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Die Gegenwart, 3 


Wird alſo diesmal der Krieg abgewendet noch kann 
man es, während ich dieſes ſchreibe, nicht wiſſen), ſo hat der 
Friedensgedanke glänzend geſiegt. Glänzend, aber nicht ent⸗ 
ſcheidend. Der Weg zum Ziel iſt nur heller beleuchtet. Der 
Kampfruf „Schiedsgericht“ hatte ſeine jammerabwendende 
Kraft bewährt, aber zum Abwenden der Gefahr, daß ſolcher 
Allarm ſich erneuere und dann zum Ausbruch des Rieſen⸗ 
unglücks führte, dazu gehört, daß der Appell an zwiſchen⸗ 
ſtaatliche Gerichtsbarkeit nicht mehr facultativ bliebe, ſondern 
zum Geſetz erhoben würde. Mit erhöhtem Stolz auf die 
Wichtigkeit ihrer Aufgabe — und hoffentlich endlich auch 
mit energiſcherer Eile — wird fortan die Kreuzritter⸗ 
ſchaft des Friedens auf ihrem Wege weiter ſchreiten. 

Berthelot gehört zum Vorſtand der Pariſer Friedens⸗ 
geſellſchaft — und hat den Antrag Barodet (8. Juli 1895) 
auf ſtändigen Schiedsgerichtsvertrag zwiſchen Frankreich und 
den Vereinigten Staaten mitunterzeichnet. 


Die Creditwirthſchaft. 


Von Eduard von Hartmanı. 


Das neunzehnte Jahrhundert hat mehr als eines der 
vorhergehenden unter dem Zeichen des Credits geſtanden 
Wenn man auf den volkswirthſchaftlichen Aufſchwung zurück⸗ 
blickt, den es uns gebracht hat, ſo läßt es ſich begreifen, daß 
eine Volkswirthſchaftslehre, die ſich vorzugsweiſe auf die im 
Handelsſtand gemachten Erfahrungen ſtützt, den Credit als 
etwas Segensreiches anzupreiſen nicht müde wird. Freilich 
nur den productiven Credit oder den Credit für productive 
Zwecke; denn einen unproductiven Credit wird Niemand ver⸗ 
theidigen. 

Da zeigt ſich dann aber ſofort, daß die Grenzen zwiſchen 
productivem und unproductivem Credit ſich praktiſch leicht ver⸗ 
wiſchen, und daß die Gewöhnung an Creditwirthſchaft im 
Allgemeinen leicht dazu verführt, auch unproductive Credite 
zu benutzen. Die meiſten Staatsanleihen ſind ein einfacher 
Mißbrauch des Staatscredits zu unproductiven Zwecken, der 
aus einer unſoliden und leichtfertigen Wirthſchaft entſpringt. 
Denn ſie dienen entweder zur Deckung laufender Ausgaben, 
die durch Steuern hätten aufgebracht werden müſſen, oder 
zur Beſtreitung der Koſten für ungerechte Kriege, die ſich bei 
größerer Mäßigung und Beſonnenheit hätten vermeiden laſſen, 
oder gar zur Beförderung eines unberechtigten Luxus der 
zeitweiligen Machthaber. Es iſt ein falſches Argument, er⸗ 
tragloſe Anlagen darum den zukünftigen Geſchlechtern aufzu⸗ 
bürden, weil auch die Vortheile dieſer Anlagen ihnen noch 
mit zu Theil werden; denn an jede künftige Generation 
werden neue Aufgaben herantreten, die ſie zu bewältigen hat, 
ebenſo wie an die jetzige. Darum darf ſich auch das heutige 
Geſchlecht der Löſung der ihm geſtellten dringlichen Aufgaben 
aus eigenen Mitteln nicht entziehen, und ſollte ſich ſchämen, 
das Erbe, das es ſeinen Kindern und Enkeln zu hinterlaſſen 
die Ehrenpflicht hat, ſich im Voraus von dieſen bezahlen zu 
laſſen. Staatsanleihen ſind nur ſoweit gerechtfertigt, als ſie 
entweder auf productive Anlagen verwendet werden, die ihr 
Capital ohne Zuſchüſſe der Steuerzahler verzinſen und amor⸗ 
tiſiren, oder als ſie zur Abwehr und Ueberwindung vorüber⸗ 
gehender Nothſtände beſtimmt ſind, wie Hungersnöthe, Ueber⸗ 
ſchwemmungen, aufgedrängte Kriege. 

Man kann Zweifel hegen, 05 es vortheilhaft iſt, wenn 
jeder Neugeborene als Gemeinde⸗ oder Staatsbürger ſich ſo⸗ 
fort im ideellen Theilbeſitz eines beträchtlichen Gemeinde⸗ oder 
Staatsvermögens befindet; denn ſolche Zuſtände können leicht 
die Thatkraft der Bürger beeinträchtigen und ein träges, ge⸗ 
nußſüchtiges Geſchlecht heranziehen. Aber daran kann kein 


Zweifel beſtehen, daß es ein Unglück iſt, wenn jeder Neu⸗ 
geborene mit einer beträchtlichen Capitalſchuld ins Leben tritt 
und einen erheblichen Theil ſeiner Lebensarbeit bloß darauf 
verwenden muß, die Zinſen dieſer Erbſchuld aufzubringen. 

u dem unproductiven Credit gehören auch alle Hypo⸗ 
thekenſchulden, deren Ertrag nicht zur Gutsamelioration ver⸗ 
wendet worden iſt, ſondern die nur de dem Zweck dem Gute 
aufgebürdet ſind, um mehrere Familien ſtatt einer aus dem 
Ertrage des Gutes zu ernähren, oder um eine beſſer zu er⸗ 
nähren, als das Gut durch ſeine Erträge vermag. Erſteres 
iſt der Fall bei Erbtheilungen und Verkäufen, wenn der 
Gutsertag auf mehrere Erben des verſtorbenen Beſitzers oder 
auf den Verkäufer und Käufer vertheilt wird, indem ein feſter 
Theil des Ertrages in Form von Hypothekenzinſen von dem 
Nettovertrage ausgeſchieden wird. Letzteres dagegen iſt der 
Fall, wenn die Familie des Beſitzers über ihren Stand hin⸗ 
aus lebt, ſei es, daß der Aufwand auf dem Gute von dem 
Hausherrn ſelbſt getrieben wird, ſei es in der Ferne von den 
einzelnen Familienmitgliedern. Die Erkenntniß bricht ſich 
immer allgemeiner Bahn, daß der neuerdings eingetretene 
Preis der landwirthſchaftlichen Erzeugniſſe niemals zu einer 
Nothlage der Landwirthſchaft hätte führen können, wenn 
der Grundbeſitz unverſchuldet oder nur mit productiven Schul⸗ 
den belaſtet wäre, d. h. daß die Noth des Grundbeſitzes letz⸗ 
ten Endes bloß aus dem Unſegen der Creditwirthſchaft ent⸗ 
ſprungen iſt. 

Aber auch für productiven Credit könnte der Satz, daß 
Credit ſegensreich wirkt, nur bedingungsweiſe richtig ſein, 
nämlich für fo lange, als noch feine anderen zweckmäßigeren 
Formen gefunden und eingebürgert ſind, um die Erſparniſſe 
aller Stände dem volkswirthſchaftlichen Fortſchritt zur Ver⸗ 
fügung zu ſtellen. Denn daß mit dem Credit auch Gefahren 
verknüpft ſind, iſt wohl niemals verkannt worden. Aber ſo 
lange die Production und Conſumtion und der Austauſch 
zwiſchen beiden ſich in enger begrenzten und gleichmäßigeren 
Bahnen bewegte, waren dieſe Gefahren verhältnißmäßig ge⸗ 
ring im Vergleich zu den durch den Credit erlangten Vor⸗ 
theilen, und ſo lange die Inanſpruchnahme des Credits ſich 
in der Hauptſache nicht über den Handelsſtand hinaus aus⸗ 
dehnte, waren auch die Nachtheile des Credits auf dieſen 
Stand beſchränkt. Die Erweiterung des Marktes, die Ab⸗ 
hängigkeit der örtlichen Märkte von den Conjuncturen des 
Weltmarktes und die vorläufige Unüberſehbarkeit aller der 
Factoren, die auf dieſe von Einfluß find, hat die Handels- 
kriſen (Geldkriſen und Creditkriſen) ſehr viel häufiger ge⸗ 
macht als früher, und hat die Productions⸗ und Abſagkriſen 
au ihnen hinzugefügt. In dem Maaße als auch der Grund⸗ 
eſitz und das Gewerbe ſich daran gewöhnt haben, ſich des 
Credits zu bedienen, ſind auch ſie in die Kriſen mit hinein⸗ 
bezogen und den individuellen und allgemeinen Gefahren des 
Credits ausgeſetzt worden. 

Am gefährſichſten iſt der kurzfriſtige Credit. Dieſer 
iſt geradezu unſolide, wenn der Schuldner keine gegründete 
Ausſicht hat, das Darlehn zur Verfallfriſt zurückzuzahlen. 
Aber ſelbſt, wenn dieſe gegründete Ausſicht vorhanden iſt, 
kann ſie doch durch unvorhergeſehene Umſtände getäuſcht 
werden, z. B. wenn der Exporteur oder Detailliſt feinen 
Waarenwechſel nicht einlöſen kann, weil in dem Lande, in 
das er die Waaren geſandt hat, eine Kriſis ausgebrochen iſt, 
die die Waaren unverkäuflich macht, beziehungsweiſe weil er 
in ſchlechten Zeiten vom Publicum die Zahlungen für ver⸗ 
kaufte Waaren nicht erhält, auf die er nach dem Durchſchnitts⸗ 
lauf des Geſchäftes rechnen durfte. Schon minder gefährlich 
iſt der langfriſtige Credit mit einmaligem Verfalltermin, wie 
er z. B. bei Hypotheken unter Privaten jetzt noch die Regel 
bildet. Aber er ſetzt doch voraus, daß dem Schuldner bis 


zum Verfalltermin das Capital zur Rückzahlung zugefloſſen 


ſein werde, ſei es durch Erbſchaft, angehäufte Erſparniſſe 
oder Contrahirung einer neuen Schuld bei Dritten. Sind 
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aber die erſten Bedingungen nicht erfüllt, und fällt die Rück⸗ 
zahlungspflicht in eine Zeit, in welcher es ſchwer iſt, neue 
Gläubiger zu finden, ſo tritt die Zahlungsunfähigkeit mit 
ihren Folgen ein. 

Noch weniger gefährlich iſt der langfriſtige Credit mit 
allmäliger gleichmäßiger Rückzahlung (Amortiſation) des 
Capitals. Immerhin muß aber doch der Schuldner die Zinſen 
und die Amortiſationsraten pünktlich aufbringen. Dies wird 
ihm leicht werden, wenn das Unternehmen, in dem er das 
Darlehen werbend angelegt hat, gut rentirt, aber ſchwer, wenn 
es zeitweilig weniger einbringt, als die fälligen Raten er⸗ 
fordern, wie es häufig bei jungen Unternehmungen, die ſich 
erſt einbürgern müſſen, und bei jungen und alten in Kriſen 
und ſchlechten Zeiten der Fall iſt. So lange die Reſerve⸗ 
fonds ausreichen, um das Deficit zu decken, kann die Pro⸗ 
duction weiter gehen; ſobald aber dieſe fehlen oder erſchöpft 
ſind, iſt die Zahlungsunfähigkeit da, welche in der Regel die 
Kündigung des Credits und den Zuſammenbruch des Unter⸗ 
nehmens zur Jolge hat. Der Grundbeſitz kommt auf dieſe 
Weiſe in die Hände der Hypothekengläubiger, die nur zu oft 
von ſeiner Bewirthſchaftung nichts verſtehen und das Leben 
auf dem Lande nicht lieben; die großen induſtriellen Unter⸗ 
nehmungen aber gerathen dabei leicht in Stillſtand und Ver⸗ 
fall, ſo daß nützliche Productionen aufhören und eine Menge 
von Arbeiterfamilien unverſchuldet brodlos werden. 

Am ungefährlichſten erſcheint der von Seiten des Gläu⸗ 
bigers unkündbare Credit ohne Amortiſation, der ſich vom 
Rentenkauf nur noch dadurch unterſcheidet, daß das Capital 
im Voraus feſt beſtimmt und in Ziffern angegeben iſt, für 
welches der Schuldner die Rente abzulöſen berechtigt iſt. Ein 
ſolcher Credit ſteht bisher nur Staaten zur Verfügung; die 
Beſtrebungen, das reine Rentenprincip auch in den Grund⸗ 
credit einzuführen, haben bis jetzt keinen Erfolg gehabt. Wenn 
man aber berückſichtigt, daß die Amortiſationsrate bei lang⸗ 
friſtigen Darlehen doch nur einen kleinen Bruchtheil der Zins⸗ 
rate auszumachen pflegt, ſo ergiebt ſich, daß die Gefahren 
des Credits hier auch nur um dieſen Bruchtheil verringert 
ſind. Die Wirkung iſt dieſelbe, als ob der Zinsfuß um den 
Betrag der Amortiſationsrate niedriger vereinbart worden 
wäre. Wird die fällige Rate nicht herausgewirthſchaftet, jo 
tritt die Zahlungsunfähigkeit mit allen ihren Folgen ein, 
gleichviel, ob in der Rate bloß Zins oder Zins und Amorti⸗ 
ſation zugleich enthalten iſt. Wohl aber liegt in dem Mangel 
der Amortiſationsverpflichtung für den Schuldner eine Ver⸗ 
leitung zu unſolider Wirthſchaft, inſofern ihm jede Nöthi⸗ 
gung zur Verminderung der Schuld fehlt. 

Alle Kriſen entſpringen aus einer vorhergegangenen 
Ueberſpeculation bei günſtiger Conjunctur, die Ueberſpecu⸗ 
lation aber wird durch nichts mehr genährt, als durch den 
Credit. Die landwirthſchaftliche Kriſe der Gegenwart iſt 
z. B. weſentlich eine Folge der Ueberſpeculation in Gütern, 
durch welche die Kaufpreiſe im letzten Menſchenalter zu einer 
Höhe emporgeſchraubt worden waren, die mit dem wirklichen 
Ertrage in keinem Verhältniß mehr ſtand, ſondern nur noch 
die von der Zukunft erhofften Ertragsſteigerungen escomp⸗ 
tirte. Die Güterpreiſe hätten aber gar nicht zu ſolcher ſpecu⸗ 
lativen Höhe emporgeſchraubt werden können, wenn nicht 
unſere Hypothekengeſetzgebung geſtattet hätte, beliebige Theile 
des Kaufgeldes durch bloße hypothekariſche Eintragung, d. h. 
durch Credit zu begleichen. Ebenſo würde die induſtrielle 
Production bei günſtiger Conjunctur ſich nicht zur ſpecula⸗ 
tiven Ueberproduction erweitern können, wenn ſie ſich nicht 
in reichlichem Maaße auf Credit ſtützen könnte. Wären die 
Induſtrie und der Handel darauf angewieſen, auch bei gün⸗ 
ſtiger Conjunctur lediglich mit demſelben Capital zu arbeiten, 
das ſie bei mittlerer Conjunctur auch ſchon zur Verfügung 
hatten, ſo würde allerdings ein Theil der plötzlich ins Kraut 
geſchoſſenen Nachfrage unbefriedigt bleiben, und die an dieſem 

Theil der Nachfrage erzielten Gewinne würden dem Handel 


und der Induſtrie entgehen. Indeſſen für die Conſumenten 
wäre es ein Vortheil, wenn ſie verhindert würden, ihre bis⸗ 
herigen Gewohnheiten im Verbrauch zu plötzlich zu ſteigern; 
denn dieſe Steigerung erhöht doch nur ihre Bedürfniſſe zu 
einem Grade, der nach dem bald erfolgenden Rückſchlag doch 
keine Befriedigung mehr findet und ſie dann die Entbehrung 
um ſo ſchmerzlicher fühlen läßt. Induſtrie und Handel aber 
würden mit dem Verzicht auf die raſch vorübergehenden, und 
noch dazu mit theurem Zins bezahlten Gewinne der Hoch⸗ 
conjunctur alle die weit ſchwereren Verluſte abwehren, die ihnen 
nachher aus der Kriſis und dem dauernden Niedergang erwachſen. 
Wenn man zu den Einbußen der beſſer ſituirten Unter⸗ 
nehmungen die Verluſte hinzurechnet, die durch den Zuſammen⸗ 
bruch der ſchwächeren dem Volkswohlſtand direct und indirect 
zugefügt werden, ſo wird man gewiß ſagen können, daß dieſes 
Verluſtſaldo aus dem Rückſchlag im Ganzen ſchwerer wiegt 
als das Gewinnſaldo der Hochconjunctur, das durch außer⸗ 
gewöhnliche Creditanſpannung erzielt wurde. Die Volks⸗ 
zufriedenheit und der Volkswohlſtand im Allgemeinen würden 
ebenſo wie der Handels- und Gewerbeſtand im Beſonderen 
dabei mehr gewinnen als verlieren, wenn ihnen derjenige 
Credit abgeſchnitten würde, durch den allein es ihnen ermög⸗ 
licht wird, ſich in Ueberſpeculation zu ſtürzen. Die Kriſen 
mit all ihrem Gefolge von Elend würden mit der Ueber⸗ 
ſpeculation, und dieſe mit der Creditwirthſchaft aufhören, die 
Springfluthen und Sturmfluthen in der wirthſchaftlichen 
Fluth und Ebbe würden verſchwinden und einer fanften und 
gleichmäßigen Wellenbewegung, einem mäßigen Schwanken um 
das Durchſchnittsniveau Platz machen, dem die Production 
und Conſumtion ohne Schwierigkeiten zu folgen vermöchte. 
Wenn ein einmal beſtehendes Unternehmen, das werth⸗ 
volle Güter producirt oder zum Verbrauch verwendbar macht, 
die Betriebskoſten einſchließlich der Beſoldung des Unter⸗ 
nehmers aufbringt, ſo iſt es ohne Zweifel im Intereſſe des 
Nationalwohlſtandes geboten, daß es fortgeſetzt wird, gleich⸗ 
viel, ob für das darin angelegte Capital eine Verzinſung 
herauskommt oder nicht. Ja ſogar, wenn das Unternehmen 
Zuſchüſſe zu den Betriebskoſten erfordert, muß es ſo lange 
fortgeſetzt werden, als einerſeits die Hoffnung beſteht, für 
künftig das Gleichgewicht wieder herſtellen zu können, und 
als andererſeits die Capitalverluſte beim Einſtellen des Be⸗ 
triebes noch größer zu werden drohen, als bei ſeiner Fort⸗ 
ſetzung. Dieſer Grundſatz wird aber durchbrochen durch das 
Creditprincip, welches als Bedingung für die Fortſetzung des 
Unternehmens durch den bisherigen Unternehmer die Renta⸗ 
bilität aufſtellt, d. h. einen die Betriebskoſten um mindeſtens 
ſo viel überſteigenden Ertrag, als die Verzinſung und Amorti⸗ 
ſation des gewährten Credits beträgt. Dieſer Grundſatz hat 
nun zwar ſeine volkswirthſchaftliche Berechtigung, inſoweit es 
ſich um die Anlage neuer Unternehmungen handelt, aber 
nicht, wo der Fortbeſtand von bereits im Gange befindlichen 
Unternehmungen in Frage geſtellt iſt. Es beſteht bei letz⸗ 
teren offenbar ein Widerſpruch zwiſchen dem volkswirthſchaft⸗ 
lichen Intereſſe der Nation und dem privatwirthſchaftlichen 
des Gläubigers. So lange der Credit aus anderen Gründen 
unentbehrlich erſcheint, muß dieſer Widerſpruch unter Zurück⸗ 
ſetzung dieſes volkswirthſchaftlichen Intereſſes ertragen werden. 
Indeß muß dieſer Widerſpruch doch zur Prüfung der Frage 
auffordern, ob denn wirklich der Credit unentbehrlich ſei. 
Nothſtandscredite ſind überall da unentbehrlich, wo 
nicht mit genügendem Reſervefond gewirthſchaftet wird, oder 
wo ein für gewöhnliche Fälle ausreichender Reſervefond durch 
lang andauernde oder gehäufte wirthſchaftliche Unglücksfälle 
aufgezehrt iſt. Wirthſchaften mit unzureichendem Reſerve⸗ 
fond iſt allemal ein Zeichen wirthſchaftlicher Unreife; die 
hieraus entſpringenden Nothſtände können in der Regel nicht 
als unverſchuldete angeſehen werden und müſſen alſo mit dem 
Fortſchritt der Nation zu wirthſchaftlicher Reife von ſelbſt 
aufhören. Jeder Nothſtand, dem durch Verſicherung vorzu⸗ 
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beugen ift, verliert nach Einrichtung der entſprechenden Ver⸗ 
ſicherung ſeine Gefahr; wer ſich von der Verſicherung aus⸗ 
ſchließt, kann ſich über den etwaigen Nothſtand nicht mehr 
als über einen unverſchuldeten beklagen. Hierher gehört nicht 
nur Brand-, Hagel⸗ und Viehverſicherung, ſondern auch die 
Verſicherung gegen Einbruch, gegen Untreue der eigenen An⸗ 
geſtellten und gegen Verluſte durch Inſolvenzen der Schuldner 
(Delkredereverſicherung). 

Wo Verſicherung und eigener Reſervefond nicht aus⸗ 
reicht, da hat die Intereſſenſolidarität des Berufſtandes, der 
Gemeinde, der Provinz, des Staates einzutreten; es iſt ein 
gemeines Intereſſe, daß ein wirthſchaftlich tüchtiges Glied der 
Geſellſchaft nicht durch Creditmangel an einem unverſchul⸗ 
deten Nothſtande zu Grunde gehe, ſondern für das Ganze 
erhalten werde. Dazu gehören Organiſationen, die den Noth⸗ 
ſtandscredit unter angemeſſenen Bedingungen vermitteln, da⸗ 
mit der Nothleidende nicht dem Wucher in die Hände falle. 
Das Vereins⸗ und Genoſſenſchaftsweſen mit oder ohne Unter⸗ 
ſtützung durch Verwaltungsinſtanzen hat dieſe Aufgabe zu 
löſen und iſt hierbei mit raſch fortſchreitendem Erfolge am 
Werke, ſo daß die Zeit nicht mehr fern ſcheint, wo die Frage 
des Nothſtandscredits als gelöſt wird gelten können. 

Unentbehrlich iſt auch der Ameliorationscredit. Nur 
unter beſonders günſtigen Verhältniſſen wird der Grund» 
beſitzer ſo viel Capital erſparen können oder aus anderen 
Quellen verfügbar haben, um Ameliorationen vorzunehmen, 
die doch für den Nationalwohlſtand ebenſo wichtig und viel⸗ 
leicht noch wichtiger ſind, als für ſeine Privatintereſſen. 
Auch hier alſo iſt das Eintreten öffentlicher Anſtalten ge⸗ 
boten, ſeien es landſchaftliche Pfandbriefinſtitute, Ablöſungs⸗ 
commiſſionen, Landescultur-Rentenbanken, Kreisſparkaſſen 
oder ſonſtige Behörden. Die wünſchenswerthen und lohnen⸗ 
deren Ameliorationen des vaterländiſchen Bodens dürfen 
durchaus nicht aufgeſchoben werden, bis die Grundbeſitzer zu⸗ 
fällig über das nöthige Capital verfügen können, ſondern 
müſſen zur Mehrung des Bodenertrages überall da ermög⸗ 
licht werden, wo der Beſitzer und der ſachverſtändige Ver⸗ 
treter des öffentlichen Intereſſes über ihre Rentabilität nach 
dem jeweiligen Stande des Zinsfußes einig ſind. Zu ſolchen 
Ameliorationen gehört auch die Herſtellung von Wohn⸗ und 
Wirthſchaftsgebäuden bei der Theilung von Gütern, die als 
getheilte einen beſſeren Ertrag liefern können; leider wird ſie 
in unſerer jetzigen Geſetzgebung noch nicht dazu gerechnet. 

Aller anderer Credit als der Nothſtands⸗ und Amelio⸗ 
rationscredit kann nicht als unentbehrlich behauptet werden, 
d. h. der Fortſchritt des Wirthſchaftslebens geht dahin, ihn in 
wachſendem Maaße entbehrlicher zu machen, und die Formen 
des jetzt noch üblichen Credits ſo umzuwandeln, daß er auf⸗ 
hört, dem Begriff des Credits zu entſprechen. 

Schlechthin entbehrlich iſt der unproductive Staats⸗ 
und Gemeindecredit. Nur wenn der Grundſatz der Be⸗ 
rechtigungsloſigkeit eines ſolchen zum geſicherten Beſtandtheil 
der öffentlichen Meinung wird, nur dann iſt zu hoffen, daß 
die Parlamente und Gemeindevertretungen endlich den Muth 
finden werden, für nothwendige, aber unproductive Ausgaben 
die erforderlichen Steuererhöhungen zu bewilligen, diejenigen 
Ausgaben aber, für welche eine zeitweilige Deckung fehlt, 
trotz des Wehegeſchreies der Intereſſenten zu vertragen. Ja 
es iſt noch mehr nöthig, nämlich die Tilgung der vorhan⸗ 
denen Schulden. Niemals ſollte eine Zinsermäßigung zu 
einem anderen Zwecke vorgenommen werden, als zu dem, den 
erſparten Zins auf Amortiſation zu verwenden; für dieſen 
Bere aber follte auch jede thunliche Zinsermäßigung rück⸗ 
ichtslos durchgeführt werden. 

Entbeh 115 5 iſt ferner der Erbtheilungscredit, wie er 
ſich als hypothekariſche Belaſtung des Stammgutes zu Gunſten 
der Miterben darſtellt. An ſeiner Statt hat ideelle Theil⸗ 
haberſchaft oder Realtheilung zu treten, ſoweit das Gut groß 
genug iſt, um mehrere Familien ſtandesgemäß zu ernähren; 


wenn aber das Gut dazu zu klein iſt, ſo muß Anerbenrecht 
eintreten, und die Miterben müſſen ſich mit dem begnügen, 
was der Erblaſſer im Laufe ſeines Lebens für ſie an Er⸗ 
ſparniſſen zurückzulegen vermocht hat. Kann das Gut mehr 
als eine Familie ernähren, ſo iſt es beſſer, daß alle von ihm 
ernährten Familien auch als Landleute auf ihm wohnen und 
ihm ihre Arbeit zuwenden, als daß bloß eine derſelben auf 
ihm lebt und die Uebrigen den ungeſunden Zug in die Städte 
vermehren. Kann es aber nur eine Familie ernähren, ſo 
darf dieſer auch ihre Ernährung nicht mehr durch Eintragung 
von Hypotheken zu Gunſten Anderer verkümmert werden, 
wenn ſie die Tüchtigkeit zur Erfüllung ihrer wichtigen ſocialen 
Aufgabe behalten ſoll. 

Ebenſo entbehrlich iſt der hypothekariſche Kaufgeld⸗ 
credit. Niemand ſoll einen größeren Grundbeſitz kaufen, als 
er mit eigenen Mitteln baar auszahlen kann. Zur Bewirth⸗ 
ſchaftung größerer Objecte ſteht die Theilhaberſchaft in den 
verſchiedenſten rechtlichen Formen offen. Es wäre beſſer, die 
Hypothekengläubiger und der nominelle Beſitzer eines „groben 
Geſchäftshauſes verwalteten dieſes gemeinſam, als daß die 
Verwaltung dem Letzteren allein ohne Controle anvertraut 
iſt. Alle Grundſtückskriſen hätten dann ein Ende, wenn die 
unbedingte Verpflichtung des Beſitzers zur Zinszahlung durch 
ein Recht der verſchiedenen Theilhaber auf Dividende erſetzt 
würde und ihnen dafür auch der entſprechende Antheil an 
der Verwaltung zuſtände. Die jetzigen Hypotheken müßten 
zu dem Zweck in bevorrechtete Beſitzantheile umgewandelt 
werden, deren Vorrecht ſich ſowohl auf das eingeſchoſſene 
Capital im Falle der Liquidation und des Concurſes, als 
auch auf den vereinbarten Zins erſtrecken könnte. Auch Nach⸗ 
zahlung des ausgefallenen Zinſes aus dem Ertrage beſſerer 
Jahre könnte feſtgeſetzt werden; nur der Anſpruch auf einen 
Zins, der nicht herausgewirthſchaſtet iſt, und das Recht der 
Capitalkündigung bei fehlendem Ertrage müßte fortfallen, wo⸗ 
mit dann die maſſenhaften Subhaſtationen und die Häuſer⸗ 
krache in ſchlechten Zeiten beſeitigt wären. 

Danach iſt aber Kr na der Hypothekenecredit für 
Private etwas Ueberflüſſiges, für öffentliche Anſtalten aber 
nur ſoweit nothwendig, als er Ameliorationsdarlehen betrifft, 
wogegen die Nothſtandsdarlehen als perſönlicher Credit zu 
behandeln ſind. Wegen der Zweckloſigkeit und Gemeingefähr⸗ 
lichkeit des Hypothekarcredits müßte deßhalb alle Neueintra⸗ 
gung von Hypotheken in die Grundbücher für Private ge⸗ 
ſetzlich verboten werden. Wenn die Nothlage des Grund⸗ 
beſitzes aus der Hypothekenlaſt ſtammt, ſo iſt dauernde Rae 
nur möglich durch Verſtopfung dieſer Quelle ſeiner Noth 
Soweit eine Umwandlung der beſtehenden Hypotheken in 
Beſitzantheile nicht durchführbar ſcheint, muß mindeſtens für 
die in der erſten Hälfte des Werthes ſtehenden Hypotheken 
ein geſetzlicher Amortiſationszwang ſowohl den Gläubigern, 
als den Schuldnern auferlegt werden, damit die Verſchul⸗ 
dung nicht eine ewige wird. Der jetzige Zeitpunkt iſt wegen 
ſeines ſinkenden Zinsfußes für eine ſolche Maaßregel beſon⸗ 
ders günſtig, da die Zinsermäßigung als Amortiſationsrate 
dienen kann. 

Was für den Grundbeſitz gilt, das gilt auch für die 
Großinduſtrie. Alle Obligationenſchulden ſind verwerflich, 
weil ſie die Verpflichtung zur Zahlung von Zinſen und 
Amortiſationsraten auferlegen, während gar nicht abzuſehen 
iſt, ob auch Erträge da ſein werden, aus denen die Zahlung 
geleiſtet werden kann. Deshalb muß allen Unternehmungen 
die behördliche Genehmigung zur Ausgabe von Prioritäts⸗ 
obligationen unbedingt verſagt werden. Erweiterungsanlagen 
ſind aus neu auszugebenden Actien oder Prioritäts⸗Actien 
zu beſtreiten, welchen Letzteren das Vorrecht auf Zins allein 
oder auf Zins und Capital und das Recht auf Nachzahlung 
ausgefallener Zinſen vertragsmäßig zugeſprochen werden kann. 
Auch Prioritätsactien verſchiedenen Ranges find zuläffig, 
desgleichen die allmälige Amortiſation derſelben mit oder ohne 
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Ausgabe von Genußſcheinen. Bei den beſtehenden Actien⸗ 
geſellſchaften hören mit vollendeter Amortiſation die jetzt noch 
beſtehenden Obligationen von ſelbſt auf, können aber auch 
vorher in Prioritätsactien umgewandelt werden. 

Die kleinere Induſtrie, die im Privatbeſitz iſt, verliert 
mit dem Recht, auf ihren Grundbeſitz Hypotheken eintragen 
zu laſſen, beziehungsweiſe mit der Pflicht, die vorhandenen 
Hypotheken zu amortiſiren, ohnehin die Möglichkeit, ſich 
größere langfriſtige Darlehen auf Grund hinreichender Pfand⸗ 
objecte zu verſchaffen. Der Perſonalcredit aber hat in der 
Induſtrie und im Handel in der Regel die Form von kurz⸗ 
friſtigen Darlehen, ſei es den des Wechſelcredits oder den des 
Contocorrenteredits mit verhältnißmäßig kurzen Kündigungs⸗ 
friſten. Mehr und mehr erlangen in der Induſtrie die großen 
Unternehmungen das Uebergewicht über die kleinen, und in 
immer größerem Umfange wandeln ſich die großen Unter⸗ 
nehmungen ſpäteſtens in der dritten Generation in Actien⸗ 
geſellſchaften um. Die kleinere Privatinduſtrie iſt darauf 
angewieſen, entweder die Erweiterung ihrer Unternehmungen 
von dem Zuwachs ihrer Erſparniſſe abhängig zu machen 
oder ſtille oder thätige Theilnehmer mit neuen Capitalien 
heranzuziehen. Was nicht auf einem dieſer Wege zu einem 
großen Unternehmen emporwächſt, pflegt ſelten mehr als zwei 
Generationen zu überleben; wird es aber groß, ſo gelangt es 
ſchließlich doch zur Umwandlung in eine Actiengeſellſchaft. 

Der Wechſelcredit kann ſich, ſo weit er nicht unſolid iſt, 
nur auf Waren und Erzeugniſſe beziehen, deren Kaufpreis erſt 
ſpäter fällig wird; der Contocorrenteredit aber wird entweder 
von Familienangehörigen und Freunden oder von Bank⸗ 
geſchäften und ſolchen kaufmänniſchen Geſchäften gewährt, die 
dieſen Zweig des Bankgeſchäftes als Nebenberuf betreiben. 
Der Wechſelcredit wird um ſo ſolider, auf je kürzere Friſten 
er läuft, weil in kurzen Friſten die Gefahr einer Aenderung 
der Marktlage geringer iſt. Er kann aber um ſo kurzfriſtiger 
ſein, je mehr die Gewohnheit der Baarzahlung des Publicums 
an die Detailhandlungen um ſich greift und der Mißbrauch 
des Anſchreibens aufhört. Deßhalb trägt nichts mehr zur 
Geſundung des Geſchäftslebens bei als die Conſumvereine 
und Warenhäuſer, die nur gegen Baar verkaufen und dadurch 
das Publicum zum Verzicht auf Credit erziehen. 

Im Großhandel muß der Wechſelcredit allmälig in Check⸗ 
und Lombarderedit übergeführt werden. Die Bankgeſchäfte, 
die den Wechſelcredit vermitteln, eröffnen ſchon jetzt den 
größeren Firmen, mit denen ſie arbeiten, offenen Credit in 
beſtimmter Höhe, bis zu welcher gezogen werden kann, ohne 
die Warenunterlage der einzelnen Wechſel nachzuweiſen. Sie 
gewähren aber dieſen Credit billiger, wenn ſie zugleich die 
Guthaben derſelben Firmen verwalten, d. h. von dieſen die ein⸗ 
gehenden Zahlungen, ſoweit ſie nicht ſofort anderweitig verwendet 
werden, überwieſen erhalten. Je größeren Umfang dieſe 
Banken haben, deſto mehr Einblick in das Geſchäftsleben und 
ſeine Schwankungen ſteht ihnen offen, und deſto eher ſind 
ſie in der Lage, bei drohenden Kriſen ihre Kunden rechtzeitig 
zu warnen und zur Einſchränkung ihrer Operationen anzu⸗ 
halten. Der nächſte Schritt zur Conſolidirung muß dann 
darin beſtehen, daß die Kaufleute nicht nur die augenblicklich 
unverwendbaren Baarbeſtände, ſondern auch ihren Reſerve⸗ 
fond bei der betreffenden Bank anlegen, ſei es in baar, ſei 
es in lombardfähigen Werthen. Wenn die Form des Wechſels 
dann auch aus juridiſchen Rückſichten noch beibehalten wird, 
ſo geht doch der Wechſel in geſchäftlicher Hinſicht bei baarem 
Guthaben in den Check, bei Effectendepot in Lombardcredit 
über. Beide aber ſind gar nicht mehr Credit im eigentlichen 
Sinne des Wortes, ſondern nur Verfügungen über und An⸗ 
weiſungen auf einen beſtimmten Theil des eigenen Guthabens. 
So kann aller Wechſelcredit die Bedeutung und Gefahr des 
Credits abſtreifen, wenn nur die Kaufleute über hinreichend 
große Capitalien im Verhältniß zu ihrem Umſatz verfügen. 

Wer noch kein ſo großes eigenes Capital beſitzt, um 


ſein Geſchäft in dem Umfange zu betreiben, wie ſeine Ver⸗ 
bindungen es ihm geſtatten und wünſchenswerth machen, der 
ſucht deshalb Leihcapital dazu zu bekommen. So lange es 
ſich um kleine Poſten handelt, die von Verwandten oder 
Freunden dem Kaufmann anvertraut werden, haben ſolche 
Geſchäftsbeziehungen den Charakter einer Gefälligkeit von der 
einen oder von der anderen Seite. Sobald aber größere 
Poſten in Betracht kommen, tritt ſofort das Bedenkliche dieſes 
Credits zu Tage. Denn wenn die geſchäftliche Lage des 


„Kaufmanns ſchwierig wird, und er das geliehene Geld am 


wenigſten entbehren kann, dann wird der Gläubiger miß⸗ 
trauiſch und kündigt. Vielleicht wäre ſein Intereſſe beſſer 
gewahrt, wenn er zeitweilig Zuſchüſſe gewährte, bis die 
Schwierigkeit überwunden iſt; da er aber keinen genauen 
Einblick und oft auch kein genügendes Verſtändniß beſitzt, ſo 
ſucht er für ſich zu retten, was er retten kann, und führt 
gerade dadurch oft genug nicht allein den Ruin ſeines 
Schuldners, ſondern auch eigene Verluſte herbei. Deßhalb 
iſt es allemal rationeller, größere Poſten nicht als Darlehn, 
ſondern als Betheiligung in einem Handelsgeſchäft oder in⸗ 
duſtriellen Unternehmen anzulegen, dafür aber auch das Recht 
zur Controle zu erlangen und auszuüben. 

Die neuere Geſetzgebung hat gerade darin Großes ge⸗ 
leiſtet, der Betheiligung die mannigfachſten Formen zu er⸗ 
öffnen, die den verſchiedenſten Zwecken und Umfängen der 
Unternehmungen angepaßt ſind, und wenn ſich in dieſer Hin⸗ 
ſicht neue Bedürfniſſe herausſtellen ſollten, wird die Geſetz⸗ 
gebung nicht zögern, ihnen entgegenzukommen. Alles, was 
bisher der Credit leiſten mußte, kann die Betheiligung auch 
leiſten; aber die Gefahren des Credits werden bei der Be⸗ 
theiligung ganz vermieden. Die Unternehmer werden den 
Credit nicht entbehren, ſobald ſich ihnen nur eine genügende 
Betheiligung erſchloſſen haben wird. Die Schwierigkeit liegt 
nur darin, alle die kleinen Quellen, die jetzt den Credit ſpeiſen, 
fo zu faſſen und zu leiten, daß fie künftig die Betheiligung 
ſpeiſen. Dazu bedarf es allerdings vermittelnder Einrich⸗ 
tungen, wie wir ſie auch jetzt ſchon in ausgedehntem Maaße 
für den Credit 1 Die Sparkaſſen, kleineren Bankge⸗ 
ſchäfte, Großbanken, Pfandbriefinſtitute ꝛc. ſuchen heute noch 
größtentheils durch Creditgewährung an Creditfuchende die 
ihnen anvertrauten Capitalien zu verwerthen; theilweiſe aber 
ſind ſie auch ſchon zu Betheiligungen übergegangen, allen 
voran die Großbanken, denen neben den Sparkaſſen überhaupt 
in Zukunft ein immer größerer Antheil am Vermittelungs⸗ 
geſchäft in der Geldverwerthung zufallen dürfte. 

Der ſolide kleine Rentner oder Sparer wird ſich zunächſt 
bekreuzigen vor einer Zukunft, in der alle Staatsanleihen 
der geordneten Culturſtaaten, alle Prioritätsobligationen, 
Pfandbriefe und Hypothekenantheilſcheine vom Kurszettel ver⸗ 
ſchwunden ſein werden. Aber er kann ſich tröſten. Der 
Kurszettel einer ſolchen Zukunft wird, mit dem heutigen ver⸗ 
glichen, noch viel mehr angewachſen ſein, als der heutige es 
gegen den vor dreißig und fünfzig Jahren iſt. Es wird 
dann die größte Auswahl von einheimiſchen Bank⸗ und In⸗ 
duſtrieactien nebſt Prioritätsactien zur Verfügung ſtehen, die 
im Durchſchnitt ſehr viel größeren, älteren und darum auch 
ſolideren Unternehmungen als die heutigen angehören werden, 
freilich auch eine entſprechend niedrigere Rente abwerfen 
werden. Daneben wird eine große Zahl von Antheilſcheinen 
ausländiſcher und überſeeiſcher Unternehmungen den Kurs⸗ 
zettel füllen, die bei geringerer Sicherheit einen entſprechend 
höheren Ertrag abwerfen, aber unter europäiſcher oder ge⸗ 
miſchter Leitung immer noch ſolider fundirt ſein werden als 
die heutigen exotiſchen Staatsanleihen. Wer nicht ſelbſt 
Actien erwerben oder ſich als Commanditiſt, ſtiller Theilhaber, 
Geſellſchafter oder Genoſſenſchafter bei einem Unternehmen 
betheiligen will, der wird ſein Geld Sparkaſſen oder Groß⸗ 
banken zur Verwerthung übergeben können, die ihm bei langen 
Kündigungsfriſten einen mäßigen aber feſten Zins gewähren, 
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und ſtatt ſeiner die Auswahl der Betheiligungen, den Aus⸗ 
leich der ſchwankenden Erträge und die Controle der unter⸗ 
ſtützten Unternehmungen übernehmen. 

Der Zinsfuß wird nach dem Aufhören der Kriſen ſehr 
viel beſtändiger werden, als er es im letzten Jahrhundert 
geweſen iſt. Allerdings wird er noch weiter heruntergehen 
durch Verminderung der Riſicoprämien; aber darein müſſen 
die Capitaliſten ſich mit Geduld finden. Denn ein ſolches 
Heruntergehen des Zinsfußes durch Beſeitigung der Nach⸗ 
frage nach ungeſundem und unſolidem Credit und durch Ver⸗ 
minderung der Riſicoprämien iſt ein Sympton des volks⸗ 
wirthſchaftlichen Gedeihens und trägt mehr als irgend etwas 
anderes zum Culturfortſchritt der Nation bei. Einerſeits 
werden nämlich bei ſinkendem Zinsfuß eine Menge cultur⸗ 
vienlicher Capitalinveſtitionen möglich, die bei höherem Zins⸗ 
fuß als nicht rentabel genug unterbleiben mußten, z. B. Canal⸗ 
bauten, Moor⸗ und Haideculturen, Boden⸗Ameliorationen, 
Verbeſſerung der ländlichen und ſtädtiſchen Arbeiterwohnungen, 
Aſſanirungsarbeiten ꝛc. Andererſeits bedeutet das Sinken des 
Zinsfußes eine Verminderung des Antheiles des Capitals 
am Arbeitsertrage, ſo daß bei gleicher Größe des geſammten 
nationalen Arbeitsertrages eine größere Quote als bisher 
für den Antheil der Arbeiter übrig bleibt und nothwendig 
dieſen zufallen muß. 

Das Aufhören der Creditwirthſchaft würde demnach in mehr 
als einer Hinſicht zur Löſung der ſocialen Frage beitragen: durch 
Beſeitigung der Kriſen und Conjuncturſchwankungen nebſt 
ihren verharrenden Folgen, durch Förderung der Cultur⸗ und 
Wohlfahrtseinrichtungen und durch Erhöhung des Antheiles 
der Arbeiter am nationalen Arbeitsertrage. Die Beſeitigung 
der Creditwirthſchaft in dem angegebenen Sinne iſt aber auch 
nicht eine Utopie, ſondern ein ſchon jetzt deutlich erkennbares 
Ziel, auf das unſere wirthſchaftliche und geſchäftliche Ent⸗ 
wickelung hinſtrebt. Es iſt in unſere Hand gelegt, dieſe Be⸗ 
wegung in verblendeter Verkennung aufzuhalten oder durch 
befördernde Maßregeln zu beſchleunigen. Damit aber das 
Letztere geſchehe, iſt es vor allen Dingen nöthig, die öffent⸗ 
liche Meinung über die Schädlichkeit und Entbehrlichkeit der 
Creditwirthſchaft aufzuklären und hierzu ein Scherflein bei⸗ 
zutragen, war der Zweck dieſer Zeilen. 


Das Glück, berühmt zu ſein. 
Von Profeſſor Ludwig Büchner. 


Wie ſingt doch unſer großer Nationaldichter Schiller 
über das Glück, berühmt zu ſein? 

„Von des Lebens Gütern allen, 
Iſt der Ruhm das Höchſte doch! 
Wenn der Leib in Staub zerfallen, 
Lebt der große Namen noch!“ 

Und dennoch konnte der Ruhm ſeines Namens nicht 
verhindern, daß der große Dichter gezwungen war, ſein Leben 
unter demüthigenden Entbehrungen hinzubringen, daß er in 
Weimar in einer elenden Manſardenwohnung leben mußte, 
und daß, als er geſtorben war, man kurze Zeit darnach nicht 
im Stande war, die Stelle aufzufinden, wo man ſeinen Leib 
bei Nacht und Nebel der Erde übergeben hatte. Nicht einmal 
ſeine glühende Sehnſucht nach dem Lande der Kunſt und 
Claſſicität war er zu befriedigen im Stande. Wie rührend 
lautet ſeine Klage aus gepreßtem Dichterherzen: 

„Ach, aus dieſes Thales Gründen, 
Die der feuchte Nebel drückt, 
Könnt' ich doch den Ausweg finden, 
O, wie fühlt' ich mich beglückt!“ 

Hätte er nur den hundertſten oder tauſendſten Theil 
deſſen zur Verfügung gehabt, was ſpäter zu Ehren ſeines 


Andenkens aufgewendet wurde, er würde uns vielleicht noch 
Größeres hinterlaſſen haben oder im Stande geweſen ſein, 
den Keim der heimtückiſchen Krankheit, welche in dem trüben 
nordiſchen Klima ſeinem Leben vorzeitig ein Ziel ſetzen ſollte, 
im erſten Entſtehen zu unterdrücken. Aber ſo iſt leider die 
Welt! Was ſie hat, ſchätzt ſie nicht und lernt es erſt ſchätzen, 
nachdem ſie es verloren hat. Was helfen jetzt dem unglück⸗ 
lichen Dichter die ſteinernen Monumente, die man ihm ſetzte, 
oder die Vereine und Stiftungen, die man ſeinem Andenken 
widmet, oder die Summen, die man zur Ehre dieſes An⸗ 
denkens verſchwendet! Welchen Genuß oder Vortheil hat er 
von demjenigen Gut des Lebens, das er als das Höchſte be⸗ 
zeichnet, dem Nachruhm? Gerade die bedeutendſten Geiſter 
müſſen ſich in der Regel an dieſem Nachruhm genügen laſſen, 
da ſie meiſtens in ihrem Denken und Fühlen der Mitwelt 
ſo weit vorausgeeilt ſind, daß die Mitlebenden ſie wenig oder 
gar nicht verſtehen und ſchätzen, während erſt die Epigonen 
im Stande ſind, ihren wahren Werth zu erkennen. Hat es 
doch mehrerer Jahrhunderte bedurft, bis der größte aller 
Dichter, Shakeſpeare, in ſeinem wirklichen Werth erkannt 
wurde. Nur er ſelbſt beſaß dieſe Erkenntniß und mußte 
ſchwer unter dem Bewußtſein leiden, daß ſeine Mitlebenden 
davon keine oder nur geringe Ahnung hatten, und daß ſogar 
der Stand, dem er angehörte, tief verachtet war. 


„Kein Marmor, kein vergoldet Monument 

Wird dieſe mächt'gen Reime überleben, 

Die größ' ren Ruhm und höh' ren Glanz Dir geben, 
Als ſchmutzger Stein aus rohem Element. 

Wenn greuelvoller Krieg und wilder Mord 
Denkmale und Paläſte niederrennen, 

Wird Dein Gedächtniß leben in dem Wort, 

Das Stahl nicht tödten, Gluth nicht kann verbrennen. 
Nicht Tod, noch feindliche Vergeſſenheit 

Bedrohen Dich — Dein Ruhm wird nicht vergehen, 
So lange bis die Menſchen Rede ſtehen 

Dem Tage des Gerichts am End' der Zeit. 

Und ſo, bis man Dir ſelbſt das Urtheil ſpricht, 
Lebſt Du durch meine Lieb’ und mein Gedicht.“ “ 


Sollten dieſe ſtolzen Worte an einen Andern und nicht 
an den Schreiber ſelbſt gerichtet geweſen ſein, ſo hätten ſie 
das letztere doch mit vollem Rechte ſein können und haben 
ſich an dem Andenken des großen Dichters in einer Weiſe 
beſtätigt, welche alle ſeine Vorherſagungen zur Wahrheit macht. 
Die Mitwelt freilich hatte, wie geſagt, ſo wenig eine Ahnung 
ſeiner vollen Größe, daß wir uns bis auf den heutigen Tag 
in vollſter Ungewißheit über ſeine Lebensſchickſale befinden. 

Wenn nun ſo der Nachruhm zwar an ſich ein höchſt 
ſchätzenswerthes, aber für den Inhaber ſelbſt ſehr werthloſes 
Gut iſt, ſo kann von dem Ruhm bei Lebzeiten kaum viel 
Beſſeres geſagt werden. Mit wenigen oder ſeltenen glück⸗ 
lichen Ausnahmen (wie z. B. Fürſt Bismarck eine ſolche iſt) 
kann man ohne Uebertreibung ſagen, daß der Ruhm für ſeinen 
Beſitzer mehr eine Beſchwerde, als ein Glück oder eine Freude 
bildet. Warum macht Ruhm nicht glücklich? fragt ſchon 
Shakeſpeare und antwortet treffend: „Weil es der Neid nicht 
zuläßt.“ In der That verfolgen Neid, Mißgunſt und Ver⸗ 
leumdung in der Regel jeden, der über die Mittelmäßigkeit 
oder über die große Menge hervorragt, mit giftigem Zahn 
und ſind allein ſchon hinreichend, um demſelben fen Leben 
zu vergällen oder ſeinen eignen Ruhm verwünſchen zu laſſen. 

Aber auch das Gegentheil des Neids oder die Bewun⸗ 
derung hat ihre kaum minder großen Nachtheile. Welchen 
Zudringlichkeiten jeder Art iſt der berühmte Mann von Seiten 
ſeiner Bewunderer und Verehrer ausgeſetzt! Auf ſeinem Tiſche 
häufen ſich Tag für Tag Stöße von Briefen, welche er alle 
mit Aufopferung ſeiner ihm koſtbaren Zeit erwidern muß, 
wenn er nicht unhöflich erſcheinen oder ſeine Verehrer zu 
ſeinen Feinden machen will. Der erträglichſte unter dieſen 
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Briefſchreibern iſt der einfache Bewunderer, der nur ſeinen 
Gefühlen Ausdruck verleihen will. Aber wie viel häufiger 
ſind diejenigen, welche mit der Bewunderung auch beſtimmte 
Wünſche verbinden. Der Eine will ein Autograph, der Andre 
eine Photographie, der Dritte Briefmarken, der Vierte bettelt 
um ein Buch, der Fünfte wünſcht Erklärung über eine ihm 
unklar gebliebene Stelle in des Adreſſaten Schriften, der 
Sechſte will Widerſprüche oder Unrichtigkeiten darin entdeckt 
haben, der Siebente glaubt ſeine Einwendungen nicht ver⸗ 
hehlen zu dürfen. Der Achte will Geld, der Neunte Ver⸗ 
mittelung eines Verlags für ein von ihm geſchriebenes Buch, 
der Zehnte eine Empfehlung oder Vorrede für ſein Werk, 
der Elfte ſchickt gleich ganze dickleibige Manuſcripte zur Prü⸗ 
fung ein. Dazu kommen zahlloſe Kreuzbänder aller Art mit 
allen denkbaren Anerbietungen und Aufforderungen, welche 
jede Woche zwei große Papierkörbe füllen, weil von den 
Adreſſenſammlern der Name des berühmten Mannes ge- 
wöhnlich in erſter Linie genannt wird. Endlich die Beſucher, 
welche es ſich nicht verſagen können, bei ihrer Durchreiſe die 
perſönliche Bekanntſchaft des berühmten Mannes zu machen, 
und denen wieder eine koſtbare Zeit geopfert werden muß, oder 
die Collegen vom Handwerk, welche um ein Viaticum betteln. 
Dabei darf aber der Gequälte niemals den Humor verlieren, 
wenn er nicht als ekelhafter, langweiliger Menſch verſchrien 
ſein will. An Gelegenheit zum unvorhergeſehenen Geldaus⸗ 
geben fehlt es ſelbſtberſtändlich auch nicht, da jedes gemein⸗ 
nützige oder mildthätige Unternehmen oder jeder Vorleſer, 
jeder Concertgeber u. ſ. w. zuerſt an der Thüre des berühmten 
Mannes anklopft. Unberühmte Leute wiſſen ſich unbequeme 
Bittſteller vom Leibe zu halten, indem ſie ihnen ſagen: „Da 
müſſen Sie ſich an den N. N. wenden, das iſt der richtige 
Mann dafür.“ Von den vielen Vereinen, in denen der be⸗ 
rühmte Mann zum Beſten der Allgemeinheit ſein Licht ſoll 
leuchten laſſen, gar nicht zu reden! 

Dazu kommen die argen, perſönlichen Enttäuſchungen, 
die der berühmte Mann denjenigen, die ihn zum erſten Mal 
zu ſehen oder zu ſprechen Gelegenheit haben, nothgedrungen 
und wider Willen bereiten muß. Denn die meiſten Menſchen 
ſtellen ſich unter einem ſolchen Ruhminhaber ein Weſen ganz 
beſonderer Art war, welches ſchon durch ſein Aeußeres ſeinen 
inneren Gehalt verrathen und durch ſeine ganze Perſönlich⸗ 
keit imponirend auf den Beſchauer wirken müſſe. Ihre Ach⸗ 
tung vor dem Manne pflegt dann in demſelben Grade zu 
ſinken, in welchem er dieſen Anforderungen oder Erwartungen 
nicht entſpricht. Was aber ſoll der arme Verkannte machen? 
Es bleibt ihm nichts übrig, als ſich vor ſolcher Gönnerſchaft 
mit all ſeinem Ruhme in ſeines Nichts durchbohrendes Ge⸗ 
fühl zurückzuziehen. 

Dieſes Gefühl gewinnt aber ſeine volle Kraft erſt dann, 
wenn der berühmte Mann aus dem ihn eng umgebenden 
Kreiſe ſeiner Familie und ſeiner nächſten Bekannten heraus 
in fremde Umgebungen tritt Er glaubt die Welt mit ſeinem 
Ruhme wenigſtens inſoweit erfüllt zu haben, daß ſein Name 
den Kreiſen der Gebildeten feines Landes oder auch fremder 
Länder nicht unbekannt geblieben ſein könne. Aber wie ſehr 
iſt er erſtaunt, zu bemerken, daß kaum der zehnte oder 
zwanzigſte Menſch ſeinen Namen kennt oder von dem, was er 
im Intereſſe der Kunſt, der Wiſſenſchaft oder der Menſchheit 
geleiſtet hat, etwas weiß! Nur derjenige, welcher durch hohe 
bürgerliche oder politiſche Stellung oder durch ein ungewöhn⸗ 
liches perſönliches Auftreten den Augen der großen Menge 
erreichbar iſt, darf auf deren Beifall und Anerkennung rechnen, 
während das wahre Verdienſt wie ein Veilchen im Ver⸗ 
borgenen blüht und in der Regel erſt durch die Wohlthaten, 
die es der Nachwelt bereitet, zur allgemeinen Anerkennung 
gelangt. 

Aber auch an ſeinem Wohnort oder in den Kreiſen 
ſeiner nächſten Umgebung findet der berühmte Mann in der 
Regel nicht die ihm ſchuldige Anerkennung oder Aufmerkſam⸗ 


keit nach Maßgabe des bekannten, oft erprobten Sprüchwortes, 
daß der Prophet nichts im Vaterlande gilt. 

Wer ſich dieſes Alles in ſeiner Nacktheit und ohne ver⸗ 
ſchönernde Zuthat vor Augen ſtellt, wird wahrſcheinlich ge⸗ 
neigt werden, die berühmten Leute nicht um ihren Ruhm zu 
beneiden und der Weisheit letzten Schluß in dem Horaziſchen 
Spruch zu finden: 


Bene vixit qui bene latuit. 


Literatur und Kunſt. 


Muſikaliſche Rück- und Ausblicke. 
Von Heinrich Ehrlich. 


Fünfundzwanzig Jahre ſind bald verfloſſen ſeit dem Tage, 
da die „Gegenwart“ in ihrer Probenummer meinen erſten 
Beitrag veröffentlicht hat. Damals traten nur die erſten 
Anfänge der gewaltigen Umgeſtaltungen im muſikaliſchen, 
künſtleriſchen, geſellſchaftlichen und geſchäftlichen Leben hervor, 
die ſeither Thatſachen geworden ſind und neue Erſcheinungen 
vorausſehen laſſen. Richard Wagner's Rieſenwerk „Ring 
der Nibelungen“ war nur in einzelnen Theilen bekannt, zum 
Bayreuther Theater ward erſt der Grundſtein gelegt. Eine 
verhältnißmäßig noch kleine, aber von einflußreichſten Perſön⸗ 
lichkeiten unterſtützte Partei trat mit voller Thatkraft und 
Rückſichtsloſigkeit für den Schöpfer des Rieſenwerkes in die 
Schranken; eine andere kleinere Partei hielt zum herrlichen 
Brahms, viel weniger herausfordernd und ruͤckſichtslos als 
die Wagner 'ſche, aber vielleicht noch einſeitiger. Richard 
Wagner feierte dann höchſte Triumphe mit ſeinem „Ring“ 
und „Parſifal“; in jenem mit der Darſtellung der Selbſt⸗ 
vernichtung des Willens, in dieſem mit der Verherrlichung 
jener neochriſtlich⸗myſtiſchen Richtung, die mit den Lehren 
Chriſti in geringſtem Zuſammenhange ſteht. Joh Brahms 
ſtieg mit ſeinen vier Symphonien von Höhe zu Höhen. 

Rich. Wagner's Tod bewirkte durchaus keine Schwächung 
der Partei; es muß vielmehr eine ſtarke Zunahme beſtätigt 
werden; in Paris, das bis vor wenigen Jahren jedem Ver⸗ 
ſuche der Aufführung eines Wagner ſchen Werkes mit Hohn 
und Spott entgegentrat, gehört jetzt die „Walküre“ zu den mit 
größtem Zulauf und Enthuſiasmus begrüßten Vorſtellungen; 
in Italien, das vordem ebenfalls vom „neudeutſchen Muſik⸗ 
drama“ nichts wiſſen wollte — nur Bologna galt als Aus⸗ 
nahme — tragen alle neueren erfolgreichen Opern, von 
Verdis Othello bis zu Mascagni's „Cavalleria“ und Leon⸗ 
cavallo's „Pagliazzi“ in der Textanlage, ſowie in Behand⸗ 
lung der Recitative, der Orcheſtration und Harmoniſation 
entſchieden den Stempel Wagner'ſcher Grundſätze. Auch in 
dem großen, verdienten Erfolge der neuen, kleineren deutſchen 
Oper „Hänſel und Grethel“ von Humperdinck und „Evange⸗ 
limann“ von Kienzl traten die Wirkungen der Wagner ſchen 
Anſchauungen vom Text und deſſen muſikaliſchen Behand⸗ 
lungen zu Tage. Man mag von Rich. Wagner denken wie 
man will, daß er als der kühnſte und mit Rieſengaben 
ausgerüſtete künſtleriſche Vertreter der erregendſten Zeitideen 
gewirkt hat und noch fortwirkt, kann nur ein Kurzſichtiger 
leugnen, oder Einer, der nicht weiter ſehen will, als ſeine 
Parteinaſe reicht. 

Das Wagner'ſche Muſikdrama hat im Opernhauſe die 
Oberhand gewonnen durch die Zugkraft, die es ausübt. Im 
Concertſaale dagegen iſt neueſter Zeit eine Richtung hervor⸗ 
getreten und beſonders von Berliner Muſikkritikern unbe⸗ 
dingt geprieſen worden, die man als muſikaliſchen Impreſſio⸗ 
nismus bezeichnen kann. Dieſe Richtung verwirft alle Ge⸗ 
ſetze, die bisher von den Großmeiſtern beachtet wurden, und 
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anerkennt nur das eine Geſetz der eigenen Willkür, der „Sub: 
jeetivität“. Es wird ein Titel erdacht und Muſik dazu ge⸗ 
macht für ein Programm, das dem Hörer jeden Tact erklärt 
und ihm vorſchreibt, was er dabei eigentlich zu hören und 


zu denken hat. In vergangenen Zeiten nannte man derartige 


Anleitungen „Eſelsbrücken“, heute heißen ſie „Einführung in 
das Werk“. Das iſt die neueſte Phaſe des Programmweſens. 

Ich habe in der „Gegenwart“ in einem Artikel „Aeſthetiſche 
Schlagworte“ dargelegt, daß jedes gute Juſtrumentalwerk, 
auch das kleinſte, eine Art Programm⸗-Muſik iſt, d. h. daß 
es im Hörer Vorſtellungen erwecken muß, die mit dem ab⸗ 
ſolut muſikaliſchen Inhalte nicht in unmittelbarer Verbin⸗ 
dung ſtehen, und daß ein Werk, das ſolche Wirkung nicht 
erzeugen kann, gehaltlos iſt. Ich habe darauf hingewieſen, 
wie der edle Schumann, bei aller Begeiſterung für Berlioz“ 
phantaſtiſche Symphonie „Episodes de le vie d'un artiste“ 
ſich gegen das mit ihr veröffentlichte Programm erklärt hat 
mit den Worten: „Solche Wegweiſer haben immer etwas 
Unwürdiges und Charlatanmäßiges.“ Aber ich geſtehe, alle 
Darlegungen und Hinweiſe ſind nutzlos gegenüber der jetzt 
herrſchenden Strömung, gegenüber dem Bedürfniſſe des großen 
Publicums ſo wenig als möglich ſelbſtſtändig zu denken und 
zu empfinden, dagegen immer ſtark angeſtachelt zu werden. 
Dieſes Bedürfniß zeigt ſich in allen Verhältniſſen, alſo auch 
in der Kunſt. Und die Impreſſioniſten, Symboliſten, Deca⸗ 
denten, und wie ſie noch heißen oder ſich benennen mögen, 
hauſen noch zahlreicher in der Malerei und in der Dicht⸗ 
kunſt als in der Muſik. 

Nun aber iſt der unermeßliche Unterſchied der Wir⸗ 
kung feſtzuſtellen, die ſolche Anſchauungen hervorbringen bei 
der Beurtheilung von Dichter- oder Malerwerken einerſeits, 
und muſikaliſchen Erzeugniſſen andererſeits. Wenn Einer 
ſchlechten Stil ſchreibt, ſchlechte Satzbildungen, Fehler gegen 
die Syntax begeht oder falſch ſcandirt, ſo läßt ſich das leicht 
darlegen, und man kann einem etwaigen Vertheidiger ganz 
ruhig ſagen, daß er mehr Keckheit als literariſche Kenntniſſe 
beſitzt, daß gewiſſe „moderne“ Werke zwar eine Zeit lang in 
Leihbibliotheken viel verlangt, ſogar in mehreren Auflagen 
gedruckt werden, dann aber von anderen derartigen Büchern 
verdrängt werden, die meiſtens noch ſchlechteren Stil, aber 
noch ſtärkere prickelnde Gewürze enthalten. Auch läßt ſich 
einem guten Schriftſteller leicht der pſychologiſche Irrthum 
nachweiſen, wenn er abnorme Erſcheinungen des Seelenlebens 
als Richtſchnur für allgemeine Anſchauung aufſtellen will, 
oder wenn er geſellſchaftliche Conflicte, die in anderen Län⸗ 
dern nicht ſelten vorkommen, in die deutſche Sphäre verſetzt; 
fo z B. iſt Bourget's „Cruelle enigme“ bei allem Bedenk⸗ 
lichen in ſeiner Art ein Meiſterwerk in Schilderung mancher 
franzöſiſcher geſellſchaftlicher Verhältniſſe; die Verſuche deutſcher 
Schriftſteller Aehnliches auf deutſchem Boden abſpielen zu 
laſſen, finden ſelbſtverſtändlich ebenfalls Leſer und Bewun⸗ 
derer, aber es haftet der Darſtellung immer etwas Gezwun⸗ 
genes, fremdes Aufgepfropftes an, und ſie wird zuletzt lang⸗ 
weilig und ermüdend. In der Malerei hat der Alt-Groß⸗ 
meiſter Ad. Menzel gar herrliche Werke in „Naturwahrheit“ 
und höchſter Kraft, der andere Alt-Großmeiſter Böcklin 
wunderbare poetiſche Landſchafts⸗ und Phantaſiebilder ge⸗ 
ſchaffen, lange bevor die Worte „Freilicht und Impreſſionis⸗ 
mus“ erfunden und mit ihnen groß Geſchrei erhoben worden 
war. Die Hauptvertreter neueſter Richtung Uhde und Klinger 
haben gezeigt, wie ſtarkes Können mit nationalem, tapferem 
Gemüthe vereint Meiſterwerke ſchafft, denen der aufrichtige 
Kunſtfreund gerne Bewunderung zollt, der die dabei auftau⸗ 
chenden Bedenken gegen zu ſubjective Auffaſſung, gegen man⸗ 
ches ſehr Seltſame gerne zurückdrängt; auch an den friſchen, 
kecken Gebilden Skarbina's wird er ſich ergötzen. Das verhin⸗ 
dert jedoch nicht, daß man gegenüber manchen allerneueſten 
Farbenexperimenten, gegenüber manchem Geklexe — das eine 
Landſchaft heißen ſoll — gegenüber dem in einem Kunſtblatte 


darauf ausgeſprochenen Grundſatze, man könne wee 


Himmel und dunkelblaue Felſen, Blumen als Brillanten 
malen und in dieſer Weiſe einer „neuen Welt eine neue 
Stimmung ſchaffen“, eine „Kathaſis herausbringen“, den 
alten Spruch geltend macht: non est pictum. 

Wo aber in aller Welt ſoll ein Maßſtab gefunden 
werden für die feſte Beurtheilung der neueſten Programm⸗ 
Muſiken, dieſer Erzeugniſſe muſikaliſcher höchſt geſteigerter 
Subjectivität? In einem Symphonieconcerte der Königl. 
Kapelle, die jetzt unter Herrn Weingartners ganz ausgezeich⸗ 
neter Führung glänzende Erfolge auf allen Gebieten erringt, 
iſt unlängſt ein Stück von Richard Strauß aufgeführt worden 
„Tyll Eulenſpiegel“. Mir perſönlich hat es den Eindruck 
einer höchſt geiſtreichen, intereſſanten und ſehr geſchickt ge⸗ 
machten Humoreske erzeugt. Nun aber: wie ſoll es vom 
muſikaliſch kritiſchen Standpunkte beurtheilt werden? Wenn 
Einer den Tyll malt mit Allongeperrücken und Seidenſchuhen 
oder im kriegeriſchen Anzuge wird ihn Jeder auslachen; ebenſo 
wird es unſerem Dichter ergehen, der gleiche Anachronismen 
beginge oder ſchlecht ſcandiren würde. Kein Vertheidiger 
könnte ſolche Verſtöße entſchuldigen oder gar loben. Wer 
jedoch ſagen wollte, dieſer oder jener Accord habe zu Tyll 
Eulenſpiegels Zeiten nicht exiſtirt, dieſe oder jene Stelle 
ſchildere keinen luſtigen Streich, würde dem Hohn der Partei 
keine gültigen Beweiſe entgegen ſetzen können. Denn die 
Formen der Muſik ſind mit Ausnahme des Contrapunkts, 
den die Neologen mit Achſelzucken betrachten, an keine feſt⸗ 
ſtehenden Geſetze gebunden. Beethoven hat in ſeinen letzten 
Sonaten und Quartetten in der neunten Symphonie (etzt 
die faſt „populärſte“) viele bis dahin gültige Geſetze umge⸗ 
ſtoßen. Allerdings hat er auch an deren Stelle unerreichte 
Größe der Gedanken geſetzt. Aber die Anführung dieſer 
Thatſache und ihr Hervorheben bei der Beurtheilung der 
neuen geſetzloſen Erzeugniſſe würde nichts fruchten, denn die 
neue Schule antwortet: „Es kann nicht Jeder componiren 
wie Beethoven, deshalb iſt aber noch Niemand verpflichtet, 
die alten Regeln zu befolgen“; und wenn man dann be⸗ 
merkte: „Nur wer Großartiges leiſtet, darf ſich den Regeln 
entziehen,“ würde die Antwort erfolgen: „Sind etwa die 
Symphoniſchen Dichtungen Liſzt's nicht große Werke?“ Was 
ſoll man dann ſagen? 

Ich wiederhole, daß mir Strauß' „Tyll Eulenſpiegel“ 
als ein bedeutendes Werk erſchienen iſt, in welchem ſich geiſt⸗ 
reiche Erfindung und ſtarkes Können kundgeben. Der Titel 
erſchien mir als der ſchwächſte Theil; aber er hat mir zwei luſtige 
Eulenſpiegeleien ins Gedächtniß gerufen, die hier angeführt 
und verwendet werden können. Der ſchlaue Kauz wanderte 
einmal als Maler umher; einem regierenden Herrn, von dem 
er ſich Vorſchuß geben ließ, pinſelte er ein Heiligenbild, von 
denen eigentlich nichts zu ſehen war, von dem er aber ſagte, 
nur ganz reine Jungfrauen und treue Eheweiber könnten 
das Bild richtig erkennen, worauf denn alle Hofdamen in 
Entzücken geriethen. Einem anderen großen Herrn ſtellte er 
das Anerbieten, in ſeinem Speiſeſaale den Uebergang der 
Juden über das rothe Meer und den Untergang der Egypter 
zu malen, ließ ſich ſelbſtverſtändlich ebenfalls Vorſchuß geben 
und ſtrich die ganze Wand roth an. Als dann der Beſteler 
fragte: „Was ſoll denn das bedeuten?“ antwortete Tyll: 
„Sehen ſie nicht, das iſt der Uebergang der Juden über 
das rothe Meer.“ „Aber wo ſind denn die Juden?“ „Schon 
hinüber.“ „Und die Egypter?“ „Alle ertrunken.“ 

Es giebt nun im großen Publicum viele Leute, die etwas 
ſehr ſchön finden, was der muſikaliſch gebildete unbefangene 
Beurtheiler, der ſich durch keine Eulenſpiegelei verblüffen 
läßt, nicht anerkennt; auch giebt es ſolche, deren Phantaſie ſo 
lebhaft iſt, daß ſie in einer roth angeſtrichenen Wand hinüber⸗ 
gezogene Juden und ertrunkene Egypter erkennen und daher 
aus mancher Compoſition heraushören, was die Ausleger 
als deren unverkennbaren Inhalt ſchildern. Der Unbefangene 
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will vor Allem interefjante Muſik hören, originelle Grund» 
gedanken, die auch ohne harmoniſche excentriſche Wendungen 
und rhythmiſche Verrückungen ſchön zu nennen ſind, ein 
ſtarkes muſikaliſches Können, welches inſtrumentale Färbun 
und Harmoniſation vollkommen beherrſcht, feſte Rhythmik, 
kurz wahrhafte Eigenthümlichkeit, nicht die Sucht nach Neuem, 
der ideales Streben nicht abgeſtritten werden ſoll, die aber 


fo in Verſuchen abquält und eine künſtleriſche genaue Prü- | 


fung nicht verträgt, ſondern nur durch preiſende Phraſen in 
die Höhe gehoben wird. In Berlioz ſchen excentriſch'ſten 
Werken wird der Unbefangene viele Motive, viele durchge⸗ 
führte Perioden finden, die ohne irgend welchen Commentar 
als muſikaliſch ſchön oder ſehr intereſſant anzuerkennen find; 
vielen anderen modernen Compoſitionen gegenüber war es 
nothwendig, ein eigenes Wörterbuch zu beſitzen. So iſt zum 
Verſtändniſſe der Ausleger⸗Phraſen denn auch in Paris ein 
eigenes Erklärungswörterbuch („Glossaire“) erſchienen zur 
„Einführung“ in die Werke der Impreſſioniſten und Sym⸗ 
boliken. Ich bin weit entfernt der Symbolik alle Berechtigung 
abzusprechen, halte fie im Gegentheile für ein ſtarkes Moment; 
nur verlange ich ſymboliſche 5 ſt, nicht künſtliche Symbolik, 
Potenz und nicht ſchwächendes Erhitzen der Phantaſie; das 
mag vielleicht auch ſymboliſch klingen, ſteht jedoch jedenfalls 
im Gegenſatze zu jenen modernſten Anſchauungen, die an die 
rothe Eulenſpiegel⸗Wand erinnern. 

Vielfach iſt die Frage aufgeworfen worden, ob denn 
die muſikaliſche Kritik nicht Abhilfe ſchaffen könnte gegen 
das Parteigetriebe, ob denn nicht eine Reform der Kritik 
herbeizuführen wäre, die auf die allgemeinen Tonkunſtverhält⸗ 
niſſe läuternd, klärend wirkte? Die Antwort iſt nicht ſchwer: 
Wenn einmal im Publicum ein Bedürfniß nach ruhigerem 
Kunſtgenuſſe entſtehen wird, wenn im ganzen Zeitungsweſen 
eine Reform eintritt, dann kann auch die Kritik läuternden 
Einfluß gewinnen. Bei der jetzigen allgemeinen Lebenshaſt 
wird der gewiſſenhafte unbefangene Muſikkritiker vielleicht ſehr 
geachtet aber wenig beachtet; das Hauptfeld gehört den rück⸗ 
ſichtsloſen Parteigängern, ſie imponiren dem großen Publicum 
und flößen ängſtlichen Muſikern Furcht ein. Es iſt hier auch 
hervorzuheben, daß unter allen Kritikern dem muſikaliſchen die 
ſchwerſte Stellung beſchieden ward. Er muß über jede neue 
intereſſante Erſcheinung ſofort berichten, muß unmittelbar nach 
dem erſten Concerte eines bedeutenden Künſtlers, nach der 
erſten Aufführung einer Oper für den nächſten Morgen, alſo 
in der Nacht, abgeſpannt und abgehetzt, eine längere Notiz 
über den Erfolg u. ſ. w. ſchreiben, damit die Leſer des Blattes 
beim Frühmahle ſchon wiſſen, wie es am Abende vorher im 
Opernhauſe zugegangen iſt; dann muß er noch für den Abend 
eine genauere, ausführliche Beurtheilung verfaſſen, die doch 
nur zu beſtätigen hat, was von ihm in der Nacht vorher 
gemeldet wurde. Von einer ruhigen, abwägenden Prüfung 
kann bei ſolcher Haſt keine Rede ſein, und die natürliche 
Folge iſt, daß zuletzt der Schwerpunkt nicht in die Richtig⸗ 
keit des Urtheils, ſondern in die Wirkung des Stiles fällt; 
iſt dieſer nur recht pikant, ſo iſt ein ſehr großer Theil des 
Publicums befriedigt. An dieſer Thatſache iſt jetzt nichts zu 
ändern, denn die Zeitungs⸗Inhaber müſſen dem Verlangen 
der Abonnenten Rechnung tragen, nicht den idealen Wünſchen 
der kleinen Zahl wahrhaft gebildeter Kunſtfreunde. Dieſe finden 
allenfalls in Monat⸗ oder Wochenſchriften einige Befriedigung, 
obwohl auch hier die Parteiſucht vielfach die Oberhand ge⸗ 
wonnen hat; das liegt nun einmal in den allgemeinen öffent⸗ 
lichen Verhältniſſen, wie ſoll es in der Kritik anders ſein? 
Man müßte einen Iſolator erfinden, auf welchem der Muſik⸗ 
kritiker der allgemeinen Strömung vollſtändig entzogen bliebe; 
bis zum Erſcheinen dieſes Wunders wird er wohl mit berührt 
werden, und wenn er ſich noch ſo ſehr zu ſchützen ſucht. 

Doch genug hiervon! Faſſen wir noch einmal die 
ſchaffende Tonkunſt unſerer Zeit in's Auge und überlegen 
wir, was von ihr zu erwarten ſteht. „Tyll Eulenſpiegel“ 
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von Richard Strauß und die große Symphonie mit Chor 


von Mahler waren die letzten Werke neuer Richtung, die in 


Berlin zu Gehör gekommen ſind. Auch die Symphonie ent⸗ 


hält manches ſehr Intereſſante, leidet jedoch an Längen und Ueber⸗ 
ladungen, während Strauß' Compoſition durch feurigen Zug 
und geſchickteſtes Handhaben der Orcheſtration entſchiedenen 
Erfolg gewann. Ich halte Strauß für den begabteſten 
Vertreter der neuen Richtung, und für den, der ein feſteres 
Ziel erreichen kann. Von ſeinen erſten Werken an hat er 
immer Weiterſchreiten bekundet, und bei allen Abſchweifungen 
doch ſtarkes muſikaliſches Können gezeigt. Und wer viel 
kann, der will auch zuletzt das Können zur vollen Geſtaltung 
bringen und nicht bloß in genialen Verſuchen abnützen. Es 


wäre unnütz, hier den Raum bemeſſen zu wollen, in welchem 


die Phantaſie eines ſo begabten Tondichters ſich bewegen ſollte! 
Grenzen werden auf allen Gebieten erſt dann abgeſteckt und 
feſtgeſtellt, nachdem ſie von beiden gegneriſchen Seiten über⸗ 
ſchritten worden ſind, alſo auch auf künſtleriſchem Gebiete. 
Hier kann allerdings nur die Selbſtkritik des ſchaffenden 
Künſtlers eine Läuterung, eine Feſtſtellung der Grenze her⸗ 
beiführen, vom Parteigetriebe der Lober und Tadler darf 
er einen richtigen Wegweiſer nicht erwarten. Wenn Richard 
Strauß von dem Wege des genialen Verſuchens auf dem des 
abgeſchloſſenen Könnens tritt, dann kann und wird er bleibende 
Werke ſchaffen; dann wird er den Nachahmern der Wegweiſer 
ſein für das richtige Schaffen. Auf allen Gebieten waltet 
Gährung, die oft unangenehme Blaſen in die Höhe ſendet. 
Aber die Kunſt allein erhält nur das Wahre, in ihr ver⸗ 
ändert ſich das Geſetz der Schwere, das Leichte geht unter, 
das Gewichtige bleibt oben. Und die jungen begabten Künſtler 
werden das einſehen, und aus der Gährung wird Neues, 
Bleibendes hervorgehen. 
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Aus Erneſt Renan's Seelenkämpfen. 
Von Ludwig Geiger. 


Vor einigen Monaten erſchienen die anmuthig-rührenden 
Erinnerungen, die Erneſt Renan ſeiner vor nun 30 Jahren 
geſtorbenen Schweſter Henriette unmittelbar nach ihrem Tode 
gewidmet, aber des intimen Charakters der Aufzeichnungen 
wegen während ſeines Lebens nicht hatte veröffentlichen wollen. 
Der Inhalt dieſer Mittheilungen läßt ſich in wenig Worten 
wiedergeben: Henriette war eine hochgebildete, aufopferungs⸗ 
volle Frau, die Jahrzehnte lang als Lehrerin und Erzieherin 
thätig war, um ihr Brod zu verdienen und für die Ihrigen 
zu ſorgen, und ſpäter in gemeinſchaftlicher Arbeit mit ihrem 
Bruder lebte, als deſſen Begleiterin auf einer Reiſe im 
Orient ſie geſtorben iſt. 

Den eben charakteriſirten Aufzeichnungen folgten ſodann 
die Briefe der Geſchwiſter, die, zuerſt in einer franzöſiſchen 
Revue, ſodann in einem Buche veröffentlicht wurden.) Die 
Briefe beginnen 1842 und ſchließen 1845, ſie umfaſſen alſo 
nur eine kurze Zeit des Lebens der Geſchwiſter. Während 
dieſer Zeit befand ſich Henriette als Erzieherin bei dem Grafen 
Zamoyski in Polen, in Zwierziniec, dann auf einer Reiſe in 
Italien; Renan zuerſt in Iſſy, dann im Seminar St. Sulpice 
in Paris, zuletzt als Laienlehrer und Studirender in der 
franzöſiſchen Hauptſtadt. Die Briefe brauchten zur Reiſe 
etwa vier Wochen; ſchon aus dieſem Grunde waren ſie nicht 
allzu häufig und entſprechend den langen Pauſen recht aus⸗ 
führlich. Henriette als die Aeltere ſprach gewiſſermaßen als 
die Lehrende, Zurechtweiſende, Erneſt als der Zögling, der 
Rath und Belehrung Suchende. Renan begann damals 


*) Ernest et Henriette Renan, Correspondance intime. Paris, Levy. 


Nr. 1. 


Die Gegenwart. 1 


Philoſophie zu ſtudiren, er verſenkte fich in Kants Syftem; ' 
die Schweſter bat er, wenn ſie je nach Königsberg käme, eine 
Tugend litte. Der Gedanke an den Jeſus des Evangeliums, 


Pilgerfahrt nach Kant's Grab zu machen. Er war zuerſt noch 
zum geiſtlichen Beruf entſchloſſen, nicht aus beſonderer Devotion, 
ſondern aus Neigung zu einem ſtillen Gelehrtenleben und aus 
Abneigung gegen die frivole Welt und aus Widerwille gegen 
den Lehrerberuf. Prieſter zu ſein heißt ihm „Depoſitar der 
Weisheit und des guten Raths, Mann des Studiums und 
des Nachdenkens und Bruder ſeiner Brüder“. Er war zu⸗ 
frieden mit dem Seminar in Iſſy, in dem er ſeit 1842 lebte. 
Dort blieb er zwei Jahre, eifrig mit theologiſchen Studien 
beſchäftigt und in feinen Gedanken durchaus im Prieſterberufe 
webend. Dazu ſollte er nun im Sommer 1843 einen ent⸗ 
ſcheidenden Schritt thun, nämlich die Tonſur nehmen. Dies 
war, wie er 16. Juni 1843 ſchrieb, nicht unwiderruflich, „kein 
Gelübde, ſondern ein Verſprechen, aber ein auf Ehre und 
Gewiſſen abgegebenes, Gott geleiſtetes Verſprechen, das einem 
Gelübde nahekam“. Einſtweilen blieb er unentſchloſſen und 
verlangte Bedenkzeit, nicht als wenn er an ſeinem Beruf zum 
Prieſterthum gezweifelt oder an der Göttlichkeit des Chriſten⸗ 
thums den geringſten Unglauben gehegt hätte; die chriſtlichen 
Theorieen über Menſch und Glück galten ihm für bewieſen; 
die dagegen von den modernen Schulen erhobenen Vorwürfe 
ſchienen ihm unbegründet. Erſt nachdem er das Seminar zu 
Iſſy verlaſſen hatte und das von Saint Sulpice in Paris 
beſuchte, unterzog er ſich der Tonſur (April 1844), aber ohne 
Begeifterung, in dem Bewußtſein, daß dies kein definitiver 
Schritt ſei, nur den augenblicklichen Entſchluß ankündigte, 


ohne für die Zukunft zu verpflichten. Trotzdem ſchrieb er: 


„Wenn ich Haupt einer Philoſophenſchule geweſen wäre, ſo 
würde ich meinen Schülern die Ceremonie auferlegt haben, 
welche die Kirche als erſten Schritt der Prieſterweihe be⸗ 
ſtimmt hat, da deren geiſtiger Inhalt in dem Verzicht auf 
das beſteht, was weder gut, noch ſchön, noch wahr iſt und 
ohne dieſen Verzicht keine Philoſophie möglich iſt. Würde 
ich jemals ein leerer, den verächtlichen Weltgenüſſen oder einer 
noch elenderen Geſinnung ergebener Menſch, — ich ſpreche 
nicht vom Ruhm, der, wenn man ihn richtig auffaßt, keine 
Eitelkeit iſt — ſo würde ich allerdings, aber auch nur dann, 
glauben mein Verſprechen gebrochen zu haben.“ 

Freilich wünſchte Renan trotz dieſer Neigung zum geiſt⸗ 
lichen Stande ſich ſeine Stellung auszuwählen. Ein gewöhn⸗ 
licher Landpfarrer wollte er nicht werden. Sein Abſehen 
war vielmehr auf eine Wirkſamkeit an einer höheren geiſt⸗ 
lichen Lehranſtalt gerichtet. Eine ſolche ſollte durch den Erz⸗ 
biſchof von Paris errichtet werden; der Leiter des Seminars, 
in dem Renan ſich befand, war zu einer Hauptkraft für dieſe 
Lehranſtalt beſtimmt. Aber auch eine ſolche Thätigkeit ſollte 
nur ein paar Jahre dauern; der Traum ſeines Lebens war 
ein den Wiſſenſchaften geweihtes Daſein in kleinem Kreiſe, 
zu dem die geliebte Schweſter gehörte, „als nothwendiges 
Element meines Glücks“. Dazu beizutragen war nun auch 
der Traum, oder vielmehr nicht der Traum, ſondern die klar 
erfaßte Lebensaufgabe der muthigen kräftigen Schweſter, die 
ihren Erwerb nur als ein Mittel betrachtete, dem Bruder 
das Leben behaglicher zu geſtalten. Dieſer konnte, nach der 
Rückkehr aus den Ferien (1844) melden, daß er in ſeinem 
Seminar einen Lehrauftrag für das Hebräiſche erhalten habe, 
meldete aber zugleich, er habe ſich geweigert, die ihm an⸗ 

eboten volle Bezahlung dafür anzunehmen, um nicht dadurch 
ſich Verpflichtungen für die Zukunft zu unterziehen. Denn 
den entſcheidenden Schritt zu thun, der von ihm immer 
dringender ſeitens der Vorſteher des Seminars verlangt 
wurde, die Weihen anzunehmen und ein Subdiakonat anzu⸗ 
treten, ſträubte er ſich; er verſchob es zunächſt (1845) auf 
noch ein Jahr; er wünſchte am liebſten in einer deutſchen 
Univerſitätsſtadt eine Hauslehrerſtelle, die ihm möglichſt viel 
freie Zeit ließe. Dieſe Ungewißheit bereitete ihm ſchwere 
Sorge; faſt wurde ihm das Leben zur Pein. Einmal (11. April 


1845) ſchrieb er die bemerkenswerthen Worte: „Ich tröftete 
mich mit der Erwägung, daß ich für mein Gewiſſen und die 


der ſo rein, ſo ſchön, ſo ruhig und ſo wenig ſelbſt von ſeinen 
Verehrern begriffen wird, war mir eine wunderbare Stütze. 
Wenn ich das höchſte Leidens⸗ und Jugendideal mir vor⸗ 
zeichnete, fühlte ich die Wiederbelebung meiner Kräfte und 
die Stärke weiter zu dulden.“ 

Zum Geiſtlichen fehlte ihm — der Glaube. „Ich glaube 
nicht genug,“ ſchrieb er in dem eben angeführten Briefe; „ich 
ſehe im Chriſtenthum nicht mehr die unbedingte Wahrheit. 
Jeſus wird immer mein Gott ſein. Aber wenn man von 
dieſem reinen Chriſtenthum, das wohlverſtanden nur die Ver⸗ 
nunft ſelbſt iſt, zu den engen und niedrigen Ideen herabſteigt, 
zu der ganzen Mythologie, die vor der Kritik nicht beſtehen 
kann, ſo kann ich ſolchen Gedanken nicht anhängen, ich be⸗ 
ginne zu zweifeln, und ich kann es nicht zu Wege bringen, 
anders zu ſehen als ich ſehe. Und trotzdem heißt es, daß 
man alle dieſe Dinge zugeben müſſe, daß man nur dann 
wahrer Katholik ſei.“ Es wurde ihm ſchwer genug, ſolche 
Ausſprüche zu thun, danach zu handeln und damit der Pflicht 
zu folgen, denn er wußte, daß er mit ſolchem Bekenntniß 
der Mutter das Herz zerriſſe und daß er die Ruhe, Behag⸗ 
lichkeit, das Glück, das er, äußerlich geſprochen, im Prieſter⸗ 
berufe finden würde, zerſtörte. Er wollte dann ſich dem 
Specialſtudium der orientaliſchen Sprachen widmen, dachte 
daran, die Ecole normale zu beſuchen und zwar die philo⸗ 
ſophiſche Abtheilung, und ſich dadurch zur Univerſitätscarriere 
vorzubereiten. Für das eine hoffte er in Quatremere, deſſen 
Vorleſungen er beſuchte, für das Andere in Dupanloup, deſſen 
großen und weiten Blick er rühmte, eine Stütze zu finden. 
Aber mitten in allen dieſen Plänen wurde er von Angſt er⸗ 
griffen. „Ich ſo ſchwach, ſo unerfahren, ſo ohne jeden Halt 
als Dich, ich ſoll verſuchen, ſo ſtarke Bande zu 0 
mich von einem Wege zu entfernen, auf dem mich bisher eine 
höhere Macht geleitet hat. Ich erſchrecke bei dieſem Gedanken, 
aber ich werde nicht zurückweichen. Und dann, könnte ich 
mich ohne Bedauern von dem alten Glauben trennen, von 
den Plänen, die ſo lange mein Leben und Glück ausgemacht 
haben, von der ganzen Welt, die mir ſo gewohnt war und 
die mich nun verläugnen wird? Sie liebte und verwöhnte 
mich, ſie redet noch zu meinem eren; wird mich die andere 
wollen? Wenn ſie es auch will, bin ich dann ſicher, mein 
Ideal zu verwirklichen, zu werden, was ich ſein will? Oder, 
wenn ich auch meiner ſicher wäre, kann ich feſt auf die Um⸗ 
ſtände rechnen? Wie oft habe ich den Tag verflucht, an 
dem ich zu denken anfing, und habe das Los der Einfältigen 
und Kinder beneidet, die ich ſo ruhig und zufrieden ſah. 
Gott bewahre ſie vor dem, was mir geſchehen iſt, und doch 
danke ich ihm dafür.“ 

In dieſem Zweifel war nun die Schweſter die Stärkere, 
die Entſchiedenere. Ihre Briefe beſtehen in Mahnungen und 
freundlichem Zuſpruch, in Liebesäußerungen, die der Bruder 
einmal als Ausdruck „grenzenloſer Zärtlichkeit“ charakteriſirt, 
oder von denen fie ſelbſt ſchreibt: „mein Herz lebt nur in 
meiner Correſpondenz“, in Schilderungen ihres ruhigen Lebens 
und in Bemerkungen über Land und Leute. Henriette war 
eine aufgeklärte Frau, die ihren Schmerz über die Bedrückungen 
des Landvolks und ihre religiöſe Toleranz offen ausſprach. 
Ihre Lebensanſchauung war trübe. Leben heißt leiden und 
kämpfen, ſchrieb ſie einmal. Gelegentlich betrachtet ſie den 
Bruder als ihren Lehrer. Sie ließ ſich einmal von ihm ein 
Verzeichniß der bedeutenderen griechiſchen und lateiniſchen 
Geſchichtsſchreiber ſchicken, mit Angabe der von ihnen be⸗ 
handelten Epochen. Hauptſächlich aber ſah ſie ihn als ihren 
Zögling, „ihr Kind“ an und ſprach zu ihm mit zärtlicher, 
treuer Sorge. Zu ſeinen Gemüthskämpfen, während deren 
er einmal völlig verzweifelt den Tod herbeiwünſchte, ſchrieb 
ſie: „Richte Dich doch auf, in dem Gedanken, daß Du nicht 


allein in der Welt ſtehſt, ſondern daß Du zur Theilnahme 

an Deinen Nöthen und zu deren Erleichterung eine vom 

Du ot geprüfte Schweſter beſitzeſt, deren theuerſter Troſt 
u biſt.“ 

Sie verſicherte ihn in jener Periode ſchweren inneren 
Ringens, daß die Mutter ſich an ſein Aufgeben des geiſtlichen 
Standes gewöhnen würde, ſie beſtimmte ihn, nicht in das 
Seminar zurückzukehren, fie juchte ihm den Gedanken an eine 
Hauslehrerſtelle fern von Frankreich auszureden und ihm klar 
zu machen, daß er zuerſt ſeine wiſſenſchaftliche Ausbildung, 
ſei es nach dieſer oder jener Seite, in Paris vollenden müſſe, 
ſie gewährte ihm auch Alles, was ſie entbehren konnte, für 
ſeine weltliche Equipirung und zunächſt für ein Jahr völlig 
ſorgenfreien Studiums. Renan nahm nach einigem Schwanken 
das Anerbieten an. Selbſt der vom Erzbiſchof von Paris 
ausgehende Antrag, an einer neubegründeten theologiſchen 
Lehranſtalt eine Stelle zu übernehmen, konnte ihn nicht mehr 
erſchüttern. Im October 1845 verließ er das Seminar St. 
Sulpice ohne Aufſehn, ohne Entfremdung. Vielmehr kam 
er durch Empfehlung der Lehrer jener Anſtalt als Hülfs⸗ 
lehrer an das college Stanislas, wo er aber, wegen des 
halbgeiſtlichen Charakters der Anſtalt, nur kurze Zeit blieb. 
Er trat in die Penſion eines Herrn Cronzet als freier Pen⸗ 
ſionär ein und übernahm, als Entgelt dafür, täglich eine 
anderthalbſtündige Beaufſichtigung von Zöglingen und Wieder⸗ 
holung mit ihnen. Nun drang er in die Schweſter, Polen 
zu verlaſſen, die Reiſe nach Italien, die ſie mit den Eltern 
ihrer Zöglinge angetreten hatte, nach Frankreich fortzuſetzen, 
dort dauernd zu bleiben, und mit ihm zuſammenzuleben. 
Freilich dauerte es noch einige Zeit, bis ſie zurückkehrte, noch 
längere, bis Renan ſelbſt ſeine Ausbildung vollendet, ſeine 
Vorbereitung zum definitiven Beruf traf und die erſten 
Schritte zur Lebensſtellung machte; aber der Bruch mit dem 
geiſtlichen Stande war geſchehen, und damit der Weg geebnet 
zur eigentlichen Lebensbahn. 

Auch in den Briefen des Bruders, des großen Ge⸗ 
lehrten, iſt es, neben den ſchweren Seelenkämpfen gerade das 
Gemüthliche, das uns beſonders anzieht. Sein Gemüth muß 
befriedigt ſein, wenn ihm die Studien die rechte Freude ge⸗ 
währen ſollen. „Mein normaler Zuſtand wird erſt dann 
erreicht, wenn ich mit Studium und Denken die Freuden 
des Herzens und der Freundſchaft verbinden kann.“ Es iſt 
rührend ſeine Berichte über ſeine Mutter zu leſen, die er 
während eines Ferienaufenthalts in Tréguier (Sept. 1845) 
niederſchreibt und in die kurzen Worte zuſammenfaßt: Elle 
vit de notre pensée. Sie ſoll durch beide Geſchwiſter be⸗ 
ſtändig geſchont werden; alle Vorſichtsmaßregeln werden an⸗ 
gewendet, um ihr peinvolle Stunden zu erſparen und ſie ſanft 
und allmälig zum Anhören und Ertragen des Unabwend⸗ 
baren vorzubereiten. 

Aber ſeine ganze Zärtlichkeit widmete er der Schweſter 
und drückte ſie in Worten aus, die oft überſchwänglich klingen, 
aber nur die Darlegung wahrhaften Gefühles ſind. Einmal, 
da er ſie auf einer weiten Reiſe vermuthete, ohne genau zu 
wiſſen, wo ſie ſich befand, ſchrieb er ihr: „Welch' Glück, 
wenn Dir endlich das häusliche Leben mit allen ſeinen Süßig⸗ 
keiten wiedergeſchenkt iſt. Wir werden glücklich ſein, liebe 
Freundin, denn mein Charakter iſt gut und ſanft; ich werde 
mit Deiner Hülfe mein einfaches Denkerleben fortführen und 
Dir Alles ſagen, was ich überlege und empfinde. Wir werden 
ferner zur Verſchönerung unſeres Lebens edle und ausge⸗ 
zeichnete Freunde haben. Kurz, Theuerſte, ich ſchmücke mein 
Ideal mit den ſchönſten Farben aus; aber bedenke, daß ohne 
Dich das ganze Gebäude zuſammenſtürzt.“ 

Für deutſche Leſer ganz beſonders intereſſant ſind Hen⸗ 
riettens Ausſprüche über deutſches Weſen. Einmal ſchreibt 
ſie: „Deutſchland iſt das Land ruhiger Träumerei und meta⸗ 
phyſiſcher Speculationen. Zur Höhe der deutſchen philoſophiſchen 
Schulen werden ſich die anderen Länder ſchwerlich erheben; 
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denn bei dem Norddeutſchen wirkt Alles: ſeine contemplative 
Laune, ſeine ruhigen Sitten, ſelbſt ſein Klima zuſammen zur 
Entwickelung jener Geiſtesfreiheit, die er, als ein Theil ſeines 
Weſens, voll genießt. Unſer lebhafter, liebenswürdiger, leicht⸗ 
faſſender franzöſiſcher Geiſt, iſt meiſt zu leicht, um tief 
philoſophiſch zu ſein; der Engländer iſt kalt berechnend und 
unterwirft Alles dem kühlſten Urtheil; nur der Deutſche, der 
auch in den höchſten Fragen ſeine Gutmüthigkeit bewahrt, 
vermag beim Fühlen und Denken Alles poetiſch zu verklären. 
Du wirſt, wenn Du Deine Studien in der Sprache Kant's, 
Hegel's, Schiller's und Goethe's fortſetzeſt, in dieſer reichen, 
von der unſrigen ſo verſchiedenartiger Literatur ſüße Zer⸗ 
ſtreuungen finden; ich genieße ſchon an den Stückchen dieſer 
Reichthümer, die ich faſſen kann, großes Vergnügen.“ Aber 
auch Renan ſelbſt ſpricht von dem Deutſchen. Freilich wurde 
er, wie ich aus eigener Erfahrung weiß, nie ein großer Kenner 
des Deutſchen, in ſeiner Jugendzeit trieb er freilich eifrig 
Deutſch, bis er es aus Mangel an Hülfsmitteln durch das 
Hebräiſche erſetzte. Als er zu letzterem einen franzöſiſchen 
Auszug der „berühmten Grammatik“ von Geſenius benutzte, 
meinte er: „Auch hier gebührt die Palme den Deutſchen, ſie 
haben aus dem Hebräiſchen eine wirkliche völlige rationelle 
Wiſſenſchaft, mit einem Worte eine Geometrie gemacht.“ 
Später nahm er das Studium des Deutſchen wieder vor, 
wurde darin durch einige deutſche Mitſchüler unterſtützt, las 
Leſſings Fabeln und erklärte als wirkliche Schwierigkeiten 
ſeines Sprachſtudiums nur „die Seltſamkeit der Conſtruction 
und die Anomalie der unregelmäßigen Verba“. Dann meinte 
er, er habe die Schwierigkeiten des buchſtäblichen Ueberſetzens 
beſiegt und beginne in den Geiſt der Werke einzudringen; 
„dieſe Einweihung bezeichnet eine Epoche in meinem Leben.“ 
Darauf läßt er unmittelbar dieſe Worte folgen, die unſeren 
Ohren ſehr angenehm klingen: „Ich glaubte in einen Tempel 
einzutreten, als ich dieſe ſo reine, erhabene, moraliſche und 
im höchſten Sinne religiöſe Literatur betrachten konnte. 
Welch großartige Auffaſſung des Menſchen und des Lebens! 
Wie fern ſind ſie von jenen niedrigen Geſichtspunkten, wo 
die Beſtimmung der Menſchheit in ein directes Verhältniß 
zu Nutzen und Vergnügen geſetzt wird. Sie bildet in der 
Geſchichte des Menſchengeiſtes eine völlige Reaction gegen 
unſer 18. Jahrhundert, dadurch, daß ſie an die Stelle des 
Materialismus und der gemeinen Auffaſſung jener Zeit das 
Ideal und die reine Moral ſetzte.“ 


Be 


Jeuilleton. 
rn Nachdruck verboten. 

Der Sitzredacteur. 

Von Guſtav Beßmer. 


„Verantwortlich für den politiſchen Theil: Dr. Karl Hacker“. Da 
ſtand's in kleinen Lettern, am Fuße des Blattes; die Druckerſchwärze 
war noch feucht; eben erſt hatte der Corrector den Abzug durch das 
kleine Fenſter geſchoben, das in die Thüre zum Setzerſaal eingelaſſen 
war. So unſcheinbar die Notiz ſich ausnahm — für ihn, den ſie be⸗ 
traf, bedeutete fie ein erreichtes Ziel. 

Das feuchte Blatt vor ſich, ſaß er im Redactionabureau und über⸗ 
flog den Leitartikel, der ſeiner Feder entſproſſen war. Vom Vater, einem 
eingeſleiſchten Achtundvierziger, hatte er die demokratiſche Ader geerbt, 
über die der Leiter eines Blattes, wie der „Volksbote“, gebieten mußte, 
ſofern er aus eigener Ueberzeugung ſchöpfen wollte. Schon ſeine heutige 
Leiſtung war ein kleiner Aderlaß in der Richtung: „Reaction“ hatte er 
den Erguß betitelt. Die heutige Nummer war die Karte, die er der 
Oeffentlichkeit abgab. 

Ein Lächeln ſtiller Genugthuung huſchte über fein Geſicht. Am 
Ziel, dachte er, das Blatt weglegend und nach der letzten Poſt greifend, 
um ſich mit dem Ernſte des Neulings im Amte darein zu vertiefen. 
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Aus dem Nebenzimmer, das zugleich Vorzimmer war, drangen das 
Klappern einer Papierſcheere und das Kratzen der Federn; ein wohliges 
Gemiſch der Düfte von Druckerſchwärze und ſauer gewordenem Stärke⸗ 
kleiſter vertrat die Stelle der Luft. Vom Maſchinenſaal herüber tönte 
das Geräuſch der arbeitenden Schnellpreſſen, ein leiſes Zittern ging durch 
den alten Bau, der Druck der Nummer hatte begonnen. Draußen 
rieſelte der Schnee in feinen Flocken unabläſſig hernieder; dann und 
wann folgte ein Windſtoß, der die weiße Laſt gegen die Scheiben warf. 
Es war ſo wohlig hier zu ſitzen, im freundlichen Lichte der Glühlampe 
und ſich geborgen wiſſen. 

Eine Stunde verſtrich fo; die Preſſen raſſelten noch, auch die 
Federn hatten ihr melodiſches Kratzen fortgeſetzt. Dr. Hacker war mit 
der Durchſicht der Einläufe zu Ende; er ſtarrte auf das papierene 
Chaos, das ſich vor ihm aufgehäuft hatte und gab ſich einige Augen⸗ 
blicke dem erquickenden Bewußtſein erfüllter Pflicht hin. Ein Wagen 
fuhr in den Hof; es war der Zeitungswagen, der von der erſten Aus⸗ 
fuhr zurückkehrte, eine zweite Ladung zu holen. Die Wanduhr holte 
zum Schlage aus: Fünf. Wie vielen Vorgängern mochte fie ſchon die 
Stunden verkündet haben?! ... Der Bote des Volkes hatte in den 
letzten Jahren einen. etwas ſtarken Verbrauch an Redacteuren gehabt; 
er war das Oppoſitionsblatt der Stadt; Hinz und Kunz pflegten ſeinen 
Inhalt noch feucht zu verſchlingen. So vorſchriftsmäßig gutgeſinnt die 
guten Leute waren, von ihrer Preſſe verlangten ſie nun einmal das 
Gegentheil: für ihre jünfundſiebenzig Reichspfennige monatlich wollten 
fie „etwas haben“, dies etwas aber hieß Oppoſition. Anderer Auffaſſung 
war die Regierung. Nicht nur, daß ſie an den Tagen, da der heiß⸗ 
erſehnte Regen der Gnadenverleihungen und Orden auf den loyalen 
Bürger herniederträufelt, die Lenker des Blattes ſchnöde überging — 
ab und zu beraubte ſie ſie ſogar der freien Verfügung über ihre Zeit. 
Das aber erträgt auf die Dauer kein Sterblicher; ſo waren ſie denn 
gegangen, einer nach dem andern; der letzte hatte den Platz bereitet für 
ihn, der nun hier ſaß. 

Und er gedachte dieſen Platz nicht ſo bald zu verlaſſen. Eine 
gewiſſe Vorſicht in der Form würde ihn vor den Klippen bewahren, an 
denen das Redactionsſchiff ſeiner Vorgänger geſtrandet. Es hatte zwar 
unſtreitig etwas Erhebendes, ſich als Märtyrer einer Idee zu denken 
in der Theorie wenigſtens war dies der Fall. Blieb nur die Frage, 
ob ſich dies Erhebende der rauhen Wirklichkeit gegenüber nicht ver⸗ 
flüchtigte .. Alſo — Vorſicht in der orm! 3 war ja immer⸗ 
hin ein Unterſchied, ob man einem Miniſter in einem elegant geſchriebenen 
Artikel ſeine Unfähigkeit vorrückte, oder ob man den Mann kurzweg 
einen Dummkopf hieß ... Ueberhaupt — hatte er denn die Stellung 
nur feiner ſelbſt wegen angenommen! ... Für feine Bedürfnifie hätten 
das kleine Vermögen, das er beſaß, und feine literariſchen Einkünfte 
ausgereicht. Wie aber, wenn die Summe für Zwei oder gar — der 
Fall war ja immerhin in Betracht zu ziehen — für Drei genügen 
ſollte?!. Jener Ausſpruch Michelet's, daß zwei Perſonen weniger 
brauchen ſollten als eine, erſchien ihm doch etwas gewagt. 

Fünf. .. Wenige Stunden, und er war bei ihr, konnte in ihre 
lieben Augen blicken und — 

Wieder zog ein Lächeln über ſein Geſicht. Wenn der alte Papa 
Profeſſor eine Ahnung hätte, wie manches Mal er und Bertha ſich in 
den zwei Jahren ihres Verlobtſeins unter ſeinen Augen geküßt ... Es 
ging doch nichts über einen kurzſichtigen Schwiegervater! 

Ueber's Jahr würde ihn bei der abendlichen Heimkehr eine gewiſſe 
junge Frau begrüßen, und dann, dann würde er nicht mehr ſich um 
Zehn verabschieden müſſen, um in Nacht und Nebel feine kalte Jung⸗ 
geſellenhöhle auſzuſuchen ... Wenn er an die Pläne Bertha's für ihr 
gemeinſames Heim dachte, Pläne, die ſich in den letzten Tagen zu wirk⸗ 
lichen Beſtellungen verdichtet! ... Für den Einzug in dieſes irdiſche 
Paradies konnte man zum Nothfalle auch 'mal das Fegeſeuer einer 
kleinen Freiheitsſtrafe auf ſich nehmen. 

Eine Stimme, eine ganz gewöhnliche menſchliche Stimme ließ ihn 
aus dem Zukunftstraume, darin er ſich verſponnen, aufſchrecken. 

„Herr Doctor, Beſuch,“ hatte die Stimme geſagt. Er wandte 
ſich; im Thürrahmen ſtand einer der im Vorzimmer thronenden Re⸗ 
dactionsgehllfen. 

„Ich laſſe bitten,“ beſchied er, zur Feder greifend. Von der 
Arbeit aufblickend, ſah er ſich zwei uniformirten Herren gegenüber. 

„Herr Doctor Hacker?“ frug der Zunächſtſtehende höflich. 

„Zu dienen,“ gab er, ſich erhebend, zurück. 

„Ich bedaure den Anlaß, der uns herführt ... Wir find beauf⸗ 
tragt, den noch vorhandenen Theil der Auflage unter Beſchlag zu nehmen.“ 
Er knöpfte den Ueberrock auf, brachte ein Papier zum Vorſchein und 
überreichte es dem Redacteur. Der las, vielmehr er ließ die Blicke 
darüber gleiten; ſeine Hand zitterte. Doch raſch hatte er die äußerliche 
Ruhe wieder erlangt; der ſchwere Augenblick ſollte ihn groß finden! 
Mit einer Handbewegung lud er die Beſucher ein, ihm in den Maſchinen⸗ 
ſaal zu folgen. Dem Perſonal ſchien der Zweck des Beſuches geläufig; 
ein Wink des Maſchinenmeiſters, und die Preſſen ſtellten ihre Thätigkeit 
ein. Die Beamten conſtatirten, daß der größere Theil der Auflage nicht 
nur ſchon gedruckt, ſondern auch ſchon expedirt war. — — — 

Zehn Minuten ſpäter ſaß Dr. Hacker wieder vor ſeinem Schreib⸗ 
tiſch, den Kopf in beide Hände geſtüßt, die Finger in's Haar vergraben. 
Das alſo war ſein erfter Tag! ... Under... er Hatte geglaubt klüger 
zu fein als die Vorgänger! ... Wieder nahm er das Blatt vor ſich, 


wieder durchlas er den Leitartikel, ſeinen Leitartikel, der den Anlaß zur 
Beſchlagnahme gegeben. Vergebens zerbrach er ſich den Kopf nach 
Gründen, nahm Cap für Satz, Wort für Wort vor: jene Erleuchtung, 
von der ſich die Behörde zweifelsohne hatte leiten laſſen, überkam ihn 
nicht. Schon glaubte er an des Räthſels Löſung verzweifeln zu müſſen, 
da ſtieg der Gedanke an den dolus eventualis in ihm auf und wie 
nächtliches Nebelgewölk unter der Frühſonne ſtrahlen, ſo ſchwanden ſeine 
Zweifel im Lichte dieſes Paragraphen. Der dolus eventualis mußte 
die Grundlage bilden des behördlichen Vorgehens. Und eine innere 
Stimme ſprach zu ihm: Dr. phil. Carl Hacker, derzeitiger Redacteur 
des Volksboten, Du hätteſt Dir ſagen ſollen, daß unter Deinen Leſern 
ſich zweifelsohne Leute befinden, die Deinen Worten einen ſchlimmeren 
Sinn unterlegen konnten. Du haft dieſe Vorſicht in leichtſinniger Weiſe 
verſäumt, Du biſt ſchuldig. Doch ſelbſt weun Dein Gewiſſen rein wäre, 
wie das eines Hoſpredigers — Strafe haſt Du dennoch verdient. Der 
Menſch iſt ein Gefäß der Sünde. So nimm denn an, die Strafe, die 
Dir bevorſteht, jet die Strafe für dieſe Deine natürliche Sündhaftigkeit. 
Das kann und muß Dir zum Troſte gereichen. 

Und ſiehe — es gereichte ihm zum Troſte. Eine wunderbare 
Ruhe überkam ihn; er murmelte ein Wort, das nicht in Knigge 's „Um⸗ 
gang“ zu finden iſt, erhob ſich und griff nach Hut und Ueberrock, um 
den Eigenthümer des Blattes aufzuſuchen und ihn über das Vorgefallene 
zu unterrichten. Der Druckereihof hatte ſich mit einer Dede friſchge⸗ 
ſallenen Schnees bedeckt, auf die das elektriſche Licht der auf hohem 
eiſernen Traggerüſt angebrachten Bogenlampe einen mondlichtartigen 
Schein warf. Ein Windſtoß ließ ihn den Kragen des Ueberrockes auf- 
ſtülpen; vor ſich, im Schnee, ſah er noch die Fußſpuren der Beamten, 
daneben die Radeindrücke des Zeitungswagens, dieſe ſchon halb verhüllt 
durch die unabläſſig niederfallenden Flocken. Unter dem Hofrhor ſtieß 
er mit einem Herrn zuſammen, einem kleinen Herrn in dickem Pelz⸗ 
mantel. Schon wollte er mit kurzem „Pardon!“ vorüber, da ſah er ſich 
am Arme gefaßt. Er hatte den Geſuchten vor ſich. 

„Sie, Herr Doctor! ... Lupus in fabula,“ rief der Angerempelte. 
„Ich wollte eben zu Ihnen.“ 

„Da wiſſen Sie wohl ſchon, was vorgegangen. Ich wollte Sie 
aufſuchen,“ ſagte der Redacteur, ſeinen Aerger mühſam dämmend. 

„Und ob ich's weiß! . ..“ rief der Andere. „Famoſer Anfang! 
Doctor — Sie haben Schweineglück! ... Laſſen Sie ſich mal bei Licht 
beſehen! ... So alſo ſchaut der Mann aus, von dem augenblicklich die 
ganze Stadt ſpricht! ... Famos! Ich rechne, daß wir morgen fünf⸗ 
hundert Abonnementserklärungen haben werden. Ach, Doctor — die 
Regierung! ... Ich ſage immer, es iſt noch was Schönes, in einem 
geordneten Staatsweſen zu leben, wenn ich an die dreihundert Leſer 
des alten „Anzeiger“ denke, mit denen ich begonnen, und dann an die 
zwanzigtaufend, die wir heute haben!... Und wer hat uns denn 
dazu geholfen — die Behörde! Doctor, ich habe das Bedürfniß, eine 
Flaſche auf das Wohl unſerer Obrigkeit zu leeren. Kommen Sie mit. 
Sie find mein Mann... Famos, dieſer Artikel. Ha, hal... 
So geben Sie mir doch Ihren Arm... Sie ſeufzen! ... Menſch, 
welchen Grund zu ſeufzen, können Sie haben?! ...“ Er war ſtehen 
geblieben, hatte ſich vor ihm aufgepflanzt und focht mit dem Stocke. 

„Welchen Grund!? ...“ ſeufzte der Redacteur. „Sagen Sie mal: 
wer von uns Beiden iſt's, der ſitzt, wenn die Sache ſchief geht?“ 

„Na... Sie natürlich!“ rief der Kleine. „Aber jo weit find 
wir doch noch nicht. Und wenn! Ich dächte, fo ein paar Wochen Ruhe 
bringen den Menſchen doch auch nicht um... Und dann: bedenken Sie 
die Fortſchritte auf dem Gebiet der Gefängnißhygiene! ... die hohen 
luftigen Zellen, die vorzügliche Verpflegung, die kläglichen Promenaden 
im Gefängnißhofe: kurz, der wahre Penſionsaufenthalt! Im Hotel ſind 
Sie nicht annähernd fo gut aufgehoben ... Sie hatten noch nicht Ge⸗ 
legenheit? Praktiſch? meine ich.“ 

„Zu meiner Schande: nein,“ verſetzte der Redacteur verſchämt. 

Giebt ſich noch,“ tröftete der Kleine. „Früher, ja, da hatte man 
ein gewiſſes Aber. Doch heut zu Tage — Altes Vorurtheil! Werden's 
ablegen, wenn Sie erſt 'mal —“ Er brach ab und erwiderte den Gruß 
eines Vorübergehenden. „Ja, was ich jagen wollte:“ — fuhr er fort — 
„ich wäre es manchmal zufrieden, auf die Weiſe von meiner — hm! Sie 
werden errathen, wen ich meine — loszukommen.“ 

Dr. Hacker lächelte ſarkaſtiſch. Eine Art Galgenhumor überkam ihn. 

„Nichts einfacher!“ ſagte er. „Sie zeichnen ein paar Tage ver⸗ 
antwortlich; ich ſchreibe den Text, ſoweit ſich's nicht mit der Scheere 
machen läßt.“ 

„Ha, ha! Sie meinen, ich ſolle den Sitzredacteur abgeben! Ver⸗ 
antwortlich für den politiſchen Theil: Amadeus Wipfel ... Was dazu 
die Herren Leſer jagen würden?! ... Doctor, Sie find ein Schelm.“ 

„Wieſo? Iſt denn mein Vorſchlag jo unausführbar! ... Oder 


reichen.. Na alſo . 
Sie jährlich 

„Doctor!“ rief Herr Amadeus Wipſel, etwas gezwungen lachend. 

„Gut. Dann behalten Sie's für ſich ... den Verdienſt und die 
Zahl,“ ſagte Hacker ironiſch. „Eine andere Frage: ſind Sie in der 
Lage, außer mir und Herrn Markus noch einen weiteren Redacteur zu 
halten? Mitredacteur, Hülfskraſt ... vielleicht geübter Setzer, der ſich 
nebenbei in der Officin beſchäftigen ließe.“ 

„Hm! In der Lage, in der Lage wäre ich ſchon. Obgleich — 
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die Zeiten!... Aber wozu wollen Sie den Mann eigentlich? Thät's 
nicht auch ne weitere Scheere?“ 

h „Doch nicht ganz,“ gab Dr. Hacker lächelnd zurück. „Aber hier 
ift nicht der Ort zur Erörterung; wir werden noch eingeſchneit. Alſo: 
erſt die Flaſche.“ 

„Aufs Wohl unſerer Regierung!“ ergänzte der Verleger begeiftert. 

„Gewiß. Auch das,“ ſagte Dr. Hacker. 

Und Arm in Arm ſchritten ſie fürbaß ihrem Ziele zu. 

* 5 * 

Dem ſtürmiſchen Abend folgte ein klarer Morgen. Die Sonne 
ſtand ſchon hoch am Himmel, als der Verleger des Volksboten ſich aus 
den Federn erhob und — ein dumpfes Druckgefühl in der Stirne — 
zum wohlbeſetzten Frühſtückstiſch ſchritt. Die letzten Vorgänge der ver⸗ 
floſſenen Nacht waren ihm nur noch dunkel in Erinnerung; ſein Ge⸗ 
dächtniß reichte bis zur dritten Flaſche. Erſt, nachdem er ſich in der 
Küche den Inhalt eines Syphons hatte über den Kopf ſpritzen laſſen, 
erſtarkte ſein Erinnerungsvermögen etwas, wenngleich der dumpfe Druck, 
der auf dem Sitze der Wipfel' ſchen Intelligenz lag, vorläufig beſtehen 
blieb. Dunkel war ihm auch jetzt noch der Vorgang ſeines Nachhauſe⸗ 
kommens. Statt ſich jedoch in dieſer Frage an die Gattin zu wenden, 
die finſteren Blickes durch die Zimmer ſchritt, verließ er eilig das Haus. 

Auf der Redaction war inzwiſchen die amtliche Nachricht der Frei⸗ 
gabe der beſchlagnahmten Nummer eingelaufen. Trotzdem, oder eben 
deßhalb, wurde die Nachfrage nach dieſer Nummer im Laufe des Tages 
eine ſo ſtarke, daß ein theilweiſer Neudruck nöthig wurde. Dr. Hacker 
hatte die Freigabe mit doppelter Genugthuung begrüßt. Wie die Um⸗ 
ſtände lagen, mochte die Behörde von der Erhebung einer Anklage ab⸗ 
ſehen. That fie dies nicht, dann — — 

Ja, dann?! 

Er trat zum Fenſter und blickte hinaus in den klaren Winter⸗ 
morgen. Im ſonnigen Lichte des jungen Tages erſchienen ihm die Er⸗ 
eigniſſe des vergangenen Abends wie nächtlicher Spuk. Vielleicht, daß 
auch dieſer letzte Schatten, die Ausſicht auf ein gerichtliches Nachſpiel, 
ſchwinden würde ... Jetzt, vor der Hochzeit, mußte ihm ein Beilegen 
der Sache doppelt wünſchenswerth ſein. Und dann — liebte er nicht 
dies Land, deſſen Regierung er bekämpfte! War er nicht ein Kind 
dieſes Landes, an deſſen Scholle feine Seele mit tauſend Faſern hing! 
Hatte er einen andern Wunſch, als es groß und geachtet zu wiſſen! Er 
wußte ſich frei von Haß oder perſönlicher Gegnerſchaft gegen jene, die 
die Zügel der Regierung führten; nicht die Perſonen, das Handeln 
dieſer Personen war ihm Gegenſtand der Kritik. Und das. Recht der 
Kritik war und blieb heilige Pflicht der Preſſe; mit der Erfüllung diejer 
Pflicht ſtand und fiel ſie. Verzichtete ſie darauf, dann ernledrigte ſie 
ſich zur bloßen Dienerin des Tages. 

Er trat zum Schreibtiſch zurück. Dort lag ein mit der Bleifeder 
bekritzeltes Papierblatt, ein Ausriß aus einem Notitzbuche. Darauf er⸗ 
mächtigte ihn der Verleger, einen dritten Redacteur zu engagiren, der 
mit ſeiner Perſon einzuſtehen hätte für den Inhalt des Blattes — für ihn. 

Eine Röthe der Scham zog über fein Geſicht. Ein feiger Tropf 
würde er ſein, wenn er davon Gebrauch machte. Dieſer Gedanke, den 
er in der Erbitterung des Augenblicks ergriffen und in nächtlicher Wein⸗ 
laune weitergeführt, erſchien ihm jetzt — im Lichte des Tages — eine 
Entwürdigung feiner felbft, feines Berufes. 

Er nahm das Blatt, zerriß es, und warf die Fetzen in den 
Papierkorb. Dann trat er zum Schreibtiſch zurück — zur Arbeit. 


— — 


Aus der Hauptſtadt. 


Gehetztes Edelwild. 


dei durch's Weltmeer, das fie jingohaft bramarbaſirend den 
großen Teich nennen, von einander getrennte Mächte bedrohen ſich mit 
Krieg; Armeen werden aus der Erde geſtampft, im Handumdrehen un⸗ 
geheure Flotten geſchaffen, Vaterlandsliebe, Schlachtenfurie, nationale 
Eitelkeit flackern wild auf, die halbe Erde brennt in purpurnem Lichte. 
Da zieht ein Rothſchild etliche hundert Millionen Mark Gold aus dem 
Lande zurück, das ſich am wüthendſten geberdet, die Bankiers von 
Carthago künden denen von Carthagena den Credit und geben ihnen 
ihre Papiere zurück, der Börſenkrach donnert heran — und mit einem 
Schlage herrſcht wieder Frieden auf Erden, wenn auch nicht weihnacht⸗ 
licher Frieden. Es iſt keine blutige Auseinanderſetzung zwiſchen feind⸗ 
lichen Völkern mehr möglich, wenn die haute banque ſie nicht wünſcht, 
und die herrlichen Leidenſchaften, die uns auf den Schulbänken fiebern 
und glühen machten, Hellas und Rom's Unſterbliches, dürfen heut nur 
noch in Jambendramen ein ſchemenhaſtes Daſein führen. Denn Hoheit 
Geld verweigert ihnen das Recht, im aufgeklärten Jahrhundert entfeſſelt 
durch die Welt zu toben; mit Fug befürchtet Hoheit tiefgehende Schä⸗ 
digung ihres Beſitzſtandes vom unvernünftigen Raſen des bewaffneten 
Patriotismus, der ſchrankenloſen Hingabe an eine nicht dividendentra⸗ 


ende Idee. Es find die Fürſten nicht und nicht die Staatsmänner, 
die den Frieden ſichern, ob ſie ſich deſſen gleich bei jeder Gelegenheit 
rühmen; der Rothſchild⸗Dynaſtie verdanken wir ſeine Segnungen. Nicht 
Drei⸗ und Zweibund halten die Kriegtreiber in Schach, die Rothſchild⸗ 
gruppe thut 8. Frau Klio arbeitet in ihren Bureaux als ſchlichte Corre⸗ 
ſpondentin an der Schreibmaſchine. 

Die Kunſt, Geld zu haben und Geld zu verwenden, macht den 
Mann. Wer ſich darüber ſatiriſch aufhält, vergeudet thöricht ſeine Zeit 
und thäte beſſer, ſich mit Kunſtkritik oder hoher Politik zu befaſſen, in 
welchen beiden Fächern Kenntniß wie Erkenntniß ungemein ſchädlich ſind 
und am Fortkommen hindern. Lebte der luſtige alte Reactionär noch, 
der die Fröſche ſchrieb und die Wolken, er machte ſich vielleicht trotz alle⸗ 
dem über den prachtvollen Stoff her und ließe im Privatcomptoir eines 
Geldwechslers der großen, ſtolzen Welt Geſchicke entſcheiden, ließe Kaiſer, 
Könige und Republik⸗Präſidenten ſich zitternd vorm Hauptbuch goldgelber 
Allmacht beugen. Wir Modernen ſehen gar nicht mehr den Humor davon. Wir 
erkennen es als ganz Telbftnerftändtich an, daß der bewegliche Befig, der 
anfänglich wimmernd Schutz erbetteln mußte bei den Mächtigen, nun den 
Mächtigen gebietet und Schutz gewährt. Und wir ſprechen nicht allein 
officiell dem Vielhabenden höhere Weisheit und größere Einſicht als uns 
ſelbſt zu, was wir dadurch ausdrücken, daß wir das Gewicht ſeiner Wahl⸗ 
ſtimme hundert⸗ und tauſendſach ſchwerer anſetzen, als das der unſrigen; 
wir neigen uns von ganzem Herzen, aus innerſter Ueberzeugung vor 
ihm. Der Mann, der Geld in Maſſen erwirbt und verthut, iſt der 
wahrhafte Uebermenſch an der Jahrhundertwende. Ihm iſt erlaubt, 
was ihm gefällt; für ihn beſtehen die armſeligen Schranken und Mund⸗ 
binden nicht, die uns Kleinen allenthalben winken. Dem Edeling ward ein 
ander Recht geſchrieben, als dem Niedriggeborenen. Erliegt er aber bei all 
ſeinen Vorzügen und Bevorzugungen doch einmal den Pell und Schleu⸗ 
dern des wüthenden Geſchickes, ſo darf er mit gutem Grund von ſich 
als von gehetztem Edelwild ſprechen und darf mit gutem Grund die 
Hunde ſchmähen, die ihn verfolgen. Fritz Friedmann iſt deßhalb kein 
Futter für die Witzjäger, und die bewährten freiſinnigen Humoriſten 

aben wiederum einen Beweis ihres Tactes und ihres hiſtoriſchen 
Beibrides, als fie in ihren Sonntagsplaudereien von dem unglücklichen 
Manne ſchwiegen. Ihnen genügt, und das trifft ſich gut, immer noch 
der Fall Hammerſtein, wie der Fall Hammerſtein immer noch ihren 
ernſthaften Collegen überm Strich genügt. Hammerſtein war, mit feinen 
lumpigen zehntauſend Thalern Gehalt jährlich, ein närriſches Junkerlein, 
das aus allerhand ſchäbigem Betrug ſeine paar Schmuhgroſchen zog und 
dafür Sonntags Leckerbiſſen zu ſchleckern ſuchte, die den wirklichen Grand⸗ 
ſeigneurs, Friedmann und den von ihm Vertheidigten, längſt vulgäre 
Wochenkoſt waren. Der Hammerſtein iſt eine komiſche Figur, Friedmann 
eine im ſchönſten Sinne tragiſche. Dort der lüſterne begehrliche Heuchler, 
der ſich, weil ſein Contract es ſo verlangte, Tag für Tag grauenhaft 
erboſen wußte wider Unſitte, Unreligion und Unordnung, der dann, ſo⸗ 
bald die Sonne ſank, in Galoſchen zur außerehelich Geliebten ſchlich und 
in angſtvoller Heimlichkeit verbotene Küſſe naſchte, vor jedem Geräuſch 
zitternd Wechſel fälſchte und erblaſſend unreelle Proviſionen einſtrich. 
Hier dagegen der Gewaltige, Einflußreiche, der Mann, der Dank ſeiner 
Geiſteskraft finſtere Vehmrichter hypnotiſirte, daß ſie notoriſche Schufte, 
emeine Verbrecher jeder Schuld ledig ſprachen; hier der unerſchrockene 
ämpe, der ſtolz darauf war, Anwalt des Unrechtes zu ſein, und 
der die Moral an der Unmoral hinterdrein doch in höchſt origineller 
Weiſe rächte, indem er der Unmoral ungeheuerliche Vertheidigerhonorare 
abknöpfte. Hier der Reine, der vornehm jede kleinliche Frevelthat ver⸗ 
ſchmähte und keinen Pfennig auf unredlichem, d. h. geſetzlich ſtrafbarem 
Wege gewann; hier der Ehrliche, Offene, der ſeinen Lebenswandel vor 
Niemandem verbarg und öffentlich luderte, daß es hohe Luſt war. Sehet, 
welch ein Menſch! 

Man ſoll ſich hüten, in eine Schilderung Fritz Friedmann 'ſchen 
Treibens, Fritz Friedmann 'ſchen Seins auch nur die leiſeſte Ironie ein⸗ 
fließen zu laſſen, trübt man doch dadurch tendenziös das ſchöne, klare 
Bild Neuberliner Geiſtes⸗ und Geſellſchaftslebens. Er war ſein vor⸗ 
nehmſter Repräſentant. Er beſaß all die glänzenden Eigenſchaften, durch 
die man Vermögen gewinnt und verliert, Prunkvillen im Thiergarten⸗ 
viertel baut und zur Subhaſtation bringt, durch die man aber in jedem 
Falle die Hochachtung ſeiner Mitmenſchen dauernd erwirbt. Ein Mann 
von eiſernem Fleiß, und in vielen Sätteln gerecht, begierig, Lorbeern 
auf meilenweit von einander entfernt liegenden Feldern zu erobern. 
Der frühe Morgen ſchon traf ihn bei der Arbeit, und ein Gerücht ging 
um, er käme täglich mit zwei Stunden Schlaf aus, mit zwei Stunden 
eines Schlafes, deſſen ſtille Freuden er dazu in den ſeltenſten Fällen 
einſam genoß. Wer ihn vor der Barre ſtehen ſah, den eleganten Mann 
mit dem ſcharfen Neuberliner Geſichtsſchnitt, den lebhaften Augen und 
dem graziöſen, weltmänniſchen Lächeln, der glaubte nicht, daß dieſer 
ſelbe unerſchrockene, unermüdliche Schützer bedrängter Spitzbuben 
vor kaum fünf Stunden bezecht und ausgebeutelt aus der Schadow⸗ 
ſtraße nach Hauſe gefahren war. Dieſer einzige Mann ſah ſelbſt⸗ 
verſtändlich in ſeinem Geſchäft, dem Advokatenberuf, vor allen Dingen 
das Geſchäft, und darum ſchon wandte er ſich mit Vorliebe ſolchen An⸗ 
geflogten die denen es am Nöthigſten nicht gebrach. Aber nicht minder 
ockte ihn die Schwierigkeit der Aufgabe, wenn er juft die verzweifeltſten 
Fälle übernahm, und es kümmerte ihn wenig, daß ſein Können und 
Vollbringen dadurch in der Philiſterwelt mehr als anrüchig ward. Er 
brauchte derbe Nervenerregungen, wie andere ihren täglichen Spaziergang 
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brauchen. Die heiße, trockene Luft der Spielſäle, glühende Spieleraugen, 
glühende Frauenaugen, viel nacktes Fleiſch; dann die hochdramatiſchen 
Scenen ſpannender Kriminalproceſſe, darin nicht der triſte Angeklagte, 
darin der hochgemuthe Verteidiger ſelbſt der Held war, aus einer wuch⸗ 
tigen Erſchütterung in die andere geworfen wurde, Tage lang, Minute 
für Minute auf dem qui vive ſein, ſich und den Angeklagten nicht nur 
gegen Richter und Staatsanwalt, ſondern noch vielmehr gegen den An⸗ 
ge lagten ſelbſt jchügen mußte — das war Lebensodem für den Spieler. 
Die Verhandlungen mochten ſich noch ſo endlos in die Länge ziehen, er 
ermattete nie, und jeder unvorhergeſehene Angriff fand ihn auf dem 
Poſten, während ſeine Attacken, ausgeführt freilich auf inferiore Gegner 
und Nichtkünſtler, zu glänzenden Erfolgen führten. Bei ſeiner Rieſen⸗ 
praxis, die ihn zum weitaus beſtbezahlten Geiſtesarbeiter Berlins machte, 
behielt er noch Zeit genug für litterariſche Bethätigung, und wenn ihm hier 
auch ſeine mangelhafte Kenntniß der deutſchen Sprache manche Hinderniſſe 
bereitete, ſo vermochte er's doch mit den anderen wohl aufzunehmen. Das 
wichtige und ſchöne Inſtrument der Rede freilich handhabte er mit unver: 
gleichlich bewundernswerterer, mit hinreißender Meiſterſchaft, und es ver- 
ſagte nie in ſeiner Hand, ob er nun champagnerſelig oder unterm Drucke 
zermalmender Sorgen zu ihm griff. Dank dieſer Waffe hatte der Ueber⸗ 
menſch eine ſolche Macht gewonnen, dank ihr beherrſchte er noch, als der Boden 
unter ſeinen Füßen verſank, fo ſouverän die Berliner Geſellſchaftsgefilde, 
daß Niemand ſeinen Wünſchen, ſeinen Plänen entgegenarbeiten mochte. 
Das ehrengerichtliche Erkenntniß hatte ſeine ſociale Stellung dort, wo 
es ihm auf dieſe Stellung ankam, nicht erſchüttert, und ſeine leuchtenden 
Vorzüge, das feſte Vertrauen auf ſeinen Stern, fascinirte kühle, klare 
Geſchäſtsleute fo, daß fie nicht müde wurden, dem lachenden Verſchwender 
immer von neuem Hunderttauſende zur Rangirung darzuleihen. Es ver- 
ſchlug den Gründern nichts, daß er die Darlehen nur ſäumig, in kleinen 
Procenten zurückzahlte; jie fragten nicht danach, daß die profeſſionellen, 
die geriebenſten Wucherer Friedmann'ſche Accepte ſelbſt mit dem höchſten 
Damno nicht kauften und das dem geiſtvollen Rechtsanwalte ſelbſt dann 
erklärten, wenn ſie ihn in unangenehmen Gerichtsangelegenheiten ſehr 
nöthig brauchten. Friedmann vergalt ihnen wucheriſch ihre Hartherzigkeit; 
die er vor'm Zuchthauſe rettete, klagten lebhaft darüber, durch ihn in nächſte 
Nähe des Armenhauſes gekommen zu fein. Seine nie verſagenden Retter 
conirollirten indeß die fürſtlichen Einkünfte ihres Schützlings grundſätzlich 
nicht. Was er mit ſeiner forenſiſchen Beredtſamkeit erwarb, ſchien ihnen 
ein Bettel im Vergleich mit den Vortheilen, die dies Genie, dieſer leuch 
tende, dieſer Extrakt der Neuberliner Geſellſchaft in naher Zukunft zu 
bringen verſprach. Der ſchlimme Krach des gemäßigten Freiſinns, die 
Undankbarkeit der Pöbel maſſen, die zwar gern die ſpottbilligen „liberalen“ 
Zeitungen abonnirten, aber durchaus nicht zu bewegen waren, nun zum 
ant dafür auch „liberale“ Kandidaten in den Reichstag zu ſchicken, 
dieſe Fatalitäten durchkreuzten wunderſchöne Pläne. Einmal ſchon, im 
Jahre 1888, als die Schrader mit ihrer Freundſchaft Palais-Vorder⸗ 
treppen hinauſſteigen durften, ſchien die goldene Zeit, die abſolute Herr: 
ſchaft des Neuberlinerthums anbrechen zu wollen; es war ein rechter 
Jammer, daß damals nicht mehr die 102 Männer des Deutſchfreiſinns 
im hohen Hauſe ſaßen. Aber die Hoffnung auf zukünftige günſtige 
Conſtellationen, die man rückſichtsloſer ausnutzen wollte, war im Juni 
des Dreikaiſerjahres mit nichten zu Grabe getragen, und Fritz Fried⸗ 
mann's parlamentariſches Genie harrte nur der belebenden Sonne. 
Den freiſinnigen, den politiſch oppoſitionellen Advocaten zieht es 
mit beſonderer Gewalt in die große Sprechhalle; vom Amtsgerichtsrath 
Klotz geht ein ſchnurgerader Weg über Herrn Juſtizrath Munckel zum 
Dr. Grelling. Ein Friedmann, der fie an Begabung und Weltkenniniß 
alle bei weitem übertraf, hätte der Gambetta des Thiergartenviertels 
werden können; durch ihn hätte ſich aber auch der Neoberolinismus, den 
er verkörperte, endlich den ihm längſt gebührenden Platz auf den Bänken 
der Volksvertreter erobert. Alle deutſche Eigenart hat ihr Eckchen im 
Palaſte am Königsplatze; nur die letzte und duftigſte Blüthe unſeres 
Volkes, die Geſellſchaft von Berlin W, darf ſich keines Vertrauensmannes 
unter den 397 rühmen. Greiſe Spießer oder langweilige Tiraden⸗ 
Revolutionaire aus der N und Budikerbranche repräſentiren 
im Reichstage das Berliner Volk. Kein eleganter Bankier, kein ange⸗ 
ſehener Cafshaus⸗Poet, kein Künſtler von Salonruf, kein gut erhaltener 
Lebemann aus der Gegend der Hohenzollernſtraße vermag auf der 
höchſten Tribüne des Vaterlandes die Intereſſen ſeiner Geſellſchaftsſchicht 
wahrzunehmen. Fritz Friedmann hatte das Schickſal dazu auserkoren. 
Alle ſublimen Eigenſchaften des Deutſchen, der zwiſchen der Rouſſeau⸗ 
Inſel und dem Zoologiſchen Garten im ſchönſten Sinne des Wortes 
groß geworden iſt, vereinigten ſich im Brennpunkte der Fritz Fried⸗ 
mann'ſchen Individualität. Er war ein Raffer, er war ein Genießling, 
ein Halbaſiat im Erwerben und Schlemmen, und er war dennoch ein 
Feinſchmecker, der ſich ſeine Menüs durch vorhergehende, harte Arbeit 
u würzen wußte und Schaffen und Raſt, Moral und Verbrechen, Pan⸗ 
cten und Frauenarme, Literatur und Jus unter dem Geſichtswinkel 
eines auguſtianiſchen arbiter elegantium betrachtete. Ihm war es gleich, 
von woher er ſeine Freuden bezog, ob aus dem Zuchthaus, dem Schlamme 
oder den Sälen, wo die Steinthal ihre Elife Sanke treffen: er vergoldete 
ja kraft feines Geiſtes den Schmutz. Seiner Eitelkeit gelüſtete es danach, 
er Höchſte unter den Gemeinen zu fein, und das gelang ihm glänzend. 
Man vergötterte dort ſeinen Genius, man zwang ihn dadurch, ſich immer 
prächtiger zu entwickeln, Prahlhanſereien wahr zu machen, die ihm an⸗ 
ſünglch nur in der Sectlaune entſchlüpft waren. So ward er faſt ganz der 


große Großberliner, dem wir alle fiebernd, erwartungsſelig entgegenlechzten. 
Und dieſem prachtvollen Gewächs einer Cultur, von der die Sittenprediger 
und noch weniger die Culturhiſtoriker unſerer Zeit kaum eine bloße Ahnung 
haben, zerſtörte eine Reihe widriger Zufälligkeiten die Exiſtenzbedingungen, 
ehe es ſich zur vollen Blüthe entfalten und aller Welt zeigen konnte, 
was und wie dies neumodiſche Berlin iſt. Die, die Tagesgeſchichte und 
den Fall Friedmann ſchreiben, zerſtören nun beſtenfalls mit plumpem 
Finger den Farbenſchmelz einer exquiſiten Blume des Berliniſchen 
Capitalismus und würdigen ſchwatzhaft⸗albern zu einem „bedauerlichen 
Einzelfall“ herab, was prachtvoll, unſagbar prachtvoll typiſch iſt. 

Gehetztes Edelwild, dem der Hahn zu früh die letzte Stunde krähte. 
Es ging ihm wie dem mir perſönlich gar nicht unſympathiſchen Könige 
Ahab von Jeruſalem. „Ein Mann aber ſpannete den Bogen ohngefäht 
und ſchoß dem König Ahab zwiſchen den Panzer und Hengel. Und der 
König ſtarb des Abends . .. Und die Hunde leckten ſein Blut.“ 

Nur daß klärlicherweiſe Fritz Friedmann nicht ſo bald mit dem 
wirklichen Tode abgehen, ſondern ſich noch eine geraume Zeit mit 
ſchlanken, blonden Huris, ſo gut es geht, amüſiren wird. Aber zu 
rechtem Leben erwacht er nimmer wieder. Dies Pflänzlein gedeiht nir⸗ 
Pac als in den warmen, modrigen Sumpfwäſſern unſerer geliebten, 

eutſchland führenden und beherrſchenden Hauptſtadt. Caliban. 


Notizen. 


Zur Geſchichte und Kritik der modernen deutſchen Kunſt. 
Von Julius Meyer. Herausgegeben von Konrad Fiedler. (Leipzig, 
Grunow.) Aus dem Nachlaß des bekannten Kunſtgelehrten ſind obige 
Zeitungsartikel und Vorträge geſammelt, die ſich vornehmlich mit der 
Kunſt der Jahre 1861-1865 beſchäftigen und bei ihrer erſten Ver⸗ 
öffentlichung Aufſehen erregten. Unſere Zeit lebt fo raſch, daß es bei⸗ 
nahe als ein Wagniß erſcheint, ſo „veraltete“ Kunſtanſchauungen heute 
wieder auf den Markt zu werfen. Rechnet man dazu, daß manche 
Themata etwas obſoleth geworden ſind, ſo ſcheint das Buch allerdings 
ein Anachronismus. Und dennoch! Die Münchener Maximilianſtraße 
mit ihren Miethkaſernen und dürftigen Verputzmauern vermag uns 
nicht mehr zu intereſſiren, aber die daran geknüpften Bemerkungen und 
Belehrungen über den modernen Bauſtil find auch heute noch leſens⸗ 
werth. Daſſelbe gilt auch von den Aufſätzen über die bayriſchen Könige 
Ludwig I. und Maximilian II. mit abermaligen Ausblicken auf die 
moderne Architektur, oder von der Beſprechung von Kaulbach's Zeitalter 
der Reformation. Sogar der Bericht über die Internationale Kunſt⸗ 
ausſtellung in München 1863 bietet noch manches Intereſſe, ſchon weil 
darin die Gegenſätze in der modernen Kunſt und die Bildung unſerer 
Künſtler in tiefbohrenden Unterſuchungen mitbehandelt werden. So 
kommt es, daß uns dieſe alten Aufſätze fajt alle wie neu und für unfere 
moderne Kunſt fruchtbringend ſcheinen. 


Alle geschäftlichen Mittheilungen, Abonnements, Nummers 
bestellungen etc. sind ohne Angabe eines Personennamen- 
zu adressiren an den Verlag der Gegenwart in Berlin W, 57. 

Alle auf den Inhalt dieser Zeitschrift bezüglichen Briefe, Kreuz- 
bänder, Bücherete.(unverlangteManuscriptemitRückporto) 
an die Redaction der „Gegenwart“ in Berlin W, Culmstrasse 7. 


16 


Die Gegenwart. 


m 

[=] 

5 Abonnement 

— auf das 

I. Quartal 1896. 

1 . 

M 

[2 | 

21 

E 

BR 

Verlag der Gegenwart in Berlin W. 57. 

EEE UZxZEx 
Anzeigen. 

Bei Beſtellungen berufe man ſich auf die 

„Gegenwart“. 


o Dit Bismard-Rummer 0 


„Gegenwart“ 


nebſt Nachtrag 


erſcheint ſoeben in zweiter durchgeſehener 
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Die „Gegenwart“ machte zur Bismarckfeier 
ihren Leſern die Ueberraſchung einer inter⸗ 
nationalen Enquete, wle ſie in gleicher Be⸗ 
deutung noch niemals ſtattgefunden hat. Auf 
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Reizvolle, der „ Genziana“ geltende Natur⸗ 
ſchilderungen, und naturwüchſiger, an Satyre 
ſtreifender Humor, bieten einen „Eifelſtrauß“, 
in welchem es an Immortellen, wie die „Naro⸗ 
Lina“, nicht fehlt. 
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„Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer.“ 


Empfohlen bei Nervenleiden und einzelnen nervösen Krankheitserscheinungen. 
Seit 12 Jahren erprobt. Mit natürlichem Mineralwasser hergestellt und dadurch 
von minderwerthigen Nachahmungen unterschieden. Wissenschaftliche Broschüre 
über Anwendung und Wirkung gratis zur Verfügung. Niederlagen in Apotheken 
und Mineralwasserhandlungen. Bendorf am Rhein. Dr. Carbach & Cie. 
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Vor Monaten verkündete der Landwirthſchaftsminiſter 
von Hammerſtein den Entſchluß der Regierung Preußens, 
die Zuckerinduſtrie in ihrem internationalen Concurrenzkampf 
zu ſtärken. Die preußiſchen Domänen in den weſtlichen 


Provinzen, auf denen Zuckerrüben gebaut wurden, brächten, 


ſagte er, 81 Mk. Pacht pro Hectar, ſolche ohne Rübenbau 
nur die Hälfte. Das Sinken der Pacht (und damit des 
Bodenwerths — bei 3% Verzinſung 2700 Mk.) auf die 
Hälfte müſſe verhindert werden. Die Motive der neuen Ge⸗ 
ſetzborlage, zum Schutz der Zuckerinduſtrie, die Ende No⸗ 
vember 1895 bekannt wurden, geben den für einen angemeſſenen 
Rübenpreis und eine angemeſſene Verzinſung des in der 
Zuckerinduſtrie angelegten Capitals nöthigen Preis des Roh⸗ 
zuckers von 88 % mit 23 — 24 Mk. pro 100 Kilo an. Nach der 
Auffaſſung, welche dieſe Motive beherrſchen, hat der Staat 
angemeſſene Zins⸗ und Grundrente der Landwirthſchaft und 
landwirthſchaftlichen Induſtrie zu garantirene Man kann der 
Anſicht ſein wie wir, daß dies nur auf Unkoſten der an 
Beiden nicht betheiligten Mitbürger geſchehen könne und auf 
die Dauer unausführbar ſein werde — heute jedoch liegt ein 
ſolcher Verſuch bezüglich der Zuckerfabrication und des Rüben⸗ 
baues vor. Prüfen wir, ohne uns weiter um das unſerer 
Anſicht nach falſche Princip zu bekümmern, ob der Verſuch, 
ſelbſt wenn man jenes Princip anerkennen wollte, nothwendig 
und ausſichtsvoll iſt, um das angeſtrebte Ziel zu erreichen. 
Die Motive ſagen, der niedrigſte Preis im Januar der 
folgenden Jahre für 100 Kilo Rohzucker ſei in Hamburg 
geweſen, 1891 24,54 Mk, 1892 28,50 Mk, 1893 28,30 ME, 
1894 24,75 Mk,, alſo durchſchnittlich in 4 Jahren 26,52 Mk., 
das heißt 2½—3½ Mk. mehr, als die Motive nöthig für 
eine angemeſſene Rentabilität halten, nämlich als 23 — 24 Mk. 
Im Januar 1895 habe der Zucker nur 17,05 Mk. gekoſtet; 
zwar habe ſich der Preis bis auf 22 Mk. im October ge⸗ 
hoben, aber das „ſei noch bei weitem nicht als normal an⸗ 
zuſehen“ und könne nicht von Beſtand ſein. Man ſollte 
meinen, eine Induſtrie, welche über angemeſſene Verzinſung 
Jahre hindurch noch 2½ —-3J¼ Mk. Profit mehr pro Meter⸗ 
centner Zucker brachte, werde wohl auch einmal mit etwas 
verringerten Zinſen exiſtiren können. In der übrigen Groß⸗ 
induſtrie kommen Jahre vor, in denen nicht nur gar kein 
Zins, ſondern Verluſt heraus kommt. Aber bei Landwirth⸗ 


ſchaft und landwirthſchaftlicher Induſtrie iſt das augenſchein⸗ 
lich ganz was Anderes. 

Cato und Cicero waren derſelben Anſicht. Das, und 
das allein find „ſenatoriſche“ Geſchäfte. Und als ſolche 
haben die Cäſaren von Auguſtus ab ſie rentabel und den 
Bodenpreis hoch zu halten verſucht, durch einen ſehr ener⸗ 
giſchen — Staatscapitalismus. Allerdings gelang es ihnen 
nicht für die Dauer. 

Der Verfaſſer der Motive hat kein Vertrauen in die 
Dauer der Preisſteigerung des Zuckers, welche ſeit Januar 
eingetreten iſt. Das Mißverhältniß zwiſchen Zuckerproduction 
und geringerem Conſum ſei zu groß. Ziemlich richtig wird 
die Weltzuckerproduction für das am 31. Juli 1895 ab⸗ 
ſchließende Jahr mit 7,8 Millionen Tonnen, richtig 7,67, an⸗ 
gegeben und das ſei zu viel. Unbeſtreitbar! Aber Jedermann, 
welcher ſich um dieſe Angelegenheit kümmert, weiß — nur 
der Verfaſſer der Motive anſcheinend nicht, daß zur Zeit, 
als die Motive zur Vorlage kamen, alſo Anfangs December 
1895, die bereits abgeſchloſſene und eingeheimſte Rübenmaſſe 
ein ganz anderes Reſultat ergeben hatte und die Rohrernte 
ein geringeres ergeben werde, als das Vorjahr, mit deſſen 
gänzlich veralteten Zahlen die Motive hergeſtellt wurden. 
Man weiß jetzt, daß die Rübenzuckerproduction von 1895/96 
höchſtens 4 Millionen Tonnen, und die Rohrzuckerproduction 
höchſtens 2, vielleicht nur 2 Millionen Tonnen ergeben wird, 
in Summa 6—6 / Millionen Tonnen, während der Conſum 
1893/94 6,9 und 1894/95 7,2 Millionen Tonnen betrug. 
Mau ſagt trivial: „Fürs Geweſene giebt es nichts“, und 
dieſes Sprichwort hat ſehr Recht. Was geht uns eine frühere 
Production von faſt 8 Millionen Tonnen an, welche wir in den 
nächſten Jahren gar nicht wieder erreichen können? 

Die Abnahme der Rübenzuckerproduction um 6— 800,000 
Tonnen entſtand durch geringere Rübenerzeugung pro Hectar 
wegen der großen Dürre und Einſchränkung des Anbaues 
auf weniger Hectaren. Ein Jahr gute Preiſe, und man baut 
ſo viel Land oder mehr mit Rüben an als bisher, und tritt 
fruchtbares Rübenwetter ein, [fo kann die Rübenproduction wieder 
4½ —5 Millionen Tonnen erreichen. Aber die Rohrzucker⸗ 
production wird es ſobald nicht wieder auf 3 Millionen Tonnen 
bringen, und von ihrem Ausfall, der ſicher einige Jahre dauert, 
wenn nicht länger, rührt die Preisbeſſerung ſeit Ende Sommer 
her, die maſſenhaften Zuckerkäufe für Nordamerika in Deutſch⸗ 
land und Oeſterreich im December 1895, und dieſer Ausfall 
hat den Cu baniſchen Aufſtand zum Grunde, um den 
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fich die Motive gar nicht kümmern, der für fie nicht eriftirt. 
Aber für die Magdeburger Zuckerbörſe exiſtirt er ſehr ſtark. 
Es wird ſich empfehlen, ein Bild von der Entwickelung der 
Weltproduction des Zuckers, das aus neueſten öſterreichiſchen 
amtlich feſtgeſtellten Zahlen zuſammengetragen wurde, hier 
mitzutheilen: 


Roh⸗Zuckerproduction der Welt in 1000 Tonnen à 1000 Kilo. 
I. Rübenzucker. 
1875/76 1885/86 1889/90 1894/95 | 


Geſchätzte 
«Pros 


lieber: 
Conſum ſchuß duction 
1894/95 1804/95 1895/96 


Deutſchland 358 832 617 1,215 1,369 
Oeſterreich Ungarn 322 370 739 1,043 363 680 725 
Frankreich 462 294 773 702 436 266 590 
Rußland 247 542 416 600 
Belgien 105 163 209 230 
Holland 31 28 64 90 
Andere Länder 4 22 68 108 

Sa. I. 1.529 2,257 3,565 4,605 
Cuba 567 680 530 1,050 
Andere Länder 1,335 1,558 2,538 2,017 

Sa. II. 1.902 2,288 3,068 8,067 


Sa. I und II 3,431 4,495 6,633 7,672 
Weltconſum 4,640 5,781 7,200 


Hiernach iſt Deutſchland jetzt der größte Zuckerproducent 
der Welt, und Oeſterreich und Cuba folgen unmittelbar darauf. 
Eine Productionsſtockung in einem dieſer drei Reiche kann 
die Weltüberproduction, in Mangel verwandeln. Das geſchieht 
jetzt in Cuba. 

Die Rohrpflanzung wird in Cuba ſeit Aufhebung der 
Sclaverei von Pächtern auf kleinen Farmen beſorgt, welche 
faſt alle Arbeitskräfte in ihrer Familie beſitzen. Dagegen 
wird das Rohr in ſehr großen Fabriken, die bis zu 400000 
Metercentner Rohzucker erzeugen können, in Zucker verwandelt. 
Der Farmer liefert ſeine Rohrernte an dieſe Fabrik ab und 
erhält dafür ein beſtinemtes Gewichtsquantum Zucker, das 
dem Rohrgewicht entſpricht, zurück, wovon er dem Grund⸗ 
eigenthümer einen proportionalen Theil als Naturalpacht 
abgiebt. Seitdem dieſe Combination von Kleinbetrieb in der 
Rohrproduction und Großbetrieb in der Zuckerfabrication 
beſteht, hat ſich die cubaniſche Zuckererzeugung verdoppelt. 
Allein nun wüthet der Aufſtand bereits etwa ein Jahr. 
Im Sommer 1895 ſchätzte man, daß die diesjährige Pro⸗ 
duction höchſtens noch 600 000 Tonnen betragen könne, und 
jetzt iſt es fraglich, ob die Inſel überhaupt Zucker exportiren 
wird. Die Inſurgenten haben das Mahlen des Rohrs ſchon 
im Juli für 1895 und 1896, ſowie den Export von Landes⸗ 
artikeln nach Orten, die ſich unter ſpaniſcher Botmäßigkeit 
befinden, d. h. alſo nach allen 12 verboten. Pflanzer, 
die dem Verbot entgegenhandeln, ſollen, falls die Inſurgenten 
ihrer habhaft werden, erſchoſſen und ihre Baulichkeiten und 
Rohrfelder abgebrannt werden. In Folge dieſer Drohung, 
welche ſchon hie und da zur Ausführung gelangte, hat für 
Pflanzer und Fabricanten der Credit ganz aufgehört — 
und ſomit faſt jede Arbeit in den Plantagen. Auch auf den 
übrigen ſpaniſchen Colonien, Portorico, den Philippinen 
(Manila) geht die Production zurück, weil durch den Krieg 
auf Cuba das in Spanien und ſeinen Colonien ſtets ſeltene 
Geld noch viel knapper und darum theurer geworden iſt. 
Von der rund 1½ Mill. Tonnen betragenden Zuckerproduc⸗ 
tion der ſämmtlichen ſpauiſchen Colonien wird man in den 
nächſten Jahren vielleicht nur auf ½ Mill. Tonnen rechnen 
können. Denn gelänge es auch, den Aufſtand in Cuba bald 
zu unterdrücken, würde man 1896 keine Rohrbeſtellung 
mehr zu erwarten haben. Wer weiß, wie viele Pflanzungen 


und Fabriken zerſtört ſein werden? Viele Unternehmer muß 


ein zweijähriger Ausfall in den Einnahmen ruiniren, zumal 
hohe Verſchuldung die Regel iſt. Hier iſt ein wirihſchaft⸗ 
licher Rückgang möglich, wie er nach Beendigung des nord» 


amerikaniſchen Seceſſionskrieges im Süden der Vereinigten 
Staaten ſtattfand. Mit Grauen habe ich noch 16 Jahre 
nach deſſen Beendigung ein faſt wüſtes Land und Gras in 
den Straßen der Hauptſtadt Richmont geſehen. Umſtände 
ändern die Sache. Noch vor 8—9 Monaten ſtanden wir 
mit großen Lagervorräthen an Zucker einer Ueberproduction 
gegenüber. Jetzt kann man ſagen, daß die Anbaubeſchränkung 
der europäiſchen Rübenbauer im Jahre 1895 mit den Vor⸗ 
räthen aufräumt und der Krieg in Cuba Production und 
Conſum für 1896 in's Gleichgewicht ſetzt, ſelbſt wenn der 
Rübenanbau im Jahre 1896 wieder ſo groß werden ſollte, 
wie er 1894 war. Vorläufig iſt alſo die Zuckerkriſis be⸗ 
endet und kein Geſetz zu ihrem Schutz nöthig. Trotzdem 
will die Geſetzvorlage die Zuckerinduſtrie ſchützen. Zu den 
von ihr geforderten Schutzmaßregeln gehört die Contin- 
gentirung auf die Herſtellung eines Zuckermaximums von 
1400 Tauſend Tonnen. Es dürften alſo in Zukunft nicht 
mehr Hectare mit Rüben angebaut werden als in dem Jahre 
großer Productionsbeſchränkung 1895, nämlich 370000 bis 
380 000 Hectar. Dagegen ſträuben ſich mit Recht alle Rüben: 


producenten aller Theile Deutſchlands, am meiſten die der 


öſtlichen Provinzen, die recht gut wiſſeu, daß eine Produc⸗ 
tion im Umfange von 1894/95 jo lange wieder möglich für 
ſie iſt, als die Rohrzuckerproduction ſich von dem Schlag, 
der ſie jetzt trifft, uicht erholt hat.“) Sicher werden ſie wohl 
auf die Erhöhung der Exportprämie — die ſie wahrſcheinlich 
zur Erzielung eines Preiſes von 23 — 24 M. pro 100 Kilo 
auch gar brauchen — verzichten, als auf die Erweiterung der 
Production über das Maß von 1895/96. Ohne die Be: 
dingung der Contingentirung werden ſie ſich natürlich die 
dargebotene Erhöhung der Exportprämie von 1¼ auf 4 M. 
pro 100 Kilo, der Zuckerverbrauchsſteuer von 18 auf 24 M. 
und des Einfuhrzolles von 36 auf 45 Mark gern gefallen 
laſſen, obſchon die Verdoppelung des deutſchen Zuckerconſums 
ſeit 15 Jahren hauptſächlich darauf beruht, daß der Zucker 
jetzt nur noch / des damaligen Preiſes koſtet. Sollte alſo 
der Geſetzentwurf durchgehen, ſo hat man mit einer Abnahme 
des Conſums in Deutſchland zu rechnen. Allein der Minder⸗ 
abſatz in Deutſchland würde durch den Mehrconſum des Aus- 
landes wohl mehr als aufgewogen werden, da dort die er⸗ 
höhte Exportprämie der in der Natur des verringerten An⸗ 
gebotes liegenden Steigerung des Zuckerpreiſes entgegen wirken 
würde. Die Differenz zwiſchen theurem Zucker in Deutſch⸗ 
land, das ihn producirt, und billigem Jucker in England, 
das ihn conſumirt, dieſes „auf den Kopf ſtellen“ eines natür⸗ 
lichen Verhältniſſes, wird dann noch größer werden. Die 
deutſchen Conſumenten ſollen 31 Mill. Mark mehr Zucker⸗ 
conſumſteuer zahlen, in welche ſich die deutſchen Zuckerfabri⸗ 
canten mit ihren ausländiſchen Conſumenten theilen werden. 

Sollte das Geſetz durchgehen, ſo wird es den wirthſchaft⸗ 
lichen Gegenſatz zwiſchen Nordoſt⸗ und Reſtdeutſchland noch 
verſtärken. Die oſtelbiſchen Provinzen Preußens incl. Provinz 
Sachſen und Hannover, Mecklenburg, Braunſchweig, Anhalt 
und Thüringen mit circa 27 Mill. Einwohner haben 368 
Zuckerfabriken, d. h. pro Million 17 Fabriken, der Reſt 
Deutſchlands mit 28 Mill. Einwohnern hat nur 35, d. h. pro 
Million Einwohner 1!/, Fabriken. Das käme zu der wirth⸗ 
ſchaftlichen Benachtheiligung hinzu, welche der Reſt Deutſch⸗ 
lands ſchon durch die Staatsſubvention des Branntweins er⸗ 
leidet. Er producirte 1892 nur 681.000 Hectoliter Alkohol, 
pro Mill. Einwohner 24.000 Hectoliter, jene öſtlichen Landes⸗ 
theile mit nur 21 Mill. Einwohnern aber 2.267.000 Hecto⸗ 
liter, oder pro Mill. Einwohner 108.000 Hectoliter. Das 
neue Margaringeſetz bringt ebenfalls nur dem Norden Deutſch⸗ 
lands Nutzen auf Koſten des Reſts. Glaubt man wirklich 


*) Während diefer Artikel im Druck war, haben die Zuckerproducenten 
von Vorpommern und Poſen förmlich gegen die Contingentirung pro⸗ 
teſtirt. 
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die Wirthſchaftsgeſetze Deutſchlands fo machen zu können, 
wie ſie dem Intereſſe Oſtelbiens entſprechen, ſie, wie Pro⸗ 
feſſor Conrad ſpottet, nach den Wirthſchaftsbüchern des Gräf⸗ 
lich Kanitz'ſchen Latifundiums Polangen zuſchneiden zu dürfen? 

Zur Ausfuhrprämie ſollen nicht nur jene 31 Millionen 
aus der Conſumſteuer, ſondern noch 3½ Millionen Mark 
Betriebsabgabe beitragen, welche von den Fabriken erhoben 
werden, die Fabriken erhalten alſo 34½ Mill. M., wovon 
fie 3¼ Mill. M. ſelbſt beiſteuern. 8 


Dieſe merkwürdige Einrichtung iſt getroffen worden, 


um den jetzt ſehr populären ſocialpolitiſchen Gedanken des 
„Schutzes der Kleinen gegen die überlegene Concurrenz der 
Großen“ zur Thatſache werden zu laſſen. Bei Erzeugung 
einer Fabrik von weniger als ½ Mill. Kilo (d. h. Ertrag 


von ca. 125—150 Hectar) ſoll die Betriebsabgabe 5 Pfennige 


pro 100 Kilo betragen, von / —1 Mill. Kilo 10 Pfennige de. 
bei je ½ Mill. Mehrproduct um 5 Pfennige ſteigend. 

Es wird ſehr intereſſant ſein, ob man dies ſocial⸗ 
politiſche Princip auch auf anderen Gebieten durchführen wird. 
Beim Kanitz'ſchen Antrage wird man ja ſehen, ob ſeine Ver⸗ 
theidiger ihn ſo zu geſtalten wußten, daß der Bauer mehr 
Vortheil davon haben muß, als der Latifundienbeſitzer. 
Jedenfalls liegt hier eine ganz entgegengeſetzte Politik vor, 
wie jene war, welche die geſetzliche Behandlung der Zucker⸗ 
induſtrie bis vor Einführung der Productſteuer im Jahre 1891 
beſtimmte und unter welcher die Zuckerproduction ſich zu 
einer der am rationellſten betriebenen Fabricationen der Welt 
entwickelte. Die Materialſteuer bewirkte Erhöhung des Zucker⸗ 
gehalts der Rüben, Vergrößerung der Fabriken und Ver⸗ 
minderung der General⸗ und Productionskoſten der Zucker⸗ 
erzeugung, alſo den techniſchen Fortſchritt. Die neue Politik 
beſteuert die techniſch vollendeteſten Fabriken höher als die 
zurückgebliebenen, man könnte fagen, ſie beſtrafe den tech- 
niſchen Fortſchritt! Aber aus einem höheren ſocialpoli⸗ 
tiſchen Geſichtspunkte. Folgerichtig müßte z. B. angenommen 
ein Nagelſchmied erzeuge im Jahre 1 Million Nägel und 
zahle 1 Mark Gewerbeſteuer, ein Schmied, der einen Geſellen 
hat und 2 Millionen Nägel erzeugt, 4 Mark Steuer zahlen, 
und ſo fort — bis dann die Größe einer Fabrik dort enden 
würde, wo die Steuer den ganzen Profit abſorbirt. Da es 
nicht wahrſcheinlich iſt, daß die Concurrenzſtaaten dies neue 
Princip ebenfalls acceptiren, würden dieſe alſo der deutſchen 
Induſtrie hierdurch überlegen werden. Derſelbe Gedanke iſt 
zwar auf der im Frühjahr 1895 abgehaltenen öſterreichiſchen 
Zuckerenquéte auch befürwortet worden, allein es ſtellte ſich 
heraus, daß Galizien und Ungarn, wo rieſengroße Fabriken 
in den letzten Jahren entſtanden und noch entſtehen, dieſes 
Princip nicht in die Geſetzgebung übergehen laſſen wollen, 
ſo ſehr es die alten Zuckerproductionsländer Cisleithaniens 
wünſchen, in denen noch viele alte kleine und ſchlecht einge⸗ 
richtete Fabriken in Thätigkeit ſind. 

Dieſer Gegenſatz der Intereſſen alter und neuer Zucker⸗ 
fabriken und Zuckerproductionsgebiete exiſtirt auch in Deutſch⸗ 
land. Die alten Zucker producirenden Provinzen und Staaten, 
welche von den 405 i. J. 1894/95 in Betrieb ſtehenden 
deutſchen Fabriken 288 — 72% beſaßen, Schleſien, Sachſen, 
Hannover, Braunſchweig und Anhalt, beſitzen durchſchnittlich 
alte, aber kleine Fabriken. Jede derſelben verarbeitete in jenem 
Jahre durchſchnittlich das Rübenquantum von 1030, reſp. 
970, 930, 820 und 810 Hectaren Anbaufläche. In den 
nordöſtlichen Landestheilen iſt die Zuckerfabrication neu, aber 
hier baute man ſofort große Fabriken. Es kamen in jenem 
Jahre auf jede Fabrik in Weſtpreußen 1380, Pommern 1430, 
Mecklenburg 1610 und Poſen gar 2430 Hectar Rübenboden. 
Die alten Länder, welche den Profit langjähriger hoher Zucker⸗ 
preiſe genoſſen haben, würden nunmehr ſteuergeſetzlich prä⸗ 
miirt werden auf Koſten der neuen Provinzen, welche ſchon 
bei ſtark geſunkenen Zuckerpreiſen Fabriken bauten, aber nun 
auch gleich ſehr große. Zumal da auch bei der Contingen⸗ 
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tirung nicht die Leiſtungsfähigkeit, ſondern die thatſächliche 
Production der letzten fünf Jahre, mit Ausſchluß des Jahres 
der größten und der kleinſten Production maßgebend ſein 
ſoll. Neue Fabriken können ſelten ſofort ſo viel Rüben finden, 
wie ſie verarbeiten können, alte in der Regel. Das Syſtem 
der Contingentirung und die progreſſive Betriebsſteuerumlage 
werden alſo im Reichstage wohl nur auf die Stimmen aus 
jenen fünf alten Zuckerländern zu rechnen haben. 

Die öſtlichen Provinzen Preußens, ſowie Galizien und 
Ungarn können noch ganz gute Renten, auch bei den jetzigen 
Preiſen, aus dem Rübenbau erzielen, weil der Boden dort 
weniger Pacht koſtet als in Sachſen und Böhmen. Darum 
haben fie auch ihre Nübenanbauflächen i. J. 1895 weit 
weniger eingeſchränkt als die alten Rübenländer, wie aus der 
folgenden Tabelle erſichtlich iſt. 


Rübenanbauflächen in je 1000 Hectaren: 


Deutſchland 
1853 1894 1895 

Schleſien, Sachſen, Hannover, Braun: 
ſchweig, Anhalt 229 274 222 
Reſt Deutſchlands 68 167 152 
Summa 297 441 374 

Oeſterreich-Ungarn 

Böhmen 188 183 
Mähren, Schleſien und Reſt bis Leithanien 98 72 
Ungarn 90 85 
Summa 376 290 


Während die Jabriken i. J. 1894 in Böhmen 1,20 bis 
1,40 fl. für 100 Kilo Rüben zahlten, waren die Gutsbeſitzer 
mit 90 Kreuzern in Ungarn und Galizien ganz zufrieden. 
Der Oſten iſt alſo wenig am Zuſtandekommen eines ſolchen 
Geſetzes intereſſirt. 

Ueberhaupt ift eigentlich nur die Branntweinbrennerei 
eine „ſenatoriſche“, d. h. Junkerinduſtrie. Ueber die Hälfte 
aller Branntweinbrennereien gehören dem politiſch ſeit dem 
Ausſterben der Askanier maßgebend einflußreichen oſtelbiſchen 
Kleinadel. Die Zuckerrübenfabrication iſt dagegen nur eine 
„Ritterinduſtrie“; neun Zehntel der Fabriken, ſoweit ſie nicht 
Actiengeſellſchaften gehören, befinden ſich im Beſitz ſchnell 
reich gewordener Bürgerlichen, wie Rimpau, Wrede, wovon 
erſt ganz kürzlich die Reichſten, z. B. Dietze⸗Barby „ſenato⸗ 
riſch“, d. h. geadelt wurden, und wenn ſie als Einzelne auch 
hier und da Einfluß haben — ſie ſind und werden doch 
noch lange keine Junkerclaſſe und können alſo ihre Intereſſen 
im Parlament nicht mit ſolcher ſehr reellen Macht fördern, 
wie die echten Agrarier. 

Das Geſetz iſt alſo 1) durch die neue Conjunctur, welche 
der cubaniſche Aufſtand geſchaffen hat, überhaupt zur Zeit 
unmotivirt, 2) hat es wenig Ausſicht auf Annahme im Reichs⸗ 
tage. Käme es dennoch zu Stande, ſo würde es ſeinen Haupt⸗ 
zweck — das iſt der Druck auf die Concurrenzländer, denn 
die Motive bezeichnen es ausdrücklich als ein Kampfgeſetz 
— wahrſcheinlich verfehlen. Am 5. December 1895 bezeichnete 
Miniſter von Hammerſtein⸗Loxten das Geſetz ausdrücklich ſo 
im Landes⸗Oekonomie⸗Collegium und ſetzte hinzu, wenn 
Oeſterreich und Frankreich ſich zur Aufhebung der Zucker⸗ 
exportprämien entſchlöſſen, ſo werde Deutſchland das auch 
thun. Man will alſo jene beiden Reiche zur Aufhebung 
ihrer Exportprämien zwingen. Mitte October hatte die „Kreuz⸗ 
zeitung“ die Kampftheorie in einem eigenen Artikel befür⸗ 
wortet. Die deutſche Regierung ſolle Frankreich, das ſich 
weigere, die Prämien abzuſtellen, ein Ultimatum mit der 
neuen Kampfprämie ſtellen — denn Oeſterreich wollte die 
Prämien abſtellen, es vermittelte ſogar deßhalb mit Frank 
reich, wie das auch die „Kreuzzeitung“ auerkennt. Hier ſei 
nur durch „feſtes Zugreifen“ zu helfen. „Die Zuckerinduſtri⸗ 


ellen ſelbſt haben ſo und ſo oft erklärt, daß ſie ſich gern ge⸗ 
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trauen, ohne Prämien den Concurrenzkampf mit den Nach⸗ 
barſtaaten aufzunehmen, nur das eine verlangen ſie mit 
Recht, daß mit gleichen Waffen gekämpft werde.“ War 
die Drohung nöthig? Ich bringe die Rübenanbaufläche der 
letzten zwei Jahre: 


Rübenanbauflächen in 1000 Hectaren 


1894 1895 Reduction 
Deutſchland 441 374 15% 
Oeſterreich⸗Ungarn 376 290 23 „ 
Frankreich 236 200 15½½ „ 
Belgien und Holland 10⁴ 90 
Rußland 334 346 
Summa 1,491 1,300 
— 191 
— „% 18 


Die beiden Concurrenzſtaaten Deutſchlands, Frankreich 
und Oeſterreich, haben ihren Rüben-Anbau im letzten Jahre 
freiwillig mehr eingeſchränkt als Deutſchland. Iſt es 
wahr, daß die drei Staaten mit gleichen Waffen kämpfen 
würden, wenn die Prämien abgeſchafft wären? Nein! Dann 
würden die deutſchen Fabriken begünſtigt ſein, wenig⸗ 
ſtens die preußiſchen, und das ſind 80% der deutſchen, denn 
ihr Boden zahlt keine Staatsgrundſteuer, der böhmiſche Zucker⸗ 
rübenboden ca. 8 fl. vom Hectar, in Frankreich wohl eben⸗ 
ſoviel, das macht im Durchſchnitt der vier Jahre 1891 —94 
32 Kreuzer pro 100 Kilo Rohzucker, dazu kommen ca. 0.80 bis 
1.20 Mk. Fracht von Prag bis Hamburg. Die Exportprämie iſt 
auf 5 Mill. fl. in Oeſterreich⸗Ungarn contingentirt und betrug 
im laufenden Jahre ca. 90 Kr. Die deutſche 1 / Mk. = 
75 Kr. Alles compenſirt, ſteht der böhmiſche Zuckerfabricant 
um ca. 75 Kr. oder den Betrag der deutſchen Exportprämie 
pro 100 Kilo ſchlechter im Kampfe auf dem z. B. engliſchen 
Markt als der deutſche. Ferner erntet Deutſchland mehr 
Rübe vom Hectar, und dieſe iſt zuckerhaltiger als jene der 
anderen Länder, ſo daß im Durchſchnitt der obengenannten vier 
Jahre vom Hectar producirt wurden in Deutſchland 36.6 Mte., 
in Frankreich 29.5, in Oeſterreich⸗Ungarn 25.1, in Rußland 
ſogar nur 17.8 Mte. Rohzucker. Dieſer Productionsunter⸗ 
ſchied iſt das ausſchlaggebende Moment im Concurrenzkampf. 
Wie hoch die Arbeit in der deutſchen Zucker⸗ und Rüben⸗ 
induſtrie zu ſtehen kommt, weiß ich nicht. In Frankreich er— 
hielten in den Fabriken 1893 die Männer 3.71, Frauen 
1.79, Kinder 1.49 Fres. Tagelohn. — Für Rübenernte giebt 
v. Inama⸗Sternegg den Frauentagelohn im Bezirk Rican in 
Böhmen auf 50 Kreuzer, den Accordverdieuſt auf 120 bis 
220 Kreuzer an. Der Lohn mag in Oeſterreich billiger ſein 
als in Deutſchland, in Frankreich aber iſt er theurer. Als 
die engliſche Induſtrie, namentlich die Textil- und Eiſen⸗ 
induſtrie, durch ihre ganze Entwickelung ſo weit war, daß ſie 
ohne Staatsſchutz alle ähnlichen Induſtrien aller anderen 
Länder niederconcurriren konnte, proclamirte fie auch das 
Princip der „gleichen Waffen“, des abſoluten Freihandels, 
und die ſogenannten „Freihandels-Hauſirburſchen“ Prince⸗ 
Smith, Faucher u. A. predigten dieſe Lehre ebenſo geiſtreich 
mindeſtens, wie jetzt die „Kreuzzeitung“ die gleichen Waffen 
für die ungleich entwickelte und unter ungleichen Umſtänden 
producirenden Zuckerinduſtrien. Aber der Cobdenclub be⸗ 
drohte den Continent doch nicht mit Kampfexportprämien. 
Hat man ſchon die üblen Erfahrungen vergeſſen, welche Graf 
Caprivi mit ſeinen Kampfzöllen gegen Rußland machte? Ich 
bin ſicher, das Experiment mit Zuckerkampfzöllen wird noch 
viel kläglicher enden. Frankreich hat die älteſte Rübenzucker⸗ 
induſtrie, die ſchon in den 20er Jahren blühte, während 
Deutſchland erſt in den 50er Jahren erheblich producirte, 
aber wie aus der erſten Tabelle erſichtlich, producirte es vor 
20 Jahren noch ſoviel, wie Deutſchland und Oeſterreich⸗ 
Ungarn zuſammen. Die Production nahm von da ab, er⸗ 


holte ſich jedoch und erreichte 1888/89 ihr Maximum, be⸗ 
trug aber damals doch nur noch ½ der Geſammtproduction 
von Deutſchland und Oeſterreich-Ungarn; während diejenige 
dieſer Länder von 2000 Tonnen in 1889/90 auf 2875 Tonnen 
in 1894/95 wuchs, fiel jene Frankreichs von 787 auf 702 
Tonnen, unter ¼ der Production jener Länder. Und im 
laufenden Campagnejahre wird Frankreich kaum 150 000 Ton⸗ 
nen zum Export übrig haben, Deutſchland dagegen 7 —800 000 
und Oeſterreich⸗Ungarn 350 — 400 000. Kann man da eruſt⸗ 
haft behaupten, Frankreich werde. Deutſchland vom Weltmarkt 
verdrängen? Dies iſt unmöglich, da es ſeine Zuckerinduſtrie 
gar nicht fo weit ſteigern kann. Deßhalb iſt das projectirte 
Kampfgeſetz überflüſſig. Aber es wird ſeinen Zweck gegen 
Frankreich auch vollkommen verfehlen, denn, ſo viel man 
durch Vernunft und Artigkeit von den Franzoſen erreicht, 
ſo wenig erreicht man durch ſo unkluge Drohungen, wie es 
jene der „Kreuzzeitung“ ſind. Die Franzoſen werden eben 
ſofort auch ihre Exportprämie erhöhen. Um 150-300 000 
Tonnen zu exportiren, macht eine Prämienerhöhung von 
2% M. pro 100 Kilo nur 4— 11 Mill. M. aus, ſelbſt 
wenn Frankreich ſeine beſchränkte Production wieder ſo ent⸗ 
wickelt wie vor fünf Jahren. Aber reducirte Deutſchland die 
ſeine durch Contingentirung auf 1400 000 Tonnen, ſo machte 
die Prämienerhöhung für 800 000 Tonnen 20—24 Mill. M. 
Prämienerhöhung aus. Frankreich kann alſo den Kampf mit 
Prämien länger aushalten als Deutſchland. Thatſächlich 
würde die Prämienerhöhung nur Oeſterreich-Ungarn, den 
politiſchen Dreibundsgenoſſen, tief ſchädigen. Oeſterreich hat 
bereits ſeine Production, wie aus der Anbautabelle erſichtlich 
um 50% mehr beſchränkt als Deutſchland und wird kaum halb 
ſoviel Zucker exportiren können als Deutſchland. Iſt von ihm 
mehr zu verlangen? Es müßte die Exportprämie erhöhen, ſo⸗ 
wie Deutſchland es thut — aber wird das möglich ſein? Der 
Zuckerpreis iſt in Oeſterreich vornehmlich durch Uebergang zur 
Goldwährung ſeit 1892 bis zur Unrentabilität geſunken. 
Für dieſelbe haben die böhmiſch-mähriſch-ſchleſiſchen liberalen 
und auch die in den Deym-Hohenwartclubs vereinigten 
conſervativen Großgrundbeſitzer geſtimmt, die conſervativen 
Vertreter der Alpenländer ohne Zuckerinduſtrie unter Baron 
Dipauli aus Tyrol und Baron Morſey aus Steyermark aber 
nicht. Die nun gegen die künſtliche Preiserniedrigung aller 
Producte geſtimmt haben, ſollen auch in Zukunft mit ihren 
niedrigen Wein-, Korn⸗, Käſepreiſen vorlieb nehmen, jene aber, 
welche für die künſtliche Preisſteigerung des Geldes geſtimmt 
haben, ſollen das Parlament darum anſprechen, daß es ſie 
gegen den Preisfall ihres Hauptproductes, des Zuckers, 
ſchütze? Dabei ſind dieſe Magnaten und Latifundienbeſitzer, 
jene Bauern und höchſtens adelige Großbauern. Und eine 
Verſammlung der Großgrundbeſitzer Böhmens im Palais 
Lobkowitz zu Prag, der Wähler des Deymclubs, hat vor zwei 
Monaten ausdruͤcklich dieſen Preisdruck durch die neue 
Währung anerkannt und ihre eigenen Abgeordneten des⸗ 
avouirt. Man begreift, welche erbitterten Angriffe auf die 
Regierung es von Seiten der Vertreter aller Länder außer 
Böhmens, Mährens und Schleſiens, insbeſondere von den 
Landvertretern, dann auch von den immer mächtiger werden⸗ 
den Antiſemiten geben wird, wenn die Regierung eine Er- 
höhung der Zuckerprämien fordern ſollte. Andererſeits, kann 
ſie dem Ruin der größten Exportinduſtrie Oeſterreichs ruhig 
zuſehen? Wird dieſe Zwangslage, in welche ſie ein unnöthiges 
und ſeinen Zweck gegen Frankreich verfehlendes deutſches 
Geſetz bringt, ihre Liebe für den politiſchen Alliirten im 
Norden vergrößern? Ob da die Herren v. Poſadowski und 
v. Hammerſtein dem Herrn v. Marſchall nicht entgegen⸗ 
arbeiten? Das iſt die momentane Situation: Dem „Erb- 
feinde“ Frankreich wird das Geſetz gar nicht, dem Verbünde⸗ 
ten Oeſterreich ſehr viel ſchaden. 

Auf die Dauer ſteht, ob mit oder ohne Geſetz, doch der 
Ruin der Zuckerinduſtrie in ſicherer Ausſicht. Bismarck hat 


— 


Nr. 2. 


Die Gegenwart. 


21 


etwa ein Dutzend Jahre ſpäter geklagt, man ſehe das Jahr 
1870 faſt ſchon wie alte römiſche Geſchichte an. Ich ſehe 
die Zuckerkriſis wirklich als ſolche — eine Wiederholung der 
alten römiſchen Geſchichte — an. Sardinien, Sicilien, Afrika, 
endlich Aegypten werden erobert und ſenden Tributweizen 
nach Rom, der Preis des italieniſchen Weizens fällt. Man 
baut anſtatt deſſen Weinſtöcke und Oelbäume. Der Geld⸗ 
werth ſteigt ſpäter, da die Kriegsbeute aufhört und die 
Handelsbilanz paſſiv iſt. Auch Del und Wein ſinken im 
Preiſe und werden nun unrentabel. Schon dicht vor Ende 
der Republik ſchreitet der Staat für hohe Product⸗Preiſe, 
hohe Grundrente, hohe Grundſtückspreiſe ein; er vernichtet die 
auswärtige Concurrenz für Wein und Oel, die damals aus 
Gallien kommen, indem er dort den Anbau von Weinſtöcken 
und Oelbäumen unterſagt. Nun baut alle Welt in Italien 
Wein und Oel und die Preiſe fallen nach kurzer Erholung 
wiederum, ſo daß Domitian neue Anlagen auch in Italien 
unterſagt und verſucht, in den Provinzen, z. B. Afrika, die 
Hälfte aller Weingärten zu verwüſten. — Bei uns ſollen 
wo möglich keine neuen Zuckerfabriken mehr angelegt werden. 
Iſt das nicht ſehr ähnlich? Vor 1800 Jahren kaufte Plinius 
der Jüngere im erſten Bodenkrach unſerer Zeitrechnung ein 
Gut zu 60% des Preiſes, den es vor 20—30 Jahren hatte, 
und die Güterpreiſe fielen noch viel tiefer, denn auch Wein 
und Oel und ſchießlich ſogar die Viehzucht wurden un⸗ 
rentabel. 

Nun, was für die antiken Grundbeſitzer Wein und Oel 
bei ſinkenden Korn- und Bodenpreiſen waren, das find für 
unſere Grundbeſitzer Branntwein und Zucker geworden. Die 
billigen Korn⸗ und Güterpreiſe der Agrarkriſis von 1818 
bis 1835 erzeugten die Branntweinbrennerei, welche den 
Gütern wieder eine Rente und höheren Werth gab. Der 
ſeit 20 Jahren wieder ſinkende Getreidepreis hat in Deutſch⸗ 
land, Oeſterreich und auch in Frankreich und den kleineren 
Staaten die Zuckerinduſtrie geradezu verdoppelt bis verdrei⸗ 
facht. Ein paar Jahre mag man ſie künſtlich durch Prämien 
und dergleichen aufrecht erhalten. Einige Jahre mag ſie ſich 
auch ohne ſolche erholen, wenn hier und dort außerhalb 
Europas ein Krieg ausbricht, welcher der europäiſchen Zucker⸗ 
production jenen Dienſt leiſtet, den die Wohlfahrtspolizei 
Caeſar Domitians den italieniſchen Weinbauern in den Pro⸗ 
vinzen leiſtete — allein gegen den Tod iſt kein Kraut ge⸗ 
wachſen. Es iſt nicht nöthig, daß Herr von Hammerſtein 
Studien über antike Wein- und Oelſchutzpolitik macht. Lebt 
er noch ein Dutzend Jahre und hat er jetzt gewünſchten Er⸗ 
folg, ſo wird er dann an ſich ſelbſt erfahren, daß bei uns 
der Verlauf wirthſchaftlicher „Evolutionen“ ſchneller iſt als 
vor 1800 Jahren, aber im Princip ein durchaus ähn- 
licher! Früge er mich, was er jetzt thun ſolle, würde ich 
ihm mit Quesnay rathen: „Nichts, Excellenz!“ 


Der engliſch-amerikaniſche Conflict. 
Von Wm. Weber (Belleville, Illinois). 


Die Extra⸗Botſchaft, die Präſident Cleveland am 
17. December 1895 an den Congreß der Vereinigten Staaten 
geſandt hat, um dieſem zu empfehlen, eine Commiſſion zur 
Schlichtung des Grenzſtreites zwiſchen Großbritannien und 
Venezuela zu ernennen, iſt von großer Tragweite. Da dieſer 
ungewöhnliche Schritt allgemeine Aufmerkſamkeit erregt hat, 
iſt es nicht unweſentlich, ſich einmal in die amerikaniſche Auf⸗ 
faſſung der Sachlage zu verſetzen. 

Großbritannien hat Britiſch-Guiana, vormals eine Hol: 
ländiſche Beſitzung, in den napoleoniſchen Kriegen beſchlag⸗ 
nahmt und im Jahre 1814 endgiltig zugeſprochen erhalten. 


Die Grenzen dieſes Landes waren natürlich nur in den all— 
gemeinſten Umriſſen bekannt, da wirkliche Vermeſſungen nicht 
ſtattgefunden hatten. Unter dieſen Umſtänden wäre es an⸗ 
gemeſſen geweſen, wenn England mit Venezuela eine gemein- 
ſchaftliche Commiſſion zur Regulirung der Grenze eingeſetzt 
hätte. Statt deſſen hat England ſeit dem Jahre 1841 dieſe 
Grenze unter ſtetem Proteſt Venezuelas nach eigenem Gut⸗ 
dünken beſtimmt und ſie wiederholt weiter weſtlich verlegt. Die 
1841 von England gezogene Grenze heißt die Schomburd 
Line, 1844 wurde die Aberdeen Line gezogen, 1881 die Gran⸗ 
ville Line und neuerdings, ſeitdem weſtlich von der Granville 
Line Goldfelder entdeckt worden ſind, beanſprucht England 
auch dieſes Gebiet. Die neueſte engliſche Grenze von Guiana 
reicht im Weſten bis an den Caroni⸗Fluß, der in den Orinoco 
mündet, und im Norden bis beinahe an den Orinoco. 

Das ſtreitige Gebiet, das in Stieler's Handatlas z. B. 
noch zu Venezuela gehört, iſt ein Rechteck, das ſich ungefähr 
vom 60.— 63.“ ö. L. und vom 5.— 9.“ ſ. B. erſtreckt, alſo 
etwa ſo groß iſt wie Süddeutſchland und einige Nachbar⸗ 
provinzen. 

Da die Proteſte Venezuelas von England gar nicht be⸗ 
achtet wurden, nahmen die Vereinigten Staaten ſich der 
Schweſterrepublik an und erſuchten England, den leidigen 
Streit durch ein internationales Schiedsgericht zu beſeitigen. 
England verſtand ſich erſt nach jahrelangem Zögern zu einem 
Schiedsgericht unter der Bedingung, daß nur über die neueſten 
Gebietsanſprüche Englands, nicht über die früher beſchlag⸗ 
nahmten Landſtrecken, die zum Theil ſchon von engliſchen An⸗ 
ſiedlern bewohnt find, verhandelt werde. Darauf konnten 
jedoch weder Venezuela noch die Vereinigten Staaten eingehen. 

Cleveland's Botſchaft iſt unter dieſen Umſtänden ein 
Ultimatum. Wenn England nicht ſehr ſchleunig mit Venezuela 
ein gütliches Abkommen trifft, wird die von den Vereinigten 
Staaten dazu ernannte Commiſſion den Streitfall unterſuchen 
und die wirkliche Grenze zwiſchen Venezuela und Britiſch⸗ 
Guiana beſtimmen. Wenn dann England dieſen Schiedsspruch 
nicht anerkennt, werden die Vereinigten Staaten es dazu 
zwingen. 

Nach europäiſcher Auffaſſung iſt damit wohl ein Krieg 
zwiſchen England und den Vereinigten Staaten wahrſcheinlich 
geworden. Denn England iſt eine europäiſche Großmacht 
und wird ſich nicht ohne Weiteres von einer amerikaniſchen 
Republik dictiren laſſen. 

Jedoch ſo mächtig England wegen ſeiner Lage in Europa 
iſt, jo ſchwach iſt es in Amerika, wo es in Britiſch-Nord⸗ 
amerika unmittelbarer Grenznachbar der Vereinigten Staaten 
iſt und zwar mit einer vollſtändig ungeſchützten Grenze von 
3540 engliſchen Meilen Länge. 

Die engliſche Flotte würde in einem Kriege gegen Nord⸗ 
amerika eine ſehr untergeordnete Rolle ſpielen. Da die amerika⸗ 
niſche Flotte nicht groß genug iſt, um ſich in eigentliche 
Seeſchlachten einzulaſſen, würde fie ſich wahrſcheinlich auf 
die Vertheidigung der Küſten und die Verhinderung der 
Blockade der Haupthäfen beſchränken. Der amerikaniſche 
Seehandel könnte ſchwerlich zerſtört werden, da er ſchon jetzt 
faſt ausſchließlich durch europäiſche Schiffe vermittelt wird, 
denen als unter neutraler Flagge ſegelnd alle nicht factiſch 
blockirten Häfen offenſtänden. Die Küſten der Vereinigten 
Staaten können aber ſchon deßhalb nicht blockirt werden, weil 
ihre Ausdehnung zu bedeutend iſt. Die Seeküſten der Ver⸗ 
einigten Staaten ſind nämlich nicht weniger als 33 000 eng⸗ 
liſche Meilen lang, wovon 19800 allein auf die Europa 
zugekehrte atlantiſche Küſte kommen. 

Dagegen würden die Vereinigten Staaten ſofort in 
Canada einrücken und dieſes Land möglicherweiſe annectiren. 

Canada hat nur 4324810 Einwohner, während die Ver⸗ 
einigten Staaten über 60 Millionen zählen. Die kriegeriſche 
Macht von Britiſch⸗Nordamerika beſteht aus 50000 Miliz⸗ 
ſoldaten und 2000 regulären britiſchen Soldaten, die die 
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Beſatzung von Halifax in Nova Scotia bilden. Quebec ift 
als Feſtung veraltet und werthlos. Die Wälle ſtehen nur 
noch deßhalb, weil ſie die Landſchaft zieren. Halifax iſt zu 
weit vom Kriegsſchauplatze entfernt und zu iſolirt, um ſelbſt 
als Landungsplatz und Stützpunkt für engliſche Truppen 
dienen zu konnen. Die Eiſenbahnverbindungen in Canada, 
einem weiten, dünnbeſiedelten Lande, find ebenfalls verhältuiß⸗ 
mäßig unvollkommen. Die Canadian Pacific, die einzige 
Verbindung zwiſchen dem Oſten und Weſten, würde im Kriegs⸗ 
falle ſofort weſtlich von den großen Seeen unterbrochen werden. 
Dem gegenüber verfügen die Vereinigten Staaten über 
ein ſtehendes Heer von 25778 Mann und 2144 Officieren, 
das jeden Augenblick ins Feld rücken kann. Die Miliz der 
verſchiedenen Staaten, die ſelbſtverſtändlich ſofort in den 
Dienſt der Vereinigten Staaten treten würde, war Ende 1893 
112597 Mann ſtark. Die Eiſenbahnverbindungen innerhalb 
der Vereinigten Staaten und mit allen für die Beſatzung 
Canadas wichtigen Punkten ſind die denkbar günſtigſten. 
Canada wurde aber im Kriegsfalle von England unter⸗ 
ſtützt werden. Allein England iſt durch den Atlantiſchen 
Ocean von Canada getrennt und hat vor allen Dingen 
nicht die ausreichenden Truppen zu unmittelbarer Verfugung 
bereit. Es müßte ein ſolches Heer erſt ausheben, ein⸗ 
exerciren, über See ſchaffen und dort in einem rauhen, uns 
wirthlichen Lande von England aus erhalten. Die Größe dieſes 
Heeres iſt abhängig von der militäriſchen Leiſtungsfähigkeit 
Großbritanniens, d. h. beſchränkt durch deſſen Einwohnerzahl. 
England, Schoitland und Irland haben zuſammen nur 35 
Millionen Einwohner. Sie iſt ferner beſchränkt durch die 
Transportmittel und die Schwierigkeit der Verpflegung in 
einem überſeeiſchen Lande. Außerdem haben die Engländer 
noch nie zuvor Gelegenheit gehabt, ſich in der Verwendung 
größerer Truppenmaſſen, wie ſie dabei in Verwendung kommen 
wurden, zu üben und im Allgemeinen in Landkriegen keine 
hervorragende Rolle: geſpielt. \ 
Die Vereinigten Staaten dagegen find an Ort und 
Stelle, verfugen nach dem letzten Cenſus über eine kriegs⸗ 
pflichtige Mannſchaft von 18 280 168 Mann, worunter nicht 
weniger als 2717898 in Europa geboren ſind. Von dieſen 
letzten iſt wenigjtens der dritte Theil in Europa militäriſch 
ausgebiloet worden. Es wurde z. B. ein Leichtes ſein, in 
den Vereinigten Staaten zwei Armeecorps von je 25000 von 
ehemaligen Augehörigen des deutſchen Heeres aufzuſtellen. 
Außerdem haben die Amerikaner in ihrem Bürgerkriege reiche 
Erfahrungen in der Aufſtellung, Ausbildung und Handhabung 
großer Heere erworben. Auf der nördlichen Seite allein haben 
im Burgerkriege 2 Millionen Menſchen unter Waffen geſtanden. 
Die Aufſtellung von einer Million Streiter würde ſich 
in überraſchend kurzer Zeit vollziehen und zwar ohne eine 
eigentliche Aushebung. Dafür giebt es verſchiedene Gründe. 
Die amerikaniſche Jugend iſt ſehr kriegsluſtig. Seit dem 
Beſtehen der Republik ſind bereits vier Kriege geführt worden, 
der Unabhängigkeitskrieg, der Krieg vom Jahre 1812, der 
Krieg gegen Mexico und der Bürgerkrieg. Da die Vereinigten 
Staaten erſt hundert Jahre alt ſind, wird dieſe Kriegsgeſchichte 
im Schulunterrichte und in Geſchichtswerken unverhältniß⸗ 
mäßig eingehend behandelt. England iſt die einzige Macht, 
die die Vereinigten Staaten bisher zu Kriegen gezwungen 
hat, und wird deßhalb in den Vereinigten Staaten ſo⸗ 
zuſagen als Erbfeind betrachtet. Gerade die gemeinſame 
Sprache und Abſtammung tragen mit dazu bei, den 
Gegenſatz ſchärfer und erbitterter zu machen. England be⸗ 
handelt die Vereinigten Staaten gern von oben herab, wie 
z. B. in der Venezuelafrage, und die Vereinigten Staaten 
ſind dagegen doppelt empfindlich. Außerdem iſt ein ſehr 
großer Beſtandtheil der amerikaniſchen Bevölkerung irlän⸗ 
diſcher Abſtammung, und dieſe glauben einen gauz perſön⸗ 
lichen Grund zur Feindſchaft gegen England zu haben. So 
iſt auch die Thatſache, daß 957 403 Irländer in Canada 


leben, während ſich nur 881 301 Engländer und 669 868 
Schotten dort befinden (der Reſt der canadiſchen Bevölkerung 
iſt franzöſiſcher Abſtammung), bei einem Kriege zwiſchen Eng⸗ 
land und den Vereinigten Staaten in Betracht zu ziehen. 
Der Hauptgrund aber, der Unzählige veranlaſſen wird, in 
das Heer der Vereinigten Staaten einzutreten, iſt die gute 
Bezahlung der Soldaten und die treffliche Fürſorge für die 
Invaliden, Hinterbliebenen von Gefallenen und alten Soldaten, 
ſowie deren Nachkommen. Leute, die im letzten Bürgerkriege 
z. B. als gemeine Soldaten ein Bein verloren haben, beziehen 
eine monatliche Penſion von 75 Dollars oder 300 Mark. 
Beinahe Jeder, der noch aus jener Zeit am Leben iſt, auch 
wenn er nur einen Tag lang Soldat geweſen ſein ſollte, er⸗ 
hält gegenwärtig eine Penſion von 8 Dollars oder 32 Mark 
im Monat. Ein Mann, ſelbſt als Familienvater, kann daher 
gar nichts Beſſeres thun, als im Falle einer Kriegserklärung 
ſo ſchnell wie möglich Soldat werden. Dazu werden außer⸗ 
dem noch viele durch Arbeitsloſigkeit getrieben. Schon jetzt 
hat die Botſchaft Cleveland's ein Sinken amerikaniſcher Werthe 
zur Folge gehabt. Das führt nothwendig zu geſchäftlichem 
Rückgang in Amerika, erzeugt Arbeitsloſigkeit und Kriegseifer. 
Sollte gar erſt der Krieg erklärt ſein, ſo werden die meiſten 
großen, induſtriellen Unternehmungen, die nur im Frieden 
proſperiren können, ihre Thätigkeit reduciren oder ganz ein⸗ 
ſtellen. Die kleinen Gefchäfte müſſen aber erſt recht darunter 
leiden. Das ſo entſtehende und entſtandene Heer der Arbeits⸗ 
loſen wird mit Freuden die Gelegenheit ergreifen, als Sol⸗ 
daten der Vereinigten Staaten eine ſichere Exiſtenz zu finden. 

Da aber dieſe Verhältniſſe in England beſſer bekannt 
ſein ſollten als irgendwo ſonſt in Europa, iſt es mehr als 
unwahrſcheinlich, daß ſich die Engländer der Gefahr ausſetzen 
werden, ihre Beſitzungen in Nordamerika zu verlieren. Canada 
bildet nämlich ein überaus wichtiges Bindeglied in der Kette 
der englijcyen Colonien. Es vermittelt durch die eigens zu 
dieſem Behufe erbaute Canadian⸗Pacific⸗Eiſenbahn und die 
in Verbindung damit eingerichteten Schnelldampferlinien 
zwiſchen England und dem öſtlichen, wie Auſtralien und dem 
weſtlichen Endpunkt dieſer Bahn die ſchnellſte und im Kriege 
mit einem europäiſchen Gegner ſicherſte Verbindung zwiſchen 
England und Auſtralien und außerdem ſogar mit Indien. 
Denn aus demſelben Grunde, aus dem die Vereinigten 
Staaten jetzt Veuezuela gegen England beſchützen, würden ſie 
auch die Beſetzung Canadas durch irgend eine andere Macht 
Europas verhindern. Der Verluſt Canadas wäre für Eng⸗ 
land in der That der Anfang des Endes feiner Weltmacht⸗ 
ſtellung. Dieſe Gefahr aber iſt zu groß, als daß ſie von 
den engliſchen Staatsmännern wegen eines verhältnißmäßig 
kleinen und mit Bezug auf den engliſchen Beſitztitel mehr 
als zweifelhaften Gebietes in Südamerika heraufbeſchworen 
werden ſollte. Sie werden einſehen, daß fie mehr als uns 
vorſichtig verfahren ſind und vor allen Dingen den Ver⸗ 
einigten Staaten gegenüber den verkehrten Ton angeſchlagen 
haben. Das Ende wird fein, daß fie gute Miene zum böjen 
Spiele machen. Der Knüppel liegt in dieſem Falle, wie man 
zu ſagen pflegt, allzu nahe beim Hunde. 

Die einzige Gefahr, die dem Frieden drohen könnte, be⸗ 
ſteht darin, daß man in Europa den Ernſt der Lage und die 
Entſchloſſenheit der Amerikaner in dieſem Falle unterſchätzte. 
Präſident Cleveland iſt ein weit über das Gewöhnliche hin⸗ 
ausragender Mann, der ſich durch ſein energiſches Vorgehen 
in der Silberkriſe wie beim großen Eiſenbahnſtrike in Chicago, 
das unbedingte Vertrauen des Landes erworben hat. Er 
treibt keine Spiegelfechtereien, ſondern meint immer genau 
das, was er ſagt. Perſönliche oder Parteiintereſſen kommen 
hierbei gar nicht in Betracht. Das beweiſt die abſolute Ein⸗ 
müthigkeit aller Parteien im Congreß, wie aller Organe im 


ganzen Lande in ihrer jubelnden Zuſtimmung zu Cleveland's 


Vorgehen. Es giebt für Amerika kein Zurüdgehen mehr in 
dieſer Frage. 
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Man ſagt allerdings in Europa die „Monroe⸗Doctrin“, 
auf die ſich Amerika beruft, ſei nicht anerkannt im Völker⸗ 
recht. Als ob ſolche Fragen jemals von Juriſten entſchieden 
würden! Die Monroe⸗Lehre, daß die Vereinigten Staaten 
feine Einmifchungen und Uebergriffe europäiſcher Mächte in 
amerikaniſche Angelegenheiten, Vergewaltigungen amerikaniſcher 
Staaten, dulden dürfen, iſt mehr als ein Paragraph eines 
geſchriebenen Rechtsbuches. Sie iſt ein Glaubensſatz aller 
amerikaniſchen Bürger ohne Ausnahme, und dieſe werden ſich 
keinen Augenblick beſinnen, dieſer ihrer Ueberzeugung auch in 
Europa Anerkennung zu verſchaffen, wenn es ſein muß, durch 
einen Krieg. Der amerikaniſche Wahlſpruch lautet: „America 
for the Americans!“ 


Citeratur und Kunſt. 
Peſtalozzi und Preußen. 


Zum 150. Geburtstage Peſtalozzi's. 
Von einem preußiſchen Schulmann. 


Mit dem mächtigen nationalen Aufſchwunge Preußens 
im Anfang unſeres Jahrhunderts iſt der Name des großen 
ſchweizeriſchen Pädagogen für alle Zeiten innigſt verknüpft. 
Ein Fichte rief in ſeinen „Reden an die deutſche Nation“ 
begeiſtert aus: „Er (Peſtalozzi) wollte bloß dem Volke helfen, 
aber ſeine Erfindung in der ganzen Ausdehnung genommen, 
hebt das Volk, hebt allen Unterſchied zwiſchen dieſem und 
einem gebildeten Stande auf, giebt, ſtatt der geſuchten Volks⸗ 
erziehung, Nationalerziehung und hätte wohl das Vermögen, 
den Völkern und dem ganzen Menſchengeſchlecht aus der Tiefe 
feines. dermaligen - Elends emporzuhelfen.“ Stein erhoffte 
von der Anwendung der peſtalozziſchen Methode die Empor⸗ 
bildung eines neuen, phyſiſch und moraliſch kräftigen Ge⸗ 
ſchlechtes und eine beſſere Zukunft. Damals, nach dem Zu⸗ 
ſammenbruche des Staates, erſcholl von Preußens Throne 
das herrliche Wort: „Zwar haben wir an Flächenraum ver⸗ 
loren, zwar iſt der Staat an äußerer Macht und äußerem 
Glanze geſunken, aber wir wollen und müſſen dafür ſorgen, 
daß wir an innerer Macht und innerem Glanze gewinnen“; 
und der König war tief überzeugt, daß dieſe innere Regene⸗ 
ration nur vermittelſt einer durchgreifenden Verbeſſerung der 
Volkserziehung nach peſtalozziſchen Grundſätzen zu bewirken 
ſei. In jenen düſteren Königsberger Tagen ſchrieb nach der 
Lectüre von „Lienhard und Gertrud“ die Königin in ihr 
Tagebuch: „Wäre ich mein eigener Herr, ich ſetzte mich in 
meinen Wagen und führe zu jenem Manne in der Schweiz, 
um ihm in der Menſchheit Namen zu danken. Ja, in der 
Menſchheit Namen danke ich ihm!“ — Und der edle Staats⸗ 
rath Nicolovius rief im Februar 1809 dem ſchweizeriſchen 


Reformator zu: „Wir werden aufleben in Deinem Licht, und 


Du wirft auch in uns Wunderkräfte wecken ... Hilf uns 
überall; wir verdienen es, weil wir die Hände nach Dir aus⸗ 
ſtrecken.“ — 

Und er antwortete: „Was könnt Ihr mir Größeres, 
was könnt Ihr mir Erhabeneres geben, als dieſes: Euer zu 
ſein? Ganz Euer zu ſein, iſt jetzt meine Pflicht.“ Und er 
half, und ſein und ſeiner Schüler Wirken gebar die preußiſche 
Volksſchule. 

Schon ein Mal, in viel früherer Zeit ſchienen die Ideen 
eines großen Pädagogen allgemein praktiſche Geſtaltung ge⸗ 
winnen zu wollen. Wie Peſtalozzi, ſo war einſt Comenius 
der Name, bei deſſen Klange allen wahren Volksfreunden 
das Herz höher ſchlug. Fürſten und Städte traten mit ihm 
in Verbindung, um nach ſeinen Plänen das Volksbildungs⸗ 


weſen zu organiſiren. Aber die Zeit war dazu noch nicht 
gekommen. In den Wetterſtürmen des dreißigjährigen Krieges 
mußte ſein Lobenswerk ſcheitern. Er wurde vergeſſen, ſeine 
Ideen aber wirkten in der Stille weiter. Doch es war nicht 
die Ungunſt der Zeiten allein, die einen durchſchlagenden Er⸗ 
folg der pädagogiſchen Gedanken des Comenius vereitelte. 
Peſtalozzi hatte etwas vor Comenius voraus, was durch 
keine Anſtrengungen des Fleißes, durch keine Schärfe des 
Verſtandes erworben werden kann: das war die geniale Tiefe 
ſeiner Perſönlichkeit. Peſtalozzi war kein geborener Philoſoph, 
nicht einmal ein mittelmäßiger Gelehrter; er war ein fünft- 
leriſches Genie, eine mächtige Individualität voll glühender 
Begeiſterung für das, was er mit genialem Tiefblick erſchaut, 
was in der harten Schule der Täuſchungen und Enttäu⸗ 
ſchungen unter tauſend Schmerzen in ihm gereift war, von 
einer Aufopferungsfähigkeit, die keine Grenzen kannte. Hierin 
liegt das Geheimniß ſeiner Kraft, ſeines gewaltigen Einfluſſes 
auf die Zeitgenoſſen und die Nachwelt. Die edelſten Ge⸗ 
müther wurden von ſeinen Ideen hingeriſſen; Fürſten und 
hohe Staatsmänner wallfahrteten nach Burgdorf und Meer⸗ 


don, um, wie der preußische Staatsrath Süvern 1809 ſchrieb, 


ſich „an dem heiligen Feuer zu erwärmen, das in dem Buſen 
glüht des Mannes der Kraft und der Liebe“, und um dann 
im fernen Vaterlande ſeine Ideen zu verwirklichen. Keinem 
Staate aber iſt dies in ſo nachhaltiger Weiſe gelungen, als 
Preußen.“) 

War doch in Preußen der Boden zur Aufnahme dieſer 
Ideen beſonders vorbereitet. Man muß den Hohenzollern 
das Verdienſt laſſen, das ſie der Aufzucht des jungen Ge⸗ 
ſchlechtes von jeher ihre Fürſorge zugewandt haben. So han⸗ 
delte Friedrich Wilhelm III. als rechter Sohn ſeiner Väter, 
indem er bald nach ſeinem Regierungsantritt feſt und be⸗ 
ſtimmt ausſprach, daß es nun endlich einmal an der Zeit 
ſei, „für zweckmäßige Erziehung und Unterricht der Bürger⸗ 
und Bauernkinder zu ſorgen“; das ſei für die Wohlfahrt des 
Staates von höchſter Wichtigkeit. Es iſt eine irrige Anſicht, 
daß erſt nach den Unglücksjahren 1806 und 1807 die peſta⸗ 
lozziſche Pädagogik in Preußen Eingang fand. Schon früher 
hatte man hier, wie überall, die Blicke auf den Mann ge⸗ 
richtet, deſſen freudiges und nimmermüdes Wirken im Dienſte 
der Armen, Verlaſſenen, deſſen erhabene Ideen allgemeine 
Aufmerkſamkeit erregten. Bereits 1803 und 1804 wurden 
unter Zuſtimmung des Königs Schulmänner und Geiſtliche 
zu Peſtalozzi geſandt, um an Ort und Stelle ſeine Methode 
zu ſtudiren. Friedrich Wilhelm nahm jedoch die Berichte 
über dieſe Sendungen noch mit großer Vorſicht und Zurück⸗ 
haltung auf. Einerſeits hatte er die peſtalozziſchen Ideen 
noch nicht in ihrer ganzen Tiefe und Tragweite erfaßt, an⸗ 
dererſeits waren die Regierungen ſeit einem halben Jahr⸗ 
hundert von einem Heere von Erfindern neuer Lehr- und 
Unterrichtsmethoden belagert und an der Naſe herumgeführt 
worden. Daher verdachte es ſelbſt Peſtalozzi den Könige 
gar nicht, daß er von einer allgemeinen Einführung der 
Methode auf Staatskoſten nichts wiſſen, ſondern vorläufig 
zwangloſe, private Verſuche angeſtellt haben wollte. Dennoch 
behielt der König die Sache fortgeſetzt im Auge und förderte 
ſie auch durch Unterſtützung aus Staatsmitteln. So ge⸗ 
nehmigte er u. A. die Gründung des Plamann'ſchen Inſtituts 
in Berlin, einer peſtalozziſchen Erziehungsanſtalt, die ſich 
durch Heranbildung von Lehrern in peſtalozziſchem Geiſte, 
von denen ſpäter Viele in hervorragenden Stellungen thätig 
waren, große Verdienſte erworben hat. In der mit dem In⸗ 
ſtitut verbundenen Erziehungs- und Penſionsanſtalt wurde 
u. A. auch Otto von Bismarck aufgenommen. 

Intenſiver wurden die auf die Hebung des Volksſchul⸗ 

*) Peſtalozzi in Preußen. Von L. W. Seyffarth. Liegnitz 
1895. Verlag von Carl Seyffarth. Die Einführung der Peſta⸗ 
lozziſchen Methode in Preußen. Von Dr. B. Gebhardt. Berlin 
1895. R. Gärtners Verlagsbuchhandlung. 
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weſens gerichteten Beſtrebungen nach dem Unglück von 1806 
und 1807. Nun wurde ein directer Schüler Peſtalozzi's 
K. A. Zeller, als Leiter des Waiſenhauſes nach Königsberg 
gerufen, mit dem Auftrage, in dem mit dieſer Anſtalt ver⸗ 
bundenen Normalſeminar Lehrer und Geiſtliche in den Geiſt 
der peſtalozziſchen Erziehung einzuführen. 1808 wurde Wil⸗ 
helm v. Humboldt an die Spitze des neuerrichteten „Departe⸗ 
ments des Cultus und öffentlichen Unterrichts“ berufen; 
Nicolovius, Süvern, Schleiermacher, wiſſenſchaftliche Größen, 
die zum Theil mit Peſtalozzi perſönlich verkehrt hatten und 
tief in ſeine Ideen eingedrungen waren, wurden in die höheren 
Zweige der Unterrichtsverwaltung gezogen. Die Königin 
nahm perſönlich den lebhafteſten Antheil an alledem, ja fie 
war das belebende Princip dieſer ganzen Bewegung. „Peſta⸗ 
lozzi, voll Genialität und Tiefe, Kraft, Fülle und Kindlich⸗ 
keit in ſeiner Liebe zum Volke und den Aermſten darin, in 
ſeinem freien Sichaufopfern für das Wohl Anderer, in ſeiner 
Begeiſterung und ausharrenden Kraft des Wirkens, Peſta⸗ 
lozzi war ein Mann nach ihrem Herzen und ſie hoffte von 
der allgemeinen Einführung feiner Erziehungs- und Lehr⸗ 
methode in allen Stadt- und Landſchulen die Regeneration 
des lebenden Geſchlechts und ſprach mit warmer Theilnahme 
davon.“ So berichtet Biſchof Eylert. Ihre Begeiſterung riß 
auch den König fort. Nun entſchloß er ſich zu dem, was 
ſchon 1804 ein begeiſterter Jünger Peſtalozzi's ihm gerathen 
hatte: zu der allein beglückenden Revolution der Veredlung 
und Verbeſſerung von oben herab. Er entſchloß ſich, die 
Hebung der Volksbildung zu einer Nationalangelegenheit 
zu machen. 

Zwei Vorbedingungen waren zu erfüllen, um das ſchwierige 
Werk durchzuführen: die Befreiung des Volkes aus ſchwerer 
Frohn, und die Gewinnung geeigneter Lehrkräfte. Dem Hörigen, 
dem Leibeigenen konnte die Bildung nichts fruchten; die Auf⸗ 
hebung der Gutsunterthänigkeit ſchuf erſt den Boden für eine 
Schulreform. Im Frühjahr 1809 wurden dann die erſten 
preußiſchen Eleven zu Peſtalozzi nach Yverdon entſandt, um 
dort zu Trägern ſeiner Ideen und zur Realiſirung derſelben 
in ihrem Vaterlande ausgebildet zu werden. Ihnen folgte 
ſpäter eine ganze Anzahl Anderer. Sie blieben mehrere Jahre 
bei Peſtalozzi und erhielten dann nach ihrer Rückkehr ihren 
Anlagen und Kenntniſſen entſprechende Stellungen im Schul⸗ 
dienſt und in der Schulverwaltung. Viele von ihnen ent⸗ 
wickelten eine hervorragende Thätigkeit, auch auf pädagogiſch⸗ 
litterariſchem Gebiete. „Die preußiſche Volksſchule,“ ſchreibt 
Seyffarth, „entwickelte ſich herrlich; mit Eifer ging man 
überall an die energiſche Durchführung der allgemeinen Schul⸗ 
pflicht, baute Schulen, errichtete Seminare, ſuchte auch vom 
Auslande tüchtige Pädagogen zu gewinnen, und das innere 
Leben der Schulen zeugte von Geiſt und Kraft. Der peſta⸗ 
lozziſche Geiſt ergriff auch ſolche Männer, die mit Peſtalozzi 
ſelbſt nicht perſönlich in Berührung gekommen waren, die 
aber im peſtalozziſchen Geiſte erfolgreich am Ausbau der 
Volksſchule arbeiteten, z. B. einen Dieſterweg und einen Harniſch, 
und die ſtillen Segensſtröme ergoſſen ſich bald über das ganze 
deutſche Vaterland, ſo daß die deutſche Volksſchule und die 
deutſche Pädagogik zu Anſehen und Ruhm gelangte und das 
Ausland — auch Frankreich — Gelehrte ſandte, die unſer 
Volksſchulweſen kennen lernen ſollten.“ — 

Man muß die Lage Preußens in jener Zeit bedenken, 
um die Anſtrengungen des Staates für die Hebung der Volks⸗ 
bildung recht zu würdigen. Stand doch Preußen geradezu 
am Rande des Ruins, befand es ſich doch in der furcht⸗ 
barſten finanziellen Bedrängniß, wußte es doch kaum, wie es 
die ungeheuren Kriegscontributionen aufbringen ſollte. „Es 
iſt rühmend, großartig, erhebend, noch nie da geweſen,“ ſagt 
der bedeutendſte Peſtalozzi⸗Forſcher unſerer Zeit, der Schweizer 
Dr. H. Morf, „wie mitten in ſchwerer Zeit, wo unabwend⸗ 
bare Nothwendigkeit alle Hülfsmittel des Staates und der 
Privaten in Anſpruch nahm, die ſorgenbeſchwerten Staats⸗ 


einſt war, das Kleinod der Nation. 


männer hoffnungsvoll aufblickten, wenn ſie der Heilmittel 
durch die Schule der Zukunft gedachten, und wie ſie vor 
Opfern, welche die Umſtände kaum erlaubten, nicht zurück⸗ 
ſchraken.“ Wer die Quelle jener Aufopferung, den reinen 
Idealismus, den großartigen Glauben an die Beſſerung der 
politiſchen und ſocialen Zuſtände durch innere Regeneration 
der Menſchheit, recht kennen lernen will, muß die herrlichen 
Briefe leſen, die damals zwiſchen preußiſchen Staatsmännern 
und dem Vater Peſtalozzi gewechſelt worden ſind. 

Aber dieſe Begeiſterung hielt nicht vor. Erſt leiſe und 
heimlich, dann immer offener machte ſich die Reaction be⸗ 
merkbar. Die orthodox⸗kirchliche Richtung, die ſich ſchon früher 
gegen die Einführung der peſtalozziſchen Pädagogik feindſelig 
aufgebäumt hatte, gewann immer mächtigeren Einfluß und 
arbeitete den freieren Beſtrebungen Altenſteins und Süverns 
entgegen. Luiſe war todt; der König war mit der Zeit be⸗ 
dächtiger geworden. Das Walten eines neuen Zeitgeiſtes 
machte ſich bemerkbar in der Beſeitigung des Süvernfchen 
Unterrichtsgeſetz⸗ Entwurfes. Altenſtein aber verhütete wenig⸗ 
ſtens, daß ſchon in den dreißiger Jahren die Reaction zur 
Herrſchaft gelangte. Als aber nach ſeinem Rücktritt (1840) 
Eichhorn den Miniſterſeſſel einnahm, wurde die peſtalozziſche 
Pädagogik förmlich in Verruf gethan. Aber der Strom der 
Liebe und Begeiſterung, der von Peſtalozzi ausgegangen war, 
ließ ſich nicht eindämmen, ſeine pädagogiſchen Ideen waren 
durch kleinliche Staatskünſte nicht zu vernichten. Er hat nicht 
nur eine Volksſchule im heutigen Sinne des Wortes, ſon⸗ 
dern auch einen Stand der Volksſchullehrer erſt geſchaffen, 
in dem der Geiſt feiner Pädagogik fortlebt. So ſteht denn 
noch die moderne preußiſche Voltsſchule unter dem Zeichen 
Peſtalozzis. 

Im Bewußtſein der Gebildeten aber, vor allem der⸗ 
jenigen, welche die Macht in Händen haben, die Volksbildung 
zu heben oder verkümmern zu laſſen, der Staatsmänner, Poli⸗ 
tiker, Fürſten, iſt die Volksſchule heute nicht mehr, was ſie 
Daher iſt denn auch 
das preußiſche Schulweſen hinter demjenigen anderer Staaten 
beträchtlich zurückgeblieben, und Preußen marſchirt, was dieſen 
Punkt anbelangt, ſchon lange nicht mehr an der Spitze der 
Civiliſation. Es iſt fauler Zauber, heute noch von Preußen 
als vom „Lande der Schulen und Kaſernen“ zu reden. In 
Preußen hat lange ſchon die Kaſerne die Schule erdrückt; 
wer das nicht glaubt, der möge ſich die denkwürdigen Januar⸗ 
tage des Jahres 1893 vergegenwärtigen, wo der Cultus⸗ 
miniſter im preußiſchen Abgeordnetenhauſe mit flehenden 
Worten um das „tägliche Brod“ für die Schule bat, indem 
er von einer „Gefahr des Stillſtandes und des Zerfalls einer 
einheitlichen Entwicklung unſeres geſammten Volksſchulweſens“ 
ſprach; der möge ſich erinnern, daß nach der amtlichen Statiſtik 
vom Jahre 1891 (herausgegeben 1893 vom Königl. Stat. 
Bureau) noch 21,472 preußiſche Volksſchullehrer den Wagen⸗ 
ſchieberlohn von 900 Mk. und weit darunter (Dienſtwohnung 
und Feuerung nicht mit eingerechnet), daß noch 2791 Lehrer 
den Knechtslohn von 600 Mk. und darunter als Gehalt be⸗ 
ziehen. In den vergangenen Monaten hat ſich — in einer 
Zeit, wo für Militär⸗ und Marinezwecke ſeit Jahren Hunderte 
von Millionen geopfert wurden — ein geradezu erbitterter 
Kampf zwiſchen dem Cultus⸗ und Finanzminiſter abgeſpielt 
um 2—3 lumpige Millionen, die erſterer flüſſig zu machen 
ſucht, um nur die nothwendigſten Verbeſſerungen zu treffen. 
Ob ſchließlich das Almoſen von der Volksvertretung bewilligt 
werden wird, iſt zum mindeſten zweifelhaft; entſcheiden doch 
in dieſer Frage nicht ſachliche Erwägungen, Liebe zur Schule, 
Sorge für das Gedeihen der Volksbildung, ſondern einzig 
parteipolitiſche Rückſichten. So werden auch diesmal Ultra⸗ 
montane und Hochconſervative alles Mögliche verſuchen, um 
das bevorſtehende Lehrerbeſoldungsgeſetz zu Falle, zu bringen. 

Das ſind traurige Erſcheinungen, die gar zu deutlich be⸗ 
weiſen, daß der Geiſt Peſtalozzis, der einſt Preußens Staats⸗ 
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männer und Politiker befeelte, in jenen Kreiſen nicht mehr 
lebendig iſt. Es hat faſt den Anſchein, als hätten gewiſſe 
Schichten der Geſellſchaft jedes Verſtändniß für Peſtalozzis 
Ideen verloren. Daß die Erziehung des Volkes, und gerade 
des niederſten, ärmſten, verlorenſten Volkes, das Heilmittel 
des ſocialen Elends ſei und daß alles Hoffen auf eine beſſere 
Zeit ein Traum bleiben werde, ſolange man die Hülfe nur 
in Veranſtaltungen und Verordnungen von oben herab ſuche; 
daß die Ausbildung der körperlichen und geiſtigen Anlagen 
eines jeden Menſchen, auch des geringſten, eine Nothwendig⸗ 
keit der Menſchennatur, daß ſie nicht bloß eine Zier und ein 
Weg zum Glücke, ſondern die Aufgabe und Beſtimmung des 
Menſchendaſeins ſei; daß die Arbeit an der Erhebung des 
Menſchen aus thieriſcher Selbſtſucht zu ſeinem wahren Menſchen⸗ 
thum, zur reinen Sittlichkeit ſeiner Natur, die wahre ſociale 
Arbeit ſei —: wer will das heute hören, wer will davon 
wiſſen? — Was iſt den höheren und höchſten Ständen heute 
die Volksbildung? — Elementarſchule, Elementarbildung — 
mit Gleichgiltigkeit oder Verachtung ſieht man darauf herab. 
Dieſen Kreiſen iſt die Elementarſchule die Anſtalt, welche den 
Kindern der Armen, alſo einer beſonderen Claſſe, die noth⸗ 
wendigſten Elemente des Wiſſens, Leſen, Schreiben, Rechnen 
und viel, recht viel religiöfe Memorirſtoffe „beibringt“; Ein⸗ 
prägung von Wiſſensſtoffen, mit weiſer Beſchränkung jedoch 
— denn es iſt heilſam, das Volk in einem gewiſſen Dunkel 
zu laſſen —, iſt die einzige Aufgabe der Schule. Wie anders 
faßte Peſtalozzi den Begriff „Elementarbildung“ auf! „Ele⸗ 
mente der Bildung,“ fo ſchreibt Natorp *), „beſagt für Peſtalozzi 
nicht ſchwache Anfänge, ſondern wahre Fundamente; ſtatt 
Elementarbildung gebraucht er auch den treffenden Aus⸗ 
druck Grundbildung.“ So wie ihre Idee ihm vor Augen 
ſteht, enthält ſie eigentlich das ganze der Entfaltung der 
menſchlichen Anlagen und Kräfte; jenſeits ihrer liegen dann 
nur noch deren mannigfache Anwendungen auf dieſe oder 
jene beſondere Berufsarbeit, die, wo ſie nicht auf dem ſicheren 
Fundament einer wohldurchdachten, der Menſchennatur in 
ihrem vollen Umfang genügenden Grundbildung ruht, noth⸗ 
wendig in Einſeitigkeit, Disharmonie und Inhumanität führt. 
Dieſe Grundbildung muß für Alle erreichbar ſein, denn das 
Weſentliche der Menſchennatur iſt in Allen gleich; „weder 
Stand noch Verhältniſſe noch Umſtände vermögen irgend eine 
Abänderung in der Befolgung ihrer ewigen Geſetze anzu⸗ 
ſprechen (Peſtalozzi). In dieſer Bildung aber wäre dann 
auch für Alle gleichermaßen die volle Geſundheit, Reife und 
Mündigkeit des Menſchenthums geſichert.“ — Dieſe Auffaſſung 
der Elementarbildung iſt der denkbar ſchärfſte Gegenſatz gegen 
jede Vorſtellung, welche die Bildung des Menſchen nach Stand, 
Rang und Vermögen abgeſtuft ſehen möchte. Peſtalozzi ver⸗ 
gleicht einmal das Bildungsweſen ſeiner Zeit einem großen 

aufe, „deſſen oberſtes Stockwerk zwar in hoher vollendeter 

kunſt ſtrahlt, aber nur von wenigen Meuſchen bewohnt iſt; 
in dem mittleren wohnen dann ſchon mehrere, aber es mangelt 
ihnen an Treppen, auf denen fie auf eine menſchliche Weiſe 
in das obere hinaufſteigen könnten .... im dritten, unten, 
wohnt eine zahlloſe Menſchenheerde, die für Sonnenſchein und 
geſunde Luft vollends mit den Oberen das gleiche Recht haben; 
aber ſie wird nicht nur im ekelhaften Dunkel fenſterloſer 
Löcher ſich ſelbſt überlaffen, ſondern man macht ihnen durch 
Binden und Blendwerke die Augen ſogar zum Hinaufgucken 
in das obere Stockwerk untauglich.“ 

Es wäre traurig, wenn es im unteren Stockwerk des 
großen Bildungsgebäudes heute nicht anders ausſähe. Er, 
der Mann der Kraft und heiligen Menſchenliebe, iſt eben 
durch dieſes Stockwerk gegangen, hat die Fenſter weit geöffnet 
und Sonnenlicht und reine Himmelsluft hineinſtrömen laſſen; 


*) Peſtalozzi's Ideen über Arbeiterbildung und ſociale 
Frage. Von Dr. Paul Natorp, Profeſſor der Philoſophie an der 
Univerſität Marburg. Heilbronn. Verlag von Eugen Salzer. 1894. 


er hat den Kindern der Armuth die Binden von den Augen 
genommen, indem er ſprach: „Ich habe dein Zurückſtehen, ich 
habe dein tiefes, dein tiefſtes Zurückſtehen geſehen und mich 
deiner erbarmt, liebes Volk! Ich will dir aufhelfen!“ — 
Und er gab Alles, er opferte ſich ſelbſt hin für jenen großen 
Lebenszweck, und unvergänglich ſteht es da, was er gegründet. 

Aber allerdings, die ſtarre Scheidung der Stockwerke 
beſteht in Preußen bis heute. Als die erſten preußiſchen 
Eleven zum Vater Peſtalozzi entſandt wurden, erhielten fie 
eine vom Staatsrath Süvern verfaßte Inſtruction auf den 
Weg, in der es u. A. heißt: „Vergeſſen Sie nicht, daß ge⸗ 
rade das Elementariſche in allen Wiſſenſchaften nicht das 
Leichteſte ift; daß die tiefſten Kenntniſſe der Sache zu einer 
gründlichen Bearbeitung derſelben für die Schule erforderlich 
ſind.“ Und weiter: „Das iſt mit das Charakteriſtiſche der 
peſtalozziſchen Methode, daß ſie ebenſo fruchtbar für die 
wiſſenſchaftliche und induſtriöſe, als gedeihlich für die humane 
Bildung iſt.“ — Dieſe Wahrheiten hat man in den Kreiſen 
der Gelehrten, der Lehrer des höheren Schulweſens nicht ge⸗ 
nügend beachtet. Mit Recht ſchreibt Profeſſor Theobald 
Ziegler in ſeiner „Geſchichte der Pädagogik mit beſonderer 
Rückſicht auf das höhere Unterrichtsweſen“: „Man geht in 
der Geſchichte des höheren Unterrichtsweſens meiſt mit einer 
Achtungsverbeugung an ihm (Peſtalozzi) vorüber. Es iſt 
eine Schande, aber es iſt wahr, die höheren Schulen haben 
ſich um dieſes größte pädagogiſche Genie, das je gelebt hat, 
faft gar nicht gekümmert ... Es hat ſich nach zwei Seiten 
hin gerächt: an pädagogiſchem Können waren die Lehrer der 
peſtalozziſchen Volksſchule den Lehrern an den neuhuma⸗ 
niſtiſchen Gymnaſien bald überlegen, und erſt in dieſen Tagen 
iſt man bemüht, dieſen Vorſprung einzuholen. Und weil der 
Neuhumanismus individualiſtiſch und ariſtokratiſch war, ſo 
verlor er in dem Maße, als die Welt demokratiſch und focial 
wurde, an Boden im Bewußtſein des Volkes. Daß der An⸗ 
ſturm gegen das Gymnaſium in unſeren Tagen ſo gefährlich 
geworden iſt und in weiten Kreiſen freudig begrüßt wurde, 
hängt damit zuſammen ...“ 

„Was kann Friedrich Wilhelm ſeinem Volke, was kann 
er der Menſchheit werden, wenn er nur will! Ich träume 
mir Friedrich Wilhelm als den Helden der Liebe, den das 
Menſchengeſchlecht gegen die einfeitige Heldenkraft des Schwertes 
heute mehr als je bedarf. Gott bereite Deinem Könige den 
Weg und mache ihm ſeinen Pfad alſo eben.“ So ſchrieb 
1809 voller Begeiſterung Peſtalozzi. Daß dieſes Wort Wahr⸗ 
heit würde in unſeren Tagen! Dann würde Peſtalozzi in 
Preußen ſeine e feiern; dann würde — an Stelle 
der heutigen Standes⸗ und Claſſenſchulen — der ſtolze Bau 
der preußiſchen, vielleicht der deutſchen Nationalſchule erſtehen. 
„Fürſt, der Segen der Welt ift gebildete Menſchlichkeit 
Stand des Fürſten, Bild der Gottheit, Vater einer Nation — 
emporzubilden das Volk zum Genuß der Segnungen ſeines 
Weſens!“ (Abendſtunde eines Einſiedlers). 


Octave Mirbeau und die franzöſiſche Kriegsbellelriſtik. 
Von Carl Buſſe. 


Wir haben alle ſchon darüber geklagt, daß der Krieg von 
1870 ſo gut wie gar keinen würdigen Sänger gefunden hat. 
Selbſt die begeiſtertſten Freunde unſrer Dichtung werden nicht 
behaupten wollen, daß die weltgeſchichtlichen Thaten auch einen 
nur in annäherndem Verhältniß gleich gewaltigen Ausdruck 
in unſrer Literatur erhalten haben. Ein paar hübsche Verſe, 
viel Klingklang, viel Brimborium, viel Chauvinismus — und 
das war Alles! Es iſt thöricht, darüber zu wehklagen. Man 
muß es begreifen. Nicht an den Dichtern lag die Schuld 
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oder an der fehlenden Begeiſterung. Sondern daran, daß 
die Erfüllung ſo jäh kam, ſo überraſchend, daß die gewaltige, 
jeden Einzelnen berührende, aus Knechtſchaft und Unter⸗ 
drückung hervorgegangene Freiheitsſehnſucht, die in allen 
Revolutionen emporlodert, die 1813 aufflammte, hier mangelte, 
mangeln mußte. Die Begeiſterung kam mit dem Kriege, 
aber nicht vor ihm. Es war wie eine Hochzeit ohne Braut⸗ 
zeit. Jedoch nur dieſe als Sehnſuchtszeit iſt lyriſch productiv. 
Auch die Nachtigallen ſingen nicht mehr, wenn ſie das Neſt 
bauen. Und die Begeiſterung für noch unerreichte Ideale iſt 
am meiſten ſchöpferiſch; ſie ſchafft Propheten. Bei uns hat 
nicht der Krieg die Literatur ſofort befruchtet. Ebenſo wenig 
wie es der Siebenjährige Krieg gethan. Aber beide haben lauge 
nachwirkend einen neuen Lebensinhalt der Poeſie zugeführt. 

Wie ſpiegelt ſich der große Krieg nun in der franzöſiſchen 
Dichtung? Hat auch ſie vergebens nach einem würdigen 
dichteriſchen Ausdruck dafür geſucht? Um es gleich zu ſagen: 
mir will ſcheinen, als ob die franzöſiſche Dichtung, was 
ſpeciell den Krieg betrifft, ungleich Bedeutenderes aufzuweiſen 
hat, als wir; daß ihr naturgemäß jedoch das ermangelt, was 
uns für unſre Literatur zu ſo ſchönen Hoffnungen berechtigt, 
ja was ſich vielfach ſchon erfüllt hat: die Gewinnung des 
neuen Lebensgehaltes, um mit Goethe zu reden. Sie konnte 
aus einem verlorenen Kriege unmöglich das für die Zukunft 
Triebkräftige nehmen. 

Der Greifswalder Profeſſor Koſchwitz hat unter dem 
Titel „Die franzöſiſche Novelliſtik und Romanliteratur über 
den Krieg 1870/71“, ein ſehr hübſches Werk veröffentlicht. 
Es hat culturhhtriſchen Werth, denn es ſteigt auch in die 
Niederungen der Journalliteratur und giebt ſo ein getreues 
Bild der im Volke lebenden Vorſtellungen und Ideen. An 
dieſer Stelle ſoll jedoch nur auf einige Leute hingewieſen 
werden, die zu den Trägern der modernen Literatur Frank⸗ 
reichs gehören. Victor Hugo's Proclamation kennen wir ja 
alle. Sie iſt charakteriſtiſch für ihn, ja man darf ſogar mit 
halber Berechtigung ſagen: für die Franzoſen. Wir Deutſche 
haben jedoch für den Bombaſt nur dann Verſtändniß, wenn 
er nicht in die Politik kommt und in unſre Rechnungen, 
ſondern hübſch draußen bleibt, mit recht viel moraliſchen 
Tendenzen auftritt und uns ſelbſt feiert. Deßhalb haben wir 


Victor Hugo ausgelacht — unbeſchadet ſeiner ſonſtigen Be⸗ 


deutung. Wenn wir mit dem Säbel nach Frankreich kommen, 
haben wir für ſeine ſchöne Literatur kein Intereſſe. Klarer als 
Hugo iſt ſchon Alphonſe Daudet. Wie Maupaſſant tritt er 
in Reih und Glied. Und als er 1871 ſeine Lettres à un 
absent veröffentlichte, da waren ihm die verdammten prussiens 
zwar auch verhaßt, aber er beſchönigte auch nichts und ſagte 
ſeinen lieben Landsleuten ziemlich derbe Wahrheiten. Daß 
er die Pendulendiebſtähle natürlich auch verwerthete, dürfte 
uns mehr amüſiren als ärgern, und dadurch daß der Dichter 
ſpäter einige der gröbſten chauviniſtiſch gefärbten Skizzen aus 
den lettres ausſchied, gab er ſtillſchwe' gend ſelber zu, daß er 
gefehlt und Zorn und Schmerz (wer will den erſten Stein 
aufheben?) ihm den Blick getrübt hatten. Er hat einige ganz 
vollendet ſchöne Skizzen geſchrieben, die Kriegsepiſoden behandeln. 
Darunter „die Belagerung von Berlin“, die prächtig gelungen 
iſt. „Robert Helmont“ war Daudet's zweites Werk nach dem 
Kriege. Hier ſteht der Dichter ſozuſagen außer Schußweite; 
das Geräuſch des Kampfes tönt ferner. Vielleicht ſollte der 
große Krieg hier mehr als Ganzes wirken, während in den 
Lettres à un absent die Epiſode im Vordergrund ſtand. 
Aber „Robert Helmont“ iſt vorbei gerathen. Deſto vorzüg⸗ 
licher ſind einige der „Contes du lundi“. Eine daraus kann 
ich nicht vergeſſen: Der alte Schulmeiſter nimmt Abſchied 
von ſeinen Schülern, denn vom nächſten Tage an ſoll der 
deutſche Unterricht im Elſaß beginnen. Und der Alte läßt 
ſeine Schüler die ganze Stunde nur immer die beiden Worte 
ſchreiben France, Alsace. Immer dieſe zwei. Dann ſchlägt 
es Zwölf. Noch einmal will er zu ſeinen Schülern ſprechen, 


ſie ermahnen — er kriegt kein Wort über die Lippen. Da 
nimmt er die Kreide und ſchreibt, hart aufdrückend, an die 
Tafel: Vive la France! — 

Maupaſſant hat eine Kriegsepiſode in „Mutter Sauvage“ 
behandelt. Er ſieht mit dem ungetrübten Blick der Götter⸗ 
lieblinge. Es iſt ſchade, daß er den Kriegsroman, den er 
geplant und, irre ich nicht, ſchon angefangen hatte, nicht 
vollenden durfte. Vielleicht wäre er beſſer geworden als 
Zola's Debacle; ſicherlich anders. In Debacle will Zola 
wahr und gerecht ſein. Die Folge: er mußte ſich gegen die 
Chauviniſten vertheidigen. Das Gleiche paſſirte einem jüngeren 
Schriftſteller. Nur waren die gegen ihn, den Unberühmten, 
gerichteten Vorwürfe heftiger. Und über den Rhein drang 
nichts davon, denn wie geſagt, er hatte noch keinen Namen, 
der tapfre Octave Mirbeau. Erſt allmälig erfuhren wir 
von ihm, als ſein ſo viel angegriffener Roman ſchon eine 
Reihe von Jahren und Auflagen hinter ſich hatte, als im 
„Figaro“ immer wieder „Octave Mirbeau“ unter allerhand 
Aufſätzen ſtand, als Maurice Macterlinck für die Welt und 
Knut Hamſun für Paris entdeckt wurde und der Entdecker 
immer wieder Octave Mirbeau hieß. 

Ein Jahrzehnt iſt nun ſeit dem Erſcheinen von Le 
calvaire vergangen. Damals war ſein Verfaſſer für die 
guten Patrioten ein deutſcher Spion, denn er geſtand die 
Niederlage der Franzoſen ein, war er ein Fahnenflüchtiger, 
denn man muthmaßte, ſein Werk werde demnächſt in's Deulſche 
überſetzt, was ſonſt doch keinem franzöſiſchen Roman paſſirte. 
Nun, der „Calvarienberg“ iſt damals nicht überſetzt worden. 
Erſt jetzt erſcheint er in deutſcher Sprache unter dem Titel 
„Ein Golgatha“ (München, Albert Langen). Er hat ein Titel⸗ 
bild wie ein Colportageſchauerroman. Ein franzöſiſcher Soldat 
mit leuchtenden rothen Hoſen und leuchtendem rothem Käppi 
beugt ſich auf einen todten Pruſſien, dem leuchtendes rothes 
Blut aus dem Dau rinnt. Sonſt alles grau, die ganze 
Erde ringsum. Darüber aber wölbt ſich ein Himmel, goldig 
und rothdunſtig, wie geröthet vom Blut der S Schach eber 
Und dazu ein Vorwort von Mirbeau, das eine Anklage, eine 
Entſchuldigung, eine Vertheidigung gleichzeitig ift. „Aus lem,“ 
heißt es darin, „was über Ein Golgatha geschrieben iſt, erhellt: 
daß ich ein Schänder der Heiligthümer bin, weil ich es ge⸗ 
wagt habe, in die ſchonungsloſen Grauſamkeiten des Krieges 
ein Flehen um Mitleid zu miſchen. Daß ich ein ruchloſer 
Bilderſtürmer bin, weil meine Seele, Angeſichts der Ver— 
nichtung der Dinge und des Todes junger lebenskräftiger 
Männer, aus ihrer Ruhe aufgeſcheucht wurde und in Er⸗ 
ſchütterung 10 1515 Mirbeau erzählt weiter, daß ſelbſt die 
wohlwollendſten ſeiner Kritiker ihn verworren genannt, um 
den Ausdruck verrückt zu umſchreiben, und daß man ſich völlig 
darüber einig geweſen, daß er eine verbrecheriſche antifranzöſiſche 
Handlung begangen. Er hat es nicht begriffen, ich auch nicht. 
In ganz Deutſchland wird es kein Menſch begreifen. Aber 
erinnern wir uns auch, ehe wir verurtheilen, daß man bei 
uns die „Viſionen eines an Patrioten“ von Richard 
Voß verbot. Weßhalb? „ fie ſollten gleichfalls von 
unpatriotiſcher Geſinnung 19 Jedenfalls hatte der junge 
Dichter dieſe dadurch bewieſen, daß er ſich als freiwilliger 
Krankenwärter das Bein hatte zerſchießen laſſen. Das erregt 
Bitterkeit. Auch Mirbeau ward bitter. Er erſtaunt nicht 
mehr, denn er iſt „ſchon längſt in die Gewohnheiten eines 
gewiſſen Pariſer Journalismus eingeweiht, der heute hoch⸗ 
achtet, was er morgen beſchimpft“ — ohne Grund, nur der 
lieben Abonnenten wegen. Aber es kränkt ihn, daß keiner 
einem Stendhal wegen der Beſchreibung der Schlacht bei 
Waterloo, daß keiner Halévy wegen der „Invaſion“ Mangel 
an Vaterlandsliebe vorgeworfen hat. Nur er mußte das 
dulden. Und ſo zeigt er zornig jenem „Patriotismus“ die 
Zähne, der durch „unzeitige Manifeſtationen und ſtrafbare 
Aufreizungen die Sicherheit der Durchreiſenden, ja die Ehre 
des Landes auf's Spiel ſetzt“. Man weiß, worauf das ab: 
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zielt. Und wir wünſchten, daß recht viel Franzoſen Mirbeau's 
fernere Worte beherzigen möchten. Denn ſie lauten: Man 
lebt ja förmlich in Angſt und Beben, daß der Patriotismus 
an Tagen der Nationalfeſte, der öffentlichen Trauer, jener 
Ereigniſſe, die die Volksmaſſen auf die Straßen treiben, uns 
irgend einen gefährlichen Poſſenſtreich ſpiele und dadurch ein 
unabwendbares Unglück über uns heraufbeſchwöre. 

Und nun, nach dieſer Einleitung, nach der man weiß 
Gott was erwartet, der Roman ſelber. Er verblüfft. Denn 
was da über den Krieg von 1870/71 geſagt iſt, das wiſſen 
bei uns alle Schuljungen. Und wenn man glaubt, die 
Deutſchen ſeien für franzöſiſche Verhältniſſe herausgeſtrichen, 
ſo irrt man ſich auch. Das ganze, den Krieg behandelnde 
Capitel zählt ſechzig Seiten. Das Majeſtätsverbrechen, das 
Mirbeau begangen, beſteht nur darin, daß er auf die Deut⸗ 
ſchen nicht ſchimpft und daß er die Franzoſen nicht ſchont. 
Er ſpricht gar nicht über die Armee, ſondern nur über ein 
zuſammengewürfeltes „Marſchregiment“, das unfähige Offi⸗ 
tiere und unfähige Mannſchaften hat, das ſich gern den 
Pruſſiens ergäbe, um ſich einmal ſatt eſſen und in der Ge⸗ 
fangenfchaft ausruhen zu können. Die Leute ſind erſchlafft 
durch zweckloſe und lange Märſche, ſie ſehen das Unnütze ein, 
ſie vergeſſen ſich. Die thieriſchen Inſtincte wachen auf in 
ihnen. Man ſieht: Alles nur menſchlich. Wahrſcheinlich hätten 
unſere Marſchregimenter im gleichen Falle es nicht anders 
gemacht. Von hungrigen, abgehetzten und ſchlecht geführten 
Soldaten erwarte man keinen Patriotismus. Alles Wahr⸗ 
heiten, die uns ſchrecklich ſeicht vorkommen, abgegriffene Münzen. 
Aber in Frankreich läßt man das nicht gelten. Für den 
Feind wohl, jedoch nicht für ſich. Die grande nation will 
mit ihrem Patriotismus Naturgeſetze aufheben. Dabei jugt 
nicht einmal Mirbeau ſelber: ſo war es. Nein, er ſchreibt 
nur die Empfindungen und Beobachtungen ſeines Helden 
nieder. Und dieſer Held iſt ein nervöſer, halbkranker Menſch, 
ohne Ziel, ohne Energie, und er mag vielleicht, beſſer: er 
muß ſogar Manches ſchwärzer ſehen, als ein normaler, 
kräftiger Bauernburſch, der die Strapazen leichter aushält. 
Und wegen derartiger harmloſer Dinge läßt die franzöſiſche 
Kritik Octave Mirbeau Spießruthen laufen! 

Soll ich den Roman „Le calvaire“ jetzt rein äſthetiſch 
betrachten? Dann möchte ich Folgendes ſagen. Octave Mir⸗ 
beau iſt nicht umſonſt als. Krititer bekannt. Der Kritiker 
Mirbeau hat dem Dichter auf die Finger geſehen. Wird 
da die Entwickelung eines jungen Mannes erzählt, der in 
den Bann einer beſſeren Dirne geräth, ſich ſchließlich von 
dem Sündengeld dieſer Dirne ernähren läßt und vergebliche 
Befreiungsverſuche macht. Dieſer junge Mann ſollte möglichſt 
klar vor uns ſtehen; die Bildung ſeines Charakters ſollte 
offen vor uns liegen. Nun ſchien es mir, als ob Mirbeau 
enau nachgedacht hätte: welche Eltern muß ſolch ein Menſch 

ben, um ſo nervös, ſo molluskenhaft, ſo haltlos durch die 
Welt zu taumeln? Und ſo conſtruirte ſich Mirbeau das 
würdige Paar, conſtruirte er ſich die Jugend des „Helden“, 
ſchickte er ihn ſchließlich in den Krieg, damit er dort ganz zer⸗ 
mürbt, Alles in ihm gebrochen würde. Erſt dann war beſagter 
junger Mann reif fuͤr die Geſchichte, die Mirbeau erzählen 
wollte. Die erſten hundert Seiten ſind nur die Einleitung dazu. 

Beſonders die Art, wie die Eltern gezeichnet ſind, 
beſtärkte mich in der Vermuthung, daß hier zu viel ver⸗ 
ſtimmende Abſicht walte. Ein Duckmäuſer von Vater, weich, 
energielos, aber brav, der nur eine Leidenſchaft hat: in 
ſeinem Garten nach Katzen und Vögeln zu ſchießen. Ihm 
zur Seite Jean's Mutter: noch weicher, zarter, ſtets in der 
Furcht dem Irrſinn zu verfallen. Und der Knabe immer 
einſam. So geht die Geſchichte auf wie ein Rechenexempel. 
Beinahe hätte ich geſagt, wie ein Rechenexempel von Paul 
Bourget. Jean lernt ein Weib kennen, die Maitreſſe eines 
Andern, eine ſanfte Schönheit mit ſittſamen Augen, und ſie 
ruinirt ihn allmälig. Von Station geht das zu Station. 


Sie wohnen ſchließlich zuſammen, und die kleine Frau bringt 
ſein Vermögen durch, und die kleinen zarten Hände zerbrechen 
ſein Genie (er iſt natürlich Schriftſteller), ſeine Ehre, ſeinen 
Stolz. Alles ſo, ohne daß die kleinen zarten Hände das 
merken. Das Weib hier iſt in der That das Weibliche. Es 
iſt glänzend gelungen. Juliette bildet ſich ein, daß ſie Jean 
liebt, daß ſie ihn glücklich macht, daß ſie Alles iſt: eine ſpar⸗ 
ſame Hausfrau, ein gutes Geſchöpf — kurz, ein Ideal. Sie 
weiß gar nicht, daß ſie ihn ruinirt, daß ſie ihm ſein Talent 
nimmt. Als er ihr geſteht, daß er nur noch viertauſend 
Francs beſitzt, ſchmiedet fie Pläne, wie fie fern von Paris 
leben wollen, in einem ganz kleinen Hauſe, ganz, ganz ein⸗ 
fach, und ſie phantaſirt ſich ſchon ihre Bäuerinnentracht zu⸗ 
ſammen. Aber im nächſten Augenblicke verlangt ſie von den 
viertauſend Franes die Hälfte, um ſich eine Reiſeneceſſaire zu 
kaufen, damit ſie hübſch reiſen können. Das Kindliche im 
Weibe, das Unbewußte, das Sphinxhafte hat Mirbeau ſehr 
ut gegeben. Juliette weiß von ſich gar nichts. Sie iſt in 
ihrer Art ein Stück Natur, ſie handelt wie ein Baum blüht, 
ſie erſtickt Jean, wie der Epheu den Baum erſtickt. 

Wozu den Roman weiter verfolgen? Wir kennen ihn 
Alle. Die vergeblichen Fluchtverſuche kennen wir, die mora⸗ 
liſche Niederlage Jean's, ſeine Verzweiflung, ſeine Selbſt⸗ 
verachtung kennen wir auch. Es iſt alles ſehr fein und ſehr 
richtig von Mirbeau erzählt — bis auf den Schluß. Dieſen 
Schluß glauben wir nicht. Jean ſoll an der Natur, in der 
Arbeit geneſen. Nachdem dies Experiment längſt verunglückt 
iſt, nachdem wir dieſen 1 ſo gründlich in ſeiner elenden 
Schwäche und Haltloſigkeit kennen lernten! Dieſer Menſch 
geht unter; er muß untergehen. An dieſem „Helden“ wird 
das Buch in Deutſchland ſcheitern. Wir werden die feine 
Kunſt der Analyſe bewundern, aber es wird nichts in uns 
auslöſen, das uns veranlaſſen könnte, noch einmal zu ihm 
zurückzukehren. Gerade vor dieſem Roman iſt mir die tiefe 
Kluft wieder aufgefallen, die unſere Empfindungsart von der 
franzöſiſchen trennt. Denn ich halte gerade Mirbeau's Werk 
für ein eminent franzöſiſches. Ein ſolches Buch kann kein 
deutſcher Dichter ſchreiben. Er ſoll es auch nicht. Dieſer 
Held iſt uns unverſtändlich, fo ſehr wis ihn andererſeits auch 
begreifen. Man ſteht davor wie vor einer fremden Welt. 
Dieſe Sentimentalität, dieſe Schlaffheit, dieſen Mangel an 
Männlichkeit verzeihen wir nicht. Ich meſſe hier nicht mit 
moraliſchem, ſondern äſthetiſchem Maßſtab. Wir empfinden 
vor dieſer Jammergeſtalt nicht einmal Mitleid, obwohl der 
Dichter das doch wohl beabſichtigte. Es packt uns kein Zorn, kein 
Grauen; kein großes reines Gefühl, nur Ekel. Dieſe weinen⸗ 
den Männer à la Claude Larcher (denn Bourget hat Mir⸗ 
beau den Typus vorgezeichnet); dieſe maßloſe Sentimentalität, 
die nur „oh, ma mere!“ zu hören braucht, um loszubrechen; 
dieſe eitle Selbſtbeſpiegelung in der Analyſe der eigenen 
Seele — ich ſage noch einmal: wir verſtehen es nicht. 
Andererſeits möchte ich faſt glauben, daß hier ein guter fran⸗ 
zöſiſcher Roman vorliegt. Nicht einer, der irgend etwas 
Neues in die franzöſiſche Literatur bringt, aber einer, der 
zuſammenfaßt, was der modernen Literatur Frankreichs eigen⸗ 
thümlich iſt. 

Catulle Mendes hat von Octave Mirbeau geſagt: „sa 
hautaine originalité, c est qu'il ne cherche pas à etre ori- 
ginal“. Ein gutes Wort, dem man zuſtimmen darf, das 
wohl auch paßt zu dem, was ich ſoeben zu Le calvaire ſagte. 
Eben weil ſich Mirbeau nicht krampfhaft bemüht, originell zu 
fein, weil er ſich ſelbſt giebt ohne Grimaſſen, ſchreibt er 
vielleicht Bücher, die wir ſo ſehr als franzöſiſch empfinden. 
Es gehört hierher, daß die Franzoſen von deutſchen Dichtern 
den am meiſten lieben, der Grimaſſen ſchneidet: A. Th. Hoff⸗ 
mann. Es mag ein Ideal ſein, den nationalen Gegenſatz 
beider Völker zu überbrücken. Für die Kunſt aber exiſtirt 
dieſes Ideal nicht. 
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Schon damals, als Paul Püſchel noch ſeine Sechſerbarbierſtube 
hatte, war er im bewußten Gegenſatze zu ſeinen meiſten Kunſtgenoſſen 
ein abgeſagter Feind aller Neuerungen geweſen und alles Deſſen, was 
er für Neuerungen hielt. Die Witze, die er ſeinen bevorzugten Clienten 
erzählte, hatten ſich im Laufe der Jahrzehnte wenig geändert und waren 
ſeit ihrer Aufnahme durch Püſchel kaum jemals gründlich renovirt worden. 
Den Vorſchlag, ſein Repertoir aus den wöchentlichen Witzblättern zu 
moderniſiren, lehnte er kurz und entſchieden ab. So wie ſeine Witze 
eben waren, paßten ſie gerade für eine Sechſerbarbierſtube, wem ſie 
nicht gefielen, der brauchte ja nicht hinzuhören. 

Auch die Handtücher, die er ſeinen Kunden zur Verfügung ſtellte, 
ſahen aus, als ob ſie ſeit Püſchel's Etablirung nicht gewechſelt worden 
ſeien. Die Geologen, ſagt man, berechnen das Alter eines Gebirges nach 
der Art und Zahl ſeiner Geſteinſchichten; wer dieſe Methode auf Herrn 
Püſchel's Handtücher anwenden wollte, der konnte aus der Stärke und 
Farbe der Schmutzablagerungen auf die Zahl der Generationen ſchließen, 
die das Tuch ſchon überdauerte. Ebenſo hatten ſeine Raſirmeſſer ein 
beängſtigend antiquariſches Ausſehen, ſo daß ſelbſt beherzte Menſchen 
erleichtert aufathmeten, wenn ſie die Procedur heil und geſund über⸗ 
ſtanden hatten. Wer aber dabei verwundet worden war — und das 
paſſirte den Meiſten — der hatte die Wahl unter mehreren Blutſtil⸗ 
lungsmethoden. Man konnte z. B. eine Viertelſtunde warten, bis das 
Blut gerann, nachdem es auf Kragen und Oberhemd verdächtige Spuren 
zurückgelaſſen; dies war Püſchel's Lieblingsmethode, er ſagte dann, das 
Blut ſtoppe ſich ſelber. Oder man konnte ſich die klaffendſten Wunden 
mit Löſchpapier oder mit Zunder überkleiſtern laſſen; dann ſah man 
ungefähr aus, wie ein abgezogener und geſpickter Haſe. Nur Heſtpflaſter 
gab es nicht, oder Alaun, oder wie die neumodiſchen Mittel ſich ſonſt 
nennen mochten. 

Aber dieſe ſchöne Anhänglichleit an das Althergebrachte wird in 
unſerer neuerungsſüchtigen Zeit immer feltener, wenigſtens unter Püſchel's 
Kunden war ſie rapide im Abnehmen. Der Eine beſchwerte ſich dar⸗ 
über, daß man den Geruch von Püſchel's Seife die ganze Woche über 
nicht wieder los werde — als ob das ein Unglück ſei! Ein Anderer 
fand, Püſchel's Hand werde immer ſchwerer und zittriger, und man 
ſchwebe unter ſeinen coloſſalen Meſſern in ſteter Lebensgeſahr — wie 
krampfhaft ſich dieſe Menſchen an ihr bischen Leben klammern! Der 
Dritte hatte wieder etwas Anderes auszuſetzen, und ſo brauchte Püſchel, 
als er ſich zur Aufgabe des Geſchäfts entſchloß, nicht mehr viel aufzu⸗ 
geben. Das, was er ſeine Geſchäftseinrichtung nannte, wollte ihm Nie⸗ 
mand abkaufen, ſelbſt der Trödler fand nicht den Muth, ein Gebot zu 
machen, und ſo hatte er mit dem Gerümpel ſeine Junggeſellenkammer 
ſeltſam genug ausſtaffirt. Ueber dem Waſchtiſch paradirten ein paar 
Seifnäpfe, die Spiegel, deren jede Wand einen aufwies, waren mit 
Kämmen und Streichriemen garnirt, über dem Bette prangte, von 
Schröpfköpfen umgeben, eine Pincette, ſo daß die Stube auf den Un⸗ 
eingeweihten etwa den Eindruck einer Folterkammer machte. 

Aber ein Uneingeweihter that ſelten einen Blick in dies armſelige 
Heiligthum, die wenigen Bekannten, die ihn hier in der erſten Zeit 
bisweilen aufſuchten, hatte er Einen nach dem Andern durch den voll⸗ 
kommenen Mangel an Gaſtfreundſchaft abgeſchreckt. Ihn ſelbſt litt es 
nicht in dieſem Raume und er hatte ſich nach und nach daran gewöhnt, 
einen Theil des Tages in einem nahen öffentlichen Parke zuzubringen. 
Zwar allzu gemüthlich war es auch dort nicht: die vielen Kinder ſtörten 
ihn, jedes Kindergeſicht erſchien ihm wie eine Mahnung, daß eine neue 
Zeit heraufkomme, die keinen Püſchel mehr brauchte. Er haßte die 
Kinder. 
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Und ſie wußten das und erwiderten ſeine Gefühle. Alles an ihm 
unterzogen ſie einer ſtrengen und nicht immer gerechten Kritik ſeinen 
ſteifen, zitterigen Gang, jeine weit ausholenden Bewegungen, den ſonder⸗ 
bar geformten Hut und den noch viel ſeltſameren Schirm, den er vor 
vielen, vielen Jahren einmal fait neu gekauft hatte. Dieſe Maſchine 
war jedenfalls aus zwei verſchiedenen Schirmen zuſammengeſtellt, der 
tellerförmige Knopf aus Knochen hatte ehedem wohl zu einem Damen⸗ 
knicker à la mode gehört und ſchwerlich zu dieſem coloſſalen Familien⸗ 
dache; das Ganze wurde zuſammengehalten durch einen enormen Meſſing⸗ 
ring, der an einer Schnur von der Spitze herabhing und den man ab⸗ 
ſtreifen mußte, wenn man den Schirm aufſpannen wollte. Es war ein 
ganz ungewöhnliches Inſtrument, das immer von Neuem wieder das 
Intereſſe des Spielplatzes an ſich zog. 

Langſam ging Püſchel heute durch die wohlbekannten, gutgepflegten 
Gänge, keiner Ueberraſchung gewärtig, als vor ihm an einer Biegung 
des Weges ein Automatenſtuhl auftauchte, ein hübſcher, bequemer Garten⸗ 
ſtuhl, deſſen Sitz ſich nur nach Einwurf eines Zehnpſennigſtückes her⸗ 
unterklappen ließ. Steif ging er an dieſem Eindringling vorüber, er 
wollte ihn nicht geſehen haben, er betrachtete ihn als nicht vorhanden, 
er war auch ſeſt überzeugt, daß jeder Vernünftige ebenſo denken müſſe. 
Welcher Menſch, der ſeine Sinne beiſammen hat, wird ſich Ausgaben 
machen für eine Sitzgelegenheit, wo er ſie umſonſt haben kann? Und 
nun gar zehn Pfennige! Warum verlangt die Geſellſchaſt nicht gleich 
ein Zwanzigmarkſtück? Sein Aerger ſtieg, als ihn ſein Weg an einem 
zweiten und dritten Klappſitz vorbeiführte; einfach zu ignoriren war die 
Sache alſo nicht. Er konnte es ſich nicht verſagen, die hölliſche Erfin⸗ 
dung eingehender zu unterſuchen, ſah aber bald ein, daß er den Mecha⸗ 
nismus nur im Betrieb würde ergründen können: der Verſuch hatte 
nur den Erfolg, daß er ſich den Finger ſchmerzhaft einklemmte und einen 
Kreis von lleinen Zuſchauern um ſich ſammelte. 

Aber die Galle ſtieg ihm hoch, als er ein gleiches Möbel dicht 
neben ſeiner Lieblingsbank bemerkte. Er empfand dies als eine perſön⸗ 
liche Beleidigung, aber man ſollte ſehen, daß er ſich ſo leicht nicht aus 
dem Felde ſchlagen ließ. Oſtentativ ließ er ſich in die gewohnte Ecke 
nieder, ſeinem Beleidiger den Rücken kehrend. Aber der Groll fraß in 
ihm weiter. Ein junger Menſch ging an ihm vorüber, blieb vor der 
Höllenmaſchine ſtehen und probirte daran herum. Püſchel kämpfte einen 
ſchweren Kampf mit ſich ſelbſt, aber es half nichts, er mußte ſich um⸗ 
drehen. Jetzt griff der Andere in die Taſche und holte ein paar Nickel 
hervor, von denen er einen in die Automatenöffnung ſteckte. Püſchel 
fürchtete, einen Schlaganfall zu bekommen, der Fremde aber klappte ganz 
gleichmüthig langſam den Sitz herunter und ſetzte ſich bequem zurecht. 
Nach ein paar Secunden ſtand er wieder auf, beobachtete das Zurück; 
ſchnellen des Sitzes und ging. 

Natürlich hatte dieſer Vorgang unter den jugendlichen Stamm⸗ 
gäſten des Parkes Senſation erregt und in Püſchel's Seele reifte ein 
großer Entſchluß. Ihm war, als müſſe er fi an der Automaten⸗ 
geſellſchaſt rächen für den Tort, den fie ihm angethan. Er ſelbſt, Paul 
Püſchel, wollte einen Groſchen opfern und dann wollte er auf dem Auto⸗ 
matenſtuhle ſitzen, ſitzen und ſitzen, ſtundenlang ſitzen, bis in die Nacht 
ſitzen. Er hatte das dunkle Gefühl, als könnte er die Geſellſchaft da⸗ 
durch empfindlich ſchädigen, als müßte man bei gehöriger Ausdauer den 
Stuhl zerſitzen können. Und er hatte Ausdauer. Er hatte auch Uebung, 
noch jeder Kellner war in Erſtaunen gerathen, der ihn ſein kleines Helles 
abſitzen ſah. Und nun erſt hier, wo das Sitzen an ſich Geld koſtete, hier 
gedachte er, geradezu Verblüffendes zu leiſten. Gemeſſen erhob er ſich, 
gemeſſen trat er auf den Stuhl ſeiner Wahl zu, mit einer gewiſſen 
Feierlichkeit holte er ſeinen Obolus hervor und unterſuchte auf der Fläche 
der Armlehne, ob er nicht etwa verbogen ſei, denn eine Bemerkung am 
Einwurſe ſprach verbogenen Groſchen das Vermögen ab, die Hemmung 
des Klappſitzes auszulöſen. Selbſtverſtändlich verſchaffte dieſe Procedur 
Herrn Püſchel wieder ein zahlreiches Publicum. Die Trennung von 
ſeinem Groſchen wurde ihm übrigens doch recht ſchwer, die Rührung 
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wollte ihn übermannen; aber er blieb ſtark, mit feſter Hand warf er 
den Nickel ein, klappte den Sitz herunter und ſetzte ſich mit Ernſt und 
Würde. 

Dabei war ihm der Schirm entfallen und ehe ſich der alte Mann 
noch danach bücken konnte, hatte ein rothhaariger Bengel das Monſtrum 
aufgehoben und unter allgemeinem Jubel verſuchten die Jungen, das 
Ding zu öffnen. Püſchel griff danach, aber die Hauptattentäter waren 
ſchon aus dem Bereich ſeiner Arme, und wie ſehr er ſich auch ſtreckte, 
der Schirm blieb unerreichbar. Unruhig rückte er auf ſeinem Stuhle 
hin und her; erſt befahl er energiſch, ihm ſein Eigenthum zurück zu 
geben, dann bat er, immer dringender und immer demüthiger, aber ſeine 
kleinen Peiniger dachten gar nicht daran, das Gaudium zu enden. 

Der Schirm hatte endlich ſeinen Widerſtand aufgegeben und ließ 
ſich aufſpannen, wobei eine losgebrochene Stange gewaltſam durch den 
dicken, baumwollenen Stoff fuhr. Püſchel ſtand auf feinem Marterſtuhl 
Höllenqualen aus, vergeblich ſuchte er nach einem Gegenſtande, womit 
er das Zurückſchnellen des Sitzes hindern könnte; da bemerkte er ziem⸗ 
lich abſeits auf ſeiner Bank ein kleines Mädchen, das an der Profa⸗ 
nation des Reliquienſchirmes gar keinen Antheil nahm und auch ſonſt 
einen vertrauenerweckenden Eindruck machte. Noch kämpfte er gegen 
eine Regung des Mißtrauens, als er aber ſehen mußte, wie die Jungen 
ſeinen ſchönen Schirm aufgeſpannt mit dem Griff nach oben in's Spring⸗ 
brunnenbaſſin ſetzten und ihn mit Sand und Steinen füllten, um die 
Tragkraft zu prüfen, da hielt es ihn nicht länger: Er winkte die Kleine 
heran, die auf ſeinen Vorſchlag, den Stuhl proviſoriſch zu beſetzen, mit 
verdächtiger Bereitwilligkeit einging und ſtelzte in holperigem Galopp 
auf den Springbrunnen zu. Aber ſchon nach ein paar Schritten ver⸗ 
anlaßte ihn ein durchdringendes Geplärr, ſich umzudrehen und da ſtand 
auch ſchon die Kleine, ſtrahlend vor Schadenfreude, neben dem hochge⸗ 
klappten Stuhle, machte ihm eine lange Naſe und ſtieß dazu ein höh⸗ 
niſches Triumphgeheul aus. Als Püſchel, helle, ohnmächtige Wuth im 
Herzen, ſich von dieſem Bilde des Treubruchs und der Hinterliſt ab⸗ 
wandte, hatte man ſeinen Schirm durch eine Handvoll Kieſel eben vollends 
zum Sinken gebracht; nur der tellerſörmige Knopf ragte noch wie ein 
großer Pilz aus der Waſſerfläche. 

Püſchel holte den Parkwärter, der mit einem langen Haken er⸗ 
ſchien, und dies Schauſpiel lockte die Kinderſchaar des ganzen Parkes 
herbei, in dichten Gruppen umſtanden ſie das Rundell, aber Keines 
wollte mit den Miſſethätern identiſch oder auch nur bekannt ſein. Der 
Parkwärter faßte mit ſeinem Haken den Knopf und zog mit einem kräf⸗ 
tigen Ruck den —Griff heraus, der Schirm jedoch blieb unſichtbar in 
der Tiefe. 

Nach mehreren mißglückten Verſuchen, wobei einmal ein Fetzen 
Tuch am Haken hängen blieb, wurde endlich das Wrack gelandet und 
ſeinem Eigenthümer übergeben. Der Schirm ſah grauenhaft aus, dies 
Rettungswerk hatte ihm den Reſt gegeben. Selbſt Püſchel ſah ein, daß 
er ihn nicht mehr werde brauchen können, aber hier wollte er ihn nicht 
laſſen, er reinigte ihn ſo gut es ging von Sand, und dann verließen 
Püſchel und ſein Regenſchirm an Leib und Seele gebrochen den Park, 
der Schirm melancholiſche Tropfen weinend, ſein Beſitzer giftige Blicke 
ſchießend nach dem letzten Automatenſtuhl, an dem er vorbei mußte. 

— — — Seit geſtern noch find fie das Allerneueſte, der blanf- 
lackirte Automatenſtuhl und die friſchwangige, fröhliche Jugend im Park; 
aber auch ihnen wird die Zeit kommen, wo ſie zum alten Eiſen ge⸗ 
worfen werden, abgebraucht und überholt. 


Aus der Hauptſtadt. 
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Um die Zeit, wo jeder Federſchwinger ſich politiſch⸗philoſophiſchen 
Erwägungen hingiebt und das entſchwundene Jahr feierlich verflucht, 
trotzdem ihm doch ſein Gehalt an jedem Erſten pünktlich ausgezahlt 
worden iſt, um dieſelbe Zeit mehrten ſich plötzlich die Depeſchen aus 
Johannesburg via London. Das funkelnde, ſchwirrende Getriebe in den 
ſüdafrikaniſchen Goldländern, das in mehr als einer Beziehung an die 
Tage des goftgejegneten Pizarro erinnerte, hatte längſt mit verworrenem 


Geräuſch das alte Europa aufhorchen gemacht. Doch die Zeitungen und 


ihre getreuen Heerſchaaren hefteten alle Aufmerkſamkeit auschließlich auf 
die Fundberichte der denen Nie die Namen der companies mit 
den unmenſchlich hochgetriebenen Kurſen waren populär geworden, ihre 
tägliche Ausbeute wußte jeder Bankierlehrling bis auf den Bruchtheil 
einer Unze anzugeben, aber um die politiſchen Bedingungen, unter denen 
ſie arbeiteten, kümmerte ſich Niemand. Einige Feuilleton⸗Correſpon⸗ 
denzen zwar ergriffen die günſtige Gelegenheit und ließen ſich aus dem 
alten und dem neuen Brockhaus lebenswahre Schilderungen des Trans⸗ 
vaal⸗Landes abſchreiben. Wer belehrt ſein wollte, oder welche Redaction 
ihren Leſern ſolch' köſtliche Belehrung gütigſt zukommen laſſen wollte, 
die vergewiſſerten ſich auf dieſe Art ſchon acht Tage vor allen Neben⸗ 
menſchen der klimatiſchen Verhältniſſe, der Fruchtbarkeit, der Conſtitution 
des märchenhaften Buern⸗Gebietes. Denn acht Tage fpäter war bereits 
ein ſicherer Dr. Jameſon, von dem bis dahin Niemand ein Sterbens⸗ 
wort gehört hatte, auf's Haupt geſchlagen und Oom Paul war ein be⸗ 
rühmter Mann geworden. 

„In überraſchender Weiſe haben ſich 1 Vn die Dinge in Süd⸗ 
afrika zugeſpitzt,“ hieß es zu Neujahr in den Blättern, denen der Fall 
Hammerſtein feine Ueberraſchung mehr bringen konnte. Man gefland 
ein, daß man von den Ereigniſſen überrumpelt worden war, aber man 
machte nicht die eigene Kurzſichtigkeit, ſondern die Ereigniſſe dafür ver⸗ 
antwortlich. Gleichwohl giebt es keinen Fleck Erde, der ſeit langer Zeit 
liebevollſte und genaueſte Beobachtung ſo ſehr verdiente, wie die Trans⸗ 
vaal⸗Republik und ihr engliſcher Nachbar. Die moderne Manier, Politik 
und Weltgeſchichte zu machen, moderne Auffaſſung vom Rechte und 
moderne Ideale fanden drüben typiſchen Ausdruck und eine ſo reine, 
unverfälſchte Darſtellung, wie ſie im Europa der Rückſichten und der 
Heuchelei ſchlichtweg unmöglich war. Selbſt Amerika, das nicht im 
Geringſten mehr jungfräuliche, trägt alleweil den Schleier, wenn es auf 
Raub ausgeht. Was den Genueſen und den Iberiern des Mittelalters 
Atlantien war, das Feld, darauf alle Erwerbslüſte und alle ungebun⸗ 
denen, unciviliſirten Triebe ſich austoben konnten, das iſt den Modernen 
Afrika, die ſchwarze Venus. Ihre Reize entzücken nur den roheſten, den 
gewaltthätigſten Freier, und ihre Mitgiſt fällt nur dem Unbedenklichen 
zu. Die komiſchſte Rolle in Afrika fpielt Teutſchland, das ehrliche, ger 
ſittete und trotz Leiſt ſanftmüthige; Männer nach dem Herzen der 
ſchwarzen Schönen ſind der Capilain Lothaire, dem freilich nur ein auto⸗ 
kratiſcher Mord nachgewieſen werden konnte, ſind Cecil Rhodes und 
ſeine Cumpane, die ihre Goldfelder lächelnd mit dem Blute von zehn⸗ 
tauſend argloſen Wilden düngten. Und Cecil Rhodes überragt noch 
thurmhoch den Condottiere des Congoſtaates, der ſich erwiſchen ließ, der 
halsgerichtlich beſtraft werden wird; Cecil Rhodes iſt der in Wahrheit 
Große, ſeiner Zeit Gewachſene. Man muß es beklagen, daß Dr. Fritz 
Friedmann ſich überall hin, nur nicht nach Afrika geflüchtet hat; fünf 
deutſche Militair- und doppelt fo viele Civil⸗ Gouverneure vermögen nicht 
annähernd das für die Ausbreitung und Nutzbarmachung unſerer Eolonien 
zu thun wie ein deutſcher Cecil Booten. 

Dieſer Baron Hirſch des Caplandes, den man, Gott weiß aus 
welchen Gründen, auch mit Napoleon, leider noch nicht mit Bismarck 
verglichen hat, zeigt allen Staatsmännern der Gegenwart deutlich den 
einzig gangbaren Weg zu Ruhm und Erfolgen. Stammelnde, rhachitiſche 
Kinder find, an feiner Größe und Beredtſamkeit gemeſſen, die Beutezügler 
der Vereinigten Staaten, die Panama-⸗Miniſter Frankreichs, die Pro⸗ 
teetions-Hofräthe Cisleithaniens. Ein armer Burſch, unbekannt und 
einflußlos, kommt der grobknochige Mann mit den rohen Geſichtszügen 
in die Capcolonie, und nach wenigen Jahren gebietet er über ein Ver⸗ 
mögen, das die der Hankee⸗Millionäre beſchämk. Nach wenigen Jahren 
iſt er thatſächlich und officiell der unbeſchränkte Beherrſcher des Landes, 
die Perſon, ohne deren Zuſtimmung im unermeßlich weiten Gebiete kein 
Stein verrückt, kein Spaten in die Erde geſtoßen werden darf. Wie 
gelangte er zu ſolcher Macht? Durch hervorragende Gaben des Geiſtes, 
raſtloſen Eifer im Dienſte der Allgemeinheit, aufopfernde Thätigkeit für 
ſie? Unſinnige Plutarch-Märchen. Er verband ſich einfach mit etlichen 
braven Leuten, die auf den kurz vorher entdeckten Diamant-Feldern zu 
vielem Gelde gekommen waren, und zwang ſie, Dank ſeiner Geriebenheit 
und wilden Thatkraft, ſo völlig in ſein Joch, daß ſie ihm begeiſtert 
durch Dick und Dünn folgten, ſeinen weitausgreifenden Speculationen 
mit Freuden den materiellen Untergrund liehen. Seine Chocks gelangen, 
er und die verbündete Cumpanei hinterlegten phantaſtiſche Depots in 
der Bank von England; mit einem kleinen Theil des erbeuteten Geldes 
aber kaufte Cecil Rhodes faft alle Zeitungen Caplands auf, begründete neue 
Zeitungen im Transvaal. Der moderne Politiker in ihm, kaum erwacht, 
zeigte auch ſogleich ſeine Meiſterſchaft. Er münzte von Neuem das auch 
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bei uns einigermaßen giltige Wort, es gäbe Niemanden, der nicht für 
Banknoten zu haben ſei, und er proclamierte es ganz offen als den 
Hauptpunkt ſeines wirthſchaftpolitiſchen Programms. Ihm konnte nun⸗ 
mehr die höchſte Stelle im Staate nicht entgehen, denn mit einem Rucke 
hob ihn die Preſſe auf den Schild, die auch in Capland mit der öffentlichen 
Meinung identiſch iſt und ſich das von keinem Brauſewetter nehmen 
läßt. Queen Victoria beſtätigte ihn in einem lichten Momente gern als 
den Premierminiſter ihrer Capcolonie. Von nun an mühte ſich der 
neue Baronet, darzuthun, daß nur durch die Verſchmelzung der hohen 
Politik und der haute finance ein großes Reich zur Blüthe gebracht 
werden könne. Der Director der Goldßelde of South Africa, Excellenz, 
übernahm auch die Leitung der British South Africa Company, einer 
äußerſt rührigen Geſellſchaft, mußte aber bald erkennen, daß die Terrains 
der Commanditiſten dringend einer Verdreifachung bedurften. So be: 
gann er denn in ſeiner Eigenſchaft als Premierminiſter des Caplands 
den vielbeſprochenen Matabelekrieg. Es iſt wahr, hierbei find Scheußlich— 
keiten vorgekommen, die den Verwüſtern Perus eine Gänſehaut über 
den Rücken gejagt haben würden, aber die Engländer ſühnten ſie, indem 
ſie Entrüſtungs⸗Meetings gegen türkiſche, wenn auch von ihnen provocirte 
Greuel in Armenien einberiefen. Als die Matabele vernichtet und Lobengula 
eingekerkert war, floß ein unendlicher Goldſtrom in die Taſchen Cecil 
Rhodes' und ſeiner Geſchäftsfreunde; nun ward er Haupt⸗Theilhaber auch 
bei den letzten Organen der öffentlichen Meinung Caplands. Und nur das 
ſchien ihm etwas ſtörend, daß unter ſeinem glorreichen Regimente die 
Finanzen der Colonie vollſtändig zerrüttet wurden. An und für ſich 
mußte ihm dieſe Thatſache ja gleichgiltig ſein, indeß kam ſie zu Ohren 
des Colonialen Amtes in London und ſtärkte die Reihen der politiſchen 
Gegner, die ihm im eigenen Lande erwachſen waren. Dieſe politiſchen 
Gegner leiteten andere Compagnien und Handelsgeſellſchaften als Sir 
Cecil Rhodes, Handelsgeſellſchaften, die den ſeinen zum Teil erbitterte 
Concurrenz machten; er konnte es nicht ruhig mit anſehen, daß ſie ihn 
allmälig überflügelten. Denn dieſe politiſchen Nebenbuhler waren 
Geiſt von ſeinem Geiſte, ſchurkiſch, brutal, hinterliſtig und tückiſch wie er, 
erfüllt nur von dem einen Gedanken, ihr Vermögen zu mehren und in 
der Verfolgung dieſes Ziels vor keinem Hinderniß, keinem ſogenannten 
Geſetze zurückſchreckend. Paßte ihnen ein Geſetz nicht und ließ es ſich 
des Decorums halber nicht gut umgehen, fo wurde es von der Volks- 
vertretung einfach mit Mehrheit abgeſchaſſt. Ceeil Rhodes aber hatte 
mehrere Geſetze die ihm Gold und Diamanten in Menge brachten, ſo 
die prächtige Bill über das Monopol der Diamantengrube De Beers. 
Bei Zeiten mußte er dafür Sorge tragen, daß keine Oppoſition ſtark 
genug wurde, ihm das Heft aus der Hand zu reißen und gegen ihn 
jege zu machen. Der erfahrene Politiker wußte ſich Rath. 

An die Capcolonie grenzte die Transvaal⸗Republik, ein Staat von 
märchenhaftem Reichthume. Er hatte die Captruppe zwar wiederholt 
geſchlagen, ſich aber dennoch die Controle der Rhodes'ſchen Regierung 
gefallen laſſen; er war letzthin in eine beſonders prekäre Lage durch 
die Entdeckung immer neuer Goldfelder und die dadurch bewirkte Ein⸗ 
wanderung von Diggerbanden gekommen. Und dies Land blühte dabei 
raſend ſchnell auf. Aus dem ſtillen Ackerbau⸗Staate ward es im Hand⸗ 
umdrehen zum Rendezvous⸗Platze der Goldjäger Ganzeuropas; die 
Züge vermochten die Menſchenmaſſen nicht zu ſchleppen, die herbei⸗ 
ſtrömten, unmöglich war es, mit der Bahn- jo viel Maſchinen und 
Materialien herbeizuſchaffen, wie dies gewaltige Heer gebrauchte. Cecil 
Rhodes glaubte mit Recht, ſich die Verwirrung zu Nutzen machen zu 
können. Ihm ſchien Transvaal gut zu einem Markte für die Capland⸗ 
buren, die er ſich geködert, die er eng an ſich gefeſſelt hatte; Trans⸗ 
vaals enorme Ueberſchüſſe ſollten das Gleichgewicht in Caplands ruinirtem 
Budget wiederherſtellen, Transvaal ſollte dazu helfen, daß die Eiſen⸗ 
bahnen der Capeolonie einträglich gemacht und die nicht engliſchen Linien 
u Grunde gerichtet würden. Cecil Rhodes Pläne zur Erreichung dieſer 
ſchon Ziele machten dem Meiſter Ehre. Eine ſchlichte Reviſion der 
Verfaſſung, wodurch die einheimiſchen, altangeſeſſenen Bauern in die 
Minderheit kamen den ausländiſchen, nur auf kurze Zeit im Lande 
weilenden Goldgräbern gegenüber, ſollte die Annexion auf kaltem Wege 
ermöglichen. Langer Hand waren alle Vorbereitungen getroffen, die 
Agitation trefflich im Gange, als Jameſon's Streifzug das fein ab⸗ 
gekartete, trumpfreiche Spiel verdarb. 

Es iſt kaum denkbar, daß Cecil Rhodes Jameſon's albernes Unter⸗ 
nehmen gebilligt hat. Dieſe unglückliche Fahrt, die, ganz wider Sir 
Cecil's Grundſätze, Gewalt da anwandte, wo gegen Gewalt geſchrieen 
werden konnte, hat ſeine der Erfüllung nahen Hoffnungen zu Schanden 
gemacht. So grobe Fehler ſollle man dem ſchlauen, ſüdafrikaniſchen 
Staatenlenker nicht in die Schuhe ſchieben. Wenn er auch Kaiſer Wilhelm's 
Machtwort, das auf abſehbare Zeit alle reellen engliſchen Abſichten ſchroff 
durchkreuzt, nicht erwarten konnte — zu einer in Europa fofort ficht- 
baren, uc ban delt Maßnahme wider Europäer wäre er nie zu haben 
geweſen. Denn er kannte die europäiſche, rückſtändige Feinfühligkeit, die 
er oft von Herzen und fröhlich verſpottete, aber trotzdem nicht öffentlich zu ver: 
letzen wagte. Europa, das wußte der Geld- und Staatsmann genau, 
hielt ſtreng auf äußeren Anſtand, ſtrenger noch auf Wahrung der 
Formalitäten. Er durfte zudem ſeine engliſche Heimath kurz nach dem 
Venezuela⸗Scandal nicht von neuem in üblen Geruch bringen, ſie nicht 
von neuem einer ärgerlichen Demütigung ausſetzen. 

Das Telegramm des jungen, deutſchen Monarchen war Herrn Rhodes“ 
aber nicht Chamberlain's wegen uud nicht allein wegen des beſonderen 


Streitfalls mit Transvaal aufrichtig unangenehm. Der Fuchs hat aus 
ihm herausgeleſen, daß ein neuer Gegner in Afrika auf den Plan ge⸗ 
treten iſt, ein Gegner, der den feſten Entſchluß verräth, nun auch ſeiner⸗ 
ſeits die Gunſt der ſchwarzen Göttin zu erringen. Und dieſer neue 
Feind iſt um ſo gefährlicher, als es ihm nicht um Golderwerb, auch 
nicht um Landdiebſtahl, ſondern um Principien geht. Sir Cecil weiß 
darum ſo genau, was ein Prineip bedeutet und wie unangenehm fatal 
es werden kann, weil er nie eins gehabt hat. Er weiß ganz genau, 
daß von nun an fein lichtſcheues Thun und Treiben in Europa eifrig 
beſprochen werden wird und er iſt überzeugt, daß hinfort alle Berliner 
und Pariſer Börſenblätter mit Argusaugen dem Capſpeculanten ſcharf 
auf die Finger blicken werden. Denn ſie kommen dadurch in die an⸗ 
genehme Lage, daheim mancherlei überſehen zu dürfen, was dann wieder 
gut bezahlte Semeſtral ⸗Ueberſichten im Inſeratentheile einträgt. Cecil 
Rhodes täuſcht ſich nicht darüber, daß er ſeine Finanzgeſchäfte jetzt unter 
ſteter Controle der deutſchen Regierung machen muß und daß dieſe 
Regierung gegebenenfalls ſo rückſichtslos eingreifen wird, wie er es nur 
je gethan. Der Südafrikaner hat ſeinen Mann gefunden. Er tröſtete 
ſich darüber vielleicht, wenn dieſer Mann zu allem Unglück nicht voll⸗ 
kommen immun gegen engliſches Gold und vollkommen unbewandert 
in Bank⸗Transactionen wäre. Mit dem deutſchen Unterofficier macht 
der geſcheiteſte Jobber kein Geſchäft. Und da demiſſionirt er lieber. 
Der ſprichwörtliche Deutſchenhaß Cecil Rhodes', der aus unſerer ab⸗ 
lehnenden Haltung gegen ſeine transafrikaniſche Kabelgeſellſchaft erwuchs, 
wird in's Ungemeſſene ſteigen. Lächelnd in wüthendem Hohn, ſteht der 
blitzmoderne Realpolitiker, der raffinirte Rechner und Speculant, der 
glänzende Abenteurer einer drohend erhobenen, derben Fauſt gegenüber, 
die nichts weiß von ſeinem klugen Schaffen und Raffen, ſein feines, 
neumodiſches Spiel nicht verſteht, deren rauher Ueberlegenheit er aber 
zähneknirſchend weichen muß, wie die ſchwachen Matabele ſeiner Fauſt 
wichen. Dem ſerupelloſen Emporkömmling, der die ſchwarze Venus mit 
Gold und gelegentlichen, brutalen Püffen zu erobern glaubte, der ihr 
ſtilles, dunkles Reich zum Tummelplatze einer Politik machte, wie ſie 
ſelbſt im verweſenden Europa und Amerika fin de sièele kein frech⸗ 
genialer Jobber zu üben wagte, dem verwegenen Schwindler dämmerte 
nun vielleicht die Erkenntniß, daß es noch eine höhere, klügere und ein⸗ 
träglichere Staatskunſt als die ſeine giebt. Die Staatskunſt, die mit 
ruhiger, fleißiger Culturarbeit klare Entſchiedenheit und Feſtigkeit ver⸗ 
bindet, die Afrika erobern muß und wird, nicht mit dem Kurszettel 
in der Hand, nicht der Goldeingänge im Comptoir halber, ſondern um 
des germaniſchen Volkes willen, das den ſchwarzen Erdtheil für ſeine Zu⸗ 
kunft, ſeiner Zukunft Söhne gebraucht. Caliban. 


Dramatiſche Aufführungen. 


Florian Geyer. 
Bühnenſpiel aus dem Bauernkriege in einem Vorſpiel und fünf Akten 
von Gerhart Hauptmann. 


Wohl die gewaltigſten Tage deutſcher Geſchichte, da ein Neues 
von unerhörter Pracht werden wollte, da Mittelalter und zwanzigſtes 
Jahrhundert heiß erbittert miteinander rangen und es zwei Monate 
lang ſchien, als ſollte anno 1525 im Fluge durchgeſetzt werden, was 
wir heute erſt zur Hälfte erreicht haben; wohl die edelſte und ſym⸗ 
pathiſchſte Geſtalt der deutſchen Geſchichte, ein Mann ſo wahr und rein, 
ſo groß und liebevoll, daß ſelbſt gemeiner Haß ſein weißes Ehrenkleid 
nicht zu beſchmutzen vermochte — ſo erhabene Verbündete hatte ſich 
Gerhart Hauptmann gewählt, um dem lärmenden Erfolg der „Weber“ 
einen noch toſenderen an die Seite zu ſtellen. Und alle Vorbedingungen 
waren gegeben. Die gigantiſch gedachte, ſocial⸗religiöſe und wirthſchaftliche 
Umwälzung, die wir „Bauernkrieg“ nennen, ſteht dem modernen Empfinden 
näher als irgend ein zweites, hiſtoriſches Ereigniß; ſchlichtweg bewunde⸗ 
rungswert ſind die Ideen, die damals klar und ſchön an's Tageslicht 
traten und einen tiefen Kenner der Bewegung zu dem Ausſpruche ver⸗ 
anlaßten, die Führer der aufrühreriſchen Bauernſchaaren ſeien ungleich 
weitblickendere, im beſten Sinne modernere Politiker als Marx und 
Bebel geweſen. Unſere wild erregte Zeit ähnelt jo frappant jener ver⸗ 
ſchollenen, das Sehnen und Begehren der Menſchenherzen, die vor 370 
Jahren ſchlugen, war dem unſrigen fo gleich, daß es dem echten Dichter 
ein Leichtes ſein muß, die Geſchehniſſe und die Männer von 1525 rund 
und lebendig vor unſere Augen zu ſtellen, uns mit ihren Gedanken zu 
fladernder Begeiſterung hinzureißen, und zu inniger, brüderlicher An⸗ 
theilnahme an ihren Schickſalen zu zwingen. Greift gar ein Gerhart 
Hauptmann zu dieſem Stoffe, ſo ſcheint der glänzende Sieg von vorn⸗ 
herein gewiß. Denn neben dem Hauptmann⸗Enthuſiaſten à tout prix 
ſitzen Hunderte im Theater, die in ihm ſeit ſeinen „Webern“ den heiß 

eliebten Parteidichter grüßen und mit der feſten Abſicht hergekommen 
ind, ſich auch an ſeiner neuen, vielverſprechenden Schöpfung zu be⸗ 
rauſchen; der Reſt des Publicums aber empfindet mindeſtens weihevolle 
Hochachtung vor dem Poeten und iſt durchaus geneigt, ſich von ihm 
führen zu laſſen. Da haben die paar ärmlichen Neider nichts zu be⸗ 


Die Gegenwart. 
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deuten, die keinem „Collegen“ einen Erfolg gönnen: fie, die bei jeder 
andern Premiere ſo vortrefflich flau zu machen verſtehen, regen nun 
durch ihren Widerſpruch nur zu verdoppelten Beifallskundgebungen an. 

Wenn Hauptmann mit ſeinem Florian Geyer trotz alledem eine 
Mieberiage erlitten hat, jo muß die Schuld klärlicherweiſe an der Dich⸗ 
tung ſelber liegen. Und in der That iſt ſie in keiner Weiſe den hoch⸗ 
geſpannten Erwartungen gerecht geworden, mit denen man an ſie heran: 
trat, den Erwartungen, die ausgiebige und nicht immer geſchmackvolle 
Reclame ſeit mehr als Jahresfriſt wachzurufen bemüht war. Wohl hat 
kein Verſtändiger ein dramatiſches Meisterwerk erhofft, denn ein drama⸗ 
tiſches Meiſterwerk läßt ſich nicht wie ein Gummiball zuſammenpreſſen; 
Florian Geyer aber, der anfänglich zwei Theaterabende ausfüllen ſollte, 
wurde „auf Wunſch des Direckors“ vom Verfaſſer ſo gekürzt, daß er 
ſich in vier Stunden herunterſpielen ließ. Da der Autor einmal beim 
Streichen war, hätte er ein Uebriges thun und auch die verbleibenden, 
peinlichen Längen, das endloſe Parlamentgerede ſeines Werkes entfernen 
ſollen; der Ge des Ennnis, der durch volle vier Akte bleiern auf ihm 
laſtete und erſt gegen zehn Uhr Abends zu weichen begann, wäre dann 
früher gebannt worden, und der dröhnende Applaus an jedem Akt⸗ 
ſchluſſe hätte minder tragikomiſch geklungen. 

Die „alte Schule“ dramatiſirte ein hiſtoriſches Ereigniß, eine welt⸗ 
bewegende Idee, indem ſie den Helden zu ihrem Träger machte und die 
Sorgänge, die Gedankenkämpfe dazu benutzte, buntfarbige Lichter auf 
feinen Charakter fallen zu laſſen. Der Poet fühlte ſich nie als Ge⸗ 
ſchichtsprofeſſor, ſondern allein als Menſchenſchöpſer; nicht der Reiz des 
Stoffes, ſondern die tieſe Freude an der Seelenſyntheſe zwangen ihm 
die Feder in die Hand. Dieſer, vielleicht ſehr altfränkiſchen, aber jeden⸗ 
falls künſtleriſchen Art des Schaffens verdanken wir Shakeſpeare's und 
Schiller's hiſtoriſche Dramen, denen man nicht gut all' und jeden Werth 
und all' und jede Bühnenwirkung abſprechen kann. Anders lautet das 
Credo Hauptmann's des Modernen. Er ſchildert die Vorgänge ſelbſt 
oder richtiger, er verſucht fie zu ſchildern; er dialogiſirt die Darlegungen 
des Geſchichtsforſchers. Er trachtet nicht, Lücken auszufüllen, Räthſel zu 
löſen, die der Wiſſenſchaſtler aus Mangel an Urkunden, Ueberlieferungen 
und ſonſtigem Material offen laſſen mußte; ihn treibt es nicht, wie den 
alten Poeten, mit der Kraft des Genius an die Ergänzung des Torſos, 
er beſchäftigt ſich mit dem tragiſchen Schickſale Florian Geyer's nicht, 
weil es ſo viel unaufgeklärte, dunkle Stellen darin giebt, ſondern trotz 
dieſer dunklen Stellen. So kommt es, daß er ſtatt Geſchichte Geſchichten 
vorträgt, daß er eine Ueberfülle von verworrenen Vorgängen darſtellt, die 
nur loſe miteinander verbunden find und eine treffliche Illuſtration des 
Leſſing'ſchen Wortes von den mit Handlung gefüllten Sandſäcken bieten. 
„Florian Geyer“ iſt ein Vexirtitel, denn in Wahrheit beſchäftigt ſich der 
Dichter nicht ſowohl mit ihm als mit den Heerſchaaren, die er führt, und 
auch die Angabe „Bühnenſpiel in fünf Akten und einem Vorſpiel“ muß 
eine Täuſchung genannt werden, da dies „Vorſpiel“ nur erfunden wurde, 
um die ominöſe Bezeichnung „Stück in ſechs Akten“ zu vermeiden. Be⸗ 
gänne das Drama mit dem zweiten, dem dritten, dem fünften Mufzuge, 
es verſchlüge ihm nichts; fehlten ganze Akte, es ſchadete dem Verſtändniß 
dieſes curioſen Trauerſpieles nichts. Es liegt mir fern, gegen Haupt⸗ 
mann den Vorwurf zu erheben, den die meiſten ſeiner Nachahmer redlich 
verdienen: daß er liederlich arbeite und keine Kenntniß der einfachſten 
Bühnengeſetze habe. Hauptmann lehnt ſich vielmehr mit bewußter Ab⸗ 
ſicht, aus Grundſatz gegen dieſe Regeln auf; ſeine gewaltige Perſönlich⸗ 
keit ſoll im Lauſe der Jahrtauſende erprobte Geſetze umſtoßen, alte Tafeln 
zerbrechen, ſein Genie will neue dafür ſchreiben. Ihn warnte die ſchmäh⸗ 
liche Niederlage des „Biberpelz“ nicht, weil er dieſe Warnung verlachte, 
weil er die ſiegreiche Oppoſition die Oppoſition der Beſchränktheit und 
Dumpfheit nannte. Und er ahnt gar nicht, daß er nur darum in feinen 
Dramen die Concentration, die einheitliche Handlung verſchmäht, weil 
ihm die Gabe fehlt, zuſammenzufaſſen und mit ſtarker Fauſt einen 
großen Confliet zu geſtalten. 

Es hält ſehr ſchwer, den Inhalt des neuen Hauptmann'ſchen 
Dramas zu erzählen. Wer das bekannte Buch Zimmermann's über die 
Bauernkriege geleſen hat, kennt damit den Florian Geyer unſeres Dichters; 
es iſt ganz augenſcheinlich, daß er jein Wiſſen und ſchlimmer noch, feine 
Auffaſſung von der Empörung ausſchließlich dieſem Tendenzſchriftſteller 
verdankt. Nur giebt er ſich noch tendenziöſer, noch einſeitiger, und wäh⸗ 
rend Zimmermann auch das ſcheußliche Blutbad von Weinsberg, dieſe 
Greuelthat ohne Gleichen, mit ehrlicher Entrüſtung beſchreibt, begnügt ſich 
Hauptmann damit, die Schändlichkeit der ſieghaften Ritterſchaft und ihre 
Verbrechen gegen wehrloſe Gefangene an den Pranger zu ſtellen. Da⸗ 
durch kommt in das bis dahin nur langweilige, aber nicht verletzende 
Opus ein Zug allzu offenſichtlicher Parteilichkeit, der den Widerſpruch 
Andersgeſinnter nothwendig herausfordert, und ſo konnten Hauptmann's 
Gegner juſt in dieſer, an ſich recht effectvolfen, theilweiſe ſogar grandioſen 
Scene einen tumultuariſchen Widerſpruch entjefjeln, der die Darſtellung 
des Stückes auf Minuten unterbrach und zu höchſt unwürdigen Auf⸗ 
tritten führte. - 

Das Beſtreben Hauptmann's, kein abgeſchloſſenes, einheitliches 
Bild, ſondern bunte, nur leicht verknüpfte Bilder zu geben, ſtatt drama⸗ 
tiſcher Spannung und innerer Theilnahme pofitiihe Empfindungen zu 
wecken, die mit der Kunſt nichts zu ſchaffen haben, prägt ſich im ganzen 
Aufbau des Dramas aus — wenn man hier von einem Aufbau im 
bühnentechniſchen Sinne überhaupt ſprechen darf. Und allenthalben, in 
jeber Scene ſaſt verräth fi der epiſche Charakter des Stoffes. Es wird 
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Gewimmel, das tolle 


ungeheuer viel geredet von Ereigniſſen, die in den Zwiſchenacten und 
hinter den Couliſſen paſſiren; Florian Geyer ſelbſt ſchwät endlos von 
tauſend erhabenen, herzbewegenden Dingen, aber wir vermögen ihn vorm 
letzten Akte beim beſten Willen nicht für einen Mann der That, des 
Entſchluſſes zu halten. Der ſtolze, freie Held wird ein Phraſenheld, ein 
Volksverſammlungs⸗Schwadroneur. Aber ſelbſt, wenn dem Dichter dieſe 
unentſchuldbaren Mißgriffe nicht begegnet wären, würde das ſtändige 
urcheinander von Perſonen auf der Scene jede 
dramatiſche Wirkung verhindert haben. Einige ſechzig Menſchen tum: 
meln ſich auf den Brettern, und zu Anfang reden nie weniger als zwanzig 
„auf einmal“. Poſſirlich, zum Mindeſten aber gar nicht realistic iſt 
es anzuſehen, wie Hauptmann aus dieſem babyloniſchen Gewühl die 
Hauptperſonen heraushebt und uns an ihren Unterhaltungen theilnehmen 
läßt: die übrigen Anweſenden im Raume ſehen ſich dann einfach ge⸗ 
nöthigt, plötzlich taubftumm zu werden, ihr Geſpräch und ihren Lärm 
nur noch zu markiren. So ſinkt der kühne Reformer unvermittelt jäh 
auf den Standpunkt des naiven Dilettanten zurück, der von Bühnen⸗ 
eſetzen überhaupt keine Ahnung hat; ein armer Jambendichter hätte 
ir nicht den dritten Theil der Harmloſigkeiten, des Radaus und der 
Schablonen⸗Effecte zu Schulden kommen laſſen dürfen, mit denen Ger⸗ 
hart Hauptmann dies Mal wirthſchaftete. Ein Unding iſt daneben die 
Sprache des Stückes, ein phantaſtiſches, ermüdendes Gemiſch aus Hoch⸗ 
deutſch, ſüddeutſcher Mundart und Bibelworten, mit hundertſach wieder⸗ 
kehrendem „geweſt“, „nit“, „lan und gahn“, „itzt“ u. a. Auch dies 
Mittel zur Hervorzauberung einer Stimmung, die doch nur der dich⸗ 
teriſchen Größe und dramatiſchen Kraft des Werkes entkeimen konnte, 
verſagte vollſtändig. 

So muß, bei manchen unleugbaren Schönheiten, die jüngſte Arbeit 
Hauptmann's als völlig verfehlt bei Seite gelegt werden. Soweit ſie Er⸗ 
folge erzielt, dankt ſie es ihrer grobſchlächtigen Tendenz, der ein Dichter 
nun und nimmer ſeine Siege verdanken darf. Florian Geyer bedeutet 
einen weiteren, bedauernswerthen Rückſchritt in der Entwickelung unſeres 
Poeten, von dem das deutſche Theater doch immer noch das Höchſte er⸗ 
hofft. Es hofft zu Unrecht, ſcheint es. Denn die Freude am Epiſoden 
kram überwuchert zuſehends Hauptmann's geordnetes Schaffen; in dieſen 
langathmigen Schilderungen des Milieus geht nicht nur die Kunſt der 
Charakteriſtik, die höchſte, dramatiſche Kunſt, ſondern auch das Intereſſe 
an der Idee unter, die doch den Dichter an die Arbeit trieb. 


Offene Briefe und Antworten. 


Nochmals die Schöpfung des Menſchen. 
I. 

In Nr. 50 der „Gegenwart“ 1895 theilt Herr Ludwig Büchner mit, 
nach meinem Werke „Die Schöpfung des Menſchen und ſeiner Ideale“ 
habe „Alles in der Natur ſeine Ideale, eine Roſe, eine Nachtigall, ja 
ſogar der Kryſtall — —“. Dieſe Mittheilung entbehrt jeder thatſäch⸗ 
lichen und ſcheinbaren Grundlage. Wilhelm Haacke. 

II. 

Die Stellen, auf die ſich mein Citat bezieht, lauten a. a. O. S. 376 

und 77 wörtlich: 


„Was iſt das Ideal einer Roſe, was das einer Nachtigall, was 
das eines Menſchen?“ — — 
„Eine Antwort auf die Frage, was das Ideal einer Roſe ſei, 


läßt ſich ſchwerlich geben. — — Es würde wohl kaum ohne jahrelanges 
Studium gelingen, eine Antwort auf die Frage, was das Ideal einer 
Roſe ſei, zu geben. — — Deßhalb wollen wir nicht eine Roſe, die 


ſchon ein viel zu complicirteg Gebilde iſt, in's Auge faſſen, noch weniger 
eine Nachtigall oder gar den Menſchen, ſondern ein Gebilde der an⸗ 
organiſchen Natur, einen Kryſtall.“ 

„Was alſo iſt das Ideal eines Kryſtalls?“ — — — 

„Zu dem Idcal eines ſolchen Kryſtalls gehört es alſo, daß er ſo 
charakteriſtiſch für ſeine Art iſt, wie es nur irgend möglich iſt.“ — 
„Der wiſſenſchaftliche Begriff eines Kryſtalls deckt ſich aber nicht 
mit dem Ideal eines Kryſtalls. Denn den Geſetzen, denen die Kryſtalle 
einer Art gehorchen, muß eben jeder Kryſtall der betreffenden Art folgen, 
ſonſt würde er nicht zu dieſer Art gehören“ ꝛc. ꝛc. 

Es iſt ein bloßes Mißverſtändniß des Wortlautes, wenn der Ver⸗ 
faſſer ſich falſch eitirt glaubt. Er meint, ich hätte ſagen wollen, daß 
Roſe, Nachtigall, Kryſtall für ſich ihre eigenen Ideale hätten, was ich 
gar nicht beabſichtigte, obgleich eine ſolche Auslegung nach Haacke's 
eigener Theorie, zu Folge welcher Alles in der Natur und die 
Materie ſelbſt beſeelt iſt, nicht einmal unmöglich oder undenkbar wäre. 


Prof. Ludwig Büchner. 
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Die Gegenwart. Nr. 2. 


Anzeigen. 
Bei Brſtellungen berufe man ſich auf die 
„Gegenwark“. 
Demnächſt wird koſtenſrei auf Verlangen verſandt: 


Antiquariats- Katalog 83. 
Staats- und Sotialwiſſenſchaft. 


Eiwa 1800 Nummern. 
Oscar Schack in Leipzig, Königsſtr. 15. 


verlag von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
HANS VON BÜLOW 
Briefe una Schriften 


herausgegeben von 
Marie von Bülow. 
I. Briefe. 

Band I u. II mit Bildnissen und Faksimilen. 
+4 10.—, geb. in Leinw. 4 12.—, in Halb- 
franz # 14.—. 

Von diesem Werke, das ein Gesammtbild 
der künstlerischen und geistigen Persönlich- 
keit Bülow's darbieten wird, legen wir zu- 
nächst die zwei ersten Bände „Briefe“ vor. 
Diese geben ein abgeschlossenes Bild der 
Jugendentwicklung, welches durch einge- 
flochtene Bemerkungen der Herausgeberin, 
sowie durch Dokumente verschiedener Art 
ergänzt ist und so recht eigentlich als eine 
Selbstbiographie betrachtet werden mag. 


In Carl Winter's Univerſitätsbuch⸗ 
handlung in Heidelberg ſind ſoeben er⸗ 


ſchienen von 


Kuno Fiſeher: 
Goethe's Honettenkran;. 


(Goethe-Schriften 4.) 
80. Broſch. Mk. 2. 
Die langerwartete Fortſetzung der Goethe⸗ 
Schriften. 


Kritiſche Streifzüge wider die 
AUnkeitik. 
(Kleine Schriften 4.) 


80. Broſch. Mk. 3.20. 


Wir machen beſonders aufmerkſam auf 
die ſehr lehrreichen polemiſchen Erörterungen, 
den Taſſo betr., mit Bezug auf des Ver⸗ 
faſſers Buch: Goethe's Tasso. 


Im Verlage von Wil helm Friedrich in 
Leipzig erſchien ſoeben und iſt durch alle Buch⸗ 
handlungen des In⸗ und Auslandes zu be⸗ 
ziehen: 


Der Alchymist 


Zweiter Theil der Dichtung „Laskaris“ 
von 
Arthur Pfungf. 
Zweite durchgeſehene Auflage 
broſchiert M. 2.—; eleg. geb. M. 3.—. 


In dem gleichen Verlage erſchien früher: 


Laskari's Jugend 


Erſter Theil der Dichtung „Laskaris“ 
von 
Arthur Pfungft. 
zweite durchgeſehene Auflage 
M eleg. geb. M. 3. 
k, wel 


broſchi 


3 von der maß 
gebenden hervorragendſten 
Dichtungen des letzten Jahrzehnts bezeichnet 
worden iſt, iſt für Geſchenke ſehr geeignet. 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Theophll Zolling in Berlin. 


Nr. 3 der „Jugend“, 


Münchener Wochenschriſt für Kunst und Leben. 
Herausgeber: Georg Hirth, Redakteur: F. von Ostini, 
erscheint am 18. Januar mit dem farbigen Titelbild 
von Professor Rud. Seitz: 
„Bismarck leimt den Beichsadler wieder zusammen.“ 
Preis pro Quartal (13 Nummern) 3 Mk. 
Die einzelne Nummer 30 Pf. 


8. Hirth's Kunstverlag in München. 


=] |Zu beziehen durch alle Buch- und Kunsthandlungen, 
I 2 i sowie Post- und Zeitungs-Expeditionen. 


Roman von Theophil Solling. 
| Fünfte Auflage. ag 
Preis geheftet 6 Mark. Gebunden 7 Mark. 

Das fparmend-nttnele Werk nuthet wie eine fünftferifche 


| \ Bilanz des neuen Kurſes an. Wohlthuend berührt die über⸗ 


all im Buche aufquellende Bewunderung und Verehrung 
0 des alten Rieſen aus Varzin. (Deutſche Warte, Berlin.) 
„Hier hat die ſteigende allgemeine Unzufriedenheit mit 
| unferen öffentlichen Zuſtänden, die vor keiner Autorität 
| Halt macht, ihren klaſſiſchen Ausdruck gefunden.“ (Halleſche 
Zeitung.) — Z. gehört zu unſeren beſten Erzählern. Das 
wird durch feinen neuen Roman beſtätigt ... (Grenzboten.) 
— Die furchtbare nationale Erregung, welche die Ent⸗ 
laſſung Bismarcks hervorrufen mußte, hat dieſem Roman 
das Leben gegeben ... Mit Meiſterlichkeit verſteht Z. 
den großen plaſtiſchen Stil des hiſtoriſchen Romans zu 
handhaben ... (Bl. f. lit. Unterhaltung.) — Die trau⸗ 
rigen Zuſtände unſeres Parlamentarismus, die epigonen⸗ 
haften Politiker und die wilden Ausſchreitungen eines 
vaterlandsloſen Sozialismus geben den hiſtoriſchen Hinter⸗ 
grund. Eine hübſche Apotheoſe Bismarcks und der Ge⸗ 
danke, daß ſeine Nachfolger in der deutſchen Jugend zu 
ſuchen ſeien, macht den Beſchluß RR echte nul — 
Ein lebhaft anregendes Werk, das den prickelnden Reiz unmittelbarſter Zeitgeſchichte enthält. 
Der Leſer wird einen ſtarken Eindruck gewinnen. (Kölniſche Zeitung). — Z. behandelt die ohne 
Zweifel größte politiſche Frage unſerer Zeit... Sein ganz beſonderes Geſchick, das mechaniſche 
Getriebe des Alltagslebens in der ganzen Echtheit zu photographiren und mit Dichterhand in 
Farben zu ſetzen ... Ein deutſcher Zeitroman im allerbeſten Sinne, künſtleriſch gearbeitet 
Er kann als Vorbild diefer echtmodernen Gattung hingeſtellt werden. (Wiener Fremdenblatt.) 


Das Buch iſt in allen beſſeren Buchhandlungen vorräthig; wo einmal 
nicht der Fall, erfolgt gegen Einſendung des Betrags poſtfreie Zufendung vom 
Verlag der Gegenwart in Berlin W 57. 
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Jur Schuldentlaſtung der landwirthſchaftlichen Betriebe. | werthes verſchuldet iſt, fo hat der Bauer in vielen Fällen 
Von P. Seger 5 nicht nur die geſammte Rente abzugeben, ſondern auch noch 
re einen Betrag außerdem, der einen Theil feines Arbeitslohnes 
Die Schuldentlaſtung der Bauern war eine alte demokratiſche darſtellt. Während fo der Großbauer mit dem bürgerlichen 
Forderung, die zuerſt in Frankreich auftauchte, wo die Bauern Unternehmer in Parallele geſtellt werden muß, iſt der Par⸗ 
nach der Befreiung von den feudalen Laſten durch die große | cellenbauer als etwas Ahnliches anzuſprechen wie der Haus⸗ 
Revolution bald die neuen bürgerlichen Laſten drückend fühlten. induſtrielle. 
Marx, ein zeitgenöſſiſcher Beobachter, ſchildert das in den Schon in Frankreich hatten ſich die Socialiſten der 
Artikeln „Die Claſſenkämpfe in Frankreich 1848 — 1850“ demokratiſchen Schuldentlaſtungidee angenommen. Der Staat 
folgendermaßen: „Man begreift die Lage der franzöſiſchen | jollte die Hypotheken übernehmen und dafür von ihm garan⸗ 
Bauern, als die Republik ihren alten Laſten noch neue Hinzu» tirte Schuldbriefe ausgeben. Da der Staat einen beſſeren 
gefügt hatte. Man ſieht, daß ihre Exploitation von der Credit hat wie der einzelne Kleinbauer, jo würde er billigere 
Exploitation des induſtriellen Proletariats ſich nur durch die | Zinſen zu zahlen haben und deßhalb auch von den Bauern 
Form unterſcheidet. Der Exploiteur iſt derſelbe: das Capital. billigere Zinſen verlangen können. Zu dieſem Gewinn würde 
Die einzelnen Capitaliſten exploitiren die einzelnen Bauern [dann noch kommen, daß die Unkoſten beim Kündigen alter 
durch die Hypothek und den Wucher, die Capitaliſtenclaſſe] und Aufnehmen neuer Hypotheken, relativ um fo größer, je 
durch die Staatsſteuer. Der Eigenthumstitel der Bauern iſt kleiner die Schuld iſt, wegfielen. 
der Talisman, womit das Capital ihn bisher bannte, der Mit anderen demokratiſchen und ſocialiſtiſchen Ideen 
Vorwand, unter dem es ihn gegen das induſtrielle Prole- kam auch der Schuldentlaſtungsplan nach Deutſchland. In 
tariat aufhetzte Nur der Fall des Capitals kann den Bauern einem intereſſanten, wie es ſcheint wenig bekannten Document, 
ſteigen machen, und eine anticapitaliſtiſche, eine proletariſche] den „Forderungen der communiſtiſchen Partei in Deutſchland 
Regierung, kann ſein ökonomiſches Elend, ſeine geſellſchaftliche 1851“ heißt es in §S 8: „Die Hypotheken auf den Bauern- 
Degradation brechen. Die conſtitutionelle Republik, das iſt | gütern werden als Staatseigenthum erklärt. Die Intereſſen 
die Dictatur ſeiner vereinigten Exploiteurs, die ſocialdemokra⸗ von jenen Hypotheken werden von den Bauern an den Staat 
tiſche, die rothe Republik, das iſt die Dictatur ſeiner Ver⸗ bezahlt.“ 


bündeten.“ Dann verſtummt plötzlich Alles in Bezug auf dieſe 
Um das zu verſtehen, muß man bedenken, das der fran⸗ Forderung. 
zöſiſche Bauer, welcher hier gemeint ift, nicht der Großbauer Der Grund liegt in dem mächtigen Fortſchreiten der 


iſt, welchen wir in vielen Gegenden Deutſchlands haben, ein Landwirthſchaft in dieſen Jahrzehnten. Die großen Gold⸗ 
landwirthſchaftlicher Unternehmer; ſondern der Parcellenbauer, maſſen, welche aus Californien hereinſtrömten, ſteigerten die 
der ohne Knecht, nur mit feinen eigenen Händen und denen Preiſe, während gleichzeitig die Löhne wenig oder gar nicht 
feiner Familie ſchafft. Der verſchuldete Großbauer iſt nichts in die Höhe gingen; die Eiſenbahnbauten und der große in⸗ 
als ein Unternehmer, welcher mit theilweiſe fremdem Capital duſtrielle Aufſchwung, die Kriege, wie der Krimkrieg und der 
arbeitet; und hier iſt zunächſt keinerlei Grund zu elegiſchen amerikaniſche Seceſſions⸗Krieg, die außerhalb des europäiſchen 
Betrachtungen, denn da ſich das Betriebscapital höher ver- | Productionsgebietes geführt wurden, hier alſo nichts zer⸗ 
zinſt als das Grundcapital, fo iſt eine Verhypothekirung der ſtörten, dabei aber europäiſche Production abſorbirten, dann 
Güter, die relative Vergrößerung des Betriebscapitals gegen die Verbreitung beſſerer landwirthſchaftlicher Einſicht, Ver⸗ 
das Grundcapital, nur vortheilhaft für ihn. Der verfchuldete koppelungen, Gemeinheitstheilungen, Meliorationen, der Ueber⸗ 
ſelbſtarbeitende Kleinbauer aber iſt meiſtens in einer viel | gang zu höheren Wirthſchaftsordnungen — alles das ver⸗ 
ſchlechteren Lage wie der induſtrielle Arbeiter. Im Kleinbeſitz urſachte eine Blüthe der Landwirthſchaft, an der auch die 
find die Landpreiſe fo hoch, daß fie weit über den Capital- kleinſten Beſitzer Theil nahmen. 

werth der Grundrente hinausgehen, die ohnehin bei der un⸗ Der Rückſchlag kam bekanntlich ſeit 1874, ſeit dem Ein⸗ 
rationellen Bewirthſchaftung des kleinen Beſitzes niedriger iſt dringen des billigen überſeeiſchen Getreides. Nachdem die 
als fie ſonſt wäre; und wenn ein hoher Procentſatz des Guts- ; Landwirthe einige Zeit ſich in der Illuſion gewiegt hatten, 
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getrieben werde, bald die productiven Kräfte des dortigen 
Bodens erſchöpft ſein würden und damit die neue Concurrenz 
ihre Bedeutung verlieren werde, ſahen fie die Gefahr jchließ- 
lich doch in ihrem vollen Umfang ein. Dazu kam, daß die 
guten Zeiten eine wahnſinnige Steigerung der Güterpreife 
herbeigeführt hatten, die womöglich noch nicht einmal auf die 
damaligen Kornpreiſe berechnet waren, ſondern noch höhere 
escomptirten: daß gleichzeitig mit dem ſcharfen Steigen der 
Löhne die Productionskoſten ſtiegen; und endlich, daß die 
Hoffnung auf weiteres Steigen der Grundrente dazu geführt 
hatte, daß Viele mit unzureichendem Capital ſich eine zu 
große Fläche aufgeladen hatten, die ſie nunmehr, bei fallender 
Grundrente, nicht mehr halten konnten. Die aus dieſen Ur- 
ſachen ſchnell acut gewordene Kriſis machte natürlich Alle 
geneigt, ſich nach Hülfsmitteln umzuſehen, die in den ſtolzen 
Zeiten des Aufſchwungs, des damit zuſammenhängenden Frei⸗ 
händlerthums und der liberalen Wirthſchaftspolitik ſtolz zurück⸗ 
gewieſen ſein würden. 

Jetzt tauchte auch der Grundentlaſtungsplau wieder auf. 
Dr. Meyer, der Mitarbeiter dieſer Blätter, fand in einer 
alten Schrift von Friedrichs Engels die Idee kurz angedeutet 
und theilte ſie dem damaligen Führer der öſterreichiſchen 
Clerical⸗Conſervativen, dem Freiherrn von Vogelſang, mit. 
Dieſer geſtaltete ſie in verſchiedenen Arbeiten weiter aus und 
erreichte, daß das, was urſprünglich von Revolutionen er⸗ 
funden war, um die Kleinbauern gegen den Capitalismus 
und die reactionären Regierungen feindlich zu ſtimmen, jetzt 
als beſtes Mittel betrachtet wurde, den großen und bäuer⸗ 
lichen Beſitz im conſervativen Intereſſe zu ſtärken. Von 
Oeſterreich kam die Idee nach Deutſchland, zunächſt als Be⸗ 
ſitz ſocialreformatoriſcher Profeſſoren, dann immer populärer 
werdend, bis ſie heute den eiſernen Beſtand agrariſcher For⸗ 
derungen des Grafen Kanitz, der Antiſemiten, und, wenigſtens. 
nach den Intentionen der Verfaſſer des Agrarprogramm⸗ 
vorſchlags, der Socialdemokraten bildet. g 

Um den ganzen Zuſammenhang zu verſtehen, müſſen 
wir zunächſt die in Frage kommenden einzelnen Thatſachen 
genau analyſiren. Wir werden dann finden, daß je nach 
den Umſtänden dieſelbe Forderung die verſchiedenſte Be⸗ 
deutung hat. 2 

Die Grundrente ift derjenige Reinertrag eines Gutes, 
welcher übrig bleibt, nachdem das inveſtirte Capital ſeine 
Verzinſung und ſeinen Unternehmergewinn erhalten hat; das 
inveſtirte Capital iſt nicht das Capital, das für ein Gut 
beim Ankauf gezahlt wird; deſſen Herkunft iſt vielmehr noch 
zu erklären; ſondern das, welches für Geräthe, Vieh, Urbar⸗ 
machung, Melioration ꝛc. angewendet iſt. Sie entſteht da⸗ 
durch, daß landwirthſchaftliche Producte als allgemein noth⸗ 
wendige Producte bei gegebener Bevölkerungsziffer in einer 
gewiſſen Quantität gebraucht werden; auf Wegen, deren ge⸗ 
naue Erörterung hier zu weit führen würde, haben dadurch 
die Beſitzer des Landes, vorausgeſetzt, daß nicht noch herren⸗ 
loſes Land exiſtirt, daß ſie alſo ein Monopol ausüben, die 
Möglichkeit, für die Benutzung ihres Landes einen Tribut 
zu fordern, indem ſie ihre Producte zu höherem Preis ver⸗ 
kaufen, als die Productionskoſten betragen; dieſe Differenz 
zwiſchen Productionskoſten und Verkaufspreis iſt die abſolute 
Rente. Außerdem, da Land verſchiedener Qualität zum An⸗ 
bau verwendet wird, auf dem die Productionskoſten für die 
Producteneinheit verſchieden ſind, der Preis aber durch die 
theuerſten Productionskoſten beſtimmt wird, erhalten die Be⸗ 
ſitzer der beſſeren Bodenarten noch eine weitere Differenz 
zwiſchen ihren (individuellen) Productionskoſten und dem 
Preis, die Differentialrente. Beide Renten zuſammen bilden 
die Grundrente. 

Der Beſitzer eines beſtimmten Stückes Land hat alſo, 
immer abgeſehen von Verzinſung und Gewinn auf etwaige 
Capitalaufwendungen, die Erwartung, jährlich eine beſtimmte 


Summe, die Grundrente, ohne weitere Aufwendung ſeinerſeits 
zu erhalten. In einer Geſellſchaftsorganiſation, in der jedes 
feſte Einkommen, das nicht durch eigene Arbeit verdient 
wird“), nothwendig als Capitalzins erſcheint — was zu der 
Paradoxie führt, daß ſelbſt verzehrte Capitalien, die ganz aus 
der Welt verſchwunden ſind, wie alle nicht productiv an⸗ 
gelegten Reichsanleihen, immer noch als zinstragend vor⸗ 
geſtellt worden — erſcheint auch die Grundrente als Zins, 
als Zins des Capitals, das man fingirt, indem man die 
Grundrente capitaliſirt, das heißt, je nach dem Stand des 
Zinsfußes von 3, 4 oder 5% mit 33¼, 25, oder 20 
multiplicirt. Jeder gegenwärtige Beſitzer eines Gutes iſt da⸗ 
durch zum Beſitz gekommen, daß er nicht nur das inveſtirte 
Capital dem Vorbeſitzer erſetzt hat, ſondern ihm auch die 
Grundrente abgekauft hat durch Zahlung eines Capitals, 
welches das Vielfache jener Grundrente betrug. Wollen wir 
genau ſprechen, ſo dürften wir alſo nicht ſagen: Jemand hat 
ein Gut gekauft, ſondern: Jemand hat ein inveſtirtes Capital 
erſetzt und eine Rente gekauft. 

Wenn der Preis des Gutes — ſehen wir der Ein- 
fachheit wegen von dem Erſatz des Capitals ab — die 
capitaliſirte Rente iſt, ſo iſt er zunächſt abhängig vom Zins⸗ 
fuß. Steigt der Zinsfuß, ſo fällt der Multiplicator des 
Rentenbetrages und damit der Güterpreis; fällt der Zinsfuß, 
ſo findet das Umgekehrte ſtatt. 

Der Käufer bezahlt nun nicht den ganzen Preis, ſondern 
läßt einen Theil des Kaufpreiſes auf dem Gut als Hypothek 
ſtehen. Der Hauptgrund iſt bereits oben angeführt. Die 
Hypothek iſt eine feſt verzinsliche Schuld, eine Capitalſumme, 
für welche jährlich eine beſtimmte feſte Geldſumme bezahlt 
werden muß. 

Kommen nun Veränderungen des Zinsfußes vor, ſo hat 
das Reibungen in dem Verhältniß von Rente-Hypothekenzins 
und Güterpreis⸗Hypothek zur Folge. 

Wir leben bekanntlich in einer Periode fallenden Zins⸗ 
fußes. Die Güterpreiſe mußten alſo ſteigen (wir werden 
nachher ſehen, daß ſie das nicht thun), ſoweit nur der 
Capitaliſirungsmultiplicator in Frage kommt. Wenigſtens 
erſcheint die Grundrente als eine Geldſumme, welche nicht die 
hohen Zinſen eines niedrigern, ſondern die niedrigern Zinſen 
eines höheren Capitals darſtellt. Mit dem allgemeinen Fallen 
des Zinsfußes fällt aber der Hypothekenzinsfuß nicht gleich⸗ 
mäßig. Es wirken da verſchiedene Gründe mit, wie ja überall 
die ökonomiſchen Bewegungen ſich nicht Schlag auf Schlag 
durchſetzen. 5 und 5 ¼ Procent wird noch heute häufig be⸗ 
zahlt für Hypotheken. 

Nun ſcheint ja, wenn das Gut in derſelben Hand ge⸗ 
blieben iſt, practiſch hier keine große Beſorgniß nöthig zu 
ſein. Das, worauf es ankommt, die Grundrente, iſt ja die⸗ 
ſelbe geblieben, der Abzug von der Grundrente, als welchen 
ſich der Hypothekenzins darſtellt, gleichfalls, und die Einnahme 
des Beſitzes iſt gleichfalls ungeſchmälert. 

Indeſſen wird von einer andern Seite her dieſer Zu⸗ 
ſtand gefährlich: durch das Sinken der Preiſe und Steigen 
der Löhne iſt die Grundrente ſtark geſunken, dadurch der 
Multiplicand kleiner geworden, und die Güterpreiſe, ſtatt zu 
ſteigen, ſind zurückgegangen. In Wirklichkeit alſo iſt die Ein⸗ 
nahme, weil der Abzug, der für die Zinſen gemacht werden 
mußte, der alte iſt, bedeutend geringer geworden. Wir hatten 
bis jetzt das Schwanken der Gutspreiſe als nur durch die 
Veränderungen des Zinsfußes verurſacht aufgefaßt; jetzt ſehen 
wir, daß ſie auch durch die Veränderungen der Grundrente 
ins Schwanken gerathen können. 


*) Mit lächerlicher Conſequenz haben Nationalökonomen ſogar den 
Lohn als Capitalverzinſung betrachtet, und aus dem jährlichen Lohnſatz 
den „Capitalwerth“ des Arbeiters berechnet, der ihn verdient. Das iſt 
natürlich, da wir ja freie Arbeit haben, der reine Unſinn; nur bei 
Sclavenarbeit kann ein Menſch Capitalwerth haben, wie bei Leibeigen⸗ 
ſchaft die Arbeitskraft eines Menſchen. 
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Der Fall der Grundrente ift nun, wie bereits erwähnt, 
die Urſache der großen landwirthſchaftlichen Kriſis. Die Höhe 
der Zinſen kommt erſt in zweiter Linie, denn wir haben ja 
geſehen, daß ſie an ſich, ohne die Complication mit dem Fall 
der Rente nichts würde zu bedeuten haben; denn nach einiger 
Zeit muß ſich der Zinsfuß ja doch ausgleichen, und bis das 
geſchieht, geht nur ein geringer Theil des Bodens in andere 
Hände über, wo er zu den, dem Fall des allgemeinen Zins⸗ 
fußes entſprechenden theueren Preiſe gekauft wurde. 

Unzweifelhaft würde die Uebernahme der Hypotheken auf 
den Staat den Grundbeſitzern außerordentlich vortheilhaft 
ſein. Dreiprocentige Conſols ſtehen jetzt über Pari, und einen 
gleichen Kurs würden natürlich die vom Staat ausgegebenen 
und garantirten Schuldbriefe erreichen. Die Differenz zwiſchen 
dem Parikurs und dem thatſächlichen, die der Staat bei der 


Emiſſion zum größten Theil für ſich behalten könnte, würde | 


vielleicht alſo hinreichen, um die Verwaltungskoſten zu decken, 
und die Landwirthe brauchten dann dem Staat nicht mehr 
wie 3% Zinſen zu zahlen, während fie heute unter 40 / über⸗ 
haupt kein Capital erhalten, ſehr oft bis 5¼ % zahlen müſſen, 
und bei nicht hypothekariſch eingetragenen Schulden noch viel 
mehr, die ſie natürlich nie verdienen können. 

So einfach die Sache zunächſt ausſieht, ſo große Be⸗ 
denken erregt ſie indeſſen bei näherem Zuſehen. 

Zunächſt würde die Entlaſtung ganz verſchieden wirken 
auf die beiden großen Kategorien von Landwirthen, die man 
unterſcheiden muß, auf die mit fremder Arbeitskraft haus⸗ 
haltenden, die Unternehmer, und auf die nur auf ihre eigene 
Thätigkeit angewieſenen Kleinbauern. Der Vortheil, den die 
Erſteren haben, geht aus dem bereits Ausgeführten hervor. 
Sie kaufen zum Preis der capitaliſirten Grundrente, und 
wenn ſie die Hypotheken niedriger verzinſen, ſo wird der 
Theil der Grundrente, welche ihnen gehört, größer. Indeſſen 
iſt zu bedenken, daß die Reform wahrſcheinlich zur Folge 
haben würde, daß nunmehr Leute mit kleinerem Capital ſich 
anfaufen würden wie früher. Für ihre Exiſtenz nöthig war 
die Differenz zwiſchen Rente und Zinſen; iſt dieſe größer, 
ſo können ſie eine größere Hypothekenſchuld aufnehmen, welche 
die neue Zinſenſumme bei dem niedrigern Fuße doch wieder der 
alten bei dem höhern Fuße gleichmachen wird. Da der Boden, 
gerade durch die Kriſe, immer mehr Handelsgegenſtand wird, 
ſo iſt die Gefahr doch nicht gering zu ſchätzen. Dauernder 
Vortheil für die Geſundung unſerer landwirthſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſe wird nur in den Fällen entſtehen, wo das Gut im 
Erbgang übernommen wird gegen Auszahlung an die Geſchwiſter. 

Viel ſchlimmer ſind die Verhältniſſe bei den Kleinbauern. 

Es iſt eine bekannte Thatſache, daß die Kleingüter viel 
höher im Preiſe ſtehen, wie die größeren, trotzdem die Rente 
hier 955 iſt. Das erklärt ſich daraus, daß die Berechnung 
nach der Rente hier überhaupt nicht ſtattfindet. Der Klein⸗ 
bauer kann nicht calculiren. Seine ganze Berechnung geht 
darauf hinaus: was er für den allerdürftigſten Lebensunter⸗ 
halt braucht, das muß er von der Wirthſchaft haben; Alles, 
was darüber iſt, erſcheint ihm als Reingewinn — Rente darf 
man das nicht nennen. Nun hat der Mann ſcheinbar vielleicht 
nur, ſage 60% des Werthes ſeines Gutes verſchuldet; in den 
meiſten Fällen aber giebt er den ganzen „Reingewinn“ in 
Form von Zinſen ab. Die 40% q die er am Gut hat, 
verzinſen ſich gar nicht, ſeine Lebenshaltung iſt vielleicht 
ſchlechter wie die des Tagelöhners und ſeine Arbeit ſicher 
ſchwerer. In Wirklichkeit bezieht er nichts als das Arbeits⸗ 
verdienſt, das, wenn er Arbeiter wäre, in Form von Lohn 
erſcheinen würde. Fällt durch die Reform ſein Zinsfuß und 
damit die zu zahlende Zinsſumme, ſo daß er außer ſeinem 
Arbeitsverdienſt noch etwas von Reingewinn hat, ſo ſteigt in 
ſeiner Anſchauung ſofort der Werth des Gutes, und bei der 
nächſten Erbübernahme wird es ſofort durch entſprechend 
höhere Auszahlungen an die Geſchwiſter belaſtet, jo daß der 
Nachfolger doch nichts von der Reform hat. 


Außerdem aber, daß die Reform doch nicht die große 
Bedeutung hat, wie es auf dem erſten Blick erſcheint, iſt noch 
zu bedenken, daß ſich durch ſie der Staat in eine ernſte 
finanzielle Gefahr ſtürzen kann. 

Die fallende Bewegung der Grundrente iſt noch lange 
nicht zu Ende. Ganz abgeſehen davon, daß die Getreide⸗ 
preiſe durch die überfceifche Concurrenz immer noch weiter 
fallen werden, beginnen auch noch andere Momente auf 
einen weiteren Sturz der Grundrente einzuwirken. Zunächſt 
die Benutzung von Kraftmaſchinen an Stelle der in der 
Induſtrie ſchon längſt verdrängten, in der Landwirthſchaft 
aber bis jetzt immer noch gebräuchlichen Pferdekraft. Die 
Dampfmaſchine konnte für die landwirthſchaftliche Arbeit die 
Bedeutung nicht gewinnen, weil ſie zu maſſiv war und ſich 
den verſchiedenartigen Bedürfniſſen der landwirthſchaftlichen 
Arbeit nicht anpaſſen konnte. Die elektriſche Kraft aber 
ſcheint nach allem Bisherigen die Bedeutung für die Land⸗ 
wirthſchaft zu gewinnen. Schon hat eine Firma in Halle 


Linen elektriſchen Pflug conſtruirt, welcher auf hügeligem wie 
auf ebenem Terrain, flach wie tief pflügt, leicht zu bedienen 


iſt, und billiger arbeitet, wie der von Pferden oder Ochſen 
gezogene Pflug. Wird die Benutzung der thieriſchen Kraft 
in der Landwirthſchaft eingeſchränkt, ſo wird viel Land frei, 
das bis jetzt für Hafer gebraucht wurde und nunmehr zur 
Production menſchlicher Nahrungsmittel benutzt werden kann; 
das iſt ebenſo, wie wenn Deutſchland um ein großes Stück neuen, 
unangehauten und unbewohnten Gebietes größer würde. Da⸗ 
durch wird natürlich ein Druck auf die Rente ausgeübt. 
Außerdem wird die Production verbilligt, dadurch ſinken die 
Preiſe wieder weiter und die Grundrente mit ihnen. Noch 
viel folgenſchwerer aber, als Alles das, ſind die Verſuche, 
welche jetzt mit Erfolg gemacht werden, Nahrungsmittel im 
Großen auf chemiſchen Wege darzuſtellen. Wenn das Ace⸗ 
tylen auch die großen Hoffnungen nicht zu erfüllen ſcheint, 
welche anfänglich an die Entdeckung der neuen Herſtellungs⸗ 
methode geknüpft wurden, ſo iſt es doch nur noch die Frage 
einer vielleicht nur ſehr kurzen Zeit, daß auf die eine oder 
andere Weiſe die induſtrielle Herſtellung der Nahrungsmittel 
möglich wird. Dann aber iſt es mit der Grundrente über⸗ 
haupt vorbei. 

Hat der Staat die Hypotheken übernommen, ſo iſt er 
den Gläubigern gegenüber haftbar, und die zu erwartende 
große Kriſis der Landwirthſchaft, von der wir heute nur erſt 
das Vorſpiel ſehen, würde dann auch ihn mit in das Ver⸗ 
derben hineinziehen. Man kann ja freilich ſagen, daß die 
Erſchütterung, welche jene Kriſis hervorrufen wird, ſo un⸗ 
geheuer ſein muß, daß der Staat ſo wie ſo in ſchwerſte Mit⸗ 
leidenſchaft gezogen wird; indeſſen gerade deßhalb ſollte man 
doch Alles vermeiden, was die Kataſtrophe noch verſchärfen 
könnte. 

In der zweiten Ausgabe des Buches „Die Creditnoth 
des Grundbeſitzes“ von Rodbertus befindet ſich eine Einleitung 
von Meyer, welche in Anbetracht des Sinkens der Grund⸗ 
rente für Berechnung der Zinſen nach den Kornpreiſen plaidirte, 
und im vorigen Jahrgang des „Socialdemokrat“ ſtand ein 
langer Artikel über die preußische Reutengeſetzgebung, in welchem 
gerade das Sinken der Grundrente mit der Grundentlaſtung 
in Verbindung gebracht wurde. Der Vorſchlag war in Kurzem 
der folgende: 

Die Landwirthe haben an den Staat die Zinſen zu 
zahlen, wie nach dem bisherigen Vorſchlag. Die Coupons 
der Schuldverſchreibungen jedoch, welche die Gläubiger des 
Staates bei den Staatscaſſen einlöſen, lauten nicht auf eine 
beſtimmte Summe in Geld, ſondern auf ſo viel Centner 
Roggen, wie zu dem Preiſe der Zeit, wo die Verſchreibungen 
ausgegeben ſind, dem Zinsbetrag entſprechen; jährlich wird 
nun etwa nach den Lieferungspreiſen der Hauptgetreidebörſen 
ein Durchſchnittspreis für Roggen feſtgeſtellt, und zu dieſem 
die Coupons eingelöſt. Auf dieſe Weiſe participiren die 
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Gläubiger an dem Falle der Grundrente pro rata ihrer 
Hypotheken, und der Staat hat jährlich immer weniger aus⸗ 
zugeben; ſeine Einnahmen aber bleiben dieſelben und machen 
einen immer größeren Theil der Grundrente aus, bis ſchließ⸗ 
lich der Güterwerth auf den Werth der Hypotheken geſunken 
iſt und der Staat damit die Güter für ſich ſelber übernimmt. 
Auf die weiteren Ausführungen ſoll hier nicht eingegangen 
werden, nur möge bemerkt ſein, daß natürlich ein irgendwie 
demokratiſirter Staat ſupponirt war. 

In den Agrarprogrammvorſchlägen, die dem ſocial⸗ 
demokratiſchen Parteitag zu Breslau vorlagen, iſt dieſer Ge⸗ 
danke nicht berückſichtigt. 

Eine kürzlich erſchienene Schrift von Zakrzewski, die 
denſelben Titel trägt wie dieſer Aufſatz, beſchäftigt ſich mit 
dem Problem, ähnlich, wie in jenem Artikel gedacht war, mit 
Anknüpfung an die Rentengütergeſetzgebung, nur daß nach 
dieſen Vorſchlägen die Gefahren beim Sinken der Grund⸗ 
rente viel größer werden. Durch Gewährung von Nothdar⸗ 
lehen denkt er, zunächſt große Schäden zu heilen, die durch 
elementare Ereigniſſe der letzten Jahre entſtanden ſind, durch 
Ausdehnung der landſchaftlichen Creditinſtitute mit ihren bil⸗ 
ligeren Zinſen die Nachtheile zu heben, welche durch den zu 
hohen Zinsfuß entſtehen; dann ſollen auf Antrag der Schuldner 
Güter Seitens der Generalcommiſſionen in Rentengüter um⸗ 
gewandelt werden, und zwar — das iſt das beſonders Ge⸗ 
fährliche — auf Grund der in dem zweiten Rentengütergeſetz 
vorgeſehenen „beſonderen Taxe“, welche höher iſt, als die 
bisherige; und endlich ſoll der Staat, womit er am aller⸗ 
ſicherſten hineinfallen würde, gar Güter ankaufen und an 
die bisherigen Beſitzer verpachten. 

Daß ſich auf ſolche weitgehenden Ausſprüche der Staat 
nicht einlaſſen kann, iſt wohl ſelbſtverſtändlich. Er könnte 
da unter Umſtänden noch ſchlimmere Conſequenzen erzielen, 
als mit dem Antrag Kanitz. 


Das Aſylrecht. 
Von Jul. Lubszynski 


Die äußeren Erſcheinungen, unter denen ſich die Ver⸗ 
haftung des Freiherrn v. Hammerſtein abſpielte, und die 
langwierigen Maßnahmen, die unſere Strafverfolgungsbehörde 
treffen mußte, um ſich der Perſon des Flüchtlings zu be⸗ 
mächtigen, haben in der Oeffentlichkeit zu intereſſanten völker⸗ 
rechtlichen Erörterungen geführt, intereſſant nicht wegen ihrer 
Neuheit, als darum, weil ſie von Neuem zeigen, wie die „öffent⸗ 
liche Meinung“ leichten Herzens bereit iſt, jedes Maaß ſtaats⸗ 
wiſſenſchaftlicher Bildung über Bord zu werfen, ſobald Partei⸗ 
rückſichten mit dieſer in Concurrenz zu treten beginnen. Wenn 
es auch offenbar niemals Abſicht der völkerrechtlichen Lehre 
und Praxis ſein kann, fremde Nationen oder etwa die ganze 
Welt mit angemaßten Anſprüchen den Satzungen einer Welt— 
ſtrafmaxime zu unterwerfen oder gar als Interpret des 
Naturrechts als eines fictiven Municipalrechts aufzutreten, 
ſo muß doch aus dem Daſein der völkerrechtlichen Staaten⸗ 
gemeinſchaft immer ein gewiſſes Maaß von Uebereinſtimmung 
an ſittlichen Anſchauungen gezogen werden, das auch durch 
Parteirückſichten niemals niedergedrückt werden kann. 

Die Verhaftung Hammerſtein's hat zunächt mit hin⸗ 
reichender Deutlichkeit von Neuem zum Bewußtſein gebracht, 
daß das Netz von Auslieferungsverträgen, welches die Cultur⸗ 
länder umſpannt, bei Weitem nicht ſo dicht iſt, daß nicht 
durch ſeine Maſchen ſich noch Tauſende von Verbrechern in 
rettende Strafloſigkeit bringen können. Man ſollte meinen, 
daß je enger die Verbindung und der Verkehr der Staaten 
untereinander ſich geſtaltet, deſto höher damit auch das Gefühl 
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der Zuſammengehörigkeit und der völkerrechtlichen Gemein⸗ 
ſchaft ſteigt; daß der Dualismus zwiſchen dem national be⸗ 
grenzten Staatsrecht, welches als Aufgabe des Staates zu⸗ 
nächſt die Sorge für den eigenen Acchtsſchutz auffaßt und es 
den Nachbarſtaaten überläßt, für ſeine eigene Rechtsſicherheit 
zu ſorgen, auf der einen Seite und das moderne Rechts⸗ 
gefühl der Culturvölker auf der anderen, das ſich dagegen 
ſträubt, daß ſchwere Verbrecher nach Begehung ihrer Miſſethat 
ſich unbehelligt im Auslande der Früchte ihres Vergehens 
erfreuen können, mehr und mehr zu Gunſten des Letzteren zu⸗ 
rüchveicht. Judem das internationale Recht ein Zuſammen⸗ 
leben, eine Gemeinſchaſt ſtaatlich conſtituirter Völker zur 
Vorausſetzung nimmt, würde es mit ſich ſelbſt in Widerſpruch 
treten, wenn es den eines Verbrechens bezichtigten Ankömm⸗ 
ling gegen die berechtigte Strafgewalt des Auslandes durch 
Aſylgewährung in Sicherheit bringen wollte. Trotzdem haben 
wir geſehen, daß ein Staat, der durch Handelsbeziehungen 
wie durch Verwandtſchaft ſeines Herrſcherhauſes mit dem 
Deutſchen Reich verknüpft iſt, ſich nicht veranlaßt gefühlt hat, 
dem Verlangen eines wegen gemeiner Verbrechen verfolgten 
Flüchtlings nachzukommen, und lediglich, um ſich nicht durch 
die läſtige publiciſtiſche Thätigkeit des Flüchtlings in eine un⸗ 
angenehme Lage zu ſetzen, von dem ihm zuſtehenden Recht 
der Ausweiſung gegen Herrn v. Hammerſtein Gebrauch ge⸗ 
macht hat. Wer hätte es hindern können, wenn der Aus⸗ 
gewieſene, der frei und ungehindert den Weg bis zur Grenze 
zurücklegen konnte, ſich durch Selbſtmord dem rächenden Arm 
der Nemeſis enmzogen oder neue Mittel und Wege zur Flucht 
gewonnen hätte? 

Eine Verpflichtung zur Auslieferung beſtand für den 
griechiſchen Staat nicht. Griechenland iſt einer derjenigen 
Staaten, welcher ſich bisher von einer Verwirklichung der 
internationalen Rechtsgemeinſchaft durch Abſchluß gegenſeitiger 
Auslieferungsverträge in ſonderbarer Scheu zurückgehalten 
haben. Außer Griechenland ſind es noch Dänemark, Rumänien, 
Portugal, die Türkei und Bulgarien, mit denen das Deutſche 
Reich bisher keinen Auslieferungsvertrag geſchloſſen hat. Für 
die letzteren beiden Staaten mag der Mangel eines Auslieferungs⸗ 
vertrages nicht ſo in's Gewicht fallen, weil in dieſen Staaten 
dem Reiche die Ausübung der Conſulargerichtsbarkeit einge⸗ 
räumt iſt, und die Conſulargerichte in der Lage find, An- 
gehörige ihres Staates, die in ihrem Heimathsſtaat ein Ver⸗ 
brechen begangen haben, innerhalb des türkiſchen bezw. bul⸗ 
gariſchen Territoriums zu verhaften. Immerhin muß es doch 
geradezu als ein Hohn auf die vielgeprieſene Völkerſolidarität 
unſeres Jahrhunderts erſcheinen, wenn vier Staaten, welche 
bei dem europäiſchen Völkerconcert eine mehr oder minder 
bedeutende Rolle ſich anmaßen, ſich billig dazu bereit finden, 
ihr Gebiet Leuten zu öffnen, die aus anderen Ländern wegen 
gemeiner Verbrechen flüchtig geworden ſind. 

Giebt es für dieſes Verhalten eine Rechtfertigung? Wir 
finden keine. Eine Macht, die mit ſolchen Auffaſſungen ihrer 
völkerrechtlichen Beziehungen Ernſt macht, die ſich dem Ein⸗ 
tritt in die internationale Rechtsgemeinſchaft durch Abſchluß 
von Auslieferungsverträgen entzieht, die allen auf ihr Terri⸗ 
torium ſich begebenden Flüchtlingen Strafloſigkeit für die im 
Auslande verübten Verfehlungen unterſchiedslos unter Be⸗ 
rufung auf ihre Incompetenz zuſichert, die folgerecht es auch 
ruhig mitanſehen mußte, wenn vor ihren Augen Vorbereitungen 
und Complotte gegen die Angehörigen eines fremden Staates 
oder dieſen ſelbſt ſich bilden: ſolche Staaten ſind unwürdig, 
in die völkerrechtliche Gemeinſchaft aufgenommen zu werden. 

Für politiſche Verbrechen hat das Princip der Terri⸗ 
torialität allerdings ſeine Berechtigung. Es iſt ein Grund⸗ 
ſatz des modernen Völkerrechts, daß die Auslieferung politiſcher 
Verbrecher der Völkermoral zuwiderläuft, eine Verpflichtung 
zur Auslieferung politiſcher Verbrecher daher nicht beſteht. 
Die Anſchauungen über politiſche Verbrechen wechſeln im All⸗ 
gemeinen, ferner wird das Verbrechen gegen die ſtaatliche 
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Ordnung wegen der mangelnden ehrloſen Geſinnung als 
milder erachtet werden müſſen als irgend ein gemeines Ver⸗ 
brechen. In den meiſten Fällen politiſcher Vergehung endlich 
erſcheint nicht der gelehrte Juriſt und der Volksrichter, ſon⸗ 
dern die Geſchichte als vollkommen unparteiiſche Inſtanz der 
Beurtheilung. Jede Partei iſt, wie Holtzendorff bemerkt, eben 
weil ſie Partei iſt, in der Behandlung politiſcher Gegner be⸗ 
fangen, zum Gebrauch der Macht geneigt, und auch der Richter, 
der vom Staate berufen iſt, die geſetzlich hergebrachte Ver⸗ 
faſſung zu ſchützen, fühlt ſich oft genug, ohne zu wiſſen, als 
Parteigänger der Regierung und der öffentlichen Ordnung. 
Es iſt beinahe unvermeidlich, daß das politiſche Strafgeſetz 
gelegentlich über die Linien der Gerechtigkeit hinausgeht, zumal 
daſſelbe weniger den Forderungen der Gerechtigkeit als dem 
Bedürfniß der Sicherheit zu dienen beſtimmt iſt. In welchem 
Maaße endlich iſt der Begriff politiſcher Verbrechen dem 
Wechſel der Anſchauungen nach Zeit und Raum unterworfen. 
Aus dieſen Gründen iſt das Aſylrecht politiſcher Verbrechen 
gerade bei hochciviliſirten Staaten von jeher aufrecht erhalten 
und geachtet worden. 

Anders die gemeinen Verbrecher! Hier verlangt das 
allgemeine Rechtsgefühl eine Sühne der ſchweren Miſſethat. 
Solange die Sühne nicht erfolgt iſt, geht ein Gefühl der 
Unzufriedenheit und des Mißbehagens in der Volksſeele herum. 
Jedem Staat erwächſt daher die Verpflichtung, zu ſeinem 
Theil bei der Sühne der auch außerhalb ſeines Gebietes ver⸗ 
übten Vergehen, ſoweit es in ſeiner Macht liegt, und von 
den betheiligten Staaten verlangt wird, mitzuwirken. Eine 
ſittliche Pflicht zur Mitwirkung liegt ihm allerdings nur dann 
ob, wenn die Handlung des flüchtigen Verbrechers nach dop⸗ 
pelter Richtung hin als verbrecheriſch erſcheint, ſowohl nach 
dem Rechte desjenigen Staates, in deſſen Gebiet das Vergehen 
verübt worden iſt, als auch desjenigen, von welchem die Aus⸗ 
lieferung verlangt wird. Denn nur unter dieſer Voraus⸗ 
ſetzung doppelter Strafbarkeit beſteht ein gemeinſames, alſo 
völkerrechtliches Intereſſe an der Beſtrafung. Unſere Kenntniß 
von den griechiſchen Strafgeſetzen iſt nicht groß, unſere Ach⸗ 
tung von den dortigen Meilen Anſchauungen ſtrafbarer 
Handlungen noch weniger. Immerhin beſteht doch in der 
Auffaſſung wenigſtens der gemeinſten Verbrechen in der ge⸗ 
bildeten Welt eine ziemlich vollſtändige Uebereinſtimmung der 
ſittlichen Anſchauungen, und man wird ſelbſt von einem 
Staate, der von dem Treubruch gegen ausländiſche Staats⸗ 
gläubiger ſeine Exiſtenz friſtet, annehmen dürfen, daß wenigſtens 
Wechſelfälſchungen und Unterſchlagungen Begriffe ſind, die 
als ſtrafwürdig ihrem ſittlichen Bewußtſein nicht fremd find: 

Der Zuſtand der Vertragsloſigkeit bildet geradezu eine 
Gefahr für die menſchliche Geſellſchaft, weil er dem gewiegten 
Verbrecher von vornherein die Möglichkeit bietet, ſich durch 
. eine geſchickte Flucht von jeder Strafverfolgung zu befreien, 
damit die Furcht vor der folgenden Strafe hemmt und ſo 
auf eine Steigerung der Verbrechen direct hinwirkt. Daß 
alle civiliſirten Staaten daher ein gemeinſames praktiſches 
und ſittliches Intereſſe daran haben, ſchwere Verbrechen ge⸗ 
ſühnt zu ſehen, mag die begangene That im Inlande oder 
im Auslande verübt worden ſein, darüber beſteht wohl unter 
normalen Umſtänden bisher in Deutſchland nicht der geringſte 
Streit. Erſt der Fall Hammerſtein war dazu berufen, in 
einem Theil der deutſchen Preſſe eine neue wunderbare Völker⸗ 
rechtslehre zur Entſtehung zu bringen. Anſtatt aus dieſem 
Fall die Lehre zu ziehen, wie nothwendig es für den deutſchen 
Staat iſt, die beſtehenden Auslieferungsverträge nach Mög⸗ 
lichkeit zu vervollständigen und dem Beiſpiele des Königreichs 
Belgien, einem „Neuling“ der europäiſchen Staatenfamilie, 
zu folgen, welcher als erſter Staat die hohe Miſſion zu plan⸗ 
mäßiger rationeller Pflege der völkerrechtlichen Beziehungen 
des Friedensſtandes aufgenommen und das reichſte Netz von 
Staatsverträgen über alle Erdtheile entwickelt hat, läßt ſich 
ein Theil der dem Verhafteten nahe ſtehenden Preſſe ſogar 


ſo weit fortreißen, in eine moraliſche Entrüſtung über den von 
den deutſchen Behörden eingeſchlagenen Weg zu berathen und 
der griechiſchen Regierung vorzuwerfen, daß die von ihr ver⸗ 
fügte Ausweiſung einen „offenen Rechtsbruch“ bedeute und 
den „Regeln des Völkerrechts“ in's Geſicht ſchlage. 

Wenn wir heute mit Emphaſe die lächerliche Thorheit 
von einem Aſylrecht geflüchteter Verbrecher vorgetragen ſehen, 
wir glauben uns in die Zeit zurückverſetzt, wo in Frankreich 
am Anfange dieſes Jahrhunderts die Rechtsliteratur, in den 
abenteuerlichſten Rechtsdeductionen ſchwimmend, den Satz ver⸗ 
treten konnte, das Aſylrecht ſei überhaupt nicht eine völker⸗ 
rechtliche Attribution des Zufluchtsſtaates, es ſei vielmehr ein 
Recht des Flüchtigen, das nicht bloß dem politiſchen Flücht⸗ 
ling, ſondern jedem entkommenen Verbrecher ein unentziehbares 
Privilegium auf Schutz und Duldung des Zufluchtsſtaates 
von Rechts wegen gewährt; und wo die erſte Autorität der 
Criminalwiſſenſchaft, Carnot, ſogar den Zweifel aufwerfen 
konnte, ob überhaupt Auslieferungen dans les principes d'une 
bonne administration lägen. Aber damals befand ſich Frank⸗ 
reich in einem krankhaften Zuſtande, das Fieber der allgemeinen 
Menſchenrechte hatte phantaſtiſchen Schöngeiſtern den Sinn 
bedenklich verwirrt. Dazu kam die anmaßende Haltung, 
welche um dieſelbe Zeit das Land ödeſten Mancheſterthums 
und nackteſten Utilitarismus, England, in der Aſylangelegen⸗ 
heit einzunehmen begonnen hatte. Das britiſche Reich hatte, 
zumal ſeit Canning's Eintritt in das Miniſterium, um poli⸗ 
tiſche Auslieferungen unmöglich zu machen, jede Auslieferungs⸗ 
beziehung aus hochmüthigem Eigennutz abgelehnt. Wie heute 
noch England, lediglich um ſeine Rechtspflege in weſentlicher 
Weiſe zu entlaſten, ſich zu dem willkürlichen Princip bekennt, 
daß Verbrechen, die im Auslande, wenn auch von Inländern 
begangen werden, einer Beſtrafung im Inlande nicht unter⸗ 
liegen, ſomit alſo dem Verbrecher, der es verſtanden hat, auf 
vaterländiſchen Boden zu flüchten, in bewußter Abſichtlichkeit 
noch eine Prämie für die gelungene Flucht zugeſteht und auf 
dieſe Weiſe im rückſichtsloſen Gegenſatz zu den Cardinalſätzen 
des beſtehenden Völkerrechts ſeine Unterthanen mit dem Frei⸗ 
brief ausſtattet, auf dem Continente Verbrechen zu begehen, 
vorausgeſetzt, daß ſie ſich dabei nicht erwiſchen laſſen: ſo hätte 
der britiſche Staat auch damals ſich nicht geſcheut, die heilig⸗ 
ſten Völkerrechte mit Füßen zu treten, wo es ſeinen Nutzen 
zu geſtalten galt. 

Aber allzubald mußte auch England erkennen, in welches 
völkerrechtliche Chaos das Aſylrecht ausländiſcher Verbrecher 
führen mußte. Nicht ungehört verhallt war die tiefe Wahr⸗ 
heit des unſterblichen Denkers, des Vaters der modernen 
Völkerrechtswiſſenſchaft, der ſich dem Banne eines ungerechten 
Urtheils ſelber durch Flucht aus der Heimath entzogen hatte, 
Hugo Groots: daß ein Regent, der dem Entwichenen Auf⸗ 
nahme und Schutz gewährt, ſich zum Mitſchuldigen an dem 
von jenem begangenen Unrecht mache. 

Nur für eigene Unterthanen erkennt das moderne Völker⸗ 
recht — eine Regel, die auch im deutſchen Strafgeſetzbuch 
poſitive Anerkennung gefunden hat — eine Auslieferungs⸗ 
pflicht nicht an. Aber der Vorwurf, daß in dieſem Rechtsſatz 
der Nichtauslieferung Nationaler ebenfalls eine Aſylfreiheit 
flüchtender Verbrecher zu finden ſei, bezeichnet Martitz mit 
Recht als eine wunderliche Unterſtellung. Die Auslieferung Ein⸗ 
heimiſcher an einen fremden Staat behufs Abſtrafung würde 
das Innerſte unſeres Nationalitätsgefühls beleidigen. Die 
ſtaatsbürgerliche Freiheit, die den Unterthanen verheißen iſt, 
ſie findet ihren koſtbarſten Inhalt in dem richterlichen Schutz 
für Freiheit, Ehre und Vermögen, den die Staatsgewalt 
ihren Unterthanen verheißt und verbürgt, und die Anweiſung 
eines Surrogats des Rechtsſchutzes durch Auslieferung würde 
einen flagranten Eingriff in die ſtaatsbürgerliche Freiheit 
bedeuten. 

Wer einen ſolchen Vorwurf erhebt, verkennt aber außer⸗ 
dem vollkommen die beſtehenden Zuſtände. Das Verbot der 
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Auslieferung Einheimiſcher iſt keineswegs gleichbedeutend mit 
ihrer Strafloſigkeit. Die Mächte können gar nicht, wenn ſie ſich 
nicht den Conſequenzen ihres Strafenſyſtems ſelbſt gewaltſam 
und zu ihrem eigenen Schaden entziehen wollen, ihre Pflicht 
zur Beſtrafung derjenigen Staatsbürger, die in der Fremde 
eine nach eigenem Recht als ſtrafbar erklärte Handlung be⸗ 
gangen haben, von ſich weiſen. Und wie die modernen 


Strafrechtscodificationen, fo insbeſondere auch das deutſche 


Strafgeſetzbuch, beweiſen, ſind die Staaten thatſächlich faſt 
insgeſammt beſtrebt, jene Haftbarmachung der Nationalen 
für im Ausland begangene Delicte in zunehmendem Umfange 
und mit wachſender Entſchiedenheit durchzuführen. Wenn 
jetzt aber ſogar in Deutſchland ein unfruchtbarer und hohler 
Doctrinarismus ſich zu dem Vorſchlag verſteigt, die aus dem 
Rechtsbewußtſein der Jahrhunderte geborene Perſonalmaxime 
mit dem Territorialprincip Großbritanniens und Amerikas 
zu vertauſchen und die gerichtliche Verfolgung der Auslands⸗ 
delicte gänzlich abzulehnen, jo muß ſich ſchon gegen derartige 
Gedankenexperimente unſer Rechtsgefühl auflehnen. Sollte 
der Fall „Hammerſtein“ wirklich dazu angethan ſein, die 
harmoniſche Entwickelung der continentalen Strafrechtsſyſteme 
in dieſem Punkte durch Reception engliſcher Vorſtellungen 
zu durchbrechen? „Nicht in der Extradition der Staatsbürger, 
ſondern in dem Perſonalprincip liegt die Löſung des völker⸗ 
rechtlichen Problems, daß der wahre Verbrecher nirgends auf 
Erden ein Aſyl finde.“ 


Literatur und Kunſt. 


Das Handwerk des Dramatikers. 
Von Franz Servaes. 


Avonianus: nicht wahr, ein ſchöner Name?! Shake⸗ 
ſpeare war der „Schwan vom Avon“, und ſein rückwärts 


ſchauender Prophet heißt „Avonianus“ (man muß es wohl 


„Ehwonjehnöß“ ausſprechen). Viel ſchöner aber wäre es ge⸗ 
weſen, wenn Herr Avonianus, der ſoeben (im Verlag von 
Hermann Walther, Berlin) eine „Dramatiſche Handwerks⸗ 
lehre“ hat erſcheinen laſſen, ſeinen wahren Namen bekannt 
hätte. Pſendonyme auf dicken Büchern, die einem großen 
Theile der Oeffentlichkeit zu Leibe gehen, haben immer etwas 
Mißliches. Der angriffsmuthige Verfaſſer ſitzt hinterm Buſch 
und verſchießt Bolzen auf Bolzen. Ihn freut's bald Dem, 
bald Jenem Eins auf den Buckel zu brennen. Er ſelbſt 


aber erwählt das klügere Theil: er mag die eigene Haut. 


nicht riskiren. Ein Schüler Falſtaff's, dieſer Herr „Avo⸗ 
nianus“! . 

Trotzdem, als ich fein Buch durchblätterte, machte es 
zunächſt einen günſtigen Eindruck auf mich. Ich fand, daß 
manches Nützliche darin munter vorgetragen ſei. Der Ton oft 
ein wenig burſchikos, zuweilen an die Corpskneipe oder an's 
Officier⸗Caſino erinnernd, — aber wirkliche Sachkenntniß, 
trefffichere Beobachtung und ein warmes Herz. Vor Allem 
auch der ehrliche Wille, zu helfen, ſo wie er's juſt verſteht! 
Nach dem Mißtrauen, das er junger Begabung entgegenbringt, 
offenbar ein Dramaturg, der amtlich viel „Schund“ leſen 
mußte und nun ſeine wohlbegründete Skepſis hat! Dann 
aber wohl auch zweifellos ein Mann, der ſich ſelbſt im Hand⸗ 
werk verſucht hat, ſich nach den beſten Muſtern heranbildete, 
und nun das Reſultat ſeiner praktiſchen Erfahrungen der 
ſtrebſamen Jugend vorſetzt! Jedenfalls ein Buch, das man 
brauchen kann, das Manchen vor'm Straucheln zu bewahren 
vermag. 

So beim Durchblättern. Beim Leſen fand ich dieſen 


Eindruck zum Theil beſtätigt, zum Theil freilich ſehr ander⸗ 
weitig ergänzt. 

Zunächſt iſt der Verfaſſer wirklich ein höchſt routinirter 
Praktiker, der auch mit den „maßgebenden Kreiſen“ offenbar 
eine gute Fühlung unterhält. Er iſt gewiß mit allen Hunden 
gehetzt. Er kennt nicht bloß die Schwierigkeiten, ein Stück 
zu ſchreiben, ſondern auch, es anzubringen. Er verſteigt ſich 
ſogar zu der Behauptung, daß alle Erſtlings⸗Dramen, die er 
in Berlin habe zur Annahme kommen ſehen, „ausnahmslos 
durch die Hinterthür“ eingereicht worden ſeien. Der junge 
Dramatiker möge daher ſeine Chancen vorher genau erwägen. 
Ausſicht auf Annahme hat er bloß dann, wenn er „entweder 
in einer literariſchen Familie erwachſen, oder ein einfluß⸗ 
reicher Kritiker, oder ein Wunderkind, oder ein Capitaliſt, 
oder ein Rechtsbeiſtand großer Bühnen“ iſt. Das bloße 
Talent hingegen, wie lange muß es warten! Oft indeß nicht 
zu ſeinem Schaden: es wird älter und reifer dadurch! Denn 
das iſt wohl das Klügſte, was Avonianus den Anfängern zu 
rathen hat: nicht zu früh herauszutreten, um nicht zu früh 
„fertig“ zu ſein. Wer erſt einmal in der Mühle iſt, der 
wird auch gemahlen. Da kommen denn die jungen Talente 
zu Stande, die beim beſten Willen mit dreißig Jahren nichts 
mehr zu ſagen haben. Das Drama aber erfordert, durch die 
Schwierigkeit ſeiner Technik und die Complicirtheit ſeiner Er⸗ 
folgbedingungen, von Anfang an einen in den Widerwärtig⸗ 
keiten des Lebens erprobten, kühl⸗beſonnenen Mann. Das 
werden aber die Meiſten, zumal wenn ein ungeſtümes Dichter⸗ 
herz in ihnen pocht, erſt um die Wende der Dreißig. Wer 
bis dahin ſeine Manuſcripte fleißig verbrannt hat, wird ſie 
von jetzt ab um ſo vertrauensvoller an die Oeffentlichkeit 
bringen können. 

Doch das iſt gleichſam das Hinterher der Schwierig⸗ 
keiten. Was vorher zu bedenken iſt, iſt völlig anderer Art. 
Es iſt das eigentlich Techniſche, intim Handwerkliche, wie: 
zweckmäßige Wahl des Themas; Vertheilung der Stoffmaſſen 
auf Acte und Scenen; geſchickte Exponirung, natürliche Stei⸗ 
gerung, logiſcher Abſchluß, Einführung und Verwendung der 
handelnden oder mithandelnden Perſönlichkeiten; Motivirung 
der Auftritte und Abgänge; discrete Vorbereitung kommender 
Entwickelungen; Sammlung und Entladung der Hauptkraft 
in Scenen großer Controverſe; Innehaltung und leiſe Ver⸗ 
ſchiebungen des Tempos; Umſetzung directer poetiſcher Ab⸗ 
ſichten in einen verhüllenden, natürlich fließenden Dialog; 


Bannung, Wechſel, Aufhebung der Stimmung; Verhütung 


von Längen und Widerholungen; Berechnung der Wirkungen 
auf's Publicum u. ſ. w. — wobei der Anſchauung der Cha⸗ 
raktere, des perſönlichen Stils, der Regſamkeit der Erfindung 
noch nicht einmal gedacht iſt, weil das von der Technik un⸗ 
abhängig iſt, als die individuelle Mitgift des ſchaffenden 
Dichtergeiſtes. 8 
Alſo Schwierigkeiten genug! — und Avonianus erweiſt 
ſich in den meiſten als ein vertrauenswerther Führer. Seine 
Specialität ſind goldene Regeln und kleine Recepte. So z. B. 
wenn er ſagt: „Gefühle, Seelenſtimmungen, die zu keinem 
Entſchluß führen, ſind im Drama widrig und werthlos“, 
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Perſon auftritt, denkt man: Aha, der mit der rothen Weſte! 
— während man eine complicirte Geſchichte ſich erſt mühſam 
zufammenftoppeln müßte und dadurch an Aufmerkſamkeit und 
innerer Sammlung einbüßen würde. 

Wer aber Avonianus in ſeiner ganzen Glorie kennen 
lernen will, der muß die Anweiſung nachleſen, wie man bei⸗ 
ſpielsweiſe einen Vermögensverluſt vorzubereiten habe, um 
ihm die rechte Bühnenwirkung zu ſichern. „Im erſten Akt 
muß () der Vater vorübergehend, doch deutlich mit ſorgen⸗ 
voller Miene, ſtirnrunzelnd, unruhig erſcheinen. Irgend eine 
Speculation ſcheint ungewiß; ſein Geſchäft ſteht auf dem 
Spiel. Im zweiten Akt mag ein Freund ganz beiläufig die 
Warnung geben: „Sehen Sie zu! ... Ich komme eben aus 
der Hauptſtadt. Man flüſtert, daß wit der Firma NN. nicht 
Alles richtig ſei.“ „Was?“, ſo ſtöhnt der Vater auf. „Da 
habe ich ja mein Vermögen liegen ... Was thun?“ Im dritten 
Akt wird am beſten die Speculation als ganz gefährdet er⸗ 
ſcheinen, ſo daß alles darauf ankommt, daß wenigſtens das 
Vermögen gerettet werde. Im vierten (dem Schlußakt) muß 
plötzlich die Hoffnung aufleuchten, daß Beides gelingt: die 
Speculation und die Erhaltung des Vermögens. Jetzt, im 
klüglich ausgerechneten Zeitpunkte, nachdem die Hofffahrt ſich 
noch einmal gründlich bloßgeſtellt hat, kann ein Telegramm 
den Zuſammenbruch und die Strafe zugleich bringen. Dann 
erſt prägt ſich dem Zuſchauer das Gefühl wirkſamer Ver⸗ 
geltung ein, während er vorher, d. h. ohne Vorbereitung, nur 
den flüchtigen Eindruck eines plumpen Zufalls gehabt hätte.“ 
— Wers nun noch nicht lernt, dem iſt factiſch nicht mehr 
zu helfen. 

— — Aber wenn nun das Publicum ſelber lernt, wie 
dergleichen gemacht wird?! 

Dann iſt der Zauber zerſtört. Dann ſind die Kniffe 
verbraucht. Es bedarf neuer Kunſtmittel, um die Menge zur 
Illuſion zu zwingen. Die Kunſt ſelber bedarf einer neuen 
Sprache. 

Das iſt's, was Avonianus nicht erkannt hat. Er iſt der 
Mann der Tradition, der „bewährten“ Methode. Er iſt nicht 
der Mann der lebendigen Entwicklung, des neuen Suchens 
und neuen Findens. Man kann vielerlei bei ihm lernen, 
aber man wird raſch bei ihm auslernen. Und die Schüler 
werden dem Meiſter bald über den Kopf wachſen. 

Er nennt ſich Avonianus, weil er der Anſicht iſt, ſeine 
künſtleriſchen Anſchauungen Shakeſpeare zu verdanken. Aber 
er verdankt ſie doch weit mehr Scribe und Sardou (weß⸗ 
wegen er wohl beſſer „Seribefax“ hieße). Ueber „Hamlet“ 
ſchreibt er äußerſt mäßig, unter Anlehnung an die rheto⸗ 
riſch⸗dialektiſchen Ergüſſe eines Karl Werder, die man doch 
durch Loenings tiefgreifende Unterſuchungen (Die Hamlet⸗ 
Tragödie Shakeſpeare's, Cotta 1893) endgiltig abgethan 
glauben ſollte. Dagegen ſchreibt er ganz vorzüglich und mit 
innerſtem Behagen über das „Glas Waſſer“, deckt die verborgenſten 
Kunſtmittelchen auf, verfolgt von Sproſſe zu Sproſſe das 
Wachſen der Handlung, durch Einfädeln, Aufſchürzen, Retar⸗ 
diren, Verſchlingen, Entwirren, Zuſammenraffen, Drüberweg⸗ 
gleiten und Herauspuffen, und zeigt ſich ſo als Meiſter im 
Aufdröſeln einer raffinirt geſponnenen Intrigue. Seine 
Freude an der Intrigue iſt ſo groß, daß er eben auch aus 
der Hamlet⸗Tragödie ein Intriguenſpiel machen will, daß er 
Schwierigkeiten aufthürmt, wo keine ſind, und Fäden zerhaut, 
die nicht exiſtiren. Er hat keinen Blick dafür, daß der ganze 
„Hamlet“ aufgebaut iſt auf der ſubtilſten Pſychologie, daß 
die inneren Erlebniſſe des Helden die „Handlung“ bilden 
und nicht die äußere Entlarvung eines gleichgiltigen und 
längſt durchſchauten Miſſethäters. Das alles bloß, um zu 
beweiſen, daß Hamlet etwas „will“, — weil ihm das Wollen 
der intimſte Lebensnerv des Dramas iſt, und weil er eine 
Ausnahme davon nicht dulden kann. 

Und doch handelt es ſich beim „Hamlet“ durchaus nicht 
um ein Wollen, eher ſchon um ein Nicht⸗Wollen. Beſſer 


geſagt: um ein intimes Widerſtreben gegen ein äußerlich 
aufgedrängtes Wollen. Hamlet ſoll zur Action ſchreiten; er 
thut aber Alles, um in Paſſivität verbleiben zu können. Es 
iſt nicht, wie Goethe meinte, weil ſeine Schultern zu ſchwach 
ſind, weil er nicht kann; ſondern weil die Aufgabe ſeiner 
Seele fremd iſt, weil er nicht mag. 

Hamlet iſt der Menſch zwiſchen zwei Weltzeitaltern, mit 
einer alten und einer neuen Seele. Beide können ſich zu 
einander nicht in organiſchen Rapport ſetzen. Je mehr das 
Individuum grübelt, deſto weniger findet es eine Erklärung 
für ſich ſelbſt und ſein Verhalten. Sein „Zaudern“ iſt da⸗ 
her nur der nothwendige Ausfluß ſeiner inneren Unklarheit, 
einer Inſtinctloſigkeit, Gleichgewichtloſigkeit. Die Blutrache 
für den ermordeten Vater erſcheint als Pflicht, mit dem 
ganzen Schwergewicht der Tradition vieler Jahrhunderte. 
Dieſe „Pflicht“ iſt in's Blut übergegangen. Aber ebenſo 
ſteckt im Blut ein geheimes und mächtiges Widerſtreben, viel⸗ 
leicht ein verfeinertes culturelles Bewußtſein oder eine ver⸗ 
tiefte ſittliche Einſicht. Genug, der Conflict kennt keinen Aus⸗ 
gleich. So oder ſo muß Hamlet wider die Natur verſtoßen. 
Er kann nicht über ſie hinwegſchreiten. Somit muß er zu 
Grunde gehen. 

Hamlet ſteht alſo gleich Macbeth unter einem furcht⸗ 
baren dumpfen Zwang. Sein Wille iſt nicht frei. Er wird, 
gelenkt von dämoniſchen dunklen Mächten, über die er keine 
Gewalt hat. Das Zeitalter Shakeſpeare's, unter der Optik 
des mittelalterlichen Chriſtenthums, empfand eine derartige 
Gemüthscomplication als einen u Defect. Das 
Chriſtenthum ſagt: der Menſch muß das Rechte wollen, 
nämlich das, was das Chriſtenthum als das Rechte aufge⸗ 
ſtellt oder anerkannt hat — und dazu kann zu Zeiten auch 
die „Blutrache“ gehören. Die Natur aber ſagt: der Menſch 
kann nur ein Beſtimmtes wollen, gleichviel ob es unter dem 
Geſichtswinkel einer beſtimmten Moral als Recht oder Un⸗ 
recht erſcheint. Shakeſpeare iſt Hamlet. Innerlich ahnte er 
dumpf die Freiheit der Natur, äußerlich bekannte er ſich zum 
Zwang des Chriſtenthums, — jenes Chriſtenthums, das eine 
nicht exiſtirende Freiheit conſtruirt, um ſeinen Zwang deſto 
härter ausüben zu können. 

In Shakeſpeare's Augen erſchien alſo Hamlet's Willens⸗ 
unfähigkeit gleichſam als eine Sünde, fur die er büßen 
mußte. Uns erſcheint ſie als eine Unzulänglichkeit, an der 
er zu Grunde gehen mußte. Das Zwitterhafte in „Hamlet“, 
die Unſtäte der Beleuchtung, beruht großentheils darauf, 
daß Shakeſpeare auch unſere Einſicht ſchon vorausfühlte, daß 
er fie aber noch nicht auszusprechen vermochte. 

Was ſoll man nun dazu ſagen, wenn Shakeſpeares 
natürliche zeitliche Bedingtheit als ein unbedingtes Geſetz von 
ewiger Giltigkeit aufgejtellt wird, wenn die „Freiheit des 
Willens“, an die wir nicht mehr zu glauben vermögen, zu⸗ 
ſammt der chriſtlichen Moral uns als die unzerſtörbare 
Grundachſe des Dramas aufgedrängt werden ſollen?! Avo⸗ 
nianus verſucht dieſes, und zweifellos gerade deßhalb fühlt 
er ſich als einen Jünger Shakeſpeare s. Er hat das Ver⸗ 
gängliche ſeines Meiſters adoptirt und proclamirt es als ein 
Unvergängliches. Kein Wunder, daß er für das wahrhaft 
Unvergängliche Shakeſpeare's nur ſtumpfe Organe hat! 

Was kann es alſo für eine Bedeutung haben, wenn 
Avonianus nicht müde wird, Shakeſpeares „untrüglichen ſitt⸗ 
lichen Takt“ der „moraliſchen Verwahrloſung“ der Neueren 
entgegen zu ſtellen? Shakeſpeare ſtand auf dem Boden einer 
für unerſchütterlich geltenden, codificirten Moral, nach deren 
Paragraphen ſich leicht Richter ſein ließ. Heute hingegen, 
wo faſt alle mbraliſchen Werthe in der Umbildung begriffen 
ſind, iſt es weit ſchwieriger, Stellung zu nehmen, und es kann 
andererſeits auch vorkommen, daß eine ſittlich höchſt diſtinguirte 
Stellungnahme vom großen Haufen einfach nicht verſtanden 
wird. Shakeſpeares' „Moral“ iſt aber gerade etwas, was 
uns heutzutage den Genuß des großen Britten erſchwert. 
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vernehmen, der hört zum Schluß regelmäßig: „Ueb' immer 
Treu' und Redlichkeit“, — und es giebt ſchon Leute, die das 
langweilig und trivial finden. Freilich giebt es auch wieder 
Leute, die darüber wegzuhören verſtehen, — und die wiſſen 
wohl den Dichter am feinſten zu genießen. 

Nun aber die „Willensfreiheit“! — ein ſo gründlich 
zerblaſenes Phantom, wie nur je eines geſpukt hat! Avonianus 
aber ſagt: „Die ſchönſte Frucht der germaniſchen Cultur: 
der Glaube an die Freiheit des Willens, muß auch in unſeren 
Dramen erwachſen.“ Und ferner: „Ein von finſteren Mächten 
hülflos gebundener, vollends gar ein innerlich gebrochener 
Menſch, kann uns Heutigen als Held eines Dramas nicht 
taugen“. Uns Heutigen nicht? Aber wohl den Geſtrigen? 
z. B. Lear, Hamlet, Macbeth, Othello, die doch ſicherlich „von 
finſteren Mächten hülflos gebunden“ ſind? oh, mein 
lieber Herr Avonianus! wo ſind Sie hingerathen?! 

Kein Zweifel, uns „Heutigen“ haben diejenigen „Helden“ 
zu „taugen“, die das Leben uns ſpendet und unſer Scharf- 
blick uns finden läßt. Das Leben hat ſich nicht das Drama, 
ſondern das Drama hat ſich das Leben auf den Leib zu 
ſchnallen und zu ſehen, wie es damit fertig wird. Das Leben 
heutzutage kennt aber feinere Conflicte als immer „Hart auf 
Hart“, was nach Avonianus der heimliche Nebentitel jedes 
Dramas ſein ſollte. Es kommt uns gar nicht darauf an, 
daß die Menſchen des Dramas immer „aneinandergerathen“, 
daß Einer fortwährend etwas „will“ und ein Anderer etwas 
Anderes will. Die Menſchen können auch einmal aneinander 
vorbeigehen, ſie können ſich einen ſchweigenden Blick zuwerfen, 
in dem ihre ganze Seele liegt, während der Mund conven⸗ 
tionelle Phraſen ſpricht, wie's ungefähr zugeht in der Be⸗ 
gegnung zwiſchen Hedda Gabler und Eilert Lörborg. Ein 
ehemaliges Liebespaar, das ſich plötzlich wieder gegenüberſteht: 
was hätte ein Dramatiker der alten Schule daraus gemacht! 
welche Capitalſcene voll explodirender Leidenſchaften! Wie 


Dh, 


Wer keine feineren Ohren hat, die auch das Ungeſprochene 


ſtill und ruhig und ganz alltäglich geht's bei Ibſen zu! 


Aber es vibrirt etwas darin, das auch in uns vibrirt, und 
das weiter vibrirt, wenn wir das Theater verlaſſen haben. 

Avonianus meint's gut: er will den jungen Leuten das 
Fortkommen erleichtern. Sie ſollen was ſchreiben lernen, 
wobei was herauskommt, nämlich was Klingendes Dazu iſt 
denn freilich die alte Mache mit ihrem „Hart auf Hart“ 
immer noch der beſte Weg. Und wenn's luſtig dabei zugeht, 
fo iſt's noch viel beſſer. Lachen wollen die Leute, vor allem 
lachen heutzutage. Und ſo kommt Avonianus denn zu dem 
Schluß (den er mit fetten Buchſtaben drucken läßt): „Daß 
der Dichter, der uns aus unſerer unerträglichen dramatiſchen 
Verfahrenheit heraushilft, entweder ein Luſtſpieldichter oder 
daß er überhaupt nicht fein wird“. Le theätre sera natura- 
liste ou il ne sera pas, hat Zola einſt geſagt. Hier hören 
wir die deutſche Antwort. Bravo, oh bravo!! 

Gegen einen genialen neuen Luſtſpieldichter hätte ich 
ganz gewiß nicht das Mindeſte einzuwenden. Er thut uns 
ebenſo noth wie ein genialer Tragiker. Wenn er aber kommt, 
wird er ganz gewiß nicht nach dem Receptbuch von Avonianus 
arbeiten. Denn wer damit ſeine Siege erficht, der iſt kein 
Fechter für die Kunſt, ſondern um den Erfolg. 

Avonianus iſt einer der naivſten Erfolg-Anbeter, die 
mir je vorgekommen ſind. Es hat beinahe etwas Rührendes, 
für wie ſelbſtverſtändlich er es hält, daß dem Erfolg alles 
Uebrige, auch die feinſte Kunſt, das lauterſte Seelenbekenntniß 
zum Opfer gebracht wird. Sein beſonderes Schmerzenskind 
iſt Kleiſt. Warum hat dieſer Menſch eigentlich die „Penthe⸗ 
ſilea“ gejchrieben, die „jo gewaltſam über die Möglichkeiten 
der Bühne hinausgriff“?! Und „mit wie wenig Strichen, 
ſelbſt ohne Aufopferung (?) des Princips, das ihn leitete, 
hätte er das Aeußerſte beſeitigen können, was ſeine Zeitgenoſſen 
am Prinzen ſo ſehr verletzte!“ Jenes „Aeußerſte“ iſt natür⸗ 
lich die Scene der Todesfurcht, eine der genialſten Ein⸗ 


gebungen, die je ein Dichter gehabt, weil darin mit furcht⸗ 
loſer Hand an das Menſchlich⸗Tieſſte gerührt wird. Avo⸗ 
nianus aber, der ſich auf ſeinen Stoicismus was zu gute 
thut, ſpottet über den „wächſernen Achill“, und — man 
traut ſeinen Augen kaum! — „wie ſchön wäre es geweſen“, 
wenn Kleiſt für feinen Prinzen „einen Gran jener Beſcheiden⸗ 
heit mitgebracht hätte, die immerhin unter der völligen Unter⸗ 
ordnung unter die Wünſche des Publicums liegt!“ Ja, wie 
ſchön wäre es geweſen! Wir hätten einen Dichter weniger 
gehabt! Und wenn alle ſo gedacht hätten: wir hätten keinen 
einzigen Dichter gehabt! Sich dem Publicum nicht unter 
zuordnen, iſt für jeden wahren Dichter Lebenselement. Er 
iſt unfähig zum kleinſten Federzug, dümmer als der eſel⸗ 
hafteſte Penny-a-liner, wenn er denken müßte, daß er irgend 
jemand Anderem zu folgen habe als ausſchließlich ſich ſelbſt. 
Avonianus aber, als echter Advocatus barbarorum, will dem 
Dichter noch nicht einmal die Stoffwahl freigeben. „Der 
Stoff ſteht nicht zur freien Wahl. Nicht das, was uns 
perſönlich, nein, was ganz andere Leute intereſſirt, empfiehlt 
ſich zur Behandlung.“ So ſteht's, mit geſperrtem Druck an 
der Spitze eines neuen Capitels. Man muß ſeine Weisheit 
nur ſichtbar machen! 

Geradezu poſſierlich wird unſer Shakeſpeare-Prophet, 
wenn er auf die Firma „von Schönthan & Kadelburg“ zu 
ſprechen kommt. Er widmet ihrem Machwerk „Der Herr 
Senator“ eine Unterſuchung von über ſechs Seiten, um dar⸗ 


zuthun, daß hier der „allerglücklichſte Griff“ gethan ſei. 


Dabei fühlt ſich indeß das Foſſil, welches ſich fein „künſtle⸗ 
riſches Gewiſſen“ nennt, doch ein wenig unbehaglich, und ſo 
muß denn der Vortrag eine überlegen-ironifche Färbung an⸗ 
nehmen. Selbſtverſtändlich, Herr Avonianus verachtet dieſe 
oberflächliche Mache, dieſe „über alle Begriffe nichtsſagende“ 
Charakteriſtik, dieſe ſtete Sorge, nur ja immer „liebenswürdig“ 
zu bleiben. Er „hat ſogar“ in jüngeren Jahren die Kadel⸗ 
burg⸗Schönthan'ſchen Stucke angegriffen, „jo heftig er konnte.“ 
Aber er thut's nicht mehr. Er hat „milder darüber denken 
gelernt.“ Sie haben den Erfolg verſtanden. Sie haben — 
„ihr lachluſtiges Publicum verſtanden. Und dieſes Publicum 
iſt nun einmal der Brodherr des Dramatikers“. Es will 
„durchkoſten, was es bezahlt hat“ (S. 239), und der „Dichter“ 
hat dafür zu ſorgen. Kleiſt, der Narr, freilich dachte, er 
müſſe das Publicum zu ſich heraufziehen! Na, der hat ja 
auch ſein Theil dafür gekriegt! 

So hat alſo, nach Avonianus, die Kunſt dem Publi⸗ 
cum zu dienen. Aber ſie hat noch eine andere Dienſt⸗ 
herrin, und die hat gar feierliche Falten im Geſicht. Dieſe 
Dame heißt „Volks⸗ Hygiene“. Avonianns hält ſehr viel 
von ihr. Sie heißt mit anderem Namen „Moral“, und 
wir haben ſie oben bei Shaleſpeare ſchon kennen gelernt. 
Moraliſiren heißt daher in der Sprache des Herrn Avo- 
nianus „ein Shakeſpeare'ſches Verhältniß zu ſeinem Stoff 
haben.“ Das hatte z. B. Goethe, als er die Gretchen-Tra⸗ 
gödie ſchuf. „So in der That müſſen junge Mädchen, die 
ſich vergehen, gezwiebelt werden, wenn man nicht alle warm⸗ 
blütigen und unerfahrenen Dinger nach der verbotenen Frucht 
lecker machen will.“ — Das „gezwiebelte“ Gretchen! Goethe, 
du biſt erkannt! . 

Das typifche Beiſpiel von Sorge für die Volkshygiene 
iſt alſo: Das Laſter wird beſtraft und die Tugend belohnt. 
Damit ſäet man nationale Gefundheit aus, auf die die Teufels⸗ 
kerle von Modernen ſo wüſt loswirthſchaften. Weiß man 
denn nicht, daß bei uns „die ganze Familie bis zum Kinde 
herab gewöhnt iſt, im Theater ein durchaus reines und be⸗ 
kömmliches Vergnügen zu ſuchen?“ Der Dichter ſoll nicht 
bloß für das Berliner Premièren-Publicum (auch nicht 
für ſich ſelbſt?) ſchreiben, er ſoll vor Allem an die Pro⸗ 
vinz denken, an die „ungeheuere Mehrheit des Volkes“ und 
ſich bemühen, deren „Geſchmack und Gemüthsrichtung“ zu 
treffen. Dieſe Gemüthsrichtung iſt aber in Deutſchland — 
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leider, leider! — troſtlos moraliſtiſch, d. i. Aue 
man läßt die Dinge nicht mehr naiv auf ſich wirken, man 
ſieht ſie durch die Pedanten⸗ und Philiſterbrille. Dieſes 
Volk in ſeiner moraliſchen Verdummung zu erhalten, das iſt 
dann alſo wohl der tiefſte Sinn der famoſen „Volks⸗Hygiene“. 

Nach der Hygiene der Kunſt aber fragt er nicht, der 
Herr, der ſich nach der a Shafefpeares zu benennen 
wagt! Wir aber, die wir fort und fort dafür forgen, die wir 
die Kunſt für die höchſte Blüthe des Lebens halten und von 
dieſer Blüthe ſtets den heilkräftigſten Duft verſpürten, wo 
ſie auch gewachſen ſei, und ſei es auf einem Miſtbeet, — 
wir wollen uns nicht unſeren Shakeſpeare verekeln laſſen, 
weil man ihn dazu mißbraucht hat, der Reaction und der 
Unkunſt zum Vorſpann zu dienen. 


Eine neue Ethik. 


Wenn ein Theologe in das philofophifche Fachgebiet 
übergreift, ſo liegt das Bedenken nahe, daß er die von allen 
Vorausſetzungen freie Unbefangenheit zur Behandlung rein 
philoſophiſcher Fragen durch ſeine theologiſche Vorbildung 
mehr oder weniger eingebüßt habe. Die Theologie kann ihren 
alten Anſpruch, die Herrin aller Wiſſenſchaften zu ſein, noch 
immer nicht ganz vergeſſen; wenn fie aber auf ihre heutige Stellung 
reflectirt und ſich der Einſicht nicht verſchließen kann, daß die 
anderen Disciplinen in vollſtändiger Unabhängigkeit von ihr 
exiſtiren, ſo beliebt es ihr ſehr oft, ſich von der Berührung 
mit den anderen Wiſſensgebieten, vor Allem der Naturwiſſen“ 
ſchaft und der Philoſophie, ängſtlich abzuſchließen. In dieſer 
Beſonderung liegt aber keine Beſcheidung, ſondern die An⸗ 
maßung, eine höhere Anſchauung als die durch die anderen 
Wiſſenſchaften gewährleiſtete darzubieten. Zum kaſtenartigen 
Abſchluß neigen übrigens auch andere Wiſſenszweige, die ſaſt 
alle den hochmüthigen Anſpruch erheben, als allein wahre 
Erkenntniß und W Fortſchritt vermittelnde angeſehen zu 
werden, und in der Vereinzelung ein fo feſt geſchloſſenes 
Kaſtenweſen ausbilden, daß der geiſtige Fortſchritt dabei in 
die Brüche geht. Insbesondere die Philoſophie, im Mittel⸗ 
alter ein leicht überſehbares, geſchloſſenes Ganzes, bietet jetzt 
eine ſolche Fülle der Disciplinen dar, daß es nur noch wenige 
Philoſophen gibt, welche den Anſpruch auf eine umfaſſende 
Beherrſchung aller erheben können. Einzelne Fächer, wie 
Religionsphiloſophie, Staatswiſſenſchaft, Nationalökonomie 
werden kaum noch von Philoſophen gelehrt. Die Pädagogik 
iſt ein umſtrittenes Grenzgebiet, die allerdings noch von Philo⸗ 
ſophen vorgetragen wird, aber in den Lehrerſeminarien wenig 
mehr von philoſophiſchem Geiſte erfüllt iſt, ſondern, zur 
Methodik des Unterrichts verflacht, nur noch auf den praktiſchen 
Zweck der Ausbildung Bedacht nimmt. 

Aehnlich ergeht es der Ethik, der man in den letzten 
Jahrzehnten eine höhere Beachtung zugewendet hat. Trotzdem 

ſcheint es Vielen fraglich, ob man fie noch erhal des 
Rahmens der Philoſophie dulden ſolle. Wenn man ſie, wie 
Viele wünſchen, von dem Boden der Metaphyſik loslöſt und 
ganz auf ſich ſelbſt ſtellt mit der Begründung, daß die Ethik 
nichts mit theoretiſchem Erkennen zu thun habe und um ſo 
mehr an Selbſtſtändigkeit gewänne, je weniger ſie an den 
unklaren, ſchwankenden und wechſelnden Speculationen der 
Metaphyſik theilnähme, fo bildet fie allerdings neben der 
Philoſophie im engeren Sinne, die es mit dem Erkennen und 
den Geſetzen des Erkennens zu thun hat, eine vollſtändig un⸗ 
abhängige Disciplin, ähnlich wie die Nationalökonomie und 
die Staatswiſſenſchaft. Dieſe Richtung verfährt entweder 
rein theoretiſch, indem ſie aus dem menſchlichen Handeln durch 
Abſtractionen ethiſche Regeln abzieht, oder mehr praktiſch, 


indem ſie Anweiſungen für das ſittliche Leben gibt und eine 
Erweiterung der theoretiſchen Erkenntniß als für dieſes Ge⸗ 
biet unweſentlich ablehnt. Im letzteren Falle wird es immer 
ſchwerer, eine einheitliche Unterlage für das Ethiſche zu ge⸗ 
winnen, und man verfällt der Neigung, zu immer mehr aus⸗ 
einanderfallenden Einzelunterſuchungen fortzuſchreiten. In 
dieſer Vereinzelung der Disciplinen eines Gebiets liegt eine 
große Gefahr. Es wird die Aufgabe der Philoſophie der 
Zukunft fein, in großartiger Syntheſe alle abtrünnig ge⸗ 
wordenen Glieder wieder mit ſich zuſammen zu ſchließen und 
alle Gebiete des Lebens mit einem einheitlichen Geiſte zu 
durchdringen. Was im Mittelalter die Kirche war, der Hort 
des geiſtigen Lebens, die Trägerin der Cultur, der Boden 
jeglichen Fortſchritts, das wird in kommenden Jahrhunderten 
die Philoſophie ſein müſſen, denn nicht auf dem Grunde 
Ale e Beſchränktheit, ſondern auf der weiten Ebene der 

Alles umſpannenden Natur- und Geiſteswiſſenſchaften wird 
ſich die Erhebung der Menſchheit zu ihrem letzten höchſten 
Ziel vollziehen. Ob die Erreichung dieſes Zieles ein ethiſch 
oder eudämonologiſch werthvolles ſei, ob die Sittlichkeit den 


Vorſpann des Verſtandes braucht, oder in ſich ſelbſt Kraft 


genug findet, das Endziel zu erreichen, iſt eine Frage, die noch 
viele Geiſter beſchäftigen wird, da die jeweilig herrſchende 
Sittlichkeit ein zu werthvoller Factor in der Entwicklung iſt, 
um bei Seite geſchoben zu werden; aber die Sittlichkeit oder 
das Sittengeſetz iſt inhaltlich keine ein für alle Mal feſt⸗ 
ſtehende Norm, ſondern wie Alles in der Welt der Verände⸗ 
rung unterworfen. 

Die Theologen haben ſich mit Vorliebe der Behandlung 
ethiſcher Fragen zugewendet, ſelten wohl einer mit mehr 
Objectivität als Profeſſor A. Dorner, deſſen ſoeben erſchienenes 
großes Werk „Das menſchliche Handeln — Philoſophiſche 
Ethik“ von einer für einen Theologen von Fach geradezu 
ſtaunenswerthen Unbefangenheit zeugt. Der Grundgedanke 
bleibt jedoch theiſtiſch gefärbt. Zwar giebt Dorner zu, daß 
die Religion nicht die Ethik erſetzen kann, ſondern vielmehr 
ſelber der Metaphyſik bedarf, um die religiöſen Wahrheiten 
vor dem Forum des Verſtandes zu rechtfertigen, aber die von 
ihm angenommene Metaphyſik iſt doch eine durchaus theiſtiſche, 
wenn fie auch die höchſte Stufe des Theismus, die ſpeculative, 
repräſentirt, die dazu beſtimmt iſt, in der Entwicklung der 
proteſtantiſchen Theologie die Führerrolle zu übernehmen. 

Die Sittlichkeit iſt nach Dorner das unbedingt ver⸗ 
pflichtende Sittengeſetz, zugleich aber die freie Thätigkeit des 
Ich. Von dem Fichte ſchen Standpunkt des ſich ſelbſt ſetzenden 
Ich iſt Dorner ſtark beeinflußt. Er überſieht dabei die Fichte 
eigenthümliche Vermengung von empiriſchem und abſolutem 
Ich. Alles ſittliche Handeln geht nach Dorner aus einem 
individuellen Grundwillen hervor, der ein guter ſein muß. 
In dieſen Grundwillen ſchließt ſich das Ich mit ſeinem durch 
die Vernunft erkannten ſittlichen Ideal zuſammen. Das 
Ethiſche iſt nicht abzuleiten, weder aus der Natur und dem 
Naturleben, noch pſychologiſch, noch hiſtoriſch. Die Activität 
des Ich iſt etwas durchaus Eigenartiges, es entfaltet ſich in 
der ſittlichen Erkenntniß und dem vernünftigen Wollen, bedarf 
aber der metaphyſiſchen Vorausſetzungen, wenn es nicht halt⸗ 
los in der Luft ſchweben ſoll. Keine Handlung kann iſolirt 
betrachtet werden; fie ift nur ein Theil der Geſammtaufgabe 
des Menſchen, die darin beſteht, alles Wirken, ſelbſt auf die 
Natur, ethiſch zu vergeiſtigen. Das hat ſchon Schleiermacher 
betont, auf den Dorner ſich auch vielfach bezieht. 

Der unbedingte Charakter des Sittlichen iſt ein Dogma, 
deſſen Glaubwürdigkeit für die Vergangenheit Dorner ſelbſt 
nicht annimmt. Wenigſtens ſchrumpft es zu einer formalen 
Kategorie zuſammen, wenn geſagt wird: „Der unbedingte 
Charakter des Sittlichen wird ſich darin zeigen, daß, wenn 
auch in verſchiedenen Zeiten die Aufgaben in concreto wechſeln, 
doch jedes Mal das das Unbedingte für den Willen ift, was unter 
den gegebenen concreten Verhältniſſen ethiſch nothwendig iſt, 
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und daß, wenn auch das Sittliche von der empiriſchen Natur 
des Menſchen abhängig und theilweiſe durch die beſondere 
Eigenthümlichkeit einzelner Gebiete des Handelns begrenzt iſt, 
doch daſſelbe auf ſeine Weiſe alles Handeln beſtimmt und 
dem Einzelnen ſeine Stelle in der Totalität des ethiſchen 
Kosmos giebt.“ 

Verwirklicht werden ſoll der jedesmalige Inhalt des 
Weltwillens, der ein abſolut vernünftiger iſt. Das iſt die 
Aufgabe des Menſchen, und wenn man die ethiſche Seite der⸗ 
ſelben rein auf die phänomenale Sphäre beſchränkt, ſo läßt 
ſich gegen eine ſolche Ethiſirung des Logiſchen auf höherer 
Stufe nichts einwenden. Das Logiſche ſetzt ſich auf die dem 
Menſchen eigenthümliche Art durch, die logiſche Nothwendig⸗ 
keit kleidet ſſch in das Gewand der Freiheit, der ſittlichen 
Freiheit, um ſich mit feſtem Entſchluß den als vernünftig 
erkannten Zielen des Logiſchen hinzugeben. Ueberſpannt man 
den Begriff der Freiheit, ſo kommt man leicht zu einer Ver⸗ 
abſolutirung der Individuen, wie dies bei Fichte der Fall 
war; überſpannt man den Begriff der logiſchen Nothwendig⸗ 
keit, ſo fällt mit der Freiheit leicht die für die Sittlichkeit ſo 
unentbehrliche Verantwortlichkeit. Hier iſt eine Antinomie, 
deren Löſung zu den ſchwierigſten Fragen der Philoſophie 
gehört. Dorner nimmt auch hier eine vermittelnde Stellung 
ein: „Die Verantwortlichkeit ergiebt ſich aus dem Bewußtſein 
der Aufgabe, nicht der Wahlfreiheit.“ Die Betonung des 
Schuldgefühls als hemmende Laſt erinnert ſehr an Hartmanns 
Verwerfung der Reue, wie denn überhaupt dieſer ganze Ab⸗ 
ſchnitt den Hartmann'ſchen Anſichten ſehr nahe ſteht. Nach 
Beurtheilung einer Handlung, die man mißbilligen muß, vor⸗ 
wärts zu ſchauen und der Zukunft eine feſter gegründete ſitt⸗ 
liche Kraft darzubieten, iſt jedenfalls fruchtbringender, als 
wenn man ſich in contemplativer Reue verzehrt, wie die Kirche 
das vielfach wünſcht. 

Um die Ethik feſt zu begründen, muß die erkennende 
Vernunft metaphyſiſche Poſtulate aufſtellen. Da aber das 
Sittliche Realität iſt, ſo könnte man auch von der Ethik aus 
eine Metaphyſik gründen. In der That iſt es Dorner faſt 
Ernſt mit einer ſolchen Forderung, denn dem ſittlichen Zwecke 
allein hat alles Erkennen zu dienen. Die Perſönlichkeit iſt 
ihm Selbſtzweck, aber doch nur, weil ſie durch vernunft⸗ 
gemäßes Handeln ihren guten Grundwillen bethätigt. Dabei 
iſt ganz außer Acht gelaſſen, daß man den Namen der Per⸗ 
ſönlichkeit doch auch denjenigen Individuen nicht verſagen 
kann, die ihren Grundwillen nicht in gutem Sinne bethätigen. 
Das Sittliche mit dem abſolut Logiſchen gleichzuſetzen, geht 
nicht wohl an, ſelbſt wenn zugegeben wird, daß die Abſolut⸗ 
heit des Sittlichen in der Welt nur in quantitativ unend⸗ 
licher Reihe zur Verwirklichung kommt. Auch daß der Geiſt 
ſeinem Weſen nach ethiſcher Geiſt ſei, kann ebenfalls an⸗ 
gefochten werden; man müßte dann das Logiſche als abſolute 
Sittlichkeit faſſen, weil man dem Abſoluten ein gefühlsmäßiges 
Werthurtheil zuſchiebt, das der abſoluten Sphäre ganz fern 
liegt. Im Uebrigen zeigen die Ausführungen Dorner's über 
die Berechtigung einer Metaphyſik, wenn er ſie in dieſem 
Werke auch nur von Seiten ihrer ethiſchen Beſtimmtheit dar⸗ 
ſtellt, den beleſenen Philoſophen, der daneben den Muth be⸗ 
ſitzt, in unſerer metaphyſikſcheuen Zeit eine Lanze für die 
auf den Index geſetzte Metaphyſik einzulegen, indem er zu⸗ 
gleich den Theologen zuruft, daß die Religion die Metaphyſik 
nicht erſetzen könne. Ja, er betont die Nothwendigkeit der 
Metaphyſik auch für die Religion, ſobald ſie ſich mit der 
Skepſis auseinanderzuſetzen habe. Solange man die Unmög⸗ 
lichkeit einer Erkennbarkeit des Abſoluten, welches für die 
Religion doch immer das religiöſe Object bleibe, behaupte, ſei 
alle Religion Illuſion, denn die perſönliche Erfahrung könne 
doch nur ſo lange Anſpruch auf allgemeine Giltigkeit erheben, 
als ihr Inhalt nicht bezweifelt ſei. 

Mit dem Grundſatz, daß auch die religiöſen Vorſtellungen 
fi) mit der wiſſenſchaftlichen Erkenntniß auseinanderzu⸗ 
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ſetzen haben, wird der Theologie eine Entwicklung angewieſen, 
die ſie ganz in eine Reihe mit den übrigen Wiſſenſchaften 
ſtellt. Es iſt dies zwar keine neue Forderung, aber ſie be⸗ 
rührt wohlthuend in einer Zeit der kirchlichen Reaction, wo 
der freie Geiſt der Forſchung auf der Hochſchule und in der 
Kirche ſyſtematiſch unterdrückt wird, ſo daß man Gefahr läuft, 
ſich eine Anklage wegen Atheismus zuzuziehen, wenn man 
das augenblicklich der göttlichen Idee umgehängte Gewand 
nicht unterwürfig als das niemals zu erſetzende, jedes andere 
übertreffende verehrt. Die Verwechslung der Form mit dem 
Inhalt hat eben nicht nur auf äſthetiſchem Gebiete ſtatt, 
ſondern überall im Leben; wo aber die Staatsgewalt ſich mit 
ihrer Macht zum Schutz einer theilweiſe veralteten Tradition 
aufwirft, da treten leicht Stockungen ein, die dem ethiſchen 
Fortſchritt hinderlich ſind. 

Die nähere Ausführung der drei Grundformen des Sitt⸗ 
lichen, die Pflichtenlehre, Tugendlehre und Güterlehre enthält 
neben vielem Selbſtverſtändlichen, wozu der Verfaſſer durch 
die wie gewöhnlich zu übermäßige Gründlichkeit des Gelehrten 
veranlaßt wird, manche höchſt werthvolle und treffende Be⸗ 
trachtungen. In dem Abſchnitt über Berufspflicht kommt er 
auch auf die Stellung der Frauen im heutigen Berufsleben 
zu ſprechen. Er mahnt die Männer energiſch an ihre Pflicht, 
eine Familie zu gründen. Das iſt eine Anſicht, der man die 
weiteſte Verbreitung wünſchen möchte, denn nur in einem 
Zurückdämmen der immer mehr überhand nehmenden Ehe⸗ 
loſigkeit namentlich der höheren Stände iſt eine wenigſtens 
theilweiſe Löſung der brennenden Frauenfrage zu ſehen. Dann 
aber warnt Dorner die Frauen auch davor, ſich bei dem Ent⸗ 
ſchluß zur Ehe von allzu ſentimentalen Empfindungen be⸗ 
herrſchen zu laſſen. Den richtigen Mittelweg zwiſchen dem 
zügelloſen Gehenlaſſen aufgebauſchter Gefühle und der nüch⸗ 
ternen Erwägung zu treffen, iſt eine der ſchwierigſten Auf⸗ 
gaben der Eltern der heutigen weiblichen Jugend gegenüber, 
die ebeuſo wie die männliche von der elterlichen Autorität 
ſich nicht mehr leiten laſſen will. Die Mädchen ſind faſt 
alle von den Ideen der Frauenemancipation angeſteckt und 
ſehen in einer Eheſchließung, bei der anſtatt der „Liebe“ der 
Verſtand ausſchlaggebend geweſen iſt, nur eine Erniedrigung, 
ein Verkaufen ihrer freien Perſönlichkeit, während doch bei 
einer Eheſchließung, wo die Vernunft trotz der heißeſten Liebe 
mißbilligend den Kopf ſchüttelt, viel eher von einem Unter⸗ 
liegen der ſittlichen Perſönlichkeit unter niedere Motive der 
Sinnlichkeit geredet werden kann. Daß die Ehe nicht um der 
Gatten, ſondern um der Kinder willen geſchloſſen wird, kann 
der Menſchheit, vor Allem aber den Frauen, die ſich jetzt ſo 
oft widerwillig ihren nächſten Pflichten entziehen, nicht nach⸗ 
drücklich und oft genug geſagt werden, indem man dabei zu⸗ 
gleich die auf den Theil der Frau entfallenden hohen Auf⸗ 
gaben für die Culturentwicklung bedeutſam hervorhebt. 

Man muß bei Dorner die weitgehende Toleranz in 
religiöſen Dingen ebenſo bewundern wie den klaren Blick für 
die krankhaften Auswüchſe des Zeitgeiſtes. So iſt uns z. B. 
aufgefallen, daß der Verfaſſer einem religiöſen Vorbereitungs⸗ 
unterricht das Wort redet, der confeſſionslos iſt. Das er⸗ 
innert faſt an den katholiſchen Theologen im Anfang dieſes 
Jahrhunderts, der, bei einer Erkrankung ſeines lutheriſchen 
Amtsbruders dieſen vertretend, alle Schüler in einem Raum 
vereinigte, beide Lehrmeinungen gewiſſenhaft vortrug und 
lakoniſch hinzufügte: „Ihr glaubt dieſes und Ihr jenes.“ Wie 
die Sachen in Wirklichkeit jetzt liegen, ſind wir mehr als je 
von einer Erfüllung der Wünſche des liberalen Theologen ent⸗ 
fernt. Gegenüber der naturaliſtiſchen Rechtsſchule, wonach 
das Recht nichts mit dem Sittlichen zu thun hat, vertritt 
Dorner die Anſicht, daß das Recht an ſich ſittlich nothwendig 
ſei, damit das Sittliche in die Erſcheinung treten könne. 
Seine unbedingte Berechtigung leitet es daraus her, daß es 
für die ethiſche Vervollkommnung der Geſellſchaft unbedingte 
Vorausſetzung ſei. Dabei iſt außer Acht gelaſſen, daß das 
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Recht, wie es einmal befteht, doch nur der Niederſchlag früherer 
ſittlicher Anſchauungen iſt, das ſittliche Bewußtſein alſo das 
Prius des jetzigen Rechtsbewußtſeins iſt. Allerdings bildet 
der Staat, wenn er einmal conſtituirt iſt, die Grundlage des 
ſittlichen Lebens, weil des Lebens überhaupt, aber das in ihm 
verkörperte Recht bedarf einer ſteten Wandlung, weil das ſitt⸗ 
liche Bewußtſein mit dem Erheben auf eine höhere Stufe 
ihm immer neue Rechtsaufgaben ſtellt. Ebenſo wie das ſitt⸗ 
liche Leben einer rechtlichen Grundlage bedarf, muß dieſe 
durch das ſittliche Leben ſtets neu gebildet werden, um den 
Aufgaben der Menſchheitsentwicklung zu dienen. Natürlich 
iſt Dorner ein Gegner des Duells, aber er ſpricht ſich für 
die Todesſtrafe aus. Den Beſtrebungen der Socialdemokratie 
ſteht er vermittelnd gegenüber, indem er das humane Element 
betont. Er wünſcht den Arbeitern einen wachſenden Antheil 
am Capital zu ſichern, damit die Berufsgenoſſenſchaft den 
Claſſenhaß überwinde, will aber keine allgemeine Ueberführung 
des Capitals in einen rein ſocialiſtiſchen Staat. 

Bei dem Abſchnitt über die Weisheit vermißt man die 
Angabe eines letzten Zweckes der Sittlichkeit. Soll man nur 
ſittlich ſein, um ſittlich zu ſein? Wenn die Weisheit die 
Erkenntniß des ſittlichen Ideals und die Einſicht in den un⸗ 
bedingten Werth des Sittlichen iſt, ſo wird man doch un⸗ 
willkürlich zu der weiteren Frage nach dem Inhalt des ſitt⸗ 
lichen Ideals fortgedrängt. Daß dieſer Inhalt ein vernunft- 
nothwendiger iſt, weiß Dorner ſehr wohl. Die Antwort des 
Theologen, daß ſich in dem ſittlichen Ideal Gottes Wille 
zeige, kann nicht als eine endgiltige angeſehen werden. Die 
weitere Antwort, daß die Welt dazu da ſei, um eine ſittliche 
Weltordnung zu realiſiren, und die Menſchen, um mittelſt 
ihrer Vernunft die von Gott beabſichtigte ſittliche 2 
zu vervollſtändigen, muß Angeſichts der mangelhaften Ver⸗ 
anſtaltungen zur Verwirklichung dieſer 1 ebenfalls 
abgelehnt werden. Es iſt kein verbohrter Peſſimismus, 
ſondern eine der vernünftigen Erkenntniß entſpringende An⸗ 
ſicht, wenn man behauptet, daß das ethiſche Ideal in der 
Weiſe, wie Dorner es will, nicht durchführbar iſt. Ethiſch 
handeln und vernünftig handeln, bedeutet Dorner daſſelbe, 
das Ethiſche vermittelt ſich ihm nur durch die Erkenntniß; 
da könnte man auch den Spieß umkehren und ſagen: das 
Vernünftige, die Durchſetzung des Logiſchen iſt der Endzweck 
des Weltproceſſes, ethiſch handelt, wer logiſch handelt, den 
Inhalt des Logiſchen zu erkennen und zu ſeiner Verwirklichung 
beizutragen, iſt die höchſte Sittlichkeit, nicht weil es ſittlich, 
ſondern weil es logiſch iſt. Nicht das ethiſche Ideal iſt zu 
einer Weltanſchauung auszugeſtalten, ſondern der Inhalt des 
Logiſchen; das Ethiſche erhält dadurch ſeine Rechtfertigung, 
daß es an den logiſchen Kategorien Theil nimmt, und nur 
ſoweit es logiſch zu begründen iſt, iſt es von ſittlicher Be⸗ 
deutung. 

Den Inhalt des Weltwillens zu erfaſſen, haben die Theo⸗ 
kogen von jeher die redlichſten Anſtrengungen gemacht, und 
da im Allgemeinen ihre Faſſung dem Verſtändniß der Gegen⸗ 
wart genügt, ſo dürfen ſie ihre Anſtrengungen mit Recht als 
gelungen betrachten. Wenn wir die Dorner ſche Ethik in dieſe 
Gruppe einreihen, ihr in derſelben ſogar den höchſten Platz 
anweiſen, ſo wollen wir damit zugleich den Ausdruck des 
Dankes verbinden, daß ein geiſtig ſo hochſtehender Mann 
ſeine Kraft der Philoſophie zugewandt hat, denn je mehr zur 
Geiſtesarbeit gerade auf dieſem Gebiete von allen Seiten bei⸗ 
getragen wird, um ſo werthvollere Reſultate werden der Nach⸗ 
welt überliefert werden können. A. v. H. 
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Wie ſie die Treue brach. 
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Soweit ſie zurückdenken konnten, waren ſie Braut und Bräutigam. 

Das erſte Bewußtſein jeiner Exiſtenz überhaupt datirte von einem 
kühlen Maitag, wo Wind und Regen die mattgrünen Kronen der jungen 
ſproſſenden Birken heftig hin und her peitſchten. Vor der Freitreppe zu 
Hagerum hielt der Wagen vor, auf dem Emil mit ſeinen Eltern nach 
Tuna zu Onkel und Tante hatte fahren dürfen. 

„Leiſe, leiſe!“ mahnte Papa, und „Wie geht's der jungen Frau?“ 
fragte Mama beſorgt bei ihrer Ankunft. Dann ſchlich man auf den 
Fußſpitzen nach der Schlafſtube. Hier lag Tante, etwas bleicher als ge⸗ 
wöhnlich in einem Halbdunkel, neben ihr ſtand ein eigenthümliches kleines 
Bettchen, noch viel kleiner als Emils, welches beſtändig hin und her ge⸗ 
ſchaukelt wurde. 

Mama ſiel Tante um den Hals und ſchluchzte: „Gottlob! Gott⸗ 
lob!“ aber Papa ſchaute ganz fröhlich drein, trat an das kleine Bettchen 
heran, lüftete den Schleier am Kopfende ein wenig und rief leiſe: „Komm 
einmal her, Emil. und ſchau, hier haſt Du eine kleine Braut!“ 

Ein rothes, trübes Geſichtchen mit großen, blauen, verwunderten 
Augen ſtarrte ihm entgegen, und ſpäter, als er älter wurde, war ihm 
klar, daß dies ſeine allererſte Erinnerung im Leben geweſen ſei. Der 
Bräutigam war vier Jahre, die Braut 24 Stunden alt. 

Von der erſten Scheu, welches kleine Knaben Mädchen gegenüber 
haben und die dann fpäter, um die Confirmationszeit, ſich in ſtille Bes 
wunderung und, noch weiter hin, in Liebesbezeugungen verkehrt — hatte 
Emil keinerlei Ungelegenheiten. Seine kleine Couſine war ihm ſtets 
zur Seite, zu Pferd und zu Wagen, auf den Höhen der Berge und im 
Dickicht des Waldes; für ihn gab's überhaupt kein anderes Mädchen 
auf der Welt, und Elvira. war für Emil der Inbegriff alles deſſen, 
was brav und gut und fröhlich und luſtig genannt werden mag. 

Als Emil Student und Elvira eingeſegnet worden, waren ſie ſchon 
fünfzehn Jahre verlobt geweſen. Das kleine rothe Geſicht mit den ver⸗ 
ſchwommenen Zügen war inzwiſchen hübſch geworden mit Grübchen in 
den Wangen und Locken über der Stirn, und des Jünglings Augen 
blitzen, wenn fie den Blicken ihrer blauen Augen begegneten. „Bemüh' 
Dich nicht um ſie; ſie hat nur Augen für ihren Vetter!“ warnten ſich 
gegenſeitig die Freunde aus der Umgegend von Hagerum. 

Onkel und Tante ſtarben. Tuna wurde verkauft und Elvira wie 
eingehüllt in Trauerflor und Thränen. Der Schmerz reifte die junge 
Roſe, mit Kinderſpiel und Kindesluſt war's vorbei, und das nächſte 
Mal, als Emil von der Univerſität nach Hauſe kam und mit einem 
„liebſte Vira!“ ſie wie ſonſt in ſeine Arme ſchließen wollte, trat er be⸗ 
troffen vor der jungen Dame im langen, ſchwarzen Kleide zurück und 
wagte nur, ſie auf die Stirn zu küſſen. 

Sie ſprachen weniger mit einander als früher, jagten und fingen 
ſich auch nicht mehr auf Berg und Wald; betrat aber Vira den Salon, 
dann leuchteten Emils Augen, und ſie erröthete ſofort bei Erwähnung 
ſeines Namens. „Sie fangen an zu erwachen,“ ſagte Mama. „Das 
geht Alles nach Wunſch,“ meinte Papa. Da kam eines Abends Vira 
in die Wohnſtube. Ihre Tante war allein im Zimmer. Sie warf den 
Hut auf's Sopha und barg ihr Geſicht an Tantes Bruſt. 

„Gottes Segen mit Euch, theures, geliebtes Kind!“ 

„Wie, was .. weißt Du es denn ſchon?“ 

„Das habe ich ſchon viele Jahre gewußt.“ 

„Aber, das iſt doch unmöglich, Tante, denn erſt heut Abend hat 
Emil mit mir geſprochen.“ 

„Ich bin aber ſeine Mutter, verſtehſt Du wohl?“ 

Und wieder ging's, wie früher ſo oft, im kleinen Boot über die 
Bucht, und wieder ſah die Droſſel von der Trauerbirke herab, wie ſie 


unten Arm in Arm vorbeikamen. 
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Sobald Emil ſein Examen abſolvirt hatte, erſt dann ſollte die 
ganze Welt ihr Glück erfahren. Als hätte die Welt es nicht ſchon längſt 
gewußt! In Gedanken baute man jetzt ſchon eifrig am neuen Heim 
und richtete die Wohnung ein. Mama war mit Beſchaffung der Wäſche⸗ 
vorräthe noch lange nicht fertig, und das erſte Jahr wollte Papa gar 
nicht dran denken, Geld zur neuen Wohnung des jungen Paares auf⸗ 
zunehmen, trotzdem waren Emil und Vira im Geiſte ſchon fertig mit 
der Einrichtung des Salons und des Eßzimmers. 

So traf er ſie eines Morgens mit umwölkter Stirn und ſorgen⸗ 
voller Miene in der Fliederlaube. 

„Fehlt Dir Etwas, Vira?“ 

„Nichts weiter, liebes Herz.“ 

„Du ſiehſt aber ſorgenvoll aus?“ 

„Das mag wohl ſein.“ 

„Ach, biſt Du Deiner Sache auch ganz gewiß, daß Du mich liebſt? 
Es bringt mich zur Verzweiflung, Dich ſo zu ſehen!“ 

„Denke nur, Emil, wenn wir alſo Mamas Rococotiſch ins kleine 
Cabinet bekommen, was ſollen wir denn im Salon der Etagere gegen⸗ 
über hinſtellen?“ 

Andere Sorgen kannte ſie teine. Und ſo berechneten, zeichneten 
und bauten ſie in Gedanken ihr Heim, gerade ſo fröhlich und ſorglos, 
wie der Vogel mit dem Zweig im Munde in der hellen Frühlingsſonne 
ſeinem wohlverborgenem Neſt im nahen Walde zufliegt. So lebten ſie 
weiter von Erinnerung und Hoffnung, Gedanken und Briefen, aber das 
Examen, die Zeit, da ſie der ganzen Welt ihr Glück und ihre Freude 
vorjubeln wollten, rückte inzwiſchen immer näher heran. 

Der letzte Termin ſtand bevor. Emil hatte es eilig; er arbeitete 
Tag und Nacht. Wie eilig er es hatte, konnte man daran zunächſt er⸗ 
kennen, daß die Briefe an Vira nicht einmal mehr ihre gewöhnliche 
Länge hatten. Mit Einrichten der Wohnung konnte er ſich in ſeinen 
Gedanken gar nicht mehr befaſſen; das müſſe ſie Alles nach eigenem Er⸗ 
meſſen thun. Und das that ſie auch redlich. In ihrem Köpſchen ord⸗ 
nete ſie allmälig ein Zimmer nach dem andern, und als ſie damit zu 
Ende war, genoß fie ſchon in hoher Vorfreude ihr zukünftiges, ſonniges 
Leben. Zuerſt dürfe man nur geringe Anſprüche machen. Eine kleine 
und zunächſt untergeordnete Anſtellung am Gericht in der Reſidenz war ja 
hinreichend für den Anfang; ſie hatten ja eigene Mittel, um zuzuſchießen. 

Als Emil zurückkehrte, ſah er ſchlecht aus; er war ernſt und mager 
geworden und dabei ſtill und in ſich gekehrt. War er krank geweſen? 
Er hatte ſich offenbar überarbeitet. Noch ein Termin und Alles war 
überſtanden. „Dann iſt's fertig!“ aber wie ruhig, ja faſt müde ſagte 
er dieſes! Aber ſo juble doch Emil! „fertig!“ Haſt Du vergeſſen, 
was dieſes große Wort für uns bedeutet? O, wie müde und herunter 
er ſich fühlen muß. 

Er ruhte ſich die ganze Weihnachtszeit aus, aber es ward nicht 
anders mit ihm. Er brachte jetzt keine neuen Vorſchläge oder Pläne 
für die zukünftige Wohnung. Nur Zuſtimmungen zu dem, was Vira 
ſich ausgedacht, äußerte er: „Gewiß Vira“ — „das wird ja Alles aus⸗ 
gezeichnet“ — „Dein feiner Geſchmack verleugnet ſich nie.“ Dergleichen 
Aeußerungen waren Alles, was er zu Neſte trug, jenem Heim, welches 
fie mit jo jubelnder Freude ausſtattete. 

Nun, es mag wohl feine Zeit brauchen, die Seele vom Kanzlei⸗ 
examen zu erheben, aber am Ende geht es doch. 5 „ 

Ein Lied vor ſich her ſummend, ſprang ſie die Treppe zu ihrem 
eignen, kleinen Zimmer hinauf. Horch! was iſt das? es klingt wie 
ſchluchzen .. es ift jeine Stimme? Die Thür ſtand halb angelehnt, 
auf dem Seſſel ſaß Emil, vornübergeneigt und weinte. Weinte ...? 
Sie hätte ſchon in feinen Armen gelegen, wenn ihre Füße nicht wie 
am Boden gefeſſelt wären. Offenbar hatte ihn ein Leid getroffen, das 
ſie nicht theilen durfte! War die Poſt gekommen? Nein, erſt vor zehn 
Minuten ging er ruhig und zufrieden die Treppe hinauf ... froh? 
nein, aber in der letzten Zeit war er ja immer ſo anders geweſen. Er 
konnte doch inzwiſchen gar keinen Brief oder Berichte erhalten haben ...? 


Der Seſſel ſtand dicht an der Thür und die Nachmitagsſonne ſchien 
hell in's Zimmer. Sein Kopf war ihr, als ſie ſo da ſtand, ganz nahe. 
Was hielt er in der Hand? Eine Photographie, das Bild eines Mädchens 

.. eines andern Mädchens ... und dies war offenbar die Urſache 
ſeiner Thränen! 

— — — Wie ſie wieder zurück auf ihr Zimmer gelangt war? 
Das wußte ſie nicht. War es denn mit ihr zu Ende? zu Ende mit aller 
Lebensfreude? Nein, nein ſie wollte nicht, ſie konnte nicht weichen; 
ſie wolle ihn feſthalten mit aller Kraft ihrer Liebe, aus Pflicht, mit der 
Heiligkeit des Gelübdes, mit all ihren Erinnerungen an Vater und 
Mutter, an ihre eigene Kindheit; nie, nie würde ſie von ihm laſſen! Trotz 
aller Demütigung, die für ſie darin lag, wollte ſie ihm dennoch nicht 
nachgeben, nicht auf alles Glück verzichten, denn nie konnte es werden 
wie zuvor, — aber weichen ... ihn einer Andern laſſen ... ihn frei 
geben .. . nein! Es war offenbar eine Sinnesverwirrung, eine vor⸗ 
übergehende Leidenſchaft, die ihn in Feſſeln geſchmiedet und die mußten 
zerbrochen werden; wer hätte ihm auch „ſeine Vira“ je erſetzen können, 
— ſeine eigenſte, liebe Braut, ihm verlobt in der erſten Morgenſtunde 
ihres Lebens! 

Aber die neuen Feſſeln ſchienen ſtark zu ſein. Der Termin war 
abgelaufen, das Examen beſtanden, aber Emil derſelbe geblieben; nein. 
nicht nur das; die Falte in der Stirn war tiefer, der Blick noch trüber 
und ſeine Begrüßung ruhiger, denn je zuvor. 

Da riß Vira das ganze Neſt, an dem ſie nun 22 Jahre lang 
mit froher Hoffnung gebaut, herunter und gab es allen Winden preis. 
Aber das Weib thut in ſolchen Fällen ſelten etwas halb; es giebt ganz 
und mit vollen Händen Alles, was ſie hat und vermag, dem Geliebten. 
Mußte ſie ihn alſo frei geben, ſo wollte ſie es auch ganz und allein thun. 

Und wieder gingen ſie eines Abends Arm in Arm mit einander 
nach der Trauerbirke. Aber ſein Blick war abweſend, und er verſuchte 
dieſes zu verbergen. ; 

„Ja, Emil! nun ſtehen wir am Ziel.“ 

„Du meinſt an der alten Trauerbirke, Vira?“ 

„Nein, an die dachte ich nicht, Emil.“ Ich meinte unſere junge 
Hoffnung, die Hoffnung unſrer Kindheit.“ 

„Ja, Virc, und wenn du willſt, jo... machen wir unſer 
fo veröffentlichen wir jetzt unſer ... Glück ...“ 

„Ach Emil, es wird mir ſchwer, Dir jetzt zu ſagen, was ich will. 
Ich ſchäme mich faſt vor Dir, und es iſt die ſchwerſte Stunde meines 
Lebens, und Du wirſt mir Vorwürfe machen, bittere, vielleicht gar mich 
anklagen . ich ...“ 

„Aber Vira, was in aller Welt meinſt Du?“ 

„Denke von mir, was Du willſt. Nein, denke nicht allzu böſe 
von mir, verurtheile mich nicht zu hart, aber ich kann .. . ich kann 
nicht Deine Frau werden.“ 

„Aber Vira!“ 

Es kam ihm zu plötzlich, zu unvorbereitet, um gleich Freude in 
ihm zu wecken. Sein erſtes Gefühl war Schrecken und die Furcht, ſie 
möchte etwa ſein Geheimniß entdeckt haben; ſein zweites ein Verdacht, 
ſie habe Neigung für einen Andern. Was ſonſt hätte ſie bewegen 
können? 

So ſind wir; es gewährt uns einen eigenen Genuß, das Herz, 
welches wir von uns geworfen, noch immer zu beſitzen. 

„Phantaſirſt Du oder hat Dich mir Jemand geſtohlen?“ 

„Nein, Emil, ich habe Niemand ſo lieb wie Dich, ich habe aber unſere 
gegenſeitige, innige Zuneigung, wie wir ſich von früheſter Kindheit 
empfunden, mit jener allgewaltigen Liebe, die Mann und Weib beim 
Eingehen der Ehe für einander empfinden müſſen, verwechſelt. So iſt's 
.. verzeih mir und gieb mich frei! Vielleicht ... wer weiß.. ob 
Du bei genauer Prüfung nicht eben ſo empfindeſt?“ 

Sie ſah zu ihm auf. Sie war leichenblaß, und die blauen Augen 
ſtarrten ins Leere vor ſich hin. In ſeinem Blick verſuchte der Wille 
vergelblich einen Trauerflor über die innere braujende Freude zu legen. 
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„Was ich fühle oder nicht fühle, ift nach Deinem ſoeben abgelegten 
Bekenntniß, liebe Vira, von wenig Belang für Dich. Ach Vira, es 
kommt alles ſo plötzlich, ſo unvorbereitet; ich muß allein ſein, meine 
Gedanken ſammeln und mich aus dieſem Chaos wieder zurechtzufinden 
ſuchen, in welches Du mich durch Dein Bekenntniß geſtürzt haſt. — 
Lebe wohl!“ 

Sie wankte und ſtützte ſich an den weißen Stamm der alten Birke. 
Das Opfer war ihr zu ſchwer geworden. Sie war im Begriff, fich 
ihm weinend in die Arme zu werfen, ihm Alles zu bekennen und ihn 
anzuflehen, ſie zu behalten. 

Da verzog ſich das Gewölk von der hellen Mondſcheibe, und ſie ſah 
wie die bleichen Wangen ihres Jugendfreundes ſich färbten, wie 
hoffnungsſtrahlend ſein Blick war, und wie die vorhin geäußerten un⸗ 
wahren Worte ſeine innere Freude nicht zu verbergen vermochten, eine 
Freude, wie ſie nur der Verbrecher zu empfinden vermag, dem, vor 
dem Stufen des Schaffot's „Gnade!“ zugerufen wird. 

Da kam ihr der weibliche Stolz, die aufopfernde Liebe zu Hülfe, 
und mit übermenſchlicher Kraft zwang ihr Wille die bleichen Lippen zu 
einem tonloſen: „Lebe gb!“ 


Aus der Hauptſtadt. 
Juſtiz im Recht und im Anrecht. 


Dem unglücklichen Auchredacteur, der den Herrn Oberſtaatsanwalt 
Dreſcher im Zuſammenhange mit dem Falle Hammerſtein, nicht ſonderlich 
ſchwer, beleidigt hatte, wurden für ſeine Strafthat drei Monate Ge⸗ 
fängniß zuerkannt. Vom Gerichtshoſe waren ihm mildernde Umftände 
zugebilligt worden; man ſtellte nicht in Abrede, daß das Verhalten der 
Staatsanwaltſchaft auf Uneingeweihte allerdings den Eindruck machen 
konnte, dem Herr Rauch als tapferer Parteiſchreier in ſeiner Art Worte 
verlieh. Die Uneingeweihten und die Laien ekelt der Fall Hammerſtein 
mit all' ſeinen Einzelheiten bereits ſo au, daß ſie nichts dringender 
wünſchen, als von dieſen Einzelheiten verſchont zu bleiben, und daß 
Preßäußerungen, Handlungen der Staatsanwaltſchaft u. a. m. in dieſer 
Sache ſchon längſt keinen Eindruck mehr auf ſie machen. Dagegen 
konnte ihnen allerdings der Umſtand auffallen, daß der hochnothpeinliche 
Proceß juſt gegen den Schreiber eines Provinzblättleins eingeleitet 
wurde, das aus Exiſtenzgründen ſtandhaft gegen das Verbot kämpft, 
Käſe in bedrucktes Papier einzuwickeln. Es tft kein ſogenanntes frei⸗ 
ſinniges, kein noch immer nationalliberales Blatt in Berlin, das 
gelegentlich der Erörterungen über Hammerſteins Escapade nicht die 
gröblichſten Verdächtigungen gegen den pflichttreuen Beamten, als 
den man Herrn Dreſcher kenut, ſchleuderte; der „Kladderadatſch“ in 
ſeinem raſenden Haß und ſeiner Stoffarmuth überbot noch den wackeren 
Vorwärts an verſteckten Anklagen, und allenthalben zog man ſehr un⸗ 
genirt Vergleiche mit der curiofen Flucht des Pariſers Arton. Die 
frevle Hetze mag Herrn Dreſcher endlich über den Spaß gegangen ſein, 
aber dann hätte er einen der großmäuligſten Geſellen beim Schopf 
nehmen ſollen, nicht den zitternden, kleinen Hannoveraner, der fi noch 
dazu in äußerſt vorſichtiger, zweideutiger Weiſe ausgedrückt hatte. Es 
iſt nur nöthig, die Beleidigungen, deren der Dreimonats⸗Märtyrer ſich 
ſchuldig gemacht hat, ſachlich und formell mit denen zu vergleichen, die 
der Staatsanwalt Lorenz zu Erfurt einem dortigen, ſocialiſtiſchen Redacteur 
an den Kopf geworfen hatte; fie erſcheinen dann wie ausgeſuchte Lieb⸗ 
koſungen und galante Schmeicheleien. Trotzdem ſoll der Mann des 
Bolkswillens ein Vierteljahr lang der Oeffentlichkeit entzogen werden, 
für deren Wohl er raſtlos die Schere ſchwang, der Erfurter Verurtheilte 
indeß kommt mit ſünfzig Mark Geldbuße davon. 

Am Brauweiler Proceß, der ſonſt nicht eben zu Betrachtungen 
anregt, iſt doch die Thatſache intereſſant, daß er gleichfalls einem Schreib⸗ 
menſchen drei Monate Gefängniß eintrug, obwohl ihm, man mag über 
ſeine Enthüllungen denken, wie man will, die Entſchuldigung zur Seite 
ſtand, daß er das Beſte, das Wohl hülfloſer und immerhin bedauerns⸗ 
werther Mitmenſchen im Auge gehabt hatte. Aſſeſſor Wehlan traf es 
beſſer; der Potsdamer Gerichtshof hielt ſein Verbrechen mit einer Geld⸗ 
pön von fünfhundert Mark und der Verſetzung in ein anderes Amt 
Aegean Ranges für ausreichend geſühnt. Es ſoll nichts gegen Aſſeſſor 

hlan geſagt werden, die Schuld an ſeinen ſchändlichen Unthaten trägt 
zumeiſt der Staat, der einen fo jungen und naturgemäß noch haltloſen 
Mann mit derart verantwortungsvollen Aufgaben betraut. Nichtsdeſto⸗ 
weniger iſt es ein ungemein ſpaßiger Zufall, der zu ungefähr gleicher 
Beit den gegen rohe Prügeleien eifernden Philanthropen und den prügelnden 
Beamten auf die Armſünderbank führt. Die Cultur unſerer Zeit 
braucht gar keinen Hiftorifer, fie ſorgt felbft für hinreichende Beleuchtung 


relle, auffallende Ver⸗ 


ihrer Irrgänge. Weniger ſpaßig muß ſchon die 
erurtheilten auferlegt 


ſchiedenheit der Buße genannt werden, die beiden 
worden iſt. 

Die Potsdamer Disciplinarkammer trat zu einer Staatsaction 
zuſammen, die Augen Deutſchlands ſchauten auf ſie, und daß ihre Mit⸗ 

lieder ſich deſſen bewußt waren, geht nicht allein aus dem feierlichen 
radgewande hervor, das fie trugen. Sie alle find im Dienſte der 
Gerechtigkeit ergraut und wiſſen zweifelsohne rechtzeitige Strenge mit 
rechtzeitiger Milde zu paaren. Von einem der Beiſitzer wird erzählt, 
daß er vor nicht zu langer Zeit in einer Berufungsſache dem Ange⸗ 
klagten mit erhobener Stimme verboten habe, ihn „Herr Vorſitzender“ 
zu nennen, weil das die Verhandlung unnütz aufhalte. Der Znrecht⸗ 
gewieſene wird ſein Urtheil über preußiſche Rechtspflege ganz weſentlich 
Weben haben, als er die Gründe las, abe Herrn Aſſeſſor 

ehlan mildernde Umſtände für ſeine Tropenkollereien zugebilligt 
worden find. Die preußiſche Rechtspflege zeigt nicht immer ein ſtrenges, 
finſteres Geſicht, Themis erblickt nicht immer im Verklagten den nichts⸗ 
nutzigen, verderbten Uebelthäter, der nur deßhalb Alles ableugnet, weil 
er dem hohen Gerichtshof recht viel Zeit koſten will; zuweilen befaßt fie 
ſich mit Piychologie, dringt in die Tieſen der Herzen ein und ſucht zu 
verſtehen, weßhalb Inculpat ſich verſündigte. Und wer Alles verſteht, 
verzeiht Alles — ein ſchönes Wort, das zum Leidweſen des Herrn 
von Boetticher leider nicht auch umgekehrt giltig und dann auf Reſſort⸗ 
fragen anwendbar iſt. Aſſeſſor Wehlan nicht minder wie Staatsanwalt 
Lorenz hatten das Glück, Richter zu finden, die ſich nach Art guter 
Aerzte nicht mit dem Schulfall, ſondern mit dem Individuum befaßten; 
dieſe Richter betrachteten aufmerkſam jeden Zug des Gemäldes, das vor 
ihnen entrollt wurde, ſie verſetzten ſich in die Seelen der Yingellagten, 
entwirrten die letzten Gründe ihres Thuns. Und als fie damit zu 
Rande waren, fanden ſie die Miſſethäter zwar ſchuldig, ſtraften ſie aber 
mild, wie ein liebevoller Vater ſtraſt. 

So ſollte es immer und in jedem Falle ſein. Leider iſt es meiſt 
ganz anders. Mechaniſch, oft in unwürdiger Haft, in eilfertiger Hand⸗ 
werkerei wird über Menſchenſchickſale entschieden. Der gute Wille, eine 
Sache klar zu legen bis in ihre letzten Verzweigungen hinein, fehlt nicht, 
aber wohl fehlt die Zeit und das geiſtige Vermögen. Die Kunſt der 
Pſychologie iſt höchſte, aber auch ſchwierigſte Menſchenkunſt, es wird 
ungemein viel Weſens von ihr gemacht, doch ihrer begnadeten Jünger 
ſind wenig. Weder Dichter 519 Richter können ihrer entrathen: der 
Eine braucht ſie, um lebende Geſchöpfe zu ſchaffen, der Andere, um 
lebende Geſchöpfe nicht ohne Fug in ihrer Entwicklung zu ſtören, aber 
auch, um ſie zu beſſern, um auszurotten, was ihnen ſelbſt und der 
Geſellſchaft Schaden bringen muß. Die immer gewaltiger anwachſende 
Unzufriedenheit mit unſeren Rechtsverhältniſſen, die von Jahr zu Jahr 
geſahrdrohender wird, entſpringt wahrlich nicht ſchlechten Geſetzen. An 
ihnen boſſeln und feilen Bundesrath und Reichstag, die Geheimräthe 
der Miniſterien und die Deputirten der Reformparteien ruhelos herum; 
es iſt zumeiſt eine Freude, ſie anzuſehen, ſo blank polirt ſind ſie, ſo 
ſauber durchgearbeitet. Alle gährende Wuth, aller Tadel wender ſich 
gegen das Richterperſonal. Und hier ſind es zwei Vorwürfe, die hundert⸗ 
tönig widerhallen. Einmal wird die Exiſtenz einer Claſſenjuſtiz behauptet, 
und dann ſoll das niedrige Niveau, die Unfähigkeit des Durchſchnitts⸗ 
juriſten Schuld an dem Mangel an Vertrauen zu unſerer Rechtspflege 
ein — einem Mangel, den der Juſtizminiſter ziemlich unumwunden 
zugegeben hat. 

Eine Claſſenjuſtiz wird überall vorhanden ſein und empfunden 
werden, wo herrſchende Stände den unterjochten den kraftvollen Aufſtieg 
nicht gönnen, und weil wir allzumal Sünder ſind und des Ruhmes 
entbehren, fehlt auch unſeren Tagen die Claſſenjuſtiz nicht. Arglos, 
ohne uns ihrer Exiſtenz bewußt zu ſein, üben wir ſie aus, und der 
richtende Beamte, den ein Anarchiſt etwas beſonders Abſcheuliches dünkt, 
der Staatsanwalt, der dem ſocialiſtiſchen Redacteur keine Preßſünde 
durchgehen läßt — ſie pflegen Claſſenjuſtiz, meinen, dem ganzen Staate, 
ja der ganzen Menſchheit zu nützen, und ſchützen doch in Wahrheit nur 
die Geſellſchaftsſchicht, der ſie ſelbſt angehören, die Patricier gegen die 
Plebejer. Es giebt nichts Menſchlicheres, nichts Erklärlicheres. Die 
Socialdemokraten ſelbſt find gegen Andersgläubige von einer Unduld⸗ 
ſamkeit, die ſich mißduftend in ihren Volksverſammlungen, empörend in 
den wüſten Schimpfereien ihrer Zeitungen äußert; ihnen iſt die Gegner⸗ 
ſchaft eine einzige „Sippe“ durch und durch corrupter Ausbeuter und 
geſinnungsloſer, knechtſchaffener Hallunken. Kämen ſie ans Ruder, ſo 
hätten ſie von ihrem Standpunkte aus ganz Recht, wenn ſie mit dem 
Feuer und dem Schwert der Paragraphen gegen dieſe elenden Creaturen, 
nicht werth, den Namen Deutſche zu tragen, vorgingen, und daran kein 
Zweifel — ſie thäten es. Claſſenjuſtiz muß ſich auch im Rechtsſtaate — 
der nur phraſenhalber ſo heißt — Jeder gefallen laſſen, der den herr⸗ 
ſchenden Gewalten entgegentreten zu ſollen meint. So lange ſich die 
Untergebenen ruhig verhalten, giebt es keine Claſſenjuſtiz im heutigen 
Wortſinne, keine Jufttz, die ſociale und mug oder gar poli⸗ 
tiſche Kämpfe vor der Barre auszufechten ſucht. o derlei Schlachten 
aber einmal toben, da findet ſich gegen die Claſſenjuſtiz kein Mittel, denn 
die Richter nehmen Partei im öffentlichen Leben und tragen unter der 
Robe ein von ganz gewöhnlichen, ganz menſchlichen Leidenſchaften be⸗ 
wegtes Herz. Nur darum kann es ſich handeln, Exreſſen dieſer Juſtiz 
vorzubeugen, Exeeſſen nach der ſchlimmen, Leben vernichtenden Seite hin. 
Es kam im Grunde wenig darauf au, ob die Vierzig zu Venedig keinen 
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Geſchlechter verurtheilten, der den Dogen geärgert hatte; die freiſprechen⸗ 
den Vota der römiſchen Geſchworenen, wenn ein Feind Cäſar's vor 
ihnen ſtand, änderten den Lauf der Dinge nicht, und es thut vielleicht 
höchſtens überfeinem Rechtsgefühl Abbruch, wenn heute hier oder da 
vornehme Männer, Mitglieder der „Geſellſchaft“, ſür gewiſſe Vergehen 
weniger hart beſtraft werden, als es die Norm iſt. Ich ſage vielleicht. 
Gefährlich wird das Meſſen mit zweierlei Maaß jedenfalls erſt dann, 
wenn der Prolet ſich offenkundig nicht nur dem Ariſtokraten, ſondern 
auch dem Geſetze, dem Geiſte des Geſetzes gegenüber benachtheiligt ſieht, 
und das einzig aus dem Grunde, weil er der niederen Claſſe angehört. 

Faſt ſcheint es, als ſäße das Rechtsſchiff bereits ſeſt auf dieſer ver⸗ 
derblichen Klippe. 

Die Gleichheit vorm Geſetze, die die Verfaſſung ja wohl gewähr⸗ 
leiſtet, iſt ein Unding, wie es das Princip der Wahlfreiheit iſt, ſo 
lange thatſächliche, unüberbrückbare ſociale Klüfte beſtehen, ſo lange der 
Herr den Knecht und — man verzeihe die Anwendung der thörichten Wort⸗ 
bildungen — der Arbeitgeber den Arbeitnehmer regiert. Das weiß das 
Volk trotz aller demokratlſcher Redensarten ſehr gut, es erregt ſich keines⸗ 
wegs darüber, daß ein Großer, der einen Kleinen beſchimpft oder ſchädigt, 
bei Weitem nicht die Strafe zu erwarten hat, auf die im umgekehrten 
Falle erkaunt werden würde. Dergleichen iſt jo natürlich und verletzt das 
Empfinden des Volkes ſelbſt dann kaum, wenn ähnliche Vorgänge ſich häufen. 
Im Weſen des Staates liegt es, daß die Einen bevorzugt werden und 
die Andern ſich genügen laſſen müſſen. Nur eine Benachtheiligung, die 
über die gäng und gäbe, ſtillſchweigend geduldete hinausgeht, läßt ſich 
die misera plebs nicht bieten. Sobald Beweiſe eines ſolchen Uurechts 
vorliegen, zeigt plötzlich die Oeffentlichkeit mit dem Finger und ſchreiend 
auf die Begünſtigungen hin, die ſie bisher neidlos allen vor den Kadi 
gerufenen Vornehmen gönnte, und ſie ſtachelt ihre Wuth zur Siedehitze 
am Anblicke des nun allerdings gewaltigen Abſtandes zwiſchen der Ge⸗ 
rechtigkeit für die Herren und der Juſtiz für die Knechte. 5 

Das Staatsgefüge wird dadurch erſchüttert und ſeine feſteſten 
Pfeiler ins Wanken gebracht, ohne daß die Regierenden hervorragend 
grobe Fehler begangen oder irgendwie die Abſicht verſpürt und darge⸗ 
than hätten, den Claſſenkampf zu ſchüren. Die Verantwortung für den 
ſolcherweiſe um ſich greifenden, ji rapid vertiefenden ſocialen Haß trägt 
heute allein der Umſtand, daß ein großer Theil der Richtercollegien 
ſeine Wiſſenſchaft zur Kunſt, und zur milden Kunſt, nur bei den durch 
Geburt und Lebensſtellung Ausgezeichneten werden läßt, nur ihre Ver⸗ 
gehen menſchlich milde betrachtet und beurtheilt. Kein Zweifel, fie thäten 
ein ee auch bei dem Geringen, wenn ſie nur Zeit hätten. Da⸗ 
ran liegt's. 

Die Ueberhäufung der Richter mit Arbeit, die ſie jede neue Sache 
als neue Plage empfinden läßt, bedingt es, daß fie mit wirklicher, herz⸗ 
licher Theilnahme nur ſehr wenige Proceßfälle betrachten. Fälle, die 
ihr ganz beſonderes Intereſſe wachrufen, die ſich grundlegend unter⸗ 
ſcheiden von den Sackpack⸗Zänkereien und den groben Uebelthaten der 
Durchſchnittsmenſchen, womit man ſie jahrein, jahraus in ſchrecklicher 
Tretmühl⸗Arbeit quält. Was iſt natürlicher, liegt bei der Erziehung, 
dem Werdegang, dem ſocialen Milieu unſerer akademiſch gebildeten 
Richter näher, als daß die Ausnahmsfälle, die ihnen unwillkürlich nahe 
gehen, ſie gerade durch Namen und Rang der dabei betheiligten Per⸗ 
ſonen intereſſiren? So lange der Richter mit Gewalt zur Maſchine ge⸗ 
macht wird, durch die Semeſter des Studiums, die beſonders den Rechts⸗ 
ſtudenten ſehr ſelten am Studium ſehen und ihn nachher einem Ein⸗ 
pauker in die Arme treiben, durch die Schreibſclaverei des angehenden 
Juriſten, durch die ſcandalöſe Ueberlaſtung des Einzelrichters, die ihm 
auch die letzte Luft an privater Weiterausbildung und friſcher, ſchaſſens⸗ 
froher Bethätigung im öffentlichen Leben nimmt — ſo lange der Richter 
faſt als Automat arbeiten muß, darf man billiger Weiſe keine Tiefe und 
Gründlichkeit von ihm verlangen. Genug, daß er ſich je zuweilen, unterm 
Anreiz einer nicht alltäglichen Erſcheinung, über mechaniſche Hand⸗ 
werkerei erhebt. Das Eine aber verdient wohl bedacht zu werden von 
den Sparſamen und den Verantwortlichen am Staatsruder. Dem ge⸗ 
lehrten Richter von heute muß nothwendig der Volksrichter folgen, dem 
oberflächlich, theilnahmlos haſtenden Studierten das grob zuiappende, 
nichtswiſſende Laſenthum. Die Kunſt des Rechtes war ſelten in größerer 
Gefahr; die Barbaren ſtehen vor der Thür, und Rom ſchläft! Entweder 
ſtarke Vermehrung der Richterſtellen, oder beſſer noch ſtärkere Vermin⸗ 
derung der Anklagemaſſen, die das Land überſchwemmen und zur öffent⸗ 
lichen Calamität geworden ſind, können verlorenes Land wieder ge⸗ 
winnen, den Richter wieder zu dem erheben, was er dereinſt war: zum 
Weiſeſten ſeines Volkes. Prinz Vogelfrei. 


Dramatiſche Aufführungen. 


Das Hohe Lied. Versſpiel in einem Akt von Felice Cavalotti. 
In's Deutfche übertragen von Ludwig Fulda. (Deutſches Theater.) — 
Comteſſe Guckerl. Luſtſpiel in drei Akten von Franz v. Schön⸗ 
than und Franz Koppel⸗Ellfeld. (Leſſing⸗Theater.) — Das 
Hungerlos. Luſtſpiel in vier Aufzügen von Heinrich Vollrat 
Schumacher und Georg Malkowsky. (Kgl. Schauſpielhaus.) 


Von den Berliner Bühnen müht ſich allein das Deutſche Theater, 
ein modernes Kunſtinſtitut zu ſein. Hin und wieder gelingt ihm ſogar, 


was es erſtrebt, und das liegt wahrſcheinlich daran, daß ſein Director 
im Theater ſo wenig zu ſagen hat. In der Schumannſtraße müht ſich 
das leitende Conſortium, dem es beſſer als Herrn Abrahamſohn⸗Brahm 
gelingt, ſich mit den Schauſpielern zu ſtellen, tapfer weiter um die 
ealiflſche Dichtkunſt; was die literariſchen Freigeiſter aller Völker er⸗ 
ſinnen, findet hier gaſtliche Unterkunſt. Solcher Freigeiſter aber iſt 
Legion, und man kann ſich von ihrer Productivität keine Vorſtellung 
machen, wenigſtens keine einigermaßen beſuchte. 

So ift denn Cavalotti's anticlericales Späßchen „Das Hohe Lied“ 
raſcher wieder von der Bildfläche verſchwunden, als die ſeiner Auffüh⸗ 
rung vorangegangene, geſchäftige Reclame erwarten ließ. In Felice 
Cavalotti's Bruſt wohnen, ach, zwei Seelen; eine davon gehört dem 
muthigen, ein biſſel ſchreiſüchtigen und ein biſſel übermäßig neapolita⸗ 
niſchen Politiker, die andere aber dichtet. Solange Cavalotti Signor 
Criſpi's kleine Spitzbübereien aufdeckt, iſt er uns als guter Geſellſchafter 
baß willkommen, obgleich gerade dieſe ſeine Thätigkeit die officiöſe, von 
Köbner, Stumm & Co. geleitete Kunſtkritik gegen ihn einnimmt; ſobald 
er aber fünfaktige Dramen oder auch minder langwierige Luſtſpiele ſchreibt, 
entfremdet er ſich ſeine beſten Freunde. Im Hohen Liede führt er ſich 
als idealen Freidenker unter der Maske eines harmloſen Oberſten vor; 
ihm blühen ein nicht minder freidenkendes Töchterlein und ein Neffe, 
dem pfäffiſcher Geiſt das Hirn umnebelte und zum Seminariſten machte. 
Wenige Tage nur trennen noch den Letzten aus dem Heldengeſchlecht 
der Soranzos vom Empfange der Weihen, da treibt ihn ein Wink der 
Vorſehung — aber Pardon, die giebt es ja gar nicht! — in des Onkels 
Haus. Und die ſchlaue Pia durchſchaut den Gauſin, der trotz der graus⸗ 
lichen Kutte die Schönheit liebt und ſogar Verſe macht; fie lieft mit 
ihm ſeine Uebertragung der flackernden Strophen des guten Salomon, 
Königs in Judäa, an feine Freundin Sulamith: 


„Du biſt 
So ſchön wie Thirza, wie Jeruſalem 
So lieblich, ſchreckensvoll wie Heeresſpitzen. 
Wend' deine Augen von mir, Sulamith, 
Sie gießen wilde Gluthen in mein Herz!“ 


Und richtig — die Erdenſchönheit ſiegt, Antonio's überirdiſche Schwärmerei 
concentrirt ſich geſchwinde auf das liebe, junge Blut vor ihm, aus dem 
heiligen Chorrock läßt er ſich einen patenten Hochzeitsfrack machen. — 
Ein Poet hätte die Kleinigkeit recht wohl vertiefen und mit charakteriſtiſchen 
Lichtern illuminiren können; Cavalotti läßt nur ſeinen Haß gegen 
alles Kirchliche grell hervortreten und bleibt, wie jeder Tendenzſchreiber, 
lehrhaft⸗klein. Gute Abſichten, gute Verſe, aber doch ſchlechte Muſik. 
Franz v. Schönthan verfolgt keinerlei Abſichten, weder gute noch 
ſchlimme; um ſein Budget in Ordnung zu halten, muß er Jahr für 
Jahr ein Luſtſpiel für den verdammten Pöbel ausſchwitzen — „das 
Dramenſchreiben kommt gleich hinter'm Pferdeſtehlen“, behauptete der 
berühmte Sudermann neulich im Verein Berliner Preſſe. Da Schön⸗ 
than weiß, was gefällt, amüſirt er noch immer recht ausgiebig. Er hat 
die Wiener Wipblätter mit Eifer ſtudirt, nicht nur der Dialogſchlager 
halber, wie ſein Meiſter Blumenthal, den neulich der Dirnen ⸗Pſchütt 
deßhalb ankrakehlte, ſondern auch der guten Lehren halber, die ihre 
Mache giebt. Ein paar hübſche bunte Coſtüme, ein hübſches Geſicht, 
etwas hübſches Fleiſch — Alles Dinge, bei denen man nichts, wenigſtens 
nichts Unangenehmes, zu denken braucht: Witzblatt⸗Illuſtrationen und 
Luſtſpiel⸗Milieu ſind fertig. Allein Comteſſe Guckerl, welch eine Figur! 
Jenny Groß hat wirklich noch immer, trotzdem fie ein wenig fett wird, 
eine brillante Figur. Comteſſe Guckerl verdankt den niedlich⸗dummen 
Spitznamen ihrem ſtrahlenden Augenpaar; aber ſie iſt auch ein braves, 
nicht nur ein ſchönes und reiches Frauenzimmer, fie bewahrt einen alten 
Hofrath vor der Penſionirung, bringt ein ſchüchternes, deßhalb höchſt 
originelles Liebespaar zuſammen und beglückt am Ende mit ihrer eigenen, 
wohlgepflegten Hand einen ſchneidigen, preußiſchen Officier, nachdem fie 
den übermäßig Verwegenen zur Strafe längere Zeit zappeln ließ. Neben 
dem Herrn Lieutenant, der ſauberen, verwitweten Gräfin mit den 
Brillanten im Geſicht und auf dem Nacken, neben dem klapprigen Hof⸗ 
rath, ſeiner Miether ſuchenden Gattin und dem ſcherzhaften Liebespaar 
ſpukt ein ruſſiſcher General durch die Scenen, Gott weiß, weßhalb; man 
hört von Beethoven, Catalani und Goethe erzählen, der gerade in Karls⸗ 
bad weilt. Denn in Karlsbad, anno 1818, ſpielt das neue Stück Kotze⸗ 
bue's des Jüngeren. Und das Zeitcoſtüm, die bunten Fracks und Jabots 
der Männlein, die phantaſtiſche, verſchnörkelte Haartracht, die hoch⸗ 
gebundenen Taillen und Gewänder der Weiblein ſicherten den Erfolg. 
Man konnte ſie ſchmunzelnd betrachten, ſich über das Gefunkel freuen und 
brauchte ſich nichts dabei zu denken. Ein paar ſehr ſchöne 8 ſo der 
Umſtand; daß Jemand hinter einander mehrere Gläſer ſaure Milch trinkt, 
um dadurch einen Kuß von der Liebſten zu erhaſchen, daß der komiſche 
1 alle Straßenbeleuchtung heftig angreift, daß ein unangenehmer 
ugwind polternd die Fenſter aufreißt, die Menſchen im Zimmer, be⸗ 
ſonders die rheumatiſch veranlagten, zur Verzweiflung bringt und dann 
noch die Thüren mit lautem Krach zuſchlägt, Platzverwechslung in der Poſt⸗ 
chaiſe, eine alte Wäſcherin, die für Comteß Guckerl gehalten wird — dieſe 
ſprudelnde Situationskomik und die Treffer im Dialog thaten das Uebrige. 
Und während ein Witz den anderen jagt, merkt man gar nicht, daß zwei 
volle Akte eigentlich ganz überflüſſig find und Intereſſe an den heftig 
komiſchen Leutchen im Großvatergewande auch nicht für einen Augenblick 
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auftaucht. Schaumſchlägerei für die ſüßen Backfiſche, die ſüßen Bankier⸗ 
weibchen und ihre Ritter. 

Gewichtiger traten die Herren Schumacher und Malkowsky auf, 
und man war faſt erſtaunt, in den Autoren, die nach dem zweiten Akte 
vor die Rampe geklatſcht wurden, ſo gutmüthig dreinſchauende, lamm⸗ 
fromme Gentlemen begrüßen zu dürſen. Ich kenne ſie Beide nicht und 
nicht ihr bisheriges Schaffen, doch möchte ich beinahe annehmen, daß 
Herr Schumacher einen Roman geſchrieben hat, den Herr Malkowsky 
zum Abdruck brachte und ſpäterhin als prächtigen Dramenſtoff erkannte. 
Dann haben ſich offenbar Erfinder und Enidecker in die mühevolle 
Arbeit des Dramatiſirens getheilt; die Dispoſition entwarfen fie ein⸗ 
trächtiglich, aber von den Scenen wählte ſich jeder die aus, die ihm am 
meiſten zuſagten, und jeder ſchaffte in Einſamkeit ſür ſich. Nachher 
klebten ſie die einzelnen Geiſteswerke aneinander, entfernten allzu 
ſchreiende Widerſprüche, ließen das Ganze ſauber abſchreiben und reichten 's 
ein. Das hohe Leſecomité war mit der Arbeit fo zufrieden wie die 
Dichter; die öffentliche Meinung jedoch hub nach dem dritten Akte ber 
waltig zu ziſchen an und bereitete den Poeten, wie geiſtvolle Kritiker 
mit Recht behaupten könnten, ein Hungerlos. 

Da iſt einmal ein Freiherr geweſen, Rochus hat er geheißen, der 
gewann in der Lotterie viel Geld. Aber dies Geld gehörte nicht ihm, 
wenigſtens nach ſeiner unmaßgeblichen Meinung; der Mammon, den 
das Los in's Haus gebracht hatte, eignete vielmehr dem bekannten, 
vor der Ziehung nach Amerika gegangen wordenen Vetter, dem recht⸗ 
mäßigen Beſitzer des Loſes. Freiherr Rochus ſcharrte und pracherte 
nach Leibeskräften, mußte er doch immer auf die Rückkehr des ver⸗ 
ſchwundenen Vetters gefaßt ſein und ihm jeden Tag ſein Geld aus⸗ 
händigen können. Die Schilderung der Ueberſparſamkeit des Barons, 
der ſich, ſo lebensfreudig er iſt, auch nicht den kleinſten Genuß gönnt, 
ſelbſt ſeiner Hausehre traurigen Gemüthes armſelige Bitten abſchlagen 
zu müſſen glaubt, dieſe Schilderung iſt nicht übel gelungen, und auch 
ſonſt, auch bei den anderen Figuren, finden ſich manche erfreulich 
humoriſtiſche Züge. Plötzlich verkündet das Amtsgericht den Tod des 
Verſchollenen. Und nun geht mit dem früheren Rochus eine jähe Ver⸗ 
änderung vor, nun, wo er ſich Eigenthümer des Schatzes weiß, hebt 
er an, Auſtern und Sekt zu ſchlemmen, ein notleidender Agrarier nach 
dem Herzen des Berliner Freiſinns zu werden. Ueberhaupt entpuppt 
ſich der anſänglich ſo ſympathiſche, ſtrebſame, abgerackerte Mann immer 
mehr als ein vollendeter Erzſchelm. Doch das Unglück ſchreitet ſchnell. 
Der Todtgeglaubte kehrt zurück, ſonſt wär' es kein Luſtſpiel. Freiherr 
Rochus thut das Aeußerſte, ſelbſt das Unſauberſte, um das Geld in 
ſeinem Beſitz zu behalten; als er jedoch nicht mehr vor⸗ noch rückwärts 
kann und den Goldklumpen herausgeben will, findet es ſich, daß der 
Vetter das Los ſeiner Zeit für Rechnung der gnädigen Frau kaufie, 
daß es alſo trotz Alledem Rochus und den Seinigen gehört. Ein ver⸗ 
grügtes Ende folgt, denn Niemandem von den adligen Leuten auf den 

rettern iſt die Nichtsnutzigkeit und niedre Geſinnung des Freiherrn auf⸗ 
gefallen. Daß man im Parkett weniger vergnügt war, daran trug 
neben der häßlichen Fratze des Helden die Stilloſigkeit der Arbeit die 
Schuld. Zu geſchmacklos wird Scherz und Ernſt darin durcheinander 
Sele t und die kindiſchen Requiſitenſpäße gehen zuweilen auch naiven 

eelen über den Spaß; in ihrer krampfhaften Effecthaſcherei, die wider⸗ 
wärtig nach dem Circus Buſch riecht, ſchlagen die Autoren rückſichtsloſe 
Purzelbäume und ſchädigen ihre beſten Scenen durch plumpe, verletzende 
Clownſprünge. Ueber den Werth dramatiſcher Compagnie⸗Arbeit läßt 
ſich gewiß Manches ſagen, wenn aber wie hier jeder der Socien unbekümmert 
um das Ganze ſeine eigenen Wege geht, wenn keine ordnende und 
glättende Hand den erforderlichen, oberflächlichen Zuſammenhang zwiſchen 
den auseinanderfallenden Theilen herſtellt, dann iſt über die Compagnie⸗ 
Arbeit nichts mehr zu ſagen. Ein Weihnachtsbaum, den ein Schneider 
und ein Conditor mit ihren Erzeugniſſen ſchmücken, wird ein trübſeliges 
Ding. Es müſſen zwei Zuckerbäcker ſein, Franz von Schönthan lehrt 
das. Die farbigen Anhängſel haben mit dem Baum nichts zu thun, 
und das mit Flittern aufgepugte Gewächs iſt kein Kind der Natur 
mehr, iſt verwelkt, wenn es dreißig Abende lang auf den Brettern 
geſtanden hat. Aber es gefällt doch am erſten Abend, weil es wirklich 
ſo hübſch bunt und liebenswürdig ausſieht. 


* 


Notizen. 


Erinnerungen von Hans Victor von Unruh. Heraus⸗ 
gegeben von H. von Poſchinger. (Deutſche Verlags-Anſtalt.) Es 
war bekannt, daß der auch bei unſeren Leſern beliebte geiſtreiche Plauderer 
eine Niederſchrift ſeiner Erinnerungen hinterlaſſen hatte, und man 
konnte mit Recht auf deren Erſcheinen geſpannt ſein. Was man ſich 
von ihnen erwartet hatte, erfüllen ſie nun freilich nicht, denn es ſind 
nur unkünſtleriſch aneinander gereihte Notizen oder Skizzen, die umſo⸗ 
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weniger unmittelbar wirken, weil fie erſt viele Jahre nach den Ereig: 
niſſen niedergeſchrieben ſind. Ueberdies hat Unruh das Weſentliche be⸗ 
reits in ſeinen „Skizzen aus Preußens neuſter Geſchichte“ ſchon vorher 
veröffentlicht. Ein nicht unwichtiger Nachtrag ſindet ſich über die Nieder⸗ 
ſchießung harmloſer Bürger bei der Kammerauflöſung vom 28. April 
1849. Wenn hier auch Unruh nicht als Augenzeuge berichtet, ſondern 
nur nach den Ausſagen ſeiner Gewährsmänner, einiger Abgeordneten, 
fo treibt der Herausgeber feine Objectivität zu weit, wenn er dagegen 
in einer Fußnote den ganz anders lautenden Bericht der als Zeugin 
hierin etwas anrüchigen Kreuzzeitung in's Treffen führt. Intereſſant 
iſt das Verhältniß des damals ſehr demokratiſchen Unruh zu Bismarck, 
den er ſofort in ſeiner ganzen Bedeutung erkannte. Bismarck hatte er 
es auch zu danken, daß er 1848 nicht aus Berlin ausgewieſen wurde, 
obgleich der Miniſter v. d. Heydt dem „Gegenkönig von 1848“ gar nicht 
gewogen war. Noch feſſelnder werden die Erinnerungen gegen das 
Ende der fünfziger Jahre, wobei ein langes Geſpräch mit Bismarck 
geſchichtliche Bedeutung annimmt. Bismarck ſprach es damals aus, daß 
es für Preußen nur einen Bundesgenoſſen gebe, „vorausgeſetzt, daß es 
ihn zu behandeln verſtehe,“ — und antwortete auf Unruh's Frage: 
„Das deutſche Volk“. Leider unterließ es Bismarck, dem Freunde ſeine 
neuerliche liberale Sinneswandlung anzudeuten, wodurch ſonſt vielleicht 
der Militärconflict ſpäter vermieden worden wäre. Ein anderes Geſpräch 
1862 auf der Eiſenbahn iſt nicht minder intereſſant. Hier ſagte Unruh 
dem Miniſterpräſidenten, der jeden Gedanken an einen Staatsſtreich von 
ſich wies, daß Bismarck nach längerem Streite endlich doch zum Nach⸗ 
geben werde gelangen müſſen. Leider ſchenkten die Collegen vom National⸗ 
verein der Betheuerung des Miniſters keinen Glauben, und ähnlichen 
Mißerfolg hatten ſpätere Vermittelungsverſuche Unruh's zwiſchen ſeiner 
Partei und Bismarck. Schließlich trat Unruh aus derſelben aus, Tweſten 
und Lasker ſchloſſen ſich ihm an, und fo wurde die nationalliberale 
Partei gegründet. Wir ſchließen mit dem bedeutsamen Urtheil Unruh's 
über die Ergebniſſe des Jahres 1848: „Stellt man jetzt nach 29 Jahren 
die Frage: was iſt durch die Kämpfe des Jahres 1848 in Preußen 
erreicht worden, ſind dieſelben nützlich oder ſchädlich geweſen? und be⸗ 
müht man ſich die Frage möglichſt objectiv oder doch vom liberalen 
Standpunkt aus zu beantworten, ſo läßt ſich gar nicht verkennen, daß 
trotz der vielen und großen Fehler, die auf allen Seiten damals gemacht 
wurden, jene Vorgänge des Jahres 1848 die Grundlagen unſerer poli⸗ 
tiſchen Entwickelung und unſerer heutigen politiſchen Zuſtände bilden, 
die kein liberaler Mann und kaum ein conſervativer, der nicht reactionär 
iſt, mit jenen vor 47 vertauſchen würde. Ja, die Reaction ſelbſt dürfte 
nicht geneigt ſein, zu jener Zeit abſoluter bureaukratiſcher Willkür zurück⸗ 
zukehren. Gewiß wäre es beſſer geweſen, wenn die Regierung ſchon 
lange vor 48 die beſſernde Hand zu den unbedingt nothwendigen or⸗ 
ganiſchen Umformungen des Staates geboten hätte; aber daran war bei 
der Perſönlichkeit Friedrich Wilhelms IV. gar nicht zu denken. Ohne 
jenen allerdings revolutionären Anſtoß würde Preußen hinter Sachſen 
und Bayern zurückgeblieben und immer unfähiger geworden ſein, die 
Führung in Deutſchland zu übernehmen. Oeſterreich hätte trotz oder 
vielleicht in Folge ſeiner inneren Kämpfe die Oberhand in Deutſchland 
bekommen und ſeiner unverkennbaren Tendenz gemäß Preußen immer 
mehr herunter zu bringen geſucht, während es offenbar ganz außer 
Stande und auch nicht Willens war, aus Deutſchland etwas Anderes 
zu machen, als einen unſelbſtſtändigen Appendix von Oeſterreich. Wir 
Alle waren 48 politische Dilettanten, um nicht zu ſagen politiſche Kinder. 
Wir klebten am Rotteck⸗Dahlmannſchen conſtitutionellen Schematismus 
und glaubten, mit Verſaſſungsparagraphen laſſe ſich alles Wünſchens⸗ 
werthe erreichen. Wir haben erſt durch bittere Erfahrungen lernen 
müſſen, daß es auf thatſächliche Umgeſtaltungen im Staate ankommt und 
insbeſondere auf Organiſationen, die eine ruhige, conſequente Fortbildung, 
möglichſt ohne Sprünge und Experimente, zu ermöglichen geeignet ſind.“ 
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Anzeigen. 
Bei Beflelungen berufe man ſich auf die 
„Gegenwart“. 
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Urtheil ſeiner Zeitgenoſſen. 
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Bilanz des neuen Kurſes an. Wohlthuend berührt die über⸗ 
all im Buche aufquellende Bewunderung und Verehrung 
des alten Rieſen aus Varzin. (Deutſche Warte, Berlin.) 
„Hier hat die ſteigende allgemeine Unzufriedenheit mit 
unſeren öffentlichen Zuſtänden, die vor keiner Autorität 
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Er kann als Vorbild dieſer echtmodernen Gattung hingeſtellt werden. (Wiener Fremdenblart.) 
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Große und Kleine Volksvertreter. 
Statiſtiſches von Fab. Lan dau. 


Bis auf Rußland, die Türkei und Montenegro erfreut 
ſich die Bevölkerung Europas eines conſtitutionellen Regimes 
und des Vergnügens, Theile ihrer geſetzgebenden Körper⸗ 
0 aus ihrer Mitte wählen zu dürfen. W. Wenn ſich 
auch dieſe Länder im Allgemeinen zum parlamentariſchen 
Princip bekennen, ſo iſt doch der Modus, wie bei jedem 
einzelnen derſelben, der Wille des Volkes zum Ausdrucke 
gelangt, fo mannigfaltig und verſchieden, wie die Länder 
ſelbſt 

Vorherrſchend iſt das Zweikammer⸗Syſtem; 
wenige Ausnahmen aber kann bei der erſten Kammer ſehr wenig 
von Wahl geſprochen werden. Da dieſer Körper — deſſen 
Mitglieder ernannt werden — faſt nur den oberen 3734 
(Summe der Senatoren, Peers ꝛc.) der Ariſtokratie, der Hie⸗ 
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bleibt, ſo kann derſelbe doch nur als eine Vervielfältigung 
des monarchiſchen Willens oder auch als Hemmſchuh für den 
— nach conſervativer Anſicht ſtets dem Abgrunde zurollenden 
— Staatswagen betrachtet werden. Das wirkliche Treib⸗ 
rad der ganzen Maſchinerie repräſentiren die Abgeordneten⸗ 
häuſer, in denen die Strömungen Anſichten und Wünſche, 
welche momentan die Maſſe beherrſchen, zum Ausdruck 
kommen. 

Wir wollen nicht die verſchiedenen Verfaſſungen, wie 
dieſelben die Wahlen anordnen, aufzählen und mit den mehr 
oder weniger ſchlechten Beſtimmungen derſelben rechten; da 
überhaupt ein, allen Einwohnern eines Landes, zuſprechender 
Wahlmodus gar nicht denkbar und jedes Syſtem rechts oder 
links Mißbilligung und Oppoſition hervorrufen wird, weß⸗ 
halb auch in allen europäiſchen Culturſtaaten Reformprojecke 
für Parlamentswahlen ein ſtets wiederkehrendes Thema 
bleiben; — wir wollen nicht die Form, wie die Seele der 
Maſſen ſich äußert oder äußern foll, beleuchten, ſondern das 
Factum, in welchem Maßſtabe die Mandatare der verſchie⸗ 
denen Staaten unſeres Erdtheils ihre Auftraggeber vertreten, 
mittels der Zahlen demonſtriren. 

Die „Herren⸗Häuſer“ unter ihren verſchiedenen Benen⸗ 
nungen ſind zwar, wie erwähnt, unmöglich als ein Product 
des Volkswillens anzuſehen, doch wollen wir der Vollſtän⸗ 
digkeit halber auch dieſe in unſerer Betrachtung hineinziehen. 


bis auf 


Auch den Umſtand, daß meiſtentheils die Einwohner außer⸗ 
europäiſcher Beſitzungen nicht als vollwichtig, wie die Inſaſſen 
ihres Mutterlandes, von den betreffenden Geſetzgebern be⸗ 
trachtet werden, haben wir als einen Auswuchs an dem von 
Gebrechen aller Art ſtrotzenden Körper der Wahlſyſteme bei 
unſerer Berechnung berückſichtigt. Ferner haben wir bei 
folgender Aufſtellung die zur Zeit der Ermittelung der Ein⸗ 
wohnerzahl in dem bezüglichen Lande ſich aufhaltenden 
Fremden (d. h. nicht Staatsangehörenden) nicht als ſolche 
— Wahlunberechtigte — in Abzug gebracht, ſondern überall 
die Zahl der Ortsanweſenden zur Grundlage genommen, 
weßhalb eine ziemliche Compenſation zwiſchen den e 
rechtigten aller Staaten entſtand. 

Mit den „Hohen Häuſern“ anfangend, finden wir den 
Deutſchen Bundesrath (58 Mitglieder) an der Spitze, indem 
jedes Mitglied deſſelben über das Wohl und Wehe von nicht 
weniger als 892,386 Einwohnern beſtimmen kann. Hierauf 
folgt das Haus der Peers von Großbritannien (541 Mit⸗ 
glieder) von denen jeder 692,430 reſp. 71,954 des Stamm⸗ 
landes repräſentirt. Ein Senator in Frankreich (300) ver⸗ 
tritt 255,311 reſp. 127,810 Bewohner. Ein Mitglied des 
Herrenhauſes in Oeſterreich (226) verfügt mittels ſeiner Er⸗ 
nennung über 108,618 Seelen. Dies ſind die wirklichen 
Großherren; unter hunderttauſend Einwohner vertreten finden 
wir: einen Senator in Italien (390) mit 78,779, je ein 
Mitglied der erſten Kammer der Generalſtaaten in den Nie⸗ 
derlanden (51 Mitglieder) mit 92,802; auf das Stammland 
reducirt wiegt ſein Veto das von 735,633 auf. Von den 
101 Senatoren in Belgien beſtimmt jeder über 62,003 der 
Bevölkerung, ein Pair, der der portugieſiſchen Pairskammer 
angehört (254 Mitglieder) über 76,184 reſp. 20,009 des 
engeren Vaterlandes und ein Mitglied des Bundesrathes in 
der Schweiz (44) über 67,883. In Spanien kommen auf 
je einen Senator — deren es 360 giebt — 75,419 Ein⸗ 
wohner, in Schweden auf je ein Mitglied der erſten Kammer 
(150 Theilnehmer) 45,419 und in Dänemark, wo im Lands⸗ 
thing 66 Mitglieder ſitzen, auf je einen 34,842 Ortsan⸗ 
weſende. 

Ein Theilnehmer an der Magnatentafel in Ungarn, 
welche außer den volljährigen Erzherzögen 371 Mitglieder 
zählt, hat nur ca. 25,000 und ein edler Hellene in der erſten 
Kammer in Griechenland (150 Mitglieder) 14,581 Perſonen 
im Schlepptau. 
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Eine ganz andere Reihenfolge finden wir bei den von 
Volkes Gnaden im weiteren oder engeren Sinne ihr Daſein 
verdankenden Abgeordneten⸗Häuſern. 

Ein „Gemeiner“ (House of commons, 670 Mitglieder) 
vertritt 559,112 beziehungsweiſe 58,100 Einwohner und je 
einer der 100 Mitglieder der zweiten Kammer in den Nieder⸗ 
landen 375,173 reſp. 47,329. Ein Deputirter in Frankreich 
ſoll 70,000 Einwohner vertreten, doch wird es mit dieſer 
Norm nicht ganz genau genommen. Bei der letztvollzogenen 
Neuwahl ſind aus den früheren 576 Abgeordneten deren 584 
geworden, die nach der letzten Zählung je 65,656 Orts⸗ 
anweſende vertreten. Die 38,250,112 Einwohner in den Be⸗ 
ſitzungen in Afrika, Amerika, Aſien und Occanien find als 
Nullen zu betrachten, welche die verfaſſungsmäßigen 70,000 
Einwohner auf die Höhe von 131,153 bringen. 

In den deutſchen Reichstag, wohin je 100,000 Seelen 
einen Vertrauensmann wählen ſollen, vertritt je einer der 
397 Mitglieder 130,374 Meinungen. In Portugal kommen 
107,519 — reſp. 28,234 des Mutterlandes — Bewohner 
auf je einen Deputirten (180 Mitglieder). Im Abgeordneten⸗ 
haus in Oeſterreich mit ſeinen 353 Mitgliedern vertritt einer 
derſelben 70,074 und in den Cortes in Spanien (432 Mit⸗ 
glieder) 62,849 Ortsanweſende. In Belgien kommt auf je 
41,200 Einwohner je ein Repräſentant (zuſammen 152) und 
an der ungariſchen Repräſentantentafel (453) einer auf 38,551 
der Bevölkerung. 20,974 Bewohner entſenden ein Mitglied 
zur zweiten Kammer in Schweden (230). Im Nationalrath 
in der Schweiz (147) äußert einer den Willen für 20,319 
und in der Skupſchtina in Serbien (134) einer für 16,836. 
Das Zutrauen von 16,000 ſpricht das Geſetz jedem Mit⸗ 
gliede des Folkething in Dänemark zu, während ein Mitglied 
des Storthing in Norwegen (114) dasjenige von 17,444 
beſitzt. Das Intereſſe von 120,000 Bewohnern ſoll ein 
Mitglied der zweiten Kammer in Griechenland wahren. 
Daß die ungeheure Laſt der Sorgen der Erwählten für die 
Einwohner mit den Grenzen der Staaten auch zuſammen⸗ 
ſchrumpft, bemerken wir bei Luxemburg (45), Lichten⸗ 
ſtein (15) und Andora (24 Mitglieder), wo nur 4691 
reſp. 628 reſp. 250 Einwohner auf einen Abgeordneten 
kommen. 

Daß es in den 21 conſtitutionellen Staaten Europas 
keine zwei giebt, in denen dieſelbe Zahl Einwohner einen Ver⸗ 
treter wählen, kann bei den verſchiedentlichen culturellen und 
intellectuellen Zuſtänden deren Bevölkerung kaum auffallend 
erſcheinen. Wenn wir aber in ein und demſelben Staate, 
wo ein und dieſelbe Verfaſſung herrſcht, 26 verſchiedene 
„große und kleine Abgeordnete“ finden, das iſt mehr als 
auffallend. 

„„Man ſoll die Stimmen wägen und nicht zählen!““ 
Dieſe Worte des Fürſten Sapieha könnten auf das Ge⸗ 
wicht eines Volksvertreters im deutſchen Reichstage, nach 
11 Anzahl der von ihm zu vertretenden Mandatoren, 
gelten. 

Der § 5 des Wahlgeſetzes für den deutſchen Reichstag 
beſtimmt auf durchſchnittlich 100,000 Seelen einen Abgeord⸗ 
neten. Ein Ueberſchuß von mindeſtens 50,000 Seelen der 
Geſammtbevölkerung eines Bundesſtaates wird vollen 100,000 
Seelen gleich gerechnet. In einem Bundesſtaate, deſſen Be⸗ 
völkerung 100,000 nicht erreicht, wird Ein Abgeordneter ge⸗ 
wählt. Dieſem Grundgeſetze gemäß ſollen in Berlin — nach 
dem Reſultate der letzten Erhebungen — 518 Abgeordnete 
tagen. 

Wie die factiſche Vertretung des deutſchen Volkes iſt, 
und wie dieſelbe nach dem Buchſtaben des Geſetzes ſein 
müßte, können wir aus folgender Aufſtellung erſehen. — 
Wir wollen auch nicht jene 100,000 Seelen, ſondern die 
130,374, welche durchſchnittlich auf je einen Abgeordneten 
kommen als Maßſtab anlegen; und die Differenzen, welche 
noch dann entſtehen, fixiren. 


S8 5 3 Ir Se SE 
„ z 2 des 2 875 
ER 83 3833 8822 42 
2 E sa 28 5 2 3 * 2 
A 55 8 f 4 638 
Abgeordnete 
Hamburg 7 3 226,298 -+ 95,924 678,894 — 213,492 
Bremen 2 1 191,624 + 61,250 191,624 — 700,762 
Sachſen⸗Alielb. 2 1 178,719 ＋ 51.655 178,719 — 718,867 
Sachſen 38 23 165,190 + 82,816 988,343 + 45,957 
Anhalt 3 2 146,228 415,854 292,457 — 599,929 
Braunſchweig 4 3 145,208 4 14884 217,817 — 674,569 
Preußen 315 236 133,441 + 3067 1,852,424 ＋ 960,038 
Reuß j. Linie 1 1 129,102 + 1272 129,102 — 763,284 
Lippe 1 1 123,515 — 6859 123,515 — 768,871 
Oldenburg 4 3 123,255 — 7119 369,754 — 522,632 
Baden 17 14 122,417 — 7957 571,281 — 821,105 
Württemberg 21 17 121,847 — 8527 517,852 — 374,534 
ayern 58 48 120,288 — 10.086 962.306 ＋ 69,920 
Sachſen⸗Meining. 2 2 116,409 — 13,965 232,818 — 659,568 
Heſſen 10 9 114.643 — 15,731 343,930 — 548,456 
Sachſen⸗Weimar 3 3 113,036 — 17,338 339,106 — 558,280 
Sachſ.⸗Cob.⸗Gotha 2 2 108,795 — 21,579 217,591 — 674,795 
Elſaß⸗Lothringen 16 15 108,086 — 22,288 
Mecklenb.⸗Strelitz 1 1 103,373 — 26,998 103,373 — 789,013 
Mecklenb.⸗Schwer. 6 6 101,103 — 29,271 303,309 — 589,077 
Schwarzb.⸗Rudolſt. 1 1 89,492 — 40,882 89,492 — 802,894 
Lübeck 1 1 82,813 — 47,561 82,813 — 809,573 
Schwrzb.⸗Sndrsh. 1 1 77.589 — 52,785 77,589 — 114,797 
Reuß ä. Linie 1 1 66,641 — 63,733 66,641 — 825,745 
Waldeck 1 1 61,128 — 69,246 61,128 — 831,258 
Schaumb.⸗Lippe 1 1 41,148 — 89,226 41,148 — 851,238 


Das Recht der Eheſcheidung 
nach dem Entwurf eines bürgerlichen Geſetzbuches für das Deutſche Reich. 
Von Franz Schäkel. 


Das Bild, welches unſer heutiges Eheſcheidungsrecht 
bietet, iſt gewiß nicht erfreulich. Die Zerſplitterung und 
Unſicherheit in der Rechtſprechung ſogar innerhalb derſelben 
Rechtsgebiete macht ſich denn auch in empfindlicher Weiſe 
geltend, weßhalb eine einheitliche Regelung der Materie im 
zukünftigen deutſchen bürgerlichen Geſetzbuch als dringendes 
Bedürfniß erſcheint. Der allgemeine principielle Standpunkt 
des Entwurfes geht davon aus, daß die Ehe nach ihrem Be⸗ 
griffe und Weſen unauflöslich, die Eheſcheidung daher etwas 
Anomales iſt, weßhalb die Zulaſſung derſelben keine Be⸗ 
günſtigung verdiene, vielmehr auf anomale Zuſtände zu be⸗ 
ſchränken und nur inſoweit zuzulaſſen ſei, als Diele die 
Scheidung nothwendig machen. Dieſe Erwägungen weiſen 
auf eine ſtrengere Geſtaltung des Eheſcheidungsrechtes, als 
es in den meiſten Gebieten die Praxis oder die Geſetzgebung 
geſtaltet hat, mit Nothwendigkeit hin. Aber auch vom ſtaat⸗ 
lichen Standpunkte aus ſprechen dafür die gewichtigſten Gründe, 
denn der Staat hat ein dringendes Intereſſe daran, auf das 
Bewußtſein des ſittlichen Ernstes der Ehe und die Auffaſſung 
derſelben als einer vom Willen der Ehegatten unabhängigen 
ſittlichen Ordnung hinzuwirken. Es wird dadurch einerſeits 
der U ae Eingehung von Ehen vorgebeugt, anderer⸗ 
ſeits werden die Gatten darauf hingewieſen, ihre Ehe dem 
Weſen derſelben entſprechend zu geſtalten, weil ſie wiſſen, 
daß dieſelbe nicht leicht wieder gelöſt werden kann. Ferner 
beruht auf der Feſtigkeit der Ehe im Gegenſatze zum Con⸗ 
cubinate die höhere ſittliche Stellung des weiblichen Geſchlechts 
und der mit dem Familienleben verbundene Segen. Auch 
wird durch eine zu große Erleichterung der Scheidung der 
öffentliche Wohlſtand gefährdet und den in der Ehe erzeugten 
Kindern durch Vernachläſſigung der Erziehung, ſowie durch 
Zerſplitterung des Vermögens der größte Nachtheil zugefügt. 
Andererſeits hat die ſtaatliche Geſetzgebung zu berückſichtigen, 
daß es thatſächlich Ehen giebt, in denen jede Hoffnung auf 
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Ausſöhnung ausgeſchloſſen iſt, und deren Fortdauer daher 
den Wohlſtand der Familie zerrütten und auf die Erziehung 
der Kinder nachtheilig wirken würde. 

Die rechtliche Seite der Ehe endlich legt dem Staate 
die Pflicht des Rechtsſchutzes zu Gunſten eines Ehegatten 
gegen den anderen auf, wenn dieſer ſeine ehelichen oder ſitt⸗ 
lichen Pflichten verletzt. Ein wirkſamer Rechtsſchutz kann dem 
unſchuldigen Theile aber nur durch das Recht auf Eheſcheidung 
gegeben werden, wenn ihm in Folge des Verhaltens des 
anderen Theiles die Fortſetzung der Ehe nicht mehr zugemuthet 
werden kann. Auf der anderen Seite muß aber dieſer recht⸗ 
liche Charakter der Ehe auch dahin führen, den einen Gatten 
gegen willkürliche Auflöſung der Ehe durch den anderen zu 
ſchützen und demjenigen Gatten das Recht auf Scheidung zu 
verſagen, der ſich zur Begründung deſſelben auf ſein eigenes 
ſchuldvolles Verhalten beruft. 

Ihrer Natur nach laſſen ſich die Scheidungsgründe in 
drei Kategorien eintheilen, je nachdem ſie auf Verſchuldung, 
auf Willkür oder auf zufälligen Urſachen beruhen. 

Was die erſte Kategorie anlangt, ſo haben die meiſten 
Codificationen vom Geſichtspunkte der Verſchuldung aus nur 
einzelne beſtimmt bezeichnete, einen abſoluten Charakter an 
ſich tragende Scheidungsgründe aufgeſtellt. Nun kann zwar 
in manchen Fällen der Geſetzgeber beim Vorhandenſein ge⸗ 
wiſſer thatſächlicher Vorausſetzungen ohne Weiteres annehmen, 
daß dadurch dem unſchuldigen Theile die Fortſetzung der Ehe 
als Rechtspflicht nicht mehr zugemuthet werden kann, allein 
in den weitaus meiſten Fällen wird ſich mit Rückſicht auf 
die Verſchiedenheit der Bildung, des Charakters und der ge⸗ 
ſellſchaftlichen Stellung der Ehegatten nicht im Voraus be⸗ 
ſtimmen laſſen, ob gewiſſe Handlungen, die zwar unter Um⸗ 
ſtänden die Fortſetzung der Ehe unerträglich machen können, 
auch im gegebenen Falle dieſe Wirkung haben. Vielmehr ver⸗ 
mag dieſelbe Thatſache in dem einen Falle die Ehe völlig zu 
zerrütten, in dem anderen dagegen den ehelichen Frieden ent⸗ 
weder gar nicht oder doch nur vorübergehend zu ſtören, was 
in jedem einzelnen Falle erſt unter Würdigung aller concreten 
Umſtände feſtgeſtellt werden kann. 

Aus dieſem Geſichtspunkte ergiebt ſich die Nothwendigkeit, 
nicht in caſuiſtiſcher Weiſe eine Anzahl abſtracter Scheidungs⸗ 
gründe aufzuſtellen, ſondern die auf Verſchuldung der Ehe⸗ 
gatten beruhenden Scheidungsgründe auf ein allgemeines 
Princip zurückzuführen. Dieſes Princip hat der Entwurf 
darin gefunden, daß bei Verſchulden eines der Ehegatten die 
Scheidung dann zuläſſig iſt, wenn einer der Ehegatten 
durch ſchwere biegen der ihm gegen den anderen 
Ehegatten obliegenden ehelichen Pflichten oder durch 
ehrloſes oder unſittliches Verhalten, insbeſondere 
durch entehrende Verbrechen oder Vergehen, welche 
er nach Eingehung der Ehe begangen, eine ſo tief 
ehende Zerrüttung des ehelichen Verhältniſſes ver- 
chuldet hat, daß dem anderen Theile die Fortſetzung 
der Ehe als eine Rechtspflicht nicht zugemuthet wer- 
den kaun und nach den Umſtänden des Falles auch keine 
Ausſicht auf Wiederherſtellung eines dem Weſen der 
Ehe entſprechenden Verhältniſſes vorhanden iſt. 

Nach dieſer clausula generalis hat der Richter zu prüfen, 
ob im concreten Falle die für die Eheſcheidung verlangten 
Vorausſetzungen vorhanden ſind. Auf Grund dieſes Princips 
der Relativität der Scheidungsgründe würden folgende in den 
verſchiedenen Rechten anerkannten Gründe zur Scheidung 
führen können, wenn ſie in concreto die oben bezeichnete 
Natur und Wirkung gehabt haben: gefährliche Drohungen; 
Miß handlungen, Ehrenkränkungen, falſche Anſchuldigung, Un⸗ 
verträglichkeit und Zankſucht des einen Theiles, welche ſich 
in ſolchen vorſätzlichen Handlungen äußert, wodurch Leben 
und Geſundheit des anderen in Gefahr geſetzt wird; fort⸗ 
geſetztes liebloſes und pflichtwidriges Verhalten des einen 
Theiles, abſichtliche Entziehung des Unterhaltes, hartnäckige 


Verſagung der ehelichen Pflicht, welche ein Eſſentiale der Ehe 
iſt; Entführung einer Frauensperſon; Verſuch des Ehebruchs; 
entehrende Verbrechen oder Vergehen, wobei das entſcheidende 
Moment nicht die Verurtheilung zu einer Freiheitsſtrafe oder 
zum Verluſte der bürgerlichen Ehrenrechte iſt, ſondern die 
durch die betreffende Handlung an den Tag gelegte ehrloſe 
Geſinnung; ferner aus dem Geſichtspunkte eines ehrloſen oder 
unſittlichen Verhaltens: Ergreifung eines ſchimpflichen Ge⸗ 
werbes; unverbeſſerliche Trunkſucht; verſchwenderiſches und 
unordentliches Leben, wenn es einen ſolchen Grad erreicht, daß 
es als unſittlich betrachtet werden muß und den Nahrungs⸗ 
ſtand gefährdet, abſichtlich oder durch ſittliche Verſchuldung 
herbeigeführte Unfähigkeit zur ehelichen Beiwohnung; Abſchen 
und Ekel erregende Krankheiten des anderen Theiles, welche 
er ſich durch ſittliches Verſchulden zugezogen hat. 

In allen dieſen, keineswegs erſchöpfend aufgezählten 
Fällen iſt es Pflicht und Recht des Richters, in concreto 
zu ermeſſen, ob dem auf Scheidung Klagenden unter den ob⸗ 
waltenden Umſtänden die Fortſetzung der Ehe nicht zuge⸗ 
muthet werden kann und ob auch keine Ausſicht auf Wieder⸗ 
herſtellung eines dem Weſen der Ehe entſprechenden Verhält⸗ 
niſſes vorhanden iſt. 

Da die elausula generalis der relativen Scheidungs⸗ 
gründe aber dem richterlichen Ermeſſen einen ſehr weiten 
Spielraum gewährt und damit das Recht des Klägers auf 
Scheidung ein weniger feſtes und geſichertes iſt, ſo heit der 
Entwurf daneben noch einzelne beſonders ſchwere Verletzungen 
der ehelichen Pflichten als abſolute Scheidungsgründe 
hin, nämlich Ehebruch und die demſelben gleich zu achtenden 
Fleiſchesverbrechen, bösliche Verlaſſung und Lebensnachſtel⸗ 
lungen. Zwar brauchen auch dieſe Fülle nicht unbedingt die 
Zerrüttung der Ehe zur Folge zu haben, allein es iſt die 
darin liegende Verletzung der chelichen Pflichten objectiv eine 
ſo ſchwere, daß man die Scheidung nicht erſt davon abhängig 
machen darf, ob der Richter die Ueberzeugung gewinnt, daß 
dem verletzten Gatten thatſächlich die Fortſetzung der Ehe 
unerträglich geworden iſt. 

Im Gegenſatze zum Code Napoléon, welcher der Frau 
wegen Ehebruchs des Mannes nur dann ein Recht auf Schei⸗ 
dung giebt, „lorsqu'il aura tenu sa concubine dans la maison 
commune“, räumt der Entwurf auch der Frau ein unbe⸗ 
dingtes Scheidungsrecht wegen jeden Ehebruchs des Mannes 
ein. Auf Seiten des Schuldigen wird ein rechtswidriges, 
vorſätzliches Handeln vorausgeſetzt, weßhalb ſolche Fälle aus⸗ 
geſchloſſen ſind, in denen der Ehebruch in Folge von Noth⸗ 
zucht oder Irrthum oder unter ſolchen Umſtänden ſtattge⸗ 
funden hat, welche die freie Willensbeſtimmung ausſchließen, 
z. B. im Zuſtande von Geiſteskrankheit. Der Verſuch des 
Ehebruchs iſt als abſoluter Scheidungsgrund nicht hingeſtellt, 
doch kann er, wie bereits erwähnt, unter Umſtänden nach der 
clausula generalis die Scheidung herbeiführen. 

Was ſodann Lebensnachſtellungen als abſoluten Schei⸗ 
dungsgrund betrifft, ſo ſetzen ſie begrifflich rechtswidrige Hand⸗ 
lungen des einen Ehegatten voraus, welche in der beſtimmten 
Abſicht vorgenommen ſind, dem anderen Gatten das Leben 
zu nehmen. Ausgenommen ſind ſelbſtverſtändlich in Noth⸗ 
wehr begangene Handlungen und ſolche, in welche der ver⸗ 
letzte Gatte ernſtlich einwilligte, während der Umſtand, daß der 
Verletzte den Anderen durch ſein Verhalten zu der fraglichen 


Handlung gereizt hat, das es nicht ausſchließt. 


Aus dem Princip, daß die Scheidung nur zuläſſig, wenn 
in Folge der Verſchuldung des einen Gatten dem anderen 
die Fortſetzung der Ehe nicht mehr zugemuthet werden kann, 
ergiebt ſich von ſelbſt, daß das Scheidungsrecht des verletzten 
Theiles durch Verzeihung des Ehebruchs oder der Lebens⸗ 
nachſtellung wegfällt, denn dieſe Verzeihung bildet eine neue 
Grundlage für die Ehe und beweiſt, daß dieſelbe nicht zer⸗ 
rüttet worden oder doch nicht zerrüttet iſt. 

Bezüglich der Scheidung wegen böswilliger Verlaſſung 
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Nr. 4. 


beftimmt der Entwurf: „Ein Ehegatte kann die Scheidung 


der Ehe verlangen, wenn der andere Ehegatte ohne aus⸗ 
reichenden Grund die häusliche Gemeinſchaft aufgegeben hat, 
und, nachdem der Letztere rechtskräftig zur Herſtellung des 
ehelichen Lebens verurtheilt worden iſt, dem Urtheile ſechs 


Monate lang wiſſentlich ohne ausreichenden Grund keine 


Folge geleiſtet hat.“ 

In dieſem Falle wird vorausgeſetzt, daß der verlaſſene 
Gatte ſeinerſeits die Fortſetzung der Ehe ernſtlich will und 
nur deßhalb die Scheidung beantragt, weil er durch die Hart⸗ 
näckigkeit des anderen Theiles an der Wiederherſtellung des 
ehelichen Lebens verhindert und ihm daher die Fortſetzung 
eines Zuſtandes auf die Dauer unerträglich wird, wonach er 
ſeinerſeits zwar an die Ehe gebunden bleibt, der andere Theil 
aber eigenmächtig die eheliche Gemeinſchaft aufgiebt. 

Zu dieſen auf Verſchuldung beruhenden Scheidungs⸗ 
gründen trifft der Entwurf noch die Beſtimmung, daß das 
Recht des einen Ehegatten auf Scheidung dadurch nicht aus⸗ 
geſchloſſen wird, daß auch dem anderen Ehegatten ein Recht 
darauf zuſteht. Es wird alſo durch ſchuldvolles Verhalten 
beider Ehegatten keine Compenſation geſchaffen, denn ſo lange 
die Ehe noch nicht aufgelöſt iſt, iſt auch derjenige Ehegatte, 
welcher ein Recht auf Scheidung erlangt hat, ſeinerſeits der 
Erfüllung der ehelichen Pflichten nicht enthoben und kann 
daher durch Nichterfüllung derſelben das Recht des anderen 
Theiles verletzen. 

Im Gegenſatze zu den hiermit erledigten, auf Verſchul⸗ 
dung beruhenden Scheidungsgründen haben wir als zweite 
Kategorie die auf Willkür beruhenden angeführt. In Be⸗ 
tracht kommt hier die Scheidung auf Grund gegenſeitiger 
Einwilligung und auf Grund unüberwindlicher Abneigung. 
Die Stellungnahme des Entwurfes zu der Frage, ob dieſe 
Gründe ein Recht auf Scheidung geben können, folgt aus der 
principiellen Auffaſſung des Weſens der Ehe. Danach iſt 
dieſe eine für die ganze Lebensdauer beſtimmte Gemeinſchaft. 
Sind die Ehegatten mit freiem Entſchluſſe die Ehe einge⸗ 
gangen, ſo haben ſie damit alle Pflichten übernommen, 
welche aus dem Weſen der Ehe hervorgehen. Der menſch⸗ 
liche Wille iſt nun zwar nicht im Stande, jene Liebe hervor⸗ 
zubringen, welche die eigentliche Grundlage der Ehe bilden 
ſoll, allein, wenn einmal die Ehe geſchloſſen iſt, ſo muß die 
übernommene Pflicht auch ohne jene von dem Willen unab⸗ 
hängige Liebe durch die ſittliche Unterwerfung des Willens 
unter den Zweck der Ehe erfüllt werden. Gemeinſchaftliches 
Tragen von Glück und Unglück, Gemeinſamkeit der materiellen 
und geiſtigen Intereſſen, Ertragen der beiderſeitigen Schwächen, 
die geſchlechtliche Gemeinſchaft, die Erziehung der Kinder, alle 
dieſe Pflichten ſind lediglich durch Unterwerfung des Willens 
erfüllbar, und wer ſie ohne die echte Gemüthsliebe durch die 
Eingehung der Ehe übernimmt, der uuß ſie tragen, mögen 
ſie ihm ſchwer werden oder nicht. In richtiger Verfolgung 
dieſer Grundſätze verwirft der Entwurf die beiden in Frage 
ſtehenden Scheidungsgründe. 

Was zunächſt die Scheidung auf Grund gegenſeitiger 
Einwilligung betrifft, ſo iſt dagegen noch beſonders anzu⸗ 
führen, daß wenigſtens nach außen hin als Grund der 
Scheidung lediglich die Willkür der Ehegatten hervortritt und 
dadurch im Volke die Würde der Ehe und ihr Anſehen als 
einer über dem Willen der Gatten ſtehenden Inſtitution ge⸗ 
ſchädigt wird. In Folge davon würde einerſeits der leicht 
ſinnige Abſchluß von Ehen gefördert, andererſeits auch häufig 
die Auflöſung ſolcher Ehen, welche durchaus nicht als voll⸗ 
ſtändig zerrüttet anzuſehen wären, herbeigeführt werden und 
zwar lediglich deswegen, weil die Gatten es vorziehen, die 


ihnen nicht mehr behagende Ehe zu löſen, um vielleicht eine 


andere, ihnen mehr zuſagende einzugehen. In den meiſten 
Fällen aber, in denen die Scheidung auf Grund gegenſeitiger 
Einwilligung beantragt wird, iſt der wahre Grund ein tiefer 
liegender und wird in der ſchuldvollen Zerrüttung des ehe⸗ 
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lichen Lebens durch einen Theil zu fuchen fein. Es würden 
alſo die gegenſeitig einwilligenden Ehegatten nur den eigent⸗ 
lichen Grund verſchleiern, den fie nach dem Entwurfe als 
abſoluten oder relativen Scheidungsgrund geltend machen 
mußten, um thatſächlich zu demſelben Ziele zu gelangen. 

Ebenſowenig wie die gegenſeitige Einwilligung, erkennt 
der Entwurf die einſeitige oder gegenſeitige unüberwindliche 
Abneigung als Scheidungsgrund an, da, wie bereits erörtert, 
die durch die Ehe übernommenen Pflichten auch ohne Zu⸗ 
neigung geleiſtet werden können und müſſen. Iſt jedoch die 
unüberwindliche Abneigung durch das ſchuldvolle Verhalten 
eines Ehegatten hervorgerufen, ſo iſt ſie nicht der Grund der 
Scheidung, ſondern nur die Wirkung eines anderen Schei⸗ 
dungsgrundes, welcher nach den Grundſätzen der abſoluten 
oder relativen Scheidungsgründe zu behandeln iſt. Liegt 
aber der Grund in einem Umſtande, welcher bereits vor Ein⸗ 
gehung der Ehe beſtanden hat, dem anderen Theile jedoch 
erſt nach Schließung derſelben bekannt geworden iſt, ſo iſt 
die Ehe nach dem Entwurfe dann anfechtbar, wenn einer der 
Eheſchließenden ſolche Umſtände, deren Kenntniß den anderen 
Theil von Schließung der Ehe zurückgehalten haben würde, 
zu dem Zwecke verſchwiegen hat, damit der andere Theil nicht 
von Schließung der Ehe zurückgehalten werde, z. B. Virgini⸗ 
tätsmangel, Schwangerſchaft der Frau von einem Dritten, 
vor Eingehung der Ehe begangene ſtrafbare Handlungen, ab⸗ 
ſichtlich verheimlichte Ekel erregende Gebrechen. 

Als dritte Kategorie der Scheidungsgründe haben wir 
die auf zufälligen Urſachen beruhenden bezeichnet, wobei 
namentlich geſchlechtliches Unvermögen und körperliche Krank⸗ 
heiten, Geiſteskrankheit und Religionsveränderung in Frage 
kommen. Auch dieſe hat der Entwurf nicht als Scheidungs⸗ 
gründe anerkannt. Denn aus dem Weſen der Ehe folgt, daß 
die Ehegatten ebenſo wie Freude und Glück auch Leid und 
Unglück mit einander tragen müſſen, und gerade im Unglück 
fol ſich der ſittliche Gehalt der Ehe beſonders bewähren. Es 
würde daher im directen Gegenſatze zum Weſen der Ehe 
ſtehen, wenn das Geſetz einem Gatten geſtattete, den anderen 
wegen während der Ehe entſtandener Krankheit oder geſchlecht⸗ 
lichen Unvermögens zu verlaſſen, anſtatt ihm ſein Leiden 
durch Theilnahme und Pflege zu erleichtern. Hat dagegen 
der eine Gatte ſich die fraglichen Gebrechen durch ſchuldvolles 
Verhalten zugezogen, ſo tritt die Scheidung auf Grund der 
clausula generalis ein. 

Aus dem Weſen der Ehe folgt ebenfalls, daß auch im 
Falle der Geiſteskrankheit der geſunde Gatte dem kranken 
treu bleiben und das Unglück mit ihm tragen muß. 

Endlich verwirft der Entwurf auch die Veränderung der 
Religion als Scheidungsgrund, da die Verſchiedenheit des 
Religionsbekenntniſſes auf die Giltigkeit der Ehe überhaupt 
ohne Einfluß iſt. Nun kann der Wechſel der Religion 
Seitens eines der Ehegatten allerdings den ehelichen ie 
ſtören, allein wollte man dieſe Thatſache als Scheidungs⸗ 
grund anerkennen, fo würde darin einerſeits eine Beeinträch⸗ 
tigung der Gewiſſensfreiheit liegen, während andererſeits mit 
Rückſicht auf den Charakter der Ehe als eines Rechtsverhält⸗ 
niſſes nur ſchuldvolle Handlungen des einen Gatten dem 
andern ein Recht auf Scheidung geben können. Zu den 
ſchuldvollen Handlungen iſt aber der Uebertritt zu einer 
anderen Religion oder Confeſſion nicht zu rechnen. 

In verſchiedenen Rechtsgebieten Deutſchlands hat ſich in 
Anknüpfung an die oberbiſchöfliche Gewalt der Landesherren 
das Inſtitut des Eheſcheidungsrechtes kraft landesherrlicher 
Machtvollkommenheit entwickelt. Auch dieſes iſt durch den 
Entwurf beſeitigt, da durch daſſelbe der Willkür ein ungemeſſener 
Spielraum gegeben würde, und da es Aufgabe eines bürger⸗ 
lichen Geſetzbuches iſt, das Eheſcheidungsrecht in einer dem 
Weſen der Ehe und den Bedürfniſſen des Lebens entſprechen⸗ 
den Weiſe erſchöpfend zu geſtalten. 
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Der Durchſtich des Simplon. 


Der mächtige Grenzwall desjenigen Theiles der Alpen, 
der das nördliche Italien von Deutſchland und Frankreich 
ſcheidet, wird bis heute unr an drei Stellen, dem St. Gott⸗ 
hard, dem Mont Cenis und der Corniche, von Schienenwegen 
durchquert, und zwiſchen dem St. Gotthard und dem Mont 
Cenis liegt eine gegen 35 Meilen breite Zone, die keine 
Bahnverbindung lee Italien und der Schweiz und dem 
nordweſtlich derſelben gelegenen weiten Ländergebiet des öſt⸗ 
lichen und nordöſtlichen Frankreichs aufweiſt. Den directeſten 
natürlichen Zugangsweg von dieſen Gebieten und der wohl⸗ 
habenden, zum Theil reichen, weſtlichen und ſüdweſtlichen 
Hälfte der Schweiz nach Italien, bildet das obere Rhone⸗ 
thal, das Wallis, und bei dem Städtchen Brieg in demſelben 
führt die alte, von der Weſtſchweiz am meiſten benutzte Heer⸗ 
ſtraße zwiſchen dieſem Lande und Italien, die des Simplon, 
nach der wegſamen Thalebene des Toſa⸗Fluſſes, bei Domo 
d'Oſſola. Schon Napoleon I. erkannte die große commercielle 
und für die damalige Zeit auch ſtrategiſche Bedeutung dieſes 
Verbindungsgliedes zwiſchen der Schweiz und Italien bezw. 
dem öſtlichen Frankreich und ließ in den Jahren 1800 bis 
1806 mit einem Koſtenaufwande von 18 Millionen Frances 
eine Kunſtſtraße über den Simplon bauen. Heute handelt 
es ſich jedoch bei dem geplanten Bahn⸗Durchſtich nicht ſo⸗ 
wohl um die Verfolgung ſtrategiſcher Ziele, als ausſchließlich 
um die Intereſſen des Verkehrs zwiſchen den benachbarten 
Ländern, und die Herſtellung eines Schienenweges, der auch, 
wie erwähnt, dem Verkehr zwiſchen Italien und Frankreich 
zu Gute kommen wird. Immerhin aber erſcheint bei der 
Bedeutung, die ein neuer Schienenweg über die Alpen neben 
dem des St. Gotthard, namentlich für den Zugang zu der 
ſtarken ſüdſchweizeriſchen Defenſivfront der Berner Alpen zu 
e vermöchte, ein Blick auch auf die militäriſchen 

onfequenzen des Simplon⸗Durchſtichs nicht ohne Intereſſe. 
um Glück für die Schweiz eröffnet der nunmehr be⸗ 
ſchloſſene Durchſtich keinen ſtrategiſchen Zugang zum Innern 
dieſes Landes, in welchem Falle die Bundesregierung dem⸗ 
ſelben kaum zugeſtimmt haben dürfte, ſondern er mündet 


Alpen ſüdlich vorgelagerte Walliſer Thal der Rhone, welches 
im Oſten durch die ſtarken Befeſtigungen des Gotthard⸗Maſſivs, 
im Weſten durch die in der Anlage begriffenen Werke von 
St. Maurice gegen das weitere Vordringen eines Angreifers 
der ſüdlichen Schweiz hermetiſch abgeſchloſſen iſt. Die mit 
Gletſchern und Felsgipfeln bedeckten Ketten der die Nord⸗ 
front dieſes Thales bildenden Berner Alpen ſind für Truppen 
und namentlich große Heereskörper aller Waffen abſolut un⸗ 
paſſirbar, und der einzige, für kleinere Truppenabtheilungen 
überdies höchſt ſchwierig paſſirbare Weg über dieſelben, der 
der Grimſel, wird ſowohl durch die bereits an und demnächſt 
vor die Furka vorgeſchobenen Werke der Gotthardbefeſtigung 
beherrſcht, wie, falls die Grimſel⸗Straße nach Süden ver⸗ 
längert wird, durch beſondere Befeſtigungen von der Schweiz 
geſchützt und geſperrt werden. Die in den Tagen Napoleon's 

deutende, zur Zeit ſehr geringe ſtrategiſche Bedeutung der 
Simplonſtraße, bezw. heute die der gleichnamigen Bahn, ver⸗ 
möchte nur dann in Betracht zu kommen, wenn, ein ſo gut 
wie ausgeſchloſſener Fall, die an ihrer Neutralität feſtzuhalten 
entſchloſſene, im Verhältniß zu ihren mächtigen Nachbarn mili⸗ 
täriſch ſchwache Schweiz dieſelbe in einem europäiſchen Kriege 
wider alles Erwarten aufgäbe und eine Offenſiv⸗Diverſion 
gegen Italien beabſichtigte, oder andererſeits, wenn Italien 
in einem ſolchen Kriege, was ebenfalls ſo gut wie ausge⸗ 
ſchloſſen gelten kann, die Neutralität der Schweiz nicht reſpec⸗ 
tirte und eine Offenſive durch die weſtliche Schweiz gegen 
Frankreich plante, oder endlich wenn, was allerdings eher 
möglich erſcheint, Frankreich in jenem Kriege, ungeachtet der 
beſtehenden Verträge, die ſchweizer Neutralität verletzte 


und zur Umgehung der italieniſcherſeits ſtark gedeckten und 
befeſtigten weſtlichen Alpenfront eine Diverſion über den 
St. Bernhard und den Simplon gegen Italien verſuchte. 
Alle dieſe Fälle beſitzen jedoch ſo geringe Wahrſcheinlichkeit, 
und überdies iſt die Simplonbahn auf ſchweizer Seite leicht 
durch einige Werke und ihr Tunnel durch einfache Vorrich⸗ 
tungen zu ſperren, ſo daß die Bundesregierung, unbeſchadet 
der Sicherheit ihres Landes im Süden, dem Bau 855 Simplon⸗ 
bahn und dem Durchſtich zuzuſtimmen vermochte. Er iſt 
nunmehr durch die Berner Conferenz beſchloſſen. Die Schweiz 
und Italien haben ſich über die verſchiedenen materiellen 
Punkte, die bisher Schwierigkeiten boten, geeinigt, die Bau⸗ 
pläne und Contractabſchlüſſe liegen bereit, und es bedarf 
noch der allerdings beſonders wichtigen Aufbringung der Mittel, 
hinſichtlich deren jedoch in den betheiligten Kreiſen einige Be⸗ 
denken gehegt werden. 

Die Idee zur Durchbohrung des Simplon iſt nicht 
neueren Datums, denn bald nach Beginn der Durchſtechungs⸗ 
arbeiten des Mont Cenis dachte man bereits an die Her⸗ 
ſtellung einer directen Verbindung zwiſchen der Schweiz und 
Italien, und die ſie betreffenden erſten Projecte faßten den 
Simplon in's Auge. Es wurden dazu Capitalien aufgebracht; 
allein entweder waren dieſelben nicht beträchtlich genug, oder 
die Angelegenheit wurde ohne Geſchick angefaßt, denn es 
währte bis zum Jahre 1881, bis die erſten ernſter gehaltenen 
Entwürfe entſtanden. Der frühere ſchweizeriſche Bundesrath 
Céréſole ging nach Paris, und obgleich Frankreich bei den 
früheren Projecten angeblich über 20 Millionen eingebüßt 
hatte, ging Gambetta, damals am Ruder befindlich, auf ſeine 
Vorſchläge ein und war der Hoffnung, daß die franzöſiſche 
Kammer auf ſeinen Rath eine Subvention von 30 Millionen 
für den Bau der Simplonbahn bewilligen würde. Alles be⸗ 
fand ſich bereits auf dem beſten Wege, als Gambetta ſtarb, 
und ſein Nachfolger beſchäftigte ſich nicht mehr mit dem 
Simplonproject. Faſt 1½ Jahrzehnte find ſeitdem verſtrichen, 
allein die Förderer des Unternehmens wurden dadurch nicht 
entmuthigt und fuhren ſowohl in der Herſtellung der Pläne 
wie in ihren bezüglichen politiſchen Schritten fort. Inzwiſchen 


wurden Gotthard und Arlberg durchbohrt, und nunmehr ge⸗ 
einfach in das wie ein breiter Feſtungsgraben den Berner 


langt der Simplon an die Reihe. Dem Schweizer Bundes⸗ 
rath lagen darüber verſchiedene Entwürfe vor, er ließ ſie 
durch Sachverſtändige prüfen und entſchied ſich für denjenigen 
eines Hamburger Hauſes. Dieſer umfaßt eine Ausgabe von 
59 Millionen und ſieht einen Tunnel von einer Länge von 
19 730 m vor. Allein die Annahme des Entwurfs durch 
die Schweiz genügte nicht, es bedurfte auch der Zuſtimmung 
Italiens, namentlich hinſichtlich der Koſten. Hierin lag der 
ſchwierige Punkt, und man muß heute zugeben, daß, wenn 
Italien die meiſten Vortheile von dem Tunnel haben dürfte, 
die Schweiz die Koſten deſſelben trägt. Der Bund und der 
intereſſirte Canton, Wallis, ſind mit 15 Millionen an der 
Herſtellung des Durchbruchs betheiligt, und die Jura⸗Simplon⸗ 
Geſellſchaft beabſichtigt, 40 Millionen durch öffentliche An⸗ 
leihe aufzubringen, während Italien nur während der Dauer 
der Conceſſion, die ſich auf 99 Jahre erſtreckt, einen jähr⸗ 
lichen Zuſchuß von 66 000 Francs und vier von den lom⸗ 
bardiſchen Städten gezeichnete Millionen giebt. Was die Auf⸗ 
bringung der 40 Millionen betrifft, ſo iſt allerdings die 
Schweiz dafür heute kein beſonders günſtiges Terrain; denn 
die Bundesregierung zielt bei ihren heutigen Centraliſations⸗ 
beſtrebungen auch auf die Verſtaatlichung der Schweizer Bahnen 
ab. Allein bei dem heutigen, noch vorhandenen Stande der 
Kurſe würde ein Ankauf die Bundesfinanzen ſehr belaſten, 
überdies beſchuldigt man die Bundesregierung. Alles zu 
thun, um den Stand der Actien der Eiſenbahngeſellſchaften 
herunterzudrücken. Nach Erreichung dieſes Zieles würde der 
Bund allerdings die betreffenden Ankäufe leicht bewerkſtel⸗ 
ligen können, und bereits gehen die ſchweizer Bahnactien er⸗ 
heblich herab. Der Augenblick erſcheint jedoch kein günſtiger, 
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um mit einer Anleihe von 40 Millionen vorzutreten, und es 
iſt daher nicht ausgeſchloſſen, daß die Beſitzer der genannten 
Actien ihr Geld behalten und es der Jura⸗Simplon⸗Geſell⸗ 
ſchaft nicht zur Verfügung ſtellen, ſo daß die Durchführung 
des für den ſchweizeriſch⸗italieniſchen Verkehr fo wichtigen 
Werkes noch einen Aufſchub erleiden kann. 


— 


Literatur und Kunſt. 
Guy de Maupaſänt. 


Von Benno Diederich. 


Die nachfolgenden Ausführungen werden ſich mit dem 
unlängſt verſtorbenen Schriftſteller beſchäftigen, der durch 


zwei ungleiche Gaben des Schickſals zu hohem Ruhm und 


weiter Bekanntheit gelangte: einmal durch ſeine dichteriſche 
Thätigkeit, die ihn zu den höchſten Gipfeln der franzöſiſchen 
Literatur trug, und dann durch ein entſetzliches Verhängniß, 
das die mitleidsvolle Theilnahme der civiliſirten Welt auf 
ihn lenkte. 

Guy de Maupaſſant iſt geboren am 5. Auguſt 1850 
auf Schloß Miromesnil im Departement Seine-Inferieure, 
alſo in der Normandie. Nachdem er die Knaben⸗ und 
Jünglingsjahre in der Heimath unter ſeinen Landsleuten 
zugebracht, von deren Bosheit, Habſucht und Geiz er in 
ſeinen Schriften genugſam ſpricht, und nachdem er, ein 
zwanzigjähriger, den Krieg gegen Deutſchland mitgemacht, 
begiebt er ſich nach Paris — natürlich nach Paris — um 
zweierlei zu werden, einmal employé, d. h. Beamter, im 
Unterrichtsminiſterium, und dann Freund des alten Flaubert, 
beides höchſt wichtig für feine Entwickelung. Maupaſſant war 
zu der Zeit recht harmlos und janftmüthig, ſagt ſein Ver⸗ 
ehrer Lemaitre, aber er ſah recht gut aus, nur das Geſicht 
etwas zu roth, wie ein robuſter Bewohner des flachen Landes. 
Recht harmlos und ſanftmüthig, Herr Lemaitre? Aeußerlich 
vielleicht, und Sie waren Literat und kamen auf des Alt⸗ 
meiſters Flaubert Empfehlung zu ihm. Aber ob ſeine Collegen 
vom Bureau ihn ebenfalls recht harmlos gefunden haben, 
ſcheint zu bezweifeln; denn jedes Mal, wenn unſer Dichter 
Beamte ſchildert, und das geſchieht oft genug, merkt man 
ihm das Gefühl des an dal und des Widerwillens an, 
mit dem er den ehemaligen Collegen gegenüber ſteht. 

Den Rückhalt für den Hochmuth, mit dem Maupaſſant 
auf ſeine Collegen vom Bureau und ihren engen Kreis der 
Intereſſen herabſah, fand er in dem Verkehr mit ſeinem 
Landsmann Flaubert, mit dem er allerdings über andere 
Dinge als über Gratificationen und Beförderung verhandelte. 
Flaubert hatte nicht bloß einen gefeierten, ſondern auch einen 
geachteten Namen in der franzöſiſchen Literatur; er galt 
und gilt noch als einer der beſten Sittenſchilderer in ſeinem 
ergreifend wahren und unerquicklichen Roman Madame 
Bovary, als ein Meiſter des hiſtoriſchen Romans durch die 
in glühendſten Farben voll exotiſcher Phantaſie geſchriebene 
Salammbo. Sein Charakteriſticum als Künſtler iſt eine 
peinliche, ſich auf jedes Wort erſtreckende Durchfeilung, ſein 
Charakteriſticum als Menſch eine weitgehende Menſchen⸗ 
verachtung, eine weitergehende Hypochondrie. In allem war 
Maupaſſant ſein gelehriger Schüler, ein Schüler im wahren 
Sinne des Wortes, was die Literatur anlangt, der lernte, 
arbeitete, angeſtrengt und raſtlos, ſieben lange Jahre hindurch, 
ohne ein Wort zu veröffentlichen. 

Flaubert ſagte zu ihm, wie er ſelbſt erzählt: „Alles, 
was man beſchreiben will, muß man ſo lange und ſo auf⸗ 
merkſam betrachten, bis man eine Seite daran entdeckt, die 


noch Niemand geſehen oder beſchrieben hat. Es giebt in 
Allem etwas noch Unbekanntes.“ Ein gewagter Satz, der der 
Effecthaſcherei das Wort zu reden ſcheint, aber durch das 
Folgende deutlich gemacht, ſich als unzweifelhaft richtig erweiſt. 
Flaubert lehrt nämlich weiter: „Um ein flammendes Feuer 
zu beſchreiben, oder einen Baum in einer Ebene, ſtellen wir 
uns dieſem Feuer und dieſem Baume gegenüber, ſo lange, bis 
ſie für uns keinem andern Feuer und keinem andern Baume 
gleichen. Es giebt ja in der That keine zwei Dinge in der 
Welt, die ſich vollſtändig gleich ſind.“ Wir haben alſo das 
Geſetz des Individualiſierens, das von Homer an ſeine Gil⸗ 
tigkeit in der Kunſt hat, und auch dadurch, daß es von einer 
ganzen Schule karrikirt wird, nicht umgeſtoßen wird. Ob 
ſich Maupaſſant von Uebertreibungen fern gehalten hat, 
werden wir ſehen. Vor der Hand ſtudirt er noch, und der 
alte Menſchenfeind Flaubert zwingt ſeinen Landsmann und 
Bureaukraten in einigen Sätzen irgend ein lebendes oder 
todtes Object ſo darzuſtellen, daß es Individualität gewinnt. 
In einigen Sätzen, wohlgemerkt, nicht auf einigen Seiten! 

Unterſtützt wurde Flaubert durch Zola, in deſſen Kreis 
Maupaſſant trat, und durch den franzböſiſchen Schriftſteller 
Bonilhet, der ebenfalls Lehrerſtelle an dem jungen Mann 
verſah. Auch ihm war Arbeit, heiße Arbeit das Eingangs⸗ 
thor zur Laufbahn eines Schriftſtellers. „Hundert Verſe, 
wenn ſie gut ſind, genügen für den Ruf eines Künſtlers“, 
pflegte er zu jagen; „nur eine tiefgehende, durch angeftrengte 
Arbeit gewonnene Kenntniß des Handwerksmäßigen bei der 
Schriftſtellerei vermag zur guten Stunde eines glücklichen 
Wurfes etwas Vollkommenes zu ſchaffen“. 

Etwas Vollkommenes wollte Maupaſſant ſchaffen, und 
ſo ſchuf er raſtlos Verſe, Novellen, Erzählungen, ein Drama 
ſogar, und las es ſeinem Meiſter vor und zerriß es wieder, 
und es verfloſſen in Schaffen und Zerreißen ſieben Jahre; 
und als die ſieben mageren Jahre um waren, da war er 
fertig, da brauchte er nur über ſich zu langen, um die herr⸗ 
lichſten Früchte zu brechen, und ſie ſeinen Franzoſen auf 
ſilberner Schale zu bieten; daß dieſe nun einmal einen 
Geſchmack für das Wurmſtichige haben, war ſchließlich nicht 
ſeine Schuld. 

Literariſch ſelbſtſtändig war Maupaſſant, als er, wie 
ein nicht weiter bekannter Schriftſteller ſagt, aus dem warmen 
Neſt des alten Flaubert hinausflog, ſich auf den Thurm 
von Notre-Dame ſetzte, von wo aus man unten, tief unten 
das weite Gebäude des Miniſteriums wie ein Gefängniß 
laſten ſehen konnte, und nun den erſtaunten Pariſern ein 
neues Lied vorpfiff, ſein eigenthümliches, zuerſt nur von 
Wenigen vernommen, dann aber bekannt und bekannter, bis 
ſchließlich ganz Frankreich und noch ein gut Theil der Erde 
dazu den Kopf nach dem ſeltſamen Sänger wandte, deſſen 
metallhelle Kehle von ätzendem Weh erbarmungslos, ohne zu 
lachen von der Menſchen ſchnurrigem Gebahren in raſcher 
Folge nie gehörte Stücklein hinausſchmetterte. 

Auch mit feiner Weltanſchauung war Maupaſſant im 
Klaren, wenn er auch bis zu ſeinem Ende ſich mit religiöſen 
Zweifeln trug. Die Menſchen find ſchlecht und verächtlich, 
um ſo verächtlicher, je höher ſie geiſtig ſtehen; die Menſchen 
handeln nach thieriſchen, dunkeln Inſtincten, und dieſes blinde 
Handeln heißt Leben. Schließlich ſchlägt der Tod mit 
täppiſcher Hand hinein, und Alles hat ein Ende. Der ge⸗ 
waltigſte Inftinet, der Inſtinet 4er So iſt die Neigung 
von Mann zu Weib und von Weib zu Manz; fie iſt das 
Thema, das er anzuſchlagen nicht müde wird. Es iſt nichts 
ſo ſchwer zu ertragen, ſagt er, als der Mangel an Waſſer 
und der Mangel an Weibern. Aber er entkleidet das, was 
wir Liebe nennen, jedes Gedankens, jedes Ideals — es iſt 
Alles, was die Geſchlechter zu einander zieht, eine Falle, von 
der Natur geſtellt. Und es heißt ſich beeilen, denn die Liebe 
bleibt nicht, wenn Jugend und Schönheit weg ſind, und 
hinter Allem ſteht das Bild des Todes. Denn der Einzelne 


Nr. 4. 


Die Gegenwart. 


55 


vergeht, während die Welt immer bleibt. „Wenn wir daran 
dächten,“ ſchreit er auf, „wenn wir nicht durch Zerſtreuungen 
und Freuden abgelenkt würden, blind gemacht durch alle die 
Ereigniſſe, die ſich vor uns abſpielen, wir wurden nicht mehr 
leben können, denn der Anblick dieſes Maſſacres ohne Ende 
würde uns wahnſinnig machen“. 

So denkt Maupaſſant. Wie er fühlt, ſagt er an einer 

anderen Stelle: „Ich fühle in mir Etwas ſchwingen von 
allen Arten der lebenden Weſen, von allen Inſtincten, von 
allen unklaren Wünſchen der niederen Creatur. Ich liebe 
die Erde, wie ſie und nicht, wie ihr Menſchen. Ich liebe 
ſie ohne Bewunderung, ohne poetiſche Verherrlichung, ohne 
Verzückung. Ich liebe mit einer Liebe thieriſch und tief, 
verächtlich und heilig, Alles, was lebt, Alles, was denkt, Alles, 
was man ſieht, denn Alles dies läßt meinen Verſtand ruhig, 
erregt mir die Augen und mein Herz, Alles, die Tage, die 
Nächte, die Flüſſe, die Meere, die Stürme, die Wälder, der 
Sonnenaufgang, der Blick und der Körper der Frauen.“ 

Stoßen wir den Künſtler nicht zurück, indem wir eine 
Kritik an ſeiner Weltanſchauung üben, oder das, was er 
fühlt, mit dem, was er denkt, zuſammenhalten; achten wir 
es als den ſchmerzlichen Erguß eines gequälten Herzens, das 
ſich ſelten nur öffnet, weder dem Freund noch dem Papier. 
Denn Maupaſſant war ſtets der Verſchloſſenſten einer: ſeine 
Weltanſchauung geſtattete ihm nicht, ſich mittheilſam zu 
öffnen, und ſo wandelte er einſam durch das Leben, von 
Vielen bewundert, von Niemandem im Innern ſeines Weſens 
erkannt. Und für uns, die Fernſtehenden, iſt auch das 
Aeußere ſeines Lebens nur in verwifchten Umriſſen zu er⸗ 
kennen. Er ſelbſt ſchreibt wenig über ſich, faſt gar nichts, 
und die Leute, die über ihn ſchreiben, erzählen von ſeinen 
Büchern, ſeinen Anſichten, analyſiren ſeine Werke, umgeben 
= mit einem Wolkenſchleier literariſcher und äſthetiſcher 

etrachtungen, der nur ſelten und auf einen Augenblick ſich 
theilt, einen forſchenden Blick hindurchzulaſſen. 

So ſehen wir ihn voller Geſundheit und Kraft im 
Jahre 1878 zur Zeit ſeiner erſten Reiſe nach Afrika, dem 
Lande ſeiner Sehnſucht, das zu betreten ihm der reiche 
Ertrag ſeiner literariſchen Arbeit zweimal ermöglichte. Wir 
ſehen ihn bei einem Diner in Paris, weltmänniſch, vornehm, 
unter dem Strahl der Kerzen, unter Blumen und ſchönen 
Frauen; er miſcht ſich nur wenig in die allgemeine Unter⸗ 
haltung; leiſe, mit weicher Stimme, ſpricht er zu ſeiner 
Nachbarin, er ſpricht gut, beredt ſogar, von allen möglichen 
Dingen, von Reiſen, Kunſt, Wiſſenſchaft nur — nicht von 
ſeinen Werken. Wir ſehen ihn wieder in Triel an der 
Seine, wo er ſich ein Sommerhäuschen gemiethet. Da iſt 
er in ſeinem Element, dem geliebten Element ſeiner nor⸗ 
männiſchen Heimath, dem Waſſer. Er ſitzt mit dem Freund 
und Mitarbeiter Jaques Normand in feiner Yacht, die er 
ſelber ſteuert, ein Meiſter in der Kunſt, mit feſtem Blick und 
Maaß ein Schiff zu lenken, das Antlitz geröthet durch den 
kräftigen Hauch der Briſe, die mit dem großen blonden 
Schnurrbart ſpielt — und zuweilen ſtreichelt er liebkoſend 
das abgegriffene Holz des Steuerruders, unbewußt und leiſe. 
Und die Yacht, feine „wogende Einſamkeit“, wie er fie nennt, 
gleitet dahin, die weißen Segel vom Winde gebläht und in 
der hellen Sonne ſchimmernd, die kupfernen Beſchläge tauſend 
Lichter verftrenend bei jeder Bewegung. Er giebt ſeinem 
Freund für einen Augenblick das Steuer, das Schiff fühlt 
die ſchwache Hand des Unkundigen und will ihn unmuthig 
abwerfen — da ſtößt Maupaſſant einen kräftigen Seemanns⸗ 
fluch aus, entreißt dem Ungeſchickten ſchimpfend das Steuer, 
und ſie fahren ſicher weiter, die Seine hinab, an Meudon 
vorüber, dem Landſitze Zola's. — — — — Der Schleier 
zieht ſich zu und wir ſehen nichts mehr. 

Der raſtloſe Mann geht weiter in ſeiner Wolkenhülle, 
er geht zweimal nach Algier, er wirft Buch um Buch auf 
den Markt, aber er ſelbſt iſt uns unkenntlich. Da reißt 


noch einmal der Schleier, wir können einen ſchnellen Blick 
auf den Schriftſteller richten — Himmel, wie hat er ſich 
verändert! Er ſitzt zuſammen mit Jaques Normand im 
Theater, in der kleinen Directionsloge; es iſt am Abend des 
4. März 1891, die Premiere ihres gemeinſamen Dramas, 
Muſotte. Der Erfolg iſt durchſchlagend und ſteigert ſich 
von Akt zu Akt. Das Publicum klatſcht begeiſterten Beifall, 
und die Erregung malt ſich auf jedem Antlitz. Gewiß, 
Maupaſſant iſt froh über den Erfolg, der alle Erwartungen 
überſteigt, aber ſeine Freude iſt ſtumm. Er leidet ſehr an 
den Augen und klagt unaufhörlich über den hellen Glanz 
der Bühne. Im Schatten, in einer Ecke der Loge, rückt er 
unabläſſig an dem Lichtſchirm mit nervöſer Hand, und ſein 
Freund hört ihn murmeln: „O, dies Licht, dies Licht, es 
verbrennt mir die Augen.“ Nach der Vorſtellung, draußen 
auf der Straße ſchütteln ſie ſich die Hände und trennen ſich. 
Maupaſſant geht in die Nacht hinein, mitten in der Menge, 
mit ſeinem feſten Gang, ein wenig wiegend, wie die Seeleute. 
Den Hut tief in die Stirn gedrückt, den Rockkragen hoch⸗ 
geſchlagen — er fürchtet die Kälte ſo ſehr — verſchwindet 
er in der Dunkelheit. — — 

Schon hatte der Wahnſinn ſeine Krallen nach ihm aus⸗ 
geſtreckt. Die beunruhigenden Anzeichen mehrten ſich. Eine 
unabläſſige Sorge um ſeine Geſundheit, die ſich unter Anderem 
in einem ſteten Wechſel des Arztes zeigte, ein kurzſichtiger 
und leicht verflackernder Enthuſiasmus für jedes neue Heil⸗ 
mittel, eine immer rege Reizbarkeit, eine übertriebene Empfind⸗ 
lichkeit bei gleichgiltigen Dingen, die nicht werth waren, daß 
er ſie beachtete. Seine Zeit war ihm nur karg mehr bemeſſen. 
Mitte 1892, ein Jahr ungefähr, nachdem wir ihn aus dem 
Theater in der Dunkelheit verſchwinden ſahen, verlor er 
feinen Verſtand, am 6. Juli 1893 drückte ihm der Tod die 
Augen zu in der Irrenanſtalt zu Paſſy bei Tours im drei⸗ 
undvierzigſten Jahre feines Lebens. — — 

Hinterläßt das Leben und die Weltanſchauung Mau⸗ 
paſſants ſo einen trüben, kranken Eindruck, aus ſeinen 
Schöpfungen weht eine geſunde, ſcharfe Luft, von den Fran⸗ 
zoſen gern mit dem Seewinde ſeiner normänniſchen Heimath 
verglichen, und ſeine Anſchauungen von der Kunſt ſind, als 
Principien für das künſtleriſche Schaffen gedacht, auch für 
manchen Schriftſteller anderer Nation ein Ziel auf's innigſte 
zu wünſchen. 

Gegenſtand der Kunſt iſt ihm das, was ſich ereignen 
kann, nicht, was ſich ereignet hat, und er ſtellt damit die 
innere Wahrſcheinlichkeit über die äußere Wahrheit. Das 
wahrſcheinliche Factum, welches der Künſtler ſchildern will, 
erhält ſeine Beleuchtung durch die Weltanſchauung deſſelben, 
und er hat, nach Maupaſſants eigenen Worten, keine andere 
Aufgabe, als das Bild der Welt, welches er in ſich trägt, 
mit allen Mitteln der Kunſt, welche ihm zu Gebote ſtehen, 
treu zu reproducieren. Damit iſt für die Freunde literariſcher 
Etiketten geſagt, daß Maupaſſant kein Naturaliſt war, ſondern 
einer der Realiſten größeren Stils. Die Kunſtübung beſteht 
für ihn darin, mit aller Vorſicht ſchroffe Uebergänge zu meiden, 
allein durch geſchickte Compoſition das Weſentliche in's Licht 
zu ſetzen, und alles Andere nach dem Grade ſeiner Wichtigkeit 
für die Haupthandlung mehr oder weniger herauszuarbeiten. 

Dieſe Anforderungen an die Kunſt ſind ſo hoch geſpannt, 
wie ſie einfach klingen. Daß es ihm ernſt damit war, erhellt 
aus ſeinem Abſcheu gegen äſthetiſche Kannegießereien, der ſo 
weit ging, daß er im perſönlichen Verkehr zu erklären pflegte, 
er ſchreibe nur um das liebe Brod und um Geld zu ver⸗ 
dienen. Dann erſieht es ſich aus einer tiefen Beſcheldenheit 
den eigenen Schöpfungen gegenüber, und aus einer unbe⸗ 
grenzten Verehrung vor der Hoheit ſeiner Kunſt. „Die⸗ 
jenigen, welchen nichts genügt,“ heißt es an einer Stelle, 
„welche alles anwidert, weil ſie es in ihren Träumen beſſer 
ſehen, welche an allem ſchon die Blüthe abgeſtreift finden, 
welchen ihr eigenes Schaffen ſtets den Eindruck einer nutz⸗ 
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loſen und gewöhnlichen Arbeit macht, die kommen zu dem 
Urtheil, daß die Kunſt des Schriftſtellers etwas Geheimniß⸗ 
volles, Unfaßbares iſt, welches uns kaum einige Seiten der 
größten Meiſter entſchleiern. Wir Andern aber, die wir 
nichts als gewiſſenhafte und hartnäckige Arbeiter ſind, können 
nur durch ununterbrochenes Streben gegen die unbeſiegbare 
Entmuthigung angehen.“ 

Aus dieſen Anſchauungen heraus, die wohl zum Theil 
auf den alten Flaubert zurückgreifen, verfaßte Maupaſſant 
ſeine Schriften. Er debütierte mit einer Sammlung von 
Gedichten, kurzweg „Verſe“ betitelt, und mit der Novelle 
„Boule de suif“, die er für Zola's „Soirées de Médan“ 
lieferte, und ſchrieb dann in bunter Reihe Novellen, große 
Romane, Reiſebilder, denen die algeriſche Reiſe die Grund⸗ 
lage bot, ein Drama, von dem wir ſchon oben hörten. Die 
Titel all dieſer Schöpfungen aufzuzählen wäre ſo ermüdend 
wie unmöglich, da ſo Manches in Pariſer Zeitungen ſich 
finden mag, was den Weg in die Ausgabe letzter Hand noch 
nicht genommen. Es genüge deßhalb von den Romanen, es 
find fünf oder ſechs, „Pierre et Jean“ zu erwähnen, deßhalb 
von Intereſſe, weil Maupaſſant in der Einleitung ſich über 
ſeinen Beruf des Breiteren ausſpricht: viele der von uns 
gebrachten Citate ſtammen aus dieſer Einleitung. Im Uebrigen 
liegt Maupaſſant's Stärke nach dem Wahrſpruch aller ſeiner 
Beurtheiler nicht auf dem Gebiet des Romans, ſondern auf 

„dem der Novelle, und die Neigung für dieſen Zweig feiner 
Kunſt war ſo vorherrſchend in ihm, daß er in allen Werken 
unwillkürlich in den Novellenton verfiel. Seine Verſe ſind 
zum Theil in Reime gebrachte, ſeine Romane ausgeſponnene, 
und deßhalb zu Zeiten etwas lange Novellen. Die eigent⸗ 
lichen Novellen pflegte Maupaſſant ungefähr dutzendweiſe in 
einem Bande zu vereinigen, dem er dann den Titel der erſten 
Geſchichte als Geſammttitel gab. 

Wie ſchuf nun Maupaſſant ſeine Dichtungen, die großen 
Romane und die kleinen Meiſterwerke? Zuerſt iſt es 
charakteriſtiſch, daß er nicht aus einer Stimmung heraus 
Situationen erfand, ſondern umgekehrt aus Situationen, die 
er erlebte, Stimmung zur Reproduction ſchöpfte. So haben 
faſt alle Leute, die er auftreten läßt, exiſtirt, zum großen 
Theil ſogar mit den Ereigniſſen, in die er ſie hineinſtellt; 
dieſe hat er theils ſelbſt miterlebt, theils von Bekannten ſich 
erzählen laſſen, manchmal ſtellt er ſich auch ſelbſt in den 
Mittelpunkt der Handlung, beſonders in den Erzählungen 
phantaſtiſcher Art, wo er herzzerreißende Bilder ſeines eigenen 
ſeeliſchen Zuſtandes zeichnet. Ein Schriftſteller, der ſo ar⸗ 
beitet, muß die Gabe der Beobachtung in hervorragendem 
Maaße beſitzen. Dieſe Bedingung erfüllte Maupaſſant, und 
hatte ſie durch die Flaubert'ſche Schulung zu höchſter Vir⸗ 
tuofität ausgebildet. Ich erinnere mich feiner‘, erzählt Paul 
Bourget, wie er, zur Zeit als er die entzückende Novelle 
„Mette“ ſchrieb, mit mir und einigen Kameraden am Ufer 
der Seine ſpazieren ging, mitten unter den Bootsführern, 
welche er beſchreiben wollte, und ich bemerkte in ſeinem Blick 
einen Ausdruck, wie ich ihn nur bei ihm geſehen habe. Der 
Blick war zugleich nachdenklich und beinahe ſchläfrig, er 
nahm die Landſchaft, die Menſchen, die Dinge auf, ohne zu 
zergliedern, indem er ſie nur auf ſich wirken und ſich in 
ihm reproduciren ließ. Seine Art zu beobachten beſtand 
darin, daß er ſich vollſtändig dem Object unterwarf, es auf 
feine Phantafie, wie auf die Platte des Photographen wirken 
ließ, ſicher, daß das Bild ſpäter in ihm wieder erſtehen 
würde, ohne daß es einer beſonderen Anſtrengung bedurfte. 
Deßhalb brauchte er auch niemals Notizen zu machen.‘ So⸗ 
weit Paul Bourget, und er ſelbſt konnte bei Gelegenheit, als 
er einen alten Freund nach langer Trennung wiederſah, von 
ſich ſagen: „Durch einen einzigen Akt meiner Einbildungs⸗ 
kraft, ſchneller, als meine Bewegung ihm die Hand zu reichen, 
kannte ich ſeine Exiſtenz, ſeine Lebensart, ſeine Geiſtesver⸗ 
faſſung, ſeine Weltanſchauung.“ 


Wer ſo beobachten will, muß kalt und ruhig ſein, und 
es gab wohl keinen Menſchen, der einen ruhigeren und käl⸗ 
teren Blick auf ſeine Umgebung warf, als Maupaſſant mit 
fünfundzwanzig Jahren. Dieſe Kälte der Beobachtung über⸗ 
trug ſich auf ſeine Schriften. Niemals, ſelbſt wenn er von 
ſich ſpricht, eine Aeußerung der Sympathie, niemals eine 
Aeußerung des Mitleids, des Abſcheues, ſondern ſtets die 
graufame Kälte eines lebloſen Beobachters, die den Leſer 
frieren macht bis in das tiefſte Herz. 

Scharf und kalt alſo beobachtet Maupaſſant; fragt ſich 
aber, was beobachtet er; mit anderen Worten: welche Stoffe 
ſucht er ſich zur Darſtellung aus. Das iſt ein verfängliches 
Capitel, beſonders für uns Deutſche, die wir gewohnt ſind, 
in unſeren claſſiſchen Romanen das Volk bei der Arbeit zu 
ſehen, bei der Pflicht des Tages und bei irgend einem Streben, 
das den ganzen Mann erfordert. Und etwas von dieſer 
Arbeit wird auch den Hintergrund der kleineren Erzählungen 
bilden müſſen. Bei dem Franzoſen dagegen giebt es keine 
Arbeit, weder im eigentlichen noch in irgend einem Sinne, 
und es iſt gerade für Maupaſſant charakteriſtiſch, daß die 
betrogenen Ehemänner meiſt fleißige und ſtark beſchäftigte 
Arbeiter im Miniſterium oder ſonſt wo ſind. Die Beſchäf⸗ 
tigung ſeiner Helden und der Inhalt ſeiner Erzählungen iſt 
die Liebe in den mannigfaltigſten Situationen und Varia⸗ 
tionen, jo mannigfaltig und fo frei, daß es ſelbſt den Fran⸗ 
zoſen auffällt. 

Es enthält z. B. der letzte Band ſeiner Novellen, aus 
einem mir unbekannten Grunde la main gauche (die linke 
Hand) betitelt, folgende Erzählungen: 

Allouma, der Name einer Araberin, die mit einem Fran⸗ 
zoſen zuſammenlebt, bis ſie ihm mit einem armen Hirten 
durchgeht. 

Hautot pere et fils. Der Vater, auf der Jagd zum 
Tode verwundet, erzählt ſeinem Sohn, daß er nach dem 
Tode ſeiner Frau aus Pietät nicht zum zweiten Mal ge⸗ 
heirathet, ſondern eine Maitreſſe genommen hat; er bittet den 
Sohn, für das Mädchen zu ſorgen, was dieſer verſpricht 
und hält. 

Boitelle. Ein junger normanniſcher Bauer will eine 
Negerin heirathen; als die Eltern ihre Zuſtimmung verſagen, 
verkommt er, da das Leben ihm intereſſelos geworden iſt. 

-L’ordonnance. Ein Officier, gebrochen vom Grabe feiner 
heißgeliebten Frau zurückkehrend, findet einen Brief derſelben 
auf ſeinem Schreibtiſch, worin ſie ihm mittheilt, daß ſie ihn 
mit einem ſeiner Kameraden und mit ſeinem Burſchen hinter⸗ 
gangen hat. 

Le Lapin. Ein geſtohlenes Kaninchen wird in den 
Händen eines Mannes gefunden, der unter einem fremden 
Bett in fremder Wohnung im Beiſein der Frau des andern 
hervorgezogen wird. 

Un soir. Die Geſchichte eines Mannes, den ſeine 
junge Frau mit einem fünfundſechzig Jahre alten Manne 
hintergeht. 

Les épingles. Ein Mann unterhält zwei Mädchen, die 
durch eine Art Haarnadelſprache Kunde von einander er⸗ 
allen, und ſich befreunden, während fie ihm den Laufpaß 
geben. 

Le rendez-vous. Die Frau eines vielbeſchäftigten Ban⸗ 
kiers, des einen Liebhabers überdrüſſig, nimmt einen andern. 

Le Port. Ein Matroſe entdeckt in einem freien 

aufe, daß das Mädchen, welches er ſich ausgeſucht, feine 
chweſter iſt. 

La Morte. Ein Mann entdeckt durch eine Art über⸗ 
natürlicher Offenbarung, daß ſeine Geliebte ihn betrogen hat. 

Duchoux. Ein alter Junggeſelle beſucht unerkannt ein 
Kind ſeiner Liebe. & 

Von diefen elf Erzählungen ift alſo eine, die des Nor⸗ 
mannen, der die Negerin heirathen möchte, nicht vergiftet, und 
das iſt das durchſchnittliche Verhältniß bei allen Novellen⸗ 
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ſammlungen Maupaſſant's. Ziehen wir nun die Moral da⸗ 
von — doch nein, ziehen wir ſie lieber nicht. Man ſagt ja, 
die Moral hätte mit der. Poeſie nichts gemein; die Unmoral 
freilich auch nicht, was nicht ſo allgemein zugeſtanden iſt. 
Bedenken wir nur, daß Maupaſſant ein Franzoſe iſt, der 
ſchon ſeinem Nationalcharakter nach einen anderen Maßſtab 
von erlaubt oder verboten in die Beziehungen der beiden Ge⸗ 
ſchlechter legt, und überlaſſen wir ſeinen Landsleuten die 
Entſcheidung der Sittlichkeitsfrage. Stellung nehmen aber 
wollen wir dazu, und ruhig erkennen, daß Maupaſſants 
Werke, wie wir oben ſagten, vergiftet ſind. Mit dieſer Er⸗ 
keuntniß aber fällt er ſelbſt für immer aus der Reihe derer, 
die auserwählt ſind, Ruhe, Luſt und Harmonieen und ein 
kräftig rein Beſtreben in die müden Seelen ruheſuchender 
Menſchen zu flößen. Wer aber nicht der Erquickung bedürftig 
iſt, der mag die giftigen Früchte verſchmähen und die bewun⸗ 
dernden Augen auf die Schale richten, in der ſie Maupaſſant 
reicht, ſie iſt des Anſehens werth und hoher Kunſt voll. Und 
ein deutſcher Schriftſteller, der ebenſo ernſthaft arbeiten will, 
wie jener es gethan, kann viel aus dem Franzoſen lernen. 
Zunächſt, wie man erzählt. 

Mannigfach ſind die Einkleidungen ſeiner Novellen: 
bald ſpricht er von ſich, bald erzählt er von anderen, bald 
läßt er erzählen, in einer Geſellſchaft, bei einer Gerichtsver⸗ 
handlung, auf der Jagd, und immer ſteht der Leſer nach den 
erſten Worten mitten in der Situation, und in einer Si⸗ 
tuation, die ihm, mag ſie auch noch ſo einfach ſein, inter⸗ 
eſſant ſcheint. So beginnt die Novelle: Das Rendez-vous: 

‚Den Hut auf dem Kopf, den Umhang über den Achſeln, 
einen Schleier vor dem Antlitz, einen anderen in der Taſche, 
den fie über deu erſten binden wollte, wenn fie in die ver⸗ 
hänguißvolle Droſchke geſtiegen, klopfte fie mit der Spitze 
des Sonnenſchirmes gegen ihren Schuh, und blieb im Zimmer 
ſitzen, ohne ſich entſchließen zu können, es zu verlaſſen, um 
zu dieſem Stelldichein zu gehen! Was giebt es Anſpruchs⸗ 
loſeres, als dieſen Anfang, und doch ſehen wir ein vollſtän⸗ 
diges Bild vor uns, mit feſten Strichen für die Vorſtellung 
hier gezeichnet, keinen zu viel und keinen zu wenig, und zu⸗ 
gleich fühlen wir etwas von der Luft, in der die ſchuldige 
Frau athmet, von dem Patſchouli⸗Duft, der fie umſtrömt, 
und all das in fünf Zeilen mit den einfachſten Mitteln der 
Darſtellung. 

Anſpruchsvoller iſt die Schilderung eines Betrunkenen 
im ‚Rosier de Mme Husson': ‚Er ſchoß heran, den Kopf 
nach vorn, die Arme ſchlenkernd, die Beine ohne Feſtigkeit, 
in Abſätzen von drei, ſechs oder zehn ſchnellen Schritten, 
denen immer eine Ruhepauſe folgte. Wenn ein energiſcher 
kurzer Anlauf ihn mitten in die Straße gebracht hatte, 
ſtand er ſtill und wiegte ſich auf ſeinen Füßen, ſchwankend 
zwiſchen Fallen und einer neuen Anſpannung ſeiner Energie. 
Dann ſtürzte er plötzlich in irgend einer Richtung weiter. 
Er prallte gegen ein Haus und ſchien daran feſtzukleben, 
während es zugleich ausſah, als wollte er durch die Wand 
in das Innere dringen. Dann wandte er ſich mit einem 
Ruck um und ſah vor ſich, den Mund offen, die Augen in 
den Sonnenſtrahlen blinzelnd; jetzt machte er ſich mit einem 
Stoß ſeines Körpers von der Wand los und ſchoß weiter. 


Das kleine Stück iſt meiſterhaft, was Klarheit der An- 


ſchauung und Durchſichtigkeit der Schilderung anlangt und 
würde ſicher die Befriedigung des alten Murrkopfes Flaubert 
erreicht haben. Vielleicht auch die Befriedigung anderer 
Leute? Der denkende Leſer ſieht Leſſing ſich über die 
Schulter des Schriftſtellers neigen und freundlich mit dem 
Kopfe nicken: denn hier iſt Alles Bewegung und Handlung 
nach ſeinem erſten Kunſtgeſetz, und weiter ſieht er gen Sonnen⸗ 
aufgang den alten Homer, der den Wagen der Hera beſchreibt 
und den Apollo, der mit dem klirrenden Köcher todbringender 
Pfeile in das Lager der Griechen hinabſteigt, und er merkt, 
daß auch der franzöſiſche Dichter in feiner Weiſe die ber 


rechtigte Hand nach dem ewigen Erbe des Griechen aus⸗ 
geſtreckt hat. 

Ferner iſt die Grazie, mit der Maupaſſant erzählt, 
ebenſo bewunderungswürdig, wie ſie, bei den heiklen Stoffen, 
die er ſich wählt, ein nothwendiger Beſtandtheil gerade ſeines 
Schaffens iſt. Sie zeigt ſich überall, auch da, wo ſie nicht 
das ſittliche Gefühl des Leſers hinwegzugaukeln berufen iſt. 
Man denke ſich z. B. als Schriftſteller in die Lage, daß man 
die Kataſtrophe einer unglücklichen, jungen Frau ſchildern 
will, die an der Gemüthsrohheit ihrer Umgebung zu Grunde 
geht. Man Hat fich als die eindringlichſte und geeignetſte 
Form die vorgeſehen, daß man einen Augenzeugen den trau⸗ 
rigen Hergang erzählen läßt. Selbſt will man der Augen⸗ 
zeuge nicht ſein, denn man iſt Pariſer und die Geſchichte 
muß, um wahr zu ſein, nothwendig in einer kleinen Provin⸗ 
zialſtadt ſpielen. Man will aber, den Eindruck des Berichtes 
zu ſtärken, ſelbſt einen kleinen Antheil daran haben: ſo wird 
man ſelbſt der, dem erzählt wird, und zwar läßt man ſich 
als einem ganz Fremden — jeder Leſer der Novelle iſt ja 
ſolch Fremder — erzählen, und zwar in dem Augenblick, wo 
das Drama ſeinen Abſchluß findet, d. h. bei der Beerdigung 
der Frau. So iſt alſo der Erzähler einer aus dem Leichen⸗ 
gefolge und der, dem ſie erzählt wird, der zufällig anweſende 
Fremde. Nun aber erhebt ſich die große Schwierigkeit: der 
Fremde muß den Leidtragenden“ um Auskunft bitten, hinter 
dem Sarge aus Neugier um Auskunft über die Todte! Wie 
leicht könnte das roh erſcheinen und ſo abſtoßend wirken, 
wie leicht unwahrſcheinlich, und damit die Erzaͤhlung um den 
beſten Theil ihrer Wirkung bringen, wie leicht albern, und 
die Wirkung der Geſchichte in ihr Gegentheil verkehren. Dieſe 
gefährlichen Klippen ungezwungen zu umgehen iſt nur die 
größte ſtiliſtiſche Gewandtheit im Stande, verbunden mit dem 
feinſten Gefühl für das Schickliche und formell Zuläſſige, 
kurz das, was wir mit dem Wort Grazie zuſammenfaſſen. 
Maupaſſant entledigt ſich ſeiner Aufgabe meiſterlich. Man 
merkt kaum, daß hier Schwierigkeiten liegen, und daß der 
Schriftſteller mit den Mitteln ſeiner Kunſt ſo wenig auf⸗ 
dringlich iſt, haben feine Landsleute ſtets rühmend hervor⸗ 
gehoben. 

Es iſt ſchwer, bei dieſem anziehenden Capitel nicht länger 
zu verweilen, ſchwerer noch, als die Auswahl eines paſſenden 
Beiſpieles aus Maupaſſant's Novellen, deren eigentlich jede 
einzelne eine Fundgrube äſthetiſcher Freude iſt. Ungern ſteht 
man auch von der genaueren Betrachtung ſeiner Phantaſieſtücke 
ab, in denen der Leſer das traurige Schickſal ihres Verfaſſers 
in ſchauervoller Vorahnung ſeinen Schatten vorwärts werfen 
ſieht. Indeſſen ganz ausführen läßt ſich das Bild des kunſt⸗ 
reichen Mannes doch nicht im engen Rahmen, und ſo mag 
denn das Beliebte hinter das Nothwendige zurücktreten. 

Nothwendig aber iſt zur Kenntniß Maupaſſant's, daß 
wir einen prüfenden Blick auf ſeinen Stil werfen. Was 
Wahl der Worte, Satzbau u. a. betrifft, ſo behauptet Paul 
Bourget, ſelbſt ein Meiſter des Stils, daß Maupaſſant mit 
Renan und Flaubert die einzigen Schriftſteller aus der zweiten 
Hälfte dieſes Jahrhunderts ſeien, welche ein Leſer aus dem 
vorigen ſowohl, wie aus dem folgenden Jahrhundert voll⸗ 
kommen verſtehen würde. Der Grund davon ſei der, daß 
die Mode und das Moderne faſt gar keinen Antheil an 
ſeinem Stil haben, ſondern daß Maupaſſant in Wahrheit 
ein Claſſiker der Sprache ſei; hierin liege auch die ſicherſte 
Gewähr, daß die Nachwelt ihn ebenſo verſtehen würde wie 
die mitlebende Generation. 

Die Haupteigenthümlichkeiten ſeines Stils aber ſind die 
verſtandesmäßige Karheit und das immanente Pathos. Erſteres 
iſt eine Eigenſchaft, deren Erwerbung den Schriftſtellern fran⸗ 
zöſiſcher Zunge durch den Charakter ihrer Sprache an's Herz 
gelegt wird, und wenn ein Schriftſteller wie Maupaſſant 
den größten Theil ſeiner Arbeit darauf verwendet, ohne viel 
Umſchreibungen ſtets das richtige Wort und nur das richtige 
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Wort für das, was er ſchildert, zu finden, fo zeigt er eben, 
daß er feine Sprache jo weit verftanden hat, um zu erkennen, 
auf welche Weiſe er ſie zur höchſten Vollendung bringen 
und mit ihrer 1125 ſelbſt zur höchſten Vollendung gelangen 
kann. Nun darf man ſich den Stil Maupaſſant's nicht ſimpel 
oder nüchtern vorſtellen, im Gegentheil, Maupaſſant ſchildert 
ſehr voll und plaſtiſch, — nein, das Verſtandesmäßige in 
ſeiner Schreibart äußert ſich in einer kryſtallenen Klarheit, 
einer wunderbaren Reinheit der Conturen, die vortrefflich zu 
der oben geſchilderten Kälte paßt. Aus dieſer Eigenheit ſeines 
Stils ergiebt ſich einerſeits eine Vorliebe für Antitheſen, dem 
verſtandesmäßigſten Kunſtmittel der Rhetorik, und anderer⸗ 
ſeits ein Mangel an Bildern und Vergleichungen. Wendet 
er ſolche indeſſen an, ſo dienen ſie vortrefflich zur Schilde⸗ 
rung von Gegenſtänden und Situationen, und ſind mit voll⸗ 
endetem Geſchmack ausgewählt. 

Hier einige Beiſpiele: „Der Kirchhof mit den vielen 
Officieren hatte das Ausſehen eines Feldes voller Blumen: 
die Cäppis und die rothen Hoſen, die Treſſen und die gol⸗ 
denen Knöpfe, die Achſelſchnüre der Generalſtabsofficiere, die 
Umhänge der Jäger und Huſaren ſchimmerten zwiſchen den 
Gräbern, deren weiße oder ſchwarze Kreuze ihre Arme von 
Eiſen, Marmor oder Holz trauernd über das heimgegangene 
Volk der Todten ausbreiteten.“ Ein ander Mal beſchreibt 
er eine Gegend in Algier: „ſie war bucklig und gelb, gelb, 
als wenn alle dieſe Hügel mit zuſammengenähten Löwen⸗ 
häuten bedeckt wären. Manchmal richtete ſich in der Mitte 
dieſer Bodenwellen ein höherer Buckel auf, fcharf und bräun⸗ 
lich, gleich dem Höcker eines Kameels.“ Dieſe Vergleiche ſind 
höchſt treffend und für den Aeſthetiker noch deßhalb inter⸗ 
eſſant, weil beide Gegenſtände, die zuſammengehalten werden, 
dem gleichen Stoffgebiete entnommen ſind, und ein künſtle⸗ 
riſch intereſſirter Mann, der nach dieſer Seite hin Samm⸗ 
lungen anlegen und Beobachtungen anſtellen wollte, möchte 
manches Maßgebende finden. 

Zum Schluß bleibt bei der Betrachtung von Maupaſſant's 
Stil noch das Pathos zu erwähnen; unſer Schriftſteller ift 
objectiv bis zur Gefühlsrohheit und kalt bis zur Grauſam⸗ 
keit, das wiſſen wir. Nun liegt aber in jeder Erzählung, in 
jeder Geſchichte, die man hört, ein Etwas von Stimmung, 
das unabhängig vom Erzähler, aus den geſchilderten That⸗ 
ſachen ſpontan heraufquillt. Dieſe unwillkürliche Stimmung 
bewußt zu erzeugen, gelingt dem Pathos des Dichters, und 
ihm iſt es zu danken, daß ſeine Erzählungen trotz der Ob⸗ 
jectivität eine fo intenſive Wirkung ausüben. Er ſchildert 
z. B. in Mlle. Fifi die Zügelloſigkeiten einiger deutſcher Offi⸗ 
ciere in einem normänniſchen Herrenſitz während des Krieges 
1870/71. Ein Officier ſteht am Fenſter und ſieht in das 
Land hinaus: „Der Regen fiel in Strömen, ein wahrer nor⸗ 
männiſcher Regen, man hätte ſagen können, von einer 
wüthenden Hand geſchleudert, er rauſchte ſchräg herab, 
dicht wie ein Vorhang, eine Art Wand von ſchiefen Streifen 
bildend, ein ſchmutziger Regen, der alles durchpeitſchte und 
durchtränkte, ein echter Regen aus der Umgegend von Rouen, 
der Regentonne Nein Ohne Pathos wäre dies eine 
Schilderung der Natur, wie ſie iſt, ſo aber iſt es eine Schil⸗ 
derung der Natur, wie ſie ſich dem fremden Eindringlinge 
zeigt. Der Himmel ſelbſt iſt ergriffen von der Stimmung, 
die die Bewohner des ſchönen Frankreichs gegen die Deutſchen 
beſeelt, und ſo ſendet er ſeine Regengüſſe herab, nicht doch, 
er ſchleudert feine Regenmaſſen mit wüthender Hand auf fie 
nieder. So entſteht ein Stimmungsbild, das den Leſer mitten 
hinein in die Atmoſphäre der deutſchen Invaſion verſetzt. 

Maupaſſant fährt fort und ſchildert den einen der 
deutſchen Officiere: „der Major war ein Hüne, mit breiten 
Schultern und einem langen Vollbart, der eine Art Ser⸗ 
viette über ſeiner Bruſt bildete, und ſeine ſtattliche, feierliche 
Perſönlichkeit erweckte in ihrer Geſammtheit die Vorſtellung 
eines militäriſchen Pfaus, der ſein Rad unter dem Kinn 


auseinandergeſpreizt trug.“ Man hat wohl ſelten geſchmack⸗ 
loſere und ſchiefere Bilder geleſen, als die, welche hier an⸗ 
gewendet werden. Da ſich aber nicht annehmen läßt, daß 
Maupaſſant, der fleißige Schüler Flaubert's, ſolche ſtiliſtiſche 
Tollheiten verſehentlich begangen hat, ſo müſſen wir ſchon 
zuſehen, ob er nicht von einer beſtimmten Abſicht dabei ge⸗ 
leitet iſt. Lebendig iſt die Schilderung offenbar und der 
preußiſche Major ſteht greifbar vor Augen. Das iſt für 
einen Künſtler wie Maupaſſant conditio sine qua non. Außer⸗ 
dem aber haftet ihr eine gewiſſe Lächerlichkeit an, ſie läßt 
den Major in etwas deſpectirlichem Lichte erſcheinen, und 
das iſt die Abſicht, denn der Franzoſe will offenbar an 
dem Deutſchen nichts Gutes ſehen. So wird ihm der ſtarke 
Vollbart, gewiß ein Zeichen männlicher Schönheit, zu einer 
Serviette, die über der Bruſt liegt. Dadurch wird aber die 
Vorſtellung von etwas Ungraziöſem, Geſchmackloſem erweckt, 
und es iſt bekannt, wie die Franzoſen den Mangel an Ge⸗ 
ſchmack den Deutſchen immer vorgeworfen haben. Die impo⸗ 
nirende Erſcheinung des ſtattlichen Officiers wird ebenfalls 
unter einem ſchiefen Winkel geſehen, ſie wird mit dem ge⸗ 
meſſenen Weſen des Pfaus verglichen und erhält dadurch den 
Beigeſchmack der thörichten Geſpreiztheit. Der lange Bart 
aber wird durch einen ungeheuerlichen Sprung der Phantaſie 
zum Schweif des Pfaus gemacht, und dadurch dem Ganzen 
etwas Albernes verliehen. Alſo auch hier wieder iſt es durch 
das Pathos der Schilderung gelungen, über die geſchilderte 
Perſon ein eigenthümliches Licht zu verbreiten, dadurch mehr 
zu ſagen als es ſcheint und den Leſer in die vom Dichter 
beabſichtigte Stimmung für oder vielmehr gegen das Ge⸗ 
ſchilderte zu verſetzen. . 

Auch der deutſche Soldat wird in derſelben Novelle 
mit einen paar kühnen ren gezeichnet. So heißt es 
z. B.: „Als es an der Thür kratzte, rief der Commandant 
‚gerein‘, und ein Menſch, einer ihrer Automaten in Uniform, 
erſchien in der Oeffnung, allein durch ſein Erſcheinen an⸗ 
zeigend, daß das Frühſtück bereit ſei.“ Vortrefflich iſt hier 
die von den undisciplinirten Franzoſen unwillkürlich bewun⸗ 
derte Willenloſigkeit des Einzelnen hervorgehoben, aber zu⸗ 
gleich mit einem Stich in das Menſchenunwürdige: der Soldat 
klopft nicht, er kratzt wie ein Hund furchtſam an der Thür, 
und er ſagt Nichts, ſondern nur feine Anweſenheit genügt 
für die Meldung, es iſt eben ein Automat und kein Menſch. 

Jenes Pathos der Schilderung findet ſich natürlich nicht 
bloß auf dieſem Gebiet, ſondern überall, man darf nur mit 
offenem Auge leſen. So ſagt Maupaſſant von einer lachenden 
Frau: „ihr Lachen war trocken, nervös, ziſchend; ein Lachen, 
das feines Glas zerſchneiden zu können ſchien“, ſo ſagt er 
bei der Beſchreibung einer kalten Winternacht, die Sterne 
ſähen aus, als ſeien ſie unter dem Froſt erſtarrt und fun⸗ 
kelten nicht wie Feuer, ſondern wie glänzende Kryſtalle, wie 
Sterne von Eis, und ſo findet man Aehnliches faſt auf jeder 
Seite, es gilt nur, ſehen zu wollen. 

Wir aber ſind mit unſerer Betrachtung am Ende. Da 
ziemt es ſich wohl, nachdem wir uns etwas in Einzelheiten 
verlieren mußten, und um das Eigenthümliche des Mannes 
zu würdigen, eine Art mikroſkopiſcher Beobachtung anſtellen, 
da ziemt es ſich, zum Schluß auf die literariſche Perſön⸗ 
lichkeit Maupaſſant's in ihrer Geſammtheit noch einen Blick 
zu werfen und uns fie fragen, was wir von ihm lernen 
können und lernen ſollen. Er wußte ſich nicht zu zähmen, 
und darum zerrann ihm ſein Leben, denn ihm fehlte die ſitt⸗ 
liche Reinheit dort wie in der Kunſt; das wollen wir ver⸗ 
geſſen und nicht von ihm lernen; aber ſein Dichten zerrann 
ihm nicht, denn er beſaß im höchſten Maaße eine äſthetiſche 
Reinheit und einen feinen Sinn für das Schickliche in der 
Kunſt, der ſie freihielt vom Trivialen und Gewöhnlichen. Das 
wollen wir nicht vergeſſen, ſondern ernſt und freudig von 
ihm lernen. 
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Ueber den muſikaliſchen Werth der Worte in der 
Dichtung. 
Von Ludwig Klages. 


Das Wort iſt in erſter Linie Bedeutung, Inhalt. Nur 
in verhältnißmäßig ſehr wenigen Fällen iſt noch etwas von 
der früher vielleicht innigeren und häufigeren Beziehung 
zwiſchen Klang und Bedeutung zu ſpüren. In der Sprache 
des gewöhnlichen Lebens, welche vorwiegend einfache Gedanken 
zu vermitteln hat, tritt dieſe Beziehung völlig in den Hinter⸗ 
grund. In der auf Feſthaltung unzweideutiger Gedanken⸗ 
gänge gerichteten Rede der Wiſſenſchaft würde man ihre Her⸗ 
vorkehrung geradezu als ſtörend empfinden. Dagegen bedient 
ſich die Erregung muſikaliſcher Hülfsmittel. Beſonders frei⸗ 
lich durch Veränderung des Tonfalles. Leidenſchaftlich be⸗ 
wegte Ausdrucksweiſe unterſcheidet ſich von der gewöhnlichen 
weniger durch die Wahl der Worte als durch die Modulation 
der Stimme. Es kommt Rhythmus und Melodie in die 
Sprache. Sodann aber auch durch bevorzugte Verwendung 
klingender Worte. Sofern die Poeſie weſentlich Ausſtrömung 
leidenſchaftlicher Gefühle in der durch die Form beherrſchten 
Rede iſt, gehört auch das muſikaliſche Element des Sprechens 
zu ihrem Weſen. Hierin liegt begründet die Beſonderheit des 
poetiſchen Vortrages, ferner die Eigenart der dichteriſchen 
Form und ſchließlich die Verwendung gewiſſer Worte aus 
vorwiegend muſikaliſchen oder beſſer geſagt klanglichen Rück⸗ 
ſichten. 

Es iſt wahrſcheinlich, daß das muſikaliſche Element im 
Urzeitalter dichteriſcher Hervorbringungen eine außerordent⸗ 
lich große Rolle ſpielte. Vielleicht geht man nicht zu weit 
mit der Annahme, daß bei den primitiven Völkern rhythmiſch 
betonte Rede auch ſtets zugleich geſungen wurde. Gleich⸗ 
mäßige Wiederholung eines äußerſt einfachen Inhaltes mit 
ſtets denſelben oder periodiſch nur wenig veränderten Worten 
und unter liedartiger Hebung und Senkung der Stimme — 
das dürfte die Urform des Gedichtes ſein. Noch heute finden 
wir ſie in den einförmigen Melodieen, bei welchen ſich die 
Kinder im Ringeltanz beluſtigen (Ringel-Ringel-Rofenfranz ꝛc.). 
Es ſcheint, daß hierbei neben der en Gliederung 
und der Melodie des Vortrages auch eine Wahl der Worte 
aus rein klanglichen Rückſichten nicht unerheblich in Frage 
kommt. Dies geht daraus hervor, daß an gewiſſen Liedſtellen 
mit Vorliebe ganz inhaltleere, aus klingenden Silben ſinnlos 
zuſammengeſuchte Wortgebilde eingeſtreut werden. — Wie⸗ 
wohl ſelbſt ohne anknüpfbaren Sinn ſtehen dieſe Silbenver⸗ 
bindungen dennoch in einem durch gewiſſe Gefühlsaſſociationen 
vermittelten Zuſammenhange mit dem Inhalt des Gedichts. 
Beſtimmte Silben erregen durch dunkle Anklänge mit großer 
Unmittelbarkeit Empfindungen, die, wenngleich unausgeſprochen, 
doch keineswegs durch die bloß quantitative Reihe des mehr 
oder minder Angenehmen erſchöpfend gekennzeichnet werden. 
Die mehr beſonderen Gefühle eines ungewiſſen Bangens, 
einer unklaren Sehnſucht oder Hoffnung ꝛc. ſchwingen in den 
durch ſie geäußerten Erregungen mit und ſchlagen die Brücke 
zu dem genauer beſtimmten Gefühlsinhalt des betreffenden 
Gedichtes. Durch dieſe Verbindung gewinnen beide Theile 
außerordentlich an aſſociativen Beziehungen. Jeder wird durch 
den Andern erläutert und ſcheint die von ihm entliehenen 
Beſtimmungen aus eigenem Vermögen zu enthalten. Ver⸗ 
muthlich weiſen ſolche Silbenklänge in ein vorſprachliches 
Stadium der Eutwickelung des menſchlichen Geiſtes zurück. 
Mit unartikulirtem Warn⸗ und Lock⸗Ruf wird, wie überall 
in der Thierwelt wohl auch unter Menſchen, der ſeeliſche 
Verkehr begonnen haben. Es iſt kaum zu bezweifeln, daß 
der an die Silbenklänge geknüpfte beſondere Stimmungsgehalt 
wenigſtens theilweiſe das Ergebniß unbewußter Erfaſſung 
der mit klangverwandten Lauten jener Urſprache verbundenen 
Bedeutungen iſt. Die merkwürdige Thatſache, daß einige 
primitive Völker wohl gar Lieder in der den meiſten unver⸗ 


ſtändlichen Sprache eines Nachbarſtammes zu ſingen pflegen, 
darf als Ausnahme betrachtet werden. Zudem wiſſen wir 
zu wenig über die Beweggründe zur Einführung und An⸗ 
nahme derſelben, um die Art des urfprünglichen Vergnügens 
daran hinreichend genau feſtſtellen zu können. Von dieſen 
näherer Aufklärung noch bedürftigen Fällen abgeſehen, gilt 
für die erſte Stufe der Poeſie die Regel, daß ſie durch Dar⸗ 
bietung eines nach unſeren Begriffen meiſt äußerſt einfachen 
für naive Hörer aber unzweifelhaft erregenden Inhalts zu 
wirken bemüht iſt und ſich dabei einer muſikaliſchen Art zu 
ſprechen einſchließlich klanglicher Verwendung von Worten 
und Silben als des urjprünglid) erfolgreichſten Mittels der 
Gefühlsübertragung bedient. 

Einem vorgeſchrittenerem Zuſtande der Geiſtesentwicklung 
gehört diejenige Stufe dichteriſcher Darſtellung an, welche 
man kurz die epiſche nennen könnte. Sie iſt nur möglich in 
einer Sprache von ſchon erheblichem Wortreichthum, welche 
auch für differenzirtere Gefühle Bezeichnungen aufzuweiſen 
hat. Die durch muſikaliſche Redeweiſe vermittelte Erregung 
tritt zurück hinter der durch den mitgetheilten Inhalt ſelbſt 
erzeugten. Die Menge der mit einer feſt begrenzten Be⸗ 
deutung verknüpften Worte iſt groß genug, um mit ihrer 
Hilfe die darzuſtellende Begebenheit ohne weſentliche Rückſicht 
auf klangliche Wirkung vorzutragen. Dies geht ſoweit, daß 
das muſikaliſche Element für die Bedeutung des Ganzen 
überhaupt wegfällt und ſein Recht nur noch in einzelnen 
Wendungen geltend macht. (Roman). — Auf dieſe Weiſe 
find die Grenzen dichteriſcher Darſtellung auf Koſten ſehr 
weſentlicher Vorzüge erweitert. Durch Hineinverſetzung in 
eine Folge bedeutungsvoller Ereigniſſe gelingt es weit 
ſpeciellere und verwickeltere Empfindungen zu erwecken als 
mittelſt des vereinzelten, gleichſam dem Zuſammenhange einer 
verborgenen Seele entriſſenen Liedes je möglich iſt. Die 
Dichtung iſt aber damit auch ſo ziemlich des letzten Reſtes 
ſinnlicher Unmittelbarkeit des Eindrucks beraubt. In gleichem 
Grade hat ſie auch die Eigenſchaft verloren, unmittelbarer 
Ausdruck einer in ihr ſich löſenden Gefühlsſpannung zu 
ſein. Ein planender Verſtand hat die Empfindungen des 
Augenblicks zurückzuhalten und gewiſſermaßen aufzuſpeichern 
und die Einbildungskraft iſt angewieſen, die Welt mit Rück⸗ 
ſicht auf eine zuſammenfaſſende Hervorbringung auszubeuten. 
Und ſelbſt dabei hat es alsbald nicht mehr ſein Bewenden. 
In dem Maaße, als der Verſtand an der Erfaſſung des 
Lebens Antheil nimmt, beginnen denkeriſche und ſittliche Ab⸗ 
ſichten die künſtleriſche Darſtellung zu trüben. Dies geht 
bis zur Vertauſchung des wirklichen Zwecks der Dichtung 
mit einem lehrhaft⸗erzieheriſchen und endet mit einer unerquick⸗ 
lichen Vermiſchung doctrinärer Lebensanſichten mit dichteriſchen 
Gemüthsbewegungen. 

Zeitalter, welche in Welterkenntniß und Lebensführung 
bedeutenden Wendungen zuſtreben, haben beſonders unter der 
entarteten Zweckdichtung zu leiden. Oft werden gerade die 
der ſtärkſten Leidenſchaften fähigen Geiſter von der mächtigeren 
Zeitſtrömung ergriffen und muͤſſen ihre Kraft an künſtleriſch 
werthloſe Gedankengänge verſchwenden. Stürmiſche oder auch 
nur hervorragend „ſtrebſame“ Zeiten ſind nie in ſolch hoher 
Kunſtblüthe geweſen. Wohl aber pflegt dann nicht ſelten, 
unterſtützt und getrieben durch ein Gefühl der Auflöſung 
gegen die Zweckfälſchung der Kunſt ein Umſchlag zu Gunſten 
der äußerſten Urſprünglichkeit einzutreten. Dies äußert ſich 
in der Dichtung als eine Art Umkehr zur muſikaliſchen Stufe. 
Der Inhalt wird als für die Dichtung unweſentlich bezeichnet. 
Man zieht von Neuem auf jene ſtarke aber unbeſtimmte Er⸗ 
regung durch dunkle Anklänge tönender Worte. In einer 
ſolchen Wendung iſt ſtets ein tief entſprungener Zug zum 
ächt Künſtleriſchen. Doch darf man dieſe wieder erworbene 
(zweite) Einfachheit nicht mit der natürlichen (erften) ver⸗ 
wechſeln. Es iſt in jener ein Element, welcher dieſer völlig 
fehlt. Sie hat es aus der epiſchen Dichtung herübergenommen. 
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Sie kann gar nicht mehr auf Darſtellung hochgeiſtiger 
Gefühlsabſchattungen Verzicht leiſten. Deßhalb bedient ſie 
ſich einer durch ſehr langen dichteriſchen Gebrauch für ihren 
Zweck bereits gebildeten Sprache. Sie bevorzugt jene höchſt 
dichteriſchen Worte und Wendungen, welche durch ihre längſt 
gewohnte Verbindung mit einem über ihre eigentliche Be⸗ 
deutung hinausgreifenden ſinnbildlichen Inhalt auch ſehr 
differenzirte Gefühlsbewegungen ohne Rückſicht auf einen 
erläuternden Zuſammenhang auszudrücken geſtatten. Indem 
ſie ſolche Worte vorwiegend nach Maaßgabe ihres muſikaliſchen 
Stimmungsgehalts verwendet, gelingt es ihr wirklich, mit 
gif verhältnißmäßig geringer Mittel überraſchend ftarfe 

irkungen zu erzielen. Dieſer höchſt künſtlichen Einfachheit 
droht jedoch eine große Gefahr. Um die Stärke des Eindrucks 
unvermindert zu erhalten, muß ſie mit der Zeit zu immer 
entlegeneren und bedeutungsreicheren Wortverbindungen greifen 
und, wenn ſie ihrem Princip getreu bleibt, bei einer in un⸗ 
geheuerlichen Umſchreibungen ſchließlich erſtarrenden Symbolik 
enden. Dies war das Schickſal der nordiſchen Scaldenpoeſie, 
welche unter anderem die Thatſache eines Sonnenuntergangs 
durch die conventionelle Metaphor: „Das Futter des Fonris⸗ 
wolſs fiel!“ mitzutheilen ſuchte. 

Eine andere in der Richtung dieſer Beſtrebungen gelegene 
Abirrung iſt in der neueſten Dichtung zu beobachten. Man 
geht in der Begünſtigung des Muſikaliſchen ſo weit, daß man 
von einem Inhalt überhaupt abſehen zu können glaubt. Man 
ſucht durch völlig ſinnloſe Zuſammenſtellung klingender Worte 
oder gar Silben zu wirken. Dies iſt nun zunächſt offenbar 
ein Mißbrauch der Rede. Für uns, die Inhaber einer hoch⸗ 
entwickelten zur Bezeichnung der abſtracteſten Gedankengänge 
wie der zarteſten Gefühlstöne fähigen Sprache, iſt, wie ſchon 
hervorgehoben wurde, das Wort weit eher nur Inhalt ohne 
Klangwerth als umgekehrt etwa auch nur vorwiegend Klang 
ohne Inhalt. So wenig wir eine Reihe lesbarer Schrift⸗ 
zeichen für nichts als ein Syſtem gerader und krummer 
Linien zu nehmen vermögen, ebenſowenig find wir im 
Stande, die in ihrer Bedeutung gleichſam verloren gegangenen 
Wortklänge gewaltſam von ihrem Inhalt zu trennen und ſie 
als bloße Laute aufzufaſſen. Man hat das genannt: „Das 
Wort in eine leuchtende Sphäre erheben“; in Wahrheit heißt 
es: „Das Wort ſeiner Seele berauben und die Sprache 
zurückzerren auf die Stufe vorſprachlicher Gebilde. Aus 
Worten und Wortbeſtandtheilen, als nur klanglichen Größen, 
eine Dichtung zuſammenſtellen zu wollen, das iſt ein ebenſo 
unleidlicher Widerſpruch als wenn man aus ſchon fertigen 
Bildhauerwerken, etwa Götterfiguren, als Bauſteinen ein 
Gebäude zu errichten gedächte. — Ferner aber vergißt man, 
daß man die zur Stimmungserhöhung irgend eines Inhalts 
ungemein brauchbaren Silbenklänge ihres aſſociativen Werthes 
faſt gänzlich beraubt, wenn man ſie von jedem Inhalt los⸗ 
gelöſt verwendet. Jene Laute, die in Begleitung dichteriſcher 
Wendungen die ganze Gewalt der Stimmung in ſich zuſammen⸗ 
zudrängen ſcheinen, ſind nichtsſagend bis zur beinahe völligen 
Leerheit ohne ſinnvolle Beziehungen. Was da an Eindruck 
übrig bleibt, iſt ein unerfreuliches Gemiſch eines ſchwachen 
muſikaliſchen Vergnügens mit einer Luſt am Aufſuchen ganz 
dunkler, jeder Beſtimmtheit entbehrenden Gefühlsaſſociationen. 
Das Letztere iſt das Weſentliche. Daraus erhellt, daß nur 
ſolche Geiſter, denen eine gewiſſe Gefühlsunklarheit und 
ſchwankende Verworrenheit unausſprechlicher Stimmungen zu 
eignen pflegt, zu ſo ſeltſamer Mittheilung ihrer Empfindungen 
neigen und daran Freude empfinden können. — Der wirkliche 
Künſtler wird dieſen Abweg nicht beſchreiten und das klang⸗ 
liche Element als ein mächtiges Hülfsmittel bei der Mit⸗ 
theilung eines erregenden Inhalts zu werthen wiſſen. — 


——— 


Feuilleton. 


Trennung. 
Von Amalie Skram. 
Aus dem Däniſchen. 


Nun iſt er weg, und ſie geht in den Schmerzen des herzzerreißenden 
Verluſtes, der wilden Sehnſucht umher. 

Sie hatte gedacht, daß es gut ſein würde, allein zu ſein, denn da 
konnte fie ja Gardinen ſtopfen, die Wäſche nachſehen, Alles einholen, 
was ſie in dieſer leidvollen Zeit verſäumt hatte. Und nun zeigt es ſich 
wieder, daß ſie nur immer an ihn denken muß. Jedes Möbelſtück im 
Zimmer wendet ſich wie eine Waffe gegen ihr Herz; da ſtand er damals 
und damals — hier that er dies und das. Sie geht in jein Zimmer, 
der Schreibtiſch, der leere Stuhl und das verlaſſene Sopha — es iſt, 
als ob ihr Inneres verbluten wollte. Sie greift ſich an's Herz und 
ringt nach Luft und weiß nicht, was ſie eigentlich empfindet. 

Sie findet keinen Vergleich und fühlt nur, daß es rinnt und rinnt, 
wie ein ſtiller Strom aus offenen, ſchlimmen Wunden. 

Ach! Wie fie doch dieſen Mann liebt! Sie wirft ſich kopfüber in 
das verlaſſene Sopha und weint. 

Weint und weint, wie Einer, für den es keine Hoffnung mehr 
giebt. Es iſt vorbei! Vorbei — vorbei! 

Und nichts in der Welt kann ihr ſeinen Verluſt erſetzen. Mochte 
ſie Ehre und Ruhm erringen, Geld und Gut, mochte der beſte Mann 
der Welt ihr ſeine Liebe bieten, ſie würde ſich abwenden und auf ſein 
verlaſſenes Sopha ſinken und weiter weinen. 

Und wenn ſie alle ihre Thränen geweint, wenn ihr Inneres trocken 
und leer geworden, dann wollte ſie ihren Bruder an der Hand nehmen 
und hinauswandern mit ihm in die Wüſte. 

Denn nun hatte fie ihre Heimath in der Wüſte — ach, wie fie 
ſich nach der Wüſte ſehnte! 

Theuer, theuer mußte Alles im Leben bezahlt werden. 
hatte ſie dies gelernt. Am allerlangſamſten, wie theuer. 

Leichten Sinnes war ſie die Seine geworden. Leichten Sinnes 
hatte ſie die Schätze in alle Winde verſtreut, die er zärtlich und ver⸗ 
ſchwenderiſch ihr zu Füßen legte. Nun hatte ſie gebüßt und büßte noch 
mehr. Die Göttin Nemeſis war eine ſtrenge Göttin. Sollte es niemals 
genug erſcheinen? Nein, es war nicht genug, und es wurde nie genug. 

Gleich einer bußfertigen Sünderin würde fie den Reſt ihres Lebens 
verbringen. 

Noch tiefer erniedrigt ſollte ſie werden. Wenn ſie hinausging in 
die Wüſte, ihren Bruder an der Hand, dann würde ſie ſich nach dem 
Handſchuh ſehnen, den er ihr in der letzten Zeit des Mitleids hier und 
da zugeworfen und den ſie demüthig aufgenommen und geküßt hatte. 


* * 
* 


Endlich, ſpät Nachts, ſchleppt ſie ſich, noch immer weinend, in das 
Schlafzimmer und ſieht ihr braunes Kleid mit dem verſchnörkelten 
Muſter über dem Bettpfoſten liegen. Wieder preßt ſie die Hand auf 
das Herz und ringt nach Luft. Dieſe dünnen, langen Schnörkel ſind 
wie die tauſend unſichtbaren Fangarme, mit denen ſie im Laufe des 
Winters, als ſie dieſes Kleid trug, vergebens nach ihm gegriffen hatte. 
Nun war es Sommer, und nun war er ſort. 

Sie nimmt die Decke von den Betten und legt ſie zuſammen. 
Da findet fie fein Nachthemd am Fußende des einen Bettes, nimmt 
es vorſichtig auf und drückt es an ihr Herz. Sie küßt es wieder und 
wieder, indeß viele Thränen darauf fallen. Liebkoſend bettet ſie es in 
ihren Armen, als wäre es ein lebendes Weſen, ein kleines liebes Kind. 
Sie kleidet ſich aus, legt ſich in ihr kaltes, ſchmales Bett, drückt das 
Geſicht in die Kiſſen, wickelt die Decke um ſich und denkt an ihn. Denkt 
auch daran, wie wunderlich es iſt, daß ein Menſchenherz ſo krank ſein 
kann, ſo krank, ohne zu ſterben und zu brechen. Wenn die anderen 


Nachdruck verboten. 
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Körpertheile von einer wirklichen, ernſthaften Krankheit erfaßt wurden, 
fo ſtarben die Leute doch — aber das Herz, das Herz 

Es, wird draußen geläutet. Man wirft einen Brief hinein. 
Schnell fährt fie aus dem Bett und ſtürzt hinaus. Der Brief iſt von 
ihm. Sie reißt ihn auf und lieſt ihn draußen im Vorzimmer, ſtehend, 
im bleichen Licht der Mittſommernacht. Er ſchreibt zärtlich und lieb. 
Er vertraut ſich ihr und erzählt Alles, was ihn von ihr getrennt hat. 
Er ſagt, daß er zu ihr zurückkehren will. Sie drückt den Brief an ihr 
Herz, ſinkt auf dem nackten Boden in die Knie nieder und ſchluchzt. 
Ach, daß er ihr dies Alles ſagt, daß er ſich ihr anvertraut! Sie iſt 
nicht mehr fie ſelbſt, hat keinen Körper, nur eine feft zuſammengepreßte 
Seele, blutend in demüthiger Dankbarkeit. 


* 
* * 


Es wird an ihre Thüre geklopſt, und fie richtet ſich im Bett auf. 
Wo iſt der Brief? Der Brief, ihr Reichthum, ihr Glück, ihr Frieden 
für's Leben! 

Nein, nein, es iſt ja kein Brief gekommen, es war nur ein Traum. 

Sie ruft der Klopfenden zu, daß ſie den Thee hereinbringen kann. 
Dann preßt ſie die Hände feſt an ihre Stirn, und der Gedanke an die 
Wüſte bringt ihr Herz zur Ruhe und giebt ihrem Körper die Kraft, 
aufzustehen und ſich der Klopfenden mit ruhigem, freundlichem Geſichte 
zu zeigen. 


* * 
* 


Vielleicht nahm ſie es allzu ſchwer. Vielleicht konnte ſie es leichter 
nehmen. Sich ſagen, daß man nun einmal ſo iſt und ſich nicht um⸗ 
ſchaffen kann. 

Nein, das ging nicht. Gerade, weil ſie war, wie ſie war, mußte 
fie leiden, ſich durchleiden, durch all' dieſen Schmerz. 

„Die Zeit heilt alle Wunden“. Ja, wer das wüßte, ob dieſes 
Wort wirklich wahr war, das ſie ſo oft gehört hatte, ſchon von ihrer 
früheſten Kindheit an. Ja, Todesfälle — darüber kamen die Menſchen 
hinweg. Sie ſelbſt hatte liebe Menſchen ſterben ſehen und gedacht, daß 
ſie nie wieder eine frohe Stunde im Leben haben könnte. Und doch 
war es wieder vergeſſen worden. 

Aber ein Todesfall war ja auch etwas Anderes. Daran hatte 
man ſelbſt keine Schuld. 

Aber ſie — ſie ging herum mit einem Berge von Schuld auf 
ihren Schultern. Nein, ſich durchleiden — oder auf dem Wege um⸗ 
kommen. 5 

Ja, umkommen — das wollte ſie am liebſten. Denn das Leiden 
war ſo grauenvoll, ſo zerſtörend, unüberwindlich. 

Aber wenn ſie nun umkam, dann konnte ſie ja nie mehr ſein 
liebes Antlitz ſehen, nie mehr ſeinem Schritte auf der Treppe lauſchen, 
nie mehr jenes berauſchende Herzklopfen fühlen, das gleich warmen 
Wellen ihr Inneres überfluthete, wenn ſie ihn unerwartet auf der 
Straße traf. 

Nein, nein! Umkommen wollte ſie nicht. Leiden, leiden ohne 
Hoffnung. Ohne ein einziges Mal flehend das Haupt zu der Göttin 
Nemeſis zu erheben, die ſo grauſam und unerbittlich ſchien, aber in 
deren Antlitz doch ein Zug von mildem Mitleid leuchtete. Nicht ſie war 
es, die die Menſchen ſtrafte. Sie war nur das drohende Symbol der 
ewigen, unausweichlichen Wahrheit. Wie ihr ſäet, alſo ſollt ihr ernten. 


* * 
* 


Sie figt in einer Apotheke und wartet. Viele Tage und Nächte 
ſind gegangen, und ſie hat ſich durch alle durchgeweint. Plötzlich kommt 
er herein. Alles vergeſſend, außer ſich, fährt ſie auf und fällt ihm um 
den Hals. Sanft, aber doch unwillig, ſchüttelt er ſie ab und ſagt, ſie 
möge bedenken, wo ſie ſeien. 

Dann gehen ſie Seite an Seite über die Straße. 
und verſteint, und ſie ſprechen nicht miteinander. 

Dann ſagt er: „Ja, nun ſiehſt Du aus, ich weiß nicht, wie. Daß 
ich Dir nicht ſo begegnen kann, wie Du haben willſt, mußt Du doch 


Sie iſt ſtumm 


einſehen. Liebe läßt ſich nicht erweinen, nicht erleiden, nicht ertrotzen. 
Wie ſchlecht verſtehſt Du, die Folgen Deines Lebens zu tragen! Meine 
Liebe zu Dir haft Du einfach ſelbſt aus der Welt geſchafft. Ich fühle 
mich, gottlob, voll geſunder, glücklicher Lebensfreude, aber gende Dir 
gegenüber bin ich eine Leiche.“ 


* 
* * 


Sie ſteht reiſefertig da. Die Koffer werden heruntergebracht, und 
der Wagen wartet. Langſam zieht ſie den linken Handſchuh an, während 
er ungeduldig, die Hände in den Hoſentaſchen, in der offenen Thüre 
ſeines Zimmers ſteht. Jetzt ergreift ſie ſeine Hand und murmelt bebend 
und halberſtickt: „Ja, ja, in Gottes Namen! leb' wohl, mein Geliebter, 
mein Einziger! Ich weiß nur das Eine, und das iſt, daß das Leben 
tauſendmal ärger iſt, als der Tod!“ 

„Dein Regenſchirm!“ erwidert er. Vergiß ihn doch nicht“. 

„Nein,“ ſagt fie und nimmt ihn ftill. 


Aus der Hauptſtadt. 


Der neue Banernkrieg. 


Ein trüber, regneriſcher Tag, unter deſſen naſſem Hauche alles 
Fahnentuch erdwärts kriecht, alles Guirlandenwerk grau verſchleiert zu 
Boden blickt. Die Straßen ſind leer, leer und ſtumpf wie an anderen 
Wochentagen; den eintönigen Zug der Omnibuskaſten, Pferdebahnwagen 
und klapprigen Droſchken unterbricht allein in gemeſſenen Zwiſchen⸗ 
räumen ſoldatiſches Gepränge. Aber die Muſik elektriſirt heute nicht, die 
feuchte Luſt trägt den Schall nicht weiter, erſtickt die feinen, prickelnden 
Töne des Widerhalls, und die Regenſchirme auf den Bürgerſteigen ſtehen 
keine Secunde lang ſtill. Man iſt nicht neugierig, iſt fo wenig Intereffirt. 

Und dabei feiert heute das deutſche Reich den fünfundzwanzigſten 
Jahrestag der Kaiſerproclamation. Heute vor fünfundzwanzig Jahren 
ward, wenn wir den Schulgeſchichtsſchreibern trauen wollen, herrlich 
vollendet, woran unſere Väter ein halbes Jahrhundert lang raſtlos arbei⸗ 
teten. Heute vor fünfundzwanzig Jahren ſetzte der Bruder des Mannes, 
dem die Kaiſerkrone „überſchwenglich verunziert mit ihrem Ludergeruch 
der Revolution ... ein tmaginärer Reif, aus Dreck und Letten gebacken“ 
war, ſetzte Wilhelm Weißbart das Diadem auf ſeine greiſe Stirn; heute 
vor fünfundzwanzig Jahren ward der neuen Macht der neue Tttel ver⸗ 
liehen, deſſen ſie bedurfte. 

Den Abend dieſes großen Tages haben wir Alle mit Bedacht, viel⸗ 
leicht ein bißchen übermüdet von Jubiläen, bei Wein und unedlerem 
Getränk gefeiert. Es ſind allenthalben glänzende Reden gehalten worden, 
und wo der Herr Regierungspräſident verhindert war, ſprang der im 
Range nächſte Beamte ein — Vaterlandsliebe und Autorität feierten 
ihre Triumphe. Die officiellen Feiern trübte kein Mißton, wie ſich kein 
Mißton einzuſchleichen wagte in die lichtſtarrenden, prachtdurchſchwirrten 
Säle des alten Königsſchloſſes. So viel Herrlichkeit und Glanz und 
Macht und Schönheit verſammelt, und ein Gedanke, eine freudige, ſtolze 
Erinnerung darüber ſchwebend — 


„Nun laßt die Glocken von Thurm zu Thutm 
Durch's Land frohlocken im Jubelſturm ...“ | 


Schade, daß dort, wo Drei oder Vier verſammelt ſaßen in Deutfch: 
lands Namen, das bunte Feuer der Illumination kalt und herzlos 
ſchien, daß nach dem erſten Zuſammenklingen der Gläſer und dem erſten, 
froh begeiſterten Wort die Gedanken andere Richtung nahmen und grauer 
Ernſt ſe umkroch £ 

* „ 
* 

Der Fürſt Reichskanzler, der im Sachſenwalde thront, iſt den Ber⸗ 
liner Feſtlichkeiten fern geblieben. An der Feier des gloriaumſtrahlten 
Tages, den er herbeiſührte, an der Feier der großen Zeit, deren gewal⸗ 
tigſter und im erhabenen Sinne einziger Repräſentant er iſt, nahm der 
alte Staatsmann nicht Theil. Tags vorher konnte ein ſimpler Abge⸗ 
ordneter im Reichstage dem echauffirten Vertreter der Regierung Seiner 
Majeſtät und den ſiegesfroh brüllenden Maſſen der Mehrheit das Wort 
entgegenſchleudern, der Einſiedler von Friedrichsruh ſei für den Antrag 
Kanitz, für den grundſtürzenden Vorſchlag, den des Herrn Miniſters 
Gnaden ſoeben gemeingefährlich geſcholten hatte. Am Tage vor der 
Jubelfeier wetterte mit unerhörter Schärfe, den ministre éEtranger aux 
affaires noch übermarſchallend, der Landwirthſchaftsminiſter gegen den Plan, 
von dem Deutſchlands Bauernſchaft allein noch Hilfe vor völligem Ruin 
erhoffte. Der Antrag Kanitz mag fo verfehlt und phantaſtiſch wie nur 
immer möglich fein — er ſtellt ſich als das einzige, ernſthaft gemeinte Mittel 
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zur Rettung unſeres Getreidebaues dar, und die Herren, die ihn be⸗ 
ſchimpften und verlachten, hatten die heilige Pflicht, Beſſeres zu er⸗ 
finnen und Heilſameres. Sie wiſſen genau, fie erkennen es freundlich 
an, daß unterm Drucke zermalmender Noth gerade der Theil des Volkes 
ſtöhnt, der Deutſchlands Schlachten ſchlug und auch in Zukunft ſchlagen 
muß; des Herrn Miniſters Excellenz iſt der Jammer nicht fremd, der 
wie der ſchwarze Tod unſere Bauern frißt, denn des Herrn Miniſters 
Excellenz wohnten ſelbſt einer ſturmvollen Verſammlung der Landwirthe 
als huldvoller Förderer bei. Aber Alles, was man zur Rettung der 
Bedrängten austüftelte, beſchränkte ſich auf ein Margarinegefeg und ein 
Geſetz über die Errichtung von Kornſpeichern. Der ekelſten und geſund⸗ 
heitsſchädlichſten Betrügerei, ſoweit fie ſich auf's Butterbrod erſtreckt, ſoll 
geſteuert werden; der Börſenbetrug am Brode ſelbſt bleibt frei. Den 
fünf Landwirthen von tauſend, die ihre Ernte nicht auf dem Halm 
oder gleich nach dem Druſch an den Speculanten verkaufen müſſen, 
werden Silos gezimmert ... Unter ſolchen Umſtänden wird es kaum 
Wunder nehmen, daß eine einſichtsvolle Regierung der Vergrößerung 
des Flachs⸗ und Hanfbaues wenig ſympathiſch gegenüberſteht. Es darf 
dem Bauer nicht allzu leicht gemacht werden, den Strick zu bekommen, 
an dem er ſich über kurz oder lang doch aufhängen muß. 

Aus unſern Budgetdebatten iſt die Bildung geſchwunden, mit der 
die geehrten Herren Abgeordneten in den Glanztagen des Parlamenta⸗ 
rismus paradirten. Einige, zumeiſt falſche Citate noch, einige Excurſe 
in die Geſchichte der Antike — aber im Uebrigen belehrt ſelbſt der ver⸗ 
ſtimmte Bennigſen ſeine Collegen nicht mehr. Um ſo ſicherere Wirkung 
erzielt, wer zu gelegener Stunde überraſchendes Wiſſen prunkvoll entfaltet. 
Dank Gerhart Hauptmann ſpricht man heut in der Welt, die ſich langweilt, 

hier und da was Weniges über den Florian Geyer, und Herr v. Ham merſtein⸗ 
Loxten beeilte ſich, dem erſchrockenen Reichstage mahnend die Worte zuzu⸗ 
rufen, man möge doch gefälligſt um Gottes Wilen an den Bauernkrieg 
denken, wo es auch nicht mehr möglich geweſen ſei, die gerufenen Geiſter zu 
bannen (vgl. auch Goethe, Zauberlehrling). „Lernen Sie aus der Geſchichte!“ 
ſchleuderte der Würdenträger der unruhvollen Oppoſition entgegen. Er 
hätte das ungemein fatale Thema beſſer nicht aufrühren ſolen m 
Reichstag zwar, wo ein Köller von den Bänken des Bundesrathes aus 
ungeſtraft und unverlacht bodenloſe Unwiſſenheit prahleriſch an den Tag 
legen durſte, im Reichstage war auch Herr v. Hammerſtein vor fofor: 
tiger, öffentlicher Blamage geſchützt. Trotzdem handelte er unklug, als 
er über Dinge ſprach, von denen er offenbar keine Ahnung hat und die 
nicht einmal in ſein Reſſort gehören. Wollte man Jemand für den 
Ausbruch der Bauernkriege verantwortlich machen und die fürſtlichen 
Regierungen dabei ſchonen, fo müßte man gegen den Dr. Martinus 
Luther anreiten, deſſen reformatoriſche Beſtrebungen den äußeren Anlaß 
zu der Erhebung boten. Seine Kirchenverbeſſerung rief die Geiſter, die 
noch jetzt des Herrn v. Hammerſteins Excellenz ſo über die Maßen ent⸗ 
ſetzen; ſeine flammenden Worte vom evangeliſchen Chriſtenmenſchen ent⸗ 
zündeten den ſränkiſchen Süden. Daß er nachher abwiegelte, und in 
ungemein ſcharfer Weiſe, hat er mit Herrn v. Hammerſtein⸗Loxten ge⸗ 
mein, der ja auch auf einer conſtituirenden Verſammlung des Bundes 
der Landwirthe die Vertretung gemeinſamer Intereſſen pries und billigte, 
am 17. Januar l. J. aber die Conſequenzen einer ſolchen Vertretung ſchau⸗ 
dernd ablehnte. Aber im Grunde trägt Luther ſo wenig Schuld an dem 
Ausbruche von 1525 wie Herr v. Hammerſtein an der Einbringung des 
Antrages Kanitz und der gährenden Wuth, die ſeit 1893 Deutſchlands 
ackerbautreibende Bevölkerung erregt. Wenn der Bauernkrieg irgend 
Etwas lehrt, und wenn er irgend welche Perſönlichkeiten Etwas lehrt, 
ſo mögen unſere Regierungen die Ohren ſpitzen. Denn zu ihrer In⸗ 
formation, ſcheint es, hat Mutter Klio ihn hervorgerufen. 

Alle Laſten waren im fünfzehnten und ſechzehnten Jahrhundert auf 
die Schultern der Bauern gewälzt worden. Zwar ſchlug man mit ihren 
Leibern keine Gratis⸗Kriege, wie man heute zu thun pflegt, ſondern dem 
frumben Landsknecht, der ſich freiwillig an den Raufereien betheiligte, 
ward reicher Sold. Eine Wehrpflicht ohne Entſchädigung gab es in 
jener rohen Zeit nicht, dieſe neue und drückende Bürde nahm auf ſich 
erſt der moderne Bauer, ohne den ja kein Heer mehr möglich wäre — 
der Städter iſt dienſtuntauglich bis auf die Knochen. Die Lage der 
fränkiſchen Landleute von 1525 ähnelte der ihrer im Bunde der Land⸗ 
wirthe vereinigten, neuzeitlichen Brüder in der That nur inſofern, als 
man heute von einer Aehnlichkeit zwiſchen der Lebensführung württem⸗ 
bergiſcher und oſtelbiſcher Dörpler reden darf. Die Regierung verlangte 
hohe Gült von ihnen, die Geiſtlichkeit zehrte von ihnen, die Ritter nahmen 
ihnen ihre Gemeindewieſen, die Fugger und Welſer betrogen ſie mit red⸗ 
licher Inbrunſt. Zu ſchwach, dem Unweſen zu ſteuern, das fie wohl 
erkannten, ließen die Fürſten Jahr um Jahr ungenutzt verſtreichen; 
alles Raubgeſindel im Lande heftete ſich an Karſthans, zwackte ihn weid⸗ 
lich und ſaugte ihn aus. Plötzlich ſetzte ein heller Kopf die zwölf Ar⸗ 
tikel auf, ein wirthſchaftlich⸗politiſch⸗religiöſes Programm von einer 
Dreiſtigkeit und Begehrlichkeit, — ich brauche die Worte mit vollem 
Vorbedacht — die heute einen Orkan der Entrüſtung bei allen Freiſin⸗ 
nigen, gouvernementalen und Centrums-Leuten wecken würden. Fern 
ſei es, den Antrag Kanitz überhaupt in einem Athem mit jenen revo⸗ 
lutionären, unverſchämten Forderungen zu nennen, aber das muß ge⸗ 
ſagt werden: im Laufe von 370 Jahren haben ſich die deutſchen Bauern 
unglaublich zu beſcheiden gelernt. Heute bitten ſie eine hohe Regierung 
nur noch flehentlich um eins: ſie nicht geradezu verhungern zu laſſen, 
ihnen den Hof ihrer Väter wenigſtens noch ſo lange zu erhalten, wie 


es die Bankfirma in der Stadt gütigſt erlaubt, ihnen für die Frucht 
unermüdlichen, ſauren Schweißes, für ihr Brodkorn, einen Preis zu be⸗ 
willigen, bei dem ſie nicht noch daraufzulegen brauchen. Leſt dagegen 
die Artikel der Bundſchuhmänner! Dieſe inſipiden Geſellen begehrten 
eine freie Jagd, freien Fiſchfang, unbedingte Gewiſſensfreiheit und Frei⸗ 
heit, ſich ihren Pfaffen nach eigenem Gutdünken zu wählen! Die Ritter 
dagegen, die heute an der Spitze des Landvolkes reiten, und ihre Ge⸗ 
folgſchaft ſind's reichlich zufrieden, wenn man ihnen „einen Kornpreis 
gewährleiſtet, der die Productions- und die Exiſtenzkoſten des Pro⸗ 
ducenten deckt.“ — 
* * 
* 
„Herrlich auferſtanden 
Biſt du, deutſches Reich!“ 


ſingt Herr Julius Wolff, der, erinnere ich mich recht, auch ein Sänglein 
aus den Bauernkriegen geſchrieben hat, ein ſo tapferes ſogar, daß die 
Schreibſelaven des regierenden Herrn v. Stumm ihr Anathem dagegen 
ſchleuderten. Und Herr Julius Wolff hat ſo Unrecht nicht; erreicht ward, 
was die Franken 1525 begehrten: ein einiges, ſtarkes Kaiſerthum, dem 
die kleinen Fürſten nicht mehr auf der Naſe herumhüpfen dürfen. Schon 
an der quellenden Fülle von Majeſtätsbeleidigungen verſpüren wir 
das Vorhandenſein der heißerſehnten Kaiſerpracht. Und auch ein — ſo⸗ 
zuſagen — einiges Recht haben wir uns daneben erſtritten. Im Freuden⸗ 
rauſch der Jubeltage nimmt man's nicht ſo ſchwer, daß Maulwürfe ſich 
herzlich mühen, dies einige Recht (wozu auch das Reichstags: Wahlrecht 
gehört) wieder zu zerſtören und dem guten Dentſchen zu ſtehlen, was 
er bei Weißenburg und Gravelotte mik ſeinem Blut erkaufte und was 
ein anſtändiger, ehrenfeſter Monarch, Wilhelm Weißbart, ohne zu markten 
gab. Wortbrüchiger Fürſten hat es in dieſem Jahrhundert all genug 
gegeben und gauneriſcher Diplomaten noch mehr; ſchon des monarchiſchen 
Peineips halber ſollte man ſtreng darauf achten, daß das reine Andenken 
Wilhelm's J. und Otto Bismarck's nicht durch die Selbſtſucht und die 
Geſpenſterfurcht etlicher überfetter Millionäre geſchändet wird. 

Die Zeit des neuen Bauernkrieges ſieht Ideale erfüllt, wofür die 
Ahnen bei Leipheim, Königshofen und Frankenhauſen bluteten, aber 
fie ſieht auch das ſociale Elend vertieft. Und fie ſieht die alte Ver⸗ 
ſtändnißloſigkeit der Gegner des Landvolkes, den alten Uebermuth, die 
alte Unbarmherzigkeit. Sie ficht es, und dem, der ihre Zeichen zu 
deuten ſucht, wird der Wink bemerkbar, den ſie den Jäcklein Rohrbach 
und Nonnenmacher unſerer Tage giebt, den rothen Geſellen von Weins⸗ 
berg auf der äußerſten Linken des Hauſes. Caliban. 


Aus Gurlitt's Kunſtſalon. 


Vielerlei und doch viel! — ein Urtheil, das man ſelten fällen 
kann. Es gilt aber in ſeinem vollen Umfang von der gewählten Aus⸗ 
une die eben jetzt den „Salon Gurlitt“ ziert. 

uf's Neue ein Beweis, wie gut ſich das Verſchiedenartigſte 
verträgt, wofern es nur von gleichem echten Künſtlergeiſt beſeelt iſt. 

Bei „Gurlitt“ aber geht man mit Vergnügen von Böcklin zu 
Iſraels, von Kuehl zu Lilhefors, von Hamilton und Paterſon 
zu Ury, von Leibl zu Curt Herrmann! Man lernt auch Neue 
kennen, wie den Liverpooler Fowler, den Münchener Cairati und 
den allerdings nicht unbedenklichen Berliner Munch⸗Imitator Hermann 
Roſenberg. In der Plaſtik erfreuen die linienſchönen, lebendigen, ſo 
eigenartig befeelten Figuren des Pariſers (?) Franz Flaum. 

Bei Einigen will ich Halt machen, und heute gerade bei ſolchen, 
über deren Art ich mich ſchon wiederholt geäußert habe. Neue An⸗ 
ſchauung ſchenkt neue Einblicke. Ich wähle mir die beiden „Naturaliſten“ 
Leibl und Liljefors und die beiden „Coloriſten“ Ury und Curt Herr⸗ 
mann. 

Was die beiden Naturaliſten verbindet, das iſt die Größe der 
Naturanſchauung. Sie ſind alſo genau das Gegentheil von dem, was 
man gewöhnlich unter Naturaliſten verſteht: ängſtliche Abſchreiber der 
Natur. Weder zählt Leibl die Bartſtoppeln im Geſicht eines alten 
Holzknechtes, noch Liljefors die Federn auf dem Leib eines Auer⸗ 
hahnes. Beide wiſſen, daß das Geheimniß der Geſtaltung, wie das 
Geheimniß des Stils, im richtigen Verſchweigen beſteht. 

Bei Liljefors erfreut vor Allem der Geruch von Waldheimath, 
der aus ſeinen Bildern ſchlägt. Wer den Wald liebt, der liebt vor 
allem die Verſtecke des Waldes. Er ſchweift ab von den breitgetretenen 
Wegen, auf denen die Touriſten ſich ergözen und die Geſchäftsleute ein⸗ 
herkeuchen. Da redet die Natur gleichſam eine conventionelle Sprache, 
iſt gleichſam ad usum Philistri zurechtgeſtutzt. Man muß eindringen 
in's Unwegſame, um ihr geheimes Liebesflüſtern zu erlauſchen. Man 
darf von allem Menſchlichen nur den Schlag des eigenen Herzens ver⸗ 
nehmen, um die Fülle wunderſamſten Lebens in keuſchem Reiz ſich um⸗ 
blühen zu ſehen. Liljefors kennt die Wege in's Unentweihte, Uner⸗ 
gründliche. Vor ihm fliehen die Thiere nicht, ſie nehmen ihn gar nicht 
wahr. Und mag er auch zunächſt als Jäger ſie beſchleichen, ich glaube, 
er hat manches liebe Mal die Büchſe andachtsvoll bei Seite geſtellt und 
das heilige Leben getrunken, das ſich ihm darbot. Das ſind die Momente, 
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in denen der Künſtler in ihm lebendig wurde, Augenblicke des traum⸗ 
haften Schauens, der betrachtenden Verſenkung. Der Jäger war gleich⸗ 
ſam todt in ihm, die Vorftellung, daß man Thiere morden könne, aus⸗ 
geſtorben. Ein ewiges Leben enthüllte ſich ſeinen Blicken, und dieſes 
ewige Leben ſucht er auf die Leinwand zu bannen. 

Dies ſcheint mir das beſondere Ethos der Liljefors'ſchen Thier⸗ 
o d ſein, eine naive Ehrfurcht, und darum iſt er mir als Künſtler 
o lieb. 

Leibl iſt von härterem Stoff, minder weich, minder lyriſch. Er 
iſt Städter von Geburt, und noch dazu Rheinländer, alſo einem üppig 
entwickelten Culturboden entſproſſen. Das giebt eine gewiſſe Reſolutheit 
im Anpacken, eine praktiſche Nüchternheit im Begreifen Dieſe Tugenden 
bleiben auch dann, wenn, längſt von Heimath und Stadt entfernt, der 
Künſtler im Habe unter nichts als Bauern lebt und nichts als 
Bauern malt und wieder malt. Wenn Liljefors wie ein Autodidakt 
erſcheint, ſo grüßen uns bei Leibl die reifen Früchte einer mehr als 
dreihundertjährigen Kunſtentwickelung. Steht man vor dem Kopf eines 
ſeiner Bauernjungen und Bauerndirndeln, ſo meint man zu begreifen, 
wie in den 55 Jahrhunderten kein Pinſelzug von Meiſterhand ge⸗ 
ſchah, den Leibl nicht mit denkendem Auge nachgeprüft hätte. „Geheim⸗ 
niſſe der Technik“ giebt es für ihn nicht mehr. Er kennt ſie alle, er 
hat ſie in ſtiller Arbeit noch vermehrt. „Maler“ müſſen vor ſeinen 
Bildern ganz raſend werden. Solch ein tief fundirtes, um keine Aus⸗ 
drucksnüance verlegenes Können ſpricht daraus. Dieſe Sicherheit des 
Vortrags, dieſe Gewalt der Anſchauung, dieſe Zucht der Gedanken er⸗ 
ſcheinen bei jedem neuen Male nur noch erſtaunlicher. Und dann die 
herrliche Gewißheit, daß ein Menſch, der ſo malt, vom „Publicum“ nichts 
will, daß er nur ſich ſelber zu befriedigen trachtet, daß er nur für ſein 
völlig Gelungenes Gnade kennt. Man faſelt immer noch ſo lächerlich 
viel vom „Moraliſchen“ in der Kunſt. Hier ſteckt die höchſte Moral, 
die einzige Moral, meine beſorgten Herren Hausväter und Polizei⸗ 
Anwärter, in dieſer beſinnungslos⸗beſonnenen Hingabe an das Werk, 
in dieſer Treue wider den ſtrengen Genius der Kunſt. 

Von Ury einmal wieder etwas Größeres zu ſehen, iſt nach langer 
Abſtinenz eine Freude. Dieſem Maler macht man's noch immer un⸗ 
ſäglich ſchwer, ſein bischen Leben zu friſten und den Dienſt ſeiner Kunſt 
intereſſelos zu verwalten. Das Merkwürdige iſt, daß die Subjectivität 
dieſes Malers dadurch nicht gebrochen, daß ſie nur noch verſchärft und 
bis zu einem gerilien Grade überreizt wird. Jedes feiner Bilder ift 
Gies ein Verzweiflungskampf des Künſtlers um die Rechte ſeiner 

individualität. Selten ſpricht ſich ein reſignirtes Behagen, nie ein 
ſicheres Ruhegefühl darin aus. Immer arbeitet etwas darin und ſprüht 
und hebt an zu lodern. Flammen, dem Erlöſchen nahe, ſpeien mit 

ierigen Zungen gen Himmel. Aus ſolchem Temperament, aus ſolchem 

bensſchickſal hat ſich Ury's Farbenanſchauung herausgebildet. Daß 
nichts Sauftes, nichts Verſöhnliches darin iſt, darf Niemanden Wunder 
nehmen. Hart und rückſichtslos, wie von Feindſeligkeit gegeneinander er⸗ 
füllt, treten die Farben nebeneinander hin, jede 10 auf den höchſten 
Grad geſpannt, bereit, im nächſten Augenblick zu explodiren. Feuer 
aus den Adern der Natur ſcheint ſich in alle Gegenſtände zu ergießen, 
dahinter zu zittern in unruhigem Wolluſtkrampf. Die ganze Landſchaſt 
iſt von Farben wie verſchlungen, ſie lauern in den Schatten, gieren in 
der Sonne. Und wenn dann der Abend kommt und die Lichter löſcht, 
dann phosphoresciren und irrlichteliren ſie wie verwunſchene Geiſter 
umher und ſchmiegen ſich unwillig unter das Dunſtgeſpinnſt der 
Dämmerung. 

Dieſe Symbolik der Farben wird dadurch bedeutſam, daß ſie ſicher 
nicht „gewollt“ iſt. Sie iſt mit Nothwendigkeit geboren aus dem Zwang 
einer Individualität. Sie enthüllt daher nicht bloß eine eigenartige 
Naturanſchauung, fie erzählt ein Stück Lebensſchickſal von typiſch⸗ernſter 
Bedeutung. Aber wer hat die Sinne, da zu lauſchen?! 

Ein völlig entgegengeſetztes Naturell ſpricht uns aus den Farben 
Curt Herrmann's an. Er nennt ſein Bild bei Gurlitt „Harmonie“, 
ein Wort, das es in Ury's Wörterbuch gewiſſermaßen nicht giebt. Wenn 
Ury gefliſſentlich die Härten der Farben nebeneinander ſetzt. jo zeigt ſich 
Curt Herrmann beſtrebt, alle Härten zu löſen. Jener iſt als Coloriſt 
ein Fanatiker, dieſer ein Wollüſtiing. Erſt kürzlich habe ich auf den 
weſenilich experimentellen Charakier der Herrmann'ſchen Kunſt hinge⸗ 
wieſen. In ſcinem neueſten Bilde ſehen wir etwas wie das Reſultat 
jener Experimente. Hier ſind alle denkbaren Farben, jede in ihrer 
Leuchtkraft und Fülle, zuſammengebracht und zu einander in „Harmonie“ 
geſetzt. Dieſes urglaublich ſchwieri je Problem, zu dem nur ein raffinirtes 
und faſt überſättigtes Auge ſich angeregt fühlen konnte, iſt hier mit 
ſchönem Gelingen gelöſt. Es iſt das Licht in ſeinem ſtillen Gang und 
in ſeinem milden Gegenſaß zur umfluthenden, noch halb durchſonnten 
Dämmerung, das dieſes Wunder bewirkt. Durch wohlerwogene Ab⸗ 
ſtufung der Licht⸗ und Schattenintenſität, durch bedachtes Ein⸗ und 
Hinausrücken der Farben, durch leiſe Wechſel von Ruhe und Bewegung 
wird hier eine Fülle von Uebergängen geſchaffen, die auch das Gegen⸗ 
ſätzlichſte miteinander verſöhnen. Mittelpunft für das Auge iſt ein 
Frauenhandgelenk. Das ruht weich in rother Tuchmaſſe, auf blauer 
Tiſchdecke, während oben die bewegten Finger der anderen Hand einen 
guet des Tuches raffen. Eine junge Frau ſteht am Fenſter, deſſen 

3 n geſchloſſen find und nur durch einen Spalt das Licht hereinlaſſen. 

Antlitz iſt mit einem Ausdruck müden Sinnens zurückgebogen, die 

ten verſchwimmen beinahe im Duft des Sonnendämmers. 


Das Stoffliche hat alſo, wie ſtets bei Herrmann, nichts Belang⸗ 
volles. Es ordnet ſich völlig den reinäſthetiſchen Rückſichten unter. Es 
klingt nur harmoniſch mit in der Geſammtſtimmung dieſes von ſtillem 
Rauſch und leiſem Entzücken durchbebten Bildes. Ein einſamer Mann 
und einſamer Sucher hat darin nach der Sehnſucht ſeines Kunſttriebes 
gehandelt. Wir ſchütteln vielleicht mit halbem Lächeln den Kopf, aber 
unſere Achtung und Anerkennung vermögen wir nicht zurück zu halten. 

Franz Servaes. 


Notizen. 


Künſtlerfahrten. Humoreske von Albert Roderich. Mit 
Illuſtrationen von C. Sellmer. (Stuttgart, Deutſche Verlags⸗Anſtalt.) 
Der auch unſeren Leſern bekannte Splitter⸗Dichter der Fliegenden Blätter 
hat hier ein ſehr lustiges Buch geſchrieben, das mit ſeinem echten Humor 
jeden Leſer erheitern muß. Es iſt die launige Schilderung von Aben⸗ 
teuern, welche zwei Freunde, ein Maler und ein Dichter, gemeinſam 
ausführen, und was der eine an Caricaturen leiſtet, dazu ſchreibt der 
Humoriſt den gleich witzigen Text. Nicht nur dem Philiſterium, auch 
gelegentlich ſich ſelbſt, ſpielen fie manchen Schabernack, bis fie endlich die 
Rache, nämlich die Beugung unter das ſüße Joch der Ehe, ereilt. Wir 
kennen Roderich ſchon ſeit ſeinen Anfängen, die wir wohl zuerſt durch 
Veröffentlichung feiner Arbeiten unterſtützt haben, und freuen uns bei 
jedem Buche, wie ſein Humor immer echter geworden iſt und ſich von 
den ironiſchen Sprüngen der franzöſirenden Satire, die er früher gerne 
pflegte, befreit hat. 

Ein Unberühmter und andere Geſchichten. Von Max 
Kretzer. (Dresden, Pierſon.) Erzählungen von verſchiedenem Werth, 
aber alle des treſflichen Berliner Sittenſchilderers nicht unwürdig. Es 
find Alltagsgeſchichten von meiſt tragiſcher Färbung: ein großer Künſtler, 
der um das liebe Brod Handlangerarbeit verrichtet, ein begabter Litho⸗ 
graph, der verkommt, oder das jammervolle Ende eines ruinirten Adligen. 
Um ſo wirkſamer heben ſich von dieſen ernſten Bildern die heiteren 
Skizzen ab, wie die von dem braven Vorſtadtjungen und Waiſenknaben, 
der ſich tapfer durchſchlägt, und das liebliche Geplauder des mit ſeinen 
Enkeln ſpielenden Großvaters. Kretzer's Vorzüge finden ſich alle auch 
in dieſen leichten journaliſtiſchen Arbeiten, feine Kunſt knapper Charak⸗ 
teriftit und die Friſche ſeines Vortrages. 


Berichtigung. 

In Nr. 9 der „Gegenwart“ vom vorigen Jahre befindet ſich ein 
mit „Verleger und Schriftſteller“ überſchriebener und von mir verfaßter 
Artikel, in dem, anknüpfend an ein in der 2. Auflage des Dnimchen 'ſchen 
Romans „Kopf und Herz“ veröffentlichtes Vorwort die Geſchäftsgebah⸗ 
rung des Herrn Verlagsbuchhändler E. Pierſon in Dresden einer ab⸗ 
fälligen Kritik unterzogen worden iſt. Nachdem nun in einer, gegen 
dieſes Vorwort hier angängigen Privatklageſache zwei Inſtanzen zu 
Gunſten des Herrn Pierſon entſchieden haben, bin ich nicht weiter gewillt, 
die in dem erwähnten Aufſatz an jenes Vorwort geknüpſten Schluß⸗ 
folgerungen gegen Herrn Pierſon weiter aufrecht zu erhalten. 

Dr. A. Stoeſſel (Dresden). 


Alle geschäftlichen Mittheilungen, Abonnements, Nummer- 
bestellungen etc. sind ohne Angabe eines Personennamens 
zu adressiren an den Verlag der Gegenwart in Berlin W, 57. 

Alle auf den Inhalt dieser Zeitschrift bezüglichen Briefe, Kreuz- 
bänder, Bücher etc. (un verlangte Manuscripte mit Rückporto) 
an die Redaction der „Gegenwart“ in Berlin W, Culmstrasse 7. 
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Bei Beflellungen berufe man ſich auf die 
„Gegenwarl“. 
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„Gegenwart“ 


nebſt Nachtrag 


erſcheint ſoeben in zweiter durchgeſehener 
Auflage und enthält u. a.: 


Bismarck 
Urtheil ſeiner Zeitgenoſſen. 


Beiträge von Juliette Adam, Georg Bran ⸗ 
des, Ludwig Büchner, Felix Dahn, Als 
phonfe Daudet, C. van Deyſſel, m. von 
Egidy, 6. Ferrero, A. Fogazzaro, Ch, 
Fontane, N. E. Sranzos, Martin Greif, 
Klaus Groth, Friedrich Baafe, Ernſt 
Haeckel, E. von Hartmann, Hans goyfſen, 
Paul Heyſe, Wilhelm Jordan, Rudyard 
Aipling, n. Eeoncavallo, geroy⸗- Beau; 
lien, R. Combroſo, A. Mezieres, may 
Nordau, Fr. Paſſy, m. von Pettenkofer, 
Cord Salisbury, Johannes Schilling, 
8. Sienkiewicz, Inles Simon, Herbert 
Spencer, Friedrich Spielhagen, Henry 
m. Stanley, Bertha von Suttner, Ams 
broiſe Thomas, m. de vogue, Adolf 
wilbrandt, A. v. werner, Julius wolff, 
Lord wolſeley u. A. 

Die „Gegenwart“ machte zur Bismarckfeier 
ihren Leſern die Ueberraſchung einer inter⸗ 
nationalen Enquete, wie fie in gleicher Be⸗ 
deutung niemals jiatigeiuuhen hat. Auf 
ihre Rundfrage haben die berühmteſten Fran⸗ 
zoſen, Engländer, Italiener, Slaven u. Deutſchen 
— Verehrer und Gegner des eiſernen Kanzlers 
— hier ihr motivirtes Urtheil über denſelben ab⸗ 
gegeben. Es iſt ein kulturhiſtoriſches Doku 
ment von bleibendem Wert. 

Preis dieſer Bismarck ⸗ nummer nebſt 
Nachtrag 1 m. 30 pf. 
Auch direct gegen Briefmarken⸗Einſendung 
durch den 
verlag der Gegenwart, Berlin W. 57. 


— 
Im Verlage von Wilhelm Friedrich in 


Leipzig erſchien ſoeben und iſt durch alle Buch⸗ 
handlungen des In⸗ und Auslandes zu be⸗ 


en Der Alchymist 


5 Zweiter Theil der Dichtung „Laska ris“ 
von 
Arthur pfungſt. 
Zweite durchgeſehene Auflage 
broſchiert M. 2.—; eleg. geb. M. 3.—. 


In dem gleichen Verlage erſchien früher: 


Taskari’s Jugend 


Erſter Theil der Dichtung „Laska ris“ 
von 


Arthur Pfungſt. 
Zweite durchgeſehene Auflage 
broſchiert M. 2.—, eleg. geb. M. 3.—. 
Obiges Werk, welches von der maß⸗ 
gebenden Preſſe als eine der hervorragendſten 
Dichtungen des letzten Jahrzehnts bezeichnet 


1 
worden iſt, iſt für Geſchenke ſehr geeignet. Oscar Schad in Leipzig, Königsſtr. 15. 


von minderwerthigen Nachahmungen unt, 
über Anwendung und Wirkung gratis zu 
und Mineralwasserhandlungen. Bendorf 


„Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer.“ 


Empfohlen bei Nervenleiden und einzelnen nervösen Krankheitserscheinungen. 
Seit 12 Jabren erprobt. Mit natürlichem Mineralwasser hergestellt und dadurch 


erschieden. Wissenschaftliche Broschüre 
r Verfügung. Niederlagen in Apotheken 
am Rhein. Dr. Carbach & Cie. 


Roman von Theophil Solling. 


WE Sünfte Ruflage. 
Preis geheftet 6 Mark. Gebunden 7 Mark. 


des alten 


alt mach 
eitung.) 


laſſung B 


danke, da 


das Leben gegeben 
den großen plaſtiſchen Stil des hiſtoriſchen Romans zu 
handhaben 
rigen Zuſtände unſeres Parlamentarismus, die epigonen⸗ 
haften Politiker und die wilden Ausſchreitungen eines 
vaterlandsloſen Sozialismus geben den hiſtoriſchen Hinter⸗ 
grund. Eine hübſche Apotheoſe Bismarcks und der Ge⸗ 


ſuchen ſeien, macht den 


Das ſpannend aktuelle Werk muthet wie eine künſtleriſche 
Bilanz des neuen Kurſes an. Wohlihuend berührt die übers 
all im Buche aufquellende Bewunderung und Verehrung 


Rieſen aus Varzin. (Deutſche Warte, Berlin.) 


„Hier hat die ſteigende allgemeine Unzufriedenheit mit 
unſeren öffentlichen Zuſtänden, die vor keiner Autorität 


t, ihren klaſſiſchen Ausdruck gefunden.“ (Halleſche 
— 8. gehört zu unſeren beſten Erzählern. Das 


wird durch feinen neuen Roman beſtätigt ... (Grenzboten.) 
— Die ſurchtbare nationale Erregung, welche die Ent⸗ 


ismards hervorrufen mußte, hat dieſem Roman 
Mit Meiſterlichkeit verſteht Z. 


. (Bl. f. lit. Unterhaltung.) — Die trau⸗ 


5 feine Nachfolger in der deutſchen Jugend zu 
eſchluß . (Rreng-Zeitung.) — 
t. 


Ein lebhaft anregendes Werk, das den prickelnden Reiz unmittelbarſter Zeitgeſchichte enthäl 


Der Leſer wird einen ſtarken Eindruck gewinnen. 
Zweifel größte politiſche Frage unſerer Zeit... 


(Kölnische Jeane — 3. behandelt die ohne 
Sein ganz beſonderes Geſchick, das mechaniſche 


Getriebe des Alltagslebens in der ganzen Echtheit zu pholographiren und mit Dichterhand in 


Farben zu ſetzen . 


Ein deutſcher Zeitroman im allerbeſten Sinne, künſtleriſch gearbeitet 


Er kann als Vorbild dieſer echtmodernen Gattung hingeſtellt werden. (Wiener Fremdenblat.) 


Das Buch iſt in allen beſſeren Buchhandlungen vorräthig; wo einmal 
nicht der Fall, erfolgt gegen Einſendung des Betrags poſtfreie Aufendung vom 


Verlag der Gegenwart in Be 


Im Verlag von Gebrüder Knauer in 
Frankfurt a. N. erſchien und iſt durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Genzianen und Karolinen. 
Ein Spaziergang durch dir Eifelberge 


Her mann Rubel. 
Preis 1 Mk. 80 Pf. 

Reizvolle, der „ Genziana“ geltende Natur: 
ſchilderungen, und naturwüchſiger, an Sathre 
ſtreifender Humor, bieten einen „Eifelſtrauß⸗, 
in welchem es an Immortellen, wie die „Naro⸗ 
lina“, nicht fehlt. 


Demnächſt wird koſtenfrei auf Verlangen verſandt: 
Antignariafs- Statalog 83. 
Staats: und Sotialwiſſenſchaft. 


Etwa 1800 Nummern. 


— 


. Verantwortlicher Redacteur: Dr. Theophil Zolling in Berlin. 
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xlin W 57. 


In Carl Winter's Univerſitätsbuch⸗ 
handlung in Heidelberg ſind ſoeben er⸗ 


ſchienen von 


Kuno Fiſcher: 
Goethe's Sonettenkranz. 


(Goethe-Schriften 4.) 
y 80. Broſch. Mk. 2. 
Die langerwartete Fortſetzung der Goethe⸗ 
Schriften. 
Kritiſche Streifjüge wider die 
Auhritik. a 
(Kleine Schriften 4.) 


8. Broſch. Mk. 3.20. 


Wir machen beſonders aufmerkſam auf 
die ſehr lehrreichen polemiſchen Erörterungen, 


den Taſſo betr., mit Bezug auf des Ver⸗ 
faſſers Buch: Goethe's Safe. | 


Berlin, den 1. Februar 1896. 
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Das bürgerliche Geſetzbuch vor dem Parlamente. 


Als die erſte Leſung des Entwurfs eines bürgerlichen Ge⸗ 
ſetzbuches der Oeffentlichkeit übergeben war, da brach fie zuſammen 
unter der Wucht der Keulenſchläge, die auf ihr Haupt niederhagel⸗ 
ten. — Das war für die Regierung eine vortreffliche Lehre: In 
geheimnißvoller Stille wurde eine Commiſſion zweiter Leſung 
zuſammengerufen, in geheimnißvoller Stille ſchritten die Be⸗ 
rathungen zweiter Leſung vor. In einzelnen Fachblättern 
konnte man von den der Commiſſion beigegebenen Aſſeſſoren 
verfaßte Berichte über das große Reinigungswerk leſen. Die 
weitere Oeffentlichkeit bekam nichts davon zu hören. Wie 
man ſieht, hat das Mittel vortrefflich gewirkt. Die düſtere 
Grabesſtille hat der Kritik die Waffen aus der Hand ge⸗ 
nommen. Ueber dem eiſigen Schweigen der Regierung hat 
ſich der Beruhigungsbacillus in die Nerven des Publicums 
eingeſchlichen; und als am 18. Januar Paukenſchläge und 
Drommetenſtöße zur Jubelfeier des deutſchen Reiches weckten, 
da war das Wunder geſchehen: voll Stolz konnte man leſen, 
daß am Tage vorher ſich im deutſchen Reichstage eine er⸗ 
hebende Scene abgeſpielt hatte, durch die das deutſche Volk 
über Nacht zu einem einheitlichen Geſetzbuch gekommen war. 

Jetzt iſt die Zeit der Ruhe vorbei. Was nutzt es auch 
noch, grollend die Achillesmiene aufzuſetzen und unthätig ab⸗ 
ſeits zu ſtehen! Das bürgerliche Geſetzbuch wird kommen, 
und wäre gekommen, wenn es auch noch zehn Mal ſchlechter 
geweſen wäre als der jetzige Entwurf. Die beklagenswerthe 

erriſſenheit des deutſchen Reiches macht ein einheitliches 

echt zur Nothwendigkeit. Wen ſollte das Wort von der 
Krönung der deutſchen Einheit durch ein deutſches einheit— 
liches Recht nicht bezaubern? Und wenn auch die Krönung 
ſehr verblaßt ausgefallen, das deutſche Reich gar kein deutſches, 
und das neue Geſetzbuch gar kein einheitliches iſt, wen kümmert 
es noch? Mögen doch alle die ſchwierigen Fragen, welche 
den Keim der brennenden Agrarfrage bilden, die Reallaſten, 
die Verſchuldungsgrenze, der Rentenkauf, das Anerbenrecht 
und das Heimſtättenrecht, mag doch das Waſſerrecht, das 
Deichrecht, das Jagdrecht und Fiſchereirecht, mag doch das 
Geſinderecht, das Recht der Familien⸗Fideicommiſſe und das 
Nachbarrecht weiter wie bisher hundertfältiger Zerſplitterung 
anheim fallen. Wozu den Entwurf mit ſchwierigen „wirth⸗ 
ſchaftlichen Fragen“ belaſten? wie die Motive erſter Leſung 
ſo klar und offen ausgeſprochen haben. Haben doch ſogar 
Blätter, die früher nicht genug gegen den „antiſocialen“ und 


„antideutſchen“ Geiſt des Entwurfs eifern konnten, den rich⸗ 
tigen Weg zur Einlenkung gefunden und ſcheuen ſich nicht, 
die officiöſen Waſchzettel nachzudrucken, in denen auf die 
großen ſocialen Fortſchritte der zweiten Leſung gefliſſentlich 
mit Nachdruck hingewieſen wird. 

Heute iſt es zeitgemäß, für den großen Gedanken des 
Bürgerlichen Geſetzbuches zu ſchwärmen, heute ift die öffentliche 
Meinung in „Stimmung“. Und esfragt ſich nur: wie lange wird 
die Stimmung anhalten? Schon heute erbittern ſich die Führer 
der Fractionen über die geſchäftliche Behandlung des Entwurfs 
im Parlament. Ein bitterer Culturkampftropfen, der vom 
Centrum in den Becher der Begeiſterung hineingeworfen wird, 
kann hinreichen, um auf der heute noch ſtillſchimmernden 
Oberfläche gefährliche Wogen hervorzurufen. Dann wird es 
wieder Zeit ſein für die Rufer im Streite, die durch unan⸗ 
gebrachte Beruhigungsmittel eingeſchläferten breiten Schichten 
des Volkes wachzurufen, ihnen die ganze Bedeutung einer 
Neucodification des bürgerlichen Rechts unſerer Zeit vor 
Augen zu führen und ihnen zu zeigen, daß jetzt oder nie der 
Zeitpunkt gekommen iſt, wo es für den Geſetzgeber heißt, aus 
der Kraft und Fülle unſeres Zeitbewußtſeins das Lebens- 
und Entwickelungsfähige herauszuſuchen, und durch eine den 
Forderungen der Gegenwart, den Anſprüchen des fort⸗ 
ſchreitenden und reifenden Zeitgeiſtes entſprechende Ordnung 
der verſchiedenen Claſſen und Stände den Boden zu bereiten, 
auf dem ſich die Frucht der Zukunft kräftig und ungeſtört 
entwickeln kann. 

Doch wie ſteht heute das Schicksal des Entwurfs? 
Wird das Geſetzbuch die ihm von den Parteivertretern 
drohenden Schwierigkeiten mit derſelben Leichtigkeit über⸗ 
winden, mit der es die Berathungen des Bundesraths durch⸗ 
eilt hat? Oder was werden die Parteien vorzubringen haben? 

Die Sprache und Faſſung des Entwurfs, das Doctrinäre, 
abſtracte und ſchleppende Juriſtendeutſch, das ſich trotz der 
Angriffe erſter Leſung auch in die zweite Leſung hinüber⸗ 
gerettet hat und ſelbſt dem gelehrten Juriſten oft ſchwierige 
Räthſel aufgiebt, wird wohl kaum zu ernſtlichen Verbeſſerungs⸗ 
verſuchen Anlaß geben. Denn wer es beſſer machen will, 
der muß es beſſer verftehen. Wer aber die Reden unſerer 
Volksboten in ſtenographiſcher Urform zu leſen ſich hin und 
wieder die Mühe nimmt, der wird immer noch mit ſtiller 
Freude an die Sprache des Entwurfs als das Beſſere zurück⸗ 
denken. . 
Daß der Entwurf das Gewohnheitsrecht vollſtändig 
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preisgegeben, ihm jede Wirkſamkeit abgeſprochen und damit 
die erſte und oberſte Vorausſetzung aufgehoben hat, um in 
inniger Harmonie mit Volksbewußtſein und Volksgeiſt, in 
ſtetiger Fühlung mit der fortſchreitenden Geſellſchafts⸗ und 
Rechtsentwickelung ein alle Zeit lebendiges und wahrhaftes 
Volksrecht zu ſchaffen, darüber wird ſich vielleicht nur der 
eine oder der andere verirrte Wanderer aufregen. Auch 
ethiſche Anwandlungen ſind nicht zeitgemäß, und wer ſich 
heute nicht vor der ehernen Sonverainetät der geſchriebenen 
Geſetzgebung beugt und den Gedanken des gemeinen Rechts 
vertreten wollte, daß das, was im lebendigen Werden und 
Wirken in den Schooß des Volkes eingezogen iſt, als „Ge— 
wohnheitsrecht“ denſelben oder einen noch viel höheren An⸗ 
ſpruch bei der Geſetzgebung machen kann, wie das geſchriebene 
Geſetz: der wird vielleicht als eitler Träumer verſchrieen 
werden. 

Mit deſto brutalerer Kraft wird auf dem Gebiete des 
Obligationenrechts das Recht um Mein und Dein gegenſeitigen 
Boden zu erobern ſuchen. Hier wird der Haupttummelplag 
für billige Parteikämpfe liegen; denn wie in keinem anderen 
Theile des bürgerlichen Rechts tritt hier der unvermeidliche 
Zuſammenſtoß der wirthſchaftlichen Intereſſen zwiſchen den 
Beſitzenden und Beſitzloſen in hervorragende Erſcheinung. 

Das Princip, welches der Entwurf ſeinem geſammten 
Obligationenrecht zu Grunde legt, iſt das der unbeſchränkten 
Vertragsfreiheit. Mag auch der Entwurf zweiter Leſung mit 
mannigfachen freudig zu begrüßenden Neuerungen die ſocial⸗ 
feindlichen Spitzen dieſes Princips vorſichtig zu umkleiden 
verſucht haben: immerhin bietet der Gedanke der unbegrenzten 
Vertragsfreiheit, an dem auch die zweite Leſung principiell 
feſtgehalten hat, in ſeinen Conſequenzen der Ausbeutung des 
wirthſchaftlich Schwachen die Hand. Ein Geſetzgeber, der ſich 
ſeiner ſocialen Aufgabe wohl bewußt war, hätte es für ſeine 
Pflicht erachten müſſen, ebenſo, wie dies im Sachen⸗ und 
Familienrecht geſchehen iſt, einen typiſchen Inhalt feſtzuſetzen 
zur Feſtlegung der Grenzen, innerhalb deren ſich die freie 
Willkür der Parteien bewegen darf. Dieſe Beſtimmung iſt 
namentlich bei jenen Vertragsverhältniſſen unerläßlich, welche, 
wie der Lohnvertrag, regelmäßig zwiſchen e ſehr 
ſtarken und ſehr ſchwachen Perſonen abgeſchloſſen werden. 
Sehen wir auf das Vorbild, das die Gewerbe- und Fabrik⸗ 
geſetzgebung der » europäifchen Cultur⸗Staaten längſt nach 
dieſer Richtung hin zu geben ſich bemüht, ſo iſt es wahrlich 
hoch an der Zeit, daß auch das Privatrecht ſeinen trägen 
Conſervativismus überwinde und dem von dem öffentlichen 
Recht gegebenen Beiſpiele folge. Während das moderne 
Rechtsbewußtſein die Freiheit der Berufswahl und der wirth⸗ 
ſchaftlichen Bethätigung der angeborenen und erworbenen 
Fähigkeiten in gewiſſen Schranken als ein ſittliches und 
darum unveräußerliches Gut des Individuums anſieht, und 
deßhalb das Recht dieſer Freiheit der rechtsgeſchäftlichen Ver⸗ 
fügung und Veräußerung entzieht, weiß der Entwurf von 
dieſem Schutze der Perſönlichkeit gegen die eigene Vertrags⸗ 
freiheit, gegen die Eutäußerung ſeines ſittlichen Selbſt nichts 
und begnügt ſich unter faſt wörtlicher Ueberſetzung der be⸗ 
züglichen römiſchen Pandektenſtellen mit der Nichtigkeits⸗ 
erklärung derjenigen Verträge, welche gegen die „gute Sitte“ 
oder „die öffentliche Ordnung“ verſtoßen. 

Unter dem Banne ſolcher Anſchauungen mußte ins⸗ 
beſondere der Dienſtvertrag leiden. Dieſer Vertrag, durch 
welchen man ſeine Arbeitskraft und damit gewiſſermaßen ſeine 
Perſönlichkeit in den Dienſt eines Andern ſtellt, wird im 
Entwurf auf derſelben Grundlage behandelt wie der Kauf: 
vertrag, durch welchen man ein Paar Schuhe gegen Entgelt 
erwirbt. Abgeſehen von einigen Vorſchriften, welche ins— 
beſondere den Dienſtverpflichteten im Falle lebenslänglicher 
oder übermäßig langer Bindung ein Kündigungsrecht ge⸗ 
währen, kennt der Entwurf kaum eine einzige Vorſchrift, 
welche der Vertragsfreiheit würdige Schranken zieht, oder dem 


Die Gegenwart. 


Nr. 5. 


Dienſtherrn gebietet, bei der Verfügung über die in ſeinen 
Dienſt geſtellten Arbeitskräfte die perſönlichen Güter des Ver⸗ 
mietheten: Geſundheit, Arbeitskraft, Ehre, Sittlichkeit zu be⸗ 
rückſichtigen. Gänzlich von der Regelung ausgeſchloſſen iſt 
das Geſinderecht. 85 ſoll bei den geltenden Geſindeordnungen 
bleiben, in denen der Dienſtherrſchaft vielfach noch ein „ge⸗ 
lindes Züchtigungsrecht“ zugeſprochen iſt, in denen jegliche 
geſetzliche Beſtimmung fehlt, welche einer Schädigung der Ge⸗ 
ſundheit durch Ueberbürdung mit Arbeiten, durch Zuweiſung 
ungeſunder Schlaf: und Arbeitsſtellen vorbeugen könnte. 
Hier fallen den demokratiſchen Parteien die Früchte in 
den Schooß. Volksparteiler wie Socialdemokraten werden 
um die Wette ſie zu erhaſchen ſuchen, und auch das Centrum 
wird ſich an Arbeiterfreundlichkeit nicht unterbieten laſſen. 
Aber die Centrumspartei weiſt bekanntlich ein Doppel⸗ 
antlitz auf. Auf der einen Seite drückt ſie mit der Maske 
des Biedermannes unter großen ſocialen Verſprechungen die 
ſchwielige Fauſt der Enterbten, auf der anderen ſucht ſie mit 
der Maske des Dunkelmannes ängſtlich die Lichtſtrahlen einer 
freien Geiftes- und Wirthſchaftszukunft abzuwehren. Wäh⸗ 
rend ſie dem zweiten Buch des bürgerlichen Geſetzbuches, 


dem Vertragsrecht, das lichtfreundliche Auge zukehren wird, 


wird fie das dritte Buch, das Familienrecht, mit dem licht⸗ 
feindlichen Auge betrachten. Denn der Entwurf hat ſich 
angemaßt, die kraft Reichsgeſetz geltende obligatoriſche Civilehe 
zu beſtätigen. Er hat ſich angemaßt, nachdem er in der erſten 
Leſung eine Trennung der Ehe „auf Probe“ von Tiſch 
und Bett zugelaſſen hatte, in der zweiten Leſung die Tren⸗ 
nung des Bandes der Ehe als ausnahmsloſe Art der Schei⸗ 
dung zur Durchführung zu bringen. Beides, die Civilehe 
wie die Eheſcheidung, bricht die Macht der Kirche, mißachtet 
die Sacramentsnatur der Ehe. Und wenn auch die katho⸗ 
liſche Partei den Vorſtoß gegen die Civilehe mehr als eine 
vorbereitende Plänkelei anſehen wird, ſo wird ſie doch mit 
deſto größerem Ernſt und Nachdruck den Kampf gegen die 
Eheſcheidung zu führen wiſſen. Sie wird auf der einen 
Seite die Gründe der Trennung der Ehe bis auf ein Mini⸗ 
mum einſchränken, auf der anderen Seite neben und ſtatt 


der Trennung die facultative Zulaſſung der Scheidung von 
Tiſch und Bett durchzuführen ſuchen, um dem fatholifchen 
Ehegatten überhaupt eine thatſächliche Löſung der Ehe in 


kirchlich conceſſionirter Form zu ermöglichen. Aber gerade 
hier heißt es für die Regierung wie für die übrigen bürger⸗ 
lichen Parteien, feſt und klar zuſammenſtehen. Die Ehe iſt 
das Fundament des Wachsthums und Gedeihens der Nation. 
Die Grundlagen der Ehe erſchüttern, das heißt die heiligſten 
Güter der Zukunft preisgeben. 

Schon in der jetzigen Faſſung hat der Entwurf die 
Cheſcheidung in bedenklichſter Weiſe eingeengt. In erſter Leſung 
war das „große“ Princip der Verſchuldung mit ſeinen un⸗ 
geheuerlichen Conſequenzen, nach denen ſelbſt die unheilbare 
Geiſteskrankheit keinen Scheidungsgrund bildete, wenn ſie 
nicht verſchuldet war, an die Spitze geſtellt Auch in zweiter 
Leſung haben die Redactoren Alles darangeſetzt, das „Princip“ 
aufrecht zu erhalten und alle ſocialpolitiſchen Bedenken, die 
Gefahren für den Hausſtand, für Nahrungsverhältniſſe, für 
den Nachwuchs und für die Sittlichkeit in den Hintergrund 
zu drängen. Auch heute hat, wenn auch zu Gunſten der 
Geiſteskrankheit eine verclauſulirte Ausnahme gemacht iſt, 
der Ehegatte, deſſen Ehe im Innerſten von Zwietracht 
durchſät und zerrüttet iſt, fo lange einem der Ehegatten kein 
ſchweres Verſchulden nachweisbar iſt, kein Mittel zur Löſung 
der drückenden Keite. Auch heute find unheilbare körperliche 
Gebrechen, mögen ſie auch ein thatſächliches Zuſammenleben 
vollkommen unmöglich machen, nicht als Scheidungsgrund 
anerkannt. 

Während hier die innerſten Lebensprobleme der Nation 
in Frage ſtehen, wird ſich der Freiſinn, der ſich in ſeinem 
ohnehin deſolaten Zuſtande vor jeder neuen Aufregung ängſt— 
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lich in Acht zu nehmen hat, ein ſtilleres Plätzchen für feine 
ſchwache Lungenkraft ausſuchen. Ihm wird das Vereinsrecht 
des Entwurfes ein willkommener Anlaß ſein, um wenigſtens 
ein kleines Lebenszeichen nach Außen von ſich zu geben. Der 
Entwurf hat bekanntlich das Syſtem der freien Vereinsbil⸗ 
dung aufgenommen. Er giebt allen Vereinen, welche nicht 
auf einen wirthſchaftlichen Geſchäftsbetrieb gerichtet ſind, alſo 
allen gemeinnützigen, geſelligen und wohlthätigen Vereinen 
von Rechtswegen durch Eintragung in's Vereinsregiſter die 
langerſehnte und kaum entbehrliche Rechtsfähigkeit. Eine 
Ausnahme beſteht nur für die politiſchen, ſocialpolitiſchen 
und religiöſen Vereine. Gegen die Eintragung dieſer Ver⸗ 
eine in's Vereinsregiſter kann die Behörde Einſpruch er- 
heben; gegen den Einſpruch iſt zwar Beſchwerde im Verwal⸗ 
tungsſtreitverfahren zuläſſig, aber die Beſchwerdeinſtanz hat 
nur zu prüfen, ob ein Verein mit der bezeichneten Richtung 
vorliegt, und muß in dieſem Falle den Einſpruch beſtätigen. 

Der kranke Freiſinn iſt es ſeinen Wählern ſchuldig, zu 
fordern, daß das Ausnahmerecht für die genannten Vereine 
beſeitigt werde. Aber der kranke Freiſinn kennt ſeine Schwäche, 
er nimmt dankbar, was ihm gegeben wird und, um das 
große, ſociale Werk der Codification nicht zu gefährden, wird 
er ſich gern zufrieden geben, wenn nur das Verwaltungs⸗ 
ftreitverfahren mit höheren Garantieen umgeben wird. 

Auch für die agrariſche Partei liegt genügender Angriffs⸗ 
ſtoff vor. Der Entwurf hat der Agrarfrage jede Berechtigung 
zu einer reichsgeſetzlichen Löſung verſagt. Er hat den Ver⸗ 
ſuchen auf eine allmälige Entlaſtung des bedrohten Klein⸗ 
bauern, den Beſtrebungen auf Wiedereinſetzung des Renten⸗ 
kaufs ebenſo eine Nichtachtung entgegengeſetzt, wie in dem 
Abſchnitt über Reallaſten weder über die Ablöſung beſtehen⸗ 
der, noch über die Zulaſſung neuer Reallaſten irgend eine 
einheitliche Feſtſetzung getroffen iſt. Nicht einmal das Ver⸗ 
bot der Belaſtung mit unkündbaren Capitalien hat er auf⸗ 
genommen. Den bedrohlichen Ausſchreitungen der Güter⸗ 
ſchlächterei hat er nicht den geringſten Damm entgegengeſetzt, 
an den Gedanken einer Verſchuldungsgrenze ſich nicht heran⸗ 
gewagt. Die agrariſche Partei wird ſich das reiche Agitations⸗ 
material, das ſich ihr hier bietet, kaum aus den Händen 
nehmen laſſen. 

So ſehen wir, wie dem Schiff des bürgerlichen Geſetz⸗ 
buchs noch weit ab vom rettenden Hafen der Stürme und 
Klippen viele dräuen. Nur auf dem glatten Fahrwaſſer na⸗ 
tionaler Begeiſterung wird der Kiel über die gefährlichen 
Untiefen hinweg den ſicheren Port erreichen. — Hierzu iſt 
aber auf der Bundesrathseſtrade ein ganzer Mann er— 
forderlich. — — 

Und wenn es an dieſem Manne fehlt? Wenn die Be⸗ 


geiſterung nicht die erwartete Höhe nimmt? — — Dann, 


Ihr Herren am Regierungstiſch, zittert um die kommenden 
Orden! Sisyphus. 


Deutſchland, Transvaal und die Niederlande. 
Von Oberſtlieutenant Rogalla von Bieberſtein. 


In ganz unerwarteter Weiſe wurde durch die jüngſten 
Ereigniſſe in Transvaal die öffentliche Aufmerkſamkeit 
auf die Intereſſen Deutſchlands in jenem Theile Süd- 
afrikas gelenkt. Es kann, obgleich England au dem im 
Vertrage von 1884 ſtipulirten Theil feiner Souzeränetät 
über Transvaal feſtzuhalten ſcheint, keinem Zweifel unter⸗ 
liegen, daß Deutſchland auf Grund des mit der Regierung 
Transvaals abgeſchloſſenen Handels- und Freundſchafts⸗ 
Vertrages von 1895, in welchem die Unabhängigkeit Trans⸗ 
vaals ausdrücklich ausgeſprochen iſt, nicht nur ein moraliſches, 


ſondern auch ein formelles Anrecht darauf beſitzt, ſowohl den 
Schutz ſeiner in Transvaal lebenden Staatsangehörigen bei 
einem völlig uungeſetzlichen Anfall eines friedliebenden Staates 
Seitens der Clienten einer benachbarten fremden Handels⸗ 
geſellſchaft auf die Republik auszuüben, wie ſeine in Süd⸗ 
afrika engagirten materiellen Intereſſen, ſowie die Entwickelung 
ſeines ſüd⸗ und oſtafrikaniſchen Colonialbeſitzes gegen die 
Folgen ſicher zu ſtellen, die aus einer Vergewaltigung eines 
durch Vertrag unabhängig erklärten, bemfelben faſt benach⸗ 
barten Staates entſtehen könnten. Der Handels⸗ und 
Freundſchaftsvertrag von 1895 hat der engliſchen Regierung 
vorgelegen und iſt von ihr nicht beanſtandet worden, ſo daß 
die Bedingung des Vertrages von 1884, wonach Verträge, 
welche Transvaal mit auswärtigen Regierungen einzugehen 
beabſichtigt, der engliſchen Regierung zur Genehmigung unter⸗ 
breitet werden müſſen, erfüllt wurde. Mit dieſem Vorgang 
wurde jedoch das Princip des im Vertrage von 1884 aus⸗ 
en Theile der Abhängigkeit Transvaals von Eng- 
and in dem concreten Falle Deutſchland gegenüber durch⸗ 
brochen. Bei dieſer Sachlage erſcheint es begründet, den 
materiellen Intereſſen, welche Deutſchland in Transvaal be⸗ 
ſitzt, einen näheren Blick zu widmen. 

Die Bevölkerung der Republik beträgt nur gegen 
½ Million Einwohner, darunter 370000 Schwarze und 
ca. 120—130 000 Weiße; von den Letzteren find außer etwa 
50000 Buren und etwa 60000 Eingewanderten engliſcher 
Staatsangehörigkeit ca. 20000 Holländer, Deutſche, Portu⸗ 
gieſen, Amerikaner ꝛc., unter denen die Deutſchen die größte 
Anzahl repräſentiren. Es bilden dieſelben in Johannesburg, 
dem Mittelpunkt der Goldfelder des Witwater Randgebirges, in 
der Anzahl von ca. 15000 den Engländern gegenüber das 
ſtärkſte Gegengewicht. Der bei Weitem größte Theil der⸗ 
ſelben iſt mit dem Abbau der Gold- und Diamantenfelder 
beſchäftigt; allein es beſtehen auch lebhafte deutſche Handels⸗ 
und Induſtriebeziehungen mit Transvaal, namentlich in den 
Hanſeſtädten, und der deutſche Schifffahrtsverkehr mit der 
Republik iſt im Aufſteigen begriffen. Nach der Schätzung 
eines bedeutenden Londoner Handelshauſes ſind von den 
250 Millionen Mark, die in Transvaal angelegt ſind, 
50 Millionen deutſches Capital. Die deutſche Einfuhr in 
Transvaal beträgt heute jährlich 12 Millionen. An der 
dortigen Nationalbank und der Netherlands South Africa⸗ 
Bahn, ſowie der Delagoa⸗Bahn, iſt Deutſchland ſtark intereſſirt. 
Allein ungeachtet dieſer Verkehrslage und der Perſpective, 
welche derſelben der Reichthum Transvaals an Gold, Silber, 
Kupfer, Blei, Steinkohlen, Diamanten, Salz, Porzellanerde, 
Alaun ꝛc., ſowie an Vieh, Wolle, Cerealien, Tabak rc. bietet, 
ſind die deutſchen Handelsintereſſen in Transvaal mit dem 
Maßſtabe des übrigen großen Weltverkehrs gewachſen, vor 
der Hand nur verhältnißmäßig unbeträchtlich. 

Die weſentliche Bedeutung der Republik liegt daher für 
Deutſchland auf einem anderen Gebiete. Der Staat Trans⸗ 
vaal iſt unbeſtreitbar der lebenskräftigſte, an natürlichen 
Bodenſchätzen reichſte, an Unabhängigkeitsſinn feiner herr⸗ 
ſchenden Bevölkerung hervorragendſte und zugleich, wie Eng⸗ 
land bereits am Majubaberge erfuhr, der wehrhafteſte Süd⸗ 
afrikas. Geräth er jedoch, wie dies mit dem ſorgfältig vor⸗ 
her geplanten und vorbereiteten Einfall der Chartered Company⸗ 
Leute und dem geſcheiterten Putſch der überwiegend aus Eng⸗ 
ländern beſtehenden National-Union der Uitlanders ange⸗ 
bahnt werden ſollte, wieder unter engliſche Herrſchaft, jo 
würde England in Südafrika offenbar derartig mächtig 
werden, daß nicht nur die Selbſtſtändigkeit des Oranje⸗Frei⸗ 
ſtaates und der portugieſiſche Beſitz an der Delagoa-Küſte, 
ſondern auch das Gedeihen der deutſchen Colonialgebiete in 
Süd- und Oſt⸗ Afrika auf's Eruſteſte bedroht und gefährdet 
erſchienen. Gegen dieſe Ausbreitung der britiſchen Macht 
in dem neuerſchloſſenen Continent und auf den Schutz der 
dortigen deutſchen Intereſſen erſcheint die bis jetzt nur mora- 
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liſche Unterſtützung der Regierung der Republik durch das 
Vorgehen des Staatsoberhauptes des Deutſchen Reiches, ge⸗ 
richtet. Allein, nachdem Deutſchland weite Territorien Afrikas 
und Zanzibar für Helgoland geopfert und während für ſeine 
dortigen Colonien, nach Anſicht der Einen in weiſer wirth⸗ 
ſchaftlicher Beſchränkung, nach Anficht Anderer in übel an⸗ 
gebrachter Sparſamkeit, verhältnißmäßig wenig von Reichs⸗ 
wegen geſchieht, liegt im heutigen Zeitpunkte gegenüber dem 
überraſchenden, mit jedem politiſchen Brauch contraſtirenden 
perſönlichen Eingreifen des Reichsoberhauptes die Frage 
nahe, ob neben der Unterſtützung Transvaals als einer Vor⸗ 
mauer gegen das Ueberfluthen britiſchen Einfluſſes in Süd⸗ 
afrika, nicht noch andere gewichtige Gründe für dieſes Auf⸗ 
treten maßgebend geweſen ſind. Unbedingt iſt der jetzige 
Augenblick vom politiſch⸗taktiſchen Standpunkte aus betrachtet, 
da England ſich mit den Vereinigten Staaten in einem ernſten 
Conflict befindet, da es ferner die armeniſche Frage noch 
nicht gelöſt hat und ſeine Intereſſen in Oſtaſien, ſowie in 
Afrika gegenüber Frankreich ſcharf engagirt ſieht, für jenes 
Auftreten günſtig gewählt, allein dieſer Umſtand und ſelbſt 
die Friſche des! mit Transvaal abgeſchloſſenen Handelsver⸗ 
trages vermag unſeres Erachtens das damit verbundene plötz⸗ 
liche, wenn auch durch die Ereigniſſe herausgeforderte Brüs⸗ 
firen der öffentlichen Meinung ganz Englands, nicht genügend 
zu motiviren, und wir glauben nicht fehl zu gehen, wenn 
wir annehmen, daß die Adreſſe des Glückwunſches für den 
Präſidenten Krüger ſich nicht nur an die Buren-Republik, 
ſondern auch an die mit ihr ſtammesverwandten und durch 
mannigfache, namentlich Handelsbeziehungen noch heute eng- 
verknüpften Niederlande richtet. 

Wir kennen aus langjährigen nahen Beziehungen und 
mehrfach wiederholten, längeren Aufenthalten die Nieder⸗ 
lande und wiſſen, daß man dort fürchtet, von Deutſchland 
dereinſt verſchluckt zu werden. Der hochbejahrte frühere Alters⸗ 
präſident der zweiten Kammer der Generalſtaaten bemerkte 
uns perſönlich hierüber: „Ich erlebe es nicht mehr, aber in 
fünfzig Jahren, da habt Ihr uns.“ Deutſcherſeits iſt jedoch bis 
jetzt Alles geſchehen, dieſe Beſorgniß der Niederländer nicht 
zu näheren, ſondern vielmehr zu entkräften. Freundſchaftliche 
Beſuche der Herrſcher haben ſiantgefunen, beide Königinnen 
haben in Berlin und Potsdam die zuvorkommendſte Aufnahme 
gefunden, man kennt die Vorliebe des Kaiſers für Wilhelm 
von Oranien, und wenn an hohen Feſttagen von der Kuppel 
des Kaiſerlichen Schloſſes der Choral: „Wilhelmus von 
Naſſovien“ ertönt, ſo können die Niederländer dies nur als 
ein ihrer Nation gemachtes Compliment auffaſſen. Heute 
aber verleiht das mit dem kaiſerlichen Glückwunſche verknüpfte 
Preſtige nicht nur der Sache ihrer Abkömmlinge, ſondern 
auch ihrer eigenen in Südafrika ein beſonderes Gewicht, und 
in zahlreichen Meetings hat man dies in Holland dankbar 
empfunden und ausgeſprochen. Denn auch die niederländiſchen 
Intereſſen ſind in Transvaal lebhaft engagirt, man hat den 
dorthin neuerdings eingewanderten Holländern die den übrigen 
Uitlanders verſagten politiſchen Rechte ohne Weiteres bewilligt 
und ihnen ſehr vortheilhafte Conceſſionen, namentlich zu einem 
Eiſenbahnbau ertheilt und eine Intereſſengarantie dafür be⸗ 
willigt, die zu bezahlen die von 43 Millionen Steuern 


2 Millionen tragenden Uitlanders ſich lebhaft beklagen. Die 


neu eingewanderten, in Holland ſtaatsaugehörig gebliebenen 
Niederländer haben ihre günſtige Stellung und das Verharren 
des größten Theils der Buren bei ihrem althergebrachten 
Erwerbe benutzt, um die Hand auf alle Hülfsquellen des 
Landes zu legen, und weniger gegen die eigentlichen Buren, 
wie ganz beſonders gegen die eingewanderten Holländer ſind 
die „Uitlanders“ aufgebracht und richtet ſich ihre Bewegung. 
Im unmittelbaren Intereſſe dieſer Niederländer aber und 
damit demjenigen Hollands ſelbſt, liegt das derzeitige Vor⸗ 
gehen des Deutſchen Reiches, und in der That, man kann 
auch moraliſche Eroberungen machen, und dies Beſtreben 


ſcheint im vorliegenden Falle vorhanden. Man denke ſich 
eine Verbindung zwiſchen dem Erben der deutſchen Kaiſer⸗ 
krone und der künftigen Königin von Holland und die Nieder⸗ 
lande und ihr reicher Colonialbeſitz alsdann mehr noch wie 
heute ihre Abkömmlinge, die Boers, durch das Anſehen und 
die Macht des Deutſchen Reiches geſchützt. Würde alsdann 
nicht eine entente cordiale mit der Zeit die bis jetzt nieder⸗ 
ländiſcherſeits anſcheinend unüberwindliche Abneigung gegen 
jede Fremd⸗ und namentlich eine deutſche Oberherrſchaft, viel⸗ 
leicht in Form einer Perjonal-Union, zu überwinden und 
Holland ſich politiſch eng an Deutſchland anzuſchließen ver⸗ 
mögen und derart ſich beide Staaten mit dem wichtigen Küſten⸗ 
gebiet und dem blühenden Colonialbeſitz des einen, ſowie mit 
dem mächtigen Schutz gegen jede Aggreſſive zu Lande bieten⸗ 
den Landheere des anderen, in beiden doppelt fruchtbarer 
Weiſe zu ergänzen vermögen? Gegen eine freiwillige Hin⸗ 
neigung und Anlehnung der Niederlande an Deutſchland ver⸗ 
möchte das Ausland keinen begründeten Einſpruch zu erheben. 
Die politiſche Unterſtützung der Abkömmlinge Niederlands 
und damit die der Holländer ſelbſt in Südafrika aber erſcheint 
als ein neuer Schritt auf dem Wege des Entgegenkommens 
Deutſchlands gegenüber den Niederlanden. Wäre dieſelbe dies 
nicht, ſo ſtünde man hinſichtlich ihrer Plötzlichkeit und ihres 
überraſchenden Nachdrucks faſt vor einem pfychologiſch nicht 
recht zu löſenden Räthſel. Allein es fragt ſich, ob die Nieder⸗ 
lande ſelbſt auf ein derartig ihnen willkommenes und ſchmeichel⸗ 
haftes Vorgehen zu reagiren geneigt ſind. Sie ſind ein 
hartnäckiges, zähes, niederdeutſches Geſchlecht und halten am 
Alten feſt. Sie wünſchen nicht in den Bann der allgemeinen 
Wehrpflicht und großer Militärlaſten zu gerathen, und noch 
lebt in ihnen der Sinn der Worte ihres Nationalliedes: 
Wy leven vry, wy leven bly, 
Op Neerlands dierbren grond ... 


Der letzte Vicekönig von Böhmen. 


Der erſte Napoleon ſoll einmal geſagt haben, Oeſter⸗ 
reich ſei eine Oligarchie, die von etwa achtzig Familien 
regiert werde. Ich geſtehe aufrichtig, nicht zu wiſſen, ob 
der Ausſpruch authentiſch iſt, — ich ſah wenigſtens niemals 
eine ſichere Quelle dafür angegeben. Vielleicht geht es da⸗ 
mit, wie mit dem bekannten Wort, daß Oeſterreich immer 
mit einer Idee und einer Armee im Rückſtande ſei, das auch 
dem großen Kaiſer zugeſchrieben wird und das von ſeinem 
größten Feinde, von William Pitt, herrührt. Aber gleich⸗ 
viel, ob das oben citirte Dictum Napoleon's authentiſch iſt 
oder nicht, will mir Eines ſcheinen: Zu ſeinen Zeiten war 
es kaum mehr richtig, das thereſianiſche und jofephinifche 
Syſtem hatte die Oligarchie doch gar ſehr geſchwächt. Und 
daran möchte ich den paradoxen Satz knüpfen, daß das napo⸗ 
leoniſche Wort nach Napoleon zum Theile wahr geworden 
iſt — im conſtitutionellen Oeſterreich. Zu keiner Zeit hat 
der hohe Adel Oeſterreichs ſolchen Einfluß im Staate gehabt, 
ſo ſehr das öffentliche Leben beherrſcht, als von den Tagen 
Schmerling's bis auf die Gegenwart. In Gutem wie in 
Böſem iſt bei uns ſeit 1867 vor Allem der „hiſtoriſche Adel“ 
Böhmens politiſch ausſchlaggebend geweſen. Er hat dem Staat 
ſeinen Stempel aufgedrückt. Es iſt eine ſeltſame Geſellſchaft 
dieſer „hiſtoriſche Adel“ Böhmens und — ich bitte das 
Wort ſelbſtverſtändlich nicht im verletzenden Sinne aufzu⸗ 
faſſen, — eine ſehr gemiſchte. Neben den Sproſſen der wirk⸗ 
lichen geſchichtlichen Geſchlechter des Landes „quae hanc rem- 
publicam fundaverint“, um mit Cicero zu ſprechen, neben 
den Lobkowitz und Lazanzky, den Kinsky und Kollowrat, ge⸗ 
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hören demſelben Familien an, die in's Land kamen, als 
Böhmen nach der Schlacht am Weißen Berge zu Füßen 
des Kaiſers lag, als das Blut der „Edelſten des Volkes“ 
auf der Richtſtatt floß, als der Friedländer im Lande ge⸗ 
bot, und als die „vernewerte Landesordnung“ den Abſolu⸗ 
tismus ftatuirt hatte. Die deutſch⸗öſterreichiſchen, ſüddeutſchen, 
walloniſchen, ſpaniſchen, italienischen Krippenreiter, die in's 
Land kamen, wußten die confiscirten Güter der Proteſtanten 
und der Wallenſtein'ſchen an ſich zu ziehen, und ſo ſehen 
wir heute die Tiroler Trautmannsdorff und Thun, die 
Steyrer Windiſchgrätz, die Wallonen Buqnoi, die Kärntner 
Clam, die Bayern Schwarzenberg, die Krainer Auersperg, die 
Italiener Clary, ſehen wir Sproſſen aller Herren Länder 
als Mitglieder des „hiſtoriſchen Adels“ eines Landes figu⸗ 
riren, in deſſen Geſchichte ſich ihre Vorfahren zuerſt dadurch 
einführten, daß ſie ſeinem Volke erbarmungslos den Fuß 
auf den Nacken ſetzten, was die Herren natürlich nicht hin⸗ 
dert, heute die hitorſchen Rechte“ des Königreichs Böhmen 
gelegentlich ſehr nachdrucksvoll zu vertheidigen, — tempora 
mutantur. 

Einer aus dieſer Gruppe des hiſtoriſchen Adels iſt der 
Statthalter von Böhmen Graf Franz Thun, deſſen ange⸗ 
kündigter Rücktritt vom Statthalterpoſten als das bedeu⸗ 
tendſte Ereigniß auf dem Gebiete der inneren Politik ange⸗ 
ſehen wird, das ſich in Oeſterreich ſeit Beginn der „Aera 
Badeni“ abgeſpielt hat. Der Rücktritt des Grafen Thun 
hat nicht ſo viel Staub aufgewirbelt, wie die „Wiener Frage“ 
und die Nichtbeſtätigung des Dr. Lueger, aber bekanntlich ſind 
die effectvollſten Ereigniſſe nicht immer gerade die wichtigſten. 
Ob Graf Franz Thun ein guter Statthalter von Böhmen 
war, das zu erörtern, iſt hier nicht der Platz. Vollkommen 
mißverſtehen würde man ſein Weſen und ſeine Perſon, ſeine 
Stellung oder Bedeutung, wenn man ihn mit einem preußi⸗ 
ſchen Ober⸗Präſidenten vergleichen würde. Graf Thun war 
nicht ein hinaufavancirter Beamter, er war ein Cavalier, 
1 und vor Allem Cavalier und Grand Seigneur, der 

ie Güte hatte, nebenbei Statthalter zu ſein und als ſolcher 
das Land Böhmen in General-Entreprife übernommen hatte. 
Er verwaltete es nach ſeinem eigenen Ermeſſen, gut oder 
ſchlecht, wie man will, oder richtiger geſagt, er regierte es, wie 
ein ehemaliger ſpaniſcher oder portugieſiſcher Vicekönig ſeine 
Colonie, ohne ſich allzuängſtlich zu fragen, ob man in 
der Metropole mit dem, was er that, einverſtanden ſei 
oder nicht. Vom blaueſten Blut, Schwiegerſohn eines 
Schwarzenberg, fürſtlich reich, fühlte er ſich. Beſäße er 
auch nur annähernd ſo viel politiſches Talent als Selbſt⸗ 
bewußtſein und Charakterſtärke, ſo wäre er der größte 
Staatsmann Oeſterreichs. Er hat Kenntniſſe, er hat Bil⸗ 
dung, er hat Talente, was ihm fehlt, iſt aber die Biegſamkeit 
des Geiſtes, der Sinn für Nuancirungen. Die Jung⸗Czechen 
griffen ihn an, ſofort antwortete er mit grobem Geſchütz, 
und das Strafford'ſche „Thorough“ wurde feine Deviſe. 
Man glaube aber nur um Himmelswillen nicht, daß er 
etwa in Böhmen „Deutſche Politik“ machen wollte oder ge⸗ 
macht hat. Das fiel ihm gar nicht ein. Er machte nur 
Adelspolitik. Der hiſtoriſche Adel Böhmens iſt Herr im 
Lande, und er will es bleiben. Er glaubt herausgebracht zu 
haben, daß das beſte Mittel, um ſeine Herrſchaft zu befeſtigen, 
eine Politik des juste-milieu, die Erhaltung eines gewiſſen 
Gleichgewichts zwiſchen den Nationalitäten iſt. Der hiſtori⸗ 
ſche Adel Böhmens, nächſt dem engliſchen wohl der reichſte 
und beſtrangirte, der auf der Welt exiſtirt, gleichzeitig aber 
auch der ſtolzeſte und geſellſchaftlich unzugänglichſte auf dem 
anzen Erdkreiſe, treibt dieſe Gleichgewichtspolitik nunmehr 
fei eirca 35 Jahren und zwar mit dem glänzendſten Er⸗ 
folge. Bald ſteht er auf Seite der Deutſchen, bald auf der 
der Czechen. Glaubt er, daß die eine Nationalität im Lande 
zu mächtig zu werden im Begriffe ſei, ſchlägt er ſich ſofort 
auf Seite der anderen und verhilft dieſer dadurch zur Mehr⸗ 
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heit im Landtag, zur Mehrheit im Reichsrath, zur Obmacht 
in Land und Staat. Glaubt er, daß ſeine Alliirten von 
heute zu mächtig geworden ſeien, ſo bedenkt er ſich nicht 
einen Augenblick, ſie über Bord zu werfen und ſeine Hülfe 
der Gegenſeite zu leihen. Mit dieſer Taktik hat er es er⸗ 
reicht, daß beide Nationalitäten ihm den Hof machen und 
daß ſeine Macht ununterbrochen gewachſen iſt. 

Im Grunde genommee iſt die ganze conſtitutionelle Ge⸗ 
ſchichte Oeſterreichs von den Tagen Schmerling's und Belcredi's 
an bis auf die Gegenwart von dieſen periodiſchen Frontverände⸗ 
rungen des böhmiſchen Hochadels erfüllt und beſtimmt worden. 
Der ausgeſprochenſte Typus dieſes ganzen Syſtems war Graf 
Franz Thun, wohl der bedeutendſte Mann, den der hiſtori⸗ 
ſche Adel gegenwärtig in ſeinen Reihen zählt. Einen Augen⸗ 
blick ſchien es, als ſei er zu einem noch bei Weitem höheren 
Poſten als dem eines Statthalters berufen, ſobald es aber 
entſchieden war, daß nicht er, ſondern Graf Badeni an die 
Spitze der Staatsverwaltung treten werde, mußte man ſich 
darüber klar werden, daß auch die Frage der Nachfolgerſchaft 
im Prager Statthaltereigebäude ſehr bald acut werden würde. 
Der zum Miniſterpräſidenten hinaufavancirte polniſche 
Bureankrat Badeni iſt bei weitem mehr alt-öfterreichifcher 
Centraliſt als der böhmiſche Magnat Thun, deſſen politiſches 
Debut darin beſtand, daß er die Krönung des Monarchen 
mit der Krone des heiligen Wenzel verlangte. Die ganze 
Frage war, wer der Stärkere ſein würde, ob der Miniſter 
in Wien oder der Vicekönig in Prag. Dieſe Frage iſt jetzt 
entſchieden. Wenn die Jungczechen ſich einbilden, daß ſie 
den Statthalter durch ihre Dreſchflegelſcenen geſtürzt haben, 
ſo handeln ſie ungefähr ſo wie die Heuſchrecke in der Fabel, 
die glaubt, daß die Pferde den Laſtwagen nicht weiter ziehen 
können, weil ſie darauf ſitze. Graf Thun iſt gefallen, nicht 
als Opfer der Jungczechen, er fällt dem ſtrammen Regiment 
des neuen Miniſterpräſidenten zum Opfer, der keine Statt⸗ 
halter, die regieren und nicht bloß verwalten, haben will. 
Es wäre Thorheit prophezeien zu wollen, daß die politiſche 
Laufbahn eines ſo bedeutenden Mannes, wie des Grafen 
Thun, ſchon zu Ende ſei, aber Eines will mir ſcheinen, geht 
jedenfalls jetzt mit ihm zu Ende. Graf Thun wird, wenn 
nicht alle Anzeichen täuſchen, der letzte Vicekönig ſein, den 
ein öſterreichiſcher Kaiſer in einem ſeiner Königreiche einſetzt. 

Austriacus. 


Literatur und Kunſt. 


peter Nanſen. 
Von Arthur Eloeſſer. 


Wem macht es nicht Vergnügen, in einen Schnellſeher 
zu ſchauen, in dem ſich ſcharf umriſſene kleine Figuren ſo 
lebendig und natürlich bewegen? Was wir auch dargeſtellt 
ſehen, die Deutlichkeit, mit der die ſchwarzen Figürchen auf 
der hellen Platte erſcheinen, beluſtigt uns höchlichſt, ſo daß 
wir jeder Bewegung mit gutmüthiger Spannung folgen. Da 
knarrt es — die zierlichen Geſtalten ſind im Nu weggezaubert, 
und wir ſchauen wieder in's Leere, aber mit einem angeregten, 
angenehmen Gefühl, da wir menſchliche Vorgänge ſo hübſch 
deutlich und zugleich ſo zierlich verkleinert geſehen haben. 
Und lange noch haftet der Eindruck dieſer Erſcheinungen, die 
ſo rapid, aber mit allen Bewegungen der Wirklichkeit vorbei⸗ 
gehuſcht ſind. 

Dieſen Eindruck machte mir das erſte Buch, das uns 
Peter Nanſen“) gab, „Eine glückliche Ehe“. Was ſehen wir 


d Ehe. Julie's Tagebuch. Maria. Gottes⸗ 
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in dem Guckkaſten des jungen däniſchen Schriftſtellers? Ein 
allerliebſtes ménage à trois, aber nicht von den allbekannten 
Verhältniſſen, die das verbrauchte Thema „Von Dreien der 
Glücklichſte“ darſtellen. Nein, unſer Dichter iſt ein origineller 
und vor allem liebenswürdiger Mann. Warum ſoll nur der 
Ehemann glücklich ſein, während die beiden Anderen ſich mit 
Liebesnöthen ängſtigen und mit Gewiſſensbiſſen herumſchlagen? 
Hier ſind alle Drei glücklich. Er iſt ein gutmüthiger, humor⸗ 
voller Ehemann, zu verſtändig, um lächerlich zu ſein; der 
Andere iſt ein Frauenmann, ein erfahrener Kenner, beſonnen 
und rückſichtsvoll, und fie, die den hübſchen Namen Nancy 
führt, lavirt zwiſchen Beiden mit nie ſtrauchelnder graciöſer 
Sicherheit. Und das Alles mit einem ſchalkhaften Humor 
dargeſtellt, mit einer höchſt unmoraliſchen Naivetät, als ob 
es gar nicht anders ſein könnte. Es erſcheint ein zweiter 
Dritter, der das behagliche Verhältniß zu ſtören droht, und 
der Leſer macht ſich auf Wellen und Stürme gefaßt. Aber 
er kennt Nanſen's unerſchöpfliche Liebenswürdigkeit noch nicht. 
Dieſer Neue iſt ein ſo munterer, drolliger Kauz, der zu einer 
tragiſchen Verwickelung gar keine Anlagen mitbringt, und der 
Leſer hat wieder das beruhigende Gefühl: es kann dir nix 
paſſiren. Der Eine geht, der Andere kommt. Wieder leuchtet 
die trauliche Lampe über drei glücklichen Menſchen in dem 
freundlichen Wohnzimmer; wieder waltet Frau Nancy mit 
graciöſer Geſchäftigkeit zwiſchen Beiden, den Mann liebkoſend, 
dem Anderen mit den Augen reichliche Entſchädigung ver⸗ 
ſprechend — nur, daß ſie ſtatt Grog jetzt Wisky bereitet. 
Doch auch die Wiskyperiode nähert ſich ihrem Ende, als am 
Horizonte dieſes traulichen Familienlebens ein dritter Dritter, 
ein junger Maler, auftaucht. Am Schluſſe des Buches trifft 
der älteſte Liebhaber, der ſich aus langer Weile verheirathet 
hat, den ſtets glücklichen Ehemann, der ihm die Vorzüge 
ſeines neuen Freundes, des jungen Malers, auseinanderſetzt; 
doch hört er dem Glücklichen etwas ungeduldig zu, da er 
feine junge Frau mit einem ihm unbekannten Herrn vorüber 
ſpazieren ſieht. Aha! denkt der moraliſche Leſer, jetzt kommt 
die Nemeſis! Aber der wohlwollende Dichter macht ſeinen 
Guckkaſten mit einem kurzen Ruck zu, und Alles iſt zerſtoben. 

Peter Nanſen gehört zu den liebenswürdigen Ausläufern 
des Naturalismus, die von der Pedauterie abgekommen find, 
die Dinge von allen vier Seiten auf einmal zeigen zu wollen. 
Nanſen zeigt nur die eine Seite, die er wirklich ſieht mit 
ſeinem ſcharfen Künſtlerauge, dem keine Bewegung entgeht. 
So hat er in ſeinem erſten Buche Silhouetten von unüber⸗ 
trefflicher Deutlichkeit gezeichnet; aber er iſt nicht nur Zeich⸗ 
ner, er iſt ein feiner Impreſſioniſt, der uns widerſtandslos 
in ſeine Stimmungen hineinzuzaubern weiß. Sein künſt⸗ 
leriſches Object iſt nicht der „homme social“, die Zelle, aus 
der ſich die Geſellſchaft zuſammenſetzt. Nanſen hat eine 
heilige Scheu ſelbſt vor dem leiſeſten Moraliſiren; dann iſt 
ihm das realiſtiſche Detail unbehaglich, er hat eine offenbare 
Abneigung gegen breite Milieuſchilderung. Darum liebt er 
es, ſeine Perſonen zu iſoliren und das mit wenigen Strichen 
angedeutete Milieu ſo eng wie möglich zu faſſen. Was ſeine 
Darſtellung an Breite verliert, gewinnt ſie an lebendiger, 
concentrirter Wirkung. Intime Stimmungsbilder giebt er in 
engem Rahmen, aber die Geſtalten erſcheinen in ſeinem erſten 
Buche noch ein wenig wie im verkleinerten Maßſtabe ge⸗ 
halten, als zierliche Miniaturen, denen die Perſpective und 
der Hintergrund fehlt. 

Wie Nanſen ſelbſt einmal ſagt, genirt ihn das Drum 
und Dran der Erzählung, die mühſamen Verkleidungen, in 
denen der Dichter immer nur ſich ſelbſt giebt. Darum geht 
er in ſeinem zweiten Roman zu der einfachen Technik des 
fortlaufenden Tagebuchs über, die das Unweſentliche, Zufällige 
leicht übergehen kann. Dieſe Darſtellungsart, die der feineren 
pſychologiſchen Analyſe zu Liebe wieder allgemeiner in Auf⸗ 
nahme kommt, iſt ja im Grunde unnatürlich, da ſie uns in 
eine Intimität führt, die in jedem Worte berechnet iſt, und 
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da die Hanptperſon fortwährend vor den Spiegel ununter⸗ 
brochener Selbſtbeobachtung gepflanzt iſt. Aber Nanſen hat 
ſeiner Darſtellung den Reiz des unmittelbaren perſönlichen 
Bekenntniſſes zu wahren gewußt, und ſo erſcheint „Julie's 
Tagebuch“ als ein zweites ſehr überzeugendes Stück ſeiner 
Phyſiologie der Liebe, oder vielmehr der Erotik. 

Julie Magens iſt in einem freudloſen langweiligen Heim 
aufgewachſen. Wohl flüſtert man zuweilen von den luſtigen 
Römiſchen Nächten des Herrn Papa, eines mürriſch und 
ſauer gewordenen Blumenmalers, auch von den derben 
Streichen einer lebensluſtigen Großmutter wird noch gefabelt; 
aber die Sorge um das tägliche Leben hat das Haus wie 
mit einem grauen Spinngewebe überzogen. In dieſem gräm⸗ 
lichen Einerlei beginnt Julie ihr Tagebuch, ohne Hoffnung, 
etwas zu erleben, nur mit der Ausſicht auf die Heirath mit 
ihrem Jugendfreunde Erik, der ſie in den Hafen einer Philiſter⸗ 
ehe einführen wird, noch bevor fie das Meer des Lebens ge⸗ 
kannt hat, deſſen Wogen auch bis an ihr untrauliches Heim 
murmeln — von Glück und Liebe, von Genuß und Sünde. 
Und heimlich ſegelt ſie hinaus, um ſich von einem kühnen 
Piraten kapern zu laſſen, um ſich in einen Liebesrauſch zu 
ſtürzen, der ihr eine ſtolze, glückhafte Erinnerung in ihrer 
öden Zukunft ſein ſoll. Sie haßt den unwiderſtehlichen 
Schauſpieler Alfred Mörck wegen feiner ſtadtbekannten Erfolge, 
ſie möchte ihn im Namen ihres beleidigten Geſchlechtes aus⸗ 
lachen, und als ſie ihn kennt, giebt ſie ſich ohne Widerſtand 
gefangen. Er wird ihr Führer und Lehrer in der Erotik, 
in der weiſen, äſthetiſchen Erſchöpfung des Genuſſes, und ein 
durch lange Erfahrung gelehrter Meiſter, dem die treffliche 
Anlage der Schülerin entgegenkommt. Wie früher, hat Nanſen 
auch hier alles Aeußere, alles Störende bei Seite geſchoben: 
er will keinen Augenblick auf den gewöhnlichen Romanpfaden 
gehen. Da giebt es keine Entdeckung, keine anonymen Briefe, 
keinen tragiſchen Zuſammenſtoß mit der Familie, keinen 
Streit mit den Rivalinnen. Mit dem unerſchöpflichen Wohl⸗ 
wollen, das der Dichter immer für ſeine Perſonen hegt, hat 
er den Beiden, wenn ſie lieben und über Liebe philoſophiren, 
ein ſicheres, behagliches Neſt inmitten der böſen Philiſterwelt 
gebaut. Und ſie ſind auch ſicher vor ſich ſelbſt; ihre Wolluſt 
iſt nicht mit Bitterkeit gemengt. Die Sünde macht dieſe 
Menſchen beſſer und liebenswürdiger. Julie's Glücksgefühl 
verbreitet ſogar etwas Sonnenſchein in dem düſteren Eltern⸗ 
hauſe. Sie genießt das Aufblühen ihrer Weiblichkeit, das 
Springen der Knoſpe, die plötzliche Entfaltung ungeahnter 
Kräfte wie ein bezauberndes Schauſpiel. Auch ſie findet, 
daß der Baum der Erkenntniß ein luſtiger Baum iſt, weil 
er klug macht, und ſie empfängt den Apfel mit zierlicher 
Verbeugung — nicht von der Schlange, ſondern von einem 
elegant befrackten jungen Manne mit unwiderſtehlichem Schnurr⸗ 
bart. Nanſen iſt kein Peſſimiſt. Er fragt nicht, ob die 
irdiſchen Freuden zu theuer auf dem Markte des Lebens ge⸗ 
kauft werden. Er kommt nicht mit Illuſionen, die an der 
Wirklichkeit vergehen, aber er haft: das Philiſterium des 
Werktages und ſetzt ſich mit geſundem Appetit an das Feſt⸗ 
mahl des Lebens. Seine Männer ſind von einem ſtolzen, 
unbeirrbaren Egoismus erfüllt. Der ſchöne Alfred baut ſeine 
Liebe mit der reizenden Julie wie ein Kunſtwerk auf, und 
als er durchaus keine neuen Nüancen mehr entdecken kann, 
ſchiebt er die Gehilfin freundlich aber entſchieden bei Seite. 
Nach einigem Sträuben erkennt ſie ſeine höhere Weisheit an 
und entſchließt ſich zur Ehe mit ihrem früheren Verlobten, 
der zwar Alles weiß, aber auch ein verſtändiger Menſch iſt 
und darüber hinweg kommt. 

Das Verhältniß der Geſchlechter hat durch Nanſen wieder 
eine Reviſion erfahren. Der Mann iſt durchaus der Herrſchende, 
und das Weib naht ihm demüthig, um ſich rückhaltlos hin⸗ 
zugeben, ſolange es der Gebieter verlangt. Dieſer Zug kommt 
noch ſtärker in Nanſen's nächſtem Buche „Maria“ zum Aus⸗ 
druck. Hier hat der Dichter ſeine Technik noch weiter ver⸗ 
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einfacht. „Maria“ iſt im reinen Ich-Stil geſchrieben, ein und geliebt etwas mehr als alle Anderen, und als er ſich 


Haufe losgeriſſener Blätter, aber diesmal von Seiten des 
Mannes. Es iſt ein lyriſcher Erguß, eine profaue Schwelgerei, 
in der Töne aus dem hohen Lied der Liebe klingen, und deren 
einziges Motiv iſt: O wie ſchön biſt Du, Geliebte! In 
Wahrheit aber iſt es ein Hymnus auf die Kraft und die 
Herrlichkeit des Mannes, dem die kleinen Mädchen auf ſeinem 
Siegeszuge das „Parce! precor, precor“ entgegenrufen und 
die doch gar nicht geſchont ſein wollen. Maria aber iſt die 
Schönſte von Allen. Das iſt nicht die Phraſe eines verliebten 
Jünglings, ſondern das wohlüberlegte Urtheil eines Gelehrten 
der Erotik, der auf Grund langer Erfahrungen vergleichen 
kann. Julie war ſchlank, gaminhaft, eine aufſpringende 
Knoſpe. Maria iſt das gereifte Weib, das ihre Reize wie 
einen Korb prangender Früchte darbringt. Sie iſt von einem 


tiefen moraliſchen Abſcheu gegen die Frauen erfüllt, die ſich 


zieren und mit der Gewährung ihrer Reize zurückhalten. Sie 


nennt das „rohe Prüderie“ in ihrer ehrlichen Verachtung, 


und die ſogenannte Tugend erſcheint ihr im höchſten Grade 
verdächtig als ein heimliches Zugeſtändniß der Unvollkommen⸗ 
heit oder eines verborgenen Buckels. Mit der unentwegten 
Stetigkeit des Gefühls, mit der Unerjchütterlichfeit ihrer 
Philoſophie bezwingt fie den Sünder, der fie als feine „reine“ 
Braut zum Altare führt, nicht etwa der Moral wegen, ſondern 
weil Maria's Edelſinn ſeine Anſchauung vom höchſten Genuſſe 
vertieft hat. Er will an dem koſtbaren Becher nicht nur 
nippen, ſondern ihn ausleeren in langen, tiefen Zügen. Die 
Hochzeit der beiden glücklichen Philoſophen der Erotik wird 
mit feierlichen, myſtiſchen Tönen beſungen, ein weicher, 
melodiſcher Hymnus an die Schönheit der liebenden Natur. 
Der Biſchof eilt dem Paare ſegnend entgegen, der alte Mann 
an der Orgel hört ergriffen auf, zu ſpielen; rothe und weiße 
Roſen fallen, wo ſie wandeln, und die Engel im Himmel 
freuen ſich über die gerettete Seele, die von der liebenden 
Frau aus dem Sündenpfuhl erhoben wird zu der erlöſenden 
Erkenntniß: „Durch die Vielen zu Einer!“ 

Man darf „Maria“ nicht als Abkehr des Dichters vom 
freundlichen Leichtſinn, nicht als Läuterung des „magnus 
peccator“ auffaſſen. Die Hochzeit iſt keine Verbindung zu 
Hausſtand und Kinderfreuden, ſondern nur eine ſymboliſche 
Vermählung; es iſt die letzte Strophe eines lyriſchen Ge⸗ 
dichts, das die Sehnſucht nach unerſchöpflichem Genuſſe, nach 
einem Leben in Schönheit erfüllt. Mit „Maria“ hat Peter 
Nanſen den erſten Theil ſeiner künſtleriſchen Laufbahn durch⸗ 
meſſen. Er hat ſich als eine feine delicate Künſtlernatur 
bewieſen, die vor jedem groben Mittel zurückſchreckt. Er reißt 
nicht an dem Herzen, er führt nicht in aufwühlende Probleme, 
ſondern er zwingt uns ſanft durch ſeine glückliche Naivetät, 
durch ſeinen feinen, ſpielenden Humor, der von einem weichen 
lyriſchen Temperament getragen wird. Er ift der ungezwungenſte, 
liebenswürdigſte Plauderer, der ſeine Perſönlichkeit unbefangen, 
ſorglos und ohne Aufdringlichkeit hingiebt. Seine Sprache 
iſt zuweilen ſcharf geſchliffen, zugeſpitzt, wie Pointen von 
Maupaſſant, meiſt aber melodiſch, im ſanften Fluß dahin⸗ 
gleitend, ſüß und zart, nicht parfümirt wie bei Catulle Mendes, 
ſondern leiſe berauſchend und von echtem Dufte, wie ein großer 
Blumenſtrauß in einem engen Zimmer. Es iſt nicht ſein 
Ehrgeiz in's Große zu gehen, den Menſchen in die Kämpfe 
des modernen Lebens zu ſtellen; er beſchränkt ſich, in engem 
Rahmen fein empfundene, zart colorirte Stimmungsbilder zu 
ſchaffen. Auch fein letztes Werk „Gottesfriede“ ift eine traum⸗ 
hafte Stimmung, eine einzige, wenig variirte Melodie, die 
Sehnſucht nach der Kindheit, nach Ruhe und Reinheit, die 
Sehnſucht nach der Mutter. 

Der Dichter beginnt ſeine Tagebuchblätter auf dem 
Dampfſchiff, das ihn der Hauptſtadt entführt. Das Leben 
hat ihn aufgerieben. Er hat den Kampf um's Daſein 
gekämpft wie alle Anderen, er hat Partei genommen, für 
Principien geſtritten, wie alle Anderen, er hat ſich vergnügt 


todtmüde von dem lärmenden Kampfplatz hinwegſchleicht, 
weiß er kaum noch, für wen und wozu er ſich e 
hat. Und nun beginnt er ſeine Pilgerfahrt in das Land 
der Kindheit, er will die Vaterſtadt wiederſehen nicht mit 
den Augen des Mannes, ſondern mit der unbefleckten Phantaſie 
des Kindes. In der alten winkligen Stadt baut er ſeine 
Vergangenheit wieder auf aus den unſchuldigſten Kindheits⸗ 
erinnerungen, die er wie ein pietätvoller Sammler Stein 
um Stein zuſammenfügt. Er ſucht die himmliſchen Gefühle 
wieder, die im irdiſchen Gewühle erſtorben ſind. Am Grabe 


der Mutter, dem Ziele ſeiner Wallfahrt, ruft er: „Mein 


Herz ſchreit aus tiefſter Noth nach einer Mutter.“ Und die 
Mutter wird ihm wieder lebendig. Sie ſchaut ihn an wie 
eine kluge alte Frau mit ſanften Augen, fie empfängt ihn 
milde und gütig wie ein lange verlorenes, wiedergefundenes 
Kind; auch die alte Stadt nimmt ihn freundlich auf, und 
wo er träumend wieder zum Kinde wird, umfängt es ihn 
weich und koſend wie Mutterarme. — Ueber der Stadt ragt 
der Mühlenberg, wo die Windmühle des geheimnißvollen 
von den Stadtbewohnern mit ſcheuem Reſpect gemiedenen 
Müllers als ein Seezeichen weit hinaus in den Fjord ſchaut. 
Der alte blinde Müller, einſt ein rüſtiger Seefahrer, hat ſie 
ſonſt zum Schrecken aller Frommen auch im ſtärkſten Sturme 
gehen laſſen; jetzt aber ruht ſie, und an einen der Flügel 
lehnt träumeriſch Grethe, die Tochter des Müllers. Sie iſt 
die Göttin des großen Friedens, in den ſich der müde 
Flüchtling rettet. Sie iſt die Natur, rein und fruchtbar, 
Jungfrau und Mutter. Der Dichter hat ſie mit Liebe 
beſungen, wie noch keine ſeiner Frauen. „Ihr Schooß bietet 
dem Haupt des müden Wanderers das duftende Kleebett 
der Wieſe, ihr Auge ſpiegelt das Blau des Himmels wieder, 
und ihre Stimme ſingt den flüſternden Wiegengeſang des 
Windes in den Kronen der Bäume.“ 

Der Mann will am Weibe von den Weibern geneſen. 
Grethe iſt ihm nicht nur die Geliebte, ſie iſt die künftige 
Mutter ſeiner Kinder; darum fürchtet ſie ihre Vorgängerinnen 
auch nicht, ſie weiß, daß da von Kindern keine Rede war. 
Der Flüchtling will auf dem Mühlenberge im Schutze des 
Gottesfriedens mit ihr wohnen. Das Glück, das er in qual⸗ 
vollen Kämpfen geſucht hat, erſcheint ihm als eine plötzliche 
Offenbarung, und er empfängt ſeine Gaben als ein demüthig 
Glaubender. Wie der alte Müller, der Sturm und Nöthen 
getrotzt hat, ſeine Mühle ſtehen läßt, ſo ſoll auch kein 
Widerhall von dem Getöſe des Lebens in den heiligen Bezirk 
dringen. Doch dieſer heilige Bezirk iſt uns nirgends gegeben. 
Das Recht des Lebens, unſere Kraft zu verzehren, unſere 
Fähigkeiten zu nutzen, läßt ſich nicht verleugnen. Der Traum 
zerſchellt an der Wirklichkeit. Dieſe Tragik iſt vom Dichter 
ſymboliſch dargeſtellt. Den blinden Müller packt der unbe⸗ 
zähmbare Drang, ſeine Mühle, bevor er ſie abreißt, noch 
einmal im Sturm̃e klappern zu hören. Heimlich löſt er die 
Stricke. Der Wind erfaßt die alten, ſturmbewährten Mühlen⸗ 
flügel, und ſie treffen die ahnungsloſe Grethe, die ſich ver⸗ 
trauensvoll an die ſonſt ruhende Mühle gelehnt hat. Sie 
ſtirbt als Jungfrau, die ſich ſchon als Mutter eines ſtarken, 
ſchönen Geſchlechtes auf dem Mühlenberge geträumt hat. 
Der Flüchtling kehrt wieder in die Hauptſtadt zurück; doch 
den Gottesfrieden trägt er mit ſich fort. Der Friede wohnt 
nicht nur in dem heiligen Bezirk auf dem Mühlenberge, er 
wohnt in der Reinheit des kindlichen Gefühls, „und er ver⸗ 
rinnt nimmer für den, der liebt.“ Und er ſegnet noch den 
Flügel der Mühle, der Grethe getroffen. Das Leben hätte 
ihn doch zurückgefordert, und wenn er ſeine ruhende Mühle 
wieder in Gang ſetzte, hätte ſie die ſehende Grethe und ihn 
weit ſchmerzlicher getroffen. 

Schon in der Erotik von „Maria“ ertönen ſtarke myſtiſche 
Klänge; der Gottesfriede iſt rein myſtiſch⸗ſymboliſch gehalten, 
und der Dichter hat von dieſem ernſten Bekenntniß ſeinen 
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neckiſchen Humor und feinen liebenswürdigen Muthwillen fern⸗ 


gehalten. Grethe ſagt einmal: „Schreiben Sie wie Jemand, 
der auf dem Mühlenberg wohnt,“ und Nanſen verſichert, daß 
er es gethan hat. Er will primitiv ſein, aber er iſt hier 
nicht naiv. Wohl erſcheint die hinreißend geſchilderte Grethe 
als das Bild der Reinheit, der Fruchtbarkeit, die den Mann 
wieder in die fortzeugende Reihe der Generationen ſtellt. Sie 
vertritt die edelſte Auffaſſung des mächtigſten Naturtriebes, 
mit dem der Mann freventlich geſpielt hat, aber ſie philo⸗ 
ſophirt auch ſehr weiſe darüber und iſt ſich ihrer Rolle und 
Bedeutung ſehr klar bewußt. Das einſame Kind des Mühlen⸗ 
berges reflectirt ſehr überlegt und weiß auf alle Fragen des 
Lebens eine kluge Antwort zu geben. Es iſt ſchon berührt, 
wie Nanſen eine Auseinanderſetzung mit dem Leben meidet, 
um eine Stimmung rein und ohne Disharmonieen in ein 
Object zu legen. Es gelingt ihm, weil er ein glänzender 
Arrangeur iſt, aber eben ein Arrangeur. Der vom ſündigen 
Leben zerriebene Flüchtling tritt ohne Kampf in den Frieden 
der Reinheit ein. Mit all' ſeinen Symbolen führt Nanſen 
nicht in die Tiefe des Myſteriums, weil ihm die große, 
ſchmerzende Sehnſucht fehlt. Schiller ſagt: „Das Bewußt⸗ 
loſe, mit dem Beſonnenen vereinigt, macht den poetiſchen 
Künſtler aus.“ „Gottesfriede“ iſt mehr ein Werk der Be⸗ 
ſonnenheit. Es iſt ein glänzendes Product der Regiekunſt 
und des Stimmungszaubers, der uns in weichen Accorden 
umſchmeichelt; aber die innerſte Seele ſchwingt nicht mit. 
Denn nur die gemarterte Seele und die getäuſchten Sinne 
flüchten vor dem grellen Tage in das nächtliche Dunkel des 
Myſteriums. Die Mühlenſymbolik liegt zu ſehr auf der 
Oberfläche, fie hat nichts Ergreifendes, nichts Ueberzeugendes. 
Nanſen's Sinn iſt weltlich und weltmänniſch, wenn er auch 
die kindliche Reinheit ſucht und ſehr ſchnell findet. Darum 
iſt die Fahrt in das verlorene Land der Unſchuld nicht die 
Pilgerfahrt des ſehnſüchtigen Herzens, das nach der Mutter 
ruft, ſondern die Ferienreiſe des Künſtlers, der Erholung 
ſucht nach vielem Sündigen — und hoffentlich Kraft findet 
zu neuen Sünden. Denn er iſt, nachdem der Traum zer⸗ 
ronnen, ſchnell in die Hauptſtadt zurückgekehrt, ſeine Mühle 
wieder in Gang zu ſetzen. Vielleicht findet er dort wieder, 
was ihn uns lieb gemacht hat, und was wohl auch ſeine 
eigenſte Natur iſt, die graciöfe Muthwilligkeit, die ſpielende 
Eleganz eines feinen, reizbaren Künſtlerſinnes und den warmen, 
dem ewig blühenden Leben zugewandten Humor einer frohen 
und ſtarken Künſtlerſeele. 


Fauſt in München. 
Von Ludwig Fränkel. 


Die volksthümlich⸗abergläubiſche und ſpießbürgerlich⸗prüde 
„Historia Von D. Johann Fauſten, dem weitbeſchreyten Zau⸗ 
berer vnnd Schwartzkünſtler“, die als ihm angeblich „newlich 
durch einen guten Freundt von Speyer mitgetheilt und zu⸗ 
geſchickt“ in der Herbſtneſſe 1587 der Buchhändler und Drucker 
Johann Spies zu Frankfurt am Main auf den Büchermarkt 
brachte, zeigt als älteſter und maßgeblich gebliebener Ge⸗ 
ſammt⸗Niederſchlag der zahlloſen umlaufenden Fauſt⸗Ge⸗ 
ſchichtchen Süddeutſchland als deren eigentliche Heimat, wie 
auch der ſchon damals halb legendariſche Träger der Erzäh⸗ 
lung die Lande ſüdlich des Mains zum Schauplatze ſeiner 
wunderſamen Wirkſamkeit erkoren gehabt hatte. Dem bei 
aller muckeriſchen Orthodoxie in Geſchäftsſachen ſpeculativen 
Verleger beziehentlich ſeinem anonymen Kompilator — jene 
Pfälzer Einſendung iſt doch nur Abwälzung auf einen Stroh⸗ 
mann — hat ſich unter anderen argweltlichen Anekdoten, 


deren Localität wohl auf ihr zunächſt oberdeutſches Publicum 
berechnet war, eine untergeſchlichen „Von dreyen fürnemmen 
Graffen, ſo D. Fauſtus, auff ihr begeren, gen München, auff 
deß Beyerfürſten Sohns Hochzeit, dieſelbige zu beſehen, in 
Lüfften hinführete.“ Mit dieſem 37. Capitel hielt Fauſt 
ſeinen Einzug in der Iſarſtadt, allerdings incognito und zu 
wenig freundlichem Rencontre mit den herrſchenden Perſön⸗ 
lichkeiten, ja ſogar gewiſſermaßen halb in Tarnkappe. Genau 
drei Jahrhunderte ſpäter ſchritt derſelbe Doctor Fauſt eben⸗ 
daſelbſt einher, die ſtaunenden Blicke feſtlich geſtimmter Leute 
aus den nobelſten Geſellſchaftsſchichten wiederum auf ſich 
lenkend, aber dies Mal über die Bretter des Hof⸗ und Na⸗ 
tional⸗Theaters. Das geſchah gelegentlich der erſten Auf⸗ 
führung, die der gewaltigen, um ſeine Geſtalt concentrirten 
Bühnendichtung Goethe's in unſeren Tagen am Max⸗Joſefs⸗ 
Platze in München zu Theil ward. Freilich, voll zur ſceniſchen 
Geltung kam dabei die Figur dieſes allgemein⸗menſchlichen 
und dabei doch durchaus deutſch gekleideten Typus damals 
noch nicht. Erſt im Frühlinge 1895 ermöglichte dies Ernſt 
Poſſart. Dieſer Bühnenleiter iſt als Schauſpieler wie als 
Schauſpieldirector nicht bloß ein findiger Kopf, der klug den 
Augenblick erhaſcht, um das vorzubringen, was einſchlägt, 
ſondern in gleicher Linie ein genaueſter Kenner des breiten 
Repertoires, das einer Bühne oberſten Ranges offen ſteht, 
ein Bändiger ſchwieriger theatraliſcher Probleme, ein gründ⸗ 
licher Interpret dramatiſcher Abſicht auf dem Wege der Praxis. 
Berührt es da nun wunderbar, daß ihm auch das Wagniß 
einer Fauſt⸗Geſammtdarſtellung auf's Glänzendſte gelang? 
In der Theaterchronik des zu Ende gehenden. Jahres ver⸗ 
zeichnen wir auf dem erſten Blatte den am 23. und 26. April 
1895 aus der Taufe gehobenen „ganzen Fauſt“. In der 
poeſielos und poeſiefeindlich geſcholtenen Gegenwart machte 
ein klaſſiſches, ernſtes, Denken verlangendes Dichtwerk unge⸗ 
wöhnlicher Länge volle Häuſer, lockte Fremde in Fülle her⸗ 
bei und „zog“ ſelbſt bis in die Wochen, da München ſchon 
im Zeichen der Touriſtenperiode zu ſtehen pflegt. Eine Zu⸗ 
ſchauerin, die Münchner Lehrerin un P. M. Reber, 
verlieh dann der Ergriffenheit weiter Kreiſe Ausdruck in einem 
Büchlein: „Erinnerung in Wort und Bild an die Geſammt⸗ 
aufführung des Goethe'ſchen Fauſt auf der Königlichen Hof- 
bühne zu München“ (München, Louis Finſterlin), dem ein 
theaterhiſtoriſcher Werth eignete, auch wenn es nicht mit 
vielen intereſſanten ſtatiſtiſchen Angaben aus Vergangenheit 
und Gegenwart ſowie einer gar liebevollen Einzelcharakteriſtik 
gewinnen würde. 

Die Bedingniſſe des bedeutſamen Fauſt⸗Verſuches waren 
gar nicht leicht anzubahnen. Auch in der Reſidenz der Maxi⸗ 
miliane und Ludwige brauchte es harter Kämpfe, bis das 
mutterſprachliche Drama den geziemenden Raum erhielt. Als 
Leſſing Mitte December 1775, mit Prinz Leopold von Braun⸗ 
ſchweig von Italien heimkehrend, in München ein paar Tage 
Station machte, „wo er vom daſigen hohen Adel und Ge⸗ 
lehrten mit all' der Achtung empfangen wurde, die ein großer 
Mann verdient“, konnte Chr. D. Schubart, deſſen „Teutſche 


Chronik“ vom 11. Jänner 1776 unter „Notizen“ dies be⸗ 


richtet, nicht die Gloſſe unterdrücken: „Ich wünſchte, daß man 
ſeine Gegenwart daſelbſt benutzte, um dem daſigen teutſchen 
Theater eine andere Geſtalt zu geben.“ Zwar beſaß man 
ſchon ſeit einem Menſchenalter periodiſch gewordene Auffüh⸗ 
rungen deutſcher Schauspiele, aber bei Leibe nicht an dem 
berufenen Flecke, im kurfürſtlichen Thalientempel, wo die ita⸗ 
lieniſche Oper regierte, ſondern auf der Malztenne des Eberl⸗ 
bräus in der „Sendlinger Gaß“. Dort hatte die 1763 ge⸗ 
ſtiftete Akademie der Wiſſenſchaften in ordnungsmäßigen 
Stücken den Stegreif⸗Hanswurſtiaden eine Concurrenz er⸗ 
wachſen laſſen, dort war, am 12. März 1773, Leſſing's neue 
„Emilia Galotti“ erſchienen, dort auch jene ſeltſame Drama⸗ 
tiſirung „Johann Fauſt“ des öſterreichiſchen Literaten Paul 
Weidmann, die 1775 in Prag und München gedruckt und 
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hier ſofort vor die Rampen gebracht wurde. Bekanntlich hat 
der unermüdliche Fauſt⸗Bibliograph Karl Engel 1877 dies 
flüchtige Erzeugniß als „ein allegoriſches Drama, muthmaß⸗ 
lich nach Leſſing's verlorenem Manuſcript“ e heißen, 
ohne Erfolg ſelbſtverſtändlich, denn Leſſing's wohl dem Ab⸗ 
ſchluſſe nahes Drama war in einer verſchickten Kiſte lange 
vor ſeinem Münchner Aufenthalte für ewig verſchwunden. 
Uebrigens hat er bei letzterem Weidmann's Machwerk nicht 
u Geſicht bekommen: auch die dieſem gewordene muſikaliſche 
Begleitung, von einem Joſef Michl ſtammend, hatte dem 
unkanoniſchen Stoffe über die Premiere hinaus das Daſein 
nicht friſten können. Gleichwohl muß das Thema in der in 
Betracht kommenden territorialen Sphäre in Uebereinſtim⸗ 
mung mit dem oben angedeuteten Urſprunge ſtark beliebt ge⸗ 
weſen ſein. Wie volksmäßige Fauſtdramen in öſterreichiſchen 
Hauptſtädten längſt Anklang fanden, ſo ſchon 1608 zu Graz, 
vor 1708 zu Wien, ja, wie bereits 1588 Tübinger Studenten 
ſich in derſelben Hinſicht die Finger verbrannt hatten, ſo 
hatten des Arztes J. Chr. Frommann „Tractatus de fasci- 
natione“ (Nürnberg 1675) und des jeſuitiſchen Pfarrers im 
Ries „Loncin von Gominn“, d. i. A. J. Conlin in Mon⸗ 
ning, „Chriſtlicher Welt⸗Weiſe“ (Augsburg 1706—8) Doctor 
Fauſt's Perſon wie eine allbekannte ihren Leſern wiederholt 
vor Augen geſtellt, ja eine lateiniſche Schnurrenfammlung, 
„Doctae Nugae Gaudentii Jocosi“, 1713 zu Sulzbach in 
der Oberpfalz herausgekommen, als „Fausti Magia“ die Fabel 
der ‚Auerbach's Keller“⸗Scene, enthält, freilich ohne Mephiſto, 
das feuchte Studioſenquartett und das ganze Milieu. Auch 
verdanken wir die Rettung mehrerer Exemplare jenes Spies'⸗ 
ſchen „Urfauſt“ auf der Ulmer, diejenige der erſtnachgewie⸗ 
ſenen Ausgabe der für das 18. Jahrhundert maßgebenden, 
oft erneuerten Fauſt⸗Darſtellung des „Chriſtlich Meynenden“ 
(1725), die Goethe wahrſcheinlich zuerſt den Helden feines 
Lebenswerkes vermittelte, auf der Erlanger Bibliothek viel⸗ 
leicht keinem bloßen Zufalle. Auch der Umſtand, daß Weid⸗ 
mann's klägliche Leiſtung auf dem Nürnberger Theater einige 
Zeit Fuß faßte, wie Pfeilſchmidt 1893 in „Altes und Neues 
aus dem Pegneſiſchen Blumenorden“ aufgrub, bezeugt, wie 
man dort bis zu einem gewiſſen Grade dem Gegenſtande Ver⸗ 
trautheit entgegentrug. Dazu trat die bald aufſchießende Theil⸗ 
nahme, die das geiſtige Centrum des Bayerlandes dem Theater 
widmete. Nicht volle zwei Jahre nach jenem Wunſche Schubarts, 
als die noch kunſtfreundlichere Pfälzer Linie der Wittelsbacher 
zur Thronfolge nach München überſiedelte, erſtand der Muſe 
eine feſte, ruhige Pflegeſtätte, und dieſe hat ſie bis heute be⸗ 
halten, in immer geſteigertem Grade gefördert. Von dieſer 
Gunſt hat auch der Doctor Fauſt reichlich zehren dürfen, der 
ja in München, heute der einzigen Zufluchtsſtätte des alten 
Puppentheaters, bis dato im Volke lebendig geblieben iſt: 
am 20. October, dem heurigen Kirchweih⸗Sonntag, eröffnete 
das bejahrte Original, Actuar J. Schmid, auf ſeinem 
„Münchener Marionettentheater“ die Winterſaiſon 1895/96 
mit dem vielgewandertſten Jahrmarktsſtück „Doctor Fauſt“. 
Am „Mondtag, den 12. April 1830“ ging „Fauſt. 
Eine Tragödie in fünf a von Goethe“, das heißt 
ſo, wie er ſeit 1807 als erſter Theil vorlag, „Zum Erſten⸗ 
mal“ am Münchner „Hof⸗ und Nationaltheater“ in Scene. 
Die Vorſtellung war auf drei Stunden veranſchlagt; ob das 
enügte, ob es genügen konnte, mit andern Worten, ob der 
othſtit der Regie recht unbarmherzig gewirthſchaftet hatte, 
wiſſen wir nicht. Das aber wiſſen wir, daß die Münchner 
Hofbühne ſeitdem zu den wenigen unter ihren Genoſſinnen 
gehört hat, die eine beſondere Ehre darein ſetzten, „Fauſt“ 
nicht zu vergeſſen. Wilhelm Urban, der den Titelhelden 
„ereirt“ hatte, Friedrich Dahn, Felix' Vater, dreißig Jahre lang 
für ihn zu Dienſten, Bernhard Rüthling, ſtanden nach einander 
an der Spitze des Zettels. Schon damals ſcheint dem Sinne 
nach Ernſt Poſſart's Motto vorgeſchwebt zu haben: „Ent⸗ 
weder bringt München eine Geſammtaufführung des Fauſt, 


würdig der Manen des unſterblichen Dichters — oder es 
bringt ſie gar nicht.“ Die volle Tragweite dieſer Einſicht 
zu vollſtrecken, hat jedoch erſt er ſelbſt richtig angeſetzt, und 
ſeinen darauf aufgebauten Plan zum Siege zu führen, ward 
ihm vollkommen vergönnt. 1864 als Dreiundzwanzigjähriger, 
der doch das Taſten des Couliſſen⸗Anfängerthums ſchon abge⸗ 
ſtreift, der königlichen Truppe Münchens zugeſellt, war er all⸗ 
mälig auf einen directorialen Poſten unter dem Generalinten⸗ 
danten aufgerückt, ſo daß man, als er 1882 in einer Verſammlung 
des „Kaufmänniſchen Vereins“ für Aufnahme von „Fauſt II“ 
in den Spielplan entſchieden plaidirt und ſeine bezüglichen 
Gedanken entwickelt hatte, unmittelbar vor dem kühnen Ex⸗ 
perimente zu ſtehen wähnte. 1887 zog aber Poſſart von 
dannen, mit ihm die nachdrückliche Fürſorge für das große, 
künſtleriſch ernſte Drama. Als er in ſeinem Geburtsorte 
Berlin keine Heimat fand, kehrte er zurück, und von dieſem 
1. November 1892 datirt ein neuer, nicht bloß, wie ſeine 
vielen Widerſacher glauben machen möchten, äußerlicher Auf⸗ 
ſchwung des Münchner Theaterlebens. Nach Jahresfriſt zum 
Generaldirector mit Intendantenbefugniß ernannt — In⸗ 
tendant iſt er feit der Fauſt⸗„Première“ — räumte er un⸗ 
barmherzig mit verrotteten Anſchauungen auf und bewies 
ſich binnen Kurzem als ein genialer Realpolitiker des Theaters. 
Die Hauptſchlacht ſchlug er nun an den Fauſt⸗Abenden; denn 
für die „Nibelungen“ und ſonſtigen Wagner⸗Aufführungen, 
durch die er die allgemeinſte Aufmerkſamkeit und durchſchla⸗ 
genden Erfolg an die Spenden des Münchner Hoftheaters 
bannte, fand er ungleich mehr Material vor, nicht nur weit 
beſſere Streitkräfte, ſondern vor Allem eine Tradition. Und 
eine Tradition fehlte für den „Fauſt“ vollſtändig. 

Poſſart's Vortrag „Ueber die Geſommtaufführung des 
Goethe'ſchen Fauſt an der Münchener Hofbühne“ (München, 
A. Bruckmann) überblickt die Mühfeligkeiten, die ſich einer 
wirklichen Volldarſtellung entgegenthürmen. Er hat mit dieſem 
Vortrage, den er unmittelbar vor der Erſtlingsvorſtellung, zu 
Gunſten der Unterſtützungskaſſe der Le zwei Mal 
hielt, einerſeits den Beſuchern einen Leitfaden reichen und die 
Sympathien der Zweifler und Ungläubigen gewinnen wollen. 
Sein kurz vorher gehaltener und gedruckter Vortrag über 
„die Aufgabe der Schauſpielkunſt in Bezug auf den Stil 
der dramatiſchen Darſtellung“ behandelt voll die Punkte, 
deren Gemeinſamkeit er als Unterlage einer ebenbürtigen 
Abſpiegelung dramatiſcher Idealgebilde nöthig erachtet. Die 
Herausarbeitung der Individualität, die doch Idee, Willen 
und Form des Dichterwortes nirgends verletzt, ſondern viel⸗ 
mehr zur möglichſt getreuen Veranſchaulichung ausprägt, 
ſchwebt ihm danach als Ziel vor, und es ſcheint, als ob er 
mit den wenige Wochen ſpäter dargebotenen Ergebniſſen viel⸗ 
fältigſten Uebens, dem „Geſammt⸗Fauſt“, eine Stichprobe 
vorgelegt hat. Dieſer Vortrag fordert Schulung jeglicher Art 
als unerläßlich, und wer erſt auf dieſem Wege ſein Natur⸗ 
talent habe reifen laſſen, ſolle zur Mitwirkung an den ſchweren 
Exempeln der Bretterwelt Zutritt haben. Routine neben dem 
Verſtändniſſe will Poſſart bei den Gliedern eines klaſſiſchen 
Enſembles, nicht kleinlichen Drill. Denn auf großzugigen 
Stil iſt ſein Abſehen gerichtet. Und dies bewährte auch eben 
der zweitheilige „Fauſt“, wie ihn Poſſart mit ſeiner Schaar 
von Darſtellern, Muſikern, techniſchen Helfern muſterhaft vor⸗ 
führte. Er iſt an das ihm winkende Ideal möglichſt nahe 
herangekommen, indem er die Fähigkeit ſeiner Künſtler, in 
deren Abwechslung — man denke nur an ſeinen eigenen 
Mephiſto mit dem e Schalkstone neben Wohl⸗ 
muths ausgeſprochenen Höllenſohne — ein weiterer Reiz ruhte, 
ſich ausleben ließ, die unentbehrliche Beiziehung der Schweſtern 
Muſik und decorativer Bildkunſt beſchnitt (stens durch Max 
Zenger's lediglich illuſtrirende neue Specialcompoſition vertreten, 
noch etwas zu wenig) und den Text rein, d. h. ohne Aenderungen 
und Einſchiebſel, brachte. In Strichen hat Sparſamkeit ge⸗ 
waltet, und faſt nur allegoriſche, müthologiſche und ähnliche 
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Ranken, die beim Sehen bloß beeinträchtigen, fielen ihnen 
zum Opfer, ganz vereinzelt, was Poſſart aber zweifelsohne 
eben ſo gut empfand wie die daran mahnende Kritik, tenden⸗ 
ziöſe oder überderbe Wendungen, was der Charakter der ſtaat⸗ 
lichen Anſtalt und der Hinblick auf die Kirche (deren „guter 
Magen“ fortblieb) vorſchrieb. Man hat es in Folge des 
ſorgſamſten Einſtudirens, daneben wohl auch etwas auf der 
Anweſenden Kenntniß bauend, fertig gebracht, wie von 
Poſſart angekündigt war, „durch beſchleunigtes Tempo, d. h 
vorzüglich durch gutes Sprechen, die Zeit zu betrügen“, und 
ſo ſank der Genuß der andächtigen Gemeinde nicht einen 
Moment zur Erſchlaffung. Aber auch nicht zur Langeweile: 
ohne mehr als zwei längere Pauſen am Abend, durch paſ— 
ſendes Zuſammenlegen anſchlußfähiger Auftritte — wie der 
vier „Am Brunnen“, „Zwinger“, „Nacht“, „Im Dom“ — 
durch jederzeitiges offenes Verwandeln mit Nebeltäuſchung, 
wie es die Manipulationen des Bühnenmaſchiniſten, Karl 
Lautenſchläger's, im Nu zu Stande bringen. 8 

Das Meiſte hiervon klingt ziemlich materiell. Und wer 
wollte es leugnen, daß durchgreifender Eindruck auf unſern 
verwöhnten Theaterbeſucher auch bei höchſten Kunſtobjecten nur 
mit Unterſtützung raffinirter Technik erreicht werden kaun? 
Aber es dreht ſich hier um das Facit, und das war prächtig 
in jeder Weiſe. Doctor Johann Fauſt, deſſen Name durch 
Schriftthum und Geiſtescultur weit erſchallt, wie nur einer, 
iſt, wie er durch Goethe's Genius Fleiſch und Blut empfangen 
hat, an der Iſar wieder lebendig geworden: wenn der Weimarer 
Olympier aus verborgener Loge nach der ſchier zehnſtündigen 
Scenenfolge hätte hinlugen können, ein zufriedenes Lächeln 
wäre über ſein Antlitz geglitten. Hat ſich doch ſo mancherlei 
theoretiſches Grübeln bei dieſer realen Wiedergabe nachprüfen 
laſſen. Die in München gewählte Manier wurde dem doppelten 
Princip, das im Fauſtproblem packt, gerecht. Charakteriſtiſches 
und Typiſches floß im Weſen dieſer Figur ineinander, und 
die innige Verſchmelzung zeugte jene Einheit einer trotz 
dämoniſcher Einſchläge ganzen Menſchengeſtalt, deren Form 
ſeit jenem pietiſtiſchen Frankfurter Volksbuche bis in die 
jüngſten Ausläufer des immer quellenden Themas wohl häufig 
gemodelt, deren Subſtanz aber nie umgeknetet worden iſt. Un⸗ 
endlich iſt der Ruhm des deutſchen Geiſtes, der dieſen Körper 
gebar, ihm die Seele einblies, der fertigen Fauſterſcheinung 
den Einlaß in die große Literatur, in die internationale, 
erwarb, und ſie in Goethes Meiſterſtück zur denkbar voll⸗ 
kommenſten Geſtaltung brachte. Jede Epoche ſieht dieſen 
Stoff und ſeinen Namensträger mit andern Augen; aber 
nur wenn wir an die ſinnliche Vorführung ſo herantreten, wie 
es in München Regel war, werden wir zum Heil der deutſchen 
Bildung in Fauſt's Vermächtniß einen wahrhaft unvergäng⸗ 
lichen Beſitz pflegen dürfen. 


— ̃ — 


Feuilleton. 


Nachdruck verboten. 
Die Ceufelsgläſer. 
Von A. Hoffmann. 


Recht unbehaglich iſt's heute draußen, eine naßkalte ſtürmiſche 
Octobernacht, in der der Regen gegen die Scheiben praſſelt, während in 
den Straßen ſich das elektriſche Licht in der ſpiegelnden Näſſe der 
menſchenleeren Trottoirs bricht. „Brr,“ macht Ernſt Sternberg und 
zieht die Vorhänge ſeines Hötelzimmers ſeſter zuſammen. Er iſt ein 
nervös empfindlicher Menſch, ſchon unter normalen Verhältniſſen ab⸗ 
hängig in ſeinen Stimmungen vom jeweiligen Witterungswechſel da 
draußen, um wie viel mehr heute! Ihn fröſtelt; ſo trüb, ſo hoffnungs⸗ 

Jos, wiel zu dieſer Nachtſtunde iſt ihm die Welt noch nie erſchienen. 
my 
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„O, diefe Kurzſichtigkeit, dieſe verwünſchte Kurzſichtigkeit!“ ruft er 
aus, fid) in die Ecke feines hartgepolſterten Hötelcanapés ſinken laſſend, 
und wirft ſeine Brille mißmuthig vor ſich auf den Tiſch. Kann wohl 
ein Menſch üblerer Laune ſein als er? Aber hat er denn nicht auch 
Grund dazu, mißgeſtimmt zu ſein, ausreichende Urſache, ſein Schickſal 
anzuklagen? Um nichts und wieder nichts ſaß er doch wahrlich nicht 
hier zu nachtſchlafender Zeit, in der kalten, unwirthlichen Stube, und 
verwünſchte feine Kurzſichtigkeit. Hatte die ihm nicht einen böſen, böſen 
Streich geſpielt heute Abend, denn, wer anders, als ſie, hatte ihn im 
Grunde genommen verleitet, ſeine „Sternbilder“ dem Reſidenztheater 
einzureichen? Nur ein Kurzſichtiger hatte dieſe Unbeſonnenheit begehen 
können. Und Ernſt redete ſich in einen großen Zorn über ſeine Kurz⸗ 
ſichtigkeit, von dem er nicht recht wußte, ob er mehr dem Fehler ſeiner 
Augen oder der geringen Tragweite geiſtiger Sehkraft galt, die ihn zu 
dem, jetzt fo ſchwer bereuten Schritte in Betreff ſeines Theaterſtückes 
verleitet hatte. Eben war es nämlich ausgepfiffen worden. Noch gellte 
der ominöſe Ton dem jungen Dichter in den Ohren, den hämmernden 
Schläfen, ziſchte durch ſeine Gedanken, und wollte ſich durch kein von 
außen kommendes Geräuſch übertäuben laſſen. 

Ernſt ſeufzt und zieht die Reiſedecke feſter um ſeine Glieder. 
Welche Hoffnungen hatte er auf ſein Stück geſetzt! Wo waren ſie nun? 
Was hatte er nicht Alles zu hören bekommen am heutigen Abend, 
welche Demüthigung erlitten! Und wieder yuft er, ärgerlich im Ge⸗ 
danken an das ihm widerſahrene Mißgeſchick: „O dieſe Kurzſichtigkeit, 
dieſe verwünſchte Kurzſichtigkeit!“ 

Hatte ihm, wenn auch liebenswürdig umkleidet, nicht auch vorhin 
noch jener wohlmeinende Herr von der Kritik daſſelbe geſagt, was er 
ſich jetzt unverblümt vorwarf? Angenehm klingt es nie, wenn man 
ſich ſagen laſſen muß, daß man, um ſchreiben und ſelbſtſtändig litera⸗ 
riſch ſchaſſen zu können, vor allen Dingen nicht kurzſichtig inmitten der 
Ereigniſſe ſtecken dürfe, ſondern daß man darüber ſtehen müſſe über 
Stoff und Handlung, ſie beherrſchend mit weitem Blicke. „Und nicht 
nur weit,“ hatte der freundliche Kritiker geſagt, „ſoll dieſer Blick ſein, 
nein, auch ſcharf, den Situationen und Menſchen gegenüber, Me wir 
ſchaffen! Wir Heutigen ſind nun einmal ſo, Sie und ich werden wenig 
daran ändern — grelle Schlaglichter wollen wir, ſcharf umriſſene 
Ecenerien, mikroſkopiſche Genauigkeit vor Allem, nicht die unbeſtimmt 
verſchwimmenden Bilder eines Kurzſichtigen.“ 

Wie überzeugend hatte der Mann in dieſer Weiſe zu reden ge⸗ 
wußt, als Ernſt vorhin mit ihm zuſammengeſeſſen beim Schoppen 
drunten im Gaſtzimmer ſeines Hötels! Ernſt war's, als vernähme er 
noch immer fein etwas umſchleiertes Organ, höre den freundſchaftlichen 
Tadel ſeiner Rede, ſähe beſonders aber das Lächeln des etwas ſarkaſtiſchen, 
ſcharf geſchnittenen Geſichtes, welches die dünnen Lippen umſpielend im 
ſpitzen Kinnbart verlief. 

Seines auffallenden Kopfes wegen hatte er den Mann beſtändig 
anſehen müſſen, und ſelbſt jetzt wieder, wo er nur ſeiner dachte, ſtand 
ſein Bild in greifbarer Deutlichkeit vor ihm. Wahrlich, das ausge⸗ 
prägteſte Mephiſtogeſicht, das er je erblickt! 

„Nicht wahr?“ jagt da eine ſpöttiſche, ihm ganz bekannt vor⸗ 
kommende Stimme hinter ihm. 

Mit einem Ruck fährt Ernſt herum, Niemand ſteht hinter ihm, 
kann hinter ihm ſtehen, in der engen halbdunklen Ecke, einzig das Bild 
an der Wand blickte ihn an aus ſeinem altergeſchwärzten Rahmen 
heraus, jene verzerrte Teufelsfratze, ſeltſamer Schmuck eines Hötel⸗ 
zimmers, der ſchon geſtern dem hoffnungsfreudig zu ſeiner Premiere 
hergereiſten Dichter, wie ein böſes Omen entgegen geſchaut hatte. Wie 
aber — deſſen ward Ernſt erſt jetzt gewahr — hatte ſich der Ausdruck 
jenes Geſichtes ſeither verändert! Es war, als habe es Leben bekommen, 
einen eigenen Ausdruck liebenswürdigen Spottes, als zucke es um ſeine 
Mundwinkel, genau wie vorhin um jene des Kritikers, als er mit einer 
Art herablaſſendem Mitleid von unſeres Dichters kurzem Geſichte ge⸗ 
ſprochen. Ernſt blickt ſchärſer hin, und greiſt unwillkürlich zur Brille, 
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die noch auf dem Tiſche liegt, den myſteriöſen Kopf genauer in's Auge 
zu jafjen. 

„Spar Dir die Mühe, kurzſichtiger Dichter,“ lacht da das Geſicht. 
„Deine armſeligen Gläſer vermögen mich ſchwerlich zu ſchauen“. 

„Oho,“ entgegnet Ernſt, „ich dächte, fie wären ſcharf genug, ich 
ſehe vortrefflich mit ihnen.“ 

„Wenn Du Dich da nur nicht irrſt; fo viel ich das zu beurtheilen 
vermag, corrigiren ſie den Fehler Deiner Augen keineswegs. Schau 
ein einzig Mal durch dieſe Gläſer hier, welche ich Dir biete, und Du 
mußt erkennen, was du Aermſter bisher entbehrt haſt.“ 

Zweifelnd, mit ungläubigem Lächeln greift unſer Dichter nach den 
gebotenen Gläſern. Er hält ſie in der Hand, und blickt darauf nieder; 
in einem Klemmer figen fie, einem goldenen Pincenez mit breitem ſchön 
cifefirten Bügel. Ihm fällt ein, daß ſeine Frau keinen Klemmer mag, 
eine förmliche Averſion gegen dieſe Form von Augengläſern hat, und 
ſtets, im Gegenſatz zu den meiſten ihres Geſchlechtes, der pedantiſcheren 
Brille ihres Mannes den Vorzug giebt. Leiſe lächelt er im Gedanken 
an Clariſſa und blickt nochmals auf die funkelnden Gläſer in ſeiner 
Hand. Dann erſt ſetzt er den Klemmer auſ. „O!“ ruſt er, auf's 
Höchſte erſtaunt. 

„Nun?“ fragt die Stimme aus dem Bilde. „Habe ich etwa über⸗ 
trieben? Erkennſt Du mich jetzt?“ 

Ernſt iſt's mit ſeinen Gläſern, als blicke er in eine neue Welt. 
Einen Augenblick braucht er, ſich an ſie zu gewöhnen, dann aber lacht 
er überlegen: „Ob ich Dich ſehe! Mit Pferdefuß ſogar und obligatem 
Ringelſchwänzchen, denn nicht wahr, Seine hölliſche Majeſtät, der Teufel 
ſelbſt biſt Du doch? Daß ich Dich früher nicht erkannte!“ 

„Wunderte mich auch, mein Lieber, nachdem ich Dir zudem noch 
den ganzen Abend vorgeredet von Deiner Kurzſichtigkeit. Gelt — das 
wären ein paar Gläſer für den Dichter! Schau durch ſie die Welt um 
Dich her, blicke mit ihnen in die Herzen der Menſchen, und Du wirft 
erkennen, was Dir bisher gefehlt am Dichter.“ 

„Lieber Teufel — Dein Glas muß ich haben!“ 

„Oho, fo ſchnell geht's denn doch nicht. Wirſt Du denn Teufels⸗ 
gläſer tragen wollen, derſelbe, der heute Abend geſagt, als ich ihm ſeine 
Kurzſichtigkeit vorwarf, dem Dichter genüge es vollauf, nur das Schöne, 
Ideale am Menſchen zu ſehen?“ 

„Geb' ich zu, beſter Teufel, gebe ich Alles zu. Vorhin, als ich 
fo ſprach, war ich eben ein armer kurzſichtiger Menſch, jetzt —“ 

„Wirſt Du zum ſehenden Teufel?” 

„Mag ſein, denn deutlich wird mir jetzt erkennbar, daß Sie Vor⸗ 
theil aus der Sache ſchlagen wollen. Mag der Handel denn beginnen 
um den ‚nebligen Lichtrefler‘, die arme Seele, wie wir Menſchen jagen, 
denn unter dem thut's der Herr doch nicht?“ 

„Wie Du ſchlau biſt, lieber Dichter!“ 

„Was wollen Sie, Höllenfürſt? Wir Heutigen lieben eben ſcharf 
umriſſene Situationen, wollen in jeder Beziehung mikroſkopiſche Ge⸗ 
nauigkeit. Waren das nicht Deine eigenen Worte, liebſter Teufel?“ 

„So ungefähr. Aber ich will Dir zeigen, daß auch der Teufel 
zu Zeiten beſſer ſein kann, als fein Renommé. Alſo — Du giebft 
mir Deine Seele, ich gebe Dir die Gläſer. Der Handel iſt einfach, und 
wir werden bald einig ſein. Als coulanter Mann geſtatte ich Dir aber 
noch obendrein Umtauſch, ja ſogar Rückgabe der gekauften Waare“ — 

„Unnöthig, lieber Teuſel, um meine Seele braucht's nicht ſo viel 
Federleſens. Bis ich einmal ſterbe, wird die Dir doch verfallen ſein.“ 

„Ordnung vor Allem, liebſter Dichter, beim Geſchäft hört die Ge⸗ 
müthlichkeit auf. Ich bleibe alſo bei dem, was ich geſagt habe, Rück⸗ 
gabe der Gläſer iſt Dir geſtattet für den Fall, daß ein Menſchenkind, 
ſei es, wer es ſei, Du ſelbſt oder ein anderes, eine halbe Stunde lang 
ſo recht von Herzen glücklich iſt, wie ihr Menſchen das nennt, durch 
meine Gläſer! Tritt der Fall ein, fo biſt Du- jeder Verpflichtung 
ledig gegen mich, ich nehme meine Gläſer, und Du biſt — frei.“ 

„Notabene, wenn ich will,“ ſagt Ernſt lachend und dreht ſich um, 


um ſich in die bereits vorhin innegehabte Sophaecke zu werfen. Er 
gähnt ein paar Mal, nimmt den Klemmer ab und freut fid) an feiner 
blitzblanken Neuheit; dann blickt er noch einmal nach jener Ecke hin, in 
der das Bild hängt. Der Teufel iſt verſchwunden, das Bild am alten 
Orte. „Schauderhafter alter Stahlſtich!“ denkt Ernſt; dann ſchläft er ein. 


* * 
* 


Es iſt am andern Morgen. Längſt ſind die Geräuſche, das Leben 
und Treiben der großen Stadt erwacht, die Vorhänge an Ernſt Stern⸗ 
berg's Fenſter aber haben ſich noch nicht aufgethan. Mit etwas be⸗ 
nommenem Kopfe iſt unſer Dichter aufgewacht. Im erſten Momente 
weiß er ſich nicht recht zu beſinnen, wie es gekommen, daß er geſtern 
Abend in der harten Sophaecke eingeſchlafen iſt. Erſt nach und nach 
fallen ihm die Erlebniſſe des geſtrigen Tages ein, ſein Fiasco im Theater, 
der nächtliche Beſuch — „Curioſe Geſchichte,“ denkt er, „ich wollte nur, 
ich hätte den Klemmer in Wirklichkeit.“ 

Und unwillkürlich greift er mit der Hand nach jener Stelle des 
runden Sophatiſches, auf welche er in der Nacht des Teufels Glas ge⸗ 
worfen. Kaum traut er ſeinen Sinnen, als er factiſch den goldig 
blinkenden Klemmer mit den blitzenden Gläſern in der Hand hält. 

„Sollte ich mir das Ding etwa im Wehmuthsrauſche zugelegt 
haben, geſtern Abend?“ denkt er zweifelnd und ſetzt den Klemmer auf. 
Er tritt an's Fenſter und blickt hinaus. Und wirklich, es iſt keine 
Täuſchung denkbar, das ſind ſie ja, des Teufels Gläſer, die er ſich heute 
Nacht erhandelt um das Heil ſeiner armen Seele! Das Bild in der 
Ecke des kahlen, im Morgenlichte nicht wohnlicher ausſchauenden Zimmers 
ſcheint zu lächeln, Ernſt aber achtet deſſen nicht. Er ſchaut und ſchaut 
durch ſeine ſcharfen Gläſer und kann des Schauens kein Ende finden. 
Iſt er denn blind geweſen, erſteht da eine neue Welt vor ihm? Vor⸗ 
läufig liegt zwar nur der weite Promenadenplatz vor ihm, auf den die 
Front ſeines Hotels hinabſchaut, doch was erblickt er nicht Alles auf 
jenem boskettumſäumten Carré. Sieht er nicht deutlich die graue Sorge 
aus den Augen jener ältlichen, mit ſparſamer Beamteneleganz gekleideten 
Spaziergängerin blicken, dieſelbe, die ihm deutlich entgegenblickt von der 
Stirn des Gelegenheitsarbeiters da drüben, des alten Militärs, der 
eben dahergeſchritten kommt. Mag dieſer Letztere auch ein verhüllendes 
Lächeln auf feine Züge rufen, eine vornehme kalte Miene zur Schau 
tragen, für Ernſt's Augen blickt die bleiche Sorge ebenſo deutlich aus den 
Fältchen ſeines feinen, ariſtokratiſchen Geſichtes, wie aus den hageren, 
der Verſtellung ungewohnten Zügen des ihm entgegenkommenden Pro⸗ 
letariers. 

Doch nicht nur Kummer und geheime Sorgen lieſt unſer Dichter 
vom Antlitz, dem Exterieur der Paſſanten, alle Schäden des Leibes und 
der Seele, die kleinſten Riſſe, die ſorgſamſt aufgehefteten Flecken erblickt 
er, wo er ſonſt nur glatte Außenſeite geſehen. Ja, ſein Blick dringt 
noch weiter in ihre Seelen hinein; freundliches Entgegenkommen wird 
ihm zur Berechnung, ſchüchternes Augenniederſchlagen zur Poſe, Be⸗ 
ſcheidenheit wandelt ſich ihm in die geſchickt darunter verborgene Eitel⸗ 
keit und Frömmigkeit in Heuchelei. Wie lächelt er da über ſeine gute, 
alte Brille! Mit ihr hätte er kaum vermocht, das Geſicht der Dame 
auf jener Seite als hübſch zu erkennen. Heute ſieht er mehr als dieſes, 
ſieht ganz genau, wo und wie die Kunſt der Natur mit feinen Strichen 
zu Hülſe gekommen iſt, und erkennt deutlich den niedrig brutalen Zug 
im anſcheinend ſo liebreizenden Lächeln des üppigen Mundes. Die 
Dame iſt ihm nicht unbekannt, ſchon geſtern hat er ſie ganz in der Nähe 
geſehen, iſt ſie doch Schauſpielerin, und war geſtern die Trägerin der 
ideal ſchönen weiblichen Hauprolle in ſeinen „Sternbildern“. Geſtern 
hat er große Hoffnungen auf ſie geſetzt — heut' blickt er ſie mit anderen 
Augen an. Wohl mag ihre Kunſt, Menſchen darzuſtellen, groß ſein, 
mit Recht von aller Welt bewundert werden; aber welch ein unverzeih⸗ 
licher Mißgriff von ihm, dieſer Phryne die Rolle ſeiner edel keuſchen, 
ihm heute etwas langweilig erſcheinenden Melitta zu geben! Wunder 
kann's ihn nach dieſer Einſicht nicht mehr nehmen, wie wenig befriedigend 
ihm geſtern feine Heldin ſcheinen wollte. Odette, Fedora, Marguerite 
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Gautier, derartiges lag dem innerſten Sein jener Künſtlerin wohl beſſer, 
da brauchte ſie nur ſich ſelbſt zu geben, und würde ſicher reuſſiren, wie 
geſchafſſen zu etwas durch und durch Modernem, etwas fin de siècle 
angehauchten, urſprünglich Realiſtiſchem. 

Und da kam's dem Dichter wie eine Erleuchtung. Wie wär' es, 
wenn er die zu ſeiner Muſe machte, verſuchte ihr etwas Aehnliches auf 
den Leib zu ſchreiben, ſie ſelbſt, die ſo gut verborgene Schlange in ihr 
zu zeichnen mit ätzender Schärfe? Wäre das nicht ein Problem, 
intereſſant über die Maaßen? Wie ſonderbar, daß er früher nie auf 
einen ähnlichen, ſo greifbar vor ihm liegenden Stoff verſallen! Die 
Schuld daran trug jedenſalls feine Kurzſichtigkeit und nicht nur die 
ſeine, ſondern auch die ſeiner geſammten Umgebung in ſeiner Heimath, 
der kleinen Provinzialſtadt mit ihrem engen Geſichtskreis. Heute ſchaudert 
ihn förmlich, dorthin zurückkehren zu ſollen, und er findet, daß er es 
eigentlich ſich und ſeinem Talente, beſonders aber den herrlichen Gläſern 
ſchuldig ſei, vorerſt hier zu bleiben. Was ſollen ihm dieſe Letzteren bei 
jener Welt im Waſſertropfen? Das Getriebe der Großſtadt, des Welt⸗ 
verkehrs ſollen ſie ſchauen helfen, die gewaltigen, unter der Oberfläche 
pulſirenden Leidenſchaſten erſpähen, das nervöſe Vibriren des Zeitgeiſtes, 
die moderne Menſchenſeele gleichſam feciren und in ihre Einzel⸗ 
ſchwingungen zerlegen. Und getragen von dem Eifer, der ihn über⸗ 
kommen mit den Teufelsgläſern, ſetzt Ernſt ſich an den eichenen Schreib⸗ 
tiſch, der ſchon fo vielen Reiſenden vor ihm zur Erledigung ihrer Corre⸗ 
ſpondenzen gedient, und ſchreibt, ehe er an fein neues Werk ſchreitet, 
einen langen Brief an ſeine Clariſſa daheim, über welchen dieſe vielleicht 
den Kopf ſchütteln wird, in dem aber viel von modernen Schlagworten, 
Pleinairismus, einem weiten Geſichtsfelde und klarem ungetrübten 
Dichterauge die Rede iſt. 

„Nach dem Geſagten wirft Du begreifen, liebſte Clariſſa,“ ſchließt 
er endlich, „daß es mir vor der Hand unmöglich ift, ſchon jetzt zu Dir 
und dem Baby zurückzukehren. Auch bitte ich Dich, nicht hierher kommen 
zu wollen; unbedingtes Concentriren, größte Ruhe nach innen und außen, 
ein völliges Losgelöſtſein jeden Erinnerns thut noth, wenn das Werk, 
welches ich plane, gelingen ſoll. Dann, liebes Kind, hoffe ich zuver⸗ 
ſichtlich, ſoll mir der Erfolg nicht ausbleiben, ſoll dieſelbe Menge, welche 
ſich am geſtrigen Abend mit hämiſch⸗mitleidigem Achſelzucken von meinem 
veralteten Sujet wandte, gepackt werden in ihrem Innerſten von dem 
ſcharf umgrenzten Spiegelbilde, welches ich ihr und meiner Zeit vorhalte. 
Du aber, Cariſſa, ſollſt dann ſtolz fein auf Deinen Gatten.“ 

Ja, das ſoll ſie! ſagt ſich Ernſt und rückt den Klemmer näher 
an's Auge, ehe er den Brief couvertirt und zu ſeinem Hute greift, um, 
bevor er an die Arbeit geht, noch einen vollen Blick in das rollende 
Leben der Großſtadt zu werfen. 

* * 


* . 

Eine geraume Zeit iſt verſtrichen. Winter iſt's geweſen, und 
Frühling, ja Sommer geworden. Wer es irgend kann, wendet jetzt der 
Großſtadt den Rücken, hinaus zu eilen in die freie, ſchöne Gotteswelt, 
und leerer und leerer wird es um Ernſt, der noch immer feine Hötels 
zimmer in der Reſidenz bewohnt. Auf jo viel Fleiß, wie ihn jetzt unfer 
Dichter entwickelt, mag die altersgeſchwärzte Teufelsfratze an der Wand 
wohl ſelten geblickt haben. Nicht nutzlos hat er die Zeit verſtreichen 
laſſen; gearbeitet hat er, geſchrieben mit unermüdlich ſich verjüngender 
Spannkraft und ſogar ſchon einige recht annehmbare Erfolge erzielt. 
Ueber Nacht iſt ſein Name bekannt geworden, und zwar zumeiſt durch 
Angriffe von den verſchiedenſten Seiten, beſonders aber von jener 
ſchwachen Partei veralteter Idealiſten, der auch er dermaleinſt angehörte. 
Verketzern will man ihn jetzt als der Modernen Modernſten, der Zügel⸗ 
loſen Zügelloſeſten, aber ungehört verhallen jene Stimmen, die es ſo 
wenig verſtehen, ſich bemerkbar zu machen in dem lärmenden Beifalls⸗ 
getöſe der Gemeinde, die ihn jetzt auf den Schild gehoben hat. Ernſt 
fühlt ſich, der Duft des Lorbeer berauſcht, ein ſpöttiſches Lächeln nur 
findet er noch ſür das, was Fama ihm zuträgt aus der heimiſchen 
Kleinſtadt. Unbeirrt geht er ſeinen Weg, mögen jene dort auch in Ent: 
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ſetzen die Hände zuſammenſchlagen über den Apoſtaten; Clariſſen's 
Briefe haben es ihm längſt verrathen, daß man ihn unter die Verirrten 
rechnet. Wenn nur dieſe Briefe nicht wären, die ihn aus jeder Arbeits⸗ 
ſtimmung reißen! Nervöſen Schrittes durchmißt er eben jetzt ſein 
Zimmer, die jüngſte Epiſtel ſeiner Frau in der Hand. 

„Alſo ich komme, Ernſt,“ heißt es dort kurz und bündig, „Du 
magſt mich nun haben wollen oder nicht. Mir iſt, als ſage es mir 
eine innere Stimme, Dich nicht länger allein zu laſſen, wenn ich nicht 
Gefahr lauſen will, Dich zu verlieren. Gebe Gott, daß es nicht bereits 
zu fpät iſt! Noch habe ich Dein neueſtes Bühnenwerk „Proletarier des 
Geiſtes“ nicht einmal geleſen, doch ſchon fein Titel, jo himmelweit ent⸗ 
fernt von den dereinſtigen „Sternbildern“ weckt die Befürchtung in mir, 
daß die häßlichen Beſprechungen, welche mir darüber zu Geſicht kamen, 
nicht gänzlich aus der Luft gegriffen ſein können. Sag, lieber Ernſt, 
wie iſt es nur möglich, daß Du, mein Mann, zu deſſen Schaffen ich 
aufgeblidt habe als zu etwas hoch über der Alltäglichkeit Stehendem, 
im Ernſte ſagen kannſt, Du habeſt die veraltete Anſicht vom Menſchen, 
als dem Ebenbilde Gottes, in die zeitgemäßere vom vervollkommneten 
Affen verwandelt! Haſt Du je Dein Kind, haſt Du mich unter dieſem 
Geſichtspunkte betrachtet?!“ — — — 

„Unperſönlich können wir Damen doch niemals bleiben,“ ſagt 
Ernſt und ftampft mit dem Fuße auf. „Wie heißt es da doch noch 
weiter? „Genial unverſtändliche Poetik des unter die Lupe genommenen 
Kehrichthauſens“, fagt ſogar ein Mann von Deiner jüngſten Arbeit, auf 
deſſen Urtheil Du ſonſt viel Werth gelegt.“ — 

„Ha, ha, ha,“ lacht Ernſt und faltet den Brief, dem ein leiſes 
Heimathsparfüm entſtrömt, ärgerlich zufammen, „Du gute, ſchwach⸗ 
ſichtige Seele! Bemerkſt Du denn nicht, wie der Neid aus jedem Worte 
dieſes Herrn hervorlugt?“ 

Und Ernſt fährt mit der Hand über die Stirn, als müſſe er etwas 
verſcheuchen, was ſich ihm aufdrängen will. Ja, einſtmals hat auch er 
geglaubt an Güte und Wohlwollen, an reine edle Geſinnung, doch das 
liegt jetzt, einem Kindertraume gleich, weit, weit hinter ihm. Wohl 
ihm, daß er damals noch in elfter Stunde die Kurzſichtigkeit von ſich 
geſchüttelt, Wirklichkeit zu erwerben an Stelle hohler Phantaſiegebilde, 
den blinden Götterglauben mit dem Flammenſchwerte der Reflexion 
vertrieben hat. Theuer genug hat er's erkauft, ſie jetzt zu ſchauen, die 
bitt're beißende Wahrheit; glücklich, trotz äußerlicher Erfolge, hat ihn 
ſein ſcharfer Blick, der auch am Schönſten einen verborgenen häßlichen 
Flecken zu entdecken weiß, noch nicht gemacht, und jetzt, wo er dem 
Wiederſehen mit Clariſſa entgegenblickt, beſchleicht ihn ein geheimes 
Bangen in innerſter Seele. Wie wird er ſie wiederſehen, die ihm ſein 
Gott, ſeine Welt geweſen? (Schluß ſolgt.) 


Aus der Hauptſtadt. 


Morituri, Caesar, te salutant! 


Trotz der vaterländiſchen Nachſchlagbücher, die in üppiger Reich⸗ 
haltigkeit und zu bedeutend herabgeſetzten Preiſen ausgegeben worden 
ſind und jedem Prologdichter, jedem Patte ner die Arbeit beträchtlich 
erleichterten, iſt die oratoriſche Feier der nun glücklich überſtandenen 
Ruhmestage doch nicht allenthalben ganz glatt von Statten gegangen. 
Zwar hat der deutſche Mann die Eigenſchaft, beim Bier und kurz nach 
einem feiſten Schmauſe auch die erſchöpfendſten Reden mit freundlicher 
Geduld zu ertragen, und die Aufgabe der modernen Demoſtheneſſe wäre 
Kinderſpiel, wenn nicht ihr eigener Ehrgeiz ſie beläſtigte. Aber wer, 
dem ein menſchenfeindliches Geſchick das Recht gab, ſchuldloſe Bürger 
eiceroniſch zu vergewaltigen, weiß ſich zu beſcheiden, wer läßt es ſich, 
in richtiger Erkenntniß ſeiner Talente, daran genügen, aus hundert 
dageweſenen Reden eine funkelnagelneue zu machen und mit ihr zu 
glänzen? Der kleine Vereinsredner, der Dorfihulze und andere einfache 
deute ſind es wohl zufrieden, als ſchlichte Wiederkäuer Triumphe 
zu ſeiern; der Regierungsrath, der Oberbürgermeiſter und rang⸗ 
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verwandte Größen wollen Originales bieten und blendend geiſtvoll fein. 
Der Eine vergleicht darum das neue Kaiſerthum ſchwungvoll mit dem 
Reiche Alexander's oder dem der Saſſaniden; der Andere widmet in 
einem dreiviertelſtündigen Trinkſpruch auf Bismarck vierzig Minuten 
den überragenden Eigenſchaften Roon's und Moltke's, und der dritte, 
ein Hofprediger, hält das ſchimpflichſte Wort der Weltgeſchichte juſt für 
paſſend, am Tage der Reichs jubelfeier eitirt zu werden: 

„Ich ſehe Euer Auge in Thatenluſt flammen; ich höre den Herz⸗ 
ſchlag der liebevollen Begeiſterung in Eurer Bruſt. Wir geloben auf 8 
Neue für Kaiſer und Reich Treue bis in den Tod.. 

Morituri, Caesar, te salutantl 

Auf Dich aber, Herr Jeſu Chriſt, hoffen wir, und wir wiſſen, daß 
Du uns aufßilfſt. Wir laſſen Dich nicht, Du ſegneſt uns denn! Amen!“ 

Bitterböſe Grimaſſen ſind von den befrackten Gladiatoren geſchnitten 
worden, die dieſen Worten lauſchen mußten, und der Gottesmann, der 
ſich ihrer bediente, mußte von den Linken und den Rechten in der Preſſe 
ſcharfe, oder, wie Träger ſagen würde, donnernde Proteſte einſtecken. 
Sclaviſche Geſinnung des Sprechers glaubte man aus ſeiner Arenafechter⸗ 
Phraſe herauszuhören, undeutſchen Byzantinismus, Herrenverehrung, 
die ſogar über Gottesverehrung gebt. Mit all' dieſen Vorwürfen hat 
man dem Hofprediger aber bitter Unrecht gethan. Er wollte mit ſeinem 
Todesgruße den Männerſtolz vor Königsthronen ſo wenig beugen, wie 
er des etwas peinlichen Umſtandes gedachte, daß der verrückte Unhold 
Nero gelegentlich der erſten Chriſtenverfolgung die Märtyrer zwingen 
ließ, beim Eintritt in die Arena das „Norituri te salutant!" aus: 
auoben. Andererſeits indeß hatte Herr Faber das Wort mit gutem 

orbedacht gewählt, nicht in der Hitze des Gefechtes hingeſprochen, wie 
thörichte Freunde glauben machen wollen. Ich ſehe den Mann, dem 
der ehrenvolle Auftrag geworden war, vor den höchſten Herrſchaften 
und den Deputirten des Landes die Feſtpredigt zu halten, über ſeinen 
Schreibtiſch gebeugt, den Kopf um prunkende, glitzernde, überraſchende 
Wendungen zermarternd, um Wildenbruch-⸗Effecte, die feinen Ruhm als 
brillanter Kanzelredner noch erhöhen könnten. Er beabſichtigte, kurz 
vor Schluß der Predigt mit einer verblüffenden, funkelnden Pointe 
tieſſte Wirkung zu erzielen, „welch' ein geiſtvoller Mann!“ follte jeder 
andächtig Lauſchende bei ſich ſagen. Und da Kanzelredner niemals 
Widerſpruch erfahren, iſt der Herr Hofprediger gewiß mit der ſtolzen 
Ueberzeugung davon gegangen, ein gutes Bert vollbracht zu haben. 
Man darf ſogar annehmen, daß er die eigentliche Bedeutung des Circus⸗ 
ſchreies gar nicht kennt, daß er dabei vielmehr an Gregor Samarow⸗ 
Samowar und feinen Todesgruß der Legionen gedacht hat. 

Dem Jahrhundert der großen Worte iſt es eigentümlich, daß in 
ihm nicht ſowohl Thaten, als Redensarten den Gang der Ereigniſſe, 
die Stimmung der Volksſeele und andere ſchöne Dinge mehr anzeigen. 
Wie viel pikante Details kann der Hiſtoriker, der nach uns kommt, aus 
leicht hingeworfenen Phraſen errathen, wie viel geheime Beziehungen 
thun ſie ihm kund, wie viel en lime ja ſelbſt wie viel gährende 
Fäulniß, von der er aus officiellen Urkunden niemals Kenntniß erlangt 
hätte! Die Stellung der proteſtantiſchen Kirche zur Staatsmacht, den 
unheilvollen Weg, den ſie betreten hat und der nothwendig mit ihrem 
Untergange enden muß, die unfaßbare Verkennung ihres Urſprungs und 
ihrer heiligſten Aufgaben — Alles das und Aergeres noch beleuchtet 
blitzartig der Gruß der Sterbenden. Wüßte man nichts von dem welt⸗ 
fernen, vorſichtigen und doch unklugen Erlaß des Oberkirchenrathes 
gegen Naumann, von der Wandlung, die ſich anſcheinend in der Ge⸗ 
ſinnung dieſer Behörde vollzieht, ſobald die ſocialpolitiſche Geſinnung 
der regierenden Gewalten ſich ändert, von der unbedingten Abhängigkeit 
des neuproteſtantiſchen Kirchenthums, die es deutlich zu einer Dienerin 
und Gehllfin der Staatsmacht ſtempelt — der einzige Ruf an Cäſar 
unterrichtete den Unwiſſenden, aber Aufmerkſamen über all' dieſe Vor⸗ 

änge. Juſtament umgekehrt wie es anno 1524, vor dem vielberühmten 

auernkriegsjahre war, iſt heute das Verhältniß der katholiſchen und 
der proteſtantiſchen Kirche zur weltlichen Regierung. Damals ein in 
rund und Boden verderbter Papſt und eine Cleriſei, die es verlernt 
batte, ſich um die Noth ihrer kleinen Beichtkinder zu kümmern, die ſelbſt 
das vergängliche Wort vom Krummſtabe, unter dem gut wohnen ſei, 
1. Schanden machten, die nichts thaten, der wetterleuchtenden Umwälzung 
urch — freilich noch nicht erfundene — Blitzableiter den Weg zu 
weiſen. Heute wohnt ein kluger, gedankenvoller Mann im Vatican, deſſen 
Dienſt ſich die erſten Diplomaten der Welt, die Rampolla und Galimberti, 
geweiht haben, der Eneykliken über die ſociale Frage veröffentlicht und 
wo es immer angeht, die Bildung reformeriſcher, katholiſcher Volks⸗ 
parteien begünſtigt. In den Jahren um 1520 war der Begründer des 
deutſchen Proteſtantismus auch das geiſtige Haupt der bäuriſchen und 
ritterſchaftlichen Bewegung, die wirthſchaftliche und politiſche Verjüngung 
des Reiches, mache am Haupt und Gliedern, verlangte. Heute 
befiehlt die evangeliſche Kirche ihren Apoſteln, die Augen zu ſchließen, 
zu vergeſſen, daß Jeſus Chriſtus ein Agitator, ein Reformer im emi⸗ 
nenteſten Sinne war, ſie befiehlt ihnen, zu vermitteln und zu verſöhnen. 
„Ich bin nicht gekommen, zu verſöhnen“, ſpricht der Herr. 

Bei dieſer Stellung der beiden Confeſſionen zu den Forderungen 
der Zeit wird die chriſtliche Kirche, wenn wieder ein Jahrhundert zur Neige 
geht, katholiſch ſein, oder ſie wird nicht ſein. Und leicht kann darum 
der Hofprediger, der die Sterbenden Cäſar grüßen läßt, recht behalten — 
nur daß die Sterbenden anderswo zu ſuchen ſind als in den Reihen 
ſeiner Hörer. 


Die bunte Phraſe, das große Wort, das im Anfang war, will, 
ſcheint es, ſeine Macht bis zu allem Ende behalten. Es zwingt immer 
wieder von Neuem auch die in ſeinen Bann, die den Opiumrauſch längſt 
abgeſchworen hatten. Wir ſind freie Männer allzumal, wir ſetzen uns 
einen König als primus inter pares, nahmen die conſtitutionelle Re⸗ 
gierungsform an, weil wir ſie als die verhältnismäßig vernünftigſte 
und am wenigſten koſtſpielige erkannten; für uns iſt die Kaiferidee im 
Grunde wenig mehr als ein Verwaltungsprinelp. Die myſtiſchen Schauer 
des Gottesgnadenthums wehen eindruckslos an uns vorüber und ver⸗ 
urſachen uns im ſchlimmſten Falle politiſchen Rheumatismus; die 
Herrſcherungethüme der Vorzeit haben für uns nur den Reiz der Curiv- 
ſität. Wenn Quidde den Cajus Caligula in ſeiner putzigen Art zu 
neuem Leben erftehen läßt und die Sueton⸗Excerpte mit actuellen Spitzen 
und gar nicht gelehrten Ungezogenheiten ausſtaffirt, jo amüſiren wir 
uns darüber, wie wir uns über die aſiatiſch⸗heuchleriſche Frechheit in 
Fulda's Talisman von ganzem Herzen amüfirten. Im Uebrigen aber 
wiſſen wir fehr genau, daß die Enkel Tiber s todt find und daß wir 

leichſam in einer gemüthlichen Republik mit gleichem Recht für Alle 
eben, in einer Republik, deren ehrliche und billige Verwaltung wir zum 
größten Theile gerade der Exiſtenz einer „Krone“ verdanken. an 
ſollte meinen, ſo geſtimmten Bürgern eines ſolchen Staates wäre es 
gleichgiltig, wenn ein Rhetor gelegentlich zur farbigen Ausſchmückung 
feingedrechſelter Perioden ein geflügeltes Wort aus alter Zeit benutzt. 
Weit gefehlt. Das Morituri te salutant freilich hätte ihm Niemand 
verübelt, und man hätte ſelbſt den abſcheulichen Acne der Phraſe 
vergeſſen und den Blutdunſt, der ſie umwittert. Nur die Anrufung 
Cäſar's beunruhigte allerweiteſte Kreiſe. Und männiglich hält es für 
durchaus erforderlich, ſchroff zu betonen, daß er erſtens abſolut keine 
Neigung verſpüre, zu ſterben, und daß es ihm zweitens für den Fall 
des Eintretens diefer unangenehmen Sttuation keineswegs beikommen 
würde, irgendwen zu grüßen. Hochachtungsvoll und manchmal ſogar 
patriotiſch ber zieht man den Hut, wenn Einem auf der Linden⸗ 
promenade der Wagen Sr. Majeſtät vorbeiſauſt, aber dann ſalutirt man 
eben in feiner Eigenſchaſt als Ganzlebendiger. Selbſt beim Tode fürs 
Vaterland, der ſüß ſein ſoll nach der Versicherung aller derjenigen, die 
ihn nicht erlitten haben, wäre es immerhin noch möglich, daß man ſich 
im letzten Augenblicke zu einem ſchwachen Hurrah aufrafft, wenn der 
oberſte Führer des Volksheeres ernſt und voll gütigem Mitleid abgeben 
kommt. Der oberfte Führer des Volksheeres, wohlgemerkt. Nicht der 
Cäſar. Der Cäſarismus iſt todt, und man leidet es keineswegs, daß 
noch irgend Jemand von ihm ſpricht. 

Denn man beſorgt insgeheim, er könnte doch wieder lebendig 
werden. 8 

Es beſteht gar kein Wiel daran, der Sohn des erſten Kaiſers 
von Deutſchland, Friedrich Wilhelm, hätte ſeine liberal⸗freiſinnige Ver⸗ 
angenheit, die ihn wirthſchaftlich auf die Seite der Mancheſterleute, 

chrader und Genoſſen, ſtellte, als Regent niemals verleugnet. Schwer 
nur läßt ſich aus den ſpärlichen Regierungs⸗ Handlungen des wohlmei⸗ 
nenden, aber naturgemäß mit der Politik ſeines Vaters unzufriedenen 
Mannes feſtſtellen, welchen Weg er der Entwickelung Deutſchlands vor⸗ 
desc do hätte. Dem Todkranken erſt ward der Thron zu Theil, 
ern Dulder, der alle irdiſchen Verhällniſſe ſchon mit dem Maßſtab der 
Ewigkeit maß, der nicht mehr kämpfen konnte und mochte. So war 
fein Wirken gering, aber frei von Parteileidenſchaft und deßhalb groß. 
Der Sturz des Ap alem Puttkamer, der die conſervativſte Bevölke⸗ 
rung zum rothen Radicalismus getrieben haben würde, verdient als be⸗ 
freiende That nicht minder hohes Lob als die fügſame, ſtaatsmänniſche 
Weisheit, die dem Fürſten Bismarck — einem politiſchen Antipoden! — 
bedingungslos vertraute und nichts von feinen Machtvollkommenheiten 
nahm. o iſt das Bild des Kaiſers, des Regenten Friedrich von rüh⸗ 
render und bezwingender Schönheit, ergreifend, ſagenhaft und bezaubernd, 
wie es das unvergeßliche Bild des volksthümlichen Kronprinzen iſt. Es 
klingt pietätlos, wenn man darauf hinweiſt, daß der geſunde Monarch 
höchſt wahrſcheinlich ein Regierungsſyſtem zur Anwendung gebracht haben 
würde, wodurch die ohnehin fänsierige innere Lage Deutſchlands noth⸗ 
wendig verzweifelt geworden wäre. Die überſchwänglichen Hoffnungen. 
die freiſinnige Macher auf den Fürſten geſetzt hatten, ſprechen deutlicher 
als eingehende Unterſuchungen. „Dies Feſt gehört der linken Seite, 
auf dieſer Seite ſchlägt das Herz!“ ſang ein fortſchrittlicher Barde, als 
es die ſilberne Hochzeit des Kronprinzenpaares zu feiern galt. Die 
Cobdenitenwirthſchaft hätte das Reich, Volldampf voraus, in wenigen 
Jahren ſo unabbringbar feſt auf die Sandbänke gefahren, daß von 
Ladung und Mannſchaft vielleicht nichts zu retten geweſen wäre. Selbſt 
heute, wo die Regierung in ihrer Art zweifellos Alles thut, den ge⸗ 
fährlichen Kurs zu ändern, ſelbſt heute iſt die Gefahr des Aufrennens 
noch nicht überſtanden, trotz aller Anſtrengungen der Maſchine. Und 
doch: Kaiſer Friedrich, deſſen Conſtitutionalismus über alle Anfech⸗ 
tung erhaben, der ſogar einer Vorherrſchaft des — liberalen! — 
Parlamentes kaum ſonderlich abgeneigt war, Kaiſer Friedrich hätte nun 
und nimmer eine Aera der Majeſtätsbeleidigungen erlebt wie ſein Sohn, 
der doch die redlichſte Abſicht hegt und wiederholt geäußert hat, den 
Bedrängten zu helfen, die Herrſchaft der Setbgeohen nicht noch drückender 
werden zu laſſen. In Kaiſer Friedrich erblickte eben alle Welt den 
Monarchen nach engliſchem Muſter, und aller Haß gegen die Regierung, 
aller Zorn gegen ihre Maßnahmen hätte ſich faſt ausſchließlich auf ſeine 
Miniſter entladen. Von den Miniſtern Kaiſer Wilhelm's II. ſpricht man 
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kaum, und es iſt ſehr ungerecht, dieſe treuen Diener ihres Herrn über⸗ 
haupt zu behelligen. Wilhelm II., der ſelbſt regieren will, ſelbſt gern 
die Verantwortung für bedeutungsvolle Regierungshandlungen trägt, 
erſchreckt das von den Zeitungen erzogene Bürgerthum. Und die akade⸗ 
miſchen Erörterungen über die Verderblichkeit des Cäſarismus nehmen 
an Zahl und Umfang zu; breit ausführlich wird nachgewieſen, daß es 
hiſtoriſcher Widerſinn iſt, heute noch cäfariftifche Pläne zu wälzen. Und 
trotzdem — wenn ein Hofprediger, nichts Böſes denkend, ſondern nur 
um einer exquiſiten Huldigung willen, das verpönte, gefürchtete Wort 
fallen läßt, hebt erregtes Brauſen, lautes Proteſtiren an, und ſchwer 
beleidigter Stolz ſreier Männer bäumt ſich wüthend auf. 

Es iſt ein tiejes, tiefes Mißtrauen da, das kaum minutenlang 
weicht, ein geheimer Groll, der ſich unterfängt, alle Mißerfolge der Reichs⸗ 
politik, all' den Jammer der inneren Wirren nicht auf das Conto 
miniſterieller, ſogenannter „ſtaatsmänniſcher“ Unfähigkeit zu ſchreiben. 
Furcht vorm Staatsſtreich geht um und offenbart ſich hundertfältig. Doch 
dieſe Angſt und die Beſorgniſſe ſind grundlos, auch giebt Niemand 
weniger Anlaß dazu als Wilhelm II., der ſich als Individualität fühlt, 
ausſpricht und offen auslebt, aber eben deßhalb beweiſt, daß er, der 
legitime Fürſt, den Cäſaren unſeres Jahrhunderts nicht im Entfernteſten 
verwandt iſt. Moderne Cäſaren ſind nothwendig Emporkömmlinge mit 
ungeheuren Plänen, zu deren Ausführung ſie nicht minder ungeheurer 
Verſchlagenheit, Kälte und Beſtändigkeit bedürfen. Der Cäſarismus 
droht Deutſchland nicht von oben, er droht vielleicht von jener Seite, 
wo man heute noch mit grunddemokratiſchem Fluche aus dem Bette 
ſteigt und ſich grunddemokratiſch gähnend zur Ruhe legt. Wo man 
aber des Nachts vor Ehrgeiz und wilden Träumen doch nicht gut ſchläft, 
gleich jenem Caſſius, vor dem gerade Cäſar ausdrücklich warnen zu 
müſſen glaubte. Caliban. 


Japaniſche Kunſt. 


Wer einmal das langweilige Mutterland Europa auf- ein Stündchen 
verlaſſen will, und ſich heimiſch machen in fremden Zonen unter fremd- 
artigen Menſchen, der gehe in die Behrenſtraße zu Amsler & Rut⸗ 
hardt und beſichtige dort die japaniſche Ausſtellung. 

Die Japaner ſind uns ja ſchon lange nicht mehr völlig fremd. Seit 
gut einem Menſchenalter macht ihre Kunſt ſich in der Entwickelung der 
europäiſchen Malerei, des europäiſchen Kunſtgewerbes geltend. Wir 
haben Manches von ihnen lernen müſſen. Es bleibt uns noch viel zu 
lernen übrig. Vor Allem ſind ſie niemals langweilig. Wer die erſte 
Mühe, ſich in ihre bizarre Formenſchrift einzuleſen, hinter ſich hat, der 
blättert mit behaglicher Frohlaune durch das vergnügliche Buch ihres 
emſigen Kunſtſchaffens, ihrer witzreichen Lebensſpiegelungen. 

Bei Amsler & Ruthardt ſind Bunt⸗Holzſchnitte ausgeſtellt, die 
ſich über ca. zwei Jahrhunderte erſtrecken (1680 bis 1860). Man kann 
dort aus der Fülle der Anſchauung ſich jelber ein Privatiſſime⸗Colleg 
über japaniſche Kunſtgeſchichte leſen, und man wird bald erkennen, daß 
es in Japan ging, wie es in der Regel mit Kunſtentwickelungen geht. 
Die Anfänge find noch verhältnißmäßig primitiv, wenn auch nicht gar 
zu primitiv — um 1680 hatte die japaniſche Zeichenkunſt ſchon eine 
reſpectable Höhe erreicht! — dann aber ſetzt ein Auſſchwung ein, die 
Mittel verfeinern, das Sehen vervielfältigt ſich, die Perſönlichkeiten 
werden prononcirter. So füllt ein ruhiges gleichmäßiges Wachsthum 
das ganze 18. Jahrhundert. Da beginnt mit unſerem Jahrhundert, was 
wir nach unſerem Sprachgebrauch eine künſtleriſche Revolution nennen 
würden. Die Optik, die Hand, das innere Schauen werden plötzlich 
andere. Neue Kunſtprobleme treten auf, eigenwillige Individualitäten 
drängen ſich hervor, Traditionen und Autoritäten verlieren an Credit. 
Im Verhältniß zu Europa bleibt dieſe Kunſt ja noch immer „japaniſch“, 
fie wird ſogar vielleicht noch japaniſcher. Aber die „gute alte Zeit“ iſt 
vorüber. Utamaro, Korin, Hokuſai, Hiroſhige ſind „Genies“ mit all' 
deren Sturm und Drang, grob, kühn, neuerungsſüchtig, und doch 
wieder zart und ſchmiegſam, weil feiner differenzirt. Sie entdecken den 
Duft der Linie, die Gluth der Farbe, den Wunderreichthum der Per— 
ſpective, den unfaßbaren Reiz der Stimmung. Sie bilden auch die decora⸗ 
tiven Prineipien bewußter aus, vertiefen ſich in das Seelenleben der 
Landſchaft und der Thierwelt und lieben über Alles den Hauch ihres 
perſönlichen Kunſtſtils. An die Heroen reihen ſich dann die Epigonen 
mit ihrem Hang zur Subtilität und Raffinirtheit, mit ihrer zahmeren, 
verletzlicheren Seelencomplexion, mit ihrer routinirten Kennerſchaft und 
Genießerſchaft und mit ihrem geſchwächten Productionsſond. Jetzt ſoll 
in Japan bereits der Verfall eingetreten fein. Doch bis in unſere 
Zeiten führt uns die Ausſtellung bei Amsler & Ruthardt nicht herab. 

Man kann die japaniſchen Holzſchnitte füglich mit den Bildern auf 
altgriechiſchen Vaſen vergleichen, und ich habe das früher wiedergeholt 
gethan. Das Verhältniß zum Leben iſt in überraſchender Weiſe daſſelbe: 
ein frohes Betrachten und treues Wiedergeben. Man könnte ihnen als 
dritten im Bunde die alten Niederländer gejellen, die gleichfalls ihr 
Daſein rückhaltlos und mit urkräftigem Behagen in die Kunſt zu über: 
ſetzen wußten. Man könnte ſomit Hellas, Japan und etwa Rembrandt 
als die Lehrmeiſter bezeichnen, von denen man am beſten erfahren kann, 


wie mau die Kunſt zum Leben in ein richtiges Verhältniß ſetzt. Man 
könnte auf dieſe drei Lehrmeiſter eine ganze Aeſthetik der Gegenwarts⸗, 
nein, der Zukunftskunſt bauen, und es wäre nicht unintereſſant, da zu⸗ 
zuhören. Das „könnte“ man. Für jetzt will ich mich indeß zu ſolch 
weitläufigen Promenaden nicht verleiten laſſen. 

In einem Punkt unterſcheidet ſich Japan von Hellas grundſätzlich. 
In Hellas herrſchte der Mann, in Japan herrſcht das Weib. Die alt 
ariechiſche Kunſt iſt daher im tiefſten Grunde männlich, die japaniſche 
iſt weiblich. Zwar ſind die Künſtler, wie es ſcheint, ausnahmslos Männer. 
Aber all' ihr Sinnen und Trachten zeigt ſich vom Weibe beherrſcht. 
Was das zu bedeuten hat, kann nur der noch fragen, der die Weiber 
nicht kennt. Wo die einmal die Hand im Spiel haben, da miſchen ſie 
auch die Karten. 

In Japan iſt ſogar noch etwas mehr der Fall. Das ganze Kunſt⸗ 
empfinden iſt verweiblicht worden. Die Männer haben ſich den äſthetiſchen 
Bedürfniſſen der Frauen ſo vollkommen angeſchmiegt, daß ſie ſelber ganz 
darin aufgehen. Natürlich ſehen ſie die Frauen mit Männerblicken. 
Aber das wollen die Weiber ja gerade. Dafür ſehen ſie indeß den 
Mann beinahe mit Frauenblicken. Und auch das iſt den Weibern will⸗ 
kommen. Ich ſage: „beinahe“. Sie ſehen den Mann ſo, wie er den 
Frauen gefällig iſt, aber nicht wie er ihnen imponirt. Die Frauen 
laſſen ſich zwar gern imponiren, es iſt ihr innerſtes Naturbedürfniß. 
Nur, — der Mann darf nichts davon wiſſen. Der galante Mann ſtellt 
ſich daher, als wiſſe er wirklich nichts davon. Die Japaner aber ſind 
galant. Ihre Männer ſind alle gehorſame Diener, nicht imponirende 
Herren. Was im Manne von Kraſt und Nauhheit lebt, das iſt be⸗ 
ſcheidentlich ausgemerzt, oder es flüchtet ſich in Theatermasken. Dort 
aber wird es in's Groteske verzogen, wodurch ſelbſt das Furchtbare und 
Grauſame etwas Spaßhaft Trauriges und dadurch für die allergnädigſten 
Gebieterinnen Erträgliches bekommt. 

Die japaniſchen Frauen aber zeigen nie irgendwelchen Zug von 
Grauſamkeit oder Furchtbarkeit. Wie ſollten ſie auch? Derartiges iſt 
ja bei Frauen — nicht vorhanden, darf nicht vorhanden fein... in den 
Augen des wohlerzogenen Mannes. Die japaniſchen Frauen ſind immer 
lieblich, putzig, kokeif. Sie find „Damen“, ſorgſältig geputzte und frifirte 
Damen, die mit Fächern wedeln, mit den Augen ſpazieren gehen und 
mit der Rieſenſchleife auf ihrem verehrten Unausſprechlichen geheimniß⸗ 
voll wackeln. Sie unterſcheiden ſich dadurch von den europäiſchen Damen, 
daß ſie ſich nicht den Anſchein geben, als ſeien ſie Neutra, die von 
allem Geſchlechtlichen keine Ahnung haben. Sie legen vielmehr Werth 
darauf, Weiber zu ſein und als Weiber erkannt zu ſein. Dabei ſind 
fie in keiner Weiſe unverſchämt oder unverfroren. Sie haben eher etwas 
Zimperliches. Aber fie verleugnen nie ihr ſpecifiſches Parſüm. 

Sie fühlen ſich durchaus als die Herrinnen der Situation. Sie 
gehen bei Sonnenſchein an fließenden Waſſern ſpazieren, ſie kauern ſich 
unter den blühenden Kirſchenbaum zu einem kleinen Plauſch, ſie lehnen 
ſich zuzweit in ſüßer Trägheit über die Altanballuſtrade, ſie hocken in 
lieblichen Plapperſchaaren beiſammen auf der großen Theeviſite, oder 
Nachts auf dem Waſſer bei Lampionbeleuchtung. Daß ſie Kinder haben, 
ſcheint nicht vorzukommen. Wenigſtens ſind dieſe nie in dem obſcönen 
und dazu jo unbequemen Alter eines Babys. Wenn fie einmal aus⸗ 
nahmsweiſe dabei ſind, dann können ſie bereits gehen, haben prächtige 
Kleider an, im Uebrigen aber die Verpflichtung, das Mäulchen zu halten 
und Mama nicht zu ſtören. Denn Mama iſt eine hübſche junge Frau, 
die vom Leben noch recht, recht viel haben und genießen will, und die 
jetzt gerade ſpazieren geht und dabei gern ihre eigenen Gedanken hat. 
Die Japanerinnen haben fortwährend eigene Gedanken. Man ſieht es 
an ihren liſtigen Schlitzäuglein und an dem ſüß gerümpſten kleinen 
Mündchen. Für fie Alle iſt das Leben jo ſchön, faſt möchte man glauben: 
ohne Probleme. 

Das Innigſte und Heiligſte ſcheint alſo dieſem Zweig japaniſcher 
Kunſtübung faſt geradeſo verſchloſſen zu ſein wie das Furchtbare und 
Gewaltige. Die Japaner ſchildern das Leben, ſoweit es ein galantes 
Spiel oder ein träges Genießen iſt. Eine Regenſchauer, ein Schnee⸗ 
geſtöber ſind die ſchlimmſten Unſälle, die ſie darſtellen. Merkwürdig, 
daß ſie bei all' dieſer Zahmheit ſo wenig verlogen ſind! Oder haben 
bloß wir Europäer keine Ohren für ihre Verlogenheit? Aber ich glaube 
es wirklich: als Künſtler ſind fie nicht verlogen! Daher ſtellen ſie 
die menſchliche Verlogenheit fo naiv=raffinirt, fo liebenswürdig dar. 
Sie ereifern ſich gar nicht über das Lügen. Das Lügen iſt ſo was 
Selbſtverſtändliches. Und zudem ſind ſie ja Frauenverehrer. Na, da 
alſo —! Franz Servaes. 


Dramatiſche Aufführungen. 


Lebenswende. Tragikomödie in fünf Akten von Max Halbe. 

(Deutſches Theater.) — Untreu. Komödie in drei Aufzügen von 

Robert Bracco. (Leſſing⸗Theater.) — Hals über Kopf. Schwank 
in drei Akten von Alexandre Biſſon. Reſidenz- Theater.) 
Seit der Niederlage des „Amerikafahrers“, dem man im Neuen 


Theater mit allzu rüpelhaftem Hohne entgegentrat, hat Max Halbe 
hart und ehrlich gearbeitet, um einen großen, ſeiner „Jugend“ würdigen 
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Erfolg zu erzwingen. Er hat ein oder zwei vollendete Dramen miß⸗ 
trauiſch, in ſtrenger Selbſtkritik, bei Seite gelegt, was ſchon etwas be⸗ 
deuten will, wenn ganz unbekannte Dichter es thun, und was heroiſch 
gehandelt iſt von Jemandem, dem die Berliner Bühnen doch offen ſtehen. 
Die feine und innerlich vornehme Natur Halbe's zitterte vor dem bloßen 
Gedanken, daß ihm und ſeiner Schöpfung neuerdings das grauſame 
Schickſal jener ſchlecht gereimten und haſtig zuſammengeſchriebenen Faſt⸗ 
nachtskomödie bereitet werden könnte. Zum Glück gelang es diesmal, 
trotz der en emeng einer Heinen, aber nicht ohnmächtigen Partei 
im Zuſchauerraume, das Stück wenigſtens zu Ende zu ſpielen und ihm 
den üblichen Aktſchlußbeifall zu ſichern. Der Abend begann unheil⸗ 
drohender, als er ausging, die Pfeifer aus Florian Geyer hatten neue 
Apoſtel des Hausſchlüſſels erweckt und übten ſich frühzeitig in ihrer 
hohen Kunſt. Da man aber diesmal gereizten, lärmvollen Widerspruch 
nicht durch unvernünftigen Applausradau hervorrief, wie es die Haupt⸗ 
mannpülcher gethan hatten, ſo konnte ſich Herr Halbe vom dritten Akte 
an ſeinen Freunden zeigen. Doch kam er nicht als Sieger. 

In der „Jugend“, dieſem dramatiſirten, ſchwermüthigen Volks⸗ 
liedchen, hatte Halbe gegeben, was ihn vor Mitftrebenden auszeichnet: 
Poeſie, friſches, naives Herzensleben. All die ſchweren Fehler, die groben, 
techniſchen Unbeholfenheiten der Arbeit hatte man gern überſehen im 
Hinblick auf die Klarheit des Conflictes, die ſchöne Einſachheit der Figuren. 
Mit der „Lebenswende“ wollte der Dichter höher hinaus. Seine Charak⸗ 
teriſirungskunſt ſollte ſich hier an größeren, ſchwierigeren Aufgaben er⸗ 
proben. Verzwickte Menſchen in verzwickten Situationen fofften dem 
verſtändnißvoll lächelnden und lauſchenden Hörer die feinften Fältchen 
ihrer ſturmbewegten Herzen weiſen. Kein Seelengemälde, nein, denn 
Halbe verachtet die bunten, unrealiſtiſchen Farben und verſteht ſich wohl 
auch jo wenig wie Daniel Chodowiecki auf fie. Eine ſaubere Radirung 
wollte er bieten. Schade, daß er die kalte Nadel doch nicht ſo zu führen 
weiß wie der Danziger Altmeiſter. 

Es ſind nur ein paar Figuren, die das höchſt einſache Getriebe 
des dramatiſchen Räderwerkes in der „Lebenswende“ in Gang ſetzen. 
Sie, die Zimmervermietherin Olga, das Fräulein vou dreißig Jahren, 
die einen todten Jugendfreund wittwenhaft betrauert und ſich nun auf 
den erſten Blick in Ihn verliebt, ſich verſchwört, Alles für ihn zu opfern, 
ihn und ſeine Erfindung einer Welt zum Trotz durchzudrücken, ſei es 
auch um den Preis ihrer Verehelichung mit einem eklen, alten Burſchen. 
Er, der vielerfahrene, viel umhergeworfene Mann, der einen Capitaliſten 
für ſein neues, epochemachendes Erzgußverfahren ſucht und nur die 
Arbeit, nichts als die Arbeit, auch die Weiber nicht mag. Sie mit 
ihrer Aufdringlichkeit und ihrer unwahrſcheinlichen, jedenfalls nicht ge⸗ 
nügend motivirten Flackerliebe, die fie veranlaßt, aus Neigung zu dem 
jremden, fie überdies verſchmähenden Manne ihre Hand einem x-beliebigen 
Patron zu verſprechen, nur damit der Geliebte Geld für ſeine Experimente 
bekommt; er, ein Doctrinär und Schaffenswütherich, aber der Genußſucht 
baar, die gerade dieſe Menſchenart gewaltſam, tigergleich überfällt, un⸗ 
glaublich und unwahrſcheinlich in feiner gar nicht junggefellenhaften 
Starrheit — das find die ſymboliſtiſchen Typen, die ſich Max Halbe 
für fein Spiel ausgedacht hat. Sie leben nicht, wie viel feine Füge fie 
auch dem Bienenfleiße ihres Schöpfers verdanken. Friſcher ſind die 
anderen Leutchen des Stückes, wenn auch weniger ſympathiſch, weil 
weniger tief und fein gedacht. Der verſoffene Liederjahn von Student 
hatte für die Erzeugung der in einer Komödie immerhin erforderlichen 
Heiterkeit zu ſorgen; draſtiſch und deutlich wie er war die nichtsnutzige, 
rohe, kleine Kofette, die ihn narrt; unklarer blieb ein ſmarter Geldgeber 
aus Amerika, der Fräulein Olga's Jugend gekannt hat, ſich ein wenig 
Spät ihrer Anmuth erinnert und nun doch wenigſtens, Dank feinem 
Mammon, dem Techniker zu verdientem Ruhme verhelſen kann. Der 
Mann, der fie nicht mag, und der Mann, den fie nicht mag, affociiren 
ſich nachher zu gemeinſamem, ernſtem Werke und überwinden ſo an der 
Lebenswende alle holde Jugendeſelei. 

Ob die Erfindungskraft Halbe's arm und ſchmal wie die Gerhart 
Hauptmann's ift, oder ob er, ſehr irriger Weife, eine ſtarke Handlung 
für den Ruin aller pſychologiſchen Kunſt hält, mag dahingeſtellt bleiben; 
zum Erbarmen matt iſt der dramatiſche Pulsſchlag des Stückes. Alles 
Intereſſe, das die ſaubere und geiſtvolle Zeichnung der Figuren in den 
erſten Akten einflößte, verſchwand, als ſich klar ergab, daß Halbe nur 
ein einziges Motiv zu variiren wußte und gleich im erſten Akte Trumpf 
ausgeſpielt hatte. Die dramatiſche Handwerkslehre des Avonianus iſt 
neulich in dieſem Blatte, nicht ganz zu Unrecht, arg mitgenommen 
worden, Schulmeiſterei taugt nicht in die große Kunſt, aber wohin es 
führt, wenn der junge Nachwuchs, auf dem doch die Hoffnungen unſeres 
Theaters ruhen, jede, auch die erprobteſte, ſelbſtverſtändlichſte Regel der 
Technik mißachtet, zeigt leider gerade Halbe's Beiſpiel. Die in den 
erſten vier Aufzügen angeſchlagenen Accorde vereinigen ſich nicht im 
Schlußakt zu einheitlichem, ſtarkem Klang, ſondern verhallen wirr und 
matt; ſtatt die wärmſte Theilnahme zu erzwingen, ermüdet und lang⸗ 
weilt der letzte Akt, intereſſirt nach keiner Seite mehr. Denn auch die 
Charakterſtudien verlieren in dieſem undeutlichen Hin und Her, dieſer 
grauen Nebelei, ihren Glanz. Halbe hat mehr gewagt, als ihm ſein 
Talent zu wagen erlaubte; er hat aber auch mehr gewagt, als der erſte. 
größte Dramendichter wagen dürfte. Man verſuche es immerhin, ein 
Theaterſtück ohne Wildenbrucherei zu geben, ohne das Gedröhn der 
„äußeren Handlung“, die ja freilich, ſcheint es, zu den Couliſſen gehört 
wie der Schlägel zum Gonggong. Aber will man ſie ausmerzen, ſo muß 


dafür verdreifachte Dichterkraft auf die Menſchengeſtaltung, auf Werden 
und Wachſen ihrer Seelen verwandt werden. Selbſt das hat Halbe 
nicht gethan. Redet nur nicht von Kunſt und Können, wo Unkunſt und 
Unkönnen auf den Tiſch hauen und noch ſtolz auf ſich zu ſein ſcheinen. 
Wollen die Jungen, die es bisher wohl zu einigen ſcandalvollen Theater⸗ 
abenden und einer geſchloſſenen Phalanx fanatiſcher Anhänger gebracht 
haben, nicht nur mit ihrem Schweiß und Blut den Boden für kommende 
Talente, oder ſchlimmer noch, für ärmliche Faiſeure düngen, ſo müſſen 
fie jetzt endlich die ehernen Bedingungen des Theaters ftudiren und achten. 
Ihr Kopf iſt doch nicht hart genug, um die Mauer zu durchſtoßen — 
kommt es ihnen wirklich ſo wenig, ſo unverantworlich und beſchämend 
wenig originell vor, mit Goethe, Kleiſt und Hebbel durch die Thür 
u gehen? 

2 5 Müht das Deutſche Theater, bei zerſchmetternden Mißerfolgen, ſich 
raſtlos und in ſeiner Art redlich um die Zukunft unſerer Bühne, fo 
glauben ſeine berufenen Nebenbuhler, ihrer Pflicht genügt zu haben, 
wenn ſie von Zeit zu Zeit, ſobald es im Parkett allzu leer geworden 
iſt, eine ſogenannte Novität, die dreizehnte vom Dutzend, herausbringen 
Mit Vorliebe wird Import⸗Waare ſervlert. Herrn Robert Bracco's 
Komödie: „Untren“ hat einen niedlichen zweiten Akt, der zwar äußerſt 
ſtarker Tabak, aber, gut geſpielt, doch ſeiner Wirkung auch bei Fein⸗ 
ſchmeckern gewiß iſt; im Uebrigen brauchen wir uns eigentlich Imi⸗ 
lationen der Pariſer Boulevardkunſt nicht aus Italien zu verſchreiben, 
das Simili wird auch hier zu Lande in reicher Fülle erzeugt. Zu⸗ 
gegeben mag Herrn Brasco dabei doch werden, daß feiner Nachahmung 
wenigſtens Geiſt und Anmuth nicht fehlen, wie dies bei einigen, 
geradezu verbrecheriſchen ein⸗ und mehraktigen Albernheiten hieſigen 
Fabricates der Fall iſt. Alſo dieſer zweite Akt. Eine elegante Löwen⸗ 
höhle, vom Parfüm der Verführung in jedem Winkel durchduftet, nur 
der Löwe ſelbſt, der Ladyſkiller, macht eine jämmerliche Figur. In 
ſeinen gefährlichen Schlupfwinkel bricht das Opfer, Madame, ein. „Da 
bin ich — nun verführen Sie mich!“ Der Don Juan ſteht ſtarr, und 
ſtarr lauſcht Alles, was in Premieren ſchon viel gehört hat, aber ſo 
etwas noch nicht. Und nun beginnt ein wirklich recht vergnügliches 
Spiel zwiſchen dem ſtolzen Weibe, das den frauenverderbenden Mann 
durch ironiſche Ungenirtheit, poeſieloſen Hohn völlig einſchüchtert und 
ihn, als er gereizt, in aufbrauſender Brutalität von ſeiner phyſiſchen 


Ueberlegenheit Gebrauch zu machen droht, mit vernichtendem Spott 


völlig in die Enge treibt. Dieſe Scene verdient, bei all ihrer Verlogen⸗ 
heit und Gemeinheit, ob der guten und geſchickten Arbeit ein Lob: fie 
ift für das verfeinerte Berlin von 1896, was den Römern zur Zeit des 
älteren Cato die Entkleidungsſcene war: rüder Sinnenkitzel. Aber ſie 
flößt doch für den Spitzbuben von Autor ſo viel Theilnahme ein, daß 
man ſich ärgerlich ſagt, der Kerl hätte wohl auch etwas Vernünftigeres 
fertig gekriegt. Die anderen im zweiten Akt von „Untreu“ enthaltenen 
Scenen, die das curiofe Paar vom gelangweilten Gemahle Signora s 
überraſcht zeigen, nicht minder der vorhergehende und der folgende Akt 
ſind herzlich gleichgiltig, der erſte ſogar langweilig. Ein paar nied⸗ 
liche, ſogar witzige Schluß⸗Frivolltätchen ſorgen indeß dafür, daß die be⸗ 
hagliche Stimmung nicht zu guterletzt in's Gegentheil umſchlägt. 5 

Nur ſcheinbar untreu iſt die Frau dem Manne auch in Biſſon's 
„Hals über Kopf“, das Alexander's und Panſa's leider ſterile, unver⸗ 
änderliche Komik im Reſidenz-Theater lange über Waſſer gehalten hat. 
Madame, die wie Francillon geſchworen hat, ihrem Gemahl Gleiches 
mit Gleichem zu vergelten, ſobald er ſie betrügt, rächt ſich vorſchnell, 
auf einen bloßen Verdacht hin. Der Gatte reinigt ſich glänzend von 
allen Vorwürfen, doch die Unglückliche, die keinen Point vorhaben will, 
ſchickt ihn fein herausgeputzt zu einer Cocotte, daß ſie ihn verführe und 
nun wirklich zum Sünder mache. Doch das Tugendſchaf widerſteht 
heldenhaft allen Lockungen, und Madame müßte ſich zu Tode grämen, 
wenn nicht glücklicher Weiſe ihr Fehltritt nur Hirngeſpinnſt geweſen 
wäre. Die kecke, doch nicht neue Idee hat der alte Jongleur mit keckem, 
doch nicht immer neuem Witze durchgeführt; manchem ſeiner Tricks 
gaben ſogar die Fliegenden Blätter zu München das Leben, andere, ſo 
das Herzklopfen Alexander's bei jeder Liebesthat, hat er von ſich ſelbſt 
abgeſchrieben. Daß der Aufbau des Spaßes zwar ſchablonenhaft, aber 
doch, an der franzöſiſchen Technik gemeſſen, tadellos iſt, ein hochelegantes 
Rechenexempel, ohne eine Zahl zu viel oder ein Bindungszeichen zu 
wenig, verſteht ſich bei Biſſon am Ende von ſelbſt. Die Vorzüge des 
Mathematikers erbleichen indeß bedenklich, ſobald ſeine Erfindungsgabe, 
wie diesmal, völlig in's Stocken geräth. Selbſt der hübſch zugeſpitzte 
Dialog und der Reichthum an Nuditäten macht dann die ſorgſam abge⸗ 
zirkelte Steppe nicht erfreulicher. 


Alle geschäftlichen Mittheilungen, Abonnements, Nummer- 
bestellungen etc. sind ohne Angabe eines Personennameons 
zu adressiren an den Verlag der Gegenwart in Berlin W, 57. 

Alle auf den Inhalt dieser Zeitschrift bezüglichen Briefe, Kreuz- 
bänder, Bücher etc. (un verlangte Manuseripte mit Rüek porto) 
an die Redaction der „Gegenwart“ in Berlin W, Culmstrasse 7. 
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Anzeigen. 
Bei Beſtellungen berufe man ſich auf die 
„Gegenwart“. 


„ die Hismard- Kummer 0 


der 


„Gegenwart“ 
nebſt Nachtrag 


erſcheint ſoeben in zweiter durchgeſehener 
Auflage und enthält u. a.: 


Bismarck 


im 
Urtheil ſeiner Zeitgenoſſen. 
Beiträge von Juliette Adam, Georg Braun 
des, Fudwig Büchner, Felix Dahn, Al ⸗ 
phonſe Daudet, C. van Deyſſel, m. von 
Egidy, 6. Ferrero, A. Foganzare, Th. 
Fontane, K. E. Sranzos, Martin Greif, 
Klaus Groth, Friedrich Haaſe, Ernſt 
Haeckel, E. von Hartmann, Hans gopfen, 
Paul Heyſe, wilhelm Jordan, Rudyard 
Kipling, . Ceoncavallo, Leroy-Beaus 
lieu, A. Combroſo, A. Mezieres, Mar 
Nordau, Fr. paſſy, m. von Pettenkofer, 
Cord Salisbury, Johannes Schilling, 
5. Sienkiewicz, Jules Simon, Herbert 
Spencer, Friedrich Spielhagen, Henry 
m. Stanley, Bertha von Suttner, Am⸗ 
broiſe Thomas, M. de vogüé, Adolf 
wilbrandt, A. v. Werner, Julius wolff, 
Ford wolſeley u. A. 

Die „Gegenwart“ machte zur Bismarckfeier 
ihren Leſern die Ueberraſchung einer inter⸗ 
nationalen Enquste, wie fie in gleicher Be⸗ 
deutung noch niemals ſtattgefunden hat. Auf 
ihre Rundfrage haben die berühmteſten Fran⸗ 
zoſen, Engländer, Italiener, Slaven u. Dentſchen 
— Verehrer und Gegner des eifernen Kanzlers 
— hier ihr motivirtes Urtheil über denſelben ab» 
gegeben. Es iſt ein kulturhiſtoriſches Dolu⸗ 
ment von bleibendem Wert. 

Preis dieſer Bismarck Nummer nebft 
Nachtrag m. 30 Pf. N 
Auch direct gegen Briefmarken⸗Einſendung 
durch den 
verlag der Gegenwart, Berlin W. 57. 


Verlag von Breitkopf & Hürtel in Leipzig. 
HANS VON BÜLOW 
Briefe und Schriften 


herausgegeben von 
Marie von Bülow. 
I. Briefe. 

Band I u. II mit Bildnissen und Faksimilen. 
4 10.—, geb. in Leinw. 4 12.—, in Halb- 
franz 4 14.—. 

Von diesem Werke, das ein Gesammtbild 
der künstlerischen und geistigen Persönlich- 
keit Bülow’s darbieten wird, legen wir zu- 
nächst die zwei ersten Bände „Briefe“ vor. 
Diese geben ein abgeschlossenes Bild der 
Jugendentwicklung , welches durch einge- 
flochtene Bemerkungen der Herausgeberin, 
sowıe durch Dokumente verschiedener Art 
Selten ist und so recht eigentlich als eine 
Selbstbiographie betrachtet werden mag. 


Eine neugegründete Verlagsbuchhandlung 
ſucht mit 


Schriftſtellern 


in Verbindung zu treten und erbittet Ver⸗ 
bone ge; auch ſolche größeren Umfanges, 
unter &. 8. 300. Leipzig. Poſtamt Täubchen⸗ 
weg poſtlagernd. 


„Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer.“ 


Empfohlen bei Nervenleiden und einzelnen nervösen Krankheitserscheinungen. 
Seit 12 Jnhren erprobt, Mit natürlichem Mineralwasser hergestellt und dadurch 
von minderwerthigen Nachahmungen unterschieden. Wissenschaftliche Broschüre 
über Anwendung und Wirkung gratis zur Verfügung. Niederlagen in Apotheken 
und Mineralwasserhandlungen. Bendorf am Rhein. Dr. Carbach & Cie. 


Roman von Theophil Bolling. 
Fünfte Auflage. 
Preis geheftet 6 Mark. Gebunden 7 Mark. 


Das ſpannend aktuelle Werk muthet wie eine künſtleriſche 
Bilanz des neuen Kurſes an. Wohlthuend berührt die über⸗ 
all im Buche aufquellende Bewunderung und Verehrun 
des alten Rieſen aus Varzin. (Deutſche Warte, Berlin. 
„Hier hat die ſteigende allgemeine Unzufriedenheit mit 
unſeren öffentlichen Zuſtänden, die vor keiner Autorität 

lt macht, ihren klaſſiſchen Ausdruck gefunden.“ (Halleſche 

eitung.) — 3. gehört zu unſeren beiten Erzählern. Das 
wird durch feinen neuen Roman beſtätigt ... (Grenzboten.) 
— Die furchtbare nationale Erregung, welche die Ent⸗ 
laſſung Bismarcks hervorrufen mußte, hat dieſem Roman 
das Leben gegeben. .. Mit Meiſterlichkeit verſteht Z. 
den großen plaſtiſchen Stil des hiſtoriſchen Romans zu 
handhaben. .. (Bl. f. lit. Unterhaltung.) — Die trau⸗ 
rigen Zuſtände unſeres Parlamentarismus, die epigonen⸗ 
haften Politiker und die wilden Ausſchreitungen eines 
vaterlandsloſen Sozialismus geben den hiſtoriſchen Hinter⸗ 
grund. Eine hübſche Apotheoſe Bismarcks und der Ge⸗ 
danke, daß ſeine del ge in der deutſchen Jugend zu 
ſuchen ſeien, macht den Beſchlu s (Rreng-Beitung.) — 
Ein lebhaft anregendes Werk, das den prickelnden Reiz unmittelbarſter Zeitgeſchichte enthält. 
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Die Lehrerbeſoldungen in Preußen. 
Von P. Asmuſſen. 


Kein Menſch, nicht einmal neulich im Parlament, 
leugnet es ei ntlih, daß die Lehrerbeſoldungen nicht recht 
zeitgemäß find. Nun meinen Einige, daß eine Regelung 
der Beſoldungsverhältniſſe erſt eintreten könne, wenn ein 
volles Schulgeſetz erlaſſen wird, und Andere meinen wieder, 
daß ein Dotationsgeſetz erſt dann erlaſſen werden könne, 
wenn die allgemeine finanzielle Lage eine beſſere geworden 
ſei. Dem erſten Einwand iſt entgegenzuhalten, daß die 
Dotationsregulirung 15 0 ebenſo gut für ſich allein ge⸗ 
regelt werden kann als ſeiner Zeit das Penſionsweſen, und 
daß es ſich vielleicht empfiehlt, die weitläufige und heiß 
umſtrittene Schulgeſetzgebung ſtückweiſe vorzunehmen. In 
dieſem Falle aber läßt ſich die finanzielle Seite der Schul⸗ 
frage am leichteſten von der ganzen Materie loslöſen. Den 
letzten Einwand beantworten wir zunächſt mit dem Hinweis 
darauf, daß wenn eine Ausgabe nothwendig iſt, ſie altem 
Herkommen gemäß gemacht werden muß. Iſt alſo eine Be⸗ 
ſoldungsaufbeſſerung nöthig? Die Frage iſt zuerſt zu be⸗ 
antworten. 

Im Nachfolgenden bringen wir die nachweiſenden Zahlen 
aus der Provinz Schleswig⸗Holſtein und bemerken dazu, daß 
hier die Lehrer in Bezug auf Gehalt beſſer ſtehen, als in 
anderen, wenigſtens in vielen anderen Regierungsbezirken. 
Zunächſt darf 15 Satz als berechtigt hingeſtellt werden, daß 
die Einnahmen aus einem Beruf in einem geſunden Ver⸗ 
hältniß ſtehen müſſen zu den Ausbildungskoſten für den Beruf. 
In Schleswig⸗Holſtein muß der angehende Lehrer zwei Jahre 
die Präparandenanſtalt und drei Jahre das Seminar be⸗ 
ſuchen. Mit 600 Mark im Jahre kommt auch der Spar⸗ 
ſamſte nicht aus. Die Ausbildungskoſten belaufen ſich alſo 
immerhin auf 3000 Mk. und daruͤber. Dafür wird ein An⸗ 
fangsgehalt gewährt, das auf dem Lande 900 Mk. ſelten, 
in der Stadt 1200 Mk. nie überſchreitet. Vor reichlich 
zwanzig Jahren wurde das Minimalgehalt auf 900 ME. feſt⸗ 
eſetzt. Damals bekam ein Lehrer auf dem Lande allent⸗ 

lben für 300 Mk. im Jahre freie Beköſtigung, an vielen 
Stellen brauchte er nicht einmal ſo viel auszugeben. Heute 
bekommt er ſie für 400 Mk. im Jahre nicht allenthalben, 
für 360 Mk. ſelten. Damals war die Ausbildung des Lehrers 
für ſein Amt billiger. Mit 1500 Mk. ließ ſich unter Um⸗ 
ſtänden, mit 1800 —2000 Mk. ſicher fertig werden, denn der 
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Beſuch einer Präparandenanſtalt war ſelten. Nach der Con⸗ 
firmation übernahm der junge Menſch eine Präparandenſtelle. 
Er ertheilte unter Aufſicht und thätiger Beihülfe des Ober⸗ 
lehrers den Unterricht in einer Mittel, oder Unterclaſſe und 
bereitete ſich für die Aufnahme in's Seminar vor und ver⸗ 
Sahne außer freier Station durchſchnittlich 150 Mk. im 
Jahre. 

Heute ſind die Präparandenſtellen ſämmtlich einge⸗ 
gangen und in Minimalſtellen für ſeminariſtiſch gebildete 
Lehrer umgewandelt worden. Private Ausbildung für das 
Seminar iſt heute kaum mehr möglich. Der angehende 
Lehrer muß Präparandenanſtalt und Seminar durchmachen. 
Verdient er nun hinterher 900 Mk., fo gehen für Beköſti⸗ 
gung und Schuldenzinſen mindeſtens 500 Mk. ab. Soll 
dann noch der Lehrer für Kleidung und Wäſche, für Be⸗ 
leuchtung und Reinigung ſeiner Wohnung Sorge tragen, ſich 
in ſeinem Amte und Berufe fortbilden, Steuern und ähn⸗ 
liche Ausgaben entrichten und wenigſtens halbwegs ſtandes⸗ 
gemäß leben, ſo bleibt für Schuldentilgung wenig oder nichts 
übrig. Das brächte nun auch weiter keinen Nachtheil, wenn 
nur mit den Jahren das Dienſteinkommen genügend ſtiege. 
Manche Beamtenkategorie muß eben mit einem Gehalte an⸗ 
fangen, das nur mühſam ſeinen Mann nährt. Sehen wir, 
wie es mit dem Aufrücken ſteht. 

Ganz abgeſehen davon, daß damals 900 Mk. für den 
jungen Lehrer mehr waren als heute — er brauchte da⸗ 
mals an Koſtgeld und Schuldenzinſen etwa 350 Mk., heute 
500 Mk. — ganz abgeſehen von dem, iſt heute das Auf⸗ 
rücken in beſſere Stellen ſchwieriger geworden. Damals gab 
es viele übervölkerte Claſſen, die ſeit der Zeit getheilt worden 
ſind, die Präparandenſtellen ſind in Stellen für ſeminariſtiſch 
Gebildete umgewandelt worden, faſt ohne Ausnahme mit 
Minimalgehalt oder wenig darüber, und zudem haben ſich 
mit zunehmender Bevölkerung auch die Schulſtellen vermehrt. 
Damals kamen etwa 120, heute etwa 180 Seminariſten im Jahre 
neu in's Amt. Die Vermehrung der Schulſtellen iſt aber in 
weitaus überwiegender Zahl, über 80 v. H., ſo erfolgt, daß 
Stellen mit 900 —1000 Mk. Gehalt geſchaffen wurden. Schon 
bei der Dotationsregulirung von 20 Jahren beging man den 
Fehler, daß man wohl die Stellen, die noch keine 900 Mk. 
einbrachten, auf 900 Mk. brachte, aber die Dotation der 
Stellen, die bereits auf 900 Mk. ſtanden, nicht erhöhte. 
Eine Reihe von beſſer dotirten Stellen ſanken dadurch zu 
Minimalſtellen hinab. Und ſeither iſt das Verhältniß zwiſchen 
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Minimal- und beſſer dotirten Stellen ein immer ungün= 
ſtigeres geworden. Dem Inhaber einer Minimalſtelle iſt es 
immer ſchwerer geworden, eine beſſer dotirte zu erhalten. 
Vor 20 Jahren konnte ein angehender Lehrer noch rechnen, 
daß er auf der Minimalſtelle 8 — 5 Jahre bleiben wolle, 
dann habe er Anſpruch auf eine beſſer dotirte, etwa zu 
11-1200 Mk, und nach abermals 5—10 Jahren könne er 
eine gut dotirte verlangen und dort für den Reſt ſeines 
Lebens oder ſeiner amtlichen Thätigkeit bleiben. Und dieſe 
Rechnung trog ſelten. 

Heute kommt es ſehr häufig vor, daß ein Lehrer, der 
nach 10 Dienſtjahren die erſte ſtaatliche Dienſtalterszulage 
bekommt, nur ein Gehalt von 900 Mk. und wenig darüber 
hat. Mancher Lehrer kommt in feinem Leben überhaupt 
nicht höher, als auf ein Gehalt von 1200 Mk., wozu dann 
nach und nach die ſtaatlichen Alterszulagen kommen. Wenn 
nun 900 Mk. für einen Junggeſellen ausreichen und Mancher 


10 Dienſtjahre hat, bevor er mehr bekommt, ſo wird auch 


dieſe Zulage ihm kaum die Gründung einer Familie geſtatten, 
und er kommt ſo leicht auf keinen grünen Zweig. Das zu 
geringe Grundgehalt und das zu ſpäte Eintreten und das zu 
langſame Höhergehen der Alterszulagen find die Calamitäten 
bei der gegenwärtigen Beſoldung der Volksſchullehrer. 

Man hat nun geſagt, daß der Lehrer gar nicht nöthig 
habe, ſo früh zu heirathen, man hat ihm den Vorwurf ge⸗ 
macht, er heirathe leichtſinniger Weiſe, bevor feine Einnahme 
ihm die Ernährung einer Familie geſtatte, er ſei mithin ſelber 
Schuld, wenn er ſpäter mit Noth und Sorgen zu kämpfen 
habe. Dagegen iſt einzuwenden, daß aus ſolchen Vorwürfen 
eine Kenntuiß der Lage unſerer jungen Landlehrer nicht ges 
ſchloſſen werden kann. In der Stadt iſt es leicht, für einen 
Lehrer Beköſtigung zu bekommen. Es giebt dort immer Fa⸗ 
milien, die durch Koſtgeben Geld verdienen wollen. Sonſt 
giebt es für den Zweck Gaſthöfe und Speiſehäuſer genug. 
Auf dem Lande iſt es ſchwer, in dieſer Weiſe ein paſſendes 
Unterkommen zu finden. Bauern, Handwerker und Gewerbe⸗ 
treibende wollen in der Regel von einem Koſtgänger nichts 
wiſſen, betrachten es vielmehr als eine theuer zu bezahlende 
Gnade, wenn ſie den Lehrer in Koſt nehmen. Das Eſſen 
im Wirthshaus aber ift für den eben aus dem Seminar Ent- 
laſſenen und ſich ſeiner Freiheit Erfreuenden nicht nur eine 
Verſuchung, ſondern auch eine Quelle übler Nachrede. Auch 
ſonſt ſteht auf dem Lande der unverheirathete Lehrer ohne 
rechten Anhalt da. Frühes Heirathen iſt für ihn nicht nur 
angenehm, ſondern an manchen Orten eine Nothwendigkeit. 

Kehren wir nach dieſer Abſchweifung wieder zu unſerem 
Thema zurück. Wer gleich nach beſtandener Seminarabgangs⸗ 
prüfung in eine größere Stadt kommt, wo das Lehrergehalt 
mit den Dienſtjahren ſteigt, der hat vor ſeinen Mitzöglingen 
einen großen Vorzug. Und doch kann man nicht ſagen, daß 
nur die Tüchtigſten dieſes Vorzugs theilhaftig werden und 
daß es eigene Schuld Derer iſt, die ſich das Land zum 
Wirkungskreis erwählen, wenn ſie dieſes Vorzugs verluſtig 
gehen. Einmal brauchen dieſe größeren Städte nicht immer 
jedes Jahr dieſelbe Zahl von Lehrkräften, ſodann haben die 
Abgehenden nicht die Freiheit, hinzugehen, wohin ſie wollen, 
fondern müſſen ſich in den erſten 3 — 5 Jahren mit der 
Stelle begnügen, die die Regierung ihnen zuweiſt. Hinterher 
beziehen die Städte noch immer einige Lehrkräfte vom Lande, 
aber wer übernimmt die Garantie dafür, daß dies immer die 
tüchtigſten find? Und wenn auch, iſt es nicht auch noth— 
wendig, daß dem Lande tüchtige Lehrkräfte erhalten bleiben? 

Uebrigens iſt auch auf dem Lande das Syſtem der beſſer 
und ſchlechter dotirten Stellen ein Anachronismus, ein Ueber⸗ 
bleibſel aus einer Zeit, da die Dotirung der einzelnen Stellen 
Sache der intereſſirten Gemeinden war und wo der Lehrer 
noch von den Schülern Schulgeld bekam. Freilich wird von 
einigen Seiten behauptet, der Lehrer werde um ſo eifriger 
ſeine Pflicht an der ihm anvertrauten Jugend thun, wenn 


er ſich dadurch eine Art Berechtigung für eine beſſere 
Stelle empfangen. Aber die mannigfache heutige Beauf⸗ 
ſichtigung der Schulen und Lehrer würde den faulen Drücke⸗ 
berger bald erwiſchen und ihm die Luſt an ähnlichem Thun 
benehmen, und mit wenigen in jedem Stande vorkommenden 
Ausnahmen iſt die Pflichttreue des deutſchen Lehrerſtandes 
über ſolche Zweifel erhaben. Uebrigens find es dann allent⸗ 
halben die tüchtigſten Lehrer, die die beſten Stellen erhalten? 
Um gut dotirte Lehrerſtellen bewerben ſich manchmal an die 
50 Lehrer. Es wäre denn doch ein Wunder, wenn unter 
einer ſolchen Schaar nicht immer mehrere gleich Würdige und 
Tüchtige vorhanden wären. Einer aber kann die Stelle doch 
nur bekommen und die Andern werden zurückgeſetzt. Uebrigens 
ſteht einigen Gemeinden ein Wahlrecht zu, und daß bei den 
Wahlen allemal die Tüchtigkeit der Wahlcandidaten den Aus⸗ 
ſchlag giebt, wird ernſtlich Keiner behaupten wollen. Ganz 
ähnlich geht es natürlich, wo ein Gutsherr oder dergleichen 
zu beſetzen hat. Und ſelbſt bei Beſetzung durch die Behörden 
ſpielen Dienſtalter ꝛc. mit und nicht immer die Tüchtigkeit 
allein. Kurz, bei dem ganzen Syſtem ſpielt das Glück eine 
Rolle, und darum iſt es ungerecht. 

Dieſe Calamitäten würden entweder gänzlich in Wegfall 
kommen oder doch bis zur Unkenntlichkeit in Wegfall kommen, 
wenn der Entwurf Geſetz wird, der demnächſt den preußiſchen 
Landtag beſchäftigen wird. Der Lehrer ſoll darnach ein 
örtlich verſchiedenes Grundgehalt und Alterszulagen in neun 
Stufen bekommen, deren Höhe auch örtlich verſchieden iſt. 
Für den ganzen Umfang der Monarchie Grundgehalt und Alters⸗ 
zulageſtufen einheilich feſtzulegen iſt natürlich der ganz ver⸗ 
ſchiedenen Theuerungsverhältniſſe halber nicht möglich. So 
hat man denn für das Grundgehalt eine Minimalſtufe von 
900 Mk. und für die Alterszulage Stufen von je mindeſtens 
80 Mk. vorgeſchlagen mit dem Bemerken, daß auch in den 
billigſten Orten unter dieſe Normen nicht hinabgegangen 
werden darf. Zugleich iſt die Beſtimmung getroffen, daß 
von dem Grundgehalt eine kleine Familie unter beſcheidenſten 
Anſprüchen ſoll leben können. Die Alterszulagen beginnen 
nach 7 Dienſtjahren ſtatt wie bisher nach 10, ſteigen von 
3 zu 3 Jahren um eine Stufe, ſtatt wie bisher von 5 zu 
5 Jahren und haben 9 Stufen, ſtatt bisher 5, und endlich 
iſt der Höchſtbetrag 720 Mk. ſtatt bisher überhaupt nur 500 
Mk. für den Lehrer iſt das Alles eine Beſſerſtellung. 

Freilich giebt es auch jetzt noch unter den Lehrern Schwarz⸗ 
ſeher, welche annehmen, daß das Grundgehalt ſelten erheblich 
über 900 Mk, und daß die einzelnen Stufen der Alters» 
zulagen ſelten erheblich über 80 Mk. ſteigen werden. Aber 
dieſe Normen werden ergänzt durch die andere, daß vom 
Grundgehalt eine kleine Familie unter beſcheidenſten Anſprüchen 
ſoll leben können. Eine ſolche Beſtimmung fehlte bis dahin, 
ja in manchen Regierungsbezirken war das Minimalgehalt 
geradezu auf einen unverheiratheten Lehrer zugeſchnitten, 
mochte er dann ſelber ſehen, wie er eine Stelle erlangte, wo 
er eine Familie ernähren konnte. Und die beſcheidenſten An⸗ 
ſprüche ſind doch ſolche, die ein Lehrer in Bezug auf Bildung 
und Stellung zu machen berechtigt iſt. Auf mehr als ein 
ſtandesgemäßes Leben hat in Preußen und Deutſchland kein 
Beamter einen Anſpruch, alſo auch der Lehrer nicht. Und 
die Seftfegung geſchieht unter Mitwirkung der Behörden, 
nicht durch die intereſſirten Gemeinden allein. Freilich 
werden die Gemeinden etwas ſtärker belaſtet, im Verhältniß 
aber die Stadtgemeinden mit über 25000 Einwohnern am 
meiſten. Aber dieſe Städte ſind im Allgemeinen auch ſo 
leiſtungsfähig, daß die Mehrbelaſtung nicht ins Gewicht fällt. 
Die Land⸗ und kleineren Stadtgemeinden ſind durch das 
Schullaſtengeſetz in den Stand geſetzt worden, etwas mehr 
für Schulzwecke aufwenden zu können, und alle Gemeinden 
find dadurch beſſer geſtellt worden, daß Grund-, Gebäude⸗ 
und Gewerbeſteuer nicht mehr als Staatsſteuern erhoben 
werden. So darf denn auch von Behörden und Gemeinden 
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erwartet werden, daß die Sätze bei Grundgehalt und Alters- 
zulageſtufen zur Zufriedenheit billig denkender Lehrer aus⸗ 
fallen, zumal da die wichtigſten Mehrausgaben, die Alters⸗ 
zulagen nicht direct von den Gemeinden gezahlt werden ſollen, 
ſondern aus einer gemeinſamen Kaſſe des Regierungsbezirks 
fließen, in welche die einzelnen Gemeinden nach Maßgabe der 
Lehrergehälter Beiträge zahlen. 

Die Vorzüge des neuen Geſetzes laſſen ſich kurz dahin 
zuſammenfaſſen: Der Lehrer bekommt ein Grundgehalt, von 
dem eine kleine Familie leben kann, und einſchließlich der 
freien Wohnung oder des Wohnungsgeldes nach 31 Dienſt⸗ 
jahren doppelt ſo viel. Jeder Lehrer wird ſeine erſte Stellung 
als eine ſolche betrachten, wo er unter Umſtänden ſeine geſammte 
Dienſtzeit verbringt, das unangenehme Wandern hört auf, 
er wird ſich vielmehr bemühen, ſich von vornherein in ſeine 
Gemeinde einzuleben. Seine Beförderung hängt nicht mehr 
von mancherlei Glücksfällen ab, ſondern ſeine amtliche Tüch⸗ 
tigkeit befähigt und berechtigt ihn, ein ſteigendes Gehalt zu 
erwerben. Die Alterszulagen treten früher auf und die ein⸗ 
zelnen Stufen werden in kürzeren Friſten erreicht und ent⸗ 
ſprechen ſo mehr den Bedürfniſſen einer Familie. Der Lehrer 
wird unabhängiger von der Gemeinde und von einzelnen 
beſonders angeſehenen Familien in ihr, deren Gunſt er bis 
dahin bedurfte, um eine perfönliche Zulage zu erhalten oder 
eine widerruflich gewährte nicht zu verlieren. i 

Solchen Vorzügen gegenüber verſchwinden Unvollkommen⸗ 
heiten, die ſich am Entwurfe wohl noch finden ließen, ſchwindet 
ſogar der Umſtand, daß in den 4 erſten Jahren ſeiner amt⸗ 
lichen Wirkſamkeit mancher Lehrer nicht nur nicht mehr, 
ſondern in manchen Fällen vielleicht etwas weniger bekommt 
wie heute. Nämlich es braucht das Gehalt in dieſen Jahren 
nur 80 v. H. des Grundgehaltes zu betragen. Da nun künftig⸗ 
hin die freie Feuerung oder das Feuerungsgeld auf das Grund⸗ 
gehalt angerechnet werden und der Lehrer kleine Reparaturen 
in ſeiner Dienſtwohnung aus ſeiner eigenen Taſche beſtreiten 
ſoll, was beides heute wenigſtens nicht allgemein üblich iſt, 
ſo muß mit der Möglichkeit gerechnet werden, daß die 80 v. 
H. des Grundgehaltes nicht an allen Orten den Betrag des 
heutigen Minimalgehaltes erreichen. Aber darüber wird ſich 
der junge Lehrer hinwegſetzen, weiß er doch, daß und wann 
ein erhöhtes Gehalt ihm werden muß. Die Hauptſache iſt, 
daß das Princip ein gutes iſt. 

Ob nun freilich die Vorlage Geſetz wird, ſteht trotz 
der ihr nicht ungünſtigen erſten Leſung noch nicht feſt. 
Daß aber die Beſoldung der preußiſchen Lehrer namentlich 
auf dem Lande und in den Städten ohne Scala nicht 
nur an ſich ungenügend iſt, ſondern auch zu ſeinen Aus⸗ 
bildungskoſten, zu der Wichtigkeit ſeines Amtes und zu der 
Beſoldung anderer Beamtenkategorien in keinem geſunden 
Verhältniß ſteht, das leuchtet doch faſt Allen ein. Mag das 
Geſetz denn auch von Staat und Gemeinden mehr Opfer 
fordern, ſo ſteht doch auch feſt, daß ohne Opfer nichts ge⸗ 
ſchehen kann. Gebe man dem Lehrer, was er zu fordern 
ein Recht hat, damit man ſpäter Klagen ſeinerſeits mit dem 
Hinweis auf Unbegründetſein abweiſen kann. Wird aber das 
gegenwärtige Beſoldungsgeſetz abgelehnt und ſchwindet damit 
die Hoffnung, ein ſolches Geſetz überhaupt durchzubringen, 
ſo werden ſich zum Lehrfach nur ſolche junge Leute melden, 
die zu anderem Beruf und Amt unfähig ſind, und man muß 
5 annehmen, um überhaupt die Lehrerſtellen beſetzen zu 
önnen. 


Das elektriſche Berlin. 
Von Wilhelm Berdrom. 


Es gab eine Zeit, in der ſich die Augen der Techniker 
aller Welt nach Berlin richteten, um von da die Löſung 
eines großen Verkehrsproblems zu erwarten, an dem, im 
letzten Viertel des Jahrhunderts, welches man nach dem 
Dampfe genannt hat, eine große Zukunft zu hängen ſchien. 
Das war vor ſechzehn Jahren, als Werner v. Siemens 
ſeinen Mitbürgern die erſte elektriſche Eiſenbahn vorzeigte. — 
Berlin machte ein paar ſchläfrige Verſuche, die neue Sache 
zu verſtehen, ſetzte ſich dann in die Pferdebahn und fuhr 
ganz ſachte nach Hauſe. Die elektriſche Eiſenbahn wanderte 
aber aus, um ſich in jenem großen, widerſpruchsvollen Lande 
jenſeits des Meeres erſt einmal zu „entwickeln“. Wir können 
hier nämlich keine „unentwickelten“ Sachen gebrauchen. — 
Dann kam abermals eine Zeit, in der ſich die Augen aller 
Intereſſenten, — und wen hätte nicht vor fünf Jahren die 
Elektricität intereffirt? — in der ſich alſo wiederum die 
Augen, nicht der Welt, aber doch Deutſchlands nach Berlin 
richteten, und von der größten Stadt des Landes die Ini⸗ 
tiative in einer allmälig brennend werdenden Verkehrsfrage 
erwartet wurde. Das war, als etwa um 1890 die kurz zu⸗ 
vor gegründeten oder bis dahin ziemlich im Verborgenen 
blühenden Elektricitätsgeſellſchaften groß und mächtig wurden, 
als die ſtädtiſchen Elektricitätswerke im Mittelpunkte des 
communalen Intereſſes ſtanden, und das elektriſche Licht aus 
einem Problem eine Thatſache wurde. Damals war näm⸗ 
lich die elektriſche Eiſenbahn „entwickelt“, eine ſehr finanz⸗ 
kräftige Berliner Geſellſchaft, ausgerüſtet mit den Patenten 
eines vorzüglichen, natürlich amerikaniſchen Syſtems elek⸗ 
triſcher Straßenbahnen, bemühte ſich, die urſprünglich deutſche 
Erfindung in Deutſchland einzuführen, und Berlin ſtand da⸗ 
mals gerade auf dem Punkte, ſeine übrigen Verkehrsmittel 
unzulänglich zu finden. Es konnte durch ein aufblühendes 
Syſtem vorzüglich eingerichteter und glänzend gelegener Cen⸗ 
tralſtationen dem entſtehenden Netze elektriſcher Bahnen, be⸗ 
ſonders der ſo wünſchenswerthen Nord⸗Südbahn, den er⸗ 
forderlichen Strom ſo günſtig liefern wie kaum eine andere 
große Stadt, und man durfte mit Spannung erwarten, wie 
es ſeine Aufgabe löſen würde. Nun wohl, die Väter unſerer 
größten Stadt ſchienen einer Neuerung gar nicht abgeneigt. 
Man würde abwarten, wie das Syſtem, das ſich nunmehr 
„entwickelt“ hatte, ſich „bewähren“ würde. Natürlich konnte 
man nicht nach Amerika reiſen, um zu erfahren, wie ein 
Wagen ausſieht, der ohne Pferde mitten durch eine Stadt 
läuft, man mußte eben abwarten, bis die Gelegenheit etwas 
näher kam. Eine Stadt würde doch ſo dumm ſein, den An⸗ 
fang zu machen. — 

Eine Stadt war in der That dumm genug. Im Mai 
1891 erhielt Halle die elektriſche Straßenbahn. Im nächſten 
Jahre beſaßen Gera und Bremen den unbegreiflichen Leicht 
ſinn, ebenfalls elektriſche Straßenbahnen zu eröffnen, und 
1893 thaten nacheinander Hannover, Breslau, Dresden, Eſſen, 
Remſcheid, Blaſewitz und im ſpäten Winter noch Chemnitz 
denſelben unverzeihlichen Sprung in's Dunkle. Obwohl man 
noch gar nicht ſehen konnte, ob ſich die Erfindung „bewähren“ 
würde. Wiederum ein Jahr ſpäter, und man ermüdet ſchon, 
die Städte alle aufzuzählen, die in Deutſchland elektriſche 
Bahnen eröffneten, es war eine förmliche Manie geworden. 
Hamburg baute mit einem Schlage 42 Kilometer elektriſche 
Bahnen und ſchuf mit der großen elektriſchen Ringbahn ſeinem 
Innenverkehr eine Ader, die ſo ſtark benutzt wurde, daß 
nächſtens weitere 30 Kilometer eröffnet werden dürften. Im 
letztverfloſſenen Jahre endlich ging's im gleichen Tempo weiter, 
und jetzt befigen in Deutſchland ſchon 30 Städte elektriſche 
Bahnen, während 15 bis 20 weitere Unternehmungen im 
Bau ſind. Von allen Ausführungen dieſer Art in Europa 
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beſitzt Deutſchland, der Ausdehnung des Schienennetzes nach, 
faſt die Hälfte. 

Was hat Berlin gethan? 10 da die ſo lange ſchon 
actuelle Frage für die Reichshauptſtadt brennend geworden 
iſt, da man vor der Verlegenheit ſteht, die unter dem Zwang 
der Gewerbeausſtellung mit Ach und Krach genehmigte Bahn 
vom Mittelpunkt der Stadt zum Ausſtellungspark kaum noch 
zur Zeit beendigen zu können, ja ſie vielleicht unvollendet zu 
laſſen, ißt hat man es ſich gottlob abgewöhnt, die Augen 
auf das elektriſche Berlin zu richten. Die Hauptſtadt könnte 
jetzt 300 Kilometer elektriſche Bahnen mit einem Male be⸗ 
kommen, es würde Niemandem auffallen, und etwas Neues 
wäre es höchſtens noch für die Berliner. Um nicht unge⸗ 
recht zu ſein: an den Geſellſchaften und Einzelunternehmern 
hat es nicht gelegen. Es giebt kein Syſtem der elektriſchen 
Eiſenbahn, ſei es oberirdiſch, irdiſch oder unterirdiſch, das 
den Vätern unſerer größten Stadt im Laufe der letzten fünf 
Jahre nicht zur Conceſſionsertheilung vorgelegen hätte, — 
als ob das ſo leicht wäre. Es ſcheint in der That ungleich 
ſchwieriger, in Berlin einen Kilometer elektriſcher Eiſenbahn 
zu beurtheilen und zu genehmigen, als 100 Kilometer in 
Gera, Lübeck oder Amerika zu bauen und zu betreiben. An 
den Berathern der Stadt kann es auch unmöglich liegen. 
Sie haben nicht nur die „Entwickelung“ und „Bewährung“ 
ſtandhaft abgewartet, ſie ſind ja auch hinlänglich innerhalb 
Deutſchlands und über ſeine Grenzen hinaus gereiſt, haben 
elektriſche Bahnen „beſichtigt“, „geprüft,“ zweifellos ſogar 


befahren und ſind wahrſcheinlich mit dem Eindruck heimge⸗ 


kehrt, daß das eine ſchöne Sache ſei. Noch mehr, iſt nicht 
eine elektriſche Bahn vom Norden Berlins nach Pankow ge⸗ 
nehmigt, gebaut und im September des letzten Jahres er⸗ 
öffnet worden? Iſt nicht ihr Betrieb ungeſtört fortgeſetzt, 
obwohl er bereits, unzweifelhaft vermöge des neuen Erfin⸗ 
dungen innewohnenden verderblichen Charakters, ein Menſchen⸗ 
leben gekoſtet hat? 

Welche Probleme bietet gerade Berlin dem elektriſchen 
Eiſenbahnbetriebe! An welchem Punkte von ganz Deutſch⸗ 
land wiederholt ſich ein dem elektriſchen Syſtem ſo günſtiges 
Verkehrsverhältniß wie das zwiſchen Berlin und Charlotten⸗ 
burg nebſt der Fortſetzung bis in den Grunewald und zum 
Spandauer Berg, eine faſt curvenloſe, zur Hälfte im Freien, 
außerhalb der Straßenzüge verlaufende Linie von 10 bis 
12 Kilometer Länge, ein Verkehr von Hunderttauſenden, dem 
die Stadtbahn längſt nicht mehr gewachſen iſt, und für den 
ihre Bahnhöfe außerdem keineswegs günſtig liegen. Ein Ver⸗ 
kehr, der vom frühen Morgen bis in die zwölfte Nachtſtunde 
anhält und an ſchönen Sommertagen lawinenmäßig anſchwillt. 
Gerade die Elektricität mit ihrem kautſchukartig dehnbaren 
Betriebe iſt dieſen Anforderungen wie keine andere Betriebs⸗ 
art gewachſen, und doch ſcheint die Möglichkeit ihrer An⸗ 
wendung hier auf lange Jahre hinaus entrückt. Die ge⸗ 
legentlichen Verſuche mit Accumulatorwagen, dem ſchlechteſten 
und ſinnloſeſten Syſtem, das die elektriſche Bahn überhaupt 
kennt, machen faſt den Eindruck, als wollte man das Renomms, 
welches der elektriſche Verkehr bereits hat, lediglich unter⸗ 
graben. — Viel brennender, als die eben berührte, iſt ja die 
Frage eines Maſſenverkehrsmittels in nord⸗ſüdlicher Rich⸗ 
tung, und einer inneren Gürtelbahn, die für das heutige 
Berlin das würde, was die große Ringbahn in fünfzig 
Jahren für das Berlin der Zukunft werden kann. Und 
endlich die Umwandlung, wenn auch nicht aller, ſo doch 
wenigſtens der vom Centrum in die Vororte ausſtrahlenden, 
längeren Pferdebahnlinien in elektriſche Niveaubahnen, aus 
ſehr vielen Gründen. Einmal, um dem heutigen Schnecken⸗ 
gange des Verkehrs mit den entfernteren Stadttheilen etwas 
aufzuhelfen, dann, um die Leiſtungsfähigkeit des ganzen Netzes 
zu heben und die Preiſe zu verringern, ferner um die innere 
Stadt wenigſtens von einem Theilz der darin beſchäftigten 
Pferde zu entlaſten, deren Arbeit und Anweſenheit weder 


äſthetiſch, noch hygieniſch, noch vom verkehrstechniſchen Stand» 
punkte eine Annehmlichkeit iſt. Daß gegen die elektriſchen 
Wagen, ſelbſt im dichteſten Straßenverkehr, vom Standpunkte 
der Sicherheit nichts einzuwenden iſt, könnten 30 deutſche, 
viele engliſche und Hunderte von amerikaniſchen Städten be⸗ 
weiſen, wenn es nicht der bloßen Ueberlegung ſchon ein⸗ 
leuchtete. Denn das durch Elektricität getriebene Gefährt 
braucht erſtens weniger Platz als dasjenige mit Vorſpann, 
dann iſt es ſelbſt bei größerer Geſchwindigkeit leichter und 
ſicherer zum Stehen zu bringen als der Pferdebahnwagen, 
und endlich ſind alle Zufälle, welche durch das Scheuwerden, 
Fallen oder die Unvorſichtigkeit unberechenbarer Thiere her⸗ 
ie werden können, beſeitigt: es giebt nur noch zwei 
aufmerkſame Augen, eine ſichere Hand und eine gehorſame 
Maſchine. Die Schnelligkeit der Beförderung könnte nicht 
unweſentlich geſteigert werden, denn es giebt ſelbſt im Centrum 
Berlins und in den verkehrsreichſten Straßen immer Strecken, 
welche zeitweiſe einem Gefährt, das wie der elektriſche Wagen 
aus dem Stillſtand oder aus langſamer Fahrt faſt unmittel⸗ 
bar in ein ſehr geſchwindes Tempo übergehen kann, ein be⸗ 
ſchleunigtes Laufen ohne Gefahr erlauben. Ja die 13 9 
beſchleunigung kann erfahrungsmäßig als eine ſtete, faſt von 
ſelbſt der Einführung elektriſcher Bahnen folgende Thatſache 
elten. g 
; Oft ſchlägt man den Hinweis auf ausländische Ver⸗ 
hältniſſe damit zurück, daß die Städte der Vereinigten Staaten 
z. B., welche für das ſchnelle Vordringen der elektriſchen 
Triebkraft meiſtens in erſter Linie angeführt werden, mit 
der elektriſchen Eiſenbahn und dem elektriſchen Lichte fo zu 
ſagen groß geworden ſind. In ihnen, meint man, waren vor 
der Einführung der neuen Syſteme nicht alte und bewährte 
Einrichtungen, in denen Millionen ſtecken, zu beſeitigen, wie 
z. B. ein Pferdebahnnetz und ein Wagenpark gleich dem 
berliner. — Mitunter doch! Die Weſt⸗Straßenbahngeſell⸗ 
ſchaft in Boſton beſaß im Jahre 1889 ein Pferdebahnnetz 
von mindeſtens derſelben Ausdehnung wie Berlin, ihr Wagen⸗ 
park war mit etwa 1800 Wagen faſt doppelt ſo groß als 
derjenige unſerer größten Geſellſchaft. Dennoch ſtand er an 
der Grenze ſeiner Leiſtungsfähigkeit, vor allem hinſichtlich 
der Geſchwindigkeit. Da verſuchte man es mit der Elektri⸗ 
cität. Die Pferde mußten mit Verluſt verkauft werden, die 
Geleiſe bedurften der Verſtärkung, Centralen und Leitungen 
wurden gebaut, Motorwagen angeſchafft, kurz ein ganzes in 
ſich geſchloſſenes Syſtem umgeſtürzt. Bis 1892 waren 600 
der alten Wagen abgeſchafft, 1000 elektriſche Gefährte ein⸗ 
geſtellt, 1894 aber gab es neben 1500 elektriſchen nur noch 
600 Pferdebahnwagen. Die erſteren leiſteten jetzt vermöge 
ihrer Schnelligkeit mehr als 1889 die an Zahl um 20 Proc. 
überlegenen Geſpannwagen. Die Umwandlung hatte bis 1894 
bereits 35 Millionen Mark verſchlungen, aber die Betriebs⸗ 
koſten haben ſich beinahe um 20 Proc. vermindert, die Ge⸗ 
winne ſind faſt auf das Doppelte ihrer früheren Höhe ge⸗ 
ſtiegen. Das handelt ſich um Millionen in jedem Jahre: 
und dieſer Vortheil des elektriſchen Betriebes wird ſich noch 
bei Weitem ſteigern, wenn die Uebergangszeit mit ihren 
finanziellen Verluſten erſt ganz überwunden iſt. 

So giebt es kein Vorurteil gegen die elektriſchen Bahnen, 
das nicht durch die Praxis bereits zehn Mal widerlegt wäre. 
Der oftmals wiederholte Einwand gegen die oberirdiſchen 
Leitungen, daß ſie das äſthetiſche Gefühl verletzen, iſt in 
mindeſtens zwanzig deutſchen Städten entkräftet. Nicht allein 
der Einheimiſche, der ſich an die Drahtleitungen mit ihren 
eiſernen Trägern gewöhnt hat, auch der Fremde, der ſie in 
Hamburg, Lübeck, Hannover, Halle oder wo immer ſonſt zum 
erſten Mal ſieht, bemerkt ſie kaum. In der Regel machen 
ſogar erſt die eiligen, geräuſchlos ohne Geſpann heranſauſenden 
Wagen den Paſſanten darauf aufmerkſam, daß ſich eine 
elektriſche Bahn in der Stadt befindet. In den Straßen 
von Berlin von äſthetiſcher Verhäßlichung zu ſprechen iſt 
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überdies ein wahrer Hohn, denn es dürfte wirklich ſchwer 
halten, dieſe endloſen, geradzeiligen Laufgräben voll archi⸗ 
tektoniſcher Zerrbilder und Geſchmackloſigkeiten, welche ganze 
Stadttheile von Berlin bilden, durch einige gußeiſerne Can⸗ 
delaber mit dünnen Drähten darüber häßlicher zu machen, 
als fie ſchon find. 

Wie nun durch das oben Geſagte die Möglichkeit einer 
theilweiſen Umwandlung des Berliner Straßenbahnnetzes in 
ein elektriſches mindeſtens wahrſcheinlich wird, ſo liegt die 
Nützlichkeit eines ſolchen Schrittes in verkehrstechniſcher 
Hinſicht geradezu auf der Hand. Es kommt aber noch ein 
weiterer Punkt hinzu, der die Gleichgiltigkeit des Berliner 
Verwaltungskörpers gegen ein Netz elektriſcher Eiſenbahnen 
in der Hauptſtadt äußerſt kurzſichtig erſcheinen läßt. Schon 
früher erwähnte ich eines gewiſſen Zuſammenhanges, der ſich 
zwiſchen dem zukünftigen elektriſchen Bahnbetrieb und den 
Elektricitätswerken von Berlin herſtellen ließe und der beiden 
zu Gute käme. Elektriſche Centralen ſind, ſelbſt in derjenigen 
unübertroffenen Ausführung, wie Berlin ſie beſitzt, heute 
noch ziemlich unrentable Geſchäfte. Wenn die Berliner 
Elektricitätswerke trotzdem Gewinne erzielen, ſo ſtammen dieſe 
wohl weniger aus der Stromlieferung als aus den Inſtalla⸗ 
tionen, welche die Geſellſchaft in den Häuſern der Con⸗ 
ſumenten macht. Dieſer Uebelſtand haftet allen Ceutral⸗ 
ftationen für elektriſche Beleuchtung an, und fein Urſprung 
liegt zumeiſt in dem Umſtande, daß die Maſchinen und das 
in den ganzen Anlagen und Leitungen inveſtirte Capital nur 
wenige Abendſtunden hindurch arbeiten, am Tage aber brach 
liegen. Gasanſtalten ſpeichern ihre Tagesproduction in den 
Gasbehältern auf, Waſſerwerke ſind in gewiſſen Grenzen den 
ganzen Tag hindurch gleichmäßig beanſprucht; Elektricitäts⸗ 
werke dagegen ſind, wenn ſie nicht gerade erhebliche Strom⸗ 
mengen für Zwecke der Krafterzeugung am Tage veraus⸗ 
gaben, — was ſelten der Fall iſt, — verurtheilt, die ganze 
Amortiſation und Capitalsverzinſung in 4—8 Abendſtunden 
zu erarbeiten. Das iſt ein Nachtheil der Elektricitätswerke 
gegenüber anderen ſtädtiſchen Centralwerken, der nur dadurch 
ausgeglichen werden kann, daß die elektriſchen Centralen auch 
am Tage einen ihrer Leiſtungsfähigkeit entſprechenden Wir⸗ 
kungskreis erhalten. Der Umſtand, daß dieſelben elektriſchen 
Ströme zur Beleuchtung und zum Antrieb von Maſchinen 

leich gut verwendet werden können, ja daß ſogar die am 
haufigsten für die Lichterzeugung gebrauchten Stromſpan⸗ 
nungen ebenſowohl für den Maſchinenbetrieb geeignet ſind, 
erleichtert die mehrſeitige Benutzung des elektriſchen Stromes 
ſehr. Im Grunde muß man ſich wundern, daß dieſe Vor⸗ 
theile, welche vorhandene Elektricitätswerke im Betriebe elektri⸗ 
ſcher Straßenbahnen finden würden, nicht allein ausreichend 
ſind, um die letzteren in Berlin entſtehen zu laſſen. Gerade 
die elektriſche Straßenbahn iſt in erſter Linie geeignet, die 
coloſſale Energie, welche in den großen Elektricitätswerken 
Berlins im Durchſchnitt des Jahres von 6 Uhr Morgens 
bis 6 Uhr Abends (im Sommer längere, im Winter kürzere 

it) latent iſt, zu abſorbiren. Die jetzt zur Verfügung 
tehenden Maſchinen könnten bei ununterbrochenem Betriebe 
mindeſtens die Hälfte aller Straßenbahnen in Berlin elektriſch 
betreiben, und die Elektricitätswerke würden ſelbſt dann noch 
gewinnen, wenn ſie den Strom für den Bahnbetrieb zu be⸗ 
deutend ermäßigtem Preiſe abgäben. Die einzige größere 
Schwierigkeit würde darin beſtehen, in den Abendſtunden, 
wenn das Lichtbedürfniß mit dem Betriebe der Bahnen zu⸗ 
ſammenfällt, beiden Anſprüchen gleichzeitig zu genügen. Hierin 
kann nur der Accumulator helfen, indem während der Nacht⸗ 
ſtunden, etwa zwiſchen 12 und 6 Uhr, wenn ſowohl Be⸗ 
leuchtung als Bahnbetrieb faſt ganz ruhen, die geſammte 
Kraft der elektriſchen Maſchinen in Batterien aufgeſpeichert 
wird, welche ſie bis zum nächſten Abend reſerviren. Damit 
wären dann die Cleltrritätswerte Tag und Nacht hindurch 
beſchäftigt und hätten vor den heute in ökonomiſcher Be⸗ 


ziehung ſo viel beſſer geſtellten Gasanſtalten ſogar noch den 
Vortheil, daß ſie auch im Sommer, wenn der Betrieb der 
Gaswerke zum größten Theil 1 1 den ihrigen in voller 
Höhe aufrecht halten können, da der Ausfall, den das ver⸗ 
minderte Lichtbedürfniß der hellen Jahreszeit mit ſich bringt, 
durch den verſtärkten Verkehr mit den Vororten und Ver⸗ 
gnügungsſtätten wohl zum größten Theil gedeckt werden würde. 

Es könnte nun allerdings noch Jemand den Einwand 
erheben, welches Intereſſe an der hier vorgezeichneten Ge⸗ 
ſtaltung der Dinge die Gemeindeverwaltung als ſolche as 
kann, — die Gemeindeverwaltung, weil ihr im Anfang dieſer 
Betrachtungen der Vorwurf der Stumpfheit gegenüber der 
vielfach erhobenen Forderung elektriſcher Bahnen gemacht 
worden iſt. Es liegen in der That, ganz abgeſehen von den 
Vorzügen, die das elektriſche Syſtem in mehrfacher Hinſicht 
vor dem heutigen hat, auch communale Intereſſen vor, die 
eine ſolche Umgeſtaltung unſerer Verkehrsverhältniſſe im 
Intereſſe des ſtädtiſchen Budgets 115 wünſchenswerth machen. 
Berlin bezieht jetzt von den Elektricitätswerken eine, nach 
den Bruttoeinnahmen berechnete jährliche Quote, deren Be⸗ 
trag an ſich nicht gerade bedeutend, aber jedenfalls als Ent⸗ 
ſchädigung dafür, daß man alles Riſico und die ſchlechten 
Jahre eines ſo großartigen Unternehmens auf private Schul⸗ 
tern abwälzte, hoch genug bemeſſen iſt. Dieſe ſtädtiſche Ein⸗ 
nahme würde ſich verdoppeln oder verdreifachen, wenn die 
Elektricitätslieferung auch auf die Straßenbahnen ausgedehnt 
würde, ohne damit die Möglichkeit abzuſchneiden, auch von 
letzteren, da der elektriſche Betrieb in kurzer Zeit ihre Ein⸗ 
nahmen bedeutend erhöhen muß, größere Abgaben einzuziehen. 
Endlich drängt aber unſere Zeit durch ihren ſtarken com⸗ 
muniſtiſchen Ideengehalt mit Macht dahin, über kurz und 
lang alle derartigen ſtädtiſchen Anlagen, die zu gleicher Zeit 
den Intereſſen der Bevölkerung und der Unternehmer dienen, 
in den Betrieb der Gemeinde E Muse zu laſſen. Sollte 
es da nicht zweckmäßig ſein, alle Maßnahmen, die zur Ver⸗ 
beſſerung ſolcher Einrichtungen dienen können, bei Zeiten zu 
unterftügen? Ein Beiſpiel, wie das hier Angedeutete in der 
Praxis durchgeführt werden kann, wird in wenigen Monaten 
Dresden geben, deſſen geſammtes Pferdebahnnetz vom 1. Mai 
an dem elektriſchen Betriebe unterliegen ſoll. Und zwar wird 
auch hier die erforderliche Kraft aus dem erheblich verſtärkten 
und gleichzeitig in den Beſitz der Gemeinde übergehenden 
Elektricitätswerke der Stadt Dresden an die Straßenbahn- 
geſellſchaften abgegeben. Welche unſchätzbare Gelegenheit wird 
das den Berliner Stadträthen wieder geben, ihre Studien 
zu machen! 


Literatur und Kunſt. 


KAunſt und Oeffentlichkeit. 
Von kſans Schmidkunz. 


Es mag ſich lohnen, das Verhältniß der Kunſt zu den 
öffentlichen Mächten, wie Staat, Kirche ꝛc., in unſerer Zeit 
mit dem entſprechenden Verhältniß in früheren Zeiten zu 
vergleichen. Die kunſtgeſchichtliche Vergangenheit zeigt uns 
im großen Ganzen zunächſt die Kunſt gehegt und gepflegt 
von den politiſchen und kirchlichen oder kirchenähnlichen Mächten. 
Dies gilt von der griechiſchen Staatsgemeinde wie von dem 
italieniſchen Renaiſſance⸗Fürſtenthum; von den Stätten 
des ägyptiſchen Gottesdienſtes wie von denen des Gottes⸗ 
dienſtes im deutſchen Mittelalter. Ueberall ſehen wir, wie 
dieſe Mächte nicht nur der Kunſt freundlich geneigt ſind, ihr 
reichlich zu thun geben und ihren Vertretern die nöthigen 
Mittel zum Schaffen gewähren, ſondern noch mehr: wir 
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ſehen ſie einerſeits die Kunſt mit ihrem, der Mächte, eigenſtem 
Geiſt erfüllen, und wir ſehen ſie andererſeits bemüht, der 
Kunſt und den Künſtlern entgegenzukommen und die indivi⸗ 
duellen Ergebniſſe dieſer achtungsvoll aufzunehmen, nicht aber 
ſie von oben herab zu ſchulmeiſtern. An Ausnahmen wird 
es bei einem genaueren Verfolg der Kunſtgeſchichte nicht 
fehlen, und eine Gruppe von Ausnahmen iſt ja allgemein 
bekannt: die religiöſe Bilderfeindſchaft der ſemitiſchen Völker 
und die der Byzantiner zur Zeit des ſogenannten Bilder⸗ 
ſturmes. Es dürfte hier kein geeigneter Platz ſein, zu unter⸗ 
ſuchen, wie weit dieſe Ausnahmen hinwegzuerklären ſind; 
nur das ſei bemerkt, daß irgend welche Mängel im künſtle⸗ 
riſchen Intereſſe einer Nation oder einer ſocialen Macht ſich 
leicht finden und noch nicht gegen die obigen Behauptungen 
eines freundſchaftlichen Verhältniſſes zur Kunſt ſprechen müſſen, 
ſowie dies, daß jene Bilderſtürme eine ganz eigens inner⸗ 
religiöſe Streitfrage, keine ſolche zwiſchen Religion (oder Staat) 
und Kunſt geweſen fein dürften. 

Fragen wir nun, wie weit unſere Behauptungen von 
dem Erfüllen der Kunſt ſeitens öffentlicher Mächte mit dem 
Geiſte dieſer und von ihrem Entgegenkommen gegen die Kunſt 
auch für die Gegenwart gelten, ſo wird es nicht ſchwer ſein, 
die Antwort in allbekannten Thatſachen von heute zu finden. 
Wenn jene Mächte die Kunſt mit ihrem eigenen Geiſt er⸗ 
füllen, ſo wird dies wohl an der Beſchaffenheit der Kunſt⸗ 
werke in einer ganz beſonderen, gegen andere Culturen deut⸗ 
lich unterſchiedenen Weiſe zu erkennen ſein und wird in der 
höchſten Ausprägung dieſes Falles das ergeben, was unter 
dem Namen des Stils im geſchichtlichen Sinn bekannt iſt. 
Thatſächlich hat ſich auf dieſe Weiſe das Aegypterthum, das 
Griechenthum, das katholiſche Weſteuropa des Mittelalters u. ſ. w. 
jeweils in ſeinen Schöpfungen ausgeprägt. Die öffentlichen 
Bauten hingegen, in denen ſich bei uns die öffentlichen Mächte 
ausprägen könnten, zeigen kaum etwas davon; denn wenn ſie 
es thäten, ſo würde erſtens über ihren Schöpfungen eine ein⸗ 
heitliche Form liegen und zweitens ihre Form ſich von den 
Formen vergangener Schöpfungen deutlich unterſcheiden. Dies 
iſt jedoch Beides nicht der Fall. Unſere öffentlichen Ge⸗ 
bäude — um hier bei der am meiſten charakteriſtiſchen Kunſt, 
der Architektur, zu bleiben — haben erſtens eine einheitliche 
Form großen Theils nur in dem negativen Sinn, daß ſie 
gleichmäßig der ſelbſtſtändigen Formen entbehren; im Uebrigen 
baut man, um „allſeitig“ zu fein, das eine Werk möglichſt 
verſchieden vom andern und verhindert dadurch erſt recht die 
ruhig fortſchreitende Ausbildung irgend welcher Formen. 
Zweitens bemüht man ſich, die gegenwärtigen Bauformen 
(und zum Theil auch die Formen anderer Künſte) von den 
vergangenen nicht unterſchieden zu geſtalten; und ſtellen ſich 
durch die Noth, die oft geſcheidter iſt als die Menſchen, Ab⸗ 
weichungen von den angeſtrebten Formen ein, ſo iſt man 
darüber eher traurig als froh. Man baut einmal griechiſch 
— als ob wir auch eine griechiſche Staatsverfaſſung u. ſ. w. 
hätten; ein ander Mal gothiſch — als ob wir zugleich auch 
die focialen Formen des Mittelalters hätten. Und dies Alles, 
als ob wir nicht tüchtig ausgelacht würden, wenn wir folge⸗ 
richtig auch in griechiſchem oder mittelalterlichem oder einem 
aus Beiden gemiſchten Coſtüm einhergingen. Allerdings wird 
ſich dieſe Unfolgerichtigkeit erklären laſſen und zwar dadurch, 
daß das Auftreten des Einzelnen einerſeits weniger als 
das öffentliche Auftreten einer Geſammtheit die Lüge und den 
Schein verträgt, und als es andererſeits unter dem Bann 
einer Großmacht, der öffentlichen Meinung von heute, ſteht, 
die nun einmal über die Kleidung herrſcht. 

Bekanntlich erſtrebt man in katholiſchen Kreiſen ſeit 
einiger Zeit eine Erneuerung der chriſtlichen Kunſt, die ein⸗ 
geſtandenermaßen verfallen war, einen Erſatz ihrer theils 
rohen, theils überglatten Formen durch kräftigere. Dieſem 
Zweck diente ja beſonders die Ausſtellung neuerer Werke der 
chriſtlichen Kunſt zu München 1895. Nun ſprach auf dem 


gleichzeitigen Münchener Katholikentag Profeſſor Bach zu 
Gunſten dieſer Beſtrebungen, ſtritt aber zugleich wider die 
Einführung modernen, ſelbſt nur überhaupt neuzeitlichen 
Geiſtes in die chriſtliche Kunſt und empfahl wieder, wie ſchon 
geſchehn, engen Anſchluß an das Mittelalter. Hier war 
wenigſtens die Unfolgerichtigkeit geringer: denn erſtens wurden 
nur etwa zwei Stile und ihre urſprüngliche Zeit, nicht aber 
alle, empfohlen, und zweitens kam dieſe Empfehlung von 
Seiten einer Culturgruppe, die auch ſonſt in gleicher Richtung 
ſtrebt. Jene katholiſche Kunſtreaction ſcheint den Gegenſatz 
nicht nur gegen den Proteſtantismus, ſondern auch gegen eine 
opportuniſtiſche Weltlichkeit im Katholicismus (z. B. den 
Jeſuitenſtil) zu betonen. Mag ſie nun auch mit dieſem 
letzteren Gegenſatz Recht haben, ſo fragt es ſich doch, ob ſie 
auch darin Recht hat, daß ſie den heutigen — ihrerſeits als 
„rein“ aufgefaßten — Katholicismus mit dem mittelalter⸗ 
lichen gleich ſetzt. Thut ſie es, ſo verleugnet ſie die thatſächliche 
Entwicklung (oder vielleicht Entartung), die der Katholicismus 
ſeit den Zeiten der Gothik durchgemacht hat — ich erinnere 
nur an das tridentiniſche und vaticaniſche Concil. Thut ſie 
es aber nicht, ſo begiebt ſie ſich hinwider des künſtleriſchen 
Rechts auf eine gegenwärtige Gothik, wenigſtens ſofern dieſe 
nicht moderne Zuſatzformen annimmt. 

Nach all' dem kann unſere erſte Behauptung von dem 
Erfüllen der Kunſt Seitens öffentlicher Mächte mit dem 
Geiſte dieſer nicht auch oder nur eingeſchränkt für die Gegen⸗ 
wart gelten. Auch unſere zweite Behauptung, die von dem 
Entgegenkommen der öffentlichen Mächte gegen die Kunſt, von 
ihrem Bemühen, die individuellen Ergebniſſe der Künſtler 
achtungsvoll aufzunehmen, nicht aber ſie von oben herab zu 
ſchulmeiſtern, wird in ihrer Ungiltigkeit für die Gegenwart 
nicht ſchwer zu erkennen ſein. Wir ſind allerdings in dieſer 
Beziehung bereits an ſo Arges gewöhnt, daß wir uns das 
Verwundern abgewöhnt haben. Selbſt das einjährige, durch 
ſofortige Verhaftung verſchärfte Gefängniß, das über den 
Dichter des „Liebesconcils“ verhängt worden iſt, erſcheint 
uns kaum als etwas Widerſinniges. Die Theatercenſuren 
ferner, wie ſie allorts blühen; wie eine noch vor Kurzem 
über ein völlig harmloſes anderes Stück des nämlichen Ver⸗ 
faſſers („Ein guter Kerl“) ergangen iſt, erſichtlich ſeines 
Namens wegen; wie ſie endlich in Wien, der vielgerühmten 
„erſten Theaterſtadt der Welt“, eine altgewurzelte Cultur⸗ 
merkwürdigkeit bilden: dieſe würden allein ſchon genügen, um 
zu zeigen, wie wenig verwöhnt wir ſind. Der Staat, die 
Kirche und verſchiedentliche Factoren der öffentlichen Meinung 
wetteifern in der Bemühung nach einem Gegenſtück des Er⸗ 
füllens der Kunſt mit dem Geiſt jener, in der Bemühung, 
die Kunſt ihres eigenen Geiſtes zu berauben. Wer ſich dar⸗ 
auf berufen möchte, daß es ſich um vorübergehende derbe 
Ausnahmsfälle handelt, dem ſei gerathen, aus den Plenar⸗ 
und Ausſchußberathungen des bayeriſchen Landtages die Reden 
nachzuleſen, die über Kunſtangelegenheiten gehalten worden 
ſind. Er wird nicht nur einſehen, daß ein großes Land mit 
den ſchönſten geſchichtlichen Kunſtüberlieferungen unter einem 
geradezu barbariſchen Druck ſteht, ſondern er wird in vielen 
dort gefallenen Aeußerungen den nur vielleicht ſchärfer aus⸗ 
geſprochenen Geiſt erkennen, der die öffentliche und private 
Meinung durchdringt. So wie dort manche Abgeordnete über 
den Gegenſatz der „Natur“ zum „Modell“ oder über „Schwei⸗ 
nerei“ in der Kunſt, ebenſo redet daheim unſere Tante, auf 
deren Höhe ja auch manche Publieiſtik ihren Ton ftimmt, 
und ebenſo reden drinnen und draußen oft unſere Gebildetſten, 
von denen ſchließlich das Wohlergehen der Kunſt wie der 
Künſtler abhängt. 

Und woher dies Alles? Unſeres Erachtens aus zwei 
Gründen. Erſtens, weil es uns im Durchſchnitt an ſpeci⸗ 
fiſchem Kunſtverſtändniß fehlt. Paul Meyerheim hat einmal 
geſagt: „Der Deutſche ſieht mit den Ohren.“ Das heißt: 
Werke der bildenden Kunſt ſind ihm nicht dazu da, damit 
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er ihre künſtleriſche Eigenthümlichkeit durch ſeine Augen in 
ſeinen Geiſt aufnimmt, ſondern damit er an dieſe ihm gün⸗ 
ſtige Gelegenheit feine alten oder jungen Anſichten anknuͤpft, 
ſie ſofort äußert, austauſcht, vertheidigt, ſeine mehr minder 
ſtaatserhaltende Weltanſchauung betont und in der Zeitein⸗ 
heit über möglichſt viele Werke ein abſchließendes Urtheil ab 
geben kann. In anderen Künſten, in denen nicht geſehen, 
ſondern gehört werden muß, dürfte es ähnlich ſein: hier hört 
der Deutſche nicht mit den Ohren, ſondern mit ſeinen An⸗ 
ſichten. Vielleicht die Muſik ausgenommen: für dieſe ſind 
wir ja noch am kunſtverſtändigſten; und wären wir es auch 
da nicht, ſo würden vielleicht auch ſchon die Poſaunen 
verboten worden ſein. Wir lernen grammatiſche Formeln 
und Namen von Schlachten; aber eine architektoniſche 
von einer maleriſchen Phantaſie, eine anſchauliche von einer 
unanſchaulichen Lyrik, einen urſprünglichen von einem nach⸗ 
geahmten Stil unterſcheiden, und was Alles vom Einfachſten 
bis zum Höchſten das Kunſtverſtändniß ausmacht, — das 
lernen wir nicht. Wir überlaſſen die Kunſt großenteils 
unſeren Frauen; gut, das wäre wenigſtens ein beſcheidenes 
Verzichten auf eigene Unberufenheit. Allein wir geben ihnen 
nicht auch die Mittel und die Macht, künſtleriſch zu wirken, 
verlangen von ihnen einen ſonntäglichen Schweinebraten, 
aber keine künſtleriſche Hebung unſeres Heims. Unſere Kinder 
werden entſprechend behandelt. Zwiſchen Ueberreizung und 
Ertödtung ihrer Phantaſie liegt die Lücke, die auszufüllen wäre; 
der heiße Durſt der Kleinen nach Juhalt für Ohr und Auge 
bleibt ungeſtillt. Oder wo doch etwas dafür gethan wird, 
dort lernen ſie das, was überhaupt unſer Lieblingserſatz für 
Kunſtverſtändniß ift — abſtracte Ideen. Was Wunder, 
daß fie dann als Erwachſene ein Kunſtwerk und feinen 
Schöpfer zuerft darnach fragen, wie er's mit Religion und 
Polizei hält. 

Dies dürfte der eine Grund dafür ſein, daß unſere öffent⸗ 
lichen Mächte der Kunſt ſo wenig entgegenkommen. Ein 
zweiter Grund ſcheint uns in allgemeineren Verhältniſſen 
zu liegen. Dem heutigen Zuſtand eines Schulmeiſterns der 
Kunſt von Seiten der Oeffentlichkeit könnte man immerhin 
eine Berechtigung abgewinnen. Dann nämlich, wenn die 
öffentlichen Mächte der zwar abgekürzte aber treue Ausdruck 
der Geſammtheit unſeres Lebens wären. Das ſind ſie jedoch 
keineswegs. Früher mögen ſie es geweſen ſein. Heute ſinken 
ſie mehr und mehr zu einem beſonderen Ausſchnitt aus jener 
Geſammtheit herab, der noch dazu aus einem Theil des Ganzen 
allmälig deſſen Widerpart wird. Man ſehe nur einmal 
den Inhalt unſerer nächſtbeſten Tageszeitung daraufhin an. 
Trotz oder vielleicht ſogar auch wegen der großartigen Ent⸗ 
faltung der Publiciſtik finden wir hier eine beſtimmte eigene 
Welt an Stelle der wirklichen Welt geſetzt: die Majeſtäts⸗ 
beleidigungsproceſſe an Stelle des thatſächlichen Verhaltens 
unſeres Volkes zu ſeinem Fürſten, das im Augenblick officiell 
beliebte ökonomiſche Elend an Stelle des wirklichen, die Kirchen⸗ 
politik an Stelle der religiöſen Seelenbedürfniſſe. Und gehen 
wir weiter in die Aemter des Staates, in die Hallen der 
Kirchen, in die Sitzungen von Actiengeſellſchaften und dergl. 
mehr, ſo iſt es uns, als hätte eine fremde Cultur die unſere 
unterworfen. Ging ein Menſch in früherer Zeit zu ſeinem 
Kadi oder Prieſter oder Schutzherrn, fo ging er mitten in's 
Centrum ſeiner eigenen Intereſſen oder der ſeiner Gemein⸗ 
ſchaft hinein, falls es ſich um normale und nicht um Aus⸗ 
nahmsverhältniſſe handelte. Ein concentrirter Ausdruck der 
Geſammtheit war damals in einfacheren Verhältniſſen über⸗ 
haupt möglich, ja ſogar leicht; heute iſt er ſehr ſchwer und 
vielleicht unmöglich. Allerdings beſtehen unſere öffentlichen 
Mächte auf Grund der Vorausſetzung, daß fie ein ſolcher 
Ausdruck ſeien oder fein ſollen; nur trifft die Voransſetzung 
immer weniger zu. Und daß ſie immer weniger zutrifft, 
davon dürfte ein dunkles Gefühl auch in jenen Mächten leben. 
Sie fühlen, daß über ihre kleine Welt die große Welt hinüber- 


wächſt; darum ſetzen ſie ſich in Vertheidigungszuſtand gegen 
etwas, das ſie ſelber vertheidigen ſollten, gegen das geſammte 
thatſächliche Leben. Der Vertheidigungskampf wird zum Anz 
griffskampf und ſucht die billigſten Waffen; billiger als ein 
Theaterverbot oder als eine Anklage wegen Preßvergehens 
gegen die Sittlichkeit laſſen ſich kaum noch finden. Drüben 
917 die Vertheidigung allerdings mit weit koſtſpieligeren Waffen 
geführt. 

Warum aber führen jene Mächte ihren Kampf nicht 
auch gegen die Wiſſenſchaft, die ihnen doch bereits gefährlich 
geworden iſt und noch gefährlich werden wird? Warum haben 
ſie officiell die Wiſſenſchaft und ihre Lehre „frei“ gegeben? 
Für's Erſte aus dem gleichen Grund, den wir bereits für die 
Feindſeligkeit gegen die Kunſt angeführt haben: weil in un⸗ 
ſeren Zuſtänden die wiſſenſchaftliche Bildung allgemeiner ent- 
faltet iſt, als die künſtleriſche. Für's Zweite deßhalb, weil 
die Wiſſenſchaft nicht jo erſichtlich wie die Kunſt ins alltäg⸗ 
liche Leben Aller eindringt. Das Laboratorium iſt harm⸗ 
loſer als das Theater. Für's Dritte endlich, weil die Wahr⸗ 
heit von anderweitigen Beſonderheiten immer noch, trotz aller 
„Parteien“ und „Standpunkte“, leichter zu unterſcheiden 
und zu trennen iſt als die Schönheit von dem, was mit ihr 
eht. Wir können die Berechtigung der Toleranzideen wohl 
eichter prüfen, als ſie ſelbſt in Leſſing's „Nathan dem Weiſen“ 
von dem künſtleriſchen Werth dieſes Dramas abſondern. Er- 
innern wir uns ſelber, wie ſchwer es uns bei Kunſtwerken 
oft wird, unſeren Abſcheu vor einem verabſcheuungswürdigen 
Gegenſtand oder auch nur unſer Mitleid mit feiner Bemit⸗ 
leidungswürdigkeit von dem künſtleriſchen Reiz zu unter⸗ 
ſcheiden, den der Künſtler eben durch die Erzeugung dieſes 
Erfolges auf uns ausübt. 

An all das Geſagte ſchließt ſich nun ſelbſtverſtändlich 
die kurz gefaßte Frage. „Was ſollen wir thun?“ Die 
Antwort ſcheint bereits im Geſagten ſelbſt zu liegen. Vor 
Allem müſſen wir auf die Erwartung verzichten, daß jene 
öffentlichen Mächte bald von ſelbſt dazu kommen werden, die 
Kunſt mit Eingriffen zu verſchonen und fie dafür mit dem 
mehrerwähnten eigenen Geiſt zu erfüllen. Schon darum, 
weil ſie — immer im Gegenſatz gegen früher — wenig 
ſchöpferiſche Kraft in ſich haben und deſto mehr negativ 
wirken. Dann aber müſſen wir, was freilich nicht leicht iſt 
und beinahe eine neue Auffaſſung der Gegenwart bedingt, 
uns des Gegenſatzes zwiſchen unſerem wirklichen Geſammt⸗ 
leben einerſeits und den öffentlichen Mächten andererſeits 
möglichſt klar und gründlich bewußt werden. Der Lohn da⸗ 
für wird die vielleicht traurige, aber durch ihre Unvermeidlich⸗ 
keit beruhigende Erkenntniß ſein, daß wir das weſentliche Heil 
der Kunſt poſitiv nicht bei jenen Gewalten zu ſuchen haben: 
nicht bei ſtaatlichen Aufträgen und Unterſtützungen, nicht 
bei einem Eintreiben des Publicums in die Kirchen und 
Katholiken⸗ oder Proteſtantenvereine, nicht bei öffentlichen 
Concurrenzen. Negativ haben wir allerdings einen Theil des 
Heiles der Kunſt dort zu ſuchen; und zwar dadurch, daß 
wir ſie vor den Geſchoſſen ſchützen, die beim Kampf zwiſchen 
dort und hier geſchleudert werden, daß wir namentlich unſere 
beſten Kräfte daranſetzen, dem Gegner endlich einen Geſetzes⸗ 
paragraphen von der „freien Kunſt“ abzuringen. Ueberhaupt 
aber wird die Kunſt an einer entſchiedenen und erfolgreichen 
Abrechnung mit einer Welt, die ihren Aufgaben nicht mehr 
ſo nachkommen kann wie dereinſt, nur ihren Vortheil 
jaben. 

: Bekanntlich find weite Gebiete der Kunſt, vor Allem der 
bildenden, in tiefgreifender Weiſe abhängig von den Zuſtänden 
des Bauweſens, namentlich des Wohnungsbaues. Das Volk, 
das die Kunftpflege nicht beim eigenen Zimmer beginnen 
kann, das ſogar die der Kunſt vorangehenden Bedürfniſſe 
nur in der elendſten Weiſe zu befriedigen vermag, wird nicht 
viele Kunſthoffnungen erwecken. Die Wohnungsfrage ſcheint 
uns eine Vorfrage des aufgeworfenen Kuuſtproblems zu ſein. 
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Nun hat auch dieſe Frage eine Beantwortung gefunden, 
die für die gegenwärtige Behandlung derartiger Fragen typiſch 
ift: Paul Lechler's „Nationale Wohnungs⸗Reform“ ꝛc. 
(Berlin, Ernſt Hoffmann & Co. 1895). So treffend auch 
dieſe Schrift die gegenwärtigen Verhältniſſe kritiſirt, ſo ver⸗ 
dienftvoll ihr begründender Hinweis auf den Vorzug des 
Einfamilienhauſes iſt, und ſo bequem auch der Leſer die 
äſthetiſche Ergänzung dieſer nicht ſo weit zielenden Ausfüh⸗ 
rungen vornehmen kann: ihr Vorſchlag eines ſtaatlichen Ein⸗ 
reed dürfte doch lediglich die Bedeutung haben, uns auch 
über dieſe beſondere Frage hinaus an die Ausſichtsloſigkeit 
derartiger Rufe zu mahnen. Dem Verfaſſer der Schrift 
liegen bereits mehrere ftaatliche Ablehnungen dieſer Wünſche 
vor. Wir nehmen als ſelbſtverſtändlich an, der Staat ſpreche 
fein Nein nicht aus Böswilligkeit oder Gleichgiltigkeit aus. 
Denken wir uns nun in einen vergangenen Despoten hinein, 
der juſt ebenfalls nicht als böswillig oder gleichgiltig gegen 
ſein Volk zu betrachten iſt, ſo dürfen wir erwarten, daß er 
eine ſolche Bitte ſeines Volkes bewilligen werde. Kann er's 
nicht, ſo iſt er eben den modernen öffentlichen Mächten ähn⸗ 
licher als den vergangenen. Der heutige Staat ſagt: „Das 
kann ich nicht“, und belehrt uns dadurch über ſich deut⸗ 
licher und radicaler, als es ſeine ſogenannten Gegner im 
Stande ſind. 

Wir haben abſichtlich ein Beiſpiel aus einem nicht⸗künſt⸗ 
leriſchen Gebiet des Verhältniſſes zwiſchen dem thatſächlichen 
Geſammtleben und den öffentlichen Mächten gewählt, um 
zu zeigen, daß die Ausſichtsloſigkeit der Kunſt gegenüber dieſen 
tiefer liegt als in vorübergehenden Verſäumniſſen. Und 
ebenſo muͤſſen wir erkennen, daß die Ausſichten der Kunſt 
tiefer liegen als in Budgetbewilligungen u. dgl. Es ſei hier 
geſtattet, auf einige Veröffentlichungen des früheren Kunſt⸗ 
berichterſtatters der „Gegenwart“ und jetzigen Directors der 
Hamburger Kunſthalle, Prof Alfred Lichtwark, hinzuweiſen: 
ſo auf ſeine Schrift „Zur Organiſation der Hamburger 
Kunſthalle“ (Hamburg, Otto Meißner) mit der beſonders 
werthvollen Anregung: „Die Kunſt in der Schule“; auf 
ſeine „Denkſchrift über die innere Ausſtattung des Hamburger 
Rathhauſes“; auf feinen reichhaltigen Aufſatz „Neuer Wein und 
alte Schläuche“ und auf Anderes. Nicht daß hier unſerer 
Auffaſſung der öffentlichen Gewalten das Wort geredet wäre, 
und ein hochgeſtellter Staatsbeamter wie der genannte 
Muſeumsdirector wird von dem Verdacht ſolcher Anſichten 
ſicherlich am freieſten bleiben. Um ſo werthvoller ſind uns 
ſeine u mittelbar. Sie zeigen, daß die Mängel 
unſerer Kunſt und Kunſtpflege auf einem ganz anderen Boden 
auszugleichen ſind als auf dem öffentlichen, auch wenn die 
Beſitzer dieſes als Mitwirkende poſitiv und negativ helfen 
können, und wenn man ſelbſt mit Lichtwark von Staatsauf⸗ 
trägen ſehr viel erhofft. Das kann vielleicht äußerlich und 
quantitativ nützen; das Quale kommt anders woher. Wir 
müſſen uns vielmehr ſelber daran gewöhnen, ebenſo wie 
ſchlechte und gute Menſchen oder falſche und wahre Behaup⸗ 
tungen auch ſchöne und unſchöne Kunſtleiſtungen zu unter⸗ 
ſcheiden. Wir unterſcheiden ſchlechte und gute Menſchen, ob 
ſie nun klug oder dumm, reich oder arm ſind u. dgl. m. 
Wir unterſcheiden ſie, ſoweit wir nicht von Vorurtheilen der 
Partei, des Standpunktes dc. beeinflußt find. Wir unterſcheiden, 
mit der gleichen Bedingung, falſche und wahre Behauptungen, 
ob ſie nun von Gott oder vom Teufel handeln. Allein wir 
— ich meine immer den Durchſchnitt Aller — verſtehen 
faſt gar nicht, an einer Kunſtleiſtung das Künſtleriſche und 
Unkünſtleriſche herauszufinden, unabhängig davon, ob die 
Leiſtung ein braves Hausthier oder eine fromme Jungfrau 
darſtellt, ob fie theiſtiſch oder atheiſtiſch, bürgerlich oder un⸗ 
bürgerlich iſt. Das müſſen wir lernen; und wenn Panizza's 
„Liebesconcil“ oder Aehnliches ein unkünſtleriſches Machwerk 
iſt, ſo wird nach ſeiner Vorführung ein ſo geläuterter Ge⸗ 
ſchmack ihm ein gewiſſeres Ende bereiten, als dies der Staats⸗ 


anwalt vermag. Intereſſiren wir uns für künſtleriſche Unter⸗ 
ſchiede, ſo werden wir uns auch für das Künſtleriſche über⸗ 
haupt intereſſiren, werden es leben laſſen, werden es kaufen. 
Und daran fehlt es ſo ſehr, daß für einen Privatmann 
künſtleriſche Auslagen beinahe als eine der Curatel würdige 
Verſchwendung oder als verrückt gelten. 

Gewiß werden wir die Beſtandtheile der Oeffentlichkeit 
— vor allem die Schule, die Publiciſtik, die Parlamente — 
zu all dem mit benützen. Die Hauptſache aber wird, wie 
auch immer im Einzelnen anzufaſſen, die eigene Thätigkeit 
des Volkes ſein. 


Angelus Sileſius redivivus. 
Von Otto Julius Bierbaum. 


Ein kleines Buch, auf holländiſches Büttenpapier ge⸗ 
druckt, mit einem grünen Deckel von der Art der Forſtacten, 
und darauf ſteht: „Angelus Sileſius, von Otto Erich Hart⸗ 
leben. Dresden, bei Georg Bondi, 1896.“ Wie ich es das 
erſte Mal vor mir liegen ſah, war ich verblüfft. Ich kannte 
von Hartleben's theologiſchen Beziehungen nur den „gaſtfreien 
Paſtor“, und der war doch wenigſtens proteſtantiſch geweſen. 
Will er uns myſtiſch kommen? dacht' ich mir. Iſt er katho⸗ 
liſch geworden, der Hiſtoriker jener Lore mit dem abgeriſſenen 
Knopfe? Oder ſollte er ſich gar auf die Literaturgeſchichte 
geworfen haben? 

Ich habe mich ohne Urſache geängſtigt. Hartleben iſt 
nicht unter die Myſtiker gegangen, die proteſtantiſche Kirche 
erfreut ſich noch immer ſeiner Mitgliedſchaft, und das kleine 
grüne Buch zeigt nicht den Literaturhiſtoriker, ſondern den 
Dichter. 

Es iſt ein ſehr knapper Auszug aus des Angelus Si⸗ 
leſius „Cherubiniſchem Wandersmann oder Geiſt⸗Reiche⸗Sinn⸗ 
und Schlußreime“, der im Jahre 1657 erſchienen iſt und 
von dem ſonſt wohl nur katholiſche Literaturforſcher noch 
Notiz nehmen. Wie in aller Welt kommt le auf 
dieſes fromme Buch? Lieſt er in feinen Mußeſtunden Er⸗ 
bauungsſchriften? Sah man ihn je in der königlichen Bibliothek 
zu Berlin? Es kann's ihm Keiner nachſagen. 

Er macht auch nicht den mindeſten Verſuch, ſich bei den 
Zeitgenoſſen in den Geruch eines frommen und gelehrten 
Mannes zu ſetzen, er geſteht mit löblicher Ehrlichkeit, daß er 
zum Angelus Sileſius gekommen ſei, „wie die Königsſöhne im 
deutſchen Märchen, die irgendwo im tiefen Walde einen Ere⸗ 
miten trafen und von dieſem die Kunde verſchollener Dinge 
vernahmen“. 

Hartleben's Eremit heißt Sor Rodolfo, componirt (aber 
nur für die Nachwelt) geiſtliche Vocalmuſik, läßt bei einem 
Wiener Schneider arbeiten, wohnt in einer Villa am Albaner⸗ 
gebirge, oberhalb Frascatis, und liebt es, manchmal plötzlich 
bei Nacht durch die Campagna nach Rom zu fahren. Dort, 
ſo ſcheint es, giebt er ſich Beſchäftigungen hin, die mit ſeiner 
Eremiteneigenſchaft nicht im vollen Einklang ſtehen. Wenn 
mich nicht Alles täuſcht, kennt er die römiſchen Weine und 
Mädchen nicht weniger gut als die Alexandriner des Angelus 
Sileſius, mit denen er Hartleben bekannt gemacht hat. Ein 
recht erbaulicher Einſiedelmann Alles in Allem, und ſeine 
geiſtliche Vocalmuſik wird ſehr katholiſch ſein müſſen, wenn 
ihn Rom einmal canoniſiren ſoll. 

Wir aber haben alle Urſache, ihm dankbar zu ſein, denn 
es iſt, wenn auch vielleicht nicht im Sinne der katholiſchen 
Kirche, ein gutes Werk geweſen, daß er dem Weltmenſchen 
Hartleben den Geſchmack an der heiligen und holden Inbrunſt 
der ſchönen Verſe des Angelus Sileſius geweckt hat. Wir 
wären vermuthlich ohne dieſe glückliche Fügung niemals dazu 
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gekommen, uns an dieſen Sprüchen voll wunderſamer Tiefe 
und rechter Seligkeit zu erfreuen. Hartleben fürchtet, von 
Sor Rodolfo mit ſchrecklichen Flüchen für die Verweltlichung 
des Cherubiniſchen Wandersmannes empfangen zu werden, 
wenn er ihn wieder in ſeiner Klauſe aufſucht. Er nehme 
ſie mit der Gelaſſenheit, die ſeiner ſchönen Seele ſchönſte 
Eigenſchaft iſt, ruhig hin in dem Bewußtſein, daß unſer 
Dank für dieſe That nicht minder lebhaft iſt als der katho⸗ 
liſche Zorn Sor Rodolfo's. 

Angelus Sileſius, der, wie er noch Proteſtant und bloß 
Mediciner war, Johannes Scheffler hieß, muß ein nicht 
minder merkwürdiger Menſch geweſen ſein, wie der Eremit 
oberhalb Frascatis. Philosophiae et Medicinae Doctor, 
Archiater et Physicus olsnensis, trat er 1653, als Neun⸗ 
undzwanzigjähriger, zum Katholicismus über und acht Jahre 
ſpäter in den Orden der Franciscaner, wobei er indeß die 
gelindere Obſervanz der Minoriten wählte. Seine ehemalige 
lutheriſche Confeſſion hat er böſe angegriffen und iſt dafür 
von den Lutheranern nicht minder böſe angefallen worden. 
In einer 1664 erſchienenen Schmähſchrift wider ihn: „Wol⸗ 
verdientes Capitel“ ſehen wir ihn als Wanderkrämer mit 
einem Hanſirerkaſten voll allerlei katholiſchem Geräthe, Roſen⸗ 
kranzketten, Weihwedeln, Gebetbüchern und Aehnlichem, abge⸗ 
bildet. Es iſt ein großer Mann mit einem ſehr kleinen 
Kopfe, deſſen Züge etwas Eckiges haben. In der rechten 
Hand trägt er ein Packet Flugſchriften mit der Auffchrift: 
„Neuge Zeitung. Eütel Liegen.“ Aber trotz ihres Zornes 
auf den Convertiten haben die Lutheraner es nicht zu ver⸗ 
indern vermocht, daß zwei feiner Lieder („Mir nach! ſpricht 
hriſtus, unſer Held!“ und: „Liebe, die du mich zum Bilde“) 
in ihr Geſangbuch übergegangen ſind. Im Gegenſatz dazu 
find feine Meinungen, wie er fie eben in jenen Sinn⸗ und 
Schlußreimen niedergelegt hat, in die Lehrmeinung der katho⸗ 
liſchen Kirche nicht übergegangen, wie denn Hartleben Bei⸗ 
ſpiele dafür anführt, daß Anſchauungen, die Angelus Sileſius 
in Verſen ungehindert ausgeſprochen hat, in der Proſafaſſung 
des Michael Molinos verdammt worden ſind. Wieder ein 
Beweis dafür, wie gefährlich im Grunde alles Versweſen 
iſt. Die Proſa, den Klotz, kann man leichtlich packen und 
in Stücke hauen, aber der Vers iſt wie der ſingende Vogel 
in der Luft; man kann wohl Vogelſcheuchen wider ihn er⸗ 
richten, aber wer ſeinen Geſang einmal gehört hat, vergißt 
ihn kaum, ob auch die Scheuchmühle raſſelt. 

Von den Verſen des Angelius Sileſius haften viele 
2 und feſt, wenn man ſie geleſen. Ich ſetze ein paar 
er: 

Die Sonn erregt das All, 
Macht alle Sterne tanzen — 


Wirſt Du nicht auch bewegt, 
Gehörſt Du nicht zum Ganzen. 
* * * 

Blüh auf, gefrorner Chriſt, 
Der Mai iſt für der Thür; 
Du bleibeſt ewig todt, 
Blühſt Du nicht jetzt und hier. 


* * 
* 


Nichts ift, das Dich bewegt — 
Du ſelber biſt das Rad, 

Das aus ſich ſelbſten läuft 
Und keine Ruhe hat. 


Dieſes Bild findet ſich bekanntlich bei Friedrich Nietzſche 
wieder. Ich bin nicht Nietzſche⸗kundig genug, um zu wien, 
ob es übernommen oder aus Niegſche ſelbſten gelaufen iſt. 


Die Roſe, welche hier 
Dein äußres Auge ſieht, 
Die hat von Ewigkeit 
In Gott alſo geblüht. 


* * 
* 
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Gott iſt ein lauter Nichts, 
Ihn rührt kein Nun noch Hier. 
Je mehr Du nach ihm greifit — 
Je mehr entwird er Dir. 


* * 
* 


Gott hat ſich nie bemüht, 
Auch nie geruht, das merk“ — 
Sein Wirken iſt ſein Ruhn, 
Und ſeine Ruh ſein Werk. 
* * 


. 
Ein Herze, das zu Grund 
Gott ſtill iſt, wie er will, 
Wird gern von ihm berührt — 
Es iſt ſein Lautenſpiel. 
* * 


* 
Nichts anders ſtürzet Dich 

In Höllenſchlund hinein, 
Als das verhaßte Wort — 

Merk's wohl! — das Mein und Dein. 


* * 
* 


Niemand hat ſeinen Stand 
So hoch und groß gemacht, 
Als eine Seel', die ihr 
Gemüth in Ruh gebracht. 
* * 


* 
Die Einſamkeit ift noth, 

Doch ſei nur nicht gemein, 
So kannſt Du überall 

In einer Wüſten ſein. 

* * 


* 
Ein Narr tft viel bemüht, — 
Des Weiſen ganzes Thun, 
Das zehnmal edler iſt, 
Heißt Lieben, Schauen, Ruhn. 
* * 


* 
Entbilde Dich, mein Kind, 
So wirſt Du Gotte gleich, 
Und biſt in aller Ruh 
Dir ſelbſt Dein Himmelreich. 


* * 
* 


Ach, lauf doch nicht nach Witz 
Und Weisheit über's Meer — 
Der Seelen Würdigkeit 
Kommt bloß von Liebe her. 


* * 


* 
Die Braut verdient ſich mehr 
Mit einem Kuß um Gott, 
Als alle Miethlinge 
Mit Arbeit bis in Tod. 


* * 
* 


Die Rof’ iſt ohn Warum, 
Sie blühet, weil ſie blühet; 
Sie acht' nicht ihrer ſelbſt, 
Fragt nicht, ob man ſie ſiehet. 


* * 
* 


Wirf das Gebündle weg; 

Wer ſtreiten ſoll und kriegen, 
Dem muß kein Sack voll Geld 
Auf ſeinen Achſeln liegen. 

* 


* 
* 


Das edelſte Gebet, 
Iſt, wenn der Beter ſich 
In das, vor dem er kniet, 
Verwandelt inniglich. 


* * 


* 
Die Liebe, wenn ſie neu, 
Brauſt wie ein Junger Wein: 
Je mehr ſie alt und klar, 
Je ſtiller wird ſie ſein. 


Was iſt das nun Alles? Myſtik? Katholicismus? 
Chriſtenthum? Weltweisheit? Quietismus? 

Von Allem ein Wenig, aber ganz und gar iſt es Eines: 
Poeſie. Man fühlt, daß ein Begnadeter ſpricht, Einer, dem 
plötzlich Herz und Hirn hell wird von einer Eingebung, die 
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in Verſen voll klarer Kunſt ausgegeben wird. Es ift, wie 
bei Nietzſche, uns ganz gleich, ob auf Seite zehn der Seite zwei 
widerſprochen wird, — wir haben das wunderbare Schau⸗ 
ſpiel eines inſpirirten Menſchen vor uns, der zugleich ein 
Künſtler iſt. 8 

Was gerade uns Heutige daran ſo anzieht, iſt das Un⸗ 
zeitgemäße, die Stille dieſer überleuchteten Seele, die Ein⸗ 
falt dieſer Kunſt. Um uns Getrappel, Geſtampf und gierige 
Wuth nach allen möglichen Zielen, ein Lärm und Haſten im 
Leben wie in der Kunſt, — und da die Kloſterzelle, in die 
durch einen buſchigen Baum grünmildes Sonnenlicht fällt. 

Myſtik? Chrittenthum? Quietismus? Nenne man's, wie 
man mag, — es iſt für uns der gelinde Glanz aus einer 
Tiefe, in der mehr Troſt und Segen iſt, als in all' unſerer 
klaren Höhe, wie wir ja wohl gerne ſagen. 

Ich muß geſtehen, daß mir die Verſe des Angelus Sile⸗ 
ſius eine künſtleriſche und ſeeliſche Berührung von größerer 
Kraft und Wärme geweſen ſind, als ſeit Langem irgend eine 
„moderne“ Kunft= und Gefühlsoffenbarung. Vielleicht bin 
ich, wie unſere Exacten ſagen, beſonders prädisponirt für ſo 
was. Mag ſein. Aber ich hege die Vermuthung, daß es 
Vielen ſo gehen wird wie mir. Dieſe auf Hartleben's ſchöne 
Veröffentlichung hinzuweiſen, habe ich dieſe Zeilen geſchrieben. 


— 


Feuilleton. 


Machdruc verboten. 
Die Teufelsgläfer. 
Von A. Hoffmann. 
(Schluß.) 


„Ernſt!“ rief eine frohe Stimme in ſeine Befürchtungen hinein, 
hinein in das dunkle Gefühl des Unbehagens, mit dem er ein paar 
Stunden ſpäter auf dem Bahnſteig auf- und abſchreitet, während lang⸗ 
ſam rollend der Zug in die glasbedachte Halle fährt. „Ernſt!“ ruft es 
nochmals, ein, von verhaltenen Freudenthränen zitternder Jubellaut, 
und das liebe, vom dunklen Haar umrahmte Antlitz ſeiner Frau beugt 
ſich verlangend aus dem Fenſter. Ihm fehlen die Worte, die Gedanken, 
er ſieht nur die ſo lang Entbehrte. Wie ſchön ſie iſt, ſeine Clariſſa, 
wie ſchön! Der Stolz des glücklichen Beſitzers ſchwellt ihm die Bruſt. 
Doch da — was iſt das in ihrem Antlitz, den ihm ſo vertrauten Mienen? 
Jener Zug um den Mund, kennt er den? Das Fältchen dort oberhalb 
der Brauen, welches er ſich nicht entſinnt, je vorher bemerkt zu haben? 
Und ſcharf richtet er ſeine funkelnden Klemmergläſer auf das Antlitz 
der jungen Frau — da weiß er, was er geſehen hat. Häßliches, wie 
er gefürchtet hat, iſt es nicht, doch — etwas Trauriges, die Sorge um 
ihn! Er fährt zuſammen, es berührt ihn eigen; Clariſſa ſorgt ſich um 
ihn, der ihr Glück ſein ſoll? — — Doch ſchon iſt ſie herabgeſprungen, 
liegt in ſeinen Armen, hängt an ſeinem Halſe, und hinter ihr ſteht 
die Wärterin, die ihm ſeinen Jungen, ſeinen zweijährigen Ricco ent⸗ 
gegenſtreckt. 

„Verzeih, daß ich ihn mitbrachte,“ ſagt Clariſſa, „trennen konnte 
ich mich nicht von ihm.“ Doch Ernſt hört nicht auf ihre Worte, in 
ſehnſuchtsvoller Zärtlichkelt greift er nach ſeinem Kinde. Der Knabe 
aber beginnt zu ſchreien, und verbirgt, ſich mit beiden Händchen gegen 
den Vater zur Wehr ſetzend, fein blondes Köpfchen angſtvoll an der 
Wärterin Schulter. 

„Du biſt ihm fremd geworden,“ ſagt Clariſſa, und ein Schatten 
leiſer Trauer überfliegt ihr Geſicht. 

„Ich glaube, gnädige Frau, es find nur die funkelnden Brillen- 
gläſer des Herrn, welche dem Ricco Angſt machen.“ 


„Wirklich,“ ſagt Clariſſa, und verſucht ihren Blick in den des 
Gatten zu ſenken. „Du trägſt unheimlich blitzende Gläſer, vor lauter 
Gefunkel ſieht man nicht einmal Dein Auge!“ 

Ernſt lacht, das iſt ihm nichts Neues mehr, Aehnliches hat man 
ihm oft genug ſchon geſagt, und heute, wie jedes Mal, entgegnet er: 
„Deſto beſſer ſehe ich!“ 

Spät am Abend, als die Erregung des Wiederſehens in ruhigere 
Bahnen gelenkt iſt, und man ſich wohnlich eingerichtet hat in den fremden 
Räumen, wird erſt der Kleine zur Ruhe gebracht, dem zu Gefallen Ernſt 
richtig feine bligenden Augengläſer hat ablegen müſſen, vor denen der 
junge Herr nach wie vor eine, das Komiſche ſtreifende Furcht empfindet. 
Behaglich, eng an einander geſchmiegt, ſitzt nun das Ehepaar auf dem 
Sopha nach der langen Trennung, der erſten in ſeiner Ehe. Ernſt iſt 
die Cigarre ausgegangen, ein Gefühl wohligen Behagens durchſtrömt 
ihn wieder, zum erſten Mal ſeit langer Zeit giebt er ſich ſtiller Freude, 
ruhigem Genießen hin. 

Da lächelt Clariſſa von ungefähr: „Du, Männchen, weißt Du, 
mir geht's wie unſerem Jungen; auch ich kann mich mit Deinem 
garſtigen neuen Klemmer gar nicht befreunden. Gieb her, laß mich ein 
Mal durch das Ding ſchauen!“ Das Glas von der Schnur neſtelnd, 
entſpricht Ernſt dem Wunſche ſeines jungen Ehegeſponſes und reicht 
ihr das Verlangte. Bedächtig drückt ſie das Glas auf ihr zierliches 
Näschen. „Pfui,“ ruft fie aber gleich darauf, „dadurch ſieht man ja 
Alles verzerrt! Und ſo — ſo ſiehſt Du die Welt?“ 

Ernſt lächelt überlegen. „Für Dich iſt das Glas eben zu ſcharf, 
mein Kind.“ 

„Zu ſcharf!“ ſagt Clariſſa und nickt vor ſich hin mit einem leiſen 
Seufzer. „Du magſt wohl Recht haben, Ernſt, zu ſcharf — wie jetzt 
Alles an Dir.“ — 

„Aber, Schatz,“ entgegnet Ernſt, und leichter Unwille klingt durch 
ſeine Stimme, „was ſoll das jetzt, ich glaube gar, Du ſpielſt auf meine 
literariſche Thätigkeit an!“ Und um ſie zu verſöhnen, ſetzt er ſcherzend 
hinzu: „Dem Ehemann haſt Du doch nichts vorzuwerfen, Kindchen, 
einzig dem Dichter, nicht wahr? Der aber muß ſchärfer ſehen, als 
andere Menſchen!“ ; 

„So?“ entgegnet Clariſſa gedehnt, „haft Du mir nicht einſtens 
geſagt, Homer ſei blind geweſen? Und der war doch ein Dichter, 
nicht wahr?“ 

Ernſt will lachen: „Kind, Homer und — ich!“ Aber das Lachen 
bleibt ihm im Halſe ſtecken. Nicht ohne Grund hat er die erſte ver⸗ 
trauliche Unterredung mit Clariſſa gefürchtet in Erwartung einer 
„Gardinenpredigt“, wie er's nennt. Nun iſt die „Gardinenpredigt“ aus⸗ 
geblieben, aber etwas Anderes, Ernſteres iſt an deren Stelle getreten. 
Homer iſt blind geweſen! Warum mußte Clariſſa auch dieſe Worte 
ſagen, die ihm nun nicht mehr aus dem Gedächtniß wollen! Noch gar 
fo lang iſt es nicht einmal her, da hat er ſelbſt Clariſſa mit Begelſterung 
von dieſem ſeinem Lieblingsdichter geſprochen, die Liebe zu ihm auch in 
ihre Seele zu pflanzen geſucht und auf ihr, in feine Rede geworfenes: 
„Aber, er ſoll ja doch gar nicht gelebt haben, ſeine Geſänge geſammelte 
Volkspoeſien ſein?“ belehrend geantwortet: „Dem ſei, wie ihm wolle, 
liebes Kind, das iſt Sache des Gelehrten; mir, als Dichter, ſchwebt die 
Geſtalt des blinden Mannes von Chios in ſeliger Verklärung vor, der 
geſchloſſenen Auges, durch nichts abgelenkt zu den kleinlichen Dingen 
der ihn umgebenden Welt, nur nach innen blickend der Gottesſtimme 
Laut gab!“ 

„Iſt er denn ganz gewandelt?“ denkt Clariſſa, als ſeine Antwort 
ausbleibt und er ſtumm daſitzt, während ſeine Hand gedankenlos mit 
dem Klemmer ſpielt. Thränen treten in ihre großen blauen Augen, 
haſtig ſchlingt ſie die Arme um den Mann ihrer Liebe, und ihre Wange 
an die feine lehnend, fragt fie leiſe, bittenden Ton ': „Welche Bewandtniß 
hat's nur mit dem neuen Klemmer? Sag's, mein Ernſt, ich bitte Dich 
drum, mir iſt's, als käme all mein Leid von ihm!“ 

Stille iſt's im Zimmer, ganz ſtill, die Teuſelsſratze in der dunklen 
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Ecke ſchaut grimmig. Es iſt, als rege ſie ſich hinter ihr im Bilde zu 
neuem Leben, als wolle und müſſe ſie ſich dem Manne drüben auf dem 
Sopha bemerkbar machen und in Erinnerung bringen. Doch frucht⸗ 
loſes Bemühen, der kurzſichtige Dichter, dem der Klemmer in den Schooß 
gefallen, hat keinen Blick für jenen da hinten im Dunkel, während ihn 
ein paar weiche Frauenarme eng und enger umſchlingen, und es licht 
und lichter wird in ſeiner Seele. Und dann — zwar nicht gleich — 
doch nach und nach, zwiſchen Stocken und ermunternden Küſſen von 
Seiten des verführerifchen Beichtigers, kommt die Geſchichte heraus mit 
den Teufelsgläſern, eine regelrechte, ausführliche Beichte, von jenem 
Tage an, da Ernſt mit ſeinen „Sternbildern“ Fiasco gemacht hat. Er⸗ 
zählend ſpricht er ſeinem Weibe von ſeinen neuen Anſchaunngen, dem 
neuen Empfinden, ruhig und objectiv, als ſage er's von einem Dritten, 
in ſeinem Ohre klingt es immer: „Homer iſt blind geweſen“, und er 
ſelbſt ſühlt, daß ſeine Sache gegen Clariſſa eine verlorene iſt, nun er 
es nicht mehr über ſich gewinnt, mit voller Ueberzeugung, aus innerſtem 
Herzen heraus für ſie zu reden. Endlich iſt Alles geſagt — Ernſt ſchweigt. 

„So biſt Du ihm alſo verfallen, der Dich durch ſeine Brille ſehen 


lehrte?“ iſt Alles, was Clariſſa entgegnet. 


„Nimm's nicht jo tragiſch, Kind. Sieh, eine halbe Stunde Glückes, 
die durch die Gläſer einem Menſchen wird, ſchon kauft mich los!“ 

„Eine halbe Stunde Glückes durch des Teufels Gläſer erworben! 
Wahrlich, ein teufliſcher Gedanke,“ jagt Clariſſa bitter. „Sei mir nicht 
böſe, Ernſt, aber Du mußt wirklich ſehr kurzſichtig geweſen ſein, als 
Du auf dieſen Handel eingingſt.“ 

Unſer Dichter iſt ſtarr. Wie überzeugend klingt ihm jetzt ſeines 
Weibes Rede, er mag noch ſo energiſch den von ihr verfehmten Klemmer 
auffegen, fie ſcharf ſixirend, nichts entdecken die Gläſer an ihr, als ſelbſt⸗ 
loſe Liebe, rührende Sorge, gepaart mit jener ruhigen Klarheit, nach 
welcher er vergebens geſtrebt dieſe ganze Zeit hindurch. 

„Ernſt habe doch den Muth Deines Schaffens,“ ſagt Clariſſa ein⸗ 
dringlich, ihn liebkoſend mit Aug’ und Hand. „Sieh doch um Dich mit 
eigenen Augen, mit denen des Poeten! Und ſähen ſie auch wirklich 
nicht ſo genau, wie Deine jetzigen Gläſer, was iſt denn groß verloren, 
wenn Du einen niedrigen Gedanken, ein häßliches Etwas überſiehſt, das 
Dir am Wege liegt? Wohl werden ſich alsdann Jene von Dir wenden, 
die Dich heute in den Himmel erheben; doch ſag' ſelbſt, iſt ihr Lob nicht 
eigentlich Beleidigung, ſind ſie nicht ſelbſt zum großen Theil bereits ab⸗ 
gethan mit ihrem Photographiren und Mikroſkopiren alles Unſchönen? 
Wirf ſie doch zu den Todten, jene häßliche literariſche Danaidenarbeit, 
welche weder im Herzen ihres Schöpfers, noch in dem des Leſers reine 
Freude, wahre Befriedigung ſchafft. Wo iſt die echte Herzensfröhlichkeit, 
die Dich durchdrungen, als Du die „Sternbilder“ geſchrieben? Lieber 
Ernſt, nur das Eine laß mich Dich bitten, trage in den nächſten vier 
Wochen Deinen Klemmer einzig zu dem Zwecke, durch ihn oder mit 
ſeiner Hülfe, einen Menſchen glücklich zu machen! Gelingt Dir das, ſo 
biſt Du frei von den Banden, welche jetzt Dich halten, und ſollteſt Du 
bis dahin dennoch die Erkenntniß gewonnen haben, nur mit des Böſen 
Augen ſchauen zu müſſen, ſo magſt Du immerhin jene Gläſer behalten, 
Haft Du doch Deine Seele losgekauft von dem häßlichen Treiben.“ 

„Wohl,“ ſagt Ernſt, „es ſei! Wo aber finde ich den Menſchen, 
der ſich beglücken läßt durch meine Gläſer?“ 


* * 
* 


Ja, wo findet Ernſt dieſen Menſchen? Das iſt eine Frage, welche 
Mann und Frau beſchäftigt in den nächſten Wochen. Seinem Clariſſa 
gegebenen Verſprechen treu, iſt Ernſt an keine Verarbeitung irgend eines 
literariſchen Stoffes gegangen, ihm fehlt die Luſt, die Freude am er⸗ 
ſtehenden Werke. Auch feht ihm die Sammlung, die rechte Muße, iſt 
ſeine Zeit doch vollauf ausgefüllt mit dem Suchen nach einer Menſchen⸗ 
ſeele, die feine Gläſer beglücken könnten. Dieſem Zwecke zu genügen, 
tommt er auf die abſonderlichſten Projecte, ſtets getrieben von dem Ge⸗ 
danken, wo iſt der Menſch, der ſich beglücken laſſen will durch mich? 
Soll er Mikroben ſchauen und Bacillen mit ſeinen ſcharfen Gläſern, 


zum Wohle der Menſchheit einen Vernichtungskrieg gegen dieſe Feinde 
an Leben und Geſundheil beginnen? Clariſſa ſchünelt den Kopf. Soll 
er finſtere Anſchläge, die er mit Hülfe der Gläſer im verruchten Herzen 
des Einen geleſen, dem Andern offerbaren, gegen den ſie geplant ſind? 
Auch dieſes Vorhaben findet nicht Clariſſa's Beifall. Ach, das Warnen, 
beſonders vor etwas noch nicht Sichtbarem, iſt ein ſo undankbares Ge⸗ 
ſchäft, und einen Menſchen eine volle halbe Stunde lang zu beglücken, 
iſt in der Theorie jedenfalls leichter gethan, als in der Praxis. Ernſt 
iſt muthlos und verzagt. Schon nahen ſich die vier Wochen, die letzten 
der bedungenen Rückgabefrist, bedenklich ihrem Ende, und kein Beſtreben, 
Glück zu wirken oder doch nur Gutes, iſt von Erſolg gekrönt geweſen. 
Klar ſieht Ernſt, daß er bei dem Handel der Uebertölpelte war. Ruhe, 
Zufriedenheit hat er nicht mehr gefunden, ſeit des Teufels Gläſer in 
ſeinem Beſitze ſind. Wie auch ſollen dieſe Gläſer, die ſo wenig ver⸗ 
mögen, Glück zu bringen, ihren Träger bei ihrer alles Menſchenelend 
bloßlegenden Schärfe, ſo frei, ſo freudig zu ſtimmen, wie der Künſtler 
es doch ſein muß, um zur eigenen Befriedigung ſchaffen zu können. 
Dahin iſt Ernſt's Glaube an ſie und ihre Unſehlbarkeit; jenes altüber⸗ 
lieferte Wort vom blinden Homer will ihm nicht mehr aus dem Sinn. 

So kommt er denn eines Tages nach Haus, nachdem er wieder 
ein Mal vergebens umhergeſtreift iſt, mit hungrigem Blicke das Elend 
ſuchend, nicht als Stoff, nein, um ſeiner ſelbſt willen, es auch findend 
tauſendfach, und doch nie das Mittel erſpähend, es in Glück zu wandeln, 
in eine einzige halbe Stunde des Glückes mittelſt derſelben Fähigkeit, 
die ihm das troſtloſe gezeigt. 

„Jetzt geb' ich's auf,“ ſagt er, ſich auf den Divan werfend und 
Hut und Handſchuhe zur Seite legend. 

Auf einmal kräht neben ihm das hohe Stimmchen ſeines Kleinen, 
ſeines kleinen Ricco, welcher ſich alle erdenkliche Mühe giebt, Papas 
Ruhe zu ſtören und auf ſeine Kniee zu klettern. Da beugt Ernſt ſich 
denn herab, ſein Kind zu herzen, uneingedenk des Klemmers, den er 
in des Kleinen Gegenwart ſtets abzulegen pflegt, in Erinnerung der 
Abneigung des Kindes gegen die funkelnden Gläſer, vor denen Ricco 
meiſt ſcheu den Kopf gewandt. Doch Kinder ſind Kinder, heute lacht 
der Knabe ihrer, die damals ſein Entſetzen erregt. Heute ſcheint ihm 
das ſpiegelnde Glas in des Vaters Antlitz ganz etwas Neues, Beluſti⸗ 
gendes zu ſein, nach dem er in plötzlich erwachtem Verlangen die Hände 
ſtreckt. Papa aber biegt neckend den Kopf zurück, biegt ihn wieder vor 
im fröhlichen Spiel, laut lacht klein Ricco und greift nach dem blitzen⸗ 
den Glaſe mit drollig unbehülflicher Geberde. Und Ernſt vergißt für 
den Augenblick, was ihn drückt und quält, ihn zieht's, ſich einmal aus 
voller Seele der Tändelei mit feinem herzigen Jungen hinzugeben. Der 
Kleine aber wird des ungewohnten Scherzes ſo bald nicht müde, mit 
glühendem Eifer ſucht er immer wieder Papa's Kopf zu fangen. So⸗ 
bald ihm dies gelungen, tippt er, ſcheuer Bewunderung voll, mit ſeinem 
dicken roſigen Finger gegen die Gläſer, lacht, ſucht ſie feſtzuhalten, ſchlägt 
in heller Freude nach ihnen. — Ernſt hat den Kopf nicht ſchnell genug 
wenden können, mit voller Wucht hat ihn dies Mal Ricco's Patſchhand 
getroffen. Erſchreckt durch die eigene That, verzieht der Kleine das 
Mündchen zum Weinen, denn klirrend iſt das ſchimmernde Glas, das 
ihn im Lauf der letzten halben Stunde ſo höchlichſt ergötzt, herabgefallen. 
Ernſt aber hat unwillkürlich die Augen geſchloſſen in Folge des Schlages 
und die Rechte ſchützend darüber gebreitet. 

Da durchzuckt's ihn beim Klirren des Glaſes, das zerbrochen am 
Boden liegt. Vermochte denn wirklich eines Kindes ſchwache Hand daſ⸗ 
ſelbe zu brechen? Zieht nicht der Geber ſelbſt ſein Danaergeſchenk zurück, 
nachdem es im tändelnden Spiel den Empfänger und ſein Kind für 
jene Spanne Zeit beglückt, die zur befreienden Rückgabe ausbedungen 
war? War dies das einzige Glück, welches ihr geben konntet, funkelnde 
Gläſer! Erſt ſein Kind mußte dem Dichter zu ſolcher Erkenntniß ver⸗ 
helfen! 

Ernſt's Linke taſtet nach dem Klemmer am Boden, er findet ihn 
nicht mehr, nicht einmal die Scherben. Nebenan ſchlägt eine Uhr. 
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Langſam ſchlägt Ernſt die Lider auf, und was erblickt er? Den Himmel 
über ſich, der ihm entgegenſtrahlt aus ſeines Kindes, ſeines Weibes 
Augen, die lächelnd auf ihn niederblicken. Er fährt mit der Hand über 
die Stirn. Iſt das ein Gefühl, der drückenden Banden los und ledig 
zu ſein! So wohlig iſt ihm lange nicht zu Sinn geweſen; was ihm 
die Gläſer nicht gegeben, ſand er in ſeines Kindes Blick. 

„Haſt Du aber ſchön geſchlafen, Mann,“ ſagt Clariſſa, ihm die 

altgewohnte Brille reichend. „Schade, daß ich Dir gleich beim Erwachen 
eine Hiobspoſt bringen muß.“ 

„Nun — und?“ 

„Das Reſidenztheater hat Dein neues Stück,“ ſagt Clariſſa zögernd. 

„Zurückgewieſen?“ 

„Ja,“ ſagt Clariſſa bedauernd, „ich begreife nicht aus welchem 
Grunde.“ 

„Zu — realiſtiſch?“ meint Ernſt, noch halb vom Traum befangen, 
erſchreckt emporfahrend. 

„Nein,“ entgegnet erſtaunt die junge Frau. „Zu idealiſtiſch ſeien 
die „Sternenbilder“ heißt es.“ 

„Gott ſei Dank,“ ſagt Ernſt aus Herzensgrund, ſich lachend ganz 
emporrichtend. „Da wären die „Proletarier des Geiſtes“ alſo vor der 
Hand noch ungeſchrieben! Dir aber, Kläre, will ich gleich, ehe ich ſeiner 
vergeſſe, den kurioſeſten Traum meines Lebens erzählen. Merke wohl 
auf, er nennt ſich — die Teuſelsgläſer!“ 


Aus der Hauptſtadt. 


Die Theilung der Türkei. 
Ein Melodram. 


Erſter Akt. 
Das Londoner Foreign Office. 


Lord Salisbury: Sie glauben alſo, daß mit Jameſon dort 
unten nichts mehr zu erreichen iſt? 

Chamberlain: Jameſon! Sagen Sie ſchon lieber Jammerſon! 
Weiß Gott, wenn wir nicht noch raſch die Matabele ausgerottet, die 
Aſchanti mit Schnaps vergiftet und Kama's Reich durch Verrath an 
uns gebracht Hätten, dürften wir uns nicht mehr Träger europäiſcher 
Cultur in Afrika nennen! 

Lord Salisbury: Halten Sie es wirklich für ganz ausgeſchloſſen, 
daß man in Transvaal doch noch unſere Partei ergreift? 

Chamberlain: Keineswegs — wir brauchen nur wieder eine 
Partei hinzuſenden, die Buren werden ſie dann ſchon ergreifen, ganz 
wie bei Krügersdorp! 

Lord Salisbury: Hem — da halt' ich es doch für richtiger, 
daß wir Afrika einſtweilen mal links liegen laſſen und — 

Chamberlain: Ganz meine Ansicht! Deßhalb ſpreche ich ja auf 
jedem Bankett von Afrika! Dadurch bekommen es die Leute ſehr bald ſatt 
und nehmen's uns nicht übel, wenn wir die Hände ein Bißchen davon 
zurückziehen. 

Lord Salisbury: Ja, aber was glauben Sie, das wir dann 
in's Auge faſſen ſollen? Beunruhigen müſſen wir doch die Welt, dafür 
haben wir ein Auswärtige Amt, und dafür werden wir bezahlt. 

Chamberlain: Vielleicht Bulgarien? Man müßte Rußland, da⸗ 
mit es ja nicht an Indien denken kann — 

Lord Salisbury: Schon gar! Der arme Boris hat ohnehin 
Aerger und Schmerzen genug! 

Chamberlain: merzen? Ja, wenn es ſein Vater zum Herzog 
von Paläſtina gebracht hätte, dann wäre die Umtaufe allerdings nicht 
auf ſchmerzloſem Wege möglich! Aber ſo! 

Lord Salisbury: Der Sultan, ich bin überzeugt, wird den 
ganzen Vorgang mit ſehr geiheilten Empfindungen — 

Der Ehefredacteur der Daily News (blickt durch die Por⸗ 
tieren): Diener, meine verehrten Staatslenker, unterthänigſter Diener! 
(für ſich) Sultan, ſehr getheilt! ſagte er eben. (laut) Fällt heute viel⸗ 
leicht eine oder die andere Nachricht für dero Regierung Oppoſition ab? 

Lord Salisbury (ſehr liebenswürdig): Sie wiſſen doch, Cham⸗ 
berlain iſt geſtern wieder furchtbar großmäulig geweſen und hat Deutſch⸗ 
land beſchimpft — 

Chamberlain (einfallend): Ja, und wollen Sie da, bitte, mir 
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nicht den Gefallen thun, mich einen Dummkopf, einen gemeinen Prahler, 
ein Heupferd zu nennen? 

Der Chefredacteur (ſtenographirt): Mit Vergnügen! 

Chamberlain: Dann eitiren alle deutſchen Beiungen Ihr Blatt, 
die Berliner beruhigen ſich, und ich kann morgen Abend getroſt noch 
gröber werden, was wieder den Londonern coloſſalen Spaß macht. 

Der Chefredacteur: Und ſonſt haben Sie nichts! 

Lord Salisbury: Ja — ſchicken Sie 'mal Nachmittags Ihren 
Hausdiener oder ſonſt Jemand vom politiſchen Theil heran, es könnte 
ſein, daß wegen Transvaal — 

Der Chefredacteur (im Abgehen): Danke, danke — das kauft 
keiner mehr! (für ſich) Und ich habe doch deutlich gehört, daß er von 
der getheilten Türkei ſprach! 


Zweiter Akt. 
Palaſt am Newsky Proſpect. 


Fürſt Lobanoff: Cuba, Cuba — was ſcheert uns Cuba! Ich 
rauche jo wie jo keine Havannas. Ueberhaupt, wozu neue Verſtärkungen 
auf Cuba — die Spanier haben ohnehin ſchon keinen Platz mehr zur 
Rückwärts⸗Concentration. 

Ober⸗Geheimdiplomat: In den Transvaal⸗Zank können wir 
uns auch nicht gut einmiſchen — 

Fürſt Lobanoff: Vielleicht läßt man in Aſien irgendwo ein 
Armeecorps vorrücken? Die Geſchichte des 19. Jahrhunderts wird mir 
ſonſt wahrhaftig zu langweilig. 

Ober⸗Geheimdiplomat: Da würde ich doch ſchon lieber die 
Türkei in's Auge faſſen. Ohnehin kommt mir aus London die Nach⸗ 
richt, daß Lord Salisbury ernſthaft an eine Theilung des Sultanats denkt. 

Fürſt Lobanoff: So — jo? Sind wir marſchbereit, eventualiter? 

Ober⸗Geheimdiplomat: Sechs Armeecorps! 

Fürſt Lobanoff (mit Würde): Rußland iſt die Hauptſtütze des 
Weltfriedens, Rußland will keinen Krieg — denn es würde momentan 
die ſchönſten Prügel kriegen. Aber das muß ich ſagen: Die Idee mit 
der Theilung iſt nicht übel. Der Halbmond ſteht im letzten Viertel, 
und wenn wir dies Viertel mit Conſtantinopel kriegen — 

Ober⸗Geheimdiplomat: Ob man ſich mit London und Paris 
ſofort in's Einvernehmen ſetzt? 

Fürſt Lobanoff: Auch mit Wien. Nach Berlin dagegen melden 
Sie vorerſt nichts. Man darf die Leutchen nicht eitel machen — die 
ſind überhaupt ſroh, wenn ſie nichts von Schwierigkeiten hören und 
ſehen; es macht ſie immer gleich zu ängſtlich. Gott, Anfänger geniren 
ſich eben. Und ſpäter, wenn's zum Klappen kommen ſoll, kann man 
ſie ja immer noch in's Schlepptau nehmen — dann machen ſie mit 
Kußhand mit. 

Dritter Akt. 


Am Quai d'Orſay. 


Bourgeois: Faure ſteht noch? Merkwürdig, was der Mann 
für ein zähes Leben hat! Aber was ſeh' ich — Sie tragen Trauer? 

Der Herr Minifterial-Director: Ich kann jede Stunde ver⸗ 
haftet werden — da ziemt es ſich doch nicht, in hellerer Kleidung — 

Bourgeois: Ich verſtehe, lieber Freund. Sie ſind ein Mann 
von Geſchmack und Tact. Apropos — ich habe Iſidor Lévy⸗Mille 
fois pardon, den neuen Chroniqueur des Gilblas, auf zehn Uhr herbeſtellt, 
um ihm Informationen zu geben... ich muß ſagen, die früheren 
Herren vom Erpreß⸗, vom Preß⸗Bureau ließen mich nie warten — 

Der Herr Miniſterial⸗Director: Mille fois pardon hat die 
poſitive Schriftſtellerei aufgegeben — er läßt ſich jetzt nur noch für die 
Zeilen bezahlen, die er nicht ſchreibt. 

Bourgeois: Fatal. — Sind Depeſchen aus Petersburg da? 

Der Herr Minifterial-Director: Unſer lieber Alliirter fragt 
an, ob Ihnen der Plan einer Theilung der Türkei annehmbar ſcheine — 

Bourgeois: Ach Gott, ach Gott! Wieder eine Unternehmung 
im Ausland! Denken Sie nur an die Enthüllungen, die daraus wieder 
entſtehen können! Freilich, wenn Lobanoff durchaus will — 

Der Herr Miniſterial⸗ Director: Wir werden gegebenen 
Falls marſchiren laſſen müſſen. Dafür kriegen wir Syrien und viel⸗ 
leicht Kreta! 

Bourgeois: Hem ... Die Türkel, das iſt ja wohl das Land mit 
der Vielweiberei? 

Der Herr Miniſterial⸗Director (ſehnſüchtig): Ja. — Aber 
der Schweinebraten iſt verboten. 

Bourgeois: Und Deutſchland? 

5 Der Herr Minifterial= Director (ſehr überlegen): Weigert 
ia En Secunde lang — thut ja Alles, wenn Rußland und wir des 
ei ſind! 

Bourgeois: Wenn es aber trotzdem zögert. 

Der Herr Mintſterial⸗Director: Wenn! Wenn! Daß wäre 
freilich ein Strich durch die Rechnung. Aber ich bürge mit meinem 
Kopfe für ſein umgehendes Jawort! 

Bourgeois: Herr Director, da es Lobanoff alfo verlangt 
Wohlan richten Sie ſich nur immer ſchon darauf ein, demnächſt einige 
Tage am Hofe des Sultans zu verbringen! 

Der Herr Miniſterial-Director: Ein paar Nächte wären 
mir allerdings lieber 
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Bourgeois: Ich danke Ihnen. (Erhebt ſich.) 

Der Herr Miniſterial⸗Director: Was ich noch fragen wollte, 
Exrellenz — glauben Sie, daß man im Faubourg Moniparnaſſe ſchon 
mit Roentgen⸗Strahlen photographirt? 

Bougeois: Eh — wie fo? 

Der Herr Miniſterial⸗Director: Ich muß zu Eugenie — 
und es wäre mir unlieb, wenn ſie herauskriegte, daß ich Wattons 
trage — 

Bourgeois: Seien Sie ohne Furcht! Aber ich mache Sie dar⸗ 
auf aufmerkſam, daß Holz, alſo auch ein Brett die Strahlen durchläßt. 

Der Herr Miniſterial⸗Director: Sie meinen ...? 

Bourgeois: Für den Fall Eugenie Ihren Kopf röntgenogra⸗ 
phiren läßt 


Vierter Akt. 
Das Hötel am Franzensring. 


Graf Goluchowski (ſingt): Krapülinski und Waſchlapski, Polen 
aus der Polackei ... Machen wir, lieber lieber Graf! Vier Armeecorps 
mobiliſirt, dafür nehmen wir dem kranken Manne Serbien und Bul⸗ 
garien, billiger ſind wir nicht zu haben. Und dann läßt ſich am Ende 
mit Rußland auch über das neue Königreich Polen ſprechen! 

Graf Badeni (ſehnſuchtsvoll): Wir Beide als Regenten —. Jeder 
ſchwingt abwechſelnd eine Woche lang das Scepter ... ich ſage Ihnen, 
Dionys von Syracus ſoll ſeine Freude an uns haben! Vivat Polonia! 
1 Graf Goluchowski: Falls aber Deutſchland die Theilung ab⸗ 
lehnt 

Graf Badeni: Wo denken Sie hin! Sie erſchrecken mich! Das 
wäre ja zu fatal ... Aber nein, das gute Deutſchland macht ſicherlich 
ahm daß mit! 
gen? raf Goluchowski: Gehen Sie heute in den Reichsrath, Bruder: 

rz? — 

Graf Badeni: Muß mal ſehen — wollte eigentlich zu meinem 
Privatſpaß heute wieder einmal ein paar Staatsgrundgeſetze verletzen — 

Graf Goluchowski: Gehen Sie ſchon hin und reden Sie mit den 
Führern der Vereinigten Deutſchen Linken — vielleicht überlaſſen wir 
ſie dem Sultan als Entſchädigung für Serbien und Bulgarien. Er 
braucht doch neue Eunuchen. 


Fünfter Akt. 
In der Wilhelmſtraße zu Berlin. 


v. Marſchall: Theilung der Türkei? Mitten im Frieden? Daß 
die Menſchen auch gar keine Rückſicht auf unſereinen nehmen! Ich thäte 
Rußland ja gern den Gefallen, aber 

Fürſt Hohenlohe: Das ſag' ich Ihnen aber — für eine Ver⸗ 
mehrung der Flotte bin ich nicht zu haben. Den ganzen Ocean foll 
der Teufel holen! Denken Sie bloß an die Auſtern neulich bei Hofe — 
wie leicht hätte ſich das geſammte Miniſterium vergiften können — 

v. Boetticher (ſchwermüthig): Es wäre ein ehrenvoller Tod ge⸗ 
weſen! Denken Sie nur, in Preußen als Miniſter ſterben — das iſt 
doch 'ne Seltenheit, darauf hätten wir uns Alle was einbilden können! 

Fürſt Hohenlohe: Es muß ja nicht gerade geſtorben ſein. Ganz 
offen geſagt, ich demifjionirte lieber lebendig, und dann lieber heute 
als morgen! 

v. Hammerſtein⸗Loxten: Sie leſen meine Gedanken! 

Miquel: Dazu bedarf es freilich nur ſehr kurzer Zeit. 

Fürſt Hohenlohe: Es war doch wirklich ein ſpecielles Pech, 
meine Herren, das gerade uns zu Collegen und Mitgliedern eines 
Miniſteriums machte! 

Alle (aus ganzem Herzen): Sehr richtig! 

Fürſt Hohenlohe: Sehen Sie, wir ſtimmen Alle überein. Und 
dabei wirft man uns Tag für Tag das Gegentheil vor. 

v. Marſchall: Da Sie gerade vom Gegentheil ſprechen — wir 
können die Theilung der Türkei — 

Fürſt Hohenlohe (unruhig): Frankreich liegt viel an der Sache, 
und deßhalb wäre ich ſehr geneigt ... Aber ich möchte darüber nicht reden, 
ehe Boſſe da iſt — übergehen wir ihn, dann wimmelt's morgen von 
Kriſengerüchten. Wo er nur wieder ſtecken mag? 

v. d. Recke: Er wird wahrſcheinlich dichten — er ahmt ja neuer⸗ 
dings Stephan nach! 

Miquel: Es iſt das ſehr unrecht von den beiden Herren. Die 
Waſſernolh iſt ohnehin im Lande allenthalben ſehr groß. 

v. Berlepſch: Uebrigens giebt auch Phili Eulenburg im Früh⸗ 
jahr ein neues Bändchen Lyrik heraus. 

Thielen: Sie ſcherzen. Aber bange machen gilt nicht. 

v. Berlepſch: Bitte, keineswegs — es ſteht ſogar ſchon der Titel 
für die Gedichte feſt: „Geiſter, die ich rief.“ 

Fürſt Perch 2 Putzig! Warum gerade ſo? 

v. Berlepſch: Weil er 1 nicht los wird! 

v. Marſchall: Was nun die Theilung der Türkei anbelangt — 

17 Hohenlohe (mahnend): Ich muß ſehr bitten, lieber Mar⸗ 


v. Boetticher: Ja, wir dürfen aber Frankreich nicht verletzen! 

v. Hammerſtein: Rußland hat ſich fo darauf gefreut, wir müſſen 
fofort mitmachen! 

v. Marſchall: So wollte ich nur bemerken, daß es uns heute 


überhaupt nicht möglich fein wird, darüber zu berathen. Der Decernent, 
der die Türkei unter ſich und auch die Specialkarten in feinem Pulte 
hat, nahm vorgeſtern Urlaub, war etwas überarbeitet — der Arzt hat 
ihm eine Cur in Reichenhaller Säuerling verordnet, der bekanntlich an⸗ 
regend auf den Geiſt wirkt. 

v. Berlepſch: Aber offenbar nur bei beginnender Dummheit. 
Von meinen Geheimräthen waren im vergangenen Sommer mehrere da, 
ich habe keinerlei günſtige Wirkung davon verſpürt. 

Fürſt Hohenlohe: Wann kehrt der Decernent zurück? 

v. Marſchall: In längſtens vier Wochen. Er hat ſogar ſeine 
Schlummerrolle hier gelaſſen. 

Fürſt Hohenlohe: Sehr ſchön. Da meine ich, wir verſchieben 
die eingehende Erörterung der Frage fo lange — (refignirt) denn bei 
der Theilung kriegen wir ja ſowieſo nichts ab! Schreiben Sie das den 
„betheiligten“ Mächten, College Marſchall, kurz und bündig — Sie 
verſtehen ja die Kunſt, mit wenigen Worten nichts zu ſagen! 


Sechſter Akt. 
Im Serail des Padiſchah. 


Der Sultan: Allah il Allah, Mohamed raſul Allah! So nahe 
war mir der Untergang, mir und dem Osmanenreiche! Und Deutſch⸗ 
land, ſagſt Du, hat mich gerettet? 

Der Großvezier: So iſt es. Deutſchland theilt den anderen 
drei Mächten mit, daß es keinesfalls geſonnen und in der Lage ſei, jetzt 
einer Conſerenz über das Schickſal der Türkei beizuwohnen. Es bean⸗ 
trage eine Verſchiebung der Zuſammenkunft um vier Wochen. Eng⸗ 
land, Rußland und Frankreich verſtanden ſogleich, daß dieſer Beſcheld 
eine Ablehnung bedeute, ſie gaben den bereits bis in alle Einzelheiten 
ausgearbeiteten Plan wieder auf, zogen ihre Truppen von der Grenze, 
ihre Schiſſe aus den Häfen zurück — und dein Thron war gerettet! 

Der Sultan (in heftiger Rührung): Ein gutes, liebes, frommes 
Volk, die Deutſchen! Was muß es für Diplomaten haben, daß ganz 
Europa angſtvoll ſeinem Winke gehorcht! 

Der Großvezier: Es hat thatſächlich bedeutende Diplomaten. 
Bismarck läßt ſich vielleicht ſogar mit mir vergleichen. 

Der Sultan: Wie aber erweiſe ich mich dieſem Volke, dieſen 
Männern für ihre Güte dankbar? 

Der Großvezier: Schick ihnen Orden! 

Der Sultan: Ach — die ſind durch Brauſewetter ein bißchen in 
Verruf gekommen. Nein, ich weiß Beſſeres. Ich werde ſie weit freu⸗ 
diger überraſchen. Ich werde in Deutſchland einen neuen Pump auf⸗ 
nehmen! (Er entfernt ſich majeſtätiſch.) Timon d. J. 


Die tanzende Mänade. 


Es hat gewiß immer ſein Mißliches, die Schöpfungen fremder 
Meiſter, und fremder Eufturen gar, zu reconſtruiren. Unter dieſem 
Vorbehalt kann es aber nicht leicht eine lohnendere Aufgabe geben, als 
die vom Kaiſer in Concurrenz gegebene Ergänzung des Marmor Torſos 
einer tanzenden Mänade aus dem Berliner „Alten Muſeum“. Be⸗ 
kanntlich hat dieſe Concurrenz zu keinem Ergebniß geführt. Von den 
vierzehn eingelieferten Arbeiten iſt keine des ausgeſetzten Preiſes von 
zweitauſend Mark für würdig erkannt worden. Für das nächſte Jahr 
iſt abermals dieſelbe Aufgabe geſtellt und dabei der Preis auf drei⸗ 
tauſend Mark erhöht worden. Es kann unſeren jüngeren Bildhauern 
nur dringend an's Herz gelegt werden, dieſe ungewöhnliche Gelegenheit. 
ſich auszuzeichnen und — etwas zu lernen, nicht vorübergehen zu laſſen. 

Die diesmalige Concurrenz hat als übereinſtimmendes Reſultat 
ergeben, daß unſere Bildhauer noch recht wenig gelernt, jedenfalls für 
den vorliegenden Fall zu wenig gelernt haben. Sie dünken ſich meiſt 
wohl ſchon ziemlich erhaben über die Antike. Indeß bei ſolchem Ring⸗ 
kampf zeigt ſich, wie übermächtig immer noch über dem modernen Bild⸗ 
hauerbetrieb die antike Sculptur thront. Derjenige Plaſtiker, der ſich 
am wenigſten geſcheut hat, ihre Schule durchzumachen, iſt auch unſer 
größter Plaſtiker geworden: Max Klinger. 

Wer in den langgeſtreckten Saal der Gipsfiguren⸗Abtheilung tritt, 
wo die Ergänzungsarbeiten nebſt einem Abguß des Originals ihre Auf⸗ 
ſtellung gefunden haben, der wird ſchon nach einem flüchtigen Ueberblick 
zu folgender Wahrnehmung gedrängt: ſämmtliche Ergänzungen nehmen 
ſich gegenüber dem Original⸗Torſo plump uud fteif aus, fie alle haben 
die Anmuth und Leichtigkeit jenes griechiſchen Fragmentes verloren. 
Man merkt ſofort, daß da Eiwas nicht aus einem Guß iſt, daß ein 
raiſonnirender und experimentirender Verſtand ſich in die naive Pro⸗ 
ductionsſtimmung eingedrängt hat. Das mag ja wohl in dieſem Falle 
kaum zu umgehen geweſen ſein. Wohl aber hätte es allenfalls verdeckt 
werden können. Das Mittel dazu iſt aber nicht etwa moderne Willkür, 
ſondern treues, empfindungstieſes Einleben in den Geiſt der Antike. 

Es giebt kaum Schöpfungen, in denen das Hellenthum ſich von 
einer gewaltigeren, zauberhafteren Erfindungsmacht gezeigt hat, als in 
der Verkörperung jener ekſtatiſchen Dionyſosdienerinnen, über deren 
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Weſen die Bezeichnung „Mänaden“, die Raſerinnen. eine helle Auskunft 
giebt. Aus dem tiefiten Lebensgrunde der antiken Naturertenniniß her⸗ 
aus ſind dieſe Geſtalten in Dichtung und Kunſt geboren worden. Der 
Menſch als vereinzeltes Weſen erkennt mit Schmerz und Beklemmung 
ſeine Losgelöſtheit von der Allmutter Natur, ſeine Verwaiſtheit und 
Ausgeſtoßenheit. Nur in den ſeltenen Momenten der bacchiſchen Luſt, 
des weltentrückten Taumels, wann alle Schranken einer willkürlichen Civili⸗ 
ſation niedergeriſſen find, und aus den tiefen Wirbeln der Entzückungen 
bloß „der Gott“ noch redet, fühlt ſich das Individuum wieder ganz als 
Kind der Natur, durchpulſt von den elektriſchen Strömen des Erdganzen, 
eins mit aller Creatur, entfeſſelt zu den höchſten Begeiſterungen und 
viſionären Intuitionen. 

Dieſe eigenthümlich⸗myſtiſchen Anſchauungskreiſe ſchwingen und be⸗ 
wegen ſich um die Göttergeſtalt des Dionyſos. Die Dionyſosdiener ſind 
davon erfüllt. Der Mann wird zum bocksfüßigen Satyr, das Weib zur 
Mänade. Beide werden zu Offenbarungen der elementaren Naturkraft. 
Es war dem griechiſchen Scharſblick nicht entgangen, daß zumal das 
Weib in dieſer dionyſiſchen Verwandlung völlig aller Civiliſationszügel 
ledig wird, daß es tiefer noch als der Mann in den höchſten Ekſtaſen 
des Wehes und der Luſt ſchwelgt, daß es in völliger Selbſtvergeſſenheit 
trunken dahintanzt und ganz zur „Raſerin“ wird. Das Griechenthum 
holte ſich hier ſeine tiefſten Erkenntniſſe über das Weib, über das in 
ihm ſchlummernde Chaos, deſſen Entladungen an Gewalt und Furcht⸗ 
barkeit etwas Vulkaniſches haben. 

Das iſt der Urtypus der „Mänade“, in dem der orientaliſche Ur⸗ 
ſprung noch wenig verdeckt, wenn auch von griechiſcher Geiſtigkeit durch⸗ 
drungen iſt. Die ſpätere, völlig helleuiſirte Mänade zeigt dann freilich 
auch zahmere Aeußerungsformen. Die ſelbſtvergeſſene Raſerei wird 
durch einen natürlichen Rhythmus der Bewegungen gebändigt, das an⸗ 
fangs ſtark hervorbrechende Thieriſche wird mehr und mehr in's Menſch⸗ 
liche überſetzt. Der dionyſiſche Untergrund indeß bleibt ſtets im Be⸗ 
wußtſein der Kunſt lebendig. Immer bleibt die Mänade die Entſeſſelte, 
die im Tanz Berauſchte, die im Rauſch Tanzende. Was von Schön⸗ 
heit und Anmuth in ihr lebt, iſt Anmuth und Schönheit der Natur, 
am wenigſten darauf berechnet, von kritiſchen Zuſchauern geprüft und 
abtaxirt zu werden. Sie weiß nichts von kühlen Beobachtern. Was 
von Menſchlichem um ſie lebendig iſt, das regt ſich gleich ihr im Tact 
und Rhythmus der dionyſiſchen Trunkenheit. Alle ſind eines Geiſtes 
voll, alle untereinander auf's Innigſte verbunden und verſchlungen, alle 
ihres Einzelbewußtſeins entkleidet. 8 

Dieſer Geiſt lebt in jeder griechiſchen Mänade. Er lebt in herr⸗ 
licher Veredelung ganz beſonders auch in dem wunderbaren Torſo, der 
zu den koſtbarſten Beſitzthümern unſerer Kunſtſammlungen gehört. Aber 
in welchen der Ergänzungen lebt er wohl? In keiner einzigen. Das 
Alles ſind verfinzelte kleine Tänzerinnen, die ſich meiſt ein wenig ſteif, 
mit vertrackten Kopfhaltungen, beſtenfalls mit bewußter, von Koketterie 
nicht ferner Anmuth drehen, bei denen aber von „Gotterfülltheit“ nirgends 
die Rede fein kann. Man erkennt: manche dieſer Künſtler haben ein⸗ 
mal ein italieniſches Mädchen Tarantella tanzen ſehen, die Mehrzahl 
hatte wohl bloß Balleteindrücke zu verarbeiten, — aber von der religiöſen 
Weihe einer griechiſchen Mänade hat auch nicht Einer eine Ahnung. 
Kaum haben ſie ſich den Torſo genügend betrachtet, ſonſt hätten ſie über 
ſo manche Bewegungsmotive nicht gar ſo arg im Dunkeln tappen können. 

Für die Meiſten ſcheint die Cardinalfrage geweſen zu ſein, welcherlei 
Attribute ſie der „Mänade“ geben ſollten. Da prangt die Doppelflöte, 
da wird das Cymbal gerührt, da knattert die Caſtagnette, und eine 
bildhauernde Dame hält es gar für angemeſſen, eine Roſenguirlande 
ſchwingen zu laſſen. Nur wenige haben auf die Attribute verzichtet, 
und dieſe waren die Klügſten. Sie gewannen Freiheit für die Be⸗ 
wegungen der Arme, und machten wenigſtens nichts Falſches. Trotzdem 
wird das Original zweifellos Attribute getragen haben. Am wahrſchein⸗ 
lichſten iſt wohl der Thyrſosſtab, möglich auch ein Trinkgefäß, oder ein 
Thier (Panther oder Rehkalb en miniature) oder ein gezücktes Meſſer. 
Von alle dem, worüber man ſich aus Vaſenbildern, Relieſen und Sta- 
tuetten leicht hätte unterrichten können, iſt bei unſeren Ergänzern nicht 
das Geringſte bekannt. Und doch würde der Thyrſos beiſpielsweiſe über 
eine unangenehme Schwierigkeit hinweg geholfen haben. Es ſteht da 
nämlich auf der linken Bruſt ein kleiner Pflock, welcher andeutet, daß 
dort etwas aufgelegen haben muß. Es iſt nun poſſirlich, zu ſehen, wie 
die Ergänzer bald den rechten bald den linken Arm biegen, um die 
Hand auf irgend welche Weiſe in die Nähe jenes Stützpflockes zu bringen. 
Betrachtet man indeß den Torſo genau, ſo ergiebt ſich mit großer Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, daß der linke Arm ſeitlich geſtreckt, der rechte aber nach 
vorn zu gehoben war, daß kaum aber einer von Beiden nach innen zu 
dürfte gekrümmt geweſen ſein. Gab man den Thyrſos in eine der beiden 
Hände (am eheſten wohl in die linke), ſo konnte das Ende des Stabes 
die Bruſt berühren, ohne daß der Arm von ſeinem natürlichen Be⸗ 
wegungsrhythmus entfernt wurde. 

as Unleidlichſte der gekrümmten Arme iſt aber, daß der Kopf 
dadurch meiſt zu einem guten Theile verdeckt wird. In Köpfen haben 
die Ergänzer überhaupt das Wunderbarſte geleiſtet. Da ſind Coiffuren 
von modiſcher Eleganz und Phyſiognomien von confectioneuſenhafter 
Gewöhnlichkeit. Wenn einmal ein griechiſcher Typus anklingt, jo kann 
man ſicher ſein, daß er dem Kreiſe des Dionyſos völlig fern ſteht, ſo⸗ 
wohl im Schritt wie im Ausdruck (meiſt klingt dann etwas Aphro⸗ 


8 an). Da der Kopf ſchon vom Halsanſatz an fehlt, jo herrſcht 


über die Haltung große Rathloſigkeit. Alles iſt verſucht worden, außer 
dem Nächſtliegenden. Kein einziger Bildhauer ift auf den beſcheidenen 
Einfall gekommen, den Kopf der ſehr auffallenden Biegung des Ober⸗ 
körpers folgen zu laſſen und mit gelöſten Haaren tief in's Genick herab⸗ 
zulegen. Wiederum hätte ein einziger Blick auf ein beliebiges Vaſenbild 
enügt, um die Künſtler zu belehren, daß dieſes geradezu die wypiſche 
opfbalung der Mänade iſt. Die trunkene Ergriffenheit des Gemüths 
drückt fi) durch das zurückgeworfene Haupt in unmittelbarſter Weiſe aus. 

So hat alſo die moderne Bildhauerkunſt einmal wieder Fiasco 
gemacht Es ſind die Namen ger Künſtler unter den Preisbe⸗ 
werbern. Manche indeſſen fehlen. Es iſt alſo noch Hoffnung vor⸗ 
handen, daß, wenn Einer oder der Andere dieſe Zeilen lieſt, er ich zu 
einem ſelbſtſtändigen Verſuch und vor Allem zu dem einſchlägigen 
Studium angeregt fühlen möge. Denn ſo ſehr auch, ſelbſt auch im 
Falle dieſer Reſtauration, das perſönliche Temperament und die eigene 
Erfindungsgabe des ergänzenden Künſtlers mitzuſprechen haben, die 
Antike hat doch zu deutliche und bedeutſame Wege gewieſen, als daß 
man ſie kühl oder blaſirt vernachläſſigen dürfte. Es ſei noch beſonders 
daran erinnert, daß ſich die berühmtefte Mänadenfigur des Hellenen⸗ 
thums an den Namen des Skopas, des muthmaßlichen Schöpfers der 
Niobidengruppe, knüpft. Wer alſo die vom Kaiſer geſtellte Aufgabe 
löſt, kommt möglicherweiſe in ſehr erlauchte Geſellſchaft. 

Franz Servaes. 


Dramatiſche Aufführungen. 


König Heinrich. Trauerſpiel in einem Vorſpiel Kind Heinrich) und 

fünf Akten von Ernſt von Wildenbruch. Berliner Theater.) — 

Die kranke Zeit. Luſtſpiel in vier Akten von Richard Skowronnek. 
(Kgl. Schauſpielhaus.) 


Der Preußendichter, der Hurrahdramatiker hat den bisher einzigen 
großen Erſolg der Saiſon davongetragen. Vom Vorſpiele ſeiner Tra⸗ 
gödie an, das doch recht äußerlich Heinrichs Werden und Verderben 
ſchildert, umbrandete jauchzender Beifall den Mann, den die Moderne 
abgethan, todt, in die Novelliſtik verbannt glaubte; ein effectüberladener 
erſter Akt vollendete den Sieg, deſſen Eindruck ſelbſt die ſehr ſchwachen 
beiden letzten Aufzüge nicht im Geringſten verminderten. Wildenbruch 
hat manchmal, fo im Trauerſpiel vom tapfern Wimar Knecht, größer da: 
geſtanden als in ſeiner neuen Schöpfung, aber fo redlicher, unverfälſchrer 
Jubel wie diesmal grüßte ihn noch nie vorher. Mit allen ſeinen Fehlern 
entzückt dieſer Mann das wirkliche, nicht das freibilletſchnorrende 
Theaterpublicum wie kein Nebenbuhler es vermag; auf die Dauer von 
drei Stunden galt er wieder als Bühnenmeſſias denen, die ſich längſt 
von ihm abgewandt hatten. Nach den kindiſchen Albernheiten und Aus⸗ 
ſchreitungen der Clique, die ſelbſt davor nicht mehr zurückgeſchreckt war, 
einen ſo urkomiſchen Parodiſten der ganzen Richtung wie Herrn Hirſch⸗ 
feld lärmend auszupoſaunen. nach dieſem Schildbürgerſtreich mußte die 
bislang latente Reaction kraftvoll mit Thaten einſetzen. Sie äußerte ſich 
zunächſt verneinend in den Ziſchdemonſtrationen, die zu Hauptmann's 
und Halbe's neuen Arbeiten die Grabmuſik machten; ſie bereitete dann 
freudig bejahend Herrn von Wildenbruch einen nicht minder demon⸗ 
ſtrativen Triumph. Der deutſchen Bühnenkunſt wegen iſt es ſchade, daß 
König Heinrich den unbeſtrittenen Sieg nicht in höherem Maße ver⸗ 
dient: von ihm ausgehend, könnte ſonſt eine energiſche, ſchöpferiſche 
Gegenbewegung einſetzen, die den naturaliſtiſchen Unfug und die Lang⸗ 
weilereien ſeiner Apoſtel gründlich und für immer von den Brettern 
fegt. Man darf die große Gefahr nicht unterſchätzen, der unſer Theater 
durch die Experimente der Jüngſten nun ſchon viel zu lange ausgeſetzt 
worden iſt. Das Publikum wendet ſich mehr und mehr von den Schau⸗ 
ſpielhäuſern ab, die ihm völlig unreife Erzeugniſſe unreifer Autoren 
vorſetzen und dann noch Wunders glauben, wie ſegensreich ſie für die 
Kunſt wirken. Mit dem bleiernen Ennui des Naturalismus hat man 
den Literaturfreunden das Theater verekelt oder ſie in den verſtockten 
Muſentempel am Gensdarmenmarkt geſcheucht; weitere Kreiſe des Volkes, 
die ſonſt gern einem guten, intereſſanten Stücke lauſchten, ſind geradezu in 
die Kunſtbudiken des Herrn Richard Schultz, vormals Adolf Ernſt, und 
in die Circus gejagt werden. In der Alten Jacobſtraße und bei Buſch 
drängen ſich die Menſchen, die „vornehmen“ Theater ſtehen leer. Viel⸗ 
leicht zeigen die Erfolge, die Intendant Praſch erzielt, auch anderen ver⸗ 
nünftigen Direktoren den Weg zur Beſſerung. — 

Die realiſtiſche Fluth hat ohnehin ihren eigentlichen Zweck erfüllt 
und, wo es nöthig und möglich war, Frucht getragen. Deutlich verräth 
ſich ihre Einwirkung bei Ernſt von Wildenbruch, dem ja ſchon frühzeitig 
aus ihrem Schlick die „Haubenlerche“ erwuchs. Auch in ſeinem neuen 
Geſchichtsdrama iſt er mit beſonderem Eifer an die Aufgabe gegangen, 
Menſchen ſtatt großſprechender Heroen zu ſchaffen, Blicke in die Seelen 
derer zu eröffnen, die ſich mit raſſelnden Rüſtungen zwiſchen den Couliſſen 
tummeln. Zum Unglück iſt die Kunſt der Charakteriſierung die einzige 
Kunſt, von der Wildenbruch ganz und gar nichts verſteht, und zum Un⸗ 
glück bleibt er auch bei ſeinem ernſthaften Bemühen, ſein Werk zu ver⸗ 
innerlichen, vollkommen am Aeußerlichen kleben. Man ſieht es den Mar: 
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morblöcken an, die er herbeiſchleppte, wie mühſam, wie unendlich mühſam 
ihm die Arbeit wurde, wie er aber nicht abließ und das Letzte gab, was 
er zu geben vermochte. Heinrich IV. und ſein Gegner Gregor ringen 
in den fünf Akten, eigentlich auch ſchon im Vorſpiele, um die Macht. 
Der Canoſſagang iſt gewiß einer der gewaltigſten und für uns, die feine 
Beweggründe nur oberflächlich kennen, auch erſchütterndſten Vorgänge 
der mittelalterlichen Geſchichte. Mit ſeinem Drum und Dran, mit den 
farbigen Lichtern und den lockend romantiſchen Einzelheiten, die die 
Chroniken, nächſtdem das Converſationslexikon über ihn ausgießen, hat 
er ſchon zahlloſe Dichter angelockt; nur die Hohenſtaufen erfreuen ſich 
einer noch höheren Anziehungskraft als der vierte Heinrich. Aber 
dramatiſch im eigentlichen Sinne iſt dieſer Stoff nimmermehr. Wie in 
den Bauernkriegen find es hundert durcheinander laufende, grundver⸗ 
ſchiedene Motive, die hier die Kataſtrophe einleiten und herbeiführen; 
nicht eine große, treibende Idee, nicht eine hervorragende Perſönlich⸗ 
keit mit ihren Antagoniſten giebt den Grundton an. Will der Dichter 
den Stoff dennoch wirkungsvoll dramatiſch meiſtern, ſo muß er ihn 
derart rückſichtslos amputiren, daß nicht nur die grobe geſchichtliche Wahr⸗ 
heit, daß auch das wichtigere Zeitcolorit zum Teufel geht. Oder er muß 
ſich darauf beſchränken, Laterna magica⸗Bilder der Ereigniſſe mit er⸗ 
klärendem Text zu geben. Ein Mittelweg iſt nicht zu finden, Herr 
Gerhart Hauptmann hat es ſchaudernd erleben müſſen. 

Wildenbruch malte deßhalb eine Folge farbenprächtiger Geſchichts⸗ 
bilder, die ganz loſe der zufällige Umſtand mit einander verband, daß 
Heinrich IV. in ihnen allen eine bedeutſame Rolle ſpielt. Keins ſeiner 
ſechs Gemälde ergiebt ſich zwingend aus dem vorhergehenden. Der letzte 
Akt könnte ebenſo gut wie er Gregor auf dem Todtenbette zeigt, Heinrich, 
der vor ſeinem teufliſchen Sohn flieht, darſtellen; der vierte Akt mit 
ſeinem waſchlappigen Weibergewinſel, dem der felſenharte Papſt willig 
nachgiebt, ohrfeigt Wildenbruchs Phychologie in faſt erheiternder Weiſe. 
Es waren gewichtige Gründe anderer Natur, die Gregor VII. zur Ver⸗ 
ſöhnung zwangen; von ihnen, die im höchſten Sinne dramatiſch genannt 
werden dürfen, konnte aber Herr von Wildenbruch Dank der verfehlten 
Anlage des ganzes Stückes keinen Gebrauch machen. Der Dichter ging 
von den Geſchehniſſen aus, die er aneinanderklebte und effeewoll dia⸗ 
logiſirte; die „Charaktere“ ſchuf er nachher, und indem er ſich quälte, 
aus dieſen „Charakteren“ Menſchen zu machen, fröhnte er einem für 
das Gefüge des Stückes unweſentlichen, ja gefährlichen Luxus. Er hat 
ſein Aeußerſtes gethan, uns dieſen Heinrich zu erklären, und hübſche, 
ſeine Züge ſind ihm dabei aus der Feder gefloſſen; er peitſchte ſeine 
Phantaſie, um den Gregor zu vermenſchlichen, was ihm freilich total 
mißlang. In der That, unter den an Zahl nicht geringen Bühnen⸗ 
geſtalten Wildenbruch's, die ſchnöde Theaterpopanze ſind, iſt dieſer Gregor 
ſo ziemlich die mißlungenſte, widerwärtigſte. ildenbruch beabſichtigte 
darzuthun, daß er ſchon frühzeitig erfüllt war von dem Gedanken an 
ſeinen einſtigen hohen Beruf: und flugs läßt er in Goslar den Legaten 
Hildebrand dem Kinde Heinrich eine Rede voll prophetiſcher Andeutungen 
halten. Wildenbruch möchte ſich nicht gern nachſagen laſſen, daß ſein 
Gregor nichts als verſteinerte Tendenz ift: ſchön, jo macht er ihn ſenti⸗ 
mental und beklebt den zielbewußten Voll⸗ und Ganzen in gemeſſenen 
Zwiſchenräumen mit weichmüthigen und thränenſeligen Regungen, damit 
er nicht immer ſchieres, kaltes Erz bleibt. Wildenbruch wollte dem 
hochfliegenden Fürſten, der ſein Dentſchthum und den monarchiſchen Ge⸗ 
danken wie ein hoch moderner König betont, den geiſtes mächtigen, aber 
eiſigen und jeſuitiſchen Begründer päpſtlicher Allmacht gegenüberſtellen; 
als er das gethan hatte und bei genauer Prüfung des fertigen Werkes 
merkte, daß er nun doch bloß wieder ein Princip verkörpert, keinen 
Menſchen geſchaffen hatte, verlieh er dem Gregor raſch noch ein paar 
Charakterzüge, die ihn, was man ſo nennt, ſympathiſch und imponirend 
machen ſollten. Dabei paſſirte es unſerm Dichter jedoch, daß nun ſeine 
realiſtiſcher gemachten Geſtalten nicht mehr ſo gut wie vorhin in die 
unabänderlich feſte, von vornherein gegebene Handlung hineinpaßten, ihr 
häufig recht draſtiſch widerſprachen und ſelbſt mit einem gehörigen Knicks 
nicht mehr in's Gefüge des Dramas hineinzupreſſen waren. Es machten 
ſich vom zweiten Akte an Lücken und Riſſe, Unwahrſcheinlichkeiten und 
Widerſprüche geltend, die nur darum nicht bedenklich wurden, weil die 
Handlung im Galopp über fie fortraſte, weil im Donner der Efjecte 
gm Kopfſchütteln oder gar zum Nachdenken wirklich keine Zeit blieb. 

in minder wohlgelauntes und dankbares Publicum hätte trotzdem dem 

letzten Akte ſicher Widerſpruch entgegengeſetzt, und dies um ſo mehr, 
als ſchon der vierte mit ſeinem Hin und Her bedeutend nachgelaſſen 
hatte. Daß man beifallsfroh blieb, obgleich es elf Uhr geworden war, 
iſt ein Lob für die vorangegangenen Aufzüge des Dramas und für die 
18705 Theaterlungen des Dichters, das keiner weiteren Interpretation 
edarf. 

An die Sprechorgane der Darſteller Gregor's und Heinrich's werden 
von Wildenbruch Anforderungen geſtellt, die man hätte unbeſcheiden 
nennen müſſen, wenn die Träger der Rollen ihnen nicht in ſolchem Um⸗ 
fange, wie es geſchah, genügt hätten. Die Schauſpieler Sommerſtorff 
und Krausnick erwieſen ſich dem Dichter als völlig congenial; wird ſein 
Name genannt, dürfen auch die ihrigen nicht ſehlen. Salictweg be⸗ 
wundernswerth iſt Wildenbruch's Kunſt der Gipfelung im erſten Akte, 
wo ein Schlager den anderen jagt; techniſch meiſterhaft gebaut iſt ſerner 
der Ausgang des Vorſpiels. Auf eine Kraft, die das zu erſinnen und 
zu ſügen vermochte, darf die deutsche Bühne ſehr ſtolz ſein. In allen 
ſenſationellen Geſchichtsklitterungen des ſchlauen Praktikers Sardou findet 


ſich keine Scene, die — noch ganz abgeſehen von ihrer inneren Gewalt 
— an Bühnenjeuer und Raffinement an dieſe Wildenbruch'ſchen herau⸗ 
reicht. Bemerkenswerth und bezeichnend iſt die ſchöne, kraftvolle Sprache 
der Dichtung; wenn man mitten in ihrer vollendeten Proſa plötzlich 
Verſe aufklingen hört wie 


„Kein Gotteshaus verſchließt ſich dort vor Dir, 
Kein Prieſter weigert Dir das Sacrament,“ 


ſo ahnt man, wie ungern Wildenbruch von ſeinen gewohnten, lieben 
Jamben Abſtand nahm, der Moderne zu Liebe. 

Dem Poeten, der lange Jahre hindurch, faſt für immer, von der 
Bühne ausgeſchloſſen war, lächelte das Theaterglück, das einen verwöhnten, 
jüngeren Faiſeur krachend vom Stuhle warf. Herr Richard Sko⸗ 
wronnef, den man nicht in einem Athem mit Benedix nennen ſollte, 
weil es den ſeligen Benedix kränken möchte, hat ſich mit harmloſen, 
mäßig munteren und ſehr liederlich gezimmerten Schwänken die Hof⸗ 
bühne erobert, und das machte ihm leider den Kamm ſchwellen. Es 
ſchreit ohnehin nach der Geißel, daß Berlins einziges Theater, Berlins 
einzige Kunſtſtätte, die nicht gemeinen Gelderwerb als oberſtes Ziel zu 
haben braucht, ſo jämmerliche Schmarrn ſpielt, platte Hanswurſtereien, 
die wohl für Vorſtadtbühnen taugen, aber für die Literatur weniger 
noch als Blumenthal's Gefundene und Geſammelte Werke bedeuten. In⸗ 
dem die Direction einem Luſtſpiele vom Caliber der „Kranken Zeit“ 
ihre Pforten öffnet, macht ſie ſich mitſchuldig an der beſchämenden Nieder⸗ 
lage, die das Inſtitut damit erlitt, ja, fie zeigt ſich ſchuldiger, will fagen, 
unfähiger als der Verfaſſer ſelbſt. Denn dem Vater iſt's nicht zu ver⸗ 
argen, wenn er ſeines Söhnleins Waſſerkopf überſieht. Herr Skowronnek 
wollte in ſatiriſcher Laune die „neuere Richtung“ züchtigen, oder viel⸗ 
mehr, er wollte, auf den Rath böſer guter Freunde achtend, einen vul⸗ 
gären Schwank dadurch kritikfähig machen, daß er ihn mit actuellen 
Kinkerlitzchen aufputzte. So conſtruirte er ſich denn eine Vogelſcheuche, 
die alle Eigenſchaſten des geborenen, gewöhnlichſten Hallunken mit unge⸗ 
wöhnlicher Dummheit verbindet; die Vogelſcheuche machte er zu einem 
hochmodernen Romanſchriftſteller und verpflanzte ihn auf das Gut 
einer heirathsluſtigen Baroneß, wo er indeß als Schurke, Hansnarr 
und Feigling entlarvt wird, jo daß der brave Gutsverwalter die 
minnige Baroneß ehelichen kann. Neben dem üblichen, ſchwer⸗ 
fällig kalauernden Schwankgeſchwätz hängen darum leider recht ſalz⸗ 
loſe Sticheleien wider die Clique der Großmäuligen — bei jedem 
Hiebe Skowronneks, der glänzend danebengeht, bebt Einem der 
Wunſch durch's Herz: ſtände doch ein rechter Fechter dort oben! 
Daß ſich die „Moderne“ trotzdem vor Wuth über die Kühnheit des 
Schwankſchreiberleins nicht zu faſſen vermag und kübelweiſe ihre 5 
Verachtung über ihn ausgießt, zeigt faſt zu deutlich, wie ſchwach ſie ſich 
in ihrer Stellung fühlt. Ruhigere Menſchen waren der Meinung, ſie 
würde Herrn Skowronnek, der ihr wider Willen jo tapfer geholfen hat, 
nun auch einmal zum Dank die Annehmlichkeiten des Auflobens à tout 
prix zu koſten geben. Denn welche Onkelmaſſe, welche Tantenphalanx 
könnte für Herrn Georg Hirſchfeld ſo intenſive, ſo beneidenswerthe 
Reclame machen wie Skowronnek es that, der den Neunzehn⸗ oder 
Neunzehneinhalbjährigen zu einer Hoſenrolle verarbeitete! 
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Notizen. 


Afrikaniſche Frühlings- und Italieniſche Sommertage. 
Von Alfred Maaß. (Leipzig, Th. Grieben's Verlag.) Flott und 
ohne literariſche Anſprüche hingeſchriebene Tagebuchblätter eines jungen 
Weltfahrers, der zu ſehen und zu plaudern verſteht. Die Städte Algiers, 
Tunis, die Sahara und Süditalien ziehen an uns vorüber in anmuthigen 
Charakieriſtiten. Auch die oft weniger anmuthige Touriftenwelt, be⸗ 
ſonders die deutſche, wird gezeichnet, zumal in einem abſchreckenden 
Berliner Exemplar. Beſonders empfiehlt ſich die kleine Schrift durch 
die zahlreich beigegebenen photographiſchen Momentaufnahmen des Ver⸗ 
ſaſſers, die von einem künſtleriſchen Blick Zeugniß ablegen. 


Alle geschäftlichen Mittheilungen, Abonnements, Nummer- 
bestellungen etc. sind ohne Angabe eines Personennamens 
zu adressiren an den Verlag der Gegenwart in Berlin W, 57. 

Alle auf den Inhalt dieser Zeitschrift bezüglichen Briefe, Kreuz- 
bünder, Bücher etc. (anverlangto Manuseripte mit Rückporto) 
an die Redaction der „Gegenwart“ in Berlin W, Culmstrasse 7. 
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Anzeigen. 
Bei Beſtellungen berufe man ſich auf die 
„Gegenwark“. 


„ die disnuut⸗ Jun 5 
„Gegenwart“ 


nedfl Nachtrag 


erſcheint ſoeben in zweiter durchgeſehener 
Auflage und enthält u. a.: 


Bismarck 
Urtheil ſeiner Zeitgenoſſen. 


Beiträge von Juliette Adam, Seorg Bran ⸗ 
des, Ludwig Büchner, Felix Dahn, Als 
phonſe Daudet, C. van Deyſſel, M. von 
Egidy, 6. Ferrero, A. Fogazzaro, Ih. 
Fontane, A. E. Franzos, Martin Greif, 
Klaus Groth, Friedrich Haaſe, Ernſt 
Haeckel, E. von Hartmann, Hans Hopfen, 


Paul Herſe, wilhelm Jordan, Rudrard 


Kipling, &. Ceoncavallo, feroy⸗Beau⸗ 
lieu, A. Combroſo, A. Mezieres, Mar 
Nordau, Fr. Pafiy, M. von pettenkofer, 
cord Salisbury, Johannes Schilling, 
8. Sienkiewicz, Jules Simon, Herbert 
Spencer, Friedrich Spielhagen, Henry 
m. Stanley, Bertha von Suttner, Am 
broife Thomas, m. de vogüé, Adolf 
wilbrandt, A. v. Werner, Julius wolff, 
Cord Wolfeley u. A. 

Die „Gegenwart“ machte zur Bismarckfeier 
ihren Leſern die Ueberraſchung einer inter⸗ 
nationalen Enquete, wie fie in gleicher Be⸗ 
deutung noch niemals ſtattgefunden hat. Auf 
ihre Rundfrage haben die berühmteſten Fran⸗ 
zoſen, Engländer, Italiener, Slaven u. Deutſchen 
— Verehrer und Gegner des eiſernen Kanzlers 
— hier ihr motivirtes Urtheil über deuſelben ab» 
gegeben. Es iſt ein kulturhiſtoriſches Doku ⸗ 
ment von bleibendem Wert. 

Preis dieſer Bismarck⸗Nnummer nebft 
Nachtrag 1 M. 50 Pf. 
Auch direct gegen Briefmarken⸗Einſendung 
durch den hi 
verlag der Gegenwart, Berlin W. 57. 


Verlag von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
HANS VON BÜLOW 
Briefe una Schriften 


herausgegeben von 
Marie von Bülow. 
I. Briefe. 

Band I u. II mit Bildnissen und Faksimilen. 
4 10.—, geb. in Leinw. 4 12.—, in Halb- 
franz # 14.—. 

Von diesem Werke, das ein Gesammtbild 
der künstlerischen und geistigen Persönlich- 
keit Bülow's darbieten wird, legen wir zu- 
nächst die zwei ersten Bände „Briefe“ vor. 
Diese geben ein abgeschlossenes Bild der 
Jugendentwicklung, welches durch einge- 
flochtene Bemerkungen der Herausgeberin, 
sowie durch Dokumente verschiedener Art 
ergänzt ist und so recht eigentlich als eine 
Selbstbiographie betrachtet werden mag. 


Eine neugegründete Verlagsbuchhandlung 
ſucht mit 


Schriftſtellern 


in Verbindung zu treten und erbittet Ver⸗ 
lagsangebote, auch ſolche größeren Umfanges, 
unter G. S. 300. Leipzig. Poſtamt Täubchen⸗ 
weg poſtlagernd. 


Hierzu eine Beilage der Deutſchen Verlags ⸗Anſtalt in Stuttgart. 


a Eduard von Hartmann's 
Philosophie des Unbewussten. 


Zehnte Auflage. 
3 Bde. gr. 8°. Geh. 13 M. 50 Pf. Eleg. gebd. 19 M. 50 Pf. 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen. 
Verzeichniss sämmtlicher philosophischer Werke Eduard von Hartmanns sendet 
gratis und franco 


Hermann Haacke, Verlagsbuchhandlung, Leipzig, 
früher Fr. Manke's Verlag. 


BE Fünfte Auflage. ag 

Preis geheftet 6 Mark. Gebunden 7 Mark. 
Das ſpannend aktuelle Werk muthet wie eine künſtleriſche 
Bilanz des neuen Kurſes an. Wohlthuend berührt die über⸗ 


all im Buche aufquellende Bewunderung und Verehrung 
des alten Rieſen aus Varzin. (Deutſche Warte, Berlin.) 


„Hier hat die ſteigende allgemeine Unzufriedenheit mit 
unſeren öffentlichen Zuſtänden, die vor keiner Autorität 


Halt macht, ihren klaſſiſchen Ausdruck gefunden.“ (Halleſche 
Zeitung.) — Z. gehört zu unferen beiten Erzählern. Das 
wird durch feinen neuen Roman beſtätigt ... (Grenzboten.) 
— Die furchtbare nationale Erregung, welche die Ent⸗ 
laſſung Bismarcks hervorrufen mußte, hat dieſem Roman 
das Leben gegeben ... Mit Meiſterlichkeit verſteht Z. 
den großen plaſtiſchen Stil des hiſtoriſchen Romans zu 
handhaben ... (Bl. f. lit. Unterhaltung.) — Die trau⸗ 
rigen Zuſtände unſeres Parlamentarismus, die epigonen⸗ 
haften Politiker und die wilden Ausſchreitungen eines 
vaterlandsloſen Sozialismus geben den hiſtoriſchen Hinter⸗ 
grund. Eine hübſche Apotheoſe Bismarcks und der Ge⸗ 
danke, daß ſeine Nachfolger in der deutſchen Jugend zu 
ſuchen ſeien, macht den Beſchluß ... (Kreuz⸗Zeitung.) — 
Ein lebhaft anregendes Werk, das den prickelnden Reiz unmittelbarſter Zeitgeſchichte enthält... 
Der Leſer wird einen ſtarken Eindruck gewinnen. (Kölniſche Hegau — 3. behandelt die ohne 
Zweifel größte politiſche Frage unſerer Zeit ... Sein ganz beſonderes Geſchick, das mechaniſche 
Getriebe des Alltagslebens in der ganzen Echtheit zu photographiren und mit Dichterhand in 
Farben zu ſetzen ... Ein deutſcher Zeitroman im allerbeſten Sinne, künſtleriſch gearbeitet. 
Er kann als Vorbild dieſer echtmodernen Gattung hingeſtellt werden. (Wiener Fremdenblatt.) 


Empfohlen bei Nervenleiden und einzelnen nervösen Krankheitserscheinungen. 
Seit 12 Jahren erprobt. Mit natürlichem Mineralwasser hergestellt und dadurch 


von minderwerthigen Nachahmungen unterschieden. Wissenschaftliche Broschüre 
über Anwendung und Wirkung gratis zur Verfügung. Niederlagen in Apotheken 
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5 2 deren ſie zur Durchführung ihrer wirthſchaftspolizeilichen Ob⸗ 
Aus der Börfengefeh-Werhftt. liegenheiten dringend bedarf. Selbſt wenn die an Börfe 
In der Börſengeſetz⸗Commiſſion des Reichstags wird ſeit | aus eigenem Antriebe ernſtlich an die Beſſerung ihrer Zu⸗ 
Wochen gehämmert und geſchweißt, genietet und gefeilt. Fünf⸗ ſtände gehen wollte — die Macht dazu würde ihr fehlen. 
zehn weiſe Männer, von denen außer dem früheren Waſch⸗ Sie vermag weder ſich ſelbſt zu ſchützen, noch auch dem Ein⸗ 
zettelvermittler der Deutſchen Bank kein Einziger je das glatte zelnen in wirkſamer Weiſe Hülfe zu bringen. Sie iſt ein 
Parkett des Zeit⸗ und Caſſahandels unter feinen Füßen ge» | wirthichaftliches, aber kein rechtliches Gebilde. Ihr fehlt das 
ſpürt hat, find mit ſachverſtändigem Eifer dabei, die unreinen | Haupt, das Luft und Athem in den Körper führt. Ihr fehlt 
Beſtandtheile, mit denen die Regierung das Werk der Gamp aber auch das Band, die Organiſatiou, ohne welche eine ge⸗ 
und Eſchenbach in unverſtändiger Weiſe vermiſcht hat, zu | deihliche Wirkſamkeit nicht möglich ift: die genoſſenſchaftliche 
entfernen. Nicht lange mehr, ſo wird das Werk in ſeiner Verbindung. 
urſprünglichen Schöne erſtrahlen; die Regierung aber wird Auf corporativer Grundlage nach engliſchem Muſter 
vielleicht geblendet die Augen ſchließen, und mit einem weinen⸗ kann die Börſe allein die nothwendige Aetionsfähigkeit zur 
den, einem lachenden Auge, einen ſchmerzlichen Aufblick zu [wirkſamen Durchführung ihrer wirthſchaftspolizeilichen Ob⸗ 
der Volksvertretung und einem ſchalkhaften Rückblick nach der | Tiegenheiten erlangen, und auf der anderen Seite die Cau⸗ 
Burgſtraße, „nach reiflicher Erwägung zu der Anſicht ge- telen dafür geben, daß dieſe Actionsfähigkeit niemals in ab⸗ 
langen, daß fie mit Rückſicht auf die Geſammtwirthſchaft der ſolute Willfür ausarten kann. 
Nation einem derartigen Geſetz gerechter Weiſe glaube die Statt deſſen hat ſich der Entwurf des Börſengeſetzes 
Zuſtimmung verſagen zu müſſen“. mit einer Erweiterung der „Zulaſſungsbedingungen“ zur 
Als auf den Katzenjammer des Jahres 1892 die erſte | Börſe begnügt. Und die jetzt tagende Börſengeſetzeommiſſion 
Nachricht von dem Plane einer Reform der Börſe an die | glaubte ein Uebriges im Intereſſe des großen Publicums zu 
Oeffentlichkeit drang, da hofften naive Gemüther wirklich auf thun, wenn fie einen noch weiteren Vorſtoß gegen dieſe Zu⸗ 
eine erlöſende That. Aber die erlöſende That iſt ausgeblieben. laſſungsbedingungen unternahm. An eine Verſchärfung der 
Schon der erſte Bericht der Börſen⸗Enquete⸗Commiſſion zeigte | pecuniären Garantien hat weder der Entwurf noch die 
mit hinreichender Deutlichkeit, daß die Commiſſion, ſtatt der jetzt tagende Commiſſion gedacht. Und doch liegt gerade hierin 
Börſe durch eine kraftvolle Neuorganiſation, deren Durch- | das einzige Mittel, um das wimmelnde Tages⸗Jobberthum, 
führung allerdings etwas Verſtändniß und Nachdenken er: das von Jahr zu Jahr wachſende Eindringen abenteuernder 
fordert hätte, neues, geſundes Blut in den Junenkörper zu | Speculanten, die irgendwo im Leben Schiffbruch erlitten haben, 
führen, es vorgezogen hatte, durch ein Dutzend mehr oder [mögen ſie ſich nun Commiſſionäre oder Makler oder Agenten 
weniger ſchmerzhafter Pfläſterchen die Wunden äußerlich vor | nennen, fern zu halten. Um die pecuniäre Qualification der 
den Augen des Publicums zu verdecken, um fie unter der [Mitglieder zu ſichern, hat die Londoner stock exchange die 
deckenden Hülle ungeſtört weiter wuchern zu laſſen. Vorſchrift, daß jeder die Aufnahme Begehrende drei Börſen⸗ 
Wo iſt der große Gedanke einer corporativen Organi⸗ mitglieder als Bürgen ſtellen muß, welche ſich verpflichten 
ſation, jenes Mitteldings zwiſchen der continentalen und der [müſſen, je bis zu 750 Pfund Sterling für ihren Schützling 
engliſchen Verfaſſung, geblieben, der allein fähig und geeignet zu zahlen, falls derſelbe innerhalb einer gewiſſen Zeit falliren 
wäre, das große Publicum aus den Schlingen eines ſchlei⸗ ſollte. Ebenſo kann ein Candidat, der einmal in Concurs 
chenden Speculantenthums zu befreien, und die Börſe in den gerathen oder mit ſeinen Gläubigern einen Accord eingegangen 
Stand zu ſetzen, ihre gewaltige wirthſchaftliche Macht in einer | ft, nur dann Aufnahme oder Wiederaufnahme finden, wenn 
für Verkehr und Credit gleich förderlichen Weiſe auszuüben. er letztere mit mindeſtens 33% ihrer Forderungen be⸗ 
Die Börſe in derjenigen Geſtalt, die fie auf dem Continente | friedigt hat und ſeit Schluß des Eoncurfes bezw. Vergleichs 
angenommen hat, iſt vollſtändig unfähig, den Exceſſen der mindeſtens zwei Jahre verfloſſen ſind, daß aber, wer mehr 
Speculation wirkſam entgegenzutreten. Ihr Charakter als der als einmal in Concurs gerathen iſt, nur nach völliger Be⸗ 
eines öffentlichen und Jedermann zugänglichen Marktes macht .| friedigung feiner Gläubiger aufnehmbar iſt. Welch ein er⸗ 
ſie durchaus actionsunfähig und nimmt ihr diejenige Macht, freulicher Gegenſatz zu den lagen deutſchen Vorſchriften! Welch 
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einen wohlthuenden Einfluß müßten derartige Vorſchriften 
auf die Preisbewegung der deutſchen Märkte ausüben! 

Man fürchte nicht, daß durch die Fernhaltung jener 
capitalloſen Intelligenz, die in England nur in den Comptoirs 
der großen Bankhäuſer angemeſſene Unterkunft findet, der 
plutokratiſche Charakter der Börſe noch eine Stärkung erfahren 
würde, und daß die Einſchränkung der Theilnehmerzahl die 
Beeinfluſſung der Kursentwickelung, wie ſie durch einen mög⸗ 
lichſt großen Markt herbeigeführt wird, beeinträchtigen und 
ſo die Preisbildung noch mehr als jetzt dem Einfluß der 
großen Capitalmächte preisgeben würde. Im Gegentheil, 
durch eine derartige Einſchränkung würde der Capitalmarkt 
nur zu ſeiner natürlichen Function zurückgeführt werden. 
Die ſentimentale Fürſorge für den „kleinen Mann“, wie ſie 
vor der hochmächtigen Enqustecommiſſion ſo draſtiſch zum 
Ausdruck gekommen iſt, iſt an der Börſe wahrlich am wenig⸗ 
ſten am Platze. Nur wer über Capitalien verfügen kann, 
iſt im Stande, Kenntniſſe des Bedarfs, des Vorraths einer 
Waare und der Leiſtungsfähigkeit der Production, der Güte 
einer Ernte, des Mangels oder Einfluſſes an disponiblem 
Capital, der Rentabilität einer Unternehmung zu gewinnen 
und dieſe Kenntniſſe im Dienſte des Volkshaushalts, der har⸗ 
moniſchen Vertheilung der Capitalien auf die verſchiedenen 
Zweige productiver Verwendung bei Handelsunternehmungen 
und Capitalanlagen zu verwerthen. Dem ſchmarotzenden 
Tagesſpeculantenthum dagegen, dem nichts zur Verfügung 
ſteht, als raffinirte Routine, und welches an kleinen Tages⸗ 
differenzen ſein Brod zu verdienen und in erregten Zeiten 
ein Vermögen zu erjagen hofft, fällt nicht der geringſte An⸗ 
theil an der Leitung des Handels und der Preiſe zu. Dur 
die Unmöglichkeit, ſelbſtſtändige Erwägungen anzuſtellen un 
zur Geltung zu bringen, und durch die damit gegebene Noth⸗ 
wendigkeit, einer von oben „gegebenen Parole“ blind zu folgen 
und die Kursentwickelung nach der jeweilig vorhandenen Ten⸗ 
denz zu übertreiben, in der Hoffnung, ſeinerſeits noch recht⸗ 
zeitig vor dem Rückſchlag „realiſiren“ zu können, tragen dieſe 
Elemente in erſter Linie die Gefahr des Irrthums und das 
Gefühl der Unſicherheit in die Zukunft der Preisentwickelung. 

Und welche moraliſche Gewähr hat der Entwurf für 
das zur Börſe zugelaſſene und an der Preisbildung mit⸗ 
wirkende Speculantenthum vorgeſehen? Er hat ein Ehren⸗ 
gericht eingeſetzt und ihm einen Staatscommiſſar als Staats⸗ 
anwalt beigegeben, und die jetzige Geſetzescommiſſion hat 
ſtundenlange von ernſtem Pathos durchfloſſene Reden über die 
moraliſche Bedeutung dieſes neuen Gerichtshofes gehalten und 
die Befugniſſe der Ehrengerichte wie die Machtvollkommenheit 
des Staatscommiſſars ohne Erfolg zu erweitern verſucht. 
Wird man im Publicum dieſem neuen Gebilde der Rechts⸗ 
pflege wirklich denſelben Ernſt entgegenbringen? 

Die Ueberſchätzung der Börſenehrengerichte iſt ebenſo 
lächerlich wie überhaupt jeder Verſuch, ethiſche Momente in 
den Börſenverkehr zu bringen. 

Zunächſt kann ein Ehrengericht doch nur dort ein Feld 
für feine Thätigkeit finden, wo ſich ein beſonderer ſpecifiſcher 
Ehrbegriff ausgebildet hat. Die Ehrengerichte der Anwälte, 
der Officiere mögen ihre volle Berechtigung haben. Aber 
mit Recht wehrt ſich der Kaufmannsſtand gegen die Unter⸗ 
ſtellung, eine beſondere Ehre, welche von der jedes anderen 
ehrſamen Bürgers abweicht, zu beſitzen. Geht man in dieſem 
Entwickelungsproceß der verſchiedenen Ehrengattungen weiter, 
fo wird man mit Nothwendigkeit dazu gedrängt, auf einen 
beſonderen Ehrbegriff für den Induſtriellen, einen beſonderen 
für den Landwirth und einen beſonderen für den Hand⸗ 
werker aufzustellen, und alle dieſe Perſonen neben der ordent⸗ 
lichen Gerichtsbarkeit noch einem beſonderen gerichtlichen Ver⸗ 
fahren für alle diejenigen Handlungen zu unterſtellen, über 
die bisher lediglich das freie Urtheil ihrer Standesgenoſſen, 
deren Votum ſich in größerer oder geringerer Achtung kund⸗ 
gab, zu entſcheiden hatte. 


Die oberſte Vorausſetzung für die gleichmäßige Ent⸗ 
wickelung eines maßgeblichen Ehrbegriffs iſt eine ſocial an⸗ 
nähernd gleichartige und im Durchſchnitt auf einer gewiſſen 
Höhe befindliche Qualität derer, welche der Competenz der 
Ehrengerichte unterſtehen ſollen. Nun betrachte man einmal 
dem gegenüber die völlig chaotiſche und diffuſe Maſſe von 


Börſenbeſuchern. Glaubt man wirklich in dieſer Maſſe eine 


auch nur irgend verwandte Vorſtellung von dem, was kauf⸗ 
männiſch ehrbar iſt, entdecken zu können? So verfehlt es 
wäre, grundſätzlich die kaufmänniſche Ehrbarkeit proportional 
mit der Größe des Vermögens ſteigen zu laſſen, ſo wider⸗ 
ſinnig wäre es doch auf der anderen Seite, von dem kleinen 
Makler, der mit fliegender Haſt von Gruppe zu Gruppe 
eilt, um mit dem Aufwande ſeiner ganzen Lungenkraft günſtige 
Chancen zu erhaſchen, und ſich ſchreiend an die Schranken 
der vereideten Makler drängt, um noch während der Kurs⸗ 
feſtſtellung ſich / Procentchen zu ſichern, eine auch nur 
blaſſe Vorſtellung von ökonomiſcher „Ehre“ oder gar dasſelbe 
Maß von kaufmänniſchem Ehrbegriff zu verlangen, wie von 
dem großen Bankhaus, das in dem vollen Bewußtſein ſeiner 
hohen volkswirthſchaftlichen Function geräuſchlos Milliarden 
in Bewegung ſetzt, das in einer Minute neue Unternehmungen 
fruchtbar zu machen oder brach zu legen vermag. 

Oder will man etwa jenes eigenartige Collegialitäts⸗ 
bewußtſein, das in beſonderer Weiſe zum Ausdruck kommt, 
wenn an der Börſe für einen inſolventen Makler oder 
Speculanten geſammelt wird, damit er ſeine Differenzen 
zahlen könne, als einen Beweis für den „corporativen Geiſt“, 
der in das Gebäude des Welthandels ſeinen Einzug gehalten 
hat, in's Feld führen? Das iſt nur der Ausdruck eines 
gewiſſen Verantwortlichkeitsgefühls der Geſammtheit für die 
Handlung des Einzelnen dem Publicum gegenüber, deſſelben 
Verantwortlichkeitsgefühls, das den Principal veranlaßt, die 
Defraudationen ſeines ungetreuen Caſſirers ſtillſchweigend zu 
1 damit die Oeffentlichkeit von dem Vorgange nichts 
erfahre. 

Auch hier ſehen wir die Unmöglichkeit vor uns, durch 
die wirkſame Ausgeſtaltung eines Börſenehrengerichts die 
moraliſche Qualification der Börſenmitglieder auf eine höhere 
Stufe zu bringen, fo lange nicht eine excluſive Börſen⸗ 
organiſation die ungeeigneten und unſauberen Elemente aus 
der Börſengemeinſchaft ausgeſchloſſen hat. Die freie Ge⸗ 
ſtaltung der heutigen Börſengerichte führt neben der voll⸗ 
kommenen Unwirkſamkeit der Ehrengerichte noch eine ungerechte 
Ungleichheit inſofern mit ſich, als ihre Wirkſamkeit je nach 
den verſchiedenen Zulaſſungsbedingungen der einzelnen Börſen 
in ihrer Ausdehnung eine ganz verſchiedene iſt. So würde 
z. B. in Hamburg, wo, mit geringen Ausnahmen, jeder 
Kaufmann der Börſe zugehört, der ganze Handelsſtand dem 
Ehrengericht unterſtehen, während z. B. an kleinen ſächſiſchen 
Börſenplätzen, die nur für einzelne Geſchäftszweige beſtimmt 
ſind, nur ein ganz geringer Theil derſelben dieſer Competenz 
unterworfen ſein würde. 

Die vorgeſehene Mitwirkung eines Staatscommiſſars, 
der die Controle über die Thätigkeit der neuen „Richter“ 
zu führen und den Gerichtshof „gegen den Verdacht der 
Vertuſchung“ zu ſchützen hat, nimmt überdies dem ganzen 
Ehrengericht ſeinen beruflichen Charakter und hat, wenn man 
unbefangen zugeſtehen will, für die künftigen Ehrenrichter 
etwas ſo Beleidigendes, daß man bereits heute mit tödtlicher 
Sicherheit vorausſehen kann, daß die angeſehenen Mitglieder 
der Börſe, welche wirklich die Träger einer ſolchen Function 
werden könnten, ſich gänzlich von dem neuen Inſtitut zurück⸗ 
ziehen werden. Um aber nicht die Stühle hinter den Schranken 
gänzlich leer zu laſſen, wird die Regierung ſich genöthigt 
ſehen, ſie mit Leuten zweiter und dritter Garnitur zu beſetzen, 
jenen typiſchen Figuren, welche in angeblichen Witzblättern 
regelmäßig als Vertreter ihres Standes auftauchen, und 
die an der Börſe als Großſprecher und Streber ebenſo 
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ängſtlich gemieden werden, wie im ſonſtigen bürgerlichen 
Leben. 2 
Ein ſolches Ehrengericht als Controlinſtanz für den 
künftigen Gang des erzeugenden und verbrauchenden Ge⸗ 
triebes der Weltwirthſchaft — wie ſollte das nicht beſtehen! 
Justus. 


IA ein Krieg zwiſchen England und Deutſchland möglich? 


Es bedarf keines beſonderen Nachweiſes, da die Inter⸗ 
eſſen Deutſchlands und Englands bis auf eine etwaige Fort⸗ 
ſetzung britiſcher Aſpirationen auf Transvaal nirgends ernſter 
collidiren und höchſtens noch in der Concurrenz um den neu zu 
erobernden chineſiſchen Markt dereinſt in Friction gerathen 
könnten, daß ein Krieg zwiſchen beiden Staaten, der den 
Handel beider, den bedeutendſten der Welt, auf's Empfind⸗ 
lichſte ſchädigen würde, ein Unding ſein würde. Einander 
parallele Intereſſen, ſtammverwandte Cultur, Religion, dyna⸗ 
ſtiſche Beziehungen, ſowie auf Seiten Englands das Intereſſe 
am Beſtehen einer ſtarken achtunggebietenden, ihm geneigten 
Macht in Mitteleuropa, und auf Seiten Deutſchlands das⸗ 
jenige an einer ſtarken Seemacht gegenüber den maritimen 
Aſpirationen Frankreichs, verbinden England ſogar in einem 
gewiſſen Grade mit Deutſchland, und während Großbritan⸗ 
nien, wie die Geſchichte lehrt, mehrfach in der Vertretung 
ſeiner continentalen Intereſſen Anlehnung an Deutſchland, 
namentlich Preußen, fand, wurde die nordiſche Vormacht 
Deutſchlands andererſeits von ihm in der Gewinnung und 
Behauptung ihrer Stellung als ſolche u. A. im ſiebenjährigen 
Kriege und damit die Geſchicke Deutſchlands ſelbſt, unter⸗ 
ſtützt. Ueberdieß bildet Deutſchland diejenige große Land⸗ 
macht, bei welcher England bei etwaigen continentalen Ver⸗ 
wickelungen, in welche einzugreifen es etwa veranlaßt ſein 
könnte, am eheſten Unterſtützung finden würde, und anderer⸗ 
ſeits England diejenige Seemacht, die, abgeſehen von der der 
Alliirten Deutſchlands im Dreibunde, uns unter Umſtänden 
einen aus zeitweiſen gemeinſamen Intereſſen hervorgehenden 
wichtigen Beiſtand zu leiſten vermag. 

Allein nicht nur dieſe Verhältniſſe, ſondern auch die⸗ 
jenigen der Wehrmacht und der ſtrategiſchen Situation beider 
Länder ſprechen deutlich für die Unmöglichkeit eines Krieges 
zwiſchen beiden. Sowohl der Silbergürtel, welcher England 
umgiebt, wie die gewaltige numeriſche Ueberlegenheit der eng⸗ 
liſchen Flotte von 29 Panzerſchiffen erſter, davon 7 im Bau, 
12 zweiter und 11 dritter Claſſe, 8 Panzerfregatten, 140 
Kreuzern, darunter 13 Panzerkreuzer und 12 geſchützte, 
13 Küſtenſchutz⸗ Fahrzeugen, ſowie 40 zum gleichen Zweck 
verfügbaren Kanonenbooten und 230 Torpedofahrzeugen 
und Booten gegenüber nur 5 Panzerſchiffen erſter Claſſe, 
davon 1 im Bau, 3 zweiter und 7 dritter Claſſe, 22 
Kreuzern, darunter nur 4 geſchützte, 20 Küſten⸗Panzerfahr⸗ 
zeugen und ca. 150 Torpedobooten der deutſchen Flotte, 
legen einem Kriege Deutſchlands mit England und nament⸗ 
lich dem eine raſche Entſcheidung herbeiführenden Kampfe 
der gewaltigen Ueberlegenheit der deutſchen Landmacht mit 
derjenigen Großbritanniens, was den letzteren betrifft, ſo gut 
wie unüberwindliche Schwierigkeiten in den Weg, und nur 
an den Küſten und auf dem Meere, ſowie gegen die Colonien 
Deutſchlands vermöchte dieſer Krieg, da England die Herr⸗ 
ſchaft zur See beſitzt, geführt zu werden. Man könnte viel⸗ 
leicht einwenden, daß die britiſche Seemacht auf dem ganzen 
Erdball vertheilt iſt und England die mannigfachſten Inter⸗ 
eſſen in beiden Hemiſphären vermittelſt ihrer zu ſchützen hat. 
Man könnte ferner darauf hinweiſen, daß England zur Zeit 
in dem Venezuela⸗Confliet mit den Vereinigten Staaten ernft 


engagirt iſt, daß ſeine oſtaſiatiſchen und indiſchen Intereſſen 


es Rußland gegenüber ſtark und auf der Hut zu ſein nöthigen, 
daß es am oberen Menam eine Poſition 0 Frankreich 


zu ſichern hat, ſowie in Armenien und hinſichtlich der Un⸗ 
abhängigkeitsbeſtrebungen Irlands engagirt iſt; allein nichts⸗ 
deſtoweniger bleibt ihm von ſeinen maritimen Streitkräften 
eine derartige Macht gegen Deutſchland verfügbar, daß es 
ſelbſt einer Allianz einer anderen Seemacht, namentlich einer 
ſolchen zweiten Ranges, mit der deutſchen, nicht nur die 
Spitze zu bieten vermag, ſondern ihr überlegen bleibt. Zur 
Zeit hat England in ſeinen Küſtengewäſſern das Canal⸗ 
geſchwader von 6 Panzerſchiffen erſter Claſſe, 2 großen Kreu⸗ 
zern und 2 Torpedokreuzern bei Portland und Portsmouth 
verfügbar, ferner das neuformirte abe Geſchwader von 
3 Panzerſchiffen erſter Claſſe, 2 Panzerkreuzern und 2 unge⸗ 
ſchützten Kreuzern und 2 dritter Claſſe bei Spithead und 
vom 23. v. Mts. ab bei Bearehaven an der Südweſtküſte 
Irlands. In Summa 9 Panzerſchiffe erſter Claſſe und 
10 Kreuzer verſchiedener Gattung. Eine Verſtärkung dieſer 
Streitmacht aus der Flottenreſerve vermag in Stärke von 
24 Panzerſchiffen und Panzerkreuzern, 21 Kreuzern und 
26 Torpedobooten und Torpedojägern innerhalb 2— 10 Tagen 
ſtattzufinden, und deutſcherſeits ſind zur Zeit fachmänniſchem 
Urtheile zufolge nur 8 Panzerſchiffe, 6 Hochſeeküſtenſchutz⸗ 
Fahrzeuge, 4 ſonſtige Küſtenſchutz⸗Panzerſchiffe, 10 Kreuzer 
und 10 Torpedo⸗Aviſos verfügbar, während überdies, beiläufig 
bemerkt, die Flotte der Vereinigten Staaten zwar 5 Panzer⸗ 
ſchiffe erſter Claſſe, 3 Panzerkreuzer, 6 Zweithurm⸗Monitore, 
13 Einthurm⸗Monitore für die Küſtenvertheidigung, 1 Kreuzer: 
monitor, 1 Rammſchiff, 1 Torpedorammſchiff, 46 Kreuzer 
und 6 Torpedoboote zählt, jedoch nur etwa 24 dieſer Kriegs⸗ 
ſchiffe zur Zeit in Bereitſchaft hat. Auf Grund dieſer Ueber⸗ 
legenheit der britiſchen über die deutſche Flotte iſt daher 
eine Landung ſtarker deutſcher Streitkräfte an den britiſchen 
Küſten ausgeſchloſſen; denn die zahlreichen, die Elbe⸗, Jahde⸗ 
und Weſermündungen, ſowie das Skagerack beobachtenden 
engliſchen Kreuzer würden völlig in der Lage ſein, das 
Auslaufen einer deutſchen Transportflotte, die auf etwa 
150 Schiffe zu veranſchlagen iſt und dasjenige der ſie 
geleitenden Schlachtflotte zu entdecken und der in der Nord⸗ 
ſee hinter ihnen befindlichen engliſchen Schlachtflotte recht⸗ 
zeitig zu melden, ſo daß dieſelbe ſich mit ihrer Ueber⸗ 
macht gegen die deutſche Schlacht⸗ und Transportflotte 
zu wenden vermöchte, eine Uebermacht, gegenüber der alle 
Bravour, Hingebung und Geſchultheit unſerer Flotte nicht 
aufzukommen vermöchte. Allein ſelbſt wenn es vermöge nächt⸗ 
licher oder in Folge anderer Umſtände unbemerkter Fahrt 
der deutſchen Transportflotte gelänge, als erſte Staffel eine 
Streitmacht in Stärke eines mobilen Armeecorps von ca. 45 000 
Mann incl. nur der Reſerve⸗Diviſion, überraſchend an der 
Küſte Englands zu landen, ſo würde dennoch dieſe Trans⸗ 
portflotte und die ſie geleitende dem Angriff der britiſchen 
Uebermacht auch ferner ausgeſetzt ſein und eine Wiederholung 
der Landung mit einer zweiten Staffel außerhalb jeder Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit liegen. Die engliſche Flotte würde die Nordſee 
beherrſchen und jeden nennenswerthen Nachſchub der gelan⸗ 
deten deutſchen Streitkräfte unmöglich machen. Dieſelben 
würden ſich daher ſehr bald erdrückender numeriſcher Ueber⸗ 
legenheit engliſcher Landſtreitkräfte gegenüber ſehen und der⸗ 
ſelben, ungeachtet ihrer weit überlegenen Kriegsgeſchultheit, Füh⸗ 
rung, Organiſation und inneren Tüchtigkeit, menſchlicher Voraus⸗ 
ſicht nach erliegen müſſen. Zwar geſtattet die Organiſation der 
engliſchen Landmacht, nur 2 Armeecorps und 1 Cavallerie⸗ 
Diviſion außerhalb des Königreichs zu verwenden, allein dieſe 
Streitkräfte würden im Falle eines Krieges mit Deutſchland, 
abzüglich eines geringen etwa gegen die deutſchen Colonien 
entſandten Theils derſelben, zur Abwehr gegen das Vor⸗ 
dringen einer Landungsexpedition verfügbar ſein. Außer 
ihnen aber würden die britiſchen Beſatzungs⸗ und Feſtungs⸗ 
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truppen in Stärke von 22 Freiwilligen» Feldbrigaden und 
4 Cavallerie⸗Brigaden, deren Formation in 3 weitere Armee⸗ 
corps für die Landesvertheidigung in Ausſicht genommen ift, 
ſowie eine Anzahl überſchießender und Erſatztruppen, eng⸗ 
liſcherſeits verfügbar fein, und ſomit 5 Armeecorps gegen 
3 gelandete deutſche Diviſionen. Hinter den erſteren aber 
würde überdies ein gewaltiges für den Kriegsdienſt mehr 
oder weniger ausgebildetes Menſchenmaterial England zur 
Bildung weiterer Neuformationen zu Gebote ſtehen, da deſſen 
Armee⸗Reſerven 80 000 Mann, feine Miliz 132000 Mann, 
die Heomanry 10000 Mann, die Freiwilligen 251000 Mann 
zählen. Die Stärke der activen Truppen in England beträgt 
117000 Mann. So mangelhaft organiſirt und unerprobt 
dieſe Streitkräfte, namentlich die erſteren, auch ihrer über- 
wiegenden Mehrzahl nach ſind, ſo würden ſie doch durch ihre 
numeriſche Ueberlegenheit auf die gelandete, verhältnißmäßig 
ſchwache deutſche Streitmacht erdrückend zu wirken vermögen, 
und großer Patriotismus, phyſiſche Kraft und Beherztheit, 
ſowie vortreffliche Bewaffnung ſind auch den engliſchen Truppen 
nicht abzuſprechen. 

Schon Napoleon I. wagte es, obgleich über verhältniß⸗ 
mäßig weit beträchtlichere maritime Mittel verfügend als die 
heutigen Deutſchlands, nicht, das Boulogner Landungsproject 
in England über den nur wenige Meilen breiten Canal 
zur That zu machen; weit ſchwieriger aber als ſeine damalige 
Lage hinſichtlich der Durchführung dieſes Projects würde 
heute diejenige Deutſchlands betreffs einer auf den weiten 
Weg über die Nordſee angewieſenen Landung in Eng⸗ 
land fein. . 

Ebenſowenig wie Deutſchland würde jedoch England zu 
einer Landung ſtarker Streitkräfte an den Küſten des Gegners 
mit dem Zweck, eine Entſcheidung zu Lande herbeizuführen, 
ſchreiten können. An den überall bis auf ſehr wenige durch 
Befeſtigungen und die mächtigſten Geſchütze und Torpedo⸗ 
ſperren gut vertheidigte maritime Zugangswege, ihrer Be⸗ 
ſchaffenheit nach völlig unzugänglichen Nordſeeküſten iſt eine 
Landung ſtarker Streitkräfte We unmöglich, und ſollte 
ſie wider Erwarten nach Ueberwältigung der hier vorhan⸗ 
denen ſtarken Vertheidigungsmittel gelingen, ſo würden die 
gelandeten Streitkräfte ſich ſehr bald einer erdrückenden Ueber⸗ 
macht der deutſchen Küſtenvertheidigungstruppen gegenüber 
befinden. Daſſelbe aber würde bei einer taktiſch allerdings 
verhältnißmäßig leicht auszuführenden und durch die Ge⸗ 
ſchütze der britiſchen Flotte erzwingbaren Landung ſtarker 
engliſcher Streitkräfte an den zugänglichen Oſtſeeküſten, be⸗ 
ſonders der Lübecker Bucht, des öſtlichen Holſteins oder der 
Odermündungen und anderwärts der Fall ſein, da ein gut 
entwickeltes Eiſenbahnnetz und eine zweckmäßige Vertheilung 
der deutſchen Streitkräfte an dieſen Küſten, auch hier dem 
gelandeten Gegner ſehr bald mit größtem numeriſchen Ueber⸗ 
gewicht entgegenzutreten und ihn zu überwältigen geſtattet, 
bevor das allerdings nicht zu verhindernde zweite Echelon der 
engliſchen Landungsexpediton eingetroffen zu ſein vermag. 

Ein Krieg zwiſchen England und Deutſchland würde ſich 
daher, abgeſehen von etwa ſich für ihn bildenden beſonderen 
Bündniſſen, im Weſentlichen nur zu einem Blokade⸗ und 
Küſtenkriege, geführt gegen die offenen und befeſtigten Häfen, 
ſowie zu einem Kreuzer⸗ und Caperkriege geſtalten können. 
Bei ihm würde England überdies in der Lage ſein, den 
deutſchen Colonialbeſitz, der der entſprechenden Streitkräfte 
zu feiner nachhaltigen Vertheidigung entbehrt, verhältnißmäßig 
leicht zu occupiren und damit ein ſchätzenswerthes Fauſtpfand 
für die ſpäteren Friedensverhandlungen gewinnen. Vermöge 
der Ueberlegenheit ſeiner Flotte würden jedoch die deutſchen 
Geſchwader bei jenem Blokadekriege ſich auf die Deſenſive 
und die Ausnutzung einzelner günſtiger Momente zur Offen⸗ 
ſive verwieſen ſehen. Sie würden zweifellos mit größter 
Bravour und Geſchick die richtigen Momente zu offenſiven 
Vorſtößen zu erſpähen und auszunüggn wiſſen und die junge 


deutſche Marine eine ruhmvolle Feuertaufe erhalten; allein 
zu einer Blokade der engliſchen Häfen würde dieſelbe in An⸗ 
betracht jener Ueberlegenheit nicht zu ſchreiten vermögen, da⸗ 
gegen die deutſchen Küften vorausſichtlich von einem britiſchen 
Blokadeſyſtem umſpannt werden, welches ihnen die Zufuhr 
zur See abſchneiden und dieſelbe auf das Auffinden neuer 
Bahnen auf dem Continent verweiſen würde. Wenn nun 
auch der noch erheblich ſtärkere engliſche Welthandel als der 
deutſche, dem Caperkriege der deutſchen Kreuzer ein ſehr er⸗ 
giebiges Feld eröffnen würde, ſo erſcheint es doch bei allem 
Geſchick und aller Zähigkeit, mit der derſelbe deutſcherſeits 
geführt zu werden vermöchte, kaum fraglich, daß die gewal⸗ 
tige Ueberlegenheit der engliſchen Marine auch an Kreuzern, 
von 140, darunter 13 Panzerkreuzer und 12 geſchützte, gegenüber 
22 deutſchen, darunter 4 geſchützte, die überdies britiſcherſeits 
weit erheblicher durch Auxiliarkreuzer der Handelsflotte ver⸗ 
ſtärkt zu werden vermöchten, als die deutſche, auf die Dauer 
nicht den Sieg über die deutſchen Kreuzer davontragen würde. 
Ganz beſonders käme ihr bei dieſem Kampfe zu ſtatten, daß 
England in allen Weltmeeren Kohlenſtationen beſitzt, die die 
Actionsfreiheit der britiſchen Kreuzer und Geſchwader unge⸗ 
mein erhöhen, die Deutſchland dagegen fehlen. Namhafte 
Statiſtiker haben geſchätzt, daß bei dieſem Handelsvernich⸗ 
tungskriege Deutſchland über eine 3 ¼ fache Einbuße als die⸗ 
jenige Großbritanniens erleiden würde, und daß einzelne 
deutſche Induſtriezweige, wie z. B. die Zuckerinduſtrie, die 
hinſichtlich ihres Abſatzes ganz von England abhängig ſind, 
völlig ruinirt werden würden. Dem ſei wie ihm wolle, jeden⸗ 
falls iſt England nicht von der Zufuhr aus Deutſchland ab⸗ 
hängig, während das Abſchneiden der Zufuhr zur See für 
Deutſchland, dieſes ſehr empfindlich treffen würde. Noch 
eine andere Stelle aber giebt es, an welcher Deutſchland für 
England verwundbar iſt, es ſind, wie erwähnt, die deutſchen 
Eileen die durch unzureichende Streitkräfte vertheidigt, ſehr 
bald das Opfer eines britiſchen Handſtreichs zu werden ver⸗ 
möchten, um alsdann bei den ſpäteren Friedensverhandlungen 
ein wichtiges Fauſtpfand und Kriegskoſtencompenſationsobject 
für England werden zu können. Allein das entſcheidende 
Moment in jenem Kriege würde die ſchwere Schädigung des 
beiderſeitigen Handels bilden, die unbedingt auch aste Cala⸗ 
mitäten für Handel, Verkehr und Induſtrie im Binnenlande 
beider Länder zur Folge haben würde. Miles. 


Modernes Kurpfuſcherthum. 


Von Dr. med. Alexander - Matz. 


Quonsque tandem — wie lange ſoll noch dieſer Unfug 
dauern? Keine Zeitungsnummer kann man ſich zur Lectüre 
nehmen, ohne daß man im Annoncentheil Inſerate lieſt, die 
Heilung gegen alle möglichen, und was das Scherzhafte dabei 
iſt, auch gegen unmögliche Krankheiten verſprechen. Während 
das eine Inſerat eine Zuſammenmiſchung harmloſer, längſt 
bekannter Thees als Allheilmittel preiſt, ſpricht ein anderes 
von der unfehlbaren Wirkſamkeit eines Lebenselixiers, der 
Magnetismus oder irgend ein Fluidmus — letzterer Ausdruck 
erfreut ſich einer beſonderen Beliebtheit wegen ſeiner myſtiſchen 
Bedeutung. Und täglich mehrt ſich die Schaar dieſer illegitimen 
Kinder des Aeſculap und mit ihnen wächſt die Zahl der 
Mittel, von denen ſelbſt der kraſſeſte Jeſuit nicht behaupten 
kann, daß der Zweck ſie heiligt. Allerlei Pflaſter, Waſſer, 
Einreibungen, Thees, Sympathiemittel und dergleichen mehr 
werden mit coloſſaler Reclame in die Welt hinauspoſaunt 
und abgeſetzt. Unſummen werden für dieſe Pfuſcherei aus⸗ 
gegeben, Geſundheit, Kraft, Zeit wird dabei vergeudet und 
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viele, viele Hoffnungen getäuſcht. Es iſt ein öffentlicher Be⸗ 
trug, der hier geſchieht und den man auch leider geſchehen 
läßt. Die Polizei, welche in ſtrengſter Weiſe gegen die kleinſte 
Verfälſchung — und wir können es ihr nur danken — vor⸗ 
geht, dieſem Unfug gegenüber ſchließt ſie beide Augen. Aus 
den Reihen des Laien⸗Publicums wagt es wohl ſelten Jemand, 
dagegen öffentlich ſeine Stimme zu erheben und auch die 
Aerzteſchaft, deren Intereſſen dabei am meiſten auf dem Spiele 
ſtehen, ſieht dem Treiben ſchweigend zu und überläßt ſich 
einem falſchen laisser faire. Nur in den medicinijchen Fach⸗ 
blättern, die dem großen Publicum nicht zu Geſicht kommen, 
begegnet man hin und wieder ſchüchternen Klagen. 

Welch ein Wunder daher, wenn dieſe Exiſtenzen wie Un⸗ 
kraut emporwuchern, da Niemand ihnen energiſch entgegenzu⸗ 
treten wagt. Es iſt nun wahrlich an der Zeit, daß dieſem 
maaßloſen Treiben nach Kräften Einhalt geboten wird, daß 
das Volk darüber aufgeklärt wird, wo es ſeine guten, ſach⸗ 
verſtändigen, aufrichtigen Berather in körperlichen Leiden zu 
ſuchen hat und welches ſeine Betrüger, ſeine Schmarotzer ſind. 

Viel Gemüthsruhe und Geduld erfordert es, um — ab⸗ 
geſehen von der Alles zu Wege bringenden Dummheit — 
Gründe ausfindig zu machen, warum die Kurpfuſcherei ſich 
eines ſolchen Zuſpruches ſeitens des Publicums erfreut; denn 
nicht nur das platte Land, ſondern auch die Großſtadt, nicht 
allein die breiten Maſſen, nein auch leider ein Theil der ge⸗ 
bildeten, vernünftigen Minderheit kann ſich dem Zauber 
nicht entziehen, den dieſer Dilettantismus um ſich zu ver⸗ 
breiten verſteht. Die Dummheit erklärt ja Vieles und ſie iſt 
ſicher auch der Hauptgrund für dieſe beſchämende Er⸗ 
ſcheinung; aber es giebt, wie geſagt, auch durchaus gebildete, 
intelligente, in jedem andern Fall vernünftig denkende Leute, 
welche als Patienten ſich zu einem Pfuſcher in Behandlung 
begeben. Für dieſe tragen wohl unſere jetzigen Zeitverhält⸗ 
nifje in gewiſſer Hinſicht die Schuld. Wir haben in den 
letzten beiden Decennien eine Reihe ſeltſamer geiſtiger An⸗ 
ſchauungen auf politiſchem wie ſocialem Gebiete ſich entwickeln 
ſehen, krankhafte weltphiloſophiſche Lehren haben Anklang ge⸗ 
funden, es beſteht eine ausgeſprochene Neigung für dunkle, 
myſtiſche, abnorme Ideen. Eine Zeit, in der Theorieen, wie 
die des Spiritismus und menſchlichen Magnetismus Ver⸗ 
breitung finden, wo Kartenlegerinnen und Wahrſagerinnen ihr 
utes Auskommen haben, iſt auch geeignet Kurpfuſcher und 
onde manner hervorzubringen. Es koſtet unſeren heutigen 
Zeitgenoſſen keine große Ueberwindung zu glauben, daß eine 
einzelne Perſon, die ſonſt gar nicht über den Durchſchnitt 
hervorragt, von beſonderer Offenbarung ſei, über geheimniß⸗ 
volle, latente Heilkräfte verfüge, und daß es wiederum nur 
dieſen Perſonen bekannte Mittel gebe, welche in verborgener 
Weiſe wunderbare Wirkungen gegen alle Krankheiten entfalten. 

Noch ein zweiter gewichtiger Umſtand kommt hinzu, den 
Ruf der Pfuſcher bei dem Publicum zu motiviren; es ſind 
dies die ſogenannten Scheinerfolge. 

Wer von den Leſern hat nicht ſchon von auffallenden, 
plötzlichen, wunderbaren Heilungen gehört, die durch Be⸗ 
rührung von Reliquieen, durch Wallfahrten nach heiligen 
Gegenden, inbrünſtige Gebete ꝛc. oder auch durch Schrecken 
freudiger oder trauriger Art hervorgerufen ſein ſollen? Und 
dies hat auch ſeine Richtigkeit; es handelt ſich dabei in der 
Regel um lange beſtehende Leiden, Krämpfe oder größten 
Theils Lähmungen, welche nicht durch irgend welche Ver⸗ 
änderungen im Bewegungs⸗Apparat oder im Nervenſyſtem 
veranlaßt ſind, ſondern die auf intenſiver Einbildung, auf 
Willensſchwäche oder Willenslähmung beruhen. Die mit Leiden 
dieſer Art behafteten Perſonen ſind der Suggeſtion außer⸗ 
ordentlich zugänglich und ihr Zuſtand iſt dadurch auch ſtark 
beeinflußbar. Gewöhnlich war ein ſolcher Patient lange Zeit 
ſchon in ärztlicher Behandlung, iſt von einem Arzt zum 
andern gegangen, ohne daß eine Beſſerung in ſeinem Leiden 
eingetreten iſt; er wird natürlich bei allen Aerzten, die ſeine 
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Krankheit erkennen, nach denſelben wiſſenſchaftlichen Er- 
fahrungen und Grundſätzen behandelt. Auf den Rath kluger 
Frauen, die in dergleichen Fällen immer vorhanden find, 
wendet er ſich ſchließlich an einen ſogenannten Naturheilarzt, 
Kurpfuſcher oder Wundermann. Dort unterzieht er ſich 
irgend einer willkürlichen, anſtrengenden, aufreibenden Kur, 
die einen wirklich Kranken noch kränker machen würde; der 
Patient iſt überraſcht, erſtaunt, erſchreckt und iſt von ſeiner 
Lähmung befreit — oft natürlich aber auch nicht. Doch iſt 
der Scheinerfolg da, ſo wird derſelbe nun durch Empfehlungen, 
Atteſte, Aufſehen erregende Reclame gehörig ausgenutzt, ſchafft 
den Ruf der Wundermänner und führt ihm zahlreiche neue 
Patienten zu. 

Eine kleine Anekdote, die, wenn ſie nicht wahr, doch 

recht gut erfunden iſt, zeigt deutlich, daß der Kurpfuſcher oft 
mehr das Vertrauen des Publicums genießt als der wiſſen— 
ſchaftlich gebildete Arzt. 
Ign einer Großſtadt hatte ein Herr, der den Doctortitel 
führte, den Ruf eines Wundermannes und erfreute ſich eines 
coloſſalen Zulaufs von Perſonen hohen und niederen Standes, 
obwohl ſeine Art und Weiſe der Behandlung von der eines 
Arztes ſich kaum unterſchied. Die Polizei wurde darauf auf⸗ 
merkſam und ſtellte ſich eines Tages ein, um die Papiere des 
Herrn Doctors in Augenſchein zu nehmen, insbeſondere um 
ſich zu überzeugen, ob er zur Führung des Titels berechtigt 
ſei. Der Herr Doctor wurde blaß vor Schreck und in heller 
Angſt lief und holte er ſeine Papiere herbei. Und ſiehe da, 
es war alles in ſchönſter Ordnung; der Herr Doctor war 
ein nach allen Regeln approbirter und promovirter Arzt. 
Und als man ihn nach dem Grund ſeiner ſonderbaren Auf⸗ 
regung fragte, erklärte er, daß er für ſeine weitere Exiſtenz 
fürchte, wenn es bekannt würde, daß er ein wirklicher 
Arzt ſei. 

Wenn wir uns nun die Perſönlichkeit der Kurpfuſcher 
und ihr Vorleben etwas genauer betrachten, ſo erſcheint uns 
die Vorliebe des Publicums für dieſe Leute in noch eigen⸗ 
thümlicherem Lichte. 

Ich habe ſeit einigen Jahren dieſe Bewegung mit Auf⸗ 
merkſamkeit verfolgt und habe ſpeciell der Vergangenheit der 
Herren etwas nachgeleuchtet. Es wäre doc) möglich geweſen, 
daß Einige in ihrer Zuſammenſetzung unbekannte, aber harm⸗ 
loſe Hausmittel und Recepte, geheim gehalten, ſich in einer 
Familie ſeit Generationen fortgeerbt hätten, bis eines Tages 
der Vater dieſe Kenntniß geſchäftlich fructificirte und der 
Sohn den Betrieb in moderner Weiſe fortſetzte. Doch eine 


ſolche Entwicklung von Kurpfuſchern iſt wohl außerordentlich 


ſelten, in der Regel geht ſie etwas anders vor ſich. 

Die Herren haben früher den verſchiedenſten Berufsarten 
angehört — und ſind darin verunglückt: ehemalige Hand⸗ 
werker — Tiſchler ganz beſonders —, bankerotte Kaufleute 
— die Branche iſt dabei gleichgiltig —, gewimmelte Rechts⸗ 
anwälte, auch ihre Bureau⸗Vorſteher mit und ohne Unter⸗ 
ſchlagungen, Krankenwärter und Barbiere bis hinauf zum 
Schäfer oder Pfarrer. Das waren die Leute früher und 
plötzlich iſt jedem Einzelnen eine Erleuchtung oder Offen⸗ 
barung gekommen, daß ſie die Macht hätten, die Menſchheit 
von allen Leiden, auch denen, die ſie ſelbſt nicht einmal den 
Namen nach kennen, zu befreien. Und im dieſe Hände legt 
ein großer Theil des Volkes ſein Heil! a 

Leute, die in dem Beruf, den ſie erlernt haben, untüch⸗ 
tig waren, wollen in einem andern, mit dem ſie ſich vorher 
nie beſchäftigt hatten und den ſie folglich auch nicht verſtehen, 
etwas Außergewöhnliches leiſten können?! 5 

Ein Leichtes wäre es, den Nonſens ihrer Heil⸗Theorieen 
auch dem Laien klar zu machen, aber es würde heute zu weit 
führen, die nach Hunderten zählenden Syſteme — von denen 
notabene jedes Einzelne univerſell iſt — abzuthun, ſo daß ich 
es mit einer allgemeinen Beſprechung bewenden laſſen muß. 

Es iſt ſchade, daß den Menſchen, welche beim Kurpfuſcher 
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in Behandlung waren und denen er nicht nur nicht genützt, 
ſondern geſchadet hat, die Scham den Mund verſchließt, ſonſt 
würde manches Ungeheuerliche in die Oeffentlichkeit dringen 
und viele Andere warnen und zurückhalten. 

Mir ſelbſt ſind ſchon eine Reihe auf ſolche Weiſe ver⸗ 
pfuſchter Fälle begegnet, denen man gern ihren Unverſtand 
verzieh, als man ihre Reue darüber ſah. Fälle, die mit Er⸗ 
blindung, Taubheit, Siechthum, ja mit dem Tode, nur durch 
die gewiſſenloſeſte Pfuſcherei verurſacht, endigten, kommen 
alljährlich zahlreich zur Beobachtung. Wie könnte es auch 
anders ſein?! Ohne eine Ahnung zu haben von dem Leiden, 
deſſenthalben der Patient ihre Hülfe ſucht, wenden ſie ihr 
Syſtem — in jedem Fall immer daſſelbe — unverfroren an, 
und wenn es eventuell auch der Patient, Dank einer guten 
Conſtitution, verträgt, ſo wird doch die oft ſo koſtbare Zeit 
verſäumt. Das traurigſte Beiſpiel hierfür geben leider zu 
häufig die Krebsleidenden; wie Mancher von dieſen Unglück⸗ 
lichen könnte heute noch leben und hätte vor jenem ſchreck⸗ 
lichen Krankenlager bewahrt werden können, wenn im Anfang 
die Krebsgeſchwulſt von einem Arzt erkannt und beſeitigt 
worden wäre, anſtatt daß jenes Uebel während einer un⸗ 
ſinnigen, zeitraubenden Kur weiterwuchs und ſich fortentwickelte, 
bis es zu ſpät war. 

An gewiſſe Krankheitsfälle — es ſind dies insbeſondere 
Verletzungen, Leiden chirurgiſcher Art, geburtshülfliche Fälle 
und auch alle ernſten Erkrankungen — wird ſich der Char⸗ 
laton nicht heranwagen, weil es dort momentanes Handeln 
gilt und er ſeine Unkenntniſſe und Hülfloſigkeit nicht hinter 
allerlei Hokuspokus und Brimborium verbergen kann. 

Aber auf dem großen, reichen Gebiet der chroniſch ver⸗ 
laufenden Krankheiten treibt er flott ſein Unweſen und wird 
es leider noch lange weiter treiben, bis eine beſſere Einſicht 
Platz gegriffen hat. Erſt in weiter Zukunft, wenn das Gros 
der Menſchheit eine höhere, geiſtige Stufe erreicht, wenn es 
gelernt haben wird, nalurwiſſenſchaftlich zu denken und zu 
beobachten, wird der Myſticismus und der dunkle Aberglaube 
und mit ihm die moderne Kurpfuſcherei verſchwinden. 


Literatur und Kunſt. 


Das Volk auf der Bühne. 
Von Adolf Kahle (Berlin). 


Die Bühne iſt ein Tempel der Helden. Das iſt wenigſtens 
ihr urſprünglicher Sinn, von dem ſie auch in den Zeiten 
der Entartung niemals vollkommen abgefallen iſt. Neben den 
Tempeln der Götter, wo der Menſch ſeiner Schwäche und 
Abhängigkeit gedachte, und von höheren Mächten erflehte, was 
er ſelbſt nicht leiſten konnte, erhoben ſich bei allen gebildeten 
Völkern Tempel der Helden, wo die Stärke, das Selbſtgefühl, 
der erhabene Stolz des Menſchen ſich offenbarte in der That, 
wie im Leiden, im Leben, wie im Tode. Der Gott in ſeinen 
verſchiedenen Namen und Geſtalten war immer der Menſch, 
aber mit dem Anſpruch und dem Scheine, mehr zu ſein und 
zu können, als dieſer. Der Held iſt kein himmliſches, ſondern 
ein irdiſches Weſen, — eine edle Ausnahme von der ge⸗ 
meinen Regel. Im Vollbringen und im Dulden iſt er größer, 
als die Menge, welche ihn umgiebt, aber ſo, daß Jeder, der 
ihn verſteht, die Anlage zu gleicher Herrlichkeit und Ehre in 
ſich entdeckt. Die Bewunderung, die der rechte Held hervor⸗ 
ruft, wird immer mit Beſchämung gemiſcht ſein. Das allge⸗ 
meine Vermögen erſcheint geſteigert im einzelnen Helden. Deß⸗ 
halb iſt ihm der allgemeine Antheil gewiß. Je gewaltiger 


ſeine innere Kraft, deſto weiter der Kreis ihrer Aeußerung. 
Dieſer Kreis wird von Menſchen gebildet, und zwar auf 
doppelte Weiſe. Menſchen braucht der Held als Mittel und 
Werkzeug, Menſchen hat er im Auge als Zweck und Ziel 
ſeines Thuns. Zahlreiche Menſchen dienen ihm, als Freunde 
oder als Feinde, um ſeine gewaltige Anlage zu entfalten; 
zahlreiche Menſchen erfahren in Freude oder Leid die Wir⸗ 
kung ſeiner Kraft. Dieſe große Zahl der Mittelmäßigen und 
Gewöhnlichen, die dem Ausgezeichneten und Vortrefflichen in 
lebendiger Wechſelwirkung zur Seite ſteht, dürfen wir wohl 
das Volk nennen. Für das Volk handelt der Held und 
durch das Volk: nur thörichte Ueberhebung könnte wähnen, 
das Eine ſei von dem Anderen zu trennen. 

Das Volk gehört zum Drama. Und nicht etwa nur 
als die Maſſe der Zuſchauer, die „Bank an Bank gedrängt 
ſitzen“, um ſich im Tempel des Theaters zu erbauen; nein 
als mitſpielende Perſon betritt es ſelbſt die Bretter. Ver⸗ 
ſchiedenartig iſt ſeine Rolle, wie die der Helden, und ein 
ebenſo wichtiger, als anziehender Abſchnitt in der Geſchichte 
des Schauſpiels ließe ſich überſchreiben: die Vertretung des 
Volkes auf der Bühne. Wo dieſe Vertretung des Volkes 
gänzlich mangelt, da fehlt dem Lebensbilde die bewegte Fülle, 
der Handlung die reiche Spannkraft, und dem Helden ſelbſt 
die mächtige Hoheit, die ſich am deutlichſten in der Menge 
derer ausdrücken würde, welche von ihm abhängen. Weſſen 
Thaten und Schickſale nur ihn ſelbſt, und allenfalls ſeine 
i angehen, dem fehlt zum Mindeſten das ſinnliche 
tennzeichen der Größe. Goethe's Iphigenia ift ein Werk voll 
reiner Schönheit, eine entzückende Verſchmelzung des deutſchen 
Weſens mit dem helleniſchen. Allein, daß dieſes Gemälde 
des Griechenthums aus der Betrachtung eines Fremden, wenn 
auch eines echten Dichters, hervorgegangen, und nicht aus 
dem Bewußtſein jenes Volkes erwachſen iſt, welches die Tra⸗ 
gödie erfunden hat, — das zeigt ſich am deutlichſten im Mangel 
des Chores. Hätte ſich dieſer der Dichtung eingefügt, ſo 
wären ihre Verhältniſſe großartiger, ihre Entwickelungen er⸗ 
greifender geworden; auf einem erhabenen Fußgeſtell wären 
uns die Geſtalten der Helden noch größer und herrlicher er⸗ 
ſchienen, und ſtatt einer ſinnigen Familiengeſchichte, die an 
einem Königshofe ſpielt, hätte ein Stück Weltgeſchichte vor 
unſeren Augen geſtanden. Die griechiſche Sage verdient den 
Namen „Weltgeſchichte“ mehr, als hundert wohlverbürgte 
und ſehr glaubhafte Chroniken aus ſpäteren barbariſchen 
Zeiten. Ein anderes ſchlagendes Beiſpiel giebt der Taſſo, 
das vornehmſte Stück, welches jemals geſchrieben ward. Wie 
ſchon der Schauplatz dem Getümmel der Maſſe fern liegt, 
ſo ſondern ſich die fünf auserwählten Perſonen von dem 
breiten beweglichen Volksleben ab. Vor allen Dingen ſich 
ſelbſt zu leben, ſein Talent in der Stille zu bilden, ſeinen 
Geiſt in „zierlichem Denken“ zu üben, und in einem kleinen 
ebenbürtigen Kreis die Muſik traumhafter Empfindungen zu 
genießen, — dieſe Neigung iſt nicht etwa nur den beiden 
Damen und dem gekrönten Sänger, ſondern auch dem Fürſten 
und ſogar dem erſten Miniſter eigen, der den Dichter nicht 
beneiden würde, wenn er in wahrhaft ſtaatsmänniſcher Thätig⸗ 
keit Befriedigung gefunden hätte. Alle dieſe Perſonen ſind 
mit der feinſten Bildung geſchmückt, und was ſie fühlen oder 
denken, das wiſſen ſie mit reizender Beredſamkeit zu ſagen; 
aber trotz oder vielleicht eben wegen ihres Glanzes haben ſie 
etwas Kleinliches und Schwächliches für den, der großes, 
dramatiſches Leben geſchaut und ſtarke tragiſche Erſchütte⸗ 
rungen empfunden hat. 

Gegen dieſe ſtillen, einfachen Kunſtwerke, deren Auffüh⸗ 
rung ein Feſt iſt für den Kenner, welcher mit behaglichem 
Scharfblick den leiſeſten, zarteſten Regungen der Seele zu 
folgen verſteht, bildet einen entſchiedenen Gegenſatz die Oper, 
wo „die Maſſe durch Maſſen“ bezwungen wird. Es giebt 
der begeiſterten Freunde der Tonkunſt viele, welche meinen, 
in der Muſik liege die vorzügliche, ja die alleinige Anziehungs⸗ 
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kraft der Oper. Wenn dieſe Herren im wollüftigen Lauſchen 
auf eine ſchöne Stimme ſich zuweilen unterbrechen, und einen 
prüfenden Blick auf das volle Haus werfen wollten, ſo würden 
ſie ſich überzeugen, daß von einem Genießen der Muſik in 
ihrem Sinne bei der Mehrzahl der Anweſenden keine Rede 
ſein kann. In Deutſchland freilich, der Heimat edelſter Ton⸗ 
kunſt, wird ſich in jedem Theater immer eine ſtarke Minder⸗ 
heit finden, welche, aus allen Claſſen der Geſellſchaft hervor⸗ 
gegangen, ein feines Ohr und ein empfängliches Gemüth mit⸗ 
bringt für den tieferen Reiz der Muſik. Dennoch wird eine Mehr⸗ 
heit übrig bleiben, die, gleich den Opernbeſuchern zu Paris und 
London, nur die ſinnliche Schönheit des Klanges empfinden, 
und die geneigt ſind, die Leiſtungen des Tonſetzers mit denen 
des Couliſſenmalers, des Theatermeiſters und der Tänzer 
auf eine Stufe zu ſtellen. Die Oper erſcheint im Ganzen 
als die Empörung gegen den Kunſtzweck der ſtofflichen Kunſt 
gegen die geiſtige. Die „Künſtler der Zukunft“ bezwecken, 
an ihre Spitze einen wahren Dichter zu ſtellen, der ein Werk 
hervorbrächte, das, kraftvoll und bedeutend in ſich ſelbſt, 
mannigfaltigem Schmucke Raum gäbe, der von der Dichtung 
Weihe und Adel empfinge, nicht deren Blößen zu verdecken 
hätte. Dieſem Dichter müßten ſich Fachkünſtler zugeſellen, die 
eine rechte Sa vor der Hauptſache, und deßhalb Selbſtver⸗ 
leugnung genug beſäßen, um ſich nicht im Einzelnen und 
Untergeordneten hervorzudrängen, die mit liebevoller reicher 
Hand das Werk zierten, ohne es mit eitlem Putz zu über⸗ 
laden. Wie ſehr indeſſen die geiſtige Kunſt — die fene — 
in der Oper vernachläſſigt und verachtet erſcheint, ſo behauptet 
ſie doch felbſt in der Knechtsgeſtalt des Textbuches einen 
hohen Grad von Geltung und Einfluß. Es iſt hier nicht 
der Ort, von der Wichtigkeit einer geſchickten Scenerie zu 
reden, wir wollen die Aufmerkſamkeit auf eine dramatiſche 
Perſon lenken, die der Oper ganz eigenthümlich iſt, und deren 
Ausſtattung dem Dichter eine Pacher Aufgabe bietet. Wir 
meinen den Chor, dieſen Vertreter der vielen Volksſtimmen, 
die in einer Harmonie zuſammentönen. Wenn der Dichter 
einen 5 8 ſchafft, der Arien und Reeitativen fingen ſoll, 
ſo muß er ſich klein machen, er darf nicht aus dem Vollen 
ſchöpfen. Armſelige Worte muß er ſchreiben; ſchon die tieferen 
Geheimniſſe der menſchlichen Leidenſchaft, mehr noch die reiche 
Mannigfaltigkeit des Gedankens und die tauſend bedeutſamen 
Züge des hittoriſchen Lebens bleiben von ſeinem Werke aus⸗ 
geſchloſſen, denn ſie alle vertragen ſich nicht mit der ſtolzen 
Herrin der Muſik. Anders iſt es, wenn er einer Maſſe, die 
von einem gewaltigen Gefühle erfüllt iſt, die rechten Worte 
in den Mund legen ſoll. Hier iſt die Einſchränkung auf die 
großen Hauptrichtungen der Strömung naturgemäß; wenn er 
dieſe ſtark und lebendig erfaßt, und in feueriger Sprache aus⸗ 
drückt, ſo wird er etwas Gutes und Schönes hervorbringen. 
Ein Opernheld iſt immer lächerlich, alſo gerade das Gegen⸗ 
theil von einem Helden; kein Mann von Bildung und Charakter 
wird ihn als ſeines Gleichen anerkennen. Dagegen wird auch 
der Geiſtvollſte und Tüchtigſte es nicht verſchmähen, in einen 
Chorgeſang einzuſtimmen, deſſen Worte und Melodie ſein 
Seis treffen. Das iſt die demokratiſche Seite der Oper, eine 

ite, welche nicht wenig dazu beigetragen hat, ihr im XIX. Jahr⸗ 
hundert die Herrſchaft auf dem Theater zu verſchaffen: die 
Oper hat keine Helden, nur Volk. 

Dagegen hat die griechiſche Tragödie Helden und auch 
Volk. Beide ſtehen einander ſcharf geſondert gegenüber: die 
dramatiſche Dichtkunſt der Athener gedieh zur Seit der Re⸗ 
publik, aber ſie wählte ihre Stoffe aus der Zeit der Könige. 
Wie mächtig dieſe waren, lehrt die Geſchichte, wie mächtig 
das Volk ſei, lehrt die Gegenwart. Um ſo leichter konnte 
man begreifen, daß auch ſchon in den Tagen der Herrſcher 
das Volk einen gewiſſen Grad von Macht gehabt. Es be⸗ 
ſtand auch damals nicht etwa nur aus häßlichen Schwätzern 
und Zänkern, deren Bosheit ein vornehmer Herr zum Schweigen 
brachte und mit einem Stocke züchtigte, wie Ulyß den Ther- 


ſites. Nicht nur den Haß kühner Helden und ihrer Schutz⸗ 
götter hatten hochmüthige Tyrannen zu fürchten, wie Aga⸗ 
memnon den Zorn des Achilles und ſeiner himmliſchen Freunde. 
Frühe ſchon gewannen ihre Unterthanen Anſehen und Be⸗ 
deutung für ſi. Die Vorſtellung, daß einer geſcheiter ſei 
als alle Anderen, iſt ſo naturwidrig, daß ſie bei einem ſo 
verſtändigen Volke, wie die Griechen, nicht lange Beſtand 
haben konnte. Die Könige gewöhnten ſich daran, auf das 
Urtheil der Menge zu hören, ihr Lob zu begehren, ihren Tadel 
zu ſcheuen. Dieſer früh entwickelte Einfluß der öffentlichen 
Meinung fand ſeinen Ausdruck in dem Chor der attiſchen 
Bühne. Deutlicher zeigt ſich bei keiner Erſcheinung, als bei 
dieſer, wie nahe die äſthetiſche und die hiſtoriſch⸗politiſche 
Betrachtungsweiſe der Kunſt ſich berühren. Der äſthetiſche 
Sinn des Chores iſt die Reinigung der Handlung durch den 
Gedanken: der Wille mit ſeinen beſonderen Zwecken wird 
beſtändig auf allgemeine Grundſätze bezogen; die Leidenſchaft, 
wie ſie ſich gerne ſo blind verſteckt, wird der ſtrengen Prüfung 
eines freien unbetheiligten Richters unterworfen; zu dem 
Helden ſpricht in der Stimme des Chores ſtärker und klarer 
die Stimme ſeines eigenen Gewiſſens, und wie in ſeiner That 
die Schuld, ſo wird in ſeinem Schickſale die Gerechtigkeit 
unwiderſprechlich hervorgehoben. Der Chor der alten Tra⸗ 
gödie iſt ſozuſagen ein Reich der reinen Vernunft, während 
im Opernchor die Empfindung herrſcht und häufig mit dem 
Verſtande davongeht. Dieſen Unterſchied hat Mendelsſohn 
außer Acht sin als er die weiſen Ueberlegungen und 
Sprüche der Chöre im Oedipus und in der Antigone mit 
den vollſten Mitteln moderner Theatermuſik übertönte. Seine 
Compoſitionen find, an ſich betrachtet, ohne Zweifel vortreff⸗ 
lich, allein für die Poeſie iſt es ganz daſſelbe, ob ſie in 
Waſſer oder Wein ertrinkt. Die politiſche Bedeutung des 
Chors iſt die Vertretung des zuſchauenden Volkes, dem Walten 
der Könige gegenüber. Das Volk hat Verſtand, und es hat 
auch die nöthige Ruhe und Gleichgiltigkeit, um ihn zu brauchen. 
Wer eigene Zwecke haben darf, wer thatlos auf die a 
geſtellten blicken, und ihre Entſchlüſſe abwarten muß, bei dem 
gedeiht ungehindert ein kühl erwägendes, ſicher treffendes Ur⸗ 
theil. Noch heute bieten ſich uns mancherlei Beiſpiele von 
dieſem Bedientenverſtand, der den Helden überſieht. Das iſt die 
Stellung des Volkschores auf dem griechiſchen Theater: er 
darf den Hochgebietenden Rath ertheilen, aber dieſen bleibt, 
wenn ſie ihn gehört, das Thun und Laſſen. Ihr ungeſtümer, 
ſtolzer Geiſt treibt fie, die Warnung in den Wind zu ſchlagen; 
ſie bereiten ſich durch Ueberhebung ein böſes Geſchick, und der 
weiſe, aber müſſige Chor hat zuletzt die Genugthuung, daß 
ihm der Ausgang Recht giebt. Ganz deutlich tritt dieſes 
Verhältniß in der „Antigone“ hervor. In Kreon und ſeinen 
Thebanern erkennen wir den Thoren, der unbeſchränkt be⸗ 
fehlen darf, und die Klugen, die noch nichts Beſſeres wiſſen, 
als zu gehorchen. Wie leicht wäre es, das Gegenbild dazu 
in der Gegenwart zu entdecken! Auf die Bühne jedoch können 
wir es nicht bringen, denn noch iſt der Tag attiſcher Freiheit für 
uns nicht angebrochen. Im Lichte dieſes Tages wandelten die 
Geſtalten der Vergangenheit gehoben und veredelt. Hätten die 
Dichter die republikaniſche Volksherrlichkeit nicht vor Augen 
gehabt, ſie würden den Chor niemals haben erfinden können; 
denn ſie vermochte nichts auszuſinnen, was ſie nicht lebendig 
erfahren hatten. Die Volksgemeine von Athen beſaß zwar, 
nach der Vertreibung der Tyrannen, die höchſte Macht. Allein 
die Macht, die bei der ganzen Gemeine iſt, kann nur eine 
richterliche ſein, die nach der That beſtraft oder belohnt. Die 
Maſſe iſt nicht im Stande, den Plan zu einer That zu ent⸗ 
werfen, noch weniger ihn folgerichtig auszuführen. Die wirk⸗ 
liche Selbſtregierung des Volkes iſt nur möglich, wenn daſſelbe 
Abgeordnete erwählt, die bei jedem Vorhaben das Für und 
Wider ſorgfältig beſprechen, verſtändige und nachdrückliche 
Beſchlüſſe faſſen, und die ausführenden Beamten unter ge⸗ 
nauer Aufſicht halten. Ein Repräſentativſyſtem aber gab es 
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bei den Athenern nicht, und fo war das Volk genöthigt, ſich 
gegenüber einen König auf unbeſtimmte Zeit zu dulden, einen 
Einzelnen, der für Alle dachte und wollte, der den Staat 
lenkte und die Heere führte, einen Eintagsherrſcher, der kurzen 
Glanz mit langem Elend bezahlte, wenn feine Stunde ſchlug, 
und das verletzte Gleichheitsgefühl der Bürger ſich rächte. 
Wie im attiſchen Staate, ſo erſcheint auf der attiſchen Bühne 
das Volk als ein ganzes und ungetheiltes; nicht treten einzelne 
Männer aus ſeiner Maſſe hervor, um ihre perſönliche Art 
und Meinung in lebhafter Wechſelrede kund zugeben, — es 
kommt nicht zu einer Auflöſung des Chores in individuelle 
Geſtalten. 

Ein Sprung von zwei Jahrtauſenden, und wir begegnen 
dieſer Auflöſung in bunteſter Fülle, in reichſter Lebendigkeit. 
Wie Shakeſpeare die feſten Schranken der Zeit und des 
Raumes durchbrach, welche das griechiſche Drama als ein ſinn⸗ 
liches Vorbild geiſtiger Einheit innehielt, wie er in wenigen 
Stunden ganze Lebensläufe ausſpann, und auf einem engen 
Schauplatz Orte wechſeln ließ, die viele Meilen weit, durch 
Meere und Hochgebirge getrennt, auseinander lagen, ſo ver⸗ 
vielfältigt er die bewegenden Kräfte, die ſeinem Zwecke dienen, 
und beruft eine große mannigfache Schaar von Menſchen zur 
Theilnahme an der Handlung. Hohe und Niedere, Herren 
und Diener, Helden und gemeine Leute traten, ſo zahlreich 
als verſchiedenartig, in dieſen unſterblichen Skizzen auf. Jeder 
Einzelne behauptet fein perſönliches Recht und ſetzt mit kraft⸗ 
voller Natürlichkeit ſein eigenes, beſonderes Weſen durch. 
Dieſe Anerkennung der Perſon an jedem Platze und in allen 
Verhältniſſen, dieſe Würdigung des Menſchen auch im Häß⸗ 
lichen und Dummen, ja, im Blödſinnigen und Krüppel ſogar, 
iſt ein Fortſchritt in der Weltanſchauung, die mit dem Geiſte 
des Chriſtenthums zuſammenhängt. Damit iſt aber Shakeſpeare 
und vor allen Dingen die Volksſcene, die er an die Stelle 
des Chores ſetzt, noch nicht erklärt. Ein Verſtändniß derſelben 
iſt nur möglich, wenn man den Dichter als ein Mitglied der 
engliſchen Geſellſchaft des XVI. Jahrhunderts auffaßt. Er 
iſt ein Zeitgenoſſe der Reformation, welche für England zu⸗ 
nächſt und vorzugsweiſe die Bedeutung eines patriotiſchen 
Aktes hat, einer Unabhängigkeitserklärung der Nation. In 
Folge der Unabhängigkeit entwickelte ſich allerdings die bürger⸗ 
liche Freiheit, und die Engländer, nachdem ſie den fremden 
Einfluß los geworden, wenden ſich mit ſteigendem Muth gegen 
die Unterdrücker daheim. Allein Shakeſpeare ſah nur die 
erſten Anfänge dieſer Entwickelung und erlebte die ernſten 
Kämpfe nicht, die ſie hervorrief. Was die neue Zeit ihm gab, 
deren Morgen er genoß, das war eine hohe, freudige Vater⸗ 
landsliebe, ein allgemeines, ungebrochenes Gefühl der Hoffnung 
und Zuverſicht. Hätte ihn dieſe Morgenluft der Freiheit nicht 
umweht, nimmermehr hätte er ſeine männlichen Dichtungen 
ſchaffen können. Die eigentliche Geſchichte der Freiheit aber 
kam erſt nach ihm, und er konnte die Träger derſelben, die 
Bürger Englands, noch nicht in ſeine poetiſchen Gemälde 
des Lebens aufnehmen. Sein Blick, wie der der griechiſchen 
Dichter, wendet ſich rückwärts. Er ſchilderte Zeiten, wo es 
noch kein würdiges und edles Bürgerthum gab, wo die Nation, 
noch nicht zu feſter Einheit gediehen, ſich ſchied in nor- 
männiſchen Adel und angelſächſiſchen Pöbel. Er ver- 
achtete den letzteren nicht; er wußte ſehr wohl, daß die Haupt⸗ 
züge engliſcher Nationalität ſich aus dem letzteren entwickelt 
hatten, und ſo läßt er häufig ſeine Könige und Edelleute in 
ihrer Denk⸗ und Redeweiſe zu den Knechten und Bauern 
herabſteigen, aber im Ganzen hält er, wie die attiſchen Drama⸗ 
tiker, die Trennung der Helden vom Volke feſt. Auf dieſen 
harten Gegenſtand gründete er den überraſchenden Wechſel 
ernſter und luſtiger Auftritte und ſein Genius verſtand es, 
die Schranke, die ihm von außen gegeben war, in eine innere 
Nothwendigkeit, in eine fruchtbare Quelle des Reizes und der 
Wirkung zu verwandeln Es liegt eine ergreifende Wahrheit 
in dieſer kühnen, geiſtreichen Miſchung des Erhabenen mit 
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dem Lächerlichen. Man täufche ſich aber darüber nicht, daß 
die Wahrheit mit ſolchen Mitteln nur zu treffen war unter 
Shakeſpeare's hiſtoriſchen Vorausſetzungen. In einer Zeit, 
wo die bürgerliche Geſellſchaft eine edlere Geſtalt gewonnen 
hat, können aus einer Nachbildung Shakeſpeare's nur Zerr⸗ 
bilder entſtehen. Ein Heldenſpiel, mit Pöbelſcenen gemiſcht, 
iſt dem Geiſte unſeres Jahrhunderts ebenſo ſehr zuwider, als 
eine Tragödie mit Chören. Wir empfinden es als eine Ab⸗ 
geſchmacktheit, wenn ein Theaterdichter heiße Leidenſchaft mit 
kaltem Witz, hochklingende Verſe mit niedriger Proſa ab⸗ 
wechſeln läßt. Daß aber der Einfluß Shakeſpeare's zu den 
ärgſten Sünden gegen den „Gott in der Geſchichte“, gegen 
den „Fortſchritt im Bewußtſein der Freiheit“ verleiten kann, 
beweiſt am deutlichſten Goethe's „Egmont“. Das nieder⸗ 
ländiſche Volk, welches das Joch der Spanier von ſich warf, 
war doch gewiß in einem höheren und beſſeren Zuſtande 
geiſtiger und ſittlicher Bildung, als das engliſche Volk, das 
dem Kampf der beiden Raſſen zuſah, und ſich über die Kriegs⸗ 
noth mit Narrenspoſſen tröſtete. Goethe aber ſtellt die hoch⸗ 
herzigen Bürger als verächtlichen Pöbel dar, und ſchon das 
wäre genug, um ſein Werk zu verurtheilen, ſelbſt wenn fein 
Held größere Anſprüche auf unſere Hochachtung hätte. 

Während auf dem Shakeſpeare⸗Theater das gemeine Volk 
ſich frei und keck neben den großen Herren bewegte, und mit 
manchem geſunden Witz auch manche ſchmutzige Zote zum 
Beſten gab, fo ſteht bei Corneille und Racine das Drama 
unter der Herrſchaft vornehmer Sitte: „ein Reich des Wohl⸗ 
lauts und der Schöne“ iſt die Bühne, 

Verbannt aus ihrem feſtlichen Gebiet 
Sind der Natur nachläſſig rohe Töne. 

Die Herzensangelegenheiten der Prinzen und Prin- 
zeſſinnen von Geblüt, der Herren und Damen des hohen 
Adels, die unter der griechiſchen oder römiſchen Maske leicht zu 
erkennen waren, bildeten den Inhalt der Tragödien; obſchon 
es wahr iſt, daß ein ſolcher Inhalt nur eine ſehr mäßige 
Rührung und Erhebung des Gemuͤthes hervorbringen konnte, 
ſo gediehen doch eben in der kühlen Luft der Hofleidenſchaften 
wohlgeſetzte Worte und wohlgebaute Verſe, der zierliche 
Schwung, die regelrechte Glätte, die verſtändige Feinheit der 
Sprache. Neben den hochgeborenen Helden war das Volk 
nur in der Bedientenrolle zugelaſſen, in der Eigenſchaft 
männlicher oder weiblicher Vertrauten. Das Verhalten der⸗ 
ſelben iſt großenteils ſchlecht und gemein; nicht ſelten rächen 
ſie ſich für ihre Sclavenſtellung an den ſtolzen Gebietern 
durch tückiſche Rathſchläge und verderbliche Einflüſterungen. 
Stets aber reden ſie die höfiſch und akademiſch gebildete 
Sprache ihrer Herren; in der Wahl ihrer Worte wie in der 
Führung ihrer Sätze unterſcheiden ſie ſich durchaus nicht 
von bieten. Dieſen erziehenden Einfluß auf das Volk übt 
der Adel nicht nur auf dem Theater, ſondern auch im Leben. 
Die Franzoſen, heißt es im erſten Geſange von „Hermann 
und Dorothea“, 

Hielten auf Höflichkeit viel; ſie war dem Edlen und 

Bürger, 

Wie den Bauern gemein, und Jeder empfahl ſich den 

Seinen. 

Dieſer Umſtand iſt für die Geſchichte der franzöſiſchen 
Geſellſchaft von der größten Wichtigkeit. Während in Eng⸗ 
land trotz aller Entwickelung der „Mittelelaſſen“, der grelle 
Unterſchied zwiſchen vornehmem und gemeinem Volk fort⸗ 
beſteht bis auf den heutigen Tag, ſo fand in Frankreich 
durch die Verbreitung ſchöner Sitte und edlen Anſtandes 
eine Ausgleichung der Stände ſtatt, die in der Revolution 
Geſetzeskraft empfing. Dieſelben Vorzüge, welche dem fran⸗ 
zöſiſchen Adel unter ſeinen Standesgenoſſen in ganz Europa 
die erſte Stelle angewieſen hatten, gaben jetzt dem ritterlichen 
Volke Frankreichs den Vorrang unter den Völkern, die nach 
ſeinem großen Beiſpiel die Verwirklichung der Menſchenrechte 
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erſtrebte. Selbſt die Gegner der Revolution konnten nicht 
leugnen, daß ein Pariſer Laſtträger oft durch gewählte Rede 
und vornehm ſichere Haltung einen engliſchen Herzog oder 
ruſſiſchen Fürſten übertreffe. Ob die Franzoſen mit den 
Vorzügen der geſtürzten Junker nicht auch manche ihrer 
Fehler angenommen haben? Ob ihnen nicht etwa ein ge- 
wiſſer Zug urſprünglicher, ſchlichter, beſcheiden⸗großer Bürger⸗ 
tugend fehle? Ob ſie deßhalb nicht einer Ergänzung von 
außen bedürfen, damit die erhabene Arbeit ganz und dauernd 
vollbracht werde, deren erſte glänzende Anfänge ihr ewiger 
Ruhm bleiben? Das find Fragen, die wir nur anregen, 
vorläufig nicht beantworten wollen. 

So viel iſt gewiß, daß die Franzoſen keine Poeſie 
hervorgebracht haben; Corneille und Racine ſind ihre Klaſſiker 
geblieben. Unter dem verachteten Volke jenſeit des Rheines 
ſollten die großen Dichter erſtehen, die dem Geiſt der ver⸗ 
jüngten Welt einen Ausdruck gaben im Reiche des Ideals. 
Wer vor hundert Jahren geweiſſagt hätte, daß die Deutſchen 
die heiligſten Gedanken der Zeit zuerſt und am reinſten ver⸗ 
künden, weltbefreiende Worte ſprechen und an die Spitze der 
geiſtigen Entwickelung treten würden, der hätte ein gering⸗ 
ſchätziges Lächeln zur Antwort erhalten; das Gleiche würde 
in unſeren Tagen dem widerfahren, der da prophezeien 
wollte, daß die Deutſchen die Wirklichkeit am tiefſten be⸗ 
wegen, die Geſellſchaft und den Staat am gründlichſten 


umgeſtalten, kurz, weltbefreiende Thaten vollbringen würden. 


Und doch traten jene Wunderwerke erhabener deutſcher Dich- 
tung innerhalb weniger Jahre ans Licht; wenige kurze Jahre 
waren für Schiller genug, um eine klaſſiſche deutſche Bühne 
zu ſchaffen, die mit allen früheren Bühnen den Vergleich 
aushält, ſobald man eine jede von ihnen mit ihrer Zeit zu⸗ 
ſammenhält, ſie aber bei Weitem übertrifft, wenn man ſie 
vor den Richterſtuhl der Gegenwart und ihrer reiferen Er⸗ 
kenntniß zieht. Die deutſche Geſchichte iſt zu weit hinter 
der Hoheit dieſer ewigen Werke zurückgeblieben, als daß ſich 
das Verſtändniß derſelben nicht getrübt haben ſollte; und 
weil ſich die Scham gern unter die Anklage verſteckt, weil 
Trägheit und Ohnmacht ſich gerne für Weisheit ausgeben, 
ſo hat man das Andenken des edelſten Dichters geſchmäht 
und gemißhandelt, und zwar durch halbes Lob noch mehr, 
als durch entſchiedenen Tadel. Ein beſſeres Bewußtſein 
jedoch und ein höherer Muth ſcheint in den Herzen des 
jüngeren Geſchlechtes zu gedeihen; manch kühnes männliches 
Wort haben wir in den letzten Jahren gehört und geleſen, 
das zu dem alten glänzenden Gipfel der Wahrheit hoffnungsreich 
emporſtrebt; und es ſteht zu erwarten, daß doch einmal die 
Zeit kommt, wo wirklicher Kunſt die rechte Ehre gezollt wird. 
Wenden wir uns der bedeutſamſten Schöpfung Friedrich Schiller's 
zu: dem Tell, und vergleichen wir fie mit früheren Gattungen 
und Schulen des Dramas, die wir betrachtet haben, ſo erkennen 
wir leicht, daß wir uns auf einer höheren Stufe befinden. 
Hier iſt das Volk nicht ein bloßer Chor, der nur zuzuſchauen, 
zu rathen und zu richten vermag; es iſt aufgelöſt in eine 
Menge einzelner Geſtalten; allein dieſe ſind weder gemeiner 
Pöbel, noch ein guterzogenes Dienergefolge adliger Herren, 
ſondern ſie ſtehen frei auf eigenen Füßen, und ſind die 
Meiſter ihres eigenen Schickſals. Der Held des Ganzen iſt 
ein Mann aus dem Volke; er handelt, ein Gleicher unter 
Gleichen, und ſeine Kraft gehört ganz ihrem Dienſt. Solch 
einen Helden, und ſolche Heldengenoſſen hat vor Schiller kein 
Dichter auf der Bühne verherrlicht; er zuerſt unternahm das 
unerhörte Wagniß, und es gelang ihm. Damit iſt Alles ge⸗ 
ſagt. Wer an die Freiheit glaubt, der muß an das Volk 
glauben, denn die Freiheit iſt ein Eigenthum des Volkes, 
welches nicht als Geſchenk empfangen, ſondern nur erworben 
und verdient werden kann. Wer das einſieht, der muß mit uns 
bekennen und rühmen, daß in dem Tempel der Helden, welcher 
Theater heißt, Schiller der erſte, weiſeſte, beredteſte Prieſter 
iſt. Wer freilich des Volkes und der Freiheit ſpottet, dem 


erlauben wir gern, den „Tell“ für ein nichtiges Schattenfpiel 
zu halten. Es iſt unnatürlich und unwahr, wird er be⸗ 
haupten, daß Leute aus dem Volke ſo ſchön reden. Das 
feine ſchwächliche, nichtsſagende Geſchwätz des Salons ſcheint 
ihm der erhabenen Sprache der Tragödie näher zu liegen, 
als die derben kräftigen Worte des Bauern, die doch immer 
wenigſtens etwas ſagen. Doch laſſen wir den Zweifler, welcher 
auf der anderen Seite ſo gläubig iſt, daß er große Gedanken 
und Entſchlüſſe in Grafen ꝛc. immer „wahr“ und „natür⸗ 
lich“ findet. Verweilen wir lieber auf dem Umſtande, daß 
gerade ein deutſcher Dichter es war, der hochherzige Plebejer 
auf der Bühne gefeiert hat. Der fittliche und geiftige Werth der 
Einzelnen aus der Menge ift groß in Deutſchland, größer, 
als irgendwo, und wenn es richtig iſt, daß doch zuletzt in 
den Menſchen der Fortſchritt der Menſchheit ſich zu bewähren 
hat, ſo dürfen wir auf unſere hervorragende Stellung unter 
den Völkern ſehr Hol; fein. Daß die vielen tüchtigen Ein- 
zelnen eine tüchtige Nation heute ausmachen, iſt das Erb⸗ 
theil großer Männer, unſterblicher Helden. Das Volk hat 
unter bewährter Führung Großes geleiſtet im Kampfe um 
das Vaterland, warum ſoll es unthätig ſein in der Zeit des 
Friedens? 


Laſſalle und Herwegh. 
Von M. Jacobs. 


Eine ausgelaſſene Reiſegeſellſchaft am Comerſee, geſchaart 
um ein fröhliches Menſchenkind; ein gewaltiger Redner, der 
Hunderttauſende begeiſtert; eine Verzweifelte am Sarge ihres 
erſchoſſenen Freundes: drei Bilder aus der großen Tragödie 
Ferdinand Laſſalle, die ſich nun von Neuem vor uns ent⸗ 
rollen. Nicht zu wohlgegliederter Kette zuſammengefügt, ſon⸗ 
dern lückenhaft, fragmentariſch. Dafür aber perſönlich, augen⸗ 
blicklich, lebendig. Keine Biographie, ſondern Briefe.“) 

Briefe Laſſalle's an Georg Herwegh. Ein Denkmal der 

Freundſchaft zwiſchen zwei Männern, die trotz mancher ge⸗ 
meinſamen Züge eine weite Kluft von einander trennt. Beide 
temperamentvoll, beide Meiſter der Sprache, beide große 
Haſſer. Frühberühmt dürfen Beide in jungen Jahren Triumph⸗ 
züge durch ihr Vaterland unternehmen. Ein ausgeprägter 
Hang zur luxuriöſen Wohllebigkeit iſt dieſen Vorkämpfern 
des Proletariats gemeinſam. Von perſönlicher Eitelkeit ſind 
beide nicht frei. 
Aoer doch welch Unterſchied der Charaktere! Schon in 
ihrem Aeußeren tritt er hervor. Man vergleiche ihre Por⸗ 
träts. Bei Laſſalle alles ſcharf, eckig, zugeſpitzt — bei Her⸗ 
wegh weiche, milde Züge. Dort der berechnende, durchbohrende 
Blick des Agitators — hier ſinnende, verträumte Poeten⸗ 
augen. 

Laſſalle eine Kampfnatur, der es erſt beim Dreinſchlagen 
wohl wird — Herwegh froh, dem Lärm des Parteiſtreites 
entronnen zu fein, in den er einft fo erfolgreich eingegriffen. 
Laſſalle vor Allem ein rückſichtsloſer Willensmenſch, dem 
kein Hinderniß gilt — Herwegh ſchwankend, bei entſcheiden⸗ 
den Anläſſen beſtimmbar bis zur Willensloſigkeit. Dem 
Politiker iſt es ein Bedürfniß, in und mit den Maſſen zu 
wirken; dem Dichter, ſie in vornehmer Zurückhaltung zu 
fliehen. Den beſten Beweis für ihr Antipodenthum liefern 
fie ſelbſt, wenn der Eine ſich Uebergriffe auf das Gebiet des 
Andern erlaubt. Der Dichter des „Franz von Sickingen“ 
ſcheitert ebenſo wie der Freiſchaarenführer der deutſchen Legion. 
AUngleich und ungleich geſellt ſich gern. Es kann darum 
ein enger Zuſammenſchluß der beiden grundverſchiedenen 


*) Ferd. Laſſalle's Briefe an Georg Herwegh. Herausgegebe 
Marcel Herwegh. Zürich, Müller. . e 
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Männer, die unter der gleichen Fahne kämpfen, nicht Wunder 
nehmen. So tragen die nun veröffentlichten Briefe einen 
außerordentlich intimen Charakter. Leider bleibt die Be⸗ 
leuchtung des Freundſchaftsverhältniſſes einſeitig, denn Her⸗ 
wegh kommt, abgeſehen von einem kurzen Telegramm, nur 
in Zeitungserklärungen zu Worte. 

Aber aus Laſſalle's Schreiben iſt eine tiefgehende gegen⸗ 
ſeitige Antheilnahme erkennbar. Seinem Freunde Herwegh 
vertraut er die Eindrücke an, die der mondbeglänzte Marcus⸗ 
platz in ihm wach ruft, „ein Fabelduft ferner Vergangenheit, 
feſtgehalten durch Stein und Marmor“; ihm aber theilt er 
auch mit ziffernmäßigen Belegen die Verhandlungen über 
feine Zeitungsgründung mit. Ihm und Rüſtow berichtet er 
triumphirend Lothar Bucher's Bekehrung, die „achtſtündige 
raſende Gehirnanſtrengung und Gedankencomprimirung“, 
ihm giebt er freundſchaftliche Rathſchläge für die geplante 
Ueberſtedelung nach Neapel. In Herwegh's Hände legt er 
die Umarbeitung ſeines Dramas und leiſtet ihm dafür Ver⸗ 
mittelungsdienſte beim Abdruck ſeiner Gedichte in Berliner 
Blättern. 

Bald aber verſchwinden alle dieſe Intereſſen aus Laſſalle's 
Geſichtskreis. Nur ein Ziel, eine Aufgabe kennt er: die 
Förderung ſeines Allgemeinen Deutſchen Arbeitervereins. Und 
wie er in den folgenden Briefen nur von dieſem ſeinem Lebens⸗ 
werk ſpricht, ſo verlangt er auch von dem Züricher Freunde 
nicht nur Antheilnahme, ſondern thätige Mitarbeit. Er er⸗ 
nennt Herwegh zum Generalbevollmächtigten des Vereins für 
die Schweiz. Er berichtet ihm eiligſt ſeine rheiniſchen Er⸗ 
folge. Er beſchwört ihn, auf dem bevorſtehenden Schweizer 
Arbeitertage für die Bundesintereſſen zu werben. Doch ver⸗ 
gebens. Mahnbriefe über Mahnbriefe machen den Dichter 
nicht gefügiger: er weigert ſich, den Agitator zu ſpielen. Ja, 
als ſein Fernbleiben falſch gedeutet wird, erläßt er ſogar eine 
ſcharfe Erklärung, in der es heißt: „Bleibt mir doch über alle 
nationalökonomiſche Discuſſion hinaus das dichteriſche Recht, 
mich ſtets auf die Seite der 80, 90, 95, 97 Procent Ent- 
erbter und vom Banket des Lebens Ausgeſchloſſener zu 
ſtellen, mögen ſie Laſſalle oder Schulze⸗Delitzſch hoch leben 
laſſen.“ Doch vermochte der Zwiſchenfall nicht, ſeine Be⸗ 
ziehungen zu Laſſalle zu lockern. Dieſer kannte den Freund 
und wußte genau, an welcher Stelle ſein Talent zu ver⸗ 
werthen wäre. 

Es iſt begreiflich, daß der Schöpfer der Arbeiterpartei 
ein politiſch Lied nicht ein garſtig Lied ſchelten konnte. Aber 
es iſt erſtaunlich, welch" ungeheuren Einfluß auf die Maſſen 
er der Tendenzdichtung beimißt. Doch muß man ſich ver⸗ 
gegenwärtigen, daß damals z. B. in der Preſſe die Partei⸗ 
lyrik noch eine große Rolle ſpielte, daß der Leitartikel, das 
gefräßige Ungeheuer, noch nicht alle übrigen Ausdrucksformen 
politiſchen Denkens verſchlungen hatte. 

So iſt denn das Verlangen Laſſalle's, der Freund möge 
ſein langes Schweigen brechen und wieder einen Band Ge⸗ 
dichte erſcheinen Ia den, ſo alt wie ihre Bekanntſchaft. Her⸗ 
wegh beugt ſich endlich der ſtürmiſchen Bitte und giebt ſein 
Wort, es zu erfüllen. Auf dieſem Verſprechen, das er „durch 
zweiſtündige Anſtrengung ausgepreßt und erkämpft hat,“ ſteht 
nun Laſſalle anfänglich „wie Shylock auf ſeinem Schein“. 
Aber auch dieſe Forderung verſchwindet allmälig aus ſeinem 
Gedankenkreis und er verlangt uur noch ein Bundeslied für 
feinen Verein. „Nichts natürlicher, als daß Sie, wenn Sie 
Ideen ausdrücken ſollen, zu Ihrem natürlichen Privilegium 
greifen, fie ſofort in plaſtiſch⸗poetiſcher, ſtatt zänkiſch⸗proſaiſcher 
Form auszudrücken.“ Auch dies jedoch muß er durch fort⸗ 
geſetztes Mahnen, durch aufrüttelndes Schelten erzwingen. 
Endlich giebt der Dichter nach. Und überſchwänglich wie 
fein Drängen, iſt Laſſalle's Dank für das Lied: „Bet' und 
arbeit,“ das in Bülow's Compoſition nun wirklich zum 
Bundesſang des Arbeitervereins wurde. 


Damit brechen Laſſalle's Schreiben ab. Ein kurzes 


Intermezzo, Briefe von Emma Herwegh an ihren Gatten 
über ſeines Freundes Berliner Mißerfolge, leiten zum tragiſchen 
Ende, dem Genfer Duell, über. Jetzt tritt die Gräfin Hatz⸗ 
feld, des Agitators excentriſche Freundin, in den Vordergrund. 
Nichts Rührenderes als ihr knapper, leidenſchaftdurchlohter 
Bericht vom Krankenbett des Verwundeten. „Bringen wir 
ihn noch durch eine Nacht, Hoffnung. Was es für mich, iſt 
kein Menſch zu ermeſſen im Stande.“ — Endlich die lako⸗ 
niſche Anzeige des Hinſcheidens durch einen Dritten und eine 
ausführliche, für die Oeffentlichkeit beſtimmte Darſtellung des 
Sachverhaltes durch das Ehepaar Herwegh. 

Das Drama iſt aus. Aber den Einblick in ein ergreifen⸗ 
des Nachſpiel ermöglichen die Briefe der Gräfin an Frau 
Emma Herwegh. „Mich hat die Kugel ebenſo getroffen und 
mir das Herz abgeriſſen.“ „Ich kanu nichts mehr, ich bin 
nichts mehr, ich bin todt!“ Einen erbitterten Kampf führt 
ſie um Laſſalle's ſterbliche Reſte, die ſeine Verwandten ihr 
entriſſen haben. „Wenn ich ſeinen Sarg nicht wieder be⸗ 
komme, werde ich verrückt.“ Ein wahnſinniger Rachedurſt 
gegen den „Mörder“ Racowitz, vor Allem aber gegen Helene 
von Doenniges, die „Perſon“, die „Creatur“, das „Scheu⸗ 
ſal“ reibt ſie auf. Sie muß den Schmerz erleben, ihres 
Freundes Lebenswerk, den Verein auf falſchen Bahnen zu 
ſehen; muß ſich ſelber ſchamloſen Angriffen ausgeſetzt ſehen. 
Bewegt dankt ſie den Züricher Vertrauten Herwegh und 
Rüſtow, die ihre Ehre in kräftigen Erklärungen verfechten. 
Ruhe aber findet ſie nur im Breslauer Friedhof, am Grabe 
Laſſalle's: „Es iſt der einzige Ort, wo ich mich wieder hei⸗ 
milch, unter feinem Schutz und Schirm fühlte. Ich habe 
Nächte im Mondenſchein allein da zugebracht. Wer dürfte 
mir, wo er, ſelbſt todt, zugegen, etwas thun!“ — 

Reichhaltig iſt der Inhalt der veröffentlichten Briefe, 
intereſſant ihre Ausbeute. Ob der Herausgeber, Herwegh's 
Sohn, die Schätze alle gehoben hat, die zu heben waren? 
Ob er nicht hätte verhindern können, daß das Bild des Dichters 
vor dem des Politikers verblaßte? Doch auf dem Titelblatt 
iſt eine Fortſetzung der Publicationen andeutungsweiſe ver⸗ 
ſprochen. Und ſo heißt es denn abwarten. Um einen weiteren 
Griff in die Briefſchätze ſeiner noch lebenden Mutter ſeien 
dem Herausgeber kleine Geſchmackloſigkeiten wie der „Goethe 
ſemitiſchen Urſprungs“ und die krampfhafte Umſtempelung 
der grunddeutſchen Familie Herwegh zu einer franzöſiſchen 
gern verziehen! 


— — 


Feuilleton. 


Zwei Propheten. 
Von Guſtav Beſſmer. 


Er beſaß Talent, Vermögen, eine kluge und hübſche junge Frau 
und ein ſchönes Heim, alles Dinge, die auch ein Maler ſelten zu ver⸗ 
achten pflegt; trotzdem war er unzufrieden. Seiner Auffaſſung nach 
hatte ihm das Schickſal das Höchſte verweigert, indem es verſäumt hatte, 
den Genius der Noth an ſeiner Wiege ſtehen zu laſſen. Die Freunde 
lächelten, wenn er auf dieſen Punkt zu ſprechen kam: ſie kannten 
ſeine Marotte. 

„Ein Wunder, daß er ſeine Bilder überhaupt fertig macht, ein 
noch größeres, daß er ausſtellt!“ pflegten ſie zu ſagen. Was das Erſtere 
betraf, ſo hatten ſie Recht; Hans Rittner war eine der Naturen, die 
häufigen Rückſchlägen unterworfen ſind; die Arbeit von heute konnte ihm 
morgen verfehlt erſcheinen. Das Ausſtellen aber ging — Dank Frau 
Minnie — ſehr natürlich zu. „Einmal im Jahre muß ein Maler 
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hängen,“ lautete ihr Wahlſpruch, und — ihr Gatte hing; ſeine Bilder 
hatten Käufer gefunden; er war auf beſtem Wege, ſich einen „Namen 
zu machen“, wie der terminus technicus ſo ſchön ausdrückt. 

Diesmal waren es nur noch zwei Wochen bis zum Schluß der 
Meldefriſt für die jährliche Ausſtellung. Rittner ſtand in feinem Atelier, 
einem verſchwenderiſch ausgeſtatteten Raume, vor ſich fein neueſtes 
Bild. Im Vordergrund des groß ausgeführten Gemäldes war ein 
Bauernhaus zu ſehen, ein niederes, verkommenes Gebäude. Vor dem 
Hauſe, auf einer Bank, ſaß ein Greis und ſchlief, den Kopf vornüber⸗ 
gebeugt. Auf dem Boden lag eine Flaſche, daneben ſtanden zwei Kinder, 
ein Knabe und ein Mädchen. Der Kleine war im Begriff, die Flaſche 
aufzunehmen, das Mädchen hielt ihn zurück. Seitwärts ſtand ein mit 
Säcken beladener, unbeſpannter Karren; ein Sack war geplatzt, ein Theil 
des in Kartoffeln beſtehenden Inhaltes war zu Boden gerollt, eine bis 
zu der Flaſche. 

„Ein Volksnahrungsmittel“ hatte er das Ganze benannt; der Karren, 
deſſen Ladung beſtimmt ſein mochte in die Brennerei zu wandern, die 
Flaſche, deren Inhalt aus der Brennerei kam — ſie ſollten ein Sinn⸗ 
bild ſein des Kreislaufes, den das Product des Landmanns beſchrieb; 
der übrige Theil des Bildes zeigte die Folgen. Rittner hatte ſich auf 
ein kleines vergoldetes Bambusſtühlchen geſetzt und blickte auf ſeine 
Schöpfung. 

„Ein echter Unglücksritter! ... werden fie jagen,“ murmelte er. 
„Ich höre fie ihre Witze reißen,“ fuhr er nach einer Welle düſter blickend 
fort. „Wo iſt einer unter ihnen, der eine Ahnung hätte von dem Elend, 
in dem unſer Volk dahinlebt! ..“ 

Wieder vertiefte er ſich in die Betrachtung des Bildes. War's 
nicht Aufgabe des Künſtlers, die Lauen aufzurütteln zum Kreuzzug 
wider dieſe Noth! ... Er war ſich bewußt, dieſe Pflicht erfüllt zu haben 
und noch zu erfüllen. In feinem letzten Bilde hatte er die Folgen der 
Klauenſeuche und ihre Einwirkung auf das jociale Leben und das 
Familienleben der Landbewohner zu ſchildern verſucht, nicht erfolglos, 
wie er ſich geſtand. Das Bild hatte Aufſehen erregt, die Kritik hatte 
ſich ganz beſonders damit beſchäftigt, ein amerikaniſcher Eiſenbahnkönig 
hatte es für ſeine Gallerie erworben. 

Mochten fie alfo ſpotten! ... Er war entſchloſſen, weiterzu⸗ 
ſchreiten auf dem Dornenpfade ſeiner Kunſt, er — wurde unterbrochen, 
das Mädchen kam und rief zum Mittagstifh ... 

Auf Frau Minnies ſonſt ſo glatter Stirne thronten heute einige 
krauſe Fältchen, ihr rundes Gefichtchen erhielt dadurch einen tiefſinnigen 
Ausdruck. Nach Beendigung des Eſſens rieb ſie nachdenklich die Spitze 
ihres zierlichen Näschens, erhob ſich und trat an den Cigarrenſchrank 
des Gatten. Sie knipſte die Spitze eines Rauchſtengels ab, ſteckte den 
Schlüſſel zu ſich und trat wieder an den Tiſch zurück. 

„Hans, wie weit ſind wir?“ frug ſie, ihm lächelnd in die Augen 
blidend; ihre Beute hielt fie ſorglich in der kleinen Fauſt feſt. 

„Ich bitte Dich, laß mich!“ ſtöhnte er dumpf. Er machte Miene, 
ſich zurückzuziehen, aber da waren die lächelnden Augen, der hübſche 
rothe Mund und die kleinen Grübchen zu beiden Seiten deſſelben. 
Wußte gleich der Gatte dies Trio nicht genügend zu würdigen, die Augen 
des Malers ſahen es; er blieb. 

„Laß das Zeug!“ brummte er etwas weniger ſchmerzlich und 
machte einen Verſuch, ſie zu küſſen. 

„Nichts da!“ wehrte die Inquiſitorin: „Erſt die Auskunft!“ 

Der Unglückliche ſteckte die Hände in die Taſchen und trat zum 
Fenſter. Nach einer Weile wandte er ſich, Frau Minnie ſtand hinter 
ihm; wider Willen mußte er lächeln. 

„Iſt's fertig?“ 

„Ja,“ rief der Gequälte, deſſen Geſicht ſich wieder verfinſtert hatte. 
Auf dieſes eine Wort hatte ſie gewartet, nun erſt erhielt er das 
Gewünſchte. 

„Ach ja!“ rief fie plöglich erſchrocken, „. .. beinahe hätte ich's ver⸗ 
geſſen ... Dein Freund Walz war hier ..., er wollte Dich nicht ſtören. 


Ob Du nicht heute Nachmittag auf eine Stunde abkommen könnteſt ?. 
Er möchte Dein Urtheil Hören... über feine Undine .. Er will fie auf 
die Ausſtellung geben.“ 

Daß dieſe Leute immer ausſtellen mußten! ... Na ihm konnte es 
gleichgiltig ſein ..., er würde diesmal keinenſalls mitthun. Wenn Walz 
durchaus das Bedürfniß empfand, ſeine Nymphe numerirt, katalogiſirt 
und angegafft zu wiſſen — an ihm ſollte es nicht fehlen... Er war 
bereit zu gehen, und er ging. 

Der Freund bewohnte ein kleines, ſteinernes Gartenhaus, das am 
Rande der Vorſtadt in einem alten Garten gelegen war. Das winzige 
Häuschen, das jo alt war, wie der Garten, der es umgab, enthielt zwei 
bewohnbare Räume; den einen hatte Nicodemus Walz beim Einzug 
„Atelier“ getauft, ein zweiter fungirte als Wohnung. Das Atelier ent⸗ 
hielt, außer Staffelei und Mahlſtuhl, einen Tiſch nebſt zwei Stühlen 
und eine ſpaniſche Wand, letztere Eigenthum des Modells und für deſſen 
ausſchließlichen Gebrauch reſervirt. Die Wohnung war weniger luxuriös 
ausgeſtattet; ſie wies eine eiſerne Bettſtatt und einen Stiefelzieher aus 
gleichem Material auf; außerdem war durch eine Reihe in die Wand 
geſchlagener Nägel reichliche Gelegenheit zum Aufhängen von Garderobe⸗ 
gegenſtänden geſchaffen; der Miether machte zwar von diefer verlocken⸗ 
den Vorrichtung nur geringen Gebrauch. Einen großen Vorzug jedoch 
hatte das kleine Bauwerk, auf das ſein Bewohner nicht wenig ſtolz war 
— es hatte einen Keller. Hier konnte der Maler den flüſſigen Theil 
ſeines Honorars einlegen; Nicodemus Walz arbeitete meiſt im Auftrage 
eines Weingroßhändlers, der ihm als erſtes Bild eine „Nymphe im Röh⸗ 
richt“ abgekauft hatte. Das Gefallen, das dieſer kunſtſinnige Mann an der 
ſchönen Waſſerjungfrau gefunden, in Verbindung mit einer ſtillen Liebe 
für das Element, darin fie ſich aufhielt, hatte ihn beſtimmt, ſich eine 
Gallerie von Nymphen anzulegen und ſämmtliche ſeinem Schützling in 
Auftrag zu geben. Der Geſchäftsmann in ihm hatte ſich jedoch aus⸗ 
bedungen, ein Viertel des Honorars in Wein zu entrichten; der Maler, 
der kein ſtarker Trinker war, hatte ſich ſo einen anſehnlichen Vorrath 
angeſammelt und denſelben — Flaſche auf Flaſche — ſorgfältig in der 
Kühle ſeines kleinen Kellers aufgeſtapelt. Da der Wein gut war und 
Nicodemus Walz billiger lieferte, als ſein Mäcen, fand ſich allmälig 
eine kleine Kundſchaft ein, auf deren Mehrung er eifrig bedacht war. 

Der Garten, darin das kleine Haus ſtand, war von einer alten, 
dem Einſturz nahen Mauer umgeben. Rittner öffnete das Lattenthor 
und ſchritt durch die blühende Wildniß auf das Atelier zu. Er trat ein, 
der Maler arbeitete an ſeiner Undine. 

„Die Götter ſegnen Deinen Eingang!“ rief er dem Beſucher ent⸗ 
gegen. „Wäreſt Du fünf Minuten früher gekommen, hätteſt Du ſie er⸗ 
blickt, die ich nun zum zwölften Mal für die Nachwelt abeonterfeie!“ 

„Du warſt heute bei mir,“ ſagte Rittner. 

„Ich? ... Nein... Ich habe das Haus nicht verlaſſen.“ Er legte 
Pinſel und Pallette weg und wuſch ſich die Hände in einer Flüſſigkeit, 
die ſtark an den Durchzug der Kinder Israel durch's Rothe Meer 
erinnerte. 

„Die alte Geſchichte!“ brummte Rittner. Sie hatte ihn wieder 
einmal düpirt. Während er hier ſaß, packte ſie ſein Volksnahrungs⸗ 
mittel in eine Kiſte und ſandte es mit einem zierlichen Handſchreiben 
an die Ausſtellungscommiſſion. Er vergegenwärtigte ſich die Geſichter 
der Commiſſion bei Prüfung des Bildes ... Doch fo weit kam es ja 
gar nicht; er war entſchloſſen, ſie dies Mal auf der That zu überraſchen. 
Die Arbeit des Freundes wollte er zuvor beſehen. 

„Orientaliſch?“ frug er, im Blick auf das Gewebe, das der Andere 
in Händen hielt. 

„Nein ... Handtuch,“ ſagte Walz lachend. „Einſt weiß, blüthen⸗ 
weiß... So paradox es klingt — ich muß das Waſſer ſparen; meine 
Nymphen laſſen mich in der Beziehung ſchmählich im Stich... Doch 
— Du geſtatteſt.“ Er wies auf den Stuhl, ſchleppte eine Flaſche und 
Gläſer herbei und deckte den Tiſch unter Zuhülfenahme eines Zeitungs⸗ 
papiers. Rittner war vor die Staffelei getreten; der Wirth war mit 
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jeiner Arbeit zu Ende. Durch die Fenſter wallte der leiſe Duft des 
verwilderten Gartens. Sein derzeitiger Beſitzer, ein Grundſtücksſpeculant, 
wollte ihn noch einige Jahre hinhalten; er war glücklich in Nicodemus 
Walz einen Miether gefunden zu haben für das alte Gartenhaus. Der 
Maler beſtärkte ihn bei jeder Gelegenheit in ſeinem Vorhaben; ihm 
graute vor dem Gedanken, daß eines Tages die blühende Wildniß einer 
finſtern Miethskaſerne weichen ſollte. g 

Ein ſinnender Zug hatte ſich auf ſein Geſicht gelegt; er trat zu 
dem Freunde, der noch immer vor der Undine ſtand. 

„Laß!“ bat er. „Ich möchte Dir etwas Anderes zeigen.“ Rittner 
folgte dem Voranſchreitenden in deſſen Schlafraum. Ein breiter Sonnen⸗ 
ſtreif fluthete durch das offene Fenſter, das kleine Gemach förmlich in 
Licht tauchend. An der Längswand ſtand eine Staffelei, auf ihr ein 
großes Rechteck. Sein Beſitzer entfernte die Hülle, trat zurück und ſetzte 
ſich auf den Rand der Bettſtatt. 

Das Bild war ein Strandbild, im Hintergrund die Düne. An 
ihrem Fuße, auf einem Plaid, ſaß ein junges Paar. Der Mann hatte 
den Arm um die Schultern der Gefährtin liegen; beide blickten fie auf, 
das Meer und ſeinen Wellenſchlag, der im Sande langſam erſtarb. Die 
Luft war kaum bewegt, die hochſtieligen Blätter des Strandgraſes, das 
ſich den Dünenkamm entlang zog, beugten ſich nur leiſe. Am ſernen 
Horizonte zog ein Dampfer, die Umriſſe verſchwammen im Flimmern 
des auf der See ruhenden Sonnenlichts. Ein paar Fiſcherboote, halb⸗ 
verdeckt durch die großen Segel, glichen Schmetterlingen, die über die 
Fluth hinflatterten ... Aus den Geſichtern der Beiden ſprach wort⸗ 
loſes Verſunkenſein; die Fluth hatte eine Muſchel an den Strand ge⸗ 
ſpült; ſie achteten nicht darauf, ihre Hand rührte ſich nicht, die Meeres⸗ 
ſpende in Empfang zu nehmen. Ein breiter aber einfacher Rahmen 
zog ſich um das Ganze; in einer Ecke ſtack ein Zettel mit Auf⸗ 
ſchrift. 

„Wunſchlos,“ las Rittner. „Du glaubſt, daß ein ſolcher Zuſtand 
im Leben möglich ſei!“ ſchickte er ironiſch nach. 

„Ja . .. Mehr noch ... Ich glaube, daß es in unſerer Hand 
liegt, uns ab und zu in dieſen Zuſtand zu verſetzen.“ Er erhob ſich 
von feinem Sitze. „Ich werde das Bild ausſtellen ... Ich hoffe, es 
ſoll mich von meinen Nymphen befreien.“ 

„Du biſt mir ein Räthſel,“ ſagte der Andere kopfſchüttelnd. Sein 
Blick glitt unwillkürlich über die kahlen Wände; er dachte an die luxuriös 
ausgeſtatteten Räume ſeiner Villa und an das Bild, das auf ſeiner 
Staffelei ſtand. 

„Du meinſt, ich hätte es näher, meine Stoffe dort zu holen, wo 
Du fie holſt ... Keine Entſchuldigung! .. . ich bin nicht empfindlich, 
und dann — äußerlich betrachtet — haft Du ja Recht ... Wie aber, 
wenn ich in der Kunſt ſuchte, was mir das Leben bis jetzt verſagt hat 
— ſorgenloſes Genießen .. Schönheit..“ 

„Verzeih!“ ſagte Rittner, mit einem Blick auf die beſcheidene Klei⸗ 
dung des Paares: „auf ſorgenloſes Genießen des Lebens ſcheinen mir 
die Zwei nicht eingerichtet.“ 

„Aber auf Lebensfreude, mein Lieber, und wo die iſt, iſt Schön⸗ 
heit. Sie mögen ſich die Koſten der Reiſe langſam erſpart haben, viel⸗ 
leicht nicht zum Vortheil ihrer Toilette ... einmal wollten fie das Meer 
ſehen und fie ſehen es ... Ein Abglanz feiner Größe wird ſich in 
ihre Seele prägen und ihnen noch Erinnerung ſein, wenn Ihr Beſſer⸗ 
geſtellte die Eindrücke der letztjährigen Badereiſe bereits glücklich ver⸗ 
geſſen haben werdet.“ 

„Lebt es denn, Dein Paar?“ lächelte der Beſucher. 

„Im Bilde — ja.“ 

„Du ſcheinſt zugleich der Prophet Deiner Kunſt ſein zu wollen.“ 
Ein ironiſches Lächeln lag um ſeine Mundwinkel. 

„Ein wenig, glaube ich, ſind wir das alle,“ war die Antwort. 
„Ob wir Gläubige finden — das allerdings ſteht auf einem andern 
Blatt ... Wenn nicht, dann malt man für ſich ſelbſt ... die Nymphen 
fürs Brod.“ Seine Augen liebkoſten das ſtille Paar, darauf er ſein 
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Hoffen geſetzt, dann deckte er ſorgſam die Hülle über Bild und Rahmen; 
dieſer Rahmen hatte ihn eine halbe Nymphe gekoſtet. 

Bald darauf ſaßen fie beim Weine; Rittner hatte den Gedanken 
an ein baldiges Nachhauſegehen aufgegeben; die Gelegenheit, ſich über 
den Optimismus des Freundes zu ärgern, war zu günſtig. Walz war 
in Gedanken den Ereigniſſen vorausgeeilt und blickte ſinnend über ſein 
Glas weg. Sein Bild war von einer Staatsgalerie erworben worden, 
Auftrag um Auſtrag ſtellte ſich ein und bald ſaß ihr Empfänger in 
einer kleinen Villa, die ſich an Stelle des alten Gartenhauſes erhob... 

Vor ihm lag das Leben in Licht, Farbe und Schönheit. 

* * 
* 

Acht Jahre waren vergangen; ein Theil deſſen, das ſich der Maler 
an jenem Nachmittage erträumt, war in Erfüllung gegangen; Nicodemus 
Walz gehörte zur kleinen Schaar der vom Glücke Begünſtigten. In den 
letzten ſeiner Bilder zwar wollte die Kritik das Sonnige, Heitere ver⸗ 
mißt haben, das ſeine früheren Schöpfungen ausgezeichnet. 

Wieder war die Jahresausſtellung eröffnet; das Publicum ſtrich 
durch die Säle, die Mehrzahl ein wenig unſicher ... die Blätter hatten 
noch keine Kritik gebracht. Vor einem der Gemälde hatte ſich eine 
kleine Schaar von Kennern angeſammelt, darunter Beruſskritiker. Das 
Ausſtellungsverzeichniß in der Hand tauſchten ſie ihre Bemerkungen. 
Hinter ihnen drängte ſich ein Kreis von Beſuchern, ab und zu ein 
Wort der Weisheit aufſchnappend, die über der Berufenen Lippen floß. 

„Nicodemus Walz — Aus dem Abfall“, meldete der Katalog. 
Das Bild — in Lebensgröße ausgeführt — ftellte ein altes Weib dar, 
das in einer Müllkiſte kramte. 

Die Berufenſten aber ſchwiegen, ſie ſchüttelten ihre Häupter und 
ſchritten weiter. Einer ſagte im Weitergehen: „Hoffen wir, daß er uns 
das nächſte Mal anders kommt!“ 

Er ahnte nicht, daß hier ein Prophet von ſeiner Lehre abge⸗ 
fallen war. 


Aus der Hauptſtadt. 
Die reinliche Scheidung. 


Erſte Scene. 


Graf Limburg⸗Stirum, genannt Ebers (fieht ein Päcklein 
Mien eingelaufener Briefe durch, ſchüttelt traurig das Haupt): Wieder 
niſcht! — 

Graf Mirbach: Es ſcheint mir wirklich, man ſchneidet uns! 

Graf Roon: An meinen Waden kann es nicht liegen. Als ich 
das letzte Mal bei Hofe tanzte — 

Graf Mirbach (ſehr melancholiſch): Es war das letzte Mal! 

Graf Roon: Da ſagte mir ein Fräulein, ſie könne ſich nicht 
denken, daß Jemand ſeine Escarpins beſſer als ich auszufüllen vermöge. 
Meine Herren, das war ſo viel geſagt als: Wer ſeine Escarpins in 
dieſer glänzenden Weiſe ausfüllt, der weiß auch (mit Größe) feinen 
Miniſterpoſten auszufüllen. 

Graf Limburg⸗Stirum, genannt Ebers: Sie haben ſich 
Ihre Portefeuilleloſigteit ſelbſt zuzuſchreiben, Graf. Ihre radicalen An: 
ſchauungen auf wirihſchafilichem und ſocialpolitiſchem Gebiete — 

Graf Roon (krampfhaſt lächelnd): Hähä! 

Graf Mirbach: In der That, lieber Graf. Ihr Name ſteht 
unter dem Programm der Chriſtlich⸗Socialen von 1893. 

Graf Roon (ſehr verlegen): Aber ich gebe Ihnen mein Ehren⸗ 
wort — geleſen hab' ich's nicht. Es war damals Mode, und man 
unterſchreibt doch auch mal gern etwas nicht quer. 

Graf Limburg⸗Stirum, genannt Ebers: Ein Mann von 
Geſchmack trägt Anno 1896 nicht die Mode von 1893. Dann gehen 
Sie doch lieber gleich im Coſtüm der Bauernkriege, mit einem rothen 
und einem blauen Hoſenbein! 

5 ee Sie haben uns Alle geſchädigt durch Ihren Radi⸗ 
calismus, Herr Graf. Da iſt es ja freilich kein Wunder, daß uns bei 
Hofe Niemand mehr tappt und buddelt, daß die Miniſter grob wie 
Bohnenſtroh gegen uns werden. Menſchenskind, bedenken Sie doch: Ihre 
Jungen werden heirathen, und wenn Ihre Jungen wieder Jungen 
kriegen und dieſe Jungen haben ſolch einen Großvater wie Sie, dann 
iſt von Carridre für die armen Krabben keine Rede! 
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Graf Roon (weint vor Aerger): Und an Allem ift der ver⸗ 
dammte A arg r hat mich dazu verführt! 

i Sti E N 

Graf Mirbach N genannt Ebers } (tnirſchend, aber 
aus tieffter Seele): Der verdammte Stöcker! 

Graf Roon: Ueberhaupt muß ich ſagen — wir Conſervativen 
wollen doch eine Volkspartei ſein, was hat ein Hofprediger a. D. dabei 
zu ſuchen? Die Herren vom Vorſtand wußten längſt, daß er bei Hofe 
übel angeſchrieben iſt, man hätte ihn längſt eliminiren ſollen — wenn 
ſich eine Volkspartei nicht nach oben hin beliebt zu machen weiß, hat 
ſie überhaupt keinen Zweck. . 

Graf Limburg⸗Stirum, genannt Ebers (nicht ohne auf⸗ 
richtige Bewunderung): Ich muß ſagen, Roon, ich glaube, mich in Ihnen 
angenehm getäuſcht zu haben. Sie ſind ja ler ſpricht mit ſteigender 
Wärme) ein denkender Politiker! 

Graf Roon: Ach, wenn mein Arzt es mir nicht immer verböte, 
hätte ich ſchon weit mehr geleiſtet. Wirklich, meine Herren, ich will 
unſere Partei mit dem Hofe nicht verfeinden, ich weiß mich zu beſiegen, 
ich opfere auf dem Altar des Vaterlandes meine heiligſten Ueberzeugungen, 
meine reinſten, höchſten Träume: ich verzichte (ſchluchzend) auf allen 
chriſtlichen Soclalismus — 3 

Graf Mirbach (mit Rührung): Edler Mann! 

Graf Limburg⸗Stirum, genannt Ebers (reicht ihm die 
Hand): Tapfer iſt der Löwenzwinger, tapfrer, wer ſich ſelbſt bezwang! 
Sie opfern uns viel, Graf Roon, ich weiß es! Wer ſich in die foctale 
Wiſſenſchaft ſo tief eingearbeitet hat wie Sie, wer ſo raſtlos wie Sie 

E war an der Erlöſung des werkthätigen Volkes aus zerquetſchender 
oth — 

Graf Mirbach (vom Fractionszwang gepackt): Bravo, bravo! 
Sehr richtig! 8 

Graf Limburg⸗Stirum, genannt Ebers: Dem wird es auch 
leicht fallen, ſich bei Hofe wieder die Stellung zu erobern, die ihm ge⸗ 
bührt. Dichten Sie, Graf Roon? 

Graf Roon: Ich muß geſtehen — ich ſende der Kreuzzeitung 
ſchon ſeit längerer Zeit Gedichte ein. 

Graf Mirbach (geſpannt): Und die Kreuzzeitung? 

Graf Roon: Sendet ſie mir ſeit eben ſo langer Zeit zurück. 
Aber Kropatſchek erkannte neulich neidlos an, ein Fortſchritt in meinen 
Poeſien wäre unverkennbar. Ich hätte bereits gelernt, das Papier 
immer nur auf einer Seite zu beſchreiben. 

Graf Mirbach: Dieje bürgerlichen Redacteure mit ihren ein⸗ 
ſeitigen Anſchauungen — 

Graf Limburg⸗Stirum, genannt Ebers (begütigend): Kro⸗ 
patſchek iſt wenigſtens kein Talent. Die Fonds find ſicher bei ihm, 
wenn es auch mit den Vons hapert. 

Graf Mirbach: Stammt dieſer Scherz nicht von Friedrich 
Wilhelm IV.? 

Graf Limburg⸗Stirum, genannt Ebers: Bitte — er iſt in 
meiner Familie erblich! 

Graf Mirbach: Es iſt nur gut, daß Ihnen der ehrliche olle 
Jeitteles Ebers doch auch ſolidere Worte als dieſen Scherz vererbt hat! 

Graf Limburg⸗Stirum, Fang dan Ebers (etwas haſtig): 
Wenn Sie alſo dichten, lieber Roon, dann haben Sie alle Chancen gegen 
Eulenburg! Für's Erſte iſt nur nöthig, daß Sie ſich öffentlich ein für 
alle Mal von dem Verdachte der ſocialen Schwarmgeiſterei fäubern. 

Graf Roon: Wie wär's mit einer ſchneidigen Adreſſe der Con⸗ 
ſervativen, die ich dann mit unterzeichne? 

Graf Limburg⸗Stirum, genannt Ebers: Beim Adreſſen⸗ 
ſchreiben kommt nichts heraus, das ſehen Sie am Strike der Berliner 
Adreſſenſchreiber. Nein, Graf, eine fulminante Rede müſſen Sie halten, 
aden das Programm zerſchmettern, das Sie 1893 mit unterſchrieben 

. 

Graf Roon (jammernd): Ich kenn's ja gar nicht! Und wenn 
es im Buchhandel vergriffen iſt — wenn am Ende der Stöcker auf⸗ 
paßt — 

Graf Mirbach: Ach was, fürchten Sie Stöcker? Das Mitglied 
einer echten Volkspartei darf Niemanden fürchten außer Gott, alſo einen 
Hofprediger außer Dienſt ſchon ganz und gar nicht! 

Graf Roon: Dieſer Stöcker! Ach, dieſer . ..! Ich ſage ja, ſo⸗ 
ar man Bürgerliche in eine Volkspartei aufnimmt, hat man den größten 

erger! 


Zweite Scene. 
Freiherr von Manteuſſel. Graf Schlieben. 


Freiherr v. Manteuffel: Einladung bekommen, Herrſchaften? 

Graf Mirbach (ſchüttelt ſchweigend den Kopf). 

Freiherr v. Manteuffel: Fatale Lage! Kanitzerei ſcheint oben 
immens verdroſſen zu haben. Müſſen's auſſtecken, Herrſchaften, müſſen's 
aufſtecken, durchaus! Hat wirklich keinen Zweck, Oppoſition à tout prix. 
Kreuzzeitung muß zur Retraite blaſen. Erhielt heute Morgen aus London 
Bericht über Stimmung am Berliner Hofe — wiſſen ja, unſereins muß 
nach London gehen, wenn Authentiſches über Berlin wiſſen will — ſehr 
böje, fag’ ich Ihnen! Werd’ gleich zum Hammerſtein fahren, muß ein⸗ 
lenken, conte qu'il coüte! 

Graf Mirbach: Pardon — Hammerſtein iſt in Brindiſi — 


Freiherr v. Manteuffel: Ach Gott ja — bißchen vergeßlich. 
Soll jetzt bürgerlicher Redacteur in Kreuzzeitung ſein? 

Graf Schlieben: Yes. Vielleicht dies Mal nicht übel. Kerl kann 
wenigſtens Ihren Brief leſen, verſteht Engliſch. Hammerſtein hat nie 
fremde Sprachen ſtudirt, nur fremde Fahrpläne. 

Graf Roon: Es iſt aber doch nicht recht, daß die Kreuzzeitung 
canailliſirt wird. Noblesse oblige. Und wie die Stimmung bei Hofe 
iſt — man ſollte ihr entgegenkommen, durch regierungsfreundliche und 
hochgeborene Redacteure — 

Freiherr v. Manteuffel (eifrig): Wollen Sie fi opfern? 

Graf Mirbach (eifriger): Sie hätten dann Gelegenheit, Ihre 
eigenen Gedichte mit Dank abzulehnen — 

Graf Roon: Es geht nicht! Stöcker — 


Graf Limburg⸗Stirum, genannt Ebers (einftimmig): 
Bear Arbad Der verdammte 
Graf Schlieben Stöcker! 


Freiherr v. Manteuffel 

Graf Mirbach (leife): Wenn wir den erſt 'mal los find, haben 
wir Stumm für uns, und dann kann es uns Faſtnacht bei Hofe 
nicht fehlen. 

Graf Limburg⸗Stirum, genannt Ebers: Nachher müßten 
auch die anderen Demagogen beim Kragen genommen werden, die ge⸗ 
meingeſährlichen Agitatoren, der Plötz, der Kanitz — 

Graf Schlieben: Sie ſind vom Adel — 

Freiherr v. Manteuffel: Wird aberkannt, Donnerwetter, wird 
aberkannt! Wie vielen nobilitirten Bankiers iſt der Adel nicht wieder 
aberkannt worden, wenn ſie Depots unterſchlagen hatten! Und Leuten, 
die fi) gegen Sr. Majeſtät Re bags d. und Staatsrath chroniſch auf⸗ 
lehnen, ſolchen Leuten ſollte gleichfalls der Proceß gemacht werden. Wir 
ſind doch ſchließlich eine Volkspartei, meine Herren, wir dürfen eine 
Verhetzung der Stände gegeneinander nicht dulden — 

Graf Roon: Wir wollen Frieden, die Schwätzer und Hetzer müſſen 
heraus! Denken Sie ſich nur, Graf Limburg, was Ihr ſeliger Herr 
Großpapa mütterlicherſeits ſagen würde, wenn er Sie in Parteigenoſſen⸗ 
ſchaft mit einem Stöcker fähe — 

Graf Limburg⸗Stirum, genannt Ebers (zieht die Augen⸗ 
brauen hoch, entgegnet aber nichts). 


Dritte Scene. 
Noch einige Grafen und Barone. 


Der erſte Graf: Wenn meine Frau mich fragt, wie der große 
Faſtnachtsball bei Hofe ausgefallen iſt, was ſoll ich ihr ſagen? 

Der zweite Graf: Mein Junge hatte ſicher darauf gerechnet, 
beim Neujahrs⸗Avancement an den Landrath heranzukommen. Er wird 
feinem alten Vater noch im Grabe fluchen. Wie ſoll auch der Sohn 
Carrière machen, wenn man feinen greifen Vater zwingt, gewerbsmäßig 
Barrière für den Regierungswagen zu machen? 

Der erſte Baron: Amüſiren will ich mich in Berlin, nicht aber 
jeden Tag politiſch ärgern. Sie verwüſten einem ja das Hirn mit 
ihren agrariſchen und ſocialen und gewerblichen und wirthſchaftlichen 
und was weiß ich ſonſt für Reformereien, an die doch früher kein 
Volksvertreter zu denken brauchte. Wozu bezahlt denn die Regierung 
ihre Geheimen Räthe, wenn wir nicht für ihre Vorſchläge ftimmen 
wollen? Ordnung muß ſein, und hätt' ich das gewußt, daß ich jetzt 
Tag für Tag im Reichstag ſitzen und zuhören ſoll, ich hätt' mich lieber 
in den Kreisausſchuß wählen laſſen, wo man wenigſtens nicht noch in 
jedem Brief von der Frau verdächtigt und beargwöhnt wird. 

Der zweite Baron: Sehr recht, ſehr recht! Ich habe mich ſeit 
heut' Morgen unausgeſetzt mit meiner Stellung zur Arbeitercoalitions⸗ 
frage beſchäftigt und mir viele Gedanken darüber gemacht — ich ſage 
Ihnen, mir iſt ganz dumm im Kopfe. 

Der erſte Graf: Und wer trägt an Alledem Schuld? 

Graf Limburg⸗Stirum, genannt Ebers: Und wer muß 
raus aus einer Partei, die nicht einzelne Stände, ſondern das ganze 
Volk vertritt — und der Hof gehört doch zweifellos auch zum Volke — 
wer muß heraus? — 

Alle (einftimmig und mit Begeiſterung): Der verdammte Stöcker! 


Vierte Scene. 
Hofprediger a. D. Stöcker. 


Stöcker: Ich hörte eben, wie Sie mich in meiner Abweſenheit 
enthuſiaſtiſch hoch leben ließen — ſeien Sie herzlich dafür bedankt, liebe 
Herren und Brüder! 

Pauſe. 


Stöcker (fortfahrend): Wohl weiß ich, wie werthvoll Ihnen meine 
Freundſchaft iſt und wie hoch Sie ſie ſchätzen — aber deßhalb brauchen 
Sie nicht in Ehrfurcht zu verſtummen, ſobald ich zu Ihnen komme. 
Unterhalten Sie ſich alſo getroſt weiter! 


Pauſe. 
Graf Roon (mit einem verzweifelten Anſatz): Die bisherige 
Stellung der Partei zum Hofe, die Dank Ihnen — 
Graf Mirbach: Die drohende Umſturzgefahr, der Ihr heiliges 
Wirken bisher ſo viel Abbruch that, die aber nun — 
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Graf Limburg⸗Stirum, genannt Ebers: Der hoch anzu⸗ 
erkennende Muth, theurer Freund, mit dem Sie der Socialdemokratie, 
ein neuer Georg, entgegentreten — 

Freiherr v. Manteuffel: Der Samen wahrhaften Chriſten⸗ 
thums, der warme Regen erlöſender Gedanken, den Ihre raſtloſe, ge⸗ 
ſegnete Thätigkeit — 

Stöcker (gerührt): Zu viel, zu viel, meine Freunde! Ihre Güte 
erdrückt mich! Ich weiß, ich ahne es, Sie wollen mich zum Führer der 
Partei machen! (Er umarmt ſie.) Aber ich kann das nicht annehmen! 

Graf Schlieben: Vielleicht unterſchreiben Sie dann wenigſtens 
dieſe kleine Erklärung hier — 

Graf Roon: Ad bitte, thun Sie's! 
von den Herren zur Faſtnacht — 

Stöcker (erhaben): Und das mir? (Er wendet ſich zur Thüre.) 

Freiherr v. Manteuffel (ſchreit auf): Haltet ihn! So war's 
ja nicht gemeint, Adolf! 

Graf Mirbach (ihn umklammernd): Wie kann man einen kleinen 
Scherz gleich in dieſer Weiſe auffaſſen! 

Graf Limburg⸗Stirum, genannt Ebers (faßt ihn am Node): 
Sie find doch ſonſt ein fo geiſtvoller Menſch ... es ſollte nur eine ſpaß⸗ 
hafte Ueberraſchung fein — 

Graf Roon (ſeine Hände haltend): Ja, eigentlich wollten wir 
Sie damit am erſten April erfreuen — 


Ein königlicher Wagen fährt vorüber. 


Graf Limburg⸗Stirum, genannt Ebers: Es iſt aber wirk⸗ 
lich etwas ſchwül hier im Zimmer — falls Herr Stöcker alſo doch 
das dringende Bedürfniß hat, hinauszugehen — 

Graf Mirbach: Ja, gehen Sie nur, Herr Stöcker, wenn's 
ſein muß! 

Freiherr v. Manteuffel: Halten Sie ſich nicht unnütz länger auf. 

Graf Roon: Laſſen Sie ſich das nicht zwei Mal ſagen! 

Ein Baron: Kurz und gut — raus! 

Graf Limburg⸗Stirum, genannt Ebers: Das war das er⸗ 
löſende Wort! (Stöcker etwas bleich nach rechts ab.) Es iſt unglaub⸗ 
lich, wie begriffsſtutzig dieſe Bürgerlichen find... Unſereiner merkt 
doch gleich, wenn er in Ungnade gefallen iſt, ohne daß man's ihm eine 
Stunde lang ſagt! (zu Mirbach) Was thun Sie denn da? 

Graf Mirbach (verſchluckt grüdiefig lächelnd eine Paſtille): Ich 
nehme immer ſchon ein Gegengift — für den Fall, daß die Auſtern bei 
Hofe wieder zu wünſchen übrig laſſen Timon d. J. 


Es iſt ja nur, weil viele 


„KRünſtler-Weſt-Club“ und „Freie Kunſt“. 


Die Phyſiognomie des „Künſtler⸗Weſt⸗Club's“ iſt bekannt. 
Er repräſentirt den anſtändigen Durchſchnitt der jüngeren Berliner 
Künſtlergeneration. Nach oben wie nach unten macht er gleich ſcharfe 
Scheidegrenzen. Er dankt für die Begabung, die Andere verdunkeln 
könnte, er dankt aber auch für die Talentloſigkeit, die Andere com⸗ 
promittiren könnte. Man will keine neuen Pfade finden, man will noch 
weniger die ausgetretenen Geleiſe weiter austreten. Man will einfach 
wacker mitmarſchiren, wohin nun einmal die Signale unſerer Zeit rufen. 
Auch ſcheint man gewiſſenhafte Muſterung zu halten. Gegen die Vor⸗ 
jahre treten uns jetzt nur wenige Namen entgegen, und das gleichmäßige 
Niveau für die Leiſtungen ſcheint noch ſtrenger innegehalten als früher. 
Wer ganz gerecht verfahren wollte, der müßte eigentlich Alle nennen 
und Alle mit annähernd gleichem Lobe loben, mit einem wohlwollenden, 
aufmunternden: „Bitte, meine Herren, fahren Sie ſo fort!“ 

Natürlich will dieſe liebenswürdige Aufforderung cum grano salis 
verſtanden werden. Wenn der Eine oder Andere etwas mehr „in ſich“ 

inge, fo könnte das dem lieben Ganzen nichts ſchaden. Von Außen 
kommt noch grade viel genug. So hat ſich Max Schlichting erſicht⸗ 
lich an den Pariſer Amerikanern ſtark übernommen. Er ſtellt eine 
Dame in Grün und Blau aus, ganz gearbeitet auf verblüffende Bravour, 
aber leider fo ſeelenlos wie ein Löffelſtiel. Merken Sie ſich, Herr 
Schlichting: bei Amerikanern laſſen wir uns dergleichen gefallen und 
haben vielleicht unſere Freude daran, bei Deutſchen aber dünkt's uns 
unerträglich. Warum? Ja, dieſe Frage mögen Sie ſich gefälligſt ſelbſt 
beantworten! Denken Sie ein wenig darüber nach! 

Ueberhaupt möchte ich nicht in den Verdacht kommen, den Herren 
Lectionen halten zu wollen. Sie ſind ja auf dem Gebiet der modernen 
Kunſt weit beſſer bechlagen, als ich. Sie haben ſich alles ſo furchtbar 
genau angeſehen. Sie kennen die Trues und wiſſen die meiſten auch 
nachzumachen. Sie ſind gute Lerner und werden vielleicht einmal 
ſchätzenswerthe Lehrer ſei. Nur Selbſtſchöpfer find fie nicht. 

Die leichteſte Hand von allen hat wohl Max Uth. Was Andere 
können, das kann er auch. Und was Jene bitteren Schweiß gekoſtet 
hat, das macht er, indem er ſich ein Schelmenliedchen dazu pfeift. Sehr 
viel hat er von Ury genommen, Anderes aus der Pointilliſtenſchule. Da 
er aber im Aneignen nicht tapſig iſt, vielmehr Alles wieder höchſt ge⸗ 
ſchickt zuſammenrührt, und weil er ſo ein vergnügter Vogel dabei bleibt, 


ſo läßt man ſich ſeine etwas äußerliche Art ſchließlich ganz gern ge⸗ 
fallen und denkt: Es muß auch ſolche Käuze geben! Georg Meyn 
hat ihn porträtirt, fo keck und frech, wie ein Uth eben porträtirt werden 
muß. Das iſt ganz der Maler, wie ihn Backfiſche und Füchſe ſich 
träumen, ſorglos, lebensluſtig, unterhaltend, ſo recht Einer vom freien 
Künſtlervölkchen, dem man gern einmal Fünf grade fein läßt. Das 
Bild iſt wohl Meyn's Meiſterporträt, in ſeiner coloriſtiſchen Verve 
ordentlich von Uth angeſteckt. Der emporgezwirbelte Schnurrbart, die 
lachenden Zähne, die ſpitzbübiſchen Augen und der geſchulterte, von 
Grün wie betrunkene Pinſel, das ſind alles treffliche Einzelheiten, aus 
denen ein frohes tolles Leben ſprüht. Etwas geſucht ift das große 
Damenporträt von Fechner. Die vielen Blumen auf dem Tiſch, die 
Kaffeetaſſe in der Hand, der converſirende Mund, — man fragt: wozu 
das alles? Galt es doch einen Menſchen hinzuſtellen, wie er iſt, vom 
Faul möglichſt befreit! — und nun inmitten lauter Zuſall?! 

reilich iſt dieſer „Zufall“ hier Decoration. Aber auch das ift ſchlimm. 
Das Bild bekommt etwas Pomphaftes dadurch, während ſonſt aus 
manchem Pinſelzuge eine ſchlichte Innigkeit ſpricht, wie ſie auch ſonſt 
Fechner manchmal eignet. 

Die feinfte Arbeit hat diesmal Rudolf Poſſin geliefert. Da⸗ 
mit meine ich allerdings nicht ſein großes Herbſtbild mit den beiden 
Rückenfiguren. Das iſt in ſeiner Größe manchmal grob. Ich meine 
eine kleine Interieurſtudie mit Lampenlicht im Hintergrund. Gang und 
Spiel der Lichtſtrahlen, Saugen und Wogen der Schatten find hier von 
einem ſehr ſubtilen Auge erfaßt und mit feiner Empfindung dargeſtellt. 
Aehnliche Aufgaben ſtellt ſich ja die moderne Kunſt unaufhörlich. Doch 
iſt das Gelingen nicht immer ſo zweifelsohne wie hier. Auch kann es 
nichts ſchaden, wenn derartiges immer wieder verſucht wird. Es muß 
Gemeingut der Kunſt werden, wenn ſich die ſenſible Verfeinerung, an 
der wir arbeiten, immer weiter vollziehen ſoll. 

Hat der „Weſt⸗Club“ bei Schulte, ſo hat die neugegründete Ver⸗ 
einigung „Freie Kunſt“ bei Gurlitt ihre Unterkunft gefunden. Der 
Name klingt etwas herausfordernd, oder — etwas trivial? Soll nicht 
alle Kunſt „frei“ fein? und iſt es dieſe mehr als manche andere? Es 
iebt wohl freiere Künſtler als den Durchſchnitt der hier Vereinigten. 
ber nehmen wir das „Frei“ als ein Trachten nach Freiheit, und wir 
werden billig anerkennen, daß davon in den meiſten Bildern etwas zu 
bemerken iſt. Die erſten paar Minuten in dieſer Ausſtellung waren 
ſehr vergnügt für mich. Ich las faſt lauter neue Namen und ſah doch 
faſt allenthalben ein ſchönes Bemühen, ſeiner ſelbſt und der neuen Kunſt 
mächtig zu werden. Wie ein unerwarteter Segen des Himmels berührte 
mich das. Dann aber kam ein kritiſcher Kollege, und als er mich ſo 
wohlgelaunt fand, zog er flugs ein Töpfchen mit ätzender Lauge aus 
ſeiner Ueberrocktaſche und ſpritzte daraus umher. Da hatte ich die 
Beſcheerung. Der Mann konnte ſich gar nicht vorſtellen, daß ich bei 
junger Begabung, die mir zum erſten Mal gegenübertrat, nicht 
ſplitterrichten mochte, ſondern daß ich mich auch des Wollens freute 
und der weiteren Ausbreitung moderner Kunſtanſchauungen und Kunſt⸗ 
gewöhnungen. Was aus jedem Einzelnen dieſer jungen Leute wird, 
wer will das heute ſchon beſtimmen? Genug, ſie ſind da, und das iſt 
für's Erſte genug. 

Ich nenne daher auch heute bloß die Namen: die Pariſer Rippel 
Ronay und L. Chalon, die Berliner Meng-Trimmis, Erich 
Hanke, Hermann Hirzel (den Radirer), den Lübecker Hermann 
Linde u. a. Als Bildhauer hat ſich Martin Schauß zugeſellt, 
Beſonders aufmerkſam zu machen iſt auf Rippel Ronay, der mit einer 
großen Technik einen beſonderen Duft der Vortragsweiſe verbindet, und 
auf Hermann Linde, der einen intuitiven Blick für das Charakteriſtiſche 
verräth. 

Zu längerem Verweilen aber zwingt Franz M. Melchers, der 
auf der kleinen Nordſeeinſel Walcheren wohnt, unter kleinen Leuten und 
kleinen Häuſerchen. Kein Geringerer als Maurice Maeterlinck hat ihm 
bey feinem erſten Hinaustreten in die weitere Kunſtwelt das Geleitwort 
geſcrieben. Melchers und Maeterlinck, beide gehören thatſächlich zuſammen. 

Sie haben die Inſel Walcheren miteinander durchſtreift und ſie 
haben entdeckt, daß es die Inſel des Glücks ſei, wohl gar eine Inſel der 
Seligen. Nichts erinnert dort an die moderne Welt, weder das Aus⸗ 
ſehen der Leute noch das Ausſehen der Häuſer. Man kann ſich um ein 
paar Jahrhunderte zurückträumen. Dazu das Meer ſo allſeitig nahe, 
und der ſtarke friſche Hauch des Meeres. Die Luft hell und rein, daß 
die Farben ungebrochener leuchten und die Blumen üppiger blühen. 
Die Menſchen ſtill, bedächtig und zufrieden, ſo nah und ſo fern einander, 
wie's gerade gut iſt. Gleichſam ein ewiger Sonntag, oder ein Erwarten 
des Sonntags. Märchenſtimmung. 

Doch das Märchen erinnerk etwas gar lebhaft aus Kleinkinder⸗ 
Märchen. Und kleine Kinder, das ſind wir nicht mehr! Oder wir 
müßten es denn wieder werden? Ich weiß nicht, ob das wünſchens⸗ 
werth iſt, trotz den Worten der Schrift. Für Melchers und Maeterlind 
ſteht's wohl feſt, es ſei wünſchenswerth. Darin finden fie ſich zuſammen. 
im Hang zum Primitiven, das Wort in jeder Beziehung genommen. 

Der Hang zum Primitiven iſt das Reſultat überſättigter Culturen. 
Den Primitiven ſelbſt iſt dieſer Hang völlig fremd. Sie kennen nur 
ein Arbeiten: aus ihrer PBrimitivität heraus, der Helle des Culturtags 
entgegen. Und wenn dieſe Helle erreicht ift, dann reizt uns wieder das 
Dunkel? Ja, iſt denn dieſe Helle bereits erreicht? Giebt's keine Ziele 
mehr vor uns, daß wir ſie hinter uns ſuchen müſſen? Melchers 
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baut feine Städtebilder zuſammen, daß fie wirken wie die bunten Auf⸗ 
ſtellungen von Kinderſpielſachen. Da ſind alle Linien wie mit dem 
Lineal gezogen, alle Farben blank geputzt, die Baumkronen grüne runde 
Kugeln, in denen gelbrote runde Aepfelchen hängen. Welch einer Zurück⸗ 
ſchraubung unſerer Geſichtsnerven und unſerer Seelenſenſibilität bedarf 
es, um irgend einen Theil der Natur ſo zu ſehen! Iſt die Naivetät, 
die ſo zu ſehen vorgiebt, nicht recht gekünſtelt? Oder ſteckt vielleicht 
eine große Müdigkeit hinter dieſer Naivetät? Müdigkeit und — 
Furchtſamkeit? Dieſer Quietismus — mich däucht, er iſt nichts Anderes 
als das Glück der kleinen Rentner und der großen Philiſter. Das Glück 
der Schaffenden iſt anders. Es ſcheut vor keiner Qual und keinem 
Martyrium zurück, vor keinem Sturmwind und keiner Unſicherheit. 
„Glück“ iſt für den Schaffenden etwas Gleichgiltiges. Sein Werk geht 
ihm über „Glück“. N 
„Ich will nicht etwa Melchers hier „widerlegen“. Jeder echte 
Künſtler iſt unwiderlegbar. Ich möchte nur warnen, ſich allzuſehr mit 
ihm einzulaſſen, ſich etwa gar ſeine Gefühlsweiſe anzuquälen, zu der 
„doch hier zu Lande die pſychologiſchen Vorausſetzungen fehlen. Belgien 
iſt eine alte, Berlin eine noch recht neue Culturprovinz. Das Leben 
ift noch laut und lärmend hier, von Ueberſättigung nichts zu ſpüren. 
Manch Einer zieht ſich wohl angeekelt vom Markttreiben zurück, flucht 
und zürnt über die unleidlichen Mitgifte aller Civiliſation. Aber ganz 
heraus möchte kaum Einer. Einen Sommer in einem verborgenen 
Winkel Norwegens, oder meinetwegen auch ein paar Wochen auf Wal⸗ 
cheren, das hielte man vielleicht aus. Aber dann kommen ſie alle wieder 
zurück, um die „Welt“ doch wenigſtens zu hören, wenn ſie ſich auch 
nicht in ihr drehen mögen. So iſt's wenigſtens bei uns, in Berlin. 
In Belgien natürlich —, doch was wiſſen wir von Belgien? 

Wenn ich übrigens von Kinderſpielſachen ſprach, ſo betrifft das 
nur elwas Aeußerliches. Man ſieht ſchließlich drüber weg. Denn es 
iſt noch etwas Anderes da, das gar nichts Kinderhaſtes hat, gar nichts 
Primitives. Das iſt der ganz eigentümliche Luftton dieſer Bilder. 
Die Luft hat jedes Mal ihre beſondere, ſchwer zu definirende Farbe, 
die dem Stimmungsgehalt des Bildes entſpricht. Auch der Rahmen 
fügt ſich in die Farbe contraftirend oder harmoniſirend ein. Das giebt den 
Bildern, trotz ihrer erſtrebten Einfalt, etwas vom höchſten Raffinement. 
Was Alle complicirt ſehen, das iſt hier einfach geſehen. Was aber Alle 
einfältig ſehen, darin enthüllt ſich hier eine ungeahnte Mannigfaltigkeit 
der Nüancen. Nur ein bis in die letzten Hintergründe geſchulter üſthe⸗ 
tiſcher Sinn vermag ſo unſcheinbar und tiefdringend zu variiren. Es 
ift nicht etwa Nebel, oder Sonne oder Dämmerung, was Melchers in 
der Luft darſtellt. Es iſt der Reflex einer Seelenſtimmung, unendlich 
leiſe ausgedrückt, jo daß er wie ein Hauch über der Landſchaft liegt, 
zart aber zwingend. So ſehen wir Sonntag und Samſtag Abend, das 
Glück der Jungvermählten und die Ahnung heranziehenden Verhäng⸗ 
niſſes, bloß durch eine Nüance im Ausſehen der Häuſer charakteriſirt, 
ohne Beihilfe menſchlicher Staffage. All' dieſe Bilderchen ſind liebe 
kleine Stimmungsblüthen, deren beſcheidenem und eigenem Zauber man 
ſich ſchließlich mit ſeltſamem Erſchauern gefangen giebt. 

Und ſo muß es ſein: der Künſtler muß den Sieg davon tragen, 
trotz unſerer Bedenken und ſo manches Widerſtrebens! Mag man auch 
ſein Princip und feine beſondere Art der Weltbeſchauung anfechten, feine 
Perſönlichkeit muß man doch anerkennen. Er iſt ja, wenigſtens einſt⸗ 
weilen noch, der Einzige in ſeiner Art, trotz innerer und äußerer Be⸗ 
rührungen, nach Rechts und nach Links. Er bleibt mit ſeinen Wider⸗ 
ſprüchen aus unſerer Zeit zu erklären, und nur aus unſerer Zeit. 
Das iſt ein Beweis für ſeine Echtheit. Aber nun, meine Berliner 
Kindlein, macht ihn, bitte, nicht nach! Es wäre ſchade um ihn, und 
ſelber um euch! Franz Servaes. 


Notizen. 


Die moderne Weltanſchauung und der Menſch. Sechs 
öffentliche Vorträge von Benjamin Vetter. 2. Aufl. (Jena, Guſtav 
Fiſcher.) Die von Vetter, dem bekannten Naturforſcher und Ueberſetzer 
Spencer's, im Jahre 1892 zu Dresden gehaltenen Vorträge, liegen 
gegenwärtig in zweiter Auflage vor, der beſte Beweis für den Anklang, 
welchen ſie beim Publicum gefunden haben. Der Autor ſteht im Weſent⸗ 
lichen auf naturaliſtiſchem Boden, wie er insbeſondere von Haeckel im 
Anſchluß an den Darwinismus angebaut iſt. Er ſieht den letzteren 
als den Ziel- und Höhepunkt der geſammten Gedankenentwickelung an, 
in welcher die hervorragendſten Gipfel durch die Namen eines Kopernikus 
und Newton, eines Kant, Lyell und Helmholtz ꝛc. bezeichnet werden. 
Eine beſondere Mühe hat ſich Vetter gegeben, die viel beſtrittene Ver⸗ 
einbarkeit der mechaniſtiſchen Weltanſchauung mit der Ethik und dem 


religiöſen Bewußtſein nachzuweiſen. So wenig der Schreiber dieſer 
Zeilen dieſen Beweis für erbracht anſehen kann, indem er es überhaupt 
für unmöglich hält, zwiſchen jenen beiden Gebieten eine Brücke zu ſchlagen, 
ſo hoch iſt doch der Ernſt und die Wärme anzurechnen, womit Vetter 
gerade dieſen Punkt behandelt hat. Vetter ſelbſt hat ſich, als Sohn 
eines ſchweizeriſchen Pfarrers, erſt ganz allmälig zur naturaliſtiſchen 
Weltanſchauung durchgerungen, und die fromme, religiöfe Stimmung 
ſeiner Jugend ſcheint in ſeinen Vorträgen mit der entgegengeſetzten 
Anſchauung des gereiften Mannes ein Bündniß ſchließen zu wollen. 
Dieſes Gegeneinanderſtreben und ſich Vereinigen der beiden verſchiedenen 
Denkweiſen verleiht den Vorträgen einen beſonderen Reiz. Man hat 
überall den Eindruck, es mit einem Manne zu thun zu haben, dem es 
heiliger Ernſt mit ſeiner Sache iſt, und es iſt ſehr zu bedauern, daß 
ſein allzu früher Tod ihn daran verhindert hat, jene Vereinigung auch 
wirklich zu vollziehen. Zahlreiche Stellen ſeiner Ausführungen künden 
einen Standpunkt an, der Vetter über ſeine jetzige naturaliſtiſche An⸗ 
ſchauung hinausgehoben und ihm die Möglichkeit verſchafft hätte, den 
letzteren doch zugleich in eine höhere Einheit einzugliedern, wofern er 
ſie in ihren Conſequenzen näher durchgeführt hätte. So wie die Dinge 
jetzt liegen, ſind es nur vereinzelte Andeutungen geblieben, die ſich mit 
ſeinen ſonſtigen Principien ſchwer vereinigen laſſen. Das hindert in⸗ 
deſſen nicht, das Gebotene dankbar anzunehmen und ſich über einen 
Naturforſcher zu freuen, der zugleich Sinn und Verſtändniß für eine 
höhere Auffaſſung des geſammten Daſeins hat. Die Vetter'ſchen Vor⸗ 
träge gehören zu dem Beſten, was aus naturaliſtiſchem Lager je hervor⸗ 
gegangen iſt, und verdienen es wohl, von Haeckel ſelbſt mit einem Vor⸗ 
wort eingeführt zu werden, deſſen Wärme ſich von vornherein auch dem. 
Leſer Vetter's mittheilt. Haeckel beſchließt dieſes Vorwort wie folgt: 
„Möge der werthvolle, wohlgefügte Bauftein, welchen Benjamin Vetter 
in den Vorträgen zum Ausbau der einheitlichen modernen Weltanſchauung 
geliefert hat, nicht allein feinen Zweck erfüllen, ſondern auch ein bleibender 
Denkſtein für ihn ſelbſt bleiben, eine ſchöne Erinnerung an die wiſſen⸗ 
schaftliche Ueberzeugungstreue und den lauteren Charakter des edeln und 
feinfühligen Naturforſchers.“ Arthur Drews. 


Lettres intimes de Joseph Mazzini. (Paris, Didier.) 
Der berüchtigte Verſchwörer erſcheint hier in einem ganz neuen Licht, 
als einer der edelſten und reinſten Menſchen, ein „makelloſer Charakter“, 
ſo wie ihn ſchon Graf Schack gekannt hat. Die meiſten Briefe ſind an 
jeinen Freund Melegari gerichtet, den ſpäteren italieniſchen Geſandten 
in Bern und natürlich politiſchen Inhalts. Auch Mazzini's Verhältniß 
zu den Frauen, auf die der alte Puritaner einen großen Zauber aus⸗ 
übte, wird hier berührt. So in den überaus zarten Beziehungen zu 
einer jungen Schweizerin, der er in ſeinſter Weiſe indirect Troſt und 
Mahnung ſpendet, „denn unſer Bund kann nur ein geiſtiger ſein.“ 
Intereſſant ſind auch die Londoner Brieſe aus tiefſtem Elend, wo ihn 
nur der Gedanke an das Junge Italien nicht zuſammenbrechen läßt. 
Dabei war Mazzini tief religiös und glaubte bis zuletzt an die heilige 
und nationale Miſſion des Papſtthums. Wer hätte das von dieſem 
Anarchiſten der Vaterlandsliebe gedacht? 


Alle geschäftlichen Mittheilungen, Abonnements, Nummer- 
bestellungen etc. sind ohne Angabe eines Personennamens 
zu adressiren an den Verlag der Gegenwart in Berlin W, 57. 

Alle auf den Inhalt dieser Zeitschrift bezüglichen Briefe, Kreuz- 
bünder, Bücher eto. (un verlangte Manuseripte mit Rückporto) 
an die Redaction der „Gegenwart“ in Berlin W, Culmstrasse 7. 
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Anzeigen. 
Bei Beſtellungen berufe man ſich auf die 
„Gegenwark“. 


Verlag von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
HANS VON BÜLOW 
Briefe una Schriften 


herausgegeben von 
Marie von Bülow. 
I. Briefe. 

Band I u. II mit Bildnissen und Faksimilen. 
4 10.—, geb. in Leinw. 4 12.—, in Halb- 
franz 4 14.—. 

Von diesem Werke, das ein Gesammtbild 
der künstlerischen und geistigen Persönlich- 
keit Bülow's darbieten wird, legen wir zu- 
nächst die zwei ersten Bände „Briefe“ vor. 
Diese geben ein abgeschlossenes Bild der 
Jugendentwicklung, welches durch einge- 
flochtene Bemerkungen der Herausgeberin, 
sowie durch Dokumente verschiedener Art 
ergänzt ist und so recht eigentlich als eine 
Selbstbiographie betrachtet werden mag. 


„Gegenwart“ 


nebſt Nachtrag 
erſcheint ſoeben in zweiter durchgeſehener 
Auflage und enthält u. a.: 


Bismarck 
Urtheil ſeiner Zeitgenoſſen. 


Beiträge von Juliette Adam, Georg Bran-; 
des, Eusdwig Büchner, Felix Dahn, Al⸗ 
»honfe Daudet, f. van Deyffel, M. von 
Egidy, 6. Ferrero, A. Foganaro, Th. 
Fontane, R. E. Franzos, Martin Greif, 
Klaus Groth, Friedrich Haafe, Ernſt 
Haeckel, E. von Hartmann, Hans Hopfen, 
Paul Heyſe, wilhelm Jordan, Rudyard 
Kipling, A. geoncavallo, geroy-Beau⸗ 
lien, N. Combroſo, A. mézières, may 
Nordau, Fr. paſſy, m. von pettenkofer, 
Cord Salisbury, Johannes Schilling, 
. Sienkiewicz, Jules Simon, Herbert 
Spencer, Friedrich Spielhagen, Henry 
M. Stanley, Bertha von Suttner, Ams 
broiſe Thomas, m. de Dogüc, Adolf 
wilbrandt, A. v. werner, Julius wolff, 
Lord wolſeley u. A. 

Die „Gegenwart“ machte zur Bismarckfeier 
ihren Leſern die Ueberraſchung einer inter⸗ 
nationalen Enquéte, wie fie in gleicher Be⸗ 
deutung noch niemals ſtattgefunden hat. Auf 
ihre Rundfrage haben die derühmteſten Fran⸗ 
zoſen, Engländer, Italiener, Slaven u. Deutſchen 
— Verehrer und Gegner des eiſernen Kanzlers 
— hier ihr motivirtes Urtheil über denſelben ab» 
gegeben. Es iſt ein kulturhiſtoriſches Doku ⸗ 
ment von bleibendem Wert. 

Preis diefer Bismarck ⸗ nummer nebft 
Nachtrag m. 50 pf. 
Auch direct gegen Briefmarken⸗Einſendung 
durch den 
verlag der Gegenwart, Berlin W. 57. 


Eine neugegründete Verlagsbuchhandlung 
ſucht mit 


Schriftſtellern 


in Verbindung zu treten und erbittet Ver⸗ 
er 8 auch ſolche größeren Umfanges, 
unter G. S. 300. Leipzig. Poſtamt Täubchen⸗ 


„Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer.“ 


Empfohlen bei Nervenleiden und einzelnen nervösen Krankheitserscheinungen. 
Seit 12 Jahren erprobt. Mit natürlichem Mineralwasser hergestellt und dadurch 
von minderwerthigen Nachahmungen unterschieden. Wissenschaftliche Broschüre 
über Anwendung und Wirkung gratis zur Verfügung. Niederlagen in Apotheken 
und Mineralwasserhandlungen. Bendorf am Rhein. Dr. Carbach & Cie. 


Roman von Theophil Solling. 


1 Fünfte Auflage. ag 
Preis geheftet 6 Mark. Gebunden 7 Mark. 
Ein lebhaft anregendes Werk, das den prickelnden Reiz unmittelbarſter Zeitgeſchichte enthält. 
Der Leſer wird einen ſtarken Eindruck gewinnen. (Kölniſche Zeitung). — Z. behandelt die ohne 


Zweifel größte politiſche Frage unſerer Zeit ... Sein ganz beſonderes Geſchick, das mechaniſche 
Getriebe des Alltagslebens in der ganzen Echtheit zu photographiren und mit Dichterhand in 


Farben zu ſetzen ... Ein deutſcher Zeitroman im allerbeſten Sinne, künſtleriſch gearbeitet . 
Er kann als Vorbild dieſer echtmodernen Gattung hingeſtellt werden. (Wiener Fremdenblart.) 

Das Buch iſt in allen beſſeren Buchhandlungen vorräthig; wo einmal 
nicht der Fall, erfolgt gegen Einſendung des Betrags poftfreie Suſendung vom 
Verlag der Gegenwart in Berlin W 57. 


. Eduard von Hartmann's 
Philosophie des Unbewussten. 


Zehnte Auflage. 
3 Bde. gr. 8°. Geh. 13 M. 50 Pf. Eleg. gebd. 19 M. 50 Pf. 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen. 
Verzeichniss sämmtlicher philosophischer Werke Eduard von Hartmanns sendet 
gratis und franco 


Hermann Haacke, Verlagsbuchhandlung, Leipzig, 
früher Fr. Manke's Verlag. 


Verlag der B. 9. Getto lchen Bucbandtung Hachfotger in Stuttgart, 


Soeben erſchienen! 


Bibliothek Ruſſiſcher Denkwürdigkeiten. 


Herausgegeben von Theodor Schiemann. 
Sechſter Band: 
Michail Vakunins 


Suzial-polififiher Briefwechſel 


Alexander Iw. Herzen und Ogarjow. 
Mit einer biographiſchen Einleitung, Beilagen und Erläuterungen 
herausgegeben von Profeſſor Michail Dragomanow. 
Autoriſierte Ueberſetzung aus dem Ruſſiſchen von Prof. Dr. 23. Minzès. 
Preis geheftet 6 Mark. 
Die vertrauliche Korreſpondenz Bakunins, des Begründers der internationalen Anarchiſten⸗ 


* 8. 


Berlin, den 22. Februar 1896. 2 


Band XILIX. 


Die Gegenwart. 


Wochenſchrift für Literatur, Kunſt und öffentliches Leben. 


—— — 


Herausgegeben von Theophil Zolling. 


„ 


Jeden Sonnabend erscheint eine Nummer. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poſtämter. 


Verlag der Gegenwart in Berlin W, 57. 


Viertelfährli 4 M. 50 Uf. Eine Nummer 50 Uf. 


Inſerate jeder Art pro Bgeipaltene Petitzeile 80 Pf. 


Die Margarinevorlage. 
Doctrin. Von 


Juhalk: g 


Literatur und Kunſt. 
Habt. 


Von Dr. J. Leuthold. 
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Franz Paetow. — Irrenärztliche Gloſſen zu neueren Fällen. 


— Die Monroe⸗ 


Von Dr. med. Otto Dornblüth (Roftod). - 
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Von Timon d. J. — Dramatiſche Aufführungen. — Notizen. — Anzeigen. 


Die Margarinevorlage. 
Von Dr. J. Leuthold. 


In der Thätigkeit des Reichstags ſcheint ſich eine merk⸗ 
würdige, weder den Intereſſen der Allgemeinheit entſprechende, 
noch durch die geringſte praktiſche Rückſicht gebotene Art von 
Arbeitstheilung einbürgern zu wollen. Während die Plenar⸗ 
ſitzungen eine erbarmungswürdige Leere im Raum und die 
fadeſte Aermlichkeit in der Production von Gedanken auf⸗ 
weiſen, geht, ſobald eine Vorlage an die Commiſſion verwieſen 
iſt, und dieſe ihre Arbeit beginnt, eine nervöſe Ueberſpannung 


und förmliche Jagd nach neuen originellen Vorſchlägen, die 
irgendwo und irgendwann von einem hinterpommerſchen | 


Bauern oder einem vergilbten Profeſſor an's Tageslicht ge⸗ 
bracht worden waren, an. Im großen Kreiſe Pflichtvergeſſen⸗ 
heit und Gedankenloſigkeit ſtatt ruhiger Erwägung großer 
Entſchlüſſe, im kleinen Ueberſtürzung und Unvernunft ſtatt 
gefunder Kraftanſpannung: faſt jede der augenblicklich ſchweben⸗ 
den Geſetzesberathungen zeigt uns daſſelbe betrübende Bild. 
Man braucht nur auf die Berathungen der Strafproceß⸗ 
commiſſion oder der Börſengeſetztommiſſion zu ſchauen. Nach⸗ 
dem das Plenum ſich mit nichtsſagenden Allgemeinheiten 
begnügt hatte, häufen ſich in der Commiſſion Antrag auf 
Antrag. Jeder müßige und mit der Vorlage vielleicht in gar 
keinem Zuſammenhang ſtehende Vorſchlag wird debattirt und 
discutirt, amendirt zurückgezogen und wieder aufgenommen, 
abgelehnt und acceptirt, bis ſchließlich das Ende der Seſſion 
herannahen und damit der Liebe Müh' umſonſt ſein wird. 

uch die Margarinevorlage hat daſſelbe Schickſal an ſich 
erfahren müſſen. Während das Gewand, mit dem die Regie⸗ 
rung ſie umgeben hatte, bei unbefangenen Gemüthern kaum 
Anſtoß erregen konnte, hat es in der Commiſſion kraft des 
ausgeprägten legislatoriſchen Berufes der deputirten Volks⸗ 
vertreter ſo bösartige n und Flecken erhalten, daß ſich 
das Auge von dieſer Metamorphoſe mit Schrecken abwendet, 
und auch die Regierung, wie mit Sicherheit vorauszuſehen, 
jede weitere Gemeinſchaft mit ihrem früheren Sprößling ver⸗ 
leugnen wird. 

Zwei Geſichtspunkte ſind es, deren Wichtigkeit bei einer 
geſetzlichen Ae des Verkehrs mit Margarine keinen 
Augenblick verkannt werden dürfen. Einmal müſſen durch 
das Geſetz energiſche Aufſichtsbeſtimmungen gefordert werden, 
welche das augen geſundheitsſchädlicher Speiſefette in 
den Verkehr unmöglich machen, und andererſeits muß der 


zu unterſcheiden. 


Behörde, um einer unlauteren Concurrenz vorzubeugen, eine 
Controle an die Hand gegeben werden, um minderwerthige 
Fette oder Miſchungen von höherwerthiger reiner Naturbutter 
Das Geſetz von 1887 ließ nach beiden 


Richtungen hin mancherlei zu wünſchen übrig; ſoweit das 
neue Geſetz in der urſprünglichen Faſſung hier eine Ergänzung 


Verfälſchung von Butter und Milch geradezu anreize. 


anſtrebt, müſſen die durch daſſelbe getroffenen Erweiterungen 
wünſchenswerth und erforderlich erſcheinen. Daß den Be⸗ 
amten der Polizei durch den neu geſchaffenen § 4 das Recht 


eingeräumt wird, in den Räumen, in denen Margarine 


hergeſtellt oder feilgehalten wird, jederzeit Reviſionen vor⸗ 
zunehmen, kann nur zur Beruhigung des Publicums gegen 
eine Gefahr der Täuſchung beitragen. Daß ferner durch den 
weiteren $ 5 die Unternehmer von Margarinefabriken ver⸗ „ 
pflichtet ſein ſollen, den Polizeibehörden auf Erfordern Aus⸗ 
kunft über das Herſtellungsverfahren und die zur Verarbeitung 
gelangenden Rohſtoffe zu geben, kaun vom geſundheitlichen 
Standpunkte aus nicht mehr als recht und billig erſcheinen, 
und hat, wenn den Beamten nur die nothwendige Discretion 
zur Pflicht gemacht wird, für den Betriebsunternehmer nichts 


Bedenkliches. 


In vollkommenem Widerſpruch zu dieſer Tendenz der 
Vorlage laufen die in der Commiſſion angenommenen Zuſätze 
darauf hinaus, den Abſatz auch der tadelloſen Margarine in 
erheblicher Weiſe zu erſchweren und damit den unteren Volks⸗ 
ſchichten ein wichtiges, nothwendiges und vom geſundheit⸗ 
lichen Standpunkte aus durchaus einwandfreies Nahrungs: 
mittel zu entziehen. Gegen derartige Auswüchſe der Geſetz⸗ 
gebung anzukämpfen, iſt eine ernſte wirthſchaftliche und ſociale 
Pflicht. 

Vor Betrachtung der Zuſätze im Einzelnen drängt ſich 
aber die Frage auf: Iſt eine Beſchränkung der Margarine 
im Intereſſe der Landwirthſchaft oder des allgemeinen Wohls 
billigenswerth oder gar geboten? Jeder zur Plötz ſchen Fahne 
ſchwörende Agrarier wird über die Frageſtellung mitleidig 
lächeln. Verſtändige Landwirthe haben längſt darüber zu dis⸗ 


eutiren gelernt und mit dem ehrlichen Mitbewerb der Margarine 


zu rechnen begonnen. 

Im agrariſchen Lager iſt man zunächſt über den „ſitten⸗ 
verderbenden Charakter“ der Margarine einig. Man beweiſt 
dies kurz und gut damit, daß die Margarineproduction zur 
Der 
Ueberzeugungskraft dieſes Beweiſes würde man ſich nicht 
verſchließen können, wenn man nur zugleich einen Beleg 
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dafür hätte, daß der deutſche Bürger niemals zur Fälſchung 
von Milch und Butter gegriffen hatte, bevor die böfe Mar⸗ 
garine das Licht des Tages erblickt hatte. Wie oft iſt es 
wohl auch vorher vorgekommen, daß Butter als „Grasbutter“ 
verkauft wurde, die nicht von Weidekühen, ſondern von Stall⸗ 
kühen ſtammte. Wie oft ſind auch vorher bei der Butter⸗ 
bereitung verdorbene und minderwertige Rohmaterialien, ver⸗ 
ſchimmelter oder ranziger Rahm verwendet worden? Im 
agrariſchen Lager iſt man ferner darüber einig, daß die Mar⸗ 
garine der Butter die ſchärfſte Concurrenz bereitet. Die 
Statiſtik beweiſt das Gegentheil. Wenn man von einer Con⸗ 
currenz der Butter zur Margarine ſprechen kann, ſo kann 
darunter doch nur die minderwerthige Butter fallen. Durch 
die von Profeſſor Soxleth berechneten Durchſchnittspreiſe für 
die in Frage kommenden drei Butterqualitäten der Jahre 
1872 bis 1893 ergiebt ſich indeſſen, daß der Preisrückgang 
der Butter am ſtärkſten iſt bei der feinſten, geringer bei der 
feinen und am geringſten bei der minderfeinen Butter. Was 
lehrt uns ferner die Entwickelungsgeſchichte der Volksernäh⸗ 
rung in den letzten zwei Jahrzehnten? Der Buttergenuß iſt 
von jeher in Deutſchland ein Monopol der Begüterten ge⸗ 
weſen. Den ärmeren Claſſen blieb das Genußmittel verſagt. 
Als unzureichendes Erſatzmittel kam beſonders in dichtbevöl⸗ 
kerten Induſtriegegenden das amerikaniſche Schweineſchmalz 
zur allgemeinen Anwendung. Erſt als ſich der Einfuhr 
amerikaniſchen Schweinefetts ſanitäre Bedenken und zollpoli⸗ 
tiſche Maßregeln entgegenſtellten, begann der Aufſchwung der 
deutſchen Margarineproduction. Und man frage heute nur 
den armen Arbeiter, wie er mit dieſem Tauſch zufrieden iſt. 
Was muß hiernach die Folge der Beſchränkung dieſes Erſatz⸗ 
mittels ſein? Deutſchlands Wohlſtand ſteht noch lange nicht 
auf der Höhe, um jedem fleißigen Arbeiter reine Butter auf 
dem Brode zu gewährleiſten. Die heute auf die Margarine 
angewieſenen Volksſchichten werden gezwungen ſein, ſich wie⸗ 
derum dem ausländiſchen Schweineſchmalz zuzukehren. Damit 
muß aber der Landwirthſchaft ſelbſt ein empfindlicher Schaden 
erwachſen, indem diejenigen Rinderfettmaſſen, die früher nur 
zu induſtriellen Zwecken Verwendung gefunden hatten, und 
erſt durch die Margarinefabrication dem menſchlichen Nah⸗ 
rungsbedürfniſſe dienſtbar gemacht wurden, wiederum zu ihrem 
früheren geringeren Werth herabſinken und damit der hei⸗ 
miſchen Rinderzucht ſelbſt einen Theil ihres geſtiegenen 
Werthes entziehen müſſen. 

Von vorurtheilsfreien Landwirthen wird überdies offen 
und unbefangen zugeſtanden, daß ſowohl in kleineren Wirth⸗ 
ſchaften wie auch auf größeren Landgütern, die eine gute 
Butter ſelbſt produciren, für den eigenen Verbrauch ange⸗ 
kaufter Margarine der Vorzug gegeben wird, um von der 
zubereiteten Butter möglichſt viel zu verkaufen. Vibran⸗ 
Wendhauſen giebt in einem Kampfartikel gegen die Marga⸗ 
rine (Deutſche landwirtſchaftliche Preſſe 1894, S. 963) aus⸗ 
drücklich zu, daß ſelbſt Landwirthe, welche ihren Leuten Butter 
als Deputat zu liefern haben, kein Bedenken tragen, denſelben 
Margarine zu verabreichen, obgleich ſie Butter angelobt haben. 

Hat ſomit die Landwirthſchaft von einer Beſchränkung 
der Margarine nicht den geringſten Vortheil, ja ſogar man⸗ 
cherlei Schädigungen im eigenen Haushalte zu erwarten, ſo 
iſt es doppelt unverantwortlich, wenn die Commiſſion durch 
ſo tief einſchneidende Maßregeln, wie die jetzt beſchloſſenen, 
dieſem wichtigen Beſtandtheil der gegenwärtigen Volksernäh⸗ 
rung entgegentritt. 

Zu den bei jeder Gelegenheit hervortretenden agrariſchen 
Lieblingswünſchen gehört das Gebot der Dunkelfärbung der 
Margarine. Das Agrarierthum weiß, daß mit der Erfüllung 
dieſes Wunſches der Margarineproduction für immer das 
Lebenslicht ausgeblaſen iſt. Aber es weiß auch, daß es, wo 
auch immer ein Stückchen geſunden Sinnes ſich noch in der 
Bevölkerung erhalten hat, auf geraden Wegen zu dieſem heiß 
erſtrebten Ziel niemals gelangen kann; deßhalb verſuchen die 


Herren der Commiſſion es auf ungeraden Wegen. Dem § 2 
wurde bekanntlich ein Zuſatz beigefügt, kraft deſſen bei der 
Zubereitung von Margarine auf je 100 Kilogramm Mar⸗ 
garine ein Gramm Phenolphthalein zugeſetzt werden ſoll. 
Hierdurch ſoll eine latente Färbung der Margarine herbei⸗ 
geführt werden; der genannte chemiſche Stoff verändert an 
ſich weder Farbe noch Geſchmack noch das Ausſehen der 
Margarine; ſobald aber eine reagirende Subſtanz insbeſondere 
Lauge mit der Waare in Verbindung gebracht wird, nimmt 
dieſe ſofort eine für Jedermann erkennbare rothe Färbung an. 

Als Controlmittel, wofür es in der Commiſſion aus 
gegeben wurde, iſt dieſe Vorſchrift durchaus unverwerthbar. 
Die Controle würde eine ftändige Ueberwachung ſämmtlicher 
Margarinefabriken zur Vorausſetzung haben, eine Maßregel, 
die ebenſo koſtſpielig wie techniſch undurchführbar wäre. Wie 
ſoll es ferner mit der Einfuhr gehalten werden? Butter und 
Margarine zahlen denſelben Zoll; bei der Einfuhr Butter 
von Margarire zu unterſcheiden, iſt praktiſch unmöglich, weil 
zu dieſer Prüfung ſämmtlicher aus dem Auslande eingehen⸗ 
den Butter und Margarine ein Unterſuchungsapparat ge⸗ 
hören müßte, wie er praktiſch kaum denkbar iſt. Auswärtigen 
Margarinefabricanten würde ſomit nichts im Wege ſtehen, 
ihr Product als Butter zu declariren, und den Nachtheil 
würde das Publicum und die inländiſche Fabrication tragen. 

Wäre aber ſelbſt die Durchführung einer derartigen 
Controle möglich, welche geradezu gefährlichen Conſequenzen 
müßten aus der Beifügung von Phenolphthalein beſonders für 
die ärmeren Claſſen folgen, die die Margarine als tägliches 
Nahrungsmittel benutzen müſſen? In dieſen Claſſen verfügt 
man nicht über reichhaltiges Geſchirr und geräumige Speiſe⸗ 
kammern. Jeden Augenblick iſt es möglich, daß, abſichtlich 
oder unabſichtlich, bei der Aufbewahrung und Zubereitung von 
Speiſen eine Berührung der Margarine mit einer reagirenden 
Subſtanz eintritt und die Speiſen dadurch eine derart widrige 
und ekelerregende Färbung erhalten, daß ſie keinem Menſchen, 
ſelbſt dem ärmſten, nicht mehr genießbar ſind. Um ein Bei— 
ſpiel herauszugreifen, es iſt bekannt, daß die ärmeren Stände 
beim Kochen von Bohnen und Erbſen, wenn dieſelben von 
geringerer Oualität und hart ſind, etwas Soda oder Pott⸗ 
aſche beifügen, um die Kochzeit zu verringern und die Hülſen⸗ 
früchte ſchneller gar zu machen. Welch' Schrecken, wenn plötz⸗ 
lich durch das mit dieſen Subſtanzen in Berührung gekommene 
Fett die ganze Speiſe in eine dunkle Färbung übergeht und 
damit für den armen Mann jeden Genußwert verliert! Wie 
leicht kann ferner die Margarine zu der rothen Färbung 
kommen, wenn ſie nur mit einem mit Soda ausgewaſchenen 
Gefäß in Berührung kommt. Die obligatoriſche Vermengung 
der Margarine mit Phenolphthalein hat ſomit für den Con⸗ 
ſum, wenn auch nicht in demſelben Umfange, ſo doch grund⸗ 
ſätzlich dieſelbe Bedeutung wie die obligatorische Dunkelfärbun, 
der Margarine überhaupt. Wie die letztere Maßregel, ſo 515 
auch die erſtere als ein verwerfliches Mittel zur Beſchränkung 
eines wichtigen, nothwendig gewordenen und durchaus unſchäd⸗ 
lichen Nahrungsmittels betrachtet werden. 

Zu demſelben Ergebniß muß aber auch der zweite Zuſatz 
zu § 2b, welcher ein Verbot aller Farbzuſätze, alſo auch 
derjenigen allgemein üblichen, die der Margarine ein gelb— 
liches der Naturbutter ähnliches Ausſehen geben, führen. Auf 
einen Abſatz in der unappetitlichen graublauen Naturfarbe 
kann die Margarine niemals rechnen. Auch der Aermſte trägt 
nicht gern ſeine Armuth öffentlich zur Schau, und das arme 
Schulkind will ſich nicht hinter dem wohlhabenderen Kind 
noch dadurch äußerlich zurückgeſetzt ſehen, daß die Butter auf 
ſeinem Brode eine graue Farbe hat. Welche Gründe aber 
follten der heute üblichen Färbung entgegenſtehen? Daß vom 
geſundheits⸗polizeilichen Standpunkte aus eine Erinnerung 
gegen die Färbung nicht zu erheben iſt, da die nach den bis⸗ 
herigen Erfahrungen zur Anwendung gelangenden Färbemittel 
ſchädliche Stoffe nicht enthalten, haben die Motive der Re⸗ 
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gierungsvorlage ausdrücklich conſtatirt. Mit Recht ſprechen 
aber die Motive auf der andern Seite die Befürchtung aus, 
daß das Färbeverbot nur die unerfreuliche Folge der Ver⸗ 
wendung minderguten Rohmaterials zur Fabrication von 
Margarine nach ſich ziehen würde, da die Margarinefabri- 
cation alsdann, um eine dem Ausſehen der Naturbutter ähn⸗ 
liche Margarine herzuſtellen, zu gelbfarbigen Fetten, wie ſie 
älteren Thieren oder beſtimmten Viehraſſen eigen ſind, ihre 
Zuflucht nehmen müßten. 

Zum mindeſten müßte doch conſequenter Weiſe, wer das 
Färben der Margarine als verwerflich erklärt, mit derſelben 
Entſchiedenheit auch für ein Färbeverbot der Butter eintreten. 
Auch Butter wird — das hat Profeſſor Soxleth unwider⸗ 
leglich nachgewieſen — heute in kaum glaublichem Maße 
Färbungen bis zur letzten Grenze des geſetzlich Zuläſſigen 
unterworfen. Die ſtärkere Bevorzugung der bei der Grün— 
fütterung producirten Maibutter Seitens der Conſumenten hat, 
wie allgemein bekannt iſt, dazu geführt, die Periode der Mai⸗ 
butter durch künſtliches Färben der Butter zu verlängern. 
Ja, es wurde ſogar Butter, die in Rübenſchnitzeln- und 
Brennereiwirthſchaften erzeugt wurde, im Frühjahr und Vor⸗ 
ſommer durch Färben in künſtliche Maibutter verwandelt, 
eine Unſitte, die ſo weit ging, daß ſich ſogar der deutſche 
milchwirthſchaftliche Verein, der jetzt nicht laut genug für ein 
Verbot des Färbens der Margarine eintreten kann, ſich mit 
einer Petition an den Reichstag wandte, um ein Färbeverbot 
für Butter zu erlangen. 

Die Aufregung, welche ſich gegen die Margarinevorlage 
in ihrer jetzigen Faſſung wendet, iſt fortdauernd im Wachſen. 
Man unterſchätze den Ernſt und die Nachhaltigkeit dieſer Be⸗ 
wegung nicht. Nicht nur die unteren Volksſchichten, deren 
Haushalt durch die neue Vorlage gewaltſam verſchlechtert 
und vertheuert werden ſoll, lehnen ſich dagegen auf, auch an⸗ 
geſehene induſtrielle Verbände beginnen in dem Bewußtſein, 
daß es ein Hauptbeſtreben der deutſchen Induſtrie ſein muß, 
der Arbeiterſchaft billige und gute Nahrungsmittel zu ſchaffen, 
eine lebhafte Oppoſition. So hat der vor Kurzem in's 
Leben getretene „Bund der Induſtriellen“ den Ent⸗ 
wurf in ſeiner jetzigen Faſſung nicht nur als einen Vorſtoß 
gegen die heimiſche Margarineproduction, ſondern als eine 
ſchwere Schädigung der geſammten deutſchen Induſtrie be⸗ 
zeichnet und im Intereſſe dieſer energiſch gegen die angeführten 
Zuſatzbeſtimmungen Front gemacht. Andere Verbände ſind 
ihm nachgefolgt, und die Regierung wird ſich wohl zu über— 
legen haben, ob ſie einer Vorlage zur Geſetzeskraft verhelfen 
darf, welche dem für ſie allein eintretenden Stand keinen 
Vortheil, den übrigen producirenden Ständen aber nur ge⸗ 
waltige Nachtheile zu bringen vermag. 


Zur Frage der Flottenverſtärkung. 


Es herrſcht im großen Publicum offenbar keine genügende 


Klarheit darüber, daß das Reich, nachdem ſeine Flotte ſeit 
dem Kriege von 1871 ſich verſiebenfachte und ſein Marine⸗ 
budget von ca. 11¼ Millionen des Ordinariums für 1871 
im laufenden Jahre auf 55 Millionen gewachſen iſt, und zur 
Zeit, bevor noch der alte abgelaufen, ein neuer Flottenbau⸗ 
plan vom Obercommando der Marine ausgearbeitet wird, ſich 
heute ganz zweifellos auf der Bahn befindet, ſeine Flotte in 
einem Maße zu verſtärken, welches weder ſeinen allgemeinen 
geographiſchen, maritimen und wirthſchaftlichen Verhältniſſen, 
noch dem derzeitigen unbedeutenden Stande ſeiner colonialen 
Entwickelung im Mindeſten entſpricht. Wir ſtehen, wenn der 
Reichstag neuen Flottenverſtärkungsbeſtrebungen Folge giebt, 


im Begriff, uns zu der enormen Militärlaſt des Landheeres 
noch die weit unerträglichere einer großen Flotte aufzubürden, 
da ſie zu jener hinzutreten und die Mißſtände der wirth⸗ 
ſchaftlichen Lage und den Steuerdruck ganz unerträglich ver⸗ 
ſchlimmern würde. Wird daher ſolchen völlig verfrühten Be⸗ 
ſtrebungen nachgegeben, die unter dem Deckmantel von Stich⸗ 
worten eines geſteigerten Schutzbedürfniſſes der Colonien und der 
Staatsangehörigen im Auslande ſowie geſteigerter Ausfuhr 
und erhöhter Anſprüche an die Aufrechterhaltung der Autorität 
des Reiches auftreten, ſo ſchaffen wir augenſcheinlich neben 
dem bereits vorhandenen Militär-Moloch noch einen Marine⸗ 
Moloch, mit dem Unterſchiede, daß der erſtere d. h. eine 
numeriſch und qualitativ ungemein ſtarke Landmacht, bei der 
geographiſchen und politiſchen Lage Deutſchlands für daſſelbe 
unerläßlich iſt und einen entſcheidenden Factor für ſeine 
Exiſtenz bildet, während ſelbſt bei einer mächtigen und ſtarken 
deutſchen Flotte in einem Kriege niemals die Eutſcheidung für 
Deutſchland bei dieſer zu liegen vermag, da ſein Landheer, um 
dieſelbe zu erringen, erſt überwunden werden muß. Man 
kann ſich darüber nicht täuſchen, daß, nachdem wir einmal 
und unſeres Erachtens mit Unrecht, die Idee einer deutſchen 
Defenſivflotte aufgegeben haben, der einzigen, auf die uns 
vor der Hand unſere wirthſchaftliche Lage und unſere ſonſtigen 
Verhältniſſe hinweiſen, wir mit der Schaffung einer Offen⸗ 
ſipflotte die ſchiefe Ebene betraten, die zu immer maßloſeren 
Flottenverſtärkungsplänen führt. Derartige Verſtärkungspläne 
aber jtellen ſich, ſelbſt in nur geringem Umfange vorgebracht, als 
völlig verfrüht, unfruchtbar und geradezu ſchädlich dar; denn 
erſt mit einer ihnen entſprechend geſteigerten Produetionskraft 
des Landes vermögen ſie realiſirt zu werden, unter der be⸗ 
ſtimmten Vorausſetzung und dem Nachweis, daß ſie unerläß⸗ 
lich und von entſprechendem Nutzen ſind. Die heute vor⸗ 
handene deutſche Offenſivflotte iſt beiſpielsweiſe, namentlich 
auch in Anbetracht ihrer überlegenen Qualität, bereits ſtark 
genug, um der ruſſiſch-baltiſchen Flotte, an deren Entwickelung 
Jahrhunderte ſchufen, mit voller Ausſicht auf Erfolg die 
Spitze zu bieten, allein unſere Finanzlage erlaubt uns nicht, 
etwa eine im Laufe der Zeit intendirte Verſtärkung der Flotte zu 
bewerkſtelligen, um ſie der ruſſiſchen baltiſchen Flotte und der 
franzöſiſchen Escadre du Nord auf Kriegsfuß, zugleich, ge⸗ 
wachſen zu machen. Man weiſt darauf hin, daß die ruſſiſche 
Oſtſeeflotte 10 Panzerkreuzer (1 im Bau), wir dagegen kein 
einziges derartiges Fahrzeug außer einem erſt bewilligten beſitzen; 
allein einerſeits iſt ein Theil dieſer Panzerkreuzer voraus⸗ 
ſichtlich dauernd dem Pacifiegeſchwader zugetheilt, und anderer⸗ 
ſeits ift die deutſche Flotte der ruſſiſch-baltiſchen um 3 Hoch⸗ 
ſee⸗Panzerſchiffe und ferner an modernen Panzerſchiffen erſter 
Claſſe, ſowie an Armirung mit ſchweren Geſchützen beträcht⸗ 
lich überlegen und ihre bisherige Inferiorität an Schnellfeuer⸗ 
geſchützen bereits ausgeglichen. Ueberdies zählt die deutſche 
Flotte 129 Torpedofahrzeuge verſchiedener Art, die ruſſiſch⸗ 
baltiſche dagegen nur 110, darunter nur 30 erſter Claſſe, die 
deutſche jedoch deren 110, ſo daß der ruſſiſchen Ueberlegen⸗ 
heit an Panzerkreuzern deutſcherſeits auch eine Ueberlegenheit 
an Torpedobooten, die ebenfalls einen wichtigen Factor bei 
heutigen Seeſchlachten bilden, gegenüber ſteht. Das Vor⸗ 
handenſein der ruſſiſchen Panzerkreuzer bildet daher für uns 
keineswegs ein beſonders bedrohliches Moment, welches einen 
abſoluten Wandel erheiſchte. Ueberhaupt iſt unſere, überdies 
bereits vorhandene Gewachſenheit der ruſſiſch⸗baltiſchen Flotte 
gegenüber zwar wünſcheuswerth, allein keineswegs noth⸗ 
wendig. Denn eine Landung im großen Stil vermag Ruß⸗ 
land bei einem Kriege mit Deutſchland oder dem Dreibunde 
mit Ausſicht auf Erfolg nicht in's Werk zu ſetzen, da die ge⸗ 
landeten ruſſiſchen Streitkräfte, etwa ein Armeecorps von 
30 —40 000 Mann als erſte Staffel, von der überwältigen⸗ 
den Ueberlegenheit der deutſchen Küſtenvertheidigungstruppen 
der zweiten Linie bald erdrückt werden würden. Ferner 
vermag die ruſſiſche Flotte unſere Oſtſeeküſten nicht weſent⸗ 
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lich zu ſchädigen, da alle wichtigeren Zugänge und Städte 
derſelben, wie Memel, Königsberg, Danzig, Colberg, Stettin, 
Stralſund, Wismar und Kiel durch ſtarke Befeſtigungen mit 
ihr überlegenen Calibern, Torpedoſperren und Kriegsſchiffe 
geſchützt und vertheidigt ſind, und das Gleiche für unſere im 
Uebrigen völlig unzugänglichen Nordſeeküſten gilt. Selbſt wenn 
der ruſſiſchen Flotte die Verheerung einer Anzahl Küſtendörfer 
und kleiner Küſtenorte, ſowie die Beitreibung von Contribu- 
tionen und Requiſitionen gelänge, ſo würde uns hieraus nur 
ein verhältnißmäßig unbedeutender Schaden erwachſen, der 
bei der Kriegskoſtenberechnung, die wir im Vertrauen auf die 
Tüchtigkeit unſeres Landheeres ohne Ueberhebung als voraus— 
ſichtlich zu unſeren Gunſten ausfallend annehmen dürfen, 
ſeine Ausgleichung finden würde. An die Schaffung einer 
Offenſivflotte aber, die im Stande wäre, mit einiger Aus: 
ſicht auf Erfolg den Kampf mit der ruſſiſch-baltiſchen 
Flotte und dem franzöſiſchen Nordgeſchwader zugleich oder 
mit der franzöſiſchen oder gar der engliſchen Schlachtflotte 
aufzunehmen, vermögen wir in Anbetracht unſerer wirth- 
ſchaftlichen Lage erſt recht nicht zu denken; auch fehlen für 
dieſelbe alle ſonſtigen Vorbedingungen, wie die erforderliche 
Anzahl der ſeefahrttreibenden Bevölkerung, die Küſtenentwicke⸗ 
lung und unmittelbare Berührung mit den großen Welt⸗ 
meeren. Die geographiſche Lage Deutſchlands weiſt daſſelbe 
bei Weitem nicht in dem Maße wie England und Frankreich 
mit ihrem gewaltigen und großentheils prosperirenden 
Colonialbeſitz auf eine ſolche Flotte hin; denn dieſe Länder 
ſind von allen oder doch drei Seiten vom Weltmeere beſpült, 
während Deutſchland nur an die Bucht der Nordſee und das 
Binnenmeer der Oſtſee grenzt. Den Schutz unſeres ſehr be⸗ 
deutenden überſeeiſchen Handels und unſerer Colonien ver⸗ 
mag unſere Flotte, wie die Verhältniſſe einmal liegen, einer 
Seemacht erſten Ranges gegenüber nicht durchzuführen, und 
eine wenn auch im Verhältniß zu einer ſolchen geringe, für 
Deutſchland jedoch ſehr beträchtliche und unerträglich koſtſpielige 
Verſtärkung ſeiner Flotte, wie wir ſie in einem neuen „kleinen 
Flottenbauplan“ vielleicht zu erwarten haben dürften, vermöchtean 
dieſer Sachlage nichts zu ändern. Der Moment der Leiſtungs⸗ 
fähigkeit des Reiches, wo wir das „größere Deutjchland“ mit 
unſerer Flotte zu ſchützen vermögen, iſt wirthſchaftlich noch 


nicht gekommen und hierauf etwa abzielende Pläne daher völlig 


verfrüht. Denn welche Ausdehnung müßten dieſelben an⸗ 
nehmen, wenn ſie mit den. derzeit bei unſeren maritimen 
Nachbarn in's Auge gefaßten Flottenverſtärkungsmaßnahmen 
in Concurrenz treten wollten? England wird für das nächſte 
Budgetjahr 200 Millionen Mark auf ſeine Flottenverſtärkung 
verwenden, in Frankreich wird ein 875 Million⸗Programm für 
die nächſten zehn Jahre angeſtrebt, und Rußland hat beſchloſſen, 
eine ähnliche Summe, 850 Millionen Mark, in den Jahren 
1896—1904 auf feine Flotte zu verwenden, von denen ein 
nicht unbeträchtlicher Theil auch ſeiner wichtigſten Flotte, der 
baltiſchen, zu Gute kommen wird. Von der Concurrenz mit 
derartigen Mittelaufwendungen für die Flotte müſſen wir 


jedoch unbedingt abſtehen und ſelbſt ein kleiner Flotten- 


verſtärkungsplan dürfte angeſichts ihrer ſich vorausſichtlich 
in der Richtung zwecklos erweiſen, als derſelbe uns nicht an 
Offenſivkraft und Fähigkeit, unſeren Seehandel und unſere 
Colonien im Falle eines Krieges zu ſchützen, auf ein auch nur 
annähernd ähnliches Niveau mit den Seemächten erſten Ranges 
zu ſetzen vermag. Wäre Deutſchland ein reiches Land, wem 
würde da nicht die Schaffung einer Flotte erſten oder doch 
annähernd erſten Ranges willkommen ſein? Allein da dies 
nicht der Fall iſt, ſo müſſen wir uns hinſichtlich ihrer beſcheiden 
und uns mit der Erfüllung derjenigen Aufgaben durch unſere 
Marine begnügen, die dieſelbe bei den vorhandenen Mitteln 
und der Leiſtungsfähigkeit des Landes, ohne wirthſchaftlichen 
Druck und ſchädliche Belaſtung durchzuführen vermag, und 
nach ihnen die Stärke unſerer Flotte bemeſſen. Dieſe Aufgaben 
aber find bisher ohne wirklich ernſte Mißſtände von ihr er- 


füllt worden, und wo dies etwa nicht zu geſchehen vermochte, 
ſtand der erlittene relativ unbedeutende Schaden in keinem 
Verhältniß zu den Opfern, die eine nochmalige Vermehrung 
der Flotte in beträchtlichen Maaße, wie der Staatsſecretair 
des Auswärtigen andeutete, oder ſelbſt in einigermaßen be⸗ 
trächtlicher Höhe in ſich ſchließen würde. Sie beſtehen in 
der Vertretung der deutſchen Intereſſen im Auslande und 
der erfolgreichen Handhabung des Sicherheitsdienſtes auf den 
Meeren gegen Piraten, wie in den oſtaſiatiſchen und marok⸗ 
kaniſchen Gewäſſern, ſowie in dem Schutz von deutſchem Leben 
und Eigenthum in fremden Hafenplätzen, namentlich bei 
Kriegen und Aufſtänden fremder Staaten. Bis jetzt iſt die 
Durchführung dieſer Aufgaben unſerer Flotte, wie erwähnt, 
bis auf wenige Ausnahmen gelungen, und es rechtfertigt der 
letztere Umſtand keineswegs die neuen Opfer einer ſelbſt ge⸗ 
ringen Flottenvermehrung. Denn es dürfte ſchwer fallen, 
den Nachweis, ſei es direct oder indirect, an der Hand der 
Thatſachen zu führen, daß das Reich in Folge der Unzuläng⸗ 
lichkeit ſeiner Flotte, bisher erhebliche Einbuße an Werthen 
oder Anſehen und Einfluß im Auslande erlitten hat, ſo daß 
eine Flottenverſtärkung nothwendig iſt. Und ſelbſt wenn dieſer 
Nachweis erbracht würde, ſo ſcheint die Frage berechtigt, aus 
welchen Gründen bei unſerer 91 Kriegsſchiffe excl. der Tor⸗ 
pedoboote ſtarken Flotte, in den gebotenen Fällen nicht mehr 
Schiffe in's Ausland entſandt wurden, um dort die Intereſſen 
des Reichs zu wahren. In Zeiten namentlich, wo eine ernſte 
internationale Verwickelung nicht wahrſcheinlich iſt oder droht, 
erſcheint ein Hinausſenden zahlreicherer Schiffe der Flotte 
wie bisher in's Ausland, ohne gewichtigere Bedenken. Den 
Schutz der deutſchen Küſten, auf den man exemplificiren 
könnte, übernimmt eintretenden Falls doch in der Hauptſache 
das Landheer. Unſere Nordſeeküſten ſind von Natur unzu⸗ 
gänglich und beide, Nordſee- wie Oſtſeeküſten, an ihren wich⸗ 
tigſten Hafenzugängen durch ſtarke Befeſtigungen geſchützt. Alle 
Punkte der Küſten vermögen wir, namentlich an der Oſtſee, nicht 
zu ſchützen, und wenn ein betrüchtlicher Theil unſerer Kriegs⸗ 
ſchiffe den Aufgaben der deutſchen Intereſſenvertretung im Aus⸗ 
lande nachgeht, ſo geben wir damit unſere Küſten noch nicht 
preis, und ſelbſt jene Schiffe nicht, falls nicht eine Verwickelung 
mit einer großen Seemacht unmittelbar droht oder in Ausſicht 
ſteht. Es ſcheint daher bei der Verwendung unferer Kriegs⸗ 
ſchiffe im Auslande der mehr oder weniger rein militäriſche 
Geſichtspunkt, wie vielmehr der höhere politiſche obzuwalten, 
und vielleicht auch zu viel Rückſicht auf die Ausbildungsver⸗ 
hältniſſe der Marine genommen zu werden. Allein es iſt 
nicht abzuſehen, warum nicht alle die Kriegstüchtigkeit vor⸗ 
bereitenden Dienſtzweige wie Evolutionen unter Dampf, 
Segelmanöver, Exercitien und Schießübungen ꝛc, von den in's 
Ausland entſandten Schiffen auch dort vorgenommen zu 
werden vermögen, um die erforderliche Kriegsfertigkeit zu er⸗ 
langen und zu erhalten, und ſelbſt Geſchwaderübungen ver⸗ 
mögen dieſe Schiffe dort auszuführen, ſobald ſie in einiger 
Zahl wie z. B. in den oſtaſiatiſchen Gewäſſern vereint ver⸗ 
treten ſind. Den häufigen Geſchwaderübungen, die unſere 
Flotte in den heimiſchen Gewäſſern vornimmt, liegt mehr 
oder weniger der Gedanke der Verwendung zur Schlacht und 
ſomit der Offenſive zu Grunde. Allein dieſe Verwendung 
hat, wie unſere maritimen und politiſchen Verhältniſſe ein⸗ 
mal liegen, ſehr wenig Ausſicht, je zu einer beſonders erfolg⸗ 
reichen Perception zu gelangen, während die Fälle, wo Kriegs⸗ 
ſchiffe im Auslande erforderlich ſind, weit häufiger vor⸗ 
kommen. Das Reich vermag ſich jedoch auch ohne die 
Leiſtungen einer Offenſivflotte zu ſchützen, denn bei feinem 
Landheere liegt wie erwähnt bei allen wahrſcheinlichen Con⸗ 
ſtellationen eines europäiſchen Krieges die Entſcheidung, 
höchſtens mit Ausnahme eines überdies ſo gut wie ausge⸗ 
ſchloſſenen mit England. Daß die ruſſiſche Flotte unſeren 
gut geſchützten und vertheidigten Küſten bis auf Handſtreiche 
zu Contributionen und Requiſitionen und der Beſchießung einiger 
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Küſtendörfer und Orte nichts Ernſteres anzuhaben vermag, 
haben wir bereits dargelegt, und daſſelbe gilt für die fran⸗ 
zöſiſche Flotte. Denn auch eine franzöſiſche Landung im 
großen Stil d. h. von 30 - 45000 Mann, kann gegenüber 
den für unſere Küſtenvertheidigung verfügbaren Heeresmaſſen 
der zweiten Linie als ausgeſchloſſen gelten. Der Nutzen 
einer ſtarken Offenſivflotte erſcheint daher für Deutſchland 
nicht nur als ein ſehr geringer, ſondern geradezu als ein 
überdies höchſt koſtſpieliger embarras de richesse. Ein neuer 
Flottenverſtärkungsplan, ſei er auch nur unbedeutend, iſt daher 
unſeres Erachtens als weder mit unſerer wirthſchaftlichen 
Lage verträglich, noch durch die Intereſſenvertretungs⸗ 
colonialen, Staatsangehörigen Schutz⸗ und ſonſtigen in Be⸗ 
tracht kommenden Verhältniſſe geboten, unbedingt abzulehnen, 
ebenſo ſelbſt kleine Verſtärkungsforderungen für die Flotte, da 
ſonſt kein Ende in dieſer Richtung abzuſehen iſt. Wir müſſen 
uns in dieſer Hinſicht vor der Hand damit begnügen, uns 
nach der Decke zu ſtrecken, ſo lange unſere Productionskraft 
keine erheblicher geſteigerte iſt. Es iſt bereits ein außerordent⸗ 
licher Erfolg, im Zeitraum von 25 Jahren die Flotte ver⸗ 
ſiebenfacht, unſern Küſtenſchutz durch ſie zu einem vollkommenen 
geſtaltet und ihr Offenſivvermögen gegeben zu haben, während 
die Mittelaufwendungen für das Landheer nahezu die Hälfte des 
geſammten Budgets beanſpruchen. Die Förderung unſerer 
colonialen Entwickelung aber durch die Steigerung der mari- 
timen Machtmittel liegt noch in ſehr weitem Felde und ebenſo 
ihr Schutz durch dieſelben gegenüber Seemächten erſten Ranges. 
Sie ſchon jetzt anzuſtreben, iſt offenbar verfrüht, denn Pro⸗ 
ductionskraft und maritimer Rüſtungsaufwand müſſen Hand 
in Hand gehen. Man darf dem Lande nicht zuviel zu⸗ 
muthen, überdies unmittelbar nach einem Zeitpunkte, wo das⸗ 
ſelbe u. a. in die Mittel für eine Heerespräſenzverſtärkung von 
gegen 60000 Mann, 180 Millionen für neue Caſernements 
und 50 Millionen für Uebungsplätze bewilligte, beziehungs⸗ 
weiſe zu bewilligen im Begriffe ſteht. Einer in jeder 
Richtung idealen Rüſtung des Reichs müſſen mindeſtens 
geſunde und prosperirende wirthſchaftliche Verhältniſſe und 
entſprechende financielle Leiſtungsfähigkeit als Grundlage 
dienen, denn dieſelben bilden den Lebensnerv der Exiſtenz der 
Staaten im Frieden wie im Kriege. Aus allen dargelegten 
Gründen aber müſſen wir uns, ganz abgeſehen von den aber⸗ 
maligen inneren Kämpfen, die mit derartig einſchneidenden 
Maßregeln verknüpft ſind, unbedingt gegen eine neue Flotten⸗ 
verfiärhung ſchon jetzt erklären, um dem abnormen Anſchwellen 
eines Factors unſerer Wehrmacht entgegenzutreten, deſſen Be⸗ 
deutung weit hinter der des Landheeres zurückſteht und der 
weder eine Exiſtenzbedingung für das Reich bildet, noch deſſen 
Verſtärkung durch die Nothwendigkeit und die Verhältniſſe 
geboten iſt. Nauticus. 


Die Monroe - Doctrin. 
Von Franz Paetow. * 


Es iſt noch immer vielfach die Anſicht verbreitet, als 
ob die aus der ſogenannten Monroe-Doctrin für die Politik 
der Vereinigten Staaten von Nord-Amerika als maßgebend 
hergeleiteten oder herzuleitenden Grundſätze den Beſchlüſſen 
eines nordamerikaniſchen Congreſſes oder beſonderen Verträgen 
entſpringen. Und doch iſt dies keineswegs der Fall; es liegen 
jener Doctrin ſo wenig bindende Beſchlüſſe der höchſten 
Staatskörperſchaften als Verträge zu Grunde; ſie beruht 
nur auf dem Inhalte einer von dem Präſidenten Monroe 
am 2. December 1823 an den Congreß erlaſſenen, den Cha- 
rakter einer Thronrede tragenden Botschaft, in der die da⸗ 
maligen inneren Verhältniſſe der Union dargelegt werden und 


woran der Präſident an gewiſſe Vorkommniſſe, die ſich in 
Europa zugetragen hatten, anknüpft, um die Stellung, die 
die Union der Politik der europäiſchen zu einer Allianz 
vereinigten Großmächte gegenüber einzunehmen habe, zu be⸗ 
zeichnen. 

Zu ſeinen Auslaſſungen gab ihm vor Allem Anlaß die 
von den alliirten Mächten unternommene Intervention in 
die ſpaniſchen Wirren. Monroe erblickte in dieſer Interven⸗ 
tion einen unberechtigten Eingriff fremder Mächte in die 
inneren Angelegenheiten eines Volkes, das feine Staatsord— 
nung in einer den Anſchauungen dieſer Mächte entgegen⸗ 
ſtehenden Weiſe geſtalten wollte. Es handelte ſich um die 
Unterdrückung freiheitlicher. Regungen in Spanien, durch die 
ſich die europäiſchen Machthaber gefährdet glaubten. Da 
nun die nordamerikaniſche Union durch eine Revolution ſich 
vom Mutterlande losgelöſt und ſelbſtſtändig gemacht hatte, 
ſo konnte allerdings der junge Staatenverband die Befürch⸗ 
tung nicht unterdrücken, daß es gelegentlich den europäiſchen 
Mächten einfallen könne, die ihnen durchaus mißliebige frei⸗ 
heitliche Schöpfung jenſeits des Oceans wieder zu beſeitigen, 
indem ſie mit vereinten Kräften an deren Stelle eine Staats⸗ 
ordnung einſetzten, wie ſie ihren Anſchauungen entſprach. 
Was Spanien geſchehen konnte, ſo ſagte man ſich drüben, 
das kann auch uns überkommen, falls es den europäiſchen 
Politikern und Mächten zur weiteren Befeſtigung ihrer 
Stellung geboten erſcheinen ſollte. Man traute es dem all- 
mächtigen. Fürſten Metternich, dem Hauptleiter der europäiſchen 
Politik wohl zu, daß er eines ſchönen Tages ſeine Ideen 
über die inneren Staatseinrichtungen auch in der nordameri⸗ 
kaniſchen Union im Intereſſe der europäiſchen Machthaber 
zur Geltung zu bringen ſuchen würde. 

Der Gedanke an eine Intervention der heiligen Allianz 
entſprang alſo keinem Hirngeſpinnſte; die Gefahr einer ſolchen 
lag in der That nahe, um ſo mehr als England der Allianz 
angehörte, das damals unter der Leitung der Whigpartei 
ſtand. Andererſeits mußte man ſich wohl jagen, daß gerade, 
weil England Mitalliirter war, es ein Gegengewicht gegen 
Metternich'ſche Interventions-Gelüſte ſein würde, und zwar ab⸗ 
geſehen von allem Anderen der Folgen wegen, die eine kriegeriſche 
Action gegen die Union auf den engliſchen Handel ausüben 
mußte. Denn ein Krieg mit Amerika bedeutete für den eng⸗ 
liſchen Handel die Heraufbeſchwörung der allergrößten Nach⸗ 
theile und Schäden, für die die Verantwortung zu über⸗ 
nehmen, ſich fo wenig die Tories als die Whigs je entſchloſſen 
haben würden. 

Als Monroe ſeine Botſchaft erließ, gab es noch manche 
Streitfälle zwiſchen der Union und den europäiſchen Mächten zu 
regeln. Die Entſchädigungsanſprüche, die Seitens der Union 
an Frankreich wegen erheblicher Verluſte erhoben wurden, die 
amerikaniſche Bürger während des europäiſchen Krieges in 
Folge von ungerechtfertigter Aufbringung von Schiffen und 
ausgeübter Confiscationen erlitten hatten, waren noch nicht 
befriedigt. Mit Rußland fanden Verhandlungen über deſſen 
Niederlaſſungen im Nordweſten der Union ſtatt und England 
wünſchte gleichfalls wegen ſeiner amerikaniſchen Beſitzungen 
in Verhandlungen mit der Union einzutreten. Mit Bezug 
auf die Erledigung dieſer letzten beiden Gegenſtände deutet 
Monroe in ſeiner Botſchaft die Grundſätze an, von denen 


die Regierung der Union dabei geleitet werden ſoll. Er läßt 


an dieſer Stelle der Botſchaft zuerſt ſeine Doctrin an ge⸗ 
gebenen Verhältniſſen zum Ausdruck gelangen und zwar in 
folgendem Wortlaute: 

„Auf den von der kaiſerlich ruſſiſchen Regierung durch 
ihren hier reſidirenden Miniſter des Kaiſers gemachten Vor⸗ 
ſchlag ſind dem Miniſter der Vereinigten Staaten in St. 
Petersburg Vollmachten und Inſtructionen ertheilt worden, 
um durch freundſchaftliche Verhandlungen die bezüglichen 
Rechte und Intereſſen der beiden Nationen an der Nordweſt⸗ 
Küſte dieſes Continentes zu regeln. Ein gleicher Vorſchlag 
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wurde von dem Kaiſer der englifchen Regierung gemacht, die 
gleichfalls zuſtimmte. Die Regierung der Vereinigten Staaten 
wurde dabei von dem Wunſche geleitet, durch dies freund⸗ 
ſchaftliche Verfahren den großen Werth zu bekunden, den ſie 
beſtändig auf die Freundſchaft des Kaiſers legt, und nicht 
minder ihren Eifer, das beſte Einvernehmen mit deſſen Re⸗ 
gierung zu pflegen. Im Hinblick auf die in dieſer Angelegen⸗ 
heit entſtandenen Verhandlungen und auf deren Endergebniß, 
war es angezeigt, als den die Rechte und Intereſſen der Ver⸗ 
einigten Staaten umfaſſenden Grundſatz feſtzuhalten, daß die 
amerikaniſchen Continente auf Grund der freien und unab— 
hängigen Geſtaltung, die ſie angenommen haben und aufrecht 
erhalten, fernerhin nicht mehr für künftige Coloniſationszwecke 
Seitens irgend einer europäiſchen Macht in Betracht gezogen 
werden dürfen.“ 

In der Botſchaft folgen dieſen Auslaſſungen Mitthei⸗ 
lungen über die inneren Angelegenheiten der Union, und 
nachdem dieſe behandelt ſind, greift fie zum Schluß noch ein- 
mal auf ein auswärtiges Ereigniß, den Unabhängigkeitskampf 
Griechenlands, zurück, um wiederholt und noch kräftiger jenem 
Grundſatz Ausdruck zu verleihen, der die Zurückweiſung jeder 
Einmiſchung fremder Mächte in amerikaniſche innere An- 
gelegenheiten in ſich ſchließt. 

„Man hatte, — ſo heißt es in der Botſchaft — lange 
die feſte, durch den heldenmüthigen Kampf der Griechen ge⸗ 
nährte Zuverſicht gehegt, daß dieſe Nation in ihrem Beſtreben 
erfolgreich ſein und einen gleichberechtigten Rang unter den 
Nationen der Welt wieder einnehmen würde. Es iſt wohl 
ſicher, daß die ganze civiliſirte Welt den lebhafteſten Antheil 
an der Wohlfahrt jenes Volkes nimmt. Obwohl ſich keine 
Macht zu ſeinen Gunſten erklärt hat, ſo hat doch, nach unſeren 
Juformationen, keine gegen daſſelbe Partei ergriffen. Seine 
Sache und ſein Name haben es vor Gefahren geſchützt, die 
ſonſt jedes andere Volk überwältigt haben würden. Die ge⸗ 
wöhnlichen Berechnungen des Intereſſes und der Erwerbung, 
mit einem Hinblick auf Vergrößerung, die ſich ſo ſehr in die 
Transactionen der Nationen miſchen, ſcheinen keinen Einfluß 
in dieſem Falle ausgeübt zu haben. Den uns zugegangenen 
Nachrichten zu Folge, darf man glauben, daß Griechenlands 
Gegner für immer jede Herrſchaft über dies Land verloren 
haben, und daß es wieder eine unabhängige Nation werde. 
Daß es dieſe Stellung erreiche, das wünſchen wir auf das 
Innigſte.“ 

„Bei Beginn der letzten Seſſion ward berichtet, daß in 
Spanien und Portugal zur Verbeſſerung der Lage ihrer Be— 
völkerungen große Anſtrengungen gemacht wurden, die, wie 
es ſchien, mit außerordentlicher Mäßigung ausgeführt wurden. 
Es bedarf kaum noch bemerkt zu werden, daß das Ergebniß 
weit hinter den Erwartungen zurückgeblieben iſt. Wir ſind 
ſtets eifrige und intereſſirte Beobachter der Ereigniſſe in jenem 
Theil der Erde geweſen, mit dem wir in ſo regem Verkehr 
ſtehen und von dem wir unſere Abſtammung herleiten. Die 
Bürger der Vereinigten Staaten hegen die freundlichſten Ge⸗ 
ſinnungen für die Freiheit und das Wohlergehen ihrer Mit⸗ 
menſchen auf jener Seite des atlantiſchen Oceans. Wir haben 
in den Kriegen der europäiſchen Mächte nie Partei in Dingen 
ergriffen, die nur ſie angingen, wie es ſich auch nicht mit 
unſerer Politik vereinigen läßt, ſolches zu thun. Nur, wenn 
unſere Rechte angegriffen oder ernſtlich bedroht ſind, ahnden 
wir Kränkungen oder rüſten uns zu unſerer Vertheidigung. 
Wir ſind nothwendiger Weiſe mit den Begebenheiten in dieſer 
Hemiſphäre unmittelbarer aus Gründen verknüpft, die jedem 
aufgeklärten und unbefangenen Beobachter einleuchtend ſein 
müſſen. Das politiſche Syſtem der alliirten Mächte iſt in 
dieſer Beziehung weſentlich von dem Amerikas verſchieden. 
Dieſer Unterſchied rührt von dem Syſtem her, das ihre Re⸗ 
gierungen beherrſcht. Und zur Vertheidigung unſeres eigenen 
Syſtems, das mit ſo viel Gut und Blut erkauft, das durch 
die Weisheit unſerer aufgeklärteſten Bürger ausgebildet wurde 
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und unter dem wir uns beiſpielloſen Segens erfreut haben, 
iſt die ganze Nation entſchloſſen. Wir ſind es deßhalb der 
Aufrichtigkeit und den freundfchaftlichen Beziehungen, die 
zwiſchen den Vereinigten Staaten und jenen Mächten beſtehen, 
ſchuldig, zu erklären, daß wir jeden Verſuch ihrerſeits, ihr 
Syſtem auf irgend einen Theil dieſer Hemiſphäre übertragen 
zu wollen als gefahrdrohend für unſeren Frieden und unſere 
Sicherheit anſehen müßten. Wir haben uns in die beſtehenden 
Colonien oder Niederlaſſungen irgend einer europäiſchen Macht 
nicht eingemiſcht und werden uns auch nicht einmiſchen. Aber 
was die Staaten anbetrifft, die ihre Unabhängigkeit erklärt 
und ſie aufrecht erhalten haben und deren Unabhängigkeit 
wir nach reiflicher Erwägung und gerechten Grundſätzen an⸗ 
erkannten, ſo können wir irgend welche Einmiſchung Seitens 
einer europäifchen Macht, um fie zu unterdrücken oder um 
in irgend einer Weiſe ihr Geſchick zu beeinfluſſen, von keinem 
anderen Geſichtspunkte aus betrachten als daß damit eine 
den Vereinigten Staaten unfreundliche Geſinnung bekundet 
werden ſoll. Wir erklärten in dem Kriege zwiſchen dieſen 
neuen Regierungen und Spanien unſere Neutralität zur Zeit 
ihrer Anerkennung, und wir haben daran feſtgehalten und 
werden fernerhin daran feſthalten, vorausgeſetzt, daß keine 
Veränderung ſich vollzieht, die nach dem Urtheile der maß— 
gebenden Autoritäten unſerer Regierung eine entſprechende 
Veränderung Seitens der Vereinigten Staaten zu deren Sicher⸗ 
heit nothwendig macht.“ 

„Die letzten Ereigniſſe in Spanien und Portugal zeigen, 
daß Europa noch ungeordnet iſt. Für dieſe wichtige That⸗ 
ſache kann kein ſchlagenderer Beweis beigebracht werden, als 
daß die alliirten Mächte es für angezeigt erachteten, auf 
irgend einen ſie befriedigenden Grundſatz hin, ſich mit Gewalt 
in die inneren Angelegenheiten Spaniens einzumiſchen. Bis 
zu welchem Grade eine derartige Einmiſchung nach demſelben 
Grundſatze ausgedehnt werden darf, das iſt eine Frage die 
alle unabhängigen Mächte, deren Regierungsweiſe von der 
der Alliirten abweicht, angeht, und ſelbſt die entfernteſten, 
und ſicher keine mehr als die Vereinigten Staaten. Unſere 
Europa betreffende Politik, die in einer frühen Periode der 
Kriege angenommen wurde, die während einer ſo langen Zeit 
jenen Theil der Erde erſchüttert haben, bleibt die gleiche, das 
heißt: uns nicht in die inneren Angelegenheiten ſeiner Mächte 
zu miſchen; die factiſche Regierung als die berechtigte Re⸗ 
gierung anzuſehen; freundliche Beziehungen mit ihr zu pflegen, 
und dieſe Beziehungen durch eine offene, feſte und männliche 
Politik zu erhalten, indem wir zu jeder Zeit gerechten Forde⸗ 
rungen irgend einer Macht entgegenkommen, uns aber keiner 
Unbill unterwerfen. Aber bezüglich der diesſeitigen Continente 
liegen die Verhältniſſe weſentlich und deutlich verſchiedenartig. 
Es iſt unmöglich, daß die alliirten Mächte ihr politiſches Syſtem 
auf irgend einen Theil dieſer beiden Continente übertragen 
würden, ohne daß dadurch unſere Ruhe und Wohlfahrt gefährdet 
würden; und Niemand kann glauben, daß unſere Brüder im 
Süden, wenn ſie ſich ſelbſt überlaſſen bleiben mit ihrer eigenen 
Zuſtimmung jenes Syſtem annehmen würden. Es iſt deß— 
halb gleichfalls unmöglich, daß wir eine ſolche Einmiſchung, 
wie ſie ſich auch geſtalten möge, gleichgiltig mit anſehen 
würden. Wenn wir die verhältnißmäßige Stärke und die 
Hülfsquellen Spaniens und der neuen Regierungen und deren 
Entfernung von einander, betrachten, ſo muß es einleuchtend 
ſein, daß es ſie nie unterwerfen kann. Es iſt noch die wahre 
Politik der Vereinigten Staaten die Parteien ſich ſelbſt zu 
überlaſſen, in der Hoffnung, daß andere Mächte denſelben 
Weg verfolgen werden.“ 

An dieſe Auslaſſungen der Botſchaft reiht ſich nun noch 
ein kurzer Rückblick auf das ſchnelle und glückliche Empor⸗ 
blühen der Vereinigten Staaten, dann wird dem Gedanken 
noch einmal Ausdruck verliehen, daß dieſer erfreuliche Zu— 
ſtand nur der Vorzüglichkeit des von ihnen angenommenen 
Syſtems und ihrer Verfaſſung zu verdanken ſei, und ſie 
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ſchließt mit dem Ausrufe: „Müſſen wir deßhalb nicht jede 
Maßregel ergreifen, die zur Verewigung der uns erwachſenen 
Segnungen erforderlich ſein kann?“ 

Als Monroe ſeine bedeutungsvolle Botſchaft erließ, war 
er ſich wohl bewußt, daß er nicht nur der damaligen poli⸗ 
tiſchen Lage der Vereinigten Staaten ganz im Sinne ihrer 
Bevölkerung und Geſetzgeber Rechnung trug, ſondern daß er 
auch ganz im Geiſte der Vorfahren ſprach. Er verlieh hin⸗ 
ſichtlich der Europa gegenüber zu beobachtenden Politik nur 
den Anſichten einen feierlichen Ausdruck, die damals von der 
Allgemeinheit gehegt wurden und von denen von jeher die 
bisher zur Präjidentfchaft berufen geweſenen Männer beſeelt 
waren. Schon im Jahre 1780 ſprach ſich der Gouverneur 
Thomas Pownall in ſeinem Buche: „& memorial to the 
Sovereigns of Europa“ dahin aus, daß „ein Volk, deſſen 
Reich das Uebergewicht auf einem großen Continente beſitzt, 
innerhalb ſeiner Grenzen kein Monopol dulden darf, wie das 
der europäiſchen Hudſon Bay Compagnie“, daß „Amerika eine 
Verwickelung mit europäiſcher Politik vermeiden muß“, und 
daß es „mit Europa nur commerzielle Beziehungen anknüpfen 
darf“. Im Jahre 1785 bittet Jefferſon von Paris aus 
Monroe, „er möge für die Anſicht jedes denkenden Amerikaners 
Zeugniß ablegen, wie wichtig es für Amerika ſei, alle jene 
Eigenarten ſeiner Regierung und Sitten, denen es alle Seg⸗ 
nungen verdankt, vor jeder Anſteckung zu bewahren.“ 

Waſhington äußerte ſich zu Jefferſon im Jahre 1788, 
daß „eine kraſtvolle Central⸗Regierung die verſchiedenen Staaten 
davon abhalten müſſe, ſich in die politiſchen Streitigkeiten 
der europäiſchen Mächte einzumiſchen,“ und bei ſeinem Ab— 
ſchiede im Jahre 1792 verlieh er dem Gedanken Ausdruck, 


daß „die Vereinigten Staaten zu einer der unabhängigſten 


Nationen in der Welt ſich entwickeln müßten.“ 

Gelegentlich der Wirren zwiſchen Spanien und Süd— 
Amerika wurde im Jahre 1818 auf Veranlaſſung Monroe's von 
der Regierung der Vereinigten Staaten der Grundſatz aus⸗ 
geſprochen: „daß die Vereinigten Staaten ſich keinem Ein⸗ 

miſchungs⸗Plane zwiſchen Spanien und Süd-Amerika an⸗ 
ſchließen würden, der nicht die vollſtändige Unabhängigkeit 
dieſer Provinzen herbeiführen würde.“ Dieſem Grundſatze 
entſprechen die Erklärungen, die im Jahre 1823, einige 
Monate vor Erlaß der Monroe-Botſchaft von John Quincy 
Adams und Jefferſon abgegeben wurden. Adans ſpricht 
Rußland jedes Recht ab zu einer territorialen Niederlaſſung 
in Amerika und fordert ausdrücklich die Beachtung des Grund⸗ 
ſatzes, daß „fürderhin die amerikaniſchen Continente keinen 
neuen europäiſchen Niederlaſſungen zugänglich ſein ſollen“. 
Jefferſon ſtellte als erſten und hauptſächlichſten Grundſatz 
auf, daß „die Vereinigten Staaten ſich nie in die Zänkereien 
Europas einmiſchen dürfen“, und als zweiten: „es nie zu 
bene daß Europa ſich mit amerikaniſchen Angelegenheiten 
efaſſe.“ 

Im Hinblick auf alle dieſe rückhaltslos abgegebenen Er⸗ 
klärungen bedurfte es in der That keiner feierlichen geſetz⸗ 
geberiſchen Maßregel, um der Monroe-Doctrin die Bedeutung 
zu verleihen, die ſie für die Vereinigten Staaten gewonnen 
hat. Sie wurzelt in einer Tradition, die kräftiger und wir⸗ 
kungsvoller iſt, als irgend eine geſetzgeberiſche Handlung. 


Irrenärztliche Gloſſen zu neneren Fällen. 
Von Dr. med. Otto Dornblüth (Roſtock). 
Außer der Juriſterei, die jeder Laie ebenſo gut zu ver⸗ 
ſtehen wähnt wie der Rechtsgelehrte, hat keine Wiſſenſchaft 
ſo ſehr das von Selbſtüberſchätzung getragene Kannegießern 


jedes Beliebigen zu ertragen, wie die Mediein. Faſt Jeder⸗ 
mann glaubt, nicht nur den Arzt und ſeine Leiſtungen be⸗ 
urtheilen, ſondern auch den Kranken und die Krankheit er⸗ 
kennen und das Richtige für die Behandlung angeben zu 
können. Am einfachſten denkt man ſich die Beurtheilung des 
Geiſteszuſtandes. Der Verſtand liegt ja in den Reden und 
Handlungen klar zu Tage, meint man; wer unſinnig redet 
und handelt, iſt „verrückt“ oder ſtellt ſich wenigſtens ſo; wer 
nur einigermaßen vernünftig ſpricht, iſt geſund und kann nur 
durch den alle Zeit zu Uebergriffen neigenden Irrenarzt für 
etwas Anderes gehalten werden. 

Wie ganz anders ſtellt ſich die Sache dem Eingeweihten 
dar! So viele Schattirungen und Stufen das normale 
Geiſtesleben des Menſchen hat, ſo viele Unterſchiede bieten 
auch die geiſtigen Störungen. Es giebt Geiſteskrankheiten, 
die mehr den Verſtand, das Urtheil, das Gedächtniß, den 
Charakter verändern, andere, die weſentlich die Stimmung, 
den Gemüthszuſtand betreffen, wieder andere, die zunächſt 
die allgemeine Logik und Urtheilskraft nicht ſtören, aber im 
einzelnen wahnhafte Vorſtellungen zur Herrſchaft gelangen 
laſſen, und viele andere, worunter die dem Laien vorſchweben⸗ 
den Bilder von ganz unſinnigem Reden und Handeln durch⸗ 
aus nicht die häufigſten ſind. So wird der Beſucher einer 
Irrenanſtalt beim erſten Anblick oft die Meinung gewinnen, 
daß die Mehrzahl der Inſaſſen vernünftig ſei, und er wird 
mit einiger Ueberraſchung ſehen, wie viel krankhafte Aeuße⸗ 
rungen ſich bei ſachverſtändigem Befragen aus dem an⸗ 
ſcheinend vernünftigen Menſchen hervorlocken laſſen Jeder 
Irrenarzt erinnert ſich zahlreicher derartiger Fälle, die ſich 
zur Belehrung vorzüglich verwenden laſſen. Außer dieſen 
Fällen, wo die Krankheit nur gewiſſermaßen verſteckt liegt, 
aber bei geſchickter Enthüllung und Beleuchtung auch dem un⸗ 
erfahrenen Auge deutlich wird, giebt es aber noch andere, 
die ohne eingehenderes Studium kaum zu beurtheilen ſind, 
nämlich die zahlreichen Grenzzuſtände zwiſchen geiſtiger Geſund⸗ 
heit und Krankheit. Geiſteskrankheit iſt, wie Krankheit über⸗ 
haupt, kein fremdes, ſelbſtſtändiges Weſen, das den Menſchen 
überfällt, ſondern eine Störung der geiſtigen Verrichtungen 
nach Grad und Art, durchaus damit in Vergleich zu ziehen, 
wenn z. B. beim Magenkatarrh die Magenſchleimhaut ihre 
normale Verrichtung zu vermehrter oder zu verminderter Ab⸗ 
ſonderung von Salzſäure und von Schleim verändert. In 
beiden Fällen bleibt es dem Urtheil des Beobachters über⸗ 
laſſen, wo er die Steigerung oder Herabſetzung der Ver⸗ 
richtung noch in das Bereich des geſunden ziehen und wo er 
ſie für krankhaft erklären will. 

In den Grenzzuſtänden der geiſtigen Geſundheit und 
Krankheit iſt im Allgemeinen die Art der Verrichtungen nicht 
geſtört, es fehlen daher die Hallucinationen, die groben Wahn⸗ 
vorſtellungen und das Irrereden, alſo die Erſcheinungen, die 
dem Laien ohne Weiteres Zeichen des Irrſinns ſind. Die 
Störung betrifft dagegen den Grad der Leiſtung, und zwar 
find gewöhnlich beſonders die höchſten Thätigkeiten des Menſchen⸗ 
geiſtes am meiſten beeinträchtigt: die Kritik der eigenen Perſon, 
die Beherrſchung der Willensimpulſe, das den Weiſen ſo be⸗ 
ſonders auszeichnende Gleichmaß der Stimmung u. ſ. w. 
Dieſe Fehler bewirken erklärlicher Weiſe, daß die davon Be⸗ 
troffenen leicht erregbar, zu Selbſtüberſchätzung und Hochmuth 
geneigt, egoiſtiſch, unordentlich, nachläſſig, extravagant, excen⸗ 
triſch, unſtät und wie alle eitlen und kritikloſen Menſchen 
von geſchickter Hand in gewiſſen Richtungen leicht zu leiten 
und zu mißbrauchen ſind. Ein hervorragendes Beiſpiel iſt 
der jüngſt viel genannte petit sucrier, der nunmehr glücklich 
verſtorbene Max Lebaudy, dem in einfacher Ausnutzung ſeines 
durchaus auf der Grenze des Irrſeins ſtehenden Geiſtes⸗ 
zuſtandes alle ſeine Millionen in wenigen Jahren abgenommen 
wurden. Die Moral iſt merkwürdig genug: der Staat will 
ihn nicht als unzurechnungsfähig anerkennen und nimmt auch 
ſein körperliches Leiden ſo lange in Abrede, bis er daran 
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zuſtand längſt erkannt und genießen die 
Der Behörde dient dabei nicht Unkenntniß, ſondern die Furcht 
vor dem Scandal zur Entſchuldigung, den die Entmündigung 
des Millionärs bei den an ihm Intereſſirten, alſo bei einem 
ſehr lauten Bruchtheil der „öffentlichen Meinung“, hervor 
gerufen hätte. Man denke an das Geſchrei der deutſchen 
Zeitungen um die Entmündigung des Fürſten Sulkowski, 
der ſeiner Zeit ähnlich zu beurtheilen war wie jüngſt Lebaudy. 
In der That übt auch bei uns die unklare, durch allerlei 
Befürchtungen für die eigene Sicherheit aufgerührte Stimmung 
der Menge einen Terrorismus gegen die wiſſenſchaftliche 
Meinung aus; wir kennen den Fall, daß ein hervorragender 
Irrenarzt einen durchaus ſchon innerhalb der Grenze des 
Irreſeins ſtehenden, aber dem Laien nicht auf den erſten Blick 
klaren Alkoholiſtiſch-Geiſteskranken, der durch Verſchwendung 
und Bedrohungen gemeingefährlich war, aus der Anſtalt entließ, 
um den Widerwärtigkeiten einer öffentlichen Preßfehde zu 
entgehen. Und welcher Irreuarzt hätte wohl wagen dürfen, 
zu der Zeit, wo der verſtorbene Brauſewetter öffentliches 
Aufſehen erregte, die dem Fachmann ſchon damals ziemlich 
klare Diagnoſe auszusprechen, die inzwiſchen der Verlauf über 
allen Zweifel erhoben hat? Ein anderer Fall iſt jüngſt durch 
alle Blätter gegangen: Ein wegen Unterſchlagungen im Amte 
verurtheilter Gerichtsſecretair, der im Wiederaufnahmeverfahren 
auf ein Gutachten des Verfaſſers dieſer Zeilen hin als zur 
Zeit der That unzurechnungsfähig freigeſprochen wurde, litt 
ſchon bei der Erhebung der Anklage an ausgeſprochener, dem 
Fachmann auf den erſten Blick erkennbarer Dementia para- 
Iytica, im Volksmunde Gehirnerweichung, und trotzdem iſt 
weder den Richtern noch dem Vertheidiger oder den Ge⸗ 
ſchworenen, ja nicht einmal der füglichen Umgebung des 
Kranken der Gedanke an deſſen ſchwere, unheilbare und in 
kurzer Zeit den ſicheren Tod bringende Geiſteskrankheit ge⸗ 
kommen. Und dabei handelte es ſich um eine Krankheitsform, 
die im Vergleich zu den Grenzzuſtänden unendlich leicht zu 
erkennen iſt. Solche Erfahrungen ſollten doch zum Nachdenken 
anregen und vorſchnell Urtheilenden die Zunge hemmen. Wer 
der Sache weiter nachgehen will, findet mehr Stoff und Be⸗ 
lehrung in der vorzüglichen Schrift „Die Verkennung des 
Irreſeins“ von Dr. Broſius, die vor einigen Jahren er⸗ 
ſchienen iſt. 

Faſt noch ſchwerer wiegen die Verkennungen, wo der 
nicht als geiſteskrank Erkannte oder Anerkannte und deßhalb 
in Freiheit Gelaſſene ſchließlich ſich und ſeine Familie materiell 
und moraliſch zu Grunde richtet oder in Handlungen des 
Wahns und der Verzweiflung Menſchenleben zerſtört. Die 
Polizeiberichte der großen Städte bringen alle paar Tage 
Beiſpiele von gefährlichen Handlungen Geiſteskranker, wobei 
vielleicht noch die Irrenanſtalt, die ihn entlaſſen hat, einen 
Tadel davonträgt, als wenn nicht derartige Entlaſſungen 
auch ohne völlige Heilung von der öffentlichen Meinung ge⸗ 
fordert, von den Behörden vorgeſchrieben, durch den beſtändigen 
Platzmangel der öffentlichen Anſtalten nothwendig gemacht 
würden. Wenn man genauer zuſieht, liegt es außerdem in 
den allermeiſten Fällen ſo, daß wieder einmal das „Ehrgefühl“ 
der Angehörigen ſich geſträubt hat, den „nervöſen“ Kranken 
dem ärztlichen Rathe gemäß, an den richtigen Ort, in die 
Irrenanſtalt zu bringen. 

Aber iſt nicht nach manchen Erfahrungen der letzten 
Jahre das Sträuben gegen die Anſtalt ganz gerechtfertigt? 
Im Ganzen jedenfalls nicht, obwohl es minderwerthige An⸗ 
ſtalten giebt, denen eine ſcharfe Aufficht recht nöthig wäre. 
Eine ſolche iſt leider durch die bisherigen Vorſchriften, ſo 
dankenswerth ſie ſind, nicht erreicht, weil ſie nicht den richtigen 
Perſonen übertragen iſt. Dazu wären unſeres Erachtens nur 
Aerzte mit vieljähriger Erfahrung im praktiſchen Irrenanſtalts⸗ 
dienſt im Stande, die etwa als Medicinalräthe bei den Provinzial⸗ 
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ſtirbt; Hochſtapler und andere Schmarotzer haben ſeinen Geifted- Tin dauernder und enger Berührung mit ſämmtlichen Anftalten 
gran ihrer Einficht. | 
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ihres Bezirkes lebten. Sie würden auch ſonſt manche wichtige 
Aufgabe erfüllen können, worüber hier nicht zu reden iſt. 


Literatur und Kunſt. 


Soldaten anf der Bühne. 
Von Eugen Iſolani (Dresden). 


Die Erinnerungen an die großen Tage, in denen wir 
jetzt leben, iſt der Literaturgattung des Soldatenſtückes un⸗ 
gemein fruchtbar. Ueberall werden Feſtfeiern veranſtaltet, 
und die localen Dichtergrößen ſatteln den Pegaſus zur dra⸗ 
matiſchen Verherrlichung der gewaltigen Kriegsjahre von 
1870/71. Die uſuelle Kritik entwaffnen in der Regel alle 
derartigen dramatiſchen Nichtigkeiten. Die Kritiker von Beruf 
gehen entweder nicht in derartige Feſtvorſtellungen oder aber 
ſie fühlen ſich nicht berufen, an ſolche Stücke „Weihnachten 
vor Paris“, oder wie ſonſt dieſe Stücke heißen mögen, die 
Es geht bei allen dieſen Stücken 
ungemein feierlich zu, man hört da die „Wacht am Rhein“ 
ſingen, am Schluſſe ſtimmt wohl gar das Publicum in ein 
„Heil Dir im Siegerkranz“ mit ein, fühlt ſich ungemein er⸗ 
hoben und klatſcht Beifall. 

Aber dieſe ad hoc gedichteten Werke mögen noch ge⸗ 
duldig aufgenommen werden, der billige Patriotismus, der 
in ihnen gepredigt wird, macht ſie immerhin harmlos. Und 
wer dieſe Art Stücke nicht vertragen kann, — ich geſtehe 
offen, daß ich zu den Verächtern ſolcher patriotiſchen Mache 
gehöre, — mag am Sedantage oder ſonſt an Tagen, an 
denen dieſe Dramatik ihre Feſte feiert, nicht in's Theater 


gehen. 

Weit gefährlicher in ihrer Wirkung finde ich die Sol⸗ 
datenſtücke, wie fie in den letzten Jahren die deutſchen Bühnen 
beherrſchen, die Stücke der Herren G. von Moſer („Militär- 
ſtaat“ ꝛc.), Skowronnek („Die ſtille Wache“), von Eſchſtruth 
(„Sie wird geküßt“) und Anderer. Selbſt öſterreichiſche 
Autoren fühlen, angezogen von den Erfolgen der reichs⸗ 
deutſchen Collegen, ſich berufen, dies Gebiet zu beackern und 
bringen das öſterreichiſche Militär in derſelben Weiſe auf 
die weltbedeutenden Bretter (G. Davis, „Das Heirathsneſt“). 

Man hört da in der roheſten Weiſe von Officieren auf 
ihre Untergebenen ſchimpfen, ſelbſt an Püffen und Kniffen 
von Seiten der Unterofficiere für die gemeinen Soldaten 
fehlt es nicht, und alle dieſe Ungehörigkeiten, die, wenn ſie 
wirklich dem realen Leben abgelauſcht ſein ſollten, unge⸗ 
mein traurig wären, ſollen ſein und ſind auch leider in der 
That heitere Unterhaltungsmomente für das Publicum. 

Ein Ofſiciersburſche hat zum Beiſpiel die Stiefeln feines 
Herrn nicht blank genug geputzt. Nachdem der Herr den 
Unglücklichen mit allen möglichen Schimpfworten belegt, unter 
denen „Kameel“, „Rhinoceros“, „Ochſe“ noch die zärtlichſten 
ſind, faßt er den Burſchen an dem Ohr, der Burſche, der 
natürlich von dem Komiker dargeſtellt wird, macht clown⸗ 
artige Gliederverrenkungen, als ob er unſinnige Schmerzen 
auszuhalten hätte, und das Publicum lacht über dieſe Komik 
aus vollem Halſe. 

Wer hätte nicht in Soldatenſtücken ſchon derartige oder 
ähnliche Stückchen oft geſehen, Dinge, die, wenn ſie wahr 
wären, Niederträchtigkeiten und unter Strafe geſtellt wären, 
werden von dieſen Soldateska⸗Dramatikern als ſelbſtverſtänd⸗ 
lich und harmlos auf die Bühne gebracht und von gebildeten 


Zuſchauern ebenſo empfunden. 


Selbſtverwaltungen (denen das öffentliche Irrenweſen obliegt) 


Daß der deutſche Soldat dabei eigentlich eine recht un⸗ 
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würdige Rolle ſpielt, kommt kaum einem in den Sinn; daß 
ſolche Stücke wahrlich nicht geeignet ſind, auf das Volk ver⸗ 
edelnd und erziehend zu wirken, daß ſie die Liebe zum Vater⸗ 


lande, zum Militärdienſt nicht erwecken oder vermehren können, 
das ſcheint keiner bei allen dieſen Stücken zu bedenken, weder 


die Autoren, die ſie ſchreiben, noch die Bühnenleiter, die ſie 
geben. 
Nach meiner Anſicht ſind dieſe Stücke, ob ſie nun realiſtiſch 
oder unwahr ſind, revolutionärer als Hauptmann's „Weber“. 
Eine beinahe in allen dieſen Stücken wiederkehrende, ſtehende 
Figur iſt der Officiersburſche aus Polen, der ein entſetzliches 


Polniſch⸗Deutſch ſpricht und ſo dumm iſt, daß er alle Befehle 


verkehrt ausführt. Dafür empfängt er alle jene erwähnten 
Liebenswürdigkeiten von ſeinen Vorgeſetzten, Schimpfworte 
und Püffe zur allgemeinen Erbauung. Ich nehme an, daß 
dieſer Umſtand ein Beweis dafür iſt, daß die Autoren ſich 
ſelbſt ſchon darüber klar ſind, welche unwürdige Rolle ſie den 
deutſchen Soldaten in ihren Stücken ſpielen laſſen; und daß 
ſie ihn in der Maske eines polniſchen Dümmlings knuffen 
und puffen, ausſchimpfen und beſchimpfen laſſen, iſt ein Zeichen, 
daß ihnen das Schamgefühl über dieſes Treiben ſelbſt ſchon 
aufgeſtiegen iſt. 

Aber auch dieſer arme Burſche von der polniſchen Grenze 
trägt des „Königs Rock“, und gerade die mangelnde Intelligenz 
dieſes armen Teufels läßt die Roheit und den Cynismus 
ſeiner Vorgeſetzten noch greller und beleidigender erſcheinen. 

Man hat in älteren deutſchen Luſtſpielen den Schulmeiſter 


als komiſche Figur dargeſtellt: mit der Ruthe in der Hand, 


weiter nichts thuend, als ſeine Pflegebefohlenen durchprügelnd. 
Aber man iſt glücklicher Weiſe in unſerer Zeit von 
ſolcher cyniſchen Komik abgekommen. Wohl wird heute noch 


in den Schulen genug geprügelt. Ich will hier nicht weiter 


die Frage erörtern, ob der Stock in der Schule ein noth⸗ 
wendiges Uebel iſt. Aber überzeugt bin ich davon, würde 
heute in einem modernen Luſtſpiel ein Prügelpädagoge als 
komiſche Figur dargeſtellt, die deutſche Lehrerwelt würde ſich 
beleidigt von ſolch einem Stücke abwenden. 

Ich habe mich daher immer gewundert, wenn ich über 
ſolche Soldatenſtücke der bezeichneten Art deutſche Officiere in 
der heiterſten Weiſe lachen ſah, als ob ſie gar nicht die un⸗ 
würdige Rolle empfänden, die ihnen da ſelbſt von den Autoren 
zuertheilt wird. Und Officiere pflegen doch ſonſt ſo empfind⸗ 
lich zu fein, und mit vollem Recht, wenn man ihre Standes- 
ehre angreift. Empfinden ſie es etwa nicht als unehrenhaft, 
einen Untergebenen zu beſchimpfen? 


Ich kann an allen dieſen Drillſcenen, wie ſie Herr 


G. von Moſer auf der Bühne darſtellt, z. B. auch in ſeinem 
vielgegebenen „Veilchenfreſſer“, nichts Komiſches finden, und 
ſind ſie wirklich ſo ungemein komiſch, ja dann iſt die ganze 
„Militärfrage“ bisher noch nie von der richtigen Seite be⸗ 
leuchtet worden. 5 8 

Aber ſelbſt da, wo unſere Soldateska⸗Dramatiker ernſt 
werden, wollen ſie mir nicht recht gefallen. Da wird mit 
heiligem Ernſt und mit Pathos von recht nichtigen Dingen 
geſprochen, die dann in der Bühnenbeleuchtung unfreiwillig 
komiſch wirken. Die Klage hierüber iſt übrigens nicht neu. 
Schon in einer Kritik Börne'3 über ein Schauſpiel „Die 
Soldaten“ von Arreſto finde ich die folgende Stelle, die ſich 
ganz wörtlich auch die Soldateska⸗Dramatiker von heute ge⸗ 
ſagt ſein laſſen können. Es heißt da: „Ich habe ein ſieg⸗ 
berauſchtes Heer geſehen, da es in die Hauptſtadt feiner Feinde 
einzog; der Anblick war ſchön, es kämpfte für den Ruhm und 
ſeinen Kaiſer. Ich ſah deutſche Heldenjünglinge den über⸗ 
müthigen Zwingherrn von dem heimathlichen Boden jagen 
und ruhmbekränzt zurückkehren und alle ihre Lorbeeren an 
den unterſten Stufen des Thrones niederlegen und ſtill und 
fromm nichts fordern zum Lohne, als ein dankbares Lächeln 
und Schutz gegen die Verleumdung, und ſich am häuslichen 
Heerde ſetzen und die Waffen hingeben, mit welchen ſie die 


nd —„— 


Fürſten vertheidigt; — der Anblick war ſchöner; ſie hatten 
geblutet für das Vaterland, für Freiheit und Recht. Zeigt 
uns dieſes oder jenes Schauſpiel, zeigt uns Brutus, der ſeine 
Söhne dem Vaterlande opfert, zeigt uns ein Schlachtfeld voll 
Blut und Grauſen, wo Menſchenliebe und Menſchenleben 
nichts gilt, wo engherziges Mitleiden ſich in dem großen all⸗ 
gemeinen Schmerze verliert, wo die Bande der Natur zer— 
riſſen werden, um die des Staates zu befeſtigen — zeigt 
uns dieſes auf der Bühne; aber nicht die parodirte Vater⸗ 
landsliebe in Garniſonen, nicht die Wachtparaden⸗Alfanzereien, 
nicht den lächerlich prunkenden Dienſteifer eines ſteifen Cor⸗ 
porals, nicht die Hofehre in Kaffeehäuſern und an Pharo⸗ 
tiſchen, nicht einen alten benarbten Feldherrn, der die Hand 
auf das tapſere Herz legt und ſtolz ausruft: ich trage den 
Rock des Monarchen; und zeigt uns nicht jedes Gefühl der 
Menſchlichkeit allen jenen großen Erbärmlichkeiten untergeordnet; 
zeigt uns dieſes nicht. Nothwendig mögen ſolche Spielereien 
ſein, aber ſchön ſind ſie nicht und darum kein würdiger 
Stoff der dramatiſchen Kunſt. Der Staat wie die Natur 
hat ſeine Geheimniſſe, die er verſchämt umhüllt; man kehre 
die inneren Verrichtungen ſeiner Eingeweide nicht heraus; 
wir wollen den gedeckten Tiſch ſehen, nicht die ſchmutzige 
Küche, worin Regierungen ihre Werke zubereiten.“ 

So verurtheilte Börne die Soldateska-Dramatik der 
damaligen Zeit. Was würde er erſt heute ſagen, wenn er 
ſehen würde, wie üppig dieſe Literatur in unſeren Tagen 
blüht. Faſt kein modernes Luſtſpiel, kein Schwank ohne 
„zweierlei Tuch“. Die Liebhaber geben die ſchmucken Officiere 
auch gar zu gern, und der Darſteller, der ehedem den be⸗ 
freundeten Autor fragte, ob er keine Hauptrolle für ihn im 
neuen Stück habe, frägt heute ſicherlich denſelben Freund: 
„Haben Sie keinen Hauptmann für mich?“ 

Und die „oberen Zehntauſend“ amuſiren ſich heute über 
dieſe „Wachtparaden⸗Alfanzereien“, über alle dieſe ſchneidigen 
Herren und Herrchen, die den „gemeinen Mann“ anranzen, 
und halten alle dieſe Schneidigkeiten für ungemein komiſch, 
am meiſten die Officiere; ſie ſpotten ihrer ſelbſt und wiſſen 
nicht wie. . 

Aber wie iſt die Wirkung auf die oberen Ränge, auf 
das Volk? Nun, ein ſocialdemokratiſcher Leitartikel über 
den Militarismus kann nicht draſtiſcher wirken, ſollte ich 
meinen, als die Luſtſpiele des Herrn von Moſer und ſeiner 
Nachfolger und Nachahmer. 

Würde von ſocialdemokratiſcher Seite die deutſche Sol⸗ 
datenehre, der deutſche Officier ſo ſchwer angegriffen, wie es 
meines Erachtens durch dieſe Soldatenſtücke geſchieht, der 
Staatsanwalt wäre ſicherlich auf dem Poſten. Die Solda⸗ 
teska⸗Dramatiker aber ſind vor der Anklage von dieſer Seite 
ſicher; im Gegentheil, man führt ſie auf den Hoftheatern auf. 

Wem fiele da nicht das Exempel von Beaumarchais' 
„Hochzeit des Figaro“ ein, über welches ſich juſt auch die⸗ 
jenigen am meiſten amuſirten, gegen die das Stück und die 
franzöſiſche Revolution ſich richtete? 


Eine ſocialreformeriſche Senſationsſchrift. 
Von F. Schotthoefer (London). 


Wer von Ludgate Circus her durch die Straße der 
Londoner Zeitungsbureaux, durch Fleet⸗Street, wandert, be⸗ 
merkt bald auf der linken Seite ein Schaufenſter, das auf 
der Innenſeite vollſtändig mit knallrothem Papier beklebt er⸗ 
ſcheint und nothwendig die Augen aller Vorübergehenden auf 
ſich zieht. Tritt man näher, ſo löſt ſich die rothe Fläche in 
eine Unmaſſe eng an einander gelegter Broſchüren auf, die 
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alle denſelben Titel und das Bild ihres Autors tragen: 
Merrie England by Robert Blatchford. Es iſt das Buch, 
das in kurzer Zeit in nahezu drei Viertel Millionen Exem⸗ 
plaren abgeſetzt wurde und für England und den engliſchen 
Socialismus vielleicht dieſelbe Rolle ſpielt wie Bebel's Frau 
für den deutſchen. 

Originell wie die Art der Reclame im Schaufenſter der 
„Clarion-Office“ in Fleet-Street iſt das ganze Buch. He 
is a dreamer, let's lenve him, ging mir's in Shakeſpeare's 
Worten durch den Kopf, als ich es geleſen hatte, und doch 
nahm ich es nachher noch ſehr oft zur Hand. Das 
ganze Buch iſt ein einziges großes Paradoxon. Der Titel 
läßt erwarten, daß der Verfaſſer uns zurückführe in die Zeiten 
des alten fröhlichen England, und in Wirklichkeit iſt die 
Broſchüre das Textbuch der engliſchen Socialiſten. Nicht 
ein einziger neuer Gedanke erſcheint in dieſem „billigften 
Buche der Welt“, und doch iſt ſein Inhalt originell und 
feſſelnd von Anfang bis zu Ende. Vielleicht darf man von 
dem Autor daſſelbe ſagen, was Wilhelm Roſcher von Bacon 
ſagte: Er iſt reich an Gemeinplätzen, aber man ſieht es den⸗ 
ſelben an, daß ſie von ihm ſelbſt erfunden ſind. In der 
Form, in der ſie vorgebracht werden, ſind ſie durchaus über⸗ 
raſchend und oft verblüffend in ihrer Klarheit. Nach jeder 
Richtung hin vereinigt das Buch Contraſte in ſich, revolu— 
tionären Radicalismus und patriarchaliſch-conſervativen Sinn, 
zarte Empfindung und erſchreckende Nüchternheit, Beherr⸗ 
ſchung aller Ergebniſſe der modernen Wiſſenſchaft und popu⸗ 
läre Darſtellung und Verwendung derſelben. Der Verfaſſer 
zeigt ein feines Verſtändniß für alle Größen der Weltlite- 
ratur, und im Grunde iſt ſein Blick doch ein enger, beſchränkter, 
der ſich nicht im Entfernteſten in die gewaltigen Perſpectiven 
wagt, welche der deutſche Socialismus ſo kühn eröffnete und 
welche Bebel ſo genial in ſeinem Buche darſtellte. Der Sinn 
des Schreibers ſtrebt nicht über die Fluthen hinaus, die ſein 
heimathliches e umſpülen. Wenn ihm das Elend 
um ihn her den Wunſch nach glücklicheren Zuſtänden gebar. 
ſo reicht ſein Wunſch doch nicht weiter, als nach einem 
„Merrie England“. Und auch nach der qualitativen Seite 
hin iſt er nicht ausſchweifend. Trotz ſeines Socialismus 
denkt er an nichts weiter, als an ein Volk, deſſen Leben in 
breitem behaglichen Strome dahinfließt. Wie es ſcheint, ſchwebt 
ihm, nach dem Titel ſeines Buches zu ſchließen, das alte 
fröhliche England mit ſeinem derben Humor vor, in das er 
nur einige Nuancen zarter Empfindung und Liebe für eine 
edlere Ausgeſtaltung des Daſeins hineintragen möchte. Alles 
in Allem will er nur das heutige Mittelclaſſen-Ideal ver⸗ 
wirklichen. 

Originell wie ſein Buch, iſt der Verfaſſer ſelbſt. Er 
hat es fertig gebracht, trotz des ungeheuren Abſatzes ſeiner 
Schrift ein armer Mann zu bleiben, der ſeinen Unterhalt 
im Redigiren eines radicalen wöchentlichen Arbeiterblattes 
verdient. Man darf ihm das ruhig glauben. Er iſt eine 
äußerſt ſimple Erſcheinung, in der man eher einen Baum- 
wollſpinner, als einen Schriftſteller vermuthet, der einen bei⸗ 
ſpielloſen literariſchen Erſatz erzielte. Nichts Außerordent— 
liches iſt an dem kleinen Manne. Was ſich dem Gedächtniß 
einprägt, ſind nur ſeine ſchwarzen, ſcharfen Augen, das Erbe 
ſeiner italieniſchen Mutter, deren er ſo liebevoll in ſeinem 
Buche gedenkt, die ihm außerdem die „Luſt zu fabuliren“, mit 
in dieſes Leben gab. Neben „Merrie England“ hat Blatch⸗ 
ford einige Novellen und eine Sammlung Skizzen und Eſſays 
veröffentlicht, auch einzelne Gedichte, in denen ein warmes 
und feines Gefühl Ausdruck findet. Vielleicht darf man ihn 
mit zwei Perſönlichkeiten vergleichen, die gleich ihm ſocial⸗ 
reformeriſch in England zu wirken ſuchten, ich meine William 
Langland und Thomas Morus. Mit „Long Will“, dem 
Sänger der Leiden des engliſchen Volkes im 14. Jahrhundert, 
hat er die Naivetät, die Treuherzigkeit gemein, mit dem Kanzler 
Heinrich's VIII. den klaren, durchdringenden Geiſt, die ſcharfe 


Kritik der beſtehenden Zuſtände, wenn auch nicht in der klaſ⸗ 
ſiſchen Vollendung und mit der feinen Skepſis des Verfaſſers 
der Utopie. Wie „Long Will“, der aus dem großen London 
hinauswanderte in den Maimorgen auf den Malvern⸗Hügeln 
und am Rande des Baches ſeine Viſion träumte, ſo gefällt 
auch dem modernen Socialreformer das Stadtleben nicht. 
Er haßt die großen Städte, in denen die Menſchen in engen 
ungeſunden Häuſern zuſammengedrängt ſind, er haßt das 
Fabrikſyſtem mit ſeiner einförmigen tödtlichen Arbeit, welches 
aus dem England mit den grünen Wieſen ein „black country“ 
machte. Wie Morus beherrſcht er andererſeits das geſammte 
Wiſſen ſeiner Zeit, und er operirt ebenſo geſchickt mit 
ſtatiſtiſchen Zahlen, wie er gegen Herbert Spencer's Indivi⸗ 
dualismus polemiſirt. Vielleicht iſt er hierin etwas zu ge⸗ 
ſchickt und verdient die Vorwürfe ſophiſtiſcher Künſte, die ihm 
in dieſem Jahre in einer Gegenſchrift gemacht wurden. 
Man darf in „Merrie England“ nicht ein ausgcarbei⸗ 
tetes, ſocialiſtiſches Syſtem erwarten. Der Verfaſſer ver⸗ 
meidet das abſichtlich, und darin neben ſeinem literariſchen 
Geſchick liegt auch das Geheimniß ſeines Erfolges. Das Buch 
will weiter nichts, als die allgemeinen ſocialiſtiſchen Ideen 
verbreiten. Socialismus iſt aber weder eine gewaltſame Revo⸗ 
lution, noch ein „wilder Traum von einem glücklichen Lande, 
es iſt „ein wiſſenſchaftlicher Plan einer nationalen, 
weiſen, gerechten und praktiſchen Regierung“. Blatch⸗ 
ford ſcheidet den Socialismus dann in einen idealen und 
einen praktiſchen. Sich ſelbſt nennt er einen idealen Socia⸗ 
liſten und definirt den praktiſchen Socialismus als einen vor— 
bereitenden Schritt zum idealen, in welchem es kein Geld 
giebt, in welchem Induſtrie ſtaatlich organiſirt und geleitet 
ift, wo Güter aller Art für den Gebrauch jedes Bürgers 
producirt werden und abſolut frei ſind. „Der einzige Unter⸗ 
ſchied zwiſchen einem Premier-Miniſter und einem Kohlen⸗ 
gräber würde nur der Rang und die Beſchäftigung ſein.“ 
Wie gejagt, liegt der Schwerpunkt des Blatchford'ſchen 
Buches in feiner Kritik, und hierin leiſtet es ſicherlich mehr als 
Bebel's „Frau“. Auch in feiner Wirkung auf die Maſſen iſt es 
erfolgreicher, weil es viel klarer und mehr für das Verſtändniß 
des gewöhnlichen Mannes geſchrieben iſt, dabei von einer blen⸗ 
denden Dialektik. Es erſcheint als eine Sammlung von Briefen 
an einen Arbeiter, der als ein „staunch Liberal“ und als 
„a shrewd, hard-headed practical man“ nicht mit beſonderer 
Hochachtung auf die Socialiſten blickt. Dieſer Mann ſoll nun 
von der Wahrheit der neuen Lehre überzeugt werden, und 
es iſt der beſtändige Kunſtgriff Blatchfords, daß er den 
Socialismus als die logiſche Conſequenz des Liberalismus 
ſeine Freundes darſtellt, freilich nicht ſelten mit einem 
saltus in demonstrando. Beſtechend aber auf jeden Fall iſt 
feine Argumentation. Sein Ausgangspunkt iſt das „Problem 
des Lebens“, das in folgender Aufgabe gipfelt: „Wir haben 
hier ein Land und ein Volk. Es iſt nun zu finden, wie das 
Volk das Beſte aus dem Lande und aus ſich ſelbſt mache.“ 


. Sodann ſagt er, immer an die Forderungen feines praktiſchen 


Freundes anknüpfend, die Bedürfniſſe des Menſchen ſind 
körperliche: Geſundheit und Unterhalt, und geiſtige: Wiſſen, 
Erholung, Verkehr. Die Befriedigung dieſer Bedürfniſſe 
giebt ein glückliches Leben. Dabei iſt zu beachten, daß 
abſolut auf ein einfaches Leben geſehen und Luxus als „bad 
and not a good thing“ hingeſtellt wird. Mit dieſem Maß⸗ 
ſtab wird das Beſtehende gemeſſen, wobei freilich das meiſte 
zu kurz erſcheint. Im weiteren Verlaufe marſchiren dann alle 
die bekannten ſocialiſtiſchen Anklagen gegen die bürgerliche Geſell⸗ 
ſchaft auf, aber ſtets in originellen Combinationen. Hart ver⸗ 
urtheilt werden der freie Wettbewerb, der „ein Haus theilt 
gegen ſich ſelbſt“, und die Billigkeit der Preiſe. Bemerkens⸗ 
werth iſt, daß er die niedrigen Brodpreiſe beklagt, die mit 
dem Verluſt der Unabhängigkeit Englands bezahlt werden 
müſſen. „Noch 20 Jahre blühenden Gewerbes und Handels 
und billigen Brodes, und wir find am Ende,“ ruft er aus. 


Sein Ideal iſt das ſich ſelbſt völlig mit Nahrung verſorgende 
Inſelreich, abſolut unabhängig von anderen Ländern und ge⸗ 
gründet auf Agricultur. Ebenſo eifert er gegen die Billig⸗ 
eit anderer Artikel. Ich gebe hier die Ueberſetzung eines 
Paſſus über Zündhölzer, die gleichzeitig ein Bild ſeiner 
Methode und Darſtellung geben mag: 


„Ich fragte mich zuerſt: Warum verſchwenden die 
Leute Zündhölzer? Weil ſie ſo billig ſind. 

Ich fragte mich zweitens: Warum ſind Zündhölzchen⸗ 
Arbeiter ſo ſchlecht bezahlt? Weil die Zündhölzchen ſo 
billig find. 

Nun ſah ich klar genug, daß ich, wenn ich Zündhölzchen 
verſchwendete, das Fleiſch und Blut der Menſchen ver⸗ 
ſchwendete, welche ſie machten. Aber ich konnte nicht 
ſehen, wie dieſe Verſchwendung abgeſtellt werden könnte. 

Weun der Preis der Zündhölzchen, dachte ich weiter, 
verdoppelt würde, ſo daß die Arbeiter gut bezahlt werden 
könnten, ſo würde ich doch keinen Schaden haben, denn 
ich könnte ſparen und ſtatt zwei Schachteln Zündhölzchen 
nut eine brauchen. Aber dann kam die große Frage: 

Würden dadurch nicht die Hälfte der Zündhölzchen⸗ 
macher arbeitslos?“ 


Dieſe Frage löſt er dann mit Herabſetzung der Ar⸗ 
beitszeit. 

Sehr glücklich iſt er vielfach in der Zurückweiſung der 
Vorwürfe, die man dem Socialismus macht, freilich nicht 
immer. So glaubt er namentlich durchaus nicht an ein 
Verſiegen des Triebs zum Fortſchritt im ſocialiſtiſchen Staate 
und begründet dieſe Anſchauung in etwa folgender Weiſe: In 
der heutigen Ordnung, ſagt er, iſt der Egoismus die eigentliche 
Triebfeder. Sein Mittel iſt das Geld. Aber, argumentirt 
er weiter, iſt das Geld denn in der That ſo viel wirkſamer 
als alle die anderen Antriebe menſchlichen Handelns? Wörtlich: 


„Für Geld wurde noch nie ein Martyrium erduldet. 
In Mammons Bibel iſt der Text der chriſtlichen Bibel 
verändert. Es heißt da: Was nützte es dem Menſchen, 
wenn er die ganze Welt gewänne, aber ſein Leben ver⸗ 
löre? Die Menſchen kämpfen um das Geld, doch ſie 
ſterben nicht für daſſelbe. Aber Millionen find ſchon 
geſtorben für Ehre, Liebe, Religion, Pflicht, für Vater⸗ 
land und Ruhm. Wie kann nun ein Menſch bei dem 
brutalen Dogma ſtehen bleiben, daß Gewinnſucht die 
ſtärkſte Macht im Menſchenherzen iſt?“ 


Die logiſchen Sprünge liegen klar am Tage. Glück⸗ 
licher iſt er in dem Zurückweiſen der Beſchuldigung der 
Arbeiterführer als „paid agitators“, indem er zeigt, daß 
deren Leben nichts weniger als ein beneidenswerthes iſt, 
während ſich die Journaliſten der großen bürgerlichen Zei⸗ 
tungen eines ſehr anſtändigen Einkommens erfreuen. 

Alles in Allem wird man das Buch mit gewiſſer Be— 
friedigung aus der Hand legen, wenn man es geleſen hat. 
Es iſt ſehr charakteriſtiſch für den engliſchen Socialismus, 
der ſo himmelweit abweicht vom deutſchen. Die engliſchen 
Reconſtructeure der Geſellſchaft reden nie von etwas Anderem 
als von England und ſtellten den praktiſchen Socialismus ſtets 
vor den idealen, genau wie Blatchford. Sie find zufrieden, 
wenn ſie einmal „freies Gas und Waſſer“ bekommen und 
umſonſt in den Communaltramways fahren dürfen. Es hat 
dann gar keine Eile, bis ſie auch den Rock von der Commune 
geliefert bekommen. 
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Feuilleton. 


Die kleine Greta. 
Von Alfred von Hedenſtjerna. 


Ehe Herrſchaften aus der Stadt einen Ort finden, der ihnen zum 
Sommerauſenthalt geeignet ſcheint, pflegen ſie oft lange zu reiſen und 
zu wählen. Wenn aber der Arme ſich ein Stückchen Land erwählt zu 
ſeinem lebenslänglichen Aufenthalt, ſo beſinnt er ſich nicht zu lange. 
Manchmal befindet ſich freilich ein ſolches Heim inmitten einer ſo gott⸗ 
begnadeten Natur, daß der Touriſt mit neidiſchen Blicken auf das arm⸗ 
ſelige Häuschen ſchaut und der reiche, verwöhnte Städter einen ſehn⸗ 
ſüchtigen Seufzer nicht zu unterdrücken vermag. Dem Armen, der 
durch Zufall in die ſchöne Gegend gekommen, iſt die Schönheit der Natur 
nur etwas Selbſtverſtändliches. Er hat ja auch keine Zeit dafür übrig. 
Beſitzt er nur ein kleines Stückchen Land, worauf die Kartoffeln ge⸗ 
deihen, fo iſt ihm das lieber, als die ſchönſte Fernſicht. Ein paar Ernte- 
garben gewähren ihm mehr Glück, als der herrlichſte tiefblaue Bergſee. 
Wenn im Frühling das Leben im Wald erwacht, der Saft in die Bäume 
ſteigt und das Häuschen ſich mit Grün umzieht, dann ift ſein Tiebjter . 
Gedanke, nun möchten die Tage bald länger und in Folge deſſen die 
Arbeit beſſer bezahlt werden. 

So war es auch in 22 durchlebten Frühlingen dem Anders in 
Siöbo ergangen. Wenn er auch in einer fo herrlichen Gegend lebte, 
daß reiche Leute mit einem großen Koſtenauſwande hergereiſt kamen, ſo 
trug die Erde doch nur ſpärlich, und Getreide und Kartoffeln gediehen 
ſchlecht. Die kleine Greta war recht blaß, ſo blaß eben, wie man bei 
ausſchließlicher Ernährung von Kartoffeln und Heringen ausſehen kann. 

An dem Hauſe vorüber floß ein kleiner Bach, der ſich weiter oben 
zu einem kleinen See ausbildete. Der Bauer vom Dorf aber wollte 
dort Fiſche züchten und Netze auswerfen, kein Wunder, daß das Waſſer 
dem armen Anders alſo auch nichts einbrachte. Aber die kleine Greta 
plätſcherte vergnügt in dem Waſſer herum, ließ ihre Füße von den 
Wellen beſpülen und ſich von den Sonnenſtrahlen wärmen. Als ſie 
größer wurde und mit der Angelruthe umzugehen verſtand, jauchzte ſie 
einmal auf, als es ihr gelang, einen kleinen Stierling zu fangen. 
Dann kam die Schulzeit, und dann mußte ſie fleißig mit Harke und Rechen 
helfen, das Loos der Armen erfaßte auch fie, und mit dem Träumen 
am Ufer war es vorbei. Ihr älteſter Bruder war im Norden bei der 
Eiſenbahn thätig, und der andere diente im Sommer immer als Vieh⸗ 
junge, zuletzt war nun auch noch eine kleine Schweſter gekommen, die 
unten am Seeuſer nach Herzensluſt ſpielen durfte. Wenn das Kind den 
Hügel hinauf lief und vor Freude jauchzte, ſo hörte Greta auf mit 
Arbeiten und dachte: „Jetzt hat ſie wahrſcheinlich dem Bauer einen 
Fiſch ausgeführt.“ 

Da Sjöbo von allen Seiten von Berg und Wald umgeben war, 
konnte natürlich nicht die Rede davon ſein, das kleine Feld zu ver- 
größern. So kam denn die Zeit, wo die fleißigen Harken von Mutter 
und Tochter nicht mehr genug zu thun hatten, und eines Morgens ſaß 
Greta im kleinen Kahn und nahm weinend Abſchied von den Eltern 
und Geſchwiſtern, und auch von ihrem Lieblingsplatz am Ufer. Sie ging 
nach Malmö und Seeland, wo die reichen Bauern beſſere Arbeitslöhne 
für ihre Feldarbeit zahlen konnten. Als ſie nun ſo, die Augen voller 
Thränen, bei der Mutter unten ſtand, fiel es dieſer plötzlich auf, wie 
aus dem Kind mit einem Mal ein erwachſenes ſchönes Mädchen ge⸗ 
worden war. Das Leben in der freien Natur und die angeborene Ge- 
ſundheit hatten trotz der ſchlechten Ernährung doch Wunder gewirkt. 
Der ganze Körper war herangereift, und die ſonſt ſo ſchmalen Arme 

- hatten ſich gerundet. 

„Noch eins, Greta.“ 

„Was, liebe Mutter?“ fragte das Mädchen weinend. 

„Bleibe mir brav und falle draußen in der Welt nicht in Schande. 
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Beſonders nimm Dich aber vor den Männern in Acht. Du wirft doch 
Deinen Eltern nicht den Kummer bereiten wollen ...“ Hier wurde 
die Rede der Mutter von einem Thränenſtrome Greta's unterbrochen, 
die Anfangs die Mutter nicht verſtand und nun immer ſtärker 
weinte. 

„Mutter, ich werde in allen Stücken zuerſt an Euch denken, mich 
mit allen Kräften bemühen, Euch nur Freude zu machen und auch die 
Ermahnungen des alten Pfarrers beherzigen.“ Und ſo flog die Schwalbe 
hinaus in dle Welt und in Sjöbo wurde etwas weniger Brod verbraucht. 

— — — An der alten morſchen Hütte zu Sjöbo hatten drei Jahre 
nichts verändert. Das Dach hatte ſich vielleicht etwas mehr geſenkt, die 
Fenſterſcheiben hatten etwas mehr Pflaſter bekommen. Die Kirſchbäume 
waren gewachſen, die Stachelbeerſträucher etwas dichter geworden. Das 
Dach am Stall und der Zaun waren, weil ſie vom Winde beſchädigt, 
etwas ausgebeſſert. In der ſchönen warmen Julinacht konnte Greta 
Alles erkennen. Jetzt noch ein paar Schritte, und dann die Hand auf 
die Thürklinke .. Wie blaß biſt du, kleine Greta! Und wie ſchön 
biſt du geworden! Wie weiß leuchtet deine Hand im Mondenſchein! 
Du haſt gewiß nur leichte Arbeit drüben in der Stadt gehabt, denn 
deine Hände find ohne Schwielen ... Aber was ſoll das? Die 
Thränen rinnen ja über deine Wangen, und du ſchüttelſt dich vor Froſt 
in der warmen Julinacht . . . Steht es denn fo mit dir, arme kleine 
Greta? 

Sie geht vorwärts und ſtützt den Arm auf das Fenſterbrett. Sie 
kann hineinſchauen, denn auf Sjöbo gibt es keine Läden. Dort im 
Wandbette liegen Vater und Mutter . .. Wie iſt der Vater grau ge⸗ 
worden! Und wie ruhig ſie ſchlafen! Wie wird es morgen hier aus⸗ 
ſehen, wenn fie erfahren haben, daß ... Am Seitenſenſter auf der 
Bank liegt die kleine Schweſter. Auch ſie iſt gewachſen; zwar hat ſie 
noch ihr Kindergeſicht, aber das Haar fällt reicher um ihre Stirn, und 
die Bruſt wölbt ſich unter der Decke. Es iſt dieſelbe Bank, worauf 
Greta vor drei Jahren geſchlaſen, arm und in Lumpen gehüllt. Ach, 
könnte ſie dieſe drei Jahre mit ihren Thränen wegſchwemmen! Was 
wohl die Kleine morgen ſagen wird? Ob auch ſie es verſtehen wird? ... 

Nein und wieder nein, ſie ſollen es nie erfahren, nie! Recht leiſe, 
wie ſie gekommen, will ſie wieder fort. Anders auf Sjöbo und Mutter 
Stina ſollen nie wiſſen, daß ihr Kind in der Nacht vor dem Fenſter 
geſtanden hat und hineingeſchaut. Und du, kleine Schweſter, ſchlafe ruhig. 
Du ſollſt dich nie Gretas ſchämen müſſen! 

Wohin jetzt? Gleichviel, nur fort von hier. 

Sie beſaß doch noch etwas, das ſie verkaufen konnte, denn ſie war 
jung — das Andere ... ja, das würde doch auch vorüberziehen 
und dann ... ginge es nicht weiter, fo würde fie den Tod unter den 
Eiſenbahnſchienen ſuchen und in der Zermalmten würde Niemand die 
kleine Greta erkennen. . 

Schnell hatte ſie ſich aus ihrer Stellung vom Fenſterbrett erhoben 
und ein paar Schritte vorwärts gethan. Ach, hier war der Zaun, dort 
hatte Mutter am Oſtermontag von ihr Abſchied genommen! Was ſagte 
ſie doch damals? „Du wirſt doch deinen Eltern nicht den Kummer 
bereiten ...“ 

Und was denn jetzt? 

Sie war ſo müde, ſo ſterbensmüde. Nicht einmal in die Welt 
und ihren Schmutz wollte ſie wieder hinaus. Leiſe ging ſie gegen den 
Spielplatz ihrer Kindheit. Auf einer Stelle war ein wenig weicher Raſen. 
Sie warf den Hut mit der hübſchen Feder und den grauen Mantel ab, 
zog die Stiefelchen von den Füßen und bewegte wie früher den Fuß im 
Waſſer hin und her. Aber es war kein rauher Fuß mehr, ſondern ein 
zartes weißes Füßchen, das vor der Berührung des kalten Waſſers zurück⸗ 
ſchreckte. Schnell knöpfte fie ihre Kleidertaille auf und legte fie zum 
Mantel an's Ufer. Beide konnten ja dem Schweſterchen noch gute Dienſte 
leiſten. Und dann ſchritt ſie mitten in den Fluß hinaus, bis das Waſſer 
anfing, fie zu heben und zu tragen. Ein namenloſes Grauen kam über 
ſie und entlockte ihren bleichen Lippen einen Ruf der Angſt. Dann 
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verlor ſie den Boden unter ihren Füßen, der Kopf fiel zurück, und ein 
letzter Blick traf noch jene moosbewachſene alte Hütte dort oben. 

— — — Die Strahlen der Morgenſonne fallen hell und blendend 
durch die geſprungenen Fenſterſcheiben. Anders ſtreckt müde feine fteifen 
alten Glieder, und die Mutter haſtet nach einer Brodrinde für ſeine 
Buttermilch. Dann ſitzen ſie ſtill beiſammen und tauchen den Löffel 
langſam in die Schüſſel, ſind aber ſelbſt zu alt und müde, als daß ſie 
ſich nach der Ruhe einer kurzen Sommernacht erfriſcht fühlen könnten. 
Ein Tag vergeht wie der andere freudlos, und wenn ſie vorwärts blicken, 
ſo ſehen ſie in eine gleich mühevolle Zukunft, einen fortwährenden Kampf 
gegen die Noth Aber unten am Strand auf einem der großen flachen 
Steine, wo einſt die kleine Greta ſpielte und ihre Mutter wuſch, ruht 
der Kopf einer angeſchwemmten Leiche. Eine kleine roſige Zehe ſchimmert 
auf dem Waſſer, und der naſſe Zipfel eines blauen Seidenkleides wiegt 
ſich darauf wie ein Floß. Die Sonne aber beleuchtet durch feine, vom 
Schlamm beſchmutzte Spitzen einen weißen Buſen. 

Das iſt die kleine Greta, die ſo gern unten am Ufer ſpielte, und 
wenn der Vater kommen wird, das lecke Boot auszuſchöpfen, um über 
die Bucht nach ſeinem Felde zu rudern, dann wird ihm klar werden, 
weßhalb feine Tochter fo lange keinen Brief geſchickt an die Alten. 


Aus der Hauptſtadt. 


Der Streik der Mäntelnäherinnen. 


Erſter Akt. 
Der Salon der Frau Geheimen Sanitätsrath Prof. Dr. Schneidebein. 


Erſte Scene. 


Frau Bankier Tulpenſtengel: Ja, ja, die gute Luſtig mat 
ihre Verdienſte haben — aber eine Frau, die auf dem Subſeriptlonsballe 
in Roſa erſcheint, eine ſolche Frau kann ich nicht ernſt nehmen. 

Frau Commerzienrath Muthigmann: Sie hat es vielleicht 
geahnt, daß die höchſten Herrſchaften diesmal von einem Umzuge Ab⸗ 
ſtand nehmen würden und hat dagegen demonſtriren wollen! 

Frau Director Nulpe: Wie boshaft Sie ſein können, Frau 
Commerzienrath! Als ob Sie nicht am beſten wüßten, daß der einzige 
Grund für ihre Enthaltſamkeit in Toiletten die leidige Geldfrage iſt! 

Frau Geheime Sanitätsrath Prof. Dr. S neibebein: 
Der ſcandalöſe Ausſchnitt, den fie trug, iſt allerdings ein vollgiltiger 
Beweis für ihre Enthaltſamkeit in Toiletten. 

Frau Mäntelfabricant Veilchenthal: Was ift übrigens daran 
— 8 redet et 10 9 115 1 dem jungen Schwarz? 

rau Director Nulpe: Herrgott, ſie protegirt ihn — man 
weiß, 5 hat ſo Ihre Seer e = a 5 
rau Bankier Tulpenſtengel: Liebhabereien iſt gut! Sehr gut! 

Frau Mäntelfabricant Veilchenthal: Bitten Sie, = ein 
Mann jagt? Es wundere ihn jetzt nicht mehr, daß Claire Luſtig's Ehe⸗ 
ſemahl ſeine Einkäufe grundſätzlich nur bei Lieferanten gekrönter 

äupter mache! 

Alle Damen: Hahahaha! 

Fräu Mäntelfabricant Veilchenthal: Ja, mein Mann iſt 
er 4 0 

Frau Bankier Tulpenſtengel: Er weiß ſich an abgeſprungenen 
Kunden in der That brillant A rächen. a) Sb 

Frau Director Nulpe: Alles was wahr iſt — Herr Veilchen⸗ 
thal iſt ein Mann von Geiſt. Graf Eckenbrand ſagte neulich zu Frau 
von Kannehock⸗Schlawauten, von unſerem Hauſe abgeſehen höre er die 
beſten Scherze immer bei Madame Veilchenthal. 

e Frau Mäntelfabricant Veilchenthal: Die Herren amüſiren 
ſich allerdings immer ſehr gut bei uns. 

Frau Geheime Sanitätsrath Prof. Dr. Schneidebein: 
Ihre Delicateſſen — Ihr Weinkeller iſt berühmt. Man muß es neid⸗ 
los zugeſtehen: was früher Pinkus Ehrlich und noch früher die Gebrüder 
Sommerfeld waren, das ſind Sie jetzt in der Berliner Side 

„Frau Commerzienrath Muthigmann: Recht ſchade, daß fie 
ſo Ne 92 011 
rau Director Nulpe: Ich will nun ganz ruhig geſtehen, i 
ſuche meine Gäſte nicht ſowohl durch Penig d d lee 
Tropfen, als durch anregende Geſelligkeit zu unterhalten. Und Sie 
werden es mir nicht glauben: Prinz Schönaich⸗Carolath — Heinrich, der 


Nr. 8. 


Die Gegenwart. 125 


Abgeordnete — blieb neulich bis drei Uhr Nachts bei uns, ſo gut hat 
es ihm gefallen. 

Frau Bankier Tulpenſtengel: Er iſt ein leutſeliger Herr. 
Excellenz Freiherr v. Marſchall kennt ihn genau — wir ſprachen neu⸗ 
lich morgens gegen Elf von ihm. Freiherr v. Marſchall Excellenz hatte 
ſich nämlich auf unſerem legten Balle fo vortrefflich amüfirt, daß er 
gleich zum nächſten Mittagsbrod da blieb! 


Zweite Scene 
Frau Robert Luſtig, in Firma Luſtig & Co., Export en gros. 


Frau Luſtig: Nun — ſchon in die Verhandlung eingetreten, 

Bere 
rau Mäntelfabricant Veilchenthal: Ei freilich! (Küßt jie. 
Wir vermißten Sie bereits ſehr, Liebſte! 1 e 

Frau Director Nulpe (küßt fie): Schöne Claire — wir haben 
wiederholt von Dir geſprochen! 

Frau Luftig: Bis zu welchem Gegenſtande der Tagesordnung 
ſeid Ihr denn ſchon vorgeſchritten? 

Frau Geheime Sanitätsrath Prof. Dr. Schneidebein: 
Wir debattirten eben über die Ausſtattung von drei armen, aber tugend⸗ 
haften Bräuten, die ſich bei mir gemeldet haben. 

Frau Commerzienrath Muthigmann: Wir haben dafür 
dreißig Mark aus der Vereinskaſſe bewilligt. 

rau Bankier Tulpenſtengel: Je zwei von uns werden an 
der kirchlichen Trauung theilnehmen, um den Dank und die Segens⸗ 
wünſche der beſchenkten Paare zu empfangen. 

Frau Geheime Sanitätsrath Prof. Dr. Schneidebein: 
Du könnteſt bei der Gelegenheit wieder Dein entzückendes, duftiges 
Roſa anziehen, liebſte Claire, mit dem Du auf dem Subſcriptionsball 
Furore gemacht haſt! 

Frau Luſtig weigt geſchmeichelt die neuen Zähne): Ach wirklich? 
Frau Director Nulpe: Lieutenant Schwarz, der ſich doch bis 
jezt kaum um Dich gekümmert hat, fol geſagt haben ... Aber nein, 
Clärchen, das muß ich Dir in's Ohr flüſtern. Das dürfen die Babies 
nicht hören. (Sie tuſcheln und kichern ſehr vergnügt mit einander.) 

Frau Geheime. Sanitätsrath Prof. Dr. Schneidebein: 
Zur Tagesordnung, meine Damen! Es liegt uns ein Unterſtützungs⸗ 
Geſuch einer ſchwindſüchtigen Mäntelnäherin vor. Ich beantrage, 
Recherchen anzuſtellen und zu dem Behufe eine Commiſſion von drei 
Mitgliedern zu ernennen. 

Frau Commerzienrath Muthigmann (Apfelkuchen mit Schlag⸗ 
ſahne bewältigend): Bravo! 

1 Frau Mäntelfabricant Veilchenthal: Nein, wirklich, Kinder, 
wie fachlich wir dieſe Angelegenheiten immer erledigen! Wenn man an 
andere Damen⸗Wohlthätigkeits⸗Vereine denkt, was da die ganze Sitzun 
hindurch für Klatſch getrieben wird — lauter Err bah Tratſcherei uni 
Großthuerei und Aufſchneiderei — gar kein Ernſt dahinter! Wir da⸗ 
gegen, ohne uns zu rühmen — 

Frau Director Nulpe: Den Nähterinnen ſoll es ja fo furcht⸗ 
bar ſchlecht gehen. Die armen Geſchöpfe werden von den blutſaugeriſchen 
Fabricanten bis aufs Mark ausgepreßt — 

Frau Mäntelfabricant Veilchenthal: Ach was, das iſt über⸗ 
trieben, Zeitungsſchwindel — 

Frau Luſtig: Geſtatte, liebe Freundin, Du ſcheinſt mir in dieſem 
Falle doch etwas Partei zu ſein. Ihr lebt gewiſſermaßen ſelbſt vom 
Schweiß dieſer unſerer bedauernswerthen, gequälten Schweſtern — 

Frau Mäntelfabricant Veilchenthal (lächelt eiwas krampf⸗ 
haft): Bedauernswerth, gequält! Da frage mal die Herren! Weißt 
Du, wie ſich (mit Betonung) Lieutenant Schwarz neulich ausdrückte? 
„Dieſe leichten Nähterinnen ſollte man lieber Schwerenötherinnen nennen!“ 

Frau Luſtig (ſehr verbindlich): Das hat der Lieutenant wohl 
von Deinem lieben Manne gehört — ich las neulich in der Zeitung, 
Dein Mann habe laut gerichtlichem Urtheil ſeinen Arbeiterinnen einen 
fo ſchamloſen und gemeinen Rathſchlag ertheilt — N 

Frau Geheime Sanitätsrath Prof. Dr. Schneidebein: 
Meine Damen, die Zeiten ſind zu wohlthätig, als daß wir uns lange 
in Privatgeſpräche einlaſſen könnten. Wünſcht ein Mitglied zu der 
vorliegenden Unterſtützungsſache das Wort? 

Fran Lund d, Ich beantrage, Einfepung eines Ausſchuſſes zur 
Unterſuchung und Beſſerung der Lage der Berliner Mäntelnäherinnen. 
Frau Mäntelfabricant Veilchenthal: Ich proteſtire. — 

Frau Director Nulpe: Wenn wir einen Aufruf in der Preſſe 
erließen — mein Mann würde ihn ſchreiben — fo könnte das unſerm 
Verein nur nützen. 

Frau Bankier Tulpenſtengel: Wir werden ihn natürlich alle 
unterzeichnen? 

Frau Commerzienrath Muthigmann: Aber ſelbſtverſtänd⸗ 
lich! Es wird ſich ſehr hübſch machen! 

Frau Geheime Sanitätsrath Prof. Dr. Schneidebein: 
Freilich müßten wir uns ſehr beeilen, ſonſt kommen uns Andere zuvor 
und nehmen das Verdienſt für ſich in Anſpruch! 

Frau Bankier Tulpenſtengel: Herrgott, wie werden Frenden⸗ 
ſtein's ſich ärgern, wenn ſie uns veröffentlicht ſehen! Den Neidlingen 
gönn' ich's von Herzen! 


Frau Geheime Sanitätsrath Prof. Dr. Schneidebein: 
Wir kommen demnach zur Abſtimmung. Wer iſt dafür, daß wir ein 
Comité zur Beſſerung der bedrückten Lage der Berliner Mäntelnäherinnen 
gründen und durch Wort und Schrift die Oeffentlichkeit über die Miß⸗ 
Itinde im Confectionsgewerbe aufklären? Den bitte ich, die Hand zu 
erheben! 

Frau Mäntelfabricant Veilchenthal: Ich erkläre nochmals, 
daß ich — 

Frau Geheime Sanitätsrath Prof. Dr. Schneidebein: 
Der Antrag iſt angenommen mit allen gegen eine Stimme. 

Frau Mäntelfabricant Veilchenthal: So melde ich hiermit 
meinen Austritt aus dem Vereine an! (Ab.) 


Dritte Scene. 


Frau Bankier Tulpenſtengel: Gott ſei Dank! So ein ſpinöſes 
Frauenzimmer! 

Frau Director Nulpe: Haſt Du gehört, liebe Claire, wie ſie 
gegen Dich hetzte? Wegen des Lieutenants? Es iſt doch unverant⸗ 
wortlich, den Ruf einer anſtändigen Frau — 

Frau Luſtig: Pah! Die! Ich will mich nicht weiter auslaſſen, 
aber was man... nun, ich weiß zu ſchweigen (fie gießt ſich einen Cu⸗ 
racao ein). Proſit, Kinder! Jedenfalls, fo viel iſt ſicher — wenn die 
geht, wird's überhaupt erſt gemüthlich! 

Frau Geheime Sanitätsrath Prof. Dr. Schneidebein: Dies 
bauauſiſche, geſchmackloſe Protzenthum — wie mir das verhaßt iſt! Ich 
kann es nicht jagen! Darum freut mich unſer Beſchluß doppelt! 

Frau Bankier Tulpenſtengel: Geſchmacklos — das iſt das 
richtige Wort! Eine Frau, die auf dem Subſcriptionsballe ſo mit Dia⸗ 
manten überladen erſcheint, gleich als wollte ſie den Credit der Firma 
auf dem eigenen Leibe zur Schau tragen, eine ſolche Frau kann ich nicht 
ernſt nehmen! 

(Ete. ) 


Zweiter Akt. 


Verſammlung der die ſtreikenden Berliner Schneider und Schnei⸗ 
derinnen aller Branchen innigſt bemitleidenden Menſchenfreunde. Auf 
der Eſtrade die Vorſtandsmitglieder des „Wohlthätigen Frauenvereins 
St. Eliſabeth zur Linderung ſocialer Noth“, Reichstags⸗Abgeordnete aller 
Parteien, Herr v. Egidy, Lehrer Tews, Profeſſor Dr. Küſter u. a. 

8b Frau Geheime Sanitätsrath Prof. Dr. 
Schneidebein: Von den zur heutigen Verſammlung Eingeladenen ſehlen 
nur Herr Paul Singer, Mitglied des Reichstags, der ſich die Zunge ver⸗ 
renkt hat und deßhalb leider nicht kommen kann, und Herr Freiherr 
v. Manteuſſel. Der Freiherr iſt mir perſönlich bekannt, er entſchuldigt 
ſich mit enormer Arbeitsüberhäufung. (Bravo!) Und Sie können ihm 
das glauben — fehlte er doch ſogar auf unſerem letzten Diner, die er 
früher nie verſäumte. Freiherr v. Manteuffel iſt nicht nur auserſehen 
für den Poſten eines Landesdirectors der Provinz Brandenburg, er iſt 
auch Landrath des Kreiſes Luckau, Rittergutsbeſißer auf Kroſſen, Vice⸗ 
präſident des Herrenhauſes, Präſident des Communal⸗Landtages der 
Niederlauſitz, Mitglied des Brandenburgiſchen Provinzial⸗Landtages, Mit 

lied der Provinzialſynode und der Generalſynode, Vorſitzender des evange⸗ 
iſch⸗kirchlichen Hülfsvereins der Mark Brandenburg, Vorſitzender der 
conſervativen Reichstagsfraction und des Elferausſchuſſes, Generaldirector 
der Land⸗Feuerſocietät für die Kurmark und die Niederlaufig — 

Ein Theilnehmer der Verſammlung (unterbredend). Ich 
beantrage, den Freiherrn von Manteuffel zu bikten, daß er ſich einen 
Vollbart wachſen läßt! 

Die Vorſitzende: Wie wollen Sie dieſen Antrag begründen? 

Der Theilnehmer: Weil ich abſolut nicht begreife, woher der 
Mann bei ſeiner ungeheuren Arbeitslaſt die Zeit nehmen ſoll, ſich täg⸗ 
lich raſiren zu laſſen! 

Die Vorſitzende: Das Wort hat nunmehr Herr von Egidy! 

Herr v. Egidy: Indem ich über das Ausbleiben unſeres lieben 
Freundes Singer den Mantel chriſtlicher Liebe breite — (Rufe: Zur 
Ordnung! Zur Ordnung! Lärm. Tiſchglocke der Vorſitzenden.) 

Die Vorſitzende: Wünſcht ſonſt Jemand das Wort? 

Ein Genoſſe: Jawohl, ich. Dieſer Herr hat eben mit dem 
Wantel chriſtlicher Liebe auf den Jenoſſen Singer ſeine frühere Thätig⸗ 
keit anjeſpielt, was ein zielbewußter Mann nicht zujeben kann. Fenoſfe 
Singer ſpielt ja ooch nich auf Soldatenmißhandlungen an, die vielleicht 
im früheren Rejimente des Herrn v. Egidy, der überhaupt als Eener 
vom Adel niſcht von der Nadel verſteht — (Große Heiterkeit). 

Ein zweiter Genoſſe: Ich beantrage: Du ſollſt den Namen 
Singers nicht unnützlich führen. (Bravo! Bravo!) Ueberhaupt, wenn ich 
mir die ganze Sache ſo anſehe und bedenke, daß Genoſſe Singer früher 
Confectionär geweſen iſt, dann ſteigt mir der Verdacht auf, der 

janze Schneiderſtreik ſei von den Bourgeois provocirt worden, um 
Singern unmöglich zu machen. (Bewegung.) 

Ein dritter Genoſſe: Man hört ſo viele ſich darüber auſhalten, 
daß Genoſſe Singer, der ſonſt immer gern ſeinen guten Leu⸗Mund zeigt, 
bei dieſem Streik mäuschenſtill bleibt. Aber meine Damen und Herren, 
das iſt doch ganz ſelbſtverſtändlich. Im Reichstage redet Genoſſe inger 
Tag für Tag über lauter Dinge, von denen er nicht die geringfte h⸗ 
nung hat, da werden Sie ihm doch gütigſt erlauben, ſich fiber die ein⸗ 
zige Frage, von der er wirklich etwas verſteht, auszuſchweigen. 
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Profeſſor Dr. Küſter: Ethiſche Cultur — europäticher Forts 
ſchritt — echte Philauthropie! Menſchenfreundſchaft — Progreſſe der alten 
Welt — ethiſche Cultur! (Bravo, bravo!) In dieſer Frage muß Hoch 
und Niedrig, Profeſſor und Dichter, Millionär und Bettler zuſammen⸗ 
ſtehen; gilt es doch die Unterſtützung der Allerärmſten, die darum nicht 
von den Segnungen der ethiſchen Cultur ausgeſchloſſen ſein ſollten! 
(Lärmender Beifall.) Nicht durch Anwendung von Gewalt, durch ſitt⸗ 
liche Mittel, meine Herren und Damen, muß dieſe Frage gelöſt werden. 
Ihnen aber, Sie bedauernswerthe Opfer ſocialer Mißſtände, rufe ich freudig 
bewegt zu: Es werden Erhebungen angeſtellt, dieſe Erhebungen werden 
zu einem Reſultate führen, und wenn Sie auch darüber verhungern 
ſollten, ſo wird es doch Ihren Enkeln von höchſter Wichtigkeit ſein, zu 
wiſſen, auf Grund welcher Gedankengänge und wiſſenſchaftlich feſtge⸗ 
ſtellter Zuſtände Sie verhungert find. Den Zwiſchenmeiſtern dagegen rufe 
ich zu: Der Mittelſtand muß erhalten bleiben (Sehr richtig! bei den 
Zwiſchenmeiſtern), während ich die Herren Confectionäre an das Wort 
Friedrich Wilhelm's I. erinnere: Man ſoll die Manufacturen und ihre 
Unternehmer in jeglicher Beziehung ſchützen, denn ſie ſind das Blut des 
Landes! (Begeiſterte Zuſtimmung bei den Conſectionären.) 

Lehrer Tews: Hiernach beantrage ich folgende Reſolution: Die 
heutige Verſammlung wahrhafter Volksfreunde ſpricht den ſtreikenden 
Berliner Mäntelnäherinnen ihre wärmſte Sympathie aus und verpflichtet 
ſich, mit aller Kraft dafür zu ſorgen, daß ihre Lebensbedingungen auf⸗ 
gebeſſert werden. (Bravo! Die anweſenden Mitglieder des Wohlthätigen 
Frauenvereins St. Eliſabeth umarmen gerührt die ausgehungerten Nähe⸗ 
rinnen und weinen.) Gleichzeitig ſpricht die Verſammlung Herrn Hein⸗ 
rich Rickert ihren tiefſten Dank aus für die unerſchrockene Bekämpfung 
der Margarine⸗Vorlage und verwirft mit Entrüſtung den Geſetzentwurf 
gegen unlauteren Wettbewerb! (Minutenlanges Händeklatſchen.) 

Vorſitzende Frau Geheime Sanitätsrath Profeſſor Dr. 
Schneidebein (ſchluchzend): Im Namen von zehntauſend deutſchen 
Frauen ſchwöre ich, nicht eher zu raſten und zu ruhen, als bis die Lebens⸗ 
bedingungen unſerer mäntelnähenden, armen Schweſtern weſentlich ver⸗ 
beſſert worden ſind! Wir wollen unſer letztes Hab' und Gut opſern, 
wollen, thut es noth, wie die Frauen Carthago's und des Befreiungs⸗ 
krieges unſer Haupthaar abſchneiden und verkaufen, um ihnen zu helſen! 
(Applaus und Thränen.) 

Frau Bankier Tulpenſtengel (begeijtert): Ich reiße mir das 
Haar noch heute vom Kopfe — ich habe mir überhaupt ſchon lange eine 
neue Garnitur gewünſcht — 

Frau Director Nulpe (an ihrer Friſur zerrend): Hier iſt auch 
meins — ich habe zwar die letzle Rate noch nicht bezahlt — 

Frau Commerzienraih Muthigmann (flammend): Reißt mich 
in Stücke, reißt das Herz mir aus und münzet es ſtatt Goldes! (Sie 
ſinkt ohnmächtig nieder.) 


Dritter Akt. 


Am Vormittag des nächſten Tages vorm Schaufenſter eines Con⸗ 
fections-VBazars. 

Frau Commerzienrath Muthigmann: Furchtbar billig, was, 
liebe Adelaide? Fünfundzwanzig Mark dieſer Staatsmantel! 

Frau Bankier Tulpenſtengel: Und ſieh 'mal, der mit Krimmer, 
dreizehn Mark fünfzig! Meine Köchin wünſcht ſich längſt einen — ich 
werd' ihn ihr zum Geburtstag kaufen. Ich glaube wahrhaftig, ich kann 
ihn Tulpenſtengel nachher ruhig mit ſiebzehn Mark berechnen. Ein 
bißchen Profit muß man haben! 

Frau Geheime Sanitätsrath Prof. Dr. Schneidebein: 
Ich wundere mich nur, wie ſo etwas zu ſolchen Preiſen fertig geſtellt 
werden kann! 

Frau Commerzienrath Muthigmann: Nun, das iſt ganz 
erklärlich! Die Leute arbeiten ja wirklich jo billig, ſpottbillig, beſonders 
die Mädchen — 

Frau Director Nulpe: Heute morgen beſtellte ich für meine 
Fredegunde ein wahres Pracht-Jacket, das dreißig Mark koſten ſollte 
und nach ſechzig ausſieht — ich habe doch noch vier Mark abgehandelt. 
Der Confectionär meinte, er müſſe dann freilich der Arbeiterin weniger 
geben — 

Frau Bankier Tulpenſtengel: Du, die vier Mark legen wir 
gleich in der Conditorei an, was? 

Frau Director Nulpe: Na, meinetwegen! — Ach, Kinder, habt 
ihr heut' morgen den Bericht über unſere Verſammlung geleſen? 
Frau Commerzienrath Muthigmanu: Ach, er war ſüß! 


Zu ſüß! 
Frau Geheime Sanitätsrath Prof. Dr. Schneidebein: 
Alles, was recht iſt, Kinder — ein paar Törtchen mit Sahne haben wir 
für unſere Wohlthätigkeit redlich verdient! 

Frau Director Nulpe: Ach, liebe Erika! Törtchen mit 
Sahne ſind ja ſchön, aber was man für die Armen thut, dafür fühlt 
man ſich innerlich tauſendmal reicher belohnt! Timon d. J. 


Die Gegenwart. 


Dramatifhe Aufführungen. 


Liebelei. Schauſpiel in drei Akten von Arthur Schnitzler. 

Deutſches Theater., — Der Thron feiner Väter. Luſtſpiel in vier 

Akten von Fedor v. Zobeltitz. Leſſing-Theater.) — Hötzel zum 

Freihafen. Schwank in drei Akten von G. Feydeau. Reſidenz— 
Theater.) 


Bereits in einer Einakterfolge „Anatol“, davon Reicher vor drei 
oder vier Jahren den Berlinern ein Häppchen zu koſten gab, hat Arthur 
Schnitzler die Poeſie des modernen Wiener Cavaliertbums bunt und 
graziös aufblühen laſſen. Es waren das hübſch ſchillernde Sächelchen. 


„erfüllt von jenem frechen und zugleich feinen Humor, der den Donau: 


phäaken eigen iſt, wenn ſie über ihr Verhältniß zum Weibe philoſophiren, 
ein Humor, der von aſiatiſchen Elementen ſo wenig frei iſt wie von 
decadenter Gedankenbläſſe. Die Haupt-Typen aus dem „Anatol“, den 
leichtſertigen Bummellebemann, der es wirklich nicht bös meint, und 
das gutgewachſene Wiener Vorſtadtbalg hat Schnitzler auch in ſein neues, 
am Deutſchen Theater mit Erfolg gegebenes Schauſpiel hinübergenommen, 
ja, er hat fie „wörtlich abgeſchrieben“. Doch ſiegte er nicht Dank ihnen, 
ſondern Dank der armen, kleinen Chriſtine, dem ſüßen, ſtillen Ge 
ſchöpfe, das die erſte Liebe jo unnennbar ſelig macht und das noth⸗ 
wendig zu Grunde gehen muß, ſobald fie erkennt, daß der Liebſte nicht 
ihr allein gehört und einer dern mehr als ihr zu opfern im Stande 
iſt. Daudet wußte ſolche Mädchenblumen mit köſtlicher, mit reifer und 
doch keuſcher Kunſt zu zeichnen; von ihm hat Herr Schnitzler mehr als 
von der Wirklichkeit, der laut geprieſenen I, gelernt. 

Der Vorgang, um den ſich das Blüthengewinde ſeeliſcher Schilde⸗ 
rungen rankt, iſt einfach genug. Herr Fritz, dem es an Geld und Zeit 
nicht mangelt, amüſirt ſich mit dem Töchterchen eines alten Theater: 
muſicus: erſt hatte er nur ganz flüchtiges Getändel im Sinne, aber 
allmälig, als er die Reinheit und die rührende, innere Lieblichkeit des 
Mädchens aus dem Volke erkennt, als er die Süße ihrer jungfräulichen 
Leidenſchaft koſtet, feſſelt es ihn enger an ſie. Er iſt in der weichen 
Sumpfluft dieſer leichtfertigen Stadt Wien aufgewachſen, die, ob ſie gleich von 
politiſchen und ſocialen Kämpfen wilder als irgend eine andere Groß— 
ſtadt der alten Welt zerrüttet wird, noch immer als das Paradies lebens: 
luſtiger junger Leute der Geſellſchaft gelten darf. Sein Vergnügen war 
ihm allweil höchſtes Geſetz: wie dem wackeren Heinrich Heine genügte 
ihm, um etwaige moraliſche Katerideen niederzuſchlagen, ungeſähr das 
Bewußtſein, nirgendwo der Erſte geweſen zu ſein. Denn die jungen 
Leute Wiens ähneln nicht im Geringſten dem Gajus Cäſar. Während 
er Chriſtine careſſirt, hängt er noch, widerwillig zwar und voller Be— 
denken, in den Banden einer ſtolzen Ehefrau. Sein perſönliches Pech 
will es, daß der Gebieter des ſchönen Dämons hinter das G'ſpuſi 
kommt und ihn im Duell niederknallt. Chriſtine, die die Gewißheit des 
Todes ihres Geliebten und die Gewißheit, daß er ſie getäuſcht und 
verraten hat, nicht ertragen kann, ſtürzt ſich aus dem Fenſter ihrer 
Dachſtube. 

Es giebt einen dramatiſch ungemein wirkſamen Augenblick in dem 
Stücke, das iſt die Scene, in der der betrogene Ehemann in die aus⸗ 
gelaſſene, kindiſch frivole Luſtigkeit der vergnügten jungen Leut' ein 
bricht, ſinſter, drohend und doch vollendet vornehm, die Nemeſis im 
modiſchen Gewand des Geutlemans aus der Inneren Stadt. Daß dieſer 
Auſtritt einen fo ſtarken Effect hervorbrachte, dies auf der Bühne un⸗ 
ſäglich oft dageweſene, perſönliche Eingreifen des racheſuchenden Gemahls, 
liefert einen ſtarken Beweis für Schnitzler's theatraliſche Begabung, für 
ſein Vermögen, durch das kunſtvolle Betonen und Entwickeln der bes 
gleitenden Umfande Alltägliches bedeutſam, groß, tragiſch zu machen. 
Wenn es ein Programm und ein Ziel des Realismus in der Literatur 
giebt, dann liegt es in dieſer Forderung umſchloſſeu. 

Zum Erſtaunen fein iſt die Kunſt des Autors, Chriſtinens Liebe 
und ihr verborgenes Glück von immer neuen Seiten zu beleuchten, das 
Treiben und Wollen aller Anderen ausſchließlich zur Erklärung und 
Entfaltung ihres Charakters zu benutzen. Der Verſaſſer des „Anatol“ 
iſt ein viel zu wieneriſch-witziger Kopf, als daß er ſich damit begnügen 
könnte, nur Dichter zu ſein, ſich ganz der Seelenſyntheſe zu widmen. 
Er geiſtreichelt etwas Erkleckliches zuſammen und philoſophirt wie ein 
Dumas vom Alſergrund, aber ſehr geſchickt find dieſe Apergus und 
Bonmots dahin geſtellt, wo die innere Handlung Ruhepunkte verlangt. 
So entrollt ſich langſam, in gedämpften Farben und matten Tönen, 
dabei doch voll Friſche und Lebenswahrheit, das Schickſal der kleinen, 
ſtillen Vorſtadtprinzeſſin. Das Frühlingsglück, das ihr geworden, ihre 
uneingeſtandene Furcht, es müſſe vergehen, wie es gekommen iſt, alle 
die lieben Schmerzen und Freuden magdlicher Leidenſchaft; dann der 
aufkeimende Argwohn, die wachjende Angſt und ſchließlich, als Alles ent⸗ 
ſchieden iſt, das Erwachen der ſchweigſamen Aengſtlichen, die nun plötz⸗ 
lich erſchütternde Worte für ihr Weh findet und volle Klarheit über ihr 
zertrümmertes Leben — das iſt mit Dichterhand geſchaffen, mit Dichter— 
ſinnen ausgedacht. Holdſeligſte, allerperſönlichſte Lyrit vergoldet dies 
Trauerſpiel, das doch in fer Object t, ein rundes Kunſtwerk, 
ſeinesgleichen unter den Schöpfungen der Jüngeren ſucht. 

Schnitzlers Begabung allzu hoch anzuſchlagen und ihm eine raſch 
auſſteigende, künſtleriſche Laufbahn zu prognoſticiren, wäre bei alledem 
vom Uebel. Die „Liebelei“ bringt eigentlich nur eine riginale und 
dementjprechend auch urſprünglich wirkende Figur: den Vater Chriftinens, 


Die Gegenwart. 
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den morſchgewordenen Alten, der fo viel von des Lebens Bitterniſſen 
erfahren hat, daß er ſeinem zärtlich geliebten Kinde das bischen Jugendglück 
nicht mißgönnen mag, es ihr in ſeiner Schwäche und Haltloſigkeit auch 
nicht verwehren könnte. Den übrigen Perſonen des Stückes ſind wir 
ausnahmslos ſchon begegnet, wenn nicht bei andern Dichtern, ſo doch 
bei Schnitzler ſelbſt. Er gewinnt ihrem Weſen auch keine neuen Seiten 
ab, feine Eigenart erſchöpft ſich in der liebevollen, geiſt⸗ und poeſie⸗ 
reichen Schilderung des Zuſtändlichen. Er iſt kein Zeichner, er iſt ein 
Maler. Ganz zweifellos hätte er jeinem Stoffe machwwollere, ergreiſendere 
Conflicte entwachſen laſſen können, aber über gefährliche Tiefen gleitet 
er, der ſich der Grenzen ſeines Könnens wohl bewußt iſt, mit leichtem. 
weltmänniſchem Lächeln fort. Rauheiten und Roheiten, die der große 
Seelenkünder nicht hätte vermeiden dürfen, tauchen in dieſem Liede aus 
151 nirgends auf; nur ihre Geſpenſter ſchauen mauchmal ſecundenlang 
inein. — 

Hoffnungen an das Erſtlingswerk eines Autors zu knüpfen, der 
nicht gleich einen ſcharfgeſchnittenen Charakterkopf und das Gepräge ur⸗ 
eigenſten Geiſtes zeigt, iſt ohnehin ein gefährliches Unterfangen. Welche 
Erwartungen heſteten ſich nicht an den erſten Schritt, den Fedor 
v. Zobeltiß auf die Bretter that! Freilich war er kein junger Mann mehr, 
als er ſein „Ohne Geläut“ aufführen ließ, freilich hatte er ſich ſchon 
in Familienblättern und andern Talentmordanſtalten einigermaßen aus⸗ 
geſchrieben, aber dennoch verdiente ſein Wurf hohen Reſpeet — wenn 
auch nicht achtzehn Augen, ſo lagen doch ſicher über zwölf da! Leider 
wurde das Stück, das neben dem Premieren-Erfolg eine ziemlich gute 
Preſſe gehabt hatte, mit einer Fixigkeit wieder abgeſetzt, die überall 
ſonſt, nur im Leſſing⸗Theater nicht, verblüfft hätte. Und Herr 
von Zobeltitz war geneigt, an dem materiellen Mißerfolge weniger dem 
bei fremden Autoren allzu ungeduldigen Herrn Director als ſich felber 
Schuld zu geben. 

So ſchied er denn vom literariſchen Schauſpiel, und ſchrieb eine 
Luſtſpiel genannte Poſſe. Aber die Moſer und Schönthan ſind Kerle 
von einer ganz eigenen Raſſe; wer's ihnen nachmachen will, muß mit 
Kotzebue näher verwandt fein als es der Verfaifer des „Thrones ſeiner 
Väter“ iſt. Und auch dieſe nahe Verwandtſchaft mit Kotzebue iſt eine 
Gottesgabe. Wer die fingerfertige Poſſentechnik nicht mit auf die Welt 
bringt, der kriegt ſie nie. Herr v. Zobeltitz hat im Schweiße ſeines An⸗ 
geſichtes zwei nicht üble Akte ausgetüftelt und hat fo lange an ihnen 
herumgefeilt, bis ſie, oberflächlich betrachtet, die lüderliche Gewandtheit 
ſeiner Vorbilder ganz gut imitirten. Dann jedoch ging ihm der Athem 
aus und das um ſo mehr, als er durchaus den Abend füllen und vier 
Aufzüge liefern wollte. Die Mär von Chriſtian XXVIII., Graf von 
Hegenau⸗Samſt, der auch Freiherr von Braſewitz und zur Linden iſt, 
läßt ſich deßhalb Anfangs ganz erfreulich an. Für den jungen Erb⸗ 
herrn, den der Tod des ehrwürdigen Monarchen von Hegenau zur 


Thronfolge beruft, handelt es fs darum, ob er wirklich Jemand von 


Gottes Gnaden werden oder lieber der Souveränität entſagen und ſein 
Trudchen, die bloß Comteſſe iſt, heirathen will. Denn wenn er das 
Herrſcheramt antritt, iſt Trudchen ihm unebenbürtig geworden und er 
kann ſie höchſtens zur linken Hand heirathen, was aber der Papa Graf, 
der in ſeiner Art auch ſtolz tft, durchaus nicht will und unter feiner Be⸗ 
dingung zugeben wird. Chriſtian XXVII. entſcheidet ſich für die Comteſſe 
und läßt die Krone fahren, und das iſt um ſo vernünftiger von ihm, 
als im letzten Akte ohnehin ein Telegramm eintrifft, dem zu Folge 
Preußen Hegenau annectirt hat. Der Geiſteskampf des präſumptiven 
Thronerben, der Scepter und Trauring abwägt, wird mit gutem Humor 
durchgeſochten, und von wirklicher Komik erfüllt iſt die Scene, in der Chri⸗ 
ſtian ſich des Anblicks eines echten zukünftigen Unterthanen erfreuen 
darf: ſeines neuen Burſchen, der daheim dem Schlächtergewerbe obliegt. 
Da ſich um den Thron Hegenau's wie um Lippe zwei Linien zanfen, 
da ſich zahlreiche Schmarotzer, Streber und Kleber, haſtig an den neuen 
Fürſten herandrängen, da ferner das geſammte Officiercorps die bevor⸗ 
ſtehende Duodezallmacht des guten Kameraden freundſchaftlichſt ironiſirt, 
Cbriſtian ſogar ſelber Bedeutendes in der Verſpottung ſeiner neuen 
Würde leiſtet, ſo ergiebt ſich allerhand witzelndes, liberales Geplauder, 
das man im Parkett gern anhörte, fo ſeicht es war und fo wenig funkel⸗ 
nagelneu die Scherze anmuteten. Doch reichte entweder die ſatiriſche 
Kraft des Autors nicht hin, den Gegenſtand behend genug zu wenden, 
oder der Stoff war wirklich nicht ausgiebig genug — kurz und gut, Herr 
v. Zobeltitz ſah ſich genöthigt, im weiteren Verlauf der Sache weder 
kurz noch gut zu ſein. Einigermaßen amüſant darf vielleicht noch die 
derbe Verſpottung der Friedensliga und ihrer ältlichen Vorſitzenden ge⸗ 
nannt werden, die ſich im Garniſonſtädtchen aufgethan hat und Chri⸗ 
ſtian XXVIII., der ganze 28 Mann Contingent ſtellen muß, in beweg⸗ 
lichen Worten den Segen ſofortiger Abrüſtung darlegt. Was aber 
ſonſt noch an komiſchen Situationen im Stücke vorkommt, 1 9 den 
Zuhörer in die verzweifeltſte Situation; eine mehrfach geſtörte Whiſt⸗ 
partie, deren Theilnehmer ſchließlich in den Stall getrieben werden, 
und zwei trübſelige Brautpaare — außer Chriſtian und Trude — ſind 
mir noch in beſonders unangenehmer Erinnerung. 

Das Reſidenz⸗Theater hat mit ſeinem neueſten Schwanke, dem 
„Hotel zum Freihafen“ aus der verwegenen Feder Georges Feydeau's, 
beträchtlich mehr Glück gehabt. Feydeau iſt berufen, den alternden Biſſon 
abzulöſen, obgleich er nicht entfernt über die ſatiriſche Kraft des Mannes 
der Familie Pont⸗Biquet verfügt; er ſucht ihn und alle gehe durch 
Hanlonkomik wildeſter Art zu übertrumpfen. Auch durch feruelle Frech⸗ 


heiten, von denen wir in der Bearbeitung für Berlin dies Mal freilich 
kaum ein winziges Tröpfchen zu ſchmecken bekamen. Was in dieſer 
Beziehung das Wariſer Original bietet, geht auch für Kindesblick klar 
aus dem Titel und der ſimplen Handlung hervor. Ein Provinzoeilchen 
läßt ſich vom Galan heimlich mit auf den Oper-Maskenball nehmen, 
im „Hötel zum Freihafen“ quartiert ſich das Pärlein ein, und es ift 
ſelbſtverſtändlich, daß dort gleichzeitig eine Anzahl guter Bekannter der 
Beiden logirt. Nicht genug daran: der Gatte des Weibchens iſt officiell 
nach Paris befohlen worden, um ein ſpiritiſtiſches Räthſel zu löſen, das 
klopfgeiſterhaft dem Freihafen⸗Hötel aufgegeben worden iſt; jo jchläft der 
Gemahl unter einem Dache mit ſeiner Eheliebſten. Der zweite Akt ſtellt 
ſich dann als ein einziger, wie ein Kreiſel zu immer verrückteren Sprüngen 
angepeitſchter Requiſitenſcherz dar: ein Hötelcorridor, auf den alle Zimmer 
münden; Alexander und Panſa, die beſtändig auf der Treppe liegen 
und an Gelenkigkeit jeden Clown beſchämen würden, wenn ſie es nicht 
ſchon an raſender Komik thäten — ſchlimmer, luſtiger und wilder, ſollt' 
man meinen, könnte es nicht kommen, aber der Wirbelſpaß, über deſſen 
Einzelheiten man ſich Anfangs vor Lachen ausſchüttete, mußte zuletzt er⸗ 
müden, ja anekeln, und die am beſten gefüllten Knallerbſen verſagten 
ganz. Unglaublich wenig wähleriſch in ſeinen Mitteln, ſtellenweis be⸗ 
ſchämend ordinär — auf dieſe Cenſur darf Herr Feydeau wohl Anz 
ſpruch machen, originell iſt er in ſeinem Marionetten-Schwank ſo wenig 
geweſen, wie Biſſon im „Hals über Kopf“. Es erinnert der Aufbau des 
zweiten Aktes gar zu ſehr an die ſtammverwandte Idee in Fernand's 
Ehecontract, und der Notar, der bei Regenwetter zu ſtottern beginnt, 
iſt eine recht triſte Parodie der Helden Biſſon's, denen jede unerlaubte 
Liebſchaft organiſche Störungen bringt. In die Arenen der goldenen 
Stadt Rom, deren man ſich jetzt auch in Nichtgladiator-Kreiſen gern 
wieder zu erinnern ſcheint, hätte die neue Pariſer Schwankkunſt beſſer 
als auf unſere modiſchen Bühnen getaugt. 


Notizen. 

Benedikt Broemel. Von Alois Wohlmuth. München, 
Ackermann Nachfolger.) Der bekannte Münchner Hofihaufpieler, der 
ſchon allerlei kleinere literariſche Verſuche veröffentlicht hat, giebt hier 
ſefn erſtes größeres Werk. Wir möchten ihm rathen, doch lieber wieder 
zu feinen Skizzen zurückzukehren, denn zu einem Romanſchriſtſteller hat 
er offenbar gar kein Talent. Schon die Handlung leidet an Unmög⸗ 
lichkeiten. Da ſollen wir uns für die Lebensgeſchichte eines Idealiſten 
erwärmen, der im Leben ohne Zweifel verkommen würde, aber hier 
nach allen möglichen dummen Streichen plötzlich ein berühmter Mann 
wird und, wie im Märchen, ſeine Jugendgeliebte heimführt. Die Ge⸗ 
ſchichte iſt breit ausgeſponnen, um ſich dann gegen den Schluß in die 
bloße Skizze zu verwandeln. Immerhin kann man dem Verſaſſer zu⸗ 
geben, daß er feinen Helden hübſch charakteriſirt und mit fein beobachteten 
Zügen ausſtattet. Dieſe behagliche Schilderungsluſt verleitet ihn aller⸗ 
dings manchmal wieder zu ſtörenden Abſchweiſungen, wie in der Schilde⸗ 
rung einer Zeitungsfrau, die mit der übrigen Geſchichte nicht das Ge⸗ 
ringſte zu thun hat. Und gerade in dieſer Skizze — und faſt nur 
hier — zeigt ſich des Verfaſſers eigenſtes Talent, das der liebenswür⸗ 
digen Plauderei. 


Alle geschäftlichen Mittheilungen, Abonnements, Nummer- 
bestellungen etc. sind ohne Angabe eines Personennamens 
zu adressiren an den Verlag der Gegenwart in Berlin W, 57. 

Alle auf den Inhalt dieser Zeitschrift bezüglichen Briefe, Kreuz- 
bänder, Bücherete.(unverlangteManuscriptewit Rückporto) 
an die Redaction der „Gegenwart“ in Berlin W, Culmstrasse 7. 
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a Anzeigen. 
Bei Beſtellungen berufe man ſich auf die 
„Gegenwark“. 


Von einer b thätigen Leipziger 
Verlagsbuchhandlung werden ausſichtsreiche 


2 
Manuſcripte 
unter coulanten Bedingungen zu erwerben ge⸗ 


ſucht. Angebote unter G. 880 durch Rudolf 
Mosse, Leipzig erbeten. 


ANAL 


e die Bismard-Rummer . 
„Gegenwart“ 


nebſt Nachtrag 


erſcheint ſoeben in zweiter durchgeſehener 
Auflage und enthält u. a.: 


Bismarck 


im 
Urtheil ſeiner Zeitgenoſſen. 
Beiträge von Juliette Adam, Georg Bran · 
des, Ludwig Büchner, Felix Dahn, Al⸗ 
phonſe Daudet, f. van Deyſſel, M. von 
Egidy, 6. Ferrero, A. Fogazzaro, Th. 
Fontane, R. E. Franzos, martin Greif, 
Ulaus Groth, Friedrich gaaſe, Ernſt 
Haeckel, E. von Hartmann, Haus hopfen, 
Paul Heyſe, wilhelm Jordan, Rudyard 
Kipling, . Ceon cavallo, Leroy-Bcaus 
lieu, A. Combraſo, A. Mezieres, max 
Nor dau, Fr. Pafiy, m. von pettenkofer, 
Cord Salisbury, Johannes Schilling, 
8. Sienkiewicz, Jules Simon, Herbert 
Spencer, Friedrich Spielhagen, Henry 
M. Stanley, enn Suttner, Am- 
broiſe Thomas, m. de vogue, Adolf 
Wilbrandt, A. v. werner, Julius wolff, 
Lord wolſeley u. A. 

Die „Gegenwart“ machte zur Bismarckfeier 
ihren Leſern die Ueberraſchung einer inter⸗ 
nationalen Enquete, wie fie in gleicher Be⸗ 
deutung noch niemals ftattgefunden hat. Auf 
ihre Rundfrage haben die berühmteſten Fran⸗ 
zoſen, Engländer, Italiener, Slaven u. Deutſchen 
— Verehrer und Gegner des eiſernen Kanzlers 
— hier ihr motivirtes Urtheil über denſelben ab⸗ 
gegeben. Es iſt ein kulturhiſtoriſches Doku⸗ 
ment von bleibendem Wert. 

Preis dieſer Bis marck⸗NRummer nebſt 
Nachtrag 1 Mm. 50 pf. 
Auch direct gegen Briefmarken-Einſendung 
durch den 
verlag der Gegenwart, Berlin W. 57. 


FFP 


Verlag von Breitkopf & Hürtel in Leipzig. 
HANS VON BÜLOW 


Briefe und Schriften 


herausgegeben von 
Marie von Bülow. 
I. Briefe. 8 
Band I u. II mit Bildnissen und Faksimilen. 
«4 10.—, geb. in Leinw. . 4 12.—, in Halb- 
franz . 14.—. 

Von diesem Werke, das ein Gesammtbild 
der künstlerischen und geistigen Persönlich- 
keit Bülow's darbieten wird, legen wir zu- 
nächst die zwei ersten Bände „Briefe“ vor. 
Diese geben ein abgeschlossenes Bild der 
Jugendentwicklung, welches durch einge- 
flochtene Bemerkungen der Herausgeberin, 
sowie durch Dokumente verschiedener Art 
ergänzt ist und so recht eigentlich als eine 
Selbstbiographie betrachtet werden mag. 


„Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer.“ 


Empfohlen bei Nervenleiden und einzelnen nervösen Krankheitserscheinungen. 
Seit 12 Jnhren erprobt. Mit natürlichem Mineralwasser hergestellt und dadurch 
von minderwerthigen Nachahmungen unterschieden. Wissenschaftliche Broschüre 
über Anwendung und Wirkung gratis zur Verfügung. Niederlagen in Apothoken 
und Mineralwasserhandlungen. Bendorf am Rhein. Dr. Carbach & Cie. 


Jismarcks 


Hasfier 


Roman von Theophil Bofting. 


ME Fünfte Ruflage. 
Preis geheftet 6 Mark. Gebunden 7 Mark. 

Ein lebhaft anregendes Werk, das den prickelnden Reiz unmittelbarſter Zeitgeſchichte enthält. 
Der Leſer wird einen ſtarken Eindruck gewinnen. (Kölniſche Zeitung). — Z. behandelt die ohne 
Zweifel größte politiſche Frage unſerer Zeit ... Sein ganz beſonderes Geſchick, das mechaniſche 
Getriebe des Alltagslebens in der ganzen Echtheit zu photographiren und mit Dichterhand in 
Farben zu ſetzen ... Ein deutſcher Zeitroman im allerbeſten Sinne, künſtleriſch gearbeitet 
Er kann als Vorbild dieſer echtmodernen Gattung hingeſtellt werden. (Wiener Fremdenblatt.) 

Das Buch iſt in allen beſſeren Buchhandlungen vorräthig; wo einmal 
nicht der Fall, erfolgt gegen Einſendung des Betrags poſtfreie Zufendung vom 
Verlag der Gegenwart in Berlin W 57. 


Büdunrd von Hartmann’ 
Philosophie des Unbewussten. 


Zehnte Auflage. 
3 Bde. gr. 8. Geh. 13 M. 50 Pf. Eleg. gebd. 19 M. 50 Pf. 
Durch jede Buchhandlung zu beziehen. 


Verzeichniss sämmtlicher philosophischer Werke Eduard von Hartmanns sendet 
gratis und franco 


Hermann Haacke, verlagsbuchhandlung, Leipzig, 
früher Fr. Manke's Verlag. 


Verlag der 9. g. Setter ſchen Buchhandlung Nachfolger in Stuttgart. 
Soeben erſchienen! - 


Bibliothek Ruſſiſcher Denkwürdigkeiten. 


Herausgegeben von Theodor Schiemann. 
Sechſter Band: 
Michail Bakunins 


Sozial-polikilher Briefwechfel 


Alexander Zw. Herzen und Ogarjow. 
mit einer biographiſchen Einleitung, Beilagen und Erläuterungen 
herausgegeben von Profeſſor Michail Fragomanow. 
Autoriſierte Ueberſetzung aus dem Ruſſiſchen von Prof. Dr. 28. Minzds. 
Preis geheftet 6 Mark. 

Die vertrauliche Korreſpondenz Bakunins, des Begründers der internationalen Anarchiſteu⸗ 
partei, mit ſeinen Freunden darf den Anſpruch erheben, als ein Denkmal der ſozialen Krank⸗ 
heitsgeſchichte der Gegenwart eine Lücke in unſerer Kenntnis auszufüllen, die ohne dieſe Briefe 
nie hätte geſchloſſen werden können. 

Man darf wohl erwarten, daß dieſe heute beſonders aktuelle Publikation in weiteſten 
Kreiſen Aufſehen erregen wird. Stellung dazu muß jedenfalls jeder nehmen, der an den ſozialen 
Problemen der Gegenwart nicht gedankenlos vorübergehen will. 

Zu beziehen durch die meiſten Buchhandkungen. 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Theophil Bouing in Berlin. 


Nedaction und Expedition: Berlin W., Culmſtraße 7. Dru von Heſſe 4 Beder in Lelpzig 


M9. Berlin, den 29. Februar 1896. Band XLIX. 


Die Gegenwart. 


Wochenſchrift für Literatur, Kunſt und öffentliches Leben. 


Herausgegeben von Theophil Zolling. 


Jeden Sonnabend erſcheint eine Nummer. Viertelfährlich 4 9. 50 Uf. Eine Nummer 50 Pf. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poſtämter. Verlag der Gegenwart in Berlin W,. 2 Inſerate jeder Art pro 8 geſpaltene Petitzelle 80 Pf. 


Die Beſchränkung des Terminhandels. Von Juſtizrath A. Seger. — Die neuere Entwickelung der Graphologie. Von Hans 
H. Buſſe (München). — Literatur und Kunſt. Ein Shakeſpeare⸗Katechismus. Von Profeſſor Ludwig Büchner. — Ein 
Inhalt: Engländer über Richard Wagner. Von Arthur Drews. — Feuilleton. Das Andantino. Von E. Würthmann. — Aus 
der Hauptſt. 7 at heilige Aſſeſſor. Von Prinz Vogelfrei. — Eine Tragödie in Farben. Von Franz Servaes. — 
Notizen. — Anzeigen 


Die Beſchränkungen des Terminhandels. geberiſchen Anſtalten erwieſen, die Frankreich in derſelben 
Von Justizrath A. S. Richtung gemacht hat. Hierher gehören: eine Verordnung 
b regel: vom Jahre 1724, welche den amtlichen Börſenmaklern die 
In dem Börſenreform⸗Geſetzentwurfe, welcher dem deutſchen Vermittelung von Geſchäften in Werthpapieren ohne Hinter⸗ 
Reichstage vorliegt, iſt der vierte Abſchnitt (88 45 — 66) dem legung der Stücke oder des Kaufpreiſes unter Strafandrohung 
„Terminhandel“ gewidmet. Die darin gegebenen Beſtimmungen. verbot; ferner die Verordnungen aus den Jahren 1785 und 
find ein neuer geſetzgeberiſcher Verſuch, den Ausſchreitungen | 1786, welche alle Zeitgeſchäfte ohne Depots für nichtig er⸗ 
oder Uebertreibungen der Speculation im Börſenverkehr in klärte. 
wirkſamer Weiſe entgegenzutreten. Ob dieſer Verſuch das Auch der Artikel 1965 des Code civil — wonach Spiel⸗ 
Richtige getroffen hat und ob derſelbe in allen Theilen die [und Wettverträge nicht klagbar find — und die Artikel 421, 
Billigung des Reichstages in feiner jetzigen Zuſammenſetzung 422 des Code penal — welche den Abſchluß von Wetten 
finden wird — erſcheint ſehr fragwürdig. über Steigen und Fallen der Kurſe ſowie Zeitgeſchäfte ohne 
Daß bloße Verbote in dieſer Richtung fo gut wie gar Deponirung der Werthe mit Strafe bedrohen — ſind hierher 
keinen Erfolg haben, beweiſt die geſchichtliche Erfahrung, die zu rechnen. Die Rechtſprechung war in der Anwendung dieſer 
man damit ſeit nahezu drei Jahrhunderten gemacht hat, zur Geſetze eine ganz unſichere und ſchwankende. Je nach der 
Genüge. Die erſten Maßnahmen gegen das Börſenſpiel er- Richtung der Zeit nahm fie eine mildere oder ſtrengere Form 
griffen ſchon die Niederländer im Jahre 1616, wo ſie an. Seit dem Ende der vierziger Jahre gelangte die Praxis 
durch ein Edict den Blancoverkauf von Actien verboten. Die dahin, in der Hauptſache alle Zeitgeſchäfte für giltig und 
praktiſchen Erfolge dieſes Edictes waren ohne jeden Belang. klagbar anzuſehen, ſofern dabei die erkennbare Abſicht der 
In England erklärte eine Verordnung vom Jahre 1697 alle Vertragſchließenden auf wirkliche Lieferung der Kaufgegen⸗ 
Abſchlüſſe, die einen längeren Termin als drei Tage vor- ſtände oder Zahlung des vollen Kaufpreises gerichtet war. 
ſahen, für null und nichtig. Sodann unterſagte die Bar- Die neueſte Regelung dieſer Verhältniſſe brachte das Geſetz 
nard's⸗Acte vom Jahre 1734 alle Prämienabſchlüſſe in Fonds, vom 28. März 1885. Seine Entſtehung verdankte es im 
ebenſo die Regulirung der Fondsgeſchäfte durch bloße Diffe- | Weſentlichen der Börſenkriſis vom Jahre 1882, wo viele un⸗ 
renzzahlungen und den Blancoverkauf von Fonds. Auch dies ſolide Speculanten ſich ihren Verpflichtungen durch Berufung 
Geſetz hat mit feiner Specialifirung der verbotenen Geſchäfte auf den oben gedachten Artikel 1965 des Code civil ent- 
eine ganz minimale Bedeutung für den Börſenverkehr gehabt zogen hatten. Nach dem Geſetze vom 28. März 1885 ſind 
und einen wirklichen Einfluß darauf nicht zu gewinnen ver- alle Zeitgeſchäfte in öffentlichen und ſonſtigen Effecten, in 
mocht. Ein Hauptgrund für feine Bedeutungsloſigkeit lag Lebensmitteln und Waaren jeder Art als geſetzlich anerkannt, 
ſchon darin, daß in England die gerichtliche Verfolgung von die Artikel 421, 422 des Code pénal, ſowie die alten Ver⸗ 
Anſprüchen aus Börſengeſchäften den Mitgliedern der Börſe ordnungen des vorigen Jahrhunderts von 1724, 1785 und 
allgemein nicht geſtattet war, es alſo von vornherein gegen- 1786 aufgehoben. In Kraft geblieben iſt nur noch der Artikel 
ſtandslos erſchien, für Specialgeſchäfte eine Ausnahmeſtellung 419 des Code pénal, nach welchem das Herauftreiben oder 
vorzufehen. Dazu kam aber noch, daß ſich eine einjchränfende | Herabdrücken der Preiſe oder des Effectenkurſes durch Ver⸗ 
Interpretation ſehr bald geltend machte und die Praxis das breitung von falſchen Thatſachen und Verleumdungen ſtraf⸗ 
Verbot lediglich auf ausländiſche Papiere bezog. Man hob bar iſt. In Preußen ſind die Zeitgeſchäfte nur für einzelne 
daher ſchon im Jahre 1800 das ganze Geſetz als nutzlos Werthpapiere verboten worden, jo im Jahre 1836 für ſpa⸗ 
wieder auf. niſche Effecten, im Jahre 1840 für alle ausländiſchen Papiere, 
Wenn nun auch noch in neuerer Zeit durch die Lee⸗ 1844 für Eiſenbahn⸗Promeſſen und Interimsſcheine. In 
mans⸗Acte vom Jahre 1867 wiederum der Verſuch gemacht Oeſterreich iſt nach dem Börſengeſetz von 1875 die Einrede, 
worden iſt, durch das Verbot des Blancoverkaufs von Banf- daß dem Zeitkaufe ein als Wette oder Spiel anzuſehendes 
actien eine Einſchränkung der Börſenſpeculation zu erzielen, Differenzgeſchäft zu Grunde liegt, in Proceſſen aus Börſen⸗ 
ſo muß auch dieſes Beginnen als ein völlig erfolgloſes be⸗ eſchäften unzuläſſig, und auch nach der deutſchen Praxis 
zeichnet werden. Ebenſo wirkungslos haben ſich die geſetz⸗ ſind Zeitgeſchäfte giltig und klagbar, wenn nicht die Parteien 
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bei ihrem Abſchluſſe die Differenzzahlung als die allein zu: 
läſſige Erfüllungsart ausdrücklich vereinbart haben, ein Fall, 
der äußerſt ſelten eintreten wird. Hiernach iſt in allen größeren 
und höher entwickelten europäiſchen Staaten das Zeſtgeſchäft 
giltig und klagbar. 

Dieſem auch an ſich durchaus richtigen Standpunkte 
durch ein neues Verbotgeſetz entgegenzutreten, wäre ver⸗ 
fehlt geweſen. Der Börfengefegentwurf hat demgemäß auch 
dieſen Weg nicht eingeſchlagen, ſondern verſucht das Ziel, den 
Uebertreibungen der Börſenſpeculation zu begegnen, auf ganz 
neuen, ſeither unbetreten gebliebenen Bahnen zu erreichen. 
Er hat hierzu keine allgemeinen Verbote zu Hülfe genommen, 
ſondern will ſeinen Zweck durch eine objective und ſub⸗ 
jective Beſchränkung der Geſchäfte ſelbſt erreichen: objectiv 
durch Begrenzung der dem Terminhandel unterworfenen Waaren 
und Effecten, ſubjectiv durch Einſchränkung der perſönlichen 
Geſchäftsfähigkeit. Der objectiven Beſchränkung dient die Vor⸗ 
ſchrift des 8 46 des Entwurfs. Dieſelbe nimmt den Börſen⸗ 
organen zwar nicht das Recht, über die Zulaſſung von Werth⸗ 
papieren oder Waaren zum Terminhandel zu beſtimmen, aber 
ſie ermächtigt doch einen andern, durchaus unabhängigen 
Factor, nämlich den Bundesrath, allgemeine Anordnungen 
zu treffen und im Falle des Aufeinanderſtoßens von Intereſſen 
der Börſe und der außerhalb derſelben ſtehenden Erwerbs⸗ 
zweige unterſagend und regelnd einzugreifen. Die Bedin⸗ 
gungen, von welchen der Bundesrath den Börſenterminhandel 
in Waaren und Werthpapieren abhängig zu machen in der 
Lage ſein ſoll, können allgemeiner Natur ſein, wie ſchon von 
der Börſen⸗Enquetetommiſfion vorgeſchlagen war, oder einen 
ſpeciellen Handelsgegenſtand betreffen. Die Geſtaltung der 
Einzelvorſchriften ſoll dem Ermeſſen des Bundesrathes über⸗ 
laſſen bleiben. Gebunden iſt er nur durch die Vorſchrift des 
§ 49, inſofern, als die Zulaſſung von Waaren nur erfolgen 
darf, nachdem berufene Vertreter der betheiligten Erwerbs⸗ 
zweige gutachtlich gehört ſind. Dieſes Gutachten ſoll ſich auch 
auf die Bedingungen des Terminhandels, insbeſondere auf 
die Lieferungsbedingungen erſtrecken. An den Inhalt des 
Gutachtens ſind weder die Börſenorgane noch der Bundes⸗ 
rath gebunden. Eine weitere Neuerung enthält der Entwurf 
in dem zweiten Abſatz des § 46 über die Beſchaffenheit 
des Getreides als Lieferungsgegenſtandes: 

„Die Lieferungsqualität des im Börſenterminhandel zu 
liefernden Getreides kann, nach Anhörung von Vertretern 
der betheiligten Erwerbszweige, von dem Bundesrathe oder, 
ſoweit er von dieſer Befugniß keinen Gebrauch gemacht hat, 
von der Landesregierung feſtgeſtellt werden.“ 

Durch dieſe Vorſchrift hat namentlich den Klagen Rech⸗ 
nung getragen werden ſollen, welche aus landwirthſchaft⸗ 
lichen Kreiſen über den zeitigen Zuſtand der Getreidebörſe 
erhoben worden ſind und eine unrichtige Preisbildung aus 
dem Umſtande folgern, daß gegenwärtig der Kreis der liefer⸗ 
baren Getreideſorten bald zu weit und bald zu eng gezogen, 
daß der Preis erſterenfalls zum Schaden der Producenten 
übermäßig gedrückt, anderenfalls zum Schaden der Conſu— 
menten übermäßig getrieben werde. 

Die ſubjective Beſchränkung des Terminhandels beſteht 
nach dem Entwurfe in der Fernhaltung von Elementen, welche 
das Geſchäft lediglich zur Befriedigung ihrer Speculationsluſt 
benutzen und ausbeuten wollen. 

Dieſe Fernhaltung ſoll nach dem Vorſchlage der Börfen- 
Enquete⸗Commiſſion durch die Einführung eines Regiſters 
erreicht werden, in das Jeder, der zum Abſchluß von Börſen⸗ 
geſchäften rechtlich fähig ſein will, ſich gegen Erlegung einer 
Gebühr eintragen laſſen muß. Es wird damit alſo eine be- 
ſondere Gattung von Börſen⸗Rechtsfähigkeit geſchaffen, etwa 
in der Art, wie in früheren Zeiten eine beſondere Wechſel 
fähigkeit beſtand, nur mit dem weſentlichen Unterſchiede, daß 
die neue Börſenrechtsfähigkeit lediglich durch einen formellen 
Akt herbeigeführt wird, während die alte Wechſelfähigkeit an 
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den Unterſchied der Stände anknüpfte und von formellen Er- 
forderniſſen unabhängig war. Zur Begründung des neuen 
Inſtituts geben die Motive nachſtehende Ausführung: „Wer 
eine wirthſchaftlich berechtigte Veranlaſſung hat, ſich des 
börſenmäßigen Terminhandels als eines Mittels zur Erleich⸗ 
terung und Sicherung ſeiner geſchäftlichen Unternehmungen 
dauernd oder für wichtige Einzeltransactionen zu bedienen, 
wird und kann ohne Bedenken dazu ſchreiten, ſeine dahin⸗ 
gehende Abſicht durch den formellen Akt des Eintragungsaktes 
zu bekräftigen und zur öffentlichen Kenntniß zu bringen, 
während gerade die Nothwendigkeit, mit dem Vorhaben der 
Betheiligung am Termingeſchäfte vor die Oeffentlichkeit zu 
treten, einen großen Theil derjenigen zurückhalten wird, 
welche den Terminhandel nur zur Erlangung eines Spiel⸗ 
gewinnes verwerthen wollen. Daneben wird das Erforderniß 
einer für den Einzelfall erheblichen, dagegen die dauernde 
Antheilnahme am Terminhandel nicht übermäßig belaſtenden 
Gebühr dazu beitragen, von unüberlegter Eintragung abzu⸗ 
halten und beſonders dem weniger Bemittelten eine heilſame 
Schranke aufzurichten. Das Syſtem des Regiſterzwauges 
bietet aber ferner den im Intereſſe der Handelswelt hoch an⸗ 
zuſchlagenden Vortheil, klare und ſichere Rechtsverhältniſſe zu 
ſchaffen. Denn da es die Scheidung zwiſchen berechtigtem und 
unberechtigtem Handel zum Ausdruck bringen ſoll, ſo können 
die eingetragenen Perſonen auch ohne Beſchränkung als zum 
Termingeſchäft legitimirt angeſehen werden, und es kann ihnen 
die Einrede, daß das Geſchäft unter Ausſchluß der Effectiv⸗ 
lieferung nur auf die Zahlung der Differenz gerichtet geweſen 
ſei, unbedenklich verſagt werden. Während die neuere Recht⸗ 
ſprechung auch den berechtigten Terminhandel gefährdet und 
unzuverläſſigen Schuldnern Auswege offen läßt, deren Be⸗ 
nutzung der Mitcontrahent nicht hat vorausſehen können, ſtellt 
das leicht zu ermittelnde Merkmal der Eintragung die recht⸗ 
liche Wirkſamkeit des Geſchäfts unter den regiſtrirten Parteien 
von vornherein außer Zweifel, und derjenige, der ſich ferner⸗ 
hin mit einer nach den Vorſchriften des Entwurfs rechtlich 
nicht gebundenen Perſönlichkeit einläßt, bleibt nicht darüber 
im Unklaren, welchen Gefahren er ſich ausſetzt.“ 

In dieſer Begründung iſt vor Allem anzuerkennen, was 
über die Schaffung von klaren Verhältniſſen durch das Syſtem 
des Regiſterzwanges geſagt iſt: der reelle Geſchäftsmann iſt 
ein für alle Mal vor den immerhin ſchwankenden Eingriffen 
der Rechtspflege geſchützt, und dem unlauteren Speculanten 
iſt die Einrede gegen rechtliche Wirkſamkeit des Geſchäfts 
entzogen. 

Trotzdem wird das Syſtem ſcharfem Widerſpruche be⸗ 
gegnen, da jeder neue Zwang unbequem empfunden wird, und 
die Regiſtrirungsgebühr als eine neue Art von Gewerbe— 
ſteuer erſcheint, die kein davon Betroffener mit beſonderer 
Freude begrüßen kann. Für große Bankfirmen mag der Satz 
von 150 Mark keine Bedeutung haben, aber für den kleineren 
Fabricanten, der ſich zur Sicherung des Bezuges ſeines Roh⸗ 
materials des Terminhandels bedienen muß, iſt ſie nicht ſo 
Bae 

Die Börſen⸗Enquste⸗Commiſſion hatte den Regiſterzwang 
nur für den Waarenhandel empfohlen und zur Einſchränkung 
des Vörſenſpiels in Werthpapieren an Stelle der Regiſter⸗ 
vorſchriften ein beſonderes Syſtem von ſtraf- und civilrecht⸗ 
lichen Beſtimmungen vorgeſchlagen. Der Entwurf hat jedoch 
und wohl mit Recht geglaubt, von einer ſolchen verſchieden⸗ 
artigen Behandlung der in ihrem Grunde doch gleichartigen 
Zeitkäufe Abſtand nehmen zu müſſen. Der Befürchtung, das 
Börſenſpiel in Werthpapieren werde, durch den Regiſterzwang 
von der Benutzung des Terminhandels abgeſchreckt, ſich über⸗ 
wiegend der Form des Caſſageſchäfts bedienen, iſt zum Theil 
durch das gleichzeitig eingebrachte Depotgeſetz vorgebeugt. 

Zur Bekämpfung der An⸗ und Auswüchle des Börſen⸗ 
verkehrs enthält der Schlußabſchnitt des Geſetzentwurfes eine 
Anzahl Strafbeſtimmungen, welche durch heute beſtehende 
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Mißſtände provocirt ſind. Eine Ergänzung dazu bieten die 
Vorſchriften über das ehrengerichtliche Vorgehen im Abſchnitt I 
des Entwurfs. 

Der Terminhandel iſt für eine große Zahl von Handels⸗ 
geſchäften, namentlich aber für die Fabrication eine unum⸗ 
gängliche Nothwendigkeit. Das Rohmaterial, welches zur 
Erzeugung in großen Mengen, zu beſtimmten Zeiten zur 
Stelle ſein muß, wenn der Betrieb nicht Stockungen erleiden 
ſoll, bedarf häufig Monate lang vor ſeinem Gebrauch der 
Lagerung, und ſeine Herbeiſchaffung muß eine geſicherte ſein. 
Wenn man alſo auch von Unmuth und Entrüſtung erfüllt 
iſt über einen Weizen⸗Corner, wie ihn die Chicagoer Börſe 
im Herbſt 1888 in Scene ſetzte und der feinem Leiter drei 
Millionen Dollars eingebracht haben ſoll, oder über das 
Hauffe-Confortium, welches im Jahre 1889 von Magdeburg 
aus eine Preisſteigerung des Rohzuckers von 16,8 Mk. pro 
50 Kilogramm bis zu 31,7 Mk. bewerkſtelligte, ſo darf man 
doch nicht vergeſſen, daß die Börſe durch allzu große Ein⸗ 
ſchränkungen in ihrem Verkehr nicht beengt werden darf, und 
ihr Niedergang von weit größerem Schaden ſein dürfte als 
die Ausartungen des Spiels und der Speculation. 
daher zu wünſchen, daß die kleinlichen Beſtrebungen, wie ſie 
unter Anderem bei der Berathung des Margarinegeſetz-Ent⸗ 
wurfes unverblümten Ausdruck fanden, ſich in den etwaigen 
Amendements des Reichstages oder der vorberathenden Com⸗ 
miſſion nicht breit machen und das Seil zu ſtraff ſpannen, 
ſo daß das Tanzen darauf gefährlich wird. Das alte deutſche 
Sprichwort: „Allzu ſcharf macht ſchartig“ enthält eine un— 
beſtreitbare Wahrheit. 


Die neuere Entwickelung der Graphologie. 
Von Hans H. Buſſe (München). 


Nahezu fünfundzwanzig Jahre ſind vergangen ſeit jenen 


Tagen, da der terminus „Graphologie“ zuerſt geleſen und 


gehört wurde, da der franzöſiſche Abbe Jean⸗Hippolyte Michon 
zu Paris ſeine Studien zur objectiven wiſſenſchaftlich-exacten 
Erkenntniß des pſychiſchen Charakters aus der Handſchrift 
zuſammenfaßte und unter jenem terminus zu publiciren be⸗ 
gann. Nicht Alles, was Michon bot, war von ihm zuerſt 
erkannt worden. Seine Quellen gehen bis in das Zeitalter 
der Renaiſſance und des 30 jährigen Krieges zurück. Ganz 
bedeutende Anregungen verdankte er einigen von Lavater's 


Phyſiognomik ausgehenden Forſchern, wie Moreau de la Sarthe - 


und Abbé Flandrin; auch die Werke Edouard Hocquart's 
und Adolf Henze's hatten die Michon'ſchen Studien gefördert. 
Ueberhaupt laſſen ſich ja die Beſtrebungen und Anſätze zur 
Erkenntniß des menſchlichen Charakters auf Grund der in- 
dividuell verſchiedenen Handſchriften verfolgen bis vielleicht 
zu Ariſtoteles. Eine vorzügliche geſchichtliche Zuſammen⸗ 
faſſung jener Beſtrebungen und Anſätze hat Dr. Eugen 
Schwiedland in der „Gegenwart“ (Bd. 27. Nr. 22, p. 340/42) 
bereits vor nunmehr etwas über zehn Jahren gegeben. Hat 
Michon alſo auch nicht alle die von ihm unter dem terminus 
Graphologie zuſammengefaßten und verkündigten Thatſachen 
der Handſchriftendeutung ſelbſtſtändig aufgefunden, ſo knüpft 
ſich immerhin doch an fein Auftreten im Jahre 1871 die 
ſteigende Entwickelung einer wiſſenſchaftlich-ernſten Hand⸗ 
ſchriftendeutungskunde; die Zeiten des ſubjectiven, inſtinctiven, 
intuitiven Urtheilens — oder wie man ſonſt das gefühls⸗ 
mäßige Erkennen bezeichnen will — ſind für die Fragen der 
Handſchriftendeutung überwunden. Michon's Wirken ſeit dem 
Jahre 1871, die Entwickelung der Graphologie nach dem 
Tode ihres Gründers in Frankreich und in den übrigen 
Ländern, vornehmlich denen deutſcher Sprache, zu einem 


Es iſt 
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hiſtoriſchen Ueberblick zuſammenzufaſſen, das dürfte gegen- 
wärtig wohl angebracht ſein. 

Schwiedland's Vorgeſchichte der Graphologie wurde er⸗ 
wähnt; ſie berichtet zum Schluß hin noch in Kürze über 
Michon. Von ihm nun müſſen wir an dieſer Stelle aus⸗ 
gehen. 

Der Abbé Jean⸗Hippolyte Michon wurde am 21. No⸗ 
vember 1806 zu La Roche-Freſſange, Correze, geboren. Er 
ſtudierte Theologie, daneben beſchäftigte er ſich mit Ge⸗ 
ſchichtswiſſenſchaft, Botanik, Geologie und Architektur. Und 
mit welch' großem Erfolge ſein lebhafter und ſüdfranzöſiſcher 
Geiſt jene Zweige des Wiſſens und Könnens beherrſchte, da⸗ 
für ſprechen ſeine zahlreichen Werke — unter denen die 
„Statistique monumentale de la Charente“ (1844/48 in 4°) 
hervorragt — und der Bau ſeines wunderbaren lichtweißen 
Schloſſes Montauſier. Sein lebhafter Geiſt war es auch, 
der Michon zur Betheiligung und Fortführung der Hand⸗ 
ſchriftendeutungsſtudien des Abbé Flandrin reizte. Letzterer 
gehörte einer Art von Vereinigung höherer katholiſcher Geiſt⸗ 
licher an, wozu auch der Biſchof Boudinet von Amiens und 
wahrſcheinlich der Cardinal und Erzbiſchof Requier von Cam⸗ 
brice zählten. Dieſe Männer gingen bei ihren Handſchriften⸗ 
deutungs⸗Bemühungen aus von den Beobachtungen, die ſich 
in Moreau de la Sarthe's franzöſiſcher Ueberſetzung der La⸗ 
vater ſchen Phyſiognomik finden; auch dürften fie noch ver⸗ 
einzelte Nebenquellen gehabt haben. Als Michon ungefähr 
im Jahre 1840, alſo im Alter von 35 Jahren, dieſem 
Forſcherkreiſe näher trat, da fand er bereits diejenigen con⸗ 
ſtanten Verſchiedenheiten der Handſchriften fixirt, die noch 
gegenwärtig gelten für Zeichen von Senſibilität, Herrſchſucht, 
Gedanken⸗Verbindungsfähigkeit, Furchtſamkeit, Einbildungsver⸗ 
mögen, Ordnungsſinn, Geiz, Freigebigkeit, anmaßende Eitel⸗ 
keit, Kleinlichkeit und Einfachheit. Von dieſen Beobachtungen 


ging Michon aus und fixirte im Laufe der Jahrzehnte zahl⸗ 


reiche weitere Einzelbeobachtungen, wobei ihm wohl oft Aeuße⸗ 
rungen des gleichzeitigen Deutſchen Adolf Henze angeregt 
haben a Ueber dieſes Thatſachenſammeln einer rohen 


Empirie iſt Michon nicht eigentlich hinaus gekommen. 


In den ſechziger Jahren machte Michon die Bekannt⸗ 
ſchaft des berühmteſten Vertreters der Chiromantie. Man 
ſieht, wie der Beginn der Graphologie mit den Zweigen der 
„occulten Wiſſenſchaften“ verbunden iſt, und man begreift 
in Folge deſſen auch das Mißtrauen und den Spott wiffen: 
ſchaftlich⸗geſchulter Männer gegenüber den Behauptungen der 
Michon'ſchen Graphologie. Dieſe bot eben nur ſogenannte 
Thatſachen, denen jede nähere Erklärung fehlte, die durch 
keinerlei Experimente bewieſen waren, und die endlich in einer 
Syſtematiſirung vorgebracht wurden, die jeder einigermaßen 
pſychologiſch⸗gebildete Menſch belächeln mußte. 

Desbarrolles, der Händedeuter, intereſſirte ſich natürlich 
ſehr für Michon, den e Obſchon das Um⸗ 
gekehrte nicht gerade der Fall war, ſo ging Michon dennoch 
eine Verbindung mit Desbarrolles ein, da dieſer die Her⸗ 
ſtellungskoſten eines erſten graphologiſchen Werkes Michon's 


zu beſtreiten verſprach. Durch den ſiebziger Krieg und dar⸗ 


aus reſultirende pecuniäre Schwierigkeiten von Desbarrolles 
wurde die Publication des Werkes verzögert bis zum Jahre 
1872, wo es endlich erſchien unter dem Titel: „Les Mysteres 
de l’Eeriture etc. par A. Desbarrolles & Jean-Hippolyte“. 
Michon, der die eigentlichen Ausführungen geſchrieben hatte, 
wählte als Pseudonym feine Vornamen; aus Desbarrolles 
Feder ſtammt nur die einige ſiebzig Seiten große Einleitung. 
Trotzdem verſuchte Letzterer ſich den Ruhm, die Graphologie 
gegründet zu haben, anzumaßen. Lange Auseinanderſetzungen 
folgten, deren Ende ein Bruch der beiden Männer war. Die 
Thatſache, daß Desbarrolles fürderhin nichts Graphologiſches 
mehr publicirte, während Michon innerhalb der nächſten zehn 
Jahre die ſechs grundlegenden Werke der graphologiſchen 
Literatur veröffentlichte, widerlegt die Anmaßungen Desbar⸗ 
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tolles’ genügend. Aber ſchon vor Erſcheinen jenes vielum⸗ 
ſtrittenen Werkes, noch im Jahre 1871, hatte Michon bereits 
ſelbſtſtändig eine anderweitige Publication der Graphologie 
begonnen. 

Im November dieſes Jahres erſchien die erſte Nummer 
einer graphologiſchen Fachzeitſchrift unter dem Titel „Journal 
des Autographes“; dieſer Titel wurde mit Nr. 15 (vom 
März 1872) geändert in „La Graphologie“, unter dem ſie 
noch gegenwärtig erſcheint. Außerdem hielt der eifrige Abbe 
noch im November 1871 ſeinen erſten öffentlichen Vortrag 
über Graphologie. 

Es folgten Jahre des Kampfes, denn Spott und Vor⸗ 
urtheile begrüßten den „Gründer einer neuen Wiſſenſchaft“. 
Michon aber ward es nicht müde, öffentliche graphologiſche 
Vorträge und Conſultationen abzuhalten, privatim und in 
ſeiner Zeitſchrift Handſchriften zu beurtheilen und ſo einen 
Saulus nach dem andern zum Paulus zu machen, von denen 
dann Mancher zum eifrigen Schüler des Meiſters wurde. 

Die Schriftſtellerin Emilie de Vars gilt für die be⸗ 
deutendſte von Michon's Schülern. Bereits im Jahre 1873 
veröffentlichte fie in der Zeitſchrift eine Arbeit „De la Grapho- 
logie dans ses rapports avec la Psychologie et la Littera- 
ture“. Einige Jahre ſpäter erſchien ihr einziges ſelbſtſtän⸗ 
Dig ſachwiſtenſchaſtlices Werk, die „Histoire de la Grapho- 
logie“. Dieſe „Geſchichte“ konnte natürlich nur eine Vor⸗ 
geſchichte der Graphologie und eine Propaganda⸗Schrift der 
Beſtrebungen und Arbeiten Michon's ſein. Die letzte (3.) 
Auflage der de Vars'ſchen „Histoire“ erſchien im Jahre 1879 
mit einem Vorwort Michon's: — Emilie de Vars war im 
Mai 1877 geſtorben. 

Inzwiſchen hatte Michon das grundlegende „Systeme 
de la Graphologie etc.“ publicirt (gegenwärtig 12. Auf⸗ 
lage). Und daß dieſes, wie auch die Vorträge und Con⸗ 
fultationen die Vorurtheile zerſtörten und Erfolg hatten, da⸗ 
für 19 01 ſchon kleine Raubpublicationen wie die von 
Bouvery (1874) und von Riols (1875). Die folgenden 
graphologiſchen Werke Michon's find vor Allem: „Methode 
pratique“ (gegenwärtig 7. Auflage), „Histoire de Napo- 
leon d apres son &criture“, „Dictionnaire des votabilltes 


und eine Denkſchrift über die gerichtliche Bedeutung der 
Graphologie. Dieſe Denkſchrift knüpft an einige Teſta⸗ 
ment⸗ und ſonſtige Fälſchungsproceſſe, in denen es ſich um 
große Summen handelte und die entjchieden wurden auf 
Grund von Michon's graphologiſchen Gutachten. Dieſe Pro⸗ 
ceſſe haben denn auch ganz hervorragend zum Bekanntwerden 
der Graphologie beigetragen. Ein Kreis von Schülern und 
Anhängern bildete ſich in den letzten ſiebziger Jahren um 
Michon, fo daß dieſer zur Gründung einer „Société de Gra- 
phologie à Paris“ ſchreiten konnte. Am 8. Mai 1881 ſtarb 
Michon im Alter von 74 Jahren. 

Verſchiedene wichtige Werke wurden nicht vollendet, ſo 
eine „Etude graphologique de la folie“; doch bot das, was 
vollendet vorlag, überreiches Material zur Weiterentwickelung 
der Graphologie in der Richtung exacter Wiſſenſchaftlichkeit. 
Thatſachenfixirungen nur konnten hier den Anfang machen. 
Die Forſchungen der letzten Jahre aber haben auch noch dar⸗ 
gethan, daß ſelbſt ein großer Theil der Michon'ſchen Be⸗ 
obachtungen einſeitig gedeutet wurde, und dieſes wiederum 
mit bald zu enger, bald zu weiter Werthung; die Vor⸗ 
bedingungen einer wiſſenſchaftlichen Graphologie fehlten: eine 
exacte Handſchriftenanalyſe und eine ebenſolche Analyſe deſſen, 
was wir pſychiſchen Charakter des Menſchen nennen. + 

Nach Michon's Tode fand die Graphologie Frankreich’ 
ihre officielle Vertretung in dem Advocaten Adrien Vari⸗ 
nard, der die Leitung der Zeitſchrift „La Graphologie“ über⸗ 
nahm und zum Präſidenten der „SocietE de Graphologie“ 
gewählt wurde. In dieſer ſeiner Eigenſchaft als Nachfolger 
Michon's ſchrieb er zunächſt eine Biographie, des letzteren 


und Intenſität der übrigen Zeichen. 


„J. H. Michon Fondateur de la Graphologie, sa vie et ses 
Guvres“ und veröffentlichte ſodaun noch im Jahre 1884 
einen recht mittelmäßig compilirten „Cours de Graphologie 
en 7 lecons“. Seine „Regierung“ bezeichnet entſchieden eine 
Niedergangsperiode der kaum ins Leben getretenen Grapho⸗ 
logie. 3 
Um die Wende der Jahre 1885/86 tritt endlich ein 
erneuter und bedeutungsvoller Aufſchwung ein. J. Creépieux⸗ 
Jamin veröffentlicht feinen „Traité Pratique“, Héricourt pub⸗ 
licirt in der Revue philosophique eine erſte Abhandlung über 
Graphologie, und der Schriftſteller Guſtave Bridier ſtellt 
Experimente an zur Prüfung und zum Beweis der grapho- 
logiſchen „Geſetze“. 

Wenn wir einer jungen Dame in der Hypnoſe die Sug- 
geſtion geben, fie wäre wieder ein achtjähriges Kind, und wir 
bitten ſie dann, ihren Namen zu ſchreiben, ſo zeigt die ſo 
modificirte Handdſchrift alle Zeichen der Offenherzigkeit und 
kindlichen Unbeholfenheit. Geben wir einem willenſchwachen 
hypnotiſirten Menſchen die Suggeſtion, er wäre Napoleon L 
oder irgend ein anderer Menſch, deſſen rückſichtsloſe Willens⸗ 


ſtärke dem Hypnotiſirten bekannt iſt, und bitten wir letzteren, 


jetzt etwas zu ſchreiben, ſo wird die Handſchrift keinerlei 
Zeichen der Willensſchwäche, Unentſchloſſenheit und Muth⸗ 
loſigkeit mehr zeigen, ſondern wird die Merkmale der Energie, 
Hartnäckigkeit, kurz der Willensſtärke aufweiſen. Dieſen 
experimentellen Beweisweg für die Richtigkeit a 
Beobachtungen haben unabhängig von einander zuerſt be⸗ 
treten: einerſeits Guſtave Bridier (Hoctes), andererſeits 
Ferrari, Héricourt und Richet; die bezüglichen Publi⸗ 
cationen finden fi in der „Revue philosophique“ vom 
April 1886 und im „Bulletin de la Société de Psycho- 
logie physiologique“ dl. 1886). 

Bridier und Hericourt find, nächſt Crspieux⸗Jamin, die 
hervorragenſten Graphologen Frankreichs. Hericourt hat 
ferner im 1887er Jahrgang des Bulletins mit wiſſenſchaft⸗ 
licher Genauigkeit dargethan, daß die Schreibbewegungen 
nur eine beſondere Art unſerer Geſammtgeſticulation ſind. 
Durch dieſe Arbeit wurde die Graphologie in das helle Tages⸗ 


licht naturwiſſenſchaftlicher Forſchung gerückt und die Detail⸗ 
contemporaines jugées d’apres leur &eriture“ (unvollendet), 


Erklärung einer großen Gruppe der „Zeichen“ vorbereitet. 

Wenden wir uns jetzt zurück, zu J Crepieux⸗Jamin, 
dem bedeutendſten franzöſiſchen Erchbologen feit 1885. In 
dieſem Jahre erſchien, wie oben erwähnt wurde, der „Traité 
pratique“. Dieſes Werk bedeutete eine Verfeinerung der 
Michon'ſchen Theorie von den „signes fixes“; Crépieux⸗Jamin 
vertritt die Anſchauung, daß der charakterologiſche Werth eines 
einzigen graphiſchen Zeichens variire je nach der Qualität 
Dieſes neue pſycholo⸗ 
giſch⸗richtigere Princip hängt zuſammen mit Crépieux⸗Jamin's 
Anſchauung von der Bedeutung der „Reſultanten“. Schon 
Michon hatte bemerkt, daß eine Anzahl Eigenſchafts⸗ 
bezeichnungen eigenartig⸗combinirte einfachere Eigenſchaften 
darſtellten. Nur die letzteren aber gelangten in der 
Handſchrift zur Fixierung. Je nachdem ſie ſich vorfan⸗ 
den, ließen ſich alſo auch Folgerungen auf andere Eigen⸗ 
ſchaften, wie Geduld, Furchtſamkeit, Treue u. ſ. w. 
machen. Und dieſen Zweig der Graphologie, die ſog. „Re⸗ 
ſultantenlehre“, bildete Crépieux⸗Jamin ſchon in feinem erſten 
Werke vom Jahre 1885 bedeutend aus. Das zweite, das 
Hauptwerk Crépieux⸗Jamin's erſchien einige Jahre ſpäter: 
„L’Eeriture et le Caractere“ (gegenwärtig: 3. Auflage, 
1895. Paris, Felix Alcan). Die inzwiſchen gelieferten 
Experimental⸗Beweiſe und ſonſtigen Förderungen zur Phy⸗ 
ſiologie und Piychologie des Schreibens, die oben erwähnt 
wurden, kamen dieſem bedeutendſten franzöſiſchen Graphologie⸗ 
Werke natürlich zu Gute. Die Syſtematiſirung zeigt — 
gegenüber der Michon'ſchen — große Fortſchritte zur Verein⸗ 
fachung und pſychologiſchen Präciſirung; die Reſultantenlehre 
verliert ſich allerdings zuweilen in Wortklaubereien. 
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Von den übrigen Vertretern der Graphologie in Frank⸗ 
reich mag der langjährige Redacteur der „Graphologie“ P. 
Varinard genannt werden. Aus den zahlreichen kleineren 

ublicationen nach 1885 ragt am meiſten hervor die über- 
ſichtliche Darlegung Louis Descham ps „La Philosophie de 
I Ecriture 1892], die auch einen gelungenen Verſuch einer 


Bibliographie der Graphologie und ihrer Hilfswiſſenſchaften, 


beſonders der Phyſiologie des Schreibens und der Antogra⸗ 
phik, bringt. Daneben verdienen die Arbeiten L. Vié's und 
Rougemont's [1889] einige Beachtung. Die ſonſtigen Pub⸗ 
licationen — auch die umfangreichen von Aruß [1891] und 
Beauchamps [1895] — find theils unſelbſtſtändige Com⸗ 
pilationen, theils entbehren ſie des wiſſenſchaftlichen Geiſtes. 
Eine zweite A ee eitfchrift gründete R. des Gar⸗ 
eins: „Le Graphologue“ 1886], doch ging ſelbige nach 
wenigen Monaten leider wieder ein. Die weitere jüngſte 
Entwickelung der Graphologie zur Wiſſenſchaftlichkeit iſt 
deutſchem Forſchergeiſte zu verdanken. In dem Maaße in 
welchem die genannten franzöſiſchen Fachvertreter die Publi⸗ 


cationen Preyer's, Langenbruch's u. ſ. w. aſſimiliren und | 


deren Ergebniſſe vermehren, in dem Maaße wird die fran⸗ 
zöſiſche Graphologie ihre Bedeutung für die Wiſſenſchaft bei⸗ 
behalten. — 

Kurz vor ſeinem Tode, im Jahre 1881, publicirte Michon 


noch in „Schorer's Familienblatt“einen Aufſatz. Andere Arbeiten 


über die bereits zehnjährige in Deutſchland noch völlig unbekannte 
Graphologie folgten aus der Feder Eugen Schwiedland's 
und ſpäter aus der ſeines erſten Schülers, des früheren 
Kaufmanns W. Langenbruch. Dieſen beiden Männern 
gebührt das Verdienſt, die Graphologie in der deutſchen 
Sprache bekannt gemacht zu haben. Es iſt zu bedauern, daß 
Schwiedland durch andere Berufe der Graphologie nach 
wenigen Jahren wieder entführt wurde. Zur Frage, wie 
weit das Eigenartige, für die graphologiſche Deutungen in 
Betracht Kommende der Handſchriften von der Hand ab- 
hängig ſei, wies bereits er im Jahre 1885 darauf hin, daß 
die Charakteriſtica der Handſchrift auch in den mit den 
Füßen oder mit dem Munde hergeſtellten Schriften zu finden 
ſeien. Schwiedland's kleines Werk „Die Graphologie, ihre 
Theorie u. ſ. w.“ iſt leider vergriffen, fie erſchien 1883, alſo 
noch vor den bedeutungsvollen Publicationen Crépieux⸗Jamin's, 
Heéricourt's und Bridier's. Nach Schwiedland lag, über ein 
Jahrzehnt lang, die Führung der deutſchen Graphologie in 
Langenbruch's Arbeiten, die vor Allem in Schorer's Familien⸗ 
blatt erſchienen. Zur Populariſirung des „neuen Sports“ 
trugen auch die Aufſätze der Better, Amſelmann, Edel⸗ 
weiß n. ſ. w. bei. Eine eigentliche wiſſenſchaftliche 111 7 
rung der Graphologie in Deutſchland datirt aber erſt von 
der Zeit an, da es Langenbruch gelang, den Berliner Phy⸗ 
ſiologen Prof. W. Preyer für Handſchriftendeutungskunde 
zu intereſſiren. Nach einem Vortrag und einem Auſsaß in 
der „deutſchen Rundſchau“ veröffentlichte Preyer im Frühjahr 
1895 fein epochemachendes Werk „Zur Pſychologie des 
Schreibens. Mit beſonderer Rückſicht auf die individuellen 
Verſchiedenheiten der Handſchrift.“ [Hamburg, Voß.] Zum 
erſten Male wird hier eine exacte Analyſe der Schrift⸗ 
zeichen geboten, zum erſten Male wird hier die Phyſiologie 
des Schreibens mit ihren Experimenten dargelegt und zum 
erſten Male werden Einzelerklärungen für die graphologiſchen 
Geſetze verſucht. Dabei kommt es dann vielfach zur ge⸗ 
naueren Präciſirung der Geſetze, und es wird die Erfennt- 
niß gewonnen, daß die graphiſchen Zeichen für dieſe oder 
jene Eigenſchaften nicht an einen oder den anderen Buch⸗ 
ſtaben geheftet find, ſondern daß fie ſich auch an allen Buch- 
ſtaben und Schriftzeichen bilden können. Die Syſtematiſirung 
allerdings läßt auch hier noch zu wünſchen übrig, und vor 
Allem fehlt es noch an der charakterologiſchen Syſtematiſirung 
der Graphologie. Was aber erreicht wurde, iſt, daß die 
Beobachtungen erweitert wurden, daß der Verſuch zu Gruppen⸗ 


bildungen der Beobachtungsthatſachen gemacht wurde, daß die 
Erklärung derſelben im Großen und Ganzen und zum Theil 
auch ſchon im Einzelnen vorhanden iſt, und endlich, daß die 
experimentellen Beweiſe geliefert worden ſind. Was jetzt 
noch zunächſt zu thun iſt, wie beſonders die Handſchriften⸗ 
kunde von der Handſchriftendeutungskunde zu trennen iſt, das 
hat Schreiber dieſes in ſeinem theoretiſchen Grundriß zu 
zeigen verſucht: „Die Graphologie, eine werdende Wiſſen⸗ 
ſchaft. Ihre Entwickelung und ihr Stand. Eine orientirende 
kritiſche Darlegung“. [München 1895). 

Auch Deutſchland hat eine Anzahl untergeordneter Popu⸗ 
lariſationsliteratur aufzuweiſen, ſo die Broſchüren der Schu⸗ 
mann, Machmer, Mendius, Edelweiß ꝛc. Selbſtſtändigen 
Werth aber haben außer den vorhin genannten Arbeiten die 
„Graphologiſchen Studien“ von W. Langenbruch und das 
„Lehrbuch der Graphologie“ von L. Meyer⸗Albertini. Zum 
Schluß dieſes Abſchnittes ſei noch erwähnt, daß Langenbruch 
ſeit Frühjahr 1895 eine deutſche Fachzeitſchrift herausgiebt: 
„Die Handſchrift“, zu deren Mitarbeitern auch der bekannte 
Dr. A. Erlenmayer zählt, der im Jahre 1879 bereits, alſo 
vor Bekanntwerden der Graphologie in Deutſchland, ſein ge⸗ 
diegenes Werk ſchrieb: „Die Schrift. Grundzüge einer Phyſio⸗ 
logie und Pathologie“. [A. Bonz' & Co., Stuttgart.] 

Früher bekannt geworden als in den Ländern deutſcher 
Sprache, aber wiſſenſchaftlich fo gut wie gar nicht gefördert, 
wurde die Graphologie in den Ländern der engliſchen Sprache. 
Die erſte Publication von einem gewiſſen Seller (in Lum⸗ 
leys „The art of judging the character a. s. o.) erſchien 
bereits 1875. Weitere kleine und etwas größere Compilations⸗ 
arbeiten kamen heraus in den Jahren 1879, 1886, 1889, 
1890, 1891; unter dieſen ragen einigermaßen hervor die⸗ 
jenigen von Henry Frith und Roſa Baughan. Im Jahre 
1892 endlich erſchien eine freie Ueberſetzung des Crepieug- 
Jamin'ſchen Hauptwerkes unter dem Titel: „Handwriting 
and Expression“ überſetzt und herausgegeben von John Holt 
Schooling; die gediegene und geſchmackvoll ausgeſtaktete 
Arbeit hat es bislang noch nicht zu einer 2. Auflage gebracht. 
Schooling iſt für England das, was Langenbruch für Deutſch⸗ 
land iſt. Kürzlich hat der engliſche Graphologe einen gründ⸗ 
lichen Artikel im „19% Century“ veröffentlicht (März 1895: 
„Written gesture“). Die Vereinigten Staaten find natür- 
lich in ihrer Anerkennung der Graphologie gleich weit wie 
England. 5 

Noch weniger populär iſt die Graphologie in den übrigen 
Sprachen des germaniſchen Völkerſtammes. Dänemark beſitzt 
in J. Marer ſeinen Graphologen und Ueberſetzer des kleineren 
Werkes von Crepieux⸗Jamin. Im Holländiſchen ſchreibt 
gegenwärtig, als der erſte, H. W. Cornelis aus Rotterdam 
über Graphologie. 

Die romaniſchen Sprachenſchweſtern des Franzöſiſchen 
haben, mit Ausnahme des Italieniſchen, die graphologiſche 
Wiſſensſumme ſich noch nicht angeeignet. In Italien aber 
machte Mantegazza im Jahre 1889 zum erſten Male auf 
die Graphologie aufmerkſam. Lombroſo jedoch hat das 
Verdienſt, das erſte italieniſche Lehrbuch der „Grafologia“ 
1895] — abgeſchrieben zu haben. Er wurde von Creépieux⸗ 

amin angeklagt und zu 2.500 Fres. Schadenerſatz verurtheilt. 
Berühren wir endlich noch das Bekanntſein der Grapho⸗ 
logie in den ſlaviſchen Ländern, ſo iſt hier faſt gar nichts 
zu erwähnen. Der „Cours de Graphologie en 7 Legons“ 
des A. Varinard iſt in's Ruſſiſche überſetzt, und in Böhmen 
erſchien 1888 eine Broſchüre von Czeslam Czynski „Gra- 
fologja". R 

Das iſt die Geſchichte der Verbreitung und Entwickelung 
der Graphologie, und fie dürfte die wiſſenſchaftliche Lebens⸗ 
kräftigkeit der Handſchriftendeutungsbeſtrebungen klar gezeigt 
haben. Wer weiß, vielleicht dauert es nicht mehr lange, und 
auch das intelligente junge Culturvolk der Japaner macht 
ſich dieſen Zweig praktiſcher Pſychologie dienſtbar —... Die 
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Bedeutung der Graphologie für das private Leben, wie für das 
Gericht und für die hiſtoriſchen Forſchungen iſt jedenfalls 
eine außerordentlich große. Daneben wird die Graphologie 
aber auch ebenſo umgeſtaltend eingreifen in die Entwickelung 
des königlichen Sammlerſportes der Autographik, wie in die 
Geſtaltung des Schreibunterrichtes und ſeiner Hygiene. 


Literatur und Kunſt. 


Ein Shakeſpeare-Katechismus. 
Von Profeſſor Ludwig Büchner. 


„Shakeſpeare als Lehrer der Menſchheit“ — ſo ſollte 
der Titel eines Buches heißen, das ſich die Aufgabe ſetzen 
würde, die wunderbare Lebensweisheit des großen britiſchen 
Dichters aus deſſen Werken in einzelnen Ausſprüchen zu 
ſammeln und moſaikartig zuſammenzuſtellen. Wahrſcheinlich 
würde ſich dabei als Thatſache ergeben, daß es keine Seite 
menſchlichen Geiſtes⸗ und Gefühlslebens giebt, welche nicht 
von Shakeſpeare gekannt, berührt und in einer Weiſe be⸗ 
ſprochen oder beurtheilt worden wäre, die unſere höchſte Be⸗ 
wunderung wachrufen muß. Leider wird gerade dieſe hoch⸗ 
bedeutſame Seite der Shakeſpeare'ſchen Muſe in der Regel 
nicht ſo gewürdigt, wie ſie es verdient. Der Grund dafür 
mag zum Theil daran liegen, daß in den Shakeſpeare'ſchen 
Dramen die raſch und mächtig voranſchreitende Handlung das 
Sue des Leſers oder Hörers derart in Anſpruch nimmt, 

daß er die ſentenziöſe Seite des Dialogs oder Monologs 
mehr oder weniger vergißt oder darüber als über ein Hinder⸗ 
niß des dramatiſchen Genuſſes möglichſt raſch hinwegeilt. 
Dazu kommt bei Darſtellungen auf der Bühne das mangelnde 
Verſtändniß der Schauſpieler, welche oft die gewichtigſten 
Stellen ohne Betonung in der Declamation eilig herunter⸗ 
haſpeln, als ob es bei der Wiedergabe eines Dichters wie 
Shakeſpeare mit dem banalen Converſationston gethan wäre, 
den ſie ſich bei den ſchalen Productionen der Neuzeit ange⸗ 
wöhnt haben. Einen wahren Genuß bei. Aufführung eines 
Shakeſpeareſchen Dramas kann daher nur derjenige haben, 
der das betreffende Stück vorher gründlich geleſen und durch⸗ 
ſtudirt hat, während der unvorbereitete Hörer, auch wenn er 
das Verſtändniß hätte, bei der Uebereiltheit der Declamation 
gar nicht im Stande fein wird, dem tiefſinnigen Gedanken⸗ 
gang des Dichters zu folgen. Man kann ohne Uebertreibung 
ſagen, daß bei Shakeſpeare jedes Wort von Wichtigkeit iſt 
und nicht überhört werden darf, ohne daß der Faden des 
Zuſammenhanges verloren wird. In der Regel würdigt 
man die Tiefe der Shakeſpeare'ſchen Lebensweisheit erſt in 
ſpäteren Lebensjahren, während man in der Jugend weit 
mehr Gefallen an ſeinen derben Späßen und an der Lebendig⸗ 
keit der Handlung, als an ſeinen philoſophiſchen Reflexionen 
zu finden pflegt. Und dennoch ſind die letzteren mehr als 


alle Schulphiloſophie geeignet, Troſt und Erbauung in arme, | 


verirrte oder vom Unglück verfolgte Seelen zu gießen oder 
den Ungewiſſen, den Zweifelnden auf die Höhe wahrhaft 
philoſophiſcher Lebensbetrachtung und Lebensverachtung zu 
heben. Kann es eine beſſere oder wirkſamere Tröſtung für 
alle Schmerzen und Leiden der Erde geben, als diejenige, 
welche Shakeſpeare mit den kurzen Worten ausdrückt: 

„Es jagt die Zeit auch durch den ſchlimmſten Tag“. 


und: 
„Das Schlimmſte iſt es nicht, 
Solang man ſagen kann: Dies iſt das Schlimmſte.“ 
(König Lear, IV. Akt, 1. Scene.) 


wie er es verdient. 


Und wie meiſterhaft hat Shakeſpeare die Furcht vor 
dem Schrecklichſten, was nach der Meinung der meiſten 
Menſchen uns betreffen kann, oder vor dem Tode entkräftet 
— freilich nicht mit leeren theologiſchen Scheingründen, 
ſondern vom Standpunkt des echten Freidenkers aus. In 
dem tiefſinnigen, wohl aus den letzten Lebensjahren des 
Dichters herruͤhrenden Schauſpiel „Maaß für Maaß“ läßt 
er den verkleideten Herzog den zum Tode verurtheilten und 
= Tod fürchtenden Claudio mit den herrlichen Worten 
tröſten: 


„Sei auf den Tod gefaßt! Ob Tod, ob Leben, 
Wird beides dadurch über. Sprich zum Leben: 
Wenn ich dich laſſe, laß' ich nur ein Ding, 

Das nur ein Thor ſich zu erhalten ſtrebt. 

Du biſt ein Hauch, zugänglich jedem Wechſel 

Der vielbewegten Luſt, der dieſe Wohnung, 

In der Du lepſt, ſtündlich mit Untergang 

Bedroht. Du bijt der Narr des Todes nur, 

Dem Du fortwährend zu entfliehen ſtrebſt 

Und doch fortwährend näher kommſt. Du biſt nicht edel, 
Denn alles Herrliche, das Dich erfreut, 

Entjpringt aus Niedrigem. Du biſt nicht tapſer, 
Denn Du erſchrickſt vor eines armen Wurms 

Mit Gift gelad'nem Zahn. Dein beſtes Ruh'n 

Iſt Schlaf, nach dem Du oft Dich ſehnſt. Und doch 
Erſchrickſt Du vor dem Tod, der weiter nichts, 

Als ew'ges Schlafen. Du biſt nicht Du ſelbſt, 
Denn Du beſtehſt aus vielen tauſend Theilchen, 

Die ſich aus Siaub und Dunſt zuſammenſetzen. 

Du biſt nicht glücklich, denn was Du nicht haft, 
Dem ſtrebſt Du ewig nach, und was Du haſt, 
Vergiſſeſt Du. Du biſt auch nicht beſtändig, 

Denn Deine Stimmung wechſelt wie der Mond. 
Lebſt Du in Reichthum, biſt Du dennoch arm, 
Denn wie ein Eſel, deſſen Rücken krumm 

Durch gold'ne Laſt, trägſt Du Dein N Gut 
Nur eine Strecke weit, dis Dich der Tı 

Von Deiner Laſt erlöſt. An Freunden fehlt Dir's, 
Denn ſelbſt Dein Nachwuchs, der Dich Vater nennt, 
Dein eigen Fleiſch und Blut, verwünſcht die Gicht, 
Den Ausſatz und das Rheuma, weil ſie nicht 

Dein Leben ſchneller enden. Weder Jugend 

Noch Alter iſt Dein eigen. Wie im Schlaf nach Tiſch, 
So träumſt Du beides. Denn beglückie Jugend 
Wird älter ſteis und bettelt ſich Almoſen 

Vom lahmen Greis. Und biſt Du alt und reich, 
Haſt Du nicht Feuer, Liebe, Kraft und Schönheit, 
Des Reichthums froh zu fein, Was bleibt nun noch 
Von dem, was Leben heißt? Und dennoch birgt 
Dies Leben tauſend Tode. Dennoch ſcheuen 

Den Tod wir, der all' dieſe Widerſprüche 

Mit einem Male löſt.““) 


Shakeſpeare iſt in Deutſchland trotz einer zahlloſen, über 
denſelben erwachſenen Literatur, noch lange nicht ſo gewürdigt, 
Einen Theil der Verſchuldung dieſes Um⸗ 
ſtandes mag der Mangel einer guten und durchaus verſtänd⸗ 
lichen Ueberſetzung tragen. Die Schlegel⸗Tieck che Ueber⸗ 
tragung, welche auch allen ſpäteren Ueberſetzungen mehr oder 
weniger zu Grunde liegt, leidet doch, ſo groß auch ihr Ver⸗ 
dienſt im Allgemeinen ſein mag, an dem ſchweren Fehler, 
daß ſie ſich allzu ängſtlich an den Wortlaut anklammert und 
es nicht wagt, nur eine einzige Verszeile mehr, als das Ori⸗ 
ginal, in Anwendung zu bringen. Da aber die engliſche 
Sprache im Allgemeinen kürzer und präciſer iſt, als die 
deutſche, und mit weniger Worten mehr auszudrücken im 
Stande iſt, ſo muß nothwendig in der Ueberſetzung nach 
Schlegel⸗Tieckſcher Art eine Abkürzung eintreten, welche das 
Verſtändniß oft bis zur Unkenntlichkeit entſtellt. Der Ueber⸗ 
ſetzer darf daher, wenn er den gedankenreichen Inhalt des 
britiſchen Dichters richtig und verſtändlich für den deutſchen 
Leſer wiedergeben will, ſich nicht ſcheuen, ſich breiter auszu⸗ 
drücken und, wo es nicht zu vermeiden, eine Verszeile hinzu⸗ 
zufügen — vorausgeſetzt natürlich, daß er genug Meiſter des 
Stils iſt, um einer ſolchen Aufgabe genügen zu können. In 
vorſtehender Ueberſetzung z. B. ſind aus 37 Verszeilen des 
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geworden, und zwar, wie ſich der Verfaſſer ſchmeicheln zu 
dürfen glaubt, zum weitaus beſſeren Verſtändniß des Ge⸗ 
dankengangs des Originals und ohne irgend erhebliche Be⸗ 
leidigung oder Beeinträchtigung der Originalität ſelbſt. 

Hätten unſere Ueberſetzer dieſen Umſtand beſſer vor 
Augen gehabt, ſo würde Shakeſpeare dem Herzen unſeres 
Volkes näher gerückt ſein, als er es gegenwärtig noch iſt. In 
Bezug auf die vielen Funken des Witzes, welche in den Wort⸗ 
ſpielen enthalten ſind, wird allerdings jede Ueberſetzung hinter 
dem Original zurückbleiben müſſen, aber hier iſt der Schaden 
verhältnißmäßig nicht groß. Größer iſt er durch die oft recht 
mangelhafte Bearbeitung Shakeſpeareſcher Dramen für An⸗ 
paſſung an unſere Bühnen⸗Verhältniſſe. Ohne dieſes und bei 
gediegenerem Verſtändniß unſerer Schaufpieler für das Weſen 
des Genies müßte Shakeſpeare weit öfter auf unſeren Bühnen 
erſcheinen, als dieſes der Fall iſt, und damit eine Entſchädigung 
bilden für die entſetzlich ſchalen Productionen unſerer modernen 
Dramatiker und ihre traurige Situations⸗Komik. Möchten 
dieſelben doch, ehe ſie ſich an die Oeffentlichkeit wagen, bei 
Shakeſpeare in die Schule gehen und lernen, wie man ein 
dramatiſches Gebäude errichtet, bei dem ſich Dialog und Hand⸗ 
lung einander die Waage halten. 

Mit allem Dieſem ſoll nicht geſagt ſein, daß bei Shake⸗ 
ſpeare Alles vollkommen ſei. Auch er hat ſeine Fehler ebenſo 
wie die Sonne ihre Flecken hat. Namentlich iſt ihm — was 
übrigens bei der Ueberfülle ſeiner Productionen innerhalb 
einer verhältnißmäßig kurzen Zeit kaum anders möglich iſt — 
eine gewiſſe Flüchtigkeit in der Ausarbeitung des Dialogs 
oder einzelner Situationen mit Recht zum Vorwurf zu machen. 
Auch wird die Witzhaſcherei bisweilen bis zur Ermüdung 
getrieben. Endlich ſind die einzelnen Reden oft viel zu 
lang und den Gang der Handlung unnöthig aufhaltend. 
Aber alles Dieſes verſchwindet vor der großartigen, von 
dem reinſten Humanismus getragenen Welt⸗ und Lebens⸗ 
Anſchauung, welche beinahe aus jedem Worte des großen 
Dichters hervorleuchtet und welche ihn mit vielleicht noch 
größerem Recht zum „Lehrer der Menſchheit“ beſtimmt, als 
Diejenigen, welche von Amtswegen dazu berufen ſind. In 
dieſer Welt- und Lebensanſchauung iſt Shakeſpeare, wie alle 
großen Geiſter, ſeiner Zeit ſo weit vorausgeeilt, daß man 
eigentlich jetzt erſt anfängt, ihn in ſeiner vollen Größe zu 
begreifen und ſeinen Lehren die ihnen gebührende Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu widmen. Möchte bald der Mann kommen, der 
das, was bis jetzt verſäumt worden iſt, nachholt und an der 
Hand einer den Gedanken des Originals ganz und voll 
wiedergebenden Ueberſetzung einen Katechismus Shakeſpeare⸗ 
ſcher Welt⸗ und Lebensweisheit aufbaut oder zuſammenſtellt! 
Ein ſolcher Katechismus würde freien Geiſtern wahrſcheinlich 
alle anderen Katechismen philoſophiſcher oder theologiſcher 
Art entbehrlich machen. 


Ein Engländer über Richard Wagner. 
Von Arthur Drews. 


Als im vorigen Jahre aus allen Gauen Deutſchlands 
Kunſtfreunde und Muſiker zur Feier des Muſikfeſtes in 
Weimar verſammelt waren, hielten Verehrer Liſzt's den Zeit⸗ 
punkt für günſtig, um einen Aufruf zur Gründung eines 
Denkmals für den großen Meiſter zu erlaſſen. Ich weiß 
nicht, welchen Erfolg dieſer Aufruf ſeither gehabt hat, und 
ich ſelbſt wäre der Letzte, dem Schöpfer des „Chriſtus“ 
und der „heiligen. Eliſabeth“, dem unermüdlichen Bahn⸗ 
brecher der neueren Muſik, die Berechtigung einer ſolchen 
Ehrung abzuſprechen; aber es ſchien mir ſeltſam, daß man 
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fehlte Umrahmung gezeichnet hat. 


es ſo eilig hatte, ſie ihm zu Theil werden zu laſſen, bevor 
man in's Auge gefaßt hatte, ſeinem größeren Freunde 
R. Wagner ein Denkmal zu ſetzen. Nun beſitzen wir aber 
ſeit Kurzem ein Wagnerdenkmal, ohne daß es dazu eines 
„Comités“ bedurft und ohne daß der deutſche Philiſter es 
nöthig gehabt hätte, in die Taſche zu greifen, — zwar nicht 
ein Denkmal in Stein oder Erz, ſondern in der Form eines 
Prachtwerkes über „Richard Wagner“, und der dieſes Denk⸗ 
mal dem deutſchen Volke beſcheert hat, iſt ſelbſt — ein Eng⸗ 
länder: Houſton Stewart Chamberlain. 

Der Name des Verfaſſers iſt denjenigen, die ſich näher 
für Wagner intereſſiren, kein fremder. Chamberlain hat 
bereits im Jahre 1892 eine bedeutſame kleine Schrift über 
„Das Drama Richard Wagner's“ veröffentlicht; er iſt es ſo⸗ 
dann geweſen, der dem widerlichen Pamphlet Ferdinand Praeger's 
„Wagner, wie ich ihn kannte“, die wohlverdiente Abfertigung 
hat zu Theil werden laſſen. 

Was nun zunächſt den illuſtrativen und künſtleriſchen 
Theil des Buches betrifft, ſo verdient daſſelbe die Bezeichnung 
eines „Prachtwerkes“ in der That in vollſtem Maße. Die 
zahlreichen Facſimiles, Partiturabdrucke und Porträts, ſowohl 
von Wagner ſelbſt aus feinen verſchiedenen Lebensjahren, 
wie von Perjönlichfeiten, die zu ihm in irgend welcher Be⸗ 
ziehung geſtanden haben, ſind für jeden Freund des Meiſters 
von höchſtem Intereſſe. Beſondere Beachtung erweckt hierbei 
das Facſimile aus der Originalhandſchrift des erſten Ent⸗ 
wurfs zu „Siegfried's Tod“ vom Jahre 1848, bei welchem 
ſich am Rande eine Skizze zur Trauermuſik, als allererſter 
Compoſitionsentwurf des Nibelungenringes, befindet. Unter 
den Porträts vermißt man nur leider dasjenige der Frau 
Coſima, wohingegen dasjenige von Wagner's erſter Frau 
Wilhelmine geb. Planer der Oeffentlichkeit hier wohl zum 
erſten Mal bekannt gegeben wird. Sehr hübſch ſind auch 
zum größten Theile die Vignetten von A. Frenz, der nur 
zu dem Bilde Wagner's mit ſeinem Sohne eine gänzlich ver⸗ 
Die Buntheit der ver⸗ 
ſchiedenen Figuren und Schlinggewächſe beunruhigt das Auge 
und ſteht in gar keinem Verhältniß zu dem eingeſchloſſenen 
Porträt. Wie ſie, ſo würde man auch die Randzeichnungen zu 
den großen Bildern Hendrichs von O. Eckmann gern ver⸗ 
miſſen, die in ihrer affectirten Eckigkeit nur ſtörend wirken. 
Das Aergſte, was aber Eckmann geleiſtet hat, iſt das Titel- 
bild des Werkes. Dieſe drei Jungfrauen mit den unglaub⸗ 
lich verzeichneten Armen machen einen geradezu komiſchen 
Eindruck und erinnern an die ſchlimmſten Auswüchſe des 
„Pan“ in ſeinen erſten Lieferungen. Hendrich's Darſtellungen 
von Scenen aus den Wagner'ſchen Muſikdramen haben vor 
allen ähnlichen Bildern das voraus, daß fie nicht durch das 
Bühnenbild beeinflußt ſind, ſondern ihren Gegenſtand ſelbſt⸗ 
ſchöpferiſch erfaßt und frei nach dem Weſen der eigenen 
Kunſt geſtaltet haben. Eine ſolche Darſtellung des Brünn⸗ 
hildenſteins, wie ſie Hendrich liefert, kann aber doch wohl 
kaum ernſt genommen werden — eine Verquickung des 
Böcklin'ſchen Prometheus mit dem bekannten Vexirbild: „Wo 
iſt die Katz“. Um ſo werthvoller und bedeutender ſind die 
Photogravüren nach Bildern von Lenbach, Herkomer u. ſ. w. 
Sie gewähren in der That jedem Beſchauer einen ungetrübten 
Genuß und bilden die künſtleriſche Hauptzierde des ganzen 
Werkes. 

Bei einem äußerlich ſo prächtig ausgeſtatteten Buche 
pflegt der Text in der Regel bloß Nebenſache zu ſein. Das 
Werk von Chamberlain dagegen hat den Vorzug, dieſer ge⸗ 
wöhnlichen Thatſache nicht zu entſprechen. Man ſtoße ſich 
nicht daran, daß fein Verfaſſer kein Deutſcher iſt! Diefer 
Ausländer ſchreibt ein ſo gutes Deutſch, daß ihn mancher 
unſerer „Schriftſteller“ darum beneiden könnte. Wenn etwas 
in ſeinem Stile auffällt, ſo iſt es höchſtens die ungewöhuliche 
Verwendung des Wortes „einzig“ ftatt „nur, bloß“ oder „allein“, 
die Chamberlain ſich von Wagner angeeignet hat und die bei 
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ihm nicht weniger manierirt klingt als bei feinem Vorbilde. 
Aber das iſt doch nur eine reine Aeußerlichkeit. Der Inhalt 
des Textes ſelbſt ift ein fo vorzüglicher, daß er der künſtleriſchen 
Ausſtattung des Werkes nichts nachgiebt. 

Chanberlain hat nicht 1 1 eine Biographie 
Wagner's im engern Sinne zu liefern. In Glaſenapp's 
„Leben Richard Wagner's“, wovon gegenwärtig der erſte Band 
bereits in dritter Auflage vorliegt, beſitzt die Welt eine claſſiſche 
Biographie des großen Wort⸗Tondichters. Die Veröffent⸗ 
lichung einer umfangreichen Autobiographie ſteht für ſpäter 
in Ausſicht; außerdem aber haben kleinere populäre Dar⸗ 
ſtellungen des Lebenslaufes Wagner's für die Kenntnißnahme 
des Letzteren ſo ausreichend geſorgt, daß eine neue Biographie 
keinem wahren Bedürfuiß zu entſprechen ſchien. Chamberlain 
hat es daher vorgezogen, nicht eine chroniſtiſche Aufzählung 
aller Vorkommniſſe der auf einander folgenden Lebensjahre, 
ſondern gewiſſermaßen ein Bild, eine möglichſt einheitliche 
Skizze des Lebens Wagner's, ſowie namentlich feines geſammten 
Denkens und Schaffens zu liefern, indem er ſich hierbei von 
dem Streben leiten ließ, den Meiſter „von innen“ zu erblicken 
und ihn der Welt ſo darzuſtellen, wie er beide ſah. Dem⸗ 
emäß iſt Einfachheit fein erſtes Ziel geweſen, die Ueberſicht⸗ 
ichkeit nicht durch die Fülle des Inhalts zu beeinträchtigen 
und ſelbſt auf Koſten der Vollſtändigkeit überall nur das zu 
geben, was zum tieferen Verſtändniß ſeines Gegenſtandes 
unentbehrlich iſt. Wenn er ſich hierbei der Kritik (im ge⸗ 
wöhnlichen Sinne) möglichſt enthalten hat und lieber bei den 
Tugenden als den Fehlern der von ihm behandelten Perſön⸗ 
lichkeit verweilt, ſo kann man dies nur loben und man kann 
auch nicht behaupten, daß darunter die Objectivität ſeiner 
Darſtellung gelitten habe; man muß nur bei „Objectivität“ 
nicht bloß an das Nebenſächliche der äußeren Vorgänge denken, 
denen doch im allgemeinen nur eine ſymptomatiſche Bedeutung 
zukommt, als vielmehr an den Complex von ſubjectiven Ein⸗ 
drücken, Stimmungen, Leidenſchaften u. ſ. w., woraus die 
Handlung des Helden hervorging. Ihn vollkommen objectiv 
aufzufaſſen, in das Subjective des Handelnden ſich hinein⸗ 
zuverſetzen, ſeine Worte und Thaten aus ſeiner Seele 
heraus zu begreifen, darin erblickt Chamberlain die wahre 
Beferſbität, und es iſt kein Wunder, wenn bei dieſer Art 
der Betrachtung ſich Manches in einem ganz anderen Lichte 
darſtellt, als es dem Außenſtehenden, der bloß auf die 
äußeren Handlungen ſieht, erſcheint. Unter dieſem Geſichts⸗ 
punkte durfte auch nicht irgend eine beſtimmte Seite des 
Meiſters, alſo etwa der Künſtler in ihm iſolirt oder einſeitig 
für ſich dargeſtellt werden, ſondern der ganze Menſch in der 
Einheit ſeiner Anlagen und Handlungsweiſen mußte beſtändig 
im Auge behalten werden, wenn dieſe letzteren ſelbſt in ihrer 
wahren Bedeutung und Zuſammengehörigkeit ſollten verſtänd⸗ 
lich werden. Man wird nicht leugnen können, daß dieſe Auf⸗ 
gabe dem Verfaſſer im vollſten Maaße gelungen ſei. Seine 
mit vielen geiſtreichen und tiefdringenden Betrachtungen ge⸗ 
ſättigte Darſtellung verliert doch niemals das Weſentliche aus 
dem Auge, ſie rollt mit ſicherer Hand das Leben des Meiſters 
vor uns auf, führt uns durch ſeine theoretiſchen Schriften 
und Lehren hindurch in das Weſen ſeiner Kunſtſchöpfungen 
ein und faßt ſchließlich alle dieſe verſchiedenen Seiten des 
Wagner'ſchen Geiſtes noch einmal in ein gemeinſames Centrum 
zuſammen, indem ſie uns den innerſten Kern ſeines Fühlens 
und Strebens an der Entwickelung des „Gedankens von 
Bayreuth“ erläutert. 

Wer bei der Darſtellung einer beſtimmten Perſönlichkeit 
ſein Hauptaugenmerk auf die äußeren Umſtände richtet, zu 
denen jene Perſönlichkeit in Beziehung ſteht, der kommt leicht 
dazu, den äußeren Umſtänden für die Entwickelung ſeines 
Helden mehr Gewicht beizulegen, als dieſes mit der Wirk⸗ 
lichkeit zuſammenſtimmt. Es iſt dies bekanntlich der Haupt⸗ 
fehler jener modernen Art von Geſchichtsſchreibung, als deren 
Hauptvertreter Taine betrachtet werden kann und die, in engſter 


Beziehung zum naturwiſſenſchaftlichen Darwinismus, ihren 
Ausdruck in der Lehre von „Milieu“ empfangen hat. Um⸗ 
gekehrt verfällt leicht in das entgegengeſetzte Extrem, die 
äußeren Factoren zu ſehr geringzuſchätzen, wer ſeinen Helden 
„von innen heraus“ erfaſſen will. Mir ſcheint auch Cham⸗ 
berlain dieſem letzteren Fehler nicht gänzlich entgangen zu 
ſein. Es tritt dies am deutlichſten zu Tage, wenn wir ſeine 
Darſtellung von Wagner's philoſophiſcher Weltanſchauung 
betrachten. Wenn man Wagner's kunſtreformatoriſche Schriften 
aus dem Ende der vierziger und dem Anfange der fünfziger 
Jahre daraufhin anſieht, ſo wird man finden, daß denſelben eine 
ganz beſtimmte Weltanſchauung zu Grunde liegt, deren Ver⸗ 
wandtſchaft mit derjenigen der Junghegel'ſchen Schule ſich nicht 
bloß in den ſtiliſtiſchen Wendungen und Ausdrücken offenbart. 
Es iſt Hugo Dinger's Verdienſt, in ſeinem trefflichen Buche über 
„R. Wagner's geiſtige Entwickelung“ (1892) hierauf zuerſt 
nachdrücklichſt hingewieſen und inbesondere auf die Ueber⸗ 
einſtimmung Wagner's mit Feuerbach aufmerkſam' gemacht 
zu haben. Wie überall, ſo hat Chamberlain auch hier das 
Beſtreben, dieſen Einfluß Feuerbach's auf Wagner möglichſt 
auf ein Minimum zu reduciren. Die Aehnlichkeit mancher 
Gedanken bei beiden kann auch er nicht leugnen, aber er 
meint, nur „Wortklauberei“ könne daraus eine Abhängigkeit 
Wagner's von Feuerbach folgern. Zum Beweiſe deſſen macht 
Chamberlain darauf aufmerkſam, daß, als Wagner ſeine erſten 
kunſtreformatoriſchen Schriften verfaßte und ſein „Kunſtwerk 
der Zukunft“ Feuerbach widmete, er nichts weiter von dieſem 
kannte, als deſſen Jugendarbeit „Gedanken über Tod und 
Unſterblichkeit“. Dabei iſt überſehen, daß eine der Feuer⸗ 
bachiſchen ähnliche Gedankenrichtung in denjenigen Kreiſen 
überhaupt heimiſch war, in denen Wagner damals verkehrte, 
daß Feuerbach ſelbſt nur einer, wenn auch der Hauptreprä⸗ 
ſentant derjenigen Richtung war, die man heute unter dem 
Namen des Junghegelianismus zuſammenfaßt und daß Wagner 
ganz wohl von deſſen Ideen beeinflußt ſein konnte, ſelbſt be⸗ 
vor er mehr als eine einzige Schrift von ihm geleſen hatte. 

Thatſächlich nämlich iſt die Uebereinſtimmung Wagner's 
mit der Junghegel ' ſchen Weltanſchauung, wie Dinger gezeigt 
hat, eine jo auffällige, daß man ganz wohl mit demſelben 
Rechte den Vorwurf der Wortklauberei an Chamberlain zu⸗ 
rückgeben könnte. Von jenem hat Wagner ſeine Abneigung 
gegen das e Chriſtenthum, ſowie ſeinen erkenntniß⸗ 
theoretiſchen Realismus, den Schopenhauer's ſubjectiver Idea⸗ 
lismus nur vorübergehend zu trüben vermocht pt, von ihr 
feine geſchichtliche Auffaſſung des Gegebenen, den Glauben 
an einen möglichen Fortſchritt der Menſchheit und die An⸗ 
ſicht, daß gerade jetzt um die Mitte des Jahrhunderts der 
Zeitpunkt einer neuen Menſchheitsperiode gekommen ſei, von 
ihr mit andern Worten alle diejenigen Elemente, die ſeiner 
Lehre von der Regeneration zu Grunde liegen und die durch 
alle Zeiten hindurch einen feſten Beſtandtheil feiner Welt⸗ 
anſchauung gebildet haben. Iſt doch auch die Dichtung vom 
„Ring des Nibelungen“ urſprünglich unter dem Einfluſſe 
Feuerbachiſcher Ideen entſtanden, indem Wagner nichts An⸗ 
deres bezweckte, als in der Perſon des jungen Siegfried den 
„Menſchen“, wie ihn Feuerbach geſchildert hatte, oder den 
Sieg der neuen Zeit über das alte, im Egoismus befangene 
Weltalter darzustellen! Wie ſehr daher auch Chamberlain 
Recht haben mag, daß Feuerbach im Einzelnen Wagner's 
Begriffe mehr verwirrt als geklärt und ihm die Mittheilung 
deſſen, was er ſagen wollte, erſchwert habe: daß dieſer Ein⸗ 
fluß des Philoſophen von Bruckberg und der ihm verwandten 
Geiſtesrichtung auf Wagner von fo „geringer Bedeutung“ 
geweſen ſei, wie er es darſtellt, darin wird man ihm keines⸗ 
falls beiſtimmen können. 

Wie Feuerbach die eine, ſo berührte Schopenhauer die 
andere ihm verwandte Seite von Wagner's Weſen und hob 
ihren verborgenen Inhalt an's Licht empor. Daß dieſe be⸗ 
wußte Aneignung ſchopenhaueriſcher Gedankenelemente zu⸗ 
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gleich eine Erweiterung und Vertiefung jener Weltanschauung 
herbeiführte, das iſt in der Natur der Sache begründet. In 
dieſem Sinne kann man mit Chamberlain das Bekanntwerden 
Wagner's mit der „Welt als Wille und Vorſtellung“ im Jahre 
1854 „das bedeutungsvollſte Ereigniß“ in ſeinem ganzen 
Leben nennen. „Erſt hierdurch erhielt ſein Geiſt das friſch⸗ 
thätige Gefäß einer allumfaſſenden Weltanſchauung, erſt hier⸗ 
durch verſchmolzen in Wagner's Bruſt die „Jo wunderlich aus⸗ 
einandergegangenen“ Theile feines eigenen Weſens — der Denker 
und der Dichter — von Neuem zu einer harmoniſchen, nach 
allen Seiten hin bewußten Perſönlichkeit. Der Denker ver⸗ 


tiefte ſich, der Künſtler erſtarkte, des Politikers Anſichten 


wurden klarer, der chriſtliche Geiſt — des Mitleids, der Sehn⸗ 
ſucht nach Erlöſung, der Treue bis zum Tode, der Ergeben⸗ 
heit in den Willen einer höheren Macht — zog wieder ein 
in das Herz, aus dem ſchon viele Jahre früher Tannhäuſer 
und Lohengrin und der Holländer hervorgequollen waren.“ 
Ob man dies einen Wechſel der bisherigen und ein Fort⸗ 
ſchreiten zu einer neuen Weltanſchauung oder ob man es 
bloß ein zum Bewußtſeinbringen deſſen, was unbewußt ſchon 
vorher in Wagner geſchlummert hatte, nennen will, iſt neben⸗ 
ſächlich: eine „geiftige Entwickelung“ iſt es jedenfalls, und es 
erſcheint unerklärlich, warum ſich Chamberlain überall ſo ſehr 
gegen dieſen Ausdruck ſträubt. Es mag ſein, daß Wagner 
ſchon 1844 ein Anhänger Schopenhauer's geworden wäre, wenn 
der Zufall ihm bereits damals das Hauptwerk deſſelben in 
die Hände geſpielt hätte. Wie wichtig es aber für ihn ge⸗ 
weſen iſt, daß er dieſes erſt zehn Jahre ſpäter nach ſeiner 
Bekanntſchaft mit Feuerbach und dem Junghegelianismus 
kennen lernt, und zwar zu einem Zeitpunkte kennen lernte, 
wo der eigene ſubjective Zuſtand ihm die „Welt als Wille 
und Vorſtellung“ geradezu als eine Erlöſung entgegentreten 
ließ, das beweiſt der große Eindruck, den Schopenhauer's 
myſtiſcher Idealismus auch jetzt noch auf den Künſtler machte, 
ein Eindruck, gegen den ihn nur die vom Hegelianismus über⸗ 
kommene realiſtiſche und hiſtoriſche Weltanſchauung ſchützte. 
Wenn man bedenkt, wie ſehr ſich Wagner immer wieder ge⸗ 
rade zu jenem Beſtandtheile der Schopenhauer'ſchen Lehre hin⸗ 
gezogen fühlte, die jedem Glauben an einen Fortſchritt der 
Menſchheit und Cultur das Grab bereitet, dann läßt ſich er⸗ 
meſſen, was geworden wäre, wenn der Meiſter nicht vorher 
durch die Schule des Hegelianismus hindurchgezogen wäre: 
er hätte uns dann ſicherlich nicht den „Parſifal“, in welchem 
ſeine Regenerationslehre ihren künſtleriſchen Ausdruck findet, 
ſondern die buddhiſtiſche Legende der „Sieger“ geſchaffen, 
deren Kern, wie es ſcheint, die gänzliche Verneinung des 
Willens zum Leben bilden ſollte. Nach ſeiner Bekanntſchaft 
mit Schopenhauer hätte Feuerbach für Wagner ſchwerlich noch 
in's Gewicht fallen können; vor ihr hat er ihm den Boden 
geliefert, worauf allein eine geſunde Weltanſchauung ſich ent⸗ 
wickeln kann. 

Daher iſt es ebenſo verkehrt, Wagner einen Anhänger 
Feuerbach's zu nennen, wie es unzutreffend iſt, feine Welt⸗ 
anſchauung einfach mit derjenigen Schopenhauer's zu identi⸗ 
ficiren. Das eigentliche Weſen dieſer Weltanſchauung beſteht 
nämlich nicht in einer einſeitigen Betonung dieſes oder jenes 
Elementes, ſondern gerade in der Durchdringung und Ver⸗ 
miſchung beider, worin ſich eben ihre Univerſalität bekundet. 
Wagner huldigt der Schopenhauer'ſchen Willensmetaphyſik und 
ihrem Peſſimismus, aber dieſer iſt, wie geſagt, bei ihm ein⸗ 
geſchränkt durch einen evolutioniſtiſchen Optimismus, der 
auf Grund einer realiſtiſchen Erkenntnißunterlage den Fort: 
ſchritt der Menſchheit und ihrer Cultur als erſtrebenswerthes 
Ziel des Handelns hinſtellt. Dabei iſt ſich Wagner im Gegen⸗ 
ſatze zu unſeren heutigen Zukunftsſchwärmern mit ihrem Ideale 
einer allgemeinen irdiſchen Glückſeligkeit wohl bewußt, daß 
alle een der Cultur doch keinen eudämoniſtiſchen 
Werth beſitzen. „Weder durch die Vervollkommnung von 
Maſchinen“, — fo ſtellt Chamberlain die Wagner'ſche An⸗ 


ſchauung dar — „noch durch das endloſe Anhäufen von 
Wiſſensmaterial fällt eine einzige Thräne weniger in den 
Ocean des meunſchlichen Elends; dieſen Dingen kommt nur 
vorübergehende, relative, nicht ewige, abſolute Bedeutung zu. 
Um die Erreichung eines zeitlichen Zieles iſt es ihm im 
Grunde genommen auch gar nicht zu thun; er ſagt ja an 
einer Stelle, die Menſchheit möge zu Grunde gehen, wenn 
ſie nur göttlich zu Grunde geht.“ Folgendes aber ſind 
Wagner's eigene Worte: „Möge der aus einer Regeneration 
des menſchlichen Geſchlechts hervorgehende Zuſtand durch die 
Kraft eines beruhigten Gewiſſens ſich noch ſo friedſam ge⸗ 
ſtalten, ſtets und immer wird uns in der umgebenden Natur, 
in der Gewaltſamkeit der Urelemente, in den unabänderlich 
unter und neben uns ſich geltend machenden niederen Willens⸗ 
manifeſtationen in Meer und Wüſte, ja in dem Inſect, dem 
Wurm, den wir unachtſam zertreten, die ungeheure Tragik 
dieſes Weltendaſeins zur Empfindung kommen, und täglich 
werden wir den Blick auf den Erlöſer am Kreuze als letzte 
erhabene Zuflucht zu richten haben.“ Darum nennt auch 
Chamberlain mit Recht die Regeneration, wie Wagner ſie an⸗ 
ſtrebt, nur ein „Analogon der wahren Erlöſung, mehr nicht“, 
und er führt deſſen Worte an: „Jene andere Welt der Er⸗ 
löſung muß daher von dieſer Welt genau ſo verſchieden ſein, 
als diejenige Erkenntnißart, durch welche wir ſie erkennen 
ſollen, verſchieden von derjenigen ſein muß, welcher einzig 
dieſe täuſchende, leidenvolle Welt ſich darſtellt.“ 

Es verſteht ſich, daß Wagner dieſe ſeine Anſichten nicht 
in abſtract philoſophiſcher Weiſe im Zuſammenhange ent⸗ 
wickelt hat. „Ich kann,“ ſchreibt er einmal an order, „nur 
in Kunſtwerken ſprechen.“ Und er hat jene Adſichten in 
einem Kunſtwerk ausgeſprochen, das uns damit zugleich den 
tiefſten philoſophiſchen Inhalt offenbart, ich meine im „Ring 
des Nibelungen“, dem Weltdrama der Erlöſung aus der 
Unraſt und dem Leid des Willens, wie ſie durch die höhere 
Erkenntnißart der Brünnhilde ſchließlich herbeigeführt wird. 
Man hat oft und mit Erſtaunen darauf hingewieſen, wie 
der Meiſter in dieſem Werke einen der Schopenhauer'ſchen 
Philoſophie verwandten Ideengehalt in e Symbolen 
ausgeſprochen hat, noch bevor er jene Philoſophie kennen ge⸗ 
lernt hatte. Man kann ſich ebenſo gut darüber wundern, 
daß er im Kunſtwerke die „Philoſophie des Unbewußten“ 
vorweg genommen hat, noch bevor ſie überhaupt geſchrieben 
war. Denn wenn man ſchon daran geht, jenen Ideengehalt 
philoſophiſch zu analyſiren, ſo zeigt ſich, daß derſelbe weit 
eher noch mit der Hartmann'ſchen Philoſophie übereinſtimmt, als 
man dies von derjenigen Schopenhauer's behaupten kann. 
Der Grund liegt darin, daß Wagner ſeine Dichtung, wie ge⸗ 
ſagt, urſprünglich im Feuerbach ſchen Sinne concipirt hat und 
daß dieſe Hegelianiſchen Elemente derſelben auch in der ſpäteren 
Umdeutung des „Ringes“ im Sinne Schopenhauer's ihren 
anfänglichen Platz behalten haben. Hier in feiner Nibe⸗ 
lungentrilogie hat Wagner thatſächlich auf künſtleriſchem Ge⸗ 
biete die Vereinigung des Hegelianismus und Schopenhaue⸗ 
rianismus Aube vollzogen, die in der zweiten Hälfte 
unſeres Jahrhunderts die bewußte Aufgabe der philoſophiſchen 
Entwickelung gebildet hat. 

So ſchießen auch in dieſer Hinſicht in der Perſönlichkeit 
Richard Wagner's die wichtigſten Strahlen des modernen 
Geiſteslebens, wie in einem Brennpunkt, zuſammen, die ihn 
zugleich als einen der Größten unſerer Zeit erſcheinen laſſen. 
In ſolchem Sinne ihn als den Ziel⸗ und Mittelpunkt der 
ganzen bisherigen Entwickelung, ſowohl was die Oper, wie 
die moderne Kunſt überhaupt berifft, dargeſtellt — gezeigt zu 
haben, was die Cultur und ſpeciell das deutſche Volk an ihm 
beſitzt, darin beruht die Hauptbedeutung des Chamberlain'ſchen 
Werkes, wofür wir dem Verfaſſer ſelbſt dann dankbar ſein 
müſſen, wenn wir mit manchen ſeiner Ausführungen im Ein⸗ 
zelnen nicht übereinſtimmen können. 


Die Gegenwart. 


Jeuilleton. 


Das Andantino. 
Von E. Würthmann. 


„An den Herrn Clavierſpieler im zweiten Stock Winterſtraße Nr. 8“, 
las der Briefträger und blickte mit verſchmitztem Lächeln von den un⸗ 
verkennbar weiblichen Schriſtzügen der Adreſſe auf den jungen Mann, 
der ſeinem Läuten ſoeben geöffnet hatte. „Das ſind wohl Sie?“ 

„Man könnte es denken“, verſetzte der Befragte, „jedenfalls iſt 
dies Nr. 8 im zweiten Stock“, und mit der Zuverſicht des berechtigten 
Eigenthümers nahm er das Schreiben in Empfang. 

Als ſollte deſſen Ueberbringer der letzte Zweifel benommen werden, 
ſchallten, nachdem er wieder auf die Straße getreten, aus einem Fenſter 
des zweiten Stockwerkes die Klänge eines Flügels kunſtvoll zu ihm her⸗ 
ab, gaben ihm das Geleite zu den nächſten Häuſern und verſtummten 
plötzlich abgebrochen, bald nachdem er um die Ecke gebogen war. 

„Was iſt das für ein Andantino, das Du ſpielſt?“ rief Robert 
in das Zimmer hinein, daraus eine Tonfluth ihm entgegenſchwoll, die 
die kräftigſte Entfaltung ſeiner leiſtungsfähigen Stimmmittel erzwang. 

„Andantino?“ entgegnete ausſetzend der Andere, „es iſt doch ein 
Allegro und noch dazu Furioſo.“ 

„Jetzt nicht, früher, meine ich, das troſtreiche, erhebende, an einem 
Sonntag⸗Nachmittag.“ 

Ein leichtes Roth überflog das ſchmale Geſicht des am Clavier 
Sitzenden. „Dieſes vielleicht?“ fragte er verſchämt und nahm fein unter⸗ 
brochenes Spiel wieder auf, doch nicht die ſtürmiſche Melodie. 

Der Eingetretene hatte die nur angelehnten Scheiben völlig auf⸗ 
geſtoßen, und ſtatt mit dem Gehör die Töne genußvoll in ſich aufzu⸗ 
nehmen, irrten ſeine Blicke haſtig die Fenſterreihen entlang, die über 
dem Weg drüben zahlreich genug feinem ſuchenden Auge ſich darboten · 
Obgleich die Winierſtraße nur mäßiger Breite ſich rühmen durfte, blieb 
die Entſernung immerhin beträchtlich, es war die Rückſeite der hohen 
Häuſer einer anderen Straße, die übet noch unbenützte Bauplätze und 
vereinzelte Gärten herüberragte. 

„Das Ding iſt nett,“ bemerkte der unachtſame Zuhörer zerſtreut, 
als der am Flügel geendet hatte, „von wem iſt es?“ 

„Es iſt mir ſelber eingefallen.“ 

„Du haſt es ſelbſt componirt?“ rief, nun aufmerkſam geworden, 
der Bruder aus, „wenn fie das erſt wüßte.“ 

„Wer?“ 

„Lies ſelbſt, er iſt doch wohl an Dich,“ und der Briefbogen, den 
er in der Hand gehalten, flog dem erſtaunten Frager zu. 

„Natürlich ſollte ich nicht ſchreiben,“ ſtand darauf zu leſen, „es 
ſchickt ſich ganz und gar nicht, würde Tante ſagen, nur darf ſie es nie⸗ 
mals erfahren, o wehe mir! Allein ich weiß, daß Niemand das An⸗ 
dantino fo ſchön ſpielen kann, fo troftreih, fo erhebend, und deßhalb 
ſind Sie mir ein Freund, ob ich Sie auch noch nie geſehen habe, in der 
Nähe, heißt das. Ueber die Straße hilſt es nichts, es iſt zu weit. Ich 
weiß noch gut den erſten Sonntag, wo Sie ſpielten, Tags vorher hatte 
der Möbelwagen vor dem Hauſe gehalten. Ich ſaß am Fenſter mit 
meinem Buch, allein es war nicht ſchön zu leſen, Tante hatte es mir 
ausgeſucht, und ich war traurig, o ſo traurig, ich kann es gar nicht 
ſagen wie. Immer wenn die Sonne hell vom blauen Himmel ſcheint, 
bin ich zum Weinen traurig, beſonders am Sonntag⸗Nachmittag. Ich 
könnte ſchon auch luſtig ſein, von ganzem Herzen luſtig, und hätte viel 
zu ſagen, drum ärgert's mich, daß ich gerade traurig ſein muß und 
verdroſſen und ſtumm. Als Sie zu ſpielen anfingen, wurde ich böſe 
zuerſt, es fiel mir der Flötenbläſer ein, der drüben gewohnt und mich 
in abgrundtiefe Melancholie hat hinunter quitſchen helſen, gleich aber 
ſaß ich wie verzaubert, und Sonnenſchein und blauer Himmel thaten mir 
nicht länger weh und die geputzten Menſchen auf der Straße, und wenn 


Nachdruck verboten. 


ich weinen mußte, ſchmerzten mich die Thränen nicht. 
Träume, die ſchönen Träume! Nicht die im Schlaſe, die weiß ich 
Morgens nicht mehr, ſie ſind dumm, nein, die am lichten Tage, wo ich 
mit der Arbeit ſitze, und Tante ſpricht und ſpricht, und ich, ich höre es 
nicht. Es war einfältiges Zeug geweſen, was ich mir vorher einge⸗ 
bildet, wie es ſich nimmermehr ereignen konnte, weil es heutzutag ſo 
nüchtern zugeht in der Welt. Jetzt dachte ich, Sie ſeien allein wie ich 
— nicht einmal eine Freundin ſoll ich haben, Tante meint, die Freund⸗ 
ſchaſt taugt zu nichts. Ich fürchte, es iſt auch nicht klug geweſen, was 
ich mir da erſann, ich will es lieber gar nicht ſagen, der Brief iſt ohne⸗ 
hin verwirrt genug. Jedoch wie muß ich ihn auch ſchreiben! Tante 
hat mir Recepte zum Eintragen in ihr Kochbuch gegeben, ſobald ich ſie 
erhorche — Tante nämlich — fährt er unter das Löſchblatt — der Brief 
— daher die verwiſchten Stellen. Ich aber will Sie um das Andantino 
bitten, Sie möchten es ſpielen heute Abend und morgen und übermorgen 
ſpät, wenn ich in meinem Zimmer bin. Ich mache ſachte mein Fenſter 
auf, wie Tante ſchläft — fie jagt, die Nachtluft ſei ſehr ſchädlich — ich 
höre fie ſchnarchen nebenan, obgleich fie es ſtets leugnet. Das war es, 
worum ich Sie erſuchen wollte, denn ich bin ſelig, ſo lange ich es höre. 
Ich hätte dann, worauf ich mich freuen könnte, drei liebe Tage lang, 
wie ſchön! Länger kann es ja nicht ſein, wir gehen dann fort, weit 
fort, an's Ende der Welt. Es iſt nicht ſo ſehr weit dorthin, kaum eine 
Stunde mit der Eiſenbahn, und Tantens Bruder iſt dort Oberſörſter, 
und Wälder ſind da und Faſanen genug. Sonſt Niemand. Zum Glück 
bleiben wir nie lange, bis Tante ſich mit Onkel ftreitet, mit ihrem 
Bruder. 

Nicht wahr, das Andantino ſo um Viertel nach 10 Uhr, Tante 
ſteckt beſtändig den Kopf herein, es fallen ihr fo viele Verbeſſerungen 
ein an den Kochrecepten. Tina. 

Warum ſollte ich nicht meinen Namen ſchreiben, er iſt ganz hübſch. 
Er wird wohl das Hübſcheſte an mir ſein. Vielleicht auch meine braunen 
Augen??“ 

„Du ſpielſt doch das Andantino dieſen Abend?“ fragte mit faſt 
beſehlshaberiſchem Nachdruck der Bruder, der unbefugter Weiſe die Zu⸗ 
ſchriſt geöffnet hatte. 

„Es iſt die Antwort, die ſie wünſcht,“ ſtimmte willfährig der Com⸗ 
poniſt des begehrten Muſikſtückes ihm bei. 8 

„Und ſie genügt,“ entſchied der Erſte. 

„Auf einen Brief gehört eigentlich eine ſchriſtliche Erwiderung,“ 
bemerkte Robert anderen Tages beim gemeinſchaftlichen Morgenimbiß. 

„Das kannſt. Du beſſer bemeſſen als ich,“ verſetzte beſcheiden der 
ältere Bruder, wobei er ſeines Jüngeren überlegene Kenntniß geſell⸗ 
ſchaftlicher Bräuche einſichtsvoll im Auge hielt. 

„Es iſt erſtaunlich, welche Thorheit einem in den Sinn kommt, 
wenn man Abends zu Haufe ſitzt,“ hub Letzterer nach einer kleinen Pauſe 
wieder an, und er ſchüttelte mißfällig den blonden Kopf. 

„Du meinſt es nur,“ redete der gegenüber Sitzende ihm begü⸗ 
tigend ein, dem wohl bekannt war, daß der Bruder in vorgerückter 
Abendſtunde mitunter gereimten Eingebungen der Muſe zu lauſchen 
liebte. — 

„Wer kann vor 11 Uhr ſchlafen gehen?“ fuhr unbeirrt durch 
dieſen Einwand der vermeintliche Dichter fort, „ſo warf ich ein paar 
Zeilen auf's Papier als Antwort ...“ er lachte etwas gezwungen, „ich 
ſpreche von geſtern, von drüben ...“ 

Verſtändnißvoll ſenkte ſein Frühſtücksgenoſſe das Haupt. 

„Falls Du Verwendung dafür hätteſt ...“ 

Das großmüthige Anerbieten ſchien den damit Bedachten faſt in 
Verlegenheit zu ſetzen. Er rührte geräuſchvoll in ſeiner Taſſe und that 
einen heimlich raſchen Blick nach dem hübſchen Geſicht des ſchreibgewandten 
Bruders. „Derſelbe Gedanke iſt mir geſtern Abend gekommen,“ be⸗ 
kannte er. 

„Du haſt auch geſchrieben?“ 

„Es iſt wirklich ſo.“ 


Und erſt die 
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„Laß ſehen, wir wollen dann vergleichen.“ Mit Gönnermiene 
nahm er das zögernd vorgeholte Schreiben in Empfang. 

„Warum mir zaghaft die Träume vorenthalten, die ſchönen Träume 
vom hellen lichten Tag? Weil fie nicht klug geweſen find? Da find 
ja Träume nie, ſonſt wären es nicht Träume, ſonſt hießen fie vernünſ⸗ 
tige, berechnende Gedanken, auf die ich ſelbſt mich nicht verſtehe. Wo⸗ 
gegen ich im Träumen ſehr bewandert bin. Als ich ein kleiner Junge 
war, trug es mir in Haus und Schule nonchen Puff ein, und ſeit ich 
groß gewachſen bin — nicht allzu ſehr — gab ſich die Welt ſchon viele 
Mühe, mich in die Wirklichkeit zurecht zu ſtoßen. Statt Gymnaſiaſten⸗ 
hefte achtſam zu corrigiren, träume ich nämlich Melodien. Doch heute 
nicht. Ich träume heute von zwei braunen Augen. Ein einſames 


Seelen blickt aus ihnen, das leben möchte, leben. Wie iſt es mir ver⸗ 


traut, das Seelchen, das ſehnſuchtsvoll verlangende! Ich zwar bin nicht 
allein und einſam, mir hat die Natur fürſorglich einen Freund beſtellt 
in meinem Bruder, meinem einzig theuern. Er hat nur mich und ich 
nur ihn. Wir haben uns ſo lieb gehabt von je, daß wir uns einſt⸗ 
mals zugeſchworen — als wir noch in Secunda ſaßen — kein Mädchen 
ſollte uns jemals trennen. Es war ein feierlicher Verſöhnungseid nach 
bitterem Streite, worin ich ihn mit brüderlicher Eiferſucht gequält um 
eines blonden Zöpfleins willen, dem er liebäugelnd zu Gefallen gelaufen. 
Bis heute blieben wir vereint, gab es zwiſchen uns kein Mein und Dein, 
der Möbelwagen, der vor dem Hauſe hielt, barg nur gemeinſamen Be⸗ 
ſitzſtand. Mußte ich da nicht glücklich ſein? Ich müßte wohl... o 
undankbares Menſchenherz! 

„Ergebung“ wollte ich das Andantino betiteln, nun nenne ich es 
„Bange Frage“, ich meine: Frage an das Glück. Auf flüchtig verhallen⸗ 
den Tönen ſandte ich ſie hinaus, und unverſehens, wie ein Geſchenk des 
Glückes, flog mir aus unbekannter traulichſüßer Nähe holde Antwort 
zu. Heute noch und Morgen ſoll ich ſie erklingen laſſen, meine Frage, 
bange zweifelnd gleichſam an der eigenen Seligkeit — ach noch gar 
manches Mal werde ich ſehnſüchtig ſie erheben am träumeriſchen Sommer⸗ 
abend. Wird mir ein Zeichen werden, wenn ſie nicht länger ungehört 
verhallt? Nicola.“ 

„Ein bischen überſchwänglich, alter Junge,“ urtheilte Robert, als 
er bis zum Schluß geleſen und zuckte die Achſeln; „vielleicht gefällt es 
ihr.“ Er ſchob das Schriftſtück über den Tiſch. Nun brachte er ein 
anderes zum Vorſchein, das er bedächtig in lange ſchmale Streifen 
zerlegte. 

„Was thuſt Du?“ rief auffahrend der Bruder, „Du zerreißeſt 
Dein ſchönes Gedicht!“ Er holte haſtig die zertheilten Reſte zu ſich 
herüber und glättete ſie mit achtungsvoller Sorgfalt. 

„Es ſind ja keine Verſe,“ ſagte er enttäuſcht. 

„Nein, es iſt Proſa, nüchtern kalte Proſa,“ wurde ihm beſtätigt. 
„Wir nehmen Deinen,“ fügte Robert mit anerkennendem Wohlwollen 
bei, „allein,“ er lachte laut auf, „wohin willſt Du ihn denn ſchicken?“ 

Sein Gefährte mußte ihm die Antwort ſchuldig bleiben und ſchien 
in ſeiner Verblüffung nicht übel Luſt zu haben, dem unbeſtellbaren 
Schreiben daſſelbe Schickſal angedeihen zu laſſen, wie es die vermuthete 
Dichtung hatte erleiden müſſen, was ihm jedoch der andere erfolgreich 
wehrte. — 

Eine ſpäte Nachmittagsſtunde erſt führte die Beiden wieder zu⸗ 
ſammen, weil der Jüngere, in einer entfernten Kanzlei beſchäftigt, um 
die Mittagszeit nicht nach Hauſe kam. Sein friſches munteres Geſicht 
lachte übermüthig auf den bleicheren Bruder herab. 

„Die Tante nennt ſich Frau Wittwe Mauther,“ ſagte er ſofort 
beim Eintritt. 

„Aber woher...“ ſtammelte der mit dieſer Ankündigung Begrüßte. 

„Und die Kleine heißt Tina Harting,“ fuhr der Heimgekehrte 
ruhig weiter. 

„Hexenmeiſter!“ lautete im Tone der Bewunderung ein entzückter 
Zwiſchen ruf. 


„Sie find ſchon heute abgereiſt ftatt morgen... Es iſt nichts 
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anders,“ er nickte theilnehmend dem Beſtürzten zu, doch jeine Augen 
leuchteten nicht eben betrüblich. „Weißt Du auch wohin?“ fragte er 
darauf ausdrucksvoll gedehnt. 

„Wohl gar nach Buchenlohe?“ rief der Bruder aufgeregt dagegen, 
und die Reihe überraſcht zu ſein, war damit an den Jüngeren ge⸗ 
kommen. 

„Wie haſt Du es herausgebracht?“ 

„Sie ſchrieb doch von großen Wäldern und von Faſanen und von 
einer Stunde mit der Eiſenbahn, was Alles auf den Faſanenpark 
Buchenlohe ſtimmt, ich habe auf der Karte nachgeſehen ... Iſt es wirk⸗ 
lich Buchenlohe?“ 

„Gewiß, Berechnendſter der Träumer. Ich habe meinen Freund, 
den Briefträger, ausgeholt — runzle nicht mißbilligend die Stirne, 
Falten altern vor der Zeit — er iſt Cigarrenkenner, und ich rauche 
keine üble Sorte. Die Tante gab ihm die Adreſſe für den Fall, daß 
Briefe einliefen. Nun könnten wir ja Deinen expediren, wie?“ 

„Nur wenn er zu Tina's eigenen Händen käme,“ erklärte der 
ältere der Brüder. 5 

„Auch dafür ließen ſich Mittel und Wege finden, was meinſt Du 
zu einer Sonntagspartie in den Faſanenpark?“ 

„Um 6 Uhr und um 9 Uhr gehen Züge,“ wußte der junge Lehrer 
darauf eilſertig zu berichten, und zum Beweis für ſeine Behauptung 
zog er einen Fahrplan unter der Landkarte hervor, was Jenen, den er 
überzeugen wollte, zu ſchallendem Gelächter reizte und den begeiſterten 
Ausflügler ſelbſt tief erröthen machte. 

* 
* 

Sonntagſtille lag auf Wald und Flur. Sonntagſtille? Tina 
ſeufzte. Als ob es in der Woche anders wäre. Wohin ſollte ſie ſich 
wenden mit ihrem Buch? Nach „Marien's Ruhe“? Dort brannte die 
Sonne in drückender Schwüle durch die Fichtenzweige, lieber nach 
„Marien's Frieden“, beide wurden von einem galanten Forſtgehülſen 
dem damaligen hübſchen Förſtertöchterlein huldigend gewidmet. So 
lautete wenigſtens die Ueberlieferung, die ſich an die ländlichen Sitz⸗ 
gelegenheiten knüpfte. 

Er hatte weder Phantaſie noch Scharfſinn beſeſſen, der ſagenhafte 
Verehrer der unbekannten Förſtermaid, ſonſt hätte er wiſſen müſſen, 
daß junge Mädchen nicht nach Ruhe und Frieden ſchmachten. Tina 
hätte ihm paſſendere Bezeichnungen angeben können, „Marien 's Sehn⸗ 
ſucht“, „Marien's Erwartung“, „Marien's Blick in die Ferne“: von der 
einen der Bänke hatte man eine ganz hübſche Ausſicht durch eine 
blätterüberwölbte Lichtung in das ſonnenflimmernde Weite hinaus und 
konnte ſich einbilden, wenn man in hoffnungsfreudiger Laune war, von 
dort her, jenen Fußpfad herein, käme eines Tages das Glück gegangen. 

Es war eine Zeit geweſen, wo Tina nicht fo ungern im Forſt⸗ 
hauſe geweilt, wo ſie es geliebt, in grüner Einſamkeit zu träumen. 
Einmal aber müſſen Träume ſich verwirklichen, und mit 19 Jahren 
hat man wahrlich nicht länger Luſt zu warten. „Marien's Ruhe“, 
„Marien's Frieden“, fie empfand die Namen der beiden Bänke heute 
geradezu als einen auf ſie gemünzten beleidigenden Hohn. Nun fing 
auch noch der Kuckuck zu ſchreien an, der langweiligſte, einſchläferndſte 
der Vögel. 

„Kuckuck, Kuckuck,“ wiederholte Tina ärgerlich den eintönigen 
Ruf, ſtatt jedoch die unerwünſchten Laute damit zum Schweigen zu 
bringen, ſchallten ſie ihr jetzt auch von der anderen Seite entgegen und 
zwar ſehr nahe und kräftig laut, herausſordernd ſchier. Mit ver⸗ 
ſchüchterter Stimme gab das Mädchen nochmals Antwort, ſchlüpfte als⸗ 
dann haſtig durch das Unterholz nach „Mariens Frieden“ zu, darauf 
ſie ſich ſofort derart in ihr Buch vertiefte, daß ſie nicht einmal Schritten 
Beachtung ſchenkte, die über dürre Zweiglein und Tannennadeln hin⸗ 
weg kniſternd hörbar wurden auf dem Pfade, den das Glück einmal be⸗ 
ſchreiten mochte. 

Erſt die unmittelbar vor ihr und mit erhobener Stimme geäußerte 
Vermuthung, es dürfte nach rechts hinüber wohl das Forſthaus liegen, 
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weckte die eifrige Leferin aus ihrer Verſunkenheit und ließ ihre braunen 
Augen blinzelnd über den Rand des Einbandes ſchweiſen. Dabei be⸗ 
wegte ſie verneinend das Köpfchen, wie man es unwillkürlich thut, falls 
man eine Annahme aufſtellen hört, die einer Berichtigung dringend be⸗ 
darf. Hierdurch ermuthigt, richtete der Größere der zwei Fußgänger, 
der die Bemerkung vorher zu ſeinem Begleiter gethan, an die anſcheinend 
Ortskundige Wort und Bitte um genauere Unterweiſung. Rede und 
Gegenrede brachte eine ſolch bedauerliche wegesfremde Unſicherheit der 
beiden Wanderer an den Tag, daß ihre Aufſchlußgeberin den mitleidigen 
Zweifel nicht unterdrücken konnte, ſie dürſten ſtatt Unterkommen und 
Labung im gaſtlichen Forſthaus zu finden, noch manche heiße Stunde 
in der ſonntägigen Waldeinſamkeit umherirren, worüber die Beiden, die 
es anging, freilich ſehr bedenklich wurden Es lag daher ſehr nahe und 
war nur ein Gebot allgemeiner Menſchenfreundlichkeit, wenn die hier 
Einheimiſche ſich zur Führerin erbot, um fo mehr als „Marien's 
Frieden“ ſie weit mehr die erwünſchte Kühlung vermiſſen ließ, als ſie 
es gewähnt hatte, indem ſie die Bank zum Ruheſitz ſich erkor. Selbſt⸗ 
verſtändlich vermeinten die Anderen den Vorſchlag nicht annehmen zu 
dürfen, in welch artigem Wettſtreit es nicht unverhohlen blieb, daß die 
liebenswürdige Wegweiſerin vorübergehend in dem geſuchten Forſthauſe 
beheimathet ſei, worauf die zwei Fremden ſich denn beruhigten. 

In ſolch anziehender Geſellſchaft ſchien es ihnen weit weniger um 
leibliche Stärkung zu thun, als man ihrem früheren Gebaren nach ver⸗ 
muthet hätte, ſie waren ſogar der jugendlichen Naturfreundin, die ein 
günſtiges Geſchick ſie rechtzeitig hatte treſſen laſſen, unendlich dankbar, 
als dieſe ſie auf einem Umweg zu einer prachtvollen alten Eiche brachte, 
die wohl der ſtattlichſte Baum weithin in der Runde war. Beſonders 
der jüngere Fremdling. forſchte angelegentlich nach allem Wiſſenswerthen 
im Forſte, dem er noch andere Beſuche zudenken mochte, und daß der 
Aeltere nicht minderes Intereſſe daran nahm, bewies die geſpannte Auf⸗ 
merkſamkeit, womit er den aufklärenden Worten lauſchte, die ihrer 
Führerin roſigem Munde eniſchlüpften, ganz abgeſehen von den leuch⸗ 
tenden Blicken, die immer wieder ihr niedliches Mädchenantlitz ſuchten. 
Faſt ſchien es auch, trotz eines munteren Wortgeplänkels, das der 
Jüngere geſchickt im Gang zu halten wußte, als fühlte ſie ſich mehr zu 
dem ernſteren Bruder hingezogen: ihre Augen, welche ſich vor mancher 
kecken Anſpielung des Erſteren befangen ſenkten, hefteten ſich dann 
fragend, zufluchtſuchend an ſeines Gefährten milde bleiche Züge. — 

Wiſſensdurſt und fröhliche Wanderluſt mußten ſich zuletzt vor der 
Mittagſtunde beſcheiden, die, wen nach Speiſung verlangte, gebieteriſch 
zum Forſthaus wies. Dort zeigten ſich höchſt ſelten Fremde, waren 
aber jederzeit gaſtlicher Bewirthung ſicher. 


* * 
* 


Das gemeinſam eingenommene Mahl war vorüber, und die beiden 
Gäſte im Alleinbefip der gemüthlichen hirſchgeweihgeſchmückten Stube 
verblieben. Die Bewohner des Hauſes hatten ſich zu beſchaulicher 
Mittagsruhe in ihre Gemächer zurückgezogen, Tina unter ihrer ältlichen 
Verwandten ſtrengem Fittig. Auch der jüngere Wanderer ſchickte ſich 
an, dem Beiſpiel der hier Eingeſeſſenen inſoweit zu folgen, als er, 
allerdings unter erquicklichem Baumesſchatten ſich einer kurzen Nacht zu 
überlaſſen dachte. Der Bruder ſah ihn nicht ungern gehen, es drängte 
ihn allein zu ſein. 

Er zog den Brief hervor, den er ſorglich mitgenommen. Konnte 
er ihn hier an einer Stelle bergen, wo ihn das junge Mädchen unfehlbar 
finden mußte? Wo jedoch? In der Stube ſchien alles Gemeinbeſitz, 
war wenigſtens einem jeden Hausgenoſſen zugänglich. Zaudernd machte 
er die Thüre in das anſtoßende Zimmer auf, es mochte den hier ziem⸗ 
lich überflüſſigen Empfangsraum für Beſucher vorſtellen: ein rothes 
Plüſchſopha, ein ehrwürdiges Tafelclavier ſchienen ſolches anzudeuten. 
Auf dem Sims am Fenſter ſtand ein bänderumwundenes Arbeits⸗ 
körbchen, gewiß Tina's zierliches Eigenthum. Auf den Fußſpitzen 
näherte er ſich den geöffneten Scheiben, durch die man einen Blick in 
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den etwas tiefgelegenen Garten zu thun vermochte. Ein helles Kleid. 
ſchimmerte ihm aus dem Laubgang entgegen, den wilde Reben ſchattig 
wölbten: es war Tina, der es geglückt war, der Obhut der ſchläfrig 
gewordenen Tante zu entſchlüpfen. g 

Raſch ſteckte er den Brief wieder zu ſich, nun wußte er, wie ſie 
erfahren ſollte, was ihr noch unbekannt geblieben war. Wozu bedurfte 
es der geſchriebenen ſchwerfälligen Worte, wo leichtbeſchwingte Töne 
bedeutſam alles jagen konnten 7 

Minder mißtönend, als er befürchtet hatte, gaben die behutſam 
angeſchlagenen altersgelben Taſten die leiſe innige Melodie zurück, von 
ſeiner Empfindung hingeriſſen, ließ er das Geſtändniß immer lauter 
hinaus erklingen zu ihr, für die es einzig beſtimmt, auf die Gefahr hin, 
den Schlummer im Hauſe zu ſtören. 

„In zitternder Erregung hielt er ein am Schluß und eilte zum 
Fenſter hin. Die helle Geſtalt war deutlich ſichtbar unter dem grünen 
Rankenwerk, doch neben ihr, ganz nahe, ſtand eine größere dunkle, mehr 
vom Schatten des Laubganges gedeckt, allein dem Bruder unverkennbar. 
Zärtlich hielten die Beiden ſich umſchlungen, und ihre Lippen befiegelten 
desgleichen ohne Worte, daß die jungen Herzen ſich gefunden hatten. 

Der unberufene Zeuge trat in's Zimmer zurück, das Clavier zu 
ſchließen, er war ja zu Ende mit ſeinem Spiel. 

„Entſagung“ hatte er das Andantino nennen wollen zuerſt. Als 
er gemeint das Glück zu ahnen, das Seelchen erkannt zu haben, das er 
unbewußt gejucht, hieß er es „Bange Frage“. Nun war ihm die Ant⸗ 
wort darauf geworden: „Entſagung“ lautete ſie wieder. 


Aus der Hauptſtadt. 
Der heilige Aſſeſſor. 


Von Friedrich Wilhelm I., der das preußiſche Königthum auf erzene 
Felſen ſtellte, geht neuerdings wieder andachtvolle Rede. Nicht daß ihn 
die Dichter beſängen, die jezt, wie weiland Raupach Ranke's Hohen⸗ 
ſtaufengeſchichte, die gewienhaften Unterſuchungen Stenzel's über die 
Begründer der preußſſchen Vormacht nach allen Himmelsrichtungen zu 
dramatiſiren beginnen. Der geſtrenge und bürgerlich⸗rauhbelnige Fürſt 
lockt den prunkliebenden Tragödienſchreiber nicht, und er darf von Glück 
ſagen, wenn ihm und ſeiner Zeit wenigſtens auf der Bühne des Ge⸗ 
werbeausſtellung⸗Theaters fünfzehn Minuten lang ein unvergängliches 
Denkmal geſetzt wird. Dafür aber ſchickt er ſich an, in der Politik eine 
Rolle zu ſpielen. Häufiger immer wird die Sehnſucht nach ſeinem Krück⸗ 
ſtocke; ſehr conſtitutionelle und ſehr freifinnige Männer, die doch von 
Geburt an die Omnipotenz des Staates blutig haſſen, vergleichen allen 
Ernſtes die Segnungen feines aufgeklärten Abſolutismus mit denen der 
liberalen l donn. Und allen Ernſtes werden volkswirthſchaftliche 
Medicinen, die dem kranken und ſchwachen Staatsorganismus von 1713 
Hülfe brachten, in den Zeitungen der feligen Fortſchrittspartei als heil⸗ 
kräftig auch für das zwanzigſte Jahrhundert empfohlen. Das erſt neuer⸗ 
dings an's Licht Res Teſtament Friedrich Wilhelm's zeigt einen 
Monarchen von ſeltener, urwüchſiger Klugheit und Seelengröße. Es war 
ein Geringes, daß er mit dem glitzernden Luxus, der tollen Verſchwen⸗ 
dung aufräumte, die ſein Vater ſo geliebt und nach Art aller begrenzten 
Herkſcher für untrennbar von der königlichen Würde, für ihr nothwen⸗ 
digſtes Requiſit gehalten hatte. Erhaben aber war der Muth dieſes 

annes, zu Gunſten ſeines Landes auf alle äußerlichen Ehrungen und 
Genüſſe zu verzichten, mehr noch, ſelbſt die ſo menſchliche Eitelkeit, die 
juſt ſelbſtbewußten und borwärtsdrängenden Monarchen im hohen Grade 
eignet, vollkommen zu verleugnen. Er ertrug es lächelnd, in Wien und 
an den kleinen Höfen für einen gelzigen Knauſer zu gelten, für einen 
pedantiſchen Narren, der allein an „großen Kerlen“ bemitleidenswerthes 
Gefallen ‚fand; es genirte ihn nicht, daß man feine Unterthanen die 
allerunglücklichſten von ganz Europa, ihn ſelbſt einen rohen, herzloſen 
Barbaren nannte. Schaffte ihm das doch Muße und Gelegenheit, in 
aller Heimlichkeit einen hübſchen Kriegsſchatz, ein faſt unbeſiegbares Heer 
zu ſammeln, ſeine Märker mit Güte und Gewalt zu induſtriöſen Menſchen 
zu erziehen, den Berliner Bürgern die alberne Ueberfeinerung und den 
luſtigen, unſparſamen Lebenswandel auszutreiben, daran der üppige Hof 
des erſten Königs ſie allmälig gewöhnt hatte. Und dies vor Allem: 
ſein Krückſtock legte den Grund zu dem preußiſchen Beamtenthum, das 
in drei Welttheilen berühmt werden ſollte, das feine Lebensaufgabe aus: 
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ſchließlich darin ſah, dem König und dem Lande, nicht aver eigenem 
Wohlergehen zu dienen. Aus Friedrich Wilhelm's unbarmherzig ſtrenger 
Schule gingen die Ahnen der Beamten hervor, die Preußen retteten, als 
das ſtolze Heer unwiederbringlich zerſtoben ſchien, die ſich weigerten, Ge⸗ 
haltserhöhungen und Dotationen anzunehmen, weil der Staat das Geld 
doch viel beſſer gebrauchen könne. Jena und Karlsbad und Olmütz ver⸗ 
mochten dieſen Körper nicht zu zerrütten. Grobe Fehler und furchtbare 
Verſündigung wider die heiligſten Intereſſen Preußens verzeiht die Ge⸗ 
ſchichte gern dieſen Bureaukraten, die ſich, mit jeder Faſer, jedem Bluts⸗ 
tropfen Diener des Staates, nie aus Eigennutz vergingen, deren Miß⸗ 
griffe ſtets nur menſchlicher Beſchränktheit und Kleingeiſtigkeit entſprangen. 

Ganz in der Stille hat ſich hier ein Wandel vollzogen. Er hängt 
eng mit den Aenderungen zuſammen, die auf anderen Gebieten des 
öffentlichen Lebens vor ſich gingen und die ſämmtlich das große Sieges⸗ 
jahr herbeigeführt zu haben ſcheint. Preußen iſt ſeit 1871 kein ſtrebender 
Staat mehr. Es iſt, Bismarck ſelber ſagte es, ſaturirt. Alle Ziele 
ſcheinen erreicht. Zwar die Durchführung grundlegender Wirthſchafts⸗ 
reſormen wäre eine Auſgabe, groß und kraftverlangend genug, um mit 
dem ganzen Volke auch die Beamtenſchaft zu ungeheuren Anſtrengungen 
zu zwingen, zu jenen Anſtrengungen, die allein blühendes Leben ge⸗ 
währleiſten, die den Blick über das leere Tretmühlwerk des Tages er⸗ 
heben. Doch die Socialwiſſenſchaft ift allenthalben ungern geſehen, wer 
von ihr ißt, ſtirbt daran, und die Regierung hat ausdrücklich erklären 
laſſen, daß ſie mit Reformen nur noch langſam vorangehen wolle. Was 
das nach fünfjährigem, abſolutem Nichtsthun zu bedeuten hat, iſt augen⸗ 
ſcheinlich. Andere große Träume wieder, die dem Schaffen und dem 
Streben des Staatsdieners Inhalt verleihen könnten, fo der Gedanke 
eines germaniſchen Weltreiches, hängen zu ſehr in der Luft, ſind allzu 
weſenlos, als daß ſie die nüchternen Bureaumenſchen zu entflammen 
und anzuſpornen vermöchten. Die Verwaltungsmaſchine läuft unter 
ſchwachem Dampfdruck, es kann ganz ſchablonenmäßig regiert werden, 
über das alltägliche Tagespenſum hinaus giebt es keine Arbeit. 

Ein ſolcher Stillſtand, jo trockene Idealloſigkeit führen in ver- 
ſchiedenen Ländern zu verſchiedenen Reſultaten. Um nur von zwei 
Nachbarn zu reden: der franzöſiſche Beamte verſinkt in Corruption, der 
öſterreichiſche in gemüthliche Schlamperei. Der preußiſche aber wird 
ſteif, bureaubewußt, fortſchrittsfeindlich. Innere Befriedigung im höheren 
Sinne kann eine Beſchäftigung nicht bieten, die ſich darauf beſchränken 
muß, zu erhalten, was Andere ſchufen. Da es nicht möglich iſt, ſeine 
Befähigung an wirklichen Schwierigkeiten, an der glänzenden Beantwor⸗ 
tung meu auftauchender, weltbewegender Fragen zu erweiſen, ſo begnügt 
man ſich damit, Carrière zu machen. Der jedem wirklichen Verwaltungs: 
talente innewohnende Drang, zu bauen, zu erhöhen, auszugeſtalten, 
geräth auf Abwege und verſumpft ſchließlich in dem Beſtreben, ſich ſelbſt 
zu erhöhen, perſönlich emporzukommen. Sieht aber der begabte Beamte 
ſeine Aufgabe erſt einmal darin, im Wettrennen um Würde und Gehalt, 
um ganz äußerliche Dinge zu ſiegen, ſo kann es nicht ausbleiben, daß 
er ſeinem Stande und ſeiner Claſſe übertriebene Bedeutung beilegt. 
Die Selbſtachtung verlangt gebieteriſch, daß man ſeine Lebenskraft, ſein 
Hoſſen und Wollen nur an Ziele ſetzt, deren Erreichung ſich wahrhaft 
lohnt. Wer die Laufbahn des höheren Regierungsbeamten erwählt hat, 
wird deßhalb, um ſich ſelber reſpectiren und dementſprechend mit raſt⸗ 
loſem Fleiß für ſein Avancement ſorgen zu können, nothwendig die 
Ueberzeugung haben müſſen, daß fein Veruf der adligſte, das Auffteigen 
zu den Gipfeln der Staatsdiener⸗Hierarchie die ichöufte Thätigkeit iſt. 

Ohne ſolche Meinung, ohne ſolchen Stolz wäre der moderne Bes 
amte nicht im Stande, ſeine Pflichten zu erfüllen. Der Ausſpruch, das 
bloße Bewußtſein treuer Pflichterfüllung genüge ihm, um ſich aufrecht 
zu erhalten und ſei ihm Lohn genug für raſtloſes Mühen, kennzeichnete 
ſich um ſo mehr als Redensart, als er von einer Stelle kam, die durch 
ihr eigenes Streben und Kleben das gerade Gegentheil befürwortet und 
plauſibel gemacht hatte. Es iſt klar, daß dieſe Lebensanſchauung der 
Alten dem jungen Nachwuchſe ſchon völlig geläufig ſein muß; ihn darauf 
hin betrachten, heißt alſo eine Probe auf das Exempel machen. Und 
die Rechnung ſtimmt überraſchend. Idealismus iſt die letzte Triebfeder, 
die unſere gebildete, ſtudirende Jugend bewegt. Unter ihr giebt es keine 
Schwärmer mehr, wie jene, die das Wartburgfeſt ſah; die reformeriſche 
Bewegung, die ſonſt immer ihre begeiſtertſten Vorkampfer aus den Reihen 
der Studenten zog, muß heute ihre Träger bei den Kindern der auf⸗ 
ſtrebenden, der arbeitenden Stände ſuchen. Der moderne Durchſchnitts⸗ 
ſtudent, ganz beſonders der Juriſt, der ſich entweder dem Staatsdienſte 
widmen will und den Marſchallsſtab, das Seepter des „leitenden 
Directors“ deutlich in der Taſche fühlt, vergeudet die herrlichſten, die 
blüthenſchönſten Jahre ſeines Lebens an erbärmlichen Nichtſen. In den 
ficigen Brodem des Corps⸗ und Kneipendaſeins dringt der ſcharfe Luft⸗ 
zug der Zeitideen nicht hinein, aber dies ſtumpfſinnige Bändchen⸗Getändel, 
das doch wenigſtens kameradſchaftlichen Sinn wecken und fördern hilft, 
ſteht noch himmelhoch erhaben über dem Lotterdaſein der Vorgeſchritteneren, 
die die Jahre des Studiums im Stank der heimlichen und offenen 
Proſtitution, mit ſchmutzigen Liebſchaften, unter „Freuden“ verjuxen, 
derentwegen es faſt um die Lex Heintze ſchade iſt. Welch ein grauſiger 
Unterſchied zwiſchen den Burſchenſchaftern der Metternich⸗Jahre, die mit 
ihrer ſpartaniſchen Sittenſtrenge und Keuſchheit protzten, und jenen 
Univerſitätsbeſuchern, mit denen ſich heute die Oeffentlichkeit zu beſaſſen 
hat! Ein Steinthal, der ſich von einer Verlorenen aushalten läßt, ſeinen 
Examenarbeiten in ihrem Schlafzimmer obliegt; ein anonymer Gerichts- 


aſſeſſor, der in Berliner Zeitungen Wohnung bei einer Geſallenen ſucht! 
Das Gefolge Arnold gingen und Karl Follen's beſtand gewiß zumeiſt 
aus herzlich unreifen, knabenhaften, großmäuligen Geſellen, aber in dieſer 
Cumpanei war Schwung, Glut, ſchwärmeriſche Liebe für die Idee, aus 
dieſem gährenden Moſt konnte der Wein der großen Jahre 1848 und 
1870 heranreifen. In der heutigen ſtudirenden Jugend iſt nichts, aber 
auch gar nichts, was leiſe Hoffnung für die Zukunft zu erwecken ver⸗ 
möchte, die Söhne der Arbeiter, die Gemeindeſchüler haben die Erbſchaft 
der Burſchen angetreten. Längſt ſchon ſind nicht mehr die Univerſitäten 
die eigentlichen Hochburgen des nenen deutſchen Geistes. Einſt konnten 
ſie den Mächtigen gefährlich werden und waren Bollwerke der Freiheit, 
vor denen ſelbſt die Wiener Camarilla kuirſchend zurückging. Heut laſſen 
Anſchläge gegen ihre eigene Sicherheit die öffentliche Meinung kalt, und 
Niemand hört mehr auf ihre Stimme. Boſſe's Disciplinarunterſuchungen, 
Hinſchius' Gutachten, die Erklärung der 56 was iſt uns Hekuba? 
Wem imponirt der Proteſt ſächſiſcher Univerſitätslehrer gegen die von 
den Dresdenex Staatsweiſen und Wahlreformern beabſichtigte Faſchings⸗ 
narrheit? Der Ruf weckt keinen Widerhall mehr. 

Das Wort der Profeſſoren, das Deutſchland in ſeiner Gelehrten⸗ 
liebe früher alleweil gern und ehrfurchtsvoll hörte, verhallt heut darum 
unbeachtet, weil die ſtudirende Jugend ſeine Bedeutung in's Lächerliche 
abſchwächt, ſtatt ſie zu verſtärken. Dieſe Jugend, die nach einem halben 
Dutzend verjubelter Semeſter angſtgeſchüttelt in's Examen ſteigt und feine 
uſancemäßige Schlingen allein Dank den Einpaukern und den Preſſen 
mit Ach und Krach vermeidet, dieſe Jugend mit ihrer großen Erfahrung 
und ihrem geringen Wiſſen zeichnet ſich nur durch Schneidigkeit aus, 
dem unvermeidlichen Attribut unfähiger, dafür aber menſchenverachten⸗ 
der Nichtskönner. Wieder ragt hier in einſamer Größe über aller Andern 
Häupter der Juriſt empor. Von den Jüngern der drei Schweſter⸗ 
facultäten wird gewohnheitsmäßig noch immer ein Mindeſtmaaß wirk⸗ 
licher Kenntniſſe verlangt, ohne deſſen Beſitz ſie ſchlechterdings nicht 
vorwärts kommen; der Herr Aſſeſſor darf in den meiſten Fällen die 
vorm Examen raſch erworbene Wiſſenſchaft nun ebenſo raſch wieder 
fahren laſſen. Gerade weil er dazu auserſehen iſt, in Zukunft allen 
erdenkbaren Dingen und Fächern vorzuſtehen, Ahut. er gut, ihm etwa 
noch anhaftende Specialkenntniſſe, die Eierſchalen des untergeordneten 
Nichtaſſeſſorthums, ſo ſchnell wie möglich abzuſtreifen. Er präſidirt 
Schöffengerichten und dankt innerlich ſeinem Herrgott, daß der Oppen⸗ 
hoff aufgeſchlagen vor ihm liegt. An der Hand dieſes ſchätzbaren Buches 
entſcheidet er mit unbedingter Sicherheit und A kleine, verlegene 
Schwankungen durch erhöhten Schneid aus. ls Beiſitzer wie als 
Staatsanwalt erntet er in ſeiner Weiſe Lorbeeren. Wie der Juſtiz, 
drückt er den übrigen Zweigen der Verwaltung ſeines Geiſtes Stempel 
auf. Gelingt es ihm auch nur in afrikaniſchen Colonien, dieſen Geiſt 
ur höchſten Blüthe zu entfalten, in epochale Thaten umzuſetzen, jo 
ehen doch die inneren Wehlan und Leiſt in der Art der Lebensauf⸗ 
faſſung den tropiſchen Collegen oft wenig nach. Sie ſind ſich ihrer 
bevorzugten Stellung wohl bewußt, ſie werfen ihren Titel mit Wucht 
in die Wagſchale, wenn die Mitgift der Dame beſtimmt werden ſoll, die 
ſie mit ihrer Hand zu beehren denken. Sie ſehen, im Schmuck ihrer 
zerſchlagenen Geſichter und mit Nietzſche'ſchen Herrenideen wohl vertraut, 
ſtolz herab auf die wimmelnde Maſſe der Unterthanen. Es iſt ihnen 
nichts zu ſchwierig und zu verantwortungsvoll, daß ſie es nicht lächelnd 
unternähmen. Dieſer neupreußiſche höhere Beamtenſchlag hat mit dem 
vor⸗ und nachfriedericianiſchen wenig gemein; er übertrifft ihn nur, ſo⸗ 
weit es ſich um hochgradig entwickeltes Selbſtbewußtſein und andere 
Draufgängertugenden handelt. Die Geſinnungen, die er offen zur Schau 
trägt, und die Proben, die er allzu freigiebig von ſeiner Befähigung 
bietet, erbringen der Nation den vollgiltigen Beweis, daß Staatsver⸗ 
waltung und Regierung eine ungemein leichte Sache ſein muß. Während 
es früher Aufgabe der Beamtenſchaft war, den guten Bürgersleuten 
eine vielleicht allzu hohe Meinung von den Qualitäten der Regierenden 
im Beſondern und der Schwierigkeit der Staatskunſt im Allgemeinen 
zu ſuggeriren, bemüht ſich die jüngere Schule mit glänzendem Erfolg. 
dem Ketzer Cxenſtierna Recht zu geben. Herr Bebel fragte im Reiche: 
tag unbeſcheiden und doch naiv an, wie es denn in aller Welt nur möglich 
geweſen wäre, daß Graf Eulenburg, unſer 168,000 Mark-Botſchafter zu 
Wien, gerade zu einer Zeit auf Urlaub gehen konnte, wo die Lage im 
Süd⸗Cſten verwickelter als je vorher war. Bebel, der leider preußiſche 
Geſchichte wenig ſtudirt hat, weiß nicht, daß es altväterliche Staatskunſt 
war, tüchtige, hochbegabte, raſtlos wachſame Politiker auf exponirte 
Botſchafter⸗Poſten zu ſtellen. Im Zeitalter des Aſſeſſorenthums nehmen 
dieſe Würden mehr und mehr ausſchließlich repräſentative Bedeutung 
an, Untergebene, die etwas von der Sache verſtehen, beſorgen für den 
weniger unterrichteten Chef die verantwortungsvollen Arbeiten. Zahl⸗ 
reiche Anzeigen ſprechen dafür: wir rudern in eine Subaltern-Politik 
hinein, die um ſo gefährlicher werden muß, als ſcheinbar ein einziger, 
ſtarker Wille überall den Ton angiebt. Erfahrene Fachleute, die an der 
Spitze ſtehen ſollten, ſehen ſich gezwungen, zu Gunſten Begünſtigter im 
Hintertreffen zu bleiben; ſtatt ehrlich den Weg vorſchreiben und unbe⸗ 
kümmert um Schranzengeziſchel ihr Heer vorwärts führen zu dürfen, 
müſſen ſie mühevoll darum ringen, ſich das bischen Einfluß auf Excellenz 
Dilettant zu erhalten und von Seiner unwiſſenden Gnaden wenigſtens 
noch hier und da befragt zu werden. 

Das conſtitutionelle und parlamentariſche Princip, das Jedem er⸗ 
laubt, in All und Jedes dictatoriſch hineinzureden, Sachverſtändige zu 
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meiſtern und als Nichtfachmann Fachleuten Geſetze zu geben, der Parla⸗ 
mentarismus hat das moderne Aſſeſſorenthum gezüchtet und heilig ge⸗ 
ſprochen. Die Hoffnung auf Erneuerung und Verdeutſchung unſerer 
Verfaſſung iſt wegen der blöden Stumm⸗ und Scharſmacherei, wegen 
der unermüdlichen, ſpitzbübiſchen und jeſuitiſchen Angriffe auf das be⸗ 
ſtehende Reichstagswahlrecht leider für lange Zeit ausſichtslos. Mit 
Fug iſt das Volk mißtrauiſch geworden und will unter keiner Bedingung 
von der geringſten, auch der heilſamſten Aenderung eines Rechtes wiſſen, 
das 1870 mit Strömen theuren Blutes errungen worden iſt. Ader 
die ſtändiſche e det deutſchen Reichstages bleibt trotzdem nur 
eine Frage der Zeit. ie dem Geſchwätz der Dauerredner, die eine 
Frage um ſo gründlicher beſprechen, je weniger ſie von ihr verſtehen, 
wird dieſe Reform dem Aſſeſſorenthum, der Gewalt⸗Herrſchaft der Juriſten 
ein Ende machen. Die werthſchaffenden Stände bedürſen wahrlich ſchon 
heute des Vormundes nicht mehr, der ſie, all in ſeiner Ignoranz, vom 
grünen Tiſch aus tyranniſirt, und auch der Staat wird erkennen, daß 
ein paar Semeſter Bierſtudium eigentlich noch nicht zum Diplomaten 
und Führer der Nation prädeſtiniren. Prinz Vogelfrei. 


Eine Tragödie in Farben. 


Iſt es wahr, daß unſer Zeitalter vor anderen „das tragiſche“ ift? 
Darüber mag, wer da will, mit dem Weltgeiſt hadern. Jedenfalls aber 
hat unſer Zeitalter feine eigene Tragik, wie ſie durch die bejonderen 
Uniſtände, unter denen wir leben müſſen, geboren iſt: eine Tragik der 
Maſſen und eine Tragik des Individuums. Die Tragik der Maſſen 
ſpielt ſich tagtäglich geräuſchvoll ab in den ſocialen Kämpfen, von denen 
alle Zeitungsſpalten voll ſind, und für die längſt in den raffinirteſten 
Salons Empfindsamkeit vorhanden iſt. Das Individuum kämpft einſam. 
Es trägt in ſich das Bild eines neuen Menſchen. Dieſes Bild wünſcht 
es aufzurichten auf offenem Markte als ein neues Götterbild. Aber 
die Menge ſpeit danach und johlt dawider. Sie hat ihren Götzen, das 
goldene Kalb, und will keine Götter daneben haben. Und die Götzen⸗ 
diener ſteinigen den Gottverkünder. 

Zumeiſt aber iſt beiderlei Tragik vereint. Der Einzelne, der alle 
Kräfte daran ſetzen möchte im Kampf für ſeine Idee, muß einen großen 
Theil von Energie verbrauchen wider die Geſpenſter des Hungers und 
der Unterdrückung. Die Seelennoth des Denkers und des Künſtlers ver- 


rider ſich mit der materiellen Noth des Enterbten, des Proletariers. 


Geiſt und Schöpferkraft werden dadurch auf Wege gedrängt, die den 
Satten da oben nicht behagen, die fie „unerfreulich“ dünken. „Warum 
ſoll man immer wieder das Unerfreuliche ſehen?“ Ja, warum müßt 
ihr immer wieder das Unerfreuliche — ſchaffen? 

Als ein tiefſtes Ergebniß dieſer doppelten Tragik ſteht uns das 
neue Bild von Leſſer Ury vor Augen, das erſte „große“ Vild dieſes 
vielumſtrittenen Talents. Es iſt eine monumentale Leiſtung erſten 
Ranges, wie unſere Zeit deren nur ſehr 120 5 hervorgebracht hat, ein 
großlinig erſonnenes, hingebend vollendetes Werk, das den „Heinen 
Un” mit einem Schlage in die vorderſte Reihe unſerer großen Meiſter 
verſetzt. Es iſt im Kunſtſalon von Fritz Gurlitt zur Ausſtellung 
ſebracht. Eine Stück Welt⸗Tragödie klingt darin wieder, das ergreifende 
Phallerwort: „An den Waſſern zu Babel ſaßen wir und weineten, 
wenn wir an Zion gedachten.“ Aber es ſind keine ſtreng altteſta⸗ 
mentariſchen Juden, die Ury gemalt hat. Es find ebenſo gut Aus⸗ 
geſtoßene unſerer Zeit, jeder Zeit, es ſind Ausgeſtoßene der Welt⸗ 
geſchichte, der Menſchheit, — und deßhalb im tiefſten Sinne auch keine 
Juden, es ſind Du und Ich, es ſind die ewigen Parias und ewigen 
Märtyrer, zugleich aber auch die ewigen Heroen und ewigen Heiligen. 

Vor zwei Menſchenaltern machte das Bendemanniſche Bild der 
„Trauernden Juden“, heute neben der Richter'ſchen „Königin Luiſe“ eine 
Perle des Kölner Muſeums, ein allgemeines und gewaltiges Aufſehen. 
Wir können das jetzt kaum noch hiſtoriſch begreifen. So gar nichts 
Selbſterlebtes iſt darin, nichts als geſchickte Ausmünzung einer Mode⸗ 
ſentimentalität jener Zeit. Und dazu jene Stiliſirung in's Theaterhafte 
und Leere, die uns heute das Unerträglichſte in aller Kunſt dünkt, da⸗ 
mals aber „Schönheit“ genannt wurde. 

Bei Ury's Bild ſieht man auf den erſten Blick, daß Solches nur 
Der zu ſchaffen vermocht hat, der alle dieſe Seelenpein von der ſchrillſten 
Tonart bis zur zitterndſten ſelbſt in ſich durchkämpft hat, daß dieſes 
Bild ein Product der Selbſtbefreiung iſt, hervorgegangen aus einer 
centralen Lebensſtimmung des ſchaffenden Künſtlers. Jener Zug in's 
Unerbittliche iſt ihm eigen, den niemals ſuchende Willkür, den ſtets nur 
das Leben in ſeiner grauſamen Nothwendigkeit aufdrückt. 

. . . Ein lichter, in feiner wehmüthigen Pracht fait ſchmerzlich 
ergreifender Abend am Meer. Die Waſſer blitzen, der Himmel leuchtet 
in zartem Grün, roſenfarbene Wölkchen werden von leiſem Abendwind 
zerblaſen. Den ſteilen Uferrand decken Schatten. Eine Bank ſteht dort, 
und zwei magere Bäumchen ſtrecken ihre dunkelbelaubten Aeſte gen 
Himmel. Angeſichts der ewigen Majeſtät des Meeres, ein ffreudloſer 
Fleck der Erde, wo Dürre und Troſtloſigkeit zu Hauſe ſind. 


Dort hat ſie ſich niedergelaſſen, die finſtere Schaar ſchickſal. 
ebeugter Menſchen. Alte und Junge, Männer und Weiber, alle in 
Vumpen In dunklen Silhouetten heben ſie ſich ab vom ſchimmernden 
Abendhimmel. Jeder ſcheint in ſeinem Schmerz und Gram nur mit 
ſich ſelber beſchäſtigt, und doch eint fie alle das Band gleichen herben 
Geſchicks. Heimathlos find fie alle, Verbannte, Vertriebene. Die Sonne 
ſinkt vor ihnen in's Meer. Nur eine Stunde noch, dann wird Nacht 
ſie verſchlingen. 
Die Meiſten dieſer Armen hat das Verhängniß völlig gebrochen. 
Wie ein leiſes Wimmern und Plärren geht es durch ihre Reihen. Dort 
der Alte, im dunkelſten Schatten, ringt kraftlos die Arme, während die 
Lippen etwas dazu fallen, Sinnloſes, Würdeloſes. Er bettelt den Himmel 
an. Das eisgraue Mütterchen auf der Bank denkt nicht mehr daran. 
Es iſt ganz in ſich zuſammengekrochen, fühlt den Tod ſchon in allen 
Gliedern, wartet nur auf ein völliges Auslöſchen. Sein ganzes Leben 
war ein ewiges Hinwelken. Es hat nie etwas vom Himmel erwartet, 
jeder Zeit das Schlimmſte für das Wahrſcheinlichſte gehalten. Das Leid 
hat ſich ganz in ſie hineingefreſſen, es mag ſich bis zur letzten Faſer 
durchfreſſen, bis der Moderdunſt des Elends ſich völlig anfgelöſt hat in 
Leichengernch und Verweſungsſtank . . 
Aber dort der Kauernde. ... dieſes ſtiere Männerantlit z 
was geht in dem vor? ... Wie ein Pavian hockt da ein Menſch an 
der Erde, mit angezogenen Knieen, die Hände darübergelegt, im ver⸗ 
glaſten Auge den kommenden Wahnſinn. Ein verbittert Gemüth, ein 
verbiſſener Sinn, und dazu eine noch robufte Männerkraft, die nicht 
gefällt ſein mag mitten im Wege, da ſie noch das Vermögen in ſich 
fühlt, gerade aufrecht zu ſtehen. Ein furchtbarer Fanatismus wühlt in 
dieſem Unglücklichen. Er fühlt etwas von einem Propheten in ſich, von 
einem gewaltigen Seher. Dämoniſches arbeitet in ihm, wird ihn auf⸗ 
ſchnellen laſſen mit gräßlichem Gekreiſch. Und die Arme wird er empor⸗ 
werfen, ſein Mund wird in Entzückungen ſtammeln. Bis Schaum 
vor ſeine Lippen tritt, und er im epileptiſchen Krampfe zuſammenbrechen 
wird 
Dann Andere wieder, in deren eigen glänzendem Auge ſich die klare, 
erbarmungsloſe Erkenntniß ausſpricht und nichts als diese Da giebt's 
kein Aufbäumen mehr, kein Klagen, da ya nur ein ſchweigendes, 
entſagungsvolles Ertragen. Daneben das Weib, dem das Schickſal noch 
Thränen gelaſſen hat. Laut aufweinend führt es den Kleidſaum an 
die verquollenen Augen und wendet ſich ſprechend an den etwa fünf⸗ 
jährigen Knaben, deſſen lockiger Medaillenkopf uns ein ſcharfes Profil 
utehrt. 
; Aber da ift noch ein letztes merkwürdiges Paar. Ein Mann und 
ein Weib. Das Weib, wohl jung noch, hat den Kleidrock über den Kopf 
geſchlagen, ſitzt da und ſtarrt auf das Meer, völlig vom Rücken gefehern. 

ir erkennen nichts von ihr als einen großen dunkelblauen Fleck und 
zwei gleichmäßig verlaufende Linien. Aber in dieſer ſtarren Ruhe, 
welch langer Jammer drückt ſich darin aus, welch tiefe Hoffnungsloſig⸗ 
keit, neben geheimer zagender Sehnſucht. Der Mann daneben, ein bart⸗ 
loſer junger Kopf, im Typus dem Knaben verwandt, iſt eine Contraſt⸗ 
figur zu ſämmtlichen übrigen Geſtalten des Bildes. In ihm drückt ſich 
gleichſam die Unüberwindlichkeit des Menſchen gegenüber dem Schickſal 
aus, ganz beſonders wohl die in Jahrtauſenden erprobte unausrottbare 
Zähigkeit der ſemitiſchen Raſſe. Er ſitzt da finſter und ſchickſalsdüſter, 
aber nach außen und innen völlig ungebrochen, ein Stammvater vielleicht 
vieler künftiger Generationen, die gleich ihm den ſchweren Kampf immer 
wieder aufnehmen werden, bis die fernen Enkel dereinſt triumphiren 
müfjen, 

Mit dieſer Figur erft wird die Tragik vollſtändig, die heute wie 
ſtets jenes Schickſal widerſpiegelt, „das den Menſchen erhebt, wenn es 
den Menſchen zermalmt“. Viele werden untergehen, aber Einer wird 
bleiben. Doch von dieſem Einen werden abermals Viele ihren Urſprung 
nehmen und fortzeugen in die Unendlichkeit, um jo die Unbeſiegbarkeit 
des Lebens zu documentiren. Dies, dünkt mich, iſt der geiſtige und, 
wenn man das Wort dulden will, auch moraliſche Gehalt des Urp'ſchen 
Bildes. Ueber ſeinen Gehalt an ſchöpferiſcher Phantaſiekraft brauche ich 
wohl nichts mehr hinzuzufügen. 

Was aber vielleicht mehr noch als alles dieſes an dem Bilde zu 
preiſen iſt, das iſt ſeine künſtleriſche Reife, die organiſche Frucht einer 
langen, mit zähem Fleiß überdauerten Entwickelung. Ohne dieſe künſt⸗ 
leriſche Vollreiſe hätten Geiſt und Imagination doch nur ſchöne Vor⸗ 
ſätze zeugen können, deren Abſicht vielleicht imponirt, deren Ausführung 
aber kritiſch gelaſſen hätte. Ury nähert ſich heute der Mitte der e Bit 
und ich ſagte ſchon, die „Trauernden Juden“ ſind ſein erſtes Bild 
großen Umfangs. Er hat ſich ein halbes Menſchenalter Zeit gelaſſen 
zur Vorbereitung für ſein Werk; denn um ſo viel etwa datiren die erſten 
Entwürfe zurück. Inzwiſchen hat er, mit Not aller Art kämpfend, 
Hand und Auge an kühnen Experimenten geſtählt und jenes unumſtößliche 
Vertrauen in's eigene Temperament erworben, ohne das ein geſammeltes 
Kunſtſchaffen nicht möglich iſt. Was früher manch Einem launenhaft 
und ſelbſt abſurd erſchienen ſein mag, alles das findet in dem großen 
Bilde ſeine Rechtfertigung. Denn was die ſuggeſtive Gewalt dieſer 
Schöpfung ausmacht — eine Gewalt, die vom erſten Augenblick an da 
iſt, und die Einen Tage lang nicht aus den Klauen läßt, — das iſt die 
zauberhafte Einheit der coloriſtiſch-viſionären Stimmung, ein Reſultat 
der Technik, wie man kühl und correct behaupten darf. 

Hierin vor allem iſt es der an monumentalem Stil unzweifelhaft 
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ebenbürtigen „Kreuzigung“ von Klinger denn doch noch überlegen. Dort 
mußte man wohl eine Viertelſtunde lang ſtehen und ſich Alles zuſammen⸗ 
ſummiren, um des Ganzen nicht ohne Anſtrengung Herr zu werden. Es 
war Vieles darin „gedacht“, was nicht in reine unmittelbare Anſchauung 
(oder was daſſelbe beſagt: in Poeſie und Empfindung) ſich hatte auf⸗ 
löſen laſſen. Dieſer Mangel fällt bei Ury fort. Sein Bild wirkt ſo 
elementar wie irgend ein Böcklin'ſches Gemälde. Mag dies zum Theil an 
der Unbedingtheit von Ury's Naturell liegen, zu einem guten anderen 
Theile liegt es an ſeiner eminenten maleriſchen Technik, die die letzten 
Geheimniſſe der farbigen Beleuchtung durchprobt und erforſcht hat. Welch 
kaltes, ſkeptiſch⸗klares Licht hat Klinger über ſeine Kreuzigung ausbreiten 
müſſen, weil ſeiner unvergleichlichen Zeichenkraft nicht eine ebenbürtige 
Farbenanſchauung parallel lief! Ury hingegen durfte es wagen, ſeine 
zeichneriſch einfach behandelten Figuren in ein myſtiſch⸗weiches, in den 
Strahlenbrechungen unendlich nüancirtes Licht zu ſetzen, in ein trüb⸗ 
blaues Dämmerlicht, das gegen die Hintergrunds⸗Helle des Himmels 
ſo mächtig und eigen abſticht! Seine Geſtalten ſind hierdurch in jenes 
Dunkel und Halbdunkel gehüllt, das ſich wie ein verſchwiegener Schleier 
ausbreitet und dem poetiſchen Ahnungsvermögen willkommene Nahrung 
bietet. Und doch iſt alles deutlich geworden, was deutlich werden mußte. 
Die Nebendinge aber durften in Schatten verſchwinden und fo dem 
künſtleriſch Weſentlichen zu einem ungeahnt mächtigen und concentrirten 
Eindruck verhelfen. 

Wer einmal wie in einem Brennſpiegel ſehen will, was moderne 
Kunſt vermag, der gehe nach Gurlitt's Kunſtſalon und verſenke ſich in 
Leſſer Ury's „Tragödie in Farben“. Franz Servaes. 


„ 


Votizen. 


Introduction à une Chimie unitaire Par Auguste 
Strindberg. (Paris, Mercure de France.) Während es in Deutfch- 
land von Strindberg ſtille geworden, wächſt jenſeits des Rheines ſein 
Ruhm von Tag zu Tage, und zwar — wie ſich der Chemiker F. Jollivet 
Caſtelot gelegentlich einer Beſprechung der chemiſchen Unterſuchungen 
Strindberg's ausdrückt — nach doppelter Richtung hin, als „romancier 
puissant, d'une intense psychologie scientifique“ und als ein Geiſt, 
„qui s'est porté en m&me temps sur les plus grands problemes de 
la science, qu'il aborde avec une rare originalite“. Und in der 
That, Strindberg beſitzt eine hohe Gelehrſamkeit, die ſein heißer Wiſſens⸗ 
drang unabläſſig erweitert. In den Bereich ſeiner Kenntniſſe zieht er 
den ganzen Kreis der humaniſtiſchen Wiſſenſchaften, Natur- und Völker: 
kunde, Medicin, Juriſterei .... In die ſociale Frage verſenkt er ſich, 
macht die Bodencultur, die Landwirthſchaft zum Gegenſtande eingehendſter 
Studien. Und nirgends iſt ihm die Einzeldisciplin etwas für ſich Be⸗ 
ſtehendes, oder läßt er ſich daran genügen, ſie einfach in ſich aufzunehmen. 
Stels ſucht er ſich ihrer Lehren als Mittel tieferer Erkenntniß von 
Natur und Welt als Ganzes zu bemächtigen, treibt es ihn raſtlos, ſie 
mit ſeinem eigenen ſchöpferiſchen Geiſte zu durchdringen. Auch als 
Dichter kennzeichnen ihn dieſe Züge, jener ſelbe mächtige Drang. Er 
iſt kein ſchwärmeriſcher Poet, geſtattet ſeiner Phantaſie ſo leicht nicht 
den Flug in die Reiche erträumter Schönheit. Ein Phyſiologe, ein 
Pſychologe, ein Serutator des Lebens, baut er feine Schöpfungen auf 
dem Untergrunde feines ſoliden Wiſſens auf, ein unerſchrockener, der 
Wahrheit angetrauter Forſcher, dem nur eben die Wundergabe eigen, 
ſtatt in der kühlen Sprache der Wiſſenſchaften, mit feurigen Zungen, 
in Geſtalten und in Schickſalen zu reden. Seine Naturanlagen, ſeine 
Seelenkräfte finden ihren Sammel-, ihren Gipfelpunft in der Dichter⸗ 
gabe. Allein ob heimathberechtigt in der Dichtkunft, es läßt ihn nicht 
raſten, bis er ſich nicht auch heimiſch gemacht in allen den anderen 
Künſten. Er ſtudirt den Contrapunkt, verſucht ſich in muſikaliſcher 
Compoſition, lauſcht der Malerei, der Bildhauerei ihre Technik ab, läßt 
ſich ſogar mit deren Halbſchweſter, der Photographie, ein. Und wieder 
und wieder wird es ihm zu eng im weiten Tempel der Kunſt, ja zwei 
Mal drohte das Intereſſe für andere Sphären ihn den Muſen ganz 
oder doch für lange Dauer zu entfremden. Das eine Mal riß ihn, 
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dem Ehrgeiz in jeder Fiber ſitzt, der Gedanke ſort, als einſacher Jour⸗ 
naliſt für fein politiſches und ſociales Glaubensbekenntniß, für Ideen, 
die, heute die Loſung Vieler, damals nur von wenigen der Fortge⸗ 
ſchrittenſten getheilt wurden, durch das nicht zu mißdeutende, ſich un⸗ 
mittelbar ausſprechende Wort, beſſer denn als Dichter, ſtreiten, wirken 
zu können. Was in den letzten Jahren hingegen ſein Sinnen und 
Denken fo ganz erfüllte, daß er ſeines Dichterberufes faſt völlig darüber 
vergaß, waren wiederum wiſſenſchaftliche Probleme, Probleme der Chemie, 
und zwar ſolche, die nicht jo ſehr Einzel- als Fundamentalfragen, die 
das kosmiſche Princip ſelbſt berühren. In ſeiner in franzöſiſcher 
Sprache verfaßten Schrift „Introduction à une Chimie unitaire“, 
nimmt er zu der alten Streitfrage Stellung, ob der reichen Stoffwelt 
eine einheitliche Subſtanz oder eine Vielfältigkeit von Elementen zu 
Grunde liege. Während die officielle Wiſſenſchaft, ohne erſteres als 
völlig ausgeſchloſſen zu erachten, ſich für die letztere Annahme entſcheidet, 
giebt es unter den Gelehrten eine kleine Schaar von „Wilden“ ſozuſagen, 
welche die Hypotheſe einer einheitlichen, doch der größten Transmutation 
fähigen Urſtoffes zu ihrem Poſtulate erheben. Dieſes intereſſante Pro⸗ 
blem mußte einen ſo regen Geiſt wie Strindberg unendlich reizen. Mit 
Feuereifer warf er ſich auf die ſchwierigſten und mühſeligſten chemiſchen 
Experimente und glaubte dann endlich nach jahrelangen und dauernden 
Unterſuchungen und mit dem Aufwande ſeines ganzen Scharfſinnes an⸗ 
geſtellten Berechnungen, in Bezug auf eine ganze Reihe von ſogenannten 
„einfachen“ Stoffen ihre Zerlegbarkeit, ihre Zurückführbarkeit auf einen 
gemeinſamen Urſtoff nachweiſen zu können. Einzelne der von ihm dar⸗ 
gelegten Reſultate, wie die über Brom, Jod und vor Allem über Schwefel, 
welchen er als eine Verbindung von Waſſerſtoff, Sauerſtoff und Kohlen⸗ 
ſtoff im Zuſtande von Graphit definirte, zogen in Paris, wohin er vor 
Jahresfriſt überſiedelt war, die Aufmerkſamkeit in hohem Grade auf ſich 
und fanden in Fach⸗ wie Tageblättern eingehende Beſprechungen. In 
der obenerwähnten Abhandlung entwickelt er nunmehr auf Grund jener 
Reſultate ein Syſtem, welches, von dem als Verdichtung I angenommenen 
Waſſerſtoffe an, bis hinauf zu den verwickelten Gruppirungen, mit denen 
die Entſtehung der Lebeweſen verbunden iſt, die ganze Scala der Stoff⸗ 
bildungen als eine einzige, fortlaufende Kette von Verwandlungen und 
Entwickelungen zu gliedern verſucht. Er theilt überdies — was die 
„Introduction“ jedoch als über ihr Thema hinausgehend, unberührt 
läßt — die Anſicht der Hylozoiſten, wonach die Materie als etwas 
Lebendiges zu denken iſt, und ſchreibt ihr ameſtrale Energien oder ein 
inherentes Gedächtniß zu. „En sa qualité d’ötre vivant“, bemerkt er 
an anderer Stelle, mit einer etwas dichteriſchen Wendung „elle subit 
la loi de l’'heredite, heritant des tendances des anc&tres comme nous 
heritons du vice et de la vertu de nos pères“, eine Annahme, die in 
innigem Zuſammenhange mit der moniftifhen Weltanſchauung, welcher 
er huldigt, ſteht, und nicht etwa einem Hange zur Myſtik entſpringt, 
der ihm fremd, und deſſen er mit Unrecht geziehen worden. Von einem 
ganz allgemein literariſchen Standpunkte erſcheint die dem ſchöngeiſtigen 
Gebiete an und für ſich ſo fern liegende letzte Publication Strindberg's 
von ungewöhnlichem Intereſſe und der Aufmerkſamkeit weiterer Kreiſe 
werth: vermöge des Begriffs, den ſie von feiner Eigenart, ſeiner Denk 
weiſe, der Spannweite ſeines Geiſtes gewähren, um der Gelegenheit 
willen, den nordiſchen Dichter, den man ſich gewöhnt, faſt ausſchließlich 
im Profil, von der Seite ſeines erbitterten Kampſes gegen die Frauen- 
bewegung zu betrachten, mehr en face zu ſchauen. Erich Holm. 


Alle geschäftlichen Mittheilungen, Abonnements, Nummer 
bestellungen etc. sind ohne Angabe eines Personen namens 
zu adressiren an den Verlag der Gegenwart in Berlin V, 57. 

Alle auf den Inhalt dieser Zeitschrift bezüglichen Briefe, Kreuz- 
bänder, Bücherete.(unverlangte ManuscriptewitRückporto) 
an die Redastion der „Gegenwart“ in Berlin W, Mansteinstr. 7. 
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Die allgemeine Mediziniſche Central⸗Zeitung 
Nr. 32 ſchreibt: 

In dem Odol tritt uns zum erſten Male 
ein Mundwaſſer entgegen, welches nach dem be⸗ 
kannten, aber für die Herſtellung antiſeptiſcher 
Mnundmwäſſer noch unbenutzten Grundſatze her⸗ 
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dieſes Mundwaſſer auch die übrigen der 6 An⸗ 
forderungen erfüllt, kann es wohl als das 
empfehlenswertheſte der bisherigen prophy⸗ 
lactiſchen Mittel für die Pflege der Mundhöhle 
und Zähne angeſehen werden. 
½ Fl. Odol Mk. 1,50, fl. 1.— ö. W. in Drogengesch. 
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Die Verſchmelzung der Arbeiterverſicherung. 
Von Kreisgerichtsrath Benno Hilfe. 


Die im Reichsamte des Innern vom 4.— 9. November 
1895 zuſammengetretene Conferenz hat nach dem in Nr. 274 
des Reichsanzeigers über deren Verlauf veröffentlichten Pro⸗ 
tocolle ſich in erſter Linie mit einem Geſetzentwurfe, betreffend 
die Alters⸗ und Invaliditätsverſicherung, und ſodann mit zwei 
Vorſchlägen über Verſchmelzung der Arbeiterverſicherung be⸗ 
ſchäftigt. Zu einem greifbaren Endergebniſſe ſcheint ſie jedoch 
nicht gelangt zu ſein, aber immerhin hat ſie das eine Gute 
gehabt, darüber Gewißheit zu bringen, daß an maßgebender 
Stelle bereits erkannt wurde, es ſei die jetzige Dreigliederung 
der Arbeiterverſicherung nicht geeignet, zur Löſung der durch die 
allerhöchſte Botſchaft vom 17. November 1881 geſtellten Auf⸗ 
gabe in einer alle Theile befriedigenden Art, zu führen. 
Bedauerlicher Weiſe wird dadurch wieder die geplante Er⸗ 
weiterung der Unfallverſicherung auf das geſammte Handwerk 
und auf die im Dienſte der Induſtrie verwendeten Straf⸗ 
gefangenen ſowie die ſo nothwendige Abänderung der Unfall⸗ 
verſicherungsgeſetze, über welche bereits 1894 umfangreiche 
Geſetzentwürfe veröffentlicht wurden, in weite Ferne gerückt. 
Denn die beiden zur Erörterung gelangten Verſchmelzungs⸗ 
pläne ſind ſchon aus dem Grunde nicht geeignet, zum er⸗ 

‚ wünfchten Ziele zu führen, weil jeder derſelben bloß zwei 
Arten der Verſicherung in das Auge faßt. Es will näm⸗ 
lich der Präſident des Reichsverſicherungsamtes Dr. Bödicker 
die Unfallverſicherung mit der Alters⸗ und Invalitätsver⸗ 
ſicherung, der Magiſtratsaſſeſſor Dr. Freund aber dieſe letztere 
mit der Krankenverſicherung vereinigen, ſo daß beide nur in 
dem einen Punkte übereinſtimmen, einen anderen Modus für 
Erfüllung der activen und paſſiven Verflichtungen aus der 
Alters⸗ und Invaliditätsverſicherung zu ſchaffen. Dies ge⸗ 
nügt aber keinesfalls. Denn es greifen die verſchiedenen 
Verſicherungsarten ſo vielfach in einander ein und ſtehen in 
derart enger Wechſelbeziehung zu einander, daß, wenn über⸗ 
haupt eine Aenderung principieller Grundſätze beabſichtigt 


wird, ſolche auch in einer völlig erſchöpfenden Weiſe durch- 


geführt werden ſollte. Jedes andere Vorgehen kennzeichnet 
ſich nur als ein ſchwacher Verſuch, ſchafft ein bloßes Stück⸗ 
werk, welches vielleicht augenblicklich als eine Verbeſſerung er⸗ 


ſcheinen mag, aber in nicht gar zu langer Zeit wieder ab⸗ 


änderungsbenöthigt ſein wird. 
In den „Jahrbüchern für Nationalökonomie und Sta- 


tiſtil“ Band 57, S. 419 wurde bereits ein Vorſchlag ver⸗ 
öffentlicht, welcher darauf hinauskommt, eine Reichsverſiche⸗ 
rungsanſtalt als Trägerin der geſammten Arbeiterverſicherung 
einzuſetzen, alſo im Weſentlichen dahin gelangt, was der erſte 
dem Reichstage vorgelegte, aber wegen der erkannten Ab⸗ 
neigung der Reichstagsmitglieder zurückgezogene Geſetzentwurf 
in Ausſicht genommen hatte und was für das Gebiet der 
Unfallverſicherung auch in Frankreich rechtens iſt. Die 
„Gegenwart“ Bd. 41, S. 33, ſowie die Zeitſchrift für Volks⸗ 
wirthſchaft, Socialpolitik und Verwaltung Jahrg. I, S. 613 
brachten ebenfalls Reformvorſchläge, welche von dem gleichen 
Grundgedanken ausgingen. Geſtreift iſt der gleiche Gedanke 
auch in den Jahrbüchern für Geſetzgebung, Verwaltung und 
Volkswirthſchaft Jahr. 1890, S. 259, in der Verſicherungs⸗ 
preſſe Bd. XVIII, S. 317, XIX, S. 273, in der Berufs⸗ 
genoſſenſchaft Bd. VI, S. 253, und in Glaſer's Annalen für 
Gewerbe und Bauweſen Bd. XXXI, S. 6s inſofern, als die 
Erwartung einer Abnahme der Leiſtungen für Unfallverfiche- 
rungszwecke darauf geſetzt wurde, wenn die Verwaltung ver⸗ 
einfacht und nach einheitlichen Grundſätzen durchgeführt werde. 
Neuerdings hat die Abtheilung für Unfallheilkunde des Natur⸗ 
forſcher⸗ und Aerztetages zu Lübeck 1895 als Forderung für 
eine Neugeſtaltung der Unfallverſicherung im Intereſſe der 
Verletzten die ſofortige Uebernahme der Fürſorge für dieſelben 
durch die Berufsgenoſſenſchaften unter Wegfall der dreizehn⸗ 
wöchigen Carenzzeit aufgeſtellt, in der Monatsſchrift für 
Unfallheilkunde 1895, Nr. 12 Dr. Blaſius, in den Aerzt⸗ 
lichen Mittheilungen Dr. Bode vom ärztlichen Standpunkte 
aus gleichfalls die Uebernahme des Heilverfahrens durch die 
Berufsgenoſſenſchaften, unter Wegfall der Carenzzeit, warm 
vertheidigt. Beiden genügt nicht der durch die Krankenver⸗ 
ſicherungsnovelle vom 10. April 1892, § 76% zugelaſſene 
Eintritt der Berufsgenoſſenſchaften in das Heilverfahren, 
vielmehr wünſchen ſie dies Recht in eine Pflicht verwandelt, 
woraus ſie ſich günſtigere Erfolge für volle Geneſung und 
Wiederherſtellung der Erwerbsfähigkeit der Verletzten ver⸗ 
ſprechen. 

Nach dem Geſchäftsberichte des Reichsverſicherungsamtes 
für das Jahr 1895 haben in dem gleichen Zeitraume 56 
induſtrielle Berufsgenoſſenſchaften in 3250 Fällen, ſowie 24 
landwirthſchaftliche Berufsgenoſſenſchaften in 370 Fällen von 
der Befugniß aus ang. § 76c Gebrauch gemacht, das Heil- 
verfahren ſchon während der erſten dr izehn Krankheitswochen 


zu übernehmen und damit durchweg einen günſtigen Erfolg 
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erzielt, indem die Verletzten überwiegend ſchon vor Ablauf 
der Carenzzeit aus dem Heilverfahren als völlig hergeſtellt, 
oder mit Renten entlaſſen werden konnten, welche hinter dem 
allgemeinen Durchſchnitt erheblich zurückblieben. Inſonderheit 
bewährte ſich dies Vorgehen bei Augenverletzungen für Er⸗ 
halten des Augenlichtes und bei Knochenbrüchen durch medico⸗ 
mechaniſche Nachbehandlung erfolgreich. In richtigem Ver⸗ 
ſtändniſſe des 
Arbeiterverſicherung iſt das Reichsverſicherungsamt beſtrebt, 
denſelben in weitere Kreiſe zu tragen und dahin zu wirken, 
daß ſeitens der Berufsgenoſſenſchaften das Möglichſte auf⸗ 
geboten werde, die Geſundheit und Erwerbsfähigkeit der 
Arbeiter nach Kräften zu fördern. Von dieſem Beſtreben 
geleitet find aber auch die Mehrzahl der Genoſſenſchaftsvor⸗ 
ſtände. Es ſpricht dafür der ſtets ſteigende Eintritt in das 
Heilverfahren während der Carenzzeit, infonderheit aber das 
Einrichten der Berliner Unfallſtationen, das Errichten eigener 
Krankenhäuſer zur Behandlung bezw. Reconvalescentenheims 
zur Nachbehandlung betriebsverletzter Perſonen. Daß die⸗ 
ſelben dem Zwecke dienen, auf größtmöglichſte Wiederherſtellung 
der körperlichen Unverſehrtheit und der davon abhängigen 
Erwerbsfähigkeit hinzuwirken, beweiſen die beobachteten günſtigen 
Erfolge der Unfallſtationen, welche zahlenmäßig zwar nur 
für die Brauerei⸗ und Mälzereiberufsgenoſſenſchaft vorliegen 
und wegen der Kürze der Einrichtung Ya auch erſt auf zwei 
Jahre erſtrecken konnten. Allein ſie beſtätigen unanzweifelbar 
einen erheblichen Rückgang der Unfallfolgen, was durch eine 
Vergleichung der ereigneten zu den ſchadlos gehaltenen Un⸗ 
fällen ſich ergiebt. In den Jahren 1891—1895 wurden in 
dieſer Reihenfolge beobachtete Unfälle 


a) in Berlin 


angemeldet 510, 660, 886, 1043, 1182, davon 
entſchädigt 90, 99, 86, 61, 40, alſo 
Procent 17,65, 15, 971, 5,85, 3,38, 

b) in den Provinzen 
angemeldet 1111, 1151, 1452, 1529, 1795, davon 
entſchädigt 222, 238, 254, 188, 205, alſo 
Procent 19,8, 20,38, 17,40, 12,0, 11,2, 

e) insgeſammt 
angemeldet 1621, 1811, 2398, 2572, 2977, davon 
entſchädigt 312, 337, 340, 249, 245, alfo 
Procent 19, , 18,61, 14,54, 9,68, 8,23 


woraus erhellt, daß Berlin ſtets unter der Geſammtdurch⸗ 
ſchnittsziffer zurückblieb, welche in den Provinzen ſtetig über⸗ 
ſchritten wurde, eine Folge, welche ſich bloß auf den raſcheren 
und ſachgemäßeren Eintritt des Heilverfahrens zurück⸗ 
führen läßt. 

Fehlen gleiche Beobachtungen zur Zeit auch noch hin⸗ 
ſichtlich der übrigen induſtriellen Berufsgenoſſenſchaften, weil 
die nach dieſer Richtung hin gemachten Wahrnehniungen bis⸗ 
her nicht veröffentlicht wurden, ſo greift man dennoch in der 
Aunahme nicht fehl, daß auch hier der ſtete Rückgang der 
relativen Ziffer für die Verlaufsgefahr auf gleiche Urſachen 
zurückgeführt werden muß. Während der nunmehr zehn⸗ 
jährigen Wirkſamkeit der Unfallverſicherung ſtellte ſich näm⸗ 
lich innerhalb der 64 induſtriellen Berufsgenoſſenſchaften 
dieſelbe heraus für 

1886 1887 1888 1889 1890 1891 1892 1893 1894 1895 
a) Todesge⸗ | | | | ! 
fahr 24,78,18,48/15,65|15,14:13,62 12,84 11,47 11,47 10,48 
b) Erwerbs⸗ | | 
verluſt 15,957.67 
c) Erwerbs⸗ | | ö j 
einbuße 38,96 50,98,54,62|57,24 
d) Erwerbs⸗ | | ! \ | 
ruhen 20,31 112,87|19,70|17,17|18,23|19,84/20,15j21,17]25,86'33,09 
wobei zum richtigen Verſtändniß hervorgehoben wird, daß 
als Erwerbsverluſt die völlige dauernde, als Erwerbseinbuße 
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die theilweiſe dauernde, als Erwerbsruhen die bloß vorüber⸗ 
N Erwerbsunfähigkeit zu gelten hat. Die Ueberſicht 
eſtätigt, daß fortdauernd die ſchwereren Unfallfolgen in der 
Abnahme und dementſprechend die leichteren in der Zunahme 
begriffen ſind, was mit abſoluter Sicherheit die Schlußfolge⸗ 
rung rechtfertigt, daß mit dem zunehmenden Verſtändniſſe 
dieſer Wohlfahrtseinrichtung auch der beabſichtigte Zweck mehr 
erreicht wird, die aus den eigenthümlichen Gefahren einer 
auszuübenden Berufsthätigkeit entſpringenden nachtheiligen 
Folgen für das Leben, die Geſundheit, die Erwerbsfähigkeit 
der arbeitenden Bevölkerung möglichſt zu beſeitigen oder doch 
weſentlich abzuſchwächen. Zurückführbar iſt dieſes Ergebniß 
auf die zweckentſprechenden Unfallverhütungsvorſchriften, auf 
das Ueberwachen der Betriebe hinſichtlich der angeordneten 
Schutzvorrichtungen und Sicherungseinrichtungen, endlich auf 
die Art des Heilverfahrens und die Reconvalescentenfürſorge. 
Noch klarer zeigt ſolches ſich innerhalb der gefahrvollen Bau⸗ 
betriebe. In den 12 Hochbauberufsgenoſſenſchaften ſtellte 
ſich die relative Ziffer der Verlaufsgefahr nämlich heraus für 

1886 1887 1888 1889 1890 1891 1892 1893 1894 
a) Todesgeſahr auf 29.23 20,85 17.39 16,67 (13,621.39 12,23 .11,98ʃ11,22 
b) Erwerbsverluſt 23,72 26.96 12, 21.13.42 7,45 6,53 5,45! 4,35 2,71 
e Erwerbseinbuße 26,269.04 43,62;43,98,48,29,50,15]51,45'52,45/48,09 
d) Erwerbsruhen 20,79 13,65 26,78 25,93.30,64 29.98|30,87 31.22:37,98 
Betreffs dieſer würde allerdings es von ſehr großem prak⸗ 
tiſchen Werthe ſein, ſtatiſtiſche Erhebungen darüber anzuſtellen, 
auf welche Unfallurſache das ſchädigende Ereigniß zurückzu⸗ 
führen iſt, wie ſich das Verhältniß der folgeſchweren Bau⸗ 
unfälle auf geprüfte und auf nicht geprüfte Bauunternehmer, 
ferner auf größere Städte, in welchen monumentale und 
höhere Bauwerke aufgeführt werden auch die Nachtzeit zur 
Arbeit benutzt wird, zu dem platten Lande herausſtellt, wo 
niedrige einfachere Bauwerke während der dafür geeigneten 
Jahres⸗ und Tageszeit in der Regel errichtet zu werden 
pflegen. Eine ſolche Erhebung könnte ſichere Unterlagen da⸗ 
für erbringen, ob der Befähigungsnachweis für das Bau⸗ 
gewerbe im Intereſſe der öffentlichen Sicherheit, Ruhe und 
Ordnung geboten oder entbehrlich iſt und ob inſonderheit es 
ſich empfiehlt, die Baugewerbe unter die conceſſionspflichtigen 
Betriebe der Gewerbe-Ordnung § 29, etwa nach Maßgabe 
des öſterreichiſchen Geſetzes vom 26. December 1893, einzu⸗ 
reihen, während unter allen Umſtänden ſie dazu dient, feſt⸗ 
zuſtellen, ob die Heranziehung der einzelnen Genoſſenſchafts⸗ 
mitglieder bei Aufbringen der für Unfallverſicherungszwecke 
erforderlichen Geldmittel eine gerechtfertigte oder nicht viel⸗ 
mehr nach veränderten Grundſätzen zu bewirken ſei und ob 
namentlich es geboten werde, die Winterzeit und die Nacht⸗ 
zeit im Intereſſe der Bauarbeiter gänzlich zu unterſagen oder 


fortdulden zu ſollen. 


Während von der einen Seite dahin geſtrebt wird, 
Samariterkurſe für die induſtriellen Arbeiter einzurichten und 
möglichſt viele derſelben im Samariterdienſte auszubilden, 
damit ſie in den Stand geſetzt werden, bei Eintritt eines 
Unfalles durch Reinigen der Wunden, Anlegen der Verbände 
die erſte Hülfe ſchnell und ſachgemäß zu teilten, dadurch aber 
für den Gang des Heilverfahrens einen wohlthätigen Ein- 
fluß auszuüben, weiſen Dr. Blaſius in der „Unfallheilkunde“ 
und Dr. Bode in der „Carenzzeit“ auf die Schattenſeiten 
hin, welche die Ausbildung der Laien zeitigen kann. Sie 
heben nicht zu Unrecht hervor, daß ein Ueberſchätzen der 
eigenen Kraft gerade bei Perſonen, welche auf einer geringeren 
Bildungsſtufe ſtehen, nicht ſelten iſt und daß ein großer 
Hang zur Medicinalpfuſcherei bemerkt werden kann, welchem 
ſich um ſo leichter Jemand hingiebt, der in die Geheimniſſe 
des Heilverfahrens einen nothduͤrftigen Einblick durch Beleh⸗ 
rung ſeitens Sachkundiger erlangte. Darauf fußend, über⸗ 
ſchreitet die Thätigkeit ſolcher oftmals die Grenzen des ſich 
auf eine Nothhülfe beſchränkenden Samariterdienſtes und 
artet in anhaltendere Ausübung des Heilverfahrens aus. In 
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Folge deſſen verabſäumt der Betriebsverletzte, rechtzeitig ärzt⸗ 
liche Hülfe in Anſpruch zu nehmen. Wenn er ſich dazu ent⸗ 
ſchließt, iſt oftmals aber der Verlauf der Verletzung ein 
ſo ſehr ungünſtiger geworden, bezw. durch Vernachläſſigung 
der Wunden ſchon ſo viel verdorben, daß es nitht ſo leicht 
wird, die Gliedmaßen wieder in den alten Stand zu bringen. 
Die von Laien ſo ſehr beliebte Anwendung von Arnicatinctur 
hat vielleicht eine derartige Ueberreizung der Wunde zu Folge 
gehabt, daß eine primäre Verklebung und Heilung ausge⸗ 
ſchloſſen iſt, oder der Umgang mit ſchädlichen Stoffen zur 
Blutvergiftung geführt oder die Vereiterung von Sehnen⸗ 
ſcheiden und Gelenken das Abſterben bezw. die Verkrüppelung 
von Gliedmaßen veranlaßt. Nun kann zwar ein verkrüppeltes 
Glied für die Erwerbsfähigkeit nachtheiliger ſein als ein 
fehlendes, wie Dr. Krecke in ſeinem „ärztlichen Gutachten“ 
auf Grund kliniſcher Wahrnehmungen ausführt, alſo durch 
Entfernen deſſelben leicht und gefahrlos der ſeitherige Grad 
der Erwerbsfähigkeit wieder hergeſtellt oder doch annähernd 
erreicht werden; allein ſeit das Reichsverſicherungsamt in 
den Recursentſcheidungen Nr. 552 vom 14. Mai 1888, 
553 vom 11. Juni 1888, 1213 vom 28. November 1892 
im Gegenſatze zu dem Reichsgerichte in den Urtheilen vom 
22. December 1890 (Gruchott XXXV, 401) und vom 
31. Januar 1891 (Berufsgenoſſenſchaft VI, 133) den Rechts⸗ 
grundſatz aufgeſtellt hat, daß ein Betriebsverletzter zur Duldung 
einer Operation und Entfernung von Gliedmaßen ſelbſt dann 
nicht verpflichtet ſei, wenn ſolche ſelbſt gefahrlos zum Wieder⸗ 
herſtellen der Erwerbsfähigkeit führen, alſo auch ſein Renten⸗ 
bezugsrecht dadurch nicht beeinflußt werden könne, lehnen die 
Betriebsverletzten es in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle 
ab, auf dieſem Wege zur vollen Erwerbsfähigkeit zurückzugelangen. 
Hierin iſt der Grund zu finden, weßhalb zahlreiche Fälle 
einer fortbeſtehenden Störung der körperlichen Unverſehrtheit 
und darauf zurüdzuführenden Erwerbsunfähigkeit thatſächlich 
vorhanden ſind, welche bei richtig angewandtem Heilverfahren 
nicht beftehen würden. Es irren mithin diejenigen, welche den 
Berufsgenoſſenſchaften die Schuld derartiger Zuſtände beimeſſen, 
in den Urſachen, auf welche die Wirkung zurückzuführen iſt. 
Solange der Arbeiter nicht das eigene Intereſſe hat, einen 
vorhandenen Schönheitsfehler oder ein Hinderniß der freien 
Ausübung der Erwerbsfähigkeit durch Entfernen eines ab⸗ 
geſtorbenen verkrüppelten Gliedes zu beſeitigen oder das Reichs⸗ 
verſicherungsamt ſeinen mit dem Grundſatze des U. V. G. 8 5, 
wonach der Gegenſtand der Verſicherung ſich auf den nach 
Maßgabe des Geſetzes zu bemeſſenden Erſatz des Schadens 
beſchränkt, welcher durch Körperverletzung oder Tödtung ent⸗ 
ſteht, in Widerſpruch ſtehenden Rechtsſatz aufgegeben hat, 
wird auch ein unter Wegfall der Carenzzeit eingetretenes 
Heilverfahren ſeitens der Verufsgenoſſenſ chaften einen gün⸗ 
ſtigeren Erfolg nicht herbeiführen können. Denn der Betriebs⸗ 
verletzte kann unnachtheilig auch in dieſem Stadium des Heil⸗ 
verfahrens einer Amputation widerſprechen und wird nach 
den gemachten Erfahrungen dies ſtets thun, ſolauge er die 
Ausſicht hat, in einem anderen Induſtriezweige, in welchem 
das verkrüppelte Glied ihn bei Ausüben der Berufsthätig⸗ 
keit nicht hindert, er alſo das gleiche Arbeitsverdienſt mit 
dem unverſehrten Mitarbeiter erreichend, Beſchäftigung finden 
kann, um ſich in dem Genuſſe der Unfallrente zu erhalten. 
Nach der Rechtsregel des U. V. G. § 65 vermag aber nur 
eine weſentliche Veränderung in den Verhältniſſen, welche 
für die Feſtſtellung der Entſchädigung maßgebend geweſen 
ſind, einen Einfluß auf den Fortbezug oder die Minderung 
des Rentenſatzes auszuüben, bleibt mithin belanglos, ob dem 
Rentenempfänger zu einem gleichen oder gar einem höheren 
Betrage das Verwerthen ſeiner verbliebenen Arbeitskraft mög⸗ 
lich wird. Mithin wird nach dieſer Richtung hin ſehr wenig 
durch den Eintritt in das Heilverfahren während der Carenz⸗ 
zeit für die Berufsgenoſſenſchaften gewonnen. 

Das Alters- und Invaliditätsverſicherungsgeſetz enthält 


im $ 12 eine dem K. V. G. § 76 ſinnentſprechende Vor⸗ 
ſchrift. Darnach iſt die Verſicherungsanſtalt gleichfalls be⸗ 
fugt, für einen erkrankten Verſicherten das Heilverfahren zu 
übernehmen, ſofern als Folge der Krankheit eine zur Inva⸗ 
lidenrente führende Erwerbsunfähigkeit zu beſorgen iſt bezw. 
die Krankenkaſſe zu veranlaſſen, die Fürſorge in dem von 
ihr als geboten erachteten Umfange zu übernehmen. Allein 
hier tritt die Verwirkung des Rentenanſpruches als Folge 
ein, wenn er ſich derarten Maßnahmen entzogen hat, ſofern 
anzunehmen iſt, daß die Erwerbsunfähigkeit durch dieſes 
Verhalten veranlaßt iſt. Mithin ſtellt hier der Geſetzgeber 
ſich auf den Standpunkt, welchen das Reichsgericht hinſicht⸗ 
lich der Haftpflichtentſchädigung vertritt, und in Widerſpruch 
zu den auf dem öffentlichen Charakter der Unfallverſicherung 
beruhen ſollenden Anſchauungen des Reichsverſicherungs⸗ 
amtes. 

Mag dem aber ſein wie ihm wolle, immerhin iſt als 
rechtlich unanzweifelbar das Beſtreben des Geſetzgebers zu 
erkennen, die Wechſelbeziehung zwiſchen den drei Verſiche⸗ 
rungsarten klar und deutlich zum Ausdruck zu bringen und 
in den ſpäteren Geſetzen auszugleichen oder zu ergänzen, was 
ſich bei der praktiſchen Handhabung der früheren als ein 
Mangel gezeigt hat. Dies iſt als Motiv des § 12 des Ge⸗ 
ſetzes vom 22. Juni 1889 und des § 76c des Geſetzes vom 
10. April 1892 gleichmäßig zu erkennen. Beide werden von 
dem die öffentlichrechtliche Arbeiterverſicherung beherrſchenden 
Grundgedanken geleitet, in erſter Linie dem vorzubeugen, daß 
ein gewerblicher Arbeiter eine auf Ausübung ſeiner Berufs⸗ 
thätigkeit einflußvolle Störung der körperlichen Unverſehrt⸗ 
heit davon trägt und erſt in zweiter Linie ihn wegen der 
daraus entſpringenden Vermögensnachtheile ſchadlos zu halten. 
Dementſprechend haben auch die Träger jeder der drei Ver⸗ 
ſicherungsarten allerdings einen für ſich abgeſchloſſenen Wir⸗ 
kungskreis angewieſen erhalten. 

Der Krankenverſicherung liegt die Fürſorge für einen 
Erkrankten ob, unbekümmert darum, auf welche Urſachen die 
Störung der Unverſehrtheit zurückzuführen iſt. Sie hat mit⸗ 
hin ſowohl bei Vorliegen als auch bei Fehlen einer Betriebs⸗ 
verletzung als Krankheitsurſache einzutreten. Andererſeits iſt 
ihre Fürſorgepflicht zeitlich begrenzt. Die Koſten derſelben 
werden zu / Theilen von den Kaſſenmitgliedern und nur 
zu J½ Theile von deren Arbeitgebern aufgebracht. Nach 
dieſem Verhältniſſe ſetzt ſich auch deren Verwaltung zuſammen. 
Nichts liegt näher, als daß dieſe darauf Bedacht nimmt, die 
Koſten der Krankenpflege möglichſt herabzumindern, alſo 
einem beſonders koſtſpieligen Heilverfahren ſich zu entziehen, 
zumal wenn ſie keine Ausſicht abſieht, vor Ablauf ihrer Für⸗ 
ſorgezeit den Erkrankten aus der Behandlung loszuwerden. 
Ob dadurch vielleicht der Verlauf der Krankheit ſich ungün⸗ 
ſtiger geſtalten und der ſpäter eintretenden Berufsgenoſſeu⸗ 


ſchaft eine Eintrittsverbindlichkeit entſtehen kann, tritt für ſie 


in den Hintergrund, weil ſie die wirthſchaftlichen Intereſſen 
ihrer Mitglieder, aber nicht ſolche der Genoſſenſchaftsmit⸗ 
glieder zu wahren hat. Zum Theil trägt daran auch die 
Rechtſprechung Schuld, welche die Anſchaffungskoſten eines 
Heilmittels dem Träger derjenigen Verſicherungsart zuerkennt, 
in deſſen Fürſorgefriſt der Gebrauch deſſelben fällt. Künſt⸗ 
liche Gliedmaßen ſind aber ſehr theuer. Deßhalb legt die 
Krankenkaſſe Werth darauf, daß erſt nach Ablauf von dreizehn 
Wochen deren Anwendung möglich wird, ſobald ein Betriebs⸗ 
unfall die Krankheitsurſache bildete, um die Anſchaffungs⸗ 
koſten von ſich auf die Berufsgenoſſenſchaft abzuwälzen. Den 
Berufsgenoſſenſchaften fehlt aber umſomehr ein Anlaß, die 
Krankenkaſſe in ihren Leiſtungen zu entlaſten, als' Letzterer 
die Befugniß zuſteht, die krankenkaßlichen Leiſtungen zu er⸗ 
höhen, wenn das Verhältniß der eingehenden Beiträge zu 
den bevorſtehenden Aufwendungen ſolches geſtattet, aber in 
der Verwaltung die Arbeitnehmer in der Ueberzahl ſind, alſo 


gegen die Stimmen der Arbeitgeber ihre Anſichten durchſetzen. 
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Uebernimmt die Berufsgenoſſenſchaft die Koſten des Heil: 
verfahrens während der Carenzzeit, ſo fehlt es an jedem 
Rechtsgrunde, die Arbeitgeber auch am Aufbringen der Koſten 
des Heilverfahrens zu betheiligen, welches ſich dann doch bloß 
auf Krankheitsfälle beſchränken kann, die außerhalb der Be⸗ 
rufsthätigkeit ihre Entſtehungsurſache haben. Dies gerade iſt 
einer der Erwägungsgründe, welcher für die Verſchmelzung 
der geſammten Arbeiterverſicherung in das Gewicht fallen, und 
vielleicht gerade der ſchwerwiegendſte. 

Erfahrungsgemäß hat die Abgrenzung der Berufs⸗ 
genoſſenſchaften nach Induſtriezweigen und Betriebsarten 
zur Folge, daß ein Ueberwachen der Rentenempfänger 
deßhalb ſchwer wird, weil ſie ihre Berufsart wechſeln und 
damit aus dem Banne der einen in dieſen der anderen 
Berufsgenoſſenſchaft übertreten. Es ſoll dadurch möglich 
werden und thatſächlich nicht bloß vereinzelt vorkommen, 
daß eine beſtimmte Perſon gleichzeitig aus mehreren Be⸗ 
rufsgenoſſenſchaften Unfallrenten bezieht, deren Geſammt⸗ 
betrag einem Durchſchnittsverdienſte gleichkommt und dabei 
noch den gleichen Erwerb mit ihrem unverſehrten Mitarbeiter 
durch Einſetzen der verbliebenen Arbeitskraft erzielt, weil eben 
die verbliebenen Störungen der körperlichen Unverſehrtheit 
auf Ausüben der neuen Berufsthätigkeit einflußlos ſind. Dies 
erzeugt Mißgunſt und Mißmuth in den betheiligten Kreiſen. 
Durch Verſchmelzung der geſammten Arbeiterverſicherung glaubt 
man auch dieſer Erſcheinung ſteuern, die Koſten der Verwal⸗ 
tung erheblich herabmindern und ohne Mehrbelaſtung der 
zahlungspflichtigen Arbeitgeber und Arbeitnehmer die Renten 
höher zubilligen zu können. 

Nur der Weg, auf welchem das geſteckte Ziel erreicht 
werden ſoll, iſt noch nicht gefunden. Man ſchent ſich, das 
zur Zeit Vorhandene völlig umzuſtoßen, um etwas Neues, 
Beſſeres daraus erſtehen zu laſſen. Ex cinere phoenix follte 
man aber auch hier gelten laſſen. Eine Reichsver⸗ 
ſicherungsanſtalt als Trägerin aller drei Verſicherungsarten 
einzuſetzen, iſt der einfachite Ausweg. Jetzt nach einer elf⸗ 
jährigen Wirkung der Krankenverſicherung, einer zehnjährigen 
der Unfallverſicherung, einer fünfjährigen der Alters⸗ 
und Invaliditätsverſicherung iſt doch hinreichendes Beobach— 
tungsmaterial erbracht, um zu feſten Verſicherungsgrund— 
ſätzen gelangen zu können. Sowohl die Prämienſätze, wie 
die Entſchädigungsgrundſätze richtig zu finden, kann doch 
nicht ſchwer halten. Auch die Selbſtverwaltung läßt ſich in 
genügendem Grade beibehalten, um der Beſorgniß eines all 
zu ſtraffen Bureaukratismus vorzubeugen. Dieſe war aber 
der ausſchlaggebende Grund zur Ablehnung der urſprünglichen 
Vorlage, welche im Weſentlichen hierauf hinauskam. Die 
Unfallverſicherung mit der Alters- und Invaliditätsverſiche⸗ 
rung, wie Dr. Bödicker plant, oder Letztere mit der Kranken⸗ 
verſicherung zu verſchmelzen, was Dr. Freund in Ausſicht 
nimmt, kennzeichnet ſich als ein Stehenbleiben auf halbem 
Wege. Die heutigen Klagen aus den Streifen der Bethei⸗ 
ligten werden dadurch keineswegs zum Schweigen gebracht. 
Nur wenn das Reichsverſicherungsamt in ſeinem verwaltenden 
Theile in eineReichsverſicherungsanſtalt umgewandelt wird, welche 
als Trägerin der Verſicherung gegen feſte, nach einem Prämien⸗ 
tarife abzuſtufende Beiträge die Schadloshaltung aller drei 
Verſicherungsarten übernimmt, deſſen rechtſprechende Thätig⸗ 
keit aber einem Reichsverwaltungsgerichtshofe zufällt, iſt Ab⸗ 
hülfe ſicher zu erwarten. Deßhalb kann der Verſchmelzung 
der geſammten Arbeiterverſicherung nur in dieſem Sinne ein 
günſtiger Erfolg in Ausſicht geſtellt werden und wird es 
Aufgabe der mit den Vorarbeiten betrauten Reichsbehörden 
ſein, die Grundſätze aufzufinden, welche die vollberechtigten 
Intereſſen der Arbeiter auf möglichſte Erhaltung ihrer körper⸗ 
lichen Unverſehrtheit und darauf beruhenden Erwerbsfähigkeit 
ſowie auf Entſchädigung wegen der aus zurückbleibende 
Störungen dieſer entſpringenden wirthſchaftlichen Nachtheile 
ebenſo wie dieſe der Arbeitgeber befriedigen können. Nur 


durch ſie wird ſich die von Profeſſor Dr. Hitze im Reichstage 


angeregte, vom Deutſchen Katholikentage als geboten erachtete, 
von Heyl von Hermsheim in der Reichstagsſitzung am 
12. Februar d. J. aufs Neue befürwortete Verſicherung gegen 
unverſchuldete Arbeitsloſigkeit, über deren Zweckmäßigkeit oder 
Hinfälligkeit hier ein Urtheil nicht gerechtfertigt erſcheint, 
überhaupt praktiſch durchführen laſſen., 


Zur Arbeitsloſenſtatiſtik. 
Von Fab. Landau. 


„Arbeitslos“, das Schreckensgeſpenſt, welches den in Lohn 
Stehenden an jedem Zahltage entgegengrinſt, „arbeitslos“, 
dieſer Nothſchrei von Millionen, tönt ſtärker und ſtärker in 
die idylliſche Stille des jetzigen „Weltfriedens“ hinein, und 
dieſem Poſaunenſchall werden vielleicht einſtens die ſcheinbar 
feſten Mauern, hinter denen die jetzigen Geſellſchaftszuſtände 
ſich wähnen, weichen müſſen. 

Das Gefühl, das einen thatkräftigen Menſchen beherrſcht, 
der Tage, Wochen, ja Monate lang müßig zuſehen muß, wie 
Andere täglich friſch und munter ihrem Berufe und ihrer 
Thätigkeit nachgehen, während er ſeine ſchwieligen Arbeits⸗ 
hände oder ſeine geiſtigen Eigenſchaften dem Arbeitsmarkt 
immer und immer wieder anbietet, ohne einen Abnehmer zu 
finden, dieſes Gefühl vergiftet das ruhigſte Gemüth und ver⸗ 
wandelt die Milch der frömmſten Denkart in gährend Drachengiſt. 

Ein Meſſias der ganzen Menſchheit wird Derjenige, 
welcher die erforderliche Geſammtthätigkeit derartig organiſirt, 
daß jeder Arbeitsfähige auch Arbeit findet. Daß genügend 
Nahrung hervorgebracht werden kann, um die ganze lebende 
Bevölkerung des Erdballs zu ſpeiſen, iſt gewiß, mithin iſt 
erwieſen, daß kein Menſch, wenn er thätig iſt, oder auch 
wenn er nicht thätig ſein kann, hungern muß, und es gilt 
daher, nur die Arbeitszeit im Verhältniß zu den vorhandenen 
dänden zu normiren. Nur die ungeregelte Productionsweiſe 
iſt es, welche Hunderttauſende von Händen brach legt. 

Die Socialökonomie, dies vademecum des fin de siècle, 
iſt vielleicht berufen, dieſer Meſſias unſerer Geſellſchaft zu 
werden, und die Statiſtik, dieſes „Mädchen für Alles“, muß 
als Prophet ihr die Wege ebnen. 

Seit 1892 eine Statiſtik der Arbeitsloſen zuerſt in 
die öffentliche Discuſſion gezogen wurde, ſind verſchiedener⸗ 
ſeits beſſere oder minderwerthige Vorſchläge über den Modus 
einer derartigen Aufnahme aufgetaucht und auch mancherſeits 
und mancherorts praktiſch ausgeführt worden. Die Haupt⸗ 
frage, ob derartige Erhebungen durch den Staat oder gewiſſe 
Vereinigungen vorgenommen werden ſollen, hat inſofern einen 
Schritt weiter gemacht, indem der Zweifel, ja die abſolute 
Ausſichtsloſigkeit, welche früher vorherrſchte, ob der Staat ſich 
je zur Vornahme einer derartigen Erhebung bequemen wird, 
jetzt erledigt iſt, indem ſowohl bei der Berufs⸗ und Gewerbe⸗ 
zählung, als auch bei der Volkszählung, die Fragen betreffs 
Arbeitsloſigkeit Aufnahme fanden. Die Vortheile oder die 
Nachtheile von behördlichen Aufnahmen, welche früher nur 
imaginär beleuchtet werden konnten, werden in Wirklich⸗ 
keit durch das Reſultat vom Juni und December 1895 zu 
Tage treten. Wenn wir auch auf dieſe Reſultate noch ſehr 
lange warten müſſen, Eines kann ſchon jetzt betont werden, 
nämlich, daß eine ſtaatliche Erhebung vielmehr Anſpruch auf 
einen gewiſſen Grad annähernder Vollkommenheit machen 
kann, als eine von privater Seite veranſtaltete. Mögen aber 
die Erhebungen der Behörden beſtmöglichſt ausfallen, das 
Eine kann als Dogma aufgeſtellt werden und zwar Folgendes: 

Eine partielle Statiſtik der Arbeitsloſen zum Zwecke, eine 
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momentane Nothlage der Bevölkerung einer Stadt oder auch 
eines Diſtrictes kennen zu lernen oder derſelben zu ſteuern, 
kann am beſten und müßte nur auf privatem Wege auf⸗ 
genommen werden. Eine allgemeine Erhebung hingegen, 
welche berufen iſt, Daten zu liefern, welche die Socialökonomie 
und der Geſetzgeber zur Linderung dieſes Krebsſchadens aus⸗ 
nützen ſoll, eine derartige Darſtellung der Lage des ganzen 
Arbeitsmarktes kann nur mit der Autorität und dem Apparate, 
welcher der Regierung zur Seite fteht, durchgeführt werden. 

Die Schwierigkeiten, die eine rationelle und zweck 
entſprechende Aufnahme der momentan Arbeitsloſen bietet, 
ſind ſehr erheblich, und wir wollen auf Folgende aufmerkſam 
machen. 

Sehr Viele wollen ſich deßhalb nicht als ohne Verdienſt 
declariren, indem ſie fürchten, die Aufmerkſamkeit der Behörden 
auf ſich zu ziehen. Andere wieder, deren Thätigkeit eine das 
Licht ſcheuende iſt, geben an, von ihrem Berufe ihren Unter⸗ 
halt zu beſchaffen, was aber in Wirklichkeit nicht der Fall 
iſt. Das Mißtrauen, welches das Publicum den behördlichen 
Erhebungen überhaupt und ſolchen, die mit Exiſtenzmitteln in 
Berührung kommen, insbeſondere entgegenbringt — indem bei 
Letzteren ſtets ein Hintergedanken betreffs Unterſtützungswohn⸗ 
ſitz ꝛc. auftritt — ſpricht von vornherein gegen jedwedes ftaatliche 
Eingreifen zur Zeit eines Nothſtandes. Der zwar exact aber 
auch ſchwerfällig arbeitende Apparat des Reichsſtatiſtiſchen 
Amtes kann um fo weniger zur Abhülfe einer Nothlage in 
Anſpruch genommen werden, als bei der jetzigen ſchnelllebenden 
Zeit das „endgiltige Ergebniß“ entweder in einer Zeit ver⸗ 
öffentlicht wird, wo Gewerbe und Induſtrie wieder in voller 
Blüthe ſteht, oder aber, wenn der größte Theil der Noth⸗ 
leidenden ausgeſtorben ſein wird. 

Die Unzulänglichkeiten und die Mängel, welche bei Er⸗ 
bungen durch Corporationen ſich zeigten, bewirken hingegen, 
aß das Material zu wiſſenſchaftlichen Zwecken ganz un⸗ 

brauchbar iſt. 

Eine Zählung der Arbeitsloſen, welche ein wirkliches Bild 
der Wirklichkeit bieten ſoll, muß alſo nur von Reichswegen 
erfolgen. Zwar muß man dann auf das Reſultat ziemlich 
lange warten, aber die öfteren Wiederholungen derartiger 
Procedur, wie auch die eventuelle Ausbeutung manches anderen 
Materials, welches dem Staate zur Verfügung ſteht — ſo 
die Invaliditäts⸗ und Altersverſicherungskarten — werden 
dazu beitragen, allmälig eine genügende Baſis für die Wiſſeu⸗ 
ſchaft zu bilden, von wo aus die Bekämpfung der Arbeits⸗ 
loſigkeit und die Organiſation der Thätigkeit erfolgen könnte. 
Wenn dann die Kenntniß der momentanen wirklichen Lage des 
Arbeitsmarktes um ein oder zwei Jahre zurückſteht, iſt das 
noch immer nicht ſo ſchlimm, als wenn der Staat gar 
nichts über die Vorgänge auf dieſem Gebiete erfahren kann. 

Die Wünſche und Hoffnungen der Intereſſenten auf die 
Vornahme einer Statiſtik der Arbeitsloſen durch den Staat 
ſind nun endlich in Erfüllung gegangen, indem eine ſolche 
ſowohl mit der Berufszählung am 14. Juni als auch mit 
der Volkszählung am 2. December verbunden war. 

Die Zählung der Arbeitsloſen in dieſen zwei, zeitlich 
nicht weit auseinander liegenden, aber in gewerblicher Beziehung 
ganz heterogenen Terminen, könnte für ein Bild der Arbeits⸗ 
boſigteit in den verſchiedenen Branchen ein unſchätzbares 
Material liefern, wenn — wenn die Erhebung und die Ver⸗ 
arbeitung dazu angelegt wäre, ein derartiges Bild herzuſtellen; 
daß aber das Reichsſtatiſtiſche Amt dieſen Zweck am wenigſten 
ſch Auge behielt, iſt leider aus der Art der Umfrage zu er⸗ 
ehen. 

Die Frage in Spalte 15 auf den Zählkarten lautet „ob gegen⸗ 
wärtig in Arbeit (in Stellung) Ja oder Nein“. Eine für die 
ſocialökonomiſche Wiſſenſchaft zu verwerthende Frage müßte aber 
dahin gehen, ob gegenwärtig in ſeinem Beruf in Arbeit 
oder Stellung, da nur aus der Bejahung oder Verneinung 
einer derartigen Frage zu erfahren iſt, wie viel Maurer am 


2. December reſp. wie viel Kürſchner im Juni nicht in ihrem 
erlernten Berufe thätig waren. Ob der Eine ſich jetzt als 
Schneeſchaufler, der Andere als Erdarbeiter ernährt, iſt, ſo⸗ 
lange es ſich nicht um einen Nothſtand handelt, ganz außer 
Acht zu laſſen. Die Ausarbeitung der erfolgten Verneinungen 
wird zwar nicht an Unausführlichkeit leiden, doch grade auf das 
Moment, nach welchem der Forſcher auf dieſem Gebiete fragen 
wird, weiß ſie keine Auskunft zu geben. Zwar lautet eine 
Rubrik te) und Stellung darin“, doch wird die 
Frage „Arbeitslos ſeit .... Tagen“ nicht als Fortſetzung jener 
rage betrachtet, und ein ſtudirter Architekt, der ſeit Monaten 
ich und ſeine Familie mittelſt Adreſſenſchreiben ernähren muß, 
wird im Sinne der Arbeitsloſenzählung nicht mehr als Arbeits- 
loſer betrachtet. 

Eine „Statiſtik der Arbeitsloſen in ihrem Berufe“ kann 
unmöglich mit einer ſolchen der „Hungernden? vereinbart 
werden. Nur auf dieſem Wege kann gegen die ſociale Cala⸗ 
mität mit den Waffen der Wiſſenſchaft gekämpft werden. 
Das Pulver, welches 1895 liefern konnte, iſt leider ganz 
werthlos, und es muß nun auf anderes, beſſeres, gewartet 
werden. 


CLiteratur und Kunſt. 


Unſere monumentale plaſtik. 
Von Johannes Gaulke. 


Unſer Jahrhundert iſt nicht arm an Kunſtwerken und 
Baudenkmälern monumentalen Charakters, aber wenige dieſer 
Schöpfungen können Anſpruch auf Originalität und Ge⸗ 
dankentiefe machen, da ſie ſowohl in der äußerlichen Form 
an die Vorbilder älterer Kunſtperioden ſich anlehnen, als 
auch die Idee einer alten Anſchauungswelt entnehmen. 


Charakteriſtiſch für die moderne Plaſtik iſt auch das über⸗ 


mäßige Betonen des Porträts. Der hierdurch angebahnte 
Perſonencultus könnte nur eine Parallele in der Kunſt des 
römiſchen Imperatoren⸗Zeitalters finden. Nur eine Art der 
modernen Plaſtik iſt nicht dem Gedächtniß der Perſon ge- 
widmet, ſondern veranſchaulicht einen hiſtoriſchen Vorgang: 
das Kriegsdenkmal. Im Uebrigen wandelt die Denkmalkunſt 
in den Bahnen des Byzantinerthums wie einſt im alten Rom. 
Die Kunſtſchöpfungen aus jener Zeit, die Triumphbogen, die 
Denkmäler und Paläſte beziehen ſich auf die Perſon des 
Kaiſers. Die großen Unternehmen der Römer ſind ſelten 
durch ein Erinnerungszeichen aus Stein oder Erz der Nad)- 
welt überliefert worden. 

Auch ein ſchöpferiſcher Geiſt wie Michelangelo verſchmäht 
es nicht, ſeine Kunſt in den Dienſt des Perſonencultus zu 
ſtellen. Nicht dem eigenen Triebe, ſondern der Noth ge 
horchend, hat er ſich oft den Wünſchen ſeiner Auftraggeber 
gefügt, aber trotz aller Beſchränkungen, welche ihm von dieſen 
auferlegt waren, wahrt er doch in der Auffaſſung der ein⸗ 
zelnen Figur ſeine große Individualität. Sein Grabmal 
Papſt Julius II. iſt daher nicht nur ein Porträtwerk, der 
Verherrlichung eines Machthabers gewidmet, ſondern mehr 
noch ein Gedenkſtein ſeiner Zeit geworden. Wenn es auch 
Michelangelo nicht beſchieden war, ſeinen erſten Entwurf, der 
die Tragödie und den Befreiungskampf der Menſchheit ſchil⸗ 
dert, in der ganzen Anlage auszuführen, ſo bleibt doch ſein 
Werk die hervorragendſte Leiſtung der monumentalen Plaſtik. 
Hier lernen wir das Weſen der Kunſt begreifen, jenes Moment, 
welches wir an modernen Kunſtwerken meiſtens vermiſſen. 
Und doch iſt das Werk Michelangelo's nur Bruchſtück ge⸗ 
blieben, aber in den beiden Geſtalten der Sclaven allein, die 
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gefeſſelt, ſich doch ihrer Kraft bewußt find, iſt das titanen- 
hafte Ringen eines gewaltigen Geiſtes ausgeſprochen. Ein 
Wegweiſer für die Künſtler aller Zeiten. 

Betrachten wir von dieſem Standpunkt aus die monu⸗ 
mentale Kunſt dieſes Jahrhunderts. 

Die moderne Geſchichtsauffaſſung, welche die Geſchehniſſe 
nicht als das Werk. einzelner Perſonen 
Ausfluß der ökonomiſchen Veränderungen, die langſam eine 
Kataſtrophe vorbereiten: dieſer Gedanke hat in der monumen⸗ 
talen Kunſt noch keine Geſtaltung angenommen. Unſere 
Denkmäler ſind dem Gedächtniß der Perſon gewidmet, einzelne 
Menſchen als die bewegende Kraft, die das Schickſal der 
Völker nach ihrem Willen leitet, hingeſtellt. Am deutlichſten 
erkennen wir dies an den zahlreichen Denkmälern deutſcher 
Fürſten; ihre Perſon iſt in den Mittelpunkt gerückt, obgleich 
den wenigſten von ihnen dieſer Platz gebührt, da ſie felbſt 
außer Stande waren, einen nachhaltigen Einfluß auf den 
Gang der Ereigniſſe auszuüben. Es iſt Modeſache geworden, 
jedem verblichenen Landesvater ein Denkmal zu ſetzen. Ob 
es ſich verlohnt, ſeine Perſönlichkeit der Nachwelt zu hinter⸗ 
laſſen, dieſe Frage kommt dabei gar nicht in Betracht. Oft 
genügt es auch ſchon, daß jemand ein großer Localpatriot 
geweſen iſt, um von ſeinen dankbaren Mitbürgern durch ein 
Denkmal geehrt zu werden. Dieſer Hang zum Perſonencultus 
iſt ein Ueberbleibſel altheidniſcher Anſchauungen und Ge⸗ 
bräuche, welche ſich einer modernen Weltanſchauung zum 
Trotz von Zeit zu Zeit mit elementaxer Gewalt Bahn brechen, 
eine Erſcheinung, die ſich immer wiederholt, wenn man einer 
alten, lange als „vernünftig“ anerkannten Wahrheit das 
Grabgeläut ertönen läßt. Wie im politiſchen Leben oder im 
kirchlichen ſtets die ſchwärzeſte Reaction ſich ausbreitet, wenn 
eine neue Bewegung erfolgreich einſetzt, ſo auch in der Kunſt. 
Quantitativ ſteigert ſich daher die künſtleriſche Production, 
die dem Perſonencultus dient, ſinkt aber in ihrer Beſchaffen⸗ 
heit zu einer langweiligen Schablone herab. Der denkende, 
phantaſiebegabte Künſtler findet daher keinen Geſchmack mehr 
an den neuzeitigen Aufgaben der Kunſt, er kann ſich nicht 
mehr mit der Hingabe der Sache widmen, welche ein wahres 
Kunſtwerk verlangt. Nicht mehr ſeine Perſönlichkeit verſenkt 
er in die Arbeit, ſondern die der Auftraggeber, welche ihre 
Ideale in dem Kunſtwerk verkörpert ſehen wollen. Die 
Denkmäler gekrönter Häupter unterſtützen nur zu deutlich 
dieſe Auffaſſung. Beſchränken wir in dieſer Beſprechung uns 
nur auf die Denkmäler der preußiſchen Könige. Berlin weiſt 
drei Reiterſtandbilder auf, welche dieſem Jahrhundert an⸗ 
gehören. In dem Denkmal Friedrich's des Großen iſt der 
vorher betonte Gedanke, ein Denkmal als das Erinnerungs- 
zeichen einer weltgeſchichtlichen Epoche oder Bewegung aufzu⸗ 
faſſen, am glücklichſten zum Ausdruck gebracht: Rauch ſchildert 
uns nicht nur den alten Fritz, wie er in der Volksphantaſie 
weiter lebt, ſondern führt uns auch die Männer vor, welche 
mitgewirkt haben, den preußiſchen Staat zu einer Weltſtellung 
zu erheben. Anders das Denkmal Friedrich Wilhelm's III. 
und des IV. Dieſe ſind lediglich zwei vom reinſten Byzan⸗ 
tinerthum getragene, dem Perſonencultus dienende Schöpfungen. 
Es wäre auch eine verfehlte Sache geweſen, hätte der Künſtler 
dieſe Männer, welche ſo wenig die Aufgaben ihrer Zeit be⸗ 
griffen haben, von ihren weiterdenkenden Zeitgenoſſen um⸗ 
geben. Sollte aber ein Denkmal geſchaffen werden, das 
auch die hervorragendſten Ereigniſſe ihrer Regierungszeit, wie 
etwa der Niedergang Preußens und die deutſche Volkserhebung 
gegen Napoleon oder gegen die angeſtammten Fürſten — die 
Revolution von 1848 — verherrlicht, ſo dürfte ihnen nur 
ein untergeordneter Platz am Denkmal zugeſprochen werden, 
wenn es nicht für zweckmäßiger erachtet würde, ſie ganz fort⸗ 
fallen zu laſſen. Da aber nur ein dynaſtiſches Denkmal be⸗ 
abſichtigt war, fo war es nur folgerichtig gedacht, fie aus 
ihrer Umgebung loszulöſen, daher erheben ſich die beiden 
Reiterfiguren auf einem von allegoriſchen Bildwerken — die 


hinſtellt, ſondern als 


Jeder deuten mag, wie es ihm gerade beliebt, — umrahmten 
Poſtament. Die Helden der Befreiungskriege ſind aber da⸗ 
bei nicht zu kurz gekommen, jeder hat ſein eigenes Denkmal 
erhalten. Als eine beſondere Curioſität mag erwähnt ſein, 
daß der alte Blücher oder Gneiſenau und Vork nicht in 
ihrer charakteriſtiſchen Eigenſchaft als Reitergenerale dargeſtellt 
ſind, ſondern wie jeden minder geſchätzten Civilmenſchen hat 
man ſie im Denkmal auf die eigenen Füße geſtellt. Dagegen 
ſitzt Friedrich Wilhelm IV., ein Mann, der ſelten ein Pferd 
beſtiegen hat, entblößten Hauptes ſtolz zu Roß. 

Von den Denkmälern der Kriegshelden wenden wir uns 
zum Sieges- oder Kriegerdenkmal. Die erſten und an Um⸗ 
fang bedeutendſten Denkmäler des letzten Krieges, ſind die 
Siegesſäule in Berlin und das Niederwalddenkmal. Durch 
beide Schöpfungen haben die Künſtler bewieſen, wie wenig 
anregend die kriegeriſchen Ereigniſſe auf ihre Phantaſie ge- 
wirkt haben. Eine eingehende Kritik wollen wir hier nicht 
ausüben, da dies ſchon genügend geſchehen iſt und die Denk⸗ 
mäler weiteren Kreiſen als minderwerthige Leiſtungen bekannt 
find. Doch als ideellen Fortjchritt der monumentalen Kunſt 
können wir es begrüßen, daß durch das moderne Kriegs⸗ 
denkmal die Aufmerkſamkeit von der Perfon zur Sache ge⸗ 
lenkt iſt. Dem Künſtler iſt hier die Gelegenheit geboten, das 
Zuſammenwirken der Menſchen zu ſchildern und den ein“ 
Zeitalter beherrſchenden Gedanken in ſeinen Werken Ausdruck 
zu verleihen. So wird es uns vielleicht gelingen, die Idee 
Michelangelo's zu erfaſſen und die moderne Kunſt von ſeinem 
Geiſte zu erfüllen. Hierzu iſt es aber nöthig, daß nicht nur 
das Intereſſe für kriegeriſche Ereigniſſe rege gehalten wird, 
ſondern auch das Verſtändniß für die geiſtigen Umwälzungen 
und für wahre Culturaufgaben geweckt wird. Alsdann wird 
ſich das Bedürfniß einſtellen, der ganzen Zeitſtrömung im 
Denkmal Rechnung zu tragen, von der Verherrlichung der 
einzelnen Perſon wird man daher Abſtand nehmen. Es 
ſind ſchon einige Reſultate nach dieſer Richtung hin zu ver⸗ 
zeichnen, doch ſind wir noch weit von der Löſung dieſer 
Frage entfernt. Von den neueren Denkmälern dieſer Art iſt 
das Berliner Lutherdenkmal das bemerkenswertheſte. Wenn 
auch nicht die Bedeutung der Reformation für das Völker⸗ 
leben und den geiſtigen Fortſchritt gebührend betont iſt, ſo 
ſchildert uns doch der Künſtler die Perſönlichkeit der Männer, 
durch deren Wirken die ſchon lange im Bedürfniß der Zeit 
gelegene Revolution der Geiſter in Fluß gebracht iſt. Ohne 
jeglichen Aufwand von Allegorien und Emblemen ſind hier 
die Charaktereigenſchaften jener Kämpfer allein durch die Be⸗ 
wegung der Figur ausgedrückt worden, daher wird dies 
Denkmal uns die Geſtalten der Reformation näher rücken, 
als es der Geſchichtsunterricht in den Schulen vermag. 

In dieſer Form nur erfüllt die monumentale Kunſt ihre 
hohe Aufgabe, eine Geſchichte der Menſchheit zu ſchreiben, 
die objectiver erfaßt iſt als das geſchriebene Wort, das vielerlei 
Deutungen zuläßt. Erſt wenn die Künſtler dieſer Aufgabe 
gewachſen ſind, kann ihre Kunſt eine monumentale genannt 
werden. Unſere moderne Denkmalkunſt iſt aber noch nichts 
weiter als eine Porträtkunſt mit reicher decorativer Aus⸗ 
ſtattung. Wie wenig es da auf die Bedeutung der Perſon 
für die Ereigniſſe ihrer Zeit ankommt, iſt oben ſchon angedeutet 
worden, lediglich dynaſtiſche oder localpatriotiſche Intereſſen 
ſind beſtimmend für die Wahl der durch ein Denkmal zu 
ehrenden Perſonen. Daher iſt es verſtändlich, daß der Männer 
ſo wenig gedacht iſt, welche die geiſtige Hegemonie des deutſchen 
Volkes über andere Völker Europas aufrecht erhalten hatten, 
als das deutſche Vaterland dank der undeutſchen Geſinnung 
ſeiner Fürſten zu einem geographiſchen Begriff herabgeſunken war. 

Die vereinzelten Denkmäler deutſcher Dichter und Denker, 
welche wir beſitzen, reichen aber alle nicht aus, ein anſchau⸗ 
liches Bild von ihrem Wirken der Nachwelt zu hinterlaſſen. 
Aus der unendlichen Menge der Kriegsdenkmäler und der den 
Kriegshelden errichteten, würde die Nachwelt wohl darüber 


unterrichtet werden, daß manch blutiger Kampf hier aus⸗ 
gefochten iſt; von dem Kampf der Geiſter hinterläßt die monu⸗ 
mentale Plaſtik aber keine Spur. 

So bleibt dem Künſtler der Zukunft noch Manches zu 
thun übrig, um die monumentale Kunſt zu der ihr gebührenden 
Höhe zu führen. Dazu gehört aber, daß er die alten Alle⸗ 
gorien, die unſerer Zeit ſo fern gerückt ſind, dort durch neue 
ſymboliſche Figuren erſetzt, wo die Porträtfigur zur Charakteriſtik 
nicht ausreicht. Die Leier als Symbol der Dichtkunſt hat 
ihre innerliche Bedeutung verloren, da unſere Poeten ſchon 
längſt aufgehört haben, die Leier zu ſchlagen. Und weßhalb 
ſtellt man die das Drama repräſentirende Figur noch immer 
mit der Maske dar, da doch die moderne Bühnenkunſt die 
Tendenz verfolgt, der Geſellſchaft die Maske abzureißen! — 
Ein Spiegel wäre als Symbol hier vielleicht beſſer am Platze. 
Noch unverſtändlicher iſt die allegoriſche Figur des Handels 
oder der Medicin, die man heute noch mit dem Mercurſtab 
der Alten ausrüſtet. Die der chriſtlichen Mythologie an⸗ 
gehörenden Symbole, das Kreuz und der Kelch, finden noch 
ein größeres Verſtändniß, da ein Jeder ihre Bedeutung aus 
dem Ceremoniendienſt der Kirche folgern kann. Aber alle 
dieſe, den verſchiedenſten Zeitaltern und Weltanſchauungen 
angehörenden Allegorien und Symbole gelangen im modernen 
Denkmal zur Anwendung. Sind ſie doch ſelbſt am Kaiſer⸗ 
denkmal in bunter Folge angebracht: Leicht bewegliche Jung⸗ 
frauen im griechiſchen Gewande mit Palmenwedeln, welche 
wahrſcheinlich den Frieden oder den Sieg andeuten ſollen, 
nehmen die Ecken des Denkmals ein, während auf den Stufen 
der alte Kriegsgott Ares von den Strapazen eines viel⸗ 
bewegten Lebens ausruht. Auch das chriſtliche Frömmigkeits⸗ 
ſymbol, der Kelch, und die Embleme der Herrſchergewalt, die 
Kaiſerkrone, Scepter und Reichsapfel, finden wir als ein die 
Eigenſchaften des Dargeſtellten charakteriſirendes Beiwerk vor. 
Der Vorwurf der Geiſtesarmuth, welchen man den modernen 
Künſtlern macht, iſt in dieſem Fall nicht unberechtigt: wohl 
vertraut mit der Gepflogenheit der alten Künſtler, ſcheut er 


ſich aber ihr geiſtiges Erbtheil durch neue, den modernen 


Verhältniſſen und Anſchauungen angepaßte ſymboliſche 
Figuren zu bereichern. 

Wenn Michelangelo durch zwei gefeſſelte kraftſtrotzende 
Sclaven das Ringen der Menſchheit nach Befreiung ſym⸗ 
boliſirt, weßhalb eifern ihm die modernen Künſtler nicht 
nach, um ähnliche ſymboliſche Figuren zu erfinden, welche 
einen Gedanken oder abſtracten Begriff in allgemein ver⸗ 
ſtändlicher Form verkörpern! Warum iſt die Freiheit, der 
Sieg als Weib dargeſtellt, obgleich doch männliche Kraft 
dazu gehört, ſie zu erringen! Auch Kunſt und Wiſſenſchaft 
find durch Weiber ſymboliſirt, obgleich man den Damen ſonſt 
hartnäckig den Tempel der Wiſſenſchaft verſchließt! Nicht 
minder iſt das ſchöne Geſchlecht als allegoriſche Figur der 
verſchiedenen Völkerſchaften bevorzugt worden, die ſchöne 
la France und die ſtarke Germania ſind Weiber, nur Eng⸗ 
land und Amerika macht als John Bull und Onkel Sam 
eine allerdings triviale Ausnahme. Grade die Bevorzugung 
des ewig Weiblichen in der Kunſt trägt nicht unweſentlich 
zu ihrer Verflachung bei. Will ſie a eine neue Welt 
erſchließen, müſſen männliche Geſtalten an Stelle der ab- 
gewirthſchafteten Damen treten. Neue ſymboliſche Figuren 
zu erfinden, das Hauptaugenmerk auf die Sache zu verlegen, 
einen großen hiſtoriſchen Vorgang zu ſchildern, iſt die Auf⸗ 
gabe der modernen monumentalen Plaſtik. 
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Herman Grimm's „Homer“ 
Von Carl Buſſe. 


Plato hat das Epos als die dem redſeligen Alter an⸗ 
gemeſſenſte Form bezeichnet. Die Künſtler des Alterthums 
haben Homer ſtets als Greis dargeſtellt. Es ſteht außer 
Frage, daß ein ſpäteres Jahrtauſend, welches von Goethe 
feine oder nur geringe Ueberlieferungen hat, auch ihn ſich nur 
als alten Mann vorſtellen wird. Denn es wird feine Vor⸗ 
ſtellung aus dem Fauſt ableiten und nicht aus dem Götz 
oder dem Werther. „Eine Zeit wird kommen,“ ſagt Herman 
Grimm, „wo Fauſt die Mitte der Goethe'ſchen Lebensarbeit 
bildet, umgeben von Goethe's anderen Werken, die Vorſtufen 
ſind oder auf gleicher oder auf niederer Höhe ſtehen. Und 
in tauſend Jahren ſind Fauſt und Goethe identiſch, und was 
nicht Fauſt iſt, iſt vergeſſen, wie Homer's Margites, den 
Ariſtoteles noch kannte; Goethe ſchwebt einſam im Bereiche 
der Geſchichte daun wie Homer und Raphael und Shakeſpeare. 
Ohne ein ihn umgebendes Jahrhundert. Ohne Nachrichten über 
ſeine Perſon, die wie flatternde Fetzen an ihm kleben. Und 
wie an Shakeſpeare's und Homer's Exiſtenz wird an der 
Goethe's vielleicht einſt gezweifelt werden.“ 

Im zweiten Bande des „Homer““) find dieſe Worte zu 
finden. Von ihnen ausgehend verſtehen wir, daß das Fehlen 
jeder Nachrichten über den Schöpfer der beiden unſterblichen 
Gedichte Herman Grimm's Buch nicht berührt. Daß er da⸗ 
durch eher zu ſeinen Unterſuchungen gereizt worden iſt. Um 
ſeinen Standpunkt noch deutlicher erkennen zu laſſen, führe 
ich einige andere Sätze aus ſeinem Werke an. „Ein Vers 
des Fauſt,“ heißt es einmal, „gilt uns für inhaltsreicher als 
alle Briefe, die wir von Goethe's Hand haben.“ Und ein 
andres Mal: „Was ſind uns heute die in ſcheinbarem Ge⸗ 
weſenſein zweifelhaft ſchimmernden Ueberreſte trojaniſcher 
Bauten neben jenen Paläſten und Mauern Homeriſcher 
Phantaſie?“ Am ſchärfſten jedoch kennzeichnet Grimm ſein 
Buch ſelbſt in dem, was es giebt und was es nicht giebt, wenn 
er im Capitel über den neunten Geſang der Ilias ſagt: „Wir 
beſitzen heute in Ilias und Odyſſee zwei abgeſchloſſene Ge⸗ 
Jeder hat das Recht, ihre Entſtehung zu denken, wie 
er will. Aber auch erlaubt iſt es, ſie ſo wie ſie vorliegen 
zu genießen und die Natur dieſes Genuſſes zu beſchreiben. 
Dies iſt meine Arbeit. Ueber ihnen ſchwebt die unbeſtimmte 
Geſtalt eines Mannes, der Homer hieß und der ſie geſchaffen 
haben ſoll. Warum ihn unter dieſem Namen nicht verehren?“ 

Es bedarf nach dieſen Citaten nicht erſt des ausdrück⸗ 
lichen Hinweiſes, daß das Grimm'ſche Buch außer Zuſammen⸗ 
hang ſteht mit der Homer⸗Forſchung. Wenigſtens ſo weit ſie 
philologiſch iſt. Grimm verſuchte, ſich völlig fern zu halten 
vom Streit der Meinungen und die Urtheile der Alten über 
Homer ebenſo zu vergeſſen, wie Wolf's Prolegomena und 
die Lachmann'ſche Liedertheorie. Er wollte möglichſt ! naiv 
genießen; er vergleicht ſich ſelbſt dem armen Mann im Tocken⸗ 
burg der Geſinnung nach. Aber naturgemäß mußten ſich 
aus ſeinen äſthetiſchen Studien auch nothwendige Schlüſſe er⸗ 
geben auf die Entſtehung, auf die Compoſition der Ilias, auf 
die Aechtheit mancher Geſänge, auf den Dichter ſelbſt. Und 
indem er ſie ausſprach, nahm er doch auch Stellung im 
Kampf der Parteien. Ich möchte dieſe Stellungnahme nicht 
mit dürren Worten hier kennzeichnen, ſondern ſie an einem 
Vor einem Homerbuch wird ſelbſtver⸗ 
ſtändlich die erſte Frage ſein, wie ſtellt ſich der Autor zu dem 
Ganzen der Dichtung? Hält er ſie für das einheitliche Werk 
eines Mannes, oder für die in geſchickter Redaction zuſammen⸗ 
gefaßten Lieder verſchiedener Sänger? 

Dies die Reſultate oder vorſichtiger die Vermuthungen 


„) Homer. Von Herman Grimm. I. Band: Ilias. Erſter 
bis neunter Geſang. 1890. II. Band: Ilias. Zehnter bis letzter Ge⸗ 
ſang. 1895. Berlin, W. Hertz. 
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Grimm's. Die Ilias iſt ein Werk nicht nur von höchſter 
poetiſcher Meiſterſchaft, ſondern auch von höchſtem Kunſt⸗ 
verſtand. Sie erſcheint „wie ein aus, ſagen wir, rothen, grünen 
und goldenen Fäden in einander geknüpftes Gewebe, mit denen 
der Dichter unaufhörlich neue Muſter bildete, die im Verlaufe 
des Gedichtes immer einfacher und immer großartiger ſich 
geſtalteten. Da wäre das Größte nun in Homer's Arbeit, 
daß wir den Faden, den wir gerade im Auge halten, immer 
für den vornehmſten anſähen; ſo daß ſeine Verſchlingungen 
die der anderen Fäden zu beherrſchen ſchienen, und daß doch, 
ſobald wir das Ineinandergehen aller drei Farben in Betracht 
zögen, ſie ſtets ein künſtleriſch gezeichnetes, harmoniſch wirken⸗ 
des Geflecht ausmachten. Wie dürften wir bei dieſem Anblick 
an Zufall denken?“ Und weiter will Grimm erkannt haben, 
daß nie eine unnöthige Geſtalt eingeführt oder eine Neben⸗ 
figur zu ſcharf gezeichnet wird, daß keine der vielen Epiſoden 
entbehrlich, daß jedes Ereigniß vorbereitet iſt. Wenn Homer 
in der Erzählung abbreche, ſo berechne er dies als Mittel, 
um auf die Phantaſie zu wirken. „Läge hier nur ein beim 
Zuſammenredigiren der Geſänge entſtandenes zufälliges An⸗ 
einanderſtoßen einzelner Theile vor, ſo würde dem ein gleich 
zufälliges auch beim Eintreten wichtiger Ereigniſſe entſprechen. 
Niemals aber kommen ſie plötzlich.“ Und je weiter Grimm 
Vers für Vers, Geſang für Geſang nachprüft, um ſo feſter 
ſcheint ſich Glied an Glied zu ſtarker Kette zu ſchließen, um 
fo deutlicher weiſen ſtets wiederkehrende Kunſtmittel, eine in- 
dividuelle Art zu bilden, weiſt die Anordnung und Ausdehnung 
der Epiſoden auf einen Geſammtplan hin, auf den alle Theile 
ſtets überſchauenden Kunſtverſtand eines einzigen Mannes. 
Alſo ein Weltgenie, das vielleicht Homer hieß, iſt der 
Schöpfer der Ilias — das iſt Grimm's Schluß, und wie 
wunderbar eindringlich er zu analyſiren und auch wieder zu 
verbinden verſteht, das wird gerade hier klar. Denn ehe er 
ſelber das Reſultat, zu dem er durch die äſthetiſch⸗kritiſche 
Betrachtung des Ilias gekommen, ausſpricht, empfinden wir 
es ſchon, daß hier nicht nur Einzelſtücke verbunden ſind. 
Dabei wird nicht gegen Lachmann, deſſen Theorie ja immer 
mehr Boden verliert, polemiſirt. Nur eigene Anſichten wer⸗ 
den hingeſtellt, werden verſtärkt durch eine Beweisführung, 
die um ſo überzeugender wirkt, als ſie nicht eigentlich als 
ſolche auftritt, ſondern als eine feinſinnige, jede Nüance be⸗ 
rückſichtigende Wiedererzählung der Dichtung ſelbſt. Man 
glaubt harmlos zu genießen und iſt froh darüber, daß ein 
kenntnißreicher Führer Einen noch auf dieſe oder jene Schön⸗ 
heit aufmerkſam macht, die ſtets überſehen wird — und zum 
guten Ende hat man wie ſpielend den Blick für das Einzelne 
und das Ganze gewonnen, der zur Bildung einer eigenen 
Meinung befähigt. Man dürfte danach kein Anhänger 
Lachmann's werden, ſelbſt wenn man im Einzelnen Herman 
Grimm nicht Recht geben kann. Denn auch das kommt vor. 
Um es gleich hier vorwegzunehmen: Grimm ſchiebt Homer manch⸗ 
mal zu viel Bewußtheit unter, er trägt in das Kunſtwerk 
meiner Anſicht nach mehr hinein, als darin liegt, beſeitigt 
entſchiedene Widerſprüche hier und da in etwas ſophiſtiſcher 
Weiſe. Homer ſchläft nach ihm niemals. Die Bewunderung 
ſeiner Größe erlaubt dem Kinde der Neuzeit nicht, kleine 
Riſſe, Irrthümer und Widerſprüche innerhalb der Ilias 
zuzugeben. Sei es, daß Grimm die betreffenden Stellen 
nicht für ächt hält oder ſei es, daß er, wenigſtens 
meinem Gefühl nach durch Spitzfindigkeiten, einen Wider⸗ 
ſpruch in ſein Gegentheil verkehrt. Er ſelbſt — qui 
s excuse s accuse — jagt einmal im erſten Bande: „Möglich 
wäre, daß ich hier aus Homer's Verſen zu viel heraushöre,“ 
oder an anderer Stelle: „Aeſthetiſches Feingefühl iſt ebenſo 
wie ſprachliches der Gefahr der Ueberreizung ausgeſetzt. Ich 
habe gerade bei dieſen Bemerkungen mich vor dem Vorwurf 
hüten wollen, da bewußten geiſtigen Zuſammenhang an⸗ 
zunehmen, wo nur der Zufall walten konnte.“ 

Aber etwas, das über's Ziel hinausſchießt, erreicht es 


doch; Ueberfeinheit ſetzt Feinheit voraus. Und man darf froh 
rühmen, wie Grimm als moderner Menſch die Ilias nach⸗ 
geſchaffen hat. Ich betone: als moderner Menſch. Und zwar 
als Einer, der zu modernen Menſchen ſpricht. Zum Exempel: 
Grimm charakteriſirt die Homeriſche Götterwelt in ihrem Ver⸗ 
hältniß zu den Sterblichen, indem er zum Vergleich den kleinen 
Hof aus Schiller's Cabale und Liebe heranzieht. Er ent⸗ 
ſpricht dem Homeriſchen Olymp. „Unter ſich ſind der Fürſt 
und der Hofadel, die auf der Höhe des Daſeins ſtehen, rück⸗ 
ſichtsvoll; zwar intriguiren ſie, üben mancherlei Treuloſigkeit, 
wiſſen Jeder vom Andern, daß nichts auf ſie zu halten ſei, 
werden durch Furcht und Vortheil zuſammengehalten und ge⸗ 
bändigt, immer aber, mögen ſie ſich noch ſo ſehr kennen und 
verachten, ſobald ſich ihre Blicke in die Tiefe wenden, ſitzen 
ſie wieder eng bei einander und betrachten den niederen Stand 
als den Spielball ihrer Launen und als zu unbedingter 
Unterordnung und Verehrung verpflichtet.“ Oder ein anderes 
recht drolliges Beiſpiel: frei nach der ſchönen Berliner Bil- 
dung „Pechſchulze“ überſetzt Grimm Lusrcagıg mit „Pech⸗ 
Paris!“, wobei ich lebhaft an meinen Homerlehrer gemahnt 
wurde, der als ſchneidiger preußiſcher Reſerve⸗Lieutenant uns 
Jungens niemals Elpenor, ſondern ſtets „Herr Hoffmann“ 
ſagen ließ. Und ſo bezeichnet Herman Grimm auch wohl 
einmal Vater Zeus als Präſidenten einer politiſchen Ver⸗ 
ſammlung, oder er ärgert ſich über die „olympiſche Bande“. 
Dadurch wird aber nicht nur ſein Buch, ſondern Homer 
ſelber uns näher gerückt, und bei vielen Leuten, die gegen 
Homer ſeit ihrer Schulzeit einen fanatiſchen Haß hegen, könnte 
das Grimm'ſche Werk eine heilſame Wandlung bewirken. Eine 
Dankesſchuld nennt es der Verfaſſer ſelber; warm und ſchön 
wird dieſer Dank dargebracht. Liebe löſt Liebe aus. Ich 
will gern offen bekennen, daß ich erſt nach der Lectüre des 
Grimm'ſchen „Homer“, die ein erneutes Verſenken in den 
Urtext nach ſich zog, in ein weniger ſteifes Verhältniß zu 
den unſterblichen, aus grauer Vorzeit herüberwinkenden Dich⸗ 
tungen gekommen bin. 

Es kann hier nicht in meiner Abſicht liegen, den Weg der 
Unterſuchungen im Einzelnen zu verfolgen oder die beſchei⸗ 
denen Ausſtellungen, deren Charakter ich ſchon andeutete, zu 
detailliren. Ich begnüge mich, noch einige Punkte hervor⸗ 
zuheben, die charakteriſtiſch und für weitere Kreiſe intereſſant 
genug ſein dürften. Vor Allem, daß Grimm eine größere 
Neigung Homer's für die Troer zu erkennen glaubt, als für 
die Griechen, daß ſubjectives Empfinden ihm ſogar den Dichter 
als einen Troer vorſtellt. Daß er ferner aus einzelnen Por⸗ 
träts in der Ilias auf eine „ungemeine literariſche Cultur 
ſchließt, die den Dichter umgeben haben muß“. Auf das 
Daſein einer ausgebildeten ſceniſchen Dichtung, die Homer 
vielleicht ebenſo geläufig war wie die Handhabung der epiſchen 
Form. Auf das Blühen von Sculptur und Malerei, deren 
wirkende Mittel Homer unterſchied. Eine ungedruckte, von 
Suphan mitgetheilte Bemerkung Goethe's ſpricht Aehnliches 
aus. So daß Homer vielleicht nur die Summe einer ganzen 
Cultur, ihre letzte und ſchönſte Blüthe repräſentirt, daß er 
eine Epoche abſchließt wie Goethe bei uns, Voltaire bei den 
Franzoſen, Cicero und Virgil bei dem italiſchen Volke. 

Was die Compoſition der Ilias anbelangt, ſo unter⸗ 
ſcheidet Grimm drei Theile. Und zwar endet der erſte mit 
dem achten Geſange. Er zeigt den zornigen Achill, der be⸗ 
leidigt nach Rache giert. Der zweite Theil umſchließt Buch 
9—16; Achill lädt durch ſeine Weigerung, kämpfend für ſein 
Volk einzutreten, eine Schuld auf ſich, die im dritten Theil 
(Buch 17—24) im Sühne findet in feinem Untergange, mit 
dem eine innere ſittliche Läuterung verbunden iſt. Nebenbei 
ſei bemerkt, daß Scherr die Ilias in zwei Theile zerlegen 
und nur im zweiten (Buch 16—24) Achill als den Mittel⸗ 
punkt gelten laſſen will. Grimm dagegen würde nichts ein⸗ 
zuwenden haben, wenn die Ilias vielleicht Achillsis hieße. 
Höchſtens daß dieſer Titel nicht umfaſſend genug ſei. Denn 
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Achill bleibt ſtets die Hauptperſon; ſelbſt wo er nicht auf⸗ 
tritt, ſteht er im Hintergrunde und beherrſcht die nur durch 
ſein Verhalten mögliche Situation. Aber Grimm geht noch 
weiter. Ein ſteter Einwand gegen die Ilias iſt es, daß ſie 
abbricht. Goethe wollte ſie fortſetzen. Er brachte nur einen 
Geſang fertig Achill endet nicht. Und da meint nun Grimm, 
ſie ſei völlig zum Schluſſe geführt, ebenſo wie etwa Goethe's 
„Iphigenie“ und „Taſſo“. Denn der Abſchluß einer dichte⸗ 
riſchen Charakterentwicklung trete dann ein, wenn die handeln⸗ 
den Perſonen die entſcheidende höchſte Steigerung ihres inneren 
Daſeins erfahren hätten. Was ſie au Thatſächlichem noch 
weiter erlebten, fei künſtleriſch betrachtet gleichgiltig. Uebrigens 
wüßten wir ja auch längſt von Achill's Tode. In Achill hat 
nach feiner Anficht Homer den ſchickſalbildenden Geiſt des 
griechiſchen Volkes verkörpern wollen; alles was Großes und 
was Uuheilvolles in dem Peliden liegt, finden wir in den 
Schickſalen der Griechen als die Quellen ihrer Erfolge und 
ihres Untergangs. Sie unterliegen der Unmöglichkeit, ſich in 
politiſchen Dingen über das perſönliche Gefühl zu erheben. 
„Männer mit ungeheurer geiſtiger Kraft,“ heißt daun eine 
andere Stelle, die zur Ergänzung dienen mag, „ſind erlebt 
worden, und auch in Homer's Zeiten oder in den Erinne⸗ 
rungen ſeiner Tage können ſie eine Stelle gehabt haben: ein 
Achill aber, wie ihn die Ilias giebt, iſt ein Gebilde der 
Phantaſie.“ 

Wie Zenodot, von dem uns gemeldet wird, er hätte eine 
jo ſichere Vorſtellung von Homeriſcher Dichtung gehabt, daß 
er über die Echtheit einzelner Stellen dreiſt zu entſcheiden 
wagte, giebt auch Grimm über angefochtene Stellen ſein vor⸗ 
ſichtig gefaßtes, aber doch ſicher auftretendes Urtheil ab. Er 
dichtet ſogar ſelbſt hinzu, wo ihm eine Lücke zu klaffen ſcheint, 
verſucht die nach feiner Meinung durcheinander geworfenen 
Geſänge 12—15 zu ordnen, will andere Verſe ausgeſchieden 
wiſſen. Sein äſthetiſches Feingefühl iſt oft bewunderungs⸗ 
würdig; man merkt die jahrzehntelange Beſchäftigung mit dem 
Dichter. Er zieht zu Vergleichen vornehmlich Raphael, Goethe, 
Shakeſpeare heran. Auch das Nibelungenlied und, für die 
Technik, Dickens. Wenn Homer „wie ein Moderner“ arbeitet, 
kann der engliſche Romancier wie Homer arbeiten. Sie gleichen 
ſich vor Allem in der Methode, wie ſie aus Aeußerungen 
verſchiedener Art, die weit zerſtreut ſein mögen, abgerundete 
Biographien ſchaffen. Schon das Alterthum bewunderte dieſe 
von Homer geübte Kunſt des allmäligen Entſtehenlaſſens der 
Geſtalten im Zuhörer. Grimm ſieht eine ſeiner Haupt⸗ 
aufgaben darin, alle zerſtreuten Charakterzüge aus den vier⸗ 
undzwanzig Geſängen zu ſammeln und die Geſtalt daraus in 
voller Körperlichkeit einzeln entſtehen zu laſſen. Die Helden 
treten uns in ihrer Ganzheit dabei ebenſo deutlich vor Augen 
wie die Götter, wie die Frauen. Von Letzteren braucht Grimm 

gegen Schluß des zweiten Bandes das herrliche Bild, fie 
führten in einer Art ein Blumenleben und ihre Leidenſchaft 


hätte etwas vom Sichhinundherwiegen ſchwerbeladener ſchwei⸗ 


gender Fruchtbäume. - 

Werfen wir noch einen Blick auf das Verhältniß von 
Ilias zu Odyſſee, wie es Grimm auffaßt. Friedrich Schlegel 
citirt im erſten Theil der „Studien des claſſiſchen Alter⸗ 
thums“ ein Wort des Apemantos, des Vaters des Sophiſten 
Hippias, wonach die Ilias um ſo viel ſchöner ſei wie die Odyſſee, 
als Achilles beſſer wie Odyſſeus. Und von Longinus ſtammt 
der gang und gäbe gewordene Vergleich, die Odyſſee ſei wie 
ein Sonnenuntergang, die Größe ſei geblieben, aber die Kraft 
hätte nachgelaſſen. Jean Paul hat irgendwo dieſes Bild ge⸗ 
modelt und die Ilias mit der Sonne, die Odyſſee mit dem 
Monde verglichen. Die allgemeine Anſicht geht bekanntlich 
dahin, daß die Ilias ein Werk der Jugend, die Odyſſee eins 
des Alters ſei. Herman Grimm nun giebt ein paar präch⸗ 
tige Antitheſen. Zunächſt im erſten Bande einige kurze Worte. 
Die Ilias iſt das mächtigere, reichere, blühendere Gedicht, das 
in höherem Maaße mit verſteckt wirkenden Mitteln aufgebaute 


Werk, die Odyſſee das leichter zu überſehende Product bewußt 
angewandter Kunſt. Dann folgt im zweiten Bande der 
Paſſus, der am ſchärfſten den Unterſchied beider Dichtungen 
kennzeichnet: In der Ilias fragen wir, wie überwindet der 
Held das Schickſal? In der Odyſſee, wie weicht er ihm am 
ſicherſten aus oder überliſtet er es? Aus den Gefahren der 
Ilias geht der Held ſtärker hervor; die Fährlichkeiten der 
Odyſſee ſind wie bloße Krankheitsanfälle, aus denen man den 
ehemaligen Beſtand der Kräfte zu retten ſucht. In der Ilias 
findet ein unaufhaltſames Wachsthum der Charaktere ſtatt, 
in der Odyſſee verharren dieſe dagegen innerhalb der ihnen 
einmal verliehenen Formen wie die Perſonen von Goethe's 
Hermann und Dorothea. Auch der Odyſſeus der Ilias iſt 
ein anderer als der der Odyſſee. Jenem fehlt die leidende 
Milde, die dieſem eignet. Wo jener zum Kampfe will, will 
dieſer auf ruhiger Fluth zum ftillen Hafen feiner Heimathsinſel. 
In einer neu erſchienenen Geſchichte der Weltliteratur 
(von Julius Hart) las ich kürzlich wieder die Phraſe, daß die 
Homeriſchen Helden ſo ſehr kampfesfreudig ſeien, ihre höchſte 
Luſt im Streite fänden. Sie rankt ſich mit noch einer 
Schweſterblüthe durch die Literaturgeſchichte. Beiden tritt 
Grimm entgegen. Er weiſt nach: die Homeriſchen Helden 
kämpfen ungern, ganz im Gegenſaß zu denen des Nibelungen⸗ 
liedes, und er findet ferner, daß Homer's Seele eine un⸗ 
geheure Reſignation erfüllt. Die Menſchen willenlos den 
Launen der Götter hingegeben, die Gemeinheiten begehen und 
ſittlich an die edlen Sterblichen nicht hinanreichen. Ueber 
ihnen aber wieder eine Macht, unfaßbar, unerklärlich, un⸗ 
entrinnbar, die den Schickſalsfaden ſpinnt. Der Schluß: eine 
unendliche Sehnſucht nach Ruhe, wie fie in der Odyſſee her⸗ 
vortritt. In dieſer ungeheuren Reſignation aber glaube ich 
den ſtärkſten Beweis für die von Grimm vorgetragene Anſicht 
zu ſehen, daß Homer der Abſchluß einer Epoche war. 
Herman Grimm hat mich in einzelnen Zügen oft an 
Wilhelm von Humboldt erinnert Nie hat ſich dieſer Ver⸗ 
gleich, der kein Werthurtheil enthalten ſoll, mir mehr auf⸗ 
gedrängt als nach der Lectüre des „Homer“. Beide die 
feinſten Egoiſten, im äſthetiſchen Genuſſe von — faſt 
möcht' ich ſagen: von ſtiller Raffinirtheit. Sie ſaugen aus 
allen Blumen Honig; ſie genießen ſich ſelbſt, wenn ſie ein 
Kunſtwerk genießen. Ob Raphael, ob Beethoven, ob Homer 
oder Goethe — ſie haben die Aufnahmefähigkeit und ihr 
Feingefühl ſo geſteigert, daß ſie jeden davon mit allen ſeinen 
Schönheiten „ſchlürfen“. Sie find äſthetiſche Menſchen; fie 
gehören in's achtzehnte Jahrhundert. Sie ſind die Fein⸗ 
ſchmecker, im höchſten Sinne: Dilettanten. Deßhalb iſt Grimm's 
„Homer“ kein „zeitgemäßes“ Buch, wie Bölſche in der 
„Deutſchen Rundſchau“ behauptet hat. Es iſt nur für Leute, 
die Zeit haben. Aber für ſie wüßt' ich von neueren Er⸗ 
ſcheinungen kaum etwas Beſſeres. 


Feuilleton. 


Der Bahnwärter. 
Von W. Garſchin. 


Weit draußen, viele Meilen von den andern menſchlichen Woh⸗ 
nungen, lag das Häuschen des Bahnwärters Simon. Weiter entfernt 
von ihm lag eine Fabrik, von der er nur den großen ſchwarzen Schlot 
durch die Bäume des Waldes ſah. Er ſelbſt war vor kurzer Zeit aus 
den Dienſten eines Offielers heimgefehrt, mit dem er den großen 
türkiſchen Feldzug mitgemacht hatte. Recht müde und alt war er dort 


Nachdruck verboten. 


154 Die Gegenwart. 


Nr. 10. 


geworden. Bei ‚großer Kälte oder brennender Sonne war er unter 
nagendem Hunger lange lange marſchirt, hatte auch im Feuer geſtanden, 
aber keine Kugel hatte ihm auch nur die geringſte Verletzung beigebracht. 
Wenn er ſeinem Herrn den heißen Samowar oder das Eſſen aus der 
Feldküche brachte, ſo ſauſten die Kugeln nur ſo um ſeinen Kopf; dabei 
hatte er nicht einmal eine Hand zu ſeinem Schutze frei. 

Die Officiere waren mit ſeinen Leiſtungen zufrieden, verſorgte er 
ſie doch täglich mit heißem Thee und Eſſen. So war er heil aus dem 
Kriege heimgekehrt, als Andenken war ihm nur der Rheumatismus in 
Händen und Füßen geblieben. Armer Simon, was harrte alles ſeiner! 
Kaum zurückgekehrt, mußte er den Vater begraben, und kurze Zeit 
nachher folgte ſein 14 jähriger Sohn dem Vater nach. 

So ſtand er allein mit ſeiner Frau. Auch die Wirthſchaft ging 
zurück. Mit geſchwollenen Beinen und Armen kann man doch keinen 
Acker beſtellen. So mußten ſie ihr heimathliches Dorf verlaſſen, um 
draußen in der Welt ihr Glück zu verſuchen. Die Frau fand endlich 
eine Stelle, er aber mußte weiter ſuchen. = 

Eines Tages, als er mit der Bahn reiſte, kam ihm auf einer 
Station der Chef ſo bekannt vor. Simon blickte ihn an, und auch der 
Chef wurde aufmerkſam. Da erkannte ihn Simon. Es war fein ehe⸗ 
maliger Officier. Auch der ſchien ihn erkannt zu haben, denn er fragte: 
„Simon, biſt Du es?“ 

„Ja, ich bin Simon.“ 

„Was führt Dich hierher?“ 
Lage. 

„Wo wohnſt Du?“ 

„Das weiß ich ſelbſt nicht.“ 

„Dummer Menſch, das mußt Du doch wiſſen.“ 

„Ach, Herr Lieutenant, das iſt es ja, ich ſuche Arbeit.“ 

„Wenn es ſo mit Dir ſteht, dann bleibe vorläufig bei mir, ich 
werde Dir etwas verſchaffen. Aber Du biſt doch verheirathet, wo haſt 
Du denn Deine Frau?“ 

„Bei einem Kaufmann.“ 

„Du kannſt fie kommen laſſen. Ich verſchaffe ihr ein Freibillet, 
und dann werde ich Euch einen Wärterpoſten beſorgen.“ 

So blieb er bei dem Stationsvorſteher und machte ſich vorläufig 
in ſeinem Hauſe nützlich. Mehrere Wochen darauf kam die Frau, und 
dann zogen Beide in das ſchlichte Häuschen ein. Wie freuten ſie ſich über 
den Beſitz, denn auch die Heizung war frei! Der frühere Beſitzer hatte 
ein kleines Gärtchen angelegt, und Simon überlegte, wie es wohl am 
beſten zu verwerthen ſei. Dann bekam er die zu feinem Dienſt er⸗ 
forderlichen Geräthe, dazu zwei Bücher, den Fahrplan und das Dienſt— 
reglement. Im Anfang wollte es ihm ſchwierig vorkommen, aber nach 
mehreren Tagen fand er ſich zurecht. Freilich kam es vor, daß der 
Zug mit zwei Stunden Verſpätung vorbeifuhr, aber Simon lief ſchon 
vorher ſeine Strecke ab und wartete dann ſo lange vor ſeinem Häuschen 
auf die Ankunft des Zuges. Und dann kam der Sommer. Dann gab 
es keinen Schnee zu kehren, und viele Züge paſſirten dieſe Strecke auch 
nicht. Nun ging er zweimal in 24 Stunden den Schienenweg entlang, 
unterſuchte Alles auf das Genauſte und kehrte dann heim zu ſeiner 
Wirthſchaft. 

Dieſe war fein und ſeiner Frau Kummer. Nichts durfte geſchehen, 
ohne daß die Sache dem Vorſtand zur Kenntniß gebracht wurde, aber 
bis der Beſcheid kam, war es meiſt ſchon zu ſpät. 

So ging die Zeit vorüber, und Simon machte ſich mit den zunächſt 
ſtationirten Wärtern bekannt. Der Eine war ein Greis, und ſeine 
Frau verſah, da ihm der Dienſt ſchwer fiel, ſeinen Poſten. Der andere 
Nachbar hingegen war ein junger Mann. Das erſte Mal traf ihn 
Simon auf der Strecke. Höflich hob er ſeine Wärtermütze und grüßte 
ihn freundlich: „Guten Morgen, Herr Nachbar.“ 

Der Andere aber blickte ihn kaum an und ſagte leiſe: „Guten 
Morgen.“ 

Nach einiger Zeit trafen ſich die Frauen. Simon's Frau wollte 


Da erzählte ihm Simon von ſeiner 


freundlich mit der Nachbarin ſprechen, doch dieſe blieb ernſt und kurz. 
Eines Tages fragte Simon die Frau, warum denn der Mann ſo 
kurz wäre. . 

„Was ſoll er denn mit Euch reden? Jeder hat genug mit ſich zu 
thun. Beſorgen Sie nur Ihre Strecke.“ 

Nach vier Wochen jedoch plauderten die Männer zuſammen, 
d. h. Simon erzählte, und der Andere hörte zu. » 

„Ja ja, Waſſely Stefanowitſch, ich habe wenig Glück auf der Welt 
gehabt, denn was Gott nicht giebt, kann der Menſch nicht erlangen.“ 

Waſſely löſchte ſeine Pfeife und ſagte: „Der Menſch iſt oft ſelbſt 
an ſeinem Unglücke ſchuld, nicht die Beſtimmung. Ein Wolf verzehrt 
nicht den andern Wolf, wohl aber ein Menſch den anderen.“ 

„Nein, Freundchen, damit ſollſt Du mir nicht kommen. Der Wolf 
iſt doch nur ein Wolf.“ 

„Das ſollte ja auch nur ein Beiſpiel ſein. Ich bleibe aber bei 
meiner Behauptung. Der Menſch iſt grauſamer als ein Thier. Wie 
gut könnte man leben, wenn die menſchliche Bosheit nicht wäre!“ 

Nachdenklich erwiderte Simon: „Bruder, wenn Du Recht haſt, 
dann iſt es doch der Wille Gottes.“ 

„Nun wenn Du ſo etwas glaubſt, dann iſt jedes Wort verloren, 
das ich darüber ſage. Wenn Gott einfach feine Hände in den Schooß 
legt, während die Menſchen Greuelthaten begehen, dann iſt derjenige, 
der an Beſtimmung glaubt, einfach ein Thor. So, da haſt Du meine 
Meinung.“ 

Hierauf ging er ohne Gruß davon. Simon blickte ihm nach und 
ſagte: „Warum beſchimpfſt Du mich denn?“ Der Andere hörte gar nicht 
danach hin, ſondern lief ſeines Weges weiter. Simon ging heimwärts 
und ſagte zu ſeiner Frau: „Weißt Du, Armina, unſer Nachbar iſt 
kein Menſch mehr, ſondern ein wildes Thier.“ 

Zu einem ernftlihen Streite kam es jedoch zwiſchen den beiden 
Nachbarn nicht. Bei einer ſpäteren Begegnung kamen ſie wieder auf 
ihr tes Thema zurück. Waſſely ſagte: „Glaubſt Du, Freundchen, daß 
wir in ſo Tlenden Hütten wohnen müßten, wenn die Menſchen recht 
wären?“ 8 

„Aber können wir denn hier nicht leben?“ 

„Leben! ach was verſtehſt Du vom Leben, Du haſt nichts geſehen. 
Iſt das ein Leben, der im Wärterhäuschen, oder wo anders? 
Ueberall wird man von den Leuten ausgebeutet, die einem wie Henker 
das Blut abzapfen; und iſt man alt, ſo wirft man uns vor die Thür.“ 

„Wie hoch iſt dein Gehalt?“ 

„O, nicht ſehr hoch, nur 12 Rubel.“ 

„Mein Gehalt beträgt 13 und einen halben Rubel. Warum alſo 
dieſer Unterſchied? Die Verwaltung ſetzt doch für alle Wächter eine 
gleiche Summe aus, 15 Rubel, freie Heizung und Beleuchtung. Wer 
hat alſo die Preiſe ſo herabgedrückt, ſage es mir? Natürlich, Du meinſt, 
man könne auch ſo leben.“ 

„Um ein paar Rubel ſpreche ich nicht:“ 

„Unſer volles Gehalt ſolle man uns geben. Im letzten Monat 
hatte ich das Glück, den Herrn Director zu ſehen. Er fuhr in einem 
beſonderen Wagen und blickte ſich majeſtätiſch um. Hier bleibe ich nicht, 
ich laufe ſo weit ich nur kann.“ 

„Aber Waſſely, wohin willſt Du denn? Du haſt doch hier ein 
Häuschen, Licht und Heizung, dazu iſt Deine Frau fleißig, und ein 
Stückchen Erde habt ihr auch.“ 5 

„Was ſoll ich mit dem Stückchen Erde, wenn nichts darauf ge⸗ 
deiht! Voriges Jahr im Frühling hatte ich etwas Kohl gepflanzt, da 
kam dann der Aufſeher und ſagte, was haft Du da gemacht? Haft Du 
um Erlaubniß gefragt? Gleich ausreißen, damit man nichts mehr ſieht. 
Und dann bekam ich noch 3 Rubel Strafe. Am liebſten hätte. ich ihn 
gleich todt geſchlagen.“ 

„Aber Freundchen, Du biſt ſehr hitzig.“ 

„Ich verklage ihn noch beim Vorſtand.“ 

Und er that es. Dann kam der Vorſteher auf Reviſion. Der 
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beſah ſich die Strecke, denn wenige Tage jpäter ſollten hohe Herrſchaſten 
aus Petersburg vorbei fahren. Der Damm wurde glatt gemacht, die 
Schrauben befeſtigt und zuletzt friſcher gelber Sand geſtreut. Auch 
Simon machte Alles ordentlich, ließ ſeine Kleider flicken und ſeine Mütze 
mit dem Schild putzen. Zuletzt kam der Vorſteher und ſah, daß bei 
Simon Alles in Ordnung war. 

„Wie lange biſt Du hier angeſtellt?“ 

„Seit Anſang Mai.“ r 

„Es ift gut. Wer hat die andere Strecke?“ 

Der Aufſeher antwortete: „Waſſely Stefanowitſch Spiridow.“ 

„Iſt das nicht der gleiche, über den man zu klagen hatte? Es 
iſt gut, wir wollen ſehen, wie er es mit der Ordnung hält.“ 

Sie fuhren fort, und Simon dachte: „Jetzt mag ſich Freundchen 
in Acht nehmen.“ 

Eine Weile nachher, als Simon die Strecke unterſuchte, ſah er 
einen Mann, der ein Bündel trug. Er erkannte Waſſely. 

„Wohin geht die Reiſe, Waſſely?“ 

Der Angeredete trat näher. Er war kaum zu erkennen. Sein 
Geſicht war weiß wie eine Wand, und in ſeinen Augen leuchtete ein 
unſtätes Feuer. 

„In die Stadt.“ 

„Wohl zur Direction? willſt Du Beſchwerde führen? 
doch lieber.“ 

„Nein, nein, das vergeſſe ich nicht. 
in's Geſicht geſchlagen, daß es blutet. 
das nicht.“ 

Simon ergriff ſeine Hand: „Beruhige Dich, Waſſely. 
es gut mit Dir, bleibe hier, es führt zum Böſen.“ 

„Ich weiß, Du haſt Recht. Du hatteſt immer Recht, aber ich 
kann nicht anders, die Wahrheit muß vertheidigt werden.“ 

„Erzähle mir doch, was geſchehen iſt.“ 

„Was geſchehen iſt? Ich war auf eine ſcharſe Reviſion von vorn 
herein gejagt und hatte zu dieſem Zweck Alles in beſte Ordnung ge⸗ 
bracht. Aber als ſie ſchon fort wollten, kehrten fie wieder. um, und 
jener ſchrie: „Jetzt iſt Reviſion, hörſt Du, ſtrenge Reviſion, und Du 
beklagſt Dich über den Auſſeher! Da iſt keine Zeit zur Klage. Auf 
der Strecke fahren hohe Herrſchaften, und Du klagſt über Deinen Kohl?“ 
Da hielt es mich nicht länger. Ich ſagte ein Wörtchen, er nahm es 
als Beleidigung auf und da — ſchlug er mich ſo, daß das Blut rann.“ 

„Und was wird aus dem Dienſt?“ 

„Meine Frau bleibt da. Was kümmert mich überhaupt Ihre 
Bahn!“ Dann brach er auf. „Leb' wohl, Simon, wer weiß, wie es 
mir ergeht.“ 

„Wie, Du gehſt zu Fuß?“ 

„Auf der Station werde ich um einen Schein bitten. 
bin ich in Moskau.“ 

Dann trennten ſich die Nachbarn Waſſely blieb lange fort. Die 
Frau verſah feinen Dienſt. Stündlich erwartere fie ſeine Rückkehr. Dann 
kamen die Herrſchaften, aber der Mann kam nicht. „Iſt Ihr Mann ge⸗ 
kommen?“ fragte Simon, aber die Frau ſchüttelte nur den Kopf. 


* * 
* 


Schon als Kind hatte Simon das Pfeifenſchneiden erlernt. Nun 
erinnerte er ſich dieſer Beſchäftigung und ſchickte ſeine Pfeifen durch einen 
Bahnſchaffner in die Stadt. Drei Tage nach der Reviſion überließ er 
ſeinen Poſten der Frau und ging in den Wald, um Rohr für ſeine 
Pfeifen zu holen. Als er aus dem Wald zurückkehrte, kam es ihm 
vor, als ob auf dem Bahnkörper ein Geräuſch vernehmbar ſei, als wenn 
Jemand Eiſen an Eiſen ſchlägt. Und doch gab es auf dieſer Stelle 
nichts zu repariren. An der Böſchung ſah er einen Mann knien. Wahr⸗ 
ſcheinlich ein Dieb, der Schrauben ſtehlen will, dachte Simon und ging 
näher. Der Mann wollte die Schienen ausheben, und als er ſie jetzt 
mit einem Haken heben wollte, erkannte Simon Waſſely. Athemlos 
rannte er zu ihm hin. 


Laß es 


Schau nur her, er hat mich 
Solange ich lebe, vergeſſe ich 


Ich meine 


Morgen 


„Mein Freund, Waffeln, Brüderchen,“ ſchrie er, „kehre um und 
rette Dich vor dem Verderben.“ 

Waſſely fah ſich gar nicht um, fondern ging in den Wald. 

Da ſtand Simon vor der beſchädigten Schiene. 

Was wird nun? Der nächſte Zug ſührt Perſonen. Simon hat 
kein Signal bei ſich, hätte er nur die Kraft, nach Hauſe zu eilen, um 
die Fahne zu holen. 

Er ſtürzt vorwärts, noch trennt ihn eine weite Strecke von ſeinem 
Haufe, da erſchallt ſchon die Fabrikpfeife ... ſechs Uhr ... noch zwei 
Minuten, und der Zug kommt. Gott, erbarme Dich der armen Menſchen! 
Es ſcheint ihm, als ſähe er ſie ſchon Alle zermalmt, die vielen, vielen 
Menſchen, die jetzt harmlos ſitzen, plaudern, ſingen, lachen. „Herr Gott, 
gieb mir nur Rath!“ 

Nach Hauſe iſt es zu weit. Simon rennt bewußlos weiter. Er 
weiß nicht, wie helſen. Da, ein Gedanke! Er reißt die Mütze vom 
Kopfe, zieht ein Meſſer heraus — bekreuzigt ſich — und dann ſtößt er 
das Meſſer in den Arm, daß das Blut auſſpritzt. Damit tränkt er den 
Lappen, bindet ihn an einen Stock und hält ihn die Höhe. Aber wird 
es der Maſchiniſt auch ſehen? Er glaubt es nicht, der Zug raſt daher 
und hört kein Nothſignal. 

Das Blut fließt immer ſtärker, er drückt den Arm in die Seite, 
aber das Blut läßt ſich nicht ſtillen, der Kopf ſchwindelt ihm, dann wird 
es dunkel vor ſeinen Augen. Er hört das Klappern der Räder, und 
ſein einziger Gedanke iſt: Ich halte nicht aus, ich breche zuſammen, der 
Maſchiniſt ſieht mich nicht und fährt über mich hinweg. Gott, ſtehe mir 
bei und ſchicke Jemand, der mich vertritt! 

Er fühlt ſich machtlos, aber die Fahne fällt doch nicht, ein ſtarker 
Arm hält fie. Da brauſt auch ſchon der Zug. Der Maſchiniſt läßt den 
Dampf ab — und der Zug hält. 

Die Pafjagiere ſtürzen hinaus, vor ihren Blicken wälzt fi) ein 
Mann in ſeinem Blute, neben ihm aber ſteht ein Anderer und hält eine 
blutgefärbte Fahne in der Hand. ; 

„Nehmt mich gefangen,“ ſchreit Waſſely, „ich habe die Schienen 
ausgehoben.“ 


Aus der Hauptſtadt. 


Die conſervative Volkspartei. 


Als nach der Gegenrevolution von 1849 und unterm Eindruck des 
octroyrten Wahlrechtes die preußiſche Junkerſchaft ſich gezwungen ſah, 
aus der bisher nur antirevolutionären eine wirklich conſervative Partei 
zu bilden, hatte ſie das Glück, in dem trefflich getauften Profeſſor Stahl 
und dem unverwüſtlichen Gerlach die zu der Umformung erforderlichen 
Männer zu finden. Der Doctrinär und der Draufgänger ergänzten 
ſich vortrefflich, und das Gebäude, das fie aufführten, hatte keinerlei Repa⸗ 
ratur nöthig bis zu dem Tage, wo Fürſt Bismarck ſich von den Lasker⸗ 
männern abwandte und die conſervative Partei zur Stütze ſeiner Regie⸗ 
rungspolitik machte. Die Partei hatte bis dahin im Reichstage ein mehr 
idylliſches Leben geführt, war den Kleiſt⸗Retzow'ſchen Idealen einiger⸗ 
maßen untreu und dann ungeſähr mit der Rolle des guten, alten Onkels 
bedacht worden, der die großen Veränderungen in der Familie zwar mit 
Gebrumm und Kopſſchütteln, aber doch mit unleugbarem, heimlichem 
Wohlwollen betrachtete. Sie hatte ihre feſten Wahlſitze öſtlich der Elbe, 
die ihr nur die gelenke Fortſchrittspartei und an der Polengrenze der 
unvermeidliche Modenationalliberalismus ſtreitig machte. Wo meilen⸗ 
weit kein größeres Dorf ſich zeigte und auf den Gutsbezirken der forſche 
Landedelmann trotz aller Hardenberg'ſchen Reformen als gutmüthiger 
Dionys herrſchte; wo etwa vorhandene, kleine Städte wie Schaumklöße 
auf der Suppe des „Hinterlandes“ ſchwammen, da ließ ſich die Partei 
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nicht verdrängen; rüdftändig wie fie waren ihre Wähler, die Taglöhner, 
das Gefinde, die Kleindörpler, und fie konnte ſich auf die bis in's Un⸗ 
glaubliche geſteigerte, politiſche Indifferenz dieſer Wackeren um ſo mehr 
verlaſſen, als die Paſtoren alle Urſache hatten, gegenüber dem kirchen⸗ 
verwüſtenden Liberalismus mit verzweifelter Treue zu ihren Junkern 
zu ſtehen. Jenſeits der Gutsbezirke, in den ausgedehnteren Gemeinweſen 
ſelbſt des flachen Landes begann ſchon der vorgeſchrittene Liberalismus, 
Bauer und Handwerker neigten zur Fortſchrittspartei, und in den Städten 
hatten die Conſervativen fo wenig Anhang, daß ein Graf Molike bei der 
Reichstagswahl im erſten Berliner Wahlkreiſe ganze zweihundert Stimmen 
auf ſich vereinigte. 

Die Rückkehr des Reichskanzlers zu ſeiner erſten Liebe zwang die 
Partei, modern zu werden. Längſt war der Nationalliberalismus ban⸗ 
krott, die kleinbürgerliche Demokratie fing an zu langweilen, an ihrer 
Statt kam der Bebel'ſche Socialismus machtvoll empor. Die Hinter⸗ 
laſſenſchaft der liberalen Staatserhaltenden wartete noch auf den Erben. 
Und wieder erſtanden der conſervativen Partei zwei Männer, die ſie in 
den Stand ſetzten, den neuen Poſten mit Erfolg auszufüllen. Hammer⸗ 
ſtein und Stöcker hatten, jeder in feiner Art, den Zug der Zeit ver⸗ 
ſtanden, und Beide wußten den Strom auf die Räder der conſervativen 
Mühle zu lenken. Der wahrhafte Kern der Partei zwar blieb, was er 
geweſen war, junkerlich begrenzt, herzlich loyal und darum regierungs⸗ 
freundlich bis zur Erſchöpfung. Aber die beiden Franctireurshäupt⸗ 
linge, ungleich gewandter, ſchlauer und politiſch begabter als der ſchwer⸗ 
fällige Heerhauf der oſtpreußiſchen Ritter, bekamen die Gewalt in die 
Hände, der eine Dank ſeiner journaliſtiſchen Keckheit, die er den Collegen 
von der Fortſchrittspreſſe abgeſehen hatte, der andere, weil er ein hin⸗ 
reißender Agitator, ein leidenſchaftlicher und ehrgeiziger Mann war. 
Die antiſemitiſche Bewegung, die ſociale Noth mußten den Conſervativen 
Vorſpanndienſte leiſten. Mit einem Male ward auf dem Oſtlande jede 
freiſinnige Minderheit zerquetſcht, und ſelbſt die Eroberung der großen 
Städte ſchien nur noch eine Frage der Zeit. In Berlin brachte es die 
Partei auf 87,000 Wahlſtimmen. Als dann ſpäter die agrariſchen Forde⸗ 
rungen und das Elend des Handwerks die Politiker ernſthaft zu be⸗ 
ſchäftigen begannen, waren es wieder Hammerſtein und Stöcker, die für 
die geliebte Partei neue, begeiſterte, treugläubige Fußknechte in hellen 
Haufen anwarben. Der Tag von Tivoli bedeutete den glänzendſten Tag 
in der ganzen Geſchichte des preußiſchen Conſervatismus. 

So bedeutende Agitatoren aber der Mann der Kreuzzeitung und 
der Hofprediger auch waren, als ſo ſchlechte Rechenkünſtler erwieſen ſie 
ſich. Der Geiſtesgewaltigere von beiden, Stöcker, der den Freiherrn be⸗ 
herrſchte, beſaß gewiß das Zeug zu einem Parteiführer erſten Ranges, 
aber dem bürgerlichen Emporkömmling war es unſäglich wohl unter ſo 
vielen Grafen, Baronen und gefürſteten Herrſchaften. Er ſonnte ſich 
gern in der Gunſt des Hofes, und um nichts in der Welt hätte er frei⸗ 
willig dieſem Geſchiller den Rücken gewandt, davon ein heller Strahl 
auch auf ihn fiel. Anfänglich diente dieſer Glanz ſogar dazu, ihm in 
Volksverſammlungen ein höheres Relief zu leihen. Nun und nimmer 
aber konnte dem Klugen verborgen bleiben, daß nur die Noth des Augen⸗ 
blickes oder momentanes Fehlen kalter Ueberlegung ſeine vornehmen 
Parteigenoſſen veranlaßte, den im Grunde ſeines Herzens demokratiſchen 
„Pfaffen“ unter ſich oder gar über ſich zu dulden. Er verſchloß die 
Augen vor den Wetterzeichen. Er lavirte mit Anſtrengung, ſich die er⸗ 
rungene Machtſtellung oben wie beim Volke zu bewahren, doch ſo ge⸗ 
ſchickt er auch arbeitete, es konnte doch nicht ausbleiben, daß der Jong⸗ 
leur gelegentlich mit ſeinen Meſſern und Kugeln ausglitt. Die Berliner 
Bewegung, künſtlich und kunſtvoll entfacht, brach in ſich zuſammen, als 
Stöcker höherer Weiſung folgend die Führerſchaſt zurücklegte. Derſelbe 
Mann, der mit fanatifch erſcheinendem Muthe die Moſt und Genoſſen 
in ihren Höhlen aufgeſucht hatte, der nicht davor zurückgeſchreckt war, 
einem Bleichröder die Stirn zu bieten und dem gewaltigen Hofbankier 
ſeine gar nicht kleinen und nicht immer paragraphenſernen Uebelthaten 
vorzuhalten, derſelbe Mann ließ ſich durch ein ungnädiges Stirnrunzeln 
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zu unrühmlichem Rückzug zwingen. Da fiel das Volk von Berlin von 
ihm ab, der Haufe verlief ſich. Eine in der Anlage ſchöne und große, 
politiſch⸗geniale Idee ward dem Ahlwardt ausgeliefert; die Führer zweiten 
und dritten Ranges, die Diadochen theilten das Reich. Und die Grün⸗ 
dung der deutſch⸗ſocialen Reſormpartei, von der man jetzt nur ſagen 
kann, daß ſie trotz ihrer Oberen noch nicht ruinirt iſt, dieſe Gründung 
bedeutete Stöckers erſte, folgen reiche Niederlage. Der „chriſtlich⸗ſociale“ 
Hofprediger konnte freilich darauf hinweiſen, daß ſeine „Partei“ älter 
als die der Liebermann v. Sonnenberg und Förſter wäre, die ſich doch 
unter ſeinem Commando ihre Sporen geholt hatten; thatſächlich war ihm 
die Trennung ein Stich durch's Herz. Er hatte, zu eifrig auf die Barone 
ſchauend und zu beſorgt um ſeinen Einfluß in höheren Kreiſen, den Zeitpunkt 
verpaßt, an dem eine conſervative Volkspartei hätte begründet werden können, 
eine Partei, die in raſender Eile zu entſcheidender Bedeutung gelangt wäre. 
Stöcker brachte den Conſervativen Opfer über Opfer, ſelbſt auf Koſten 
ſeiner Ueberzeugung, er trat gelegentlich ganz vom Kampfplatze zurück, 
um die hochgeborenen Freunde möglichſt wenig zu geniren. Sein Be⸗ 
mühen, ſich zu halten, nahm mitunter den Anſchein des Krampfhaften, 
zur Satire Zwingenden an. Ganz gewiß meinte er bei ſich ſelbſt, ſeinen 
reformeriſchen Träumen dadurch am Meiſten nützen zu können, daß er 
ſie als einflußreiches Mitglied einer einflußreichen Partei träumte. Aber 
er wußte auch, weß Geiſtes Kinder ſeine vornehmen „Freunde“ waren, 
und ſo wenig hoch er von ihren geiſtigen Fähigkeiten auch denken mochte, 
für ſo beſchränkt durfte er ſie doch nicht halten, daß ſie gedankenlos auf 
ſeine Pläne eingehen, ja dieſe Pläne auch nur objectiv-freundwilig prüfen 
würden. Er mußte vielmehr vorausſehen, daß man ſich mit allen Mitteln 
ſeiner zu entledigen ſuchen würde, ſobald man ſeinen eigentlichen Ab⸗ 
ſichten größere Aufmerkſamkeit ſchenkte. Und auf Dank, auf Erkennt⸗ 
lichkeit für die Dienſte, die er der Partei geleiſtet hatte, durfte der 
Menſchenkenner ganz und gar nicht rechnen. Der Hof hatte ſich gegen 
ihn erklärt, und das genügte. War doch die conſervative Partei ſo ver⸗ 
ächtlich ſervil, ſo ſeige geweſen, daß ſie, um oben nur ja keinen Anſtoß 
zu erregen, im Reichstage nicht ein leiſes Wörtlein der Anerkennung und 
des Mitgefühls für den geſtürzten Rieſen Bismarck gefunden hatte. 
Stöcker war in der conſervativen Partei überflüſſig, er war ihr 
läſtig mit dem Tage, wo ſie sans phrase zur verſöhnlichen Regierung 
des neuen Kurſes ſtand. Ohne die Caprivi'ſchen Handelsverträge hätte 
man ihn ſchon eher ausgemerzt; ſo begnügte man ſich damit, ihn dem 
Reichstage fern zu halten. Die Gründung des Bundes der Landwirthe 
zog nun freilich den Blick von ihm ab und krüftigte weiterhin ſeine 
Stellung wenigſtens inſoweit, als das Anſchwellen der Bundesmacht die 
um Helldorff, Stöcker's ſchlimmſte und ruheloſeſte Gegner, bei Seite ſtieß. 
Andererſeits aber ſtärkte die agrariſche Bewegung die Alteonſervativen 
ſo ſehr, daß ſie ſich wieder unbedingte Herren ihrer Wahlkreiſe wußten 
und den Freiſchärler entbehren zu können glaubten. Noch hielten ſie 
ihn, jedoch nur, um ihn gegebenen Falls hoher Ungnade, die wegen 
allzu verwegener und trotziger Forderungen des Bundes drohte, als 
Opfer darbieten zu können. Die Sedanrede des Kaiſers, die ſich an⸗ 
ſchließende Aera der Majeſtätsbeleidigungen, die Hatz auf die Social⸗ 
reformer — alles das kam den Conſervpativen recht. Hier endlich ein- 
mal konnten fie ganz von Herzen ihre Uebereinſtimmung mit der kaiſer⸗ 
lichen Politik documentiren. Man beſchloß, Stöcker, der die Partei 
ſocialreformeriſch verſeuchen wollte, abzuſchütteln. Gelegenheit dazu bot 
ſich leicht, und Hammerſtein, der Verbündete des Hoſpredigers, war nicht 
mehr zu fürchten. In der Maingegend hatte Pfarrer Naumann raſch 
Einfluß und Macht gewonnen, der radicale Jünger Stöcker's, der nicht 
wie der Meiſter zu ſchwanken, zu vertuſchen, zu verſöhnen brauchte. 
Er hatte ganz conſequent den junferfeindlihen Satz: „Das Land der 
Maſſe!“ geprägt und damit die Forderung aufgeſtellt, deren Erfüllung 
allein den todtkranken, verödenden Oſten mit neuem Leben zu erfüllen 
vermochte. Aber er hatte damit auch Stöcker ſchwer compromittirt 
Wenn die begabteſten Kinder dieſes Vaters fo radical gegen den Grund⸗ 
beſitz, den einzigen, wirklichen Tragpſeiler der conſervativen Partei von 
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heute, vorgingen, wie durfte da die Fraction den Hofprediger noch 
länger, wenn auch nur nominell, an ihrer Spitze ſehen? Zweideutig 
und unzweideutig hatte man Stöcker ſchon ſeit langer Zeit allerlei Miß⸗ 
trauen zu erkennen gegeben, er hatte die Zeichen überſehen und über⸗ 
hört, hatte viel eingeſteckt, um ſich im Sattel zu erhalten. Jetzt bedrohte 
ſein, ja ſein wirthſchaftlicher Radicalismus nicht mehr allein Bankiers 
und Großinduſtrielle, was ſo ſchlimm nicht war, jetzt wandie er ſich 
gegen den landreichen Adel. 

Das erſte, beſte Meſſer genügte, um das Taſfeltuch zwiſchen dem 
unheimlichen Gaſte und den Grafen, Bdronen und gefürſteten Herr⸗ 
ſchaſten zu zerſchneiden. 
großer Nachgiebigkeit, die nur von ſeinem Standpunkte aus nicht un⸗ 
würdig erſcheint, er den Platz in der Partei zu behaupten ſuchte — er 
fiel, weil er fallen mußte. Man hätte ihn nur unter der Bedingung 
politiſcher Caſtration länger bei ſich behalten. 

Der Hofprediger a. D. hat nun ſeine eigene Partei — da ſeine 
Anhänger es ſo nennen, mag dieſer für die recht kleine Truppenzahl 
etwas pomphaft klingende Name beibehalten bleiben. Er iſt ein Mann, 
der zu haſſen weiß wie keiner, aber er iſt daneben ein ruhiger Diplomat, 
und dazu gehört feine ſehnſüchtige Liebe immer noch den Grafen, 
Baronen und gefürſteten Herrſchaſten. Wenn er auch auf dem Frank⸗ 
furter Parteitage erklärte, daß er ſich der Trennung und der wieder⸗ 
gewonnenen Freiheit freue, ſo ſagte er es doch mit melancholiſchem 
Lächeln, und das Herz that ihm weh dabei. Gewiß, er wird ſich an 
den Conſervativen nicht rächen wollen. Doch vermöchte er es auch nicht, 
wenn ihn gleich brennender Haß triebe. Jenſeits der Elbe, in den 
Bauernbezirken, ſteht die Partei felſenfeſt; ſelbſt die Paſtoren, die dort 
zu Stöcker halten, dürfen und werden ihr nicht ſchaden. Die paar weſt⸗ 
lichen Wahlkreiſe, die ſich bisher conſervativ nannten, gehen vielleicht 
zu der neuen Partei über, aber wirkliche Eroberungen kann ſie, wie ſie 
iſt, nicht machen. „Nach rechts und links“ hat Stöcker fie ſcharf ab⸗ 
zugrenzen verſucht. Sie wird das Schickſal aller Kleinſtaaten, die eifer⸗ 
ſüchtig ihre Grenzen wahren, theilen. Pfarrer Naumann hat gezeigt, 
daß er den Socialdemokraten Arbeiterſtimmen abjagen kann, die demo⸗ 
kratiſchen Antiſemiten haben gleichfalls ihren Befähigungsnachweis dafür 
erbracht — Stöcker wird in den Städten keine Triumphe mehr feiern. 
Seine Kraft iſt nicht gebrochen, und wenn er nicht im Hader mit ſich 
ſelbſt läge, wäre dieſer gewaltige, unermüdliche Agitator wohl im Stande, 
die ehemalige Berliner Bewegung an hundert anderen Orten wieder 
aufleben zu machen. Aber mit Halbheiten begeiſtert man nicht, und 
liebenswürdige Vorſicht iſt überall und allen, nur keiner neubegründeten 
Volkspartei zu empfehlen. Außer der wohlgeſinnten Geiſtlichkeit, die 
den Amtsbruder und ſein chriſtliches Wollen oft ſchwärmeriſch verehrt, 
außer etlichen Profeſſoren, vielen Lehrern und — im beſten Falle — 
einigen tauſend Mittelſtandsleuten, in beſonders günſtigen Bezirken, 
ſteht ihm keine Gefolgſchaft bereit. Wie die ſchwärmeriſch unklare, aber 
grundehrliche Spielart des chriſtlichen Socialismus, die Pfarrer Nau⸗ 
mann in's Leben rief, erlöſchen muß, wenn ſie nicht aus ſich ſelbſt 
grauſame Realpolitiker erzeugt, ſo wird Stöcker's neue Gründung nicht 
zur Blüthe kommen, weil wohlmeinende Männer und hohes agttatoriſches 
Vermögen allein nicht die Maſſen entflammen. Parteibildungen, die 
nicht auf Ja ja und Nein nein ſtehen, deren Berechtigung, deren Ab⸗ 
ſichten nicht dem Kleinſten ſofort klipp und klar find, führen vielleicht 
Jahre lang ein Scheinleben und verurſachen einiges Getöſe, bringen 
aber der Idee, die ſie vertreten wollten, mehr Schaden als Nutzen. 
Der klägliche Zuſammenbruch all ſolcher gedankenblaſſen Unternehmungen 
nimmt lebenskräſtigeren, ſaftreicheren Gewächſen oft auf Jahrzehnte 
hinaus Licht und Luft. Trümmerhaufen ſind ſchlechte Bauftätten. 

Die conſervative Volkspartei wird kommen, aber ſie iſt heute nur 
möglich, wenn die zerſprengten und zerklüfteten Gruppen der nationalen 
Reformer ſich zuſammenſchließen. Je eher ſie ſich bildet, um jo leichter 
und raſcher fällt ihr der Sieg in den Schooß; je länger man zögert, 
um ſo ärger wird die Verwirrung, um jo größer die Zahl der Parteichen, 


Und wie klug Stöcker ſich wehrte, mit wie 
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um ſo ſchwieriger das endliche, nicht zu vermeidende Einigungswerk. 
Der conſervativen Volkspartei liegt es ob, vorerſt die ländlichen Wahl⸗ 
kreiſe zu erobern, ihrerſeits die Aufklärung auf's Land zu tragen, ehe 
es der Socialiſt thut. Die Erbſchaft der feudalen, ſogenannten Conſer⸗ 
vativen muß bald, muß jetzt ſchon angetreten werden. Ob die Social⸗ 
demokratie parlamentariſch ſiegt oder nicht, das hängt ausſchließlich 
davon ab, ob an die Stelle dumpfer Trägheit und fataliftifhen Gleich⸗ 
muthes, der jetzt die eigentlich ſtaatserhaltenden Stände erfüllt, zur 
rechten Zeit politiſches Erwachen des Landvolkes, des Kleinbürgerthums 
tritt. Dornröschen hinter der Hecke ... Wartet der Prinz feine hun⸗ 
dert Jahre ab, dann wird er das Schloß geſchleift und die Genoſſin 
Dornröschen mit der phrygiſchen Mütze geſchmückt ſehen. Caliban. 


Die „XI“ und andere Berliner Maler. 


Die „XI“ verſenden dies Mal eine Einladung, auf deren Titel⸗ 
ſeite ſich folgende Zeichnung befindet: Im Vordergrund aufgeſtellte 
Couliſſen. Ein ſteifer Thronſeſſel iſt errichtet, und von einer Säule 
bauſcht ſich ein Vorhang empor. Am Boden unter zerzauſten Palmen 
eine zerbrochene Statue. Vom Thron aber ſteigt ein hochgewachſenes, 
etwas mägerliches Burgfräulein, in der einen Hand Palette und Pinſel, 
die andere in pathetiſchem Schmerz vor die Augen drückend. Die Zeit 
ihrer Herrlichkeit iſt vorüber. Denn im Hintergrunde, wo keine Couliſſen 
ſind, ſondern eine beſcheidene Flachlandſchaft ſich dehnt, geht eine neue 
Sonne auf, und in deren Strahlen ſteht hoch und ragend: XI. 

Naiver und bedingungsloſer hat wohl noch nie eine Vereinigung 
ſich ſelbſt verherrlicht: die alte Kunſt muß abdanken, beim Sonnenaufgang 
der Elf! Om, hm, die alte Kunſt muß ja allerdings wohl abdanken! 
Aber die Sonne der „XI“, wie ſteht's denn mit der? Iſt ſie wirklich 
ſo ſtart im Aufgehen? nicht vielleicht ſchon ein wenig im Niedergehen? 
oder wohl gar ſchon recht merkbar? Ich fürchte, die oben beſchriebene 
Allegorie iſt zu ſpät gekommen. Das Heldenzeitalter der „XI“ ift vor⸗ 
über. Sie haben noch nie eine fo gleichgiltige, wenn ſchon höchſt reſpee⸗ 
table Ausſtellung veranſtaltet wie gerade dies Mal. 

Die Kunſtigeſchichte ſchreitet ſchnell in Berlin, man ſollt' es kaum 
glauben. Erſt fünf Jährlein iſt es her, daß die Elf ſich conſtituirten. 
Sie machten damals ein ungeheures Aufſehen, erſchienen als unheim⸗ 
liche Revolutionäre. Heute ſtören ſie Niemandes Schlaf. Man hat ſich 
an Derlei ſchon gewöhnt, denn Aehnliches ſieht man aller Orten. Das 
kann man als einen großen Triumph der Elf auffaſſen. Sie haben 
eine Bewegung entfeſſelt, die bereits heute das Terrain beherrſcht. Aber 
ich glaube, die Elf ſind mit dieſem Triumph nicht zufrieden. Sie ſelbſt 
möchten herrſchen, ſie, die Elf. 

Das können ſie nun nicht mehr, — und dieſes Schickſal war vor⸗ 
auszuſeben. Die Zuſammenſetzung war gar zu ungleichmäßig. Da 
waren Zwei, Drei, die berufen waren, neue Kunſtgeſchichte zu machen; 
da waren Andere, die ſchon welche gemacht hatten und nun Alles daran 
wenden mußten, um ihre Poſition mit Ehren zu behaupten; die Mehr: 
zahl jedoch repräſentirte denſelben anſtändigen Durchſchnitt, deſſen ſich 
etwa der Weſt⸗Club erfreut. Man hatte dann ſpäter das Glück, Klinger 
zu bekommen. Der mußte ja intereſſiren. Aber ſeine Bugehdrigteit zu 
den Elf hatte etwas Unorganiſches. um nicht zu jagen, Willkürliches. 
Er iſt denn auch dies Mal ſo gut wie abgeſchnappt. Er hat einige ältere 
Zeichnungen ausgeſtellt, die ja (beſonders der ſtark in Goya's Art ge- 
haltene „Albdrucl) auf unſere ſtaunende Sympathie rechnen dürfen, die 
aber doch gar zu ſehr verrathen, daß ſie auf's Gerathewohl und ohne 
Begeiſterung hergegeben ſind, bloß damit der Künſtler nicht zu fehlen 
brauchte. Seine größeren Werke indeß hält Max Klinger noch in der 
Werkſtatt zurück. 

Dann alſo Skarbina und Liebermann! Erſterer wurde ſehr 
bald ſchwächer und ſchwächer. Er dürfte jetzt auf ſeinem Minimalpunkt 
angekommen ſein, wo er theils nichts Neues mehr bietet, theils ſich 
ſelber entfremdet zu ſein ſcheint. Liebermann iſt conſequenter oder viel⸗ 
mehr conſequent durch und durch. Ihm ſchenkten die Elf einen neuen 
Frühling, als er ſchon ſtark im Sommer ſtand. Die Nachblüthe iſt 
nun verduftet. Der Sommer tritt wieder in ſeine Rechte. Eine gleich⸗ 
mäßige Sonnenhöhe breitet ſich aus über Liebermann's Werke. Er iſt 
der Blatter des Naturalismus geworden. In der Erfüllung dieſer 
Aufgabe wahrt er eine ſchöne Stabilität. Aber iſt es möglich, über 
feine Bilder Neues zu jagen? Sein alter Arbeitsmann in, den Dünen 
erſchien uns ſchon im vorigen Jahre. Damals ging er, heute ſitzt er. 
Hat das etwas Symboliſches? 

Am ſchlechteſten hat die Elf wohl L. von Hoſmann behandelt. 
Er war ihr Standard-man, der, um deſſentwillen die ganze Inſtiturion 
ſich eigentlich erſt lohnte. Aber was that er? Vor mehr als Jahr 
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und Tag iſt er nach Italien ausgekratzt, lebt dort in Rom und pfeift 
ganz gewiß auf die Berliner Kunſtverhältniſſe. Dazu hat er ſelbſtver⸗ 
ſtändlich ein gutes Recht, ſelbſt wenn ſich herausſtellen ſollte, daß dem 
Künſtler das Berliner Klima beſſer hekam als jetzt das römiſche. Aber 
die Elfe ſind übel dran. Er hat ihnen ein einziges kleines Bildchen ge⸗ 
ſchickt, ein ſüßes liebes Ding und echter Hofmann, — aber es hätte ganz 
gut vor drei Jahren in Berlin gemalt ſein können! Es zeigt nicht das 
geringſte Neue. Und dann, ſo wenig!? 

Die Uebrigen hielten mit Heroismus das Panier. Sie meinten 
es am redlichſten mit den „XI“; denn fie wurden von ihnen gehoben 
und getragen. So haben denn die meiſten von ihnen erfreuliche Fort⸗ 
ſchritte gemacht. Alberts, der ja für ſeine Langweiligkeit nicht direct 
verantwortlich zu machen iſt, hat dies Mal wohl ſein reifſtes, vollen⸗ 
detſtes Bild ausgeſtellt. Leider iſt es ein „Beſuch bei der Tante“. Hans 
Herrmann iſt in Städtebildern nach wie vor einer der Feinäugigſten: 
für die große Natur fehlt ihm die große Seele. George Moſſon hat 
ſich zu einem unſerer ſenſibelſten und geſchmackvollſten Porträtiſten 
emporgearbeitet und iſt dies Mal mit dem Bildniß ſeiner Mutter be⸗ 
ſonders gut vertreten. Am erfreulichſten aber haben ſich Friedrich Stahl 
und Walter Leiſtikow entwickelt. 

Um Friedrich Stahl ſtand es ziemlich faul um die Zeit, als 

die Elf ſich zuſammenthaten. Er war damals ein chiker Illustrator, 
der nebenbei auch malte. Er iſt heute ein feiner Künſtler, der, mag 
er auch das Meiſte Anderen verdanken, dennoch ſeine perſönliche Note 
beſitzt. Zwar fein Triptychon, jo duftig es empfunden iſt, das haben 
vor ihm auch Andere gemalt. Aber das Nymphchen mit der blauen 
Muſchel iſt ein kleines Bijou, das ihm Keiner vorgemacht hat und nicht 
ſo leicht Einer nachmacht Die Pinſelführung iſt von einer Subtilität 
und empfindungsvollen Zartheit, die nicht genug gerühmt werden kann. 
Ein kleiner Reſt von beabſichtigtem Chic iſt noch da, — ſonſt wäre das 
Bildchen eines der wonnigſten Gedichte, die je eines Künſtlers Pinſel in 
Farben gemalt hat. 

Leiſtikow iſt in dieſem Jahre der Protagoniſt. Seine Bilder 
nehmen faſt die ganze Hinterwand ein und fallen am meiſten in die 
Augen. Sie weisen zum Theil, eine Leuchtkraft und coloriſtiſche Stärke 
auf, die etwas Frappirendes hat. Das Vorrrefſliche jedes einzelnen 
Bildes geht dem Beſchauer unmittelbar auf. Eiwas ſchwieriger iſt es, 
zu dieſer reichen äußeren Mannigfaltigkeit die innere Einheit zu finden. 

„ „Thpeils iſt da der alte Leiſtitow, den wir froh wieder begrüßen, 
theils iſt da ein neuer Leiſtikow, der ſich erſt aus der Verpuppung löſt. 

5 Aus der vibrirenden Naturbetrachtung, die ſo ſcheu und märchen⸗ 
ſchön aus ſeinem Innerſten ſich losrang, ſucht er ſich jetzt einen Weg 
zu mehr aſtiliſirter Naturwidergabe. Sie ſoll es ihm ermöglichen, die 
großen Züge wuchtiger zu packen, um ſo einem monumentalen Charakter 
nahe zu kommen. Von dort öffnet ſich dann ein weiterer Weg, der 
en e Land ſchwebender Phantaſien und traumhafter Vi⸗ 
ionen führt. . 


Starke Gegenſätze rücken fo aneinander. Von dem in zitterndem 


Dämmerlicht befangenen „Friedrichsruher Wald“ über den durch einfach⸗ 
ſtarke Farbentöne und lineare Umgrenzung gebändigten „Schlachtenſee“ 
bis zu den ſagenhaft ſchaurigen und doch wieder decorativ geſtalteten 
„Nachtraben“, — welch ein Weg! Wie gefährdet auf Schritt und Trittt 
wie in's Unwegſame, Widerſpruchsvolle verlockend! Und doch wie glat, 
in jedem Einzelfalle die Löſung! Ein wohlgeübter, inftinetiv ſicherer 
Geſchmack hat den Künſtler durch Klüfte und Klippen glücklich geführt. 
Ueberall ſucht er die Natur, und überall nähert er ſich ihr durch das 
Medium einer äſthetiſch cultivirten Anſchauung. Das Abſtruſe, Wirre 
ſcheidet er überall aus, dringt auf einſache Elemente, ſelbſt wo er das 
vibrirende Spiel malt. Er ſucht immer entfdiedener das Verworrene 
zu ſimplificiren und kommt ſo ganz organiſch zu Stil und Stiliſirung. 
Jene Neigung zum Kunſtgewerblichen, die in vielen unſerer jüngeren 
Künſtler bemerkbar ift, hat auch bei Leiſtikow ein Wort mitgeſprochen. 
Was er macht, das macht er gefällig. Auch wo er die ſtärkſten Farben⸗ 
contraſte widereinander führt, wie auf dem herrlichen Bild „Der Hafen“, 
iſt er durchaus ohne Härte. Er ſcheut ſogar vor einem gewiſſen gobelin⸗ 
artigen oder tapetenhaften Charakter nicht zurück. Aber hat nicht z. B. 
Waller Crane gerade in Zeichnungen für Tapetenmuſter mitunter die 
höchſte Künſtlerſchaſt offenbart? 

Auf Leiſtikow's Zukunftsweg dürfen wir mit Recht geſpannt ſein. 
Aber zugleich dürfen wir beruhigt ſein. Wir ſehen den Künſtler überall 
lernen (neuerdings vornehmlich bei dänischen Malern), wir fehen ihn 
die verſchiedenartigſten Elemente in ſich aufnehmen, aber wir ſehen ihn 
Alles og verarbeiten und in ein individuell ſchönes Gleichgewicht 
ſetzen. Was da auch kommen mag, es wird fein und vornehm, es wird 
äſthetiſch⸗geſchmackvoll ſein. 

Und nun noch ein Schlußwort an die Elf, es iſt eigentlich mein 
Anfangswort: Erneuert Euch, meine Lieben, oder, beſſer noch, löſt Euch 
auf! Es iſt ehrenvoll für Könige, bei Zeiten abzudanken, d. h. wenn 
ſie ihre Miſſion erfüllt haben. Und Eure Miſſion iſt erfüllt! — — 

Wer ſehen will, was in der jung⸗berliniſchen Schule Alles ent⸗ 
feſſelt worden iſt, der gehe von Schulte zu Gurlitt, und treibe dort jeine 
Studien. Er wird außer Ury's Monumental⸗Gemälde noch drei Jüng⸗ 
linge finden, die ſich abſurd wie nur irgend ein Moſt gebärden, aber 
doch jeder ihren Wein verſprechen. 

Am geiegteften ift wohl Edmund Edel, aber auch am un⸗ 
vriginellſten. Er begann bei Skarbina und Ury, verliebte ſich dann in 


das verliebte Guſtchen verſcherzt hatte. 


Munch, und iſt jetzt auf dem Wege, aus dieſen und anderen Eindrücken 
eiwas, nun ſagen wir: Selbſtſtändiges, heraus zu deſtilliren. Er hat 
keine üble manuelle Geſchicklichkeit und einen gewiſſen Sinn für das 
Elegante und Einleuchtende. Meiſt bedient er ſich des Paſtells, der 
ſenſibelſten, aber auch vergänglichſten Technik. In ſeinen Damen⸗ 
porträts bekundet er ſcharfen und liſtigen Blick für das ſpecifiſch⸗modern 
Charakteriſtiſche. 

Hans Baluſchek iſt ſeinem Temperament nach ganz gewiß kein 
Künſtler, ſogar beinahe defjen Gegentheil. Ich kenne unter den Modernen 
Keinen, der fo indiscret ſieht und jo unpoetiſch. Dadurch wirken 
manche ſeiner Bilder wie Caricaturen auf Menzel. Des Altmeiſters 
Vorzüge und Schwächen ſind hier gleicher Weiſe outrirt. Eine Beobach⸗ 
tungsgabe, die das Grün von den Bäumen herunterſieht, ſo-ironiſch⸗ 
ſkeptiſch, fo mitleidlos⸗nüchtern, faßt die ganze Welt gleichſam als einen 
großen Caricaturentempel auf, ſieht hinter jedem Menſchen deſſen 
Fratze. Man wird nicht verkennen, daß hierin eine e liegt, 
eine recht bemerkenswerthe ſogar. Sie ſcheint uns nur einſtweilen falſch 
placirt. Mit ſeinem großen Zeichentalent und negativen Farbenſinn 
könnte Baluſchek vielleicht ein Witzblatt⸗Illuſtrator großen Stils werden. 
Ich weiſe auf Forain und Valloton hin, zum Beweiſe, daß ich damit 
nichts Kleines jagen will, 

Umgekehrt wurzelt Martin Brandenburg ganz im Maleriſchen 
und Farbigen, in dem Grade, daß die Zeichnung oft bei ihm empfind⸗ 
lich vernachläſſigt iſt und uns über wichtige Bewegungsmotive im Un⸗ 
klaren läßt, z. 8. auf der fo ſinnvoll⸗ reizend erdachten Allegorie „Reif 
im Frühling“. Wenn der Künſtler hier ſtreng an ſich arbeitet, ſo kann 
er noch Großes erreichen. Denn er birgt viel Kraft und Verheißung 
in ſich. Dabei hat er einen ſtarken Inſtinet für das Kommende, Bus 
kunftsmächtige. Herangebildet in Paris, ſcheint er vor Allem von 
Besnard gelernt zu haben. Er eignete ſich dann hier die Weiſe L. 
von Hofmann's an, und iſt jetzt den beiden Skandinaven Munch und 
Gallen vor Allem verpflichtet. Doch hat er niemals wie Edel ſich bis 
zur Nachäffung bloßer Manieren verirrt. Er verräth vielmehr in Allem, 
was er ſchafft, einen eigenen Productlonsfond und eine pſychiſch erregte 
Imagination. Bilder wie „Töne“ und „Ausklingen“ mag man verrückt 
und ſelbſt geckenhaft finden, — es kann ſie darum doch nicht der Erſte 
Beſte machen. Es ſchwingt etwas Myſtiſch⸗Melodiſches, Farben⸗ und Viſion⸗ 
erfülltes darin mit, was über manche Unarten und Schrullen hinweg ⸗ 
ſehen läßt. In dem Bilde des Strandlebens offenbart ſich aber neben 
einer ſtarken Naturanſchauung auch eine erkleckliche ſatyriſche Ader, die 
die Kleinheit des Menſchenvölkchens und ſein pudelnärriſches Gebahren 
nicht ohne Tieſe mit der ewigen Größe und Majeſtät des unermeßlichen 
Oceans contraſtirt. > Franz Servaes. 
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Dramatiſche Aufführungen. 


Schauspiel in einem Aufzuge, und: Der 
Volksſtück in zwei Aufzügen, beide von 
(Leſſing⸗Theater.) 


Jungfer Immergrün. 
Junge von Hennersdorf. 
Ernſt von Wildenbruch. 


Der Sieg, den der Hohenzollerndichter mit ſeinem ſächſiſchen 
Königsdrama errungen hat und der dem trefflichen Intendanten 
Praſch andauernd volle Häuſer beſcheert, hat den Director des Leſſing⸗ 
Theaters veranlaßt, es auch ſeinerſeits einmal mit der verläſterten 
Hiftorie zu wagen. Indeß mußte man zu den Mitarbeitern eines der 
offieiöfen Depeſchenbureaux zählen, um ruhigen Gewiſſens einen Erfolg 
conſtatiren zu können. Wildenbruch hat die beiden Stücke, die im 
Theater der Lebenden erſtmalig aufgeführt wurden, unfertig und haſtig 
in die Oeffentlichkeit geſchleudert, ohne Anſpruch auf neuen, künſtleriſchen 
Ruhm, anſcheinend nur von dem Wunſche beſeelt, ſich zwei Theater in 
einer Saiſon zu unterwerfen und damit den Gegnern machwoll zu 
zeigen, daß er dennoch und trotz alledem Auch Einer iſt. 

In der „Jungfer Immergrün“ hat Hedwig Niemann⸗Raabe die 
thränenweiche ewige Braut zu ſpielen, die ſeit zwanzig Jahren in ge⸗ 
duldiger Sehnſucht des geliebten Kandidaten harrt; dieſe noch immer 
herrliche Künſtlerin, die wie keine Andere zu lachen und zu weinen 
verſteht, ſicherte den äußeren Erfolg des einſtündigen Dramolets. Dem 
„Jungen von Hennersdorf“ ſollte die Geſtalt des „kleenen Kenichs“, des 
alten Fritz, die am Schlufje auftaucht, zum Siege verhelfen, aber höheren 
Orts hatte man Anſtoß daran genommen, daß der geniale Hohenzoller 
einem unehelichen Kinde und ſeiner Mama Rechte wiedergab, die ſich 
An Stelle des Weiſen von 
Sansſouci wurde darum der Reitergeneral Ziethen bemüht, und obgleich 
er auch ſehr hübſch ausſah, vermochte er doch nicht ſeinen Souverän zu 
erſetzen. Der Junge von Hennersdorf ward unter Ziſchen entlaſſen. 
Wildenbruch hatte das Schauspiel urſprünglich für die Berliner Ge⸗ 
werbe⸗Ausſtellung beſtimmt, auf deſſen Theaterbühne es auch fraglos 
weit beſſere Figur gemacht hätte. Ein Coſtumſtück unter andern Coſtum- 
ſtücken, eingereiht in die Kette dialogifirter Augenblicksbilder aus der 
Vergangenheit des Spree⸗Weltdorfes; minder anſpruchsvoll auftretend 
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und minder ſchwer mit gleichgiltigen Zuthaten belaſtet — ſo hätte das 
Werklein wohl amüſirt und wäre nach Gebühr vergeſſen geweſen, jobald 
das nächſte Guckkaſtenbild erſchien. Statt deſſen gab es eine breite 
Darſtellung der Berliner Zuſtände um 1746, die leider trotz des Reh⸗ 
berger Dialektes alles Andere als gegenſtändlich und den Geiſt jener 
Zeit widerſpiegelnd war; gab es eine romantiſch aufgebauſchte Conliſſen⸗ 
mär, die die hübſche und einfache Geſchichte vom Hennersdorfer Jungen 
verſchandelte. Der Bengel hat die Ziethen'ſchen Huſaren über ein Moor 
geführt, fo daß fie den Sachſen in den Rücken fallen und dadurch den 
Sieg für Friedrich entſcheiden konnten. Nun begiebt es ſich, daß er 
unehelicher Geburt iſt, denn ſeine Frau Mutter hatte ſich einem hübſchen 
Unterofficier vertraut, der durch eine Kugel bei Hohenfriedberg daran 
gehindert wurde, das bildſchöne Guſtchen zu heirathen. Die Jungfer 
Mama ſteht anno 1746 bei einem reichen Schubiak und Rentner in 
Dienſt, der zuſammt einem nicht minder ſchuftigen Kammerdiener den 
grauſen Plan hegt, ſie nach Dresden an den Hof des lüſternen Königs 
zu verſchleppen und Sr. Königlichen Hoheit von Sachſen und Polen zu 
überliefern. Gegen Schluß des Aktes läuft zum Glück die Meldung ein, 
Majeſtät Fritz ſei geſchlagen und die ſchrecklichen Panduren rückten heran. 
Da verliert der ſchurkiſche Rentner die Beſinnung und reißt mit ſeinen 
Schätzen ans; aber auch Auguſten gelingt es, in dem tobenden Wirrwarr 
zu flüchten und ſich allen Nachſtellungen zu entziehen. Das Tohuwa⸗ 
bohu beim Eintreffen der Unglücksbotſchaft wirkt ermüdend durch die 
ungefüge Breite der Schilderung, und die unwahrſcheinliche Handlung 
giebt der Sache einen gewiß nicht beabſichtigten leis⸗komiſchen Anſtrich, 
der ſich im zweiten Akte verſtärkt, nur nicht da, wo der Dichter komiſch 
zu ſein wünſcht. Es iſt klar, daß gegen Schluß, nach einer Reihe nicht 
immer kurzweiliger Volksſcenen, unter Fanſarengeſchmetter der Sieg des 
Königs verkündet wird; herrlich lohnt er ſeine Getreuen. Der wackere 
Kleine von Hennersdorf wird adoptirt, ſeine Mutter im Namen des 
Königs nachträglich zur Frau und Wittwe des verſtorbenen Unterofficiers 
erklärt, ſelbſt die Wittwenpenſion bleibt nicht aus. 

Alberner noch als dieſe doch wenigſtens zum Theil glaubwürdigen 
oder nerndeſtens hiſtoriſchen Geſchehniſſe iſt die Anekdote, zu deren Heldin 
der Dichter Jungfer Immergrün gewählt hat. Die Abſicht, den großen 
König unmenſchlich zu verherrlichen, tritt hier allzu kraß und anmuthlos 
u Tage. Wo Böſes im Lande paſſirte und die Gemeinheit gerührtem 

delmute den Fuß auf den Nacken ſetzte, da griff er mit abſoluter 
Sicherheit durch; die Armen und Schwachen konnten getroſt ſein und 
all ihr Leid als bloße Vorbereitung zu unſäglichen Zufunftsfreuden be⸗ 
trachten, denn der König half ihnen ganz gewiß einmal mit tödtlicher 
Sicherheit. Ich kann mir nicht helfen, derlei durchſichtige Plattheiten 
ſchimpfiren das prachtvolle Bild des alten Fritzen; dem eitlen Roi Soleil 
würden ſie wonnigen Kitzel verurſacht haben, der klare Philoſoph auf 
dem Preußenthrone hätte, wären ſie ihm vorgeleſen worden, nur noch 
verächtlicher über die deutſche Literatur gedacht. Und das von Rechts 
wegen. Jungfer Immergrün, die in Hoffnung Geduldige, die allen 
Spötteleien zum Trotz mit naiver Zuverſicht den Bräutigam erwartet; 
der Pechvogel von Bräutigam, der noch nie zu Amt und Würden zu 
kommen vermochte und dem ein böſer Beamter in Berlin ſeine Barſchaft 
confiscirte, weil ſie aus verbotenen Nürnberger Batzen beſtand; dann des 
Herrſchers milde Weisheit, der dem ewigen Candidaten nicht nur ſeine 
Batzen wiederſchafft, ſondern auch noch eine üppig bezahlte Oberlehrer⸗ 
ſtelle am Grauen Kloſter dent — die drei Perſonen in ihrer Um⸗ 
gebung, meinte Herr von Wildenbruch, müßten ſich recht poetiſch oder 
ungemein hoheitvoll ausnehmen. Die Sentimentalität des Bräutchens 
aber, die vor ihres Theologen Bild ein Lang und Breites thränenfeucht 
daherredet, verſtimmt von Anfang an, und das wuchernde Beiwerk, 
womit Wildenbruch ſelbſt dieſe ſchlichte Handlung umkleiden zu müſſen 
glaubte, dehnte den Einakter zu tüdtlicher Länge. Zum Glück ſprang — 
und der ſieghaften Künſtlerin gebührt noch einmal herzliches Lob — die 
Dichterin Hedwig Niemann für das poeſieloſe und unwahrſcheinliche 
9 ein. „Märchen, noch ſo wunderbar, Dichterkünſte machen's 
wahr.“ 


Votizen. 


Mutter. Roman von G. von Berlepſch. (Leipzig, Velhagen 
und Klaſing.) Eine echte Frauenarbeit, für Frauen geſchrieben. Da 
iſt es denn ſelbſtverſtändlich, daß die armen Männer darin ſehr übel 
fortkommen. Wenigſtens iſt der Held des Buches, ſonſt ein anſtändiger 
Menſch und tüchtiger Gelehrter, ein Muſter an Undankbarkeit. Drei 
Frauen, die ſeine Erziehung geleitet, Mutter, Schweſter und Jugend⸗ 
geliebte, vergißt er nur zu bald draußen in der Welt. Die Strafe, 
welche die Verfaſſerin ihm dafür zu Theil werden läßt, iſt ſehr hart 
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und grauſam, denn er verliert jein einziges Kind und die Liebe feiner 
Gattin. Die Darſtellung iſt lebendig und die Sprache mit ungemeiner 
Sicherheit behandelt. Das Buch wird gewiß dankbare Leſerinnen finden. 


Raffael und Michelangelo. Von Anton Springer. Leipzig, 
E. A. Seemann. Das vorliegende Werk mit einer beſonderen Empfeh⸗ 
lung zu verſehen, kann überflüſſig erſcheinen, nachdem das Intereſſe, das 
weite Kreiſe an ihm genommen, die Herſtellung einer dritten Auflage 
nöthig gemacht hat. Springer's Darſtellung des Lebens und der 
Kunſt der beiden größten Meiſter der Renaiſſance darf gegenwärtig wohl 
für die beſte, jedenfalls für die populärſte Behandlung jenes Gegen⸗ 
ſtandes gelten und hat erſt in jüngſter Zeit eine Nebenbuhlerſchaft in 
den vortrefflichen „Künſtler⸗Monographien“ von Knackſuß erhalten. Was 
indeſſen jenem älteren Werke immer den Vorzug ſichern wird, das iſt 
die liebevolle und ſorgfältige Ermittelung des allmäligen Zuſtandekommens 
der hervorragenderen Kunſtwerke, wie ſie vor Allem durch die Benutzung 
der zahlreichen Handzeichnungen und Skizzen ermöglicht wird. Springer 
ſelbſt hat das Verdienſt, dieſe hiſtoriſch-poetiſche Methode in der Kunſt⸗ 
geſchichte zuerſt in umfangreichem Maße angewendet und damit das 
Studium jener Disctplin auf eine ſichere wiſſenſchaftliche Unterlage ge⸗ 
ſtellt zu haben. Denn auf dieſe Weiſe lernt man nicht bloß den Stil, 
die Frucht der Entwickelung und die zur Fertigkeit ausgebildete Eigen⸗ 
ſchaft eines Meiſters kennen, ſondern zugleich auch die Geſetze begreifen, 
welche ſeine perſönliche Entwickelung bedingten und der Entſtehung der 
Einzelwerke vorſtehen. Die Abbildungen von Handzeichnungen und 
Skizzen, welche dem Werke beigegeben ſind, ſind daher auch ſehr zahl⸗ 
reich und laſſen uns tiefer, als alle Beſchreibungen es vermöchten, in 
die geiſtige Werkſtatt der Meiſter blicken. Springer ſelbſt iſt bekanntlich 
im Jahre 1891 geſtorben, und fein Sohn hat die Herausgabe der neuen 
Auflage übernommen. Vielleicht hätte dieſer aber doch beſſer gethan, 
diejenigen von den Handzeichnungen, deren Echtheit heute mit Recht be⸗ 
zweifelt wird, lieber ganz fortzulaſſen, anftatt durch eine vielleicht über⸗ 
triebene Pietät gegen feinen Vater ſalſchen Auffaſſungen Thor und Thür 
zu öffnen. Was den Text als ſolchen anbetriſſt, ſo iſt ſeine Vortreff⸗ 
lichkeit zu wohl bekannt, als daß man noch viele Worte darüber zu 
machen brauchte. Springer ſchreibt ebenſo klar wie ſachlich und ver⸗ 
meidet es bei aller Wärme ſeiner Darſtellungsweiſe doch abſichtlich, unſer 
eigenes Urtheil durch Ausbrüche eines vagen Entzückens zu beeinfluſſen. 
Es mag genug ſein, zu erwähnen, daß der Text der zweiten Auflage 
auch in dieſer dritten unverändert abgedruckt iſt. Wohl aber verdient 
beſonders hervorgehoben zu werden, daß der Verleger durch die Beigabe 
einer Anzahl vortrefflicher Heliogravüren dem Buche auch als Illuſtra⸗ 
tionswerk eine erhöhte Bedeutung zu geben verſucht hat. Die Abbil⸗ 
dungen der Madonna im Grünen, der „ſchönen Gärtnerin“, der Ma⸗ 
donna aus dem Hauſe Alba, der Madonna della sedia und der heil. 
Katharina ſind in der That ein Schmuck, an welchem jeder Kunſtfreund 
ſeine Freude haben muß. Arthur Drews. 


Alle geschäftlichen Mittheilungen, Abonnements, Nummer- 
bestellungen etc. sind ohne Angabe eines Personennamens 
zu adressiren an den Verlag der Gegenwart in Berlin W, 57. 

Alle auf den Inhalt dieser Zeitschrift bezüglichen Briefe, Kreuz- 
bänder, Bücher eto. (un verlangte Manuscripte mit Rückporto) 
an die Redaction der „Gegenwart“ in Berlin W, Mansteinstr. 7. 


160 Die Gegenwart. Nr. 10. 
on ven ea na re Die Gegenwart 1872-1888. 


M. F. Thompson, Zahnarzt in Antwerpen, 
ſchreibt in feinen Unterſuchungen und Erfah⸗ 
rungen über die antiſeptiſchen Eigenſchaften des 
Odols: 

.. . Dieſe Reſultate find außerordentlich 
günftig. Odol ift ein Präparat, welches 
is heute ohne Gleichen daſteht; ſeine 
Unſchädlichkeit iſt abſolur, und feine anti⸗ 
ſeptiſche Wirkſamkeit iſt eine beträchtlich lang 
andauernde und verhindert durchaus ſicher 
die Entwicklung der Mikroben, welche in die 
Mundhöhle eintreten. 


. Fl. Odol Mk. 1. 50, f. 1.— ö. W. in Drogengesch. 
und Apotheken. 
Dresdener Chemisches Laboratorium Lingner, Dresden. 


„ dit Bismard-Rumner * 
„Gegenwart“ 


Unebſt Nachtrag 
erſcheint ſoeben in zweiter durchgeſehener 
Auflage und enthält u. a.: 


Bis mar ck 
Urtheil feiner Zeitgenoſſen. 


Beiträge von Juliette Adam, Georg Bran- 
des, Ludwig Büchner, Felix Dahn, Al- 
phonſe Daudet, €, van Deyſſel, m. von 
Egidy, 6. Ferrero, A. Fogazzaro, Ch. 
Fontane, K. E. Franzos, Martin Greif, 
Klaus Groth, Friedrich gaaſe, Ernft 
Haeckel, E. von Hartmann, Hans Hopfen, 
Paul Heyſe, wilhelm Jordan, Audyard 
Kipling, A. ceoncavallo, Leroy-Beau- 
lien, N. combroſo, u. Mezieres, Mar 
Nordau, Fr. Paſſy, m. von pettenkofer, 
Ford Salisbury, Johannes Schilling, 
8. Sienkiewicz, Jules Simon, Herbert 
Spencer, Friedrich Spielhagen, Henry 
m. Stanley, Bertha von Suttner, Am 
broife Thomas, M. de vogüé, Adolf 
wilbrandt, A. v. werner, Julius wolff, 
Lord wolſeley u. A. 

Die „Gegenwart“ machte zur Bismarckfeier 
ihren Leſern die Ueberraſchung einer inter⸗ 
nationalen Enquete, wie fie in gleicher Be⸗ 
deutung noch niemals ſtattgefunden hat. Auf 
ihre Rundfrage haben die berühmteſten Fran⸗ 
zoſen, Engländer, Italiener, Slaven u. Deutſchen 
— Verehrer und Gegner des eiſernen Kanzlers 
— hier ihr motivirtes Urtheil über denſelben ab. 
gegeben. Es iſt ein kulturhiſtoriſches Doku⸗ 
ment von bleibendem Wert. 

Preis dieſer Bismarck nummer nebſt 
Nachtrag 1 m. 30 Pf. 
Auch direct gegen Briefmarken-Einſendung 
durch den 
verlag der Gegenwart, Berlin W. 32. 

Gute Romane 
z. Veröffentl. i. Feuillet v. Zeitſchr. u. Zeiign. 
geeignet, werd. z. kaufen geſucht. Angebote be⸗ 
ſörd. d. Exped. d. „Gegenwart“ sub T. G. 15. 


Um unſer Lager zu räumen, bieten wir unſeren Abonnenten eine günſtige 
Gelegenheit zur Vervollſtändigung der Collection. So weit der Vorrath reicht, 
liefern wir die Jahrgänge 1872 —1888 à 6 M. (ſtatt 18 M.), Halbjahrs⸗ 
Bände à 3 M. (ſtatt 9 M.). Gebundene Jahrgänge à 8 M. 


Verlag der Gegenwart in Berlin W,. 57. 


SSsssssssssssssssssssssssssss, 
Verlag von I. Staackmann in Tripiig. 


Soeben erſchien: 


Peter Roſegger: 


„Der Waldvogel.“ 


Neue Geſchichten aus Berg und Thal. 
Mit einem Cifelbilde von A. Wailick. 
Broſch. M. 4.—, elegant gebunden M. 5.—. 
Mit jedem neuen Buche wächſt die Zahl der Verehrer des Gottbegnadeten Waldpoeten. 
Auch dieſes Buch wird wie das im vorigen Jahre zu gleichem Preiſe erſchienene 
„Als ich jung noch war,“ 


Neue Geſchichten aus der Waldhbeimatb, 
Zweite Auflage, 


ieee 


ihm neue Freunde gewinnen. 


2 


Lesser n 
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Roman von Theophil Zolling. 


Fünfte Ruflage. 
Preis geheftet 6 Mark. Gebunden 7 Mark. 


Ein lebhaft anregendes Werk, das den prickelnden Reiz unmittelbarſter Zeitgeſchichte enthält. 
Der Leſer wird einen ſtarken Eindruck gewinnen. (Kölnische Zeitung). — Z. behandelt die ohne 
Zweifel größte politiſche Frage unſerer Zeit ... Sein ganz beſonderes Geſchick, das mechaniſche 
Getriebe des Alltagslebens in der ganzen Echtheit zu phokographiren und mit Dichterhand in 
Farben zu ſetzen ... Ein deutſcher Zeitroman im allerbeſten Sinne, künſtleriſch gearbeitet . 

Er kann als Vorbild dieſer echtmodernen Gattung hingeſtellt werden. (Wiener Fremdenblatt.) 


Empfohlen bei Nervenleiden und einzelnen nervösen Krankheits erscheinungen. 
Seit 12 Jahren erprobt. Mit natürlichem Mineralwasser hergestellt und dadurch 
von minderwerthigen Nachahmungen unterschieden. Wissenschaftliche Broschüre 
über Anwendung und Wirkung gratis zur Verfügung. Niederlagen in Apotheken 
und Mineralwasserhandlungen. Bendorf am Rhein. Dr. Carbach & Cie. 


Veonnvortiiger Redacteur : Dr. Lüeopfll Boling in Berlin. 


Redaction und Expedition: Berlin W., Ranfteinitraße 7. Dru von Hefe & Beder in Leipzig 


Berlin, den 14. März 1896. 
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Viertelfährli 4 M. 50 Uf. Eine Nummer 50 Uf. 
Inſerate jeder Art pro 8 geſpaltene Petitzelle 80 Pf. 


Die evangeliſche Kirche und die Feuerbeſtattung. Von A. Br. — Das Elend in der Hausinduſtrie der Confection. Von Frau 


. Dr. Eliza Ichenhaeuſer. — Militäriſche Erziehung des Thronerben. Von Miles — Literatur und Kunft. Frauen⸗Be⸗ 
Inhalt tenntniffe. Von Felix Poppenberg. — Robert Hamerling als Philoſoph. Von Max Meyer. — gultieton: Ein gro 
Mann unter den Seinen. Bon Guſtav Beſſmer. — Aus der Hauptſtadt. Pisconto-Commandit. Von Timon d. J. — 
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Die evangeliſche Kirche und die Feuerbeſtattung. 


Vor einigen Wochen ſtarb in Danzig der Oberbürger⸗ 
meiſter Dr. Baumbach. Er hatte letztwillig verordnet, daß 
man ſeine irdiſchen Reſte in Gotha durch Feuer beſtatten 
ſollte. Vor der Ueberführung der Leiche dorthin fand in der 
Heimath des Verſtorbenen im großen Franciscanerkloſter eine 
öffentliche Trauerfeierlichkeit ſtatt. Zur Abhaltung der⸗ 
ſelben wandte man ſich an den Erſten Geiſtlichen der Stadt. 
Derſelbe nahm an — er ſprach im Talar vor einer großen 
Trauerverſammlung — im Talar geleitete er die Leiche durch 
die Straßen der Stadt zu dem Bahnhof, von dem aus die 
Ueberführung nach Gotha zur Verbrennung ſtattfinden ſollte. 

Das erſchien bedenklich. — Der betreffende Prediger 
war aber nicht nur der Erſte Geiſtliche — er war der 
Superintendent der Stadt. Das erſchien noch bedenklicher. — 
Und mehr: Er war königlicher Conſiſtorialrath, ordentliches 
Mitglied des Conſiſtoriums der Provinz, deſſen erſte Ver⸗ 
treter dem Begräbniß, zu dem die Spitzen der Stadt und 
der königlichen Behörden ohne Ausnahme erſchienen waren, 
oſtentativ fern blieben — das erſchien das Bedenklichſte. — 
Es fehlte denn auch nicht an heißblütiger Entrüſtung — die 
„Germania“ auf katholiſcher, der „Reichsbote“ auf evangeliſcher 
Seite, wurden ihre Träger — andere Blätter extremſter 
Richtung folgten. Die Sache wirbelte Staub auf — man 
gab die Leichenrede des betrefſenden Geiſtlichen mehr oder 
minder entſtellt wieder — man tadelte ſein Vorgehen — man 
zieh ihn der Uebertretung der kirchlichen Ordnungen und 
Geſetze — man verlangte eine Zurechtweiſung. 

Aber man vergaß eins: nämlich, daß es kein Geſetz 
giebt, welches den preußiſchen Kirchenbeamten das Amtiren 
vor Feuerbeſtattungen verbietet. So weit wir unterrichtet 
ſind, hat der Cultusminiſter Dr. Boſſe nur in Wiesbaden 
die Amtsthätigkeit der Geiſtlichen bei Feuerbeſtattungen, und 
zwar, wie es heißt, in Uebereinſtimmung mit dem evangeliſchen 
Kirchenrath, unterſagt. Das aber iſt nicht bindend für die 
Geistlichkeit Preußens — für fie giebt es ein derartiges Ver⸗ 
bot nicht. ine Behörde kann alſo dem betreffenden Geiſt⸗ 
lichen ſeine von der Freundſchaft für die Verſtorbenen und 
der Theilnahme für die Hinterbliebenen dictirte Thätigkeit 
unterſagen — es ſchwebt über ihm ein Noli me tangere, 
und Niemand kann es brechen. 

Dieſer Einzelfall nun aber iſt von weitgehender Bedeu⸗ 


tung — um ſo mehr, als er längſt über die Grenzen der 


Stadt und der Provinz hinausgegangen und zu den heftigſten 


Discuſſionen für und wider Anlaß gegeben hat, am meiſten 
aber deßhalb, weil die höchſte geiſtliche Behörde, der evan⸗ 
geliſche Oberkirchenrath in Berlin, zu ihm eine Stellung 
nehmen muß, die, ganz abgehend von dem einen Factum ge⸗ 
wordenen Fall, der Frage in ihrer Allgemeinheit und ihrer 
Bedeutung für alle Zukunft näher treten muß. In der 
That, die ſchwierige Lage, in der ſich der evangeliſche Ober⸗ 
kirchenrath befindet, iſt nicht zu verkennen. Schweigt er 
zu der Angelegenheit, fo ſanctionirt er fie. Wenn der Erſte 
Geiſtliche einer großen Stadt, wenn ein königlicher Conſiſtorial⸗ 
rath und Superintendent vor einer öffentlich bekannt gegebenen 
Leichenverbrennung im Amtsornate nicht nur ſpricht, ſondern 
in unbeſchränkter Weiſe amtirt, ſo iſt damit die Amts⸗ 
thätigkeit bei Leichenverbrennungen für alle preußiſchen Geiſt⸗ 
lichen ein für alle Male frei gegeben. Ja, viel mehr noch 
— die ſo heftig verhandelte, ſo leidenſchaftlich für und wider 
geſtrittene Frage, ob Leichenverbrennungen vom chriſtlichen 
oder kirchlichen Standpunkte aus gelitten werden dürfen, iſt 
damit — gelöſt. Giebt die Kirche ihren Dienern Amts⸗ 
handlungen bei Leichenverbrennungen frei, ſo ſchwindet das 
odium derſelben, ſo wird von kirchlicher Seite aus der Ein⸗ 
wand gegen die Errichtung von Crematorien in größeren 
preußiſchen und deutſchen Städten, der dieſelben bis jetzt er⸗ 
folgreich gehindert hat, nicht mehr ſtichhaltig ſein und all⸗ 
mälig fallen müſſen —, fo hat die Feuerbeſtattung den erſten 
Schritt auf einer ſchnellen Siegesbahn gethan. Die Folge 
iſt: Der evangeliſche Oberkirchenrath kann nicht ſchweigen, — 
und er wird nicht ſchweigen. Wir wiſſen, daß man in 
ſeinem Schooße der Frage bereits näher getreten iſt — wir 
b in dieſer nächſten Zeit einen hierauf bezüglichen 
Erlaß. 

Und dieſer Erlaß iſt Geſetz. Kein Zweifel. — Damit 
aber wird die Frage der Feuerbeſtattung eine brennende. 
Denn was anderes — fo wenigſtens calculiren bereits heute 
Viele — wird dieſes Geſetz ſein, ſein können, als ein Ver⸗ 
bot. Vielleicht iſt noch nichts Beſtimmtes entſchieden — 
ſo viel aber iſt klar: Der evangeliſche Oberkirchenrath geht 
anläßlich des einen Falles mit dem Gedanken um, ſämmt⸗ 
lichen ihm unterſtellten Behörden und Geiſtlichen die Er⸗ 
laubnißertheilung zur amtlichen Function bei Leichenver⸗ 
brennungen, reſp. dieſe ſelbſt, zu unterſagen. Und dann? — 
Der Schreiber dieſes hebt jetzt ausdrücklich hervor, daß er 
nicht Auhänger der Feuerbeſtattung iſt. Er hofft alſo nicht 
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mißverſtanden zu werden, wenn er auf die unüberſehbaren 
Conſequenzen eines ſolchen Verbotes hinweiſt. 

Die evangeliſche Kirche hat in unſeren Tagen einen 
ſchweren Stand. Wer wollte es verkennen? Schlimmer als 
das gährende Gift, welches die ſociale Verführung mit nicht 
zu verachtendem Erfolg in die unteren Kreiſe ſät, iſt die 
Gleichgiltigkeit und der Indifferentismus der Gebildeten gegen⸗ 
über dem evangeliſchen Leben und Bewußtſein. Die Ent⸗ 
fremdung weniger vom Chriſtenthum als von der Kirche 
nimmt auffallend zu. Wer die Augen nicht abſichtlich ver⸗ 
ſchließt, ſieht ſie förmlich wachſen. Sie iſt zu klar und ſicht⸗ 
bar, um länger über ſie zu ſchreiben. Nicht minder klar 
aber iſt es, daß die Beſtattung durch A immer mehr 
Anhänger gewinnt, daß das Vorgehen bekannter Perſönlich⸗ 
keiten in dieſer Sache viele Andere nach ſich zieht. 

Vorläufig iſt dieſe Bewegung erſt im Werden. Es giebt 
in den preußiſchen Städten keine Crematorien. Eine Ver: 
brennung iſt mit ſo großen Koſten verbunden, daß auch die 
eifrigſten Anhänger der Feuerbeſtattung dieſelben für ihre 
Angehörigen ſcheuen und deßhalb von ihrem Wunſche ab⸗ 
ſtehen. Vorläufig alſo würde ein Verbot kirchlicher Mit⸗ 
wirkung bei einer Feuerbeſtattung noch nicht einſchneidende 
Folgen haben. Vorläufig nicht — um ſo mehr aber von 
dem Augenblicke an, wo die en i per auch in preußiſchen 
Städten heimiſch wird, wo man in der erſten, dann in der 
zweiten und dann mit reißender Schnelle in allen größeren 
und bald anch in kleineren Städten Crematorien erbauen 
wird. Daß die Feuerbeſtattung allgemein werden und das 
Begräbniß ganz verdrängen wird, bezweifle ich — es wäre 
das, wenn nicht unvorhergeſehene Erfindungen gemacht werden, 
ſchon vom criminellen Standpunkte nicht möglich, da damit 
jede Ausgrabung und gerichtliche Section einer Leiche aus⸗ 
geſchloſſen wäre. Das aber iſt klar, daß die erſt heimiſch 
und ortsüblich gewordene Feuerbeſtattung Anhänger in un⸗ 
gezählter Schaar finden wird. Die Beerdigung bleibt vor⸗ 
läufig die Beſtattung der Gegenwart — die Beſtattung aber 
der Zukunft wird die Verbrennung ſein. — Und ſelbſt, wenn 
ich hierin irren ſollte, wenn ſie auch in der Zukunft der 
Beerdigung nur ebenbürtig fein wird, wäre es gerathen, 
durch ein Verbot geiſtlicher Amtsthätigkeit bei einer Leichen⸗ 
verbrennung ganze Kreiſe der Bevölkerung vom kirchlichen 
Leben auszuſondern? Oder hofft die Kirche durch conſequentes 


Fernbleiben bei Feuerbeſtattungen von dieſen abzuſchrecken? 


Ich fürchte, das wird ihr nicht gelingen — man wird viel⸗ 
leicht lieber auf fie als auf die Feuerbeſtattung verzichten. 
„Gut“ ſagen einige Eiferer, denn anders kann ich ſie nicht 
nennen, „ſo laſſe man die fahren, die ſich nicht halten laſſen 
wollen — an Leuten, die trotz des kirchlichen Verbotes eine 
unchriſtliche ja heidniſche Verbrennung wählen, iſt unſerer 
Kirche nichts gelegen.“ 

Iſt das nicht ſehr leicht geſagt? Ich würde, ſelbſt auf 
die Gefahr hin, daß unſere evangeliſche Kirche viele Glieder 
einbüßt, jenen unbedingt Recht geben, wenn nur die eine 
Bedingung zuträfe: wenn es unchriſtliche oder unkirchliche 
Leute wären, welche für ſich oder ihre Angehörigen die Be⸗ 
ſtattung durch Feuer wählten. An todten oder gar feindlichen 
Gliedern kann keiner Körperſchaft etwas gelegen ſein — am 
wenigſten aber der evangeliſchen Kirche; je weniger ſie ſolche 
hat, um ſo beſſer. Der evangeliſche Oberkirchenrath brauchte 
ſich, wenn dies der Fall wäre, keinen Augenblick zu beſinnen, 
ein directes und bindendes Verbot der geiſtlichen Amtirung 
herauszugeben. 

Aber — und damit komme ich auf den nach meiner 
Meinung wichtigſten Punkt der ganzen Angelegenheit: Wer 
in aller Welt wollte behaupten, daß Feindſeligkeiten gegen 
das Chriſtenthum oder die Kirche die Triebfeder für Leichen⸗ 
verbrennungen ausmachen? Ich glaube dies ganz und gar 
nicht. Ich behaupte ſogar, daß chriſtliche oder gar dogmatische 
Erwägungen in der Regel ſolch einem Entſchluſſe ganz fremd 


ſind. Es ſind lediglich zwei Geſichtspunkte, welche den Wunſch 
der Feuerbeſtattung Nabe e hygieniſche und äſthetiſche. 
Viele, ob mit Recht oder mit Unrecht bleibe dahingeſtellt, 
halten das Begräbniß⸗ und Kirchhofsweſen für ein ungeſundes, 
ſehen in ihm den Keim zu anſteckenden Krankheiten und ſind 
daher im Princip für die Verbrennung. Das ſind die 
Hygieniker der Feuerbeſtattung. 

Anderen iſt der Gedanke, in der Erde allmälig zu ver⸗ 
faulen und eine „Rathsverſammlung für Würmer“ zu werden, 
ein peinigender und unerquicklicher — ſie finden den ſchnellen 
Verbrennungsproceß reiner und ſchöner. Das ſind die 
Aeſthetiker der Feuerbeſtattung. 

Von den Vielen, welche die Furcht vor einem Lebendig⸗ 
Begrabenwerden oder einem Aufwachen in der Erde die Feuer⸗ 
beſtattung vorziehen läßt, will ich nicht ſprechen. 

Nun hebe ich ausdrücklich hervor: Ernfte, vorwiegend 
kirchlich geſonnene Chriſten werden immer das Begräbniß als 
die alte, chriſtlich geheiligte Sitte, als die eine Beſtattung 
anſehen, bei der das Wort zur Wahrheit wird: „Von der 
Erde biſt Du genommen und zur Erde ſollſt Du wieder 
werden“, mit der ſich viele Schriftworte aus dem alten wie 
aus dem neuen Teſtament, ſo vor Allen: 1. Cor., Cap. 15 
von Anfang bis zu Ende, 1. Theſſal. 4, allein in Einklan 
bringen laſſen, die ihnen aber vor Allem deßhalb lieb 05 
ehrfurchtgebietend iſt, weil der Herr durch dreitägiges Ver⸗ 
weilen im Grabe daſſelbe geheiligt hat. 

Das aber iſt nicht die Frage, um die es ſich hier handelt, 
ſondern vielmehr die: Thut die Kirche recht daran, bei 
Menſchen, die nicht aus Oppoſition gegen ihre Lehre oder 
gegen das Chriſtenthum, ſondern rein aus hygieniſchen oder 
äſthetiſchen Gründen die Feuerbeſtattung wählen, jede Be⸗ 
theiligung ihrerſeits ſchroff abzulehnen? Und wie — wenn 
es ſich hierbei nun gar um Menſchen handelt, die der Kirche 
nicht nur nicht fremd oder gar feindlich, ſondern freundlich 
und ſichtlich intereſſirt Zeit ihres Lebens gegenüber geftanden 
haben? — ja, die ſogar regelmäßige Beſucher des Gottes⸗ 
dienſtes geweſen, die am Abendmahle Theil genommen und 
kirchliche Ehrenämter mit Treue und Gewiſſenhaftigkeit inne 
gehabt haben? 

Oder ſollte es ſolche nicht geben? Ich antworte: Sie 
exiſtiren in großer Anzahl. Freilich ſtehen ſie nicht auf 
einem ſo ſtreng kirchlichen Standpunkte, daß er im Stande 
wäre, die hygieniſchen oder äſthetiſchen Erwägungen, die ſie 
aus Princip eine Feuerbeſtattung wählen laſſen, zu über⸗ 
winden. Aber andererſeits fühlen fie ſich auch nicht in irgend 
einem Conflicte mit dem Chriſtenthum. Sie heben — und 
dies nicht mit Unrecht — hervor, daß ſich kein directes Ver⸗ 
bot der Feuerbeſtattung weder aus dem Munde Chriſti noch 
dem feiner Apoſtel nachweiſen läßt, daß die großen chriſt⸗ 
lichen Märtyrer von den erſten Zeugen der Wahrheit an 
bis auf Huß durch Feuer geendet haben — ſie ſehen in ſolch 
einer Beſtattung keinen Hinderungsgrund für ihr Weiterleben 
und ihre Seligkeit. Ja — mehr noch: Es giebt Chriſten, 
die aus den oben genannten Gründen eine Feuerbeſtattung 
wünſchen, die aber zugleich letztwillig verordnen, daß nach 
der Verbrennung ihre Aſchenurne auf geweihtem Boden eines 
evangelischen Kirchhofes beigeſetzt werde. 

Und nun denke man ſich — ein ſolcher Menſch ſtirbt. 
Alle, die ihm nahe geſtanden haben, wiſſen, daß er ein fitt- 
lich ernfter, ja ein durchaus chriſtlich gefinnter Menſch ge⸗ 
weſen, der mit der Kirche und ihren Dienern in enger Be⸗ 
ziehung geſtanden — und man verſagt ihm jede kirchliche 
Betheiligung, man ſtellt ihn in dieſelbe Kategorie wie die⸗ 
jenigen, die durch ihren Wandel öffentliches Aergerniß erregt 
haben oder wie die Selbſtmörder — ja noch unter dieſe, 
denn ſie werden oft genug mit kirchlichen Ehren begraben. 
— Wie viele Menſchen, die dem Chriſtenthum und der Kirche 
Zeit ihres Lebens fremd und kalt bis an's Herz gegenüber 
geſtanden haben, ja, wie viele, die ſittlich nicht einmal intact 
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5 find, werden mit großem Gepränge und allen erdenk— 
ichen kirchlichen Ehren zu Grabe getragen. 

Und hier wollte man ernſten, ſittlich reinen, ja 
chriſtlichen Leuten jede Betheiligung der Kirche unterfagen, 
nur weil ſie aus principiellen Gründen eine Verbrennung 
ihrer ſterblichen Reſte letztwillig verfügt haben? Und viel 
mehr noch: Wenn ſolch ein Entſchlafener Angehörige hinter⸗ 
läßt, die ernſte und treue Chriſten ſind, dann will man ihnen 
die Segnungen der Kirche da verſagen, wo ſie derſelben am 
nöthigſten bedürfen. Man wende nicht ein: die Geiſtlichen 
dürften ja im engſten Kreiſe Troſt ſprechen — dies Recht 
hat auch der Selbſtmörder! Das ſieht erſt vollends wie eine 
Excommunication aus! Die Verſagung jeder kirchlichen Eh⸗ 
rung bleibt beſtehen. 

In welch einen furchtbaren Conflict werden dadurch 
ernſte, chriſtliche Angehörige gebracht zwiſchen dem heiligen 
Willen des Verſtorbenen und den Satzungen der von ihnen 
hoch gehaltenen Kirche? — Ja, könnte eine ſchroffe Abweiſung 
derselben nicht auch ihre treu ergebenen Mitglieder in ſolch 
einem Falle verbittern oder entfremden? 

Die Kirche befindet ſich Angeſichts der um ſich greifenden 

uerbeſtattung in einer ſchwierigen, ja, in einer Lage, die 
ritiſch werden kann. Sie hat es nicht mit einer vorüber⸗ 
gehenden, ſondern mit einer Angelegenheit zu thun, die heute 
erſt den Keim für die Zukunft in ſich trägt. 

Man kann nicht wiſſen, wie weit die Feuerbeſtattung 
um ſich greifen wird. Ein kirchliches Verbot aber iſt leicht 
gegeben und ſehr ſchwer wieder zurückgenommen. Strenge, 
überzeugte Chriſten werden immer bei der Beerdigung ver⸗ 
bleiben — viele andere aber — und unter ihnen wahrlich 
nicht die ſchlechteſten! — werden durch ein ſolches Verbot 
von der Feuerbeſtattung ſchwerlich zurückgeſchreckt, wohl aber 
verbittert und unnöthiger Weiſe der Kirche entfremdet werden. 

Vielleicht verſucht es die Behörde, bevor ſie ein Verbot 
erläßt, erſt mit einer ernſten Weiſung an alle ihr unterſtellten 
Diener, durch Predigt, öffentliche Vorträge und tactvolle 
Einwirkung in perſönlicher Seelſorge auf ein Unterlaſſen der 
Feuerbeſtattung hinzuwirken — vor einem unbedingten Ver⸗ 
bot aber möchten wir warnen. 

Die Lage iſt ſehr erſt. Videant consules, ne quid 
detrimenti res ecelesiae capiat. A. Br. 


Das Elend in der Hausinduſtrie der Coufection. 
Von Frau Dr. Eliza Ichenhaeuſer. 


Die Bewegung in der Confectionsbranche in Deutſchland 
hat endlich wieder einmal die Blicke der geſammten Welt auf 
das Elend der Confectionsarbeiter und hauptſächlich der Con⸗ 
fectionsarbeiterinnen gelenkt. Seit der Enquete von 1887 
iſt nichts mehr gethan worden, um dieſes Elend zu mildern, 
um wenigſtens den Urſachen dieſes Elends auf den Grund 
u kommen. Nun die Bewegung zu einer Höhe angeſchwollen 
iſt, die einen Streik unausbleiblich zum Gefolge haben mußte, 
nun nahm endlich auch der Reichstag Veranlaſſung, ſich mit 
derſelben zu beſchäftigen. Ein beſonders befriedigendes Er⸗ 
gebniß hat die Debatte über dieſen Gegenſtand zwar nicht 
gezeitigt, aber nichts deſtoweniger war es von Intereſſe, die 
Anſichten der einzelnen Fractionen über das Elend der Nähe⸗ 
rinnen und ſeine Urſachen zu vernehmen, nicht minder inter⸗ 
eſſant auch die Stellung, die die e zu dieſer Frage 
einnimmt. Wie groß dieſes Elend iſt, erhellt aus dem einen 
Umſtand allein, daß keine der Parteien und ebenſowenig die 
Regierungsvertreter daran zu zweifeln wagten, oder auch nur 
den Verſuch machten, es weniger kraß darzuſtellen, aber wäh⸗ 


rend faſt alle Parteien der Anſicht waren, daß geſetzgeberiſche 
Maßnahmen getroffen werden müſſen zum Schutze für Ge⸗ 
ſundheit und Sittlichkeit und gegen die Ausbeutung der Ar⸗ 
beiterinnen, glaubte der Regierungsvertreter, Miniſter von 
Berlepſch, daß der Druck, den die öffentliche Meinung auf die 
Unternehmer ausübt, wie es durch die Reichstagsverhandlung 
geſchehe, genügend ſei, um die Großunternehmer moraliſch zu 
zwingen, die beſtehenden Mißſtände zu beſeitigen. Dies be⸗ 
zeichnete der Miniſter als den einzig gangbaren Weg. Dieſer 
„einzig gangbare Weg“ bedeutet aber nichts Anderes, als die 
armen Arbeiterinnen mit gebundenen Händen ihren Ausbeutern 
übergeben, denn ihre Ausbeuter ſind und bleiben die Unter⸗ 
nehmer, ob direct oder indirect, das bleibt ſich im Effect gleich. 
Die Unterhandlungen der Confectionäre mit der von den 
Confectionsarbeitern eingeſetzten Fünfercommiſſion haben zur 
Evidenz erwieſen, daß die Unternehmer auf die indirecte Aus⸗ 
beutung der Arbeiter und Arbeiterinnen unter keinen Um⸗ 
ſtänden verzichten wollen, nämlich daß ſie die Zwiſchenmeiſter, 
dieſe Schwitzmeiſter, auf keinen Fall aufgeben wollen. Die 
Einrichtung von Werkſtätten haben fie als undurchführbar be⸗ 
zeichnet. Das Einzige, was durchgeſetzt wurde, war eine 
durchſchnittliche Lohn⸗Erhöhung von 18 Procent, und das 
nicht unter dem Drucke der öffentlichen Meinung, wie der 
Miniſter meinte, ſondern unter dem Drucke des Streiks, deſſen 
Folgen fühlbar zu werden begannen. Und da glaubt Herr 
von Berlepſch, eine Ausſprache des Reichstages von allen 
ſeinen Parteien ſei genügend? 

Wenn man auf das Herz oder das Gewiſſen der Unter⸗ 
nehmer bauen könnte, dann wären doch ſolche Zuſtände, wie 
ſie in der Confectionsbranche herrſchen, niemals eingeriſſen; 
daß ſie nicht allein eingeriſſen ſind, ſondern ſich ſogar ein⸗ 
gebürgert haben, daß eine ſolche Verelendung der Maſſen 
Platz greifen konnte, das iſt ein ſchreiender Beweis dafür, 
daß beim Unternehmer in der Confectionsbranche der Unter⸗ 
nehmungsgeiſt Herz und Gewiſſen vollſtändig verdrängt hat. 
Wäre dies nicht der Fall, dann könnten die Confectionäre 
ſich nicht Paläſte bauen, während ihre Arbeiterinnen durch 
die Hungerlöhne, die ſie bezahlt bekommen, der Noth und der 
Schande in die Arme getrieben werden. 

Wir möchten dem Herrn Miniſter eine kleine, eben er⸗ 
ſchienene Broſchüre von Oda Olberg „Das Elend in der 
Hausinduſtrie der Confection“ (Leipzig, Grunow) empfehlen. 
Sie enthält ſo tieftraurige und packende Schilderungen von 
Heimwerkſtätten und Heimarbeiterelend, daß auch der Re⸗ 
gierungsvertreter nach Lectüre derſelben wohl nicht ſo kühl 
mittheilen würde, daß die gegenwärtige Geſetzgebung macht⸗ 
los iſt, daß die Commiſſion für Arbeiterſtatiſtik noch nicht 
in der Lage geweſen iſt, ſich mit der Unterſuchung der Fragen 
zu beſchäftigen, ob die Geſetzgebung nicht weiter fortſchreiten 
könnte, ob fie nicht die Vorſchriften, die fie für die Einhal⸗ 
tung der Arbeitszeit aufſtellt, auch für die Hausinduſtrie 
geben kann u. ſ. w. 

Sehr richtig ſagt Fräulein Olberg: „Wollen wir auf 
eine Erhebung in großem Maßſtabe warten, ſo könnten wohl 
noch einige Generationen von Heimarbeitern elend verkommen, 
ehe wir uns zu einem endgiltigen Urtheil über die Beſchaffenheit 
der Arbeitsräume für befähigt hielten. Wir meinen, an dieſe 
Wunde könnte man glauben, ohne den Finger hineingelegt 
zu haben.“ Und wie recht ſie hat, das beweiſen die ſtatiſtiſchen 
Zahlen, die ſie ſelbſt mit unendlichem Fleiß zuſammengetragen 
hat. Wenn dieſelben beweiſen, daß der wöchentliche Durch⸗ 
ſchnittsverdienſt der Hemdnäherin in Erfurt, dem bedeutendſten 
Ort der Mäntelconfection nächſt Berlin, ausnahmsweiſe 6 Mk. 
überſtieg und bei mindertüchtigen Arbeiterinnen auf 2'/, ME, 
vereinzelt auch noch niedriger ſank, daß in Stettin für ein 
Dutzend Knabenanzüge, beſtehend aus Jacke, Hoſe und Weſte 
oder Leibchen zum Anknöpfen der Hofe 3—5 Mk. bezahlt 
wird, für ein Dutzend Männerhoſen 1—1.50 Mk., daß in 
Württemberg der tägliche Verdienſt der Heimarbeiter in einem 
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einzigen Confectiousgeſchäft bis auf 2.40 Mk. fticg und bis 


42 und 35, ja in einem Falle bis zu 20 Pf. ſank, daß für 
ein Hemd in Beſigheim 4 — 21 Pf., in Heſſen für ein Ar⸗ 
beiterhemd 15 Pf. gezahlt wurden, daß in Berlin eine Wäſche⸗ 
näherin für das Dutzend Damenhemden 1.25 —2 Mk, für das 
Dutzend Wirthſchaftsſchürzen 0.60 — 0.75 Mk. für das Dutzend 
Arbeitshemden 1.25 oder gar nur 0.90 Mk., daß die Ber⸗ 
liner Mäntelnäherin für ein Jackett 0.90 Mk., für einen 
langen Regenmantel 1.25 Mk., daß die Arbeiterin in einer 
Berliner Zwiſchenmeiſterwerkſtelle für das Nähen eines fein 
durchbrochenen Umhanges mit Futter 20 Pf., für einen großen 
Wintermantel mit Pelerine, an dem ſie zehn Stunden zu 
thun hat, 90 Pf., für ein Jackett mit Revers 50 Pf. er⸗ 
hielt, wenn man dieſe und eine Unmaſſe ähnlicher Löhne, mit 
denen die Heimarbeiterinnen abgefunden werden, Revue paſ— 
ſiren läßt, dann muß man zu dem Ergebniß kommen, daß 
die Hausinduſtrie einen Schaudfleck der heutigen Geſellſchafts⸗ 
ordnung bedeutet, der eheſtens vertilgt werden muß. Zu der 
erbärmlichen Entlohnung geſellen ſich all' die anderen, aus 
derſelben reſultirenden Mißſtände. Um das coloſſale Arbeits- 
penſum, das die kärglichen Löhne auflegen, zu bewältigen, 
müſſen nicht ſelten die halben Nächte zu Hülfe geuommen 
werden. Nach Sombart iſt ein Arbeitstag von vierzehn, ſech— 
zehn bis achtzehn Stunden durchaus keine Seltenheit, und 
Frl. Olberg beſtätigt, daß in der Saiſon die Arbeitszeit über⸗ 
all ſo hoch angegeben wird. Und in welcher Atmoſphäre 
arbeitet der Heimarbeiter bis zu achtzehn Stunden? Da ſeine 
Wohnung gleichzeitig ſeine Werkſtatt iſt, und er bei den 
jämmerlichen Löhnen unmöglich gute, geſunde Arbeitsräume 
beſtreiten kann, ſo iſt er gezwungen, unter den geſundheits⸗ 
widrigſten Verhältniſſen zu arbeiten. Ein Beiſpiel von den 
zahlreichen, die Oda Olberg vorführt: 

„In einem ſchmalen Hinterzimmer raſſelt die Nähmaſchine 
von früh bis in die ſpäte Nacht. Dem Eintretenden ſchlägt 
eine dumpfe, verbrauchte Luft entgegen; ein Gemiſch von 
menſchlichen Ausdünſtungen, Speiſegeruch und Kohlendunſt 
nimmt ihm faſt den Athem. Das Halbdunkel, das den ärm⸗ 
lichen Raum erfüllt, befremdet um ſo mehr, als draußen die 
Winterſonne lockt. Und doch iſt es nicht zu verwundern, 
daß ihre Strahlen nicht den Weg finden in dieſe Stube. 
Das Fenſter iſt wohl breit und hoch, aber es öffnet ſich 


nicht nach außen, ſondern nach der Hausflur, es läßt nur 
Dämmerlicht und halbverbrauchte Luft herein. Der enge 
Raum, deſſen großer Kochheerd darauf deutet, daß er zur 


Küche beſtimmt iſt, läßt das Wirken einer fleißigen, uner⸗ 
müdlichen Frauenhand erkennen, die trotz der Enge Sauber⸗ 
keit und Ordnung ſchafft. An den mit einigen Küchengeräthen 
beladenen Borten iſt blendendweiße, gehäkelte Spitze auge⸗ 
bracht, und dies Streben nach etwas Zierlichkeit macht einen 
rührenden Eindruck angeſichts des Elends, das überall her⸗ 
vorgrinſt. Der Raum, der, bei einer Höhe von 3.37 Meter, 
in der Breite 2.90 Meter und in der Länge 3.70 Meter 
mißt, iſt ausgeſtattet wie eine Küche, mit Küchenſchrank und 
Tiſch. Nur ein großes Bett und die Nähmaſchine weiſen 
auf die mannigfache Art der Benutzung hin und vervoll⸗ 
kommnen mit zwei Stühlen die Ausſtattung. Außer der 
Schneiderin halten ſich tagüber ihre drei Kinder hier auf, 
die elf, neun und dreieinhalb Jahre alt ſind. Die Mutter 
kocht, näht, bügelt und ſchläft in dieſem Zimmer, und theilt 
ihr Bett mit dem jüngſten Knaben. Die beiden anderen 
ſchlafen in dem 1.62 Meter breiten Gange, durch den man 
in die Wohnung eintritt. In dieſen mündet die Kammer, 
in der der Vater, ein Fabrikarbeiter, ſchläft und deren Fenſter 
ſich nach der Straße öffnen. Der Raum ſelbſt iſt vollkommen 
dunkel, mit einer Luft erfüllt, die unbeſchreiblich ift und ſelbſt— 
verſtändlich unheizbar. Hier muß eine Mutter, die für ihre 
Kinder fühlt wie andere, die ihre Sprößlinge hüten und 
pflegen können, zwei ihrer Knaben einpferchen, wohl wiſſend, 
was ein ſolcher Schlafraum bedeutet.“ 


Und in dieſer Behauſung muß die Mutter vierzehn 
Stunden täglich arbeiten, um 1.30 Mk. täglich zu verdienen! 
Und doch giebt es noch ſchlechtere, ungeſundere und haupt- 
ſächlich viel ſchmutzigere Heimwerkſtätten. 

Zu dieſen ſchrecklichen räumlichen Verhältniſſen, der un⸗ 
menſchlich langen Arbeitszeit, kommt nun noch die Thatſache, 
daß die Heimarbeiter und vor allen Dingen die Heimarbei⸗ 
terinnen nicht genügend verdienen zur Beſchaffung des phyſio⸗ 
logiſch Nothwendigen, d. h. ſie müſſen hungern, arbeiten bis 
zur Erſchöpfung, eine Luft einathmen, die tödtlich iſt, und 
die Folgen dieſer Lohnſclaverei, das Hoſpital, vor Augen haben. 
Und da glaubt der Herr Miniſter, es ſei genügend, wenn die 
Parteien ſich im Reichstag über die Frage ausſprechen? 

Nein, hier müſſen geſetzgeberiſche Maßnahmen getroffen 
werden, ſowohl die Arbeiterſchutzgeſetze müſſen, wie der natio⸗ 
nal⸗liberale Abgeordnete Heyl zu Herrnsheim es in der Reichs⸗ 


. tagsfigung verlaugte, auf die Hausinduſtrie ausgedehnt werden, 


wie auch die Fabriksinſpection, wie der Abgeordnete Hitz vom 
Centrum es in derſelben Sitzung forderte. Hierzu müßte 
mau vor allen Dingen weibliche Fabrikinſpectoren haben Sind 
dieſe ſchon in der Fabrik außerordentlich nothwendig, ſo ſind 
ſie, wenn die Fabrikinſpection auf die Hausinduſtrie ausge⸗ 
dehnt werden ſoll, geradezu unerläßlich. Faſt ſämmtliche 
Parteien ſind zu der Ueberzeugung gelangt, daß die Inſti⸗ 
tution weiblicher Fabrikinſpectoren wünſchenswerth iſt, und 
es iſt unerklärlich, warum die Regierung allein ſich dieſer 
Frage gegenüber ſo ablehnend verhält. Miniſter v. Berlepſch 
motivirte dieſe Abneigung der Regierung durchaus nicht ge⸗ 
nügend, er glaubte aus der Thatſache, daß Amerika nur 28 
und England nur vier Fabrikinſpectorinnen beſitze, den Schluß 
ziehen zu können, daß die Erfahrungen, die man mit der⸗ 
ſelben gemacht habe, nicht gut geweſen ſind. Ich glaube, 
dieſe Schlußfolgerung iſt durchaus nicht richtig. Die Inſti⸗ 
tution der Fabrikinſpectorinnen iſt in England erſt drei Jahre 
alt; man ſtellte erſt eine, dann zwei und vor nicht langer 
Zeit erſt die anderen zwei an. Ich habe die Veröffentlichungen 
der engliſchen Fabrikinſpectorinnen verfolgt: ſie enthalten 
außerordentlich werthvolles Material, und die engliſche Regie⸗ 
rung hat ſich anerkennend ausgedrückt über ihre Leiſtungen. 
Frankreich beſitzt zehn Fabrikinſpectorinnen, und auch für 
Amerika ſind 28 durchaus keine ſo ſehr kleine Zahl Ange⸗ 
e daß auch dort dieſe Inſtitution verhältnigmäßig 
neu iſt. 

Auch der zweite Einwand des Miniſters, daß der Auf- 
ſichtsbeamte die Aufgabe habe, den techniſchen Betrieb zu be⸗ 
urtheilen und zu beſtimmen, iſt nicht ſtichhaltig. Die Fabrik⸗ 
inſpectoren ſelbſt weiſen in ihren Berichten oft darauf hin, 
daß man die ſocial⸗ſittliche Seite der Inſpection ganz von 
der techniſchen trennen müßte, wenn man wirklich befrie⸗ 
digende Reſultate erzielen will. 

Alſo, weibliche Fabrikinſpectoren, Ansdehnung der Ar⸗ 
beitsſchutzgeſetze auf die Hausinduſtrie, Einräumung der Coali⸗ 
tionsfreiheit für die Arbeiterinnen und ſchließlich Einrich⸗ 
tung von Betriebswerkſtätten, das ſind die erſtrebenswerthen 
Ziele, die erreicht werden müſſen, um menſchenunwürdige Zu⸗ 
ſtände aus der Welt zu ſchaffen. 


Militäriſche Erziehung des Thronerben. 


Der Thronerbe des Deutſchen Reichs ſoll nebſt ſeinem 
Bruder vom Frühjahr ab in einer der wichtigſten, vielleicht 
der wichtigſten Entwickelungsperiode des Lebens, ſeine Erziehung 
im Cadettenhauſe in Plön erhalten. Er wird bekanntlich 
ein eigenes kleines Palais zur Wohnung bekommen und von 
einem Hofmarſchall und einem Prediger begleitet ſein, ſowie 
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zweifellos erweiterte Studien, als die durch den Lehrplan des 
Cadettencorps gebotenen, neben den letzteren cultiviren, allein 
ſeine Erziehung wird bei der Theilnahme an dem Unterricht 
der Cadetten und durch den beſtändigen Verkehr mit ihnen 
nach den Grundſätzen und Anſchauungen, die für dieſe maß⸗ 
gebend ſind, erfolgen und daher in dieſer wichtigen Periode 
ſeiner Entwickelung eine ſpecifiſch militäriſche ſein. Bei dem 
Intereſſe, welches die Nation an dem Bildungs- und Ent⸗ 
wickelungsgang ihres künftigen Herrſchers beſitzt, liegt jedoch 
die Erörterung der Frage nahe, ob eine derartige, militäriſchen 
Charakter tragende, unter den Einwirkungen des militäriſchen 
Kaſtengeiſtes ſtehende Erziehung für den Thronfolger eines 
die mannigfaltigſten Culturbeſtrebungen verfolgenden 50 
Millionen⸗Reiches als die erſprießlichſte und beſte gelten kann. 

Wir glauben dieſe Frage verneinen zu müſſen, da eine 
derartige Erziehung, wenn auch durch zweifellos vortrefflichen 
ihr vorhergegangenen Unterricht und durch ſie begleitende 
beſondere Studien, ſowie durch den ſpäter zu erwartenden 
Beſuch einer Univerſität vervollſtändigt, dennoch in ihrer 
wichtigſten, die Grundzüge des Charakters und der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Anſchauung feſtlegenden Periode, unbedingt ſehr 
einſeitig in der ſpecifiſch militäriſchen Richtung beeinflußt 
werden muß. Wir verkennen nicht, daß in Anbetracht der 
geographiſchen Lage und der politiſchen Situation des Deutſchen 
Reiches in Europa, ſowie der Antipathien zweier großer Nachbar 
völker deſſelben, mit denen es dauernd zu rechnen hat, und 
in Hinblick auf ſeine, mit Ausnahme der nördlichen, offenen 
und militäriſch ungünſtigen Grenzen, ſowie der hiſtoriſchen 
Entwickelung ſeiner Vormacht Preußen und deren Wehrmacht, 
es für den Herrſcher Deutſchlauds von hoher Wichtigkeit iſt, 
nicht nur de jure, ſondern auch de facto die Wehrhaftigkeit 
der Nation in ſeiner Perſon zu verkörpern und ſich für die 
Aufgabe geeignet zu machen, der Kriegsherr deſſelben im 
vollſtändigen Sinne des Wortes zu ſein, d. h. die Aufgaben 
der Wehrmacht völlig zu beherrſchen und dauernd in inniger 
Beziehung mit ihr zu ſtehen. Allein alles dies iſt ſehr wohl 
möglich, ohne daß ſeiner Erziehung in ihrem wichtigſten 
Stadium der Stempel derjenigen einer völlig einſeitigen 
Bildungsanſtalt, der des Cadettencorps aufgedrückt wird. Die 
Erziehung in großen, namentlich öffentlichen Anſtalten beſitzt 
unſtreitig für den Einzelnen etwas nivellirendes, ſie entwickelt 
zu wenig die ſtarken und vortheilhaften Seiten der Individualität, 
und ihren Ergebniſſen haftet der Charakter des Schablonen⸗ 


haften an, und andrerſeits iſt bei der Erziehung des Cadetten⸗ 


corps die Gefahr vorhanden, daß die empfangenen vorzugs⸗ 
weiſe militäriſchen Eindrücke die übrigen ganz ebenſo wichtigen 
Richtungen, welche die Erziehung des Thronerben verfolgen 
muß, dauernd überwuchern, und daß darunter naturgemäß 
feine Heranbildung für die gebührende Würdigung und Durch⸗ 
führung der mannigfachen übrigen Aufgaben ſeines künftigen 
Herrſcherberufs empfindliche Einbuße erleidet. Aus mehrfacher 
Erfahrung wiſſen wir, daß der kategoriſche Imperativ der 
Potsdamer Exercirplätze keine geeignete Signatur für das 
Auftreten des Herrſchers eines conſtitutionellen 50 Millionen- 
Reiches bildet. Die Nationen laſſen ſich nicht mehr commandiren. 
Wird jedoch dem Thronerben überdies noch die Erziehung des 
Cadettencorps zu Theil, ſo erhält die Nation vorausſichtlich 
einen derart militariſirten Herrſcher, daß alle anderen Gebiete 
und Richtungen des Staatslebens vor den militäriſchen aller 
Wahrſcheinlichkeit nach bei ihm weit und höchſt nachtheilig in den 
Hintergrund treten würden. Wir halten daher die Erziehung 
des Thronerben im Anſchluß an ein Gymnaſium, in welchem 
faſt alle Schichten des Volkes unter den Schülern vertreten 
ſind, und über deſſen Studien und Lehrercollegium der Geiſt 
des claſſiſchen Alterthums waltet, auf welche, beiläufig bemerkt, 
das „praktiſche“ England auch heute noch für die Heran⸗ 
bildung ſeiner Staatsmänner, hohen Beamten, Gelehrten und 
Geiſtlichen nicht im mindeſten zu verzichten gewillt iſt, ob⸗ 
gleich wir von ihren Reſultaten in einem bekannten concreten 


Falle nicht gerade entzückt ſind, für unbedingt beſſer, als die⸗ 
jenige im Anſchluß an ein Cadetteuhaus. Bis jetzt iſt über⸗ 
dies der letztere Vorgang in der Geſchichte unſeres Herrſcher⸗ 
hauſes und, ſoviel uns bekannt, auch in derjenigen ſämmtlicher 
übrigen Dynaſtien ohne jeden Präcedenzfall und eine hiſtoriſche 
Begründung ſteht ihm daher nicht zur Seite. Kaiſer Friedrich III. 
genoß eine vorwiegend häusliche Erziehung durch vortreffliche, 
zu dieſem Zweck beſonders berufene Lehrer, darunter hervor⸗ 
ragende Autoritäten der Wiſſenſchaft, ſpäter diejenige der 
Univerſität und alsdann die der mannigfachen Berufsſtellungen, 
in denen er als junger Kronprinz verwandt wurde. Kaiſer 
Wilhelm I. erhielt die vielfach durch die Kriegswirren feiner 
früheſten Jugend geſtörte, weniger vielſeitige Erziehung der 
Prinzen ſeiner Zeit, und die vormalige unglückliche politiſche 
Stellung Preußens verwies ihn unwillkürlich auf die über⸗ 
wiegende Cultivirung und Betonung des militäriſchen Elements 
im Staatsleben. Die Reſultate der Erziehung des jetzigen 
Herrſchers ſtehen noch dahin, allein ſie könnten auf Grund 
der Reife, die die Erfahrung der Jahre gewährt, zu ſchönen 
Hoffnungen berechtigen. Keiner der drei genannten Monarchen 
empfing die Eindrücke der Erziehung des Cadettencorps, und 
die nach ihrem Ableben feſtſtehenden Reſultate der Erziehung 
der beiden Erſteren waren vortrefflich. 

Warum daher, fragen wir, ein Experiment mit dem 
künftigen Thronerben vornehmen, deſſen Ergebniſſe nichts 
weniger als verbürgt ſein können, und welchem der Mangel 
der Einſeitigkeit und, wie kaum beſtritten werden kann, ſehr 
geringe Popularität bei der Nation anhaftet? Heute aber, 
wo der Herrſcher zuerſt Staatsmann und dann erſt Militär ſein 
muß, denn die Wehrmacht iſt nur die Dienerin der höheren 
politiſchen Zwecke, erſcheint es doppelt geboten, der Erziehung 
des Thronerben nicht das Gepräge einer wenn auch noch fo 
ehrenvollen und wichtigen, jedoch immerhin einſeitigen Berufs⸗ 
kaſte im eindrucksempfänglichſten Lebensalter zu geben. 

Miles. 


Literatur und Kunſt. 


Frauen -Bekenntniſſe. 
Von Felix Poppenberg. 


In unſerer wandlungs- und wechſelreichen Zeit iſt keine 
Metamorphoſe größer, als die der Frauenliteratur geweſen. 

Vor ſechs Jahren noch Gartenlauben-Blüthenduft und 
Weltahnungsloſigkeit; dann aber ward einem Geſchlecht, das 
bis dahin geſchwiegen, die Zunge gelöſt; auf die Vackfiſch⸗ 
literatur folgten tiefernſte Frauenbücher, Bekenntniſſe, rückhalt⸗ 
loſe Preisgabe innerſten Empfindens, verborgenſten Kämpfens. 
Es waren tapfere Bekennerinen, mit dem Muth der Wahrheit, 
mit der großen künſtleriſchen Hingabe, die nackte Seelen ent⸗ 
blößten, Zeugniß abzulegen und zu ſprechen für die Schweſtern. 

Laura Marholm ſchritt voran. Ohne Scheu vor den 
Frauenrechtlerinnen, die allzu leicht und einfach die Grenzen 
der Geſchlechter ſich vermiſcht denken, verkündete ſie ihr ſtark 
einſeitig, immer nur aus einem Punkt curirendes Evangelium 
von dem Weibempfinden der Frau, von der Unmöglichkeit, 
ihre Geſchlechtsnatur zu verleugnen, von der Unbefriedigung 
durch Ehren und Erfolge, wenn die eigentlichen Frauenleiden 
und Frauenfreuden verſagt bleiben. Sie hatte eine reiche 
Nachfolgerſchaar. Alle dieſe Frauen lockte das Problem des 
Weibes in der modernen Geſellſchaft: dieſe Widerſprüche 
zwiſchen phyſiſchen und pſychiſchen Bedürfniſſen und der Con⸗ 
vention; jene Rückſchläge, die äußere Eindrücke und Beobach⸗ 
tungen veranlaſſen; der Contraſt zwiſchen der vor der Welt 
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getragenen Maske und dem Innenleben. Das Problem des 
jungen Mädchens im Uebergangsalter; das ſeeliſche Elend der 
von der Liebe enterbten Frauen, der alten Jungfern, die 
zeitweilig nur ein komiſches Motiv in der Literatur waren; 
die Enttäuſchungen der Ehe, all das wurde jetzt von tapfer 
zugreifenden Frauenhänden vorgenommen. Man ſchreckte nicht 
davor zurück, das Intimſte zu ſagen, Alkovengeheimniſſe zu 
entſchleiern. 

Die letzte Zeit hat uns eine Fülle ſolcher femininen 
Bücher gebracht und in ihnen manche Ueberraſchung. 

Eins der auffallendſten war Gabriele Reuter's Ge⸗ 
ſchichte eines jungen Mädchens „Aus guter Familie““) Das 
klang wirklich wie der Nothſchrei einer Enterbten; eine grau⸗ 
ſame Wahrheit ſchrill und grell, zum Schluß das Mark und 
Bein erſchütternde Lachen des Wahnſinns. Arne Garborg 
hat in ſeinem Buche „Bei Mama“, die Entwickelungsſtadien 
des Mädchens gezeigt, die Pubertätsperiode, die durch die 
phyſiſchen Wandlungen bedingten ſeeliſchen Vorgänge. Er 
hat tief hineingeleuchtet in die kindliche Phantaſie, die die 
Grenzen der Kindheit bereits überflogen hat und ein ſelt⸗ 
ſames Gemiſch von Reinheit und krankhaft brennender Neu: 
gier nach Geheimnißvoll⸗Verfänglichem in ſich birgt. Sein 
Buch ſchließt mit einer grauen Ehe, in die ſich das junge 
Mädchen flüchten muß, um Schlimmeren zu entgehen. 

Gabriele Reuter hat die gleichen knoſpenden, ſchwülen 
Frühlingsjahre geſchildert wie Garborg, aber ſie hat ſie weib⸗ 
lich empfindend uns noch intenſiver nahe gebracht. Und wo 
Garborg aufhört, da fängt ſie eigentlich erſt an. Ihre Heldin 
bekommt keinen Mann, ſo ſpielt ſich die Tragödie des ein⸗ 
ſamen verſpäteten Mädchens ab mit ihren bitteren Epiſoden, 
den krampfhaften Verſuchen, ſchließlich doch zum Tanz geholt 
zu werden, dann dem Ekel vor dem Manne und vor ſich 
ſelbſt; dem endlichen Herausbilden ſcheuer Zimpferlichkeit, der 
angſtvollen Flucht zu pietiſtiſcher Frömmigkeit, bis ſchließlich 
der Irrſinn mit ſeinen ſchwarzen Schleiern die umfängt, die 
in dieſes Lebens Wirrſal ſich ſelbſt nicht finden konnte. 

In ganz anderer Weiſe als Garborg und Gabriele Reuter 
hat Lou Andreas⸗Salomé das Uebergangsalter des Mädchens 
in ihrem feinen und tiefen Buche „Ruth“ ) geſchildert. Die 
Bücher der Erſteren ſind, wie auch die Frauenerlebniſſe und 
Frauencharakteriſtifen der Marholm, mehr phyſiologiſch als 
pſychologiſch. Bei der Lou Andreas⸗Salomé überwiegt das 
Jutellectuelle. In ihrer werdenden Mädchengeſtalt tritt die 
ſproſſende Sinnlichkeit zurück hinter der Schilderung des 
Phantaſielebens eines groß und ſtark veranlagten Geſchöpfes. 
Die früheren Altersgenoſſen dieſes Mädchens, die wir lite⸗ 
rariſch bei den anderen vorher genannten Schriftſtellern kennen 
lernten, waren Alltagsmenſchen, typiſche Fälle. Ruth iſt ein 
Adelsweſen von einer natürlichen, unverdorbenen Reinheit mit 
einem ungehobenen Schatz reicher Gefühle. Das Hinaus⸗ 
ringen aus dem Puppenzuſtand, das ahndevoll, unbewußt 
Drängende der ſprießenden Mädchenſehnſucht, die ſchwelgeriſch 


verträumte Phantaſie, ſchmerzvoll ringende Zärtlichkeit um die, 


Liebe des erſten Menſchen, der gütig in ihr Leben eingreift, 
wird mit einer Scala voller tiefer Glockentöne uns verfündet. 
Drängender blühender Frühling duftet aus dieſem Buche. 

Herbſt aber iſt's in den Skizzen einer engliſchen Dame, 
Mrs. Egerton. „Keynotes“, Grundtöne find fie benannt; 
Laura Marholm hat zuerſt von ihnen in Deutſchland ge⸗ 
ſprochen, jetzt ſind ſie verdeutſcht erſchienen von Adelbert 
von Hagen.“) Das iſt nicht das Buch des jungen oder 
des alternden Mädchens, es iſt das Buch der Frau, ein 
Ehebuch. 

Mit einer Delicateſſe und einem Tact ohne Gleichen ge⸗ 
ſchrieben, und dabei mit einer Offenherzigfeit und einer Treff- 
ſicherheit, die erſtauuen macht. 

*) S. Fiſcher, Berlin. 

) Stuugart, Cotta Nachfolger. 

been) Erfurt, Eduard Moos. 


Das leiſe Gefühl der Ueberlegenheit zittert durch dieſe 
Impreſſionen, der Ueberlegenheit, die ein zierliches, zartes 
Weibchen über ihren großen, ſtarken ungefügen Mann und 
ſeine robuſte Zärtlichkeit hat. Es iſt faſt immer daſſelbe 
Paar, in deſſen Intimitäten wir blicken. Sie phantaſtiſch, 
ſprunghaft, voll ſtark ausgeſprochener äſthetiſcher Bedürf⸗ 
niſſe, kätzchenhaft⸗ſchmiegſam, ein bißchen räthſelvoll. Er 
gutmüthig, ein germaniſcher Bär, nicht ohne etwas grob zu⸗ 
tappende Plumpheit, mit einem Wort hemdärmlig, ungenirt. 

Und nun wird entwickelt, wie das Weib tauſend Mal 
verletzt durch Tactloſigkeit und Tapſigkeit und Mißverſtehen 
dennoch aushält bei dem Manne, der ihren Sinnen giebt, 
was ſie verlangen, und der ſo leicht von ihrer ſpielenden 
Ueberlegenheit geleitet wird. 

Und über dieſe Widerſprüche, über das Zwitterhafte dieſes 
Seins verſucht ſich dann eine ſolche Frau, falls ſie ſo ge⸗ 
ſcheit iſt wie Mrs. Egerton, klar zu werden. 

Sie liegt bequem hingeſtreckt auf dichtem, mit Heidekraut 
untermiſchten Moos, am Ufer des ſumpfigen Fluſſes. Als 
Eugländerin hat fie ihr Angelzeug bei der Haud. Aber Angel⸗ 
ſtock und Fiſchkorb ſind bei Seite geworfen und die Gedanken 
gehen ſpazieren. 

Sie gehen zu anderen Frauen, die ihr im Leben be- 
geguet, guten und ſchlechten, Freundinnen und Alltagsbekannt⸗ 
ſchaften und zufälligen Begegnungen. Sie gehen zu der ver⸗ 
blühten Schaar welker, alternder Mädchen, die verbittert im 
Kampf um Lebensglück und Lebensverſorgung; ſie gehen zu 
den pflichtgetreuen Laſtthieren der Ehe, die im Haushalt ſich 
plagen im freudeloſen Einerlei und dem Manne Kinder ge⸗ 
bären Jahr aus, Jahr ein. 

Und ſie fragt ſich, ob ſie auch allen jenen brennenden 
Durſt nach Erregung, nach Wechſel, nach Veränderung und 
Reizen geſpürt haben. — Und nun werden ihre Augen heller 
und ſchärfer, und ſie ſieht in ihr eigenes Innere und ver⸗ 
räth ein ängſtlich gehütetes Frauengeheimniß. Es iſt das 
gleiche Grundmotiv, das Laura Marholm in den Charakteren 
ihrer Frauengeſtalten als treibend ſucht und findet: das ſtarke 
ſinnliche Bedürfniß, das durch die Convention ängſtlich ver⸗ 
hüllt, unter den Schleiern nur noch verlangender ſchreit. 

„Was für halbe Geſchöpfe ſind wir doch, wir Frauen! 
Zwitter durch die Macht der Verhältniſſe, das entartete 
Product eines Jahrhunderte langen Kampfes zwiſchen roher 
Gewalt und dem natürlichen Beſtreben, unſere Beſtimmung 
zu erfüllen.“ Und ſie wird ſich klar über das, was das 
Weib wirklich iſt, und über das falſche Ideal, was der Mann 
ſeit Jahrhunderten von ihm errichtet hat. 

„Sie lacht, lacht leiſe vor ſich hin über die Befangen⸗ 
heit der Männer, welche die überlieferte, ritterliche Verehrung 
des Ideals der Frau, das ſie ſich ſelbſt geſchaffen — glück⸗ 
licher Weiſe vielleicht — blind macht für das Problem ihrer 
verwickelten Natur. Ja, murmelte ſie ſinnend vor ſich hin, 
der Klügſte von ihnen kann nur ſagen, wir ſeien Räthſel. 
Ein Jeder müht ſich ab, dies Räthſel des „Ewig⸗Weiblichen“ 
zu löſen — wie gut iſt es, daß unſer Seelenleben ſich vr 
verſchließt, daß wir ſchlau genug, ſtark oder groß genug ſind, 
uns ſo zu geben, wie ſie uns haben wollen, und nicht ſo, 
wie wir wirklich ſind. Nur gar Wenige haben den Schlüſſel 
zu unſeren ſcheinbaren Widerſprüchen gefunden. Warum ver⸗ 
eint ſich ein ſeeliſch verfeinertes, phyſiſch zartes Weib mit 
irgend einem brutalen Bengel, der nicht mehr iſt, als das 
männliche Thier mit den primitivſten Leidenſchaften, und ſchenkt 
ihm ihre ganze Liebe? Warum zieht Körperkraft und Schön⸗ 
heit das Weib nicht ſelten weit mehr an, als die weniger 
auffallenden, doch erhabeneren Eigenſchaften des Geiſtes und 
Herzens? Warum vergeben Frauen — und nicht immer die 
einfältigſten — dem Manne Dinge, die er ſelbſt ſchwerlich 
ſeinem Nächſten vergeben würde? Ja, der Mann erkennt 
nicht die wilde Urſprünglichkeit, das angeborene ungezähmte 
Temperament, das ſelbſt im beſten ſanfteſten Weibe ſchlummert. 
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Bis zum heutigen Tage durch das Conventionelle der Melt | Gegenſtand ihrer Forſchungen machten, hat es Robert Hamer⸗ 


unterdrückt, 
mernde Feuer dieſes unverwiſchbaren Zuges, ein ewiger 
Factor, den die Cultur zwar niederhält, doch nie vernichten 
kann; das iſt der Grundton weiblichen Zaubers und weib⸗ 
licher Macht.“ 
Und ſie fährt indiscret fort: 
„Deſſen iſt ſich jedes Weib bewußt; freilich nur in 
Stunden, wo ruhige Selbſterforſchung die ungeſchminkte Wahr⸗ 
heit ſpricht. Und jedes Weib auf Gottes weiter Welt wird 
es ableugnen, und. jeder Mitſchweſter behülflich ſein, es zu 
verbergen, denn das Weib, das betreffs dieſer Dinge nicht 
lügt und die Wahrheit ſpricht, verleugnet ihr Geſchlecht und 
wird dem Manne verhaßt, dem Manne, der ſich fein Frauen- 
ideal in ſeiner Phantaſie conſtruirt hat, indem er ſagt: „So 
will ich dich und nicht anders.“ 
Aus männlichem Munde ſind dieſe Gedanken nicht neu. 
Friedrich Nietzſche's Donnerworte, mit der Wucht eines 
zürnenden, ſteinigenden Propheten des alten Bundes, die 
Worte von dem brünſtigen Weib und dem Katzengeſchlecht 
klingen uns im Ohr und die leidenſchaftlichen, durch Haß, 
Verfolgungsſucht und erotiſcher Manie gleichmäßig geſchürten 
kreiſchenden Invectiven Strindberg's gegen das Weib. Vor 
ihnen aber hat, vom Philoſophen von Frankfurt abgeſehen, 
ein frauenhafter Dichter ſo ungefähr das Gleiche geſagt, nur 
mit ein bißchen anderen Worten, Franz Grillparzer. 
Sein Otto von Meran, neben dem wilden Zawiſch aus 
Ottokars Glück und Ende einer ſeiner ſieghafteſten Verführer, 
ſpricht im „Treuen Diener ſeines Herrn“ alſo zu der er— 
bebenden Erny: 
„Ihr ſeid was eitel, merk' ich, gute Gräfin, 
Ihr glaubt mich wohl verliebt? Mag ſein? — Vielleicht! 
Vielleicht auch nicht! Ich bin nicht ſo erregbar. 
Ein Menſchenkenner bin ich, Menſchenforſcher, 
Zumal auf Frau'n geht meine Wißbegier. 
Die tauſend Formen zu erſpäh'n, die Krümmen, 
In denen ſich das Eins und eine birgt; 

Das eine: Heuchelei. Pfui, feige Schwäche! 

Bin ich nicht gut, jo wollt’ ich's auch nicht ſcheinen. 


Ihr aber ſcheinet Tauben, fromme Tauben, 
Und ſeid in Einem nur in ew'ger Glut. 


Unſeren Tagen blieb es vorbehalten, ſolch Zeugniß öffentlich 
laut verkündet aus Frauenmund zu hören. 

Verallgemeinern iſt, wie in allen ſo beſonders in ſub— 
tilen pſychologiſchen Fragen, verkehrt. Manche Frau, vor 
Allen die wirklich ſtarken und bewußten Vertreterinnen moderner 
Frauenbeſtrebungen mögen mit gutem Recht ein Veto gegen 
ſolche Normaliſirung, gegen ſolch canoniſch aufgerichtetes Ab⸗ 
bild des Weibes als Weibchen einlegen. Ein Veto, freilich 
nur in Bezug auf ihre Perſon; für die Andern kann ſie 
nicht gut ſagen. Beſcheiden möge ſie wünſchen, daß ſie durch 
ein friedliches, hafenſtilles Geſchick in der Lage bleibe, für ſich 
ſelbſt gut ſagen zu können. 

Eine Wahrheit liegt in dem, was dieſe Exhibitioniſtinnen 
ſagen, und wie alle Wahrheiten, klingen ſie bitter für die, 
die ſich getroffen fühlen. 


Robert Hamerling als Philoſoph. 
Don Max Meyer. 

Die hervorragendſten Dichter haben ſich in ihrer Thätig⸗ 
keit nicht auf ihr eigentliches Gebiet beſchränkt, ſondern ſich 
auch eingehend mit philoſophiſchen Fragen beſchäftigt. Dieſe 
Thatſache iſt ja leicht erklärlich, da die Natur der Dichtung 
bie zu philoſophiſchen Unterſuchungen drängt. Während 

ie Meiſten von ihnen jedoch nur einzelne Probleme zum 


giebt. 


glimmt in der Seele des Weibes das ſchlum⸗ ling verſucht, ein Geſammtſyſtem der Boilofophie aufzuſtellen, 


welches in der nach ſeinem Tode erſchienenen „Atomiſtik des 
Willens“ niedergelegt iſt. 

Wenn man dem Werke gerecht werden will, fo muß man 
berückſichtigen, daß es dem Verfaſſer nicht vergönnt war, 
daſſelbe zu vollenden. Dadurch entbehrt die Darſtellung 
häufig des Zuſammenhanges und erhält einen aphoriſtiſchen 
Charakter; die Probleme werden nicht immer erſchöpfend be⸗ 
handelt und oft ſtellen ſich auch Wiederholungen ein. Nichts⸗ 
deſtoweniger iſt das Werk darum doch der Beachtung werth, 
von den inneren Gründen abgeſehen, die im Verlaufe der 
Darſtellung hervortreten werden, ſchon deßhalb, weil dem 
Dichter dieſe Schöpfung ſeines Geiſtes beſonders am Herzen 
lag, und er ſich lange Zeit mit dem Gegenſtande beſchäftigte. 
„Ich habe mich, ſo ſchreibt er, nicht plötzlich auf die Philo⸗ 
ſophie geworfen vor längerer oder kürzerer Zeit, etwa, weil 
ich zufällig Luſt dazu bekam, oder weil ich mich einmal auf 
einem anderen Gebiete verſuchen wollte. Ich habe mich mit 
den großen Problemen der menſchlichen Erkenntniß beſchäf⸗ 
tigt von meiner frühen Jugend an, in Folge des natürlichen, 
unabweisbaren Dranges, welcher den Menſchen überhaupt zur 
Erforſchung der Wahrheit und zur Löſung der Räthſel des 
Daſeins treibt. Ich habe in der Philoſophie niemals eine 
ſpecielle Fachwiſſenſchaft erblicken können, deren Studium man 
betreiben oder bei Seite laſſen kann, wie das der Statiſtik 
oder der Forſtwiſſenſchaft, ſondern ſie ſtets als die Erfor⸗ 
ſchung desjenigen betrachtet, was Jedem das Nächſte, Wichtigſte 
und Intereſſanteſte iſt“. Was den Titel anbetrifft, ſo iſt das 
Wort Wille in dem erweiterten Schopenhauer 'ſchen Sinne 
gebraucht und gilt als Seins⸗ und Lebenstrieb. 

Die Aufgabe der Philoſophie iſt eine analytiſche, wobei 
zu bemerken iſt, daß Hamerling das Weſen der Analyſe viel 
weiter faßt als Kant. Er beſtreitet die Exiſtenz ſynthetiſcher 
Urtheile a priori und erklärt die mäthematiſchen Sätze für 
analytiſche. Ebenſo wie die Mathematik kann auch die Philo⸗ 
ſophie mit unbekannten Größen rechnen und daraus ihre Be⸗ 
rechtigung herleiten, das Gebiet der Erfahrung zu überſchrei⸗ 
ten, ohne daß dadurch ihre Giltigkeit vermindert wird. „Ich 
beſtreite, daß die Philoſophie, um für wiſſenſchaftlich zu gelten, 
künftig nur noch als eine Hülfsdisciplin der Naturwiſſenſchaft 
ſich nützlich machen ſolle. Das hieße ſie entwürdigen. Sie 
iſt und bleibt eine Wiſſenſchaft für ſich, und zwar die höchſte 
vou allen, nicht bloß weil es die höchſten Probleme ſind, 
mit welchen ſie ſich beſchäftigt, ſondern auch weil es ſchließ⸗ 
lich doch nur in ihr ein wahres, ein unumſtößliches Wiſſen 
Den Schatz des ſynthetiſchen, empiriſchen Wiſſens wird 
ſie freilich, rein als ſolche, nicht vermehren. Sie wird nie⸗ 
mals ganz aus Eigenem einen neuen Planeten entdecken, 
niemals a priori einen Strohhalm oder eine Wanze con⸗ 
ſtruiren. Das ſoll ſie aber auch nicht. Es giebt Beſſeres für 
ſie zu thun: ſie hat die Grundlagen der menſchlichen Er⸗ 
kenntniß zu prüfen und feſtzuſtellen; ſie hat zu beſtimmen, 
wie viel Wahres an der Wahrnehmung; fie hat die Geneſis 
des Weltbildes zu erklären, wie es in unſerer Vorſtellung ſich 
geſtaltet; ſie hat ſich mit der Ergründung des Weſens von 
Zeit, Raum, Cauſalität u. ſ. f. zu beſchäftigen; ſie hat ſich 
mit Problemen zu befaſſen, gegen welche gehalten z. B. die 
naturwiſſenſchaftliche Frage, ob die Natur feſtſtehende Arten 
hervorbringt, oder ihre Typen ſich auseinander entwickeln 
läßt, nur von untergeordneter Bedeutung iſt.“ 

Den Ausgangspunkt der philoſophiſchen Betrachtungen 
bildet das Verhältniß der Wahrnehmung zur Wirklichkeit. 
Es wird gezeigt, daß nicht nur Farbe, Geſchmack, Geruch u. |. w., 
ſondern auch Ausdehnung und Geſtalt zum bloßen Sinnen⸗ 
ſchein gehören, ſo daß als wirklich exiſtirend nur noch die 
Atome als Seins⸗ oder Lebenspunkte übrig bleiben. In Folge 
deſſen werden auch Raum und Zeit wie alle Continua als 
Anſchauungsformen angeſehen, aber nicht als ſolche, welchen wie 
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nach der Lehre Kant's abſolut nichts entſpricht, ſondern ſie 
ſollen der Ausdruck von Beziehungen der Monaden unter ein⸗ 
ander ſein. Ganz verſchieden hiervon iſt ſeine Auffaſſung über 
die Entſtehung der Kategorieen. Er widerſpricht der Anſicht 
Kant's, welche dieſe als reine Functionen des Verſtandes auf⸗ 
faßt. „Der Verſtand iſt das Vermögen der Abſtraction, und 
kein Begriff iſt im Verſtande vorhanden, der nicht aus der 
Erfahrung abſtrahirt wäre. Die Kategorieen liegen nicht im 
Verſtande bereit, ſondern ſind aus der Anſchauung abſtrahirt, 
wie alle Begriffe.“ 

Der Fundamentalbegriff der weiteren Erörterungen iſt 
der des reinen Seins: „Die große allgemeine Welt- und Ur- 
thatſache ift: Es giebt ein Sein — ein Sein, das ſich als 
ſolches weiß. Dieſes ſich wiſſende Sein — das Subject des 
Seins — iſt in allem Seienden dem Weſen nach daſſelbe, 
das aber, als was es ſich weiß, iſt (der Form nach) in allen 
verſchieden.“ Energiſch bekämpft Hamerling alle Verſuche, den 
Seinsbegriff aus ſeiner centralen Stellung zu verdrängen. 
Wenn man das Sein als gedacht werden auffaßt, fo ſteht 
dieſem das Denken gegenüber, am unmittelbarſten drückt ſich 
das Sein in dem Exiſtenzgefühl aus: „Es giebt ein Sein, und 
dieſes iſt ſich im Bewußtſein ſeiner, des Seins, ſeiend be⸗ 
wußt.“ Es handelt ſich nicht wie bei Hegel um einen ab⸗ 
ftracten Begriff, ſondern dieſes Sein ſoll die geſammte Wirk⸗ 
lichkeit umfaſſen; es iſt zugleich unendlich und endlich, Einheit 
und Vielheit. Das Unendliche muß, um ſich zu verwirklichen, 
endlich werden; die Einheit in eine Vielheit auseinander gehen. 
Dies geſchieht in ähnlicher Weiſe, wie die Zelle aus ſich neue 
Zellen producirt; doch ſoll es ſich hierbei nicht um einen zeit⸗ 
lichen Proceß handeln, ſondern dieſe Trennung ſoll von Ewig⸗ 
keit her beſtanden haben. „Die Spaltung der ewigen Einheit 
in die Atome iſt nicht als Vorgang zu begreifen, der in die 
Zeit fällt, überhaupt nicht ein Vorgang, der ſich mit an⸗ 
gemeſſenen Worten klar machen ließe. Wir haben keine Worte 
dafür, wir haben nur Bilder und Gleichniſſe.“ Bei dieſer 
Gelegenheit beſpricht Hamerling auch den Gottesbegriff. Er 
wundert ſich, daß man über den ſchlechten Spaß des Anſel⸗ 
mus, den berühmten ontologiſchen Beweis, ſo viel Aufhebens 
in der Philoſophie gemacht hat. Auch mit der Stellung 
Kant's in dieſer Frage kann er ſich nicht einverſtanden er⸗ 
klären, und er bezeichnet dieſelbe als unklar und ſchwankend. 
„Wenn Kant Gott, Unſterblichkeit der Seele u. |. f., die er 
theoretiſch leugnete, für den „praktiſchen Gebrauch“ wieder 
vertheidigen zu müſſen glaubte, jo geſchah das offenbar. in 
löblicher Abſicht. Aber daß er es in ſo ſophiſtiſcher Weiſe, 
mit Berufung auf Poſtulate und „Denknothwendigkeiten“ 
that, die alles eher ſind als ſolche, daß er für ſeinen abſo⸗ 
luten und ſouveränen „kategoriſchen Imperativ“, der zunächſt 
durch eben dieſe Abſolutheit und Souveränität mit Recht auf's 
Gewaltigſte „imponirte“, hinterdrein ſich doch wieder Gott, 
Unſterblichkeit u. ſ. w. als Krücken und Stützen zugeben ließ, 
und doch wieder nicht ſo, daß man dieſe Dinge ſchlechthin 
für wahr und wirklich halten, ſondern bloß „hinzudenken“ 
ſollte zur „beſſeren Richtſchnur“ und zum „praktiſchen Ge⸗ 
brauch“ — das find Schaufeleien und Gaukeleien, von welchen 
der wahrhaft unbefangene, denkende Menſch mit Widerwillen 
ſich abwendet.“ Um die Frage zu beantworten, ob man an 
Gott glaubt, muß man ſich zunächſt eine klare Vorſtellung 
über den Gottesbegriff machen. „Diejenigen, welche am häu⸗ 
figſten von „Gott“ reden, haben am wenigſten einen Begriff 
von ihm, wie diejenigen, welche gegen den Materialismus 
eifernd, an „Geiſter“ glauben, ſich von Geiſtern die mate⸗ 
riellſte Vorſtellung machen.“ Der unbefangene Menſch wird 
ſich ſeinen Gott möglichſt menſchenähnlich vorſtellen, bei wei⸗ 
terer Ueberlegung wird man indeſſen dieſe Anſchauungsweiſe 
eines Gottes wenig würdig finden. „Aber bei dem Verſuch, 
ſich Gottes Perſönlichkeit in einer andern als der menſchlichen 
Geſtalt vorzuſtellen, würde der ganze Begriff eines perſön— 
lichen Gottes in's Unbeſtimmte verſchwimmen, ja in nichts 


zerrinnen, und ſchließlich würde man geſtehen müſſen, daß ein 
ganz unbeſtimmter, unvorſtellbarer Gott um nichts beſſer ſei, 
als der „unperſönliche“, von welchem man nichts wiſſen will, 
und der dem Bedürfniß des menſchlichen Gemüthes nicht 
entſpricht.“ 

Von dem bloßen Exiſtenzgefühl iſt das Ich-Gefühl zu 
unterſcheiden, welches ſich allmälig aus dieſem entwickelt. 
Das Selbſtbewußtſein iſt der feſte Punkt, von dem das philo⸗ 
ſophiſche Denken ausgeht; das „cogito ergo sum“ iſt ein 
Lichtblitz der Philoſophie. Jenes Ich-Gefühl übertrifft alle 
anderen Wahrnehmungen an Gewißheit, denn während die 
letzteren beſtändig wechſeln, bleibt dasſelbe conftant. Mit dem 
Bewußtſeinsinhalt iſt das Weſen des Ich nicht erſchöpft, viel⸗ 
mehr bemüht ſich Hamerling für die unbewußte Vorſtellung 
einzutreten. Er ſtützt ſich hierbei auf die Thatſachen des 
Gedächtniſſes, welches er dadurch erklärt, daß die unbewußten 
Vorſtellungen in's Bewußtſein treten. Er giebt aber ſchließ⸗ 
lich ſelbſt zu, daß es ſich hierbei doch nur um einen Namen 
für eine unerklärliche Thatſache handelt. Ueber das Ver⸗ 
hältuiß des individuellen Ich zur Welt finden ſich Aeußerungen, 
die ſehr an die ſpätere Philoſophie Fichte's erinnern, ſo z. B., 
wenn er behauptet, das Ich als Object ſeiner ſelbſt iſt die 
bloße Form, in welcher das allgemeine Subject des Seins 
und Lebens unter beſtimmten Umſtänden ſeiner bewußt wird. 
Der Inhalt des Seienden wird auf doppelte Weiſe beſtimmt, 
als Atom und Wille. Zum Atombegriff werden wir mit 
Nothwendigkeit bei der Zerlegung des räumlich Ausgedehnten 
gedrängt. Der Inhalt des Atoms iſt der Wille, welcher auf 
Erhaltung des Lebens gerichtet iſt. Dieſer Wille iſt in der 
ganzen Natur in ſtärkerem oder ſchwächerem Grade vorhan⸗ 
den, ſo daß es nichts Lebloſes, Unbeſeeltes giebt. Obwohl 
Hamerling in der Annahme des Willens als Grundprincip 
mit Schopenhauer übereinſtimmt, ſo bekämpft er doch deſſen 
Lehre von der Aufhebung alles Wollens durch den Verſtand; 
mit beſonderem Spott wendet er ſich aber gegen die Lehre 
Hartmann's, nach welcher die Welt durch einen unüberlegten 
Willensact entſtanden ſei, und die Idee den Willen bei dieſem 
Vorhaben aufänglich unterſtützt habe, um ihn ſo allmälig 
zur Selbſtaufhebung zu veranlaſſen. „Wie ſoll man be⸗ 
greifen, daß die Vernunft, die ſpäterhin den thörichten Willen 
zur Einſicht feiner Thorheit und zur Verneinung feiner ſelbſt 
und der von ihm geſchaffenen Exiſtenz bringt, ſo unvernünftig 
geweſen ſein ſoll, dem thörichten Willen bei Ausführung eben 
dieſes Thorenſteichs, bei Erſchaffung eben dieſer phänomenalen 
Welt, die nun durch ihren Einfluß auf den Willen verneint, 
vernichtet werden ſoll, ihre Dienſte zur Verfügung zu ſtellen.“ 
Das treibende Princip, welches den Willen zur Thätig⸗ 
keit veranlaßt, iſt die Polarität. Polarität iſt das Aus⸗ 
einandergehen einer und derſelben Weſenheit in zwei entgegen⸗ 
geſetzte aber unzertrenuliche Qualitäten, Kräfte, Richtungen, 
die man Pole nennt. Dieſes Auseinandergehen in Gegen⸗ 
ſätze iſt für alles Sein nothwendig wie z. B. der Gegenſatz 
von Einheit und Vielheit, Endlichkeit und Unendlichkeit. Die 
Polarität läßt ſich durch die ganze Natur hindurch verfolgen. 
Auf phyſikaliſchem Gebiet zeigt ſie ſich als Anziehung und 
Abſtoßung und findet ihre vollkommenſte Darſtellung im 
Magnetismus. Auch auf geiſtigem Gebiete tritt dieſe Er⸗ 
ſcheinung zu Tage. Der Wille polariſirt ſich in dem uni⸗ 
verſellen und individuellen Allſinn und Ichſinn, das Bewußt⸗ 
ſein in Subject und Object, Ich und Nicht⸗Ich, das objective 
Sein in Geiſt und Natur, Denken und Sein u. ſ. w. und 
ebenſo drückt ſich dieſer Gegenſatz im Gemüthsleben als 
Wechſel von Optimismus und Peſſimismus aus. Die Wir- 
kungsweiſe der Polarität läßt ſich an dem Beiſpiel eines 
Magneten veranſchaulichen. Wie bei der Theilung eines 
ſolchen wieder neue Magnete entſtehen, ſo bilden ſich überall 
im Leben bei der Selbſtſtändigmachung einestheils neue 
Gegenſätze heraus. „Wie eine Anzahl kleiner Magnete an⸗ 
einandergereiht nur einen einzigen Magnet bilden und die 
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Polarität des Einzelnen in der des Ganzen aufgeht, jo ver⸗ 
ſchmilzt das polare Leben der Elemente zur Geſammtpolarität 
des lebendigen Organismus. Was man Kraft, Energie in 
der Phyſik nennt, und wovon man den Satz aufſtellt, daß 
die Summe deſſelben immer ſich gleich bleibt, iſt das Sein, 


das Leben ſelbſt, quantitativ im Ganzen unveränderlich, aber 


qualitativ in beſtändiger Umwandlung, in beſtändigem Kreis⸗ 
laufe begriffen.“ 

Beſonders auf geiſtigem Gebiete ſucht Hamerling ſeine 
Behauptung durch zahlreiche Beiſpiele zu belegen. Die Ge⸗ 
ſchichte beruht auf der Polarität von Naturleben und Cultur; 
ſie geht aus vom Naturleben, findet ihren Gipfelpunkt im 
Gleichgewichte beider und geht zu Grunde durch das Ueber⸗ 
gewicht der Cultur. Das Staatsleben beruht auf der Pola⸗ 
rität von Ariſtokratie und Demokratie, die Kunſtſtile beruhen 
auf der Polarität des reinen Schönheitsſtils und des charakte⸗ 
riſtiſchen Stils. Im geſchichtlichen Leben tritt der Gegenſatz 
zwiſchen Natur- und Geiſtesvölkern hervor. Naturvölker ſind 
diejenigen, bei welchen beſonders das Gemüthsleben entwickelt 
iſt, während die Geiſtesvölker die Verſtandesrichtung pflegen, 
beſonders durch Geſetzgebung und Staatenbildung. Dieſe Be⸗ 
griffe von Natur⸗ und Geiſtesvolk find nur relativ, jo daß 
ein Volk, wenn man es mit anderen vergleicht, ſowohl zu der 
einen wie zu der anderen Gruppe gezählt werden kann. 
Charakteriſtiſche Vertreter des Geiſtesvolkes find die Römer, 
denen gegenüber die Griechen mehr als Naturvolk erſcheinen. 
Auch bei den modernen Völkern läßt ſich dieſer Gegenſatz 
verfolgen, bei den Germanen ſtehen den Deutſchen die Eng⸗ 
länder gegenüber, bei den Romanen den Italienern die Frau 
zoſen. Selbſt in ein und demſelben Volke tritt eine ſolche 
Charakterverſchiedenheit zu Tage, wie zwiſchen Nord- und 
Süddeutſchen. 

Die Wirkung eines Gegenſtandes auf einen anderen be⸗ 
ſteht darin, daß der erſtere dem letzteren ſeinen Zuſtand mit⸗ 
zutheilen ſucht. Das einfachſte Beiſpiel hierfür iſt der Stoß, 
und in Rückſicht hierauf ſagt Hamerling: „Verſtünden wir 
den Stoß, ſo verſtünden wir die Welt.“ Auch die Wahr⸗ 
nehmung iſt eine ſolche Zuſtandsmittheilung, indem ſich näm⸗ 
lich die den Atomen der Nerven mitgetheilten Reize in den 
Centren des Gehirns ſummiren. Dieſe Mittheilung iſt nur 
deßhalb möglich, weil alles Seiende ſeinem Weſen nach iden 
tiſch iſt Da es, wie ſchon früher erwähnt, nichts Continuir⸗ 
liches giebt, ſondern alles aus getrennten Elementen beſteht, 
ſo erhebt ſich auch für die Annahme der Fernwirkung kein 
Hinderniß, denn es iſt nur ein relativer Unterſchied, ob man 
eine Wirkung zwiſchen zwei Atomen oder zwiſchen zwei 
Himmelskörpern zugiebt. Deßhalb ſind auch die Bemühungen 
der Aſtronomen, die Annahme einer Fernwirkung zu umgehen, 
vergeblich. Die Urſachen aller Wirkungen iſt nur eine einzige 
wirkliche Kraft oder Urkraft, die aber in mannigfachen Formen 
auf den verſchiedenen Stufen der Exiſtenz ſich bemerklich macht: 
„eben jene ſchon bezeichnete Urkraft, die wir im mechaniſchen 
Bereich ſchlechtweg als Kraft, im phyſiologiſchen als Leben, 
im bewußten Bereich als Wille kennen.“ Die Materie wird 
folgerichtig ganz auf Kraftwirkung zurückgeführt; bei genauer 
Unterſuchung kommt man zu dem Reſultat, daß die Materie 
ſich als etwas Immaterielles herausſtellt. „Dieſer ſogenannte 
Stoff, dieſe ſogenannte Materie iſt nur das ſinnfällige Phä⸗ 
nomen der Kraftwirkung, alſo Folgeerſcheinung von Kraft, 


nicht Urſache oder Träger derſelben.“ Auch in manch' anderer 


Beziehung tritt Hamerling in der Naturwiſſenſchaft gebräuch⸗ 
lichen Annahmen entgegen. So fordert zunächſt das Träg⸗ 
heitsgeſetz der Körper ſeinen Widerſpruch heraus. Daß ein 
bewegter Körper ſeine Bewegung in's Unendliche mit der 
gleichen Geſchwindigkeit fortſetze, wenn nicht ein äußeres 
Hinderniß ihm entgegentritt, iſt eine durch nichts begründete 
Vorausſetzung und läßt ſich weder a priori noch durch Er⸗ 


fahrung beweiſen; a priori nicht, weil aus dem Begriff der 


Bewegung nichts über ihre unendliche Fortdauer folgt, und 


aus der Erfahrung nicht, weil wir nicht im Stande ſind, 
eine Bewegung von unendlich langer Dauer zu beobachten. 
Das Quantum der Bewegung beſteht nicht nur in der Ge⸗ 
ſchwindigkeit, ſondern auch in der Dauer; für das Verharren 
eines Körpers in der Ruhe dagegen iſt die Annahme einer 
beſonderen Kraft überhaupt nicht nothwendig. 

Weniger optimiſtiſch als die meiſten Naturforſcher denkt 
Hamerling über die Dauer des Beſtehens der Menſchheit auf 
Erden. Dieſer Fortbeſtand hängt an einem ſehr ſchwachen 
Faden, er beruht darauf, daß die Zahl der Geburten der 
Zahl der Todesfälle ſo ziemlich die Waage hält, klimatiſche 
Veränderungen können hierin ſehr erhebliche Verſchiebungen 
hervorrufen. Man darf die Aupaſſungsfähigkeit des Menſchen 
nicht überſchätzen, denn wir ſehen, daß unter den kälteſten 
Himmelsſtrichen das menſchliche Leben ſich immer nur in 
einer ſehr kümmerlichen Geſtalt friſtet und eben ſo wenig in 
den heißeſten zu einer wirklichen Blüthe entfaltet. Dazu 
kommt noch, daß bei den Thieren und Pflanzen, deren der 
Menſch zu ſeiner Nahrung bedarf, dieſe Anpaſſungsfähigkeit 
fraglich iſt. „Nichts iſt alſo naiver als die ängſtliche Frage, 
was nach Millionen Jahren, wenn der Wärmevorrath der 
Sonne erſchöpft iſt, aus der armen Menſchheit werden ſoll? 
Es iſt, als ob Einer ſich ängſtigen wollte, wovon er denn 
nach 300 Jahren leben werde, wenn ſeine Geldmittel ſich bis 
dahin erſchöpft haben ſollten.“ 

Was die naturwiſſenſchaftlichen Grundanſchauungen 
Hamerling's anbelangt, jo vertritt er die Anſicht, daß alle 
Körper durch Verdichtung aus dem Aether entſtanden ſeien 
und daß das erſte Erzeugniß dieſer Verdichtung der Waſſer⸗ 
ſtoff ſei. Weil die Chemie vielleicht im Stande ſein wird, 
die Entſtehung der Elemente aus dem Aether zu beweiſen, 
deßhalb räumt er ihr unter den wiſſenſchaftlichen Zweigen 
eine beſondere Bedeutung ein. Auch in Bezug auf die Ent⸗ 
ſtehung der organiſchen Weſen vertheidigt Hamerling die Lehre 
einer allmäligen Entwickelung. Dieſer Proceß ſoll indeſſen 
keineswegs als ein rein mechaniſcher aufgefaßt werden, im 
Gegentheil ſpielen pſychiſche Momente dabei die Hauptrolle. 
Der überall zu Grunde liegende Trieb iſt der Lebenswille; 
zu ihm geſellt ſich das Beſtreben aller Weſen, ihren Zuſtand 
im Sinne der möglich geringſten Unluſt und der möglich 
größten Luſt zu verändern, dementſprechend werden auch die 
einzelnen Organe durch die zu ihrem Gebrauch gemachten 
Anſtrengungen vervollkommnet. Die urſprüngliche Wahr⸗ 
nehmungsfähigkeit bildet ſich die Sinnesorgane, wir ſehen, 
hören, fühlen, nicht weil wir die betreffenden Sinne beſitzen, 
ſondern die letzteren haben ſich in uns entwickelt, weil eine 
modificirbare Fähigkeit des Empfindens in uns vorhanden iſt. 
„Die Schwierigkeit liegt nicht darin, den höchſten, ſondern 
darin den tiefſten Grad der Wahrnehmungsfähigkeit zu er⸗ 
klären.“ Die Darwin'ſchen Principien ſpielen natürlich bei 
der Entwickelung eine große Rolle, doch darf man darüber 
andere nicht weniger wichtige Motive nicht überſehen. Vor 
allem iſt es verfehlt, den Zweckbegriff ganz aus der Natur⸗ 
betrachtung entfernen zu wollen. Der Trieb des Lebens 
ſelbſt, welcher, beſtimmt durch Luſt⸗ und Unluſtgefühl, ſich 
bequeme Formen der Exiſtenz und Organe ſeiner nothwendigen 
Functionen ſchafft, iſt das wahre teleologiſche Princip. Die 
Cauſalität des Lebenstriebes, geleitet vom Gefühl der Luſt. 
und Unluſt, iſt nicht minder denkbar und wirklich, als es die 
Cauſalität der mechaniſchen, elektriſchen, chemiſchen Kräfte in 
der Natur iſt.“ Der aus dem Lebenswillen des Individuums 
abgeleitete Zweckbegriff reicht aber zur Erklärung nicht aus, 
ſondern die Natur als Ganzes muß als zweckmäßig wirkend 
aufgefaßt werden. Dieſe Zweckmäßigkeit ſteht nicht im Zu⸗ 
ſammenhange mit der Annahme eines perſönlichen Gottes; 
es genügt die Vorausſetzung eines wirkenden Formprincips. 
Die Geſtaltung jedes Naturweſens iſt nicht durch eine in der 
Luft ſchwebende Idee deſſelben bedingt, ſondern durch das 
Formprincip des größeren, ſich zweckmäßig auslebenden und 
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ausgeſtaltenden Ganzen der Natur. Die vielen Beifpiele von 
Unzweckmäßigkeit und Unvollkommenheit will Hamerling als 
Einwurf dagegen nicht gelten laſſen. Die Zweckmäßigkeit der end⸗ 
lichen Dinge iſt ſo groß, als eben nöthig für ihren zeitweiligen 
Beſtand im Wirbel des Lebens; ein abſolutes Maaß von 
Zweckmäßigkeit wäre unzweckmäßig.“ Außerdem iſt in einem 
Organismus eine Unzahl von Zwecken in Harmonie zu bringen, 
von Zwecken, die wir zum Theil vielleicht gar nicht kennen, 
und der eine oder der andere dieſer Zwecke muß ſich mit 
einer nothdürftigen Verwirklichung begnügen, nur um die 
eines anderen nicht ganz unmöglich zu machen. 5 

Neben der Zwecktendenz tritt in dem ganzen Bereich der 
Natur ein Streben nach Entfaltung der Schönheit hervor. 
Im Schaffen der Natur macht ſich ein heiterer, ſchönheits⸗ 
ſeeliger, lebensfreudiger Zug bemerkbar; häßlich iſt nur das 
Mißgeborene, das Kranke, das Verkommende. In dem 
Schönheitstriebe wurzelt auch die Kunſt. Das Princip des 
äſthetiſchen Wohlgefallens ift zunächſt das Schauen ſelbſt; 
daher iſt die Kunſt urſprünglich Naturnachahmung. Dem 
Menſchen gefällt das, was ihn umgiebt, ſo gut, daß er 
es doppelt haben will und zu ſeinem Vergnügen nachbildet. 
Sehr natürlich wird ſich die einfache Luſt am Schauen und 
Hören ſteigern beim Wahrnehmen der Dinge in einfachen, 
leicht und bequem aufzufaſſenden Verhältniſſen: des Sym⸗ 
metriſchen im Raum, des Rhythmiſchen in der Zeit, gegenüber 
dem Ungleichmäßigen, das ermüdend auf die Sinne wirkt. 
Unſer äſthetiſches Urtheil iſt nur zum Theil aus der Er⸗ 
fahrung abſtrahirt, hauptſächlich beruht es auf einem an⸗ 
geborenen Gefühl, welches daher zu richtigen Schlüſſen kommen 
ſoll, weil die Vernunft, welche äſthetiſch in uns urtheilt, eins 
iſt mit der Vernunft, welche unbewußt wirkſam in den Ge⸗ 
ſtaltungen der Natur ſich bethätigt. Dieſe allgemeine Ver⸗ 
nunft wird auch ein anderes Mal zur Erklärung herangezogen, 
um die Erſcheinungen des Hellſehens zu erklären. Eben weil 
unſer Bewußtſein nicht ein rein individuelles iſt, kann ſich 
unter Umſtänden ein Schauen, Bewußtwerden oder Wiſſen 
entwickeln, welches nicht dem perſönlichen, ſondern dem uni⸗ 
verſellen Leben in uns angehört. Ueberhaupt ſteht Hamerling 
den meiſten magiſchen Erſcheinungen freundlich gegenüber, 
und er tadelt es, daß die Gelehrten dieſes Gebiet ſo lange 
den Taſchenſpielern überlaſſen haben, indeſſen will er von 
dem gewöhnlichen Spiritismus nichts wiſſen: „jenem Spiri⸗ 
tismus, dem zu Folge Hinz und Kunz nach dem Tode ihr 
armſeliges Dafein hinter den Couliſſen dieſer Welt fortſetzen, 
zwecklos bummelnd und ſich müßig umhertreibend, um gelegent- 
lich einen muthwilligen Spuk zu verüben, Fenſter mit Steinen 
einzuwerfen oder auf den Ruf und Befehl eines Mediums 
etwas auf Schiefertafeln zu kritzeln, oder gar in persona 
tolles Zeug zu ſchwatzen.“ Dagegen erſcheint die Annahme 
von Geiſtern, d. h. von Weſen, die ſo beſchaffen ſind, daß 
ſie für uns unſichtbar bleiben, nicht ſo De iſt doch 
nur ein geringer Theil aller Aetherſchwingungen für uns ſicht⸗ 
bar. Der Aether ſpielt auch ſonſt in der Erklärung der 
magiſchen Wirkungen eine große Rolle. Wie er z. B. das 
Licht von einem Weltkörper zum anderen fortpflanzt, ſo kann 
er vielleicht auch von einem menſchlichen Individuum zum 
anderen Bewegungen, Willensimpulſe, Vorſtellungen u. dgl. 
weiterleitend vermitteln. Im Uebrigen räth Hamerling auf 
dieſem Gebiete zur größten Vorſicht und drückt ſeinen Stand⸗ 
punkt in folgenden Worten aus: „Ich beſtreite nicht, was 
glaubwürdige Zeugen berichten; wahrhaft überzeugt ſein aber 
kann ich nur von dem? was ich zufällig ſelbſt erfahren und 
erlebt.“ 

Wie in allen übrigen Gebieten geht unſer Philoſoph 
auch auf demjenigen der Sittlichkeit von einer zu Tage tretenden 
Polarität aus, nämlich von derjenigen des Ichſinns und All⸗ 
ſinns. Der Allſinn iſt nicht nur den Menſchen eigenthümlich, 
ſondern er tritt in gewiſſem Grade auch bei den Thieren auf, 
bei denen er ſich z. B. in der Liebe zu den Jungen zeigt, 
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wie er überhaupt das Princip der Liebe iſt. Beide Triebe, 
Ichſinn und Allſinn, ſind gleich wichtige Factoren des menſch⸗ 
lichen Lebens, auf der richtigen Vertheilung beider beruht die 
Sittlichkeit. Es iſt ein vergeblicher Verſuch, den Allſinn durch 
Gewöhnung aus dem Egoismus ableiten zu wollen, weil dann 
die Selbſtaufopferung eines Individuums unerklärlich wäre; 
auch die Fälle moraliſcher „Perverſität“ laſſen ſich gegen dieſe 
Theorie nicht in's Feld führen, eben fo wenig wie die all⸗ 
gemeine Vernunftbegabung der Menſchheit nicht widerlegt wird 
durch Fälle des Irrſinns. Dazu weiſt Hamerling noch auf 
das Bedenken hin, daß, wenn die Sittlichkeit nur auf Gewöh⸗ 
nung und Vererbung beruht, man ſich leicht über dieſelbe 
hinwegſetzen könnte: er polemiſirt deßhalb lebhaft gegen Karl 
Vogt und Büchner, obgleich er mit dieſen Philoſophen 
mancherlei Berührungspunkte hat. Auch er giebt eine Ent⸗ 
wickelung der Sittlichkeit zu, welche aber in der Tendenz des 
Willens ſich der Geſammtheit unterzuordnen begründet iſt. 
Es ſollen hierbei nicht irgend welche myſtiſche Annahmen 
gemacht werden, ſondern es handelt ſich ebenſo um ein Natur⸗ 
geſetz wie bei der Anziehung der Körper. Die Anſchauungen 
der verſchiedenen Völker über das, was Recht und Unrecht 
ſei, haben ſich im Laufe der Zeit mannigfach geändert; aber 
immer trat das Beſtreben hervor, ohne Rückſicht auf Lohn 


und Strafe das für recht Erkannte zu thun. 


Die Begründung der Sittlichkeit durch die Religion läßt 
ſich nicht aufrecht erhalten: „Jene Stützen ſind nun einmal 
morſch — kein Verlaß mehr auf ſie.“ „Moraliſches Gefühl 
und aufopfernde Menſchenliebe ſind nicht durch Religion und 
Philoſophie erſt dem Menſchengemüthe eingepflanzt worden, 
im Gegentheil, dieſe ſelbſt ſind Blüthen, welche das Moral⸗ 
gefühl und die Liebe, der Allſinn mit einem Wort, im Wandel 
der Zeit immer neu hervorgetrieben.“ Auf's Engſte verknüpft 
mit dem Urſprung der Sittlichkeit iſt die Frage der Willens⸗ 
freiheit. Nach der einfachſten Auffaſſung beſteht dieſelbe darin, 
daß der Menſch, ſoweit nicht äußerer Zwang ihn einſchränkt, 
thun kann, was er will. Der Wille ſelbſt folgt immer dem 
ſtärkſten Motiv. Eine andere Willensfreiheit, die darin be⸗ 
ſtehen ſollte, daß der Wille nach Belieben ſich entſcheiden 
könnte, iſt undenkbar. „Was heißt denn Wollen anders, als 
einen Grund haben, dies lieber zu thun als jenes? Ohne 
Grund, ohne Motiv etwas wollen, hieße etwas wollen, ohne 
es zu wollen. Mit dem Begriff des Wollens iſt der des 
Motivs unzertrennlich verknüpft.“ „Ich glaube nicht, daß 
ein Menſch ſich finden würde, der Luſt hätte, gegen die Noth⸗ 
wendigkeit zu thun, was er am lebhafteſten will, die Freiheit 
einzutauchen, zu thun, was er nicht will.“ Trotz alledem 
kann man nicht ſagen, daß der Wille unfrei ſei, denn eine 
größere Freiheit läßt ſich für ihn weder wünſchen noch denken, 
als die, ſich nach Maßgabe ſeiner eigenen Stärke und Ent⸗ 
ſchiedenheit zu verwirklichen. Was ergiebt ſich hieraus für 
die ſittliche Verantwortlichkeit des Menſchen? Die Sittlich⸗ 
keit eines Menſchen wird davon abhängen, daß ſeine Willens⸗ 
neigung, recht zu handeln, ſtark genug entwickelt iſt, um über 
Willensneigungen anderer Art das Uebergewicht zu erlangen. 
Der Menſch handelt in jedem gegebenen Momente mit der Natur⸗ 
gewalt ſeines Wollens ſo gut oder ſo ſchlecht, als es ſeinem 
Charakter gemäß iſt. Daraus folgert Hamerling zunächſt die 
Unmöglichkeit der Beſſerung eines moraliſch Schlechten; jedoch 
wird dieſe Behauptung ſpäter ſehr eingeſchränkt, denn faſt bei 
jedem Menſchen ſind ſittliche Motive vorhanden, die ſchließlich 
die Oberhand über die böſen gewinnen können. Es iſt in 
Folge deſſen ſehr wohl möglich, durch richtige Beeinfluſſung 
die Handlungen der Menſchen in ſittliche Bahnen zu lenken, 
denn erſtens kann man einem Menſchen, welcher einen Ent⸗ 
ſchluß faſſen will, ein Motiv in Erinnerung bringen, welches 
auf ihn beſtimmend einwirkt, zweitens kann man ein ſchwächeres 
Motiv durch Erwägungen, die man einem Menſchen nahelegt, 
verſtärken, oder aut dieſelbe Weiſe ein anderes fo ſchwächen, 
daß es ſeine beſtimmende Kraft verliert, oder man kann ganz 
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neue Motive ſchaffen, welche über die vorhandenen das Ueber⸗ 
gewicht erlangen. Solche Motive ſind z. B. Lohn und Strafe, 
und auf dieſem Wege ſucht auch der Staat durch ſeine Geſetz⸗ 
gebung Verbrechen zu verhindern. Und nicht bloß von Fall 
zu Fall läßt ſich moraliſcher Einfluß auf die Entſcheidung 
eines Entſchluſſes üben, ſondern es kann durch zweckmäßige 
Einwirkungen der Charakter eines Menſchen im Ganzen ver⸗ 
edelt, der Menſch kann mehr oder weniger erzogen werden. 

Wie Hamerling in dieſer Frage den abſoluten Peſſimis⸗ 
mus bekämpft, ſo tritt er demſelben auch auf allen anderen 
Gebieten entgegen und nimmt gewiſſermaßen eine vermittelnde 
Stellung ein. Zunächſt ſcheint der Peſſimismus im Recht 
zu ſein. Unſere phyſiſche Natur iſt weit ausgiebiger für den 
Schmerz als für die Luſtempfindungen organiſirt. Nur 
wenige Nerven im menſchlichen Körper dienen dem Luſtgefühl, 
ſchmerzfähig aber ſind ſie alle. Auch dadurch erſcheint die 
Luſt im Nachtheil gegen den Schmerz, daß jedes angenehme 
Gefühl bei zu großer Steigerung in Unluſt umſchlägt, ein 
Uebermaß von Schmerz aber niemals in eine angenehme 
Empfindung übergeht. Schopenhauer und Hartmann konnten 
leicht beweiſen, daß die Luft des Daſeins von der Umluft 
deſſelben bei weitem überwogen werde. Sie überſahen hierbei 
nur, daß Sein und Leben an und für ſich, ganz abgeſehen 
von der Geſtaltung deſſelben, als ein Gut und eine Luſt 
empfunden wird, welche allerdings durch äußere Umſtände 
vermehrt oder vermindert werden kann. Das reine Seins⸗ 
und Lebensgefühl iſt nicht indifferent, ſondern iſt immer 
mit einem Luſtgefühl verbunden. Schon der Blick in die 
Welt, das gleichgiltigſte Wahrnehmen, Vorſtellen, Denken 
geben uns ein Exiſtenzgefühl, das wir nicht miſſen möchten, 
und dem wir uns mit einem unbewußt natürlichen Behagen 
überlaſſen. Daraus erklärt es ſich, daß die meiſten Menſchen 
lieber das Leid des Lebens ertragen, als auf das Daſein 
ſelbſt verzichten. 

Die Entſcheidung des Streites zwiſchen Optimismus 
und Peſſimismus giebt nicht der Verſtand, ſondern das Ge⸗ 
fühl, und dieſes ſpricht ſich eben durch den Willen zum 
Leben für den Optimismus aus. Die reine Daſeinsluſt iſt 
bereits ſchon bei den niedrigſten Lebeweſen vorhanden und 
ohne ſie würden dieſelben ſich nie zu höherer Vollkommenheit 
entwickelt haben. Es giebt allerdings auch eine reine Unluſt 
am Sein, die mit der Beſchränkung aller kreatürlichen Exiſtenz 
nothwendig verbunden iſt, welche aber doch von der Daſeins⸗ 
luſt überwogen wird, denn ſelbſt im Leid iſt ein Luſtelement 
nicht zu verkennen. „Die Wonne des Leides.“ Auch die 
häufig beobachtete ruhige Ergebung in der Todesſtunde iſt 
kein Beweis gegen den Lebenswillen, denn das Sterben ge⸗ 
hört nun einmal zum Leben. Es kann Jemand ruhig und 
freudig ſterben, wie er den ganzen übrigen Theil ſeines Lebens, 
alles Leid mit eingeſchloſſen, ruhig und freudig gelebt hat. 
Auf der Grundlage des Peſſimismus iſt eine wirkliche Moral 
nicht möglich. „Die Wurzel aller Moral iſt der Lebens wille, 
die Daſeinsluſt. Das Sittliche geht auf Erhaltung des Lebens 
aus.“ Selbſt das Mitleid kann der Peſſimiſt nicht ſeiner 
Moral zu Grunde legen, denn dieſes müßte bei ihm conſe⸗ 
quenter Weiſe zur Vernichtung möglichſt vieler Exiſtenzen 
führen, weil es das ſicherſte Mittel iſt, die Qual des Daſeins 
zu verringern. Eben ſo wenig würde die Poeſie bei Allein⸗ 
herrſchaft des Peſſimismus ſich entwickeln können. Wie der 
reine Schmerz, der nicht gemiſcht iſt mit der „Wonne des 
Leids“, kein Lied, keine melodiſche Klage findet, ſo wäre auch 
der reine, nackte, wirkliche Peſſimismus ſtumm. Der Dichter 
iſt aber vollkommen berechtigt, das eine Mal die Lebensluſt, 
das andere Mal die Todesſehnſucht zum Ausdruck zu bringen, 
und es liegt darin durchaus kein Widerſpruch, denn es iſt 
nicht Sache des Poeten, der eine berechtigte Stimmung rein 
in ſich ausklingen läßt, alle möglichen Gründe und Gegen⸗ 
Fade deren er ſich gar wohl bewußt ſein kann, ſeinem 

jede beizufügen, da es ihm ſonſt zu einer philoſophiſchen 


Abhandlung anſchwellen würde. Am engſten ſchließt ſich 
Hamerling an Hieronymus Zorm in feiner Lehre vom „grund⸗ 
loſen Optimismus“ an. Uebrigens zeigt ſich, daß unzählige 
Menſchen ſelbſt ein ſchweres Schickſal ertragen, ohne ſich elend 
zu fühlen, ohne ſich darüber Gedanken zu machen. Der 
Lebensüberdruß tritt größtentheils nur in der äußerſten Noth 
oder im Meberfluß des Reichthums hervor. Vor allen Dingen 
darf man nicht überſehen, daß ein großer Theil des Elends 
von der moraliſchen Schwäche der Menſchen herrührt. Man 
erwartet vergebens von Staatsein richtungen und Geſetzen Ab⸗ 
hülfe für ſociale Uebel, die nur durch eine ſittliche Verede⸗ 
lung des Menſchengeſchlechtes wirkliche Heilung oder Linde⸗ 
rung finden können. Wenn es gelänge in diger Beziehung 
eine Beſſerung herbeizuführen, jo würde ein großer Theil 
des menſchlichen Elends verſchwinden. 

Wir haben im Vorſtehenden die Grundgedanken des 
Hamerling'ſchen Werkes zuſammengeſtellt, ohne auf alle Einzel⸗ 
heiten deſſelben eingegangen zu ſein, dieſe Darſtellung wird 
ergeben, daß unſer Denker ſich mit den Theorien der hervor⸗ 
ragendſten Philoſophen vertraut gemacht und dieſelben zu 
einem ſelbſtſtändigen Syſtem verſchmolzen hat. Aus dieſem 
Grunde ſchien es wohl angebracht, den ſchon rühmlichſt be⸗ 
kannten Dichter einem weiteren Leſerkreiſe als Philoſophen 
vorzuführen. 


— . —— 


Feuilleton. 


Nachdruck verboten. 


Ein großer Mann unter den Seinen. 
Von Guſtav Beſſmer. 


So war er denn nach mehrwöchentlicher Abweſenheit wieder in 
den Schooß der Familie zurückgekehrt, Weihnachten und Neujahr „am 
heimiſchen Heerde“ zu feiern. Dies „am heimiſchen Heerde“ war eine 
Lieblingswendung des großen Mannes: er hatte ſie beibehalten, als ihn 
die Heimathſtadt jenen Dreihundertſiebenundneunzig einverleibt, deren 
Aufgabe es iſt den Reichstag zu bilden; er benutzte ſie auch jetzt noch 
bei paſſender Gelegenheit. Bildete doch das Erhalten dieſes Heerdes 
eine der Hauptaufgaben ſeines an Thaten ſo reichen Lebens, die „goldene 
Deviſe“ ſeines Daſeins; war er doch, ſolange ſein Erinnern reichte, 
eingetreten für den Stand, der den Boden der Familie und damit der 
Staatserhaltung bildet, den Mittelſtand. Was that's, daß er ihn ſeit 
geraumer Zeit verlaſſen, Großinduſtrieller und Commerzienrath ge⸗ 
worden war; ſein „Herz“ blieb dem Volke, dem er entſproſſen. 

Auch heute — inmitten der glänzenden Abendgeſellſchaft, die ihm 
die Gefährtin ſeines Lebens geladen — machte er kein Hehl aus dieſer 
plebejiſchen Meinung. Er hatte ſich mit einem kleinen Kreiſe von Herren 
in eine lauſchige palmenüberdachte Ecke des Wintergartens zurückgezogen; 
das Geſpräch drehte ſich um die projectirte Errichtung von Handwerks⸗ 
kammern. Behaglich in ſeinem Korbſtuhl zurückgelehnt, die duftende 
Importirte zwiſchen den Fingern der Linken, docirte er über die Noth⸗ 
wendigkeit des Befähigungsnachweiſes. Im Rücken der Volksmänner, 
aus einer Gruppe grünumſponnenen Tuffs, erhob ſich eine marmorne 
Klytia; dem broncenen Blüthenzweig, den ſie in Händen hielt, ent⸗ 
ſtrömte das gedämpfte Licht einer Anzahl mattgeätzter Glühlampen; ein 
warmer Ton ruhte über dem Ganzen. Er dämpfte den Ausdruck von 
Energie, der auf den Zügen des Sprechenden lag, er milderte die leiſe 
Neigung zur Plumpheit, die ſeinem Exterieur anhaftete. 

„Wie geſagt, meine Herren, es iſt unſere Pflicht, uns des kleinen 
Gewerbtreibenden anzunehmen. Mit jedem Auftrag, den Sie einem 
dieſer wirthſchaftlich Schwachen zukommen laſſen, ſtützen Sie den Fort 
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beſtand der Familie und ihres heimiſchen Heerdes, kurz: unſerer Staats 
ordnung. Sie werden mir entgegnen, daß Sie ſich damit eine Steuer 
auferlegen, daß Sie daſſelbe Product billiger und bequemer aus einem 
unferer großen Kaufhäuſer beziehen . .. Zugegeben. Doch wer ver— 
möchte dies Opfer beſſer zu bringen, als wir, die wir neben der erfor— 
derlichen Einſicht auch die Mittel beſitzen. Ein Beiſpiel: wie Sie wiſſen, 
geſtatte ich mir den Luxus eines Gartens. Statt nun — was ja am 
nächſten läge — die Inſtandhaltung einer unſerer großen Gärtnerei: 
firmen zu übertragen, habe ich einen kleinen ſelbſtſtändigen Garten⸗ 
arbeiter damit betraut... Der Mann bedient mich vielleicht etwas 
theuerer.“ Er hüſtelte und fuhr ſich über das Haar. „Was thut's! ... 
Ich erhalte eine Familie.“ 

Ein Murmeln der Bewunderung bildete den weiteren Lohn der 
ſchönen That. Der anweſende Oberbürgermeiſter ergriff die Hand des 
edeln Menſchenfreundes und drückte fie ſtumm. Commerzienrath Volland, 
der Inhaber einer großen Schuhfabrik, kündete durch ein Räuſpern die 
Abſicht an, dem Vortrage des Hausherrn einige Worte anzufügen; er— 
wartungsvolles Schweigen trat ein. 

„Ich ſtimme den Ausführungen unſeres geehrten Herrn Wirths 
voll und ganz bei. Wie gejagt — voll und ganz... Was in unferen 
ſchwachen Kräften liegt, haben wir Alle auch wohl ſchon gethan ... 
Ich, zum Beiſpiel, beſchäftige eine Anzahl früherer Kleinmeiſter, die ſich 
in meinen Dienſten — wie ſich dies ja von ſelbſt verſteht — äußerſt 
wohl befinden ... Aber das iſt es nicht, was ich jagen wollte ... 
Herrliche Muſik, dieſer Wagner! . . .“ — aus dem Muſikſaal drangen die 
Töne einer Mozart'ſchen Compoſition — „Ich wollte mir nur die Be— 
merkung geſtatten, daß die eigentliche Baſis jener ſtaatserhaltenden 
Kraft doch mehr in uns, dem Kreiſe, dem anzugehören wir die Ehre 
haben, liegen dürfte... Wie geſagt — ganz unmaßgeblich ... Fern 
liegt mir, dadurch die dankenswerthen Ausführungen unſeres Herrn 
Wirthes abſchwächen zu wollen.“ 

„Aber mein Verehrteſter!“ beeilte ſich der Hausherr lächelnd: 
„Wie ſollte ih... Und dann... was Ihre Bemerkung betrifft ... 
ich denke, darüber find wir einig... Daß der Staat ohne uns nicht, 
beſtünde, daß er gewiſſermaßen durch uns repräſentirt wird, iſt eine 
jener fundamentalen Wahrheiten —“ 

„Sehr gut! ... Ganz meine Auffaſſung,“ warf der Director der 
Induſtriebank ein. Der Unterbrochene lächelte dankend. 

„— iſt eine jener fundamentalen Wahrheiten, an denen wohl nur 
ein Feind des Beſtehenden, ſagen wir kurz: ein Socialdemokrat, rütteln 
kann,“ fuhr er fort. „Trotzdem, meine Herren .. . dieſe Partei, die 
Socialdemokratie, muß uns ein weiterer Antrieb ſein, nicht müde zu 
werden in unſeren Beſtrebungen, den Mittelſtand zu ſtützen und zu 
erhalten . . . Vereiteln wir die von ihr erhoffte Proletariſirung dieſer 
Claſſe! . . .“ Er erhob ſich, feine Geſtalt wuchs. „Meine Herren ... 
ein großer Augenblick fordert große Männer . .. Wann wäre die Ger 
legenheit, einen Kreis ſolcher um ſich geſchaart zu ſehen, günſtiger als 
heute Abend! . .. Ich bin mir Ihrer Zuſtimmung gewiß, wenn ich 
Sie auffordere, mit mir einen Verein zu gründen ... einen Verein 
zur Hebung und Erhaltung des Mittelſtandes! .. .“ 

Ein Diener hatte lautloſen Schrittes ſich der Gruppe genähert. 

„Die gnädige Frau laſſen bitten . . . Signora Catoni wird fofort 
beginnen.“ 

Der Beifall, der ſich erheben wollte, wurde unterdrückt. Signora 
Catoni, der Stern der heimiſchen Oper, ſchickte ſich an, ihre Stimm— 
bänder in Thätigkeit zu ſetzen. Die Hebung des Mittelſtandes mußte 
vertagt werden. 

Wenige Augenblicke ſpäter lag der Raum in Schweigen. Die 
großen Blätter der tropiſchen Pflanzen hoben und ſenkten ſich unhörbar 
in der feuchtwarmen Luft; in unabläſſigem Flockentanze rieſelte draußen 
der Schnee auf das ſie ſchützende Glasdach. Durch die ſtille Nacht tönte in 
Abſtänden ein gellender Pfiff, das Rangirſignal vom nahen Güterbahnhof. 


Die Gegenwart. 
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Nr. 11. 


Es war um die dritte Nachmittagsſtunde des darauffolgenden 
Tages; der Gründer der noch zu gründenden Vereinigung lag auf der 
Chaiſelongue ſeines Rauchzimmers, um ihn, auf Tiſchchen und 
anderen Möbeln, ein Chaos fremdſprachlicher Zeitungen, alle rieſigen 
Formats, alle die Titelſeite der Thüre zugewandt. Wer auch nur einen 
Theil der Titel überflog, mußte zur Anſicht gelangen, der große Poli- 
tiker und Induſtrielle ſei in der Lage, ſich ein Urtheil über die Er: 
eigniſſe in aller Welt an der Quelle zu verſchaffen. Daß der Abonnent 
im Grunde keiner der Sprachen mächtig war, behielt dieſer mit der 
Beſcheidenheit des großen Mannes für ſich. 

Augenblicklich war er beſchäftigt, die Verluſte zu überſchlagen, die 
er durch feine Speculationen in Goldsbeares erlitten. Er konnte fie 
ertragen ... gewiß. Immerhin — das Gegentheil wäre ihm erwünſchter 
geweſen. Weßhalb mußten ſich auch dieſe kleinen Capitaliſten mit ihren 
Erſparniſſen am Spiele betheiligen! ... Sie waren es geweſen, die 
bei Eintritt der Baiſſe den Kopf verloren und fo die Panik herbei: 
geführt... Er war entſchloſſen, bei Verhandlung des VBörſengeſetzes 
im Reichstag gegen den demoraliſirenden Einfluß des Spieles aufzu- 
treten; wer nicht 'mal die Mittel beſaß, lumpige hunderttauſend zu ver⸗ 
lieren, ſollte die Finger davon laſſen ... Doch — hier hatte man's ja 
wieder: die alten einfachen Sitten waren verſchwunden: die Leute 
wollten zu raſch reich werden. Auch hier waren es wieder die unteren 


Claſſen, die mit ſchlimmem Beiſpiel vorangingen, in alle möglichen 


Lotterien ſetzten, oder — was noch ſchlimmer war — die Löhne zu 
ſchrauben ſuchten. Statt des Sonntags zu Hauſe zu bleiben und die 
„Volkszeitung“ zu leſen, die die Partei für ſie herausgab, zogen ſie 
mit Kind und Kegel in die Wirthſchaften, ſich zu betrinken ... das 
Blatt aber, das beſtimmt war, ihnen Liebe zur Obrigkeit und Rejpect 
vor den beſitzenden Claſſen einzupflanzen, drohte aus Mangel an Abon⸗ 
nenten einzugehen. 

Er ſtreckte den Arm aus, ergriff die Kryſtallkaraffe, die neben 
dem Rauchſervice ſtand, und nahm einige Gläſer des herben griechiſchen 
Rothweins, den ſie enthielt, zu ſich. Der Champagner war wieder 
einmal zu ſüß geweſen ... Er mußte es doch mal mit dieſem „sans 
sucre* verſuchen ... Süffiger allerdings mochte der ſüße fein... Er 
lächelte ... Was war das Leben ohne Set... Sect und Weiber! ... 
Wenn er an ſeinen Aufenthalt in der Reichshauptſtadt dachte! ... Es 
ging doch nichts über die Politik . .. Ohne fie würde er hier ſitzen 
und Frau und Tochter ſpazieren führen oder fahren müſſen, während 


fo — — Die Guten! ... Im Grunde führten fie doch ein etwas ein⸗ 
einförmiges Leben ... Allerdings — er war der Mann... ein 
Mann!. 


Trotz der Thatſache dieſes natürlichen Vorrechts überkam ihn eine 
weiche Stimmung ... Wenn er ihnen eine Freude bereiten könnte?! . 
Er hatte nun einmal das Bedürfniß, die Seinen glücklich zu wiſſen. 
er war eben Gemüthsmenſch. Er war weit entfernt, darin ein perfün- 
liches Verdienſt zu ſehen; er handelte eben ſeiner Natur gemäß. 
Daß dieſe — wie ſich's bei einem Gemüthsmenſchen von ſelbſt verſtand 
— eine gute, eine ungewöhnlich gute war, ſtand allerdings feſt. .. 
Er erinnerte ſich, daß die Gattin von einem Schmucke geſprochen, den 
fie beim Juwelier geſehen ... Wenn er ihr den kaufte! ... Und 
Ellinor? Er war ihr noch eine Ueberraſchung ſchuldig; hatte ſie ſich 
doch bei ſeinem letzten Hierſein verlobt. Er hatte verſäumt, ſich zu er⸗ 
kundigen, ob die Verlobung noch beſtand. Er beſchloß dies nachzu⸗ 
holen ... Doch — mochte dem ſein, wie ihm wollte — fie war ihm 
ſtets eine gute Tochter geweſen und konnte ab und zu eine ſichtbare 
Anerkennung dieſer Thatſache erwarten. Er konnte ſie mit zum Ju⸗ 
welier nehmen, dann mochte fie ſich Einiges auswählen.. 

Das Eintreten des Zimmermädchens unterbrach jeinen Gedanken⸗ 
gang. Der Gärtner ſei draußen und wünſche den gnädigen Herrn zu 
ſprechen. 

Der Gärtner? ... Was konnte der Mann wollen? 
wegen der neuen Waſſerheizung im Warmhauss 


Vielleicht 


Nr. 11. 
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„Laſſen Sie eintreten,“ bejchied er. Er war nun einmal nicht 
dafür, ſich gegen die Untergebenen abzuſchließen. Mochten's Andere thun. 
Er wollte der alten Sitte treu bleiben. Er trat zum Feuſter und ver 
tiefte ſich in die Rieſenſpalten des „Temps“. 

„Sie, Hertling? Was führt Sie her?“ frug er einige Augenblicke 
ſpäter, das Blatt weglegend und einen gütigen Blick auf den Eins 
getretenen heftend. 

„Ich.. . Hm! ... Der Herr Commerzienrath werden es nicht 
verübeln, wenn ich .. . vielmehr, 's iſt meine Louiſe, meine Frau, die 
mich herſchickt ... Sie meint: ob uns der Herr Commerzienrath nicht 
einen Vorſchuß geben würden .. . auf die Arbeit von den zwei letzten 
Monaten, meint ſie.“ Er hatte die Worte halb hervorgeſtoßen; nun 
wand er die Mütze, die er in Händen hielt, hin und her und blickte auf 
den Brodherrn, der vor ihm ſtand. 5 

„So . .. ſo. Wozu wollt Ihr denn das Geld?“ frug dieſer. 

„Für die Monatsmiethe ... wenn der Herr Commerzienrath 
erlauben.“ 

„Für die Monatsmiethe ... Ich habe Ihnen doch vor zwei 
Monaten Ihr Quartalgeld ausbezahlt ... Könnten Sie denn von 
dem Betrag nichts zurücklegen?“ 

„Doch. Aber ... unſer Kind.. 
dann —“ Er ſtockte. 

„Nun?“ inquirirte der Hausherr etwas ungeduldiger. 

„Dann hat ſie auch ein Sopha gekauft.“ 

„Ein —“ 

„Sopha,“ wiederholte der Arbeiter. 

„Sehr gut ... ſehr gut! .. .“ murmelte der Volksmann. Dieſe 
Leute kauften Sopha's, während ihnen das Geld zur Miethe fehlte. Ein 
neuer Beweis für den Hang nach Wohlleben, der ihnen im Blute lag! 

„Es war ſehr billig ... ein Gelegenheitskauf. Hat nur acht 
undzwanzig Mark gekoſtet,“ ſagte der Arbeiter entſchuldigend. Seine 
Blicke ſtreiften die mit einem koſtbaren perſiſchen Teppich überkleidete 
Chaiſelongue. 

Gelegenheitskauf! ... So ſagte die Sorte immer ... Als ob 
ein entbehrlicher Gegenſtand jemals „billig“ fein könnte! ... Immer⸗ 
hin — er wollte an ſich halten. Die Gelegenheit, einen Blick zu thun 
in die Abgründe, die den Volkswohlſtand verſchlaugen, war zu günſtig. 

„Gewiß, gewiß, mein Beſter ... Doch, wenn es gleich billig 
war ... wozu bedarf Ihre Frau denn eines ſolchen Möbels?“ 

„Sie... fie meinte: weil alle unſere Bekannten ein ſolches Ding 
hätten .. . und dann, weil es jo gemüthlicher wäre ... man bliebe 
gerner daheim.“ 

„Und da habt Ihr denn im Vertrauen auf meine Gutmüthigkeit 
das Geld verſchleudert!“ 

„Mit Verlaub, Herr Commerzienrath, das Sopha haben wir dafür 
gekauft,“ glaubte der Mann der Frau Louiſe richtig ſtellen zu müſſen. 

„Was gleichbedeutend iſt,“ rief der Hausherr entrüſtet. Er war 
mit ſeiner Geduld zu Ende. Er wandte ſich dem Fenſter zu, ergriff 
eine Nummer der „Riforma“ und vertiefte ſich in die Betrachtung der 
Anzeigen. „Haben Sie noch einen Wunſch?“ frug er eine Minute 
ſpäter, ſcheinbar erſtaunt aufblickend. 

„Ich möchte noch mal bitten, ob der Herr Commerzienrath nicht ein 
Einſehen haben würden ... und dann,“ — die Furcht, ohne das Geld 
heimzukommen, machte ihn plötzlich beredt — „der Herr Commerzien⸗ 
rath werden's nicht verübeln ... dann meinte meine Frau, das Geld 
wäre ja ſchon verdient. Der Herr Commerzienrath könnten vielleicht ab⸗ 
rechnen, weil das Quartal doch eigentlich am erſten Januar abliefe ... 
und dann wäre die Geſchichte glatter als ſeither.“ 

Ein Einſehen haben! ... Schon verdient!... Na . . . das 
war ſtark! ... Konnte er dafür, daß dieſer „Mann ſeiner Frau“ am 
erſten Februar ſtatt am erſten Januar in feine Dienſte getreten! ... 
Ueberhaupt — wer war er, daß er ſich in feinem Haufe tyranniſiren 
ließ! ... Morgen konnte es dieſer Frau Louiſe beifallen, künſtig 


unſere Marie war krank und 


monatlich abzurechnen, damit er zwölfmal des Jahres chicanirt wäre ... 
Nein! Er wenigſtens wollte nicht dazu beitragen, die wachſende Unbot— 
mäßigkeit zu ſtärken. Hier müßte er eigentlich mit Entlaſſung vorgehen, 
aber der Mann war brauchbar, ungewöhnlich brauchbar . . . er arbeitete 
billig, billiger als Andere — man konnte alſo Nachſicht üben. 

„Februar ſind Sie eingetreten ... Wenn Sie weiterhin für mich 
zu arbeiten wünſchen, erwarte ich Ihre Rechnung auf Februar ... 
wenn nicht, dann legen Sie fie heute vor ... Ich hoffe, Sie haben 
verſtanden.“ 

Wieder vertiefte fer ſich in die Betrachtung des italieniſchen Jour⸗ 
nals; als er aufblickte, war die Stelle, darauf der Mann geſtanden, leer. 
Nur ein leiſer Schweißgeruch war zurückgeblieben. Er nahm ein Glas 
kölniſchen Waſſers und goß es über das weiße Bärenfell, das vor der 
Chaiſelongue lag. Dann griff er zur Klingel; das Zimmermädchen 
trat ein. 

„Ich laſſe meine Tochter bitten, mit mir auszugehen.“ 

Der dienſtbare Geiſt verſchwand. An Stelle der Tochter trat kurz 
darauf die Gattin ein. 

„Einer läßt Dir mittheilen, daß fie in einer Viertelſtunde bereit 
fein werde ... Was ich fragen wollte .. . Fritz ... Du wirft 
damit einverſtanden fein, wenn ich den Trouſſeau für unſer Kind in 
Paris beſtelle. Die einheimiſchen Sachen haben ſo wenig Chie, daß ich 
mich ſchwer dafür entſchließen könnte.“ 

Ob er damit einig war! .. . Mochte ſie es ſeinetwegen in — 

„Gewiß, Mathilde,“ ſagte er, ſich zu einem Lächeln zwingend. 
„Weßhalb auch nicht!“ 

„Ich danke Dir ... Ich ſehe, Du biſt beſchäftigt.“ 

„Ich bitte Dich!“ ſagte er matt; doch das Auge einer Frau iſt 
nicht zu täuſchen; Frau Mathilde ließ den Beſchäſtigten allein. 

Umflorten Blickes ſtarrte er ihr nach, ſah die Portiere ſich hinter 
ihr ſchließen. Vor ſeinem geiſtigen Auge entrollte ſich die Zukunft 
Deutſchlands, ſeines Vaterlandes, Grau in Grau ... Was half's, dem 
Volke, dieſem Volke die Fahne des guten Beiſpieles voranzutragen, den 
Untergang der Familie und des heimiſchen Heerdes aufzuhalten — es 
wollte fein Schickſal. 

Immerhin — er hatte feine Pflicht gethan ... er würde ſie auch 
ferner thun. Der Ruf nach Stärkung der nationalen Induſtrie, nach 
Hebung des Mittelſtandes und Erhaltung des heimiſchen Heerdes würde 
auch künftig den rothen Faden bilden, der ſich durch ſeine Reden im 
Reichstage zog. Das war er ſich, das war er der Partei ſchuldig. 

Und noch einen Grund hierfür beſaß er, doch den brachte er nie 
über die Lippen, den geſtand er ſich ſelbſt nur halb — er hatte kein 
anderes Thema. 


Aus der Hauptſtadt. 


Disconto-Commandit. 


Erſter Akt. 
Vor der Berliner Börſe, März 1895. 


Procuriff Meyer: Sie fuhren geftern mit Ihrer Frau Gemahlin 
über die Linden? Ich war ganz ſprachlos — 

Bankier Mayer: Was wollen Sie — wir haben jetzt Faſten — 
da muß ſich auch unſereins 'mal kaſteien. Abends hab' ich mich denn 
zur Entſchädigung mit der kleinen Lola, der Wetterhexe, wieder ver- 
tragen. 

Com merzienrath Maier: Ich dachte, es wäre Ihnen dies Mal 
Ernſt geweſen mit dem Bruche — 

Bankier Mayer: Kein Gedanke. Aber Sie wiſſen, kurz vor 
Weihnachten ſtanden die Kurſe miſerabel. Es war mir beim beiten 
Willen nicht möglich, für zwei Familien zu ſorgen. Nu, und als ich 
am Heiligen Abend zu Lola kam, gab ich ihrer Zoſe gerade in dem 
Augenblick einen Kuß, wo fie majeſtätiſch in's Zimmer trat. Anſtands- 
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halber mußte ſie mir eine Scene machen -— ich antwortete gereizt — 
ſehen Sie, und erſparte jo das theure Weihnachtsgeſchenk! 

Procuriſt Meyer: Was Sie übrigens an der Lola finden — 

Bankpräſident Meier (vorübergehend): Wie nahmen Sie Dis⸗ 
conto-Commandit? 

Alle (ſpucken aus): Nicht in die Hand! 

Commerzienrath Maier: Daß doch der dumme Pöbel immer 
noch den Kurs ſo hoch hält! Ich verſichere Sie, meine Herren, die 
Hälfte des Grundcapitals iſt verſaubeutelt, unwiederbringlich. Der Krach 
kann gar nicht mehr abgewandt werden. 

Bankier Mayer: Wette, daß unſere Jungen im Frühjahr aus 
Disconto⸗Antheilen Drachen und Papierkähne machen? 

Commerzienrath Maier: Man begreift nicht, wie Menſchen ſo 
unüberlegt handeln, ſo dumm ſein können, ſo ohne jede Ahnung vom 
Geſchäft, ſo vor den Kopf geſchlagen — 

Procuriſt Meyer: He — ſagen Sie 'mal, kennen Sie den 
1 1 8 zwiſchen einem Ochſen und dem Leiter der Disconto-Geſell⸗ 
ſchaft? 

Bankier Mayer: Es muß ein ſehr feiner Unterſchied ſein! 

Procuriſt Meyer: Der Ochſe hat die größte Kraft im Kopfe, 
der Leiter der Disconto hat ſie in den Kinnbacken! 

Commerzienrath Maier: Das verſteh' ich wieder nicht. Wie⸗ 
ſo im Kopfe? 

Proeuriſt Meyer: Geben Sie mir erſt noch eine von Ihren 
Importen, Herr Commerzienrath, dann ſag' ich's Ihnen! 

Commerzienrath Maier: Noch eine? Denken Sie, meine 
Havannas hab' ich auch geſtohlen? 

Procuriſt Meyer: Ich verehre Ihnen zur Revanche einen Divi⸗ 
dendenſchein der Disconto pro 1896 als Fidibus — 

Commerzienrath Maier: Sie können mir ſogar dreißig Pfen⸗ 
nige für die Cigarre verſprechen, und ich geb' ſie Ihnen nicht dafür! 

Procuriſt Meyer: Es iſt immer die alte Geſchichte — ſo wie 
ſich ein Adliger mit Börſengeſchäften abgiebt, fällt er hinein. Der Adel 
kann noch ſo friſch ſein, wie beim Hanſemann — er verdummt! 

Bankier Mayer: Ich würde deßhalb auch nie und unter keiner 
Bedingung den Adel annehmen — 

Commerzienrath Maier: Sie fürchten, daß Sie noch einmal 
drei Jahre kriegen und er Ihnen dann wieder aberkannt wird? 

Bankier Mayer (etwas ſchnell): Armer Hanſemann! Wirklich 
ſchade um die ſchöne Geſellſchaft! Heute noch auf 200, morgen ver⸗ 
plundert! 3 

Zweiter Akt. 


Das Arbeitszimmer des Herrn von Hanſemann. Rechts ein Buffet mit 
kalter Küche, links ein Anrichtetiſch. Wohlthuendes Halbdunkel. 


Erſte Seene. 


Herr von Hanſemann: Danke, Jean! Aber der Caviar könnte 
etwas weniger geſalzen ſein. Caviar iſt doch keine Häringswaare, die 
man einpökelt auf einige Jahre! 

Jean: Euer Hochgeboren belieben heute wieder unbändig geiſtvoll 
zu ſein! Iſt der Vers von Ihnen? 

Herr von Hanſemann: Ja. Ein gewiſſer Goethe ſoll ihn frei⸗ 
lich zuerſt geſchrieben haben; wenigſtens las ich es geſtern auf meinem 
Abreißkalender. 

Jean: Wo Euer Hochgeboren bei dero ſonſtigen Arbeiten nur die 
viele Zeit herbekommen! 

Herr von Hanſemann: Lieber Jean, etwas Lectüre muß der 
gebildete Menſch treiben. Und da iſt der Abreißkalender das bequemſte; 
jeden Morgen lernt man einen neuen Dichter kennen, und immer ſo 
hübſch kurz. Goethe hat übrigens von Begeiſterung und nicht von Caviar 
geſprochen — nu wie haißt, ich ziehe Caviar vor! 8 8 

Jean: Etwas Hühnerflügel gefällig, Euer Hochgeboren? 

Herr von Hanjemann: Gewiß. Wie ſagt doch der Dichter jo 
ſchön? „Hätt' ich Flügel, hätt' ich Flügel!“ Will's ihm glauben! So 
ein Hühnerflügel iſt was Apartes! (Er verſenkt ſich ſchweigend in ſein 
drittes Frühſtück.) 

Jean: Ich höre Stimmen, Euer Hochgeboren — 

Herr von Hanſemann (jehr ärgerlich): Daß man auch nicht 
eine halbe Stunde lang ruhig arbeiten kann! Räume raſch ab, Jean, 
und dann geh — es iſt genug, wenn ſich Einer von uns Beiden lang: 
weilen läßt! (Jean gehorcht.) 


Zweite Seene. 


Geheimer Commerzienrath Ruſſel: Verzeihung, wenn ich 
ſtöre. Aber ich komme in wichtiger Angelegenheit. Und falls nichts Be 
ſonderes vorliegt — 

Herr von Hanſemann: Beſonderes? 
noch warmer Hummer kommen. 
ſo geheimnißvoll aus! 

Gehelmer Commerzienrath Ruſſel (ſehr geſchmeichelt): Alſo 
ſieht man mir meine Geheimrathswürde gleich an? Ei, ei! Ja, um 
es gerade heraus zu jagen, lieber Freund — es gehen ſchlimme Ge- 
rüchte um! 

Herr von Hauſemann (fährt empor): Wie? 
Auſternernie in Gefahr? 


Ach nein, es ſollte nur 
Aber was giebt es denn? Sie ſehen 


Iſt etwa die 


Geheimer Commerzienrath Ruſſel: Das nicht. Aber man 
munkelt Schlimmes über unſer Inſtitur. Manche behaupten ſogar, es 
ſtehe am Rande des Unterganges — 

Herr von Hanſemann: So — das iſt es nur? Wie Sie mich 
aber erſchreckt haben, theurer Freund! 

Geheimer Commerzienrath Ruſſel: Die Verhältniſſe unſerer 
Bank bilden das Tagesgeſpräch in Berlin — 

Herr von Hanſemann (begütigend): Die Tage ſind jetzt jo kurz! 

Geheimer Commerzienrath Ruſſe!: Die Leute glaubten bis⸗ 
her, eine vorzügliche Capitalsanlage bei uns zu haben — 

Herr von Hanſemann: Ja, der Aberglauben iſt wirklich noch 
ſehr groß in Europa. 

Geheimer Commerzienrath Ruſſel: Und wird es erſt all⸗ 
gemein bekannt, daß nahezu die Hälfte unſeres Commanditcapitals zum 

eufel ging — 

Herr von Hanſemann (ſehr gefaßt): Nu ja, wenn ſchon, lieber 
Ruſſel! Der Teufel will auch leben. Es iſt ja nicht unſer Geld. 

Geheimer Commerzienrath Ruſſel: Aber unſere Tantieme — 
he? Die werden ſie tüchtig beſchneiden, wenn's herauskommt! Von 
einer halben Million kann keine Rede mehr ſein — 

Herr von Hanſemann (entießt): Das — das leid' ich nicht! 
Da muß ich proteſtiren! Meinen Sie denn, ich arbeite ganz umſonſt? 

Geheimer Commerzienrath Ruſſel: Unſere Actionäre ſind 
allerdings dieſer Meinung. Früchte Ihrer Arbeit haben Sie bisher 
nicht geſehen. Aber nun jagen Sie — wie helfen wir uns aus der 
Klemme? 

Herr von Hanſemann lüberlegen lächelnd): Furchtbar einfach! 
Wir erhöhen wieder mal das Grundcapital! 

Geheimer Commerzienrath Ruſſel: Ich wünſchte in Ihrem 
Intereſſe, lieber Freund, Ihre Einfälle wären neuer und Ihr Adel ent⸗ 
ſprechend älter. 

Herr von Hanſemann: Oder wir laſſen uns in die Direction 
der geplanten Berliner Gewerbe- Ausſtellung wählen und übernehmen 
dann Lieferungen für ſie? 

Geheimer Commerzienrath Ruſſel: Nein, bitte — jedem 
das Seine! Ich ſehe ſchon, wir kommen jetzt zu keinem Entſchluß — 
ich ſpreche Nachmittag wieder vor. Es iſt nur gut, daß die Witterung 
in dieſem Jahre fo frühzeitig warm geworden iſt — da führen die 
Selbſtmörder aus beſſeren Kreiſen ihre That ſchon jetzt aus und warien 
nicht erſt unſere Bilanz ab. (Er entfernt ſich.) 


Dritte Scene. 


Herr von Hanſemann (ſchiebt die Käſeſchale fort, in ſich ge⸗ 
kehrt): Die Venezuela⸗Eiſenbahn, die Popp'ſche Druckluft, die Mannes⸗ 
mann⸗Röhren — ganz richtig, das halbe Capital iſt futſch! Wenn ich 
noch zwei oder drei Erfindungen dieſer Art nähme, könnte mir wenigſtens 
kein Menſch mehr halbe Maßregeln vorwerſen ... (Er blättert in ſeiner 
Briefmappe.) Ein ſehr geniales Project hier. Gründung zweier Com⸗ 
pagnien von je zwanzig Millionen Mark zur Ausbeutung des Schweiſes 
der Kometen Pemini und Kumini — die Kometenſchweife enthalten nach 
Lavoiſiere große Mengen Spiritus. Ich glaube, Ruſſel wäre leicht für 
die Idee zu haben — weil die verdammten Agrarier dann mit ihren Brenn⸗ 
kartoffelfeldern zu Grunde gingen. Zuſammen vierzig Millionen 
Das reicht nicht. Wir haben noch zweiundvierzig. Den Reſt könnte man 
ganz gut zu einem Maſſen⸗Hotel für die Berliner Gewerbe⸗Ausſtellung 
verwenden — vielleicht findet ſich ein Eremit, dem es in den Trappiſten⸗ 
klöſtern zu lebhaft hergeht ... (Es klopft beſcheidentlich an der Thür.) 
Ha, Jean — er wird das Deſſert bringen! (Sehr freundlich.) Herein! 


Vierte Scene. 


Ein Bureaubeamter (tritt ſchüchtern näher): Euer Hochgeboren 
verzeihen die Störung — 

Herr von Hanſemann: Zum Kuckuck, kann man denn niemals 
ruhig einen Happen eſſen — wollte ſagen, ruhig über das Geſchäft 
nachdenken? Potzblitz, was wollen Sie? 

Der Bureaubeamte: Ich möchte Euer Hochgeboren ergebenſt 
gebeten haben, mich gütigſt ohne Kündigungsfriſt zu entlaſſen — ich 
habe eine Erbſchaſt in Amerika gemacht und muß ſie ſofort antreten — 

Herr von Hanſemann (mißtrauiſch): In Amerika? Sind Sie 
etwa Caſſierer bei uns? Ich fürchte, den Herren wird nicht ſcharf ge⸗ 
nug auf die Füße geſehen — 

Der Bureaubeamte: Euer Hochgeboren wollen ſich aus dem 
Spiegel meiner Beinkleider überzeugen, der das einzige Möbel iſt, das 
ich mir während meines Dienſtes in dleſem Hauſe erwerben konnte — 
zwanzig Jahre habe ich der Geſellſchaft als ehrlicher Comptoiriſt — 

Herr von Hanſemann: Amerika, Amerika — Sie ſollten ſich 
vorſehen, das Waſſer hat keine Balken. Seitdem ſie den Tod erſunden 
haben, iſt kein Menſch mehr ſeines Lebens ſicher .. A propos, wenn 
Sie nach Amerika gehen, müſſen Sie da nicht über Hamburg? 

Der Burcaubeamte: Ich beabſichtige dies in der That. Ich 
habe nämlich einen Veiter dort an der Norddeutſchen Bank — 

Herr von Hanſemann: Norddeutſche Bank? Kenn' ich ja gar 
nicht! Seit wann exiſtirt denn die? 

Der Bureaubeamte: Sie exiſtirt ſchon fo lange, daß fie nächſtend 
zu exiſtiren aufhören will. 
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0 Herr von Hanſeman n: Was Sie ſagen! (Es kommt ihm eine 
gruße Idee, er finft müde und überangeſtrengt in den Stuhl zurück.) 
Schön, Sie können gehen — aber Sie müſſen ſo gut ſein, einen Brief 
an die Direction der Norddeutſchen Bank mitzunehmen! (Der Beamte 
ſich verneigend ab.) 


Fünfte Scene. 


| Herr von Hanſemann (für fih): Wenn es nichts Hilft, hab' 
ich wenigſtens die zehn Pfennige Porto geſpart. Unſer Handlungs⸗ 
Unkoſten⸗Conto iſt ohnehin ſchon überfaftet mit feinen ſechs ein halb 
Millionen Mark! (Er nimmt die Zeitung zur Hand und vertieft ſich 
in die Berichte über die geſtern bei Hofe und fonſtwo ſtattgehabten 
großen Gaſtmähler.) 5 


Dritter Akt. 
Vor der Berliner Börſe, Mitte März 1896. 


g Bankier Mayer: Gott, fie ſah geſtern wieder wunderbar aus 
die kleine Hexe! Sie trug kurze Röckchen, tief ausgeſchnitten — 

4 Procuriſt Meyer: Aber ohne ſichtbaren Grund! Hätte man 
ſie mit Roentgenſtrahlen photographirt, dann wären höchſtens die Fiſch⸗ 
beinftangen — - 8 

Commerzienrath Maier: Was iſt denn das nun wieder, 
Roentgenſtrahlen? 
. Bankier Mayer: Ein Licht, das man abſolut nicht ſehen kann, 
Herr Commerzienrath! 

Commerzienrath Maier: Ach, nun weiß ich ſchon — die 
Berliner Gewerbe⸗Ausſtellung ſoll Abends damit beleuchtet werden! 

Bankpräſident Meier (vorübergehend): Wie geben Sie Dis⸗ 
conto⸗Commandit? 

Alle (ziehen andächtig die Cylinder): 220! 

Bankier Mayer: Ein gewaltiger Kopfarbeiter, der Hanſemann! 

Prokuriſt Meyer: Ein echter Ariſtokrat! Solch eine Bilanz 
kann nur der geborene Edelmann machen! 
8 Commerzienrath Maier: Wie ſteh' ich da! Was hab ich ge⸗ 
ſagt, als Ihnen allen im vorigen Jahre das Herz hörbar in die Hoſen 
fiel? Uebrigens hat er ſich auf morgen bei uns zur Gänſeleberpaſtete 
angemeldet — 

Bankier Mayer: Wie er nur auf die Idee mit der Norddeutſchen 
Bank kam? Geſtehen Sie es ein, meine Herren — dergleichen iſt eine 
Eingabe des Genius, vor der uns gewöhnlichen Sterblichen nur übrig 
Gate ehrfurchtsvoll die Häupter zu eniblößen! (Er thut es trotz feiner 

atze. 
ommerzienrath Maier: Dreißig Millionen auf einen Hieb, 

in einem Jahre! (Zu Mayer.) Wenn ich erwäge, daß Sie drei Jahre 
lang über die eine Million nachdenken mußten, die Ihnen Ihr erſter 
Bankrott brachte — 

Bankier Mayer (mit einiger Haſt): Schade nur und ſchändlich, 
daß die gehäſſigen Angriffe unverſtändiger und boshafter Nichtswiſſer 
den großen Mann ſo mitgenommen haben, daß er allen Ernſtes daran 
denken ſoll, ſich von den Geſchäften zurückzuziehen! 

„ Procuriſt Meyer: Man behauptet thatſächlich, Herr von Hanſe⸗ 
mann habe mit dem Leben abgeſchloſſen. 

Commerzienrath Maier: Hanſemann mit dem Leben ab- 
geſchloſſen? Da kann ſich das Leben gratuliren! Er wird einen 
ſchönen Poſten daran verdient haben! Timon d. J. 


„ 


+++ 


Notizen. 


Aus dem Sachſenwalde. Von Richard Linde. (Hamburg, 
Otto Meißner.) Der Verfaſſer, von einem höheren geſchichtlichen und 
geographiſchen Standpunkt ausgehend, weiſt auf die Thatſache hin, daß 
das, was wir heute „Sachſenwald“ nennen, den größten Reſt einer 
uralten Waldung bildet, die einſt das ganze Gebiet zwiſchen Niederelbe, 
Alſter, Trave und Stecknitz erfüllte mit den Eckpfeilern Hamburg, Lübeck 
und Lauenburg. Und dieſes Gebiet, das ſich wie von ſelbſt als das 
„Sachſenwaldgebiet“ ablöft, iſt in der That eigenartig genug. Drei 
geographiſch verſchiedene Gebiete berühren ſich hier wie auch drei Völker 
ſich hier berührt haben die es zu einem kampfzerwühlten Grenzlande 
machten. Mit innerer Nothwendigkeit entwickelte ſich hier die Idee der 
nordöſtlichen Coloniſation, welche der mittelalterlichen Geſchichte dieſes 
nordalbingiſchen Landes das Gepräge giebt. Ansgar, Adalbert, die 
Villinger, Heinrich der Löwe, die hanſiſchen Bürger ſind die Diener 


dirſer Idee geweſen. Gerade hier zwiſchen Niederelbe und Trave iſt die 
Wurzel jener großen mittelalterlichen Bewegung zu ſuchen, die das oſt⸗ 
elbiſche Gebiet zu einem rein deutſchen Lande machte. Ihm iſt vom 
Schickſal die Zuſammenfaſſung des ganzen Deutſchland beſchieden ge⸗ 
weſen, und ſo fand denn der große Kanzler, der das auf colonialem 
Boden erwachſene Preußen mit dem alten Deutſchland vereinigt hat, 
hler auf der einſtigen Slavengrenze die Raſtſtätte ſeines Lebensabends. 
Aber der Verſaſſer erweiſt ſich nicht allein als wohlbewanderter Hiſtoriker 
und Culturſchilderer, er beſitzt auch eine poetiſche Ader, die ſich in 
ſtimmungsvollen Naturbildern kund giebt. Durch feine Blätter rauſcht 
gewiſſermaßen der altehrwürdige Sachſenwald und erzählt uns feine 
Geſchichte, ſeine Sagen, von dem jahrhundertelangen Streite der Bürger 
Hamburgs und Lübecks um ſeinen Beſitz, von der Gründung von 
Friedrichsruh und den Lieblingsſtätten des Fürſten und deſſen Liebe 
zum niederdeutſchen Walde. Als Schmuck ſind 27 Bilder in Lichtdruck 
nach Aufnahmen des Verfaſſers hinzugefügt. Auf Kupſerdruckpapier in 
verſchiedener Farbentönung in der artiſtiſchen Anſtalt von J. Löwy in 
Wien gedruckt, machen ſie den Eindruck von Heliogravüren. Wir ſehen 
die verſchiedenartigſten Waldlandſchaften in bunteſter Abwechſelung, theils 
charakteriſtiſche Waldbilder, theils Lieblingspunkte des Fürſten. Aber 
auch wichtige hiſtoriſche Stätten der näheren Umgebung, z. B. der Markt 
auf dem Glüſing, die alte Ertheneburg, ſind mit hineingezogen. In 
ſinniger Weiſe iſt als Titelbild die „Fürſteneiche im Sachſenwalde“ ge⸗ 
wählt. Von großem Intereſſe ift das Bild des Fürſten, wie er freund⸗ 
lich lächelnd mit ſeiner rieſigen Figur die ihn umdrängenden Schüler 


eines Hamburger Gymnaſiums überragt, die ihn halb ſcheu, halb be⸗ 


wundernd anſtarren. Der Baumſchlag, ſcharf und doch mit unendlicher 
Feinheit dargeſtellt, ſpricht von den Fortſchritten unſerer Amateur⸗ 
Momentphotographie. Jedes Bild iſt zugleich ein Triumph der ver⸗ 
vielfältigenden Kunſt. Die Verehrer des Fürſten Bismarck werden dem 
ſchönen Buch einen Ehrenplatz auf dem Bücherbreit anweiſen. 
Deutſche Bürgerkunde. Von Landgerichtsdirector Georg Hoff⸗ 
mann und Oberlehrer Pr. Ernſt Groth. (Leipzig, Grunow.) Ein 
„kleines Handbuch des politiſch Wiſſenswerthen für Jedermann“. mit 
anderen Worten: die Lehre von den Rechten und Pflichten der Bürger 
in knapper, allgemein verſtändlicher Form. Nach einer einleitenden Be⸗ 
ſprechung von Gemeinde, Staat und Reich, ſchildern die folgenden Capitel 
die geſetzgebenden Factoren des Reichs: Kaiſer, Bundesrath und Reichs⸗ 
tag, darauf den Reichskanzler und die Reichsbehörden, dann Geſetze, Ge⸗ 
richte, Heer und Marine, Landwirthſchaſt, Handel und Gewerbe, Ver- 
kehrsweſen und Colonien, Finanzen, Steuern, Zölle, Kirchen- und Unter⸗ 
richtsweſen, ſociale Geſetzgebung, wobel Alles, was über den betreffenden 
Gegenſtand vom Reich und von den Einzelſtaaten geſagt werden ſoll, 
behandelt wird. Leider kommt hier die Competenz⸗Abgrenzung zwiſchen 
Reich und Einzelftaaten nicht klar zum Ausdruck. Die gewollte Knapp⸗ 
heit z. B. bei dem Staatsrecht der Einzelſtaaten und der Schilderung 
der Reichsverfaſſung führt manche Unklarheit herbei. Um ſo trefflicher 
iſt der Abſchnitt über die Gerichte, die Gerichtsverfaſſung und das Ge⸗ 
richtsverfahren, Civil- und Strafproceß und das Concursverfahren. Der 
Abſchnitt über Heer und Marine könnte kürzer gefaßt ſein. Alles in 
Allem iſt es ein überaus nützliches und praktiſches Nachſchlagebuch, das 
hoffentlich nicht ausbleibende Neuauflagen noch verbeſſern können. 


Alle geschäftlichen Mittheilungen, Abonnements, Nummer- 
bestellungen etc. sind ohne Angabe eines Personennamens 
zu adressiren an den Verlag der Gegenwart in Berlin W, 57. 

Alle auf den Inhalt dieser Zeitschrift bezüglichen Briefe, Kreuz- 
bänder, Bücher etc. (un verlangte Manuscripte mit Rückporto) 


an die Redaction der „Gegeuwart“ in Berlin W, Mansteinstr. 7. 


Die Gegenwart. Nr. 11. 


176 
Anzeigen. 
Bei Beſtellungen berufe manffid; auf die 
„Gegenwart“. 
75 


Odol iſt das erſte und einzige Zahn- und 
Mundreinigungsmittel, welches den Urſachen 
der Zahnverderbniß abſolut ſicher entgegenwirkt. 
Die nachgewieſen abſolut ſichere Wirkung beruht 
vornehmlich auf der Eigenthümlichkeit des Odols, 
daß es ſich in die hohlen Zähne und in die 
Zahnfleiſchſchleimhäute einſaugt und dieſe ges 
wiſſermaßen imprägnirt. Man begreife das 
enorm Wichtige dieſer ganz neuen und 
eigenartigen Wirkung wohl: während 
alſo alle übrigen Zahnreinigungsmittel nur 
während der wenigen Momente des Zahn⸗ 
reinigens wirken können, läßt das Odol einen 
antiſeptiſchen Vorrath an den Mundſchleim⸗ 
häuten und in den hohlen Zähnen zurück, der 
noch ſtundenlang fortwirkt. Auf dieſe Weiſe 
wird eine continuirliche antiſeptiſche Wirkung 
erzielt, wodurch das Gebiß bis in die feinſten 
Spalten von allen zahnfreſſenden Prozeſſen und 
Pilzen unbedingt ſicher freigehalten wird. Hieraus 
ſolgt, daß Derjenige, der ſich conſequent täglich 
mit Odol Mund und Zähne reinigt, ſeine Zähne 
gegen Hohlwerden unbedingt ſicher ſchützt. 
Odol koſtet die ganze Flaſche (Original⸗Sprißz⸗ 
flacon), die für mehrere Monate ausreicht, 
M. 1,50 fl. 1,— ö. W. in den Apotheken, 
Drogerien u. ſ. w. 

Um jedoch Jedermann auf billige und be⸗ 
queme Weiſe Gelegenheit zu geben, ſich von den 
wohlthätigen Wirkungen des Odols auf die 
Zähne und auf die Mundſchleimhäute ſelbſt zu 
überzeugen, hat ſich das unterzeichnete Labora⸗ 
torium entſchloſſen, an Jeden, der eine Mark 
oder 70 Kreuzer in Briefmarken einſchickt, eine 
halbe Flaſche (Originalſpritzflacon) Odol direkt 
franko zur Probe zuzuſenden. 

Dresdener Chemiſches Laboratorium, 
Lingner, Dresden. 
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4 10.—, geb. in Leinw. # 12.—, in Halb- 
franz #4 14.—. 


Von diesem Werke, das ein Gesammtbild 
der künstlerischen und geistigen Persönlich- 
keit Bülow's darbieten wird, legen wir zu- 
nächst die zwei ersten Bände „Briefe“ vor. 
Diese geben ein abgeschlossenes Bild der 
Jugendentwicklung, welches durch einge- 
flochtene Bemerkungen der Herausgeberin, 
sowie durch Dokumento verschiedener Art 
ergänzt ist und so recht eigentlich als eine 
Sefbstbiographie betrachtet werden mag. 


Von einer angeſehenen thätigen Leipziger 
Verlagsbuchhandlung werden ausſichtsreiche 


Manuſeripte 


unter coulanten Bedingungen zu erwerben ge⸗ 
ſucht. Angebote unter G. 880 durch Rudolf 
Mosse, Leipzig erbeten. 


„Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer.“ 


Empfohlen bei Nervenleiden und einzelnen nervösen Krankheitserscheinungen. 
Seit 12 Jahren erprobt. Mit natürlichem Mineralwasser hergestellt und dadurch 
von minderwerthigen Nachahmungen unterschieden. 
über Anwendung und Wirkung gratis zur Verfügung. Niederlagen in Apotheken 
und Mineralwasserhandlungen. Bendorf am Rhein. Dr. Carbach & Cie. 


Farben zu fegen . . . 
Er kann als Vorbild. diefer echtmodernen Gattung hingeſtellt werden. 


Vom 1. April ab erſcheint 
und iſt von jeder Poſtanſtalt (Poſtzeitungsliſte Nachtrag Nr. 1863a), ſowie 
von allen Spediteuren zu beziehen die ſechsmal wöchentlich erſcheinende 
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Unabhängiges Tageblatt für nationale Politik 


mit 
Täglicher Unkerhalkungsbeilage „Rundſchau“ 
Herausgeber Dr. Friedrich Lange 
(früher Leiter der „Täglichen Rundſchau“). 


Leitender Geſichtspunkt der „Deutſchen Zeitung“: Alles, was dem 
Deutſchthum fremd oder feind iſt, ſoll abgewehrt, Alles, was ihm gedeihlich 
werden kann, gefördert werden. 


Beſondere Aufgabe der „Deutſchen Zeitung“: Das Blatt ſoll ein Sammel⸗ 
punkt werden für Alle, die ſich über die erſichtlich abſterbenden alten Parteien 
hinausheben und zielbewußt die kommende Deutlſchpartei der wirthſchaſtlichen 
Reſorm anbahnen wollen. 


Die im täglichen Umfange eines Bogens erſcheinende Unterhaltungs» 
beilage vereinigt die beſten Erzähler und bedeutendſten früheren Mitarbeiter 
der „Täglichen Rundſchau“ im gewohnten Zuſammenklauge verläßlicher 


Deutſchgeſinnung. 
Preis 5 Markt vierteljährlich. 


FProſpekte, welche näheren Auſſchluß über Entſtehung und Ab- 
ſichten des neuen Blattes geben, unentgeltlich und poftfrei bei dev ug 


Geſchäftsſtelle der „Dentſchen Zeitung“ 


Berlin SW., Friedrichſir. 240/241. 


ismarcks 


achfolger 


Roman von Theophil Zolling. 


WE Siünfte Ruflage. 
Preis geheftet 6 Mark. Gebunden 7 Mark. 


Ein lebhaft anregendes Werk, das den prickelnden Reiz unmittelbarſter Zeitgeſchichte enthält. 
Der Leſer wird einen ſtarken Eindruck gewinnen. 
Zweifel größte politiſche Frage unſerer Zeit ... Sein ganz beſonderes Geſchick, das mechaniſche 
Getriebe des Alltagslebens in der ganzen Echtheit zu photographiren und mit Dichterhand in 
Ein deutſcher Zeitroman im allerbeſten Sinne, künſtleriſch gearbeitet 
(Wiener Fremdenblatt.) 


Verantwortlicher Redacteur „ Dr. Theoppil Zolling in Berlin. 


Wissenschaftliche Broschüre 


Redactlon und Expedition: Berlin W., Manſteinſtraße 7. 


druck von Heſſe & Becker in Leipzig 


(Kölniſche Zeitung). — Z. behandelt die ohne 
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Der abeſſiniſche Krieg und der Dreibund. 


Die ſchwere Niederlage, welche die italieniſche Colonial⸗ 
politik bei Adua erlitt, wird Italien, ungeachtet aller Be⸗ 
ſtrebungen Frankreichs, es vom Dreibunde loszuſprengen, ge⸗ 
wiß nur noch feſter an denſelben ketten, da er ihm ge⸗ 
ſtattet, ſeine Action in Afrika unbeſorgt vor fremder Inter⸗ 
vention in der ihm erwünſcht ſcheinenden Weiſe fortzuſetzen. 
Andererſeits iſt jedoch nicht zu verkennen, daß die Verwicke⸗ 
lung Italiens in das auch heute, bei weit eingeſchränkteren 
Zielen, noch immer ſehr ungewiſſe und weitläufige abeſſiniſche 
Unternehmen, bisher nichts weniger als zur Stärkung der 
Wehrmacht Italiens und damit derjenigen des Dreibundes 
gedient hat und ferner dienen wird, namentlich wenn das 
Armeereducirungs⸗Programm des neuen Kriegsminiſters Ricotti 
zur Durchführung gelangt. Allerdings ſcheint der neue Chef 
des italieniſchen Cabinets, Rudini, auf ſeine frühere Forde⸗ 
rung, Herabſetzung der Zahl der italieniſchen Armeecorps 
von 12 auf 10, in Folge des Feſthaltens des Königs an 
dieſem Punkt, verzichtet zu haben. Allein die Reducirungen, 
welche der Kriegsminiſter Ricotti beabſichtigt, ſind ſo be⸗ 
trächtlich, daß ſie zweifellos eine Schwächung des italieniſchen 
Heeres in gewiſſem Grade bedingen. Sie beſtehen im Weſent⸗ 
lichen in einer Herabſetzung der Anzahl der Feldartillerie⸗ 
Regimenter von 24 auf 12, allerdings unter Beibehalt der 
bisherigen Anzahl von 1152 Geſchützen, 1 unter For⸗ 
mirung von ſchwierig zu mobiliſirenden, auszubildenden und 
taktiſch zu gliedernden und verwendbaren Batterieen von 8 
ftatt wie bisher 6 Geſchützen, eine Zahl, die z. B. die ruſſiſche 
Armee, da ſie mit ihr ſchlechte Erfahrungen gemacht hatte, 
ſchon ſeit längerer Zeit aufgab. Ferner in der Aufhebung 
der 6. Schwadronen und damit wichtiger Cadres für die Mobil⸗ 
machungsformationen, ſowie in derjenigen der 4. Compagnieen 
bei den Infanterie⸗ und den Berſaglieri⸗Regimentern, die 
nebſt den 6. Schwadronen erſt im Mobilmachungsfalle auf⸗ 
geſtellt werden ſollen, eine Maßregel, die hinsichtlich der 
Hauptwaffe, der Infanterie, als die empfindlichſte dieſer Reduc⸗ 
tionen bezeichnet werden muß. So ſehr auch die damit jähr⸗ 
lich erſparten Millionen den bedrängten Finanzen Italiens 
zu Gute kommen könnten, ſo werden die letzteren jedoch, 


durch die beſchloſſene Fortführung des Krieges in Afrika, die 


unter einer 200 Millionen-Aufwendung kaum durchführbar 
ſein wird, da der Unterhalt der bisher dort vorhandenen 
Streitmacht von 40000 Mann täglich 1 Millionen Lire 


erfordert, in dieſer Richtung bis auf Weiteres ſehr ſtark und 
für das nicht reiche Land faſt unerträglich in Anſpruch ge⸗ 
nommen. Es wird ſich dieſe Summe vielleicht noch erhöhen, 
wenn die zu einem offenſiven Vorgehen gegen die über das 
Doppelte überlegene Streitmacht des Negus erforderliche Ver- 
ſtärkung des Expeditionscorps auf 60000 Mann und ge⸗ 
botenenfalls mehr, eintritt. Allein nicht ſowohl dieſe ſtarken 
Mittelaufwendungen Italiens für die eng des Krieges 
in Afrika, deſſen Ziele völlig außerhalb der Intereſſen des 
Dreibundes liegen, und die beabſichtigten Heeresreductionen 
des Kriegsminiſters Ricotti bilden Momente der militäriſchen 
Schwächung Italiens gegenüber ſeinen ihm eventuell zufallen⸗ 
den Aufgaben im Dreibunde, ſondern vor allem die zur Zeit 
vorhandene Entſendung von 40000 Mann des ſtehenden 
Heeres nach Erythrea, deren Combattantenzahl zwar an und 
für ſich gar keine erhebliche Schwächung des italieniſchen 
Heeres auf Kriegsfuß bedeutet, ihm jedoch eine ſehr in's Ge⸗ 
wicht fallende Anzahl von Cadres entzieht, die bei der Mobil⸗ 
machung ſowohl zur Aufnahme der Kriegsreſerven, wie zur 
Bildung von Neuformationen beſtimmt ſind. Der Ausfall, 
welcher auf dieſe Weiſe der mobilen italieniſchen Feldarmee 
entſteht, wird franzöſiſcherſeits auf nicht weniger wie 200 000 
Mann berechnet. Zwar ſcheint dieſe Anzahl zu hoch gegriffen, 
allein 160 — 180000 Mann beträgt fie gewiß. Es iſt dies 
eine Streitmacht, die zwar im Verhältniß zu der Geſammt⸗ 
zahl des italienischen Heeres auf Kriegsfuß von 1 Millionen 
Mann nicht ſchwer in's Gewicht fällt, jedoch dadurch, daß ſie 
den Streitkräften der erſten Linie entzogen wird und nicht 
durch mangelhaft encadrirte Truppen der 2. Linie genügend 
erſetzt zu werden vermag. Italien hat ſich mit der Schaffung 
und Erhaltung eines Landheeres und einer Flotte nahezu 
erſten Ranges zugleich eine, wie die Ereigniffe und die Lage 
ſeiner Finanzen beweiſen, zu große Laſt aufgebürdet, und 
feine Heeresorganiſation, in den letzten Decennien dem mannig⸗ 
fachſten Wechſel unterworfen und im Kriege noch nicht er⸗ 
probt, entbehrt überhaupt noch des feſten Gefüges und Ge⸗ 
präges. Sie beſitzt auch darin eine Lücke, daß die Mittel des 
Landes es nicht geſtatteten, das alljährlich verfügbar werdende 
Recrutencontingent von 75000 Mann in feinem vollen Um⸗ 
fange zur Ausbildung in's Heer einzuſtellen, ſondern daß all⸗ 
jährlich durchſchnittlich nur deſſelben, nämlich 50 000 Mann, 
zur Einſtellung gelangten. 15 an der kriegsmäßigen wieder⸗ 
holten Schulung der Mannſchaften des beurlaubten Standes 
mangelt es, denn mit der einzigen Ausnahme im vorigen 
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Jahre wurden nie über 30000 Reſerven zu Uebungen ein- 
gezogen. Ueberdies traten bereits in den letzten Jahren 
mannigfache Reducirungen im Budget des Heeres ein, wo⸗ 
runter deſſen inneres Gefüge ſtellenweiſe litt. Somit erſcheint 
die Wehrmacht Italiens zur Zeit, beſonders in Folge der 
Beanſpruchung durch den afrikaniſchen Krieg, nicht unerheb⸗ 
lich an ihrer Leiſtungsfähigkeit für die Aufgaben, die ihr in 
ihrem Verhältniß zum Dreibunde zufallen, gemindert, und 
ganz beſonders gilt dies unter den heutigen Umſtänden für 
die financielle Leiſtungsfähigkeit des Landes bei einem etwaigen 
großen continentalen Kriege. 

Allein die Aufgaben, deren Durchführung der Dreibund 
und insbeſondere Deutſchland im Falle jenes Krieges von 
Italien erwarten, ſind für die Wehrmacht Italiens ver⸗ 
hältnißmäßig ſo leicht zu erfüllen, daß auch bei der der⸗ 
zeitigen numeriſchen und ihrer demnächſtigen organiſato⸗ 
riſchen und taktiſchen Minderung, ihre Erfüllung im Weſent⸗ 
lichen möglich erſcheint. Sie beſtehen einerſeits darin, daß 
Italien 3—4 franzöſiſche Armeecorps an die Alpengrenze 
feſſelt und dadurch dem oſtfranzöſiſchen Hauptkriegsſchauplatz 
gegenüber den deutſchen Weſtarmeeen entzieht. Ferner in der 
Beſchäftigung der Hauptkräfte der franzöſiſchen Flotte, des 
franzöſiſchen Mittelmeergeſchwaders, durch die italieniſche 
Flotte, ſowie der Verhinderung einer franzöſiſchen Landung 
im großen Stil an den Küſten Italiens, namentlich bei Rom. 
Sie bedingen ferner dadurch, daß Oeſterreich-Ungarn um feine 
italieniſche Grenze völlig unbeſorgt zu ſein braucht, die volle 
Verwendungsfreiheit der gefammten öſterreichiſch⸗ ungarischen 
Armee gegen Rußland. Dieſe ſämmtlichen Aufgaben nebſt 
derjenigen des Schutzes der wichtigſten italieniſchen Küſten⸗ 
gebiete, auch durch die Landtruppen, vermag die italieniſche 
Armee, auch nach den bezeichneten Abgängen, im Weſentlichen 
zu erfüllen. Allerdings wird fie nicht mehr in der Lage fein, 
mit einem Theil ihrer Streitkräfte, von etwa 2—3 Armee: 
corps zu einer, wie es ſcheint, bisher geplanten Offenſiv⸗ 
Diverſion nach dem ſüdlichen Vogeſenkriegsſchauplatz ſchreiten 
zu können. Allein dieſe Theilnahme an den deutſchen Heeres⸗ 
operationen in jenem Kriegsfalle ſchien in Anbetracht der 
geringen Leiſtungsfähigkeit der Vorarlbergbahn betreffs ihres 
rechtzeitigen Eingreifens überhaupt ziemlich ungewiß. Durch 
die Vernichtung faſt der geſammten Gebirgsbatterieen des 
italieniſchen Heeres und die Entſendung einer Anzahl von 
Alpenbataillonen ſcheint überdies die italieniſche Alpenver⸗ 
theidigung gegenüber Frankreich geſchwächt. Allein immerhin 
bildet die italieniſche Sperrfortkette vom Dora Baltea-Thal 
bis nach Genua und der Hoch⸗Gebirgscharkater der nord⸗ 
weſtitalieniſchen Grenzgebiete einen ſtarken Schutz für die 
italieniſche Alpengrenze. 


Die Schwächung der Wehrmacht Italiens für feine Auf- 


gaben innerhalb des Dreibundes liegt daher weniger in der 
heutigen und vorausſichtlich demnächſtigen beſonderen Ge⸗ 
ſtaltung ſeiner militäriſchen Verhältniſſe, wie in der erneuten 
ſtarken Inanſpruchnahme ſeiner ſchon ſchwer belaſteten Finanzen, 
und unter dieſem Geſichtspunkt betrachtet, iſt daher eine mög⸗ 
lichſt raſche Beendigung ſeines afrikaniſchen Feldzuges im 
Intereſſe ſowohl Italiens ſelbſt, wie des Dreibundes dringend 
zu wünſchen. 


Das geplante Banfhöffenamt. 
Von Kreisgerichtsrath Benno Hilfe. 


Die zahlreichen Anträge auf Verbeſſerung der Lage der 
Bauhandwerker durch Sicherung ihrer Forderungen auf Werk⸗ 
lohn, welche ſeit 1892 unaufhörlich den Reichstag und die 
Landtage der Bundesregierungen beſchäftigen, haben eine lange 
Reihe von Vorſchlägen gezeitigt, durch welche dem unſtreitig 


vorhandenen Uebel des Bauſchwindels ſoll geſteuert werden 
können. Das gleiche Ziel verfolgt auch ein neuerdings dem 
Hauſe der Abgeordneten vorgelegter, welcher die Zuſtimmung 
für einen Geſetzentwurf fordert, nach welchem die Stadt- und 
Landgemeinden ermächtigt werden, Ortsſtatuten einzuführen, 
auf Grund deren Bauſchöffenämter errichtet werden, denen die 
Aufgabe zufällt, Bauvorhaben auf ihre wirthſchaftliche Soli⸗ 
dität zu prüfen und deren gewiſſenhafte Durchführung zu über⸗ 
wachen. Der Vater dieſes Gedankens ſtellt ſich den Aus⸗ 
führungsplan ſo vor, daß die baupolizeiliche Genehmigung 
eines Neu- oder Umbaues von der Polizeibehörde nur dann 
ertheilt werden darf, wenn von den Bauſchöffen dieſer gegen⸗ 
über die Erklärung abgegeben iſt, daß bezüglich der Zahlungs⸗ 
fähigkeit des Geſuchſtellers Bedenken nicht able Die Bau⸗ 
ſchöffen ſollen aus der Zahl der Gemeindemitglieder durch die 
Gemeindevertreter wählbar ſein. Sie bilden das Bauſchöffen⸗ 
amt. Die näheren Beſtimmungen über die Zuſammenſetzung 
und Geſchäftsführung des Bauſchöffenamts ſoll das mit der 
Genehmigung der Aufſichtsbehörde zu erlaſſende Ortsſtatut 
regeln. Zur Ermöglichung dieſer vorgeſehenen Prüfung ſollen 
von dem die Baugenehmigung Nachſuchenden der Polizei⸗ 
behörde außer den Bauplänen ordnungsmäßige Koſtenanſchläge 
einzureichen ſein. Von dieſer wird das Geſuch mit den Bau⸗ 
plänen und Koſtenanſchlägen dem Bauſchöffenamt übermittelt. 
Letzteres ſoll, ſofern es Bedenken wegen der Zuverläſſigkeit 
oder der Zahlungsfähigkeit des Unternehmers hat, berechtigt 
ſein, von demſelben eine in Art und Höhe nach freiem Er⸗ 
meſſen zu beſtimmende Sicherheit wegen Bezahlung der For⸗ 
derungen der Bauhandwerker, Lieferanten und Arbeiter zu 
verlangen, welche auch durch Bürgſchaft beſtellt werden kann. 
Mit Beſtellung der Sicherheit fällt die Befugniß zur Bean⸗ 
ſtandung der Baugenehmigung fort. Derjenige, welchem die 
polizeiliche Genehmigung zum Bau ertheilt iſt, haftet daraus 
allen Handwerkern, Lieferanten oder Arbeitern, deren Liefe⸗ 
rungen bezw. Arbeiten auf den Bau verwendet ſind, als Selbſt⸗ 
ſchuldner, dergeſtalt, daß ſeine Haftung auch bei Veräußerung 
des Baugrundſtücks beſtehen bleibt. Das Gleiche trifft hin⸗ 
ſichtlich der etwa beſtellten Sicherheit oder Bürgſchaft zu. 
Deßhalb ſollen Ceſſionen, Beſchlagnahmen oder ſonſtige Ver⸗ 
fügungen über die Sicherheit den gedachten Forderungen gegen⸗ 
über unwirkſam bleiben. Die gegen die Verſagung der polizei⸗ 
lichen Baugenehmigung zuläſſigen Rechtsmittel ſollen demzufolge 
auch darauf gegründet werden können, daß das Bauſchöffen⸗ 
amt die Zahlungsfähigkeit des dieſelbe Nachſuchenden ohne 
Grund in Zweifel gezogen hat. 

Es läßt ſich nicht verkennen, daß dieſe Vorſchläge, welche 
nach den Plänen des Antragſtellers auf Reparaturbauten, ſo⸗ 
wie auf Bauvorhaben des Reiches, des Staates, der Provinzen, 
Kreiſe, Gemeinden und dieſen verwandter Corporationen keine 
Anwendung finden ſollen, viele gute Gedanken enthalten, 
welche zum überwiegenden Theile aber bereits bekannt, d. h. 
von anderer Seite geäußert wurden. Demungeachtet wird die 
Durchführung dieſes Planes niemals den beabſichtigten Zweck 
erreichen, wohl aber dazu dienen, die Bauthätigkeit lahm zu 
legen oder das ganze Baugeſchäft den ſelbſtſtändigen Unter⸗ 
nehmern von baugewerblichen bezw. bauhandwerklichen Be⸗ 
trieben zu entziehen und der Capitalmacht zu überliefern. 

Der Vorſchlag, daß jedem Bauerlaubnißgeſuche außer 
den Plänen auch ein vollſtändiger Bauanſchlag beigefügt 
werden ſolle, iſt ſchon alt. Er wurde zuerſt von Iſenſee in 
der Deutſchen Warte kundgegeben, demnächſt von Goldſchmidt 
in der Deutſchen Bauzeitung wiederholt und von Reuling in 
der „Poſt“ weiter ausgeſponnen. Alle drei Vertreter deſſelben 
haben aber einem theoretiſchen Gedanken ſich hingegeben, ohne 
deſſen praktiſche Durchführbarkeit ſich zu vergegenwärtigen. 
Deßhalb wurde er auch bereits vom praktiſchen Standpunkte 
aus in der Baugewerkszeitung, in dem „Neuen Kurs“, in der 
Berliner Rundſchau auf ſeine Unhaltbarkeit geprüft und durch 
gewichtige Gegengründe widerlegt. Den hier geäußerten Be⸗ 
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denken ſcheint der Antragſteller durch das in Ausſicht ge⸗ 
nommene Bauſchöffenamt begegnen zu wollen. Allein auch 
ihm iſt entgegenzuhalten, daß er die Arbeit und Verantwort⸗ 
lichkeit unterſchätzt hat, welche er demſelben übertragen will, 
dagegen die daraus zu erhoffenden wirthſchaftlichen Erfolge 
erheblich überſchätzte. Wer die Schwierigkeiten kennt, welche 
dem richtigen Veranſchlagen der Baukoſten entgegenſtehen, mit 
welchen alſo bei Aufſtellen des Koſtenanſchlages zu rechnen 
iſt, der vermag auch nur zu ermeſſen, welche zeitraubende, 
mühevolle, verantwortliche Aufgabe demjenigen zufällt, der 
den Koſtenanſchlag auf ſeine Richtigkeit prüfen will. Jeder 
auf die Höhe der Arbeitslöhne, den Preis der Materialien, 
die Dauer der Arbeitszeit einflußvolle Umſtand äußert feine 
Wirkungen auf den Baukoſtenanſchlag. Eine auf Erzielung 
beſſerer Lohn⸗ oder Arbeitsverhältniſſe ausgebrochene Arbeits⸗ 
einſtellung verfehlt nicht, nach dieſer Richtung hin ungünſtig 
ſich zu äußern. Die Anfertigung des Bauanſchlages erfolgt 
naturgemäß während des Ruhens der Bauthätigkeit. Zeigt 
ſich bei Beginn der Bauperiode, daß mehr Arbeitskraft ge⸗ 
braucht, dann wird ſogleich in den Streik eingetreten, was 
eine unverhältnißmäßige Ueberſchreitung des Anſchlages zur 
Folge haben kann. Die Bauſchöffen, welche den Anſchlag 
unter Berückſichtigung der zur Zeit geltenden Arbeitsverhält⸗ 
niſſe prüften und dementſprechend Sicherheitsbeſtellung an⸗ 
ordneten, haben dann zum Ertheilen einer Bauerlaubniß mit⸗ 
gewirkt, welche, wie ſich ſpäter herausſtellt, wegen Unzuläng⸗ 
lichkeit der erforderlichen Geldmittel zu beanſtanden geweſen 
wäre. Abgeſehen aber ſelbſt hiervon, erfordert eine gewiſſen⸗ 
hafte Prüfung der Anſchlagspoſitionen eine derart umfaſſende 
Kenntniß des Bauweſens, daß nur gründliche Baukundige 
in dieſes Amt berufen werden können. Außerdem iſt der zur 
Prüfung erforderliche Zeitaufwand in Anſchlag zu bringen, 
welcher bedingt, daß die Genehmigung des Bauvorhabens 
unverhältnißmäßig lange ſich verzögert. Dadurch kann leicht 
eine Bauperiode verpaßt, die Gebrauchabnahme hingehalten 
werden, was wieder zur erheblichen Vertheuerung des Bau⸗ 
werks infolge Ausfall von Miethserträgen führt, während 
doch auch die den Bauſchöffen zu gewährende Vergütigung 
in Anbetracht der auf die Prüfung verwendeten Zeit die Bau⸗ 
erlaubniß erheblich vertheuert. Es kommt deßhalb in Frage, 
ob die zu erwartenden Vortheile in richtigem Verhältniſſe zu 
den unabweisbaren Nachtheilen ſtehen, was zu verneinen 
ſein wird. 

Auch die Bürgſchaft für die Verbindlichkeiten des Bau⸗ 
herrn iſt bereits von Schulz in der Kreuzzeitung angeregt, 
aber in der Volksrundſchau als unzweckmäßig bekämpft worden. 
Man ſtellte ſich vor, daß nach Art der Eintrittsverbindlichkeit 
des Bauherrn oder Zwiſcheuunternehmers für die Verbindlich⸗ 
keiten des Regiebauunternehmers gegenüber der Baugewerks⸗ 
Berufsgenoſſenſchaft auf Grund des Bau⸗Unfall⸗Verſicherungs⸗ 
Geſetzes § 27 derjenige ſubſidiär für den Werklohn ſolle haften 
müſſen, welcher auch nur zeitweiſe an dem Bau ſelbſt mittel⸗ 
bar oder unmittelbar als Auftraggeber betheiligt geweſen ſei. 
Der jetzige Entwurf weicht hiervon allerdings ab, indem er 
eine Sicherheitsbeſtellung in Höhe des Anſchlages entweder 
in Geld oder Werthpapieren oder durch Bürgſchaftsübernahme 
ſeitens eines Capitaliſten in Ausſicht nimmt. Allein ſchwer⸗ 
lich wird ſich Jemand anderes zur Bürgſchaftsübernahme be⸗ 
reit finden laſſen, als wer das Baugeld darleiht, ſo daß im 
Endergebniſſe der Vorſchlag darauf hinauskommt, die Aus⸗ 
führung eines Baues von Erfüllung der Vorbedingung ab⸗ 
hängig zu machen, die erforderlichen Geldmittel zu hinter⸗ 
legen. Welche Gefahren daraus für das Baugewerbe bezw. 
Bauhandwerk entſtehen, hat der Schutzverein der Berliner 
Bauintereſſanten ſehr richtig erkannt, als er eine derartige 
Maßnahme deßhalb widerrieth, weil dann nur Großcapitaliſten 
oder Baubanken würden bauen können, welche bei der Aus⸗ 
führung ſich nicht der Werkmeiſter bedienen, vielmehr ſolche 
unter Leitung ihrerſeits beſtellter Techniker mit ſelbſtange⸗ 


nommenen und gelohnten Arbeitern herſtellen würden, ſo daß 
die Arbeitsgelegenheiten den ſelbſtſtändigen Unternehmern von 
Baubetrieben entzogen und letztere allmälig zu bloßen Arbeits⸗ 
gehilfen der Capitalmacht herabſinken werden. Dieſe Beſorg⸗ 
niß wird auch von der Gewerbekammer zu Hamburg und dem 
Verband der Gewerkvereine des Pfalzgaues getheilt, während 
allerdings der Stadtrath zu Chemnitz und die Bau⸗Innung zu 
München, wenngleich etwas eingeſchränkt, der Auffaſſung des 
Antrages zuſtimmen. 

Abgeſehen von dieſen hier dargelegten Bedenken würde 
die Organiſation der Bauſchöffenämter auch kaum zu über⸗ 
windenden Schwierigkeiten in der Praxis begegnen. Zunächſt 


käme in Frage, wie die mit einem öffentlichen Charakter aus⸗ 


geſtattete Behörde beſetzt werden ſoll, ob nämlich mit beſol⸗ 
deten oder mit in das Ehrenamt eines Bauſchöffen gewählten 
Berfonen. Gegen feſtaugeſtellte Bauſchöffen würde das in 
aienkreiſen herrſchende Vorurtheil einer allzuſtraffen bureau⸗ 
kratiſchen Behandlung ſich erklären, während die Uebernahme 
eines unbeſoldeten Ehrenamtes die dazu Berufenen mit Recht 
ablehnen werden, weil ſie die dafür erforderliche Zeit ohne 
Hintanſetzen ihrer eigenen Intereſſen nicht zu erübrigen 
vermögen. Es kann füglich aber keinem Berufsſtande zu⸗ 
gemuthet werden, feine Zeit uns Arbeitskraft uneigennützig 
dafür einzuſetzen, daß nicht öffentliche. Intereſſen des Gemein⸗ 
weſens, vielmehr rein private Sonderintereſſen einzelner Per⸗ 
ſonen gefördert werden. Im unbeſoldeten Ehrenamte würde 
der beſtellte Bauſchöffe in erſter Linie ſeine Zeit und Arbeits⸗ 
kraft für das ſeinerſeits erwählte Berufsfach verwerthen und 
erſt in zweiter Linie die gewonnene freie Zeit zur Erledigung 
ſeiner Amtsgeſchäfte verwenden können. Geſchieht dies, dann 
folgt daraus eine, für jeden im Bauweſen auch nur oberfläch⸗ 
lich Eingedrungenen leicht erkennbare derart lange Verzöge⸗ 
rung der Arbeitserledigung, daß ſchon aus dieſem Grunde 
der Vorſchlag als praktiſch unverwerthbar ſich herausſtellt. Dem 
tritt noch ein weiteres Erwägungsmoment hinzu. Die Prü⸗ 
fung und Feſtſtellung des Bauanſchlages erfordert umfaſſende 
Baukenntuiß. Die Prüfung und Feſtſtellung der Zahlungs⸗ 
fähigkeit und Zahlungswilligkeit des Geſuchſtellers aber Men⸗ 
ſchenkenntniß. Beide ſind, in derſelben Perſon vereinigt 
ſchwer anzutreffen. Wie ſoll aber das Bauſchöffenamt er⸗ 
mitteln, daß betreffs der Zahlungsfähigkeit des Geſuchsſtellers 
Bedenken nicht obwalten? Darf ohne Verletzung der ver⸗ 
faſſungsgemäß gewährleiſteten Grundrechte die Polizei oder 
die Steuerbehörde darüber Auskunft einholen und ertheilen? 
Und wenn in Fällen, wo ſolche hätte verſagt werden ſollen, 
die Bauerlaubniß ertheilt wurde, ſoll dann das Gemeinweſen 
als Schöpferin des Bauſchöffenamtes für etwa darauf zurück⸗ 
führbare Werklohnverluſte eintreten? oder der Bauſchöffe für 
ſein fahrläſſiges Verhalten haftbar ſein? Alle dieſe Fragen 
würden vorab geregelt werden müſſen, was der Antragſteller 
Wallbrecht ſich wohl nicht vergegenwärtigt hat. 

Daß der Geſuchſteller und der Bürge auch im Falle 
einer inzwiſchen erfolgten Veräußerung des Baues oder des 
Baugrundſtückes verantwortlich bleibt, iſt eine logiſche Folge 
der als Vorbedingung der Bauerlaubniß aufgeſtellten Pruͤ⸗ 
fung ſeiner Leiſtungsfähigkeit, ſo daß weder aus rechtlichen 
noch aus wirthſchaftlichen Gründen hiergegen ſich etwas ein⸗ 
wenden läßt. Das Gleiche trifft zu hinſichtlich der vor⸗ 
geſehenen Unübertragbarkeit und Unpfändbarkeit einer beſtellten 
Sicherheit, bezw. des hinterlegten Baucapitals. Das öffent⸗ 
liche Recht hat dementſprechende Verfügungsbeſchränkungen 
zum Beſten der durch die Einrichtung zu ſichernden Per⸗ 
ſonen im Kranken⸗Verſicherungsgeſetz $ 80, im Unfall⸗Ver⸗ 
ſicherungsgeſetze 9 99, im Invaliditäts⸗Verſicherungsgeſetze 
$ 147 auch bereits anerkannt. Es würde gegen die ſinn⸗ 
entſprechende Uebertragung dieſes Grundſatzes 155 das Privat⸗ 
recht umſoweniger ſich etwas einwenden laſſen, als derſelbe 
in der Beſtimmung der Beſchlagnahme des Arbeitslohnes 
gleichfalls ſchon zum Ausdrucke gelangte. Einen zuverläſſigen 
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Schutz gegen drohende Werklohnverluſte bieten aber felbft 
dieſe Vorſchriften nicht. Denn der Bauherr, bezw. Bürge 
kann zur Zeit der Geſuchsſtellung und Prüfung ſehr zah⸗ 
lungsvermögend geweſen aber durch, zum Theil ſogar von 
ſeiner freien Willensentſchließung unabhängige, Umſtände in 
Vermögensverfall gerathen ſein. Dauernd nach dieſer Rich⸗ 
tung hin beide überwachen zu ſollen, kann jedoch nicht zu 
den Aufgaben des Bauſchöffenamtes gehören. Eine derartige 
Auflage würde das Maaß alles Billigen und Zuläſſigen 
ungebührlich überſchreiten, alſo ſich als ein ungerechtfertigtes 
Verlangen kennzeichnen. 

Stellt hiernach ſich dieſer neue Vorſchlag als recht be⸗ 
denklich und keinesfalls untrügeriſch heraus, ſo darf gegen 
denſelben ſchließlich 15 geltend gemacht werden, daß er die 
thatſächlichen Verhältniſſe im Baugeſchäfte und im Grund⸗ 
beſitze verkennt, ſowie dem heutigen Verkehrsgeſetze die ſchuldige 
Berückſichtigung verſagt, wenn er für alle von Privatper⸗ 
ſonen geplanten Neu⸗ oder Umbauten die Baueinſchränkung 
fordert. Unter Neubauten verſteht man gemeingewöhnlich die 
auf einem neuerſchloſſenen Baugelände bezw. einem bisher 
mit Baulichkeiten nicht beſetzt geweſenen Baugrunde errichteten, 
unter Umbauten die nach Abbruch bereits vorhandener her⸗ 
geſtellten bezw. bei theilweiſer Benutzung derſelben ger 
ſchaffenen Bauwerke. Faſt durchgängig wird in dem letzteren 
Falle aber mit der Thatſache zu rechnen ſein, daß die Grund⸗ 
ſtücke mit Hypotheken oder Grundſchulden belaſtet ſind. Deß⸗ 
halb haben verſchiedene Grundſätze bei dieſen und bei jenen 
Platz zu greifen. Bei Neubauten wird bloß im Umfange 
der Expertiſe des Ale Rechts (Art. 2108) 
die durch den Umbau geſchaffene Werthsſteigerung für die 
Bauwerklohnanſprüche haftbar erklärt oder die Verpflichtung 
dem Grundeigner auferlegt werden müſſen, vorher den Bau⸗ 
grund pfandfrei zu machen, was nur in den ſeltenſten Fällen 
erreichbar iſt. Bei Neubauten iſt zwar nicht mit einer Schulden⸗ 
laſt, wohl aber damit zu rechnen, daß gegenwärtig über⸗ 
wiegend mit fremdem Gelde gebaut wird. Laſſen hier ſich 
zwar in dem vorentwickeltem Umfange die Vorſchläge des 
Antrages durchführen, ſo darf doch nicht unerwähnt bleiben, 
daß die Landesregierungen dafür wenig Geneigtheit zeigen, 
was die Thatſache erkennen läßt, daß die neuerdings dem 
ſächſiſchen Landtage zugegangene Geſetzvorlage bloß die Ein⸗ 
ſchaltung eines § 393 a in das bürgerliche Geſetzbuch und 
§ 173a in die Verordnung vom 9. Januar 1865, betr. das 
Verfahren in nichtſtreitigen Rechtsſachen vorſchlägt, wodurch 
in dem Umfange des preußiſchen Landrechtes, des bayeriſchen 
Hypothekengeſetzes, des württembergiſchem Pfandgeſetzes ein 
Pfandrechtstitel dem Werkmeiſter an dem Bangrundſtücke 
verſchafft wird, wie ſolchen auch $ 583 der zweiten Leſung 
des bürgerlichen Geſetzbuches vorſieht. 


Der Zionismus. 
Von Mathias Acher. 


Die Judenfrage hat ein hartnäckiges Leben. Damit es 
endlich erlöſche, müßten die Juden oder die Judenfeinde be⸗ 
ſeitigt werden. Und wirklich wird ja ſeit jeher und von allen 
Seiten die eine oder die andere Art der Löſung der Juden⸗ 
frage verſucht. Zu den häufigſt angeſtellten dieſer Verſuche 
gehören die Aſſimilationsbeſtrebungen, die ſich im Laufe der 
Zeiten mehrfach wiederholten. Die letzte derartige Bewegung 
begann am Ende des vorigen Jahrhunderts, griff in den erſten 
zwei Dritteln unſeres Jahrhunderts immer weiter um ſich, 
blieb dann eine Weile auf dem Gipfelpunkte ſtehen, um dann 
zurückzugehen. Sie beſtand eigentlich aus zwei parallelen Strö- 


mungen in den beiden in Betracht kommenden Lagern, und 
äußerte ſich daher, trotzdem ſie auf Beſeitigung der Juden 
als Volk gerichtet war, als eine friedliche, eine Verbrüderungs⸗ 
bewegung. Anders ſtellt ſich jene Bewegung dar, welche, eben⸗ 
falls reich an hiſtoriſchen Vorbildern, gegenwärtig ganz Europa 
mit ihrem Lärm erfüllt und die Judenfrage auch durch Be⸗ 
ſeitigung der Juden löſen will — aber durch 5 8 aus 
der ſtaatlichen Rechtsſphäre. Sie tritt als Kampfbewegung 
auf den Plan. Doch man hört oft, ſie ſei bloß das Prälu⸗ 
dium zur großen ſocialen Weltſchlacht der nahen Zukunft. 
Die dieſer Meinung ſind, glauben nun auch, daß die Löſung 
der Judenfrage in die Löſung der allgemeinen ſocialen Frage 
mit eingeſchloſſen ſei. Die neue communiſtiſche Geſellſchaft 
werde jeder Uebervortheilung oder unerträglichen Concurrenz 
und daher dem Judenhaſſe das ſicherſte Ende bereiten. 
Betrachtet man nun, wie ſich die Juden zum Antiſemi⸗ 
tismus und Socialismus als Anträgen zur Löſung der Juden⸗ 
frage ſtellen, ſo finden wir hauptſächlich drei Kategorien des 
Verhaltens. Die Einen wollen von beiden Bewegungen nichts 
wiſſen, fie halten noch feſt an der alten aſſimilatoriſchen Me⸗ 
thode. Der Antiſemitismus beweiſe nichts; er ſei eine vor⸗ 
übergehende Trübung, welche die Juden innerhalb der bürger⸗ 
lichen Geſellſchaft mit Geduld überſtehen müſſen. Es verlohne 
ſich deßhalb nicht, nach den en Mächten des Umſturzes 
zu rufen. Was ſich eher machen laſſe, ſei eine Gegenbewe⸗ 
gung zur Beſeitigung der Judenfeinde, und wirklich wird von 
dieſer Seite die „Abwehr“ betrieben. So die Einen. Die 
Andern haben ſich der Socialdemokratie verſchrieben und lehnen, 
da ſie von dieſer das allumfaſſende unbeſchränkte ſociale Heil 
erwarten, jede beſondere Action in Sachen der Judenfrage ab. 
Seit neueſter Zeit macht ſich aber unter den Juden noch eine 
dritte Anſchauung geltend. Diejenigen, die ſie hegen, nennen 
ſich Jüdiſch⸗Nationale oder Zioniſten. (Der zweite Name ver⸗ 
drängt den erſten immer mehr.) Auch ſie wollen die Juden⸗ 
frage durch Beſeitigung der Juden löſen, — aber eine Be⸗ 
ſeitigung aus dem nationalen Lebenskreiſe der anderen Völker 
behufs Schaffung eines eigenen nationalen Lebenskreiſes. Sie 
verkünden die vom religibs⸗Traditionellen in's politiſch⸗Mo⸗ 
derne überſetzte Meſſiasidee. Abgeſehen von mehreren jüdiſchen 
und nicht⸗jüdiſchen Vorläufern (Napoleon I., der franzöſiſche 
Schriftſteller Erneſt Laharanne, der „Communiſten⸗Rabbi“ 
Moſes Heß, der engliſche Premierminiſter Lord Beaconsfield, 
die engliſche Romandichterin George Eliot u. A.) war es das 
Jahr 1882, welches mit ſeinen ruſſiſchen Judenverfolgungen 
den Anſtoß zur modernen zioniſtiſchen Bewegung gab. Seit 
damals giebt es eine geregelte Anlage von jüdiſchen Ackerbau⸗ 
colonien im heiligen Lande, giebt es zioniſtiſche Vereine und 
Zeitungen, werden zioniſtiſche Congreſſe abgehalten. Aus 
Rußland, wo der beſonders ſtarke Druck, die vorhandenen 
jüdiſchen Tendenzen und die ſchon erzielten hebräiſch⸗ſprach⸗ 
lichen Renaiſſance⸗Erfolge die Ausbreitung der Bewegung 
unter den Volksmaſſen und in der Intelligenz begünſtigten, 
griff der Zionismus nach Oeſterreich und Deutſchland einer⸗ 
ſeits, ſowie nach Frankreich und England andererſeits über. 
Dort fand er Nachhall in einem kleinen aber ſtetig wachſen⸗ 
den Theile der gebildeten Jugend, — beſonders in Berlin, 
Wien und Galizien; — hier gewann er einige ſocial hoch⸗ 
geſtellte Juden zu Anhängern. (Beiſpiele: Der Gründer 
mehrerer paläſtinenſiſchen Colonien, Baron Edmund Roth⸗ 
ſchild in Paris und Oberſtlieutenant Goldſmid in London.) 
In der Sache ſelbſt iſt aber der Zionismus während ſeines 
vierzehnjährigen Beſtandes über den allerkümmerlichſten An⸗ 
fang nicht weit hinausgekommen. Die Coloniſation in Pa⸗ 
läſtina hat zwar an ſich ziemlich befriedigende Reſultate ge⸗ 
zeitigt, — die gegründeten Colonien gedeihen mehr oder weniger 
alle, — aber das Erreichte iſt gegenüber dem zu Erreichenden 
quantitativ geringfügig und qualitativ unendlich untergeordnet, 
und das Wenige wird durch immerfort ſich erneuernde Ein⸗ 
wanderungsverbote der Pforte gefährdet. Dieſe Winzigkeit 
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des ſichtbaren Erfolges iſt es, welche es der von allem An⸗ 
fange an der Sache nicht freundlich geſtimmten Tagespreſſe 
erlaubt, die Bewegung mit Stillſchweigen zu übergehen. 

Neueſtens hat ſich nun ein Mann als Zion bekannt, 
der geeignet ſcheint, der jungen Bewegung zu größerer Publi⸗ 
cität zu verhelfen. Es klingt im Grunde ganz unglaublich 
und iſt doch wahr. Aus der Redactionsſtube der „Neuen 
Freien Preſſe“ heraus, — dieſes in allen intereſſanten natio- 
nalen Wiedergeburtsfragen bis an's Herz hinan kühlen und 
in der Judenfrage den status quo auf das Entſchiedenſte ver⸗ 
tretenden Blattes, — hat ſich der zioniſtiſche Gedanke einen 
begeifterten Kämpen geholt. Dr. Theodor Herzl ift mit einer 
Schrift „Der Judenſtaat““) auf den Plan getreten. 

Aus dem Buche lernen wir zunächſt die Argumentation 
der Zioniſten genau kennen. Das Nothwendigſte hiervon ſei 
daher hier mitgetheilt: 

„Ich will in dieſer Schrift keine Vertheidigung der Juden 
vornehmen. Sie wäre nutzlos .... Ich glaube an das Auf- 
ſteigen der Menſchen zu immer höheren Graden der Geſittung, 
nur halte ich es für ein verzweifelt langſames. Wollten wir 
warten, bis ſich der Sinn auch der mittleren Menſchen zur 
Milde abklärt, die Leſſing hatte, als er Nathan den Weiſen 
ſchrieb, ſo könnte darüber unſer Leben und das unſerer Söhne, 
Enkel, und Urenkel vergehen Die Judenfrage beſteht. 
Es wäre thöricht, fie zu leugnen .... Die Judenfrage be⸗ 
ſteht überall, wo Juden in merklicher Anzahl leben. Wo ſie 
nicht iſt, da wird ſie durch hinwandernde Juden einge⸗ 
ſchleppt .... Ich halte die Judenfrage weder für eine ſociale 
noch für eine religiöſe, wenn ſie auch noch ſo und anders 
färbt. Sie iſt eine nationale Frage, und, um ſie zu löſen, 
müſſen wir ſie vor Allem zu einer politiſchen Weltfrage machen, 
die im Rathe der Culturvölker zu regeln ſein wird. Wir 
find ein Volk, Ein Volk .... Die Aſſimilirung, worunter 
ich nicht etwa nur Aeußerlichkeiten der Kleidung, gewiſſer 
Lebensgewohnheiten, Gebräuche und der Sprache, ſondern ein 
Gleichwerden in Sinn und Art verſtehe, die Aſſimilirung der 
Juden könnte überall nur durch die Miſchehe erzielt werden. 
Dieſe müßte aber von der Mehrheit als Bebürfaiß empfunden 
werden; es genügt keineswegs die Miſchehe geſetzlich als zu⸗ 
läſſig zu erklären .... Wer den Untergang der Juden durch 
Vermiſchung wirklich wünſcht, kann dafür nur eine Möglich⸗ 
keit ſehen. Die Juden müßten vorher ſo viel ökonomiſche 
Macht erlangen, weil dadurch das alte geſellſchaftliche Vor⸗ 
urtheil überwunden würde. Das Beiſpiel liefert die Ariſto⸗ 
kratie, in der die Miſchehen verhältnißmäßig am häufigſten 
vorkommen. Der alte Adel läßt ſich mit Judengeld neu ver⸗ 
golden, und dabei werden jüdiſche Familien reſorbirt. Aber 
wie würde ſich dieſe Erſcheinung in den mittleren Schichten 
geſtalten, wo die Judenfrage ihren Hauptſitz hat, weil die 
Juden ein Mittelſtandsvolk ſind? Da wäre die vorher nöthige 
Erlangung der Macht gleichbedeutend mit der wirthſchaftlichen 
Alleinherrſchaft der Juden, die ja ſchon jetzt fälſchlich be⸗ 
hauptet wird. Und wenn ſchon die jetzige Macht der Juden 
ſolche Wuth⸗ und Nothſchreie der Antiſemiten hervorruft, 
welche Ausbrüche kämen erſt durch das weitere Wachſen dieſer 
Macht? Eine ſolche Vorſtufe der Reſorption kann nicht er⸗ 
reicht werden .... In den derzeit antiſemitiſchen Ländern 
wird man mir beipflichten. In den anderen, wo ſich die 
Juden augenblicklich wohlbefinden, werden meine Stammes⸗ 
genotten meine Behauptungen vermuthlich auf das Heftigfte 

ſtreiten. Sie werden mir erſt glauben, bis fie wieder von 
der Judenhetze heimgeſucht ſind .... So find und bleiben 
wir denn, ob wir es wollen oder nicht, eine hiſtoriſche Gruppe 
von erkennbarer Zuſammengehörigkeit. Wir ſind ein Volk 
— der Feind macht uns ohne unſeren Willen dazu, wie das 
immer in der Geſchichte ſo war. In der Bedrängniß ſtehen 


*) „Der Judenſtaat.“ Verſuch einer modernen Löſung der Juden⸗ 
ſrage. Leipzig und Wien 1896. Breitenſtein. 


wir zuſammen, und da entdecken wir plötzlich unſere Kraft. 
Ja, wir haben die Kraft, einen Staat und zwar einen Muſter⸗ 
ſtaat zu bilden . . .. Man gebe uns die Souveränität eines 
für unſere gerechten Volksbedürfniſſe genügenden Stückes der 
Erdoberfläche, alles Andere werden wir ſelbſt beſorgen.“ 

Dr. Herzl erweiſt ſich hier als der Meiſter des Stils, 
als den man ihn ſchon lange kennt. Aber er debutirt mit 
einem neuen Stile. Temperamentvolle Wucht und trockene 
Schneidigkeit wechſeln ab. Es klingt wie Tragiren und Dociren 
zugleich. Das iſt das Erſte, was an der Schrift intereſſirt. 
Hat man den erſten motivirenden Theil geleſen, ſo gewinnt 
der Laie auch Intereſſe für den merkwürdigen und ſeltſamen 
Gedanken. Altbekannte Dinge und Verhäktniſſe erſcheinen 
plötzlich in ganz neuer Beleuchtung. Man ſteht vor einer 
jüdiſchen Bewegung, die ſich, obwohl ſie eine gewiſſe Ueber⸗ 
einſtimmung ihrer Beſtrebungen mit denjenigen des Antiſemitis⸗ 
mus nicht leugnen kann noch will, gegen den Vorwurf einer 
Förderung des Antiſemitismus ſchützen muß; man hört von 
einer Nation, wo man ſchon längſt nur an eine Religions- 
genoſſenſchaft gedacht hatte; ein uralter und doch wieder neuer 
Aſpirant um Aufnahme in den Rath der Völker pocht an 
das Thor der Geſchichte. 

Für Diejenigen, welche den Zionismus ſchon länger ken⸗ 
nen, iſt dies Alles wohl nichts Neues. Aber auch für dieſe 
bietet das Herzl'ſche Buch des intereſſanten Inhaltes genug, 
und zwar in jenem Theile, der die poſitiven Vorſchläge enthält. 
Hier tritt uns der Verfaſſer als ein Mann entgegen, der von 
Träumen und Hoffnungen nicht ſatt wird, ſondern hungrig 
nach Wirklichkeit ruft und Manns genug erſcheint, ſich dieſe 
Wirklichkeit zu ſchaffen. Er macht poſitive Vorſchläge be⸗ 
es möglichſt raſcher Erreichung des Zieles. Und zwar be⸗ 
tehen dieſelben hauptſächlich in Folgenden: 

Es bildet ſich, — ein Anſtoß hierzu ſoll bereits in 
London gegeben ſein, — eine „Centralſtelle der beginnenden 
Judenbewegung“, die „Society of Jews“, beſtehend „aus 
unſeren reinſten und beſten Männern, die aus der Sache 
keinen Vermögensgewinn ziehen können und dürfen“. Sie iſt 
als negotiorum gestor aufzufaſſen und als ſolcher „genügend 
legitimirt, wenn die allgemeine Sache in Gefahr und der 
Dominus durch Willensunfähigkeit oder auf andere Art ver⸗ 
hindert iſt, ſich ſelbſt zu helfen .... Nach außen muß die 
Society verſuchen, als ſtaatsbildende Macht anerkannt zu 
werden. Aus der freien Zuſtimmung vieler Juden kann ſie 
den Regierungen gegenüber die nöthige Autorität ſchöpfen. 
Nach innen, d. h. dem Judenvolke gegenüber, ſchafft die Society 
die unentbehrlichen Einrichtungen der erſten Zeit, — die Urzelle, 
um es mit einem naturwiſſenſchaftlichen Worte zu ſagen, aus 
der ſich ſpäter die öffentlichen Einrichtungen des Judenſtaates 
entwickeln ſollen“. Sie hat vor allem für die neue Juden⸗ 
wanderung wiſſenſchaftliche Grundſätze aufzuſtellen. Die Aus⸗ 
führung derſelben, ſowie uͤberhaupt die ganze praktiſche Leitung 
der Emigration obliegt einer zweiten Körperſchaft, der Jewish 
Company. Dieſelbe „wird als eine Actiengeſellſchaft gegründet, 
mit der engliſchen Rechtsſubjectivität, nach den Geſetzen und 
unter dem Schutze Englands“. Ihr Actiencapital wird durch 
die Hochbank oder durch die — vom Verfaſſer übrigens nicht 
empfohlene — Mittelbank, oder durch eine volksthümliche 
Subſcription aufgebracht. Die Company „beſorgt die Liqui⸗ 
dirung aller Vermögensintereſſen der abziehenden Juden und 
organiſirt im neuen Lande den wirthſchaftlichen Verkehr“. 
Dieſe Zukunfts⸗Thätigkeit einer noch nicht beſtehenden Körper⸗ 
ſchaft wird nun von Dr. Herzl ziemlich genau beſchrieben und 
reglementirt. Es werden der Company als Vermittlerin der 
Immobilienverkäufe, als Verwalterin der vor geſchehener Ver⸗ 
äußerung verlaſſenen. Immobilien, ferner als Landkäuferin, als 
Bauführerin, als Schöpferin ſocialer Inſtitutionen, als Organi⸗ 
fatorin des Verkehrs die Wege vorgezeichnet. Alle vorgeſchlagenen 
Maßregeln dienen dazu, „die Auswanderung ohne wirthſchaft⸗ 
liche Erſchütterung“ durchzuführen, Kriſen für die eine Be⸗ 
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völkerungsverdünnung erleidenden Länder hintanzuhalten, ja 
dort mancherlei Nutzen zu ſtiften, ſo z. B. das Nachrücken 
chriſtlicher Staatsbürger in die Poſitionen der ausgewanderten 
Juden zu e Neben vielem Belangloſen bekommt 
man in dieſen Ausführungen noch mehr Vorſchläge von Be⸗ 
deutung zu hören. So wird allen Ernſtes der Siebenſtunden⸗ 
tag beantragt, von dem als „Weltſammelruf“ der Autor ſich 
auch eine mächtige agitatoriſche Wirkung verſpricht. Doch, ob 
richtig oder unrichtig, belanglos oder bedeutend, — verfrüht 
iſt dieſes Planen in's Detail jedenfalls, weil es unmöglich 
iſt, zwei noch nicht beſtehende Corporationen, deren endgiltige 
Zuſammenſetzung noch Niemand vermuthen kann, denen zur 
Gründungszeit noch unbeſtimmbare Verhältniſſe und Einflüſſe 
gegenüberſtehen werden, zu einer beſtimmten Richtung für immer 
und ewig zu verpflichten. Oder hat ſich bei dieſen minutiöſen 
Vorausbeſtimmungen der Verfaſſer vielleicht von den Gedanken 
leiten laſſen, daß ſie nöthig ſeien, um die Ausführbarkeit der 
Sache überhaupt zu beweiſen? Was ſelbſt nur theoretiſche 
Fiction iſt — und füge ſich auch auf dem Papiere Alles noch 
ſo gut in einander, — kann doch füglich nicht Argument für die 
Realiſirbarkeit einer Staatsidee ſein. Für dieſen Beweis kommt 
es auf ganz andere Dinge an, und zwar vorzüglich darauf, 
ob die Juden noch ein Material ſind, aus dem ſich ein Staat 
aufbauen läßt. Gerade dieſen Beweis aber iſt Herr Dr. Herzl 
in ſeiner Schrift uns ſchuldig geblieben. Er ſpricht zwar 
von der Judennoth als Treibkraft, aber daß dieſer Motor zu 
mehr hinreichen ſoll, als eben zu verzweifelter Inangriffnahme 
der Sache, läßt ſich nicht behaupten. Er nennt zwar die 
Juden „ein Volk, Ein Volk“, aber nichts in ſeinen Ausfüh⸗ 
rungen überzeugt uns, daß dem wirklich ſo ſei. Wenn er 
meint, daß das Elend die Juden zu einem Volke zuſammen⸗ 
ſchweißt, jo könnte fol" ein Volkſein wohl noch für heute 
genügen, zu einem thätigen, ſchaffenden, ſtaatsbildenden und 
⸗erhaltenden Volksthum iſt es nicht ausreichend. 

Der Verfaſſer des „Judenſtaats“ iſt offenbar jäh und 
unabhängig von den anderen Zioniſten zu ſeiner jetzigen Ueber⸗ 
zeugung gelangt und ermangelt offenbar auch der Voraus⸗ 
ſetzung einer unter den Juden ſogenannten „jüdischen Erziehung“. 
Bisher ganz Aſſimilationsjude, ſieht er ſich plötzlich bloß durch 
Mitgefühl mit den Leiden ſeiner Stammesgenoſſen und durch 
logiſche Schlüſſe zum Zionismus gedrängt. So kommt es, daß 
ihm die wichtigſten Argumente der von Jugend auf jüdiſch er⸗ 
zogenen oder ſchon geſchulten Zioniſten fehlen. Dieſe bemühen 
ſich den Nachweis zu erbringen, daß die Juden trotz der Aſſimi⸗ 
lation, die wenig und nur in einzelnen Fällen gefruchtet 
habe, ein Volk, Ein Volk im vollſten Sinne des Wortes ſeien, 
mit nationalen Traditionen, Tugenden, Laſtern, Einrichtungen, 
Bedürfniſſen, Gefühlen und Ueberzeugungen. Sie haben es 
daher z. B. auch nicht nöthig, bezüglich der Sprache im neuen 
Judenſtaate zu ſo unnatürlichen Folgerungen zu kommen, wie 
Dr. Herzl, der einen „Sprachenföderalismus“, wie in der 
Schweiz, — trotz der weſentlich anderen Sachlage — wünſcht 
und ganz einfach die „Abgewöhnung“ der jüdiſchen Jargone 
decretirt. Vielmehr verkünden ſie Münmphirend die Fort⸗ 
ſchritte des Neuhebräiſchen in Rußland, wo in dieſem Idiom 
politiſche Tageszeitungen, wiſſenſchaftliche Bücher, Handels⸗ 
bücher und Correſpondenzen geſchrieben, Reden gehalten werden 
und zuweilen auch ſchon converſirt wird. 

Das nur ein Beiſpiel für Viele dafür, daß Herr Dr. Herzl 
ſich manche unnütze Mühe gemacht hat. Aber die Detail⸗ 
projecte machen auch nicht die Bedeutung ſeiner Schrift aus. 
Die Bedeutung liegt vielmehr darin, daß er die Zioniſten, 
die bisher nur ſehr wenig über das Theoretiſiren, Dociren, 
Predigen hinausgekommen ſind, zur That drängt, ſie den 
erſten Schritt gehen lehren will. Vorausgeſetzt, daß der 
Zionismus eine innere Berechtigung hat, und nun nur einen 

if kt braucht, um Thatſachen zu ſchaffen, fo giebt 
es keinen anderen ſolchen Punkt, als denjenigen, auf welchen 
Herr Dr. Herzl hinweiſt: Die Bildung einer den jüdifchen 


Staatsgedanken und damit die Judenheit ſelbſt vertretenden 


Autorität, welche Alles daran zu ſetzen hat, um die Juden⸗ 


heit zu einer völkerrechtlichen Individualität zu machen. Darum 
bedeutet die Herzl'ſche Brochure einen Fortſchritt innerhalb 
der zioniſtiſchen Bewegung, der dieſelbe übrigens auch den 
europäischen Völkern ſympathiſcher zu machen geeignet iſt. 
In ihrer bisherigen das Endziel verhüllenden Geſtalt, und 
mit ihrem deßhalb unerklärlichen und unerfreulichen nationalen 
Gepolter, ſtößt ſie, ſoweit ſie bekannt iſt, heute meiſt auf Hohn 
und Widerſpruch. Auch die beſten Freunde der Juden fürchten 
im Zionismus einen Schergen der Reaction. Nach Dr. Herzl's 
Ausführungen wird man ſich vielleicht leichter entſchließen 
können, ſeiner Verſicherung Glauben zu ſchenken, die da lautet: 
„Wir ſind ein modernes Volk und wollen das modernſte 
werden.“ 


„ 


Literatur und Kunſt. 


Der Tenfel in der Poeſie. 
Von Adolf Kahle. 


Es giebt in der Welt ſchwerlich ein wechſelvolleres Ding, 
als den äſthetiſchen Geſchmack an den Formen, Gattungen 
und Gegenſtänden der Dichtung. Das Publicum wie die 
Autorenſchaft und die Kritik zeigen einen ganz frauenhaften 
Charakter. Was man hat, das will man nicht mehr und 
dreht ihm den Rücken, um nach anderem, Neuem zu verlangen. 
Die vergleichende Literaturgeſchichte lehrt, daß die beliebteſten 
Erſcheinungen um ſo ſchneller entbehrlich erſcheinen, je beliebter 
ſie ſind, und daß jede Nation geneigt iſt, ihr eigenes poetiſches 
Gut aufzugeben, um das der Nachbarn zu uſurpiren. Mit 
welchem Eifer gab man nicht im XVI. Jahrhundert, dem 
Zeitalter der Renaiſſance, im ganzen weſtlichen Europa das 
romantiſche Mittelalter auf und ſtürzte ſich in den Claſſicis⸗ 
mus! Wie bunt und mannigfaltig wirkte derſelbe nicht in 
den verſchiedenſten Ländern, bald in einem ganz nationalen 
Sinne wie auf der engliſchen, bald in einer ſtreng claſſiſchen 
Richtung, wie auf der franzöſiſchen Bühne, bald in einer 
wunderlichen Vermiſchung von Chriſtenthum, feudaler Romantik 
und ſplitternacktem, heidniſchem, antikem Weſen in dem 
italieniſchen Epos! Für welche verſchiedenartige Dinge be⸗ 
geifterte ſich, in kurzen Zwiſchenräumen, das Publicum aller 
Zeiten und Nationen. Heute für Shakeſpeare, morgen für 
Wildenbruch und Sudermann; das XVIII. Jahrhundert be⸗ 
lacht bald die Frivolitäten Voltaire's, bald möchte es mit 
Rouſſeau in die unentweihte Einſamkeit keuſcher Urwälder zu 
einem beſchaulichen, von keiner ſchnöden Cultur beleckten 
Indianerleben entfliehen, und weiß ſich doch nicht einer ge⸗ 
wiſſen Sympathie für die Stürmer und Dränger in Deutſch⸗ 
land, noch für die Neuromantiker Englands zu enthalten. 

Vielleicht iſt dies anders geworden, ſeit die moderne 
Kunſtphiloſophie allgemeine, unwiderlegliche, für alle Zeiten 
und Nationen bindende äſthetiſche Geſetze erfunden hat? Nicht 
doch! Wir ſind zwar befreit von dem ſentimentalen Familien⸗ 
geſchmack, welcher die Heerſtraßen des Romans und des Drama 
durch die überſchwemmende Gewalt unerſchöpflicher Thränen⸗ 
ergüſſe unſicher machte, befreit von dem Alpdrucke, den fran⸗ 
zöſiſchen Convenienz⸗ und Zopfſtil, allein in welchen Wirr⸗ 
niſſen bewegt ſich nicht, ſeit dieſer Emancipation, die deutſche 
wie die engliſche und franzöſiſche Muſe! Hat ſich nicht in 
unſerer Lieblingsform, in der Lyrik, das Wort des Dichters: 

„Singe, wem Geſang gegeben!“ 
in die allgemeinere Regel: „Singe, wer nur halbwegs eine 
Kehle hat!“ verkehrt? . 
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Der ewige Gegenſatz in der menſchlichen Natur, wie in 
dem Weſen aller Dinge, der Gegenſatz zwiſchen Licht und 
Schatten, Warm und Kalt, Oben und Unten, Himmel und 
Hölle, wie zwiſchen Körper und Geiſt, Gut und Böſe, Schön 
und Häßlich, Wahrheit und Lüge, Wollen und Vollbringen, 
Idealität und Realität — mit einem Wort zwiſchen Gott 
und Teufel, dieſer Gegenſatz hat von jeher und überall hoch⸗ 
begabte Genien zu ſeiner Behandlung angeregt. Er war nicht 
dem Wechſel der Mode, des Stils, der Formen und Gat⸗ 
tungen der Dichtung unterworfen, und ſeine Erſcheinung in 
Italien, Spanien, England und Deutſchland, bei Dante, Taſſo, 
Calderon, Byron, Klopſtock und Goethe, darf den Literatur⸗ 
hiſtoriker wohl zu einer Betrachtung ihrer Gemeinſamkeit, wie 
ihrer Verſchiedenheit anregen. So werden uns die ſieben 
Teufel der genannten ſieben Dichter, die mitteralterliche Ro⸗ 
mantik, wie die Renaiſſance und die modernſte Dichtung, drei 
katholiſche und vier proteſtantiſche, vier epiſche und drei dra⸗ 
matiſche Dämonen und Bilder aus allen wichtigeren Litera⸗ 
turen des modernen Europa, mit Ausnahme Frankreichs, vor⸗ 
führen. Mit Ausnahme Frankreichs, denn die erhabenen 
ernſten Dichtgattungen der Epopde und Tragödie, in welchen 

ſo gewaltige Geſtalten allein auftreten können, haben dort 
nie Sonderliches geleiſtet. Wir ſehen uns dort vergeblich nach 
ebenbürtigen Vertretern der Schattenſeite der Welt um und 
würden dem gigantiſchen Kaiſer der Unterwelt und dem ent⸗ 
ſetzlichen bärtigen Pluto der Italiener, dem tiefdenkenden 
Dämon des Spaniers, dem immer noch götterhaften Satan 
und Lucifer der Engländer, dem humoriſtiſchen Mephiſto 
und ſelbſt Klopſtock's mattem Oberteufel allzuwenig Reſpect 
bezeigen, wollten wir dieſen Heroen der Nacht, die intriganten 
und indiscreten Maſchinenteufelchen in den Romanen der 
Leſage oder die halb allegoriſchen, halb mythologiſchen, hölzer⸗ 
nen, ſteifen und weſenloſen Dämonengruppen der wenigen 
epiſchen Gedichte der Franzoſen zur Seite ſetzen. 

Katholiſche, heidniſche, proteſtantiſche und metaphyſiſche 
Begriffe werden ſich, je nach der Zeit, der Nationalität der 
Dichter und ihrer Religion in ihren Teufeln verkörpern. Denn 
die ſüdliche, mittelalterliche, gläubige Phantaſie geſtaltete den 
Gegenſatz Gottes anders, als die nordiſche, moderne, auf- 
geklärte. Mit dem Voranſchreiten der Jahrhunderte civiliſirt 
und cultivirt ſich auch die Hölle, und ihr phyſiſches Entſetzen 
und äußerliches Grauen muß einer mehr geiſtigen, erhabenen 
Schreckhaftigkeit Platz machen. So wird das häßliche Un⸗ 
geheuer Dante's ſich bei Taſſo zu einem zwar auch noch 
grauenhaften, allein doch majeſtätiſchen König erheben, und 
ganz menſchlich wird, allerdings nicht mehr in der Hölle, 
ſondern zu dramatiſchen Zwecken als Irdiſcher verkappt, Cal⸗ 
deron's ſpeculativer Dämon erſcheinen. Entſetzlich ſchön, von 
furchtbarer Erhabenheit wird uns, immer noch ein Gott unter 
gefallenen Halbgöttern, Milton's Satan entgegentreten, ähn⸗ 
liche, obwohl geringere Typen werden, Jenem nachgebildet, 
Klopſtock's Widerſacher und Byron's metaphyſiſcher Lucifer 
zeigen; endlich wird dieſen letzteren manierlichen, phyſiſch⸗ 
ſchönen, heldenhaften Teufeln ein wohlthuender Gegenſatz ge⸗ 
bildet werden durch den eyniſchen, frivolen Mephiſto, in 
welchem, neben den modernſten Eigenſchaften, doch immerhin 
ein wohlthuendes rcaliſtiſches Stück deutſchen Mittelalters 
ſich geltend macht. 

Laſſen wir nun dieſe Dämonengeſtalten einzeln und zu 
genauerer Betrachtung die Revue paſſiren. 

Man muß das erhabene Grauen der Hölle in Dante's 
„Göttlicher Komödie“ und die verſchiedenen, feurigen und 
eiſigen Ringe ihres entſetzlichen Trichters bis an's Ende durch⸗ 
wandert haben, um auf dem Hauptpunkt des Ganzen, welchen 
der Dichter in wenigen dröhnenden Verſen ſchildert, vor⸗ 
bereitet zu fein. In jener Hölle herrſcht noch nicht das gegen⸗ 
ſätzliche, immer gegen den Schöpfer thätige Weſen, welches 
wir ſie durch die ſpäteren Dichter gewinnen ſehen werden, 
ihre Bewohner ſind nur willenloſe, unnachdenkliche Vollſtrecker 


der ewigen Strafen, welche der göttliche Zorn dictirt hat. 
So ſteht ſein „Kaiſer des ſchwarzerfüllten Reiches“ auf im⸗ 
merdar unbeweglich auf ſeinem entſetzlichen Platze als Wurzel 
und Angelpunkt des Höllentrichters und muß, er ſelbſt der 
erſte und Hauptverräther, ein unerbittliches Strafamt an den 
größten Verräthern unter den Menſchen üben. Dem Italiener, 
welcher ſein mildes Klima über alles ſchätzt, dünkt Kälte und 
Dunkel empfindlicher als ſtrahlende Gluth, darum befindet 
ſich die feuergequälte Hölle weiter oben, und ihr wahrer 
Schrecken beginnt erſt mit der todten Finſterniß und dem 
ſchaudervollen Erſtarren der engen, unteren Kreiſe. Dort 
ſteht, unförmlich und gräßlich, ein nackter Rieſe in unver⸗ 
gängliches Eis eingefroren, von ſolcher Größe, daß der Dichter 
lieber ſich ſelbſt einem Giganten, als einen Giganten Jenes 
Arm vergleichen möchte. Wenn dieſes Ungethüm, ſetzt Dante 
hinzu, einſt ſo ſchön war, wie es jetzt häßlich iſt, dann mußte 
es, als es die Augen gegen den Herrn aufſchlug, wohl einigen 
Kampf aushalten können. Jetzt aber trägt ſein Kopf drei 
Geſichter, eins in der Mitte, die beiden anderen auf den 
Seiten. Das mittlere iſt hochroth, das rechte weiß und bleich, 
das linke hat die Farbe derer, welche dorther kommen, wo der 
Nil ſich verengt. Unter dem Antlitze bewegen ſich zwei Fit⸗ 
tiche, gewaltiger als alle Segel, welche das Meer je ausge⸗ 
ſpannt ſah, ihr beſtändiger Regen erhält die Kälte in der 
unteren Hölle und das Eis des Cocytus. Die Augen des 
Scheuſals weinen beſtändig, ſo daß über das dreifache Kinn 
Thränen und blutiger Geifer herabrinnen. In jedem ſeiner 
drei Rachen aber zermalmt er, wie in einer Brache, einen 
Sünder mit den Zähnen und knirſcht auf ſeinen Knochen. 
Den größten Schmerz leidet der in dem mittleren Rachen, 
deſſen Kopf nach unten hängt; es iſt Judas Iſcharioth. Die 
beiden anderen ſind Brutus und Caſſius, nach Dante's 
ghibelliniſcher oder, nach unſeren Begriffen, legitimiſtiſcher 
Weltanſchauung, die zwei Oberverräther nächſt dem gefallenen 
Engel ſelbſt und dem rothharigen Caſſenführer aus der Schar 
der Jünger des Heilandes. 

Dies die Erſcheinung und die ewige Thätigkeit des Dante- 
ſchen Teufels. Feſtgebannt, eingefroren, weinend, an der 
harten Verrätherſpeiſe kauend und mit den Flügeln ſchlagend, 
welche ihn nicht erheben, ſteht er da. Von ſeinem Abfall, 
von ſeinen damaligen und ſeinen ſpäteren Kämpfen gegen 
den Himmel wird kein Wort berichtet. Der Dichter und die 
Welt, welche er vertritt, kommen mit ihm in keine andere 
Berührung, als daß Dante und ſein Begleiter, ſich an den 
zottigen Gliedern des Ungeheuers feſtklammern und daran 
hinab — und aus der Hölle hinaus — in das Fegefeuer 
klettern. 

So kann jene Perſönlichkeit wohl Entſetzen und die 
Kraft der Dichterphantaſie in ihrer furchtbaren Schilderung 
Staunen erregen, allein weder Mitleid noch ein ſonſtiges 
Intereſſe wird dadurch wach, und man verläßt ohne Bedauern 
den Rieſen im Eisſumpf, um ſich zu einem anderen Anta⸗ 
goniſten des göttlichen Willens zu wenden. Wir begegnen 
demſelben erſt mehr als zwei Jahrhunderte ſpäter in dem 
„Befreiten Jeruſalem“ von Taſſo. 

So ſinnlich und katholiſch, in phyſiſcher Schreckhaftigkeit, 
der Erbfeind des Ewigen auch dort aufgefaßt wird, ſo kommt 
doch ein eigenthümliches, neues Moment bei ihm hinzu: das 
antike, heidniſche, mythologiſche Weſen, welches die Renaiſſance 
in die ganze ihr angehörige Dichtung, bis in die heiligſten 
Stoffe hinein, einführte. Die chriſtliche Hölle wird in den 
Tartarus überſetzt, das orientaliſche, hebräiſche, orthodoxe 
Geſpenſt verſchwindet, um dem claſſiſchen Beherrſcher der 
Unterwelt mit ihrem ganzen faulen Apparat, wie ihn Homer 
und Virgil ihren erſchreckten Zeitgenoſſen darſtellen, Platz zu 
machen. Nicht mehr Satan, Beelzebub, Lucifer oder Moloch 
haben wir dort vor uns, ſondern Pluto. Doch iſt er nicht 
der gemüthliche, apathiſche Höllenfürſt der Alten, welcher auf 
goldenem Thron die Uſurpation ſeines Bruders Jupiter halb 
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verträumt und ſich aus feiner Lethargie nur erweckt, wenn 
unberufene Lebendige ſtörend in ſein Reich eindringen, oder 
wenn es ſich darum handelt, demſelben mit Gewalt und Entfüh⸗ 
rung eine Königin zu verſchaffen. — Taſſo's Pluto iſt etwas 
chriſtianiſirt und kein verächtlicher Gegner ſeines allmächtigen 
Beſiegers. Nachdem er oft und vergeblich gegen Jenen ge⸗ 
tünpft, muß er ſich jetzt von Neuem erheben, da die Chriſten 
die Geburts⸗ und Wirkungsſtätte ihres Meſſias, den Sarazenen, 
ſeinen Anhängern und zukünftigen Bewohnern ſeines Gebietes 
zu entreißen drohen. So iſt der Teufel hier nicht mehr, wie 
bei Dante, ein willenloſes, ſtumm bereuendes Werkzeug des 
göttlichen Zornes, ſondern ein ſchlimmer Maſchiniſt, welcher 
den Sturm auf Jeruſalem vereiteln und dem chriſtlichen Heer 
die Beſten ſeiner Helden auf den Abwegen frivoler Liebe und 
ſinnlichen Genuſſes entziehen wird. 

Um hierzu die ihm untergebenen Geiſter aufzurufen, 
erhebt er ſich von ſeinem Thron in der Höllenmitte, das 
ſchwere und rauhe Scepter in der Rechten, und ragt mit der 
großen Stirn und den gewaltigen Hörnern ſo empor, daß 
ſich die ſchroffſte Klippe im Meer, der ſteilſte Alpenfels und 
der mächtige Atlas neben ihm nicht anders ausnehmen wür⸗ 
den, denn wie kleine Hügel. Die ſchreckliche Majeſtät ſeines 
wilden Anblicks vermehrt das Grauen, welches von ihm aus⸗ 
geht, und macht ihn noch erhabener. Seine Augen glühen 
roth und ſind mit Gift unterlaufen, der Blick ſtrahlt wie ein 
unheilvoller Komet. Von dem Kinn ſteigt auf die Bruſt 
der dichte, ſtachelige Bart herab, und gleich einem tiefen 
Abgrund öffnet ſich der von ſchwarzem Blut befleckte Mund. 
Er redet, wie ein Vulcan reden würde, und während er 
ſpricht, unterdrückt der Cerberus ſein Gebell, die Hydra ſelbſt 
verſtummt, der Cocytus hält in ſeinem Laufe inne, und die 
Höllenſchlünde erbeben. 

Dieſer halb antike, halb romantiſche Höllenfürſt entbehrt 
nicht eines gewiſſen, wenn auch furchtbaren Reizes, einer 
entſetzlichen Größe. Sein bizarrer, wilder und trotziger 
Charakter entſpricht ſeiner Erſcheinung und äußert ſich in 
ſeiner Rede, in welcher er die hölliſchen Mächte zum Wider⸗ 
ſtand gegen die Fortſchritte des chriſtlichen Heeres auffordert. 
So ſehr er Teufel iſt, ſo kann er darin doch ein Bedauern 
um den Verluſt des früheren himmliſchen Glanzes nicht 
unterdrücken. Dann rühmt er die Hölle wegen der Kämpfe, 
welche ſie gelegentlich des erſten Abfalls, ferner nach der 
Schöpfung der Menſchen und endlich während der Miſſion 
des Meſſias auf Erden, gegen das Reich des Lichtes beſtand. 
Wenn ſie auch unterliegen mußte, ſo fehlte doch die Tapfer⸗ 
keit nicht als Unterſtützerin kühner Gedanken und eines großen 
Beginnens. 

Mit Pluto muß unſere Dämonologie von dem ſinnlich, 
entſetzlichen, mehr gewaltigen als erhabenen Teufeltypus Ab⸗ 
ſchied nehmen. Derſelbe macht, und zwar bei einem ſüdlichen 
und katholiſchen Dichter, bei Calderon einer umgänglicheren, 
in Menſchengeſtalt erſcheinenden, nur durch die Kraft und 

llogiſche Feinheit ihrer Rede imponirenden, allein dadurch um 
nichts weniger intereſſanten Perſönlichkeit Platz, dem Dämon 
im Wunderthätigen Magus. . (Schluß folgt.) 


Oscar Wilde. 
Von Johannes Gaulke. 


Die Literatur des fin de siecle iſt nicht arm an eigen⸗ 
artigen Charakteren und fruchtbaren Talenten. Viele von 
ihnen tauchen plötzlich als Stern erſter Größe am literariſchen 
Himmel auf und verſchwinden ebenſo ſchnell: ſie kommen und 
gehen, um noch Größeren zu weichen. Ein ſolcher iſt der 


Apoſtel der modernen Aeſthetik, Oscar Wilde. Ob dieſer das 
Schickſal derjenigen theilen wird, die die goldene Mittelſtraße 
wandeln, iſt faſt mit Sicherheit anzunehmen, da der Dichter 
ſchon nach einigen Monaten des Gefängnißlebens ein an 
Geiſt und Körper gebrochener Mann geworden iſt. 

Ein in literariſchen Kreiſen anerkannter Dichter und 
Aeſthetiker iſt Wilde bereits vor ſeinem „Fall“ geweſen; zu 
einer intereſſanten Perſönlichkeit des fin de siecle hat ihn 
aber erſt der Scandalproceß, der vor dem Forum des frommen 
Londoner Gerichtshofes in Gegenwart der Beſten der bigotten 
engliſchen Geſellſchaft verhandelt wurde, gemacht. Es werden 
ſelbſt ſeine Gegner zugeben müſſen, daß Wilde manches ge⸗ 
ſchrieben hat, das den Werken der größten Dichter aller 
Zeiten würdig zur Seite geſtellt werden kann. In ſeiner 
Vielſeitigkeit aber haben ihn nur wenige übertroffen. Von 
ſeinen Eſſays „Ueber die Entwickelung des Menſchen unter 
dem Socialismus“ bis zu ſeinen packenden Dramen oder den 
ſinnigen, hochphantaſtiſchen Märchen: überall offenbart er ſich 
als ein ſcharfbeobachtender Künſtler und reichbegabter Poet. 
Dann ſtellte er eine Unterſuchung an über die Myſterien der 
Shakeſpeareſchen Sonetten. Seine Novellen, die zuerſt in 
Amerika veröffentlicht wurden, bedeuteten ein außergewöhn⸗ 
liches Ereigniß in der literariſchen Welt der engliſch ſprechen⸗ 
den Länder. Er zeigt ſich hier nicht nur als feiner Seelen⸗ 
maler, ſondern auch als ein geſunder Humoriſt, der die Ge⸗ 
bräuche ſeine Geſellſchaft mit feinem Spott zu geißeln 
verſteht. 

Außer ſeinen zahlreichen Feuilletons und Kunſtkritiken 
hat er eine ſtattliche Anzahl kleiner Komödien geſchrieben 
und viele Liebesgedichte verfaßt. Auch als ſocialer Lyriker 
ſteht er einer Ada Negri an Kraft und Empfindung nicht 
nach. Und überall lernen wir ihn als einen glänzenden 
Stiliſten kennen. England hat wenige Dichter von der Be⸗ 
deutung und dem Talent Wilde's aufzuweiſen. 

Nächſt ſeinen Novellen ſind ſeine geſammelten Eſſays, 
die unter dem Titel „Einfälle“ veröffentlicht ſind, die eigen⸗ 
a Arbeiten des entthronten Aeſthetikers. Vom Stand⸗ 
punkt des Aeſthetikers von Fach iſt Wilde allerdings nichts 
weniger als dies. Oft paradox und ſchlüpfrig in ſeinen 
Aeußerungen — er liebt es mit der vornehmen Halbwelt 
zu kokettiren — offenbart ſich Wilde aber als ein Mann 
der eigenen Lebensphiloſophie und des feinſten Kunſtverſtänd⸗ 
niſſes, der die alte Anſchauungswelt ſtolz ignorirend ein 
neues Kunſt⸗ und Glaubensevangelium predigt. Nur der 
Einfluß des Amerikaners Emerſon macht ſich dann und 
wann bemerkbar. Ueber ſein Verhältniß zu dieſem äußert 
ſich Wilde ſelbſt am beſten, indem er oft den Ausſpruch des 
amerikaniſchen Weiſen citirt: „Wer frei ſein will, darf ſich 
nie aupaſſen.“ Zu feiner Lebensphiloſophie hat er auch den 
Gedanken Goethe's gemacht, welcher auf die Frage: „Was 
die Aufgabe des Lebens wäre, wenn die Seele nicht unſterblich 
ſei,“ antwortete: Selbſtentwickelung. 

Als Epigrammatiker iſt Wilde entſchieden einer der be⸗ 
deutendſten der Zeit. Schon von ſeinen Studiengenoſſen 
wurde er wegen ſeiner geiſtvollen Einfälle hoch geſchätzt. In 
jeder Vorleſung über Aeſthetik pflegte er ſtets neue verblüffende 
Paradoxen aufzuſtellen, die ſich dem Gedächtniß feiner Hörer 
unvergeßlich eingeprägt haben. „Ein Mann kann nie vor⸗ 
ſichtig genug fein in der Wahl feiner Feinde,“ ift eine Probe 
der vielen ernſten und ſinnigen Aeußerungen ſeiner Lebens⸗ 
philoſophie. Es war Wilde, welcher das Weib als eine 
Sphinx ohne Geheimniſſe bezeichnete, und weiter ſagte er: 
„Die Treue kennt nur das Vergnügen der Liebe, ihre Tragik 
lernt nur der Treuloſe kennen.“ In „Ein unbedeutendes 
Weib“ macht er die Aeußerung: „Die Männer heirathen, 
weil ſie erſchlafft ſind, die Weiber aus Neugierde; und beide 
find hinterher enttäuſcht.“ In „Dorian Gray“ jagt er, daß 
es nur fünf Weiber in London gäbe, mit denen es ſich ver⸗ 
kehren läßt, und mit zweien von ihnen kann man ſich nicht 
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einmal in anftändiger Geſellſchaft ſehen laſſen. Dagegen iſt 
der Mann nach Wilde ein beſſer geartetes Lebeweſen, eine 
Art Uebermenſch, der nur aus edlen Beweggründen eine thö⸗ 
richte Handlung begehen würde. 

Ueberhaupt ſieht Oscar Wilde in puncto feminini generis 
unſerm Arthur Schopenhauer nicht unähnlich. Die Verachtung 
des Weibes iſt der rothe Faden, der ſich gleichmäßig durch 
Wilde's Werke zieht. In „Ein unbedeutendes Weib“ rüſtet 
er ſich zu einer Hauptaction gegen das ganze Weibergeſchlecht, 
anerkennt aber ſchließlich, daß die Verführungskünſte des 
Weibes manchen „Uebermenſchen“ zu Fall gebracht haben. 
Als ein unfehlbares Mittel ſich von der Verſuchung, die ſich 
dem Manne in der Geſtalt des Weibes nähert, zu befreien, 
empfiehlt er ihr möglichſt ſchnell nachzugeben. Denn er wird 
erſt die Leidenſchaften der Menſchen belachen, wenn er auf⸗ 
gehört hat zu lieben. Aber kein intimeres Intereſſe ſoll der 
Mann am Weibe nehmen, denn dieſes führt zur Aufrichtig⸗ 
keit, und der Ernſt folgt bald darauf, um aus dem Menſchen 
einen Narren zu machen. 

Nichts iſt Wilde aber peinlicher als ein biederes Weib, 
da dieſes immer eiferſüchtig auf ſeinen Gatten iſt; intereſſante 
und ſchöne Weiber ſind es nie, denn dieſe haben nie Zeit 
dazu, da ſie viel zu ſehr damit beſchäftigt ſind, auf die Gatten 
Anderer eiferſüchtig zu ſein. Auch das ehrliche Weib iſt 
Oscar Wilde ein Greuel. Man ſollte nie einem Weibe 
trauen, das ihr wirkliches Alter ſagt. Ein Weib, das dieſes 
ſagt, ſchwatzt auch über manche andere Dinge. Dagegen 
preiſt er die Klugheit des Weibes mit den Worten: „Männer 
wollen ſtets die erſte Liebe ihres Weibes ſein. Dies iſt mehr 
als eitel. Die Weiber haben einen abgeklärteren Inſtinet 
über ſolche Dinge: ſie wollen ſtets die letzte Liebe ihres 
Mannes ſein.“ Es iſt hiernach verſtändlich, daß Oscar 
Wilde auch die Ehe haßt. „Nur Scheidungen werden im 
Himmel vollzogen.“ In der Ehe iſt der Mann vollends 
verrathen und vereinſamt, da der verheirathete Mann keine 
Anziehungskraft mehr auf ſein Weib ausübt und die Geſell⸗ 
ſchaft entbehren muß, denn in der Ehe bilden nur drei eine 
Geſellſchaft, zwei iſt überhaupt keine. 

Intereſſant iſt es auch, Wilde's Urtheil über die „gute“ 
Geſellſchaft, die ihn einſt ſo verhätſchelt hat, zu vernehmen. 
Die geſellſchaftliche Lüge konnte nicht beſſer als mit den 
Worten von ihm charakteriſirt werden: „Spreche von jedem 
Weibe in der Geſellſchaft, als wenn du ſie liebſt, und von 
jedem Mann, als wenn er dir imponirt, dann wirft du zum 
Schluß deiner erſten geſellſchaftlichen Séance als der tact⸗ 
vollſte Menſch geprieſen werden.“ Nicht minder intereſſant 
als auch pſychologiſch bedeutſam iſt die Aeußerung der Heldin 
in „Eine unbedeutende Frau“: „Als Ernſt und ich verlobt 
waren, ſchwor er mir auf den Knieen, daß er nie eine Andere 
vorher geliebt hat. Ich war noch ſehr jung, daher glaubte 
ich es ihm nicht. Auch machte ich mir keinerlei Vorſtellungen 
weiter darüber, bis ich vier oder fünf Monate nach unſerer 
Hochzeit die Entdeckung machte, daß Alles, was er mir damals 
geſagt hatte, auf Wahrheit beruhte. Und dies iſt es, was 
das Leben ſo unintereſſant macht.“ 

Aus dieſen Citaten lernen wir Wilde als den feinen 
Seelenmaler kennen, der die pſychologiſchen Vorgänge meiſter⸗ 
haft zu entwickeln verſteht. Seine Charaktere erſcheinen uns 
vielleicht im Augenblick unnatürlich, ſie werden uns aber ver⸗ 
ſtändlicher, wenn wir ſie aus dem Milieu heraus beurteilen, 
dem ſie angehören. Die Charaktere Wilde's gehören den über⸗ 
ſättigten Geſellſchaftskreiſen an, mit denen der Dichter ſelbſt 
die wildeſten Orgien gefeiert hat, die er aber im Grunde 
ſeiner Seele haßt. Ihnen iſt ſchon in der früheſten Kindheit 
jedes naive Empfinden abhanden gekommen, manche haben 
es vielleicht als die natürliche Folge der ſexuellen Exceſſe 
ihrer Erzeuger nie beſeſſen, umſomehr häufen ſich aber bei 
ihnen jene pſychologiſchen, auch pathologiſchen Züge, welche 
der modernen Dichtung ſo häufig den Vorwurf liefern. 


Wilde iſt einer, der dieſe Vorgänge am anziehendſten zu 
ſchildern lee aus dieſem Grunde ſchon werden ſeine 
Werke einen bleibenden Werth behalten, als ein culturhiſtoriſches 
Denkmal des fin de siecle. 

Nun gelangen wir zum „Ich“menſchen Wilde, zum ſocia⸗ 
liſtiſchen Anarchiſten. Wie viele der ausgezeichnetſten Künſtler 
und Schriftſteller Englands, wie William Morris und 
Bernhard Shaw, Walter Crane und Grant Allen iſt auch 
er ein Prediger des Evangeliums der Menſchbefreiung, ein 
fanatiſcher Prieſter des Cultus der Perſönlichkeit. Zur 
Literatur des engliſchen Socialismus hat er einen Beitrag 
geliefert, welcher von Vielen als die beſte Entwickelung des 
ſocialiſtiſchen Gedankens betrachtet wird: „Ueber die Ent⸗ 
wickelung des Menſchen unter dem Socialismus.“ Wilde 
bezeichnet es als den weſentlichen Vorteil, der aus der Ver⸗ 
wirklichung des Socialismus reſultiren würde, daß er uns 
von der bitteren Nothwendigkeit erlöſen würde, für Andere zu 
leben, was durch den gegenwärtigen Geſellſchaftszuſtand einem 
Jeden tyranniſch geboten iſt. Nur wenigen auserwählten 
Geiſtern war es in dieſem Jahrhundert beſchieden, iſolirt zu 
leben, wie der große Forſcher Darwin, ein kritiſches Genie 
wie Renan oder ein begnadeter Künſtler wie Flaubert. Sie 
konnten ſich fern halten von dem geräuſchvollen Getriebe der 
Welt und der Zudringlichkeit der Menſchen, und nur dadurch 
konnten ſie das, was in ihnen war, zu der unvergleichlichen 
Vier entwickeln als ein unveräußerliches Erbe der Nachwelt. 

ies find leider nur Ausnahmen. Die meiſten Menſchen, 
verkümmern ihre Perſönlichkeit durch einen ungeſunden, über⸗ 
triebenen Altruismus. Sie ſind umgeben von der furchtbarſten 
Armuth, vom gräßlichſten Elend und dem Geſpenſt des Hunger⸗ 
todes. Es iſt daher unvermeidlich, daß alles dies ſie heftig 


bewegt und ihre Perſönlichkeit erſchüttert. 


Denn das Mitleid der Menſchen iſt ſchneller erregt, als 
das Denkvermögen. Es iſt leichter Sympathien für den 
Leidenden zu haben als für den Denkenden. Demgemäß macht 
man ſich mit einer bewundernswerthen, obgleich irregeleiteten 
Umſicht ſehr ernſthaft und ſentimental daran, dem Uebel 
abzuhelfen. Aber die Heilmittel heben die Krankheit nicht 
auf, ſondern verlängern ſie. Die Wohlwollenden ſelbſt ſind 
eigentlich nur ein integrirender Theil dieſer Krankheit. Man 
verſucht das Problem der Armuth zu löſen, indem man die 
Armen am Leben zu erhalten ſucht. Aber durch ſolche Be⸗ 
ſtreben tritt man der Löſung der Frage nicht näher. Das 
Problem der Armuth iſt nur zu löſen, indem man die Geſell⸗ 
ſchaft auf ſolcher Baſis reconſtruirt, daß die Armuth un⸗ 
möglich iſt. . 

Bis heute hat der Menſch die wahre Sympathie nie 
cultivirt, da er nur mit den Leidenden empfindet. Jede 
Sympathiebezeugung iſt wohl an ſich eine ſchöne Eigenſchaft, 
aber das Elend iſt nichts weniger als ſchön. Jeder ſollte 
mit dem ganzen Menſchen ſympathiſiren, nicht nur wenn er 
von Unglück oder Krankheiten heimgeſucht wird, ſondern mit 
ſeiner Schönheit, Energie, Geſundheit, Kraft. Wilde erörtert 
weiter die verderbliche Wirkung des Altruismus an Bei⸗ 
ſpielen aus dem Leben. 

Wie die ſchlechteſten Sclavenhalter (die amerikaniſchen) 
gerade die waren, die ihre Sclaven menſchlich behandelten, 
ſo daß Letztere nicht das Scheußliche des Syſtems begreifen 
lernten, ſo verhält es ſich auch mit den Menſchen, welche 
den Armen Wohlthaten erweiſen: ſie täuſchen die Aermſten 
über ihre erbärmliche Lage. Wir haben ſchon oft das 
Schauſpiel erlebt, daß die eifrigen Leute, welche das Problem 
der Armuth ſtudirt haben, oft aus den Hütten zurückgekehrt 
ſind, um die Geſellſchaft zu erſuchen, inne zu halten mit den 
Wohlthätigkeitsbezeugungen. Sie haben zu dieſer Erkenntniß 
gelangen müſſen, da ſie die demoraliſirende Wirkung, welche 
ein Almoſen ſowohl auf den Geber als auch auf den Em⸗ 
pfänger ausübt, beobachten konnten. . 

Es giebt wohl viele Arme, welche ſich für empfangene 
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Wohlthaten dankbar erweiſen, aber die Beſten unter ihnen 
ſind oft nicht. dankbar. Warum ſollten ſie auch dankbar 
ſein für den Krümel, der von der Reichen Tiſche fällt? Sie 
können als Menſchen verlangen, an derſelben Tafel zu ſpeiſen. 
Nur ein Menſch, der bereits für alle Gefühle abgeſtumpft iſt, 
könnte mit ſeiner elenden Umgebung und niedrigen Lebens⸗ 
führung zufrieden ſein. 

Als Vorbedingung, ein ganzer Menſch zu werden, ſtellt 
Wilde die Forderung der materiellen Unabhängigkeit. Er 
vertritt hier die Anſchauung vieler Sociologen, daß der Reich⸗ 


thum und die Armuth gleich demoraliſirend auf beide Claſſen 


einwirkt. Alle Vermittelungsverſuche können das Problem 
nicht nur nicht löſen, ſondern ſie erweitern auch die Kluft 
zwiſchen Arm und Reich. Dann erörtert er die Frage, ob 
unter unſeren Verhältniſſen der vollkommene Menſch über⸗ 
haupt entwickelungsfähig wäre, die Perſönlichkeit ſich aus- 
wachſen kann: 

Es bleibt dahingeſtellt, ob von uns jemals Einer den 


vollendeten Ausdruck der Perſönlichkeit geſehen hat. Viel⸗ 
leicht im Kunſtwerk. In der Wirklichkeit nie. Mommſen 
bezeichnet Cäſar als einen vollkommenen Menſchen. Dem 


ließe ſich widerſprechen, denn das Urteil einer Autorität 
allein genügt uns nicht. Warum mußte Cäſar ſo viele 
krummen Wege einſchlagen, um die Vollkommenheit zu er⸗ 
reichen. Auch Marcus Aurel ſoll ein vollkommener Menſch 
geweſen ſein. Aber wie unduldſam iſt man dafür auch in 
ſeinen Anſprüchen an ihn geweſen! Er mußte daher unter 
der Laſt feines gewaltigen Reichs zu Fall kommen, voll⸗ 
ſtändig ſich deſſen bewußt, daß nicht ein Menſch ein ſo ge⸗ 
waltiges Reich regieren kann. Wo bleibt da der vollendete 
Menſch? — Er kann ſich nur unter vollendeten Vorbe⸗ 
dingungen entwickeln, er darf nicht durch die Verhältniſſe 
vorzeitig erſchöpft noch niedergedrückt werden, nur dann wächſt 
er zur Perſönlichkeit aus. } 

Die meiften großen Männer find Revolutionäre ge- 
weſen, der größte Theil ihrer urſprünglichen Kraft wurde 
aufgebraucht durch die fortwährende Reibung mit ihrer Um⸗ 
gebung. Byron's Perſönlichkeit z. B. wurde verwüſtet durch 
ſeinen Kampf gegen die Stupidität und das Philiſterthum 
der bigotten Engländer. Solche Kämpfe erhöhen nicht die 
Kraft, ſie führen nur zur Erſchlaffung. Byron war nie in den 
Stand geſetzt, das von ſich zu geben, was ihn beſchäftigte. 
Shelley war beſſer daran. Wie Byron machte er, daß er 
aus England fortkam, ſein Glück war es, daß er weniger be⸗ 
kannt war als jener. Hätten die Engländer nur gewußt, 
welch ein großer Dichter er wirklich war, ſie wären über ihn 
hergefallen und hätten ihm das Leben ſo unerträglich wie 
möglich gemacht. Da er in der Geſellſchaft aber keine be⸗ 
merkenswerthe Rolle geſpielt hatte, war er vor den Nach⸗ 
ſtellungen ſeiner Landsleute geſichert. Deſſenungeachtet prägt 
ſich zeitweiſe bei Shelley der revolutionäre Geiſt ebenſo ftarf 
wie bei Byron aus. Sie waren alſo auch keine vollendeten 
Perſönlichkeiten, deren Charakteriſtik nicht der revolutionäre 
Geiſt iſt, ſondern der erhabene, der über der Situation ſteht. 

Weiter unterſucht Wilde, ob das Chriſtenthum den voll⸗ 
endeten Menſchen heranbilden kann. Er gelangt in dieſen 
Unterſuchungen zu einem beachtenswerthen Reſultat, das uns 
den Stifter der chriſtlichen Religion in neue Beleuchtung rückt. 

„Erkenne Dich ſelbſt“ war die Inſchrift über dem Portal 
zur alten Welt. Ueber das Portal der neuen ſollten die 
Worte: „Sei Du ſelbſt“ geſetzt werden. Dies iſt die ein⸗ 
fache Botſchaft Chriſti. Jeſus bewegte ſich in einer Geſell⸗ 
ſchaft, welche die Ausbeutung der Arbeitskraft ebenſo ge⸗ 
ſtattete wie die unſerige. Sein Evangelium bezeichnete eine 
ſolche Geſellſchaft aber nicht als ein Segen, noch als einen 
Vorzug in der Dürftigkeit zu leben, ungeſunde Nahrung zu 
eſſen, zerlumpt zu gehen und in elenden Hütten zu ſchlafen, 
und daß es ein Nachtheil für die Menſchen wäre, unter an⸗ 
genehmen Bedingungen zu leben. Jeſus im Gegentheil rühmt 


die Perſönlichkeit des Menſchen: Entwickelt ſie daher, ſeid Ihr 
ſelbſt. Nehmt nicht an, daß die Vollendung darin beruht, 
äußerliche Dinge anzuhäufen und zu beſitzen. Eure Voll⸗ 
endung liegt in Euch ſelbſt. Wenn Ihr nur dies beherzigen 
wollt, werdet Ihr nicht nach Reichthum verlangen. Eure 
Güter können von jedem Menſchen geſtohlen werden. Wahre 
Güter aber nie. Eure Seele iſt ein Schatzkäſtchen, darinnen 
unendliche werthvolle Dinge aufgeſpeichert ſind, die Euch Nie⸗ 
mand nehmen kann. Jeſus ſagt auch nicht, daß arme Leute 
unbedingt gut ſeien oder reiche unbedingt ſchlecht. Da aber 
den Reichen alle Bildungsſtätten, die den Armen oft ver⸗ 
ſchloſſen find, offen ſtehen, fo find fie als Claſſe beſſer er⸗ 
zogen, intelligenter und moraliſcher. Gerade die Claſſe der 
Nichtbeſitzenden ſchätzt den Werth des Geldes am höchſten. 
Dies iſt der Fluch der Armuth, daß ſie die Perſönlichkeit den 
Schätzen der Welt unterordnen muß. Daher iſt es eine ſehr 
myſteriöſe Sache mit der Perſönlichkeit. Ein Menſch kann 
nicht immer nach ſeiner Handlungsweiſe beurtheilt werden; 
er mag die Geſetze reſpectiren und doch ehrlos ſein; er mag 
ſie umgehen und doch ein Ehrenmann ſein. Aber er kann 
ſchlecht ſein, ohne jemals eine ſchlechte Handlung begangen 
zu haben; und er mag einen Verſtoß gegen die Geſellſchaft 
begehen und gerade dadurch als vollendete Perſönlichkeit ſich 
ausweiſen. 

Da war ein Weib, die einen Ehebruch begangen hatte. 
Wir kennen nicht die Geſchichte ihrer Liebe, aber ihre Liebe 
muß unendlich groß geweſen ſein, ſonſt hätte Chriſtus nicht 
ſagen können: Dir ſind Deine Sünden vergeben, nicht weil 
Du bereuſt, ſondern weil Deine Liebe ſo außergewöhnlich 
groß und bewundernswürdig geweſen iſt. Später, kurz vor 
ſeinem Tode, als er bei einem Gaſtmahl ſaß, trat das Weib 
herein und goß köſtliche Oele in ſein Haar. — Die Welt 
verehrt ſie noch heute als eine Heilige. 

Wer daher nach Chriſti Lehre handelt, iſt vollſtändig 
und abſolut Er ſelbſt. Er mag ein großer Dichter ſein oder 
Gelehrter, ob ein Dramatiker wie Shakeſpeare oder ein 
Schweinehirte, ob ein unvergeßlicher Denker wie Spinoza oder 
ein einfacher Fiſchersmann — nicht ändert dies etwas an 
ſeiner Perſönlichkeit. Nur die Nachahmung der Sitten und 
der Lebensart Anderer wird ihm gefährlich. Durch die Straßen 
von Jeruſalem kriecht ein Verrückter, mit einem hölzernen 
Kreuz beladen. Dieſer iſt nur durch den Nachahmungstrieb 
verwirrt worden. Anders Vater Damian, als er ausging, 
unter den Ausſätzigen zu leben; er war Chriſt gleich, weil 
er durch ſolche Dienſte zeigte, was gut an ihm war. Aber 
auch Wagner war es, der ſeiner Perſönlichkeit durch die Muſik 
Ausdruck verlieh, oder Shelley, der ſie durch die Dichtung 
offenbarte. „Wer frei ſein will, darf ſich nicht anpaſſen,“ 
ſagt ſchon Emerſon, Wilde geht noch weiter: „Die Obrigkeit 
ſchon zerſtückelt die Perſönlichkeit, indem ſie die Menſchen 
zwingt, ſich anzupaſſen — eine neue Art der raffinirteſten 
Barbarei.“ 

Für die Verflachung der Menſchen macht Wilde auch 
die praktiſche und mechanische Arbeit verantwortlich. Er ge⸗ 
langt zu dem Schluß, daß es nichts gebe, was die gemeine 
Arbeit adelt, oft ſogar iſt ſie für den, der ſie ausübt, ent⸗ 
ehrend. Es verletzt die Moral und den geſunden Menſchen⸗ 
verſtand, etwas zu thun, woran der Menſch nicht Vergnügen 
findet, und viele Arten der Arbeit ſind ſo gut wie freudlos. 
Eine ſchmutzige Straße acht Stunden lang zu fegen, wenn 
der ſcharfe Oſtwind bläſt, iſt eine ekelerregende Beſchäftigung. 
Sie mit Verſtändniß zu fegen in ſtolzer Haltung und Würde, 
iſt wohl eine Unmöglichkeit. Der Menſch iſt zu etwas Beſ⸗ 
ſerem gemacht, als Schmutz zu karren. Jede Art dieſer Ar⸗ 
beit ſollte durch die Maſchine verrichtet werden. Bis heute 
iſt der Menſch aber nur der Sclave der Maſchine geweſen, 
und es iſt eine tragiſche Thatſache, daß, ſobald eine neue 
Maſchine erfunden wird, Tauſende von Arbeitern brodlos 
werden. Hierin kennzeichnet ſich unſer Wirthſchaftsſyſtem 
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und die freie Concurrenz: Jemand erfindet eine Maſchine, 
welche die Arbeit von 500 Menſchen verrichtet, 500 ſind folg⸗ 
lich außer Beſchäftigung geſetzt; bietet ſich keine neue Arbeits⸗ 
gelegenheit, ſo müſſen ſie ſtehlen. Dagegen ſichert ſich der 
Einzelne die Arbeitsleiſtung der Maſchine und beſitzt daher 
500 Mal ſo viel, als er ſollte haben, und was von beſon⸗ 
derer Wichtigkeit iſt: er beſitzt mehr, als er zu ſeinem Lebens⸗ 
unterhalt verbrauchen kann. 

Wäre die Maſchine das Eigenthum Aller, würde Jeder 
daraus Nutzen ziehen. Jede mechaniſche Arbeit, auch die 
geiſtloſe, ftumpffinnige und gefährliche, würde dann durch die 
Maſchine verrichtet werden. Gegenwärtig concurrirt die 
Maſchine mit der menſchlichen Arbeitskraft. Unter anderen 
ae würde fie allen Menſchen dienen, ihre 
Arbeitsleiſtung bedeutend vermindern. 

Jetzt haben wir einen Ueberblick über die Gedankenwelt 
des unglücklichen Dichters gewonnen, der ſo jäh von ſeiner 
gr geſtürzt wurde zum tiefen Bedauern aller ehrlichen 

njtfreunde. Man wird die Anſchauungswelt des entthronten 
Aeſthetikers vom Standpunkte der herrſchenden Moral verur⸗ 
theilen und den Menſchen Oscar Wilde verächtlich bei Seite 
ſchieben, aber man vergeſſe nicht, daß die hervorragendſten 
Geiſter des Alterthums, ein Sokrates und Plato, deren Auf⸗ 
faſſung über das Verhältniß der Geſchlechter zu einander 
noch heute den Widerwillen aller Philiſter erregt, doch große 
Moralphiloſophen geweſen find, deren Ethik noch heute des 
Studiums für werth erachtet wird. Es kommt überall nur 
auf den Standpunkt an. Andere Sittlichkeitsgeſetze galten 
für das claſſiſche Alterthum, andere werden für die Zukunft 
gelten, die vielleicht von ihrem Standpunkte unſere Moral 
als unmoraliſch bezeichnen wird. Sicherlich wird ſie aber ob⸗ 
jectiver die ſittlichen Defecte eines Oscar Wilde beurtheilen: 
ſeine Sünden ſind nur der Ausfluß einer überreizten Phan⸗ 
taſie oder eines pathologiſchen Zuſtandes der Nerven, daher 
verdient er nur unſer Mitgefühl, aber nicht unſere Verach⸗ 
tung als die eines Verbrechers, der nur im Gefängniß von 
ſeinen Verirrungen befreit werden kann. Von dort wird er 
nur noch tiefer geſunken der Geſellſchaft zurückgegeben werden, 
wenn nicht überhaupt ſein Geiſt von ewiger Nacht umhüllt 
ſein wird. 

Was weiter den Sociologen Oscar Wilde anbelangt, ſo 
werden Viele ſeine Weltanſchauung nicht theilen, Manche ihn 
zu einem Anarchiſten der Propaganda der That ſtempeln. 
Jeder ehrliche Gegner aber wird anerkennen müſſen, daß zu 
uns ein edler Geiſt ſpricht, der den Leiden des Proletariats 
ein warmes Mitgefühl und den Aufgaben der Zeit ein tiefes 
Verſtändniß entgegenbringt. Seine Gedanken waren ſtets auf 
Befreiung gerichtet, und er hat für deren Ausbreitung mit 
ſeltener Entſchloſſenheit durch Wort und Schrift gewirkt. Bei 
dem ungewöhnlichen Gedankenreichthum und der Schaffens⸗ 
kraft Wilde's find daher ſeine Verirrungen nicht mit dem ge⸗ 
wöhnlichen Maßſtab zu bemeſſen. 


— 


Jeuilleton. 


Wenn man falſch geht. 
Humoreske von Alfred von Eedenftjerna. 


Wenn man hübſch und jung iſt und alle nothwendigen Dinge hat, 
wie Hut, Handſchuhe, Halskrauſe, Sonnenſchirm, Mantel, Schuhe und 
noch dazu alles in tadelloſer Ordnung, was fehlt dann noch einem 
jungen Mädchen? Hat man gar noch 10 Kronen im Portemonnaie 
übrig, was ſoll man damit anfangen? Für Naſchereien fie auszugeben, 
hat keinen Zweck, es iſt alfo beſſer, man. läßt ſich photographiren. 


Nachdruck verboten. 


Fräulein Karoline Strömbom, die zum erſten Mal nach Stockholm reifte, 
um ihre Couſine zu beſuchen, hatte alle Einkäufe beſorgt, das Geld zur 
Rückreiſe zurechtgelegt und außerdem noch 10 Kronen übrig. Bei ihrer 
Couſine hatte ſie ſich nach einem Photographen erkundigt, und man 
haue ihr einen billigen Photographen empfohlen, denn für einen Hof⸗ 
photographen reichte das Geld nicht aus. Er ſei übrigens ein ſeiner 
Mann, inſerire fleißig in den Blättern und wohne in der Commandanten⸗ 
gaſſe 34, 2 Treppen links, ſo hatte man ihr geſagt. Sie ging alſo 
nach der Commandantengaſſe, blieb vor dem Haufe 34 ſtehen, ſah an dem 
Fenſter oben das Schild des Photographen, 15 hinauf, klopfte ſchüchtern 
2 Treppen rechts an und fühlte, wie ihr dabei das Blut in's Ge⸗ 
ſicht ſchoß. 

Ein ſchöner junger Mann im eleganten Sommercoſtüm, mit 
prachtvollen blauen Augen öffnete die Thür, erröthete und bat näher 
zu treten. 

War das aber ein ſonderbares Atelier, ohne irgend welche Ver⸗ 
jegftüde, auch die üblichen Arm⸗ und Kopfhalter fehlten! Und ein 
ſonderbarer Photograph, ganz i und gar nicht ſo dreiſt, wie 
ſonſt dergleichen Herren ſind. it einer linkiſchen Geberde lud er das 
Fräulein ein, auf dem Fauteuil Platz zu nehmen. 

„Alſo Fräulein ſind in Folge meiner Annonce im Tageblatt ge⸗ 
kommen,“ begann endlich der freundliche junge Herr und wurde noch 
röther im Geſicht. 

„Gewiß, und kann es nun gleich vor ſich gehen?“ 

„Aber mein Fräulein, wir müſſen doch erſt miteinander ein wenig 
plaudern.“ 

„Haben Sie die Güte, mir einige Porträts anderer junger Mädchen 
zu zeigen, damit ich mir eine Stellung wählen kann.“ 

„Mein Fräulein, da muß ich um Entſchuldigung bitten, aber 
in beige keine ſolche Photographien, denn Sie find die Erſte, die mir 

e Ehre 

„Um Gotteswillen, was Sie ſagen! Haben Sie noch niemals 
Damen photographirt? Meine Couſine ſagte mir doch, daß ..“ 

„Gewiß, beruhigen Sie ſich nur, mein Fräulein, ich konnte doch 
nicht ahnen, daß Sie ſo viel auf Erfahrung ſehen würden,“ ſagte der 
elegante junge Herr mit ironiſchem Lächeln. 

„Reden wir nicht davon,“ wandte ſie ein. „Ich möchte nur wiſſen, 
ob ich mich beſſer ſtehend oder ſitzend ausnehme.“ 

„Sie ſind entzückend in jeder Stellung, und was bedeutet denn 
die Stellung für einen, der Sie immer zu ſehen wünſcht,“ ſagte der 
galante Nane Herr. 

„Nun aber genug,“ rief Karoline, „möchten Sie mich nun auf⸗ 
nehmen oder nicht?“ 

„Aber, mein Fräulein, fo eilig wie Sie kann ich mich freilich nicht 
entſchließen. Es muß doch erſt Alles beſprochen werden. Nur das eine 
will ich gleich geſtehen, daß mir Ihr Geſicht außerordentlich gefällt.“ 

„Ich bin Ihnen ſehr verbunden,“ ſagte Karoline mit einer ironiſchen 
Verbeugung. „Ich glaube aber, in Ihrem Berufe ſieht man nicht 
auf häßliche oder hübſche Geſichter, und Sie werden doch auch nur an 
Ihren Verdienſt denken.“ 

„Genug, meine Gnädige, ich muß Sie bitten, keine Beleidigungen 
auszuſprechen. Ich geſtehe ein, daß vielleicht meine Annonce Sie auf 
fo wunderliche Gedanken gebracht hat. Aber nun ſagen Sie mir einmal, 
was foll ich denn von einem jungen Mädchen denken, das hierher kommt, 
um mit einem jungen Manne ihren Scherz zu treiben?“ 

„Mein Herr, ſind Sie verrückt? Welcher von uns Beiden macht 
hier allerhand Umſtändlichkeiten? Zum letzten Male frage ich Sie, wollen 
Sie . auſnehmen oder nicht?“ fragte Karoline und erhob ſich, um 
zu gehen. ; 

8 Der junge Dann aber befand ſich in einet derartigen Genüths⸗ 
bewegung, daß ſeine Stirnadern ſchwollen und ſeine Hände zitterten. 
Schließlich kam er auf Karoline zu, breitete ſeine Arme aus und rief: 

„Es iſt eine Narrheit, ſein ganzes Lebensglück auf ein Blatt 
Papier zu ſetzen und ein Wahnſinn, im Tageblatt zu annonciren. Auch 
iſt es verrückt, ſein ganzes Leben einem Mädchen anzuvertrauen, das ſich 
jo benimmt wie Sie. Aber als ich Sie zuerſt erblickte, wurde mein Herz 
von einer raſenden Leidenſchaft erfüllt und eine wahnſinnige Liebe er⸗ 
faßte mich. Mag nun kommen, was da will, ich nehme Sie!“ 

Unter den Sehenswürdigkeiten von Stockholm hatte Karoline auch 


„die neue Irrenanſtalt beſucht, und als der junge Mann fo zu ihr ſprach, 


da wurde es ihr zur Gewißheit, daß er dorthin gehöre. Sie ſchaute ſich 
im Zimmer um, ob denn kein Glockenzug vorhanden wäre, und als ſie 
nichts dergleichen entdeckte, ſtürmte ſie zur Thür. 

Doch der junge Mann vertrat ihr den Weg und fragte, ob Sie 
es für unzart halte, wenn er jetzt nach ihrem Namen frage. Doch 
Karoline ſtürmte an ihm vorüber, riß die Thüre auf und, o Schrecen! 
— 175 erſte, was ſie erblickte, war gegenüber das Schild des Photo⸗ 
graphen. 

Beſtürzt und beſchämt blickte fie den jungen Mann an. 

„Verzeihen Sie, mein Herr, aber hier liegt ein fürchterlicher Irr⸗ 
thum vor. Sie ſind ja gar nicht der geſuchte Photograph!“ 

„Gott ſei Dank, nein, ich bin Rittergutsbeſitzer Lündberg. 

„Haben Sie aber nicht ſelbſt geſagt, Sie hätten im Kagebtatı 
annoneirt?“ 

„Jawohl, hier iſt die Annonce, leſen Sie doch gefälligſt.“ Er 
ging in das Nebenzimmer, holte eine Zeitung, und Karoline las: 
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Ernſthaftes Heirathsgeſuch. 


Ein junger Landwirth von angenehmem Aeußeren, guter Bildung 
und aus feiner Familie, ſucht auf dieſem nicht mehr gewöhnlichen 
Wege 


Hier wäre Karoline beinahe in Ohnmacht gefallen, doch ich begreife 
gerne, daß fie es aus Schamgefühl lieber nicht that. Dafür weinte fie 
aber und ſagte: 

„Wie, Sie konnten wirklich glauben, daß ich auf ein ſolches Heirats⸗ 
geſuch kommen würde?“ i 5 

„Mein Fräulein, was ſollte ich glauben! ich ſchäme mich ja vor 
Ihnen, aber wenn Sie noch einmal herein kommen wollten, dann könnten 
wir uns ja beſſer beſprechen, denn ich hoffe, daß wir uns doch nicht 
das letzte Mal geſehen haben. Wollen Sie es mir verſprechen?“ 

taroline verſprach nichts, fie zog nur ihre Handſchuhe an und 
ging. Die erſten Stunden war ſie ſehr böſe, dann wurde ſie ruhiger, 
und am folgenden Morgen fand jie, daß es doch Unrecht ſei, eines 
ſolchen Landjunkers wegen auf den Photographen zu verzichten. Der 
Gulsbeſitzer war gewiß ſchon wieder heimgekehrt. 

Um elf Uhr ſtand ſie auf der Treppe des Photographen. Heute 

aber ging fie nach links und befand ſich fofort in dem Atelier des Photo⸗ 
raphen. 

N Aber um Gottes Willen, was war denn das? In einem Fauteuil 
mitten vor dem Apparat, in die Nackenſtütze eingeſchraubt, ſaß Guts⸗ 
beſitzer Lündberg mit einer wirklichen Leichenbittermiene. Wahrſcheinlich 
wollte er eine Erinnerung an Stockholm mit auf ſein Gut nehmen 

Weiß Gott, wie es gekommen iſt, aber Lündberg ließ nicht früher 
nach, und jetzt hat Karoline Strömbom wohl ein halbes Dutzend Jungens, 
alle getreue Abbilder vom Papa Lündberg. Ja, da lohnt es ſich wohl, 
zum Photographen zu gehen! Und da e rechte Wildfänge find und 
viele Kleider und Schuhe zerreißen, ſo ſind die billigen Bilder aus der 
Commandantenſtraße theurer geworden, als wenn ſie der Hoſphotograph 
im größten Format geliefert hätte. 

Und wenn ſeitdem die Heirathsannoncen immer häuſiger geworden 
ſind, ſo wird es Familie Lundberg nicht verdammen. Frau Lündberg 
meint natürlich, es ſei Leichtſinn, ſie zu ſchreiben, und ein anſtändiges 
Mädchen ſolle ſich gar nicht darum kümmern ... Aber fie meint auch 
wieder: es ſühren viele Thüren zum Glück, und oſt kommt man doch 
ſchneller zum Ziel, wenn man ſalſch geht. 


Aus der Hauptſtadt. 


Ein Ehrbarer Kaufmann. 


Die Verſammlung war imponirend. Nicht ſo ſehr durch die Zahl 
der Anweſenden, denn mit geiſtloſen Maſſen und Stimmviehheerden 
prunkt der Heilige Mancheſter nicht mehr, ſeitdem ihm die Maſſen 
maſſenweis davon gelaufen ſind. Die Verſammlung zeichnete ſich viel⸗ 
mehr durch die Lebensſtellung und die Einkommenſteuerſtufe der Theil⸗ 
nehmer ans. Der Geringſte unter ihnen war immer noch Commerzien⸗ 
rath, und der Aermſte unter ihnen ſah mit ſchlecht verhehlter Verachtung 
auf die Leute herab, die lumpige zwölſtauſend Thaler Jahresgehalt 
beziehen und ſich Miniſter nennen. Man fühlte ſich endlich einmal im 
vertrauten Kreiſe Gleichberechtigter, und man ſchöpfte neue Hoffnung 
auf eine ſchönere Zukunft, als man insgeheim die Millionen addirte, 
über die die nächſten Nachbarn verfügten. Und wem der kahle Mammon 
allein nicht genug that, den befriedigte hoch der Anblick des Geiſtes und 
der Wiſſenſchaft, die u. A. Herr L. Bamberger repräſentirte. Herr 
L. Bamberger, der ſich mit erhobener Stimme ſeiner Furchtloſigkeit 
rühmte und dabei wahrſcheinlich des wilden Jahres 1848 erinnerte, wo 
ihn nur ein arges Fußleiden davon abhielt, mit in den Freiheitskrieg, 
den geprieſenen, heiß erſehnten, zu ziehen. Es war ein Fußleiden, das 
ganz auffallende, innere Verwandlſchaft mit dem Strohſacke zeigte, 
darin ſich ein anderer Furchtloſer, Herr Dr. Straßmann, im Augen- 
blicke des Barricadenkampfes vorſichtig bettete. 

Lange, lange Zeit hindurch hat das Speculanten- und Jobber⸗ 
thum es nicht für möglich gehalten, daß der Staat jemals aufhören 
könne und wolle, ihm den Weg zu asphaltiren. Dieſe klugen Menſchen, 
deren Auge doch von Berlin nach New Pork reicht und deren Ohr zu 
gleicher Len hört, was an der Londoner Stock Exchange und von der 
Wiener Couliſſe geflüſtert wird, dieſe klugen Menſchen begriffen nicht, 
daß das kommende Jahrhundert ſich ihre Herrſchaft weniger geduldig 
gefallen laſſen wird als das neunzehnte. Die Schüſſe, die in den 
Wechſelſtuben der Sommerfeld und gleich darauf in den Arbeitszimmern 
ruinirter Gläubiger krachten, entjejjelten wohl in einem Teile der Preſſe 
eine wüſte und zügelloſe Agitation. Aber das war die Preſſe, der man 
keine Seiteninſerate gab und die ſich ſchon aus dieſem Grunde nicht 
übermäßig lange auf den Beinen zu halten vermochte. Dann ward 
von der glorreichen Regierung des glorreichen Mannes, der ſoeben in 
Skyren ſeinen ſechzigſten oder fünfundſechzigſten Geburtstag vollendet 
hat, die berühmte Börſen⸗Enquste eingeleitet. Sie ſchreckte Niemanden, 


und Niemanden ſchreckte, was in den Thronreden über Maßnahmen 
gegen unredlichen Handel und Wandel geſagt ward. Wußte man ſich 
doch der drei Factoren ſicher, ohne deren Zuſtimmung kein Strich der 
Geſetzgebung geändert werden konnte: des Herrn v. Boetticher, des 
Reichstages, der Berliner Preſſe. Dieſen Dreien überließ, was ſich ſo 
gewohnheitsmäßig „Ein Ehrbarer Kaufmann“ nennt, die Vertretung 
ſeiner Intereſſen; der Ehrbare Kaufmann ſelbſt begnügte ſich damit, die 
beſtehende und gewährleiſtete Profitfreiheit harmlos wie früher nach 
Kräften zu mißbrauchen. 

Auf Herrn v. Boetticher aber baute nur, wer ihn zu genau oder 
wer ihn zu wenig kannte. Der agile Staatsſeeretär haßt gewiß, ſofern 
er überhaupt haßt, nichts ſo innig wie weitausgreifende Reformwerke, 
und ſo lange des Kaiſers Majeſtät nicht an eine bedrohliche Nothlage 
der werthſchaffenden Stände zu glauben vermochte, ſo lange war Herr 
v. Boetticher in der That der eherne Fels, daran alle modernſocialen 
Gedanken zerſchellten. Seitdem aber iſt es bekannt geworden, daß der 
Kaiſer, der entſchloſſenſte Gegner des Antrages Kaniß, auf bewegliche 
Klagen über die Ausſchreitungen der Kornſpeculation den Rat gab, den 
Terminhandel in Getreide einſach zu verbieten. Herr v. Boetticher iſt 
vielleicht heute noch kein Feind des Terminhandels, doch die Börſe mag 
überzeugt ſein, wenn er über's Jahr noch amtirt, wird er ſehr gewandte 
Reden dagegen halten. Aerger noch als Herr v. Boetticher, der nur 
noch auf Handelstagen einem Ehrbaren Kauſmanne gute Worte giebt, 
im Reichstage jedoch die Butterfälſcher an den Pranger ſtellt, ärger noch 
hat der Reichstag ſelbſt das Vertrauen der Speculanten getäuſcht. Für 
jobberfeindliche Anträge, die vor fünf Jahre noch bei ſämmtlichen Weiſen 
ſchallendes Gelächter und den Ruf nach Vermehrung der Irrenhäuſer 
erweckt haben würden, finden ſich heute Mehrheiten. In der national⸗ 
liberalen Partei, die doch einſt Bleichröder und Lasker ſicher in der 
Taſche hatten, blidet heut Bennigſen ſtumm auf dem ganzen Tiſch herum: 
er zählt kaum noch ein Dutzend überzeugter und treuer Anhänger. Alle 
Verſchärfungen der Regierungsvorlagen gegen unlautern Weitbewerb, 
Börfen- und Butterſchwindel finden Beifall, zumeiſt auch Annahme: 
unterm Druck des Volkswillens verſchärft ſich noch mit jedem Tage die 
feindſelige Stimmung der Reichstagsmehrheit wider einen Ehrbaren 
Kaufmann. Daß dieſe Stimmung ſich ſo grell und furchtlos äußert, 
hat der Antrag des Grafen Kanitz, haben alſo indirect die Preistreibereien 
der verehrlichen Herren Cohn & Roſenfeld bewirkt, die dieſem Antrage 
feine werbende Kraft verſchafften. Die Reform⸗Ideen der Till und Kanig 
ſind ſchon darum verwerflich, weil ſie dem öden Collectivismus und der 
ohnehin unerträglichen Uebermacht der Bureaukratie weiteren Vorſchub 
leiſten. Die Reform unſerer Wirthſchaftsordnung ſoll auf individua⸗ 
liſtiſcher, dem deutſchen Volkscharakter angepaßter Grundlage und ohne 
Beamtenheere vor ſich gehen. Die verwegene Kühnheit des Getreide- 
monopol⸗Gedankens indeß, der blutige Ernſt, mit dem man ſich Monate 
lang für und wider ihn erhitzte, har bewirkt, daß nun ſelbſt die keckſten 
Reformpläne dreiſt hervortreten können, daß Geſetz⸗Entwürfe, die noch 
vor wenigen Jahren Phantasmen und Hallucinationen ſchienen, heute 
den Eindruck kluger, zurückhaltender Mäßigung machen. 

Und wie der Reichstag einem Ehrbaren Kauſmanne die Unter⸗ 
ſtützung verſagte, ſo auch die Preſſe. An ihrem guten Willen zwar darf 
nicht gezweifelt werden, aber ihre Macht bricht langſam zuſammen. 
Soweit Deutſchland Zeitungen von Bedeutung und Ruf bejigt, find ſie 
liberal; in fünfzigjähriger Entwicklung brachten ſie es zu einer Gediegen⸗ 
heit und einem Anſehen, von dem ſie noch lange zehren werden. Ihr 
Einfluß allein hat Parteien, deren Volksfeindlichkeit auch dem Blödeſten 
klar werden mußte, bisher vor'm völligen Bankrott gerettet, ihr Einfluß 
allein radicale Maßnahmen verhindert, nach denen das Land ſich fehnte, 
die nur aus Furcht vor dieſer Preſſe zurückgeſtellt wurden. Und noch 
immer iſt ihnen keine Concurrenz erwachſen, von der erwartet werden 
kann, daß ſie in abſehbarer Zeit die Macht an ſich reißt. In einer 
empörten Landſchaft, die des Druckes müd iſt und ſtürmiſch ein neues 
Regiment begehrt, ragen die Blätter des mammoniſtiſchen Mancheſter⸗ 
thums wie Zwingburgen auf; ſie ſichern ihrem Götzen und ſeinen Hohen⸗ 
prieſtern die Herrſchaft noch auf Jahrzehnte. Hinter ihnen freilich fällt 
das Volk ab, nicht ein Zehntel ihrer Leſer glaubt mehr an das Teufels⸗ 
evangelium, das ſie predigen. Aber fünf Zehntel laſſen ſich, wenn die 
Stunde da iſt, doch noch einmal beſchwatzen, und mit dieſen fünf Zehn⸗ 
teln, die unerhörte, in Kniffen und Lügen unerreichbare journaliftiſche 
Kunſt an die zerſchliſſene Fahne feſſelt, verzögert man den Triumph der 
neuen Lehre. Das heilige Inſerat thut ein Uebriges, die Poſitlon des 
zeitunggeſegneten „Liberalismus“ für's Erſte uneinnehmbar zu machen; 
ein Ehrbarer Kaufmann läßt ſich den Krieg Geld koſten. Nan kann 
den tonangebenden Freiſinns⸗Blättern allzumal nachrechnen, daß die 
Abonnementsgebühr, die ſie erheben, nicht hinreicht, Druck und Papier 
zu bezahlen; ſie ſchenken ihren Leſern vierteljährlich fünf bis zehn und 
mehr Mark, nur um ſie zu halten. Seit fünfzig Jahren ſind alle 
Lebensbedürfniſſe erheblich theurer geworden, die Zeitungen allein haben 
ſich verbilligt. Als Emile de Girardin anfangs der vierziger Jahre mit 
der Dreißigfrankenpreſſe hervortrat, erregte er Orkane der Entrüſtung 
bei allen ehrlichen Zeitungsmachern; man hatte bisher anſtandslos 
hundert Franken jährlich bezahlt und war innig überzeugt, daß für ein 
Girardin 'ſches Schundgeld nur raſch vergänglicher Schund geliefert 
werden könnte. Aber Girardin fallirte nicht, und heute iſt die Dreißig- 
frankenpreſſe, die dazu noch dreizehn, nicht nur ſechsmal in der Woche, 
Morgens und Abends erſcheint, die theuerſte und vornehmſte. Dieſe 
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vollen Verbündeten gegenüber mit Annoncen, Börſenproſpecten, S. 
ventionen und Panamachecks nicht ſpart, der es ihnen dadurch ermöglicht, 
ihr Fabricat zur Hälfte des Werthes auf den Markt zu ſchleudern und 
die Rivalen, die den Volkswillen verkünden und vertreten, zu vernichten 
oder doch zu einem ärmlichen Leben zu zwingen. Wie viel Zeitungs⸗ 
gründungen reformeriſcher Richtung ſind nicht ſchmählich verkracht in 
dieſen beiden Jahrzehnten! Es ſehlte ihnen keineswegs an Abonnenten, 
aber fie konnten nicht wetteiſern mit der Stoff⸗Fülle, die ihren frei⸗ 
ſinnigen Nebenbuhlern zu Gebote ſtand. Sie mußten aller Ecken und 
Enden knauſern und kamen doch nicht zurecht, denn das Inſerat blieb 
aus. Es fehlte ihnen keineswegs an tüchtigen Kräften, aber ſelbſt die 
begeiſtertſten Arbeiter verzagten, wenn ein Rückſchlag dem anderen 
ſolgte. In Berlin entſtanden vor anderthalb Jahren zwei antiliberale 
Tageblätter, die ihren Leſerkreis in den mittleren Schichten der Be⸗ 
völkerung ſuchten und fanden. Die eine, die ſehr geſchickt „radicale 
Agrardemagogie“ trieb, im Uebrigen aber den lieben Herrgott einen 
guten Mann ſein ließ und ſich weislich vor oben übel vermerkter 
demokratiſcher Geſinnung hütete, hat nach raſtloſer, mühſamer Arbeit, 
Dank der aufopfernden Hülfe des Bundes der Landwirthe, ihre Exiſtenz 
geſichert. Die andere dagegen, der es freilich von Anfang an an gleich 
feſter und kluger Leitung gebrach, die ſich inhaltlich wie in der Aus⸗ 
ſtattung rapid verſchlechterte und durch politiſchen Bummelton den kleinen 
Mann verdutzt machte, dieſe Gründung koſtete ihren Vätern nahezu eine 
halbe Million Mark und vermochte ſich trotzdem keine ſiebzehn Monate 
lang zu halten. Man hatte im Caleul des geſegneten Inſerates Wichtigkeit 
und die Taktik eines Ehrbaren Kaufmannes nicht hoch genug veranſchlagt. 

Bei alledem iſt die mancheſterliche Preſſe nicht im Stande ge⸗ 
weſen, das Intereſſe ihrer Saüptinge und Protectoren auf die Dauer 
zu wahren. Die Taktik des Todtſchweigens, die vielleicht noch ſchöne 
Erfolge ergeben hätte, wurde den heißblütigen Kampfhähnen allmäli 
zu unbequem; zum Zweck der Polemik druckte man ketzeriſche Reden b 
und glaubte irrthümlich, ſie durch reichlich hinzugethane Frage⸗ und 
Ausrufungszeichen zur Genüge immuniſirt zu haben. Juſt die frei⸗ 
ſinnige Pfennigjournaliſtik vollbrachte, was den gegneriſchen Zeitungs⸗ 
ſchreiberlein nie möglich geweſen ift: fie vermittelte breiten, ſtumpfen 
und dumpfen Maſſen die nähere Bekanntſchaft mit den reformeriſchen 
Wünſchen aufgeflärter Bauern und Gewerbtreibender. Je erbitterter 
die Berliner Federgewaltigen die „Reaction“ bekämpften, deſto gewaltiger 
ſchwoll die Bewegung an. Heut iſt fie fo ſtark geworden, daß ſie nicht 
nur den Zeitungsjupitern völlig über den Kopf gewachſen iſt, ſondern 
auch die Regierung gezwungen hat, mit ihr zu marſchren, Die im Bunde 
der Landwirthe aufgeſpeicherte politiſche Energie beherrſcht bereits un⸗ 
umſchränkt den Oſten; eine ähnliche Organijation, die die Handwerker 
und kleinen Gewerbtreibenden einſchließt, wird nicht ausbleiben und den 
Freiſinn mit fanatiſcher Wuth aus ſeinen letzten Hochburgen verjagen. 
Die Preſſe iſt ſolchen Strömen gegenüber auf die Dauer völlig machtlos. 

Ein Ehrbarer Kaufmann hat das allgemach erkannt, und weil 
ihm, dem verächtlich, ſtolz Lächelnden, nun die Fluth doch reſpectlos an 
den Hals zu ſteigen beginnt, verſucht er, den Feind mit ſeinen eigenen 
Waffen zu bekämpfen. Er bildet auch Verbände. Einem die Satire 
allzuſehr herausfordernden Bunde der Induſtriellen, deſſen erſte That 
eine Petition gegen das Margarinegeſetz war, ift der Verein zur Abs 
wehr agrariſcher Fu gefolgt. Im Handumdrehen haben zwanzig 
Firmen dreihundertfünfzigtauſend Mark zum Schutze der Börſe zuſammen⸗ 
ber und der Opfermuth eines Ehrbaren Kaufmannes wird ſich da⸗ 

ei nicht beruhigen. Capacitäten find aufgeboten worden; Herr Bam⸗ 
berger, dem doch der heiße Dank der Nation folgte, als er ſich für immer 
in's Privatleben zurückzuziehen verſprach, iſt wieder auf dem Plane er⸗ 
ſchienen. Aber an neuen Gedanken hat der Ehrbare Kaufmann nur 
den allerdings epochalen Satz hervorgebracht: „Was wäre wohl das 
Vaterland, wenn das mobile Capital nicht wäre?“ Und die geſammel⸗ 
ten 350,000 Mark erſetzen auch keine Idee, jo wenig wie fie die fehlende 
Mannſchaft der neuen „Bewegung“ erjepen. Nach jeder Richtung hin 
ift der agrariſche Bund, all in feiner Ueberſchwänglichkeit, mit all ſeinen 
nebelhaſten Träumen und Ideen, dem geſchäftsklugen Gegner überlegen. 
„Pour faire un parti, il faut des idees et des hommes“, meint der 
nüchterne Mathematiter Picot, und andererſeits ſchreibt den Commerzien⸗ 
räthen, die Herrn von Plötz und ſeine Gefolgſchaft an ihren Utopien 
und ihren unerfüllbaren Verſprechungen bereits ſchmählich enden ſehen, ein 
feiner Menſchen⸗ und Wählerkenner ins Album: En politique, il vaut 
mieux se promettre que se donner. On tient plus les hommes 
par lespérance que par la reconnaissance. 

Mag ſein, daß in nicht allzu ferner Zukunft ein Ehrbarer Kauf⸗ 

mann die trübe Erfahrung ſogar an der Preſſe macht, die ihm ihre 
Stärke verdankt und die doch, einſtweilen freilich nicht aus böſem Willen, 
ger in der Stunde verſagt, wo er fie zum erſten Male wirklich 
raucht. Schon ieren nicht nur am Rheine, ſondern auch in der 
Börſenhauptſtadt Berlin, manche mit freiſinnigen Männern gefüllte 
Redaction einen Ton gegen ihre Nährväter an, der die langſame Schwen⸗ 
kung einläutet. Es wird nichts helfen, Handel und Speculation werden 
ſich zu einer neuen Moral bequemen müſſen. Durch Geſetzchicanen, 
unvernünftig hohe Geldbußen und Gefängnißſtraſen wird ein Ehrbarer 
Kaufmann allen Ernſtes gezwungen werden, wirklich wieder das zu 
fein, was fein klangvoller Name andeutet.. Caliban. 


Wandlung verdanken wir einem Ehrbaren Kaufmanne, der ſeinen werth⸗ 
b. 


Allerlei Ausftellungen. 


Es giebt, ſo viel ich weiß, noch kein Geſetz, wonach Miniſterial⸗ 
räthe, Stadtoberhäupter und Generale verpflichtet wären, ſich des guten 
Belſpiels halber ſtets nur von wirklichen Künſtlern porträtiren zu laſſen. 
Und doch wäre ein ſolches Geſetz gewiß ebenſo nützlich und für das 
Fretheitsgefühl des Individuums keineswegs beſchämender als fo manches 
thatſächlich exiſtirende. Freilich würde es in die ſüßen Gewohnheiten 
der betroffenen Geſellſchaftskreiſe mit rauher Fauſt hineingreiſen. Denn 
man ſieht kaum je ſo viel ſtümperhafte Bildniſſe als von Miniſterial⸗ 
räthen, Stadtoberhäuptern und Generalen. Während dieſe Herrſchaften 
doch ganz gewiß ſtets nur die feinſten Schneider und erſt recht die ge⸗ 
ſucheeſten Schlächtermeiſter und Weinlieferanten beſchäftigen, kommt es 
ihnen nicht darauf an, ihr werthes Eonterfei den Händen von Leuten 
anzuvertrauen, die dem unterſten Handwerkerſtande angehören. So 
kommen denn Bildnißwerke zu Stande, denen zur Photographie die 
abſolute Wirklichkeitstreue, zum Kunſtwerk die wahrhaft ſchöpferiſche Ge⸗ 
ſtaltung fehlt. Indeß es iſt ein „Original⸗Gemälde“, mag auch der 
Pinſel bald ſpitz wie ein Bleiſtift, bald lackirend wie eine Schuhputzer⸗ 
bürſte arbeiten, mag auch die hohe Göttin der Kunſt erſchüttert ihr 
Haupt verhüllen. 

Will man Beweiſe ſehen, fo gehe man nach Schulte's Kunſt⸗ 
ſalon und betrachte die beiden Porträts unſeres Berliner Oberbürger⸗ 
meiſters Zelle, die eine Dame Namens Paula Monje gemalt hat. 
Man kann ſich nicht darüber wundern, daß es der echten Kunſt un⸗ 
endlich ſchwer fällt, empor zu kommen, wenn in den oberſten und ſicht⸗ 
barſten Geſellſchaftskreiſen eine ſolche Unbelehrtheit und äſthetiſche Fühl⸗ 
loſigkeit herrſchen. 

Im Uebrigen iſt es bei Schulte wieder mal gerabe fo ſchlecht und 
jerade jo gut, wie es immer dort da ſein pflegt, d. h. wie es der Zu⸗ 
fal eben mit ſich bringt. Ueber das Schlechte gehe ich (wofern nicht, 
wie im Fall Monje, ein Beiſpiel ſtatuirt werden muß) grundſätzlich 
hinweg. Vom Guten, oder vielmehr Mittelguten, ſcheinen mir zwei 
Porträtkünſtler erwähnenswerth. 

Der Eine iſt Curt Stöving, als Mann vom Fach keiner der 


- Erften, weil in altmodiſch⸗ſchwerem Colorit befangen und etwas hart 


in der Zeichnung. Doch zeigt er ein ernſtes Beſtreben, das Innere und 
Charakteriſtiſche zu erfaſſen. Zwei Mal hat er den geiſteskranken 
Nietzſche in einer Sommerlaube gemalt, das eine Mal auf einem Coloſſal⸗ 
bilde. Darunter ſteht ein Zarathuſtra⸗Citat, das beſtimmt ſein mag, 
dem Beſchauer die rechte Weihe⸗Stimmung zu geben. Wirklich haben 
die Bilder einen wehmüthig⸗ernſten, beinahe tragiſchen Reiz, — nur 
daß das künſtleriſch Höchſte, die ideale Vergeiſtigung, eben doch fehlt. 
Das Beſte iſt wohl ein, Selbſtporträt des Künſtlers, wonach man gerne 
glaubt, daß dieſer blonde Geiſtesarbeiter ſein Handwerk und Streben 
nicht zu leicht nimmt; doch weckt der zerriſſene Arbeiterkittel auch wieder 
den Verdacht der Affectation. Eine große Idealcompoſition mit nackten 
Menſchen, „Sommerſonnenglück“, muthet an wie der Verſuch einer 
Syntheſe von Hofmann und Klinger, die denn freilich nicht gelungen 
iſt, auch ſchwerlich je gelingen dürfte. 

Mehr zu loben finde ich an den Frauenbildniſſen von Karl 
Ziegler. Sie zeigen zunächſt eine gewiſſe künſtleriſche Beſonderheit 
der Farbengebung, ein Gefühl für einfache harmoniſirende Contraſt⸗ 
wirkungen, das nur ja weiter gepflegt werden möge. Vor Allem aber 
verräth ſich darin ein ungewöhnlicher pſychologiſcher Spürblick, eine 
Kenntiniß der Frauenſeele und ihrer Schlupfwinkel, wie fie nicht vom 
erſten Beſten erworben werden kann. Man ahnt etwas dahinter von 
eigenen ſchmerzlich⸗ſüßen, vielleicht grauſam aufhellenden Erlebniſſen. 
Sinnlichkeit und Skepſis fließen zuſammen und ſchaffen Bilder, an 
denen Bewunderung und Sehnſucht, ja Rauſch des Mannes ſo viel 
Antheil haben wie die Vorſicht und das Mißtrauen des Betrogenen 
und Kenners. Da iſt eine lächelnde Blondine, — ſie ſcheint auf den 
erſten Blick ganz Unſchuld und Lieblichkeit. Dann aber gewahrt man 
ein Lüſtchen um den Mund und ein Liſtchen um's Auge, — und man 
merkt, daß man auf der Hut ſein muß. Ein kleines braunes Zigeuner⸗ 
mädel, fo von vierzehn Jahren etwa, zeigt dieſe Züge womöglich noch 
raffinirter: das ſanfte Auge geht ein wenig ſchräg mit verſtohlenem Lauern, 
in den jugendlich ſpröden Lippen verbirgt ſich ein ſpöttiſches Höhnen. 
Offen trägt ein anderes Weib, as Dame, ihr Weſen auf dem Antlitz, 
zu ſtolz, etwas zu verbergen. So vollreif und verführeriſch, iſt ſie eine 
arge, dunkle, gefährliche Träumerin und eine harte erbarmungsloſe 
Kämpin in dem ſchwierigen, gierigen Kampf, der die Liebe bedeutet. 
Es liegt ein gewiſſer exotiſcher Zug über dieſen Bildern, und der erhöht 
noch ihren geheimnißvollen, beklemmenden Reiz. 

Karl Ziegler, als Maler des Weibes, iſt durch und durch Mann. 
In demſelben Grade iſt Dora Hitz auf all' ihren Frauenbildern Weib: 
die Mit⸗Fühlende, die Mit-Ringende, die Schweſter. Ihre neueſte Studie, 
ein Aquarell auf der Aquarelliſten-Ausſtellung bei Gurlitt, zeigt 
das in beſonderem Maaße. Da iſt Alles verhaltene, ſchwebende, zagende 
Bewegung. Ein Duft, der tief verſchloſſen ruht in treu umhegtem Kern. 
Geheimes Leiden liegt auf den Geſichtszügen, wie der Hauch eines Kuſſes 
vom König Schmerz. Man ahnt wohl, aber man wagt nicht zu deuten. 
Alles iſt von der Künſtlerin mit der gleichen andeutenden Zurückhaltung 
gegeben, wie es von der Dargeſtellten ſtill in verſchwiegenem Inneren 
getragen wird. Auch die Symbolik der Farben und des Hintergrundes 
vermeidet alles Aufdringliche. Das legt ſich und ſchmiegt ſich, ſo freund⸗ 
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lich⸗ſtill, fo ſchmeichleriſch⸗liebevoll, als berge es nicht das mindeſte Selt: 
ſame und Räthſelvolle. Sanft klingt es in der Stimmung mit, miſcht 
bloß verſtohlen ein paar fremdere Töne ein. Aber das Ganze bekommt 
mehr Gluth, mehr Schwingung, mehr Beziehung. Die außerordentlich 
zarte Modellirung des Kopfes gewinnt in tauſend Einzelheiten ein be⸗ 
ſeelteres Leben. Man findet es bemerkenswerth, wie einzelne Haare an 
der Stirn ſich gelöſt haben und gleich Goldfäden ſchimmern. Man glaubt 
in den Schattenpartieen an der Wange ein eigenes Weben und Heben 
zu gewahren. Man ſpäht in das hellverſchleierte Auge: feuchte Tiefen 
blicken uns daraus an. Man forſcht in den welkenden Lippen des herb⸗ 
verſchloſſenen Mundes: Geiſterſtimmen ſchweben darüberhin mit leiſen, 
ſehnenden Klagen. Schwer reißt man ſich los und kehrt immer wieder 
zurück. Dieſe Frau iſt nicht ſchön, und doch kann man nicht von ihr 
laſſen. Ein Unſagbares löſt ſich von ihr ab und ſchwebt beſtrickend zu 
uns her, umgarnt unſer Sinnen, daß es tief in ſich verſinkt und forſcht 
und grübelt. Das iſt, weil eine Frau mit zarter Hand an das gerührt 
hat, was ihrer Schweſter Tiefſtes ift... 

Auch ſonſt gewährt die Aquarelliſten-Ausſtellung, zumal im Land 
ſchaftlichen, einen durchaus erfreulichen Eindruck. as Durchſchnitts⸗ 
können hat ſich in den letzten Jahren in ungeahntem Maaße gehoben. 
Ein Meiſter, der Allen voran war, Hans von Bartels, hat jetzt 
Sorge, daß er mit in der Reihe bleibe. Ein ſteifer Anfänger, der vor 
lauter accurater Zeichnung nie zu echter Luſtſtimmung kommen konnte, 
Max Fritz, zeigt, daß er jetzt bald die Schwierigkeiten überwunden 
haben und für ein freies Schaffen reif ſein wird. Andere wie Hans 
Herrmann, Liebermann, Dettmann, Leiſtickow behaupten mit 
vollen Ehren ihren Namen. Doch iſt Dettmann etwas ungleichartig. 
Er iſt manchmal liebloſer Routinier, manchmal feinſter Stimmungs⸗ 
empfinder. Einen neuen Ton hat er dies Mal in den „Mühlen von 
Billwärder“ gefunden. Etwas balladenhaft Schauriges webt darüber⸗ 
bin, das wundervoll herausgekommen iſt. Die zarten Regungen der 
Landſchaftsſeele belauſcht aber Niemand feiner als Jules Wengel, der 
Dichter des Nebligen, des keuſch verſchleiernden Morgendunſtes. Ob 
wohl feiner Staatsangehörigkeit nach Franzoſe, jo iſt er doch Deutſcher 
der Geburt nach ler ſtammt aus Leipzig). So vereinigt er das Ver⸗ 
träumte des Germanen mit der weltſicheren Anmuth des Galliers. 

Noch bleibt uns ein junger Mann zur Betrachtung übrig, der 
ſich in dieſen unſicheren Zeitläuften einer ganz beſonderen Beachtung 
verſichert halten möchte: es iſt Herr Adolf Sommerfeld aus Schroda, 


fünfundzwanzig Jahre alt und Veranſtalter einer Sonderausſtellung, 


Unter den Linden 14. 

Herr Sommerfeld iſt nicht ohne Talent. Bei ſtrenger Selbſtzucht 
und beſcheidener Einſicht kann er mit der Zeit noch etwas aus ſich 
machen. Einſtweilen leidet er an einer gefährlichen Selbſtüberſchätzung 
und iſt auf dem beſten Wege, ſein Talent in geiſtreich ſein ſollenden 
Improviſationen und ſchludriger Arbeit zu verzetteln. 

Die ganze Veranſtaltung ſeiner Sonderausſtellung hat einen üblen 
Beigeſchmack von Reclame und Senſationsjägerei. Ein Herr Hans von 
Garezynski muß als Entrepreneur fungiren, und ein wichtigthueriſcher 
Katalog, geziert mit Bild und Biographie des Künſtlers, gloſſirt die ein⸗ 
zelnen Bilder und Entwürfe mit tiefſinnig klingenden Erläuterungen 
und Gedichten. Um den Humbug voll zu machen, werden eine Nudität 
und eine eyniſche Allegorie auf das Weib in eine beſondere „Schreckens⸗ 
kammer“ verwieſen und durch eine ausgeſpannte Portièrenſchnur vor 
allzu profaner Betrachtung geſchützt. Da wirkt es denn außerordentlich 
tröſtlich, daß ebenda ein behaglicher Divan ſich ausbreitet, auf dem, in 
Gemeinſchaft einer Laute, ein zerknitterter Cylinder und ein paar weiße 
Glacéhandſchuhe den Traum ihres Daſeins träumen. 

Was will nun Herr Sommerfeld mit ſeiner Sonderausſtellung? 
Will er bloß ſich ſelbſt damit in Scene ſetzen? Ich will einmal an⸗ 
nehmen: Nein. Es iſt möglich, daß er ſich in aller Harmloſigkeit für 
einen neuen Propheten hält. Er gefällt ſich in allerhand ſymboliſtiſch⸗ 
metaphyſiſchen Apereus, die freilich oft mehr als billig find. Er malt 
beiſpielsweiſe ein rieſiges Menſchenauge, betitelt es „Pſyche“ und er⸗ 
läutert es als „Spiegel der menſchlichen Seele“. In ſeiner Formgebung 
iſt er theils noch alter flauer Akademiker, theils eifert er mit plumperen 
Mitteln den Farbenwirkungen eines: Stuck und Hofmann nach. An 
Phantaſie fehlt es ihm nicht. Aber ſie arbeitet zu flüchtig und ſelbſt⸗ 
genügſam, glaubt mit dem Gedanken auch bereits die Form, mit dem 
Entwurf bereits die künſtleriſche Prägung erlangt zu haben. Gleich 
Munch möchte er es gern ergattern, „nackte Seele“ zu malen. Aber 
hat er auch die Tiefe, um daraus zu ſchöpfen? Kokettirt er nicht ſtark 
mit uns und mit fi ſelber? Man denke nur: der Fünfundzwanzig⸗ 
jährige kündigt ein Radirwerk an, zu dem er ſelbſt () den Text verfaßt 
hat: „Biblos — Mein Teſtament.“ 

Mein Herr Sommerfeld, laſſen Sie ſich lieber Ihren Cylinder 
wieder auſbügeln, nehmen die Glacés zur Hand, und dann hinein in's 
Leben! Es hat noch manche Reize für Sie, bevor Sie Ihr Teſtament 
zu machen brauchen! Franz Servaes. 


Dramatiſche Aufführungen. 


Winterſchlaf. Drama in drei Aufzügen von Max Dreyer. (Neues 

Theater.) — Die junge Frau Arneck. Luſtſpiel in vier Akten von 

Hugo Lubliner. Deutſches Theater.) — Die Höllenbrücke. 

Schwank in drei Aufzügen von Richard Jaffé und Wilhelm Wolff. 
(Kgl. Schauſpielhaus.) 


Von der Novitätenlawine, die gleichzeitig mit dem Märzenſchnee 
über Berlin niedergegangen iſt, hat nur Max Dreyer's Drama Anſpruch 
auf ernſthafte Erörterung. Wenigſtens die beiden erſten Aufzüge dieſes 
Trauerſpiels. Der dritte Akt hängt nur von ungefähr, willkürlich an⸗ 
geflickt, mit dem Ganzen zuſammen; er ſollte erſchütternde, tragiſche 
Wirkung ausüben, ſtarke Handlung, machtvolle Effecte in die Wirklichkeits⸗ 
ſchilderung bringen. Doch iſt dem Dichter die ſo erſtrebenswerthe Ver⸗ 
ſchmelzung realiſtiſcher Kleinmalerei und gewaltiger, echt dramatiſcher 
Vorgänge ganz und gar mißglückt. Er gab nebeneinander, was nur 
Werth hat, wenn es in inniger Gemeinſchaft, bruchloſer Legierung er⸗ 
ſcheint. Er mißbraucht ſein unerhört grauſes Thema zu frechen Cou⸗ 
liſſenmätzchen. Inceſt, Nothzucht ꝛc. und ihre ſchrecklichen Folgen ſollen 
nicht nothwendig von der Erörterung auf der Bühne ausgeſchloſſen ſein: 
zu bloßen, packenden Aktſchlüſſen taugen ſie, einſtweilen wenigſtens, kaum. 
Mit der künſtleriſchen Idee verglichen, die Herrn Dreyer veranlaßte, 
kurz vor'm zweiten Falle des Vorhangs bei verdunkelter Bühne einen 
Bräutigam in's Schlafzimmer ſeiner Braut ſchleichen zu laſſen und uns 
recht deutlich anzudeuten, daß der Wackere die unglückliche Trude ver⸗ 
gewaltigen wird, mit dieſer künſtleriſchen Idee verglichen, müſſen die 
Arenaſtücke erhaben genannt werden, die Imperator Nerv ſich vorſpielen ließ. 
Im Circus Maximus gab man zuweilen die Tragödie Mucius Scävola, 
deren letzter Akt den Helden, einen unglücklichen Sclaven, mit der Hand 
an ein Kohlenbecken angeſchmiedet zeigte. Die Hand wurde dann auf 
einen Wink Nero's verbrannt, ſo daß der Geruch des Fleiſches den weiten 
Raum durchzog. Es war ein brutaler Effect, aber die um Cäſar ver- 
ſammelten Kunſtrichter mußten anerkennen, daß das Drama von der 
Expoſition an folgerichtig auf dieſen Ausgang hinarbeitete. Wenn am 
Schluß des „Aureolus“ ein Selave an's Kreuz genagelt und von einem 
wirklichen Bären gefreſſen wurde, ſo war das ein immerhin ſauberer 
„Knaller“, hält man die viehiſche Vernichtung einer Mädchenpſyche dagegen. 
Und ganz gewiß hat der römiſche Poet den ſcheußlichen Schlußeffect 
eingehend motivirt, während ſich Herr Dreyer dieſe Begründung ſeelen⸗ 
ruhig erſparte. — 

Winternachmittag in einem Forſthauſe nicht allzuweit von Berlin, 
vorgeſchrittene Dämmerung. Der Vater liegt auf dem Sopha und 
ſchnarcht, die Tante, eine entfernte Verwandte der Amme aus Romeo 
und Julia, druſſelt vor ſich hin, am Fenſter ſitzt Trude und ſinut. 
Allgemeiner Winterſchlaf. Die allgemeine Gähnerei, die langwierigen 
Pauſen, etliche ſchauderhaft platte Redewendungen zwingen zur Heiter⸗ 
keit, aber nach einer Weile entwickeln ſich die Charaktere. Ihre Eigen⸗ 
heiten werden ſyſtematiſch und gemüthlich von der Spule abgerollt, find 
indeß gut beobachtet, und alle Serionen, nur die Trude und der Hans 
nicht, umwittert verklärender künſtleriſcher Humor. Dreyer ſteht über 
ſeinen Menſchen, ſolange und ſoweit er ſie epiſodiſch braucht. Von 
der Trude weiß man bis zuletzt nicht, ob er ſie ernſt nimmt: bach. 
Gegenreden der Tante auf allerlei überſpannte Aeußerungen des Mäd⸗ 
chens laſſen zunächſt das Gegentheil vermuthen. Nachher aber legt der 
Verfaſſer ſeiner Heldin unterſchiedliche Klapperphraſen in den Mund, 
auf die ein Förſterkind nun und nimmer kommt; er will ein paar Mal 
poetiſch werden und verpfuſcht dabei die Reinheit der Linien. Miß⸗ 
lungener noch iſt die Figur des jungen Socialreformers Hans, der nach 
Goehre ſchem Vorbild das Elend der Obdachloſen ſtudirte, indem er ſich 
zu ihnen geſellt, und der allweil einen Schwall klangvoller Worte ohne 
Gedankeninhalt bereit hält. Aus dem tapferen, ideal und großdenkenden 
Publieiſten iſt unter Dreyer's Händen ein Phraſeur geworden, dem 
gegenüber des alten Förſters mißtrauiſche Frage berechtigt ſcheint, ob 
er doch nicht am Ende ein Schwindler ſei. Aber die anderen Perſonen 
ſind, ſo großes Lob mag wiederholt werden, prächtig erfaßt. Der Ty⸗ 
rann von Förſter, der doch der Weiber bedarf, um ſich von ihnen aufwarten 
gu laſſen, der knurrt und brummt und ſchreit, dabei aber die größte 
Angſt vor dem Hausdrachen, der Tante, hat und nebenbei ein goldenes 
Herz beſitzt; dieſe gemein⸗ſchlaue, Alle durchſchauende, nüchtern⸗praktiſche 
und mit biſſigem Bis geſegnete Tante; der Forſtgehülfe, ein brutaler, 
dummlicher Burſch, ein Gewaltmenſch von erquickendem Hochmuth und 
bärenhaftem Stolz auf ſeine Körperkraſt — das Alles ſind lebendige 
Geſchöpfe, die uns Märkern oft über den Weg gelaufen ſind, gedeihen 
ſie doch im Sande und unter den Kiefern unſerer Haide mit beſonderer 
Vorliebe. Dreyer führt den Griffel mit feſter Hand, und nur da gleitet 
er aus, wo er des lieben Aktſchluſſes wegen „vorbereitet“: ſo wenn er 
die hausbackene Tante zur ſchmutzigen Vettel mit krankhaften Kuppel⸗ 
inſtineten macht und den vor'm Förſter, Trudens Vater, doch zitternden 
Gehülfen zum viehiſchen Scheuſal, das den verbrecheriſchen Plan in der⸗ 
ſelben Minute, da er ihm in die Seele gelegt wird, auch ſchon ausführt. 

Trude fühlt ſich unglücklich daheim. See iſt ein aufgewecktes Mädel, 
iſt in der Penſion und dann auch ſpäter draußen in Stellung geweſen, 
der Wald ward ihr zu eng, ſie ſehnt ſich wieder hinaus, nach wirklicher 
Thätigkeit. Ganz trefflich hat Dreyer ihre düſtere, unzufriedene Stim- 
mung, ihre Unklarheit über ſich ſelbſt, ihre Langeweile, ihre Sehnſucht 
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nach der bunt bewegten Welt und im ſchroffen Gegenſatz dazu die Hal⸗ 
tung der Hausgenoſſen gemalt. Schade, daß den geſunden Realismus 
fo viel blecherne Romanwendungen durchziehen. In die Forſteinſamkeit 
ſchneit der eben aus dem Gefängniß entlaſſene Zeitungsſchreiber Hans 
hinein; er iſt der rechte Mann für Trude, im Geſpräche mit ihm faßt 
ſie endlich den Entſchluß, um den fie lange gerungen hat. Es mag jein, 
daß Herr Dreyer auch ihr Herz Hans dem Idealiſten zugedacht hat. 
Klar wird dies ſeeliſch⸗ſinnliche Verhältniß indeß nicht, obgleich es, 
weſentlich ſchärfer betont und gründlich erläutert, den tragiſchen Aus⸗ 
gang verſtändlicher machen würde. Trude ſelber will ihrem Vater 
gegenüber, als er auf den Buſch klopft, nichts von einer aufſteigenden 
Neigung zu Hans wiſſen, und wenn ſie ihrem Verlobten auf die Frage: 
„Liebſt du mich denn nicht mehr?“ auch nur gerade „Oh, gewiß!“ ant⸗ 
wortet, ſo läßt ſie doch an anderer Stelle kaum einen Zweifel daran 
beſtehen, daß ſie ihm recht hold iſt. Freilich löſt ſie auch auf einen 
leiſen Wunſch des Schriftſtellers ſofort ihr wunderbares Haar und geſtattet 
ihm damit zu tändeln. Aber ſo oder ſo — vor ihrer Heirath will Trude 
jedenfalls noch einmal nach Berlin, um dort als Kindergärtnerin ihr 
Brod zu erwerben. Man ſieht, der Ehrgeiz dieſer Emancipirken ſchwindelt 
nicht allzu hoch und verdient im Grunde gar nicht das viele Gerede. 
Sie weiß vom Vater wie vom Bräutigam die Zuſtimmung zu der Reiſe 
zu erhalten, vom Bräutigam durch die Drohung, daß ſie andernfalls die 
Verlobung aufheben würde. In der Seele des Burſchen aber gewinnt 
raſende Eiferſucht die Oberhand, ein Wort der ſtachelnden Hexe macht 
ihn toll, und — im Zwiſchenakte geſchieht das Unerhörte. Sempronius 
Acter hätte es nicht im Zwiſchenakte, hätte es auf offener Bühne ge⸗ 
ſchehen laſſen. Das iſt der Unterſchied. Er hätte uns zum Schluß auch 
noch Trude an ihren eigens dazu eingerichteten, prächtigen Zöpfen er⸗ 
hängt gezeigt, Dreyer beſchränkt ſich auf das Referat. Und das iſt, 
wenn man will, ein zweiter Unterſchied. 

Die Vergewaltigungsſcene in Sodoms Ende, die mit Recht einen 
ſo furchtbaren Sturm erregte und die anſcheinend Herrn Dreyer vor⸗ 
ſchwebte, iſt gleichwohl ganz anderen Schlages, zehnmal ſtärker begründet, 
zehnmal dramatiſcher und mit zehnfach größerem Conliſſengeſchick gezimmert. 
Im engen Förſterhauſe muß es dem überfallenen Mädchen leicht werden, 
ſich des thieriſchen Unholds zu erwehren, den ohnehin unruhig ſchlafenden 
Vater herbeizurufen. Aber ganz abgeſehen von dieſer Unwahrſcheinlich⸗ 
keit, und abgeſehen von der ferneren Unwahrſcheinlichkeit, daß der 
in ſo großer Abhängigkeit gehaltene Jäger Franz ſich im Handum⸗ 
drehen zu einer derartigen That entſchließt — was konnte den Dichter 
zu ſolchem Coup veranlaſſen? Was will er damit beweiſen? Der 
tückiſche Streich einer Beſtie vernichtet nicht nur Trude's Daſein, er 
zertrümmert auch die ſaubere und liebevolle Arbeit, als die ſich die 

eiden erſten Akte des Winterſchlafs darſtellen. Fragen, die Herr Dreyer 
in ihnen aufwarf, Probleme, denen er, freilich ohne an die Tiefen zu 
rühren, nachſann, fliegen mit einem Schlage bei Seite. Denn mit der 
vom Autor beliebten Löſung haben ſie nicht das Geringſte zu thun. 
Beide Akte ſtellen ſich ſo als eine langwierige und dazu ganz überflüſſige 
Expoſition dar. Die Kataſtrophe enthüllt die Unfähigkeit des Dichters, 
den Conflict innerlich zu meiſtern, die eigentliche Idee organiſch zu ge⸗ 
ſtalten und zu krönen. Plump wird der Knoten durchhauen oder viel⸗ 
mehr, mit vulgärer Taſchenſpielerkunſt wird ein anderer Knoten unter⸗ 
geſchoben. An die erſten beiden Akte des Winterſchlafs ward ein dritter, 
zu einem anderen Drama gehöriger Akt oberflächlich angeleimt. Wäre 
man an die liederliche Technik unſerer Jungen nicht hinlänglich gewöhnt, 
man müßte billig ſtaunen über den Leichtſinn, der aus platten Zufällig⸗ 
keiten und verſchwommen angedeuteten Charakterzügen, aus unbeachteten 
Möglichkeiten und puren Unmöglichkeiten die folgenſchwerſten Handlungen 
entſpringen läßt. — 

Herr Hugo Lubliner kann's nicht laſſen, er hat ſich abermals über⸗ 
nommen und ein Luſtſpiel vomirt. Iſt das Deutſche Theater ihm viel⸗ 
leicht finanziell verpflichtet, daß es all feinen albernen Schmarrn Einlaß 
gewähren muß? Die Auffahrt hocheleganter Equipagen vor dem Muſen⸗ 
tempel in der Schumannſtraße machte dem Verſtändniß, mit dem Herr 
Lubliner feine Freunde auswählt, alle Ehre, und unmäßig dicke Bankier⸗ 
weiber gab es wieder in Fülle, zum Glück auch in Hülle. Mit jener 
Geſchwindigkeit, der die Preußen in Böhmen ihre ſchönſten Erfolge ver⸗ 
dankten, die aber einem Theaterdichter bedeutend weniger hilft, rannte 
Herr Lubliner nach jedem Aktſchluſſe auf die Bretter und verneigte ſich, 
jede Miene eine Dinereinladung für die Herrſchaſten im Parkett. Im 
beter Ta die alte Noth. Ein Herr will Ruhe haben und verheirathet 
ſeine Tochter; der Mann, der ſie nimmt, will auch Ruhe haben, nur 
der jungen Frau Arneck verlangt es nach Amuſement. Sie ſollte be⸗ 
denken, daß die Zuſchauer im Theater gleiches Verlangen Segen. Nun 
wird fünf Akte lang gegeiftreichelt — aber die Leute von Berlin W. 
können ſolche Idioten nicht ſein, wie uns Lubliner's Dialoge weis machen 
wollen. Es wird geſchmollt und geweint, zum Schluſſe verſöhnt man 
ſich, Dank einer geſchitten Pantoffelſchwingerin, und mehrere Paare zeigen 
ihre Verlobung an. Doch Alles war vergebens. Talbot hat manchmal 
unrecht, der Unſinn ſiegte diesmal nicht. 

wei Männer, Jaffé und Wolff, haben um einen Verwechslungsſpaß 
einen Schwank gedichtet, Obermaler Quaglio, der Oberinſpector Brandt und 
der Director⸗Regiſſeur Grube haben für hinreißende Alpendecorationen 
geſorgt, die anfangs im vielverheißenden Nebel lagen, ſich dann allmälig 
prunkvoll entſchleierten und dem Königlichen Schauspielhaus einen 
neuen großen Erfolg ſicherten. Schwendemann heißt ein großer Bergfex, 


Schwendemann heißt aber auch ein Berliner, der irrthümlicher Weiſe für den 
Hochalpiniſten gehalten wird und mit Wolluſt des Namensvetters Welt⸗ 
ruhm ſchlürft. Die a 8g d aller Umſitzenden, unter denen ſich die 
eigens zur Beſichtigung des celebren Schwendemann herübergekommene 
Tochter eines amerikaniſchen Hoſenträgerfabricanten und Millionärs be⸗ 
findet, die wachſende Eitelkeit und Ruhmredigkeit des Pſeudobergſteigers 
zwingen ihn endlich, thatſächlich eine Gletſchertour zu unternehmen. In 
der erſten Schutzhütte begegnet der ohnehin Angſtgepeitſchte zu feinem 
Entſetzen dem echten Schwendemann, er reißt aus, geräth auf die gräß⸗ 
liche Höllenbrücke, die hinter ihm zuſammenkracht, gelangt in ſeiner Ver⸗ 
wirrung auf den für unbeſteigbar geltenden jungfräulichen Gipfel des 
Göttlihorns, ebenſo raſch, durch Lawinenkraft, wieder zu Thal und wird 
hier von dem wahren Schwendemann, dem der Aufſtieg mißlang, erſt 
über die ungeheure Größe feiner Heldenthat aufgeklärt. Die Idee iſt 
nicht neu, die eingeſtreuten Scherzlein ſind nicht ſchlagend und zeichnen 
ſich nur durch ihre Spärlichkeit aus. Im Publicum wurde aber ſo an⸗ 
haltend gelacht, und das Backfiſchlein an meiner Linken hatte beim Lachen 
immer ſo herzige Grübchen in den Wangen, daß ich mich nicht lang⸗ 
weilen konnte und Herrn Jaffé dankbar verbunden war für das nicht 
zu theuer bezahlte Vergnügen dieſes Abends. Vielleicht revanchirt er 
ſich und ſtört dies Vergnügen ein ander Mal nicht durch ſteife Bücklinge 
gerade dann, wenn man den Herrn Oberdecorationsmaler und den Herrn 
Oberinſpector ſehen möchte. 


— — 


Notizen. 

Frauenbilder aus der deutſchen Literaturgeſchichte. 
Von Otto Berdrow. (Stuttgart, 1896.) Das Buch enthält die Lebens⸗ 
geſchichte von zwölf Frauen, die größtentheils nicht durch eigene Leiſtungen, 
ſondern durch nahe Beziehungen zu den Großen unſerer Literatur der 
Literaturgeſchichte oder durch ungewöhnliche, aber aus der Zeit geborene 
Sinnesart und Schickſale der Culturgeſchichte angehören. Es ſind Eva 
König, Charlotte Diede, Bettina v. Arnim, Karoline v. Günderode, 
Minchen Herzlieb, Ulrike v. Kleiſt, Emma Uhland, Kathi Fröhlich, 
Charlotte Stieglitz, Thereſe v. Niembſch, Sophie Löwenthal, Marie 
Behrends. Von dieſen gehören die drei letzten Namen in den Lebens⸗ 
kreis des unglücklichen Lenau, Kathi Fröhlich iſt Grillparzer's treuer 
Kamerad, Minchen Herzlieb iſt durch Goethe's Liebe und Dichtung ge⸗ 
adelt, Bettina v. Arnim iſt durch ihre Beziehungen zu Goethe und den 
Romantikern bekannt, bekannter durch ihre unverwüſtliche Eigennatur: 
Charlotte Diede iſt Humboldt's ſtille Freundin, Eva König iſt Leſſing's 
Gattin, Ulrike v. Kleiſt und Emma Uhland ſind durch ihren Namen 
deutlich erkennbar geſtempelt, die Günderode endlich und die Stieglitz 
ſind um ihres aus Zeitrichtung und Sinnesart ſich entwickelnden Schick⸗ 
ſals willen merkwürdig. Alle dieſe Frauen haben nun in dem Verfaſſer 
einen ebenſo ſorgfältigen und in den Quellen wohlbewanderten, wie 
zartſinnigen und geſchickten Biographen gefunden. Mit ſicherem Tact 
iſt aus den Quellenſchriften, die ja meiſt in Brieſſammlungen Bedeuten⸗ 
des und Unbedeutendes durcheinander bringen, das Bezeichnende, Richtige 
ausgewählt und in die richtige Beleuchtung geſtellt, mit feinem Ver⸗ 
ſtändniß ſind die Seelenzuſtände entwickelt; ſo erhalten wir verhältniß⸗ 
mäßig kurze, aber inhaltsreiche, höchſt intereſſante, ja feſſelnde und dabei 
gut geſchriebene Biographieen. Zehn vorzügliche Lichtdrucke, die zum 
Theil das Bild der Dargeſtellten zum erſten Mal veröffentlichen, ſuchen 
dem Leſer für die geiſtigen Eigenarten, die hier geſchildert ſind, die 
äußeren Linien zu zeichnen. Eine Fülle von Schönheit, aber auch von 
Charakter, eine Fülle von Geiſt, aber auch von Irrthum, eine Fülle 
von Liebe, aber auch von Leid blickt uns aus dieſen zarten und ſaſt 
durchweg etwas fremdartigen Köpfen an, aus deren Mitte das gute, 
alte Hausfrauengeſicht Emina Uhland's wie aus einer ihr fremden Welt 
herausſchaut. So ſei das Buch auf das Wärmſte empfohlen; kein Leſer 
und keine Leſerin wird es unbefriedigt aus der Hand legen. 

W. Fielitz. 
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„Gegenwark“. 


„weil es das einzige bis jetzt 
bekannte, absolut unschädliche 
anfiseptische Mittel zur Pflege 
des Mundes u.der Zähne ist. 


Dr. W. Ganser, Zahnarzt, Men 


.... das Zahnfleisch festigtes u. 
die Zähne werden durch Idol vor 
Hohlwerden geschützt. 

Dr. Pulcker, Professor d.Medizin 


Universität Lüttich, 


Preis ½ Flasche in Deutschland 
Mk. 1.50, Oesterreich - Ungarn 
1 fl. ö. W., Russland Rbl. 1.50, 
Schweiz Frs. 2.50 in den Apo- 
theken, Parfümerien und Dro- 


guen - Geschäften. 
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Für die Verehrer des Fürſten 
Bismarck. 


Bei Otto Meißner in Hamburg iſt eben 
erſchienen: 


Aus dem Sachſenwalde 


von Dr. Richard Linde, 
Oberlehrer am Wilhelm-Gymnaſium in Hamburg. 


80 Quartſeiten Text und 27 Lichtdrucke von 
J. Löwy in Wien. 
— Gebunden 12 Mark. —— 


Der hiſtoriſche Inhalt, ſowie die von der 
artiſtiſchen Anftalı J. Löwy in Wien muſter⸗ 
gültig ausgeführten landſchaftlichen Lichtdrucke, 
welche den Freunden des vielbeſuchten Sachſen⸗ 
waldes beſonders willkommen ſein werden, ſichern 
dieſem Werke einen bleibenden Werth. 


eee eee 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Theophil Zonlug in Berlin 


Münchner illustrirte Wochenschrift für Kunst und Leben. 
Herausgeber Georg Hirth; Redacteur F. v. Ostini. 


Unsere „Jugend“ wendet sich nicht an Kinder, sondern an die Alten, die jung 
bleiben wollen. Poesie und Wahrheit, Humor und Satire entfalten sich frei in Wort 
und Bild, ohne Rücksicht auf Vorurtheile und künstlerische Schablonen. Die Starken 
wollen wir erfreuen, die Schwachen stärken, die Zweifler bekehren, die Dunkelmänner Argern! 

Seit kaum dreimonatlichem Bestehen hat die „Jugend“ bereits über 10,000 
regelmässige Abnehmer gefunden; sie ist auf dem besten Wege, sich die Gunst der ge- 
sammten Künstlerisch und literarisch gebildeten Welt zu erobern. 

Jede Wochen-Nummer der, Jugend“ hat ihr eigenes, neues farbiges Tittelblatt. 

bie Freunde und Abonnenten der . Jugend“, welche die Zeitschrift binden 
lassen wollen, ersuchen wir höflichst um sorgfältige Aufbewahrung aller Nummern, da 
wir bei der steigenden Nachfrage für die Nachlieferung einzelner Nummern nicht 
garantiren können. 

Jedes Semester (26 Nummern) bildet einen Band. — Besondere Einband - 
decken für jeden Band werden rechtzeitig zu haben sein. 2 

Die „Jugend“ wird von allen Buchhandlungen, Colportage-Firmen, Zeitungs- 
filialen, sowie allen Postämtern zum Quartalpreis von 3 Mark geliefert. Einzelne 
Nummern zu 30 Pfennig. . 

Die verehrlichen Abonnenten sind freundlichst gebeten, das II. Quartal 1896 
gefl. sogleich bei der bisherigen Bezugsquelle bestellen zu wollen. 

3 82 Die „Jugend“ ist schon jetzt auf allen Bahnhöfen, in allen besseren Hötels 
Restaurants und Kaffeehäusern regelmässig zu finden. 

Ein künstlerisches, farbiges Plakat, das sich auch als erheiternder, deko- 
rativer Schmuck für Vereinslokale, Kneipzimmer, Kegelbahnen, Junggesellen -Klausen, 
Wartesäle aller Art u. s. w. eignet, wird den Freunden der „Jugend“ auf besonderen 
Wunsch gratis und franco zugesandt. 


6. Hirth’s Verlag in München und Leipzig. 


5 


Vom 1. April ab erſcheint 


und iſt von jeder Poſtanſtalt (Poſtzeitungsliſte Nachtrag Nr. 1863a), ſowie 
von allen Spediteuren zu beziehen die ſechsmal wöchentlich erſcheinende 


Deutſehe Jeitung 


Unabhängiges Tageblatt für nakivnale Politik 
it 


mi 
Täglicher Unkerhalkungsbeilage „Rundſchau“ 
Herausgeber Dr. Friedrich Lange 
(früher Leiter der „Täglichen Rundſchau“). 


Leitender Geſichtspunkt der „Deutſchen Zeitung“: Alles, was dem 
Deutſchthum fremd oder feind iſt, ſoll abgewehrt, Alles, was ihm gedeihlich 
werden kann, gefördert werden. 

Beſondere Aufgabe der „Deutſchen Zeitung“: Das Blatt ſoll ein Sammel⸗ 
punkt werden für Alle, die ſich über die erſichtlich abſterbenden alten Parteien 
hinausheben und zielbewußt die kommende Deulſſchpartei der wirthſchaſtlichen 
Reſorm anbahnen wollen. N 5 

Die im täglichen Umfange eines Bogens erſcheinende Untertaltungs⸗ 
beilage vereinigt die beiten Erzähler und bedeutendſten früheren Mitarbeiter 
der „Täglichen Rundſchau“ im gewohnten Zuſammenklange verläßlicher 


Deutſchgeſinnung. 
Preis 5 Mark vierteljährlich. 


Proſpekte, welche näheren Aufſchluß über Entſtehung und Ab⸗ ug 
ſichten des neuen Blattes geben, unentgeltlich und poſtfrei bei der ng 


Geſchäftsſtelle der „Dentfchen Zeitung“ 


Berlin SW., Friedrichſir. 240/241. 


„Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer.“ 


Empfohlen bei Nervenleiden und einzelnen nervösen Krankheitserscheinungen. 
Seit 12 Jahren erprobt. Mit natürlichem Mineralwasser hergestellt und dadurch 
von minderwerthigen Nachahmungen unterschieden. Wissenschaftliche Broschüre 
über Anwendung und Wirkung gratis zur Verfügung. Niederlagen in Apotheken 
und Mineralwasserhandlungen. Bendorf am Rhein. Dr. Carbach & Cie. 


Medaction und Expedition: Berlin W., Manßeinſtraße 7. 


— uf 
Druck von Heſſe & Becker in Leipzig. 
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Der Fall Peters und das Strafgeſetz. 
Von Dr. Jul. Lubszynski. 


Der Reichstag hat jüngſt das Gewand des Geſetzgebers 
mit der Toga des Richters vertauſcht. Er hat ſich zu einem 
Tribunal zuſammengeſetzt, deſſen vernichtendem Urtheil nur 
darum die volle Wirkung in der Oeffentlichkeit fehlte, weil 
es über einen Abweſenden gefällt war, dem die Möglichkeit, 
vor dieſem Gerichtshof ſich zu vertheidigen, benommen war. 
Von der als öffentlicher Ankläger fungirenden ſocial⸗ 
demokratiſchen Partei war bekanntlich behauptet worden, daß 
Dr. Peters bei der deutſchen Station am Kilimandſcharo ein 
Negermädchen, ſeine Geliebte, und ſeinen Diener aus Eifer⸗ 
ſucht und Rache habe hängen laſſen, weil das Mädchen ſich 
mit dem Diener eingelaſſen hatte. Nach dem kurzen acten⸗ 
mäßigen Abriß, den der Director des Colonialamts der Volks⸗ 
vertretung unterbreitete, ſteht die Thatſache der Hinrichtung 
beider Perſonen feſt; nur über das Motiv zur That beſtehen 
Zweifel. Peters behauptet, er habe ſich zur Zeit in einer 
gefährlichen Situation befunden und, um ſeine Autorität zu 
wahren, habe er die von „einer Art Kriegsgericht“ — wie 
Herr Director Kayſer ſich ausdrückte — erkannte Todesſtrafe 
gegen Beide vollſtrecken laſſen müſſen. Den Diener will 
Dr. Peters bei einem Diebſtahl, auf den Todesſtrafe angedroht 
war, ertappt haben, das Mädchen wollte ſich angeblich aus 
Furcht zu ſeinem Stamme flüchten, iſt aber auf der Flucht 
ergriffen und wegen beabſichtigten Verraths ebenfalls gehängt 
worden. 

Es ſoll an dieſer Stelle nicht unterſucht werden, inwieweit 
durch die im Reichstage neu vorgebrachten Umſtände, ins⸗ 

- bejondere daß der mit der Vollſtreckung des Todesurtheils 
beauftragte Officier ſich deſſen geweigert, der engliſche Biſchof 
Tucker ferner den Empfang des Pr. Peters als eines „Mörders“ 
abgelehnt und über den Vorgang an den Gouverneur von 
Dar⸗es⸗Salaam berichtet habe, die von Peters vorgebrachten 
Entſchuldigungsgründe in das Licht der Unwahrheit geſtellt 
werden. Das von dem Reichskanzler auf Grund der neuen 
Mittheilungen wieder aufgenommene Verfahren wird hoffent⸗ 
lich die im öffentlichen Intereſſe nothwendige Klarſtellung 
bringen. Auch inwieweit die von Peters vorgebrachte Ver⸗ 
theidigung eine ſittliche Rechtfertigung darſtellt, darüber ſoll 
hier nicht gerechtet werden. Die „ſogenannte allgemeine 
Stimmung“ — das hat man hier wieder einmal eclatant 
beobachten können — läßt ſich oft vom Augenblick hinreißen, 


um ſchon am nächſten Tage zum Gegenteil bekehrt zu werden. 
Hier ſoll nur die Frage erörtert werden: Können die Thaten 
des Dr. Peters, wenn durch die Unterſuchung feſtgeſtellt wird, 
daß ſie ſich als ſchwere und durch keine amtlichen Rückſichten 
genügend gerechtfertigte Vergehungen darſtellen, nicht bloß 
auf disciplinarem Wege, ſondern, wie in einem ſolchen Falle 
des Rechtsgefühl der großen Maſſe es erheiſcht, auch vor dem 
ordentlichen Strafrichter die gebührende Sühne finden? 

Der Director im Colonialamt ſowie der preußiſche Juſtiz⸗ 
miniſter haben die Anwendbarkeit der deutſchen Strafgeſetze 
bekanntlich verneint. Aus den von ihnen angeführten Be⸗ 
denken ſind auch die Schandthaten eines Leiſt und Wehlan 
ſtraffrei geblieben. Nach der Anſicht des Juſtizminiſters hätte 
ein Verfahren gegen dieſe Miſſethäter doch mit einem Frei⸗ 
ſpruch enden müſſen, und um der breiten Oeffentlichkeit ein 
derartiges für ſie unverſtändliches Urtheil zu erſparen, habe 
man davon Abſtand genommen, ein Verfahren durch die 
Staatsanwaltſchaft anhängig zu machen. War ein derartiges 
Reſultat in der That vorauszuſehen, ſo muß dieſer Stand⸗ 
punkt der Juſtizverwaltung taktiſch als durchaus richtig und 
billigenswerth erſcheinen. 5 

Wie ſteht es alſo mit der Frage? Kann ein deutſcher 
Colonialbeamter in den deutſchen Schutzgebieten mit den 
Eingeborenen in beliebiger Weiſe wie mit rechtloſen Objecten 
verfahren? Kann er ſie nach Gutdünken mißhandeln, ja un⸗ 
geſtraft zum Tode befördern? € 

Nach § 2 des Geſetzes betreffend die Rechtsverhältniſſe 
der deutſchen Schutzgebiete ſoll ſich das Strafrecht für die 
Schutzgebiete nach den Vorſchriften des Geſetzes über die 
Conſulargerichtsbarkeit vom 10. Juli 1879 beſtimmen. In 
§ 4 des letzteren Geſetzes heißt es: „In Betreff des Straf⸗ 
rechts iſt anzunehmen, daß in den Conſulargerichtsbezirken 
das Strafgeſetzbuch für das deutſche Reich und die ſonſtigen 
Strafbeſtimmungen der Reichsgeſetze gelten.“ Durch Ein⸗ 
führung des Conſulargerichtsbarkeitsgeſetzes ſind ſonach die 
Strafgeſetze des deutſchen Reichs in den Schutzgebieten für 
anwendbar erklärt worden. Es bedarf nun zunächſt der 
Hervorhebung, daß ſich dieſe Vorſchriften des Geſetzes zwar 
auf alle deutſchen Reichsangehörigen, nicht aber auf die Ein⸗ 
geborenen beziehen. Der Kaiſer iſt nur durch § 3, Z. 1 
Sch.⸗G.⸗G. ermächtigt worden, auch die Eingeborenen dem 
deutſchen Rechte und der deutſchen Gerichtsbarkeit zu unter⸗ 
ſtellen. Dieſe Exemtion der Eingeborenen von der eingeführten 
Geſetzgebung war aus Rückſichten der Klugheit erfolgt. Es 
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erſchien geboten, mit der Regelung der Rechtsverhältniſſe auch 
derjenigen Eingeborenen, welche in jeder Beziehung der 
deutſchen Souveränität unterſtellt ſind, langſam und vorſichtig 
vorzugehen und ihnen, ſoweit es mit den Cultur⸗ und Sicher⸗ 
heitsintereſſen der Schutzgebiete und der Civiliſation vereinbar 
erſchien, möglichſte Autonomie und Selbſtſtändigkeit zu belaſſen. 

Dieſer Umſtand, daß die Eingeborenen nicht den deutſchen 
Strafgeſetzen unterſtehen, iſt von einem Theil der Preſſe für 
die Entſcheidung der obigen Frage in den Vordergrund 
gerückt worden, indeſſen ohne jeden Grund. Für die 
Beſtrafung eines Thäters iſt die Frage, welchem Recht 
das Object der That unterſteht, nach dem deutſchen Straf: 
geſetzbuch ohne Belang. Wer an einem Ausländer ein Ver⸗ 
gehen verübt, bleibt in gleicher Weiſe ſtrafbar, auch wenn 
nach den Vorſchriften des Auslandes das Delict überhaupt 
nicht als rechtswidrig anzuſehen wäre. Ein Zweifel daran, 
ob ein von einem Reichsangehörigen ausgeführtes Verbrechen 
zu ahnden iſt, trotzdem es unter einen Thatbeſtand des Straf⸗ 
geſetzbuchs fällt, könnte nur dann auftauchen, wenn das Ver⸗ 
brechen ſelbſt im „Auslande“ verübt worden wäre. In dieſem 
Falle würden nach § 4 des Strafgeſetzbuchs die beſonderen 
Amtsverbrechen zwar auch allgemein, die gemeinen Verbrechen, 
mit gewiſſen Ausnahmen, grundſätzlich aber nur dann beſtraft 
werden können, wenn dieſe zugleich am Begehungsort geſetz⸗ 
lich mit Strafe bedroht ſind. Würden daher die deutſchen 
Colonialgebiete als „Ausland“ anzuſehen ſein, ſo würde es 
mit Rückſicht darauf, daß dort für Reichsangehörige und 
Eingeborene verſchiedene Rechte nebeneinander beſtehen, in 


jedem einzelnen Falle mit der größten Schwierigkeit vei⸗ 


bunden ſein zu entſcheiden, ob die That nach den „dortigen 
Geſetzen“ eine ſtrafbare genannt werden kann, und dadurch 
würde auch den Reichsangehörigen manche That als ſtraflos 
durchgehen müſſen, die ſich die Eingeborenen gegeneinander 
als „gutes Recht“ anmaßen. 

Der ſtrafrechtliche Begriff des „Auslandes“ iſt aber 
keinesfalls auf die „Colonialgebiete“ in Anwendung zu bringen. 
Nach § 8 des Strafgeſetzbuchs ſoll allerdings als „Ausland“ 
im Sinne dieſes Geſetzes „jedes nicht zum deutſchen Reich 
gehörige Gebiet“ gelten. Bei einer buchſtäblichen Auslegung 
dieſer Beſtimmung könnte man daher, da die Schutzgebiete 
vom ſtaatsrechtlichen Standpunkt aus nicht als zum deutſchen 
Reich „gehörig“ aufzufaſſen ſind, wohl dazu gelangen, die 
Schutzgebiete in ſtrafrechtlicher Beziehung dem Ausland zuzu⸗ 
rechnen. Betrachtet man indeſſen den $ 4 bezw. $ 8 im 
Zuſammenhange mit dem $ 3 des Str. G. B., welcher lautet: 
„Die Straſgeſhe des deutſchen Reiches finden Anwendung 
auf alle im Gebiete deſſelben begangenen ſtrafbaren Hand⸗ 
lungen, auch wenn der Thäter ein Ausländer iſt“, ſo ergiebt 
ſich, daß in den 88 3 und s lediglich das Territorialitäts⸗ 
princip zum Ausdruck gebracht und eine Theilung eingeführt 
werden ſoll zwiſchen denjenigen Gebieten, in denen das Straf⸗ 
geſetzbuch Geltung hat, und denjenigen, in denen es nicht gilt. 
Die erſten ſind als Inland, die zweiten als Ausland zu be⸗ 
trachten. Da aber in den Colonialgebieten für die deutſchen 
Reichsangehörigen das Strafgeſetzbuch zur Einführung ge⸗ 
langt iſt, ſo iſt auch in Beziehung auf die von dieſen ver⸗ 
übten Vergehen das Schutzgebiet als Inland zu betrachten. 
Beſtätigt wird dieſe Auffaſſung, die auch allein der Vernunft 
und der Logik entſpricht, noch dadurch, daß auch die deutſchen 
Conſulargerichtsbezirke, in denen der Rechtszuſtand der gleiche 
iſt wie in den Schutzgebieten, im ſtrafrechtlichen Sinn als 
Inland gelten. 

Hieraus folgt, daß jedes in den Schutzgebieten von einem 
Nichteingeborenen gegen einen Eingeborenen verübte Vergehen, 
welches ſich unter den Thatbeſtand eines deutſchen Straf⸗ 
geſetzes ſubſumiren läßt, auch der in dem Geſetz angedrohten 
Strafe verfällt. Auch der deutſche Beamte, der ſich, ohne 
ſich in Ausübung ſeiner Amtsbefugniſſe zu befinden, gegen 
einen Eingeborenen einer Körperverletzung, einer Freiheits⸗ 


beraubung, einer Nothzucht oder einer Tödtung ſchuldig macht, 
unterliegt ebenſo wie jede andere Privatperſon den für dieſe 
Delicte feſtgeſetzten Strafen. Daß die Vergewaltigungen oder 
die zur Befriedigung einer perverſen Sinnlichkeit vollführten 
Mißhandlungen von Weibern, wie ſie Leiſt zur Laſt gelegt 
wurden, jemals in Ausübung eines Amtes geſchehen oder 
durch eine amtliche Autorität gerechtfertigt ſein könnten, war 
von vornherein ausgeſchloſſen. Der Einleitung eines 
Strafverfahrens gegen Leiſt, wie es zur Zeit in der 
Preſſe dringend gefordert wurde, hätte daher nichts im 
Wege geſtanden. 

Nicht ſo zweifellos erſcheint beim erſten Anblick die 
Möglichkeit einer Beſtrafung im Falle Peters. Dr. Peters 
hat ſich darauf berufen, daß er ſich in Ausübung ſeines 


Amtes befunden habe, und es wird Niemand verlangen, daß 8 


eine in Ausübung der Amtsbefugniſſe geſchehene Handlung 
in den Colonialgebieten etwa unter einem anderen Geſichts⸗ 
punkte betrachtet werden ſoll, als wie in Deutſchland ſelbſt. 
Daß die Anordnung einer Tödtung in den Grenzen der 
Amtsbefugniß erfolgt ſein kann, iſt natürlich nicht zu be⸗ 
ſtreiten, und wenn die Hinrichtung eine Perſon betraf, mit 
der der Befehlsgeber früher ſelbſt in geſchlechtlichem Verkehr 
geſtanden hatte, ſo verdient das vom ſittlichen Standpunkte 
die ſchärfſte Brandmarkung, in rechtlicher Beziehung wird 
aber dadurch an ſich die Handlung nicht aus der Sphäre 
der Amtsbefugniſſe hinausgerückt. Ob die Rechtfertigung 
Peters' zutreffend iſt, wird die von Neuem eingeleitete Dis⸗ 
ciplinarunterſuchung ergeben. Welchen Schwierigkeiten die 
Beantwortung dieſer Frage unterliegt, wird klar, wenn man 
bedenkt, daß allgemeine Vorſchriften über das von den Be⸗ 
amten gegenüber den Eingeborenen einzuhaltende Verfahren 
und über die Befugniffe und Maßregeln, welche den Colonial⸗ 
beamten in der Behandlung der Eingeborenen zuſtehen, bisher 
nicht beſtehen. Aus Anlaß einiger Einzelfälle, die im Laufe 
der letzten Aufſehen erregenden Proceſſe beſonders hervor⸗ 
getreten waren, und in denen die aus dieſer Unbegrenztheit 
der Machtbefugniſſe ſich ergebende Willkür in kraſſer Weiſe 
ſich offenbart hatte, ſind Verordnungen ergangen, welche die 
Verdachtsſtrafe und die Anwendung von Zwangsmitteln zur 
Erpreſſung von Zeugenausſagen unterſagen. Im Uebrigen 
richten ſich, wo nicht beſondere Gebote und Verbote entgegen⸗ 
ſtehen, Verfahren und Strafe lediglich nach dem Her⸗ 
kommen, ohne deſſen Beobachtung in der That bis zu einem 
gewiſſen Maaße die amtliche Autorität den Eingeborenen gegen⸗ 
über nicht gehandhabt werden kann. 

Die Unterſuchung wird daher zunächſt feſtzuſtellen haben, 
auf Grund welcher Zwangslage und aus welchen Beweg⸗ 
gründen Peters die Todesſtrafe an den beiden Menſchen 
hat vollſtrecken laſſen, und alsdann, ob nach dem bisher von 
deutſchen Beamten gegenüber den Eingeborenen beobachteten 


„Verfahren in einer derartigen Lage dieſe ſchwerſte Strafe 


gerechtfertigt war. 

Ergiebt die Unterſuchung, daß Peters zwar formell nicht 
die Grenze ſeiner amtlichen Befugniſſe überſchritten habe, daß 
er aber durch die Hinrichtung, insbeſondere ſeiner früheren 
Geliebten, ſich der „Achtung, die zum Berufe erfordert wird“, 
nicht „würdig“ gezeigt habe, ſo wird von einer ſtrafrechtlichen 
Verfolgung gegen ihn Abſtand genommen werden müſſen, und 
nur dem Disciplinargericht, das an keinen feſten Thatbeſtand 
gebunden iſt, bleibt in dieſem Falle freie Hand. 

Ergiebt die Unterſuchung aber, daß die Handlung nicht 
unter den gegebenen Umſtänden mit Rückſicht auf das amt⸗ 
liche Anſehen geboten war, oder daß Dr. Peters über die 
Grenzen ſeiner Amtsbefugniſſe hinausgegangen iſt, ſo liegt 
eine gemeine ſtrafbare Handlung, nämlich eine Anſtiftung 
zur Tödtung vor, die wie jedes andere von einer Privat- 
perſon begangene Verbrechen zur ſtrafrechtlichen Ahndung 
gebracht werden muß. 

Aehnlich hat es übrigens, wie hier kurz hervorgehoben 
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werden mag, im Falle Wehlan gelegen. Auch hier hat der 
Behörde kein beſtimmter geſetzlicher Anhalt zu Gebote geſtanden, 
um danach prüfen zu können, ob Wehlan bei Anwendung der 
von ihm gebrauchten, aller modernen Cultur und Sittlichkeit 
hohnſprechenden Maßregeln ſich in den Grenzen ſeiner Amts⸗ 
befugniſſe gehalten habe. Die Behörde hätte daher auch hier 
das „Herkommen“ zu Grunde legen und durch Ermittelungen 
an Ort und Stelle feſtſtellen laſſen müſſen, ob es auch bisher 
üblich war, in Fällen, wie den in Frage ſtehenden, derartige 
Zwangsmittel zur Anwendung zu bringen. Würden die Er⸗ 
mittelungen ergeben, daß die Anwendung nur auf Willkür 
zurückzuführen iſt, daß ſomit ein offenbarer Mißbrauch des 
Amts vorliegt, jo würden die $$ 340 und 341 des Straf⸗ 
geſetzbuchs unſtreitig auf ihn Anwendung finden müſſen. 
Eine Unmöglichkeit, dies feſtzuſtellen, beſteht nicht. Es er⸗ 
ſcheint daher vom rechtlichen Standpunkte aus nicht gerecht⸗ 
fertigt, daß die Strafbehörde ohne den Verſuch einer 
Feſtſtellung von einem Einſchreiten gegen Wehlan abſieht. 

Soweit die beſtehende Rechtslage! — die, wie man ſieht, 
in beſonders kraſſen Fällen ſehr wohl die Möglichkeit eines 
Einſchreitens auch gegen Beamte giebt. Immerhin ſind doch 
die Schwierigkeiten einer Strafverfolgung gegen ſolche Per⸗ 
ſonen ſo groß, daß für die Zukunft eine Abhülfe dringend 
erforderlich erſcheint. Greuelthaten, gegen die das allgemeine 
natürliche Rechtsgefühl empört ſich auflehnt, dürfen niemals 
mit einem Hinweis auf die unbeſtimmbaren Grenzen von 
„Amtsbefugniſſen“ entſchuldigt werden, wenn nicht der Rechts⸗ 
ſtaat darunter leiden ſoll. Eine ſolche Entſchuldigung ver⸗ 
ſteht die große Menge einfach nicht. 

Es wird daher die nächſte Aufgabe der Colonialverwal⸗ 
tung ſein müſſen, durch ein einfaches und auch dem Ein⸗ 
geborenen leicht verſtändliches Geſetz die Strafen feſtzuſetzen, 
welche von deutſchen Beamten für gewiſſe Vergehen der Ein⸗ 
geborenen verhängt werden können. Die Strafen, die natür⸗ 
lich nur in großen Umriſſen fixirt werden können, werden 
leichter ausfallen müſſen für Delicte, die von Eingeborenen 
gegeneinander verübt ſind, ſtrenger dagegen, weil bei einer 
laxen Handhabung eine Untergrabung des amtlichen Anſehens 
in Gefahr ſteht, für ſolche Handlungen, die von Eingeborenen 
gegen Deutſche oder gar gegenüber Beamten ſelbſt begangen 
ſind. Zu Brutalitäten, die das Anſehen des deutſchen Namens 
nur entehren können, werden ſie niemals ausarten dürfen. 
Um zu einem befriedigenden Rechtszuſtande zu gelangen, wird 
es aber ebenſo erforderlich ſein, das Verfahren, das in einem 
Strafproceß gegenüber den Eingeborenen zu beobachten iſt, 
wenn auch nur in großen und rohen Zügen, zur Regelung 
zu bringen, und dabei vor Allem auch einen Schutz gegen 
die heute noch im Gange befindlichen unwürdigen Zwangs⸗ 
maßregeln zu ſchaffen. Natürlich wird das ordentliche Ver⸗ 
fahren auch nur für geordnete Zuſtände gelten können. In 
einem Kriegsfall muß es außer Kraft treten und einem freieren 
Spielraum der Beamten weichen; aber auch für dieſe Fälle 
wird man unbeſchränkter Willkür der Beamten einige Grenzen 
ziehen müſſen, um Grauſamkeiten, wie ſie jetzt aus Schilde⸗ 
rungen und Berichten ſtändig hervorgehen, ein Ziel zu 11 

Damit wären wenigſtens feſtere Anhaltspunkte gegeben, 
um feſtſtellen zu können, wo die Amtsbefugniſſe aufhören 
und ein ſtrafbarer Amtsmißbrauch beginnt. Das Rechts- 
bewußtſein des Volkes, das durch die Strafloſigkeit derartiger 
Vergehungen eine bedenkliche Abſchwächung erfahren hat, wird 
durch Ausfüllung dieſer Lücke wiederum geſtärkt werden, die 
Abneigung gegen die Colonialpolitik, ſoweit ſie aus den fort⸗ 
währenden Scandalſcenen entſpringt, zweifellos eine Vermin⸗ 
derung erfahren, und endlich auch die Sicherheit der Deutſchen 
in den Colonieen ſelbſt ein Beträchtliches erhöht werden, da 
die ungehörigen Thaten einzelner Colonialbeamten oftmals 
uur zur gewaltſamen Selbſthülfe der mißhandelten Neger und 
unnöthigem Blutvergießen geführt haben. 


Die Offiriere und die Loldatenmißhandlungen. 
Zur jüngſten Milttärdebatte. 


Die jüngften Militärdebatten warfen Streiflicher auf 
verſchiedene Erſcheinungen in unſerem Heerweſen, zu denen 
ein näherer Commentar vielleicht nicht ohne Intereſſe erſcheint. 

Die Ausführungen des Abgeordneten Hausmann über die 
Mißhandlungen im Heere berührten namentlich einen Punkt, 
der beſondere Beachtung verdient, nämlich die große Unſicher⸗ 
heit der Stellung der Officiere, die im Zuſammenhang mit 
der Ueberanſtrengung und Mißhandlung der Soldaten ſteht. 
Ein ſtatiſtiſcher Nachweis, in wie weit ſich die Mißhand⸗ 
lungen im Heere in neueſter Zeit, nach Wirkung der ſie ver⸗ 
bietenden Erlaſſe, vermindert haben, fehlt zur Zeit noch, 
wenigſtens in der Oeffentlichkeit. Daß die Mißhandlungen 
jedoch leider noch nicht ausgerottet ſind, beweiſen die im 
Reichstage vorgebrachten Facten, und wir ſind in der Lage, 
zu ihrer Illuſtration hinzuzufügen, daß noch vor einigen 
Monaten nicht weniger als über 20 Unterofficiere, Feld⸗ 
webel ꝛc. auf einer öſtlichen Feſtung ſich in Haft befanden, 
die zum beträchtlichen Theil wegen Mißhandlung von Unter⸗ 
gebenen beſtraft waren. Auch die Zahl der wegen falſcher 
Behandlung ihrer Untergebenen mit Feſtungshaft beſtraften 
Officiere iſt in neueſter Zeit verhältnißmäßig erheblich ge⸗ 
ſtiegen. Die Zahl der Selbſtmorde im Heere hat ſich in 
den letzten Jahren allerdings etwas vermindert; immerhin 
aber betrug dieſelbe im preußiſchen Heere im Jahre 1898—94 
noch 98 Fälle, jo daß fie für das geſammte deutſche Heer 
auf 120 veranſchlagt werden kann. Beim blühendſten, hoffnungs⸗ 


vollſten Lebensalter von 21—28 Jahren und unter der Ein- 


wirkung der ſittlichen und disciplinariſchen Erziehung der 
Armee auftretend, erſcheint dieſe Zahl jedoch immer noch als 
eine ganz ungewöhnlich hohe, und ihre Entſtehung muß zum 
großen Theil in der nicht ſelten zu ſchroffen Behandlung 
der Mannſchaft geſucht werden. Der Grund zu dieſer zu 
ſchroffen Behandlung und zu den Mißhandlungen liegt jedoch 
nicht etwa in dem rohen Sinne mancher Vorgeſetzten, ſondern 
vielmehr in den vielfach übertriebenen Anforderungen an die 
formelle Dreſſur der Mannſchaft und in der Ueberanftrengung, 
der dieſe, namentlich durch das Zuſammendrängen ſich ſtets 
mehrender Ausbildungszweige auf einen verhältnißmäßig 
kurzen Zeitraum, ſowie in Folge der Unſicherheit der Stellung 
der Officiere ausgeſetzt iſt. Ein Jeder ſucht, ſoweit als es 
bei den nicht zahlreichen hohen Stellungen überhaupt möglich 
iſt, vorwärts zu kommen, und die Concurrenz iſt daher groß, 
und wer bei ihr am beſten „abſchneidet“, iſt der Beförderung, 
eventuell ſelbſt außer der Tour, gewiß. Die Mannſchaft aber 
und auch die Unterofficiere müſſen unter dieſem Getriebe 
und dem Hochdruck der Anforderungen leiden, und Mißhand⸗ 
lungen und ſelbſt Selbſtmord ſind die Folge. 

Der Officier iſt, wie die Conduitenverhältniſſe einmal 


liegen, hinſichtlich feiner Beurtheilung und feiner Beförderung 


und Verabſchiedung völlig der discretionären Gewalt der Vor⸗ 
geſetzten auheimgegeben, und da der Vorgeſetzte auf Grund 
ganz beſonderer Leiſtungen ſeinerſeits ebenfalls wieder vor⸗ 
wärts kommen will, ſo ſtrebt der Untergebene mit allen 
Mitteln, dieſe beſonderen Leiſtungen zu erzielen, und über⸗ 
anſtrengt nicht ſelten ſeine Mannſchaft und liefert ſomit zu⸗ 
weilen die unbeabſichtigte Urſache der Mißhandlungen, die 
von den Unterofficieren verübt werden. Dieſes Concurrenz⸗ 
treiben in der Armee hat in neueſter Zeit in Folge der zahl⸗ 
reichen Verabſchieduugen und der erhöhten Anforderungen 
der Ausbildung einen hoch geſpannten und ungeſunden Grad 
angenommen. Er untergräbt zugleich die Kameradſchaft, das 
wichtige Band, welches das Officiercorps unter einander ver⸗ 
bindet. Es traut, wie man uns noch unlängſt bemerkte, bei 
dieſem Getriebe heute keiner dem anderen mehr. 

Nach den neueſten im Reichstage gegebenen Ziffern hat 
thatſächlich bei den meiſten Officierschargen eine, wenn auch 
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procentualiter unbedeutende Verjüngung ſtattgefunden; allein 
das Beförderungs- unb Verabſchiedungsweſen iſt namentlich 
in Anbetracht der geheimen Conduitenliſten in weſentlichen 
Beziehungen ungeſund geblieben. Das Durchſchnittsalter der 
Regiments⸗Commandeure beträgt heute 51½ Jahre. Damit 
aber iſt ausgeſprochen, daß der Officier, der im Lebensalter 
von 20—21 Jahren die Epauletten erlangt, heute nach 
30 —31ſ½ Dienſtjahren in der weit überwiegenden Maſſe 
der Fälle mit ſeiner Laufbahn zu Ende iſt, da unter den 
22 458 activen Officiersſtellen des Heeres ſich nur etwa 400 
Oberſtenſtellen befinden. Von den alljährlich verabſchiedeten 
Stabsofficieren vermag jedoch nur etwa ½ in Bezirks⸗ 
commandeurſtellen (alljährlich ca. 50) auf noch weitere 5 Jahre 
verwandt zu werden. Bei einer für das Erreichen einer 
höheren Stellung ſo ungemein ausſichtsloſen Laufbahn wird 
überdies das erreichbare Penſionsmaximum der unteren und 
mittleren Chargen zur Illuſion. So iſt der Hochdruck der 
Anforderungen ſehr erklärlich, unter dem, da ein Keil den 
anderen treibt, ſchließlich die Mannſchaft zu leiden hat. Die 
durch die zweijährige Dienſtzeit erheblich erſchwerten Aus⸗ 
bildungsverhältniſſe tragen, wie hervorgehoben werden muß, 
zu jenem Hochdruck erheblich bei, und unter dieſen Umſtänden 
erſcheint der von freiſinniger Seite geſtellte Antrag auf Ab- 
minderung der Zahl der Officierspenſionirungen, beſonders 
durch Nichtverabſchiedung von Officieren, die für ihre bis⸗ 
herige Dienſtſtellung genügend befähigt waren und für die 
nächſt höhere Stellung nicht geeignet erſcheinen, völlig be⸗ 
rechtigt. Ein ähnlicher Antrag iſt überdies im bayerlſchen 
Landtage, leider ebenfalls ohne Erfolg, geſtellt worden, und 
eine Bemerkung des Abgeordneten Freiherrn von Gültingen 
im Reichstage zielte in gleicher Richtung ab. Man hatte auf 
dieſelbe erwidert, daß die Officiere bereits dienen blieben, auch 
wenn ſie übergangen würden. Letzteres bezieht ſich jedoch nur 
auf die Avancements außer der Tour, und es ließe ſich durch ent⸗ 
ſprechende Vorpatentirung nicht unſchwer durchführen, daß kein 
Officier unmittelbar unter einem ſolchen derſelben Charge zu 
ſtehen kommt, der etwa ein jüngeres Patent dieſer Charge beſitzt. 
In den meiſten anderen Armeen läßt man die in 20 und 
30jähriger Dienſtzeit bewährten Officiere der mittleren Chargen, 
die anderwärts keinen neuen Lebensberuf finden und beginnen 
können, mit Rückſicht auf ihre äußeren Exiſtenzbedingungen 
bedeutend länger dienen als im deutſchen Heere, vorausgeſetzt, 
daß ſie felddienſtfähig ſind. Ein commiſſariſches Verfahren 
regelt in manchen Armeen das Avancement, und ſchützt daher 
die Officiere vor etwaiger Willkür und einſeitiger Beurthei⸗ 
lung, namentlich ihres nächſten unmittelbaren Vorgeſetzten, 
der, wie beiſpielsweiſe für die Subalternofficiere und Haupt⸗ 
leute der Regimentscommandeur, die entſcheidende Stimme 
über ihr Geſchick beſitzt. Wie verſchieden ſind aber die Auf⸗ 
faſſungen über die Se tungsfähigtent eines Officiers, namentlich 
für die höheren Stellungen! Beſtimmte Beurtheilungsnormen 


oder nur einen näheren Anhalt bietende Directiven ſind dafür 


gar nicht vorhanden, bis auf wenige ſecret 17 0 Geſichts⸗ 
punkte. Ein höherer General bemerkte noch unlängſt in einem 
Verabſchiedungsfalle: „Wir können doch hier keine Enquete 
vornehmen.“ Allein gerade eine ſolche Enquete iſt in dem 
Falle, wo es ſich um das Wohl und Wehe und das Geſchick 
eines langjährig und vorwurfsfrei gedienten Staatsdieners 
und ſeiner Familie handelt, in Friedenszeiten zum Schutze 
der Officiere erforderlich. Können doch beiſpielsweiſe die Be⸗ 
amten des Richterſtandes nur auf Grund des commiſſariſchen 
Verfahrens ihres Dienſtes enthoben werden. Im mobilen 
Verhältniß und im Kriege möge ferner dictatoriſch, dem Drange 


der Umſtände und Zeit folgend, über die Officiere verfügt 


und verfahren werden. Für die Sicherſtellung und Regelung 
der Dienſtexiſtenzverhältniſſe des vielleicht die meiſte Hinge⸗ 
bung an Körperkräften und Opfer an individueller Freiheit 
erfordernden Officiersberufs, erſcheint jedoch ein Wandel in 
dem bisherigen, jedes geſetzlichen Schutzes des Einzelnen ent⸗ 


behrenden Syſtem der discretionären Beurtheilung von Seiten 
der Vorgeſetzten und der Verabſchiedung geboten. Im 
Publicum aber muß man ſich nicht nur über die Lichtſeiten 
des äußerlich glänzenden bevorzugten Berufs, ſondern auch 
über ſeine ernſten Schattenſeiten klar werden, um ſich bei 
feiner Wahl nicht Enttäuſchungen auszuſetzen. Die Chancen 
in dieſem Beruf, der von der überwiegenden Maſſe ſeiner 
Angehörigen auch als materielle Lebensexiſtenz gewählt wird, 
um in eine für die heutigen Lebensanſprüche der betreffenden 
Geſellſchaftsclaſſen auskömmliche Lage zu gelangen, find, wie 
ein Blick auf die im Verhältniß zu den unteren ſehr geringe 
Anzahl der höheren Stellen zeigt, ſo unbedeutend, daß ſie 
mindeſtens der Verbeſſerung durch längeres Verweilen in ihm 
und damit entſprechende Erhöhung der Penſion dringend be⸗ 
dürfen. Am beſten wäre allerdings eine Vermehrung der 
Bezirkscommandeurſtellen und die Schaffung von Landwehr⸗ 
regiments⸗ und Brigade⸗Commandeurſtellen. Der Militär⸗ 
penſionsfonds iſt heute auf ca. 51½ Millionen angeſchwollen. 
Mit einer Mittelaufwendung von 6—800000 Mark vermöchte 
eine beträchtliche Anzahl penſionirter Officiere ihre Arbeits⸗ 
kraft noch im Intereſſe des Heeresdienſtes in Stellen hinter 
der Front zu verwenden, und der Penſionsfonds würde ſich, 
wenn man von dem Uebergangenwerden als Abſchiedsgeſuchs⸗ 
grund im Sinne des erwähnten Antrages Abſtand nimmt, 
durch längeres Verweilen der Officiere in activen Stellungen 
dabei kaum erhöhen. Und ſelbſt wenn er ſich noch um 
6 - 800000 Mark erhöhte, fo ſpielen dieſe bei einem Heeres⸗ 
und Flottenbudget von 5 Milliarden Mark im Ordinarium 
und alljährlich hunderten von Millionen im Extraordinarium 
keine Rolle. An Officieren der höheren und mittleren Chargen 
für die Kriegsformationen kann es bei etwa 10000 verab⸗ 
ſchiedeten Officieren und den ca. 17000 Reſerve⸗ und Land⸗ 
wehr⸗Officieren nicht fehlen und für die unteren Stellungen 
treten die zahlreich abgehenden Feldwebel und Vieefeldwebel 
als Officierdienſtthuer ein. Bei einer derartigen, das Land 
nicht belaſtenden günſtigeren Situirung der Officiere würde 
jedoch der über das Maaß angeſpannte Hochdruck an dienſtlichen 
Anforderungen im Heere ſich auf den wünſchenswerthen un⸗ 
erläßlichen Grad herabmindern und damit Mißhandlungen 
und Selbſtmorde ſich erheblich verringern. Nicht ſowohl auf 
die beſonders günſtige Situirung der höheren Chargen eines 
Heeres, ſondern auf die befriedigendere Geſtaltung der Lage 
der Maſſe ſeiner Mannſchaft und ſeiner Officiere kommt es 
an, und daß hier manche Punkte vorhanden ſind, wo der 
Schuh drückt, z. B. die immer noch mangelnde warme Abend⸗ 
koſt, die nunmehr hoffentlich in die Wege geleitet werden wird, 
muß jeder Unparteiiſche zugeben. Wir verzichten für 1 
darauf, ein Bild davon zu geben, wie es bei den verheiratheten 
und unvermögenden verabſchiedeten Officieren vom Stabsofficier 
incl. abwärts ausſieht, und hoffen, daß es nicht nöthig fein 
wird, dieſe Illuſtration zu unſeren Ausführungen zu liefern, 
denn mit verhältnißmäßig ſehr geringen Mitteln und un⸗ 
ſchädlichen Aenderungen iſt Wandel zu ſchaffen. Die großen 
Volksheere und die heutige Lebensführung der Schichten, aus 
denen ſich ihre Officiere ergänzen, ſchaffen in mauchen, na⸗ 
mentlich den materiellen Richtungen andere Verhältniſſe für 
die Lebensanſprüche der Officiercorps, und ferner kann die 
deutſche Armee nur gewinnen, wenn die Urquellen von Miß⸗ 
handlung und Selbſtmord verſtopft werden, d. h. wenn der 
dienſtliche Hochdruck geringer wird, ihre Dienſtzeit nicht nur 
zur formellen Abrichtung, ſondern auch zur Erziehung eines 
Soldaten ausreicht und die Officiersbahn dauerhafter wird 
und mehr Sicherheit bietet. 

Die unvermeidliche Folge, daß mit der Zunahme der 
Maſſen eines Heeres die Qualität deſſelben an manchen wich⸗ 
tigen Punkten leidet, zeigt ſich auch in den berührten Erſchei⸗ 
nungen. Allein die deutſche Armee ſtrebt anerkanntermaßen 
ſtetig nach Vervollkommnung, und es ſpricht kein triftiger 
Grund dagegen, daß dieſe nicht auch in den erwähnten Rich⸗ 
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tungen zu erreichen iſt. Mit ſehr wenig Mitteln vermag hier 
ſehr viel zu geſchehen, und bevor wir an eine beträchliche 
Vermehrung der Flotte denken, erſcheint die unausgeſetzte ſorg⸗ 
fältigſte Conſolidirung unſeres wichtigſten Exiſtenzfactors, des 
Landheeres, wichtiger, namentlich gegenüber den Beſtrebungen 
der Socialdemokratie. Geſtaltet ſich aber die Lage der Mann⸗ 
ſchaft in Folge beſſerer Behandlung, Beköſtigung und keiner 
Ueberanſtrengung befriedigender, fo entziehen wir der Sorial- 
demokratie einen wichtigen Theil des Bodens, auf dem ſie, 
wie die letzten Reichstagsdebatten bewieſen, ihre Hebel anſetzt. 


Miles. 


Literatur und Kunſt. 


Die Memoiren des Herzogs von perſigny. 
Von Franz Paetow. 


Faſt dreißig Jahre find ſeit der Zeit verfloffen, als der 
Herzog von Perſigny in ſeiner Einſiedelei und Zurückgezogenheit 
vom öffentlichen Leben die Aufſätze über Perſonen, Ereigniſſe 
und Tagesfragen niederſchrieb, die er als ſeine „Memoiren“ 
bezeichnet. Er maß dieſen Schriftſtücken eine ganz beſondere 
Bedeutung bei und traf deßhalb große Vorſichtsmaßregeln, 
damit ſie nicht bei ſeinem Tode von der Regierung beſchlag⸗ 
nahmt werden konnten. Denn er, als der in die geheimſten 
Staatsactionen des zweiten Kaiſerreichs Eingeweihte, mußte 
allerdings befürchten, daß die Regierung kraft ihrer Macht- 
vollkommenheit und im hohen Staatsintereſſe bei ſeinem Ab⸗ 
leben ſich in den Beſitz aller politiſchen Schriftſtücke zu ſetzen 
beeilen würde, die ſich in ſeinem Nachlaſſe etwa noch vor⸗ 
finden ſollten. Und als er am 12. Januar 1872 in Nizza 
auf dem Todtenbette lag, da kamen als letzter Hauch die an 
den Bewahrer ſeiner Aufzeichnungen gerichteten Worte über 
feine Lippen: „Publier mes Mémoires.“ Weßhalb der Be⸗ 
wahrer dieſer Schriftſtücke, H. de Laire, Graf d'Eſpagny, ſie 
erſt jetzt an's Tageslicht bringt“) und ſo lange zögerte, dieſe, 
wie er ſagt, heilige Pflicht zu erfüllen, darüber ſpricht er 
ſich nicht aus. - 

Seine erfte Begegnung mit Napoleon oder vielmehr wie 
er ihn entdeckte, entbehrt nicht eines romantiſchen Zuges. 
Nachdem er als Huſarenofficier ſeinen Abſchied genommen 
und ſich in Paris mit literariſchen Arbeiten beſchäftigt hatte, 
mußte er in Familien⸗Angelegenheiten eine Reiſe nach Augs⸗ 
burg unternehmen. Während ſeines dortigen Aufenthaltes 
knüpfte er ein galantes Abenteuer an und verabredete mit 
ſeiner Angebeteten eine Zuſammenkunft im Schloßgarten zu 
Ludwigsburg. Er ſtellte fich dort pünktlich ein, und während 
er auf das Erſcheinen der jungen Dame wartete, ſah er einen 
Wagen kommen, in dem ein junger Mann in der Uniform 
eines Cadetten Platz genommen hatte. Als das Gefährt ſich 
ihm näherte, hörte er deſſen Kutſcher „Vive I' Empereur“ 
rufen. Er erkundigte ſich über die Bedeutung dieſes ihn in⸗ 
mitten Deutſchlands ſeltſam berührenden Ausrufes und 
erfuhr nun, daß jener junge Cadett ein Neffe des Kaiſers 
Napoleon ſei. 

Wie eine Offenbarung überkam ihn jetzt der Gedanke 
an ein wieder zu errichtendes Kaiſerreich. Er vergaß in ſeiner 
Begeifterung ſogar das Rendezvous, zu dem er gekommen 
war, kehrte am andern Tage nach Frankreich zurück und be⸗ 
gann ſofort das Studium der Geſchichte des erſten Kaiſer⸗ 
reiches. In dem von ihm begründeten Blatte „La Revue de 


) Memoires du Duc de Persigny, publiés avec des documents 
inedits par M. H. de Laire, Cte D’Espagny, ancien secretaire in- 
time du Duc. Paris, librairie Plon, 1896. 


I' Oceident frangais,“ das als Motto die Worte Napoleon's 
trug: „Ich habe die Revolution geſäubert, die Völker ver⸗ 
edelt und die Könige wieder befeſtigt,“ begann er für ſeine 
Napoleoniſchen Pläne Propaganda zu machen. Als er dann 
Louis Napoleon in deſſen Exil aufſuchte und ſich ganz in 
deſſen Dienſt geſtellt hatte, begann für ihn jene raſtloſe un⸗ 
ermüdliche, opferwillige und hingebende Thätigkeit im Intereſſe 
des Prinzen, die dieſem den Weg zum Kaiſerthrone Frank⸗ 
reichs ebnete. Perſigny war die eigentliche Triebfeder für 
die Erhebungen in Straßburg und Boulogne. Wegen ſeiner 
Betheiligung an dieſem letzteren Putſche zu zwanzig Jahren 
Gefängniß verurtheilt, gewann er in Folge der ausgebrochenen 
Revolution ſeine Freiheit wieder. Er machte ſich nun ſofort 


wieder an's Werk, um unter geſchickter Benutzung des allge⸗ 


meinen Wahlrechts die Wahl Louis Napoleon's zum Präſi⸗ 
denten der Republik vorzubereiten und durchzuſetzen, was ihm 
denn auch gelang. Er trat jedoch nicht in das Miniſterium 
des Präſidenten ein, ſondern begnügte ſich damit, der Freund 
und der intime Rathgeber des Staatsoberhauptes zu bleiben. 

Für die Pläne Perſigny's bildete die Präſidentſchaft nur 
eine Staffel zum Kaiſerthron. Sein Ziel war die Wieder⸗ 
aufrichtung des Napoleoniſchen Kaiſerreiches. In dem: „Eta- 
blissement de la P résidence“ überſchriebenen, in Chama⸗ 
rande in 1868 verfaßten Abſchnitt ſeiner Memoiren ſchildert 
er ſeine Bemühungen, die neue Verfaſſung ſo zu geſtalten 
und den von dem Präſidenten auf die Verfaſſung zu leiſtenden 
Eid ſo zu formuliren, daß ohne Verletzung der Verfaſſung 
und des Eides das Kaiſerreich wieder hergeſtellt werden könne. 
Seine Bemühungen blieben erfolglos. Der Prinz⸗Präſident 
„war ſchon in den Händen einer Fraction ſeiner Feinde, und 
Herr Thiers, den man in der Geſchichte aller unſeligen In⸗ 
triguen nennen muß, hatte ihn bereits in ſeinem Netze“. 
Vergeblich beſchwor Perſigny den Prinzen, den Eid nur auf 
eine vom ganzen Volke gutgeheißene Verfaſſung zu leiſten, 
der aber den Rathſchlägen von Thiers — „dieſer ungewöhn⸗ 
lichſten moraliſchen Monſtruoſität, wie ſie nur je anzutreffen 
iſt“ — und deſſen Creaturen folgte. 

Mit dieſen Gegenſtrömungen hatte Perſigny auch zu 
kämpfen, als es ſich um die auf Grund der neuen Verfaſſung 
zu vollziehenden Wahlen für das neu zu berufende Parla⸗ 
ment handelte. Es wurde zur Vorbereitung und Leitung 
der Wahlen ein Comité gebildet dem u. A. der Herzog von 
Broglie, Graf Molé, Herzog von Noailles, Thiers, Berryer, 
Montalembert, Duvergier von Hauranne, von Remuſat an⸗ 
gehörten, zu dem aber Perfigny wider fein Erwarten erſt 
ſpäter hinzugezogen wurde. 

Mit ſeiner ihm eigenen Offenheit legte er dem Comité 
die Stellung dar, die er in Betreff der Wahlen einzunehmen 
geſonnen iſt. „Ich muß Ihnen ſagen, weßhalb ich hier bin, 
und geſtatten Sie mir, mich vor Ihnen jeder politiſchen 
Heuchelei zu entledigen. Ich bin ebenſo wenig ein Republi⸗ 
kaner als Sie. Die Republik iſt für Frankreich eine Plage. 
Es handelt ſich darum, es davon zu befreien. Aber wie? 
Jeder von Ihnen hat ſein Heilmittel fix und fertig, und 
das iſt ganz natürlich. Nun, ich habe auch ein's: das 
Kaiſerreich und ich will Ihnen ſagen, warum!“ In einer 
glänzenden Rede, die den größten Eindruck bei den Mit- 
gliedern des Comités macht, begründet er nun ſeine Anſicht 
und faßt dann am Schluſſe ſeine Ausführungen in den 
Worten zuſammen: „Wir werden alſo in dem Wahlkampfe 
gegen die Socialiſten und Demagogen zuſammenſtehen; nachher 
wird es von Ihnen abhängen, ob Sie den Weg, der Ihnen 
von dem Neffen des Kaiſers geöffnet iſt, einſchlagen wollen 
oder nicht. Schließen Sie ſich ihm an, ſo werden Sie will⸗ 
kommen ſein; wenn Sie aber ein Hinderniß werden ſollten, 
ſo habe ich die feſte Ueberzeugung, daß Sie beſeitigt werden. 
Nun wiſſen Sie, meine Herren, weßhalb ich hier bin.“ Das 
Miniſterium unterließ nicht, ſeinen Mißmuth über Perſigny's 
Agitationen dem Prinzen zu erkennen zu geben, der ſich nun 
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entſchloß, Perſigny mit einer Miſſion nach Deutſchland zu 
betrauen, um ihn für einige Zeit aus ſeiner Umgebung zu 
entfernen. Perſigny wurde die Aufgabe geftellt, über die in 
Deutſchland damals — im Jahre 1849 — aufgetretenen Ein⸗ 
heitsbeſtrebungen Bericht zu erſtatten. Er verließ Ende Auguſt 
1849 Paris, wohin er im October zurückkehrte, nachdem er 
ſich in Aachen, Köln, Hannover, Berlin, Dresden, Leipzig, 
München, Nürnberg, Regensburg, Linz und Wien aufgehalten 
hatte. Nach ſeiner Rückkehr ſchilderte er in einem vom 
24. October datirten Berichte dem Miniſter der auswärtigen 
Angelegenheiten, Herrn von Tocqueville, die Wahrnehmungen, 
die er auf ſeiner Reiſe über die fragliche Angelegenheit ge⸗ 
wonnen. Die hauptſächlichſten Stellen in jenem Berichte 
giebt er in dem Abſchnitte: „Mission en Allemagne, 1849,“ 
datirt Paris, 29. Januar 1869 wieder; ſie bieten eine Fülle 
treffender Bemerkungen, die auch heute noch volle Beachtung 
verdienen. Dem Könige von Preußen tritt Perſigny in einer 
Unterredung, die er mit demſelben hatte, mit jener Offenheit 
entgegen, die nichts zu wünſchen übrig läßt. Er erklärt ihm, 
daß die Republik in Frankreich in Wirklichkeit nur eine 
Komödie und nur durch die Umſtände geboten ſei; daß im 
Grunde eine wirkliche monarchiſche Regierung mit einem 
Prinzen von Geblüt beſtände, daß das Kaiſerreich in ſeiner 
natürlichen Geſtalt an dem Tage wieder aufgerichtet werde, 
wo es dem Erben des Kaiſerreiches und dem Lande gefallen 
würde. 

Der Augenblick dazu ſchien Perſigny gekommen zu ſein, 
als dieſer im Januar 1853 das Miniſterium des Innern 
übernommen hatte und der Prinz⸗Präſident im September 
1853 eine Reiſe nach dem Süden Frankreichs zu machen 
entſchloſſen war. Perſigny erzählt in dem „la Proclamation 
de IEmpire“ bezeichneten, Chamarande, den 15. Novem⸗ 
ber 1867 datirten Abſchnitt, wie er in einem Miniſterrathe 
die Frage aufgeworfen habe, welche Inſtructionen den Be⸗ 
hörden der vom Präſidenten zu beſuchenden Departements 
mit Bezug auf deſſen Reiſe zu geben ſeien. Als die Miniſter 
ſich den Anſchein gegeben hätten, als ob ſie ſeine Frage 
nicht verſtänden, habe er erwidert: „Nun, wie ſollen ſich die 
Behörden verhalten, wenn dem Prinzen vive I Empereur- 
zugerufen würde?“ Bei dieſen Worten ſei ein wahrer Tumult 
im Miniſterrathe entſtanden, der ſich auf das Entſchiedenſte 
gegen die Unterſtützung einer derartigen Kundgebung ſeitens 
der Behörden erklärt habe. Da habe er, Perſigny, va banque 
geſpielt, auf eigene Fauſt und ganz im Geheimen mehreren 
ihm ergebenen Präfecten die Directive gegeben „Fahnen her⸗ 
ſtellen zu laſſen mit der Inſchrift ‚vive IEmpereur! und 
„vive Napoleon III.“, um damit, und dem Rufe „vive I Em- 
pereur* den Prinz⸗Präſidenten auf feiner Rundreiſe begrüßen 
zu laſſen. Dieſer Coup ſei gelungen; der Prinz⸗Präſident 
habe ihn freilich nicht gebilligt, wohl aber die Kundgebungen 
zur Wiederaufrichtung des Kaiſerreichs entgegengenommen, 
und deſſen Proclamation ſei damit ſchon vollzogen geweſen. 

In dem Abſchnitte: „Alliance anglaise, 1852“ macht 
Perſiguy Mittheilungen über die Mißſtimmung, die damals 
anſcheinend in England gegen Frankreich herrſchte, die abet 
ſeiner Anſicht für letzteres bedeutungslos war, weil Eng⸗ 
lands Handelsintereſſen einen engen Anſchluß Englands an 
Frankreich zur zwingenden Nothwendigkeit machten. Dieſe 
Anſicht beſtimmt denn auch Perſigny in einem unter dem 
Vorſitz des Kaiſers 1853 abgehaltenen Miniſterrathe, über 
den Perſigny in dem Abſchnitte: „Origine de la Guerre de 
Crimee, 1853“ berichtet, für das Einlaufen der franzöſiſchen 
Flotte in die Dardanellen auf das Entſchiedenſte einzutreten. 
Trotz des Widerſpruchs der übrigen Mitglieder des Minifte- 
riums dringt Perſigny mit ſeiner Anſicht beim Anfangs 
ebenfalls widerſtrebenden Kaiſer durch, der ſofort den Befehl 
ertheilt, daß die Flotte nach Salamis abgehen ſolle. Nach⸗ 
dem Perſiguy in dem Miniſterrathe feine Anſichten über die 
politiſche Situation dargelegt hatte, entſchied nämlich der 


Kaiſer: „Perſigny hat durchaus Recht; wenn wir unſere 
Flotte nach Salamis ſenden, wird England ein Gleiches thun, 
und die Vereinigung der beiden Flotten wird die Allianz 
der beiden Nationen gegen Frankreich herbeiführen.“ Und 
das geſchah denn auch. 

Die „Monsieur de Bismarck 1862“ überſchriebenen Mit⸗ 
theilungen Perſigny's über eine Unterredung, die er mit 
Bismarck hatte, als dieſer ihm einen Beſuch in ſeinem Cabinet 
machte, ſind höchſt bemerkenswerth. Bismarck richtete an ihn 
die Frage: „Welche Mittel und Wege wohl zu ergreifen 
wären, damit die preußiſche Regierung aus den damaligen 
heiklen Kämpfen mit der liberalen Partei herauskommen 
könne“. In ſeiner Erwiderung ertheilt Perſigny den Rath: 
„Bedenken Sie wohl, daß ein Fürſt nie ſeinen Degen über⸗ 
geben darf und daß die Exiſtenz eines Volkes höher ſteht als 
ſeine Freiheit. Betrachten Sie ſich alſo von jetzt an als 
im bürgerlichen Kriege ſich befindend und nehmen Sie Ihre 
Stellung ein. Widerſtehen Sie der Kammer, löſen Sie ſie, 
ein, zwei, drei Mal auf, ohne ſich deßwegen zu beunruhigen; 
aber halten Sie ſtets Ihre Armee für den Kampf bereit — — 
dann werden Sie nicht nur des Sieges ſicher ſein, ſondern 
Sie werden auch keine Kämpfe zu beſtehen haben“. „Bis⸗ 
marck ſchien meine Doctrin lebhaft zu billigen und drückte 
mir mit Wärme die Hand. Er ſagte mir, daß ich ſeinen 
innerſten Gedanken Ausdruck gegeben oder vielmehr gelöſt 
und daß er in dieſem Augenblicke ſeinen Entſchluß gefaßt 
habe. Einige Tage ſpäter nahm er die Miniſter⸗Präſident⸗ 
ſchaft in Berlin an und führte jene Doctrin in der Praxis 
durch. Als ich ihn im Jahre 1867 in Paris wiederſah, ſagte 
er mir lachend: Nun, habe ich Ihre Lehren nicht gut befolgt?“ 
Ja, erwiderte ich, aber ich muß geſtehen, daß der Schuͤler 
den Lehrer bedeutend übertroffen hat“. 

Perſigny 's Bemühungen waren insbeſondere auch darauf 
gerichtet, die Verträge von 1815 zu beſeitigen, um Frankreich 
freiere Bewegung auf dem Gebiete der äußeren Politik zu 
verſchaffen. Seine Anſichten darüber, ſeine Pläne, die er 
faßte, die Rathſchläge, die er dem Kaiſer mit Bezug darauf 
ertheilte, ſchildert er ausführlich in den Abſchnitten: „Sadowa, 
1866“, „Causes de I' Attitude de la France 1866“, und „La 
Politique frangaise de 1866“. Er beſchuldigt die damaligen 
Miniſter, daß Frankreich in ſeiner auswärtigen Politik ſo 
ſchwere Niederlagen erlitt, und wenn er auch meint, daß der 
Kaiſer nicht ganz von Schuld frei wäre, ſo weiß er dieſen 
doch zu entſchuldigen. Ueber Thiers, den er den „böſen 
Geiſt Frankreichs“ nennt, über Rouher iſt er beſonders er⸗ 
bittert; nicht minder über den ſchädlichen Einfluß, den die 
ultramontane Kaiſerin auf ihren Gemahl in politiſchen Fragen 
ausübte. An dieſe Abſchnitte reiht ſich der „La Politique 
frangaise de 1866 Jugée par M. de Bismarck“ bezeichnete 
an, der einer Huldigung unſeres großen Staatsmannes Seitens 
Perſigny faſt gleichkommt und Aufklärungen über die Luxem⸗ 
burg⸗Angelegenheit, die Bildung eines Pufferſtaates, und die 
an Frankreich zu gewährenden „Gebiets⸗Compenſationen“ giebt. 
Perſiguy berichtet, daß Bismarck geglaubt habe, franzöſiſchen 
„Staatsmännern“ gegenüberzuſtehen, daß er ſich aber darin 
ſehr getäuſcht habe; denn er hätte ſich in der That Benedetti 
gegenüber in der Lage eines maitre d’armes befunden, der 
ſich, in dem Wahne, es mit einem ernſtzunehmenden Gegner 
zu thun zu haben, beinahe hätte auflaufen laſſen. „Die 
Dummheit, der Dünkel Benedetti's, und der Unverſtand der 
franzöſiſchen Miniſter haben alle Pläne zum Scheitern ge⸗ 
bracht,“ ſo habe ſich Bismarck ausgeſprochen. 

Nach den für die Regierung ungünſtig ausgefallenen 
Wahlen von 1863 ſcheidet Perſigny aus dem Miniſterium 
und damit auch zugleich aus ſeiner bisher einflußreichen 
Thätigkeit. Denn die engen Beziehungen zwiſchen ihm und 
dem von der Kaiſerin gegen ihn aufgehetzten Kaiſer hatten ſich 
ſehr gelockert. Der Kaiſer empfing ihn nur noch ſelten, obwohl 
Perſigny bei wichtigen Tagesfragen es nicht unterließ, ſeine 
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Anſichten dem Kaiſer zu unterbreiten. Im Jahre 1857 
richtete Perfigny an den Kaiſer ein Memorandum, betreffend 
die Anweſenheit der Kaiſerin im Staatsrathe, deſſen Wort⸗ 
laut er in dem Abſchnitt „de la Presence de l’Imperatrice 
au Conseil, 1867“ mittheilt und das als ein wahres Meiſter⸗ 
werk des Stils und der Ausdrucksweiſe zu bezeichnen iſt. 
Das Schriftſtück war nur für den Kaiſer beſtimmt, gerieth 
aber in die Hände der Kaiſerin, die nun von dem gegen ſie 
gerichteten Inhalt Kenntniß erhielt. Sie blieb in Folge 
deſſen während einiger Zeit dem Staatsrathe fern. 

Trotz aller Zurückſetzungen und Kränkungen, die Per⸗ 
ſigny durch das Verhalten, das der Kaiſer ihm gegenüber 
beobachtete, erleidet, richtet er doch noch am 27. Juni 1869 
und am 17. Juli 1870 Briefe an ihn, in denen er ihn mit 
warnender Stimme auf die Gefahren hinweiſt, die durch die 
franzöſiſche Politik der Dynaſtie Napoleon entſtehen müſſen. 
Und ſelbſt noch während der franzöſiſch⸗deutſchen Friedens⸗ 
verhandlungen bietet Perſigny Alles auf, um für Frankreich 
günſtigere, leider nicht näher bezeichnete, Bedingungen zu er⸗ 
wirken, die auch bewilligt wären, „wenn ſie die Billigung 
der Kaiſerin gefunden hätten, und die Frankreich den Verluſt 
von zwei Provinzen, mit Ausnahme Straßburgs, und von 
vier Milliarden erſpart haben würden.“ 

Bis zu ſeinem am 12. Januar 1872 in Nizza erfolgten 
Dahinſcheiden bewahrte Perſigny dem Kaiſer ſeine unent⸗ 
wegte Treue und Liebe. Als er auf dem Sterbebette lag, 
erwarteten er und ſeine nächſten ihn umgebenden Freunde 
von Tag iu Tag ein Zeichen der Theilnahme des Kaiſers; 
aber vergeblich. Erſt nachdem Perſigny die Augen geſchloſſen 
hatte, traf ein kurzer, aus Chislehurſt den 12. Januar 1872 
datirter Brief an Perſigny ein, der zwar mit den Worten 
„Croyez à ma sincere amitie“ ſchließt, aber die Herzlichkeit 
doch vermiſſen läßt. 


Der Teufel in der Poeſie. 
Von Adolf Kahle. 


Schluß.) 

Cyprianus, der Magus, iſt der ſpaniſche Fauſt, ein 
katholiſcher, orthodoxer Faust, welcher dem Teufel ſeine Seele 
nicht um Vermehrung ſeiner philoſophiſchen Erkenntniß, ſon⸗ 
dern um ein ſchönes Weib zu gewinnen, hingiebt und ihm 
entrinnt, weil er als chriſtlicher Märtyrer ſtirbt. Der Dämon 
tritt als Menſch, als ein Gelehrter aus dem Lande, wo man 
die tiefſten Wiſſenſchaften ohne Studium beſitzt, zu ihm hin 
und läßt erſt nach und nach ſeine eigentliche Natur erkennen. 
Man darf erſtaunen, bei einem der Hauptvertreter der katho⸗ 
liſchen Romantik, in dem Hauptquartier der Orthodoxie, einem 
ſo nach proteſtantiſchen Begriffen angethanen Widerſacher zu 
begegnen, welcher über Religion, Moral und philoſophiſche 
Fragen disputirt, den Namen Gottes ohne Auſtoß nennt, 
und von der Unſterblichkeit der Seele redet. Allein dies iſt 
nur eine ſcheinbare Unabhängigkeit, welche ſich im Verlauf 
und am Ende des Stückes in ihr Gegentheil verkehrt, und 
ihren Träger doch als ein bereuendes Werkzeug des göttlichen 
Willens erſcheinen läßt. Sich nach und nach enthüllend, be⸗ 
richtet er dem Cyprianus, wie er Inbegriff und Wunderkrone 
ſo des Unglücks iſt, das er beweint, wie einſt des Glückes, 
das er verloren. Er war einſt ſo glänzend durch Gaben, 
durch Herrlichkeit ſo erhaben, durch Abſtammung ſo geadelt 
und durch Weisheit ſo vollkommen, daß der Höchſte unter 
den Hohen ihn zu ſeinem Günſtling erkor. Allein das ent⸗ 
flamrite feinen Uebermuth, er wollte nach Jenes Königskrone 
ſtreben, ſeine Füße auf deſſen goldenen Thron ſetzen. Ge⸗ 
fallen und verſtoßen droht er dann grauſame Rache, und 


zieht umher auf Meer und Land, ein blutiger Pirat und 
Räuber, Aufruhr ſtiftend. Einſt, als er noch Geiſt der 
Tugend, beſaß ſein Weſen Wiſſenſchaft und Gnade im Ver⸗ 
ein, allein nun iſt die Gnade verloren und nur das Wiſſen 
erhalten. Dies Wiſſen möchte er gern gegen den Ertheiler 
benützen, allein gegen ſeinen Willen kehrt ſich all' ſeine Bos⸗ 
heit doch ſtets zu guten Enden. Grundidee und Handlung 
des Stückes ſind in dieſem letzten Axiom enthalten. Ver⸗ 
geblich ſtrebt der Böſe die tugendhafte Juſtina zum Falle zu 
bringen. Er kann ſie in die Wildniß tragen, kann ihr Blut 
kochen machen und alle Stimmen der Natur ihr von Liebe 
reden laſſen, allein er muß weichen, ſobald ſie ſich zu ihrem 
Gott kehrt. Allein auch über Cyprianus ſelbſt, der ſich ihm 
doch verſchrieben und ſchwer geſündigt hat, beſitzt er keine 
Macht mehr, ſobald dieſer den Erlöſer aus vollem zen 
anruft. Vergebens wendet er ein, daß der Gott, welcher die 
Reinheit einer Juſtina geſchützt hat, ſich des verworfenen 
Sünders nicht annehmen könne; denn ſehr ſchön entgegnet ihm 
die chriſtliche Jungfrau: 
Es giebt nicht 

So viel Stern’ am Himmelskreiſe, 

So viel Funken in den Flammen, 

So viel Sand in Meeresweiten, * 

So viel Vögel in den Lüften, 

So viel Staub im Sonnenſchein, 

Als er Sünden kann vergeben. 


So hat er ſelbſt den Magus zum Heil, wenn auch zum 
Märtyrertod mit der Geliebten, geführt und muß zum Schluß 
von göttlicher Uebergewalt gezwungen, auf einer Schlange, 
über den Leichen ſchwebend, verkünden, daß die Beiden ihm 
zum Gram bis zu den höchſten Sphären, bis 75 Gottes hei⸗ 
Ham Thron emporgeſtiegen find und jetzt im beſſeren Reiche 
eben. 

Wohl nur um eine komiſche Scene zu gewinnen, läßt 
der Dichter die beiden tölpelhaften Bedienten des Magus in 
dem immer ſehr fein auftretenden Dämon ſeine teufliſche 
Natur an gewiſſen zweideutigen Aeußerlichkeiten erkennen 
und in ſeiner Nähe von ſchlechtem Räucherwerk und Schwefel⸗ 
ſalbe reden. 

Calderons Dämon iſt der letzte Katholiſche unter unſern 
Teufeln. Die weiteren vier Dichter ſind Proteſtanten. Sie 
nehmen den Gegenſatz zwiſchen dem Ewigen und ſeinem 
Widerſacher innerlicher, tiefer; der Letztere tritt weit unab⸗ 
hängiger, phyſiſch weniger ſchrecklich, allein garſtig trotziger 
und erhabener auf, und es iſt begreiflich, daß in dieſer Auf⸗ 
faſſung ſeine Erſcheinung an Intereſſe und Großartigkeit ſehr 
gewinnt. 5 

Milton ift in feinem Verlorenen Paradies der 
noch unübertroffene und Hauptvertreter dieſer Richtung, und 
ſein Satan zeigt eine ſo grandioſe Perſönlichkeit und erſcheint 
in dem Epos ſo vielfach und kräftig, bald handelnd, bald in 
Berichten über ſeine früheren Handlungen, daß ſelbſt der 
gigantiſche Höllenkaiſer Dante's und Taſſo's berggleicher 
Pluto nur 1 8 und faſt genreartig gegen ihn erſcheinen. 
Obwohl gefallen, iſt er immer noch ein halber Gott von mehr 
erhabener als ſchrecklicher Erſcheinung; ſeine Macht iſt ſo un⸗ 
endlich als ſein Trotz, und ſein noch himmliſcher Körper ent⸗ 
hält eine Nektarflüſſigkeit ſtatt Blut. An Größe dem ge⸗ 
waltigſten Ungeheuer des Oceans, dem Leviathan gleich, tragt 
er in ſeinen Bewegungen, von dem ſtärkſten Flügelpaar 
unterſtützt, eine hellglänzende Rüſtung mit einem gewichtigen, 
in Aether geſchmiedeten, runden, mondgleichen Schild. Er 
iſt ein Mann der That wie des Rathes. Redet er vor den 
verſammelten Großen, ſo überſtürzt ſich ſein Vortrag nicht 
in rauhem Gepolter, ſondern ein gewiegter Parlamentsredner 
ſteht vor uns. Kämpft er, ſo kommt er auf der rauhen 
Schneide der Schlacht daher, ein Thurm an Größe, von Gold 
und Diamanten ſtrahlend, und ſchwingt ein ſonnenglänzendes 
Feuerſchwert, welchem nur Wenige widerſtehen. 


200 


Die Gegenwart. 


Nr. 13. 


Milton hat in prachtvoller Darſtellung den größten und 
wichtigſten Theil der Geſchichte des Erbfeindes gegeben, ſo daß 
dieſer faſt die Hauptperſon ſeines Gedichtes ausmacht. Eine 
lange, den fünften und ſechſten Geſang ausfüllende Epiſode 
erzählt durch den Mund des Erzengels Raphael und zur 
Warnung Adans vor dem bevorſtehenden Sündenfall, dieſem 
den Vorgang des Abfalls, der darauffolgenden Kämpfe der 
Gefallenen gegen die himmliſchen Schaaren, und ihren end⸗ 
lichen Sturz in die Hölle. Der ſonſtige Verlauf des Epos 
ſchildert die Mitwirkung Satans. an der erſten Sünde der 
Menſchen. 

Erſcheint er im Abfall nur als der tapfere und kluge 
Führer und Vorkämpfer ſeiner Schaaren, ſo tritt die volle 
Gewalt ſeiner Perſönlichkeit erſt nach dem Fall in ihr rechtes 
Licht. Denn er iſt der Erſte, welcher die vom Sturz Be⸗ 
täubten aus ihrem Lager in den feurigen Schlünden zu einer 
Berathung über neuen Widerſtand aufruft. 
Niederlage hat er in der ewigen, unbezwinglichen Gegenſätz⸗ 
lichkeit des Guten gegen das Böſe gefunden, und giebt nun 
nicht nur den Anſchlag zu einer Störung der Gemüthlichkeit 
der neugeſchaffenen Welt, ſondern übernimmt auch ganz allein 
die gefahrvolle Ausführung dieſes Unternehmens, während 
die übrigen Teufel in dem neuerbauten, goldenen Pandä⸗ 
monium ruhig zu Hauſe bleiben. Zwei ſcheußliche, von ihm 
ſelbſt erzeugte Geſpenſter, die Sünde und der Tod, öffnen 
ihm die Höllenthore. Dann gelangt er in ein anarchiſches 
Reich, wo Ausdehnung, Länge, Breite, Höhe, Zeit und Raum 
nicht exiſtiren, wo die vier Kämpfer, Heiß, Kalt, Naß und 
Trocken um die Herrſchaft ringen und embryoniſche Atome 
in die Schlacht führen. Bald fliegend, bald ſtürzend, bald 
ſchreitend bahnt er ſich dort den Weg bis zu den Herrſchern 
jenes Reiches, den Ahnen der Natur, zu Nacht und Chaos, 
welche ihn den Durchgang geſtatten. Im Paradieſe empfindet 
er, der Verhärtete, eine Art menſchlichen Rührens, vor dem 
holden Anblick Edens und der reinen Unſchuld des neu⸗ 
geſchaffenen Paares. Allein dieſe Empfindungen müſſen ihm 
fremd bleiben, denn er trägt in ſich die Hölle, mit keinem 
Schritte kann er aus ihr fliehen, wenn er auch den Ort 
wechſelt, und ſo ruft er ſelbſt ſeine eigene Verworfenheit 
zurück: 

Weg Reue! hin für mich iſt alles Gute! 

Du Böſes ſei mir gut, durch Dich wird mir 

Doch mit des Himmels Herrn getheilte Herrſchaft, 
Zur Hälft' und mehr vielleicht herrſch' ich durch Dich! 


5 So haucht er, als Kröte verkappt, der ſchlafenden Eva 
ſchlimme Träume in's Ohr. 

Seine Wirkſamkeit und ſein Erſcheinen in dem Gedicht 
ſchließen ſich ab mit ſeiner nochmaligen Verſuchung Eva's 
am folgenden Tage und dem guten Erfolg derſelben. Dann 
kehrt er in die Hölle zurück. 

Die Literaturgeſchichte hat Klopſtock's hohe Verdienſte 
um die Beförderung unſerer literariſchen Blüthenperiode feſt⸗ 
geſtellt, zugleich aber auch anerkannt, daß feine Meſſiade, 
vor ihrem Vorbild, dem verlorenen Paradies, in vielen Punkten 
zurückſteht. Ein Gleiches thut ſein Satan vor dem Milton's. 
Er redet zwar mehr als jener, und in rauheren Tönen, mit 
kurzem, zornigen Gebrülle. Seine Erſcheinung iſt ſchreckhafter, 
allein weniger erhaben, er iſt mehr Geſpenſt, als böſer Geiſt, 
er intrignirt nur durch Träume und ähnliche kleine Mittel, 
einen Kampf gegen die Diener des Höchſten wagt er nirgends, 
ſeine Wut läßt er nur an der todten Natur aus, indem er 
namentlich Felſen zertrümmert. So entſpricht ſein Verhalten 
nicht. ganz dem von Milton vorgeſetzten und von unſerem 
Dichter adoptirten Typus der metaphyſiſchen, unbezwinglichen 
Gegenſätzlichkeit des Dämoniſchen gegen die Gottheit. Ein 


ſolcher Höllenfürſt dürfte ſich nicht durch bloße harte Worte N 
von Engeln mittlerer Stellung in widerſtandsloſe Furcht 


ſcheuchen laſſen, denn ſonſt erſcheint er nicht als gefallener, 
tragiſcher Held, ſondern wie ein ertappter, entlarvter Intri⸗ 


Troſt für ſeine 


gant, wie ein abgefangener, beſtrafter und unter polizei⸗ 
licher Aufſicht geſtellter Böſewicht, welcher ſich von jeder nicht 
ganz aurüchigen Geſellſchaft zurückgeſtoßen ficht und ſich dann 
zwar ingrimmig und trotzig, allein auch verlegen und täppiſch 
benimmt. Vergeblich nennt ſich Klopſtocks Satan den König 
der Welt und die oberſte Gottheit unſclaviſcher Geiſter. Wir 
glauben es ihm nicht und finden ſelbſt mehr Haltung und 
Charakter als in ihm in den, mit Kraft und Originalität ge⸗ 
zeichneten Nebenteufeln, dem elegiſchen, in beſtändiger Reue 
heulenden Abbadonna, dem ſchlimmen Adramelech, mit dem 
raſenden Felſenherzen, welcher gegen Satan denſelben Ver⸗ 
rath ſpinnt, welchen dieſer gegen den Höchſten verſucht, und 
dem rauhen und tapferen Bergteufel Moloch, der Berge auf 
Berge thürmt, um ſich bei künftigen Kämpfen damit gegen 
die Blitze des „donnernden Kriegers“ zu ſchützen. Klopſtock 
zeigt ſich ſo ſehr von dem Gefühl der Allmacht des Schöpfers 
durchdrungen, daß er das böſe Princip nicht dagegen auf⸗ 
kommen läßt. Wenn die Geiſter der Hölle nur etwas gegen 
Jenen denken wollen, werden ſie ſchon ſinnlos und Felſen 
brechen auf ſie herab, und Gabriel ruft dem Böſen mit 
Recht zu: 

Wenn Du lernen könnteſt, ſo würdeſt Du einmal lernen, 

Daß der Streit des Endlichen mit dem Unendlichen Qual iſt 

Für deu immer Beſiegten und immer wieder Empörten, 

Aber Du lernſt es nie! So fleuch denn hinunter und krümme 

Dich in neuen Entwürſen herum zu neuer Empörung! 


Uebrigens weiß Satan das ſelbſt, und die Majeftät 
feiner Erſcheinung in der Hölle, wo er in Nebel gehüllt er- 
ſcheint und dann, wenn die Dämmerung von ihm fließt, mit 
zornigem Antlitze und einer Stirne voll Donnernarben da⸗ 
ſitzt; dieſe Majeſtät tröftet ihn nicht in dem klaren Bewußt⸗ 
ſein, welches er von ſeinem ewigen Elend hat. Allerdings 
heult und bereut er nicht, wie Abbadonna, allein ſeine ent⸗ 
flammten, unverſöhnlichen Schmerzen werden doch ſo groß, 
daß er ſie ſelbſt dem heimlichen und darob erfreuten Feind 
Adramelech klagen muß: 

Siehe, ich will Dir, verruchter, gerichteter, ewiger Sünder, 

Ich wie Du, ein verruchter, gerichteter, ewiger Sünder, 

Ihre ſchwarze Geſtalt, ſo viel ich vermag, Dir befchreiben. 

Zwar fie hat nicht Bilder genug, die unterfte Hölle, 

Meine Qualen fo ganz, jo wie ich's dürfte, zu zeigen. 


Sein Jammer hat ihn ſo ſehr niedergeworfen, daß ihn 
ſelbſt der Anblick von Adramelech's Leiden nicht mehr froh 
macht, und mit grimmigem Zagen das Uebergewicht des 
Ewigen bekennen muß: 

Ja, er iſt allmächtig, allmächtig iſt er. Allein ich 

Was bin ich? Das ſchwärzſte der Ungeheuer des Abgrunds, 
Ganz, ganz unten lieg' ich, auf mir die Hölle, von allen 
Seinen Qualen bedeckt, von allen ſeinen Gerichten 
Ueberlaſtet. 


Von Elend umgeben iſt er das ewige Opfer des Herrn 
und ſelbſt die grimmige, ſchwache, quälende Hoffnung auf 
Vernichtung iſt dem Verworfenen entſchwunden. So ſchließt 
er denn verzweiflungsvoll mit dem Ruf: 


Werdet zum Chaos, zur Nacht, zur Hölle, ihr Welten und Himmel, 
Und fallt über mich her, deckt mich vor dem Zorne der Allmacht. 


Ein ſo ſchwächlicher, haltungsloſer Teufel kann nur 
wenig Intereſſe und keinen Reſpect gewinnen, und es paßt 
auf ihn das Wort Goethe's: 

Nichts Abgeſchmackteres find' ich auf der Welt, 
Als einen Teufel, der verzweifelt! 

Nicht allein Klopſtock hat Milton's Satan copirt, ſondern 
Byron dramatiſirte ihn in dem Myſterium Kain als Lu— 
cifer und zwar allerdings idealer und kraftvoller, allein 
nicht origineller als jener. Seinem Teufel, der zu Kaig tritt, 
um den ohnehin Unzufriedenen noch mehr. zu reizen, zu ver⸗ 
wirren und ſchließlich zum Brudermoͤrd zu bringen, iſt der 
ſpeculative, metaphyſiſche Typus nur allzu abſichtlich aufge⸗ 
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prägt. In feiner äußeren Erſcheinung erkennt ihn Kain als 
einen erhabenen, immer noch ſchönen, allein von den anderen 
Engeln doch verſchiedenen Geiſt, denn er ſcheint weit mächtiger 
als jene und doch nicht ſo ſchön, als er war und ſein könnte 


ein Theil von ſeiner 
Unſterblichkeit ſcheint Gram mir. 


Lucifer handelt gar nicht, er dialogiſirt nur in einer 
ſchlauen und ſchlüſſigen Weiſe, indem er die Grübeleien Kain's 
über ſein unverſchuldetes Leiden in Folge des Sündenfalls 
ſeiner Eltern und über die Exiſtenz des Böſen überhaupt 
befördert. Nur ift bei dieſem Teufel die Entfaltung reich⸗ 
licher aſtronomiſcher und phyſikaliſcher Kenntniſſe, welche 
gelegentlich ſeiner Belehrungen Kain's über die Entſtehungs⸗ 
geſchichte des Weltalls eintritt. Im Uebrigen bleibt er in 
ſeiner philoſophiſchen und proteſtantiſchen Haltung dem Satan 
Milton's analog, namentlich in einer wichtigen Stelle, wo 
er, von Kain über ſeine eigene Stellung in der Schöpfung 
und über ſein Verhältniß zu Gott befragt, unbändigen Trotz 
und Stolz äußert. Der Kampf im Ewigen, Unſterblichen, 
der den Raum mit Zerſtörung und Elend füllt, geht um die 
Herrſchaft über das unbegrenzte blaue Unmeßbare. Dort 
herrſchen Beide, und Gott wird vom Lucifer nur als ſein 
Ueberwinder, allein nicht als höher anerkannt: 

Ihr betet alles an, allein ich nicht! 

Ich kämpfe gegen ihn, wie einſt ich kämpfte 
Im höchſten Himmel. All' die Ewigkeit, 
Des Hades unergründlich tiefer Schlund 
Und alle Weiten unbegrenzten Raumes 

Und die Unendlichkeit endloſer Zeiten 
Beſtreit' ich alles ihm. Und Welt um Welt 
Und Stern um Stern und Reich um Reich ſoll in 
Der Wage zittern, bis der große Kampf 
Aufhören wird. — wenn jemals er aufhört, 
Was nie geſchieht, eh' Einer iſt vernichtet! 
Und was kann die Unſterblichkeit vernichten? 
Was wechſelſeit'gen, unſöhnlichen Haß? 

Als Sieger nennt er den Beſiegten böſe, 
Allein, was iſt das Gute, das er giebt? 


Endlich Du, Mephiſto, kannſt Du burſchicoſes, umgäng⸗ 
liches, halb civiliſirtes, kaum von Hörnern, Schweif und 
Klauen erlöſtes nordiſches Geſpenſt, dich blicken laſſen im 
Gefolge der erhabenen Geiſter, die ſeither dröhnenden Schrittes 
an uns vorübergewandelt ſind, jeder mit ewigem Unmuthe, 
Trotz, Zorn und Schmerz, keiner mit der Falte des Humors, 
mit dem Grinſen eines hölliſchen Spaßes in den einſt gött⸗ 
lichen Zügen? Darf ſich den ewig Ringenden, weil ewig 
Beſiegten, Spottgeburt aus Dreck und Feuer, der demüthige 
Höfling beigeſellen, der ſich bei der himmliſchen Audienz 
unter die Erzengel miſcht, „um mit dem Alten nicht zu 
brechen“ und die beſcheidene Erlaubniß zur Verteufelung einer 
Philoſophenſeele zu erwirken? Wie klein iſt Deine Aufgabe, 
ein Mädchen, welches man mit ſieben Stunden Ruh auch 
ohne Deine Beihülfe verführt, zu Fall und ihren Verderber 
zur Verzweiflung zu bringen, — wie klein iſt ſie gegen das 
Werk jener, welche einen Judas zerkauend, im ewigen Eiſe 
der Hölle ſtehen, welche gegen die Kreuzfahrer alle Schrecken 
und Reize der Unterwelt aufbieten, deren Abfall den Himmel 
in ſeinen Grundfeſten erſchüttert, deren Quertreibereien den 
Erlöſer auf ſeinem Erdenweg beirren, deren Logik den erſt⸗ 
geborenen Menſchen zum Brudermord verleitet? Beſcheiden 
nennſt Du dich nur einen 

Theil des Theils, der Anfangs alles war, 

Ein Theil der Finſterniß, die ſich das Licht gebar, 
während von jenen jeder allein den vollen Gegenſatz des 
Allmächtigen darſtellt. Doch beruhige dich, ſtets verneinen⸗ 
der Geiſt, häßlicher, übelriechender, intriganter Miniatur⸗ 
teufel! Schalk, dem ein Pentagramma den Weg verſperren 
kann! Iſt Deine Form auch burlesk, ahnt Deinen Inhalt 
auch jeder Trunkenbold, jede junge Plaudertaſche, ſo iſt Dein 
Weſen doch tief und reich, Dein Wirkungskreis, ſo eng be⸗ 


ſchränkt er ſcheint, ſchließt doch, jenem phantaſtiſchen Reiche 
des Himmels und der Hölle gegenüber, die ganze Wirklich⸗ 
keit, das ganze Leben und Sein, alles Denken, Streben und 
Schaffen des Menſchengeiſtes in ſich. Große Reden, weite 
Reiche haben jene vor dem alten Höllenluchs voraus, doch 
ſind ſie dadurch um nichts weniger als er, nur 


Ein Theil von jener Kraft, 
Die ſtets das Böſe will und ſtets das Gute ſchafft. 


Denn der Kampf zwiſchen Endlichem und Unendlichem, 
Vergänglichem und Ewigem iſt aus jenen großen Schau⸗ 
plätzen in die Seele eines einzigen Menſchen verlegt, der irrte, 
weil er ſtrebt, ſich aber in ſeinem dunklen Drange des rechten 
Weges wohl bewußt iſt, und endlich, aus allen Schlingen 
des Feindes, zur höchſten Reinheit hinangezogen wird. Von 
dieſer Seite aus betrachtet, kann es Mephiſtopheles vielleicht 
doch mit jenen furchtbareren und grandioſeren Dämonen auf⸗ 
nehmen und darf, wenn auch nur in der Gemüthötiefe eines 
einzigen Menſchen arbeitend, ohne Neid nach den erhabenen 
Religionen blicken, in welche jene gegen den Ewigen ſtreiten. 

So hätten wir denn dieſe unheimliche Galerie durch⸗ 
laufen, deren Originalien in der Wirklichkeit leider immer 
mehr Unfug als in der Fiction angeſtiftet und dieſer 
Letzteren ſogar zu ihren großartigſten, imponirendſten Bildern 
verholfen haben. Schöneres und Anmuthigeres mag die mo⸗ 
derne Dichtung Europas bezüglich vieler anderer Stoffe 
leiſten — Erhabeneres nicht. Daß gerade die ſtärkſten und 
gewaltigſten poetiſchen Geiſter ſo gerne nach der Beleuchtung 
der ewigen Gegenſätze, nach der Schilderung des ſteten Ant⸗ 
agoniſten gegriffen haben, und dieſes bei faſt allen Nationen 
und in faſt allen Jahrhunderten geſchah, das zeigt, welch un 
vergängliches und hohes Intereſſe der ringende Menſchengeiſt 
an der Perſonification der Regungen, welche ihn zum Irdiſchen 
und Vergänglichen herabziehen, zugleich aber auch, wie ſehr 
er ſeine beſſeren Beſtrebungen adelt durch die Erhabenheit, 
in welcher er deren Gegner erſcheinen läßt. 


ME ů—ů— 


Feuilleton. 


Ein Abſturz. 
Von Guſtav Beßmer. 


Ein trüber Regenhimmel wölbte ſich über der Hauptſtadt und 
ihren Straßen, lagerke über dem Schloſſe und dem anſtoßenden Park. 
Von der Kuppel des Mittelbaues wehte eine Trauerflagge auf Halb⸗ 
maſt; ab und zu klatſchte das ſchwarze Tuch an die Stange und legte 
ſich über die Krone, die den Bau abſchloß. Im Schloßhofe drängte 
ſich Kopf an Kopf; auf dem freien Platze, der ſich vor dem Schloſſe 
erſtreckte, ſtanden Tauſende und ſtarrten auf das Bauwerk, die langen 
Fenſterreihen und die allegoriſchen Figuren, die den Dachrand ſchmückten. 
Jahre hindurch mochten % achtlos daran vorübergegangen jein; heute 
ſchien es, als ſei jeder Stein des Gebäudes eine Merkwürdigkeit. Da⸗ 
zwiſchen hinein verſuchten berittene Schutzmänner eine Gaſſe freizuhalten 
für den Verkehr; die Leiber der Pferde drängten gegen die Zuvorderſt⸗ 
ſtehenden; Schimpfworte und Verwünſchungen wurden laut, wenn eines 
der Neugierigen ſich allzu unſanft behandelt glaubte oder wenn der 
Schaum der erregten Thiere an einem Kleidungsſtücke haften blieb. 
Hin und wieder fuhr ein Wagen vor; die Glücklichen, die ſich vorgedrängt, 
hatten die Genugthuung einen Officier oder ſtaatlichen Würdeträger 
ausſteigen und durch eines der Portale verſchwinden zu ſehen. 

Oben, im Thronſaale, deſſen Balcon die Anfahrt des Mittelbaus 
krönte, lag der Landesfürſt aufgebahrt. Um ihn erhob ſich ein Wald 
von Palmen und anderen immergrünen Gewächſen; von der Rückwand 
des Baldachins, der ſich über den Sarg ſpannte, grüßte das umflorte 
Landeswappen; zu beiden Seiten des Todten hielten Offieiere ſeines 
Leibregiments die Ehrenwacht. 

Zwei und Zwei zog das Volk vorüber, bewunderte die Ausſchmückung, 
warf einen letzten Blick der Neugier auf den Mann, der während einer 


Nachdruck verboten. 


202 


Die Gegenwart. 


— 


Nr. 13. 


Reihe von Jahren das zweifelhafte Vorrecht beſeſſen, der Erſte des 
Staates zu ſein, und machte andern, nicht minder neugierigen, Platz. 

Die Ehe des Fürſten war kinderlos geblieben, die Thronfolge ging 
an eine Seitenlinie über. 

— — — — Einige Stunden ſpäter lagen das Schloß und feine 
Umgebung verlaſſen, bis auf die Poſten, die an den Eingängen auf⸗ 
und abſchritten; die Nacht und ein feiner Landregen hatten die Wand⸗ 
lung bewirkt. Durch die Fenſter des Thronſaals drang der matte Licht⸗ 
ſchein der Kerzen, die zu Füßen des Aufgebahrten ſtanden. In ſeinen 
letzten Anordnungen hatte der Fürſt die ſechs jüngſten Lieutenants 
ſeines Leibregiments zu Ehrenwachen während der Nächte ſeiner Auf⸗ 
bahrung befohlen. Die Zwei, die den Beginn gemacht, überzeugten ſich, 
daß die Thüren bis auf eine geſchloſſen waren und öffneten einige 
Fenſter, um dem betäubenden Blumengeruch Abzug zu verſchaffen. 

„Verdammt langweilig!“ begann der Aeltere, eine Cigarre in Brand 
ſetzend und ſich umblickend. „Wollen Sie rechts oder links ſitzen, 
Wegern? ... Na, da bleiben Sie nur! ... Rechts iſt ja die Seite 
der Lämmer, hingegen mein Platz zur Linken iſt.“ 

Der Angeſprochene war auf die rechte Seite des Sarkophags ge⸗ 
treten und hakte den Seideflor, der über dem Antlitz des Aufgebahrten 
lag, entfernt. Der Andere legte ſich in ſeinem Fauteuil zurück, blickte 
auf den Kameraden und blies den Rauch ſeiner Cigarre nach den 
Kerzenflammen. 

„Wenn man ſein Geſicht betrachtet, könnte man glauben, er habe 
wenig Angenehmes gehabt in ſeinem Leben!“ ſagte der Jüngere, das 
Tuch in die alte Lage bringend. 

„Stimmt!“ ſagte der Aeltere und blickte einem Rauchring nach, 
der langſam auf eine der Kerzen zuſegelte. „Stimmt!“ wiederholte er 
nach einer Pauſe. 

Eine Weile herrſchte Stille. Der Jüngere hatte ſich gleichfalls 
geſetzt. Durch die offenen Fenſter drang das leiſe Rieſeln des unab⸗ 
läſſig niedergehenden Regens; die Augen des jungen Dfficierd waren 
auf die finſtern Scheiben gerichtet, ein träumeriſcher Ausdruck lag auf 
ſeinem Geſicht. 

„Einfall, den der Alte hatte!“ gähnte der Andere, nachdem er die 
Cigarre zu Ende geraucht. „Neun!“ murmelte er, auf ſeine Uhr 
blickend. „Sechs Stunden bis zur Ablöſung! ... Sie ſchlafen doch 
nicht, Kamerad?“ 

„Nein!“ 

„Natürlich ... Solid, wie Sie find!” gähnte Pöllnitz, den Deckel 
feiner Amerikanerin zuklappend. „War letzte Nacht bei Oertzen 
dem Alten Einiges nachgetrunken ... Spät geworden ... Was fagen 
wollte — wenn Sie doch wach bleiben —“ 

„Ich wecke Sie. Unbeſorgt.“ 

„Merci, Kamerad!“ murmelte Pöllnitz, ſich zurücklegend. Bald 
verkündeten regelmäßige Athemzüge, daß er die Verſäumniß der letzten 
Nacht einhole. Die Gedanken des Wachenden waren weit abgeſchweift; 
er hatte einen Brief von zu Hauſe erhalten; die Jugend, die Heimath 
waren vor ihm aufgeſtiegen. Wenige Wochen des Jahres ausgenommen, 
war er ſeit nun bald fünfzehn Jahren von Hauſe abweſend; heute 
träumte er ſich in Gedanken dahin zurück. 

Er ſah ſich wieder in dem alten Kloſtergarten, der an das fürſt⸗ 
liche Rentamt, deſſen Vorſtand der Vater war, anſtieß. Inmitten des 
Gartens erhoben ſich die Trümmer der ungewöhnlich groß angelegten 
Kloſterkirche. Die Grundmauern waren noch einige Fuß hoch erhalten; 
ſie umſchloſſen einen Garten im Garten; an Stelle des Marmorbodens, 
von dem die Chronik zu berichten wußte, dehnte ſich Grasboden, be⸗ 
ſtanden mit Obſtbäumen, über die ſich am Nordende ein noch erhaltener 
frühromaniſcher Glockenthurm erhob. Wie oft hatte er die an ſeinem 
Unterſtock angebrachten abenteuerlichen Thiergeſtalten betrachtet und ſich 
in kindlicher Wißbegier über ihre Bedeutung zu unterrichten verſucht. 

„Mein kleiner Hans Alleswiſſer,“ hatte die Mutter oft lächelnd 
erwidert, „das weiß Niemand ... Es mögen bald tauſend Jahre fein, 
daß eines Tages fremde Männer in unſer Waldthal kamen, Bäume 
fällten und Steine behauen ließen, bis ſich die Kirche erhob, in deren 
Trümmern wir heute ſitzen ... ich und Du ... ich mit meiner Arbeit 
und der kleine Hans mit ſeiner Neugier.“ 

Sie mochte ihr nicht ſo läſtig gefallen ſein, dieſe Neugier, wie es 
dem Knaben hin und wieder geſchienen; er erinnerte ſich, wie manches 
Mal ſie die Arbeit weggelegt, ihn auf das Schemelchen an ihrer Seite 
gedrückt und ihm erzählt hatte aus den Tagen, da die Wallfahrerſahnen 
der Walddorfbewohner von nah und fern durch das hohe Portal gezogen 
ſein mochten, während der Abt und die Brüder, von den Stufen des 
Hochaltars aus, dem knieenden Volke das Heiligthum der Kirche wieſen. 
Jene Eiſenplatte, die im Boden des höher gelegenen Chors noch zu 
ſehen war, ſie hatte die Gruſt verſchloſſen, darin der Heilige geruht, 
durch deſſen „Wunderthaten“ das Kloſter zu Reichthum und Anſehen 
gelangt. An Stelle des Weihrauchs, den die Chorknaben geſpendet, 
hatte der leiſe Duft der verwilderten Blumen über dem Garten gelegen, 
hatten die Obſtbäume den Blüthenſchnee des Maimonds über die Mutter 
und ihn geſtreut. 2 

Und dann — das Sommerrefectorium, deſſen zierliche Doppelpſeiler 


von Ephen umrankt waren, die Prälatur, in deren ausgebranntem 


Mauerviereck eine Ulme ſich erhob. Weiter hinaus hatte ſich ein 
Trümmer⸗ und Schuttfeld erſtreckt, überwuchert von weißblühenden 
Taubneſſeln und Schellkraut. Welches Vergnügen hatte es ihm be⸗ 


reitet, in den Trümmerhaufen zu wühlen, einmal ein zierliches ſtein⸗ 
gemeißeltes Blatt, ein ander Mal eine Gewölberoſette, einen Apoſtel⸗ 
oder Heiligenkopf zu finden und den Fund der Mutter zu bringen. 
Seinen ftürmifchen Bitten, ihm doch einmal in das Sommerrefectorium 
zu folgen, hatte ſie ſtets ein kurzes: „Nein, Hans!“ entgegengeſetzt. 

„Aber Mama — weßhalb denn nicht?! Es iſt doch jo ſchön dort!“ 
hatte er oft gebeten. 8 

„Weil — — Närrchen, muß ich denn überall mitklettern!“ hatte 
ſie dann erwidert. 

„Ja, komm!“ 

„Nein, Hans. Später vielleicht.“ — 

Und da war noch ein Ort geweſen, den er ihr ſo gerne gezeigt 
hätte, ein kleines verwittertes Jagdſchlößchen, an deſſen Eingang zwei 
ſteingemeißelte Hirſche Wache hielten. Das eine halbe Stunde entfernt, 
im Walde gelegene Bauwerk hatte für ihn früh ſchon einen eigenen 
Reiz beſeſſen. Vor zehn oder mehr Jahren ſollte es noch bewohnt ge⸗ 
weſen ſein. Der Landesfürſt, damals noch Erbprinz, und ſein Adjutant 
ſollten einen Sommer dort verbracht haben; der Arzt hatte den Prinzen 
der Waldluft wegen hergeſprochen. Ein Jahr ſpäter ſei ein Wagen ge⸗ 
kommen, man habe die Einrichtung aufgeladen und das kleine Gebäude 
von da ab ſeinem Schickſal überlaſſen. So weit ein Waldhüter, den er 
als Knabe befragt. Wie oft war er durch die Zimmer geſtrichen, hatte 
die verblichenen Wandmalereien betrachtet, durch die Läden auf das Grün 
des Waldes geguckt, oder auf dem Boden ein altes Kegelſpiel aufgebaut, 
das in einer Ecke zurückgeblieben war. 

5 „Du mußt mitkommen, Mama!“ hatte er eines Tages ſchmeichelnd 
gebeten. 

Es war das erſte und einzige Mal, daß ſie hart gegen ihn war. 

„Wirſt Du ſchweigen!“ hatte ſie gerufen, ihn am Arm packend und 
ſchüttelnd. „Habe ich Dir nicht geſagt, daß ich Beſſeres zu thun habe!“ 

„Dann geh' ich zum Vater!“ hatte er trotzig hervorgeſtoßen, und 
ohne der Worte zu achten, die fie ihm nachgerufen, war er zum Vater 
geeilt. 

Geh!“ hatte der langſam und kalt gejagt. „Dorthin gehörſt Du.“ 

An jenem Tage wars weiter geweſen, daß ihm, dem Kinde, klar 
geworden, daß Vater und Mutter ſich feindlich gegenüberſtanden. Es 
war nach Tiſche geweſen; die Thüre zum Nebenzimmer hatte offen 


geſtanden. 


„Das wirſt Du nicht thun!“ hatte er die Mutter rufen hören. 

„Beruhige Dich ... Ich ſagte: wenn er erſt älter ſei!“ hatte der 
Vater erwidert. 

„Wag's! .. Du würdeſt an den Tag denken!“ hatte die Mutter 
leiſer zurückgegeben; der Vater hatte ſich gleich darauf entfernt. Die 
Mutter hatte an dieſem und dem nächſten Tage verweinte Augen gehabt. 
Weßhalb gehörte er in das kleine Schlößchen? ... was wollte der Vater 
thun? hatte er damals ſein kleines Hirn gequält; heute lächelte er dar- 
über. Lune hatte er bei ſeinen letzten Beſuchen den Eindruck eines 
beſſern Einvernehmens empfangen. 

Ein Jahr hernach war er auf's Gymnaſium der Reſidenz gekommen, 
ſpäter auf die Cadettenſchule. Dort war's geweſen, wo er erſtmals dem 
Todten, der hier lag, gegenübergetreten war. Der Fürſt hatte der 
Preisvertheilung beigewohnt und an jeden der Ausgezeichneten ein paar 
Worte gerichtet, an ihn beſonders freundliche. Später war er dem Leib⸗ 
regiment zugetheilt worden. Hin und wieder hatte der Dienſt zu Be⸗ 
rührungen geführt, zur letzten im Sommer des Jahres. Der Fürſt 
hatte die Gewohnheit gehabt, ſich während ſeines Aufenthalts auf ſeinem 
nahen Sommerſchloſſe Brieſſchaften und Rapporte durch die jüngeren 
Offiziere ſeines Regiments überbringen zu laſſen. Einmal — es war 
ein ſonniger Junimorgen geweſen — war auch er hinausgetrappt, die 
Mappe vor ſich auf dem Sattel. Am Parkthor hatte er ſein Pferd ab⸗ 
gegeben und war über den feinen Kies der Mittelallee auf das Schloß 
zugeſchritten. In halber Weglänge zum Schloß lag ein Teich, um den 
ſich ein Kreis von Ulmen zog. Unter einer derſelben hatte ein Tiſchchen 
geſtanden; an ihm hatte der Fürſt geſeſſen, ein Buch in der Hand. Ihm 
zu Füßen hatten zwei Windſpiele gelegen, ſeine getreuen Begleiter auf 
allen Gängen. 

Er war überraſcht ſtehen geblieben, hatte — etwas ſpät — die 
Honneurs gemacht und ſich ſeiner Sendung entledigt. Der Fürſt hatte 
das Buch weggelegt und einige Augenblicke ſchweigend auf ihn geblickt. 

„Sie kommen ein wenig früh,“ hatte er begonnen. „Mein Secretär 
ſitzt wohl noch über der Beantwortung des Geſtrigen ... Nehmen Sie 
Platz, Herr Lieutenant.“ : 

Es hatte einer Wiederholung der ungewöhnlichen Aufforderung 
bedurft, bevor er ſich auf den noch freien Stuhl niederließ. Der Fürſt 
ſtellte einige Fragen über das Regiment; er antwortete, verwirrt. 

„Soweit der Dienſt,“ hatte der hohe Herr lächelnd geſchloſſen: 
„Nun zum Gegenſatz . . . Beſchreiben Sie mir einen Tag Ihres übrigen 
Lebens. Es intereſſirt mich, einmal zu hören, wie meine Herren Offi⸗ 
ciere ihre freie Zeit anwenden.“ 

„Königliche Hoheit .. ich weiß nicht .. ich —“ So, oder ähnlich, 
hatte er hervorgeſtoßen. 

„Unbeſorgt!“ hatte der Fürſt erwidert. „Ich glaube nicht, daß Sie 
mich langweilen werden.“ 

Heute noch mußte er lächeln, erinnerte er ſich, was Alles er ihm 
vorgeplaudert. Er hatte kleiner Liebhabereien Erwähnung gethan, lite⸗ 
rariſche und wiſſenſchaftliche Neigungen geſtreift, ſchließlich ſogar von 
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ſeiner Jugendzeit erzählt. Mehrmals hatte er abbrechen gewollt, doch 
ſtets hatte der hohe Hörer ihn durch ein kurzes „Weiter!“ zur Fort: 
ſetzung aufgefordert. 

„wWiſſen Sie, daß Sie ein im Grunde vergnügliches Leben hinter 
ſich haben,“ hatte er am Schluſſe freundlich geäußert. „Mein Herr 
Lieutenant, Sie haben ſich nicht zu beklagen ... Es iſt mir Ernſt 
mit meinen Worten,“ hatte er hinzugefügt. „Sie ſind noch jung, doch 
glauben Sie mir: mancher wäre es zufrieden, das Maaß von Glück, das 
Sie genoſſen, auf ſein ganzes Daſein vertheilt zu wiſſen.“ Er hatte ſich 
erhoben, um langſam dem Schloſſe zuzuſchreiten; einige Minnten ſpäter 
war er zurückgekehrt, in Begleitung des Seeretärs, der die Mappe trug. 

„A propos —“ hatte er ihm bei Entlaſſung lächelnd nachgerufen: 
„melden Sie Ihrem Oberſt, daß ich ihn morgen hier zu ſehen wünſche.“ — 

Heute — am Lager des Todten — kam ihm der Gedanke an das 
Gerücht, das von einer Neigung ſprach, die der Verſtorbene als Prinz 
gefaßt haben ſollte und das jeine Ehe mit der Prinzeſſin eines befreundeten 
Hauſes auf den Druck der Familie zurückführte. .. Sollte das Gerücht 
einen Hintergrund haben?. 

Nochmals nahm er das Tuch vom Antlitz des Aufgebahrten und 
warf einen letzten Blick darauf, dann kniete er nieder und verblieb einige 
Minuten in dieſer Stellung. Die Uhr auf einer nahen Conſole ſetzte 
zu drei hellen Schlägen an. Er erhob ſich, trat zu dem Schlafenden 
und faßte ihn an der Schulter. 

„Pöllnitz. . . auf! .. die Ablöſung.“ 

„Schon! ...“ rief der Erwachende, ſich aufrichtend; er ſtolperte 
über einen Kranz, der zu Boden ſiel. 

„Verſchwendung!“ brummte er, das koſtbare Gebinde an ſeinen 
a zurücklegend. „Unſereiner könnte ſich dafür ein paar Nächte güt⸗ 
ich thun.“ 


* * 
* 


Im Caſino waren die neueſten Wochenſchriften aufgelegt; einige 
brachten Artikel über den verſtorbenen Landesfürſten und hatten zum 
Theil ſein Bildniß beigefügt. Eine Gruppe junger Officiere beugte ſich 
über eines der Hefte, das feinem Texte ein Jugendbildniß des Verſtorbenen 
beigegeben hatte. 5 

„Na . ſagt' ich's nicht früher ſchon! ..“ rief einer der Beſchauer. 

„Wegern, wie im Spiegel,“ pflichtete ein Zweiter bei; fein Neben⸗ 
mann begnügte ſich das Geſicht zu verziehen und einen pfeifenden Ton 
von ſich zu geben. 8 

„La recherche de la paternité est interdite,“ witzelte Oertzen. 

„Dummes Zeug!“ verſuchte Pölluitz abzulenken und ſchickte ſich 
an, einige Kaſernenwiße aufzutiſchen. Die Anderen fühlten die tactvolle 
Abſicht und gingen auf das Beſtreben ein. Nur der Jüngſte des Kreiſes 
ſchien nicht gewillt, das Thema ſo raſch aufzugeben. 

„Aber .. Wegern ſelbſt —“ rief er, „weiß er denn nicht — — 
Er muß doch —“ 

„Was muß er wiſſen?“ unterbrach der Genannte, der eben eintrat. 

„Nichts. Ne Wette. Oertzen behauptete, wollten Ihren Fuchs 
laufen laſſen,“ miſchte ſich Pöllnitz raſch ein. 

„Unſinn! .. Das alte Vieh und ein Rennen!“ Er warf einen 
kurzen Blick über die Anweſenden. Das plötzliche Schweigen, die be⸗ 
tretenen Geſichter bedeuteten mehr. Hier war etwas, das man ihm ver⸗ 
heimlichte. 

Oertzen lehnte ſich zurück, ſteckte die Hände in die Taſchen und 
ſtreckte die Beine weit von ſich; es wollte ihm nicht ganz glücken, den 
Unbeſangenen zu ſpielen. „Famos!“ brummte er geräuſchvoll. „Jetzt 
ärgert er ſich gar noch!“ 

„Nein,“ ſagte Wegern, ſich ſetzend und mechaniſch nach der zunächſt⸗ 
liegenden Mappe greifend. 

„Pardon, Kamerad! Belegt,“ rief Pöllnitz, die Hand darauf legend. 

„Stimmt ... Stimmt,“ pflichtete Oertzen raſch bei. 

„Der Stuhl auch?“ frug Wegern ironiſch. 7 

„Nein. Der nicht.“ 

Er griff nach einer Tageszeitung und ſprach dem Bier zu, das 
ihm der Aufwärter gebracht. Ab und zu blickte er hinter der Zeitung 
hervor und die Tafel entlang; Pöllnitz hatte ſich einige Sitze entfernt 
niedergelaſſen und las ſcheinbar eifrig in der vor ihm liegenden Mappe: 
Tergen kaute an ſeiner Cigarre, betrachtete fie ab und zu kopfſchüttelnd, 
um ſie dann in den Mund zurückzuſtecken und die alte Beſchäftigung fortzu⸗ 
ſetzen. Die Uebrigen hatten ſich in den Nebenraum und an das Billard 
gemacht, wo ſie jeden Stoß mit einem Witzwort oder lauten Lachen be⸗ 
gleiteten: es bedurſte keines beſondern Blicks, das Gemachte der Situa⸗ 
tion zu erkennen. 

Pöllnitz war bei den Anzeigen angelangt, ſchlug vor und begann 
von Neuem; ſchließlich erhob er ſich und trat, das Heft in der Hand, 
u den Spielenden, denen ſich inzwiſchen auch Oertzen angeſchloſſen hatte. 
Wegern folgte ihm mit den Augen und ſah ihn die ſtreitige Mappe 
hinter ein Möbel ſtecken. Einige Augenblicke ſchwankte er, ob er hinzu⸗ 
treten und Erklärung fordern ſolle. Welchen Zweck oder Sinn konnte 
es haben, ihm das Heft vorzuenthalten? Es war eines jener Sorte von 
Familienblättern, die es ſich zur Aufgabe gemacht zu haben ſchienen, 
den literariſchen Geſchmacksreſt ihrer Leſer vollends auf den Hund zu 
bringen; er hatte den Titel bei dem mechaniſchen Verſuche, die Mappe 
an ſich zu bringen, geleſen. 

Einen Augenblick hatte er den Gedanken an einen Zuſammenhang 


des Heſtes mit dem eigenthümlichen Benehmen der en, mit 
den Worten, die er beim Eintritt aufgefaßt. Das Abſurde der Idee 
ließ ihn leiſe auflachen. Er durchblätterte noch einige Tageszeitungen, 
dann brach er auf. Sein Weg brachte ihn an einer Buchhendiun, vor⸗ 
über; unwillkürlich blieb er ſtehen und betrachtete die Auslage. Wenn 
er einträte und das Heft kaufte? 

Einige Augenblicke ſpäter hatte er die Hand auf der Klinke, ein 
leiſer Druck, und ſie gab nach, er ſtand im Laden. Sich im Stillen 
über die Dummheit ärgend, frug er nach der neueſten Nummer des 
Journals. Sie war 10 ple r Halb geärgert, halb amüſirt conſtatirte 
er das Erſtaunen, das die Erſcheinung eines literariſchen Lieutenants 
bei dem Perſonal hervorrief. Wieder auf der Straße, ſchlenderte er 
einem nahen Café zu. Dort angelangt, ſetzte er ſich an ein leeres Eck⸗ 
tiſchchen, beſtellte eine Taſſe des braunen Tranks und ſchnitt das mit⸗ 
Mir g Heft auf. Beim Blättern ſtieß er auf das verhängnisvolle 
Bild. In die gegenüberliegende Wand war ein Spiegel eingelaſſen; ein 
Heben des Kopfes, und er hatte das Gegenſtück vor Augen. Das Bild 
war der Grund, mußte der Grund ſein des ſonderbaren Benehmens der 
Kameraden. War aber das der Fall, dann gab es nur eine Erklärung 
— jene glaubten, er ſei — — Doch nein! Das war Wahnwitz. Schon 
der Gedanke war ein Verbrechen gegen die Mutter, die ihm das Theuerſte 
war und ... Es mußte eine andere Erklärung geben: vielleicht, das 
Heft ſonſt noch — — Er blätterte und blätterte: „Auf Irrwegen“ — 
Roman; „Trudchen's Hochzeit“ — Novelle; Sports⸗, Näthjelede und 
Fragekaſten — der alte Familienblattbrei mit dem Schlußtableau all⸗ 
gemeiner Verlobung ... Blieben alſo nur der Artikel und das Bild... 
Er ber ſich zur Durchſicht des Geſchreibſels, einer Reihe pane- 


gyriſcher Phraſen. Der Schluß brachte Daten aus dem Leben des 
Verſtorbenen. 

„18 .. hielt ſich der vom Auslande zurückgekehrte Erbprinz auf 
ärztliches Verlangen in auf: das dortige Jagdſchlößchen war 


für den hohen Gaſt renovirt und entſprechend ausgejtattet worden.“ 

„18 ..“ .. . Das nächſte Jahr war fein Geburtsjahr... Er 
ſtarrte auf das Bild, als müßte ihm von dort Antwort werden. Seine 
Jugend, das Verhältniß der Eltern, die Abneigung des Vaters und das 
Verhalten des Verſtorbenen zogen in Augenblicksbildern an ihm vor⸗ 
über .. eine Kette von Verdachtsgründen. Das letzte Glied, das Bild, 
hatte er vor ſich liegen. Hand in Hand damit tauchten abgeriſſene 
Worte, die er als Knabe vernommen, eigenthümliche Situationen, deren 

euge er geweſen, vor ihm auf, und — ſeltſam — gerade dieſe kleinen 
füge entwickelten die furchtbarſte Beweiskraft ... Einem Ertrinkenden 
gleich wehrte er ſich, nur war es nicht Waſſer, was ihm an den Hals 
tieg ... ein Sumpf umgab ihn und drohte ihn zu erſticken ... langſam 
ſah er den Augenblick nahen. Einmal noch überwältigte ihn die Er⸗ 
innerung, ſo tief, ſo allgewaltig, daß das Bewußtſein ſeines Unglücks 
auf Augenblicke ſchwand. Er war daheim, er ſah die Mutter im hellen 
Wollkleide durch den Grasgarten ſchreiten; er ſprang ihr entgegen, ſie 
neigte ſich zu ihm hernieder, ſtrich ihm das Haar zurück und lächelte. 
Er ſchlang die Arme um ihren Nacken, legte eine Wange an die ihre 
und ſo verharrten ſie ſecundenlang. Die ſteinernen Ungethüme am 
Fuße des alten Glockenthurms blinzelten im Sonnenlichte; kein Wind⸗ 
hauch bewegte die duſtſchwere Luft des Gartens, nur das leiſe Summen 
der Bienen und der ferne Anſchlag eines Dorfhundes brachten einen 
Ton in die weltabgeſchloſſene Stille. 

Er hob den Kopf, ſein Blick fiel auf den Spiegel. 

„Narr!“ ſchien ihn das Ebenbild zu höhnen, „Narr, der du ahnungs⸗ 
los deiner Wege gegangen, der du geliebt, verehrt und geglaubt — was 
hat ſich geändert! ... Die Welt hat bisher hinter Deinem Rücken ge: 
ziſchelt, ſie wird es auch fernerhin thun.“ 

Er fuhr ſich über die Stirne, richtete ſich auf, und ſteckte das Heft 
u ſich. Dann legte er ein Geldſtück auf den Tiſch und ging. Die 
Menſchen, die Häuſer, das ganze Straßenbild ſchienen ihm ver⸗ 
andert. Zwei junge Männer ſchrilten im angeregten Geſpräche: ſie 
blieben ſtehen, der eine lachte. Ueber wen ſollten ſie lachen, wenn nicht 
über ihn, deſſen Bild öffentlich ausgeſtellt war! Das Blut ſchoß ihm 
zum Kopf; eine dumpfe ſinnloſe Wuth packte ihn. Er ſtellte ſich mit 
dem Rücken gegen eine Auslage und fixirte die dase een e Eine 
Uebungscolonne der Berufsfeuerwehr zog die Straße entlang, das Pub: 
licum ſtaute ſich am Rande des Fußſteigs; er ſtand allein; das Sinn⸗ 
loſe ſeines Benehmens kam ihm zu Bewußtſein. Er ſchriit weiter; 
mechaniſch erwiderte er die Grüße Bekannter: vielleicht, daß ſie ſich über 
ihn luſtig machten, jene Witze riſſen, die er zur Genüge kannte. Er 
blieb ſtehen und lachte, ein gedämpftes, verzweifeltes Lachen. Am Ende 
durfte er ſich noch geehrt fühlen, war's doch die Liebe eines Fürſten 
geweſen, der er ſein Daſein dankte ... Hoheit mochten etwas verlebt 
vom Auslande zurückgekehrt ſein und ſich in der Einſamtkeit ihres ärzt⸗ 
lich dietirten Sommeraufenthalts gelangmeit haben; da hatten ſie denn 
den Entſchluß gefaßt, par plaisir ihr künftiges Reich um einen Unter⸗ 
thanen zu vermehren. 

Immer bitterer und ſpöttiſcher wurden ſeine Gedanken, immer 
tiefer bohrte er ſich den Stachel der een e in das Fleiſch. 

Zu Hauſe angelangt, warf er ſich in einen Stuhl und ſtützte den 
Kopf in die Hände. Ein Gefühl tödtlicher Leere beſchlich ihn, ihm war, 
als ſei er vom Leben und ſeinen Intereſſen mit einem Schlage losge⸗ 
löſt. Hin und wieder warf ihm das zuckende Hirn abgeriſſene Gedanken⸗ 
fetzen vor die Füße. Langſam ſchob ſich der Zeiger von Viertelſtunde 
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zu Viertelſtunde; die Dämmerung brach herein und legte ihre Schatten 
über das Zimmer. Mochte es dunkel werden! ... in ihm war Nacht, 
hin und wieder noch unterbrochen durch einen Aufſchrei des alten Kinder⸗ 
glaubens, das Zucken eines zu Tode Getroffenen. . 

Er hatte die Abſicht gehabt, in den nächſten Wochen nach Hauſe 
zu reiſen; er gab ſie auf. Als Richter vor der zu ſtehen, zu der er 
bis jetzt aufgeblickt ... von ihren Lippen das Bekenntniß der Schuld 
zu vernehmen — nein! Das wenigſtens wollte er ſich erſparen. Jene 
furchtbare Selbſtſucht, die fi) jo häufig im Gefolge höchſten Schmerzes 
findet, hatte auch ihn erfaßt. Wie eine ihm angethane Schmach begann 
ihm das Ganze zu erſcheinen: für einige Stunden der Luſt hatten ſie 
ihn zu einem Leben der Schande verurtheilt ... Die Zimmer, darin 
er als Knabe geſpielt, waren Zeuge geweſen, wie — — 

Er wollte das Bild verſcheuchen, doch es blieb und immer brutaler 
wurde feine Deutlichkeit, immer cyniſcher fein Inhalt ... 

Stöhnend preßte er die Stirne an die harte Tiſchkante. So 
wollte er nicht an ſie denken, ſo nicht! 

— — — Eine halbe Stunde ſpäter fand ihn fein Burſche, auf 
der Diele liegend, den Revolver in der Rechten. Der Lage nach mußte 
der Tod ſofort eingetreten ſein. 


Aus der Haupfſtadt. 


Die Üferlofen. 


Erſter Akt. 


Oberhofmeiſter Prinz Hohenlohe (fteht wortlos in ſtarrer 
eee 

Der Chef des Marinecabinets, Herr v. Senden-Bibram: 
Donnerwetter noch einmal, das war ein Gedanke! „Ein Weltreich — 
eine Weltpolitik!“ 

Graf Dönhoff: Ein Weltgedanke, gewaltig, tief und uferlos wie 
das Weltmeer! 

Oberhofmeiſter Prin 
Ausdruck! Aber der große 
Geſchlecht. 

Graf Dönhoff: Sie ſpielen auf die derzeitige Regierung an? 

Oberhofmeiſter Prinz Hohenlohe (ſcharf): Ich ſpiele auf 
ganz und gar keine Regierung an, mein Herr! Wenn man das Glück 
hat, einer Regierung berwandtſchaftlich nahe zu ſtehen, ihr leiblicher 
Neffe 7 ſein — 

er Chef des Marinecabinets (begütigend): Der Graf meinte 
ja nur auch ſo! Die Regierung, meine Herren, darüber ſind wir uns 
doch Alle klar, iſt genau ſo uferlos wie wir. Aber der Reichstag! 

Graf Dönhoff (mit unterdrücktem Ingrimm): Das kommt daher, 
weil die Regierung nichts dafür thut, daß die richtigen Leute als Führer 
an der Spitze der Parteien ſtehen. 

Oberhofmeiſter Prinz Hohenlohe: Man müßte den Reichs⸗ 
tag durch das Volk zwingen! Und wenn man das Glück hat, dem 
Volke ſo nahe zu ſtehen, wie wir, meine Herren, läßt es ſich wohl 
arrangiren. 

Graf Dönhoff: Sie meinen doch nicht, Excellenz, das wir ſelber 
uns mit der Maſſe einlaſſen ſollen? Ich muß ſagen, ich habe einen 
natürlichen Horror davor — 

Oberhofmeiſter Prinz Hohenlohe: Wer bei den Wahlen jo 
oft wie Sie durchgefallen ift, kann Ihnen das nachfühlen. Aber wenn 
Sie das Glück haben, für uferloſe Pläne intereſſirt zu werden, müſſen 
Sie jede Widerwärtigkeit mit Vergnügen auf ſich nehmen. 

Graf Dönhoff (etwas ängſtlich): Ich habe mich auch durchaus 
nicht geweigert, Excellenz! 

Oberhofmeiſter Prinz Hohenlohe: Nun alſo! Hauptſache 
iſt jetzt, daß wir einen verläßlichen Mann finden, dem es auf drei- bis 
vierhundert Millionen nicht ankommt. 

Der Chef des Marinecabinets: Mir wäre Rickert ſchon am 
ſympathiſchſten. Er hat ſich bei der Canalfeier ſehr lobend über den 
Champagner an Bord ausgeſprochen; ich glaube, er iſt ein Flotten⸗ 
Enthuſiaſt ſeitdem und mit den Einrichtungen unſerer Kriegsſchiffe un⸗ 
gemein zufrieden. 3 

Graf Dönhoff: Er redet ja ſehr gut, aber der Jammer ift, daß 
ihm Niemand mehr zuhört. 5 

Oberhofmeiſter Prinz Hohenlohe: Auch wird er zu leicht 
übermüthig, wenn hohe Herren ſich zu ihm herablaſſen. Meines Er⸗ 
achtens muß die Bewegung von einem Beamten S. M. entfefielt werden, 
der gegebenen Falls ſofort Ordre zu partren hat — (Dr. Kayſer vom 
Colonialamt kommt.) Sie ſollten doch ſolch einen Beamten kennen, 
Doctor? 

Dr. Kayſer: Ach — wenn ich mich felber den Herren ergebenft 
anbieten dürfte — 


Hohenlohe: Uferlos iſt der richtige 
oment, fürchte ich, findet ein kleines 


Der Chef des Marinecabinets: Nein, Sie nicht. Aber ich 
erinnere mich, Sie haben da einen Todfeind — wie heißt er nur gleich 
— ſapperment, er heißt, wie das bekannte Kartenſpiel — 

Graf Dönhoff: Doch nicht etwa Cohn? Nein Excellenz, dabei 
wäre momentan wirklich nicht Gottes Segen! 

Der Chef des Marinecabinets: Unſinn, Unſinn — an den 
ſchwarzen Peter dachte ich — Peters heißt der Roturier. Ein äußerſt 
brauchbarer, energiſcher, rückſichtsloſer Menſch. Und ein Bürgerlicher. 
Den kann man nachher fallen laſſen, ohne ſich Serupel machen zu 
brauchen, während bei einem Herrn aus unſeren Kreiſen — 

Oberhofmeiſter Prinz Hohenlohe: Dieſer Peters iſt unſer 
Mann. Die Thatkraft in Perſon. Entzückend ſcharfer Draufgänger, 
und uferlos. Je uferlofer, deſto beſſer. Natürlich ſage ich Ihnen gleich, 
Herr Dr. Kayfer — er muß es auf feine Koſten fein, falls die Sache 
ſchief abläuft — 

Der Chef des Marinecabinets: Und beſcheiden, falls ſie einen 
Erfolg hat, denn man darf nicht vergeſſen, meine Herren, die Idee 
ſtammt von uns! 5 

Graf Dönhoff: Der Ordnung halber möchte ich nur bemerken, 
daß ich der Erſte war, der auf die Uferloſigkeit kam. 


Zweiter Akt. 


Poſadowsky-Wehner: Ein abſtruſer Gedanke! Wir können 
uns ſolch einer neuen Blamage nach den vorangegangenen unter keinen 
Umſtänden ausſetzen. 

v. Boſſe: Ich begreife nicht, daß Menſchen mit fünf geſunden 
Sinnen derartige Projecte in die Oeffentlichkeit ſchleudern. 

v. Berlepſch: Man ſollte die Kaliwaſſerdouche beibehalten, 
wenigſtens für die uferlofen Marineſchwärmer. 

Thielen: Meinem Verſtand geht es wie der Eiſenbahnreform: 
er ſteht einfach ſtill. . 

Hammerſtein⸗Loxten: Wenn man die Stimmung im Reichs⸗ 
tage bedenkt, beſonders die der Conſervativen — kein Kanitz, keine 
Kähne — 

Fürſt Hohenlohe: Mit Ihren Conſervativen machen Sie ge 
fälligſt kleine Kinder graulich! Die hat der ſelige Caprivi denn doch 
zu gut gezogen. 

Miquel: Fürſtliche Durchlaucht meinen alſo, daß die uferloſen 
Pläne trotz der muthmaßlichen Oppoſition — 

Poſadowsky⸗Wehner (fällt ihm in's Wort): Wir haben abſolut 
kein Geld dafür, ich wiederhole es. Wir müſſen an's Schuldentilgen 
denken. 

Miquel (ohne pupillariſche Sicherheit der Augen): Lieber Poſa, 
unſere alten Schulden ſind doch ganz bedeutungslos — 

Poſadowsky⸗Wehner: Im Vergleich mit den neuen, allerdings! 
Und das ſag' ich Ihnen gleich, ich gebe meine Einwilligung unter keiner 
Bedingung! 

Miquel: Ich wußte ja, Sie ſind ein charakterfeſter Mann. Und 
es war längſt mein heißeſter Wunſch, Sie auf gute Art los zu werden. 

Freiherr v. Marſchall (zu Fürſt Hohenlohe): Eine Frage, 
Durchlaucht — hatten Sie heute Audienz? 

Fürſt Hohenlohe: Ja — aber weßhalb fragen Sie? 

Hammerſtein⸗Loxten: Sie hatten heute Audienz? Hem... 
Durchlaucht ſprachen ſich bisher noch nicht gegen die uferlofen Pläne aus! 

Thielen: Durchlaucht — Durchlaucht haben vielleicht gar ge⸗ 
wichtige Gründe für Ihr Schweigen? 

v. Berlepſch: Ich muß ſagen, meine Herren, ſo ganz ablehnend 
ſtand ich den Plänen eigentlich nie gegenüber. Es muß doch für 
Deutſchlands Wohlfahrt etwas geſchehen. Gerade ich als Handelsminiſter 
habe die heilige Pflicht, mich aller Vorſchläge anzunehmen, die unſerem 
Welthandel ſeine ſchwierige Aufgabe erleichtern — 

v. Boſſe: Welthandel — Weltpolitik — Weltreich! 

Miquel: Ganz beiläufig möchte ich nur darauf hinweiſen, daß 
die Koſten nicht 400 Millionen, ſondern nur 399 Millionen und 
neunhundert ſieben und neunzig tauſend achthundert drei und vierzig 
Mark fünf und fünfzig Pfennige beiragen werden. Die reſtirenden 
2156 Mark 45 Pfennige find bereits im Wege der Privatſammlung 
aufgebracht worden. 

Hammerſtein⸗Loxten: Wenn es ſich fo verhält, find die 
finanziellen Schwierigkeiten ja ganz bedeutend geringer, als ich zuerſt 
annehmen mußte. Unter dieſen Verhältniſſen darf ich allerdings jagen, 
daß von einem grundſätzlichen Widerſtande meinerſeits gegen die Marine⸗ 
forderungen keine Rede ſein kann. 

Herr v. Bötticher: Und demnach wären wir, wie immer ſonſt, 
ſo auch heute, ein Herz und eine Seele — 

Miquel: Bis auf unſern lieben Poſadowsky, der nun leider nicht 
umhin können wird, die Conſequenzen ſeines Verhaltens zu ziehen. (Er 
reicht ihm die Hand.) Ich ehre Ihre Feſtigkeit, Marquis! Anders wie 
ſonſt in Menſchenköpfen malt ſich in dieſem Kopfe unſere Welt! 

Freiherr v. Marſchall: Angeſichts der erfreulichen, werthvollen 
und gewichtigen Einſtimmigkeit unſerer Anſchauungen bitte ich Sie, 
meine Herren, ſich von ihren Plätzen zu erheben und mit mir einzu⸗ 
ſtimmen in den Ruf: Der Flottenplan und ſein kühner Pionier, Deutſch⸗ 
lands Stolz und Heldenſohn, Herr Dr. Carl Peters, ſie leben hoch! 

Der Chor: Bis zur Ujerloſigkeit! 


— 
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Dritter Akt. 

Graf Dönhoff: So ganz entſpricht der Erfolg ja unſeren Er⸗ 
wartungen freilich nicht — N en) 8 

Oberhofmeiſter Prinz Hohenlohe: Wir müſſen ſie noth⸗ 
gedrungen etwas herabſtimmen. 

er Chef des Marinecabinets: Mit einem techniſchen Aus- 
druck: es war ein Reinfall! 

Oberhofmeiſter Prinz Hohenlohe: Wenn man das Glück 
hat, den vormals reichsunmittelbaren Geſellſchaftskreiſen, anzugehören, 
iſt es ſchwer, Fühlung mit der Menge zu gewinnen. Aber von ſeinen 
Werkzeugen könnte man doch billig verlangen, daß ſie das verſtehen, 
was ſie zu vollbringen übernommen haben. Und da muß ich ſagen: 
die Idee, die ich hatte, war groß und ſchön, von durchſchlagender Ge⸗ 
walt, aber dieſer Dr. Peters — 

Graf Dönhoff (zum, Chef des Marinecabinets): Schade, daß 
gerade der Ihnen einfiel! Meine Idee war fo vortrefflich, daß ſchon 
befondere Ungeſchicklichkeit dazu gehörte, mit ihr zu verunglücken. 

Der Chef des Marlnecabinets: Sie wiſſen, meine Herren, 
daß wir erſt durch Kayſer auf dieſen Peters kamen. Aber ſo geht es 
immer, wenn man ſich mit Bürgerlichen vermengt. 

Oberhofmeiſter Prinz Hohenlohe: Was ich wollte, mußte 
dem letzten Manne im Volke einleuchten, derart ſimpel war es. Aber 
der Inſtinet der Maſſe hat ſich gegen Peters gewandt — Peters iſt einer 
jener Afrikaner: denen man Mord und Brand nachſagt, und der Haß, 
den Peters zweifelsohne in weiten Schichten genießt, kehrie ſich naturgemäß 
gegen die von ihm vertretene Idee. 

Die Anderen (sehr verblüfft): Was Sie ſagen! 

Oberhofmeiſter Prinz Hohenlohe: Ich bin kein beleſener 
Mann, aber die Ueberzeugung habe ich, daß allerhand Grauſamkeiten 
von Peters in Afrika verübt und am Ende ſogar in feinen Werken be⸗ 
ſchrieben worden ſind. 

, Graf Dönhoff: Er hat einmal ein Krokodil erſchoſſen, bloß um 
ſich aus einem Theil der Haut ein Portemonnaie machen zu laſſen. 

Der Chef des Marinecabinets: Ich glaube geleſen zu haben, 
daß er auch, mehrere 1 niedergebrannt hat. 

Oberhofmeiſter Prinz Hohenlohe: Wie viele afrikaniſche 
Feuerverſicherungs⸗Geſellſchaſten mögen von dieſem entarteten Menſchen 
ruinirt worden ſein! Nun iſt mir ja Alles klar. 

Der Chef des Marinecabinets: Wir werden ihn abſchütteln 
und dann vielleicht die Vertretung unſerer Herzenswünſche in beſſer ge⸗ 
waſchene Hände? legen. 

RP sro] Dönhoff (für ſich): Ich könnte betonen, meiner Herzens⸗ 
wünſche, aber ich ihue es nicht. Wer weiß, wozu es gut iſt! 


Vierter Akt. 


.. und das fage ich Ihnen, wohl im Namen der erdrückenden 
Mehrheit dieſes Hauſes: für Ausſchweifungen find wir nicht zu haben. 
Wir verdammen nicht nur Peters Schändlichkeiten, wir treten auf auch 
gegen den Größenwahn, der ſich in dieſen uferloſen Flottenplänen er⸗ 
Ir äußert! (Lebhafter, anhaltender Beifall im Centrum und links. 

ereinzeltes Ziſchen rechts. Wiederholter, minutenlanger Beifall links 
und im Centrum.) 

N Freiherr v. Marſchall: Meine Herren, ich weiß gar nicht, was 
Sie wollen. (Heiterkeit.) Sie vindieiren der kaiſerlichen Regierun ufer⸗ 
loſe Pläne, die ihr momentan ganz fern liegen. (Unruhe.) Wewiß, 
momentan — denn in die Zukunft kann ich % wenig wie einer von 
Ihnen ſchauen. (Heiterkeit.) Zwiſchen den Phantaſten, die wahnwitzige 
Projecte aufſtellen und vertheidigen, die über der Wahrung deutſcher 
Intereſſen im Auslande ganz vergeſſen, daß wir auch im Inlande deutſche 
Intereſſen zu wahren haben (Sehr gut, rechts) — zwiſchen den uferloſen 
Wegen dieſer Schwärmer, meine Herren, und den Wegen ihrer nicht 
minder ſchwarmgeiſtigen Gegenfüßler, die überhaupt nichts bewilligen 
wollen, läuft die breite Heerſtraße eines vernünftigen, maßvollen Flotten⸗ 
budgets — und dieſe Straße, meine Herren, wandelt unentwegt die Re⸗ 
gierung. (Bravo, rechts.) Es wird Dr. Peters Agitation in Verbin⸗ 
dung mit der Regierung und anderen hohen Stellen gebracht. Meine 
Herren! Wir haben jetzt 52 Millionen Einwohner in Deutſchland — 
wo kämen wir hin, wenn Sie für die Verrücktheiten, die jeder von dieſen 
52 Millionen auf eigene Fauſt begeht, in jedem Falle die Regierung 
verantwortlich machen wollten? (Lebhafte Heiterkeit.) 


Fünfter Akt. 

Graf Dönhoff: Es iſt ungeheuerlich, was die Roture ſich jetzt 

alles herausnimmt! Früher wartete man doch, bis die Edlen das Zeichen 
zu einer Volksbewegung gaben — heute entfeſſelt ſo ein Dr. Peters die 
wüſteſte, uferfofefte Agitation, unbekümmert um die Folgen, ohne auch 
nur Rücksprache mit Unſereinem zu nehmen! Er hätte mich nur zu 
fragen brauchen — wie hätt' ich ihn belehrt! Wie dringend hätt' ich 
ihm abgeredet! 
2 Freiherr v. Marſchall: Weiß Gott, der Kerl hat mir reichlich 
Sorgen gemacht mit ſeinen unfaßbaren, albernen Projecten! Uferlos 
.— das Wort kennzeichnet und brandmarkt ſie. Es iſt nur ein Glück, 
daß er rechtzeitig entlarvt worden iſt — wie leicht hätte er die Regie⸗ 
rung, die durchaus keine Vermehrung der Flotte wünſcht, in einen höchſt 
peinlichen Gegenſatz zum Volkswillen bringen können! 


Der Chef des Marinecabinets: Was verſteht ſolch ein wilder 
Doctor und Menſchenſchinder auch von der weiſen Ruhe, die die Ent⸗ 
wickelung unſerer Marine kennzeichnet und die zu bewahren ich bis zum 
letzten Athemzuge auf dem Plane ſtehen werde? Tropenkollerideen 
mögen in Afrika am Platze ſein, hier ſind ſie geradezu verbrecheriſch! 
(Ein Reporter ſchreibt mit.) 

Oberhoſmeiſter Prinz Hohenlohe: Dr. Kayſer wird ſich ver · 
abſchieden müſſen — er hat den brutalen Patron ja förmlich lancirt! 

Miquel: Ich bin nur froh, daß Pöſadowsiy bleibt, troßdem er 
ſich eigentlich ſcandalös für Peters engagirt hatte, und um ein Haar 
ſelbſt die Eintracht im Miniſterium erſchüttert (der Reporter ſtenogra⸗ 
phirt) — ſchreiben Sie, erſchüttert haben könnte, wenn nicht die monu⸗ 
mentale Feſligkeit des Gefüges auch ſchwereren Stürmen Trotz böte! 

Der Fürſt Reichskanzler (allein): Auf die Weiſe bin ich glatt zu 
meinen neuen Kreuzern gekommen. Ohne die Mfertofigteit hätten ſie 
mir ſicher anderthalbe oder zwei geſtrichen! imon d. J. 


Der Johanna-Ambroſius-Rummel. 
Auch eine Stimme. 


Im Berliner Paſſage⸗Panopticum, treffen von Zeit zu Zeit An⸗ 
gehörige fremder, von der Cultur, möglichſt wenig beleckter Stämme ein, 
die ſich hier zur Schau ſtellen. Bald jind ſie aus Dahomey, bald aus 
Tunis, bald aus Samoa. Und tout Berlin ſtrömt nach der Friedrich⸗ 
ſtraße, um ſie ſich anzuſehen, was manchmal lehrreich iſt und manchmal 
Vergnügen ſchafft. Aber ſeit Kurzem ſchwärmt Berlin für in, Freiheit 
dreſſirte Naturdichter, und fo wurde denn die Johanna Ambroſius vom 
Verein Berliner Preſſe verſchrieben, und Hermann Sudermann, der ſich 
leider zur Mitwirkung an dieſer gräßlichen Komödie hergab, führte die 
dichtende Bauernfrau einem zahlreich erſchienenen ſchauluſtigen Publicum 
vor. Damit dürfte einſtweilen der Ambroſius⸗Rummel feinen Höhepunkt 
erreicht haben; der Verein Berliner Preſſe hat eine gute Caſſeneinnahme 
zu verzeichnen, und die gierige Menge iſt befriedigt. Mein Liebchen, 
was willſt du noch mehr? 

Und da iſt wirklich Keiner, der ſich empört dagegen, Keiner, der 
den Muth hat, den allmächtigen Beherrſchern Berlins in's Geſicht zu 
ſchlagen, Keiner, der gegen dieje grobe Tactloſigkeit auftritt, ſich auf⸗ 
bäumt wider dieſe rührſame Gefühlskomödie?! O es giebt ſo ſchöne 
Feuilletons darüber mit Wehmuth & la Heinrich Heine, und die deutſch⸗ 
freifinnigen Journaliſten entdecken ihr Herz und ſchinden Zeilenhonorar 
aus dieſer Entdeckung, die Schauluſtigen aber zerdrücken eine Thräne 
und fahren zum Sonper bei Hiller. Es verdaut ſich gut nach ein bischen 
Rührung, beſonders wenn dieſe Rührung ſich mit der Ueberlegenheit 
miſcht, mit der die Jobber der Börſe und der Literatur auf die Leute 
aus Dahomey oder aus Oſtpreußen herabſehen. Und noch bei den Knack⸗ 
mandeln heißt es: „Gott, wie rührend!“ und man findet das Paſſage⸗ 
Panopticum, ich wollte jagen: den Verein Berliner Preſſe gut geleitet. 
Rudolf Moſſe jedoch ſchickt einen ſeiner jungen Leute als Interviewer 
zu der oſtpreußiſchen Sappho und beſtellt ſechzig oder achtzig Zeilen 
dei ihm, worauf er ſich mit hundert Anderen im lieblichen Glanze des 
Mäcenatenthums ſonnt und nebenbei auch, noch etwas für ſeine Leſer 
hat, eine kleine Pikanterie, etwas zum Knabbern. 

Der Unfug, der mit Johanna Ambroſius getrieben wird, fängt 
nachgerade an gemeingefährlich zu werden. Neben der ſpeciell literari⸗ 
ſchen hat er noch eine allgemeinere Bedeutung. Auf beide möchte ich 
hier hinweiſen. 

Die Gedichte der Ambroſius ſtehen heute, wenn ich nicht irre, bei 
der fünfundzwanzigſten Auflage. Die erſte Ausgabe trug die Jahres⸗ 
zahl 1895. Es hat noch keinen großen Lyriker gegeben, der nur an 
nähernd einen ähnlichen Erfolg aufzuweiſen hätte. Faſt kein Blatt in 
Deutschland hat ſich der Bauernfrau gegenüber kritiſch oder gar ab⸗ 
lehnend verhalten; die Trommeln raſſelten an allen Ecken und Enden; 
im Handumdrehen war die „deutſche Volksdichterin“ geſchaffen; die 
Majeſtäten, von denen ja kein billig Deukender verlangen kann, daß fie 
von deutſcher Poeſie etwas verſtehen follen, trugen der Tagesſtrömung 
Rechnung, und die liberalen Zeitungsſchreiber, die nachher immer am 
meiſten ſchreien, hatten eine neue Größe, vor der fie auf dem humanitäts⸗ 
duſeligen Bauche rutſchen konnten. Wer dieſe neue Größe nicht aner⸗ 
kennen wollte, wurde angegriffen. 

Ich habe die Gedichte der Ambroſius geleſen, als ſie eben erſchienen 
und noch völlig unbeachtet waren. Ich habe ſie ſeitdem mehrmals 
wiedergeleſen. Und ich kann immer nur erklären: Johanna Ambroſius 
iſt ein aufgewärmter Rittershaus, ein harmlos liebenswürdiges Talent, 
dem jede dichteriſche Eigenart vollſtändig fehlt, das für unſere ganze 
Literaturentwicklung durchaus bedeutungslos iſt. Die Innigkeit vieler 
ihrer Gedichte iſt anzuerkennen. Sonſt erhebt ſie ſich in keinem Punkte 
über die,conventionelle Durchſchnittsbegabung. Gedichtſammlungen, die 
ebenſo großen poetiſchen Werth haben wie die ihre, erſcheinen jährlich 
etwa ein, Dutzend in Deutſchland, um mit Recht gleich wieder zu ver⸗ 


ſchwinden. Die Gedichte der Ambroſius ſind ein Buch, das mit dem 
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Augenblicke todt iſt, in dem die Verſaſſerin ſtirbt. Denn es ift ein 
Buch, das ſeinen Erfolg Gründen verdankt, die mit der Literatur nichts 
zu thun haben. 

Im ſtammverwandten England befällt das Volk von Zeit zu Zeit 
vor einem Senſationsproceß oder dergleichen ein Moralkoller. In 
Deutſchland hat dieſer Moralkoller ſich ausnahmsweiſe einmal nicht nach 
der negativen, ſondern nach der poſitiven Seite gewandt. Ihm hat die 
Johanna Ambroſius ihren unverdienten Erfolg zu verdanken. Die 
ſociale und nationale Zeitſtrömung berührten ſich hier in Einem Punkte. 
Die ſociale: denn da war eine arme Unterdrückte, die trotzdem nicht im 
üblichen Stumpfſinn hinvegetirte, ſondern auf ihre Weiſe dem Ideale 
huldigte. Das Mitleid mit dieſer Enterbten des Glücks, die nur den 
Einen Lebenswunſch zu haben ſchien, ihren Sohn einſt als Lehrer zu 
ſehen, wuchs gewaltig über alle Herzen. Die nationale Bewegung aber 
jubelte: hier habt Ihr ein lebendes Beweismittel jener ungebrochenen, 
im Stillen fortwirkenden Volkskraft, eine deutſche Bäuerin voll germani⸗ 
ſcher Schlichtheit. Und fo blies die „Tägliche Rundſchau“ zuerſt die Jans 
faren, und ſo kam es zu jenem faſt beiſpielloſen Erfolge. 

Der Erfolg iſt es, der gegen Johanna Ambroſius ſpricht. Große 
Dichter oder beſſer: große Lyriker haben ihn nie mit dieſer Schnelligkeit 
errungen. Denn unſer Volk iſt kein literariſches mehr; es nimmt zäh 
und langſam an, aber hält dann auch zäh feſt. Man hat die Gedichte 
der Johanna Ambroſius gekauft nicht um der Gedichte, ſondern nur 
der bäuerlichen Verfaſſerin wegen. Das iſt ein ſchöner Zug, der uns 
Ehre macht. Aber es trat allmälig eine Verſchiebung dieſes Sachver⸗ 
haltes ein, die zu ernſten Bedenken Anlaß gab. Denn bald feierte 
man Johanna Ambroſius als Dichterin und redete ihr, ſich und der 
Welt etwas vor von einem neuen ſieghaften Talente. Und das Gefähr⸗ 
liche dabei iſt, daß ſich das Volk aus der Mittelmäßigkeit dieſer Gedichte 
einen Maaßſtab nimmt für poetiſche Schöpfungen. Die Kritiker der 
Tagesblätter, die natürlich jeden Rummel mitmachen und deren Urtheils⸗ 
loſigkeit jeder neue Tag offenbart, ſtimmten einen Päan nach dem 
andern an, und ſo ward die Ambroſius zur Literaturgröße geſtempelt. 

Eine Ironie des Schickſals iſt es, daß uns dieſe Geſchichte nach 
der Revolution der Literatur paſſiren muß und daß ſo viele „Moderne“ 
ſich zu Statiſten dieſer Komödie hergeben. Dieſes allgemeine Dichter⸗ 
niveau, das wir eben erſt glücklich überwunden zu haben glaubten, hier 
feiert es noch einmal einen Triumph. Ein Beweis dafür: jeder große 
Lyriker hat Kraft ſeiner Eigenart eine Menge Nachahmer; die Geibel⸗ 
nachahmer vornehmlich ſtanden auf dieſem „allgemeinen Dichternivean“. 
Man konnte nie wiſſen, ob ein Träger, Kauffmann, Rittershaus, Siebel, 
Müller von Königswinter, eine Carmen Sylva oder irgend jemand 
anders beſtimmte Verſe gemacht hatte. Johanna Ambroſius nun hat 
ebenſowenig eine Eigenart. Es iſt unmöglich fie nachzuahmen, weil fte 
ſelber nur nachahmt, nachempfindet. Sie wird deßhalb nie eine Geſolg⸗ 
ſchaft haben, ſie wird nie den geringſten Einfluß auf unſere Dichtung 
ausüben. 

Wie ſehr wir ſentimental und verweibt geworden — das zeigt 
der Erfolg der Ambroſius ferner. Sentimental, denn jeder Druck auf 
die Thränen⸗ und Mitleidsdrüſen verwirrt unſer Urtheil. Wenn das 
ſo weiter geht, werden wir nächſtens die Gedichte eines Invaliden, dem 
beide Beine abgeſchoſſen wurden, hinreißend finden und das Drama 
eines erblindeten Taubſtummen als Krone der Poeſie bejubeln. Der 
Erfolg der „Weber“ war in dieſer Beziehung ſchon recht lehrreich; mit 
der Glorificirung der Dirne und des Maſchinenarbeiters durch die 
Jüngſten begann die Geſchichte. Aber die literariſche Kritik hat keine 
anderen Maßſfäbe anzulegen, als die ihr von dem Werke ſelbſt dietirt 
werden. Und wenn ich mir einen Genuß erſt erzwingen ſoll, indem 
ich mir fortwährend vorhalte: das hat eine ungebildete Bauernfrau ge⸗ 
ſchrieben, und dafür iſt es bewunderswerth ſchön — ſo danke ich für 
dieſen Genuß. Er iſt nicht naiv. 

»Und doch läßt ſich der Abſatz des Buches nur aus dieſen Gründen, 
die nichts mit ſeinem Werke zu thun haben, erklären. Denn wenn dem 
anders wäre, dann verdient Deutſchland keine Dichter mehr, dann iſt 
es eine Sünde und Schande, daß ein Mörike und Storm in über vier⸗ 
zig Jahren knapp zehn Auflagen ihrer Gedichte erreichten, daß Lilien⸗ 
eron's „Adjutantenritte“ in über einem Jahrzehnt es kaum bis zur 
zweiten brachten. 

Weibliche große Lyriker ſind weiße Raben. Selbſt in unſerer präch⸗ 
tigen Droſte iſt das eigentlich lyriſche Element ſehr ſchwach. Frauen ſind 
ſelten ſtark genug, ſich concentriren zu können. Und ferner fehlt ihnen 
mehr oder minder das Heimathsgefühl. Hier macht die Droſte eine Aus⸗ 
nahme; die Ambroſius nicht. Ale die Herren, die in ihren Liedern 
den „kräftigen Erdgeruch“, das ſpecifiſch Oſtpreußiſche haben entdecken 
wollen, ſind ihrem eigenen Spürſinn zum Opfer gefallen. Das gerade 
iſt für dieſe Bäuerin ſo kennzeichnend, daß ihre Geiſteskinder ſo wenig 
wurzelfeſt, fo phyſiognomielos find. Sie hätten ebenſo gut in Holſtein 
oder am Rhein geſchaffen werden können. Und damit hängt zuſammen, 
daß ihre Poeſie keine naive iſt. Wo iſt da ein kernig Volkslied? Alles 
geleckt, nichts Grobes, kein Eigenwuchs. Gartenlaubenpoeſie, wie ſie im 
Buche ſteht. Es lohnte ſich nicht, über Johanna Ambroſius, die Dichterin, 
ſo ausführlich zu ſprechen, wenn die Preſſe nicht eben einen ſo gewal⸗ 
tigen Unſug mit ihr triebe. Eine verfeinerte Cultur greift oft auf das 
Unbeholſen⸗Einſache zurück, auf das Extrem. Aber fie vergreift ſich 
darin faſt immer. Johanna Ambroſius iſt nicht naiv. Sie iſt leider 
zu gebildet in ihren Poeſieen, ſo paradox es klingt. 


Natürlich konnte es nicht ausbleiben, daß nun von allen Seiten 


Naturdichter entdeckt werden. Meinen hab' ich auch ſchon. Er wohnt 


in Hamburg⸗Barmbeck, iſt ein ſechzehnjähriger Schloſſerlehrling, und ich 
bin bereit, Entdeckungsluſtigen ſeine Adreſſe mitzutheilen. Die „Tägliche 
Rundſchau“ hat inzwiſchen einen gewiſſen Renner entdeckt, einen Tiſchler, 
ein ſchwäbiſcher Bauer iſt auch da: Chriſtian Wagner, und Profeſſor 
C. Beyer, der Jahrzehnte lang Rückertſchnitzel regiſtrirte, hat vor wenigen 
Wochen einen neuen Landmann aufgeſchnüffelt, Namens Stubenrauch. 
Karl Schrattenthal ſammelt Dienſtmädchengedichte, und F. Bopp, ein 
dichtender Bauer bei Zürich, kann über Nacht vielleicht auch dem neueſten 
Sport anheinfallen. So begabt wie die Ambroſius ift er reichlich. Ein 
Satiriker fände hier jedenfalls einen prächtigen Stoff. Dieſes corrupte 
Berlinerthum mit ſeiner plötzlichen Begeiſterung für eine „deutſche Volks⸗ 
dichterin“! dieſes Berlinerthum, das ſtets dem ödeſten Rationalismus 
huldigte, das deutſchem Geiſte völlig entgegengeſetzt iſt und jeder großen 
Kunſt des Herzens, jedem conjervativen Elemente, der tieſſten Volkskraſt 
ſteis widerſtrebte — dieſes Berlinerthum betreibt einen Opferdienſt mit 
einer oſtpreußiſchen Bäuerin! Giebt das nicht zu denken? Dieſe Stadt 
ohne Vergangenheit, ohne Tradition, die deßhalb keinen Sinn hat für 
wahre Größe — denn jede wahre Größe iſt trotz ihrer reformatoriſchen 
Wirkſamkeit conſervativ, wurzelt in der Vergangenheit —, dieſe Stadt 
zog auch einſt einen Kotzebue einem Goethe vor, um ſpäter ſchamlos vor 
dem alten Goethe auf dem Bauche zu liegen. Es iſt ein ſehr ſchlechtes 
Zeichen ſür Johanna Ambroſius, daß gerade die Reichshauptſtadt ſie ſo 
auf den Schild hebt. 

Ein ſcharfer Proteſt will dieſer Auffag fein. Er wird viel Ent: 
rüſtung erregen. Aber es find Viele da, die auch darauf warteten, die 
ebenſo fühlen, und von ein paar der beſten Namen weiß ich es. Ich 
hebe noch einmal hervor: Der Bäuerin Johanna Ambroſius alles 
Gute! Daß ſie als Bäuerin noch Troſt und Erholung findet im Dienſt 
der Poeſie, iſt nicht genug anzuerkennen. Aber als Dichterin iſt 
Johanna Ambroſius ein Epigonentalent vom reinſten Waſſer, ohne 
Naivetät, ohne Eigenart, ohne jede Bedeutung. Und die gräßliche Ge⸗ 
fühlskomödie, deren Krönung die Geſchmadloſtgteit des Vereins Berliner 
Preſſe bildete, mußte endlich einmal gegeißelt werden. Ich wünſchte nur, 
ein beſſerer als ich wäre mit einem heiligen Donnerwetter dareingefahren. 
Vielleicht löſt aber dieſer Aufſatz manche ſcheue Zunge. Das walte Gott. 
Amen! Carl Buſſe. 


Dramatiſche Aufführungen. 


Fräulein Tizian. Berliner Schauſpiel in fünf Aufzügen von Benno 
Jacobſon. (Leſſing⸗Theater.) — Die Erſte. Schauſpiel in vier Auf⸗ 
zügen von Paul Lindau. (Leſſing⸗Theater.) — Hadaſa. Märchen⸗ 
drama in vier Aufzügen von Georg Engel. (Kgl. Schauſpielhaus.) 


Dumas' Fall Clemenceau und Murger's Boheme haben ſeiner Zeit 
Caſſe gemacht, und Herr Benno Jacobſon rechnete ſo übel nicht, als er 
ſich von ihrer Auffriſchung nochmals einen ganz hübſchen Sonntags⸗ 
Erfolg verſprach. Alſo ſchuf er das Fräulein Tizian, deſſen brennend 
rothes Haar ihr dieſen ehrenden Beinamen erobert hat, und zeigte fie 
uns in unterſchiedlichen Lebenslagen. Erſtens als empfindſames Modell⸗ 
mädchen, das den hochſtrebenden Bildhauer theils körperlich, theils ſee⸗ 
liſch, das Publicum aber nur körperlich entzückt, und das war gut. 
Man beguckte eifriger noch als der ſeinen Idealen nachjagende Künſtler 
die vortheilhaften Seiten des Fräuleins Wirth, und wenn ſchon ihre 
Sentimentalität kalt ließ, fo entſchädigte dafür ihre formvolle Arr, ſich 
zu geben. Vom zweiten Akte an wurde Herr Jacobſon entſchieden lang⸗ 
weilig. Seine Demoiſelle Tizian heirathet einen unglaublich reichen und 
auch ſonſt unglaublichen Kaufmann, eine Poſſenſigur allerordinärſten 
Schlages. Sie bemerkt plötzlich, daß der alte Ekel ihr recht zuwider iſt, 
und ſchlägt ihm brüsk ab, was keine brave Frau ihrem Manne ver⸗ 
weigern ſollte. Dadurch kommt auch das Publicum um eine höchſt pi⸗ 
kante und wirkſame Scene, auf die es ſpannte und die ihm fraglos un⸗ 
gemein gefallen haben würde. Nachmals brennt Fräulein Tizian mit 
ihrem Bildhauer durch, vergiftet dann ſein Leben, entpuppt ſich immer 
mehr als ſchändlich gemeine Dirne und verläßt den Hochſtrebenden bei 
Nacht und Nebel, als ſein Mammon völlig zu Ende gegangen iſt. 
Während ſich die Rothe in Monaco köſtlich amüfirt, raſt Robert was 
Weniges, wird aber von getreuen Freunden und Nachbarn ausgiebig 
getröſtet und wirft ſich endgiltig aus Fräulein Tizians Armen in die 
der Kunſt. Zum Schluß gab es ein vergnügtes Ziſchen, Herr Jacobſon 
aber, der im harten Tagwerk des berüchtigten Börſencouriers das Gehör 
verloren zu haben ſcheint, trat all in ſeiner tiefen Brünettigkeit kecklich 
vor die Rampe und dankte tiefbewegt. 

Warum er ſein Schauſpiel berliniſch genannt hat, weiß ich nicht, 
er müßte denn den Schmutz und Moraſt, der ſich widerwärtig durch 
die fünf Akte wälzt, ausdrücklich als geſetzlich geſchütztes Eigenthum der. 
Reichs⸗ und Hauptſtadt bezeichnen wollen. Es iſt Herrn Jacobſon kein 
Vorwurf daraus zu machen, daß er das Berliner Künſtlerleben ſo wenig 
kennt, aber das kann man ihm vorwerfen, daß er mit fabelhafter Un⸗ 
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verfrorenheit die älteſten Couliſſenſchmöker ausbeutet und daß er, der 
doch ſonſt, einem Theodor Wolff nicht unähnlich, Humor und Geiſt in 
Maſſen von ſich giebt, ſein erſtes, großes Bühnenwerk ſo hoffnungslos 
dürftig damit ausſtattete. Zugeſtanden ſei ihm, daß er einmal, bei der 
Abſchilderung einer kuppelfreudigen Kartenlegerin aus Berlin O., einen 
Anſatz nahm, Leben, wirkliches Leben in die Trödelbude ſeines Dramas 
zu bringen, aber auch hier that Frau v. Poellnitz' reife, wahre Kunſt 
das Beſte. Alle, ausnahmslos alle anderen Figuren ſind dem Autor in 
geradezu bewunderungswerther Weiſe mißglückt, jo ängſtlich er ſich bei 
ihrer Conception auch der Theaterſchablone bediente. 

Da Fräulein Tiziän's Rothhaar, Büſte und Hüften nicht einmal 
Vereine zu bedeutend ermäßigten Preiſen in's Theater lockte (der Circus 
Buſch bietet mehr von der Sorte), ſchoß Herr Oscar Blumenthal 
ſchleunigſt einen neuen Pfeil ab, den er ſogar höchſt eigenhändig hübſch 
befiedert hatte. Paul Lindau, der Nochimmerdichter, gab ſein Letztes 
hin, um dem einſtigen Todfeind in der Zugſtücksnoth zu helfen, aber es 
half nichts. Die Erſte, das iſt die erſte Gattin eines wahrhaft vornehm 
geſinnten Mannes, der ſich gerichtlich von ihr ſcheiden ließ, weil ſie 
angeblich unheilbar geiſteskrank war. Die Erziehung des backſiſchigen 
Töchterleins übernahm liebevoll die Schweſter der Internirten. Alsbald 
aber heftet ſich arger Klatſch an ihre Ferſen, und der Regierungsrath, 
der doch auch ſchließlich noch avanciren will, dem überdies die Frau 
fehlt, ehelicht die Schwägerin. Zwei umſtändliche Akte klären uns über 
dieſe Vorhandlung zur Genüge auf, ohne doch den flüchtigſten Blick in 
die Seelen der Menſchen zu geſtatten, die mit ſolchen Irrungen und 
Wirrungen zu ringen haben. Im dritten Akte kehrt die Kranke ge⸗ 
ſundet heim. Sieben lange Jahre hat ſie im Irrenhauſe zugebracht, 
und nun bewegt ſie nur die Furcht, ſie werde nicht den rechten, herzens⸗ 
warmen Ton für ihre Lieben treffen. Ihre Befürchtungen ſind unbe⸗ 

ründet, denn die Lieben entheben fie aller Wärmeverſchwendung, indem 
ſie ſelbſt ſeltſam ſcheu und zurückhaltend bleiben. Der Herr Rath hat 
auf Lindau's dringende Bitten die zweite Frau eilends in's Bad geſchickt, 
denn Herr Lindau wäre in furchtbare Verlegenheit gekommen, wenn er 
außer dem gräßlichen, wortreichen Seelenkampfe der Erſten auch noch 
die Marter der Zweiten ſchildern ſollte. So wandelt denn Madame eine 
janze Zeit lang durch's Haus, ohne die entfernteſte Ahnung davon zu 

u, daß fie entthront iſt. Erſt der gewohnheitsmäßige Theaterbrief 
klärt fie furchtbar auf. Jetzt giebt es ein Efjectchen, jetzt wird über die 
Lücke im Geſetzbuch à la Lindau feuilletoniſirt; dem Kern der Frage 
eht unſer Dichter vorſichtig aus dem Wege, und un die gewaltigſten 
Scenen, die im Stoffe lagen, drückt er ſich wie die Katze um den heißen 
Brei herum. Nirgendwo wird der Verſuch gemacht, den Jammer und 
die Zerriſſenheit dieſer ſchwer betroffenen Herzen mit behutſam feiner 
Kunſt darzulegen; das Stück iſt ſo ganz und gar auf grobdrähtige 
Aeußerlichkeiten geſtellt, daß die ſich allenſalls einſtellende Theilnahme 
nicht den Perſonen, ſondern nur der Löſung des Conflictes gilt. Und 
die iſt lindauiſch vom Scheitel bis zur Sohle. Ein ehemals verbummelter, 
in Amerika kreuzbrav gewordener Dfficier heirathet das backfiſchige 
Töchterlein, und Mama Nr. 1 zieht mit dem jungen Paare davon. 
Ueberhaupt dieſe beiden Liebenden ... Schildern läßt ſich die milde 
Poeſie nicht, die ſie kindlichen Gemüthes auf die tragiſchen Vorgänge 
ſchütten; ſo ſchüttet man Zucker auf eine Satte Sauermilch. Aber ſchön 
iſt es doch, wenn auch zugegeben werden muß, daß Streuzucker zur 
Dickmilch unvergleichlich beſſer paßt als die platten Späßchen eines vor⸗ 
dem ſo zu ſagen geiſtvollen Plauderers zu der erſchütternden Furchtbar⸗ 
keit einer ſolchen Kataſtrophe. — 

Mit ähnlicher Seelenruhe und ähnlich niedlichem Unvermögen hat 
ſich ein anderer Journaliſt a. D. auf große Probleme geſtürzt, ein 
ſicherer Herr Georg Engel. Nur daß Lindau es ſich an einer „Frage“ 
genügen läßt, während Herr Georg Engel gleich deren zehn auf einen 
Hieb anſchneidet; nur daß Lindau von einer „wahren Geſchichte“, Herr 
Engel aber von allerhand unverdauten Leſefrüchten ausgeht. In der 
That hält es ſchwer, zu ſagen, welche Dichter der Neu- und Vorzeit 
Herr Engel für ſeine „Hadaſa“ nicht unfrei benutzt hat. Das jüdiſche 
National⸗Epos von der ſchönen Eſther und Fulda's Talisman, Tauſend 
und eine Nacht, Goethe's Geſammelte Werke, Grillparzer's Eſther⸗Frag⸗ 
ment, Anderſen's Märchen und Ibſen's Jugenddramen — das find die 
am ſichtbarſten hervortretenden ſtarken Wurzeln ſeiner Kraft. Der 
König Ahasver iſt wie Fulda's Aſtolf vom Größenwahn gepackt; wenn 
aber dieſe bedauerliche Untugend eines gekrönten Hauptes ſchon im Talis⸗ 
man ſehr albern zum Ausdrucke kam, ſo erweckt ſie in der zuſammen⸗ 
hang⸗ und kraftloſen Darſtellung des Herrn Georg Engel nur lebhafte 
Heiterkeit. Schön Eſther, hier Hadaſa geheißen, ſoll wie weiland 
Scheherazade geköpft werden, nachdem ſie eine Nacht hindurch den Vor⸗ 
zug genoſſen hat, Ahasver's Gemahl zu fein, denn Ahasver iſt von 
ſeiner erſten Königin ſchmählich geweiht worden und haßt die Frauen 
ſeitdem auf's Grimmigſte. Aber Eſtherchen erweicht, lieblich und kindlich, 
ſüß wie ſie nun einmal iſt, des kranken Tyrannen Herze; er geht in 
ſich, verlangt nicht mehr nach göttlicher Verehrung und verzeiht dem 
ollen, ehrlichen Mardonius, der ihm die Anbetung ſtandhaft verweigerte. 
Die aus lauter geſtohlenen Fetzen zuſammengeſtellte Handlung fiele wie 
Zunder auseinander, wenn Herr Georg Engel nicht den Fiſchleim der 
Phraſe mit ſeltener Bravour anzuwenden wüßte. Das Stuͤck trieft nicht 
nur von klebrigen Reim⸗Redensarten, es ſchwimmt in dieſem abſcheu⸗ 
lichen Kleiſter. Ein unerhörter Wortſchwall, in pomphaft aufgedonnerte 
Verſe gegofjen, klingelt ſtundenlang dem Ohre vorbei; ein — man ver⸗ 


zeihe, aber es giebt keinen bezeichnenderen Ausdruck — ein Gequaſſel 
ohne Gleichen betäubt, verwirrt, jucht vergebens zu blenden. Es wimmelt 
von erhabenen Gedanken, die alle großen Denker vor Herrn Engel gehabt 
haben; den dümmſten Trivialitäten, den ſelbſtverſtändlichſten Alltäglich⸗ 
keiten iſt das metriſche Gewand umgeworfen: geputzte und geſchminkte 
Marktweiber. Herr Engel iſt nicht fähig, ein ſelbſiſtändiges Wort zu 
prägen und den Erinnerungen, mit denen er ſcharwerkt, auch nur ein 
halbwegs originelles Ausſehen zu verleihen. Es wäre Unrecht, unter 
dieſen Umſtänden von ihm zu erwarten, daß er die Märchenbilder, die 
ſeine Laterna magica verzerrt wiedergiebt, pſychologiſch bn und 
verbindet, oder daß er ſich auch nur verſuchsweiſe an die Charakteriſtik 
ſeiner Perſonen macht. Ihm ging es darum, eine En gros- Compilation 
zu ſchaffen, eine Revue aller Süßigkeiten der Weltliteratur; nicht fo 
gedrängt wie Brockhaus, aber „poeſievoller“ wollte er zuſammenſtellen, 
was die Dichter aller Zeiten über Mardochai's blutdürſtiges Töchterlein 
und verwandte Dinge geſagt haben. Hochachtung vor dem Leſeeifer des 
jungen Mannes! Aber ehe wir uns überwinden können, in ſeiner 
auseinanderfallenden Copiſtenarbeit ein ſelbſtſtändiges Theaterſtück zu 
ſehen, muß eine neue Eſther auftauchen, die wieder 75 000 Anders⸗ 
gläubige, den Kanzler Haman und ſeine zehn Söhne dazu nieder⸗ 
metzeln läßt. 5 


Offene Briefe und Antworten. 


Ein falſches Citat Ludwig Büchner's. 


Falſche Citate ſind in Literatur und Leben gerade nichts Unge⸗ 
wöhnliches. Mit der Fixigkeit unſerer Gedanken und Worte geht, um 
einen bekannten Ausſpruch Reuter's anzuwenden, eben nicht immer ihre 
Richtigkett Hand in Hand. So hat z. B. Gaedertz ſeine neueſte Reuter⸗ 
ſchrift mit dem angeblich Goethe ſchen Motto verſehen: 


„Was vergangen, kehrt nicht wieder, 
Aber ging es leuchtend nieder, 
Leuchtet's lange noch zurück!“ 


Dieſen Spruch hat ſchon früher der Ausſchuß der Körnerfeier zu 
Wöbbelin im Jahre 1863 auf Goethe zurückgeführt; er iſt mit dieſem 
Namen auf einem metallenen Weihekranze in der Körnerhalle daſelbft 
befeſtigt worden. Der Spruch ſtammt aber, wie ſchon Büchmann feſtſtellt, 
aus der Dichtung „Erinnerung und Hoffnung“ des Dresdeners Karl 
Förſter, der Vetter und Schwager des bekannten alten Lützowers 
Friedrich Förſter geweſen iſt. 

Wenn nun Ludwig Büchner in Nr. 1 der „Gegenwart“ den la⸗ 
teiniſchen Spruch: Bene vixit, qui bene latuit dem Horaz in den 
Mund legt, ſo iſt er im Irrthum. Ovid in der vierten Elegie des 
dicken Buches ſeiner Traumlieder iſt der Verfaſſer. Das vollſtändige 
Diſtichon lautet: 


Crede mihi: bene qui latuit, bene vixit et intra 
Fortunam debet quisque manere suam. 


Vermuthlich iſt Büchner durch eine Schulreminiscenz irre geführt 
worden, die noch manchen Anderen berücken mag. Es iſt eine alte 
Schulpraxis, die ſchon vor einem halben Jahrhundert und wohl noch 
früher üblich war, den Ausſpruch des Ovid zur Vergleichung heran⸗ 
zuziehen, wenn in den Epiſteln des Horaz (J, 17, 10) der Ausdruck 
einer philoſophiſchen Reſignation geleſen und beſprochen wird: 

Der hat nicht übel gelebt, der ſpurlos kam und hinweg ging. 

Nec vixit male, qui natus moriensque fefellit. 

Friedrich Latendorf. 
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Anzeigen. 
Bei Beſtellungen berufe man ſich auf die 
„Gegenwark“. 


— Er, 


* 


. K 


ohne jeden Zweifel beſtes“) aller be⸗ 
kannten Mund⸗ und Zahnreinigungss 
mittel. 

*) Auszüge aus wiſſenſchaftlichen Unterſuch⸗ 
ungen hervorragender Bacteriologen, Chemiker 
und Medieiner, welche obenſtehende Behauptung 
exact beweiſen, ſenden wir Jedem, der ſich 
dafür intereſſirt, gern foftenfrei zu. Preis 
1 Flaſche (Originalſpritzflacon), bei richtigem 
Gebrauch mehrere Monate ausreichend, M. 1.50 
fl. 1.— ö. W S fres. 2,50 in den Apotheken, 
Parfümerie⸗ und Droguengeſchäften. 

Um jedoch Jedermann auf billige und be⸗ 
queme Weiſe Gelegenheit zu geben, ſich von den 
wohlthätigen Wirkungen des Odols auf die 
Zähne und auf die Mundſchleimhäute ſelbſt zu 
überzeugen, hat ſich das unterzeichnete Labora⸗ 
torium entſchloſſen, an Jeden, der eine Mark 
oder 70 Kreuzer in Briefmarken einſchickt, eine 
halbe Flaſche (Originalſpritzflacon) Odol direkt 
franko zur Probe zuzusenden. 

Dresdener Chemiſches Laboratorium, 
Lingner, Dresden. 


In Carl Winter's Univerſitätsbuch⸗ 
handlung in Heidelberg ſind ſoeben er⸗ 


ſchienen von 


Kuno Fiſcher: 
Goethe's Sonettenkranz. 


(Goethe-Schriften 4.) 
80. Broſch. Mk. 2. 


Die langerwartete Fortſetzung der Goethe⸗ 
Schriften. 


Kritiſche Streifzüge wider die 
Aukritik. 
(Kleine Schriften 4.) 


8ů. Broſch. Mk. 3.20. 


Wir machen beſonders aufmerkſam auf 
die ſehr lehrreichen polemiſchen Erörterungen, 
den Taſſo betr., mit Bezug auf des Ver⸗ 
faſſers Buch: Goethe's Taſſo. 


Antiquariats-Katalog 83. 
Staats: und Socialwiſſenſchaft. 


Etwa 1800 Nummern. 
Oscar Schack in Leipzig, Königsſtr. 15. 


neee eee 


Abonnement 


auf das 


II. Quartal 1896. 


Verlag der Gegenwart in Berlin W, 57. 


jenigen unserer geehrten Leser, deren Abonnement abgelaufen, bitten wir um so- 
fortige Erneuerung, damit die regelmässige Zusendung nicht unterbrochen wird. 
Bei verspäteter Bestellung können oft nur unvollständige Exemplare nachgeliefert 
werden. 
nehmen Abonnements zum Preise von 4 Mk. 50 Pf. entgegen. Im Weltpost- 
verein 5 Mk. 25 Pf. ı 


Bekanntmachung. 


Im Namen des Königs! 

In der Privatklageſache des Schriſtſtellers Theodor Duimchen in Dresden, Privatklägers 

und Widerbeklagten 
gegen den Verlagsbuchhändler Edgar Pierſon in Dresden, Angeklagten und Widerkläger, 

wegen Beleidigung 
hat das Königliche Schöffengericht zu Dresden in der Sitzung vom 24. Juni 1895 für Recht erkannt. 

„Der Privatkläger und Widerbeklagte Theodor Duimchen wird auf die Widerklage wegen 
öffentlicher durch die Preſſe begangener Beleidigung des Widerklägers auf Grund von $ 186 


StGB. zu zweihundert Mart Geldſtrafe 


verurtheilt. Dem Widerkläger wird die Befugniß zugeſprochen, die = ecutibeltung auf Koften des 
Widerbeklagten durch je einmalige Einrückung des verfügenden Theiles des Urtheils in der 
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dem von Rob. Frieſe in Leipzig verlegten Kopf und Herz' betitelten Romane, ſowie die Un⸗ 
brauchbarmachung der zur Herſtellung jenes Vorwortes dienenden Druckplatten verfügt.“ 

Die Verurtheilung iſt erfolgt wegen des in der 2. Auflage des Romans „Kopf und Herz“ 
von Theodor Duimchen, Leipzig 1894, Robert Frieſe, Sep.⸗Cto. (Arth. Cavael) befindlichen Vor⸗ 
wortes „An die Leſer“ unterzeichnet: Theodor Duimchen. 

Dresden, am 9. März 1896. Kgl. Amtsgericht, Abtheilung II. 

Dr. Wolff, fi. 
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klimatischer, waldreicher Höhen-Kurort — Seehöhe 568 Meter — 
in einem schönen, geschützten Thale der Grafschaft Glatz, mit kohlensäurereichen 
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Reformpläne des Juſtizminiſters. | 

Schon feit geraumer Zeit ging ein dunkles Raunen 
durch den deutſchen Juriſtenwald. Kundige Männer tuſchelten 
einander zu, daß man in „maßgebenden Kreiſen“ mit einer 
„Reform“ des Aſſeſſorenthums eifrig beſchäftigt ſei. Wo 
man das Meſſer anſetzen wollte, darüber verlautete aller— 
dings nichts; man vermuthete dort, wo nach der allgemeinen 
Ueberzeugung der Krebsſchaden der heutigen Rechtspflege zu 
finden iſt: in der ausgedehnten Beſetzung von Richterſtellen 
mit abhängigen Beamten. Eine Abſtellung dieſes Zuſtandes 
mußte mit Freude begrüßt werden. Waren ſich doch ein⸗ 
ſichtige Richter längſt darüber einig, daß zu dem betrübenden 
Tiefſtand der heutigen Juſtiz die dienſtliche Abhängigkeit der 
Aſſeſſoren in Verbindung mit ihrer wirthſchaftlichen Bloß⸗ 
ſtellung und ihrer ſich ſtetig vermehrenden Verwendung als 
commiſſariſcher Hülfskräfte für etatsmäßige Richterſtellen ein 
Erhebliches beiträgt. Es gehören ſtarke Einflüſſe dazu, um 
den in langſamer Entwickelung errungenen und erſtarkten 
ſittlichen und charakterfeſten Geiſt, wie er das altpreußiſche 
Richterthum auszeichnete, zu untergraben. Aber mit der 
wachſenden Betheiligung abhängiger Beamten an der Aus⸗ 
übung der Rechtspflege mußten die natürlichen Gefahren, 
welche die Abhängigkeit richterlicher Beamten an, ſich ſchon in 
ſich birgt, immer näher rücken. Nicht umſonſt erzählt die 
Statiſtik die traurige Thatſache, daß in Preußen im Jahre 
1895 faſt 500 Richterſtellen mit Nichtrichtern beſetzt worden 
find. Man hat ſchon oft die Frage aufgeworfen, ob der 
heutige Zuſtand überhaupt verfaſſungsmäßig iſt, ob Urtheile 
rechtmäßig gefällt ſind, die auf der Eutſcheidung oder Mit⸗ 
wirkung eines Aſſeſſors beruhen. Nach Artikel 86 der preußi- 
ſchen Verfaſſung und § 1 des Gerichtsverfaſſungsgeſetzes 
ſoll die „richterliche Gewalt durch unabhängige nur dem Ge⸗ 
ſetze unterworfene Gerichte ausgeübt werden“. Welche Un⸗ 
abhängigkeit aber genießt der Aſſeſſor? Er hat auf Beſoldung 
keinen Anſpruch oder wenigſtens nur ausnahmsweiſe, wenn 
ihm die Verwaltung einer Amtsrichterſtelle oder die Stelle 
eines Hülfsrichters übertragen iſt. Die Uebertragung erfolgt 
durch den Juſtizminiſter nach deſſen freiem Ermeſſen. Der 
Aſſeſſor kann gegen feinen Willen verſetzt werden, da er ge⸗ 
ſetzlich verpflichtet iſt, auf Anordnung des Juſtizminiſters die 
Verwaltung einer Amtsrichterſtelle, die Stellung eines Hülfs⸗ 
richters oder eines Hülfsbeamten bei der Staatsanwaltſchaft 
zu übernehmen. 


Der gegenwärtige ernſte Zuſtand konnte nur die Wahl 
zwiſchen zwei Auswegen laſſen: Entweder man mußte den 
verfaſſungsmäßig garantirten Grundſatz verwirklichen, die 
Richterſtellen in genügender Anzahl vermehren und die richter- 
liche Gewalt nur durch Richter ausüben laſſen. Oder aber 
man mußte die rechtliche und wirthſchaftliche Stellung des 
heutigen Aſſeſſorenthums ändern. Man mußte geſetzlich die 
Garantien ſchaffen, daß auch die Ausübung der Rechtſprechung 
durch Aſſeſſoren als eine vollkommen unbeeinflußte erſcheinen 
konnte; und man konnte ihnen zu dieſem Zwecke zugleich, 
ſo lange ſie unbeſoldet waren, neben ihrer richterlichen 
Thätigkeit eine mit ihrer amtlichen Würde vereinbare private 
Thätigkeit, ſo z. B. als Syndicus eines Vereins, einer Ge⸗ 
noſſenſchaft, als Verwalter einer Domaine, eines landwirth⸗ 
ſchaftlichen Betriebes, geſtatten zur Sicherung einer unab⸗ 
hängigen wirthſchaftlichen Exiſtenz. Der junge Richter hätte 
dann in ſeinen Mußeſtunden ſich das aneignen können, was 
ihm gerade heute noch allzuſehr mangelt: Die Kenntniß des 
wirklichen Lebens. 

Nachdem der erſte Weg durch das diesjährige Budget 
verlegt worden war, in welchem trotz aller vorhergegangenen 
ſtolzen Ankündigungen das Aſchenbrödel Juſtiz wiederum wie 
alljährlich mit einer Handvoll mühſam zuſammengeleſener 
Brocken fürlieb nehmen mußte, blieb als einziger Ausweg 
nur noch der zweite übrig. Wie erſtaunte aber die Welt, als 
plötzlich der Reichsanzeiger auch noch einen dritten offenbarte, 
und zwar einen ſo natürlichen und einfachen, daß es nunmehr 
wirklich Wunder nehmen muß, warum die Geſetzgebung, wenn 
fie ſchon einmal auf dieſen Weg gekommen war, nicht gleich 
den am ſchnellſten zum Ziele führenden Ausweg eingeſchlagen 
hat: die vorhandenen Aſſeſſoren am nächſten Baum auf⸗ 
zuhängen und die künftigen durch Aufnahme des juriſtiſchen 
Studiums als neuen Thatbeſtand in das Strafgeſetzbuch un— 
möglich zu machen. 

Der Geſetzentwurf, der den dritten Weg zeigt, iſt ja 
durch die Tagespreſſe genügend bekannt geworden. Während 
bisher mit dem Beſtehen des großen Staatsexamens die Er- 
nennung zum Gerichtsaſſeſſor ipso jure verknüpft war, ſoll 
in Zukunft dieſe Ernennung auch nach Beſtehen des Examens 
nur „nach Bedürfniß“ erfolgen. Mit gemüthvoller Offenheit 
plaudert der bisher offenbar von keinem unreinen Hauch der 
Politik berührte Verfaſſer der „Begründung“ aus, was ſich 
fein hoher Chef unter dem „Bedürfniß“ gedacht habe. Er 
ſei dabei von dem naheliegenden Gedanken einer Säuberung 
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des Richterſtandes ausgegangen und beabfichtige weiter nichts, 
als diejenigen unreinen Elemente auszuſcheiden, die zwar ihre 
wiſſenſchaftliche Befähigung in ausreichendem Maaße darge— 
than haben, aber perſönlich nach „Lebenserfahrung, Tact, Um— 
ſicht und Unabhängigkeit“ nicht geeignet ſeien, einen Richter— 
poſten zu bekleiden. Dieſe Perſonen erhalten den Titel 
Aſſeſſor verliehen und ſcheiden mit der Zuſtellung dieſer Ver— 
leihungsurkunde aus dem Juſtizdienſt aus. 

Ein leerer Titel als ewiges Brandmal der Minder— 
werthigkeit, und im Uebrigen auf die Straße geworfen. — Das 
iſt die einfache Moral des Geſetzes. Wo dieſe exmittirten 
Geſchöpfe, die acht Jahre ihres Lebeus dem Studium und 
dem Vorbereitungsdienſt geopfert haben, Unterkunft finden 
ſollen, darüber rührſelige Betrachtungen anzuſtellen, hat die 
Juſtizverwaltung weder Zeit noch Pflicht. Daß dieſe Per- 
ſonen in erſter Reihe ein ſtarkes Contingent zu dem wimmeln: 
den Tages⸗Journaliſtenthum ſtellen und, die Bruſt geſchwellt 
vou bitterer Unzufriedenheit, der vaterlandsloſen Preſſe eine 
willkommene Hülfstruppe zuführen werden, das geht die Juſtiz— 
verwaltung offenbar wenig an. 

Warum hat der Mann auch nicht den nöthigen „Tact“ 
beſeſſen? Tact iſt heute für jeden Beamten ein nothwendiges 
Lebenselement. Das Maaß des Tactes richtet ſich nach der 
Tiefe der Verbeugung, die der augehende Richter vor ſeinem 
Vorgeſetzten zu machen weiß. Tact und feſtes Rückgrat ſind 
zwei Eigenſchaften, die bei einem modernen Beamten mit 
einander unvereinbar ſind, und wo trauriger Weiſe nicht 
letztere vorhanden iſt, da fehlt bis zum Beweis des Gegentheils 
die erſtere. Mit voller Berechtigung muß ferner die Juſtiz⸗ 
behörde den erforderlichen Tact bei demjenigen angehenden 
Richter vermiſſen, der ſeine Mußeſtunden, anſtatt mit faden 
Reden am Biertiſch zu glänzen, dazu benutzt, ſich mit ernſtem 
Eifer im öffentlichen und ſocialen Leben umzuſehen, literariſch 
oder redneriſch das Empfundene wiederzugeben, und dabei 
vielleicht ſo pietätlos iſt, Mißſtände im eigenen Hauſe auf— 
zudecken oder ergangene Geſetze als nicht lobenswerth zu be— 
zeichnen. 

Warum beſitzt der Maun ferner nicht die nothwendige 
„Unabhängigkeit“? Politiſche Unabhängigkeit iſt für den 
Beamten ein ſchädlicher Ballaſt. Aber wirthſchaftliche Unab— 
hängigkeit kann man doch wenigſtens von dem jungen 
Juriſten verlangen. Wie die Regierung, fo kann doch ſchließ— 
lich auch die Juſtiz ſich ihre Anwärter aus den höheren 
Kreiſen der Geſellſchaft ſuchen, wo Adel und Vermögen zu 
Hauſe iſt. Daß hierin eine grauſame Ungerechtigkeit gegen 
die weniger bemittelten Schichten des Bürgerthums liegt, dieſe 
Erwägung liegt dem Entwurf ebenſo fern, wie er ſich nicht 
im geringſten darüber klar geworden iſt, daß gerade, wer 
bittere Entbehrung durchgekoſtet und dem Ernſt des Lebens 
in die Augen geſchaut hat, oft viel beſſer im Stande iſt, den 
Volksgeiſt zu erfaſſen, und die Rechtſprechung mit den Be— 
dürfniſſen des Lebens in Einklang zu bringen. 

Und endlich „Umſicht und Erfahrung“? Sind das nicht 
nothwendige Poſtulate für den angehenden Richter? Wo ſich der 
Aſpiraut dieſe Eigenſchaften angeeignet haben ſoll, ob während 
der Zeit, wo er über des alten Gajus ehrwürdigen Inſtitu— 
tionen ſauft entſchlummert war, oder wo er im Schweiße ſeines 
Angeſichts zwölf Protocolle pro Stunde ausgefüllt hatte, dar— 
über mag ſich ein Anderer den Kopf zerbrechen. Die Juſtiz— 
verwaltung verlangt ſie, und wo ſie auch nicht offenbar ſind, 
da wird fie das geübte Auge des Vorgeſetzten ſchon zu ent— 
decken wiſſen, — wenn er ſie nur entdecken will. 

Wie ſchade, daß die Volksvertretung in ihrem Hange 
zu ewig unfruchtbarer Negation dieſen ausgezeichneten Quali— 
tätsforderungen auf keiner Seite des Hauſes die rechte Wür— 
digung entgegenzubringen gewußt hat. 

„Habt Vertrauen zu der Gerechtigkeit der Juſtizver— 
waltung!“ hatte beweglich der Juſtizminiſter gerufen. Er 
hätte keinen unglücklicheren Ausruf thun können. Die Bitte 


Die Gegenwart. 


Nr. 14. 


um Vertrauen iſt ſtets die Bankerotterklärung der Gründe. 
Auch Herr Köller hatte, als er mit dem Schiff des Umſturz⸗ 
geſetzes ſchon zu verſinken drohte, ſich noch in letzter Stunde 
an den Maſt des Vertrauens geklammert und gerufen: „Habt 
Vertrauen zu der Polizeiverwaltung.“ Das Vertrauen ſoll 
ſtetig ſein; was aber iſt im öffentlichen Leben ſtetig? Der 
Seſſel, den heute noch Herr Schönſtedt mit ſeinem ehrlichen 
und offenen Herzen einnimmt, kann ſchou morgen durch 
Herrn Lucanus einem Anderen augeboten ſein, und der Andere, 
der nicht das Vertrauen erbeten hat, glaubt ſich vielleicht 
auch nicht verpflichtet, es zu rechtfertigen. Und iſt etwa auch 
der vertrauenswürdigſte Juſtizminiſter im Stande, den Credit 
auch auf ſeine Untergebenen und Untergebenſten zu über⸗ 
tragen? Das Auge eines Miniſters reicht nicht weit, und, 
um die Fähigkeit eines Aſſeſſors zu prüfen, wird der Juſtiz⸗ 
miniſter durch die Brillen verſchiedener Präſidenten, Direc⸗ 
toren und Räthe blicken müſſen. Wie leicht können aber die 
Gläſer dieſer Herren durch eine dunkle perſönliche Abneigung, 
durch Mißverſtändniſſe und Sentiments ungerecht gefärbt 
ſein. Für ein mündiges Volk iſt eigene Wachſamkeit viel 
beſſer als ein Generalvertrauen auf Andere. 

„Kann jemals an der Spitze der Juſtizverwaltung ein 
Miniſter ſtehen, der ſich von anderen Grundſätzen als denen 
der Gerechtigkeit leiten ließe?“ hatte dann mit Entrüſtung 
der Juſtizminiſter gefragt. Er hätte keine unglücklichere 
Frage ſtellen können. Denn, was ſich der frühere Oberlandes⸗ 
gerichtspräſident von Celle in feinem weltabgelegenen Amtsfig 
nicht hatte träumen laſſen, das iſt leider ſchon traurige That⸗ 
ſache geweſen. Der Graf zu Lippe war ein ſolcher Juſtiz— 
miniſter, und er war nicht der Einzige, der durch parteiiſche 
Beſetzung der Aemter den höchſten preußiſchen Gerichtshof zu 
beeinfluſſen und auf dem Wege der Rechtſprechung eine 
Correctur der Verfaſſung einzuleiten beabſichtigte. Sind denn 
Tweſten's flammende Worte ungehört verhallt, und hat 
Franz Ziegler umſonſt' das bejubelte Wort ausgerufen: „Ich 
gehe zum Kadi“? Die Verhältniſſe haben ſich ſehr gebeſſert. 
Aber man erinnere ſich, daß noch in dem letzten Jahre des 
letzten Amtsvorgängers des Herrn Schönſtedt der Vorſitzende 
einer Strafkammer, der im Gerichtsſaale ſeiner freien 
Meinung Ausdruck gegeben hatte, zur Strafe den Gang von 
Moabit nach der Jüdenſtraße hatte antreten müſſen, weil im 
Dunkel der Civilkammer ein derartiger Richter für minder- 
gefährlich gehalten wurde. 

„Die Verwaltung hat uns bisher die beſten Anwärter 
entzogen. Wir haben mit den minderguten fürlieb nehmen 
müſſen.“ Auch dies Argument führte der Juſtizminiſter in's 
Feld. Wer ſich der Bekanntſchaft junger Verwaltungsbeamten 
rühmen kann, der wird vielleicht manch lebendes Beiſpiel an⸗ 
zuführen wiſſen, wo der Ausgewählte für nichts weniger 
denn als ein Muſter hervorragender geiſtiger Kräfte gelten 
konnte. Bisher hatte man ſich immer der Meinung hingegeben, 
daß die Auswahl namentlich für die allgemeine Verwaltung 
nicht nach der wiſſenſchaftlichen Tüchtigkeit, ſondern ungefähr 
nach denſelben Geſichtspunkten erfolgt, die für die Wahl zum 
Reſerveofficier maßgebend zu ſein pflegen. Aber ſelbſt wenn 
dieſe Anficht irrthümlich wäre: Wird etwa durch den vorge⸗ 
geſehenen Ausſchluß der zweitelaſſigen Aſſeſſoren dieſes Ver— 
fahren der Verwaltung unmöglich gemacht? Ein verſtändiger 
Vater ſucht ſeine Kinder dadurch an's Haus zu feſſeln, daß 
er ihnen das Heim traulich und behaglich geſtaltet. Würde 
der Juſtizminiſter ernftlich darauf bedacht fein, das Haus der 
Juſtiz in würdigem Zuſtande zu erhalten, würde er dem an⸗ 
gehenden Richter die Furcht vor künftigen Nahrungsſorgen 
durch ein würdiges Anfangsgehalt benehmen, würde er 
namentlich der ſeltſamen Minderbewerthung des Juſtizdienſtes 
im Vergleich zu der als „vornehmer“ geltenden Verwaltung 
ein Ende zu machen ſuchen und ſich auch ſonſt energiſch die 
Hebung der Juſtiz angelegen fein laſſen, er würde kaum 
mehr Gefahr laufen, die Tüchtigſten und Beſten aus ſeiner 
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Mitte an andere Verwaltungen zu verlieren. Vorläufig 
allerdings hat er mit dem vorliegenden Geſetzentwurf dieſem 
Beſtreben wieder auf Jahre hinaus den Boden abgegraben. 

„Vor Allem aber wird durch die Möglichkeit einer Aus— 
wahl eine größere Gewähr für eine ſachentſprechende Hand- 
habung des Richteramts geboten,“ hatte endlich als letzten 
und gewichtigſten Grund der Juſtizminiſter hervorgehoben. 
„Sach“ entſprechend? vielleicht der Sache der Regierung —, 
niemals aber der Sache des Volks. Man braucht ſich ja 
nur die oberſte Spitze unſerer Rechtſprechung, das Reichs: 
gericht, anzuſehen. Gerade bei Beſetzung dieſes Gerichts iſt 
die Möglichkeit einer Auswahl ſogar aus verſchiedenen Stufen 
der richterlichen Rangordnung in beſonderem Maaße gegeben. 
Und doch iſt es gerade dies Gericht, das mit feinem aus⸗ 
geprägten prätoriſchen Machtbewußtſein und feiner bewunderns⸗ 
werthen ſocialen Verſtändnißloſigkeit die Kluft zwiſchen ver 
künſtelter Rechtſprechung und lebendigem Rechtsbewußtſein 
ſtändig vergrößert. Die beſte Gewähr für eine ſachentſprechende 
Rechtſprechung wird erreicht, wenn man den jungen Juriſten 
von der ſchalen Doctrin, mit der während der Studienzeit 
fein Gehirn angefüllt wird, und den ſinnloſen Gerichts— 
ſchreiberdienſten, zu denen ſeine Kraft während der Vor— 
bereitungszeit mißbräuchlich verwendet wird, entlaſtet und 
ihm von vornherein Gelegenheit giebt, aus dem ſprudeluden 
Born der Praxis zu ſchöpfen, an ihrer Hand den Verſtand 
zu ſchärfen und Erfahrungen zu ſammeln. Treibt ihn ſeine 
Neigung noch außerdem zu rechtsphiloſophiſchen und rechts⸗ 
hiſtoriſchen Studien, ſo ſteht ihm auch dazu noch reichlich 
Zeit und Gelegenheit offen. 

Man hat das Dreiclaſſenſyſtem das elendeſte aller Wahl⸗ 
rechte genannt. Wir möchten dem Juſtizminiſter, deſſen ehr— 
licher Wille von allen Seiten anerkannt wird, nicht wehe 
thun. Aber faſt daſſelbe Prädicat verdient das von ihm 
inaugurirte Zweiclaſſenſyſtem auch. Neben der unglaublichen 
Härte, welche es enthält, bildet es eine ſtete Verſuchung, die 
richterlichen Beamten zu politiſcher und ſonſtiger Abhängig: 
keit zu erziehen. Es erſchüttert das Rechtsbewußtſein der 
Menge, die ſich plötzlich vor regierungsſeitig ausgewählte 
Richter geſtellt ſieht, und drückt endlich durch Verweiſung 
der ausgemuſterten Aſſeſſoren auf die Anwaltſchaft das Niveau 
des Anwaltſtandes auf den niedrigſten Grad herab, da man 
in der Oeffentlichkeit nur allzu leicht geneigt ſein wird, Jedeu, 
der zum Anwaltſtand, wenn auch freiwillig, übergeht, als ein 
„minderwerthiges Element“ und damit den ganzen Anwalt 
ſtand als einen Sammelpunkt derartiger ausgeſchiedener Ele— 
mente zu betrachten. Justus. 


Zur inneren Coloniſation im deutſchen Ofen. 
Von Arthur Dir. 


„Ceterum“ censeo, hane legem esse delendam!“ So 
erklaug es am 12. März d. J. im Abgeorduetenhauſe bei 
der Berathung über den Etat der Anſiedelungscommiſſion 
für Weſtpreußen und Poſen aus dem polniſchen Lager; und 
ſo wird es wieder und wieder ertönen, freilich kaum mit 
größerem Erfolge als an dieſem 12. März, trotz der Unter⸗ 
ſtützung, die das mächtige Centrum dem polniſchen Antrage 
auf Abſchaffung des Geſetzes vom 26. April 1886 ſtets ge: 
währen wird. Kein Wunder, daß dieſes Geſetz dem Centrum 
ein Dorn im Auge iſt, bewirkt es in der Praxis doch nicht 
nur eine Vermehrung des deutſchen, ſondern gleichzeitig auch 
des proteſtantiſchen Elementes in Weſtpreußen und Poſen 
und ſomit eine Gefährdung der katholiſchen Uebermacht. 

In den beiden Provinzen, für welche das Anfiedelunge- 
geſetz geſchrieben ift, überwiegt nach der ſtatiſtiſchen Aufnahme 


vom 5. Juni 1882 der Großgrundbeſitz: in Poſen ſehen wir 
55.3% der geſammten landwirthſchaftlich benutzten Fläche 
in Großbetrieben von 100 und mehr Hektar, in Weſtpreußen 
47,1%; der mittlere und größere Bauernſtand iſt in Weſt⸗ 
preußen ſtärker vertreten als in Poſen; dort ſind 42,5% 
der Fläche in ſeinen Händen, hier nur 32,5, eine ſehr ge— 
ringe Zahl, die mit Ausnahme von ſehr wenigen Strichen 
überall im Reiche überſchritten wird. Kleine Bauerngüter 
nehmen in beiden Provinzen uur einen geringen Raum ein; 
ſolche von 1—10 Hektar in Poſen 10,8, in Weſtpreußen 

9,1% der Geſammffläche, und der geringe Reſt von 1,4 
9 1,30 jo entfällt auf Zwergwirthſchaften unter 1 Hektar. 

Dieſe Zahlen erfahren nun eine nicht unbeträchtliche 
Verſchiebung durch die ausgedehnte innere Coloniſation, die 
zunächſt nach dem Anſiedelungsgeſetze vom 26. April be: 
gonnen und dann beſonders durch das Rentengutsgeſetz vom 
7. Juli 1891, gefördert iſt. Die nach dem erſten Geſetz vor⸗ 
genommenen Arbeiten werden bekanntlich durch die Anſiede— 
lungscommiſſion ausgeführt, die anderen durch die General: 
commiſſionen, deren Arbeitsfeld nicht auf Weſtpreußen und 
Poſen beſchränkt, ſondern auf das ganze Reich ausgedehnt 
iſt; ihre thatſächliche Wirkſamkeit erſtreckt ſich namentlich und 
faſt ausſchließlich auf das nordöſtliche Deutſchland. Die 
genauen Reſultate liegen bis zum 31. December 1894 vor. 
Bis dahin hatte die Anſiedelungscommiſſion 130 Güter mit 
81638 Hektar angekauft und dafür nahezu die Hälfte des 
ihr zur Verfügung ſtehenden 100 Millionen-Fonds, genauer 
47,3 Millionen Mark, aufgewandt. Die endgiltige Auf⸗ 
theilung war erſt auf 28108 Hektar erfolgt, auf denen 1606 
Anſiedler ſich niedergelaſſen hatten; die meiſten Stellen, 
nämlich 972, umfaſſen 5 — 20 Hektar, 206 find kleiner als 5, 
388 größer als 20 Hektar. Dazu kommen 40 Reſtgüter. 
Demgegenüber haben die Geueralcommiſſionen 6962 Reuten⸗ 
güter mit 74311 Hektar begründet; auch hier iſt die Mehr: 
zahl 5—25 Hektar groß. 

Auf den erſten Blick fällt der bedeutende Unterſchied in 
die Augen und beſtärkt die unter Laien allgemein verbreitete 
Anſicht, daß die Generalcommiſſionen der Auſiedelungs— 
commiſſion an Erfolgen unvergleichbar überlegen ſind, haben 
fie doch in kaum 3½ Jahren über vier Mal fo viel Stellen 
begründet und weit mehr als die doppelte Fläche endgiltig 
aufgetheilt, als es jener in 8 ¼ Jahren gelungen iſt. Sicher 
äußerlich ein glänzender und jene weit überragender Erfolg. 
Aber innerlich und für die Dauer? 

Ganz abgeſehen davon, daß den. Generalcommiſſionen 
ein viel weiterer Wirkungskreis offen ſteht, arbeiten ſie unter 
ſo viel günſtigeren Bedingungen, daß es ſehr ſchwer iſt, 
bei einem Vergleiche der Anſiedelungscommiſſion überhaupt 
gerecht zu werden. Vor allen Dingen ſcheint dieſe unver: 
gleichlich langſamer zu arbeiten als jene; allein, wie ver— 
ſchieden ſind auch ihre Arbeiten! Während die General— 
commiſſion faſt nur den äußerlichen Abſchluß zu liefern und 
nach vollendeter Auftheilung den weiteren Verkehr mit den 
Rentengutsbeſitzern zu übernehmen hat, nachdem alle anderen 
Arbeiten noch von dem alten Beſitzer erledigt ſind, übernimmt 
die Anſiedelungscommiſſion von vorne herein das ganze Gut 
und damit die geſammte, mühevolle Arbeit, die ſie mit weit 
größerer Sorgfalt und anhaltenderem Erfolge ausführt, als 
es dort möglich iſt. Dort, bei der Rentengutsbildung, ergreift 
der arg verſchuldete Beſitzer die ihm durch das Geſetz vom 
7. Juli 1891 gebotene Gelegenheit, ſich auf einem Wege des 
alten Beſitzthums zu entledigen, der ihm einen ſicheren, ver— 
hältuißmäßig jchnellen Verkauf und eine abſolute Sicherung 
des Kaufgeldes ermöglicht. Zwar wird auch bei der Arbeit 
der Generalcommiſſionen hinlänglich über die Verzögerungen 
am grünen Tiſch geklagt, doch iſt mit ihrer Hülfe immer 
noch bedeutend eher ein Abſchluß zu erreichen, als durch 
directen Verkauf, der unter den jetzigen Verhältniſſen nicht 
leicht oder doch nur mit großem Verluſt zu bewerkſtelligen 
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iſt. Das Rentengutsgeſetz iſt für zahlreiche Beſitzer die letzte 
Hülfe zur Vermeidung des Zuſammenbruches; wäre dem nicht 
fo, wahrlich, fie würden ſich nicht von der alten, lieb ge: 
wordenen Scholle trennen und ihre freie Exiſtenz aufgeben, 
oder doch wenigſtens ihren Beſitz außerordentlich beſchränken. 
Für dieſe Beſitzer iſt es eine zwingende Nothwendigkeit, die 
Auftheilung fo ſchnell als irgend thunlich zu erledigen; wie 
der Acker da iſt, wird er in Parzellen getheilt, an den erſten, 
den beſten Käufer vergeben — und in kurzer Zeit hat die 
Generalcommiſſion wieder einige 100 Hektar für die innere 
Coloniſation gewonnen — ehe ſie eigentlich ſelbſt recht den 
Finger gerührt hat. 

Ganz anders die Arbeit der Anſiedelungscommiſſion, die 
Alles ſelbſt zu beſorgen hat, die das ganze Gut ankauft und 
nun nicht etwa möglichſt ſchnell auftheilt, nur um wieder zu 
ihrem Gelde zu kommen. Im Gegentheil, Langſamkeit iſt in 
dieſem Falle gerade der Vorzug ihrer Arbeit, da ohne ſie 
die erforderliche große Sorgfalt unmöglich iſt. Sie vertheilt 
das Land nicht, wie es da iſt; ihre erſte Arbeit iſt, es in 
einen brauchbaren Zuſtand zu verſetzen, was oft genug in 
Folge der „polniſchen Wirthſchaft“, aus der fie es über: 
nommen hat, keineswegs leicht iſt. Der Acker muß alsdann 
zweckmäßig eingetheilt und beſtellt werden, damit der An— 
ſiedler ſpäter ſofort ein fertiges Gütchen vorfindet, deſſen 
Beſtellung ihren Lauf nehmen kann, ohne daß durch eine 
ganz neue, allmälige Regelung der Fruchtfolge die erſten 
Jahre theilweiſe verloren gingen. Alsdann ſind die Gebäude 
zu errichten, neben Wohn- und Wirthſchaftsgebäuden auch 
öffentliche, Kirchen und Schulen, die das plötzliche Anwachſen 
der Bevölkerung nothwendig macht. Endlich bleibt zu be⸗ 
denken, daß die Anſiedelungscommiſſion es nicht nöthig hat, 
erſt einen Käufer anzuſiedeln, daß vielmehr das Werk ihrer 
inneren Coloniſation erſt durch die ſorgfältige Auswahl wirf- 
lich tüchtiger, in jeder Beziehung leiſtungsfähiger Käufer 
ſeinen Werth erhält. Darum bedarf die Anſiedelungscommiſſion 
vor allen Dingen der Zeit, die bei der Arbeit der General— 
commiſſionen nicht gewonnen werden kann, und darum mache 
man ihr keinen Vorwurf aus ihrer langſamen Arbeit. 

Wie geſtalten ſich nun die Folgen der Renten- und 
der Anſiedelungsgutsbildung in den namentlich in Betracht 
kommenden, für letztere ausſchließlich offenen Provinzen Weſt⸗ 
preußen und Poſen? Nehmen wir noch einmal die genaueren 
Zahlen zu Hülfe, welche für die Anſiedelungscommiſſion bis 
zum 31. December 1895 vorliegen. 

Es waren bis dahin 127 Güter von zuſammen 85800 
Hektar angekauft, von denen bisher 43 mit deutſchen An 
ſiedlern beſetzt wurden. Auf die einzelnen Regierungsbezirke 
vertheilen dieſelben ſich folgendermaßen: Im Reg.⸗Bez. Poſen 
51 Güter von 33300 Hektar angekauft und 11 vollſtändig 
beſiedelt; im Reg.⸗Bez. Bromberg 48 Güter von 30200 
Hektar angekauft und 19 beſetzt; im Reg.-Bez. Marienwerder 
23 Güter von 19600 Hektar angekauft, davon 9 ganz und 
2 theilweiſe beſetzt; endlich im Reg.-Bez. Danzig 5 Güter 
von 2700 Hectar angekauft und 4 beſetzt. Auf den 43 
Gütern ſind im ganzen 1070 Stellen begründet. 

Bis zum 1. April d. J. ſollen nach der kürzlich dem 
Abgeordnetenhauſe übergebenen Denkſchrift 75,9% der Ge⸗ 
ſammterwerbungen zur Auslegung geſtellt ſein. Alles in 
Allem, auch die der Abrundung ꝛc. wegen angefauften Bauern⸗ 
grundſtücke mitgerechnet, beträgt die Zahl der angeſiedelten 
Perſonen bereits 1784, von denen nur 40% aus den An- 
ſiedelungsprovinzen, gegen 56% aus dem übrigen Deutſch⸗ 
land und der Reſt aus dem Auslande ſtammen. 

Sehr bemerkenswerth iſt der Umſtand, daß unter den 
Anſiedlern 1553 Proteſtanten und nur 131 Katholiken ſind, 
ſo wenig die Confeſſion auch mit der Beſiedelung von Grund 
und Boden zu thun zu haben ſcheint. Das Anſiedelungs⸗ 
geſetz dient der Förderung des Deutſchthums im Oſten; ſoll 
es dieſen Zweck erreichen, ſo iſt es nach allen Erfahrungen 


nicht unwichtig, daß die Anſiedler nicht nur deutſch, ſondern 
auch evangeliſch ſind. Der deutſche Katholik iſt durch das 
ſehr enge Band ſeiner Religion mit dem Polen verbunden; 
er iſt zu enger Gemeinſchaſt mit ihm gezwungen, ſchließt 
ſich darum bald mehr und mehr an ihn an — und der pol⸗ 
niſche Gottesdienſt hat ihn gar ſchnell der polniſchen Sprache 
und endlich der polniſchen Sache nahe geführt. Es iſt ſehr 
auffallend und wohl zu beachten, daß unter den eifrigſten 
Vorkämpfern und fanatiſchen Agitatoren für die Sache 
Polens bei Weitem überwiegend deutſche oder höchſtens polo- 
niſierte Namen zu finden ſind, deren Träger zu den ſtrengſten 
Katholiken gehören! Dem deutſchen Proteſtanten dagegen 
fehlt dieſe Verbindung; abgeſchloſſen, verachtet, angefeindet 
von den Polen — der Angegriffene, und zwar oft ſehr arg 
Angegriffene, nicht etwa der Angreifer, wie es ſo oft hinge⸗ 
ſtellt wird — lebt und wirkt er, nothwendig in engem An- 
ſchluß an feine deutſchen Glaubensgenoſſen, trotz aller An⸗ 
feindungen ſtets ſeſt an feinem Glauben und feinem Volks⸗ 
thum haltend. Er, der arg Befehdete, wird der eigentliche 
Träger der Cultur; in deutſcher Art und Arbeit verharrend, 
jeder Aufklärung zugänglich, hebt er ſein Gütchen auf eine 
Höhe, die es bewirkt, daß ſein Schaffen bald muſtergiltig 
für ſeine ganze Umgebung wird und die Polen endlich gar 
viel von dem Verhaßten lernen. Dazu kommt, daß die Zahl 
ſeiner Feiertage geringer, die der Arbeitstage größer iſt und 
er nicht ſo gewaltige Summen von ſeinem Einkommen der 
„todten Hand“ anheimfallen läßt, wie der gläubige Pole. 
Dies ſind Thatſachen, die nicht aus der Welt zu leugnen 
ſind und einen bisher wohl ſtets unterſchätzten Einfluß auf 
die Entwickelung im deutſchen Oſten üben und noch viel mehr 
üben werden. 16—1700 deutſch⸗evaugeliſche Familien be⸗ 
deuten dort für das Deutſchthum wie für die geſammte Cultur 
mehr als die doppelte Zahl deutſcher Katholiken. Für Be⸗ 
friedigung des religiöſen Bedürfniſſes iſt von Seiten der 
Anſiedelungscommiſſion übrigens hinlänglich geſorgt, hat die⸗ 
ſelbe dort doch bereits 6 Kirchen, 3 Bethäuſer, 6 Pfarreigebäude, 
1 Probſteihof und 8 Schulen mit Betſälen gebaut oder in 
der Ausführung. An ſonſtigen öffentlichen Gebäuden ſind 
von ihr 58 Schulen und 25 Armenhäuſer errichtet. 

Die für das Land, für die Cultur, durch die Anfiede- 
lungscommiſſion geſchaffenen Vortheile ſind offenkundig und 
können durch keine Parteiſchablone widerlegt werden. 

Wo die Anſiedelungskommiſſion das Deutſchthum fördert, 
indem ſie einen polniſchen Beſitzer auskauft und eine ganze 
Reihe deutſcher Bauern an ſeine Stelle ſetzt, da läuft die 
Arbeit der Generalcommiſſionen dieſen Beſtrebungen freilich 
entgegen und hebt ſie auf: Der deutſche Beſitzer verläßt die 
Scholle und verkauft das Gut, da er andere Käufer nicht ſo 
Schnell findet, an eine Reihe von Polen bezw. Kaſſuben. 
Dort wird die „polniſche Wirthſchaft“, die nicht nur in der 
Einbildung beſteht, ſondern auch in der Praxis bisweilen der 
Beſchreibung ſpottet, durch ſorgfältigſte deutſche Cultur erſetzt; 
hier weichen die mit gutem Grunde ſo genannten Pioniere der 
Landwirthſchaft, um ihren mühevoll auf eine höhere Cultur⸗ 
ſtufe gehobenen Acker unerfahrenen, fchlechfen Wirthen zu 
überlaſſen. Die Bodencultur, die im Kleinbetriebe durch 
beſſere Ausnutzung gewinnen könnte, geht hier unter ver⸗ 
änderten Verhältniſſen in vielen, wenn nicht den meiſten 
Fällen, zurück, da es den meiſten Käufern an der erforder⸗ 
lichen hohen Intelligenz, dann auch an Betriebscapital und 
ſonſtigen Erforderniſſen mangelt. Die Viehzucht erleidet das 
gleiche Schickſal; an Stelle der mit großen Koſten und großer 
Sorgfalt gezogenen Raſſethiere tritt ein ſehr minderwerthiger 
Beſtand verkümmerten Viehes. Man vergleiche doch einmal 
in der Kaſſubei das Rind des deutſchen Gutsbeſitzers und des 
kleinen kaſſubiſchen Bauern! Nicht anders iſt die Folge für 
die landwirthſchaftliche Maſchineninduſtrie, der ein weiter 
Markt entzogen wird, da der polniſche Parzellenbeſitzer ſich 
mit deu primitivſten Geräthen behilft, 
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heutigen Höhe zu erklären. Aber die Erklärung wird voll: 


Weiſe entgegen, ſich in ihrer Wirkung aufhebend. Ja, noch ! ftändig, ſobald wir das Moment der ſogen. „progreſſiven 


mehr, durch die ſchnellere und ausgedehntere Arbeit der 
Generalcommiſſionen gewinnen dieſe das Uebergewicht und 
drücken ſomit in denjenigen Bezirken, in denen die Bevölke⸗ 
rung einer Hebung der Cultur nicht fähig iſt, d. h. gerade 
in dem Wfrkungsfelde der Anſiedelungscommiſſion, die Landes- 
cultur herab. Mag im Streite der Parteien heute das 
„chauviniſtiſche“ Anſiedelungsgeſetz verdammt und das Renten⸗ 
gutsgeſetz geprieſen werden — die Zeit wird entſcheiden, die 
künftige Cultur des Landes, die denn doch etwas wichtiger 
iſt als augenblickliche Parteimeinungen, wird den Ausſchlag 
geben und beweiſen, welchen Segen die Anſiedelungen dem 
Lande gebracht und wie ſchädlich, wie reactionär in den 
polniſch⸗kaſſubiſchen Gebieten das Rentengutsgeſetz gewirkt 
hat. Ein Krieg könnte die nach langer, heißer Arbeit er 
rungene deutſche Cultur dort nicht ärger und anhaltender 
ſchädigen. Ceterum censeo, haue legem esse corrigendam! 


Können während des Lebens erworbene Eigenſchaften 
vererbt werden? 
Von Profeſſor Ludwig Büchner. 


Der berühmte engliſche Philoſoph Herbert Spencer, 
welcher zuerſt den kühnen und fruchtbaren Gedanken aus⸗ 
geſprochen hat, daß unſere geſammten geiſtigen Vermögen 
ihre Entſtehung nur einer allmäligen Steigerung und Summi⸗ 
rung zahlloſer pſychiſcher, durch Wirkung und Gegenwirkung 
hervorgebrachter Proceſſe, anfangend von der unterſten Stufe 
der Empfindungsfähigfeit, verdanken und ſich auf dieſem 
Wege nach und nach bis zu ihrer jetzigen Höhe entwickelt 
haben, nennt in einem gegen den ſogen. „Weismannismus“ 
gerichteten Aufſatz die Frage, ob erworbene Charaktere ver= 
erbt werden Können, die wichtigſte der Fragen, welche gegen⸗ 
wärtig die wiſſenſchaftliche Welt bewegen. Mag dies auch 
etwas zu viel geſagt ſein, ſo hängt doch in der That dieſe 
Frage auf das Eugſte mit der ganzen, die Menſchheit ſo 
nahe angehenden Fortſchrittsfrage zuſammen. Denn wie 
ſollte ein ſolcher Fortſchritt ohne die Bejahung der oben 
geſtellten Frage möglich oder denkbar ſein? Daß zur Er⸗ 
klärung deſſelben die bekannte, von Darwin aufgebrachte 
natürliche Auswahl zufällig entſtandener Varietäten, die ſogen. 
Zuchtwahl, nicht ausreicht, dürfte bei geringem Nachdenken 
keinem mit den Thatſachen Vertrauten verborgen bleiben. 
Iſt es doch bekannt, daß dieſelbe ebenſowohl wie zum Fort⸗ 
ſchritt, auch zum Rückſchritt führen kann, ſowie daß ſie den 
höheren menſchlichen Civiliſationsſtufen gegenüber überhaupt 
mehr oder weniger unwirkſam wird, ja daß ſie ſogar unfähig 
iſt, unnütz gewordene Organe, welche zu häufigen Krankheits⸗ 
zufällen Anlaß geben können, zum Verſchwinden zu bringen. 
Allerdings kommen der natürlichen Zuchtwahl noch eine ganze 
Reihe weiterer Umſtände zu Hülfe, wie das große Princip 
fortſchreitender Arbeitstheilung, ferner ſtets zunehmende Differen- 
zirung und Streben nach Einheitlichkeit der Organiſation, 
hervorgerufen durch den Kampf um das Daſein, ferner fort⸗ 
ſchreitende Mannigfaltigkeit aller irdiſchen Verhältniſſe und 
Exiſtenzbedingungen, endlich Einwirkung veränderter äußerer, 
reſp. innerer Zuſtände nach Klima, Wohnort u. |. w. ſowohl 
auf die Keime wie auf die fertigen Weſen, um eine ſtete 
Veränderung der organiſchen Welt in mehr oder weniger 
aufſteigender Linie im Gefolge zu haben. Aber dennoch reicht 
dieſes Alles nicht hin, um nicht bloß den organischen Fort— 
ſchritt überhaupt, ſondern namentlich denjenigen des menfch- 
lichen Geſchlechts von ſeiner unterſten Stufe bis zu ſeiner 


Vererbung“ oder der Vererbung von während des Lebens 
erworbenen Eigenſchaften oder Fähigkeiten mit herbeiziehen. 
Jedes Einzelweſen erwirbt nämlich während ſeines individuellen 


Daſeins eine gewiſſe Anzahl von leiblichen oder geiſtigen 


Beſtimmungen, welche dieſem Daſein ein beſtimmtes Gepräge 
verleihen und ſeinen Nachkommen etwas von dieſem Gepräge 
hinterlaſſen. Im Grunde iſt dieſes nicht wunderbarer oder 
unmöglicher, als der Vorgang der Vererbung überhaupt, 
welcher aus einem von den Eltern gelieferten, höchſt einfachen 
oder unſcheinbaren Keimſtoffe Weſen hervorgehen läßt, die 
den erſteren bis in die kleinſten Eigenthümlichkeiten gleichen 
oder ähnlich ſind. Der Unterſchied liegt nur darin, daß 
dieſe Eigenthümlichkeiten in dem einen Holl angeboren, 
in dem anderen erſt während des individuellen Lebens er⸗ 
worben worden ſind. 

Hier erhebt ſich nun allerdings eine Schwierigkeit, 
welche den Gegnern der Darwin-Häckel'ſchen Vererbungstheorie 
hinweiſend erſcheint, um die letztere Art der Vererbung in 
Frage zu ſtellen, reſp. ſie ganz zu leugnen. Es iſt die Un⸗ 
möglichkeit einer klaren Vorſtellung darüber, wie und auf 
welche Weiſe die während des Lebens erworbenen Körper 
zuſtände ihren Einfluß auf die Keimſtoffe geltend machen 
ſollen, während allerdings das umgekehrte Verhältniß oder 
der Einfluß der Keimorgane auf die Körperzuſtände ein ſehr 
ſichtbarer und daher von Niemand beſtrittener iſt. Jedenfalls 
aber beweiſt der letztgenannte Umſtand — auch abgeſehen 
von allen andern Gründen oder Erfahrungen über die Ein⸗ 
wirkung veränderter oder krankhafter Körperzuſtände auf die 
keimbereitenden Organe und auf dieſe Keime ſelbſt — ein 
ſehr enges phyſiologiſches Verhältniß zwiſchen den beiden 
Arten von Körperzellen, wenn man ſich auch über die ge⸗ 
nauere Art dieſes Verhältniſſes keine beſtimmte Vorſtellung 
machen kann. Zwar hat es — wie leicht zu denken — nicht 
an mannigfachen Verſuchen gefehlt, auf ſpeculativem Wege 
eines Geheimniſſes Herr zu werden, das durch directe Be⸗ 
achtung nicht erkannt werden kann und wohl auch niemals 
erkannt werden wird. Aber alle darüber aufgeſtellten Theorien, 
wie die Pangeneſis von Darwin oder de Vries oder die Peri⸗ 
geneſis von Häckel oder das Idioplasma Nägeli's oder die Plaſti⸗ 
dülen von Elsberg oder Maggi oder die Plaſomen Wiesner's 
oder die Idioplaſten Hertwig's oder die Determinanten Weis⸗ 
mann's u. ſ. w. können nicht bewieſen werden und find eben nur 
metaphyſiſche Speculationen über die Zuſammenhänge eines 
Räthſels, deſſen letzte Erklärung nur in der fabelhaften, 
unſern Sinnen unzugänglichen und unſerm Verſtand unbe⸗ 
greiflichen Feinheit des organiſchen Stoffes oder des Stoffs 
überhaupt gefunden werden kann. Denn wenn auch die 
Keimſtoffe keine uns ſichtbaren Spuren jener Organe und 
Gewebe, welche ſpäter den erwachſenen Organismus zuſammen⸗ 
ſetzen, wahrnehmen laſſen, ſo kaun es doch keinem Zweifel 
unterliegen, daß die genealogiſcher Vererbung entſtammenden 
Anlagen oder Anfänge aller dieſer Bildungen darin enthalten 
ſein müſſen. Es iſt ein logiſcher Fehler, wenn man aus der 
Unbegreiflichkeit eines natürlichen Verhältniſſes auf deſſen 
Nichtexiſtenz ſchließen zu dürfen glaubt, oder, wie Prof. 
Maudsley jagt, „es iſt Hochmuth menſchlicher lünwiſſeuheit, 
zu glauben, daß etwas unmöglich ſei, weil es uns unbegreif- 
lich zu ſein ſcheint.“ Wollten wir aus den uns bekannten 
Natur⸗Erſcheinungen oder Vorgängen alles Unbegreifliche 
ausſcheiden, ſo würde wahrſcheinlich nicht viel übrig bleiben. 
Nur ſolchen Erſcheinungen oder angeblichen Thatſachen gegen⸗ 
über, welche entweder mit bekannten und anerkannten Natur⸗ 
geſetzen oder mit der Logik in unvereinbarem Widerſpruch 
ſtehen, muß die Anerkennung verſagt werden, während in 
unſerm Falle die wiſſenſchaftlich nachgewieſene Feinheit der 
innerſten Zuſammenſetzung des Stoffs und feiner Innen⸗ 
bewegung nichts unmöglich erſcheinen läßt. Denn wenn z. B. 


nach den Berechnungen der Phyſiker ein Glas- oder Waffer- 
würſel von nur ein zehntauſendſtel Zoll Seitenlänge an— 
nähernd zwifchen 16 und 31 Billionen Molecule (zuſammen— 
geſetzte Atome) enthält (eine Anführung, deren ſich bereits 
Darwin zur Unterſtützung feiner Pangeneſis-Theorie bedient 
hat), oder wenn man anzunehmen gezwungen iſt, daß das 
kleinſte, unter dem ſtärkſten Mikroſkop noch ſichtbar lebende 
Weſen oder organiſirte Theilchen noch Millionen organiſcher 
Molecule oder Atomgruppen enthält, ſo daß wir uns gar keine 
Vorſtellung darüber machen können, welche unſchätzbar große 
Menge feinſter, uns unſichtbarer hiſtologiſcher Eigenſchaften 
der Gewebe exiſtiren mag — oder wenn gar nach Nägeli 
von den kleineren Spaltpilzen im lufttrockenen Zuſtande 
dreißig Milliarden nothwendig ſind, um das Gewicht des 
tauſendſten Theils eines Gramms zu ergeben, oder das ein— 
fachſte protoplasmatiſche Urweſen von 0,6 mim Durchmeſſer 
über fünftauſend Billionen Eiweiß-Molecule enthält und 
Aehnliches, ſo muß auch die kühnſte Phantaſie im Aus- 
denken der auf ſolchem Boden gegebenen Möglichkeiten er— 
lahmen. Wie kann man, fragt Delage, der Verfaſſer der 
ausgezeichneten Schrift „Sur Heredite* (Paris, 1895) in 
feiner Kritik der Vererbungs-Theorieen, im Angeſicht ſolcher 
Möglichkeiten daran denken, die Einzelheiten der Structur 
des Protoplasma und ſeiner Innenbewegung errathen zu 
wollen? Die auf dieſem Wege gemachten Verſuche mögen 
geiſtreich oder anziehend combinirt ſein, aber auf wiſſen— 
ſchaftliche Bedeutung können ſie keinen Anſpruch machen, da 
ſie die Grenzen menſchlicher Vernunft überſchreiten. 

„In's Innere der Natur“, ſagt ſchon Haller, „dringt 
kein erſchaffener Geiſt.“ Wenn unter den Myriaden von 
Zellen, welche die organiſche Welt zuſammenſetzen, nicht zwei 
gefunden werden können, welche einander vollkommen gleichen, 
wie will man da die zahlloͤſen Möglichkeiten in der Come 
bination des Protoplasmas erklärlich machen? Eine beſtimmte 
Conſtitution des Protoplasmas und eine Einwirkung äußerer 
Umſtände auf dieſelbe erklärt Alles, was überhaupt erklärt 
werden kann. Ein verändertes Blut (durch Zucker, Gift, 
Krankheit u. ſ. w.) vermag ebenſo auf die Keimzellen zu 
wirken, wie die Unterdrückung dieſer auf den Körper oder die 
Körperzellen wirkt — analog den erſtaunlichen Modificationen, 
welche der Zuſatz einiger chemiſcher Subſtanzen zu dem 
Waſſer, in welchem Algen oder niedere Thiere leben, bei 
dieſen bewirken kann. Das entwickelte Individuum iſt das 
Product zahlreicher wichtiger und unumgänglicher Factoren. 
Dabei iſt die Conſtitution des Keimplasmas nur einer dieſer 
Factoren. Die übrigen werden gebildet durch Ernährung, 
Stoffwechſel, Wachsthum, Bewegung, functionelle Erregung 
und äußere Einwirkungen der verſchiedenſten Art. Ohne Ver— 
erbung erworbener Eigenſchaften können weder die Momente 
der Anpaffung, nach der phylogenetiſchen (Stammes-Ent⸗ 
wicklung erklärt werden. Ohne fie giebt es keinen Lamarckis— 
mus, aber auch keinen Darwinismus, welcher letztere ſich 
damit auf die Zuchtwahl zufälliger Variationen reducirt ſieht. 
Weismann will Alles durch Zuchtwahl und Amphimixis (Ver: 
miſchung elterlicher Erbſchaft) erklären und hat damit Schule 
gemacht — die Schule des Neudarwinismus. Aber bei aller 
Bewunderung ſeines Talents muß ſein Syſtem für unhaltbar 
erklärt werden. Ohne Vererbung erworbener Charaktere kein 
neues elterliches Plasma (Bildungsſtoff), und ohne ſolches 
mehr complicirtes Plasma, als dasjenige der Protozoen oder 
Urthiere, keine Möglichkeit der Eutſtehung höher organiſirter 
Thierformen! 

Soweit Delage! Uebrigens iſt die ganze Frage weit 
weniger eine ſolche der Theorie oder ſpeculativer Betrachtung, 
als vielmehr eine ſolche der Erfahrung und der Thatſachen, 
welche letzteren keinem eruſtlichen Zweifel über die Beant— 
wortung derſelben in bejahendem Sinne Raum laſſen. Mit 
einer einfachen Ableugnung oder einer gezwungenen Erklärung 
derſelben iſt die Sache doch nicht abgethan. Wie wollen 
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Weismann und ſeine Anhänger ohne Zuhülfenahme der Ver- 
erbungsgeſetze die über jeden Zweifel erhabene Vererbbarkeit 
erworbener Krankheitsanlagen oder Mißbildungen erklären? 
Oder die erworbene Immunität gegen Infections-Krankheiten? 
Oder die verdorbene Nachkommenſchaft trunkſüchtiger Eltern? 
Oder die epileptiſchen Zufälle der Jungen tünſlich epileptiſch 
gemachter Thiere? Oder die bekannten Reſultate der künſtlichen 
Züchtung, reſp. Veredlung von Pflanzen- und Thierformen? 
Oder die allmälig auf dem Wege der Vererbung bis zu 
ihrer heutigen Vervollkommnung geſteigerten Kunſttriebe 
reſp. Inſtinete der Thiere? Oder die Umbildung einzelner 
Organe durch Anpaſſung an geänderte Lebensweiſe und ſo 
manches Verwandte, deſſen Anführung hier zu weit führen 
würde? Selbſt die Vererbung künſtlich angebildeter oder zu— 
fällig erworbener Körperdefecte in einzelnen Fällen ſcheint 
eine erwieſene Thatſache zu fein, obgleich widerſprechende Er⸗ 
fahrungen von Nichtvererbung lange geübter Verſtümmelungen, 
wie Beſchneidung der Orientalen, Schädel-Compreſſion der 
Indianer, Fußeinſchnürung der Chineſen, Schnürbruſt der 
Frauen u. ſ. w. mit Recht dagegen geltend gemacht werden 
können. Aber dieſe negativen Beweiſe, bei welchen die phylo⸗ 
genetische Tendenz mit Recht ſich ſtärker erweiſt, als die onto— 
genetiſche, können nicht einen einzigen poſitiven Beweis, der 
genügend erbracht ift, umſtürzen. 

Die Weismann'ſche Schule, deren Meiſter übrigens in 
ſeinen neueren publicationen ſehr Vieles von der Schroffheit 
ſeiner früheren Standpunkte nachgegeben und wenigſtens die 
„Erwerbungen des Keimplasma“ ſelbſt zugegeben hat, beruft 
ſich zum Beweis dafür, daß ein thatſächlicher Nachweis für die 
Vererbung einer durch mehrere Generationen gewohnheitsmäßig 
ausgeübten Handlung nicht erbracht ſei, u. A. auf die Gewohn⸗ 
heit des Schreibens, welches von jedem jungen Individuum 
wieder neu erlernt werden müſſe. Freilich iſt dieſes ſo und 
kann nicht anders ſein. Denn fertige Fähigkeiten, wie Schreiben 
oder Clavierſpiel oder kunſtmäßiges Singen oder Malen 
u. dgl. können ebenſowenig vererbt werden, wie fertige Ideen, 
Vorſtellungen oder Kenntniſſe. Nur die Anlage oder die 
Dispoſition des Nervenſyſtems zur leichteren Erlernung und 
Ausbildung ſolcher während des Lebens erlangter oder geübter 
Fähigkeiten, Talente, Gewohnheiten, Triebe oder Neigungen 
wird vererbt. Dahin gehören die von Darwin ſelbſt aufge— 
führten Beiſpiele von Vererbung der Handſchrift oder von 
eigenthümlichen Arm- oder Handbewegungen oder die bekannte 
leichtere Erziehungsfähigkeit der Kinder gebildeter Eltern oder 
cultivirter Nationen oder der Jungen dreſſirter Thiere, oder 
die beinahe zahlloſen Beiſpiele von Vererbung künſtlich an- 
erzogener Gewohnheiten bei dreſſirten oder Hausthieren, wie 
Stehen der Jagdhunde, Bitten und Apportiren der Haus⸗ 
hunde, Umkreiſen der Heerde bei Schäferhunden, Wachſamkeit 
der Hofhunde u. ſ. w., oder die bekannte Vererbung künſtleriſcher 
oder ſonſtiger Talente in einzelnen Familien oder gewiſſer 
Anlagen einzelner Nationen, wie Handelsgenie der Juden 
oder kriegeriſcher Geiſt der Franzoſen u. ſ. w., oder die Ver⸗ 
erbung erworbener Sprachſehler oder der Neigung zu Schwatz⸗ 
haftigkeit, zu Trunk, zu Verbrechen u. ſ. w. Wenn man ſich 
in einzelnen der genannten Beiſpiele mit der Annahme einer 
urſprünglichen Angeborenheit zu helfen ſucht, ſo vergißt man, 
daß, wenn die Entwicklungstheorie richtig iſt, alles dieſes und 
ſo vieles Andere, deſſen Aufzählung hier zu weit führen würde, 
doch irgendwo und irgendwie im Laufe der natürlichen Ent⸗ 
wicklung einmal erworben worden ſein muß — einerlei ob 
dieſes durch Erwerbungen des Individuums ſelbſt oder durch 
ſolche des vorhergehenden Keimplasma erklärt werden will. 
Denn die Unterſcheidung, welche man zwiſchen dieſen beiden 
Arten der Erwerbung macht, iſt doch mehr eine künſtliche, 
als eine natürliche; und wenn die Art oder Qualität der 
individuellen Erwerbung ſehr oft oder ſelbſt in der Regel 
nicht mit der Art der Erbſchaft harmonirt, wenn alſo z. B. 
trunkſüchtige Eltern wohl durch ſchädliche Beeinfluſſung des 
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Keimplasmas allgemein nachtheilig auf die Nachkommen: 
ſchaft zu wirken im Stande ſind, ohne daß ſie gerade die 
Neigung zum Trunk ſelbſt vererben, ſo läßt ſich daraus nicht 
folgern, daß dieſes immer der Fall ſei, und daß das Keim⸗ 
plasma allen individuellen Einwirkungen während des Lebens 
total unzugänglich ſei. Auch iſt das Reſultat in beiden 
Fällen das gleiche, nur mit dem Unterſchied, daß es einmal 
direct, einmal auf einem Umweg errgicht wird. Angeboren⸗ 
heit und Erwerbung während des Lebens fließen hier inein⸗ 
ander, und der Unterſchied beſteht nur darin, daß die Ein— 
wirkung des Körperſomas auf das Keimplasma nicht auf un- 
mittelbare, ſondern mittelbare Weiſe geſchieht. 

Wenn das Keimplasma im Weismann'ſchen Sinne un⸗ 
veränderlich wäre, ſo wäre jene natürliche Entwickelung in 
auſſteigender Linie nur erklärlich durch Wiederaufnahme der 
alten, längſt verlaſſenen Präformationstheorieen, wobei übri⸗ 
gens das Wunder als ſolches noch weit größer wäre, als 
bei der Annahme einer Einwirkung des Körperplasmas auf 
das Keimplasma. Namentlich wäre der geiſtige und mora⸗ 
liſche Fortſchritt bei Menſch und Thier ganz undenkbar, da 
die natürliche Zuchtwahl, auf welche Weismann neben der 
Amphimixis ſein Syſtem hauptſächlich zu ſtützen genöthigt 
iſt, durchaus nicht immer, wie bereits erwähnt, zum Fort: 
ſchritt, ſondern eben ſo wohl zum Rückſchritt führt, und da 
der Kampf um das Daſein ſehr häufig geiſtige oder mora⸗ 
liſche Eigenſchaften züchtet oder zum Siege gelangen läßt, 
welche durchaus nicht dem allgemeinen Fortſchritt, ſondern 
cher dem Gegentheil dienen. Auch kaun die Zuchtwahl als 
ſolche nichts Neues ſchaffen, ſondern nur eine Auswahl unter 
zufällig eutſtandenen Varietäten treffen. Sie überläßt daher 
Alles mehr oder weniger dem Zufall, während die Vererbung 
einen regelmäßigen Gang der Entwickelung überall dort vor⸗ 
ſchreibt, wo geordnete Zuſtände im Thier- oder Menſchen— 
leben ihr zu Hülfe kommen. Erblichkeit und Entwickelung 
ſind daher nothwendig zuſammengehörige Begriffe; Eins kann 
nicht ohne das Andere ſein. Entwickelung oder Veränderung 
ohne Erblichkeit würde Alles dem Zufall überlaſſen und ein 
unheilbares Chaos zur Folge haben, was nicht der Fall iſt. 
Erblichkeit ohne Entwickelung würde eine endloſe Einförmig⸗ 
keit erzeugen, was wiederum nicht der Fall iſt. In der Ent⸗ 
wickelung mit Erblichkeit dagegen begegnen wir einem Geſetz, 
welches Leben, Bewegung, Abwechslung und Fortſchritt zur 
nothwendigen Folge hat — alſo gerade dasjenige, was wir 
in Wirklichkeit innerhalb des Natur- wie Culturfortſchrittes 
vor uns ſehen. Was dabei unſer eigenes Geſchlecht aube⸗ 
langt, ſo hat die intellectuelle Vererbung oder die Ver— 
erbung von Denkvermögen und Verſtand im Zuſammenhang 
mit Gedächtniß, Phantaſie, Urtheilskraft u. ſ. w. längſt den 
Sieg über die körperliche Vererbung davongetragen, ſo daß 
wir uns hier zumeiſt in aufſteigender Linie bewegen. Die 
Möglichkeit der intellectuellen Vererbung iſt von vornherein 
bewieſeu durch die bekannte und bereits erwähnte leichte Ver⸗ 
erblichkeit der Geiſteskrankheiten oder der krankhaften Stö⸗ 
rungen des Denkvermögens. Wären wir aber auch nicht 
im Beſitze dieſes Beweismittels, ſo würde ſchon die tägliche 
Erfahrung darüber, daß der Intellect von Eltern auf Kinder 
übergeht, keinen Zweifel laſſen. Faſt bei allen großen 
Geiſtern der Geſchichte oder ſonſt geiſtig hervorragenden 
Männern oder Frauen iſt man im Stande geweſen, nachzu⸗ 
weiſen, daß ſie geiſtig bedeutende Eltern hatten, oder daß 
mindeſtens einer von den beiden Erzeugern geiſtig bedeutend 
war, wenn auch der Ruf oder Name, den fie geſchichtlich er⸗ 
langten, nicht im Verhältniß zu ihren Fähigkeiten ſtand. Iſt 
ſchon Fähigkeit und Leiſtung etwas an und für ſich ſehr 
Verſchiedenes, ſo ſteht der Name, den ſich der Einzelne durch 
irgend eine Art der Leiſtung erwirbt, durchaus nicht im 
geraden Verhältniß zu ſeiner Leiſtungsfähigkeit, und die 
meiſten der Eltern bedeutender Menſchen, deren intellectuelle 
Bedeutung man erſt nachträglich erforſcht hat, würden wohl 
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ewig unbekannt geblieben fein, wenn nicht ihre Kinder oder 
eines derſelben die Stufe der Berühmtheit erſtiegen hätten. 
Es iſt eine ſehr gebräuchliche, aber wohl ganz falſche An: 
nahme, daß das Genie, wie man zu ſagen pflegt, „vom 
Himmel falle“. Derartige Wunder können heut zu Tage vor 
dem Richterſtuhle der Wiſſenſchaft nicht mehr zugelaſſen 
werden. Immer muß die Geburt eines Genies als Folge 
oder Ausdruck eines beſonders günſtigen Zuſammentreffens 
von vorbereitenden Umſtänden oder Bedingungen angeſehen 
werden — wenn auch dieſe Umſtände nicht in jedem einzelnen 
Falle bekannt werden oder bekaunt geworden ſind. 

Wenn aber geiſtig bedeutende Menſchen nicht immer 
gleichgeartete Kinder erzeugen, ſo mag neben allerlei mehr 
oder weniger zufälligen Umſtänden hauptſächlich die Amphi⸗ 
mixis die Schuld tragen. 

Uebrigens erſtreckt ſich die Macht der intellectuellen Ver— 
erbung nicht bloß auf ſog. große oder hervorragende Geiſter, 
ſondern gleicher Weiſe auf alle Menſchen und hat zur noth— 
wendigen Folge, daß bei civiliſirten oder im Fortſchritt ber 
griffenen Völkern eine ſtete, langſame Steigerung des geiſtigen 
Vermögens oder der geiſtigen Kräfte ſtattfinden muß, indem 
jede einzelne Generation von der ihr vorangegangenen eine 
durch Uebung, Erfahrung, Erziehung und zufällige Erwer 
bung etwas geſteigerte geiſtige Anlage überkömmt. Es wird 
dabei gewiſſermaßen Zins auf Capital und Zins auf Zins 
geſchlagen, ſo daß die Erziehung ſelbſt, eben in Folge der 
geſteigerten Anlage, auf der einen Seite immer leichteres Spiel 
bekommt, auf der anderen Seite freilich bei gefteigerten An⸗ 
ſprüchen auch mehr zu leiſten hat, als früher. Die Urfache 
für dieſe Steigerung des geiſtigen Vermögens kann ſelbſt— 
verſtändlich nur in dem Organ des Geiſtes oder in dem Ge⸗ 
hirn geſucht werden, von welchem wir wiſſen, daß es durch 
Gebrauch und lebung ebenſo wächſt, erſtarkt und leiſtungs— 
fähiger wird, wie andere Organe unſeres Körpers. 
meuſchliche Gehirn iſt, wie H. Spencer bemerkt, gewifjer- 
maßen ein organiſirtes Regiſter von unendlich zahlreichen Er- 
fahrungen, die während der Entwickelung des Lebens oder 
vielmehr während der Entwickelung jener langen Reihe von 
Organismen aufgenommen wurden, durch deren Aufeinander— 
folge der menſchliche Organismus nach und nach erreicht 
worden iſt. Die Wirkungen der. gleichmäßigſten und häu⸗ 
figſten dieſer Erſcheinungen ſind nach ihm allmälig vererbt 
worden und ſind, Capital und Zinſen, langſam bis zu der 
hohen Intelligenz geſtiegen, welche jetzt im Gehirn des menſch— 
lichen Kindes „latent“ iſt, d. h. im verborgenen oder unent- 
wickelten Zuſtande der Eindrücke harrt, welche daſſelbe zu 
ſeiner vollen Ausbildung zu bringen beſtimmt ſind. 

„So kommt es“, ſo reſumirt der berühmte engliſche 
Phyſiker Tyndall in ſeiner ausgezeichneten Rede über 
Religion und Wiſſenſchaft (1874) in Uebereinſtimmung mit 
Spencer das Facit der intellectuellen Vererbung, „daher 
kommt es, daß der Europäer zwiſchen dreißig und vierzig 
Cubikzoll Gehirn mehr erbt, als der Papua; daher kommt 
es, daß Fähigkeiten, wie die der Muſik, die bei manchen 
niederen Raſſen kaum exiſtirt, bei den höheren mit der Ge— 
burt vererbt werden — kurz, daß aus Wilden, die nicht im 
Stande ſind, bis zur Zahl ihrer Finger zu zählen, und die 
nur eine Haupt und Zeitwörter enthaltende Sprache reden, 
ſchließlich unſre Newtons und Shakſpeares entſtehen.“ 

Selbſtverſtändlich, daß mit dem Geſetz der intellectuellen 
Vererbung zugleich Anlaß und Gelegenheit für einen endloſen 
geiſtigen Fortſchritt der Menſchheit gegeben iſt, indem jede 
einzelne Generation die von ihr gemachten geiſtigen Erwer— 
bungen und Erfahrungen oder die von ihr gewonnenen ſee— 
liſchen Fertigkeiten, Fähigkeiten u. ſ. w. gewißermaßen in der 
Organiſation ihres Gehirnes feſtlegt und durch Vererbung 
dieſes jo modificirten oder in ſeiner Leiſtungsfähigkeit ge⸗ 
ſteigerten Organs ein mehr und mehr befähigtes, zu ſtets 
höherer geiſtiger und moraliſcher Entwicklung neigendes Ge— 
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ſchlecht hervorbringt. Kunſt, Wiſſenſchaft, Dichtung und 
Sittlichkeit, alle dieſe erhabenſten Offenbarungen des Menſchen⸗ 
Re gleichen einer koſtbaren, durch die lange Arbeit zahl— 
oſer Geſchlechter großgezogenen und zu ſtets höherer Ent⸗ 
wicklung oder Ausbreitung beſtimmten Pflanze. Wehe jedem 
Lande oder Volke, welches dieſen natürlichen Entwicklungs⸗ 
und Fortſchritts⸗Proceß aufhält oder gar, wie in dem un⸗ 
glücklichen Spanien, gewaltſam unterbricht und durch Elimi- 
nirung, Verfolgung oder Nichtbeachtung ſeiner rden Fort⸗ 
ſchrittsgeiſter die natürliche Entwicklung und Weiterbildung 
geiſtigen Lebens durch Erwerbung und Vererbung mehr oder 
weniger unmöglich macht!“) 


CTiteratur und Kunſt. 


Berlin als maleriſches Motiv. 
Von Franz Hermann Meißner. 


Es iſt ein ganz eigenthümlicher, perſönlicher Zug, der 
durch die ärmliche, nüchterne, doch aber nicht reizloſe Cultur 
der Mark Brandenburg in ihrer geſchichtlichen Entwickelung 
geht. Man hat ſein Weſen auf das Zuſammenwirken zweier 
Elemente zurückzuführen, auf die Landſchaft als ſolche, welche 
die Art ihrer Erſcheinung in das Weſen der Bewohner ab⸗ 
gedrückt hat, und auf die Raſſeneigenthümlichkeit der Leute 
dieſes Landes, die, obwohl Germanen, nicht frei von ſlaviſchen 
Nationaleigenthümlichkeiten ſind. Die Mark hat viel Waſſer, 
wenig Hügel, auf ihren flachen Feldern ſteht die reife Frucht 
halb ſo hoch als auf anderem deutſchen Boden, ſie hat weite, 
aber uniforme Wälder. Sie ift eigenthümlich ftill, zu Zeiten 
lautlos, — ihre Farben klingen nicht, ihre Formen ziehen nicht 
an; verſteckt, beinahe ſcheu kriechen ihre Dörfer aus dem 
Boden heraus, als ſähen ſie ſich verſtohlen um, — kaum 
ſind ſie in ihrer Farbloſigkeit, in ihrer ſchier ängſtlichen Zu⸗ 
ſammengekrochenheit um nüchterne und niedere Gotteshäuſer 
ein Punkt in der Landſchaft, deren Reize, fo fein fie in gewiſſen 
Lichtzuſtänden, in manchen Wafjer- und Waldmotiven wegen 
ihres melancholiſchen Grundtones ſind, doch aufgeſucht ſein 
müſſen. Die Leute der Mark aber blicken von dieſem Hinter⸗ 
grunde fo zugehörig her, wie ein Ritterkopf ans einem Rahmen, 
hinter dem eine Burg ſich luſtig auf einer Anhöhe erhebt — 
ſie ſind unintereſſant, eintönig, ſchwerfällig, ſie ſind ſcheu, 
mißtrauiſch, geduckt, aber zäh und ausdauernd: fie haben 
Slaviſches an ſich. Dennoch irrt der, welcher aus dieſem 
Weſen auf Stumpfſinn des Schlages ſchließen wollte, — 
im Gegentheil. Freilich hat die Muſe der bildenden Kunſt 
in dies arme Land nur ihre dürftigſten Dienerinnen geſandt, 
eine Kunſtpflanze iſt die Muſik, ein verſchämtes Bettlerkind 
das Volkslied, aber eine verblüffende geiſtige Regſamkeit, 
wenn meiſt auch unfruchtbar, geht durch dieſen Volksſchlag, 
deſſen eigenthümlicher Zug die „Sinnirerei“, das Spintiſiren 
in allen Lagen und Situationen des Lebens iſt. Dieſer 
Charakterzug hat die Cultur der märkiſchen Landſchaft und 
ihrer Städte beſtimmt. Man lieſt ihn aus allen märkiſchen 
Schriftſtellern heraus, am prächtigſten hat ihn Willibald 
Alexis getroffen und nach ihm Fontane, deſſen ſo feine und 
bedentjame Kunſt märkiſch durch und durch iſt. Er hat ſich 
erhalten in allen fremden Einflüſſen der Jahrhunderte, bald 
als nüchternſter Rationalismus, bald als Myſticismus ſich 


5) Die weitere Ausführung dieſes Gedankenganges hat der Ver: 
faſſer in feiner kleinen Schriſt: „Die Macht der Vererbung und ihr 
Einfluß auf den moraliſchen und "geiftigen Fortſchritt der Menſchheit.“ 
(Leipzig, Günther, 1882) niedergelegt. 


offenbarend, — weſentlich unter franzöſiſchen Einflüſſen iſt 
jener eigenthümliche Kriticismus aus ihm geworden, der ſich 
ganz auf die literariſche Seite der Geiſtesbethätigung geworfen 
hat und der auch in der bei Seite geſchobenen bildenden 
Kunſt von Anfang an jenen nüchternen Realismus bis in 
die Gegenwart entwickelt und gepflegt hat, welcher mit den 
Namen Chodowiecki, Schadow, Krüger, Menzel umriſſen werden 
kann. Der literariſche. Zug, der immer kritiſch bleibt, ob er 
der wiſſenſchaftlichen oder der dichteriſchen Romantik und 
dann dem ſich entwickelnden Realismus zugewendet iſt, bleibt - 
ſtets der vorherrſchende, — die bildende Kunſt ift trotz des Naza- 
reners Cornelius, trotz Schinkel immer das Mindere und 
kommt erſt ſpät zur Reife. Und daß dieſe bildende Kunſt 
eine Treibhausblüthe bis in die neuere Zeit blieb, dafür iſt 
charakteriſtiſch, daß ihr Realismus in der Malerei ſehr ſelten, 
man kann ſagen, faſt nie die Mark und ihr Centrum, die 
preußiſche Hauptſtadt, zum Gegenſtand der Darſtellung ge⸗ 
macht hat. Es giebt eine ſehr charakteriſtiſche Berliniſche 
Literatur, wie auch die Berliniſche Wiſſenſchaft in ihren 
größten Reſultaten ein merklich Berliniſches Gepräge hat, — 
eine ſpeciell Berliniſche Malerei giebt es neben einer Zahl 
kräftiger Keime und einer einzigen Perſönlichkeit (Menzel) 
bis 1870 beinahe gar nicht, während z. B. Paris von dem 
Augenblick an, in dem die Geltung des David'ſchen Claſſi— 
cismus ſinkt, eine Pariſeriſche Kunſt hat, die von dem genialen 
Zeichner Gavarni an eine Legion Parisdarſteller hervor⸗ 
brachte und ſelbſt den nicht die Hauptſtadt darſtellenden 
Künſtlern das eigenthümliche Parfüm einer localcharakte⸗ 
riſtiſchen Kunſt verlieh. 

Berlin, vor 1870 im Weſentlichen eine wenig aus dem 
landſchaftlichen Charakter herausragende provinziale Haupt⸗ 
ſtadt, deren Kunſtbauten, deren Plaſtik, Malerei keinen weſent⸗ 
lichen localen Stil von Bedeutung haben, ſondern in mär⸗ 
kiſchen Sand verpflanzte Treibhausgewächſe ſind, beginnt mit 
1870 die rapideſte Entwickelung, die in 25 Jahren die preußiſche 
Centrale in durchgreifender Weiſe zur Weltſtadt gewandelt 
hat. Ein ſchwach vorhandener maleriſcher Sinn wird ent⸗ 
wickelt in allmäligen Etappen, weil die Erſcheinung des ganzen 
öffentlichen Lebens Farbe und Bewegung bekommt. Die öffent⸗ 
liche und private Architektur beginnt mit Tropenüppigkeit die 
vornehmſten Straßen mit monumentalen Gebäuden von immer 
geſteigertem Prunk zu erfüllen und die ſchmuckloſen Bauten 
des alten Berlin zu verdrängen, Farbe und Form verleiht 
ſie der Stadt, wie ſie den früher monotonen Straßen mit 
den niedrigen Häuſern intereſſantere, eine künſtliche Weite 
herzaubernde Perſpective giebt; rieſenhafte induſtrielle, com⸗ 
munale Unternehmungen laſſen den Verkehr immer ſtärker 
anwachſen; eine Fülle von Sehenswürdigkeiten, von Ver⸗ 
gnügungen, von Erholungsorten entwickeln ein ſtarkes öffent⸗ 
liches Leben, wie es früher unbekannt war: das prunk⸗ 
volle Kaffeehaus und prächtige Bierpaläſte in poſaunenden 
Stilen find an die Stelle der wenigen alten „äſthetiſchen“ 
Conditoreien und der ſpießbürgerlichen oder geheimräthlichen 
Weißbierlocale getreten. Das alte eingeborene Berlinerthum 
wandelt ſich dabei langſam, — es ſitzt als ältere Generation 
noch mit patriarchaliſchen Zügen im Oſten, Süden und Norden 
der Stadt und behält vorwiegend noch ſeine Arbeitſamkeit, 
ſeine ſittliche Tüchtigkeit, ſeine Intelligenz, ſeinen vorlauten 
Mutterwitz, dem nichts heilig iſt, hinter dem doch aber viel 
Gutherzigkeit und menſchliches Mitgefühl ſteckt. In die Oeffent⸗ 
lichkeit dagegen tritt ſo ſehr, daß er für den oberflächlichen 
Beobachter die Signatur der ganzen Stadt giebt, ein neuer, 
zumeiſt der jüngeren Generation angehöriger Typus. In 
ihm miſcht ſich der Nachwuchs der in Folge des Aufſchwungs 
wohlhabend gewordenen Berliner Familien mit jenen Armeen 
junger Provinzler, die ſeit den Gründerjahren mit friſchen, 
unverbrauchten Säften aus dem ganzen Reich nach Berlin 
ſtrömen, ihr Glück hier zu machen, — es entſteht der erſte 
Weltſtadttypus, der als ein unreifer freilich noch Paris und 


m 


Nr. 14. 


Die Gegenwart. 217 


London als Modegötter anerkennt, — welcher aber ſowohl 
durch den Amerikanismus in ſeiner fieberhaft geſteigerten 
Arbeitsleiſtung als auch durch den davon bedingten größeren 
Hang zum Lebensgenuß ganz neue Elemente herausgebildet, 
aber auch vielfach zerſtörend gewirkt hat. 

Es iſt ein intereſſantes Zuſammentreffen, daß Menzel 
mit ſeinem 1846 gemalten, 1876 übermalten „Blick in den 
Prinz⸗Albrecht⸗Park“ den europäischen Realismus eigentlich 
eingeleitet, zugleich hierin aber auch das erſte Berliner Motiv 

„von weltſtädtiſchen Geſichtespunkten aus“ behandelt hat. Ein 
zu eminenter Könner iſt Menzel und der treibende Zug zu 
einer plaſtiſchen Auffaſſung geſchichtlicher Vergangenheit zu 


ſtark in ihm, als daß er feine Kunſt auf Darſtellungen von’ 


Berlin beſchränkt hätte, es giebt kaum nur ein halbes Dutzend 
ſolcher Motive von ihm, und immer darin iſt das Berlin 
vor und um 1870 in ſeinen charakteriſtiſchen Typen geſchil⸗ 
dert, aber eine Begründung der Weltſtadt-Darſtellung iſt es 
trotzdem durch den belebenden Nerv, der alle dieſe Bilder 


durchzuckt. Da iſt jene Nervoſität, welche das Land nicht 
kennt, da iſt jene differenzirte Feinheit des Auges und der 


Empfindung, die zu entwickeln eine Mittelſtadt gar keine Ge⸗ 
legenheit bietet, die den Großſtädter ſo ſchlagend charakteriſirt: 
nämlich in dieſen Farbeproblemen, welche ein Stückchen Himmel 
zwiſchen hohen und nahen Häuſern mit reflectirenden Fenſtern, 
mit dünnen Baumkronen bietet, in dieſen Beleuchtungszu⸗ 
ſtänden zu jeder Tages- und Nachtzeit, die tauſendfach ge⸗ 
brochen ſind durch zahllose widerſcheinende Gegenſtände, blinken⸗ 
den oder ſtumpfen Straßenſchmutz, Laternen, lackirte Gefährte 
aller Art, die Tracht der verſchiedenſten Typen — dann vor 
Allem in dieſem ruchloſen Gedröhne und Getöſe des haſtenden 
Verkehrs und in dieſem kaleidoſkopartigen Blitzen und Sich— 
bewegen zahlloſer Linien der Wagen, der ſchnell vorüber— 
gleitenden Menſchen, aber auch der Architekturen nebenein⸗ 
ander, die in der Großſtadt immer das der Kleinſtadtgewohn⸗ 
heit widerſprchende Beſtreben zeigen, einander an Intereſſe 
zu überbieten. In dieſer Erſcheinung liegt ja das Problem 
des Großſtadtlebens, und ſie erklärt auch bei tieferer Betrach— 
tung ſo Vieles in der Uebercultur deſſelben; dies Reagiren 
aber auf tauſend faſt gleichzeitige Eindrücke aller Sinne, dies 
ſorgſam⸗intenſive Beobachten zahlloſer Details, die fiebernde 
Aſſociationsfähigkeit, die ſchließlich ein monotones Stück Fläche 
zu einer coloriſtiſchen oder linearen Symphonie aus lauter 
feinen, diskreten, kaum ſichtbaren Reizen zu geſtalten weiß, 
iſt charakteriſtiſch für Menzel's Berliniſche Kunſt, die nichts 
von kleinſtädtiſcher Ruhe und idylliſchem Lebensbehagen hat, 
in der Alles in feiner Schwingung ſich regt und kreiſt. 
Dieſer Prinz⸗Albrechtspark iſt ein ſchlagendes Beiſpiel 
dieſes Charakters. Da ſieht man von hoch oben her in einen 
Ausschnitt mit unebenem Terrain hinein, den bald ſchattig, 
bald ſonnig die Wege zwiſchen den Raſenflächen und unter 
den hohen Wipfeln von Pappeln und Eichen durchziehen, dar- 
über die lichtgrüne Laubmaſſe, hinter der ein beſonntes Stück 
der Palais⸗Fagçade, zwei Stalldächer und im Hintergrund eine 
glatte Neander ſichtbar werden. Auf dem freien 
Raſen⸗Rondell im Vordergrund, wo ein Erdhaufen auf 
Terrainarbeiten weiſt, befinden ſich Karren und Werkzeuge, 
liegen im Mittagsſchlafe mit jener Gliedergelöſtheit, die 
Menzel und nach ihm nur noch Skarbina ſo prach tvoll dar⸗ 
zuſtellen verſteht, Arbeiter maleriſch ausgeſtreckt. Es iſt ja 
ein Vorwurf, wie ihn jeder fürſtliche Park irgendwo bieten 
könnte, es iſt auch ein Idyll, von dem die Großſtadt kaum 
etwas weiß, und doch kann man keinen Augenblick in Zweifel 
fein, wo dies Idyll ſich befindet. So intenſiv hängt ſich an 
allen Details eines Ortes nur ein Künſtler feſt, deſſen Nerven 
von der Großſtadt differenzirt find, und jo zahlloſe Schwin- 
gungen von Tonpartikelchen empfindet man nur, wenn man 
aus dem Lärm der Straßen ſich auf eine Stunde in den 
Frieden irgend eines abgeſchloſſenen Winkels gerettet hat, denn der 
verworrene Lärm eines großen Häuſer-Complexes bricht ſich 


im Jahre 1870 und von jenem kraftvollen, 


ſichtbar an dieſen glänzenden Wipfeln und miſcht ſich mit 
feiner Bewegung in die tonreiche Luft und prallt wie ein 
Stimmgabelton zitternd von den Wänden und Kanten der 
Fagaden und Dächer ab. So iſt es trotz des Motivs ein 
Berliner Bild. 

Erſt von 1871 iſt das nächſte Berliner Bild Menzel's 
datirt, die „Abfahrt Kaiſer Wilhelm's zur Armee 1870, 
jenes Werk in der Berliner Nationalgalerie, auf dem der 
greiſe König in offener, von reitenden Schutzleuten escortirter 
Equipage neben der weinenden Königin die mit flatternden 
Fahnen geſchmückte Straße entlang fährt. Der Himmel iſt be⸗ 
deckt, nur undeutlich ſieht man das Schloß und den Rath⸗ 
hausthurm im Hintergrunde, licht, dünn, durchſichtig ziehen 
ſich links die Lindenwipfel des Mittelweges nach hinten, unter 
der in loſeſter Andeutung Bewegung und Getöſe einer tuch⸗ 
ſchwenkenden, hurrahrufenden, bis in die Tiefe der Seele hin⸗ 
ein erregten Menge gegeben iſt. Und unabſehbar, aber wunder 
voll gegliedert iſt die Menge im rechten Vordergrund vor 
den geſchmückten und ſorgfältig durchgeführten Häuſerfronten 
von Nr. 12 her, da iſt in lebendigen Figuren das Volk in 
feinen Haupttypen geſchildert und jede Figur in ihrer indi⸗ 
viduellen Sphäre, man kann ſagen, den Roman ihres Lebens 
an der Stirn tragend, und doch in allen dieſen Leuten — 
welch eine herzzitternde Bewegung vor der Schwere des 
Augenblicks, welch begeiſtertes Verkrauen auf den Herrſcher, 
der ſeiner Politik nach Außen den Schlußſtein eben aufzuſetzen 
geht. In dieſe feierliche Ergriffenheit eines hiſtoriſchen Augen: 
blicks hinein hat Menzel dann einen ſo feinen Zug mit dem 
richtigen Berliner Extrablätter-Jungen geſetzt, der, unbeküm⸗ 
mert um den Vorgang, einen Köter heit Der höchſten An⸗ 
forderung, die man an ein Geſchichtsbild zu ſtellen hat, ent- 
ſpricht dies kleine Werkchen mit einer Vollkommenheit und 
Monumentalität, die Menzel's Krönungsbild überbietet, — es 
iſt aber noch viel mehr ein ſittengeſchichtliches Bild von Berlin 
kerngeſunden, 
patriarchaliſch tüchtigen Geſchlecht des Volkes, dem Reich und 
Weltſtadt ſchon in allen Gliedern ſteckte. Eine eigenthüm⸗ 
lichere Berliner Darſtellung hat die Berliniſche Malerei 
mit Ausnahme des doch immer bedingten „Albrechtsparks“ 
nicht, — es erſcheint auch faſt überflüſſig, weil die Höhe 
dieſes Werkes, das prachtvolle Gefühl darin für Ort, Zeit 
und Vorgang, der genialiſche Griff in die Volksſeele 
hinein Alles enthält. Ganze Geſchlechter von Vorläufern hätten 
nicht mehr ſagen können, das ſieht man an einer ähnlichen 
Darſtellung von Krüger im Berliner Schloß, welche die Hul⸗ 
digung Berlins 1840 im Luſtgarten darſtellt und ohne jeden 
Widerſpruch einen anderen Stadtnamen tragen könnte. 

Das ſind Menzel's beide Hauptwerke von Berlin. Es 
giebt noch einen Torſo, der viel verſprochen hätte: die Auf- 
bahrung der Märzgefallenen 1848 auf dem Gensdarmen- 
markt mit vielen Genieblitzen, und dann neben minder her⸗ 
vorſtechenden Blättern drei ſolche in Gouache, den Schifffahrts⸗ 
canal, Maurer auf einem Neubau, Berliner Weihnachtsmarkt, 
von deren liebevoller Durchbildung und deren Farbeneſprit 
zu reden unnöthig iſt; ſie geben keine neue Note zu Obigem, 
aber unverkennbar iſt die Art berliniſch, ſo ſicher, fein, ſo 
unräſonnirt klar iſt der genius loci getroffen, daß man kaum 
nach dem geſchilderten Orte zu fragen braucht. 

(Schluß ſolgt.) 


Vene franzöſiſche Romane. 
Von Profeſſor Ludwig Geiger. 
Es iſt ſchon lange her, daß ein neuer Ohnet Anderes 


als einen mercantilen Erfolg bedeutet. Gartenlauben⸗Manier 
mit etwas Pfeffer gewürzt, — ſo oder ähnlich hat man gern 
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feine Art bezeichnet. Auch ſein neueſtes Werkchen „Die Tochter 
des Deputirten“ (Paris, Ollendorff) ift, wie man bei Ohnet von 
vornherein ſicher ſein kann, weder die Geſchichte einer Heldin noch 
einer Proſtituirten. Es iſt vielmehr eine gewöhnliche ſentimentale 
Liebesgeſchichte zwiſchen Gilberte Courrier, der Tochter eines radi⸗ 
calen Abgeordneten, und Henri Tréſorier, dem Sohne eines ba⸗ 
roniſirten und der legitimiſtiſchen Partei angehörigen Börfen- 
mannes. Damit iſt ein Conflict gegeben, der ebenſo zeitgemäß, wie 
menſchlich iſt, aber wie kleinlich wird er gelöſt! Das Zeit⸗ 
gemäße fehlt auch ſonſt nicht: Natürlich haben ſich die Lieben— 
den bei Gelegenheit der Feſte von Toulon getroffen, An⸗ 
ſpielungen auf Panama wie die Scandalproceſſe der jüngſten 
Zeit fehlen nicht. Aber mit ſolchen Mittelchen, mit manchen 
Rührſcenen, mit ein wenig Frömmigkeit, die auch nicht mangeln 
darf, löſt man keine Conflicte. Der Liebhaber führt ſich 
unter fremden Namen bei dem Abgeordneten ein, gründet ihm 
ein Journal, ſein Incognito wird entdeckt, und die Sache 
ſcheint abgebrochen. Da legen ſich die Eltern in's Mittel, 
die Mama wird von der Anmuth der künftigen Schwieger 
tochter bezaubert, und der Papa zieht aus, um bei ſeinem 
politiſchen Antipoden, der ſich ihm bei einer Wahl als 
ſchlimmſter Gegner gezeigt, die Hand der Tochter zu erbitten. 
Aber es kommt zu einer ſo heftigen Ausſprache zwiſchen den 
beiden Alten, ſo daß die Sache zum zweiten Male zu Ende 
zu fein ſcheint. Da geht Gilberte, die ganz religionslos er 
zogen worden iſt und nun plötzlich Glaubensſehnſucht em⸗ 
pfangen hat, in ein Kloſter, und nun würde die Sache definitiv 
zu Ende fein, wenn fie nämlich Ernft damit machte, Nonne 
zu werden. Aber ſie will nur fromm werden, bleibt dienende 
Schweſter und gewinnt als ſolche alle Herzeu, zuletzt auch 
das des geſtrengen Papas. Denn dieſer läßt ſich von ſeinem 
künftigen Schwiegerſohn, obwohl Beide vorgeben, ſich glühend 
zu haſſen und ſich gegenſeitig umbringen zu wollen, über⸗ 
zeugen, daß ſein ganzes Unglück, ſeine Ehrlichkeit und ſein 
ſtarres Feſthalten an ſeinen Grundſätzen iſt, geht in's Kloſter, 
angeblich um die Tochter aus ihrer Sclaverei zu befreien, 
gilt ihr aber in Wirklichkeit die Heirathserlaubniß. So ſind 
alle düſteren Wolken zerſtreut, das Ganze endet friedlich mit 
einer Hochzeit; der Atheiſt erſcheint ganz gefügig bei einer 
kirchlichen Trauung; der Radicale reicht der ariſtokratiſchen 
Mutter ſeines Schwiegerſohnes zierlich den Arm und ſteigt 
mit ihr in die Equipage. Die Leſer können die tröſtliche 
Hoffnung mit ſich nehmen, daß beim Hochzeiteſſen die alten 
Herren Courrier und Treſorier Brüderſchaft trinken werden, 
daß Erſterer über kurz oder lang Miniſter wird; jedenfalls leben 
ſie der frohen Ueberzeugung, daß wieder eine Seele gerettet iſt. 
Alle jungen Mädchen dürfen und werden den Roman leſen 
und den Geber edler Rührung preiſen. Nur ſchade, daß 
trotz aller Rührung und Spannung Alles ſo conventionell 
und Alles ſo unwahrſcheinlich iſt. Verbrauchte Mittel, un⸗ 
wahre Charaktere, eine Sprache ohne Originalität und ein 
trauriger Verzicht darauf, den Problemen zu Leibe zu gehen, 
die wirklich die Welt bewegen, Menſchen und Verhältniſſe zu 
zeichnen, wie ſie wirklich ſind, nicht wie ſie in der Phantaſie 
eines Romauſchreibers herumſpuken. 

Unter den Autoren, die neben Ohnet in der Ollen⸗ 
dorff ſchen Sammlung vertreten find, finden ſich nicht viele 
in Deutſchland bekannte. Beſondere Beachtung verdient Abel 
Hermant. Zwar über ſeine hier mitgetheilte Novelle: Eddy 
et Paddy braucht man, als über ein Nebenwerk, nicht viel 
Worte zu machen. Ausführlicher mag von ſeinem kürzlich er— 
ſchienenen Buch: Le Sceptre geſprochen werden. Es war vorher 
unter irgend einem Pſeudonym mit anreizenden Illuſtrationen in 
der Vie parisienne veröffentlicht worden und hatte ſchon bei den 
Leſern dieſes Blattes, die mehr flüchtigen Sinnenkitzel als 
äſthetiſch geiſtigen Genuß verlangen, Aufſehen gemacht. Als Buch 
wendet es ſich auch an andere Kreiſe. Es iſt nach dem 
Muſter Gyp's geſchrieben, in Dialogform, mit ſtark ge⸗ 
pfeffertem Inhalt, in raffinirter Manier, das Aeußerſte an⸗ 
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zudeuten, ohne es doch vollſtändig auszuſprechen. Aber wäh⸗ 
rend Gyp ſich dadurch auszeichnet, gewagte Einzelheiten witzig 
vorzubringen, und vortreffliche Momentbilder aus der vor: 
nehmen Pariser Geſellſchaft zu zeichnen, aber durchaus un⸗ 
fähig iſt, aus jenem begrenzten Kreiſe herauszutreten, giebt Hermant 
ein abgerundetes, auch in ſeinen Einzelheiten fein gezeichnetes 
Bild eines großes exotiſchen Fürſtenhauſes. Starke Satiren 
gegen die Königin von Rumänien und den Exkönig von Serbien 
neben Anſpielungen auf größere Monarchen wechſeln mit 
geiſtreichen Ausfällen gegen Königthum und Hofleben über⸗ 
haupt. Der Inhalt iſt nicht das Wichtigſte: Der Erzherzog 
Paul, der Bruder des Kaiſers, iſt des Hoflebens ſatt, ver⸗ 
breitet die Nachricht ſeines Todes, um ſich an der Riviera 
und in Paris ungeſtört zu amüſiren. Er trifft mit einem 
ehemaligen hohen Geiſtlichen ſeines Vaterlandes zuſammen, 
deſſen Frau er verführt, wodurch er Jenem die herbeige⸗ 
wüunſchte Eheſcheidung ermöglicht, verheirathet ſich ſelbſt mit 
einer Wiener Kunſtreiterin, muß aber auch ſeinerſeits die 
Scheidung beantragen, da er von der ſpröden Gattin den wirk⸗ 
lichen Vollzug der Ehe nicht erlangen kann. Auch in ſeinen 
Pariſer Liebesfreuden iſt er nicht glücklich, ſieht vielmehr 
einer Sittlichkeitsanklage entgegen, wie auch einer Verfolgung 
Schulden halber, wird aber aus allen Verwicklungen durch ſeine 
Berufung zum Thron geriſſen, da ſein Bruder geſtorben iſt 
und deſſen Sohn, der eigentliche Thronerbe, verzichtet hat. 
Daher eilt er in ſeine Heimath, verheirathet ſich auf Grund 
eines geheiligten Vertrags mit der jugendlichen Prinzeſſin, die 
der Kronprinz verſchmäht hatte, wird zum Kaiſer gekrönt und 
„fühlt ſich als Gott“. Die Art, wie dieſe Krönung, die Heim⸗ 
reiſe, die Umwandlung aus tiefſtem Elend zu höchſtem Glanz 
geſchildert wird, iſt ein Muſter burlesker Satire; nicht minder 
ausgezeichnet das Wiederſehen und Zuſammenleben der beiden 
hochgeſtellten Cumpane, der Fürſtencongreß in einem Oertchen 
der Riviera, wo die ihr Incognito Wahrenden als Eindring⸗ 
linge behandelt werden. Meiſterhaft gezeichnet ſind die beiden 
unzertrennlichen Begleiter des Fürſten, die Gräfin Eſchenbach, 
die ewige Jungfrau, die dem Fürſten „fein erſtes Bad be⸗ 
reitet hat“, und ein General. Ganz vorzüglich ſind auch die 
Pariſer Scenen, beſonders das Haus Patricot, dargeſtellt, 
ein anfcheinend ſolides Bürgerhaus, das feine Säle und 
Gärten für allerlei Vergnügungen hergiebt und dabei recht 
bedenkliche Geſchäfte treibt. Das Verwegendſte wird mit ſehr 
viel Geiſt, mit überlegener Ironie, mit einer bei aller Frech⸗ 
heit unverkennbaren Grazie geſagt. 

Marcel Prevoſt war mit feinen Demi-vierges wohl auf 
die Höhe ſeines Ruhmes gelangt. Wie ſchnell geht's bei den 
Franzoſen hinauf, freilich auch wie ſchnell abwärts. Seitdem 
ich, als einer der Erſten in Deutſchland, an dieſer Stelle von 
Prevoſt's „Frauenbriefen“ ſprach, find erſt wenige Jahre ver- 
gangen. Seine „Couſine Laura“ (Leipzig, Langen) bedeutet 
keinen Fortſchritt, wenn auch keinen ſtarken Rückſchritt. 
Prevoſt bleibt auch darin ein flotter Erzähler und ein 
Pſycholog des Frauenherzens. Operirte er in feinen 
Demi-vierges — wie unzutreffend iſt doch der in der 
deutſchen Ueberſetzung (Leipzig, Langen) gewählte Aus- 
druck „halbe Unſchuld“, denn es kommt ja gerade darauf 
an, das „Jungfräuliche“ als nicht mehr vollwerthig zu zeigen, 
— mit einer ganzen Anzahl Nebenfiguren, die als nöthige 
Umgebung der vier oder fünf Hauptperſonen erſchienen, ſo 
arbeitet er hier eigentlich nur mit zwei Hauptfiguren. Es 
iſt die Geſchichte einer Sängerin, die von einem Ingenieur 
geliebt wird. Zuerſt wird er abgewieſen, dann erringt er 
einen halben Sieg, zuletzt erhält er ganzen und dauernden 
Lohn. Daneben wieder der vollausgebildete Typus der demi- 
vierge, der 14jährigen Schweſter der Hauptheldin, ihre Mutter, 
eine feile Kupplerin mit gelegentlicher Gemüthsbewegung, der 
Freund des Helden, der ſtepiſch, humoriſtiſche Freund des 
Haupthelden, ſein Beichtvater und Rathgeber. Das Wich⸗ 
tige jedoch zind nicht dieſe Nebenperſonen, auch nicht die 
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Couliſſendetails und die etwas ſehr ſtark aufgetragene Scene 
im cabinet séparé, die dem Werke in gewiſſen Kreiſen viele 
Freunde verſchaffen wird, ſondern der Verſuch, den Fall der 
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Frau pfychologiſch zu erklären. Sie iſt eine reine Frau, die 


auf ihre Reinheit pocht, Künſtlerin des Verdienens wegen, 
unberührt aus Berechnung. Sie iſt mit einem belgiſchen 
Kammerherrn verlobt und will vor wie nach der Ehe keine 
Thorheiten begehen. Aber durch das bischen Schwärmerei, 
das fie hat, wird fie zu dem Ingenieur gezogen, den fie als 
ganz junges Ding auf einer Hochzeit kennen gelernt und mit 
Liebelei, in die ſich ein Räuſchlein miſcht, an ſich gezogen 
hat. Sie weiſt ihn aus Vernunft ab. Aber als ſie, be⸗ 
rühmt und verlobt, ihn nach Jahren wiederſieht, wird ſie, 
halb wider ihren Willen durch Erinnerung an den kurzen 
Jugendtraum, durch Ekel vor ihrem zwar correcten, aber un⸗ 
erträglichen Zukünftigen, durch Eiferſucht gegen ihre Schweſter, 
die alle ihre Künſte an dem Jugendfreund verſucht, der ſich 
nur allzuwillig dazu hergiebt, in großer Erregung nach einem 
glänzenden Erfolge von dem Ingenieur erobert. Was dieſem 
ein zwar erſehnter Sieg, aber doch nur eine Epiſode war, 
das iſt ihr der Abſchluß; ſich ſelbſt treu, bricht ſie ſofort mit 
ihrem Verlobten und giebt ſich dauernd dem Sieger zu eigen. 
Durch dieſe Charakterzeichnung iſt Prevoſt's Buch, weit entfernt, 
eine bedeutende Leiſtung zu fein, docheine intereſſaute Erſcheinung. 

Handelt es ſich bei Prevoſt eigentlich um eine Frau, jo 
wimmelt es von Frauen, noch dazu jungen und hübſchen 
in Paul Hervieu's neuem Buch.“) Die Idee iſt ſehr ori⸗ 
ginell. Das Buch enthält nämlich eine Sammlung Briefe, 
geſchrieben von und gerichtet an Männer und Frauen, die 
auf einem Schloſſe den Herbſt verbringen. 
Briefe ſind vereinzelt: die eines Malers, der die verlaſſene 
älteſte Tochter der Schloßherrin porträtirt und ſich dabei in 
ſie verliebt und ſeines Bruders, eines Pariſer Schriftſtellers, 
der häusliche und Berufs⸗Leiden und Frenden berichtet, oder 
eines Schanſpielers, der eine Komödie des Schloßherrn ein— 
zuſtudieren hat und ſeiner zurückgebliebenen „Freundin“, oder 
eines jungen Prinzen, der ſeinem Vater berichtet, wo er die 
Tochter eines Millionärs, mit der ihn berechnende Freun 
dinnen auf dem Schloſſe zuſammengebracht haben, allmälig 
gewinnt. Aber Andere hängen zuſammen: Frau v. Trémour, 
die mit ihrem Manne, mit dem fie aber jede Beziehung ab- 
gebrochen hat, auf dem Schloſſe weilt, muß ihrem Liebhaber, 
einem Spieler und Don Juan, bekennen, daß ſie ſich Mutter 
fühlt. Sie wird bei jener Vorſtellung, bei der ſie mitzu⸗ 
wirken hat, ohnmächtig, eilt nach Paris und verſucht, ſchließ⸗ 
lich nicht ohne Erfolg — man denke! — ihren Arzt dazu 
zu bringen, ihr ein Mittel zu verſchaffen, das die Folgen 
des Fehltritts vernichten ſoll. Alles das ſchreibt ſie einer 
auf dem Schloſſe weilenden jungen Freundin, die eine kurze 
Strohwittwerſchaft dazu benutzt, um mit dem Prinzen zu 
ſchmachten. Dieſe ſchickt Frau v. Trémour ihren compromit⸗ 
tirenden Brief zurück zugleich mit ihrem Berichte über ihre 
eigenen Herzens: und Liebesangelegenheiten, der nicht weniger 
compromittirend iſt. Der ſaubere Millionär fängt dieſen 
Brief auf, giebt der ſchönen Strohwittwe ihre Epiſtel, nur 
nachdem ſie ſich in ſchmachvollſter Weiſe erniedrigt, zurück 
und ſtellt Frau v. Trémour dieſelbe Bedingung. Deren 
Liebhaber, der uuterdeß als Falſchſpieler entlarvt iſt, weiß 
dem ſaubern Patron — par nobile fratrum — den Brief 
zu entreißen. Er ſchießt ſich, nicht etwa dieſer Gewaltthat 
wegen, ſondern weil er in ſeinen Kreiſen nicht mehr aufzu⸗ 
treten wagt, eine Kugel durch den Kopf und ſeine Freundin 
vergiftet ſich. Der tragiſche Schluß beendet unheimlich 
genug die meiſt ſehr fröhliche, ſehr freie, aber mit nicht 
geringer Kunſt zuſammengeſtellte Sammlung, in der die 
Hauptgeſchicklichkeit durch alle Arabesken hindurch ſich 

*, Peints par eux-memes. Paris, Lemerre. Der Verfaſſer hat ſich 
namentlich durch fein im Theätres français aufgeführtes Stück: Les 
tenuilles einen Namen gemacht. 
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deutlich hervorhebt. Die Geſchicklichkeit, mit der die leicht er— 
müdende Form angewendet wird, iſt höchſt beachtenswerth; 
meiſterhaft die Gewandtheit, mit der die Fäden verſchlungen 
und entwirrt werden. Hervieu vertheidigt in feinem Roman, 
wie auch in einem früheren Drama die Anſicht, daß die ver⸗ 
heirathete Frau, wohlgemerkt bloß die, welche ein Kind von 
dem ungeliebten Gatten beſitzt, das Recht habe, ihrer Leiden⸗ 
ſchaft zu folgen. Das Wort „Schluß“ fehlt, wie ein ver⸗ 
ſtändiger franzöſiſcher Kritiker ſeines Dramas geſagt hat, in 
den Werken wie in dem Wortſchatz dieſes Dichters. 

Er, wie die meiſten bisher erwähnten Schriftſteller ſind 
Jünger, Anhänger der neuen Richtung, mag man ſie nun 
Realiſten, Naturaliſten oder wie ſonſt nennen. Einzelne ihrer 
gemeinſamen Züge ſind das Verweilen in den höheren Ge— 
ſellſchaftskreiſen, die ungeſchminkte, faſt zu deutliche Ausdrucks⸗ 
weiſe, die faſt ausſchließliche Hervorhebung von Liebesdingen 
und die offene Parteinahme für die ſchuldige Frau. Ihre 
Werke erſcheinen meiſt, bevor ſie in Buchform veröffentlicht 
werden, in den kleineren Journalen, die verhältnißmäßig 
wenig nach Deutſchland kommen, oder in der Revue de Paris, 
die als eine Art Concurrenzunternehmen gegen die ehrwür— 
dige Revue des deux mondes vor etwa zwei Jahren begründet 
wurde. Doch verſchließt ſich auch dieſe Zeitſchrift keineswegs 
dem Modernen. Zwei ihrer Autoren, beide wohl bekaunt, 
mögen noch genannt werden. 

Der erſte, Victor Cherbuliez, bekanntlich auch unter dem 
Namen Valbord als Politiker, Kritiker, Literarhiſtoriker thätig 
und wegen feiner tief eindringenden Kenntniß deutſcher Lite- 
ratur auch bei uns ſehr geſchätzt, iſt ein Tendenz und Theſen⸗ 
ſchriftſteller. In manchen feiner Romane bekämpft er be— 
ſtimmte politiſche oder religiöſe Vorurtheile, tritt lebhaft gegen 
den Clericalismus auf. Im ſeinem neueſten Roman“) giebt 
er eine freilich etwas weit ausgeſpannte, aber gut gezeichnete und 
im Ganzen unterhaltende Darſtellung einer Provinzgeſellſchaft. 
Ein ſteinreicher Sonderling it aus Amerika zurückgekehrt 
und verſammelt ſeine Familie, Schweſter, Neffen und Nichten 
um ſich, über deren Erbſchleicherei er ſich amüſirt. Der 
Hauptkampf ſpielt ſich zwiſchen ihm und einem ebenſo hart— 
köpfigen Neffen ab, den er nach ſeinem Willen leiten will, 
bald an ſich zieht, bald zurückſtößt und ſelbſt durch ſeine 
Teſtamentsbeſtimmung in die peinlichſte Lage verſetzt. Aber 
der Leſer ahnt, daß der Neffe ſich ſchließlich mit einer jungen 
Amerikanerin, der unehelichen Tochter und Haupterbin des 
Alten, die von dem Vater Verſtand und Energie geerbt hat, 
aber Beides mit Liebeswürdigkeit und Liebebedürfniß vereinigt, 
verheirathen wird. Nicht dieſe Liebesgeſchichte und mauche 
andere, ſowohl des Heirathscandidaten, als anderer Männlein 
und Fräulein, die in dem Buche vorkommen, bilden den 
Hauptreiz, ſondern die Schilderung der Erbſchleicher und die 
Charakteriſtik des Alten. Jene iſt eine tüchtige Arbeit, frei⸗ 
lich nach bewährten alten Mitteln: fröhliche, griesgrämige, 
neidiſche Verwandte, die in beſtändigem Hader leben, ſolange 
einer den Anderen fürchtet, aber völlig eins werden, ſobald 
es die Bekämpfung eines gemeinſamen Feindes gilt. Die 
Charakteriſtik des Alten iſt zwar ein großes Kunſtſtück, aber 
die Figur, ſoviel lebenswahre Einzelzüge ſie enthält, gelangt 
nicht zur vollen Wahrheit, ſie erſcheint mehr als gelungenes 
Rechenexempel, denn als wirklicher Menſch. 

Eduard Rod, der wie Cherbuliez, ein franzöſiſcher Schweizer 
und Hauptmitarbeiter der Revue des deux mondes iſt, theilt mit 
ihmzwardieEigenheit, daß auch er demGGelehrtenberufeaugehört“), 


) Apres fortune faite. Paris, 1895. 

**) Er war früher Proſeſſor in Genf. Seine Verſuche über ver: 
gleichende Lite raturgeſchichte erregten ihrer Zeit ein gewiſſes Auſſehn. 
Seine neuerdings erſchienenen Auſſätze über Goethe, die in merkwürdigem 
Gegenſatze gegen die auch in Frankreich ſtark vertretene Goethever⸗ 
ehrung ſtehn, verdienten auch in Deutſchland eine Würdigung. Indeß 
muß dieſe ſo lange anſtehn, bis die Aufſätze, von denen mir bisher nur 
drei bekannt geworden ſind: über Werther, Götz u. ſ. w. eine Fortſetzung 
erfahren haben und abgeſchloſſen als Buch vorliegen. 
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aber er unterſcheidet ſich von ihm dadurch, daß es ihm nicht 
auf beſtimmte Tendenzen von Theſen ankommt, ſondern aus⸗ 
ſchließlich auf die Behandlung der Liebe. Aber darin welcher 
Gegenſatz zwiſchen ihm und den Schriftſtellern, von denen 
früher die Rede war! Jene waren befliſſen, die Frau in den 
Vordergrund zu ſtellen, von ihren Leiden und Freuden zu er— 
zählen; die Männer treten für ſie zurück; die, welche ge⸗ 
ſchildert werden, waren meiſt thatenloſe, reiche Mitglieder der 
vornehmen Geſellſchaft, die nichts Anderes als Liebesfreuden 
am Lebensgenuß kannten. Rod's Problem iſt der Mann und 
nicht die Frau, und zwar nicht der leere Geſellſchaftsmenſch, 
dem Liebe ein Sport oder der Hauptſport iſt, ſondern ein 
Mann, der in ernſter Beſchäftigung von diejer größten Leiden⸗ 
ſchaft ergriffen und verzehrt wird. Es iſt kein Zufall, daß 
in feinem aus zwei Theilen beſtehenden Cyclus: Le premier 
et le second mariage de Michel Tessier der Held ein 
(übrigens clericaler) Abgeordneter, Journaliſt, Minifter- 
candidat, daß in dem zweiten Les roches blanches die Haupt⸗ 
perſon ein proteſtantiſcher Pfarrer von großer wirfungs- 
voller rhetoriſcher Begabung, in dem jetzt vorliegenden Dernier 
refuge ein eminenter Phyſiker, Erfinder einer weittragenden Ent⸗ 
deckung des scopophore iſt. Auch das iſt Abſicht des Dichters, daß 
alle ſeine Helden unglücklich ſind und elend machen, daß ſie 
durch die übermächtige Leidenſchaft aus ihrer glatten Bahn 
herausgeſchleudert werden und daß ſie ihre Geliebte verderben, 
ſei es dadurch, daß ſie ſie ihren geordneten Verhältniſſen ent⸗ 
reißen, ſei es dadurch, daß ſie ihnen, trotz der intimen Ver— 
bindung, das erſehnte Glück nicht zu verſchaffen vermögen. Es 
find Bilder von packender Kraft, die hier dem Leſer vorgeführt wer: 
den: denn die Frauen, von denen in Rod's Romanen geſprochen 
wird, find nicht ſchöne Sünderinnen, die einem Sinnenkitzel folgen, 
ſondern edle, geiſtig bedeutende Frauen, die ſich ſchließlich nach 
langem vergeblichen Kampfe der geiſtigen Superiorität beugen. 
Daher ſteht mehrfach, im Predigerroman und in dem letzten, 
jenen Frauen ein materieller, tyranniſcher, durch Dünkel und 
Manieren wiederwärtiger Gatte zur Seite, der Kraft ſeines 
Rechts mit rauher Hand in die zarten Herzeusbeziehungen 
bei dem Prediger, in die intime Verbindung des Entdeckers 
eingreift und die Kataſtrophe herbeiführt. Bei dem Prediger 
beſteht fie in Entſagung, bei dem Entdecker in Tod Die letzte 
Zuflucht kann in unſerm Fall nur der Tod ſein. Denn 
Martial Dupury, der Erfinder, der Genevieve Berthemy, die 
die Gattin feines Bankiers, liebt und von ihr wiedergeliebt 
wird, iſt kein Lüſtling,“ der eine Liebelei zur Ausfüllung 
müßiger Stunden braucht, und kein Elender, der ſeine Ge— 
liebte mit einem Andern theilt, ſondern ein ganz von feiner 
Leidenſchaft erfüllter Mann, der, ſeitdem er liebt, nicht mehr 
arbeiten kann, der nur in ſeiner Liebe lebt. Als ſeine Liebe 
durch den Gatten entdeckt wird und ſeine Geliebte nach ſchwerem 
Kampfe — denn ſie verläßt ein einziges Kind — zu ihm 
flieht, da trifft fie ihn mit Selbſtmordgedanken beſchäftigt. 
Sie flüchten zuſammen und gehen nach einem mehrwöchent— 
lichen Liebesrauſch gemeinſam in den Tod. Am Tage, da ſie 
ſich den Tod geben wollen, betrachten ſie ein großes maritimes 
Schauſpiel ganz in ihrer Nähe, wobei der Held ausruft: „Was 
für unnütze Anſtreugungen! Ein ganzes Volk, mit ſeinen Ge— 
lehrten, Soldaten, Ingenieuren, Staatsmännern, Handwerkern 
arbeitet, müht ſich ab, ſpart und leidet, um dieſe Eiſencoloſſe 
auf das Meer gleiten zu laſſen, um Pulver in den Himmel 
zu verpuffen. Alle Völker thun desgleichen. Die Welt iſt 
voll von Drohungen, widerlich durch Haßausbrüche. Sie 
macht die häßlichſte Periode durch, die je in der Geſchichte 
exiſtirte und geſtalten fie noch ſchrecklicher durch ihre heuch⸗ 
leriſchen Betheuerungen. Europa iſt ein Lager von Barbaren, 
die nur vom gegenfeitigen Erwürgen träumen. Iſt es nicht 
gut, daß wir gerade heute das Bild dieſer ſchauderhaften 
Schreckniſſe vor Augen haben? Denn all das ruft uns zu, 
daß wir nichts zu bedauern haben.“ Und er faßt ſeine 
Lebensphiloſophie in die Worte zuſammen: „Es giebt nur 
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eins, weßhalb es ſich zu leben lohnt, das iſt die Liebe. Früher 
glaubte ich an Arbeit, Ruhm, an Gutes, das man thun kann. 
Alles das find Luftſpiegelungen, welche die menſchliche Ein⸗ 
bildungskraft am Horizont ihrer Wüſte erſcheinen läßt, weil 
nicht alle die einzige lebendige Quelle erkennen können. Die 
Oaſe, die wir gefunden haben, iſt verborgen und geheim, aber 
das Geſchick erlaubt uns nicht dort zu verweilen; wir müßten 
wieder in die traurige Sandwüſte zurückkehren! Wahrlich, 
ich habe nichts zu bereuen.“ 


. 1 ee —— 


Feuilleton. 
verpaßt. 


Humoreske von Hermann Heiberg. 

Es gab ja noch vornehmere Titel, aber da der Oberzollinſpector a. D. 
Plumkau auch noch von Plumkau hieß und überdies Privatvermögen 
beſaß, jo war's begreiflich, daß nicht nur andere unverheirathete, jelbir 
jüngere Damen, ſondern auch Fräulein Erneſtine von Gabelsdorff nach 
ihm als einem Ehemann ausſahen. So ſehr war er der Mittelpunkt 
des Intereſſes gewiſſer Kreiſe, daß deren namentlich weibliche Mitglieder fait 
wußten, was er tagsüber that oder am kommenden Tage vornehmen werde. 

Er und Fräulein von Gabelsdorff, von der einmal Jemand geſagt 
hatte, daß fie zufolge ihrer Erſcheinung und fanften Weſens einem der 
vier ſeitlich den Wisborger Leichenwagen ſchmückenden Trauerengel 
gleiche, jtanden unter der Reporterthätigkeit des Ehepaares Lackſtrumpf, 
inſoſern nämlich, als der Barbier Lackſtrumpf jeden Morgen den Ober⸗ 
zollinſpector raſirte und ſie, die kinderloſe Gattin, um dieſelbe Zeit die 
Auſwartedienſte bei Fräulein von Gabelsdorff verrichtete, weil die Baro⸗ 
neſſe ihrer Kammerjungſer Marianne Nirn die grobe Arbeit nicht zu: 
muthen durfte. 

Jedesmal wenn Frau Lackſtrumpf mit ihrer langen, hageren 
Geſtalt und den krankhaſt gerötheten Backenknochen durch's Zimmer 
ſtakie, öffneten ſich die Pforten der aufgeſtauten Redeſchleuſe, und Fräu⸗ 
lein Erneſtine mochte wollen oder nicht, über den Oberzollinſpeetor ward 
ihr täglich von Frau Lackſtrumpf ein kleines Nachrichten-Ragoat ſervirt. 

Und obſchon Erſtere ſie niemals zum Sprechen aufforderte, auch 
im Grunde jeden Tag wünſchte, das magere Frauenzimmer mit der 
Brenneſſelzunge niemals geſehen zu haben, jo waren ihr doch Mit- 
theilungen über Herrn von Plumkau nicht unerwünſcht. 

Sie liebte ihn ſeit ihren Mädchenjahren, ſeit jenem Tage, an dem 
fie mit ihm, dem Knaben, zum erſten Mal hinter den Stachelbeer- 
büſchen des elterlichen Gartens geſtanden, dort geplaudert, genaſcht und 
die Hülſen der ſüßen, grünen, behaarten Früchtchen nicht zu laſſen gewußt. 

Von ihm hatte ſie gelernt, daß man ſie bei ihrem Schopf faſſen, 
fie daran jeſthalten, ausſaugen und dann mit zierlich geſpreizten Fingern 
fortwerfen muß. 

Sie hatte bisher ſtets eine größere Anzahl in ihrer halbrund geſchloſſenen 
Hand verſchwinden laſſen und ſich genirt, die erledigten Reſte wegzuthun. 

Und wie oft unweſentliche Dinge unſere Anſichten und Empfin⸗ 
dungen beeinfluſſen, fo war's auch hier. Es hatte ſich dem Kinde auf: 
gedrängt, wie wohlerzogen Konrad von Plumkau ſei, wie vortheilhaft 
er ſich von ſeinen Altersgenoſſen unterſchied. Und der Eindruck war 
geblieben und hatte ſich verſtärkt. 

Allezeit war er ein Muſter an Sauberkeit geweſen, hatte zur rechten 
Zeit zu reden und zu ſchweigen verſtanden, und ſich durch Haltung, 
Geberden und überhaupt durch die Art ſeines ganzen Weſens ein 
Uebergewicht über ſeine Kameraden zu verſchaffen gewußt. 

Aber dann war der Forſtmeiſter von Plumkau eines Tages wieder 
verſetzt worden, und die Verhältniſſe hatten die beiden Haus an Haus 
wohnenden, in ihren Beſchäftigungen und Spielen aufeinander ange- 
wieſenen Kinder von Neuem getrennt. 

Konrad hatte bald darauf Vater und Mutter verloren, und der 
Vormund hatte den vermögenloſen Knaben in's Zolljach geſteckt. 

Auch Erneſtinens Vater, der königliche Amtmann und Kammer- 
herr von Gabelsdorff war inzwiſchen davongegangen, und als ihm vor 
einigen Jahren die Frau gefolgt, war Erneſtine, die Verwandte in 
Wisborg beſaß, dorthin übergeſiedelt. 

Und nun hatte der Zufall die einſtigen Spielkameraden, denen ſich 
die goldenen Thore der Ehe nicht hatten öffnen wollen, nicht nur wieder 
zuſammengeführt, ſondern abermals zu unmittelbaren Nachbarn gemacht. 

Er hatte auf ſeinen früheren Dienſtreiſen Wisborg beſonders 
ſchätzen gelernt, und ſich für ſeine Ruhetage dieſe von vielen geſuchte 
„Stadt der Penſionäre“ auserwählt. 

Jeden Morgen ſah Herr von Plumkau, der zuſolge ſeiner ſteifen 
Haltung, ſeiner würdevollen Miene und dem zwiſchen hoher, ſchwarzer 
Seideneravatte unbeweglich ſitzenden Hals, aber auch wegen ſeiner pedan⸗ 
tiſch gewählten, einer älteren affectirten Mode angepaßten Kleidung 
einem aus einem alten Familiengemälde herausſpazierten Großſtadt⸗ 
Senator glich, wie Fräulein Erneſtine, ein ſeidenes Tuch um die Schul— 
tern geſchlungen, ſonſt aber baarhäuptig den Weg über den ſauberen 
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Hof nahm, und jedesmal befeſtigte ſich in ihm, bei jeglichem Wieder 
ſehen in der Geſellſchaft, auf Spaziergängen und bei Beſuchen, 
der Gedanke, daß in Wisborg kein weibliches Weſen einen noch jo 
jugendlich ſchlanken Wuchs beſitze, und daß die allerheiligſten und mildeſt 
dreinſchauenden Madonnen vergangener Zeiten es mit dem ſanſten Aus— 
druck in ihren feinen, zarten Zügen aufnehmen könnten. 

Heirathen? — Man ſagte, es gehöre Dreierlei dazu. Erſtens 
Geld, zweitens Muth und drittens ein Kammerjäger, der vorher alle 
liebe Verwandtſchaft, den Ratten gleich — zu beſeitigen verſtehe. 

An der Erinnerung dieſer einmal von einem Weltweiſen aufge— 
ſtellten Sätze hatte Herr von Plumkau bis auch feſtgehalten. 

Das Geld reichte nicht, — erſt ſeit f Jahren hatte er uner: 
wartet die Erbſchaft gemacht — und den Muth: die Launen einer ver⸗ 
wöhnten, jugendlichen Laura oder älteren Jorinde mit in den Kauf zu 
nehmen, beſaß er ſchon deßhalb nicht, weil er ein viel zu großer, ver 
wöhnter Egoiſt war. 

Nun aber war Geld hüben und drüben, und Launen beſaß Erne— 
ſtine keine. Darauf ſchwur die ganze Stadt, und das beſtätigte Lack⸗ 
ſtrumpf. wenn er Vormittags das lederharte Kinn des Herrn von 
Plumkau bearbeitete, geſchickt den Seifenſchaum auf den Zeigefinger der 
linken Hand abſtreifte und mit ſeinem intriganten Gaunergeſicht über 
alle Welt ſeine Schalen ausgoß. Nur für Erneſtine von Gabelsdorff 
hatte er ſtets das höchſte Lob. 

„Meine Frau jagt immer, ſie is der reine Enchell —“ Lackſtrumpf 
ſprach das Wort, mit dem man die himmliſchen Heerſchaaren zu be— 
zeichnen pflegt, eigenthümlich aus — „und Silberſachen hat ſie, 
ſagt meine Frau. — Silberſachen zum Küſſen —“ 

Gewiß, Herr von Plumkau hatte es gut und bequem. 

Seine Gemächer, voll von ſchönen, ererbten alten Dingen, waren 
ein Muſter von Behaglichkeit. 

Er rauchte einen holländiſchen Tabak aus einer Meerſchaumpfeife, 
die wegen ihres hohen Werthes ein wahres Muſterſtück für Diebe war, 
und der Kanaſter duftete ſo verführeriſch, daß Raucher ſich an die Naſe 
faßten. Er verdaute das große Tagesdiner im Kronprinzen Hötel wahre 
haft bewunderungswürdig, ſchlief ein, ſobald ihm Nachmittags die Zei— 
tung aus der Hand ſiel, verzehrte den Kaffee und das Backwerk mit 
äußerſtem Behagen, erfriſchte ſich alsdann durch Spaziergänge und ward 
am Stammtiſch zwiſchen ſechs und acht wie ein Schah von Perſien ge⸗ 
ehrt. Nur eins fehlte ſeinem Glück! 

Abends fühlte er ſich meiſt ſehr allein und verödet, nun da die 
Acten und die Verantwortungsſorge fehlten. Er hatte keinen Menſchen, 
mit dem er ſich auszuſprechen vermochte, der ihn liebevoll umgab, der 
ihm etwas für's Herz bot, der auch einmal einen Camillenthee zu kochen 
im Stande war, wenn ihn die Erbkrankheit der Menſchheit, wenn ihn 
eine Erkältung fieberhaft, mißmuthig und gar lebensüberdrüſſig machte. 

Erneſtine beſaß eine fo ſtille, ſanft geſchickte Hand. Man durfte 
nur einen Wunſch hegen, nicht einmal ausſprechen, und ſchon hatte ſie 
mit ihrem unhörbaren Schritt das Zimmer verlaſſen und entweder ſelbſt 
das Erforderliche herbeigeholt oder ihre Jungfer dazu angewieſen. 

Sie verſtand jo vorzüglich zuzuhören, milde beipflichtend, oder be⸗ 
geiſtert aufzuhorchen, ſie wußte ſo wirkungsvoll zu tröſten und Muth 
einzuflößen, ſie war ſo unendlich zartfühlend, decent und jeder böſen 
Nachrede abgeneigt. 

Ja, ſie war ein „Enchell“, wirklich ein Engel an weiblicher Sanſt⸗ 
muth und aus dem Herzen kommender Liebenswürdigkeit. 

„Warum haben Sie eigentlich nicht geheirathet, gnädigite Baroneſſe?“ 
halte vor acht Tagen nach dem Thee, als fie ihm die Cigarre auf: 
genöthigt hatte und ſie ſo warm behaglich bei einander geſeſſen, der 
Oberzollinſpector gefragt. 

„Es wollte mich — wohl Niemand, Herr von Pumkau!“ — ent: 
gegnete Erneſtine ſtill und ſchalkhaft lächelnd. 

Und dann ernſt, mit ungekünſtelter Reſignation: 

„Meine Eltern betrachteten mich ſtets wie eine Topfblume, die nur 
für ſie gewachſen und auf der Welt ſein ſollte und ich, — ich meinte, 
ich ſei's ihnen ſchuldig, mich als eine ſolche anzuſehen! Erſt, als ſie 
geſtorben waren, gelangte ich zu einem anderen Einblick in die Welt, 
dann, als es zu ſpät war, um dergleichen auch nur in Ueberlegungzu ziehen.“ 

„Vortreffliches Weſen,“ flüſterte Herr von Plumkau, den Mund 
kueifend und das Kinn tiefer in die Cravatte ſchiebend, in ſich hinein, 
aber ſo leiſe, daß ſie es nicht vernahm. 

— Nur ein: „Om, hm“ kam über ſeine Lippen, und ein Stäubchen 
Aſche knipſte er mit dem ariſtokratiſch-weißen Zeigefinger der Linken 
von der tadellos ſauberen Wäſche fort. 

Auch heute ſah er in ſeinem gewählten Anzug, den Lackſtiefeln an 
den Füßen, den vielen Ringen an den Händen, der ſchweren, dicken, 

oldenen Uhrkette mit dem prachtvollen Petſchaft auf der Weſte, wie ein 
Hofmarſchall aus. 

Und von dieſem Tage ſtand's feſt in ihm, daß er Erneſtine von 
Gabelsdorff einen Antrag machen wollte. 

Außer dem Oberzollinſpector verkehrte noch ein Oberſtlieutenant 
von Trunck bei Fräulein Erneſtine von Gabelsdorff. 

Auch ſie kannten ſich von Kindesbeinen an. Dieſen Trunk aber 
konnte Herr von Plumkau nicht leiden, und als er ihn einmal bei 
Erneftine getroffen hatte, war er Wochen lang nicht wieder gekommen. 
Eiferſucht verzehrte ihn; und da er neben ſeinen Junggeſellen Eigen⸗ 
heiten auch die Schwäche beſaß, ſehr empfindlich zu ſein, da etwas übel 


zu nehmen und nachzutragen, wo andere Menſchen nicht einmal auf 
den Gedanken geriethen, daß die Sache einer Verſtimmung werth ſei, 
jo faßte er auch dieſen Verkehr Erneſtinens mit Trunck als eine ihm 
perſönlich zugefügte Kränkung auf. 

Später trug zwar die Zuneigung für Erneſtine doch den Sieg 
über dieſes Unbehagen davon, und als ſie gar bei ſeinem nächſten 
Beſuch erklärte, daß ihr das derb plumpe Weſen des Oberſtlieutenants 
auch nicht gerade ſehr ſympathiſch jei, daß fie eben nur den Jugend: 
freund als ſolchen ſchätze und zu ihm halte, beruhigte ſich der Oberzoll⸗ 
inſpector a. D. und ergab ſich der alten Sicherheit. 

Einige Tage vor dem nunmehr von Herrn von Plumkau beab— 
ſichtigten Antrage wurde Erneſtine von Gabelsdorff von etwas ganz 
Außerordentlichem betroffen. — 

Vom Flur aus hatte ſich bei hellem Tage ein Dieb in das Speiſe⸗ 
zimmer geſchlichen und mehrere ſehr werthvolle Silberſtücke, einige von 
denen, welche Frau Lackſtrumpf's Habgier in ſolche Ekſtaſe verſetzt, ſtibitzt. — 

Darüber gerieth Fräulein Erneſtine in eine ganz außerordentliche 
Aufregung, überlegte auch mit ihrer Kammerjungfer Marianne Stirn, 
wie ſolchen Wiederholungen vorzubeugen ſei, aber ſchärſte ihr auf das 
Eindringlichſte ein, über die Sache mit keiner Silbe zu ſprechen. 

Sie hatte einmal eine äußerſte Abneigung dagegen, ſich irgendwie 
in den Mund der Leute zu bringen; ſie mochte nicht, daß man ſich mit 
ihr beſchäſtigte. 

Und das verſprach Marianne Stirn, obſchon ſie, wie Frau Lack. 
ſtrumpf, von der Anſicht ausging, daß der Mund nicht nur da ſei, Luft 
einzuathmen, Kaffee, Mittagbrod und Thee zu genießen und ihn Nachts 
beim Schnarchen zu gebrauchen. 

Auch ertheilte ſie ihrer Herrin auf Grund einer Erfahrung, die 
ſie bei ihrer früheren unverheiratheten Herrſchaft, einem Fräulein von 
Lichtappel, gemacht, einen Rath. 

Dieſe hatte ſtets auf dem Flur einen Officier-Säbel, einen Soldaten⸗ 
mantel und einen Helm hängen gehabt. 

Ueberall waren Diebſtähle vorgekommen; bei Fräulein von Licht 
appel nie! 

„Hm! Du meinſt! —“ 

„Verlaſſen ſich Baroneſſe darauſ!“ betonte Mariane Stirn. „Das 
ſchützt unbedingt! Ich werde, wenn Baroneſſe einverſtanden — bei dem 
Trödler Flieger heute noch die Gegenſtände anzuſchaſſen ſuchen. Wir 
hängen ſie hin und ſchließen überdies noch ſorgſamer unſere Thüren ab.“ 

Und Erneſtine von Gabelsdorff erklärte ſich einverſtanden, gab 
Geld, von dem Marianne nach Einkauf der Gegenſtände gleich die Hälfte 
in ihrer Taſche verſchwinden ließ und legte ſich mit dem Gedanken 
ſchlafen, daß fie ohne Zuhülfenahme von Polizei, neuen Schlöſſern und 
Sicherheitsvorrichtungen derartige fatale Angelegenheit ein für allemal 
beſeitigt habe. 

Aber einen anderen Nachtheil führte dieſer ſelbſtſtändig ausgeführte 
und ſeinem Inhalte nach ungewöhnliche Entſchluß mit ſich. 

Als Herr von Plumkan an dem von ihm auserſehenen Werbe— 
tage — es war um Sommerzeit und am Frühabend — die Hausthür 
in der Gabelsdorff'ſchen Wohnung öffnete und noch vor dem Klingelziehen 
zufällig einen Blick durch die Scheiben der Zwiſchenwand in den Flur 
der Wohnung warf, ſah er — und ſeine Geſichtsfarbe wurde gelb, und 
ſeine Hände ballten ſich — den Mantel, den Säbel und den Helm ſeines 
Nebenbuhlers, des Oberſtlieutenants von Trunck, an dem Kleiderhaken— 
brett hängen. . 

„Nein, meine Liebe!“ murmelte der Erregte mit kochendem Athen, 
unterließ es, die Klingel zu ziehen und machte kehrtum. 

Faſt zwei Stunden brauchte er, um im Gehölz ſeine Gefühle 
einigermaßen zu beruhigen, und erſt mit Dunkelwerden kehrte er heim. 
Auch vergingen acht Tage, bevor er ſich wieder ſo weit zu beſänftigen 
wußte, daß er einen neuen Gang unternahm 

Daß diesmal Herr von Plumkau nicht zufällig, ſondern abſichtlich 
vorher das Terrain im Hauſe von Erneſtine von Gabelsdorff ſondirte, 
war begreiflich, und daß er faſt von einem Schlage gerührt wurde, als 
er abermals „des verdammten Soldatendrillers“ Garderobe dort hängen 
ſah, erſcheint bei ſeiner Veranlagung und zufolge der geſchilderten Vor— 
gänge begreiflich. 

Eine Einladung zum Thee, die ihn Tags darauf von Erneſtine er— 
reichte, ſchlug er aus. 

Er ſchrieb der Baroneſſe kurzweg, daß er zu ſeinem Bedauern ver: 
hindert ſei. Nichts weiter. 

Erſt nach Verlauf von ſechs Wochen hatte er wiederum abgeſtreiſt, 
was an ihm gezehrt, und nachdem er durch Lackſtrumpf geſchickt zu ihrer 
Kunde gebracht, daß er mehrfach unpäßlich geweſen ſei, und durch ſolches 
Vorgeben ſein auffallendes Fortbleiben zunächſt erſt einmal wieder zu 
begründen geſucht hatte, unternahm er den dritten Werbegang. 

Und wieder ſchaute er — diesmal mit jo heftig puljirendem Herzen, 
daß er es ſelbſt laut pochen hörte — durch die mit durchſichtigen Mull⸗ 
gardinen beſetzten Fenſter und — fand abermals Mantel, Säbel und 
Helm auf dem Haken hängen. 

Schwankend wie ein ſchwer Kranker verließ er das Haus, begab 
ſich in die nahgelegene Conditorei, trank einen Cognac und noch einen 
und wanfte, nachdem er aljo einigermaßen ſeine ſeeliſchen und körper⸗ 
lichen Kräfte zurückgewonnen, nach Hauſe. — 

Und dann gingen die Tage und Wochen kund es wurde gar Herbſt, 
und, während dieſer Zeit kam der in, zitterndem Warten und Bangen 
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verharrenden Erneſtine von Gabelsdorff der Gedanke, daß der Ober⸗ 
zollinſpector durch ſein Fortbleiben deutlich an den Tag legen wolle, 
daß er die Auſprüche an ihre Hand aufgegeben habe, aber es befeſtigte 
ſich in ihr die Ueberlegung, ob ſie nicht gut thue, demjenigen ein Ja zu 
ſagen, der neuerdings in einer Geſellſchaft beim Präſidenten von Kugel⸗ 
heim ſehr deutlich an den Tag gelegt hatte, daß ihm ihre Sanftmuth, 
ihre Staatspapiere und ihr Silberzeug durchaus nicht gleichgiltig ſeien. — 

Und ſo geſchah's denn wirklich. 

War der Oberſtlieutenant etwas grobkörnig und derb, fo beſaß er 
doch ein goldenes Herz. An einem der kommenden Abende öffnete er 
ſein Juneres und erzählte, daß er nur deßhalb nicht geheirathet, weil er 
bisher ſtetig zwei unverheirathete Schweſtern habe unterſtützen u 
und dann gewährte er ihr einen Einblick in ſeine verſtändigen rel 
und in ſeine Lebensanſchauungen, worauf er ſie ſo warmherzig anblickte 
und zuletzt ſagte: 

„Jedesmal iſt's ein glücklicher Tag für mich geweſen, Baroneſſe, 
wenn ich in Ihrer e mich befunden habe. Von Ihnen ſtrahlt das 
aus, was eben der Einſame ſucht: Sinn für Häuslichkeit, Warmherzig— 
keit, Theilnahme und Freude an den wahrhaft werthvollen, nicht auf 
Aeußerlichteiten gerichteten Dingen.“ Sie ſchlug beſchämt ob ſeines 
ſtarken Lobes die Augen nieder, und da fügte er in derber Einfachheit hinzu: 

„Liebe Jugendfreundin! Liebe Erneſtine! Werden Sie mein Weib! 
Es müßte mit dem Teufel zugehen, wenn wir nicht glücklich werden 
würden. Sie bringen ja Alles dazu mit, und ich, ich bin zwar ins⸗ 
gemein ein polternder Grobian, aber Sie, Sie ſollen immer nur in 
unſerer Ehe den Cavalier ſpüren. Nun, was meinen Sie? Was ſagen Sie?“ 

Sie ſtreckte ihm ihre feine, weiße, mit blauen Adern durch— 
zogene Hand hin und ſchaute ihn mit einem ſolchen verinnerlichten, ſauft 
hingebenden Blick an, daß er gleich durch einen ehrerbietig dank⸗ 
baren Kuß auf dieſe ihre Hand und einen ebenſolchen auf ihre Wange 
den Treubund ihrer: Herzen befeſtigte. 

* 


* 

Vier Tage nach dieſen Geſchehniſſen, um die Morgenzeit und um 
eine Zeit, in der Herr von Plumkau in ſeiner unruhvollen Bruſt gerade 
noch einmal in Ueberlegung zog, ob nicht doch noch Brücken zu Erneſtine 
von Gabelsdorff hinüber zu ſchlagen ſeien, und er ſich ſogar klar machte, 
daß ſein ſtarkes Selbſtgefühl, ſeine Junggeſellen-Pedanterien und ſeine 
ſtets mehr zunehmende Empfindlichkeit ihm das Leben zu verbittern 
beginnen, griff er unter den eben eingelauſeuen Poſtſachen auch nach 
einem breiten, impoſant ausſehenden Couvert. 

Und eine Einladung zu einem Souper erwartend, öffnete er es 
mit einem angenehm geſpannten Ausdruck, ließ es aber zitternd aus 
der Hand fallen und blieb wie gelähmt ſitzen, als er die folgenden 
Worte las: 


Oberſtlieutenant Egmont von Trunck 
Baroneſſe Erneſtine von Gabelsdorff 
Verlobte. 

Und ſo blieb er ſtarr blickend in ſeinem Seſſel hocken, und die 
Erkenntniß kam ihm, daß er ſich durch eigene Schuld ſelbſt um fein 
Glück gebracht habe. 

Sie hätte warten ſollen, bis es ihm gefiel, fie hätte ſeine Launen. 
ohne Eindruck hinnehmen, womöglich noch ein halbes Jahr nach ihm 
ausſchauen ſollen! 

Das war das Eine. Und dann ſtellte er ſich den Oberſtlieutenant 
vor, wie dieſer nun au ſeiner Stelle den gemüthlich behaglichen Platz 
im Wohnzimmer von Erneſtine einnahm, dort Abends ſeine Pfeife 
rauchen, ſich bedienen und verziehen laſſen und überhaupt das empfangen 
werde, wonach ſein unbefriedigtes Inneres ſich geſehnt hatte ſeit der 
Wiederbegegnung mit ihr. 

Und da verzogen ſich feine Mienen. Er machte ein Geſicht wie 
ein angeſchoſſener Tiger, und mit dieſem Geſicht, auf dem ſich ein 
grenzenloſer Ingrimm malte, fand ihn der behend eintretende, ſchmunzelnd 
ſich verneigende und unter einem: 

„Gehorſamer Diener, Herr von Plumkau“ fein Raſirzeug aus: 
packende Lackſtrumpf. 

Aber Herr von Plumkau zog an dieſem Morgen noch ein anderes Geſicht. 

Da Marianne Stirn es nunmehr nicht mehr für erforderlich er— 
achtet hatte, das Geheimniß mit dem cierſäbel, dem Mantel und 
dem Helm zu bewahren, vielmehr dem Drängen der Gattin des Barbiers 
nachgegeben und ihr eröſſnet hatte, weßhalb dieſe Gegenſtände dort ſich 
breit machten und wem ſie eigentlich gehörten, ſo war natürlich auch 
Lackſtrumpf dieſe Neuigkeit mitgetheilt worden. Und da dieſer nun 
kommen ſah, daß die Dienſttage ſeiner Gattin zufolge der bevorſtehenden 
Heirath bei der Baroneſſe gezählt ſeien, ſo ließ er jetzt auch ſeiner wirk— 
lichen Natur freien Lauf und ertheilte dieſem Vorfall nicht nur im 
Stillen eine möglichſt hämiſch boshaſte Auslegung, ſondern gab ihr auch 
Ausdruck. 

„Haben Sie ſchon gehört, Herr von Plumkau?“ hub Lackſtrumpf 
an, während er ſeinem ſich mürriſch niederlaſſenden Opfer die Serviette 
um den Hals knüpfte und ſich an's Raſiren begab. 

„Ein neues Brautpaar! Die ganze Stadt ſpricht von nichts 
Anderem, Baroneſſe von Gabelsdorſf mit dem Oberſtlieutenaut von Truuck!“ 

Und auf ein dumpfes, ferneren Erörterungen abgeneigtes: „Ja, 
ja, ich hörte davon!“ folgte trotzdem ein weiterer ſtarker Redeerguß. 

„Es wurde auch Zeit — es wurde auch Zeit, Herr von Plumkan. 
Ich hörte nur von meiner Frau. Die Baroneſſe kamen in den letzten 


Monaten ſchon auf die ſonderbarſten Grillen. 
eine Zeit lang wenig oder gar nichts gegeſſen, 
geweint —“ 

Hier zuckte der Oberzollinſpector zuſammen, als ob er plötzlich 
heftige Nervenſchmerzen ſpürte — „und dann kriegten Baroneſſe mit 
einmal den Einſall, ſich einen Officierſäbel, einen Militärmantel und 
einen Helm anzuſchaffen und wenn auch nicht damit zu fechten, — 
doch — doch — ganz verrückte Sachen —“ 

Da in dieſem Augenblick Lackſtrumpf den Seifenſchaum von dem 
Barbirmeſſer abſtreifen mußte und dadurch der Kopf ſeines Kunden 
Freiheit erhielt, drehte dieſer raſch den Hals und ſagte, obſchon ſtark 
betroffen, ſich zu völliger Gleichgiltigkeit zwingend: 

„Na, was, — was Sie da ſchwatzen, Lackſtrumpf! Die Baroneſſe 
ſollte ſich Militärgarderobe angeſchafft haben!? Wozu denn? Wozu denn? 
Da hat Ihre Frau mal wieder aus einer Mücke eine Spinne gemacht. 
Die Sachen gehörten dem Oberſtlieutenant. Er war ja jeden Tag da! 
— Ich habe ſelbſt ſeine Garderobe dort wiederholt bei Beſuchen hängen 
ſehen!“ 

d „Mit Verlaub, Herr von Plumkau. So meinten Andere auch. 
Es iſt aber doch anders. Es iſt wirklich ſo, wie ich Ihnen erzählte. 
Marianne, die Kammerjungfer hat ja geſtern das Geheimniß meiner 
Frau verrathen! Baroneſſe lebte in fortwährender Angſt, daß bei ihr 
eingebrochen würde, und da iſt ſie auf den Einfall gekommen, ſich 
dieſe Sachen anzuſchaffen und ſie auf den Flur zu hängen. Da ſollen 
die Diebe ſolchen Reſpeet bekommen, daß ſie ſofort ausreißen! Und 
ſicher! Dafür hat ſie ſich denn auch den Oberſtlieutenant gekapert.“ — 

Nach dieſen, mit erhobenem Haupt und boshaft ſtrahlender Miene 
berausgeſtoßenen Worten wollte Lackſtrumpf gerade wieder zum Raſiren 
anſetzen — ſchon hatte er die Naſe feines Opfers ergriffen, um die 
Ebenen über der Oberlippe abzumähen — als letzterer jählings einen 
dumpf klingenden Ton herausſtieß, in den Seſſel zurückfiel und in 
ſolcher Stellung wie ohnmächtig liegen blieb. 

Aeußerſt erſchrocken prallle Lackſtrumpf zurück, hob mit beſorgten 
Fragen an und wollte bereits den Oberzollinſpector ſtützen, als dieſer, 
ſich gewaltſam wieder aufraffend, mühſam herausſtieß: 

„Nichts, nichts — nein nichts. Es iſt ſchon wieder vorüber! Es 
waren die alten hm — hm — gleichviel —, die mich plagten! Nur 
vorwärts machen Sie ein Ende.“ 

Und Lackſtrumpf that, wie ihm geheißen, und ſetzte wie vordem 
das Meſſer an, aber eine ſolche kreidebleiche Farbe hatte er noch nie 
auf dem Angeſicht eines feiner Kunden zu beobachten Gelegenheit gehabt. 

Unheimlich war's, als ob den Herrn Oberzollinſpeckor ein Fieber 
befallen hätte! 

Denn er zitterte auch heftig, der von ſtarken — „hm — hm — 
gleichviel —“ befallene Herr von Plumkau, — — heftig — ſehr heftig! 
Und ſobald Lackſtrumpf ihn tief dienernd verlaſſen, ſauk er in den Seſſel 
zurück, d diesmal — nach langen, langen Jahren — erſchien ſogar 
ein ſtill heißes Thräulein in den trüben alten Augen desjenigen, 
der einſt als Knabe mit Erneſtine hinter den Stachelbeerbüſchen genaſcht hatte. 


Varoneſſe haben mal 
und haben immerzu 


Aus der Hauptstadt. 
Kaiserreich Afrika. 


Zur seit des heiligen Oſterfeſtes hört man beſonders gern von 
Krieg und Kriegsgeſchrei und intereſſauten Völkerſchaſten, die weit hinten, 
in verlorenen Weltecken, auf einander ſchlagen. Denn daran erkennt 
man vor Allem, daß es wirklich Frühling werden will, wenn die Heere 
in's Feld rücken, um mehr oder minder blutige Niederlagen zu erleiden. 
Frau von Suttner, deren Schaffensluſt doch derart entwickelt iſt, daß 
ſie ſich genöthigt geſehen hat, ihre verſchiedenen großen Ideen und 
grundſtürzenden Pläne auf dem Abreißkalender zu verzeichnen, damit 
jede Idee und jeder Plan wenigſtens einmal im Jahre herankommt, 
ſelbſt Frau von Suttner beruft zu Oſtern keine Friedenscongreſſe ein. 
Die feinſinnige Dichterin weiß, dieſe köſtliche Zeit gehört den Parteitagen 
und anderen kriegeriſchen Unternehmungen. 

Wenn wir Deutſchen unter dem Seepter einer ebenſo zielbewußten 
wie kraftvollen und wachſamen Regierung nicht darauf verzichtet hätten, 
uns um Vorgänge jenſeits der ſchwarz⸗roth-weißen Grenzpfähte zu 
fünmern, jo könnte es uns wohl aufgefallen ſein, daß der heurige 

Oſterkrieg gans und gar und ausſchließlich auf afrikaniſchem Boden 
ſtattfindel. Zum Glück bewegt uns gegenwärtig die Frage der Aus 
muſterung tactloſer Aſſeſſoren aus dem Juſtizdienſt gewaltig, und dev 
beabſichtigte Zuſatz von Phenolphthalein zum Celtalge hält die Gemüther 
andauernd in derartiger Erregung, daß man für die Rauſereien aus- 
läudiſcher Soldateska keinerlei Intereſſe zu ſpüren vermag. Zudem iſt 
uns Aſrika in den vergangenen Wochen durch den Petersrummel bin: 
reichend verekelt worden. Man hat ſich ungeheuerlich für und wider 
den monoelegeſchmückten Schlagododro erhitzt; beiderſeits hielt man 
Deulſchlands Ehre für engagirt, und während die Einen am liebſten 
jofort auf den Berliner Rehbergen ſtarrende Galgen errichtet hätten, 
declamirten die Anderen ſo begeiſtert von deutſcher Dankbarkeit, als 
ſchrieben wir Januar 1894, und die Verehrung Bismarck's in Lied und 
Rede wäre wieder officiell erlaubt. Herr Dr. Peters hat das unſterb— 
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liche Verdienſt, im ſchwarzen Erdtheil mehr für Deutſchland gethan zu 
haben, als der Mann von Skyren und alle ſeine Geheimräthe in fünf⸗ 
jähriger Mißwirthſchaft verpfuſchen konnten. Herr Dr. Peters hat 
couragirt ſeine Haut zu Markte getragen, freilich nicht aus verzückter 
Liebe zum Vaterlande, ſondern aus abenteuerndem Hang zum Vaganten— 
leben großen Stils. Drittens aber hat Herr Dr. Peters einen Vorzug, 
der jeden vernünftigen Menſchen zwiſchen Eydtkuhnen und Partenkirchen 
veranlaſſen ſollte, ihn äußerſt reſpeetvoll zu behandeln: er wird von 
den Engländern mit wüthender Inbrunſt gehaßt. „Wäre der Echlingel 
in unſere Hände gefallen, ſo hätten wir ihn am nächſten Baume auf⸗ 
geknüpft.“ Dieſen Activen gegenüber mag das Conto ſeiner Sünden 
in's Ungemeſſene anſchwellen — deutſche Caleulatoren werden ihm doch 
einen hübſchen Ueberſchuß herausrechnen. All die Talmi-Schneidigkeit, 
womit der vornehme Bourgeois von heute es dem Officier gleich thun 
will, das mißduftende Herrgöttli-Bewußtſein, das in unſerer gemäßigten 
Zone zur Durchpeitſchung nackter Bauernmädel und in der Nähe des 
Aequators zur Aufknüpſung mehrfach verliebter Negerdirnen führt, all' die 
fröhliche Uebermenſchen-Roheit, die ſich herrlich offenbart armen, wehrloſen 
Geſindel gegenüber und die vor Herren in goldgejtidten Kragen hoc: 
achtungsvoll ergebenſter Devotion Platz macht — all' dieſe Eigenſchaften 
ſind von einem modernen germaniſchen Conquiſtador nicht zu trennen. 
Um jo weniger ſcheinen fie geeignet, Herrn Dr. Peters den Hals zu 
brechen, als ſchmierige Heuchelei und noch unſauberer Parteihaß es 
waren, die die Anklage gegen ihn formulirten. 1 

Der Fall Peters hat Afrika einigermaßen in Verruf gebracht, und 
die hohe Politik behilſt ſich, ehe ſie ſich noch weiter mit dem unheim⸗ 
lichen ſchwarzen Süden befaßt, lieber mit Margarine und mit dem 
Jammer Jura ſtudirender Heupferdlein, denen Herr Schönſtedt die Krippe 
höher hängen will. Daher ſand denn der Beſchluß unſerer Regierung. 
dem engliſchen Zuge nach Dongola zuzuſtimmen, allgemeines Lob und 
ward ſogar vorſchriftsmäßig als ein Wunder diplomatiſcher Schachſpiel⸗ 
kunſt angeſtaunt. Wir ſtanden nämlich mit England ſeit dem Trans— 
vaalſtreite nicht zum Beſten, mußten uns Tag für Tag von jeiner 
Conimercial Road⸗Preſſe anknurren und alle Hoffnung jahren laſſen, 
noch einmal den rauſchenden Jubel der wunderſchönen Coweswoche zu 
erleben. Folglich, ſagten ſich die Weiſen, die Schickſalsſchluß über uns 
geſetzt hat, war es nöthig, Weſtminſter und Umgegend wieder zu ver⸗ 
ſöhnen. Und die nächſte Gelegenheit, die ſich bot, ward um jo fixer er: 
griffen, als man hoffen durfte, dadurch auch noch dem ſogenannten 
Bundesgenoſſen Italien eine große Gefälligkeit zu erweiſen. Das 
deutſche Reich warf demnach ſein Votum gegen Rußland und Frankreich 
in die Wagſchale, und die 500 000 K für den Dongolazug lerſte Rate!) 
konnten vom britiſchen Reſidenten in Cairo flüſſig gemacht werden. 

Die Alles diplomatiſch finden, was ſtaatlich beſoldete Diplomaten 
thun, weiſen mit Stolz darauf hin, daß unſer Auswärtiges Amt zwei 
Fliegen mit einer Klappe geſchlagen habe: die bedrängte Italia wird 
entlastet, und Englands Preſſe ſtreichelt uns wieder. Nun drängt ſich 
hier leider die Frage auf, weßhalb denn die Aſtrologen der Wilhelm: 
ſtraße es überhaupt erſt zu Reibungen mit England haben kommen 
laſſen. Gewiß kann Deutſchland mit Rückſicht auf den von allen Stern— 
deutern mehrfach prophezeiten Weltkrieg Werth auf die Bundesgenoſſe 
ſchaft der engliſchen Flotte legen. Es möge hier ununterſucht bleiben, 
ob Großbritannien durch Liebenswürdigkeiten aller Art für den Drei— 
bund einzufangen iſt oder ob es ſich doch nicht gegebenen Falls und 
wenn keine Neutralität mehr möglich iſt, einfach zu der ſtärkeren Partei 
ſchlägt. Aber man nehme immerhin an, daß wir im nahenden Kriege 
auf Englands Freundſchaft zählen wollen und dürfen: wozu in aller Welt 
traten wir dann der franzöſiſch⸗ruſſiſchen Abmachung gegen Japan bei, 
die eine Ohrfeige für England und ſicher eine Schädigung des deutſchen 
Handels war? Weßhalb ergriffen wir dann im Trausvaal⸗ Scandal 
Partei und verletzten John Bull in ſeinem Jameſon tödtlich? Unſere 
äußere Politik entbehrt der Stetigfeit und der klaren Ziele in mehr als 
beunruhigender Weiſe. Sie will vermitteln, verſöhnen und ſtößt nach 
allen Seiten an; fie will dirigiren und führen, will ſchieben und ficht 
am Ende, daß ſie geſchoben wird, mitunter ganz in den Winkel, häufiger 
noch in Sackgaſſen. Eine derartige Politik ſteht wohl einem ſchwachen 
Staate zu Geſicht, und des großen Kurfürſten Vater hatte vielleicht 
ein Recht auf ſie, obgleich ihm wie ſeinem Preußenlande die Schwarz⸗ 
burgerei zu üblem Ausgang gedieh. Die Großmacht Deutſchland 
darf Niemanden über ihre Ziele und ihr Wollen im Unklaren halten. 
Freund oder Feind? Rußland und England können nimmermehr ge— 
meinſame Sache machen. Nicht allein um Indien haben ſie zu ringen, 
ſondern auch um die Dardanellen. Verliert Rußland im Entſcheidungs— 
match Conſtantinopel und geräth dieſer Poſten, ſo oder ſo, an England, 
dann hat das Zarenreich ſeine Rolle als europäiſche Macht ausgeſpielt, 
und die Traumpolitiker, die es ſchon heute und in allem Frieden ganz 
auf Aſien beſchränken wollen, werden Recht behalten. Aber die Steppe 
wird ihren letzten Koſaken und ihren letzten Kopeken hergeben, ehe jie 
die Ideale des Reichserbauers Peter aufgiebt. In ganz ähnlicher Lage 
ſteht die Londoner Regierung da. Geht Indien dem Inſel-Lande ver: 
loren, dann mag es getroſt liquidiren. Es iſt dann eine europäiſche 
Macht geweſen. 

In Afrika ringen zwei Völker um die Herrſchaft, die Deutſchen und 
die Engländer. Deutſchland mit ſeiner rapid wachſenden Bevölkerungs 
fülle braucht Colonialland wie das liebe Brod; kriegt es heute keins in 
Güte, ſo muß es ſich morgen welches mit Gewalt holen. Noch iſt die 
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deutſche „Intereſſenſphäre“ in Afrika lächerlich klein und bedeutungslos; 
ſie muß ſich vor Frankreich mit ſeinem Algier und Tunis verſtecken. 
Aber die Franzoſen ſind, trotz Tripolis' und Marocco's lockender Nähe, 
in Afrika ſaturirt. Die Colonialbeſtrebungen anderer Völker im ſchwarzen 
Erdtheil beruhen nicht auf zwingenden Nothwendigkeiten, ſie werden 
alleſammt das Feld räumen, und übrig bleiben werden die beiden 
Nebenbuhler, das engliſche und das deutſche Volk. 

Es iſt noch unbekannt, welche eigentliche Triebfedern Italien zur 
Beſetzung der Erythräa drängten, aber einigermaßen plauſibel iſt, weß⸗ 
halb Signor Crispi raſtlos die Grenzen dieſer Colonie erweitern und 
billigen Kriegsruhm ernten ließ. Nachdem ſich jedoch Abeſſynien und fein 
phlegmatiſcher Beherrſcher endlich aufgerafft und den Landräubern den 
Weg zum Rothen Meere gezeigt haben, kann von einer Erweiterung der 
italieniſchen Colonialmacht in Aethiopien nicht mehr wohl die Rede ſein. 
Maſſaua ohne Hinterland aber iſt nicht ſo viele Lire werth, als Signor 
Crispi in ſeinem Leben ehrlich verdient hat. Italien wird ſich aus dem 
Sandloch herausziehen, ſobald es dies mit Anſtand thun kann; lange 
vorher wird es Kaſſala und die Bergfeſten jenſeits des Mareb geräumt 


haben. Deutſchland und England bleiben zurück — denn der Congoſtaat 
iſt billig zu ignoriren, auch wenn man nicht annehmen will, daß er eines 
Tages für einen hübſchen Check auf die Bank of England in britiſchen 


Beſitz übergeht. 

Es iſt im letzten Grunde nebenſächlich, daß der Zug nach Dongola 
und die Eroberung des Sudan die engliſche Stellung in Aegypten ſtärken. 
Das Nilland liegt ohnehin ſo feſt in den Klauen des Löwen, daß es 
ohne ſchweres Blutvergießen, ohne einen europäiſchen K icht mehr 
daraus befreit werden kann. Fürſt Bismarck, den das ide Con⸗ 
greßzimmer ohnehin oft geung an die „größte Beétiſe“ ſeines Lebens 
erinnert hat, ſah 1878 den Gang der Dinge weniger genau voraus, als 
der rechnende Fuchs d' Israeli, der auf dem Caplande und ſeinen Annexen 
die Pyramide des britiſchen Kaiſerreiches Afrika aufthürmen wollte und 
ganz ſelig war, die Spitze des Gebäudes, Aegypten, ſo leicht in die Hand 
zu bekommen. Die wechſelnden Regierungen des Inſelreiches find ſeit⸗ 
dem nie müde geworden, Beaconsfield's Idee in Wirklichkeit umzuſetzen. 
Von Capland her ſchoben ſie ihre Vorpoſten in die holländiſchen Bauern⸗ 
republiken, drängten ſie nordwärts zurück, gönnten ihnen Zeit, Wüſte⸗ 
neien urbar zu machen, neue Städte zu bauen, und ergriffen dann aber⸗ 
mals Beſitz davon. Die Rhodes und Jameſon, ordinäre Raffer, find 
nicht darum Nationalhelden au der Themſe geworden, weil fie im Rauben 
gewandt waren, denn derlei Heldenthum iſt in London EU ungemein 
alltäglich. Man ſieht in ihnen die Vollſtrecker des heiligen Teſtaments 
d'Israeli's. Kein Vorwurf traf fie wegen der niederträchtigen Greuel, 
die ſie verübt, kein Bebel fand ſich in Weſtminſter, der dieſe Menſchen⸗ 
ſchlächter vor ſeinen Richterſtuhl gefordert hätte, dieſe Pizarro, mit denen 
verglichen unſer Peterslein Ehrenmitglied jedes vegetariſchen Thierſchutz 
vereins werden könnte. Aber ein Wuthſchrei der Empörung donnerte 
durch alle Gaue Old Englands, als der deutſche Kaiſer den Präſidenten 
der Transvaalrepublik zum Siege bei Krügersdorp beglückwünſchte. 
Die Worte jenes Telegramms, das auch von der Hilfe befreundeter 
Staaten ſprach, waren glühende Meſſer für jedes engliſche Herz, das 
an dem Traume eines britiſch-afrikaniſchen Kaiſerreichs hing. Zum 
erſten Male hatte ſich hier der Gegner ohne Rückhalt gezeigt, eine 
Drohung gewagt, einen Damm aufgeworfen. Das allein entfeſſelte die 
zornige Raſerei, das die dröhnende Vegeiflerung für Dr. Habebald und 
Excellenz Eilebeute, die ſonſt behandelt worden wären wie andere ver 
unglückte Speculanten mehr. Aber alles Toben mußte wie von ſchönem 
Zauber gebannt verſchwinden, als man ſich in der Wilhelmſtraße 77 
mit dem Zuge nach Dongola grundſätzlich einverſtanden erklärte. Jetzt 
ſah London deutlich, daß der Gedanke, Afrika deutſch zu machen, dieſer 
phantaſtiſche Gedanke, den der Mann von Skyren verächtlich lächelnd 
weit von ſich gewieſen hatte, in der That nur in Schwärmerköpfen 
ſpukte. Deutſchland, weiß man jetzt, gönnt dem Vetter jenſeits des 
Canals von ganzem Herzen alle Eroberungen, die er in Afrika macht 
und machen möchte. Es hat nichts dagegen zu erinnern, wenn etwa. 
1% , des dunklen Erdtheils den Nachkommen Ihrer Majeſtät, der 
Kaiſerin von Indien, zu eigen gehören; es begnügt ſich mit ſeinem 
hübſchen kleinen, etwas ſandigen und fiebrigen Zwanzigſtel. Es wird 
ſogar, man zweifelt kaum daran, gelegentlich geneigt ſein, für dies 
Zwanzigſtel einen Check auf die Bank von England zu nehmen, und das 
etwa um dieſelbe Zeit, wo der Congoſtaat meiſtbietend verſteigert wird. 

Deutſchland aber thut gut, die l“. S. A. nicht durch Zuckerprämien 
und Schutzzülle zu reizen, damit fie ihm in alle Ewigkeit erlauben, das 
Mark des Volkes, die bäuerlichen und kleinbürgerlichen Auswanderer, 
in New-Nork an's Land zu ſetzen; damit die Yanfers die fruchtbarſte 
Blüthe unſerer Nation auch fürderhin als Geſchenk gnädig entgegen. 
nehmen. Und General Graf Caprivi de Caprera de Montecuccoli wird, 
wenn er zu jener Zeit noch Geburtstage feiert, mit Wohlbehagen in den 
ſeſtlichen Leitartikeln der freiſinnigen Preſſe leſen, daß er doch Recht be⸗ 
halten habe: Deutſchland ſei ganz und gar ein Fabrik- und Induſtrie⸗ 
ſtaat geworden. Wer ſeine Bauern ſehen wolle, mi ich nach Minne 
ſota oder Braſilien, oder beſſer noch nach dem Kaiſerreich Afrika bemühen, 
das dann the first gentleman of the world unumſchränkt regiert. 
Und dieſes Gentleman Ruhm wird groß fein vor allen Gerechten, 
denn er hat nicht wie Peters am Kilimandſcharo Mädchen gepeinigt, 
jondern iſt immer in London geblieben, wo man dergleichen Freuden 
bequemer und ohne alle Lebensgeſahr genießen kann. Caliban. 
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Anzeigen. 
Bei Beſtellungen berufe man ſich auf dir 
„Gegenwart“. 
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Dr. J. Messian, Spezialarzt der Zahn- und 
Mundkrankheiten, dentiste diplome de l'ecole 
dentaire de Paris, der zahlreiche Experimente 
mit Odol ausgeführt hat und der Odol täglich 
in ſeiner Praxis anwendet, ſchreibt: 

. . Odol iſt ein ausgezeichnetes Zahnwaſſer 

und in jeder Beziehung zu empfehlen. Von 

angenehmem, außergewöhnlich erſriſchenden 

Geſchmack enthält das Odol abſolut keine der 

Mundſchleimhaut oder den Zähnen ſchädliche 

Subſtanz. Odol eniſſpricht den desiderata, 

welche ich auf Grund meiner Arbeiten über 

die Microorganismen der Mundhöhle auf⸗ 
geſtellt habe. Odol iſt ein Antiſepticum. 
welches die Fäulniß⸗ und Gährungsvorgänge 

im Munde und ſomit den ſchlechten Geruch 

und das Hohlwerden der Zähne verhütet. 
½1 Fl. Odol Mk. 1,80, fl. 1.— ö. W. in Drogengesch. 


und Apotheken. 
Dresdener Chemisches Laboratorium Lingner, Dresden. 


Für die Verehrer des Fürſten 
Bismarck. 
Bei Olro Meißner in Hamburg iſt eben 
erſchienen: 
Aus dem Sachſenwalde 
von Dr. Richard Linde, 
Oberlehrer am Wilhelm-Gymnaſium in Hamburg. 
80 Quartſeiten Text und 27 Lichtdrucke von 
J. Löwy in Wien. 
Gebunden 12 Mark. 
Der hiſtoriſche Inhalt, ſowie die von der 
artiſtiſchen Anſtalt J. Löwy in Wien muſter⸗ 
gültig ausgeführten landſchafilichen Lichtdrucke, 
welche den Freunden des vielbeſuchten Sachſen⸗ 
waldes beſonders willkommen ſein werden, ſichern 
dieſem Werke einen bleibenden Werth. 


Im Verlag von Gebrüder Rnaurr in 
Frankfurt a. W. erſchien und iſt durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Genzianen und Narolinen. 
Ein Spaziergang durd dieEifelberge 


Hermann Aubel. 
Preis 1 Mk. 80 Pf. 

Reizvolle, der „Genziana“ geltende Natur- 
ſchilderungen, und naturwüchſiger, an Satyre 
ſtreifender Humor, bieten einen „Eifelſtrauß“, 
in welchem es an Immortellen, wie die „Naro⸗ 
Tina’, nicht fehlt. 


Bad Reiner z, 


Klimatischer, waldreicher Höhen-Kurort — Seehöhe 568 Meter 
in einem schönen, geschützten Thale der Grafschaft Glatz, mit kohlensäurereichen 
alkalisch-erdigen Eisen- Trink- und Bade-Quellen, Mineral-, Moor- und Douche- Bädern 
und einer vorzüglichen Molken-, Milch- und Kefyr-Kur-Anstalt. Angezeigt bei Krank- 
heiten der Athmungs- und Verdauungsorgane, zur Verbesserung der Ernährung und 
Constitution, Beseitigung rheumatisch-gichtischer leiden und der Folgen entzündlicher 
Ausschwitzungen. Eröffnung Anfang Mai. Eisenbahnstation. Prospecte gratis. 


Kahn von Theophil Bolling. 


Fünfte Auflage. 
Preis geheftet 6 Mark. Gebunden 7 Mark. 
Ein lebhaft anregendes Werk, das den prickelnden Reiz unmittelbarſter Zeitgeſchichte enthält. 


Der Leſer wird einen ſtarken Eindruck gewinnen. (Kölniſche Zeitung). — 8. behandelt die ohne 
Zweifel größte politiſche Frage unſerer Zeit ... Sein ganz beſonderes Geſchick, das mechaniſche 
Getriebe des Alltagslebens in der ganzen Echtheit zu phokographiren und mit Dichterhand in 
Farben zu ſetzen ... Ein deutſcher Zeitroman im allerbeſten Sinne, künſtleriſch gearbeitet. 

Er kann als Vorbild dieſer echtmodernen Gattung hingeſtellt werden. (Wiener Fremdenblait.) 


Das Buch iſt in allen beſſeren Buchhandlungen vorräthig; wo einmal 
nicht der Fall, erfolgt gegen Einſendung des Betrags poſtfreie Zufendung vom 
Verlag der Gegenwart in Berlin N 57. 


„Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer.“ 


Empfohlen bei Nervenleiden und einzelnen nervösen Krankheitserscheinungen. 
Seit 12 Jahren erprobt. Mit natürlichem Mineralwasser hergestellt und dadurch 
von minderwerthigen Nachahmungen unterschieden. Wissenschaftliche Broschüre 
über Anwendung und Wirkung gratig zur Verfügung. Niederlagen in Apotheken 
und Mineralwasserhandlungen. Bendorf am Rhein. Dr. Carbach & Cie. 


Die Gegenwart 1872-1888. 


Um unſer Lager zu räumen, bieten wir unferen Abonnenten eine günſtige 
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Die Agrarkriſis. 
Von Paul Ernſt. 


Eine wichtigere Rolle als die Entwickelungen im in⸗ 
duſtriellen Leben und die Bewegung der Arbeiter ſpielt in 
dem Proceſſe der Auflöſung und Weiterbildung unſerer ge⸗ 
ſammten ſtaatswirthſchaftlichen Zuſtände, den wir mit immer 
beſchleunigterem Tempo ſich vor uns abſpielen ſehen, die 
Agrarkriſis, welche heute ſämmtliche europäiſche Staaten und 
die nordamerikaniſche Union durchmachen. Je nach der Be⸗ 
deutung, welche die Landwirthſchaft in den einzelnen Staaten 
im pplitiſchen und ökonomiſchen Leben hat, und je nach den 
verſchiedenen, durch die übrigen Umſtände gegebenen Formen, 
iſt ſie ſelbſt und ihre Wirkung verſchieden; überall aber be⸗ 
deutet ſie eine Revolution, deren Tiefe wohl überhaupt kaum 
überſchätzt werden kann, und neben der die tauſend Kleinig⸗ 
keiten, welche in der politiſchen Routine eine ſo große Rolle 
ſpielen, überhaupt belanglos ſind. 0 

Die Wirthſchaftstheorie, welche unſeren zur Zeit be⸗ 
ſtehenden Verhältniſſen zu Grunde liegt, war bekanntlich 
folgende: Der Staat hat auf ſeinem Boden eine Anzahl In⸗ 
dividuen wohnen, von denen jedes, indem es nur ſein eigenes 
Wohl ſucht, auf das Wirkſamſte das Wohl Aller fördert. 
Die wirthſchaftlichen Beziehungen der Individuen werden dem⸗ 
gemäß gleichfalls lediglich durch die Concurrenz der egoiſtiſchen 
Individuen regulirt. Jeder ſucht ſeinen Vortheil beim Ein⸗ 
kauf ſeiner Waare, indem er möglichſt billig kauft, und beim 
Verkauf, indem er möglichſt theuer verkauft. Die präſtabi⸗ 
lirte Harmonie zwiſchen dieſen concurrirenden Intereſſen und 
dem Geſellſchaftsintereſſe war ein einfacher Glaubensſatz. 

Heute, wo wir ffeptifcher geworden find, viel ſkeptiſcher 
als die Denker, die dieſes Syſtem aus den Dingen heraus⸗ 
gezogen hatten, wiſſen wir, daß es überhaupt keine abſoluten 
Wahrheiten giebt. Das Syſtem war nicht abſolut richtig; 
es war aber auch nicht abſolut falſch, wie manche Romantiker 
glauben, ſondern es war richtig unter gewiſſen Umſtänden. 

Die moderne Production für den Verkauf hat ſich hiſto⸗ 
riſch entwickelt aus der Production für den eigenen Gebrauch. 
Die productiven Kräfte des Menſchen können ſich erſt voll 
entfalten in der Cooperation; und dieſe iſt in nennenswerther 
Ausdehnung natürlich nicht möglich bei Production für den 
Eigengebrauch. Die erſte Speculation über dieſen Gegen⸗ 
ſtand ſah nun nur den Gegenſatz von Producent und Con⸗ 
ſument; und daß hier jene allgemeine Theſe richtig war, er⸗ 


ſchien ja als ſofort einleuchtend. Mit der Zeit kam es den 
Arbeitern zum Bewußtſein, daß ſie bei dieſer neuen Ord⸗ 
nung der Dinge gedrückt wurden, und ſie fanden heraus, daß 
ſie dem Druck nur entgehen konnten, wenn ſie in die Con⸗ 
ecurrenz um den Verkauf ihrer Arbeitskraft an die Unter⸗ 
nehmer nicht als Individuen, ſondern als geſchloſſene Maſſe 
eintraten; ſie gründeten alſo Vereinigungen zu dem Zweck 
gemeinſchaftlichen Handelns um den Preis für den Verkauf 
ihrer Waare. Dadurch wurde es klar, daß es noch einen 
zweiten Gegenſatz gab, den die bisherige Oekonomie mit ihren 
Robinſonaden ganz überſehen hatte: den zwiſchen dem capita⸗ 
liſtiſchen Unternehmer und dem Arbeiter. Das collective 
Handeln der Arbeiter hatte den Erfolg, daß die Arbeits⸗ 
bedingungen immer mehr den Wünſchen der Arbeiter ent⸗ 
ſprechend regulirt wurden; und nachdem fo die dieſen eigen⸗ 
artigen Handel entſprechende Form gefunden war, erſchien 
es alſo wiederum ganz klar, daß die liberale Theſe ſich als 
richtig bewährte. 

Der Umſchwung fand erſt ſtatt, als die Erhöhung der 
productiven Kräfte einen gewiſſen Punkt überſchritten hatte. 
Durch die einfache quantitative Steigerung wurde ein Um⸗ 
ſchlag in eine andere Qualität erzeugt. 

Nehmen wir den wirthſchaftlich autarkiſchen Staat ohne 
Einfuhr und Ausfuhr an, ſo finden wir, daß bei ſtändig 
ſteigernder Productivkraft der menſchlichen Arbeit, wenn nicht 
die Löhne der Arbeiter und der Verbrauch der Capitaliſten 
gleichzeitig um jenes Quantum ſteigt, eine Ueberproduction 
entſtehen muß, die zu Arbeitsloſigkeit der Arbeiter und Profit⸗ 
loſigkeit der Capitalien führt; denken wir uns in dem Staate 
eine Maſchine im Beſitz eines Einzigen, welche nur durch 
einen einzigen Arbeiter bedient zu werden braucht, um ſämmt⸗ 
liche Artikel, welche die Bewohner des Staates nöthig haben, 
wie ein Automat von ſich zu geben, ſo ſind offenbar ſämmt⸗ 
liche übrigen Bewohner des Staates überflüſſig geworden, 
deren productive Thätigkeit ja ſeit Einführung der Maſchine 
lahm gelegt iſt; ſie werden einfach verhungern und nur noch 
den Capitaliſten und ſeinen Arbeiter übrig laſſen; da nun⸗ 
mehr der Abſatz fehlt, iſt aber auch das in der Maſchine 
ſteckende Capital werthlos geworden. 

Da es keinen autarkiſchen Staat giebt, ſo iſt das ge⸗ 
ſchilderte Ereigniß noch nicht eingetreten, die Rückbildung 
unſerer Wirthſchaft, und damit der Beweis für die Unrich⸗ 
tigkeit der liberalen Theſe durch die geſteigerte Productiv⸗ 


kraft. Der internationale Handel, der Austauſch zwiſchen 
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Ländern, welche Fabricate mit ſtändig gefteigerter Productiv⸗ 
kraft der Arbeit produciren und Ländern, die neue Rohſtoffe 
hervorbringen, hat die Kataſtrophe hinausgeſchoben. Das in 
obe der ewigen Productivitätsſteigerung immer anſchwel⸗ 
ende Productenquantum erfordert die Eröffnung immer neuer 
Märkte, ſolcher Gebiete, die nur Rohſtoffe hervorbringen. Da 
die Erde begrenzt iſt, jene Steigerung aber unbegrenzt, ſo 
muß darin ſchließlich ein Ende doch kommen. Zudem ver⸗ 
wandeln ſich mit der Zeit ſämmtliche Abnehmer ſelbſt in 
Producenten ihrer Fabrikwaaren, bis ſie ſchließlich als Con⸗ 
currenten auf dem Weltmarkte auftreten. Die Folge iſt, daß 
in manchen Induſtrieen bereits jetzt das Reſultat eingetreten 
iſt: Fallen der Profite, reſpective Einſtellung des Betriebs 
großer Unternehmungen, und Arbeitsloſigkeit der Arbeiter. 

Am ſchwerſten muß der hierdurch entſtehende Druck für's 
Erſte auf die Urproductionen fallen, und zwar zunächſt auf 
den Ackerbau, aus zwei Gründen. 

Die landwirthſchaftliche Production kann ihr Haupt⸗ 
productionsmittel, den Boden, zunächſt nicht beliebig verviel⸗ 
fältigen, und auch feine intenfivere Benutzung hat ihre Grenzen. 
Da in dem Staate, wo die Productivkraft der Arbeit ſo ge⸗ 
ſtiegen iſt, gleichzeitig wegen der Verbilligung ſeiner Waare 
der Export noch ſtärker zeigt, ſo vermehrt ſich in ihm die 
arbeitende Bevölkerung. Dieſes Steigen der Zahl der Con⸗ 
ſumenten drängt zu theuerer Intenſification der Landwirth⸗ 
ſchaft und Bearbeitung immer theurer producirenden Bodens, 
erhöht dadurch die Preiſe, und bewirkt, daß außer dem Capital⸗ 
t noch eine Rente entſteht. Dieſe Rente wird capita⸗ 
iſirt, kommt in dieſer Form in den Handel, und es entſteht 
eine Claſſe von Bürgern, die Grundbeſitzer, welche, indem 
ſie das Geldcapital, deſſen Zinſen die Rente darſtellt, aus⸗ 
gaben, ſich das Recht auf den Bezug der Rente erwarben; 
wenigſtens ſteht jeder Grundbeſitzer rechtlich ſo, als wenn er 
jenes Recht auf dieſe Weiſe erworben hätte. 

Die fortgeſchrittene Entwickelung nun zerſtört das Mono⸗ 
pol des überverlangten Bodens, welches die Urſache der Rente 
iſt, indem in Folge Verbeſſerung der Communicationsmittel 
mit geringeren Koſten zu bearbeitender Boden noch unbe⸗ 
völkerter Gegenden in Concurrenz tritt. 

Zweitens. Auch in der Landwirthſchaft wird die Pro⸗ 
ductivkraft der Arbeit erhöht durch Anwendung arbeitſparender 
Maſchinen. Das Reſultat iſt die Verbilligung des Productes, 
des Getreides. Wenn alles producirte Getreide einen nied⸗ 
rigeren Geldwerth bekommt, ſo auch natürlich der Theil, 
welcher die Rente des Beſitzers ausmacht; während alſo die 
Anzahl Körner, welche ſeine Rente ſind, kleiner wird, wird 
auch die Geldſumme, die er als Rente erhielt, geringer. 

Wenn die Rente fällt, ſo fällt auch die capitaliſirte 
Rente, der Güterwerth. 

In der Induſtrie kann die Concurrenz des neu auf- 
tretenden Auslandes zunächſt nicht billiger liefern; ſie wirkt 
nur infofern, als fie das Abſatzgebiet einſchränkt; in der Land⸗ 
wirthſchaft liefert ſie ſofort billiger, und dieſer Umſtand, in 
Gemeinſchaft mit den preisdrückenden Folgen der Productions⸗ 
kraftsſteigerung der landwirthſchaftlichen Arbeit, erzeugt ein 
Fallen der Rente.“) 


*) Es giebt noch einen anderen Grund, weßhalb die Kriſis gerade 
in der Landwirthſchaft Venen muß. Getreideproduction iſt im Kent: 
lichen Production von Conſumtionsmitteln. In meiner Schrift „Die 
es chen Reproduction des Capitals bei geſteigerter Productivität 
er Arbeit“ habe ich das Problem, nur etwas anders gefaßt, abſtract⸗ 
mathematiſch für den iſolirten Staat und mit der Annahne immer con⸗ 
ſtant bleibenden Reallohnes unterſucht; das Reſultat iſt der auf S. 43 
der genannten Schrift ausgeſprochene Satz: „Trotz erweiterter Repro⸗ 
duction wird einmal ein Moment kommen, wo die Arbeiterzahl abnimmt; 
am früheſten muß ſich die Abnahme bei den Arbeitern der Conſumtions⸗ 
mittelbranche zeigen, und ſie wird mit wachſender Geſchwindigkeit vor 
ſich gehen.“ Der Beweis für dieſen Satz, der das Reſultat einer langen 
abſtracten Unterſuchung iſt, kann hier natürlich nicht wiederholt werden. 
Die Abnahme der Arbeiterzahl geht Hand in Hand mit den übrigen oben 
geſchilderten Erſcheinungen. 


Aber das Fallen der Rente iſt offenbar nicht das Ein⸗ 
zige. Damit ſie entſtehen konnte, mußte, wie wir ſahen, eine 
Toltipieligere Intenſification des landwirthſchaftlichen Betriebes, 
und die Bearbeitung ſchlechteren Bodens eintreten. Wir 
wollen der Klarheit wegen in der Abſtraction bleiben, und 
annehmen, daß der letzte Boden keine Rente bringe, ſondern 
nur die Auslagen und den Capitalgewinn, und die letzte In⸗ 
tenſification des Betriebes, Amelioration ꝛc. gleichfalls. Wenn 
nun die Rente auf den beſſeren Boden fällt, ſo verſchwindet 
hier zunächſt der Capitalgewinn, dann werden die Auslagen 
nicht mehr völlig erſetzt. Die Preiſe decken nicht mehr 
die Productionskoſten auf dieſem Boden und bei 
dieſer Intenſivität der Wirthſchaft. Da es doch für 
einen Unternehmer unmöglich iſt, beſtändig mit Verluſt zu 
arbeiten, ſo wird die Folge ſein, daß der ſchlechteſte Boden 
wüſt liegen bleibt und überall, auf allen Bodenſorten, von 
der höchſten Intenſivität der Wirthſchaft zu niedrigerer Wirth⸗ 
ſchaftsſtufe zurückgegangen wird. Nachdem eine Anzahl Aecker 
wüft liegen, während gleichzeitig in den Städten, in die ſich 
die Arbeiter gezogen haben, um lohnendere Thätigkeit zu 
finden, Menſchen vor Sand r ſterben, taucht der Gedanke 
auf, das unprofitable Land mit bedürfnißloſen Kleinbauern 
zu beſiedeln, die von dem kärglichen Ertrage leben, den ihnen 
ihre Arbeit auf drei acres und mit einer Kuh gewährt, ohne 
daß ſie daran denken können, ſich jemals etwas in die Wirth⸗ 
ſchaft zuzukaufen. So beginnt denn in der Landwirthſchaft 
bereits durch die weitere Conſequenz der liberalen Theſe vom 
billigen Kaufen und theuren Verkaufen der Umſchlag von 
dem Höhepunkt der erreichten Vervollkommnung zu der über⸗ 
wundenen Barbarei, aus der Cooperation in die Einzelarbeit, 
aus der wiſſenſchaftlich geleiteten Production in die uralte 
barbariſche Routine, wie ſie im Weſentlichen bereits vor der 
römiſchen Eroberung betrieben wurde. Die geſammte Cultur⸗ 
arbeit iſt verloren; und ein Glück iſt es noch, wenn ſich die 
Entwickelung in dieſer Richtung vollzieht. Denn in dem 
Streben, doch wenigſtens noch Etwas von ihrem Beſitz zu 
ziehen, werden die Grundbeſitzer ſuchen, dieſen Kleinbauern 
ihre Parcellen ſo theuer zu verkaufen, daß auch dieſe elenden 
Exiſtenzen noch nicht einmal durchgehends lebensfähig ſind; 
und wo der Jagdſport ſo allgemein verbreitet iſt, daß hohe 
Renten durch die Jagdverpachtung erzielt werden, mag es 
unter Umſtänden am profitabelſten fein, Land ſich mit 
Haide und Geſtrüpp beziehen zu laſſen, das den Zufluchts⸗ 
115 155 irgendwelche, beſonders geſchätzte jagdbare Thiere 
abgiebt. 

Wir verſtehen, daß die landwirthſchaftliche Kriſis nicht 
in ihrer Iſolirtheit betrachtet werden muß; ſie iſt der erſte 
Akt der allgemeinen Productionskriſis, die ſicher über die 
Länder der alten Cultur heraufzieht, in der Folge auch über 
die neuen Länder, die ihnen gefolgt ſind. Sobald alle Länder 
eine nahezu gleich hohe Stufe der wirthſchaftlichen Entwicke⸗ 
lung erreicht haben, bekommt der Welthandel eine ganz andere 
Bedeutung wie heute. Die großcapitaliſtiſche Production kann 
überall eingeführt werden. Die ganze Erde wird dann jenem 
autarkiſchen Staate gleichen, der in der Einleitung geſchildert 
wurde, in Anlehnung an einen Gedanken von Sismondi, 
der als der Erſte, wenn auch in unzureichender Weiſe, den 
hier auseinandergeſetzten Widerſpruch unſerer Geſellſchafts⸗ 
organiſation auseinandergeſetzt hat. 

Wir leben in einer ſo hoch entwickelten Cultur, daß 
uns der Gedanke an die Möglichkeit einer Rückbildung über⸗ 
haupt als abſurd erſcheint. Zwar haben wir die Thatſachen 
vor uns, daß andere Culturen, die in ihrer Art doch eben⸗ 
falls den höchſten Entwickelungspunkt darſtellten, gänzlich zu 
Grunde gegangen ſind, aus Urſachen, die uns, wie bei den 
aſiatiſchen, ganz verborgen, oder wie bei den antiken nur zum 
Theil verſtändlich ſind; indeſſen aus dem an ſich ja ganz 
richtigen Gedanken heraus, daß man unmöglich ſo ganz anders⸗ 
geartete Dinge als Analogie heranziehen könne, verzichten 
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wir darauf, 
laſſen. 

Schon die Schilderungen der periodiſchen Abſatzkriſen, 
dieſer prophetiſchen Vorahnungen eines kommenden Zuſammen⸗ 
bruches, in denen die Maſchine, welche bis dahin aus unbe⸗ 
kannten Gründen glatt ging, aus unbekannten Gründen plötz⸗ 
lich ſtockt, müßten uns von unſerem Optimismus zurückhalten; 
und wenn wir die Gründe erforſcht haben, welche zuletzt aus 
demſelben immanenten Widerſpruch unſeres geſammten wirth⸗ 
ſchaftlichen Lebens reſultiren, aus dem auch der große Zu⸗ 
ſammenbruch erfolgt, wenn wir dann die landwirthſchaft⸗ 
liche Kriſis näher unterſuchen, ſo müſſen wir zu einer ſehr 
1 Auffaſſung unſeres Entwickelungsganges ge⸗ 
angen. 

5 Das Intereſſe der Grundbeſitzer iſt in weſentlichen Punkten 
dem Intereſſe der übrigen Claſſen der Geſellſchaft entgegen⸗ 
geſetzt, und die Abſicht der Grundbeſitzer iſt natürlich, den 
Druck, unter dem ſie leiden, auf die uͤbrigen Claſſen abzu⸗ 
wälzen. Infolge dieſer Umſtände wird die Conſtatirung der 
landwirthſchaftlichen Kriſis aus einer wiſſenſchaftlichen Auf⸗ 
gabe eine Parteiangelegenheit. Uebertreibungen werden von 
der einen Seite gemacht und von der anderen Seite erwartet. 
Dazu kommt, daß die Betroffenen ſelbſt in ihrer großen 
Geſammtheit keine Ahnung von der tiefen Bedeutung der 
Kriſis haben; in den zwanziger und dreißiger Jahren dieſes 
Jahrhunderts hat Europa bereits eine Agrarkriſis durch⸗ 
gemacht, mit der äußerlich die gegenwärtige Kriſis eine große 
Aehnlichkeit hat. Eine Agrarkriſis iſt nun ſtets ein ſchwerer 
Schlag für die Staatswirthſchaft, wie jede wirthſchaftliche 
Schädigung; allein wie jenes Ungewitter damals vorüber⸗ 
gegangen iſt und ſogar eine unerhörte Blüthe der Landwirth⸗ 
ſchaft in ſeiner Folge gehabt hat, ſo denkt man allgemein, 
auch bei den Betroffenen ſelbſt, daß auch die gegenwärtige 
Noth wieder von einer aufſteigenden Bewegung abgelöſt werden 
müſſe. Die ganze Größe des Uebels ergiebt ſich erſt aus 
Vetrachtungen, wie die eben angeſtellten. 

In England, wo die Preiſe, Güterwert und Rente be⸗ 
kanntlich nicht durch die Zölle künſtlich hoch gehalten ſind, 
wo ferner überall ein viel beſſeres und größeres amtliches 
Material für die Beurtheilung der öffentlichen Zuſtände vor⸗ 
handen iſt, läßt ſich die landwirthſchaftliche Lage am beſten 
ſtudiren. Ein eben erſchienener Regierungsbericht über die 
Lage in Norfolk giebt eine Reihe von Daten, die im Allge⸗ 
meinen, nur mit graduellen Unterſchieden, auch für das übrige 
Land giltig find und damit auch den entſprechenden Werth 
für die übrigen europäiſchen Länder haben. 

Norfolk iſt die Wiege der modernen Agricultur geweſen; 
von der Natur mit einem ſehr leichten Boden ausgeſtattet, 
verdankt es ſeine ſpätere Fruchtbarkeit lediglich der verſtän⸗ 
digen Anwendung der wiſſenſchaftlichen Principien auf den 
Ackerbau. In den Zeiten der landwirthſchaftlichen Blüthe 
zeigte ſich das in einer außerordentlichen Steigerung der 
Renten und in den ſehr hohen Gewinnen der Pächter. Es 
wird in dem Bericht von einem Pächter erzählt, der 2000 
uacres bewirthſchaftete mit einem Capital von 25 000 £ und 
darauf einen jährlichen Gewinn von 5 000 & machte. Der 
Ausdehnung des Betriebes ſtehen in der Landwirthſchaft ja, 
anders wie in der induſtriellen Production, immer große 
Nachtheile gegenüber; damals wurden die Nachtheile ſämmt⸗ 
lich aufgewogen durch die ungeheure Ueberlegenheit, welche 
die in weniger geit jo ſchnell entwickelte rationelle Cultur 
dem Großen und Capitalkräftigen über den Kleinen gab, und 
es wurden deßhalb damals die kleinen Pachtungen müglichſt 
zu großen zuſammengeſchlagen. 

Den Unterſchied von damals und heute illuſtrirt am 
beſten eine Gegenüberſtellung, welche von der Landwirthſchafts⸗ 
kammer für Norfolk gemacht iſt. Sie bezieht ſich auf die 
Area und den Ertrag an Weizen und Gerſte in der ganzen 
Grafſchaft. 


uns durch ſie einen Eindruck wecken zu 
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1874. 
Acres Ertrag Durchſchn.⸗Pr. Totalpreis 
sh d. E 
212 396 Weizen à 4 qrs. 849584 55 9 2368 215 
185 394 Gerſte „ 1741576 44 11 1665 451 
397 790 Sa. 4 033 666 
; 1894. 
acres Ertrag Preis i. d. 1. Octoberwoche Totalpr. 
sh d. 4 
125 734 Weiz. à 4 rs. 502 936 17 7 472 164 
211033 Gerſte „ 844 132 2310 


Die Hälfte war aber unver⸗ 
käuflich und mußte verfüt⸗ 
tert werden, weßhalb für ſie 
nur 15 sh 10 d. anzuſetzen 


837 097 
Sa. 1279 261 

Das bedeutet alſo eine Abnahme des für den Körnerbau 
verwendeten Landes um 61023 acres oder um 15 %,, eine 
Abnahme des aus dem Körnerbau gewonnenen Rohertrages 
um 5 754 405 K oder 68 /, 

Die Berechnung kann keinen Anſpruch auf völlige Ge⸗ 
nauigkeit machen, da man natürlich nicht den Preis einer 
einzigen Woche als durchſchnittlich nehmen kann; mir ſtanden 
die Preisnotirungen auf den localen Märkten nicht zu Ge⸗ 
bote, um ſie in die Rechnung einzuſetzen. Zweitens iſt zu 
bedenken, daß ein Theil der nicht mehr zum Kornbau be⸗ 
nutzten Fläche zu Grasland nieder gelegt iſt und nunmehr 
Fleiſch producirt; dafür iſt aber auch das Sinken des durch⸗ 
ſchnittlichen Ertrages pro acre außer Acht gelaſſen und die⸗ 
ſelbe Summe angenommen, wie 1874. Eine weſentliche 
Alteration dürfte die Berechnung nicht erleiden. 

Ein Sinken des Ertrages um 2,75 Millionen £ auf 
779 275 acres unter dem Pflug bedeutet über 3½ £ per 
acre, oder ungefähr 175 Mk. pro ha. Es begreift Nic, daß 
bei einem ſolchen Sinken des Bruttoertrages bei weiten Strecken 
die Rente auf Null fällt, und bei weiten Strecken die Pro⸗ 
ductionskoſten nicht mehr gedeckt werden. Der Verluſt an 
Rente wird denn auch für beſtes Land auf 25—35 »% an- 
gegeben, für mittleres auf 40—60 %, und letztes iſt über⸗ 
haupt rentefrei geworden. 

Wie ſchon erwähnt, wird der größte Theil des Landes, 
welches dem Pflug entzogen wird, in Weide verwandelt. 
Indeſſen oft ſind die Koſten ſo groß, daß auch das ſich noch 
nicht einmal lohnt, und oft iſt die Bodenbeſchaffenheit der⸗ 
artig, daß ſtatt Weide nur Haide und Geſtrüpp entſteht. 
Von 1881—1894 nahm das Land unter dem Pflug in 
Norfolk um 35 843 acres ab. Von dieſen ſcheinen nur 
30 887 in Weide umgewandelt zu fein, und ſicher find 4956 
überhaupt gänzlich ihrem Schickſal überlaſſen. Solche ver⸗ 
laſſene Farmen bieten einen grauenhaften Anblick dar. Die 
Hecken verbreitern ſich, Geſtrüpp und Unkraut wächſt auf den 
Aeckern, an Stellen, wo die Drainröhren geplagt find, bilden 
ſich Lachen und Pfützen, die Gebäude verfallen. Der un⸗ 
lückliche Beſitzer einer ſolchen Wüſte muß trotzdem ſeine 
Ein und Abgaben für fie bezahlen. So wird von einem 
Mann erzählt, der 1879 ein Gut für 77871 K kaufte, 
deſſen Pacht von 5027 & am Anfang auf 900 K in 1891 
fiel und das ſeitdem wüſt liegt, während er jährlich noch 
2346 & Steuern und Abgaben zu zahlen hat. Am Aus⸗ 
gang des römiſchen Reiches flüchteten häufig die Colonen zu 
den Barbaren mit Hinterlaſſung ihres Beſitzes oder luden 
die Barbaren zu ſich in's Land, weil ihre Abgaben größer 
waren, als der Ertrag ihrer Arbeit. Die engliſchen Grund⸗ 
beſitzer ſind freilich nichts weniger als Colonen; aber ihre 
Flucht beginnt ſchon; zunächſt wandern alle Capitalien, die 
irgendwie noch aus dem Lande herausgezogen werden können, 
aus, und ſuchen Verwerthung in Ländern, wo Ausſicht, wenn 
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auch nicht auf Steigen der Rente, fo doch auf ihr Gleich— 
bleiben vorhanden iſt. 5 

Die Großgrundbeſitzer haben eine ſchwere Schädigung 
ihres Einkommens zu verzeichnen; aber ihnen bleibt doch immer 
noch ſo viel übrig, daß ſie, mit Einſchränkungen gegen früher 
natürlich, doch immer noch ihren Claſſenanſprüchen entſprechend 
leben können. Es kommt dazu, daß viele von ihnen die 
großen Einnahmen, die fie in der Zeit der landwirthſchaft⸗ 
lichen Blüthe gehabt haben, zu Käufen in außereuropäiſchen 
Ländern verwerthet haben und ſo den Verluſt, den ſie in 
Europa erleiden, in Amerika mehr als einbringen. Schwerer 
ſchon laſtet die Kriſis auf dem kleinen Landedelmann. Dem 
Berichterſtatter ſind achtzehn Fälle bekannt geworden, wo 
ſolche ihr Schloß verlaſſen mußten, es an Fremde vermietheten 
und ſich in einer beſcheidenen Pächterwohnung einrichteten. 
Am ſchlimmſten geht es von den Beſitzern den mit Hypotheken 
belaſteten; wie ja auch bei uns in Deutſchland bereits, lebt 
ein großer Theil von ihnen nur noch durch die gezwungene 
Nachſicht der Gläubiger, die ſchon jahrelang keine Zinſen 
geſehen haben, aber in der Hoffnung beſſerer Zeiten von einer 
Subhaſtation abſehen, da zu befürchten iſt, daß noch nicht 
einmal ihre Forderungen einkommen. So wurde eine Farm 
von 200 acres für 2000 & verkauft, eine Summe, die noch 
nicht einmal die Koſten des Hauſes und der übrigen Bau⸗ 
lichkeiten deckte. 

Den erſten Anprall der Kriſis hatten natürlich die 
Pächter auszuhalten. Die Preiſe fielen, während die Renten 
blieben, und auch als die Rentenermäßigungen begannen, fiel 
die Rente doch nie in dem Verhältniß wie die Bruttoeins 
nahme. Bis zu gewiſſem Grad erhielten und erhalten die 
Beſitzer von ihren Pächtern alſo einen Theil des Pächter⸗ 
vermögens. Die Folge war die raſche Verarmung der einſt 
ſo reichen Pächterclaſſe, wer ſein Capital ohne zu große 
Verluſte aus einer ſo ſchlechten Unternehmung herausziehen 
konnte, that es; ein großer Theil der Pächter arbeitet heute 
mit Verluſt oder ohne reſpective mit unzulänglicher Verzinſung 
des inveſtirten Capitals. Die Folge iſt, daß heute der Land⸗ 
wirthſchaftsbetrieb mit durchſchnittlich der Hälfte des Capitals 
vor ſich geht, das vor zwanzig Jahren erforderlich war, und 
das involvirt wiederum Aufgabe der intenſiven Cultur, alſo 
Rückgang des landwirthſchaftlichen Betriebes und geringeres 
Quantum und ſchlechtere Qualität des Ertrages. Die ſchlechte 
Qualität, der die ſich immer mehr beſſernde Qualität der 
überſeeiſchen Concurrenz gegenüberſteht, verurſacht natürlich 
wieder niedrigere Preiſe. 

Es iſt ſchon einmal auf eine Analogie mit der Deca⸗ 
denz im römiſchen Reiche hingewieſen. Solche Analogien 
ſind ja aus den bekannten Gründen immer gefährlich; indeſſen 
drängt ſich hier doch wieder ein Vergleich auf. Es iſt pſycho⸗ 
logiſch erklärlich, daß die Verſchlechterung der Qualität einer 
Verſchlechterung der Witterung zugeſchrieben wird; über eine 
ſolche klagen auch die engliſchen Landwirthe: ganz dieſelbe 
Klage hören wir bei Columella, zu deſſen Zeit das innere 
Uebel, verborgen für den oberflächlichen Beobachter unter der 
glänzenden Außenſeite, ganz wie heute, bereits ſehr umfang⸗ 
reiche Dimenſionen angenommen hatte. 

Ein offenkundiger Beweis für den Rückgang der Cultur 
iſt der Rückgang der Viehzahl. Schafe und Hornvieh haben 
abgenommen, trotzdem mehr Land der Ernährung von Vieh 
gewidmet iſt. 2 

Natürlich hat auch die Zahl der Arbeiter ſtark abge- 
nommen. Gegen 45 505 in 1871 waren nur noch 40 937 
in 1891 vorhanden, alſo 10,1% weniger; ſeitdem hat ſich 
die Zahl wieder ſehr bedeutend vermindert. Wie ſchnell die 
Verminderung vor ſich geht, zeigt das Beiſpiel einer Farm 
von 130 acres; 1892 waren hier noch ſieben Hände, 1893 
fünf, und 1894 nur noch drei Männer und ein Junge. Da 
ſelbſtverſtändlich die beſten und. tüchtigſten Leute ſich fort⸗ 
gezogen haben, theils in die Städte, theils über das Meer, 


ſo ſind die gegenwärtigen Arbeiter weit weniger tüchtig wie 
die früheren. Die Löhne ſind in den letzten Jahren etwas 
gefallen, im Allgemeinen aber bedeutend höher, als vor 
40 Jahren, wo die höchſte Rentabilität der Landwirthſchaft 
mit dem tiefſten Elend der Arbeiter zuſammenfiel. Der 
durchſchnittliche Wochenverdienſt eines regelmäßig beſchäftigten 
Arbeiters, Alles in Allem gerechnet, beträgt heute 13— 14 sh. 
Sehr merkwürdig für die Verſchiebung iſt die Erzählung 
eines Farmers, daß vor 20 Jahren die Pachtſumme bei ihm 
noch einmal ſo hoch wie die jährliche Lohnſumme war, und 
daß heute ſich das Verhältniß gerade umgekehrt hat. 

Daß ſich unter dieſen Umſtänden die Landwirthſchaft 
in ihrer gegenwärtigen Betriebsform halten kann, iſt unmög⸗ 
lich. Pächter und Beſitzer drücken das mit klaren, oft 
draſtiſchen Worten aus. Einer ſagt: „Wenn man ein Gut 
hat und will einem Feind einen Poſſen ſpielen, ſo muß man 
ſterben und ihm das Gut hinterlaſſen.“ Landbeſitz wird als 
ein Luxus bezeichnet, den ſich nur Leute geſtatten können, 
welche anderweitiges Vermögen beſitzen. . 

Die einzige Ausſicht einer Aenderung auf dem Boden 
der beſtehenden Geſellſchaftsordnung, freilich mit der Erwar⸗ 
tung auf Rückgang einer hohen Entwickelung in frühere 
barbariſche Zuſtände, bietet die Parcellirung. Intereſſant 
hierfür ſind einige Notizen über die Lage von Kleinfarmern. 
Von den drei erwähnten Leuten waren zwei früher Arbeiter 
und erwarben ſich das nöthige Capital durch Sparen. Einer 
iſt erſt 27 Jahre alt, hat eine Farm freilich erſt ſeit Kurzem, 
es war ihm aber doch möglich geweſen, 100 & zu fparen. 
Bei uns dürfte es unmöglich ſein für einen Mann, derartig 
in die Höhe kommen. Die Leute zahlen durchſchnittlich noch 
einmal ſo viel Pacht wie große Farmer, klagen zwar über 
die Höhe der Pachtſumme, fühlen ſich aber im Uebrigen als 
geſicherte Exiſtenzen. Das Einkommen iſt nicht höher, als 
das eines Arbeiters, die Arbeit iſt ſchwerer, indeſſen entſchädigt 
dafür das Gefühl der Selbſtſtändigkeit. 5 

Das Prophezeien iſt ja bekanntlich eine mißliche Sache. 
Man kann wohl die Tendenzen der Entwickelung klar legen, 
allein da geſchichtliches Werden ein beſtändiges Sichkreuzen, 
ſich Entgegenarbeiten und Unterſtützen ſolcher Tendenzen iſt, 
deren gegenſeitige Bedeutung Niemand abſchätzen kann, der in 
der Zeit ſelbſt lebt, ſo iſt mit ſolchem Klarlegen noch ſehr wenig 
gethan. In England kann die Agrarkriſis unter Umſtänden 
die Verödung des Landes oder die Beſiedelung mit kleinen 
Farmern erzeugen; in Deutſchland eine Latifundienbildun 
der Hypothekenbanken gleichfalls mit Zwergpacht, eventue 
Rückbildung in eine Art Feudalismus. Die gleichzeitige Be⸗ 
wegung in induſtrieller Production hat ihre Einflüſſe; viel⸗ 
leicht gelingt hier eine Weiterbildung der Cartelle, die Hand 
in Hand mit der Decentraliſation des Betriebes, welche durch 
die elektriſche Kraftübertragung möglich geworden iſt, gleich⸗ 
falls zu einer feudalen Erſtarrung führen kann. Vielleicht 
erringt die Arbeiterclaſſe die politiſche Macht und löſt die 
Probleme durch Ueberführung in communiſtiſche Productions⸗ 
weiſe. Alle die Tendenzen ſind vorhanden, und welche von 
ihnen definitiv ſich durchſetzt, die hängt von einem unglaub⸗ 
lichen Gewirre von ökonomiſchen, ſocialen, politiſchen Um⸗ 
ſtänden ab. 

Jedenfalls aber iſt eins ſicher: daß die beſtehende Geſell⸗ 
ſchaftsorganiſation in hoffnungsloſer Selbſtauflöſung begriffen 
iſt; nicht durch den Anſturm der „Barbaren im Innern“, 
wie melodramatiſch geſtimmte e der herrſchenden und 
demgemäß blinden Claſſen denken, ſondern durch einen dia⸗ 
lektiſchen Umſchlag ihrer fundamentalen Lebensbedingungen. 

Die Menſchheit unterliegt bis jetzt noch völlig willenlos 
dem hiſtoriſchen Proceß, der ſich an ihr und durch ſie, aber 
ohne ihr Bewußtſein von ihm vollzieht. Noch die Epoche 
ihrer Geſchichte, die ſich jetzt ihrem Abſchluß naht, wurde 
bezeichnet durch das naive Vertrauen, daß die für fie giltigen 
ökonomiſchen Sätze, aus denen die politiſchen, moraliſchen 
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und philoſophiſchen folgten, abſolut richtig ſeien, Naturgeſetze, 
die unter allen Umſtänden gelten müßten. Heute können wir 
ſchon den Gedanken von der Relativität alles Seienden, nicht 
bloß vom Katheder herab, ſondern als praktiſche Politiker, 
faſſen. Irgendwo werden ja wohl auch wir unſere Illuſion 
ſtecken haben. Aber der ungeheure Fortſchritt, den die neuſte 
Entwickelung der Dinge in unſerem Denken hervorgerufen hat, 
kann nie verkannt werden. Er iſt größer, als der, welchen 
die Neuzeit über das Mittelalter hinaus bedeutet. Die mittel⸗ 
alterliche Auffaſſung war noch die des nackten, mehr oder 
weniger geiſtig geſaßten Fetiſchismus. Von ihr unterſcheidet 
ſich die mechaniſche Auffaſſung der Neuzeit doch nur recht 
wenig. Im Grunde iſt es kein großer Unterſchied, ob als 
unerbittfiher Lenker der Weltgeſchichte ein primitiv vorge⸗ 
ſtellter Gott functionirt, oder eine als Naturgeſetz gefaßte 
Phraſe. Spinoza's Syſtem, der erſte großartige Ausdruck 
der mechaniſchen Weltanſchauung, konnte mit gutem Recht 
von Comte noch als großartiger Fetiſchismus bezeichnet werden, 
und der blinde Glaube, der noch den jüngſten Anarchiſten 
charakteriſirt, den letzten Erben bürgerlichen Denkens, unter⸗ 
ſcheidet ſich nur durch den Mangel jeder ſinnlichen Anſchauung 
von der Geſchichtsauffaſſung etwa des heiligen Thomas. Der 
Verfaſſer hat ſich einmal das Vergnügen gemacht, centrale 
Ausſprüche Tolſtoi's mit ſolchen von Bakunin zufammen zu 
ſtellen: ohne die Unterſchrift hätte man die des Myſtikers 
nicht von denen des Rationaliſten unterſcheiden können. 

Indem das Bewußtſein von der Relativität alles Seienden 
eine politiſche Macht wird, verſchwindet die letzte Spur des 
primitiven Fetiſchismus aus dem Denken und Handeln, und 
die Menſchheit tritt aus dem immer noch andauernden 
Mittelalter in die wirkliche Neuzeit. 

Wie die ökonomiſche Entwickelung eine derartige Be⸗ 
trachtungsweiſe erzeugt hat, ſo kommt es auch auf ſie an, 
ob ſie weitere Bedeutung erhalten ſoll. Gedanken ſind nicht 
iſolirte Producte, ihre Erzeugung ſteht im engſten Zuſammen⸗ 
hang mit dem geſammten Leben. Sollte die wirthſchaftliche 
Rückbildung einkreten, ſo würde dieſe neue, ſich anbahnende 
Betrachtungsweiſe einer weiteren Entwickelung nicht fähig 
ſein, und wie ſchon ſo oft, würde die Menſchheit gezwungen 
werden, früher Gedachtes und Empfundenes von Neuem zu 
repetiren. In den letzten Jahrhunderten hat ſich die Menſch⸗ 
heit ein ſehr großes Stück weiter vorgewagt, wie jemals 
früher; nicht nur der Fortſchritt, ſondern ſogar der rapide 
Jortſchritt, kommt uns deßhalb bereits ganz ſelbſtverſtändlich 
vor; aber die Garantieen gegen Rückbildung ſind nicht ſo 
ſtark, wie wir es uns denken. 


Die Organifation der Börſen unter dem neuen Vörſengeſetz. 
Von Ernft Heinemann. 


Mit einem an Ueberſchwänglichkeit grenzenden Opti⸗ 
mismus haben die Börſen in Deutſchland, allen voran die 
Berliner Börſe, von jeher an der Idee gehangen, daß die 
neue Börſenreform mehr oder weniger als eine Fata Mor- 
gana zu betrachten ſei und daß fie niemals jo weit kommen 
werde, um in das Bereich der Wirklichkeit einzutreten. Dieſe 
Anſchauung hat die Börſen beherrſcht ſeit dem Tage, da 
die börſengegneriſche Strömung im Lande ſtärker in Fluß 
kam, da die parlamentariſchen Parteien ſich zuſammenthaten, 
um mit geſetzgeberiſchen Anträgen den Auswüchſen des Börſen⸗ 
weſens zu Leibe zu gehen. Die Entwickelung der Dinge 
ſchien den Auffaſſungen der betheiligten ae Zeit 
Recht geben zu wollen: durch viereinhalb Jahre zieht ſich die 
Reform gegen die Börſe, ohne daß bis jetzt etwas völlig 


Sicheres über das Schickſal des Entwurfs geſagt werden“ 
könne. Bezeichnend indeſſen für die jetzt vorherrſchenden 
Anſchauungen über die Börſen iſt die Thatſache, daß die 
Reform bei jeder neuen Metamorphoſe ein immer extremeres 
Gepräge erhält, und daß, nachdem ſie durch die Hände der 
Enquete⸗Commiſſion, des Bundesrathes und des Reichstages 
gegangen war, die Commiſſion des Reichstages in erſter 
Leſung abermals eine Umformung vornahm, die ihren ur⸗ 
ſprünglichen Charakter bis zur Unkenntlichkeit verändert hat. 
Trotz dieſer offenbaren Verſchlimmerung ſetzt die Börſe ihre 
Vogel⸗Strauß⸗Politik fort; ſie will auch jetzt nicht an das 
Zuſtandekommen der Reform glauben und ſtützt ſich dabei 
auf die Idee, daß der Gegenſatz zwiſchen dem Entwurf der 
Regierung und den Projecten der Commiſſion jedes Zuſtande⸗ 
kommen eines Geſetzes illuſoriſch machen werde. So iſt es 
möglich geweſen, aß während der erſten Leſung des Regie⸗ 
rungs⸗Entwurfes durch die Commiſſion jede Verſchärfung 
geradezu mit Befriedigung von Seiten der Börſen aufge⸗ 
nommen werden konnte. Die Speculation auf einen Conflict 
zwiſchen der Regierung und dem Parlamente bildet mithin 
zur Zeit die Grundlage der optimiſtiſchen Anſchauungen der 
Börſen, eine Auffaſſungsweiſe, welche indeſſen vollſtändig die 
Beſtrebungen ignorirt, welche darauf hinauslaufen, die Gegen⸗ 
ſätze zwiſchen den geſetzgeberiſchen Factoren in dieſer Ange⸗ 
legenheit zu überbrüden, um auf dieſe Weiſe eine Art Com⸗ 
promißgeſetz über die Börſe zu Stande zu bringen. 
Verkehrt und unpolitiſch wie bei dieſer neueſten Ent⸗ 
wickelung der Dinge war überhaupt von Anfang das Ver⸗ 
halten der Handelskreiſe in dieſer Angelegenheit, und nicht 
zu leugnen iſt, daß es zu einem ſehr weſentlichen Theile die 
fehlerhafte Taktik der Handelskreiſe war, welcher der Geſetz⸗ 
entwurf ſein jetziges Ausſehen zu verdanken hat. Anſtatt 
den geſetzgebenden Factoren die Sachlage in nüchterner Weiſe 
klar zu machen, lamentiren die Handelskreiſe in ihren Ver⸗ 
ſammlungen und ſonſtigen öffentlichen Kundgebungen tagaus, 
tagein über das verletzte Ehr⸗ und Selbſtgefühl, über die 
Beſchränkungen der Verkehrsfreiheit, über Polizeiaufſicht über 
den Handelsſtand und was dergleichen Klagen mehr ſind. 
Daß mit derartigen „Argumenten“ nichts auszurichten iſt, 
liegt auf der Hand; vollends thöricht aber muß das Beginnen 
der Handelskreiſe erſcheinen, der Regierung die Tendenz zu 
unterſchieben, daß ſie für den Handelsſtand ehrenkränkende 
Beſtimmungen zu ſchaffen beabſichtige. Man mag der Regie⸗ 
rung vorwerfen, daß ſie ſich in der Wahl der Mittel ver⸗ 
griffen habe; der Verſuch dagegen, ihr die obigen oder ähn⸗ 
liche Abſichten zu inſinuiren, läßt ſich überhaupt nicht ernſt⸗ 
haft discutiren. Daß die Börſen mit nüchternen Darlegungen 
weit mehr erreichen, als mit dergleichen Anklagen, beweiſt 
u. A. die Thatſache, daß auch die wahrlich nicht aus börſen⸗ 
freundlichen Elementen zuſammengeſetzte Commiſſion des 
Reichstags einer unlängſt publicirten, ſehr kühl gehaltenen 
Petition des Berliner Giro⸗ und Caſſenvereins in Betreff 
des Depotgeſetzes in vollem Umfange Rechnung getragen hat. 
Für Diejenigen, welche nicht im Stande ſind, der von 
den Börſen zur Schau getragenen Zuverſichtlichkeit zu hul⸗ 
digen, und die gewohnt ſind, mit gegebenen Verhältniſſen zu 
rechnen, dürfte es nicht ohne Intereſſe ſein, die weitere Ent⸗ 
wickelung der Dinge etwas näher in's Auge zu faſſen und 
ſich ein Bild von der zukünftigen Organiſation der Börſen 
zu machen. Man wird dabei abſtrahiren können von jenen 
extremen Forderungen, welche die Commiſſion in erſter Leſung 
aufgeſtellt hat, Forderungen, deren Uebertriebenheit bereits 
einer Anzahl von Commiſſionsmitgliedern einzuleuchten be⸗ 
ginnt und die ſchon in zweiter Leſung den in der Regie⸗ 
rungsvorlage enthaltenen Beſtimmungen wieder Platz machen 
mußten. Stellt man ſich einmal bei der Beurtheilung der 
weiteren Entwickelung der Dinge auf den Boden des Regie⸗ 
rungsentwurfs, ſo zeigt ſich, daß gerade diejenigen Beſtim⸗ 
mungen, welche den Börſen, bezw. ihren officiellen Vertre⸗ 
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tungen zu fo lebhaften Klagen über den Verluſt ihrer Frei⸗ 
heit ꝛc. Anlaß gegeben haben: die allgemeinen Beſtimmungen 
über die zukünftige Organiſation am wenigſten Schaden an⸗ 
richten und am leichteſten in den jebigen Organismus der 
Börſe einzufügen ſind. Wir glauben keine Indiscretion zu 
begehen, wenn wir verrathen, daß die Klagen über die Ein⸗ 
ſetzung des vielbeſprochenen Staatscommiſſärs in erſter Linie 
von den „oberen Zehntauſend“ der Börſe ausgehen, während 
einem großen Theile der Börſentheilnehmer der Staatscom⸗ 
miſſär nicht nur nicht gleichgiltig, ſondern geradezu erwünſcht 
iſt, weil man davon ausgeht, daß ſeine Anweſenheit an der 
Börſe bis zu einem gewiſſen Grade geeignet ſei, den Ge⸗ 
ſchäften an der Börſe eine Art Legitimität auch in den Augen 
ihrer Gegner zu verleihen. Es läßt ſich kaum annehmen, 
daß der Staatscommiſſär hemmend oder ſtörend auf den 
Verkehr einwirken ſollte; er wird vermuthlich, ſelbſt wenn 
man ihn nach- den Wünſchen der Börſengeſetz⸗Commiſſion 
mit direct ausübenden Functionen verſehen würde, kann eine 
andere Rolle ſpielen, wie ſein öſterreichiſcher College, der 
bekanntlich eine Vergangenheit hat und der — um ein Bei⸗ 
ſpiel anzuführen — die Ausſchreitungen der letzten „Auf⸗ 
ſchwungsperiode“ in Oeſterreich⸗Ungarn nicht hindern konnte, 
um ſo weniger, als dieſe „Aufſchwungsperiode“ in mehr oder 
minder verſteckter Form von den Regierungen ſelbſt, nament⸗ 
lich von dem damaligen Leiter des ungariſchen Staates in 
ziemlich unverhüllter Form begünſtigt wurde. Was dagegen 
den zur Begutachtung von Börfenangelegenheiten zu errich⸗ 
tenden Börſenausſchuß, ſowie auch die vielerörterte Emiſſions⸗ 
zulaſſungsſtelle anbetrifft, ſo dürften es die maßgebenden 
Finanzkreiſe vorausſichtlich ablehnen, von dem ihnen einge⸗ 
räumten Rechte der Theilnahme an dieſen Inſtitutionen Ge⸗ 
brauch zu machen. Nach dem preußiſchen Entwurf war den 
Börſen das Recht eingeräumt, zwei Drittel des aus dreißig 
Mitgliedern zuſammenzuſetzenden Börſenausſchuſſes ſelbſt zu 
wählen; der Entwurf des Bundesrathes wandelte das Wahl- 
recht der Börſen in ein bloßes Vorſchlagsrecht um; die Com⸗ 
miſſion ſetzte dieſes Vorſchlagsrecht von zwei Drittel auf die 
Hälfte herunter, nachdem die reactionären Heißſporne der 
Commiſſion für eine Reduction auf ein Drittel des Mit⸗ 
gliederantheils der Börſe eingetreten waren. Die Finanz⸗ 
welt will nun den extremen Börſengegnern im weiteſten Um⸗ 
fange entgegenkommen, indem ſie auf jede Theilnahme an 
dem Börſenausſchuß verzichtet, weil ſie dieſem die — Ver⸗ 
antwortung ausſchließlich überlaſſen will. Nicht mit Unrecht 
wird geltend gemacht, daß namentlich mit Bezug auf die 
Zulaſſung neuer Anleihen, mit kritiſcher Vorſicht zu Werke 
gegangen und daß zu wiederholten Malen den fremden An⸗ 
leihen der Weg zur Börſe verlegt worden ſei. Der Börſen⸗ 
ausſchuß würde hiernach eine Idealinſtitution im Sinne der 
extremſten Börſengegner werden; ob aber ſeine Theilnehmer 
genügende Sachkenntniß und den für die Beurtheilung der 
einſchlägigen Fragen erforderlichen eigenen Scharfblick beſitzen, 
um die mit dieſem Amte verknüpfte Verantwortung zu tragen, 
muß erſt die Zukunft lehren. 

Ohne allzu erhebliche Schwierigkeiten dürften ſich auch 
diejenigen Beſtimmungen in den jetzigen Börſenorganismus 
einfügen laſſen, welche ſich auf das Maklerweſen beziehen. 
Eine weſentliche Veränderung der jetzigen Organiſation würde 
es freilich bedeuten, wenn, wie es die Commiſſion vorſchlug, 
die Kursfeſtſtellung eine geheime werden würde; indeſſen 
erſcheint es mehr als fraglich, ob die Regierung auf dieſen 
Vorſchlag eingehen wird, der den jetzigen Zuſtand, anſtatt 
ihn zu verbeſſern, verſchlimmern würde, weil bei einer ge⸗ 
heimen Kursfeſtſtellung der preisregelnde Factor der Concurrenz 
in Wegfall kommen, und die Feſtſetzung der Kurſe in der 
Hand eines Einzelnen, des vereideten Maklers, liegen würde. 
Was dagegen die Haftpflicht der Emiſſionshäuſer anbelangt, 
ſo dürfte ſich der zukünftige Zuſtand der Dinge mit einiger 
Sicherheit vorausſagen laſſen. Der Entwurf der Regierung 


Die Gegenwart. 


machten Angaben abweichenden Sachlage erhwächſt.“ 


Nr. 15. 


macht die Emiſſionshäuſer haftpflichtig für unrichtige oder 
unvollſtändige Angaben, wenn Dolus oder grobes Verſchulden 
vorliegt; die Commiſſion, welche in erſter Leſung die Sorg⸗ 
falt eines ordentlichen Kaufmannes von den Emiſſions⸗ 
häuſern verlangte, hat in zweiter Leſung die Faſſung des 
Regierungsentwurfs wiederhergeſtellt. Nach dieſer Beſtim⸗ 
mung wird den Emiſſionshäuſern kaum etwas Anderes 
übrig bleiben, als in den Proſpecten klar und dentlich an⸗ 
zugeben, welche Angaben ſie zu prüfen in der Lage waren 
und für welche Angaben ſie eine Verantwortung übernehmen 
wollen, da die obigen Beſtimmungen des Geſetzes dem Richter 
zu viel freien Spielraum geben und die Möglichkeit uner⸗ 
quicklicher Proceſſe nicht ausgeſchloſſen erſcheinen laſſen. Der 
Ausgang dieſer Proceſſe iſt um ſo unberechenbarer, als über 
den Umfang der Erſatzpflicht, wie ſie in dem Geſetz normirt 
iſt, die größten Unklarheiten vorherrſchen. Denn der Emittent 
ſoll haften für den Schaden, welcher „aus der von den ge⸗ 
Die 
Grenzlinie des Einfluſſes feſtzuſetzen, der bei erlittenem 
Schaden auf die unrichtigen Angaben oder auf ſonſtige Ur⸗ 
ſachen zurückzuführen iſt, dürfte kaum möglich ſein. Man 
nehme einmal den Fall, in dem Einführungsproſpect eines 
Papieres, deſſen Kurs durch die Schwankungen des Silbers 
beſtimmt werden, feien unrichtige Angaben entdeckt etwa zu 
derſelben Zeit, zu der ein Silberrückgang eintritt, wie ſoll 
alsdann entſchieden werden, ob bei eintretendem Rückgang des 
Papieres der Schaden auf den Preisfall des Silbers oder 
auf die unrichtigen Angaben zurückzuführen iſt? Allen dieſen 
Unklarheiten würde am einfachſten dadurch aus dem Wege 
gegangen werden, wenn in den Proſpecten klar erſichtlich ge⸗ 
macht würde, für welche Angaben die Emiſſionshäuſer eine 
Verantwortung zu übernehmen geſonnen ſind. 

Weniger ſicher erſcheint es, ein Urtheil über die zu⸗ 
künftigen Wirkungen des Terminregiſters abzugeben. Dieſe 
Neuerung ſtellt ſich überhaupt als ein geſetzgeberiſches Ex⸗ 
periment vom reinſten Waſſer dar, und ſie 115 ſich in der 
That kaum anders befürworten, als in der Art, wie es der 
preußiſche Handelsminiſter gethan hat, welcher erklärte, daß 
ein beſſeres Mittel nicht vorgeſchlagen ſei und daß man es 
in Folge deſſen einmal mit dieſem verſuchen müſſe. Die 
Beurtheilung der möglichen Wirkungen dieſer in mehr als 
einer Beziehung bedenklichen Einrichtung erſcheint deßhalb 
erſchwert, weil das Regiſter einen ganz verſchwommenen 
Charakter hat und Denjenigen, der, wie die Begründung zum 
Börſengeſetz ſagt, „börſenberechtigte“ Termingeſchäfte macht, 
ebenſo leicht in den Verdacht eines Spielers bringen kann, 
ſo leicht der wirkliche Spieler im Regiſter aus dieſem Ver⸗ 
dachte frei hervorgehen kann. Denn die Angaben in dem 
Regiſter laſſen keinen ſichern Schluß auf die Qualität der 
Geſchäfte zu; könnte beiſpielsweiſe der Beruf das ent- 
ſcheidende Merkmal in dieſer Hinſicht ſein, ſo würde es ja 
viel einfacher und klarer ſein, gewiſſe Berufsclaſſen einfach 
von der Speculation auszuſchließen. Das hat man indeſſen 
wohlweislich nicht gethan, weil man gefühlt hat, daß der 
Beruf nicht die ſcharfe Unterſcheidungsgrenze in dieſer Hin⸗ 
ſicht bilden könne. Die Geſchäftsleute werden ſich vermuth⸗ 
lich eintragen laſſen, während ein Theil des Publicums die 
Scheu vor dem Regiſter allmälig überwinden, der Reſt aber 
außerhalb des Regiſters die Börſenſpeculation fortſetzen dürfte, 
die durch die geplante Rechtsunwirkſamkeit der betreffenden 
Geſchäfte keineswegs unmöglich gemacht wird. Denn dieſe 
letztere Gattung von Terminhändlern würde zweifellos 
größere Sicherſtellungen zu leiſten haben, deren Rucſorderung 
vor Gericht ebenſo compromittirend werden kann, wie die 
Eintragung in's Regiſter. Im Bereiche des letztern werden 
natürlich die Geſchäfte erheblich zunehmen, da der Differenz⸗ 
einwand durch das Geſetz für die im Regiſter eingetragenen 
Perſonen beſeitigt wird, und damit jene Schranke fällt, die 
ſich bisher trennend zwiſchen Commiſſionär und Committenten 
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aufthürmte. Vom moraliſchen Standpunkte aus muß gleich⸗ 
wohl die Beſeitigung des Differenzeinwandes gefordert werden, 
eines Einwandes, der ſich geradezu als eine Prämie auf die 
Verletzung von Treu und Glauben darſtellt. 

Am einſchneidendſten aber dürften die Veränderungen 
werden, welche die auf dem Gebiete des Commiſſionsweſens 
getroffenen Beſtimmungen in den bisherigen Einrichtungen 
der Börſe bewirken werden. Man braucht in dieſer Beziehung 
nur die Beſtimmung des Paragraphen 68 in Betracht zu 
ziehen, welche als die Zeit der Ausführung eines Auftrages 
denjenigen Zeitpunkt gelten laſſen will, „in welchem der 
Commiſſionär die Anzeige von der Ausführung behufs 
der Abſendung an den Committenten abgegeben hat.“ Das 
iſt eine theoretiſche Unmöglichkeit: denn die Zeit der Aus⸗ 
führung eines Auftrages kann niemals die Zeit der An⸗ 
zeige deſſelben ſein. Alle Einrichtungen, welche man an den 
Börſen in's Leben rufen würde, um eine ſolche Beſtimmung 
zu erfüllen, würden zwecklos ſein, denn die Zeitſpanne, die 
zwiſchen der Ausführung des betreffenden Auftrages durch 
den Makler und der Anzeige durch den Commiſſionär 
liegt, iſt groß genug, um ſelbſt bei denkbar größter Vervoll⸗ 
kommnung der betreffenden Einrichtungen an der Börſe ſtarke 
Kursſchwankungen mit ſich zu führen und den Commiſſions⸗ 
auftrag in eine Speculation nicht nur für den Clienten, 
ſondern auch für den Commiſſionär zu verwandeln. Schon 
dieſe eine Beſtimmung würde genügen, um in der jetzigen 
Organiſation der Börſe eine förmliche Umwälzung hervorzu⸗ 
rufen, die auf eine völlige Beſeitigung des jetzigen Com⸗ 
miſſionsgeſchäftes hinauslaufen würde. In dieſer Beziehung 
wird im Entwurf eine Veränderung unabweislich ſein, denn 
er ſtellt in jenen Beſtimmungen Anforderungen an die Be⸗ 
theiligten, die ſchlechterdings unerfüllbar ſind. 

Wir haben im Vorſtehenden die Entwickelung der 
Börſen zu ſkizziren verſucht, wie fie ſich auf Baſis des 
Regierungsentwurfs darſtellen dürfte. Das unbekannte X in 
dieſer Hinſicht ſind die vielen discretionären Befugniſſe des 
Bundesrathes; in dieſer Richtung können natürlich beſtimmte 
Schlußfolgerungen nicht gezogen werden. Indeſſen dürfte 
doch ſchon die Rückſicht auf die Börſenſteuer, die ſchon ſeit 
einigen Monaten bedenkliche Mindererträgniſſe liefert, die 
Regierung davon abhalten, mit Hülfe dieſer discretionären 
Befugniſſe im Bereiche des Börſenweſens Experimente anzu⸗ 
ſtellen, die dem Handel und — dieſer Steuer nachtheilig 
werden könnten. 


Die Wahlreform in Geſterreich. 


Wenn dieſe Zeilen vor die Augen des Leſers gelangen, wird 
der öſterreichiſche Reichsrath bereits in die Oſterferien gegangen 
ſein. In der zweiten Hälfte des April wird er wieder zuſammen⸗ 
treten, und ſeine erſte Aufgabe wird dann ſein, an ſich den mora⸗ 
liſchen Hara⸗Kiri, die „fröhliche Beförderung“ zu vollziehen. 
Er wird die Wahlreform zu beſchließen haben. Hat er dieſe 
beſchloſſen, jo wird er „fertig“ fein. Er wird noch ein paar 
Wochen oder ein paar Monate fortvegetiren können, aber 
dann wird ſeine Todesſtunde geſchlagen haben. Ein Par⸗ 
lament, das von ſich ſelbſt ausgeſprochen und im Wege der 
Geſetzgebung feſtgeſtellt haben wird, daß die Unterlage, auf 
der es beruht, zu enge iſt, ein Parlament, das drei oder 
vier Millionen neuer Wähler geſchaffen hat, ein ſolches Parla⸗ 
ment hat ſich damit das Todesurtheil geſprochen. Indem es 
ſich zu verjüngen ſtrebt, tödtet es ſich ſelbſt. Es giebt eine 
Gattung von Inſecten, bei denen das Männchen ſofort, nach⸗ 
dem es das Weibchen begattet hat, von dieſem getödtet wird. 
Es ſtirbt an dem neuen Leben, das es geſchaffen. Das 


gleiche Schickſal bereitet ſich ein Parlament, das neue, aus⸗ 
gedehnte Wählerkreiſe ſchafft. Es ſtirbt an ihrer Zeugung. 

Ich habe in Vorſtehendem von der Wahlreform, als 
von Etwas geſprochen, was ſo gut wie feſtſteht, als von 
Etwas, deſſen Zuſtandekommen geſichert erſcheint. Ich glaube 
damit nicht zu viel geſagt zu haben. Wenn nicht alle An⸗ 
zeichen täuſchen, wird Graf Badeni in der Wahlreformfrage 
den Erfolg einheimſen, der Taaffe und Windiſchgrätz und 
Bacquehem verſagt geblieben iſt. Er wird die Wahlreform 
durchbringen, an der Fine Vorgänger geſcheitert find. Was 
dieſen zum Stein des Anſtoßes, zur Klippe wurde, an der 
ſie ſcheiterten, das wurde für ihn zum Eckſtein ſeines Baues. 
Heiße man es Geſchick, heiße man es Glück, der derzeitige 
Miniſter⸗Präſident hat ungefähr das Richtige getroffen, un⸗ 
gefähr das juste milieu, das unter unſeren Verhältniſſen 
möglich iſt. Der jüngere Pitt meinte einmal, die engliſche 
Verfaſſung ſei theoretiſch ſchwer zu vertheidigen, aber ſie habe 
eine gute Seite, „she works“. Sie fungirt, fie arbeitet 
praktiſch. Das Gleiche gilt von der „Badeni⸗Bill“. Sie iſt 
möglich, und das iſt ſehr viel, während die Taaffe'ſche Wahl⸗ 
reform unmöglich war, weil ſie zu weit ging, die Pläne des 
Coalitions⸗Miniſteriums aber unmöglich waren kraft ihrer 
inneren Abſurdität. Wenn ich nicht fürchten würde, frivol 
u erſcheinen, ſo würde ich an die Anekdote von dem Regen⸗ 
ſchirmhündler erinnern, der von ſeinen Regenſchirmen rühmte, 
daß ſie vor Allem eine gute Seite hätten, ſie ſeien verkäuf⸗ 
lich, ſie ſeien beim Publicum anzubringen. Das gilt auch 
von der Badeni⸗Bill. Sie iſt anzubringen, und das iſt doch 
ſehr viel. Denn was nützt der ſchönſte Regenſchirm, der im 
Winkel des Ladens unverkauft ſteht, während draußen alle 
Welt naß wird und nach Schutz ſchreit? 

Seit die Badeni'ſche Wahlreform⸗Vorlage Ausſicht hat, 
Geſetz zu werden, erlebt ſie das Schickſal Homer's. Man 
ſtreitet um ihre Vaterſchaft. Jeder will die rettende Idee 
uerſt gehabt haben. Der Kernpunkt der Badeni⸗Bill be⸗ 
ſteht bekanntlich darin, daß die bisherigen Gruppen von 
Wählern (Großgrundbeſitz, Handelskammern, Stadt- und Land⸗ 
bezirke) aufrecht erhalten bleiben, neben dieſen aber durch das 
allgemeine Wahlrecht 72 Abgeordnete gewählt werden ſollen. 
Die Wähler der bisherigen Gruppen bekommen ein Doppel⸗ 
ſtimmrecht, indem ſie ihr altes behalten, bei den allgemeinen 
Wahlen aber ebenfalls mitſtimmen dürſen. Män ſieht, es 
ſind nicht viel neue Ideeen in der Sache. Das Pluralſtimm⸗ 
recht ſchlug Disraeli ſchon 1868, wenn auch erfolglos, vor, 
und es iſt in Belgien 1893 eingeführt worden. Das Uebrige 
iſt nur eine Anwendung der Ideeen Schäffle's auf öſter⸗ 
reichiſche Verhältniſſe. Es wird ein dauerndes Verdienſt 
Schäffle's bleiben, daß er trotz ſeiner vorgeſchrittenen poli⸗ 
tiſchen Stellung den Muth hatte, auf die Mängel des unbe⸗ 
ſchränkten allgemeinen Stimmrechts hinzuweiſen. Ein Syſtem, 
as den Arbeitern einer mittelgroßen Fabrik mehr Antheil 
an der Geſetzgebungsgewalt einräumt, als den Profeſſoren der 
größten Hochſchule, iſt kein fehlerfreies. Schäffle's Idee 
würde in ihrer Reinheit auf eine Art von Doppelwahlen 
hinauslaufen: Bezirkswahlen nach dem allgemeinen Stimm⸗ 
recht, wie ſie jetzt in Deutſchland, Frankreich u. ſ. w. üblich 
ſind und Wahlen nach Berufszweigen. Auch Graf Badeni 
hat das in der Debatte bei der erſten Leſung als das beſte 
Syſtem bezeichnet. Es leidet aber an dem allerdings ſehr 
ſchweren Fehler, daß es jetzt undurchführbar iſt, weil die berufs⸗ 
genoſſenſchaftliche Organiſation, die es erfordert, derzeit eben 
weder bei uns, noch ſonſt wo exiſtirt. Die Badeni⸗Bill kommt 
der Schäffle'ſchen Idee thunlichſt nahe, indem fie neben dem 
allgemeinen Stimmrecht noch Gruppen von Wählern gelten 
läßt, die etwas mehr repräſentiren als die bloße Kopfzahl. 
So hat ſie jedenfalls — neben vielen Mängeln — zwei 
Vorzüge: Sie giebt das allgemeine Wahlrecht und läßt alſo 
Jedermann im Staat zu Wort kommen. Und ſie ſorgt da⸗ 
für, daß die Maſſen, die zu Wort kommen, nicht das Bürger⸗ 
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thum überſchreien können. Man wird fie hören, und das ift 
gut, aber man wird nicht fie allein hören, und das ift 
ebenfalls gut. 

Wie die Badeni⸗Bill nach ihrer Verwirklichung im Ein⸗ 
zelnen wirken wird, läßt ſich natürlich heute kaum ſagen. 
Ich glaube, daß der reformirte Reichsrath, wenn ich mich ſo 
ausdrücken darf, realiſtiſcher fein wird, als der jetzige, weniger 
romantiſch, mit viel weniger Sinn für Sprachen- und Reli⸗ 
gionsſtreitigkeiten. Daß er bei Weitem centraliftifcher 
ſein wird, betrachte ich und betrachten Viele als vollkommen 
ſicher. Das allgemeine Stimmrecht hat noch überall centra⸗ 
liſirend gewirkt. Inſofern iſt auch vom rein⸗deutſchen Stand⸗ 
punkte die Badeni⸗Bill ſympathiſch zu begrüßen. Im Uebrigen 
kann und muß man von ihr ſagen: Sie iſt nothwendig, denn 
ohne Wahlreform konnte nicht weiter regiert werden. Und 
ſie iſt möglich, denn ſie ſtößt keine Partei zu ſehr vor den 
Kopf. Nothwendig und möglich — dies iſt das Beſte, 
was ſich für ſie ſagen läßt. Vielleicht iſt das unter dem 
Geſichtspunkte der politiſcen Doctrin nicht viel, unter dem 
Geſichtspunkte der praktiſchen Politik iſt es genug. 

Austriacus. 


Literatur und Kunſt. 


Otto Roquette. 
Von Ludwig Büchner (Darmſtadt). 


Perſönliche Erinnerungen an den jüngſt verſtorbenen 
Dichter Roquette bin ich nur in ſehr dürftigem Maaße zu 
geben im Stande, da Roquette in Darmſtadt ſehr zurückge⸗ 
zogen vom geſellſchaftlichen Verkehr gelebt hat. Als Dichter 
von „Waldmeiſter's Brautfahrt“ wurde er, als er im Jahre 
1869 als Profeſſor an die techniſche Hochſchule berufen wurde, 
von allen Seiten überaus freundlich aufgenommen, mit Ein⸗ 
ladungen überhäuft und trotz nicht beſonders einnehmender 
Perſönlichkeit geſellſchaftlich umworben. 

Aber — jei es nun, daß er ſich in feiner beſchränkten 
Häuslichkeit (er lebte unverheirathet Anfangs allein, ſpäter mit 
einer Schweſter zuſammen) nicht im Stande fühlte, die Gaſt⸗ 
lichkeit zu erwidern, oder daß ihm geräuſchvolle Geſelligkeit 
überhaupt zuwider war — dieſe geſellſchaftlichen Beziehungen 
hörten nach und nach auf, und nur beſcheidenere Beziehungen 
zu einzelnen Familien blieben erhalten. So brachte er zwei⸗ 
mal den Weihnachtsabend in meinem Haufe im Schooße der 
Familie zu und nahm innigen Antheil an der Freude und 
Ausgelaſſenheit der zahlreichen Kinderſchaar. Auch arrangirten 
wir einen gemeinſchaftlichen engliſchen Abend in meinem 
Hauſe, wobei unter Leitung eines engliſchen Sprachlehrers 
hauptſächlich Shakeſpeare ſche Stücke geleſen wurden. 


Am ſtärkſten bildeten ſich meine perſönlichen Beziehungen 


zu Roquette in den Jahren 1882 und 1883 aus, als wir 
in Gemeinſchaft mit einigen Gleichſtrebenden die Gründung 
eines Darmſtädter Zweigvereins des Frankfurter Freien 
Deutſchen Hochſtifts unternahmen, welchem ſowohl Roquette, 
als ich, ſchon ſeit längerer Zeit als ſogenannte „Meiſter“ 
angehört hatten, und welches damals nach Volger's, des 
Gründers, gezwungenem Abgang einer vollſtändigen Neu⸗ 
geſtaltung unterworfen wurde. Wir Darmſtädter hatten es 
übernommen, einen vorbereitenden Entwurf für die neuen 
Statuten auszuarbeiten und hielten dafür in meinem Hauſe 
eine Reihe von Sitzungen, an denen ſich auch Roquette leb⸗ 
haft betheiligte. Leider konnte eine principielle Einigung 
zwiſchen den Darmſtädter und Frankfurter Genoſſen über die 
künftige Geſtaltung des Hochſülfts nicht erzielt werden. Wir 


waren der Anſicht, daß man den Verſuch machen ſolle, mit 
Hülfe der ſehr großen, durch das Müller'ſche Legat gemachten 
Erbſchaft das Hochſtift in eine freie, von ſtaatlicher Beein⸗ 
fluſſung unabhängige Univerſität oder Hochſchule für all- 
gemeine Bildung (ohne Specialfächer) umzuwandeln und 
damit einen Mittelpunkt für freie wiſſenſchaftliche Be⸗ 
ſtrebungen für ganz Deutſchland zu ſchaffen — während die 

tanffurter Genoſſen mehr den Standpunkt des ſpecifiſchen 

rankfurterthums feſthielten und die Wohlthaten des neuen 
Inſtituts vor Allem ihrer Vaterſtadt zu Gute kommen laſſen 
wollten. 

Dieſe beiden Standpunkte waren nicht zu vereinigen, 
und ſo kam es am 19. April 1883 zu einer Trennung, aus 
welcher der ſelbſtſtändige, zur Zeit noch beſtehende Darm⸗ 
ſtädter „Verein für Wiſſenſchaft, Kunſt und Literatur“ her⸗ 
vorging. Roquette hatte nur ungern der Trennung zugeſtimmt, 
da ihm das Frankfurter Hochſtift einen geeigneteren Boden 
für weitergehende literariſche Beſtrebungen zu bieten ſchien. 
Dieſes, ſowie einige perſönliche Mißhelligkeiten und zunehmende 
Kränklichkeit, welche ihm das abendliche Ausgehen zu ver⸗ 
bieten ſchienen, veranlaßten ihn, den Sitzungen des neuen 
Vereins fernzubleiben, womit auch meine perſönlichen Be⸗ 
rührungen mit Noquette von dieſer Zeit an auf zufällige 
Begegnungen beſchränkt blieben. Überhaupt führte er ſeitdem 
ein äußerſt zurückgezogenes Leben, ſo daß man ihn öffentlich 
faſt nur noch im Theater, deſſen ſtändiger Beſucher er bis zu 
ſeinem Todestage blieb, zu Geſicht bekam. Abendliche Zu⸗ 
ſammenkünfte Gleichgeſinnter und Gleichſtrebender beſuchte er 
gar nicht mehr. Schwer drückte auf ſein Gemüth der Miß⸗ 
erfolg ſeiner dramatiſchen Productionen, für welche er ſich 
trotzdem beſonders befähigt hielt, ſowie der Umſtand, daß 
ſeine berufsmäßigen Vorleſungen über Literatur an der Poly⸗ 
techniſchen Hochſchule (mit Ausnahme der Fauft - Vorlefung, 
welcher auch viele Nichtſchüler anwohnten) nicht denjenigen 
Zuſpruch hatten, den er hätte erwarten dürfen, wenn er im 
Stande geweſen wäre, ſeine jugendlichen Zuhörer mehr für 
den Gegenſtand zu erwärmen oder zu begeiſtern. Roquette 
war eine mehr in ſich gekehrte, mimoſenhaft angelegte Natur, 
welche Alles von Außen erwartete, aber nicht im Stande 
war, ſeine innere Erregung Andern mitzutheilen. Dazu kam 
in den letzten zehn oder zwölf Jahren ein nervöſes Leiden 
oder eine nervöſe Verſtimmung, zu welcher ſeine ſehr ſtarke 
Leidenſchaft des Rauchens, deren unmittelbare Folgen für ſeine 
nächſte Umgebung ſehr bemerkbar waren, vielleicht Einiges 
beigetragen haben mag. 5 

Jedenfalls hat Roquette in dem geiſtigen Leben der 
Stadt Darmſtadt nicht diejenige Rolle geſpielt, welche er 
hätte ſpielen können und müſſen, wenn ihm mehr Lebens⸗ 
muth, Initiative und geſelliges Talent zur Seite geſtanden 
hätten. Ueber ſeine dichteriſche Begabung hat er ſich, wie be⸗ 
reits angedeutet, inſofern einer Täuſchung hingegeben, als er 
ſein ſchönes lyriſches und novelliſtiſches Talent auch der 
Bewältigung großer dramatiſcher Aufgaben gewachſen glaubte 
und an dieſem Wahn eigenſinnig feſthielt. Daß er ſich 
darin trotz öfter wiederholter Verſuche täuſchen mußte, mag, 
wie bereits bemerkt, nicht wenig zu der geiſtigen Verſtimmung 
und Lebensmüdigkeit beigetragen haben, deren Anzeichen ſeine 
Freunde oder Bekannte ſchon längere Zeit vor ſeinem Tode 
an ihm bemerkt zu haben glauben. Daß der für ſeine Per⸗ 
ſon ſo Anſpruchsloſe für nahe Verwandte zu ſorgen hatte 
und dadurch ſeit vielen Jahren in materieller Noth war, 
wußten kaum ſeine nächſten Bekannten. 


Die Gegenwart. 


233 


Berlin als maleriſches Motiv. 
Von Franz Hermann Meißner. 


Schluß.) 

Ueber Menzel's Berliner Darſtellungen und ihrem geiſt⸗ 
vollen und lebenſprühenden Realismus hängt die Feiertägig⸗ 
keit eines altprieſterlichen Kunſtcults. So unerſchrocken der 
Künſtler in ſeinem Werk und ſelbſt in dieſem Theil iſt, ſo ent⸗ 
zieht er ſich der Schönheitswahl der Erſcheinung nicht. Es iſt 
nun intereſſant für den Entwickelungsweg der zeitgenöſſiſchen 
norddeutſchen Malerei überhaupt, daß ſeine Nachfolger zu⸗ 
nächſt den Photo raphen⸗Realismus, dann aber im Rückgriff 
auf Menzel ſche Technik die werdende Weltſtadt als Schil⸗ 
derer, Dichter und Stimmungsmaler ohne den Schönheitscult 
behandeln. Ein dürrer Aſt am Baume dieſer Darſtellung iſt 
das Zwiſchenglied zwiſchen Menzel und Klinger, Jul. Jakob, 
der in einer ganzen Reihe von Gouache⸗ und Aquarell⸗ 
blättern Berlin behandelt hat. Im weiten Bogen um 
den Rathhausthurm herum iſt mit möglichſter Correctheit 
Alles abgebildet, was altersgraues Anſehen hat und 
im Dilettantenſinne „maleriſch“ iſt, „kommenden Ge⸗ 
ſchlechtern zum Angedenken“. Das Beſte davon ift der 
Blick von der Waiſenbrücke nach dem Mühlendamm 
hinüber, ein Ort, der die Weltſtadt vergeſſen läßt in ſeinem 
Vergangenheitsſtaub, der übrigens gegen Abend intereſſante 
Beleuchtungsprobleme hat, was aber Jakob nicht wußte oder 
— nicht darſtellen konnte. Dieſe Sächelchen ſind nett zum 
Theil, unter Durchschnitt, ohne jede perſönliche Auffaſſung 
und künſtleriſchen Werth. Für das Märkiſche Provinzial⸗ 
muſeum ein ganz geeigneter Erwerb, ſind ſie, offenbar durch 
ein Verſehen des Boten, in die Nationalgalerie gekommen 
und hängen da merkwürdiger Weiſe immer noch. Indeſſen 
iſt Irren bekanntlich menſchlich. or 

Erſt ein Dutzend Jahre nach 1870 tritt ein neuer Typus 
der Berliner Darſtellung auf. Sie geht nun auf die Gene⸗ 
ration über, die um 1880 an die Oeffentlichkeit tritt, die 
nicht mehr wie Menzel Beobachter der Stadtentwickelung. 
ſondern mitſchiebender Factor iſt. Dieſer Typus iſt Nieder⸗ 
ſchlag eines Gährungsproceſſes; der alte Patriarchalismus, 
die Idyllenpoeſie, das ruhige Lebensbehagen iſt im Ausſterben 
begriffen, nervöſe Lebenshaft verdrängt ſie, der Verkehr ſteigert 
ſich unter dem Zuſammenſtrömen raſtloſer Zuzügler nach 
dem ſo trügeriſch blinkenden Eldorado eines großen Centrums, 
das Treiben wird bunt, ein unerhörter Glanz entfaltet ſich, 
verführeriſch tritt blinkender Reichthum nach außen und ent⸗ 
flammt die Leidenſchaften: hinter dieſem glitzernden Schleier aber 
birgt ſich viel Elend und Schande, die in grauenhafter Dunkel⸗ 
heit hinter dem prunkenden Außenbilde verlminden, von denen 
nur wie ein verhallender Seufzer der tägliche Polizeibericht in 
brutaler Kürze eine Ahnung giebt. Ein großer Künſtler kann 
an dieſem Zuſtand nicht gleichgiltig vorübergehen, — der wohl⸗ 
renommirte Bilderfabricant ſcheidet ſich ja hier auch ſcharf 
vom wirklichen Künſtler, er muß wenigſtens epiſodiſch in ſeiner 
Entwickelung ſich damit auseinanderſetzen. Die Geſchichte hat 
für ſolche Zelten gährender Entwickelung einen ganz eigen⸗ 
thümlichen Künſtlertypus hervorgebracht. Er iſt mehr lite⸗ 
rariſch als künſtleriſch, er hat einen unbarmherigen, morali⸗ 
ſirenden, geißelnden Zug und den Sittenrichter⸗ und Buß- 
prediger⸗Ton; er verſchmäht den Reiz der Jarbe und greift 
zum Griffel, ſowohl um durch die größte Einfachheit des 
Ausdrucks das Spiegelbild, das er zeichnet, zerſchmetternd 
wirken zu laſſen, als auch weil die Griffeldarſtellung wegen 
ihrer Vervielfältigungsmöglichkeit die weiteſte Verbreitung der 
Darſtellungen ſichert: zu dieſem Künſtlertypus gehört Max 
Klinger, der im Beginn der achtziger Jahre im Radirungs⸗ 
cyklus feiner „Dramen“ die düsteren Nachtſeiten der Groß⸗ 
ſtadt geſchildert, in einer leidenſchaft⸗verhaltenen, dämoniſch 
drohenden Anklage, und der einen ganz neuen, originellen 
Typus der Darſtellung Berlins damit ſchuf. In dieſem Cyklus, 


der von allen ſeinen Werken den ausgeſprochenſten Cult des 
Menzel ſchen Realismus zur Schau trägt und gerade in 
ſeinen fünf Berliner Motiven Blätter von einer techniſchen 
Vollendung zeigt, daß man ſie als Radirgemälde bezeichnen 
möchte, hat Klinger ſich mit dem Thema Berlin, wie es auf 
ſeine Enpfangniß friſch einwirkte, auseinandergeſetzt. Die 
„Dramen“ behandelten bekanntlich plötzliche und friedloſe Todes⸗ 
fälle aller Art, fie find in rein thatjächlichen Darſtellungen ohne 
jedes allegoriſche Beiwerk ein Vorſpiel zu Klinger 's monumen⸗ 
talſtem jpäteren Werk: „Vom Tode.“ Der ſchönſte Theil⸗ 
eyklus in den „Dramen“, „Eine Mutter“ betitelt, ſchildert 
die Umſtände einer Schwurgerichtsverhandlung, und gleich das 
erſte Blatt davon iſt ſolch ein Berliner Ausſchnitt. Mit 
liebevollem Auge iſt da ein Stück altberliner Hinterhauspoeſie 
gegeben: ſchachtartige Höfe mit bedeckten Gängen, welche 
freiſchwebend einzelne Stockwerke verbinden, altersſchwache 
Dächer, Lücken, Giebel, Schornſteine, Blumenbretter an den 
Fenſtern, ferne Thurmſpitzen, — ein Gewirr von Einzel⸗ 
heiten, die kunſtvoll auf einen verwitterten grauen Ton mit 
lauter verwaſchenen Farben geſtimmt ſind. Dabei iſt aber 
eine ſo feine Lebendigkeit des Stoffs erhalten geblieben, daß 
man das Dröhnen der Stadt über den Dächern und in den 
ſtillen Ecken und dunklen Winkeln wiederklingen zu hören 
vermeint. Auf einer durch das zurückliegende Dachgeſchoß ge⸗ 
bildeten Galerie vollzieht ſich der erſte Akt des Dramas: der 
rohe, raſende Säufer von Mann wird gewaltſam durch zwei 
Weiber von der Mißhandlung von Frau und Kind zurüd- 
gehalten, die ſich angſtvoll in die Ecke drücken. Das zweite 
Blatt zeigt den Höhepunkt der Handlung: die verzweifelte 
Frau if mit dem Knaben in's Waſſer geſprungen, — ſie 
lebend, er todt herausgezogen worden. Ein prachtvoller Durch⸗ 
blick öffnet ſich hier vom Spreearm vor der Bau⸗Akademie 
aus: ganz unten das in lebendige, vom Mühlenwehr 
kommende Waſſer, der Kahn mit dem Schiffer darauf an 
der Waſſertreppe, — auf deren letzter Stufe das todte Kind 
zwiſchen zwei ernſten Männern, — oben vor dem ſcheiben⸗ 
glänzenden Pavillon (wie ſie vordem für die inzwiſchen ent⸗ 
fernten Hinterhäuſer der Schloßfreiheit jo charakteriſtiſch 
waren und häuslich⸗ intime Einblicke aller Art in Werkſtatt⸗ 
und Wohnräume boten), die eben mit Entſetzen zum Leben 
erwachende Frau, der, von Neugierigen und einem Schutz⸗ 
mann umgeben, eine alte Dame Riechwaſſer in's Ge⸗ 
ſicht ſprengt. Den Hintergrund ſchließt ſtimmungsvoll die 
bekannte Hochrenaiſſance⸗Architektur des „rothen Schloſſes “ 
an der Stechbahn, mit der Ende und Böckmann in den 
ſechziger Jahren den monumentalen Privatbau Berlins ein⸗ 
leiteten. Das Blatt iſt, wie faſt alle dieſe Klingerblätter, 
von einer Menzel würdigen Vollkommenheit, — durch die 
ſchlichte Gegenſtändlichkeit erhält es noch eine Wucht, die den 
Altmeiſter zu übertreffen ſcheint. 

Das dritte Blatt: „ein Mord“ verſetzt uns in das Herz 
der Altſtadt, nach der damaligen hölzernen Jannowitzbrücke. 
Auch hier hat ein feines Poetenauge den von regenſchwerem 
Himmel ſchier belaſteten Ort geſehen, den Stadtbahnviaduct, 
der ſich um einen Häuſercomplex herumſchwingt, das fahle 
Waſſer, hinten den Dampfer, vorn den gegitterten Bord mit 
einem Gasrohr, darunter einen angelegten Spreekahn, da⸗ 
zwiſchen die Brücke mit paſſirenden Menſchen. Alles im 
Kleinen ausgeführt bis auf die Bürgerſteigflieſen, — eine 
Freiheit in der Wirklichkeitscopie iſt nur die den Vordergrund 
überwölbende Hochbahn⸗Eiſenbrücke, die lediglich aus Gründen 
einer geſchloſſeneren Wirkung angebracht iſt. Dämmerig, triſt, 
bedrückend iſt die Stimmung über dieſer wilden Seenerie: 
um einen eben erſtochenen Arbeiter am Bürgerſteig ſind mit 
entſetzten Geberden Männer und Weiber aus dem Volk ver⸗ 
ſammelt, Neugierige ſtrömen von allen Seiten herbei, eine 
Kutſche und ein Laſtwagen ſind an der Unglücksſtelle zu⸗ 
ſammengefahren, und vor ihnen ringt ſchwer ein Schutzmann 
mit dem jähzornigen Mörder, der noch das Meſſer in der 


234 


Die Gegenwart. 


Nr. 15. 


Hand hat. Das Plötzliche, Grauſenerregende des Vorfalls 


aber iſt in der Figur eines jungen Mädchens von beſſerem 


Bürgerſtand perſonificirt, das ſich ohnmachtnahe an das Ge⸗ 
länder des Vordergrundes lehnt. — Alle dieſe entſetzlichen 
Stoffe haben etwas Fernhaltendes, Abwehrendes für das 
Gefühl, tritt man ihnen in dieſen Blättern zum erſten Mal 
gegenüber, — ſie beweiſen indeſſen ihre künſtleriſche Echtheit 
auch dem Nichtkenner gegenüber durch bald ſich regende 
dämoniſche Anziehungskraft, was ich ebenſo oft vor den Schau⸗ 
fenſter⸗Ausſtellungen derſelben in Berliner Kunſthandlungen 
wie im Handzeichnungs⸗Cabinet der Nationalgalerie beob⸗ 
achtet habe. Denn man fühlt ſehr ſchnell in dieſer eminenten 
Localfärbung des Orts wie des berliniſchen Arbeitertypus den 
intimen Inhalt, das Wahre des Vorgangs, den entſetzlichen 
Athem und das gierige Schnauben des mitleidloſen Groß⸗ 
ſtadtmolochs, der ſeine täglichen Menſchenopfer verlangt. 

Zwei weitere Klingerblätter gehören dem Schlußeyklus 
der „Berliner Märztage 1848“ in den „Dramen“ an. Hiſto⸗ 
riſchen Sinn hat Klinger nicht, er reconſtruirt nicht Altberlin 
etwa für dieſen Zweck, — er ſchweißt moderne Architekturen 
ohne Weiteres zuſammen, ſo daß eine glaubliche Straßenvedute 
herauskommt, die ungefähr ſtimmen könnte zum Vorgang. Auf 
einem paſſenden Hausaufriß befand ſich ein Telephon⸗Stütz⸗ 
punkt mit dichtem Drahtnetz, — gemüthvoll datirt Klinger 
dieſe nützliche Erfindung bis 1848 zurück und ſchildert dieſe 
blinkende Windharfe der Telephondrähte mit, — ich glaube den 
Schalk hinter ſeinem ernſten Geſicht zu wittern, ob und von 
wem zuerſt dieſer anachroniſtiſche Spaß herausgefunden werden 
wird. Vom Straßenbild der Altſtadt iſt Blatt I (Hötel- 
plünderung) der „Märztage“ ein glänzendes Stück. Dieſe 
entzückend dargeſtellten und beſonnten Hausfagaden, von 
einem Stück des Petrikirchthurmes überragten Dächer an der 
Uferſtraße, dieſe dunkle Badeanſtalt zur Rechten, dies wie 
faſt verſchloſſen wirkende Haus zur Linken mit dem Balcon 
links ſind in ihrer feierlichen Wölbung um die grollende, 
erwachende Empörung ſo berliniſch echt wie dieſe Maſſe, die 
drüben als ein beweglicher Haufen um zwei Redner geſchaart 
ift, während Andere das Hotel dabei plündern und vandaliſch 
zerftören. Ein ſchauerliches Momentbild giebt dagegen Blatt II, 
wo eine mit Kämpfern, Todten, Verwundeten bedeckte Barri⸗ 
cade an der Siebergaſſe geſchildert iſt, auf die vom Hinter⸗ 
rund eine Infanterie-Salve abgegeben wird. Ihr Feuer⸗ 
ſtron erleuchtet ſchwach das alte, jetzt Magiſtratszwecken 
dienende Palais neben der Parochialkirche und deren Thurm, 
um für einen Augenblick, aber lange genug, die Localität er⸗ 
kennen zu laſſen. 

Klinger's Darſtellung von Berlin richtet ſich auf die 


Uebergangserſcheinung um 1880, auf den Handwerker⸗ und 


Arbeitertypus, den er ſehr charakteriſtiſch dargeſtellt hat, ob⸗ 
gleich er nicht die Hauptſache für ihn iſt; das fieberhafte, 
leidenſchaftliche Tempo der angeſtachelten Lebenspulſe, die 
düſtere Atmoſphäre über der dröhnenden Stadt ſind ihm 
Zweck in dieſen Gebilden einer modern ⸗ alltäglichen Tragik, 
die Weltſtadt ahnt man darin und hinter Eigenheiten der 
äußeren Erſcheinung, — ihr officielles Geſicht iſt nicht zu 
erblicken in. dieſen Radirungen. Der vorherrſchende inter⸗ 
nationale Typus, die farbenbunte, linienkühne, phantaſtiſch⸗ 
blendende Erſcheinung einer wachſenden Rivalin von London 
und Paris mit ihrem Millionenſchimmer hat einen Darſteller 
erſt Mitte der achtziger Jahre gefunden, und zwar in L. Ury. 

Menzel iſt verwachſen mit Berlin und Alt⸗Berliner durch 
und durch, Klinger's Entwickelung trägt einen ſtarken Berliner 
Eindruck, den die Dramen am ausgebildetſten zeigen, — ſie 
es dieſe Berliner Werke beide aus der Seele des Gegen⸗ 
tandes herausgebildet. Ury iſt Nichtberliner, geborener 
Coloriſt, ein ſprühend lebendiger, chiker Zeichner, als Künſtler 
ein verhalten glühendes Temperament, das ſich oft mit Ungeſtüm 
entladet. Voll von Anregungen der Pariſer Technik, kühn 
gemacht durch ſtudirtes fremdes Können, iſt er von Paris 


nach Berlin gekommen, — ſeine nach dorthin mitgenommene 
Eigenkraft hat er unter den fremden Eindrücken nur ge⸗ 
ſchmeidiger gemacht, — er hat ſie ſich ungebrochen erhalten. 
Eine wenig mittheilſame, abgeſchloſſene, ſpröde Künſtlernatur, 
iſt er ortsfremd in Berlin geblieben, wie er kein Verſtändniß 
für das autochthone Berlinerthum hat, — er hat ſich deßhalb 
mit heißer Liebe nur an die Erſcheinung der Stadt gehängt. 
Sehr oft in ſeinen Landſchaften und vielfach meiſterhaft 
hat er ungebrochenes Sonnenlicht gemalt, unter dem die 
Dertlichfeit lautlos ihren heißen Odem düftet — nie in 
ſeinen Berliner Motiven. Meiſt hat er hier den Abend 
mit den grellen Contraſten des künſtlichen Lichtes gewählt, 
mindeſtens aber Tages⸗ oder Schattenzwielicht. Dieſer Art war 
ſeine „Leipziger Straße bei Abend“, vom Potsdamer Platz 
aus geſehen, — das kühnſte Schwarz, das je auf eine Leine⸗ 
wand als Geſammtton eines Bildes geſetzt wurde, — mit 
einer ſtupenden Fülle von Bewegungen in beleuchteten Ge⸗ 
fährten jeder Art, von Laternenlicht, von Reflexen auf dem 
feuchten Boden, von Fußgängern, mit perſpectiven Problemen, 
von denen das Schwerſte mitunter ſpielend gelöſt und das 
Leichte daneben mißlungen iſt. Dazu gehören dann ſeine 
zahlreichen Caféhaus⸗Bilder, wie das Café Bauer mit der 
vorzüglich beobachteten Caféduft⸗ und Tabaksrauch⸗Atmoſphäre 
unmittelbar nach Aufflammen des Lichtes oder der Vormit⸗ 
tagsdämmrigkeit mit einem prächtig ausgeführten alten Herrn, 
vom Raumhintergrund aus nach den Fenſtern hin geſehen, auch 
eine Café⸗Veranda mit ihrem breiten Lichtſtrom über die 
dunkle Straße hinweg, in bläulicher Sommernacht. Ein be⸗ 
ſonders packender Vorwurf war die Straße „Unter den Linden“ 
bei Sonnenuntergang und nach einem Regen. Glühend 
hingen die Wolken über dem fernen Brandenburger Thor, 
ein Strom zauberiſcher Gluth war der ganze regenfeuchte 
Asphaltdamm vom Thor bis zur Charlottenſtraße, über den 
die Wagen und die ſchreitenden Menſchen wie über eine 
durchſichtige Glasſcheibe zu gleiten ſchienen. In dieſer farben⸗ 
tiefen und neuartigen Kunſt iſt nervöſeſte Augenblicklichkeit, 
kommt toſendes Temperament mit jähem Ausbruch und zer⸗ 
faſernde Verfeinerung wie in einem Rauſch zuſammen. Es iſt 
nicht wie bei Menzel und Klinger und zum Theil bei Sfarbina 
ein aus Durchdringung gewordenes Belenntniß, es iſt vielmehr 
die geniale Eindrucksfähigkeit eines Unbetheiligten, dem die Außen⸗ 
ſeite genügt. Das verrathen alle dieſe Figuren ſofort, dieſe chiken, 
feinen, ſo intereſſant gemalten Frauentypen, die Halbwelt ſind 
oder nach ihr gravitiren, und dieſe früh vergreiſten Männer 
daneben, deren Lebensfähigkeit durch ein Panzercorſet bedingt 
ſcheint, und die doch alle ſo pikant geſehen und ſo ſchlagend 
charakteriſirt find, als Café⸗Stammgäſte einer gewiſſen 
Kategorie. So einſeitig indeſſen dieſe glänzenden und gluth⸗ 
vollen Darſtellungen ſind, die lediglich durch die Figuren 
mitunter etwas Ueberhitztes bekommen, ſo vollperſönlich ſind 
ſie, und gerade Ury's Auffaſſung, vor der man leicht erſtaunt 
wie vor der Pracht einer indiſchen Blume, iſt vielleicht der 
intereſſanteſte Typus der Berliner Darſtellung. 

Franz Skarbina iſt ſein Gegenſatz. Ihn hält alle 
Welt für einen eminent begabten Künſtler mit vollem Recht, 
man wird aber auf zehn Fragen nach ſeiner Art zehn ver⸗ 
ſchiedene Antworten hören. Es hat wirklich etwas Curioſes. 
Seine Kunſt iſt noch weniger auffällig wie die von Thaulow, 
der ſie in Fleiſch und Blut verwandt iſt. Das kleine Format 
und die große Intimität ſeiner Bilder fällt nicht auf, — 
ihre Schönheit will feinfühlig empfunden, aufgeſpürt und ge⸗ 
ſchlürft ſein, — gefunden aber iſt ſie entzückend. Die feine, 
reinliche, parfümgeſchwängerte Sphäre von Berlin W., ihr 
ausgeſchliffener, auf die Andeutung reagirender Ton, die 
liebenswürdigen Manieren leben in ſeinem eleganten Stil, der 
Aquarell und Paſtell nicht zufällig mit Vorliebe verwendet. 
Seine Kunſt hat keine Ausbrüche und Vorſtöße, ſie geht ſtill 
und nervenruhig, „in ſeliger Klarheit“ wie die olympiſchen 
Götter in Hölderlin's Schickſallied, an jeden Vorwurf und 
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bezwingt ihn mit der Sicherheit, die Skarbina von Menzel 
geerbt. Eine feine beſtrickende Anmuth iſt darin, die dort, 
wo fie ſich feſtſaugt, fo oft eine thränenlächelnde Naturoffen⸗ 
barung bietet. Nach der einen Richtung ſind ſein Beſtes 
hier die zahlreichen kleinen Landſchaften, die unmittelbar von 
der Natur und mit bezwin, e in das Skarbina'ſche 
überſetzt ſind, nach der anderen Richtung iſt es die moderne 
vornehme Dame. Er iſt unter allen deutſchen Malern der 
bedeutendſte Darſteller derſelben, — er hat ihr in der Ver⸗ 
bindung mit der Stille des friedlichen Boudoirs eine ideal⸗ 
ſchöne, beſtrickende Seite abgewonnen, indem er ſie nur in 
der überfeinerten Exiſtenz des Seelenlauſchens, der duftigen 
Erſcheinung vielartig gebildet hat. Hieronymus Lorm hat 
einmal irgendwo geſagt, das höchſte Gluck ſei das einer ſchönen 
Frau, weil jeder Blick, der auf ſie offen oder ſcheu fällt, eine 
Huldigung iſt und der Nachhall davon durch alle ihre ein⸗ 
ſamen Stunden weht. Das hat Skarbina in ſeiner ſchlichten 
Weiſe in die Farbe übertragen, ohne daß er ſo weichlich oder 
ſüßlich wie z. B. van Beers, der belgiſche Frauenmaler, ge⸗ 
worden wäre. 

In derber Charakteriſtik hat Skarbina 1876 ein größeres 
Bild: „Berliner Weißbierphiliſter“ in einem Localgarten ge⸗ 
malt, zu jener Zeit, als er, noch ein herber Naturaliſt, ſein 
„Erwachen vom Scheintode in der Morgue“ geſchaffen. Er 
hat ſich von dieſer Art dann abgewendet. Er iſt Berliner, 
hängt in tiefer Liebe an ſeiner Vaterſtadt und iſt einer der 
beſten Kenner der maleriſchen, Reize Berlins. Schon vor 
Jahren hat er mir wiederholk ſeine neueſten Entdeckungen 
von Beleuchtungszuſtänden gewiſſer Oertlichkeiten mitgetheilt 
und iſt ſeitdem in ſeinen Forſchungen nicht ermattet. Frei⸗ 
lich hat er ſeine Studien nie zu größeren Bildern, wie ſeine 
reizvolle „Karlsbader alte Wieſe“ war, ausgeſtaltet, aber in 
zahlreichen Paſtellen und Aquarellen Berliner Motive aus 
allen Stadttheilen, jeder Art, und in jeder Weiſe dargeſtellt. 
Bald mit Menzel'ſcher Delicateſſe und Plastit, wie z. B. feinen 
„Blick aus dem hiſtoriſchen Eckfenſter“ und den von zarteſter 
Naturandacht erfüllten „Hof an der Fiſcherbrücke“, die ton⸗ 
ſchöne Winterlandſchaft der „Königin Auguſta⸗Straße“ am 
Canal, bald aus dem Ton heraus im duftigen Farbenbouget, 
wie den „Lützow⸗Platz“ und die „Potsdamer Brücke“, wie 
feine beiden „Weihnachtsmarkt“⸗Darſtellungen. Da iſt überall 
das ſichtbar, was ſeine ganze Kunſt durchzieht: der ſtille Zauber, 
die keuſche Lichtheit, die ſelbſt den todten Stoff wie von 
dämmerndem Bewußtſein belebt erſcheinen laſſen. 

Skarbina hat bisher die meiſten Berliner Motive dar⸗ 
geſtellt und fährt noch immer damit fort; ſeine Auffaſſung 
kann noch lange nicht als abgeſchloſſen gelten, vielmehr iſt 
das Beſte ſicher noch zu erwarten, wie er vermuthlich, nach 
ſeiner Gewohnheit ſtets mit vielen Studien an ein größeres 
Bild gehend, auch Berlin noch in größeren Bildern behandeln 
wird. Für das excluſive Berlin iſt er ſeinem bedeutenden Ge⸗ 
ſchick und ſeinem Temperament nach ja der natürlichſte Darſteller. 

Dieſe vier Künſtler haben bisher ſelbſtſtändige Auf⸗ 
faſſungen auf dieſem Gebiet und mit reifer Kraft vertreten. 
Namentlich ſeit Ury's blendendem Auftreten hat das Berliner 
Bild in den 90 er Jahren nicht wenige Maler angezogen, 
der einſt ſo ſcheu gemiedene Gegenſtand gehört jetzt ſchon 
lange zum guten Ton realiſtiſcher Kunſtausübung. Hervor⸗ 
zuheben ſind unter dieſen Leiſtungen diejenigen des geſchickten 
Höniger (Skarbina's Schüler), ſowie mit wenigen Verſuchen 
Hans Herrmann, welche beide eine milde helle Tongebung 
gewählt, aber eine ſtörende photographiſche Correctheit bisher 
nicht überwinden konnten. Dann hat ſich in gleicher Art 
auch der begabte Stahl hier verſucht, und während dieſer 
Aufſatz in der 11 lag, iſt in H. Baluſchek ein neuer, 
noch unabgeſchloſſener, aber ſelbſtſtändiger Darſteller Berlins 
zum erſten Male an die Oeffentlichkeit getreten, der vorwiegend 
Figurenmaler und Schilderer der kleinen Leute iſt. 
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Ein Cagebuchblatt aus dem zwanzigſten Jahrhundert. 
Von Guſtav Beſſmer. 


Den 1. April 1925. 

Wer mir am Morgen geſagt hätte, welche Wendung dieſer Tag 
mir bringen werde — — 

Doch nein — kein Vorgreifen!.. Der Tag als folcher verlief 
ohne Bemerkenswerthes. Am Abend beſuchte ich eine Verſammlung 
ſtreikender Capitaliſten. wen e Wild hatte das Reſerat übernommen. 
In überzeugender Darlegung bewies er, daß es keine bedauernswerthere 


Exiſtenz giebt, als die eines Capitaliſten. Die Begehrlichkeit der Arbeiter 


iſt in's Ungeheuere gewachſen — eine mehr denn vierſtündige Arbeits⸗ 
eit erklären fie für unvereinbar mit ihrem Standesbewußtſein — der 
insfuß nähert ſich dem Nullpunkt; ein Capitaliſt, der ſich vom Ge⸗ 
ſchäfte zurückzieht, hat vom Morgen bis in die tiefe Nacht Coupons zu 
ſchneiden, wenn er das Kleingeld für den beſcheidenen Unterhalt ſeiner 
Familie zuſammenkratzen will. 

Und die Regierung?! Statt auf dem Wege energifiher Social⸗ 
reform uns gegen die Ausbeuter zu ſchützen, ſieht II ruhig zu, wie fi 
das Wohlleben eines ganzen Volkes auf den Entbehrungen eines ein⸗ 
zelnen Standes aufbaut. Höchſtens, daß ſie ab und zu einem kinder⸗ 
reichen Genoſſen durch Zuwendung eines Schreiber⸗ oder Auſwärter⸗ 
poſtens etwas unter die Arme greift. Höhere Stellungen ſind uns ver⸗ 
ſchloſſen, ermangeln wir doch jeden politiſchen Einfluſſes. 

Soll ich die Wehmuth ſchildern, die uns ergriff, als durch den 
Vorſitzenden einige Werthpapiere aus dem vorigen Jahrhundert herum⸗ 
gereicht wurden! Goldene Zeit, da der Börſenbericht noch von vier⸗ 
und fünfprocentigen zu melden wußte, während wir uns mit einem 
Sechzehntel begnügen! 

Erfüllt von traurigen Erwägungen, trat ich den Heimweg an. 
Plötzlich ſah ich mich angeſprochen. Das Licht eines nahen Scheinwerfers 
flel auf mein Gegenüber. Es war ein alter Bekannter, den ich ſchon 
längere Zeit nicht mehr getroffen, Beamter eines ftädtifchen Verwaltungs⸗ 
reſſorts. Auf ſeine Frage nach dem Woher meines Weges, gab ich ihm 
in kurzen Bügen ein Bild des Gehörten. 

„Schlimm, allerdings ſchlimm!“ geſtand er, nachdem ich mein Herz 
jeleert. „Doch was wollen Sie — Ihre Genoſſen find in gewiſſem 

inne ſelbſt ſchuldig. Weßhalb bleiben ſie bei einem Berufe, der ſo 
wenig lohnend iſt ... Immerhin,“ ſchloß er, ſtehen bleibend, „immer⸗ 
hin giebt es noch Berufe, in denen die Nachfrage größer iſt, als das 
Angebot, oder — ſagen wir — bald größer ſein wird.“ 

Alles in Allem genommen, machte er nicht den Eindruck eines 
mit Wahnvorſtellungen Behafteten; ich bat ihn alſo, mich von ſeiner 
Entdeckung profitiren zu laſſen. 

„Mit größtem Vergnügen,“ ſagte er entgegenkommend. „Wie Sie 
wiſſen, habe ich einen Sohn.“ 

Ich kannte das kleine Scheuſal, darauf er anſpielte, beſchränkte 
mich deßhalb auf einen theilnehmenden Händedruck. 

„Ja, ich darf ſagen, er iſt ungewöhnlich gut gerathen,“ entſchied 
er mit Genugthuung. „Doch zur Sache! Auch ich frug mich unlängſt: 
was ſoll er werden? ... Die Frage iſt erledigt. Ich habe ihn zum 
Miniſter beſtimmt.“ 

Die Ueberzeugung, daß eine Schraube ſeines Denkorgans gelockert 
ſein müſſe, ſtand mir jetzt feſt. Ein Glück für ihn, daß er das Ding 
nicht benöthigte. 

FE a was ſagen fie zu der Wahl?“ fragte er etwas ſelbſt⸗ 
gefällig. 

„Sie iſt Ihres Sohnes würdig,“ ſtammelte ich, eine Thräne zer⸗ 
drückend. 

„Ja, das iſt ſie,“ geſtand er herablaſſend. Er blieb ſtehen und 
faßte den noch widerſtandsfähigſten meiner Rockknöpfe. Mit innerer 
Unruhe folgte ich dieſem Vorgang. Doch — er war der Vater eines 
Miniſters, ich ſchwieg. Unterdeſſen fuhr er fort: „Sind Sie Statiftiter?... 
Nicht. Na, dann gut!... Ich habe eine Statistik aufgeſtellt — — 
Sie wollen doch nicht ausreißen?! ... Merkwürdig, was in die Leute 
fährt, fo bald man mit Statiſtiſchem kommt! ... Alſo — ich habe eine 
Statiſtik aufgeſtellt und zwar über die Amtsdauer unſerer Miniſter.“ 

„Höchſt intereſſant!“ murmelte ich ergeben. 

„Gewiß,“ beſtätigte er wohlwollender. „Wir ſchreiben heute 1925. 
Meine Unterſuchungen erſtrecken ſich rückwärts bis zum Jahre 1895. 
Das Ergebniß iſt: Bei andauernd gleichem Zurückgehen der Amtsdauer 
wird ein Miniſter in fünf Jahren noch einen Monat, in zehn Jahren 
noch 14 Tage im Amte ſein. In fünfzehn Jahren gar wird ſich die 
Friſt auf nur zehn Tage belaufen. Nach Ablauf dieſer zehn Tage — — 
Doch Sie hören ja nicht!“ 

Der Gedanke an den Knopf verließ mich keinen Augenblick, er 
konnte nur noch an wenigen Fäden hängen. Trotzdem beiheuerte ich 


meine Aufmerkſamkeit. 


Er fuhr fort: „Nach zehn Tagen alſo iſt er penſtonsberechtigt. 
Ich bin jetzt zehn Jahre im Amte. 8, glauben Sie, würde meine 
vorgeſetzte Behörde antworten, wenn ich morgen um meine Penfiontrung 
einkäme!“ — er unterbrach ſich und reichte mir den Knopf. — „Hier, 
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Ihre Knöpfe find ſchlecht befeſtigt, Jungeſellenwirthſchaft! ... Sollten 
heirathen!“ 2 

Beſcheiden bemerkte ich ihm, daß ich mich noch rüſtig genug fühle, 
meine Garderobe ſelbſtſtändig in Ordnung zu halten. 

„Einerlei. Eine Frau beſorgt es beſſer,“ entſchied er verweiſend. 
Er verbreitete ſich weiter über die Einzelheiten ſeiner Unterſuchung. 
Ich hörte ihn auseinanderſetzen, daß — auf Grund ſeiner Statiſtik — 
bis in fünfzehn Jahren jedes Portefeuille jährlich etwa ſechsunddreißig 
Mal vacant ſein werde, was — auf ſämmtliche Miniſterien umgerechnet 
— dreihundertfünfundſechzig Vacanzen ergebe. 

„Sie werden dieſe Zahlen in Ordnung finden?“ ſchloß er. 

„Vollkommen,“ ſtöhnte ich matt. 

„Sie ſehen alſo, daß — wenige hohe Feſttage abgerechnet — täg⸗ 
lich Gelegenheit geboten ſein wird, ſich zu bewerben.“ Ich wurde auf⸗ 


merkſam. Wenn die Sache fo ſtand, dann hatte auch ich vielleicht uus⸗ 


ſicht, im Laufe der Jahre Miniſter zu werden. 

„Nun werden Sie mir einwerfen, daß das Steigen der Nachfrage 
ein größeres Angebot nach ſich ziehen wird. Es iſt ja nicht ausgeſchloſſen, 
daß die Regierung ganze Berufskreiſe zur Candidatur heranzieht, jo 
unſere Agrarier. Sicherlich ließe ſich ſo der Landwirthſchaft etwas auf⸗ 
helfen, doch ſelbſt dann bleiben die Ausſichten noch günſtig, in unſerem 
Falle um ſo mehr, als ich meinen Sohn für ſeinen Beruf erziehen 
werde ... Ich möchte, ein tiefes Wort des verfloſſenen Jahrhunderts 
auf den Kopf ſtellend, ſagen: Miniſter werden nicht geboren, ſie werden 
erzogen ... Der Junge iſt jetzt zwölf Jahre durch. Glauben Sie, er 
wüßte auch nur, was wir in unſerem achten gewußt! ... Keine Spur 
Fragen Sie ihn, wer unſer neues Reich gegründet, den Nordpol ent⸗ 
deckt, oder die Verbindung mit dem Mars hergeſtellt — er wird Ihnen 
in allen drei Fällen die Antwort ſchuldig bleiben. Von literariſchen 
Fragen ſchweige ich ganz... die braucht ja ein Miniſter nicht zu ver⸗ 
ſtehen ... Kurz, ich lade nicht zu viel: ſeine Unkenntniß der einfachſten 
Dinge iſt eine umfaſſende.“ x 

Unfähig meine Bewunderung in Worte zu kleiden, ergriff ich 
ſeine Hand und drückte ſie ſtumm, tiefinnerſt beſchämt aber war ich, 
die Größe meines kleinen Freundes ſo wenig erkannt zu haben. Nach⸗ 
dem ſich unſere beiderſeitige Bewegung etwas gelegt, kehrte er zu ſeinem 
Berichte zurück. 

„Hand in Hand mit dieſer geiſtigen Ausbildung geht die körper⸗ 
liche. Daß ſeine Verbeugungen tadellos ſind, brauche ich wohl kaum 
zu betonen; ſein Tanzlehrer hat kürzlich Thränen vergoſſen. An den 
Verkehr mit Bittſtellern — die Hauptfeite ſeiner dereinſtigen Thätigkeit 
— gewöhne ich ihn, indem ich ihn die Bettler abweiſen laſſe, die ſich 
an der Thüre einfinden. Die Leute bekommen zwar nichts, allein die 
Art des Abgewieſenwerdens iſt ſo formvollendet, daß die Thüre zu 
Zeiten umlagert iſt ... Doch was iſt Ihnen?“ 

„Nichts, nichts!... Fahren Sie fort!“ wehrte ich dumpf ab. 
Ich hatte das ſchmerzliche Gefühl, eine glänzende Hoffnung begraben zu 
müſſen. Ich war nicht zum Miniſter erzogen worden. Kein Tanz⸗ 
lehrer würde mir das Vernommene beibringen. Er ſchien den Grund 
meines Schmerzes zu errathen. 

„Faſſen Sie ſich Es giebt noch andere Berufe,“ tröſtete er. 

„Aber keinen, darin Ausſicht wäre, nach zehn Tagen penſionirt 
zu werden,“ ſtöhnte ich gebrochen. 

„Nun, was das betrifft ... es können auch vierzehn werden.“ 

Ich erklärte mich bereit einen Monat im Amte zu bleiben. Er 
zuckte die Achſeln. Nach einer Pauſe Nachſinnens ſagte er: „Ich will 
mit meinem Sohne ſprechen. Vielleicht, daß ſich etwas für Sie thun läßt.“ 

Ich dankte gerührt. Ein zweites Hoffnungsfünkchen glimmte in 
mir auf: durch Zufall wußte ich, daß eine meiner Tanten eine Hypothek 
auf das Haus eines Meſſerſchmiedes beſitzt. Die Frau dieſes Meſſer⸗ 
ſchmiedes hat einen Neffen, und eine Schweſter dieſes Neffen iſt an einen 
Diener in einem der Miniſterien 1 benen Dieſen konnte ich befragen. 
Vielleicht, daß es Fälle gab, in denen es weniger ſtreng genommen 
wurde. Offenherzig vertraute ich mich meinem Begleiter. 

„Und das ſagen Sie jetzt erſt! Sie haben Verbindungen, und — —“ 
Er brach ab, feine Haltung wurde ausgeſprochen reſpectvoll. 

„Vor Allem entfhuldigen Sie, daß ich Sie hier — — Ich bin 
jo vergeßlich, und wenn ich in's Reden komme — — Am Ende haben 
Sie bereits einen Schnupfen gefaßt?! ... Nicht ... Sie nehmen mir 
eine Laſt von der Seele. Auf jeden Fall,“ — er faßte mich unter den 
Arm — Lauf jeden Fall wollen wir unſeren Weg fortſetzen. Das Ver⸗ 
gnügen, Sie für mich zu haben, iſt ein ſo ſeltenes, daß Sie den Abend 
nicht fo bald loskommen ſollen ... Kein Aber!“ 

Ein Verſuch, den ich zu meiner Befreiung machte, verlief erſolglos. 
Er ſaßte mich nur deſto feſter. 

„Kenne das!“ rief er triumphirend. „Irgend ein galantes Aben⸗ 
teuer in Sicht ... Beneidenswerther! ... Doch nein — keine Eheſtands⸗ 
klagen!“ — er ſeufzte tief — „Ja, was ich ſagen wollte: mein Sohn 
ſpricht faſt täglich von Ihnen, meine Frau macht Anſtalten zur Eiſer⸗ 
ſucht, behauptet, Sie hätten ihr das Herz des Kindes entzogen .. Was?! 
Sie ſeien nur einmal bei mir geweſen, und das ſei jegt bald ſieben 
Jahre her 
genug, daß Ihr's mit den Weibern verſteht — auch die Kinder laufen 
Euch nach!“ 

Ich verſuchte zu Worte zu kommen — umſonſt. Ich erfuhr, daß 
mein Großvater väterlicher Seite der Buſenfreund ſeines Großvaters 
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mütterlicher Seite geweſen ſei. Dann wurden mir Vorwürfe gemacht, 
zarte Vorwürfe, daß ich das Beſtreben habe, dieſe alten Bande zu ignoriren. 
Mit wachſendem Staunen vernahm ich, daß ich mehrmals zum Mittag⸗ 
eſſen eingeladen worden ſei, jedoch abgeſagt habe. Vor meinem geiſtigen 
Auge entrollte ſich das Bild eines graſſen weltſcheuen Egoiſten, und 
dieſer Egoiſt war ich. Gleichzeitig empfing ich verhüllte Winke, dahin, 
daß es in meiner Hand liege, die berechtigte Mißſtimmung über dies 
liebloſe Verhalten vergeſſen zu machen. Ich durfte mich nur ein wenig, 
ein ganz klein wenig meines jungen Pathenkindes annehmen — was?! 
er ſei nicht mein Pathenkind?! da ſei ich aber doch im Irrthum — nur 
ein paar empfehlende Worte im geeigneten Augenblick. Streng ge⸗ 
nommen, war dies meine heiligſte Pflicht. Nicht gerade, daß ich ihn 
zu meinem Nachfolger vorſchlüge — dazu würde er unter Umſtänden 
noch zu jung ſein, zu jung und auch nicht würdig genug — aber 
ſpäter ... Ein Minifter, und war er gleich penfionirt, hatte doch immer 
Verbindungen, Verbindungen, wie ſie ein gewöhnlicher Sterblicher nun 
'mal nicht beſaß. 

Erſchöpft und halb todt geredet, verſprach ich, was von mir ge⸗ 
fordert wurde. Er ſelbſt erklärte ſich mit dem Poſten eines Minifterial- 
directors begnügen zu wollen; einige Vettern, von deren Vorhandenſein 
ich bei der Gelegenheit erfuhr, ſtellten verhältnißmäßig beſcheidenere 
Forderungen. 

Unterdeſſen waren wir in belebtere Straßen gekommen; er war 
gezwungen, meinen Arm frei zu geben. Ich hatte nur noch den einen 
Gedanken: Flucht. Wenn die Geſchichte ſo weiter ging, konnte ich ſchließ⸗ 
lich doch etwas zu viel verſprechen. Zehn Tage waren doch nur zehn 
Tage, und bis ich in ihnen eine ganze Verwandtſchaft in meinem 
Miniſterium unterbrachte, blieb mir keine Zeit für ſonſtige Amtsgeſchäfte. 
An einer Straßenkreuzung gelang mir's zu entwiſchen; ſtill ſtand ich 
erſt, als ein halbes Stadtviertel zwiſchen mir und dem Verfolger lag. 
Wohin? war nun die Frage. Nach Hauſe? Dann konnte ich ihm in 
die Hände laufen. Ich beſchloß ein Hotel aufzuſuchen und dort fo lange 
wohnen zu bleiben, bis eine ſtandesgemäßere Wohnung gefunden war. 

Vor dem Hötelportafe angelangt, fand ich es eines künftigen 
Miniſters unwürdig, den Einzug zu Fuß zu halten; ich ſchwenkte ab 
und ſuchte einen Droſchkenplatz auf. Bald ſaß ich in einer erſtclaſſigen 
Elektriſchen und rollte meinem Ziele zu. Im Schwellen der Polſter, im 
leiſen Wiegen der Wagenfedern lag ein Vorgeſchmack des Dafeind, das 
meiner wartete. Das Programm des kommenden Tages ſtand vor mir: 
mein Erſtes mußte ſein, mich meinem Gönner vorzuftellen, ob allein 
oder in Geſellſchaft meiner Tante, ließ ich noch unentschieden. 

Alles weitere wird dann abhängen von den Inſtructionen, die er 
mir geben wird. Welche ſie aber auch ſein mögen — ſo viel ſteht ſeſt: 
ich zähle zur Schaar jener „kommenden Männer“, die bereit ſind, Gut 
und Blut in den Dienſt des Staates zu ſtellen. Als Gegenleiſtung 
aber fordere ich nur Eines — meine Penfionirung. 5 


— — 
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Auf der Berliner Gewerbe-Ausſtellung. 
Ein Blick in die Zukunft. 
L 


Kurz vor der Ankunft am Bahnhofe Zoologiſcher Garten ver⸗ 
ſammelte Herr Pankhaas, der eingeborene Führer, ſeine Getreuen be⸗ 
hufs einer kleinen Anſprache vor Beginn des Feldzuges um ſich. Es 
verdroß ihn wenig, daß Charles Muck beſtändig nach einem Balcone 
auf der andern Seite der Straße hinüberguckte, wo eine nicht mehr 
junge Mutter mit mehreren faſt zu erwachſenen Töchtern opulent früh⸗ 
ſtückte. Ja, grade dieſe Damengruppe gemahnte den kühnen Feldherrn 
noch mehr an ſeine Aehnlichkeit mit Napoleon, auf den ja auch vor der 
Schlacht bei den Pyramiden vierzig Jahrhunderte hinabblickten. Er 
weihte ſeine Hörer mit kurzen Worten in die ungeheuren Anſtrengungen 
ein, die Berlin gemacht habe, um den vorausſichlichen Andrang von 
Menſchen nach den Treptower Feldern mühelos und glatt zu bewältigen. 
Er erinnerte an die langwierige Studien⸗Reiſe der drei Stadtväter nach 
allen europäiſchen Haupt⸗ und Nebenſtädten, an die gediegenen Vor⸗ 
arbeiten der Verkehrs⸗Commiſſion, die ihren Namen keineswegs dem Um⸗ 
ſtand verdanke, das ſie Alles verkehrt anfange. Es ſei nicht die Schuld 
des Magiſtrates, wenn trotz dieſer raſtloſen Thätigkeit keine neuen Linien 
von Belang geſchaffen worden ſeien. Gut Ding will Weile haben, und 
eine anno 1890 projectirte und für die Gewerbe⸗Ausſtellung beſtimmte 
Hochbahn könne unmöglich anno 1896 ſertig ſein; dergleichen würde 
gegen die elementarſten Regeln der Bureaukratie verſtoßen. Man hätte 
eben mit der Gewerbe⸗ Ausstellung ruhig warten ſollen, bis die Hoch⸗ 
bahn im Stande war; was kommt es denn in einem Jahrhundert, das 
hundert Jahre hat, auf ein paar früher oder ſpäter an? Wer, aus 
dem Weiten Berlins kommend, die Ausſtellung mit der Eiſenbahn er⸗ 
reichen wolle, habe übrigens auch jetzt nur nöthig, zunächſt eine Fahr⸗ 
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karte nach dem Potsdamer Bahnhof zu löſen und mit dem Südring 
nach Treptow zu fahren. Das nehme zwar etwa anderthalb Stunden 
Zeit in Anſpruch, ſei aber bedeutend rationeller als die Fahrt über 
Bahnhof Friedrichſtraße, von der Leuten ohne exemplariſche Geduld, 
hohe Verſicherungspolice und ſtarken Knochenbau dringend abgerathen 
werden müſſe, der beſtändigen Wagen⸗Ueberfüllung halber. 

Auguſt F. Mettmann⸗Niederrohnsfeld fand es ungemein aner⸗ 
kennenswerth, daß Dank dem doppelten Billetbedarf die Kgl. Eiſenbahn⸗ 
verwaltung Theil an dem über Berlin geſchütteten Segen nehme, und 
verſprach es Herru Pankhaas auf's Beſtimmteſte, die zur Großtorfheimer 
Ausſtellung führenden Bahnanlagen genau nach dem Berliner Muſter 
herzurichten. Charles Muck erkundigte ſich, ob es nicht möglich geweſen 
wäre, ſtatt Wilmersdorf⸗Friedenau und Rixdorf gleich Leipzig und Dres⸗ 
den mit in den Ring einzuschalten, der vom Bahnhof Zoologiſcher Garten 
nach der Ausſtellung führe. Mancher Beſucher habe auch dieſe beiden 
Städte noch nicht geſehen, die dazu weſentlich intereſſanter als Wilmers⸗ 
dorf⸗Friedenau und Rixdorf ſeien. Während ihm Herr Pankhaas a 
heimgab, ſein Project dem Eiſenbahn⸗Miniſter, dem Berliner Magi⸗ 
ſtrat und den verſchiedenen Ausſtellungsvorſtänden zu unterbreiten, warf 
der Stadtverordneten⸗Vorſteher von Großtorfheim die Frage auf, ob 
es denn keine kürzere Verbindung als die von Herrn Pankhaas ebenſo 
mühe⸗ wie ſinnvoll combinirte gäbe. Der Hauptſtädter beſann ſich 
ein wenig, nahm dann Notizbuch und Bleiſtift zur Hand und entwarf 
eine etwas verworrene Skizze der Pferdebahn⸗Linien, die zum erſehnten 
Punkte liefen. Um den Potsdamer Platz zu erreichen, war nur zwei⸗ 
maliger en Panne el nöthig; von da aus gab es Omnibus ⸗Anſchluß zu der 
elektriſchen Bahn in der Ritterſtraße, einfacher noch war es, vom Pots⸗ 
damer Bahnhof bis zur Köpnickerſtraße eine Taxameterdroſchke, hierauf 
bis zur Oberbaumbrücke wieder die Pferdebahn und ſchließlich ein Fahr⸗ 
zeug der Spreedampfergeſellſchaft „Stern“ zu benutzen, die ganz nahe 
bei Treptow anlegten. Ein kurzer Spaziergang von zehn Minuten 
führte ſodann direct in die Ausſtellung. Sie erkennen, Alles iſt auf's 
Beſte geordnet und vorgeſehen! ſchloß Herr Pankhaas mit der Miene 
Sulla's bei feinem dritten Triumph in Rom den inſtructiven Vortrag. 

Die Großtorfheimer beſchloſſen, zur Abkürzung des Verfahrens ſo⸗ 
glei eine Droſchke in Thätigkeit zu ſetzen. Cäſar Schulze kletterte zum 

kutſcher auf den Bock und zahlte dafür nur den halben Antheil. Bei 

Beginn der Fahrt verlas der Obmann, Johann F., noch einmal die 
erſten zwanzig Paragraphen des Reiſe⸗Geſellſchafts⸗Statuts, wonach, um 
nur die Hauptſachen zu erwähnen, während des Aufenthaltes in Berlin 
Jeder auf eigene Koſten zu leben hatte und Jeder ſich verpflichtete, unter 
keiner Bedingung den Heerhaufen für längere Zeit als fünf Minuten 
zu verlaſſen. Dieſe Beſtimmung hatten die Ehefrauen der Forſchungs⸗ 
reiſenden durchgedrückt; ſie ſollte jene wüſten Ausſchweifungen verhüten, 
die der gefittete Mann von Herzen verabſcheut, wenn er Bekannte bei ſich 
hat, und denen er andernfalls in unerhörtem Maaße fröhnt. Johann 
F. verlieh dem Paragraph einigen Nachdruck durch den harmloſen Hin 
weis darauf, daß er den Erſten, der ſich über dreißig Schritte von ihm 
entfernen ſollte, auf der Stelle zu Boden ſchlagen würde; die dann 
ſicher folgende Züchtigung ſeitens der betreffenden Ehefrau wäre ja eine 
Sache für ſich. Er appellirte an das Ehrgefühl ſeiner Unterthanen und 
erlebte die große Freude, daß jeder Einzelne, an ihm vorbei in den 
10 begend, ihm ſeinem Wunſche gemäß freiwillig „die Hand dar⸗ 
auf“ gab. 

Es wäre übertrieben, den erſten Eindruck, den die Ausſtellung auf 
alle Mitglieder der Geſellſchaft machte, anders als großartig zu nennen. 
Sie hatten in den weiten Hallen nur Intereſſe für die aufgeſtapelten 
Schätze der Induſtrie, das übrige Publicum ſahen ſie gar nicht, wobei 
allerdings bemerkt werden muß, daß es nur in ganz vereinzelten Exem⸗ 
plaren vorhanden war. Als Dr. Sauer den Ausſteller einer Sammlung 
von überaus koſtbaren Raritäten fragte, was hier die größte Seltenheit 
ſei, entgegnete er: „Die Beſucher!“ In der Bücherabtheilung hielten 
ſich die Herren längere Zeit auf und kamen dadurch bei den Ausſtellungs⸗ 
dienern in den Verdacht, keine Sachverſtändigen zu ſein. Sie verließen, 
entzückt über die unnennbaren Fortſchritte des Berliner Gewerbes, aber 
ziemlich hungrig die Gebäude und entrannen mit genauer Noth den 
ierlichen Fäuſten zahlloſer Verkäuferinnen, die in Kiosken auf fie lauerten. 

in hochblondes Geſchöpfchen bot Charles Muck feine engliſche Raſir 
meſſer an, da er aber keinen Selbſtmord beabſichtigte und außerdem 
Johann F. 2 Augen eigenthümlich eindringlich auf ſich ruhen fühlte, machte 
er ſich im Galopp davon. Mit großer Genugthuung bemerkte Dr. Sauer, 
daß man auch allenthalben neue Verkaufs⸗Kioske baute; er erhoffte da⸗ 
von einen bedeutenden Fortſchritt der Philoſophie in Berlin. Denn da 
ſchon in den beſtehenden Kiosken nichts gekauft wurde, mußten die neu 
errichteten nothwendig Jedermann zu angeſtrengtem Nachſinnen darüber 
wingen, was ſie eigentlich für einen Zweck haben ſollten. Auf dem 
ge zu einem Wirthshauſe verſuchte Schulze wiederholt, in zahlloſe, 
intereſſant und lockend ausgeſtattete Gebäude, umzäunte Plätze ꝛc. ein⸗ 
Lungen, doch allenthalben ſchreckte ihn das Donnerwort: „Extra 
ntree nur 50 Pfennige!“ zurück. Er kam allmälig zu der lieber: 
zeugung, daß, wer das Gelübde ewiger Armuth abgelegt habe und ſtreng 
halten wolle, gar nicht in ein Klee zu gehen, ſondern einfach die 
Berliner Gewerbe⸗Ausſtellung zu beſuchen brauche. Und dieſe ſeine 
Ueberzeugung beruhte nicht auf einem coloſſalen Irrthum, wie es ſonſt 
bei Männern der Oeffentlichkeit durchweg der Fall zu fein pflegt. Ja, 
wäre er in ſeiner Ueberzeugung noch irgend wie ſchwankend geweſen, 


ſo hätte ſie ſich für alle Zeit gefeſtigt, als ihm gleich darauf ein elegant 
ſchwarz gekleideter Herr die Piſtole, die Speiſekarte, auf die Bruſt ſetzte 
und auch der Blödeſte erkennen mußte, weßhalb die Beſucher der Berliner 
Gewerbe⸗Ausſtellung Portemonnaies nicht in der Abtheilung der Kurz 
waaren, ſondern bei den Luxus: Artikeln vermuthen. 

„Kellner, nehmen Sie das Bier zurück!“ herrſchte Johann F. den 
dienſtbaren Geiſt, der ihnen mittlerweile erſchienen war, an. 

Der Kellner machte ſein gewerbsmäßig dummes Geſicht. 

„Mein Arzt hat mir alle aufregenden Getränke verboten, und ein 
Glas, das nur bis zur Hälfte gefüllt iſt, regt mich auf!“ ſetzte das 
Stadthaupt Großtorfheims würdevoll hinzu. 

„Sie werden nie zum Militär genommen werden,“ beruhigte Dr. 
Sauer den erſchrockenen Schwarzrock. „Sie haben nicht das richtige 
Maaß!“ 

Allgemein lieh man ſodann der freudigen Erwartung Worte, daß 
der Bierquell, der hier ſprudele, berufen ſei, unter den warmen, ſchwefel⸗ 
haltigen Quellen eine beſonders hervorragende Rolle zu ſpielen. Das 
köſtliche Getränk hatte jene geſunde Temperatur, bei der die victoria 
regia bequem im Freien fortkommt, und Schulze erklärte, nun nichts 
Warmes mehr genießen zu wollen, der Gerſtenſaft befriedige ſeine weit 
gehendſten Anſprüche in dieſer Beziehung. Er wurde ſpäter ob dieſes 
Entſchluſſes allgemein beneidet, denn von den Beafſteaks, die ſeine Kame⸗ 
raden ſich ſerviren ließen, war weiter nichts zu ſagen, als daß ſie für 
ihr Alter ſehr klein ſeien. 

Dr. Sauer glaubte nach vollendetem Mahle zur Steuer der Wahrheit 
betonen zu müſſen, daß er dieſem Frühſtücke ſelbſt die Theaterſtücke Schulze s 
vorziehe, und Schulze ſprach ihm für dieſe Anerkennung in bewegten 
Worten dadurch ſeinen Dank aus, daß er den Doctor einen Nachtwächter 
nannte. Der Geſchmeichelte glaubte dem nicht widerſprechen zu dürfen 
und meinte ſich ſeiner Anſicht nach allerdings zum Nachtwächter zu 
qualificiren; er habe dieſe Ueberzeugung gewonnen, ſeitdem er ein Luf 
ſpiel Schulze's zur Hälfte geleſen habe, ohne einzuſchlafen. 

„Es wird Zeit, daß ich mich hier etwas umthue,“ erinnerte ſich 
Auguſt F. nach Verlauf einiger Minuten, indem er auf die Uhr des 
Wirthshauſes blickte, das in ſeiner Bauart jo gar nicht den anderen Naub- 
ritterburgen ähnelte, die Auguſt F. am Rhein geſehen hatte. „Du weißt. 
Johann, ich habe noch fünf Unternehmungen zu beſichtigen. Laß uns 
alſo weiter gehen.“ 

Johann F. fand, daß gerade der Platz, den man jetzt einnehme, 
die ſchönſte Ausſicht in der ganzen Ausſtellung gewähre, und da der 
Großtorfheimer Mettmann in ſeiner Eigenſchaft als Landwirth Bedürfniß⸗ 
anſtalten für etwas ſehr Nützliches und Schönes halten mußte, ſo hatte 
er mit ſeiner Bemerkung vollkommen recht. Auch die anderen Herren 
waren zu träge, jetzt ſchon mit der Beſichtigung der Erzeugniſſe des Berliner 
Gewerbefleißes fortzufahren. Herr Pankhaas machte ganz beſonders dar⸗ 
auf aufmerkſam, daß überhaſteter Genuß ſelbſt ſehenswerther Dinge 
Kopfſchmerz und Müdigkeit verurſache, wie er zuverläſſig von einem 
Bekannten wiſſe, der in jeiner Kindheit einmal eine Gemäldegalerie — 
es könne auch ein Muſeum geweſen ſein — beehrt habe. Da jedoch Auguſt 
F. auf ſeinem Wunſche beſtand, anzüglich und unangenehm dringend 
wurde, auch mit den Frauen drohte, denen er ſchon mittheilen würde, 
wie man hier die „Ausſtellung beſichtige“, jo ſchrie Cäſar Schulze end⸗ 
lich: „Dann gehen Sie doch in Dreiteufelsnamen und laſſen Sie uns 
in Frieden!“ 

Der Großtorfheimer Stadtverordueten⸗Vorſteher verlas abermals 
die Beſtimmung des Statuts, wonach kein Mitglied der Geſellſchaft ſich 
länger als fünf Minuten von den übrigen Theilnehmern entfernen dürfe. 

Hiergegen gab es allerdings keinen Einwand. Das Statut mußte 
inne und hochgehalten werden, komme, was da wolle. Man wäre 
vielleicht aneinander gerathen und hätte die Reiſe⸗Geſellſchaft ſchon am 
zweiten Tage ihres Beſtehens geſprengt, wenn nicht Charles Muck Herrn 
Pankhaas eine gute Idee eingeflüſtert hätte, die der einflußreiche Berliner 
ſofort mit gerechtem Stolz adoptirte. 

„Geben Sie doch Ihrem Herrn Bruder ein Mitglied zur Bes 
wachung mit!“ beantragte er. „Damit find alle Schwierigkeiten ge: 
hoben. Im Statut iſt ausdrücklich immer nur von dem einzelnen Mit⸗ 
gliede, das ſich entfernt, die Rede; zwei dürſen ſich entſernen, das ſteht 
nirgendwo verboten.“ 

Die Richtigkeit und der Scharſſinn dieſer Geſetzesauslegung leuchtete 
Allen ohne Weiteres ein. Johann F. fragte jeden Theilnehmer, ob er 
geneigt ſei, den Niederrohnsfelder zu begleiten und zu überwachen, aber 
ſie lehnten ſämmtlich ab. Zuletzt, zögernd und widerwillig, fragte er auch 
Charles Muck, der nach einigem Sträuben und vielem herzlichen Zu 
reden das ſchwere Amt annahm. Der Stadtverordnetenvorſteher er 
mahnte ihn auf's Eindringlichſte, ſich ja der hohen Pflicht und der großen 
Ehre bewußt zu ſein, die ihm durch Mehrheitsbeſchluß übertragen worden 
war; Charles Muck ſchied in heftiger Rührung und verſprach, kein Auge 
von dem Urheber zu laſſen. Als ſie ſchon gegangen waren, eilte Johann 
F., alle ſeine angeborene Gravität vergeſſend, dem Paare nach, zog 
ſeinen Bruder bei Seite und flüſterte eine Minute lang, immer mit den 
Augen nach Charles weiſend, auf ihn ein. Dann erſt entließ er beide 
endgiltig ſeiner Obhut. Sie waren beide finſterſten Argwohns voll und 
wichen Ka gegenfeitig nicht von den Ferſen.— — — — — 

Es wurde allmälig Abend. Der Großtorfheimer Mettmann 
konnte, ſo geiſtvoll und anregend Pankhaas ihn auch unterhielt, eine 
innere Unruhe nicht los werden; Dr. Sauer ſaß mit gläſernen Augen, 
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nach hinten übergelehnt, im Stuhl, lachte bisweilen grundlos auf und 
ſchimpfte in fremden Zungen über das ſchlechte Bier, das man wie 
Waſſer hinuntergießen könne. Er verfehlte auch nicht, den Beweis dieſer 
Behauptung anzutreten und glänzend zu erliegen. Cäſar Schulze be⸗ 
abſichtigte anſcheinend, ihn zur Mäßigkeit zu erziehen, ſog er doch immer 
noch mit entzückter Gebärde an dem zweiten Finkennäpſchen und ſchlug 
die wiederholten Sturmangriſſe des habgierigen Kellners ſiegreich ab. 
Plötzlich begann die nahe Capelle ihr falſches, grauſames Spiel, und 
der Lehrer und Bühnendichter zuckte erblaffend zuſammen. 

„Sie bringen uns eine Katzenmuſik?“ fragte er angſtvoll, die Rache 
des Wirthes fürchtend. 

„Nein, das iſt die Ouverture zu Leoncavallo's Roland von Berlin,“ 
klärte ihn Herr Pankhaas auf. 

Johann F. Mettmann ſah jetzt ſeinen Bruder von ferne herbei 
geſchlichen kommen. Aber Muck ſah er nicht. Eine furchtbare Ahnung 
dämmerte in ihm auf. Er fühlte ſein Blut erſtarren. 

„Wo iſt Muck?“ brüllte er dem Verſtörten entgegen. 

„Ausgekratzt!“ tönte es von den Lippen des Armen zurück, der 
ſich jammervoll unter den ſchrecklichen Blicken ſeines Richters wand. 

„Ich habe ihn, Gott iſt mein Zeuge, beobachtet, wie ein Trans⸗ 
porteur den Raubmörder. Wiederholt verſuchte er in den Sälen aus⸗ 
zurücken, aber da zum Glück nirgendwo das geringſte Gedränge war, 
holte ich ihn immer wieder ein. Als wir aber vor einer guten Stunde —“ 

„Vor einer guten Stunde?“ fragte der Stadtverordneten-Vorſteher 
mit ſchrecklicher Stimme. 

„Ja. So lange iſt es her. So lange habe ich ihn vergebens ge⸗ 
ſucht. Die ganze Ausſtellung habe ich abgelaufen. Jede von den fünf⸗ 
unddreißig Unternehmungen habe ich zweimal durchſucht und dabei allein 
ns Mark und fünfundſiebzig Pfennige für Eintrittsgelder 
entrichtet.“ 

„Fahre fort!“ gebot der Machthaber ftreng. 

„Vor einer Stunde alſo gehen wir aus der Maſchinenhalle hin⸗ 
über zu der Abteilung für ich weiß nicht was, und da müſſen wir, es 
iſt auch zu albern eingerichtet, durch eine Anpflanzung. Mit einem Mal 
ſpringt aus dem Gebüſche ein zerlumpter Kerl heraus, packt mich am 
Rocke und fragt, ob wir nicht einen ſichern Führer durch die Gewerbe 
Ausſtellung brauchten; wenn wir ihn annähmen, ſeien wir beſonders 
ſicher, dann könne uns nichts paſſieren, er ſtehe nämlich unter Polizei⸗ 
Aufſicht. Außerdem habe er vergangenen Winter einen Lehreurſus im 
Fauſtkampf mitgemacht —“ 

„Und während er das ſagte, entrann Muck?“ Ein milder Ernſt 
verklärte Johann %.'3 gedankenſchwere Züge. 

„Ja, der niederträchtige Feigling kratzte aus. Wenn nicht ein 
Liebespaar des Weges gekommen wäre, ein Grenadier mit einer jungen 
Dame —“ 

„Man kann es Muck nicht verargen,“ legte ſich Sauer für den 
Manufacturiſten in's Zeug. 

„Er hat im ſchönſten Sinne menſchlich gehandelt,“ pflichtete ihm 
Herr Pankhaas bei. 

Wenn er nur geflohen iſt, um ſein Leben zu retten, wäre es un⸗ 
billig, ihm zu zürnen,“ entſchied der Großtorfheimer. „Er verging ſich 
ohne böſe Abſicht gegen das Statut. Und dann muß er ja gleich wieder- 
kommen. Er weiß ja, wo wir ſitzen.“ 

Charles Muck aber mußte ſich unrettbar in dem Labyrinthe ver⸗ 
irrt haben. So geduldig die beſorgten Freunde auch ſeiner harrten, er 
kehrte nicht zurück. Sie malten ſich ſeine Angſt und Noth mit ſchreienden 
Farben aus, Dr. Sauer begann laut zu weinen, und Cäſar Schulze be⸗ 
ſtellte ein Glas Waſſer, erſtens ſeiner Gemüthsbewegung halber, zweitens, 
damit der Kellner nicht immer umſonſt komme. Die Gänge füllten ſich, 
je weiter der Abend vorſchritt, deſto raſcher mit vergnügten, ſchreienden 
Menſchen, und im fröhlichen Geſchwirr ſaß traurig, muthlos und zer⸗ 
riſſen vom tiefſten Mitleid für den abhanden gekommenen, lieben Ge⸗ 
fährten, die Großtorfheim⸗Niederrohnsfelder Reiſegeſellſchaft. 

Als es zehn Uhr vorüber war, trieb Pankhaas zum Aufbruch zur 
Bahn. Er befürchtete, daß ſeine Gäſte ſonſt nicht vor Morgengrauen 
ihr Bett ſehen würden. . 

Die Heimfahrt ging mit den fahrplanmäßigen Unannehmlichkeiten 
glatt von Statten. Johann F. Mettmann's Gigantenkraft brach den 
Verbündeten Breſche, fie nahmen mit ſtürmender Hand ein Coupé, auf 
deſſen Eckſitz ſich der Anführer ſofort krachend niederließ. Im Nu ſchwebten, 
ſtanden und ſaßen dreißig Menſchen um ihn herum Es wurde ihm klar, 
weßhalb in Berlin ſo viel Armuth und Noth herrſcht; die meiſten der Mit⸗ 
fahrenden ſtanden nicht auf eigenen Füßen, ſondern auf den ſeinigen. 
Als er vier oder ſechs der nächſten Nachbarn auf dieſen Mißſtand auf⸗ 
merkſam machte, rieth ihm ein freundlicher Herr, ſich doch ein ſeparates 
Cabinet zu miethen, wenn er in Zukunft die Stadtbahn noch einmal be⸗ 
nutzen ſollte. „Schmeißt den Kerl 'raus, wenn's ihm zu voll iſt!“ 
tönte es drohend aus dem Hintergrunde. Auf's Aeußerſte gereizt, ent⸗ 
hüllte Johann F. den Schreiern, daß er ſie zur Rechenſchaft ziehen 
werde; er ſei der Stadtverordneten-Vorſteher von Großtorfheim. Ob⸗ 
gleich er ſich nicht bewußt war, geiſtvoll geſcherzt zu haben, dankte ihm 
ſchallendes Gelächter für feine humorreichen Daxiegungen, Mit einem 
theilnehmenden Blick auf Johann 3.3 gewaltige Leiblichkeit bemerkte 
zwiſchen ſieben und acht anderen Herren hindurch ſein Gegenüber, man 
erkenne es ſogar in Berlin, der Herr Stadtverordneten⸗Vorſteher von 
Großtorfheim wiſſe ſeinen Platz gehörig auszufüllen. Mettmann 


nahm dies unparteiiſche und aus fremden Munde doppelt wohlklingende 
Lob mit beſcheidenem Schweigen entgegen. Er bedauerte im Intereſſe 
der Wiſſenſchaft, daß Dr. Sauer völlig ſinnlos an der linken Coupkthür 
lehnte, aufrecht erhalten nur durch den fürchterlichen Druck, den ſeine 
zahlloſen Nebenmänuer auf ihn ausübten. Der Gelehrte hätte andern⸗ 
falls eine ſchöne, wahrſcheinlich nie wiederkehrende Gelegenheit zu dem 
hochintereſſanten Experiment gehabt, feſtzuſtellen, wieviel erwachſene 
Menſchen maximal in einem feſtverſchloſſenen Kaſten von fünf Cubik⸗ 
metern Rauminhalt drei Stunden lang ohne Zufuhr friſchen Sauerſtoffs 
ihr Leben friſten können. 


(Schluß folgt nach Eröffnung der Ausſtellung.) 
Timon d. J. 


Ausſtellungen. 
Alte Franzoſen und junge Berliner. 


Es gehört zu den Traditionen des Gurlitt⸗Salons, uns von 
Zeit zu Zeit Collectionen franzöſiſcher Bilder zugänglich zu machen, die 
ſchon eine gewiſſe hiſtoriſche Patina erlangt haben. Meiſt ſtammen fie 
aus der Schule von Fontaineblau, und es ſammelt ſich dann noch 
Einiges drum herum, das wenigſtens einigermaßen im Charakter dazu 
ſtimmt. Eine Ausnahme macht mit voller Regelmäßigkeit bloß Th. Ribot, 
der an Alterthumsſchwärmerei unſerem Lenbach vergleichbar, wenn auch 
auf einen anderen Ton (etwa Spagnoletto) geſtimmt iſt. Er gehörte 
indeß gewiſſermaßen mit zur Bewegung. Er ſuchte bei den alten Meiſtern, 
was die Millet, Corot, Rouſſeau bei der jungen Natur fuchten: Freiheit 
vom Zwang der akademiſchen Convention, Vertiefung und Kräftigung 
der coloriſtiſchen Anſchauung. 

Uns heute ſteht er ferner. Wir vermiſſen das Bahnbrechende an 
ihm, den Einſatz einer angeborenen, aus ſich erzeugten Individualität. 
Er iſt ein Wiederfinder, kein Sucher. Und deßhalb auch kein Selbſt⸗ 
finder wie die anderen. Deren Art haben wir nun im Laufe der Jahre 
uns mehr und mehr vertraut machen können. Faſt muthen ſie uns 
ſchon wie liebe alte Onkel an, von deren Kämpfen, — „als fie noch 
jung waren!“ — wir uns erzählen laſſen, und an die wir glauben wie 
die Kinder an die Märchen, als an etwas Wirkliches, und doch im 
Grunde wie an etwas Unwirkliches. Wofür jene ſtritten, das iſt heute 
errungenes Gut. Nur in einzelnen Städten Deutſchlands, beſonders in 
der Hauptſtadt der Mark, giebt es noch einige verroſtete Herrſchaften, 
die dergleichen Reſultate nicht acceptiren wollen. Sonſt glaubt alle 
Welt froh daran und hat auf der ſicher gelegten Grundlage rüfti 
weiter gebaut. Was damals unerhörtes Raffinement war, das erſchein 
uns nun ſchon faſt als treuherzig biedere Einfalt, ſo viel hızurisjer 
find wir geworden in Anſprüchen und Bedürfniſſen. Um fo lie 
finden wir uns zu den Anfängen einmal wieder zurück. Da ſehen wir 
ſo klar und ſicher das alles ausgeſprochen, was ſch uns heute manch⸗ 
mal, im Wirrwarr der Experimente, faſt ſchon verwiſchen will. 

Die diesmalige Ausſtellung, zu der Herr Bernheim jeune Ein⸗ 
ladungen verſchickt, hat den Vorzug, einige Nummern von beſonderer 
Güte und Wichtigkeit aufzuweiſen. So namentlich zwei Corot, die, 
verſchiedenen Lebensepochen entſtammend, den Meiſter in einer ſchönen 
Entwickelung zeigen. Das Eine hat er etwa als Dreißigjähriger in 
Italien gemalt, das andere im Walde von Saint⸗Cloud, da er ſchon 
als „pere Corot“ eine Ehrfurcht für die aufſtrebende Jugend war. 
Das ältere Bild iſt noch ein wenig ſchwer und befangen, auch noch 
ziemlich „componirt“. Es ſtellt die römiſche Tiefebene dar, mit einer 
Wetterwolke am Himmel, und da war denn ein gewiſſer „heroiſcher“ 
Anſtrich nicht ganz zu vermeiden. Aber trotzdem! — in den Einzel⸗ 
heiten, welch“ zarte feine Belebung! wie iſt hier ein Lichtſtreifen, dort 
eine Farbenabtönung mit empfundener Anmuth hingeſetzt! liegt da und 
ruht in ſtillem Duft, als könnt's eben nicht anders ſein, ohne zu winken 
und zu ſchreien: „Hier bin ich, hier bin ich!“ Dieſe Frömmigkeit der 
landſchaftlichen Geſinnung war das unvergleichliche Muttergut, das auch 
der junge Corot feſt beſaß, und das der Alte dann bloß mit durch⸗ 
gebildeter, zielbewußterer Technik zu vermählen brauchte, um der male⸗ 
riſchen Naturanſchauung ganz neue Poeſiewunder zu entſchleiern. In 
dieſem Vollbeſitz gewahren wir ihn auf ſeinem zweiten Bilde, wo die 
Natur wie durch einen feinen Dunſtſchleier geſehen erſcheint, hinter dem 
ſie eigenmächtig webt und lebt. Dieſe Bäumchen, wie ſie ſich mit ihren 
Zweigen und Blättern in die goldene Luft verlieren, daß man ein 
ſchaukelndes Regen wahrzunehmen glaubt! Und Alles immer noch 1% 
anſpruchslos, fo ſchlicht, fo lieb, daß man an Goethe's Jugendlyrik denkt, 
und daß Einem ganz deutſch dabei zu Muthe wird! 

Romaniſcher iſt die Eigenart von Jules Dupré, von dem gleich⸗ 
falls ein ſehr gutes, ſehr bezeichnendes Bild vorhanden iſt. Einen ge⸗ 
wiſſen heroiſchen Accent hat er ſtets beibehalten, aber er hat es wunder⸗ 
bar verſtanden, ihn ſtimmungsvoll umzuwerthen. Er ſieht die Natur 
nicht in einem Werkeltagskleid. Noch weniger freilich in einem Feſtkleide, 
u Tanz und Reigen aufgeputzt. Seine Natur hat eine Tragödienſeele. 

ber fie declamirt keine ſteiſen Alexandriner, ſie fingt in ſchwermuths⸗ 
vollem Rauſch ſich ſelbſt in den Tod, Muſik von Berlioz oder Wagner. 
Daher liebt er die Dämmerung, den Sonnenuntergang, mehr noch die 
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hereinbrechende Nacht. Auf unſerem Bilde ſieht man den ſpäten Abend 
dunkelgrün, wie ein Staargefieder, und darin noch einige wenige gelbe 
verlöſchende Lichtblitze, das Ganze von ſchwermüthiger Pracht. Die 
bunten Flitter, die die ſcheidende Sonne um ſich auswirſt, ſind alle 
ſchon verſunken. Das große heilige Schweigen hebt an und belegt Alles 
mit ſeinem fürchterlichen Bann. 

Endlich hebe ich noch ein großes Kriegsſtück von Detaille her⸗ 
vor, eine Epiſode aus der Schlacht von Champigny. Ich will nicht viel 
darüber ſagen, aber es könnte unſere Maler doch belehren, daß auch 
Derartiges mit künſtleriſchem Geiſte behandelt werden kann, ohne Hurrah⸗ 
ebrüll, ohne nes ile d ohne Anſtreichermanieren. Es iſt ein ernſtes, 
ſtumm⸗erhabenes Stück Menſchenleben, das ſich da innerhalb der ſtets 
gleichgiltigen Natur abspielt. 

Dann gehe ich hinüber, einige hundert Schritte die Wilhelmſtraße 
hinab, und beſuche einen ſelten betretenen Raum, das Ausſtellungslocal 
des „Vereins Berliner Künſtler“ im Architektenhaus. Zwar, was 
an landläufiger Waare dort herumhängt, könnte mir auch nicht einmal 
ein Lächeln der Geringſchätzung abgewinnen. Daran gehe ich vorüber, 
als ſähe ich es nicht. Was mich dagegen anzieht, iſt die Ausſtellung 
von Placaten für die Schultheiß⸗Brauerel. 

So ganz haben ſich Publicum und Künſtlerſchaft noch nicht daran 
gewöhnt, daß dergleichen ein würdiger Gegenſtand für vornehme male⸗ 
riſche Erfindſamkeit und Betriebſamkeit ſein könne. Man fängt erſt an, 
es zu glauben, weil's — in Paris ſo iſt. Und dann muß es ja wohl 
ſtimmen! Ich denke aber, wir können's uns auch aus eigenem Nach⸗ 
denken ſagen. Bei uns ift die Ex-Libris⸗Kunſt entſtanden und neuer⸗ 
dings zu jungem Leben wieder auferblüht, — wir ſollten wiſſen, daß 
die Kleinkunſt für Grazie, Stilgefühl, Phantaſie, Witz und Tiefſinn des 
Künſtlers oft die beneidenswertheſten Aufgaben herleiht. 

Davon haben die vielen Künſtler, die ſich um das dankenswerthe 
Ausſchreiben der Schultheiß⸗Brauerei bemüht haben, im Ganzen wenig 
merken laſſen. Sonſt hätten ſie ſich wohl etwas ernſterer Anſtrengungen 
befleißigt. Immerhin iſt zu beobachten, daß wenigſtens Einige das Gute 
zu finden und zu nehmen wußten, und ſo ſind denn fünf, ſechs Arbeiten 
da, die man mit Vergnügen betrachtet, andere, bei denen man wenigſtens 
die Anregungen gelten läßt. Am meiſten war ſich der künſtleriſchen 
Aufgabe bewußt unzweifelhaft Hans Fechner. Er hat in feinem Placat⸗ 
entwurf ſeinen echten, übermüthig⸗fröhlichen Maler⸗ und Mutterwitz ent⸗ 
bunden: er zeigt uns den Berliner Schuſterjungen, wie er, die Hände voll 
ſchäumender Seidel, dem mit leerem Maaßkrug abzottelnden Münchener 
Kind'l einen neckiſchen Ellbogenſtoß giebt. Das iſt eine Erfindung, wie 
ſie friſcher und packender nicht wohl ſein kann, und ſie wäre gewiß mit 
dem erſten (ſtatt dritten) Preiſe ausgezeichnet worden, wenn Fechner 
das Ganze etwas ſtrenger gegliedert und die für ein Placat ſo wichtige 
Buchſtabenſchrift nicht etwas ſalopp behandelt hätte. Somit erhielt ein 
Entwurf von Karl Klimſch den erſten Preis, und er war in der That 
der nächſte, der nach dem Fechner ſchen in Frage kommen konnte. „Witz“ 
befigt er leider nicht, dafür aber gut in die Augen fallende Linien und 
Farbenflächen, auch ſehr markante und deutliche Buchſtaben. Dargeſtellt 
it einfach ein Schultheiß, wie er mit Amtsſtab und Rathskette, außer⸗ 
ordentlich würdig und behäbig, bei einem Bierfaß Wache ſitzt. Das 
hatte denn freilich eine höchſt directe und darum ſehr dankbar aufge⸗ 
nommene Beziehung 15 concurrenz⸗ausſchreibenden Firma. Die meiſten 
Künſtler haben indeß derlei beſonderen Beziehungen überhaupt nicht 
nachgetrachtet. Sie malten irgend eine ernſte oder ſcherzhafte Bierſymbolik 
und waren damit zufrieden, einen Kellnerjungen, eine Schänkmamſell, 
einen Bierwagen, Gambrinus oder eine Brauerei hin zu ſetzen. Einige 
‚haben auch Hopfen und Gerfte perfonificitt, am hübſcheſten Wilhelm 
Mayer, der ſie als junges, nackendes Liebespaar, mitten im reichſten 
natürlichſten Gabenſegen, in tiefem Kuß verſunken darſtellt, ein in Zeich⸗ 
nung und Farben ſehr anmuthendes Bild, das Einflüſſe der neuen 
ſymboliſch⸗decorativen Bewegung glücklich verwerthet. Ueberhaupt iſt es 
beluſtigend zu beobachten, wie alle Kunſtrichtungen von den ehrbar⸗älteſten 
bis zu den ausgelaſſen⸗jüngſten in dieſen Placatentwürfen vertreten find. 
Schleckrige Süßmeyer und ſchludrige Naturaliſten, ſtrenge Stiliſten und 
flotte uminiften, pariſer Chic und deutſche Derbheit, breiter trivialer 
Humor und myſteriöſe Geheimthuerei, deutſche Heldenſage, elaſſiſche 
Mythologie und chriſtliche Legendenwelt, alles drängt ſich hier zuſammen, 
um ſein Kunſtſcherflein los zu werden. Oft iſt's Einem, als ob man 
den letzten Ausläufern einer irgendwoher aufgetauchten Modekrankheit 
begegnete. So hat das Gewerbe⸗Ausſtellungs⸗Placat, die Fauſt mit dem 
Hammer, eine gewiſſe, nicht unberechtigte Senſation gemacht. Die Folge 
iſt, daß nun auf einmal die einzelnen Hände als Wappenembleme an 
die Tagesordnung kommen. Sie ſind auf den Schultheiß⸗Placaten un⸗ 
gewöhnlich zahlreich vertreten, und wenn ſie nichts Beſſeres zu thun 
haben, dann ſchwenken ſie ein Seidel oder gießen es dem Drachen Durſt 
in den Schlund. 

Es wäre zu wünſchen, daß das Vorgehen der Schultheiß⸗Brauerei 
verſtändnißvolle Nachfolge fände. Dann werden wir doch mit der Zeit 
an unſeren Litfaßſäulen etwas zu ſehen bekommen, mit dem auch der 
Kunſtfreund zufrieden ſein mag. Franz Servaes. 


— — 


Notizen. 


Der geharniſchte Artikel von Carl Buſſe über den lächerlichen 
Berliner Johanna Ambroſius-Rummel in Nr. 13 der „Gegenwart“ 
hat, wie wir vorausſahen, viel Auffehen erregt, manches Kopfſchütteln 
verurſacht, aber auch von maßgebender Seite begeiſterte Zuſtimmung ge⸗ 
funden. Noch mehr: Dieſe „Stimme“ hat die Zungen gelöſt, wie der 
Verfaſſer es gewünſcht hatte, und ſogar aus der engeren Heimath der 
Mode⸗Bauerndichterin ſteht jetzt der Mann auf, der den falſchen Götzen 
in wahrer Geſtalt zeigt. Wenn wir der eben erſchienenen Broſchüre: 
„Lyrik-Schwärmerei, Afterlyrik und Blauſtrumpfthum. 
I. Johanna Ambroſius“ (Wiesbaden, H. Lützenkirchen) Glauben 
ſchenken dürfen, ſo handelt es ſich hier, unter der Aegide des unvermeid⸗ 


lichen Auch⸗Oſtpreußen Sudermann, um einen frechen literariſchen Hum⸗ 


bug. Der Verfaſſer der Broſchüre iſt ein angeſehener Aeſthetiker, der 
Inſterburger Schuldirector Albrecht Goerth, und feine Enthüllungen 
treten beſtimmt und beweiskräftig auf, ſo daß man an ihrer Wahrheit 
chlechterdings gar nicht mehr zweifeln darf. Nach Goerth's Erhebungen 
hat Schweſter Martha Ambroſius im Einverſtändniß mit der zu „lan⸗ 
cirenden“ Dichterin dem Herausgeber Schrattenthal nichts als Lügen aufs 
gebunden! Johanna Ambroſius hat keine „kleine Dorfſchule nur bis zu 
ihrem 11. Lebensjahre beſucht“, ſondern trat mit 5 / Jahren in die 
von einem trefflichen Pädagogen geleitete große Kirchſpiel⸗ und Präcentor⸗ 
ſchule in Langwethen und beſuchte dann bis zum vollendeten 14. Jahre 
die Schule zu Titſchken (Kreis Ragnit). Hier beſaß ihr Vater, der kein 
„armer Handwerker“ war, ein Haus mit einem Grundſtück von ſieben 
Morgen Land und war nebenbei Viehverſchneider, was ihm jährlich auch 
noch 15—1800 Mark einbrachte. Von Noth alſo keine Spur, was ſich 
ſchon darin documentirt, daß man trotz der vier Töchter im Hauſe noch 
ein Dienſtmädchen hielt. Alle Nachbarn erklären einſtimmig, daß Johanna 
niemals Jahre hindurch „die niedrigſten und ſchwerſten Arbeiten ver⸗ 
richten“ mußte oder ſich „die Finger blutig geſponnen“ habe; vielmehr 
habe die Familie Ambroſius für ſtandeshochmüthig gegolten und ſich die 
„Gartenlaube“ ſehr wohl leiſten können, ſie auch bloß gehalten, um 
nicht hinter den Honoratioren zurückzuſtehen. Im Spinnen habe Jo⸗ 
hanna nie etwas geleiſtet und im ganzen Winter mit Mühe fünf Stück 
geſponnen. Ferner hätten nicht die von der zartfühlenden Martha bloß⸗ 
geſtellten Eltern eine Art Tyrannei im Haufe ausgeübt, ſondern Johanna 
ſelbſt, die ihrer Mutter durch Trotz, Widerſetzlichkeit und ſchnippiſche 
Redensarten böſe Tage bereitete. Ebenſo ſei Alles eitel Verleumdung, 
was Martha über Johanna's Gatten flunkert. Wilhelm Voigt ſei nicht 
arm, ſondern der Sohn eines angeſehenen Gemeindevorſtehers und Grund⸗ 
beſitzers, der „aus mancherlei Gründen“ feinen Helrathsconſens Anfangs 
verweigerte, aber von Noth und Elend habe Johanna in der Ehe nie 
etwas geſpürt. „Das Einkommen des Herrn Voigt hat immer das jeder 
oſtpreußiſchen Lehrerſtelle beträchtlich überftiegen, und ſämmtliche Land⸗ 
lehrer würden ſich glücklich ſchätzen, wenn ſie bei einem baaren Gehalt 
von 800 — 1200 Mark und freier Wohnung noch die Einkünfte einer 
Wirthſchaſt von 8 Morgen Land zur Verfügung hätten.“ Man ſteht 
hier vor einem pſychologiſchen Räthſel: warum hat Johanna Ambroſius 
die Lügen ihrer Schweſter durch alle Auflagen ihrer Gedichte hindurch 
ſtillſchweigend gutgeheißen? Warum läßt die „arme Bäuerin“, die für 
die 25 Auflagen gewiß über 20,000 Mark verdient hat, noch immer an 
die Mildthätigkeit des Publicums appelliren? Warum nasführt fie 
unſere lieben Kritiker, die „hellen“ Berliner, das ganze deutſche Publicum 
und die allerhöchſten Herrſchaften? Das erſte Mal, wo dieſe etwas für die 
Literatur thun, werden ſie anſcheinend von einer ſchlauen Bäuerin irre⸗ 
geführt, ſo daß es ihnen wohl für immer eine Lehre ſein wird. Wir ſind 
begierig, was Johanna Voigt⸗Ambroſius und ihre Manager Sudermann 
und Schrattenthal darauf zu erwidern haben. 
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Die Angriffe gegen den Richterſtand. Von Landrichter Alfred Bozi. — Die wirthſchaftliche Bedeutung der Geldmächte. Von 

n 1 „Richard Ehrenberg. — Literatur und Kunſt. Eine Revolutionsoper. Von Paul Marfop. — Charles Sealsfield⸗Poſt! 

[18 „und Grillparzer. Von Auguſt Weiß. — Feuilleton. Conſul! Von W. — Aus der Hauptſtadt. Die Reform des Latten⸗ 
Arreſtes. Von Caliban. — Dramatiſche Aufführungen. — Anzeigen. 


Die Angriffe gegen den Richterſtand. ſubjectives Intereſſe identiſch find, auch gebildetere Element 
Von Landri her Alfred Bozi gehören, beweiſt neuerdings die abweichende Beurtheilung, die 
ar das Verfahren der griechischen Behörden bei der Auslieferung 


Richterſtand und Rechtſprechung find in letzter Zeit des Freiherrn von Hammerſtein in der Preſſe der verſchie⸗ 
wiederholt Gegenſtand abfälliger Kritik geweſen. Dieſe wurde denen Parteiſchattirungen gefunden hat. 
veranlaßt theils durch neue Geſetzesvorlagen, die wie die Ein⸗ Ein billiges Urtheil über die Leiſtungen eines Menſchen 
führung der Berufung gegen die Urtheile der Strafkammern kann nur bei gleichzeitiger Würdigung der Schwierigkeiten 
auf Mängel der gegenwärtigen Rechtſprechung ſich ſtützten | feiner Aufgabe gefällt werden. Im Gegenſatz zu den anderen 
oder wie die ſogenannte Umſturzvorlage angeblich erhöhte An⸗ Staatsbeamten vereinigt der Richter in ſich zwei verſchiedene 
forderungen an die Leiſtungsfähigkeit der Richter ftellten, | Stellungen. Unabhängig und nur dem Geſetze unterworfen, 
theils durch die Auslegung, welche das geltende Recht, nament- hat er feine Stimme nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen ab⸗ 
lich auf dem Gebiete des Vereins⸗ und Verſammlungsrechts, zugeben, ſollte ſeine Anſicht mit der ſeinez an der Abſtim⸗ 
des Preßrechts und der Beleidigung gefunden hatte. Daneben | mung betheiligten Vorgeſetzten auch im ſchärkfſten Widerſpruch 
war es die Nervoſität eines Strafkammervorſitzenden, die | ftehen. Andererſeits unterſteht er dem Letzteren als Organ 
vom Gerichte ſelbſt anerkannte Verſchleppung eines Pro⸗ der Juſtizverwaltung wie jeder andere Beamte ſeinem Vor⸗ 
ceſſes, in dem der Angeklagte wegen Ueberbürdung des geſetzten. Dieſer vermittelt die Urtheile der maßgebenden 
Gerichts Monate lang in Unterſuchungshaft geſeſſen hatte | Stelle über die Leiſtungen der Richter; von ihm hängt es 
und endlich in letzter Zeit ein nicht zu verkennender Eifer [mehr oder weniger ab, ob der Richter Berückſichtigung ſeiner 
der Staatsanwaltſchaft in der Verfolgung von Majeſtäts⸗ Wünſche auf Verſetzung und Beförderung erhoffen darf. Daß 
beleidigungen, von denen der Juſtizminiſter ſelber aner⸗ der Richter beide Stellungen zu ſondern vermag, iſt nicht 
kannte, daß fie zur Strafverfolgung ſich nicht eigneten. etwa ein Verdienſt; es iſt die erſte und wichtigſte Eigenſchaft 
Namentlich der letztere Umſtand mußte die Meinung auf⸗ des Richters, ohne die er zur Ausübung ſeines Berufs über⸗ 
drängen, daß in der Strafverfolgung nicht immer die gleichen haupt nicht fähig ſein würde. Charakterſtärke ſetzt die Wah⸗ 
Grundſätze maßgebend ſeien und daß der in den oberen Re⸗ rung richterlicher Unabhängigkeit aber immerhin voraus. Wenn 
79 80 zeitweiſe wehende Wind auch in ihre Segel hinein⸗ daher ein Beiſitzer im einzelnen Falle der Anſicht ſeines Vor⸗ 
laſe. In einer öffentlichen Aeußerung des Herrn Schön- | gejegten und Kammervorſitzenden gegenüber ſich nachgiebig 
ſtedt, daß die Juſtizbeamten nur aus den „minderwerthigen erwieſen hat, ſo mag man ihn als Richter tadeln, aber man 
Elementen“ der Aſſeſſoren ſich ergänzen, während die „beſſeren mag nicht vergeſſen, daß an ſeine Charakterſtärke Anforde⸗ 
und tüchtigeren Aſſeſſoren“ der Verwaltungslaufbahn ſich zu⸗ rungen geſtellt waren, die jedem anderen Beamten erſpart 
wenden, fand jene Kritik eine Stütze. bleiben. Schwieriger noch iſt nach dieſer Richtung die Stel- 

Daß gerade bei der Kritik des Richterſtandes und der lung des richterlichen Vorgeſetzten ſelbſt. Einerſeits verant⸗ 
Rechtſprechung ſich mehr Ankläger als Vertheidiger finden. wortlich für den Geſchäftsbetrieb und betraut mit der Dienſt⸗ 
ift eine aus dem Weſen der rechtſprechenden Thätigkeit er⸗ aufſicht und Disciplinarbefugniſſen über die Richter, erwächſt 
klärliche Erſcheinung. Denn während jeder Verwaltungs⸗ ihm als Kammervorſitzenden die Aufgabe, bei Berathung und 
beamte den Wünſchen des Publicums gleichmäßig Rechnung [Abſtimmung den Beiſitzern ſich gleichzuſtellen. Er wird deren 
zu tragen in der Lage iſt, liegt es in dem Berufe des Richters, Selbſtſtändigkeit zu fördern haben und während es nicht 
meiſtens eine Partei zu verletzen. Der verurtheilte An⸗ ausbleibt, daß er bei ihnen in der Kammer die ſchärfſte 
geklagte, die unterlegene Partei im Civilproceſſe find ge- | Oppoſition findet, wird er als Vorgeſetzter gerade dieſe Selbſt⸗ 
kränkte Perſonen. Statt davon überzeugt zu fein, daß der | ftändigfeit lobend anerkennen müſſen. In der Wahrung dieſer 
Richter nur feine Pflicht gethan und ihm deßhalb Achtung | feiner Doppelſtellung liegt eine dem richterlichen Vorgeſetzten 
zu zollen, machen ſie ihn für ihren Mißerfolg verantwortlich, eigenthümliche, aber zugleich feine vornehmſte und ſchwierigſte 
verlaſſen in dieſer Geſinnung den Gerichtsſaal und vermehren Aufgabe. Neben aller juriſtiſchen Bildung kann nur fein aus⸗ 
die Zahl derer, die über unſere Rechtſprechung den Stab gebildetes Tactgefühl ihn befähigen, die Grenze zwiſchen richter⸗ 
brechen. Daß zu dieſen Leuten, denen Rechtsſpruch und licher Thätigkeit und Dienſtaufſicht überall zu finden und 
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deßhalb verdienen diejenigen unſer uneingeſchränktes Lob, die 
ſolche Fähigkeit beſitzen. Solcher giebt es aber eine große 
Zahl. Wenn daher hier oder dort ein Vorſitzender minder 
widerſtandsfähigen Beiſitzern gegenüber ſeiner individuellen 
Anſchauung durch ungerechtfertigte Ausnutzung feiner dienft- 
lichen Stellung das Uebergewicht verſchafft und über das der 
Kammer dadurch verliehene Gepräge großes Geſchrei ſich er- 
hebt, ſo kann das ebenſowohl eine um ihrer Seltenheit willen 
auffallende Ausnahme ſein, als man darin das Symptom 
einer Bemeiſterung richterlicher Selbſtſtändigkeit durch das in 
dem Vorſitzenden verkörperte gouvernementale Element erblickt. 

An der Schaffung und Ausbildung hervorragender In⸗ 
dividualitäten haben ſtets die Zeitverhältniſſe einen weſent⸗ 
lichen Antheil gehabt. Feldherren und Diplomaten werden in 
Zeiten äußerer Verwickelungen ſich ausbilden und hervorthun; 
innere Wirren werden zur Entwickelung von Perſönlichkeiten 
beitragen, die an dem inneren Ausbau des Staates ſich betheiligen. 
Wer weiß, ob die Simſon, Gneiſt, Forckenbeck, Reichenſperger, 
Gerlach, Wagner, Tweſten, Lasker u. a. fich in gleicher Weiſe her⸗ 
vorgethan hätten, wenn ihr Auftreten nicht in die Verfaſſungs⸗ 
wirren und die Conflictszeit gefallen wäre. Damals galt es, 
eine Verfaſſung zu erringen und die junge Verfaſſung gegen 
die aufſtrebende Reaction zu vertheidigen. Hier war dem 
juriſtiſch gebildeten Manne das rechte Feld gegeben, wo er 
ſich hervorthun konnte. Hinzukommt, daß damals allgemeine 
wiſſenſchaftliche Bildung ſeltener war; daß unter den allgemein 
Gebildeten die Juriſten einen verhältnißmäßig großen Procent⸗ 
ſatz ausmachten, in Folge deſſen fie ſchon von ſelbſt hervor⸗ 
traten. Das ſtaatliche Leben der Jetztzeit wird dagegen von 
ſocialen und wirthſchaftlichen Fragen beherrſcht. Aus dem 
Gegenſatz zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer, Capital 
und Arbeit, aus der nothwendigen Beſchaffung der Mittel 
für eine koſtſpielige Staatsverwaltung erwachſen Aufgaben, 
an deren Löſung die erwerbenden Berufskreiſe am unmittel⸗ 
barſten betheiligt find. Induſtrielle, Landwirthe und Kauf- 
leute, in der Erkenntniß ihrer Bedeutung für das öffentliche 
Leben, haben ſich wiſſenſchaftliche Bildung angeeignet und 
ſich dadurch in den Stand geſetzt, hier ſelbſtſtändig die 
Vertretung ihrer Intereſſen zu übernehmen Daraus er⸗ 
klärt es ſich zur Genüge, daß diejenigen Perſönlichkeiten, die 
im öffentlichen Leben heutzutage eine führende Rolle über⸗ 
nommen haben, vorwiegend anderen Berufsſtänden als dem 
juriſtiſchen angehören, ohne daß man deßhalb berechtigt wäre, 
auf einen intellectuellen Niedergang des Letzteren zu ſchließen. 

Die vorzüglichſte Aufgabe des Juriſtenſtandes liegt heute 
auf anderem Gebiete. Niemals ſind bei uns in einem ſo 
kurzen Zeitraume ſo viele, das geſammte Rechtsleben be⸗ 
herrſchende und von Grund aus umgeftaltende Geſetze er⸗ 
laſſen, als in den letzten drei Jahrzehnten. Der Juriſten⸗ 
ſtand hatte dieſe Geſetze in die Praxis einzuführen und ihre 
Mängel behufs ſpäterer Verbeſſerung aufzudecken. Vor dieſer 
Aufgabe iſt er nicht zurückgeſchreckt. Zweiundſechzig Bände 
Entſcheidungen zeugen von dem Beſtreben des höchſten Ge⸗ 
richtshofes, dieſe Geſetze gleichmäßig und wiſſenſchaftlich aus— 
zulegen: eine große Anzahl hervorragender Commentare auf 
dem Gebiete des Civil⸗ und Strafrechts und ſyſtematiſche 
Rechtsdarſtellungen ſind das Ergebniß eingehender wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Studien, denen die Verfaſſer neben ihren Berufs- 
pflichten ſich hingegeben haben, ohne der zahlreichen Einzel⸗ 
arbeiten zu gedenken, die beſonders und in Zeitſchriften zer⸗ 
ſtreut veröffentlicht ſind. Befindet ſich die Rechtſprechung 
hin und wieder im Gegenſatze zur Volksanſchauung, ſo darf 
man dafür nicht a priori den Richter verantwortlich machen. 
Die Volksanſchauung ſchwankt und entwickelt ſich. Da aber 
die Geſetze ſtabil ſind und der Richter keine Geſetze machen 
oder ändern darf, ſo wird über kurz oder lang zwiſchen jeder 
Rechtſprechung und der Volksanſchauung ein ſolcher Wider⸗ 
ſpruch hervortreten. Nicht die Geſetzesauslegung, ſondern die 
Geſetze ſelbſt find es alſo, die zu der Volksanſchanung mit 


der Zeit in Gegenſatz treten. Dieſer unvermeidliche Gegen⸗ 
ſatz ſichert gerade die Fortbildung des Geſetzesrechts. Denn 
Sache des Geſetzgebers iſt es, ihn auszugleichen und der 
Rechtſprechung gebührt ſchon dann ein Verdienſt, wenn ſie 
dem Geſetzgeber die Mängel des geltenden Rechts aufdeckt. 
Nach dieſer Richtung verdient unſere Rechtſprechung aber 
keinen Vorwurf. Denn nach kaum zwanzigjähriger Praxis 
hat ſie das Material beſchafft, daß an die Umarbeitung der 


vier wichtigſten neueren Geſetze, des Gerichtsverfaſſungsgeſetzes, 


der Strafproceßordnung, der Civilproceßordnung und der Con⸗ 
cursordnung herangetreten werden kann. Daneben hat der 
Juriſtenſtand auch an neueren geſetzgeberiſchen Arbeiten ſich 
betheiligt. Namentlich wird hier der Antheil der öffentlichen 
Kritik an dem bürgerlichen Geſetzbuch allgemein gewürdigt. 

Erwägt man endlich die ungünſtige Stellung der Richter 
an Gehalt und Rang gegenüber den verſchiedenen Verwal⸗ 
tungsbeamten und die im Vergleich zur großen Maſſe immer⸗ 
hin geringe Zahl derer, die die Uebernahme in die Verwal⸗ 
tung nachſuchen. Muß ſich da nicht die Ueberzeugung auf⸗ 
drängen, daß unter den Richtern mancher ſich befindet, der 
das Ideal eines ihm zuſagenden Berufs höher ſchätzt, als 
äußere Vortheile? Und das ſind gerade die Elemente, die 
das Vorzüglichſte leiſten. 

Bevor man deßhalb die Minderwerthigkeit der heutigen 
Juriſten feſtſtellt, beweiſe man, daß in anderen Berufszweigen 
mehr und Beſſeres geleiſtet werde. Und ebenſo frage man, 
ob die allerdings beklagenswerthe Examenpaukerei nicht auch 
in anderen Berufszweigen, namentlich in der Verwaltung 
ſyſtematiſch betrieben wird, bevor man ſie den Juriſten allein 
zum Vorwurf macht. 

Haben wir ſomit keinen Grund, an der Leiſtungsfähig⸗ 
keit der heutigen Richter zu verzweifeln, ſo dürfen wir doch 
vor vorhandenen Schäden die Augen nicht verſchließen. Wir 
decken ſie auf, nicht, um darauf eine Anklage gegen den Richter⸗ 
ſtand zu gründen, ſondern weil wir hierin den einzigen Weg 
erblicken, ihnen abzuhelfen. 

Die heutige Wiſſenſchaft arbeitet unter dem Zeichen des 
Specialismus, inſofern ihr großer Umfang die Concentrirung 
auf einzelne Disciplinen bedingt. Aber ſo ſehr die einzelnen 
Wiſſenſchaften als Forſchungsgebiete von einander ſich trennen, 
ſo muß doch die eine die Errungenſchaften der anderen ſich 
dienſtbar machen, und ſo kann man ſagen, daß ſie Alle von 
einem gemeinſamen Bande umſchlungen werden. Darf ſomit 
die Jurisprudenz ebenſo wenig wie jede andere Wiſſenſchaft 
gegen die Forſchungen der Philoſophie, gegen die epoche⸗ 
machenden Entdeckungen auf dem Gebiete der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften ſich gleichgiltig verhalten, ſo kommt bei dem Richter 
hinzu, daß anderen wiſſenſchaftlichen Gebieten angehörige 
Fragen geradezu für ſeine Entſcheidung maßgebend werden 
können. In ſolchen Fällen muß er zunächſt die fachwiſſen⸗ 
ſchaftliche Frage in ſcharf begrenzter Form aus dem Streit⸗ 
ſtoff auszuſondern im Stande ſein, damit nicht etwa der 
Sachverſtändige an Stelle des Richters fungire. Er iſt auch 
über die Fachfrage ſelbſtſtändig zu entſcheiden befugt. Ver⸗ 
nimmt er aber Sachverſtändige, ſo muß er zum Mindeſten 
im Stande ſein, ihre Deduction zu verſtehen und die Schlüſſig⸗ 
keit ihrer Gründe zu prüfen, damit er ſein demnächſtiges Ur⸗ 
theil begründen und aus abweichenden Gutachten dasjenige 
auswählen kann, welches am überzeugendſten iſt. Das Gleiche 
gilt für die Entſcheidung gewerblicher Fragen, nur daß hier 
der Rechtsſtreit von den im Gewerbsleben herrſchenden An⸗ 
ſchauungen meiſtens derart beherrſcht wird, daß der Richter 
ohne deren eigene Kenntniß ihn zu inſtruiren und zu ent⸗ 
ſcheiden überhaupt nicht im Stande iſt. Wie ſoll ein Richter, 
der von kaufmänniſcher Buchführung nichts verſteht, die Be⸗ 
weiskraft der Handelsbücher prüfen? Er wird nicht einmal 
einſehen, wie ſolche Bücher Beweiskraft beanſpruchen, wenn 
er nicht ihren Organismus kennt, der durch jede Ungenauig⸗ 
keit im Einzelnen in ſeiner Geſammtheit geſtört wird. Wie 
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ſoll überhaupt ein Richter, dem kaufmänniſcher Verkehr gänz⸗ 
lich unbekannt iſt, in Handelsſachen entſcheiden? 

Zur allgemeinen Bildung gehört aber auch ein gewiffer 
Grad geſellſchaftlicher Ausbildung. Das Denken und Fühlen 
der Menſchen kann man nicht verſtehen, wenn man nicht 
unter ihnen gelebt hat. Richtern, die Jahrzehnte auf einem 
Dorfe gelebt, vielleicht unter ähnlichen Verhältniſſen ihre 
Erziehung genoſſen, in gleiche Verhältniſſe geheirathet und 
ſeit der Anſtellung am kleinen Amtsgericht niemals ihre 
Scholle verlaſſen haben, muß die Fähigkeit, mit dem Pu⸗ 
blicum zu verkehren, ſchlechthin abgeſprochen werden Sie 
dienen, wenn ſie vielleicht einmal mit Rückſicht auf den 
nothwendigen Schulbeſuch ihrer Kinder in eine größere Stadt 
verſetzt werden, nicht dazu, das Anſehen des Richterſtandes 
zu heben, und das Publicum muß ſich von ihnen oft eine 
Behandlung gefallen laſſen, die allerdings ſtannenswerth iſt. 

Wiſſenſchaftliche Bildung mag man ſich durch fleißigen 
Collegienbeſuch aneignen können. Will man dem Richter⸗ 
ſtande die nothwendige Kenntniß wirthſchaftlichen Lebens und 
geſellſchaftliche Bildung verſchaffen. dann muß man diejenigen 
Elemente heranziehen, die die Grundlagen ſolcher Bildung 
ſchon durch ihre Erziehung beſitzen und deren Fortbildung 
eben dieſe Erziehung garantirt Dazu ſind aber die heutigen 
Zuſtände bei der Juſtiz nicht angethan. Während die Richter, 
die in dieſem Jahre in den Rang der Räthe vierter Claſſe 
befördert ſind, kein jüngeres Dienſtalter als 1881 haben, 
ſind beiſpielsweiſe die Regierungsaſſeſſoren aus dem Jahre 
1888 bereits ſeit dem Juli 1895 Regierungsräthe, d. h. da 
dieſer Rang an ihrem Amte haftet, ſie haben den Rang der 
Oberlandesgerichtsräthe, Landgerichtsdirectoren und Erſten 
Staatsanwälte. Im Juli 1895, wo die Regierungsaſſeſſoren 
von 1888 alſo bereits ein penſionsfähiges Dienſteinkommen 
von 4200 Mark bezogen, waren die gleichalterigen Gerichts⸗ 
aſſeſſoren zum großen Theil überhaupt noch nicht angeſtellt. 
Dieſe Umſtände ſind zu genügend beleuchtet, als daß ein 
näheres Eingehen auf dieſelben geboten wäre. Feſtzuſtellen 
iſt nur, daß der im Richterſtande nicht abzuleugnende Mangel 
an allgemeiner und geſellſchaftlicher Bildung theilweiſe darin 
ſeinen Grund hat, daß die Richterlaufbahn in Folge ihrer 
ungünſtigen Ausſichten von den gebildeteren Ständen vielfach 
gemieden wird. 

Ein weiterer Umſtand, durch den namentlich die Straf⸗ 
rechtspflege in den Augen des Publicums heruntergeſetzt wird, 
iſt das Vorhandenſein von Strafkammervorſitzenden, die in 
Folge hohen Alters ihrer Aufgabe nicht gewachſen ſind. Die 
durch § 8 des Gerichtsverfaſſungsgeſetzes gewährleiſtete Un⸗ 
abſetzbarkeit der Richter bildet eine der weſentlichſten Garan⸗ 
tieen für die Unabhängigkeit des Richterſpruches. Ihre Kehr⸗ 
ſeite liegt aber darin, daß Richter im Amte verbleiben, die, 
wenngleich ſie nicht gerade zur Erfüllung ihrer Dienſtpflichten 
derart dauernd unfähig ſind, daß nach dem Geſetze vom 
7. Mai 1851 ihre unfreiwillige Verſetzung in den Ruheſtand 
erfolgen kann, doch die zur Leitung einer Verhandlung er⸗ 
forderlichen körperlichen und geiſtigen Eigenſchaften verloren 
haben. Sind ſolche Richter Directoren, ſo muß ihnen der 
Vorſitz in einer Kammer überlaſſen werden. Wählte man 
dazu ſtets eine Civilkammer, ſo würde der angerichtete Schaden 
geringer ſein, weil die rechtsgelehrten Parteien zur ſelbſtſtän⸗ 
digen Wahrnehmung ihrer Rechte im Stande ſind. Dem 
Vorſitzenden der Strafkammer erwächſt aber die Aufgabe 
ſelbſtſtändiger Proceßinſtruction. Die Herbeiſchaffung von 
Beweismitteln — § 220 R.⸗Str.⸗Pr.⸗Ordng. — die Ver⸗ 
nehmung des Angeklagten — $ 237 daf., — die Vernehmung 
der Zeugen, ihre Verwarnung vor dem Meineide — 8 59 daſ. 
— die Ausübung der Sitzungspolizei — 8 177 Ger.⸗Verf.⸗Geſ. 
— und überhaupt die Leitung der Verhandlung zwingen zu 
ſelbſtſtändiger Initiative. Der Vorſitzende hat namentlich 
darauf Bedacht zu nehmen, daß die zur Entlaſtung des An⸗ 
geklagten dienenden Momente zum Gegenſtande der Verhand⸗ 
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lung gemacht werden. 


Die mit dem Aeteninhalt nicht be⸗ 
kannten Beiſitzer ſind nicht in der Lage, die Vollſtändigkeit 
der Verhandlung zu controliren. So bleibt es nicht aus, 
daß weſentliche Momente überſehen werden, die aus den Acten 
erſichtlich waren, die aber der Angeklagte aus Rechtsunkenntniß 
nicht vorträgt. 

Häufig trifft endlich die Gerichtsvorſitzenden, die Präſi⸗ 
denten, die Verantwortung für die abfälligen Urtheile, die 
über den Richterſtand gefällt werden. Statt daß dieſe, wie 
es in der Verwaltung geſchieht, mit ihren Richtern ſich ge⸗ 
ſellſchaftlich identificiren, findet man Präſidenten, die es ihrer 
Stellung glauben ſchuldig zu ſein, ihren Verkehr außerhalb des 
Richterſtandes zu wählen. Sie ſetzen ihre Richter dadurch in den 
Augen des Publicums herunter und ſelbſt begeben ſie ſich der 
Gelegenheit, über die geſellſchaftliche Qualification der ihnen 
unterſtellten Richter ein Urtheil zu gewinnen, ein Urtheil, 
deſſen die Juſtizverwaltung für die Beſetzung der Richter ⸗ 
ſtellen mit den geeigneten Perſönlichkeiten dringend bedarf. 

Will man den geſchilderten Uebelſtänden abhelfen, ſo 
hebe man zunächſt die richterliche Stellung. Man zahle den 
Richtern ein auskömmliches Gehalt, gewähre ihnen dadurch 
die Möglichkeit, auch nach außen ein ihrer Stellung ent⸗ 
ſprechendes Leben zu führen, ſich durch den Verkehr mit 
Menſchen, ab und zu auch durch eine Reiſe fortzubilden, und 
mache gleichzeitig der leider nicht immer wegzuleugnenden, aber 
beſchämenden Ausnutzung von Schulterminen ꝛc. zur Erlangung 
von Nebeneinnahmen ein Ende. Für noch wichtiger aber er⸗ 
achte ich es, daß die ſociale Stellung der Richter gebeſſert 
werde. Denn eine weſentliche Erhöhung der Richtergehälter 
wird aus Mangel an Mitteln ſich verbieten. Es finden ſich 
aber viele hochgebildete und wohlerzogene Elemente heutzu⸗ 
tage gerade in den Ständen, die nicht auf ihr Staatsein⸗ 
kommen angewieſen ſind, ſich aber durch die Rückſicht auf 
eine angenehme ſociale Stellung bei der Berufswahl leiten 
laſſen. Ohne den Richterſtand zu einer Domäne der be⸗ 
güterten Stände machen zu wollen, liegt es doch im Inter⸗ 
eſſe dieſes Standes, jene Elemente heranzuziehen. Der Werth 
eines Ranges iſt kein objectiver; er bemißt ſich nach dem Ver⸗ 
hältniß zu anderen Perſonen. Würden beiſpielsweiſe Tau⸗ 
ſende auf einmal in den Rang der Räthe vierter Claſſe er⸗ 
hoben, fo würde der Werth dieſer Rangelaffe umſomehr im 
Kurſe ſinken, als Perſonen in ſie hineintreten. Von dieſem 
Geſichtspunkte ließen ſich daher gegen eine plötzliche Rang⸗ 
erhöhung von über tauſend Richtern Einwendungen erheben. 
Aber ich meine, der Mangel eines eigenen höheren Ranges 
wird von den Richtern nicht ſo drückend empfunden als ihre 
Zurückſetzung gegenüber den Beamten anderer Reſſorts, die 
keine höhere Ausbildung genoſſen haben als ſie. 

In § 7 des Gerichtsverfaſſungsgeſetzes hatte der Ab⸗ 
geordnete Windthorſt⸗Meppen einen Zuſatz beantragt: Richter 
dürfen, ſo lange ſie im richterlichen Amte ſtehen, nur ſolche 
Titel führen, welche mit ihrem Amte als ſolchem verbunden 
ſind, und Orden und Ehrenzeichen nicht annehmen. „Bei den 
Richtern“, ſo führte der Abgeordnete im Reichstage aus, 
„giebt es nach meiner Anſicht keinen Titel und keinen Orden, 
der größer und bedeutender iſt als der, welcher in der Ehre 
liegt, auserſehen zu ſein, über das Wichtigſte, was den 
Menſchen zu Theil wird, abzuurtheilen. Und wenn der Richter 
nach dieſem ſeinem Amt benannt wird, ſo behaupte ich, es 
giebt keinen Namen, der irgend nur den Namen eines Richters 
verbeſſern könnte.“ Wer ſolchem Beruf ſich widmet, und da⸗ 
bei ein allgemein gebildeter Menſch iſt, bei dem kann es heut⸗ 
zutage nicht ausbleiben, daß er ſich eine Stellung in der Ge⸗ 
ſellſchaft erringt. Aber der Rath fünfter Claſſe, verſchließt 
dem Richter zu dieſer Stellung die Thür. Auf das jedem 
Privatmann zuſtehende Recht, nach der materiellen Bedeutung 
ſeiner Thätigkeit und ſeinen perſönlichen Eigenſchaften in der 
Geſellſchaft gruppirt zu werden, muß er verzichten und ſich 
als Maßſtab ſeiner Würde eine Schablone anlegen laſſen, bei 
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der er nothwendiger Weiſe den Kürzeren zieht. Daß in diefer 
Beziehung die Richter ſelbſt nicht ganz frei an Schuld ſind, 
wenn beiſpielsweiſe der ältere in ſeinem Beruf ergraute Herr 
ſein Bedauern über den am Ordensfeſte ausgebliebenen Adler 
vierter Claſſe nicht verbirgt, ſoll nicht beſtritten werden. Die 
große Maſſe der Richter würde aber nur erfreut ſein, wenn 
ihnen der claſſificirte Rang geſchenkt würde und damit der 
ältere Richter davor bewahrt bliebe, hinter dem jungen Land⸗ 
rath rangirt zu werden, der vielleicht noch vor wenigen Jahren 
bei ihm ſeine Ausbildung genoſſen hat. Die Orden ſind 
unſers Erachtens für den Richter nicht ſo bedenklich, weil 
nach ihnen nicht unmittelbar der geſellſchaftliche Rang ſich 
bemißt. Aber fort mit den Rangelafjen! 

Würde eine ſolche Hebung der richterlichen Stellung ein 
zahlreicheres Eintreten der höheren und gebildeten Stände in 
die richterliche Laufbahn und dadurch die größere Vertretung 
allgemeiner Bildung in dem Richterſtande zur Folge haben, 
ſo ſoll doch auch die Bedeutung einer ſachgemäßen Aus⸗ 
bildung nicht verkannt werden. 

In dieſer Beziehung erblicken wir zunächſt einen großen 
Mangel darin, daß die Richter, ſtatt die Inſtruction der ihnen 
zur Ausbildung überwieſenen Referendare als eine Pflicht zu 
erachten, in deren Erfüllung lediglich Ausbildungszwecke für 
ſie maßgebend ſein ſollten, die Referendare zur Erledigung 
geiſtloſen Schreibwerks benutzen. Vom Unterſuchungsrichter, 
vom Requiſitionsrichter werden ihnen bogenlange Proto⸗ 
colle über Vernehmung der Angeſchuldigten, Zeugen und 

Sachverſtändigen dictirt, Protorolle, deren Bedeutung ihnen 
völlig unverſtändlich ſein muß, wenn ſie wie häufig den 
Acteninhalt nicht einmal kennen. Der Civilproceßrichter giebt den 
Referendaren die Verſäumniß⸗ und Anerkenntnißurtheile zur 
Abſetzung. In anderen minder ſchablonenmäßig zu erledigenden 
Fällen ſpielt das „Simile“ eine traurige Rolle, deſſen mög⸗ 
lichſt unſelbſtſtändige Wiedergabe als anerkennungswerthe Arbeit 
gilt. In ſolchem Verfahren gewöhnt der unerfahrene junge 
Juriſt ſich daran, Sachen ohne tieferes Eindringen zu er⸗ 
ledigen. Eine Oberflächlichkeit wird ihm anerzogen, gegen 
die er ſpäter ſchwer zu kämpfen hat. Der ausbildende Richter 
ſollte dem Referendar zunächſt wenige Sachen in die Hände 
geben: Non multa sed multum, d. h. dies Wenige ſollte mit 
ihm eingehend durchgeſprochen, überall das „Warum?“ ihm 
vorgehalten und beſtändige Selbſtkritik an dem poſitiven Recht 
ihm anerzogen werden. Dann allerdings bedeutet die Ueber⸗ 
weiſung eines Referendars nicht die übliche erſehnte Dienſt⸗ 
erleichterung, ſondern einen erheblichen Zuwachs an Arbeit. 
Was der ausbildende Richter hier verſäumt, können die 
neuerdings bei den Land⸗ und Oberlandesgerichten eingerichteten 
praktiſchen Uebungen nicht erſetzen. Sache der Präſidenten 
iſt es vielmehr, bei der Ueberweiſung ſorgſam diejenigen 
Richter auszuwählen, die für ſachgemäße Ausbildung garantiren. 

Einen weiteren Mangel in der Ausbildung der Refe⸗ 
rendare ſehe ich in der Auswahl der Gerichte, bei denen die 
Beſchäftigung erfolgt. Nicht ſelten kommt es vor, daß ein 
Referendar nach beſtandenem Examen dem Amtsgericht ſeines 
kleinen elterlichen Wohnorts überwieſen wird. Die Landge⸗ 
richts⸗ und Staatsanwaltſchaftsſtation abſolvirt er bei dem be⸗ 
nachbarten Landgericht. Dann kehrt er in ſeine Heimath 
zurück, um beim Anwalt und das zweite Mal beim Amtsge⸗ 
richt zu arbeiten. Nachdem er dann ſechs Monate beim Ober⸗ 
landesgericht beſchäftigt geweſen iſt und die Staatsprüfung 
beſtanden hat, wird er als Aſſeſſor wieder ſeinem heimiſchen 
Amtsgericht überwieſen, wo er, abgeſehen vielleicht von einigen 
commiſſariſchen Beſchäftigungen, bis zur Anſtellung verbleibt, 
die dann an einem ähnlichen kleinen Orte erfolgt. Solcher 
Richter urtheilt ſein Leben lang nach den Anſchauungen des 
kleinen Mannes. Ebenſo wurde es lange Zeit für ein Vor. 
recht der Berliner erachtet, möglichſt die ganze Ausbildungs⸗ 
zeit in Berlin oder in der Nähe von Berlin durchzumachen, 
während ihnen doch die Kenntniß provincieller Verhältniſſe 


ſehr vortheilhaft wäre. 


Jeder Oberlandesgerichtspräſident 
ſträubt ſich gegen die Uebernahme fremder Referendare in 
ſeinen Bezirk; man geht daher ſo weit, daß man denjenigen, 
die den Wunſch äußern, auswärts beſchäftigt zu werden, dieſen 
Wunſch abſchlägt. Es erſcheint zwar hart, den oft ärmlichen 
Eltern durch Verſetzung der Referendare Ausgaben aufzulegen. 
In einem oder dem andern Falle kann die Nothwendigkeit 
ſolcher Ausgaben dem Sohn ſogar die Richterlaufbahn aus⸗ 
ſchließen. Unter ſolchen Erwägungen darf aber die Allgemein⸗ 
heit nicht leiden. In früherer Zeit wickelte ſich das Rechts⸗ 
leben naturgemäß unter den in den einzelnen Gegenden 
herrſchenden Rechtsanſchauungen ab. Unter dem Einfluß von 
Handel und Wandel, unter der Ausbildung der Verkehrswege 
ift die Abgeſchloſſenheit der einzelnen Provinzen gegen ein⸗ 
ander, der Unterſchied zwiſchen Weſten und Oſten geſchwun⸗ 
den. Die wirthſchaftlichen Verhältniſſe der verſchiedenen 
Gegenden Deutſchlands greifen in einander über und ſind 
auf die Rechtsſtreitigkeiten von Einfluß. Welche Rolle ſoll 
da ein Richter ſpielen, deſſen Geſichtskreis über die An⸗ 
ſchauungen ſeines Heimathsdorfes nicht hinausgeht! Daher 
möglichſte Beſchäftigung der Referendare außerhalb ihrer 
Heimath und wenn möglich Verſetzung zwiſchen den einzelnen 
Stationen, damit ſie mindeſtens einen Ueberblick über das 
wirthſchaftliche und ſociale Leben Deutſchlands ſich verſchaffen. 

Auch die Aſſeſſorenzeit ließe ſich im Intereſſe der Aus⸗ 
bildung beſſer verwerthen. Man iſt neuerdings dem Gedanken 
an eine Reform der Ausbildung der Regierungsreferendare 
näher getreten und hat dabei deren zeitweiſe Beſchäftigung im 
landwirthſchaftlichen Betriebe, im Bankweſen und in der In⸗ 
duſtrie in Ausſicht genommen. Bei den Gerichtsreferendaren 
iſt dies ausgeſchloſſen, da ihre Einführung in die verſchie⸗ 
denen Gebiete der Rechtspflege die vierjährige Ausbildungs⸗ 
zeit abſorbirt. Aber warum giebt man den jungen Aſſeſſoren, 
ſtatt fie mit Zeugen⸗ und Beſchuldigtenvernehmungen zu bes 
ſchäftigen, nicht Gelegenheit, im kaufmänniſchen Betriebe, 
namentlich im Bankgeſchäft ſich umzuſehen? Dadurch würde 
ihr Geſichtskreis zeitgemäß erweitert werden. Der Aſſeſſor 
würde in den Stand geſetzt, zu kaufmänniſchen und wirth⸗ 
ſchaftlichen Fragen Stellung zu nehmen. Steht der obliga⸗ 
toriſchen Einführung ſolcher Beſchäftigung etwas entgegen, ſo 
gebe man ſie den einzelnen Aſſeſſoren anheim unter Gewäh⸗ 
rung des dazu erforderlichen Urlaubs. 

Derartige Maßregeln würden immerhin der Juſtiz⸗ 
verwaltung eine größere Anzahl allgemein gebildeter Elemente 
zur Dispoſition ſtellen. Ihre Aufgabe würde es dann ſein, 
bei Beſetzung der Richterſtellen, auf die Perſönlichkeiten größere 
Rückſicht zu nehmen, derart, daß die einzelnen Richterſtellen 
mit ſolchen Elementen beſetzt werden, die nach ihrem Bildungs⸗ 
gange in die betreffende Umgebung hineinpaſſen. 

Der Richter ſoll nicht außerhalb des Volks ſtehen; er 
ſoll ſich auch nicht über das Volk erheben. Wohl keinem 
Beamten wird durch ſeinen Beruf die Verbindung mit dem 
Volke ſo erleichtert wie dem Richter; keiner darf beim Volk 
ſo viel Intereſſe für ſeinen Beruf erwarten als er. Sitzt er 
doch als Schöffenrichter, als Vorſitzender der Kammer für 
Handelsſachen und im Schwurgericht zu gemeinſamer Arbeit 
mit dem Volke zuſammen und arbeitet er doch in Folge der 
öffentlichen Rechtspflege unter den Augen des Volkes. Wenn 
demungeachtet zwiſchen Richter und Volk eine nicht weg⸗ 
zuleugnende Kluft beſteht, ſo liegt der Grund nicht zum min⸗ 
deſten darin, daß die Juſtizverwaltung bei Beſetzung der 
Richterſtellen die örtlichen Verhältniſſe, die Perſönlichkeiten 
und den Bildungsgang der einzelnen Richter znicht genügend 
berückſichtigt hat. 

Dem nachtheiligen Einfluß der Schwäche mancher Straf⸗ 
kammervorſitzenden ſucht der Entwurf eines Geſetzes betreffend 
Aenderungen und Ergänzungen der Strafproceßordnung da⸗ 
durch zu begegnen, daß er ihnen geſtattet, in einzelnen Sachen 
die Leitung der Verhandlung, die Vernehmung des Angeklagten 
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und die Beweisaufnahme einem beiſitzenden Richter zu übertragen. 
Mag dadurch in einzelnen Fällen der Schaden gemindert werden, 
daß die Maßregel beſonders praktiſch ſei und daß ſie rationelle 
Abhülfe gewähre, kann nicht zugegeben werden. Denn ab⸗ 
geſehen davon, daß die Vereinigung von Vorſitz und Leitung 
der Verhandlung das Naturgemäße iſt, bleibt es in allen den 
Fällen beim Alten, wo der Vorſitzende ſich ſelbſt ſeiner Auf⸗ 
gabe noch für gewachſen erachtet. Andererſeits wird mancher 
verbrauchte Vorſitzende in dieſer Beſtimmung die willkommene 
Möglichkeit ſehen, die mit der mündlichen Verhandlung ver⸗ 
bundene Anſtrengung auf die Beiſitzer abzuwälzen, und um 
ſo lieber im Amte verbleiben, das ihm jetzt eine Sinecure 
bietet. Zudem kann aber auch ein Beiſitzer, der ſeiner Auf⸗ 
gabe nicht gewachſen iſt, Schaden ſtiften. Unſeres Erachtens 
muß hier die Abhülfe auf einem anderen Gebiete geſucht 
werden. Man beſtimme, daß jeder Richter, der das 75. 
Lebensjahr überſchritten hat, wenn er auf ſeinen Antrag in 
den Ruheſtand verſetzt wird, ſein bisheriges volles Gehalt als 
Ruhegehalt beziehe. Dieſe Maßregel wird der richterlichen 
Unabhängigkeit nicht gefährlich. Unter den über 75 Jahre 
alten Richtern befindet ſich von den aus Altersgründen un⸗ 
fähczen Richtern die verhältnißmäßig größte Zahl. Solche 
Leute werden, da ihr Berufsintereſſe verhältnißmäßig gering 
iſt, von der Befugniß, ihr volles Gehalt als Ruhegehalt zu 
beziehen, gern Gebrauch machen, und andererſeits werden bei 
dieſer Altersgrenze zu wenig Fälle praktiſch werden, als daß 
die Mittel des Staats dadurch über Gebühr könnten in An⸗ 
ſpruch genommen werden. 

Zum Schluß noch ein Wort über die Examenrepetitore. 
Daß über die Hälfte aller Referendare mit ihrer Hülfe auf 
das Examen ſich vorbereitet, iſt eine allbekannte That⸗ 
ſache. Denn hier wird keine juriſtiſche Bildung, ſondern im 
günſtigſten Falle eine Summe poſitiven Wiſſens erlangt, das 
eben jo ſchnell verfliegt, wie es erworben iſt. Das Bewußtſein 
der Unſicherheit dieſes Wiſſensſchatzes zeitigt Referendare, die, 
ſtatt por Allem mit klarem Kopfe vor der Examenscommiſſion 

u erſcheinen, noch am Abend vorher und bis in die 
acht hinein arbeiten. Es giebt Repetenten, die durch die 
von ihnen vorbereiteten Candidaten über die Frageweiſe der 
einzelnen Examinatoren, ja über die einzelnen von dieſen ge⸗ 
ſtellten Fragen ſich genan unterrichten laſſen. In dem harm⸗ 
loſen Beſtreben, jenen ihren Frageſchatz abzulauſchen, liegt 
allerdings ein Urtheil über die Qualification des betreffen⸗ 
den Examinators, deſſen unfreiwillige Ironie ſich nicht ver⸗ 
kennen läßt. Genug, die ſo geſammelten Erfahrungen werden 
verwerthet, um andere Referendare noch in letzter Stunde auf 
eine beſtimmte in Erfahrung gebrachte Commiſſion einzupauken. 
Von der Hohlheit einer derartigen Vorbereitungsweiſe muß 
ein wiſſenſchaftlich angelegter Menſch allerdings angewidert 
werden. Wenn man aber ſieht, daß täglich derartig vor⸗ 
bereitete und für einen beſtimmten Tag mit einer Menge 
poſitiven Wiſſens vollgepfropfte Referendare das Examen 
wohl beſtehen, dann gewöhnt man ſich daran, in den 
Repetitorien ein Vorbereitungsmittel zu erblicken, das ſicher 
zum Ziele führt. Einem Examinator, der nicht mechaniſch 
eine Anzahl vorher entworfener Fragen ſtellt, ſondern die 
gegebenen Antworten benutzt, um daran in natürlicher Weiſe 
anzuknüpfen, kann es u. E. nicht ſchwer ſein, juriſtiſche 
Bildung und Denkfähigkeit von Stoffanſammlung zu unter⸗ 
ſcheiden. Weiß der Candidat ein für allemal, daß auf die 
Letztere nicht das Hauptgewicht gelegt wird, daß es ihm nicht 
zum Nachtheil gereicht, wenn ihm dieſe oder jene poſitive 
Geſetzesbeſtimmung unbekannt iſt, wofern er nur juriſtiſch 
zu denken verſteht und ſich mit Erfolg bemüht hat, in das 
Syſtem einzudringen, dann wird er von der Nutzloſigkeit der 
Repetitore ſich überzeugen, und damit wird dieſen der Boden 
entzogen ſein. 

„Die Juſtiz iſt zweifellos in den letzten Jahren ſtief⸗ 
mütterlich behandelt worden. In der Fürſorge für die anderen 


Stände hat man überſehen, daß auch die Zufriedenheit des 
Richterſtandes ein bedeutungsvoller ſtaatserhaltender Factor 
iſt. Wir wiederholen die letztere Zeit ſo oft gehörten Worte: 
„justitia est fundamentum regnorum“. Wenn man damit 
anerkennt, daß eine geordnete Rechtspflege die feſteſte Stütze 
des Thrones bildet, ſo vergeſſe man aber nicht, daß der 
Richterſtand auch der beſonderen Fürſorge des Staates bedarf. 


Die wirthſchaftliche Bedeutung der Geldmächte. 
Von Richard Ehrenberg.“ 


In der Gegenwart giebt es regelmäßig viel mehr ver⸗ 
fügbares Capital, als die Culturwelt im Ganzen gebraucht; 
dagegen war ehemals oft nicht genug davon vorhanden, und eine 
der in dieſer Hinſicht am ſchlechteſten bedachten Zeiten war ohne 
Zweifel der Ausgang des Mittelalters. Der damals erfolgte 
allgemeine Preisrückgang könnte zwar auch andere Urſachen 
gehabt haben; aber daß um jene Zeit ſogar durchaus 
zahlungsfähige Fürſten gegen die höchſten Zinſen und unter 
Verpfändung beſter Sicherheit oftmals kein Darlehen er⸗ 
langen konnten, beweiſt klar, daß nicht genug Capital ver⸗ 
fügbar war. Dies ſchließt keineswegs aus, daß an vielen 
Orten doch Ueberfluß daran geherrſcht haben kann; denn es 
handelt ſich ja nicht allein um die Menge des überhaupt 
vorhandenen Capitals, ſondern auch darum, ob die Organi⸗ 
ſation des Capitalverkehres es ermöglichte, bei Bedarf am 
richtigen Orte und zur rechten Zeit darüber zu verfügen. 

Hier müſſen wir aufmerkſam darauf machen, daß man 
das 16. und 17. Jahrhundert „das Zeitalter des Regalis⸗ 
mus“ genannt hat. Die damals zahlreich entſtandenen 
Handels- und Gewerbegeſchäfte des Staates gingen ſämmt⸗ 
lich hervor aus dem Wunſche, dieſem neue Einnahmen zuzu⸗ 
führen. Aber andererſeits ermöglichten ſie auch einen Groß⸗ 
betrieb durch Aufwendung bedeutender Unternehmungscapi⸗ 
talien, welche der Staat ſich nur durch die ihm zur Seite 
ſtehenden Geldmächte verſchaffen konnte. Indem letztere ſich 
dieſen Dienſt entſprechend bezahlen ließen, nahmen ſie An⸗ 
theil an dem Unternehmergewinne, wie man das z. B. für 
den regaliſirten portugieſiſchen Pfefferhandel nachgewieſen hat. 

Alle derartigen Staatsunternehmungen wurden durch 
Monopole gegen Concurrenz geſchützt, und zwar durch die 
kräftigſte Form des Monopols, durch den geſetzlichen Aus⸗ 
ſchluß jeder Concurrenz. Dies geſchah wiederum zunächſt 
im fiscaliſchen Intereſſe; aber es wurde bei vielen Unter⸗ 
nehmungen ſchon durch die Größe des damit verbundenen 
geſchäftlichen Riſico erforderlich gemacht: Wir exemplificiren 
wieder auf die portugieſiſchen Expeditionen nach Oſtindien. 
Die Fahrten zur Entdeckung des Seeweges waren höchſt 
riscante geſchäftliche Unternehmungen, und ebenſo die nur 
mit dem höchſten Aufwand an Schiffen, Menſchen und Kriegs⸗ 
munition durchführbaren ſpäteren Expeditionen; nie hätte das 
kleine Portugal ſie in's Werk richten können ohne Monopoli⸗ 
ſirung des Pfefferhandels. Das Nämliche gilt auch von 
zahlreichen Privatunternehmungen, welche die Aufwendung 
ungewöhnlich großer Capitalien erheiſchten oder aus anderen 
Gründen mit erheblichem Riſico verknüpft waren. Wenn die 
Unternehmer ein geſetzliches Monopol nicht erlangen konnten, 
ſo ſuchten ſie ſich durch ein factiſches Monopol zu ſchützen, 

*) Von dem ausgezeichneten wichen engen Werk: „Das 
Zeitalter der Fugger“ von Richard Ehrenberg erſcheint in 
dieſen Tagen der I. Band: Die Geldmächte des 16. Jahrhunderts. Die 
Zuvorkommenheit des Verlegers Guſtav Fiſcher in Jena ſetzt uns 


in den Stand, daraus den obigen zuſammenfaſſenden Schlußabſchnitt 
unſeren Leſern mitzutheilen. D. R. 
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indem fie durch Steigerung und Ausnutzung ihrer Capital⸗ 
macht die Concurrenz thatſächlich beſeitigten. Daß ſie hierbei 
das Beſtreben hatten, über die Grenze des Berechtigten und 
Nützlichen hinauszugehen, iſt zweifellos, weil im Weſen aller 
ſolchen Beſtrebungen nothwendig begründet. Es fragt ſich 
indeß abermals, wie weit es ihnen gelungen iſt, ihr Streben 
durchzuſetzen. 

Was zunächſt die abſolute Macht des Großcapitals be⸗ 

trifft, ſo wiſſen wir jetzt, daß dieſe mit Beginn der Neuzeit 
ewaltig zunahm: das Vermögen der größten mittelalterlichen 
Capitalmacht, der Medici, verhielt ſich zu dem der größten 
Capitalmacht des 16. Jahrhunderts, der Fugger, vermuthlich 
wie 1:5. Ferner beſtand die wirthſchaftliche Macht dieſer 
Geldfürſten nicht allein aus ihrem eigenen Vermögen, ſondern 
auch aus ihrem Credite, aus den Capitalien, welche ſie durch 
ihn von allen Seiten heranzogen, ein Machtelement, das 
ebenfalls im 16. Jahrhundert durchſchnittlich weit kräftiger 
entwickelt war, als im Mittelalter, erſtens, weil die Organi⸗ 
ſation des Capitalverkehres ſich außerordentlich verbeſſerte, 
und ſodann, weil das Gebiet, aus dem er die zerſtreuten 
Capitalien für die Zwecke der Geldmächte ſammelte, ſich un⸗ 
gemein vergrößerte. 

Damit haben wir die Momente erwähnt, welche für den 
abſoluten Machtzuwachs des Großcapitals entſcheidend ge⸗ 
weſen ſind. Dagegen hat die Steigerung der Edelmetall⸗ 
production hierbei nur eine verhältnißmäßig untergeordnete 
Rolle geſpielt. Meiſt pflegt man ihre Wirkungen allerdings 
ſehr hoch anzuſchlagen, und Mancher würde ſie wohl in den 
Mittelpunkt aller Erörterungen über die Bedeutung des Capitals 
im 16. Jahrhundert geſtellt haben; auch fehlt es nicht an 
charakteriſtiſchen Aeußerungen von Zeitgenoſſen, welche bereits 
in gleicher Weiſe die Bedeutung der Edelmetallproduction 
überſchätzten. Nun hat die Steigerung des Tiroler Silber⸗ 
bergbaues ohne Frage beigetragen, den Uebergang der ober⸗ 
deutſchen Kaufleute zu den Geldgeſchäften zu veranlaſſen; 
ſie haben dann an ihrem Silberhandel viel Geld verdient; 
ganz ähnlich wirkten nachher die ſpaniſch⸗amerikaniſchen Silber⸗ 
ſchätze; aber was dieſe todten Schätze in eine lebendige Macht⸗ 
quelle erſten Ranges verwandelte, war die Vermittelung, war 
der Credit der großen Geldmächte in ganz Europa, und zwar 
iſt in dieſer Hinſicht im Laufe des 16. Jahrhunderts eine 
fortſchreitende Entwickelung unverkennbar eingetreten. 

Schon die Fugger beſaßen in ihrer Bluͤthezeit nament⸗ 
lich deßhalb eine ſo rieſenhafte, alles überragende Geldmacht, 
weil ſie ſich eines ſchlechthin unbeſchränkten Credites „in der 
ganzen Chriſtenheit“ und darüber hinaus erfreuten. Das 
verdankten ſie zum Theil ihrem großen eigenen Capitalbeſitz, 
der hauptſächlich in dem Zeitraume 1510 — 1525 entſtand; 
dabei ſpielte der Tiroler Silberhandel eine gewiſſe Rolle, 
aber nur als ein Moment unter manchen Anderen. Ganz 
überwiegend war damals der Credit der Fugger gar nicht 
eine Folge ihres eigenen Capitalbeſitzes, ſondern eine Art 
Naturmacht, entſprungen dem Genie Jacob Fugger's. Nun 
machten ſie überdies von dieſem Credite damals nur einen 
ſehr mäßigen Gebrauch zur Heranziehung fremder Capitalien; 
ja die Macht ihres Credits äußerte ſich zu jener Zeit haupt⸗ 
ſächlich darin, daß ſie die größten Geldgeſchäfte machen konnten, 
ohne fremde Capitalien zu benutzen, wie das am klarſten bei 
der Kaiſerwahl Karl's V. zu Tage tritt: nicht der Credit, 
den die Fugger bei anderen Capitaliſten, ſondern derjenige, 
den ſie bei den deutſchen Fürſten beſaßen, hat dem Habs⸗ 
burger die Kaiſerkrone verſchafft. 

Ganz anders in ſpäterer Zeit, als ſie, obwohl ihr eigener 
Capitalbeſitz ebenfalls weiter zunahm, doch immer mehr fremde 
Capitalien heranziehen mußten, was jetzt durch die große 
Entwickelung des Capitalverkehres von Antwerpen ungemein 
erleichtert wurde. Vollends die Geldmacht der Genueſen war 
vorzugsweiſe ein Kunſterzeugniß, ein Product der ausgezeich⸗ 
neten Organiſation, welche ſie dem internationalen Credit⸗ 


verkehre durch ihre Meſſen verliehen, und welche es ihnen 
ermöglichte, Geldforderungen aller Art aus ganz Europa für 
ihre Zwecke als Zahlungsmittel zu verwenden, ohne dabei 
viel Edelmetallgeld in Umlauf zu ſetzen. Nur in Kriſen⸗ 
zeiten trat das blanke Metall wieder an die Stelle des Credites, 
und am letzten Ende erfolgte ein Zuſammenſturz des allzu 
früh und allzu kühn auf unſicherem Grunde errichteten Papier⸗ 
gebäudes. 

Ohne Frage konnte die Macht des Capitals ſich in den 
großen Wirthſchaftsgebieten des 16. Jahrhunderts bei Weitem 
nicht ſo leicht zur Geltung bringen wie in den kleinen, nur 
verhältnißmäßig ſchwach mit einander verkehrenden Wirtſchafts⸗ 
gebieten des Mittelalters. Zweifellos wirkte ferner in der⸗ 
ſelben Richtung die Entfeſſelung der freien Concurrenz, wie 
ſie namentlich an den Weltbörſen des 16. Jahrhunderts ſtatt⸗ 
fand. Aber jene Bildung großer Wirthſchaftsgebiete ermög⸗ 
lichte es andererſeits auch dem Großcapitale, ſeine Macht 
durch intenſive Heranziehung fremder Capitalien gewaltig zu 
verſtärken, und die Entfeſſelung der freien Concurrenz kam 
ihm ebenfalls, ja ihm in erſter Linie zu Gute, während es 
dadurch zugleich auf's Schärfſte angetrieben wurde, den Ver⸗ 
ſuch zum Anfchluß der Concurrenz immer wieder zu unter⸗ 
nehmen. Wenn dieſer Verfuch ferner gelang, konnte er jetzt 
für ganze Völker verderblich werden, während im Mittelalter 
nur kleine Kreiſe dadurch betroffen wurden. So kann man 
zweifelhaft ſein, ob die allgemeine wirthſchaftliche Entwicke⸗ 
lung die Macht der großen Geldmächte und ihre Fähigkeit, 
ſchädlich zu wirken, geſchwächt oder geſtärkt hat. 

Die Macht des Großcapitals hing nun aber ferner noch 
ab von der Macht der Obrigkeiten, ſie einzuſchränken, und 
hier gelangen wir wieder auf etwas feſteren Boden. Es 
unterliegt gar keinem Zweifel, daß die Fürſten und Städte 
des Mittelalters etwaigen genenſchübiichen localen Mono⸗ 
polen wirkſamer entgegentreten konnten, als die Regierungen 
des 16. Jahrhunderts etwaigen gemeinſchädlichen Weltmono⸗ 
polen. Hierbei ſind vornehmlich zwei Momente zu berück⸗ 
ſichtigen: die Internationalität des Capitals und die enge 
Verflechtung der fiscaliſchen Intereſſen mit denen der Geld⸗ 
mächte. 5 
Als Internationalität des Capitals bezeichnen wir ſeine 
Neigung und Fähigkeit, leicht von einem Staatsgebiete in das 
andere überzufließen, wenn es dort lohnendere Verwendung 
findet. Selbſtverſtändlich haben wir nur das verfügbare 
Anlage⸗ und Unternehmungscapital im Auge. Wir müſſen 
hier abermals zwei einander durchkreuzende Entwickelungs⸗ 
reihen unterſcheiden. Einerſeits nämlich bildete ſich die 
Juternationalität des Capitals im 16. Jahrhundert unzweifel⸗ 
haft dadurch mehr aus, daß die Geldmächte aus den ver⸗ 
ſchiedenſten Staatsgebieten verfügbare Capitalien für ihre 
Zwecke ſammelten. Sie hatten ferner ebenſo unzweifelhaft die 
Neigung, bei Verwendung der geſammelten Capitalien gleich⸗ 
falls die Staatsgrenzen unberückſichtigt zu laſſen; beſaßen ſie 
doch Factoreien in ganz Europa; ſie mußten alſo bei ihren 
Waaren⸗ und kaufmänniſchen Geldgeſchäften international ver⸗ 
fahren und entzogen ſich hierdurch theilweiſe der Machtſphäre 
einzelner Staatsgewalten. Darüber hinausgehend, beſtrebten 
ſich Manche von ihnen, auch bei den Geldgeſchäften, die ſie 
mit Fürſten machten, international und neutral zu bleiben. 
Wir brauchen in dieſer Hinſicht nur an die Welſer und an 
Gaspar Ducci zu erinnern, an die Thatſache, daß die ober⸗ 
deutſchen Kaufleute, um in Lyon unbehelligt Handel treiben 
zu können, vielfach das Bürgerrecht einer ſchweizer Stadt er⸗ 
warben, an die Zeit des Schwankens der Genueſer zwiſchen 
den Geldgeſchäften mit den Dynaſtien Habsburg und Valois, 
an ganz ähnliche Erſcheinungen bei den Florentinern. Aber 
die Fugger haben niemals ernſtlich danach geſtrebt, neutral 
zu bleiben; von Anfang an ketteten ſie ihr Geſchick an das⸗ 
jenige der Habsburger, und bald ergab ſich auch für die 
anderen Geldmächte, welche Anleihegeſchäfte mit einem der 
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garen von europäischer Bedeutung machten, die zwingende 
othwendigkeit, Partei zu ergreifen. 

Indem die Florentiner nebſt einem Theile der Ober- 
deutſchen in's franzöſiſche Lager getrieben wurden, die Genueſen 
in's habsburg⸗ſpaniſche, dem ein anderer Theil der Ober⸗ 
deutſchen bereits angehörte, begann eine Nationaliſirung des 
Großcapitals, die ſchließlich eine ſtrengere Geſtalt annahm 
dadurch, daß zuerſt England, ſpäter Frankreich und in noch 
neuerer Zeit alle anderen Länder die Geldmächte fremder 
Nationalität überhaupt verdrängten. 0 

Jener Zwiſchenzuſtand zwiſchen der vollen Internationali⸗ 
tät und der vollen Nationaliſirung des Großcapitals, der 
Zuſtand, welcher darin beſtand, daß die Geldmächte in den 
meiſten Staaten zwar noch einer fremden Nationalität an⸗ 
gehörten, aber gezwungen waren, im Streite der politiſchen 
Mächte Partei zu ergreifen, iſt charakteriſtiſch für das „Zeit 
alter der Fugger“. 

Eine = lang hatten in dem Verhältniſſe zwiſchen 
Fürſten und Geldmächten unzweifelhaft die letzteren das 
Uebergewicht. Sie allein verfügten über ausreichende Mengen 
freier Geldcapitalien, deren die Fürſten ſo dringend bedurften. 
Wie hätten dieſe es unter ſolchen Umſtänden wagen können, 
die Geldmächte bei ihren ſonſtigen Geſchäften eruſtlich zu 
hindern? Später aber kehrte das Verhältniß ſich allmälig 
um: die Geldmächte hatten ſich dem Teufel der Finanz über⸗ 


geben, der ſie dann nicht losließ, der ſie beherrſchte, der ſie 


schließlich zu Grunde richtete. Und gerade dadurch, daß ſie 
das Schwergewicht ihrer Thätigkeit immer mehr auf den Be⸗ 
trieb von Geldgeſchäften verlegten, büßten ſie die Fähigkeit 
ein, Monopole auf dem Gebiete von Gewerbe und Handel 
zu bilden. 8 

Ihre ſchädlichen Wirkungen zeigten ſich jetzt auf andere 
Weiſe: als Steuerpächter und Staatsgläubiger bedrückten ſie 
einzelne Völker, während ſie als Creditvermittler den Capital⸗ 
reichthum anderer Völker in dem Höllenrachen der Finanz⸗ 
kriſen verſchwinden ließen. Zugleich verſchwand aber auch ihr 
eigener Reichthum, womit denn der wirthſchaftliche Stoffwechſel 
beendet war. 

Faſſen wir die Reſultate unſerer Betrachtungen zu⸗ 
ſammen, ſo ergiebt ſich, daß die Entſtehung großer Geld⸗ 
mächte bei Beginn der Neuzeit eine wirthſchaftliche Noth⸗ 
wendigkeit war. Dieſe Geldmächte erhielten mit ihren wirth⸗ 
schaftlichen Aufgaben auch die Fähigkeit, viel Schaden anzu⸗ 
richten. Inwieweit ihnen dies durch Bildung gemeinſchädlicher 
Monopole auf dem Gebiete der gewerblichen und Handels⸗ 
thätigkeit gelungen iſt, läßt ſich noch nicht mit Sicherheit 
feſtſtellen. Die bisherigen Quellen ſcheinen nicht dafür zu 
ſprechen, daß es ihnen in erheblichem Umfange gelungen iſt. 
Ebenſo wenig kann man ſchon mit Sicherheit ermitteln, ob 
die Macht des Großcapitals ſich damals im Verhältniſſe zur 
allgemeinen wirthſchaftlichen Entwickelung ſteigerte. Dagegen 
hatte unzweifelhaft die Fähigkeit der Obrigkeiten zur Ein⸗ 
ſchränkung jener Macht abgenommen. Troßdem verzichteten 
die Geldmächte bald auf die Verſuche, zur Bildung von 
Monopolen gewerblicher und commercieller Art, um ſich immer 
ausſchließlicher den Finanzgeſchäften zu widmen, durch die fie 
viel Schaden angerichtet haben, an denen ſie aber auch ſelbſt 
zu Grunde gegangen ſind. 

Schließlich müſſen wir noch berückſichtigen, daß dieſe 
gewiß überwiegend ſchädlichen Finanzgeſchäfte der oberdeutſchen 
und italieniſchen Handelshäuſer nichts Anderes waren, als 
Symptome des Rückganges ihrer regelmäßigen Erwerbsthätig⸗ 
keit und damit auch des Wohlſtandes der Völker, denen ſie 
angehörten, Symptome unheilbarer Krankheit. Die Venetianer 
und die deutſchen Hanſen, welche ſich von Finanzgeſchäften 
fern hielten, ſind wohl langſamer, aber nicht minder gründ⸗ 
lich in's Verderben gerathen, als Florentiner, Genueſen und 
Oberdeutſche. Dieſe erſcheinen nur, dank der Elaſticität ihres 
Unternehmungsgeiſtes, noch einmal im hellſten Glanze der 


Weltgeſchichte, zu einer Zeit, als Venetianer und Hanſen 


bereits im Dunkel verſchwanden. Die wirthſchaftliche Be⸗ 
deutung der Geldmächte des 16. Jahrhunderts läßt ſich viel⸗ 
leicht am kürzeſten dahin kennzeichnen, daß ſie die Todten⸗ 
gräber des Mittelalters und die Fackelträger der Neuzeit 
waren, welche ſie ſelbſt aber nicht mehr erleben ſollten; ſie 


ſtanden gleichſam Wache an der Pforte zu dieſem neuen 


Zeitalter. 

„Pecunia nervus belli“ — der Spruch ſteht über der 
Pforte des „Zeitalters der Fugger“. Als Dr. Chriſtoph 
Scheuerl zu Nürnberg im Jahre 1537 erfuhr, „weit hinter 
Peru“ habe man abermals eine „Inſel“ gefunden, „jo gold- 
und ſilberreich“, da ſchrieb er dem Herzog Georg von Sachſen, 
er hoffe zuverſichtlich, Gott der Herr werde dem Kaiſer den 
Sieg verleihen, „dieweil er ſchickt wunderbarlich das Haupt⸗ 
ſtück des Krieges“. Neuerdings hat Leopold Ranke dem 
gleichen Gedanken Ausdruck verliehen, indem er ſagte: „Das 
Silber von Potoſi gehörte dazu, um den Geiſt der ſtehenden 
Armeen in Europa zu entwickeln“. 

Wir wiſſen jetzt, daß dieſer weltgeſchichtliche Vorgang 
mit allen ſeinen Folgen weniger durch das Silber von Po⸗ 
toſi, als vielmehr durch den Credit der großen Geldmächte 
ermöglicht wurde, den ſie den Fürſten zur Verfügung ſtellten, 
und der das Silber von Potoſi erſt in das „Hauptſtück des 
Krieges“ verwandelte. Kein anderes Geſchlecht hat hierzu ſo 
viel beigetragen, wie das der Fugger. Seit den frühen Tagen, 
als Kaiſer Maximilian I. den Geſandten Heinrich's VIII. bat, 
er möchte doch Jacob Fugger verſichern, daß ſein König ihn, 
den Kaiſer, weiter unterſtützen wolle, — bis zu dem kritiſchen 
Augenblicke, als der vor Kurfürſt Moritz von Sachſen flüchtende 
Kaiſer Karl V. dem Anton Fugger ſchrieb, er möchte doch 
um des Himmels Willen nach Innsbruck kommen, das ſei es, 
was er, der Kaiſer, jetzt am meiſten wünſche — in dieſer 
ganzen Zeit voll welterſchütternder Ereigniſſe haben die Fugger 
ihren Platz an dem großen Schwungrade der Weltgeſchichte 
gehabt. Kein Anderer wie Jacob Fugger durfte es wagen, 
dem mächtigſten Monarchen ſeiner Zeit die Worte in's Geſicht 
zu ſchleudern, daß Seine kaiſerliche Majeſtät die Römiſche 
Krone ohne der Fugger Hülfe nicht hätte erlangen können. 
Von einem anderen Kaufmanne konnten die Zeitgenoſſen 
ſagen: „Der Papſt hat ihn als ſeinen lieben Sohn begrüßt, 
die Cardinäle ſind vor ihm aufgeſtanden; Kaiſer, Könige, 
Fürſten und Herren haben zu ihm ihre Botſchaft geſandt; 
alle Kaufleute der Welt haben ihn einen erleuchteten Mann 
genannt, und die Heiden haben ſich ob ihm gewundert“. 
Auch Anton Fugger galt noch nach ſeinem Tode als „ein 
wahrer Fürſt der Kaufleute“, obwohl ſeine weltgeſchichtliche 
Rolle damals bereits ausgeſpielt war. Das Volk veranſchau⸗ 
lichte ſich ſeine Macht ſpäter in jener Erzählung von einem 
Schuldbriefe Karl's V., den Anton Fugger in deſſen Beiſein 
verbrannt haben ſollte. Noch Jahrhunderte lang hat der 
Name der Fugger im Volksmunde als ſprichwörtlich, als 
typiſcher Gattungsname gewaltiger Geldmacht fortgelebt. 

Erſt in weitem Abſtande folgen den Fuggern an welt⸗ 
geſchichtlicher Bedeutung andere Geldmächte des 16. Jahr⸗ 
hunderts. Doch wir wiſſen, daß die franzöſiſchen Könige 
Jahrzehnte lang nur mit Hülfe florentiner Bankiers Kriegs⸗ 
züge nach Italien unternehmen konnten, daß es ihnen leider 
durch deutſches Geld und deutſchen Credit erleichtert wurde, 
zuerſt Lothringen, dann im folgenden Jahrhundert auch den 
Elſaß vom Deutſchen Reiche loszureißen, daß ohne die Hülfe 
der italieniſchen Geldmächte es den Spaniern unmöglich ge⸗ 
weſen wäre, Italien dauernd zu beherrſchen. 5 

Wunderbar verſchlungen und doch geſetzmäßig erſcheinen 
uns die Wege der geſchichtlichen Entwickelung: Frankreich und 
Spanien haben Deutſchland und Italien um die Wette mit 
Feuer und Schwert verwüſtet, haben dieſe Länder geknechtet 
und in ihrer Entwickelung um Jahrhunderte zurückgebracht, 
wobei ihnen deutſches und italieniſches Capital weſentliche 
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Dienſte leiſtete. Das Capital rächte freilich ſeine Heimath 
an deren Unterdrückern, indem es ſie nicht nur wirthſchaft⸗ 
lich beherrſchte, ſondern auch ihren Wohlſtand ſchwer 
ſchädigte. Aber gerade hierdurch wurde es ſelbſt auf den 
gleichen Weg des Verderbens geführt, wie ſeine Heimath. 
Das Ende war für Italien und Deutſchland die Vernichtung 
ihrer Cultur, für Frankreich und Spanien wirthſchaftliches 
Siechthum, zuletzt die Revolution. Doch während das 
Capital in dieſen Ländern ein Werkzeug der Unterdrückung 
und Zerſetzung war, ſchuf mit ſeiner Hülfe die Arbeit der 
Holländer und Engländer an den Geſtaden der Nordſee, des 
Atlantiſchen und Indiſchen Oceans neue Stätten gewaltiger 
Culturfortſchritte. 


Literatur und Kuuſt. 


Eine Revolutionsoper. 
Von paul Marſop. 


Es gab Zeiten, in welchen man ſein Urtheil über dieſen 
und jenen Künſtler in den Worten zuſammenfaßte: er iſt 
zwar ein Revolutionär, aber er hat gute Gedanken. Heute 
dürfte man vielen jungen Berühmtheiten mit beſſerer Logik 
nachſagen: es fällt ihnen zwar nichts ein, aber ſie laſſen ſich 
wenigſtens gern als Revolutionäre anſehen. Wo die Erfin⸗ 
dung fehlt, ſtellt eine weltumgeſtaltende Theorie ſich ein. 
Kaum je zuvor ſind ſo viele neue Schläuche mit ſo viel 
Waſſer gefüllt worden. Wer nichts Rechtes zu ſagen hat, 
der „deutet an“ — und dies ſtets als kühner Neuerer; kann 
doch — wie die Formel der Allerjüngſten heißt — der 
Künſtler nur in der Skizze ſein Allerperſönlichſtes offenbaren. 
Allen Reſpect vor dem Entwurf, in welchem ſich eine ſtarke, 
auf bisher unbekannte Küſten zuſteuernde Begabung verräth; 
wie aber dann, wenn die Skizze nur ein gemaltes Schlag⸗ 
wort iſt? Wenn der Zuhörer, kaum im Theater ange⸗ 
kommen, mit einem Prologe abgefunden wird, in Gemäßheit 
deſſen er ſich die Entwickelung des Dramas freundlichſt auf 
eigene Koſten vorzuſtellen habe? Dann pflegt, wie neuer⸗ 
dings ſo oft, wenigſtens die Speculation auf die liebe Eitel⸗ 
keit des Publicums zu glücken. Denn wem ſchmeichelt es 
nicht, wenn ihm geſagt wird, auch er ſei fähig, das Werk 
des Dichters zu Ende zu denken? Und ſo werden Tag für 
Tag in der Kunſt mit blitzartiger Schnelle die größten Um⸗ 
wälzungen vollbracht. Schade nur, daß hinterher die un⸗ 
dantbare Nachwelt ſo gern zu den Künſtlern zurückrevolu⸗ 
tionirt, die deßhalb um die Form nicht allzu viel zu ſorgen 
hatten, weil die eigenen Gedanken, welche ſich auf ihrem 
Schaffenswege einſtellten, ihnen in jedem Falle die entſprechende 
Form wie mit innerer Nothwendigkeit vorzeichneten. 

Leider gelangen nun aber die Heutigen faſt nie dazu, 
ſich mit einigem Behagen in der Rolle der Nachwelt gefallen 
zu können. Die Ueberfülle der neuen Experimente verſetzt 
ihnen den Athem. Kaum iſt, wenn auch vielleicht nur für 
kurze Zeit, der Alp des Farben und Worte verquiſtenden 
Naturalismus von ihnen gewichen, als bereits wieder ein 
neues Geſpenſt am Horizonte erſcheint: die impreſſioniſtiſche 
Oper. Recept: man ſtelle ein Textbuch auf das Clavierpult 
und phantaſire zwiſchen Frühſtück und Mittagseſſen beim 
Durchblättern eine Art fortlaufenden, ſehr freien Arioſo's zu⸗ 
ſammen. Die auf ſolche Art erzeugte, durch den Phono⸗ 
graphen oder dienſtwillige Freunde feſtgehaltene Stimmungs⸗ 
muſik inſtrumentire man nach geeigneten Vorbildern, feile hier 
und dort ein wenig, gehe über Alles, was einen ernſthafteren 
Muſiker etwa zum Nachdenken veranlaſſen könnte, mit genialer 
Unbekümmertheit hinweg — und das neue Kunſtwerk iſt 


beifallsreif. Ungefähr auf ſolche Weiſe muß es Umberto 
Giordano gemacht haben, als er ſeinen „Andrea Chenier“ 
mit Muſik antupfte. Er ſcheint in der That ein ebenſolcher 
„fa presto“ zu ſein, wie ehemals ſein immerhin als Virtuoſe 
recht achtbarer Landsmann, der Schnellmaler Luca Giordano. 
Seine im Geſchwindmarſch der Phantaſie componirte Par⸗ 
titur iſt jüngſt in der Mailänder „Scala“ zum erſten Male 
abgeſpielt worden. 

Umberto Giordano — das Sympathiſchſte an ihm iſt 
ſein Vorname — trat im Verein mit ſeinen Freunden Mas⸗ 
cagni, Leoncavallo und Mugnone der Welt zuerſt im Zeichen 
des Verismus entgegen. Eines vorgeblichen Verismus, der 
als hohle Phraſe zu demaskiren war. Was iſt inzwiſchen 
aus den Stürmern des muſikaliſchen Jung⸗Italiens geworden, 
die ſich ehedem jo wild geberdeten? Mascagni pinſelt mit 
ängſtlichem, übereifrigem Bemühen an kleinen langweiligen 
Genreſtückchen herum und ſchickt vom directorialen Hochſitz 
des Roſſini⸗Conſervatoriums zu Peſaro geſchwollene Send⸗ 
ſchreiben aus, in denen er über die großartigſten Schöpfungen 
berichtet, die er aus Mangel an Zeit nicht vollenden könne: 
böſe Menfchen werden ihn bald die „Gans von Peſaro“ 
nennen. Leoncavallo entdeckt in den Tiefen feines Schreib— 
pultes eine ſentimentale Oper nach der anderen — alle aus 
glücklicher Jugendzeit ſtammend, in welcher er „nur“ Muſiker 
war. Mugnone hat angeblich das Componiren abgeſchworen 
und führt als Familienvater und Capellmeiſter ein mehr 
idylliſches Daſein. Giordano allein behagt ſich noch in der 
Poſe des Mannes der bedeutenden Wagniſſe. Nachdem er in 
der „Mala Vita“ eine ſingende Horizontale unterſter Ord⸗ 
nung auf die Bühne gebracht hatte, gelüſtete es ihn, das 
achtzehnte Fin de siecle anzupacken: die franzöſiſche Revo⸗ 
lution. Auch er gehört zu den klugen Leuten, welche die 
feinſte Witterung dafür haben, welchem Stoffkreiſe ſich der 
öffentliche Geſchmack zuzuwenden im Begriffe iſt — er hätte 
faſt das Zeug dazu, ein „deutſcher“ Journaliſt zu werden. 
Kaum gewahrt er, daß innerhalb und außerhalb ſeines Vater⸗ 
landes auch die berufsmäßigen Neuerer wieder mit hiſtoriſchen 
Motiven zu liebäugeln beginnen, als er ſich auch ſchon das 
Zukunftsthema des laufenden Jahres erkoren hat. In der 
Darſtellung der Revolution an ſich will er ſich ſelbſt als 
einzig berufenen Revolutionär der Kunſt verherrlichen. Aber 
nicht mehr nach den Geſetzen eines wenigſtens in Kleinig⸗ 
keiten zielbewußten Naturalismus ſoll gearbeitet werden: viel⸗ 
mehr dünkt es den muthigen Fortſchrittler, es ſei an der Zeit, 
nun endlich auch der Oper die Wohlthat einer völlig zwang⸗ 
loſen, impreſſioniſtiſchen Behandlung angedeihen zu laſſen. 
Ziemlich genau ſo, wie man dies Handwerk auf anderen 
Kunſtgebieten betreibt: man befeſtigt eine Stalllaterne vor 
dem Milieu und malt es „vor der Natur“ ab. Menſchen 
und Contouren ſind Nebenſache. Für einen ähnlich hohen 
Kunſtzweck ließ ſich demnach Giordano ein ausdrücklich als 
ſolches bezeichnetes „dramma di ambiente storico“ von einem 
gefügigen Vertrauten herrichten, ſetzte ſich vor die Natur der 
guten Leute vom Jahre 1789 und kleckſte und wiſchte an 
den vier Bildern ſeiner Handlung mit göttlicher Leichtigkeit 
herum, je nachdem die einzelnen Partieen durch die Sonne 
ſeines Genies ſtärker oder ſchwächer beleuchtet wurden. Be⸗ 
dauerlicher Weiſe ſtellte ſich ihm nur die Natur ſo dar, daß 
faſt alles Dasjenige im tiefen Schatten blieb, was zu ge⸗ 
wahren gerade für andere Leute von beſonderem Werthe ge⸗ 
weſen wäre. 

Daher iſt denn bei dem Ganzen weiter nichts heraus⸗ 
gekommen, als der alte Jammer der „großen hiſtoriſchen 
Oper“, die Puppenkomödie der mit den conventionellen Bühnen⸗ 
gefühlen ausgeſtatteten Marionetten — abzüglich der mancherlei 
ſchönen, ſelbſtſtändig erfundenen Themen und der ausgezeich⸗ 
neten Chortechnik, welche auch der verbiſſenſte Muſikdemokrat 
dem „Wilhelm Tell“ Roſſini's, dem vierten Akte der „Huge⸗ 
notten“ und vor Allem der wahren Revolutionsoper, der 
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„Stummen von Portici“ nicht abſtreiten dürfte. Die Lite⸗ 
raturfreunde kennen das feingeſchnittene Profil Andre Chönier's, 
des versgewandten Lyrikers von altfranzöſiſcher Liebenswür⸗ 
digkeit; ſein Hauptverdienſt war es wohl, Sainte⸗Beuve zu 
ſehr geiſtreichen kritiſchen Studien Veranlaſſung gegeben zu 
haben. Die Legende hat ihm eine romantiſche Glorie um's 
Haupt gewebt, welche durch eine gewiſſenhafte Geſchichts⸗ 
forſchung unbarmherzig zerſtört wurde. Um die letztere hat 
ſich Giordano nicht gekümmert; wozu wäre er denn auch ein 
gefeierter Wahrheitsapoſtel? Vielmehr greift er mit erſicht⸗ 
licher Freude auf den thränenſeligen, in die üblichen Liebes⸗ 
abenteuer der Lieferungsromane verſtrickten Chénier der Tra⸗ 
dition zurück, vermuthlich um den Beweis zu liefern, daß 
ein Tenor unter allen Umſtänden die Grenzen ſeiner natür⸗ 
lichen Wirkungsſphäre nicht überſchreitet, auch wenn er die 
Worte: Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit nicht mit Colo⸗ 
raturen von der Länge einer ausgewachſenen Seeſchlange, 
ſondern lediglich mit impreſſioniſtiſchen Stoßſeufzern vor⸗ 
bringt. Im Dunſte der gleichen abgeſchmackten Opern⸗Senti⸗ 
mentalität ſchwimmen die armen Seelen der jungen Gräfin 
Maddalena de Coigny, welche den Helden die Liebe und die 
chromati 
Gegenſpieler, der in jedem der vier Bilder ſich abwechſelnd 
dem Menſchenhaß und der Reue hingiebt. Von feinen Knaben⸗ 
jahren an trug er Livrée und wurde mit beſonderer Härte 
behandelt, ſeit man ihn einſt dabei überraſcht hatte, wie er 
„Rouſſeau und die Encyclopädiſten“ las. Natürlich Alle 
miteinander! Alſo verſichert es uns der Milieudichter Gior⸗ 
dano's in einer Anmerkung des Textbuches; es gehört näm⸗ 
lich zu den Eigenheiten der impreſſioniſtiſchen Oper, daß aller⸗ 
hand für die Charakteriſtik der Perſonen und zum Verſtändniß 
des Fortſchreitens der Handlung Wichtiges in Fußnoten des 
Buches zur Kenntniß des Zuhörers gebracht wird, ſofern 
nämlich der Componiſt im Intereſſe des farbigen Geſammt⸗ 
eindruckes ſolche in Kunſtwerken anderer Art unentbehrliche 
Umrißlinien aus der Partitur herausradirt hat. Selbſtver⸗ 
ſtändlich wirft der in der Ausübung der Menſchenrechte des 
philoſophiſchen Leſers behinderte Unglückliche das Gewand 
der Dienſtbarkeit vor dem Abſchluß der erſten Scene von 
ſich und geht nach Paris, wo er binnen Kurzem zum homme 
typique der Revolution wird, ja bei aufgezogenem Vorhang 
derart als wahrer Herr und Meiſter in den Tagen des 
Schreckens erſcheint, daß die Robespierre und Saint Juſt ſich 
mit ihm verglichen nur mehr wie arme Statiſten ausnehmen. 
All' dies, wie männiglich bekannt, genau im Einklang mit 
der geſchichtlichen Wahrheit. Entſpricht es doch auch ſo ganz 
dem Geiſt der Hiſtorie, daß die Heroen derſelben Einer um 
den Anderen in verſchiedenen Stimmlagen ſingen, daß ſich 
der Sopran dem Bariton opfern will, damit der Tenor ge⸗ 
rettet werde und, da der Bariton dieſes Opfer im letzten 
Augenblicke ausſchlägt, der Sopran mit einer zum Tode Ver⸗ 
ie die Rolle tauſcht, damit der arme Tenor nicht un⸗ 
begleitet zur Richtſtätte zu gehen brauche. 

Was liegt denn aber auch daran, daß der Zuſchauer auf 
Handlung und Charakterſchilderung, auf einen irgendwie ge⸗ 
regelten muſikaliſchen Aufbau und faſt jeden feineren inſtru⸗ 
mentalen Reiz verzichten muß — wenn nur das Milieu, in 
dieſem Falle der hiſtoriſche Bilderbogen, recht grell aufgefärbt 
iſt! Wahrlich es giebt genug anzuſtaunen! Ein Salon 
Louis XVI., in allen Einzelheiten ſo anmuthig und natur⸗ 
getreu ſtiliſirt, daß die Einrichtung von einem Pariſer 
Tapezierer oder von einem Meininger Regiſſeur herrühren 
könnte. Dann recht wacker gemalte Veduten aus dem alten 
inzwiſchen den Gleichheits⸗Beſtrebungen der Bau⸗Speculanten 
en Opfer lan Paris: der „Cours de la Reine* und 
er „Pons Perronnet“ mit entzückenden, pittoresken Giebel⸗ 
Architekturen. Davor ein belebtes Jahrmarktstreiben von 
Incroyables und Merveilleuſes, Sansculotten und National⸗ 
garden; man ſingt die Marſeillaiſe, tanzt die Carmagnole und 
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bricht in hellen Jubel aus, wenn im Hintergrunde der nach 
einem beglaubigten Modell angefertigte, mit hochverrätheriſchen 
Ariſtokraten ſchwer beladene Karren zur heiligen Opferſtätte 
des freien Bürgerthumes gefahren wird. Desgleichen vermißt 
man das Spectakelſtück einer Gerichtsſitzung unter der Schreckens⸗ 
herrſchaft nicht, bei welchem die Gewaltigen vom Tribunal 
noch fürchterlicher ſchreien, als die Biſchöfe im erſten Akt der 
„Afrikanerin“. Und ebenſo wenig fehlt der rührende Auftritt, 
in welchem Weiber aus dem Volke die Trauringe ihrer Männer 
oder Freunde hingeben, damit Frankreich Armeen ausrüſten 
könne, um die ſchlimmen Preußen und Oeſterreicher wieder 
heimwärts zu ſchicken. Kurz: es iſt Alles beinahe ſo wunder⸗ 
voll, wie in Sardou's „Thermidor“. Ausſtattungscomödie und 
impreſſioniſtiſche Oper reichen ſich brüderlich die Hände. 
Billiger Weiſe muß ſogar zugeſtanden werden, daß dieſe Vor⸗ 
führung von Wandelbildern auch für große Kinder ganz 
unterhaltend iſt; ein Italiener mag für die Bühne ſchreiben 
was er will: es wird, um mit Francisque Sarcey zu reden, 
immer „du théatre“ fein. Vielleicht wäre indeſſen der 
„Andrea Chénier“ noch vergnüglicher anzuſehen, wenn die 
Muſik ganz geſtrichen würde. Vollends brauchen die deutſchen 
Hofcapellmeiſter, welche gegenwärtig Ergänzungen zu Richard 
Wagner's Schriften veröffentlichen, auf Grund der Giordano⸗ 
ſchen Oper keinen Nachtrag zu des Meiſters „Kunſt und 
Revolution“ herauszugeben. 

Es bleibt ſomit nur übrig, die Frage zu beantworten,, 
warum nicht nur die Angeſtellten des Impreſario, ſondern 
auch das Mailänder Publicum einen ſolch' ſpieleriſchen Ver⸗ 
ſuch mit unleugbar ſtarkem Beifall aufgenommen haben. 
Einen Fehlſchluß möchte man thun, falls man annehmen 
wollte, die „Ambroſianer“, wie ſie ſich gern nennen, wären 
etwa beſonders ſtolz darauf, daß juſt in ihrer Stadt zum 
erſten Male die neue Freilicht⸗Muſik erklungen ſei: ſie lieben 
die Theorie um ihrer ſelbſt willen durchaus nicht und haben 
erſt neuerdings die „Lupa“ des hochbegabten Decadenten 
Verga ſehr unſanft behandelt. Auch die hübſche Ausſtattung 
allein hätte bei ihnen ſchwerlich einen durchſchlagenden Erfolg 
erzielt. Sie ſind in dieſem Betracht ſehr verwöhnt; die großen 
in der Scala gegebenen Ballette „arbeiten“ mit ungefähr 
vierhundert Tänzerinnen und Figuranten, der „Chénier“ 
höchſtens mit hundertundfünfzig. Vielmehr beklatſcht man in 
dem Hauſe, zu dem Lionardo, der große Befreier in der Kunſt, 
mit einer gewiſſen reſignirten Müdigkeit hinüberblickt, gegen⸗ 
wärtig etwas ganz Anderes als Balletteuſen oder gar ein 
Muſikdrama: nämlich Frankreich, die Republik und — die 
Revolution. Daß die Socialiſten auf der Galerie ſich die 
Hände wund ſchlagen, darf nicht Wunder nehmen. Sind das 
doch dieſelben Leute, welche ſich berühmen, mit Zavattari, dem 
breitbrüſtigen, langbärtigen Volkstribunen, den erſten Fachino 
in das italieniſche Parlament geſendet zu haben — einen 
Anhänger des Zukunftsſtaates, der ſich von wahlverwandten 
unklaren Köpfen dadurch unterſcheidet, daß er nicht nur Marx 
und Laſſalle ausſchreibt, ſondern thatſächlich arbeitet. Aber 
auch die reichen Induſtriellen im Parquet und in den Logen 
applaudiren mit ihren Damen aus Leibeskräften. Sie ſind 
alle mehr oder weniger gut franzöſiſch geſinnt, würden das, 
was fie als die mageren moraliſchen Ehren der Tripelallianz 
bezeichnen, bereitwilligſt für einen fetten Handelsvertrag mit 
der Schweſternation hingeben, und verſäumen keine Gelegen⸗ 
heit, um der benachbarten Republik ihre Sympathieen in aus⸗ 
giebigem Maaße zu bezeugen. Dazu kommt, daß, wie aller⸗ 
wärts, ſo auch in Italien diejenigen Claſſen, welche gemein⸗ 
hin als die beſitzenden bezeichnet werden, das eigenthümliche 
Gelüſt anzuwandeln ſcheint, ein wenig mit dem Feuer der 
Revolution zu ſpielen. Nicht die mit wohlberechneter Abſicht 
wie zwanglos aneinandergereihten Leidenſchaftsausbrüche der 
Begabung Gerhart Hauptmann's, nicht der Eifer der Staats⸗ 
anwälte haben den andauernden Triumph der „Weber“ in 
Berlin herbeigeführt, ſondern die krankhafte Neugierde der 
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von Genüſſen überſättigten Wohlhabenden und Reichen, welche 
die theuren Plätze des „Deutſchen Theaters“ bezahlen können; 
nicht der Aberwitz eines muſikaliſchen Gernegroß bringt es 
zu Wege, daß der ungeheuere Raum der Mailänder Scala 


ſich jetzt Abend um Abend füllt, ſondern der rothe Dampf, 


welcher dort von der Zurſchauſtellung des mit leidlich 
täuſchendem Geſchick inſcenirten Revolutionstribunales auf⸗ 
ſteigt und die Sinne Derjenigen umnebelt, die gegen weniger 
gröbliche Reize ſchon nahezu abgeſtumpft ſind und für das, 
was man früher Ideal hieß, nur mehr noch ein ffeptifches 
Lächeln übrig haben. Was will das werden? Ahnt es die 
bürgerliche Geſellſchaft nicht, wie verhängnißvoll es ſich für 
ſie geſtalten kann, wenn ſie frivoler Weiſe die Gefahr ſelbſt 
bei ſich zu Gaſt bittet? Oder ſieht ſie die letztere bereits für 
unabwendbar an und geht dem „deluge“ mit einem Anflug 
von Galgenhumor entgegen, anſtatt es darauf ankommen zu 
laſſen, ob nicht vielleicht doch erſt die Enkel für die hoch auf⸗ 
gelaufene Schuld einzuſtehen haben werden? 

Der echte Künſtler wird dem Zerſtreuungswahn der 
Müßiggänger, dem Peſſimismus der Uebermüdeten niemals 
Vorſchub leiſten. 
Revolution herauf, in ſeiner eigenen Bruſt vernichtet er ſie. 
Nicht mit der Phraſe von der ausgleichenden Gerechtigkeit, 
mit der man Kinder und Verbrecher ſchreckt, mit der die vor⸗ 
nehme Kunſt nichts zu ſchaffen hat: nein, mit dem heiligen 


Dichterfeuer, welches alles Unreine verzehrt, mit dem mäch⸗ 


tigen Kunſtwillen, durch den er auch die unholden Geiſter, 
deren er nicht entrathen kann, weil Menſchliches in ihnen 
lebt, in den Bann eines abgeklärten Formgefüges hinein⸗ 
zwingt. Darum wird er nicht verſucht ſein, die Revolution 
der Heerde zu ſchildern, ſondern diejenige des ſtarken Einzel⸗ 
geiſtes, der zu Recht oder Unrecht gegen Schickſal und Sterne 
ankämpft. Macbeth, Wallenſtein, Tell: das ſind die typiſchen 
Revolutionäre der Bühne. Denn, was nur immer die 
Dutzendpolitiker ſagen mögen: auch im „Tell“ ſind die 
Maſſen nur Piedeſtal für die Perſönlichkeit. Und ſo werden 
wohl auch die kommenden Poeten von Genie's Gnaden den 
durcheinandergewirrten Fabelhaufen der Revolution, welche in 
abſehbarer Zeit vielleicht nicht mehr „die große“ genannt 
werden dürfte, ohne viel Bedauern der heranwachſenden 
Jugend zur Anfertigung wohlgeſetzter Redeübungen überlaſſen. 
Das Gute, was jene Jahre des Schreckens und der Ver⸗ 
wilderung der Menſchheit gebracht haben ſollen: es wurde, 
ehe ſich die Dämonen entfeſſelten, durch ernſte, tiefe, einſam 
ſtrebende Geiſter gewirkt, die nicht nach dem Dank der Menge 
fragten. Die Revolution hat es nur wohlfeil erſtanden und 
ſich dreiſt damit geſchmückt. Die Geſchichte der Pariſer 
Commune ſollte doch ſelbſt den blinden Schwärmern gezeigt 
haben, mit welchem Brennſtoff die Feuer genährt wurden, die 
vor einem Jahrhundert dort emporloderten! Nirgends wird 
ſo viel und ſo ſchlecht Theater geſpielt als bei den großen 
Revolutionen. Um ſo weniger kann es Aufgabe der Kunſt 
ſein, die heuchleriſchen Worte erſt noch zu unterſtreichen, mit 
denen der kleine Tyrann von der Gaſſe es zu verdecken ſucht, 
daß er herrſchſüchtiger, raubdürſtiger und blutgieriger iſt, als 
irgend ein erbgeſeſſener Machthaber der Geſchichte, welcher 
ſein hohes Amt in Unehren verwaltet hat. 


Charles Sealsſield-Poſtl und Grillparzer. 
Von Auguſt Weiß. 

Daß faſt alle Nachrichten über Karl Poſtl's Perſönlich⸗ 
keit und insbeſondere über ſeine geiſtige Begabung, bevor er 
jenſeits der öſterreichiſchen Grenzen ein neues Leben begann, 
ſo ungünſtig lauten, kaun nicht Wunder nehmen, da ſie ja 
auf ſeine Ordensbrüder zurückgehen, denen er, wie ſich aus 


In ſeiner eigenen Bruſt beſchwört er die 


verschiedenen. Ueberlieferungen erkennen läßt, wirklich Grund 
gegeben haben mag, ſeine Handlungen und Beſtrebungen nicht 
gerade wohlwollend zu beurtheilen. Am auffallendften iſt 
hierbei, daß wir ſo gar nichts von einem tieferen Intereſſe 
Karl Poſtl's für die ſchöne Literatur erfahren. Als er im 
Mai 1823 feine Flucht aus dem Prager Kreuzherrnkloſter 
autrat, ſtand er bereits im dreißigſten Lebensjahre, alſo in 
einem Alter, wo die Neigungen, die für den folgenden Lebens⸗ 
gang entſcheidend werden, bereits ihre vollkommene Entwicke⸗ 
lung erreicht zu haben pflegen. 

Daß man Karl Poſtl nicht für ſo unbedeutend hielt, 
als er in ſo vielen Mittheilungen hingeſtellt wird, geht ſchon 


aus feiner in fo jungen Jahren erfolgten Ernennung zum 


Ordensſecretär und ferner aus ſeinem vielfachen Verkehr in 
den Kreiſen des böhmiſchen Hochadels und der höheren Be⸗ 
amten in Prag hervor. Oskar Meiſter citirt ein Urtheil der 
gräflichen Familie Clam Gallas, welches dahin lautet, „daß 
der junge Geiſtliche ſich in Prag ſtets durch entſchiedene 
Vorliebe für geiſtige Anregungen ausgezeichnet habe. Er 
wohnte regelmäßig den Dilettanten⸗Vorſtellungen, mochten 
dieſelben nun auf das Gebiet des Theaters oder auf das des 
Concertſaales gehören, im Palais Clam Gallas bei“, n 
Meiſter fort. „Bei den Aufführungen von Claſſiker⸗Werken 
— es wurde zumeiſt Schiller cultivirt — wirkte P. Poftl.. 
perſönlich mit. Als letzte dieſer Vorſtellungen — am 
15. Auguſt 1818 — wurde Maria Stuart‘. aufgeführt”. 
Es ift das jene Aufführung in the private theatre of Count 
Clam Gallas, von der Karl Poſtl in „Austrik as it is“ ©. 70 
erzählt, wo er dieſer freilich noch eine Aufführung von Goethe's 
Taſſo folgen läßt. 

Dies iſt eine von den ſpärlichen Nachrichten, die uns 
etwas von einem literariſchen Intereſſe Karl Poſtl's mittheilt. 
Andererſeits hat Oskar Meiſter von Joſeph Poſtl erfahren, 
daß ſein Bruder Karl „bereits als Kreuzherr in Prag ſich 
eifrigſt mit dem Studium der engliſchen und franzöſiſchen 
Sprache befaßt habe; durch ſeinen Verkehr in Kreiſen, welche 
der Spitze der Geſellſchaft angehörten, hatte er in der Con⸗ 


verſation, was die franzöſiſche Sprache betrifft, in Prag es 


ſchon zu einer gewiſſen Meiſterſchaft gebracht. Im Engliſchen 
war er um dieſe Zeit größtentheils noch Theoretiker. Auch 
Muſik, namentlich Clavierſpiel betrieb der junge Pater“. 
Nun das ſind Studien, denen man auch nicht gerade eine 
beſondere Bedeutung zuſprechen kann. Immerhin ſcheint ſich 
Karl Poſtl damals die Grundlage für ſeine Fähigkeit erworben 
zu haben, in franzöfijcher und engliſcher Sprache zu ſchreiben, 
die er durch die Veröffentlichung von Schriften in engliſcher 
Sprache und als Redacteur des Courrier des Etats Unis 
bekundet hat. = E 

Am meiſten Rückſchlüſſe auf die geiſtigen Intereſſen, 
die Karl Poſtl vor ſeiner Flucht erfüllt haben, erlaubt die 
Schrift „Austria as it is“ (London, 1828), da dieſe, obwohl 
erſt etwa fünf Jahre nach ſeiner Flucht aus Prag erſchienen, 
einzig und allein auf den Erfahrungen, die er in den erſten 
drei Jahrzehnten ſeines Lebens ſammeln konnte, beruht. 


Da zeigt ſich freilich, wie wenig ſpecifiſch literariſcher Natur 


dieſe Intereſſen waren. Wenn auch Karl Poſtl von vorne⸗ 
herein die Abſicht hatte, in „Austria as it is“ den politiſchen 
und culturellen Zuſtand des damaligen Oeſterreich im All⸗ 
gemeinen zu ſchildern, und hierbei ſelbſtverſtändlich der ſchönen 
Literatur nur einen geringen Raum zuweiſen konnte, ſo offen⸗ 
baren die wenigen Seiten, die er dieſer widmet, bei Weitem 
nicht jenes Maaß von Vorliebe für dieſen Gegenſtand, wie 
wir ſie bei einem Manne, der ſpäter ſelbſt einer der größten 
Schriftſteller des deutſchen Oeſterreich werden follte, vermuthen 
möchten. 

Abgeſehen von den kargen Bemerkungen, die Sealsfield 
an die Schilderungen der Theatervorſtellungen im Palais 
Clam Gallas in Prag knüpft, findet ſich nur eine für die 
Beurtheilung ſeiner literariſchen Intereſſen bedeutſamen Stelle. 
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Der größere Theil derſelben handelt von der unwürdigen Lage, 
in die die öſterreichiſchen Schriftſteller durch die damalige Cenſur 
verſetzt waren, ferner von den Poſſen des Karltheaters, deren 
Held der Komiker Schuſter war, und ſo bleiben nicht gar viel 
Sätze übrig, die eine Beſchäftigung Karl Poſtl's mit ernſterer 
Literatur verrathen, und dieſe ſind Grillparzer gewidmet. 

Sie lauten in deutſcher Ueberſetzung, die zum Theile 
den im Archiv des Miniſteriums des Innern erhaltenen Acten 
der Wiener Polizeihofſtelle entnommen iſt“), folgendermaßen: 

„ .. faum war Oeſterreich durch Joſef II. von feinen 
Feſſeln befreit, ſo erſtand eine ganze Schaar von Schrift⸗ 
ſtellern: Die meiſten unbedeutend genug, aber einige waren 
doch von Bedeutung. Alxinger, Heinrich und Matthäus Collin 
haben einen hohen Rang als Dichter. „Regulus“ und 
„Balboa“ ſtehen Goethe's und Schiller's Tragödien nach, 
ſonſt aber Keine. 

[„Selbft jetzt beſitzt das Burgtheater einen der glän⸗ 
zendſten Sterne Deutſchlands, den Wiener Grillparzer, einen 
liebenswürdigen jungen Mann, der auf der Liſte der drama⸗ 
tiſchen Schriftſteller mit einem ſchrecklichen Schickſalsſtück, 
oder wie man es nennt, einer Nachahmung von Müllner's 
Schuld und Werner's „28 ten (sic!) Februar“ auftrat.] Er 
begründete bald ſeinen Ruhm mit einer der auserleſenſten 
Tragödien, die Deutſchland beſitzt, — mit „Sappho“. Sie 
rangirt unmittelbar nach Goethe's „Iphigenie in Tauris“. 
Dem Autor iſt es trotz ſeiner ſtricten Einhaltung der ariſto⸗ 
teliſchen Einheiten gelungen, ſein Stück mit einer Wärme, 
einer melancholiſchen Weichheit zu durchdringen, und einer 
Friſche, die von griechiſcher Luft belebt erſcheint; ſicherlich 
keine leichte Sache bei einem ſo abgebrauchten Stoff wie 
Sappho, und mit nur drei Perſonen in dem Drama. Frau 
Schröder wird als Sappho der ſchönen Dichtung vollkommen 
erecht. 

; 1.0 l arzer hatte, als feine Sappho erſchien, eine 
kleine Anſtellung bei einer Hofſtelle mit 50 Pfund Sterling 
jährlich. Die allgemeine Senſation, welche dieſes Meiſterſtück 
machte, bewog ſeine Freunde, ihn Seiner Maj. zu einer Be⸗ 
förderung (zum Hofconcipiſten) zu empfehlen. „Laßt mich 
gehen mit Euerem heißköpfigen Grillparzer“, habe der Kaiſer 
mürriſch geſagt, — „er würde Verſe anſtatt Berichte machen“. 

„Zurückgeſetzt und beunruhigt nahm der arme Geſelle 
nach ſeiner Rückkehr von Italien die Stelle eines Dichters 
an dem kaiſerlichen Burgtheater an, mit einem Gehalt von 
2000 fl: (200 Pfund Sterling); eine Summe, die einem ein⸗ 
zelnen Maun erlaubt, in Wien in einem ziemlich faſhionablen 
Stile zu leben. Sein nächſtfolgendes Werk entſprach nicht 
den berechtigten Erwartungen, die man von ſeiner Muſe 
hegte. „Medea“ ift eine langweilige, zahme Heldin, ſichtlich 
beeinflußt von Furcht und den Feſſeln der öſterreichiſchen 
Cenſur“. 

N Nennung Alxinger's und der beiden Collin, und 
die Aeußerung, daß Heinrich Joſeph von Collin's „Regulus“ 
und „Balboa“ nur Schiller's und 11 Tragödien nach⸗ 
ſtehen, beſagt ſo wenig, daß ſich gar keine Schlüſſe ziehen 
laſſen, ob Karl Poſtl den Werken dieſer Dichter tieferes 
Intereſſe gewidmet hat. Was Grillparzer anbelangt, ſo muß 
zunächſt conſtatirt werden, daß Karl Poſtl nur diejenigen 
ſeiner Dramen nennt, die vor ſeiner Flucht im Jahre 1823 
erſchienen waren, nämlich: Die Ahnfrau, Sappho und das 
goldene Vließ. König Ottokar's Glück und Ende lerſchienen 
1825) nennt er nicht mehr. 

Die Urtheile, die er über die von ihm genannten Dramen 
Grillparzer 's fällt, verrathen ſicherlich keine tiefere künſtleriſche 
Einſicht. Was ſeine Aeußerung über die „Ahnfrau“ betrifft, 
fo läßt fie die Anwendung des Schlagwortes „Schickſalsſtück 
und gar der Zuſatz or as it is called an imitation of 
) S. Beilage zur Münchener Allgemeinen Zeitung, 22. Novem⸗ 
ber 1895. Die betreffenden Stellen ſind eingeklammert. 


Müllner's Schuld and Werners Twenty-eighth February* 
auch nichtsſagend genug erſcheinen, und die Worte or as it 
is called (und wohl auch der falſche Titel von Werner's 
Drama: Der 28. Februar ſtatt der 24. Februar) machen es 
fraglich, ob Karl Poſtl die Stücke Werner's und Müllner's 
gekannt hat. Auch für den Grad ſeiner Werthſchätzung von 
„Sappho“ hat er keinen anderen Ausdruck, als daß er dieſes 
Drama unmittelbar hinter Goethe's Iphigenie ſtellt, gleichwie 
ihm Collin's Regulus und Balboa nur Goethe's und Schiller's 
Dramen nachzuſtehen ſcheinen. Iſt ſchon eine ſolche Art, 
den Werth eines Dichterwerkes abzumeſſen, naiv zu nennen, 
ſo zeigt die wiederholte Anwendung dieſes einfachen Verfahrens 
deutlich genug, daß Karl Poſtl's äſthetiſche Bildung wohl 
nicht gar hoch anzuſchlagen iſt. Auch in den folgenden 
Sätzen giebt es nichts als abgebrauchte Schlagworte: Die 
drei Einheiten des Ariſtoteles, die griechiſche Luft, und warum 
Karl Poſtl es für beſonders ſchwer hält, ein ſolches Drama 
„mit nur drei Perſonen“ zu Stande zu bringen, wird wohl 
kaum Jemand einſehen. Und wenn er ſchließlich behauptet, 
daß Grillparzer in ſeinem nächſtfolgenden Werke, der Trilogie 
„Das goldene Vließ“, die von ſeiner Muſe gehegten Erwar⸗ 
tungen nicht erfüllt habe, ſo ſehen wir, daß er auch hier 
ſtatt eines äſthetiſchen Urtheils eine Werthangabe bietet, die 
noch dazu in Widerſpruch ſteht mit derjenigen, die ſeither 
wohl mit Recht allgemeine Geltung erlangt hat. Der Zu⸗ 
ſatz, daß die Heldin der Trilogie Medea von der Furcht vor 
der öſterreichiſchen Cenſur beeinflußt erſcheine, verdankt wohl 
hauptſächlich dem Umſtand ſeine Entſtehung, daß er einen 
guten Uebergang zu den folgenden Ausführungen über die 
11 Lage des damaligen öſterreichiſchen Schriftſtellers 
ildet. 

Der Verfaſſer des einen der beiden im Archiv des 
Miniſteriums des Innern erhaltenen Gutachtens der Cenſur⸗ 
Hofſtelle über „Austria as it is“ meint: „Mit Grillparzer's 
Verhältniſſen ſcheint der Autor ſehr vertraut, ja mit ihm 
perſönlich bekannt zu ſein. Daß Karl Poſtl mit Grill⸗ 
parzer perſönlich bekannt war, dafür giebt es auch nicht den 
geringſten Anhaltspunkt, aber auch, daß er mit den Verhält⸗ 
niſſen Grillparzer's ſehr vertraut war, läßt ſich aus dem, 
was in „Austria as it is“ über deſſen vergebliche Bewerbung 
um eine Hofconcipiſtenſtelle und feine Anſtellung als Theater⸗ 
dichter beim Burgtheater geſagt wird, wohl nicht ſchließen. 
Was Karl Poſtl hier erzählt, kann er Alles in den Kreiſen 
des böhmiſchen Hochadels und der höheren Beamten, in denen 
er in Prag ſo viel verkehrt hat, erfahren haben, wie ja dieſer 
Quelle ſicherlich faſt der ganze Inhalt von „Austria as it is“ 
entſtammt. 

Zur Ergänzung wollen «wir hier auch noch die Be⸗ 
merkungen anführen, die Charles Sealsfield an die Theater⸗ 
vorſtellungen im Palais Clam Gallas in Prag knüpft: 
„Der Abend brachte eine Darſtellung von Schillers Maria 
Stuart. Ich wurde beſonders ergriffen von dem Spiel der 
Gräfin Schlick, welche die Rolle der Eliſabeth gab: Mrs. 
Siddons ſelbſt würde ihre dilettirende Rivalin als eine un⸗ 
vergleichliche Darſtellerin dieſer ſtolzen und ſelbſtiſch prüden, 
und doch ſo großen Geſtalt anerkannt haben. Das war aber 
nur ein ſchwaches Vorſpiel zu Goethe's „Taſſo“, der eine 
Woche ſpäter aufgeführt wurde, dieſem unnachahmlichen Ge⸗ 
mälde des Lebens in den höchſten Schichten der Geſellſchaft 
(this inimitable picture of high life). Es ift faft unmög⸗ 
lich die Grenzlinien ſchärfer zu ziehen, die feinen Nuancen 
einer durch den an Fürſtenhöfen herrſchenden Hochmuth und 
durch höhniſche Verachtung bedrängten Liebe, wie ſie der 
Fürſt der deutſchen Dichter ſo meiſterhaft im Taſſo zeichnet, 
viel beſſer auszumalen, als dies durch den Prinzen von 
Thurn und Taxis und den Grafen Thun geſchah. Sie be⸗ 
wegten ſich eben in ihrer eigenen Sphäre, und ihr Spiel war 
natürlich“. 

Daß Karl Poſtl feinen Euthuſiasmus über die Dar- 
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ftellung der Gräfin Schlick nicht anders ausdrücken kann, als 
daß er ihn gleichſam der großen engliſchen Tragödin Sarah 
Siddons in den Mund legt, hat gewiß nicht nur darin ſeinen 
Grund, daß er dem engliſchen Leſepublicum von „Austria as 
it is“ recht deutlich ſein wollte. Dieſe Art, ein äſthetiſches 
Urtheil zu formuliren, iſt ebenſo nur eine Ausflucht eines 
Dilettanten, wie die, den Werth von Grillparzer's Sappho 
damit zu charakteriſiren, daß er ihn dem von Goethe's Iphi⸗ 
enie jo nahe erachtet. Sarah Siddons, die erſt 1831 ge⸗ 
ſtorben iſt, hat Karl Poſtl nicht mehr auf der Bühne geſehen. 
Sie hatte bereits 1812 von der Bühne Abſchied genommen, 
und iſt ſpäter nur mehr noch einmal und zwar in einer 
Benefizvorſtellung ihres Bruders aufgetreten. Das war im 
Jahre 1819, alſo vier Jahre bevor Charles Sealsfield über⸗ 
haupt nach London gekommen ſein kann. Was die Bezeich⸗ 
nung von Goethe's Taſſo als inimitable picture of high 
life anbelangt, ſo iſt ſie nicht nur recht oberflächlich zu 
nennen, ſondern, wie der Schlußſatz zeigt, wohl hauptſächlich 
nur durch den Umſtand hervorgerufen, daß die Darſteller 
des Stückes im Palais Clam Gallas von hoher Geburt 
waren. Man kann dieſe Bezeichnung von Goethe's Taſſo 
in Verbindung mit dem Lob der hochgeborenen Darſteller, 
das der Schlußſatz enthält, im Sinne eines journaliſtiſchen 
Berichterſtatters geſchickt nennen, mehr nicht. 

Allein wenngleich die Schrift „Austria as it is“ nicht 
gerade eine beſonders tiefe literariſche Bildung ihres Ver⸗ 
faſſers offenbart, ſo darf man andererſeits nicht glauben, daß 
Karl Poſtl für die traurigen literariſchen Verhältniſſe in 
feinem öſterreichiſchen Vaterlande unempfindlich war. („Ein 
mehr gefeſſeltes Weſen“ ſagte er S. 209, „als ein öſter⸗ 
reichiſcher Autor, exiſtirt ſicher nirgends. Er darf nicht an⸗ 
ſtoßen gegen die Regierung, noch gegen einen Miniſter, noch 
gegen eine Hierarchie, wenn ihre Mitglieder Einfluß haben; 
noch gegen die Ariſtokratie. Er darf nicht liberal — nicht 
philoſophiſch — nicht humoriſtiſch — kurz er muß in Allem 
nichts fein... Was würde aus Shakeſpeare geworden fein, 
wenn er verurtheilt geweſen wäre, in Oeſterreich zu leben 
oder zu ſchreiben? Sollte ein öſterreichiſcher Schriftſteller 
ſich erkühnen, den Anſichten der Regierung entgegengeſetzt zu 
ſchreiben, ſo würden nicht bloß ſeine Schriften verſtümmelt, 
ſondern er ſelbſt als eine verpeſtete Perſön betrachtet, mit 
der ein treuer Unterthan keinen Verkehr haben ſoll. Sollte 
er indeſſen gar ſo weit gehen, ſein Werk außerhalb des 
Staates — in Deutſchland herauszugeben, was bei der All⸗ 
macht Oeſterreichs dort faſt unmöglich ift, — jo würde dieſes 
Wagſtück beinahe ſo wie Hochverrath angeſehen und beſtraft 
werden.“ 

Auberge ſpricht Karl Poſtl in „Austria as it is“ 
auch ſeinen Unwillen über den Mangel an Verſtändniß und 
Wohlwollen aus, den man damals überhaupt aller ernſten 
literariſchen Production entgegenbrachte. „Das Burgtheater,“ 
heißt es auf S. 212, „iſt in jeder Weiſe gefeſſelt. Goethe, 
Schiller, Müllner und Houwald werden nicht nur jämmerlich 
verſtümmelt, ſondern derjenige, der eine Vorliebe für, Wallen⸗ 
fein‘ und Wilhelm Tell zeigt, wird ſogar ſorgſam überwacht. 
Die Ballette und Opern im Kärnthnerthortheater werden 
hingegen ſehr patroniſirt, vor Allem aber das Leopoldſtädter 
oder Caſperltheater, wie es die Wiener nennen. Der Heros 
deſſelben iſt Herr Schuſter, deſſen bloßes Auftreten — er 
hat einen häßlichen Buckel — ſchallendes Gelächter erregt, 
bevor er noch den Mund öffnet. Der Dichter deſſelben iſt 
Herr Bäuerle, der regelmäßig in jedem Monat ein neues 
Stück liefert. Da dieſe Stücke im öſterreichiſchen Sinne des 
Wortes harmlos ſind — d. h. nur Obſcenitäten enthalten — 
ſo werden ſie von der Cenſur nicht beläſtigt.“ 

Allein das iſt ein Standpunkt, den füglich jeder freier 
Denkende, welches Berufes er auch immer ſein mag, einnimmt, 
und die Worte, in die Karl Poſtl dieſe Schilderung der 
Theaterverhältniſſe in Wien kleidet, ſind auch nicht darnach 


Die Gegenwart. 


Nr. 16. 


angethan, eine beſondere Vorliebe für ſchöne Literatur zu ver⸗ 
rathen, indem der Unwille, der in ihnen zum Ausdruck kommt, 
ſich weder in Bezug auf Intenſität noch im Tone von dem 
unterſcheidet, der ihn bei der Schilderung anderer Mißſtände 
in dem damaligen Oeſterreich erfaßt. Angeſichts des Um⸗ 
ſtandes, daß ſich Charles Sealsfield für ſeine ſpätere lite⸗ 
rariſche Laufbahn ſo wenig vorbereitet hat, werden uns viele 
Mängel, die ſeinen Werken anhaften, erklärlich, andererſeits 
muß uns aber die ſo glänzende Entfaltung ſeiner großen 
dichteriſchen Begabung um ſo wunderbarer erſcheinen. 


—2— 


Feuilleton. 
Conſul! 


Um die Wahrheit zu ſagen: wenn es auf ihn angekommen wäre, 
er hätte ſich für das Conſulat bedankt; allein es war in dieſem Falle 
nicht auf ihn angekommen. Die Gnädige wünſchte es, und was die 
Gnädige wünſchte, das geſchah; denn ſie bekleidete im Hauſe eine noch 
höhere Gewalt als die conſulariſche, nämlich die dictatoriſche. Schon lange 
hatte ſie mit ſtillem Neide auf jene Damen der hohen Finanz geblickt, 
deren Gatten als Vertreter der Handels- und Verkehrsintereſſen irgend b 
einer exotiſchen Macht gewiſſermaßen zur officiellen Welt gehören. Sie 
war ſonſt eine leidlich vernünftige Frau, für den Titel einer Comiſſions⸗, 
ja ſelbſt einer Commerzienräthin hätte ſich ihre Seele niemals begeiſtern 
können, aber „Frau Conſul“ — —! Darin erblickte fie etwas, was über 
die Sphäre des Geldes und der Geſchäfte hinausragt, etwas Imponirendes, 
etwas Vornehmes und daher mit aller Kraft Erſtrebenswerthes. Als 
ſich daher für ihren Gatten die günſtige Gelegenheit darbot, Conſul eines 
jener angenehmen Staatengebilde jenſeits der Cultur zu werden, ſagte 
ſie zu ihm: „Ferdinand greif zu!“ Und als er keine rechte Luſt empfand 
und zögerte, wiederholte fie befehlend: „Ich wünſche, daß du zugreiſſt, 
lieber Ferdinand!“ Da griff er zu. 

Seine Ernennung erregte ein ungeheueres Gelächter. Als er zum 
erſten Male mit ſeiner neuen Würde angethan an der Börſe erichien, 
fiel er den graufamften Spöttereien der profeſſionsmäßigen Witzbolde 
zum Opfer. Bei ſeinem Eintritt bildeten ſie Spalier, und als er in 
höchſter Verblüfftheit durch die offene Gaſſe ſchritt, riefen ſie wie aus 
einem Munde: „Guten Morgen, Herr Conſul!“ 

Zuerſt ärgerte er ſich über die „Gemeinheit“ — wie er die ſinnige 
Huldigung ſeiner Freunde im Stillen nannte —, dann lachte er darüber 
und ſagte: „Das haben Sie hübſch gemacht, meine Herren!“ 

„Keine Urſache, Herr Conſul!“ war die einſtimmige Antwort. 
Darauf ſchloſſen ſie einen Kreis um ihn und verfolgten ihn auf Schritt 
und Tritt mit den unbequemſten und boshafteſten Fragen: ob der Herr 
Conſul bereits auf dem Auswärtigen Amt empfangen worden ſei? wann 
der Herr Conſul das erſte Botſchafterdiner geben werde? und ob die 
vom Herrn Conſul vertretene geſchätzte Republik auch Orden und Ehren⸗ 
zeichen zu verleihen habe? So und ähnlich tönte es in aufdringlichem 
Chorus um ihn herum, bis er endlich die Geduld verlor und ſich mit den 
heftigen Worten an die läſtigen Frager wandte. „Ihre Späße beweiſen, 
daß Sie für meine Republik reif ſind!“ 

Natürlich entiefjelte dieſe treffende Bemerkung einen neuen Sturm 
des Gelächters. Dasſelbe Schauſpiel wiederholte ſich an den nächſten 
Tagen, aber allmälig verloren die Spaßmacher der Börſe den Geſchmack 
an ihren eigenen Witzen, und die Neckereien und Sticheleien hörten auf. 
Aber der Conſul hörte nicht auf. Der Conſul blieb. Solange noch 
jene gelungene Begrüßungsfeierlichkeit in dem kurzen Gedächtniß der 
Zeitgenoſſen lebte, ſprach der Eine oder der Andere noch ſein: „Guten 
Morgen, Herr Conſul“ mit einer gewiſſen ironiſchen Accentuirung, aber 
als erſt einmal Gras darüber gewachſen war, bekam der Conſul ſeinen 
Titel ohne jede unangenehme Betonung zu hören, genau ſo wie der 
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Conſul von Großbritannien und Irland. Man hatte ſich mit der That⸗ 
ſache befreundet, und kein Menſch fragte mehr nach dem Warum und 
Wohin. Er war einmal Conſul, hieß Conſul und ſchrieb ſich Conſul 
ſo gut wie die Andern. Die p. t. Republik wurde als völlig neben⸗ 
ſächlich bei Seite gelaſſen, man begnügte ſich mit dem Conſul ohne jeden 
Bei⸗, Zu⸗ und Nachſatz. 

Und es hörte ſich wirklich ganz gut an, wenn man ſagte: „Ich 
bin zu Conſuls geladen“ oder „Wir gehen mit Conſuls nach Oſtende.““ 
Und noch beſſer machte es ſich geſchrieben oder gedruckt. „Conſul . 
und Frau geben ſich die Ehre pp.“ nahm ſich entſchieden vornehm aus; 
und wenn unter einem Gründungsproſpect neben dem Geheimen Com⸗ 
merzienrath ſo und ſo zu leſen war: „Conſul“ der und der, ſo verlieh 
das dem Unternehmer in den Augen der Leute ſicherlich einen beſonders 
ſoliden Anſtrich. 

Unſer Conſul empfand das mit der Zeit ſelbſt, und je länger er im 
Dienſte ſeines glorreichen Staates thätig war, deſto mehr lernte er die 
Annehmlichkeiten ſeiner Stellung ſchätzen und einſehen, daß er einen aus⸗ 
gezeichneten Griff gethan, als er das Conſulat angenommen hatte. Er 
iſt, das kann man kühn ſagen, mit Vergnügen, ja mit Begeiſterung 
Conſul — oder vielmehr, er war es bis jetzt. Denn inzwiſchen iſt ein 
kleines Ereigniß eingetreten, das ſeinem Enthuſiasmus doch einen kleinen 
Stoß verſetzt hat. 

Das intereſſante Staatsweſen nämlich, das ſchon lange das zeit 
gemäße und natürliche Bedürfniß nach einer Anleihe empfunden hatte, 
erinnerte ſich, nachdem es bei den Geldmännern beider Hemiſphären ab⸗ 
geblitzt war, daß das Gute eigentlich ſo nahe liege, und daß ja Niemand 
ein ſo inniges Intereſſe an ſeinem finanziellen Wohlergehen haben könne, 
als ſein ausgezeichneter Conſul auf dem Continent. Der Conſul er⸗ 
ſchrak nicht wenig über dieſe, durch eine blumen und complimentenreiche 
Sprache nicht ſchmackhafter gemachte Anzapfung, faßte ſich aber bald und 
ſetzte ſich hin, um einen Brief zu ſchreiben, der einem alten Diplomaten 
Ehre gemacht haben würde. Nachdem er feiner Genugthuung über die 
ihm widerfahrene Auszeichnung einen gebührend feierlichen Ausdruck 
verliehen hatte, begann er in wahrhaft ergreifender Weiſe die gegenwärtige 
Unſicherheit des Geldmarktes, die verhängnißvolle Spannung, welche wie 
Gewitterſchwüle über den europäiſchen Börſen liege — man ſah förm⸗ 
lich die Blitze zucken —, kurz die Ausſichtsloſigkeit einer neuen Anleihe 
zu ſchildern, ſodaß ſelbſt einem hartgeſottenen Pumpgenie die Haare zu 
Berge ſtehen mußten. Allein auf die p. t. Republik machte dieſe Thränodie 
keinen Eindruck, ſie gehörte zu denen, die das Gruſeln nicht kannten. 
Sie ſchrieb zurück, ſo ſchlimm wäre die Sache doch wohl nicht, und ſie 
bäte wiederholt, der Negociirung ihrer beſcheidenen Anleihe, deren Betrag 
ſie inzwiſchen verdoppelte, ernſtlich näher zu treten. 

Und dieſes Erſuchen wiederholt ſich nun ſeit einiger Zeit in neuer 
dringlicherer Form, und der gute Conſul, der ſeine Munition an Gegen⸗ 
argumenten längſt verſchoſſen hat, zittert jedes Mal, wenn die überſeeiſche 
Poſt eintrifft. 5 

Offengeſtanden, feine Beklemmungen erſcheinen uns übertrieben. 
Wir haben noch heidenmäßig viel Geld, und die Börſen Europas lechzen 
nach neuen Deviſen. Er faſſe nur Muth und bringe die neue Anleihe 
heraus, — für das Hineinfallen wird ſchon das Publieum ſorgen. 

g W. 


Aus der Hauptſtadt. 
Die Reform des Lakten-Arreſtes. 


Die Vorkämpſer wahrer, dem Fortſchritt des Jahrhunderts an⸗ 
gepaßter Humanität und die Sittlichkeitseiferer haben ungewöhnlich 
gute Tage. Es fehlt ihnen nicht an Gegenſtänden, über die ſich wir⸗ 
kungsvolle Moralpredigten halten laſſen, ſie können ſich entrüſten wie 
ſeit langem nicht. Luſtmorde find zu einer ſtehenden Rubrik im redac⸗ 
tionellen Theil der auſſtrebenden und der großen Inſeraten-Kaper⸗ 


unternehmungen geworden; mit einiger Ruhe ſehen ihre Leiter dem 
Sommer entgegen, wird es doch bei der regen Thätigkeit der Herren 
Mörder und dem abſoluten Unvermögen, ſie einzufangen, an ſenſatio⸗ 
nellen Stoffen nicht ſehlen. Und neben den vornehmeren Franz 
Mooren, die ſich mit Kleinigkeiten nicht abgeben, regen ſich kräftig die 
Verbrecher geringerer Güte. Ein Othello von fünfzehn Jahren feuert 
auf ſein Fräulein Braut einen nicht übel gezielten Revolverſchuß ab, 
erfreut ſich darauf noch einige Tage der goldenen Freiheit und lieſt in 
allen maaßgebenden Zeitungen der Hauptſtadt ſeine kühne That liebevoll 
ausführlich geſchildert. Was ſelbſt unſeren naturaliſtiſchen Dramatikern 
in ſo jugendlichem Alter nicht begegnet, das erreicht Heinrich Nier: ſein 
Name wird gedruckt, ſein Werk eingehend beſprochen. Leider muß er 
die Ehre öffentlicher Erwähnung mit anderen Herren dieſes humanen 
Zeitalters theilen. Im Grunewald und ſeinen Potsdamer Anhängſeln 
knallen ſich Tag für Tag, beſonders gern an hohen Kirchenfeſten, an⸗ 
geſehene Männer Projectile in den Bauch; alle Bande frommer Scheu 
löſen ſich, Schwiegerſohn und Schwiegervater ſchnauben gegenſeitig 
Mord. Die Familienzwiſte behandelnden Witzblätter können allmälig 
zur Schonung der Schwiegermutter ſchreiten, heute übernimmt ihr Ge⸗ 
mahl dem Tochterſohne gegenüber die Megärenrolle. Aber nicht nur 
der Revolver thut ſein Möglichſtes zur Humaniſirung unſeres Zeit⸗ 
alters, auch andere Mittel ſtehen in Schwang. Wie erfreulich iſt nicht 
die Geſchichte von dem hochbegabten jungen Berliner Architekten, der, 
in zärtlicher Leiden ſchaft entbrannt, dem geliebten, vertrauenſeligen Ge⸗ 
ſchöpfe im Laufe von anderthalb Jahren ihre paar tauſend Mark 
mühſeliger Erſparniſſe entlockt, nachher auch Summen im Betrage von 
einer bis drei Mark von ihr annimmt, um leben zu können, und ſie 
ſchließlich, Uebermenſch wie er nun einmal iſt, nöthigt, ihrem jungen 
Daſein durch den Strick ein Ende zu machen! Betrachtet man objectiv dieſe 
feſſelnden Ereigniſſe, ſo muß man den Toleranten und Weltweiſen Recht 
geben: die Wiſſenſchaften, die Künſte blühn; es iſt eine Luſt zu leben! 

Der Staat hat nun freilich Einrichtungen getroffen, wodurch die 
Thaten moralinfreier Herrenmenſchen leiſe gerügt werden können. Der 
Staat fußt ja bekanntlich noch auf veralteten Rechtsgrundſätzen, und 
wenn er auch den ſtarken Geiſtern nichts in den Weg legt, die durch 
geiſtvolle Emiſſionen und Ultimoſpeculationen, durch witzig erſonnene 
Bilanzen und kluge Arbeiteraushungerung Tauſende von glücklichen 
kleinen Exiſtenzen zu Grunde richten, ſo iſt er andererfeit8 wehleidig 
genug, kein Blut fließen ſehen zu können. Folglich wird Heinrich 
Nier, der entſchloſſene Fünfzehnjährige, mindeſtens ſechs Monate Ge⸗ 
fängniß zudictirt erhalten, ſofern er nicht, was wir hoffen wollen, in 
Anbetracht ſeiner Jugend mit einem Verweiſe davon kommt. Die 
Grunewaldſchützen, die doch von den höchſtſtehenden Ariſtokraten beglück⸗ 
wünſcht worden ſind, müſſen vielleicht gar zur Feſtung wallen, deren 
furchtbare Martern nur durch die einigermaßen ſichere Ausſicht auf 
umgehende Begnadigung in etwas gemildert werden. Dagegen kann 
dem unternehmenden jungen Architekten aus Berlin das Geſetz ſchon ganz 
und gar nichts anhaben. Und dem wackeren Mitbürger Simon Blad, 
der in ſeinem Dienſt ſtehende thörichte Provinzjungfräulein maſſenhaft 
verführte, zur entſcheidenden Stunde in's Elend der Proſtitution ſtieß und 
vorſichtshalber auch noch ihrer geringen Habe beraubte, dieſem gemüth⸗ 
vollen Luſtgreiſe wird man vielleicht noch zu Friedrichsfelde ein ragend 
Denkmal errichten. In Simon Blad und ſeinem Erzbilde verkörpern 
ſich herrlich die Toleranz, die Humanität und die Aufklärung dieſes 
großen Jahrhunderts, dieſes einzigen Jahrhunderts, das in Ohnmacht 
fällt, wenn bei einem Negerſpitzbuben die Peitſche angewandt wird, das 
ihn ſchlimmſten Falls in's Paradies der Schwarzen, in's arbeitsloſe Ge⸗ 
fängniß ſtecken laſſen will, das aber keine Miene verzieht, wenn die 
weibliche Blüthe, die Zukunft unſeres Volkes im ſtinkendſten Moraſt 
verkommt, ſich ſtumpfſinnig geduldig entehren läßt, nur um nicht das 
bischen Brod zu verlieren. Unſere Geſetzgebung arbeitet mit einer 
Locomotiv⸗Geſchwindigkeit, die ſelbſt dann ängſtigt, wenn ſie offenbar 
auf dem rechten Wege iſt. Unſere Geſetzgebung iſt ganz gewiß in 
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dieſen letzten fünfzig Jahren nicht ſtehen geblieben; fie ſchützt das Eigen⸗ 
thum in einer Weiſe, wie fie die Weltgeſchichte bisher niemals auch nur 
annähernd gekannt hat. Das freilich, was Jedermanns Höchſtes und 
was alſo eigentlich noch werthvoller iſt als das Portemonnaie, die perſön⸗ 
liche Ehre ſchützt ſie nicht. Nimmt ein hungriges Bürſchlein vom 
Bäckerſchragen ein Stück Brod, fo wird es wegen Mundraubs beſtraft, 
greiſt es gar durch die Scheibe des Bankierladens unter die gleißenden 
Münzſorten, ſo ſteht ihm Zuchthaus bevor. Wer dagegen in den 
Gaſſenkoth greift und ſeinen Nebenmenſchen von oben bis unten ſchmach⸗ 
voll beſudelt, ohne allen Anlaß, aus purer Freude am Schmutze, der 
hat im ſchlimmſten Falle eine kleine Geldbuße zu befürchten. Jeder 
Staatsbürger hat das Recht, gegen einen beliebigen anderen Staats⸗ 
bürger gemeine Beleidigungen zu ſchleudern; wird er deßhalb vor den 
Kadi geſchleppt, ſo pönt ihn der in feierlicher Verhandlung um drei 
oder auch um vier Mark Silber. Einem der höchſten Richter des 
Reiches wird ohne jeden Grund, nur weil er ein polemiſches Artiklein 
über die Umſturzfrage ſchrieb, der tödtlich beleidigende Vorwurf gemacht, 
er ſpreche Recht nach Anſehen der Perſon. Seinem Angreifer wird eine 
lächerlich geringe Geldstrafe auferlegt, die dazu noch der Verleger bezahlen 
wird, und doch hat er nur den einzigen mildernden Umſtand für ſich, daß 
er die Attacke in breiigen Verſen formulirte, die gewohnheitsmäßig kein 
Menſch lieſt. Alles gilt und factofanet iſt die ſachliche Ehre, der heilige 
Mammon des Einzelnen; die perſönliche Ehre gilt nichts — man 
müßte denn ein Miniſter oder der ragende Director einer hohe Divi⸗ 
denden zahlenden Aetiengeſellſchaft fein. Dieſer Zuſtand allein iſt es, 
der die Verrohung der öffentlichen Sitten, die Mißachtung und Miß⸗ 
handlung des Nebenmenſchen und in ganz naturgemäßer Folge die Zu⸗ 
nahme von Verbrechen gegen die körperliche Sicherheit verſchuldet. Hand 
in Hand damit geht die niedrige Feigheit, die ſich mit Vorliebe, die ſich 
faſt ausſchließlich gegen Schwache und Abhängige wendet. Paul Heyſe 


wußte, was er ſagte, als er die hübſche Aeußerung that: Von Allem, 


was ihm auf feiner Lebensbahn begegnet wäre, erfchiene ihm Eins be⸗ 
ſonders lieb und ſchön — daß er nie Vorgeſetzte und nie Untergebene 
gehabt hätte. Der ſchneidige Ton, der in den „beſſeren Kreiſen“ als 
Modekrankheit graſſirt und der nur den Zweck hat, Unwiſſenheit und arme 
Talentloſigkeit, arge Charakterſchwächen des Strebers zu verdecken, dies 
Anſchnauzergebahren wird ſeine Spitze wohl zuweilen auch gegen Gleichge⸗ 
‚ftellte wenden. Aber die dumme Rohheit des Duells zeigt doch in dieſer 
Hinſicht eine gute Seite, fie macht es dem Gekränkten, ſofern er ein guter 
Schütz iſt, möglich, etwaige Injurienproceßkoſten zu erſparen und ſeinen 
mit dem Wort ſchnell fertigen Gegner auf kürzerem Wege zu größerer 
Vorſicht zu erziehen. Im Allgemeinen jedoch ift die bezeichnendſte Eigen⸗ 
ſchaft der herrſchenden Schneidigkeit gerade die, daß ſie ſich immer 
wehrloſe Opfer ſucht. 

Dem Volke muß die Religion erhalten bleiben, das Volk muß ver⸗ 
ſittlicht werden, das Volk muß höfliche Formen annehmen, und es muß 
auf dringendes Verlangen noch mehreres Anderes. Klärlicher Weiſe können 
ihm, dem von Natur höchſt rohen und moralloſen, all dieſe Vorzüge nur 
Dank dem guten Beiſpiel ſeiner „berufenen Lehrer und Führer“, der höheren 
Geſellſchaftsſchichten zufließen. Indeſſen find die Exempel, die man ihm giebt, 
zunächſt keine Muſter. Die offenkundige Verhöhnung der Religion, die ſich in 
obendrein noch frech „Gottes⸗Gerichte“ genannten Charfreitags⸗Schießprüge⸗ 
leien, in Sonntagsentheiligungen gerade bei Kirchenbauten und anders 
äußert, mag noch hingehen. Daß der Einfluß der Kirche nicht noch mehr 
ſchwinde, als es bereits der Fall iſt, dafür beginnt ja jetzt endlich der befiere 
Theil der Geiſtlichen ſelbſt zu ſorgen, indem er ſich redlich mit der focialen 
Noth ſeiner Gemeindekinder befaßt. — Was die Höflichkeit der Maſſen 
anbelangt, ſo wird ſie ſicher mindeſtens ſo lange ein Traum der Ganz⸗ 
humanen und der feingantirten Ariſtokraten bleiben, als in den Caſernen, 
dieſen Volksbildeſchulen, ſelbſt aus Hauptmannsmund noch die Schmeichel⸗ 
rede „polniſche Hunde“ fällt und mit ganzen vier Tagen Stubenarreſt 
beſtraft wird. Bedeutend leichter dagegen wird es fein, das ſittliche 
Niveau des Volkes zu heben. Hierzu bedürfte es weiter nichts als einer 


gründlichen Hebung des ſittlichen Niveaus derer, die ſich zu dieſem Werke 
beſonders berufen fühlen. Wie die Dinge jetzt liegen, wäre es erforderlich, 
daß die Niveauheber vor Allem einmal danach trachten, zunächſt wenigſtens 
auf der ſittlichen Höhe derer zu ſtehen, die fie beſſern und fördern wollen. 
Der ordinäre, aber geſunde und unverdorbene Menſch tritt gewöhn⸗ 

lich mit einer Art von Reſpect vor'm Weibe in's Erwerbsleben, mit einem 
Reſpeet, den ſelbſt die bunten Gaſſendirnlein nicht ganz zu erſchüttern 
» vermögen. Denn der ordinäre Menſch erwägt nicht mit Unrecht, daß 
die verlorenen Töchter ihr ſozuſagen Beſtes durch Schurken und Schelme 
verloren haben. Er wird die Hochachtung vor der Frau, dieſe vornehmſte 
Grundlage, dieſe ſchönſte Blüthe deutſchen Lebens, auch nicht ſo bald 
verlieren, da er die aufgeklärten Romane der dichtenden Bourgeoiſie⸗ 
jugend kaum zu Geſichte bekommt. Erſt wenn er in der Fabrik vom 
Chef und Werkmeiſter, wenn er aus dem Schicksal weiblicher Mitglieder 
der eigenen Familie lernt, wie man die Mädchenjagd betreibt, wird er 
ihre Luſtigkeiten zu ſchätzen beginnen. Dann freilich geht mit großer 
Geſchwindigkeit der Reſpect zum Teufel, und falls er ein nicht ganz un⸗ 
gelehriger Schüler iſt, wird er in Bälde das Weib als inferior verachten 
und in ihm nichts als ein niederes Werkzeug niederer Freuden ſehen, 
nach dem Beiſpiele ſeiner Herren und Meiſter. Es iſt ein Wunder bei 
alledem und ein gutes Zeugniß für die ſittliche Geſundheit des ordi⸗ 
nären kleinen Mannes, daß er nur ſelten, wie Heinrich Nier, paſcha⸗ 
gleich die untreue Geliebte mit dem Tode zu ſtrafen ſucht, daß er die 
Zunft der Louis von ganzem Herzen verachtet. Der vorhin erwähnte 
Berliner Architekt und der vielbeweinte Dr. Steinthal — Gott hab' ihn 
ſelig — brauchen oder brauchten mit dieſer Verachtung in ihren Kreiſen 
nicht zu kämpfen. Und weiter iſt es ein Wunder, daß der ordinäre 
Theil unſerer Mitbürger ſo viele Ehen aus Liebe ſchließt, glückliche Ehen, 
in der Mann und Frau ſich durch die Jahrzehnte herzliche Treue halten. 
Bei den oberen Schichten der Geſellſchaft gilt der Ehebruch, ſcheint's, als 
etwas unſagbar Vornehmes, ganz und gar nicht Infamirendes; es iſt 
nur billig, daß der Freund den dummen Freund, der ihm bedingungs⸗ 
los vertraut, ausgiebig betrügt, und ihn nachher, ſofern ſich die Noth⸗ 
wendigkeit herausſtellt, mit einer gefälligen Kugel zu Boden ſtreckt. „Je 
mehr die Sitte des Zweikampfes in Blüthe ſteht“, ſagt übrigens der 
Theolog Cremer, „deſto mangelhafter iſt in Theorie und Praxis das 
Verſtändniß für weibliche Ehre.“ ö 
Ergiebt demnach der Vergleich des Pöbels mit den oberen Zehn⸗ 
tauſend, daß er in mancherlei Beziehung nicht meilentief unter ihnen 
ſteht, fo darf doch keinesfalls daraus auf die Unmöglichkeit geſchloſſen 
werden, das Volk durch ſchöne Beiſpiele zu ethiſieren. Und gerade zur 
guten Stunde kommt die erfreuliche Nachricht, Herr v. Bötticher, den 
wir Alle achten und ſchätzen, beabſichtige, den vor Zeiten ſanft ent⸗ 
ſchlafenen Entwurf der lex Heintze wieder zu beleben und dem Reichs⸗ 
tage wieder vorzulegen. Mit der verbeſſerten lex Heintze ließe ſich, 
wenn die neue Faſſung den Anſprüchen der modernen Zeit ungefähr 
genügt, Ungeheueres erreichen; fie könnte die Mittel zur Verſittlichung 
der beſſeren Geſellſchaft an die Hand geben und dadurch endlich den Feld⸗ 
zug gegen die Unmoral des Volkes ermöglichen. Sie müßte ſich alſo 
nicht, wie ihre Vorgängerin, wider das armſelige, mißduftende Geſindel 
der Gaſſe wenden, mit eiſerner Fauſt und ernſtem Blick müßte ſie an 
die Gewaltigen Hand anlegen. Der Induſtrielle, der ſeine wirthſchaft⸗ 
liche Ueberlegenheit dazu mißbraucht, aus den hübſchen Arbeiterinnen 
ſeiner Fabrik einen ziemlich ſpeſenfreien Harem zu bilden, überhaupt 
Jeder, der ein im Dienſtverhältniß zu ihm ſtehendes Frauenzimmer ver⸗ 
führt, ſollte Lattenarreſt zu vergewärtigen haben. Prächtig taugt dann die 
Prügelſtrafe akademiſch gebildeten Zuhältern, und der durch Faſten ver⸗ 
ſchärfte Dunkelarreſt könnte ihnen gegenüber gleichfalls häufige Anwendung 
finden. Von Herrn v. Bötticher, der focial verſöhnt, darf man thatkräftiges 
und entſchiedenes Vorgehen mit Fug erwarten. Und bringt er uns ſolch 
eine verſtändige lex, die ja dann gar nicht mehr auf den Namen des un⸗ 
bedeutenden Ehepaares, die ja getroſt auf klangvollere Namen getauft 
werden dürfte, dann wird man billiger Weiſe nichts dagegen haben, wenn 
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auch Meſſerhelden, Kinderliebhaber und Luſtmörder die Segnungen des 
Lattenarreſtes im Finſtern, ohne Waſſer und Brod, recht eindringlich 
verſpüren. Caliban. 


Dramatiſche Aufführungen. 


Das Glück im Winkel. Schaufpiel in drei Aufzügen von Hermann 

Sudermann. (Leſſing⸗Theater.) — Zu Haufe. Ein Akt von Georg 

Hirſchfeld. — Der Weiberſchreck. Schwank in drei Akten von 
Moritz Heimann. (Deutſches Theater.) 


Herr Sudermann hat heuer für den Verluſt der Schmetterlings⸗ 
ſchlacht an den Berlinern eine kleine Rache nehmen wollen; auch traute 
er den beſcheidenen ſchauſpieleriſchen Kräften des Leſſing⸗Theaters nicht 
beſonders und wartete daher die Zeit ab, wo Mitterwurzer, um den ſich 
1 nicht nur in der Wiener Burg Alles dreht, auf Urlaub 
gehen konnte. Hand in Hand mit dieſem Schauſpielretter hat er denn 
auch einen bemerkenswerthen Triumph eingeheimſt, an den man nach 
der Lectüre des Buches nicht geglaubt hätte, der wegen unterſchiedlicher 
Ablehnungen des Stückes in der Provinz mehr als zweifelhaft ſcheinen 
mußte und den man doch ganz und gar begriff, ſobald man dieſe echte 
Couliſſenkomödie ſich zwiſchen Couliſſen abſpielen geſehen hatte. 

In der That, ein ſcharfſinniger ausgeklügeltes und ſauberer ge⸗ 
arbeitetes Theaterſtück hat die deutſche Bühne ſchon lange nicht mehr 
geſehen. Sudermann zeigt diesmal wieder, daß er einer von denen iſt, 
die zu lernen vermögen und die mit heißem Bemühen lernen, ſo tief 
es fie auch kränkt, wenn man allzu entſchieden an ihrer Unfehlbarkeit 
und ihrem Meiſterthume zweifelt. Alle die Vorzüge Sudermann's, die 
wahrlich nicht gering ſind, glänzen und blenden in ſeinem neuen Werk, 
und die Schwächen des Dichters, d. h. die Kehrſeiten ſeiner Vorzüge, 
ſind mit ungewöhnlichem Geſchick vertuſcht. „Das Glück im Winkel“ iſt, 
ſieht man genau hin und läßt ſich nicht von imponirenden äußeren 
Künſten und von Schauſpielkünſten täuſchen, pures Theater, unwahr⸗ 
ſcheinlich bis zum Tz. Aus ſchreienden Gegenſätzen, die in folder 
Furten Wir eben nun und nimmer erſinnk, holt Sudermann ſeine 
Marten Wirkungen. Er ſetzt eine ungemein complicirte Maſchine zu: 
ſammen, an deren Conſtruction jeder Techniker ſeine helle Freude haben 
muß, er läßt ſeinen Scharfſinn mit ſolcher Genialität ſpielen und er⸗ 
weiſt ſich als ſo gewiſſenhafter Calculator, daß man es gern überſieht, 
wenn dem Drama alles wirkliche Leben fehlt. Und nichts iſt amüſanter, 
als zu beobachten, wie der Autor doch den Schein dieſes Lebens zu bargen 
weiß, wie er das dürre Gerippe mit Fleiſch und Blumen, mit zu vielen 
Blumen beinah, behängt. Die Moderne mag über Sudermann noch 
verächtlicher die Naſe rümpfen als ſie es damals that, da er den 
Naturalismus feierlich für bankerott erklärte. Neben den unfähigen 
Schmierern jüngſter Richtung, die es lärmend auspoſaunen laſſen, wenn 
ſie ein künſtleriſch werthloſes Marktweibergezänk wortgetreu nachſteno⸗ 
graphirt haben, ragt dieſer einzige, gewiſſenhaft arbeitende Baumeiſter 
unſerer Bühne in Ueberlebensgröße auf. 5 

Ein junges Mädchen aus adliger und ehrlicher, aber armer 
Familie hat ſich lange Zeit unter allerhand ſchlimmen Verwandten, die 
nicht immer feinfühlend mit der Geldloſen umſprangen, unheimiſch ge⸗ 
fühlt. Sie ſieht ihr Leben zweck⸗ und freudlos verrinnen, und ſie iſt 
ſich doch ihres Könnens, ihrer Schönheit, ihres heißen Durſtes nach den 
Herrlichkeiten dieſer Welt allzuſehr bewußt. In dieſer Stimmung wäre 
ſie, halb Madonne, halb Bacchantin, faſt das Opfer eines bezaubernd 
brutalen Herrenmenſchen ermorden, dem noch kein Weib zu widerſtehen 
vermochte (ganz wie bei Spielhagen). Aber Sudermann hat es weislich 
ſo eingerichtet, daß ihr Bacchantinnenthum immer rechtzeitig aufhört und 
daß die dann folgende Reaction mächtig genug iſt, eine entſagungsvolle 
Nonne aus dem ſinnenfröhlichen, zum überſchäumenden Lebensgenuß 
geborenen Weibe zu machen. Vor dem wilden Junker flüchtete ſie in's 
Haus eines milden, alten Herrn, der mit Vergnügen ein Auge zudrückte 
und die ebenſo begehrens⸗ wie bedauernswerthe Schöne zur Frau 
Rectorin und Stiefmutter einiger braver Göhren machte. Doch noch 
iſt ihr Glück im Winkel nicht geſichert. Der Frauentödter dringt in die 
Rectorei ein, mit ihm der heiße Odem, der durch die Laubgänge und 
die verſchwiegenen Gemächer feines wildromantiſchen Schloſſes weht. 
Und das Weib, das den Gefährlichen noch immer nicht vergeſſen konnte, 
berauſcht ſich an ſeinem Anblick, ſeinen Worten, ſie ſinkt an ſeine Bruſt 
und tauſcht brünſtige Küſſe mit ihm. Die Bacchantin ſcheint endgiltig 
geſiegt zu haben. Doch zum Glück meldet ſich gleich darauf wieder die 
Madonna in ihr, ſie erkennt die Verworfenheit und Rohheit des ſchreck⸗ 
lichen Mannes, Scham und Reue zerfleiſchen fie, und fie würde in's 
Waſſer gehen, wenn der wackere Rector nicht ein ſo überaus prächtiger, 
edel denkender Menſch wäre. Man muß wiſſen: er hat ſie feiner Zeit 
geheirathet, obgleich er fie eines Fehltrittes ſchuldig hielt! Wenn er ihr 
das verzieh, wie ſollte er ihr da nicht einen einfachen Kuß verzeihen! 
Der würdige Philoſoph ſpricht der geknickten Frau weihe und ſalbungs⸗ 
voll zu, bis fie von feiner übernatuͤrlichen Seelengröße gerührt in lauter 
Wehmuth zerſchmilzt: fie wird nicht gehen, fie wird bleiben. „Und 
morgen werde ich mein Haus ſäubern!“ ſagt der gute Alte. 

Drei Ausnahmsmenſchen, drei Extreme, drei ſchroffe Gegenſätze 
ſind Träger und Beweger der Handlung. Es iſt klar, daß ſich daraus 
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ſtarke dramatiſche Wirkungen ergeben, aber es iſt nicht minder klar, daß 
dieſe Wirkungen der zwingenden, elementaren Kraft entbehren müſſen. 
Der Mechanismus wickelt ſich glatt ab, jede Drehung iſt genau be⸗ 
rechnet, jedes Zäpfchen mit der Lupe genau eingeſetzt und abgeſchliſſen. 
Aber wenn die drei Charaktere nicht einen unverrückbar feſtgefügten Ap⸗ 
parat zu bewegen hätten, wenn fie frei, feſſellos aufeinander ſtießen, wie 
es doch im realiſtiſchen, wie es in jedem wirklich guten Drama geſchehen 
ſollie — was dann? Dies Weib begnügt ſich nicht mit einem kahl⸗ 
köpfigen, verwittweten Sokrates. Dies Weib ſchreit nach Luſt, wird ſich 
ihr jauchzend in die Arme werfen und jauchzend untergehen, wenn ſie ſie 
gebüßt hat. Aber ſie büßte ſie ja gar nicht, Herr Sudermann verbot ihr's 
— was will ſie da im Waſſer? Welches Weib wälzt wegen eines Kuſſes, 
den ſie bekommen oder gegeben hat, ernſthafte Selbſtmordgedanken? Und 
welches Weib, das ſtark und ſtolz genug war, vor einer ſüßen Gefahr 
zu fliehen, obgleich es ihr ganzes Lebensglück koſtete, obwohl ſie ſich da⸗ 
mit ſelbſt zu ewiger Kloſterhaft verdammte — welches Weib ſolcher Art 
fliegt dann bei nächſtbeſter Gelegenheit dem Gefürchteten an den Hals? 
Die Kußſcene iſt denn auch einigermaßen unwahrſcheinlich, und ſelbſt 
Mitterwurzer und die ſchwarzen Mugen des ſchönen Fräuleins Dumont 
vermochten fie nicht glaubhaft zu machen. Wie die beiden Liebenden, jo 
entbehrt auch der Rector wirklicher Charakteriſtik. Dies Winkelmänn⸗ 
lein, das anfänglich gar nichts von dem Ungewitter über ſeinem Hauſe 
ahnt, das ein armſeliger und beſchränkter Pedant zu ſein ſcheint und 
deſſen Nathananlagen uns erſt verhältnißmäßig ſpät klar werden, dann 
aber viel zu überraſchend prächtig in die Erſcheinung treten — dieſer 
prieſterliche Apoſtel der Lebensfreude iſt unecht, iſt nicht der reine Weiſe, 
für den ihn Herr Sudermann ausgiebt. Nein, wir glauben dem Dichter 
ſeine Menſchen nicht. Er hat ſie falſch beleuchtet, wir ſehen ſie anders 
als er. Ein hinterhältiger Schelm, der ein hyſteriſches Frauenzimmer mit 
klingenden Worten und verdächtiger Evangeliums weisheit zurückerobert; 
daneben ein wüſter Geſell, der gleichfalls herrlich zu ſchwatzen verſteht, 
nicht nathaniſch, ſondern ſaaniſch geiſtvoll, der aber doch nie ganz den 
renommirenden commis voyageur verleugnet — ſo ſtellen ſich, hört 
man aufmerkſam hin, die drei Hauptperſonen des Stückes dar. 

Bei alledem — ein intereſſantes und feſſelndes Stück. Um Suder⸗ 
mann's Können und Mühen ganz gerecht zu werden, müßte man ſeine 
Nebenfiguren eingehend analyſiren, die hundert feinen und minder feinen 
Kunſtgriffe aufzeigen, mit denen er Stimmungen ſchafft und feſthält, 
Strich für Strich den unſäglichen Fleiß kennzeichnen, der jede Einzelheit 
ſauber außfeilt,. als hinge von ihr das Schickſal des Ganzen ab. Wer 
ſo ſchafft, mag immerhin mit dem Stoffe an ſich einen Fehlgriff gethan 
haben, ſein Drama wird trotzdem unterhalten und reichlich anregen. 

Der junge Herr Hirſchfeld ſollte in dieſe Schule gehen und dann 
die Tragödie ſchreiben, von der er einen Akt im Deutſchen Theater voreilig 
auſtiſchte. Die gar nicht raſch hingeworfene, ſondern offenbar mühſelig 
ausgetüftelte und zuſammengefügte Scenenfolge macht gleichwohl den 
Eindrud einer gewiſſenloſen Schluderei; alle Nebenſachen ſind unerträg⸗ 
lich breit ausgemalt, der jähe Schluß durch nichts angedeutet oder gar 
motivirt. Dabei iſt die Schilderung des großſtädtiſchen jüdiſchen Familien⸗ 
lebens ſo übel nicht und zeugt jedenfalls von hübſchem Beobachtungsſinne 
des Verfaſſers. Freilich kann er von Glück ſagen, daß er Hirſchfeld heißt, 
ſonſt hätte man ihm die mitleidloſe Enthüllung von ſo viel Fäulniß und ekler 
Sittenloſigkeit kaum ſo leichten Kaufs hingehen laſſen. Wie der Vater in 
raſtloſer Jagd nach Erwerb körperlich und ſeeliſch derart herabgekommen iſt, 
daß er „zu Hauſe“ Weib und Kindern nur noch zum Geſpött dient; wie 
die Mutter in toller Verſchwendungsſucht und widerlicher Sinnlichkeit das 
Glück des Hauſes von Grund auf zerſtört hat; wie ihr ſchamloſes Söhn⸗ 
chen, ein angehender Börſenlump, die ſchmutzigen Freuden der Mama 
lächelnd gutheißt und noch weniger gegen die Geldzuſchüſſe des Haus⸗ 
freundes einzuwenden hat — das Alles mag, Herr Hirſchfeld wird es 
ſchon wiſſen, wahr ſein im realiſtiſchen Sinne des Wortes. Nur wird 
ſich in einem einzigen Hauſe ſo maſſenhafter Schmutz nicht finden; der 
Dichter hat ihn anſcheinend aus mehreren bekannten Familien zuſammen⸗ 

etragen. Immerhin gefiel die Häufung dem Publicum, ihr zu Liebe 
überſah es die Albernheit des Aktſchluſſes und rief den Dichterjüngling 
vor die Gardine. 

Herr Moritz Heimann hat es nicht ſo gut getroffen. Sein Schwank 
„Weiberſchreck“ — für dieſe Herrchen giebt es nämlich keine Frauen, 
ſondern nur Weiber — behandelt den uralten Scherz, daß zahlreiche 
Ehen für ungiltig erklärt werden ſollen, weil auf dem Standesamte bei 
ihrer Schließung Verſehen vorgekommen ſind. Die von dem Unglück 
betroſſenen Frauen geben ſich nun die größte Mühe, ihren Männern 
das ſchreckliche Ereigniß zu verhehlen und fie bei hochgradig guter Laune 
u erhalten, um ihnen jo den zweiten Gang zum Standesamt zu erleichtern. 
Erſt als die Gefahr vorüber und alle Angſt verflogen iſt, beginnt wieder 
die alte Tyrannei. Dies feiner Zeit von ſämmtlichen Witzblättern 
Europas auf anderthalb Spalten verarbeitete Motiv hat Herr Heimann 
zu drei fürchterlichen Akten gedehnt, daneben verſpottet er auch noch die 
Pedanterie der Gelehrten und die Verheirathungswuth töchtergeſegneter 
Mütter. Mit dieſem Motive, denen er zum Glück nicht noch die Verwechs⸗ 
lung von Onkel und Neffen angliedere, würde ein Methuſalem unter 
den Poſſenmachern Ehre einlegen; Herr Heimann follte billig nur die 
Scherze verwenden, die ſeit ſeiner Geburt umgehen. Er wird es dann im 
deuiſchen Luſtſpiele noch weit bringen, denn ein totaler Mangel an 


Humor zeichnet ihn in ganz ungewöhnlicher Weiſe aus und ſeine Lang⸗ 


weiligkeit übertrifft bereits die unſerer beliebteſten Spaßgreiſe. 
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* 
Die Allgem. Medic. Centralzeitung 1894, 
Nr. 32, ſchreibt: 

Ein Mundwaſſer erfüllt feinen Zweck nur 
durch anhaltende Unterdrückung der Gäh⸗ 
rungs⸗ und Fäulnißvorgänge im Munde, 
welche die Urſachen des Mundgeruchs und 
der Zahnverderbniß ſind. Bei der ver⸗ 
gleichenden Prüfung der bekannteſten Mund⸗ 
wäſſer wurden alle an anhaltender fäulniß⸗ 
verhindernder Wirkung bei weitem über⸗ 
troffen durch die Odol⸗Emulſion, weil 
die darin ſchwimmenden Oeltröpfchen des 


überall niederſchlagen. 5 

½ Fl. Odol Mk. 1,50, fl. 1.— ö. W. in Drogengesch. 
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Notizen aus der 1894 erſchienenen Voyage 
en Autriche et en Italie und aus der 
noch unveröffentlichten Voyage en Alle- 


magne. 

Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. | 

| In Carl Winter's Univerſitätsbuch⸗ 
handlung in Heidelberg ſind ſoeben er⸗ 


ſchienen von 


Kuno Fiſcher: f 
Goethe's Honettenkranz. 


(Goethe-Schriften 4.) 
8. Broſch. Mk. 2. 
Die langerwartete Fortſetzung der Goethe⸗ 
Schriften. 
Kritiſche Streifjüge wider die 
Aukritik. 
(Kleine Schriften 4.) 


80. Broſch. Mk. 3.20. 


Wir machen beſonders aufmerkſam auf 
die ſehr lehrreichen polemiſchen Erörterungen, 


den Taſſo beir., mit Bezug auf des Ver⸗ 
faſſers Buch: Goethe's Taſſo. 
ee “öu— 


klimatischer, waldreicher Höhen- Kurort — Seehöhe 568 Meter — 
in einem schönen, geschützten Thale der Grafschaft Glatz, mit kohlensäurereichen 
alkalisch-erdigen Eisen- Trink- und Bade-Quellen, Mineral-, Moor- und Douche- Bädern 
und einer vorzüglichen Molken-, Milch- und Kefyr-Kur-Anstalt. Angezeigt bei Krank- 
heiten der Athmungs- und Verdauungsorgane, zur Verbesserung der Ernährung und 
Constitution, Beseitigung rheumatisch-gichtischer Leiden und dar Folgen entzündlicher 
Ausschwitzungen. Eröffnung Anfang Mai. Eisenbahnstation. rospecte gratis. 


WE Zünfte Auflage. 
Preis geheftet 6 Mark. Gebunden 7 Mark. 


Ein lebhaft anregendes Werk, das den prickelnden Reiz unmittelbarſter Zeitgeſchichte enthält. 
Der Leſer wird einen ſtarken Eindruck gewinnen. (Kölniſche Zeitung). — 8. behandelt die ohne 
Zweifel größte politiſche Frage unſerer Zeit... Sein ganz beſonderes Geſchick, das mechaniſche 
Getriebe des Alltagslebens in der ganzen Echtheit zu photographiren und mit Dichterhand in 
Farben zu ſetzen ... Ein deutſcher Zeitroman im allerbeſten Sinne, künſtleriſch gearbeitet 
Er kann als Vorbild dieſer echtmodernen Gattung hingeftell! werden. (Wiener Fremdenblan.) 
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Um unſer Lager zu räumen, bieten wir unſeren Abonnenten eine günſtige 
Gelegenheit zur Vervollſtändigung der Collection. So weit der Vorrath reicht, 
lieferu wir die Jahrgänge 1872 —1888 à 6 M. (ſtatt 18 M.), Halbjahrs⸗ 
Bände à 3 M. (ſtatt 9 M.). Gebundene Jahrgänge à 8 M. 


Verlag der Gegenwart in Berlin W, 57. 
1 ee eee 
Für die Verehrer des Fürſten 


Verlag von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
HANS VON BUL OW 


herausgegeben von 
Marie von Bülow. 
I. Briefe. 

Band I u. II mit Bildnissen und Faksimilen. 
4 10.—, geb. in Leinw. 4 12.—, in Halb- 
franz 4 14.—. 

Von diesem Werke, das ein Gesammtbild 
der künstlerischen und geistigen Persönlich- 
keit Bülow's darbieten wird, legen wir zu- 
nächst die zwei ersten Bände „Briefe“ vor. 


Jugendentwicklung, welches durch einge- 
flochtene Bemerkungen der Herausgeberin, 
! sowie durch Dokumente verschiedener Art 
| erelnzt ist und so recht eigentlich als eine 
 Selbstbiographie betrachtet werden mag. 


Briefe und Schriften 


Diese geben ein abgeschlossenes Bild der 


Bismarck. 
Bei Otto Meißner in Hamburg iſt eben 
erſchienen: 
Aus dem Sachſenwalde 
von Dr. Richard Linde, 
Oberlehrer am Wilhelm-Gymnaſium in Hamburg. 
80 Quartſeiten Text und 27 Lichtdrucke von 
J. Löwy in Wien. 
—— Gebunden 12 Mark. — 

Der hiſtoriſche Inhalt, jowie die von der 
artiſtiſchen Anſalt J. Löwy in Wien muſter⸗ 
gültig ausgeführten landſchaftlichen Lichtdrucke, 
welche den Freunden des vielbeſuchten Sachſen⸗ 
waldes beſonders willkommen ſein werden, ſichern 
| dieſem Werke einen bleibenden Werth. 


. —— 


Bruck von Heſſe 4 Beder in Leipzig. 


— 
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Inſerate jeder Art pro 3 geſpaltene Petitzeile 80 Pf. 


Das Duell⸗Unweſen. Von A. Br. — Zur Erinnerung an die Pariſer Commune. Von Karl Diehl. — Neue Gedichte von 
Inhal „Ada Negri. Von Erneſto Gagliardi (Berlin). — Feuilleton. Ausreden laſſen! Humoreske von Alfred von Heden⸗ 


« ftjerna. — Aus der Hauptſtadt. Der hohle Zahn. 


Von Timon d. 


J. — Offene Brieſe und Antworten: Zum Fall Johanna 


Ambroſius. Von Martha Ambroſius. — Notizen. — Anzeigen. 


Das Duell-knweſen. 


Was iſt Alles über das Duell geſprochen, geſchrieben, 
gepredigt — und iſt es beſſer geworden? Die Thatſachen 
des Lebens ſprechen gewaltiger als alle religiöſen, ethiſchen, 
ſtrafrechtlichen Abhandlungen. Gerade die Geſchichte der 
letzten Wochen redet mit wundervollen Zungen — immer 
mehr wird gegen das Duell gefehdet und geeifert — immer 
rapider nimmt es überhand. Ich möchte nicht für frivol 
elten — aber ich ſage: um fo beſſer! Reformen wachſen 
ſehr langſam — ſie wollen gezüchtet werden — nichts aber 
züchtet ſie beſſer als Ereigniſſe, die zum Himmel ſchreien. 
Eine Reform kommt erſt dann zum Siege, wenn ſie unum⸗ 
gänglich nothwendig geworden iſt. Die weiſeſten, idealſten 
Menſchen können hundert Mal die Unfehlbarkeit beſtehender 
Zuſtände oder ſage ich klarer Mißſtände erkennen, können 
gegen ſie mit Menſchen⸗ und mit Engelzungen reden, ihr 
ganzes Sein einſetzen — für die Welt bleiben ſie Träumer 
oder Märtyrer — die thatkräftigen Reformatoren ſind die 
Ereigniſſe, nicht die Perſonen. Es bleibt lediglich bei dem 
Einen: „Als die Zeit erfüllet war“. 

die Zeit noch immer nicht erfüllet iſt für eine Re⸗ 
formation des Duellweſens — nicht für eine Scheinreforma⸗ 
tion der ſchönen Worte, die Raketen in die Luft ſendet, die 
nicht treffen und verwunden, höchſtens ein bischen blenden 
und knattern, ſondern für eine wirkliche, ernſte, ſtrenge Re⸗ 
formation, eine Reformation der That am Haupt und an 
den Gliedern?! Daß endlich die Zeit für ſie erfüllet wäre, 
— und mir iſt, als wäre dieſe Erfüllung nicht mehr zu fern! 
Eine kühne Hoffnung. Woher ich ſie ſchöpfe? Nicht aus 
den Ereigniſſen allein, dieſen immer gewaltigeren Anklägern 
wider eine laxe, vorurtheilsbefangene, ja wider eine entſittlichte 
und dem Geiſte des Chriſtenthums gradezu feindliche Hand⸗ 
habung des Rechtes und Geſetzes — ich ſchöpfe dieſe Hoff⸗ 
nung vielmehr aus der erfreulichen Thatſache, daß die immer 
glühendere Predigt dieſer Ereigniſſe taube Ohren hörend, 
blinde Augen ſehend zu machen beginnt. Man hört auf ſie, 
wo man früher nie auf ſie hören wollte, die Kette der Vor⸗ 
urtheile wird loſer und loſer, die Nebelwolken des Wahnes 
zertheilen ſich zaghaft, aber ſichtlich; die Sonne iſt noch 
nicht aufgegangen, aber das Morgenlicht dämmert — der 
vn ammt, der Tag muß kommen! Ich habe nie 
ndgebungen der Preſſe mit fo heller Freude begrüßt als 
das „Eingeſandt“ eines Adligen in der Kreuzzeitung, der 


ohne jeden Hinterhalt das Duell verwirft, und den herrlichen 
Charfreitag⸗Artikel des Militär⸗Wochenblattes. — Doch davon 
nachher — verweilen wir erſt bei den Ereigniſſen. 

Ein ſtets wechſelndes Repertoire zeichnet das Theater des 
Lebens aus wie kein anderes. — Heute Abend eine Komödie, 
morgen eine Tragödie. Das Duell iſt modern in jeder Be⸗ 
ziehung. Wenn es aus dem Rahmen der Komödie heraus⸗ 
tritt, giebt es ſich als das Drama des Peſſimismus, ja, es 
iſt das moderne Drama des Peſſimismus an ſich: Der letzte 
Akt ſtets unverſöhnlich, bizarr — das große unlösbare Frage⸗ 
zeichen. 

Unter den unzählbaren Komödien und Tragödien, die 
alle den Einen Titel führen, alle in unſeren letzten Wochen 
fpielen, greife ich nur zwei heraus, zwei packende und typiſche 
Stücke, beide intereſſant durch ihre Handlung, intereſſanter 
aber durch ihre Nachſpiele. 

Zuerſt die Tragödie! — eine einfache erſchütternde Hand⸗ 
lung, eine Geſchichte, die alt iſt und ewig neu bleibt, die 
tauſend Herzen gebrochen hat und tauſend brechen wird, bis 
die erſehnte Reformation der That am Haupt und an den 
Gliedern endlich eintreten wird. Ein angeſehener beliebter 
Rechtsanwalt — ein glückliches Heim, eine ungetrübte Ehe — 
dann: Die Verführung in Geſtalt eines Marineofficiers, — 
ein Duell, das in der zopfbehangenen, vorurtheilsbefangenen 
Zeit, in der das Stück ſpielt, unvermeidlich iſt, — und nun 
das bizarre, unlösbare Fragezeichen: der gekränkte, der ſchuld⸗ 
loſe Ehemann fällt. — Die Beleidigung iſt mit Blut abge⸗ 
waſchen, der Ehre iſt genug gethan. Der Vorhang fällt. 

Plaudite! Plaudite! — Schließlich muß ich ſagen: Das 
einzig Verſöhnende an dieſer Tragödie iſt noch der Tod des 
Ehemannes, denn Blut ſollte unter allen Umſtänden fließen, 
das gehört nun einmal dazu, und wenn er, zum Krüppel 
geſchoſſen, ſeinen Nebenbuhler als Gatten ſeine bisherige Frau 
zum Balle führen ſieht, dann freilich iſt die Sühne durch 
das Duell, die „Abwaſchung durch Blut“ noch ehrenhafter 
und trefflicher! — O wundervolles, vielgelobtes Jahrhundert 
der Huntanität und Intelligenz, wie herrlich weit haben wir 
es gebracht! — 

Doch nun ein heiteres Bild. Die Komödie! Ein an⸗ 
geſehener Gelehrter aus altadeligem Haufe — nennen wir ihn 
Georg von Below — ſchreibt eine Recenſion über Unter⸗ 
ſuchungen von zwei Privatdocenten. Sein Urtheil iſt ſtreng, 
aber fachmänniſch ſachlich. Jene beiden Privatdocenten aber 
werden durch dasſelbe ſo in Harniſch gebracht, daß ſie, anſtatt 
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etwas Beſſeres zu ſchreiben, die Revanche durch Blut der 
durch Tinte vorziehen. Die gekränkte Ehre kann nur mit 
Degen oder Piſtole hergeſtellt werden. Das Stück ſpielt eben 
im Jahre 1896, und da iſt jeder andere Weg plebejiſch, da 
folgen auch die Gelehrten dem Worte des ariſtokratiſchen 
Meiſters: „odi profanum vulgus et arceo“. Aber Herr 
von Below verſteht ſo zart⸗ariſtokratiſche Empfindungen nicht, 
das Leben auf dem Katheder und in der Oeffentlichkeit muß 
ihn abgeſtumpft haben — er lehnt ab und hat alle Lacher 
auf ſeiner Seite — und alle ernſten, alle gebildeten, alle 
vernünftigen Leute! Auch die Nachricht, die durch die Preſſe 
ging, daß ſich die Familie des adeligen Profeſſors von dem 
die Standesehre ſo ignorirenden Gliede in öffentlichen Er⸗ 
klärungen losgeſagt habe, ift von Herrn von Below dementirt 
worden. Sie erſchien uns gleich unglaublich! Damit aber 
ſchließt das Stück nicht — der Epilog folgt, und um ſeinet⸗ 
willen iſt es mir von Herzen recht, daß dieſe Komödie auf- 
geführt iſt. 

In einer Recenſion nämlich über die 17. Auflage des 
„Lehrbuches des Deutſchen Strafrechtes“ von A. F. Berner, 
die in Nr. 1 des 158. Jahrganges der „Götting'ſchen gelehrten 
Anzeigen“ erſchienen iſt, wirft Herr von Bülow die Frage 
nach der Entſtehung des Duells auf und löſt dieſelbe in 
ebenſo anregender wie einleuchtender Weiſe. Und mehr. Um 
die gewonnenen Reſultate auch dem größeren Publicum zu⸗ 
gänglich zu machen, behandelt er ſie in einer im Verlage 
von H. Brunnemann in Caſſel kürzlich erſchienenen Broſchüre: 
„Das Duell und der germaniſche Ehrbegriff.“ Sie liegt mir 
vor und iſt ein hauptſächlicher Antrieb zum Schreiben dieſer 
Zeilen geweſen. 

Ihr Motto iſt ein Ausſpruch des Kaiſers Matthias aus 
dem Jahre 1617. Durch die Duelle wird „das ziel und ende 
der ritterlichen und adelichen tugenden, auch aller deut- 
schen redlichkeit, welche in diesen excessen garnicht, son- 
dern in der erbarkeit und erlaubten tapferkeit besteht, 
mit nichten erhalten“. 

Daß das Duell in der Geſchichte nicht ritterlichen und 
adeligen Tugenden zur Förderung und Erhaltung gedient hat, 


daß das heutige Weſen des Duells überhaupt nicht aus dem 


Mittelalter kommt, gar der ſpecifiſche Ausdruck des Ehr⸗ 
begriffs der Germanen und namentlich des mittelalterlichen 
Ritterthums iſt, ſucht Herr Profeſſor v. Below nun des Weiteren 
darzuthun. Er ſetzt ſich damit in offenbaren Gegenſatz zu 
den Forſchungen der meiſten Gelehrten, die faſt einſtimmig 
darüber einig ſind, daß das Duell aus dem Mittelalter ſtamme — 
die Gegner wie die Anhänger, dieſe rechtfertigen damit das 
Duell, jene fühlen ſich dadurch beengt und verwerfen es gerade, 
weil es ein Ueberbleibſel des Mittelalters iſt. 

Selbſt Berner in ſeinem oben angeführten Buche ſteht 
auf dem Standpunkt, daß das Duell in ſeinem Gehalt und 
Weſen dem Germanenthum angehört und nur ſeine „heutige 
Form“ aus Frankreich ſtamme. „Die Anſchauung von 
dem germaniſchen und ritterlichen Urſprung des Duells“, ſagt 
dagegen v. Below, „die ſo allgemein getheilt wird, iſt jedoch 
thatſächlich ein vollkommener Irrthum, einer der größten und 
verhängnißvollſten Irrthümer, die die Weltgeſchichte kennt — 
verhängnißvoll durch die ſittliche Verwirrung, die er ver⸗ 
urſacht hat, und durch die Zahl der Menſchenleben, die ihm 
zum Opfer gefallen ſind. Dem Mittelalter, wenigſtens dem 
deutſchen Mittelalter, iſt das Duell durchaus fremd.“ — 
Er bringt damit ein neues Licht in die Duellforſchung der 
Geſchichte, er gewinnt eine neue Handhabe in der ethiſchen 
und religiöſen Beleuchtung des Duells, er ſagt einmal etwas 
Anderes als das Althergebrachte. Und er thut das nicht in 
aufgebauſchter ſenſationeller Weiſe, ſondern in der ruhig vor⸗ 
nehmen Art des Gelehrten, der als einſichtsvoller Kenner des 
Mittelalters und ſeiner Inſtitutionen nur durch geſchichtliche 
Thatſachen, durch ſorgfältig abgewägte Gründe zu beweiſen 
ſucht. Wer die Broſchüre lieſt, wird mir zugeben, daß ſeine 


vorurtheilsfreie und unbefangene Forſchung überzeugend wirkt, 
daß es ihm gelungen iſt, die herrſchende Meinung über Ent⸗ 
ſtehung und Weſen des Duells ſtark zu erſchüttern. „Ich 
hege gar kein Bedenken zu behaupten: Kein deutſcher Adeliger 
und ganz beſonders kein Mitglied einer alten deutſchen Adels⸗ 
familie, dem der hiſtoriſche Urſprung des Duells bekannt iſt, 
darf den Duellſtandpunkt vertreten.“ — Das Duell, wie wir 
es heute haben, iſt ein außergerichtliches, ja ein ungeſetzliches 
Verfahren; es beruht auf einer principiellen Verachtung des 
Gerichts, weil die Duellanten die Beſchreitung des Rechts⸗ 
weges für die Erreichung ihrer Zwecke für nicht angemeſſen, 
ja für entehrend halten. — Dadurch ſchon unterſcheidet es 
ſich völlig von dem gerichtlichen Zweikampf des Mittelalters, 
der eben ein gerichtlicher Akt iſt und vor Gericht vor ſich 
geht — ja, für eine Art von Streitigkeiten iſt der Zweikampf 
am wenigſten angewendet worden — und das ſind gerade 
die Ehrenhändel! „Nichts beweiſt ſchlagender, daß der mo⸗ 
derne Ehrenkampf nichts mit dem gerichtlichen Zweikampf 
des Mittelalters zu thun hat, als die Thatſache, daß man 
im Mittelalter den Zweikampf anwandte, um den Dieb des 
Diebſtahls zu überführen.“ Das Duell hat mehr mit dem 
„Hahnenkampf“ als mit dem gerichtlichen Zweikampf des 
Mittelalters gemein — ja, das neunzehnte Jahrhundert, das 
ſich ſeiner Aufklärung und Humanität nie genug zu rühmen 
weiß, ſteht in der vernünftigen, rechtsfreundlichen Auffaſſung 
des Duells weit hinter dem rohen Mittelalter zurück — dort 
lag ihm doch wenigſtens der naiv-fittliche Gedanke zu Grunde, 
daß es ein Gottesurtheil ſei, daß eine göttliche Entſcheidung 
in ihm ſiege. Ich gebe v. Below Recht und frage: Wer in 
aller Welt wollte die Stirn haben, das Duell Zencker⸗Kettelholdt 
als ein Gottesurtheil zu betrachten, wer wagen, den lebendigen 
Gott ſo zu läſtern?! — Beleidigungen der perſönlichen Ehre 
wurden von den alten Deutſchen nie mit „Blut abgewaſchen“. 
Auch der deutſche Adel des Mittelalters hielt ſich nie für zu 
vornehm, in Ehrenhändeln das ordentliche Gericht anzurufen. 
Die modernen Ritter des Duells müßten alſo die Ritter des 
Mittelalters für feige erklären, wofür ſie ſchwerlich Glauben 
finden möchten: grade die Mitglieder der Deutſchen Adels⸗ 
familien, deren Ahnen bis in's Mittelalter reichen, müßten 
ſich aufs Schärfſte gegen die unbedingte Giltigkeit des Duell⸗ 
ſtandpunktes ausſprechen, weil ſie ſonſt einen Makel auf ihre 
Herkunft werfen. „Wenn man die adelige Haltung von dem 
Bekenntniß zum Duellſtandpunkt abhängig macht, dann wird 
man in Deutſchland nur einen ſehr kleinen Kreis von Familien 
ausfindig machen können, deren Mitglieder ſtets jene „adlige 
Haltung“ eingenommen haben, und dieſe adligen Familien 
würden von äußerſt jungem Alter, dazu vielleicht noch 
nicht einmal durchweg von germaniſcher Herkunft ſein.“ — 
Das Duell iſt ganz und gar nicht deutſch. Der Deutſche 
hat eine ernſte ſittliche Lebensauffaſſung, er iſt nicht frivol, 
er ſpielt nicht mit dem Leben. Den Deutſchen zeichnet 
ein ausgeprägtes Rechtsgefühl und ein ſtreng geſetzlicher 
Sinn aus. — Und nun, nachdem Herr v. Below den ver⸗ 
hängnißvollen Irrthum auf jede Weiſe zurückgewieſen, daß 
das Duell ſeinem Weſen nach im Deutſchen Mittelalter 
wurzele, zeigt er uns das Land, in dem das Duell als Ehren⸗ 
kampf aufgetaucht und ſicher nachweisbar iſt. Das Land iſt 
— Spanien, das Vaterland des Don Quixote; hier war es 
ſchon im 15. Jahrhundert a „Die Stimmung einer 
Species von Menſchen, die ſich über das vergoſſene Blut von 
Thieren und Menſchen gleichmäßig freut und auch dem Stiere 
zujubelt, der den Matador verwundet oder tödtet, ſie iſt ein 
ſehr geeigneter Boden für die Ausbildung des Duellweſens. 
Es iſt wahrlich nicht Zufall, daß das Duell ſich zuerſt im 
Lande der Stierkämpfe zeigt.“ — Späteſtens im Aufang des 
16. Jahrhunderts iſt es denn auch bei den Italienern und 
Franzoſen an der Tagesordnung. — Hiernach iſt das Duell 
eine romantiſche, nach Deutſchland übertragene Erfindung. 
Seinem Weſen nach iſt es durchaus undeutſch. „Der Germane 
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hat eine Auffaſſung von der angemeſſenen Erledigung eines 
Ehrenhandels, die dem Duellſtandpunkt auf's Allerſchärfſte 
gegenüberſteht. Der deutſche Ritter des Mittelalters würde 
das Duell als etwas Lächerliches angeſehen haben. Die Ein⸗ 
richtung des Duells iſt ebenſo undeutſch wie ſein Wort. Es 
iſt geradezu lächerlich, aus dem Duellweſen ſich den Ehrbegriff 
des Germanen und des Ritters zu conſtruiren.“ — Wir ſind 
am Reſultat und faſſen dies in die Worte Belows zuſammen: 
„Das ſogenannte Ehrenduell iſt nicht ein Reſt von Einrich⸗ 
tungen des alten deutſchen Ritterthums, ſondern von Lieb⸗ 
habereien einer erbärmlichen Geſellſchaft, wie ſie kaum ſonſt 
das Mittelalter und die Neuzeit kennen.“ — Der Epilog der 
Komödie: Die Docenten contra Below war dieſe werthvolle 
und bereits viel gewürdigte Broſchüre. — Und der Tragödie 
Zencker⸗Kettelholdt?! — Nun, ich bin der feſten Ueberzeugung, 
gerade dieſer Tragödie haben wir es zu danken, daß endlich 
auch einmal denen, die bisher nicht ſehen wollten, die Augen 
geöffnet ſind, daß durch die Tagesblätter aller Richtungen 
ein Sturm der Entrüſtung, ein flammender Appell an ſtrenges 
Recht und Geſetz ging, daß in dieſen Sturm vielleicht ſelbſt 
willenlos Blätter von ſehr reſervirter Haltung hineingeriſſen 
wurden: die Kreuzzeitung und das Militärwochenblatt! Beide 
erkennen die Nothwendigkeit der Abhülfe, beide ſuchen den 
Weg zu ihr zu weiſen, und wenn fie ihn auch nicht finden, 
ſchon dieſe Offenheit, dies Beſtreben iſt lobenswerth. 

Die Kreuzzeitung verlangt, was ſchon oft gefordert iſt: 
eine weitergehende Competenz der Ehrengerichte, eine ſtrenge 
Directive, den ſchuldigen Frevler an der Ehre des Neben⸗ 
menſchen zur Abbitte zu zwingen, Weigerung der ſchuldigen 
Erklärung aber oder „nicht wieder gut zu machende Ehr⸗ 
verletzungen“ mit empfindlicher Strafe zu belegen. Sie hofft 
dadurch eine Minderung des Duellweſens, ein Schwinden des 
Vorurtheils, dem man ſich beugt, hofft, daß es dann nicht 
mehr vorkommen könne, daß der Zerſtörer einer Ehre dadurch 
geſellſchaftlich ſich reinigen kann, daß er den gekränkten Ehe⸗ 
mann über den Haufen ſchießt, oder ſich von ihm zum Krüppel 
ſchießen läßt. — Und wie ich ſoeben zu meiner großen Freude 
leſe, hat der Deutſche Adelstag dieſe Vorſchläge zur That 
gemacht. Er hat ſich dahin ausgeſprochen, daß die principielle 
Verwerfung des Duells und die daraus folgende Ablehnung 
einer Forderung (ſelbſtverſtändlich aus ehrenhaften Gründen) 
als eine an ſich berechtigte Handlung zu betrachten iſt, durch 
welche die Ehre des Betreffenden in keiner Weiſe verletzt 
werde. Die Conſtituirung eines Ehrengerichtes wurde für 
diejenigen Mitglieder beſchloſſen, die ihre Ehrenhändel auf 
geſetzmäßigem Wege und nicht durch Zweikampf geſchlichtet 
ſehen wollen. — Das Alles iſt lobenswert, iſt ein ſichtbarer 
a Has Ich habe nur Eins einzuwenden. Ich fürchte: 

kein ſolch Ehrengericht wird intime oder „ſchwere nicht wieder 

gut zu machende Ehrverletzungen“, wie z. B. Ehebruchsfälle, 
vor ihr Forum ziehen und ſühnen können, wie es ihm über⸗ 
haupt nicht gelingen wird, verwickelte Fälle in beide Theile 
befriedigender Weiſe zu ſchlichten. Das deutet der verſtändige 
Verfaſſer in der Kreuzzeitung auch ſelber an. Dieſe Vor⸗ 
ſchläge und Beſchlüſſe ſind mir noch viel zu zaghaft, ſie 
wurzeln in einer viel zu idealen und naiven Pſpchologie, 
ſie wollen einen tief wurzelnden Krebsſchaden durch befänfti 
gende Mittelchen heilen — und das ift heutzutage nicht mehr 
möglich! — Und das ſieht die Kreuzzeitung, denn ihr „Ein⸗ 
geſandt“ ſchließt: „Der Bann, welcher jetzt nach den geſell⸗ 
ſchaftlichen Anſchauungen über das Duell herrſcht, kann nur 
von oben genommen werden.“ 

Das iſt mir aus der Seele geſchrieben, das iſt auch 
meiner Meinung nach der einzige Weg, der aus dem Labyrinth 
herausführt. Nur energiſcher, radicaler fordere ich dieſen 
Weg als die Kreuzzeitung. — „Von oben her“, dabei muß 
ich verweilen. 

„Von oben her“ iſt die Hülfe gegen das Duell gekom⸗ 
men, ſeit den älteſten Zeiten — die beiden herrſchenden 


Mächte, die Kirche und die Monarchie, reichten ſich die Hand 
zu Trutz und Kampf gegen den Feind. 

Zuerſt die Kirche. War es nicht natürlich, daß ſie mit 
aller Macht die Beſeitigung einer Inſtitution erſtrebte, die 
der Lehre, die ſie verkündete, ſo offenbaren Hohn ſprach?! 
„Im angelſächſiſchen Reich,“ ſagt Heinrich Brunner, „übten 
auf die älteren Satzungen die Anſchauungen der angelſächſi⸗ 
ſchen Kirche einen weitgehenden Einfluß; er zeigt ſich unter 
Anderem in der Geſtaltung des Beweisrechtes, denn nicht nur 
der Zweikampf, ſondern auch die einſeitigen Ordalien fehlen.“ 
Und v. Behr hebt hervor: „Das Rechtsbuch der Kirche des 
Mittelalters, das corpus juris canonici, enthält mehrere 
energiſche Beſtimmungen gegen den Zweikampf. 

Die Kirche! Wer wäre auch in unſeren Tagen berufener, 
den gerechten Kampf aufzunehmen gegen dieſe barbariſche 
Sitte, die nicht nur eine Ironie auf das fünfte Gebot iſt, 
die ſo grell der hoheitsvollen Lichtgeſtalt unſeres Heilandes 
widerſpricht. — Es iſt mir immer unbegreiflich geblieben, daß 
gerade Leute, die als chriſtlich, ja als ſtreng kirchlich gelten 
wollen, Vertheidiger des Duells ſind. Man kann es deßhalb 
nicht genug preiſen, daß gerade in dieſe Kreiſe hinein das 
Militär⸗Wochenblatt in feinem letzten Charfreitags⸗Artikel 
einen ebenſo wahren wie warmen Appell getragen hat — an 
das chriſtliche Bewußtſein ſeiner Leſer ſich richtend. In 
dieſem Sinne ſollte viel häufiger von den Kanzeln gepredigt 
werden, insbeſondere die Militär⸗Prediger ſollten in dieſer 
Zeit öfter und freier vom Herzen fort gegen das Duell als 
grobe Sünde predigen und ſich nicht vor den an höherer Stelle 
herrſchenden Anſichten fürchten. — Aber ſo ſchön das Alles 
iſt, hat die Kirche noch irgend welche Mittel, ihren Neuerungen 
Nachdruck zu verſchaffen? — Einſt ja. Das Concil von 
Trient ging ſo energiſch gegen das Duellunweſen vor, daß 
nach dem Bericht Brantome's zwei Edelleute, die ſich durch⸗ 
aus duelliren wollten, zu dem Zwecke von Italien nach der 
Balkanhalbinſel überſetzen mußten, da ihnen durch die Be⸗ 
ſchlüſſe des Concils von Trient die Möglichkeit dazu auf 
chriſtlichem Boden abgeſchnitten war. Einſt ja — aber heute?! 
Sie könnte heute dem im Duell Gefallenen das chriſtliche 
Begräbniß verſagen, damit träfe ſie aber nur den ſchon ſo 
genug Geſtraften und meiſtens noch dazu, wie die neueſten 
Fälle lehren, den Unſchuldigen! — Die Kirche kann die Re⸗ 
formation an Haupt und Gliedern thatkräftig ſtützen und 
fördern — kommen aber muß ſie erſt von einer anderen Macht. 
Hand in Hand ging ſeit Alters mit der Kirche die Monarchie. 
„Die Monarchie iſt die große Culturträgerin des Mittelalters, 
und zu den unſterblichen Verdienſten, die ſie ſich erworben, 
gehört auch die Einſchränkung und ſchließliche Beſeitigung 
des gerichtlichen Zweikampfes,“ ſagt v. Below. Frankreich unter 
Ludwig dem Heiligen ging hierin voran, aber Deutſchlands 
Monarchen hatten um Beſeitigung des Zweikampfes ebenfalls 
Verdienſte, die nicht gering anzuſchlagen ſind — beſonders 
die der fränkiſchen Monarchie. — Auch aus neueſter Zeit 
iſt es bekannt, daß die Hülfe „von oben“ gekommen iſt. Dem 
Einfluß des Prinzen Albert, dem verſtorbenen Gatten der 
Königin von England, gelang es, die Unſitte des Zweikampfes 
aus dem Heere ſo auszurotten, daß ſich heute ein Engländer, 
der ſich duellirt, in der vornehmen Geſellſchaft unmöglich 
macht, während bei uns — Gott ſei es geklagt, Duellhelden 
dort noch mit einem gewiſſen Nimbus umgeben werden. — 
Von oben her — von der Monarchie! Es iſt ſehr bezeichnend, 
daß in England der Weg von der Armee in die vornehmen 
Volkskreiſe gegangen iſt. Ob das nicht auch der für unſer 
Vaterland vorgezeichnete Weg wäre? Der Krebsſchaden des 
Duellweſens liegt darin, daß es in der Armee, im Officier⸗ 
ſtande als unumgänglich nothwendig für den, der ſeines 
Kaiſers Rock tragen darf, angeſehen wird. So wie das Duell 
in der Armee verpönt wäre, wäre der Krankheitsheerd mit 
einem Male zerſtört, wir hätten darum leichtes Spiel mit ihm. 
Die Duellfrage heißt erſt in zweiter Reihe: Od est la femme?! 
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In erſter heißt fie anders: Wo iſt der Reſerveofficier?! — 
Der Reſerveofficier iſt der Blitzleiter des Duells von der Armee 
hinein in die geſellſchaftlich feinen Kreiſe des Volks. Ueberall 
ſpukt er herum. Da mag Einer perſönlich noch ſo religiöſe, 
ſittliche, noch fo vernünftige Anſichten wider das Duell haben 
— er iſt Reſerveofficier, es hilft ihm nichts, er muß ſich 
ſchlagen! Sonſt macht er ſich eben unmöglich in der Geſell⸗ 
ſchaft, der er angehört; es ſind bei uns einmal umgekehrte 
Zuſtände wie in England. — Es iſt markant hierfür, daß 
auch der unglückliche Rechtsanwalt Zencker Reſerveofficier 
war und als ſolcher, wie die Preſſe berichtet, zum Duell ge⸗ 
zwungen war, wollte er nicht feine Entlaſſung als Land» 
wehrofficier mit ſchlichtem Abſchied gewärtigen. Von der 
Armee — das wiederhole ich — dringt das Duell in die 
„ſatisfactionsfähigen“ Kreiſe der Geſellſchaft. Wir haben jo 
viel Gutes von unſerer Armee — könnte ſie nicht auch hier 
unfer Retter und Befreier werden?! Und warum die Hoff- 
nung aufgeben?! An der Spitze unſerer Armee 115 ein 
oberſter Feldherr der nicht nur für alles Gute und Ge⸗ 
ſunde ein warmbegeiſtertes Herz hat, der oft genug bewieſen 
hat, daß er die Thatkraft beſitzt, in ſeinem Heere allen Vor⸗ 
urtheilen zum Trotz das zum Siege zu bringen, was ihm 
recht und heilſam erſchien — ja, der ſich auch bereits gegen 
die Duellſeuche mit ſcharfen Worten ausgeſprochen hat. Das 
Duell bleibt aber in der Armee unſterblich und unverwund⸗ 
bar, ſolange man ihm ſeinen Nimbus als Ehrenthat läßt — 
in dieſem Falle bleibt es Pflicht für den Officier. 

Wenn nun das Verdienſt der Below'ſchen Schrift darin 
beſteht, überzeugend nachgewieſen zu haben, daß es unmög⸗ 
lich iſt, in dem Duell noch ferner einen Ausdruck deutſcher 
Ritterlichkeit, geſunder Männlichkeit, adeliger Geſinnung zu 
ſehen, daß es undeutſch iſt von Grund aus und nichts als 
der Reſt von Liebhabereien einer erbärmlichen Geſellſchaft, 
dann, meine ich, müßte es zuerſt heraus aus unſerem deut⸗ 
ſchen, ritterlichen Officierftand, aus der Armee, in der es ſich 
fortſchleppt wie eine ewige Krankheit. — Dazu freilich giebt 
es nur Einen Weg: es darf nicht mehr als Ehrenthat an⸗ 
geſehen und behandelt werden. Heutzutage erhält ein Offi⸗ 
cier, der eine Forderung aus den triftigſten Gründen ab⸗ 
lehnt, den ſchlichten Abſchied, und wäre er der tüchtigſte 
Soldat. Umgekehrt müßte es werden, vor Allem der Heraus⸗ 
forderer müßte in empfindlicher Weiſe geſtraft werden. Das 
Duell darf nicht mehr im Heere zum guten Tone gehören; 
unſere Officiere haben es nicht nöthig, ihre Ritterlichkeit, 
ihre Tapferkeit, ihren Edelmuth in einer Inſtitution zu be⸗ 
währen, die im Lande der Stierkämpfe entſtanden iſt. — 
Ein ſchweres, ein empfindliches Heilmittel! Nur ein Mann 
von Gottes Gnaden, ein Auserwählter kann es bringen. 
Das aber iſt zweifellos, daß der große Ritter Sanct Georg, 
der dieſem Drachen endlich das Haupt zerſchmetterte, um 
ſeine Stirne den Lorbeer unvergänglichen Ruhmes winden, 
daß er ein Fürſt des Friedens ſein würde für alle Zeiten. — 

Iſt das Duell eine Handlung, die mit dem Ehrbegriffe 
des Deutſchen ſich nicht verträgt, dann müßte aber auch 
Recht und Geſetz des Volkes endlich aufhören, ihm gegenüber 
Ausnahmeſtellung zu gewähren, dann müßte es unter die⸗ 
ſelben Strafen geſtellt werden, wie alle Vergehen gegen Leben 
und Sicherheit des Nächſten. Man beſtrafe die Duellanten, 
beſonders die Herausforderer nachſichtslos nach dieſer Maß⸗ 
gabe, und der Nimbus des Duells wird ſchwinden auch in 
den beſten Geſellſchaftskreiſen. Wenn ſich zu Thaten Mon⸗ 
archie und Kirche und Volk mit ernſtem, heil'gen Willen 
verbinden, ſollte dieſer Dreibund nicht ſtark genug ſein, die 
ſchändende Sitte unſerer Tage zu vernichten, die unſer 
Chriſtenthum unter die Füße tritt, unſerer heiligſten Gefühle 
ſpottet, uns zu Handlungen zwingen will, die mit unſerer 
Ueberzeugung nicht in Einklang zu bringen ſind — die wir 
vor Gott und unſerem Gewiſſen nicht verantworten können. 

Eben iſt dieſe Abhandlung beendet, da melden die 


Zeitungen das Duell Schrader⸗Kotze. Es iſt faſt unheimlich, 
wie dieſes Duell Alles beſtätigt, was wir ſoeben geſchrieben 
— als wollte es das Siegel darauf drücken! Wieder ein 
Ereigniß, das anklagend gegen die laxe Handhabung des 
Rechts zum Himmel ſchreit — wieder die Thatſache ſchlagend 
erhärtet, daß Wurzel und Stütze des Duells in der Armee 
und in militäriſchen Anſchauungen gegründet iſt: Wegen Ab⸗ 
lehnung der Forderung hatten zwei Ehrengerichte den einen der 
Duellanten zur Ausſtoßung aus dem Officierſtand verurtheilt; 
müde und mürbe haben ſie ihn dadurch zum Duell ge⸗ 
zwungen wider beſſere Einficht, wider innerfte Ueberzeugung. — 
Wieder am Ende dieſer neuſten Tragödie der kindlichen 
Standesvorurtheile das große, unlösbare Fragezeichen. Die 
„Ehre“ iſt mit Blut reingewaſchen — wer aber will be⸗ 
haupten, daß hier ein „Gottesurtheil“ Herrn von Schrader 
gerichtet und die ominöſe Briefgeſchichte zu irgend einer 
Löſung gebracht? Und wieder ein Appell an Monarchie, 
Kirche und Staat, wie er beredter nicht gedacht werden 
kann. Beide Herren ſind Ceremonienmeiſter des Kaiſers! 

Trefflich läßt ſich eine ſtreng conſervative Preßſtimme 
verlauten: „Der elende jämmerliche Fall v. Kotze, der uns 
an Royalismus im Lande ſchon mehr zertrümmert hat, als 
jahrelange Ideenarbeit treuer Monarchen wieder aufbauen 
kann, wirft nun auch ſolche neue Schatten. Wir glauben, 
daß er die Geduld aller einſichtigen Kreiſe der Nation er⸗ 
ſchöpft hat.“ Ja, er hat ſie erſchöpft! 

Es iſt bezeichnend, daß jetzt Angeſichts dieſes Falles 
die königtreuſten Blätter dieſelbe Forderung ſtellen, die ich 
hier geltend gemacht und die ich nur mit allem Nachdruck 
wiederhole: Fort mit einer Einrichtung, die unchriſtlich, un⸗ 
ſittlich, unvernünftig iſt, die das Bewußtſein der Nation 
verwirrt und verwildert, fort mit ihr zuerſt aus dem Heere, 
daß ſein Ruhm unter dieſem Barbarismus der Ehre nicht 
leide — man ſchaffe Ehrengerichte mit disciplinarer Straf- 
macht; fie werden die Ehre beſſer ſchützen als dieſe ſinnloſen 
Schlächtereien — man ſtrafe mit ſchlichtem Abſchied, wer 
mit Umgehung derſelben herausfordert — man höre auf, 
Duellanten zu begnadigen. — Mit derſelben Forderung aber 
wenden wir uns an die Parlamente und Gerichte. Schon 
iſt aus dem Deutſchen Reichstag ein Appell dahin gelangt, 
von wo allein die Hülfe kommen kann: An den Thron des 
oberſten Feldherrn, an den Thron des Kaiſers. Ein Feder⸗ 
zug von dieſer Hand, und ausgerottet iſt ein überlebter un⸗ 
deutſcher und unchriſtlicher Wahn für alle Zeiten. 1 

r. 


Zur Erinnerung an die Pariſer Commune. 
Von Karl Diehl.“) 


Der Pariſer Communeaufſtand wird immer noch häufig 
ſo dargeſtellt, als ob er eine von der Internationale oder 
von den Proudhoniſten angezettelte Verſchwörung geweſen 
ſei. Beides iſt unrichtig. Der Generalrath der Internatio⸗ 
nale hat nicht nur dieſe Revolution nicht angeſtiftet, ſondern 
hatte ſich durchaus gegen ſie erklärt, da ſie ihm in keiner 
Weiſe opportun erſchien. Die oft geäußerte Anſchauung, 
daß die Internationale dieſe Gelegenheit benutzt hätte, um 
ihr revolutionäres Programm zu verwirklichen, hängt mit 
dem Irrthum zuſammen, als ob der Marxismus revolutionär 
um jeden Preis ſei. Die Blanquiften find die Revolutionäre 
ſchlechtweg; fie ſuchen, wo es geht, durch Putſche und Volks⸗ 


*) Aus dem in dieſen Tagen erſcheinenden Schlußband des grund⸗ 
legenden Werkes: „P. J. Proudhon, ſeine Lehre und ſein Leben“ 
von Karl Diehl (Jena, Guſtav Fiſcher). 


17. 


Die Gegenwart. 


261 


aufftände zu wirken, um nach der Niederlage der beſtehenden 
Gewalten ſelbſt ihre Gewaltherrſchaft zu beginnen, deren 
Richtung und Ziel ſehr unklar iſt. Wenn die Marxiſten 
ſich eine revolutionäre Partei nennen, ſo ſoll dies keineswegs 
heißen, daß ſie auf gewaltſamem Wege ihr Ziel erreichen 
wollen: denn dies Ziel wird nach ihrer Anſicht erreicht durch 
die natürlichen wirthſchaftlichen Entwickelungsgeſetze: es be⸗ 
deutet bei ihnen nur, daß ſie nicht auf dem Wege der Com⸗ 
promiſſe mit den beſtehenden Gewalten oder mit Hülfe irgend⸗ 
welcher ſtaatlicher Socialreform, ſondern daß ſie allein auf 
die Macht des claſſenbewußten Proletariats geſtützt vorgehen 
wollen. — Nur wenn alle Vorbedingungen dafür vorhanden 
ſind, daß eine Revolution im Sinne dieſes proletariſchen 
Claſſenkampfs mit dem Ziele der Expropriation des Privat⸗ 
capitals verliefe, können die Marxiſten an eine derartige 
Action denken, die aber wohl vermieden werden kann, wenn 
dieſe Expropriation ſich auch auf legalem Wege vollziehen 
läßt, alſo etwa in Ländern mit allgemeinem Stimmrecht 


durch eine geeignete parlamentariſche Majorität. — Der 
marxiſtiſche Generalrath der Internationale konnte ſchon um 
deswillen nicht — wie gelegentlich erzählt wird — von 


London aus die Weiſung zur Revolution in Paris ertheilen, 
weil alle die erwähnten Vorbedingungen gerade in Paris 
völlig mangelten. Es ſtand die franzöſiſche Section der 
Internationale in ſchroffem Contraſte zu der Centralleitung; 
eine locale Erhebung in Paris mußte für Marx ſchon darum 
unerwünſcht ſein, weil ſie unter proudhoniſtiſchem Einfluſſe 
ſtehend, keinen rein proletariſchen, ſondern einen mehr klein⸗ 
bürgerlichen Charakter annehmen mußte. 

Aber ebenſowenig wie von der Londoner Centrale, ging 
die Pariſer Revolution von den franzöſiſchen Proudhoniſten 
aus; der Commune mangelt vielmehr gerade wie der Februar⸗ 
revolution jede einheitliche Idee, Organiſation und Endrich⸗ 
tung. Unter dem zweiten Kaiſerreiche hatten ſich ebenſo wie 
unter der Juliregierung Unzufriedene und radicale Neuerer 
aller möglichen Richtungen in Gruppen und Secten vereinigt: 
ſobald der politiſche Syſtemwechſel in Folge der kriegeriſchen 
Ereigniſſe in Frankreich eintrat, glaubten alle dieſe unzufrie⸗ 
denen Elemente den Augenblick gekommen, wo ſie ihre Pläne 
raſch und mit Gewalt zur Durchführung bringen könnten. 

Die Commune, die am 28. März 1871 vor einer Menge 
von über 200 000 Menſchen feierlich proclamirt wurde, war 
keine einheitlich organiſirte Regierung mit feſtem Programme: 
ſondern die Mitglieder des Central⸗Comités gehörten den 
allerverſchiedenſten Parteiſchattirungen an; die compromiß⸗ 
artigen Regierungshandlungen der Commune trugen dieſer 
vielfältigen Zuſammenſetzung Rechnung. 

Fünferlei Richtungen laſſen ſich unterſcheiden, die ihre 
Se unter den 86 Mitgliedern des Commune-Rathes 
ſatten. 

I. Die communaliſtiſche (föderaliſtiſche) Richtung; die 
A er derſelben erſtrebten im Weſentlichen eine politische 

rm im Sinne größerer communaler Freiheiten. Sie 
wollten Proteſt einlegen gegen die ſeit dem erſten Napoleon 
immer mehr geſteigerte Centraliſation, gegen die Ernennung 
der Maires durch die Staatsregierung und ähnliche Verküm⸗ 
merungen des communalen Self government. War dieſe 
Richtung ſchon durch Proudhon's Lehren ſtark beinflußt, ſo 
ſtand eine andere völlig auf dem Boden dieſer Doctrin, die 
daher nach dieſem Socialiſten bezeichnet werden kann: 

II. Die proudhoniſtiſche (mutualiſtiſche) Richtung. Für 
ſie ſollte die Commune nicht nur Erfüllung der föderalen 
Forderungen bringen, ſondern auch ſocialreformatoriſche Maß⸗ 
regeln im Sinne des Mutualismus; noch einmal ſollte die 
Verwirklichung der Ideen der Tauſchbank und des unentgelt⸗ 
lichen Credits verſucht werden. 

III. Die anarchiſtiſche Richtung (im Sinne des commu⸗ 
niſtiſchen Anarchismus.) Auch dieſe unter Bakunins Führung 
ſtehende Secte wollte die Gelegenheit zur Durchführung ihrer 


radicalen Ideen benutzen. Sie lieferte ein blutiges Vorſpiel 
zur Pariſer Commune durch die Lyoner Commune. Nach⸗ 
dem bereits am 4. September 1870 das Lyoner Stadthaus 
durch ſeine Anhänger beſetzt war, kam Bakunin ſelbſt nach 
Lyon, um Alles für den Aufſtand vorzubereiten. Am 19. Sep⸗ 
tember ſchreibt er: „Es giebt hier noch keine echte Revolution, 
aber es wird eine geben und Alles wird zu einer ſolchen vor⸗ 
bereitet und in's Werk geſetzt. Ich ſtürze mich hinein auf 
Tod und Leben. Ich hoffe auf einen baldigen Sieg.“ Einige 
Tage ſpäter berichtet er: „Ich werde Dir ſofort unſere Pro⸗ 
clamation ſchicken, worin das Volk aufgefordert wird, alle 
noch beſtehenden und hindernden Behörden zu ſtürzen. Dieſe 
Nacht werden wir alle Hauptfeinde verhaften, morgen iſt der 
letzte Kampf und hoffentlich der Sieg.“ 

Die Proclamation, die Bakunin in dieſem Briefe er⸗ 
wähnt und die er für den Fall des Sieges des Aufſtandes 
vorbereitet hatte, zeigt, wie radical er die „Commune“ auf⸗ 
faßte. Im Artikel II dieſer Proclamation heißt es: „Con- 
siderant que le régime de exploitation politique et éco- 
nomique sous lequel la France a vécu jusqu'à ce jour 
a placé les detenteurs de la fortune publique dans un état 
essentiellement anormal au point de vue du droit, et a 
donné à leurs titres de possession un caractère évident 
d'illégitimité, le séquestre général est mis sur toutes les 
propriétés publiques et privees, foncières, immobilieres, et 
mobilieres, rẽpandues dans toute l'&tendue de la République 
frangaise* Nach Artikel 5 ſollen alle beſtehenden Geſetze 
und Verordnungen aufgehoben fein: „Considerant que la 
justice pure et simple doit etre la base, et l’interet du 
peuple le but de toute loi, tous les codes, decrets et regle- 
ments en vigueur sous le régime précédent sont abolis.“ 

IV. Die Blanquiſtiſche Richtung; es war ebenſo wie 
die zuletzt erwähnte Gruppe eine Partei der radicalen ſo⸗ 
cialen Revolution, und ebenfalls ziemlich zahlreich unter den 
Communards vertreten. Sie folgte blindlings der Fahne des 
alten Verſchwörers Blanqui, deſſen Taktik einmal von Engels 
treffend ſo charakteriſirt wird: „In ſeiner politiſchen Thätigkeit 
war er weſentlich, Mann der That‘, des Glaubens, daß eine kleine 
wohlorganiſirte Minderzahl, die im richtigen Moment einen 
revolutionären Handſtreich verſucht, durch ein paar echte Er⸗ 
folge die Volksmaſſe mit ſich fortreißen und ſo eine ſiegreiche 
Revolution machen kann.“ 

V. Die Marxiſtiſche Richtung. — — Von dieſer Seite iſt 
dem Communeaufſtand nur geringe Förderung zu Theil ge⸗ 
worden, und nicht von vornherein, ſondern erſt, nachdem die 
Bewegung nicht mehr zu hemmen war und bereits einen ge⸗ 
wiſſen Höhepunkt erreicht hatte, hat die Internationale offi⸗ 
ciellen Antheil genommen. Uebrigens gehörten von den 86 
Mitgliedern der Communeregierung nur 17 der Internationale 
an und unter dieſen waren nur einige, wie Varlin, Vaillant, 
Frankel Marxiſten, andere wie Beslay Proudhoniſten. 

Von Seiten der Internationalen wurde zuerſt ſogar 
officiell vor einer revolutionären Erhebung gewarnt. — In 
der zweiten Adreſſe des Generalrathes über den deutſch⸗fran⸗ 
zöſiſchen Krieg vom 9. September 1870—1871 jagt Marx: 
„Jeder Verſuch, die neue Regierung zu ſtürzen, wo der Feind 
faſt ſchon an die Thore von Paris pocht, wäre eine zweifel⸗ 
hafte Thorheit. Die franzöſiſchen Arbeiter müſſen ihre Pflicht 
als Bürger thun; aber ſie dürfen ſich nicht beherrſchen laſſen 
durch die nationalen Erinnerungen von 1792, wie die fran⸗ 
zöſiſchen Bauern ſich trügen ließen durch die nationalen Er⸗ 
innerungen des erſten Kaiſerreiches. — Sie haben nicht die 
Vergangenheit zu wiederholen, ſondern die Zukunft aufzu⸗ 
bauen. Mögen ſie ruhig und entſchloſſen die Mittel aus⸗ 
nutzen, die ihnen die republikaniſche Freiheit giebt, um die 
Organiſation ihrer eigenen Claſſe gründlich durchzuführen.“ 
Zwei Tage vorher hatte der correſpondirende Secretär der 
Internationale für Frankreich, Dupont, eine Ordre erlaſſen, 
worin aufgefordert wird, nicht durch Aufſtände die Befeſti⸗ 
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gung der Bourgoiſie zu fördern, ſondern die Freiheiten, 
welche die Umſtände darbieten, zu benützen, um alle Kräfte 
der Arbeiterclaſſe zu organiſiren.“ — Nur widerwillig und 
erſt am 23. März hat ſich die Internationale für die Com⸗ 
mune ausgeſprochen, getreu der Loſung des communiſtiſchen 
Manifeſtes von 1848, „überall jede revolutionäre Bewegung 
gegen die beſtehenden geſellſchaftlichen und politiſchen Zuſtände 
zu unterſtützen.“ Erſt an dieſem Tage erſchien der von dem 
Föderalrath der Pariſer Sectionen der Internationale unter⸗ 
zeichnete Aufruf an die Arbeiter, worin ſie zum Anſchluſſe 
an die Commune aufgefordert werden; auch dieſe Proclama⸗ 
tion läßt den Einfluß der Proudhoniſtiſchen Ideen erkennen: 
„OCest ü la liberté“ heißt es dort z. B. — „a égalité, à la 
solidarité qu il faut demander d'assurer Tordre sur de nou- 
velles bases, de réorganiser le travail qui est sa condition 
premiere... lindependance de la commune est le gage d'un 
contrat dont les clauses librement debattues feront cesser 
Yantagonisme des classes et assureront l’Egalit& sociale.“ 

Die in gemäßigten, friedlichen Tone gehaltenen officiellen 
Erlaſſe der Commune, ebenſo wie die politiſchen und wirth⸗ 
ſchaftlichen Regierungsmaßnahmen laſſen deutlich erkennen, 
wie man ängſtlich bemüht war, die Bewegung nicht im ein- 
ſeitigen Claſſenintereſſe der Arbeiter zu leiten, ſondern auch 
dem kleinbürgerlichen Standpunkte gerecht zu werden. 

In ſeiner Eröffnungsrede, die deutlich den maßgebenden 
eh, Proudhon'ſcher Ideen zeigt, ſagte der Alterspräſident 

eslay: 

„Durch die vollſtändige Freiheit der Commune wird die 
Republik ſich bei uns einwurzeln. Die Republik iſt heut zu 
Tage nicht mehr das, was ſie in den Tagen unſerer großen 
Revolution war. Die Republik von 1793 war ein Soldat, 
der, um im Inlande und Auslande zu kämpfen, alle Kräfte 
des Vaterlandes gebraucht, um den Frieden fruchtbar zu 
machen. Friede und Arbeit, das iſt unſere Zukunft, das iſt 
die Gewißheit unſerer Revanche und unſerer ſocialen Wieder⸗ 
geburt, und ſo aufgefaßt, kann die Republik aus Frankreich 
noch die Stütze der Schwachen, die Beſchützerin der Arbeiter, 
die Hoffnung der Unterdrückten in der Welt und den Grund⸗ 
ſtein der univerſellen Republik machen. Die Freiheit der 
Commune iſt alſo die Freiheit der Republik ſelbſt. Jede 
ſociale Gruppe wird ihre vollſtändige Unabhängigkeit und die 
vollſtändige Handelsfreiheit wiederfinden; die Commune wird 
ſich mit dem beſchäftigen, was local iſt, das Departement 
mit dem, was regional iſt, die Regierung mit dem, was 
national iſt.“ „ 

Dieſelbe föderaliſtiſche Tendenz zeigen auch die Procla⸗ 
mationen der Commune an die Franzoſen der Provinz, worin 
dieſe zu einer freien Föderation aller franzöſiſchen Communen 
mit Paris aufgefordert werden. h 

In einer Declaration der Commune an das franzöſiſche 
Volk vom 19. April 1871 wird als Ziel der weiteren politi⸗ 
ſchen Action hingeſtellt: „Tautonomie absolue de la Com- 
mune étendue à toutes les localités de la France, et as- 
surant à chacun lintegralit€ de ses droits, et à tout 
Frangais le plein exercice de ses facultés et de ses apti- 
tudes, comme homme, citoyen et travailleur... la garantie 
absolue de la liberté individuelle, de la liberté de con- 
science et la liberté du travail...“ 

Ueber vorzunehmende ökonomiſche Reformen heißt es 
dort: „Paris se reserve... de créer des institutions propres 
& propager l'instruction, la production, l’&change et le 
crédit.“ 

Auch darin folgte die Commune Proudhon, daß fie für 
die Beibehaltung des Privateigentums eintrat; in der Pro⸗ 
clamation an die Landarbeiter heißt es ausdrücklich: „Paris 
veut enfin — écoute bien ceci,— travilleur des campagnes, 
pauvre journalier, petit proprietaire que ronge l’usure, 
bordier, métayer, fermier, vous tous qui semez, qui ré- 
coltez, suez, pour que le plus clair de vos produits aille 


à quelqu'un qui ne fait rien; ce que Paris veut, en fin 
de compte, C'est la terre au paysan, Ioutil à l’ouvrier, le 
travail pour tous.“ 

Von weiteren ſocialpolitiſchen Maßnahmen, die den 
Einfluß Proudhoniſtiſcher Ideen zeigten, ſei erwähnt, daß 
unter den Ausſchüſſen, die von der Commune ernannt wurden, 
auch einer ſich befand für die Arbeit, die Induſtrie und den 
Austauſch. — Durch ein Decret der Commune wurden die 
Pfandhäuſer aufgehoben, die eine Privatausbeutung der Ar⸗ 
beiter ſeien und im Widerſpruch ſtänden mit dem Recht der 
Arbeiter auf ihre Arbeitswerkzeuge und auf Credit. 

Namentlich wurde aber der Reſpect vor dem Privat⸗ 
eigenthum, den Proudhon gepredigt hatte, von Beslay be⸗ 
herzigt bei feinem Verhalten gegenüber der Bank von Frankreich. 

Er begnügte ſich damit, ſich einen Credit von 1 Million 
Francs geben zu laſſen, im Uebrigen ſtellte er die Bank 
unter ſeinen Schutz; die Bank anzugreifen, wäre Thorheit, 
denn, „die Bank ſei doch das Vermögen des Landes, ohne 
fie kein Handel, kein Wohlſtand.“ — Für die Marxiſten aber 
iſt ein ſolches Vorgehen ein unbegreiflicher Fehler. „Am 
ſchwerſten begreiflich,“ ſagt Engels, „iſt der heilige Reſpect, 
womit man vor den Thoren der Bank von Frankreich ehr⸗ 
erbietig ſtehen blieb. Das war ein ſchwerer politiſcher Fehler. 
Die Bank von Frankreich in den Händen der Commune — 
das war mehr werth, als 10 000 Geißeln.“ 

Aehnlich urtheilt der franzöſiſche Marxiſt Lafargue: „Die 
Federirten von 1871, welche Herren von Paris geworden 
waren, zeichneten ſich aus durch ihren tiefen Reſpect vor dem 
capitaliſtiſchen Eigenthum. Die Commune hätte ſich der 
Bank von Frankreich bemächtigen ſollen, ſtatt deſſen ſtellte 
ſie Schildwachen vor ihr Thor, damit die Schätze der Herren 
Capitaliſten unangetaſtet blieben.“ 

An anderer Stelle ſpricht er der Commune geradezu 
den ſocialiſtiſchen Charakter ab: „Die Commune wurde durch 
den Generalrath der Internationale, in dem Marx und Engel 
maßgebend waren, vertheidigt; dadurch erhielt fie einen jocia- 
liſtiſchen Charakter, den ſie während ihrer kurzen Exiſtenz 
nie beſeſſen. Die Flüchtlinge der Commune hielten ſich nun 
wirklich für die Vertreter des Socialismus, von dem ſie 
abſolut nichts verſtanden.“ 

Ein anderes ſocialpolitiſches Decret der Commune iſt 
allerdings nicht im Sinne der Proudhonſchen Doctrin. Es 
ſollte eine Statiſtik aller von ihren Eigenthümern im Stich 
gelaſſenen Werkſtätten und Fabriken und ein genaues In⸗ 
ventar derſelben aufgenommen werden; dieſe Fabriken ſollten 
durch Cooperativgenoſſenſchaften der Arbeiter, die darin be⸗ 
ſchäftigt waren, wieder in Betrieb geſetzt werden. Eine von 
der Regierung eingeſetzte ſchiedsrichterliche Jury ſollte die 
Entſchädigungen für die Fabrikbeſitzer feſtſetzen. 5 

Dieſer Plan der Bildung von Arbeiter⸗Productivge⸗ 
noſſenſchaften mit Staatsunterſtützung entſprach gewiß nicht 
Proudhon's ſocialreformeriſchen Idealen, aber Engels über⸗ 
ſchätzt doch die Bedeutung dieſer Maßregel, wenn er meint, 
die Ironie der Geſchichte hätte es gewollt, daß trotzdem die 
Proudhoniſten für die ökonomiſchen Decrete der Commune 
verantwortlich ſeien, ſie eine Organiſation vorgeſchlagen 
hätten, die gerade auf das Gegentheil der Proudhon'ſchen 
Lehre hinauslaufen mußte. 

Nach Engels' Darſtellung ſind nur zwei Elemente in 
der Commune von Wichtigkeit, die Proudhoniſten und die 
Blanquiſten; erſtere werden für die ökonomiſchen, letztere für 
die politiſchen Maßregeln der Commune verantwortlich gemacht. 
Die Proudhoniſten hätten alſo, ohne es zu wiſſen, etwas 
der Lehre ihres Meiſters gerade Entgegengeſetztes eingerichtet. — 
Thatſächlich ſind aber neben den Proudhoniſten und Blan⸗ 
quiſten noch eine ganze Anzahl anderer Elemente vertreten 
geweſen, die ebenfalls auf den Erlaß der Decrete von Ein⸗ 
fluß waren: und, wie einige der Maßnahmen in Rückſicht 
auf die Proudhoniſten, ſo wurden andere, wie z. B. auf die 
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a bezügliche im Sinne anderer Grupen 
erlaſſen. ; 

Es wird von marxiſtiſcher Seite gelegentlich behauptet, 
die Commune ſei die letzte Gelegenheit geweſen, bei der die 
Proudhon'ſchen Ideen in bemerkenswerther Weiſe hervorge⸗ 
treten ſeien; Engels nennt die Commune geradezu „das Grab 
der Proudhon'ſchen Schule des Socialismus“ und fährt dann 
fort: „Dieſe Schule iſt heute aus den franzöſiſchen Arbeiter⸗ 
kreiſen verſchwunden; hier herrſcht jetzt unbeſtritten, bei 
Poſſibiliſten nicht minder als bei „Marxiſten“ die Marx'ſche 

heorie.“ Und ähnlich meint Lafargue, die Commune habe 
dem proudhoniſtiſchen Mutualismus ebenſo den Gnadenſtoß 
gegeben, wie die Juni⸗Inſurrection den utopiſchen Socialis⸗ 
mus begraben hätte. 

Ein kurzer Ueberblick über die Entwicklung der fran⸗ 
zöſiſchen Arbeiterbewegung würde zeigen, daß von einem ſieg⸗ 
reichen Vordringen des Marxismus ſo, daß dieſer jetzt — 
wie etwa in Deutſchland — die herrſchende Rolle ſpielte, in 
keiner Weiſe die Rede ſein kann. Die franzöſiſche Arbeiter⸗ 
bewegung iſt nicht wie die deutſche Socialdemokratie marxiſtiſch, 
ſondern zerfällt in eine Menge von Spaltungen; nur Eine 
Gruppe des franzöſiſchen Socialismus unter Führung von 
Guesde und Lafargue iſt marxiſtiſch geſinnt; die anderen 
Gruppen folgen anderen Führern; und zwar Führern, die 
principiell auf ganz anderem Boden, als der marxiſtiſchen 
Lehre ſtehen. — Wenn auch in Deutſchland Meinungsver⸗ 
ſchiedenheiten in der ſocialiſtiſchen Partei vorkommen, wie 
z. B. die abweichende Stellung v. Vollmars, ſo handelt es 
ſich hierbei doch nur um Fragen der Taktik, um einzelne 
Programmfragen ꝛc. — Aber auch die in ſolchen Einzel⸗ 
fragen diſſentirenden Mitglieder ſind in den Grundfragen 
einig: ſie ſind alle Marxiſten, und ſtehen auf dem Boden 
des communiſtiſchen Manifeſtes. Anders in Frankreich, wo 
gänzlich verſchiedene Grundrichtungen in der Arbeiterbewegung 
noch heute zu conſtatiren ſind. 

. Unter den ſocialiſtiſchen Gruppen, die neben der collec⸗ 
tiviſtiſchen (marxiſtiſchen) Richtung von Bedeutung ſind, iſt 
keine eigentlich proudhoniſtiſch zu nennen. Die Einfluß 
Proudhon's zeigt ſich vielmehr darin, daß ſeine Kritik des 
Communismus das Eindringen des radicalen Socialismus 
erſchwert, und daß ferner einzelne ſeiner Ideen von den 
verſchiedenen heute noch exiſtirenden Secten angenommen 


werden. 


An eine ſolche indirecte Einwirkung Proudhon'ſcher 
Ideen denkt wohl auch Zetkin, wenn er ſagt: „Am tief⸗ 
gehendſten und weitverbreitetſten wirkt noch Proudhon's Ein⸗ 
fluß nach, deſſen kleinbürgerliche Utopien der kleinbürgerlichen 
Productionsweiſe und dem kleinbürgerlich⸗radicalen Geiſt am 
meiſten zuſagen.“ 


Neue Gedichte von Ada Regri. 


Von Erneſto Gagliardi (Berlin). 


Kaum je hat das Glück einer Dichterin ſo hold gelächelt, 
wie der ſchwarzlockigen Italienerin Ada Negri. Ihr Erſt⸗ 
lingswerk „Fatalitä“ war aus der actuellſten Frage des 
Tages, dem Socialismus geſchöpft, ein wahres Evangelium 


des Socialismus, und zog die Maſſe der Leſer mächtig an. 


Es iſt wahr, daß Italiens Nationaldichter Carducci einen 
Theil zu dem äußeren Erfolg der außerordentlich begabten 
jungen Schriftſtellerin beitrug, indem er mit ſeiner glänzen⸗ 
den Proſa die Aufmerkſamkeit des leſenden Publicums auf 
ſie lenkte. Auch darf nicht unerwähnt bleiben, daß die Ge⸗ 
brüder Treves, die zu den regſamſten und geſchickteſten Ver⸗ 


legern zu zählen ſind, ſich zu der Herausgabe ihrer Werke 
verſtanden. 

Der mit ungeduldiger Spannung erwartete zweite Band 
ihrer Gedichte: „Tempeste“ (Stürme) hat ſeit der kurzen 
Zeit ſeines Erſcheinens — zwei Monate — ſchon zehn Auf⸗ 
lagen erlebt. Er beginnt, wie der erſte Band, mit einem 
Gedicht, in dem die Verfaſſerin ihrer Liebe und Dankbarkeit 
für die vom Schickſal ſo hart geprüfte Mutter Ausdruck 
iebt. 

a Es folgen dann ungefähr ſechzig Gedichte, meiſt rein 
ſocialiſtiſchen Inhalts. Voll edelſten Mitgefühls und voller 
Verſtändniß für die Sorgen, die Entbehrungen, die Ver⸗ 
zweiflung und den troſtloſen Untergang der Proletarier⸗ 
maſſen, erreicht gerade hier ihre Sprache einen erhabenen 
Schwung, und ihre Poeſie verkörpert uns das reinſte Men⸗ 
ſchenthum. 

Niemand wird ohne tiefe Ergriffenheit die folgenden 
Strophen aus dem Gedichte „ Ermiſſion leſen können, die 
wir wortgetreu übertragen, um der autoriſirten Ueberſetzerin 
nicht vorzugreifen und auch weil die Eigenart der Dichterin 
ſo am beſten beurtheilt werden kann: 

Ach, der unſel'gen Liebe denkt das Bett, 

Die es jhüpte, und die zwei kränkliche Leiber 
Von Kindern für ein Hungerleben ſchuf, — 
Verfluchte Liebe in des Elends Hütte! 


Und ſchaudernd kracht es in den Fugen: O wer gab 
Dem unterdrückten, ſchlecht genährten Weib das Recht 
Im Kuß ein Jammerweſen zu erzeugen? 

Verbrechen iſt die Liebe für die Armen. — 


— — Und dieſe dürftige bloßgelegte Habe, 

Die nun im Koth den Weg zur Zukunft antritt, 
Dies Elend hier, das mir den Weg verſperrt, 
Es gleicht dem Anfang einer Barricade. 


Nächſt der Liebe zu allen Unterdrücken, erfüllt ein 
ſolcher Drang zur Natur das Herz der jungen Dichterin, 
daß man unwillkürlich an Tolſtoi gemahnt wird. Da heißt 
es in dem Gedicht: Terra: 

Herunter diefe Schleiſen und Juwelen! 5 
Ins Feu'r das ſchädliche Corſet, in dem die Bruſt 
Wie eine Blum' im Treibhaus ſich verzehrt, 

Wir dürſten jetzt nach Licht, geſunder Luft und Erdgeruch: 
Zur Mutter Erde! her zur Mutter Erde! 


Und doch ſind die genannten Gedichte faſt beſchaulicher 
Natur im Vergleich zu den „Märzgefallenen“ und. Pax. 
Von dem Erſteren ſei hier der Kürze wegen nur eine Stelle 
eitirt: 

O Helden Ihr des März! 

Vom vaterländ'ſchen Blute dampfende Viſion! 
Langſam auf den Laffetten der Kanonen 
Naht ſich ein Zug von Särgen 


Die ſchreckenvolle Göttin kommt vorüber, 

Die rote Göttin von der Barricade, 

Die waffenlos und unbezwingbar 

Auf Plätzen mit dem aufgeriſſ'nen Pflaſter, 

Beim Schein der Feuersbrünſte und Geheul der Gaſſen, 
Berauſcht von Blut und Staub und Rauch und Donner 
In einem Nu aus dem verzagten Volke 

Ein Volk von Rieſen ſchuf! 

Sei es, daß die Dichterin ihre Zugehörigkeit zu dem 
hungrigen Bettler betheuert, der ſie an einem regneriſchen 
Abend um ein Almoſen angeht, ſei es, daß ſie den kräftigen 
Abkömmling einer ganzen Proletariergeneration dem degene⸗ 
rirten Sprößling einer Patricierfamilie gegenüberſtellt, immer 
iſt es der reinſte Socialismus, der ihre Poeſie durchſtrömt. 
So läßt ſie in einem tragiſch angelegten Gedicht „Umſonſt“ 
den Spaten an der Leiche eines an der Pellagra geſtorbenen 
alten Bauern beten und die Ungerechtigkeit des Schickſals 
beklagen. Geradezu revolutionären Charakter trägt ein anderes 
Gedicht: „Nota di Cronaca“, das vielleicht mit „Zeitungs⸗ 
notiz“ zu überſetzen wäre. Das Militär feuert unter die 
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Aufrührer, und die Dichterin trauert, daß den Gefallenen 
kein Rächer erſteht. 

Ein nicht unwürdiges Seitenſtück zu Zola's „Germinal“ 
iſt die größere Dichtung: Der Minenbrand. Tauſend Meter 
tief in der Erde dehnt ſich der Schacht. Durch die Gruben 
wandert in ſeinem Gefängniß der Bergmann. Fünfhundert 
ſind es, von der Arbeit noch ungebeugte ſchöne Männer, wie 
Kriegshelden, in der Jugendblüthe, und oben in der Sonne 
erwarten ſie ihre Frauen und Kinder. 

Und die Stunde ſchlägt — grell zuckt der Blitz, 
Ein Donner rollt. 

Die ungeheure Tiefe entzündet ſich, 

Mit lodernder Flamme und ſchrecklichem Knall, 
Alles zerſtörend. 


— Nach Allem, was Luft, was Leben iſt — Leben! 
O, jenes Daſein des Sclaven, das der Menſch dahinſchleppt 
Im finſtren Schacht, umwogt von Rauch und Staub, 
Jenes thieriſche Daſein ohne Sonne und Blumenduft, 
Jenes Leben des Blinden, jenes Leben des Schreckens — 
Jetzt wollen ſie es, wollen es! Und im Wahnwitz 
Klammert ſich ſuchend die Hand an den Felſen. 


Es dürſtet die Bruſt nach Luft und athmet nur Rauch; 

Mit Blut iſt die ſchwarze Erde gedüngt. 

Die Flamme ſteigt und ſteigt und jubelt und ziſcht, 

Und über dem grauſigen Schlachtfeld lodert ſie ſieghaft: 

Aus Haß wird Mord! Dann kreiſcht ſie in nimmerſatter 
Zerſtörungswuth über Trümmern: Es iſt zu Ende! 


Die verſtümmelten Körper werden zu Tage gefördert 
und in einem großen Maſſengrab beſtattet. Duftende Roſen 
und Hyazinthen ſprießen aus der Tiefe hervor, und alles 
Unglück ſcheint vergeſſen, und die' Söhne der Todten, in 
Hunger und Elend erwachſen, ſteigen gleich ihren Vätern um 
einen Soldo und ein Stück Brod wieder in die Tiefe, ein 
unrettbares Sclavenvolk, für das der Tod beſſer wäre. Aber 
gleichviel! 

Es lebe der Brand, denn dem Glücklichen im Lichte 
Ruft er heulend die Mahnung: Erwache! Erwache! 
Und laß das Lächeln des holden Liebestraums 

Und Feſtſaal und Freude! 


Bedecke das Haupt dir und neige dich, neige 

Mit zitternden Knien und blaſſem Geſichte 

Zur Arbeit, zur Erde, wo deine Brüder vom Tod ereilt 
In Flammen und Trümmern. 

Wiederholt geht die Verfaſſerin ganz unvermittelt von 
der Schilderung des blutigen Straßenkampfes zur Verherr⸗ 
lichung der verſöhnten, glücklichen Menſchheit über. Aber 
erade in einem ſolchen Werke fragt jeder denkende Leſer: 

ie iſt das Wunder geſchehen? Auf dieſe Frage bleibt Ada 
Negri uns die Antwort ſchuldig. Es iſt ein offenbarer Mangel, 
der auch die künſtleriſche Einheit des Werkes ſtark beein⸗ 
trächtigt. Gewiß hat Niemand das Recht, über die Stim⸗ 
mungen eines Dichters zu Gericht zu ſitzen, da aber Ada 
Negri ihrem ſocialiſtiſchen Empfinden einen ſehr großen Theil 
ihres Erfolges verdankt, ſo dürfen wir ſie auch von dieſem 
Geſichtspunkt aus beurtheilen. Mit Recht erkennen ihre ita⸗ 
lieniſchen Geſinnungsgenoſſen, daß fie noch in der Romantik 
ſteckt und an allzugroßer Subjectivität leidet. Eben dieſer 
Subjectivität entſprang die ſchon in „Fatalita“ veröffentlichte 
Hymne an Maria Baſhkirtſeff, deren ſymptomatiſche Bedeu⸗ 
tung den meiſten Leſern entgeht. Es ſteht außerhalb jeden 
Zweifels, daß dieſe junge Ruſſin eine weit über das gewöhn⸗ 
liche Maaß begabte und intereſſante Perſönlichkeit geweſen iſt. 
Es giebt kaum eine feſſelndere Lectüre, als die Aufzeich⸗ 
nungen dieſes jungen Mädchens. Aber nach ihrem Tagebuch, 
wie nach dem jüngſt veröffentlichten anonymen Briefwechſel 
mit Maupaſſant zu urtheilen, kann ſie im perſönlichen Um⸗ 
gang nichts weniger als anziehend geweſen ſein und ſicherlich 
wird keiner ihrer Leſer ſich ein ſolches Weſen zur Freundin, 
Tochter oder Frau wünſchen. Streberthum, Cynismus und 
eine noch halb barbariſche Sucht nach Glanz und Flitter ge 


! hören zu ihren hervorſtechendſten Eigenſchaften. „Delicieuse 
coquine“ urtheilt Jules Lemaſtre über fie, „coquette exquise, 
il ne lui manqua que l’occasion de devenir une cocotté de 
genie.“ 

Wären nicht die charakteriſtiſchen Spracheigenthümlich⸗ 
keiten und eine gewiſſe Aehnlichkeit im Rhythmus, ſo würde 
man kaum annehmen, daß Gedichte von ſo lyriſcher Weich⸗ 
heit, wie „Casette Bianche“, „Vecchi Libri* und vor Allem 
„Ora de Calma“ die in jeder Bourgeoisfamilie höchſtes Ent⸗ 
zücken zu erregen im Stande ſind, von derſelben Verfaſſerin 
herrühren. Die „Stunde der Ruhe“ beginnt: 

Vom Himmel ſinken Küſſe heute Nacht, 

Wie Schneeflocken ruhig und leiſe 

Sinken ſüße Küſſe 

Aus dem offenen, lichten, lächelnden Himmel. 

Wie nicht anders zu erwarten, iſt eine große Anzahl 
der Gedichte der Liebe gewidmet, und zwar mit ſtark ſinn⸗ 
lichem Beigeſchmack. Aus allen ſpricht ein ewiges Hangen 
und Bangen in ſchwebender Pein. In „I Figlio“ drückt 
die Dichterin ihre Sehnſucht nach dem Beſitz eines eigenen 
Sohnes folgendermaßen aus: 

— — Er wird kommen. Aus den Quellen 
Meines kühnen und ſieghaften Weſens, 
Aus dem ſtürmiſchen Wallen meines heißen Blutes 
Wird er des Lebens Keime ſaugen. 
Den Mann aber, der ihr zu dieſem höchſten Glück verhelfen 
könnte, ſtößt ſie zurück oder ſehnt ihn herbei, je nach dem 
Wechſel ihrer Stimmungen. Den inneren Zuſammenhang 
dieſer Liebesgedichte kann man nur verſtehen, wenn man weiß, 
daß ſie ein ziemlich genaues Spiegelbild ihrer eigenen Herzens⸗ 
geſchichte ſind. Ada Negri war vor Jahren mit einem jungen 
Ingenieur P., einem Geſinnungsgenoſſen, verlobt. Um ſich 
in ſeinem Fache weiter zu bilden, vielleicht auch aus poli⸗ 
tiſchen Gründen, ging der junge Bräutigam nach Chicago. 
Dort erkrankte er, ſeine Rückkehr verzögerte ſich, und ohne 
daß die Urſache des Bruches ſelbſt ſeinen intimſten Freunden 
bekannt wurde, löſte ſich die Verlobung. An der Hand der 
Gedichte jedoch läßt ſich dieſe Herzenstragödie ungefähr er⸗ 
rathen. In dem wehmuthsvollen, etwas nebelhaft gehaltenen 
| „Tu pur verrai“ weiſt fie als Urſache des Zerwürfniſſes auf 
ihre eigene Unbeſtändigkeit, ihre Bangigkeit, ihre übergroßen 
Erwartungen, aber vor Allem auf die Theilnahme hin, die 
in ihr für all die unzähligen Frauen lebt, deren Daſein 
durch die Liebe und die Ehe gebrochen wurde. In einem 
Augenblick höchſter Hingabe fragt ſie der Erwählte: 
In unſ'rer innigen Liebe tönt die Freude ſelbſt 
Bei Dir noch ſchrill und jubelt nicht, 
In Deinem Herzen quillt verhalt'ne Thräne, 
Stöhnt eine geſprung'ne Saite. 
Welch tolle Furcht, wenn du an meiner Bruſt, 
Entflammt Dein großes Auge? 
Sprich, welche Ahnung fernen Unglücks 
Dir übermannt die Seele? 


Und ſie antwortet ihm: 
Wenn ich bei Dir mit bleichem Angeſicht 
Den Mädchenleib in Deinem Arm vergehn fühle, 
So ſchreiten düſtere Nachtgeſpenſter von Weibern 
An mir vorbei im Schatten. 


In „Un Anno dopo“ drückt ſie ihre bange Sorge aus, 
er möchte nicht heimkehren: 
Wenn der Gedanke meine Bruſt durchbebt, 
Daß Du vielleicht nicht heimkehrſt, 
Daß Alles nun zu Ende, 
Daß ich Dich liebt', um nie Dir zu gehören, 
Dann drückt gewaltig Mitgefühl 
Mit mir, mit Dir mich nieder. 

Und am Schluſſe dieſes Gedichts ſinkt fie ſchluchzend in 
die Kniee und betet — zur Verwunderung des Leſers, dem 
dieſe Frömmigkeit ganz unerwartet kommt: „Oh, Vater unſer, 
der Du biſt im Himmel!“. 
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In „E malato“ drängt es fie, zu ihm zu eilen, fie 
möchte nur die Hand ihm auf die Stirn legen, und wie durch 
Zauberſchlag würde er geſunden. Das hindert ſie jedoch 
nicht, ihm gleich darauf in „Non Tornare“ zuzurufen: 

Kehr niemals heim! Jenſeits der Meere bleibe, 


Jenſeits der Berge. — Unſere Lieb' iſt todt. 
Sie quälte mich zu ſehr. Ich habe fie zertreten .. — 


Und an einer anderen Stelle deſſelben Gedichts heißt es: 
— — Nein, kehre nicht wieder! 
Ich will Dich haſſen, blind und kalt, 
Wie eines Tags ich Dich zu lieben wußte 


Das wundervolle Gedichtchen von dem Trauerbrief: „La 
Lettera“, der über den Ocean zu einer armen Verlaſſenen 
den Weg findet, enthält gewiß die endgiltige Abſage. 

In „L'Immortale“, einem ihrer ſchwungvollſten und 
leidenſchaftlichſten Gedichte, von wahrhaft dithyrambiſcher 
Lebensluſt durchglüht, tröftet fie ſich, indem fie betheuert, 
von jetzt an allem Hohen und Edlen leben zu wollen und 
ihre Jugend, die leicht wie Fittiche, friſch wie Roſen und 
klar wie das Meer fei, bis zur Neige zu genießen. Gott⸗ 
verlaſſen, abgeſtumpft gegen Alles, „ein aus dem Neſt ver⸗ 
triebener Vogel“ lebt fie in „Risveglio“ doch wieder auf, 
als ihr das Bild des Entrückten vor die Augen tritt. Selbſt 
nachdem ſie das innere Gleichgewicht vollkommen wieder er⸗ 
langt, preſſen ihr die Stiefmütterchen — Viole del pensiero — 
die ſie an die blauen Augen des Geliebten erinnern, die 
Klage aus: 

Dieſe Augen ſchloſſen ſich auf immer; 
Mit ihnen ſank eine Liebe in's Nichts. 

Einer neuen Liebe — „Amore Nuovo“ — entſagt ſie zu 
Gunſten der Enterbten, denen ſie ſich fortan ganz und gar 
widmen will: 

Der Unglücklichen armſelig Lager 

Soll unſer Hochzeitsbette ſein; 

Die Zahlloſen, die Waiſen, denen der Schmerz 

Die Flügel ſtutzte, ſeien unſ're Kinder! 
Das jugendliche Blut der leidenſchaftlichen Südländerin 
durchpulſt alle dieſe Verſe, und ihr ungeſtümes Herz ſchlägt 
den Tact dazu. Sie ſind durch und durch erlebt und bringen 
den Leſer der Verfaſſerin auch menſchlich nahe. 

Obwohl von der Natur ſo reich ausgeſtattet, wie nur 
wenige Auserwählte, kann man Ada Negri doch nicht zu den 
Allererſten rechnen. Ihr fehlt der ſprudelnde Quell der 
Phantaſie. Es iſt ihr nicht gegeben, wie dem wahren Genie, 
das Alltägliche in funkelnde Edelſteine zu verwandeln. Es 
fehlt ihr an Mannigfaltigkeit, der Farben auf ihrer Palette 
ſind nur wenige. Ihre Sprache entſpricht vollkommen. ihrer 
poetiſchen Eigenart. Ohne geſuchte Wendungen, frei von 
Schnörkeln und Beiwerk, treffen ihre Verſe überall, wo ſie 
ihren ſocialiſtiſchen Idealen huldigt, das Ziel mit der un⸗ 
fehlbaren Sicherheit tödtlicher Geſchoſſe. Sobald ſie aber in 
ruhigere lyriſche Gewäſſer einlenkt, häuft ſie Bilder und Worte, 


fo daß der Sinn um des Wohlklangs willen oft verdunkelt wird. 


Keine ihrer Geſtalten prägt ſich dauernd dem Gedächtniß ein. 
Gewiß eine unvermeidliche Folge ihrer agitatoriſchen Poeſie, 
die nur namenloſe Märtyrer zur Verherrlichung der Idee 
braucht. Die einzige Geſtalt, die dem Leſer greifbar vor 
Augen ſteht und einen tiefen Eindruck hinterläßt, iſt die der 
Dichterin ſelbſt. Sie ſteht und fällt mit ihrer Poeſie. 

Die Lebensſchickſale Ada Negri's entbehren nicht einer 
gewiſſen Ironie. 

Ihr erſter Schmerzensruf zog die Aufmerkſamkeit aller 
Gebildeten auf ſich. Die Folge war, daß ſie nicht nur die 
dürftige Stelle als Lehrerin an der Volksſchule von Motta 
Visconti gegen eine bedeutend beſſer dotirte an einer höheren 
Schule in dem benachbarten Mailand eintauſchen konnte, 
ſondern ihr wurde auch der 17 der Stiftung der ſiciliani⸗ 
ſchen Dichterin Giannina Milli zugeſprochen. Die Zeitungen 


berichteten nun vor Kurzem, daß ſie am 28. März die Ehe 
mit einem an irdiſchen Gütern reich geſegneten Tuchfabri⸗ 
canten, Garlanda aus Piemont, eingegangen ſei, und daß die 
kirchliche Einſegnung der Civiltrauung folgte. Werden nun 
„die Unzähligen und die Waiſen“ ihre Kinder werden? Oder 
beabſichtigt ſie vielleicht ihre Propaganda aufzugeben, wie ſie 
am Schluß des vorliegenden Bandes andeutet? 


Das Trauerſpiel iſt aus. Es bleibt 

Die Leere, ungeahntes, düſteres Eutſagen. 

O ſchwarzes Buch, mit Flammenſchrift geſchrieben, 
Du biſt der Stein auf meinem Grabe! 


— 2 


Feuilleton. 


Nachdruck verboten. 
Ausreden laſſen! 
Humoreske von Alfred von Hedenſtjerna. 


Die Stockholmer ſind als ſehr liebenswürdige Leute bekannt. Be⸗ 
kommen ſie einmal einen Sohn der Provinz zu faſſen, ſo ſind ſie ſo 
ſehr bemüht, ihre Geiſtesgaben glänzen zu laſſen, daß er gar keine Sorge 
für die Unterhaltung zu tragen hat. Auch giebt es dort viele reizende 
Mädchen; Männer dagegen, die ſo viel haben, um leben zu können, nur 
ſehr wenige. Wenn man nun ein gemachter Mann iſt und ſonſt kein 
Gebrechen hat, ſo braucht man nur zum Friſeur zu gehen, einen neuen 
Kragen umzubinden und die Arme zu öffnen. Alles Andere beſorgt der 
liebe Gott. So lange der Brautſtand währt, hört man auch nie ein 
Wort darüber, daß man lispelt oder ſchnarrt, daß man nur aus der 
Provinz ſei und auch der Anzug darnach ſitze. Aber wenn man ein 
oder auch zwei Monate mit einer Stockholmerin verheirathet iſt, dann 
kommt die Ueberraſchung. Dann erſcheinen plötzlich Großhändler ohne 
Comptoirgefühle, Zollbeamte und Referendare auf der Bildfläche. Wenn 
man müde und hungrig nach Hauſe kommt, dann kann es einem wohl 
paſſiren, daß auf der Treppe Cigarrenſpitzen und auf dem Tiſche fremde 
Herrenhandſchuhe liegen, daß auf ſeinem Schaukelſtuhle ſich ein fremder 
Herr wiegt, ein Tenor am Clavier ſitzt, und auch kaufmänniſche Don 
Juans können es nicht unterlaſſen, ihrer früheren lieben Jugendfreundin 
einen Beſuch abzuſtatten und nebenbei den Herrn Gemahl kennen zu 
lernen. Und wenn man ſelbſt kein Freund der Tabakspflanze iſt, ſo 
kann man nicht erfreut ſein, wenn beim Nachhauſekommen die Küſſe 
nach einer abgelagerten Cuba ſchmecken. Und wenn man das ganze 
Haus mit reichlichen Sitzgelegenheiten verſorgt hat, ſo braucht man doch 
nicht zufrieden zu ſein, wenn die Mutter unſerer Kinder an einen 
Herrn, den ſie von früher her kennt, auf dem engſten Sopha geſchmiegt 
ſitzt. Aber nicht von all' dieſen Enttäuſchungen will ich ſprechen, ſondern 
von den Bergſtröm'ſchen Töchtern. 

Hübſchere, ſchneidigere und ſüßere Mädchen kann man wohl kaum 
wieder finden, ja ſelbſt der Sultan dürfte lange in ſeinem Harem nach ſolchen 
lieben Kindern ſuchen. Dazu bewegten ſie ſich elegant und waren liebens⸗ 
würdig, wie echte Stockholmerinnen, trotzdem ihre Mama nur ein Milch⸗ 
mädchen aus der Umgegend und ihr Vater im Beginn feiner Laufbahn 
nur Gerbergeſelle geweſen war. Aber beim Menſchen entſcheidet nicht 
die Raſſe, ſondern nur die Dreſſur. Die Mama war jetzt todt, und die 
Mädchen führten das Scepter ſo gewandt, daß es ſogar echten Stock⸗ 
holmerinnen ſchwer gefallen wäre, es ihnen gleich zu thun. Aber ſo 
liebenswürdig wie die Mädchen gerade heute, waren ſie ſonſt noch nicht 
geweſen, denn ſie erwarteten ihren Onkel Peter und ihren Vetter Hans 
aus Weſterwik. Zu dieſem Zwecke war der Tiſch mit altem Portwein, 
Auſtern, friſchen Blumen geſchmückt. Im Herzen hatten ſie den Hinter⸗ 
gedanken, daß, wenn Vetter Hans nicht zu unmöglich wäre, eine der 
fünf ihn nehmen könnte, damit es in der Verwandtſchaft bliebe. Denn 
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der Vater von Hans hatte ſich ebenfalls aus Niedrigfeit zu Reichthum 
emporgearbeitet, wie ſeig Bruder, und Hans war der einzige Sohn ohne 
jegliche Schweſter oder ſofft derlei überflüſſige Dinge. 

„Da wir uns ſeit dreißig Jahren nicht geſehen haben, ſo braucht 
Ihr mich nicht am Bahnhof zu erwarten, denn in dem fürchterlichen 
Gedränge würden wir uns doch nur verfehlen. Bleibt alſo ſchön zu 
Hauſe, und um die Mittagszeit komme ich dann in einer Droſchke an⸗ 
gerumpelt.“ Dies hatte Onkel Peter geſchrieben, und ſo warteten denn 
die aufgeregten Gemüther, bis man endlich um die Mittagsſtunde ſichere, 
abgemeſſene Schritte die Treppe heraufkommen hörte. Da eilten dann 
alle fünf Mädchen hinaus und fielen einem alten Herrn mit recht rother 
Naſe ſtürmiſch um den Hals. 

Doch der alte Herr befreite ſich von den runden Armen, wich den 
fünf Mäulchen aus und ſagte: „Verzeihen Sie, meine Damen, wohnt 
hier nicht Ingenieur Bindſtröm?“ 

„Nein, der wohnt vier Treppen“, antworteten die Mädchen und 
zogen ſich lachend zurück. 

Nach einer Weile polterte es. noch gewaltiger die Treppe hinauf, 
und ein alter Herr erſchien, wieder mit rother Naſe. 

„Guter, lieber, alter, ſüßer Onkel!“ riefen die fünf Mädchen, „wie 
reizend, wie nett!“ Diesmal war es der Rechte. Und bald darauf kam 
der Droſchkenkutſcher und hinter ihm ein netter junger Mann, der wahr⸗ 
ſcheinlich Vetter Hans war. Wenn er nur ein wenig galant geweſen 
wäre, ſo hätte er ſich gleich fünf ſüße Küſſe und dazu die nöthigen Um⸗ 

‚ armungen holen können. Aber der junge Mann war ſo ſchüchtern und 
zurückhaltend, daß es ſogar fünf unternehmenden und ganz gewiß nicht 
prüden Stockholmerinnen ſchwer fiel, ſeine Hände zu faſſen und ordent⸗ 
lich zu drücken. 

Im Eßzimmer ſtand der liebe Papa und wiſchte ſich vor Rührung 
die Augen mit feinem Schnupfertaſchentuch. „Willkommen, recht will⸗ 
kommen, mein lieber Bruder, und auch Du, Herzensjunge!“ 

Wie es ſchien, war der Jüngling aber ſehr ländlich, denn er um⸗ 
armte nicht einmal feinen leibhaftigen Onkel, ſondern verbeugte ſich nur 
und ſagte in einem fort: „Ergebenſter Diener, darf ich, ..“ 

„Aber Junge, was redeſt Du denn? ſage doch Deinem Onkel 
guten Tag!“ 

Und die Mädchen kicherten und plauderten ohne Unterlaß. Ob 
die Reife ſchön geweſen ſei? Ob ihm Stockholm gefiele? Jetzt würde 
er wohl eine Zeitlang hierbleiben? 

„Bitte, entſchuldigen Sie, ich..“ 

„Aber jetzt, meine Freunde, zu Tiſch! Du willſt wohl noch einen 
Korn, Peter? Junger Mann, welche Sorte? Was? ein paar Worte 
willſt Du mit mir reden? Später, ja, ſpäter, mein lieber Junge! 
Bei Tiſche darfſt du Reden halten, fo viel Du willſt ...“ 

Zuerſt war Onkel Hans ja etwas ſchwerfällig, aber der gute alte 
Portwein, der Schnaps und das Bier thaten bald ihre Wirkung, und 
er wurde ganz warm in dem Gedanken, ſeinen lieben Bruder nach einem 
Menſchenalter wieder zu ſehen. Jede Minute ſtieß er mit ihm an, und 
dann wandte er ſich zu den Mädchen und ſagte: „Mein Hans ..“ 

„Aber Onkel, um ihn brauchſt Du Dich nicht zu kümmern! Er 
ſorgt ſchon für ſich.“ Im Grunde genommen ſah es gar nicht darnach 
aus, als ob er es thun würde. Er war auch gar zu ſchüchtern und 
linkiſch. Als er ſich zu Tiſch ſetzen ſollte, mußten ihn ſünf weiche Hände 
auf den Stuhl drücken. 

„Aber meine verehrten Damen..“ 

„Na höre mal, Hans, wir werden doch einander nicht Sie ſagen! 
Komm, wir wollen mit auf Dein Wohl und auf herzliches Willkommen 
trinken.“ 

„Vielen, vielen Dank für die Freundlichkeit! Aber woher wiſſen 
Sie denn, daß ich Hans heiße?“ 

„Großer Gott, ſollten wir ſo wenig Intereſſe für Dich an den 
„Tag gelegt haben?“ f 

„So beſcheiden wie Du iſt ja gar kein Menſch mehr.“ 


„Aber da wir endlich einmal bei einander ſitzen, wollen wir es 
uns recht gemüthlich machen.“ 

„Auf Dein Wohl, Hans!“ 8 

„Weißt Du, Dein Bild, das wir vor mehreren Jahren von Dir 
erhielten, ſieht Dir gar nicht ähnlich! Freilich wirſt Du Dir etwas 
einbilden, aber ich kann Dir aufrichtig ſagen, daß Du wirklich viel 
hübſcher ausſiehſt. Aber nun ziere Dich auch nicht, Hans. Siehſt Du, 
Papa will Dir eben zutrinken.“ 

So zwitſcherte und flötete es vor ſeinen Ohren, und wenn er 
einen Verſuch machte, ein erklärendes oder erläuterndes Wort einzu⸗ 
werfen, war es ein vergebliches Mühen. Sie ließen ihn einfach nicht 
ausreden. Unten am Ende des Tiſches ſaßen aber die beiden Alten 
und konnten vor dem munteren Geplauder der Mädchen kaum das 
eigene Wort vernehmen. Onkel Peter wiederholte immerfort: „Ich be⸗ 
dauere nur, daß mein Hans ...“, aber die jungen Damen ſchnitten 
alles Weitere ab: „Bitte, Onkel, kümmere Dich doch nicht um Hans, 
wir ſorgen für ihn!“ 

Und merkwürdig! ſchließlich wurde Hans lebhaft, er trank von 
dem guten Wein, und wenn die feinen Händchen ſeine Schulter leiſe 
berührten, war es ihm nicht unangenehm. Er drückte ſie ſogar unter 
dem Tiſch und flüſterte Lotte und Luiſe ſcherzhafte Worte in das Ohr, 
ſodaß Anna und Laura meinten: „Paß auf, der Junge wird noch 
luſtig, er war im Anfang aber auch gar zu ſchüchtern.“ Zuletzt klopfte 
er Klara auf das Knie, und als er Anna etwas leiſe in das Ohr 
flüſtern wollte und ſie ihm mit ihrem krauſen braunen Haar nahe 
kam, drückte er ſchnell einen Kuß auf ihren Hals. Er erſchrak ſelbſt 
über ſeine Kühnheit, aber die einzige Strafe dafür war ein leichter 
Schlag mit dem Finger und ein verwundertes: „Aber Hans, iſt ſo 
etwas bei Euch Sitte?“ 

Onkel Peter hüſtelte indeſſen wieder und ſtammelte: „Ihr lieben 
Kinder, es thut mir zu leid, daß mein Hans ..“ 

„Onkel,“ kam es von fünf Lippen, „wir werden Deinem Hans 
ſchon den Kopf zurecht ſetzen, wenn er nur erſt ein bißchen länger da 
iſt!“ Kurz bei all dieſen Reden war es wirklich unmöglich, ein erklären⸗ 
des Wort zu ſagen. > 

„Hans, wenn Du morgen den Kaffee im Bett haben willſt, wie 
es doch wahrſcheinlich bei Euch Sitte iſt, dann bitte, klopfe nur an die 
Wand, dann weiß es unſer Zimmermädchen. Das Zimmer nämlich ge⸗ 
hört mir und Anna, aber wir wohnen, ſo lange Du bei uns biſt, mit 
den Schweſtern zuſammen.“ 

„Aber bitte, meine liebenswürdigen Damen ...“ 

„Na, ſei ſo gut und mache keine unnützen Redensarten! Es iſt 
freilich etwas ſonderbar, hier in Stockholm Logirbeſuch zu haben ...“ 
Und ein glühender Blick endete den Satz. 

Onkel Peter ränſperte ſich abermals: „Bei uns in Weſterwik geben 
wir freilich nicht viel auf die Aeußerlichkeiten, aber ſage mir, lleber 
Bruder, wäre es nicht an der Zeit, mich mit dem Herrn bekannt zu 
machen?“ 

„Wie ... wie meinſt Du?“ 

„Verſtehſt Du nicht? ich meine, ſtelle mir doch den jungen 
Mann vor!“ R 

„Ja, biſt ... biſt Du denn verrückt? Soll ich Dir Deinen leib⸗ 
haſten Sohn vorſtellen?!“ 

„Um Gottes Willen, Hans, Dein Vater hat den Verſtand verloren!“ 
riefen die Mädchen im Chor. 

„Was, das ſoll mein Sohn, mein Hans ſein? Ich habe Euch ja 
immer ſagen wollen, aber Ihr mit Eurem verdammten Geſchnatter laßt 
einen ja gar nicht ausreden ..., daß es mir ſehr leid thut, daß mein 
Hans gerade eine Stunde vor der Abreiſe die Influenza bekam und darum 
zu Hauſe bleiben mußte.“ 

Der junge Mann löſte feine Serviette und ſtrich die Brodkrumen 
von feinem Rock, denn er merkte wohl, daß jetzt die Reihe an , 
ihn kam. 
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„Ja wer find Sie denn eigentlich, mein Herr?“ rief Herr Berg⸗ 
ſtröm glühend vor Zorn. 

„Ich heiße Hans Blumberg, bin Agent und wohne Amalien⸗ 
ſtraße 15, zwei Treppen links. Ich mache in Leder und Holz. Bitte 
auch noch vielmals um Entſchuldigung, wenn ich geſtört habe.“ 

„Herr, was fällt Ihnen ein, ſich ſo in einen fremden Familien⸗ 
kreis einzudrängen!“ 

„Bitte, Herr Director, ich kam gerade, um Ihnen ein gutes Ge⸗ 
ſchäſt vorzuſchlagen. Ich habe nämlich eine Partie Sohlleder und wollte 
es Ihnen offeriren, aber da luden Sie mich ein und tranken Brüder⸗ 
ſchaft mit mir, und die Damen waren ſo reizend und liebenswürdig, 
daß ich Ihnen allen noch Dank.“ 

„Machen Sie, daß Sie zum Teufel ...“ 

„Gutes, liebes Papachen ..., bitte, ſei doch nicht fo ſtreng .., er 
ift ja doch nicht ſchuldig ...“ baten fünf roſige Lippen. 

„Eine ganz fatale Geſchichte, doch liegt die Schuld allein an den 
Plappermäulern der Kinder, nicht fünf Minuten können ſie ſchweigen 
und einen ausreden laſſen! Aber Herr Blumberg ..., doch nein, ein 
Bergſtröm trinkt nicht umſonſt Brüderſchaft, — willſt Du eine einfache 
Taſſe Kaffee mit uns trinken?“ 

„Danke vielmals,“ ſagte der Agent und wandte ſich an die er⸗ 
glühende Louiſe, „um die zweite Taſſe könnte ich wohl lange an die 
Wand klopfen?“ 

„Gewiß, gewiß Herr Blumberg ... lieber Freund und Duzbruder, 
will ich ſagen, aber auf die Hochzeit wollen wir noch ein bißchen 
warten.“ 

„Donnerwetter,“ rief der Onkel, „es iſt wirklich zu ſchade, daß 
mein Hans ...“ 

„Gewiß, lieber Bruder, der muß ja ein coloſſaler Eſel ſein!“ 


Aus der Hauptſtadt. 
Der hohle Bahn. 


18 
Erſte Scene. 


Herr v. Boetticher: Kommen Sie doch mit, College — die Ein⸗ 
ladung gilt für uns Alle! 

Herr v. Hammerſtein-Loxten: Ich ſtelle es mir rieſig ge⸗ 
müthlich vor. Erſt Stettin mit der Vieh⸗Quarantäne — denken Sie nur, 
was lönnen wir da für geiſtvolle Scherze machen, die nachher in allen 
freiſinnigen Zeitungen fett gedruckt ſtehen! Und dann der Margarine⸗ 
Bummel zum Mohr in Bahrenfeld, Koſtproben gratis! Wenn wir 
unterwegs Zeit haben, dichten wir den Schwiegervater Stumm an, wir 
alle Drei. Vielleicht gelingt uns das Gedicht — zwei Verſe hab' ich 
ſchon fertig, zwei machen Sie, den Reſt Boetticher — und was meinen 
Sie, wie Phili fi) ärgert, wenn er's nachher in der Kölniſchen gedruckt lieſt! 

Freiherr v. Marſchall (freudig auffahrend): Ja, das wäre! Er 
hat's redlich um mich verdient mit ſeiner Wiener Geſchäftsführung! 
(dann wieder in Melancholie zurückſinkend): Sie dürfen ſich freuen, 
meine Herren, Sie haben ein Recht darauf! Sie dürfen mit Stolz von 
Erſolgen ſprechen — * 

Herr v. Boetticher 

Herr v. Hammerſtein 
halten laſſen wir uns nicht! 

Freiherr v. Marſchall: Ich meine ja nur im Vergleich zu mir! 
Sehen Sie ſich bloß meine auswärtige Politik an! Woher ſoll ich die 
Ruhe nehmen, mit Ihnen zuſammen fröhlich Margarine zu ſchmauſen 
und zu dichten? England iſt gründlich verſtimmt. Oeſterreich wird 


(zugleih): Hören Sie, zum Narren 


immer mißtrauiſcher, Italien unzuverläſſiger und Rußland thut nichts 
dergleichen, obwohl ich den ganzen Chineſenpump übernommen habe. 
Deutſchland iſt iſolirt, meine Herren! Und wenn erſt die Bismarck; 
preſſe dahinter kommt, kann ich mir gratuliren. 

Herr v. Boetticher: Sie ſollten ſich nicht ſo viele Gedanken 
darüber machen — 

Herr v. Hammerſtein (begütigend): Er macht ſich ja nur fremde 
Gedanken darüber! 

Freiherr v. Marſchall: Und dabei ſind wir mit Frankreich 
ſchlimmer dran als je vorher. Ich habe aus Paris Nachricht bekommen, 
daß das Miniſterium Bourgeois ſoeben noch nicht geſtürzt iſt — 

Herr v. Boetticher: Dieſer Bourgois iſt doch ein richtiger Kleber! 
Der Mann muß gar kein Ehrgefühl haben, daß er ſich fo ängſtlich an 
ſeinen Poſten klammert, trotzdem ihm die Demiſſion ſchon hundert Mal 
nahe gelegt worden iſt. 

Freiherr v. Marſchall: Nun, meine Herren, denken Sie ge⸗ 
fälligſt an den Sudan. Wie leicht kann der mein Sedan werden! Wenn 
Frankreich und Rußland Recht behalten und der Mahdi Sieger bleibt. 

Herr v. Hammerſtein (gähnt leiſe): Daß Sie immer noch ſoviel 
Intereſſe für die Geſchäfte haben! Kurz und gut — Ste machen die 
Spritze nicht mit? 

Freiherr v. Marſchall: Nein. Ich will in Berlin ſterben. 
Möge Ihnen der Oeltalg leicht werden! Wen heirathet die kleine Stumm 
denn eigentlich? 

Herr v. Hammerſtein: Den Aelteſten von unſerem guten Lucius. 
Ein reizendes Mädchen. Sie hat von der Mutter ſo ein paar ent⸗ 
zückende Grübchen im Kinne — 

Freiherr v. Marſchall: Ihre väterlichen Gruben im Saargebiet 
imponiren mir mehr! Sie ſollten übrigens Ihren Sohn auch animiren, 
Hochzeit zu machen, Herr College, damit Sie ſo in fünf oder ſechs 
Monaten ganz dem guten Lucius gleichen! 

Herr v. Hammerſtein: Sie meinen, glücklicher Schwiegervater, 
wie er, bin? 

Freiherr v. Marſchall: Ja — und natürlich auch Landwirth⸗ 
ſchaſtsminiſter a. D. wie er! 

(Die Herren v. Hammerſtein und v. Boetticher mit kalter 

5 Verbeugung ab.) 


Bweite Scene. 


Freiherr v. Marſchall (allein): ...!! (Er läßt ſich auf 8. Sopha 
nieder. Es pocht an der Thür.) Ob man wohl eine Minute unge⸗ 
ſtört arbeiten kann! Herein! (Fürſt Chlodwig Hohenlohe tritt ein.) 
Ah, mein Fürſt — ich freue mich von Herzen, Sie ſo wohl und munter 
zu ſehen! 

Fürſt Hohenlohe: Wohl und munter! Haben Sie Ahnung! 
Wer ſich in einer ſo unangenehmen Lage wie ich befindet, mit ſolchen 
Schmerzen — 

Freiherr v. Marſchall (ſehr eifrig): Ich gebe ja zu, die aus⸗ 
wärtige Lage iſt zur Zeit etwas complicirt. Aber unangenehm möchte 
ich ſie, mit Ihrer durchlauchtigen Erlaubniß, nicht gerade nennen. Und 
wenn auch in der That manche ſchmerzhaften Erfahrungen — 

Fürſt Hohenlohe: Das Vernünftigſte wird noch ſein: aus⸗ 
reißen! 

Freiherr v. Marſchall (todtenbleich): Durchlaucht wünſchen, 
daß ich freiwillig demiſſionire? 

Fürſt Hohenlohe: Ach was — Unmögliches wünſcht kein ver⸗ 
nünftiger Menſch. Uebrigens rede ich nicht von Ihnen. Ich denke an 
meinen Zahn. Es thut fürchterlich weh. Schwere Erkältung! 

Freiherr v. Marſchall: Durchlauchts Nachtkäſtchen wird Zug 
bekommen haben! 

Fürſt Hohenlohe: Und das muß ich wirklich ſagen: dauert die 
Geſchichte noch lange, ſo laſſe ich mich penſioniren. Ich halt' es einfach 
nicht aus mit dem hohlen Zahn. Wo ſollen Einem denn die genialen 
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ſtaatsmänniſchen Ideen herkommen, wenn man den ganzen Tag über 
die Backe halten muß! Man hct doch ſchließlich Rückſichten auf feine 
Geſundheit zu nehmen — 

Freiherr v. Marſchall (für ſich): Geſundheitsrückſichten! Man 
merkt die Rückſicht, und man wird verſtimmt! (laut) Es ift Ihr letzter 
Zahn, Durchlaucht? 

Fürſt Hohenlohe: Ja. Ich weiß wohl, welche Anklage ich da⸗ 
mit gegen das deutſche Volk erhebe, dem ich lange Jahre hindurch auf⸗ 
opfernd treu gedient habe: ſein höchſter Staatsmann hat im Greiſen⸗ 
alter nichts mehr zu beißen! 

Freiherr v. Marſchall: Excellenz ſollten ſich doch einem loyalen 
und ſtaatserhaltenden Berliner Hof⸗Zahnarzte anvertrauen — 

Fürſt Hohenlohe (nicht ohne Würde): Die Hohenlohe's ſind ein 
internationales Geſchlecht. Wenn ſie in Berlin Zahnſchmerzen haben, 
laſſen fie fie nicht auch dort curiren. Ich werde einen Londoner Den⸗ 
tiſten befragen. Wenn ich auf vierzehn Tage abkommen könnte, führe 
ich freilich am liebſten zu einem Specialiſten nach New⸗York oder Calcutta. 

Freiherr v. Marſchall: Je länger der Weg zum Zahnarzt iſt, 
deſto ſicherer vergeht allerdings der Schmerz. Aber nach London dürfen 
Durchlaucht nicht fahren. Die Rückſicht auf den Umſtand, daß der Prinz 
von Wales jetzt gerade mit der Zuſammenſtellung neuer Frühlingsmoden 
beſchäftigt iſt — 

Fürſt Hohenlohe: Schön. So gehe ich nach Paris. 

Freiherr v. Marſchall: Nach — Paris? Zahnſchmerzen halber? 
Wenn Durchlaucht jünger wären — hm — und nach Paris gingen — 
ich meine, noch mit lebhaft geſärbtem Schnurrbart und Haupthaar wie 
ich — 

Fürſt Hohenlohe: Aber das iſt doch ganz Pomade! Und ein= 
mal muß er doch heraus. Ich mache mich auf die Beine — dem 
Muthigen gehört die Welt! 

Freiherr v. Marſchall: Da wir von Frauen reden — ſeien 
wir beſcheiden und ſagen wir, die halbe Welt. 

Fürſt Hohenlohe: Ich reife natürlich inoognito. Es braucht 
Niemand etwas davon zu wiſſen. 

Freiherr v. Marſchall: Durchlaucht ſollten ſich Ihrer Zähne 
wegen wirklich nicht in ſolche Aufregungen und Anſtrengungen ſtürzen. 
Der Poſtpaket⸗Verkehr nach Paris iſt fo ſicher — und für alle Fälle 
können Sie ſie ja eingeſchrieben ſchicken — 

Fürſt Hohenlohe (mit Größe): Genug, mein Herr! Ich bin 
entſchloſſen — morgen ſehen Sie mich unterwegs! Und damit Sie in 
der Zwiſchenzeit nicht ganz ohne Arbeit ſind, können Sie ja immer ſchon 
die nächſte Thronrede ausarbeiten. Im Sommer hat man ſowieſo 
mehr Ruhe zum Lernen. Und was ich ſagen wollte — beſſeres Deutſch 
als vergangenes Mal und einen Paſſus über das Arbeiter⸗Riſico! (ab.) 


Dritte Seene. 


Freiherr v. Marſchall (blidt ihm mit großen Augen 
nach) :. 11 . ... 11! Arbeiter⸗Riſico iſt gut! Was ſoll das denn 
wieder bedeuten? Dieſe verdammten Fremdwörter! (Er klingelt.) 

Vortragender Geheimer Rath lerſcheint und verneigt ſich): 
Dagegen verdient darauf hingewieſen zu werden, daß die Kriegsſtärke 
Spaniens im Augenblicke keineswegs ausreichend erſcheint, um das 
Wagniß eines Kampfes mit den Vereinigten Staaten zu rechtfertigen. 
Wenn alſo die Cubaner ſich wirklich die Freiheit nehmen, ſich die Frei⸗ 
heit zu nehmen, und die Regierung in Waſhington geſonnen iſt, einen 
Antrag der Inſulaner, Cuba als Bundesſtaat in den Staatenbund ein⸗ 
zulaſſen, zu acceptiren. — 

Freiherr v. Marſchall: Sehr wahr, ſehr wahr! Für jetzt 
wollte ich Ihnen nur ſagen, daß Se. Durchlaucht der Fürſt Hohenlohe 
ſich eines leichten Zahnleidens wegen in die Behandlung franzöſiſcher 
Aerzte begeben muß. Ich wünſche, daß Sie die öffentliche Meinung 
auf dieſe Thatſache in ſchonender Weiſe vorbereiten, jo daß Niemand 
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dem alten Herrn ſchlimmere Krankheiten aus Geſundheitsrückſichten 
unterſchiebt. 

Der Geheime Rath: Die Namen der transrhenaniſchen Zahn⸗ 
künſtler, die nach Berlin berufen werden, ſind noch nicht beſtimmt? 

Freiherr v. Marſchall (für ſich): Nach Berlin berufen — ver⸗ 
flixt! Sogar dieſem hier iſt der wirkliche Thatbeſtand unfaßbar! (Laut.) 
Nein — das heißt — ſchreiben Sie, darüber ſchwebten noch Erhebungen 
und Unterhandlungen. (Für ſich) In welche Lage mich dieſer Fürſt 
bringt! Als ob nicht ohnehin ſchon europäiſche Schwierigkeiten genug 
beſtünden! Ein wahrer Segen, daß ſeine Verdauung in Ordnung iſt, 
ſonſt würde er auch noch in einem fort nach Petersburg ſauſen! (Laut.) 
Ich danke Ihnen — à propos, haben Sie ſchon einmal etwas von 
Arbeiter⸗Riſies gehört? 

Der Geheime Rath: Ich werde ſofort in den Acten nach⸗ 
ſchlagen laſſen! 


II. 
Erſte Scene. 


Herr v. Boetticher: Gratulire von ganzem Herzen, theuerſter 
College, von ganzer Seele! Nein, das war wirklich ein prachtvoller 
Schachzug! Der Gewerbsmäßige im Sachſenwalde wird ſich giften! Wie 
kamen Sie nur auf die Idee? 

Herr v. Hammerſtein: Verzeihen Sie, wenn ich Ihnen nicht 
ganz ſo begeiſtert huldige wie College Boetticher — ich habe wohl zu 
viel Margarinekäſe gekoſtet, und da iſt mein Magen — 

Freiherr v. Marſchall (ſehr betreten): Aber nicht wahr, Sie 
laſſen ihn im Inlande curiren? Die Madrider Aerzte ſollen wirklich 
nichts taugen, was den Magen anbelangt! Verſprechen Sie es mir! 
Und wenn Sie dann gleich erklären wollen, was Ihre freundlichen 
Glückwünſche bedeuten — 

Herr v. Boetticher 

Herr v. Hammerftein | (aus einem Munde): Hohenlohe 

Freiherr v. Marſchall (verzweifelt): Meine Herren, Sie irren 
— es iſt Durchlaucht nie im Traume eingefallen — 

Herr v. Boetticher: Aber lieber Freund — unter uns brauchen 
wir doch nicht officiös zu ſein, wir können uns ruhig die Wahr⸗ 
heit ſagen. 

Freiherr v. Marſchall: Nun ſchön — der Fürſt litt ſehr an 
den Zähnen — und weil doch bekanntlich in Paris die geſchickteſten 
Dentiſten — 

Herr v. Hammerſtein (schmerzlich lächelnd): Sie kleines Vocati⸗ 
vüschen Sie! Wahrhaftig, heute bemerke ich zum erſten Male, daß Sie 
wirklich diplomatiſches Talent beſitzen. 

Herr v. Boetticher: Jetzt weiß man auch, weßhalb Sie nicht 
mit nach Stettin kommen und keine Margarine koſten wollten! Freilich, 
die entente cordiale mit Frankreich, deren Herſtellung dem gichtiſchen 
Nörgler und Chefredacteur der Hamburger Nachrichten nie geglückt ift — 

Herr v. Hammerſtein (mit ſanftem Vorwurf): Hoch ſoll er 
leben! Wir find doch verſöhnt . 

Herr v. Boetticher: Mit einem Worte, die entente cordiale 
mit Frankreich und die völlige Iſolirung Rußlands hat auch ihre Be⸗ 
deutung, ſelbſt wenn man erwägt, daß von der Blüthe des Margarine⸗ 
handels die Verwendung ſonſt unbrauchbarer thieriſcher Abfälle, ſomit 
der Ertrag deutſcher Viehzucht und folglich die Exiſtenz unſerer Land⸗ 
wirthſchaft abhängt. u 


Zweite Scene. 


Der Geheime Rath: Exeellenz, ſämmtliche Zeitungen des Con⸗ 
tinentes melden durch Extrablätter die Ankunft Sr. Durchlaucht in 
Paris — 

Freiherr v. Marſchall: Wenn ſchon! Ich erwarte übrigens 
noch Ihren Bericht wegen des Arbeiter⸗Riſicos. 
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Der Geheime Rath: Die Tragweite dieſer Meldung ift, wie 
man ſagt, um ſo bedeutender, und die eingehenden Erörterungen, die 
fie hervorruft, haben nach der Meinung der europäiſchen Politiker um 
fo mehr Anſpruch auf Beachtung, als unſererſeits officiell die Reiſe des 
Reichskanzlers nach Paris abgeleugnet und als Staats-⸗Geheimniß be⸗ 
trachtet worden iſt. Durch dieſe Reiſe wird die diplomatiſche Conſtellation 
ſo völlig verſchoben, daß die Times in einem Senſation erregenden Leit⸗ 
artikel „The European Quadruple Allianco* es ruhig (peacefully! 
Man beachte den Doppeljinn!) eingeſtehen, das deutſche Auswärtige Amt 
habe heute (to day) alle Fäden (fles) in der Hand. Es liege nur 
an ihm — 

Freiherr v. Marſchall (mit plötzlicher Größe): Ich danke Ihnen. 
(Zu feinen Gäſten.) Ja ja, meine Herren, das haben wir nicht übel 
eingefädelt, der Fürſt Hohenlohe und ich — die Times wiſſen ſchon, 
woher der Wind weht. Dieſer kleine Erfolg kommt mir gerade recht 
zur Wiedereröffnung des Reichstages. Die Lamentirer und Parlamen⸗ 
tirer werden jetzt doch ein bischen Reſpect vor Unſereinem kriegen. 


Dritte Scene. 


Fürſt Hohenlohe: Bon jour, messieurs! Rei- zen- des Neſt, 
dies Paris! Es bildet ſeine Leute! Was wird eigentlich heute Abend 
an Poſſen in Berlin gegeben ꝰ 

Herr v. Hammerſtein: Durchlaucht bevorzugten doch ſonſt 
immer ſeriöſe Schauſpiele? 

Fürſt Hohenlohe: Sonſt! Aber mit ſo einem Gebiß wie ich 
geht man nicht mehr in Tragödien! (Er enthüllt zwei Reihen perlen⸗ 
gleich glänzender Zähne.) 

1 5 eh } (werfen ſich bezeichnende Blicke zu.) 

Freiherr v. Marſchall (für ſich): Der will die Täuſchung 
wirklich noch immer aufrecht erhalten! 5 

Fürſt Hohenlohe: Und ehe ich das Wichtigſte vergeſſe: Sie 
haben doch in Sachen des Arbeiter⸗Riſicos ſofort eine Enquste ver⸗ 
anftaltet? 

Freiherr v. Marſchall: Ach, Arbeiter-Rifico — wie oft kommt 
das vor! Und dann iſt es ja klar: wenn ſolch ein Menſch irgend wo 
was ſtiehlt und wird ertappt, ſo hat er es natürlich auf ſein Riſico 
gethan! Die Hauptſache ift jetzt, Durchlaucht: find Sie alle Zahnſchmerzen 
in Paris glücklich los geworden? Ja, unſer hohler Zahn, Durchlaucht 
— das hab' ich wieder einmal gut gemacht! Timon d. J. 


Offene Briefe und Antworten. 


Zum Fall Johanna Ambroſius. 


Hochgeehrte Redaction! 

Weil ein Schweigen meinerſeits vielleicht für Zugeſtändniß der 
unerhörten Anſchuldigung in Nr. 15 der „Gegenwart“ aufgenommen 
werden könnte, ſo erlaube ich mir, nachſtehend unſere Lebensgeſchichte 
ſo gut ich kann, zu erzählen, mit der Bitte, hochgeehrte Redaction möge 
jede beliebige Verfügung darüber treffen. Verzeihung, wenn ich ein wenig 
weit aushole; aber ich halte es für nothwendig, um die beſprochenen, 
als vorhanden bezeichneten Reichthümer einerſeits und aus der ganzen 
Lage der Sache anderſeits das Urtheil feſtzuſtellen. 

Mein Großvater väterlicherſeits kam als armer Burſche aus Mähren 
oder Böhmen nach Oſt⸗Preußen, war Thieroperateur und gründete ſich 
in Schönwalde bei Königsberg i. P. eine Heimath, weil das die auf⸗ 
blühende Viehzucht in Oſt⸗Preußen erlaubte. Seine Ehe mit einem 
ebenfalls aus Oeſterreich ſtammenden blutarmen Mädchen, die, wie ich 


mich noch erinnere, neben der deutſchen auch die czechiſche Sprache 
ſprach, war mit fünf Söhnen, von denen unſer Vater der zweitälteſte 
war, und drei Töchtern geſegnet. Als das jüngſte dieſer Kinder drei 
Jahre zählte, ſtarb der Großvater im Alter von 47 Jahren am Nerven⸗ 
fieber, die Großmutter mit noch fünf unerzogenen Kindern mittellos 
hinterlaſſend. Unſer Vater war damals 18 Jahre alt, hatte in Königs⸗ 
berg das Böttcherhandwerk ausgelernt und würde wohl allein ſich fort⸗ 
geholfen haben. Sein älterer Bruder hatte Großvaters Geſchäft gelernt 
und jung geheirathet. Nun mußte die Wittwe das gepachtete Land auf⸗ 
geben, die Wirthſchaftsgeräthe mit Stumpf und Stiel verkaufen, um 
durch den Erlös die Kinder und ſich vor der Hülfe der Mitmenſchen zu 
ſchützen. Das alte Lied, wenn zwei Augen unerwartet ſich ſchließen. 
Der Vorrath ging bald zu Ende. Da entſchloß ſich unſer Vater, Thier⸗ 
operateur zu werden, weil er als Böttchergeſelle in der Großſtadt doch 
nicht der Mutter Stütze ſein könnte. (Man denke freundlichſt 50 Jahre 
zurück.) Ein entfernter Verwandter unterrichtete ihn, und der Neun⸗ 
zehnjährige verſuchte ſein Glück. Damals gab's noch keine Bahnen, und 
ſo hat unſer Vater die Gegend von Königsberg bis Gumbinnen und 
Stallupönen zu Fuß hin und her durchwandert, um, gegen ſehr kleine 
Belohnung damals, die Arbeiten zu machen, und hielt Mutter und 
Kinder über Waſſer. Seine Schweſtern gingen ſpäter in Mägdedienſte. 
So kam denn Vater auch nach dem Ragniter Kreiſe, gab ſich in Penſion 
bei einer Familie Ohmke im Kraupiſchker Kirchſpiel, um nicht in den 
Gaſthäuſern logiren zu dürfen. Dieſe Ohmker wurden unſere Groß⸗ 
eltern mütterlicherſeits. Unſere Mutter diente damals auswärts als 
Kindermädchen bei verſchiedenen vornehmen Herrſchaften, u. A. bei Frau 
Baronin v. Sanden auf Randonatſchen. Der Vater unſerer Mutter 
war Glaſer, blutarm, las ſeine Verdienſtgroſchen, mit dem Glaskaſten 
auf dem Rücken, von Dorf zu Dorf zuſammen, während unſere Groß⸗ 
mutter für Freunde im Webſtuhl und am Spinnrad Tage und die 
halben Nächte hindurch gearbeitet. In ihrer Hütte, wo ſie zu Miethe 
wohnten, hatte eine andere als Menſchenhand, den Gottesſunken gelegt. 
Beide, Großvater wie Großmutter, waren äußerſt charaktervolle, hoch⸗ 
begabte Menſchen, und unſere Mutter und ihre drei Geſchwiſter — 
waren ſo „ſehr anders“, als die anderen Kinder ihres Standes. Mutters 
beide Brüder erregten durch ihre ſeltene Begabung die Aufmerkſamkeit 
des Herrn Pfarrers König zu Kraupiſchken, der die Familie Ohmke, 
trotz ihrer ſehr niedrigen Stellung, hoch achtete, und der benannte Herr 
wollte für die hochbegabten Knaben in Zukunft Sorge tragen. Der wohl⸗ 
wollende Gönner ſtarb zu früh. Die Jünglinge arbeiteten als Schreiber 
in ſtädtiſchen Bureaux, traten dann zum Militär. Der ältere ſtarb an 
der Schwindſucht im Jahre 1866 als Intendantur-Secretär und Zahl⸗ 
meiſter⸗Aſpirant. Das Emporarbeiten mit den wenigen Dorfſchulkennt⸗ 
niſſen, ohne jede Unterſtützung, durch Hunger und Nachtwachen bezahlte 
er mit dem Leben. Der Jüngere ſtarb als Officier in Niederländiſch⸗ 
Oſtindien. — Vater, der Heimathsloſigkeit müde, heirathete im Jahre 
1851. Vater war geſchickt in ſeinem Geſchäft geworden, war aber kein 
weltkluger Mann, blieb ihm doch noch auch die Sorge für ſeine Mutter 
und drei junge Geſchwiſter. Er zog mit ſeiner jungen Frau nach dem 
ſehr kleinen unbedeutenden Kirchdorf Lengweten und gab ſo auch den 
Seinen einen feſten Halt. Da mußte nun erft der fo lange Zurück- 
geſtellte, von ſeiner Mutter Zurückgebetene auf drei Jahre Soldat werden. 
Meine Mutter arbeitete, webte, nähte, ſtickte für Fremde und verdiente 
ſich damit ihren Unterhalt. In jedem Frühjahr erhielt Vater Urlaub 
für einige Wochen, um die nothwendigſten Arbeiten auf den Gütern, 
die ſeine Kundſchaft waren, zu beſorgen und ließ die ſchnelle Einnahme 
den Seinen als Zulage. Ferne Vergangenheit, Gräber decken dieſe Vor⸗ 
geſchichte, die der goldene Grundſtein ſein ſoll, auf den ich meine trau⸗ 
rige Wahrheit aufſtellen will. 

Ihr hohen Richter und Rechner, verzeiht, wenn der Schleier hie 
und da nicht ganz abgeriſſen wird. Jahre gingen hin. Johanna, ein 
jüngerer Bruder und ich beſuchten die Lengweter Präcentorſchule, wie 
ſämmtliche Bauern- und Arbeitskinder fie ja auch beſuchten. Ich weiß 
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es nicht, ob von den Hunderten von Kindern, die unter der Leitung 
des unübertroffenen Pädagogen, von uns ſtets aufrichtig hochverehrten 
Herrn Präcentor Kerner groß gezogen wurden, aus den niedrigſten 
Schichten, auffallende Perſonen hervorgegangen ſind. Ich hatte das 
Glück, bis zum vollendeten 13. Lebensjahre dieſe Schule zu beſuchen und 
erhielt beim Abgange von meinem Lehrer das beigelegte gute Zeugniß. 
(Das Original eingeſehen. Die Red.) Mit welchem Maaß wir unſeren 
geliebten Lehrer gemeſſen, mag dafür ſprechen, daß Johanna's Schul⸗ 
beſuch hier in Titſchken von uns überhaupt für einen ſolchen nicht ge⸗ 
rechnet wurde. Oder war er denn anzuſchlagen, wenn beim Confir⸗ 
mandenunterricht unſer unvergeßlicher Herr Superintendent Jordan zu 
Ragnit Johanna über die Wangen ſtreichelte mit den Worten: „Mein 
Kind, ich weiß. daß Du es einſt in Lengweten gewußt, aber in Titſchken 
leider vergeſſen Haft.“ Dieſer hohe, wahrheitstreue, gerade Mann war 
es, der zu meiner Mutter, als ſie mich als Confirmandin zuführte, das 
vielleicht die damaligen Landſchulen bezeichnende Wort ſprach: „Ich habe 
einhundert und eine Schule unter meiner Aufſicht und unter dieſen ein⸗ 
hundert und einer Schule iſt die Lengweter die einzige, die den Namen 
verdient!“ Seit 31 Jahren habe ich jene Schule verlaſſen, ich habe eine 
ganze Anzahl Lehrer kennen gelernt, aber ſehr wenige dieſer Herren ſind 
darunter, die es werth wären, meinem Lehrer und väterlichen Freunde 
die Schuhriemen aufzulöſen. Als im Jahre 1865 die Eltern hierher 
zogen, mit 800 Mark erſpartem Geld, dies Grundſtück für 800 Thaler 
kauften, ſechs Morgen Land mit zuſammenfallenden Gebäuden, glaubten 
ſie, ihre Lage im Eigenthum ſehr zu verbeſſern. Die Kinder 13, 11, 9, 
3 und 1 Jahr alt, wuchſen ja auf und konnten das Land bearbeiten. 
Es war unmöglich, in die ſchmutzſtarrende Hütte mit zwei ungedielten 
Stuben, von denen die eine der Verkäufer noch ein Jahr für ſich be⸗ 
anſpruchte, hineinzuziehen. Die halbwegs mögliche Einrichtung koſtete 
Geld und die mühſame Aufrichtung wieder Geld. Vater kaufte ein Pferd, 
hatte Unglück — 50 Thlr. hin. O Ihr gütigen Rechenkünſtler, mul⸗ 
tiplicirt doch nicht mit boshaftem Neid, der das Rechenexempel an der 
Stirn ſchon ſtempelt, vergeßt doch nicht die anderen Specien! 

Im Frühjahr 1866 wurde ein Schweſterchen geboren, das war 
das 9. Kind; 3 Geſchwiſter waren je im Alter von 1—1½ Jahren in 
Lengwethen geſtorben. Mutter fing an zu kranken. Ich beſuchte die 
jämmerliche Schule hier nicht und mußte Mutters Stütze bei den Kindern 
ſein. Im Frühjahr 1867 brannten die Großeltern ab und zogen zu 
uns, wo nach einigen Monaten namenloſer Leiden Großvater ſtarb. Im 
Herbft 1867 kam wieder ein Schweſterchen. Es war Nothſtand in Oſt⸗ 
preußen. Vaters Verdienſt wird damals wohl bei der Niederlage der 
Landwirthſchaft nicht ſo glänzend geweſen ſein, wie in Herrn Director 
Goerth's Rechnung ſteht. Winter 18671! Doch nein, ich will kein über⸗ 
flüſſig Wort ſchreiben, nur Thatſachen, nackte Thatſachen. Mutter lag 
todeskrank von Anfang December bis Pfingſten. Vater hatte ſich eine 
ſchwere Erkältung zugezogen, lag drei Wochen zu Bett. Johanna, da⸗ 
mals 13 Jahre alt, litt an kranken Augen, trug den langen Winter 
einen tiefen Schirm darüber, beſuchte keine Schule, ſaß dafür an der 
Wiege. Als Brenn⸗ und Heizmaterial hatten wir naſſen Torf; ich 
kochte in einer offenen Küche bei 20— 30 Grad Kälte die Kartoffeln und 
wieder Kartoffeln — trotzdem wir — reich waren, oder im Stubenofen 
die Grütze zum Frühſtück, wuſch, nähte, flickte, ſtrickte für die Kinder, 
wartete die kranken Eltern, fütterte die Kuh. Das Pferd war verkauft, 
um — Brod zu haben. In der Nacht gehörte mir der Säugling, dem 
ich die Flaſche reichte, auch die 1!/,=, 3⸗ und 5 jährigen Kleinen. Ein 
Dienſtmädchen hatten wir nicht, das wurde ſpäter nur für den Sommer 
gemiethet. Dreizehn Jahre hindurch hatten wir überhaupt kein Dienſt⸗ 
mädchen; das kam erſt ſpäter, aber mögen die Richter urtheilen. Im 
Frühling nach dem traurigſten Winter unſeres Lebens mußte ich zum 
Arzt; ich hatte doch nicht Schuld, daß mein Körper zuſammenbrach, 
nicht mal dieſen leichten Anforderungen genügen konnte, daß ich ohn⸗ 
mächtig zuſammenfiel von dem Leben. Juli 1869 wurde ein Brüderchen 
geboren. Munter verließ kaum mehr das Krankenbett, doch jo viel es 


ihre Kräfte geſtatteten, hat ſie geſponnen, geſtrickt. Galt es doch viele, 
viele Röcke und Röckchen, Höschen, Strümpfe, Hemden und Hemdchen 
zu arbeiten und all die wilden Lockenköpfe ſauber zu halten. Niemand 
hat für uns geſponnen, Niemand hat für uns gewebt, Niemand hat für 
uns genäht oder geſtrickt bis zum heutigen Tage; noch heute ſitze ich 
im ſelbſtgeſponnenen,⸗gewebten,⸗genähten Kleid. Vater, Brüder, Schweſtern 
ſind in von uns ſelbſt gearbeiteten Woll⸗ und Baumwollſtoffen gekleidet 
geweſen. Das werden uns die braven, treuen Nachbarn, die wir ja 
Gott ſei Dank auch haben, nie abſtreiten. Ueberhaupt habe ich alle Ur⸗ 
ſache, zu bezweifeln, daß einſtimmig die Nachbarn die Lügengeſchichten 
in die Welt geſandt, trotzdem es an niedrig denkenden Menſchen auch 
hier nicht fehlt. Doch weiter: Im Jahre 1871 warf ein Sturm unſer 
Wirthſchaftsgebäude zuſammen. Bauen und Beſſern der Gebäude, Zinſen, 
Abgaben, Arzt und vieles Andere noch, ja die Beackerung des Gartens 
koſtete Geld. Der älteſte Bruder kam in die Lehre. Im Auguſt 1871 
kam wieder ein Brüderchen. Mutters Kräfte, die meinigen und die der 
anderen Kinder, leider zartgewachſenen, wurden auf's Höchſte geſpannt; 
wir haben das Heu auf dem Rücken von der Wieſe heimgeholt, manch⸗ 
mal das Getreide auf Stangen. Vater war ja mit dem Pferde aus⸗ 
wärts. Der Mutter lag die ganze Erziehung und Bewirthſchaftung des 
Feldchens ob, und Mutter war ſtrenge, ſehr ſtrenge, zu ſtrenge mit⸗ 
unter. Vater war kein feſter Charakter und unterlag mancherlei Ver⸗ 
ſuchung. Iſt es ein Unrecht, wenn Kinder darunter leiden? In welcher 
Weiſe habe ich meine Eltern bloßgeſtellt in dem Briefe an Profeſſor 
Herrn Schrattenthal? Warum leſet Ihr nicht den Brief, der in 25000 
Exemplaren in der Vorrede zu Johanna's Gedichten ohne mein Wiſſen 
gedruckt wurde? Faſt möchte ich rufen: O, Ihr Kleingläubigen! 

Johanna war einſt der Liebling der Eltern, ihr fielen die mannig⸗ 
fachen Entbehrungen, die gewiß hart waren, die ſchmutzigen Stallarbeiten, 
entſetzlich ſchwer, ſie bäumte in die Zügel; warum auch nicht? Nach⸗ 
denken wird's begreiſen. Glückliche Eltern, die keinen Trotzkopf er⸗ 
ziehen, ſelige Kinder glücklicher Eltern! Gewiß meinte es die Mutter 
gut! Uebergebt aber einer körperlich ſchwer leidenden, durch tauſend 
Stimmungen geplagten Frau die Erziehung von 14 reſp. 10 Kindern; 
4 ſtarben jung. Da frage ich dich, du hohe, gebildete Welt, ob es da 
ein Wunder iſt, wenn unter ſo verſchieden beanlagten Köpfen eine Fehl⸗ 
erziehung fällt? O ja, wir haben uns fern, ſehr fern von Rohheit und 
Schmutz gehalten, und dafür haßten uns die betreffenden Nachbarn red⸗ 
lich. Sauberkeit lehrte uns die Mutter, dafür wurden wir verhöhnt! 
Verhöhnt wurden wir in nicht wiederzugebender Weiſe unſeres Vaters 
Handwerk wegen, verhöhnt unſere Mutter ihrer Leiden wegen! Verhöhnt, 
wenn die Kinder den Feldblumenſtrauß auf den Sonntagatiſch ſtellten 
oder die Gräber unſerer Lieben ſchmückten! Kann eine vornehme Welt 
das faſſen? Da fanden die Kinder in ihrem in der Schule vergeſſenen 
Leſebuch einen Zettel: „Ihr Ambroſius Margellens, was bildet ihr euch 
ein, wenn der Alte crepirt, müßt ihr doch prachern gehn.“ „Die Pracher⸗ 
margellens“ wurden wir genannt, und es ſcheinen die Nachbarn doch 
ſehr genau unſere Verhältniſſe gekannt zu haben. 

Erzählten die Kinder von dem Schmuck anderer Mädchen, ſo hörten 
ſie von der Mutter: „Sammelt Euch's Gold in den Kopf, ſo braucht Ihr 
Euch nichts rumzubammeln.“ Wo rechnen die Böſen die 4erwachſenen 
Töchter!? Ich 22, Johanna 20, dann 12, 8, 7jährige. Johanna kam 
fort von Hauſe, da blieben jene drei und ich, es kam 76 noch ein 
Schweſterchen dazu. Als die mir nun folgende nach 6 Jahren heirathete, 
blieben außer mir eine 14, 13 und 4 jährige. Als im darauffolgenden 
Jahre die Fünfzehnjährige nach ſchweren Leiden ſtarb, blieben mir noch 
die 14 und 5jährige Schweſter. Die Kirchenbücher werden wohl mit 
meinen Ausſagen ſtimmen. Ja, ja, man verhöhnte uns genug des 
Dienſtmädchens wegen — als meine Kräfte nicht mehr reichten. 
Wir waren glücklich, als Kinder unbeſtreitbar glücklich, unter allem un⸗ 
gemeſſenen Leid! Die Gartenlaube, unſere geliebte Gartenlaube, haben 
wir uns wahr und wahrhaftig vom Munde abgeſpart; rechnet doch nach, 
ihr hochgeehrten Rechenkünſtler! ich geſtehe es freudig, ſie war unſere 
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Sonne, unfer Licht in unſerer Niedrigkeit, unſere Geſellſchaft — unſer 
Schmuck! — An Honorationen hätten wir uns gedrängt? Mögen ſich 
ſolche melden, die das von uns ſagen können! Geſucht wurden wir 
von edeln, hochgebildeten, vornehmen Menſchen, denen wir geiſtig auffielen 
und zu denen wir ſtets beſcheiden und dankbar geblieben ſind. Doch zu 
Johanna! Die Nachbarn rächen ſich jetzt für ihren Hieb und Stich, 
den ſie auf ihre Gemeinheiten einſt bereit hatte. In welcher Weiſe ich 
über meinen wackeren Schwager Voigt geflunkert haben ſoll, iſt mir 
rein unbewußt. Urtheilen denn die Genoſſen Goerth's, ohne ſich die 
Mühe zu geben, ſelbſt meinen offenen Brief zu leſen? Allerdings war 
Voigt's Vater Gemeindevorſtand; er hielt auf gute Kleider und Stiefel, 
war ein anſehnlicher Mann; daß er kaum oder gar nicht ſeinen Namen 
ſchreiben konnte, ſchadete auch nichts; die wenigen ſchriftlichen Arbeiten, 
die ihm damals oblagen, beſorgte der Lehrer und ſein älteſter Sohn. 
Johanna und der zweite Sohn des Bauern Voigt heiratheten gegen den 
Willen ihrer beiderſeitigen Eltern, das war ja kein Geheimniß. Schwager 
Voigt wurde von feinen Eltern mit zwei Hemden, einem littauiſchen 
Wandrock und einem Weidenknüppel ausgeſtattet. Der junge Menſch, 
der ſeine Schuld an Johanna aus freiem Willen gut machen wollte, 
lernte bei Vater das Handwerk und zog mit Johanna fort. 

Voigt beſaß ein ganz anſprechendes Aeußeres, aber auch nicht einen 
Funken Intelligenz, die ihn zum Manne hätte machen können! Er blieb 
ein Bauer im vollen Sinne des Worts, hatte keine glücklichen Operationen 
gemacht, errang daher keine Kundſchaft, folglich auch keinen anderen Er⸗ 


werb, ganz wie Johanna ihn dem Herrn Profeſſor Schrattenthal ge⸗ 4 


ſchildert. Ungefähr fieben Jahre nach feiner Verheirathung, wo beide, 
Johanna wie er, ein Leben geführt, das jeder Beſchreibung ſpottet, ſtarb 
Voigt's Vater, und da erhielt er 500 Thaler. Mit diefen wurde das 
Gr. Wersmeninker Grundſtück für 1300 Thaler gekauft. Auch bei uns 
fiel in der Zeit eine ganz ungeahnte Erbſchaſt — es war ein Aufathmen 
unter furchtbaren Laſten. Johanna erhielt nun 200 Thaler wie alle 
anderen Schweſtern auch; nun blieben ihnen noch 600 Thaler Schulden, 
die ſie jetzt durch Gottes Hülfe und durch die edeln Menſchen, die Gott 
ihr zugeführt, hat abgeben können. Voigt verdiente kaum Nennens⸗ 
werthes. Durch Schweineaufzucht wurden die Zinſen und Abgaben ge⸗ 
deckt u. ſ. w. Johanna's Perſönlichkeit ſpricht wohl deutlich genug von 
ihrem arbeitsharten traurigen Leben, auch ohne Worte. — Was hätte 
wohl ein Lehrer, der als Nebenmann zu uns geſtellt wird, bei ſolchem 
Einkommen unter ſolchen Verhältniſſen gethan? Vater hatte nirgends 
zu petitioniren, hat auch nie durch die Zeitung Hülfe erbeten. Daß die 
Erbſchaften, es kam noch eine zweite ſpäter, wohl nicht ſo unermeßlich 
geweſen, beweiſt wohl, daß Vater noch jetzt mit Schulden zu kämpfen hat. 

Während ich ſchreibe, ſitzt Mutter vor mir am kleinen Schreibtiſch, 
das noch immer ſchöne, edle Antlitz mit dem herbſtrengen Zug von 
Thränen überfluthet. „Mutter, warum weinſt Du? Daß all das 
Schreckliche in die Welt gezerrt werden muß? Mag's doch! Wir ſind's 
der Welt, der hohen und höchſten, ſchuldig. Du und ich — wir ver⸗ 
langen keinen Glauben von dort, uns Beide verſteht Niemand, Niemand 
wird's und kann's begreifen, was wir gelitten! Nur nicht an dem 
Allwiſſenden verzweifeln! Ich trage es ſchon, mein ſtolzes, ſitten reines, 
wahrheitsgetreues Leben plötzlich ſchuldlos geſchleift zu ſehen — ich 
weine nicht.“ 

Die hochgeehrte Redaction möge es gütig verzeihen, daß ich mich 
in das Redactionszimmer gedrängt — ich gehe ſchon. 

Mit größter Hochachtung in Ergebenheit 
Martha Ambrofius. 


Nachſchrift. Gern will ich auch den Hauptpunkt der Anklage, 
ſo weit er mir bewußt, noch klar legen. Iſt in Johanna's Buch die 
Vorrede als „Appell an die Mildthätigkeit“ gemeint? Die letzte Auf⸗ 
lage hat die Vorrede ja bereits geändert! Vielleicht ließ es ſich früher 
bei dem ſchnellen Abſatz der Bücher nicht machen? Ich weiß nur, daß 
Herr Proſeſſor Carl Weiß⸗Schrattenthal in der ganzen Sache von Anz 


fang an nur voll edelſtem Hochſinn, grenzenloſer Güte, ſelbſtloſeſter un⸗ 
eigenmügigfeit geweſen, und wir werden dem Edeln in innigfter Ver⸗ 
ehrung unvergeßlich dankbar bleiben. Von der erſten Auflage (wenn ich 
nicht irre, 500 Exemplare), die Herr Profeſſor Schrattenthal ganz für 
ſeine Koſten, auf ſeine Gefahr hin, herausgab, erhielt Johanna den 
ganzen Reinertrag. Für all' ſeine ungemeſſene Mühe hat Herr 
Profeſſor nichts für ſich beanſprucht, trotzdem er durchaus nicht, der 
Geldtruhe nach, zu den oberen Zehntauſend gehört. Wer hätte es ge⸗ 
wagt! Dann, als das Buch Anklang fand, hat der edle Mann nach 
einem Verleger geſucht, wahrhaft mühe⸗ und ſorgenvoll. Reinſte Menſchen⸗ 
liebe befeelte jede feiner Handlungen. Er wollte nur vortheilhaft für 
Johanna wirken, und mit welch unbeſchreiblicher Mühe hat der Ueber⸗ 
bürdete gearbeitet! Ihm hat gewiß im Anfang um einen Erfolg ge⸗ 
bangt, wo der Büchermarkt heute doch überfüllt iſt und es ebenſo wenig 
wie die endlich gefundenen Verleger geahnt, welchen Anklang das Buch 
finden würde. Darum mag wohl der hochherzige Herausgeber beim 
Erſcheinen des Buches auf die Vermögensverhältniſſe der Dichterin auf⸗ 
merkſam gemacht haben. Wenn daraufhin im Anfang manch' edle, un⸗ 
ſchätzbare Liebes gabe an Johanna kam, wenn ihr ſpäter durch Ver⸗ 
mittelung des Herrn Profeſſors Schrattenthal eine hohe und werthe 
Ehrengabe aus der Tiedgeftiftung wurde, ebenſo wie durch Herrn Ger, 
heimrath Hermann Grimm, den Gott ſegnen möge, eine Ehrengabe von 
der Schillerſtiftung, wenn unſere hohe Regierung ihr die Mittel zur 
ärztlich empfohlenen Badecur bewilligte, wie hätte fie es nicht mit tiefſtem 
Herzensdank annehmen dürfen? Heute darf die Schweſter ſich reich 
nennen, denn ihre und ihrer Kinder Zukunft iſt geſichert, ſoweit der 
menſchliche Blick reicht. In dieſen Tagen ſoll die ungeſunde Hütte 
fallen. Liebes gaben deutſcher Herzen bauen der Dichterin ein neues 
Heim. 

Wie ſeltſam: Jedes Kind jauchzt glückſelig auf über Aſchenbrödel's 
Glück am Schluß des Märchens ... mit welchen Augen ſehen die Er⸗ 
wachſenen es an? „ . 


— *r — 


Votizen. 


Geſchichte der deutſchen Literatur. Von Max Koch. (Stutt⸗ 
gart, Göſchen.) Das hübſch ausgeſtattete, zu Geſchenkzwecken geeignete 
Büchlein enthält einen ganz kurz gefaßten Abriß unſeres geſammten 
Schriftthums. Die Aufgabe, alles Weſentliche mit wenigen Worten zu 
kennzeichnen, iſt ungemein ſchwierig, und man kann nicht ſagen, daß fie 
dem Breslauer Proſeſſor ſonderlich gelungen ſei. Sein athemloſer 
Depeſchenſtil iſt oft recht verworren und nicht ſelten geſchmacklos. Recht 
putzig iſt die Art und Weiſe, wie der wüthende Waguerianer bei jeder 
mehr oder minder paſſenden Gelegenheit den Jubelhymnus auf den 
Bayreuther Meiſter anſtimmt. Zwar ſpricht er in dieſer zweiten Auf⸗ 
lage nur noch von den Nibelungen als dem „gewaltigſten deutſchen Ton⸗ 
drama“ — in der erſten Auflage ſtand „Nationaldrama!“ — aber noch 
immer erinnert ihn Wolfram's Parcifal, wie auch Hans Sachs an die 
Wagner'ſchen Werke; bei zwei Anläſſen preiſt er die „Meiſterſinger“ und 
verkündet u. A. feine Entdeckung, daß ſchon Schiller in einem Briefe an 
Goethe vom 29. Dec. 1797 das Muſikdrama geahnt und gefordert habe. 
Um ſo ſchlechter kommt die neuere Literatur weg, in der Koch fehr wenig 
Beſcheid weiß. 


Alle geschäftlichen Mittheilungen, Abonnements, Nummer - 
bestellungen etc. sind ohne Angabe eines Personennamens 
zu adressiren an den Verlag der Gegenwart in Berlin W, 57. 

Alle auf den Inhalt dieser Zeitschrift bezüglichen Briefe, Kreuz- 
bänder, Bücherete.(unverlangte Manuseripte mit Rückporto) 
an die Redaction der „Gegenwart“ in Berlin W, Mansteinstr. 7. 
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Anzeigen. 
Bei Beſtellungen berufe man ſich auf die 
„Gegenwart“. 


ohne jeden Zweifel beſtes“) aller bes 
kannten Mund⸗ und Zahnreinigungs⸗ 
mittel. 

) Auszüge aus wiſſenſchaftlichen Unterſuch⸗ 
ungen hervorragender Bacteriologen, Chemiker 
und Mediciner, welche obenſtehende Behauptung 
exact beweiſen, ſenden wir Jedem, der ſich 
dafür intereſſirt, gern koſtenfrei zu. Preis 
„J Flaſche (Originalſpritzflacon), bei richtigem 
Gebrauch mehrere Monate ausreichend, M. 1,50 
fl. 1,.— ö. W fres. 2,50 in den Apotheken, 
Parfümerie⸗ und Droguengeſchäften. 

Um jedoch Jedermann auf billige und be⸗ 
queme Weiſe Gelegenheit zu geben, ſcch von den 
wohlthätigen Wirkungen des Odols auf die 
Zähne und auf die Mundſchleimhäute ſelbſt zu 
überzeugen, hat ſich das unterzeichnete Labora⸗ 


torium entſchloſſen, an Jeden, der eine Mark 


oder 70 Kreuzer in Briefmarken einſchickt, eine 

halbe Flaſche (Originalſpritzflacon) Odol direkt 

franko zur Probe zuzuſenden. 

Dresdener Chemiſches Laboratorium, 
Lingner, Dresden. 


o die Bismard- Kummer 0 
„Gegenwart“ 


nebſt Nachtrag 
erſcheint ſoeben in zweiter durchgeſehener 
Auflage und enthält u. a.: 


Bismarck 
Urtheil ſeiner Zeitgenoſſen. 


eng von Juliette Adam, Georg Bran⸗ 
des, udwig Büchner, Felix Dahn, Al⸗ 
phonſe Daudet, f. van Deyſſel, m. von 
Egidy, 6. Ferrero, A. Fogazzaro, Th. 
Fontane, K. E. Franzos, Martin Greif, 
Klaus Groth, Friedrich gaaſe, Ernſt 
Haeckel, E. von Hartmann, Hans goyfen, 
Paul Beyfe, wilhelm Jordan, Rudyard 
Kipling, n. £eoncavallo, EeroyBeaus 
lien, R. Combroſo, A. Mezieres, may 
Nordau, Fr. paſſr, m. von pettenkofer, 
Cord Salisbury, Johannes Schilling, 
5. Sienkiewicz, Jules Simon, Herbert 
Spencer, Friedrich Spielhagen, Henry 
m. Stanley, Bertha von Suttner, Ans 
broife Thomas, m. de vogüé, Adolf 
Wilbrandt, A. v. Werner, Julius wolff, 
cord wolſeley u. A. 

Die „Gegenwart“ machte zur Bismarckfeier 
ihren Leſern die Ueberraſchung einer inter⸗ 
nationalen Enquete, wie fie in gleicher Be⸗ 
deutung noch niemals ſtattgefunden hat. Auf 
ihre Rundfrage haben die berühmteften Fran⸗ 
zoſen, Engländer, Italiener, Slaven u. Deutſchen 
— Verehrer und Gegner des eiſernen Kanzlers 
— hier ihr motivirtes Urtheil über denſelben ab⸗ 
gegeben. Es iſt ein kulturhiſtoriſches Doku ⸗ 
ment von bleibendem Wert. 

Preis dieſer Bismarck ⸗ nummer nebſt 
Nachtrag 1 m. 30 pf. 
Auch direct gegen Briefmarken⸗Einſendung 
durch den % 
verlag der Gegenwart, Berlin W. 57. 


2 m m 
Königliches Bad Oeynhausen. 
Sommer- und Winter-Kurort. 
Stat. d. Linien Berlin — Köln u. Löhne — Hildesheim. Thermal- u. Soolbäder. Bewährt 
gegen Erkrankungen der Nerven, des Gehirns u. Rückenmarks, gegen Gicht, Muskel- u. 


Gelenk -Rheumatismus, Herzkrankheiten, Skrophulose, Anämie, chron. Gelenkentzündungen, 
Frauenkrankheiten ete. Prospecte durch die Königl. Badever waltung. 


„Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer.“ 


Empfohlen bei Nervenleiden und einzelnen nervösen Krankheitserscheinungen. 
Seit 12 Jahren erprobt. Mit natürlichem Mineralwasser hergestellt und dadurch 
von minderwerthigen Nachahmungen unterschieden. Wissenschaftliche Broschüre 
über Anwendung und Wirkung gratis zur Verfügung. Niederlagen in Apotheken 
und Mineralwasserhandlungen. Bendorf am Rhein. Dr. Carbach & Cie. 


Bad Reinerz, 


klimatischer, waldreicher Höhen-Kurort — Seehöhe 568 Meter — 
in einem schönen, geschützten Thale der Grafschaft Glatz, mit kohlensäurereichen 
alkalisch-erdigen Eisen- Trink- und Bade-Quellen, Mineral-, Moor- und Douche-Büdern 
und einer vorzüglichen Molken-, Milch- und Kefyr-Kur-Anstalt. Angezeigt bei Krank- 
heiten der Athmungs- und Verdauungsorgane, zur Verbesserung der Ernährung und 


Constitution, Beseitigung rheumatisch-gichtischer Leiden und der Folgen entzündlicher 
Ausschwitzungen. Hröffnung Anfang Hai. Eisenbahnstation. Prospecte gratis. 


Roman von Theophil Zolling. 


Fünfte Auflage. "ug 
Preis geheftet 6 Mark. Gebunden 7 Mark. 


Ein lebhaft anregendes Werk, das den prickelnden Reiz unmittelbarſter Zeitgeſchichte enthält... 
Der Leſer wird einen ſtarken Eindruck gewinnen. (Kölniſche Helene — Z. behandelt die ohne 
Zweifel größte politiſche Frage unſerer Zeit... Sein ganz beſonderes Geſchick, das mechaniſche 
Getriebe des Alltagslebens in der ganzen Echtheit zu photographiren und mit Dichterhand in 
Farben zu ſetzen ... Ein deutſcher Zeitroman im allerbeſten Sinne, künſtleriſch gearbeitet. 

Er kann als Vorbild dieſer echtmodernen Gattung hingeſtellt werden. (Wiener Fremdenblart.) 


Das Buch iſt in allen beſſeren Buchhandlungen vorräthig; wo einmal 
nicht der Fall, erfolgt gegen Einſendung des Betrags poſtfreie Suſendung vom 
Verlag der Gegenwart in Berlin W, 57. 


Um nuſer Lager zu räumen, bieten wir unſeren Abonnenten eine günftige 
Gelegenheit zur Vervollſtändigung der Collection. So weit der Vorrath reicht, 
liefern wir die Jahrgänge 1872 —1888 à 6 M. (ſtatt 18 M.), Halbjahrs⸗ 
Bände à 3 M. (ſtatt 9 M.). Gebundene Jahrgänge à 8 M. 


Verlag der Gegenwart in Berlin W, 57. 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Theophil Bolling in Berlin. 


Redactlon und Expedition: Berlin W., Manſteinftraße 7. Drud von Heſſe 4 Becker in Leipbig 
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ge Reform der preußiſchen Handelskammern. 
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Inhalt: 


Von Dr. Jul. Lubszynski. — Sibirien in Preußen. 
Von Wilhelm Stoß. — Literatur und Kunſt. Peſtalozzi über ſich ſelbſt. 
Wie entſteht das Lied. Von Alfred Bieſe. — Feuilleton. 
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Die Reform der preußiſchen Handelskammern. 
Von Dr. Jul. Lubszynski. 


Nach den verſchiedenen mißlungenen Anläufen der Ge⸗ 
ſetzgebung, auf dem Verwaltungswege Gebilde zu ſchaffen, 
welche den Wünſchen der Betheiligten entſprachen, oder ſonſt 
die Bürgſchaft einer kräftigen und gedeihlichen Entwickelung 
in ſich trugen, iſt es kein Wunder, daß der von der Regie⸗ 
rung jetzt vorgelegte Entwurf eines Handelskammergeſetzes 
auch in den davon zunächſt betroffenen Kreiſen trotz der 
offenbaren Wichtigkeit, welche der hier verwirklichte Gedanke 
eines obligatoriſchen Zuſammenſchluſſes der gewerbetreibenden 
Stände in ſich trägt, nur eine kühle, mit Mißtrauen gepaarte 
Aufnahme gefunden hat. Auch die Regierung hatte offenbar 
keine große Begeiſterung von ihrem Werk erwartet. Sie 
hatte ſich zu der Arbeit genöthigt geſehen, nachdem durch das 
Geſetz vom 30. Juni 1894 der landwirthſchaftlichen Ver⸗ 
tretung in den Landwirthſchaftskammern eine neue Grund— 
lage gegeben war, nachdem durch den Geſetzentwurf über die 
Handwerkskammern dem Handwerk eine officielle Intereffen- 
vertretung eröffnet war, und nachdem eine kleine, aber rüh⸗ 
rige Gruppe ſeit Jahren darauf hingedrängt hatte, dem Handel 
und der Induſtrie eine neue Geſammtvertretung durch Ein⸗ 
richtung obligatoriſcher Kammern zu ſchaffen. Unter dem 
1. Januar 1895 richtete der Handelsminiſter einen Erlaß 
an die Handelskammern, kaufmänniſchen Corporationen und 
höheren Verwaltungsbehörden, in welchem er zur Beſchaf⸗ 
fung von Unterlagen für eine Neuordnung der Haudels⸗ 
kammern über eine Reihe von Punkten gutachtliche Aeuße⸗ 
rung erbat. Die zur Beantwortung geſtellten Fragen be⸗ 
zogen ſich im Weſentlichen auf die zwangsweiſe Einführung 
der Handelskammern und deren räumliche Begrenzung, auf 
die Zugehörigkeit zur Kammer, Regelung des Wahlrechts, Er⸗ 
weiterung des Geſchäftskreiſes und Schaffung eines zur Wahr⸗ 
nehmung der Intereſſen von Handel und Induſtrie beſtimmten, 
der Regierung als techniſcher Beirath dienenden Central⸗ 
organs. Auf dem hiernach eingelaufenen Material hat ſich 
der vorliegende Entwurf aufgebaut. 

Es ih höchſt charakteriſtiſch, aber für den vorurtheils⸗ 
loſen Beobachter, der wirthſchaftliche Erſcheinungen aus der 
Tiefe des geſammten öffentlichen Lebens zu beobachten ge⸗ 
wohnt iſt, doch wiederum ſehr erklärlich, daß die Regierung jetzt 
wiederum auf dem entgegengeſetzten Wege angelangt iſt, den 
die maßgebenden Factoren am Anfange des vorigen Jahr⸗ 


zehnts mit demſelben Eifer beſchritten hatten. Damals wurde 
der Satz in die Welt hinausgerufen: „Die Solidarität der 
Intereſſen des Handels, der Induſtrie und der Landwirth⸗ 
ſchaft erheiſcht eine Verbindung der bis jetzt getrennten Gruppen. 
Nur durch dieſe Vereinigung wird eine rein ſachliche, auf das 
Gedeihen der geſammten wirthſchaftlichen Thätigkeit der Nation 
gerichtete Prüfung der einſchlagenden Verhältniſſe gewähr⸗ 
leiſtet.“ Auf Antrag der ſchutzzöllneriſchen Gruppe des deut⸗ 
ſchen Handelstages, welche zu jener Zeit im Schooße dieſer 
Körperſchaft die Vorherrſchaft errungen hatte, beſchloß die 
preußiſche Regierung durch Verordnung vom 17. November 
1880 die Bildung eines 75 Mitglieder zählenden, in die 
Sectionen des Handels, des Gewerbes und der Land⸗ und 
Forſtwirthſchaft ſich theilenden Volkswirthſchaftsrathes, 
mit der Beſtimmung, über Entwürfe von Geſetzen und Ver⸗ 
ordnungen, welche wichtigere Intereſſen von Handel und Ge⸗ 
werbe, Land- und Forſtwirthſchaft berühren, wie über die 
auf den Erlaß derartiger Geſetze und Verordnungen bezüg⸗ 
lichen Anträge und Abſtimmungen Preußens im Bundesrathe 
ſich gutachtlich auszuſprechen. Bald nach Errichtung des 
Organs griff auf allen Seiten die lebhafteſte Enttäuſchung 
Platz. An Stelle des erſtrebten, zum größeren Theil aus 
directer Wahl der Intereſſentenkreiſe hervorgehenden Organs, 
deſſen berathende Stimme die Regierung in allen wirthſchaft⸗ 
lichen Fragen zu hören verpflichtet ſein ſollte, erſtand eine 
von der Executive berufene Körperſchaft, auf deren Zuſammen⸗ 
ſetzung den bürgerlichen Erwerbsgruppen nur ein beſchränkter 
Einfluß zuſtand und die demnach kaum beanſpruchen durfte, 
als Vertreterin, der wirklichen Meinung ſolcher Gruppen zu 
erſcheinen. Thatſächlich iſt der Volkswirthſchaftsrath in neuerer 
Zeit nur ein Mal, nämlich im Jahre 1887 zur Berathung 
der Grundzüge der Alters- und Invaliditätsverſicherung, zus 
ſammengetreten. Seitdem iſt es grabesſtill geworden über 
dieſer großen Juſtitution. Eingeweihte wiſſen, daß fie heute 
noch zu Recht beſteht. Der großen Menge iſt fie ein abge- 
ſtorbener Begriff. 

Damit hatte die Wahrheit des Satzes von der Soli⸗ 
darität aller Intereſſen ſchmählich Schiffbruch gelitten, und 
man konnte jetzt mit ruhigem Gewiſſen dem nackten Standes⸗ 
urtheil oder auch⸗Vorurtheil das Wort ertheilen. 

Die gegenwärtige Grundlage des Handelskammerweſens 
in Preußen bildet das nach vielen Schwierigkeiten zu Stande 
gekommene Geſetz vom 24. Februar 1870. Nach dieſem Ge⸗ 
ſetz bleibt die Errichtung von Handelskammern, als deren 
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weſentliche Aufgabe die Vermittelung der Beziehungen zwiſchen 
dem Handelsſtande und der Staatsregierung hingeſtellt wird, 
der Initiative der betheiligten Kreiſe überlaſſen. Die Ge⸗ 
nehmigung des Sandelsminiters ift zwar erforderlich, indeſſen 
bleibt auch die Begrenzung des zu überweiſenden Bezirkes 
lediglich dem Ermeſſen der Antragſteller anheimgeſtellt. Als 
principielle Vorausſetzung des activen Wahlrechts wird die 
Eintragung in das Firmenregiſter verlangt. Um aber Handels⸗ 
leute mit geringerem Gewerbebetrieb, für deren Abgrenzung 
ein beſtimmtes geſetzliches Merkmal nicht zu finden iſt, von 
dem Wahlrecht auszuſchließen, iſt den einzelnen Handels⸗ 
kammern die Befugniß gewährt, nach Maßgabe der örtlichen 
Verhältniſſe das Wahlrecht neben der Eintragung in das 
Firmenregiſter noch an eine gewiſſe Höhe der Gewerbeſteuer⸗ 
Veranlagung zu binden. 

Neben den geſetzlich geregelten Handelskammern ſind aber 
auch die kaufmaͤnniſchen Corporationen, wie z. B. das 
Aelteſtencollegium in Berlin, das Commerzcollegium in Altona 
in Kraft geblieben, die in den zwanziger Jahren zunächſt als 
Zwangsinnungen, von deren Zugehörigkeit das örtliche Recht 
zum Betrieb kaufmänniſcher Geſchäfte abhing, entſtanden waren, 
dann, als ihnen durch das Einführungsgeſetz zum Handels⸗ 
geſetzbuch dieſe Eigenſchaft genommen war, ſich in Intereſſen⸗ 
vertretungen umwandelten, deren Organiſation aber im Gegen⸗ 
ſatz zu den als Zwangskörperſchaften erſcheinenden Handels⸗ 
kammern ſich auf der Grundlage des freiwilligen Beitritts 
aufbaut. 

Die mißlichen Folgen dieſes unvollkommenen, in ſich 
zwieſpältigen und zwitterhaften Syſtems mußten ſich bald 
in bedenklicher Weiſe offenbaren. Vor Allem fühlte ſich die 
Induſtrie und das Kleingewerbe bei dieſer Art der Organi⸗ 
ſation vernachläſſigt und zum Theil gänzlich bloßgeſtellt. Bei 
dieſer Frage, nämlich einer planmäßigeren Vertretung der 
Induſtrie und der Einbeziehung auch des Kleingewerbes in 
die Inſtitution knüpfte auch die Reformbewegung der folgen⸗ 
den Jahre an. In der am 21. Auguſt 1882 auf Andrängen 
der Handelskammer zu Osnabrück von dem Centralverband 
deutſcher Induſtrieller zuſammenberufenen Eiſenacher Con⸗ 
ferenz wurde empfohlen, die beſtehenden Handelskammern in 
Handels⸗ und Gewerbekammern umzuwandeln, zu deren Bil⸗ 
dung Handel, Induſtrie und Kleingewerbe gleichmäßig heran⸗ 
gezogen werden ſollten. Im Gegenſatz hierzu ſtellte der 
Handelstag einen Reformplan auf, der den Kammern die 
Eigenſchaft eines Organs der Großbetriebe wahren und die 
den letzteren nicht angehörigen Gewerbetreibenden vom Wahl⸗ 
recht auszuſchließen beſtimmt war. 

Die Regierung hat es abgelehnt, einen Aufbau der In⸗ 
tereſſenvertretung auf breiterer Grundlage vorzunehmen. Ab⸗ 
geſehen von dem Ausſchluß des Handwerks, der durch das 
in Vorbereitung befindliche Handwerkskammergeſetz nothwendig 
geworden war, hält der vorliegende Entwurf an dem bis⸗ 
herigen Syſtem feſt, wonach als Vorausſetzung für die Wahl⸗ 
berechtigung zur Handelskammer die Eintragung in das Handels⸗ 
regiſter und die Veranlagung zur Gewerbeſteuer gefordert 
wird. Es iſt wohl bekannt, daß die Eintragung einer Firma 
nicht von jedem Gewerbetreibenden erlangt werden kann, 
ſondern nur von Denjenigen, die einen beſtimmten Jahres⸗ 
umſatz im Handel nachzuweiſen vermögen, der in den einzelnen 
Bezirken verſchieden hoch bemeſſen iſt. Es iſt nun klar, daß, 
wenn die Firmeneintragung als Bedingung der Wahlberech⸗ 
tigung für die Handelskammern hingeſtellt wird, hierdurch 
eine große Anzahl von Gewerbetreibenden, die nicht unter 
die Claſſe der Handwerker fällt, jeder geordneten Vertretung 
beraubt und damit außer Stande geſetzt wird, ihre berech⸗ 
tigten Wünſche und Klagen zur Kenntniß der Regierung zu 
bringen oder bei den einſchneidendſten Maßregeln auch nur 
gehört zu werden. Durch dieſe einſeitige Begünſtigung des 
Großgewerbes wird, da der Zwiſchenhandel an ſich natur⸗ 
gemäß mit weit größeren Umſätzen zu rechnen hat als die 


reine Production, beſonders hart die kleinere und mittlere 
Induſtrie getroffen, die mehr oder weniger aus dem Rahmen 
des Handwerksbetriebes herausgetreten iſt. 

Dieſen Theil der vaterländiſchen Gewerbethätigkeit, der 
an ſich ſchon mit ſchweren Exiſtenzſorgen zu kämpfen hat, 
rechtlos zu machen, iſt grauſam und ungerecht. Aber auch 
für eine nicht unerhebliche Anzahl von Großbetrieben bedeutet 
dieſe Beſchränkung eine flagrante Ungerechtigkeit. Es mag 


nur hervorgehoben werden, daß alle diejenigen Fabrikanten 


nicht Kaufleute und daher nicht firmenberechtigt ſind, die 
ſelbſtgewonnene Rohſtoffe verarbeiten, wie z. B. Ziegeleien, 
daß ferner Bauunternehmer, Handelsgärtnereien u. |. w. vom 
Firmenrecht ausgeſchloſſen ſind. 

Auch in Bayern und Sachſen iſt eine combinirte Inter⸗ 
eſſenvertretung der Groß- und Kleingewerbe durch Vereini⸗ 
gung von Handels⸗ und Gewerbekammern durchgeſetzt. Aller⸗ 
dings iſt das Wahlrecht wie die Competenz der beiden 
Abtheilungen in den einzelnen Ländern eine durchaus verſchie⸗ 
dene. In Bayern hat die Abtheilung der e e für 
Handel und Fabriken ungefähr die nämlichen Wähler und 
eine analoge Competenz wie die preußiſchen Handelskammern, 
während die Gewerbekammer alle nicht in dieſe Kategorie ge⸗ 
hörigen Gewerbe zu umfaſſen beſtimmt iſt. Jede Wähler⸗ 
kategorie wählt ſeparat; es iſt mithin die Gewerbekammer⸗ 
Abtheilung eine rein kleingewerbliche Vertretung. Ebenſo iſt 
es in Sachſen. Eine bedeutſame Differenz ſtatuirt dagegen 
das württembergiſche Geſetz vom 4. Juli 1874. ge iſt 
keine Zweitheilung 59 dementſprechend erfolgt auch 
die Wahl in einer Wahlhandlung. 

Welchem von beiden Syſtemen der Vorzug gebührt, ſoll 
hier nicht erörtert werden. Jedenfalls iſt klar, daß nur durch 
ein ausgleichendes Zuſammenwirken aller gewerblichen Stände 
ohne Unterſchied, ob groß oder klein, durch ein vereintes, von 
einſeitigen Tendenzen befreites Eintreten für ihre Bedürfniſſe, 
Jutereſſen und Rechte eine geſunde wirthſchaftliche und ſociale 
Baſis hergeſtellt werden kann. Wie ſollte es z. B. mög⸗ 
lich fein, über das Wandergewerbe, den unlauteren Wett⸗ 
bewerb, die Conſumvereine, das Detailreiſen u. a. m. ein zu⸗ 
treffendes und gleichmäßiges Bild zu erhalten, wenn derjenige 
Theil des Gewerbes, der hierbei vornehmlich in Betracht 
kommt, ungehört bliebe. Man verkenne ferner nicht, welchen 
Keim neuer ſocialer Zwiſtigkeiten man in das öffentliche Leben 
trägt, wenn man einen ſo bedeutungsvollen Theil unſeres 
Gewerbeſtandes bei der nach langen Jahren nunmehr zu 
Stande gekommenen Neugeſtaltung der gewerblichen Inter⸗ 
eſſenvertretung einfach als quantité negligeable bei Seite 
liegen läßt. 

Beſondere Beachtung verdient weiter die den Handels⸗ 
kammern zugedachte Competenz. Es muß ſonderbar be⸗ 
rühren, daß heute auch bei den in die Verhältniſſe des Handels 
und der Induſtrie eingreifendſten Geſetzentwürfen, Verord⸗ 
nungen u. ſ. w. den officiellen Vertretungen dieſer Erwerbs⸗ 
ſtände kein Recht zuſteht vorher gutachtlich gehört zu werden, 
daß es vielmehr lediglich im Belieben der Regierung ſteht, 
ob ſie die Vertretung vorher anhören will. Zu welchen be⸗ 
klagenswerthen Folgen dieſe nur facultative Zuziehung der 
Intereſſenvertretungen führen kann, das haben uns Einzel⸗ 
heiten des ruſſiſchen Handelsvertrags eindringlich zum Be⸗ 
wußtſein gebracht. Es iſt daher ſeit Jahren aus induſtriellen 
und kaufmänniſchen Kreiſen der dringende Wunſch laut ge⸗ 
worden, daß alle Geſetzmaßnahmen, welche die Intereſſen 
unſeres gewerblichen Lebens berühren, vor deren Einbringung 
in den Landtag, bezw. bevor Preußen im Bundesrathe ſeine 
Stimme abgiebt, den gewerblichen Vertretungen zur gutacht⸗ 
lichen Aeußerung vorgelegt werden müſſen, wie dies auch 
in Bayern, Sachſen und in Oeſterreich feſtgelegt iſt. 

Leider iſt der jetzt vorliegende Geſetzentwurf dieſem ge⸗ 
rechten Verlangen nicht nachgekommen. In $ 2 des Ent⸗ 
wurfs heißt es: „Die Handelskammern haben zur Erfüllung 
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ihrer Aufgaben die Behörden in der Förderung des Handels 
und der Gewerbe zu unterſtützen. Sie haben ſich über ſolche 
Maßregeln der Geſetzgebung und Verwaltung zu äußern, 
die u. ſ. w.“ Den Handelskammern wird alſo offenbar die 
Pflicht auferlegt, wenn ſie von der Regierung um Ermitte⸗ 
lungen oder Gutachten erſucht werden, dieſe vorzunehmen 
bezw. zu erſtatten. Ob aber die Regierung die Pflicht 
hat, ein derartiges Erſuchen vor Einbringung eines Geſetz⸗ 
entwurfs u. ſ. w. zu ſtellen, davon iſt in den bezeichneten 
Beſtimmungen keine Andeutung enthalten. Und doch liegt 
gerade hierin der ſpringende Punkt, auf den es den Bethei⸗ 
ligten allein ankommt. Als im Jahre 1880 die erſten Mittel 
zu dem neu geſchaffenen Volkswirthſchaftsrath gefordert und 
verweigert wurden, da wurde im preußiſchen Abgeordneten⸗ 
haus ein Schreiben des Fürſten Bismarck zur Verleſung 
gebracht, das als denkwürdiges Actenſtück eine wörtliche Er⸗ 
wähnung wohl verdient. „Bei der Vorbereitung von Ge⸗ 
ſetzesvorlagen, welche das wirthſchaftliche Leben der Nation 
berühren, hat es bisher“, ſo heißt es dort, „an einer Stelle 
gefehlt, wo derartige Vorlagen einer geregelten Kritik durch 
Sachverſtändige aus den zunächſt betheiligten Kreiſen unter⸗ 
zogen werden konnten. Ohne Kenntniß von den Eindrücken, 
welche die beabſichtigten Anordnungen auf die Kreiſe machen, 
deren beſondere Verhältniſſe dadurch berührt werden, konnte 
bisher Sr. Maj. dem König bei der Unterbreitung von Ge- 
ſetzentwürfen zur Genehmigung für die Zweckmäßigkeit der⸗ 
ſelben nicht ſtets das unbedingt erforderliche Maaß von Sicher- 
heit gewährt werden.“ Dieſes Urtheil des bedeutendſten Em⸗ 
pirikers der Staatskunſt muß auch heute noch als uner— 
ſchüttert gelten. Soll eine Handelsvertretung Erſprießliches 
leiſten, ſo muß ſie zu einem beſtändigen und nothwendigen 
Rathgeber der Regierung werden; in dem Augenblick, wo ſie 
nicht mehr als nothwendiger Factor angeſehen wird, ſinkt ſie 
zu einem weſenloſen Schemen herab. Kein ſchlagenderes Bei— 
ſpiel für die Richtigkeit dieſes Satzes giebt es, als die Ge⸗ 
ſchichte des Volkswirthſchaftsraths ſelbſt. 

Allerdings wird auch bei der weiteſtgehenden Competenz 
die Geſammtwirthſchaft des Landes nur dann etwas ans 
nähernd Vollkommenes aus den neuen Körperſchaften zu er⸗ 
warten haben, wenn auch durch ihre Organiſation eine 
netzartige Geſammtvertretung der gewerblichen Stände des 
ganzen Landes gewährleiſtet iſt. Der Umſtand, daß bisher 
die Schaffung der en e der freien Initiative der 
Betheiligten überlaſſen iſt, hat zu einer kaum glaublichen 
Ziel⸗ und Regelloſigkeit geführt. Ein Blick auf die zur Zeit 
in Preußen beſtehenden 74 Handelskammern zeigt uns eine 
bunte Muſterkarte von Bildungen, die ſich meiſt ohne Rück⸗ 
ſicht auf wirthſchaftliche Bedürfniſſe vollzogen haben. Daß 
die öſtlichen Provinzen die ſchwächſte Fortbildung der In⸗ 
ſtitution zeigen, während der weſtliche Theil der Monarchie 
eine unverhältnißmäßig ſtarke Entwickelung aufweiſt, mag 
durch die im Weſten ſtärker entwickelten Handelsverhältniſſe 
hervorgerufen ſein; immerhin bleibt zu beachten, daß durch 
dieſe Art der Ausbildung der Jntereſſenvertretung der größte 
Theil der öſtlichen Induſtrie vollkommen bloßgeſtellt iſt. Hier⸗ 
durch iſt es gekommen, daß Gegenden, in denen der Gewerbe⸗ 
fleiß in voller Blüthe ſteht, jeder officiellen Vertretung er⸗ 
mangeln. Aber auch im Weſten hat die ohne jede geſetzliche 
Mitwirkung vollzogene, zielloſe locale Abgrenzung es mit ſich 
gebracht, daß manche Körperſchaften in Folge ihrer engen 
localen Begrenzung ſich lediglich als Vertretung einzelner 
Specialintereſſen darſtellen, ohne zu einem Urtheil über all⸗ 
gemeine Angelegenheiten des Handels und Gewerbes ſich be⸗ 
rufen und befähigt zu fühlen. 

Der nunmehr vorgelegte Geſetzentwurf beſtimmt in $ 1, 
daß für das ganze Staatsgebiet Handelskammern errichtet 
werden ſollen, denen die Wahrnehmung der Geſammtinter⸗ 
eſſen der Handel⸗ und Gewerbetreibenden ihres Bezirkes ob⸗ 
liegt. Die Abgrenzung der einzelnen Bezirke, ſowie den Sitz 


der Handelskammern hat der Handelsminiſter zu beſtimmen. 
Man wird ſich mit dieſem durch das Geſetz aufgeſtellten 
Grundprincip zufrieden geben müſſen, und es wird nunmehr 
Sache der einzelnen Bezirke ſein, die Wünſche bezüglich ihrer 
Abgrenzung und Einbeziehung ſogleich nach Verabſchiedung 
des Geſetzes dem Handelsminiſterium zur Kenntniß zu bringen. 
Der im Geſetz dem Handelsminiſter zuertheilten discretionären 
Vollmacht, auch einzelne Theile des Staatsgebietes von der 
Einbeziehung in einen Handelskammerbezirk auszunehmen, 
wird man dagegen entſchieden widerſprechen müſſen. Auch in 
den entlegenſten Gegenden Oſtelbiens wird es heute kaum 
ein Plätzchen geben, in dem ſich die Gewerbethätigkeit nicht 
wenigſtens ein beſcheidenes Plätzchen erobert hat, und gerade 
das ſchwach entwickelte Pflänzchen bedarf der Stütze am eheſten. 

Eine ebenſo ungerechtfertigte und mit dem Zweck des 
Geſetzes in Widerſpruch ſtehende Ausnahme iſt für die Um⸗ 
wandlung der beſtehenden, auf freiwilligem Beitritt beruhenden 
kaufmäuniſchen Corporationen in obligatoriſche Handelskammern 
aufgeſtellt. Die Umwandlung braucht nach $ 33 des Entwurfs 
dort nicht ſtattzufinden, wo dies durch „beſondere Verhältniſſe“ 
gerechtfertigt iſt. Wenn auch die Motive dies verſchweigen, 
ſo iſt doch kein Zweifel, daß dieſe Ausnahme vor Allem der 
Berliner Corporation das Mittel zuweiſen ſoll, ihr unfrucht⸗ 
bares Leben auch nach dem neuen Geſetz weiterzuführen. Von 
15 000 eingetragenen Firmen ſind in Berlin kaum 2500 der 
Corporation zugehörig; von dieſen aber gehört wiederum mehr 
als die Hälfte der Börſe an. Die „Aelteſten der Kaufmann⸗ 
ſchaft“ weiſen neben einer Ueberzahl von Börſenintereſſenten 
nur einzelne Großinduſtrielle auf. Der geſammte gewerb⸗ 
liche und induſtrielle Mittelſtand der Reichshauptſtadt ſteht 
ohne jede Vertretung da. Soll an dieſem Zuſtande auch 
durch das neue Geſetz nicht gerüttelt werden? Wird man 
nicht in dem Geſetz wenigſtens eine genaue Definition der 
„beſonderen Verhältniſſe“ fordern müſſen? 

Noch eine Reihe relativ untergeordneter Fragen, die aber, 
alle zuſammengefaßt, wichtige Vorbedingungen für das Ge⸗ 
lingen des ſchwierigen Werkes ſind — harren einer gedeih⸗ 
licheren Erledigung, als der Entwurf ſie gefunden hat. Eines 
hat der Entwurf vor Allem vergeſſen, worauf es bei der 
ganzen Conſtruction in erſter Reihe ankommt, das iſt die 
Kunſt, die rege Thätigkeit der Mitglieder anzuſpornen und 
zu befördern. Nur eine richtig organiſirte und vor Allem 
von einer hingebenden Liebe zu den ihr zugedachten Aufgaben 
getragene Intereſſenvertretung iſt im Stande, Großes für 
die Allgemeinheit wie für die beſonderen Berufszweige zu 
leiſten. Denn Geſetze find — nach Bismarck' treffenden 
Ausſpruch — „nur die äußeren Schalen, denen die davon 
Betroffenen erſt einen Inhalt zu geben haben.“ Gelingt es, 
der neuen Organiſation aus dem Willen der in ihr ver⸗ 
einigten Individuen dieſen Inhalt zu geben, ſo wird ſie ſich 
auch als lebenskräftiges Gebilde entfalten — trotz des hef⸗ 
tigen Widerſtandes der Männer, die heute noch vor der ver⸗ 
fallenen Ruine des laisser faire laisser aller eiferſüchtig 
Wacht halten und in dem neugeplanten obligatoriſchen Zu⸗ 
ſammenſchluß nichts weiter erblicken als einen weiteren Rück⸗ 
ſchritt zum Ständethum. Hoffen wir, daß die kühl ablehnende 
Stimmung, der die Vorlage bei der erſten Leſung im Ab⸗ 
geordnetenhauſe begegnet iſt, einem wärmeren Gefühl in der 
Commiſſion Platz machen wird. 


Sibirien in Preußen. 


Dies der Titel einer im Verlage von Robert Lutz in 
Stuttgart erſchienenen Broſchüre von Pr. Bruno Wille, welche 
die bekannten Vorgänge in der freireligibſen Gemeinde in 
Berlin zum Gegenſtand hat und ſich in ſchärfſter Weiſe gegen 
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den preußiſchen Cultusminiſter und das Provincial⸗Schul⸗ 
collegium in Berlin richtet. 

„Sibirien in Preußen“ — es überläuft Einen eine 
Gänſehaut. „Ein Weckruf aus dem Gefängniß“ folgt auf 
dem Titelblatt. Das ſtimmt auch nicht behaglicher. Das 
Dunkel des ruſſiſchen Kerkers zeigt ſich, in dem ſo mancher 
Märtyrer ſeines Glaubens hoffnungslos ſchmachtet. Gewiß, 
Reclame iſt einmal die Göttin des Tages — man baut ihr 
immer neue Tempel; bedeutende Maler ſchmücken ihre Wände 
mit den Gebilden ihrer Kunſt — fie braucht ſich ihrer Hohen- 
prieſter nicht zu ſchämen. Reclame! Beſonders Broſchüren, 
die ſenſationell wirken wollen, können ſie nicht entbehren, 
aber hier iſt es doch ein bischen weit getrieben, und wenn 
wir nun weiter auf dem Titelblatte dick gedruckt leſen: „Auf 
adminiſtrativem Wege — ohne Richterſpruch — als religiöſer 
und politiſcher Ketzer hinter Schloß und Riegel gebracht,“ — 
dann fühlen wir uns doch zu ſehr an die Colportage-Literatur 
erinnert, um ohne Argwohn an dieſe Broſchüre heranzutreten. 
Und nun dieſe ſelbſt? Dr. Bruno Wille citirt mit Vorliebe 
Goethe's Fauſt, geſtatte er uns deßhalb die Frage aus dieſem 
Meiſterwerk: „Wozu der Lärm? Was ſteht dem Herrn zu 
Dienſten?“ 

„Lärm?“ wird Dr. Bruno Wille achſelzuckend fragen 
— Lärm, wo ich das Schwert ziehe zu Schutz und Trutz 
für die heiligſten ideellſten Güter der Nation, für Güter, 
um deretwillen ich Gefängniß trage und Banden?! Und 
dieſe Güter? Freiheit des Lehrens und Lernens. Freilich 
heilige, ideelle Güter — wer wollte ſie gering anſchlagen. 
Aber hier? 

Als Nachfolger des Socialdemokraten Kunert, dem die 
Regierung nach lange geübter Geduld endlich ſeine Thätig⸗ 
keit gelegt, tritt Dr. Bruno Wille als Sprecher der frei⸗ 
religiöfen Gemeinde in Berlin auf. Als ſolcher ſpricht er 
in den ſonntäglichen Verſammlungen über die freireligiöfen 
Grundſätze; durch die Anweſenheit von meiſtens Minder⸗ 
jährigen gewinnen dieſe Verſammlungen den „Anfchein“ eines 
Jugendunterrichts. Und mehr als den Anſchein — doch 
laſſen wir Dr. Bruno Wille ſelber ſprechen: „Nachdem 
Kunert feine freiveligiöfe Thätigkeit eingeſtellt, übernahm 
ich es als Sprecher der freireligiöſen Gemeinde, deren jungen 
Nachwuchs in die freireligiöfen Anſchauungen einzuführen 
durch Religionsübungen, die in der Form dem Confirmanden⸗ 
Unterricht der evangeliſchen Geiſtlichen nachgebildet waren.“ 
Alſo ein förmlicher Confirmanden⸗Unterricht, eine Vorbereitung 
auf die Confirmation in der freireligiöſen Gemeinde, deſſen 
Beſucher ſich „bis zur Höhe von 500 Köpfen im Jahre“ 
ſteigerte — eine Confirmation, die „einen Andrang von 
Seiten des Publicums hervorrief, dem der Rieſenſaal des 
Concerthauſes in der Leipziger Straße kaum gewachſen war“, 
wie Dr. Bruno Wille mit ſichtbarem Stolze ſchreibt. — Er 
ertheilt einen Jugendunterricht, der den Religionsunterricht der 
Schule erſetzen ſoll, in dem er — das giebt er ſelbſt nicht 
ohne Stolz zu — von einem perſönlichen Gotte und den 
Glauben an ihn als „nur ſehr Nebenſächlichem“ abſieht. Ja 
mehr — in ſeiner Broſchüre klärt er uns nun darüber auf, 
und mehr als uns den Cultusminiſter, daß nach den Ergeb: 
niſſen der Wiſſenſchaft die Religion als ſolche den Glauben 
an den perſönlichen Gott nicht nöthig habe. — Daß er dabei 
„Religion“ und irgend ein philoſophiſches Syſtem verwechſelt, 
daß eine Religion, die Gott leugnet, ſich damit ſelbſt ver— 
neint, daß ſelbſt der Buddhismus, der nach ihm „weit entfernt 
iſt, den Glauben an eine perſönliche Gottheit zu vertreten“, 
in ſeiner reineren Geſtalt in dieſem Glauben wurzelt und 
gipfelt — thut für Herrn Wille nichts zur Sache. Noch 
weniger glücklicher iſt er nun aber in der Anführung der 
bedeutenden Denker und Theologen, die er sans phrase als 
Gewährsmänner benutzt für ſeine Anſicht, daß ein perſön⸗ 
licher Gott und Religion nichts mit einander zu thun haben 


alte, beſonders in Broſchüren vielgeliebte Theorie, einzelne 
Sätze, entfernt von ihrem Zuſammenhange und ſo gelockert 
in ihrer Bedeutung, als Belege für ſeine Anſicht anzuführen. 
— Nun, wer Schleiermacher nur auf das Allerflüchtigſte 
kennt, der weiß, daß bei aller ſeiner Neigung einer Ehren⸗ 
rettung des reineren Pantheismus der Glaube an den perſön⸗ 
lichen Gott ſein Leben durchdringt wie ſein ganzes Syſtem, 
daß ihm die Religion gerade im ſchlechthinigen Abhängig⸗ 
keitsgefühl von Gott beſteht. — Doch genug: Dr. Bruno 
Wille leugnet das Daſein Gottes — und ertheilt auf Grund⸗ 
lage dieſer Leugnung 500 Kindern regelmäßigen Confirmanden⸗ 
oder Jugend⸗Unterricht. Und das ohne jegliche Conceſſion 
der Behörde, während jeder armſelige Privatlehrer zur Er— 
teilung Einer Stunde eine ſolche nöthig hat! Und die Behörde? 
Hier das Provincial⸗Schulcollegium oder der Cultusminiſter? 
Sie verbieten — ſie warnen — ſie drohen mit Strafen — 
ſie ſetzen erſt kleinere, dann größere feſt. Bruno Wille, der 
läßt ſie drohen, warnen, verbieten, Strafe über Strafe an⸗ 
ſetzen und übt ſeine beglückende Thätigkeit ungerührt weiter. 
Daß da ſchließlich der Behörde die Lammesgeduld reißt und 
ſie alle mittlerweile angeſetzten Strafen — in durchaus 
toleranter Weiſe auf das Pauſchquantum von 300 Mark 
reducirt — von ihm einfordert, wer will es ihr verdenken?! 
— Und Bruno Wille?! Jetzt iſt für ihn der Augenblick ge⸗ 
kommen, ſeinen Haupttreffer auszuſpielen. Obwohl die frei⸗ 
religiöſe Gemeinde ihm zur Bezahlung ihre Caſſe anbietet, 
zieht er den Dornenweg des Märtyrers vor. „In einem 
Kampfe um's Recht beuge ich mich grundſätzlich nicht, ohne 
Alles aufzubieten, meine und meiner Volksgenoſſen Freiheit 
zu wahren.“ Er geht in das Gefängniß — ein Märtyrer ohne 
Noth, ohne jeden Zweck — und die große Broſchüre entſteht: 
„Sibirien in Preußen. — Ein Weckruf aus dem Gefängniß — auf 
adminiſtrativem Wege — ohne Richterſpruch — als religiöſer 
und politiſcher Ketzer hinter Schloß und Riegel gebracht? — 
entſteht, um ſich an das Volk zu wenden, daß es „eine laute, 
ſehr energiſche Sprache“ rede, daß es „in einem Sturme 
öffentlicher Meinung feinen Willen kundgebe“. 

Und wofür das Alles? Weil Bruno Wille für eine un⸗ 
gehörige, trotz aller Verbote bis zum Aeußerſten fort⸗ 
geſetzten Thätigkeit in Geldſtrafe genommen iſt. Das iſt des 
Pudels Kern: . 

Es thut uns herzlich leid um die harte Strafe, die 
Dr. Bruno Wille ſich ſelber auferlegt, aber ſie erinnert zu 
ſehr an jenen Knaben, der da ſagt: „Das iſt meinem Vater 
recht, daß mir die Hände frieren — warum kauft er mir 
keine Handſchuhe?“ — Wir zweifeln kaum daran, daß 
Bruno Wille nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen gehandelt 
hat und handelt, aber in die Vorwürfe, die er gegen Cultus⸗ 
miniſter und Regierung erhebt, vermögen wir nicht ein⸗ 
zuſtimmen — ſie waren nicht nur in ihrem vollen Rechte, 
das Verhalten des Dr. Bruno Wille ſetzte ſie ſogar in den 
Stand gerechter Nothwehr. 

Die Broſchüre ſelber aber in ihrer aufgebauſchten und 
ſenſationellen Weiſe riecht zu ſehr nach Reelame für die Berliner 
freireligiöfe Gemeinde, ſowie der ganze Schritt in's Gefängniß, 
die Philippica gegen die ruſſichen Zuſtände in Preußen 
ſind arg übertrieben — die an Rouſſeau anklingenden, aber 
von dieſem in einer anderen Zeit und unter ganz anderen 
Vorausſetzungen geſchriebenen Ausfälle gegen den Staat, der 
uns „kaum geboren mit eiſernen Armen umklammert und 
niemals, bis zum Grabe nicht freiläßt“ — der unſere Wirk. 
ſamkeit einengt „durch eine Fülle von Verordnungen und 
Verboten, hinter denen drohend die ſtaatliche Autorität in 
Geſtalt von Waffen, Richtern, Kerkern (), ja Blutgerüſten (1!) 
ſteht“ — wirken in ihrer Ungeheuerlichkeit faſt komiſch. 

Und daß Dr. Bruno Wille nicht nur von Behörden 
und von der ſtaatlichen Macht vergewaltigt iſt, geht wieder 
daraus hervor, daß auch das Abgeordnetenhaus ſeine erſte 


— unter ihnen ſogar Schleiermacher. Er beliebt hier die ! Beſchwerde „wegen Schluſſes der Seſſion“ ohne Weiteres in 
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den großen Papierkorb wandern ließ, daß erneute Beſchwerde, 
die beantragte, daß die Kinder von Diſſidenten dem plan⸗ 
mäßigen Religionsunterrichte in den Volksſchulen nicht bei⸗ 
zuwohnen brauchen, und daß die Sprecher und Lehrer der 
Diſſidenten⸗Gemeinde Religions⸗Unterricht ertheilen können — 
mit dem Antrag abgethan wurde: das Haus der Abgeord⸗ 
neten wolle beſchließen, über dieſe Petitionen zur Tages⸗ 
ordnung überzugehen.“ — Soll das Volk noch deutlicher 
ſprechen? — Wenn Dr. Bruno Wille doch bedacht hätte, 
was man den Schreibern von Broſchüren nie genug ſagen 
kann: etwas weniger wäre — vielleicht mehr e 5 

\ x . r. 


Der Phyfiker Tesla. 


Von Wilhelm Stoß. 


Unter den Pionieren, die bei der Arbeit ſind, der prak⸗ 
tiſchen Verwerthung der Elektricität die Wege zu bahnen, iſt 
in letzter Zeit Nikola Tesla viel genannt worden, zumeiſt als 
Entdecker einer neuen vielverſprechenden Erzeugungsart elek⸗ 
triſchen Lichts. Bisher konnte man ſich immer nur mit 
einzelnen Unterſuchungen und Erfindungen Tesla's, wie ſie 
in engliſchen und amerikaniſchen Fachzeitungen publicirt wurden, 
bekannt machen. Um ſo erfreulicher iſt es, daß uns jetzt in 
deutſcher Sprache gleich der „ganze Tesla“, ſoweit ein in 
ſeiner vollen Schaffenskraft ſtehender Mann ſo genannt werden 
kann, gegeben wird. Die von Thomas Commerford Martin, 
einem Freunde Teslas, zuſammengeſtellten Unterſuchungen, 
Erfindungen und naturphiloſophiſchen Excurſe Tesla's find 
kürzlich in deutſcher Ausgabe erfchienen.*) Was Tesla's 
Unterſuchungen auch einem weiteren 175 5 5 beſonders 
intereffant macht, iſt fein Beſtreben, ſofort jede Entdeckung 
in's Allgemeine zu erheben. Dieſe Neigung Tesla's zum 
Theoretiſiren erklärt ſich aus dem Gang ſeiner Unterſuchungen. 
Iſt er doch, ganz abweichend von den Wegen anderer Er⸗ 
finder, deductiv, von einer von ihm als unzweifelhaft richtig 
angenommenen Theorie ausgehend, zu ſeinen Erfindungen ge⸗ 
langt. Im Princip bietet Tesla's Theorie nichts Neues. An 
Verſuchen, die Naturerſcheinungen durch Aetherbewegung, 
geradlinige, drehende, wirbelnde u. ſ. w. zu erklären, hat es 
ſeit Demokrit und Lucrez bis zur neuſten Zeit nicht gefehlt. 
Die Literatur hierüber iſt bereits in's Ungeheuere gewachſen. 
Während aber die Naturphiloſophen, auch die neueren, wie 
Leſage, Gaſſendi und viele Andere, ein Syſtem unabhängig 
von aller Erfahrung aufbauten, hat Nikola Tesla ebenſo wie 
ſeine Vorgänger Thomſon, Crookes und Hertz, den Erfolg 
der Thatſachen für ſich. 

Nikola Tesla wurde 1857 zu Smiljan im Conitat Lika, 
einem Grenzlande Oeſterreich⸗Ungarns, aus ſerbiſchem Stamme 
geboren. Seine Familie iſt eine alte und angeſehene, ſein 
Vater war Geiſtlicher der griechiſchen Kirche. Seine Schul⸗ 
bildung genoß er an den Kealanſtalten in Gospic und Car⸗ 
ſtatt in Kroatien. Im Jahre 1878 ging er nach Graz, wo 
er ſich auf der polytechniſchen Schule dem Studium der 
Mathematik und Bft widmete. Gleich beim Eintritt zeigte 
er in charakteriſtiſcher Weiſe die Selbſtſtändigkeit ſeines Denkens. 
Eine dort zu Verſuchen verwendete Maſchine war eine 
Grammiſche Dynamomaſchine. Der Lehrer erklärte, daß es 
unmöglich ſei, eine Dynamomaſchine ohne Commutator oder 
Bürſten zu betreiben. Anſtatt, wie die übrigen Schüler, in 
verba magistri zu ſchwören, erkannte Tesla ſogleich, daß ein 
Weg gefunden werden könne, um ſich von jenen ſtrom⸗ 


) Nikola Tesla's Unterſuchungen u. f. w. von Th. C. Martin, 
deutſch von H. Maſer. Halle a. S., Verlag von Wilhelm Knapp. 1895. 


ſchwächenden Apparaten frei zu machen. Schon von jener 
Zeit an begann er an den Ideen zu arbeiten, die ſchließlich 
in ſeinen berühmten Drehfeld⸗Motoren zur Reife gelangten. 
Nach Beendigung ſeiner Studien ging Tesla nach Prag und 
Budapeſt, wo er kurze Zeit Aſſiſtent der königl. Telegraphen⸗ 
Ingenieur⸗Abtheilung war, ſodann als Elektrotechniker nach 
Paris, von hier nach Amerika. Hier war er erſt in den 
Ediſon⸗Werken thätig, verband ſich aber bald mit einer Ge⸗ 
ſellſchaft, die ein auf ſeine Erfindungen gegründetes Syſtem 
der Bogenlichtbeleuchtung ausbeuten ſollte. Dabei war er 
unabläſſig an der Erfindung ſeiner Wechſelſtrommaſchinen 
thätig. Er ſtand damals mit ſeinen Ideen ganz allein da, 
da ſich der Wechſelſtrom noch keine anerkannte Stellung 
erobert hatte. Erſt nach langen fortgeſetzten Bemühungen 
und Verſuchen gelang es ihm, Wechſelſtromapparate mit 
annehmbarem Wirkungsgrade zu bauen. Nachdem er Jahre 
lang die vielen Vortheile bemerkt hatte, die man mit Wechſel⸗ 
ſtrömen erreichen kann, wurde Tesla dazu geführt, Verſuche 
mit ihnen anzuſtellen, und zwar bei höheren Spannungen 
und höheren Wechſelzahlen, als man ſonſt für gut fand. 
Bald wurde er durch überraſchende Reſultate belohnt. Einige 
davon mögen hier mitgetheilt werden. Diejenigen Leſer, die 
ſich eingehender mit Tesla's Erfindungen bekanut machen 
wollen, ſeien auf das oben erwähnte Buch verwieſen. 

Tesla war a priori der Anſicht, daß alle elektriſchen und 
magnetiſchen Wirkungen auf die Bewegung elektriſch geladener 
Molecüle zurückgeführt werden können. Nach ihm ſind alle 
elektriſchen und magnetiſchen Erſcheinungen dem Aether zu⸗ 
zuſchreiben. Die Wirkungen der ſtatiſchen Elektricität ſind 
Wirkungen des Aethers im Zuſtande der Spannung und die 
der dynamiſchen Elektricität ſind Wirkungen des Aethers im 
Zuſtande der Bewegung. „Von allen Naturanſchauungen,“ 
ſagt Tesla, „iſt die, welche eine Materie und eine Kraft 
und durchweg vollkommene Gleichförmigkeit annimmt, die 
wiſſenſchaftlichſte und am wahrſcheinlichſten richtige. Eine 
infiniteſimale Welt mit ihren Molecülen und deren Atomen, 
die ſich in ganz gleicher Art, wie die Himmelskörper um ſich 
ſelbſt drehen und in Bahnen um einander herum bewegen, 
Aether mit ſich reißen und wahrſcheinlich mit ſich herum⸗ 
wirbeln oder, mit anderen Worten ſtatiſche Ladungen mit ſich 
führen, erſcheint meinem Verſtande als die wahrſcheinlichſte 
Vorſtellung, die auch in plauſibler Weiſe die meiſten der 
beobachteten Erſcheinungen erklärt. Das Herumwirbeln der 
Molecüle und ihres Aethers erzeugt die Aetherſpannungen 
oder elektroſtatiſchen Drucke; die Ausgleichung der Aether⸗ 
ſpannungen ruft Aetherbewegungen oder elektriſche Ströme 
hervor und die Bewegungen in gewiſſen Bahnen um einander 
erzeugen die Wirkungen des Elektromagnetismus und per⸗ 
manenten Magnetismus. 

Tesla's grundlegende Entdeckung war die Beobachtung, 
daß alle ſeit einem Jahrhundert erforſchten Geſetze des elek⸗ 
triſchen Stroms nur Giltigkeit behalten, wenn ſie einen ſich 
gleichbleibenden Charakter haben. Wenn ſich aber die Ströme 
ſehr raſch in ihrer Stärke ändern, dann treten ganz andere, 
oft unerwartete Erſcheinungen auf, am auffallendſten, wenn 
die Geſchwindigkeit der Aenderung — die Frequenz, wie 
Tesla jagt — groß iſt. Deßhalb conſtruirte Tesla Wechſel⸗ 
ſtrommaſchinen, die mehr als zwei Millionen Strom⸗ 
umkehrungen in der Minute zu geben vermögen. Faſt jedes 
Experiment mit ſolchen ſchnell wechſelnden Strömen offenbarte 
etwas Neues. 5 

Zunächſt war die geringe phyſiologiſche Wirkung dieſer 
Ströme überraſchend. Während die bisher gebräuchlichen 
Wechſelſtröme auf den menschlichen und thieriſchen Organis⸗ 
mus ſchädlich eder gar tödtlich wirken, wird ſchon bei 
20,000 Wechſeln in der Secunde und gleichzeitig hoher 
Spannung keine Wirkung mehr geſpürt. 

Die intereſſanteſten Wirkungen der Wechſelſtröme ſind 
die durch ſie erzeugten Lichteffecte. Beim Betriebe einer 
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Inductionsſpule mit ſehr raſch wechſelnden Strömen ändert 
die Entladung mit der Zahl der Wechſel allmälig ihr Aus⸗ 
ſehen. Tesla hat die verſchiedenen Formen der Entladung, 
die bei einer mit rapid wechſelnden Strömen betriebenen 
Inductionsſpule vorkommen, einer erſchöpfenden Unterſuchung 
unterworfen, indem er von der fadenförmigen Entladung aus⸗ 
ging und durch verſchiedene Stadien hindurch bis zur wirk⸗ 
lichen elektriſchen Flamme gelangte. Es können nicht weniger 
als fünf verſchiedene Formen beobachtet werden: eine ſchwache 
empfindliche fadenförmige, eine kräftige flammenartige Ent⸗ 
ladung und drei Formen von pinſelartigen oder Büſchel⸗ 
entladungen. Die letzteren ſind beſonders intereſſant. Sie 
ſtrömen, ganz abweichend von bisherigen Beobachtungen, ebenſo 
leicht von Flächen, wie von Spitzen aus. Noch auffälliger 
iſt es, daß ſie heiß ſind. Nach Tesla's Anſicht rührt die 
Wärmewirkung von dem Anprall der Luftmolecüle her. Das 
glühende Büſchel gleicht einer unter großem Drucke brennen⸗ 
den Gasflamme und ſendet einen außerordentlich ſtarken Ozon⸗ 
geruch aus. Könnte die Frequenz und die Spannung weit 
genug geſteigert werden, ſo würde man ein Lichtbüſchel er⸗ 
zeugen, das in jeder Beziehung einer Flamme gliche und Licht 
und Wärme gäbe, ohne daß chemiſche Proceſſe ſtattfänden. 
Nach Tesla ſpielt io nämlich ein ähnlicher Vorgang, wie 
beim heißen Büſchel, bei jeder gewöhnlichen Flamme ab. „Es 
erſcheint ſeltſam,“ ſagt er, „daß wir, nachdem wir bereits 
Jahrhunderte lang mit der Flamme bekannt waren, jetzt in 
dieſer Aera der elektriſchen Beleuchtung ſchließlich zu der 
Erkenntniß geführt werden, daß wir ſeit undenklichen Zeiten 
55 elektriſches Licht und Wärme zu unſerer Verfügung 
atten.“ 

Die mächtigſten Büſchelentladungen werden durch Ströme 
erzeugt, die bei der Entladung eines Condenſators, z. B. einer 
Leydener Flaſche, entſtehen. Solche Ströme haben eine Frequenz 
von einigen Hunderttauſend Wechſeln. Schickt man ſolche 
oscillirenden Entladungen durch die primäre Spule, fo werden 
mit den Inductionsſtrömen der ſecundären Spule prächtige 
Wirkungen erzielt. Zwei durch das Zimmer ausgeſpannte 
Drähte, von denen jeder mit einem der Pole der Spule ver⸗ 
bunden war, ſandten ſo kräftige Lichtbüſchel aus, daß man 
die Gegenſtände im Zimmer unterſcheiden konnte. Die Drähte 
wurden leuchtend, ſelbſt wenn ſie mit dicker und ausgezeichneter 
Iſolation bedeckt waren. Wenn zwei Drähte in geeignete 
Entfernung von einander gebracht waren, ſo wurde zwiſchen 
ihnen eine gleichmäßig leuchtende Fläche erzeugt. Es war 
auf dieſe Weiſe möglich, eine Fläche von mehr als einem 
Quadratmeter Inhalt vollſtändig mit Lichtſtrömungen zu be⸗ 
decken. Werden die Pole einer kleineren Spule durch eine 
Gummi⸗ oder Glasplatte getrennt, fo breitet ſich die Ent⸗ 
ladung über die Platte in der Form von Büſcheln, Fäden 
oder hellen Funken aus und bietet ein prachtvolles Schau⸗ 
ſpiel, das nicht durch die größte in der gewöhnlichen Weile 
betriebene Spule hervorgebracht werden könnte. Unter gewiſſen 
Bedingungen ſieht man, wenn die Frequenz der Oscillation 
ſehr groß iſt, weiße, geſpenſterhafte Lichtſtröme aus den Polen 
der Spule hervorbrechen. Die beſonders intereſſante Eigen⸗ 
thümlichkeit derſelben iſt, daß ſie frei gegen die ausgeſtreckte 
Hand hinſtrömen, ohne irgend welche Empfindung hervor⸗ 
zurufen. 

Bei einigen Lichterſcheinungen ſpielt die Luft eine wichtige 
Rolle, weil die Entladung ein heftiges Zuſammenſtoßen oder 
ein Bombardement der Luftmolecüle veranlaßt. Nach Tesla 
würde hierdurch die bisher unerklärliche Thatſache, daß bei 
Gewittern oft Gegenſtände in Brand geſetzt werden, ohne vom 
Blitz getroffen zu ſein, verſtändlich. An einem Nagel im 
Dache oder an Bu einem Vorſprunge, der mehr oder 
weniger leitend iſt oder durch Feuchtigkeit ſo geworden iſt, kann 
ein mächtiges Lichtbüſchel auftreten. Wenn der Blitz irgendwo 
in der Nähe einſchlägt, ſo kann dies zur Folge haben, daß 
die enorme Spannung viele Millionen Male in der Secunde 


wechſelt. Die Luftmolecüle werden heftig angezogen und ab⸗ 
geſtoßen und bringen durch ihren Stoß eine ſo mächtige 
Wärmewirkung hervor, daß ein Feuer entſteht. Es iſt denkbar, 
daß ein Schiff zur See in dieſer Weiſe gleichzeitig an mehreren 
Punkten Feuer fängt. 5 

Eine intereſſante Eigenthümlichkeit der Ströme hoher 
Frequenz iſt, daß ſie geſtatten, Apparate aller Art in der 
Weiſe zu betreiben, daß man ſie nur mit einem Leitungs⸗ 
drahte an die Elektricitätsquelle anſchließt. Während man 
bisher elektriſches Licht mit einem Kohlenfaden nur dann er⸗ 
zeugen konnte, wenn man den elektriſchen Strom von Pol 
zu Pol durch ihn hindurchführt, ſo daß eine Rückleitung 
nöthig war, bringen die Wechſelſtröme den Kohlenfaden mittels 
eines einzigen Drahtes zum Leuchten. Befeſtigt man an den 
Spulenklemmen einen dünnen Draht oder Lampenfaden, der 
in eine luftleere Birne eingeſchloſſen iſt, ſo wird er zum 
Glühen gebracht, und es kann auf dieſe Weiſe jeder beliebige 
Lichtbetrag erzeugt werden. Die Erwärmung und das Glühen 
wird nach Tesla durch das Bombardement der Molecüle 
gegen den Faden erzeugt, die ihn „wie mit Trillionen un⸗ 
ſichtbarer Hämmer ſchlagen, bis er glühend wird“. Dabei 
fand Tesla, daß die Abnutzung des Fadens um ſo geringer 
iſt, je höher die Frequenz. Einer der dauerhafteſten Fäden 
wurde aus ſtark comprimirtem Carborundum, einer Art Kohle, 
erhalten. Dieſer Stoff iſt vom Amerikaner Acheſon hergeſtellt 
worden und iſt dazu beſtimmt, gewöhnliches Diamantpulver 
zum Schleifen der Edelſteine zu erſetzen. 

Ein Gedanke, der Tesla ſchon früh gekommen war, war 
der, die großen inductiven Wirkungen der Ströme hoher 
Frequenz zur Erzeugung von Licht in einem zugeſchmolzenen 
Glasgefäß ohne Anwendung von Zuleitungsdrähten zu ver⸗ 
werthen. Werden luftleere Rohren in die Nahe der Wechſel⸗ 
ſtrommaſchine — in ein kräftiges raſch wechſelndes elektro⸗ 
ſtatiſches Feld, wie Tesla ſich ausdrückt — geſetzt, ſo werden 
ſie ohne jede Verbindung zu hellem Glühen gebracht, wobei 
man die verſchiedenſten und intereſſanteſten Lichterſcheinungen 
beobachtet. Das Wichtigſte bei dieſen Verſuchen iſt aber, daß 
ſie die Möglichkeit eröffnen, ein Zimmer durch einfache Er⸗ 
zeugung eines ſolchen elektroſtatiſchen Feldes in demſelben zu 
beleuchten. Dies würde offenbar die idealſte Beleuchtungsart 
eines Zimmers ſein, da ſie geſtatten würde, die Beleuchtungs⸗ 
körper frei umherzubewegen. Tesla hat viele Lampen con⸗ 
ſtruirt, in denen die zum Glühenderhalten eines Knopfes oder 
Fadens erforderliche Energie durch das Glas hindurch durch 
Induction geliefert wird. Die Intenſität des Lichtes kann 
leicht durch eine außen angebrachte, mit einer iſolirten Platte 
verbundene Condenſatorbelegung, oder einfach durch eine an 
der Lampe befeſtigte Platte, die zugleich die Rolle eines 
Lampenſchirmes ſpielt, regulirt werden. Dieſe Verſuche — 
man hat ſie etwas pathetiſch unter dem Namen „Tesla's 
Licht der Zukunft“ zuſammengefaßt — find es beſonders, 
die Tesla weiteren Kreiſen bekannt gemacht haben. Indeſſen 
bilden ſie doch nur eine Etappe auf dem Entdeckungszuge des 
genialen Phyſikers, von dem wir ſicherlich noch manche be⸗ 
deutende That zu erwarten haben. 


— — 


Literatur und Kunſt. 


Peſtalozzi über ſich ſelbſt. 
Ungedrucktes, mitgetheilt von L. W. Seyffarth. 


Die Feiern, welche zum 150. Geburtstage Peſtalozzi's 
veranſtaltet worden ſind, haben das Intereſſe für Peſtalozzi 
und ſein Werk mächtig geweckt; die Menſchheit erkennt ihn 
immer mehr als ihren Wohlthäter, deſſen Wirkſamkeit ſegens⸗ 
reiche Früchte bringt für alle Zeit. 
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Erſt in neuerer Zeit iſt Peſtalozzi in dieſer tiefen und 
weitreichenden Wirkſamkeit, die ſich nicht bloß auf das päda⸗ 
gogiſche Gebiet beſchränkt, erkannt worden, auch die gelehrte 
Welt hat ihm die Aufmerkſamkeit geſcheukt, die fie ihm im 
Allgemeinen bisher ganz verſagt hatte. Noch aber iſt der 
große Reformator auf ſocialpolitiſchem und pädagogiſchem 
Gebiete nicht ganz gekannt und erkannt, noch bleibt Vieles 
aus ſeinem Leben und Wirken zu erforſchen und aufzuklären, 
mannigfache Manuſcripte, namentlich Briefe, ſind vorhanden, 
die der Veröffentlichung bedürfen. Ich bin im Beſitz vieler 
Urkunden, ſowohl von Peſtalozzi, als von ſeinen Schülern 
und Freunden, die ich bei Privaten, wie in Archiven und 
Bibliotheken gefunden; das Preußische Geheime Staats-⸗Archiv 
und die Geheime Regiſtratur im preußiſchen Cultusminiſterium 
enthalten einen foftbaren Schatz Originalſchriften, namentlich 
liegen von den im Jahre 1809 und den folgenden zu Peſta⸗ 
lozzi nach Yverdon geſandten preußiſchen Eleven: Kawerau, 
Henning, Dreiſt, Kſtonzet u. A. werthvolle Berichte vor. 
Es wäre aber zu wünſchen, daß diejenigen kleineren 
Stücke, die in der früheren Zeit veröffentlicht ſind und die 
zur Aufklärung der Verhältniſſe dienen, z. B. die Schilderung 
Peſtalozzi's durch Henning, die „unedirten Briefe“ Fellen⸗ 
berg's, Nachrichten von Schülern und Gehülfen Peſta⸗ 
lozzi's u. dergl. an einem Orte geſammelt und daß an dieſem 
Orte auch weitere Mittheilungen gegeben und Betrachtungen 
angeſtellt würden, daß nachgewieſen würde, wo und wie die 
Pestalozzi ſchen Ideen realiſirt worden ſind und noch werden; 
wie ſeine Freunde und Schüler ſein Werk fortgeſetzt und 
weiter gebildet haben u. ſ. f. Wohl exiſtirt bereits ein ſolcher 
Sammelpunkt, die „Peſtalozziblätter“, welche vom Peſtalozzi⸗ 
ſtübchen in Zürich herausgegeben werden und die bereits ſehr 
werthvolles Material geliefert haben, aber das zu bearbeitende 
Feld iſt jo groß, daß dieſe „Peſtalozziblätter“ es nur theil⸗ 
weiſe beherrſchen können. Alſo wäre es wünſchenswerth, daß 
auch in Deutſchland ein ſolcher Sammelpunkt ſich befände.“) 

Unter den Briefen, welche die preußiſchen Zöglinge aus 
Peſtalozzi's Inſtitut in Yverdon an die Section des öffent⸗ 
lichen Unterrichtes (Staatsrath Süvern) ſchrieben und deren 
Originale in den Acten der Geheimen Regiſtratur des Cultus⸗ 
miniſteriums in Berlin geſammelt ſind, befindet ſich auch der 
Anfang der Abſchrift eines Manuſcripts Peſtalozzi's — vier 
Seiten, die übrigen ſind nicht da, — welches er 1812 
während feiner lebensgefährlichen Krankheit (er hatte ſich eine 
Nadel in's Ohr geſtoßen) geſchrieben hat. Ich glaube, es iſt 
der Anfang der lange ſchon geſuchten Schrift: „Der kranke 
Peſtalozzi an das geſunde Publicum“. Dieſe Schrift 
kündigte Peſtalozzi in einem Briefe an ſeinen Freund Tobler 
mit folgenden Worten an: „Von mir kriegſt Du bald etwas, 
das den Titel hat: Der kranke Peſtalozzi an das geſunde 
Publicum. Ich habe es während meiner Krankheit geſchrieben. 
Mein Kopf war über dieſe ganze Zeit unbegreiflich heiter; 
ich konnte, wenn mich nicht Schmerzen untergrabten, arbeiten, 
wie gelunb. Das war ein großes Glück für mich. Wirklich 
glaube ich, dieſe Schrift, die in vielen Stellen das Gepräge 
der Fieber hat, in denen ſie geſchrieben worden, ſei eine von 
den beſten, die aus meiner Feder gefloſſen.“ (Morf: Zur 
Biographie Peſtalozzi's. IV. S. 322.) 

Dieſes Fragment aus dem angefangenen Aufſatz Peſta⸗ 


) Der Verfaſſer, Herr Oberpfarrer Seyffarth⸗Liegnitz, der ſich 
bereits ſeit 40 Jahren mit Peſtalozzi beſchäftigt, giebt nunmehr ſelbſt 
ein Monatsblatt unter dem Titel: Peſtalogzl. tudien im Selbſtverlag 
heraus, welches in Gemeinſchaft mit den Schweizeriſchen Peſtalozziblättern 
die Sache fördern will und Forſchungen, Betrachtungen und Mitthei⸗ 
lungen enthalten ſoll. Das uns vorliegende 1. Heft enthält bereits ein 
rei Material. Wir empfehlen die kleine Zeitſchrift nicht nur allen 
Lehrern und Lehrervereinen, an die ſie ſich zunächſt wendet, ſondern 
auch dem großen gebildeten Publicum, das den, wie ihn Karl Roſen⸗ 
franz nennt, „welthiſtoriſchen Repräſentanten nicht nur der modernen 
Erziehung, ſondern auch den Helden der Liebe“ näher kennen zu lernen 
wünſcht. Die Redaction. 


lozzi's über feine inneren Wahrnehmungen und Gedanken 
während ſeiner Krankheit bringe ich nun zum Abdruck; es iſt 
ein wichtiges Document von Peſtalozzi's Größe und ſeinen 
Beſtrebungen. 
* * 
* 

Wenn jetzt ein leichter Hauch mein zerriſſenes Ohr wie 
ein Sturmwind bewegt und ſich leicht durchkreuzende Töne 
mich gleichſam von mir ſelbſt wegblaſen, wie wenn ich nicht 
da wäre, ſo denke ich oft, wenn auch jetzt das Weltgetümmel 
über mein Thun und Laſſen vor meinem zerriſſenen Ohr 
wirbelte, es würde mich über alle Berge tragen und einem 
Vulcan gleichen, der Felſentrümmer thurmhoch emporſchleudert, 
und doch, ſo ſehr ich mich auch vor der kleinſten Spur dieſer 
Wirbel vor meinen Ohren fürchte, ſo blicke ich dennoch jetzt 
träumend gern einen Augenblick in mein Thun und Treiben 
zurück. Es iſt mir faſt, ich blicke in eine Welt, in der ich 
nicht mehr lebe. Man ſieht auf ſeinem Krankenlager gar 
oft viele Dinge weit belebter und in ganz anderen Zuſammen⸗ 
ſtellungen, als in geſunden Tagen, Vieles aber auch kälter 
und ruhiger. Der Drang des wirklichen Lebens ſcheint in 
dieſen Vorſtellungen nicht mit zu wirken, die Leidenſchaften 
ſind ſelber krank und die Willenloſigkeit, in der man ſich zu 
Allem hingiebt, iſt dann auch nicht mehr und nicht weniger 
als der matte Puls, der unſere Nerven nicht mehr im ge⸗ 
wohnten Schlag zu beleben vermag. So abgeriſſen von 
allem meinem wirklichen Thun und Treiben, auf mich ſelbſt 
beſchränkt und unberührt vom Kreis meines täglichen Thuns, 
als ihn ſelber von ferne nicht berührend, möchte ich mich 
fragen: Was habe ich in meinem Leben gewollt, was habe 
ich durch daſſelbe geſucht, und was iſt mir von dem, was 
ich durch daſſelbe geſucht, wirklich zu Theil geworden? 

Wer mich kennt, iſt darüber einig: Ein ziemlich belebtes 
Wohlwollen, eine unwiderſtehliche Neigung, die Leiden der 
Menſchen um mich her zu mindern und ihre Zufriedenheit 
und ihren Wohlſtand zu befördern, iſt der weſentlichſte Grund⸗ 
zug meines Charakters und durch die Umſtände in mir ſelber 
zur wirklichen Leidenſchaft geworden. Bei einer namenloſen 
Intereſſeloſigkeit für Alles, was dieſe Neigung nicht nährte, 
hatte ich eine eiſerne Ausharrung in Allem, was nur von 
ferne einige Hoffnung gab, ſie nähren zu können, und einen 
kühnen, ungebundenen Muth, alles für dieſen Zweck zu ver⸗ 
ſuchen und Alles für ihn zu wagen. Ich kannte in mir 
ſelber beinahe nichts, als dieſe meine Neigung, und eine 
glühende Einbildungskraft machte mich täglich Mittel für dieſe 
ſehen und ahnen, wo in der That keine da waren. Jedes 
leere Wort von Menſchen, das mit mir das Nämliche zu 
wollen ſchien, fand in mir Anhänglichkeit und Glauben. Mein 
Schickſal war vorauszuſehen; es konnte nicht fehlen: das erſte 
Schiff, auf dem ich mich mit dieſer Neigung auf das unge⸗ 
bändigte Meer der Welt wagen würde, mußte ſcheitern. Es 
ſcheiterte auch wirklich, und als Schiffbrüchiger lernte ich 
wohl die Welt um mich her etwas beſſer kennen, aber nichts 
weniger als mich mehr nach ihr richten. Die Folgen, die 
auch dieſes hatte, waren aber ſo leicht vorauszuſehen, als 
diejenigen meines allgemeinen Charakters. Wie ich vorher 
unter meinen Nebenmenſchen als ein ſchwärmeriſcher, aber als 
ein origineller und ſeltener Menſch daſtand, kam ich jetzt da⸗ 
hin, daß mich Alles als einen unbehülflichen elenden Thoren, 
der zu Nichts in der Welt tauglich, und dem auch, weil er 
weder ſich ſelbſt, noch die Welt kenne, nicht zu helfen ſei, 
anſah. Dieſes Urtheil war in den Jahren, die der Erſchei⸗ 
nung des Buches von Lienhard und Gertrud vorhergingen, 
ſo allgemein und ward ſo grell ausgeſprochen, daß meine 
nächſten Freunde in dieſem Zeitpunkte Mühe hatten, der ein⸗ 
reißenden Meinung, ich werde noch im Spital oder in Banden 
ſterben, in meinen nächſten Umgebungen Einhalt zu thun, 
und ich war damals noch nicht aus meinen zwanziger Jahren 
herausgetreten. Die Erſcheinung des berühmten Buches mäßigte 
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zwar die grellen Ausdrücke dieſer Anſicht in etwas, aber das 
allgemeine Urtheil, daß ich ein praktiſch unbrauchbarer Menſch 
fei, blieb mitten in dem Tagesglanz, den das neue Buch um 
mich her warf, wie ein Felſen daſtehen, der, wenn das Berg⸗ 
geröll von Millionen kleinen Steinen, die mitten in den Fluß 
fielen, von dieſem weit weggeſchwemmt werden, auch nicht um 
ein Haar von ſeiner Stelle weicht. Ich ſollte, meinte jetzt 
Alles, nichts mehr verſuchen in meinem Leben, als dergleichen 
Bücher ſchreiben, das ſei 195 doch etwas, was ich könne, 
ſonſt aber wäre ich gewiß Nichts. Lavater ſelbſt ſagte in 
dieſem Zeitpunkte zu einem meiner Freunde, ich könne gar 
nichts; wenn er nur einmal eine Zeile, die vollkommen gut 
geſchrieben ſei, von mir ſähe, ſo wolle er glauben, ich könne 
Alles. Das war lavateriſch geſprochen, aber das drückt durch⸗ 
aus nichts mehr und nichts weniger aus, als was Alle 
glaubten: ich könne Praktiſches in der Welt gar nichts. Daß 
ich irgend etwas Wirkliches könne, oder gar, daß ich, wenn 
auch in noch ſo kleiner Beſchränkung, etwas für die Er⸗ 
ziehung taugen könne, das ſah in dieſem Buche kein Erzieher 
und was noch mehr iſt, auch kein Nicht-Erzieher, die ſonſt 
über dieſen Gegenſtand unbefangener urtheilen. Unter dieſen 
Umſtänden war es unmöglich, irgend eine praktiſche Lauf⸗ 
bahn für das, was ich in der Welt allein ſuchte, zu finden. 
Ich mußte ein halbes Menſchenalter im Elend dieſer Ver⸗ 
ödung meiner ſelbſt und in dieſer gewaltſamen Abſonderung 
von Allem, was mein Herz ſuchte und wollte, ſo weit ver⸗ 
wildern, als der Menſch in Unſchuld des Herzens und mit 
innerem Wohlwollen gegen ſein Geſchlecht verwildern kann. 
Der Faden, mich an irgend Etwas anzuknüpfen, das meinem 
Herzen angemeſſen geweſen wäre, war mir von allen Seiten 
abgeſchnitten, und dieſes, nachdem ich Lienhard und Gertrud 
geſchrieben, mehr als je. Ich könnte ja, meinte jetzt Alles, 
mein Brod verdienen, ich hätte jetzt meinen Strumpfweber⸗ 
ſtuhl, auf dem ich mein Brod verdienen könnte, wenn ich nur 
wollte. Ich ſollte alſo nur auf demſelben fleißig arbeiten 
und auf jeden Michaelis mein Stück fertig halten, ſo fehle 
mir auf dieſer Welt nichts, was ſich irgend ein anderer ehr⸗ 
licher Mann vernünftiger Weiſe wünſchen und anſprechen 
dürfe. Mir aber war nicht alſo. Im Gegentheil, es war 
mir, ſeitdem das Schreiben mir ein Strumpfweberſtuhl ſein 
ſollte, als fehle mir Alles und es könne mir gar nicht helfen, 
das, was mir fehle, weder im Wenigen noch in Vielem zu 
erſetzen, im Gegentheil, nur bewirken, daß ich immer un⸗ 
fähiger werde, mich auf irgend eine Art an meine Um⸗ 
gebungen, wie ſie wirklich waren, befriedigend anzuſchließen. 
Es half nichts, daß ich ein geliebtes Weib und einen Sohn 
hatte; ich glaubte nicht, für ſie leben zu können, als durch 
Befriedigung meiner Neigung, die von einer Natur war, daß 
auch die Möglichkeit, ſie befriedigen zu können, in meinen 
Umgebungen täglich mehr dahinſchwand. Ich lebte in dieſer 
Zeit wie ein Menſch, der, in der Wüſte verirrt, in derſelben 
aufſucht, was nicht darin wächſt und nicht darin wachſen 
kann. Die Folgen dieſer Lage konnten nicht anders, als im 
höchſten Grade Alles ſtören und verwirren, was noch in meinen 
Umgebungen erhebend und veredelnd auf mich wirken konnte, 
und mich in alledem zurückſetzten, was das Leben der Menſchen 
erquickend macht. Ich verlor auch, wenigſtens für den un⸗ 
befangenen, allgemeinen freien Gebrauch, alle Anmuth und 
alles milde, liebliche Weſen, das den Menſchen, die ſich nicht 
ſo in verheerenden Wüſten umhertreiben, welchen Gebrauch 
ſie auch davon machen, wenigſtens in dieſem Allem allge⸗ 
mein eigen iſt. 

Es konnte nicht anders kommen. Das Gefühl der Kräfte, 
die in mir lagen, die allgemeine Mißkennung derſelben, und 
das Unrecht, das mir diesfalls geſchah, legte eine höhnende 
und menſchenverachtende Stimmung in das Innere meines 
Seins, deren Folgen tief auf die 1 5 Schwächung des 
Reinſten und Höchſten, das in meiner Seele lag, hinwirkte 
und um ſo leichter hinwirken konnte, als die religiöſe Er⸗ 


hebung meiner jüngeren Tage dadurch, daß ſie mit der ſinn⸗ 
lichen Neigung, äußerlich auf des Volkes Wohl zu wirken, 
faſt unzertrennlich in mir zuſammenhing, und ohne, daß ich 
es wußte und ahnte, gleichſam eins mit derſelben ausmachte, 
das Heiligſte ihres Weſens gleichſam in mir verlor. Ich 
opferte der Sonne meines inneren Heiligthums auf einem 
irdiſchen Altar ſinnliche Opfer und ſie verdunkelten ſich an 
meinem Himmel und müßten ſich verdunkeln. Der Weg zum 
allgemeinen und tiefſten Zugrundegehen meiner ſelbſt ſchien 
vollends geöffnet; ich achtete bald meiner ſelbſt nicht mehr. 

Es iſt gewiß, wenn der Zweck meines inneren Strebens 
eine Ehren⸗ oder eine Geldſache geweſen, wenn er ein mecha⸗ 
niſches Werk, ein Fabrikverſuch oder eine Neigung zu Ehren⸗ 
ſtellen und äußerlichem bürgerlichem Einfluß oder irgend 
Etwas von dieſer Natur geweſen wäre, ſo hätte mich unter 
dieſen Umſtänden, bei der Gewaltſamkeitsrichtung, die mein 
Innerſtes genommen, nichts von der äußerſten Kopfverwir⸗ 
rung uud vom eigentlichen Hinterfürwerden“) gerettet. Auch 
weiſſagte mir dieſes Schickſal eine Menge von Menſchen, 
denen mein Schickſal in die Augen fiel, und ſie hatten ganz 
recht; ſie kannten kein Gegengewicht gegen den inneren Sturm, 
der in meinem Inneren tobte, aber es war dennoch ein Hohes 
in mir vorhanden. 

Wenn ich mitten im Gefühl der höchſten Zerſtörung, 
mitten in der tiefſten Wuth über meine Umgebung ein Kind 
auf der Straße fand und auf meinen Schooß ſetzte, und das 
Auge ſeines inneren Himmels meinen ſtarren Blick auch nur 
leicht berührte, ſo lächelte mein Auge, wie das Auge des 
Kindes, und ich vergaß Himmel und Erde, ich möchte fagen, 
ich vergaß Gottes und der Menſchen Gerechtigkeit und lebte 
in der Wonne der Menſchennatur und ihrer heiligen Unſchuld, 
indem ich mich im Kind, das auf meinem Schooß war, eigent⸗ 
lich verlor oder vielmehr wiederfand; ich freute mich wieder 
mit inniger Rührung über mein Daſein mit der heiligen 
Freude, die das Daſein des Kindes, das auf meinem Schooß 
ſaß, in meine verödete Seele hineinlegte. 

Alſo rettete mich ein innerer liebender Sinn, der ſtärker 
war, als Alles, was äußerlich, rund um mich her, mich 
empörte, von meinem äußerſten Verderben. 


*) Züricher Provincialismus: Wahnſinnigwerden. 


Wie entfteht das Lied? 
Von Alfred Biefe.*) 


Räthſelvoll iſt die Gabe des echten Genius, mit Worten 
zu künden, was in Dunſt und Dämmer im Innerſten ſchlief, 
den Urtönen der Menſchenbruſt wahrnehmbaren Laut, nach⸗ 
empfindbaren Klang zu leihen, und man iſt ſeit Alters her 
nicht müde geworden, für dieſe Gabe, ſowie für das unfaß⸗ 
bare Werden des Liedes, für das Zuſammenſchließen aller 
ee Kräfte in Wort und Vers, nach Gleichniſſen zu 
ſuchen. 

Dieſe Gabe iſt Göttergabe (dx Fewv deldeı dedaws kr 
ue, Booroloıw, Od. 17, 519 vgl. 8, v. 488); vor Allem 
Apollo und die Muſen verleihen dies wunderbare Geſchenk; 
wen Melpomene, ſagt Horaz (IV 3) mit mildem Blick weihte, 
an ſeine Wiege tretend, der ſchreitet ſinnend dahin im ſtillen 
Verkehr mit der Natur, dem läßt, „wo quellenumrauſcht 


) Der feinſinnige Aeſthetiker, deſſen „Philoſophie des Metapho⸗ 
riſchen“ an dieſer Stelle Anerkennung gefunden, läßt im Verlag von 
Wilhelm Hertz in Berlin ein neues Buch: „Lyriſche Dichtung 
und neuere deutſche Lyriker“ erſcheinen, dem wir vorſtehende 
Unterſuchung entnehmen dürfen. 
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Tiburs Gefilde grünt, im Schatten des Hains ſein äoliſches 
Lied wachſenden Ruhm erblühn“. Caelo Musa beat ſingt 
der Dichter; wen das Lied feiert, der lebt ewig fort; aber 
wir können das ſchöne Wort auch dahin deuten: die Muſe 
ſchafft dem Dichter den Himmel auf Erden, giebt ihm götter⸗ 
gleiche Kraft, nämlich zu ſchaffen (rote iv, roν,ẽj,ͥ d. i. der 
„etwas „kann“, der „Künſtler“), giebt ihm zu ſchauen, was 
Andere nicht ſchauen, giebt ihm das Menſchenſein, Freud und 
Leid, bis auf den Grund zu koſten. 

Dem großen Sänger rauſcht, wie Horaz von Pindar 
ſingt, allmächtig das Lied aus der Tiefe der Seele, wie der 
Strom herbrauſt vom Gebirge, im Regen aufgeſchwellt hoch 
über die alten Ufer hinaus, oder er gleicht dem ſtolzen 
Schwan, den mächtiger Hauch emporträgt, daß er zu wolkigen 
Höhen den Fittich zu ſpannen wagt. 

Und ſo ſagt auch unſer Dichter: 

Wie in den Lüften der Sturmwind ſauſt, 

Man weiß nicht, von wannen er kommt und brauſt, 

Wie der Quell aus verborgenen Tiefen, 

So des Sängers Lied aus dem Innern ſchallt 

Und wecket der dunklen Gefühle Gewalt, 

Die im Herzen wunderbar ſchliefen. 
Oder er vergleicht die Gewalt des Geſanges mit der des 
Regenſtromes, der aus Felfenriffen mit Donners Ungeſtüm 
ſich hervorſtürzt. In des Dichters „reinem Gemüth“ ſpiegelt 
„die Welt ſich, die ewige“, 

Er ſaß in der Götter urälteſtem Rath 

Und behorchte der Dinge geheimſte Saat 

So drückt er ein Bild des unendlichen All 

In des Augenblicks flüchtig verrauſchenden Schall. 

Die innere unverſiegliche Fülle des Lebens quillt aus 
dem Dichterherzen, aus dem durch Schönheit veredelten Ge⸗ 
müthe hervor, ſchier unwiderſtehlich; ſo bekennt Klaus Groth: 

Es drängt ſich aus der Quelle 
Ein Tropfen klar und helle, 
Ein zweiter folgt ihm nach; 
Ein dritter jagt den zweiten, 
Und wie ſie weitergleiten, 
5 Wird mälig draus ein muntrer Bach. 

Andere Dichter vergleichen den Werdeproceß des Liedes 
mit einem inneren Keimen und Wachſen, mit Empfängniß 
- und Geburt; nur darf man einen ſolchen Vergleich nicht zu 
Tode hetzen, wie R. M. Werner in ſeinem en 
Buche „Lyrik und Lyrifer“ *) nach dem Vorbilde Hebbel'ſcher 
Ausſprüche thut, und darf dann nicht wähnen, mit dieſem 
phyſiologiſchen Gleichniß eine pſychologiſche Darſtellung ge⸗ 
Naben zu haben. In's Innere der Natur, in das organiſche 

eben und Weben dringt nun einmal nimmer des Menſchen 
Geiſt, geſchweige denn in jenes Geheimniß, wie die Empfin⸗ 
dung Wort und Klang wird. Da muß uns am Bilde, am 
farbigen Abglanz genügen; aber man ſtreift den Schmelz von 
dem zarten Schmetterlinge ab, wenn man ihn mit derber 
Fauſt packt, und jo flattert auch die Pſyche des Liedes von 
dannen, wenn man das duftige Weſen auf das Prokruſtesbett 
der Phyſiologie ſpannen will. 

Wie ein Dichter ſolch Gleichniß verwendet, das zeigt 
das zarte Diſtichon Mörike's: 5 

Hat der Dichter im Geiſt ein köſtliches Liedchen empfangen, 

Ruht und raſtet er nicht, bis es vollendet ihn grüßt. 

Und ſo ſingt auch J. G. Fiſcher: 

Dunkel noch eben, 

Ein Punkt in Dir beginnt's zu weben, 

Schon drängt's und quillt 

Und überſchwillt, ö 

Wird eignes Leben, 

Wird Laut und Klang, 

Und wie ein Segen 

Kommt Dir's entgegen, 

Ein Fremdes ſchier, 

Und iſt doch aus Dir — 
{ Schon eh' Du's dachteſt, war's Geſang. 

*) Hamburg, Voß. 


Alſo: ob dem Funken, der zur Flamme wird, ob dem Quell, 
der zum brauſenden Strome wird, ob dem Keim, der zur 
Blüthe und zur Frucht ſich entwickelt, du das Lied, das aus 
dem Buſen dringt, vergleichen willſt, „Name iſt Schall und 
Rauch“, es bleibt ewig ein Gleichniß; aber „auf den Nägeln“ 
muß es dem Dichter „brennen“, es muß ihm zu ſchaffen 
machen in ſeinem Innern, ſein Herz muß von einer Empfin⸗ 
dung voll ſein, und er muß eine dichteriſche Kraft, eine indi⸗ 
viduelle Natur, eine Perſönlichkeit ſein voll ſeeliſchen Lebens, 
und er muß die künſtleriſche Kraft beſitzen, was er beobachtet 
und was in ſeinem Innern wallt und wogt, zu geſtalten. 
Dann erſteht das echte Lied. 

So ſagte Goethe zu Eckermann: „Was hatte ich, wenn 
ich ehrlich ſein wollte, das eigentlich mein war, als die Fähig⸗ 
keit und Neigung, zu ſehen und zu hören, zu unterſcheiden 
und zu wählen, und das Geſehene und Gehörte mit einigem 
Geiſt zu beleben und mit einiger Geſchicklichkeit wiederzu⸗ 
geben. Ich verdanke meine Werke keineswegs meiner eigenen 
Weisheit allein, ſondern Tauſenden von Dingen und Perſonen 
außer mir, die mir dazu das Material boten... Die Haupt⸗ 
ſache iſt, daß man ein großes Wollen habe und Geſchick und Be⸗ 
harrlichkeit beſitze, es auszuführen; alles Uebrige iſt gleichgiltig.“ 

Und fragt man die noch lebenden Lyriker, wie ihnen 
die Lieder kommen, ob ganz plötzlich hervorquellend, ſo daß 
fie „inſtinctmäßig und traumartig“, „im nachtwandleriſchen 
Zuſtande“ fie niederſchreiben müſſen, oder ob lange in der 
Bruſt als Erinnerungsſchatz Gehegtes langſam an's Licht 
tritt, ob mit der Empfindung, der beſeligenden oder qualvollen 
Stimmung, auch ſogleich die Form ſich bildet oder ſpäteres 
Nachdenken erſt im Einzelnen feilt und zur Vollendung führt, 
ob ſogleich im Affect das Lied ſich wie Erlöſung losringt 
oder ob erſt, wenn die Wogen ſich geſänftigt haben, ein Gott 
es giebt, zu ſagen, was man leidet, oder zu künden, was die 
Bruſt im Jubel ſchwellte, ob mit Schmerzen das Lied ge 
boren wird, ob die Vollendung mit Wehmuth erfüllt, ſei es 
weil das Wort doch nur dürftigen Erſatz für das Unſagbare 
bietet, ſei es weil nun gegenſtändlich, ſchier fremd geworden, 
was man ſo lange als tiefinnerſten Beſitz hegte, u. ä. m.: ſo 
wird man zumeiſt zur Antwort bekommen, daß bald das Eine, 
bald das Andere vorherrſcht. 

So ſchreibt mir Paul Heyſe, daß er über den Werde⸗ 
proceß ſeiner Gedichte nur von Fall zu Fall Rechenſchaft 
geben könne, daß die älteſten meiſt in einer Zwielichtſtimmung 
entſtanden, in welcher eine Seelenregung mit einem poetiſchen 
oder muſikaliſchen Spieltrieb ſich vereinigte, und erſt die 
ſpäteren aus einem ſtarken Drang eines leidenſchaftlich be⸗ 
wegten Gemüthes entſprungen und dann zumeiſt im erſten 
Hinwurf auch die dichteriſch reine und dem Gefühl ent⸗ 
ſprechende Form fanden. 

Heinrich Seidel berichtet aus ſeiner Erfahrung, daß 
„Gedichte auf alle Arten entſtehen, leicht und ſchwer, lang⸗ 
ſam und blitzartig, allmälig und plötzlich; manche kommen 


. zum Vorſchein ſcheinbar ohne jegliches Zuthun meinerſeits, 


manche ſind in langer mühſeliger Arbeit ausgebildet: ich habe 
eine Zeit lang in meinem Leben auch viel Bureauarbeit ge⸗ 
macht, wie ich es nenne, d. h. zu Bildern und für beſondere 
Zwecke, oft nach genauem Maaß des Raumes Gedichte ver⸗ 
fertigt; dazu gehören alle meine Kinderlieder (ca. 100) und 
alle meine Vogelgedichte; unter dieſen findet ſich trotzdem 
Manches, das zu meinem Beſten gehört; ein Gedicht, für das 
ich gar nichts kann, ſo zu ſagen, iſt „das Huhn und der 
Karpfen“, das einmal ſo ganz fertig aus mir heraus kam 
ohne jegliches vorheriges Nachdenken; über andere ganz ähn⸗ 
liche habe ich oft Jahre lang nachgedacht und mühſam an 
ihnen gefeilt. Wahrſcheinlich lernt jeder wirkliche Poet zwiſchen 
Dielen; faft unbewußtem Schaffen und mühevollem Ringen 
mit dem Stoffe alle Zwiſchenſtufen kennen, ja ſelbſt das jo 
verpönte Hinſetzen zum Dichten kann zuweilen zu ganz er⸗ 
träglichen Reſultaten führen.“ — 
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J. G. Fiſcher betont den innigen Zuſammenhang zwiſchen 
dem Natureindruck und dem Empfinden; ihm ward Geſtalt, 
Farbe und Duft dieſer oder jener Blume zum Gleichniß für 
dieſe oder jene weibliche Erſcheinung; ich könnte, ſagt er, 
ganze Reihen von Gedichten anführen, bei deren Entſtehung 
mir ein beſtimmter Ort, eine beſtimmte Naturerinnerung, ein 
beſtimmter Blüthenduft, dieſe oder jene Luft⸗ und Licht⸗ 
ſtimmung vorſchwebte; aber immer mußte ich ſie auch ver⸗ 
knüpfen mit der Vorſtellung einer weiblichen Anmuth, nach 
der die Liebe ſich ſehnte. — Und ſo ſpricht er das tiefe Wort 
aus: die Naturſymbolik iſt die einzig wahre künſtleriſche Er⸗ 
faſſung des Geheimniſſes der Liebe und des Lebens. 

Auch Fiſcher beſtätigt die Mannigfaltigkeit des Werdens 
der Lieder, wie ſie oft in erſter Empfindung in voller Natur⸗ 
treue aus dem Herzen in die Feder fließen, oder wie lange 
die Erinnerung latent bleiben kann, um dann ſchnell in 
Activität zu treten. So ward in der Frühe eines kalten 
Februartages dieſes Jahres dem greiſen Dichter das Gedächt⸗ 
niß an einen Winterabend des Jahres 1828 lebendig, und 
er ſchrieb unmittelbar nach dem Ankleiden die Zeilen nieder: 


Auf dem Eiſe. 


Abends im Winter geſchah 's, wir Knaben führten im Schlitten 
Ueber den ſtarrenden Bach 17 Mädchen vom Dorf; 

Tief mich neigend und Vieles bedenkend trieb ich den deinen, 
Margarethe, und Du warſt ja die Schönſte des Orts; 

Wenig Geſpräch von mir zu Dir, von Dir zu mir rückwärts 

r geſtattet, der Drang haſtiger Eile verbot's. 

Da, von der emſigen Fahrt, ein Windhauch lüftete Dir am 
Halſe das Tuch, und es drang fächelnde Wärme mich an — 

Nur ein Hauch, ich verhüllte, erſchrocken faſt, plötzlich Dich wieder, 
Doch ein Beſeligter iſt einmal für immer beglückt. 

Und ſo währte die Fahrt — wie kurz noch? — wie lange? ich weiß nicht, 
Weil ich die Länge der Bahn und der Minuten vergaß. 

Wie wir hernach „Gutnacht“ uns boten mit bebenden Händen — 
Junge Liebe, Du haſt glücklicher niemals geträumt. 

War es der Frühling? Es füllte wie ſingendes Licht mir die Kammer, 
Und kein Sierblicher ſah ſolches alleinige Glück. 

Greis bin ich nun, ſelbſt iſt nicht mehr, doch heut' noch wie damals 
Wehſt du mit ſeligem Hauch, Frühling des Mädchens, mich an. 


So zittert noch am Ende der Tage nach, was in früher 
Jugend das Herz erbeben ließ, und ruht nicht, bis es Klang 
geworden; ſo zaubert die Rückerinnerung olle ein Bild 
vergangener Tage wieder vor die Seele zu voller ſchier greif⸗ 
barer Anſchaulichkeit; die Baer aber bleibt, daß das 
Lied ſei — wie der treffliche Mann in demſelben Briefe ſagt —: 

Die ewige Blüthe der Seele, 
Alles in Einem zugleich, Duft und Gefühl und Geſang; 
Solch ein Lied, das mit einem Zuge die Seele herumnimmt, 
Daß ihr Einziges nur ſchöne Ergebung noch iſt. 

Hans Hoffmann ſchreibt: „Mach' ſtill und froh mal 
ſo, mal ſo“, ſagt Wilhelm Buſch, und mehr kann ich im 
Grunde auch nicht ſagen. Bald iſt ein Bild, ein Gedanke 
das Erſte, das ſich ſchnell oder langſam ſeine Stimmung, 
ſeine Melodie ſucht; bald entſteht ohne erkennbare Urſache 
eine nebelhafte Stimmung, aus der plötzlich ohne erkennbare 
Vermittelung Bild und Gedanke herausſpringt — und in⸗ 
zwiſchen hundert Uebergänge. 

Das Häufigſte ift natürlich ein reales Erlebniß, das eine 
ſtarke Gemüthsaffection hervorruft und ſo Bild und Stimmung 
gleichzeitig erzeugt. So iſt z. B. mein Gedicht „Reifefegen“ *) 
ganz wörtlich erlebt und unmittelbar nach dem Erleben 
gedichtet. Der Rhythmus iſt vielleicht durch die ruckweiſe 
Bewegung der Maſchine des Dampfers beeinflußt. So ent⸗ 
ſtanden recht viele Gedichte. Bei anderen fand ſich die Form 
erſt lange nachher, zuweilen erſt nach Jahren durch einen un⸗ 
controlirbaren Anſtoß, nachdem Bild und Stimmung völlig 
latent geweſen waren. — „Laß mich noch ſchweifen“ (S. 297) 
entſtand beim Hören von Muſik: erſt unbeſtimmte Stimmung; 
doch war hier der Gedanke ſchnell genug durch eine reale 


) S. „Vom Lebenswege“, Gedichte. (Leipzig, G. A. Liebeskind.) 


Lebensfunction gegeben. Der bewegte Rhythmus iſt gewiß 
auf die Muſik zurückzuführen. Aehnlich entſtanden andere, 
häufiger noch unter landſchaftlichen Eindrücken ſtimmender 
Art. Zuweilen nahm das Gedicht das künftige — beſtimmt 
erwartete — Erlebniß voraus.“ 

Wir ſehen alſo: auch was die Sehnſucht vor das innere 
Auge hinſtellt, kann zur plaſtiſchen Anſchauung geſtaltet. 
werden und in muſikaliſcher Empfindung austönen. Das 
1 5 Erleben iſt ein dichteriſches Motiv auch ohne das 
äußere. — 

Daß häufig ein äußerer directer Anſtoß das lange Ver⸗ 
haltene, das in räthſelhafter Tiefe der Bruſt noch Rahende 
an's Licht treiben kann, und dann zwar mit ſchonungsloſer, 
unwiderſtehlicher Kraft, davon giebt die Entſtehung von Fon⸗ 
tane's „Archibald Douglas“ einen Beleg. Lange trug der 
Dichter den Stoff in ſich; da wartete er einmal auf ſeine 
Gattin in den Gängen des Schauſpielhauſes; ſinnend ſchreitet 
er auf und ab; und plötzlich da kommt es über ihn, er zieht 
ſein Notizbuch heraus, und an die Wand es lehnend ſchreibt 
er im flotten Zuge mit dem Bleiſtift das Gedicht nieder. 

So erzählte Klaus Groth, — dem freilich die Ent⸗ 
ſtehung ſeiner im engeren Sinne lyriſchen Gedichte, da ſie 
innerſte Herzensergüſſe ſind, ein zu keuſches Geheimniß be⸗ 
deuten, als daß er es mit Reflexion antaſten und ſtören 
möchte, — einmal hingeriſſen von lebhaftem Geſpräche, wie 
fein Gedicht „Lütt Matten de Haſ“ ihm abgerungen fei. 

Er wandelt wie gewöhnlich an ſeinem ſonnigen Schwanen⸗ 
wege — jetzt Klaus Grothplatz — auf und ab, und da ge⸗ 
ſtaltet ſich urplötzlich in ihm ein Stoff, den er ſchon lange 
in ſich gehegt hat. Er kann kaum ſo ſchnell, wie die Verſe 
ihm zuſtrömen, durch ſeine Pforte und das Gärtchen in ſeine 
„Cajüte“ — ſo nennt er ſein gar behagliches Souterrain⸗ 
zimmer — eilen, ergreift den Bleiſtift und ſchreibt. Da hört 
er die Pforte klappen: es kommt Jemand! es eilt! ruft er 
ſich zu. Er ſchreibt, ſchreibt, und wie Meiſter ſo und ſo vor 
ihm ſteht, iſt auch das Gedicht fix und fertig da! — 

Karl Buſſe, der fleißig an ſich arbeitende junge Berliner 
Lyriker, ſchreibt mir: „Es giebt zwei Wege, auf denen der 
Dichter ſein Ziel erreichen kann: der eine geht von einer 
Geſammtſtimmung, Geſammtidee aus, vom Stoffe, der andere 
geht von einer zufällig gefundenen Wortverbindung, einer 
ſehr muſikaliſchen oder ſehr plaſtiſchen Zeile aus, von der 
Form. Der eine ſucht ſich zum Stoffe die Form, der andere 
zur Form den Stoff.“ Hier bleibt freilich unberückſichtigt, 
daß jene Zeile nicht bloß Form iſt, ſondern eben Anſchauung 
und Empfindung in ſich ſchließt, und aus dieſen beiden er⸗ 
ſteht dann das Ganze. 

Buſſe fährt fort: „Von meinen Gedichten entſtand faſt 
jedes aus einer Zeile, die mir einfiel. Die Größe des Dichters 
muß ſich nun darin zeigen, daß er aus dieſer Wurzel das 
Gedicht herausblühen läßt. Oder beſſer: die anderen Vor⸗ 
ſtellungen werden ſo angeſchweißt, daß Niemand einen Riß 
merkt und merken darf. Dieſe eine Zeile iſt manchmal die 
Anfangs-, manchmal die Schlußzeile, ſteht manchmal in der 
Mitte... Wenn ich ſehr traurig bin, bin ich außer Stande, 
ein ſehr trauriges Gedicht zu machen. Man verſetzt ſich erſt 
ſelber in dieſe Stimmung, iſt aber von ihr ſo unabhängig, 
daß man alle Augenblick „heraus“ kann. In einem ſtürmiſchen 
See ſpiegeln ſich die Wellen nicht klar. Als Gott den 
Menſchen ſchuf, war er groß und ruhig. Von einer Auf⸗ 
regung ſteht nichts in der Bibel, nicht von Haß, nicht von 
Liebe. So auch der große Künſtler. .. Ich für meinen 
Theil ſchreibe dem Verſtande einen ſehr großen Antheil an 
dem Gedichte zu.“. 

Wir ſehen: Hier ſpricht der moderne Jünger des Natu⸗ 
ralismus; ein Gedicht wird beinahe zum wiſſenſchaftlichen 
Experiment, zu einer Arbeit, bei der es immer wieder „Ab⸗ 
fälle“ giebt „d. h. eine kleine Anſchauung ausgeprägt in 
einer Zeile, die nicht verwerthet wurde, um dem Poem nicht 
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durch allzuviel Züge die Plaſtik zu nehmen, denn in ihm 
darf kein Wort zu viel, kein Wort durch ein anderes ſchlich⸗ 
teres zu erſetzen ſein.“ — 

Es leuchtet aus allen dieſen Bekenntniſſen der Dichter 
ein: bald iſt das Lied wie ein lieblich Wunder, wie das ur⸗ 
plötzliche Keimen, Sprießen und Reifen jenes kraftgefüllten 
Kernes, den im „Eleuſiſchen Feſte“ Demeter in die 1 
ſenkt, ſo daß, kaum gedacht und empfunden, ſchon vollendet 
das Gedicht den Beſeligten grüßt. Bald bedarf es der Ge⸗ 
duld des Pflegens und Wartens, bis der wärmende Strahl 
des Dichtergenius den ſchlummernden Trieb zur Reife ruft, 
der Gunſt der Stunde, die mit dem treffenden Wort im Ein⸗ 
zelnen auch die Straffheit der Compoſition des Ganzen 
verleiht. 

Und was treibt den Quell aus dem Innern, was zeitigt 
das innere Blühen zur Frucht? 

Es iſt die Empfindung, das übermächtige Gefühl. Es 
iſt die Begeiſterung mit Beſonnenheit im Bunde. Es iſt 
Gemüth und Phantaſie, gepaart mit dem künſtleriſchen Ver⸗ 


ſtande, der da zügelt und lenkt und organiſirt, wie die Seele 
den Leib. ö 
Und was iſt der Gegenſtand des Liedes? 
Das Lied iſt ſo reich wie das Leben ſelbſt. Was nur 


irgend die Menſchenbruſt höher ſchlagen läßt, ob die Begeiſte⸗ 
rung des Glaubens oder der Liebe, ob flammender Zorn und 


Haß, ob heiße Gluth der Wonne und Seligkeit, ob abgrund. 


tiefes Leid, ob die himmelſtürmende, in Lenzestaumel ſich 
ergießende Naturfreude, ob Freundſchaft, ob Treue zum Vater⸗ 
lande u. ſ. w.: es will Leben gewinnen bei dem ſchöpferiſchen 
Menſchen, und zwar nicht verborgenes, ſtill im Innerſten 
waltendes, ſondern es will Geſtalt gewinnen, es will austönen, 
und ſo entſteht das Lied. 


Dr — — 


Feuilleton. 


Der verwaltungsrath. 
Von Anton Cſchechow. 


In der Nacht waren der Herr Director der Stadtbank Peter Sem⸗ 
jonowitſch, der Buchhalter, deſſen Gehülfe und zwei von den Verwal⸗ 
tungsräthen in's Geſängniß abgeführt worden. Tags darauf ſaß der Kauf⸗ 
mann Awdejew, welcher auch Mitglied des Verwaltungsrathes der Bank 
war, mit ein paar Freunden in ſeinem Bureau und ſagte: 

„So geſchieht nun einmal Gottes Wille. Niemand entgeht ſeinem 
Schickſal. Heute noch ein Caviar-Frühſtück, morgen das Gefängniß, dann 
die Noth und ſchließlich am Ende gar der Tod. Nichts iſt unmöglich! 
Nehmen wir an, z. B. Peter Semjonitſch ...“, ſagte er und zwinkerte 
vergnügt mit ſeinen weingerötheten Augen, aber die Freunde verzehrten 
ein Caviar⸗Brötchen nach dem anderen und tranken dazu guten Wein, 
nebenbei horchten ſie dem Berichte zu. Nachdem Awdejew die Schande 
und verlaſſene Lage Peter Semjonowitſch's geſchildert hatte, des geſtern 
noch von Allen jo hochgeehrten Bankdirectors, fuhr er mit folgenden 
Worten ſort: „Ich ſelbſt habe das Alles kommen ſehen. Ganz recht ge⸗ 
ſchieht es dieſen Spitzbuben! Wenn dieſe Lumpen andere geplündert 
haben, jo müſſen fie jetzt Rechenſchaft darüber ablegen“ 

„Nimm Dich in Acht, Iwan Danilitſch, daß Du nicht etwas da⸗ 
von abbekommſt“, bemerkte einer der Freunde. 

„Weßhalb ſollte gerade ich ...?“ 

„Nun, Jene plünderten, aber haft Du nicht die Rechenſchaftsberichte 
mit unterſchrieben?“ 


Nachdruck verboten. 


„Mein Gott, das iſt doch Geſchäftspraxis,“ bemerkte lächelnd 
Awdejew, „was habe ich denn davon verſtanden? Man hat mir die 
Berichte in's Bureau gebracht, und ich habe unterſchrieben. Wenn man 
mir Alles bringt — ich unterſchreibe Alles. Wenn Du mir ein Schreiben 
bringſt, daß ich einen Menſchen umgebracht habe, ſo unterſchreibe ich 
auch, ihr wißt ja, ich unterſchreibe Alles, denn ohne Brille kann ich 
Nichts ſehen.“ 

Als dann Alles zur Genüge beſprochen war, machte man ſich auf, 
um einen Collegen zu beſuchen, deſſen Frau gerade ihren Geburtstag 
feierte. Alles ſprach nur von dem Krach, und Niemand ereiferte ſich 
mehr als Awdejew, der ſchon eine Vorahnung des Bankbruchs gehabt 
haben wollte. Während man am Geburtstagsmahl theilnahm, beſchrieb 
Awdejew zehn gefährliche Operationen, die ihm bekannt waren. 

„Wenn Sie das gewußt haben, warum haben Sie es denn nicht 
angezeigt?“ fragte ein Officier, der ſich auch in der Geſellſchaft befand. 

„Habe ich es denn allein gewußt? Die ganze Stadt wußte darum, 
und ſich immer mit dem Gericht zu befaſſen, dazu hat man nicht immer 
Zeit!“ erklärte lächelnd Awdejew. „Hol's der Teufel!“ 

Nachdem er vom Feſtmahl ausgeruht hatte, aß er noch ein Mal 
zu Mittag, ruhte wieder aus, ging in die Kirche, und als der Abend⸗Gottes⸗ 
dienſt beendet war, ging er wieder in die Feſtgeſellſchaft zurück und 
ſpielte dort bis Mitternacht Karten. Dem Anſchein nach ging Alles gut. 
Doch als er ſpät nach Hauſe zurückkehrte, öffnete ihm die Köchin mit 
bleichem Geſicht und am ganzen Körper zitternd die Thür. 

Im Salon ſaß ſeine wohlgenährte Frau Eliſaweta Trofimowna 
mit aufgelöſtem Haar, zitterte am ganzen Körper und ſah wie berauſcht 
vor ſich nieder. Vor ihr ſtand ihr Sohn Waſſilij, der Gymnaſiaſt, und 
ſuchte mit Worten und einem Glas Waſſer in der Hand die alte Frau 
zu beruhigen. 

„Was iſt geſchehen,“ fragte mit einem böſen Blick nach dem Ofen 
Awdejew. Es paſſirte nämlich häufig, daß die Familie vom Ofen⸗ 
dunſt litt. 

„Eben hat eine Hausſuchung ſtattgefunden. Der Unterſuchungs⸗ 
richter war mit der Polizei hier,“ erwiderte Waſſilij. 

Wohin Awdejew blickte, waren die Spuren der Hausſuchung zu 
ſehen. Einen Augenblick ſtand er wie betäubt da, er begriff immer 
noch nicht, dann packte plößzlich ein Schüttelfroſt feinen Körper, feine 
Füße fingen an zu ſchwanken, er legte ſich ſchnell auf das Sopha, ſo 
lag er ein paar Minuten unbeweglich. Er ließ im Geiſte ſeine Ver⸗ 
gangenheit an ſeinem Auge vorüberziehen. Dann ſprang er auf, denn 
er hatte erwogen, daß die Polizei nichts finden konnte. 

„Alles iſt ja Unſinn,“ ſagte er. „Morgen früh werde ich eine 
Klage einreichen, denn man kann mich nur verleumdet haben, und ich 
will nicht, daß die Leute ſich ſo etwas erlauben.“ 

Nach einer ſchlaflos verbrachten Nacht ging Awdejew in der Frühe 
in ſein Comptoir. Die Käufer erzählten, daß in der verfloſſenen Nacht 
auf Befehl des Staatsanwaltes noch der Gehülfe des Directors und der 
Schriftführer der Bank in's Gefängniß abgeführt worden ſeien. Aber 
Awdejew beunruhigte das nicht. Er war feſt überzeugt, daß er nur 
das Opfer einer Verleumdung geworden ſei, und wenn er heute zum 
Kreisrichter ginge, ſo würde der Unterſuchungsrichter gewiß einen Ver⸗ 
weis erhalten. Punkt zehn Uhr lief er auch richtig zum Secretär der 
Gerichtsverwaltung, der weit und breit als der gewandteſte in der ganzen 
Verwaltung bekannt war. 

„Was iſt das für eine Art!“ ſagte er, indem er ſich zum Ohr 
des Secretärs beugte. „Die Leute haben doch geſtohlen, was habe ich 
denn damit zu ſchaffen? Was ſoll das nur? Lieber Herr,“ flüſterte er 
weiter, „in dieſer Nacht war eine Hausſuchung bei mir! Iſt denn der 
Teufel in die Leute gefahren? Warum beläſtigen ſie mich?“ 

„Ganz einfach, weil man kein Kind ſein darf,“ erwiderte ruhig 
der Secretär. „Bevor man irgend ein Papier unterſchreibt, muß man 
es ſich anſehen  - 

„Was giebt es denn dabei groß anzuſehen? Ich glaube, wenn 
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ich es tauſend Jahre betrachten würde, würde ich doch nichts davon 
verſtehen. Ich bin kein Buchhalter. Man hat mir Verſchiedenes zur 
Unterſchrift gebracht, und ich habe unterſchrieben.“ 

„„Bitte um Entſchuldigung, aber der Auſſichtsrath hatte ſich ſtark 
compromittirt. Haben Sie nicht auch ſelbſt, ohne irgend welche Sicher- 
heit zu ſtellen, neunzehntauſend Rubel der Caſſe entnommen?“ 

„Heiliger Gott,“ rief Awdejew erſtaunt, „bin ich denn der einzige 
Schuldner? Iſt nicht die ganze Stadt der Bank ſchuldig? Ich bezahle 
ja doch meine Zinſen und werde die Sache bald abtragen. Wenn wir 
die Sache genau betrachten, habe ich denn das Geld genommen? Nein, 
Peter Semjonitſch hat es mir felbft in die Hand gedrückt. Nimm nur, 
nimm, ſagte er, ‚wenn Du das Geld nicht annimmſt, jo ſehen wir 
daraus, daß Du uns gar nicht trauſt, alſo nimm das Geld und baue 
Deinem Vater eine Mühle!“ So nahm ich dann alſo das Geld.“ 

„Aber, mein Lieber, ſo können doch nur Kinder und Unmündige 
handeln. Doch wie gejagt, Sie ereifern ſich unnüz. Sie werden frei⸗ 
lich vor Gericht müſſen, aber ich bin feft überzeugt, daß Sie frei ge⸗ 
ſprochen werden.“ 

Der ſichere Ton des Secretärs wirkte beruhigend auf Awdejew. 
Er kehrte nach Haufe zurück, und als er dort Freunde vorfand, ſprach 
er lange mit ihnen, trank Eins und aß Caviarbrötchen. Beinahe hatte 
er die Hausſuchung vergeſſen: es war nur merkwürdig, daß ſein Magen 
nichts verdauen wollte und ſein linker Fuß wie taub war. 

Bei einer Extraſitzung des Stadtrathes bekam er einen neuen 
Schreck, denn alle die an der Bank betheiligten Perſonen wurden aus⸗ 
geſchloſſen, darunter auch Awdejew, als unter Gericht ſtehend. — Am 
folgenden Morgen erhielt er ein Schreiben, das ihn aufforderte, ſogleich 
ſein Amt als Kirchenälteſter niederzulegen. Nun brachen für ihn Tage 
an, Tage, die er nie geahut hatte. Er konnte zuletzt die Schreckſchüſſe 
gar nicht mehr zählen. Zuletzt ſchickte ihm der Unterſuchungsrichter eine 
Vorladung. Von der Sitzung kehrte er mit geröthetem Geſicht heim, 
denn man blieb immer bei der Frage: „Warum haben Sie unter- 
ſchrieben!“ Und er antwortete immer: „Ich habe unterſchrieben, weil 
man mir die Papiere in das Comptoir brachte. Es fällt mir oft ſehr 
ſchwer, etwas Geſchriebenes zu leſen.“ 

Dann kamen Beamte und verſiegelten mit gleichgiltigen Geſichtern 
ſein Comptoir und nahmen das Inventar ſeiner Privatwohnung auf. 
Da er meinte, es geſchähe ihm Unrecht, ſo eilte er zu den Behörden, 
jegte lauge Bittſchriften und Proteſte auf, vergoß ſogar Thränen, und 
ſchimpfte daneben. Und die einzige Antwort, die ihm auf alle ſeine 
Fragen zu Theil wurde, lautete: „Jetzt haben wir dazu keine Zeit! 
Kommen Sie wieder, wenn Sie vorgeladen werden!“ 

Wieder Andere meinten: „Was geht das uns an!“ Der erfahrene 
Secretär aber, der, wie Awdejew meinte, ihm gewiß hätte helfen können, 
zuckte die Achſel und ſagte: 

„Man darf doch auch kein Ochſe ſein! 
ſchuld!“ 

Das machte Awdejew viel Kummer, ſein Fuß ſchmerzte immer 
mehr, und der Magen wollte nichts mehr verdauen. Als auch die 
Geldnoth eintrat, beſchloß er, zu ſeinem Vater oder Bruder zu reiſen, 
aber die Polizei ließ ihn nicht ſort. Nur ſeine Familie zog zum Vater 
in die Mühle. Und wie ſchnell gingen die Tage hin! 

So ſtand es nun um ihn! Er, der geachtete Mann, der Kirchen⸗ 
älteſte, ohne Familie, ohne Arbeit, ohne Geld! Er ging zu ſeinen 
Freunden, aß und trank und hörte ihre Rathſchläge an. Abends und 
Morgens ging er zur Kirche, und wenn er die Heiligeubilder anſah, jo 
betete er nicht, ſondern wollte nur die Zeit todtſchlagen und über die 
Sache nachdenken. Und je mehr er darüber nachdachte, um ſo mehr 
kam er zur Einſicht, daß ihm Unrecht geſchehen ſei, daß nur die jungen 
Richter daran ſchuld ſeien; hätte er mit einem alten Richter ſprechen 
können, ſo hätte ſich ſicher Alles geordnet. 

Endlich, endlich nach langem Warten kam der Tag der Gerichts⸗ 
ſitzung. Er lieh ſich 50 Rubel, ließ ſeinen Fuß mit Spiritus einreiben 


Sie ſind ſelbſt daran 


und ſich eine Mixtur für den kranken Magen geben. Dann fuhr er in 
die Stadt und in's Gerichtsgebäude. 

Anderthalb Wochen dauerten die Gerichtsſitzungen, und in allen 
war Awdejew anweſend, mit einer Würde, wie fie einem ehrenwerthen 
Manne geziemt. Da ſaß er nun unter ſeinen Leidensgenoſſen, hörte 
Alles an und verſtand nichts. In feiner Stimmung lag etwas Feind⸗ 
liches. Es ärgerte ihn, daß er ſo lange hier ſitzen mußte, daß er keine 
Faſtenſpeiſe bekam, daß ihn der Vertheidiger nicht verſtand, und daß 


die Richter gerade über Sachen nicht ſprachen, wovon ſie ſprechen 


ſollten. Er wurde kaum beachtet, und in drei Tagen ſtellten ſie 
einmal eine Frage an ihn, deren Beantwortung große Heiterkeit im 
Publicum hervorrief. Sobald er über ſeine Ausgaben und Verluſte zu 
reden anfing, ſchnitt ſein Vertheidiger eine Grimaſſe, das Publieum 
lachte, und der Präſident ſagte, das Alles hätte nichts mit der Sache 
zu thun. Als er das Schlußwort ſprechen ſollte, ſprach er anders, 
als ihm ſein Vertheidiger gerathen, und das Publicum lachte wieder. 
Und in jener bangen Stunde, als ſich die Geſchworenen zurückzogen, 
ſaß er mürriſch da und dachte gar nicht an die Geſchworenen. Ueber⸗ 
haupt konnte er nicht begreifen, warum ſie ſo lange beriethen; es war 
doch Alles klar, und was fie denn eigentlich noch von ihm wollten... 
Als er Hunger verſpürte, bat er den Diener, ihm doch eine billige 
Speiſe zu verſchaffen. Er erhielt Fiſch mit Rüben, und als er es ge⸗ 
geſſen, ſpürte er Auſſtoßen, Sodbrennen und Schmerzen. 

Als der Oberſte der Geſchworenen die Fragen vorlas, ging ein 
Kampf in ſeinem Magen vor. Kalter Schweiß bedeckte ſeinen Körper, 
er hörte gar nicht darnach hin, und es wurde ihm zur Qual, daß er 
den Vortrag weder liegend noch ſitzend anhören durfte. Endlich durften 
ſie ſich ſetzen, und dann ſagte der Staatsanwalt etwas Unverſtändliches. 
Dann, wie aus der Erde hervorgezaubert, ſlanden Gendarmen mit 
blinkenden Waffen um alle Angeklagten. Awdejew wurde aufgefordert, 
aufzuſtehen. Jetzt erſt ahnte er, daß er verurtheilt ſei und bewacht 
wurde. Aber ſein Magen war ſo in Unordnung, daß er an keine 
Wache dachte. 

„Darf ich nicht in mein Hötel zurückkehren? Ich habe dort noch 
drei Rubel und ein Paket Thee auf dem Tiſch ...“ 

Dann mußte er in einem Privathaus übernachten, empfand einen 
Ekel vor Fiſchen und dachte an ſeine drei Rubel und an den Thee. 
In der Frühe, als es dämmerte, wurde ihm befohlen, aufzuſtehen und 
ſich fertig zu halten. Zwei Soldaten führten ihn in das Geſängniß ab. 
O wie endlos lang erſchienen ihm die Straßen! Er mußte in der Mitte 
auf dem Fahrdamm gehen, der vom ſchmelzenden Schnee ſchmutzig war. 
Sein Magen und die Eingeweide führten noch immer Krieg, und ſeine 
Füße, die durch keine Gummiſchuhe geſchützt waren, froren jämmerlich. 

Nach fünf Tagen wurden alle Angeklagten vorgeführt, um das 
Urtheil zu empfangen. Dabei erfuhr Awdejew, daß er zur Anſiedelung 
im Gouvernement Tobolsk verurtheilt ſei. Es erſchreckte, noch ver⸗ 
wunderte ihn. Es war ihm noch nicht klar, daß die Gerichtsverhand⸗ 
lungen beendet ſeien. Er ſaß dann im Gefängniß und erwartete jeden 
Tag, daß man ihn freiſprechen werde. 

Als ein halbes Jahr ſpäter ſeine Frau und ſein Sohn Waſſilij 
zu ihm kamen, um von ihm Abſchied zu nehmen, da erkannte er in der 
abgezehrten, bettlerhaft gekleideten Frau ſeine einſt ſo ſchöne, geſunde 
Eliſaweta kaum wieder, und als er Waſſilij anſah, der ſtatt der Gym⸗ 
naſiaſtenuniſorm ein altes ſchlechtes Jaquet und ſchäbige Beinkleider 
trug, da erſt wurde ihm klar, daß er verurtheilt ſei und daß er nie 
wieder jeinen früheren Wohlſtand erlangen werde. Und da zum erſten 
Mal ſeit den Gerichtsverhandlungen wich der böſe, trotzige Zug von 
Awdejew's Geſicht, und er weinte bitterlich. 
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In den Officiercaſinos, den Höheren⸗Beamten⸗Bräus und andern 
Stätten, wo der jedem wahrhaft aufgeklärten Manne ſo unſagbar ver⸗ 
haßte Geiſt des Reſervelieutenants umgeht, war man zwei Abende lang 
um Unterhaltungsſkoff nicht verlegen. Der Reichstag, der immer ſchnell 
entrüſtete, hatte ſich zürnend mit dem Duell⸗Unfug beschäftigt, ihn durch 
Redner aller Parteien in Grund und Boden verdammen laſſen und, 
um das Werk zu krönen, mit begeiſterter Einſtimmigkeit eine Reſolution 
gegen den Zweikampf angenommen. Wenn der Reichstag ſich für irgend 
etwas einſtimmig erklärt, dann iſt dies Etwas ſicher eine Dummheit 
oder eine Phraſe. Die bejahrten Führer der Nation, die in mehrfacher 
Wahlart mühſam durchgeſiebten, können von Zeit zu Zeit impulfiv 
werden wie ein feuriger Amoroſo, und ſie laſſen ſich dann, alle 397, 
im Augenblick zu Heldenthaten hinreißen, deren der Einzelne entweder 

ar nicht oder nur nach langem, mühſamem Geiſteskampfe fähig wäre. 
Die tapfere conſervative Partei, die noch vor Kurzem ſo wenig das 
Duell miſſen mochte, daß ſie ſeinetwegen ſogar die vielgeliebte Umſturz⸗ 
vorlage opfern wollte, ſchickte nun ihren Feldhauptmann gegen den gott⸗ 
verdammten Zweikampf in's Gefecht und verurtheilte ihn bedingungslos, 
einmüthig. Sogar der Donnerer vom Halberge, der doch genau alle 
politiſchen Gedanken des Kaiſers zu kennen vorgiebt, der ſchneidige Chriſt 
und Piſtolenſchütz, dem ein Adolf Wagner juſt recht war zu greulichem 
Blutbad, Freiherr Stumm ließ durch ein Gräflein ſeiner Partei die Un⸗ 
chriſtlichkeit des Duells ſcharf betonen. Und als es zur Abſtimmung kam 
und männiglich ſich erheben ſollte, der den „privilegirten Mord“ ver⸗ 
dammte, da blieb Stumm's herausfordernde Majeſtät nicht ſitzen, ſon⸗ 
dern verließ eiligſt den Saal. Es war ein großer Moment, der ein 
entſprechend großes Geſchlecht fand. In den Officiercaſinos freilich und 
den ſeudalen Bierſtuben ſcherzte man an den beiden Abenden nach der 
bedrohlichen Willenserklärung des Reichstages übermüthiger als ſonſt, 
und die Reſervelieutenants ſtießen ſich an und lächelten überlegen. Wen 
die 397 vernichten, der feiert alleweil fröhliche Auferſtehung. Und nach 
der zweiten und der dritten Maß, als man auf die Nebentiſche nicht 
mehr allzugroße Rückſicht zu nehmen hatte und überhaupt die Deckel 
von den Herzen ſprangen, machte ein Nachbar den andern gemüthlich 
darauf aufmerkſam, daß ja die Begnadigung bliebe und daß ein Ehren⸗ 
gericht ſelbſt ehrlich fein müßte, wenn es Gehör finden wollte. Denn 
daß 397 Männer im grellen Lichte der Oeffentlichkeit pathetiſch Nein 
jagten, darauf käme es nicht an; entſcheidend wären die Grimaſſen, die 
ſie bei dieſem Nein ſchnitten, und entſcheidend wäre, was ſie bei ſich be⸗ 
hielten, nicht jagten. 

Germaniſten und Prineipienreiter mögen ſich darüber ſtreiten, ob 
das Duell deutſchen oder romaniſchen Urſprungs, ſchnöder Aberglaube 
oder die letzte Inſtanz iſt, deren Spruch ein in ſeinem Heiligſten tödt⸗ 
lich verwundeter Mann anrufen darf. Unſer Jahrhundert iſt demo⸗ 
kratiſch, und das iſt in politieis fein höchſter Ruhm; Standesvorurtheile 
und Standesvorrechte zum guten Theil beſeitigt zu haben, iſt das große 
Verdienſt des Liberalismus, um deſſentwillen ihm die Weltgeſchichte 
ſogar feine jetzigen, ſchweren Sünden milde vergeben wird. Wonach 
wir alle inbrünſtig ringen und was die Edelſten der Nation mit Wort 
und That herbeiführen wollen: die wirthſchaftliche Befreiung unſeres 
Volkes — ſie iſt nur möglich auf dem von der Demokratie vorbereiteten 
Boden. Sociale Reformen ſind die conſervativſten Forderungen dieſer 
Zeit, denn ohne ſie müſſen der Staat von heute und die heutige Ge⸗ 
ſellſchaftsordnung zuſammenbrechen. Darum wird, wer wahrhaft conſer⸗ 
vativ iſt, die Demokratie ſegnen, wird den von kurzſichtigen Thoren 
immer noch beſchimpften 18. März des Sturmjahres ſegnen und ſelbſt 
ein rechter, wenn auch kein Richter⸗Demokrat ſein Vorm Tribunale des 
demokratiſchen Gedankens aber kann das Duell nicht beſtehen. Dürfen 
die ſieben Procent der Bevölkerung, die ſich dünkelhaft ſatisfactionsfähig 
nennen, einander unter Auſſicht von Zeugen Projectile in den Baus 
knallen, fo haben die übrig bleibenden dreiundneunzig Procent daſſelbe 
heilige und unveräußerliche Menſchenrecht. Wer des grauſamen Spiels 
mit dem Unfugparagraphen einigermaßen müd iſt, der wird erregten 
Arbeitern und Handwerkern nicht den Rath ertheilen, ihre Ehrenhändel 
mit blank geſchliffenen Meſſern und Secundanten auszupauken. Die 
Kämpfer würden erbarmungslos in's Gefängniß geworfen werden, auch 
wenn Niemand einen Tropfen Blut verloren hätte. Immerhin würde 
eine allgemeine Zweikämpferei das Rechtsbewußtſein der Menge im 
Handumdrehen derart erſchüttern und dem ohnehin ſchwer danieder- 
liegenden Anſehen der Juſtiz ſo ſchaden, daß ſie ſicherlich den Anlaß 
zum ſtrengen Verbot des Duells überhaupt und zu vielleicht unmenſch⸗ 
lich hohen Strafen wider die Uebertreter geben würde. Leider iſt eine 
ſolche Entwickelung nicht vorauszuſetzen: der Unvernunſt und dem 
ſtändiſchen Hochmuthe muß auf anderm Wege ein Ende gemacht werden. 

Handelte es ſich bei der Duellfrage nur um perſönliche Angelegen⸗ 
heiten, ſo hätte der Staat zwar geſetzlich, aber nicht auch moraliſch die 
Pflicht, einzugreifen. Ob der durch den Fall Kotze aufgewühlte, ekelhafte 
Schmutz zu guterletzt noch blutige Färbung annimmt; ob zwei Heiß⸗ 
ſporne mit Luſt ihr Leben in die Schanze ſchlagen, um irgend einer, 
vom Schöffengericht mit drei Mark Geldſtrafe reichlich zu ſühnenden 
Bagatelle wegen; ob ein betrogener Ehemann ſich von dem ſchurkiſchen 


Beſchmutzer ſeiner Ehre noch obendrein niederſchießen laſſen will — das 
iſt im Grunde ganz und gar Privatſache der Streitenden. Eine öffent⸗ 
liche Gefahr entſteht erſt dann, wenn einzelne Claſſen der Geſellſchaft 
das „Gottesgericht“ ausſchließlich für ſich in Anſpruch nehmen. Wenn 
jie erklären, ihnen, und nur ihnen allein könne das allgemeine Recht 
nicht genügen, für ſie beſtehe ein höheres, vornehmeres, dem ſich ihre 
Angehörigen unbedingt beugen müßten, geſchähe es auch unter Verletzung 
der für die Rotüre und den Mob giltigen Strafgeſetzparagraphen. Im 
Reichstage iſt über das Duell ſo ziemlich Alles geſagt worden, was ſich 
darüber jagen läßt und was man ſeit dem Ausgange des Mittelalters 
darüber geſagt hat. Zwei Tage ſind ja eine lange Friſt. Herr Bachem 
ſprach im Namen des unbedingten Chriſtenthums, Herr Schall nicht 
minder, ließ aber durch den feierlichen Glockenton ſchrillen Klingklang 
von Sporen tönen und ward dafür von Herrn v. Manteuffel „Freund? 
geheißen. Herr Staatsmann Bennigſen bejammerte es vor Allem, daß 
die Duelle ſeit einiger Zeit nicht mehr diseret behandelt, ſondern ſchon 
acht Tage vor ihrer Auskämpfung lärmend in allen Dirnenblättchen 
angekündigt werden. Der tiefe Philoſoph erkannte ziemlich offen au, 
daß adlig Blut eines Separat⸗Ehrencodexes bedürſe, aber er wünſchte 
die Scandalien der durch Bildung und Beſitz hervorragenden Mitbürger 
im geheimen Stüblein erledigt. Das in die Dunkelkammern einfallende 
Licht der Oefſentlichkeit verdürbe die ſchönſten Photographien. Außer 
ihm redeten noch andere Herren, ich glaube, unter ihnen auch Rickert, 
und ſie redeten ſämmtlich im Namen hübſcher Dinge, jo der Ethik, des 
Culturfortſchrittes, der Aufklärung. Kein Einziger aber ſagte ſchlicht 
und geradezu: „Sie, meine hochverehrten Herren, figen hier auf Grund 
des allgemeinen, gleichen und geheimen Wahlrechtes. Ich weiß nicht, 
wie lange noch. Aber das weiß ich: weder unbedingte Chriſten, noch 
Sporenträger, noch vertuſchende Staatsmännerchen, noch Ethiker, Cultur⸗ 
fortſchrittler und Aufklärer haben Sie hierher gefandt. Sondern es war 
das ganze, grobe, gewöhnliche deutſche Voll. Nun thun Sie gütigſt 
Ihre verfluchte Pflicht und Schuldigkeit, ſagen Sie rund heraus, Sie 
wollten das Duell deßhalb nicht, weil es der frechen Ueberhebung eines 
Standes ſeine Exiſtenz verdankt, eines Standes, der heute nicht mehr 
den geringſten Grund hat, ſich über Ihre braven Wähler zu erheben.“ 

Das bürgerliche Geſetzbuch hat es nicht vergeſſen, den Zweikampf 
und die Herausforderung zum Zweikampfe, die Cartellträgerei mit Strafe 
zu bedrohen. Ob dieſe Strafe überall hoch genug, ob die custodia 
honosta auch dann am Platze iſt, wenn es ſich zeigt, daß gemeine Ge⸗ 
ſinnung das Verbrechen veranlaßte — dies ſind Fragen für fich, die die 
geſetzgebenden Factoren mit Ernſt erwägen mögen, über die ſich aber 
recht gut ſtreiten läßt. Der Waſſerſtiefler könnte mit Fug abſolute Gleich⸗ 
ſtellung von Meſſerhelden und Duellanten verlangen; auf der andern 
Seite möchte man vielleicht ſehr geneigt ſein, in beſonderen und der 
Milde würdigen Fällen dem Richter weitgehende Befugniſſe zu Gunſten 
der Kämpfer einzuräumen. Wenn nun alſo auch möglicher Weiſe das 
Geſetz heute die Duellwütheriche nicht hart genug pönt, fo gewährt es 
der Just doch einigen Spielraum und ermöglicht mitunter die Ver⸗ 
hängung ganz empfindlicher Strafen. Es ermöglicht ſie — thatſächlich 
aber hat ſich ſeit geraumer Zeit der Brauch eingeſchlichen, hier nur mit ſehr 
mäßiger Strenge vorzugehen. Der Richter weiß ſo gut wie der An⸗ 
geklagte und wie ſein Auditorium, daß in ungemein zahlreichen Fällen 
dem Urtheilsſpruche die Begnadigung folgt; aus Beweggründen, die 
recht klar auf der Hand liegen, hält er deßhalb für wenig rathſam, den 
Uebelthäter die Schärfe des Schwertes unangenehm fühlen zu laſſen. 

Die Begnadigungen der Duellverbrecher haben bisher gerade ent⸗ 
gegengeſetzt gewirkt, als es offenbar in der Abſicht der Krone lag. 
Wer begnadigt wird, darf einerſeits dieſe Gunſt dem Umſtande zuſchreiben, 
daß ſeine That, von höherer Warte aus betrachtet, minder ſtrafbar iſt 
als ſie der mit verbundenen Augen durch's Leben wandelnden Frau 
Themis erſcheinen mußte. Andererſeits aber ſoll juſt die Gnade ihn 
anſpornen, in alle Zukunſt makellos zu bleiben; „gehe und fündige 
hinfort nicht mehr!“ ſprach der Gott zur Ehebrecherin, die ſein gütiges 
Wort vorm Tode der Schmach errettet hatte. Leider iſt der Edelmuth der 
Krone von den Anhängern des Zweikampfes offenbar ganz falſch verſtanden 
worden. Unterm Einfluß der Begnadigungen haben die Duelle raſend 
ſchnell zugenommen. Man glaubte keine Strafe für das Verbrechen 
befürchten zu müſſen und fröhnte ihm, ob freiwillig oder gezwungen, 
mit einigermaßen deplaeirtem Eifer. Aus dem Niederſchießen des Gegners, 
das in früheren, barbariſchen Zeiten als ultima ratio galt, ward ein 
gemüthvoller Sport. Die Ehrengerichte zwangen in zahlreichen Fällen 
durch ihre Verdicte ſelbſt Widerſtrebende, die Piſtole in die Hand zu 
nehmen. Der Rechtsanwalt Zenker wollte erſt den Gerichtsſpruch ab⸗ 
warten, der ſeinen Gegner einer Infamie überführen ſollte; das Ehren⸗ 
gericht ſprach, und um nicht auch die officielle Ehre zu verlieren, mußte 
der ſchmachvoll Betrogene in den Tod gehen. Ein Gerichtsaſſeſſor, der 
die Forderung eines Angeklagten mit dem Hinweis darauf ablehnte, 
daß er im Amt über ihn geurtheilt hätte, wurde vom Ehrengericht mit 
ſchlichtem Abſchied entlaſſen. Hölliſcher Wahnſinn, ſchien's, umnebelte 
das Hirn vernünftiger und klarer Menſchen; thatſächlich aber war es 
nur die Ausſicht auf Strafloſigkeit, die zu rohen Provocationen des 
Gegners und zu ſeiner kaltblütigen Ermordung veranlaßte. 

Das Gnadenrecht der Krone gilt mit Fug als ihr herrlichſtes Recht; 
tauſend Thränen vermag es zu trocknen, ſchwere Wunden zu ſchließen, 
ein Segen ohne Gleichen kann es für das Land ſein. Und als Segen 
ohne Gleichen iſt es immer betrachtet worden. Daß es auch in Zukunft 
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fo bleibe, muß der ernſte Wunſch aller derer fein, die in einer ſtarken 
Monarchie den feſten Grundpfeiler unſeres Staatsgebäudes erblicken. 
Gerade 960 aber geht eine mächtige Strömung gegen das Begnadigungs⸗ 
recht der Majeſtät durch die Bevölkerung. Im Reichstage iſt die Frage 
angeſchnitten und nicht ohne Freimuth erörtert worden; es dürfen keine 
Fehler mehr gemacht werden, wenn anders ungeſtümes Rütteln an dem 
ftolzen und ſchönen Vorrechte der Krone vermieden werden ſoll. 

Den Berathern des Kaiſers liegt die Pflicht ob, das alte Ver⸗ 
tranen wieder herzuſtellen. Sie haben zu bedenken, daß die Gunſt der 
Gnade den Beſchenkten ier 1 und läutern, die Menge des Volkes 
aber vexanlaſſen ſoll, dankbar und bewundernd überlegene, milde Weis⸗ 
heit anzuerkennen. Wenn Gottesgnadenthum die Krone umwittert, 
dann verdankt ſie ſeine myſtiſchen Strahlen allein der Gnade, die ſonſt 
ein Privileg Gottes, übermenſchlich und über Menſchenſatzungen er⸗ 
haben iſt. Aber wer Gnade ſpendet, muß ſie im Namen, im Sinne 
Gottes ſpenden. Nicht immer iſt all dieſen, zweifellos ſchweren An⸗ 
forderungen genügt worden. Die Berather des Kaiſers erwirkten wieder⸗ 
holt die Begnadigung von Sittlichkeitsverbrechern. Von den Zeitungen 
wurde zu oft die Begnadigung von Leuten mit hochklingendem Namen 

ſemeldet, und boshafter Haß glaubt ein Recht zu haben, nicht nur von 
laſſenjuſtiz, ſondern auch von Stafjenbegnabigumg zu ſprechen. Da⸗ 
gegen verſäumten es die Zeitungen leider, die Namen der wegen Maje⸗ 
ſtätsbeleidigung Verurtheilten und am 18. Januar Begnadigten zu 
veröffentlichen, obgleich deren Zahl nach Angabe des Miniſters Schön⸗ 
ſtedt nicht unbeträchtlich fein ſoll. Man verſäumte damit, eine große 
und ſchöne That des deutſchen Kaifers ſeinem Volke zur Kenntniß zu 
bringen; man verſäumte eine Gelegenheit, der Monarchie neue, dank⸗ 
bare Freunde zu ſchaffen. Es iſt das um ſo bedauerlicher und unbe⸗ 
greiflicher, als ſonſt jede Aeußerung, jede Handlung des hohen Herrn, 
auch ganz nebenſächliche, in den Blättern breit wiedergegeben werden. 
Aber die ſchlimmſte Verwüſtung hat doch der Mißbrauch angerichtet, 
den mit dem koſtbaren Geſchenke kaiſerlicher Gnade die Helden von der 
Menſur zu treiben wagten. So unwürdig zeigten ſie ſich der großen 
Gunſt und Langmuth, jo dreift verkehrten fie, die gütige Willensmeinung 
des Monarchen in's gerade Gegentheil, daß ſie aus ihr immer neuen 
Grund zu neuen, dreiſteren Geſetzverlezungen zogen. Das Blut der im 
Zweikampſ Hingeſtreckten ſchreit ungerächt gen Himmel, und wenn es 
ſchon um etliche von ihnen nicht ſonderlich ſchade war, ſo haben ihre 
Mörder doch noch weniger Anſpruch auf die öffentliche Achtung. Mit kaltem 
Blut vorbereiteten Rohheiten; Menſchen, die ein ſchreiendes Unrecht nicht 
einzugeſtehen, es nicht frei und ehrlich dem Beleidigten abzubitten ver⸗ 
mögen, verdienen keine Verzeihung. Am allerletzten die Verzeihung des 
erſten Mannes im Lande, der doch ſeinen Unterthanen mit gutem Bei⸗ 
ſpiele vorangeht und es immer gern und willig eingeſtanden hat, wenn 
er irrte. 

Die Begnadigungen find Regierungsacte, und die Miniſter für fie 
verantwortlich. Zeigen die Räthe der Krone ſich unfähig, Gnade für 
Recht nur dann ergehen zu laſſen, wenn es Recht iſt, ſo muß ihr Fein⸗ 
gerüt geſchärft werden, und dafür ift das Parlament der geeignete Ort. 

aß die Gnadengeſchenke der Krone in Verruf kommen, kann nur ein 
fanatiſcher Gegner des Königthums wünſchen und ruhig ertragen; wer 
die monarchiſche Staatsverfaſſung für die eigentlich deutſche und darum 
beſte hält, muß mit aller Macht darauf dringen, daß ihr keinerlei Schade 
geieieht durch Verdächtigungen, die nicht auf der Stelle glänzend und 
eweiskräftig zu widerlegen Ans. Prinz Dogelfrei. 


Maler der Dämmerung. 
(Benno Becker und Robert Fowler.) 


Im wiſſenſchaftlichen Zeitalter ſchätzte man als Höchſtes, auch in 
der Kunſt, die Klarheit. Nicht nur Idee und Abſicht mußten klar ſein, 
nicht nur Ausdruck und Compoſition, auch im Einzelnen mußte jede 
Linie klar verlaufen, jede Farbe klar und beſtimmt ſagen: ich bin roth 
und ich bin grün, und ich bin gelb, und ich bin blau. Der Vorder⸗ 
grund mußte Mar fein und der Hintergrund mußte Mar fein. Wenn 
ie Sonne ſchien und wenn der Regen raufchte, wenn der Morgen 
dämmerte und wenn die Nacht ſank, Alles mußte ſeine Klarheit haben. 
Man mußte wiſſen, woran man war, und der Maler hatte nicht das 
Recht, irgend etwas zu umhüllen, „zu unterſchlagen“. 

Dann wurden die Zeiten ſanfter, und man begnügte ſich mit einer 
„gewiſſen“ Klarheit. Im Schatten, in der Dämmerung, in der Ferne 
durften Linien und Formen verſchwimmen, durften die Farben inein⸗ 
anderfließen, und auch ſonſt waren Mitteltöne geſtattet. Nur mußte 
der Beſchauer doch immer ganz genau erfahren, wie in Wirklichkeit Alles 
verlief und zuging. Er mußte, wenn auch ſchwach und ſchwächer, die ein⸗ 
zelnen Deialls zu ſehen kriegen. Denn es hätte ihn beunruhigt, wenn 
etwas fehlte, wovon er wußte, daß es da ſein mußte, z. B. ein Stuhl⸗ 
bein. Das 1 61 verſtand noch nicht zu träumen, wagte es nicht, ſich 
em Zuge der Einbildungskraft zu überlaſſen. 


Wir denken heute vielfach entgegengeſetzt. Wir begnügen uns 
nicht bloß mit Andeutungen, wir wünſchen ſie ſogar. Wir wollen 
nicht Alles blank auf den Tiſch gezählt erhalten. Wir wollen bloß ſanft 
und nachhaltig angeregt werden. Wir wollen ſelbſtſchöpſeriſch gemacht 
werden im Anſchauen eines Kunſtwerkes. Alles Deutliche, Schreiende 
beleidigt uns. Unſere Nerven find vom Großſtadtlärm überreizt. Ent- 
weder wollen wir noch mehr herausgepufft werden als wir ohnehin ſchon 
ſind, oder aber — Ruhe, Friede, Dämmerung, Traumglück! 

Dieſer Zeitdispoſition kommen zwei Maler in- hohem Maaße ent⸗ 

egen, die 1 der „Salon Gurlitt“ miteinander vereinigt hat: Benno 
Becker aus München und Robert Fowler aus Liverpool. 

Benno Becker hat als Landſchafter manche Züge mit unſerem 
Walter Leiſtikow gemein. Verſchiedene Motive von Wald und Waſſer 
erinnern unmittelbar an ihn, ohne daß ich deßhalb ein Abhängigkeits⸗ 
verhältniß nach der einen oder anderen Richtung zwiſchen ihnen con⸗ 
ſtruiren möchte. Auch geht Leiſtikow neuerdings, nachdem er ſich auf's 
Stiliſiren geworſen hat, ſchon wieder andere Wege. Es bleibt indeß 
der merkwürdige Einklang, der im Seeliſchen herrſcht: dieſe leiſe ſtille 
Art, im Anſchauen der Dinge verſunken zu ſein. 

Vielleicht geht hier Becker noch einen Schritt weiter als Leiſtikow. 
Er ſucht ſeinen Landſchaſten etwas durchaus Unkörperliches zu geben. 
Die Erdenſchwere ſoll gleichſam verfliegen, Alles zu Duft und Dämme⸗ 
rung wie aufgelöſt verſchweben. Dabei fehlt durchaus nicht eine be⸗ 
ſtimmte Kraft. Das Weichliche und Süßliche wird ſtreng vermieden. 
Die Motive als ſolche ſind einfach und ſchlicht und wenden ſich an einen 
een Sinn. Erſt der Hauch, der darüber liegt, giebt ihnen 

oeſie. 8 
Der Reiz dieſer Bilder beſteht faſt ausſchließlich in der Farbe · 
Aber dieſe Farbe hat nichts Auſdringliches, Trunkenes, Nervöſes. Der 
Grundaccord iſt beinahe regelmäßig eine Vereinigung von Grün und 
Blau, in die ſich zuweilen ein gedämpftes Gelb, ſeltener ein dumpfes 
Roth hineinſtiehlt. Mit dieſen beiden jo nahe verſchwiſterten, aber darum 
fo ſchwer zuſammenklingenden Farben erzielt Becker feine intimſten, 
eigenſten Wirkungen. Mei ift ein duftiges Spinnwebegrau darüber⸗ 
hin verſponnen, und darunter regt es ſich in den unmerkbar ſeinſten, 
zart gegeneinander abgewogenen Abtönungen. Nur das ſenſible Auge, 
das auch auf halbe Eindrücke ſchon reagirt, das ſelbſt unter geſchloſſenen 
Lidern noch lichtempfindlich bleibt, vermag dieſem Maler in ſeine ent⸗ 
legene, und doch ſo nahe, gar nicht ferne Traumwelt zu folgen. 

Die Becker ſchen Bilder find Erzeugniſſe des Raffinements. Ihre 
Einfachheit, Unſcheinbarkeit, die ſich mit ſo viel Myſtik verbindet, iſt er⸗ 
worbenes Gut. Aber gerade dadurch ſprechen ſie zur modernen Seele 
eine ſo eindringliche Sprache. Denn der modernen Seele iſt die Ein⸗ 
fachheit als urſprüngliches Phänomen verloren gegangen. Sie beſteht 
für uns nur in der Sehnſucht, in der Illuſion. Und gleich ſehnſüch⸗ 
tigen Illuſionen wirken die Becker'ſchen Bilder in all ihrer Schlichtheit 
und Prunkloſigkeit. Darin liegt wohl ihr Tieſſtes. 

Benno Becker iſt unter den deutſchen Malern wohl der hervor⸗ 
ragendſte Vertreter Whiſtler'ſcher Richtung. Er hat nicht bloß der neuen 
Botſchaſt hingebend gelauſcht, er hat fie auch unlöslich in's eigene 
Naturell aufzunehmen gewußt. Ein reifer, freier, wiſſender Geiſt ſpricht 
aus feinen Bildern, ein ſchmerzlich⸗ leiſes Lächeln huſcht manchmal 
darüber hin. Wohl ſind es Traumbilder, aber ſie ſind darum nicht — 
im Schlaf gemacht. 

Verwandte Töne entlockt Fowler feinem reichgeſtimmten Inſtru⸗ 
ment. Auch er hat alle gemeine Deutlichkeit weit von ſich verbannt. 
Auch er breitet über Farben und Linien duftige Schleier. Doch führt 
er ſeine Träume hinüber in's Reich ſchöner Geſtalten. Er belebt ſeine 
landſchaftlichen Viſionen mit den Leibern blühender Mädchen. 

Die Engländer haben einen ganz beſonderen, höchſt delicaten Typus 
von Frauenſchönheit, den man bei keinem anderen Volke trifft. Es ſind 
längliche, ſtarkgebaute Geſichter, von ſchwerer blonder Lockenfülle umwallt, 
die fanften Augen voll ſüßer Verführung, die herb verſchloſſenen Lippen 
erblühend in reifer Sinnlichkeit. Etwas Liebliches und Gefährliches 
zugleich ſchlummert auf dieſen Geſichtern. Hinter mädchenhafter Ver⸗ 
ſonnenheit verbirgt ſich viel kühle Frauenberechnung. Man wird an⸗ 
jezogen und zugleich eingeſchüchtert. Man traut dieſen ſcheuen Ver⸗ 
helzungen nicht, dieſen hold gebändigten Mienen. Es liegt Etwas da⸗ 
hinter von tollen, kaltherzigen Lüſten, von unberechenbaren, jähen 
Verrücktheiten 

Dieſe Unfaßbarkeit des ſeeliſchen Moments inmitten jo viel minnig⸗ 
licher Leiblichkeit ift an ſich ſchon von unwiderſtehlichem, myſtiſchem Reiz. 
Hineingeſetzt in eine Landſchaft, die in mildeſtem Dämmer zittert, werden 
dieſe Mädchengeſtalten vollends zu unheimlich⸗liebreizenden Elfen und 
Feen. Man ſteht da, wie vor einem Shakeſpeare'ſchen Märchen. Aus 
dunklen Büſchen duften ſeltene Blumen, ſchwellend wellen ſich Anger 
und Wieſe, auf unbewegter See koſt linder Mondſchein, zackige Berg⸗ 
linien blauen am dämmerigen Horizont. Die Lüfte, meint man, müßten 
dazu ſingen, und ſanfte Flötenweiſen am Firmament auf und nieder 
ſchweben. 

Dieſer muſikaliſche Gehalt, dieſer poetiſche Duft leiht Fowler's 
Compoſitionen einen unnennbaren Zauber. Und in der ſchweigenden, 
träumenden Landſchaft lagern und ſtehen, ſchweigend und träumend wie 
fie, die nackten oder leichtverhüllten Mädchen. te find wie die Geiſter 
des Ortes, hervorgeſchlüpft aus dunkler Behauſung, zu einer Zeit und 
Stunde, wo keines Menſchen Tritt erſchallt, keines Menſchen Blick ent⸗ 
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weihend naht. „Sommernachtsſterne“ betitelt ſich das ſchönſte dieſer 
Bilder. Es iſt ſo ſchön wie ſein Name. Es iſt ein Gedicht. Unendlicher 
Wohllaut fereigt darin. Eine Welt von Ahnungen ſchließt ſich auf. 
Doch es bleibt etwas Beklommenes. Man möchte dahinſchmilzen in 
Wonne, doch man kann nicht ganz froh werden 

Im landſchaftlichen Colorit hat der Liverpooler- Fowler Manches, 
das an die benachbarten Maler von Glasgow erinnert. Jene gedämpfte 
Gluth, jene ſchattenhafte Tiefe, jene ſtumme Sättigung. Auch liebt er 
pa ihnen, knappe, kurze Contraſte. Hier ein Roth, dort ein Weiß, 

a8, ſtark und beſtimmt aufgefegt, aus ſeiner Umgebung hervortritt und 
doch ſich in die Geſammtſtimmung wunderlich einfügt. Es kommt nur 
etwas Angeſpannteres hinein, etwas wie heimliches Fieberzuden. Auch 
das gehört zu ſolch toller Geiſternacht. 

Im Figürlichen dagegen ſteht unſer Maler den Präraphaeliten 
nahe. Doch hat er die archaiſche Strenge und Eckigkeit der Linien ge⸗ 
opfert. In feiner Verſinnbildlichung des Schlafes athmen alle Linien 
eine ruhige, wohlige Weichheit. Unter lauter rothem Mohn, Mohn in 
den Händen, liegt da, von tiefem Schlummer erquickt, ein junges, herr⸗ 
liches Weib, im Schlaf doppelt herrlich. Ruhe, Friede, Wohllaut, — da 
iſt nichts mehr von Geſpenſtiſchem. Franz Servaes. 


Offene Briefe und Antworten. 


Nochmals in Sachen Johanna Ambroſius. 


Ich beftreite dem Aeſthetiker und Schuldirector, Herrn Alb. Goerth, 
das in ſeiner Schrift über Johanna Ambroſius beanſpruchte Recht, Auf⸗ 
klärungen über den pecuntären Erfolg der Gedichtſammlung und meinen 
Antheil daran von mir zu verlangen; aber Ihnen, geehrter Herr, und 
den Leſern der „Gegenwart“, will ich ſie geben. Ich thue es allerdings 
mit ſehr gemiſchten Empfindungen, denn es kann doch für einen Mann 
nichts Widerlicheres geben, als öffentlich jagen zu müſſen: Ich habe 
nach Einſicht in die Poeſien der Dichterin Johanna Ambroſius und in 
der Ueberzeugung von dem Werthe derſelben, trotzdem ich nur auf mein 
Gehalt angewieſen bin, den Entſchluß gefaßt, ein Buch auf eigene Koſten 
herauszugeben. Dieſem Zwecke habe ich meine Ferialzeit gewidmet und 
nach dem unerwartet günſtigen Erfolge den Ertrag der Dichterin zu⸗ 
kommen laſſen. Nachdem ich nicht die Zeit gehabt hätte, den Selbſt⸗ 
verlag aufrecht zu erhalten, übergab ich das Werk dem Buchhandel auf 
Grundlage eines Vertrages, nach welchem ich wohl weiter im Intereſſe 
des Buches oder beſſer geſagt, der Verfaſſerin meine beſcheidene Kraft 
einſetze, für meine Mühe aber keinerlei Entgelt beanſpruche. Das feſt⸗ 
eſetzte Honorar fällt alſo der Dichterin allein zu. Ich ſtehe daher ſchon 
ſeit der 2. Auflage dem geſchäftlichen Theile der Angelegenheit ferne 
und freue mich nur von ganzem Herzen, wenn die Verfaſſerin in der 
That ſchon 20000 Mark haben ſollte; nachrechnen, nein, das thue ich 
nicht — das iſt wohl Sache des „Aeſthetikers“. Daß man in unſerer 
Zeit es kaum begreiflich findet, wenn ein Menſch im Intereſſe eines 
andern ſich müht und plagt, ohne dafür auch pecuniäre Anſprüche zu 
erheben, das muß ich einſehen — ſolche Leute nennt man überſpannte 
Idealiſten —; ich müßte mich daher eigentlich bei Herrn Goerth dafür 
bedanken, daß er mich zu vorſtehenden Aeußerungen gezwungen: denn 
wohl viele haben ſo praktiſch und edel wie er gedacht. Nun habe ich, 
trotz inneren Widerſtrebens, doch geſprochen; die Herren Verleger Hecke⸗ 
naſt Nachfolger in Preßburg und Ferd. Beyer in Königsberg in Oſt⸗ 
Preußen und die Dichterin werden auf Grundlage der vorliegenden 
Contracte gewiß gerne dieſe Ausſagen beſtätigen. 

Johanna Ambroſius war in meinen Augen arm; denn acht 
Morgen Landes (wenn ſie nämlich noch mit Schulden belaſtet ſind) und 
die niemals fixe Einnahme ihres Gatten mögen für Andere unter andern 
Verhältniſſen wohl genügen und müſſen genügen — wenn aber die 
Hausfrau durch ſchwere Krankheit zur Arbeit faſt untauglich wird, wenn 
zwei erwachſene Kinder zu erhalten ſind, von denen das eine (der Sohn 
iſt doch zum Lehrer herangebildet worden) in der Erziehung außer dem 
Hauſe ſteht und gewiß viel Geld koſtet, dann iſt ein ſolches Weib mit 
ſolch ſeeliſcher Empfindung und geiſtiger Begabung arm zu nennen, 
und wenn annoch der Körper ſiech iſt, nenne ich ſie mit tiefem Mitleid 
elend. Die Nachbarn! ruft mir aber der Aeſthetiker zu. Ja, die Nach⸗ 
barn, entgegne ich, warum haben denn die Alles ſtläſchweigend gut⸗ 
geheißen? Rir hat Keiner auch nur eine Zeile geſchrieben, in der er 
das Gegentheil von dem behauptet hätte, was ich auf Grundlage der 
mir zugekommenen Nachrichten veröffentlichte. Ich kenne doch die Ver⸗ 
hältniſſe nicht aus eigener Anſchauung, denn zwiſchen Preßburg und 
Gr. Wersmeninken in Oſt⸗Preußen ſind einige Kilometer; natürlich ver⸗ 
öffentlichte ich gerne den Brief einer Dame aus Pillkallen, die unſere 
Dichterin aufſuchte und dieſelbe in ihrer Aermlichkeit ſchildert. Dieſe 
Dame nun thut der „Aeſthetiker“ einfach mit den Worten ab: „Auf die 


veröffentlichten Mittheilungen der überſpannten Schwärmerin aus Pill⸗ 

kallen iſt gar nichts zu geben“. Der Herr Aeſthetiker geſtatte, daß ich 
auf die Ausſagen der gutgeſinnten Nachbarn ebenſo wenig gebe. 

Hochachtungsvoll 

. K. Schrattenthal. 


++ 


Notizen. 


Wilhelm Spemann, der bekannte kunſtſinnige Stuttgarter Ver⸗ 
leger, giebt ein neues Prachtwerk unter dem Titel: „Das Muſeum, 
Anleitung zum Genuß der Werke bildender Kunſt“ heraus, von 
deni uns die erſten drei Lieferungen vorliegen. Der geſunde Gedanke. 
von dem das Unternehmen ausgeht, iſt ohne Zweifel ihm zuzuſchreiben, 
wie auch die künſtleriſche Ausführung ſein Verdienſt iſt, doch hat er 
ſich dabei des Rathes und der Fachkenntniſſe unſerer Muſeumsvorſtände 
und gewiegter Sammler zu verſichern gewußt, von denen wir nur die 
Namen Wilhelm Bode, Profeſſor E. Heilbut (Herman Helferich), Kekule, 
Profeſſor Julius Leſſing, W. von Seidlitz, Jaro Springer, Director 
H. von Tſchudi, Profeſſor Woermann nennen. Worin, fragt der Heraus⸗ 
geber, liegt die unglaubliche Zerfahrenheit unſerer Kunſtzuſtände? der 
unbegreifliche Widerſpruch in den Urtheilen? die Hülfloſigkeit der Meiſten, 
welche ein Muſeum beſuchen? Und er antwortet mit Recht: Es fehlt 
die Ausbildung des Auges, die umfaſſende Kenntniß der in aller Welt 
erjtreuten elaſſiſchen Werke der bildenden Kunſt, es fehlt überall die 
Kenntniß der Technik, es fehlt dadurch die feinere künſtleriſche Bildung. 
Hier ſoll eben das „Muſeum“ einſetzen. Die erſten Lieferungen zeigen 
uns, daß die Arbeit von den rechten Männern und in richtiger Weiſe 
angefaßt wird. Man ſieht hier ſchlagend, welchen Fortſchritt die repro⸗ 
ductive Kunſt der Photographie verdankt, wenn man dieſe prachtvollen 
Blätter mit den Stahlſtichen früherer Verſuche vergleicht, die ebenfalls 
die Kunſtſchätze aller Länder populariſiren wollten, etwa mit den dürf⸗ 


tigen Umriſſen in Lübke's „Denkmälern der Kunſt“ oder mit den Tafeln 


der Payne'ſchen Publicationen. Hier ſind nun endlich treueſte Wieder⸗ 
aben der Originalſchöpfungen unſerer Bildhauer und Maler, directe 
Reproductionen, denn was wir kennen lernen wollen, find nicht Wieder- 
gaben von zeichneriſchen Copien oder Resihöpfungen der Stecher, 
Raphael ſelbſt, nicht Raphael Morghen. Und gerade in dieſer Be⸗ 
ziehung wird auch neuerdings vielfach von kunſtgeſchichtlichen Werken 
geſündigt, die mit den höchſten Prätenſionen auftreten. Man betrachte 
einmal eine Tafel, wie den Dürer'ſchen Holzſchuher oder Holbein's 
Dresdener Madonna, und man wird ihren einzigen Mangel, die fehlenden 
Farben, kaum noch vermiſſen. Und wie prachtvoll ſind nicht die Meiſter⸗ 
werke der Bildhauerkunſt wiedergegeben, Houdon 's Moliere, Michel⸗ 
angelo's David oder die Venus von Milo! Aber nicht nur in Bildern 
will das Werk das Kunſtverſtändniß fördern, auch der Text ſtrebt in 
glücklichſter Weiſe dem hochgeſteckten Ziel entgegen. Nicht allein die 
muſtergiltigen knappen Erklärungen der Bilderkafeln verdienen alles 
Lob, auch die beigegebenen kurzen belehrenden Eſſays über die perga⸗ 
meniſchen Figuren von Kekule oder des ſeinſinnigen H. Helferich Be⸗ 
merkungen über Puvis de Chavannes u. ſ. w. bilden eine Fundgrube 
reichſter Belehrung. Wenn man erwägt, welche Saat des Schönen ein 
ſolches Werk auszuſtreuen vermag, wie viele ſchönheitsdurſtige Seelen 
es aufrichten, anregen und fördern kann, dann wünſcht man ihm die 
weiteſte Verbreitung und dankt dem Verleger und ſeinen Mithelfern von 
Herzen für ihr gemeinnütziges und volksfreundliches Werk. 

Joſeph Kürſchner's Deutſcher Literatur-Kalender a. d. J. 
1896 iſt etwas verſpätet, aber noch immer rechtzeitig genug im Verlage 
der G. J. Göſchen'ſchen Verlagshandlung (nunmehr in Leipzig) heraus⸗ 
gekommen. Wir müßten uns mit jedem jungen Jahr wiederholen, 
wenn wir alle die Vorzüge dieſes Moniteurs unſeres modernen Schriſt⸗ 
thums hervorheben wollten. Seine Vorzüge ſind nicht nur den Leuten 
„vom Bau“ bekannt, ſie werden auch in immer weiteren Kreiſen aner⸗ 
kannt und gewürdigt. Der grünrothe Kürſchner weiß in litteris eben 
Alles: die Rechtsverhältniſſe, Vereine und Stiftungen, die Chronik der 
verſtorbenen Geiſtesritter, Auszeichnungen, Ernennungen und Jubiläen, 
das Verzeichniß aller Schriftſteller und Schriftſtellerinnen, Verleger, 
Zeitungen, Bühnenleiter und Agenturen ... Da kann man nur mit 
dem preisgekrönten Motto fragen und antworten: 

Im Schloß der Geiſter willſt Du heimiſch ſein? 
Dies Büchlein iſt die Pforte — tritt hinein. 


Alle geschäftlichen Mittheilungen, Abonnements, Nummer- 
bestellungen etc. sind ohne Angabe eines Personennamens 
zu adressiren an den Verlag der Gegenwart in Berlin W, 57. 

Alle auf don Inhalt dieser Zeitschrift bezüglichen Briefe, Kreuz- 
bänder, Bücherete.(unverlangteManuscriptemitRückporto) 
an die Redaction der „degenwart“ in Berlin W, Mansteinstr. 7. 
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Anzeigen. 
Bei Bestellungen berufe man ſich auf die 
„Gegenwart“. ; 


N 
Die Münchener Aerztliche Rundſchau 1894, 
Nr. 31, ſchreibt: 

Die entwickelungshemmende Wirkung des 
Odols prüfte Profeſſor van Heureck am 
Mikrococeus prodigiosus, da fi dieſer jo 
leicht entwickelt und nach der Entwicklung in 
Folge der ſchönen rothen Farbe ſelbſt dem 
nackten Auge ſo leicht erkennbar iſt. In 
zwei Probirgläſern, von denen das eine 
ſteriliſirte Nährgelatine, das andere Nähr⸗ 
gelatine mit 1 Prozent des Antiſepticums 
enthielt, wurde die genannte Bacterie aus⸗ 
geſäet. Der Mikrococcus war im erſten 
Glaſe nach 4 Tagen ſtark entwickelt, während 
das odoliſirte Glas keine Spur zeigte. Das 
Odol hatte vollkommen die Entwick⸗ 
lung der Bacterie verhindert. 

½ Fl. Odol Mk. 1,50, fl. 1.— ö. W. in Drogengesch. 
und Apotheken. 
jener Obemisohes Lahoratorium Lingner, Dresden. 


E00000000000000000000: 0 
Verlag von Otto Wigand in Leipzig. 


Soeben erſchien: 


Julius Duboc. 


* * 
Finfzig Jahre Frauenfrage 
in Deutſchland. 
gr. 8. Preis: 2 Mark 50 Pf. 

Die einzige, eine vollſtändige Ueberſicht 
gewährende Schrilt. 
ooοοοοοοοοοοοοο 

Im Verlag von Gebrüder Knauer in 
Frankfurt a. M. erſchien und ift durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 

Genzianen und Karolinen. 


Ein Spaziergang durch die Eifelberge 


0 
Ser mann Rubel. 
Preis 1 Mk. 80 Pf. 

Reizvolle, der „Genziana“ geltende Natur⸗ 
ſchilderungen, und naturwüchſiger, an Satyre 
ſtreifender Humor, bieten einen „Eifelſtrauß“, 
in welchem es an Immortellen, wie die „Naro⸗ 
lina“, nicht fehlt. 

Für die Verehrer des Fürſten 
Bismarck. 

Bel Otto Meißner in Hamburg iſt eben 

erſchienen: 
Aus dem Sachſenwalde 
von Dr. Richard Linde, 

Oberlehrer am Wilhelm ⸗Gymnaſium in Hamburg. 
80 Quartſeiten Text und 27 Lichtdrucke von 
J. Löwy in Wien. 
Gebunden 12 Mark. — 

Der hiſtoriſche Inhalt, ſowie die von der 
artiſtiſchen Anſtalt J. Löwy in Wien muſter⸗ 
gültig ausgeführten landſchaftlichen Lichtdrucke, 
welche den Freunden des vielbeſuchten Sachſen⸗ 
waldes beſonders willkommen fein werden, ſichern 
dieſem Werke einen bleibenden Werth. 


Königliches Bad Oeynhausen. 


Sommer- und Winter- Kurort. 
Stat. d. Linien Berlin — Köln u. Löhne — Hildesheim. Thermal- u. Soolbäder. Bewährt 
gegen Erkrankungen dor Nerven, des Gehirns u. Rückenmirks, gegen Gicht, Muskel- u. 
Gelenk-Rbeumatismus, Herzkrankheiten, Skrophulose, Anämie, chron. Gelenkentzündungen, 
Frauenkrankheiten etc. Prospecte durch die Königl. Badeverwaltung. 


Bad Reinerz, 


klimatischer, waldreicher Höhen-Kurort — Seehöhe 568 Meter — 
in einem schönen, geschützten Thale der Grafschaft Glatz, mit kohlensäurereichen 
alkalisch-erdigen Eisen- Trink- und Bade-Quellen, Mineral-, Moor- und Douche- Bädern 
und einer vorzüglichen Molken-, Milch- und Kefyr-Kur-Anstalt. Angezeigt bei Krank- 
heiten der Athmungs- und Verdauungsorgane, zur Verbesserung der Ernährung und 
Constitution, Beseitigung rheumatisch-gichtischer Leiden und der Folgen entzündlicher 
Ausschwitzungen. Eröffnung Anfang Mai. Eisenbahnstation. Prospecte gratis. 
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ASENIEISFÄGENSEN 


Die Gegenwart 1872-1888. 


Um unſer Lager zu räumen, bieten wir unſeren Abonnenten eine günſtige 
Gelegenheit zur Vervollſtändigung der Collection. So weit der Vorrath reicht, 
liefern wir die Jahrgänge 1872 —1888 à 6 M. (ſtatt 18 M.), Halbjahrs⸗ 
Bände à 3 M. (ſtatt I M.). Gebundene Jahrgänge d 8 M. 


Verlag der Gegenwart in Berlin W,. 57. 
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In H. Lützenkirchens Verlag in 
Wiesbaden iſt erſchienen: 


Lyrik⸗Schwärnerti, Afterlyrik 
und Blaufrumpftum. 


Kritiken und Studien zu einer Geſchichte 
der Dichtkunſt. 


Dee Verlags: Anftalt, #3 


n Stuttgart. 


neuigkeiten! Tg 


Soeben ſind erſchienen: 


Jwiſchen engen Gaſſen. 


Roman von 


| Hermann Heiberg. 
| Preis geheftet M. 5.—; feln gebunden M. 6.—. 


Oberlehrer Gefenins. - 
Schuldirektor a. D., | Ronıen von 
Verfaſſer von „Studium der Lyrik“, | Dfierioh. | 
von „Erziehung und Ausbildung der Preis geheftet M. 4.—; fein gebunden m. 5.—. 
Mädchen“ u. ſ. w. 


Preis Mk. 1,20. 


Der Verfaſſer, der weiteren Kreiſen durch 
ſeine vernichtende Kritik der „Jugendſchriften“ 
einer Lina Morgenſtern bekannt geworden 
iſt, hält ſtrenges Gericht über die ins Un⸗ 

emefjene angewachſene Aſterlyrik unſerer 

Tage, und daran anknüpfend geht er dem 
unberechtigten Kultus, den man mit den 
poetiſchen Leiſtungen und der Perſon der 
angeblichen Volks- und Naturdichterin Jo⸗ 
hanna Ambroſius treibt, in denkbar ſchärſſter 
Weiſe zu Leibe, indem er den Nimbus, den 
man um die angeblich mittelloſe oſtpreußiſche | 
Bauernfrau gewoben hat, auf das Gründ⸗ 
lichſte zerſtört. 


1. 
Johanna Ambroſius. 
Von 


Albr. Goerth, 


Hamburgerceſchichten 
g B. Nenz. 

Bor ae — Der alte 
Preis geheftet M. 4.—; fein gebunden m. 8.—. 


Zollern-Nürnberg. 
Bart Ebeoder Fingeer 
Preis geheftet m. 4.—; fein gebunden m. 5.—. 


| Anhalt: 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des 
Ins und Auslandes 


Verantworllicher Nedacteur: Dr. Theophil Boling in Berlin. 


M 19. Berlin, den 9. Mai 1896. Band XIII. 


Die Gegenwart. 


Wochenſchrift für Literatur, Kunſt und öffentliches Leben. 


— ——— - 


Herausgegeben von Theophil Boffing. 


Jeden Fonnabend erſcheint eine Nummer. Yiertelfährlig 4 9. 50 Uf. Eine Nummer 50 Pf. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poſtämter. Verlag der Gegenwart in Berlin W. BT Inſerate jeder Art pro Bgeipaltene Petitzeile 80 Pf. 


Zur Thronfolge in Lippe. Von Borussus. — Die Bücherliebhaberei in England. Von Otto Mühlbrecht. — Gottfried 

Keller als Maler. Von Kurt Zuppinger. — Immermann's Bühnenleitung in Düſſeldorf. Zu ſeinem hundertjährigen Ge⸗ 

1 ff: burtstage. Von Paul Seliger. — Feuilleton. Der Vergnügungsausſchuß. Humoreske von Alfred von Hedenſtjerna. — 

[18 „Aus der Hauptſtadt. Bronſart lobeſam. Von Timon d. J. — Opern und Concerte: Waldmeiſter. Operette von Guſtav Davis. 

2 4191 Paul Marſop. — Offene Briefe und Antworten: Schlußwort in Sachen Johanna Ambroſius. Von Albr. Goerth. — 
Anzeigen. „ 


N 1 Wohl verſtanden: es wird Niemandem einfallen, der das 
Zur Ehronfolge in Lippe. Volksthum und ſeine Bedeutung einigermaßen würdigt, an 
Der Profeſſor Laband hat kürzlich in einer beſonderen | die Beſeitigung oder Einſchränkung. u de Bundesſtaaten 
Schrift das Recht der Thronfolge im Fürſtenthum Lippe | zu denken, ganz abgeſehen davon, daß derartige Gedanken 
allein für den jetzt regierenden Fürſten von Schaumburg⸗ heute phantaſtiſch, lächerlich ſind. Wohl aber muß es nach 
Lippe in Anſpruch genommen. „Er iſt“, ſagt er, „von | wie vor ein Ziel praktiſcher und patriotiſcher Staatsmänner 
Gottes Gnaden nach den Grundſätzen des deutſchen Fürſten⸗ | fein, die Zahl der Kleinſtaaten zu mindern. Wir wollen 
rechts und des Lippe ' ſchen Hausrechts zu dieſem Throne be- nicht das höhnende Wort wiederholen, das Treitſchke im letzten 
rufen; ihn in dieſem wohlerworbenen, angeſtammten Recht zu [Bande ſeiner Geſchichte (V, 672) in Bezug auf die Thürin⸗ 
ſchützen, iſt ein gemeinſames Intereſſe aller deutſchen Fürften, giſchen Staaten gebraucht hat: wir wollen nicht ſcharfe Worte 
deren Palladium die Legitimität iſt.“ Das Gottesgnadenthum | früherer Zeiten ausſprechen, jo berechtigt fie auch heute noch 
zu betonen, ift ja neuerdings wieder modern geworden, und | wären: wir wollen uns rein auf den Boden praktiſcher Politik 
ſo mag man es heute wieder preiſen und glauben, daß die ſtellen. Dieſe kleinen machtloſen Staaten können 
Umwälzungen zu Anfang des Jahrhunderts und des Jahres [heute einfach ihre Aufgaben nicht mehr erfüllen. 
1866 nie geweſen find. Wenn wir aber der Auſicht des Man braucht nicht über die Cultur⸗ und Verwaltungsleiſtungen 
Profeſſor Laband beiſtimmen, trotzdem die öffentliche Mei⸗ | des Großſtaates Preußen außer ſich zu gerathen, man mag 
nung und der Lippe ſche Landtag auf Seite des Grafen Lippe- vielmehr auf dieſem Gebiete noch außerordentlich viel ver⸗ 
Bieſterfeld find: ſo leitet uns dieſe Rückſicht auf das Gottes- —miſſen: aber welch ein Abſtand zwiſchen Preußen und den 
guadenthum nicht, ſondern ein Umſtand, der in dem Streit kleinen, z. B. den Thüringiſchen Staaten. Und die Anſprüche 
um die Thronfolge bisher überhaupt nicht berührt iſt: Für] wachſen immer mehr und die kleinen bleiben immer weiter zu⸗ 
uns ift ausſchlaggebend, daß wir mit der Thronfolge des | rücd, während z. B. Staaten, wie Württemberg, oft fogar 
Fürſten Schaumburg⸗Lippe einen Bundesſtaat weniger Preußen beſchämen. Kümmerlich wird das Alte gewahrt. So 
haben. ein Schmerzenskind iſt z. B. die Univerſität Jena. Im 
Iſt man denn wirklich allgemein der Anſicht, daß wir vorigen Jahre hat der Regierungsvertreter in dem betreffenden 
mit dem Jahre 1870 alle berechtigten Ziele, für die die Gene- | Duodezlandtag erklärt: „Jetzt reichen die Einnahmen noch gerade 
rationen vorher gekämpft haben, erreicht haben? Sind wir aus (NB. bei kümmerlichſtem Zuſchnitt der Verhältniſſe), die 
mit dem Beſtand von 25 Bundesſtaaten wirklich am Ende Ausgaben aber ſind in fortwährender Steigerung begriffen. 
der Entwickelung angelangt? Haben wir keine deutſche Klein- Schwierig ift es, die Frage zu beantworten: woher die nöthigen 
ſtaaterei mehr? Der Compromiß von 1871, der freilich zu⸗ Mittel ſchaffen?“ 
nächſt für uns einen großen, einen heißerſehnten Erfolg be⸗ Dieſe Frage: woher die nöthigen Mittel ſchaffen? wird 
deutete, war eine ſtaatsmänniſche That erſten Ranges; aber | für die Kleinſtaaten immer bedenklicher werden, auf allen Ge⸗ 
er kann doch unmöglich die volle Erfüllung des Einheit⸗ bieten! Und dabei haben fie noch die Civilliſten ihrer Fürſten 
traumes bedeuten. Mit ihm find doch nicht alle unitariſchen | aufzubringen. Der Großherzog von Weimar bezieht 960000 Mk, 
Beſtrebungen ein für allemal ertödtet. Vorausſetzung für das iſt eine Belaſtung pro Kopf der Bevölkerung von 3 Mk.! 
dieſe Beſtrebungen iſt nach 1871 nur zweierlei. Sie dürfen Wie ungünſtig wieder im Verhältniß zu Preußen: da noch die 
den Beſtand des Deutſchen Reiches nicht gefährden und fie nothwendigſten diplomatiſchen Vertretungen, dazu eigene Mi⸗ 
dürfen nur auf geſetzliche friedliche Maßnahmen gerichtet fein. | nifterien u. ſ. w.! Das eigene Intereſſe der Staaten müßte 
Aber mit dieſer Beſchränkung ſollten fie wirklich in deutſchen wenigſtens eine gewiſſe Concentrirung unter ſich erfordern, 
Herzen lebendiger ſein, als ſie es leider bei Staatsmännern, z. B. für die Thüringiſchen Staaten eine gemeinſame Ver⸗ 
bei Volksvertretern und in der öffentlichen Meinung ſind. waltung. Aber davon iſt man weit entfernt: ich brauche nur 
Gerade z. B. in nationalliberalen Kreiſen iſt man von dem an das unglaubliche gegenſeitige Verhalten von Coburg und 
„Kunſtwerk“ unſerer heutigen Bundesverfaſſung aufs Höchſte Gotha zu erinnern! Daß in größerem Verbande alle Zweige 
entzückt und freut ſich, wie wir's fo herrlich weit gebracht | menjchlicher Thätigkeit erſt recht gedeihen werden, davon kann 
haben. man weder einen Weimaraner, noch einen Preußen über⸗ 
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zeugen. Eifrig wird das alte Märchen von den Eulturcentren 
der Kleinſtaaten colportirt. Ja, im vorigen Jahrhundert 
haben Jena und Weimar etwas bedeutet: über ihre jetzige 
Nichtigkeit tänfcht die Bewohner nur ihr unglaublicher Dünkel. 
„Heute laſſen wir Jena nicht mehr mit Florenz, ſondern nur 
noch mit Rom vergleichen!“ hat der Profeſſor Haekel geſagt. 
Man glaube doch nicht, daß wirkliche Culturcentren etwa in 
größerem Verbande zurückgehen! Haben die rheiniſchen Städte, 
hat Frankfurt a. M. durch ihre Einverleibung in Preußen ge⸗ 
wonnen oder nicht? Was iſt aus Hannover und Caſſel 
geworden? 

Alſo im eigenſten Intereſſe der Bewohner der Klein⸗ 
ſtaaten liegt die Beſeitigung derſelben. 

Wir wollen Niemandes Rechten zu nahe treten. Wir 
machen nur darauf aufmerkſam, daß man wenigſtens die 
Fälle nicht ungenutzt vorübergehen laſſen ſolle, in denen ſich 
der Thron eines Kleinſtaates erledigt hat. Man hat ſchon 
mehrere derartige Fälle im Deutſchen Reiche leider ohne dieſe 
Erkenntniß behandeln ſehen. Ich erinnere an Braunſchweig. 
Ich weiß aus ſehr gewichtiger Quelle, daß nach dem Tode 
des Herzogs die einfache Einverleibuyg in Preußen von der 
Bevölkerung als nothwendig und als bevorſtehend angeſehen 
wurde: heute hat ſich die Stimmung der Bevölkerung leider 
völlig geändert. In Coburg⸗Gotha hätte Anlaß vorgelegen, 
das Thronfolgerecht eines nicht⸗deutſchen Prinzen zu be⸗ 
zweifeln. Hoffentlich denkt man bei dem Lippe ſchen Falle 
nicht daran, durch Einſetzung des Grafen Lippe die Ver⸗ 
einigung zweier leinftagten zu verhindern. Borussus. 


Die Hücherliebhaberei in England. 
Von Otto Mühlbrect.*) 


England iſt das Eldorado der Bibliophilen und Biblio⸗ 
manen, doch ſind dieſe nur unter den „oberen Zehntauſend“ 
zu ſuchen und zu finden. Im Allgemeinen hat der Engländer 
wenig Neigung Bücher zu kaufen; wenn der gut ſituirte 
Kaufmann oder der reiche Fabrikant zur Weihnachtszeit, 
oder bei Gelegenheit eines Geburtstages einige Pfund Ster⸗ 
ling für Bücher ausgiebt, ſo gewinnt er dadurch die Ueber⸗ 
zeugung, Schutzpatron der Literatur geworden zu ſein. Es 
dürften nicht viele Leute drüben exiſtiren, die bei einem jähr⸗ 
lichen Einkommen von 1000 Pfund monatlich 1 Pfund für 
Bücher ausgeben. Die Bibliotheken der begüterten Mittel⸗ 
claſſen legen unter hundert Fällen neunundneunzig Mal ein 
trauriges Zeugniß von der Intelligenz ihrer Beſitzer ab; ſind 
wirklich ein paar Bände darunter, die den Namen Buch ver⸗ 
dienen, fo iſt das oft nur ein glücklicher Zufall. Die Hefte 
des „Sunday at home“, der „Leisure hour“, von „Cassell's 
Magazine“ und vielleicht noch ein paar andere Monats⸗ 
ſchriften werden zwölf Monate hindurch ſorgfältig geſammelt, 
oft gar nicht aufgeſchnitten und geleſen und dann am Ende 
des Jahres eingebunden; mit ſolchem Leſefutter iſt der Bücher⸗ 
ſchrank des wohlhabenden Engländers meiſtens gefüllt. Mark 
Pattifon geht fo weit, zu behaupten, daß, obgleich der all⸗ 
gemeine Wohlſtand in England ſo und ſo viel Mal größer 
geworden, der Kreis der Bücherkäufer und der Bücherliebhaber 
nicht größer als früher, wenn nicht gar kleiner geworden ſei. 
Man könnte einwenden, daß Jemand mit 1000 Pfund jähr⸗ 
lichem Einkommen davon gewöhnlich 100 Pfund für Miethe 


*) Wir entnehmen dieſe ene dem Bürſtenabzug einer dem⸗ 
nächſt erſcheinenden neuen Schrift: „Die Bücherliebhaberei am Ende 
des 19. Jahrhunderts“ von Otto Mühlbrecht, die der bekannte 
Bibliograph im Verlag von Puttkammer & Mühlbrecht in Berlin ver⸗ 
öffentlichen wird. 


auszugeben hat, und daß derartige Wohnungen den Luxus 
eines beſonderen Bibliothekzimmers nicht gewähren. Das mag 
wahr ſein, dieſe Thatſache iſt aber keine Entschuldigung, denn 
ein Bücherregal von 13 zu 10 Fuß an der Wand kann 
nahezu eintauſend Bände in Octav faſſen und man kann 
ſchon in einhundert Bänden den Geiſt der Welt in ſeinen 
reſpectabelſten Leiſtungen bei ſich aufſpeichern. Ein Amerikaner 
giebt ſeinen Leſern den Rath: „Erwirb alle Bücher, die Du 
erreichen kannſt, gebrauche alle Bücher, die Du beſitzeſt und 
noch viel mehr, als Du beſitzen kannſt.“ 

In England gab Warton in ſeiner „History of English 
poetry“ vor etwa 120 Jahren, und Joſeph Ames in ſeinen 
1749 erſchienenen „Typographical Antiquities“ die erſte 
Anregung dazu, ſeltene Bücher zu ſammeln. In jener Zeit 
hat die moderne Art des Bücherſammelns aus Liebhaberei 
begonnen, wie ſie Männer von Rang und Vermögen und 
intelligente Buchhändler ausübten, Männer wie James Watt, 
Topham Beauclerk, Major Pearſon, der Herzog von Rox⸗ 
burghe, David Garrik, Georg Steevens, der Reverend Jona⸗ 
than Boucher u. A., die ſich in England als Bibliophilen 
hervorgethan haben, alle überragt von dem unvergleichlichen 
Richard Heber (geb. 1773, geſt. 1833), der nicht nur ein 
Sammler erſten Ranges, ſondern auch ein tüchtiger Gelehrter 
war, der die von ihm gekauften Bücher auch las, ein Mann, 
der in den Jahren 1810 — 1833 Alles zuſammenbrachte, 
was für Geld zu haben war, und deſſen Biblivthek ſpäter 
eine Quelle der ſeltenſten Schätze war. 5 

So war auch die Sunderland-Bibliothek“) zu Anfang 
des vorigen Jahrhunderts in etwa zwölf Jahren geſammelt, 
zu einer Zeit, wo Bücher, die jetzt unſchätzbar ſind, noch für 
eine kleine Summe zu haben waren. Die Bibliothek kam 
bei Puttick und Simpſon in London vom December 1881 
bis März 1883 zum Verkauf und brachte in 51 Auctions⸗ 
tagen die Totalſumme von 56581 Pfund Sterling 6 Schilling 
für 14000 Nummern ein. Und dabei war die Mehrzahl 
der Bücher von einer nichts weniger als guterhaltenen äußeren 
Beſchaffenheit, in Folge des Umſtandes, daß die Bibliothel 
während eines Zeitraumes von mehr als 100 Jahren in 
Blenheim der Zerſtörung durch Luft und Sonne bei offenen 
Fenſtern derartig ausgeſetzt war, daß die Vögel zwiſchen den 
Bänden geniſtet hatten; ſpäter hatte ein Provincial⸗Buch⸗ 
binder die Bände übermäßig ſtark beſchnitten und mit ſchauder⸗ 
haften Einbänden verſehen. Das Ergebniß der Verſteigerung 
würde ein bei Weitem größeres geweſen ſein, wären die Ein⸗ 
bände beſſer geweſen; glücklicher Weiſe waren die Bücher im 
ichen völlig unberührt von der Zeit und gut erhalten ge⸗ 
blieben. 

Die William Beckford⸗ Bibliothek“), welche 1882—1883 
bei Sotheby in London in 40 Auctionstagen zur Verſteige⸗ 
rung kam, ergab bei 9837 Nummern einen Ertrag von 
73551 Pfund Sterling 18 Schilling, alſo verhältnißmäßig 
beinahe das Doppelte der Sunderland⸗Bibliothek. Aber Beck⸗ 
ford's Bücher waren auch alle in vortrefflichem Zuſtande, 
reich eingebunden, mit Wappen und Deviſen von Fürſtlich⸗ 
keiten und anderen diſtinguirten früheren Beſitzern, denn 
Reckford verſäumte keine Gelegenheit, wo er ein Buch mit 
berühmtem Stammbaum erlangen konnte, und der Werth 
derſelben wurde noch erhöht durch die pikanten und ſarkaſtiſchen 
Notizen, die er auf den Vorſatz⸗Blättern der Bücher einzu⸗ 
tragen pflegte. Beckford war ein ungemein beleſener und 
ſehr reicher Mann, der ſeine Liebhaberei mit Verſtändniß 
betreiben konnte wie er wollte. 

Mehr noch kam der Werth ſeltener Bücher, den ſie 
haben, wenn ſie gut eingebunden ſind, zur Geltung in der 


*) Der ‚Begründer, Charles, dritter Earl von Sunderland wohnte 
in Althorp, die Bibliothek war in feinem Stadthauſe in London, Picca⸗ 
dilly, untergebracht; er ſtarb am 19. April 1722. 

) William Bedford (geb. 1761, geſt. 1844), der Verfaſſer vom 
„Vathek“, lebte in Fonthill. 
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Syſton Parf- Bibliothek des Sir John Thorold, die 
2000 Bände ſtark 1884 bei Sotheby in London verſteigert 
wurde und 28 000 Pfund Sterling ergab, alſo etwa 14 Pfund 
Sterling für den Band. Der Beſitzer hatte im letzten Viertel 
des vorigen Jahrhunderts zu ſammeln begonnen, ſein feines 
ſachkundiges Urtheil und ſein ſicheres Gefühl waren unüber⸗ 
troffen; er beſaß Einbände der beiden Eves, von Le Gascon, 
Monnier, Du Seuil, Padeloup, Derome und Anderen. Die 
Syſton Park⸗Verſteigerung wird heute noch als ein Höhe⸗ 
punkt der engliſchen Bücherauctionen angeſehen, und doch iſt 
ihr Durchſchnitts⸗Ertrag noch nicht der höchſt erzielte ge⸗ 
weſen. Die Totalſumme der fünftägigen Verſteigerung der 
Baron Seillisre-Bibliothek, die im Februar 1877 bei 
Sotheby unter den Hammer kam, betrug bei 1147 Nummern 
15000 Pfund Sterling, alſo 16 Pfund Sterling für den 
Band, es iſt dies der höchſte Durchſchnitts⸗Ertrag irgend 
einer engliſchen Bücherauction. Dieſe Bibliothek beſtand unter 
Anderem aus der beſten Sammlung altfranzöſiſcher Ritter⸗ 
Romanzen, die jemals im Handel vorgekommen, es kam noch 
hinzu, daß die Einbände im feinſten Geſchmack Alles über⸗ 
trafen, was auf dem Gebiete überhaupt bekannt geworden, 
die Grolierbände ſpielten eine große Rolle dabei. 

Unter den bemerkenswerthen neueren Londoner Bücher⸗ 
auctionen verdient noch die Appony⸗Verſteigerung genannt 
zu werden. Graf Anton Appony, ein tüchtiger Gelehrter, 
hatte im Anfang dieſes Jahrhunders in Nagy Appony in 
Ungarn eine vortreffliche Bibliothek geſammelt, die im No⸗ 
vember 1892 bei Sotheby verſteigert wurde und in fünf 
Tagen bei 1359 Nummern 3364 Pfund Sterling, alſo etwa 
2 Pfund Sterling 10 Schilling für den Band ergab; es 
kamen hier verſchiedene Exemplare derſelben Ausgaben vor, 
die auch in der Beckford⸗ und der Syſton Park⸗Auction ver⸗ 
kauft waren und zwar zu erheblich höheren Preiſen; das hatte 
aber darin ſeinen Grund, daß die Appony⸗Bibliothek in Be⸗ 
zug auf künſtleriſch ſchöne Einbände mit den beiden anderen 
Bibliotheken gar nicht zu vergleichen war. 

Obenan ſtehen bei den Liebhabern in England natürlich 
die Shakeſpeare⸗ Ausgaben, namentlich die erſten in 
Quart⸗ und n die bei Erſcheinen vielleicht den 
Werth von einigen Pence gehabt haben mögen. In Georg 
Daniel's Auction 1864 zahlte man für einen Quartanten, 
der bis dahin 40 Pfund Sterling gegolten, 200 bis 300 Pfund 
Sterling, und die Steevens⸗Auction im Jahre 1800 gab 
ſchon einen Vorgeſchmack deſſen, was man in unſerem Jahr⸗ 
hundert an Breiten für Shakeſpeare⸗Seltenheiten zu erwarten 
hatte. Ein leidlich gut erhaltenes Exemplar der erſten Folio⸗ 
Ausgabe, 1623 von Heming und Condell gedruckt, das gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts noch 30 Pfund Sterling 
gekoſtet, ergab in der Roxburghe⸗ Auction 1812 bereits 
100 Pfund Sterling und heute würde jeder Sammler mit 
Vergnügen fünfmal ſo viel dafür zahlen; das Thorold⸗ 
Exemplar wurde 1884 mit 590 Pfund Sterling verkauft, 
und ein Londoner Antiquar hat jüngſt ein tadelloſes Exemplar 
dieſes erſten Folio⸗Shakeſpeare mit 1200 Pfund Sterling 
in ſeinem Kataloge angeſetzt! Unter den Folio⸗Ausgaben iſt 
die dritte, vom Jahre 1664 die ſeltenſte, man zahlte dafür 
vor 40 bis 50 Jahren 30 Pfund Sterling, das Ives⸗Exemplar 
ergab (1891) 950 Dollar. 

Neben den Shakeſpeare⸗Ausgaben wird gegenwärtig ein 
wahrer Cultus mit William Caxton's Preß⸗Erzeugniſſen 
getrieben. Es exiſtiren im Ganzen etwa noch 560 Caxton⸗ 
Drucke, ungefähr vier Fünftel davon ſind feſtgelegt in den 
Bibliotheken des Britiſh Muſeum in London, in den Uni⸗ 
verſitäts⸗Bibliotheken in Cambridge und Oxford und in den 
Privat» Bibliotheken des Herzogs von Devonſhire und des 
Earl von Dyſart, ſowie in der Ryland's (früher Spencer'ſchen) 
Sammlung in Marcheſter. Neben dieſer Geſammtzahl kennt 
man 831 Caxton⸗Unica und ſieben Drucke exiſtiren nur in 
defectem Zuſtande. Unter dieſen Umſtänden darf man an⸗ 


Sterling an. 


nehmen, daß an ein Sinken der gegenwärtig hohen Caxton⸗ 
Preiſe nicht zu denken iſt, wie immer auch Mode und Ge⸗ 
ſchmack wechſeln mögen. Intereſſant iſt es, zu ſehen, wie die 
Preiſe ſtetig in die Höhe gegangen ſind. In den Watſon 
Taylor⸗ und Perry⸗Auctionen im Jahre 1823 ergaben 
5 Bände Caxton⸗Drucke, beinahe alle ſchön erhalten, zuſammen 
239 Pfund Sterling, es waren „the life of Jason“ (1476 
bis 1477) 95 Pfund Sterling 11 Schilling, „the book called 
Caton“ (1483) 30 Pfund Sterling 19 Schilling, „Troylus 
and Cresside“ (1484) 66 Pfund Sterling, und ein ſehr 
ſchönes vollftändiges Exemplar von Virgil's „Eneidos“ (1490) 
46 Pfund Sterling 15 Schilling. Von den beiden erſten 
Werken ſind nur je 6 Exemplare bekannt, vom dritten 12 
Exemplare, vom vierten 4 Exemplare. Viele Jahre hindurch 
war von den drei erſten nicht ein Exemplar irgendwo auf⸗ 
getaucht, von Virgil's „Eneidos“ verkaufte Quaritſch in 
London 1877 ein Exemplar für 300 Pfund Sterling. 

Ein paar weitere Beiſpiele mögen die Preisſteigerung 
zeigen. Die höchſte für einen Caxton gezahlte Summe von 
1950 Pfund Sterling erzielte das Harlei-Exemplar des einzig 
bekannten vollſtändigen „King Arthur“ vom Jahre 1485 
in der Verſteigerung von Lord Jerſey's Bibliothek im Jahre 
1885, es ging an einen Sammler in Amerika fort, einen 
Mr. Pope. In derſelben Auction ging ein Exemplar des 
erſten in engliſcher Sprache gedruckten Buches „Histories of 
Troy“ für 1820 Pfund Sterling fort. Es iſt dies die von 
Caxton veranſtaltete Ueberſetzung des Le Fevre, die er 
1471 ſelbſt noch auf dem Continente druckte; man kennt 
davon nur noch 20 Exemplare, von denen nur 3 voll 
ſtändig, die übrigen defect ſind. Im Jahre 1812 hatte 
der Herzog von Devonſhire für ein Exemplar deſſelben 
Werkes, an dem das letzte Blatt fehlte, 1060 Pfund Ster⸗ 
ling 12 Schilling gezahlt, es gehörte der Gemahlin König 
Heinrich's IV.; es hatte der Herzog von Roxburghe wenige 
Jahre vorher 50 Pfund Sterling dafür gezahlt. Im Jahre 
1885 erreichte ein Exemplar von Higden's Polychronicon 
(1482) die damals ſehr hohe Summe von 66 Pfund Sterling, 
Quaritſch in London aber ſetzte ein Exemplar, allerdings das 
beſterhaltene der drei überhaupt bekannten, mit 500 Pfund 
Das Perkins⸗Exemplar dieſes Buches ging 
1873 für 365 Pfund Sterling fort, daſſelbe Exemplar ſank 
aber im Preiſe, als es 1891 auf der Ives⸗Auction für 1500 
Dollar nach Amerika verkauft wurde, und ſoeben melden die 
Zeitungen, daß in einer Londoner Auction kürzlich für einen 
Abdruck der von Caxton im Jahre 1478 hergeſtellten großen 
Ausgabe von Chaucer's „Canterbury Tales“ von Quaritſch 
20400 Mark gezahlt find. Von dieſer editio princeps 
exiſtiren nur noch 9 Exemplare, von denen nur zwei voll— 
ſtändig ſind. Doch genug der Beiſpiele. 

In ähnlicher Weiſe, wie die älteren Druckwerke, zeigen 
auch verſchiedene Bücher aus dem achtzehnten Jahrhundert 
die Tendenz andauernder Preisſteigerung. Die erſte Aus⸗ 
gabe von Goldſmith's „Vicar of Wakefield“ vom Jahre 
1766 war vor hundert Jahren für 5 Pfund Sterling zu 
haben, 1881 ergab ein Exemplar bei Sotheby 90 Pfund 
Sterling und im Mai 1892 94 Pfund Sterling. Gray's 
berühmte „Elegy“ vom Jahre 1751, urſprünglich für 6 Pence 
zu haben, war 1888 ſchon auf 36 Pfund Sterling, und 
1892 auf 59 Pfund Sterling geſtiegen, und das zuletzt im 
December 1893 auf den Markt gekommene Exemplar ergab 
74 Pfund Sterling. Ebenſo iſt es mit den erſten Aus- 
gaben von Fielding, Smollett, Stirne, Swift und Defoe 
gegangen. 

Eine Erſcheinung anderer Art iſt auf dem Londoner 
Büchermarkt zu beobachten, es iſt die Entwickelung der 
„Americana“. Je reicher Amerika im Laufe der Zeit geworden, 
um ſo mehr hat ſich ſein Geſchmack an Dingen ausgebildet, 
die das Leben angenehm machen, dazu gehören auch Bücher. 
Und dieſer Geſchmack hat einen würdigen Ausdruck gefunden 


292 


Die Gegenwart. 


Nr. 19. 


durch hervorragende Männer wie der verſtorbene Bibliograph 
Henry Steevens of Vermont, und durch freigebige Donatoren 
wie Lenox und andere Begründer von Bibliotheken. Für 
Alles, was ihr Land betrifft, zahlen die Amerikaner gern 
hohe Preiſe, und London iſt der beſte Markt für „Americana“. 
Wie man von drüben alle Aufträge auf ſeltene Werke nach 
London dirigirt, ſo wandern auch manche hinterlaſſene 
Bibliotheken von drüben wieder nach London zum Verkauf 
zurück. Es ließen ſich darüber intereſſante Notizen mit⸗ 
theilen, ein Beiſpiel möge genügen um zu zeigen, wie hoch 
die Americana von den Amerikanern geſchätzt werden. Bei 
der im Jahre 1888 bei Chriſtie in London verſteigerten 
Bibliothek des früheren Lord Chancellor Hardwick befand ſich 
ein unanſehnlicher ſchmaler Quartband mit etwa einem 
Dutzend zuſammengebundener Abhandlungen aus den Jahren 
1583 bis 1657, die ſich auf amerikaniſche Angelegenheiten 
bezogen, dieſer Band ging für 555 Pfund Sterling nach 
Amerika. 

Das Verdienſt, die literariſchen Beziehungen zwiſchen 
London und Amerika gefördert und auf die gegenwärtige 
Höhe gebracht zu haben, gebührt in erſter Reihe dem am 
30. März 1884 verſtorbenen Nicolaus Trübner, einem 
Deutſchen von Geburt, der durch ſeinen 1859 veröffentlichten 
„Bibliographical guide to American literature“, namentlich 
aber in ſeinem ſeit 1865 erſchienenen (nach Trübner's Tode 
leider nicht fortgeſetzten) „American and Oriental Literary 
Record“ eine Menge von Werken über Amerika überhaupt 
erſt für das Publicum entdeckt und ſich um dieſe Literatur 
große Verdienſte erworben hat. 

Und bei dieſer Gelegenheit ſei noch eines anderen Deutſchen 
gedacht: Bernhard Quaritſch. Bernard Quaritch in London 
(wie er ſich drüben ſeit Jahren ſelbſt ſchreibt) wird heute als 
der König aller todten und lebenden Antiquare Englands an⸗ 
geſehen. Roberts nennt ihn „the Napoleon of booksellers“. 
Geboren 1819 in Worbis in Preußen, kam er 1842 als 
Buchhandlungsgehülfe zu H. G. Bohn in London, bei dem 
er, mit Unterbrechung von zwei in Paris zugebrachten Jahren, 
bis 1847 blieb. Er ging von Bohn im April dieſes Jahres 
ab und verabſchiedete ſich mit den Worten: „Mr. Bohn, 
Sie ſind der erſte Buchhändler in England, aber ich glaube 
der erſte Buchhändler in Europa werden zu können.“ Quaritſch 
beſaß kein anderes Capital als feine Kenntniſſe; fein erſter 
Katalog war ein kümmerlicher Broderwerb, er enthielt die 
Titel von etwa 400 Büchern im Preiſe von 1—2 Schillingen. 
Den erſten fetten Biſſen erwarb er im Jahre 1858, wo er 
bei der Verſteigerung der Bibliothek des Biſchofs von Caſhel 
ein Exemplar der Mazarin⸗Bibel für 595 Pfund Sterling 
erſtand. In demſelben Jahre gab er ſeinen erſten größeren 
Katalog heraus mit etwa 5000 Nummern, zwei Jahre ſpäter 
wuchs dieſer Katalog von 182 auf 408 Seiten mit etwa 
7000 Nummern; 1868 folgte ein Hauptkatalog von 1080 
Seiten mit 15000 Nummern, 1880 hatte er ihn bereits auf 
2395 Seiten mit einer Beſchreibung von 28 000 Werken er⸗ 
weitert, und ſieben Jahre ſpäter, 1887, gab er ſeinen be⸗ 
rühmten Generalkatalog heraus, 4500 Seiten ſtark mit einer 
genauen bibliographiſchen Beſchreibung von über 40 000 
Werken. Neben dieſen hervorragenden bibliographiſchen 
Leiſtungen hat Quaritſch als Bücherkäufer alle bisherigen 
Käufer weit in den Schatten geſtellt. Im Juli 1873 kaufte 
er den ganzen nichtwiſſenſchaftlichen Theil der Bibliothek der 
Royal Society in Norfolk, wenige Wochen darauf erſtand er 
in der Perkins⸗Auction Manuſcripte und Bücher im Werthe 
von 11000 Pfund Sterling (220000 Mark), bei der Sir 
W. Tite's Auction 1874 kaufte Quaritſch für 9500 Pfund 
Sterling (190 000 Mark), in den Didot⸗Auctionen in Paris 
(1878 1879) für 11000 Pfund Sterling (220000 Marf), 
bei der berühmten Beckford⸗Auction 1882 erſtand Ouaritſch 
mehr als die Hälfte des Ganzen für etwa 40000 Pfund 
Sterling (800 000 Mark), und bei der Sunderland⸗Auction, 


1881—1883, hatte er eine Rechnung von über 33 000 Pfund 
Sterling (660 000 Mark) zu bezahlen. In ähnlicher Weiſe 
iſt Quaritſch bei allen übrigen Auctionen in den letzten 20 
Jahren überall einerſeits der gefürchtetſte, andrerſeits der 
willkommenſte Käufer geweſen und iſt es auch heute noch. 
So zahlte er im Jahre 1884 für ein kleines Buch, das 

ſalterium von 1459, den coloſſalen Preis von 4950 Pfund 

terling (99000 Mark), den höchſten Preis, der jemals für 
ein einzelnes Buch gezahlt worden iſt. Quaritſch hat ſein 
1847 gegebenes Wort gehalten, er iſt heute der erſte Buch⸗ 
händler in ganz Europa. 

Neuerdings haben die e für koſtbare, ſeltene Bücher 
bei den Auctionen in London eine wahrhaft ſchwindelhafte 
Höhe erreicht, und in der Bibliomanie behaupten die Eng⸗ 
länder einen Rang, den ihnen weder die Franzoſen, Italiener 
oder Holländer, und noch weniger die kleine Zahl der be⸗ 
ſcheidenen deutſchen Sammler ſtreitig zu machen vermögen. 
Es gebührt den Engländern denn auch das Verdienſt, durch 
Dibdin“) zuerſt die ſonderbarſten Einfälle reicher Sammler 
in ein gewiſſes Syſtem gebracht zu haben. 

Ein chronologiſcher Bericht über die Bücher⸗Auctionen 
in London würde ein intereſſanter und wichtiger Beitrag zur 
Literaturgeſchichte ſein. Aber ich fürchte, den Leſer durch 
eine zu weit ausgedehnte Vorführung von Zahlen zu ermüden; 
ich will deßhalb von den vielen bei dieſen ed 
vorgekommenen intereſſanten Einzelheiten nur noch eines Er⸗ 
eigniſſes gedenken, das eine gewiſſe Berühmtheit in den 
Annalen der engliſchen Bibliophilie erlangt hat, des Verkaufs 
der erſten Ausgabe des Boccaccio, des ſogenannten Val⸗ 
dorfer Boccaccio („II Decamerone di Messer Giovanni 
Boccaccio“, Venedig 1471, gedruckt bei Chriſt. Valdorfer). 
Das Buch hat bei ſeinem Erſcheinen einen Werth von un⸗ 
gefähr zehn Mark gehabt. Auf welche Weiſe ein Exemplar 
davon um die Mitte des vorigen Jahrhunderts in die Hände 
eines Londoner Buchhändlers kam, iſt unbekannt. Sicher 
aber kannte dieſer bereits damals den hohen Werth des ſeltenen 
Buches, als er daſſelbe den beiden damals berühmteſten 


Sammlern, dem Lord Oxford und dem Lord Sunderland für 


den hohen Preis von 100 Guineen zum Kauf anbot. Während 
die beiden Sammler noch darüber verhandelten, ſah ein Vor⸗ 
fahre des Herzogs von Roxburghe das Buch und kaufte es. 
Bald darauf ſpeiſten die beiden Edelleute einmal bei dem 
Herzog, und die Rede kam auf den Boccaccio. Lord Oxford 
und Lord Sunderland ſprachen von dem ſeltenen Buche, das 
ihnen angeboten ſei; der Herzog von Roxburghe meinte, er 
ſei in der Lage, den Herren ein Exemplar derſelben erſten 
Ausgabe zu zeigen, was bezweifelt wurde. Nun brachte er 
das Werk herbei, und die beiden Herren conſtatirten mit 
ſchmerzlichen Gefühlen, daß verloren hat, wer zaudert. Das 
Exemplar kam dann im Jahre 1812 mit der Roxburghe⸗ 
Bibliothek unter den Hammer, und der Marquis of Bland⸗ 
ford erſtand es für 2260 Pfund Sterling (55 200 Mark); man 
ſagt, er ſei darauf vorbereitet geweſen, bis zu 5000 Pfund 
Sterling zu gehen. Es boten damals drei Sammler darauf, 
der Herzog von Devonſhire, Earl Spencer und Marquis of 
Blandford, auch war ein Agent Napoleon's als Bieter auf⸗ 
getreten. Die Concurrenz dieſer reichen Männer hatte den 
Preis ſo in die Höhe getrieben, daß ſpäter beim Verkauf der 
Blandford⸗Bibliothek im Jahre 1819 daſſelbe Exemplar wieder 
zur Verſteigerung kam und nur 918 Pfund Sterling ergab. 
Bekanntlich hat der damalige Verkauf des Boccaccio Anlaß 
zur Begründung des Roxburghe⸗Club gegeben. Dieſer 
Club iſt der berühmteſte aller Bibliophilen⸗Vereine der Welt, 
es möge deshalb geſtattet ſein, einige Mittheilungen über ihn 
zu machen. 

Die 20 Begründer deſſelben traten am 17. Juli 1813, 


*) Thom. Frognall Dibdin, Bibliomania or bookmadness. 
London 1811. 8. new edition London 1876. 8. 
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an dem Tage, an welchem vor einem Jahre der berühmte 
Boccaccio verkauft war, in St. Alban's Tavern in London 
zur Bildung des Clubs unter dem Vorſitz des Earl Spencer 
zuſammen; die Mitgliederzahl wurde auf 31 beſtimmt, ſpäter 
aber auf 40 erweitert; anfänglich hatte alljährlich der Reihe 
nach ein Mitglied ein ſeltenes Buch oder eine Broſchüre für 
ſeine Koſten drucken zu laſſen und den anderen Mitgliedern 
in je einem Exemplare geſchenksweiſe anzubieten, ſpäter hat 
der Verein ſelbſt noch eine Reihe werthvoller Werke drucken 
laſſen, die Auflagen haben niemals 30 — 60 Exemplare über⸗ 
ſtiegen. Auf dieſe Weiſe wurden im Laufe der acht Jahrzehnte 
eine Menge ausgezeichneter Bücher durch den Club neu gedruckt. 
Eine vollſtändige Collection dieſer Privatdrucke, die niemals 
in den Handel gebracht wurden, zuſammen zu bringen, iſt faſt 
unmöglich, jedenfalls ein Luxus, den ſich nur Millionäre ge⸗ 
ſtatten können. Der Roxburghe⸗Club kommt noch jetzt all⸗ 
jährlich einmal zu einem opulenten Dinner in St. Alban's 
Tavern zuſammen, der gegenwärtige Präſident iſt der Marquis 
of Salisbury, mit dem Präſidenten im Ganzen 40 Mitglieder, 
die erlauchteſte Geſellſchaft aus den beſten Kreiſen Englands, 
zugleich die bekannteſten der jetzt lebenden engliſchen Biblio⸗ 
philen, von denen faſt jeder im Beſitz einer werthvollen 
Bibliothek ſich befindet. 

Neben dem Roxburghe⸗Club exiſtirt in England noch 
eine ganze Reihe von Vereinen von Bücherfreunden; die 
meiſten derſelben haben eine beſchränkte Mitgliederzahl, ſie 
veröffentlichen, wie der Roxburghe⸗Club, ihre Werke entweder 
auf Koſten einzelner Mitglieder oder der Vereine, die Auf⸗ 
lagen find in der Regel klein, 25—100 Exemplare, viele der 
Werke werden nicht in den Handel gebracht. Die Veröffent⸗ 
lichungen beſtehen bei vielen Vereinen in dem Neudruck alter, 
ſelten gewordener Bücher, oder in Luxusausgaben, Ausgaben 
in Großpapier, zum Theil mit dem aufgedruckten Namen des 
Mitgliedes als Empfänger. Einige Vereine ſpecialiſiren 
ſich auf die Erforſchung der Literatur nach beſtimmten 
Richtungen hin, wie in der Geſchichte, Genealogie, Topo⸗ 
graphie, Sprachwiſſenſchaft ꝛc., auch für einzelne Provinzen 
von England und Schottland; auch Originalausgaben alter 
und neuerer Claſſiker werden reproducirt. Umfangreiche 
Werke über die Naturwiſſenſchaften, Chemie, Reiſen, auch 
geographiſche Berichte werden mit Illustrationen, Karten 
und dergl. auf das Koſtbarſte ausgeſtattet, und ſo hat die 
Bücherliebhaberei innerhalb dieſer Vereine in neuerer Zeit 
eine Richtung eingeſchlagen, welche der Wiſſenſchaft ſehr 
förderlich iſt. 


Gottfried Keller als Maler. 
Von Kurt Suppinger. 


Gottfried Keller war ein ganzer Dichter, aber nur ein 
halber Maler. Sein Tugendtraum, als Landſchafter be⸗ 
rühmt zu werden, ſollte ſich nicht erfüllen. Der verunglückte 
Maler, deſſen Entwickelung der Dichter im Grünen Heinrich 
ſchildert, iſt Gottfried Keller ſelbſt. Seitdem ſeine Bio⸗ 
graphie“) erſchienen, kann darüber kein Zweifel mehr herrſchen. 
Das autobiographiſche Element bildet in dieſem Roman die 
Grundlage für die Erfindungen der Phantaſie. Das Bild des 
Vaters entſpricht durchaus den Thatſachen, nur war er nicht 
Bau-, ſondern Drechslermeiſter. Der Reihe nach treten in 
der Biographie die Geſtalten auf, die dem Poeten Modell 
ſaßen: die Mutter wie die Sippſchaft, der Pathe, die Schul⸗ 


5) Gottfried Keller's Leben. Seine Briefe und Tagebücher. Von 
Jakob Baechtold. Zwei Bände. Berlin, Wilhelm Hertz (Beſſer'ſche 
Buchhandlung). 


kameraden und Frau Margreth. Wir lernen die Namen 
Aller kennen, nur Judith bleibt verſchleiert. Sogar Details 
finden in Thatſächlichem ihren Urſprung: das Porträt von 
Meretlein aus dem Anfange des ſiebzehnten Jahrhunderts iſt 
im Kellerarchiv in Zürich noch vorhanden. Der Roman iſt eine 
Selbſtſchau, er beruht auf genauer Beobachtung der eigenen 
Perſon und ihrer Umgebung. Wirklich verſuchte ſich Keller 
als Knabe im Fache der Theaterdecorationsmalerei. Er wurde 
in der That aus der Schule gewieſen. Das Meierlein hat 
gelebt, Anna, die Schulmeiſterstochter, ebenfalls. Das ſpielende 
Kind iſt faſt noch anmuthiger in der Wirklichkeit als in der 
Dichtung. Die Männer, welche die künſtleriſche Entwickelung 
Keller's beſtimmen, hießen im Leben Peter Steiger und Meyer. 

Der Entſchluß Keller's, Maler zu werden, fällt in das 
Jahr 1834; das Heimathdorf Glattfelden beſtärkte ſeine Liebe 
zur Natur. „Hier war der Boden,“ bemerkt Baechtold, 
„auf dem das wunderbare Jugendidyll im Grünen Heinrich“ 
ſich entwickelt.“ Von dort aus beſprach er auch mit der Mutter 
ſeine Zukunft. Frau Keller hätte zwar lieber gehabt, daß 
der Sohn einen anderen Beruf erwählte, dieſer wollte aber 
nicht von der Malerei laſſen. Er bildete ſich, ſo gut es 
ging, als Autodidakt auf dem Lande weiter und kam dann 
zu dem elenden Coloriſten Steiger. Bis 1837, wo er Rudolf 
Meyer näher trat, hat er als Lernender völlig im Dunkeln 
getappt und vegetirt. Meyer war ein tüchtiger Aquarelliſt, der 
in den Jahren ſeiner Verrücktheit Früchte und Blumen mit 
miniaturartiger Feinheit ausführte. Was er als Landſchafter 
geweſen, entzieht ſich der Beurtheilung, da die vorhandenen Blätter 
faft alle aus der Zeit ſtammen, wo der Irrſinn fein Opfer bereits 
gepackt hatte. Zeichnen konnte er, ob in Oel malen, iſt eine 
andere Frage. Die Technik, Keller's ſchwache Seite, hat dieſer 
von ſeinem Lehrer nicht bekommen, dazu war er zu kurze 
Zeit bei ihm; Empfindung und Poeſie war dem Dichter von 
Natur gegeben. Der Einfluß Meyer's auf ihn darf alſo 
nicht überſchätzt werden. Der Unterricht währte kaum acht 
Wochen; war Meyer auch ein wirklicher Künſtler, wie der 
Schüler ihn in der Selbſtbiographie von 1889 nennt, konnte 
dieſer bei ihm doch in fo kurzer Zeit — im März 1838 ver⸗ 
ließ Meyer Zürich — nicht mit Erfolg für akademiſche 
Studien vorbereitet werden. Außerdem Rn es doch als ein 
Unglück zu betrachten, daß Keller von einem Pfuſcher zu 
einem Narren kam. 

Die Ueberſiedelung Keller's nach München fand im Mai 
1840 ſtatt, ſein Aufenthalt daſelbſt dauerte bis zum No⸗ 
vember 1842. Er giebt in den Briefen gelegentlich als 
Adreſſe die Akademie der bildenden Künſte an, doch ihr Schüler 
iſt er nie geweſen. Was hätte er auch an der Akademie 
thun ſollen? Unterricht im Landſchaftszeichnen und Malen 
wurde nicht ertheilt; gerade das, was Keller lernen wollte, 
ſuchte er ſomit dort vergebens. In Düſſeldorf wäre er mehr 
am Platze geweſen. Immerhin fand er in München Freunde, 
die willig waren, sr zu fördern, fo gut fie konnten: Bendel, 
den Illuſtrator Hebel’3 und Peſtalozzi's, Salomon Hegi, der 
von dem Dichter in München ein köſtliches Bild entworfen 
hat und ſeine Züge in humoriſtiſcher Zeichnung feſthielt, 
Emil Rittmeyer, den Darſteller der Appenzeller Typen u. A. 

Gottfried Keller berührt in der Selbſtbiographie von 
1889 *) und in feinen 1876 und 1877 in der „Gegenwart“ 
erſchienenen autobiographiſchen Mittheilungen die Münchener 
Periode nur kurz. Er hatte auch wahrlich keinen Grund, 
mit beſonderer Genugthuung auf ſie zurückzublicken, denn 
nichts wie geſcheiterte Hoffnungen traten ihm entgegen. Aus 
den Münchener Briefen geht klar hervor, daß die Dar⸗ 
ſtellung im Grünen Heinrich von dem tiefen Elend, in das 
der Dichter gerieth, durchaus wahr iſt. In der alten Aus⸗ 
gabe iſt das Elend noch in viel grelleren Farben geſchildert, 
*) Wieder abgedruckt in Keller's nachgelaſſenen Schriften und 
Dichtungen. Berlin, W. Hertz. 
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nals in der neuen, wo nachträglich Lichter aufgeſetzt find; am 
tragiſchſten erſcheint es jedoch im Briefwechſel mit der fernen 
Mutter. Sie beſaß eine wahrhaft heldenmüthige Aufopfe⸗ 
rungsfähigkeit. Was ſie für den Sohn thun konnte, that 
ſie. Sie unterſtützte ihn mit Geldmitteln, lief von Pontius 
zu Pilatus, um das zur Ausſtellung von 1842 geſandte 
Bild an den Mann zu bringen. Ihre Bemühungen hatten 
keinen Erfolg. Keller muß in München eigentliche Qualen 
ausgeſtanden haben. Er machte eine ſchwere Krankheit durch, 
gerade als er beabſichtigte, mit den Kameraden in's Gebirge 
zu gehen, um nach der Natur zu zeichnen, was ihm ſo noth 
gethan hätte. „Ich war ſo abgemagert und ſchwach, als ich 
wieder ausgehen konnte, daß ich vor mir ſelbſt erſchrak, als 
ich in den Spiegel ſchaute.“ Er hätte ſich gut nähren ſollen, 
allein Schmalhans war Küchenmeiſter bei ihm. Keller er⸗ 
wähnt einmal: „Ich habe oft mehrere Tage nichts gegeſſen 
als Brod und ein Glas Bier.“ Auch geringfügigere Züge 
im Leben decken ſich mit der Erzählung im Grünen Heinrich. 
Der Plagiator, von dem dort die Rede, iſt Julius Lange von 
Darmſtadt; der Diebſtahl, den er an Keller beging, wird im 
alten Grünen Heinrich etwas anders als im neuen erzählt. 
Das Mißgeſchick häufte ſich, und ſo that Keller gut, ſich der 
Heimath wieder zuzuwenden; er mochte hoffen, daß es ihm 
gehen werde wie dem Rieſen Antäos, der durch die Berüh⸗ 
rung mit der Mutter Erde ſtets wieder neue Kraft gewann. 
In Zürich vegetirte Keller indeſſen ruhig weiter. Er 
zeichnete ab und zu nach der Natur, malte auch wohl hie 
und da noch ein Bildchen, allein wenn er ſo da ſaß, träu⸗ 
mend vor ſeiner Staffelei, waren es nicht maleriſche Ge⸗ 
danken, die ihn gefangen hielten. Das Wort verdrängte die 
Form, die lyriſche Quelle begann zu ſprudeln, und ſein Vater⸗ 
land verlor an ihm keinen Maler, gewann aber dafür einen 
Dichter. 

Ueber ſeine Malkunſt und ſeinen künſtleriſchen Nach⸗ 
laß haben ſich ein Maler und ein Kunſtſchriftſteller, beide 
Züricher, in eigenen Monographien ausgeſprochen.“) Ber⸗ 
lepſch kommt zu einem günſtigeren Urtheil über den „Maler“, 
als Brun. Man muß nicht allzuviel Gewicht auf ihn 
legen, denn Keller würde der Erſte ſein, ſich dagegen zu 
verwahren. Er betrachtete ſeine kurze Künſtlerlaufbahn 
als jugendliche Verirrung. Noch Angeſichts des Todes 
deutete er einmal auf einen ſchwarzen Rahmen, in den 
eine leere Leinwand geſpannt war. Sie ſollte ihm zur 
Warnung dienen, nie wieder der Jugendliebhaberei zu 
fröhnen. Wenn er in Heidelberg, 1848, nachdem die Farben 
auf ſeiner Palette längſt eingetrocknet waren, vorübergehend 
wieder zum Pinſel griff, that er es der Tochter des Philo⸗ 
ſophen Chriſtian Kapp zu Liebe, um der künſtleriſch begabten 
Johanna ſeine Hand zu weiſen. Hat Keller im Alter ge⸗ 
legentlich, wie ein Zeuge mittheilt, mit Wehmuth von ſeiner 
künſtleriſchen Bethätigung geredet, den Wunſch hegend, „aus⸗ 
ſchließlich zu ſeinem Behagen wieder einmal Landſchaften zu 
malen,“ ſo darf auch einem ſolchen Gelüſte nicht zu viel Be⸗ 
deutung beigemeſſen werden. Es waren wohl dichteriſche Stim⸗ 
mungen, die ihn derartige Ausſprüche in Augenblicken thun 
ließen, wo die Jugendliebe zur Kunſt verklärt vor ſeinen 
Augen ſtand. 

Die zwei vorhandenen Skizzenbücher aus den Jahren 
1836 bis 1841 enthalten weit mehr des Geſchriebenen 
als Gezeichneten. Schon früh rang der Dichter mit dem 
Maler, was aus der Stelle hervorgeht, in welcher er 
über die Verwendung eines halben Guldens ſich ſchlüſſig 
macht. Es iſt Hercules am Scheidewege, der ſpricht: „Ich 
habe einen halben Gulden, ein ungeheures Ereigniß. Was fang' 
ich damit an? Heute wird Goethe's Fauſt gegeben, und doch 


a 55 Gottfried Keller ais Maler. Von Hans Eduard Berlepſch. 
(Leipzig, Seemann.) Gottfried Keller als Maler. Von Carl Brun. 
Neujahrsblatt der Stadtbibliothek in Zürich 1891. (Berlin, W. Hertz.) 
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hätt ich längſt gern den Waſſerfall bei Erlibach geſehen! Die 
Wahl iſt ſchmerzlich. Ein Meiſterſtück des menſchlichen Geiſtes 
und eine erhabene Naturſcene! Das erſte kann ich ohne 
Geld nicht ſehen, das zweite liegt ſo weit entfernt, daß ich 
nothwendig () einkehren muß. Doch es ſei! Ich will den Fauſt 
ſehen, der Waſſerfall entläuft mir nicht.“ 

Die Skizzenbücher enthalten Figürliches, Architektoniſches, 
Thiere, Caricaturen und Landſchaftliches; Manches nach der 
Natur, das Meiſte jedoch nach Vorlagen. Johann Elias 
Riedinger diente Keller z. B. als Anknüpfungspuntt Einmal 
copirte er auch eine Radirung aus den phantaſtiſchen „Caprichos“ 
des Francesco Goya. Was der Lernende nachzeichnete, iſt an 
der Ausführung leicht zu erkennen, die in Anlehnung an die 
Originale eine gewiſſe Manier verräth. Wo er die Natur 
abſchreibt, da iſt ſein Stift unbeholfener. Er zeichnete den 
Theſeustempel von Athen und copirte die in der Züricher 
Waſſerkirche befindliche Broncebüſte des Johann Conrad 
Heidegger. Es ging ihm nicht leicht von Statten, und ſo 
perſiflirte er ſich denn ſelbſt, indem er einen Maler vor der 
Staffelei darſtellte, den eine Menge kleiner Teufelein bei der 
Arbeit zwicken und zwacken. Teufel, Pfaffen und Todten⸗ 
köpfe ſpielen überhaupt eine Rolle in den Skizzenbüchern. 
Berlepſch hat in ſeinem Buche Einiges wiedergegeben. 

Was die loſen Blätter betrifft, ſo rührt ein Theil aus der 
frühen Züricher Zeit her, ein anderer aus der Münchener 
Zeit, ein dritter, — es ſind nur wenige Blätter — dürfte 
nach 1842 in Zürich entſtanden ſein. Keller ſchlug alle mög⸗ 
lichen Verfahren ein. Es giebt von ihm Kreidezeichnungen, 
Aquarelle, Bleiſtift⸗, Feder⸗ und Biſterzeichnungen, Oelſtudien 
und Tuſchzeichnungen. Ausgeführte Gemälde ſind ſelten; 
kommen aber möglicher Weiſe noch zum Vorſchein. Charakte⸗ 
riſtiſch iſt, daß unter den Münchener Blättern ſich keine 
einzige Studie nach der Natur findet, während aus der erſten 
und ſpäteren are Zeit ſolche vorhanden find. Es ſtimmt 
dieſe Thatſache überein mit Keller's Geſtändniſſen in den 
Briefen und Tagebüchern. Am 13. Auguſt 1841 ſchreibt er 
der Mutter: „Jetzt iſt ſchon der zweite Sommer, wo ich 
keinen Strich nach der Natur machen kann, und das gereicht 
mir zum größten Nachtheil,“ am 21. März des folgenden 
Jahres meldet er ihr ſein Vorhaben, in's Gebirge zu gehen, 
„um nach der Natur zu zeichnen (was ich nun zwei Jahre 
nicht mehr gethan habe und mein größter Schaden 9 
Da war er in Zürich auf beſſerm Wege! Zwar verleitete 
ihn auch dort ſchon ſein Lehrer Meyer von Regensdorf zum 
Componiren und vielleicht auch zum Niederſchreiben jener 
„Ideen“, aus denen mehr der Dichter als der Maler ſpricht, 
allein in Zürich hält dieſer jenem doch wenigſtens noch die 
Waage. Den „Ideen“ gegenüber ſtehen: „Zu mahlende Gegen⸗ 
ſtände auf Spaziergängen gefunden.“ Das Verzeichniß ift 
vom „Mai 1838“ und verräth den wirklich maleriſch 
empfindenden Feinſchmecker. Das iſt der wahre Keller, der 
ſeiner Ueberzeugung gemäß, die in dem Satze zum Ausdruck 
kommt: „Schönheit iſt Natur, Natur iſt Schönheit,“ aus 
dem vor ihm aufgeſchlagenen Buche der Natur die beſten 
Stellen ſich notirt, mit der Abſicht, ſie ſo, wie der Schöpfer 
fie hinſchrieb, abzuſchreiben, mit der ihm eigenen feinen Beob⸗ 
achtungsgabe. 

Keller's Dichtungen find bekanntlich reich an landſchaft⸗ 
lichen Schilderungen, von denen bei Weitem nicht alle ſtiliſirt 
erſcheinen. Gleich zu Beginn des Grünen Heinrich ſtößt der 
Leſer auf die Beſchreibung des maleriſchen Kirchhofes, auf dem 
die „vorübergegangenen Geſchlechter“ ruhen. „Es wächſt auch 
das grünſte Gras darauf, und die Roſen nebſt dem Jasmin 
wuchern in göttlicher Unordnung und Ueberfülle.“ Keller 
hat Freude am Detail. Er liebt den Grashalm, an dem 
die Thautropfen hängen; das geheimnißvolle Werden, Wachſen 
und Vergehen in der Natur beſchäftigt ihn. Es giebt keine 
Falte, in die er nicht gedrungen wäre, keine Tages⸗ und 
Jahreszeit, die er nicht beſungen hätte! Große Wirkungen 
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bringt er hervor, wenn er das Naturphänomen zu dem menſch⸗ 
lichen Schickſal in Beziehung ſetzt. Wie die Nacht in den 
Tag ſich wandelt und der Tag in die Nacht, Angeſichts der 
Leiche Anna's, iſt ergreifend ſchön beſchrieben. Die Abend⸗ 
landſchaft, in welcher er ſich mit der als Bertha von Bruneck 
verkleideten lebenden Anna ergeht, iſt ein herrliches Stim⸗ 
mungsbild, in dem die Einzelheiten in naturaliſtiſcher Weiſe 
ein Ganzes bilden. Der grüne Heinrich „liebte es, ſeine 
Perſon ſymboliſch in die intereſſanten Scenen zu verſetzen, 
welche er erfand. Dieſe Figur, in einem grünen romantiſch 
geſchnittenen Kleide, eine Reiſetaſche auf dem Rücken, ſtarrte 
in Abendröthen und Regenbogen, ging auf Kirchhöfen oder 
im Walde, oder wandelte auch wohl in glückſeligen Gärten 
voll Blumen und bunter Vögel.“ Eine Illuſtration zu dieſer 
Stelle bietet eine „Landſchaft mit Gewitterſtimmung“, in welcher 
der grüne Heinrich, dem Beſchauer den Rücken wendend, dem 
See ſeiner Heimath zuwandert. Perſpectiviſch mangelhaft, 
iſt dieſe componirte Landſchaft doch poetiſch empfunden. 

„Der Dichter war ſchon früh dem Landſchafter im Wege. 
Während er ſich urſprünglich auf dem ſicher zum Ziele führen⸗ 
den Pfade unmittelbarer Naturanſchauung bewegte, kam er 
von dieſem geraden Pfade wieder ab, um ſich gekünſtelter Com⸗ 
poſition zuzuwenden, noch ehe er Herr der techniſchen Mittel war. 
In München nahmen ihn die Landſchaſten Rottmann's ge⸗ 
fangen. Im Anſchluſſe an ſie entſtanden jene Phantaſie⸗ 
gebilde, die vom Geiſte Oſſian's oder beſſer Macpherſon's ein⸗ 
gegebenen Cartons zu Landſchaften, die nie gemalt worden ſind. 
Auch wenn Keller Palette und Pinſel nicht an den Nagel ge⸗ 
hängt hätte, ſeine componirten Cartons würde er wahrſcheinlich 
nie ausgeführt haben. Welchen Weg die Entwickelung des 
Malers eingeſchlagen hätte, zeigt eine Oelſkizze „Waldlich⸗ 
tung“. Es iſt eine moderne Pleinairſtudie, in welcher der 
Künſtler ſich eng an die Natur anſchließt. Sie gehört zu 
dem Wenigen, was nach München entjtanden fein dürfte. Erſt 
in Zürich kam Keller wieder zur vollen Beſinnung und zeich⸗ 
nete nach der Natur: den 17. Juli z. B. und den 18. Julius 
1843. Er meldet in ſeinem Tagebuche: „Nach der Natur 
gezeichnet. Ich habe eine große alte Föhre angefangen mit 
Bleiſtift. Ich werde trachten, mir eine hübfche genaue Zeich⸗ 
nung anzugewöhnen. Denn, abgeſehen davon, daß die Studien⸗ 
blätter an ſich ſelbſt einen inneren Werth dadurch bekommen 
und mir noch lange nachher zur Freude gereichen, ſo nützen 
ſie mir auch bei der Anwendung mehr, als die rohen Farben⸗ 
kleckſe, die ich früher machte!“ Der grüne Heinrich, der dem 
Vater Dörtchen's erklärt, daß feine ſammtlichen Naturſtudien 
in der Schweiz entſtanden ſeien: „ein romantiſches Geſchick 
vergönnt mir, die beſcheidenen Früchte meiner Jugendjahre 
nochmals zu ſehen und gut verwahrt zu wiſſen, eh' ich dahin 
zurückkehre, wo ſie entſtanden ſind,“ iſt ein Kleinmaler und 
kein Componiſt geweſen, ſchließt Carl Brun. 

Senator Wilhelm Peterſen, Keller's treuer Freund, 
hat in ſeinen prächtigen „Erinnerungen an Keller“ in der 
„Gegenwart“ 1893 von dem in ſeinem Beſitze befindlichen 
Carton einer alterthümlichen Stadt erzählt, deſſen Beſchrei⸗ 
bung ſich im Grünen Heinrich findet. Berlepſch übt daran 
eine ſachverſtändige Kritik, wenn er ſchreibt: N 

Keller hat ſich beim Entwerfen offenbar gar keine Rechen» 
ſchaft darüber gegeben, wie ein ſolches Thema mit den tauſend 
Einzelheiten, bildmäßig zu verarbeiten wäre. Er häufte Motiv 
an Motiv, jedem mit gleicher Liebe zugethan, und ſicher hätte 
es ihn ganz außerordentlich gereut, wäre es auf Koſten der 
maleriſchen Wirkung an ein Beiſeitelaſſen dieſer Dinge ge⸗ 
gangen. Soweit es ſich um den Zuſammenhang der archi⸗ 
tektoniſchen Motive handelt, iſt das Räumliche klar durch⸗ 
dacht und einheitlich. Es mögen ihm dabei jene reizvollen 
Architekturen vorgeſchwebt haben, wie ſie ſich auf manchem 
Dürer'ſchen Stiche finden; Merian's Kosmographie und viel⸗ 
leicht auch die große Stadtanſicht Zürichs, geſchnitten von 
Joſen Murer (1576), haben wohl mitgewirkt bei der Ent⸗ 


ſtehung dieſer Arbeit, die in vielen einzelnen Dingen reizvoll 
genannt werden muß und ſich für einen Holzſchnitt vorzüg⸗ 
lich geeignet hätte. Wo nun aber die Größenverhältniſſe 
von nah und fern in Betracht kommen, hat der Autor ent⸗ 
ſchieden Schiffbruch gelitten, denn die mächtigen Linden z. B., 
die rechts das Bild einrahmen und durch ihr bewegtes Aſt⸗ 
und Laubwerk einen wirkſamen Gegenſatz zur Architektur 
bilden ſollen, ſtehen in gar keinem Verhältniſſe zu den rück⸗ 
wärtigen Partien; dagegen erheben ſich dann wieder im Vorder⸗ 
grunde Schierlingsſtauden, die den genannten Bäumen gegen⸗ 
über ſich ausnehmen wie gewaltige Pflanzengebilde aus vor⸗ 
ſündfluthlicher Zeit. Das reizend erfundene Haus im Vorder⸗ 
grunde, an deſſen einer Seite ein Gärtchen mit Malven und 
Sonnenblumen ſteht, iſt, für ſich genommen, ganz trefflich 
gedacht. Der Durchblick durch das Thor, das am Rande 
des Ziehbrunnens ſtehende Kind, das verfallene Flechtwerk 
der Palliſaden außerhalb — alles klappt famos als abge⸗ 
ſchloſſene Erſcheinung für ſich, ſteht aber, ein Bild im Bilde, 
durchaus nicht im Einklange zum Ganzen, ſchon durch ſeine 
Größenverhältniſſe nicht. Dadurch wirkt es naiv und ſteht 
entſchieden im Gegenſatze zu der gedanklichen Arbeitsweiſe, 
durch welche ſich die Arbeiten der Claſſiciſten jener Tage in 
erſter Linie kennzeichnen. Schwind und Richter haben oft 
Verwandtes gemacht, freilich nicht ſo, daß man den Wald 
vor lauter Bäumen nicht ſah, wie auf dem Keller'ſchen 
Carton. 

Hans Thoma, auf deſſen Urtheil gewiß hoher 
Werth zu legen iſt, hat von dem Maler Keller eine ſehr 
gute Meinung. Er ſchreibt an Berlepſch: „Keller ſteckte 
bei Manchem offenbar in einer gewiſſen herkömmlichen Hand⸗ 
werksmäßigkeit und war eine viel zu complicirte Natur, um 
ſich leicht davon frei zu machen. Das, was er äußerlich ſah 
in ſeiner Zeit, konnte ihn nicht befriedigen und ich glaube, 
daß er ſo das Intereſſe an der Malerei verlor. Daß er 
aber aus dieſer Verlorenheit heraus ein Bild machte, wie das 


runde Blick vom Zürichberge, das ein wahres Ideal von 


Landſchaft iſt, zeigt, weß Geiſtes Kind er war, und daß er 
ſeine Perſönlichkeit nicht verloren hätte, wär er bei der Malerei 
geblieben. Er hat es eben nach dieſer Seite nicht bis zum 
Sprengen der Decke gebracht, die für jeden vorhanden iſt, der 
nach verſchiedenen Seiten ſtarke Beanlagungen hat. Was die 
verbohrte Handwerksmäßigkeit aber betrifft, die Keller 's Jugend⸗ 
zeit umlagerte, ſo iſt ſie gewiß nicht ärger geweſen als die 
jetzige Modethorheit, die alles Dageweſene überwunden zu 
haben meint. Sie iſt gewiß nicht unerfreulicher als Hunderte 
von modernen Bildern, welche die jetzigen Ausſtellungen be⸗ 
herrſchen und durch ihr unbeſcheideneres Weſen um nichts 
erfreulicher wirken. Man lacht wohl über den ehrlich ſpieß⸗ 
bürgerlichen „Baumſchlag“ und ſieht gar oft nicht, mit welch 
einfältigen Mätzchen die moderne Handwerksmäßigkeit arbeitet. 
Wenn man behauptet, landſchaftliche Compoſitionen ſtünden 
mit dem Weſen der Landſchaftsmalerei im Widerſpruch, wenn 
man behauptet, der Einfluß der Antike auf die Malerei ſei 
„ſtets“ ein großes Unglück geweſen, dann wird man freilich 
auch nicht zum inneren Kern der Keller ſchen Arbeiten gelangen. 
— — — Der Einfluß der Antike auf die Malerei „ſtets“ 
ein großes Unglüd!!! Das ift ein capitaler Ausſpruch! Wie 
wenn jemals das Hohe und Vortrefflichſte der Kunſt derſelben 
Schaden bringen könnte, wie man's nur recht verſteht. Gewiß 
dürfen wir dann auch den Homer nicht mehr leſen, den 
borgheſiſchen Fechter nimmer anſchauen, auch die griechiſchen 
Löwen vor dem Arſenal zu Venedig nimmer, auch das nicht 
und jenes nicht — denn die Antike droht uns mit Unglück! 
Ach was iſt doch unſere Kunſt für ein zartes Pflänzlein ges 
worden. — — — Das Keller'ſche Rundbild iſt eine Miſchun 

von Vedute und Compoſition, aber wie anregend iſt es un 

welche Perſpective eröffnet es einer vernünftigen Landſchafts⸗ 
malerei. Veduten werden gewöhnlich halt dann öde, wenn 
ein öder Maler ſie öde malt. Das hindert aber nicht, daß 
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eine landſchaftliche Compoſition ſich dennoch mit dem Weſen 
der Landſchaftsmalerei decken kann. Iſt's denn nothwendig, 
daß alles über einen Leiſten geſchlagen, über einen Kamm 
gekämmt werde? Wär’ Keller bei der Malerei geblieben, jo 
hätte er ſich wahrſcheinlich durch nichts einengen laſſen. Das 
thut überhaupt kein Künſtler; die Maler aber, die es thun, 
geben damit nur einen Beweis ihrer Schwäche.“ 

Vrun meint, es ſeien die componirten Landſchaften ge⸗ 
weſen, die Gottfried Keller die Kunſt ſchließlich verleideten. Sie 
zuerſt niederſchreiben, um ſie hernach mit durchaus unreifen 
Mitteln unter Qualen auszuführen, konnte nur ein Dichter 
thun, der ſich über die Grenzen der Poeſie und Malerei noch 
nicht klar war. Erſt von dem Tage an, wo Keller einſehen 
lernte, daß die Idee der Poeſie, der bildenden Kunſt aber 
die Form eigne, erſchloß ſich ihm ſeine Welt, in der er be⸗ 
rufen war, als Großer zu wirken. Er wollte nicht ferner 
„zu jener zweifelhaften Geiſterſchaar gehören, welche mit zwei 

flügen ackert und in den Nachſchlagebüchern den Namen: 
Maler und Dichter führt. Sie ſind es, äußert er in der 
Autobiographie von 1876, bei deren Dichtungen der Philiſter 
jeweilen beifällig ausruft: Aha, hier ſieht man den Maler! 
und vor deren Gemälden: Hier ſieht man den Dichter! Die 
Naiveren unter ihnen thun ſich wohl etwas zu gute auf 
ſolches Lob; Andere aber, die ihren Leſſing nicht vergeſſen, 
fühlen ſich ihr Leben lang davon beunruhigt und es juckt 
ſie ſtets irgendwo, wenn man von der Sache ſpricht. Jene blaſen 
behaglich auf der Doppelflöte fort; dieſe entſagen bei erſter 
Gelegenheit dem einen Rohr, ſo leid es ihnen thut.“ Uns 
darf es nicht leid thun, daß Keller dem einen Rohre entſagte, 
denn es war für ihn und für die Poeſie ein Glück, für die 
Malerei kein Unglück. Zur Dichtkunſt war er berufen, nicht 
ur Malerei! „Die Frage des Berufenſeins,“ ſagt er, „läßt 
di nach meiner Meinung mit dem trivial ſcheinenden Satze 
beantworten: dasjenige, was dem Menſchen zukommt, kann 
er bis zu einem gewiſſen Grade ſchon im Anfang, ohne es 
ſichtlich gelernt zu haben, oder wenigſtens ohne daß ihm das 
Lernen ſchwer fällt; dasjenige, deſſen Erlernung ihm ſchon 
im Anfange Verdruß macht und nicht recht von Statten 
gehen will, kommt ihm nicht zu. Unfähige Lehrer können 
allerdings manche täuſchende Störung und Umdrehung dieſes 
Verhältniſſes bewirken, indem ſie im einen Falle unverdient 
einſchüchtern, im andern aufmuntern: der ſchließliche Erfolg 
wird immer der gleiche ſein.“ 


Immermann's Bühnenleitung in Düſſeldorf. 
Zu ſeinem hundertjährigen Geburtstage. 
Von Paul Seliger. 


Im Jahre 1827 war Immermann als Landgerichtsrath 
nach Düſſeldorf berufen worden, und in dem geiſtig an⸗ 
geregten Kreiſe, in den er eintrat, lebte er wie neugeboren 
auf. Er hatte ſich keiner glücklichen Jugend erfreuen können; 
ſein Leben iſt eine Kette äußerer Widerwärtigkeiten und un⸗ 
geſunder Verhältniſſe geweſen. An ein Amt gekettet, das 
ihm den äußerſten Widerwillen einflößte, hatte er ſchon 


wiederholt verſucht, eine ſeinen künſtleriſchen Fähigkeiten und 


Neigungen angemeſſenere Lebensſtellung zu erringen. „Das, 
was ein Mann nach außen ſcheint,“ hatte er an ſeinen 
Bruder geſchrieben, „ſoll er innerlich fein, und ein Richter, 
der mit unbeſieglichem Widerſtreben im Herzen ſein Amt ver⸗ 
ſieht, iſt kein rechter Richter.“ Er empfand ſeinen Beruf 
geradezu als einen unſittlichen Zuſtand, aus welchem er ſchon 
auf mannigfache Weiſe verſucht hatte, ſich zu befreien. Seine 
Schriften, ſagt er, legten wohl das Zeugniß ab, daß er 


allenfalls, von großmüthiger Hand richtig verwendet, im 
Stande ſei, ſich ſelbſt zum Genügen, anderen zum Nutzen, 
etwas zu leiſten. Es fand ſich aber kein Gönner und 
i er war auf ſich ſelbſt angewieſen und mußte ſich ſelbſt 
elfen. 

Als er nach Düſſeldorf kam, waren die Theaterverhält⸗ 
niſſe geradezu kläglich. j 

Bald ſollte jedoch ein neues ftattliches Theatergebäude 
errichtet werden. Eines Tages im October war Immermann 
ganz allein in dem beinahe fertigen Gebäude. „Auf einmal 
und blitzartig that ich mir die Frage: Soll denn hier aber⸗ 
mals nur das hübſche Gefäß gemacht worden ſein, aus dem⸗ 
ſelben aber der alte ſaure Krätzer immer und immer wieder 
ausgeſchenkt werden? Es kam mir ſo albern vor, meine 
Seele gerieth in eine große Bewegung. Ohne nachzudenken 
über Hinderniffe und mögliche üble Folgen, faßte ich den 
Entſchluß, etwas zu ſtiften, was ſo hübſch ſei wie die Säulen, 
die Decorationen, die Vergoldungen und Arabesken.“ 

Schon als Kind hatte Immermann für das Theater 
geſchwärmt, und ſein Vater hatte dieſe aufkeimende Neigung 
nach Kräften gefördert und in die rechte Bahn zu leiten ge⸗ 
ſucht. Der Knabe gründete in der Kloſterſchule zu Magde⸗ 
burg ein Liebhabertheater, auf dem er und ſeine Mitſchüler 
ſpielten. Zu Beginn ſeiner Studentenlaufbahn hatte er das 
Glück einer Anregung, die für ſeine dramaturgiſche Ent⸗ 
wickelung entſcheidend werden ſollte. Die Weimariſche Geſell⸗ 
ſchaft, damals in der höchſten Blüthe, ſpielte in Halle. Er 
wurde von dieſer „Erſcheinung der edelſten Schönheit“ auf 
das Tiefſte ergriffen, „von dieſer Offenbarung des Feinen, 
Würdigen, dieſer Muſik des Vortrags, dieſem Reigentanz 
des Ganges und der Geberden, dieſem Aether der Poeſie, 
wodurch der große Dichter ſeine Anſtalt zum Abdruck der 
eigenen harmoniſchen Bruſt gemacht hatte“. „Von Ver⸗ 
gnügen war da nicht die Rede, ſondern entzückt war ich und 
verzückt; die alte Kirche, worin man die Bühne eingerichtet 
hatte, war mir eine geweihte Halle ... Formgebend für 
meine ganze ſpätere Zeit ſind dieſe Eindrücke geweſen.“ 1819 
lernte er in Berlin die Iffland'ſche Schule kennen, die noch 
in hoher Blüthe ſtand. Beſonders war er von Ludwig 
Devrient hingeriſſen, er nannte ihn den größten Schauſpieler, 
den es giebt, gegeben hat und geben wird. Im vollſten 
Gegenſatz zur Weimariſchen Schule hatte Devrient das 
Charakterſpiel bis zu den letzten Conſequenzen durchgeführt. 
Da gab es nichts von gezügeltem Gleichmaß und geordneter 
Harmonie, ſondern die Charaktere erſtanden mit erſchreckender 
Naturwahrheit aus ſeinem Innern, ausgeſtattet mit den 
feinſten Zügen. Wiederholt bekam Immermann bei Gaſt⸗ 
ſpielen Ferdinand Eßlair zu ſehen, zuerſt 1824 in Magdeburg, 
und erfreute ſich an den bedeutenden Leiſtungen des Künſtlers. 
Er ſah ihn als Wallenſtein und rühmt „den großen Sinn, 
in welchem der Charakter genommen wurde“. „Sehr oft 
erſcheint die Schönheit in ſeinem Spiel, welches das Höchſte 
iſt, was man von einem Künſtler ſagen kann, ſo gewaltig 
das Wort auch verſchwendet und gemißbraucht wird. Das 
ſogenannte intereſſante und charakteriſtiſche Spiel iſt noch 
himmelweit davon verſchieden. Es iſt offenbar etwas Be⸗ 
deutendes, wenn man die größte Kraft, Wahrheit und Natur 
ſchaut und alles dies durch eine Aumuth gemildert und in 
einem ſanften Reize verklärt wird, ſo daß man nirgends ſich 
erdrückt, ſondern immer erhoben und befreit fühlt.“ 

So kam Immermann mit gefeſtigten Kunſtanſchauungen 
nach Düſſeldorf, und hier fand er ſofort Gelegenheit, ſein 
dramaturgiſches Talent in den Dilettantenaufführungen, die 
von den jungen Künſtlern veranſtaltet wurden, zu bethätigen. 
Bald jedoch wandte er ſich wieder davon ab, da ihn das 
Treiben nicht befriedigen konnte. Ein Gutes aber hatten dieſe 
Aufführungen doch gehabt: ſie hatten den Sinn für Form⸗ 
ſchönheit auf das dramatiſche Gebiet verpflanzt, und dieſer 
„wandte ſich“ nach Immermann's Ausſpruch „um ſo ekler 


„Dadurch, daß der 
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von den Komödianten ab“. Auch ein zweites Mittel ge⸗ 
brauchte Immermann, das Verſtändniß für große dramatiſche 
Dichtungen und das Verlangen nach einer würdigen Dar⸗ 
ſtellung derſelben zu fördern: er hielt dramatiſche Vorleſungen, 
zunächſt für einen engen Kreis, bald jedoch in größerer Oeffent⸗ 
lichkeit. Zur Bühne ſelbſt war er Anfang des Jahres 1829 
zum erſten Male in Beziehung getreten, wo er auf Wunſch 
des Directors mit den Schauspielern ſeinen „Andreas Hofer“ 
einſtudirte. Am 24. April 1832 veranſtaltete er eine Todten⸗ 
feier für Goethe: „Clavigo“ wurde in trefflichſter Weiſe ge⸗ 
geben, und nach Schluß der Vorſtellung ſprach der Darſteller 
des Carlos einen von Immermann gedichteten Epilog, während 
zugleich ein mit goldenem Lorbeerkranze, mit Ehrendiplomen 
und Ordenszeichen geſchmückter Sarg enthüllt wurde, der 
genau dem Goethe's ſelbſt nachgebildet war. 

Bald jedoch unternahm er entſcheidendere Schritte zur 
Hebung der Bühne. Am 22. October erließ er nach Vor⸗ 
beſprechung mit einigen Freunden ein „Promemoria über die 
Bildung einer neuen Bühne zu Düſſeldorf“, in dem er zur 
Gründung eines Theatervereins auffordert, der zunächſt den 
Zweck haben ſollte, durch Abonnement auf Logen, Sperr⸗ 
ſitze und Parquet auf drei Winter dem Theater eine feſte 
materielle Grundlage zu geben, dafür aber auch das Recht 
in Anſpruch nahm, durch einen aus ſeiner Mitte gewählten 
Ausſchuß auf das Engagement der Schauſpieler und die Zu⸗ 
ſammenſtellung des Repertoires einzuwirken. Beſonders 
ſollte unter der perſönlichen Leitung von Mitgliedern eine 
Anzahl Vorſtellungen gegeben werden, deren Abſicht es ſein 
ſollte, „womöglich in jedem Winter wenigſtens an einigen 
echten dramatiſchen Gedichten eine künſtleriſche Aufgabe 
würdig zu löſen, durch ſolche praktiſche Beiſpiele aber auf 
den ganzen Ton und Stil der Darſtellung belebend zu wirken 
und das Inſtitut auf einen höheren Standpunkt zu heben“. 
Am 16. December conſtituirte ſich der Verein auf die an⸗ 
gegebenen Grundlagen hin. Sehr gefördert wurden ſeine Ziele 
Prinz Friedrich von Preußen, der damals 
in Düſſeldorf Hof hielt, das Protectorat übernahm. Dadurch 
gewann das Unternehmen nicht nur die Theilnahme einfluß⸗ 
reicher Kreiſe, ſondern der Verein ging auch hauptſächlich in 
Folge der Fürſprache des Prinzen aus den ſchwierigen Ver⸗ 
handlungen mit den Behörden als Sieger hervor. Die 
Stadtverwaltung, der das neue Theatergebäude gehörte, 
wollte ſich zuerſt auf gar keine Verhandlungen mit zum 
Theil ganz unbekannten Leuten einlaſſen, und auch im 
Publicum ſelbſt erhob ſich Oppoſition gegen die Neuerer. 
Die meiſten Schwierigkeiten aber ergaben ſich, als der 
Director Deroſſi mit ſeiner Truppe anlangte; er wollte ſich 
durchaus nicht in der beabſichtigten Weiſe in ſeine Befug⸗ 
niſſe hineinreden laſſen, und es bedurfte langer Unterhand⸗ 
lungen, ehe man mit ihm abſchloß. Aber auch in der Folge 
zeigte er ſich widerwillig und war nur zu geneigt, in ſeinen 
alten Schlendrian zurückzuverfallen. Die Kunſtfreunde ließen 
ſich indeſſen durch nichts abſchrecken, Gelder wurden ge⸗ 
ſammelt, um Prämien an die Willfährigen vertheilen zu 
können, und Immermann ſetzte ſich mit den Schauſpielern 
in Verbindung. Sein Gedanke war, ein Experiment anzu⸗ 
ſtellen. „Die Roſe bricht auf,“ ſchreibt er, „wenn wir ſie 
zu erziehen wiſſen, — das Haus muß gebaut werden, damit 
es ſtehe, — die Kunſt kehrt zurück, wenn Kunſtwerke nicht 
anbefohlen, ſondern geliefert werden.“ So war in ihm der 
Vorſatz entſprungen, mit den Schauſpielern eine Reihe von 
Aufgaben praktiſch zu löſen, fo vollkommen, als es möglich 
ſei, und dieſe Verſuche waren ihm der Nerv der ganzen 
Sache. Als die Sache im Gange war, ſprach man im 
Publicum von „Muſtervorſtellungen“, unter den Schauſpielern 
von „Kunſtvorſtellungen“, „wodurch ſie vielleicht andeuteten, 
daß in den anderen die liebe Natur walte“ “). 5 
95 Bgl. Richard Fellner's „Geſchichte einer deutſchen Wunderbühne“. 
Stuttgart, Cotta Nachfolger. 


Der Theaterverein, dem Immermann ſpäter eine größere 
Ausdehnung gab, ſollte ſeinen Beſtrebungen Rückhalt im 
Publicum und Anſehen bei den Schauſpielern verleihen. 
„Aus dieſen Theatervereinen,“ ſchreibt er an Grabbe, „ist 
das Stadttheater hervorgegangen; ihre Idee iſt eigenthümlich, 
nämlich durch eine mäcenatiſche Mehr⸗ und Vielheit den 
jetzigen Mangel an mäcenatiſchen Fürſten und Großen, welche 
ſonſt das Geiſtig⸗Edle protegirten und pflegten, zu ſurrogiren. 
Vermuthlich ein Traum, wegen der entſchiedenen Nichts⸗ 
würdigkeit des mitlebenden Geſchlechts, indeſſen ein Traum, 
den die Verzweiflung über letzteren Mangel, welchen jeder 
geiſtig ſtrebende Menſch jetzt empfindet, rechtfertigen wird. 
Ohne die Geſchichte dieſer Vereine iſt das hieſige Theater 
nicht zu verſtehen.“ 

Immermann theilt Goethe's Standpunkt, wenn er die 
Anmuth, die Schönheit als Ziel der Kunſt, die edle Bewegung 
des Gemüthes als ihren Zweck erklärt: „Reiz iſt ſtets der 
Kunſt, der wahren, Grenze.“ Sie iſt ihm etwas „Wichtiges 
und Heiliges“: ſie erwecke die Menſchheit, ſie vermähle die 
Seele der Natur. Aus der „rohen Unverſchämtheit des 
Stoffes“ zog ihn eine tiefe Sehnſucht in die „beſcheidene 
heitre der Formenwelt“. Auch in der Schauſpielkunſt war 
ſein Leitſtern die Kunſt Goethe's. Der Anblick der Weimariſchen 
Bühne war für ihn entſcheidend geworden. Da wurde es 
ihm klar, was ein Theater ſein könne und ſein ſolle, und 
aus dieſer Erinnerung entſprang ſein „Widerſtreben gegen die 
jetzige Art und Weiſe“. „Ein Prakticus wie ich,“ ſchreibt 
er, „macht die ſonderbarſten Erfahrungen. Du glaubſt nicht, 
wie oft, wenn ich etwas auf meine Art gut und ſchön ge⸗ 
macht und ich dann zufällig einen Band der Werke des Alten 
aufſchlage, ich finde, daß der daſſelbe dreißig oder vierzig 
Jahre früher ſchon beſſer und einfacher geſagt hat. Auch 
die ſchlagenden Erfolge, die meine Bemühungen um die hieſige 
Bühne gehabt, ſind doch nur darum möglich geworden, daß 
ich vor zwanzig Jahren, als ſiebzehnjähriger Junge, mir 
ſeine Leute ungemein ſcharf angeſehen und nicht müde ge⸗ 
worden bin, zu grübeln, wie er es doch mit ihnen ſo weit 


bringen können, und als ich's heraus hatte, es angewendet 


habe.“ Er nannte ſeine Bühne geradezu eine Epigonin der 
Weimariſchen. Aber Inımerinann war fein felavifcher Nach⸗ 
ahmer, er fuchte den ganzen Reichthum an Errungenschaften 
der deutſchen Schauſpielkunſt zu neuem Leben zu erwecken; 
er griff auf Schröder zurück und auf Leſſing, „der ſchon vor 
ſiebzig Jahren Alles ſchlicht und vernünftig geſagt hat, wo⸗ 
b ſich die neueſten Lichter in hochtrabenden Phraſen jetzt 
rüſten“. 

Der Grundgedanke, von welchem er ausging, war, daß 
die Harmonie der Darſtellung der Einheit der Dichtung zu 
entſprechen habe. Vor Allem ſtrebte er die Kunſt der Rede 
auszubilden, um dadurch ſein Hauptziel, die richtige Ver⸗ 
körperung des Dichterwerkes, zu erreichen, und er folgte darin 
den guten Traditionen der Weimariſchen Schule. Zwar war 
die idealiſirende, rhythmiſche Vortragsweiſe derſelben vielfach 
in eine unſinnige, geſangartige Manier, in hohle, pathetiſche 
Declamation ausgeartet. Dieſer Verirrung nun trat Immer⸗ 
mann ſcharf entgegen und hielt ſeine Schauſpieler zu einer 
klaren, beſtimmten Rede an. Wie es in Weimar durch die 
Uebereinſtimmung in der Ausführung der Rollen, nicht durch 
einzelne hervorragende Leiſtungen gelang, die Dichtungen in 
ihrer vollen Bedeutung zur Anſchauung zu bringen, ſo waren 
es dieſelben Ziele, Klarheit, Harmonie und Maaß, die Immer⸗ 
mann bei ſeinem Düſſeldorfer Unternehmen vorſchwebten. 
Doch hatte ſeine Schule einen bedeutenden Vorzug vor der 
Weimariſchen voraus, daß die Vorſtellungen durchaus der 
Individualität der Dichter entſprachen, während in Weimar 
eine gleichmäßige olympiſche Ruhe und Klarheit über allen 
Vorſtellungen ſchwebte. Die Goethe'ſche Schule hatte ebenſo 
wie die Sprache, ſo auch Gang und Haltung, Miene und 
Bewegung geregelt und den Ausdruck der Leidenſchaften ge⸗ 
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bändigt. „Die Schaufpieler follen nicht aus mißverſtandener 
Natürlichkeit ſpielen, als wenn kein Dritter dabei wäre,“ 
lautete eine Vorſchrift des Meiſters, aber die Art der Dar⸗ 
ſtellung erinnerte in Folge deſſen oft allzu ſehr an lebende 
Bilder. Immermann vermied auch dieſen Fehler: er ſuchte 
wie Schröder eine möglichſt vollkommene Täuſchung zu er⸗ 
zielen und auf dieſe Weiſe das charakteriſtiſche Spiel mit 
einer maßvollen Sprache zu vereinen. (Schluß folgt.) 


Feuilleton. 
ee Nachdruck verboten. 
Der Vergnügungsausſchuß. 

Humoreske von Alfred von Hedenftjerna. 


Ehe Fräulein Nanna Ovibom in das Vergnügungscomité des 
kleinen Bades Sürhala kam, war ſie ein nettes, beſcheidenes Mädchen. 
Freilich hübſch war fie nicht, und es koſtete Mühe, fie an den Mann 
zu bringen. Ihr Einziges war eine anmuthige Figur, auch hatte ſie 
eine höhere Töchterſchule und einen Haushaltungscurſus durchgemacht, 
und daraufhin nickte Mama oft dem Papa zu und ſagte fröhlich: „Es 
geht, verlaß Dich darauf, es wird ſchon gehen!“ Damit aber auch ihr 
Aeußeres etwas dazu beitragen und es ſchneller gehen ſollte, bekam ſie 
zwei neue Sommerkleider, einen modernen Sonnenſchirm, elegante 
Schuhe, einen reizenden Hut und noch 250 Kronen baar, und zuletzt 
mußten Tante Axelſſon und Tochter fie in das gerade nicht ſehr elegante 
Bad Sürhala mitnehmen. Freilich hatte Papa einige Bedenken. Er 
meinte, wenn ſie zu den Damenausſtellungen in den Badeorten Ram⸗ 
loſa und Ronneby ginge, ſei es beſſer, doch Mama bewog ihn, noch 
100 Kronen zuzulegen. 

„Denn weißt Du,“ ſagte ſie, „ohne 100 Kronen und ein neues 
Kleid geht es dort nicht; es gehen zu viel feine Leute hin.“ 

„Weißt Du,“ meinte der Papa, „mit Gottes Hülfe wird unſer 
Kind auch ohne Luxus in dem einfachen Bade einen Paſtor oder ſonſt 
einen braven Mann bekommen.“ 

So kam dann der Tag, wo Nanna abreiſte, mit der Ermahnung, 
doch ja einen Mann mitzubringen, und womöglich noch ehe das Geld 
verbraucht ſei. Gelinge es ihr noch in der erſten oder zweiten Woche, 
einen Mann zu fangen, ſo ſolle ſie ihn nur ruhig nach Hauſe 
bringen, dann wolle Mama ſich von dem Reſt des Geldes ein Spitzen⸗ 
Heid kaufen. Das Kind verſprach, wenn irgend ein Mann ſich ihr 
nähern wolle und nur eine geringſte Unvorſichtigkeit dabei begehe, ihm 
ſofort an den Hals zu fliegen und ſich dabei von Anderen überraſchen 
zu laſſen. Augenblicklich müſſe dann der Unglückliche mit zu Papa und 
Mama reiſen, um ſich ihren Segen zu holen. 

So kam Nanna alſo in Sürhala an. Der Herr Brunnenarzt 
meinte, nachdem er ihr rundliches Geſicht und ihre geſunde Geſichtsfarbe 
betrachtet, ſie ſchwebe wirklich nicht in Todesgefahr, denn da ſie ſo klug 
geweſen ſei, gerade nach Sürhala zu kommen, ſo ſolle ſie es nur drei 
Jahre hintereinander fortfegen; an jedem anderen Orte würde fie den 
gewünſchten Erfolg nicht haben und ſogar in Lebensgefahr gerathen. 
So ſprach der hochgelehrte Herr Brunnenarzt. 5 

Dann wurden die Badegäſte vorgeſtellt. Zuerſt kamen zwei Lieu⸗ 
tenants vom Hallandbataillon, dann ein paar Gothländiſche Lieutenants 
a. D., ein paar Pfarrer und ein Garniſonsprediger, ein Herr Amts⸗ 
verwalter. Von der weiblichen Seite war die Coneurrenz nicht ſehr 
groß; eine Modiſtin, zwei recht magere Gouvernanten und eine reiche 
Gutsbeſitzertochter, die ein Rückenmarkleiden hatte. Dann noch ein 
weiblicher Photograph, der vom Entwickeln braune Finger hatte. So 
kam es, daß Nanna an Papa und Mama ſchrieb, ſie habe bis jetzt nur 


22 Kronen und 50 Oere verausgabt und ſchon liege ihr die ganze 
Herrenwelt zu Füßen. Darauf antwortete der Herr Papa: „Mein 
Liebling, wenn Du den Herrn Amtsverwalter bekommen lannſt, jo 
nimm ihn, denn dieſe Leute müſſen in ihrem Beruf mit allerlei Volk 
umgehen und laſſen ihre ganze Brutalität an dieſem aus, während ſie 
zu Haus die angenehmſten Geſellſchafter ſind. Ein Paſtor hingegen 
muß immer ein Engel an Sanftmuth vor den Leuten ſein und findet 
keine andere Gelegenheit, ſeine Bosheiten austoben zu laſſen, als im 
Schooß der Familie. 

In Sürhala hatte bis jetzt noch kein ſogenannter Vergnügungs⸗ 
ausſchuß gewaltet. Es gab nur dreierlei Zerſtreuungen: in Kuhſchnappel 
konnte man Kaffee trinken, zum Ausfahren das Pferd des Kirchen⸗ 
vorſtehers miethen, auch hatte der Krämer ein Eichhörnchen. Es geſchah 
aber, daß der Amtsvorſteher das Pferd gemiethet hatte, und Nanna am 
gleichen Tage mit dem Pfarrer das Eichhörnchen beſehen wollte. Dann 
kam noch der Lieutenant und lud ſie zum Kaffeetrinken nach Kuh⸗ 
ſchnappel ein, aber Fräulein Nanna hatte ſich bei einer Spazierfahrt 
erkältet und konnte nicht kommen. Kurz, es war recht öde. 

Endlich kam Leben in die Bude, und zwar in der Perſon eines 
Agenten mit Namen Fiedler, der ſofort das feinſte Zimmer im erſten 
Hotel miethete. Er war ein ſtattlicher junger Herr, mit gebranntem 
Haar, einem ſchneidigen Schnurrbart und mit modernen Sommer⸗ 
kleidern. Schon beim erſten Frühſtück bemerkte er ſo nebenbei: „Was 
in Sürhala fehlt, iſt ein Vergnügungsausſchuß.“ 

„Ach das wäre reizend!“ wisperten die Damen. 

„Na,“ ſagte er, „hoffentlich bekommen wir auch noch etwas von 
dem feinen Ton, der z. B. in Wisby herrſcht, in die Geſellſchaft hinein.“ 

„O Eitelkeit, Vergänglichkeit!“ rief augenverdrehend der Herr Pfarrer. 

„Eine herrliche Idee!“ ſagte der Brunnenarzt. Und ſo war es 
denn beſchloſſen, Agent Fiedler wurde in den Ausſchuß gewählt, und 
von da an folgte ein Feſt dem andern, dazu Kaffeegeſellſchaften, 
Sommernachtsbälle, Liebhabervorſtellungen, und wenn man Ausflüge 
machte, ſo reichte das Pferd des Kirchenvorſtehers nicht mehr aus, und 
das Eichhörnchen des Krämers zerbrach ſich ſein Köpfchen, was es wohl 
begangen habe, daß ſich Niemand mehr feines Anblicks erfreue. 

Der Mittelpunkt aber und zugleich der Schrecken der Geſellſchaft 
war Nanna. Bald wollte ſie den theuren Umhang der Frau Präpoſitus 
zum Krönungsfeſt geliehen haben, dann mußte wieder das jüngſte 
Töchterchen des Küſters als Engel in einem lebenden Bilde ſtehen. Und 
als der nächſte Brief an ihren lieben Papa abging, und dieſer bald 
einen Sohn an ſein Vaterherz zu drücken hoffte, las er zu ſeinem Er⸗ 
ſtaunen auf jeder Zeile: „Herr Fiedler und ich“ und dann wieder „ich 
und Herr Fiedler“. Dann ferner: „morgen ſtellen wir lebende Bilder; 
ſendet mir doch ſofort Großpapas alte Militärkleider, denn wir ſpielen 
Theater.“ - 

Als es der Papa geleſen hatte, holte er ein Adreßbuch, ſuchte eine 
Stunde nach dem Agenten Fiedler, konnte ihn aber nicht finden. Deßhalb 
ſchrieb er an Nanna, ſie möge doch ihre Zeit nicht verlieren und ſofort 
nach Hauſe kommen und den Amtsverwalter mitbringen. 

Aber das Kind beantwortete den Brief nur mit kurzen und un⸗ 
verſtändlichen Redensarten wie: „Sympathie zweier Seelen.“ „es 
giebt Herzen, die keinen Zwang dulden“, dann folgte die Beſchreibung 
eines lebenden Bildes, betitelt: Guſtav Adolf und Ebba Brahe's Liebes⸗ 
leben, — „hier liegt mir Fiedler zu Füßen“, bemerkte ſie noch. 

Aber Herr Fiedler war auch unerſchöpflich. Bald mußten die 
Badegäſte als neapolitaniſche Fiſcher gekleidet ſich nach Kuhſchnappel ver⸗ 
fügen und ſich dabei die Beine von Ameiſen beinahe auffreſſen laſſen. 
Dann mußten ſie ſich wieder das Geſicht ſchwärzen und Zigeuner ſpielen, 
wobei der kleinſte Lieutenant als Häuptling auf das Pferd gehoben 
wurde. Wieder ein andermal wurden die Salongardinen abgenommen, 
Fräulein Nanna hineingewickelt und das ſollte dann die ſchlafende 
Schöne im Walde vorſtellen. Selbſtverſtändlich gab es auch einen Bazar 
für unbemittelte Kranke, und da mußte ſogar die Frau Secretär einen 
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kurzen Rock anziehen, wobei ihre dicken Waden ausſahen, wie der Stiel 
eines Pilzes. Wenn man auf der Tombola mehreremal ſpielte, gewann 
mau vielleicht einen Pfefferkuchen; ein Glas Selterwaſſer koſtete 30 Oere, 
dafür kredenzte es die Frau Präpoſitus eigenhändig. Je häßlicher die 
Damen waren, deſto mehr drängten ſie ſich den Herren auf. Die Frau 
Pfarrer, die erſt ein halbes Jahr verheirathet war, ließ ſich von einem 
Reſervelieutenant beinahe küſſen, natürlich nur zum Beſten der armen 
Kinder. 

In der Mitte des Saales aber ſtand Sürhala's größte Badewanne 
mit Waſſer, und davor ſaß Nanna in einem enganſchließenden Muſſelin⸗ 
kleide, ohne Aermel und ausgeſchnitten, mit offenem Haar und plätſcherte 
mit des Doctors ſpaniſchem Rohr. Das ſollte eine Najade ſein, hatte 
Herr Fiedler behauptet, und er verſtand ſich darauf. Extraentré war 
25 Pfennig, wollte man die Najade auch anfaſſen, ſo koſtete es für 
Kurgäſte 50 Oere extra und 1 Krone für Fremde. 

Als der Herr Amtsverwalter Solches ſah, flog ein Schatten über 
ſein Geſicht, dann ging er in den Stall, legte ſeine Hände wie ein 
Sprachrohr an den Mund und ſchrie: „Karl, ſofort anſpannen, wir 
reiſen gleich ab!“ 

Der Herr Garniſonspfarrer aber meinte, es ſei doch gut, denn wenn 
man eine Sünde ſtrafen wolle, ſo müſſe man ſie ſich ganz in der Nähe 
anſehen, darum ging er hin, zahlte 50 Oere, faßte das Haar der Najade 
an, ging dann auf ſein Zimmer, zog den Schlüſſel ab, lächelte und 
rief: „O Eitelkeit, Vergänglichkeit!“ 

Der Agent Fiedler jedoch lief in Frack und weißer Binde umher, 
declamirte ein Gedicht, und als Nanna ſich wieder in Toilette geworfen 
hatte, geſtand er ihr, daß er ſie liebe. 

Nanna öffnete ihr Portemonnaie. Es waren noch 47 Kronen 
und 50 Oere da und die Sache doch ſchon abgemacht, alſo konnte Papa 
ſich nicht beklagen. 

Am folgenden Morgen beſtellte der Curarzt viele Grüße an alle 
Curgäſte vom Herrn Agenten Fiedler. Der arme junge Herr habe 
plötzlich zum Sterbebette ſeines Vaters eilen müſſen, ſo daß er ſich nicht 
einmal von Nanna verabſchieden konnte. 

; Nun reifte Nanna nach Haufe und berichtete Alles. Papa lieh 
ſich einen Staatskalender, aber kein Major Fiedler war darin zu finden. 
Von einem Agenten war ebenfalls keine Spur zu entdecken. Die beiden 
Lieutenants vergaßen Nanna, ſogar aus dem Herzen des Herrn Pfarrers 
wurde ihr Bild durch eine beſſere Pfarre und eine rothwangige Haupt⸗ 
mannstochter mit Vermögen verdrängt. Nur dem Amtsverwalter ſaß 
der Pfeil tiefer, er hielt um Nanna an, und ſie wurde ſeine Frau. 

— — — Im Sommer 1886 war große Ausſtellung in Stockholm; 
dorthin mußten ſie doch reiſen. 

Am erſten Morgen wollten ſie im Caſino frühſtücken, und der 
Herr Amtshauptmann, denn das war er geworden, klopfte mit ſeinem 
goldenen Stock auf den Tiſch. 

Ein geſchniegelter Kellner mit einem Ohrfeigengeſicht rannte herbei. 

„Himmel noch einmal!“ ſagte der Ganymed. 

„Zum Teufel auch!“ ſchrie der Amtshauptmann. 

„Großer Gott!“ ſeufzte Frau Nanna und verbarg ihr Geſicht in 
ihr Taſchentuch. 

Der Gelockte enteilte ſofort, gab im Buffet einem ſeiner Collegen 
einen Stoß und ſagte: „Sei doch ſo freundlich und bediene Du die 
Herrſchaften dort. Du mußt wiſſen, es iſt ein junges Ehepaar, und im 
letzten Sommer habe ich dem Mädchen ein bischen den Kopf verdreht, 
und wenn mich nun die Leute jehen, könnten fie traurig werden. Dies 
iſt aber nicht der richtige Ort dafür.“ 


—. ..— 


Aus der Hauptſtadt. 


Bronſart lobeſam. 


Erſter Akt. 
Im Kriegsminiſterlum. 


Erſte Scene. 

Der beſorgte Freund: Excellenz werden alſo nicht ſchon An⸗ 
fang Mai auf Urlaub gehen? Obgleich Ihr Ausſehen, als Freund darf 
ich es Ihnen nicht verhehlen, wirklich überall ſehr ſchlecht genannt wird? 
Nein wahrhaftig — dies blühende Roth Ihrer Wangen verräth den ge⸗ 
borenen Hektiker; dieſer Stiernacken zeigt, daß Sie hochgradig zur Apo⸗ 
plexie neigen; Ihr Riefenappetit läßt auf eine überaus krankhafte Magen⸗ 
erweiterung ſchließen. Excellenz, Sie ſollten wirklich ſchon Anfang Mai 
auf Urlaub gehen! 

Bronſart von Schellendorf: Ich verſichere Ihnen, ich fühle 
mich, um es militäriſch auszudrücken, ſauwohl. Ich denke gar nicht an: 
Urlaub — es gefällt mir noch ſehr gut in der Stadt — 

Der beſorgte Freund: Dann ſollten Sie wenigſtens Stadt⸗ 
Urlaub nehmen. Köller nahm ſeiner Zeit auch Stadt⸗Urlaub, und Sie 
wiſſen, wie vortrefflich ihm der bekommen ift. 

Bronſart von Schellendorf: Ja, ja, ganz recht. Aber ver⸗ 
geſſen Sie doch nicht, daß ich mich dem Reichstage gegenüber zur Durch⸗ 
führung der Militärproceßreform feierlich verpflichtet habe. Ich muß als 
Soldat mein Wort einlöſen. 

Der beſorgte Freund: Wenn Sie demiſſionirten, würde eben 
Jeder glauben, daß die Reform geſcheitert wäre. Sie hätten einen pracht⸗ 
und wirkungsvollen Abgang und, dafür garantir' ich Ihnen, am nächſten 
Morgen eine ſehr gute Preſſe. 

Bronſart von Schellendorf: Ich eine gute Preſſe! Ich, der 
gewohnheitsmäßig meiſtgetadelte Mann in Deutſchland! Es tft ja zu 
dumm! Und wie können Sie nur ſo einen Vorſchlag machen! Se. 
Majeſtät wünſcht dringend die Reform. Die Regierung iſt einſtimmig 
dafür, alle Bundesfürſten dito, und, um ihn aus Höflichkeit ebenſalls 
zu nennen, der Reichstag auch. 

Der beſorgte Freund: Aber der Herr General-Adjutant von 
Hahnke — der nicht! Und ich hab' es aus beſter Quelle, daß er auf 
den 29. April, Mittags Schlag zwölf Uhr zur Audienz bei Sr. Majeſtät 
befohlen iſt. Nehmen Sie Urlaub, Excellenz — nehmen Sie Urlaub! 
Heute haben Sie noch die Trümpfe in der Hand; morgen könnte felbft 
kein ungariſcher Deputirter und Kartenkönig mehr die Partie retten. 
Der Freiſinn ſchont Sie viel zu ſehr, und im Miniſterium find auch ein 
Paar, die nicht ihr Leben für Sie riskiren. Auf Nimmerwiederſehen 
hier, Excellenz! (ab.) . 

Zweite Scene. 

Bronſart von Schellendorf (allein): Der Freifinn fol mich 
ſchonen! Und Collegen follen fein, die nicht mit Wolluſt die Hand für 
mich in's Feuer legen! Zu lächerlich! (aufblickend): Ach, da find Sie 
ja, allerliebſter Boetticher! Nicht wahr, wir Beide halten treu zuſammen, 
komme, was da wolle? 

von Boetticher (mit Rührung): Ew. Excellenz! Ich bin im 
Augenblicke zu bewegt, um mit eigenen Verſen für dieſen Ausdruck Ihrer 
Liebe danken zu können — 

Bronſart von Schellendorf: Laſſen Sie das, bitte! Fragen 
Sie meine Frau — für mich giebt's nichts Aergeres, als das große 
Reimemachen vor Pfingſten! Doch was bringen Sie? 

von Boetticher: Nichts von Belang. Es haben wieder ein 
paar olympiſche Spiele, will ſagen, Duelle, ſtattgefunden, und der be⸗ 
rühmte Dreißig⸗Tage⸗Hungerer Sucei iſt zu Wien entlarvt worden, wo 
er mitten in feiner heftigſten Faſtenzeit ein Beafſteak mit Ehampagner 
zu ſich nahm. 

Bronſart von Schellendorf: Dieſe Art von Suec ialismus ge⸗ 
fällt mir. Aber was das Faſten anbelangt, darin iſt doch jeder unſerer 
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unteren Beamten dem Succi über. Der hungert dreißig Tage, mancher 
unſerer Beamten aber vierzig Jahre lang! — Doch was ich Sie fragen 
wollte: Sie ſind doch mit der Militärſtrafproceßreform noch immer ein⸗ 
verſtanden? 

von Boetticher: Sie haben ſich für ſie eingeſetzt — und das, 
Excellenz, genügt mir! 

Bronſart von Schellendorf (freudig erregt): Wußt' ich es 
doch! Ich kenne meine Pappenheimer! (klingelt.) Anton, bringe mir 
ſofort die maßgebenden freiſinnigen Zeitungen mit den neueſten Aus⸗ 
fällen gegen mich! — Es geht wahrlich nichts über das Gefühl, treue 
Collegen zu haben, mit denen man ſteht und fällt — 

von Boetticher (betreten): Fällt? Erlauben Sie 'mal, wie 
meinen Sie das? 

Bronſart von Schellendorf: Man hat mir einen, verzeihen 
Sie den militäriſchen Ausdruck, Floh in's Ohr geſetzt. Man wollte be⸗ 
haupten, daß die Milltärſtrafproceßreform höheren Ortes nicht mehr fo 
beliebt wie früher wäre — 

von Boetticher (bedeutend gefaßter): Wer — wer ſagt das? Ich 
kann mir kaum vorſtellen — ich muß in der That bemerken, daß mir 
einzelne Bedenken gegen die Sache nie ganz geſchwunden ſind — 

Anton (eintretend): Die Zeitungen, Ew. Excellenz! 

Bronſart von Schellendorf lüberfliegt fie): Ha, was iſt das 
— leſen Sie ſelbſt, leſen Sie — das können doch keine freiſinnigen 
Blätter ſein! „Unſer ehrenfeſter, redlicher, wahrhaft vornehmer Bron⸗ 
ſart“ — pfui Deibel! Wie mich die Leute loben! Es iſt ordentlich 
rührend! Und ich habe ſie doch manchmal ſchlecht genug behandelt, die 
guten Kerle! 

von Boetticher: Der Freiſinn lobt Sie? (für ſich) Allmächtiger 
Gott, was geht da vor! Dieſe Preſſe hat fo gute Beziehungen zum 
Hofe .. . (laut) Ich will nicht länger ſtören, Herr College — man könnte 
mich bei Ihnen ſehen, und das würde mir vielleicht — ich meine, Sie 
ſind als ein ſo gerader und offener Mann bekannt, Ihre mit Recht vor⸗ 
nehm genannte Art verſchmäht ſo ſehr alles Intrigantenweſen — 

Bronſart von Schellendorf (ihm dankbar die Hände entgegen⸗ 
ſtreckend): Liebſter College — 

von Boetticher: Kurz und gut, Sie haben kein Talent zum 
Regieren. Sie werden auch nie eine hervorragende Rolle da ſpielen, 
wo Kotze und Schrader ſich mit Ceremonien beſchäftigten. Adieu, Ew. 
Excellenz. Ich hab' es eilig. 


Zweiter Akt. 
In den Vorgemächern des Königsſchloſſes. 


Erſte Scene. 

Graf Schranzowickt: Die Thatſache bleibt jedenfalls beſtehen, 
daß Generaladjutant von Hahnke auf zwölf Uhr, Fürſt Hohenlohe auf 
elf Uhr zum Vortrage befohlen worden iſt. 

Baron Kriechwitz: Mir wurde mitgetheilt, daß Hahnke eine 
Enquste unter Abgeordneten aller königstreuen Parteien veranſtaltet 
und die übereinſtimmende Auskunft empfangen hat, abgeſehen von den 
Umſtürzlern habe Niemand ein eigentliches Intereſſe an der Militär⸗ 
ſtrafproceßreſorm. 3 

von Hinter⸗Trepperlaski: Majeftät ging, das glaube ich ver⸗ 
ſichern zu dürfen, von Anfang an nur zögernd auf die Sache ein. Ich 
will mich nicht ſcharf ausdrücken, meine Herren — aber ich muß doch 
ſagen, die Regierung verſuchte in gewiſſem Sinne eine Preſſion auf 
Se. Majeſtät auszuüben, die — für die — 

Baron Kriechwitz: Für die Ihnen die Worte fehlen, wollen 
Sie fagen. 

von Hinter-Trepperlaski: Das wollte ich in der That ſagen, 
Baron. Bravo! 

Graf Schranzowicki: Wenn die Regierung vielleicht annimmt, 
Sr. Majeſtät etwas abtrotzen zu können, dann iſt — iſt ſie — nun, 
Sie verſtehen mich ſchon! 


Baron Kriechwitz: Iſt fie ſchief gewickelt, wollen Sie ſagen. 

Graf Schranzowicki: Sie ſind ein Pfiffikus. Und Sie be⸗ 
greifen nun, weßhalb Hahnke erſt um zwölf, Hohenlohe aber bereits um 
elf Uhr empfangen werden ſoll. 

von Hinter⸗Trepperlaski: Hohenlohe ift wirklich ſchon ein 
ungehörig alter Herr. Wie ich ihn kenne, wird es ihm nicht ſchlecht an 
die Nieren gehen, heute ſchon ſo früh aus dem Bett zu müſſen. 

Baron Krtechwitz: Von feinen friſch gelegten Hühnereiern fort, 
und vielleicht ſogar mit Zahnſchmerzen! (Alle Drei lachen gedämpft.) 

Graf Schranzowicki: Da iſt Philipp Eulenburg doch ein anderer 
Mann! Wie der repräſentirt! Und welcher Geiſt! Viel zu ſchade für 
die Slovaken und Kroaten und Slovenen da unten! 

von Hinter-Trepperlaski: Haben Sie feinen neueſten Sang 
geleſen? Was ſind Boetticher und Hammerſtein, in Quarantäne ſeuchen⸗ 
rein, dagegen? Die ſchwierigſten Stoffe weiß er zu bewältigen, fein 
Geiſt weiß Funken aus — 

Baron Kriechwitz: Funken aus jedem Quark zu ſchlagen — 
pardon, Quarz zu ſchlagen — 

Graf Schranzowicki: Er iſt ſicher einer der verbreitetſten 
Schriftſteller Deutſchlands. Ich fand ſeine Gedichte neulich ſogar in 
einer Müllgrube in den Vogeſen. 

Baron Kriechwitz: Seine Umzugskoſten ſind ein bischen hoch. 
Für den Umzug nach Wien hat er dem Reiche 21000 Mark berechnet; 
falls er nach Berlin berufen wird, kann's leicht drei Mal ſo viel koſten. 

von Hinter⸗Trepperlaski: Sie meinen, daß Graf Philipp 
den Hohenlohe — 8 

Graf Schranzowicki: Um Gottes willen, keinen Namen nennen! 
Denken Sie an von Trott zu Solz! So wie Einer für den Poſten 
öffentlich genannt wird, iſt es mit ſeiner Candidatur vorbei. 


Zweite Seene. 


Fürſt Hohenlohe: Morjen! (Die Drei verneigen ſich tief.). 

Baron Kriechwitz: Es wird Ew. Durchlaucht freuen, zu erfahren, 
daß Andere ſchon vor Ihnen fleißig geweſen ſind — Herr v. Lucanus 
war um zehn Uhr bei Seiner Majeftät! . 

von Hinter⸗Trepperlaski: Wir hörten von ihm mit Ver⸗ 
gnügen, daß das Miniſterium in ſeinen Anſchauungen wieder vollkommen 
übereinſtimmt, trotz der Militärſtrafreform. Wenigſtens die Herren 
Hauptperſonen im Miniſterium, Ew. Durchlaucht, der Kriegsminiſter 
und Miquel — 

Graf Schranzowicki: Ew. Durchlaucht und der Herr Kriegs⸗ 
miniſter find heute wieder in der ganzen hauptſtädtiſchen Preſſe ſehr 
warm gelobt worden. (Bei Seite zu Kriechwitz) Sie hätten den Miquel 
auch gleich mitloben laſſen ſollen, Baron! Es wäre doch ein Abmachen 
geweſen! 

Baron Kriechwitz: Durchlaucht thäten gewiß gut daran, die 
fortgeſetzte Beunruhigung der Bevölkerung wegen der Militärſtrafproceß⸗ 
reform entſchloſſen zu beenden. Wenn das ganze Miniſterium hinter 
Ihnen ſteht — 

Graf Schranzowicki: Und der ganze Reichstag — 

von Hinter⸗Trepperlaski: Und ihre ſämmtlichen Hoheiten, 
die Bundesfürſten — N 

Baron Kriechwitz: Und vor Allem die liberale Preſſe! Aber 
mein Gewiſſen zwingt mich, es rund heraus zu ſagen: eine kleine Partei 
will Ew. Durchlaucht von Dero treueſten Mitarbeitern trennen; ſie 
arbeitet mit Macht dahin, daß Ew. Durchlaucht den Kriegsminiſter 
feinem Schickſale überlaſſen. 

von Hinter⸗Trepperlaski: Es würde einen ungemein ſchlechten 
Eindruck auf das Ausland machen, wenn die Regierung, die ſich in 
dieſer Frage ſolidariſch erklärt hat, den tapferen Kriegsminiſter opferte. 
Lieber ſollten Sie alle gehen! Im Namen des deutſchen Volkes rufe ich 
Ihnen zu, Durchlaucht: bleiben Sie feſt, halten Sie den Wackeren, und 
wenn Sie ihn durchaus nicht halten können, ſo fallen Sie wenigſtens mit ihm! 
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Graf Schranzowicki: Bei Gott — wenn das Minifterium nicht 
unter der Verachtung und dem Hohne des ganzen Landes zufammen- 
brechen will, muß es mit der Militärſtrafreform ſtehen und ſtürzen — 

Fürſt Hohenlohe (mit Größe): Schafsköpfe! Ich bin lange 
nicht ſo dumm, wie Ihr ausſeht! (Er geht vorüber.) a 


Dritter Aft. 
Im Berathungszimmer des Staatsminiſteriums. 


Erſte Scene. 

von Boetticher: Ich muß leider bemerken, Herr College, eine 
ſo allgemein günſtige Beurtheilung wie Sie hat noch kein Miniſter er⸗ 
fahren in den langen, langen Jahren meiner Amtsführung. Daß Ihnen 
bei all dem Lob unheimlich zu Muthe iſt, kann ich mir ja denken, aber 
wenn Sie nicht etwa beabſichtigen, ſchun Anfang Mat auf Urlaub zu 
gehen, würde ich Ihnen doch rathen, der Sache ſchleunigſt Einhalt 
zu thun. Zu viel Reclame iſt ungeſund. Das berührt auch höchſten 
Orts unangenehm. 

Freiherr. v. Marſchall: Es muß Seine Majeſtät in der That 
verſtimmen, wenn Allerhöchſtdieſelben bemerken, daß ein einzelner 
Miniſter in ſo auffälliger Weiſe mit Lob überhäuft wird. Seine 
Majeſtät ſind daran gewöhnt, Allerhöchſtderſelben Miniſter von der öffent⸗ 
lichen Meinung ſcharf angegriffen zu ſehen, und es kann uns nicht 
gleich ſein, wenn plötzlich Jemand in unſerer Mitte auftaucht, dem die Preſſe 
einhellig Vornehmheit der Geſinnung, Fleiß und hohe Begabung vorwirft. 

Bronſart von Schellendorf (betrübt und rathlos): Ja, ich 
kann doch aber nichts für meine Talente — 

Freiherr v. Marſchall: Sie gefährden die Stellung des ge⸗ 
ſammten Miniſteriums. Denn die Leute ſagen ſich, wo Einer von ſo 
hervorragender Tüchtigkeit iſt, da müſſen die anderen auch was taugen, 
und morgen wiederholt das natürlich die ganze Preſſe. Wollen Sie ſich 
immer vor Augen halten, Herr College, daß wir uns bisher grund⸗ 
ſätzlich nur von den officiöſen Blättern preifen ließen. Dabet wußte 
jeder immer, woran er war. Es macht ja gewiß rieſigen Spaß, für 
ein Genie erklärt zu werden, und ein wenig Eitelkeit iſt ohne Zweifel 
ſehr hübſch; indeſſen dürfen die Anderen nicht darunter leiden. 

von Boetticher: Es ſollte mich gar nicht wundern, wenn außer 
Ihnen auch der brave Miquel und Durchlaucht gehen müßten. Es 
thut Einem recht weh, Leute ſcheiden zu ſehen, mit denen man ſo lange 
Hand in Hand gearbeitet, mit denen man ſich Tag für Tag ſolidariſch 
erklärt hat; zum Glück weiß ich mich raſch an neue Geſichter zu ge⸗ 
wöhnen. Und auch Sie, Herr College, dürfen überzeugt ſein, daß Ihnen 
in die Penſion meine Hochachtung und Liebe nachfolgt — 


Zweite Scene. 


Miquel (eintretend): Hurrah! Nein, was ich froh bin, meine 
Herren — ler ſtößt einen Juchzer aus und umarmt den Nächſtſtehenden). 

von Boetticher: Was giebt es denn? (Er erblaßt ein wenig, 
faßt ſich aber gleich wieder.) Hoffentlich nur eine neue Steuer? 

Miquel: Nein! Fünf hundsgemein grobe Schimpfartikel auf 
Bronſart und mich! Keiner bringt dem Schreiber weniger als ein 
Jahr! (Jubelnd) So 'was Niederträchtiges haben Sie noch nie geleſen! 
Denken Sie, Bronſartchen, nicht nur unſere Stellung zur Militärſtraf⸗ 
reform wird als ſclaviſch und feig ſervil getadelt, es wird auch klar be⸗ 
wieſen, daß all unſer Können ausſchließlich darin beſteht, immer die 
Politik zu treiben, die der Hof gerade wünſcht. Majeſtät wird in herr⸗ 
lichen Worten aufgefordert, uns unſerer Servilität wegen, die das echte 
monarchiſche Bewußtſein im Lande untergrabe, ſofort aus Amt und 
Brod zu jagen und ſich hinfort mehr auf Männer zu ſtützen, die den 
Muth der Wahrheit haben, wie die Herren v. Boetticher, Hammerſtein, 
Eulenburg! (Die Anderen ſtehen faſſungslos, theils dieſerhalb, theils 
außerdem. Man hört den ſchmerzlichen Ruf: Das war Tell's Geſchoß!) 
j Bronſart von Schellendorf (ſich kopfſchüttelnd umſehend): 
Mir iſt von alledem ſo dumm — 


Dritte Scene. 

Fürſt Hohenlohe (eintretend, zu Bronſart): Ihre Geſundheit 
ſoll in den letzten Tagen nicht die beſte geweſen ſein — man hat das 
höchſten Ortes eben aus den Zeitungen erfahren, in denen Sie übrigens 
wieder einmal erbarmungslos angegriffen werden. 

Bronſart von Schellendorf: Wenn es gewünſcht wird, fo 
trete ich gern zurück — meine Geſundheit iſt thatſächlich erſchüttert — 
mir fehlt ſchon lange was am Halſe — 

Fürſt Hohenlohe: Doch höchſtens eine neue Ordenskette? Die 
ſollen Sie haben. Im Uebrigen vertrauen Sie meinem ärztlichen Blicke: 
Die Kriſis iſt vorüber, es lobt uns Keiner mehr — wir ſind alſo alle 
wieder pumperlgeſund! Timon d. J. 


Opern und Concerte. 


Waldmeiſter. Operette in drei Aufzügen von Guſtav Davis. 
Muſik von Johann Strauß. (Leſſing⸗Theater.) 


Viele Operettenſünden werden Johann Strauß vergeben werden: 
denn er hat gar zu entzückende Walzer geſchrieben. Verläßt er ſeine 
vielgetreue Reſidenz Wien, um wieder einmal die Huldigungen ſeiner 
Verehrer draußen im Reiche entgegenzunehmen, dann freuen ſich auch 
ernſte Muſiker darauf, dem erfindungsreichen Tonpoeten, dem liebens⸗ 
würdigſten Propheten des Optimismus für alle ihnen erwieſenen Gut⸗ 
thaten von Herzen danken zu können und nehmen es gern in den Kauf, 
daß ſie bei ſolchen Gelegenheiten zumeiſt eine dreiaktige Operette anzu⸗ 
hören verpflichtet find. Selbſt wenn der Geſammteindruck derſelben ein 
jo wenig erquicklicher iſt, wie der des „Waldmeiſter“. Wäre es nach 
Recht und Gerechtigkeit gegangen, dann hätte Strauß bei ſeinem Er⸗ 
ſcheinen am Dirigentenpult etwas wärmer, ſeine neueſte Partitur hin⸗ 

egen etwas kühler aufgenommen werden ſollen. Aber das Premieren- 

Publieum verhielt ſich ziemlich lau, als der noch immer jugendlich 
elaſtiſche und ſchwarzlockige Meiſter als Chrengaft vom Parquet der 
Commerzienräthe zum Orcheſter herabſtieg, um das Potpourri, welches 
bei Operetten die Stelle der Ouverture zu vertreten pflegt, mit ſüdlicher 
Lebendigkeit zu leiten. Die ehrlichen Leute im Smoking wurden erſt 
warm, als Frau Kopaczy, der jüngſte Stern auf der Bühne der Leſſing 
und Blumenthal, bewies, daß man ganz abſcheulich tremoliren und un⸗ 
geſtraft das merkwürdigſte ungariſche Ausgleichs⸗Deutſch ſprechen könne, 
ſofern man nur ſonſt von der Natur nicht gerade ſtiefmütterlich bedacht 
worden iſt. Strauß machte gute Miene zu den böſen Tricots und ver⸗ 
beugte ſich auch gegen die Mitwirkenden. Er ſchaut gar nicht ſo ſchwarz⸗ 
gallig aus, wie auf dem neuen Lenbach ſchen Porträt — ſelbſt dann 
nicht, wenn er dazu gegründete Veranlaſſung hätte. 

Ob ſich auch Herr Guſtav Davis, der Verfaſſer des Librettos, 
unter den zahlreichen befrackten Herren befand, welche ſich am Schluß 
der Aufzüge um die gärtneriſchen Arrangements auf der Bühne ver⸗ 
dient machten, war nicht mit Sicherheit feſtzuſtellen. Man hätte es ihm 
Nate können in Anbetracht der Unbekümmertheit, mit der er ſeinen 

amen auf das wohl albernſte Textbuch ſetzte, mit dem je ein Compo⸗ 
niſt von Anſehen ſich eingelaſſen hat. Vielleicht darf vermuthet werden, 
daß Davis einen ſchlechten franzöſiſchen Stoff miſerabel bearbeitet hat: 
denn man kann es ſchlechterdings nicht faſſen, daß ſo viel des platten 
Unſinns aus dem Hirn eines einzigen Menſchen hervorgegangen ſein 
ſoll. Und welche Malice, ein ſolches Sammelſurium von Thorheiten 
juſt auf Rechnung der wackeren, verſtändigen Sachſen zu ſtellen! 

Pauline, eine vorurtheilsfreie Operndiva, welche die „Venus“ im 
Originalcoſtüm der „Belle Helene“ ſingt und zur guten Stunde, wenn 
fie mit den Zuſchauern des Leſſingtheaters allein iſt, auch Cancan tanzt, 
hat ſich die Aufgabe geſetzt, in die von weiblichen und männlichen 
Choriſten ſtark beſuchte Forſtakademie des Landes die freieren An⸗ 
ſchauungen noch ungeſchriebener bürgerlicher Geſetzbücher hineinzutragen. 
Zugleich ſchlägt ſie dem Director des ausgezeichneten Inſtitutes, dem 
geſtrengen Oberforſtrath Gerius — eine Art von Bliemchen⸗Tartufſe — 
und etlichen anderen beſchränkten Honoratioren, die im Umkreiſe jenes 
Bildungscentrums leben, verſchiedene Schnippchen. Da jedoch ihre 
Gabe, dergleichen Unfug zu erfinden, für drei Akte nicht ganz ausreicht, 
hat der Yutor ihr noch einen Profeſſor der Botanik als Spaßmacher 
zweiter Ordnung beigeſellt. Dieſer ſächſelt leider nicht ſo gut wie der 
vortreffliche Thimig auf dem Hofburg⸗Theater und verewigt bedauer⸗ 
licher Weiſe auch ſeine eigenen Witze mittelſt eines Momentphotographen, 
den er zu allen Tages⸗ und Nachtzeiten über die linke Schulter gehängt 
trägt. Auch ſingt er Couplets, unter ſorglicher Vermeidung all' der 
hübſchen Anſpielungen, zu welcher das Erſcheinen der Operette auf der 
einſtmals durch eine Vorſtellung „Nathan's des Weiſen“ eingeweihten 
Scene ſo willkommene und naheliegende Veranlaſſung böte. Nachdem 
die fromme Pauline und der redfelige Profeſſor den Scharfſinn des 


302 


Die Gegenwart. 


Nr. 19. 


Librettiſten vollends erſchöpft haben, fällt der Vorhang drei Brautpaaren 
auf den Kopf. Es wird behauptet, Herr Davis ſei ehemals Officier in 
der k. und k. öſterreichiſchen Armee geweſen. Sollte das auf Wahrheit 
beruhen, fo wäre er unter den ſcharmanteſten Oberlieutenants von der 
Welt der Einzige, der es vorübergehend fertig brächte, ſeine Mitmenſchen 
mit Vorbedacht zu langweilen. 

Selbſt wenn der Quell der Erfindung bei Johann Strauß noch 
ſo reichlich ſprudeln würde, wie in vergangenen Jahren, ſelbſt wenn 
der Componiſt nicht nur auf dem Gebiete der Tanzrhythmen mit un⸗ 
begrenzter Freiheit ſchalten, ſondern auch ein Stückchen vom geborenen, 
ſchöpferiſchen Dramatiker in ſich bergen würde, ſelbſt dann hätte er 
dieſem traurigen Libretto ſchwerlich viel aufzuhelfen vermocht. Und ſo 
verläßt man nach der Vorſtellung das Haus mit einer unſäglichen 
Sehnſucht nach dem ledermaus- Balzer — von der „ſchönen blauen 
Donau“, von den „Roſen aus dem Süden“, von den meiſterlichen, 
himmliſchen Concertwalzern des jungen Johann gar nicht zu reden! 
Allerdings hat ja auch der „Waldmeiſter“ ſein Walzerfinale, deſſen 
Motive ſchon in der Ouverture anklingen und deſſen Hauptthema den 
dritten Aufzug als Triumph⸗Hymne beſchließt. Es iſt nicht vom 
originellſten Strauß, hat aber doch mit ſeinen geruhig und wiegend im 
Dreiklang abſteigenden Intervallen etwas von dem unſäglichen Zauber, 
von dem Herzig⸗Wohligen, in dem das Liebenswertheſte des Wienerthums, 
die Seele der unvergleichlichſten aller Kaiſerſtädte ſich ſpiegelt — Klänge, 
bei denen in armen, von rationaliſtiſchen Kiefernhaiden eingeengten Nord⸗ 
deutſchen eine ſchwer zu bezwingende Sehnſucht aufſteigt nach hell⸗ 
ſchimmernden, traulichen Bergwieſen und lachenden, ſonnigen Weinge⸗ 
länden. Man foge nicht, daß die Gemüthlichkeit im glücklichen Oeſterreich 
erſtorben ſei, ſolange die Muſe des Wienerwaldes noch etwas ſo wohl⸗ 
lautend Schönes zu ſpenden vermag! Leider iſt dieſes Stück das einzige 
Juwel des Werkes — Strauß hat uns eben früher zu ſehr verwöhnt, als daß 
wir uns ihm gegenüber beſcheiden möchten. Ueber weite Strecken der 
Partitur träufelte der Melodienregen diesmal nur in ſpärlichen Tropfen 
herunter: da ift Vieles, nur zu Vieles, das nicht ein gewandter Durch⸗ 
ſchnitts⸗Capellmeiſter ebenſo bequem zu Papier gebracht haben würde. 
Bewunderung nöthigt hingegen die Feinheit der Pace ab. Hier zeigt 
ſich Strauß — und heute mehr denn je — als Künſtler von ganz er⸗ 
leſenem Können. Die Führung der Singſtimmen in den Enſembles, 
die Geſchicklichkelt in der Behandlung von Uebergängen und Ausweichungen 
in den Harmonieen, vor Allem jedoch die überaus geſchmackvolle, diserete 
Inſtrumentirung ſind jedes Lobes würdig. Unſere neudeutſchen Himmels⸗ 
ſtürmer, welche mit verblüffender Geſchwindigkeit Muſikdramen und 
ſymphoniſche Dichtungen aus den Aermeln ſchütteln, thäten gar nicht 
übel daran, eine ſolche Partitur von Johann Strauß mit Aufmerkſam⸗ 
keit durchzuleſen, anſtatt vom erſten Hahnenſchrei bis zur Mitternacht 
Berlioz 'ſche und gh Folianten zu wälzen; der beſcheidene Meiſter 
der Vorſtadtbühne könnte ihnen zeigen, wie man unter Auſwendung 

anz geringer Mittel, mit wenigen gut ineinandergreifenden In⸗ 
trumenten einen ſtets wohlklingenden, den wechſelnden Situationen 

Sade vortrefflich angepaßten Orcherſterſatz zu ſchreiben im 
tande iſt. 

Auch in der Aufführung des „Waldmeiſter“ gerieth der inſtrumen⸗ 
tale Theil am beſten. Auf der Scene that man fo ziemlich Alles, was 
möglich war, um die allenfalls zwiſchen Operette und Café chantant 
noch beſtehenden Scheidegrenzen gründlichſt zu verwiſchen. Die relativen 
Vorzüge des Werkes wären immerhin noch beſſer zur Geltung gekommen, 
wenn die auf der Bühne thätigen Herrſchaften ſich damit begnügt haben 
würden, ihre Geſangsſtücke notengetreu, ſchlicht und natürlich vorzutragen. 
Wer mag nur zuerſt den Satz aufgeſtellt haben, daß alle Perſonen, 
welche in einer Operette auftreten, ſich in der ae ede der 
natürlichen Functionen des Kehlkopfes, in wahnwitzigen Gliederver⸗ 
renkungen und blödeſten Poſſenreißereien gegenſeitig nach Kräften über⸗ 
bieten müßten? Und dabei iſt ihr Lieblingsmotiv: „Nur für Natur!“ 

Paul Marſop. 


Offene Briefe und Antworten. 


Schlußwort in Sachen Johanna Ambroſius. 
Geehrter Herr! 

Der offene Brief von Fräulein Martha Ambroſius in Nr. 17 
rechtfertigt von Anfang bis zum Ende den in meiner Broſchüre: „Lyrik: 
ſchwärmerei“ ꝛc. gegebenen Ausſpruch: „Bei mehr Menſchenkenntniß hätte 
Herr Schrattenthal ſich ſagen müſſen, daß der Brief der Schweſter 
Martha auf der Schreiberin ſehr überſpanntes Weſen ſchließen läßt.“ 
Ich habe darum in meiner Broſchüre mich ſehr milde ausgedrückt, habe 
nicht von Lügen, ſondern nur von Unwahrheiten geſprochen, die Fräu⸗ 
lein Martha, aus Phantaſterei, in der Abſicht ihre angebetete Schweſter 
zu verherrlichen, in die Welt geſendet habe. In ſolchen überſpannten 


Frauenſeelen malt die Welt ſich mit beſonderen Farben, und ſobald ſie 
von ſchwärmeriſcher Liebe erfaßt werden, ſo ſind ſie für ihre Worte nur 
in geringem Maaße verantwortlich. Bei der mangelhaften Bildung, die 
Fräulein Martha in dieſem Schreiben an nur zuviel Stellen documentirt; 
bei dem Mangel an Logik, der oft ganz verwirrend wirkt; bei dem 
Suchen nach hochtönenden Phraſen, die ſie ſelber nicht klar verſteht, 
iſt's nicht zu verwundern, daß das Mädchen ſich Blößen gegeben hat, 
die nicht nur ihr ſelbſt, ſondern ihren Angehörigen, ja der eigenen von 
ihr angebeteten Schweſter bedenklich ſchaden müſſen. Sie hat ſogar 
Verhältniſſe aufgedeckt, die ich rückſichtsvoll verſchwiegen habe. Ich bitte 
meine klar und ſcharf urtheilenden Leſer, mit ihr nicht zu ſtrenge in's 
Gericht zu gehen. Von der Abſicht, das Publicum durch ſchlau er⸗ 
fonnene Lügen am Narrenſeil zu führen, muß ich die „Schweſter Martha“ 
freiſprechen. Außerdem hat ſie durch dieſen Brief der guten Sache ſehr 
genutzt; denn ſie hat weſentlich dazu beigetragen, die Wahr— 
heit aller von mir durch ſehr ehrenwerthe Zeugen ſchriftlich 
verbürgten Mittheilungen und meiner darauf gegründeten 
Ausſprüche in jeder Weiſe zu beſtätigen. 

Betrachten wir Einzelheiten! Fräulein Martha Ambroſius möchte 
in dieſem Schreiben gar zu gerne ihre unwahre an Herrn Schratten⸗ 
thal geſandte Mittheilung rechtfertigen, daß ihre Schweſter, die Dichterin, 
im elterlichen Hauſe ſchlecht behandelt worden ſei, und daß ſie als Frau 
Voigt Noth und Elend habe ertragen müſſen. Sie fühlte richtig heraus, 
daß man ſonſt berechtigt wäre, den 25 Mal wiederholten Appell an 
die Mildherzigkeit des Publicums als einen durch ſie herbeigeführten 
Schwindel zu bezeichnen. Dieſer Nachweis iſt ihr aber nicht ge= 
lungen. Wenn Vater Ambroſius bei feinem Geſchäfte“) von 1851 
bis 1865, in 14 Jahren, während er noch für ſeine Mutter und drei 
junge Geſchwiſter zu ſorgen hatte, 800 Mark erſparte, ſo kann in der 
Zeit von Sorge und Noth wohl nicht die Rede geweſen ſein und ebenſo⸗ 
wenig in Titſchken, wenn die Familie, wie Fräulein Martha zugiebt, 
ſich fpäter ein Dienſtmädchen halten konnte. Daß im Nothſtands jahr 
vorübergehend Noth eingekehrt ſei, kann nicht in Betracht kommen. 
Erſt noch vor Kurzem hat der Vater Ambroſius zu einem meiner Zeugen, 
einem Gutsbeſitzer, der ihn wegen der unwahren Behauptungen feiner 
Tochter interpellirte, Folgendes geſagt: „Nein, Mangel und Noth haben 
meine Kinder nie gelitten, ich habe immer ſo viel verdient, daß wir 
gut leben konnten. Ich habe der Johanna auch Vorwürfe gemacht, 
daß fie fo etwas hat drucken laſſen; aber fie ſagte: „Ich will's fo 
haben“. Mit ihrem Eigenſinn iſt nichts anzufangen.“ Frl. Martha 
hätte ſich des Ausdrucks, daß die Bewohner von Titſchken „Lügen⸗ 
geſchichten in die Welt geſandt haben“, doch enthalten ſollen. Sie hat 
ja deren Behauptungen mit keiner Silbe widerlegt; hat im Gegentheil 
deren Mittheilungen über den Trotz und das ſchnippiſche widerſpenſtige 
Weſen, durch das die Dichterin als Mädchen zu Hauſe der Mutter böſe 
Tage verurſacht habe, als ganz richtig anerkannt; ſie nennt ja ihre 
Schweſter ſogar eine „Fehlerziehung“. In Bezug auf ihren Schwager 
iſt Fräulein Martha in der That nur halb ſchuldig; denn wir erfahren 
hier von ihr, daß die Schilderungen von Noth und Elend, von „dem 
ganzen Weh eines umſonſt ringenden bitterarmen Lebens“ durch die 
Dichterin, die Gattin, und nicht durch ſie allein an Herrn Schrattenthal 
abgeſandt worden ſind. Frau Johanna Ambroſius hat ihren braven, 
nüchternen, fleißigen, gutmüthigen Mann, dem auch ſein Geiſtlicher das 
beſte Zeugniß giebt, als einen rohen Bauern „ohne einen Funken 
Intelligenz, die ihn zum Manne hätte machen können“, hingeſtellt, hat 
nicht „ſtolz und klaglos ihr ſelbſtgewähltes Schickſal getragen“, ſondern 
Herrn Schrattenthal recht viel geklagt. In der That machen auch alle 
meine Zeugen der Dichterin einmüthig den Vorwurf, daß ſie ihren gut⸗ 
müthigen Gatten hochmüthig und herriſch behandle und oft genug gezeigt 
habe, daß ſie ſich ſeines Standes ſchäme. Die „Schweſter Martha“ iſt 


*) Viehoperateur darf er nicht genannt werden; dieſer Titel 
kommt nur einem Thierarzte zu. 
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babet inſofern betheiligt, als fie ihr jedes Wort geglaubt und ihre Klagen 
ihrerſeits hat veröffentlichen laſſen. Nun — wir geben auf ſolche 
Klagen gar nichts; denn nach den übereinſtimmenden Urtheilen unſerer 
ehrenwerthen glaubwürdigen Zeugen iſt's mit der Einnahme mindeſtens 
ſeit der Ausſöhnung des Herrn Voigt mit ſeinem Vater, ſeit 15 Jahren 
ſo beſtellt geweſen, wie ich es in meiner Broſchüre dargeſtellt habe. 
Meinen neueſten Nachfragen zufolge hat Frl. Martha auſ's Neue Un⸗ 
wahrheiten aufgetiſcht. Ihre Behauptung, „daß Herr Voigt keine glück⸗ 
lichen Operationen gemacht, daher keine Kundſchaft errungen, folglich 
keinen anderen Erwerb gehabt“, iſt un wahr und darf jetzt wohl mit einem 
härteren Ausdrucke bezeichnet werden. Herr Voigt hat ſein Gewerbe 
des Viehverſchneidens bei Gutsbeſitzern und Bauern bis zum Erſcheinen 
der zweiten und dritten Auflage der Gedichte ſeiner Frau fortgeſetzt, hat 
alſo beſtändig Kundſchaft gehabt; von Fehloperationen wiſſen meine 
Zeugen nichts zu berichten. Sein, wie Frl. Martha ſagt, „kaum nennens⸗ 
werther Erwerb“ hat ſich im Durchſchnitt, wie ich in meiner Schrift mit⸗ 
theile, auf 1200 bis 1500 Mk. jährlich beziffert. Wenn man für Zinſen 
(für 1800 Mk. eingetragene Schulden) und für Feuerung 200 Mk. 
jährlich abrechnet, ſo bleiben noch 1000 bis 1300 Mk. baares Einkommen 
für das Jahr übrig, in ſchlechteren Jahren, wie ich geſagt habe, 800 
bis 1000 Mk. Die acht Morgen Land ſind von vorzüglicher Güte, auch 
gehört zum Grundſtücke ein großer Obſtgarten, der einen nicht unbe⸗ 
deutenden Gewinn abwirft. Es iſt wahrhaft empörend, daß Frl. 
Martha Ambroſius ihre Fabel, daß die Dichterin „Elend, das ganze 
Weh eines umſonſt ringenden bitterarmen Lebens, unter dem ſie zu⸗ 
ſammengebrochen fei“, habe tragen müſſen, durch dieſe erneuten Un⸗ 
wahrheiten aufrecht erhalten will. Die Dichterin hat ſchwer arbeiten 
müſſen; aber ſolche Arbeit bietet keinen Grund zu Beſchwerden über 
ihr trauriges Schickſal und über ihren fleißigen Gatten. Wenn 
„Schweſter Martha“ unſeren Vergleich der Einnahme mit der eines 
Landlehrers als unrichtig hinſtellen wollte, ſo mußte ſie mit Zahlen, 
nicht mit allgemeinen Redensarten auftreten. Dann tadelt jie in ganz 
pietätloſer Weiſe ihre Mutter als „zu ſtrenge“ und behauptet von ihrem 
Vater, „er ſei kein ſeſter Charakter und ſei mancherlei Verſuchungen 
unterlegen“. Gleich hinterher fragt ſie ganz verwundert: „In welcher 
Weiſe habe ich in dem Briefe an Herrn Proſeſſor Schrattenthal meine 
Eltern bloßgeſtellt?“ Sie vermag nicht zu begreiſen, daß ſie ihre Eltern 
durch die Erzählung von dem „Leib und Seele niederdrückenden Ge⸗ 
horſam“ und durch die oben ſtehende Beſchuldigung in der traurigſten 
We iſe herabwürdigt. In ähnlicher Weiſe ſagt ſie, „es ſei ihr ganz un⸗ 
bewußt, was ſie über ihren wackeren Schwager geflunkert haben ſoll.“ 
Dabei ſchildert ſie wenige Zeilen den „wackeren“ Schwager ſo gering⸗ 
ſchätzig, daß er in den Augen von Leſern, die ihn nicht kennen, gleich⸗ 
falls bedenklich herabgewürdigt werden muß. Zugleich bekundet ſie durch 
das Wort, „er blieb ein Bauer im vollen Sinne des Wortes“, ihre ihr 
vorgeworfene hochmüthige Verachtung des ganzen Bauernſtandes. 
Bisher habe ich mit Fräulein Martha Ambroſius milde ſprechen 
dürfen; aber nun muß ich mit Ernſt und Schärfe zu ihr reden. Wie 
kommt dies mangelhaft gebildete Mädchen dazu, ihren ehemaligen Lehrer 
in Titſchken, ja den ganzen Stand der Volksſchullehrer in Oſtpreußen 
in dieſer gehäſſigen Weiſe anzugreifen? Hier darf ich ihr offen— 
bare Verleumdung vorwerfen, hier fällt jeder Grund fort, daß 
ſie aus Ueberſpanntheit, aus mangelhafter Intelligenz, aus Liebe zu 
ihrer Schweſter gefehlt habe. Sie verleumdet ihren ehemaligen Lehrer 
in Titſchken, ſie verleumdet alle Lehrer des Kreiſes, nur um ihre an 
Schrattenthal geſandte unwahre Behauptung zu rechtfertigen, daß die 
Dichterin eine Schule nur bis zum elſten Lebensjahre beſucht habe. 
Sie ſagt zur Entſchuldigung: „Johanna's Schulbeſuch hier in Titſchken 
wurde von uns überhaupt für einen ſolchen nicht gerechnet“ und fügt 
hinzu: „Ich beſuchte die jämmerliche Schule hier nicht.“ Zur Be⸗ 
kräftigung ihres Urtheils führt ſie einen Ausſpruch des Superinten⸗ 
denten Jordan zu Ragnit an. Dieſer Herr ſoll zu ihrer Mutter in 
ihrer Gegenwart geſagt haben, „unter den 101 Schulen, die unter 


ſeiner Aufficht ſtehen, ſei nur die in Lengwethen die einzige, die den 
Namen Schule verdiene.“ Geehrte Leſer! Ich bin ſeit 44 Jahren Lehrer, 
habe von 1862 — 1870 als Rector in dem Grenzorte Eydtkuhnen vielfach 
Gelegenheit gehabt, die Volksſchullehrer in jener Gegend, ſowie ihr Wirken 
aus eigener Anſchauung kennen zu lernen; ich habe als Jüngling drei 
Jahre auf dem Lande gelebt und dabei das Volksſchulweſen eingehend 
ſtudiert. Ich erinnere ferner daran, daß vor 28 Jahren die Super⸗ 
intendenten die vielen Lehrer ihres Kreiſes nicht kennen lernen konnten; 
denn ſie prüften deren Zöglinge nur einmal im Jahre bei der 
ſogenannten Kirchenviſitation flüchtig in Religion. Geſtützt auf meine 
Erfahrungen darf ich hier ſagen: Wenn der genannte Ausſpruch wirklich 
gethan ſein ſollte, ſo iſt er als eine freche und hochmüthige Verleumdung 
der 100 Lehrer des Ragniter Kreiſes und als eine Beleidigung aller 
Volksſchullehrer in Oſtpreußen zurückzuweiſen. Hat Fräulein Martha 
Ambroſius jenen Ausſpruch erfunden, ſo fällt mein Urtheil ihr zur Laſt. 
Der Lehrer, der vor 81 Jahren in Titſchken wirkte, iſt vor 18 Jahren 
geſtorben; daher war es von Fräulein Martha Ambroſius wahrlich 
nicht ſchön gehandelt, den Todten, der ſich nicht vertheidigen kann, in 
ſolcher Weiſe zu beſchimpſen. Mir iſt fein Wirken als ein gutes ge⸗ 
ſchildert worden. 

Meine Kritik hat ihre Aufgabe gelöſt. Der Brief von Fräulein 
Martha Ambroſius liefert treffliches Material zu einer pigchologifchen 
und pädagogiſchen Studie; dafür bin ich, der Verfaſſer von „Erziehung 
und Ausbildung der Mädchen“ (Bd. I. Das Studium der Frauen: 
ſeele) der Schreiberin ſehr dankbar. 

Als Antwort an Herrn Prof. Weiß ⸗ Schrattenthal nur wenige 
Worte: 

Ich habe in meiner Schrift dieſem Herrn nirgends eine eigen⸗ 
nützige Handlungsweiſe vorgeworfen, ſondern mitgetheilt, daß er den 
Reinertrag der erſten Auflage der Dichterin wirklich eingeſandt hat. 
Mir und allen klar denkenden Bekannten fiel es nur auf, daß Herr 
Schrattenthal ſich im Vorworte als ein äußerſt kluger Geſchäftsmann 
zeigt. Dieſer Appell an das Mitleid des Publicums und an die 
ſchwärmeriſche Vorliebe der Frauen für arme, verkannte, leidende Dich⸗ 
terinnen mußte einen großartigen Erfolg haben, und daneben konnte 
man wohl auch bewogen werden, von der im Vorworte und im An⸗ 
hange jedes Buches gegebenen Anzeige der Leiſtungen und Schriften des 
Herausgebers Notiz zu nehmen und dieſe Schriften zu kaufen. Ferner 
mußte ich denn doch fragen, woher es komme, daß ein und derſelbe 
Appell an das Mitleid der Leſer in jeder Auflage von ihm wiederholt 
werde; daß er in jeder einzigen ſagt: „Ich ſende dieſe 6., 10., 14. Auf⸗ 
lage u. ſ. w. in die Welt.“ Da Herr Schrattenthal, wie er in der „Gegen⸗ 
wart“ ſchreibt, den Contract zuerſt mit der Firma Heckenaſt in Preß⸗ 
burg, dann mit Ferd. Beyer in Königsberg ſelbſt abgeſchloſſen hat, ſo 
kann er dem geſchäftlichen Theile der Angelegenheit nicht fernſtehen, 
wie er behauptet; denn ſonſt könnte er ſich nicht bei jeder Auflage als 
Herausgeber bezeichnen. Er muß denn auch ganz genau wiſſen, wie 
viel Honorar die Dichterin bei den 26 Auflagen erhalten hat. Außer⸗ 
dem wird uns als authentiſch mitgetheilt, daß Herr Schrattenthal 
für jede Auflage 100 Mk. Honorar erhalte.“ 

Er möge mir alſo nicht zürnen, daß ich ihn zu den „überſpannten 
Idealiſten, die abſolut uneigennützig ihre Kraft dem Wohle leidender 
Mitbürger opfern“, beim beſten Willen nicht rechnen kann. Ich halte 
ihn für einen ſehr klugen Geſchäſtsmann. Wenn er trotz meiner er⸗ 
neuten Beweiſe die in meiner Schrift der Wahrheit gemäß dargelegten 
Verhältniſſe der Dichterin, die ja er zuerſt zur Sprache gebracht hat, 
noch immer bezweifeln will, ſo möge er's thun. Wenigſtens wird ſein 
25mal wiederholter Appell an die Mildherzigkeit und Schwärmerei des 
Publicums jetzt nicht mehr erſcheinen. 

Hochachtungsvoll 
Albr. Goerth, Schuldirector a. D. 
*) Wird wenigſtens von Herrn Schrattenthal und beiden Verlegern 
privatim als unrichtig beſtritten. Die Red. 
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Anzeigen. 
Bei Beftellungen berufe man ſich auf die 
„Gegenwark“. 


ohne jeden Zweifel beſtes“) aller bes 
kaunten Mund⸗ und Zahnreinigungs⸗ 
mittel. 

*) Auszüge aus wiſſenſchaftlichen Unterſuch⸗ 
ungen hervorragender Bacteriologen, Chemiker 
und Mediciner, welche obenſtehende Behauptung 
exact beweiſen, ſenden wir Jedem, der ſich 
dafür intereſſirt, gern koſtenfrei zu. Preis 
1 Flaſche (Originalſpritzflacon), bei richtigem 
Gebrauch mehrere Monate ausreichend, M. 1,50 
fl. 1,.— 6. W Sfres. 2,50 in den Apotheken, 
Parfümerie⸗ und Droguengeſchäften. 

Um jedoch Jedermann auf billige und be⸗ 
queme Weiſe Gelegenheit zu geben, ſich von den 
wohlthätigen tungen des Odols auf die 
Zähne und auf die Mundſchleimhäute ſelbſt zu 
überzeugen, hat ſich das unterzeichnete Labora⸗ 
torium entſchloſſen, an Jeden, der eine Mark 
oder 70 Kreuzer in Briefmarken einſchickt, eine 
halbe Flaſche (Originalſpritzflacon) Odol direkt 
ſranko zur Probe zuzuſenden. 

Dresdener Chemiſches Laboratorium, 
Lingner, Dresden. 
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„Gegenwart“ 


nebſt Nachtrag 


erſcheint ſoeben in zweiter durchgeſehener 
Auflage und enthält u. a.: 


i Bismarck 
Urtheil ſeiner Zeitgenoſſen. 


Beiträge von Juliette Adam, Georg Bran⸗ 
des, Ludwig Büchner, Felix Dahn, Als 
phonſe Daudet, F. van Deyſſel, m. von 
Egidy, 6. Ferrero, A. Fogazzaro, Th, 
Fontane, K. E. Franzes, Martin Greif, 
Klaus Groth, Friedrich Zaaſe, Ernft 
Haeckel, E. von Hartmann, Hans Hopfen, 
Paul Heyſe, wilhelm Jordan, Aud yard 
Kipling, n. ceoncavallo, geroy -S eau - 
lien, A. Combreſo, A. Mezieres, Mar 
Nordau, Fr. paſſy, m. von pettenkofer, 
Cord Salisbury, Johannes Schilling, 
8. Sienkiewicz, Jules Simon, Herbert 
Spencer, Friedrich Spielhagen, Henry 
m. Stanley, Bertha von Suttner, Am- 
broife Thomas, M. de vogue, Adolf 
wilbrandt, A. v. werner, Julius Wolff, 
cord wolſeley u. A. 

Die „Gegenwart“ machte zur Bismarckfeier 
ihren Leſern die Ueberraſchung einer inter⸗ 
nationalen Enquete, wie fie in gleicher Be⸗ 
deutung noch niemals ftattgefunden hat. Auf 
ihre Rundfrage haben die derühmteſten Fran⸗ 
zoſen, Engländer, Italiener, Slaven u. Deutſchen 
— Verehrer und Gegner des eiſernen Kanzlers 
— hier ihr motivirtes Urtheil über deuſelben ab. 
gegeben. Es iſt ein kulturhiſtoriſches Doku⸗ 
ment von bleibendem Wert. 
preis dieſer Bis marck⸗ Nummer nebſt 

Nachtrag 1 m. 50 Pf. 
Auch direct gegen Brleſmarken-Einſendung 
durch den 
verlag der Gegenwart, Berlin W. 37. 


„Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer.“ 


Empfohlen bei Nervenleiden und einzelnen nervösen Krankheitserscheinungen. 
Seit 12 Jahren erprobt. Mit natürlichem Mineralwasser hergestellt und dadurch 


von minderwerthigen Nachahmungen untorschieden. 


Wissenschaftliche Broschüre 


über Anwendung und Wirkung gratis zur Verfügung. Niederlagen in Apotheken 
und Mineralwasserhandlungen. ch 


Bendorf am Rhein. Dr. Ca: 


ach & Cie. 


Der Leſer wird einen ſtarken Eindruck gewinnen. 
Zweifel größte politiſche Frage unſerer Zeit. .. Sein ganz 


von Theophil Zolling. 


WE Zünfte Auflage. 
Preis geheftet 6 Mark. Gebunden 7 Mark. 
Ein lebhaft anregendes Werk, das den prickelnden Reiz unmittelbarſter Zeitgeſchichte enthält. 


(Kölnische geitung) — 8. behandelt die 25 


eſonderes Geſchick, das mechaniſche 


Getriebe des Alltagslebens in der ganzen Echtheit zu phokographiren und mit Dichterhand in 


Farben zu ſetzen . 
Er kann als Vorbild dieſer echtmodernen Gattung hingeſtellt werden. 


A 
8 UN 


Ein deutſcher Zeitroman im allerbeſten Sinne, künſtleriſch gearbeitet. 


(Wiener Fremdenblart.) 


D 


eutſche Verlags- Anſtalt, * 


— neuigkeiten! 2 I 


Soeben find erſchlenen: 


Swiſchen engen Gaſſen. | 


Preis geheftet m. 5.—; fein gebunden N. 6.—. || | 


Oberlehrer Gefenins. 


Preis geheftet M. 3 gebunden m. 5.—. 
Hamburger Geſchichten 


Anhalt: 


Preis gehefteı M. 4.—; fein gebunden M. 5.—. I 


Zollern-Bürnberg. 


Preis gehefiet M. 4.—; fein gebunden M. 5.—. 


Ju beziehen durch alle Buchhandlungen des 


* Stuttgark. x 


Roman von 


Hermann Heißerg. | 


Roman von 


Dfierioh 


von 


23. Renz. | 
vor fünfzig Jahren. — Per alle 
Buffmener. | 


Roman von 


Bark Tgeodor Fingeler. j 


In und Auslandes. | 


In H. Lützenkirchens Verlag in 
Wiesbaden iſt erſchienen: 


Arik⸗Schnämnerti, Afterlyrik 
und Blauſtrumpftum. 
Kritiken und Studien zu einer Geſchichte 


I. 
Johanna Ambroſius. 


Verfaſſer von „Studium der Lyrik“, 
von „Erziehung und Ausbildung der 


Der Verfaſſer, der weiteren Kreiſen durch 
ſeine vernichtende Kritik der „Jugendſchriften“ 
einer Lina Morgenſtern bekannt geworden 
iſt, hält ſtrenges Gericht über die ins Un⸗ 

emeſſene angewachſene Afterlyrik unſerer 
Tage, und daran anknüpfend geht er dem 
unberechtigten Kultus, den man mit den 
poeliſchen Leiſtungen und der Perſon der 
angeblichen Volks⸗ und Naturdichterin Jo⸗ 
hanna Ambroſius treibt, in denkbar ſchärfſter 
Weiſe zu Leibe, indem er den Nimbus, den 
man um die angeblich mittelloſe oſtpreußiſche 
Bauernfrau gewoben hat, auf das Gründ⸗ 
lichſte zerſtört. 


der Dichtkunſt. 


Von 
Aldr. Goerth, 


Schuldirektor a. D., 


Mädchen“ u. ſ. w. 
Preis Mk. 1,20. 
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Ein Königreich der Bruderliebe. gegenſeitigen Austauſch oder zum Vertriebe zuzuführen ſind. 
(The brotherhood trust.) In den für die Induſtrie ſtillen Zeiten wird den ihr an⸗ 
Von Conſul Franz Paetow. gehörenden Arbeitern Gelegenheit gegeben zur Beſchäftigung 
auf den Ländereien. Aus dieſen verſchiedenen einzelnen 
Die Anregungen zur Errichtung eines freiwilligen ge- Gruppen des voluntary cooperative commonwealth ſoll ſich 
noſſenſchaftlichen Gemeinweſens — voluntary cooperative dann jenes nationale genoſſenſchaftliche Gemeinweſen ent⸗ 
common wealth —, wie deren in den Vereinigten Staaten wickeln, „welches allein berufen iſt, die wirthſchaftlichen Auf: 
von Nord⸗Amerika bereits beſtehen, gingen in England im gaben unſerer Zeit zu löſen.“ Die von dem Gemeinweſen 
Jahre 1892 von dem Präſidenten der Nationalisation of | zu verfolgenden ethiſchen Ziele werden dabei nicht außer Acht 
labour Society, dem bekannten Führer der ſocialiſtiſchen gelaſſen und es wird noch beſonders hervorgehoben, daß Mit⸗ 
Arbeiterpartei John Orme und dem focialiftifchschriftlichen | glieder, die ſich tadelnswerther Lebensgewohnheiten, wie 
Geiſtlichen J. Bruce Wallace, dem Herausgeber der chriftlich- | Trinken, Spielen, Wetten und dergl., nicht entſchlagen können, 
ſocialen Monatsſchrift „the Brotherhood“ aus. Sowohl aus der Genoſſenſchaft auszuſcheiden haben. 
Orme als Wallace ſind Bellamiſten. Das Organ der Der Plan zum Aufbau des voluntary cooperative 
Nationalisation of labour Society „the Nationalisation commonwealth erinnert ſehr an die von Robert Owen in 
News“, ſowie die von Wallace herausgegebene Monatsſchrift der erſten Hälfte dieſes Jahrhunderts mit anfangs nicht ge⸗ 
„the Brotherhood“ ſtehen auf dem Boden des von | ringem Erfolge in England und Nord-Amerika in's Leben 
Bellamy eigens für ſie entworfenen Programms. Nach der gerufenen Genoſſenſchaften. In ſeinem im Jahre 1830 er⸗ 
Verſchmelzung der „Nationalisation news“ mit „the Brother- laſſenen Aufrufe zur Begründung der „National Equitable 
hood“ wird dieſe Zeitſchrift als eine Monatsſchrift be⸗ labour Exchange“ wendet Owen ſich an Landwirthe, Gärtner, 
zeichnet, die „zur friedlichen ane een einer gerechteren Fabrikanten, Kaufleute, Handwerker aller Art, die geneigt 
und glücklicheren ſocialen Ordnung“ beitragen ſoll; fie will | ſind, den gegenſeitigen Austauſch ihrer Erzeugniſſe oder 
zeigen, was das Gebot der Nächſtenliebe unter den beftehen- | Waaren ohne Benutzung des Geldes auszuüben. Owen's 
den wirthſchaftlichen Verhältniſſen wirklich bedeutet. In dem Syſtem beruhte allerdings auf dem Communismus; er bezweckte 
zur Errichtung des voluntary cooperative commonwealth beſonders die Ausdehnung der Familienbande zu großen Gemein⸗ 
erlaſſenen Aufruf werden die dabei zu beobachtenden Grund⸗ ſchaften, und war in dieſer Beziehung ein Vorläufer Fourier'8. Die 
ſätze näher dargelegt, und entſprechend der evolutionären [Anhänger des voluntary cooperative commonwealth ließen 
Richtung der Begründer die ganz allmälige Ausführung des | fic) bei ihrem Vorgehen die von Owen gemachten ſchlimmen 
Plans vorausgeſetzt. Es ſoll damit erſt dann begonnen Erfahrungen — ganz abgeſehen von deſſen communiſtiſchen 
werden, wenn ſich mindeſtens einige Tauſend Mitarbeiter Ideen — ſehr wohl dienen. Sie zogen den allmäligen, aber 
dazu gemeldet haben, die entſchloſſen find, den Plan durch⸗ ſicheren Aufbau der haſtigen, überſtürzten Ausführung vor, 
zuführen. Haben ſich dieſe gefunden und einen Fouds von obwohl fie die Erwartung hegen zu können glaubten, daß die 
etwa & 2000 geſichert, jo ſoll zunächſt ein Waarenhaus er⸗ Zeit zur Verwirklichung ihres Planes ſchon gekommen ſei. 
richtet. werden, in dem Lebensbedürfniſſe aller Art käuflich | Denn eimestheils hatte der Socialismus, insbeſondere der 
zu haben find, wobei aber ganz beſonders darauf Acht ge- revolutionäre, in England zahlreiche Anhänger gefunden und 
geben werden ſoll, daß die Waaren nicht ausbeuteriſchen [war in Wort und Schrift — namentlich auch Seitens der 
Quellen entſtammen. Sobald dies Waarenhaus völlig ge- | Fabian Society, die „die Reorganiſation der Geſellſchaft durch 
ſichert daſteht, fol mit der Errichtung genoſſenſchaftlicher | die Befreiung des Grund und Bodens und der Productions⸗ 
Induſtrieen in ländlichen Diſtricten vorgegangen werden, mittel aus dem Individual- und Claſſen⸗Beſitz und deren 
deren Erzeugniſſe dem Waarenhauſe, ſei es im Austauſch Ueberführung an die Gemeinſchaft zum Vortheil Aller er⸗ 
gegen Waaren oder Rohproducte, ſei es zum Vertriebe zu ſtrebt“, ſehr vorbereitet worden. Indeſſen erwieſen ſich die 
übergeben find, hieran follen ſich dann genoſſenſchaftlich zu Vorausſetzungen als nicht begründet. Denn wenn ſich auch 
bewirthſchaftende Ländereien ſchließen, deren Erzeugniſſe theils viele Perſonen dem Plane anſchloſſen, fo genügte deren An⸗ 
den induſtriellen Gemeinſchaften, theils dem Waarenhauſe im zahl ebenſowenig zu deſſen Ausführung wie die Geldmittel, 
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die fie aufzubringen vermochten. Der erſte Anlauf zu Er: 
richtung eines voluntary cooperative commonwealth verlief 
nach langen Verhandlungen im Sande. — Wallace ließ ſich 
indeſſen dadurch nicht entmuthigen; er entwarf einen neuen 
Plan, ‚nicht zur directen Errichtung des commonwealth, 
ſondern zu deſſen allmäligem Aufbau auf indirectem Wege, 
indem er zunächſt die erforderlichen Geldmittel aufzubringen 
ſucht und in weiterer Folge einen feſten Kern von Perſonen, 
die ſich dem ſpäter zu errichtenden commonwealth anzu⸗ 
ſchließen gewillt ſind, zu gewinnen. Als Mittel zum Zweck, 
gleichſam als Ausgangspunkt zur Erreichung des weitgeſteckten 
Zieles begründete Wallace unter der Bezeichnung „brother- 
hood trust“ einen Conſumverein, der den ſich dieſem Vereine 
als Kunden anſchließenden Perſonen eine Alters-, Invaliditäts⸗ 
und Krankenverſorgung eröffnet. Der brotherhood trust be⸗ 
ruht auf der Idee: durch den Handel ſowohl die Mittel zur 
Deckung der Koſten der Alters-, Invaliditäts⸗ und Kranken⸗ 
verſorgung, als auch die zur Errichtung von Productiv⸗ 
Genoſſenſchaften erforderlichen, in der Weiſe aufzubringen, 
daß die den Kunden des trust aus den von ihm erzielten 
Ueberſchüſſen zu gewährenden Dividenden zur Bildung von 
Fonds benutzt werden. Denn die Dividenden werden nicht 
nur nicht ausgezahlt, ſondern auch nicht verzinſt; ſie werden 
angeſammelt und verbleiben dem trust als werbendes Capital. 
Die Kunden des trust haben nur Anſpruch auf die Alters⸗ 
oder Juvaliditätsrente, die nach Höhe der ihnen gutgeſchrie⸗ 
benen Dividenden, mindeſtens nach den Sätzen der ſtaatlichen 
Jahresrente berechnet werden, und das Recht, in Krankheits⸗ 
fällen über einen Theil ihres Guthabens verfügen zu dürfen. 
Der Kunde iſt ferner berechtigt, falls er das penſionsberech⸗ 
tigte Alter — das 60. Lebensjahr — nicht erreicht oder 
auf die Penſion für ſich verzichtet, ſein Guthaben mit allen 
Rechten an eine andere Perſon zu übertragen. Den Ge⸗ 
ſchäftsführern des trust, den trustees, liegt es ob, den in dem 
Geſchäfte Angeſtellten oder für daſſelbe Beſchäftigten keinen 
geringeren Lohn zu zahlen, als den von den Gewerkſchaften 
feſtgeſtellten, und ihr Augenmerk darauf zu richten, daß die 
Kunden ihre Bedürfniſſe jo viel als möglich vom trust und 
den mit 100 verbundenen Geſchäften beziehen. Die trustees 
haben auf den Ankauf von Ländereien, zur genoſſenſchaft— 
lichen Bewirthſchaftung, auf die Errichtung genoſſenſchaft⸗ 
licher Werkſtätten und auf den Austauſch der Erzeugniſſe 
unter den Kunden und den Genoſſen hinzuwirken. 

Das erſte Truſt⸗Geſchäft ward Anfang Januar 1894 
in beſcheidenen Grenzen in vorſichtigſter Weiſe in London 
eröffnet. Es entwickelte ſich zufriedenſtellend, ſo daß es bald 
erweitert werden konnte. Seitdem ſind noch einige Geſchäfte 
eröffnet und es ſind Vorbereitungen getroffen, auch in 
anderen Städten local trusts zu bilden, die mit dem brother- 


hood trust in enge Verbindung gebracht werden ſollen. Jun 


weiterer Verfolgung ſeiner Ziele hat Wallace in jüngſter 
Zeit den Plan entworfen, die ſich dem brotherhood trust 
anſchließenden Perſonen in Gruppen von je zehn Perſonen 
zu vereinigen, deren Aufgabe es zunächſt ſein ſoll, neue An⸗ 
hänger zu werben, die wieder in Gruppen von je zehn 
Perſonen getheilt werden, um ſo allmälig den Kreis der 
Betheiligten immer weiter auszudehnen, bis er hunderttauſend 
umfaßt. Iſt dann eine genügende Anzahl von entſchloſſenen 
Anhängern gewonnen, und Wallace glaubt mit einiger Be⸗ 
ſtimmtheit, daß dies bis zum Jahre 1900 geſchehen ſein 
wird, ſo ſoll mit der Gründung der von ihm als „city of 
refuge“ bezeichneten Gemeinſchaft begonnen werden, deren 
Mitglieder ſich zu einem genoſſenſchaftlichen, landwirthſchaft⸗ 
lichen, induſtriellen und geſchäftlichen Betriebe zuſammen⸗ 
ſchließen, in dem insbeſondere den Arbeitsloſen ein Unter- 
kommen geſchaffen werden ſoll. 

Wie ſchon hervorgehoben wurde, geht Wallace bei ſeinem 
Unternehmen ſehr vorſichtig und ruhig zu Werke. Schritt 
vor Schritt ſucht er den Boden zur Erreichung ſeines Zieles 


reichendem Maaße für ſich zu ſorgen. 


zu ebnen. Er will Niemand binden oder zu etwas ver⸗ 


pflichten, bevor nicht Jeder ſich ſelbſt die Ueberzeugung ver⸗ 
ſchafft hat, daß die Ausführung des Plans mit vereinten 
Kräften und auf der Grundlage der Nächſtenliebe möglich 
iſt. So ſtellt er denn auch die Berechnung über den vom 
brotherhood trust zu gewährenden Betrag für Alters⸗ und 
Invaliditäts⸗Penſionen immer nur unter Vorbehalt auf, in⸗ 
dem er die von ihm in Ausſicht geſtellten Raten von der 
Entwickelung des Unternehmens abhängig macht. Würde ſich 
dieſer in der von ihm angenommenen Weiſe vollziehen, ſo 
würde z. B. eine 50 jährige Perſon, die von jetzt an ihre 
ſämmtlichen auf K 1.— die Woche zu bewerthenden Lebens⸗ 
bedürfniſſe von dem trust entnimmt, worauf ihr nach den 
aufgeſtellten Berechnungen eine Dividende von 3d auf den 
shilling gutgeſchrieben werden kann, mit dem 60. Lebens⸗ 
jahre eine Gutſchrift von K 130.— haben, was eine Pen⸗ 
ſion von & 11 48. für ihre Lebenszeit ergeben würde. Diefer 
Penſionsbetrag würde ſich ſchon auf K 20 3s. erhöhen, wenn 
die Perſon das Guthaben bis zum 65. Lebensjahre auf £ 195 
anwachſen ließe. Wallace betont aber ausdrücklich, daß Anfangs 
auf eine Dividende von 3d nicht zu rechnen ſei, daß fie viel⸗ 
leicht nur die Hälfte davon nach den von vielen erfolgreichen 
Genoſſenſchaften gemachten Erfahrungen betragen würde. Mehr 
als 3d auf den shilling ſoll überhaupt den Theilnehmern 
nicht gutgeſchrieben werden. Was darüber hinaus an Ueber⸗ 
ſchüſſen erzielt wird, iſt den für den trust thätigen Arbeitern 
zuzuwenden. Und Wallace ſpricht es offen aus, daß er die 
in Ausſicht genommene Alters- und Invaliditäts⸗Penſion 
lediglich als Mittel zum Zweck benutze; ſie bilde nur den 
Anfang zur Errichtung des großen cooperative common- 
wealth, in dem die Penſionsfrage in weit umfaſſenderer und 
brüderlicher Weiſe geordnet würde. Denn dieſes Gemein⸗ 
weſen ſoll zu einem „Königreich der Bruderliebe“ aus⸗ 
gebildet werden, deſſen Volk im Stande ſein wird, in aus⸗ 

Dieſe auf die Bildung eines cooperative common-wealth 
gerichteten praktiſchen Beſtrebungen werden in nicht geringem 
Maaße unterſtützt und gefördert durch die Thätigkeit der 
Fabian Society, deren ſocialiſtiſche Grundſätze allerdings in 
mancher Beziehung von denen der Leiter und Begründer der 
brotherhood trust abweichen. Die Fabian Society erſtrebt 
zunächſt durch Belehrung eine Reorganiſation der Geſellſchaft 
durch die Befreiung des Grund und Bodens und des in⸗ 
duſtriellen Capitals aus dem individuellen und Claſſen⸗Be⸗ 
ſitze und deren Uebertragung an die Gemeinſchaft zum Beſten 
Aller. Zur Durchführung ihrer auf dieſe Umgeſtaltung der 
beſtehenden Verhältniſſe gerichteten Beſtrebungen hält die 
Geſellſchaft die Zeit für noch nicht gekommen. Mit Rück⸗ 
ſicht auf dieſe von der Geſellſchaft angenommene Taktik, 
nannte ſie ſich die Geſellſchaft der Fabier: „the Fabian 
Society“, deren Mitglieder ſich zum Socialismus bekennen. 
Sie beſchränkt ſich zur Zeit auf die Verbreitung ſocialiſtiſcher 
Schriften und auf die Veranſtaltung von Vorleſungen, indem 
ſie unbekümmert um andere ſocialiſtiſche Richtungen und Be⸗ 
ſtrebungen ihren eigenen Weg geht. Ju einem von der Ge⸗ 
ſellſchaft veröffentlichten Buche: „Fabian Essays in Socialism“ 
hat ſie in großen Zügen ein Syſtem des von ihr vertretenen 
Socialismus aufgeſtellt. Die einzelnen Aufſätze, die in jenem 
Buche aneinander gereiht ſind, wurden von Mitgliedern des 
Executiv⸗Comités der Geſellſchaft nach Vorträgen bearbeitet, 
die ſie über den Socialismus gehalten haben, und die ſich 
über die Grundlage des Socialismus, die Geſtaltung der Ge⸗ 
ſellſchaft und den Uebergang zu einer neuen wirthſchaftlichen 
Ordnung verbreiten. 
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Ein Befund bei Thomas Hardy. 
Von H. Linne (London). 


Schon lange war es mein Wunſch geweſen, den Ver⸗ 
faſſer des Romans „Tess d'Urbervilles“ kennen zu lernen. 
Jetzt ſollte er ſich erfüllen. Da ſtand ich vor dem ziegel- 
rothen, mit Grün umrankten Haufe Hardy's, das etwa eine 
Viertelſtunde von Dorcheſter entfernt in einem hübſchen Garten 
liegt. Ein Dienſtmädchen antwortete auf mein Klingeln 
und führte mich zu dem Hausherrn, der mir liebenswürdig 
entgegenkam.“ 

Nachdem das erſte Eis gebrochen war, fragte ich, ob 
er an einem neuen Buche arbeite? 

„Ich habe eben einen Roman beendigt, der aber noch 
ungetauft iſt,“ war die Antwort. „Ich ſchwanke zwiſchen 
drei bis vier Titeln, von denen keiner mir recht paſſen will. 
Uebrigens habe ich jetzt viel zu thun mit der Durchſicht 


meiner Werke, da eine neue verbeſſerte Geſammtausgabe ver⸗ 


öffentlicht werden ſoll. Das iſt eine enorme Arbeit.“ 

Ich drückte ihm meine Bewunderung über: „Tess of the 
d'Urbervilles“ aus und verſicherte ihn, daß fie mich an 
Sudermann's beſte Leiſtungen erinnere. Er erwiderte: 

„Ich habe leider noch nie Muße gefunden, mich mit 
den Werken der neuen deutſchen Autoren zu beſchäftigen. Im 
Ganzen genommen, halte ich es auch für beſſer, wenn ein 
Schriftſteller nicht viel fremde Erzeugniſſe lieſt.“ 

„Sie meinen, daß er dann eher ſeine Urſprünglichkeit 
bewahre?“ 

„Ja. Wer viel lieſt, wird ſich dem Einfluß des Ge⸗ 
leſenen nie ganz entziehen können, unwillkürlich wird etwas 
davon auf ſeine eigene Arbeit übergehen.“ 


„Ich hörte es, daß „Tess“ in's Deutſche überſetzt 
wurde?“ 

„Das ift richtig. Der Roman erſchien in: Aus fremden 
Zungen.“ 


„Es würde mich intereſſiren, die Ueberſetzung zu ſehen.“ 

„Oh, dazu kann ich helfen! Ich ließ mir ſämmtliche 
Nummern zuſenden und werde ſie Ihnen zeigen.“ 

Mrs. Hardy miſchte ſich mit manchem klugen Wort in's 
Geſpräch. Sie iſt eine elegante Dame, die, anſcheinend in⸗ 
dolent, doch lebhafte geiſtige Intereſſen hat. Wir unter⸗ 
hielten uns ausgezeichnet, bis der Thee gebracht wurde und 
Mr. Hardy die Ueberſetzung von „Tess“ herbeiholte. Ich 
bat ihn um Erlaubniß, einige Hefte mitzunehmen. 

„Sehr gern! Nehmen Sie das Ganze, wenn es Ihnen 
nicht zu ſchwer iſt. Ich bin ſelbſt geſpannt, zu hören, was 
für Auslaſſungen gemacht wurden. Ich habe den Roman 
ſchon 1889 vollendet, jedoch erſt 1891 veröffentlicht, da das 
engliſche Publicum ſozuſagen noch nicht reif dafür war. In 
den letzten Jahren aber iſt der Geiſt des Fortſchritts auch 
in England eingedrungen, und mein Buch hat viele Freunde 
gefunden. Es iſt jetzt in der 14. oder 15. Auflage erſchienen. 
In dem neuen Roman habe ich meinen Ideen noch kräftiger 
Ausdruck gegeben. Die Tendenz wird vielleicht bei Manchen 
Anſtoß erregen, aber im Allgemeinen ſind die gebildeten 
Kreiſe jetzt aufgeklärt genug, um ſie würdigen zu können. 
Ich würde das Buch, ebenſo wie „Tess, ruhig jedem jungen 
Mädchen in die Hand geben, aber die meiſten Eltern werden 
es zu gefährlich für die Jugend halten. Uebrigens habe ich 
in der Vorrede ausdrücklich bemerkt, der Roman ſei für Leute 
reifen Alters geſchrieben. Wie andere Erzeugniſſe meiner 
Feder, iſt Jude the Obscure einfach ein Verſuch, einer 
Reihe von Meinungen oder perſönlichen Eindrücken Form 
und Zuſammenhang zu geben, während die Frage ihrer Har⸗ 
monie oder Diſſonanz, ihrer Dauer oder Vergänglichkeit erſt 
in zweiter Linie in Betracht kommt. Der Roman zerfällt in 
ſechs Abſchnitte und ſpielt ſich hauptſächlich in Chriſtminſter 
(Oxford), Melcheſter (Salisbury) und Shaſton (Shaftesbury) 
ab; dem Buche wird eine, von mir gezeichnete Karte des 


„Weſſex der Romane“ beigefügt. Die Handlung iſt einfach. 
Jude Fawley iſt ein hochbegabter, elternloſer Junge, der 
ſeine Jugend in einem Dorfe unweit Chriſtminſter verbringt. 
Als ſein Lehrer nach dieſer letzteren Stadt zieht, wendet ſich 
ſein Sinnen und Trachten ebenfalls dahin; dort zu lernen 
und zu lehren ſcheint ihm die Verkörperung menſchlichen 
Glückes. Es iſt eine Stadt des Lichtes, ſagt er zu ſich 
ſelbſt. Der Baum der Erkenntniß wächſt dort. Es iſt 
ein Ort, von welchem Lehrer der Menſchen kommen und 
wohin ſie gehen. Es iſt ſozuſagen eine Burg, bemannt mit 
Wiſſenſchaft und Religion. Das würde mir gerade paſſen.“ 
Während ſeiner Lehrzeit bei einem Steinhauer und ſpäter 
bei einem Kirchbaumeiſter eignet er ſich mühſam eine Kenntniß 
des Griechiſchen und Lateiniſchen und der betreffenden Claſſiker 
an und ſieht im Alter von neunzehn Jahren ſein Ziel in 
erreichbarer Ferne. Da fällt er einer ländlichen Kokette zum 
Opfer und heirathet, um nach kurzem Rauſch zum vollen 
Bewußtſein ſeiner elenden Lage zu erwachen. Seine Frau 
verläßt ihn, zieht mit ihren Eltern nach Auſtralien, und er 
folgt feinem Zuge nach Chriſtminſter, wo er fein Handwerk, 
ausübt und für ſich ſelbſt ſtudirt. Bei dieſer Gelegenheit 
lernt er feine einzige Couſine, ein zierliches, geiſtvolles Mädchen, 
das im Mann den Kameraden aufſucht und den Liebhaber 
ſcheut, kennen und lieben. Sie geht eine unbeſonnene Heirath 
ein, kann das Zuſammenleben mit ihrem Manne nicht er⸗ 
tragen und trennt ſich von ihm mit ſeiner Einwilligung. 
Darauf lebt ſie mit Jude zuerſt als Freundin, dann, nach⸗ 
dem Beider Ehe gerichtlich geſchieden, als Frau, ohne ſich 
zu einer vor der Welt legitimen Ehe entſchließen zu können. 
Der unſäglich tragiſche, gleichzeitige Tod ihrer Kinder wirft 
ſie darnieder; ihr klarer Verſtand verwirrt ſich, und von 
abſolutem Unglauben verfällt ſie einem asketiſchen Chriſten⸗ 
thum. Sie legt ſich ſelbſt die ſchwerſte Buße auf, indem 
ſie zu ihrem Gatten zurückkehrt, während Jude in ſeiner Ver⸗ 
zweiflung ſich abermals von ſeiner, inzwiſchen aus Auſtralien 
zurückgekehrten Frau fangen läßt. Der Roman endet mit 
dem Tode Jude Fawley's. Dies in kurzen Zügen der In⸗ 
halt des Romans, welchem durchwegs der eine Gedanke zu 
Grunde liegt: Könnt Ihr die Frauen ſchwach nennen, wenn 
Ihr ſeht, wie Männer ihretwillen Sclaven werden, ſündigen, 
umkommen?“ — Zu alledem fügt ſich noch der Fluch der 
Vererbung, der einen Hauch von Fatalität über das Schick⸗ 
ſal des Paares wirft: Die Fawley's ſind nicht für den Ehe⸗ 
ſtand geſchaffen; er ſchien nie gut zu uns zu paſſen. Es 
iſt Etwas in unſerem Blut, das ſich nicht befreunden kann 
mit der Idee, etwas pflichtmäßig thun zu müſſen, was wir 
freiwillig gern genug thäten.‘ Ich geſtehe Ihnen offen, daß 
ich das Buch mit meinem Herzblut geſchrieben habe. In 
Jude iſt der Kampf und die Enttäuſchung des durch Armuth 
am Vorwärtskommen gehinderten Talentes ſo lebhaft dargeſtellt, 
daß ein Rückſchluß auf meine eigenen Erfahrungen naheliegt. 
Entſtamme ich doch ſelbſt einer Maurerfamilie, mein Bruder 
gehört dieſem Stande an, und ich ſelbſt habe mich daraus 
zum Architekten emporgeſchwungen. Nicht umſonſt verſtehe 
ich mich ſo auf das Handwerk und weile ich mit Vorliebe 
auf der Beſchreibung von Jude's Berufsarbeiten. Ich bin 
ein Mann des Volkes, und mit dem Volke beſchäftige ich 
mich in meinen Werken.“ 

Während er ſo ſprach mit warmer, ſympathiſcher Stimme, 
ruhte mein Auge auf ſeiner Geſtalt. Wer würde es dem 
kleinen, unſcheinbaren Manne mit den feinen, weißen Händen, 
den kalten, blauen Augen und unſchönen Zügen, der mäch⸗ 
tigen Stirn, anſehen, daß er einſt nicht viel mehr als ein 
Handwerker war? Wie viel Kämpfe muß es ihn gekoſtet 
haben, bis er ſich zu einem gefeierten Schriftſteller empor⸗ 
gearbeitet! Freilich unterlag er nicht wie Jude, er brach 
ſich Bahn und fand in dem Bruder des Biſchofs von China, 
Mowle, einen verſtändnißvollen Freund, der ihm die alten 
Sprachen beibrachte und ihn mit Rath und That unterſtützte. 
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Aber die beſtgemeinte Hülfe wirkt auf einen ftolzen, unab⸗ 
hängigen Geiſt niederdrückend, und Hardy ſieht nicht gerade 
aus, als ob er ſich ſeines Erfolges recht freuen könnte, un⸗ 
willkürlich denkt man: er hat das Freuen verlernt. Wie er 
mir ſelbſt geſtand, iſt er ſeiner Romane überdrüſſig, noch 
bevor er ſie beendigt, und kann ſich nie Genüge leiſten. Er 
macht den Eindruck einer ſehr empfindlichen Natur, die jedes 
im Geringſten feindſelige Gefühl ſcharf empfindet und ſchärfer 
erwiedert, während einem ſympathiſchen Menſchen gegenüber 
die Reſerve fällt und dieſem der Genuß einer natürlichen, höchſt 
intereſſanten Unterhaltung zu Theil wird. Hie und da bricht 
beim Dichter eine Beſcheidenheit durch, die ein Fremder nicht 
in ihm vermuthen würde und die geradezu rührend wirkt. — 
Gewiß widerſprechen ſeine Schöpfungen dieſem perſönlichen 
Eindrucke nicht; ſie haben alle ihr eigenartiges Gepräge. Ein 
ruheloſer, mächtig ſchaffender Geiſt drückt ſich darin aus, und 
eine Bemerkung ſeiner Gemahlin: „Es leidet ihn nie lange 
an einem Orte; er treibt ſich raſtlos herum,“ überzeugte mich 
von der Richtigkeit dieſer Beobachtung. Jedenfalls iſt Thomas 
Hardy ein Menſch, dem gegenüber Gleichgiltigkeit unmöglich 
iſt; wer ihn und ſeine Werke kennt, wird entweder ſein 
Freund oder ſein Feind, und beide hat er in England in 
reichlicher Anzahl. Wer nicht ſein Verehrer iſt, urtheilt kurz⸗ 
weg über ihn ab, als einen Feind des Chriſtenthums und der 
Moral. In jedem anderen Lande, als England, hätte er 
einen leichteren Stand gehabt, dafür iſt es ihm aber vielleicht 
hier beſchieden, aufklärend zu wirken, denn beſonders ſeine 
letzten Werke, namentlich „Tess“, dürften den Ideenkreis 
mancher ſeiner Leſer erweitern und ſie zu ſelbſtſtändigem, 
weitſichtigem Urtheil und Denken anfpornen. 

Bevor wir uns verabſchiedeten, machte mich der Dichter 
auf verſchiedene Bilder im Salon aufmerkſam, Scenen aus 
„Teß“ darſtellend. Mein Entzücken waren vor Allem zwei 
Originalzeichnungen von Hubert Herkomer, ein Geſchenk des 
Malers. „So habe ich mir Teß gedacht“, ſagte Hardy, indem 
er auf das Bild zeigte: Teß' Heimkehr vom Tanze, die Mutter 
am Waſchfaß, die jüngeren Kinder im Zimmer zerſtreut, 
während das Licht durch die geöffnete Thür fluthet, in welcher 
die lichte Geſtalt des Mädchens ſteht. Ich entgegnete: 

„Mir gefällt Teß beſſer auf der andern Zeichnung, wo 
fie mit den Milchleuten und Angel auf der Wieſe Jagd auf“ 
Knoblauch macht. Welch' ein wundervoller Kopf!“ 

„Herkomer zieht ihn auch dem andern vor, aber nichts⸗ 
deſtoweniger iſt die heimkehrende Teß mehr nach meinem Sinn. 
Hier iſt ein Aquarell: die Mühle, in welcher ſich Teß und 
Angel nach ihrer Hochzeit aufhielten. Sie exiſtirt wirklich 
und zwar nicht weit von hier, wie überhaupt alle Gegenden, 
die ich ſchildere, in oder um Dorſetſhire herum vorkommen. 
Meine Beſchreibungen des Landes und der Sitten ſind durch⸗ 
aus wahr und dem Leben abgelauſcht, obgleich einige Stimmen 
ſich erhoben, daß Teß nach dem heutigen Geſetz nicht gehängt 
worden wäre. Ich erkundigte mich jedoch bei einem Juriſten, 
der mir ſagte, daß ein ſo ſchwerer Fall das Urtheil wohl 
rechtfertige.“ — 

Nachdem ich noch einige andere Skizzen angeſehen, nahm 
ich Abſchied, wobei mich die Dame des Hauſes herzlich zum 
Wiederkommen aufforderte. Hardy brachte mich auf einen 
zur Stadt führenden kürzeren Fußweg, und ſehr befriedigt von 
unſerem Beſuch trabte ich Dorcheſter zu, mit einem Arm voll 
„Fremder Zungen“ beladen. 

Zu Hauſe fand ich, nach genauer Vergleichung mit dem 
engliſchen Original, die Ueberſetzung von „Teß“ nicht ſehr 
gut, vor Allem zu frei und dem Sinne des Autors nicht 
immer entſprechend. Aber auch mit der Kritik des Romans 
in der „Gegenwart“ vom 28. September 1895 bin ich nicht 
einverſtanden. Mir ſcheint, die ſeeliſche Entwicklung des 
Mädchens geht ihren ganz natürlichen Gang. Teß fällt, weil 
ſie eben in ihrer Unſchuld und Unerfahrenheit gar nicht weiß, 
wie ein Mädchen fallen kann. Als ihre Mutter ihr vorwirft: 


„Du hätteſt vorſichtiger ſein ſollen, wenn Du nicht die Ab— 
ſicht hatteſt, ihn zu einer Heirath mit Dir zu bringen,“ ſchreit 
Teß verzweifelt: „O Mutter, Mutter, wie konnte ich ſo etwas 
wiſſen? Ich war ein Kind, als ich vor vier Monaten dies 
Haus verließ. Warum ſagteſt Du mir nicht, daß im Manns⸗ 
volk Gefahr liege? Warum warnteſt Du mich nicht?“ Zu 
alledem hatte Teß vor ihrem Verführer, Alex d'Urberville, 
keinen eigentlichen Widerwillen, ſie war eher von ihm geblendet 
und ſah ihn halb als ihren Beſchützer an. Kurz: Alle Um⸗ 
ſtände vereinigten ſich, um Alex die Ausführung ſeines Ver⸗ 
brechens zu begünſtigen. Und dann ſoll man nicht begreifen 
können, daß Teß ihrem Gatten das Unglück nicht vor der 
Hochzeit geſtand! Es drängt ſie aber nur zu ſehr zu dem 
Bekenntniß, hat ſie doch, im Gefühl ihrer Schuld, ſich lange 
gegen die Verlobung geſträubt, aber, wie der Dichter ſich 
ausdrückt: „Zwei glühende Herzen gegen ein armes, kleines 
Gewiſſen!“ Während der Brautzeit iſt ſie oft auf dem Punkte 
zu beichten, trotzdem ſie ihrer Mutter, deren ländliche Moral 
keine zarten Unterſcheidungen kennt, völliges Verſchweigen ihrer 
Vorgeſchichte hatte verſprechen müſſen. Doch: „im letzten 
Momente fehlte ihr der Muth; ſie fürchtete ſeinen Tadel, 
weil fie nicht früher geſprochen hatte, und ihr Inſtinct der 
Selbſterhaltung war ſtärker, als ihre Wahrheitsliebe.“ — 
Das iſt menſchliche Schwäche, die wir bemitleiden und jeden⸗ 
falls verſtehen können. Schließlich werden jedoch die Gewiſſens⸗ 
biſſe ſo ſtark, daß Teß einige Tage vor der Hochzeit ihrem 
Bräutigam ſchriftlich Alles enthüllt; als ſie entdeckt, daß er 
den Brief nicht fand, iſt es ſogar zu einer Ausſprache zu 
ſpät. Das giebt ihr Mann nachher ſelbſt zu mit den Worten: 
„Warum ſagteſt Du es mir nicht früher? Ach ja, Du wollteſt 
es mir auf irgend eine Art ſagen — aber ich 9 010 Dich 
daran, ich erinnere mich.“ Weiter heißt es, es ſei ſonderbar, 
daß Teß trotz der Fürſorge ihres Gatten, nach ſeiner Abreiſe 
in Noth gerathe und ſchließlich die Geliebte des von ihr ſo 
gehaßten Alex d' Urberville werde. Nun gab aber Teß die 
Hälfte der ihr von Angel überlaſſenen Summe ihren armen 
Eltern. Nachdem ſie den letzten Heller ausgegeben, will ſie 
lieber die ſchwerſten Arbeiten verrichten, als ſich an die 
Eltern ihres Mannes um Zuſchuß zu wenden, wie ſie an⸗ 
gewieſen war. Ihr Zartgefühl und ihr Stolz laſſen dieſen 
Zug einfach natürlich erſcheinen. Als ſie durch den Tod 
des Vaters mit ihrer Familie in's tiefſte Elend kommt und 
umſonſt die rührendſten Briefe an ihren Mann geſchrieben, 
taucht Alex d' Urberville wieder auf. Sie hat alle Hoffnung 
auf die Rückkehr ihres Mannes verloren, ſtumpfe Verzweiflung 
bemächtigt ſich ihrer, und nur der Gedanke leitet ſie, daß ſie 
mit ihrer Schande wenigſtens eine ſorgenloſe Exiſtenz für 
Mutter und Geſchwiſter erkaufen könne. Deßhalb findet 
Angel, dem die Einſicht zu ſpät gekommen, ſie als die Ge⸗ 
liebte ihres Verführers wieder. Doch laſſen wir Teß ſich 
ſelbſt rechtfertigen: „Ich wartete und wartete auf Dich, doch 
Du kamſt nicht. Und ich ſchrieb Dir — und Du kamſt nicht. 
Er verſicherte mir in einem fort, Du werdeſt nie zurückkehren, 
ich ſei eine Närrin. — Er war ſehr gütig gegen mich, 
gegen Mutter und alle Anderen nach Vaters Tod. Er hat 
mich wiedergewonnen!“ 

Wo ſehlt da die Motivirung? Ein Weib, auf dieſem 
Punkte angelangt, ſo verzweifelt, iſt unzurechnungsfähig, ſie 
ſtürzt ſich blindlings in ihr eigenes Verderben, beſonders 
wenn noch ein großmüthiger Impuls ſie dazu treibt. Bei 
alledem bewahrt Teß vollſtändig ihre ſeeliſche Reinheit, und 
Hardy hat nicht abſichtslos dem Titel beigefügt: „Ein reines 
Weib.“ — Das iſt überhaupt die leitende Idee des Romans, 
der rothe Faden, der ſich durch die ganze Erzählung zieht: 
Die Geſellſchaft verdammt in ihrer Gedankenloſigkeit nur die 
That, ohne Unterſchiede gelten zu laſſen, während, um mit 
Hardy's eigenen Worten zu ſprechen, „die Schönheit oder 
Häßlichkeit eines Charakters uicht allein nach ſeinen Hand⸗ 
lungen beurtheilt werden ſoll, ſondern nach ſeinen Abſichten 
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10 Beweggründen; ſeine wahre Geſchichte liegt nicht in dem, 
ir thut, ſondern in dem, was er gewollt.“ Wenn der 

auch nicht gerade neu iſt, ſo iſt es doch die Aus⸗ 
führung, und jedenfalls hat der Dichter, der mit ſo feinem 
Verſtändniß und warmen Tönen das Schickſal eines unglück⸗ 
lichen Geſchöpfes ſchildert, ein Recht auf die volle Anerkennung 
der gebildeten Leſerwelt. 


Simon Glad und die Kunſt. 
Von Geuremaler Angnft H. Plinke (Berlin). 


Der Rentier Simon Blad hat vor Kurzem das Beit- 
liche und in dieſer Zeitlichkeit neben zwei anderen Städten 
auch die Stadt Berlin mit einem Capitale von über 600 000 Mk. 
geſegnet. Als man das willkommene Legat aus dem Teſtamente 
auswickelte, fand ſich zu allgemeiner und nicht angenehmer 
Ueberraſchung, daß das ſchöne Metallgewicht der teſtirten 
Summe zum ſchwerſten Theile aus einer ſtrahlenden broncenen 
Ehrenſäule beſtand, die dem dunkelen Ehrenmanne nach ſeinem 
letzten Willen von und in der Reichshauptſtadt errichtet werden 
mußte. Dieſe Verpflichtung, von deren Erfüllung der Antritt 
der Erbſchaft abhängig gemacht war, hat in Hinblick auf die 
Perſönlichkeit des Erblaſſers zimpferliche Gemüther, die es 
auch in dem modernen Babel noch giebt, baß erſchreckt, — 
aber die Zeitungen haben ſich beeilt, zu erklären, daß der 
Teſtator beſſer geweſen ſei, als ſein Ruf, und nur wegen 
einiger galanter — (zu deutſch: ritterlicher —) Thaten mit 
den Behörden dann und wann in Conflicte gerathen ſei. Das 
eine Mal war Simon Blad, von ſeinen Gefühlen überwäl⸗ 
tigt, gewaltſam in ein Damen⸗Coups eingedrungen und hatte 
ebenſo gewaltſam von Bahnbeamten geſchoben und fanft ge⸗ 
hoben aus dem Abtheil wieder entfernt werden müſſen, — 
wobei in Folge ſeiner tapferen Gegenwehr eine Anklage wegen 
Widerſtandes gegen die Staatsgewalt ſich ergab; — zu ver⸗ 
ſchiedenen anderen Malen hatte er in Alimentationsproceſſen, 
die von ſeinen zudringlichen jungen Dienſtmädchen gewohn⸗ 
heitsmäßig gegen ihn angeſtrengt wurden, ſparſam den Daumen 
auf den Beutel gedrückt und dieſe weiſe Zurückhaltung vor 
Gericht vergeblich verfechten müſſen, Akte der Sparſamkeit, 
die umſoweniger Anlaß zu ſittlicher Entrüſtung geben, weil 
ihnen zum Theil wenigſtens das ſchöne Capital zu danken 
iſt, das der Stadt Berlin jetzt in den Schooß fällt. — 

Der dunkle Drang nach Unſterblichkeit, der die Schul⸗ 
bänke mit einem Schorf von Initialen bedeckt und jedes von 
Natur und Kunſt geheiligte Plätzchen der civiliſirten Welt 
mit einem grauen Spinnennetze von Namen⸗Schmierereien über⸗ 
geht, hat auch dem unberühmten Simon Blad in feinem Leben 
eine Ruhe gelaſſen; ein Orden war ihm trotz aller Eingaben 
von ſchriftlichen und Wohlthätigkeits⸗Akten verſagt geblieben, 
ſo hat er ſich nach ſeinem Tode wenigſtens ein Monumentchen 
kaufen wollen. Und das Geſchäft wird ſcheinbar gemacht. 
Mit einer Büſte nach Art der elenden Halbberühmtheiten hat 
er ſich nicht begnügen mögen, ſondern auch ſeine ohne Zweifel 
intereſſanten und maleriſchen Beine und Füße ſollen in Erz 
gegoſſen der ſtaunenden Nachwelt überliefert werden. 

Hoffentlich thut die Stadt Berlin dankbaren Herzens 
ein Uebriges und bringt am Sockel des Gefeierten jene 
Tugenden zur Darſtellung, die ſein Leben in den Haupt⸗ 
epiſoden charakteriſiren. Vielleicht alſo rechts und links die 
1 der Tapferkeit und Milde; jener entſprechend ein 

elief, auf dem Herr Blad dargeſtellt iſt, in tapferem Kampfe 
mit den rohen Gewalten, die mit fühlloſer Hand ſeinem Ver⸗ 
langen nach edler Frauen Nähe entgegenwirken; — über der 
Geſtalt der Milde (oder der Sparſamkeit) die Scene, an 


Abraham und Hagar erinnernd, wo der kluge Mann eine 


thörichte Jungfrau mit ſanftem Zwange die Stufen ſeines 
Hauſes hinabgeleitet und mit freundlichem Abſchiedsgruße der 
Schande und dem Elend überantwortet. Vorne die Inſchrift: 
„Dem Rentier S. Blad das hoch⸗ und weitherzige Berlin“ 
— auf der Rückſeite das claſſiſche Wort: „non olet“. 

Wunderbar, daß ſo Mancher Anſtoß nimmt an dieſem 
Monument, das nicht nur ein Denkmal eines ſo oder ſo 
reich gewordenen Mannes, — ſondern — was weit mehr 
bedeutet — unſerer Zeit und alles deſſen ſein wird, was ihr 
um Geld feil iſt, und daß Niemand gegen das Schlimmere 
proteſtirt, was mit dieſem Denkmal erkauft werden ſoll, gegen 
den mit den Zinſen jener 600 000 Mk. zu ſchaffenden Wohl⸗ 
thätigkeitsakt — gegen dieſe Stiftung, die alles Andere ſtiften 
wird als etwas Gutes und Wohlthaͤtiges! 
. Der Teſtator hat ſeinen Nachlaß zum Theil „zur Förde⸗ 
rung junger aufſtrebender Talente auf dem Wege zur Kunſt“ 
beſtimmt und damit zu den leider ſchon allzu zahlreich vor⸗ 
handenen noch neue Netze geſtellt und friſche Leimruthen ge⸗ 
ſtrichen, in denen wieder bis in ferne Zeiten hinein Hunderte 
von jungen, luſtigen Vögeln ſich fangen und langſam ſich 
elend zu Tode zappeln werden. 

Es muß einmal klipp und klar ausgeſprochen werden: 
Die Stiftungen und Stipendien, die weit über Bedarf vor⸗ 
handen ſind, um neuen Talenten, (was man ſo nennt) den 
Weg zum Tempel der Kunſt zu ebnen, ſind nach und nach 
als unbedachte Wohlthaten zu einem Unfug geworden; ſie 
verwandeln ſich unter den heutigen Verhältniſſen aus Segen 
in Fluch, indem ſie Leute, die ihr Leben am rechten Orte 
zu eigener Freude und ihrer Mitmenſchen Nutzen hätten ver⸗ 
wenden können, zu einer Sifyphus-Arbeit verlocken, zu einem 
ſchweren, an Enttäuſchungen und Mühen reichen Berufe, in 
den unbedachte Hände mit ihren Geldſpenden den Ahnungs⸗ 
loſen hineinziehen und ſchieben und in dem keine einzige den 
Ringenden unterſtützt und aus dem keine dem Verzweifelten 
wieder heraushilſt. 

„Ein hoffnungsvoller junger Mann 
Gewöhnt ſich leicht das Malen an.“ 


Der hübſche, luſtige Reim unſeres großen niederdeutſchen 
Humoriſten enthält als bitteren Kern eine tiefernſte Wahr⸗ 
heit! In Tauſenden von Jünglingen regt ſich etwas wie 
eine zeichneriſche und maleriſche Begabung, — die geringſten 
Proben eines ſehgeübten Auges, einer linienſtammeluden Hand 
werden gelobt und von ſtaunenden Laien ſtets überſchätzt. — 
Von fernher locken Ruhm und Schätze und die Freiheit eines 
der Menge ganz unbekannten Berufes, den die modernen 
Romanſchreiber, aus dem Borne ihrer Unerfahrenheit ſchöpfend, 
mit allen Reizen ihrer Phantaſie umkleiden. Die Hallen der 
Akademie ſind weit und der Ehrgeiz ihrer Directoren, ſie zu 
füllen, iſt groß. 

Die Kritik erſtreckt ſich dem Neophyten gegenüber nur 
auf das Talent und ſeine embryoniſchen Bethätigungen, nicht 
auf das, was als ungleich wichtiger ſpäter ſich ausweiſt, auf 
die Frage, ob der der Kunſt ſich Verſchreibende in ſeinem 
Charakter und in ſeiner Taſche die Mittel hat, den ſchweren 
Dienſt der Muſen unter nagenden Zweifeln, unter Ent⸗ 
muthigungen jeder Art, ohne Hülfe von Außen, ohne jede 
Garantie für einen ſpäteren Erfolg Jahrzehnte lang auf ſich 
zu nehmen, ohne verzweifelnd zuſammenzubrechen. Ueber die 
Lehrjahre helfen leicht und bequem die an allen Akademieen 
und Kunſtſchulen beſtehenden Stipendienfonds hinweg, die 
durch thörichte Wohlthätigkeitsfexerei zum t ſo reichlich 
ſich angeſammelt haben, daß ſie von den Talentvolleren, die 
eine relativ ſichere Hoffnung auf eine ſpätere e 
keit haben, auch auf die Unbegabteren herabträufeln, welche 
man zu ihrem eigenen Beſten lieber vor die Exiſtenzfrage 
ſtellen und zur Reſignation und zur Rückkehr in das bürger- 
liche Leben nöthigen ſollte. Dieſe Stipendienfonds bedeuten 
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mit ihrem metalliſchen Klingen für die jungen Kunſtakade⸗ 
miker eine Zukunftsmuſik, die melodiſch alle Zweifel über⸗ 
ſchmeichelt und das Donnergrollen übertönt, das fernher aus 
den dunkeln Wolken über ihrem Lebenshorizonte emporſteigt. 
In den frohen Feſttagen ihrer ahnungsloſen Jugend um⸗ 
kränzen ſie ihre Häupter mit Roſen von Sträuchern gepflückt, 
die längſt vermoderte Hände in ſüßem Wohlthätigkeitswahne 
einſtens für ſie gepflanzt, — für die Opfer, die man zu allen 
Zeiten bekränzte, ehe man ſie dem Rachen des Molochs über⸗ 
lieferte. 

Die Akademie, dieſe Fiſchbrutanſtalt der Kunſt, ſtrahlt 
die vorgeſchriebenen Jahre die beſtimmten Hitzegrade aus und 
wirft die mechaniſch ausgebrüteten Talente in das Meer des 
Lebens hinaus, wo das Waſſer ſo kalt iſt und die Wellen 
ſo hoch gehen. 

Gerade in der Zeit, wo der volle Ernſt des künftigen 
ſchweren Berufes ſchon an ſeiner Schwelle die Schwachen 
von den Starken, die dem Untergange Geweihten von den 
Lebensfähigen, — die Spreu von dem Weizen ſichten ſollte, 
war Geld in Hülle und Fülle vorhanden, um die Wankenden 
zu locken, und auch die ſchlechteſten Streiter bei der Fahne 
zu halten, — und jetzt draußen im Lebenskampfe, wo der 
Begabte mit ſeinen erſten Verſuchen Ermuthigung und 
Unterſtützung, wo der eben noch als Schüler Verwöhnte, der 
nur Verſprechungen für baares Geld in Tauſch gab, als 
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zum Kauf bietet, — da verſagt plötzlich die vor Kurzem 
noch ſo munter rieſelnde Goldquelle fremder Hülfe, und 
die Hände, die aus der vierten Dimenſion heraus ſeinen Pfad 
noch eben mit Roſen und Gold beſtreut haben, überlaſſen 
ihn mitleidlos dem Kampfe mit dem unbarmherzigen Leben. 
Denn es iſt eine traurige aber unleugbare Thatſache, daß 
heutzutage die Lebensbedingungen für den Künſtler ſchwerer 
ſind, als ſie je zu irgend einer anderen Zeit waren, daß 
Jeder, der die Kunſt als Broderwerb anzuſehen gezwungen 
iſt (und nur von dieſem iſt im Vorhergehenden und Fol⸗ 
genden die Rede!) und fie nicht als Couponſchneider im be⸗ 
quemen Nebenamte betreibt, ſelbſt bei unzweifelhafter Be⸗ 
gabung nur ſchwer ein beſcheidenes Plätzchen ſich erobern kann, 
zumal, wenn ihm rückſichtsloſe Initiative und die Ellbogen⸗ 
kraft mangelt, ſich in die erſte Reihe vorzudrängen. 

Die Ueberfüllung des Berufes, der die Romane und 
Bühnenſtücke, — leider aber auch die reale Welt mit Bild⸗ 
hauern und Malern übervölkert, — die Ueberproduction, die 
jeden einfachen, in Farbe überſetzten Natureindruck, jede früher 
ängſtlich im Atelier gehütete Skizze in den Rahmen quetſcht 
und als Bild auf den Ausſtellungsmarkt wirft, mögen auch 
hier wie auf anderen Gebieten in erſter Linie die Schuld an 
den traurigen Abſatz⸗Verhältniſſen tragen. Aber es ſind der 
Gründe noch mehr: Der alte liebevolle Sammler von ehe⸗ 
mals gedeiht nicht mehr in der nervöſen Hatz unſerer Tage; 
er ſtirbt nach und nach aus, und der pietätloſe Erbe fördert 
die einſt freudig zuſammengetragenen Kunſtwerke mit dem 
Möbelwagen in die Auctionshäuſer und die Gemälde⸗Aus⸗ 
verkäufe. — Einen Theil des auch heute noch nicht geringen 
Conſums hat der Künſtler an den Dilettantismus abgeben 
müſſen, den er ſelbſt im Raubbau durch den Unterricht um's 
liebe Brod als unbequemen Concurrenten ſich groß zieht, — 
einen anderen hat ihm das Kunſtgewerbe abgenommen, das 
als Erſatz für das früher allein vollwerthige Decorations⸗ 
ſtück eines Gemäldes oder einer Sculptur Hunderte von 
Gegenſtänden in allen Stoffen und Metallen von oft un⸗ 
gleich mehr in die Augen „protzender“ Erſcheinung dem reichen 
Manne für ſeine Prunkräume zur Verfügung und zur Aus⸗ 
wahl ſtellt. Die unheilvolle Fehde zwiſchen den Alten und 
Jungen thut zu dem Uebrigen noch das Ihrige. Die feind⸗ 
lichen Brüder erklären gegenſeitig ihre Sachen für Schund: 
— das Publicum, ohne Urtheil wie immer, glaubt Beiden — 
und kauft Nichts. 


Es kann deßhalb nicht Wunder nehmen, wenn die Ver⸗ 
hältniſſe auf dem Bildermarkte einfach troſtlos ſind. Was 
will es z. B. beſagen, daß auf einer Münchener Ausſtellung 
für 300000 Mark Bilder verkauft werden, wenn unter dieſem 
Poſten ein Meiſter wie Böcklin mit allein 90000 Mark 
figurirt, — oder wenn von 1200 Bildern auf der großen 
Berliner Ausſtellung ganze 70—80 einen Abnehmer finden, 
— während der Reſt, jedes einzelne eine Summe baaren 
Geldes und eine Unſumme von Zeit, Mühe und Hoffnungen 
darſtellend, wieder zu ſeinem Urheber zurückkehrt, — Alles 
in Allem nicht nur ein todtes, ſondern ein freſſendes Capital, 
das in den Koſten für ſchmählich ruinirte Rahmen, für 
Speſen und Frachten ꝛc. ſeine Wucherzinſen fordert. Denn 
die Betriebsausgaben, die der Künſtler, — abgeſehen von den 
Koſten, die ſein und der Seinigen Lebensunterhalt erheiſcht, 
— für ſeinen Beruf zu leiſten hat, ſind groß und von dem 
Durchſchnittskünſtler kaum noch zu erſchwingen. Die theure 
Ateliermiethe, das Geld für Modell, für Bilderrahmen und 
Studienreiſen, die Auslagen des Bildhauers für Material 
und Hülfsarbeiter ſind Laſten, die der Laie nicht würdigt, 
und die nur zu oft ſich erdrückend auf den Muth und die 
Schaffeusfreudigkeit des Künſtlers legen, wenn die entſprechen⸗ 
den Einnahmequellen ſparſamer laufen oder ganz verſiegen. 
Alle dieſe Opfer kann der Künſtler nicht vermeiden, wenn 
er nicht ſich ſelbſt und ſeinen Beruf aufgeben will. Und 
wer liebt ihn nicht, dieſen Beruf, der für alle Mühſeligkeiten 
und Enttäuſchungen in Stunden köſtlicher Schaffensfreude 
entſchädigt? Für den im Grunde ſeiner Seele immer opti⸗ 
miſtiſchen, wie die Blume der Sonne ſo der roſigen Seite 
des Daſeins zugewandten Künſtler lockt und gleißt ſelbſt in 
der bitterſten Zeit von fern her der Erfolg, der lang erharrte, 
der endlich doch einmal kommen muß, wie er ſo vielen 
anderen Großen, den Menzel, Rubinſtein ꝛc. auch zuletzt ge- 
kommen iſt, die als Fetiſche zur Beſchwörung einer glücklichen 
Zukunft in einer dunkelen Gegenwart in unzähligen Familien 
immer wieder citirt und verehrt werden. Jede Poſt kann 
ihn bringen den Glückszufall: ein Angebot oder den Jubel⸗ 
ruf: „Verkauft!“ — und wenn ſtatt deſſen nur die Rech⸗ 
nungen der Rahmen⸗Fabrikanten und die Frachtnoten der 
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man ſich mit der günſtigen Kritik eines Zeitungsſchreibers, der 
vielleicht nicht ein Aquarell von einem Paſtell zu unterſcheiden 
vermag. — Man hofft und harrt weiter und opfert dieſer 
Hoffnung Lebensfreude und Glück, wie der Spieler, der mit 
dem letzten Geldſtücke die Möglichkeit, den „großen Schlag“ 
zu machen, ſich zu retten verſucht. 

Und ſo vergehen die Jahre! — Zu alt und zu arm an 
Schwungkraft, um den Sprung in einen neuen Beruf zu 
wagen, führt der Künſtler den Kampf weiter mit Verbitterung 
und Elend und dem Scheine äußeren Wohlſtandes, — einen 
doppelt traurigen Kampf, weil er ihn ohne Hoffnung auf 
Sieg und auf ein Ende führt! Wenn man die Bücher der 
Rahmen⸗Fabrikanten aufſchlagen, — die Liſten der Steuer⸗ 
Commiſſion, die Acten der Vertrauensmänner in den Künſtler⸗ 
Unterſtützungscaſſen und die Briefe an die Ausſtellungsvor⸗ 
ſtände mit den Bitten um den Ankauf eines zu minimalſtem 
Preiſe angebotenen Werkes als Documente vorlegen könnte, 
ſo würde dem Publicum ein Lied von Künſtlerleid in die 
Ohren gellen, das um ſo trauriger klingen müßte, weil der 
Künſtler ſelbſt es ängſtlich verſchweigt. 

Dann und wann aber hebt ſich auch für das Auge der 
großen Menge der Vorhang von dieſem ſorglich gehüteten Bilde; 
dann und wann, wenn der letzte Schrei eines in Hunger und 
Elend Sterbenden, wenn der Knall eines Piſtols ein Echo 
jenes grauſamen Kampfes der Ideale mit der unbarmherzigen 
Wirklichkeit in weiteren Kreiſen weckt, — dann ſchaut man 
mit erſtauntem Auge auf die Aktſchlüſſe jener großen Tragö⸗ 
dien, die fi) an die Namen Schindler, Gabl, Schweinitz ꝛc. 
knüpfen; — man ſchüttelt den Kopf bei dieſem Einblick in 
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die fremde Welt der Künſtlerſchaft, die man ſich ſo viel 
heller und froher gedacht hat, — und kümmert ſich nicht um 
jene unzähligen Trauerſpiele, die ſich leiſe und geräuſchlos 
im ſtillen Kämmerlein abſpielen und von denen jene großen 
mit einem Knalleffect abſchließenden nur die Symptome find. 

Auch die Simon Blads kümmern ſich nicht darum, ſie, 
die Hunderttauſende zur Verleitung für einen Beruf teſtiren, 
der eine Lotterie mit den denkbar geringſten Chancen auf 
das Herauskommen auch nur mit dem Einſatze bedeutet. 
Sie, die nie ein Bild, ſei es auch zu herabgedrücktem Preiſe, 
gekauft und dadurch einen Künſtler in ſeiner Exiſtenz unter⸗ 
ſtützt haben, ſie, die im Leben ihr Intereſſe für die Kunſt 
darauf beſchränkt haben, für 50 Pfennige Entr& durch die 
Ausſtellungen zu laufen und ihre Verlegenheit, ein Kunſt⸗ 
werk in Gutem oder Schlechtem zu würdigen, unter ſchnöden 
Witzen zu verſtecken, — ſie, die nie mit liebevollem Auge in 
eine Künſtlerfamilie hineingeblickt haben, um zu ſehen, wie 
ein Künſtler lebt, ſtrebt und duldet, ſie werden fortfahren, 
ihr kunſtfremdes Leben damit zu beſchließen, daß ſie ſich den 
Heiligenſchein eines Talmi⸗Mäcenatenthums um das Hauptlegen, 
ſie werden fortfahren, zu verderblicher Lockung Capital auf 
Capital zu häufen, um „junge Talente zu fördern“, die ihnen 
dereinſt vielleicht den beabſichtigten Segen mit dem Fluche 
über ein verfehltes Daſein danken werden, — ſtatt daß ſie 
das ihnen vertraute Geld nützlich und gut dazu anwenden 
ſollten, fertigen Künſtlern die Entfaltung ihres Talentes und 
ihre Exiſtenz zu ermöglichen. 

Ebenſo wenig wie die Simon Blads mit ihren Tefta- 
menten werden die Akademie⸗Directoren damit aufhören, voll 
Hochgefühl die Häupter ihrer Schüler zu zählen und ſie mit 
Hülfe der von jenen teſtirten Stipendien zu mehren, trotzdem 
ſie von Künſtlers Erdenwallen mehr wiſſen könnten, als die 
von Eitelkeit verblendeten Erblaſſer, die kunſtfremd gelebt 
haben und kunſtfremd geſtorben ſind. 

Ohne Zweifel haben Staat und Geſellſchaft eine gewiſſe 
moraliſche Verantwortung für die Exiſtenz der Künſtler, die 
ſie groß gepäppelt und verhätſchelt haben. Die Millionäre, 
die mit ihrem Gelde nicht wiſſen wohin, da ſie es nicht mit 
in die Ewigkeit nehmen können, ſollten ihre Capitalien für 
den Ankauf von Kunſtwerken teſtiren, wenn ſie nach ihrem Tode 
der Kunſt zu dienen ſich berufen fühlen. Man hilft denen, 
die in einer belagerten Feſtung eingeſchloſſen find und täg⸗ 
lich mit den Vorräthen an Brod und Waſſer ihren Muth 
und ihre Kraft ſchwinden ſehen, nicht dadurch, daß man neue 
Kämpfer in die Wälle hineinwirft, die Elend und Hunger 
mehren, ſondern dadurch, daß man ihnen zu eſſen und zu 
trinken ſchafft, damit ſie auf ihrem Poſten ausharren und 
weiter kämpfen können! Man kaufe deßhalb die Kunſtwerke 
für Staats⸗ oder Privatgalerien, wo ſie angeſehen werden 
oder auch nicht, — man kaufe ſie im Nothfalle für Crema⸗ 
torien, wo ſie geruch⸗ und geräuſchlos verbrannt werden, — 
aber man kaufe ſie! 

Hier ſollte einmal der Staat ſein Princip der Unter⸗ 
thanen⸗Beglückung im Zwangswege zu allgemeinem Segen 
energiſch zur Anwendung bringen! Er ſollte zuerſt die An⸗ 
nahme von Legaten für Schülerzwede principiell ablehnen, 
um dadurch die auf die Züchtung von Künſtlern hypnotiſch 
gerichteten Gedanken unſerer Kröſuſe gewaltſam auf die Pflicht 
der Unterſtützung und Ernährung fertiger Künſtler zu lenken. 
— Und er ſollte des Weiteren die Thore der Akademieen 
durch ſtrenge Aufnahmebedingungen und wiederholte Fähig⸗ 
keitsnachweiſe zu Nadelöhr⸗Enge verkleinern, damit in Zukunft 
die Kunſt⸗Kameele nicht mehr ſchaarenweiſe hindurch gehen, 
um an die Futterraufen der Stipendien zu gelangen, die eine 
trügeriſche und übel erziehliche Vorbereitung für die bevor⸗ 
ſtehende Reiſe durch die Wüſte mit ihren Anforderungen an 
Entſagungsfähigkeit jeder Art bedeuten. 

Die bis jetzt befolgte Praxis, junge Leute in Maſſen 
zur Kunſt heranzulocken und ihnen fürſorglich die Wege zu 


Die Gegenwart. 


| 


ebnen, — denen aber, die ihre Kunſt üben können und üben 
wollen, jede nennenswerthe Hülfe zu verſagen, dieſe Praxis 
iſt in erſter Linie Schuld an den traurigen Verhältniſſen auf 
künſtleriſchem Gebiete und muß früher oder ſpäter zu einem 
Zuſammenbruche der Kunſt führen! 


Immermann's Bühnenleitung in Düſſeldorf. 
Zu ſeinem hundertjährigen Geburtstage. 
Von paul Seliger. 


Schluß.) 

Der künſtleriſchen Auswahl der darzuſtellenden Stücke 
maß Immermann die größte Bedeutung bei. Er nannte ein 
poetiſches Repertoire das A und O einer geiſtigen Bühne. 
In der Ueberzeugung, daß dem Theater nur daun wieder 
nach und nach aufgeholfen werden könne, wenn wie in 
früherer Zeit poetiſche Werke, die vor der Hand nur ein ge⸗ 
wähltes Publicum für ſich hätten, mit Conſequenz feſtgehalten 
würden, ſuchte er einen Beſtand wohleinſtudirter, tüchtiger 
Stücke zu gewinnen, die gleichſam das Gerippe für den Auf⸗ 
bau des Repertoires bilden ſollten. 

Die mythiſche Helden⸗, die Staats⸗ und Volkstragödie 
galt Immermann für den Grundpfeiler alles Dramatiſchen; 
die Geſchichte war ihm die Tröſterin der Menſchheit, in ihr 
ſollte der Dichter wurzeln. Ein hiſtoriſches Trauerſpiel könne 
indeſſen nur entſtehen, „wenn der Dichter einen Stoff der 
Geſchichte ergreift, welche für das Volk Geſchichte iſt, wenn 
er von den Ereigniſſen der Vergangenheit begeiſtert wird, 
die in den Freuden und Schmerzen der Gegenwart, in ihren 
Gedanken und Gefühlen, in ihren Feſten, in ihren Verwicke⸗ 
lungen und Schulden noch nachklingen.“ In den „Perſern“ 
des Aeſchylos, in den geſchichtlichen Dramen Shakeſpeare's 
findet der Dramaturg ſolche Stoffe und Dichtungen. „Der 
Dichter hat die Miſſion, nicht etwa die Menſchen mit dem 
Unbekannten bekannt zu machen — dazu iſt die Wiſſenſchaft 
vorhanden — ſondern ihnen das Bekannte in ein Geheimniß 
zu verwandeln. Jetzt aber verhält ſich die Sache oft um⸗ 
gekehrt: die Gelehrten poetiſiren, und die Poeſie thut gelehrt.“ 
Doch wollte Immermann die Hiſtorien Shakeſpeare's nicht 
Tragödie nennen. „Ich kann mir nicht helfen“, ſchreibt er 
an Beer, „mir erſcheint Vieles in Shakeſpeare's hiſtoriſchen 
Stücken nur wie dialogiſirte Chronik und als weit unter dem 
Werthe ſeiner anderen Stücke ſtehend.“ Er ſtimmt hierin 
mit Laube überein, der die Vorführung der Hiſtorien gleich- 
falls nur als ein gelehrtes Experiment betrachtete. Wir 
finden von ihnen auch nur den „König Johann“ auf dem 
Düſſeldorfer Repertoire, und auch dieſen hat Immermann 
für die Darſtellung gründlich umgearbeitet. 

Obgleich auch Immermann Shakeſpeare wegen ſeiner 
unvergleichlichen Charakteriſtik vorbildlich für die geſammte 
neuere Dramatik erſchien, hielt er ihn jedoch auch ſonſt, durch 
Erfahrung belehrt, für die reale deutſche Bühne, für die Er⸗ 
ſchaffung eines nationalen Theaters eher ſchädlich als förder⸗ 
ſam: das Ziel, nach dem unſer Drama, wenn es noch eine 
neue Entwickelung erleben ſollte, zu ſtreben habe, ſei ein. 
anderes, leider ein ärmeres und beſchränkteres als dasjenige, 
welches die engliſche Bühne in den Zeiten ihrer Vollkommen⸗ 
heit erreicht habe. Die Kräfte vergeudeten ſich alſo eigent⸗ 
lich, ohne Früchte anzusetzen, wenn fie einem Stile und einer 
Auffaſſung nachjagten, welche trotz ihrer Schönheit uns doch 
ganz fremd ſeien. „Man muß einer Bühne einige Jahre ge⸗ 
widmet und eine Reihe Shakeſpeare cher Dramen mit Liebe und 
Sorgfalt in Scene geſetzt haben, um zu wiſſen, wie dieſen. 
Dichtungen unter dem Zwange unſerer Einrichtungen, auch 
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bei der achtſamſten Behandlung, der feinfte Duft doch ab⸗ 
geſtreift wird und wie auch das, was von ihrem geheimen 
Zauber zwiſchen den Couliſſen übrig bleibt, nur wenigen 
Ohren erklingt. Sei daher Shakeſpeare auch fernerhin der 
Liebling der Beſten; aber gebe man endlich den Gedanken 
auf, ihn im eigentlichen Sinne des Worts bei uns auf den 
Brettern einheimiſch zu machen oder gar eine der ſeinigen 
verwandte Herrlichkeit in unſeren Tagen dichtend hervorzu⸗ 
rufen!“ Trotzdem wurden die Shakeſpeare'ſchen Stücke mit der 
allergrößten Sorgfalt vorbereitet und aufgeführt: „Hamlet“, 
„Macbeth“, „König Johann“, „König Lear“, „Der Kauf⸗ 
mann von Venedig“, „Romeo und Julia“, „Othello“ und 
„Julius Cäſar“ gelangten an zuſammen fünfzehn Abenden 
zur Darſtellung. 

Große Anfeindungen hatte Immermann wegen der Auf- 
nahme Calderon's in das Repertoire zu erdulden: man warf 
ihm vor, er habe die deutſche Bühne dem durch kraſſeſten 
Katholicismus und Byzantinismus verderbten ſpaniſchen 
Nationalcharakter ausgeliefert. Aber es war Immermann's 
Beſtreben, das Publicum für echte und wahre Poeſie, in 
welchem Gewande ſie ſich immer zeigen mochte, empfänglich 
zu machen, und deßwegen konnte er ſich durch culturgeſchicht⸗ 
liche, politiſche und religiöſe Bedenken nicht abhalten laſſen. 
Calderon war ſchon von Goethe in Weimar, dann in Berlin, 
in Wien und an anderen hervorragenden Bühnen auf die 
Bretter gebracht worden, und Immermann benutzte die ſpa⸗ 
niſchen Dramen auch noch zu demſelben Zwecke wie Goethe 
die franzöſiſchen Stücke, nämlich zur Erziehung der Schau⸗ 
ſpieler, da die urſprünglichen Versmaße, in denen ſie gegeben 
wurden, in hohem Grade die Kunſt der Recitation erforderten. 

Von Goethe wurden „Stella“, „Egmont“, „Clavigo“, 
„Fauſt“, „Iphigenie“ und „Die Geſchwiſter“ aufgeführt, von 
Schiller „Maria Stuart“, „Wallenſtein's Tod“, „Die Jung⸗ 
frau von Orleans“, „Don Carlos“, „Die Räuber“, „Kabale 
und Liebe“, „Fiesco“, „Die Braut von Meſſina“. Leſſing 
iſt vertreten durch „Emilia Galotti“, „Minna von Barn⸗ 
helm“ und „Nathan der Weiſe“, Kleiſt durch „Das Käthchen 
von Heilbronn“, „Prinz Friedrich von Homburg“ und „Die 
Familie Schroffenſtein“. 

Was die ſceniſchen Einrichtungen betrifft, ſo überragte 
Immermann alle Dramaturgen, welche bisher an deutſchen 
Theatern gewirkt hatten. Seine Einrichtungen ſind die Er⸗ 
gebniſſe eines echten dichteriſchen Schaffens. Maßgebend war 
auch hier der Stil der dramatiſchen Werke. Die architek⸗ 
toniſche Geſtalt der modernen Bühne erſchien Immermann 
als höchſt unvortheilhaft, insbeſondere für die Darſtellung 
Shakeſpeare ſcher Stücke. Er erkannte, daß die Zerriſſenheit 
und mangelhafte Technik des britiſchen Dichters nur eine 
ſcheinbare ſei und aus unſeren ſceniſchen Einrichtungen ent⸗ 
ſpringe. Von Tieck angeregt, trug er ſich daher frühzeitig 
mit dem Plane, die altengliſche Bühne, die Alles nur an⸗ 
deutete, neu zu beleben. Der Gedanke an dieſe Reform 
tauchte in den Plänen Immermann's ſtets wieder auf, und 
das Unternehmen wurde wirklich ausgeführt, indem die 
Düſſeldorfer Künſtler und andere Dilettanten Shakeſpeare's 
Luſtſpiel „Was Ihr wollt“ auf einer nach dem altengliſchen 
Muſter erbauten 0 5 darſtellten. Immermann beſchreibt 
ſie uns folgendermaßen: „Die moderne Bühne bildet den 
Wechſel des Schauplatzes durch Verwandlungen ab und ſucht 
— beſonders in neueſter Zeit — durch alle Kräfte illuſoriſcher 
Decorationsmittel den Schauplatz in täuſchendſter Vergegen⸗ 
wärtigung den Zuſchauern unter die Augen zu bringen. 
Die unſrige entſagte allen Anſprüchen auf dieſe Täufchung, 
die man Naturwahrheit nennt; ſie ruhte auf dem Grundſatze, 
daß im Drama die menſchliche Handlung Hauptſache und 
der Schauplatz Nebenſache iſt, und wollte eben nichts weiter 
ſein als ein leicht andeutendes Gerüſt. Sie verzichtete auf 
Verwandlungen, welche die Phantaſie mehr verwirren als 
beleben und der Handlung faſt nur ein herabziehendes Ge⸗ 


wicht anhängen. Sie ſtellte den Scenenwechſel nur dadurch 
her, daß ſie in zwei Theile ſich zerlegte, nämlich in den 
vorderen breiten Raum, welcher Freies darſtellte, und den 
hinteren kleinen, durch einen Vorhang verſchließbaren, auf 
Stufen erhöhten Raum, der zu den Scenen, die in einem 
Inneren — Zimmer, Saal und dergleichen — vorgingen, 
benutzt wurde.“ Die Anregung Immermann's blieb ohne 
Nachwirkung, bis im Jahre 1889 die Shakeſpeare⸗Bühne in 
München eingerichtet wurde, die ſich außer bei Shakeſpare'ſchen 
Stücken bei „Götz von Verlichingen“ und der „Jungfrau 
von Orleans“ bewährt hat. 

Am 8. December 1832 wurde das Theater mit einem 
Prologe von Immermann und „Donna Diana“ eröffnet. 
Der Dichter hatte die Abſicht gehabt, ein Vorſpiel zu ſchreiben, 
aber „da der Beginn des Theaters mit der gewöhnlichen 
deroſſiſchen Verwirrung eingeleitet wurde und über Hals und 
Kopf angefangen werden mußte“, wurde aus dem Vor⸗ 
haben nichts. 

Die erſte Subſcriptionsvorſtellung, „Emilia Galotti“, 
fand am 1. Februar 1833 ftatt. Alles war wochenlang dar⸗ 
auf gefpannt; die Freunde des Alten ſchalten auf dieſe erſte 
„Muſtervorſtellung“ und auf die Neuerer, die alles dasjenige 
verbeſſern wollten, an dem man ſich ſeit Menſchengedenken 
erfreut hatte. Vielen ſchien die Wahl des Stückes keine 
glückliche. Immermann hatte es wohl deßhalb für die erſte 
Vorſtellung erkoren, weil er glaubte, an dieſem ſchulgerechten 
Drama die ſyſtematiſche Erziehung der Schauſpieler am paſ⸗ 
ſendſten beginnen zu können. Er ſelbſt mochte das Stück 
nicht. „Die Conſequenz und der ſtrenge Verſtand in An⸗ 
legung und Durchführung der Handlung iſt bewunderungs⸗ 
würdig“, ſchreibt er, „allein die Handlung ſelbſt! Sie iſt fo 
ohne alle Würde und Poeſie, und über dem dürftigen Ganzen 
ſchwebt ein ſo trüber, winterlicher Hauch.“ Der Eindruck der 
Vorſtellung war gewaltig. Im vollen Hauſe war ſtürmiſcher 
Beifall ausgebrochen; zum Schluß wurden Alle gerufen, und 
der Darſteller des Prinzen erklärte, daß Immermann die Ehre 
des Abends gebühre. Dieſer ſelbſt war erſtaunt über „das 
feine, leichte, edle, wie Stahl und Eiſen ineinander grei⸗ 
fende Spiel“. 

Die vierte und letzte Subſcriptionsvorſtellung in der 
Spielzeit war „Prinz Friedrich von Homburg“, der am 
25. April 1833 gegeben wurde. Auch dieſe Vorſtellung 
wurde außerordentlich günſtig aufgenommen. Immermann 
ſchreibt darüber an ſeinen Bruder, es ſei zum Jubel ge⸗ 
kommen und ſelten wohl ſei eine Bühne freudiger geſchloſſen 
worden. „Die Richtigkeit meiner Methode ſteht mir jetzt 
unumſtößlich feſt, denn das Alles iſt im Laufe weniger 
Monate mit einer zuſammengelaufenen Geſellſchaft, wobei ſich 
kein einziges ausgezeichnetes Talent befand, möglich geworden.“ 

Der glänzende Verlauf der Muſtervorſtellungen hatte 
den Ruf der Düſſeldorfer Bühne weithin verbreitet. Um ſo 
jämmerlicher erſchienen denjenigen, welche das Theater be⸗ 
ſuchten, die Alltagsaufführungen. Aber Immermann be⸗ 
trachtete feinen Erfolg nur als Anfporn zur weiteren Thätig⸗ 
keit. Auf feine Anregung wurde Felix Mendelsfohn -Bar- 
tholdy als Dirigent der Oper angeſtellt und ſo auch für eine 
beſſere Pflege derſelben der Grund gelegt. 

In der Spielzeit 1833/34 wurden die Vorſtellungen 
am 17. November mit der Oper „Zampa“ eröffnet. Am 
19. December kam es bei Gelegenheit der Aufführung zu 


einem großen Theaterſcandale. Die Oppoſition im Publicum 


benutzte die Erhöhung der Eintrittspreiſe zu lärmenden Stö⸗ 
rungen. „Nachdem der grand scandale angefangen hatte,“ 
ſchreibt Mendelsſohn, „der Vorhang drei Mal gefallen und 
wieder aufgezogen worden war, nachdem ſie das erſte Duett 
des zweiten Aktes durchgeſungen hatten, ohne vor Pfeifen, 
Trommeln und Brüllen gehört worden zu fein... und der 
Vorhang zum vierten Male fiel, wollte ich meinen Stock 
hinlegen oder ihn wahrhaftig lieber den Kerls an den Kopf 


werfen.“ Doch beruhigte man fich allmälig, die Vorſtellung 
konnte zu Ende geführt werden, und am Ende wurden ſogar 
Alle hervorgerufen, ohne daß aber Jemand erſchien. Immer⸗ 
mann wurde vor Aerger krank; Mendelsſohn aber erluſtigte 
ſich über „das lebendige Volk in Düſſeldorf“. „Beſonders iſt 
mir's lieb,“ ſchreibt er, „daß die Sänger, die, wie ich höre, 
Anfangs gegen dieſe Muſtervorſtellungen und mich perſön⸗ 
lich geſtimmt waren, ſich jetzt für mich todtſchlagen laſſen 
und die Zeit gar nicht erwarten wollen, bis ich wieder eine 
Oper gebe.“ 

Anfang März 1834 richtete die Actiengeſellſchaft, in 
die ſich der Theaterverein verwandelt hatte, ein vom Prinzen 
Friedrich und ſämmtlichen Honoratioren Düſſeldorfs unter⸗ 
zeichnetes Schreiben an Immermann, in dem ihm die In⸗ 
tendanz einer neuen ſtädtiſchen Bühne angeboten wurde. Er 
war gerade um dieſe Zeit über manche Vorkommniſſe arg 


verſtimmt, und es ſchien ihm, als habe er zwei Jahre lang . 


leeres Stroh gedroſchen. Er ſchreibt darüber in ſein Tage⸗ 
buch: „In dieſer Angelegenheit wogt Vertrauen und Miß⸗ 
trauen, ganz angenehmes und höchſt unleidliches Weſen wild 
durcheinander.“ Er antwortete denn auch ziemlich kühl, daß 
er das Anerbieten ablehnen müſſe, wenn das Perſonal nicht 
dauernd zuſammengehalten werden könne. Er betonte, daß 
er das Geſammtſpiel für das Nothwendigſte halte, dieſes 
aber ohne feſtes Repertoire und ſyſtematiſch geſchulte Kräfte 
nicht erzielt werden könne. Außerdem wahrte er ſich das 
Recht, den Spielplan feſtzuſtellen. 

Nun kam für ihn eine Reihe zerſtreuter „Arbeits-, 
Schreibe⸗ und Sorgenmonate“. Er wurde derart mit Ge⸗ 
ſchäften überhäuft, daß er das Gefühl hatte, als „habe ſich 
ſeine Seele gänzlich in die äußere Haut gezogen“. Nach der 
Rückkehr von ſeinem Herbſturlaub begann er ſofort mit den 
Vorbereitungen für den Winter. Das Geſchäftliche der Ueber⸗ 
nahme wurde durchgeführt, das Perſonal ergänzt und er⸗ 
neuert, das Repertoire feſtgeſtellt, Verwaltungsfragen erledigt, 
Neu⸗ und Anbauten an das Theater durchgeſetzt. 

Schwerer als alle die kleinlichen Leiden eines Theater⸗ 
directors wirkten auf Immermann die Mißhelligkeiten mit 
Mendelsſohn, die jetzt begannen und im nächſten Herbſt zum 
völligen Bruche führen ſollten. Mendelsſohn mochte ſich 
unter den engen Verhältniſſen wohl nicht am rechten Platze 
fühlen, er wurde verdrießlich, und es kam oft zu erregten 
Scenen zwiſchen ihm und Immermann. Die Lage wurde 
unhaltbar, und am 2. November 1835 erklärte der Componiſt 
ſeinen Rücktritt, ein Ereigniß, das Immermann heftig er⸗ 
regte und ihm ſehr harte Worte über ſeinen bisherigen 
Freund in den Mund legte. 

Am 10. September 1834 richtete der Verwaltungsrath 
der Actiengeſellſchaft ein Schreiben an Immermann, worin 
er ihn unter der ſchmeichelhafteſten Anerkennung ſeiner Ver⸗ 
dienſte erſuchte, die Intendanz des Stadttheaters als ſtädtiſcher 
Beamter vorläufig auf fünf Jahre zu übernehmen. Er lehnte 
dieſen weitgehenden Vorſchlag ab, erbot ſich aber zur Führung 
der Intendanz auf ein Jahr, ohne ſeinen Abſchied aus dem 
Staatsdienſte zu nehmen. Er erhielt auch vom König einen 
einjährigen Urlaub und die Erlaubniß, an der Direction des 
Düſſeldorfer Stadttheaters, jedoch ohne den Titel eines In⸗ 
tendanten und ohne das Verhältnis eines ſtädtiſchen Beamten 
theilzunehmen. 6 

Am 28. October wurde die Bühne mit einem Vorſpiele 
von Immermann, „Kurfürſt Johann Wilhelm im Theater“, 
und der darauffolgenden Darſtellung von „Prinz Friedrich 
von Homburg“ eröffnet. Am 2. November wurde „Mac⸗ 
beth“ gegeben. Urſprünglich ſollte das Drama in der Tieck⸗ 
ſchen Ueberſetzung aufgeführt werden. Immermann aber er⸗ 
wog, daß ſeine Schauſpieler dieſe Verſe noch nicht bewäl⸗ 
tigen würden, und er entſchied ſich für Schiller, bearbeitete 
05 das Stück durchgreifend. 

Am 28. December gelangte „Hamlet“ zur Aufführung. 
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Die Darftellung war trefflich, beſonders in Anbetracht der 
kurzen Zeit, die man auf die Vorbereitung verwandt hatte. 
Von Immermann's Geſchick in der Inſcenirung legt die Ein⸗ 
richtung des Auftritts im dritten Act, wo der Geiſt erſcheint, 
ſprechendes Zeugniß ab. Gewöhnlich wurde die Scene an 
anderen Theatern ſo gegeben, daß Hamlet ein Doppelporträt 
beider Brüder in der Hand hielt und der Geiſt ſeines Vaters 
über die Bühne ſchritt. Bei Immermann hingen lebensgroße 
Bildniſſe der beiden Könige an der Hinterwand. Als nun 
Hamlet auf die Bilder deutete, verſchwand das Porträt des 
alten Hamlet, und im Rahmen hinter einem weißen Flor 
erſchien ſeltſam beleuchtet der Geiſt in funkelnder Silber⸗ 
rüſtung. Als er verſchwinden ſollte, rollte nur das Porträt 
wieder vor. 

„Am 8. März 1835 fand die Vorſtellung von „Wallen⸗ 
ſtein's Tod“ ſtatt. Bereits im Februar 1834 hatte Immer⸗ 
mann eine kühne und einſchneidende Bearbeitung des Schiller'- 
ſchen Stückes unternommen. Der letzte Aufzug der „Picco- 
lomini“ wurde als erſter herübergenommen und „alles 
Sentimentaliſche und Müßige hinausgeſtrichen“. Alles Licht 
fiel auf Wallenftein, und Max trat in Folge deſſen zurück. 
Unſere Zeit verlangt mit Recht mehr Achtung vor dem 
geiſtigen Eigenthum unſerer großen Dichter und dürfte ſchwer⸗ 
lich einem Dramaturgen geſtatten, die Hinterlaſſenſchaft dieſer 
zu ſolchen Experimenten zu benutzen, wie es damals allgemein 
üblich war. Die Darſtellung war eine durchaus gelungene. 
Wie Immermann die Scenerie behandelte, erſehen wir aus 
ſeinen eigenen Worten: „Ich ließ den ſternentrunkenen Helden 
von Sternen einführen und zum Tode geleiten. Im erſten 
Akt ſtanden im aſtrologiſchen Thurm wirklich die Planeten⸗ 
bilder ſeltſam beleuchtet, und über jedem ſchwebte ein Stern, 
wie ſie denn am Himmel ſind, roth über dem Mars, blau⸗ 
grün über der Venus, weißglänzend über Mercur, gelblich 
über Jupiter, bleifarbig über Saturn. — Wie der ſchwediſche 
Oberſt kommen ſollte, zog Wallenſtein den Vorhang vor das 
Heiligthum, und nachher machte es einen ſchönen Effect, wie 
die Terzky bei den Worten: „.. um Dich herum geſtellt in 
ſtummen ahnungsvollen Zeichen die ſieben Herrſcher des Ge⸗ 
chicks! den Vorhang wieder hinwegriß und die Planeten 
nun bis zum Aktſchluß ſichtbar blieben.“ Andere bedeutende 
Vorſtellungen in dieſer Spielzeit waren Calderon's „Das Leben 
ein Traum“, Goethe's „Stella“, Shakeſpeare's „König Johann“ 
und „Komödie der Irrungen“, Moliere s „Arzt wider Willen“, 
und Immermann's „Alexis“. 

Trotz dieſer künſtleriſchen Erfolge waren die materiellen 
Ergebniſſe ſehr wenig zufriedenſtellend: mehrere Monate war 
man gezwungen geweſen, die Vorſtellungen vor meiſt leeren 
Häufer zu geben, fo daß Ende Juni von dem urſprün, lichen 
Actiencapitale von 10000 Thalern ſchon beinahe 7000 Thaler 
zugeſetzt worden waren. Dazu kamen die Koſten der ge⸗ 
planten Verlegung der Bühne nach Elberfeld mit etwa 
1200 Thalern, ſo daß für den Wiederbeginn der Vorſtellungen 
in Düſſeldorf nur etwa 1800 Thaler übrig blieben. Da 
ſich mit ſo geringen Mitteln die Bühne nicht weiter führen 
ließ, richtete Immermann Anfang Juli eine Eingabe an den 
König behufs Gewährung eines Zuſchuſſes. Der Schritt 
blieb ohne Erfolg, ja, als im November die Vorſtellungen 
in Düſſeldorf wieder aufgenommen wurden — von Ende 
Juli bis Mitte November hatte man in Elberfeld geſpielt, 
leider mit einem Fehlbetrage von über 1000 Thalern —, 
traf das Unternehmen ein vernichtender Schlag: Immermann 
wurde die Verlängerung des Urlaubs verweigert. Am 
12. Januar 1836 trat er wieder in das Landgericht ein, 
ließ aber trotzdem die Bühne nicht im Stich, ſondern kam 
den Pflichten ſeines Doppelamtes mit faſt übermenſchlicher 
Anſtrengung, der ſelbft ſeine Rieſenkraft auf die Dauer nicht 
gewachſen war, nach. Seine Geſundheit wurde untergraben, 
ſeine Spannkraft gelähmt. „Auf der einen Seite überſteigt 
die Arbeit neben dem Dienſtgeſchäfte faſt das Maaß der 
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menſchlichen Kräfte“, ſchreibt er, „auf der anderen Seite 
ſchrecke ich vor dem Gedanken zurück, das Einzige, was meinem 
Leben nach außen und gegen die Wirklichkeit hin noch einiger⸗ 
maßen Geſtalt giebt, aus der Hand zu geben“. Die materiellen 
Erfolge waren trotz der vortrefflichen Darbietungen auch 
dieſen Winter ausgeblieben, und als der Verwaltungsrath 
eine größere Rückſicht auf den Stand der Caſſe forderte, 
fühlte ſich Immermann dadurch ſo verletzt, daß er den Ent⸗ 
ſchluß ausſprach, ſich von der Leitung der Bühne zurüd- 
uziehen. 
5 Sn 16. September wurde das Theater in Gegenwart 
des Kronprinzen, der eine Rheinreiſe machte, mit einem Vor⸗ 
ſpiele von Immermann „Das Mädchen aus der Fremde“ 
und Calderon's „Richter von Zalamea“ eröffnet. Die her⸗ 
vorragendſten Vorſtellungen weiterhin waren: „Der Kaufmann 
von Venedig“, „Der wunderthätige Magus“, „Othello“, „Die 
Räuber“, „Semiramis oder die Tochter der Luft“, „Die 
Familie Schroffenſtein“, „Julius Cäſar“, „Griſeldis“. Die 
letztgenannte war zugleich die letzte des Düſſeldorfer Stadt⸗ 
theaters. Immermann ſchreibt darüber an Friedrich Halm: 
„Ich hatte mir immer borgeſetzt, den Untergang unſerer 
Bühne mit Ihrem Morgenrothe zu verſchönen; und ſo iſt 
es denn auch gekommen.“ Darauf erwähnt er die begeiſterte 
Haltung des Publicums und fährt dann fort: „Sie fühlten 
nun alle, was untergehe, und daß die Poeſie hier auf lan e 
Zeit zu Grabe getragen werde. Die Klage war und iſt all⸗ 
gemein.... Während fie die Fülle der Erſcheinungen um⸗ 
drängt, pflegen ſie ſich wie die Kinder zu betragen, die auch 
nie ungezogen ſind, als wenn man ihnen eine Freude machen 
will; wenn ſie denn nur nachher vernünftig ſind!“ 
Immermann ſelbſt wurde ſchmerzlich durch den Fall 
ſeiner ſchönen Schöpfung getroffen, welcher er eine Reihe 
der beſten Jahre geopfert hatte. Eine Hand voll grauer 
Haare nennt er ſeinen Gewinn, und tiefe Schwermuth ſpricht 
aus ſeinen Worten, wenn er an ſeinen Bruder ſchreibt: „Aus 
dem Bühnenſchiffbruch bin ich auch noch ſo mit blauem Auge 
gekommen. Zwar haben ſie mich tüchtig mit gutſagen und 
bezahlen laſſen, indeſſen habe ich doch die Ausſicht vor mir, 
durch zweijährigen literariſchen Fleiß die auf mich fallenden 
Einbußen zu decken. Und was die Hauptſache, die Ehre iſt 
in salvo geblieben!“ Und an anderer Stelle ruft er aus: 
„Immerhin, das Düſſeldorfer Theater falle, ſo fällt es wie 
ein Held mit Ehren; man kann nie wiſſen, welchen Impuls 
anderer Orten eine intellectuelle Erſcheinung giebt, wenn fie 
ſelbſt auch verſchwindet.“ Denſelben Gedanken ſprach er in 
dem Epilog aus, mit dem das Theater geſchloſſen wurde: 


„Wenn die Bühne 
In ihrer Kraft und Friſche, jugendlich, 
Dem Dienſt der Göttertochter Poeſie 
Sich weih'nd, hier untergeht, 
Iſt's nicht im Grund ein Heil? Der Tod galt ſtets 
Noch für den glücklichſten, der an die Kraft, 
Die ungeſchwächte, raſch die Sichel legt, 
Der trifft, noch eh' das Leben allgemach 
Bewußtſein, Muth und Sinne ausgelöſcht.“ 


Zu ſpät ſollte dem Dramaturgen die ihm gebührende 
Anerkennung zu Theil werden: Friedrich Wilhelm IV. wollte 
ihn nach ſeiner Thronbeſteigung zum Intendanten der König⸗ 
lichen Schauſpiele in Berlin ernennen, doch Immermann 
ſtarb, ehe der Plan zur Ausführung kommen konnte, am 
25. Auguſt 1840. 


Er = 


allerhand Gedanken in mir wachzurufen. 


Nr. 20. 
Feuilleton. N 
ag Nachdruck verboten. 
Berühmtheit. 


Von Anton Tichechomw. 


Der Fahrgaſt der erſten Claſſe, der eben in der Bahnhofsreſtau⸗ 
tion eine reichliche Mahlzeit eingenommen hatte und von dem Wein 
in einen leichten Rauſch gerathen war, ſtreckte ſich auf dem Sammt⸗ 
polſter nieder und ſchlummerte langſam ein. Nachdem er ſich ſo fünf 
Minuten der Ruhe hingegeben hatte, blinzelte er ein wenig ſein Gegen⸗ 
über an, lächelte und begann: 

„Mein Vater hatte es gern, wenn nach vollendeter Mahlzeit ihm 
die Frauen die Sohlen fipelten. Es geht mir beinahe wie ihm, nur 
mit dem Unterſchiede, daß ich mir gern das Gehirn und die Zunge 
litzle, indem ich plaudere. Iſt es vielleicht erlaubt, mich ein wenig mit 
Ihnen zu unterhalten?“ 

„Gewiß gern,“ ſagte das Gegenüber. 

„Nach einer guten Mahlzeit bedarf es nur einer Kleinigkeit, um 
Sie haben doch gewiß die 
beiden jungen Leute vorhin am Buffet bemerkt, haben Sie gehört, wie 
der eine dem anderen Glück gewünſcht hat? „Meine herzlichſte Gratu⸗ 
lation, ſagte er. Eine bekannte Perſönlichkeit find Sie ohnehin ſchon, 
und nun ungen Sie noch an, ſich die Berühmtheit zu erringen!“ Dem 
Anſcheine nach waren es Schauſpieler oder Reporter. Nun alſo, mein 
Herr, beſchäſtigt mich dieſe eine Frage: Was verſtehen die Leute unter 
Ruhm oder Berühmtheit? Darf ich um Ihre Anſicht bitten? Nach 
den Ausſagen von Puſchkin iſt der Ruhm ein bunter Fleck auf einem 
alten Kleide. Wir faſſen es alle nach der Puſchkin'ſchen Art auf, d. h. 
der eine mehr der andere weniger genau, aber Niemand kann eine klare 
beſtimmte Auslegung geben. Ich ſelbſt würde ſehr viel für eine ſolche 
Deutung geben.“ 

„Und aus welchem Grunde möchten Sie durchaus eine ſolche Er⸗ 
klärung haben?“ 

„Wenn wir uns einmal über das Weſen der Berühmtheit aus⸗ 
ſprächen, würden wir ſchon ein Mittel finden, uns darüber klar zu 
werden. Ich ſelbſt muß Ihnen geſtehen, daß ich in meiner Jugend 
mit ganzer Seele nach der Berühmtheit ſtrebte. Ich arbeitete, hungerte, 
ſchlef nicht und zerrüttete meine Geſundheit. Und ohne unbeſcheiden 
zu ſein, kam es mir wirklich vor, als ob ich die Gaben dazu hätte. 
Wohl zwanzig der ſchönſten Brücken in Rußland habe ich in meinem 
Leben gebaut, drei Städte mit Waſſerleitung verſehen, in Rußland, in 
Belgien und England viel Schönes geſchaffen. Dann habe ich Manches 
geſchrieben, namentlich Artitel, die mein Fach betreffen. Und zuletzt 
halte ich ſchon als Kind die Schwäche für Chemie und habe es ſo weit 
gebracht, einige Mittel zur Erzeugung organiſcher Säuren zu entdecken, 
ſo daß Sie meinen Namen in den Lehrbüchern der Chemie finden. 
Bis zum Staatsdienſt habe ich mich hinaufgeſchwungen, bin Staatsrath 
geworden und meine Dienſtliſte iſt tadellos. Nun aber will ich Sie 
nicht länger mit meinen Verdienſten beläſtigen und nur noch bemerken, 
daß ich mehr geleiſtet habe, als manche ‚Berühmtheit‘. Was iſt aber 
die Folge davon? Ich bin jetzt alt geworden, kann nädjtens mal 
ſterben, und doch bin ich unbekannter als der Hund, der dort oben auf 
dem Wall herumſpringt.“ 

EM „Das können Sie ja nicht wiſſen? Sie ſind vielleicht ſehr be⸗ 
mt.“ 

„Na, machen wir gleich die Probe. Haben Sie jemals den Namen 
Krikunow gehört?“ 

Das Gegenüber ſchaute zur Decke hinauf, beſann ſich und ſchüttelte 
verneinend den Kopf. „Dieſen Namen habe ich allerdings noch nicht 
gehört,“ erwiderte er. 

„Das iſt mein Name. Sie ſind doch ein erfahrener, gebildeter 
Mann, und nun geben Sie mir wieder einen Beweis meiner Unbe⸗ 
rühmtheit. Freilich habe ich auch den Fehler gemacht, die Berühmtheit 
nicht am richtigen Fleck anzufaſſen, ich machte es immer wieder ver⸗ 
kehrt.“ 

„Welches wären denn die richtigen Mittel, meinen Sie?“ 

„Das kann nur der Teufel wiſſen. Sie wollen vielleicht be⸗ 
haupten Talent, Genie, Originalität? Keine Idee, mein Herr, mit mir 
zugleich haben Leute gelebt und ſind emporgekommen, obwohl ſie hohl, 
unbedeutend und ſchlecht waren. Sie haben viel weniger als ich ge⸗ 
arbeitet, konnten auch nicht aus ihrer, Haut heraus, hatten keine 

länzenden Talente, waren nicht ehrgeizig und was find fie jetzt? Manu 
ander ihre Namen in allen Zeitungen und Unterhaltungen. Nur ein 
Beiſpiel, wenn es Sie nicht langweilt. Vor einigen Jahren baute ich 
eine Brücke in der Stadt K. Ich langweilte mich dort natürlich ſcheuß⸗ 
lich. Ju meiner Verzweiflung fange ich ein Verhältniß an mit einer 
kleinen Sängerin. Alle waren entzückt von ihr, aber meines Erachtens 
war ſie nur ein ganz gewöhnliches Dutzendweſen, wie es deren ſo viele 
giebt. Ein leeres, einfältiges und geldgieriges Geſchöpf. Ihr Leben 
war eine ununterbrochene Reihe von phyſiſchen Verrichtungen. Sie aß 
und trank viel, ſchlief den ganzen Tag bis fünf Uhr Abends, und das 
war alles. Ihrem Berufe nach gehörte ſie zur Halbwelt, aber aus 
Höflichkeit nannte man ſie Schauſpielerin und Sängerin. Ich war 
früher ein begeifterter Theaterfreund, hatte kein objeelives Urteil dar⸗ 
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über, und dieſes verruchte Spiel mit dem Künſtlerinnenberuf entrüjtete 
mich. Sich Schauſpielerin oder gar Sängerin zu heißen, dazu hatte 
dieſe Tingeltangelöſe ebenſowenig Recht, als ſich Frau Schloſſermeiſterin 
oder Unterofficterswittwe zu tituliren. Sie war ein ganz hohles und 
einfältiges Weſen. So viel ich davon verſtehe, ſang ſie ſchauderhaft, 
und der ganze Reiz dieſer Kunſt beſtand darin, daß He mit den Beinen 
zu zappeln verſtand und gar nicht verlegen wurde, wenn man fie in 
ihrem Ankleidezimmer beſuchte. Wenn ſie auftrat, wählte ſie ſchlecht 
überſetzte Singſpiele und immer ſolche mit einer Hoſenrolle. Mit einem 
Worte — pfui! Kurz vor Vollendung meiner Arbeit machte ich ihre 
Bekqnntſchaft. Nun aber paſſen Sie auf! So lebhaft, als ob es heute 
wäre, erinnere ich mich noch der feierlichen Einweihung der neuen 
Brücke. Da gab es eine kirchliche Feier, Reden, Depeſchen u. ſ. w. 
Ich drängte mich immer um mein Kind herum, als deſſen ſtolzer Er⸗ 
zeuger, und konnte mich vor Aufregung gar nicht faſſen. Die Sache 
liegt längſt hinter mir und Beſcheidenheit wäre alſo übel angebracht, 
darum darf ich Ihnen wohl geſtehen, daß meine Brücke großartig aus⸗ 
ſah. Das war keine Brücke, ſondern ein lebendiges Weſen, etwas 
Ideales, etwas für Feinſchmecker. Jeder Balken ſchien zu leben und 
das Geländer blendete einen. Auch der Satan hätte es nicht künſtleri⸗ 
ſcher machen können, zumal nicht für ſo wenig Geld, wie mir an⸗ 
ewieſen war. Meine Aufregung war um jo größer, als ſich die ganze 
Stadt zur Eröffnung des Verkehrs einfand. Ich dachte: Na, jetzt wird 
dich das Publicum gar nicht mehr in Ruhe laſſen. Wohin könnte ich 
mich wohl verſtecken? Unnütze Aufregung, mein Herr. Außer den 
officiellen Herrſchaften beachtete mich Niemand auch nur im geringſten. 
In Maſſen ſtehen fie am Ufer, ſehen die Brücke an wie die Schafe, aber 
um den Erbauer kümmert ſich kein Menſch. Mit einem Mal geräth das 
Publicum in Aufregung. Es wird geflüſtert, gelächelt, man zuckt die 
Schultern. Gewiß hat man mich entdeckt, denke ich. Ach, warum nicht 
gar! Durch die Menge drängt ſich meine Sängerin mit einem Schwanz 
von Müßiggängern, und dieſem erbaulichen Zuge folgen die Blicke. 
Man vernimmt ein tauſendſtimmiges Flüſtern: „Das iſt die und die! 
Wie hübſch ſie iſt! Ach, und die Diamanten!“ Da erſt wurde ich be⸗ 
merkt. Zwei Stutzer, oſſenbar Verehrer theatraliſcher Künſte, nach ihren 
kahlen Köpfen und niedrigen Stirnen zu urtheilen, erblicken mich, ſtoßen 
ſich egenjeitig an und flüftern: „Das ift ihr Liebhaber! Was fagen 
Sie dazu?‘ Und irgend ein Scheuſal im Cylinder, unraſirt und mit 
ſpitzem Kinn, wandte ſich zu mir und fragte: 

„Kennen Sie die Dame dort am Ufer? Das iſt die und die, ihre 
Stimme iſt unter der Kanone, aber ſie verſteht ſie zu verwerthen. Sie 
hat große Manieren und Eleganz.“ 

„Können Sie mir vielleicht ſagen, wer die Brücke gebaut hat?“ 
fragte icht. . 
„Das weiß ich wirklich nicht,“ autwortete der Kerl, „irgend jo 
ein Ingenieur.“ 

„Und wer hat die Kirche dort erbaut?“ 

„Auch das weiß ich nicht.“ 

Weiter fragte ich ihn noch, wer hier für den erſten Gelehrten gilt, 
wer den ſtädtiſchen Anzeiger herausgiebt, aber auf alle dieſe Fragen 
konnte mir der Mann keine Auskunft geben. 

„Aber nun ſagen Sie mir bitte, wen hat dieſe Sängerin zum 
Liebhaber?“ 

„Einen Ingenieur, einen gewiſſen Krikunow.“ 

„Iſt es wahr, daß ſie einen falſchen Zopf hat?“ 

„Das iſt nicht wahr!“ fuhr der Kerl auf, „das iſt Lüge, Ver⸗ 
leumdung!“ — Na, mein Herr, was ſagen Sie dazu? 

„Das ſind eben Idioten.“ 

„Aber weiter! Minneſänger und Barden giebt es heutzutage 
nicht mehr, und berühmt wird man nur noch durch die Zeitung. Am 
Tage nach der Brückeneinweihung greife ich nach dem Anzeiger und 
ſuche darin meinen Namen. Lange laſſe ich meine Blicke über alle 
vier Seiten fliegen und endlich habe ich es! Hurrah! Ich leſe: Geſtern 
bei dem herrlichſten Wetter feierte eine große Volksmenge in Gegenwart 
des Chefs unſeres Gouvernements und anderer hoher Perſönlichkeiten 
die Einweihung der neuen Brücke u. ſ. w. Zum Schluß aber las ich: 
Der Einweihung wohnte unter Anderen der Liebling unſeres Publicums 
bei, die durch ihre Schönheit glänzende talentvolle Künſtlerin ſo und ſo. 
Daß ihr Erſcheinen Aufſehen verurſachte, verſteht ſich von ſelbſt. Die 
Diva trug eine herrliche Toilette u. ſ. w. — Und von mir nicht ein 
Wort, nicht ein halbes! Es mag Ihnen ja kleinlich erſcheinen, aber ich 

ejtehe offen, aus Aerger weinte ich. Schließlich beruhigte mich der 

danke, daß die Provinz ja dumm iſt, und daß man ſeine Berühmtheit 
in den Mittelpunkten der Intelligenz ſuchen muß. Gerade um dieſe 
Zeit hatte ich in Petersburg eine Arbeit eingereicht und der Tag der 
Preisvertheilung nahte. Ich verließ alſo K. und fuhr in die Reſidenz. 
Ich muß Ihnen geſtehen, daß ich kein Tugendheld bin und mir nicht 
gern einen kleinen Scherz verſage. Von K. bis Petersburg iſt ein 
welter Weg, und um mich nicht zu langweilen, nahm ich mir ein 
beſonderes Coupé und natürlich auch meine Sängerin mit! 
der ganzen Fahrt aßen wir, tranken Sekt und erreichten recht vergnügt 
den Mittelpunkt der Intelligenz. Ich kam juſt zur Preisvertheilung 
und hatte das Glück, einen Triumph zu feiern. Meine Arbeit hatte 
den erſten Preis gewonnen. Am folgenden Tage gehe ich auf den 
Newsky und kaufe mir für 70 Kopeken Zeitungen. Dann ſtürme ich 
in mein Hötel zurück, werfe mich auf das Sopha und fange vor Auf⸗ 
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regung zitternd zu leſen an. Ich ſehe eine Zeitung durch — nichts! 
Ich überfliege die zweite — wieder nichts! Endlich in der vierten 
finde ich folgende Notiz: „Geſtern traf in Petersburg mit dem Eilzuge 
aus der Provinz die berühmte Künſtlerin ſo und ſo ein. Sie iſt ja 
den Petersburgern durch ihre vorjährigen Erfolge auf der Bühne des 
N. Clubs hinlaͤnglich bekannt. Wir ſtellen mit Vergnügen feſt, daß das 
ſüdliche Klima ſehr wohlthätig auf unſere Verehrte eingewirkt hat. Ihre 
herrliche Bühnenerſcheinung“ u. ſ. w. Ich erinnere mich nicht, was noch 
weiter folgte. Ganz unten auf der Seite fand ich aber in kleinſter 
Schrift: ‚Geſtern hat bei der Preisvertheilung der Jugenleur jo und fo 
den erſten Preis erhalten.‘ Das war Alles! Und obendrein war mein 
Name noch verunſtaltet, ſtatt Krikunow: Kirkunow. Da haben Sie nun 
den Mittelpunkt der Intelligenz, aber das iſt noch nicht Alles. Als ich 
einen Monat ſpäter Petersburg verließ, ſprachen alle Zeitungen nur 
noch von unſerer hochbegabten, unvergleichlichen göttlichen Künſtlerin 
und meine Geliebte wurde nur noch bei ihrem Taufnamen genannt! 

Einige Jahre ſpäter war ich in Moskau. Ein eigenhändiger 
Brief des Stadthauptmanns hatte mich dahin beruſen. In meiner 
freien Zeit hielt ich fünf öffentliche Vorträge zu einem wohlthätigen 
Zweck im Muſeum. Man ſollte glauben, auf ſolche Art in einer Stadt 
bekannt zu werden, wäre es auch nur für die Dauer von drei Tagen. 
Aber o weh! Kein einziges Blatt erwähnte meiner. Man ſprach nur 
von Feuersbrünſten, von der neuen Operette, von ſchlafenden Abge⸗ 
ordneten und betrunkenen Kaufleuten — von allem Möglichen, nur 
nicht von meiner Arbeit, meinen Plänen. Da fahre ich einmal auf der 
Pferdebahn. Der Wagen iſt voll — Damen, Militärs, Studenten, 
von jeder Gattung ein Pärchen. Ich ſagte zu meinem Nachbar, ſo 
laut, daß es alle hören konnten: ‚Man hat mir erzählt, daß der Stadt⸗ 
hauptmann in der und der Sache einen Ingenieur berufen. Iſt Ihnen 
vielleicht deſſen Name bekannt?“ Der Nachbar ſchüttelte den Kopf. Die 
Uebrigen ſahen mich flüchtig an. Alle Blicke ſagten mir, wir kennen 
den Ingenieur nicht. 

Ich fuhr aber fort: Man erzählte mir, daß Jemand im Muſeum 
Vorträge hält, und ſie ſollen ſehr intereſſant ſein. — Niemand nickte 
auch nur mit dem Kopf. Es war mir klar, daß keiner eiwas von den 
Vorträgen gehört hatte, und die Damen wußten. nicht einmal, daß es 
ein Muſeum gäbe. Und nun ſtellen Sie ſich vor, mein Herr: Plötzlich 
ſpringt das Publicum auf und ſtürzt zu den Fenſtern. Was giebt's? 
Was iſt? ‚Da ſehen Sie,‘ ruft mir mein Nachbar zu, ‚dort jener 
Brünette in der Droſchke! Das iſt der berühmte Schnellläufer King.“ 
Der ganze au ae erging ſich nun über die Schnellläufer, die damals 
ganz Moskau beſchäftigten. Ich könnte Ihnen noch viele andere Bei⸗ 
ſpiele anführen, aber ich glaube, dieſe beiden genügen Ihnen. Nun 
werden Sie mir aber wohl erwidern, daß ich über meine Perſon in 
einem Irrthum befangen, ein Prahlhans und ſogar ein Idiot bin, 
aber ich könnte Ihnen noch eine Menge durch ihre Begabung und 
ihren Fleiß bemerkenswerthe Männer nennen, die gleichwohl unbekannt 
geſtorben ſind. Und im Gegenſatz zu dieſen Leuten von wirklicher Be⸗ 
deutung könnte ich Ihnen hunderte von Bänkelſängerinnen, Akrobaten 
und Spaßmacher nennen, die ſogar jeder Säugling kennt.“ 

Die Thür wurde aufgeriſſen, ein Luftzug, machte ſich fühlbar, und 
herein trat ein finſter ausſehender Herr im Mantel, mit blauer Brille 
und Cylinderhut. Der Ankömmling ſah ſich die Plätze an, ſchnitt ein 
Geſicht und ging weiter. 

„ Wiſſen Sie, wer das iſt,“ flüſterte Jemand aus einer entfernten 

Ecke. „Das iſt der berühmte Falſchſpieler X. aus Tula, der in Sachen 
der N'ſchen Bank vor Gericht eitirt iſt.“ 
„Da haben Sie 's!“ 00 der Fahrgaſt dem Nachbar zu. „Den 
Tulaer Falſchſpieler kennt er, aber fragen Sie ihn einmal, ob er unſeren 
größten Maler oder Dichter kennt, und da werden Sie ſehen, wie er 
den Kopf ſchütteln wird!“ 

Eine Pauſe von drei Minuten entſtand. 

„Und nun erlauben Sie mir meinerſeits die Frage,“ ſagte 
ſchüchtern das Gegenüber: „Iſt Ihnen der Name Puſchkow bekannt?“ 
„Puſchkow — Puſchkow — nein, er iſt mir nicht bekannt.“ 

„Das iſt nämlich mein Familienname,“ erklärte das Gegenüber 
verlegen. „Alſo Sie haben ihn nie gehört? Und doch bin ich ji 
35 Jahren Profeſſor an der Univerſität Petersburg, Mitglied der 
Akademie der Wiſſenſchaften und habe viel drucken laſſen.“ 

Der Fahrgaſt erſter Claſſe und das Gegenüber ſehen ſich an, und 
brechen in lautes Gelächter aus. Ja, ja, ſo iſt die Berühmtheit! 


— — 


Aus der Hauptſtadt. 


Codtenfeier. 


Barras, der elegante und geſinnungloſe Lebemann des Direc⸗ 
toriums, hat in feinen neulich ausgegebenen Memoiren eine Geſchichte 
im Stile Edgar Poe's erzählt, eine short story voll dämoniſcher und 
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grauſiger Satire. Was anderen novelliſtiſchen Verſuchen unweigerlich 
das Todeszeichen aufdrückt, der Titelvermerk nämlich: „Auf Grund einer 
wahren Begebenheit“, das verſtärkt furchtbar die Wirkung dieſes un⸗ 
heimlichen Spaßes. Feierlich und andachtvoll wallfahrt fromme Pietät 
zu der Königsgruſt von St. Denis, wo die Gebeine des unglücklichen 
Louis Capet ruhen, des guten Fürſten, der von den Freuden des 
Hirſchparks nichts genoſſen, der ſie nicht einmal gebilligt hat und doch 
mit ſeinem Kopfe für ſie büßen mußte. Von dem Sarkophage aber, den 
die Republik ehrerbietig ſchützt und vor dem ſich ſeit dem Jahre der 
Reſtauration ununterbrochen Schaaren ſchöner Herzoginnen, tapferer Mar⸗ 
quis neigten, der fo viel thränenerſtickte Schwüre royaliftifcher Heiß⸗ 
ſporne, ſo viel erbitterte Flüche wider die blutigen Mörder des letzten 
Capetingers hörte, von dem Sarkophage riß Barras' Fauſt den ſteinernen 
Deckel. Und ſtatt der heiligen Knochen des gekrönten Märtyrers blinken 
dem Pilger die Ueberreſte ſeines Henkers entgegen. Denn in dieſem Sarge 
ſchläſt nicht Ludwig von Frankreich, Robespierre ſchläft darin. Ihm, 
nicht ſeinem königlichen Opfer, weinten die lieblichen Herzoginnen, ihm 
gelobten, mit drei Fingern auf der Schwertſpitze, die Marquis Rache 
für ſein unſchuldig vergoſſenes Blut. Faubourg St. Germain hat durch 
all' dieſe langen Jahre ſeine innigſten Gebete, ſeine ſtillſten Stunden 
dem gräßlichen Convent⸗Ungeheuer, dem ſchmutzigen Führer der Rotüre 
gewidmet. 

Barras berichtet eingehend genug, wie das gekommen iſt. Der 
Bürger Samſon und ſeine Madame ſorgten eine hübſche Zeit hindurch 
für ſo endloſe Todtenliſten, daß die Regierung der jungen Republik in 
ernſte Verlegenheit um paſſende Gräber für die Enthaupteten gerieth. 
Man entſchloß ſich, dem ſchlichten Charakter der guten, alten Zeit an⸗ 
gemeſſen, endlich dafür, eine große Grube zu graben und die Leichname, 
die die Guillotine lieferte, ohne Unterſchied des Standes und der Perſon, 
hineinzuſtürzen. Reichlich darauf geſchütteter Kalk beſorgte alles Uebrige . 
Als nun die Schreckenszeit und ihr Sohn Napoleon endgiltig abgethan 
waren, öffnete das Gebot des Herrſchers die finſtere Maſſengruft, und 
mit wehmüthiger, mit ſaſt dankbarer Rührung fand man obenauf das 
Gerippe eines Mannes liegen, der Schnallenſchuhe getragen hatte. Es 
konnte das nur, es mußte das der ermordete Capetinger ſein; alle An⸗ 
deren in der Grube entbehrten des wichtigen Kennzeichens, ihm allein 
hatte man die Schnallenſchuhe auf dem Gange zum Schaffotte gelaſſen. 
Ihm und einem Zweiten: M. Robespierre. Das bezeugt Barras, der 
es wiſſen mußte, denn er hatte den Nebenbuhler zum Tode verurtheilt 
und den Unterlegenen in eigener Perſon zum Fallbeile begleitet. Barras 
weiſt nun aber darauf hin, daß Louis XVI. als eines der frühften 
Opfer Samſons fiel, daß fein Leib mit zu unterſt in dem fürchterlichen 
Loche lag und vom Kalke gewiß längſt verbrannt war, als man das 
Grab öffnete. Robespierre dagegen, der in feinen Schnallenſchuhen 
ſtarb, endete den Zug zur Guillotine, er ward auf den Leibern der von 
ihm Gemordeten beſtattet; der ſuchende Blick der Reſtauration fand zuerſt 
ihn. Und die Liebe und die Loyalität brachten ſeine Ueberreſte nach 
St. Denis. 


* * 
* 


Nicht alle Tage endet ein Capet, nicht alle Tage ſein Henker. 
Der ſchreckliche Verwechslungwitz, den die Weltgeſchichte mit ihnen 
machte, gewinnt an Schärfe durch die Perſönlichkeit der Betheiligten und 
durch ihr Verhältniß zu einander. Aber original iſt er nicht, und 
außerdem wiederholt er ſich Jahr für Jahr. Immer von Neuem ge⸗ 
langen die Gebeine der Buben in die Königsgrüfte, und die ſterblichen 
Ueberreſte der Menſchheitfürſten läßt man in den Gruben liegen, wo 
die Schächer ruhen. Und was an dem ſechzehnten Ludwig und an 
Maximilien Robespierre der Zufall ſündigte, das thut heute, an nicht min⸗ 
der Ragenden, gemeiner Parteigeiſt. Er handelt böswillig und mit be⸗ 
wußter Tücke leichenſchänderiſch; aus der ungewollten und gerade da⸗ 
durch bezwingend großartigen Satire wird unter ſeinen Händen ein 
ſchmachvolles, ein ekles Poſſenſpiel. 

Heinrich Treitſchte iſt geſtorben. Wer ifm zu würdigen verſucht, 
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muß ein Meiſter der Geſchichtsſchreibung fein wie er und ein Deutſcher 
mit Leib und Seele, von ganzem Herzen, und von ganzem Gemüthe wie 
er. Ihn trieb weder die Phraſe dazu, national zu ſein, noch war er 
ein ideologiſcher Schwarmgeiſt von der Sorte, die heute eigenbrödelnd 
für deutſche Geſinnung und deutſche Art zu wirken trachtet. Er nahm 
das Wort Deutſchland nicht oft in den Mund und ſeltener noch in die. 
Feder, aber jede Zeile in ſeinen Büchern, jeder Satz, den er geſprochen 
hat, verräth den einzigen Gedanken, in dem er lebte und ſtarb. Es 
war ihm nicht vergönnt, in ſeinem Monumentalwerke das Bild Bis⸗ 
marck's zu zeichnen, das ihm ſeit 1890 vorſchwebte; hätte er noch die Zeit 
dazu gehabt, jo wäre es das lebenvollſte und farbenreichfte dieſes Porträt- 
malers ohne Gleichen geworden. Denn er war Bismarck inniger ver⸗ 
wandt als irgend ein Anderer, der da lebet. Faſt all' die Eigen⸗ 
ſchaften, die den Kanzler zu einer hiſtoriſchen Erſcheinung von nie da⸗ 
geweſenem, perſönlichem Reize machen, finden ſich bei Heinrich Treiiſchke. 
Das iſt ihr Aehnlichſtes, daß all ihr Thun und Denken ein und dazu 
ein gemeinſames Centrum hat. Sie waren nie Barteimänner, ob ihnen 
auch kurzſichtige Parteimännlein dies vorwarfen; ſie hielten ſich zu denen, 
die das Deutſchbewußtſein am kräftigſten äußerten, und wandten ſich 
von ihnen ab, wenn fie darin erſchlafften und ſich darin überflügeln 
ließen. Temperament und fröhliche Streitbarkeit, innere Wärme und 
die hohe Gabe, mit ihrer Begeiſterung Andere zu entzünden, Wider⸗ 
ſtrebende durch ihr glänzendes Können und ihr glänzendes Darſtellung⸗ 
vermögen zu zwingen, eignete Treitſchke in nicht minder hohem Maaße 
als dem Reichskanzler. Wie zwei Brüder ſtehen ſie da, der ältere Bau⸗ 
meiſter und Vollbringer, der Jüngere ein Poet. Treitſchke begann ſeine 
literariſche Laufbahn mit nationalen Gedichten, und er verſtand es, die 
Geſchichte dieſes Jahrhunderts unerbittlich wahr, treu bis in die letzte 
Einzelheit und doch wie ein nationales Gedicht zu ſchreiben. Es ver⸗ 
einigte ſich in dieſem einzigen Manne die ſtrenge Rechtlichkeit des ge⸗ 
borenen Hiſtorikers mit dem Bienenfleiße des Archiv-⸗Gelehrten und der 
Kraft zu hohem Gedankenfluge, der ſchöpferiſchen Kraft des deutſchen 


Genius. Glühend in Haß und Liebe, aber in einem Haſſe, der keine 
Voreingenommenheit kannte und doch aus der Tiefe geboren ward, 
der ſich auf wuchtige, unwiderlegbare Gründe ſtützte und doch rein in⸗ 
ſtinctiv war; in einer Liebe, die das tadelnde Wort nie unterdrückte und 
ſich dennoch zu faſt jinnlicher Leidenſchaſt fir das Vaterland fteigerte — 
ſo ragt dieſer Gewaltige auf, wahrlich keine zuckerſüße Idealgeſtalt, 
ſondern ein großer, ganzer Menſch, herrlich in ſeinen Fehlern, ſtärker 
durch ſeine Schwächen, köſtlich in ſeiner Einſeitigkelt, die die Einſeitig⸗ 
keit des Kämpfenden, Strebenden war. 

Ueber dieſen Mann, deſſen Name auf den Schlachtfeldern des 
Geiſtes ein Armeecorps werth war und um den uns die Nationen um 
ſo inniger beneiden werden, je mehr ſie ihn kennen lernen, über dieſen 
Mann wußten die Maßgebenden in Berlin wenig zu ſagen. Nicht, daß 
ſie ſeine Bedeutung irgendwie verkannt hätten. Nicht, daß ihr Schweigen 
im Stande geweſen wäre, ihm das Thor der Unſterblichkeit zu ſperren. 
Aber er war ihnen ein politiſcher Gegner geweſen, aber er hatte mit 
der ſtolzen, graden Einfalt des Genies immer dann die Wahrheit geſagt, 
wenn er ſie gefunden zu haben glaubte, nicht dann, wenn ſie den Maß⸗ 
gebenden genehm war. Und ſo veröffentlichten die über Heinrich Treitſchte 
nur armſelige Notizlein und ſpaßige Anekdoten, die doch jedem Dahlu⸗ 
gegangenen, wahlcaſſenverwaltenden Bezirksvorſteher einen gerührten Leit⸗ 
artikel nachſenden und die regelmäßig zum fünfzigjährigen Jubiläum jedes 
Biermuſikmachers in ſprühende Feuilletons ausbrechen. Wo aber des ge⸗ 
ſtorbenen Großen eingehendere Erwähnung geſchah, da war's zum 
Zwecke der Polemik, und gelehrte Herren wieſen mit umſtändlicher 
Wiſſenſchaftlichkeit nach, weßhalb ihre Auffaſſung von der und jener 
Handlung des dritten Friedrich Wilhelm richtig war, nicht aber die des 
entſchlafenen Collegen. An der Bahre iſt eine Discuſſion angenehm, 
man behält das letzte Wort, da der Todte zum Glück für die Herren 
Collegen nicht mehr redet. 


Was Treitſchle dem deutſchen Volke geweſen iſt und in alle Zeit 
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- fein wird, ein Wegweiſer und ein Wegbahner, das fand man nur bei⸗ 
läufig erwähnt in den Blättern der Partei, der er näher ſtand als ſie 
ihm. Denn der Pfad von der Höhe in's Thal hinab iſt nicht ſo weit 
wie umgekehrt. Die Maſſe der Reiſenden in öffentlicher Meinung aber 
verhielt ſich ablehnend und benutzte den Raum, den ihr der Aſſeſſoren⸗ 
paragraph, die Eröffnung der Berliner Gewerbe-Ausſtellung und der 
Kampf um Margarine genanntes Maſchinenſett ließ, zu innigen und 
weitausgreifenden Betrachtungen über Baron Hirſch und das, was 
er nicht allein dem deutſchen Volke, ſondern auch den ſonſt von ihm 
beehrten Völkern Europas geweſen iſt. 

Baron Hirſch ſtammt aus adliger Familie, aber ſein Vater war 
von geringerem Adel als er, da der brave alte Herr ſich auf Gauner⸗ 
kniffe weniger als ſein Sohn verſtand. Trotzdem brach Moritzens 
natürliche Begabung erſt in reiferen Jahren ſieghaft hervor; ſein Er⸗ 
zeuger ſelbſt dachte ſo gering von den Fähigkeiten des Sprößlings oder 
aber durchſchaute ihn ſo genau, daß er ihn eine Familienplage und 
einen good for nothing nannte. Nachdem der jugendliche Hirſch aber 
mit zwei verſchiedenen Unternehmungen Unglück gehabt hatte, gelang 
ihm der übliche außergerichtliche Concurs, und von nun an ſtieg ſein 
Stern rapid. Mit der Ausgabe der Türkenloſe, die ein bis in's Mark 
der Seele corruptes öſterreichiſches Miniſterium trotz entſchloſſenen 
Widerſtandes ſeiner Vorgänger im Amte conceſſionirt hatte, raffte er 
ein für Heineuropäifche Verhältniſſe erkleckliches Vermögen zuſammen; 
Blut und Thränen bezeichneten den Siegesweg dieſes eisleithaniſchen 
Cecil Rhodes, dem freilich die glühende Vaterlandsliebe des Afrikaners 
fremd war und lächerlicher Ballaſt dünkte. Ueberall, wo es ganz im 
Geheimen eine gediegene Baiſſe zu arrangiren galt, hatte er hinſort 
die ſchmutzige Hand im Spiele, ſelbſt in Goldminen fixte er noch mit 
vielbewundertem Glück. Die Zahl der kleinen Exiſtenzen und der 
Familien, die ſeine Speculationen zerſchmettert haben, zählen beſonders 
in Oeſterreich nach Tauſenden, verſtand er es doch als einer der Erſten, 
die Preſſe zu betheiligen und ihre Handelsrubriken zu pachten. Dazu 
galt er viel bei den Großen der, Erde, nicht zuletzt bei Sr. königlichen 
Hoheit dem Prinzen von Wales. Seine offene Hand ſchaffte ihm oſſene 
Herzen, ſicherte ihm nicht allein uneigenützige Förderung in ſeinen Ge⸗ 
ſchäften, ſondern brachte ihm auch den Barontitel. Er und Rothſchild 
find die beiden einzigen engliſchen Barone, die ſeiner Zeit bei der Ein⸗ 
führung des Chriſtenthums nicht mit Feuer und Schwert zu dieſer Religion 
bekehrt wurden. Neben ſeinem Speculantenberufe lag er der durch 
Zeitungen auspoſaunten Wohlthäterei ob und der Förderung junger 
Talente, ſofern ſie ſeinen berechtigten Anſprüchen genügten, ſich wie er 
dem Ballet gewidmet hatten und weiblichen Geſchlechtes waren. In 
allen ariſtokratiſchen Clubs der Hauptſtädte, die er mit ſeinem Beſuche 
erfreute, war er gern geſehener Gaſt, denn wo man ihn mit ſauren 
Geſichtern und ſchwarzen Kugeln empfing, wußte er ſich nachhaltig zu 
rächen, grub er den allzu Stolzen mit feiner Milliarde die Exiſtenz⸗ 
bedingungen ab, bis ſie ihm zerknirſcht den Ehrenmitgliedsbrief über⸗ 
reichten. Und beim Champagner im Kreiſe adliger Herren und nicht 
ganz adliger, aber auch ſehr amüſanter Damen, mitten im ſchönſten 
Wohlthun und Jobbern rührte den großen Gauner, den ſonſt nichts 
zu rühren vermochte, der Schlag. 

Da ſchrieb nicht nur die Wiener und die ſonſtige Fach-Preſſe 
ebenſo gram⸗ wie ſchwungvolle Leiter über den gar zu frühen Tod des 
berühmten Barons, da erſchöpfte ſich auch Deutſchlands öffentliche 
Meinung in wehmüthigen Huldigungen vor jeinem Genius. Es unter⸗ 
ſcheidet uns ja von dem finſtern Mittelalter, daß man in jener bar— 
bariſchen, rohen und intoleranten Zeit den Cadaver eines Räubers am 
Wege verſcharrte, während man ihm heute nicht Leichenpomp genug 
weiß. Noch heute hallt die Klage um Hirſch durch hundert Feuilletons, 
noch heute, wo Treitſchke ſchon wieder halb vergeſſen iſt, erfindet und 
druckt man raſtlos ſchöne Züge aus dem Leben des größeren Hirſch, der 


doch lange vor dem einfachen Gelehrten ſtarb. 
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* 
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Die letzten Wochen find politiſch reich gejegnet geweſen. Ueber 
einem hübſch inſcenirten Intriguenſpiel à la Seribe rauſchte vorzeitig 
die Gardine auf, und Phili Eulenburg's, des Sängers, Möbelwagen 
näherte ſich dem Anhalter Bahnhofe. Im Herrenhauſe ward das Lehrer- 
beſoldungsgeſetz abgelehnt, weil neunhundert Mark jährlich weſentlich zu 
viel iſt für die Sieger von Sadowa. So ungeheuer groß ward die 
Noth des Adels in den Gefilden rechts von der Elbe, daß er billiger Weiſe 
auch den Schulmeiſtern zwei Mark fünfzig Pfennige täglich nicht gönnen 
darf, und unter ſo furchtbarem Druck leiden die großen Städte, daß ſie, 
bei al’ ihrem Freiſinn und all' ihrer begeiſterten Lehrerliebe, nicht mehr 
zwei Millionen Mark übrig haben für die Bildner der heranwachſenden 
Jugend, die Bildner unfrer Zukunft. Wenn eine Gewerbe⸗Ausſtellung 
allein neun oder zehn Millionen verſchlingt, muß man allerdings mit 
kleineren Summen recht ſparſam ſein. Um ſich für die Niederlagen in 
den Parlamenten wenigſtens einigermaßen zu entſchädigen, friſchte die 
wahrhaft ftarfe und zielbewußte Regierung, die raſtlos den Nachtwächter⸗ 
ſpieß über Deutſchland ſchwingt, den Beamtenerlaß wieder auf; ſtreng 
befahl ſie ihren Dienern, der Politik einer hohen Regierung in Zukunft 
keine Oppoſition mehr zu machen. Kein Zweifel, unabſehbar ſind die 
Reihen der beſoldeten Getreuen, die die Politik einer hohen Regierung 
von Herzen gern fördern möchten und ängſtlich danach trachten, nicht 
gegen die diverſen Grundſätze der Herren Miniſter und Staatsſeeretäre 
zu verſtoßen. Aber menſchlich ſchön wäre es, wenn die Regierung ſich 
dafür dankbar erwieſe und den Beamten ihre Aufgabe erleichterte, indem 
ſie ihnen ſagte, was ſie denn eigentlich für eine Politik verfolge. Bis⸗ 
her weiß das doch Niemand 

Lehrreicher iſt es, der Todten zu gedenken als der Lebenden, wenn 
die Lebenden ſinnlos und ziellos im Kreiſe umherſchwanken, wenn ſie 
und ihr Wollen und Vollbringen, zu den Todten in die Grube geworfen, 
doch nur die Maſſen ohne Schnallenſchuhe darſtellen würden. Und 
lehrreicher als die Betrachtung deſſen, was ſie zur freundlicheren Ge⸗ 
ſtaltung des eigenen Lebens thun, iſt es dann, ſie bei ihren Todten⸗ 
feiern zu beobachten. Dann wenn die Robespierre in Königsgrüfte ge⸗ 
tragen, gepriefen und angebetet werden, während man die Gekrönten 
achtlos begräbt, wenn man nicht aus frommem Unverſtand, ſondern der 
Parteitaktik wegen ſo verfährt — wie leicht iſt es dann, ſich über dies 
Volk, ſeine Geſittung und ſeine Zukunſt klar zu werden! 

Caliban. 


Die Internationale Kunſtausſtellung. 
1. Ein Stück Akademie-Geſchichte. 


Vor zweihundert Jahren wurde in Berlin die Akademie der Künſte 
gegründet. Wir ſtehen dieſer Thatſache wohl heute mit ziemlich ge⸗ 
bämpſtem Intereſſe gegenüber. Der Akademie ſelber aber lann es nicht 
verdacht werden, wenn ſie ſich bei dieſer Gelegenheit ihres Daſeins freut 
und die gegenwärtig veranſtaltete „Internationale Kunſtausſtellung“ 
dazu benutzte, einmal die Lorbeerblätter ihres Ruhmeskranzes nachzu⸗ 
zählen und vor uns auszubreiten. Ich las irgendwo, die Akademie 
wolle damit darthun, welchen Einfluß fie ſelber in zweihundertjährigem 
Wirken auf die Entwickelung der Kunſt genommen habe. 

Die Vorfrage blieb dabei unberührt: ob die berliniſche Akademie 
der Künſte überhaupt einen Einfluß auf die Entwickelung der europäiſchen 
Kunſt gewonnen habe? 

Ich möchte dieſe Frage nicht fo ohne Weiteres verneinen. Bei der 
Gründung war, ein Mann betheiligt, den allezeit nicht bloß der Forſcher 
ſondern auch der Kunſtfreund mit Ehrfurcht nennt: Andreas 
Schlüter. Noch mehr: dieſer Mann hat wirklich einem Theil der Berliner 
Kunſt den Stempel ſeines Genius aufgedrückt. Das von ihm gelegte 
Fundament liegt auch heute noch gewaltig und unerſchüttert da; daß 
nicht oft in congenialer Weiſe darauf weitergebaut wurde, iſt nicht 
Schlüter's Schuld. Die Ausſtellung bringt von ihm eine Büſte König 
Friedrich's I., eine mächtige Barockſchöpfung, ganz ohne höſiſchen Zuſchnitt 
von einem zupackenden Menſchendarſteller geſtaltet. Gegenüber befindet 
ſich die faſt ebenbürtige Büſte des Großkanzlers von Cocceji, das Werk 
zweier Franzoſen, Adam und Sigisbert Michel. 
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Für die Folgezeit wird dann ein anderer Franzoſe, Antoine 
Pesne, maßgebender Repräſentant der Akademie. Er erfreute ſich nicht 
bloß der unbeſtrittenen Hoſgunſt unter zweien Königen, er ſtand auch 
thatſächlich durchaus concurrenzlos unter den berliniſchen Malern da. 
Wenn mit ihm die Akademie einen Einfluß auf die Entwickelung der 
Künſte gewann, fo beſtand dieſer darin, daß ſie ſich dem Einfluß der 
ſranzöſiſchen Kunſt blind und völlig unterwarf. Ich verſpüre dafür, 
Angeſichts der vortrefflichen Bildniſſe des großen Friedrich, ſeiner Eltern, 
ſeiner Schweſter und anderer ſeiner Zeitgenoſſen, wie des Malers ſelber, 
nicht das leiſeſte Bedauern, nur dürfen wir mit „unſerem“ Pesne uns 
nicht wohl brüſten. Sein ganzes Daſein iſt ein Armuthszeugniß für 
die autochthone Schöpferkraft des märkiſch⸗-preußiſchen Kunſtbodens. 

Auch in der Folge haben Ausländer, wie der Engländer King, 
von dem eine ganz vortreffliche Holzſchnitzerei gezeigt wird, und der 
Belgier Taſſaert, der Schöpſer der ſo ungemein charakteriſtiſchen mar⸗ 
mornen Halbfigur eines Moſes Mendelsſohn, mit die hervorragendſten 
Leiſtungen der Berliner Akademie aufzuweiſen. 

Dann treten allerdings auch zwei Deutſche, oder doch Halb:Deutiche 
großen Namens in den Vordergrund: der Danziger Daniel Chodo⸗ 
wiecki und der Schweizer Anton Graff. Die Ausſtellung hat es ſich 
nicht entgehen laſſen, von Beiden eine größere Sammlung intereſſanter 
Werke vorzuführen. 

Chodowiecki darf man als einen Vorläufer Menzel's betrachten, und 
er wird dadurch geſchichtlich wahrhaft bedeuſſam. Im Uebrigen muß ich 
ketzeriſch bekennen, daß ich mehr Pietät als Bewunderung für ihn übrig 
habe. Seine ganze enge und ſpießbürgerliche Art mit ihrem bischen 
zopfigen Witz hat in meinen Augen eine weſentliche cultur- und, wenn 
man will, raſſengeſchichtliche Bedeutung und erſt in zweiter Linie ein 
rein⸗künſtleriſches Intereſſe. Seine Illuſtrationen zu den Werken unſerer 
Claſſiter haben mir ſogar immer ein leiſes Grauen erregt. 

Ganz anders ſteht Anton Graff da. Er hat geſchichtlich für die 
Berliner Kunſt ſehr wenig Bedeutung, da ſch nicht wüßte, wer wohl in 
ſeine Fußſtapfen getreten wäre, — leider! Aber er war ein freier 
und ganzer Künſtler, und ſeine Thätigkeit hier am Ort war, rein für 
ſich betrachtet, unendlich ſegensvoll. Wie hat er gleich den Chodowiecki 
uns hingeſtellt, mit dieſer Urkraft menſchenformeriſcher Hand, mit dieſem 
überlegenen, warmen, gutmüthigen Humor, mit dieſer feinen verſtehen⸗ 
den Liebe! Von ſeinen Leſſing⸗Bildern bin ich weniger entzückt. Er 
hat mir den Mann nicht ausgeſchöpft, er hat ihn zu correct, zu temperirt, 
zu ſehr als unbewegten Schauer und kühlen Denker aufgefaßt. Mir 
iſt der Tiſchbein'ſche Leſſing mit den temperamentvoll aufgeworfenen 
Lippen, den ſprühenden Augen und dem ſchiefgeſtülpten Dreiſpitz bei 
Weitem lieber. Aber im Frauenporträt iſt Graff oft von entzückender 
Grazie und feinbelebtem Witz, und im Selbſtporträt von großer Auf⸗ 
richtigkeit und Spähkraft. Ganz merkwürdig hervorragend ift ein helles 
unvollendetes Selbſtbildniß. Da herrſcht ein maleriſcher Strich, der un⸗ 
mittelbar an die großen Meiſter des ſiebzehnten Jahrhunderts erinnert, 
von ähnlicher Größe und intuitiver Kraft! 

Die Zeiten werden aber bald wieder ſchlimmer. Carſtens' Ein⸗ 
fluß beginnt, und der mißverſtandene Winckelmann beſtimmt auf faſt ein 
Jahrhundert die Geſchicke der deutſchen Kunſt. Man verliert die Fühlung 
mit der unmittelbaren, heimiſchen Vergangenheit, man wirft die herr⸗ 
lichſte Tradition über Bord, und man begiebt ſich auf ein Suchen nach 
etwas Fernem, Entlegenem; man klammert ſich an Linien, die unſerem 
Auge fremd ſind, an einen Schönheitscanon, der unſere Sinne ſtumpf 
macht. Etwas Kaltes, Conſtruirtes, Abſtractes zieht in die Kunſt ein. 
Erſter Erfolg: die Farbe geht verloren: zweiter Erfolg: das Zeichnen 
wird geſpreizt, inſtinetlos, hart und geht darüber auch faſt völlig ver⸗ 
loren. Summe: Peter von Cornelius und Carl Friedrich 
Schinkel, letzterer aus Neu⸗Ruppin gebürtig, alſo ein echter Sohn 
der Mark. 

Die Akademie hat ſich ein wenig geſchämt, dieſe Beiden als ihre 
eigentlichen Urväter anzuerkennen, die ſie doch thatſächlich ſind; denn ſie 
haben den Charakter der Berliner Kunſt auf lange hinaus beſtimmt, 
ihr das Dürre, Froſtige gegeben, unter dem wir ſelbſt heute noch zu 
leiden haben. Es iſt nicht allzuviel von Schinkel und Cornelius auf 
unſerer Ausſtellung zu ſehen, und das Wenige iſt harmlos genug loder: 
ſchlau genug?) ausgewählt, um nicht zu erſchrecken. In Beiden ſteckt ja 
ein außerordentlich reines und ſittliches Wollen; ſie waren feſt davon 
überzeugt, die wahre Kunſt endlich wieder entdeckt zu haben, und im 
Sinne Goethe's (ja, Goethe's!) fortzucultiviren. Ein echter Goethe⸗Schüler 
war aber weit eher Chriſtian Rauch, der neben dem alten Schadow, 
den Grund für die Berliner Bildhauerſchule gelegt hat. Auch Rauch 
iſt von dem weichlichen Claſſicismus ſeiner Zeit keineswegs frei. Aber 
darunter ſpürt man doch ein kräftiges Rühren und Spüren nach der 
natürlichen Form des Menſchenbildes. Seine Broncebüſte der Kaiſerin 
Alexandra z. B. zeigt keine Spur von jener flauen, individualitätsloſen 
Behandlung, wie ſie ſich beiſpielsweiſe an der Schadow'ſchen Marmor⸗ 
büſte des Architekten Gilly beobachten läßt, — da weiß man in der 
That kaum mehr, ob Mann ob Weib. Aber mochte auch Rauch ſich aus 
theoretiſchen Gründen gegen den fortſchreitenden Realismus der Zeit, 
etwa in der Coſtümfrage, ſperren, der Mann, der hier den Durchbruch 
vollzog, Ernſt Rietſchel, war nicht umſonſt ſein Schüler. Er baute 
organiſch da weiter, wo Rauch aufhörte. Im Grunde ihres Strebens 
gingen fie aber Beide, tapfer und ehrlich, ſtets auf den ganzen 
Menſchen. 


Hatte ſo die Bildhauerkunſt friſchen Athem gewonnen, ſo ging die 
Malerei dafür um ſo mehr zurück und wurde bald ganz ſchwindſüchtig. 
Auf einem Bilde wie Schoppe's „Letzte Augenblicke König Friedrich 
Wilhelm's III.“ iſt nicht bloß alle Kunſtfertigkeit dahingeſchwunden, auch 
jegliches menſchliche Gefühl ſcheint darauf erſtorben zu ſein. Der König 
ſtirbt auf dieſem Bilde, als vollziehe er eine ceremoniöſe Staatsaction, 
und von dem gleichen officiellen Bewußtſein ſind alle Leidtragenden, oder 
vielmehr Sterbezeugen, erfüllt. Sie ſtehen da als die zu Allerhöchſt 
Ihrem Tode befohlenen Herren Söhne, Generale und Hofbeamten, kalt, 
gehorſam, zugeknöpft, ohne die leiſeſte Lebenzregung. Bis zu dieſem 
Grade war alle künſtleriſche Schaffenskraft dahin, daß der Maler ſich 
bei Darftellung eines natürlich ergreifenden Moments hinter die leere, 
obendrein in dieſem Falle völlig unmögliche Hofetifette flüchtete, um fein 
gänzliches Unvermögen damit zu maskiren. Gegenüber dieſer Jammer⸗ 
leiſtung iſt allerdings ſelbſt A. v. Werner's „Feierliche Reichstags⸗ 
eröffnung 1888“, ein lebensvolles Meiſterwerk, ſo wenig ſie im Vergleich 
zu der ſonſtigen Kunſt unſerer Zeit zu bedeuten hat. 

Ich 1 0 darauf, andere Größen dieſer Zeit, wie etwa den un⸗ 
glaublichen Krüger, von dem ein ergötzliches Parade⸗Bild zu ſehen iſt, 
näher zu charakteriſiren. Ich bemerke nur ſummariſch, daß die Berliner 
Akademie der Künſte ſich ſchon damals in hervorragender Weiſe darauf 
verſtanden hat, hinter ihrer Zeit zurückzubleiben. Einen ſcheinbaren 
Höhepunkt erreichte indeß die Berliner Malerei unter Rauch's Lands⸗ 
mann Wilhelm Kaulbach, deſſen größte Thaten ja in den Treppenhaus⸗ 
Fresken des Neuen Muſeums vor aller Welt offen daliegen. Mit 
ſeinem ätzenden Witz und ſteptiſchen Geiſt paßte er ſehr gut nach Berlin 
hin, und es iſt ein Wunder, daß man ihn hat ziehen laſſen. Seine 
künſtleriſche Begabung war vorwiegend die eines blendend Cusn 
Theaterregiſſeurs. Der große Wurf gelang ihm ſtets. Im Einzelnen 
aber zeigte er merkwürdig unmaleriſche Qualitäten, und insbeſondere 
fehlte ihm die echte künſtleriſche Redlichkeit. Seine ausgeſtellte Narren⸗ 
haus⸗Zeichnung iſt, trotz ihrer Berühmtheit, nichts Anderes als eine 
groteske Abſurdität, unehrlich und unpſychologiſch bis in die letzte 
Linie. Der effectvollen Gruppirung zu Liebe bringt er die Geiſteskranken 
zu einander in einen engen Rapport, den dieſe niemals ſuchen, vielmehr 
auf's Aengſtlichſte fliehen. 

Indem wir uns jetzt der Gegenwart zuwenden, ſei der Name 
„Menzel“ nur kurz und ehrfürchtig genannt. Seit Schlüter iſt unſer 
Achtzigjähriger nicht bloß der größte, ſondern auch der fruchtbringendſte 
und bezeichnendſte Vertreter des preußiſchen eg a Durch ihn hat 
die Akademie der Künſte wirklich einmal ein Stück Kunſtgeſchichte“ ge⸗ 
macht. Sein geiſtiger Schüler Anton von Werner iſt leider nicht 
genug urſprüngliches Malernaturell, um die von Menzel gelegten Keime 
zur Entfaltung zu bringen. Er hat vielmehr eine neue Verdürrung 
herbeigeführt. 

Der Präſident der Akademie, Herr Carl Becker, zeigt durch die Vor⸗ 

führung jeher Danziger Magiftratzfigung, daß er im Jahre 1860 
völlig der Mann ſeiner Zeit war. Leider iſt er es nicht mehr im 
Jahre 1896. Er kam damals aus der Gallait⸗Schule und hatte die 
neue Entdeckung von Farbe und Licht lebhaft und geſchickt aufgegriffen, 
um ſich raſch einen Namen zu machen. Als dann ſpäter dieſe Ent⸗ 
deckung weiter geführt und vertieft wurde, beſaß Becker nicht mehr 
enug artiſtiſche Beweglichkeit, um auch dieſes noch ſich anzueignen. 
Vielmehr wurde er immer ſüßlicher und flauer, und daneben auch 
pomphafter, und verlor jo feinen Einfluß auf die künſtleriſche Ent⸗ 
wickelung der Zeit. 

Ich will die lebenden Mitglieder der Akademie weder einzeln auf⸗ 
zählen noch kritiſiren. Gelegentlich komme ich vielleicht ſpäter darauf 
zurück. Es ſind recht viele Abſtändiggewordene darunter. In den 
letzten Jahren hat man freilich daran gedacht, ſich auch jüngeres 
Blut zuzuführen. So ſind in dieſem Jahre Fritz von Uhde, Hans 
Herrmann und der Bildhauer Baumbach Akademiemitglieder ge⸗ 
worden. Ühde's Wahl möge man nicht überſchätzen. Sie iſt eine Ver⸗ 
beugung vor der neueren Evangelienmalerei, aber praktiſch ſo gut wie 
belanglos. Ja, wenn man Uhde hierher beriefe und ihm einen maß⸗ 
gebenden Einfluß auf die Entwickelung unſerer Kunſtzuſtände einräumte, 
dann ſtände die Sache anders. Aber dann müßte man ja wohl auch 
Liebermann in die Akademie berufen, und dazu ſcheint noch immer 
nicht die geringſte Geneigtheit zu beſtehen. 

In gleicher Weiſe wie Ühde find auch Böcklin, Lenbach, die 
Bildhauer Hildebrand und Antokolsky (dev Ruſſe!) lediglich aus⸗ 
wärtige Decorationsſtücke, deren künſtleriſche Beiſteuern ſich in der aka⸗ 
demiſch⸗hiſtoriſchen Ausſtellung ja gewiß außerordentlich prächtig aus⸗ 
nehmen, gegen die Werke der meiſten hieſigen Mitglieder leider aber um 
ſo augenfälliger abſtechen. Franz Servaes. 


Nr. 20. 


Die Gegenwart. 


319 


Opern und Concerte. 
Antigone. Mit Muſik von Felix Weingartner. (Schiller-Theater.) 


Die Schadenfrohen, welche darauf gehofft hatten, daß der heiß⸗ 
blütige Felix Weingartner ſich wieder einmal ein wenig feſtrennen würde, 
find enttäuscht worden: der ausgezeichnete Künſtler hat mehr Verſtändniß 
für Sophokles und das griechiſche Drama bekundet als ehemals der 
literariſch ſeingebildete Mendelsſohn. Dieſer blieb, wie viele ſeiner 
Zeitgenoſſen, in einem äſthetiſchen Irrthum befangen, da er glaubte, 
man könne die Chöre der „Antigone“ im modernen Oratorienſtil com⸗ 
poniren, ohne daß dadurch das Kunſtwerk an ſeiner Seele Schaden 
nähme. Dabei muß allerdings in Rechnung gezogen werden, daß nicht 
der Zug des Herzens, ſondern ein an hoher Stelle ausgeſprochener 
Wunſch den Meiſter dazu führte, ſeine Antigone⸗Muſik zu ſchreiben — 
man dürfte auch in der Vermuthung kaum fehlgehen, daß jener Wunſch 
des Weiteren ſür die Ausgeſtaltung der Aufgabe im Einzelnen maß⸗ 
gebend war. Auch wird Niemand, der die Partitur Mendelsſohn's 
heutigen Tages ohne Parteibrille lieſt, dem prachtvollen, echt tragiſchen 
Geiſt athmenden Andante maestoso der Einleitung, dem ſchönen 
F-moll:Chore „Wer mag deine Gewalt, o Zeus“ feine Bewunderung 
verſagen. Aber der nur allzu behagliche Ton des breit auslegenden 
vierſtimmigen deutſchen Männergeſanges, welcher auf vielen Seiten die 
Oberhand hat und mit geläuterten Vorſtellungen von antiker Erhaben⸗ 
heit recht empfindlich contraſtirt, dazu das unvermittelte Nebeneinander 
von Recitation, Melodram und der Form nach abgeſchloſſenen Muſik⸗ 
ſtücken, endlich das Hineintragen eines halbwegs frühromantiſchen Or⸗ 
cheſtercolorits in die Sphäre ſtrenger Erhabenheit: all' dies ließ bei 
Aufführungen, wie ſie das königliche Schauſpielhaus in Berlin und 
andere Hoftheater ehedem zu veranſtalten pflegten, im Hörer niemals 
das rechte Gefühl der inneren Befreiung und Läuterung aufkommen. 

Mit anders geartetem Anempfindungs⸗Vermögen, mit ſparſamer Ver⸗ 
wendung der ſich den Heutigen in ſolch' überreicher Fülle darbietenden 
Mittel des Ausdrucks, mit weiſer Einſchränkung aller muſikaliſchen Bei- 
gaben hat Weingartner mehr Zweckentſprechendes gegeben. Er verzichtet 
auf das einem verfeinerten Gefühl für Reinheit des Stiles ſo an⸗ 
köbige Melodram, läßt, mit einer durchaus zu rechtfertigenden Ausnahme, 
die Chorpoeſie ganz unangetaſtet und begnügt ſich damit, bedeutungs⸗ 
volle Scenen durch knapp gehaltene Inſtrumentalſätze einzurahmen, ſo⸗ 
wie an den Stellen, an welchen ein vermittelndes Eingreifen der 
Schweſterkunſt geradezu geboten erſcheint, die Phantaſie des aufmerk⸗ 
ſam lauſchenden Zuhörers wirkſam anzuregen. In ſeiner Capelle, die 
hinter der Bühne ſteht, verwendet er keine Streicher, weiß aber, als 
hervorragend gewandter Orcheſter⸗Regiſſeur, durch den Wechſel wie durch 
das Zuſammenſpiel der verſchiedenen Bläſergruppen innerhalb einer 
Scala von abſichtlich gedämpften Localtönen eine feſſelnde Mannigfaltig⸗ 
keit der Schattirungen zu erzielen. Er archaiſirt ſehr diseret und ver⸗ 
räth nur in der kurzen Introduction den pſychologiſch fein unter⸗ 
malenden Harmoniker der neuen Schulen. Die einzelnen zur Verwendung 
gebrachten Motive find durchweg von würdiger Haltung. Mit dieſer 
Mufit, welche auch anderen Einrichtungen anzupaſſen wäre als derjenigen 
Adolf Wilbrandt's, könnte die herrliche Tragödie des Meiſters der drama⸗ 
tiſchen Meiſter eine Reihe von Interims⸗Aufführungen erleben — bis 
einmal ein großer Künſtler auftauchen würde, der, ohne ſich am Geiſte 
des Sophokles zu verſündigen, durch eine mit congenialer Kraft zu 
vollziehende Wiedergeburt der „Antigone“ die Hanel mehr oder 
1 1 anfechtbaren Bemühungen talentbegabter Bearbeiter überflüſſig 
machte. 

An ehrlicher Begeiſterung für die Antike, an der Fähigkeit, ihre 
Werke mit hingebungsvoller Liebe zu genießen, fehlt es Wilbrandt ſicher⸗ 
lich nicht. In feinem „Dornenweg“, einem Roman, der für die Eigen⸗ 
art dieſes liebenswürdigen poetiſchen Sonntagskindes beſonders be⸗ 
zeichnend iſt, finden ſich Sätze, aus denen hervorgeht, wie ihm die Antigone 
zu einem dramatiſchen Brevier geworden iſt Doch ein anderes iſt es, über 
Heroen zu reden und ein anderes, mit Heroen zu ſchaffen. Wer möchte 
ſich nicht freuen, einem noch von Ehrfurcht für das Bedeutende beſeelten 
Schiller⸗Epigonen in Tagen zu begegnen, in denen man leſen muß, daß 
die Charakterzeichnung der Antigone „kindlich“ und ihre Sprache „todt“ 
ſei? Aber mit dem Herauſbeſchwören des Weimariſchen Geiſtes allein 
kommt man Sophokles noch nicht bei. Und noch weniger mit Weima⸗ 
riſchen Formen. Gewiß: bei feiner metriſch auch nur annähernd ge⸗ 
treuen Ueberſetzung der Chorpartieen wird es ohne eine Reihe von ſteif 
und gezwungen ſich ausnehmenden Zeilen abgehen. Aber das 11 das kleinere 
Uebel. Man braucht keineswegs ein unter Pergamenten Hal vergrabener 
Altphilolog, man braucht nur ein einigermaßen muſikaliſch fühlender 
Hörer zu ſein, um darüber Klarheit zu haben, daß mit der Beſeitigung 
all' jener pochenden, aufftürmenden, laſtenden Rhythmen nicht nur etwa 
eine Form gegen eine andere ausgewechſelt, ſondern die Axt an die 
Wurzel des Dramas gelegt wird. So wenig es den aufopferungsvollen 
Bemühungen der vortrefflichſten Gelehrten gelingen könnte, durch 
irgendwelche Entdeckungen und entſprechende combinatoriſche Arbeit, 
in fortlaufender Aufzeichnung von für unſer Auffaſſungsvermögen 
ſich ſcharf von einander abhebenden Intervallen gewiſſermaßen eine 
Partitur eines griechiſchen Dramas mit ihrer Originalbegleitung nach⸗ 
ubilden, fo ſehr legt das mit dem Text erhaltene metriſche Gerüſt 
Beugniß dafür ab, wie ſehr die Tragödie in dieſes rhythmiſche Gefüge 


geradeswegs hinein geboren iſt. Verdeutſcht man Moliere in wenn 
auch noch ſo luſtigen, ſchmiegſamen Knittelverſen, ſo wird häufig der 
nun einmal in den Alexandriner hineingebannte Gedanke des Dichters 
zerſtört; verwandelt man die Chorlieder des Sophokles in freiere rhyth⸗ 
miſche Improviſationen, womöglich gar mit Endreimen, dann ſpricht 
auch eine modern gefärbte Kunſt zu uns. Was würde man dazu 
fagen, wenn die in den Muſeen aufgeftellten Werke antiker Plaſtik 
eines Tages durchweg mit einer auf gut Glück hin unternommenen 
Tönung verſehen würden, „da man ja bei der Anſicht bleibe, daß die 
Griechen ihre Bildwerke getönt hätten, die einzelnen Vorſchriften für 
dieſe Tönung aber noch nicht aufgefunden worden wären?“ Es ſei der 
Vorſchlag geitattet, daß ein Theaterkenner von claſſiſcher Schulung aus 
ſünmtlichen vorhandenen metriſch getreuen Ueberſetzungen der „Antigone“ 
das relativ Beſte zuſammenſtellen möge; über die dann noch verbleiben⸗ 
den Härten müßten ſorgfältig betriebene, durch einſichtige Regiſſeure 
geleitete Sprechſtudien der Schauspieler einſtweilen hinweghelfen. 
Ebenſowenig wie durch die Zerſtörung der rhythmiſchen Umriß⸗ 
linien iſt die „Antigone“ dadurch „der Bühne der Gegenwart anzu⸗ 
paſſen“, daß man Chor und Einzelſpieler auf dem gleichen Podium von 
mäßiger Tiefe auftreten, die Geſänge nur durch zwei nebeneinander 
ſtehende Führer recitiren und die übrige Schaar der thebaniſchen Greiſe die 
Reden jener beiden Männer durch fortlaufendes, kleinliches Geberdenſpiel in 
der Art von übereifrigen Statiſten begleiten läßt. Der Chor, welcher 
von den eigenklichen Darſtellern räumlich geſchieden ſeine Strophen 
vorträgt, giebt dem Ganzen erſt das für das Weſen des griechiſchen 
Dramas jo bedeutſame feierlich religiöfe Gepräge; derjenige, welcher auf 
gemeinſchaftlicher Scene ſich juſt in den Winkeln einrichten muß, die je 
nach dem Gang der Handlung von den personae dramatis nicht in 
Anſpruch genommen ſind, erſcheint als eine Gruppe vom Dichter nicht 
genügend individualiſirter Nebenfpieler, zu dreift für die Rolle der Ver⸗ 
trauten, zu ſchwächlich für die der Unparteliſchen — ein Choriſtenhauſen 
aus einer ſchlechten Donizettiſchen Oper. Nun liegt es ja auf der 
Hand, daß es ein Unſinn ist, eine nach Maßgabe unſerer antiquariſchen 
Kenntniſſe mühſam zurechtgeflickte Reconſtruction der griechiſchen Bühnen⸗ 
bauten im italieniſchen Logenhauſe aufzustellen. Davon gar nicht zu 
reden, daß die eigentlichen Decorationen der altgriechiſchen Scene nicht 
die herkömmliche Palaſtwand und allenfalls die ihr entſprechenden Seiten⸗ 
couliſſen, ſondern Fels, Meer und ſüdlicher Himmel find — wie der⸗ 
jenige weiß, der einmal auf den Stufen des Halbrunds von Segeſt 
oder Syracus ſtand. Indeſſen gäbe es auch hier vorderhand einen 
beſſeren Nothbehelf. Man richte die Orcheſtra, den Altar und das 
Stufenwerk in einem Hauſe ein, das nach Art des Bayreuther Amphi⸗ 
theaters errichtet iſt und den Zuſchauern einzig und allein den Blick 
auf die Bühne verſtattet. Dann wird die Tragödie des Sophokles, 
wenn auch nicht den ihr von Rechts wegen zukommenden, aber immer⸗ 
hin einen ihrer würdigen Rahmen haben. 3 
Freilich: ganz unſer eigen wird die coloſſale Schöpfung erſt fein, 
wenn ſie der lyriſchen Bühne in allen ihren Theilen zurückerobert iſt. 
Alles in ihr lechzt nach lebendiger, vollausklingender Muſik. Während 
der letzten Decennien ſind die Ausdrucksmittel gewonnen worden, um 
das allgemein Menſchliche im Werden und Widerſtreit der Gefühle 
durch eine freie, beſchwingte Tonſprache wiederzugeben. In den breit 
ausgeſponnenen Situationen der „Antigone“, in dem gemeſſenen Schrittes 
ſich vorwärts bewegenden Dialog ſind die Contouren für ein grandioſes 
muſikaliſches Drama vorgezeichnet, welches, der Rhythmik des Sophokles 
getreulich nachgehend und wiederum von ihr geſtützt, durch die Allgewalt 
einer verklärenden ſymphoniſchen Tonſprache auch den Zwang löſen 
würde, mit dem die wuchtig laſtende Macht des Fatums die von der 
Größe des Dichters erfüllten Herzen bedrängt. Das verdeckte Orcheſter 
wird auch die volle Verſtändlichkeit des Gedankenſchatzes der Chöre er⸗ 
möglichen, indem es bei ſtimmungsgeſätigtem Vortrage die ge 
Linien von Strophe und Gegenſtrophe eniſcieden hervorhebt. Wer die 
Formkraft Mozart's, den unerbittlichen Ernſt Beethoven's, die decla⸗ 
matoriſche Eindringlichkeit und das Klangfarbengenie Wagner's beſitzt, 
darf ſich getroſt an die Aufgabe wagen. Paul Marſop. 


Alle geschäftlichen Mittheilungen, Abonnements, Nummer 
bestellungen etc. sind ohne Angabe eines Personennamens 
zu adressiren an den Verlag der Gegenwart in Berlin W, 57. 

Alle auf den Inhalt dieser Zeitschrift bezüglichen Briefe, Kreuz- 
bünder, Bücher ete. (unverlangte Manuscripte mit Rückporto) 
an die Redaction der „Gegenwart“ in Berlin W, Mansteinstr. 7. 
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Anzeigen. 
Bei Beſlellungen berufe man ſich auf die 
„Gegenwark“. 


Die Allgem. Medic. Centralzeitung 1894, 
Nr. 32, ſchreibt: 

Ein Mundwaſſer erfüllt ſeinen Zweck nur 
durch anhaltende Unterdrückung der Gäh⸗ 
rungs⸗ und Fäulnißvorgänge im Munde, 
welche die Urſachen des Mundgeruchs und 
der Zahnverderbniß ſind. Bei der ver⸗ 
gleichenden Prüfung der bekannteſten Mund⸗ 
wäſſer wurden alle an anhaltender fäulniß⸗ 
verhindernder Wirkung bei weitem über⸗ 
troffen durch die Odol⸗Emulſion, weil 
die darin ſchwimmenden Oeltröpſchen des 
Odol⸗Antiſepticums ſich in der Mundhöhle 
überall niederſchlagen. 

½ Fl. Odol Mk. 1,50, fl. 1.— ö. W. in Drogengesoh. 
und Apotheken. 
Dresdener Chemisohes Laboratorium Lingner, Dresden. 
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5 ; Beide find Männer eines Schlages, find fie doch ſozuſagen 
badeni und Lueger. beide aus derſelben Werkſtatt hervorgegangen. Sowie ſeiner 
Gäbe es einen öſterreichiſchen Plutarch, der gleich feinem | Zeit die orthodoxe Kirche, der Hof- und Staatsdienſt aus 
preußiſchen Vorbilde Doppel⸗Biographieen ſchriebe, er müßte Griechen, Lateinern und Slaven die Staatsmänner ſchuf, 
die beiden Namen, die an der Spitze dieſer Zeilen ſtehen, in die das oſtrömiſche Reich durch Jahrhunderte zu erhalten ver⸗ 
einer ſolchen vereinigen, obgleich die Lebensläufe der beiden ſtanden, jo modelt und formt der öſterreichiſche Staatsdienſt 
Männer, bisher nur wenig Aehuliches aufwieſen und ihre aus Deutſchen, Czechen, Polen, Italienern ein eigenthüm⸗ 
Lebenslinien kaum irgend welchen Parallelismus zeigten. liches Etwas heraus, das keine prononcirte Nationalität 
Aber das Schickſal hat ſie zuſammengeführt, miteinander in zur Schau trägt, Etwas, bei dem der dynaſtiſche und der 
Colliſion gebracht und läßt fie jetzt nebeneinander hergehen, ſtaatliche Sinn weitaus das Nationalgefühl überragen. Durch 
bis — bis — nun das läßt ſich heute auch nicht annähernd dieſe Schule iſt Graf Badeni gegangen, und ſeit Graf Taaffe 
vörherſagen. Es iſt ſchon ſehr viel, daß der geſchickteſte todt iſt, iſt er ihr hervorragendſter Vertreter. 
Adminiſtrator und Bureaukrat, den Oeſterreich ſeit dem Tode „Wie anders wirkt dies Zeichen auf mich ein!“ Aus 
des Grafen Taaffe, hat und der geſchickteſte und begabteſte | Fleinbürgerlichen Verhältniſſen hervorgegangen, hat Lueger 
Volksmann, den es jemals hatte, einander näher getreten ſind. ebenfalls ſeinen Weg ſchrittweiſe machen müſſen. Er hat mit 
Welcher Aſtrologe will ſich vermeſſen, vorauszuſagen, was | der Communalpolitik angefangen, um durch ſie in's Parla⸗ 
dieſe „Eonjunetur“ noch alles gebären kaun? ment zu kommen. Seinen Urſprung kann er nicht ver⸗ 
Im Grunde genommen laſſen ſich kaum zwei unähn⸗ leugnen, bei all' feinem gewaltigen Talent iſt er immer bis 
lichere politiſche Laufbahnen conſtruiren, als die des der- zu einem gewiſſen Grade Kirchthurmpolitiker geblieben. Das 
zeitigen Miniſter-Präſidenten und die des künftigen Vice⸗ hängt wohl zum Theil auch damit zuſammen, daß er fremde 
Bürgermeiſters und wahrſcheinlichen einſtigen Bürgermeiſters [Sprachen und Literaturen nicht kennt und ſehr wenig ge⸗ 
von Wien. Graf Badeni's Laufbahn iſt die typiſche des reiſt iſt. So hat er ſich aus dem Milieu, in dem er ge— 
öſterreichiſchen Beamten. Ein „cadet de famille“, war er boren und großgezogen worden iſt, nicht herausarbeiten 
von Anfang an darauf angewieſen, ſeinen Weg in der Welt können, obgleich ſein Talent ihn gar wohl dazu befähigt 
ſelbſtſtändig zu machen. Er iſt ſtufenweiſe die Leiter hin- hätte. Wie er — im Privatleben der liebenswürdigſte Menſch⸗ 
aufgeſtiegen, Anfangs langſam, dann ſchneller und ſchneller, und conciliant wie nicht bald einer — Antiſemit und Demagog 
bis er ganz oben ſtand. Seine polniſchen Landsleute ver- geworden iſt? Man hat ihn dazu gemacht. Die liberale 
ſichern, daß er der befte Statthalter geweſen ſei, den Galizien , Partei in Wien hat ihn nicht aufkommen laſſen wollen, er 
noch gehabt habe — die Ruthenen beklagen ſich vielfach über | ftörte die Erbgeſeſſenen in ihrer Ruhe, bei ihrer Verdauung. 
ihn, aber da fie ſich über jeden feiner Vorgänger jo ziemlich in ! Seit Jahren war der Clique — man kann ſchon beinahe 
der gleichen Weiſe beklagt haben, ſo darf man dem vielleicht ſagen dem Stammtiſch — der für die liberale Partei ton⸗ 
kein allzugroßes Gewicht beilegen. Man darf auch nicht ver- angebend war, kein ſolcher Hecht in den Karpfenteich ge- 
geſſen, daß unter den Fuhren Parteiführern (nicht im kommen. Er ſollte todtgemacht. werden. Er war aber ent⸗ 
rutheniſchen Volke) die Elemente, die nach dem „Mütterchen ſchloſſen, ſich nicht todtmachen zu laſſen. „Flectere si nequeo 
Moskau“ hinüberſchielen, ziemlich zahlreich ſind. Klagen von superos, Acheronta movebo.“ Er bot die Volksmaſſen gegen 
dieſer Seite dürfen nicht zu ſehr à la lettre genommen werden. die „Oberen“ auf, und da die Maſſen der Cliquenwirth⸗ 
Die militäriſchen Kreiſe rühmen den Grafen Badeni außer- ſchaft müde waren und er nicht ſcrupulös im Kritiſiren und 
ordentlich; fie verſichern, er habe Galizien für den Fall eines Verſprechen war, folgten fie ſeiner Führung willig. Wir 
etwaigen Krieges gegen Rußland in einen Stand verſetzt, der [haben in Desen, ſpeciell in Deutſch⸗Oeſterreich, noch keinen 
eine halbe Armee werth ſei. Im extrem national⸗ polniſchen eigentlichen Demagogen — ich bitte das Wort nicht gerade 
Lager hat er natürlich trotzdem feine Freunde. Dazu iſt er im böſen Sinne zu nehmen — gehabt. Die Cze haben 
viel zu viel „ſchwarz⸗gelb“, viel zu viel Alt-Defterreicher und oder richtiger hatten noch deren zwei, Rieger Gregr, 
Burcaufrat. Er iſt gerade fo wenig ein nationalgeſiunter beide heute ſanfte, alte Herren, in Ungarn wächſt derlei wild 
Pole, als Graf Taaffe ein nationalgeſinnter Deutſcher war. auf den Sträuchen, aber in Deutſch⸗DOeſterreich und ſpeciell 
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in Wien hatte man das noch nicht geſehen, was Lueger in⸗ 
ſcenirte. Jemand, der ſich candidirt, ohne daß ihn ein erb⸗ 
geſeſſenes Comité ſelbſternannter Bezirks⸗ Herrlichkeiten auf⸗ 
ſtellt, Jemand, der aus einem Bezirk in den anderen, aus 
einer Wählerverſammlung in die andere zieht und der endlich 
gar den Kampf mit der Preſſe aufzunehmen wagt! So 
etwas war noch nicht da. Schon die Neuheit ſicherte den 
Erfolg. Dazu kam aber noch, daß Lueger unzweifelhaft ein 
großes Rednertalent und ein Debattertalent allererſten Ranges 
iſt. Das Abgeordnetenhaus hat wenig Redner, die ihm gleich 
ſtehen, und keinen, der ihm als Debatter das Waſſer reichte. 
Der Vergleich mit O'Connell drängt ſich auf. Dem „uns 
gekrönten König von Irland“ kommt Lueger nicht gleich, 
aber er erinnert doch ſtark an ihn, in der Suada, im Humor, 
im Temperament, in der Einſeitigkeit und — leider! — auch 
in der Scurrilität. Gleich ſeinem großen iriſchen Vorbilde 
ſind ihm Tact und guter Geſchmack verſagt geblieben. Be⸗ 
ſäße er ſie, wäre er der erſte Volksredner der Gegenwart. 

Stein auf Stahl — das giebt Funken. Als Badeni 
und Lueger aneinander prallten, da ſprühte es. Dem con: 
ſervativen Beamten mußte der demagogiſche und demokrati⸗ 
ſirende Parlamentarier von vornherein wenig ſympathiſch 
ſein. Einem Manne mit ſolchen Antecedentien die Verwal⸗ 
tung der Reichshauptſtadt zu übergeben, mußte dem Grafen 
Badeni gegen den Strich gehen. Dazu kam noch, daß, als 
er im October als Miniſter nach Wien kam, ſeine meiſten 
Rathgeber, in der vollſten Selbſttäuſchung befangen, ihm die 
chriſtich⸗ſociale Bewegung als bereits auf dem Höhepunkt 
angelangt darſtellten; der Niedergang ſei unvermeidlich und 
ee Lueger wurde nicht beſtätigt, der Gemeinde⸗ 
rath wurde zum zweiten Male aufgelöſt, man weiß, was ſeit⸗ 
her geſchah. Die „Neunmal Weiſen“ hatten ſchlecht geſehen 
und ſchlecht gerathen, und nun trat an den Grafen Badeni 
die Frage heran, wie er den Irrthum vom November im 
April corrigiren könnte. Gewichtige Stimmen ſprachen für 
die Fortſetzung des Kampfes. Der Staatstradition entſpreche 
es nicht nachzugeben. Aber ebenſo gewichtige Stimmen 
äußerten ſich zu Gunſten einer friedlicheren Auffaſſung. Mit 
Recht wird es in Oeſterreich zu den arcanis imperii gerechnet, 
der Monarch mit der Bevölkerung ſeiner Hauptſtadt 
guf ſtehen muß, dieß Einvernehmen war getrübt, und es iſt 
in offenes Geheimniß, daß Niemand deſſen Wiederherſtellung 
lebhafter wünſchte, als eben der Kaiſer ſelbſt. Noch traten 
i andere Erwägungen dazu: Graf Badeni mußte ſich 
gen, daß er, der, wenn auch kein parlamentariſcher, doch ein 
onftitutioneller Miniſter fein wollte, direct unconſtitutionell 
handeln würde, wenn er das Verdict, das die Wiener Be⸗ 
völkerung in zwei allgemeinen Wahlen gefällt hatte, einfach 
ignoriren würde. Und des Weiteren mußte er ſich ſagen, 
daß, wenn Lueger abermals nicht beſtätigt würde, der Reichs⸗ 
rath für den Reſt der Seſſion todt gelegt ſei. Die ver⸗ 
einigte Oppoſition würde mit Interpellationen und Dring⸗ 
lichkeitsanträgen jede fruchtbringende Thätigkeit verhindert 
haben. Graf Badeni mochte im Stillen etwa empfinden, 
wie der jüngere Pitt, als dieſer 1793 den Ausſpruch that: 
„Ich habe ſo Schönes geplant — die Reform der verfaulten 
Wahlflecken, Maßregeln zu Gunſten der Katholiken, die Reform 
des Zolltarifs, Erſparniſſe allenthalben und jetzt ſoll ich 
Krieg führen?“ Pitt mußte Krieg führen, er hatte keine 
Wahl, Graf Badeni entſchied ſich für den Frieden. Die 
Idee, die er hatte, war echt alt⸗öſterreichiſch, direct patriarcha⸗ 
liſch. Er appellirte an den Monarchen. Das Reſultat war 
nicht minder sui generis. Ein Wort des Kaiſers genügte. 
Es war kein quos ego nöthig, eine Audienz von fünf Minuten 
und der Demagog war gezähmt, und was noch viel charakte⸗ 
riſtiſcher iſt, die hinter ihm ſtehende Demokratie klatſcht ihm 
Beifall, dafür daß er ſich zähmen ließ. 

Badeni und Lueger haben ſich gefunden, und man 
erzählt, daß in den Vorbeſprechungen, die der Audienz des 


des Wiſſens und Könnens theilen ſollte. 


Letzteren vorangingen, mehr als bloß eine Annäherung 
ftattgefunden habe. Beide find ſtarke Männer, beide in ge⸗ 
wiſſem Sinne self-made-men; fo mögen fie aneinander Ge⸗ 
fallen gefunden haben. Man meint vielfach, ſie ſeien ſchon 
beinahe Freunde. Vielleicht irrt man darin und gehen ſie 
wieder auseinander. Badeni iſt ein Planet, der eine Bahn 
geht, die gut zu berechnen iſt, Lueger iſt ein Komet, ſein 
Weg iſt ſchwerer zu berechnen. Es ſollte mich aber wundern, 
wenn ſie ſich noch einmal feindlich kreuzen ſollten; die Aſpecten 
weiſen auf das Gegentheil hin. Die Zukunft kann uns noch 
Ueberraſchungen bringen. Alles iſt möglich in einem Lande, 
in dem, um ein bekanntes Wort zu gebrauchen, alle alten 
Parteien „alter Trödel“ geworden ſind. Austriacus. 


Die Mäßigkeitsbeſtrebungen in Deulſchland. 
Von Wilhelm Bode. 


Anfangs der achtziger Jahre vereinigten ſich die zer⸗ 
ſtreuten Trunkgegner zu gemeinſamem Handeln und zur 
Sammlung größerer Schaaren. Das war natürlich. Denn 
in den ſiebziger Jahren waren Unmäßigkeit, Genußſucht, 
Verſchwendung und Liederlichkeit im Trinken, wie in anderen 
Dingen, üppiger emporgewachſen als je vorher: das rief in 
vielen Gemüthern Widerwillen und Widerſtand hervor. Im 
September 1881 tagte der Congreß für Innere Miſſion in 
Bremen. Dieſe Gelegenheit benützten zwei rheiniſche Geiſt⸗ 
liche, den liberalen Schriftſteller Auguſt Lammers zu be⸗ 
ſuchen und ihn um die Vorbereitung eines großen Kampfes 
gegen den Trunk zu bitten. Dieſe beiden Geiſtlichen waren 
Engelbert aus Duisburg und Hirſch aus Lintorf. Lammers 
war ein ganz anders gearteter Mann als dieſe, er ſtand 
politiſch und religiös nicht auf gleichem Boden; aber nach⸗ 
dem er vielen anderen gemeinnützigen Beſtrebungen fleißig 
gedient, hatte er ſoeben eine Schrift über Bekämpfung der 
Trunkſucht veröffentlicht, die im liberalen Geiſte gedacht war, 
aber in den meiſten Punkten doch die Beſſerungsmittel forderte, 
die Volksfreunde anderer Richtungen auch wünſchen mußten. 
Lammers hatte in dieſer Schrift, wenn auch nur nebenbei, 
die Begründung einer großen Mäßigkeits-Geſellſchaft angeregt, 
in deren Leitung der Geburtsadel ſich mit der Ariſtokratie 
Als nun Engel⸗ 
bert und Hirſch ihn aufſuchten, die conſervativen und poſi⸗ 
tiven Geiſtlichen den liberalen Proteſtantenvereinler, da nahm 
er das als ein Zeichen, daß die Zeit für den Beginn einer 
allgemeinen deutſchen Mäßigkeitsbewegung gekommen ſei, und 
ging nun an's Werk. 

Der Erſte, deſſen Rath eingeholt werden mußte, war 
unzweifelhaft Sanitätsrath Dr. Baer, der ein großes Werk 
über den Alkoholismus geſchrieben. Auch Baer hatte Ge⸗ 
ſellſchaften zur Bekämpfung der Trunkſucht für nöthig erklärt. 
Nachdem Baer ſeine Hülfe verſprochen, wandte ſich Lammers 
an Werner Naſſe, der damals Irrenanſtalts-Director und 
Profeſſor zu Bonn war. Auch er war bereit. Lammers 
ſuchte nun die Hülfe der Armenpfleger, Bürgermeiſter, Poli⸗ 
tiker und Anderer, deren Mitwirkung nöthig war, und faſt 
überall erreichte er ſein Ziel, denn er hatte durch ſeine früheren 
Beſtrebungen auf dem Gebiete der nationalen und liberalen 
Politik, des Proteſtantenvereins, der Bildungsvereine, der 
Armenpfleger, der Sparcaſſen, des Handfertigkeitsunterrichtes, 
der Frauenbewegung u. ſ. w. viele Freunde und große Ge⸗ 
wandtheit in Vereinsarbeiten erworben, und da er ſich von 
den politiſchen und kirchlichen Streitfragen je länger je mehr 
abgekehrt hatte, ſo ſchenkten ihm auch viele frühere Gegner 
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ihr Vertrauen. Nur die Katholiken hielten ſich mißtrauiſch 
von dem Werke fern, an dem fo viele ehemalige Cultur⸗ 
kämpfer betheiligt waren. 

Anfangs 1883 erſchien ein Aufruf an das deutſche Volk: 
zur Begründung eines Deutſchen Vereins gegen den Miß⸗ 
brauch geiſtiger Getränke. Am 29. März 1883 wurde der 
Verein in Caſſel begründet. Man kann das Programm 
des Vereins in die drei Ideale zuſammenfaſſen: beſſere 
Anſchauungen, beſſere Einrichtungen, beſſere Geſetze. Dieſe 
Ideale ſind ſeit der Gründung des Vereins mehr und 
mehr verwirklicht, freilich nur bruchſtückweiſe, nur hie und 
da. Nachdem der Verein die Verhältniſſe in Schweden, 
Norwegen und Holland durch Reiſe-Commiſſionen hatte 
ſtudieren laſſen, wurde unter Miquel's Vorſitz Ende 1883 
eine Geſetz⸗Vorlage ausgearbeitet, die ſich weſentlich auf die 
Schankſtätten bezog. Eingaben in dieſem Sinne gingen 
wiederholt an Bundesrath und Reichstag, in dem letzteren 
fanden ſie einen entſchiedenen Verfechter in dem Abgeordneten 
Struckmann aus Hildesheim. Bald traten zu den Forderungen 
des Vereins noch hinzu die Beſtrafung öffentlicher Trunken⸗ 
heit, die Entmündigung und Zwangsunterbringung der 
Trinker. Beſonders in der Jahresverſammlung von 1887 
wurden fie behandelt, und hier beantragte Miquel, alle For⸗ 
derungen des Vereins zuſammenzufaſſen und ein allgemeines 
Geſetz gegen die Trunkſucht zu verlangen. Es gelang Miquel, 
der damals Vicepräſident war, ſeine Auffaſſung nachher im 
Vorſtande zur Geltung zu bringen, und fo forderte der 
Verein ſeit Ende 1887 ein einheitliches Geſetz wider den 
Mißbrauch geiſtiger Getränke. Er ſchien auf dieſem Wege 
fein Ziel zu erreichen. Struckmann trat im Reichstage 
energiſch für dieſes große Geſetz ein, die höchſten Reichsämter 
erklärten ſich grundſätzlich dafür und ließen einen Geſetz⸗ 
entwurf im Sinne des Vereins ausarbeiten. Dieſer wurde 
im September 1891 veröffentlicht. Der Bundesrat ſtimmte 
dem Entwurfe nach einer Umarbeitung zu und gab ihn dem 
Reichstage weiter; aber im Reichstage gelangte er in jener 
Seſſion nicht zur Beratung und in den folgenden Seſſionen 
iſt er bisher nicht wieder vorgelegt. Die Regierung mußte 
ihre ganze Kraft an Militär: und Steuervorlagen wenden, 
die ihr mehr am Herzen lagen als das Trunkſuchts-⸗Geſetz, 
das im großen Publicum eine ziemlich unfreundliche Aufnahme 
gefunden hatte, ſo daß auch ſeine Anſichten im Reichstage 
nicht günſtig lagen. Das Geſetz iſt übrigens als Ganzes 
noch nicht aufgegeben und in ſeinen einzelnen Theilen erſt 
recht nicht. Cine wichtige Beſtimmung dieſes Geſetzes, die 
Entmündigung der Trunkſüchtigen, iſt bereits in das neue 
bürgerliche Geſetzbuch aufgenommen. 

Wir ſahen, daß der Verein von Anfang an auch eine 
höhere Beſteuerung und damit eine Vertheuerung des Brannt⸗ 
weins anſtrebte; dieſes Ziel wurde durch das neue Brannt- 
weinſteuer⸗Geſetz von 1887 erreicht, und weſentlich dieſem 
Geſetze iſt es zuzuſchreiben, daß der Conſum an Trinkbrannt⸗ 
wein ſeitdem erheblich gefallen iſt. Verſchiedene andere 
Schritte der Reichsregierung geſchahen im Sinne des Ver⸗ 
eins, ſo: die Verhinderung des Branntweinhandels auf der 
Nordſee und einem Theile Afrikas, die höhere Verzollung 
alkoholſtarker Weine, die noch unerledigten Geſetzentwürfe 
gegen die Schnapsconſumvereine und den Bierhandel unzu⸗ 
verläſſiger Perſönlichkeiten; auch die bisher erfolglos ge⸗ 
bliebenen Beſtrebungen nach einer höheren Beſteuerung des 
Bieres und Weines gehören hierher. Von den hohen Reichs 
ämtern hat beſonders das Kaiſerl. Verſicherungsamt den 
Verein durch Empfehlung ſeiner Schriften und Zuwendung 
von Beiträgen unterſtützt. In den Unfallverhütungs⸗Vorſchriften 
wurden bei den meiſten Berufs⸗Genoſſenſchaften auch dem 
Trinken vor und bei der Arbeit entgegengetreten. 

Auch in den einzelnen deutſchen Staaten iſt wenigſtens 
Einiges für die Vereinsſache geſchehen. Viele Unterrichts⸗ 
Miniſterien haben 1894 und 95 die für Lehrer beftimmten 


Vereinsſchriften („Zum Schutz unſerer Kinder“ von Bode 
und „Die Schule, der Lehrer und die Mäßigkeitsſache“ von 
Droſte) zu Hunderten oder Tauſenden angekauft und verteilt, 
ſo daß ſie in Preußen, Baden, Lothringen und anderwärts 
den meiſten Lehrern Anlaß gaben, mehr als früher im Unter⸗ 
richte und außerhalb deſſelben der Mäßigkeitsſache zu dienen. 
Die Miniſterien des Innern haben ernſtlich darauf gehalten, 
daß bei Ertheilung von Schankeonceſſionen die Bedürfniß⸗ 
frage auch in den größeren Städten eingeführt und ſtreng 
gehandhabt wurde. Dieſer Bedürfnißfrage iſt es weſentlich 
zuzuſchreiben, daß die Zahl der Wirthſchaften im Verhältniß 
zur Einwohnerzahl faſt überall heruntergegangen iſt. So 
kamen in Preußen auf 100 000 Köpfe 1879: 615 Schank⸗ 
ſtätten, 1893 nur noch 535; in Sachſen 692 —559. In 
Heſſen wurde 1886 die Bedürfnißfrage erſt eingeführt. In 
Baden ſchärfte das Miniſterium des Innern 1886 allen 
untergeordneten Behörden die fleißige Benutzung aller gegen 
die Trunkenheit und Trunkſucht vorhandenen Beſtimmungen 
ein und ſetzte 1889 im Landtage eine Novelle zum Polizei⸗ 
geſetz durch, wonach Betrunkene in Gewahrſam genommen 
und mit Haft beſtraft werden können, wonach namentlich den 
Trunkenbolden das Betreten öffentlicher Schankſtätten und 
das Kaufen von Branntwein unterſagt werden kann. Dieſe 
Beſtimmungen haben ſich als recht wirkſam erwieſen. 

Beſſere Einrichtungen heißt das zweite Loſungswort des 
Vereins. Manches hat er in dieſer Richtung ausgeführt, viel 
mehr angeregt. Er hat Tauſende von Fabrikbeſitzern und 
anderen Arbeitgebern veranlaßt, in ihren Arbeitsſtätten für 
beſſere Getränke zu ſorgen. Er hat die affe alen in 
Deutſchland heimiſch gemacht. 

Das erſte deutſche Vollskaſſeehaus gründete nach Martius 
eine Dame in Memel 1876. Sie verband damit eine 
Arbeiter⸗Sparcaſſe, in der ſie im Sommer Erſparniſſe für 
den Winter annahm, 1878 z. B. 1371 Mk. Chriſtliche 
Wandſprüche und chriſtliche Zeitſchriften auf den Tiſchen 
zeigten den Geiſt des Hauſes. Nach dieſem Vorbilde wurde 
1879 das Berliner Kaffee-, Thee⸗ und Speiſehaus, Chauſſee⸗ 
ſtraße 75, in demſelben Gebäude eines Berliner Arbeiter⸗ 
viertels eröffnet, in dem Profeſſor Kranichfeld, der Alkohol⸗ 
giftgegner, dreißig Jahre früher eine Capelle für Enthaltſam⸗ 
keitsverſammlungen eingerichtet hatte. Die Capelle übernahm 
die Stadtmiffion; die Räume im Erdgeſchoß, früher ein 
Schanklocal, wurden in das Kaffee- und Speiſehaus um⸗ 
gewandelt. Natürlich konnten ſich einige Berliner Zeitungen 
nicht verſagen, darüber zu witzeln: es ſei eine neue Species 


der Muckerei entſtanden, der Moccamucker, der mit Hülfe von 


Kaffee und Cichorien Seelen fange. 

1882 folgte die Volkskaffeewirthſchaft in Bremen, 1883 
die Kaffee- und Theeſchenke in Königsberg, die bereits auf 
die Anregung des neuen großen Mäßigkeitsvereins zurückging. 
Nun eutſtanden in ſchneller Folge in allen wichtigeren Städten 
ſolche Wirthſchaften, faſt ſtets durch die Mitglieder des Ver⸗ 
eins begründet. 

Dieſe Heime und Volkskaffeehäuſer ſind dadurch be⸗ 
ſonders wichtig, daß ſie das „Wirthshaus der Zukunft“ vor⸗ 
bereiten, in dem alles Intereſſe der Wirthe am Alkoholconſum 
beſeitigt ſein und die Leitung in den Händen gemeinnützig 
geſinnter Volksfreunde oder gewählter Vertreter der Gäſte 
liegen wird. 

Trinkerheilſtätten gab es nur zwei, als der Verein ent⸗ 
ſtand, bis 1895 ſind ſie auf 19 vermehrt. Viele Familien 
verdanken heute ſchon dieſen Anſtalten und den verwandten 
Arbeiter⸗Colonien eine Rettung aus ſchwerer Noth. Volle 
Kraft werden dieſe Heilſtätten und Aſyle erſt gewinnen, wenn 
die Forderungen des Vereins durch die Geſetzgebung erfüllt 
ſind, d. h. wenn ein Zwang über Trunkſüchtige zu ihrem und 
ihrer Angehörigen Wohl ausgeübt werden darf. 

Zu den Erfolgen der letzten Jahre gehört namentlich 


die Ausbreitung des Vereins in Süddeutſchland, beſonders 
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auch in Bayern, das ſich Anfangs ganz ablehnend verhalten 
hatte, wo jetzt aber durch Dr. Brendel in München eine 
Reihe tüchtiger Kämpfer erweckt ſind. Ebenſo erfreulich iſt, 
daß nunmehr auch die katholiſchen Mäßigkeitsfreunde die 
dargereichte Hand ergriffen haben und im Vereine mitarbeiten. 
Es geſchah das öffentlich zuerſt auf der General-Verſamm⸗ 
lung zu Düſſeldorf, wo Weihbiſchof Dr. Schmitz aus Köln 
für den Verein eintrat und zugleich die ſpeciell katholiſche 
Mitarbeit ſchilderte: die Volksmiſſionen, das weitverzweigte 
Vereinsweſen, unter geiſtlicher Leitung, die Bolksſchriften des 
„Arbeiterwohl“ und des Volksvereins, die Mäßigkeits-Bruder⸗ 
ſchaften, die der Fürſtbiſchof v. Brixen zu neuem Leben zu 
erwecken ſucht, ꝛc. In der Jahresverſammlung zu München 
wies der geiſtliche Rath Hauſer aus Augsburg auf die beiden 
größten katholiſchen Mäßigkeitsapoſtel jetziger Zeit hin, auf 
Prälat Kneipp in Wörishofen und Biſchof Auguſtin Egger 
von St. Gallen. Und der geiſtliche Rath Kirchberger, der 
als Abgeſandter des Erzbiſchofs von München ſprach, forderte 
von Jedermann den Anſchluß an den Verein, der Prieſter 
ſei ſein geborener Bundesgenoſſe, er wolle und müſſe auch 
dabei ſein. In derſelben Verſammlung ſprach auch ein be⸗ 
kannter bayriſcher Socialdemokrat im Sinne des Vereins, 
ſo daß der alle Confeſſionen, Parteien und deutſche Länder 
umfaſſende Charakter des Vereins ſchön zum Ausdruck kam. 

In denſelben Jahren, wo der Deutſche Verein gegen den 
Mißbrauch geiſtiger Getränke entſtand und wuchs, entſtanden 
und wuchſen auch neue Enthaltſamkeitsvereine in Deutſch⸗ 
land. Sie waren eine Nothwendigkeit und ſind für viele 
unſerer Landsleute ein Segen. Der große Mäßigkeitsverein 
ſchreibt ſeinen Mitgliedern nicht vor, wie ſie ſich ſelber zu 
den geiſtigen Getränken verhalten ſollen. Es iſt anzunehmen, 
daß ſo gut wie alle Mitglieder ſtreng mäßig ſind, und daß 
die meiſten niemals Spirituoſen trinken, alſo daſſelbe leiſten 
wie die Enthaltſamen vor 50 Jahren; man darf alſo das 
perſönliche Beiſpiel der Mitglieder dieſes Vereins nicht unter⸗ 
ſchätzen. Doch eine wichtige Aufgabe kann der Verein, der 
ſeinen Mitgliedern keine Abſtinenz vorſchreibt, nicht aus⸗ 
führen: die Arbeit an den einzelnen Trinkern. Man hat in 


den Bezirksvereinen gegen den Mißbrauch geiſtiger Getränke 


zu Dresden und Osnabrück die „individuelle Trinkerpflege“ 
verſucht und nur Mißerfolge gehabt. Es hat ſich immer 
herausgeſtellt, daß Trinker viel leichter völlig enthaltſam als 
mäßig, daß ſie nur durch dauernde Enthaltſamkeit gerettet 
werden können. Um ſie dazu zu bewegen, bedarf es Anderer, 
die durch ihr Leben beweiſen, daß die Enthaltſamkeit durch⸗ 
führbar und den Menſchen dienlich iſt, die ſich auch unermüd⸗ 
lich der Schwankenden annehmen, häufig mit ihnen zuſammen⸗ 


kommen, fie vor Verführungen bewahren, bis fie ſtark genug | 


geworden ſind, um ſelber wieder Miſſionare an den Trinkern 
zu werden. 

In Flensburg ſteht oberhalb des Diakoniſſenhauſes ein 
großes weißes Haus; ſeine Geſchichte iſt lehrreich. Zwei 
Kaufleute, in jener Stadt beſitzen zuſammen eine große 
Rhederei und viele Ziegeleien, fie haben außerdem einen be— 
deutenden Handel mit Kohlen und Steinen. Ihre Arbeiter 
waren früher eine wahre Saufcompagnie, oft unfähig oder 
unluſtig zur Arbeit, ſtets in Noth. Streitigkeiten und Un⸗ 
fälle waren häufig und es konnte wohl vorkommen, daß ſie 
den Herren, wenn dieſe Ordnung machen wollten, die Flaſche 
in's Geſicht warfen. Da wurde in Flensburg eine „Guttempler⸗ 
Loge“ geſtiftet; der Orden der Guttempler iſt dem Frei⸗ 
maurer⸗Orden darin ähnlich, daß er allerlei Ceremonien und 
Heimlichkeiten liebt und ſeine Mitglieder zu treuem Zu— 
ſammenhalten und gegenſeitigem Beiſtande verpflichtet. Er 
beſteht aber zumeiſt aus armen Leuten und ſein Hauptzweck 
iſt die Ausrottung geiſtiger Getränke. Der „Guttempler“ 
muß ſich dieſes Getränkes völlig enthalten. 
Loge dieſes Ordens in Flensburg gegründet wurde, traten 
einige Arbeiter jener Firma bei, und bald war es augen— 


Als nun eine 


fällig, wie fie beſſere Meuſchen und tüchtigere Arbeiter wur⸗ 
den. Sie gewannen manche ihrer Mitarbeiter gleichfalls für 
den Orden, andere brachten fie von der Unmäßigkeit zur 
Mäßigkeit, ſo daß bald die ganze Arbeiterſchaft jener Handels⸗ 
herren wie umgewandelt war. Die Herren ſahen das natür⸗ 
lich und merkten, wie großen Nutzen ſie davon hatten, wie. 
viel angenehmer ſie nun mit ihren Leuten verkehren konnten. 
Wenn nun Stellen frei wurden, ſuchten ſie Guttempler hinein⸗ 
ubringen. Als fie erfuhren, daß die Mitglieder des Ordens 
ſich aus ihren mehr als beſcheidenen alten Logenräumen 
hinausſehnten, ſelber aber zu arm waren, um allein ein 
beſſeres Eigenthum zu erwerben, da bauten dieſe Kaufleute 
zum Zeichen ihres Dankes und ihrer Anerkennung gemeinſam 
mit einer Holzhandlung unter günſtigen Bedingungen das 
ſtattliche Haus, von dem ich ſprach. Oben ſind Mieths⸗ 
wohnungen, unten iſt eine Guttempler⸗Wirthſchaft und ein 
ſchöner Saal für die größeren Verſammlungen der Loge. 
Schreiber dieſes hat einmal darin geſprochen und ſeine Freude 
an den tüchtigen Männern gehabt, die ihm zuhörten; er hat 
überall in Schleswig⸗Holſtein die Erfolge der Guttempler 
rühmen hören, auch von ſolchen, die manche Lehren und 
Forderungen des Ordens nicht gutheißen. Der Orden iſt 
1850 —52 in Amerika entſtanden. Die erſte Loge in Deutſch⸗ 
land, „Pionier Nr. 1“ zu Hadersleben, iſt am 12. Juli 1883 
geftiftet, die erſte mit deutſcher Sprache, „Digynia“ zu Flens⸗ 
burg, am 9. October 1887. Der Orden zählt 1895 in 
Deutſchland gegen 1800 Mitglieder, zur Hälfte dänifcher, 
zur Hälfte deutſcher Zunge, zum größten Theile in Schleswig⸗ 
Holſtein wohnhaft Der Großtempler der Deutſchredenden 
iſt der Ingenieur Asmuſſen in Harburg⸗Einsbüttel, der als 
Redner und Schriftſteller dem Orden vortreffliche Dienſte 
leiſtet und ſeit October 1895 auch ſeine Zeitſchrift, den 
„Deutſchen Guttempler“ herausgiebt. N 

Auch der „Alkoholgegnerbund“ und der „Internationale 
Verein zur Bekämpfung des Alkoholgenuſſes“, die ſich im 
Auguſt 1895 vereinigt haben, gehen von der Anſchauung 
aus, daß die ganze Sitte, alkoholiſche Getränke zu genießen, 
durchaus beſeitigt werden müſſe, um der Unmäßigkeit und 
ihren ſchlimmen Folgen vorzubeugen. Der „Internationale 
Verein“ (im Februar 1890 in Zürich begründet) hat ſeine 
Hauptſitze in Baſel, Zürich und anderen ſchweizeriſchen 
Städten gehabt, der Alkoholgegner⸗Bund iſt am 21. März 1889 
in Dresden durch Dr Bode begründet; in den letzten Jahren 
war ſein Vorſitzender der Buchhändler Tienken in Bremer⸗ 
haven, der als opferwilliger Verleger von Enthaͤltſamkeits⸗ 
Schriften der Bewegung große Dienſte geleiſtet hat. Der 
Alkoholgegner-Bund hat ſeine Mitglieder in der Hauptſache 
unter den „Gebildeten“, nur in der Heimath des Vorſitzenden 
iſt er ein Volksverein. 

Der wichtigſte deutſche Enthaltſamkeitsverein iſt das 
„Blaue Kreuz“. Sein Name und Wappen, das an das 
Rothe Kreuz und zuletzt an das Kreuz auf Golgatha er- 
innert, deutet an, daß die Aufgabe des Vereins die Rettung 
von Menſchen iſt. Dieſer Verein ſteht ganz auf chriſtlichem 
und bibliſchem Boden; er macht nicht das mäßige Trinken 
zur Sünde; er will nicht die Sitte ausrotten, an der Chriſtus 
auf der Hochzeit zu Kana und bei Sündern und Zöllnern 
ſelbſt theilgenommen, die er im Abendmahl zu Grunde gelegt 
hat. Aber er will Trinker retten und weiß, daß es viel 
leichter iſt, einen Trinker zur vollen Umkehr als zur halben 
zu bewegen. Er will den armen Trunkſüchtigen die völlige 
Enthaltſamkeit erleichtern, indem er ſie umgiebt mit ſolchen, 
die nicht aus eigener Noth, ſondern aus chriſtlichem Erbarmen 
mit den Trinkern enthaltſam, mit den Schwachen ſchwach 
ſein wollen, wie es die Bibel ausdrückt. Dieſer ſegensreiche 
Verein iſt am 21. September 1877 in Genf durch Pfarrer 
L. Rochat gegründet. Er gedieh anfaͤngs nur ſehr langſam, 
daun allmälig ſchneller, und hat es bisher in der Schweiz 
auf 8981 Mitglieder gebracht, die größtentheils den 243 
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Ortsvereinen angehören. Da in der Schweiz noch zahlreiche 
andere Vereine beſtehen, ſo iſt dort erreicht, daß jeder über 
dieſe Vereine unterrichtet iſt und daß ein großer Theil der 
Einwohner unter dem Einfluß dieſer Vereine ſteht. Davon 
ſind wir in Deutſchland noch weit entfernt. In Deutſchland 
entſtanden ſchon 1884 kleine Sectionen in Mülhauſen und 
Straßburg, 1886 ſchätzte man die deutſchen „Freunde“ des 
Blauen Kreuzes auf gegen 300, 1887 zählte man 15 Orts⸗ 
vereine. Ein erheblicher Theil dieſer Anhänger waren Metho⸗ 
diſten und Angehörige anderer Freikirchen. Der Methodiſten⸗ 
prediger Gebhardt in Karlsruhe iſt nun ſchon viele Jahre 
ein eifriger Diener der Sache, bei ihm vereinigten ſich eng⸗ 
liſch⸗amerikaniſche und ſchweizeriſche Einflüſſe. Kräftiges Leben 
gewann die Sache in Deutſchland aber erſt, als der Oberſt⸗ 
lieutenant v. Knobelsdorff es als ſeinen Beruf erkannte, 
für ſie zu arbeiten. Seit 1888 iſt er mit einer Ausdauer 
und Opferwilligkeit thätig, die größte Bewunderung verdient; 
ſo hat er allein im Jahre 1894 bis zum October, wo er 
einer Einladung nach Amerika folgte, in 33 Orten Deutſch⸗ 
lands und außerdem in Gothenburg, London, Prag und 
Wien geſprochen, in einzelnen Städten 7—10 Tage hinter⸗ 
einander. Seit 1891 hat er in Paſtor Gottlieb Fiſcher in 
Barmen einen ebenſo eifrigen wie begabten Kampfgenoſſen, 
und manche andere tüchtige Männer, wie Beſchnidt in Ham⸗ 
burg, Hahn in Leipe, Klar in Belgard, Frowein in Barmen, 
Gleiß auf Sylt, Lohmann in Bockenheim ꝛc., bringen dem 
ſchweren Werke gleichfalls ihre Kraft dar. Es fehlte denn 
auch nicht an Erfolg. 1892 zählte man bereits 1320 deutſche 
Mitglieder, 1894: 2383. Davon wohnen 1041 in Weſt⸗ 
deutſchland, 261 im Norden, 707 im Oſten, 178 im Süd⸗ 
often, 196 im Süden. Es waren 1680 Männer und 703 
Frauen. Von den früheren Trinkern ſind 450 mehr als ein 
Jahr enthaltſam. 


Curt v. Knobelsdorff iſt 1839 in Berlin geboren, er 


wurde Lieutenant und verlebte ſeine Jugend nicht anders als 
begüterte und vornehme junge Herren das zu thun pflegen. 
Schon 1861 heirathete er ein Fräulein v. Thümmler. Im 
Kriege 1866 erhielt er einen Streifſchuß, im Kriege 1870 
führte er noch als Premier⸗Lieutenant eine Feldcompagnie. 
Als Hauptmann aus Frankreich zurückgekehrt, lebte er in 
Mainz mit ſeiner Fran das fröhliche oberflächliche Leben 
ſeiner Kreiſe weiter mit. 1875 beſuchte er das Heinrichsbad 
bei St. Gallen, eine chriſtliche Anſtalt, und dort wurde er 
ein Anderer. Er verſuchte nun Soldat und echter Chriſt zu 
ſein und lernte bald kennen, wie ſchwer das iſt. Unter den 
auswärtigen Geſinnungsgenoſſen, die ihn beſuchten, war auch 
der bekannte chriſtliche Reiſende Dr. Bädecker aus London. 
Als dieſer einmal ſagte, er tränke nie geiſtige Getränke, fiel 
das Knobelsdorff auf's Herz, denn er hatte von Jugend auf 
einen ſtarken Hang zum Trinken und mußte ſich ſagen, daß, 
wenn er noch kein Säufer ſei, er doch auf dem beſten Wege 
ſei, einer zu werden. Er faßte den ſchweren Entſchluß, von 
Stunde an dem Trinken wie dem Rauchen gänzlich zu ent⸗ 
ſagen. Das wurde „zu toll“. Im Frühjahr 1881 wurde er 
zum Major befördert. Bald darauf wurde er vom Diviſions⸗ 
commandeur aufgefordert, auf Grund eines anonymen Briefes 
zu berichten, ob er mit Leuten niederen Standes verkehre, ob 
er Miſſionsfeſte in Uniform aufſuche, ob er in ſeinem Hauſe 
öffentliche Bibelſtunden abhielte e. Er antwortete der Wahr⸗ 
heit gemäß. Vierzehn Tage ſpäter erhielt er die Nachricht, 
daß er nach Königsberg in Preußen verſetzt ſei. In Königs⸗ 
berg ging es äußerlich beſſer als man erwartet hatte, aber 
er gab die Enthaltſamkeit wieder auf, nachdem er ſie neunzehn 
Monate durchgeführt hatte, und nahm ſich vor, ſtreng mäßig zu 
trinken. Dazu aber war's bei ihm zu ſpät, die Leidenſchaft 
wuchs wieder ſchnell und mächtig empor, er trank immer 
mehr, ohne ſich jedoch zu betrinken, denn dazu konnte er 
ſchon zu viel „vertragen“. Der Geiſt des Trunkes brachte 
andere ſchlechte Geiſter mit. 1887 wurde er nach Brieg ver⸗ 
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ſetzt. So angenehm die dienſtlichen Verhältniſſe auch waren, 
ſo ausſichtsvoll ſeine künftige Laufbahn ſchien, er fühlte ſich 
in dieſem äußeren Glanze elend, weil er die böſe, zehrende 
Leidenſchaft des Trunks in ſich trug und erkannte, daß er 
als activer Officier ſich von ihr nicht befreien und ſeinen 
beſten Idealen nicht mit ganzer Kraft dienen könne. Er er⸗ 
bat nun ſeinen Abſchied und erhielt ihn zugleich mit der Er- 
nennung zum Oberſtlieutenant Ende November 1887. Es 
fing nun ein neues Leben für Knobelsdorff an, an Jahren 
bisher viel ärmer, an Inhalt ſchon viel reicher. Zuerſt zog 
es ihn, eine neue Schulzeit fuͤr die neue Lebensaufgabe zu 
abſolviren und ſich mit Ruhe in die heilige Schrift zu ver⸗ 
tiefen. Die Miſſionsanſtalt St. Chriſchona bei Baſel, deren 
einen Leiter, Inſpector Rappard, er früher ſchon kennen ge⸗ 
lernt hatte, ſchien ihm der rechte Ort. Ende December reiſte 
er dahin; nur mit Widerſtreben geſtattete man ihm, an einem 
ſiebenmonatlichen Curſus für Miſſionszöglinge theilzunehmen. 
Ihm kam es freilich auch manchmal eigenthümlich vor, daß 
er, der ältere preußiſche Stabsofficier, mit jungen Leuten aus 
dem Handwerkerſtande dort 1 einer Schulbank ſaß. Und 
doch war es eine herrliche Zeit. Ju der erſten Woche des 
Jahres 1888, der „Gebetswoche“, wurde er in Bern bei 
Pfarrer Bovet, dem Leiter des Blauen Kreuzes in der deutſchen 
Schweiz, einquartirt. Die geiſtreiche Perſönlichkeit Bovet's, 
ſeine ausgezeichnete Gattin, ein Thatchriſtenthum, das jeden 
Hauswinkel erhellte, trugen viel dazu bei, ſeinen Entſchluß, 
ſich ganz dem Rettungswerke des Blauen Kreuzes zu widmen, 
zu befeſtigen. In den ſchweizeriſchen chriſtlichen Kreiſen wurde 
er raſch bekannt, und bald erhielt er Einladungen aus den 
verſchiedenſten Orten, um dort zu evangeliſiren und gegen 
den Trunk anzukämpfen. Und wunderbar: während es ihm 
früher ſchwer fiel, wenn er einmal eine Rede halten mußte, 
floſſen ihm jetzt die Worte leicht von den Lippen. Auch in 
Deutſchland ſprach er bald einmal. Baron Jasper von 
Oertzen in Hamburg berief eine Conferenz nach Gnadau bei 
Magdeburg, auf der ſich Geiſtliche und Laien über Evans 
geliſation ausſprechen ſollten. Sie fand kurz nach Pfingſten 
1888 ſtatt. Er begab ſich nach Gnadau, aber er mußte bis 
zum Mittageſſen des letzten Tages warten, ehe er zu Wort 
kommen konnte. Da bat er denn während des Tellergeklappers 
etwas erzählen zu dürfen, und das konnte man ſchließlich 
trotz der deutſchen Furcht vor der völligen Enthaltſamkeit 
nicht verwehren. Der Erfolg war, daß ihn nach Tiſche der 
Paſtor der Berliner Nazarethgemeinde, Dieſtelkamp, auf— 
forderte, in ſeiner Gemeinde anzufangen, wenn er Trinker 
retten wolle. Dies ſchien Knobelsdorff ein Ruf von Oben 
und ſchnell entſchloß er ſich, die Vaterſtadt und Reichshaupt⸗ 
ſtadt als künftigen Wirkungskreis zu wählen. 

Mitte September beſorgte er ſeinen Umzug von Brieg 
nach Berlin, wo er ſeitdem ſeinen Wohnſitz behalten hat. Der 
Monat October 1888 iſt der Geburtsmonat des Blauen 
Kreuzes in Berlin; in der zweiten Hälfte dieſes Monats 
hielt er, eingeführt von den Geiſtlichen der Parochien, in 
drei Sälen des nördlichen Berlins ſeine erſten Verſamm— 
lungen, die er danach allwöchentlich wieder aufnahm. Vom 
erſten Monat an gelang es, alte Trinker zu bekehren, manche 
von ihnen ſitzen jetzt im Vorſtande ſeines Vereins; einige 
überwinden ihre Schwäche mit einem ſtarken Angriffe, bei 
anderen kommen Jahre lang Rückfälle vor, ehe der Sieg er⸗ 
rungen wird. Noch wichtiger als dieſe Thätigkeit in Berlin 
find feine Reiſen. Er hat 1888 in 9 Orten außerhalb Berlins 
geſprochen, 1889 in 11, 1890 in 15, 1891 in 32, 1892 
in 47 und 1893 in 62 Orten! Ueber ſeine Weiſe zu ſprechen, 
ſchreibt ein Leipziger Geiſtlicher in einem kirchlichen Blatte. 
„Es iſt nicht das, was man einen glänzenden Redner nennt, 
und doch feſſelt er durch ſein freies, mit innerem Feuer vor⸗ 
getragenes und aus tiefſter Erfahrung eines inneren Zu⸗ 
ſammenlebens mit Chriſto ſtrömendes Wort ſeine Zuhörer 
von Anfang bis zu Ende. Eine reiche Fülle von treffenden 
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Bildern und Vergleichen, wie von praktiſchen Beiſpielen aus 
der Arbeit an den Trinkern ſteht ihm zu Gebote. Unter 
den Laienpredigern nimmt er jedenfalls eine der erſten 
Stellen ein.““) 


Die neueſten Anwendungen der Nöntgen'ſchen Enkdeckung. 
Von Wilhelm Schöneberger. 


Die vom Entdecker und vielen feiner Fachgenoſſen fort⸗ 
geſetzten Unterſuchungen zur weiteren Ergründang der Wir⸗ 
kungen und Eigenſchaften der X-Strahlen erſtreben zwei 
Ziele: Die Verwendbarkeit der Strahlen zum vollkommenen 
Photographiren unſichtbarer Objecte und die Erkenntniß der 
Geſetze, denen die Strahlen unterworfen ſind. Da von der 
Erreichung des erſten Zieles zahlreiche praktiſche Vortheile, 
beſonders für die Heilkunde, zu erwarten ſind, hat ſich ihm 
auch das allgemeine Intereſſe zugewandt. Experimente, wie 


ſie nach Röntgen's Vorgang in der Urania in Berlin und 


anderen Inſtituten angeſtellt wurden, das Photographiren 
von Handſkeletten und unſichtbaren, in Behältern verſteckten 
Gegenſtänden, wurden bald überholt. Eine Muſterleiſtung 
des bisher Erreichten bieten die photographiſchen Aufnahmen 
von Eder und Valenta, die im Auftrage des Cultusminiſte⸗ 
riums von der k. k. Lehr⸗ und Verſuchs⸗Anſtalt für Photo⸗ 
graphie⸗ und Reproductions⸗Verfahren in Wien herausgegeben 
worden ſind. 

Die Photographien von Händen und Füßen zeigen, daß 
man je nach der Zeitdauer der Expoſition das Fleiſch größten⸗ 
theils oder ganz „wegphotographiren“ kann. Auch die ein⸗ 
zelnen Knochen berühren ſich nicht, weil die Knorpel und 
Sehnen, die ſie verbinden, ebenſo wie die Fleiſchtheile den 
Strahlen freien Durchgang gewähren. An den Bildern der 
Hände von Menſchen verſchiedenen Alters ſind die Wachs⸗ 
thumsphaſen der in Entwickelung begriffenen Fingerknochen 
deutlich wahrnehmbar. — Den Rumpf Erwachſener durch⸗ 
zuphotographiren, um das Vorhandenſein von Gallenſteinen 
und Blaſenſteinen nachzuweiſen, iſt bis jetzt noch nicht ge⸗ 
lungen. Eder und Valenta mußten ſich vorläufig auf das 
Photographiren einzelner Gallenſteine beſchränken, wobei ſich 
zeigte, daß gewiſſe kalkhaltige Gallenſteine ſchwer, andere 
wieder leicht für N-Strahlen durchläſſig find. — Neu iſt die 
Verwerthung der photographiſchen Wirkung der X⸗Strahlen 
für die Alterthumsforſchung. Eder und Valenta photo⸗ 
graphirten eine ſeltene- Mumie, die zwar die äußere Form 


einer menschlichen Geſtalt hat, aber als Collectivmumie der 


von den alten Egyptern für heilig gehaltenen Ibiſſe gilt. 
Dieſe Annahme war indeſſen bis jetzt unerwieſen, da man 
die ſeltene Mumie nicht auswickeln wollte. Die Photographie 
mit X-Strahlen ergab deutlich die Umriſſe von Vogelknochen 
und das Fehlen aller menſchlichen Skelettheile. — Beſondere 
Vortheile von der photographiſchen Wirkung der X-Strahlen 
haben ſich die Zoologen zu verſprechen. So find in der 
Photographie einer grünen Eidechſe Rippen und Wirbelquer⸗ 
fortjäge deutlich ſichtbar. In den Abbildungen von Fiſchen 
treten die Hauptfloſſenſtrahlen am Rücken und Banche klar 
hervor, fo daß man ihre Verbindung mit dem inneren Skelett 
erkennen kann. Beſonders intereſſant iſt das Hervortreten 
der Schwimmblaſe, die z. B. beim Seebarſch einfach, bei den 
Goldfiſchen deutlich eingeſchnürt iſt. Das Bild des Sol- 
9) Der Verfaſſer, Geſchäſtsführer des Deutſchen Vereins gegen 
den Mißbrauch geiſtiger Getränke, behandelt obiges Thema ausführ⸗ 
licher in feiner in dieſen Tagen erſcheinenden Schriſt: „Kurze Ge—⸗ 
ſchichte der Trinkſitten und Mäßigkeitsbeſtrebungen in 
Deutſchland“ (München, J. F. Lehmann), die wir unſeren Leſern 
wärmſtens empfehlen. Die Red. 


fiſches zeigt, daß dieſer zu den Fiſchen gehört, die keine 
Schwimmblaſe haben. Bemerkenswerth iſt, daß die Schuppen 
der verſchiedenen Fiſche für die X⸗Strahlen ungleich durch⸗ 
läſſig ſind. Goldfiſche ſind z. B. in einigen Minuten, der 
Seebarſch in viel längerer Zeit zu photographiren. Im Bilde 
einer Ratte markirt ſich deutlich das Skelett, insbeſondere 
Gebiß, Wirbelſäule, Schwanz und die fein ausgebildeten Fuß⸗ 
knochen, in dem einer Aesculap⸗Schlange find Kopfifelett, 
Wirbelſäule und Rippen genau zu erkennen. — Am intereſſan⸗ 
teſten ſind die Photographien, die die größere oder geringere 
Durchläſſigkeit verſchiedener Subſtanzen gegen die X-Strahlen 
charakteriſiren. Das nächſtliegende Mittel, dieſe Durchläſſig⸗ 
keit zu prüfen, war durch die Entdeckung ſelbſt gegeben: Die 
Fluorescenz, das Aufleuchten eines im Schatten des zu unter⸗ 
ſuchenden Körpers ſtehenden, mit Bariumplatincyanür be⸗ 
ſtrichenen Papierſchirmes. Viel wichtiger aber, als dieſe 
ſubjective Unterſuchungsmethode, iſt das Verfahren, die 
X-Strahlen nach ihrem Durchgange durch den zu unter⸗ 
ſuchenden Körper auf die photographiſche Trockenplatte wirken 
zu laſſen. Die Thatſache dieſer Wirkung hat der Röntgen'ſchen 
Entdeckung ihre ungeheure Tragweite gegeben. Röntgen ſelbſt 
hatte ſogleich alle ſeine Beobachtungen durch photographiſche 
Aufnahmen controlirt. Aus den Photographien von Eder 
und Valeuta iſt deutlich erſichtbar, daß fait alle organiſchen 
Körper für die X⸗Strahlen durchläſſig ſind, wenn ſie nur 
aus Kohlenſtoff, Waſſerſtoff, Stickſtoff und Sauerſtoff be⸗ 
ſtehen. Magneſiumband und Stanniol ſind ſehr durchläſſig. 
Kupfer und Silber find in 0,1 bis 0,2 mm dicken Schichten 
nicht ganz undurchläſſig. Dagegen ſetzen Blei, Platin und 
Gold dem Durchdringen der X⸗Strahlen einen ſehr großen 
Widerſtand entgegen, ſo daß dieſe Metalle als undurchläſſig 
gelten können. Zink als dünnes Blech, Nickel und Eiſen, 
beſonders Queckſilber, ſind ebenfalls ſtark undurchläſſig. Eine 
Glasdecke von 1 mm ſchwächt die X⸗Strahlen viel ſtärker, 
als ein ebenſo dickes Aluminiumblech, dagegen hemmt 1 em 
dickes Aluminium den Durchgang der Strahlen ſchon bedeutend. 
Eine 1 mm dicke Schicht von Knochen oder Perlmutter ab⸗ 
ſorbiren die Strahlen durchſchnittlich ebenſo wie Glas. Im 
Allgemeinen ſchwächt Holz von 1 em Dicke die Strahlen 
ſehr wenig, namentlich weiches Holz. Viele Hölzer laſſen 
eine deutliche Structur erkennen, beſonders Palmenholz, bei 
dem die kieſelſäurehaltigen Theile wegen ihrer größeren Un⸗ 
durchläſſigkeit zu erkennen ſind. Ebenholz beſitzt eine auf⸗ 
fallend geringe Durchläſſigkeit. Eine Fleiſchſchicht von 1 cm 
Dicke iſt annähernd gleich durchläſſig einer 1 mm dicken 
Knochenſchicht, Horn verhält ſich ähnlich wie Fleiſch. Kaut⸗ 
ſchuk und Wachs ſind ſehr durchläſſig, ebenſo ſtarkes Leder, 
Wolltuch, Leinen, Verbandzeug, beſonders aber Celluloid. 
Kohlenſtoff in Form von Steinkohle, Holzkohle, Ruß, Graphit 
und Diamant iſt ſehr durchläſſig. Letzterer iſt auch von allen 
Edelſteinen, wie Rubin, Smaragd, Topas, Saphir, Granat ꝛc. 
am durchläſſigſten. Ihm zunächſt kommt Bernſtein. Echte 
Perlen ſind durchläſſiger, als Glasperlen. Die Photographie 
einer Camee zeigt deutlich das Wachſen der Undurchläffigfeit 
eines Materiales mit der Zunahme der Schichtendicke. — 
Dieſe Reſultate ſind kürzlich noch von Herrn Doelter ergänzt 
worden. Er fand, was ſchon Röntgen an Glas, Aluminium 
und Quarz beobachtet hatte, daß die Durchläſſigkeit eines 
Minerals nicht immer von ſeiner Dichte abhängt. Leichte 
Minerale, wie Steinſalz, Schwefel, Kali-Salpeter ſind viel 
undurchläſſiger, als die viel ſchwereren Korund und Diamant. 
Beſonders durchläſſig ſind nach Doelter außer Diamant 
Borſäure, Bernſtein, Korund, Meerſchaum, Asbeſt, Kryolith, 
weniger durchläſſig Steinſalz und Kalkſpath, undurchläſſig 
Ceruſſit, Baryt, Arſenit, Rutil, Almadin und ganz beſonders 
Realgar. 

Eder und Valenta haben ihre vorzüglichen Reſultate mit 
Hittorf'ſchen Röhren von birnenförmiger Geſtalt, die als 
Anode einen Ring und als Kathode eine Aluminiumplatte 
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beſaßen, erzielt. Ferner benutzten ſie einen Ruhmkorff von 
25 em Funkenlänge, einen Gleichſtrom oder Batterien oder 
Accumulatoren. Bromſilbergelatine zeigte ſich gegen die 
X-⸗Strahlen am empfindlichſten. Die Empfindlichkeit wurde 
noch geſteigert durch Erwärmen der Platten auf 40 bis 60 C. 
Bei ausreichender Luftleere zeigte die Birne in dem der 
Kathode entgegengeſetzten Theile einen intenſiv fluorescirenden 
und innerhalb deſſelben einen dunklen Fleck. Dieſe Stelle 
wird von den meiſten Kathodenſtrahlen getroffen, von ihr 
gehen auch die meiſten X⸗Strahlen nach allen Seiten hin 
aus. Nähert man der Hittorf'ſchen Röhre einen kräftigen 
Magnet, ſo wandert dieſer Fleck und man iſt ſonach mit 
Hülfe eines Magnetes im Stande, den Ausgangspunkt der 
X- Strahlen beliebig zu verſchieben. 

Es lag nahe, die X⸗Strahlen gleich nach ihrer Ent⸗ 
deckung daraufhin zu unterſuchen, ob fie, gleich den unſicht⸗ 
baren ultravioletten Strahlen, reflectirt, gebrochen und pola⸗ 
riſirt werden können, ob ſie interferiren, ob ſie bei ihrem 
Durchgang durch Kryſtalle nach verſchiedenen Richtungen 
verſchieden abſorbirt werden und ob ſie ſich von magnetiſchen 
und elektriſchen Kräften beeinfluſſen laſſen. Von allen dieſen 
Eigenſchaften hat ſich bisher nur die Reflexion der X-Strahlen 
nachweiſen laſſen, zunächſt nach Röntgen's Vorgang auf in⸗ 
directem Wege. Wenn man eine Trockenplatte, die mit der 
Glasſeite gegen die Strahlenquelle gerichtet iſt, auf der Schicht⸗ 
ſeite mit Streifen von Aluminium, Eiſen, Platin, Blei, Zink ꝛc. 
belegt und der Wirkung der X-Strahlen ausſetzt, jo iſt die 
Schwärzung der Stellen, an benen die Metalle ſich befinden, 
viel größer als die der unbedeckten Stellen. Nur Aluminium 
bleibt ohne Einfluß. Daraus kann man ſchließen, daß die 
genannten Metalle, und zwar im Verhältniß der Schwärzung 
der entſprechenden Stellen, die X⸗Strahlen reflectiren. In⸗ 
zwiſchen iſt die Reflexion der X⸗Strahlen von Carmichael 
in Lille mittelſt Stahlſpiegel auch direct nachgewieſen worden. 
Dagegen wurde Röntgen's Beobachtung, daß die X-Strahlen 
nicht gebrochen werden können, bisher nir beſtätigt. Herr 
Walter benutzte im Hamburger phyſikaliſchen Staatslabora⸗ 
torium ein kleines, 3,3 mm hohes Diamantprisma mit einem 
brechenden Winkel von 60. Eine merkliche Brechung der 
X-Strahlen fand nicht ſtatt. Danach iſt die Fortpflanzungs⸗ 
geſchwindigkeit der X⸗Strahlen im Diamant dieſelbe, wie in 
der Luft, während ſich die gewöhnlichen Lichtſtrahlen in der 
Luft ungefähr 2½ Mal ſo ſchnell fortpflanzen, als im Dia⸗ 
manten. — Läßt man Licht⸗ und Wärmeſtrahlen durch einen 
optiſch einachſigen Kryſtall, z. B. durch Quarz, hindurchgehen, 
ſo iſt die Abſorption verſchieden, je nachdem er parallel oder 
ſenkrecht zur Achſe durchſetzt wird. Walter prüfte auf dieſe 
Eigenſchaft hin die X⸗Strahlen, indem er fie durch einen 
2 mm hohen Quarzeylinder hindurchgehen ließ und fand, 
daß ſie nach allen Richtungen hin gleich abſorbirt werden. 
Die, Interferenz und Polariſation der X⸗Strahlen hat ſich 
bis jetzt ebenfalls nicht nachweiſen laſſen. Auch ſind alle 
Verſuche, eine Ablenkung der X-Strahlen durch den Magnet, 
wie ſie den Kathodenſtrahlen eigen iſt, zu erzeugen, erfolglos 
geblieben. Dagegen hat man eine neue, bedeutungsvolle Eigen⸗ 
ſchaft der X-Strahlen erkannt. Schon Röntgen hatte, wie 
er jetzt mittheilt, gleich nach ſeiner Entdeckung der X⸗Strahlen 
bemerkt, daß ſie fähig ſind, elektriſche Körper zu entladen, 
von der Veröffentlichung dieſer Eigenſchaft aber ſo lange 
abgeſehen, bis er einwurfsfreie Reſultate erhielte. Inzwiſchen 
wurde dieſe Eigenſchaſt, die man bereits an den Kathoden⸗ 
ſtrahlen kannte, auch von anderen Phyſikern erkannt und 
publicirt. Sie iſt deßhalb bedeutſam, weil ſie durch die 
Schnelligkeit der Entladung die Durchläſſigkeit der verſchie⸗ 
denen Subſtanzen für X⸗Strahlen genauer meſſen und ver⸗ 
gleichen läßt, als durch Photographiren. Die Beobachtung, 
daß die X⸗Strahlen die Fähigkeit haben, elektriſirte Körper, 
die ſowohl gegen jede Lichtwirkung, wie gegen jede Wirkung 
äußerer Elektricität geſchützt find, zu entladen, und zwar ebenfo 
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negativ, wie pofitiv geladene Körper, wurde faſt gleichzeitig 
von Benoiſt und Hurmuzescu, von Thomſon und von Righi 
veröffentlicht. Benoiſt und Hurmuzescu ließen die X-Strahlen 
auf ein etwa 20 em entferntes, poſitiv und negativ geladenes 
Goldblatt⸗Elektrometer einwirken, das gut iſolirt in einem 
Metallkaſten ſtand. Der Kaſten hatte zwei Fenſter aus 
Aluminiumſcheiben, durch die die X⸗Strahlen hindurchdrangen 
und ſofort das Elektrometer entluden. Durch mannigfaltige 
Auswahl der Fenſterſcheiben konnte auf dieſe Weiſe die Durch⸗ 
läſſigkeit zahlreicher Subſtanzen genau geprüft und verglichen 
werden. — Thomſon bediente ſich eines empfindlichen Quadrant⸗ 
elektrometers und fand ſelbſt dann noch eine deutliche Wir⸗ 
kung, wenn die Strahlen durch eine i Millimeter dicke 
Zinkplatte Kurer denen waren. Selbſt vollkommen iſolirte 
elektriſche Körper wurden von ihm durch die X- Strahlen 
entladen. Thomſon ſchloß daraus, daß die X-Strahlen die 
ſchlechten Leiter während der Zeit ihres Durchganges zu 
guten Leitern machten. — Righi hat dieſe Beobachtungen 
noch durch eine neue vermehrt, indem er mit den X-Strahlen 
die bekannten elektriſchen Staubfiguren erzeugte. 

Später, als die Genannten, hat jetzt Röntgen ſelbſt“) 
ſeine hierauf bezüglichen Unterſuchungsreſultate veröffentlicht, 
dafür aber zugleich eine neue und hinreichende Erklärung 
derſelben gegeben. Nach ihm erhält nämlich die von den 
X-Strahlen beſtrahlte Luft die Eigenſchaft, elektriſche Körper, 
mit denen ſie in Berührung kommt, zu entladen. Den Be⸗ 
weis für dieſe Annahme hat Röntgen dadurch gegeben, daß 
er elektriſche Körper, die ſelbſt nicht von den X⸗Strahlen ge⸗ 
troffen wurden, dadurch entlud, daß er ihnen beſtrahlte Luft 
zuführte. Die Luft kann die ihr von den X⸗Strahlen mit- 
getheilte Eigenſchaft wieder verlieren durch eine kurz dauernde 
Berührung mit einem Körper von großer Oberfläche, der 
nicht elektriſch zu ſein braucht. Am Schluß ſeiner letzten 
Publication theilt Röntgen noch mit, daß ſich nach ſeinen 
bisherigen Erfahrungen zur Erzeugung von möglichſt inten⸗ 
ſiven X⸗Strahlen Platin am beſten eignet. gebraucht 
10 einen Entladungsapparat, bei dem ein Hohlſpiegel aus 
Aluminium als Kathode, ein unter 45° gegen die Spiegelachſe 
geneigtes, im Krümmungscentrum aufheſteltes Platinblech 
als Anode fungirt. Die X⸗Strahlen gehen bei dieſem Apparat 
von der Anode aus. 

Bei Gelegenheit der Unterſuchungen mit X-Strahlen be⸗ 
merkte man ſchon früher, daß auch gewöhnliche phosphores⸗ 
cirende Subſtanzen, z. B. Schwefelcalcium, Strahlen aus⸗ 
ſenden, die undurchfichtige Körper durchdringen. Becquerel 
hat gefunden, daß auch dieſe unſichtbaren Strahlen nicht nur 
photographiſch wirken können, ſondern auch die Fähigkeit be⸗ 
beſitzen, elektriſch geladene Körper zu entladen. Auch ihre 


Reflexion gelang ihm, ſelbſt ihre Brechung ſcheint nach ſeinen 


letzten Verſuchen wahrſcheinlich. 

Zum Schluß ſeien noch die Verſuche von Salvioni, 
den Grund der Unſichtbarkeit der X⸗Strahlen zu ermitteln, 
erwähnt. Röntgen ſelbſt hatte ſofort feſtgeſtellt, daß die 
Retina des Auges für X⸗ Strahlen unempfindlich ſei. In⸗ 
deſſen hat ſich ſeine Annahme, daß die im Auge enthaltenen 
Medien für die X⸗Strahlen durchläſſig genug ſein müßten, 
um die Retina treffen zu können, nicht beſtätigt. Ein Verſuch 
an einem lebenden Kaninchen ergab, daß die Netzhaut zwar in 
directem, aus einer Crook ſchen Röhre kommendem Lichte fluores⸗ 
cirt, aber nicht in den X-Strahlen. Die Augenmedien halten 
dieſe Strahlen ebenſo ſtark auf, wie eine Glasſcheibe von 
1 mm Dicke. Die Linſe iſt noch viel weniger durchläſſig, 
als die Hornhaut, ſo daß die X- Strahlen gar nicht bis zur 
Retina gelangen. 


*) Eine neue Art von Strahlen, II. Mittheilung. Würzburg, 
Stahel'ſche Buchhandlung. 
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Barras und feine Denkwürdigkeiten. 


Die jo überaus reiche franzöſiſche Memoirenliteratur 
hat nach der großen Enttäuſchung, die Talleyrand's lang er⸗ 
wartete Denkwürdigkeiten bereitet, wieder eine namhafte Be⸗ 
reicherung erfahren. Sechsundſechszig Jahre nach dem Tode 
ihres Verfaſſers iſt nun endlich das vierbändige Memoiren⸗ 
werk des Vicomte Paul de Barras erſchienen“), jenes Mit⸗ 
'gliedes des Directoriums, von dem wir aus Lecocg’3 „Tochter 
der Madame Augot“ nicht eben Erbauliches haben ſingen 
und ſagen gehört. Und als ein wahrer Operettenheld er 
ſcheint er auch in ſeinen Denkwürdigkeiten, obwohl er ſich 
als ein Heros, ein bedeutender Staatsmann und tapferer 
General aufſpielen möchte. Er kann aber durchaus nicht 
ernſt genommen werden, ſo ſehr er ſich auch Mühe giebt, uns 
mit ſeinen Großthaten zu imponiren. Schon die Geſchichte 
ſeiner Memoiren iſt wie ein Capitel aus einem komiſchen 
Roman. Vor ſeinem Tode hatte er dafür geſorgt, daß ſein 
handſchriftlicher Nachlaß in ſichere Hände gelangte, ſo daß 
die Regierung nur gleichgiltige Papiere beſchlagnahmen 
konnte. Dann entſpannen ſich endloſe Proceſſe zwiſchen den 
von ihm beſtellten Herausgebern, ſeine ängſtliche Wittwe ließ 
ſich abfinden, und als das Werk, ſtiliſtiſch gereinigt und auch 
ſonſt zurechtgeſtutzt, veröffentlicht werden ſollte, da fürchtete 
der Redacteur zuletzt den Scandal und verſchob die Heraus 
gabe. Dann kamen die gefährlichen Papiere noch einige Male 

in andere Hände, die die Veröffentlichung gleichfalls nicht 
wagten, und nun endlich iſt es ein waſchechter Bonapartiſt, 
der rühmlichſt bekannte Hiſtoriker George Duruy, der 
Sohn eines napoleoniſchen Miniſters, der dieſe Blätter, die in 
erſter Linie eine Schmähſchrift auf Napoleon I. find, vor die 
Oeffentlichkeit bringt, zwar in muſterhaft objectiver Redaction, 
doch mit höchſt überflüſſig polternden Vorreden und Ein— 
leitungen, worin Napoleon vergöttert und Barras und ſein 
Pamphlet verdonnert wird. An deſſen Echtheit iſt gar nicht 
zu zweifeln, ſo daß Duruy ſich eigentlich in dieſer Hinſicht 
ſein lauges Plaidoyer hätte erſparen können. Ja, echt in 
jedem Wort, obwohl Barras' Teſtamentsvollſtrecker und 
Freund Rouſſelin de Saint-Albin die akademiſche Feile 
fleißig angeſetzt hat, und echt im Geiſte, denn der eitle, bru⸗ 
tale, wollüſtige, cyniſche Glücksritter feiert hier in ganzer — 
Kleinheit ſeine Auferſtehung. . 

Daß ein ſolcher hohler Genußmenſch in eine große, 
furchtbare Zeit verſetzt wurde und dort eine bedeutende hiſto⸗ 
riſche Rolle ſpielen konnte, iſt auch ein Stückchen Ironie der 
Weltgeſchichte. Am Hofe des 15. Ludwig oder während der 
lüderlichen Régence wäre er beſſer am Platze geweſen, nicht 
aber als Tugendheld des republikaniſchen Schreckens. Schon 
im erſten Capitel erzählt uns der Blutmenſch mit ſeltſamem 
Behagen von ſeiner vornehmen Geburt, ſeinen Ahnherren in 
der ſonnigen Provence, den ritterlichen Kreuzfahrern Barras. 
Anfänglich ſtreicht er ſeine ariſtokratiſche Abſtammung bei 
Hofe gebührend heraus und benutzt ſie als Staffel, um 
emporzukommen, doch lebt er ſo verſchwenderiſch, daß er beim 
Ausbruche der Revolution völlig ruinirt daſteht. Er ſteckt 
alſo kurz entſchloſſen ſeinen „Vicomte“ in die Taſche und 
nimmt als Unterlieutenant an dem Feldzuge nach Oſtindien 
Theil, wo er ſich bei der Belagerung von Pondichery, wie 
er verſichert, mit Ruhm bedeckt. Als ein richtiger miles 
gloriosus kehrt er nach Paris zurück und ſpielt ſich als 
überzeugter Schreckensmann auf. Bei allen Haupt- und 
Staatsactionen drängt er ſich vor. Daß er für den une 


*) M&moires de Barras, Membre du Directoire. 4 volumes. 
I: Ancien Régime Revolution. II: Le Directoire jusqu'au 18 Fructi- 
dor. III: Du 18 Fructidor au 18 Brumaire. IV: Consulat 
Empire Restauration. Paris, Hachette et Cie. — Von den erſten 
zwei Bänden iſt eine gute deutſche Ueberſetzung bei der Deutſchen Ver⸗ 
lagsanſtalt in Stuttgart herausgekommen: „Memoiren von Paul Barras“, 
mit 4 Porträts, 1 Facfimile und 2 Karten. 


mittelbaren Tod des unglücklichen Königs ſtimmt, nimmt 
uns bei ihm nicht Wunder. Auch den armen Dauphin be- 
ſucht er im Gefängniß, findet ihn todtkrank und ſucht angeb⸗ 
lich ſein Loos zu beſſern. Flüchtig wird die Halsbandgeſchichte 
erwähnt, denn er iſt ein Freund der berüchtigten Frau de 
Lamotte, und die Einzelnheiten, dje er giebt, beweiſen die 
gänzliche Schuldloſigkeit der Königin, wie die Dummheit des 
galanten Cardinals Rohan. „Das iſt gewiß“, bemerkt 
Duruy, „wenn die arme Marie Antoinette bei dieſem ſelt⸗ 
ſamen Abenteuer auch nur die mindeſte Schuld getroffen 
hätte, ſo hätte Barras ſich ihre Beſchimpfung gewiß nicht 
entgehen laſſen.“ Merkwürdig kurz und nüchtern erwähnt er 
die Erſtürmung der Baſtille, aber es finden ſich in ſeinem 
Nachlaß eingehendere Berichte, die viel Schreckliches und 
nichts Heroiſches melden: fünfzig Invaliden gegen 10,000 
Kämpfer, zu deren Unterſtützung 100,000 Bewaffnete bereit 
ſtehen, eine cannibaliſche Schlächterei, wehrloſe Unglückliche 
an die Laternen gehängt, niedergeſäbelt und in Stücke ge⸗ 
hauen, abgeſchnittene Köpfe und Hände, blutige Herzen in 
den Straßen herumgetragen, Leichen an den Füßen geſchleift. 
Freilich ſtreicht Barras hinterher die erzählten Mordſcenen, 
um die „ſchöne und ſentimentale Legende“ nicht zu zerſtören. 
Auch die übrigen Revolutionstage werden nur geſtreift, 
Manches retouchirt, Einiges gefälſcht, Vieles unterdrückt, denn 
Barras will es mit der revolutionären Tradition nicht ver⸗ 
derben. Für ſeine Gutgeſinntheit ſchickt man ihn als Paci⸗ 
ficator nach Südfrankreich, wo er ſofort die Guillotine in 
Thätigkeit ſetzt. Bald hat er mit Feuer und Schwert die 
Ruhe wieder hergeſtellt, Marſeille und Toulon, die aufrühre⸗ 
riſchen Städte, mit den Schimpfnamen Sans Nom und Port 
de la Montagne getauft, nebenbei die gierige Hand nach den 
confiscirten Gütern der flüchtigen Proſcribirten ausgeſtreckt, 
mit den Armeelieferanten ſpeculirt und ſeine Protection ver⸗ 
kauft. Er wird in Paris denuncirt und böſe Geſchichten 
über ihn gehen herum. Jeder Andere würde um ſeinen Kopf 
zittern, aber er iſt frech und kommt ſeinen Feinden zuvor. 
Um ſich zu vertheidigen, geht er mit ſeinem Helfershelfer 
Fréron in die Höhle des Löwen, zu Robespierre. In feiner 
auſchaulichen, farbigen, dramatiſchen Weiſe erzählt er uns 
ſelber den Beſuch bei dem unbeſtechlichen Schreckensmanne. 

Bis jetzt hatte ich Robespierre nur flüchtig auf den Bänken oder 
in den Corridoren des Convents geſehen, ohne mit ihm irgend wie in 
Berührung gekommen zu fein; fein froſtiges Weſen, feine Unnahbarkeit 
legte mir Zurückhaltung auf als ein Gebot meines Stolzes gegen Meines⸗ 
gleichen (). Wir kamen bei Robespierre's Wohnung an: ein kleines 
Haus in der Straße Saint⸗Honoré. Ein Bautiſchler Namens Duplay 
war Eigenthümer des Hauſes und wohnte darin. Dieſer war Jacobiner 
und lernte als ſolcher Robespierre kennen; er wie ſeine Familie waren 
begeiſtert von dem Volksredner und ſühlten ſich ſehr geehrt, ihn als 
Miether und Tiſchgenoſſen zu beherbergen; in ſeinen Mußeſtunden er⸗ 
klärte er den Kindern des Hauſes Rouſſeau's „Emile“, wie ein guter 
Dorfgeiſtlicher feiner Gemeinde das Evangelium erklärt. Um zum Ger 
waltigen, der in dieſem armſeligen Häuschen feinen Wohnſitz aufge 
ſchlagen, zu gelangen, mußte man einen langen Gang, mit für die 
Tiſchlerei beſtimmten Brettern durchſchreiten. ieſer Gang führte zu 
einem kleinen Hof, ſieben bis acht Fuß im Quadrat, auch mit Brettern 
ringsum. Eine kleine hölzerne Stiege führte zu ſeinem Zimmer im 
erſten Stock. Bevor wir hinauſſteigen, bemerkten wir im Hofe die 
Tochter Duplay's. Dieſes Mädchen empfand es als hohes Glück 
Robes pierre dienen zu dürfen; fie nahm nach damaliger Sitte auch 
politiſch Partei für ihn, ſehr entſchieden ſogar; Danton hatte ihr den 
Beinamen „Cornelie Copeau“, nicht die „Mutter der Graechen“, gegeben. 
Cornelie ſchien gerade mit Wäſcheauſhängen fertig gewarden; % hielt 
ein Paar geftreifter Baumwollſtrümpfe in der Hand, wie fie damals 
Mode und täglich an Robespierre im Convent zu ſehen waren. Auf 
der anderen Seite ſaß Mutter Duplay zwiſchen Kübel und Salatſchüſſel 
bei der Arbeit. Zwei Männer in Militäruniform, in reſpectvoller 
Haltung, ſchienen bet den häuslichen Arbeiten zu Helfen und aus Ge⸗ 
jälligkeit auch Salat zu pflücken, um unter der Begünſtigung dieſer 
Vertraulichkeit freier zu plaudern. Von dieſen beiden pater berühmten 
Militärs war der eine der General Danican, am 13. Vendémiaire 
Royaliſt, der ſpäter von England eine Penſion bezog; der andere war 
der General, ſpätere Marſchall Brune. Wir jagen Cornelie Copeau, 
wir wünſchten Robespierre zu beſuchen. Sie ſagt zuerſt, er jet nicht zu 
Haufe, und fragt dann, ob er uns erwarte. Fréron, der die Localität 
kannte, ging auf die Stiege zu; Mutter Duplay machte ihrer Tochter 
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Zeichen, uns nicht eintreten zu laſſen; die beiden Generale blickten ab⸗ 


wechſelnd auf uns und die Frauen, als wollten ſie dieſen zuſtimmen, 
er ſei nicht zu Haufe. Als Cornelie Copeau ſah, daß Freéron ſich nicht 
abweiſen ließ, und die Stiege beſchritt, lief ſie ihm voraus und ſagte: 
„Ich werde melden,“ und rief hinauflaufend von der Stiege aus: „Es 
iſt Fréron und ein Freund, den ich nicht kenne“; darauf Fréron: 
„Barras und Fréron“ ſich gleichſam ſelbſt meloend. Cornelie öffnete die 
Thür und wir traten ein. Robespierre ſtand in einer Art Nachthemd 
da; die Operation des Friſirens und des Puderns ſchien gerade beendet; 
die Brille, in der man ihn gewöhnlich ſah, fehlte, und wir fahen in 
dem weiß gepuderten, ohnehin bleichen Geſichte zwei trübe umflorte 
Augen, wie wir ſie unter der Brille nie geſehen hatten. Er ſtarrte uns 
an, als ſei er erſtaunt, uns hier zu ſehen. Wir begrüßten ihn nach 
unſerer Art ohne Umſtände, wie es damals üblich war. Von ſeiner 
Seite kein Gegengruß, er beſah ſich im Spiegel, der am Fenſterkreuz 
hing, dann in einem anderen kleinen Spiegel am Kamin, ſchabte dann 
den Puder mit dem dafür beſtimmten Waſſer vom Geſicht ab, indem er 
dabei feine Friſur ängſtlich ſchontie; er zog dann feinen Pudermantel 
aus und legte ihn auf einen Stuhl in unferer Nähe, jo daß unfere 
Kleider dadurch beſtaubt wurden, ohne um Entſchuldigung zu bitten, 
ohne überhaupt von uns Notiz zu nehmen. Er wuſch ſich in einer Art 
von Schüſſel, die er in der Hand hielt, putzte ſich die Zähne, ſpuckte 
einige Male auf die Füße, ohne uns zu beachten, faſt gerade ſo wie 
Potemkin, der, um ſich nicht umdrehen zu müſſen, den Leuten, die ihm 
gegenüberſtanden, in's Geſicht ſpuckte.“ 


Es mag ein Schauſpiel für Götter geweſen ſein, als der 
Unbeſtechliche feinen Blick auf dem arg compromittirten Club- 
genoſſen ruhen ließ und deſſen Vertheidigung und Schmeiche⸗ 
leien anhörte. Und es war das Verhängniß Robespierre's, 
daß er dem Manne Glauben ſchenkte und ihn nicht gleich 
wie einen giftigen Wurm zertrat. Denn der Streber, dem 
es noch ſtets gelungen war, der Guillotine zu entgehen, rüſtete 
ſich für ſeinen Hauptſchlag. Es iſt kein Zweifel, daß Barras 
am 9. Thermidor weit über ſich hinauswuchs. Wenn man 
auch ſeinen Verſicherungen, ſeiner Wichtigthuerei nicht auf's 
Wort glauben kann, ſo iſt es doch durch zahlreiche Zeugen 
beſtätigt, daß er beim Sturze Robespierre's ganz hervor⸗ 
ragend betheiligt war. Natürlich gefällt er ſich auch in ſeinen 
Denkwürdigkeiten darin, ſich die erſte Rolle zuzuſchreiben und 
mit größter Ruhmredigkeit von jenem Ereigniß zu ſprechen. 


Aber was man eigentlich von ihm erwartet: daß er die 


Fäden aufdecke, die jene Ereigniſſe verknüpften, und uns 
zeige, weßhalb Robespierre fiel, da läßt uns der ewige 
Anekdotenerzähler im Stich. George Duruy macht dieſen 
Mangel zum Theil wieder gut, indem er dem Buch ein wich⸗ 
tiges Schriftſtück aus der Autographenmappe eines Freundes 
beigiebt, das uns beſonders über die viel umſtrittene Frage: 
hat Robespierre einen Selbſtmordverſuch begangen oder iſt 
auf ihn geſchoſſen worden, ein Licht aufſteckt. 

Die Thermidoriſten hatten ein Intereffe daran, das An⸗ 
denken ihres Opfers zu verunglimpfen. Die Verſion von dem 
Selbſtmorde, die in Robespierre einen Schwerſchuldigen zeigt, 
der Hand an ſich ſelbſt legt, um der gerechten Strafe für 
ſeine Verbrechen zu entgehen, war daher diejenige, die ſie ſich 
aneigneten. Trotz der Beſtätigung derſelben durch Barras 
in den vorliegenden Memoiren und durch Courtois in ſeinem 
Berichte vom 8. Thermidor des Jahres III neigt Duruy zu 
dem Glauben, daß Robespierre ſich nicht zu tödten geſucht 
hat, ſondern daß er meuchlings getroffen wurde, gerade in 
dem Augenblicke, da er nach langem Zögern — was ſein 
Verderben war — ſich entſchloſſen hatte, auf die gegen ihn 
erlaſſene Achtserklärung durch einen gegen ſeine Feinde aus 
dem Convente und den Ausſchüſſen gerichteten Aufruf zu den 
Waffen zu antworten. Das Original dieſes Aufrufs zu den 
Waffen iſt im Facſimile auch der deutſchen Ueberſetzung bei⸗ 
gegeben. Duruy ſchreibt dazu: „Ich glaube, es giebt auf der 
ganzen Welt kein Actenſtück, das einen tragiſcheren Eindruck 

. macht, als dieſes mit dem Stempel der Pariſer Commune 
verſehene Blatt Papier. Die haſtige, gewaltſame, krampf⸗ 
hafte Schrift drückt das Fieber, die innerliche Gährung der 
Freunde Robespierre's in dieſem bedeutſamen Augenblicke aus. 
Die Buchſtaben fliegen dahin, die Worte überſtürzen ſich; 
man glaubt einen Schrei zu vernehmen, einen Kampfſchrei 


oder einen Todesſchrei. Neben den nervös hingeworfenen 
Unterſchriften von Lerebours, Legrand, Louvet und Pagan 
zeigen ſich die beiden erſten Buchſtaben des Namens Robes⸗ 
pierre ruhig in dieſem Aufruhr von Schriftzeichen, kalt und 
berechnet wie der unbeugſame Wille desjenigen, der ſie in 
gemeſſener h auf das Papier ſetzte, als der Schuß 
fiel. Dieſes unvollendete Wort, dieſer abgeſchnittene, ent⸗ 
hauptete Name, der als Beigabe einen großen Blutfleck auf⸗ 
weiſt, ruft unwillkürlich die rothe Erſcheinung eines Kopfes 
hervor, der ſich unter dem Meſſer der Guillotine von dem 
Körper loslöſt. Aber dieſe beiden verhängnißvollen Buch- 
ſtaben laſſen nicht nur in blitzartigem Aufleuchten das Bild 
des Dramas an uns vorübergehen: ſie erklären uns auch 
den Ausgang deſſelben. Dieſe verſtümmelte Unterſchrift be— 
weiſt offenbar das Erſtaunen, das plötzliche und unvermuthete 
Attentat, die Kugel, die von einer anderen Hand abgefeuert 
wurde als derjenigen, welche dieſe feſten, jäh unterbrochenen 
Schriftzüge auf das Papier warf, mit einem Wort — den 
Mord und nicht den Selbſtmord. Es iſt das einer der 
Gründe, die mich beſtimmen könnten, mich — gegen Thiers, 
der an Selbſtmord glaubt — der Anſicht Mignet's, Louis 
Blanc's, Michelet's, Erneſt Homal's und de Lescure's anzu⸗ 
ſchließen, die an Mord glauben.“ 

Während alſo Barras uns in dieſer Frage im Stiche 
läßt, iſt er um ſo wortreicher in der SEN feiner 
Rolle. Er zeigte ſich als ein Mann der That, als ein 
zweiter Drachentödter Georg, indem er den ihm vom angſt⸗ 
vollen Convent übertragenen Oberbefehl ſogleich übernahm 
und die geächteten Schreckensmänner in aller Eile unſchäd⸗ 
lich machte. 


Als Robespierre mit Couthon und Saint Juſt behufs Conſta⸗ 
tirung ihrer Identität, die der Hinrichtung vorherzugehen hatte, vor 
dem Revolutionstribunal erſchienen, befand ſich Fouqnier⸗Tinville als 
öffentlicher Ankläger (etwa was heutzutage Generalprocurator) in un⸗ 
gewöhnlicher Aufregung, übrigens leicht begreiflich den Männern gegen⸗ 
über, von denen er fo lange Blutbeſehle zu empfangen pflegte, und 
gegen die nun auf einmal ſolche auszuführen ſind. Waren doch ſie die 
Schöpfer und Organiſatoren des Hinrichtungsſyſtems, kurz die wahren 
Dictatoren. Man begreift die Verlegenheit Fouquier's in einem ſolchen 
Augenblick; er konnte ſich mit einigem Recht und Vorgeſühl ſagen: 
mutato nomine de te... Ich fand die Aufregung und einige Ver⸗ 
legenheit faſt natürlich. Nun entſchuldigte er ſich bei den Verurtheilten 
ſelbſt, indem er ſagte: „Ich weiß wohl, daß nicht ich dieſe Herren, dieſe 
Bürger (verbeſſerte er ſich, das Wort „Herr“ war ganz abgeſchafft, es 
gab nur Bürger) verurtheile, da ſie außerhalb des Geſetzes und daher 
das Gericht nur eine Förmlichkeit zu erfüllen hat; ich weiß wohl, es iſt 
meine Pflicht und ſelbſt mein Recht, der Juſtiz Impuls und Directive 
zu geben; was ich heute zu thun habe, iſt in einer Beziehung weniger, 
als was ich geſtern zu thun hatte, denn geſtern urtheilten wir, heute 
führen wir das Urtheil des Convents aus ... aber...“ Da ich nicht 
wiſſen konnte, wo er mit dem „Aber“ hinauswollte, glaubte ich für alle 
Fälle eingreifen zu müſſen und wandte mich daher mit lauter Stimme, 
kalt und bejehlend im Ton, an ihn mit den Worten: „Bürger Fouquier, 
der Nationalconvent hat mich beauftragt, ſeine Befehle zur Ausführung 
zu bringen; ich befehle Ihnen daher, ohne Verzug Ihre Pflicht zu thun. 
Der Palriotismus verlangt die ſofortige Hinrichtung der Schuldigen.“ 
Fouquier ließ es ſich geſagt ſein, er ſteigt in ſein Parkett, legt ſeinen 
kleinen Mantel an, ſetzt feinen aufgeftülpten Hut à la Henri IV. auf, 
ruft die Richter, giebt ihnen das fatale Loſungswort gegen Robespierre, 
Couthon, Saint Juſt und die ganze abſcheuliche Bande mit derſelben 
Entſchiedenheit wie am Tage vorher für und im Namen Robespierre's, 
und beſorgte alle Formalitäten wie alltäglich in größter Eile. In weniger 
als einer halben Stunde hatten die Vernriheilten, wie die Richter ſagten, 
„ihre Toilette gemacht, ihre Stiefel geſchmiert“ und konnten ihrem Schick⸗ 
ſal entgegengehen. Der Nationalconvent hatte mir mit der Vollmacht 
zugleich eine große Verantwortlichkeit übertragen. Mein Leben habe ich 
oft gewagt, im Kriege und auch ſonſt, aber hier handelte es ſich um 
mehr als mein Leben, es handelte ſich um Millionen von Menſchen, 


um das Wohl des Landes. Man ſtelle ſich vor, es gelingt den zum“ 


Tode Beſtimmten, zu entwiſchen, ſelbſt im Zuſtande ihrer Erſchöpfung, 
entſtellt und vernichtet, wie ſie zum größten Theil waren, genügte ein 
Moment der Berührung mit ihren Anhängern, die Verbindung mit den 
Lungerern auf Straßen und öffentlichen Plätzen herzuſtellen, die Beſiegten 
der Commune und die Jacobiner zu ſammeln — und alle errungenen 
Erfolge waren wieder in Frage geſtellt. Ich drängte deßhalb Fouquier: 
„Schnell! Weg mit ihnen!“ — „Sogleich“, ſagte Fouauier lebhaft, faſt 
heiter, „wohin ſoll man ſie bringen?“ — „Zu dem Platz, wo ihnen ſo 
viele vorangegangen ſind.“ — „Aber“, erwiderte Fouquier leiſe und ver⸗ 
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traulich, jedoch ehrerbietig, „ſeit acht Tagen bringen wir unſere Ver⸗ 
urtheilten an die Barriere du Tröne, wir haben den Revolutionsplatz 
verlaſſen.“ — „So kehre man wieder dahin zurück!“ entſchied ich, „der 
Weg muß an Danton's Haus vorbeiführen, die Prophezeiung muß 
in Erfüllung gehen.“ — „Armer Danton!“ ſagte Fouquier mit trauriger 
Miene, „das war ein Patriot!“ Der graufame Schurke glaubte mit 
dieſer mitleidigen Redensart vergeſſen machen zu können, daß er bei 
Danton's Tod die erſte Rolle ſpielte! 

Nachdem ich die Hinrichtung geſichert wußte, ſtieg ich wieder zu 
Pferde und ſagte noch zu Fouqauker⸗Tinville und feinen Leuten: „Ich 
begebe mich in den Wohlfahrtsausſchuß, wo ich Bericht erwarte.“ Ich 
ſah noch die Wagen unter Escorte abſahren und die Richtung nach der 
Straße St.⸗Honork zum Revolutionsplatz nehmen. Es hatte ſich eine 
ſolche Menge von Menſchen angeſammelt, daß die Wagen nur ſehr lang⸗ 
ſam vorwärts kamen, die Stimmung war eine freudig erregte, es kam 
wie ein Gefühl der Befreiung über die Leute, aber ſie wagten nach ſo 
langem Druck ihr Gefühl nicht laut werden zu laſſen, ehe ſie beſtimmt 
wußten, der Kopf Robesplerre's ſei auf dem Revolutionsplatze gefallen. 
Die Körbe des Henkers wurden nach dem Magdalenenkirchhof, zur fo 
genannten Capet⸗Gruft gebracht. Nicht ganz zwei Stunden nachher kam 
Fouquler⸗Tinville mit feinen Leuten in den Wohlfahrtsausſchuß, fie be⸗ 
richteten, indem ſie oſt gleichzeitig ſprachen, einer dem anderen zuvor⸗ 
kommen wollte, über die Hinrichtung wie über einen Triumph. Endlich 
war der ſurchibare Robespierre in die ewige Nacht verſenkt und ruhte 
in ungelöſchtem Kalk an der Seite Ludwig's XVI... 


Es iſt die große Scene in der politiſchen Rolle von 
Barras. Und er ſpielte ſie unleugbar mit Gewandtheit, mit 
pathetiſchen Grimaſſen und ſüdländiſcher Großſprecherei. Als 
Retter der Freiheit und Menſchlichkeit wurde er an dieſem 
Tage populär, eine welthiſtoriſche Figur. Aber eine fo groß⸗ 
artige Gelegenheit, die Augen der ganzen Welt auf ſich zu 
richten, findet er nicht wieder, und ſo ſehr er ſich auch be⸗ 
müht, feinen Antheil am 13. Vendémiaire herauszuſtreichen, 
um noch einmal im bengaliſchen Lichte zu erſcheinen, es ge⸗ 
lingt ihm nicht wieder, denn ſchon wirft ein Anderer, viel 
Gewaltigerer ſeinen Schatten voraus, um ihn dann endgiltig 
in Nacht und Vergeſſenheit verſinken zu laſſen. Und Barras 
ift gleich zu Anfang bemüht, Bonoparte als eine ganz ſub⸗ 
alterne Perſönlichkeit hinzuſtellen. Auch im Vendémiaire, 
wo die „ropyaliſtiſchen Schreckensmänner“ in den Straßen 
von Paris niederkartätſcht wurden, gebührt ihm, Barras, der 
Löwenantheil. So verſichert er wenigſtens. 


Bonaparte leiſtete am 13. Vendémiaire keine anderen Dienſte als 
die meines Adjutanten. Ich war zu Pferde, er war zu Fuß und konnte 
daher nicht allen meinen Bewegungen ſolgen. Die einzige Miſſion, die 
er von mir erhielt, war die, nach dem Pont Royal zu gehen und mir 
zu berichten, was dort vorgehe. Er ertheilte feinen Befehl und hatte 
keinen zu ertheilen, zeigte ſich an keinem Angriffspunkte, als an dem 
vom Carrouſel, von wo er ſich nicht weg rührte, und dort hatte Brune 
das Commando. Ich habe den Zug nicht verheimlicht, der ſeinen mili⸗ 
täriſchen Scharfblick verrieth, als er mich beim Rockſchooß zupfte, mich 
einige Schritte vom Platze wegzog, wo ich dem Feuer mehr ausgeſetzt 
war, und mir lebhaft, vom Augenblick inſpirirt, ſagte: „Wenn Sie ge⸗ 
tödtet würden, wäre Alles verloren, es dreht ſich alles um Sie Nle⸗ 
mand könnte Sie erſetzen. ) Was beſchließen Sie?“ Da befahl ich Brune, 
die Geſchütze zu gebrauchen, und Bonaparte, indem er mir die Hand 
drückte, ſagte: „Die Republik iſt gerettet.“ Während des Geſprächs 
wurde auf uns geſchoſſen. Nach einigen Kanonenſchüſſen Brune s, meiner 
Ordre gemäß, ſah man die ſchönen Krieger der Section Le Pelletier nebſt 
Anderen, die bis zur Rue St. Honors heraufgekommen, im Nu die 
Flucht ergreiſen; die Fliehenden ſtießen und drängten einander. Das 
vervollſtändigte ihre Niederlage. 


Kein Mittel iſt Barras zu ſchlecht, um ſeinen Gegner 
zu verkleinern, als ſein Geſchöpf darzuſtellen, das ohne ihn 
gar nicht emporgekommen wäre. Alles verdankt Bonaparte 
nur dem gutmüthigen Barras. Vor Toulon lernten ſie ſich 
kennen. Wenn wir auch, nach den grundlegenden Arbeiten 
von Jung, Renard und anderen franzöſiſchen Militärſchrift⸗ 
ſtellern zugeben müſſen, daß die napoleoniſche Legende die 
Rolle des kleinen Artilleriehauptmanns bei der Belagerung 
von Toulon übertrieben hat, ſo merken wir doch die leicht 
verſtändliche Abſicht, womit Barras — zum Entſetzen ſeines 
Herausgebers — die Eroberung faſt ohne Bonaparte's Mit⸗ 
arbeit durchführen läßt. Bald darauf tritt der ehrgeizige 
Corſicaner Barras näher, ſelbſtverſtändlich auf die ſtreber⸗ 
hafteſte Weiſe. Er erzählt: 
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Während der Belagerung von Toulon war ich in der Lage, meinen 
Landsleuten Vertrauen zu ſchenken. Ich hatie einen Mann mit einer 
Fleiſchlieferung betraut, der in derlei Beſcheid wußte. Es genügte, daß 
dieſer Bürger von mir mit einer gewiſſen Vertraulichkeit behandelt wurde, 
damit Bonaparte ſich ihn als einen Mann merkte, der bei mir Zutritt 
hatte. Kurze Zeit nach dem 9. Thermidor ſuchte Bonaparte, abgeſetzt 
und beunruhigt als Terroriſt, in Nizza Herrn Pierrugues, der in Liefe⸗ 
rungsgeſchäften dort war, auf. Bonaparte war von einem Privat⸗ 
bekannten aus Marſeille, Ardiſon begleitet; ſie hatten von meiner hohen, 
ich könnte ſagen glänzenden Stellung gehört, die mir der 9. Thermidor 
und meine ſpäteren Leiſtungen verſchafft hatten, und baten Pierrugues 
(ſpäter mein Haushofmeiſter im Directortum) um ein Empfehlungs⸗ 
ſchreiben an den „Bürger Volksvertreter Barras“, ſie ſetzten ihm mit 
allen Einzelheiten in größter Beſcheidenheit das Unglückliche ihrer Lage 
auseinander. „Man klage ſie des Terrorismus an, weil ſie Patrioten 
ſeien!“; ſie müßten unbedingt nach Paris gehen, um ſich zu rechtfertigen. 
Pierrugues gab ihnen, was ſie verlangten; und mit dieſem aus Nizza 
datirten Brieſe kommt nun Bonaparte nach Paris und ſtellt ſich mir 
vor. Ich ſagte ihm, daß ich meinen „kleinen Capitän“ von Toulon her 
noch ganz gut kenne. „Vielleicht“, fügte ich hinzu, „war man nicht 
ganz im Unrecht, wenn man Sie für ein wenig terroriſtiſch hielt, denn 
ich erinnere mich, daß man Sie zur Zeit der militäriſchen Hinrichtungen 
ſtark zurückhalten mußte; übrigens thun uns jetzt Männer der That 
noth. Die Terroriſten des Royalismus drängen uns; wir müſſen ihnen 
die Waage halten. Indeſſen, Capitän, erweiſen Sie mir die Freund: 
ſchaft, mit mir zu ſpeiſen.“ Ich wohnte damals im Palais Royal ober⸗ 
halb der Arcaden von Fräulein Montanſier; ich kannte ſie perſönlich. 
Dies wußte Bonaparte, und er verfehlte nicht, dort jeine Mahlzeiten 
einzunehmen und dem Fräulein den Hof zu machen. Ich erfuhr, daß 
er von hier in's Café Corazza ging, wo er große Reden hielt und dann 
die durch die Hitze des Geſprächs nöthigen Erfriſchungen ſchuldig blieb. 

Die Schmähungen Napoleon's, die Aufſehen erregt hätten, 
wenn dieſe Memoiren bald nach Barras' Tode erſchienen 
wären, laſſen heute kalt, denn die Gegner jenes Schickſals⸗ 
menſchen haben Alles geſagt, was mit mehr oder minder 
Berechtigung vorgebracht werden kann. Die Franzoſen ſelbſt 
ftellen die meiften Schmäher: einen Michelet, Lanfrey, Proth, 
Jung, Taine, die das militärifche Genie Napoleon's bemäfeln, 
nachdem ihm Lewis Goldſmith 1814 ſogar den ſoldatiſchen 
Muth abgeſprochen. Auch der Beſieger Robespierre's beißt 
ſich die Zähne an dieſem Granitbild aus; es gelingt ihm 
nur, Bonaparte nach Gaſſenjungenart zu beſchimpfen. Be⸗ 
ſonders fühlt. er das Bedürfniß, der Nachwelt zu erzählen, 
nicht nur wer der „menſchenfreſſende Oger mit Marat's 
Zügen“ war, ſondern uns auch von deſſen famigliaccia — 
Napoleon's eigenes Wort! — allerlei Scandaloſa zu erzählen. 
Allerdings war die Familie Bonaparte damals ſehr arm. 
Aus Corſica verjagt — „die Gründe waren weit weniger ehren⸗ 
haft, als man fpäter glauben machen wollte!“ — wohnten ſie, 
die Mutter und ihre Kinder, zuerſt in Antibes, der größten 
Noth preisgegeben; was ſie zuſammenborgten, reichte kaum 
für einen Strohſack, der ihr gemeinſchaftliches Lager bildete, 
und für einen Keſſel zum Kochen von Gemüſen, aus dem fie 
Alle zuſammen aßen. Als die Familie Bonaparte die ihr in 
der Stadt Antibes zugänglichen Hülfsquellen erſchöpft hatte, 
ging ſie zu einem achtbaren Grundbeſitzer in Saint Zacharie, 
einige Meilen von Marſeille. Dieſer Grundbeſitzer war Herr 
de Chateauneuf; er hatte nur ein ſehr beſcheidenes Vermögen, 
empfing aber die Familie bei ſich, gab ihnen einige Monate 
lang Wohnung und Nahrung in der großmüthigſten und zart⸗ 
finnigften Weiſe. Nachdem auch hier, wie vorher in Antibes, 
nichts mehr zu holen war, ging es nach Marſeille, wo ſie 
als corſiſche Flüchtlinge und Märtyrer der Freiheit wieder 
Wohnung und Nahrung erhielten. Der Platzcommandant 
fühlte Mitleid mit ihnen, betrachtete ſie auch als Verwandte von 
Militärs, weil einer von ihnen als Artillerieofficier in Dienſt 
ſtand. Er ließ ihnen Soldatenrationen, beſtehend aus Brod, 
Fleiſch, Gemüſe, Holz und Salz verabfolgen. Unter dem Schutze 
des Magazinverwalters von Saint Maximin logirten ſich die 
Bonaparte's im Hauſe des guillotinirten de Cazes und ſpäter 
in dem des emigrirten Marquis de Eycere ein; ſie machten 
es ſich auf dem confiscirten Eigenthum von Hingerichteten 
und Emigranten bequem. „Um ihren Lebensunterhalt in Mar⸗ 
ſeille zu gewinnen, ſcheuten die Bonapartes vor keiner In⸗ 
duſtrie zurück, nicht einmal vor der mit den aufblühenden 
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Reizen der Mädchen! ...“ Ihre precäre Lage hinderte ſie 
indeß nicht, ſich gewiſſen Vergnügungen hinzugeben, die 
Aergerniß erregten und deren Uneigennützigkeit ihren mora⸗ 
liſchen Werth nicht zu ſteigern vermochte. 

Bonaparte ging mich ſeit unſerer erſten Bekanntſchaft in Toulon 
oft, und nicht ohne Erfolg, um Geldunterſtützung an, wie er jagte, „um 
ſeiner unglücklichen Familie, ſeiner darbenden Mutter beizuſtehen.“ Ich 
hatte auch eine Mutter, die ich liebte und mir mit ihren Tugenden ſtets 
gegenwärtig hielt, die ich verehrte. Aus dieſem Cultus machte ich vor 

efannten nie ein Hehl; auch Bonaparte wußte es und dachte, die 
gleiche Sympathie für Etwas, das dem Herzen ſo nahe ſteht, ſei ein 
ſicheres Mittel zur Annäherung an Denjenigen, den man für ſich ge⸗ 
winnen will; ſo packte er mich bei der Liebe des Sohnes für die Mutter 
und ſtimmie mich damit nachſichtig mit einigen ſeiner Vergehen, indem 
ich ſie mit dieſem edlen Motiv entſchuldigte. Bonaparte erzählte mir mit 
Rührung von der elenden Lage ſeiner Mutter und ſeiner Schweſtern 
in Marſeille; ich drückte nicht nur ein Auge zu über feine an den Tag 
gelegte ſträfliche Habſucht, ſondern ſchrieb auch an den Departements⸗ 
commiſſär, er möge der Mutter Bonaparte das nöthige Mobiliar zu⸗ 
weiſen, vorerſt proviſoriſch aus den Regierungsmagazinen. Mutter Bona⸗ 
parte und ihre - Fräulein, vom Platzeommandanten, alſo von der Republik, 
ernährt, wurden nun auch von der Republik beſſer möblirt; aber ihr 
Betragen beſſerte ſich nicht mit dem Mobiliar, ſondern forderte immer 
mehr den gerechten Tadel der ferupulöferr Marſeiller heraus. Die Töchter 
des Hauſes Bonaparte waren als ſo wenig moraliſch bekannt, daß ſie 
vom Beſuch verſchiedener Bälle in aller Form ausgeſchloſſen wurden, 
obgleich Freundinnen auf ihr Erſuchen ſich angelegentlichſt für ſie ver⸗ 
wandten. (Schluß folgt.) 


. 
„„ 


Feuilleton. 


Nachdruck verboten. 
Ein Roman ohne Anfang und Ende. 
Von Alfred von Hedenftjerna. 


Man kann oft an einem ganz einſamen Orte ruhig und abge⸗ 
ſchieden von aller Welt leben und doch plötzlich in die Lage verſetzt ſein, 
eine Menge unbekannter Leute zu ſehen, dle augenblicklich unſer Inter⸗ 
eſſe erwecken und ebenſo ſchnell verſchwinden. Ich ſelbſt werde niemals 
die Seene vergeſſen, die ich in einem kleinen Badeorte erlebte. Beim 
Baden hatte ich mich einmal behaglich in das große Schwimmbaſſin ge⸗ 
ſtürzt, als ich plötzlich etwas Weiches zwiſchen meinen Knieen ſpürte, 
worauf ein blau angelaufenes Geſicht mit einem zottigen Haupte zum 
Vorſchein kam und ſich mir mit folgenden Worten vorſtellte: 

„Verzeihen Sie, mein Name iſt Strömgpift: ich bin meines Zeichens 
Sattler, alſo Sattlermeiſter Strömqviſt.“ Ich befand mich in der glück⸗ 
lichen Lage, weder ſeinen Namen noch ſein Geſchäft zu kennen, weßhalb 
mir auch das Verzeihen leicht wurde. Es hatte ſich ganz zufällig ge⸗ 
fügt, daß der Mann zu gleicher Zeit wie ich das Schwimmbaſſin be⸗ 
nutzte und aus Verſehen bis auf den Grund getaucht war. — So erlebte 
ich in einem ſtillen Orte einen Roman, deſſen Anfang und Ende ich 
wohl nie in meinem Leben kennen lernen werde. Aber heutzutage, wo 
die Leſer ein Wohlgefallen daran finden, nur kleine Skizzen zu leſen, 
die wie die Stickereivorlagen find: in einer Ecke iſt das ganze Muſter 
geſtickt, aber alles Andere müſſen ſie ſelbſt nach ihrem Geſchmack aus⸗ 
füllen, — mag auch von meinem Romane geplaudert werden. 

In der rauhen Winterszeit war es, die Natur lag im tiefen 
Schlaſe, die Tannen beugten ihre ſchneebelaſteten Zweige ... aber, mein 


geehrter Leſer, wozu ſoll ich Dich mit Beſchreibungen aufhalten, denn 


jeder von uns, wenn er nur zwei Jahre alt iſt, weiß ja, wie es im 
Winter ausſieht. Es war gerade herrliche Schlittenbahn, und da be⸗ 
ſchloſſen die jungen Herren und Damen, ſich einmal draußen zu tum⸗ 
meln, und als Sammelplatz war die Kirche zu X. beſtimmt. 

Ich bin ſeſt überzeugt, daß in einer großen Stadt bei ähnlichen 
Anläſſen die Fuhrwerke eleganter geweſen wären, daß das Pferd, der 
Stolz des Inſpectors Carlſon, vor den Blicken eines geübten Sport⸗ 
freundes keine Anerkennung gefunden hätte, und daß der alte Johann 
des Hauptmanns keinen Kutſcherbock einer Stadtequipage geziert haben 
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würde, aber man hätte auch vergeblich in der Stadt nach fo einer 
Schlittenpartie ſuchen können, mit ſo friſchen jungen Mädchen, mit liebens⸗ 
würdigeren Müttern, galanteren und doch wenig blaſirten Cavalieren, 
und auch edleren Punſch hätte man gewiß vergeblich geſucht. Und da 
ging es nun mitten hinein durch den Föhrenwald, und die Schellen er⸗ 
klangen lustig. Ich ziehe dieſes Schellengeläute, von dem Schnauben 
der Roſſe begleitet und hier und da von dem frohen Lachen der jungen 
Damen unterbrochen, der ſchönſten Muſik vor. So kam man denn nach 
unterhaltender Fahrt an das Ziel, das Küſterhaus in X. ſollte die Ge⸗ 
ſellſchaſt aufnehmen. Dort gab es Kaffee und Kuchen für die Damen 
und heißen Punſch für die Herren, und dann wollte die Jugend tanzen, 
bis man wieder den Heimweg antrat. Ach, was waren das für luſtige 
Tänze! Kein Cavalier dachte daran, daß er vielleicht ſeiner Geſundheit 
ſchaden würde im wilden Tanze mit den jungen Mädchen. Dort gab 
es keine ſogenannten Pflichttänze mit den heirathsfähigen Töchtern der 
Vorgeſetzten oder den Schweſtern des Herrn, der neulich Abends eine 


Theegeſellſchaſt gab, oder gar der Schwägerin eines Freundes, der 


neulich einen Wechſel mit unterſchrieben hatte. Man tanzte ungenirt 
mit Jedem drei, auch vier Tänze hinter einander, und rief wirklich ein⸗ 
mal eine beſorgte Mutter ihre Tochter vom Tanze zurück, ſo geſchah es 
nicht mit dem Verweis: „Wie kannſt Du es nur ſo merken laſſen, daß 
Du dich für Herrn Petterſſon intereſſirſt, Du wirſt Dich compromit⸗ 
tiren!“ ſondern mit der liebevollen Ermahnung: „Erhitze Dich nicht ſo 
ſehr, mein Kind, damit Du dich nachher nicht erkälteſt.“ Man hatte 
einander gern und trank Punſch, tanzte eifrig, aß guten Honigkuchen 
und betrieb das Tanzen ſo eifrig, daß man beinahe vergaß, nach X. 
zurückzufahren, wo der Hauptball ſtattfinden ſollte. 

Aber in einem Winkel neben dem Schranke der Frau des Küſters 
ſtanden abſeits von der Geſellſchaft zwei junge Mädchen, die mir ſonſt 
als die luſtigſten bekannt waren, und thaten, als ob Punſch, Tanz, Ge⸗ 
ſang und Herren ihnen ganz gleichgiltig wären und flüſterten ſich ganz 
leiſe etwas zu. Der Zufall führte mich bei ihnen vorbei, und da hörte 
ich die Eine jagen: „Komm, Lotte, gehen wir noch einmal hinaus, da= 
mit wir fie wieder ſehen.“ Darauf eilten ſie auf den Hof, und als ich 
an das Fenſter trat, ſah ich fie inmitten eines Schneehauſens ſtehen. 
Dort war ein Hoffenſter, in deſſen Scheiben fie unverwandt blickten. 
Als ſie zurückkehrten, waren alle Tänze vergeſſen, und das Flüſtern 
ſchien gar kein Ende nehmen zu wollen. Einige Minuten nachher ſtand 
ich vor dem Fenſter, und was ich da erblickte, werde ich in meinem 
Leben nicht vergeſſen. 

Es war ein elendes Kämmerchen mit billigen Tapeten, einem 
winzigen Fenſter und einem offenen Kamin. Auf den einzigen Tiſche 
ſtand eine elegante Lampe, die beſſer in das Boudoir einer großen 
Welidame gepaßt hätte, als in die Kammer der Küſtersſrau, von der 
Wand hing ein feiner Pelzmantel, den ich im erſten Augenblick nicht 
gewahrte, fo ſehr war ich von dem Anblick der Dame im Stübchen 
überraſcht. Es iſt gewiß das ſchönſte Weib, das ich je geſehen habe. 
Dieſe Frau war über eine einfache Wiege gebeugt. Mit ihrer ſchlanken, 
jugendlichen Figur ſah ſie beinahe ſelbſt wie ein Kind aus. Aber ihre 
ernſten Blicke, ihre wirr um die Stirn fallenden Locken, die traurigen 
Augen und noch mehr die Thränen, die auf das ſpitzenbeſetzte Kiſſen 
fielen, zeigten an, daß das kleine Weſen dort unlängſt das Licht der 
Welt erblickt hatte, und dann ihr Auſenthalt an dieſer Wiege, an dieſem 
einſamen verborgenen Platze! Sogar der harmloſeſte Menſch wäre im 
Stande geweſen, ſich dieſen Roman zu erklären, der ſich im Innern der 
Küſtersſtube abſpiele. Vom Haufe her drang das Lachen und Tanzen 
der Geſellſchaft, die alte Geige kreiſchte und die junge Welt ſang: 

„Nun ſchnell noch einen viel froheren Tanz 
Und herbei für Beide mit Krone und Kranz 
Zum fröhlichen Tanz!“ „ 

Ob die wilde Luſt der Gäſte oder die Muſik oder der Spruch 
von Krone und Kranz dieſes arme Weſen noch mehr zur Verzweiflung 
trieben, ich weiß es nicht, aber ihre Bruſt hob ſich höher und die Thränen 
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floſſen reichlicher. Und wenn ſie ihre Hände von den Augen nahm, 
blickte ich in ein paar Augen, die, wenn ich jetzt an das Küſterſtübchen 
denke, mir immer noch in Erinnerung ſtehen mit ihrem hülſeflehenden 
Ausdruck und ihrer ſtillen Traurigkeit. Die Geige kratzte immerfort und die 
jungen Leute ſangen dazu. Plötzlich richtete ſie ſich auf und horchte 
hinaus. Eben ſpielte der Geigen⸗Andreas: 

„Schön biſt Du, wenn Du beim Tanzen erglühſt, 

Und lieblich Dein Blick, wenn den Schatz Du ſiehſt, 

Du Kleine!“ 

Die hohe, ſchlanke Geſtalt gerieth in's Wanken und fiel mit hoch⸗ 
erhobenen Händen an der Wiege nieder. Ob ſie vielleicht betete? Ich 
weiß es nicht, es kann auch ſein, daß ſie dem fluchte, der ihre Jugend 
zerſtört hatte. Als ich dann wieder zur Geſellſchaft zurückkehrte, fand 
ich die beiden jungen Damen von vorhin in eifrigem Geſpräch mit der 
Frau des Küſters. Dieſe war augenſcheinlich ſehr böſe. Ob denn das 
die Fräuleins etwas anginge, woher die arme Perſon ſei. Ob es ein 
Knabe ſei? Nun gewiß. Aber ſie könnten ja zufrieden ſein, daß es 
ihnen beſſer ginge und ein andermal müßten Sie nicht ſo neugierig 
ſein und den Leuten in die Fenſter gucken. Mit dieſen Worten ließ ſie 
die beiden Damen ſtehen und ging in's Haus zurück. Am Abend aber, 
als die Schlittengeſellſchaft ſich fröhlich auf den Weg machte, erſchien 
einen Augenblick lang ein Frauenkopf und ſandte den Abfahrenden 
ſehnſuchtvolle Blicke nach. 

— — — Es war im Juli des Jahres 1886. Im Stockholmer 
Thiergarten ziemlich weit hinten im Park in der Nähe von Bellmanns⸗ 
ruh ſind verſchiedene Leute mittleren Alters und anſcheinend dem 
Arbeiterſtande angehörend damit beſchäftigt, liebe Erinnerungen aufs 
zufriſchen aus der guten alten Zeit, wo man öfter zuſammenkam und 
das Volksleben idylliſcher war, als heutzutage. Eine alte Drehorgel 
ſpielte Ihnen dazu einen luſtigen Tanz. Ringsum war ein großer 
Kreis von Zuſchauern, ſo daß der elegante Landauer mit den zwei 
Iſabellen nur Schritt fahren konnte und ſchließlich nicht mehr weiter 
konnte. Die elegante Dame zuckte unmuthig mit den Achſeln. 

„Aber ſo fahren Sie doch zu, Sandberg!“ 

„Augenblicklich, Frau Baronin.“ 

Hätte man dieſe Frau Baronin bei einem glänzenden Corſo an⸗ 
getroffen, ſo hätte ihre Schönheit auffallen müſſen. Aber jetzt in der 
heißen Sommerzeit, wo die Haute⸗Volée See⸗ und Bergluft genießt, 
mußte fie um jo mehr auffallen. Als ich ſie ſah, fiel mir ein ebenſo 
ſchönes Geſicht, aber in viel einfacherer, ja ſogar ärmlicher Umgebung 
ein. Ach ja, das war die ehemalige Penſionärin des Küſters von der 
Schlittenpartie damals! - 

Jetzt ſcheint ja Alles gut geworden zu fein. Alſo Frau Baronin! 
Meine Gedanken führen mich an eine Wiege mit ſpitzenbeſetzten Kiſſen. 
Ob der kleine Erdenbürger wohl auch Baron geworden iſt, da ſeine 
Mama jetzt Baronin iſt, oder ob der Beſitzer der Iſabellen des Fuhr⸗ 
werks und des Freiherrntitels von der Frau Baronin wohl ein ganz 
klein wenig düpirt wurde? Ich glaube, daß ich es nie erfahren werde. 
Die frohe Jugend macht endlich Platz, die gnädige Frau lächelt herab⸗ 
laſſend ihrer Begleiterin zu und mitten hinein kreiſcht der alte Leierkaſten: 

„Schön biſt Du, wenn Du beim Tanzen erglühſt, 
Und lieblich Dein Blick, wenn den Schatz Du ſiehſt, 
Du Kleine!“ 


Aus der Hauptſtadt. 


Kaiſer und Kronprinz. 
Bis 1888 bot der preußiſche Hof ein Bild, das eigenartig und 
picant genug war, um ihn ſcharf von den anderen europäiſchen Königs⸗ 
lagern zu unterſcheiden. Aller Glanz der Krone beſtrahlte die letzten 
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Lebenstage des greiſen Monarchen, dem liebevolle, ſaſt zärtliche Verehrung 
um ſo reicher zu Theil ward, je tieſer ſich die Fackel neigte. Der Sieger 
in fünfzig Schlachten, der pflichttreue Mann, der noch mit dreiundfiebzig 
Jahren in den Sattel ſprang, Thron und Land auf's Spiel ſetzte, um 
das begonnene Werk zu vollenden, Wilhelm I. hatte nach unerhört glor⸗ 
reichen kriegeriſchen Triumphen nicht träg auf blutigem Lorbeer aus⸗ 
geruht. Die eiſerne Hand ſeines Waffen-Genoſſen und ergebenen 
Freundes wies dem betagten Fürſten höhere Ziele noch und führte ihn 
unaufhaltſam dahin. Vielleicht ging er zögernd nur den ungebahnten 
Weg, vielleicht mit Widerwillen und Mißtrauen, indeß der Arbeitſame 
wußte genau, daß echten Königen nie die Zeit kommt, wo ſie was Guts 
in Ruhe ſchmanſen dürfen. So unterſchrieb denn dieſer nicht durch 
Gaben, nein, durch Größeres, durch wahrhaft kaiſerliche Sorge für ſein 
Reich Aufragende die berühmt gewordene, allzuviel genannte und zu 
wenig gekannte ſociale Botſchaft, legte die Hände an ein Werk, das dem 
ſiegreichen Lande die Segnungen des Friedens erſt im ganzen Umfange 
bringen ſollte. Nie hat ein Monarch in fo hohem Alter noch fo Ge⸗ 
waltiges gewagt, nie aber hat auch ein Monarch es verſtanden, wie er 
noch im höchſten Alter die Macht des Scepters zu wahren und zu er— 
höhen, gleichzeitig jedoch auch die Dankbarkeit und die Liebe ſeines Volkes 
zu ſteigern. Nicht nur der Hof, das ganze Land blieb ihm treu bis zur 
letzten Minute. Sogar unter dem Regiment des genialſten Königs in 
Preußen, Friedrich's II., der doch Waffenruhm und Segnungen des Friedens 
ohne Gleichen zu ſpenden gewußt hatte, wünſchte ſchließlich insgeheim 
Jeder die, Todesſtunde des Alten herbei; nur dem Helden von Fehr⸗ 
bellin und dem erſten Hohenzollern-Kaiſer klang am offenen Grabe der 
Vorwurf, daß ſie zu früh hinübergegangen wären. Nicht wie ſonſt ſtand 
die Bevölkerung hoffend und ſehnſuchtsvoll auf der Seite des Kronprinzen. 
Abgeſehen von etlichen kleinen, mit der Marke des Todes geſtempelten 
Fractionen, die ſeinetwegen raſch eine Vereinigung vollzogen und ſich 
ihm als Regierungspartei angeboten hatten, begrüßte kein Politiker 
herzlichen Empfindens den neuen Herrn. Dem Kranken zwar neigte 
ſich das Land in mitleidvoller Sympathie, und dieſe Sympathie ver⸗ 
mochte ſelbſt das ſchleichende Gewürm nicht zu zerſtören, das ſich an den 
ſiechen Mann herandrängte und ſein Sterbezimmer ſchamlos entweihte. 
Man wußte, daß die Schatten der Vernichtung Friedrich III. daran 
hindern würden, ſeine Regierungsmaximen in Thaten umzuſetzen, man 
ſah Bismarck unerſchüttert neben ihm ſtehen und war ſehr genelgt, die 
Entlaſſung des verhaßten Finſterlings Puttkamer dankbar zu begrüßen. 
Das tragiſche Schickſal des Kaiſers rührte und beſchäftigte die Gemüther, 
während die Geiſter ſeinem Vorgänger huldigten, ſeines Nachfolgers Art 
und Wollen bedachten. N 
Kronprinz Wilhelm war dem Theile der öffentlichen Meinung, den 
die Berliner Preſſe macht, ſchon feit Langem unheimlich geweſen. Blätter, 
die heute Morgens und Abends raſtlos loyale Purzelbäume ſchlagen, 
hatten ihr Möglichſtes gethan, ihm das Vertrauen und die Zuneigung 
des Volkes zu rauben. Man colportirte freche Geſchichtchen über ihn, als 
er in Bonn ſtudirte, man ſchilderte ihn ſpäter als einen willenloſen Ge⸗ 
fangenen der Mucker und Pietiſten. Und man begann ihn zu haſſen, 
als er in der Walderſee⸗Verſammlung 1887 das Wort ſprach: „Der 
chriſtlich⸗ſociale Gedanke iſt mit mehr Nachdruck als bisher zur Geltung 
zu bringen.“ Damals ſtand zwar nach menſchlicher Berechnung des 
alten Kaiſers Ableben nahe bevor, aber eine baldige Thronbeſteigung 


des Prinzen Wilhelm lag nicht im Bereich der Wahrſcheinlichkeiten. 


Man richtete ſich darauf ein, während der offenbar langen Regierung 
Friedrich's III. jo viele freiheitliche · und „fortſchrittliche“ Grundſätze 
zur Herrſchaſt zu bringen, ſo unzerſtörbare Bollwerke dieſer Freiheiten 
und dieſes Fortſchritts aufzuwerfen, daß es nachher Niemandem mehr, 
auch dem Mächtigſten nicht, möglich ſein würde, ſie zu zerſtören. Doch 
bevor noch die weichen Fingerchen des Deutſchfreiſinns den Spaten zur 
Schanzarbeit recht gefaßt hatten, trug Wilhelm II. ſchon die Krone 
feiner Väter., 

Von Stöcker ward in jener Zeit erzählt, daß er die junge Kaiſerin 


— 
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nicht ohne Fug ſeine „liebe Freundin“ nannte; Graf Walderſee, den 
ınan als fleißigen Kirchengänger bedeutend mehr denn als Generalſtäbler 
ſchätzte, ſchien der auserwählte Reichskanzler, und in Kreiſen, die berufs⸗ 
gemäß alles wiſſen mußten, nannte man noch halb ehrfurchtvoll, halb 
in verbiſſener Wuth den Namen eines zweiten chriſtlich⸗ſocialen Grafen. 
Allerlei Gerüchte über Reibungen mit Bismarck, den die kühn refor⸗ 
meriſchen, jungconfervativen Pläne des Monarchen angeblich erſchreckten, 
drangen in die Oeffentlichkeit, und Mancher war im Freiſinn, der ſich 
anſchickte, den traditionellen Bismarckhaß zu vergeſſen und ſeine Waffe 
auschließlich gegen die höhere Stelle zu richten. Und dann begann die 
Aera der Ueberraſchungen, die nur darum überraſchen konnten, weil von 
all den Federſchwingern kein Einziger ſich die Mühe gegeben hatte, des 
neuen Kaiſers Bild zu ſtudieren. Wohl erklang die deutſche Welt von 
Reformplänen, wohl verſammelte ſich in Berlin gegen Bismarck's Ein⸗ 
ſpruch die völlig nutzlos geweſene internationale Arbeiterſchutzeonferenz, 
wohl bekamen die Bergwerksbarone ernſte Worte zu hören, und die 
Kohlenarbeiterdeputation fand einen ſo gütigen Monarchen, daß Schwärmer 
hier und da anhoben, das ſociale Königthum zu proclamiren. Doch als 
Bismarck ging, folgte ihm kein Theilnehmer an der Walderſee Verſamm⸗ 
lung, Graf Caprivi ſollte ihn erſetzen, und die Politik, die der un⸗ 
politiſche Mann von Skyren trieb, brachte einen jähen Umſchwung in 
der Preßſtimmung hervor. Des Kaiſers Vertrauensmann verſprach ja, 
das Gute zu nehmen, wo er es finden würde; immer häufiger begleitete 
lebhafter Beifall links ſeine Redeverſuche, und endlich kamen die Handels⸗ 
verträge. Da ſah nun auch der letzte verantwortliche Redacteur ein, 
daß ſie ſich alle ſchwer in dem jugendlichen Fürſten getäuſcht hatten, 
daß ihre finſteren Befürchtungen grundlos wie Lilli Lehmann's Augen 
geweſen waren. Und der neue Kurs hatte mit eins die ganze ſchreibende 
Macht hinter ſich, und nach der Annahme des ruſſiſchen Handelsvertrages 
fehlte wenig, daß man Wilhelm II. ſelbſt für einen gemäßigt liberalen 
Mann erklärt hätte. Die nächſte Militärvorlage, wogegen unter allen 
anderen Umſtänden die geſammte Oppoſition wie ein Mann aufgeſtanden 
wäre, diente jetzt dazu, die Linke zu ſprengen. Es war freilich Caprivi's 
letzter Erſolg. 


* * 
* 


Der Kaiſer iſt, der Satz ward ſeitdem faſt zu einem Gemeinplatze, 
kein Parteimann und deßhalb auch im eigentlichen Sinne kein Politiker. 
Er ſelbſt wandte ſich entſchieden gegen jeden Verſuch, ihn zum Angehörigen 
irgend einer Fraction zu ſtempeln; er geſtattete keiner Partei ſich den 
Anſchein zu geben, als beſäße ſie ſein Ohr. Man hät trotzdem wiſſen⸗ 
ſchaftliche Erwägungen darüber angeſtellt, welcher Gruppe er ſich wohl 
innerllch am meiſten nähere, und hat ihn dann bald für einen ge⸗ 
mäßigten, bald für einen aufgeklärten Conſervatismus, bald wieder für 
das Cartell und bald für die Reichspartei reclamirt, die ſich, Gott weiß 
aus welchem Grunde, freiconſervativ nennt. Man hat dabei ganz ver⸗ 
geſſen, daß Wilhelm II. wohl von den Anſchauungen, denen er als Prinz 
huldigte und denen er in jener Zeit unverblümten Ausdruck verlieh, 
zurückgekommen, daß aber die Bekehrung zu einem gerade entgegenge⸗ 
ſetzten politiſchen Glaubensbekenntniſſe juſt bei ihm pſychologiſch un⸗ 
möglich iſt. Während der Kaiſer militäriſch unſtreitig als ein Fachmann 
erſten Ranges gelten darf, ein Fachmann von bewunderungswürdig 
ſcharfem Blicke, ſteht er den übrigen Disciplinen, mit denen ihn ſein 
Herrſcherberuf in Berührung bringt, weſentlich fremder gegenüber. In 
militäriſchen Dingen iſt ſein Urtheil unbeſtechlich und von Niemandem 
zu beeinfluſſen; auf den Gebieten der Kunſt, der Politik folgt er gern 
gewandt vorgetragenen Meinungen von Leuten, die ſich ſeiner Achtung 
oder gar Freundſchaft erfreuen. In unſern Tagen giebt es der Univerſal⸗ 
talente nur wenige, der moderne Menſch will und kann gründlich nur in einer 
Kunſt fein, Tüchtiges nur in der Beſchränkung leiften. Die Umgebung des 
Kaiſers hat nun wohl ſeine politiſchen Anſichten langſam gemodelt, perſön⸗ 
liche Erfahrungen und Enttäuſchungen thaten das ihre, ihn von früheren 
Meinungen zurückzubringen, aber in ſeinem Charakter liegt es begründet, 
daß die neuen Einflüſſe niemals übermächtig werden und ihn vollends 


überzeugen konnten. Gewiß verhält ſich der Monarch ſo gefälligen Ein⸗ 
drücken gegenüber nicht ablehnend, doch liebt er es, eben nur Anregungen 
in ſich aufzunehmen und ſie dann weiter zu einem Syſtem zu verarbeiten, 
das denen als Richtſchnur dienen muß, die die Anregung brachten. 
Durch die kaiſerliche Politik klingen weit mehr Noten, die an Stumm 
erinnern, als ſolche, die das Gepräge der erſten Köpfe des Miniſteriums 
zeigen; Philipp Eulenburg, der in politicis freilich nur dilettirt und 
klug genug iſt, eine völlig unbeſchriebene Tafel darzuſtellen, beeinflußt 
die Entſchließungen des Monarchen fraglos zehnmal mehr als Herr 
Miquel. Wie wir alle von unſeren Umgebungen abhängen und uns 
unweigerlich langſam oder ſchnell den Geſinnungen der Menſchen an⸗ 
paſſen, die wir lieben und denen wir vertrauen, ſo wirken auch auf 
den ſelbſtſtändigſten Fürſten die ein, die er in ſeine Nähe gezogen hat. 
Wirken um ſo nachhaltiger auf ihn ein, als ſie behutſam klug vorgehen 
und ſich den Anſchein geben, ſelbſtlos nur die Intereſſen des Herrſchers 
im Auge zu haben; als ihr Einfluß niemals durch die Meinungen und 
Wünſche Fernſtehender weſentlich geſtört werden kann. Denn der Fürſt 
iſt oft für Wochen und Monate allein auf ſie angewieſen und kaum im 
Stande, die Gedanken, die Hoffnungen anderer, weiterer Kreiſe kennen 
zu lernen. So konnte es kommen, daß heute in dem Herrn von Stumm 
in die Hände gerathenen Telegramm an Hinßpeter Vilhelm II. chriſtlich⸗ 
ſocial für Unſinn erklärt, während er vor neun Jahren gerade in dieſem 
Gedanken die Rettung ſah. 


* * 
* 


Der wahnſinnige Haß, den ein ganz beſtimmter Theil der Preſſe 
aus ganz beſtimmten Gründen gegen Herrn Stöcker hegt, hat die Be⸗ 
deutung der kaiſerlichen Depeſche gefälſcht und ihre Wichtigkeit ver⸗ 
mindert. Die ſich heute noch immer dreiſt Demokraten und privilegirte 
Erben der Straßenkämpfer von 1848 nennen, find freilich längſt jo 
heruntergekommen, daß ſie jede politiſche Witterung verloren haben, 
und wenn die Närrchen dem Telegramme begeiſtert zujubeln, weil es 
dem erbittert befehdeten Hoſprediger den Garaus zu machen ſcheint, ſo 
verdienen ſie durchaus Verzeihung dafür, denn ſie wiſſen nicht, was ſie 
thun. Stöcker's Stellung in der politiſchen Welt litt durch all dieſe Jahre 
darunter, daß er ein Halber war, daß er es aus Ehrgeiz oder Ueberklugheit 
nicht mit den großen Leuten oben und den kleinen Leuten unten verderben 
wollte; er hütete ſich vor jeder radiealen Handlung und hegte noth⸗ 
gedrungen wirklich eine Vorliebe für zweideutige Reden. Die ihn, ſeine 
Wünſche und ſein Streben nicht verſtehen, mögen ihm einen Vorwurf 
daraus machen. Jedenfalls aber iſt dieſer ſeltſame Mann all die Jahre 
hindurch eiſern conſequent gegen ſich ſelbſt, gegen ſeine Feinde und 
ſeine Gefolgſchaft geweſen, und es war nicht ſein Unvermögen, daß er 
langſam aus ſcheinbar feſter, geſicherter Stellung gedrängt wurde. 
Ihnt wäre nur das Eine vorzuwerfen, daß er den Winddruck unter⸗ 
ſchätzte, der bei Hofe wider ihn wirkte, daß er, der plebejiſche Bauern⸗ 
ſohn, zuweilen das Haupt zu ſtolz erhob und die Schrader, die Kotze 
gering achtete. Aber einen Vortheil haben die bei Leibe nicht von dem 
Dictum des Kaiſers, die ſich vor Wonne darüber nicht zu ſaſſen wiſſen. 
Stöcker iſt ſechzig Jahre alt, aber noch ein rüſtiger Kämpfer und ein 
furchtbarer Haſſer. Bisher hoffte er und zögerte noch immer; nun ſind 
die letzten Brücken hinter ihm abgebrochen, die letzten Hoffnungen auf 
Rückkehr zertrümmert, nun wird er vorwärts marſchiren. Nicht als 
Conquiſtador, nicht an der Spitze eines faſt officierloſen Häufleins, 
nicht geächtet, wie die Thoren glauben, ſondern ein Märtyrer in den 
Augen derer, die die Tage ſeines Glanzes geſehen haben und die es 
ihm hoch anrechnen werden, daß er in der entſcheidenden Stunde ſeines 
Lebens feſt und treu geblieben iſt. Die kommenden Wahlen werden zeigen, 
welch ein gewaltiger, unwiderſtehlicher Kämpfer dieſer nun feſſelloſe, ſo 
wilde und fo kühle Fanatiker iſt, welch eine Kraft noch in dieſem allzu 
lange gebeugten Stiernacken ſteckt. Mit gutem Bedacht hat der Kaiſer 
ſeinen Namen in dem Telegramme vorangeſetzt. Und unwillkürlich, 
ohne daß er ſich deſſen eigentlich bewußt wird, erkennt er die noch nicht 
gebrochene politiſche Macht ſeines ehemaligen Günſtlings und Hofpredigers 
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an, indem er ihm den erften Satz des wuchtigen Erlaſſes widmet. 
Wilhelm's II. geſunder politiſcher Inſtinet ließ ſich nicht völlig irre 
führen von den verantwortlichen Rathgebern. Freilich mußte er, dem 
die wahre Stimmung im Lande verhohlen bleibt, das Preß-Jubelgetöſe 
bei Stöcker's Austritt aus der conſervativen Partei anfänglich für echt 
halten. Der Hofprediger a. D. erſcheint dem Monarchen für's Erſte 
abgethan, ſeine Unterfeldherren allerdings ganz und gar nicht. Dieſe 
politiſchen Paſtoren verdammt des Kaiſers Wort. 

Die Heuchler auf der Rechten drehen und deuteln ärmlich an dem 
Worte herum, um es abzuſchwächen, um einen Theil davon zu loben 
und dem anderen Theile aus dem Wege zu gehen; fie verſtehen die Be: 
deutung des Vorganges ſo wenig wie ihre jauchzenden Collegen von 
der linken Seite zu würdigen. Andere tapfere Landſoldaten wieder 
kommen mit der Conſtitution und deduciren, daß auf der Kanzel und 
im Talare der Paſtor allerdings keine Politik treiben dürfe, daß er 
aber als Staatsbürger genau dieſelben Rechte habe wie jeder Andere 
und daß ihn als Staatsbürger die Politik ſehr wohl etwas angehe. 
All dieſe Braven vergeſſen, daß hier eine glatte Machtfrage aufgerollt 
worden iſt. Hier gilt es nicht mehr, weitläufig darzuthun, weßhalb 
gerade der Geiſtliche in erſter Linie berufen iſt, ſich neben dem ſoge⸗ 
nannten Seelenheil ſeiner Gemeinde auch um ihr irdiſches Wohlergehen 
zu kümmern; hier ſind die ſchönen Reden zwecklos, daß der Umſturz 
unvermeidlich wird, wenn die königstreuen Soeialiſten ihr mühſames 
Werk einſtellen. Die Entſcheidung it gefallen, ſtrenge Disciplinar⸗ 
verfahren gegen ſtörriſche Paſtoren werden in verſtärktem Maße ein⸗ 
geleitet und unbarmherzig durchgeführt werden. Denn der Oberkirchen⸗ 
rath hat nie gezögert, dem summus episcopus zu gehorſamen. Darauf 
kommt Alles an, ob die evangelischen Prieſter ſich endlich ihrer heiligen 
Pflicht bewußt geworden ſind, ob ſie mit offenen Augen angeſehen haben, 
was in Belgien, was in Oeſterreich von der katholiſchen Geiſtlichkeit 
für das niedergetretene Volk gethan worden iſt, was der Papſt in Rom 
und ſein Rathgeber Rampolla thun. Ob ſie bereit ſind, für die er⸗ 
kannte Wahrheit zu fallen. Finden ſich Märtyrer, die die Begeiſterung 
der Amtsgenoſſen entflammen, dann werden die politiſchen Paſtoren 
trotz alledem eine Macht werden, mit der ſelbſt Philipp Eulenburg als 
Kanzler zu rechnen hätte. Wenn nicht, ſo war all' dies flackernde Licht 
nur ein rothes Feuerwerk, das die monumentalen Worte des hell⸗ 
ſehenden Mönches von Lehnin ſpukhaft beleuchtet und lebendig macht. 

Ob des Kaiſers Majeſtät ſtehen bleibt bei der Erkenntniß, die 
Freiherr von Stumm jüngſt verkündete, oder ob er zurückkehrt zu den 
Heils⸗Gedanken, die den jungen Prinzen bewegten, das hängt von den 
Geſchehniſſen der nächſten Zukunft ab, nicht zuletzt von der Fähigkeit 
der evangeliſchen Kirche, ſocial zu fein, wie die Herrin in Rom. Und 
es hängt mehr davon ab, unvergleichlich viel mehr ... Caliban. 


Die Internationale Kunſtausſtellung. 
2. Die Berliner Malerei. 


Von Richard Muther las ich dieſer Tage die Anſicht vertreten, 
Berlin bekomme ein „Publicum“. Der Mann lebte früher in München 
und jetzt in Breslau. In Berlin iſt er bloß zu Beſuch. Und da iſt er 
denn wohl ein wenig gutmüthig und optimiſtiſch geſtimmt. Er hat ſich 
dadurch blenden laſſen, daß der Ausſtellungspark am Lehrter Bahnhof, 
trotz Treptow, ein beliebter Ausflugsort iſt, und daß die Leute, bevor 
fie zu „Mutter Grün“ und den beiden Muſikeapellen gehen, auch den 
Bilderſälen einen neugierigen Beſuch abſtatten. In der That fand ich 
es am Himmelfahrtstage in den Ausſtellungsräumen ſo voll wie vielleicht 
nie zuvor, fo daß es mir ſaſt unmöglich wurde, meinen kritiſchen Studien 
obzuliegen. Wohl oder übel mußte ich ſtatt der Bilder das Publicum 
ſtudiren. Aber das eine Studium war nicht fruchtbarer als das andere. 
Lauter längſt Bekanntes in ermüdendem Maaße wiederholt: die Bilder 

. werden nicht beſſer, und das Publicum wird nicht kunſtverſtändiger. 

Uuſere braven Berliner betrachten die ausgehängten Gemälde, wie 
die Kinder einen Bilderbogen. Sie wollen wiſſen, „was das iſt?“ — 
Daneben haben ſie wohl auch ihre Freude an einer patzig hingeſtrichenen 


Farbe (fo im Reclameſchilder⸗Ton !), fühlen vor patriotiſchen Darbietungen 
„ihren Buſen jugendlich erſchüttert“, und ſind im Allgemeinen ſelig, 
wenn es irgendwo etwas zu kalauern giebt. Gehen ſie am hinteren Thor 
wieder heraus, ſo ſind ſie meiſt gerade ſo klug, wie da ſie zum vorderen 
Thor hineingingen. In der Regel haben ſie das Gute ſchlecht und das 
Schlechte gut gefunden, und das Beſte haben ſie überſehen. Die jungen 
Mädchen aber, in ihren pompöſen Frühlingshüten, können ſchon längſt 
den Moment nicht mehr erwarten, wo ſie ihre modiſchen Toiletten in 
einer günſtigeren Beleuchtung zeigen können. 

Wenn das — „Publicum“ iſt, dann ſind vielleicht die Berliner 
Bilder — „Kunſtwerke“. Jedenfalls, wenn man dieſes Publicum fragen 
würde, es würde zu mehr als neunzig Procent urtheilen, daß die Berliner 
in der Kunſt obenan ſtehen. Wenigſtens „verſtehen ſie det, wat die 
da machen“. Die übrige ſchmutzige Leinewand“ „is doch man mehrſchten⸗ 
deels oller Mumpitz“. Das kann man ja auch in gebildeteren, und 
ſogar höchſt gewählten und gezierten Worten ausgedrückt hören, — der 
Sinn bleibt aber leider derſelbe. 

Die Frage iſt: Wirkt unſere Kunſt auf dieſes Publicum? oder 
wirkt dieſes Publicum auf unſere Kunſt? Das Erſtere gilt für das 
Erſtrebenswerthe; man nennt es, glaube ich, aeſthetiſche Erziehung. Das 
Andere aber iſt wohl das Thatſächliche; man könnte es Entaeſthe⸗ 
tiſirung der Kunſt nennen. 

Und das ſcheint mir in der That, nach wie vor, für Berlin das 
Merkmal zu ſein: die Kunſt wird dort entaeſthetiſirt, — wenigſtens die 
Kunſt, die ſich an das große Publicum wendet, und das iſt in er⸗ 
drückender Majorität die Kunſt unſerer großen Ausſtellungsmärkte. 

Es heißt: man habe in dieſem Jahr eine erſchreckend große Au⸗ 
zahl von Bildern zurückgewieſen; von je taufend, ſagte man mir, ſeien 
nur etwa hundertundachtzig angenommen worden. Ich frage: warum? 
Sollten die abgelehnten achthundertundzwanzig wirklich noch ſchlechter 
geweſen ſein als die angenommenen hundertachtzig? Und wenn man 
ſo viele zurückwies, warum dann nicht noch mehr? warum von den 
hundertundachtzig nicht noch einmal eirca hundertfünfzig? Dann hätte 
man, wenn man ſtreng und gerecht verfahren wäre, vielleicht immerhin 
noch etwas halbwegs Unftändiges zuſammenbringen können. Es wären 
dann wohl auch manche von den thatſächlich abgelehnten Bildern zurück⸗ 
behalten worden, und vielleicht wäre man ſogar ſo weit gegangen und 
hätte die ausgebliebenen Schmoller, wie etwa Liebermann u. A., höflichſt 
eingeladen, ſich doch gefälligſt an der Ausſtellung zu betheiligen. Andere 
aber, die „juryfrei“ ſind, hätte man durch geeignete Mittel in ihrer 
freigebigen Laune wohl ein wenig dämpfen und für ihre unzeitgemäßen 
Wiſchereien vielleicht auch ein beſcheidenes Dunkelplätzchen ausfindig 
machen können. 

Wenn man aber die Kunſt nach dem Niveau des Berliner Publicums 
berechnen wollte (wie man verkappter Weiſe ja doch gethan hat!), dann 
konnte man getroſt den ganzen Augiasſtall hereinlaſſen und es irgend 
einem Reuge börse Hercules überlaſſen, da reinzufegen. Hingegen, 
wollte man (wie man ſich den Anſchein gab!) die Berliner Kunſt der 
übrigen deutſchen und ausländiſchen Kunſt concurrenzfähig gegenüber⸗ 
ſtellen, jo mußte man nach dem oben aufgeſtellten Princip verfahren. 
Statt deſſen wählte man, um ſich aus der Klemme zu ziehen, ein eigenes 
Mittel: man ließ auch die fremde Kunſt möglichſt ungeſichtet herein und 
ſtellte es dem Zufall anheim, wieviel Gutes und Charakteriſtiſches wohl 
dabei ſein mochte. Dabei hat denn der Zufall ag se ſeltſam ge⸗ 
ſpielt. Er brachte von Spaniern, Italienern, Düſſeldorfern ganze 
Schaaren angeſchwemmt, er führte auch Ruſſen und Polen und freie 
Schweizer herbei; von Franzoſen, Schotten, Engländern und Amerikanern 
aber ließ er nur ein kleines Häuflein herein, darunter nur wenige von 
den Beſten, aber recht viel „Mittelgut“ und zum Theil auch Schluder⸗ 
waare. So konnte Berlin denn einigermaßen aufathmen, zumal ja 
auch die Münchener Seceſſioniſten „ante portas“ geblieben waren. Man 
zog zwar auch ſo noch immer den Kürzeren, aber der Abſtand erſchien 
doch nicht gar zu ungeheuerlich. Aber da ſpielte noch einmal der Zufall 
mit tückiſcher Bosheit hinein: er führte auch Holländer und Belgier, 
er führte ſelbſt die drei ſcandinaviſchen Reiche nach Berlin, — und 
damit verſchob ſich auf einmal die Achſe. Denn jetzt mußte für das einiger⸗ 
maßen cultivirte Auge klar werden, was für eine gewaltige Kunſt, im 
Gegenſatz zu! Berlin, da draußen am Aufkommen iſt. Und um das 
Unglück voll zu machen, ſtellte auch die Dresdener Seeeſſion ein Bei⸗ 
ſpiel auf, was in nächſter Nähe der deutſchen Reichshauptſtadt von 
Kunſtblüthe möglich iſt. Ja, ſelbſt das neu entdeckte Kunſtdorf, Worps⸗ 
wede bei Bremen, entſandte feinen Mackenſen B 

Doch, da wußte man ſich zu helfen. Den Mackenſen, den heimſte 
man einfach ein. Den hing man in einen großen Berliner Saal, 
mitten an eine Wand, gerade unter das goldleuchtende Wort Berlin“. 
Da nun ſchräg gegenüber ein umfangreiches Tableau des Ludwig 
von Hofmann hängt, ſo ſieht's doch immerhin ſo aus, als ob Berlin 
und ſeine Malerei etwas zu präſentiren hätten. 

Was zunächſt Hofmann angeht, ſo iſt es bedauerlich, daß er zu 
einer Zeit anerkannt wird, wo er fern von Berlin (bekanntlich in Rom!) 
weilt, und wo er, hoffentlich bloß vorübergehend, nicht die völlige Lauter⸗ 
keit ſeines Kunſtgeſchmackes entwickelt. Sein großes „Idyll“ athmet 
nicht jenen Duft und jene Feinheit, die uns den Künſtler vor Allem 
liebenswerth machteu. Es iſt ja, gegenüber Berlin, immer noch ein 
Wunderwerk; aber gegenüber dem Seiten von Hofmann ſelbſt ift es ein 
Handwerksſtück. Der Künſtler wollte einen ſtarken coloriſtiſchen Treffer 
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anbringen und wählte dazu — einen weinrothen Unterrod! Fühlte er 
nicht ſelbſt die Trivialität, die dadurch in jein Paradies hineinbrach? Wie 
er ſich die ganze Keuſchheit der Situation dadurch verdaub? Ein nackter 
dunkelhäutiger junger Mann, lagernd in michelangelesker Aktſtellung, 
und daneben an einem Weiher, ein unterwärts bekleidetes junges 
Mädchen, daß ſich die naſſen Haare wieder aufbindet — es fällt ſchwer, 
dabei höchſt mißliche Nebengedanken zu unterdrücken. Auch die wolligen 
Hintergrundsbäume und das taffetartige Schillern des Himmels be⸗ 
halten für mich etwas Störendes. Ich kenne fie ſchon zu gut, fie 
kommen mir nicht naiv genug entgegen. Ich mußte erſt frühere Ein⸗ 
drücke vergeſſen, um von dem Frühlingszauber, der immerhin in dem 
Bilde ſteckt, auf mich überſtrömen zu laſſen. 

Iſt ſchon Hofmann ſchwer in Berlin einzugliedern, jo iſt Mackenſen 
in Allem ein völliger Widerſpruch wider Berlin. Die ganze Exiſtenz 
dieſer Künſtlernatur, mit ihrer Gradheit, Frömmigkeit und Unverdorben⸗ 
heit iſt nur erklärlich durch die unbedingt ländliche Umgebung, die er 
fih zur Heimath gemacht hat. Die Solidität und Gewiſſenhaftigkeit 
ſeiner Arbeit, dieſe echte „Andacht zum Unbedeutenden“ widerſprechen 
der ganzen abgehetzten Art des modernen Großſtädters. Eine Ver⸗ 
ſunkenheit, eine Heiligkeit, mit der er dem Stoffe gegenüberſteht, die 
wahrhaft einzig ſind! Und daneben doch ein froh beherztes Zupacken 
des Stoffes, eine ſo gar nicht blöde Art, den Dingen unmittelbar zu 
Leibe zu gehen! Wie oft hat man nicht ſchon einen Bauerngottesdienſt 
emalt, auch, wie hier, im Freien! Und trotzdem wirkt das Mackenſen'ſche 
Bild nicht wie eine Wiederholung! — weil auch hier Natur aus erſter 
Hand geſchöpft iſt, weil hier ein ſeines künſtleriſches Gewiſſen ſich ſelber 
nicht eher Ruhe gelaſſen hat, als bis die unverfälſchteſte Naturtreue 
allüberall mit künſtleriſchen Mitteln erreicht war. 

Auch ſonſt war Berlin nicht ängſtlich im Zugreifen, wo es ſich 
um einen gleichſam heimathloſen (d. h. in Wirklichkeit mit feiner Heimath 
auf's Innigſte verwachſenen Künſtler) handelte. So iſt Hans Olde, 
der Gutsherr von Scekamp, wenn, auch höchſt unwürdig placirt, in die 
Berliner Säle aufgenommen worden; ſo findet man Andere aus Lübeck, 
Hamburg, Danzig, Stettin; und — merkwürdig, wie oft es mir paſſirte, 
daß ich gerade irgend eine dieſer Städte als Herkunftsort fand, wo 
gerade einmal ein Bild aus der Reihe der übrigen herausſiel, wie bei⸗ 
ſpielsweiſe die fein abgewogene Stimmungsſtudie in Blau des Ham⸗ 
burgers Mohrbutter. 

Dafür ſind denn die bekannten Berliner in der bekannten Güte 
und Schlechtigkeit vertreten, ſo daß ich mir verſagen kann, Namen zu 
nennen. Da ich nun aber die Säle ſehr aufmerkſam dulchſchritt und 
mir kaum eine Einzelheit habe entgehen laſſen, ſo erlebte ich doch hin 
und wieder eine kleine Freude. Ich ſtieß auf einen unbekannten Namen 
und ſah trotzdem ein echtes Talent redlich bemüht, ſich und der neuen 
Kunſtanſchauung Bahn zu brechen. Die Einen oder Anderen kannte ich 
ſchon von früheren Ausſtellungen, habe aber ſonſt ihre Namen nie 
nennen hören. So war mir Julie Wolf⸗Thorn im vorigen Sommer 
mit einem feinen Paſtell aufgefallen, und ich finde fie in dieſem Sommer 
wieder, mit noch feineren, durchgereifteren Arbeiten phantaſtiſch⸗ſenſiblen 
Genres, die auf den Werdegang der jungen Künſtlerin geſpannt werden 
laſſen. Neu war mir Oskar Kruſe-Lietzenburg (wohl der Bruder 
des Bildhauers?), den man mit einer ſtark impreſſioniſtiſch gemalten 
Landſchaft in einen der hinteren Säle der Maſchinenhalle gehängt hat. 
Sein Bild iſt geſchmacklich noch nicht völlig durchgearbeitet, zeugt aber 
von einem ernſten und ganzen Streben, und von einem vor keinem 
Wagniß zurückbebenden Können, — jedenfalls eine Sache, wie ſie in 
Berlin ſelten iſt. Ferner fand ich einen gewiſſen Seeſemann, der 
einen höchſt aparten Pinſel führt und weich-ſtarke Farbeneindrücke ſehr 
ausdrucksvoll wiederzugeben weiß. Er gehört feiner Art nach mehr nach 
München als nach Berlin und ſei darum doppelt willkommen geheißen. 
Dann ſind noch zwei „Müller“ da, die ich wenigſtens nennen möchte, 
wenngleich ich ihrer Kunſt nicht ohne Vorbehalt gegenüberſtehe. Der 
eine iſt Müller⸗Münſter, der in etwas zu akademiſcher Zeichnung 
und nicht genügend gelöſten Farben eine ſehr fein erſonnene, von leiſer 
Schwermuth beſchattete Compoſition „Unter Roſen“ darbietet, ein 
Renaiſſanceſtück, aus dem ſich Größeres entwickeln kann. Müller⸗ 
Schönefeld hingegen muß eine gewiſſe Starre, faſt Todtenhaftigkeit, in 
ſich bekämpfen, die er, wie ſo viel Beſſeres, dem Vorbilde der engliſchen 
Präraphaeliten zu verdanken ſcheint. Er geht auf's Stiliſirte, Dämmrige, 
Phantaſtiſche, verräth gute Anſätze und kein übles Geſchick, jertig zu 
werben; doch muß ſich noch zeigen, wie tief die eigenen Quellen ſprudeln, 
aus denen er zu ſchöpfen hat. - 

Zum Schluß meinen Glückwunſch an Friedrich Stahl. Seit zwei, 
drei Jahren iſt dieſer Künſtler auf einem ſehr erfreulichen Wege, der 
ihn bereits zu einem der ſubtilſten Könner der deutſchen Kunſt gemacht 
hat. Sein „Pariſer Blumencorſo“ iſt wie eine Auſternmahlzeit mit 
Sect, ein wahrer Leckerbiſſen, und dabei doch ſo groß und tüchtig im 
Wurf. An dieſem Bilde habe ich mich ſchon oft erholt, wenn rings von 
den übrigen Wänden die Berliner Malereien mir wie ungefüge Mühl⸗ 
ſteine um den Kopf praſſelten. Franz Servaes. 


Offene Briefe und Antworten. 


Zum letzten Mal Johanna Ambroſius. 


I. 
Verehrte Redaction! 

Wir erſuchen ergebenſt um entſchledene Klarſtellung der Angelegen⸗ 
heit: Johanna Ambroſius contra Goerth. Nicht durch die Salbaderei 
der Schweſter der Angeſchuldigten, ſondern durch dieſe ſelbſt wünſchen 
wir im allgemeinen Intereſſe die Wahrheit zu erfahren. Johanna Am⸗ 
broſius hat ſ. Z. in dem von Sohurey herausgegebenen „Land“ ſelbſt 
erklärt, daß fie nur das Wiſſen beſitze, welches fie ſich bis zum elften 
Lebensjahre in der Dorfſchule erworben. Goerth behauptet, daß ſie 
gute Schule bis zum vollendeten vierzehnten Jahre genoſſen! Wo iſt 
Wahrheit? — Wer iſt der Lügner? — Wir bitten dieſe Angelegenheit 
nicht ohne Weiteres fallen zu laſſen, ſondern Johanna Ambroſius zu 
veranlaſſen, ſich ſelbſt zu vertheidigen, natürlich nur ſtreng wahrheits⸗ 
gemäß, kurz und logiſch! Der Erfüllung obiger Bitte entgegenſehend, 
durch welche das Intereſſe für Ihr geſchätztes Blatt weſentlich erhöht 
werden dürfte, zeichnen hochachtungsvoll 

viele Mitglieder des erſten Leſecirkels der Firma Victor Zimmer. 
J. A.: Jahn. 
Breslau, den 7. Mai 1896. 
II. 
Hochgeehrte Redaction! x 

Bitte hiermit ergebenft, zur Kenntniß Ihrer Leſer gütigft bringen 
zu wollen, daß die Behauptung Herrn Goerth's, Herr Profeſſor Schratten⸗ 
thal erhalte 100 Mark Honorar pro Auflage, auf Irrthum beruht. 
Durch ein Mißverſtändniß hat Vater und wir daſſelbe geglaubt. Vater 
mag in irgend einem Geſpräch der Sache erwähnt haben, und die Be⸗ 
richterſtatter Herrn Goerth's, die ich nicht kenne, mögen es aus Vaters 
eigenem oder zehntem Munde gehört und an Herrn Goerth berichtet 
haben. Authentiſch und dennoch falſch. Thatſache iſt, daß Herr 
Schrattenthal ein angebotenes Honorar entſchieden abgelehnt hat. Dies 
zur Wahrheit! — Was die übrigen authentiſchen Berichte der Gewährs⸗ 
perſonen Herrn Goerth's anbetrifft, ſo werden die wahrhaft vornehm 
Geſinnten mein Schweigen darauf verſtehen und richtig zu urthellen 
wiſſen. Hochachtungsvollſt 

Martha Ambraſius. 
III. 
Verehrier Herr! 

Der Wunſch der Breslauer Leſer wird kaum in Erfüllung gehen. 
Frau Johanna Ambroſius, der die Redaction meine Entgegnung in 
Nr. 19 ſchickte, hat ſich damit begnügt, die betreffenden Spalten mit 
Tinte zu durchſtreichen und zurückzuſenden. Das mag „vornehm“ ſein, 
doch eine ehrliche Antwort wäre ſchöner geweſen. — Wenn aber ihre 
Schweſter „geglaubt“ hat, daß Herr Schrattenthal 100 Mk. Honorar er⸗ 
halte, wie konnte ſie dann in ihrer „Nachſchrift“ in Nr. 17 das am⸗ 
broſianiſche Hohelied des „ganz Uneigennützigen“ ſingen? Jenen Brief 
hat ſie nicht ſelbſt geſchrieben, denn ſie kann nicht orthographiſch richtig 
ſchreiben, ebenſowenig wie ihre Schweſter, die Dichterin. Zwei ihrer 
Schwager ſind Lehrer, einer wohnt in ihrer Nähe. — Ich conſtatire 
alſo noch einmal den Thatbeſtand: 

1) daß Johanna bis zum 14. Jahre (nicht nur bis zum 11.) die 

Schule beſucht, hat Frl. Martha in Nr. 17 zugegeben; 
2) daß ſie im Elternhauſe niemals Noth gelitten, beſtätigt u. A. 
der Vater Ambroſius, der es wiſſen muß (ſ. Nr. 17). 

Es bleibt alſo höchſtens die 8. Frage offen: Hat Johanna in ihrer 
Ehe Noth gelitten? Meine Gewährsmänner verneinen es einſtimmig. 
Herr Voigt⸗Ambroſius würde ſich ihnen gewiß anſchließen, wenn er 
könnte ... Daß gewiſſe Blätter — allen voran die Königsberger 
Hartung'ſche Zeitung und das Berliner Tageblatt — den Brief von 
Frl. Martha abgedruckt, aber meine Entgegnung todtgeſchwiegen haben, 
iſt vielleicht zu entſchuldigen, denn fie haben ſich durch ihre Propaganda 
für die „unterjtügungsbedürftige arme Volksdichterin“ fo ſehr bloßgeſtellt, 
daß ihnen das Eingeſtändniß ihrer Blamage ſchwer fallen muß. Dies 
iſt mein letztes Wort in dieſer Angelegenheit. 

Hochachtungsvoll 
Albrecht Goerth, Schuldirector a. D. 
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Anzeigen. 
Bei Beſtellungen berufe man ſich auf die 
„Gegenwarf“. 


9 
N 
A 
Die 17, 
ſchreibt: 

Ein Mundwaſſer wird, ſonſtige Tadelloſig⸗ 
keit vorausgeſetzt, um ſo beſſer ſein, je 
länger es im Stande iſt, Fäulniß zu vers 
hindern. Darauf kommt es bei Beurtheilung 
eines Mundwaſſers ganz beſonders an. 
Bei weitem die andanerndſte fäulniß⸗ 
verhindernde Wirkung beſaß das Odol, 
deſſen emulgirte antiſeptiſche Beſtandtheile 
ſich in der Mundhöhle überall feſtſetzen. 

½ Fl. Odol Mk. 1,50, fl. 1.— ö. W. in Drogengesch. 
und Apotheken. 
Dresdener Chemisches Laboratorium Lingner, Dresden. 


Arztliche Rundſchau 1894, Nr 
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„Gegenwart“ 
nebſt Nachtrag 


erſcheint ſoeben in zweiter durchgeſehener 
Auflage und enthält u. a.: 


Bis mar ck 
Urtheil ſeiner Zeitgenoſſen. 


Beiträge von Juliette Adam, Georg Bran⸗ 
des, Ludwig Büchner, Felix Dahn, Als 
phonfe Daudet, t. van Deyſſel, m. von 
Egidy, 6. Ferrero, A. Fogazzaro, Th. 
Fontane, %. E. Franzos, Martin Greif, 
Klaus Groth, Friedrich Haaſe, Ernſt 
Haeckel, E. von gartmann, Hans Hopfen, 
Paul Heyſe, Wilhelm Jordan, Rudyard 
Kipling, R. Ceoncavallo, Eeroy-Beaus 
lieu, R. Combroſo, A. Mézières, Mar 
Nordau, Fr. Pally, m. von pettenkofer, 
Cord Salisbury, Johannes Schilling, 
8. Sienkiewicz, Jules Simon, Herbert 
Spencer, Friedrich Spielhagen, Henry 
m. Stanley, Bertha von Suttner, Am⸗ 
broiſe Thomas, in. de Dogüs, Adolf 
Wilbrandt, A. v. werner, Julius wolff, 
cord wolſeley u. A. 


Die „Gegenwart“ machte zur Bismarckfeier 
ihren Leſern die Ueberraſchung einer inter⸗ 
nationalen Enquete, wie fie in gleicher Be⸗ 
deutung noch niemals ſtattgefunden hat. Auf 
ihre Rundfrage haben die berühmteſten Fran⸗ 
zoſen, Engländer, Italiener, Slaven u. Deutſchen 
— Verehrer und Gegner des eiſernen Kanzlers 
— hier ihr motivirtes Urtheil über denſelben ab⸗ 
gegeben. Es iſt ein kulturhiſtoriſches Doku⸗ 
ment von bleibendem Wert. 


Preis dieſer Bismarck ⸗ Nummer nebft 
Nachtrag 1 m. 50 Pi. 
Auch direct gegen Briefmarken-Einſendung 
durch den 
verlag der Gegenwart, Berlin W. 37. 
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klimatischer, waldreicher Höhen-Kurort — Seehöhe 568 Meter — 
in einem schönen, geschützten Thale der Grafschaft Glatz, mit kohlensäurereichen 
alkalisch-erdigen Eisen-Trink- und Bade-Quellen, Mineral-, Moor- und Douche- Bädern 
und einer vorzüglichen Molken-, Milch- und Kefyr-Kur-Anstalt. Angezeigt bei Krank- 
heiten der Athmungs- und Verdauungsorgane, zur Verbesserung der Ernührung und 
Constitution, Beseitigung rheumatisch-gichtischer Leiden und der Folgen entzündlicher 
Ausschwitzungen. Eröffnung Anfang Mai. Eisenbahnstation. Prospecte gratis. 


„Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer.“ 


Empfoblen bei Nervenleiden und einzelnen nervösen Krankheitserscheinungen. 
Seit 12 Jahren erprobt. Mit natürlichem Mineralwasser hergestellt und dadurch 
von minderwerthigen Nachahmungen unterschieden. Wissenschaftliche Broschüre 
über Anwendung und Wirkung gratis zur - Verfügung. Niederlagen in Apotheken 
und Mineralwasserhandlungen. Bendorf am Rhein. Dr. Carbach & Cie. 
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Roman von Theophil Solling. 


Fünfte Auflage. ug 
Preis geheftet 6 Mark. Gebunden 7 Mark. 

Ein lebhaft anregendes Wert, das den prickelnden Reiz unmittelbarſter Zeitgeſchichte enthält. .. 
Der Leſer wird einen ſtarken Eindruck gewinnen. (Köluiſche Zeitung). — 8. behandelt die ohne 
Zweifel größte polltiſche Frage unſerer Zeit ... Sein ganz beſonderes Geſchick, das mechaniſche 
Geliiebe des Alltagslebens in der ganzen Echtheit zu phokographiren und mit Dichterhand in 
Farben zu ſetzen ... Ein deutſcher Zeitroman im allerbeſten Sinne, künſtleriſch gearbeitet . 
Er kann als Vorbild dieſer echtmodernen Gattung hingeſtellt werden. (Wiener Fremdenblan.) 

Das Buch iſt in allen beſſeren Buchhandlungen vorräthig; wo einmal 
nicht der Fall, erfolgt gegen Einſendung des Betrags poſtfreie. Zufendung vom 
Verlag der Gegenwart in Berlin M, 57. 
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Sommer- und Winter- Kurort. 
Stat. d. Linien Berlin — Köln u. Löhne — Hildesheim. Thermal- u. Soolbäder. Bewährt 
gegen Erkrankungen der Nerven, des Gehirns u. Rückenmarks, gegen Gicht, Muskel- u. 
Gelenk -Rheumatismus, Herzkrankheiten, Skrophulose, Anämie, chron. Gelenkentzündungen, 
Frauenkrankheiten etc. Prospecte durch die Königl. Badever waltung. 


die Gegenwart 1872-1888. 
Die Gegenwart 1872-1888. 

Um nuſer Lager zu räumen, bieten wir unſeren Abonnenten eine günſtige 

Gelegenheit zur Vervollſtändigung der Collection. So weit der Vorrath reicht, 


lieferu wir die Jahrgäuge 1872 —1888 à 6 M. (ſtatt 18 M.), Halbjahrs⸗ 
Bände d 3 M. (ſtatt 9 M.). Gebundene Jahrgänge à 8 M. 
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Gegen die Militär- Vorlage. 


Die der Budgetcommiſſion überwieſene Militärvorlage 
iſt von erheblicher politiſcher Bedeutung geworden, da ſie den 
Keim zu neuen Forderungen des Militarismus in ſich trägt. 
Es haben ſich an dieſelbe, weil fie eine der Compenſations⸗ 
bedingungen, unter denen die zweijährige Dienſtzeit von der 
Militärbehörde als durchführbar bezeichnet wurde: die Ent⸗ 
laſtung der Infanterie von zahlreichen, ihre Ausbildung hin⸗ 
dernden Momenten beeinträchtigt, und neue, zwar in jeder 
Richtung gut ausbildungsfähige, jedoch im Vergleich zu den 
vorhandenen unvollſtändige Truppenkörper ſchafft, ernſte Be⸗ 
fürchtungen für. die Zukunft geknüpft. Dieſe beziehen ſich 
ſowohl auf die Erhaltung und dauernde Einführung der 
zweijährigen Dienſtzeit, wie auf das Auftreten neuer Mehr⸗ 
forderungen zur Erhöhung der Präſenzſtärke der Armee. Eine 
ſtarke Strömung macht ſich in conſervativen Kreiſen und wie 
es ſcheint auch in denen der Armee für die Rückkehr zur 
dreijährigen Dienſtzeit bemerkbar. Ihrer innerſten Ueber⸗ 
zeugung nach find die maßgebenden Militärs und, wie ver⸗ 
lautet, der Kaiſer ſelbſt, Anhänger der dreijährigen Dienſt⸗ 
zeit, und gilt die den Wünſchen der Nation entſprechende 
zweijährige Vielen nur für einen im Intereſſe der numeriſchen 
Verſtärkung des Heeres zugeſtandenen Nothbehelf. Die Ge⸗ 
fahr liegt daher in der That ſehr nahe, daß man, nament⸗ 
lich wenn dieſe Anſchauungen mehr und mehr auf die Truppen 
ſelbſt ihre Wirkung äußern, ſich ihrerſeits in den betreffenden 
Berichten überwiegend für die Rückkehr zur dreijährigen Dienſt⸗ 
zeit ausſprechen wird. Dieſe Gefahr erfordert die Wachſam⸗ 
keit und vorbeugende Maßregeln der liberalen und aller für 
die Ela e Dienstzeit ernſtlich eintretenden Parteien. 
Glücklicherweiſe ſteht ihr die amtliche Erklärung der Moti⸗ 
virung der Vorlage gegenüber, daß bis jetzt die Ergebniſſe 
der Friedensausbildung der Fußtruppen gut geweſen ſind. 
Es iſt jedoch kein Grund erſichtlich, warum dieſe Ergebniſſe 
unter dem ferneren Fortbeſtehen der ſie bedingenden und ſelbſt 
hinſichtlich der vierten Bataillone verbeſſerten Verhältniſſe, 
darunter namentlich dem der zweijährigen Dienſtzeit, künftig 
ſchlechtere werden ſollten. Im Gegentheil läßt ſich weit eher 
annehmen, daß man ſich in die Bedingungen der zweijährigen 
Dienſtzeit, auch im Heere, immer mehr einleben und ihren 
mit Annahme der Vorlage durch Fortfall eines Theiles der 
Entlaſtung etwa eintretenden Erſchwerniſſen erfolgreich zu 
begegnen wiſſen wird. Das nicht zu beſtreitende wichtige und 


militäriſch / entſcheidende Reſultat der Einführung der zwei⸗ 
jährigen Dienſtzeit mit erhöhter Präſenzſtärke beſteht in der 
erheblichen Verſtärkung, Verjüngung und Vermehrung der 
Leiſtungsfähigkeit der Feldarmee, in Folge der um circa 
70 000 Mann erhöhten Präſenzſtärke des Heeres und damit 
der Ausbildung einer beträchtlich größeren Anzahl von Wehr⸗ 
pflichtigen als bisher für den Heeresdienſt. Zu jenem Re⸗ 
ſultat tragen neben der erhöhten Präſenzſtärke der Infanterie 
und der verkürzten Dienſtzeit noch die neu geſchaffenen, durch 
die neue Vorlage ſogar zu vollwerthigen Truppentheilen ver⸗ 
ſtärkten Cadres für die Neuformationen im Falle der Mobil⸗ 
machung bei. Sie bilden einen anderen Theil der Compen⸗ 
ſationen für die zweijährige Dienſtzeit, und dieſer Theil wird 
durch die Vorlage nicht nur nicht gemindert, ſondern ver⸗ 
ſtärkt. Eine Gefahr für die zweijährige Dienſtzeit vermöchte 
daher nur dadurch zu entſtehen, daß bei der Wiederüber⸗ 
nahme der Commandirten, der Ausbildung der Volksſchul⸗ 
lehrer und Candidaten und der Einjährig⸗Freiwilligen, ſowie 
der Uebungen der Reſerve und Landwehr, durch die geſammte 
Infanterie, dieſelbe ihre Ausbildungsaufgaben als für zu er⸗ 
ſchwert erachtet. Allein die neu zu formirenden vierten Ba⸗ 
taillone werden und ſollen, wie dies die Motivirung der Vor⸗ 
lage beſtimmt ausſpricht, ebenfalls zur Entlaſtung dieſer 
Waffe dienen. Ueberdies wird durch die Vorlage weder eine 
größere Anzahl von Reſerve⸗ oder Landwehrübungen oder 
Ulebungspflichtigen, noch eine größere Anzahl von Volksſchul⸗ 
lehrern, Candidaten und Einjährig⸗Freiwilligen geſchaffen, 
ſondern die bisherige Ziffer und Arbeitsbeanſpruchung der⸗ 
ſelben vertheilt ſich auch bei ihr auf 84 Bataillone des Heeres 
mehr als früher. Die zweijährige Dienſtzeit aber hat bereits das 
nicht zu unterſchätzende Reſultat einer Verminderung der Militär⸗ 
ſtrafen in der Armee gezeitigt, und daß die Mannſchaft eifriger im 
Dienſt und nicht darüber verdroſſen iſt, allzulange von Hauſe 
ferngehalten zu werden. Die Erfahrungen, die bis jetzt mit 
nur zweijährig gedienten, allerdings noch unter der Einwirkung 
des dritten Jahrganges ausgebildeten Reſerviſten bei Uebungen 
gemacht wurden, haben bis heute nicht das mindeſte Abfällige 
ergeben, und das Gleiche gilt hinſichtlich der Landwehrmann⸗ 
ſchaften; allein der Kriegsminiſter hat es für geboten erklärt, 
die zweijährige Dienſtzeit bei einer ganzen Generation von 
Linie, Reſerve und Landwehr zu erproben. Schon hierin 
müßte unſeres Erachtens eine Garantie dafür liegen, daß dieſe 
auch nach 1899 und überhaupt fortbeſtehen bleibt, da die im 
Herbſt 1894 mit zweijähriger Ausbildung entlaſſenen Mann⸗ 
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ſchaften erſt im Frühjahr des Jahres 1900 zur Landwehr 
erſten Aufgebots übergeführt werden. Leider hat jedoch der 
Miniſter ſeine Erklärung dadurch abgeſchwächt, daß er im 
Laufe der Debatte äußerte, die zweijährige Dienſtzeit ſtehe 
bis 1899 feſt, wie das Urtheil der Sachverſtändigen dann 
lauten, würde, wiſſe er nicht. Da nun die Miniſter des 
jetzigen Regimes ſehr raſch wechſeln, ſo bedarf das Land der 
geſetzlichen Feſtlegung der zweijährigen Dienſtzeit, und wenn 
dieſe Forderung, wie es ſcheint, nicht genügend Vertretung 
findet, unbedingt der beſtimmteſten und bindendſten Erklä⸗ 
rungen der Regierung, daß keine Rückkehr zum dreijährigen 
Dienſt geplant ſei oder ſich anbahne, und daß keine Erhöhung 
der Präſenzſtärke der Armee beabſichtigt ſei; eine ſolche würde 
bekanntlich, um die neuen Regimenter und Brigaden auf Voll 
regimenter und Brigaden zu bringen, eine abermalige Er⸗ 
höhung der Präſenzſtärke um einige 20000 Mann erfordern. 
Sprechen ſich nun die Truppentheile, was ſehr leicht möglich 
iſt, zu Ende der Verſuchsperiode überwiegend gegen die zwei⸗ 
jährige Dienſtzeit oder gegen die Regimenter und Brigaden 
zu zwei bezw. vier Bataillonen aus, ſo iſt mit vieler Sicher⸗ 
heit anzunehmen, daß die Regierung das Fortbeſtehen der 
zweijährigen Dienſtzeit fallen läßt und zur dreijährigen zurück⸗ 
kehrt und überdies die Completirung der ee und 
Brigaden zu Vollregimentern und Brigaden fordert. An 
ſchönen usch ed triftigen Worten der Motivirung wird es 
dabei nicht fehlen, und man möge ſich dann ja deſſen er⸗ 
innern, daß hinſichtlich der Regierung in orientirten Kreiſen 
der Satz gilt: „In Berlin machen ſie doch, was ſie wollen.“ 

Neue Militärlaſten aber, die dem Lande, in welcher Form 
es auch ſei, auferlegt werden ſollten, würden ſchon in An⸗ 
betracht der aller menſchlichen Vorausſicht nach für lange 
Zeit friedlichen Geſammtlage, eine wahre Verſchwendung der 
vom Volke mühſam erarbeiteten Ergebniſſe der wirthſchaft⸗ 
lichen Production bedeuten. Dem zur wahren Manie ge⸗ 
wordenen Streben der immer weiter um ſich greifenden un⸗ 
productiven Verwendung der Mittel des Landes auf die 
Wehrmacht eines bereits mehrere Millionen Streiter zählenden, 
allen übrigen überlegenen, in der Weltgeſchichte beispiellos 
angewachſenen Heeres muß energiſch entgegengetreten werden. 

Bei der Lage der Verhältniſſe hat, da ſich die Militär⸗ 
verwaltung und Regierung völlig freie Hand über ihre ſpä⸗ 
teren Entſchließungen ſowohl hinſichtlich der zweijährigen 
Dienſtzeit, wie der Erhöhung der Präſenzſtärke vorbehalten 
zu wollen ſcheinen, der Reichstag alle Veranlaſſung, nicht nur 
die geſetzliche Feſtlegung der zweijährigen Dienſtzeit, ſondern 
auch bindenden Zuſicherungen nicht nur eines einzelnen 
ephemeren Miniſters, ſondern der Regierung in ihrer Ge⸗ 
ſammtheit, hinſichtlich der Nichterhöhung der Präſenzſtärke 
zu verlangen. Der Fall, daß andere nicht alliirte große 
Militärmächte ihre Präſenzſtärke nochmals erhöhen werden 
und könnten, kann als ausgeſchloſſen gelten. 

Wenn das Centrum ſich entſchlöſſe, dem Antrage der 
freiſinnigen Partei beizutreten, oder wenn wenigſtens Cen⸗ 
trum und Freiſinn bindende Garantien in den beiden er⸗ 
wähnten Richtungen forderten, ſo würde einem neuen Ueber⸗ 
wuchern des Militarismus ein Damm entgegengeſtellt werden, 
und es entſteht daher die Frage, ob ſich nicht unter gewiſſen 
Conceſſionen an die Forderungen des engeren Parteiſtand⸗ 
punktes ein Zuſammengehen zur Erreichung gemeinſam an⸗ 
geſtrebter Ziele empfiehlt, vorausgeſetzt, daß dieſe auf beiden 
Seiten ernſtlich gewollt ſind. v. G. 


Fritz Reuter als Student. 
Von Hans Heifterhagen. 


Ludwig Büchner hat unlängſt in dieſen Blättern von 
dem zweifelhaften Glücke der Berühmtheit geplaudert und 
dabei den biographiſchen Spüreifer zu erwähnen vergeſſen, 
der die poſthume Ruhe des Gefeierten ſtört und die pietät⸗ 
volle Vorſchrift, daß man von den Todten nur Gutes reden, 
allzu leicht vergißt. Wohl dem Ruhmgekrönten, in deſſen 
Leben kein dunkler Punkt, in deſſen Charakter kein Flecken 
gefunden werden kann, und dreimal beglückt der, deſſen Größe 
alle Schwächen ſeiner Menſchlichkeit überragt und gerne ver⸗ 
geben und vergeſſen macht. Freilich, dieſe Mängel bringen 
uns den Unſterblichen menſchlich näher, lehren uns ihn beſſer 
begreifen und, ſo paradox es klingen mag, oft inniger lieben. 
Auch Fritz Reuter, der noch immer ein Liebling unſeres 
Volkes iſt und es bleiben wird, kann durch die Aufdeckung 
feiner menſchlichen Schwächen, gegen die er zeitlebens mit ſeiner 
ganzen Kraft vergeblich gerungen hat, nur gewinnen. Das 
große Publicum kennt aus einer ſeiner gemüthvollſten Er⸗ 
zählungen das Unglück ſeines Lebens, die 7 Feſtungsjahre 
als Folge eines leichten politiſchen Jugendſtreiches, allein daß 
jene ſchlimme Zeit auch noch anders verheerend auf ihn ein⸗ 
wirkte, ohne den geſunden Kern ſeines Weſens zu verderben, 
das war nur ſeinen nächſten Freunden als ſcheu gehütetes 
Geheimniß bekannt. Nun tritt es mit einem Mal grell und 
brutal in's offene Licht des Tages. Seine Briefe an den 
Vater enthalten eine erſchütternde Beichte. Er hat ſie inner⸗ 
halb eines halben Menſchenalters als Schüler, als Student, 
als gefangener „Hochverräther“ und als mittel-, berufs- und 
ausſichtslos in die Welt geſtoßener, auf „Nichts“ geſtellter 
Mann an ſeinen Vater geſchrieben. In dieſen Briefen des 
zukünftigen, aber als ſolchen ſich ſelbſt noch nicht bewußten 
Dichters liegt ein gutes Stück innerer Lebensgeſchichte vor 
uns aufgeſchlagen. Schon vor 21 Jahren ſollten ſie aus 
dem Beſitze ſeiner Schweſter veröffentlicht werden und Alles 
war für den Druck vorbereitet, als ganz unerwartet des 
Dichters Wittwe Einſpruch erhob. Nun ſie in Eiſenach an 
der Seite ihres Gatten zur Ruhe eingegangen iſt, erſcheinen 
die Briefe „befreit aus unwürdiger Haft“, wie der Heraus⸗ 
geber Dr. Franz Engel ſich ausdrückt.“) Wir begrüßen dieſes 
Buch als willkommenen Beitrag zur Kenntniß des großen 
Humoriſten, ob es aber, wie Dr. Engel ebenfalls meint, dem 
deutſchen Volke ein theurer Nationalbeſitz ſein und bleiben 
wird, ſcheint uns fraglich. Die Briefe laſſen wohl den hoch⸗ 
begabten wenn auch ſchwachen Menſchen erkennen, nirgend 
aber den zukünftigen großen Volksdichter oder gar Humo⸗ 
riſten; im Gegentheil find fie, ſchon als Stimmungsausdrücke 
in ſchwerer, irrthumsreicher Zeit, durchweg ernſt, und ver⸗ 
drießlich in ihrem ewigen Wechſel von Selbſtanklagen und 
Bitten um Verzeihung, Beſſerungsverſprechen und Geldforde⸗ 
rungen eine nicht gerade unterhaltende und erquickende Lecture. 
Man muß Fritz Reuter ſehr lieb haben, um auch dieſe Briefe 
zu lieben. 

Der Bürgermeiſter Reuter und ſein Sohn waren zwei 
durchaus ehrenhafte, ſittlichen Zielen nachſtrebende, das Beſte 
wollende, aber in Weſen, Gemüthsart und Temperament 
grundverſchieden geprägte, in ihren natürlichen und erwor⸗ 
benen Neigungen und Lebensanſchauungen gänzlich auseinander 
gehende Männer. Hier der ſtrenge, eiſern pflichtgetreue, ſchroff 
gewiſſenhafte, praktiſch angelegte Vater, der in klarer Voraus⸗ 
ſicht auf feſt vorgezeichneter Bahn beharrlich, ja rückſichtslos 
ſeinem Ziele zuſchreitet; dort der milde, gemüthsinnerliche, 
der Augenblicksſtimmung ſich hingebende, leichtlebige Sohn. 
Beide echt deutſche und ausgeprägt mecklenburgiſche Geſtalten. 
Vater und Sohn fanden nicht, was ſie gegenſeitig in ſich 


*) Brieſe von Fritz Reuter an ſeinen Vater. 2 Bde. Braunſchweig, 
George Weſtermann. 
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ſuchten. Des jungen Mannes Neigungen und Abneigungen, 
fein Mangel an Ernft und Beharrlichkeit in Leben und Arbeit 
ſtießen von jeher auf des Vaters Mißbilligung und ſchroffe, 
argwöhniſche Zurechtweiſung. Schon den Gymnaſiaſten zieht 
der Hang hinaus aus der vorgezeichneten Bahn. Der Vater 
wollte ſeinen einzigen Sohn einſt die Nachfolge in Amt 
und Stellung antreten ſehen. Er ſollte Jus ſtudiren, Richter, 
„Stemhäger“ Bürgermeiſter werden. Schon im Elternhauſe 
erregt der luſtige Straßenjunge des Vaters Zorn, und der 
erſte uns erhaltene Brief beginnt mit einer Bitte um Ver⸗ 
zeihung. Das iſt der Grundton, der durch den ganzen Brief⸗ 
wechſel klingt. Kaum 14 Jahre alt, verläßt Fritz Reuter 
das elterliche Haus, um in Friedland, dann in Parchim die 
Weihen der höheren Gymnaſialbildung zu empfangen, für 
welche er freilich keine den Erwartungen des Vaters ent⸗ 
ſprechende Empfänglichkeit an den Tag legt. Seine Luſt 
zum Fabuliren, damals noch in Kreide und Farben, iſt wenig 
nach des Vaters Geſchmack. Die Malerkunſt lenkt ihn nur 
von ernſteren Arbeiten ab, auch iſt der Vater der Meinung, 
daß Fritz die nothwendige Anlage zur Meiſterſchaft fehlt, 
worin ihm der Sohn ſpäter Recht geben muß. Die Lehrer 
lieben ſeine Munterkeit, aber tadeln, daß es ihm ſchwer wird, 
lange bei den Büchern zu ſitzen. Michaelis 1831 bezieht er 
die Univerſität Roſtock, doch weder die Lehrer noch die Com⸗ 
militonen, noch der geſellige Verkehr find nach feinem Ge⸗ 
ſchmack. „Die Studenten ſind meiſtens gar zu fade,“ klagt 
er, „das Leben unter ihnen iſt dürftig unter aller Beur— 
theilung, nichts Freies, Freundliches, ſondern Alles in die 
albernen Burſchenregeln gezwängt ... Die Jurisprudenz, 
wie ſie hier vorgetragen wird, würde mir ganz verleidet 
werden, wollte ich mich ihr mit meiner ganzen Kraft widmen!“ 
Die Hauptfehler, die der Vater ihm vorwirft, ſind Unfleiß 
und Verſchwendung. Er wehrt ſich namentlich gegen den 
letzteren Vorwurf. „Und nun drohſt Du mir wieder mit 
Zwang, mit Anwendung der Mittel, die mich früher verdarben. 
Vater! thue das nicht; es kann Keiner etwas aus mir machen, 
ich ſelbſt muß etwas aus mir machen . .. Komm' mir freund⸗ 
lich entgegen, denn Krieg iſt ewig zwiſchen Liſt und Arg⸗ 
wohn, nur zwiſchen Glauben und Vertrauen iſt Friede.“ 
Die Unfruchtbarkeit ſeiner Studien in Roſtock mit allen ihren 
Mißſtänden im Bunde beſtimmen den Bürgermeiſter zu einem 
Wechſel dieſer Univerfität mit Jena — hierin auch ein⸗ 
mal in Uebereinſtimmung mit ſeinem Sohne oder, richtiger 
wohl, voll Nachgiebigkeit gegen deſſen perſönliche Wünſche. 
Neben Inſtitutionen und Pandekten unterrichtet ſich hier der 
stud. jur. Reuter, mehr der Noth als dem eigenen Triebe 
gehorchend, fleißig über Kümmel⸗ und Kardenbau und be⸗ 
richtet darüber auf Wunſch des Vaters, aber dieſe Berichte 
ſcheinen nicht genügend oder zu ſäumig auszufallen, und die 
Verſtimmung auf beiden Seiten iſt bald wieder da. „Ja“, 
geſteht er einmal, „ich bin leichtſinnig, aber doch nicht in 
ſolchem Grade, daß ich mein Unrecht nicht fühlen und auf 


Aenderung ſinnen, ja ſogar damit anfangen und fortfahren 


ſollte.“ Der Bürgermeiſter, immer und mit Recht unmuthig 
und mißtrauiſch, glaubt auch jetzt, wie früher, ſich Auskunft 
über den Sohn von anderer Seite erbitten zu müſſen; da⸗ 
durch fühlt dieſer ſich wieder überwacht und umſpäht und 
auf's Neue gereizt und verbittert. Die alte Abneigung gegen 
das Studium der Rechtswiſſenſchaft kehrt zurück, und dem 
Vater ſchwindet die Hoffnung, ſeinen Sohn das erſehnte 
Ziel gewinnen zu ſehen. Und nun hallen die Juliſtürme, 
Die über den Rhein brauſen, in den Thüringer Bergen wieder. 


„Hier iſt Alles, Alles ganz anders als bei uns, das Volk 
lebendiger, aufgeklärter; ich möchte Dir bloß gönnen, wie richtig ſo 
ein Jeniſcher Bürger über Staat und Staatsverwaltung räſonnirt; 
überhaupt herrſcht hier im Weimariſchen eine Spannung in politiſcher 
Hinſicht, das Volk verlangt Preßfreiheit und Stände, ja ſogar Ge⸗ 
ſchworenengerichte, und Jena ſcheint der Mittelpunkt der Liberalen zu 
sein; alle verbotenen Blätter werden hier öffentlich mit rauſchendem Bei⸗ 
ſalle in den Kneipen vorgetragen und mit Anmerkungen verſehen, die 


* 


nicht gerade zu deu glimpflichſten gehören ... Auf unſerer Univerſität 
ſieht es ſchlimm aus, ſehr ſchlimm: jeit drei Tagen vor Weihnachten iſt 
ſaſt kein Tag vergangen, wo nicht fürchterlicher Straßentumult von den 
Studenten ausgeübt wurde, dem Amtmann, mehreren Profeſſoren und 
anderen Privatleuten find die Fenſter eingeworfen worden, die Pedelle 
ſind durchgeprügelt worden, die Wache der Pole iſt demolirt worden; 
aber alles dies iſt noch nichts gegen den Scandal von vorgeſtern Abend, 
es war fürchterlich; erſt erhob ſich ein Gebrülle, darauf wurden alle 
Laternen zertrümmert, Fenſter eingeworfen und der Beſchluß mit der 
Zerſtörung mehrerer Hausthüren und Fenſterläden gemacht. Daß ich 
mich von allen dieſen Exceſſen entfernt gehalten, wirſt Du mir glauben, 
bei keinem bin ich thätig geweſen, und bin ich vielleicht ſchon darin ver⸗ 
wickelt, denn an demſelben Abend kam ich im Dunkeln nach Hauſe und 
ward von einem betrunkenen Philiſter, der ſich, weiß der liebe Himmel, 
ob es wahr iſt oder nicht, an die Studenten angeſchloſſen haben mochte, 
angefallen und angepackt; ich bedeutete ihm, ich ſei Student, er ſolle 
mich ziehen laſſen, dies that er aber nicht, ſondern verlangte meinen 
Namen zu wiſſen, und wie ich ihm den nicht ſagte, wollte er mich mit 
einem ſtarken Knittel, den er trug, über den Kopf ſchlagen, da ſpielte 
ich das Prevenir und warf ihn zu Boden. Das iſt die ganze Geſchichte. 
Es iſt jetzt aber Militär eingerückt und Alles iſt ruhig; aber die Straſen, 
die nun kommen, ſind auch fürchterlich, heute find zwei von den Rädels⸗ 
führern in das Criminalgefängniß gebracht und dann ſchweben noch 
viele in Ungewißheit. Ich bin ruhig, denn ich bin unſchuldig.“ 


Dieſer allerdings etwas fragwürdigen Darſtellung glaubte 
der gewitzigte Vater keinen unbedingten Glauben beimeſſen 
zu dürfen. Er wandte ſich daher an einen Bekannten, den 
Jenaer Profeſſor v. Schröter, der ihm zwar beſtätigte, daß 
Fritz an den Exceſſen keinen erwieſenen Antheil genommen 
habe, aber der Univerſität dennoch als verdächtig erſchien, 
weßhalb er, wie wegen ſeines übrigen Lebenswandels, im 
polizeilichen Wege als „ein durch ſein Beiſpiel ſehr ſchäd⸗ 
liches Glied der Univerſität“ von Jena weggewieſen worden 
ſei. „Seine ganze Zeit hat er mit Studententreibereien, Be— 
ſuchen von Wirthshäuſern, Herumlaufen u. ſ. w. todtgefchlagen ... 
In ganz Jena iſt nur eine Stimme darüber.“ Inzwiſchen 
iſt Fritz bereits aus Jena verſchwunden und hält ſich einige 
Wochen in Camburg auf, denn er mag dem erzürnten Vater 
nicht unter die Augen treten. „Mir ſind die Oſterfeiertage 
von 1832 noch zu gut im Gedächtuiß, um nicht Auftritte 
ähnlicher und vielleicht ſchlimmerer Art bei Deiner jetzigen 
Aufgebrachtheit zu befürchten. Noch iſt der Eindruck nicht 
verſchwunden, der meinem fröhlichen Sinne damals eingeprägt 
wurde, ein Etwas, dem ich keinen Namen geben kann, iſt 
zurückgeblieben, es iſt ein Riß zwiſchen uns, der will aus⸗ 
gefüllt, nicht vergrößert werden, und das würde er, wenn 
jene Zeiten wiederkehrten, und ich würde jede Gelegenheit er 
greifen, zu verhüten, daß er nicht unheilbar würde. Mein 
Leichtſinn würde nicht ermangeln, Dir öfter Gelegenheit zum 
Zorn zu geben, und Deine Hitze ließe Dir daun, wie ſchon 
früher oft geſchehen, nicht den Leichtſinn leichtſinnig erſcheinen, 
nein, wie das Verbrechen des Boshaften.“ Gleichwohl muß 
er ſich entſchließen, das Sommerhalbjahr im elterlichen Hauſe 
zuzubringen; hier wird die Frage um Zukunft und Beruf 
dahin entſchieden, daß er das Studium der Rechte weiter 
fortſetzen ſoll. Zu dieſem Zwecke begiebt ſich Fritz nach 
Leipzig, wo er an der Univerſität aber nicht aufgenommen 
wird, und dann nach Berlin, in die Höhle des Löwen. Am 
31. October 1833 wird der „Demagog“ hier verhaftet. 

Von nun an finden wir ihn im Kerker wieder. Seine 
Briefe an den Vater werden für die nächſten ſieben langen 
Jahre, durch die amtliche Cenſur, denen ſie unterworfen ſind, 
noch vorſichtiger und zwangvoller und eine zweifelhafte Quelle. 
Der Leſer hält ſich alſo beſſer an die herrliche Erzählung: 
„Ut mine Feſtungstid.“ Aus der endloſen Unterſuchungshaft 
in der Hausvogtei wird der Student auf die Feſtung Silber⸗ 
berg in Schleſien geſchafft, wo er nach faſt vierjährigem 
Hoffen und Harren ſein Todesurtheil erhält: wegen Theil⸗ 
nahme an hochverrätheriſchen burſchenſchaftlichen Verbindungen 
in Jena und wegen Majeſtätsbeleidigung iſt Fritz Reuter mit 
der Confiscation ſeines Vermögens zu beſtrafen und mit dem 
Beile vom Leben zum Tode zu bringen! Das wahnwitzige 
Todesurtheil wird in Begnadigung zu dreißigjährigem und 
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ſpäter auf acht Jahre Feſtungsarreſt gemildert — „nich jo 
ſihr grauſam gegen uns, as gegen unſ' ollen Oellern, und vel 
Minſchenglück is dormit tau Grun'n richt't.“ Fritz kennt 
jetzt ſein Loos, und ſeine und des wackeren Vaters Mühen 
und Sorgen ſind von nun an nur auf die Auslieferung 
an ſeine Heimatbehörden gerichtet. Kein Wort des Vorwurfs 
und Unmuthes kommt mehr über die Lippen des Vaters, 
unabläffig iſt er bemüht, feinen unglücklichen Sohn zu tröſten 
und aufzurichten; er, der Alles verloren, bittet ihn um die 
Erhaltung ſeiner kindlichen Liebe! Dieſe würdevolle Haltung 
in allem Unglück, das feine Hoffnungen zu Grabe getrhgen, 
ſeine Geſundheit erſchüttert und eine unabſehbare, ſorgen⸗ 
ſchwere Zukunft vor ihm aufgerichtet, hätte wohl die jüngere 
Fritz Reuter⸗Literatur, die ſich in der geſchäftsmäßigen Aus⸗ 
beutung werthloſeſter „Reliquien“⸗Schnitzel gefällt, vor der 
pietätloſen Antaſtung dieſes herrlichen Mannes bewahren 
ſollen. 

Und nun legen wir die Finger in des Dichters Wunden⸗ 
male, über welche erſt in ſpäteren Jahren der Stern ſeiner 
Muſe leuchtend und tröſtend aufgegangen iſt. Wohl hilft 
ihm ſein ſonniges Gemüth, ſein prächtiger Humor alle Leiden 
überwinden, aber ſchon lauert ein anderer Dämon auf ihn 
und verbittert die herzliche Ausſprache zwiſchen Vater und 
Sohn. Ganz ahnungslos leſen wir zum erſten Male Fritzens 
Betheuerung: „Deine Befürchtung in Hinſicht der Spirituosa 
muß ich in meiner jetzigen Stimmung für unbegründet er⸗ 
klären; ich habe im Ganzen keine Neigung dazu, und wenn 
ich auch zuweilen Luſt in mir ſpüre, meinen Vorſatz fallen 
zu laſſen, ſo habe ich zwei herrliche Gegenmittel dagegen, die 
mich bis jetzt nicht im Stiche gelaſſen haben, ſie heißen Ar⸗ 
beit und Gebet. Wenn auch hier kein gutes Bier iſt, ſo 
empfinde ich dieſen Mangel durchaus nicht, da ich ſeit einiger 
Zeit, freilich iſt ſie kurz, nur Waſſer trinke, und ſo werde 
ich mit Gottes Hülfe dieſen meinen größten Feind auch 
überwinden.“ Aber der Feind ſitzt ihm im Nacken und läßt 
ihn nicht wieder los, verbittert ſein Gemüth, entfremdet ihn 
dem Vater wiederum. Erſt auf der heimatlichen Feſtung 
Dömitz, wo er nach den Dulderjahren in Glogau, Magdeburg, 
Graudenz manche Freiheit genießt, wo auch die ganze Stadt 
ihm offen ſteht, wo er Landwirthſchaft ſtudiren, malen, dichten 
und mit dem „hartensgauden“ Herrn Obriſtlieutenant v. Bülow 
Schach ſpielen und — kneipen kann, tritt das fürchterliche 
Geſtändniß hervor, das in den früheren Briefen nicht oder 
doch nur ſchüchtern zum Vorſchein kam. 0 

„Du verlangſt, ich ſoll Dir die Verſicherung geben, nicht wieder 
in das Laſter des Trunkes zu verfallen; mein lieber Vater, das Sprüch⸗ 
wort ſagt: Mit guten Vorſätzen iſt die Hölle gepflaſtert; und wenn Du 
dieſe verlangſt, ſo würdeſt Du wohl ſtündlich bei mir auf ſolche treffen; 
aber die Ausführung iſt ſehr ſchwer. Du haſt wohl keine Leidenſchaft 
zu bekämpfen gehabt, oder doch keine ſo tief eingewurzelte? ſonſt würdeſt 
Du Dich gratuliren, daß ich ſchon ſo weit bin, keinen Branntwein zu 
trinken, zumal wenn Du mich früher gekannt hätteſt. Du wirſt mir 
einwenden, daß das Weintrinken koſtbar ſei und vielleicht ebenſo ſchäd⸗ 
lich, dies Letztere iſt nicht der Fall, wie ich beſtimmt weiß; koſtbar iſt 
es, zumal hier; aber ſicher kannſt Du darauf bauen, daß es bei mir 
abnehmen wird, da ich eigentlich gar nicht darauf ausgehe, mich zu be⸗ 
rauſchen, ſondern da es mir ohne mein Willen und Wiſſen über den 
Hals kommt. Wer Dir ſagt, da „der lügt, der kennt 
mich nicht, der weiß nicht, daß ich ohne Ekel vor dem Weine ganze 
Monate hinbringen kann, ohne ihn zu koſten, und daher kommt es auch, 
daß Gott ſei Dank meine Geſundheit noch gut iſt, weil ich es nicht in 
einem fort getrieben habe und bedeutende Pauſen dabei eingetreten ſind. 
Sei alſo der Hoffnung, daß ich mit der größten Anſtrengung dahin 
trachten werde, zum gewünſchten Ziele zu kommen und daß dann ein 


Rückfall nicht zu beſorgen ſein wird, weil die Cur radical und nicht 
durch plötzliches Entſagen ausgeführt iſt. 


Und bald darauf das bittere Geſtändniß, das Vater 
Reuter's beſtändige Vorwürfe und Vorhaltungen gefertigt 
erſcheinen läßt: 0 

„Ich habe wiederum viel Wein Ein und bin krank geweſen, 


doch durchaus nicht bedeutend und mehr von Erkältung herrührend. 
Du kannſt jetzt mit mir nach Deinem Gefaflen verfahren, ich werde nicht 
murren, wie ich auch nicht murre gegen das Verfahren des Obriſt⸗ 


lieutenants, das, wie die Welt ſagt, auf Anſtiften von Tante gegen 
mich vorgenommen iſt; man hat mich hier öffentlich zum .. geſtempelt 
und eine darauf abzweckende Ordre erlaſſen. Du ſiehſt, meine Strafe 
iſt eine ſehr harte, viel härter, als Du ſie mir meines Wiſſens noch 
auferlegen kannſt; zumal ich mir noch immer das 2 99 geben kann 
und muß, daß ich ein... nicht bin. Es gehen Tage, Wochen, Monate 
hin, wo ich an keine Getränke denke, wo nie die Luſt dazu in mir er⸗ 
wacht, und dann mit einem Male verfalle ich auf die unſeligſten Dinge. 
Wie ich dies Mal dazu gekommen bin, kann ich Dir nicht ſagen; ich 
weiß es ſelbſt nicht; mein Inneres iſt in zu großer Verwirrung, als 
daß ich mir über einzelne Dinge Rechenſchafk geben könnte, und daß ich 
dies thun muß, iſt höchſt nöthig, wenn ich überhaupt noch Hoffnung 
auf ein Daſein haben will. — — — 

Ich habe mir einen Plan entworfen, der vielleicht in Deinen Augen 
den Stempel der Uebertreibung haben wird, der mir aber der einzige 
richtige erſcheint; ich gehe nicht eher von meiner Stube, bis ich nach der 
ſtrengſten Prüfung mir ſelbſt ſagen kann: nun bin ich ſicher oder nun 
bin ich frei; den Anfang dazu habe ich gemacht, indem ich jeden Um⸗ 
gang, er mag Namen haben, welchen er will, abgebrochen habe und für 
mich leben werde. Fürchte nichts für meine Geſundheit, ſie iſt durchaus 

ut und Gott wird fie mir jetzt gewiß ebenſo gut erhalten als früher. 
805 lebe ſehr mäßig, trinte nichts als Waſſer und eſſe wenig; des 
Abends ein Teller voll Suppe, und da wird es gut gehen; ſchicke mir 
aber keine ſogenannten vernünftigen Leute auf mein Zimmer, ſie werden 
nichts ausrichten und rathe mich ſelbſt nicht von meinem Entſchluſſe ab; 
ich werde Dir ungehorſam ſein. Du wirſt auf dieſe Weiſe nur durch 
mich ſelbſt genügende Nachricht über mich einziehen können und die ſoll 
Dir, wenn Du es wünſcheſt, alle acht Tage umſtändlich werden, zugleich 
mit dem Verſprechen, daß ich, wenn ich fühle, daß mich die Sache zu 
ſehr angreift, wieder ausgehen werde, mehr kann ich Dir nicht ver⸗ 
ſprechen, denn mehr bin ich nicht Willens zu thun. Behalte dieſen Brief 
für Dich und gieb ihn außer Schweſter Liſetten Keinem zur Durchſicht; 
ich hoffe, er ſoll Dir einſt ein Zeugniß ſein, daß Du einen Sohn haſt, 
der das, was er will, durchſetzen wird. Warum ich dieſen Weg ein⸗ 
ſchlage, kann ich Dir nicht hinlänglich auseinanderſetzen, es iſt genug, 
wenn ich Dir ſage, wäre ich noch etwas länger auf meiner Stube ge⸗ 
blieben, fo wäre dies Alles nicht vorgekommen. — — — 

Dein letzter, ſo liebevoller Brief traf mich in trauriger Stimmung, 
und in demſelben Augenblicke, wo ich heiße Thränen des Dankes weinte, 
daß die Vorſehung mir einen fo guten, liebevollen Vater gegeben, Haft 
Du vielleicht Thränen des Kummers über einen ungerathenen Sohn 
geweint. Aber tröſte Dich, Vater, es kann noch beſſer mit mir werden, 
denn es iſt ſchon viel beſſer geworden; früher hätte ich unter ſolchen 
Verhältniſſen, in denen ich jetzt lebe, unbedingt unterlegen; jetzt aber 
nicht, und nur eine unendliche Traurigkeit hat ſich meiner bemeiſtert, 
die durch die jetzt unwiederbringlich zerſtörte Hoffnung unendlich erhöht 
wird. Noch einmal, mein lieber Vater, vergieb mir und ſtöre mich nicht 
in meinem Plan; er ſcheint überſpannt, iſt es aber nicht. — — — 


Bald kommt wieder ein Rückfall: 


„Ich habe wieder gefehlt, jedoch nicht in dem Maaße, wie früher, 
zwar bin ich unwohl darnach geworden, doch nicht bedeutend und bin 
ganz wieder hergeſtellt. Wieder muß ich Deine Nachſicht in Anſpruch 
nehmen, muß wieder Dich bitten auf meine Entſchuldigung Rückſicht zu 
nehmen, muß wieder Dich beſchwören, die Schuld und Urſachen derſelben 
abzuwägen, und Du wirſt mir zugeſtehen müſſen, daß ich mehr Dein 
Bedauern als Deine Verdammung verdiene. Wäre es das erſte Mal, 
daß ich in einer ſo fürchterlichen Lage zu dieſem Betäubungsmittel ge⸗ 
griffen hätte, fo wollte ich nichts dazu ſagen, aber ſeit 7 Jahren ge⸗ 
wohnt, ſtets dazu zu greifen, geht dies mir unbewußt vor Er 
ich denke gar nicht daran, habe feinen Freund, der mich warnt, habe 
nicht einmal einen Bekannten, durch deſſen Unterhaltung ich davon 
könnte abgezogen werden; malen mag ich nicht, die Gedanken überwältigen 
mich dabei; das Einzige, was mir noch übrig bleibt, iſt die Landwirth⸗ 
ſchaftslehre; aber wenn ich einige Seiten geleſen habe, fo ſchweifen die 
Gedanken ab und ich habe nichts weiter zu thun, als das Buch zu 
Schließen, und über mein unſeliges Geſchick zu grübeln ... Nimm dieſen 
Brief, ich flehe Dich darum, gütig auf und härme Dich nicht darum — 
Gott iſt mein Zeuge, daß ich die Hoffnung nicht fahren laſſe, daß es 
beſſer werden wird, d. h. daß ich das Trinken laſſen werde. Gott gebe 
Dir Geſundheit und mir das Glück Dich bald und noch lange zu ſehen, 
wo Du Dich dann überzeugen wirſt, daß ich nicht ſo tief geſunken bin. 
als der Schein es lehrt.“ 


Mit Recht fragt der Herausgeber: Wer könnte den vor⸗ 
ſtehenden Brief leſen, ohne von ihm ergriffen zu werden? 
Wie er da ringt, der ſchwer heimgeſuchte, unglückliche 
Mann, wie er ſich zu löſen ſucht, der in Schwachheit ge⸗ 
bundene und doch ſo reich begnadete Menſch, wie er immer 
wieder den furchtbaren Kampf ohne Ende mit dem aller An⸗ 
ſtrengung und Willenskraft ſpottenden Feinde kämpft; und 
wie er ſeinem erzürnten und verbitterten, bittenden und 
ſtrafenden Vater das Bekenntniß all ſeines Fehls, all ſeiner 
Schwachheit in kindlicher Liebe zu Füßen legt! 
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Als 1840 die Stunde der Befreiung ſchlug und endlich 

der Gequälte als ein „frier, ſplitternackter“ Mann hinaustritt 
in die Welt, ging auch ſein Feind mit und gab ihm die Frei⸗ 
heit noch lange nicht. „Dörch ne troſtloſe Gegend“ führte 
fein Weg weiter. Der 30 jährige Student ſollte dennoch und 
dennoch das Studium der Rechte wieder aufnehmen und zog 
fröhlich in die Welt hinaus. Aber die Fahrt nimmt ſchon 
einen ſchlechten Anfang. Der Quedlinburger Wirth meldet 
heimlich dem Vater, daß ſein Fritz erkrankt ſei. Dieſer hält 
es für eine Grippe ... In Caſſel führt fein Schuldbekennt⸗ 
niß zu einer erſchütternden Selbſtanklage. „Vater! Du 
glaubſt nicht, wie wehmüthig ich heute geſtimmt war, indem 
ich dachte, daß Du vielleicht in dieſem Augenblick die erſte 
traurige Nachricht über mich laſeſt, und am Ende dennoch 
an meinem beſſeren Ich verzweifelteſt und bereuteſt, jemals 
einen Sohn geliebt zu haben, der geboren zu ſein ſcheint, 
Dir Kummer zu machen. Ich bin zum Sterben müde und 
erſchöpft, kann aber doch nicht unterlaſſen, Alles aufzuwenden, 
was zu Deiner Beruhigung dient. Lieber, guter Vater, ich 
bin wahrlich unglücklicher als Du; ich mit Schuld, 
Du ohne Schuld; darin liegt der Unterſchied“ ... In 
Tübingen, wo er den erſten Verſuch nach wiedererlangter 
Freiheit macht, ſeine Studien nach ſiebenjähriger Unterbrechung 
wieder aufzunehmen, verſagt ihm der Senat die Immatricu⸗ 
lation. Beſſer gelingt es ihm in Heidelberg. „Wenn mein 
Brief nicht ſo iſt, wie er ſein ſollte, ſo ſchieb's auf meine 
große Schuld, die ich neulich wider Dich begangen habe; ich 
bin ſehr unglücklich darüber und will Gott danken, wenn ich 
wieder ruhiger werden kann.“ Was es mit ſeinem „ver⸗ 
ſtauchten“ Arm, über den er dem Vater klagt, auf ſich hat, 
erfährt dieſer von dritter Seite: die Folge einer Schlägerei. 
„Du fragſt nach meinem Getränk, und da muß ich Dir denn 
offen geſtehen, daß ich hier Bier und auch ſchon Wein ge⸗ 
trunken habe; da es mir aber nicht gut bekommen iſt, ich 
auch von jetzt ab viel ſitzeu muß, und vor Allem, weil Du 
es wünſcheſt, ſo werde ich mich auf Waſſer beſchränken.“ 
Ein Stimmungsbild, in dem freilich manche Farbentöne fehlen 
mögen, enthält ein ſpäterer Brief. „Die Natur iſt jetzt todt, 
freundlichen Umgang ſuchte ich bisher vergebens, die Studenten 
ſind zu ſehr durch Jugend und Neigung von mir geſchieden, 
ſie haben andere Intereſſen, andere Neigungen als ich — 
der eine ſpricht von Nichts als Paukereien, der andere von 
Reit⸗ und Tanzſtunden, der dritte von Bällen und Mädchen, 
der vierte von Muſik und Concert u. ſ. w. und alle dieſe 
Sachen haben für mich kein Intereſſe. Ich habe mehrere 
unſerer Landsleute aufgeſucht und mich mit ihnen bekannt 
gemacht, ſie ſind nicht wieder zu mir gekommen; ich bin zu 
einer Kneipe hingegangen, wo ſich mehrere Mecklenburger 
und auch Andere befinden, da wird nur Bier getrunken und 
das willſt Du nicht, zudem iſt das ein ſogenanntes Corps 
und meine Grundſätze ſind dem nicht ſehr günſtig geſtimmt. 
Darum nach Allem ſcheiut's mir am Beſten, ſtill zu Haufe 
zu bleiben, freilich das Loos eines Feſtungsgefangenen. Dies 
wird Dir Alles ſehr übertrieben vorkommen und ich gebe 
Dir zu, daß vielleicht Vieles von der Unzufriedenheit mit mir 
ſelbſt herrührt, doch nicht Alles. Doch laß das gut ſein, ich 
will dieſe meine Stimmung dazu anwenden, fleißig die Pan⸗ 
dekten zu durcharbeiten, und Du wirſt ſehen, daß ſie mehr 
nützt als ſchadet.“ Und gleich darauf, feine geheimen Nei⸗ 
gungen verrathend: „Ich bin dabei, ein kleines Gedicht zu 
verfertigen, welches ich Dir mit der nächſten Poſt zuſenden 
werde; es iſt nicht ganz fertig geworden; glaube aber nicht, 
daß ich meine Zeit vertändele, es iſt das erſte, was ich mache.“ 
Dann kommt er dem Vater mit einem „regelmäßigen Plan“, 
von der Schülerzeit an bis zur letzten Heidelberger Studenten⸗ 
zeit der wievielte! 

„Des Morgens um 6 Uhr ſtehe ich auf, arbeite bis 10 Uhr, gehe 


Bis 12 darauf in's Colleg, von 12 bis 12 ½ wird gegeſſen und dann 
bis 2 gearbeitet, von 2 Uhr bis 3 in's Colleg und darauf gehe ich 


ſpaziren, wie lange, iſt unbeſtimmt, da dies vom Wetter und Bedürfniß 
abhängt, doch gewöhnlich nicht länger als Einer zu einer Meile bedarf, 
dann arbeite ich noch 2 oder 3 Stunden und die übrige Zeit wird ge⸗ 
feiert; daß hier natürlich, wie bei jedem Vorſatz, Störungen eintreten 
werden, iſt wohl klar, doch das ſind Ausnahmen, die von mir nicht 
herbeigeführt werden ſollen, und jenes iſt die Regel. Wenn ich dieſen 
Vorſaß durchführe, was ich mit Beſtimmtheit hofie, jo glaube ich den 
Anſorderungen, die Du an mich machſt, zu genügen und zugleich den 
Zweck meines Hierſeins zu erreichen. Daß ich, um dies auszuführen, 
nüchtern bleiben muß, verſteht ſich von ſelbſt ... Ich denke nun jo: 
Das geſammte Recht in zwei Jahren in den Kopf hineinzubringen, iſt 
unmöglich, und meine, daß, wenn ich in dieſen 4 Semeſtern Alles, was 
man gehört haben muß, hinter mir habe, ich zu Dir nach Hauſe komme, 
dort noch 1 Jahr repetire, und dann noch ½ Jahr der Mecklenburgica 
wegen nach Roſtock gehe. Anders weiß ich keinen Vorſchlag zu machen. 
Sollteſt Du aber mich nicht beim Studium der Jurisprudenz laſſen 
wollen, jo bitte ich Dich inſtändig, mich zum Landmann zu bejtimmen 
und mir gleich eine Stelle auszumitteln, damit ich nicht nöthig habe, 
nach Stavenhagen zu kommen. — — Aber nun bitte ich Dich auch 
dringend, beruhige Dich, ich will fleißig und ſparſam ſein, ich will Alles 
thun, um den verruchten Dämon abzuſchütteln. Wenn ich dies nicht 
thue, ſo nenne mich einen Schuft und nimm mich weg, aber verändere 
meine Laufbahn jetzt noch nicht, ſonſt bin ich verloren, ſonſt wird nie etwas 
aus mir. Sieh, daß ich Dir meinen Gemüthszuſtand und mein Thun 
und Treiben fo wahrhaft und zu meinem Nachlheil geſchildert habe, iſt 
ja ein Beweis, daß ich das Gute will und daß ich Dich für meinen 
beſten Freund halte ... Sollte ich mich je wieder vergeſſen, jo werde 
ich ſelbſt bei Dir darauf antragen, daß Du mich in eine der er⸗ 
wähnten Anſtalten bringen mögeſt, freilich werde ich es nicht lange 
aushalten, doch glaube ich, daß es beſſer für mich iſt; freilich werde ich 
mich dann nie wieder in meinem Vaterlande ſehen laſſen können, doch 
glaube ich, daß es beſſer iſt, im Exil ſern von Dir und den Deinigen 
zu leben, als Euch zu Hauſe Schande zu machen. Aber wenn ich nun 
vielleicht Jahre lang in einer ſolchen Anſtalt gelebt habe, wenn meine 
Geſundheit noch mehr zerrüttet iſt, was ſoll ich dann anfangen? Jura 
ſtudiren? Nein, das gewiß nicht! Was dann? Ich weiß es nicht, und 
wohl Keiner weiß es.“ 

Nicht alle Heidelberger Briefe haben dem Herausgeber 
vorgelegen. Ein Brief des Bürgermeiſters Reuter gewährt 
aber einen ergänzenden Ueberblick und klingt gleichſam als 
eine feierliche Kundgebung, als ein Teſtament aus, darin der 
Vater noch einmal ſeine ernſt und reiflich erwogenen Pläne 
für die Zukunft ſeines Sohnes niederlegt. Es iſt keine Rede 
mehr von väterlicher Gewalt, von Zwang und eigenmächtiger 
Beſtimmung. Er ſtellt ihn vor ſeine eigene Entſcheidung und 
gewährt ihm unter Beiſtand von Rath und That alle ver⸗ 
fügbaren Mittel zur Begründung einer ſicheren Zukunft. Ja, 
Fritz Reuter hat Recht, wenn er nur von ſeinem „alten 
guten Vater“ ſpricht, ihm nur Dank und Ehrerbietung weiß, 
nur Selbſtanklage und Reue kennt. Tragiſch iſt das Schickſal 
von Vater und Sohn, und der Herausgeber ſchreibt mit 
Recht: auch Fritz Reuter, ſo viel Widerſpruch in Vorſatz und 
Ausführung, in Wort und That, in dem Auf und Ab ſeiner 
Stimmung und Willenskraft, in dem höchſten ſittlichen Auf⸗ 
ſchwunge und den dunkelſten Abgrundstiefen in ihm liegt, 
bleibt dennoch unſer Fritz Reuter, ganz unſerer Liebe werth. 

Dann bricht Alles zuſammen. Der Bruder des Heraus⸗ 
gebers der Briefe, Hermann Engel, ein Studiengenoſſe 
Reuter's, hellt zum erſten Male dieſen trüben Ausgang auf. 

„Am liebſten deckte ich das in Heidelberg Verlebte mit 
einem Schleier zu,“ ſchreibt er, „es ſſt dies wohl der dun⸗ 
kelſte Punkt mit in ſeinem Leben; weil er im Uebrigen ein 
genialer Meuſch war, wird ihm viel nachgeſehen werden — ein 
gewöhnlicher Menſch würde enfant perdu genannt werden. 
In Heidelberg iſt Fritz, obgleich er ſehr ſpät nach Anfang 
des Semeſters dort ankam, ohne Schwierigkeiten immatri⸗ 
culirt. Er wurde natürlich mit ganzer Sympathie von den 
Studenten aufgenommen, war der Löwe des Tages. Dadurch 
kam er ganz in das Kneipen hinein; er hielt ſich meiſt zu 
dem Corps der Weſtphalen. Weil ich ihm in keiner Weiſe, 
weder geiſtig noch ſonſt, gewachſen war, verkehrte er mit mir 
eigentlich gar nicht; er kam nur zu mir, wenn er — das 
Delirium tremens ſich nahen fühlte, dann brachte ich ihn zu 
Haufe, ſorgte für Arzt, Wache u. ſ. w. Er hatte Erſchei⸗ 
nungen, die ſich nicht wiedergeben laſſen; dann ſagte ich ruhig 
zu ihm: „Kumm, Fritzing, wie willen nah Huſ' gahn!“ wo⸗ 


342 


Die Gegenwart. 


Nr. 22. 


rauf er ſich ganz ruhig in feine Wohnung führen ließ. — 
Anfangs hatte er vollſtändiges Uebergewicht über alle Com⸗ 
militonen wegen ſeiner großen geiſtigen Begabung und wegen 
ſeines vorgerückten Alters; ſpäter verlor ſich aber dies Ueber⸗ 
gewicht, dies Anſehen ganz und gar; er wurde gehänſelt, man 
machte ſich über ihn luſtig; auch ſein Aeußeres machte ſchon 
einen heruntergekommenen Eindruck; unſauber in Kleidung 
und Wäſche, ungekämmt oft das Haar, weil er mit Stiefel 
und Sporen im Bette gelegen hatte. Beim Kneipen wurde 
er immer gern geſehen; aber wenn er krank war, kümmerte 
ſich keiner ſeiner Kneipgeſellen um ihn. Hatte er die Folgen 
überwunden, ſo war er in Geſellſchaft mit Anderen heiter, 
vergnügt. Im Anfange mag er die Collegia beſucht haben, 
ſpäter aber gar nicht; ſtudirt zu Hauſe hat er eigentlich auch 
nicht, namentlich nicht juridica; ich glaube aber, daß er Belle⸗ 
triſtiſches geleſen hat. In Geſellſchaft trank er eigentlich nie 
zu viel; er nahm die Getränke mit nach Hauſe, ließ ſich 
ſolche nach Hauſe kommen und nun zechte er ſich in ſelige 
Zuſtände auf eigene Fauſt. Anfangs las er noch, — dann 
wurde das Buch fortgelegt; nun fingen die Erzählungen, Irr⸗ 
reden, Erſcheinungen au. Die Veranlaſſung, daß er in Heidel⸗ 
berg abgerufen wurde von ſeinem Vater, bin ich 2 5 1 
Pflicht und Gewiſſen müſſen es mir eingegeben haben; in 
ſpäteren Jahren würde ich es nicht gethan haben. Fritz wird 
es mir in längeren Jahren nicht verziehen haben; ſpäter mag 
er erkannt haben, daß er ſonſt untergegangen ſein würde. 
Aufgeſucht hat er mich nicht wieder.“ 

Vater Reuter ließ ſeinen Fritz durch einen ſeiner Be⸗ 
amten abholen. Geld durfte ihm nicht gegeben werden, wohl 
aber war die Polizei um Hülfe gebeten, falls er ſich nicht 
fügen wollte. Bald ergab er ſich und folgte ruhig. Engel 
bezahlte in Vaters Auftrag alle Schulden; ſein Sohn habe 
ihm ſeit ſeiner Abreiſe nach Tübingen ſo viel gekoſtet, daß 
ein Anderer ſein Triennium damit hätte abſolviren können. 
So endet unerwartet ſchnell ſeine A e Zeit und ſeine 
„Studentenzeit überhaupt. Auf Befehl des Vaters kehrt er 
in ſeine Heimath zurück. Im weltentlegenen Pfarrhauſe 
ſeines vortrefflichen Oheims und deſſen liebevollen Weibes 
richtet er ſich wieder auf. Seine Frohnatur, ſeines Herzens 
unüberwindliche Macht, ſein unverſiegbarer Humor, ſeine Luſt 
am Dichten und Fabuliren, „de Lew, de verluren gahn was“ 
— er ſelbſt findet ſich wieder. Dem „gruglichten Staats⸗ 
verbrecher und Königsmörder“ gelingt es ſogar, ein edles 
Mädchenherz zu gewinnen für Lebenszeit, und ſie wird wie 
ein Heldenweib bewundert, das ſich für die Rettung eines 
damals allgemein für verloren gehaltenen, ſelbſt vom Vater 
ſo gut wie aufgegebenen Menſchen aufopfernd hingiebt. 
„Gräme Dich nicht zu ſehr über mich, Du wirſt gewiß einſt 
froh an mich denken!“ hatte er einſt an den Vater von Tü⸗ 
bingen aus geſchrieben. Er täuſchte ſich nicht in ſeinem zu⸗ 
verſichtlichen Glauben an ſich ſelbſt. Leider ſollte der Vater 
dieſen Morgen nicht mehr erleben. Er ging dahin, ohne auch 
nur der Hoffnung Raum geben zu können, daß Fritz doch 
noch eine geſicherte Lebensſtellung einnehmen werde, und ohne 
zu ahnen, zu welchen Ehren er noch emporſteigen ſollte. Und 
fo trieb denn des Dichters Lebensſchifflein in die „Stroms 
tid“ ein, eine Zeit, die ihn endlich in den Hafen des Glückes 
und unvergänglichen Ruhmes führte. 


Barras und feine Denkwürdigkeiten. 


(Schluß.) 
Lucien Bonaparte, der Fourage⸗Magazinaufſeher in Saint 
Maximin war und dieſen Ort mit dem Namen „Marathon“ ges 
ſchmückt hatte, bezog ein geringes Gehalt; er wandte ſich ſeit 


der Belagerung von Toulon mehrmals an Barras, damit er 
in ſeiner Stelle belaſſen werde, nachdem er in derſelben ſich 
ſchon Unredlichkeiten hatte zu Schulden kommen laſſen; er war 
durch das Verſchwinden von Lebensmitteln compromittirt. Er 
wohnte bei dem Wirth Boyer, der ihm Credit gab, verführte 
die Tochter dieſes achtbaren Bürgers, ohne ſie zu lieben, 
und heirathete fie durch feinen Einfluß als Jacobiner. Man 
hat geglaubt, dieſe Heirath ſei durch Boyer gewiſſermaßen 
erzwungen worden; dieſer habe ihn bei der Tochter, als er 
ihr den Hof machte, überraſcht und beim Verlaſſen des Clubs, 
wo er von Gleichheit geſprochen, ihn bei ſeinen eigenen Worten 
gefaßt und ihm geſagt: „Du ſprichſt fo ſchön über Gleich- 
heit, — warum thuſt Du nicht nach Deinen Worten und 
heiratheſt meine Tochter? Du begehſt ein Unrecht an ihr ...“ 
„Man ſagt, dieſer Vorwurf ſei vor vielen Zeugen gemacht 
worden, 0 daß Lucien die Heirath nicht umgehen konnte. 
Das iſt eine von den Bonapartes ſelbſt verbreitete Fabel, 
um die Familie an Rang und Geburt hochſtehend erſcheinen 
zu laſſen. In Wahrheit war zur Zeit, als Lucien die Tochter 
des Wirthes Boyer heirathete, ſie die gute Partie. Lucien 
begehrte ſie zu heirathen, und ſie wurde nur deßhalb ihm 
gegeben, weil fie in guter Hoffnung war.“ Lucien fädelte das 
Verhältuiß nicht aus Liebe, ſondern aus Intereſſe ein, weil 
Papa Boyer, der ſchon den Bürger Lucien Bonaparte er⸗ 
nährt hatte, ohne dafür bezahlt zu werden, jetzt den, Schwieger⸗ 
ſohn mit der Tochter und den Kindern ernährte. Napoleon 
ſagte ſelbſt, trotz aller Unzufriedenheit mit dieſer Heirath, 
„die Frau ſei anſtändiger als der Mann“. 


Keiner der Bonapartes hat ſeine Zeit verloren, und Alle fangen 
an, auf dem Wege der Intrigue Geld zu machen. Lucien, der Brutus, 
der Beamte in Saint Maximin, das er jetzt nicht mehr Marathon nennt, 
entging der Strafe für feine Veruntreuungen und wurde Gehülfe im 
Kriegscommiſſariat, dann Kriegscommiſſär. Sein Onkel Feſch, der 
Magazinaufſeher, iſt Lieferungsinſpector geworden und hat ſich fo ſehr 
in die Höhe geſtohlen, daß er Lieferant ward. Joſeph ben gage ſich 
in die Bureaux des Commiſſärs Chamot, den er mit Schmeicheleien ge⸗ 
wann, anſtatt etwas zu arbeiten; es liegt ihm wenig daran, verachtet 
zu werden, wie er es verdient. Auch er wird, wie Halen, zuerſt Ge⸗ 
bülfe und dann Kriegscommiſſär. Als ſolcher hat er Rang, Uniform, 
Macht und ſogar politiſchen Einfluß, kann ſeine Fallen legen, Opfer an 
ſich locken und ſein Glück machen. Um dieſe Zeit war ein ſehr reicher 
Kaufmann X. (Clary) in Marſeille geftorben, und die Familie, drei Söhne 
und drei Töchter, war mit revolutionärer Proſeription bedroht. Ein Sohn, 
Elienne, wollte das väterliche Vermögen, das vom Handel mit Seife 
herrührte, adeln und hatte es ſich in den Kopf geſetzt, Ariſtokrat zu 
werden; dies brachte ihn in's Gefängniß. Die Schweſtern waren darüber 
in Verzweiflung und bemühten ſich bei allen revolutionären Matadoren 
und Machthabern um die Freilaſſung des Bruders. Joſeph Bonaparte, 
Kriegscommiſſär, feuriger Revolutionär, wurde den Damen als einfluß⸗ 
reiche Perſönlichkeit genannt, und dieſe folgten dem Winke. Joſeph 
Bonaparte ließ ſie mehrmals wiederkommen zu verſchiedenen Stunden 
des Tages und ſelbſt zu den vorgeſchrittenſten Stunden der Nacht, um 
die Sache mit einem gewiſſen Geheimniß zu umgeben; er wurde auf 
dieſe Weiſe mit den Damen intim und hielt um die Hand einer derſelben an; 
es war Julie, die zweitälteſte. Sie war klein und von einer fabelhaften 


Häßlichkeit, aber ſie hatte eine reiche Mitgift und Ausſicht auf Erb⸗ 


ſchaften, beſonders auf die eines Bruders, Nicolaus, der durch Wucher⸗ 
geſchäfte ſehr reich geworden war und auf dieſelbe Weiſe vorausſichtlich 
noch reicher werden würde und der eine Art von Gelübde gethan hatte. 
ledig zu bleiben. Die Heirath Joſeph's mit Julie X. brachte Etienne X. 
die Freiheit. Napoleon Bonaparte wollte dem erfolgreichen Beiſpiel 
ſeines Bruders folgen und freite um die jüngſte X., Defirde, ſpätere 
Frau Bernadotte, die ſich gnädigſt darein gefügt hatte, die Unbilden 
des ſchwediſchen Klimas über ſich ergehen, ſich in Stockholm krönen zu 
laſſen und den hyperboräiſchen Thron zu beſteigen, was gewiß als ein 
großes Opfer von Seiten dieſer erhabenen Fürſtin angeſehen werden 
muß, nachdem ſie ſich bereits gezwungen geſehen hatte, alle ihre Lieb⸗ 
ſchaften in Frankreich aufzugeben. Napoleon hatte Fräulein Deéſirée X. 
für ſich gewonnen; er verſtand das, wenn er Etwas erreichen wollte. 
Dejiree, die er faſt verführt hatte, wie aus ihrem Bedauern nach Bona⸗ 
parte's Erhebung hervorgeht, hätte ihn genommen; aber der Vofmund 
und die Familie waren dagegen, ſie meinten, „es ſei genug mit einem 
Corſen in der Familie.“ 


Nichts Gutes läßt Barras an der Familie des Carlo 
Buonaparte, noch viel weniger an Napoleon ſelbſt. Er iſt 
der richtige Streber, der durchaus emporkommen will, ein 
Scheuſal an Habgier, das ſich und ſeine Familie aus den 
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Militärmagazinen auf Staatskoſten kleiden läßt. Beſon⸗ 
dere Mühe giebt ſich Barras, um der Nachwelt zu be— 
weiſen, daß Bonaparte — von ſeinem gutmüthigen Freunde 
Barras natürlich abgeſehen — nur durch die Weiber empor⸗ 
gekommen iſt. Aus dem größten Kriegsgenie macht er 
einen feilen, ſchwachen Weiberknecht, einen maquereau der 
ſchlimmſten Art. Erſt höfelt er der Frau des Volksvertreters 
Ricord, ſpäter will er die 70 jährige reiche Theaterdirectorin 
Montanſier heirathen, holt ſich dann bei der ſchönen Frau 
Tallien einen Korb, und ein betrogener Betrüger iſt er gegen⸗ 
über Joſephine Beauharnais, der ſtadtbekannten Cocotte. 


Bonaparte hatte mich ſagen hören: „Die Frauen ſind zu etwas 
gut auf der Welt, ſie ſind dienſtfertiger als die Männer.“ Er hatte 
unter den Damen, die mich am häufſigſten im Luxembourg beſuchten, 
die Wittwe Beauharnais bemerkt, eine Frau von ſehr angenehmen Manieren, 
ſehr entgegenkommend, und die ſich zuweilen ſpeciell mit mir unterhielt, 
mehr als andere. Frau Beauharnais ſtand im Rufe, einigen Einfluß 
a ur zu zu haben: die Einen glaubten, fie jei meine Geliebte ge⸗ 
weſen, Andere, ſie ſei es noch. So viel iſt ſicher, daß ſie früher offen⸗ 
kundig die Geliebte des Generals Hoche e di tutti quanti war. Nicht 
als ob ſie den General Hoche vielleicht nicht mit Vorzug geliebt hätte, 
das iſt begreiflich. Es war dies unſer erſter Krieger und einer der 
ſchönſten Männer, von Geſtalt mehr Hercules als Apollo. Ob mehr 
aus Ehrgeiz als aus Liebe, da ſie ihn wie jeden Anderen betrogen hat, 
wollte Frau Beauharnais, Hoche ſolle ſich ſcheiden laſſen, um ſie zu 
heirathen; aber Hoche feſſelten Zärtlichkeit und Achtung an ſeine junge, 
tugendhafte Frau; er konnte ſie ehelich vernachläſſigen, aber nicht ver⸗ 
laſſen und vergeſſen wegen einer flüchtigen Liebſchaft wie die durch feine 
Begegnung mit der Wittwe Beauharnais im Gefängniß entſtandene. Er 
hatte folglich den Vorſchlag der Scheidung mit Abſcheu zurückgewieſen, 
indem er geradeaus der Wittwe Beauharnais ſagte, „man könne ſich 
wohl vorübergehend eine Dirne (catin) als Maitreſſe erlauben, aber fie 
nicht zur legitimen Frau nehmen.“ Hoche hatte mir erzählt — viel⸗ 
leicht war es nicht ſehr diseret — daß Frau Beauharnais, um ihn 
wieder zu ſich zurückzuführen, ihm von Vortheilen des Vermögens und 
des Einfluſſes ſprechen wollte; ſie könnte ihn bei der neuen Regierung, 
beſonders bei mir unterſtützen, über den jie, wie fie hinzufügte, „viel 
Macht hätte“. Der ſtolze Hoche, der nur ſich ſelbſt Ruhm und Ver⸗ 
mögen verdanken wollte, hatte Alles abgelehnt. Vor dieſen Erörterungen 
war er in der Lage, zu bemerken, daß Frau Beauharnais ſelbſt das 
Gefühl nicht achtete, von dem fie am Meiſten durchdrungen ſchien, und 
daß die Leidenſchaft, die alle Berechnungen bei ihr nicht hinderte, ſie 
auch gleichzeitig von keiner Zerſtreuung durch Untreue abhielt; er hat 
ſich oft davon überzeugt, beſonders bei einem ſeiner Adjutanten, der als 
Bringer eines Briefes an Frau Beauharnais von ihr in Verſuchung 
geführt wurde wie Joſeph von der Potiphar und ſeinen Mantel nicht 
dabei zurückließ. General Hoche warf Frau Beauharnais noch weniger 
vornehme Neigungen vor — ſoll ich es ſagen und würde man es glauben, 
füge nicht der Beweis in einem Briefe von der Hand Hoche's ſelbſt vor? 
„Was Hofe betrifft“ (Roſe, einer der Taufnamen von Fräulein Taſcher⸗ 
Lapagerie, wurde fie unter uns genannt; Bonaparte hat fie ſpäter 
Joſephine genannt, unter welchem Namen ſie weniger gekannt war, der 
weniger an ihr Vorleben erinnerte und, vornehmer, mehr zu einer 
großen Beſtimmung paßte, wie er ja auch ſeinen Namen Buonaparte 
in Bonaparte und ſpäter in den voller tönenden Napoleon umänderte), 
„was Roſe betrifft“, ſchrieb Hoche, „ſo möge ſie mich künftig in Ruhe 
laſſen; ich überlaſſe ſie Vanacre, meinem Stallburſchen.“ Es war ein 
Elſäſſer, ein Stallburſche, der die Pferde des Generals en chef zu ver⸗ 
ſorgen hatte und zu der Eskorte Hoche's gehörte; dieſer Mann, von 
coloſſalem Wuchs und rieſiger Kraft, war der Gegenſtand beſonderer 
Aufmerkſamkeit von Frau Beauharnais, die ihm ſogar heimlich Geſchenke 
machte wie ihr Porträt in einem Goldmedaillon und eine Kette von 
demjelben Metall. Hoche, von einer ſolchen Theilung ebenſo entrüſtet 
als gedemüthigt, wollte ſeine Beziehungen zu Frau Beauharnais ent⸗ 
ſchuldigen und ſagte mit Beſchämung zu mir: „Man muß vor dem 
9. Thermidor mit ihr im Gefängniß geſeſſen haben, um ſo intim mit 
ihr werden zu können; in der Freiheit wäre es unverzeihlich.“ 


Barras mag hier cyniſch übertreiben, aber in der Haupt⸗ 
ſache ſagt er von der leichtſinnigen Joſephine die Wahrheit. 
Man braucht nur auf die 1872 herausgekommenen „Papiers 
et correspondences de la famille imperiale“ zu verweiſen. 
Die zwei überdeutlichen Briefe Joſephine's an Barras, die 
nian in der Biographie Michaud nachleſen kann, ſtrafen den 
ſich ihrer Gunſt rühmenden Exdirector gewiß nicht Lügen. 
Auch Fürſt Metternich zeugt gegen ſie. Die allzu ſchnell ge⸗ 
tröſtete Wittwe Alexander's von Beauharnais krankte an den 
Zaftern der Zeit. „Ach, wir wußten es ja, fie war ſchwach!“ 
jammert Duruy, „aber wir haben ihr ſeit lange verziehen, 
jo ſehr ſprach ihre Aumuth, ihre himmliſche Güte, ihre 


Selbſtverleugnung in der traurigen Stunde der Eheſcheidung 
zu ihren Gunſten. Aber was wir vielleicht nicht wußten, iſt, 
daß ſich unter den ſchönen, edelmänniſchen Manieren des 
Vicomte de Barras die Seele eines Lumpen barg. Das 
verrathen zur Genüge gerade ſeine Worte gegen Diejenige, 
die dem Kerl zu viel Ehre erwies mit ihrer Gunſt.“ 

Und dabei ſpricht dieſer Schmähſchreiber bei jeder Ge⸗ 
legenheit von ſeiner altfranzöſiſchen Ritterlichfeit! Man iſt 
faſt im Zweifel, ob er Bonaparte mehr haßt, als die arme 
Joſephine, ſeine ehemalige Geliebte, die, wie Duruy hübſch 
ſagt, nicht durch ihre Tugendhaftigkeit unſterblich geworden 
iſt. Pfeil auf Pfeil ſchießt der greiſe Narr auf die ſchöne 
Frau ab, und jeder iſt vergiftet. 

Frau Beauharnais, ſie gab ſich als edle Wittwe des berühmten 
Generals Alexandre Beauharnais, der den Oberbefehl über die Rhein⸗ 
armee geführt hatte; in Wahrheit war ſie lange vor dem Tode des be⸗ 
rühmten Generals und ſogar vor der Revolution von ihrem Manne 
geſchieden, von dem ſie ſich ähnliche Vorwürſe zugezogen hatte wie ſpäter 
von General Hoche. Man erzählte ſogar, die Treuloſigleiten der Kreolin 
hätten das Maaß des Zuläſſigen weit überſchritten und ſie hätte, er⸗ 
haben über das Vorurtheil der Hautfarbe, ſich mit Negern eingelaſſen. 
Bonaparte kannte ebenſo gut wie wir alle dieſe Abenteuer, hatte oft in 
meiner Gegenwart davon ſprechen hören; aber in ſeinem Plane, man 
könnte ſagen in ſeinem Wahnſinn, durch irgend welches Mittel in die 
Höhe zu kommen, halte er die Damen als Miitel betrachtet, deren man 
ſich bedienen mußte, und ſei es, daß die Schönheit der Frau Tallien 
fein Intereſſe erregte, ſei es, daß er ihr, wie man ſagte, mehr Einfluß 
zutraute als Frau Beauharnais, er richtete zuerſt feine Wünſche, ſeine 
ehrerbietigen Huldigungen an Frau Tallien; bald darauf bekannte er ihr 
ſeine unüberwindliche Leidenſchaft. Frau Tallien erwiderte dem kleinen 
Corſen mit einer Geringſchätzung, die ihm keine Hoffnung ließ; ſie be⸗ 
ſann ſich nicht, ihm ironiſch zu ſagen, ſie glaube „Beſſeres zu haben 
als ihn“. Nach dieſer Niederlage dachte Bonaparte, auf einer Seite ge⸗ 
ſchlagen, ſich nach einer anderen zu wenden: er dachte an Frau Beau⸗ 
harnais; und da er eine Vorſtellung von ihrem intereſſirten Charakter 
hatte, von ihrer Habgier, die ihm aus einigen ſcharſen Zügen bekannt 
war, glaubte er die Thüre mit dem Schlüſel öffnen zu können, dem 
ſich keine verſchließt; er fing alſo an, Frau Beauharnais Geſchenke zu 
machen, die ihrem Geſchmack als Buhlerin für Tollette und Schmuck 
paßten; es waren nicht nur Shawls, wertypolle und hochelegante Putz⸗ 
gegenſtände, ſondern auch ziemlich loſtſpielige Diamanten, eine Thorheit, 
wenn es keine Speculation war. Ich erfuhr davon, und indem ich ihn 
als jungen Mahn tadelte, daß er, wenn auch nicht ſehr liebenswürdig, 
die Nothwendigkeit empfand, damit anzufangen, eine alte Frau zu bes 
zahlen, ſagte ich zu Bonaparte: „Du hätteſt beſſer gethan, das Geld 
Deiner Familie zu ſchicken, die es braucht und die ich jetzt wieder unter⸗ 
ftügt habe.“ 

Der äußere Luxus der Dame hatte Bonaparte imponirt; 
er wußte nicht, daß die Leichtfertige in Paris von Schulden 
lebte, die ſie auf ihr eingebildetes Gut in Martinique machte, 
das ihr bei Lebzeiten der Mutter keineswegs gehörte; Letztere 
machte ſich nicht viel aus der Tochter, deren Ausſchweifungen 
ſie kannte, und ſchickte ihr nur eine kleine Penſion, und ſelbſt 
dieſe wurde in Folge ſchlechter Ernten noch kleiner und blieb 
zuletzt ganz aus. Die Wittwe Beauharnais wohnte in Fon⸗ 
tainebleau, dürftig, faſt armſelig. Den größten Theil des 
Jahres lebte fie bei Frau Dous, einer Kreolin wie fie, und 
ohne ihre Unterſtützung hätte es ihr am Nöthigſten gefehlt. 
Sie kam in einem kleinen Wagen nach Paris; ihre Tochter 
Hortenſe war bei einer Nähterin in der Lehre, ihr Sohn bei 
einem Tiſchler; „es war dies ſehr philoſophiſch oder ſehr un- 
mütterlich, denn fie fand noch Mittel für eine koſtſpielige 
Toilette, die zu allen Zeiten immer die einer Buhlerin war.“ 

Einige Tage nachher kam Frau Beauharnais, mich zu ihrem Ver⸗ 
trauten zu machen. Von Motiven materiellen Intereſſes geleitet, geſtand 
ſie es auch ſofort ohne Rückhalt; ſie fing mit dem Bekenntniß an, daß 
das Herz ſie durchaus nicht zu dieſem neuem Bunde hinziehe, daß von 
allen Menſchen, die fie lieben könnte, diefer kleine „geſtiefelte Kater“ 
gewiß der Letzte wäre; er habe nichts für ſich. Er iſt aus einer Familie 
von Bettlern, die in keinem Lande Achtung genießen; aber er hat einen 
Bruder, der in Marſeille eine große Heirat gemacht hat, und der die 
Anderen zu unterſtützen verſpricht. Er ſcheint unternehmend, er garantirt, 
daß er bald ein Vermögen machen wird. Frau Beauharnals geſteht 
mir, daß er ihr prächtige Geſchenke gemacht hat, die vermuthen laſſen, 
er habe mehr Mittel, als man ihm zutraut. „Ich habe nicht geglaubt, 
ihn in das Geheimniß meiner peinlichen Lage einweihen zu ſollen; er 
hält mich für vermögend und glaubt, ich hätte in Martinique viel zu 
erwarten. Laſſen Sie ihn nicht erfahren, was Sie wiſſen, lieber Freund, 
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die Sache käme ſonſt nicht zu Stande. Da ich ihn nicht liebe, kann ich, 
Sie begreifen, dieſes Geſchäft machen; Sie werde ich immer lieben, dar⸗ 
auf können Sie zählen. (!) Roſe wird immer die Ihre fein, zu Ihrer Ver⸗ 
fügung, wenn Sie ihr ein Zeichen geben; aber ich weiß wohl, daß Sie 
mich nicht mehr lieben“, fagte fie, und die Thränen floſſen in Strömen, 
ſie konnte immer weinen, wenn ſie wollte; „das iſt mein größter Kummer, 
und darüber werde ich mich nie tröſten können, was immer ich thue. 
Wenn man einen Mann geliebt hat wie Sie, Barras, — kann man je 
einen Anderen lieben? ()“) — „Und Hoche“, ſagte ich in aller Ruhe, 
faſt lachend, „Sie liebten ihn auch über Alles, und trotzdem den Adju⸗ 
tanten und Vanacre! Und tutti quantil... Gehen Sie doch, Sie 
ſind eine ausgemachte Schwindlerin.“ Man konnte kein milderes und 
kein gerechteres Wort gegen ſie gebrauchen; alle Diejenigen, die Be⸗ 
ziehungen zu ihr harten, betrügen, war der Beruf von Frau Beauharnais; 
ein richtiger Induſtrieritter, wenn man ſo ſagen kann, in der Stadt 
und am Hofe, ſeit ſie von ihrer Inſel Martinique nach Frankreich im⸗ 
portirt wurde... Meine Antwort hatte fie ſozuſagen verwirrt, und da 
ſie gegen ſo poſitive Thatſachen nichts vorbringen konnte, fing ſie wieder 
u weinen an, faßte mich mit Gewalt bei den Händen, um fie an die 
ugen zu führen und mit ihren Thränen zu benetzen. Die Scene er⸗ 
müdete mich, und da ich nicht wußte, wie ihr ein Ende machen, läutete 
ich meinem Kammerdiener als Drittem. Sie war genöthigt, innezu⸗ 
halten; Frau Beauharnais war eine richtige Komödiankin, die alle Rollen 
zugleich ſpielen konnte. Sie ſagte zu meinem Diener, ſie ſei unwohl 
geworden, die Nerven quälten ſie, und in ſolchen Augenblicken könne ſie 
die Thränen nicht zurückhalten; ich hätte ſie gepflegt wie ein Bruder 
die Schweſter; fie fühle ſich jetzt beſſer. Ich benützie dieſe Befjerung, 
die Pferde anſpannen zu laſſen, um Frau Beauharnais nach Hauſe 
fahren zu laſſen; und ich entledigte mich ihrer, indem ich ihr ſagte: 
„Unwohl, wie Sie ſind, können Sie nicht allein nach Hauſe fahren.“ 
Ich gab ihr einen meiner Adjutanten zur Begleitung... Ihre Thränen 
waren getrocknet, das kurz vorher entſtellte Geſicht war wieder ruhig, 
heiter und fofett wie immer. Mein Adjutant ſagte mir, als er zurück⸗ 
kam, daß, als der Wagen bei Frau Beauharnais ankam, Bonaparte 
ſchon dort war; er war bei der Thüre. Frau Beauharnais, in Ver⸗ 
legenheit wegen der Begleitung meines Adjutanten, ſtürzt aus dem 
Wagen und bittet Bonaparte um ſeinen Arm, ſie zu ſtützen, erzählte 
ihm in aller Eile vor meinem Adjutanten, ihn zum Zeugen nehmend, 
ſie ſei bei mir unwohl geworden; ſie war ſo krank, daß ich ſie nicht 
allein gehen laſſen wollte; ſie iſt noch nicht ganz zu ſich gekommen. 
„Danken Sie Barras“, ſagte ſie meinem Adjutanten zum Abſchied, „und 
ſagen Sie ihm, daß Sie mich mit dem Beſten ſeiner Freunde gelaſſen 
haben.“ — Der Beſte meiner Freunde erwartete mit Ungeduld das Re⸗ 
ſultat des Schrittes, zu dem er zuerſt gerathen hatte. Alles war wohl 
zwiſchen ihnen vereinbart; aber Beide täuſchten ſich gegenſeitig mit einer 
ſeltſamen Leichtigkeit. Hier ein Beiſpiel, wie ſie Komödie ſpielten. Nach 
dem, was ſie Bonaparte über ihr Unwohlſein geſagt hatte, mußte doch 
dem künftigen Beſchützer für das Leben eine Urſache angegeben werden. 
Etwas ſpäter erfuhr ich, zu welchem Auskunftsmittel die ſchlaue Courti⸗ 
ſane ihre Zuflucht nahm. Nach ihrer Darſtellung hatte ich ihr ſeit 
lange ohne jeden Erfolg den Hof gemacht; ſie hatte mir immer wider⸗ 
widerſtanden, weil ich nicht der Mann ihres ſo zarten Empfindens ſei. 
In Folge itzrer Strenge ſuchte ich mich bei Frau Tallien zu entſchä⸗ 
digen, die ich nur aus Verdruß nahm und aus Eigenliebe behielt, aus 
der ich mir ſo wenig machte, daß ich ſie ſogleich ihr opfern würde, wenn 
ſie, Frau Beauharnais, meine Geliebte werden wollte; wenn man ſie 
hörte, war ich nun das letzte Mal dringender als je, mein Ungeſtüm 
ward die Urſache eines Kampfes, bei dem fie ohnmächtig wurde; aber 
die Erinnerung an den Geliebten, der bloße Gedanke an Bonaparte gab 
ihr Kraft, und ſie triumphirte, da ſie dem neuen Bunde, in den ſie 
gewilligt hatte, die ganze Reinheit einer bis jetzt treuen Wittwe darbringen 
wolle, eine Jungfräulichkeit, oft werthvoller als die erſte, weil ſie der 
Zug des Herzens und das Gebot der Vernunft iſt. Bonaparte hörte, 
nicht ohne lebhafteſte Erregung, dieſes Lügengewebe, würdig des ver⸗ 
ſchmitzten Weibes, das er aber, ſelbſt im höchſten Grade verſchmitzt, als 
einen Engel an Reinheit und Wahrheit bervadhtete. Alles dies machte 
einen ſolchen Eindruck auf ihn, daß er in einen großen Zorn gegen 
mich gerieth, und in dieſer Wuth wollte er gegen Alles losgehen, ſelbſt 
mich zur Rechenſchaft ziehen wegen der Angriffe auf die Tugend ſeiner 
tünftigen Gemahlin. Frau Beauharnais beſänftigte ihn mit Liebkoſungen 
und Zuſprechen, woraus man ſehen konnte, daß ſie nichts ſo ſehr fürchtete, 
als den Scandal. Er hätte das Geheimniß der Komödie an die Oeffent⸗ 
lichkeit gebracht und außerdem bewieſen, daß ich, anſtatt Frau Beau⸗ 
harnais mit Gewalt zuzuſetzen, ihrer längſt müde und überdrüſſig ge⸗ 
worden war. „Ich bin überzeugt“, ſagte Bonaparte zu ihr, „daß nach 
dem, was Sie mir erzählen, Madame, Barras nichts bei Ihnen erreicht 
hat, obgleich er nicht für einen Seladon gilt, der zu den Füßen grau⸗ 
ſamer Schönen Liebe girrt. () Aber ich habe Sie feit jo langer Zeit in 
einer gewiſſen Vertraulichkeit bei ihm verkehren ſehen, daß bei jedem 
Anderen als mir Zweifel auftauchen könnten; geſtehen Sie, Madame, 
daß man, ohne allzu ſtreng zu ſein, denken kann, Frauen, die gegen 
ihn unzugänglich ſein wollten, ſich wenigſtens ſo benehmen ſollten, daß 
fie ſich einer ſolchen Scene wie der von Ihnen geſchilderten nicht aus⸗ 
ſetzen. Es giebt Zufälle, für die eine Frau verantwortlich iſt, wenn ſie 
dieſelben nicht zu verhindern verſteht.“ Man ſollte glauben, Frau 
Beauharnais wäre durch ſo begründete Bemerkungen in Verwirrung 


gerathen; man höre indeß, was die Buhlerin an Verſchmißztheit leiſtete: 
„Ja, mein Gott, wenn fie Barras nicht beſucht hätte, würde fie dann 
das Glück gehabt haben, Bonaparte dort zu bemerken? Wenn ſie in 
der letzten Zeit häufiger dort war, geſchah es nicht immer mit dem 
Wunſche, ihn dort zu finden? Wenn ſie ſich über Vieles wegſetzen konnte, 
was der Vornehmheit und Feinheit ihrer Sitten wiberfirehte würde fie 
es gethan haben, ohne ſich ſtets gegenwärtig zu halten, daß fie ihrem 
künſtigen Gatten nützen könne? Denn Barras hat am Ende etwas 
rauhe Manieren und legt ſich in der Sprache keinen Zwang auf, aber 
er iſt ſehr gut, ſehr gefällig; er iſt ein treuer Freund, wenn man ſeine 
Theilnahme zu wecken verſteht, und man kann ſicher ſein, daß er einen 
nicht im Stiche läßt, einen eifrig unterſtützt. Nehmen wir alſo die 
Dinge und die Menſchen, wie ſie ſind. Kann uns Barras in ſeiner 
Stellung von Nutzen ſein? Sicher kann er das, und ſehr wirkſam. 
Ziehen wir alſo daraus ſo viel Nutzen, als wir können, und kümmern 
uns nicht um das Uebrige!“ — „O,“ rief Bonaparte wie außer ſich, 
„wenn er mir das Commando über die italieniſche Armee geben will, 
verzeihe ich ihm Alles; ich werde mich als der erkenntlichſte der Menſchen 
zeigen, ich werde der Ernennung Ehre machen, und wir werden gute 
Geſchäfte machen; ich bürge dafür, daß wir binnen Kurzem uns in 
Gold wälzen.“ 

Doch der edle Barras hat noch nicht genug Gift aus⸗ 
geſpritzt. In einem ekelhaften Auftritt, deſſen Unflath der 
Herausgeber durch decente Gedankenſtriche zu verſchleiern 
ſucht, ſchildert er, wie er ſich mit Joſephine amüſirt, während 
Bonaparte im Vorzimmer geduldig und nachſichtsvoll auf 
ſeine Braut wartet. Und aus Barras' Händen empfängt 
er deſſen Maitreſſe als ſeine Gemahlin, und als er den Ober⸗ 
befehl in Italien übernimmt, vertraut er ſie als entgegen⸗ 
kommender Ehemann abermals Barras an... Nun iſt aber 
gar kein Zweifel, daß Napoleon ſeine erſte Gattin aufrichtig 
und leidenſchaftlich geliebt hat, obwohl er ſie für etwas leicht⸗ 
fertig hielt; ſeine Briefe aus Italien an ſie bezeugen es. 
Doch was kümmert ſich ein Barras um die Wahrheit! Als 
Bonaparte in Italien von Sieg zu Sieg eilt, iſt Barras 
noch beſtrebt, ihm den Lorbeer ſtreitig zu machen. Denn 
nur ihm, dem Thermidorſieger mit dem ſtolzen Federbuſch, ver⸗ 
dankt der kleine, ſchwarze, magere, ſchäbige Corſe ſeine Erfolge; 
hat er ihm doch ſeine Landkarten — natürlich auf Nimmer⸗ 
wiederſehen — geliehen und ihn mit dem Bildhauer Ceracchi 
bekannt gemacht, nach deſſen Plan Bonaparte Italien er⸗ 
oberte! Ganz natürlich, im Vendemiaire ſiegte Barras, in 
Toulon General Dugommier, in Italien Ceracchi und wieder 
Barras! Aber nun iſt es aus. Wohl ſteht er noch an der 
Spitze des Directoriums, aber der tragiſche Held hat dem 
Operettenſchelm Platz gemacht. Von nun an verdreht der 
noch immer ſtattliche und ſchöne Schwerenöther die Köpfe nur 
noch dem Pöbel, den Weibern und Mademoiſelle Lange vom 
Theatre Feydeau, die er übrigens in den vier Bänden ſeiner 
Erinnerungen mit keinem Wort erwähnt, — der Undankbare!“) 

Noch zwei Frauen beehrt Barras mit ſeinem Haſſe: 
Frau Tallien, von der er Aehnliches zu klatſchen weiß, wie 
von Joſephine, und Frau von Stasl. Daß er feine Ahnung 
von der geiſtigen Bedeutung der Letzteren hat, iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich, denn die Frauen ſind dieſem Genußmenſchen nur 
in einem Punkte verſtändlich (III, 418). Und indem er von der 
ſpäteren Freundin unſeres A. W. v. Schlegel, ihre Schwächen und 
lächerlichen Seiten übertreibend, eine Caricatur entwirft, trifft 
er gleich zwei Fliegen auf einen Schlag: den Schützling der 
Dame, ſeinen zweiten Todfeind Talleyrand. Selbſtverſtänd⸗ 
lich hat Barras auch dieſen „angeblich großen Diplomaten“ 
in die Höhe gebracht. Wie Bonaparte, verdankt auch der 
ehemalige Biſchof von Autun Alles Barras. Immerhin be⸗ 
fördert er ihn nicht ſo ohne Weiteres, wie den kleinen Corſi⸗ 
caner, und ſeine mütterliche Freundin muß mehrmals bei 
Barras antichambriren, wie ſchon früher zu Gunſten ihres 
Lieblings Benjamin Conſtant. Endlich gewährt Barras 
guädigſt Talleyrand und deſſen ungeſtümer Fürſprecherin eine 
Audienz. Hören wir den Director: 


*) Band 3 und 4 läßt die Deutſche Verlagsanſtalt in Stuttgart 
ſoeben erſcheinen, jo daß dieſe gute deutſche Ausgabe nunmehr ebenfalls 
vollſtändig vorliegt. 
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Sie ließen nicht auf ſich warten, die Beiden. Man meldete fie 
an, fie traten zuſammen ein. Frau von Staöl, daran gewöhnt, den 
Ehrencavalier derjenigen zu machen, welche fie einführte, ging voran, 
Talleyrand folgte mit ſeinem Hinkefuße. Ich hatte bis jetzt dieſe Perſön⸗ 
lichkeit nicht geſehen, die ſich ſchon unter zwei Regierungen berühmt 
gemacht halte und es noch unter vielen anderen werden follte. Ich habe 
ſchon bei der Erzählung meines Zuſammentreffens mit Robespierre vor 
dem 9. Thermidor darauf aufmerkſam gemacht, wie viele Züge ſchlagender 
Aehnlichkeit zwiſchen ihm und dieſer häßlichen Perſönlichkeit ſich mir in 
der Folge aufgedrängt, und verſprochen, fie ſpäter den Zeitgenoſſen zu 
überliefern, denen es daran gelegen ſei, ſich hiſtoriſche Charakterköpfe 
zu ſammeln. Ich gebe demnach hier meine Beobachtungen wieder, nach⸗ 
dem ich ſie nochmals ſorgfältig geprüft und ſie mir mit peinlichſter 
Genauigkeit vergegenwärtigt habe. Als ich Talleyrand bei mir eintreten 
ſah, mit ſeinem bleichen, nichtsſagenden, leichenhaften Geſicht und den 
lebloſen, ſtarren Augen, glaubte ich Robespierre ſelbſt wieder vor mir 
zu ſehen. Noch mehr frappirt wurde ich, als ich ihn genauer betrachtete: 
dieſe vorſpringenden Backenknochen, dieſer kurze Schädel, dieſe aufge⸗ 
worfene Naſe, dieſer abſcheuliche Mund mit den trockenen Lippen und 
dazu das, was die Kunſt den natürlichen Zügen hinzugefügt, das weiß⸗ 
gepuderte Haar und die ſtarre und unbewegliche Haltung, ganz wie bei 
ihm. Ich wurde durch dieſe frappante, ſich vom Kopfe auf den Schulter⸗ 
gehn den Rumpf und die Beine erſtreckende Aehnlichkeit ſo außer mir 
gebracht, daß ich mich nicht enthalten konnte, Frau von Stasl bei Seite 

u nehmen und ihr meinen Eindruck mitzutheilen. Sie mußte über den 
Lerglech lachen, ohne ſeine Richtigkeit zu beſtreiten, und ſagte mir: 
„O, ich verſichere Sie, die Aehnlichkeit iſt keine vollſtändige.“ Sie be⸗ 
gann indeß, ihren Mann aufmerkſamer anzublicken, und ſagte mir, die 
Phyſiognomie Robespierre's ſei ihr von der conſtituirenden Verſamm⸗ 
lung her noch vollſtändig gegenwärtig; auch ſeine gepuderte Friſur und 
ſein trockener und hochmüthiger Ton. „Ja ganz gewiß, es iſt etwas 
Aehnlichkeit mit Robespierre vorhanden, er hat ſogar ſehr viel von ihm; 
aber ich gebe Ihnen die Verſicherung, wenn die Natur ſich in einem 
unglücklichen Wechſelſpiel gefallen hat, iſt das in moraliſcher Hinſicht 
nicht der Fall, und Talleyrand iſt weit mehr werth. Robespierre zum 
Beiſpiel hatte ganz und gar kein Gefühl für Freundſchaft und kannte 
ebenſo wenig die Empfindung der Dankbarkeit; es giebt keinen beſſeren 
und treueren Freund als Talleyrand; ich werde es Ihnen beweiſen; er 
iſt ein Mann, der das Herz auf der Hand trägt und der Ihnen perſön⸗ 
lich ergeben ſein wird, er wird durch das Feuer für Sie gehen.“ 

a ich ſah, daß Talleyrand uns ſehr ernſthaft zuhörte, und um 
ihn nicht länger in Verlegenheit zu laſſen, wendete ich mich wieder nach 
ihm zurück. Frau von Staöl tritt einen Schritt vor, ergreift ihn bei 
der Hand und ſagt, indem ſie mir ihn zuführt: „Ja, Bürger Talleyrand, 
wir haben von Ihnen geſprochen; ich fürchtete nicht zu übertreiben, 
wenn ich ſagte, Sie ſeien ein vortrefflicher Freund, ein von den zarteſten 
Empfindungen durchdrungenes Weſen; Dankbarkeit ſei nicht das, was 
Ihrem Herzen Kummer mache.“ Talleyrand, der etwas zurücktrat, um 
feiner Verbeugung mehr Schwung zu verleihen, neigte ſich tief und 
ſtotterte nur dieſe Worte hervor: „Ergebener Diener, gehorſamer Diener! 
Ganz Freundſchaft, ganz Ergebenheit! Werde mehr als glücklich ſein; 
aus vollſtem Herzen mich erkenntlich zeigen; von tiefſter Achtung erfüllt; 
nur das Gefühl der Bewunderung könnte dem der Ehrſurcht und Dank⸗ 
barkeit gleichkommen ...“ Das war Alles, was er in unbeholfener 
Weiſe vorzubringen wußte, und dazu ſchienen die Worte alle mühſam 
aus dem Bruſtkaſten zu kommen, und das bei einem Manne, dem man 
ſo erſtaunlich viel Geiſt und eine ſo ſchlagfertige Rednergabe nachgerühmt 
hat, der durch ſeine zahlloſen glücklichen Einfälle eine ganze Geſellſchaft 
zu unterhalten im Stande geweſen ſein ſoll. Freilich, das Alles hat er 
vielleicht ſelbſt in Umlauf ſetzen helfen, wie ja bei Erwerbung von Ruf 
und Vermögen alles darauf ankommt, daß man die Hauptarbeit ſelbſt 
übernimmt. 


Dagegen halte man das Porträt, das hinwieder Talley⸗ 
rand im 1. Bande ſeiner „Memoiren“ von Barras entwirft, 
und doch hat Keiner dem Anderen etwas vorzuwerfen. Beide 
find fie „Fürſten der Lüge“, gleich intrigant, cyniſch, hab⸗ 
gierig, aber der Diplomat, der das ganze politiſche Europa 
an der Naſe herumführte, hat wenigſtens die Entſchuldigung 
des Genies und des Erfolges für ſich. Man denkt unwill⸗ 
kürlich an den Kampf zwiſchen dem Rabbi und dem Mönch 
bei Heine. Und wie der überkluge Barras ſich von dem 
„mittelmäßigen“ Bonaparte übertölpeln läßt, ſo wieder von 
Ta lleyrand, den er auf die Bitten ſeiner zudringlichen 
Freundin richtig in's Miniſterium bringt. Daß Talleyrand 
alsdann Barras und die Stael hintergeht und verfolgt, iſt 
ſel bſwverſtändlich. Mehrere Seiten feiner Memoiren verwendet 
der Dupirte dazu, ein Verzeichniß der diplomatiſchen Trink⸗ 
gelder aufzuzählen, die der Hinkefuß in ſeinem Leben erpreßt 
Hat: für den Vertrag mit Portugal eine halbe Million Francs, 
vom Hamburger Senat 780 000 Francs, von der holländiſchen 

Entſchädigung des Prinzen von Naſſau-Oranien 17 Mil⸗ 


lionen, beim Wiener Congreß an 20 Millionen, von den 
rheinbündler Fürſten 2 700 000 Francs ꝛc., im Ganzen 
117 900 000 Francs, ohne ſeine und ſeiner Frau Börſen⸗ 
operationen und kleinere Beutelſchneidereien zu rechnen. Leider 
verplappert ſich der gute Barras dabei, indem er von ge⸗ 
wiſſen 10 Millionen ſpricht, die er für ſeine Niederlegung 
des Directorpoſtens erhalten, von denen ihm aber Talleyrand 
nur drei Millionen gegeben haben ſoll. „Meine Hände ſind 
rein!“ ruft er mit Emphaſe, denn man kann ihm ja nichts 
beweiſen, aber die politiſchen Thatſachen ſprechen gegen ihn. 

Das Schandregiment des Directoriums war am Zu⸗ 
ſammenbrechen. Wo ſich die Directoren in Paris öffentlich 
zeigten, wurden ſie ausgepfiffen. Die Armee miſchte ſich 
immer kecker in die Politik und beſtürmte die Regierung mit 
rebelliſchen Adreſſen. Ein militäriſcher Staatsſtreich lag in 
der Luft. Es handelte ſich nur darum, welcher Pronuncia⸗ 
miento⸗General die reife Frucht pflücken würde: Augereau, 
Hoche, Moreau, Bernadotte oder Bonaparte. Barras ſah 
dies Alles voraus und ſehnte ſich darnach, der Laſt der Ver⸗ 
antwortlichkeit und Arbeit entledigt zu werden. Er ſchloß 
alſo ein Auge zu, ließ Bonaparte und Talleyrand intriguiren 
und bot ihnen ſeinen freiwilligen Rücktritt für Geld an. In 
ſeinem Entlaſſungsgeſuche huldigt er ſchamlos genug dem 
„berühmten Krieger“ und iſt überzeugt, „daß, zu welcher 
Stelle ihn hinfort auch das öffentliche Intereſſe be— 
rufen mag, die der Freiheit drohenden Gefahren überwunden 
ſind!“ Mit anderen Worten: er billigt die heimlich vorbe— 
reitete Dictatur, denn er hat den Preis dafür in Baar em⸗ 
pfangen. Gold und Mädchen, ein luxuriöſer Tiſch, ein fürſt⸗ 
liches Leben, ſeine einzigen Ideale, erwarten ihn in ſeinem 
Schloſſe Grosbois. Aus einem Augenzeugen wird der Me⸗ 
moirenſchreiber von nun an ein unbetheiligter, wenn auch 
wohlunterrichteter Beobachter ſeiner Zeit. 

Der Verräther der Republik hat indeſſen mit zwei Erz⸗ 
hallunken zu thun. Wahrſcheinlich hat Talleyrand den größeren 
Theil der Abfindungsſumme für ſich behalten, was Barras' 
Haß genugſam erklären würde. Da er aber vor dem Staats- 
ſtreich, um zwei Eiſen im Feuer zu haben, nicht nur mit 
Bonaparte, ſondern unter der Hand auch mit den Bourbonen 
unterhandelt hat und auch weiter mit den royaliſtiſchen Agenten 
intriguirt, ſo erweiſt ihm Bonaparte die Ehre der Verbannung, 
ſo daß er Grosbois verſchleudern muß. 1804 iſt er in eine 
royaliſtiſche Verſchwörung verwickelt, die einen Bürgerkrieg 
hervorrufen ſollte, Bernadotte's Verrath erregt ſeinen Jubel, 
ebenſo, daß Moreau 1813 einen Oberbefehl in der Armee der . 
Coalition annimmt, und er giebt Murat in Neapel den Rath, 
ihrem Beiſpiele zu folgen. Napoleon's Sturz entlockt ihm 
einen Freudenſchrei, und mit den Alliirten kehrt er nach 
Paris zurück. Er kauft ſich ſeine prachtvoll eingerichtete 


„Hütte“ von Chaillot bei Paris und macht ein glänzendes 


Haus. Die Regierungen Ludwig's XVIII. und Karl's X. 
ſchützen den alten Königsmörder und verheimlichen die Gründe 
ihrer ſonderbaren Sympathie für ihn. Von nun an gefällt 
er ſich in der ſchönen Haltung eines unbeugſamen Republi⸗ 
kaners. Seine Freunde, ſeine Diener duͤrfen ihn nicht 
anders nennen, als Citoyen-general. Die ehemalige Frau 
Tallien, die er in feinen Memoiren mit Koth bewirft, muß 
ihren neuen Titel einer Prinzeſſin von Chimay draußen 
laſſen, wenn ſie den alten Sünder beſucht, und als einmal 
ſeine Diener ihren Pagen prügeln, weil er ſeine Herrin 
Madame la princesse titulirt, lacht der Hausherr darüber 
und findet die Strafe durchaus gerecht. Nebenbei ſammelt 
er ſeine Erinnerungen im Hinblick auf dieſe Apologie, die 
er hinterlaſſen will, bringt ſeine Notizen, ſeine hiſtoriſch 
werthvollen Sitzungsberichte des Directoriums ꝛc. in's Reine, 
und da er nicht gerne die Feder führt — eine Nervenkrank⸗ 
heit behindert ihn am Gebrauch ſeines Armes, und ſeine von 
Anfang an ſchlechte Handſchrift iſt in den letzten Jahren 
feines Lebens faſt ganz unleſerlich geworden —, bietirt er 
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feinen Freunden Paul Grand und Rouſſelin de Saint-⸗Albin 
einige Bruchſtücke. Natürlich kommt er in ſeinen Geſprächen 
auf keine Epiſode ſeines politiſchen Lebens ſo oft und gerne 
zurück, wie auf ſeinen Kampf mit Robespierre. „Der 
9. Thermidor,“ faſelt er, „iſt die coloſſalſte, entſcheidendſte 
That der Neuzeit, nicht nur für Frankreich, ſondern für 
das ganze Menſchengeſchlecht.“ Auch von ſeinen Erfolgen 
bei den Frauen liebt er bis zuletzt zu erzählen; in welcher 
unritterlichen und unfläthigen Art wiſſen wir. In den 
letzten Jahren wird le plus effronté des pourris, wie ihn 
Taine nennt, kränklich und kommt nicht mehr aus ſeinem 
Rollſtuhl heraus, aber er iſt glücklich, denn er hat ein großes 
Vermögen, deſſen Urſprung Niemand von ihm erfragt, und 
lebt im Luxus und verlacht alle Welt, die Miniſter, die Re⸗ 
gierung, den Hof. In einem Lachanfall haucht er ſeine 
ſchöne Seele 1829 aus. Der alte Dumas hat dieſe Schluß⸗ 
ſcene geſchildert. Um die Regierung zu täuſchen, hat Barras 
ſeine Papiere, auf die die Regierung lauert, zu einem Freund 
in Sicherheit bringen laſſen. Dann verſiegelt er einige 
dreißig grüne Mappen, welche beſchlagnahmt und in feier⸗ 
lichem Miniſterrath eröffnet werden ſollen. „Und wiſſen Sie, 
was man finden wird?“ fragt der Sterbende lachend ſeinen 
Arzt. „Die Rechnungen meiner Waſchfrauen ſeit 35 Jahren! 
Und das wird eine lange Arbeit ſein, denn in meinem Leben 
habe ich viel Wäſche beſchmutzt.“ 


Seine Memoiren bezeugen es. Lector. 


Feuilleton. 


Ein neues Geſetz. 
Von Guſtav Schwarzkopf.“ 


Doctor Kunz, ein eben flügge gewordener Vertheidiger, hat ſich 
im Gerichtsgebäude eingefunden und dort den Wunſch geäußert, mit 
Nr. 38 zu ſprechen. Er legitimirt dieſes Verlangen durch Vorwelſung 
eines Schriftftüces, welches beſagt, daß Dr. Kunz auf Vorſchlag der 
Advocatenkammer von Amtswegen zum Vertheidiger von Nr. 33 beſtellt 
wurde. Aus dieſem Schriſtſtück iſt noch zu erſehen, daß Nr. 33 im 
bürgerlichen Leben Joſef Triller hieß; als Deliet, das dieſem Joſef 
Triller zur Laſt gelegt wird, iſt Betrug angegeben. 

Ganz frei von Neugierde und Erregung und durchaus nicht in 
freundlicher Stimmung, erwartet der junge Doctor den ihm aufge⸗ 
zwungenen Clienten. Er hat den Akt ja bereits flüchtig durchblättert; 
er weiß ja ſchon, daß „nichts dabei herausſchauen kann“. Dieſe ex offo- 

Clienten find ja meiſtens auch noch jo tactlos, ganz unintereſſante Ver⸗ 
brechen zu begehen. Wieder ſo ein Dutzend⸗Betrüger, ein Gauner nach 
der Schablone, wie ſie der Bedarf der Großſtadt maſſenhaft erzeugt und 
conſumirt, ein Kerl ohne Phyſiognomie, ohne Driginalität, ein Fall, mit 
dem nichts zu machen iſt, von dem die Zeitungen keine Notiz nehmen 
oder den ſie in wenigen Zeilen abthun, ohne den Vertheidiger zu nennen. 
Schade um die Zeit, wenn man dem Schwindler doch nichts nützen kann 
und ſich ſelbſt auch nicht. 

Die Thüre wird geöffnet, auf der Schwelle erſcheint der Häftling, 
geführt von einem Wachmann, der ſich alsbald zurückzieht. 

Der Vertheidiger hat ſchnell die für die Gelegenheit paſſende Hal⸗ 
tung und Miene angenommen; dem Reeept der Schule getreu, mißt er 
den Angeſchuldigten mit einem Blick, der das Innerſte der Seele zu 


Nachdruck verboten. 


*) Aus einer Sammlung ſeiner geiſtreichen Satiren, die unſer 
Wiener Mitarbeiter unter dem Titel: „Recepte“ bei Carl Reißner 
in Dresden erſcheinen läßt. 


erforſchen hat. Dieſer Vlick, welcher den Menſchenkenner und ſcharf⸗ 
blickenden Beobachter markiren ſoll, vor dem etwas verbergen zu wollen 
Thorheit wäre, dieſer noch nicht genügend eingeübte Blick hat dem jungen 
Anwalt auch nicht einmal die Umriſſe der Geſtalt ſeines Gegenübers 
gezeigt; erſt als er ſich entſchließt, zur Abkürzung des Verfahrens ſeinen 
für den Alltagsverkehr berechneten Blick in Anwendung zu bringen, erſt 
dann bemerkt er, daß der Angeklagte ein ſchlanker Mann von etwa 
28 Jahren iſt, der intelligent, liebenswürdig und gutmüthig ausſieht 
und mit feinem bartloſen Geſicht den Eindruck eines Provinzſchau⸗ 
ſpielers macht. Auch in ſeiner Verbeugung, in der Haltung, in welcher 
er die Anſprache erwartet, liegt etwas Komödiantiſches, das aber nicht 
unangenehm berührt. 

Dr. Kunz ſchraubt ſein etwas hohes Organ um einen Ton tieſer 
und beginnt mit Würde: 

„Wenn Sie wünſchen, daß ich mich Ihrer annehmen ſoll, fo jagen 
Sie mir die reine lautere Wahrheit. Nur dann kann ich etwas für 
Sie thun. Wie ich aus den Acten erſehen, werden Sie beſchuldigt, den 
Eheleuten Huber den größten Theil ihrer Erſparniſſe, etwa 3000 Gulden, 
entlockt zu haben und zwar unter belrügeriſchen Vorſpiegelungen. „sit 
das richtig?“ 

„Ja.“ 

„Ferner erwähnt die Anklage, daß Sie drei Frauenzimmern die 
Ehe verſprochen und einer großen Anzahl von Perſonen Stellungen, 
Vermittlungen, Protection aller Art zugeſichert haben; auf Grund dieſer 
Verſprechungen und Zuſicherungen jollen Sie von allen dieſen Leuten 
kleinere und größere Beträge erhalten haben. Geben Sie auch das zu?“ 

„Ja.“ 

„Rückhaltslos und ohne Ausnahme?“ 

„Ja.“ 

Hoffnungslos reſignirt und im Ton abſoluter Gleichgiltigkeit: 
„Sie bekennen ſich alſo in allen Theilen ſchuldig?“ 

„Nein, ich bin unſchuldig.“ 

„Was ſoll das heißen. Soeben ſagten Sie, daß —“ 

„Ich habe zugegeben, daß ich alles Das gethan habe, was die 
Leute dem Herrn Staatsanwalt erzählt haben. Es wäre unehrlich und 
unanſtändig, das in Abrede zu ftellen. Aber deßhalb fühle ich mic) doch 
durchaus nicht ſchuldig. Ich proteſtire gegen dieſe Anklage. Mehr 
noch. Ich erhebe die Anklage gegen Diejenigen, die durch mich um ihr 
bischen Geld gekommen ſind. Ich verlange Entſchädigung.“ 


„Herr — — meine Zeit iſt zu koſtbar“ — — da es ganz gut, 
aber noch nicht ſicher und überzeugt genug klang, wiederholt er die 
letzten Worte — — „meine Zeit ift koſtbar, um fie hier mit unpaſſenden 


Scherzen zu vertrödeln.“ 

„Es iſt mein heiliger Ernſt, Herr Doctor. Ich bitte, hören Sie 
mich nur an!“ 

Der von falſchem Pathos nicht freie, aber doch eifrige und dringende 
Ton macht den Doctor ſtutzig, eine leiſe Hoffnung blitzt in ihm auf. 
Vielleicht, daß da etwas zu machen wäre mit Unterſuchung des Geiſtes⸗ 
zuſtandes — fixe Idee — partielle Geiſtesſtörung — Vererbung — un⸗ 
bezwinglicher Hang — Schilderung der ſeeliſchen Zuſtände — könnte 
eine intereſſante Rede geben — und ein Freiſpruch auf Grund von 
Unzurechnungsfähigkeit iſt auch nicht zu verachten. — 

„Gut, ich will hören. Aber machen Sie es möglichſt kurz. Ich 
ſagte Ihnen ſchon, meine Zeit iſt koſtbar.“ 

„Unbeſorgt, Herr Doctor. Ich werde Sie weder mit Kindererleb⸗ 
niſſen beläſtigen, noch mit der Schilderung des Milieus, aus dem ſich 
meine Perſönlichkeit erklären ließe. Nur Thatſachen. Ich bin ſaſt 
dreißig Jahre alt, und es iſt mir immer mehr ſchlecht als recht gegangen. 
In allen Beruſszweigen. Ich war Commis in einem Drogueriegeſchäft, 
Statiſt in einem Vorſtadttheater, Schreiber in einer Copiranſtalt, Clavier⸗ 
ſpieler bei einer Volksſängergeſellſchaft und zuletzt Schreiber bei einem 
Notar. Der häufige Berufswechſel ſpricht vielleicht nicht für meine Aus⸗ 
dauer und meine Fähigkeiten, aber er zeigt doch mein Beſtreben, mich 
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ehrlich durchzubringen. Nie, auch nicht in meinen ſchlechteſten Tagen, 
iſt mir der Gedanke gekommen, mein Schickſal auf Koſten Anderer zu 
verbeſſern. Vor drei Jahren trat gleichzeitig Berufs⸗ und Wohnungs⸗ 
wechſel ein. Ich wurde Notarſchreiber und bezog ein Kämmerchen bei 
dem Ehepaar Huber. Er: penſionirter Bureaudiener, ſie: in den Ruhe⸗ 
ſtand getretene Verſetzerin. Ich erinnere mich jetzt, daß mir die impo⸗ 
nirende Beſchränktheit des würdigen Paares gleich in den erſten Stunden 
unſerer Bekanntſchaft aufgefallen iſt, aber ich habe weiter nichts dabei 
gedacht. Damals wußte ich ja noch nicht, daß die Dummheit der 
Anderen das unerſchöpfliche Capital der Klugen iſt. — Einmal komme 
ich nach Hauſe und finde die Frau in meiner Kammer, ſie hat ein 
Papier mit einem Wappen und großen Siegel in der Hand und ſieht 
es ſtaunend und bewundernd an. Es war ein altes, unbrauchbar ge⸗ 
wordenes, werthloſes Diplom aus einer Verlaſſenſchaft, worin irgend 
ein Weinhändler zum ſpaniſchen Hoflieferanten ernannt wurde. Am 
Tage vorher hatte ich es mit anderen Papieren als Schreibunterlage 
nach Haufe gebracht. Das dumm⸗ neugierig fragende Geſicht der Alten 
reizt meinen Uebermuth und ich ſage ihr, was mir im Augenblick gerade 
durch den Kopf geht. Dieſes Papier ſei der Tauſſchein meiner Groß: 
mutter, der Prinzeſſin Miguela, Trabueca Fernandez Manzanares y 
Collabrator. Sie reißt den Mund auf und ſieht mich ehrfurchtsvoll an. 
Wenn ſie mir damals in's Geſicht gelacht hätte, ich würde mitgelacht 
haben und Alles wäre gut geweſen. Aber nein — ſie ſieht mich ver⸗ 
trauensvoll an und erwartet offenbar weitere Mittheilungen. Halb ge⸗ 
ärgert, halb beluſtigt, ohne zu überlegen, ſprudle ich tolles Zeug hervor. 
Großmutter war die Enkelin des gefürchteten Großinquiſitors Don Ra⸗ 
miros, iſt mit meinem Großvater, einem berühmten Wiener Cireus⸗ 
reiter, durchgegangen. Fluch. Enterbung. Nun, wo der letzte männ⸗ 
liche Erbe der Collabrators geſtorben ſei, habe man nach den Nachkommen 
der verfluchten Prinzeſſin geſorſcht, und wenn meine Herkunft erſt er⸗ 
wieſen ſei, werde ich nächſtens den Herzogstitel und das geſammte Ver⸗ 
mögen des Collabrators im Betrage von 119 Millionen Peſetas er 
halten. — Ich gebe Ihnen mein Wort, ich hatte noch an demſelben 
Abend den Vorfall und mein Märchen vergeſſen. Aber am nächſten 
Morgen ehrfurchtsvolle Verbeugung der Alten, und da — da fiel mir 
ein, ob ich dieſe günſtige Stimmung der Alten nicht zu einem kleinen 
Pump ausnützen könnte — ich war wieder einmal ſchlecht bei Caſſe 
und dabei unternehmungsluſtig, vergnügungshungrig. Schüchtern, 
ſtotternd — durchaus nicht mit der Sicherheit eines Millionenerben oder 
eines Betrügers — erſuchte ich um ein Darlehen von zehn Gulden. 
Wie ſich die Frau beeilte, mir das Geld zu bringen — ich ſehe noch, 
wie fie die Note ſorgſältig glättet und fie mir demüthig überreicht — 
da hat's begbnnen, von dem Augenblicke war's um mich geſchehen. — 
O, wie ich ſie haſſe und verwünſche, dieſe beiden blöden, leichtgläubigen 
Alten, und wenn ich mich rächen könnte, nichts, nicht das Schlimmſte 
wollte ich ihnen erſparen!“ 

„Erlauben Sie, das iſt ſtark. Sie haben dieſe armen Leute um 
ihre Habe gebracht, haben ſie in unwürdiger Weiſe betrogen und Sie 
wollen ſich rächen, das iſt —“ 

„Ich bleibe dabei, ich habe ein Recht, von Rache zu ſprechen. Hat 
die unglaubliche, vertrauensſelige Dummheit der ‚armen Leute‘ mich 
nicht ſchlecht gemacht, hat ſie mich nicht hierher gebracht? Haben ſie 
utir ihr Geld, ihre Hülfe nicht aufgezwungen? Habe ich, um dieſes 
Geld zu erlangen, etwa einen geſchickten Schwindel inſcenirt, habe ich 
auch nur einen Vorwand erſonnen, der Glauben beanſpruchen, ver⸗ 
dienen konte? Nein, nein. Ich war leichtſinnig, zu ſchwach, zu lebens⸗ 
luſtig, um den Goldregen abzuwehren — und dazu ärgerte, reizte, be⸗ 
rauſchte mich dieje gigantiſche Dummheit. — Ich habe mich immer und 
immer überboten, ich habe die ungeheuerlichſten Lügen aufgetiſcht, um 
die Leute aufmerkſam, um ein Ende zu machen, ich habe täglich mit 
meiner Sicherheit geſpielt, abſichtlich, muthwillig — umſonſt! Ihre 
Leichtgläubigkeit war immer noch ſtärker als meine Phantaſie. Als ich 

ihnen erzählte, daß der Proceß um mein Erbe, den die Seitenlinie der 


Collabrator⸗Manzanillas gegen mich führe, in zwei Inſtanzen gewonnen 
und nunmehr in dritter Inſtianz dem — Papſt zur Entſcheidung vor⸗ 
liege, gaben ſie mir auf mein einfaches Verlangen 300 Gulden zum 
Zweck der Bekehrung armer kleiner Chineſen, was ich nur als erſprieß⸗ 
lich, wünſchenswerth hinſtellte, um in Rom gute Stimmung für mich 
zu machen. Und nicht genug, daß ſie ſich freiwillig ſelbſt brandſchatzten, 
ſie führten mir auch noch Kundſchaften zu, ganz unaufgefordert, Leute, 
welche ſie ſchon vorbereitet, entflammt hatten, mit denen ich mich gar 
nicht zu bemühen brauchte. Einige, von Habſucht getrieben, die ihren 
Antheil von meinen Millionen haben wollten, die mir hundert Gulden 
gaben und ſich zweitauſend verſchreiben ließen, Andere, die ſich um 
Stellungen bewarben und meine Geneigtheit mit Geldopfern erkauften; 


ich habe für mein Ahnenſchloß, die weltberühmte Alhambra, einen Be⸗ 


ſchließer, einen Haushofmeiſter, einen Wäſchebewahrer und zwei Jäger 
engagirt; wie glücklich alle dieſe Leute waren mit meiner Zuſicherung! 
Wieder Andere, die glaubten, daß ich, ein Schreiber, mit allen Miniſtern 
freundſchaftlich verkehre, die meinen Einfluß erkauſt, erbettelt haben, die 
durch die frechſten Lügen, durch die handgreiflichſten Unwahrſcheinlich⸗ 
keiten nicht abzuſchrecken waren. — Und erſt die Frauenzimmer! Eine 
Köchin, ein Stubenmädchen, eine Verkäuferin in einem Wurſtladen, die 
in den erſten Stunden der Bekanntſchaft ſich geneigt zeigten und würdig 
hielten, Herzogin Manzanares y Collabrator zu werden, die mir am 
erſten Abend ihre Spareaſſebücher ausfolgten, auf eine Andeutung hin, 
auf ein zärtliches Erſuchen. Was für eine verblüffende Unſumme von 
Leichtgläubigkeit und Dummheit! Und das ſoll nicht verlocken, da ſoll 
man ſtark bleiben, der Verſuchung widerſtehen! — Einmal — es fiel 
mir gerade nichts Beſſeres ein — habe ich der Frau Huber eine Haar⸗ 
locke gezeigt — angeblich aus dem Nachlaſſe des Großinquiſitors — 
einem Ketzer auf dem Scheiterhaufen abgeſchnitten. In das Kopftiſſen 
genäht, garantire ſie ſeſten Schlaf, hohes Alter und jugendliches Aus⸗ 
ſehen. Auf den Knieen hat mich die Frau gebeten, ihr dieſe Locke für 
zehn Gulden zu überlaſſen und alle alten Weiber der benachbarten 
Straßen haben mich um Locken beſtürmt, ſo daß ich, um den Bedarf zu 
decken, mit einem Friſeur ein regelrechtes Abkommen ſchließen mußte.“ 

Die Erinnerung an dieſen Streich ruft bei dem Erzähler ein ſelbſt⸗ 
gefälliges Lächeln hervor, das er zu einem geräuſchvollen Lachen foreirt, 
um den Vertheidiger zu einer ermuthigenden Zuſtimmung zu veranlaſſen. 
Der Plan mißlingt, das Geſicht des Advocaten bleibt ernſt. 

„Und alles Das wurde mir geglaubt! Und ich ſoll mich ſchuldig 
fühlen —“ 

„Genug. Was wollen Sie eigentlich mit dem Erzählten beweiſen? 
Daß Ihre Opfer ſehr leichtgläubig waren? Das iſt vielleicht ein Mil⸗ 
derungsgrund. Was aber wollen Sie weiter zu Ihren Gunſten daraus 
folgern?“ 

„Ich folgere daraus, daß ich nicht betrogen habe, weil ich keine 
zum Betrug geeigneten Mittel angewendet habe. Das, was ich den 
Leuten vorgeſchwätzt, hätte bei einem verſtändigen Kind Mißtrauen er⸗ 
wecken müſſen. Ich folgere daraus, daß ich nicht beſtraft fein will, weil 
ich mich nicht ſchuldig fühle, mit dem beſten Willen nicht ſchuldig fühlen 
kann. Und ich gehe noch weiter: Ich will nicht nur ſtraflos ausgehen, 
ich verlange auch noch eine ſtrenge Strafe für die Perſonen, die mich 
durch ihre unerlaubte Dummheit verführt, verleitet, herausgefordert, ja 
geradezu gegen meinen Willen gezwungen haben zu Handlungen, 
welche die Geſellſchaft und das Geſetz als verbrecheriſch brandmarken; 
ich verlange Straſe für die Perſonen, die mich um meinen guten Namen, 
um meine Unbefangenheit gebracht haben, die ſchuld daran ſind, daß ich 
hier ſitze. Ich will, daß mein Fall, der kein Einzelfall, ſondern typiſch 
iſt, den Anlaß geben ſoll, ein Geſetz zu ſchaſſen, welche die Rechtſchaffen⸗ 
heit der Klugen vor der Gemeingefährlichkeit der Dummen ſchützt. Nicht 
der Betrüger, nein, der Betrogene ſoll fortan beftraft werden, ſo⸗ 
fern er ſich nicht ausweiſen kann, daß er einer unter den obwaltenden 
Umſtänden glaubwürdigen, die Faſſungskraft des Normal⸗Verſtandes 
überſteigenden Vorſpiegelung zum Opfer gefallen iſt. Kann er das nicht 
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— und die meiften Betrogenen find nicht in der Lage, dies beweifen zu 
können, weil die Herren Schwindler nicht gerade viel Geiſt verbrauchen 
— kann er dies nicht, ſo ſoll er eingeſperrt, irgendwie unſchädlich ge⸗ 
macht werden, damit ſeine Dummheit nicht wieder ein neues Unheil an⸗ 
richtet, nicht abermals einen klugen, anſtändigen Menſchen, der der 
herausfordernden allzuſtarken Verſuchung unterliegt, unglücklich machen 
kann. Schaffen Sie die Dummheit aus der Welt, machen Sie ſie we⸗ 
nigſtens unſchädlich und Sie haben auch die Schlechtigkeit und Gemein⸗ 
heit, die Lüge, den Betrug und den Schwindel ausgerottet. Zum weit⸗ 
aus größten Theil wenigſtens. Die Hochſtapler, Induſtrieritter, Schwind⸗ 
ler, Betrüger, Gauner und Fälſcher auf allen Gebieten bilden in unſerer 
Zeit eine Gilde, einen neuen Beruf; wer aber iſt ſchuld daran, daß der 
Betrug ſich als regelrechter Erwerb etabliren konnte, der ſeinen Mann 
nährt? Die Dummheit, nur die Dummheit! Hätte nur Einer verſuchen 
ſollen, mit den Mitteln, die ich gebraucht habe, von mir auch nur einen 
Kreuzer herauszulocken! Er wäre ſchön abgeblitzt. Gegen ſeinen Willen 
hätte er ehrlich und anſtändig bleiben, hätte er arbeiten müſſen, um 
zu leben, denn bei ſeinem Verſuch, ſich durch einen Schwindel ſtatt Brod 
Leckerbiſſen zu verſchaffen, wäre er dem Verhungern nahe gekommen. Und 
bei Ihnen, Herr Doctor, wäre es ihm wohl nicht beſſer gegangen. 
Machen Sie die Dummheit unſchädlich, und neun Zehntel aller Geſetze 
ſind überflüſſig geworden. Wer wird noch krumme Wege gehen wollen, 
wenn fie unfehlbar in eine Sackgaſſe führen! Legen Sie der Dumme 
heit das Handwerk und Sie erreichen Geſundung und höchſte Blüthe 
auf allen Gebieten; im wirthſchaftlichen, politiſchen, geſellſchaftlichen Leben, 
in der Kunſt, im Theater, in der Literatur. Wenn überall und überall 
das Minderwerthige, Unſinnige, Falſche, Schlechte, Gemeine triumphirt 
auf Koſten des Echten und Wahren, ſo iſt dies Verdienſt und Schuld 
der Dummen, die das Albernſte glauben, auf das blödeſte Schlagwort 
ſchwören, der verdächtigſten Fahne folgen, die plumpſte Reclame als 
Offenbarung anſehen. Und darum: Ausrottung der Dummheit, Krieg 
den Dummen! Das Geſetz hat ihnen den Krieg zu erklären. Es hat 
zu beſtimmen: 1. Diejenigen, die ſich in dummer Weiſe betrügen laſſen, 
fallen in Strafe und werden unnachſichtlich eingeſperrt. Die Strafe ift 
im Verhältniß zu der in dem betreffenden Fall bewieſenen Dummheit 
zu bemeſſen. Gegen Rückfällige iſt in der ſchärſſten Weiſe vorzugehen. 
2. Perſonen, die in wiederholten Fällen gezeigt haben, daß ſie nicht 
über das Exiſtenzminimum an Erfahrung, Auffaſſungsgabe und Ur⸗ 
theilsfähigkeit verfügen, deren Dummheit gemeingefährlich iſt und ent⸗ 
ſittlichend wirkt, weil fie andere Menſchen gewaltſam herausſordert, un⸗ 
rechte Handlungen zu begehen, derartige Perſonen müſſen unter Vor⸗ 
mundſchaft und ſtaatliche Auſſicht geſtellt, im äußerſten Fall auf Lebenszeit 
internirt werden. Gegen die ſogenannten Betrüger aber darf niemals 
eine Anklage erhoben werden, — die Fälle ausgenommen, wo ſie ein 
beſonderes Raffinement angewendet haben, zu deſſen Durchſchauung her⸗ 
vorragende Geiſtesgaben nothwendig geweſen wären. — Das iſt's, was 
ich zu beantragen, zu meiner Entlaſtung vorzubringen habe. In dieſem 
Sinne bitte ich Sie, meine Vertheidigung zu führen, Herr Doctor.“ 

Dr. Kunz ſtarrt wohl eine Minute lang den Sprecher an, der 
dieſe Prüfung mit ruhigem würdevollen Ernſt aushält, dann neſtelt er 
an ſeinen Handſchuhen und ſucht ſehr umſtändlich nach ſeiner neuen 
Actentaſche, die er beim Eintreten auf einen Seſſel gelegt hat. Endlich 
hat er ſie gefunden. Ohne aufzublicken ſagt er zu ſeinem Clienten: 
„Ich werde Sie wahrſcheinlich noch einmal aufſuchen“ und verläßt das 
Zimmer. 

Den Heimweg legt er ſinnend und grübelnd zurück. Abwechſelnd 
liebkoſt er ſeine Naſe oder mißhandelt die ſpärlichen blonden Härchen 
feines Schnurrbarts, unfehlbare Zeichen, daß er ſich einer ſtarken geiſtigen 
Arbeit hingiebt. Die Treppe zu ſeiner Wohnung hinauſſteigend, ſlüſtert 
er vor ſich hin: „Auſſehen würde es ſchon machen — das iſt gewiß!“ 

* * 
* 

Acht Tage ſpäter findet die Verhandlung ſtatt. Sie ſpielt ſich 

ſehr raſch ab, da der Angeklagte Alles zugeſteht, bereitwillig jedes Detail 


aufklärt. Unter dieſen Umſtänden macht ſich der Staatsanwalt ſeine 
Sache leicht. Man erwartet von dem Vertheidiger dieſelbe Oekonomie. 
Vergebliche Hoffnung. Eine lange, ſehr tiefſinnige, gründliche Einlei⸗ 
tung. — — — „Kampf um's Daſein“, — „Recht des Stärkeren“, — 
„Zuchtwahl“, — „Herrenmoral“, — „Adelsmenſchen“, — „Republik 
der Geiſter“ u. ſ. w. Die eigentliche Rede bringt in reichgeſchmückter 
vollendeter Form den Gedankengang, den der Angeſchuldigte vor ſeinem 
Vertheldiger entwickelt hat; fie ſchließt mit dem Hauptſatz, der in pracht⸗ 
vollen Variationen die Ausrottung der Dummen, die Beſtrafung der 
Betrogenen und im vorliegenden Falle die Freiſprechung und vollſtän⸗ 
dige Rehabilitirung des Angeklagten fordert. Be 

Nach auffallend kurzer Berathung erſcheint der Gerichtshof wieder 
im Saal und verkündet das Urtheil. Der Angeklagte, dem Unbeſcholten⸗ 
heit und ofſenes Geſtändniß als mildernde Umſtände angerechnet werden, 
wird zu zwei Jahren Kerkers verurtheilt. 

Die originelle Rede des Herrn Vertheidigers wird vom Gerichts⸗ 
hof mit einer Ordnungsſtrafe von fünfundzwanzig Gulden taxirt. 

Die beiden Verurtheilten wechſeln einen Blick; ſeufzend ſagen ſie 
ſich, daß die Welt für ihre Anſchauung derzeit leider noch nicht reif iſt. 


Aus der Hauptſtadt. 


Polizei-Proceſſe. 

Herr von Puttkamer, den die anticonſervative Preſſe ſehr zu Un⸗ 
recht eine Zeit lang erbittert befehdete, obgleich er doch das Menſchen⸗ 
mögliche that, den conſervativen Gedanken in Deutſchland verhaßt und 
unmöglich zu machen, Herr von Puttkamer wird die Gerichtszeitungen 
der letzten Tage mit ſchmunzelnder Freude geleſen haben. Sie zeigten 
ihm, daß ſein Wirken und Wollen nicht ganz umſonſt geweſen iſt, daß 
es Frucht getragen hat in Deutſchland und daß ſeine Nachfolger im 
Amte, was ihm vor Allem wichtig ſein muß, beileibe nicht mehr Klug⸗ 
heit und politiſchen Inſtinet als er ſelber zu entwickeln vermögen. Im 
ſandigen Boden der Mark gedeihen die Künſte nicht, die den Höfen und 
der Regierung neuzeitlicher Reuaiſſancefürſten unheimlichen Glanz und 
gruſelige Eigenart verliehen. Plumpe Ränke der Kammerherren und 
närriſche Zeitungintriguen ſollen die zierlichen Kämpfe mit geſalbtem 
Florett erſetzen, an denen die Höflinge des Südens und Weſtens fo un- 
bändigen Gefallen fanden, in denen fie es zu raffinirter Meiſterſchaſt 
brachten. Die Kotze und die Schrader verſtehen ſich auf Angriff ſo 
wenig wie auf Abwehr; es ſind nicht graziöſe Katzen, die einander nach⸗ 
ſtellen und in der Gunſt des Herrn auzzuſtechen verſuchen, täppiſche 
Bullenbeißer packen ſich hart an, und wer auf einer Finte erwiſcht wird, 
dem dreht man den Kragen um. Für überſeine Cabalen iſt kein Raum 
in einem Schloſſe, auf deſſen Königstafel alldonnerstäglich Erbſenbrei 
mit Sauerkraut und Eisbeinen als gern geſehenes Gericht erſcheint; das 
zarte Gifipflänzchen der höſiſchen Intrigue braucht Tuilerienluft, im 
Berliner Zugwinde verkümmert und entartet es. Ein nicht minder 
empfindliches und nicht minder ſchwer acelimatiſirbares Gewächs iſt die 
politiſche Polizei. Vom Tiber, vom Ezzelino und den Scaligern bis 
zum dritten Napoleon hinab wußten ſich romaniſche Fürſten Polizei⸗ 
genies zu erwecken, wahrhaftige Hellſeher, die des wolframſauren Caliums 
und des Röntgenlichtes nicht bedurften, um durch achtzöllige Bretter zu 
ſchauen. Tigellin, Petrus de Vinte, Fouchs und Jachal find unſterblich 
geworden durch die Verſchwörungen, die ſie entdeckten und die ſie an⸗ 
zettelten, um die echten Verſchwörer aus ihren Schlupſwinkeln hervor⸗ 
zulocken. Es giebt ein polizeiliches Talent, kein Zweifel daran, aber es 
ſcheint im Ausſterben begriffen zu ſein. Die geriebenen Criminaliſten 
ſühlen ſich als freie Privat-Detectives wohler und ſtehen ſich unver⸗ 
gleichlich beſſer als unter der Fuchtel des X-Bureau-Oberſten, der ihnen 
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mit der Brille auf der Naſe die Diäten nachrechnet und unter heſtigem 
Verweiſe die Auslagen für eine Droſchke ſtreicht, weil's die Pferdebahn 
vielleicht auch gethan hätte. Im Lande Preußen iſt die Bauernſchlau⸗ 
heit groß, aber niemals wird die Klugheit geliebt und gepflegt, die 
Anderen, ſeien es auch Uebelthäter, zum Schaden gereichen kann. Der 
Südländer haßt und fürchtet die Sbirren in Civil, iſt jedoch keineswegs 
abgeneigt, gegebenen Falls gemeinſame Sache mit ihnen zu machen; 
der gute Deutſche hat für Geheimpoliziſten und Vigilanten nur inniges 
Mißtrauen und grenzenloſe Verachtung. Das muß im Nationalcharakter 
liegen, weil es ſonſt unerklärlich wäre bei dem jahrhundertlangen Polizei⸗ 
regimente, deſſen ſich die Lande zwiſchen Belt und Bodenſee erfreuen. 
Es herrſcht hier unausrottbar der Aberglaube, die Polizei habe nur 
ſolche Verbrechen zu verhüten und ſolche Verbrecher zu verfolgen, die 
dem Wohlbefinden des ruhigen Bürgers gefährlich ſind. Tiefer Arg⸗ 
wohn umſchleicht jeden Poliziſten, der nicht in voller Uniform daher⸗ 
protzt, der nicht einen Dieb oder Mörder, ſondern einen Socialdemokraten 
verfolgt. Tiefer Argwohn hemmt ihn allerwegen, beeinträchtigt die Er⸗ 
folge ſeiner redlichen Arbeit, ſtellt dem Einzelnen eine feſtgefügte Pha⸗ 
lanx finſterer, ſchweigſamer Murrköpſe entgegen. Der deutſche Geheim⸗ 
poliziſt ſtößt immerfort auf ſo hartnäckigen paſſiven Widerſtand, daß er 
von ganz ungewöhnlicher Begabung ſein muß, um auch nur annähernd 
die Erfolge ſeines welſchen Collegen erzielen zu können, der in der Be- 
völkerung ſtets hülfsbereite Lumpe oder Hitzköpfe findet. Und es iſt 
erklärlich, daß der deutſche Geheimpoliziſt dieſer ungewöhnlichen Bega⸗ 
bung völlig entbehrt, daß ihm ſogar die natürliche Gewandtheit des 
Pariſer Amtsgenoſſen abgeht. Bei uns zu Lande giebt es keine hohe 
Schule der Verbrecherhatz; ſtrebſame Naturburſche müſſen ſelbſt zuſehen, 
wie ſie ihre Talente verfeinern, mehren und richtig anwenden können. 
Eine Kunſt, die im Volke keine Sympathien hat, vermag der ſplendideſte 
Finanzminiſter nicht hochzubringen. Es fehlt der Baugrund, die Tra⸗ 
dition; roher Empirismus muß die ſcharfſinnige Wiſſenſchaft erſetzen. 
Faſt ſcheint es, als habe man auch an hoher Stelle den unverbeſſerlich 
traurigen Tiefftand unſeres Polizeiweſens erkannt und fi zum laisser 
faire, laisser aller entſchloſſen. Sonſt wäre es mindeſtens unverſtänd⸗ 
lich, wie man an die Spitze von Miniſterien, die fraglos den klügſten 
und feinſten Kopf des Landes benöthigen, die Puttkamer und Köller 
ſtellen konnte. Kein Juvenal wäre im Stande, eine ſchärfere und luſtigere 
Satire zu erſinnen. 

Herr von Puttkamer hat die Naporra und Co., deren Unterſtützung 
er nicht entbehren mochte, öffentlich als Nichtgentlemen bezeichnet, und 
Herr von Köller, der ſo ſeelenruhige, war fähig, nervös zu werden, 
wenn man Herrn Theodor Reuß ſeinen Vertrauensmann nannte. Die 
Behauptung beider Excellenzen, daß die öffentliche Ordnung in Deutſch⸗ 
land ohne derartige Vertrauensleute nicht aufrecht zu erhalten ſei und 
daß man deßhalb über kleine, dem Benzin allerdings widerſtehende Makel 
ihrer eventuellen Charaktere hinwegſehen müſſe, dieſe Behauptung fand 
in den letzten Wochen eigenthümliche und vielſeitige Beſtätigung. Im 
Frankfurter Fahrkartenproceſſe ſpielte ein Edeling die Hauptrolle, der 
ſich grundſätzlich in jedem Jahre zu wenigſtens neun Monaten Gefängniß 
verurtheilen läßt; auch die Wirthſchaftsverhältniſſe unſerer vielgeprieſenen 
deutſchen Zuchthäuſer hat er mit liebevollem Verſtändniß und ſeltener 
Ausdauer ſtudirt. Dem ſtrebſamen Schüler des Ehepaares Heinze wären 
deßhalb Seitens der dankbaren Nation als einem der Erſten die Seg⸗ 
nungen des Lattenarreſtes zu Theil geworden. Durch die Kunſtgriffe 
dieſes Mannes iſt es gelungen, eine Reihe unbeſcholtener, dafür aber 
niederträchtig ſchlecht bezahlter Beamten zu ſchweren Verbrechen zu ver⸗ 
führen. Die Staatsanwaltſchaft vermochte den angeklagten Schaffnern 
keine einzige Sünde nachzuweiſen, zu der ſie nicht von den Poliziſten 
und ihren Gehülfen verleitet worden find — man muß zugeben, daß 
ſelbſt Fouché aus dieſem Falle Mancherlei hätte lernen können. Der 
Frankfurter Proceß ſtellt ſich demnach als ein Lichtblitz im Stockdunkeln 
dar; nach Jahrzehnten offenbart ſich endlich wieder einmal die ſchöpfe⸗ 
riſche Kraft germaniſcher Polizeigehirne. 


Ein kaum weniger erfreuliches Bild bietet das Strafverfahren gegen 
den Allerweltsmörder Kögler, den Mann, deſſen perſönliche Bekannt⸗ 
ſchaft ich leider deßhalb nicht machte, weil ich einen Tag vor ihm auf 
dem Oybin frühſtückte. Kögler war der Gablonzer Polizeibehörde als 
ein Spitzbub bekannt, aber er erwies ihr mehrere kleine Gefälligkeiten, 
lockte langgeſuchte Räuber in ſein Haus, um ſie prompt auszuliefern, 
und verrieth es pünktlich, wenn ſeine Cumpane nächtlicherweile Diebes⸗ 
ſahrten unternahmen. Er war ein ſo eifriger Gehülfe, daß er mitunter 
die Genoſſen zu dergleichen Unternehmungen anſtiftete und fie nach 
vollbrachter That ohne Unterſchied der Conſeſſion anzeigte. Der Polizei 
ward ſchließlich ſein gedeihliches Wirken etwas unheimlich, und ſie hätte 
ihm ganz gern das Handwerk gelegt, wenn nicht zur ſelbigen Zeit in 
der Nähe des Städtleins allerlei Dynamitattentate verübt worden wären, 
über deren Urheber man durch Kögler Näheres erfahren zu können 
hoffte. So war es dem raſtloſen Manne möglich, ſich ziemlich unbe⸗ 
läſtigt in der Raub: und Mordkunſt auszubilden, der er ſich nachher 
nicht ganz erfolglos widmete. Die Reichshauptſtadt aber darf ihrem 
Gotte danken, daß die Actien des Nobel Dynamite Truſts ganz ohne 
Zuthun der Herren Conſumenten und Dynamitverbrecher ſo erfreulich 
in die Höhe geſprungen ſind. Es ſtände ſonſt zu befürchten, daß noch 
einige Mörder mehr frei umherliefen und daß zum Morde geneigte 
Gentlemen die günſtige Gelegenheit nach Kräften ausnutzten. Jedenfalls 
hat die Börſe, die die erwähnte Kursſteigerung ohne alle Knallerei zu 
Wege brachte, damit einen neuen Beweis ihrer heilbringenden Thätig⸗ 
keit geliefert, und wenn ſchon der Terminhandel in Induſtriepapieren 
verboten wird, ſollte man doch das Spiel in Dynamitactien aus Gründen 
der Sicherheit des Staates und des Bürgerpublicums weiter erlauben. 

In Frankfurt ſchuf geheim - polizeiliche Einmiſchung Verbrechen, 
ſelbſtverſtändlich im wohlerwogenen Intereſſe der Allgemeinheit, und 
in Gablonz ließ man dem Menſchenſchlächter Zeit, ſich gedeihlich zu 
entwickeln, weil man ihn als Spitzel verwenden zu können hoffte. Mit 
dieſen beiden Andrieuxthaten verglichen ſchneidet die ſchlecht ab, deren 
die hauptſtädtiſche politifche Polizei ſich rühmen durfte. Berlin, hat ſich 
dabei herausgeſtellt, iſt das verderbte arg geſinnte Sündenneſt nicht, 
als das man es der Provinz fo gern denuncirt. Neben den köſtlichen 
groß mütterlichen Naiven unferer vornehmen Bühnen beſitzt es auch noch 
naive Polizeimänner. Da wird ein im „Vorwärts“ abgedrucktes, aller 
Welt bekanntes Circular als geheim bezeichnet und muß zur Unterlage 
eines Monſtreproceſſes dienen; da werden die Vertrauensmänner einer 
Partei Mitglieder eines Vereines genannt, und Poliziſten in Civil 
ſchleichen ſich in Verſammlungen, die ſie für geheim halten, die aber, 
freilich ohne daß fie es wiſſen, vorher öffentlich bekannt gemacht worden 
ſind. Den Anſtoß zu der Verfolgung der ſocialdemokratiſchen Wahl⸗ 
vereine hat, er mag es eingeſtehen oder nicht, Köller's Excellenz gegeben; 
geglückt iſt ihm dadurch nur der Nachweis, daß man mit dem preußi 
ſchen Vereinsgeſetze allen Parteien den Hals brechen kann, auch dem 
politiſchen Bunde der Landwirthe und den conſervativen Bürgervereinen 
Berlins, die ihre Vorſtände fröhlich weiter gemeinſchaftliche Sitzungen ab⸗ 
halten laſſen. Herr Bebel hat gar keinen Grund, auf die Berliner poli- 
tiſche Polizei zornig zu ſein und ihr mit fürchterlicher Muſterung im 
Reichstage zu drohen, er iſt ihr zu Dank verpflichtet. Wenn in Preußen 
Reformen durchgeſetzt werden ſollen, muß der Anſtoß dazu von ganz 
oben oder von den Polizeibehörden kommen. Dem achten Paragraphen 
des ſtrengen preußiſchen Vereinsgeſetzes hätten die Jahrhunderte nicht 
geſchadet, der Berliner Polizei war es vorbehalten, ihn zu Grunde zu 
richten. 

In einem Verclein, das aller Leitartikeler reines Seelenbehagen 
iſt, ſpricht der Fauſtdichter von der Kraft, die ſtets das Böſe will und 
ſtets das Gute ſchafft. Man braucht Herrn von Puttkamer nicht die 
fauſtdicke Schmeichelei zu ſagen, daß man ihn für eine Kraft halte, und 
ſein Schüler Köller, der es nicht einmal bis zum Baccalaureus gebracht 
hat, iſt über dergleichen Sottiſen überhaupt erhaben. Wenn aber beide 
Excellenzen ihr Wünſchen und Wollen, ihr heißes Ringen um die Ver⸗ 


350 


Die Gegenwart. 


vollkommnung unſerer polizeilichen Einrichtungen freundlich lächelnd be= 
trachten und ſich vor Augen halten, welchen Zwecken ſie damit zu dienen 
hofften, dann werden fie nun, nach den lehrhaſien und nachdenklichen 
Polizeiproceſſen des verregneten Maies, zum erſten Male in ihrem Leben 
gemerkt haben, wie der Teufel ſpaße. Prinz Vogelfrei. 


Opern und Concerte. 


Ingo. Große Oper in vier Akten nach dem gleichnamigen Roman 

G. Freytag's von M. F. In Muſik geſetzt von Philipp Rüfer. 

(Kgl. Opernhaus.) — Der Großherzog. Operette in zwei Aufzügen 
von Gilbert und Sullivan. (Theater „Unter den Liuden“.) 


Philipp Rüfer iſt ein Charakter. Er gehört nicht zu denen, welche 
ſich zuerſt einen Verleger ſuchen und ſich dann auf dem Nachhauſeweg 
überlegen, ob es vortheilhafter ſei, ein Trio oder ein Septett zu ſchreiben. 
Er buhlt nicht um die Gunſt der Kritik, er ſchielt nicht ſeitwärts nach 
dem Publicum, während er den Göttern opfert, ja er ſetzt ſogar Ver⸗ 
trauen in die Aufrichtigkeit ſeiner Collegen. Er glaubt an das Gute 
in der Welt und er glaubt an ſich, weil er naiv gut iſt. Nichts von 
Selbſtgefälligkeit iſt in ihm; als ſelbſwerſtändlich betrachtet er es, daß 
ihn 
und Jahr für Jahr, Tag für Tag ſich darin unermüdlich zeige, dies 
Talent zu Faden zu ſchlagen. Wenn ihm ſein Gewiſſen ſagt, daß er 
wieder einmal ſeine volle Schuldigkeit gethan, dann nimmt er gern den 
halben Erfolg für den ganzen. as verſchlägt's, daß er heute durch 
eine kleine Seitendrehung des Glücksrades um den Haupttreffer kam: 
hofft er ihn doch das nächſte Mal um ſo ſicherer zu gewinnen! Als 
Rüfer feine Schritte zum Opernhaus lenkte, um der erſten Vorſtellung 
ſeines „Ingo“ beizuwohnen, hat er ſicherlich weniger daran gedacht, 
welchen Ausgang der Abend für ihn nehmen würde, als daran, welche 
Freude es wäre, am nächſten Morgen mit etwas Neuem beginnen zu 
können. Was ihn zu dieſem Neuen anregen jollte? Dafür würde das 
Geſchick ſchon ſorgen. Frau Sonne würde ihm den Leitgedanken ſchicken, 
wenn ſie ihm aufs Schreibpult ſchiene. Oder ein guter Freund würde 
ihm das Libretto in die Hand drücken — wie es jüngſt geſchah. Leider 
darf es nicht für ausgeſchloſſen gelten, daß Rüfer, wenn wiederum 
Jemand einen Fund für ihn machen ſollte, in der Freude über den 
gelungenen Griff abermals nicht ſtreng genug prüfen würde, ob denn 
ein ſolcher Freund das dankbare Motiv auch als Poet und in geſchickter 
Verwendung des theatraliſchen Rüſtzeuges zu verarbeiten fähig ſei. 

Die Wahl des Vorwurfs iſt keineswegs zu ſchelten. Nicht im 
Sinne des neuen, eine tiefgehende pſychologiſche Behandlung anſtrebenden 
Muſikdramas, aber im Sinne der romantiſchen Oper mit freierer 
Scenenführung böte, Ingo“ einem in der muſikaliſchen al fresco Malerei 
gewandten Componiſten einen dankbaren Stoff. Heißt es die Pietät 
gegen einen Mann von der Bedeutung Guſtav Freytag's verletzen, 
wenn man es offen ausſpricht, daß im erſten Bande der „Ahnen“ ein 
ſtark opernhafter Zug vorwalte? Daß der Meiſter, welcher in den 
„Bildern aus der deutſchen Vergangenheit“ mit nerviger Hand ſeine 
kühngeſchwungenen culturhiſtoriſchen Nufriſſe zeichnete, welcher in „Soll 
und Haben“ ſich als berufener Geſtaltenbildner erwies, im „Ingo“ 
weniger mit Gedanken als mit Farben und Tönen arbeitete? Als das 
Buch erſchien, wie that ſich da unſer jugendlich leichtentzündbarer 
Enthuſiasmus an der ſchimmernden Pracht wundervoll inſcenirter epiſcher 
Darſtellung, am Wohllaut der Sprache, am Zauber der ſtimmungs⸗ 
reichen deutſchen Waldbilder ſo gütlich! Auch heute, nach Ablauf eines 
Vierteljahrhunderts, leuchten uns die herrlichen Landſchaftsſchilderungen 
noch in ihrem alten Glanze entgegen; aber die in jenen Gefilden wan⸗ 
delnden Menſchen, in deren Seele wir nichts mehr vom eigenen über⸗ 
ſchwänglichen Jugendempfinden hineintragen — ſie dünken uns Weſen 
von mattem Herzſchlage, ungeachtet ihrer reckenhaft ſtolzen Reden und 
kühnen Männerthaten. Es liegt ja noch immer eine Welt zwiſchen den mit 
echt künſtleriſchem Geiſt erſonnenen Dialogen in altgermaniſchem Koſtüm, 
wie ſie Freytag einzuleiten und zu ſteigern verſtand, und den Bunt⸗ 
druck⸗Mappen, wie ſie von dem findigen und geſchickten Georg Ebers 
zuſammengeſtellt werden. Aber es iſt zu befürchten, daß auch die 
Erſteren in Zeit und Weile verblaſſen werden. „Das Buch will Poeſie 
enthalten und gar nicht Culturgeſchichte“: mit dieſen Worten leitete 
Freytag die Widmung ein, welche er ſeinem „Ingo“ voranſtellte. Ob 
der Roman Culturgeſchichte enthalte, das iſt für den Wert nicht ent⸗ 
ſcheidend, der einer Dichtung als ſolcher zuzuſprechen oder zu beſtreiten iſt. 
Poeſie enthält er auf alle Fälle und wahrlich nicht die wenigſt erquick⸗ 
liche: doch ſie haftet mehr am Aeußeren ſeiner Geſtalten, als daß ſie 
dieſelben durchdringt. Ingo trägt ſchon im Roman die blonde Tenor: 
perrüde. Die Figur ermangelt der individuellen Kanten. Sie iſt zu 
ſehr Modellgermane. Ebenſo wenig Relief haben die anderen Geſtalten 
der Kreiſe, in deren Mitte ſie gerückt iſt, mit Ausnahme des Königs 
Biſino, den der Humoriſt Freytag als faux bonhomme der Auer: 


lles glücken müſſe, da er ja unbeſtrittenermaßen Talent bejige- 


ochſenzeit mit unvergleichlicher Meiſterſchaft ausgeſtaltete, nachdem er 
ſich an, der Pathetik der Heldenliebe genugſam erſätligt hatte. 

Vielleicht würde Freytag ſelbſt gar nicht ſo ſehr erzürnt geweſen 
ſein, wenn man ihm mitgetheilt hätte, daß ſein „Ingo“ die Opern⸗ 
bühne beſchreiten ſolle. Er war Philoſoph und hatte die Gabe, ſeine 
Reſignation hinter einem Lächeln bergen zu können. Er würde ſogar 
in ſeiner Gutmüthigkeit das Libretto durchgeſehen und die gröbſten 
Ungeſchicklichkeiten des Textbuches beſeitigt haben, wenn man ihn freundlich 
um ſeinen Beiſtand erſucht hätte. Es wäre ihm, ja es wäre jedem nur 
einigermaßen bühnenkundigen Manne ein Leichtes geweſen, die in dem 
Werke Rüfer's jo ſtörende Zweitheilung ſämmtlicher Akte durch uns 
weſentliche Veränderungen in der Motivirung des Erſcheinens und Ver⸗ 
ſchwindens der Perſonen, wie durch Zuſammenſchluß der Decorationen 
zu beſeitigen. Hinwiederum hätten ſich alle wichtigeren, vom Librettiſten 
mehr oder weniger ſkizzenhaft behandelten Situationen durch geſchickte 
Verwendung der gebräuchlichen bühnenrhetoriſchen Hülfsmittel wenigſtens 
zu äußerlich wirkſamen Theaterſcenen umarbeiten laſſen. Aber der 
Librettiſt Rüfer's iſt in den Anfangsgründen der ſceniſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften ſtecken geblieben Er wirſt im Handumdrehen einen vielver⸗ 
ſchlungenen Knoten auf das Podium und zerhaut ihn jählings, noch 
ehe der Hörer recht zu erſehen vermochte, wie er eigentlich geſchürzt war. 
Auf dieſe Art entſtehen gegebenen Falls hübſche Gelegenheitsdichtungen, 
aber keine Dramen. Der Hauptſehler war es, im Großen und Ganzen 
dem Gange des Freytag'ſchen Romanes zu folgen. Denn auch in dieſem 
iſt die Handlung keine vom Beginn zu einem Höhepunkte kräftig auſ⸗ 
ſtrebende, ſondern ſie ſetzt ſich aus einer Folge von ziemlich loſe an⸗ 
einandergereihten Epiſoden zuſammen. Im Sinne der „großen Oper“ 
würde der Stoff ganz wohl nutzbar zu machen geweſen ſein, wenn nicht 
Ingo, ſondern die von ihm verſchmähte leideuſchaftsglühende Königin 
Giſela durch den Textdichter zur Heldin erwählt und in den Mittel⸗ 
punkt des Intereſſes geſtellt worden wäre. Der erſte Aufzug hätte bei 
entſprechender Anlage das Erſcheinen Ingo's am Hofe Biſino's und das 
Erwachen der Neigung Giſela's für den Vandalenfürſten gebracht — 
wobei das Verhältniß Ingo's zu der ihm anverlobten Irmgard dem 
Zuhörer bereits in den Geſprächen der Expoſition, der Königin erſt auf 
dem Höhepunkt des erſten Finales bekannt zu geben geweſen wäre. 
Der zweite Akt: in zwei breitangelegten Scenen das vergebliche Werben 
der Königin um Ingo mit dem den Auftritt beſchließenden Racheverſuch 
König Biſino's, und eine in freier Erfindung ausgeführte, dramatiſch 
zugeſpitzte Aussprache zwiſchen den Gatten — an deren Schluß: die 
Ermordung Biſino's durch Giſela. Der dritte Aufzug: die Kataſtrophe 
auf der Burg Ingo's über dem Idisbach, wie im vierten Akt der 
Rüfer'ſchen Oper — nur in der Art verändert, daß Giſela auch hier 
die Scene beherrſchte und nach einem gut geſteigerten Schlußmonolog 
ſich ſelbſt das Leben nähme. 

Es iſt nicht ganz erſichtlich, welche Umſtände Rüfer dazu beſtimmt 
haben mögen, mit dem ihm zur Verfügung geſtellten Buche vorlieb zu 
nehmen. Er hat gethan, was er konnte, um durch die kurze Einleitung 
eine tragiſche Stimmung wachzurufen, die auseinander klaffenden Hälften 
der verſchiedenen Akte durch ſymphoniſche Zwiſchenſpiele wieder einiger⸗ 
maßen zu verketten und die ſchwächliche Charakteriſtik der Figuren durch 
die Kunſt des ernſten, gereiften Muſikers thunlichſt zu heben. Er iſt 
ſelbſt ein viel zu überzeugter Anhänger der Wagneriſchen Principien, 
um ſich nicht darüber klar zu ſein, daß der Componiſt nur in ſehr be⸗ 
dingtem Maaße zu individualiſiren fähig ſei, wenn ihn der Dichter im 
Stich gelaſſen hat. Dazu iſt Rüfer die Bühne mehr Freundin als Ge⸗ 
liebte. Er ſchafft für fie mit nimmermüdem Eifer, combinirt und feilt 
mit einem Fleiße, der allen hohe Bewunderung abnöthigt, welche es zu 
würdigen verſtehen, wie vieler Jahre angeſtrengte Arbeit man in einer 
Partitur niederlegen kann. Doch es kommt bei ihm kaum jemals zu 
dem heißen Aufſtürmen muſikaliſch⸗dramatiſcher Empfindung, aus welchem 
der ſchöpferiſche Tongedanke hervorgeht. Immerhin iſt ſeine Erfindungs⸗ 
gabe eine anſehnlichere als diejenige ſo mancher Componiſten, welche 
mit einem erheblich beſcheideneren Hausrath wirthichaften, ihre kleinen 
Ideen aber beſſer auszunützen verſtehen. Mit dem, was Rüfer in der 
Orcheſterpartie einer Seene unterbringt, beſtreiten Andere einen halben 
Akt. Nicht ſelten entwickelt ſich ein ſehr anmuthiges Spiel von Neben: 
motiven; anderwärts nimmt freilich die ſich in Synkopen vorwärts 
ſchiebende Begleitung einen etwas zu breiten Raum ein. Das Juſtru⸗ 
mentalcolorit iſt nicht arm an originellen Klangmiſchungen; während in 
des Componiſten „Merlin“ Licht und Schatten ungefähr gleich vertheilt 
ſchienen, herrſchen in ſeinem „Ingo“ die dunklen, ſchwermüthigen Ge⸗ 
ſammttöne vor. Ein wenig zuviel Asphalt. Im Modulatoriſchen 
ſchließt ſich Rüſer ſehr eng an Wagner an; der oftmalige Wechſel der 
Harmonien von einem Jacttheil zum anderen ftimmt mit den An- 
ſchauungen des Bayreuther Meiſters nicht überein, welcher conſervativer 
war, als viele ſeiner jüngeren Anhänger es Wort haben wollen. Sein 
Beſtes giebt Rüfer in einem der Innigkeit nicht entbehrenden Liebes⸗ 
Zwiegeſang des zweiten und in den bewegten Enſembleſcenen des 
vierten Aktes. 

Dem ſympathiſchen Künſtler wäre es zu gönnen, daß ſich ſeine neue 
Oper eine angemeſſene Zeit auf dem Spielplan behaupte. Auch das 
Publicum, welches den ihm aus ſeinen Lieblingsromanen vertrauten 
Geſtalten ja auch gern im Theater begegnet, ginge dabei nicht leer aus. 
Ganz abgeichen davon, daß es die ihm fo ſelten gebotene Gelegenheit 
benutzen ſollte, ein Werk eines noch unter den Lebenden weilenden, in 
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deulſcher Sprache componirenden Muſikers auf den Brettern zu ſehen. 
Vielleicht wurde es Rüſer als mildernder Umſtand angerechnet, daß er 
wenigſtens im Auslande geboren iſt. Für den reſpectablen Erfolg hat 
er ſich in erfter Linie bei Capellmeiſter Sucher zu bedanken, der energisch 
und umſichtig dirigirte. Zeitweiſe regt ſich in Sucher wieder ſein altes 
Können. Es hängt in erſter Linie von ihm ab, ob und wie er ſich 
neben den Jüngeren behaupten will. Aber ſeinem erſten Oboiſten ſollte 
er drei Tage Dunkelarreſt zudietiren. Die Soliſten leiſteten im Allge⸗ 
meinen Befriedigendes, mit Ausnahme der beiden gänzlich ſtimmun⸗ 
tüchtigen Baſſiſten, für die baldigſt ein Erſatz in Ausſicht zu nehmen 
wäre. Die Regie hatte eben knapp ihre Schuldigkeit gethan. Das 
Arrangement der Chorgruppen beim erſten Aufgehen des Vorhanges 
und dasjenige des Waffentanzes ließ viel zu wünſchen übrig. 
* * 
* 

Sir Arthur Sullivan iſt in allen Künſten bewandert, in welchen 
Rüfer ſich unerfahren zeigt: er verſteht es, von ſich reden zu machen, 
ſeine großbritanniſch correct geſchulte und gekleidete Perſönlichkeit vor⸗ 
neflich in Scene zu ſetzen und alle kleinen Hülfsquellen feines achtbaren 
Talentes äußerſt geſchickt an der richtigen Stelle auszunutzen. Aber 
man muß es ihm laſſen, daß er in ſeinem Genre Meiſter iſt: in dem 
der parodiſtiſchen Operette. Schade, daß ſein „Großherzog“ nicht, wie 
ehemals „Mikado“ und Patience“ durch eine engliſche Truppe in 
Deutſchland eingeführt wurde! Sullivan's Mitarbeiter, um nicht zu 
ſagen, ſeine beſſere Hälfte: der ausgezeichnete Humoriſt Gilbert, könnte 
auch bei einer Verdeutſchung und Bearbeitung kaum zu ſeinem Rechte 
kommend die annäherungsweiſe mehr auf den Ton des Originals ge⸗ 
ſtimmt wäre, als die ſalz⸗ und kraftloſe Wiedergabe der Hausdichter 
des Theaters „Unter den Linden“. Nichts Thörichteres, als an Stelle 
des engliſchen kun den höheren Berliner Poſſenblödſinn mit ſeinen ab⸗ 
geſchmackten Coupletreimen und ſeinen albernen Wortſpielen zu ſetzen! 
Dieſer „kun“ iſt ein urengliſches Ding, in ſeiner Miſchung von über⸗ 
müthiger, mit tauſend Anſpielungen aus dem politiſchen, geſellſchaftlichen, 
parlamentariſchen Leben der vereinigten Königreiche gewürzten Perſiflage, 
von derber Clownerie und unvermeidlicher ſentimentaler Beigabe nur 
von einem engliſchen Schauſpieler herauszubringen und nur von 
einem engliſchen oder mit der Geſchichte und den Gewohnheiten der 
engliſchen Bühne einigermaßen vertrauten Publicum zu ſchätzen. Etwas 
Drolliges und keck ſich Ueberſchlagendes, Phantaſtiſches und Steifleinenes 
iſt in ihm, wie es in ſolcher Miſchung allein durch ein national ge⸗ 
färbtes Temperament erzeugt und verſtändnißvoll aufgenommen werden 
kann. Iſt nicht in Abrede zu ſtellen, daß manches von der Tricotſelig⸗ 
keit der Pariſer Operette in das neuere engliſche Singſpiel übergegangen 
iſt, ſo bricht in dem letzteren durch alle franzöſelnde Liederlichkeit und 
alle Tollheiten der Caricatur doch wieder die Fröhlichkeit des merry 
old England, die gutartige Freude an „song“ und „dance“ hin⸗ 
durch — nur daß dieſer Tanz unter der Einwirkung der in England 
viel mehr als in Deutſchland die Gebräuche und Trachten des Alltags 
beeinfluſſenden Malerei und vornehmlich durch die jüngeren Richtungen 
derſelben eine Art künſtleriſcher Veredelung erfahren hat. Da mag ein 
deutſcher Theaterdirector noch ſo eifrig mit ſeinen Choriſtinnen exer⸗ 
ciren: er wird ihnen ſchlechterdings die abſonderlich ſteife Grazie nicht 
anlernen können, welche an den Typ jener hochblonden, ſchmächtigen, 
mitunter anſcheinend winkelrecht conſtruirten Frauen und Mädchen ges 
bunden iſt und uns in den Gruppenbildern und Tänzen einer von 
Engländern dargeſtellten Operette Sullivan's ebenſo ſeſſelt, wie auf den 
decorativen Zeichnungen von Walter Crane, auf den Gemälden von Watts 
und Burne Jones. 

So ſpürt man denn aus einzelnen Wendungen des verdeutſchten 
„Großherzogs“ heraus, daß der Text Gilbert's, ſo ſehr er ſich auch ge⸗ 
legentlich an den des „Mikado“ anlehnen mag, doch vermuthlich wieder 
recht ub iſt. So kann man ſich vorſtellen, daß die reichlich einge⸗ 
ſtreueten Tänze, von ſchönen Landsmänninnen des Dichters und des 
Componiſten ausgeführt, auch unſere einheimiſchen, nicht auf das Prä⸗ 
raphaelitenthum eingeſchworenen bildenden Künſtler abermals in helles 
Entzücken verſetzen würden. Bei den in deutſcher Sprache gebotenen 
Aufführungen thut man gut daran, recht oft die Augen zu ſchließen, 
ſich auch nicht den Kopf darüber zu zerbrechen, ob die etwas verzwickte 
Handlung ihre beſſeren Motive aus Offenbach's „Großherzogin von 
Gerolſtein“ oder aus der neueren Geſchichte des Lippe ſchen Erbfolge⸗ 
ſtreites entlehnt habe und ob die dem Stücke recht loſe eingewobene 
Satire auf das Duell nicht ebenſo billig ſei, wie es die oberflächlich ab⸗ 
ſchätzigen Bemerkungen über die Reſerveofficiere find, welche nach dem 
Borgange der wenigſtens mit vollem Einſatz der bürgerlichen Courage 
geschriebenen „Ehre“ in keinem „modernen“ Schau- und Luſtſpiel mehr 
fehlen dürfen. 

Hingegen empfiehlt es ſich, der Muſik Sullivan's recht ein⸗ 
gehende Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Abgeſehen von der, wie ſtets bei 
dieſem Componiſten, ziemlich nachläſſig gearbeiteten Ouverture, iſt ſie 
ſo fein gemacht, gewährt ſie in den munteren, von Nummer zu Nummer 
in ihrer Verſchiedenartigkeit ſich wirkſam ablöſenden Rhythmen ſo viel 
Abwechſelung, ſind Stimm⸗ und Linienführung ſo vortrefflich, die 
orcheſtralen Urabesken jo geſchickt aufgelegt, daß der aufmerkſamere 

Hörer eine helle Freude daran hat. Des Künſtlers Methode, die Formen 
altengliſcher Geſangsſtücke und Tänze mit dem leichten Stil der fran⸗ 
zöſiſchen Operette zu verſchwiſtern, hat auch diesmal annehmbare Früchte 


getragen. Die Themen find, wenn auch nicht immer originell, fo doch 
friſch erfunden; in den Details der muſikaliſchen Perſiflage findet ſich 
viel Unterhaltendes, auch fein Humoriſtiſches, ja gelegentlich faſt Geiſt⸗ 
reiches. Sullivan, der ſich bei ſeinem Verſuch, ſich im Bereich der 
Großen Oper zu behaupten, mühſam recken und ſtrecken mußte, um nur 
eine Ablehnung mit kritiſchen Ehren zu erzielen, iſt in der Operette 
ein Cavalier wie andere Cavaliere. Allen denen, welche ihr Weg in 
dieſem Jahre nach London führen ſollte, ſei es an's Herz gelegt, die 
Vorſtellungen des „Großherzogs“ im Savoy⸗Theater nicht zu verfäumen. 
Paul Marſop. 


Votizen⸗ 


Scherr's Illuſtrirte Geſchichte der Weltliteratur (Stun— 
gart, Franckh'ſche Verlagsbuchhandlung) iſt ſoeben vollſtändig geworden. 
Das Werk iſt das alte geblieben, unſere beſte, weil individuellſte und 
kritiſchſte Literaturgeſchichte, die wir haben. Wir kennen Scherr's ſchneidige 
und oft grobe Kritik, die nur ſelten einmal im Eifer ſeiner kerndeutſchen 
Art daneben ſchlägt, jedoch meiſt den Nagel auf den Kopf trifft. Mögen 
wir auch nicht ſeiner leidenſchaftlich vertheidigten Meinung über den 
Naturalismus im Allgemeinen und Zola im Beſonderen beipflichten, 
ſo würdigen wir doch durchaus den idealen Standpunkt des warm⸗ 
herzigen Peſſimiſten. „Inmitten der troſtloſen Ernüchterung, welche 
dem materialiſtiſchen Rauſch unbedingt folgen muß, wird die Poeſie ihr 
heiliges Amt wieder aufnehmen und üben, das Amt, die Beſeelerin der 
Natur zu ſein und die Lehrerin und Rächerin, die Beflüglerin und 
Tröſterin der Menſchheit.“ Dieſe Prophezeihung, deren Erfüllung wir 
ja ſeither wieder um ein Stückchen näher gekommen, zeugt für Scherr's 
unentwegten Glauben an ſein Volk und die Menſchheit. Es ſteckt jeden- 
falls eine reiche geiſtige Saat in den 40,000 Exemplaren, in denen das 
Buch bisher verbreitet worden iſt. Der Verlag hat nun in dieſer 
9. Auflage ſein Möglichſtes gethan, das Werk auf der Höhe ſeiner all⸗ 
gemeinen Beliebtheit zu erhalten, indem er ihm einen reichen und 
prächtigen Bilderſchmuck hinzufügte, ohne es zu einem bloßen Bilderbuch 
zu degradiren. Porträts wechſeln mit Autographen und bibliophilen 
Seltenheiten, wie erſten Drucken und Incunabeln. Bei den modernen 
Bildniſſen iſt beſonders zu loben, daß ſie nicht nur Abklatſche ſeelenloſer 
Photographien find; fo erfreut uns ein wunderſchönes Bild Tolſtoi's 
und eine charakteriſtiſche Selbſtphotographie Strindberg's. Auch darin 
bewährte der Verlag eine glückliche Hand, daß er Scherr's Stiefſohn, 
Profeſſor Otto Haggenmacher, mit der Fortführung des Werkes bis 
auf die Gegenwart betraut hat. Er iſt ſelbſt ein geſchätzter Dichter mit 5 
einem warmen Herzen für die lebende Literatur, und von feiner Züricher 
Warte aus iſt ſeinem Blick keine weſentliche Erſcheinung entgangen. 
Wenn er auch ganz auf dem äſthetiſchen Standpunkte ſeines Vorgängers 
ſteht, ſo urtheilt er doch mehr mit verzeihender Milde. In dem Te⸗ 
peſchenſtil, womit er nothgedrungen über die neuſte deutſche Literatur 
berichtet, überraſcht die ſichere Prägnanz feiner Kritik, die von den ge: 
nannten Autoren auch ſtets das bedeutendſte Werk herauszugreifen weiß. 
Nur ein kleiner Irrthum iſt uns aufgefallen: Herrmann Bahr war 
keineswegs Begründer der Zeitſchrift „Freie Bühne“. Auch in den 
Literaturnachweiſen haben wir alles Weſentliche fleißig nachgetragen 
gefunden. So möge das herrliche Hausbuch feinen ſegensreichen Einzug 
in das deutſche Haus fortſetzen! 


Alle geschäftlichen Mittheilungen, Abonnements, Nummer- 
bestellungen etc. sind ohne Angabe eines Personennamens 
zu adressiren an den Verlag der Gegenwart in Berlin W, 57. 

Alle auf den Inhalt dieser Zeitschrift bezüglichen Briefe, Kreuz- 
bänder, Bücher etc. (un verlangte Manuscripte mit Rückporto) 
an die Redaetion der „Gegen wurt“ in Berlin W, Mansteinstr. 7. 
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Anzeigen. 
Bei Beſtellungen berufe man ſich auf die 
„Grgenwark“. 


Die Zahntechniſche Reform 1894, Nr. 10, 
ſchreibt: 

Die Herſtellung von Mundwäſſern lag 
bisher faſt ausſchließlich in den Händen von 
Parfumeuren. Kein Wunder, daß ein wirk⸗ 
lich brauchbares antiſeptiſches Mundwaſſer 
bisher nicht exiſtirte. Das Odol wirkt nach 
einem für Mundwäſſer ganz neuen Priu⸗ 
cip, indem es während des Mundausſpülens 
in der Mundhöhle eine große Menge Anti⸗ 
ſepticum abſetzt, ſo daß die antiſeptiſche 
Wirkung nicht blos auf die wenigen Augen⸗ 
blicke des Mundausſpülens beſchränkt iſt, 
ſondern noch lange Zeit hinterher anhält. 
Kein Mundwaſſer hat bei den Verſuchen eine 
auch nur annähernd ſo ausdauernde anti⸗ 
ſeptiſche Wirkung entfaltet, wie Odol. 


7 dol Mk. 1,50, fl. 1.— ö. W. in Drogengesch. 
und Apotheken. 


Dresdener Chemisches Laboratorium Lingner, Dresden. 
dit Biömerd-Kummer 


„Gegenwart“ 


nehſt Nachtrag 


erſcheint ſoeben in zweiter dunchgeſehemoer 
Auflage und enthält u. a.: 


Bismarck 
Urtheil ſeiner Zeitgenoſſen. 


Beiträge von Juliette Adam, Georg Bran- 
des, Ludwig Büchner, Felix Dahn, Als 
phonſe Daudet, t. van Deyſſel, m. von 
Egidy, 6. Ferrero, A. Fogazzaro, Th, 
Fontane, K. E. Franzos, Martin Greif, 
Klaus Groth, Friedrich Baaſe, Ernft 
Haeckel, E. von Bartmann, Hans Hopfen, 
Paul Herſe, wilhelm Jordan, Rudyard 
Kipling, R. Ceoncavallo, teroy - Beau; 
lieu, A. Combroſo, A. Mézières, Mar 
Nordau, Fr. paſſy, m. von pettenkofer, 
Cord Salisbury, Johannes Schilling, 
8. Sienkiewicz, Jules Simon, Herbert 
Spencer, Friedrich Spielhagen, Henry 
m. Stanley, Bertha von Suttner, Am⸗ 
broiſe Thomas, m. de vogüé, Adolf 
wilbrandt, A. v. werner, Julius wolff, 
cord Wolfeley u. A. 

Die „Gegenwart“ machte zur Bismarckfeier 
ihren Leſern die Ueberraſchung einer inter⸗ 
nationalen Enquéte, wie fie in gleicher Be⸗ 
deutung noch niemals ſtattgefunden hat. Auf 
ihre nende haben die berühmteſten Fran⸗ 
zoſen, Engländer, Italiener, Slaven u. Deutſchen 
— Verehrer und Gegner des eiſernen Kanzlers 
— hier ihr motivirtes Urtheil über denſelben ab⸗ 
gegeben. Es iſt ein kulturhiſtoriſches Dolu⸗ 
ment von bleibendem Wert. 

Preis dieſer Bismarck ⸗Nnummer nebſt 
Nachtrag 1 m. 30 Pf. 
Auch direct gegen Briefmarken⸗Einſendung 
durch den 
verlag der Gegenwart, Berlin W. 57. 


Königliches Bad Oeynhausen. 


Sommer- und Winter- Kurort. 5 
Stat. d. Linien Berlin — Köln u. Löhne — Hildesheim. Thermal- u. Soolbäder. Bewährt 
gegen Erkrankungen der Nerven, des Gehirns u. Rückenmarks, gegen Gicht, Muskel- u. 
Gelenk-Rheumatismus, Herzkrankheiten, Skrophulose, Anämie, chron. Gelenkentzündungen, 
Frauenkrankheiten ete. Prospecte durch die Königl. Badeverwaltung. 


Bad Reinerz, 


klimatischer, waldreicher Höhen-Kurort — Seehöhe 568 Meter — 
in einem schönen, geschützten Thale der Grafschaft Glatz, mit kohlensüurereichen 
alkalisch-erdigen Eisen-'Trink- und Bade-Quellen, Mineral-, Moor- und Douche-Bädern 
und einer vorzüglichen Molken-, Milch- und Kefyr-Kur-Anstalt. Angezeigt bei Krank- 
heiten der Athmungs- und Verdauungsorgane, zur Verbesserung der Ernährung und 
Constitution, Beseitigung rheumatisch-gichtischer Leiden und der Folgen entzündlicher 
Ausschwitzungen. Eröffnung Anfang Hai. Eisenbahnstation. rospecte gratis. 


„Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer.“ 


Empfohlen bei Nervenleiden und einzelnen nervösen Krankheitserscheinungen. 
Seit 12 Jahren erprobt. Mit natürlichem Mineralwasser hergestellt und dadurch 
von minderwerthigen Nachahmungen unterschieden. Wissenschaftliche Broschüre 
über Anwendung und Wirkung gratis zur Verfügung. Niederlagen in Apotheken 
und Mineralwasserhandlungen. Bendorf am Rhein. Dr. Carbach & Cie. 


Nachfe er 


Roman von Theophil Zolling. 
ME Fünfte Ruflage. 5 
Preis geheftet 6 Mark. Gebunden 7 Mark. 8 


Ein lebhaft anregendes Werk, das den prickelnden Reiz unmittelbarſter Zeitgeſchichte enthält. 
Der Leſer wird einen ſtarken Eindruck gewinnen. (Kölniſche Helene — 3. behandelt die ohne 
Zweifel größte politiſche Frage unſerer Zeit ... Sein ganz beſonderes Geſchick, das mechaniſche 


BF 


Getriebe des Alltagslebens in der ganzen Echtheit zu photographiren und mit Dichterhand in 
Ein deutſcher Zeitroman im allerbeſten Sinne, künſtleriſch gearbeitet. 
(Wiener Fremdenblatt.) 


Farben zu ſetzen 
Er kann als Vorbild dieſer echtmodernen Gattung hingeſtellt werden. 


Um unſer Lager zu räumen, bieten wir unſeren Abonnenten eine günſtige 
Gelegenheit zur Vervollftändigung der Collection. So weit der Vorrath reicht, 
liefern wir die Jahrgänge 1872 —1888 à 6 M. (ſtatt 18 M.), Halbjahrs⸗ 
Bände à 3 M. (ſtatt I M.). Gebundene Jahrgänge à 8 M. 


Verlag der Gegenwart in Berlin W. 57. 


Hierzu eine Beilage Das Muſeum“ von W. Spemann in Berlin. 


Verantwortlicher Redacteur: 


Dr. Theophil Bolling in Berlin. 


Redaction und Expedition: Berlin W., Manfeinftraße 7. Druck von Hefle & Weder in Lcrpsig. 


M 23. 


Berlin, den 6. Juni 1896. 


Band XLIX. 


Die Gegenwart. 


Wochenſchrift für Literatur, Kunſt und öffentliches Leben. 


— — 


Herausgegeben von Theophil Zolling. 


Jeden Sonnabend erſcheint eine Nummer. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poſtämter. 


Verlag der Gegenwart in Berlin W, 57. 


Piertelfährlich 4 M. 50 f. Eine Nummer 50 Pf. 


Inſerate jeder Art pro 3 geſpaltene Petitzeile 80 Pf. 


Die Ehevermittlung. 
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. 1 . 


Die Ehevermittlung. 
Von J. Leuthold. 


Die zur Berathung des bürgerlichen Geſetzbuchs nieder⸗ 
geſetzte Reichstagscommiſſion hat vor Kurzem denjenigen edlen 
Perſonen einen böſen Streich geſpielt, die gewerbsmäßig be⸗ 
müht ſind, himmliſche Roſen in das irdiſche Leben Anderer 
zu flechten und verwaiſte Erdenkinder, die ſich nach einem 
paſſenden Lebensgefährten und ausreichender Verſorgung 
ſehnen, für gute Worte und Procente an einander zu bringen. 
Die Commiſſion hat durch Erweiterung des § 642 des Ent⸗ 
wurfs einer Beſtimmung Eingang in den Entwurf verſchafft, 
durch die das Verſprechen einer Maklergebühr für die Nach⸗ 
weiſung von heirathsfähigen Perſonen oder für die Vermitt⸗ 
lung einer Ehe ungiltig ſein ſoll, daher nicht im Klagewege 
erſtritten werden kann. Es wird vielleicht Manchen, der mit 
der neueren Rechtſprechung nicht vertraut iſt, Wunder nehmen, 
daß es eines derartigen Schutzwalls durch das Geſetz über⸗ 
haupt bedurft hatte, oder, daß, wenn ſeine Aufrichtung noth⸗ 
wendig war, nicht ſchon die von der Regierung niedergeſetzte 
Commiſſion ſich dieſer Arbeit unterzogen hatte. 

Der Rechtsſchutz der Ehevermittlung in Deutſchland hat 
eine eigenartige Geſchichte, die nicht nur für den Juriſten, 
ſondern auch für den Aeſthetiker, den Culturhiſtoriker und 
ſchließlich jeden vernünftig denkenden Menſchen von Intereſſe 
iſt, weil ſie einmal einen weiten Ausblick auf die befremdende 
Verſtändnißloſigkeit eröffnet, mit der man von der oberſten 
Spitze der Rechtſprechung auf die Culturideale und die Seelen⸗ 
ſtimmung der Menge herabblickt, und weil ſie ferner ein neues 
typiſches Argument für den öden Rationalismus liefert, der 
mit ſeinem erkältenden Hauch von den Gerichtsſälen aus das 
letzte Fünkchen der noch in der großen Maſſe des Bürger⸗ 
thums lebenden idealen Vorſtellungen ertödtet. 

Ueber die Ungiltigkeit des Makellohnverſprechens beſtand 
zunächſt in Deutſchland kein Streit, und um unnöthige Koſten 
zu erſparen, vermieden es die Ehevermittler, gerichtliche An⸗ 
erkennung der verſprochenen Proviſion zu fordern. Die erſten 
Entſcheidungen höherer deutſcher Gerichte über die Giltigkeit 
des Makellohnverſprechens datiren aus der zweiten Hälfte 
dieſes Jahrhunderts. Da fällt beſonders ein Erkenntniß des 
Obertribunals Stuttgart vom 29. Mai 1858*) in die Augen, 
in dem zwar „zugegeben“ wird, „daß es, vom höheren Air 


*) Seuffert XIII, Nr. 14. 


lichen Standpunkte aus, keine ane verdiene, wenn 
die Stiftung einer Ehe zum Gegenſtand eines Gelderwerbs 
gemacht wird, und daß ein feineres Gefühl es nicht zulaſſen 
würde, ſich Dienſten der fraglichen Art gegen Belohnung zu 
unterziehen,“ dann aber ausgeführt wird, daß und warum 
„für den Rechtsverkehr ſolche allzu feine Rückſichten nicht in 
Betracht kommen können“. Es iſt kein Wunder, daß, nach⸗ 
dem nun einmal die Rechtſprechung ſelbſt die „feinen Rückſichten“ 
preisgegeben hatte, auch das Völkchen der Ehevermittler ſich 
aller bisherigen „Rückſichten“ entkleidete und den Richter zum 
Schutze der für das Zuſtandekommen des Eheabſchluſſes ver⸗ 
ſprochenen Proviſion anrief. Vergeblich verſuchten einige 
untere Gerichte den widerwärtigen Scenen, die nunmehr aus 
dem häuslichen Kreis in die Gerichtsſäle verſchleppt wurden, 
durch neue ſtricte Verſagung des Rechtsſchutzes Einhalt zu 
thun. Schon im nächſten Jahre verkündete das O.⸗A.⸗G. 
Lübeck“), daß der gewerbsmäßigen Ehevermittlung die rechtliche 
Sanction nicht verſagt werden dürfe, da „durch die ver⸗ 
mittelnde Thätigkeit Dritter ſo wenig für Diejenigen, um 
deren Eheſchließung es ſich dabei handelt, als auch für Die⸗ 
jenigen, deren Mitwirkung und Genehmigung zum Eheſchluß 
erforderlich oder üblich iſt, der reiflichen Erwägung und 
ſelbſteigenen Entſchließung Abbruch geſchieht, vielmehr allen 
Betheiligten die im Weſen der Ehe begründete völlige Frei⸗ 
heit des ehelichen Conſenſes verbleibt.“ Auch die goffmung, 
daß wenigſtens das Reichsgericht ſich der ethischen Natur der 
Ehe bewußt werden, und eine Thätigkeit, durch die von 
vornherein trübende Elemente in dieſe innigſte Lebensgemein⸗ 
ſchaft hineingemengt werden, nicht als rechtsgiltig und des 
Rechtsſchutzes würdig erachten würde, ſchlug fehl. In einem 
Urteil vom 8. Mai 1885**) beſtätigte das Reichsgericht nicht 
nur die bisher von den oberen Landesgerichten feſtgelegten 
Grundſätze, ſondern ging noch dadurch weiter darüber hinaus, 
daß es die Rechtsgiltigkeit des verſprochenen Entgelts ſelbſt 
dann anerkannte, wenn der Eheabſchluß durch unlautere Mittel 
herbeigeführt war. Der „Freiwerberlohn“, wie das Reichs⸗ 
gericht den Ehemakellohn äſthetiſch getauft hat, iſt ſeither eine 
ſtändige Rubrik in dem Terminsregiſter der Proceßgerichte 
geworden. Die Ehemakelei kann heute offen ihr Angeſicht 
als h ſanctionirtes Gewerbe erheben. 


*) Erkenntniß vom 19. December 1859, Seuffert Band XIV, 
r. 124. 
**) Blum, Annalen II, S. 217. 
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In dem Streit, ob der- heutige Stand der Rechtſprechung 
den ſittlichen und praktiſchen Intereſſen gerecht wird, ſtehen 
ſich zwei Richtungen gegenüber, juſt dieſelben Richtungen, die 
in unſerem ganzen wirthſchaftlichen und öffentlichen Leben 
täglich ihre gegenſätzliche Stellung offenbaren. Die natura⸗ 
liſtiſche Weltanſchauung, die für erlaubt und ſchutzwürdig 
hält, was ſich im Verkehr entwickelt hat, und die höhere Auf⸗ 
faffung, die zwar auch nach den realen Bedürfniſſen ihre 
Sätze bildet, aber über dem Utilitarismus nicht die Cultur 
ideale des menſchlichen Lebens vernachläſſigt. Auf der einen 
Seite behauptet man, daß das Ehevermittelungsgeſchäft einem 
Bedürfniſſe entſpreche, daß auch aus den durch einen geſchäfts⸗ 
kundigen Vermittler zu Stande gebrachten Ehen ein gutes 
Zuſammenleben der Ehegatten hervorgehen könne, und daß 
aus dieſen Gründen das Recht keine Veranlaſſung habe, die 
Ehemakelei von ſich zu weiſen. Auf der anderen Seite herrſcht 
die Anſicht, daß die Rechtsordnung nicht das Geſchick des 
Einzelnen in's Auge zu faſſen, ſondern die Summe der Glück⸗ 
ſeligkeit Aller, d. h. das in ſeiner Geſammtheit, zu beachten 
habe, was eine beſtimmte Culturepoche an Sittlichkeits⸗, Schön⸗ 
heits⸗ und Religionsbeſtrebungen hervorgebracht und in die 
Gemüther verpflanzt hat. Die Ehevermittelung ſchlage aber 
den idealen Anſchauungen über ein hohes ſittliches Inſtitut 
in's Geſicht. . 

Bei der Frage, welche Richtung den Vorrang verdient, 
iſt zunächſt zuzugeſtehen, daß die Ehevermittelung in der That 
bis zu einem gewiſſen Grade ein nothwendiges Inſtitut ge⸗ 
worden iſt. Bei der Nervoſität und Haſt, die unſer ganzes 
Zeitalter durchzieht und in dem fieberhaften Getriebe des 
Tages dem Einzelnen kaum Zeit läßt, ſich ſeinen Mitmenſchen 
anzuſehen, geſchweige denn, ſich nach einer paſſenden Lebens- 
gefährtin umzuſehen, iſt die Ehevermittelung zu einem noth⸗ 
wendigen Hülfsmittel geworden. Ebenſo iſt ferner unbeftreit- 
bar, daß auch aus Gewohnheit Liebe und Zärtlichkeit ent⸗ 
ſpringen, daß auch Vernunftehen glückliche Liebesehen werden 
können. Aber dürfen dieſe Erwägungen wirklich dazu führen, 
der Ehevermittelung die rechtliche Sanction zu verleihen? 
Giebt das „Bedürfniß“ einem Inſtitut ſchon den Stempel 
der Sittlichkeit? Und iſt der Umſtand, daß ein Inſtitut oft 
keine üblen Folgen hervorbringt, ſchon hinreichend, um es 
mit dem ſchützenden Mantel der Rechtsordnung zu umgeben? 
Die Mehrzahl der Aerzte hält auch das öffentliche Dirnen⸗ 
thum als einem körperlichen „Bedürfniſſe“ der Manneswelt 
entſprechend. Müßten nicht dieſelben Erwägungen dazu führen, 
auch dieſes Inſtitut zu einem geſchützten und etwa das Ent⸗ 
gelt für den unſittlichen Verkehr zu einem klagbaren Rechts⸗ 
anſpruch zu machen? Die Rechtsordnung und Rechtſprechung 
darf ſich niemals auf den Boden des nackten Utilitarismus 
ſtellen. Der Ehe als der höchſten ſittlichen Gemeinſchaft muß 
auch durch das Recht ihr idealer Charakter bewahrt bleiben, 
wenn es nicht ſich ſelbſt ſeiner vornehmſten Stütze berauben 
will. Mit ſolcher Auffaſſung der Ehe iſt aber die rechtliche 
Anerkennung der Ehevermittelung unverträglich. Dem Ehe⸗ 
vermittler iſt an dem inneren Gehalt der künftigen Ehe 
nichts gelegen. Ob die beiden durch ihn zuſammenzukoppelnden 
Geſchöpfe ihrer inneren Natur, ihrem geiſtigen Empfinden 
nach zuſammenpaſſen, das zu beurtheilen ſteht weder in ſeiner 
Macht, noch in ſeiner Abſicht. Er ſucht die Ehe zuſammen⸗ 
zubringen, um für ſich einen pecuniären Vortheil heraus⸗ 
zuſchlagen, und dieſer Vortheil ſteigt, je höher das Vermögen 
iſt, das der eine Theil dem anderen einbringt. Das Verlangen 
nach Gelderwerb iſt bei ihm das treibende Motiv, und dies Motiv 
bringt er auch bewußt oder unbewußt bei den künftigen Ehe⸗ 
leuten zum Durchbruch. Das gegenſeitige Bieten und Feilſchen 
hat die naturgemäße Folge, daß die Ehe auch bei den Bethei⸗ 
ligten von der Herzensneigung losgelöſt und zu einem Gegen⸗ 
ſtand geſchäftlichen Klügelns gemacht wird. Wer alſo die 
Ehevermittelung als ein rechtlich zu ſchützendes Inſtitut an⸗ 
erkennt, der erkennt damit auch die Ehe ſelbſt als ein Ge- 


ſchäft an. Nicht grauſamer und brutaler aber könnte die 
Werthſchätzung eines heiligen menſchlichen Verbandes herab⸗ 
gewürdigt werden. 

Durchaus unrichtig iſt die Auffaſſung, zu der ſich das 
Reichsgericht in dem Urtheil vom 8. Mai 1885 bekennt, „daß 
in der Vermittelung eines durchaus erlaubten Vertrages an 
ſich etwas moraliſch Verwerfliches nicht liege,. .. daß das 
dem Vermittler gegebene Verſprechen ſogar auch dadurch 
nicht hinterher den Charakter eines pactum turpe er- 
langen könne, daß der Vermittelnde ſich zur Erreichung des 
Zweckes unerlaubter Mittel bedient hat“. Als moraliſch ver⸗ 
werflich muß Alles das gelten, was einem geläuterten und 
unbeeinflußten ſittlichen Gefühl der Allgemeinheit nicht ent⸗ 
ſpricht. Die geſunde Volksanſicht aber findet in der Ver⸗ 
mittelung von Ehen immer noch etwas Unanſtändiges, mag 
ſie ſich auch vielleicht zum Theil mit dem Gedanken ſeiner 
Exiſtenzuothwendigkeit abgefunden haben. Für dies feine Ge⸗ 
fühl, das im allgemeinen Lebensverkehr aus dem Volks⸗ 
empfinden hervorquillt, muß es einen herben Schlag be⸗ 
deuten, wenn man eine Einklagung des Ehemakellohnes, der, 
wie gewöhnlich, in Procentſätzen der Mitgift feſtgeſetzt iſt, 
zuläßt und damit die Eheſchließung als geſchäftliche Speculation 
zu ſchützen unternimmt. — Und ſelbſt dann ſollte die Ehe⸗ 
vermittelung nicht den Charakter der Unſittlichkeit annehmen, 
wenn ſich der Ehemakler unlauterer Mittel zum Eheabſchluß 
bedient hat, wenn durch falſche Einflüſterungen und ſonſtige 
unreelle Manöver der Eheabſchluß von ihm herbeigeführt iſt? 
Damit wird der Unlauterkeit ein Preis zugeſprochen. Mit 
demſelben Rechte müßte Jemand zur Zahlung verurtheilt 
werden, die er für Herbeiſchaffung einer Sache zugeſagt hat, 
wenn es ſich ſpäter herausſtellt, daß die Sache durch Betrug 
oder Diebſtahl in die Hände des Betreffenden gelangt ift? 
Müßte nicht durch Aufnahme derartiger Manipulationen in 
die Reihen der klagbaren Verträge das Recht geradezu ent⸗ 
ehrt werden? 8 

Zu welcher Auffaſſung von der Ehe das Reichsgericht 
bei einer conſequenten Verfolgung dieſes Weges ſchließlich 
kommen muß, das zeigt uns die weitere Begründung, daß 
„ein derartiger Mäklerlohn nicht ein Aequivalent für die von 
dem Vermittelnden aufgewandte Thätigkeit bildet, ſondern 
eine von dem Umfange der letzteren unabhängige Belohnung 
für den vermittelten Erfolg“ ſei. Hier wird in nackteſter 
Deutlichkeit der Charakter der Vermittelung der Ehe als eines 
Geſchäftsabſchluſſes enthüllt. Nicht für die Thätigkeit des 
Vermittlers, ſondern für den Abſchluß der Ehe ſoll die Ver⸗ 
mittlerproviſion verſprochen gelten. Damit wird der Ver⸗ 
mittler geradezu darauf hingewieſen, alle Mittel anzuwenden, 
alle Künſte, ob lautere oder unlautere, ſpielen zu laſſen, alle 
habgierigen Motive zu wecken, nur um, unbekümmert um die 


Zukunft der Betheiligten, den „Erfolg“ herbeizuführen, und 


ſich die Belohnung für ſeine Mühen zu ſichern. 

Muß es nicht ſchon auf den erſten Blick höchſt bedenk⸗ 
lich ſtimmen, daß Deutſchland, obwohl der germaniſche Treu⸗ 
begriff der Ehe in fremden Landen als ſprichwörtlich hin⸗ 
geſtellt wird, faſt das einzige Gebiet iſt, wo ſich die Recht⸗ 
ſprechung zu dieſer „nüchternen“ Auffaſſung der Ehe bekehrt 
hat? In dem Oeſterreichiſchen Bürgerlichen Geſetzbuch iſt 
durch § 879 ausdrücklich für ungiltig erklärt, „wenn etwas 
für die Unterhandlung eines Eheverkrages bedungen wird“. 
In England erklärt ſchon längſt das Equity-Recht die marriage 
brokage contracts für nichtig“): all contracts or agreements 
for promoting marriages for reward .. .. are utterly void, 
upon the principle, that every contract relating to marriage 
ought to be free and open, whereas marriage brokage 
contracts necessarily tend to a deceit on one party to the 
marriage, or to the parents or friends; ſie ſeien not only 


*) Vgl. Kohler in feiner vorzüglichen Schriſt „Die Ideale im 
Recht“, S. 11. 
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injurious for the particular damage done to the parties 
only, but likewise on grounds of public policy. Ja, ſelbſt 
in Frankreich, wo die fittliche Grundtendenz der Ehe durch 
die über Hand nehmende Lockerung der Sitten in frivoler 
Weiſe herabgewürdigt wird, iſt durch den Pariſer Appellhof 
ſowohl wie durch das höchſte franzöſiſche Gericht, den Caſſa⸗ 
tionshof“), dem Ehemakellohn ſtändig die Klagbarkeit ab- 
geſprochen worden, mit der Begründung, daß es der Natur 
der Ehe widerſprechen, die Sittlichkeit gefährden und, da der 
Agent direct oder indirect mit Speculationsideen auf den 
Willen der künftigen Ehegatten einwirken würde, die Freiheit 
des gegenſeitigen Einverſtändniſſes aufheben, und fo der öffent- 
lichen Ordnung und den guten Sitten zuwiderlaufen würde, 
wenn die Ehemakelei rechtlich Anerkennung fände. 

Auch in einzelnen Theilen von Deutſchland ſelbſt iſt 
glücklicher Weiſe durch klare Geſetzesvorſchriften den Ver⸗ 
irrungen der oberſten Rechtſprechung ein Riegel vorgeſchoben. 
So heißt es im ſächſiſchen bürgerlichen Geſetzbuch, § 1259. 
„Das Verſprechen einer Mäklergebühr für die Nachweiſung 
einer heirathsfähigen Perſon oder für die Vermittelung einer 
Ehe iſt nichtig“. 

Ebenſo hat ſich das Reichsgericht veranlaßt geſehen, den 
Anſchauungen über die Heiligkeit der Ehe dort wenigſtens 

nachzugeben, wo franzöſiſches Recht in Geltung iſt. Es iſt 
och an der Zeit, daß, ehe weiteres Unheil im Volksgemüth 
angeſtiftet wird, durch das bürgerliche Geſetzbuch für das 
ganze Deutſche Reich die Ehe aus der Reihe der alltäglichen 
Geſchäftsabſchlüſſe herausgehoben wird. — Daß auch die 
allgemeine Ungiltigkeitserklärung des Ehemakellohues keine 
nennenswerthe Verminderung der Geldehen und Mitgiftjäger 
zur Folge haben wird, darüber geben wir uns keiner Selbſt⸗ 
läuſchung hin. Darin liegt aber auch gar nicht die Aufgabe 
der neuen Beſtimmung, Ihr Zweck ſoll nur fein, den Richter 
aus der entwürdigenden Zwangslage zu befreien, einen An⸗ 
ſpruch als gerechtfertigt anerkennen zu müſſen, der durch das 
allgemeine Empfinden als unſittlich gebrandmarkt iſt. 

Nichts wirkt läuternder und verſöhnender auf das Be⸗ 
wußtſein des Volkes als eine Heiligung der Herzen. Die 
Heiligung der Herzen aber kann nur geſchehen durch ſorg⸗ 
ſame Pflege und Wartung. Auch das Recht darf ſich der 
Mitwirkung an dieſer Aufgabe nicht entziehen. Verſagt das 
Recht den ſittlichen Idealen ſeine Unterſtützung, ſteigt es zu 
einer Anſchauung herab, die vielleicht einer von edlen Ge- 
fühlen losgelöſten Vulgarauffaſſung entſpricht, aber einer 
geläuterten ſittlichen Vorſtellung in's Geſicht ſchlägt, ſo zer⸗ 
trümmert es damit ſelbſt das hohe Poſtament, auf dem es 
thronen muß, um ſich die Achtung der Bürger zu bewahren. 


Unſer Fachmenſchenthum. 
Von E. Below. 


„Dieweil Euch das Nichts angeht.“ Das war der End» 
Refrain einer ſeit langer Zeit geltenden Deviſe unſeres 
modernen Fachmenſchenthums. 

Dieſes war ſo weit gediehen, daß wenn Mehrere zuſammen 
eine längere Fahrt in einem Eiſenbahn-Coups zweiter Claſſe 
machen mußten, ſie kaum irgend welches Geſpräch beginnen 
konnten, ohne daß ſie erſt ihre Fachvertretungen untereinander 
vorſichtig ausgekundſchaftet hätten. Lieber ſaß und ſitzt noch 
die Geſellſchaft ſtarr und ſtumm ſich gegenüber, als daß man 
über das Fach hinweg ſich als Menſch näher tritt. Es iſt 
eben aus der Mode gekommen, ſich unter ſogenannten ge— 


2 Vgl. z. B. das Urtheil des Caſſationshofes vom 1. Mai 1855 
a. q. O. S. 10. 


bildeten Leuten über Sachen eingehender zu unterhalten, die 
nicht „in's Fach ſchlagen“. 

Wie konnte es dazu kommen? 

Durch den raſchen Aufſchwung der Wiſſenſchaften der 
Neuzeit, beſonders auf naturwiſſenſchaftlichem und techniſchem 
Gebiet und durch die Unmöglichkeit für den Einzelnen, das 
Alles geiſtig zu umfaſſen, wurde eine derartige Beſchränkung 
des „Gebildeten“ — ſagen wir des höheren Bildungsphiliſters 
auf einzelne Specialfächer erzielt, daß dadurch ſchließlich unſere 
deutſche Allgemeinbildung bedroht wurde, wodurch wir uns 
doch bisher von allen anderen Nationen zu unterſcheiden 
glaubten. Specialfächer traten faſt auf allen Gebieten in ſolcher 
Fülle auf, daß der allgemeine Ueberblick über eine, Universitas 
litterarum“, die eigentliche früher beabſichtigte Univerſitäts⸗ 
bildung, nirgends mehr angetroffen werden konnte. Männer, 
die das Univerſum, den Kosmos, das All, mit ihrem Geiſte 
umfaßten, wie einſt Humboldt, Goethe, wie neuerdings Helms 
holtz und Dubois⸗Reymond, gehören zur vergangenen Zeit. 
An deren Stelle ſind die Fachtechniker mit ihrem Americanismus 
getreten. Jeder, den es trieb, aus reinem Vollmenſchenthum 
heraus von ſeinem Herzen die Gedanken, die ihn beſeelten, 
vorzutragen, mußte erſt über ſeine Zunftmäßigkeit Rechenſchaft 
ablegen und wurde von den verſchiedenen Zünftlern, deren 
Fächer er mit ſeiner neuen Weltauffaſſung etwa ſtreifte, in 
ſeine Schranken verwieſen. Ein Mandarinenthum herrſchte. 
So kam es, daß über das, „was die Welt in ihrem Lauf 
zuſammenhält“, über den Urgrund deſſen, was unſer ganzes 
Daſein beſeelt und belebt und unſer Herz erfüllt, nichts mehr 
verlauten durfte, denn — nur die einzelnen Fachleute konnten 
und durften mitſprechen über die einzelnen Wiſſenszweige; 
über den Wiſſens- und Lebensquell aber gab es ſchließ⸗ 
lich keine Meinung mehr, die da hätte Gemeingut des Volkes 
werden können. 

Skepticismus und Nihilismus drohten überall einzu⸗ 
reißen und die Folge davon: der gänzliche Unglaube an alles 
Höhere, der Zweifel an Allem, zeigte ſich in den umſtürzle⸗ 
riſchen Beſtrebungen der Neuzeit. 

Dieſem Nihilismus gegenüber trat die für unſere neueſte 
Zeit ſo bezeichnende poſitive Gegenſtrömung auf in Geſtalt 
der Rückkehr zum allgemein Menſchlichen, zum Natürlichen, die 
Verſöhnung zwiſchen Natur- und Gottesgeſetz. Tiefe, ernſte 
Gedanken der Einkehr auf religiös-philoſophiſchem Gebiet be⸗ 
reiteten den Boden für eine tiefere und edlere Auffaſſung 
unſeres Daſeins und des Weltganzen gegenüber den Ober⸗ 
flächlichkeiten einer mechaniſchen, handwerksmäßigen, zünftle⸗ 
riſchen Lebensauffaſſung, wie fie ſich ſchon in dem über: 
triebenen, platten Materialismus, in Mammonismus, Man⸗ 
cheſterthum überall breit zu machen begonnen hatte. „Du 
ſollſt denken, über Alles denken, damit Du wieder glauben, 
überzeugt glauben und ehrlich mitfühlen kannſt, was Deine 
Mitmenſchen und die Welt bewegt.“ Das wurde die Deviſe 
der durch die neue Richtung eingeleiteten Geiſtesſtrömung zur 
natürlichen Weltanſchauung hin, wie ſie vorbereitet wurde 
durch die Quellenfunde der Religionsurſprünge eines Max 
Müller zu Oxford, durch Henry Drummond, den Propheten 
des „Beſten in der Welt“, durch deſſen Verſöhnung von 
Geiſtes⸗ und Naturgeſetz und durch die neue Strömung der 
Art auch in unſerem Vaterlande. 

Dazwiſchen ertönt nun plötzlich ſchrill ein Wort — es 
iſt nicht an das Meuſchenmaterial der Fridericianiſchen Epoche 
des ſiebenjährigen Krieges gerichtet, ſondern an die wahl- 
berechtigten und wahlverpflichteten Bürger neueſter Zeit: „Du 
ſollſt Dich in Deinem Amte nicht um Politik bekümmern, 
dieweil Dich das Nichts angeht.“ 

So wie es an die Paſtoren direct gerichtet war, die 
vor ihren Gemeinden gegenüber nicht deſſen, des das Herz 
voll war, den Mund überfließen laſſen ſollten, ſo war es 
indirect an Alle, an Advocaten, Börſianer, Beamte, an 
Aerzte u. A., an alle Steuer- und Wahlpflichtigen gerichtet. 


356 


Die Gegenwart. 


Nr. 23. 


Es heißt: Ein Jeder kümmere ſich um fein Specialfach, er 


ſei Handlanger und Kärrner am großen Bau der Menſchheit, 
aber er überlaſſe das Nachdenken über Zweck und Ziel der 
Geſammtſumme der Arbeit mechaniſch den Oberen, den 
Mächtigen, denn das iſt nicht des Einzelnen Sache, 

„daß er im tiefſten Herzen ſpüret, 

Was er erſchuf mit eigner Hand! 


Das iſt's ja, was den Menſchen zieret 
Und dazu ward ihm der Verſtand!“ 


Das verlangte zwar Schiller, doch der iſt abgethan, die 
Zeiten ſind vorüber. 

Wir ſollen wieder zu ſeelenloſen, gedankenloſen Fach⸗ 
leuten, zu Zünftlern, zu wiſſenſchaftlichen Handwerkern werden, 
die, um ihr täglich Brod zu erlangen, ohne über ſich und 
um ſich zu ſchauen, ihr vorgeſchriebenes Penſum abarbeiten. 

Eine folgenſchwere Verkennung des edelſten und ſegens⸗ 
reichſten Reformdranges unſerer Zeit liegt dieſem Worte zu 
Grunde. 

Dies Streben, herauszukommen aus jener unglücklichen, 
handwerksmäßigen Auffaſſung von Welt und Leben, das 
Streben, aus Maſchinen und Gliederpuppen wieder zu Per⸗ 
ſönlichkeiten von Selbſtbewußtſein, wieder zu ſelbſtdenkenden 
Menſchen von Herz und Seele zu werden, dies Streben in 
Schule, Haus und Volk, nach dem „Non multa, sed 
multum“, nach Verinnerlichung, dieſe Strömung der aller⸗ 
neueſten Zeit giebt gerade die beſte Garantie gegen die aus feelen- 
loſer, plattmaterialiſtiſcher Weltauffaſſung hervorgegangenen 
Umſturzbeſtrebungen, die fälſchlich den mechaniſch aufgefaßten 
Darwinismus zur trügeriſchen Grundlage ihres Weltgebäudes 
machen, dieſe tiefere Geiſtesſtrömung war gerade das beſte 
Mittel gegen die Umſturzbeſtrebungen der Socialdemokratie, 
des Nihilismus und des Anarchismus. 

Nur das neuentfachte Intereſſe Aller für Alles, nur 
wahrhaft ſtrebendes, redliches Menſchenthum kann uns retten 
von der Apathie und dem Skepticismus, die aus jenem Fach⸗ 
menſchenthum erwuchſen. 

Der Grundſatz: Homo sum, nil humani a me alienum 
esse puto iſt wiederum neu verkörpert in der Richtung, 
welche ſagt: Religion nicht mehr neben unſerem Leben, ſondern 
unſer Leben ſelbſt Religion. Die Gegenſätze ſind nahe daran, 
ſich zu verſöhnen. Naturgeſetz und Geiſtesgeſetz ſind eins. 
Für einen wahren und echten Deutſchen und Denker, für 
einen wahrhaftigen Menſchen iſt Religion ebenſowenig vom 
ſocialen Leben wie von der Politik, der äußeren Geſtaltung 
dieſes Lebens, zu trennen. Ihm iſt weder das eine noch 
das andere ein Mäntelchen, um das andere damit zu be⸗ 
ſchönigen. Ihm iſt weder Religion noch Politik und ſociales 
Leben bloß Mittel zum Zweck, ſondern der Kern unſeres 
ganzen Lebens. 

Schon haben ſich in dieſer Verſöhnung der Weltanfchau- 
ungen die Gegenſätze die Hände gereicht. Die Kluft zwiſchen 
Naturwiſſenſchaften und Metaphyſik beginnt ſich zu über⸗ 
brücken. Hinderniſſe, welche dieſe Verſöhnung vereiteln follen, 
werden auf die Dauer zu Nichts führen. Der Menſch wird 
von Grund ſeines Herzens zum Menſchen weiter predigen, 
ob man ihm auch den Mund verböte, denn Naturentwicklung 
und Zeitendrang hängt heut nicht mehr vom Willen Einzelner ab. 

Das Fachmenſchenthum war die Urſache der Gleichgiltig⸗ 
keit gegen alles Höhere und Tiefere. Es war die Urſache 
der Unſelbſtſtändigkeit, des Unglaubens, der Menſchenfurcht, 
die ſtatt Gott nur die Polizei und das liebe Geld kennt. 
Das Fachmenſchenthum zeitigte durch dieſen Unglauben und 
Skepticismus der niederen Maſſen die ſociale Frage und 
die Umſturzbeſtebungen gegen alles Hergebrachte, weil es 
den Maſſen unverſtändlich geworden war, wie eine alte auf⸗ 
gezwungene Cultur, die mit dem Neuen nicht Schritt hält. 
Mit einem Wort: Das Fachmenſchenthum iſt der über 
Europa hereinbrechende Americanismus. 


Werden wir frei von Zunft und Dogmen⸗Zwang zu 
ſelbſtdenkenden, wahrhaftigen, von Herzen redenden Menſchen, 
wie der Staat ſie braucht, zu Menſchen, die Religion, wie 
Politik nicht als Deckmantel, als Hammerſtein⸗Maske für 
ihre Geldzwecke umhängen, ſondern die darin in wahrhaftigem 
Streben aufgehen, ſo wird dem überzeugungsloſen, dem 
gottes⸗ und ſeelenloſen Socialdemokratenthum, das auf falſch 
verſtandenem Materialismus aufgebaut iſt, durch dieſen 
Wahrheitsdrang der neueſten Zeit am beſten der Boden ent⸗ 
zogen. So allein können Glauben an das Höhere und 
Ueberzeugung von unſerer Menſchenwürde wieder Wurzel 
gewinnen. 

Um das Eine, das noth thut, um Wahrhaftigkeit in der 
Politik wie in der Religion, um Verſchmelzung von Religion 
und Leben hat ſich heut ein Jeder zu bekümmern, Beamte 
wie Aerzte, Paſtoren wie Richter und Kaufleute, dieweil das 
einen Jeden ſehr angeht. 


—.—. 


Literatur und Kunſt. 


David Friedrich Strauß in feinen Briefen. 
Von Rudolf Rümelin. 


„Werden Briefe nach dem Tode oder ausnahmsweiſe 
auch noch bei Lebzeiten ihrer Verfaſſer der Oeffentlichkeit 
übergeben, ſo iſt dies immer eine Ueberſchreitung der Abſicht, 
aus der ſie hervorgegangen ſind; und dieſe Ueberſchreitung 
iſt nur dann berechtigt, wenn es beſondere Gründe als 
wünſchenswerth erſcheinen laſſen, das, was nur Einem oder 
Wenigen vor Augen kommen ſollte, zum Gemeingut für 
weitere Kreiſe zu machen: wenn einem Briefe das Bedeutende 
ſeines Inhaltes oder die Schönheit und Anmuth ſeiner Form 
einen ſelbſtſtändigen literariſchen Werth verleiht; wenn er 
uns über den Lebensgang, die geiſtige Entwickelung, die Denk⸗ 
und Empfindungsweiſe einer merkwürdigen, vielleicht hervor⸗ 
ragenden Perſönlichkeit Aufſchluß giebt; wenn er unſere 
Kenntniß der Zeit, in der er entſtanden iſt, berichtigt oder 
vervollſtändigt; wenn er mit einem Wort ein allgemeineres, 
über die perſönlichen Beziehungen, aus denen er zunächſt 
hervorgegangen iſt, hinausgehendes Intereſſe hat, ſo verdient 
er auch jedem zugänglich gemacht zu werden, welcher ſich an 
ihm zu erfreuen oder durch ihn belehren zu laſſen geneigt iſt.“ 
Mit dieſen Worten leitet Eduard Zeller eine Sammlung 
„Ausgewählte Briefe von David Friedrich Strauß“ 
ein, die er herausgegeben und erläutert, Strauß' Sohn Fritz 
durchgeſehen und Strauß' Enkel, der Buchhändler Emil 
Strauß in Bonn, verlegt hat. Alle die von Zeller auf⸗ 
gezählten Vorzüge in dieſen Briefen vereinigt zu finden, 
mußte Jeder zum Voraus erwarten, der Strauß in ſeinen 
Schriften als den geiſtvollen, vielſeitig gebildeten, ebenſo fein⸗ 
fühligen als ſcharf denkenden Mann, als den kühnen, epoche⸗ 
machenden Kritiker, als den Meiſter in der Kunſt anziehender 
und lichtvoller Darſtellung bewundern gelernt hatte. Das 
Intereſſe einer Briefſammlung, wie die vorliegende, iſt zu⸗ 
nächſt ein biographiſches: ſie giebt uns das unmittelbarſte, 
und wenn die Briefe von einem ſo wahrheitsliebenden und 
über ſich ſelbſt jo klaren Manne, wie Strauß, herrühren, 
das treueſte Bild von dem Leben ihres Verfaſſers, und ſie 
leiſtet dieß im vorliegenden Fall mehr noch für den inneren als 
für den äußeren Verlauf dieſes Lebens. Dieſe Sammlung 
erfreut uns ferner durch einen Reichthum von Gedanken und 
Bemerkungen, welche bald den Schriften des Briefſtellers zur 
Erläuterung und Ergänzung dienen, bald auf weitere, in 
dieſen nicht beſprochene Gegenſtände ſich beziehen. Sie er⸗ 
freut uns aber auch durch die ungemeine Leichtigkeit, Un⸗ 
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gezwungenheit und Anmuth, mit der Strauß, als geborener 
Stiliſt, die Form der brieflichen Darſtellung handhabt, und 
uns in jeder raſch hingeworfenen Zeile die Hand des Meiſters 
erkennen läßt; und nicht minder durch jenes liebevolle und 
ſinnige Eingehen in das ſcheinbar Kleine, worin der Dichter 
in ihm ſich nicht weniger bethätigt als in den Gedichten, die 
er auch in ſeine Briefe nicht ſelten eingeſtreut hat. Ein 
eigenthümliches Intereſſe gewinnen endlich dieſe Briefe da⸗ 
durch, daß ſie während des ganzen Zeitraumes, über den ſie 
ſich erſtrecken, die literariſchen, künſtleriſchen, politiſchen Er⸗ 
ſcheinungen, welche die Aufmerkſamkeit des Verfaſſers auf ſich 
ziehen, bald in größerem, bald in geringerem Umfang mit Be⸗ 
merkungen und Urtheilen begleiten, von denen es ſich auch heute 
noch verlohnt Kenntniß zu nehmen. Freilich hat Zeller allerlei 
Bedenken. „Es wäre nicht im Sinne unſeres Freundes geweſen, 
wenn wir in ſeinen Briefen die Spuren der inneren Kämpfe, 
unter denen die Entwickelung ſeines Geiſtes und Charakters 
ſich vollzog, hätten verwiſchen, wenn wir alle Annahmen, 
welche ſich nicht beſtätigt haben, alle Aeußerungen, welche 
Anſtoß geben, alle Urtheile, welche verletzen könnten, hätten 
unterdrücken wollen. Er hat ſich immer zu dem Wahlſpruch 
feines Lieblingsdichters bekannt: „Sagt, ich ſei ein Menſch 
geweſen, und das heißt ein Kämpfer ſein.“ Er hat auch für 
ſich ſelbſt jede Schönfärberei abgelehnt, und was er in Be⸗ 
treff ſeiner Gedichte verordnet, das wird auch für ſeine Briefe 
gelten: „Aber meine Menſchenſchwächen — Suchet ja nicht 
zu verſtecken: — Auch im Grabe noch will euer — Alter 
Freund kein Heuchler fein.” Zu dem Lebensbilde, das ſich 
in dieſen Briefen entrollt, gehören mit den äußeren Kämpfen 
auch die inneren Hemmungen, Störungen und Schwankungen, 
durch welche dieſes Leben ſich hindurcharbeiten mußte; zu dem 
Bilde der Zeit, welche ſich in den Aeußerungen des Brief⸗ 
ſtellers unter individueller Beleuchtung abſpiegelt, gehören 
auch die Stimmungen, die Erwartungen, die Befürchtungen, 
und die Hoffnungen, die er ausſpricht oder über die er be⸗ 
richtet; zur Geſchichte einer wiſſenſchaftlichen oder künſtleriſchen 
Erſcheinung gehört auch der Eindruck, den ſie auf bedeutende 
und urtheilsfähige Zeitgenoſſen gemacht hat. Nichts, was 
in einer von dieſen Beziehungen unſere Kenntniß des ge⸗ 
ſchichtlichen Thatbeſtandes zu bereichern geeignet iſt, will Zeller 
der Oeffentlichkeit vorenthalten. So begleiten wir denn den 
Tübinger „Stiftler“, den Theologen und bald freien Berufs⸗ 
ſchriftſteller durch alle Stadien feines reichen inneren und 
äußerlich armen Lebens und finden ihn überall bei allen 
Schwächen ſeines nervöſen, reizbaren, ſchroffen Charakters 
im Ringen und Dulden groß und Fer en 

Schon als Student kündigt ſich der kühne, rückſichtloſe kri⸗ 
tiſche Geiſt an, und es kann nur eine Frage kurzer Zeit ſein, 
wann er die religiöſen Vorſtellungen ſeiner Erziehung von ſich 
werfen wird. Der große Philoſoph Hegel wird bald ſein Abgott, 
und ungeduldig reiſt er zur Berliner Alma mater, um zu 
des Meiſters Füßen zu lernen und ſich zu ſeinem furchtbaren 
Lebenskampfe zu ſtärken. Aber er trifft es ſchlecht. Die 
Cholera iſt ausgebrochen, und an ſeinen Commilitonen Märklin 
berichtet er bald von des Meiſters Tod am 14. November 1831. 

„Ich hatte Schleiermachern nicht treffen können, bis dieſen Morgen. 
Da fragte er natürlich, ob mich die Cholera nicht abgeſchreckt habe, zu 
kommen, worauf ich erwiderte, daß ja die Nachrichten immer beruhigender 
geworden, und ſie jetzt wirklich auch „fait zu Ende ſei. Ja, ſagte er, 
aber ſie hat noch ein großes Opfer gefordert — Profeſſor Hegel iſt 
geſtern Abend an der Cholera geſtorben. Denke Dir dieſen Eindruck! 
Der große Schleiermacher, er war mir in dieſem Augenblick unbedeutend, 
wenn ich ihn an dieſem Verluſte maß. Unſere Unterhaltung war zu 
Ende, und ich entfernte mich eilig. Ich freue mich, daß ich den großen 
Meiſter noch gehört und geſehen habe vor ſeinem Ende. Ich hörte beide 
Vorleſungen bei ihm: über Geſchichte der Philoſophie und Rechtsphilo⸗ 
ſophie. Sein Vortrag gab, wenn man von allen Aeußerlichkeiten abſieht, 
den Eindruck des reinen Fürſichſeins, das ſich des Seins für Andere 


nicht bewußt war, d. h. er war weit mehr ein lautes Sinnen, als eine 
an Zuhörer gerichtete Rede. Daher die nur halblaute Stimme, die un⸗ 
vollendeten Sätze, wie ſie ſo augenblicklich in Gedanken aufſteigen mögen. 
Zugleich aber war es ein Nachdenken, wie man wohl au einem nicht 
ganz ungeſtörten Orte dazu kommen mag, es bewegte ji in den be⸗ 
quemſten, concreteften Formen und Beiſpielen, die nur durch die Ver⸗ 
bindung und den Zuſammenhang, in welchem fie ſtanden, höhere Be⸗ 
deutung erhielten. Am Freitag hatte er beide Vorleſungen noch ge⸗ 
halten; Samſtag und Sonntag fielen ſie ohnehin weg; am Montag 
war angeſchlagen, daß Hegel wegen plötzlicher Krankheit ſeine Vor⸗ 
leſungen ausſetzen müſſe, aber am Donnerſtag ihre Fortſetzung anzeigen 
zu können hoffe, aber noch an eben dem Montag war ihm das Ziel 
geſetzt. Vorigen Donnerſtag beſuchte ich ihn. Wie ich ihm Namen 
und Geburtsort nannte, ſagte er gleich: ah, ein Württemberger! und 
bezeugte eine herzliche Freude... Wenn man Hegeln auf dem Katheder 
ſah und hörte, fo gab er ſich fo unendlich alt, gebückt, huſtend u. ſ. w., 
daß ich ihn 10 Jahre jünger fand, als ich auf's Zimmer zu ihm kam. 
Graue Haare allerdings, bedeckt von jener Mütze, wie ſie das Bild bei 
Binder zeigte, bleiches aber nicht verfallenes Geſicht, helle blaue Augen 
und beſonders zeigten ſich beim Lächeln noch die ſchönſten weißen Zähne, 
was einen ſehr angenehmen Eindruck machte. Er gab ſich ganz als 
einen guten alten Herrn, wie ich bei ihm war, und ſagte am Ende, ich 
ſolle öfters bei ihm einſprechen, er wolle mich dann auch mit ſeiner Frau 
bekannt machen. — Nun Morgen Mittag um 3 Uhr wird er begraben. 
Die Beſtürzung iſt ungemein auf der Univerſität; Henning, Marheineke, 
ſelbſt Ritter leſen gar nicht, Michelet kam faſt weinend auf den Ka⸗ 
theder.. . Geſtern haben wir ihn begraben. Um 3 Uhr hielt Mar⸗ 
heineke als Rector im Univerſitäts⸗Saale eine Rede, einfach und innig, 
mich ganz befriedigend. Er ſtellte ihn nicht nur als König im Reich 
des Gedankens, ſondern auch als echten Jünger Chriſti im Leben dar. 
Er ſagte auch, was er bei einer kirchlichen Feier nicht würde geſagt 
haben, daß er wie Jeſus Chriſtus durch den leiblichen Tod zur Auf⸗ 
erſtehung im Geiſte, den er den Seinigen gelaſſen, hindurchgedrungen 
ſei. Hierauf ging der ziemlich tumultariſche Zug vor's Trauerhaus 
und von da zum Gottesacker. Dieſer war mit Schnee bedeckt, rechts 
ſtand die Abendröthe, links der aufgehende Mond. Neben Fichte, wie 
er gewünſcht hatte, wurde Hegel beigeſetzt. Ein Hofrath Fr. Förſter, 
ein Poet und Anhänger Hegel's, hielt eine Rede voll leerer Phraſen, 
wie das Gewitter, das lange über unſeren Häuptern geſtanden, und ſich 
ſchon verziehen zu wollen ſchien, noch mit einem zündenden Strahl 
und harten Donnerſchlag ein hohes Haupt getroffen; und dies mit einem 
Ton, wie wenn man dem Kerl einen Sechſer gegeben hätte, um das 
Ding geſchwind abzuleſen. Nachdem dies beendigt war, trat man näher 
zum Grab und eine von Thränen gedämpfte aber hochfeierliche Stimme 
ſprach: Der Herr ſegne Dich u. ſ. w. Es war Marheineke. Dieſer 
Eindruck befriedigte mich wieder ganz. Beim Austritt aus dem Gottes⸗ 
acker ſah ich einen jungen Mann weinen und hörte ihn von Hegel 
ſprechen. Ich ſchloß mich an ihn an; es war ein Juriſt, vieljähriger 
Schüler Hegel '8.“ 

Nach Strauß’ Zurückkunft aus Berlin zeigt ſeine uns vor⸗ 
liegende Correſpondenz eine Lücke. Es erklärt ſich dies daraus, 
daß Strauß während dieſer Zeit in Tübingen, wo er im Mai 
1832 als Repetent im evangeliſchen Seminar eingetreten war, 
mit feinen liebſten Univerſitätsfreunden, und fo namentlich 
auch mit Märklin und dem Aeſthetiker Viſcher, wieder vereinigt 
war; während andererſeits erſt ſeine Vorleſungen und dann 
ſein „Leben Jeſu“ ſeine Zeit vollauf in Anſpruch nahmen. Als 
er aber im Sommer 1835 wegen dieſer Schrift ſeiner Repe⸗ 
tentenſtelle enthoben und als Profeſſoratsverweſer in ſeine 
Vaterſtadt Ludwigsburg verſetzt worden war, fühlte er ſofort 
auch das Bedürfniß, für das perſönliche Zuſammenleben mit 
ſeinen Freunden durch ſchriftliche Mittheilung einen Erſatz 
zu ſuchen. Dieſe Briefe ſind nicht allein für ſein innerſtes 
Weſen charakteriſtiſch, auch zu ſeinen äußeren Lebensſchickſalen 
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bieten fie einen werthvollen Commentar. Wir ſehen ihn als 
indirect betheiligten Beobachter bei dem zweiten Schiffbruch ſeines 
Lebens, als er noch einmal den Verſuch wagen wollte, ein 
akademiſches Amt zu erlangen: ſeine Berufung nach Zürich 
mußte zurückgenommen werden, weil die Bauern unter der 
Anführung zelotiſcher Pfaffen in die Stadt marſchirten und 
die Regierung, die mit Strauß' Berufung „die Religion in 
Gefahr“ gebracht hatte, zur Abdankung zwangen. Von nun 
an verzichtete Strauß, ſo ſchmerzlich es ihm auch war, auf jedes 
akademiſche Lehramt. Bald darauf ſehen wir den einſamen Ge⸗ 
lehrten durch feine Verbindung mit einer Wiener Opernſängerin 
einen in ſeinem Innern längſt vorbereiteten Schritt wagen, der 
ſeinem Leben einen neuen Gehalt geben ſollte. Wir bemerken 
aber auch bald, wie die frohen Hoffnungen ſich doch nur theil⸗ 
weiſe erfüllen, und wir könnten, wenn wir es nicht vorher ſchon 
wüßten, auch den hier mitgetheilten Briefen (nicht alle dem Her- 
ausgeber vorliegende waren zur Veröffentlichung geeignet) ent⸗ 
nehmen, daß ihr Verfaſſer trotz mancher, mit der Zeit immer 
ſpärlicher werdenden Lichtblicke, in ſeiner Ehe das Glück nicht 
gefunden hatte, das er ſich von ihr verſprach. Als ſeine Ehe 
unter ſchweren inneren und äußeren Kämpfen getrennt war 
und die Thätigkeit des Schriftſtellers an den Arbeiten über 
den Kaiſer Julian und über Schubart ſich neu zu beleben be— 
gonnen hatte, wurde er in die politiſche Bewegung des Jahres 
1848 verwickelt. Er entzog ſich ihr mit dem Schluß dieſes 
Jahres durch Niederlegung feines Abgeordnetenmandats, ver: 
ließ aber gleichzeitig auch ſeine ſchwäbiſche Heimath. Im 
Gegenſatze zu ſeinem Freunde Viſcher, der in der Paulskirche 
rother Demokrat war, huldigte Strauß zeitlebens einem ge⸗ 
mäßigten Liberalismus. Damit hängt ſeine Weigerung zu⸗ 
ſammen, ſich dem Proteſte gegen Robert Blum's Hinrichtung 
anzuſchließen, was er ſelbſt ſpäter als einen begangenen Fehler 
erkannte, da ſchon die Menſchlichkeit anders gebot. Uebrigens 
war er ſchon damals preußiſch geſinnt, was ihn öfter mit dem 
„Großdeutſchen“ d. h. Oeſterreich liebenden Viſcher in Con⸗ 
flict brachte. So ſchreibt er 1863 zur Frankfurter Schützen⸗ 
verbrüderung an den Freund, daß dieſer „babyloniſche“ Feſt⸗ 
taumel die Einigung Deutſchlands niemals herbeiführen 
werde. „Die Moral dieſer Lection war für mich, daß es mit 
Deutſchland auf gütlichem Wege nicht gut werden kann. Es 
iſt jedem Stamm noch viel zu wohl hinter ſeinem Ofen, als 
daß ſie unter Einen Hut zu bringen wären. Da Du das 
föderative Verhältniß ſelbſt als ungenügend aufgiebſt, ſo 
handelt es ſich um eine Spitze, und da haſt Du freilich Recht, 
wenn Du ſagſt, die preußiſche mache der Widerſtand der 
Oeſterreicher, Bayern, Schwaben unmöglich. Wenn Du aber 
auch den preußiſchen Staat an und für ſich dazu unfähig 
nennſt, ſo glaube ich, daß Du ihm ſehr Unrecht thuſt. Von 
der dermaligen und allen bisherigen preußiſchen Regierungen 


iſt es zuzugeben — aber das Volk zeigt ſich ja eben jetzt von. 


einer ſo tüchtigen Seite, die ſelbſt dem ſtolzen England 
Achtung abnöthigt, und es factiſch, was politiſche Befähigung 
betrifft, an die Spitze Deutſchlands ſtellt. Wo iſt denn in 
Oeſterreich, Bayern, Württemberg das Zeug zu einer ſolchen 
Kammer wie die preußiſche? Daß Du das preußiſche Volk 
ganz wie die HH. Orges u. Cie. als eine Miſchung von 
Wenden, Franzoſen und Juden darſtellſt, hat mir wirklich 
leid gethan. Alſo mit Preußen geht's dermalen nicht, weil 
die Regierung nichts taugt und weil ein Theil der anderen 
Stämme nicht will; aber mit Oeſterreich ſehe ich nicht ein, 
wie es jemals gehen ſoll, ſo lange es 1. dieſe überwiegenden 
außerdeutſchen Anhängſel hat, und ſo lange es 2. katholiſch 
iſt. Ein katholiſcher Staat kann nie an der Spitze Deutſch⸗ 
lands ſtehen, denn er repräſentirt gerade das nicht, was das 
Beſte an Deutſchland iſt. Doch für jetzt iſt alles Reden und 
Schreiben vergebens: wir müſſen erſt, mit Zimmermann zu 
reden, wieder in den Tiegel, die Stunde der Noth muß 
kommen, da wird's dann werden, nicht wie es ſoll, ſondern 
wie es kann, da wird nicht die Vernunft, ſondern die Ge: 


! 


| 


legenheit entſcheiden. . . Deutſchland wird doch endlich ein- 
mal lernen, daß Oeſterreich es mit ihm verſtändiger Weiſe 
nie gut meinen kann, Preußen aber nur unvernünftiger 
Weiſe ſchlecht.“ Beſſer und ſchärfer läßt ſich der Kern⸗ 
punkt des damaligen Streites allerdings nicht bloßlegen, wie 
denn überhaupt Strauß als Politiker einen genialen Blick 
beſaß, der ſich ſelten einmal irrte. Inmitten der Kriegs⸗ 
wirren von 1866 ſchreibt er zuſtimmend an Viſcher, daß 
auch ihm dieſer Krieg als ein Greuel erſcheint; „allein 
nun er einmal ausgebrochen iſt, ſtelle ich mich mit meinen 
Wünſchen ganz auf die Seite, der ich immer angehört habe, 
überzeugt, daß ein Sieg derſelben uns zwar wenig Gutes, 
der der anderen aber nur Schlimmes bringen kann. Oder 
genauer meine ich, ein Sieg Preußens brächte uns im Augen⸗ 
blick auch Schlimmes, ließe aber für die Zukunft doch Gutes 
hoffen, während uns von Oeſterreich jetzt und in Zukunft 
nur Schlimmes kommen kann. Gerade bei dieſem geringen 
Uebergewicht der einen oder anderen Wagſchale wird es mir 
aber mehr als je deutlich, wie das, was dem Zünglein den 
Ausſchlag giebt, am Ende etwas ganz Individuelles iſt, in 
der ganzen Art zu ſein, zu empfinden und zu wirken eines 
Jeden liegt. Ich meine, ich ſehe es ſchon gedruckt, wie hübſch 
Du dermaleinſt in meinem Nekrolog im Schwäbiſchen Mercur 
meine preußiſche Geſinnung aus meinem Naturell ableiten 
wirſt. „Unſer verewigter Freund,“ wirſt Du dort ſagen, 
„hatte eben, es läßt ſich nicht leugnen, ſelbſt etwas Gewalt⸗ 
thätiges in ſeinem Weſen, das ſich auch im Umgang mit 
ihm bemerkbar machte. Mehr als einmal gab dies zwiſchen 
ihm und dem Verfaſſer dieſes Nekrologs Zerwürfniſſe, die 
ſich jedoch immer wieder gütlich löſten, da er übrigens in 
der That eine gute Haut war. Schade, daß ſie fault! Ich 
ſage: ſie; denn da die Knochen nicht faulen, er aber nur 
aus dieſen zwei Beſtandtheilen zuſammengeſetzt war, ſo kann 
es dabei nur um jenen anderen Beſtandtheil ſich handeln.“... 
Noch beſſer bei Humor findet ihn der große Krieg 1870, 
der alle ſeine patriotiſchen Wünſche zu erfüllen ſcheint. Der 
herrliche Siegeszug erfüllt ſein Herz mit Stolz und Dank. 
Er vergleicht Bismarck bewundernd mit Robert Peel, die 
ganze Kriegsleitung ſcheint ihm in den Händen der Einſicht 
und Kraft d. h. Moltke's und Bismarck's, nur vor Paris 
geht es ſeiner fieberhaften Ungeduld nicht raſch genug. Zum 
erſten Mal ſeit dieſem Kriege, gefallen ihm die Sachen nicht. 
„Mit dem energiſchen Angriff auf Paris zögert und zögert 
man, und ich glaube nicht anders, als daß der alte Herr 
irgend ein Bedenken, eine Scheu hat, die Kanonen gegen 
das große Babel ſpielen zu laſſen. Daß dies unterbleibt, 
halte ich unter allen Umſtänden für einen Fehler; denn ſelbſt 
wenn es morgen durch Hunger genöthigt in unſere Hände 
fällt, werden übermorgen die Franzoſen ſagen: Seht, auf 
die heilige Metropole der Civiliſation zu ſchießen, haben doch 
ſelbſt dieſe Barbaren ſich geſcheut.“ 

Unterdeſſen geht ſein Leben ſeinen friedlichen, einſamen 
Gang und ſpiegelt ſich ſtill und bewegt in dieſen Briefen 
wieder. Seine wichtigſten Correſpondenten ſind die Jugend⸗ 
freunde Zeller, Viſcher, Käferle und Märklin, vor Allen ſein 
Intimus, der Pfarrer Ernſt Rapp. Später tritt Gervinus hinzu, 
dann der unlängſt verſtorbene Berliner Muſeumsdirector 
Julius Meyer und die noch lebenden Profeſſoren Kuno 
Fiſcher und Ernſt Häckel. Leider ſind deren Antworten in 
dem Buche nicht mit abgedruckt, ſo daß dieſer Brieſwechſel 
oft ſtörend unvollſtändig erſcheint, aber man kann als ſicher 
annehmen, daß Strauß mehr der Gebende als Empfangende 
war. Seine Briefe ſind in Inhalt und Form Meiſterſtücke 
und offenbaren in jeder Zeile, daß der Schreiber mehr ein 
Künſtler als ein Gelehrter war. „Ich bin ein Künſtler,“ ſchreibt 
er einmal, „freilich von Gottes Ungnaden, der mir wohl Kunſt⸗ 
trieb und Formſinn, aber die Phantaſie nicht gab, jene Formen 
voll zu gießen. So nehme ich den Inhalt aus der Wiſſen⸗ 
ſchaft.“ Ja ein ander Mal nennt er fich geradezu einen „künſt⸗ 
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leriſch⸗wiſſenſchaftlichen Mauleſel.“ So iſt der Verfaſſer von 
„Die Halben und die Ganzen“ ſelbſt ein Halber, freilich nicht in 
religiöſer Beziehung. Eine durch und durch ſubjective Natur, 
die immer leicht Feuer fing und nur dann Großes ſchuf, 
wenn er mit ſeinem ganzen heißen Herzen dabei ſein konnte, 
fehlte ihm die emſige, ſich ſtets gleiche Beharrlichkeit des echten 
Forſchers. Mit 27 Jahren ſchrieb er ſein Meiſterwerk, jenes 
„Leben Jeſu“, das zum erſten Male den Maßſtab wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Kritik an die heilige Ueberlieferung legte, dann 
wurde ihm die Theologie immer fremder, ja verhaßt. Das 
weite Gebiet des Schönen zieht ihn immer ausſchließlicher an, 
Literatur, Muſik, bildende Kunſt. Es iſt bezeichnend, daß er mit 
beſonderer Vorliebe Biographien ſchrieb, am liebſten mit einer 
kirchenfeindlichen Spitze: Friſchlin, Reimarus, Hutten, Voltaire; 
auch Luther und Zwingli lagen ihm am Herzen. Seine Genien 
ſind aber Goethe und Mozart. Er iſt ein fleißiger Leſer, und 
höchſt bedeutſame literariſche und künſtleriſche Urtheile finden 
ſich in dieſen Freundesbriefen. So lieſt er einmal vor Schlafen- 
gehen wieder des guten alten Wieland's Oberon. „Alles, was 
mir ſonſt an dem leider in der elendeſten Schule, der der Fran⸗ 
zoſen, gebildeten Mann zuwider iſt, tritt hier zurück; hier iſt 
ein Dichter und zwar ein recht edler und liebenswürdiger. Wie⸗ 
land gleicht in vielen Stücken, auch in ſeiner Stellung zu Goethe, 
wie der andere zu Mozart, dem alten Haydn, den er freilich an 
Reinheit und Reichthum des Genius nicht erreicht, aber die 
heitere Geſundheit hat er mit ihm gemein, ſowie noch be⸗ 
ſonders das, daß beide den neben ihnen heraufgewachſenen 
Größeren (Goethe, Mozart) nicht bloß nicht beneideten, ſon⸗ 
dern ſich auch durch ihn nicht niederſchlagen ließen; im 
Gegentheil anerkennend und heiter lernten ſie von ihm und 
producirten luſtig weiter. Das thue ihnen einer nach! Und 
in dieſer Hinſicht ſteht noch beſonders der Oberon in Parallele 
mit der Schöpfung: dort Wieland geläutert und neu angeregt 
durch Goethe, wie hier Haydn vertieft und bereichert durch 
Mozart.“ An ſolchen blendenden Parallelen ſind ſeine Briefe 
beſonders reich. 

„Unſere claſſiſchen Schriftſteller find ohne Ausnahme Proteftanten, 
wie der Proteſtantismus ſelbſt germaniſirtes Chriſtenthum iſt. Ebenſo 
waren ſie aber ohne Ausnahme humaniſtiſch gebildet. Aber der Hu⸗ 
manismus war deutſch geworden. Klopſtock dichtete ſeine Meſſiade nicht 
mehr lateiniſch, wie Friſchlin die Hebräis. Eine entſprechende Um⸗ 
wandlung war aber andererſeits in dem Proteſtantismus vorgegangen: 
er war, oder wurde doch in unſeren claſſiſchen Dichtern immer mehr 
— zum freien Humanismus. Trägt auch Klopſtock noch ſtark die eon⸗ 
feffionelle Farbe, fo ftreift fie in Wieland und Leſſing ſich ab, Herder 
macht die Humanität zum Loſungswort, und Goethe und Schiller ſtehen 
und bauen auf dieſem freien Boden weiter. Und wie nun alles Leben 
ein Pulſiren iſt, ein Pendelſchwung, der das Centrum bald rechts bald 
links zur Seite läßt, ſo iſt es merkwürdig, wie die deutſche Literatur, 
wenn wir den Proteſtantismus als ihren Vater, die humaniſtiſche 
Richtung als ihre Mutter betrachten, in ihren Hauptvertretern ab⸗ 

wechſelnd die Aehnlichkeit bald mit dem Vater, bald mit der Mutter 
vorſchlagen läßt. Dem Vater wie aus dem Geſichte geſchnitten iſt gleich 
Anfangs Klopſtock, während Wieland ebenſo beſtimmt in die mütterliche 
Familie ſieht; eine Ausgleichung erfolgt in Leſſing und Herder; aus der 
aber ſogleich wieder Goethe und Schiller mit den deutlichen Zügen von 
Erasmus und Luther hervortreten.“ 

Hier noch ein Urtheil aus dem Gebiete der bildenden 
Kunſt: 

„Du ſchreibſt bei H. Grimm über Dürer geleſen zu haben, er ſei 
fein Künſtler geweſen, aber ein großer Menſch. Ich hoffe, dies iſt 
Grimm's Wortlaut nicht, denn er hat ja doch Augen und hat ſich viel 
mit Kunſt abgegeben. Dürer kein Künſtler! Er, der das erſte und 
Haupterforderniß des Künſtlers, nämlich die Phantaſie in einem Ueber⸗ 
fluß beſitzt, der dem Mangel ganzer Generationen von Künſtlern ab⸗ 
helfen könnte. Was ihm ſehlt, iſt der Sinn ſür ſchöne Form; aber 


wem fehlt denn der nicht unter den deutſchen Malern bis auf ihn? 
Er iſt eben ein deutſcher, ein nordiſcher Künſtler. Aber dafür auch 
der deutſche Maler cer sone, in dem ſich alle Vorzüge und 
Mängel dieſer Nationalitäts⸗ und Geiſtesart concentriren. Dürer fein 
Künſtler! Das ſoll Einer ſagen können, der ſeine zwei Paſſionen, ſein 
Leben Mariä und beſonders ſeine Apokalypſe auch nur durchblättert 
hat! Wo von allen Seiten Bäche und Ströme der überreichſten, uner⸗ 
ſchöpflichen Phantaſie über uns herſtürzen! Und in den Schranken, — 
wenn nicht der Schönheit, doch der Kunſt gehalten durch die ſolideſte 
Kenntniß der Geſtalten, die fertigſte, gründlichſte, gewiſſenhafteſte 
Technik, das tiefſte menſchliche Gefühl. Aber in dieſen Sachen, an 
Holzſchnitten und Radirungen, hat man den eigentlichen Dürer zu 
ſuchen. Auch in der Oelmalerei leiſtet er Herrliches und was er, 
nachdem ſich auch ſeine Begriffe über einfache Naturſchönheit berichtigt, 
noch hätte leiften können, zeigen feine Evangeliſten. — Aber gleich groß 
war er allerdings als Menſch und gerade da fand er das einfache, 
ſchöne Maaß leichter, als auf dem Gebiete der Kunſt. Das iſt es nun, 
was dem heutigen Fratzengeſchlecht nicht einwill. Was ſie als Künſtler 
bewundern, dieſe R. Wagners, dieſe Mackarts, ſind als Menſchen ſolche 
ſybaritiſche Lumpen oder blasphemiſche Selbſtbewunderer, daß man ſich 
mit Ekel abwenden muß. Welche Beſchämung, wenn es möglich fein 
ſollte, zugleich ein Menſch wie Dürer und ein Künſtler zu ſein, wie er 
es demnach nicht geweſen ſein darf!“ 


Beſonders intereſſant find feine Ausführungen über die 
künſtleriſchen Leiſtungen feiner Zeitgenoſſen, oft ſcharf bis 
zur Ungerechtigkeit, aber immer ohne Neid. George Sand, 
Eugene Sue empfiehlt er Viſcher zur äſthetiſchen Behandlung, 
die „Ritter vom Geiſte“ ſcheinen ihm reſpectabel, auch für 
Auerbach, beſonders deſſen Dorfgeſchichten, hat er viel übrig, 
Heine nimmt er, wie Goethe, gegen Viſcher in Schutz, Mörike 
und Juſtinus Kerner, ſeine Freunde, liebt und verehrt er 
auch als Dichter, ohne für ihre Schwächen blind zu ſein. 
Was er über den jüngſt verſtorbenen Heinrich von Treitſchke 
an Rapp ſchreibt, iſt heute von beſonderem Intereſſe: 
. „Allen Reſpect vor Treitſchke! ſeinem ausgebreiteten Wiſſen, 
ſeiner tiefen Einſicht, gediegenen Geſinnung, hinreißenden Dar⸗ 
ſtellung. Von allem dem trägt der Leſer reiche Ausbente 
davon, aber am Ende doch auch einen eingenommenen Kopf. 
Woher das? Weil des Mannes Grundſtimmung Pathos iſt, 
und das taugt nichts, am wenigſten bei einem Hiſtoriker. 
Ehe ich aus Darmſtadt ging, da ſchon meine anderen Bücher 
abcr waren, las ich noch Vieles in Treitſchke, fand mich 

elehrt, erregt, aber nicht eigentlich angeſprochen. Ich über⸗ 
legte, was es doch ſein möge, das mir trotz aller Vorzüge 
den Mann nicht ſympathiſch werden laſſe. Und fand ſchließ⸗ 
lich: es iſt das Stück Fichte, das in ihm ſteckt. Wenn Du er⸗ 
kennen willſt, wie weit dies Pathos das rechte iſt, fo darfſt Du 
nur darauf merken, wie alle ſeine Aufſätze aus dem gleichen 
Tone gehen. Der ſollte aber doch billig variiren nach den 
Gegenſtänden; und wenn auch derſelbe Verfaſſer einige Gleich⸗ 
heit des Grundtones mit ſich bringen wird, ſo ſollte doch 
auch der Verfaſſer, wenn er gehörig beweglichen Geiſtes iſt, 
zu verſchiedenen Zeiten verſchieden aufgelegt ſein. Wo aber 
triffſt Du bei Treitſchke je ein Fünklein Humors; wie tritt 
auch nur die ruhige epiſche Betrachtung der Dinge gegen 
den ewigen kategoriſchen Imperativ zurück. Nicht nur aus 
der gleichen Tonart gehen ſeine ſämmtlichen Muſikſtücke, 
ſondern die meiſten haben ſogar den gleichen Tact. Daß er 
dabei innerhalb dieſer Schranken Großes leiſtet und nament⸗ 
lich geleiftet hat, — denn feine Zeit war die des Ringens, 
des prophetiſchen Schauens und Mahnens — verkennt Nie⸗ 
mand weniger als Dein kranker Freund!“ 

Strauß war eine ſtreitbare, aber im Grunde weiche und 
leicht verletzliche Natur. Er hatte ſeine ſcharfen Antipathien 
und nahm nie ein Blatt vor den Mund, wenn es ſeine 
Ueberzeugung galt. Die Verfolgungen der württembergiſchen 
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Zeloten haben ihn tief verwundet, doch ihre Streiche parirte 
er tapfer. Ebenſo ſeinen literariſchen Feinden gegenüber. 
Einmal ſchreibt er an Rapp: „Wenn Richard Wagner über 
mich ſchimpft (ich kenne aber ſeine neueſte Broſchüre nicht 
und weiß nicht, was er darin von mir ſagt), ſo iſt er inſo⸗ 
fern in ſeinem Recht, als ich immer jede Gelegenheit ergriffen 
habe, meinen Abſcheu vor ihm ſo als Menſchen wie als 
Muſiker nachdrücklich auszuſprechen.“ Und als er auf ſeinem 
Todtenbette Nietzſches „Unzeitgemäße Betrachtungen: Strauß 
der Bekenner und der Schriftſteller“ lieſt, ſchreibt er dem 
Freund mit köſtlichem Humor: „Der Nietzſche hat es ja den 
Leuten förmlich angethan. Es ging mir hier, wie es in der 
‚Entführung‘ heißt: 
Erſt geföpjt und dann gehangen 


Freilich, wenn es ihm gelungen iſt, einen ſchon Geköpften 
auch noch zu hängen, ſo war das Aufſehen, das er machte, 
nicht unverdient! Ihr ſeht übrigens, wie vergeblich eure Be⸗ 
mühungen ſind, einen ſchon zweifach Getödteten wieder zu be⸗ 
leben. Auch wäre es kaum wünſchenswerth; denn in der Ent— 
führung heißt es weiter: ; 

Dann geſpießt auf heiße Stangen; 


was ja noch ſchmerzhafter als Hängen und Köpfen ſein muß. 
Mir iſt an dem Patron nur das pſychologiſche Problem 
merkwürdig; wie man zu einer ſolchen Wuth kommen kann 
gegen einen Menſchen, der einem nie in's Gehege gekommen, 
— kurz, das eigentliche Motiv ſeines leidenſchaftlichen Haſſes 
begreife ich nicht. Doch laſſen wir die Fratzen und wenden 
uns den Muſterbildern des Schönen und Guten zu.“ 

Nachdem er ſein Talent jahrelang in Recenſionen und 
Zeitſchriftenartikeln zerſplittert, ſchwingt ſich Strauß an 
feinem Lebensabend noch zu einem machtvollen Werk auf. 
1871 überraſcht er Rapp mit der Nachricht: „Ich arbeite 
dermalen an einem Werklein, das gewiſſermaßen das punc- 
tum finale meiner Schriftſtellerei werden ſoll. Eine Art 
General⸗Glaubensbekenntniß — religiös, philoſophiſch, poli⸗ 
tisch ꝛc., ſelbſt ein muſikaliſches Capitelchen kommt darin 
vor, worin ich freilich nur zeigen kann, wie weit Eure 
Lehren in mir Wurzel geſchlagen haben. So vertreibt man 
ſich die Zeit, bis man aus ihr vertrieben wird.“ Gemeint iſt 
natürlich „Der alte und der neue Glaube“, worin er das 
Facit unſerer Cultur zieht und die Fragen: „Sind wir noch 
Chriſten? Haben wir noch eine Religion?“ rundweg verneint 
und behauptet, die Lehren der Wiſſenſchaft, vor Allem aber die 
erhebenden Genüſſe der Kunſt können mit Fug als neuer Glaube 
den alten erſetzen. Der buchhändleriſche Erfolg überſteigt zwar 
alle Erwartungen, aber es iſt Strauß ſchmerzlich, daß le 
Freunde, vor Allen Viſcher, dazu den Kopf ſchütteln. Um jo 
tröſtlicher iſt es ihm, daß ihm andere Kreiſe zujubeln. In 
Darmſtadt durfte er der Prinzeſſin Alice ſeinen „Voltaire“ 
vorleſen. „Vorige Woche bin ich dem preußiſchen Kronprinzen⸗ 
Paar vorgejtellt worden bei Prinzeſſin Alice. Ein fo menſchlich 
liebenswürdiges Paar an ſo hoher Stelle, die künftigen Ge⸗ 
ſchicke des Vaterlandes in fo gute Hände gelegt zu ſehen, 
war mir überaus tröſtlich. Und, ſelbſt ohne Wunſch, als 
reiner Diogenes, dieſen Erdengöttern gegenüber zu ſtehen, 
machte mir auch Freude.“ Dieſe hohe Gunſt blieb ihm bis 
zuletzt unverändert treu. Noch mehr freute es ihn, daß 
auch die bürgerlichen Kreiſe ſich von den Treibereien ſeiner 
alten theologiſchen Feinde nicht beirren ließen. Eine 
Dame fragte bei Strauß an, wie ſie ſich ihren in der 
chriſtlichen Religion erzogenen, nicht mehr ganz kleinen 
Kindern gegenüber in religiöſen Dingen, insbeſondere auch, 
wenn dieſelben an ſie diesbezügliche Fragen ſtellen, bei 
deren Beantwortung, zu verhalten habe. In dem Zeller 
zur Verfügung geſtellten Antwortſchreiben vom 25. März 
1873 bemerkt Strauß zunächſt einleitend, daß die an ihn ge⸗ 
ſtellte Frage eine von denen ſei, auf die ſich ſchwer eine 
allgemeine Antwort geben laſſe, bei denen es ſehr viel auf 


die näheren Umſtände ankomme. Im Allgemeinen wiſſe er 
nur, mit der Frageſtellerin ganz einſtimmig, ſchonende Zurück⸗ 
haltung, Abwarten und Anſichkommenlaſſen ſowie das Ver⸗ 
meiden irgend welchen maßgebenden Eingreifens dem reli— 
giöſen Schulunterricht gegenüber zu empfehlen; ebenſo gegen⸗ 
über von Fragen der Kinder lediglich ein erläuterndes, niemals 
ein kritiſches Verhalten. Der Brief ſchließt: „Warum eine 
Fabelwelt gewaltſam zerſtören, von der wir vorher wiſſen, 
daß ſie ſich mit dem Herauwachſen der Kinder von ſelbſt auf⸗ 
löſen wird? Das können wir aber vorher wiſſen, ſobald wir 
einerſeits die heranwachſenden Kinder den Bildungsmitteln 
der Gegenwart überlaſſen, und andererſeits die religiöſen 
Vorſtellungen nicht gewaltſam durch Fanatismus in ihnen 
befeſtigen. Dem Mutterherzen traue ich hierbei noch einen 
feineren Tact zu als unſerem männlichen Verſtande. Alfo: 
Sie werden gewiß Alles gut machen, und möge Ihnen Alles 
auf's Beſte gelingen.“ Auch Freund Rapp wandte ſich ein⸗ 
mal in einer Gewiſſensfrage an Strauß und erhielt folgende 
Antwort: 

„Wenn E. meine Tochter wäre, würde ich ihr den Wunſch, den 
Schopenhauer zu leſen, ausreden. Er iſt bei all feiner hohen intellec= 
tuellen Begabung doch ein wüſter Menſch, der eine Menge unreiner 
Stoffe mit ſich führt, die in ein weibliches Gemüth einzuführen man 
billig Bedenken trägt, weil man nicht weiß, ob es die Kraft haben wird, 
ſie wieder auszuſtoßen. Oder wenn ihr die Kraft nicht fehlt, ſo fehlen 
ihr ſicher die techniſch⸗wiſſenſchaftlichen Mittel, die uns eine ſolche Her⸗ 
ausſchaffung erleichtern. Unter jenen unreinen Stoffen verſtehe ich in 
erſter Linie die grobe Weltunzufriedenheit, welche nur die Kehrſeite der 
Selbſtüberſchätzung des Individuums iſt, das meint, ihm müßte von 
Rechtswegen in dieſer Hundewelt kein Zahn mehr weh thun. Wo nun 
in einem Gemüth eine Ritze oder Spalte der Nichtbefriedigung iſt. — 
und in welchem wäre keine dergleichen? — da ſetzt ſich das Zeug hinein, 
und der Kuckuck mag ſehen, bis man's wieder herausbringt.“ 

Und dann kam das Ende. Nach einem unſteten Wander⸗ 
leben, das ihn zu längerem Aufenthalte nach Heilbronn, 
München, Heidelberg, Darmſtadt, Weimar führte, kehrte er 
1873 in ſeine Vaterſtadt Ludwigsburg zurück und ging einer 
ſchweren Leidenszeit entgegen. Ein Darmkrebs, der ſchon 
lange an ihm zehrte, warf ihn hier auf ein qualvolles Sterbe⸗ 
lager. Faſt ein Jahr währte dieſes Hinſiechen, das der viel⸗ 
verfolgte „Atheiſt“ wie ein Held ertrug, als wollte er der 
Welt beweiſen, daß auch der neue Glaube zum Sterben gut 
ſei. Herrliche Briefe und Gedichte aus dieſem Marterjahr 
hat uns Eduard Zeller vermittelt. Der Sterbende ſingt: 


Nicht war, was ich geſchafft, 
Allwege gut; 

Ach, bald gebrach's an Kraſt, 
Und bald an Muth. 

Hier von des Glückes Huld 
Ward ich begrüßt; 

Dort hab' ich eigne Schuld 
Wie ſchwer gebüßt. 


Das, halb im Traume, geht 
An mir vorbei; 

Mein Leben iſt verweht, 
Und ich bin frei. 

Was blieb Dir, Seele, nun, 
Als daß mit Ernſt 

Du in Dir ſelber ruh'n, 
Du ſterben lernjt? 


Ein andermal ſchreibt er an Rapp: 
„Wie Recht haſt Du, wenn Du vom Chriſtenthum ſchreibſt, es 
habe den Tod zu überwinden gemeint, in der That aber nur vertuſcht, 
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indem es ein anderes Leben an feine Stelle ſetzte. Nur leider datirt 
dieſe Fälſchung nicht erſt vom Chriſtenthum, ſondern fängt ſchon im 
Orient an. In unſere Welt wurde ſie durch Plato eingeführt. Sein 
Sokrates ſtirbt eigentlich ſchon ganz „mit den Tröſtungen unſerer Aller⸗ 
heiligſten Religion“, wenn dieſe auch bei ihm noch eine ganz freie, ſelbſt⸗ 
gemachte iſt. Der Erſte, der es wagte, den Menſchen ganz ohne Illuſion 
dem Tode gegenüber zu ſtellen, war Epicur. Darum iſt mir heute das 
letzte Capitel von Cornelius Nepos' Attieus mehr werth, als das in 
Plato's Phädon. Dieſer Atticus hat ſicherlich auch Deinen Freund 
Lucrez gekannt, da beide ja Zeitgenoſſen waren und in Rom lebten. 


5 Vermuthlich haben wir ihn uns als Gaſt bei den ſpirituellen Sonpers 


zu denken, deren Cornelius gedenkt und an denen uns Alles gefallen 
haben würde, außer dem Vorleſer, der dabei nicht gefehlt haben 
ſoll. Meiner Meinung nach ſoll ſich das Tiſchgeſpräch aus der Situa⸗ 
tion und den Perſonen von ſelbſt entwickeln und ein Vorleſen bei Tiſch 
iſt nicht beſſer als ehemals im Kloſter das Predigen über Tiſch. Beides 
freilich, hiſtoriſch genommen, nur das Zeichen einer importirten, auf 
einen wilden Stamm gepfropften Cultur. Die altrömiſchen Tiſchgeſpräche 
mögen einen ſtarken Erd- und Stallgeruch gehabt haben.“ 


Mit frommer Ergebenheit in ſein Geſchick, Dankbarkeit 
für alles Gute und Schöne, mit rührender Liebe zur Menſch⸗ 
heit, einer tiefen Sehnſucht nach dem Ende und mit der Ge⸗ 
wißheit, daß ſein Leben nicht umſonſt war, ſo ſtirbt David 
Friedrich Strauß: 

Heute heißt's: verglimmen, 
Wie ein Licht verglimmt; 

In der Luft verſchwimmen, 
Wie ein Ton verſchwimmt. 


Möge ſchwach wie immer, 
Aber hell und rein, 
Dieſer letzte Schimmer, 
Dieſer Ton nur ſein. 


Gemeinde Gabelbach und ihre Dichter. 
Von Auguſt Trinius. 


Wer hätte nicht ſchon von der merkwürdigen Gabelbach⸗ 
Gemeinde gehört, die auf dem durch Goethe claſſiſch ge: 
wordenen Gipfel des „Kickelhahn“ ſeit länger denn neun 
Jahrhunderten ihr poetiſch⸗trinkfröhliches Daſein hoch über 
Welt und Sorgen führt? Wohl iſt ſie immer das kleinſte 
aller Gemeinweſen des Thüringer Waldes geblieben, deſſen 
Stätte kein Nachſchlagwerk, keine Landkarte dem wißbegierigen 
Gemüthe vermeldet: aber der Ruhm, welcher ſie und ihr löb⸗ 
liches Thun umſtrahlt, erfüllt doch, um mit ihrem humor⸗ 
vollen Vorſitzenden, Juſtizrath Schwanitz in Ilmenau, zu 
reden, heute die geſammte Culturwelt. 

Wohl haben Neid und die Zweifelſucht unſerer Tage, 
denen der Sinn für Poeſie und Sage mehr und mehr ab⸗ 
handen gekommen, verſucht, die hehre Gründung der Gemeinde 
Gabelbach — ſie fällt in das Jahr 933! — ſtreitig zu 
machen, das aber hat die überzeugungstapferen Mannen dieſer 
fröhlichen Waldgemeine nicht abgehalten, bis heute in dem 
Kaiſer Heinrich I., der ſeit jenen Tagen auch der Städte⸗ 
gründer genannt ward, ihren erſten Schulzen dankbaren Ge⸗ 
müthes zu verehren. Dieſer große Sachſenkaiſer war es, der 
drei Jahre vor ſeinem Tode, nachdem er bei Jechaburg un⸗ 
weit Sondershauſen die Hunnen gründlich auf die breiten 
Schädel geſchlagen hatte, zur Erholung in den Thüringer 
Wald flüchtete und hier am Kickelhahn den Hauch der weiten 


Wälder ſo mit „Champagnerluft“ durchſetzt fand, daß er 


ſchleunigſt Gabelbach gründete und dieſem jungen Gemein⸗ 
weſen während des Reſtes ſeiner Tage als Schulze mit Weis⸗ 
heit und Behaglichkeit vorſtand. Deßhalb allein ehrte die 
Geſchichte ihn durch den Namen eines Städtegründers. Von 
den Reichskleinodien, welche der edle Sachſenkaiſer damals 
Gabelbach verehrte, iſt noch die höchſt ſeltſame, aus ver⸗ 
goldeten und verſilberten Tannenzapfen beſtehende Schulzen- 
kette vorhanden, an deren Ende ein Bruſtſchild ſich befindet, 
das die ſchlichte Inſchrift trägt: „Schaut her — ich bin's, 
der Schulze von Gabelbach!“ Als ein fürſorglicher, voraus⸗ 
blickender Landesvater hinterließ Heinrich I. auch eine an 
wunderlichen und oſt geradezu verblüffenden Paragraphen 
reiche Geſetzesſammlung, welche die Rechte und Pflichten des 
Schulzen ſowie der Gemeine bis in's Kleinſte fein ſäuberlich 
feſtſtellt. Dieſes wichtige Document, durch Zuſätze bis in 
die neueſte Zeit erweitert, ruht wohlverwahrt auf dem Rath⸗ 


ſhauſe zu Gabelbach. Profeſſor Wilhelm Oncken, dem be⸗ 


kannten Geſchichtsforſcher, ward bei einem Beſuche Gelegen⸗ 
heit gegeben, Einblick in dieſes Schriftſtück zu nehmen, und 
Schreiber dieſes darf als „Reichshiſtoriograph“ der Gemeinde 
Gabelbach hier die Verſicherung abgeben, daß der gelehrte 
Mann überraſcht von der Bedeutung deſſelben war, zumal 
dieſes handſchriftliche Erbe des „Städtegründers“ vollkommen 
neue Streiflichter auf die Kaiſergeſchichte jener Tage wirft. 
Auch für Oncken ſteht jetzt die Begründung von Gabelbach 
im Jahre 933 außer jedem Zweifel. 

Ehrungen aller Art hat die Gemeinde Gabelbach über 
ſich ergehen laſſen müſſen. Dichter, voran der unvergeßliche 
Meiſter Joſephus Scheffel, der erſte „officielle“ Gemeinde⸗ 
poet, feierten die humoriſtiſche Vereinigung; Tageblätter der 
verſchiedenſten Länder ſchilderten ihr poetiſch⸗fröhliches Treiben; 
Genſichen brachte ſie in ſeiner „Frau Aſpaſia“ auf die Bühne, 
Widmungen und Schreiben aus den höchſten Kreiſen gingen 
ihr zu, aber die glänzendſte Ehrung ſtand der Waldgemeine 
noch bevor. Als ſich Deutſchland rüſtete, dem Altreichskanzler 
zum achtzigſten Lebensjahre den Zoll der Dankbarkeit und 
Liebe zu entrichten, da wollten auch die getreuen Mannen 
von Gabelbach nicht zurückſtehen. 

In einer beſonderen Sitzung droben auf dem tannen⸗ 
umrauſchten Rathhauſe ward von den „Ortsnachbarn“ ein⸗ 
ſtimmig beſchloſſen, dem hohen Geburtstagskinde das Ehren⸗ 
Schulzenamt anzubieten. In dem Schreiben, welches um 
dieſe Gunſt bat, hieß es, nachdem die Begründung der Ge⸗ 
meinde erläutert worden war, weiter: „Wir ſelbſt behaupten 
mit voller Beſtimmtheit und darum doch gewiß auch mit Fug 
und Recht, daß in eben dieſem Jahre (933) Kaiſer Heinrich J. 
ihr hoher Begründer und von da ab ihr erſter Schulze geweſen 
ſei. Iſt's da ein Wunder, wenn auch jetzt noch, ſogar weit 
über den Kreis der Ortsnachbarn hinaus, unſer Schulzenamt, 
wie von einem wahren Glorienſchein umfloſſen, in einem hohen, 
jedes Magiſtratsamt des Deutſchen Reiches weit überragenden 
Anſehen ſteht?“ Und Bismarck verſtand den Humor. Eine 
verwandte Saite ſeines Gemüths war angeſchlagen worden, 
und ſo lief denn nach einer vorangegangenen Irrfahrt in's 
Schwabenland, wo — bisher unbekannt! — ein Pfarrdorf 
gleichen Namens ein freilich ruhmloſes Daſein führt, folgen⸗ 
des Antwortſchreiben bei dem Gemeindevorſitzenden Schwanitz 
aus Friedrichsruh in den erſten Tagen des April ein: 

„Eurer Hochwohlgeboren gefälliges Schreiben habe 
ich mit verbindlichſtem Danke erhalten. Ich fühle mich 
hochgeehrt durch die Verleihung des Amtes eines Ehren⸗ 
re Ihrer alten Gemeinde. Ich bedauere, daß ich 
ſelbiger nicht ebenſo förderlich ſein kann, wie mein ruhm⸗ 
reicher Vorgänger aus unſerer großen Kaiſerzeit, aber die 
Liebe zum Walde theile ich mit ihm und mit Ihnen. 

v. Bismarck.“ 

Eigenartig wie Alles, was Gabelbach umſchließt, iſt 
nun auch das Diplom ausgefallen, welches dem Ehren⸗ 
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Schulzen gewidmet worden iſt. Die bei Ilmenau in den Wald- 
dörfern heimiſche Induſtrie wiederzuſpiegeln, ward in einer 
der dortigen Glashütten eine große, blaue Glastafel her⸗ 
geſtellt, welche außer der Urkunde noch die Wappen Bismarcks 
wie der Gemeinde, ſowie eine Abbildung des Goethe-Häus⸗ 
chens auf dem Kickelhahngipfel und eine ſolche des Gemeinde⸗ 
Rathhauſes eingeätzt zeigt. Dieſes Glasdiplom empfing einen 
Rahmen, der ein Aufhängen der ſonderbaren Urkunde er⸗ 
möglicht. Ich weiß nicht, ob der Schalk von Gabelbach es 
wahr gemacht hat und ſich unter die zahlreichen Vertreter 
der ihre Ehreubriefe überreichenden Thüringer Städte miſchte, 
dem Altreichskanzler das hochwichtige Document feines mäch- 
tigen Gemeinweſens zu übermitteln. Aber wenn es geſchah 
— der Fürſt hat ſicherlich mit einem Lächeln gedankt. Bleibt 
doch der Humor immer Sieger im Leben! 

In Ilmenau liegt die Wohnung des Gemeindevorſitzenden 
von Gabelbach, Juſtizrath Schwanitz. Als ich mich von 
unten herauf dem Marktplatze näherte, ſah ich bereits ober⸗ 
halb der Freitreppe, vom Grün des Vorgartens eingerahmt, 
die jugendfriſche Geſtalt des greiſen Gaſtfreundes ſtehen. 
In dem niederſchauernden Regen und den leuchtenden Blitzen 
hob ſich ſein weißes, freundliches Haupt doppelt wirkſam ab. 
Eine Minute ſpäter ſchritt ich, der „Reichshiſtoriograph“ 
der höchſten Gemeinde des Großherzogthums Sachſen-Weimar⸗ 
Eiſenach, herzlich bewillkommnet, an der Seite des Vor⸗ 
ſitzenden von Gabelbach die Treppe hinan zu deſſen gaſt⸗ 
lichem Heim. — - . 

Athmet vorn noch Alles Goethe'ſche Zeit und Erinne- 
rungen: in den ſeitlichen Räumen, welche Schwanitz inne 
hat, wohnt Viktor Scheffel. Ein geradezu rührender Scheffel⸗ 
cultus tritt uns hier entgegen. Kaum Einer wäre fo be⸗ 
rechtigt und verpflichtet, Scheffels Biograph zu ſein, als 
Juſtizrath Schwanitz. Eine mehr als vierzigjährige Freund⸗ 
ſchaft verband dieſen mit dem Dichter des „Ekkehard“. In 
Heidelberg hatten Beide zuſammen Jura ſtudirt. Damals 
trug Schwanitz ob ſeiner körperlichen Größe den Spitznamen 
„Jeremias“. Als er dann nach Jena auf die Hochſchule zog, 
begleitete ihn Scheffel auch dorthin, und die Thüringer 
Muſenſöhne tauften nun letzteren „Amos“. Mit Bezug 
darauf ſchreibt dann ſpäterhin Schwanitz in ſeinen Er⸗ 
innerungen an Scheffel voll Schalkſinn: „Er war der kleine, 
ich der große Prophet.“ Sie haben dann treulich durch's 
Leben zuſammengehalten. Und Beiden, ſo reich an Humor, 
geſchaffen, Anderen Behagen am Daſein zu wecken, ward im 
eigenen Leben manch ſtilles Leid und Bitterniß beſchieden. 
Da mußte das Gefühl erwiederter Freundſchaft doppelt an 
Wert gewinnen. So ſchreibt am 21. Juli 1851 Scheffel ein⸗ 
mal aus Säkkingen an Schwanitz: „Daß mir unter dem 
wenigen Umwandelbaren, was ich aus dem Schiffbruch der 
Zeit gerettet habe, auch die unverbrüchliche Liebe zu Dir ge⸗ 
blieben iſt, deſſen darfſt Du Dich verſichert halten. Der 
Epheu von Heidelberg und Jena hat unſere Herzen feſt zu⸗ 
ſammengerankt und wird nicht verdorren, ſolange ſie ſelber 
ſchlagen.“ So iſt's denn auch geblieben bis zuletzt, bis der 
Tod dem müden Einſiedler Scheffel die Augen mitleidig zu: 
drückte. 

Jeder Raum in dem Heim des Thüringer Freundes 
predigt die Liebe zu dem heimgegangenen Dichter. Bilder 
von Scheffel und ſeiner Familie ſchmücken die Wände; Er⸗ 
innerungsſtücke an ihn und ſeine Werke grüßen uns von 
Tiſchen und Schränken, und die hübſchbemalte ſchwarzwälder 
Kuckucksuhr, ein Geſchenk Scheffel's, kündet noch heute mit 
melodiſcher Stimme der Stunden Zeit. Der Schreibtiſch 
aber birgt ganz erhebliche Schätze von Briefen, Liedern und 
Bildern des Dichters, ein Schatz, der dem deutſchen Volke 
noch in abſehbarer Zeit gehoben werden ſoll. 

Schon bald nachdem Schwanitz der Gabelbachgemeinde 
jene poetiſch⸗fröhliche Geſtaltung gegeben hatte, begann er im 
Namen der getreuen Mannen mit dem einſam in Radolfszell 


Hauſenden einen „Notenaustauſch“. Im Stillen war der 
Wunſch aufgekeimt, einen Schutzheiligen für die Gemeinde zu 
gewinnen. Als Scheffel 1876 ſeinen 50. Geburtstag feierte, 
fehlte unter den Glückwünſchenden auch Gabelbach nicht. Als 
Dank ſandte der Dichter einen „müden Jubelgruß“. Da 
traf in den Frühlingstagen des Jahres 1878 die freudige 
Nachricht ein, daß Scheffel bald ſelbſt kommen werde. Es 
ſollte ein Wiederſehen mit dem alten Jugendfreund ſein, zu⸗ 
gleich aber gedachte der Dichter auch hier im ſtillen Thüringer 
Bergneſt das Feſtſpiel zu ſchaffen, das er für das 25 jährige 
Reglerungsjubiläum des Großherzogs von Weimar verſprochen 
hatte. Unbeengt und frei von Pflichten wollte er die Wochen 
in Ilmenau verleben, weßhalb er auch eine Einladung, 
Wohnung bei dem Freunde zu nehmen, freundlichſt abgelehnt 
hatte. Nur die erſte Nacht war er Gaſt bei Schwanitz, als 
er am 5. April eintraf. Am nächſten Tage ſiedelte er be⸗ 
reits nach der „Tanne“ um. Hier arbeitete er, und jeder 
Nachmittag ſah dann „Jeremias“ und „Amos“ vereint, ent⸗ 
weder bei Scheffel „auf der Bude“ oder draußen in den friſch 
rauſchenden Bergwäldern. 

Bereits am 6. April hielt Scheffel am Arme des Freundes 
droben auf Gabelbach ſeinen Einzug. Er war ein ausge⸗ 
ſprochener Feind officieller und lauter Ehrungen. Die ſtille, 
ſchlichte Huldigung aber, welche die Gemeinde Gabelbach ihm 
brachte, that doch erſichtlich ſeinem Herzen wohl. Vor dem 
„Rathhauſe“ waren Fichtenbäume aufgepflanzt worden; die 
Wand hinter ſeinem Sitze zeigte grünen Waldſchmuck, ſelbſt 
der Teller, auf dem man ihm das ortsübliche Gläschen Nord: 
häuſer beim Eintritt darbot, trug einen kleinen Fichtenkranz. 
Als man im Laufe des Abends Scheffel zum Ehrenbürger 
ernannte, erbat er ſich ſelbſt dazu, fortan der „Gemeindepoet“ 
von Gabelbach ſein zu dürfen. Jubel erfüllte daraufhin die 
weiten Feſthallen des Rathhauſes. Scheffel verſprach dann, 
was nach ihm auch die anderen Gemeindepoeten gethan haben, 
entweder an jeder Kirmſe, dem höchſten Feſttage der Gabel- 
bacher Mannen, perſönlich zu erſcheinen oder ſich jedesmal 
durch ein Gedicht loszukaufen. 1878 war juſt das Jahr 
jener unſeligen „Krache“. Deßhalb ſchrieb der Dichter, als 
er zum erſten Male droben von der Gemeinde ſchied, in das 
Fremdenbuch: N i 

„Daß die Gemeinde Gabelbach 
Waldluſtfröhlich nie verkrach“! 
Dies wünſcht J. V. von Scheſſel.“ 


Auch die nächſten drei Sonnabende war der Dichter 
Gaſt oben auf dem Gabelbach. Am 1. Mai verließ er 
Ilmenau. Doch gleich in dem Feſtſpiele „Die Linde am 
Ettersberge“, welches am 9. Juli im Hoftheater zu Weimar 
zur Aufführung gelangte, gedenkt er liebend der Gemeinde 
auf dem Kickelhahn. Ein in dem Feſtſpiel auftretender Berg⸗ 
mann erzählt von ihr: . 

„Nicht mehr ſchürft des Bergmanns Haue 
Der Sturmhaide Silbererz, 
Doch die Bergſtadt Ilmenau 
Birgt noch manch getreues Herz. 
Auf des Kickelhahnes Gipfeln 
Huldigt hoch ob Dach und Fach 
Unter immergrünen Wipfeln 
Die Gemeinde Gabelbach.“ 

Am 16. Februar 1879 traf Scheffel's ſeitdem bekannt 
gewordenes „Gabelbachlied“ ein, das als „Bundeslied“ am 
8. März zum erſten Male droben von den dankbaren Mannen 
geſungen ward. Es iſt ſpäterhin in eine Neuauflage des 
„Gaudeamus“ aufgenommen und von Anton v. Werner mit 
einem trefflichen Bilde — Charakterköpfe der Gabelbacher Ge⸗ 
meinde! — geſchmückt worden. 

Perſönlich kam der Dichter nicht wieder. Krankheit, 
trübe Familienverhältniſſe, die weite Reiſe — fie mußten als 
Entſchuldigung dienen. Aber an Austauſch von Liebesbe⸗ 
weiſen, köſtlichen Liedern, die er ab und zu einfandte, ſollte 
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es fortan nicht fehlen. Am werthvollſten für die Gemeinde 
bleiben die Bilder, welche Scheffel zur Ausſchmückung der 
Feſtſäle auf Gabelbach ſchickte, zum Theil mit poetiſchen 
Widmungen von ſeiner Hand verſehen. 1882 hatte die Ge⸗ 
meinde dem Dichter zwei Tannenbäume nach Karlsruhe ge⸗ 
ſandt, welche ſein Sohn Viktor vor dem Hauſe in der 
Stephanienſtraße einpflanzte. Als Dank dafür traf auf 
Gabelbach ein von A. v. Werner gezeichnetes Lichtbild ein, 
das den Dichter als Wanderer darſtellt, wie er juſt ſeinem 
Lieblingsberge, dem Hohentwiel, entgegenſtrebt. Es iſt dies 
die Auffaſſung, wie ſie auch in dem originellen Erzſtandbild 
Scheffel's anf der Höhe über Heidelberg zum kräftigſten Aus⸗ 
druck gekommen iſt. Unter dieſes Bild hatte der Dichter die 
Worte geſetzt: 

„Mag lauern — mag trauern 

Wer will bie elt 
- e 
Der kleinen Gemeinde Gabelbach am Kickelhahn 

meinen Weihnachtsgruß!“ 


Als man ihn im nächſten Jahre zu einer ſcherzhaften 


Kirchenviſitation nach Gabelbach einlud, ſandte er ein Licht⸗ 


bild ſeines Sohnes mit den folgenden wehmüthigen Strophen: 
„Ob auch ein Tag der Prüfung naht, 
Harr' aus, Du kleine Gemeinde, 
Die den Kickelhahn zum Freunde hat 
Und keine Großmacht zum Feinde. 
Wo Frohſinn weilt, flieht Leid und Weh, 
Die Prüfung muß Dir glücken, 
Und Reh mit Kloß und Kloß mit Reh 
Den Kirchweihſchmaus Dir ſchmücken! 
Gern käm' auch ich, doch plagt mich hart 
Ein Zahnweh mit Zwicken und Reißen: 
Und wär' der Braten noch ſo zart, 
Ich könnt' ihn heut' nicht beißen! 
In alter Herzlichkeit der Gemeinde Gabelbach und ihren weltlichen und 
getitlichen Obrigkeiten ergebenſter Gemeinde-Poet.“ 


1884 traf der letzte poetiſche Gruß von dem lebens⸗ 
müden Dichter ein. Ein Bild von ihm ſelbſt war der Gabe 
beigefügt. Die Widmung lautete: 

„So lang’ hoch ob’ dem Thüringer Land 
Des Kickelhahns Thurm ſteht, 
So lang' um ihn wie Weihrauchsduft 
Der Tannen Harzduft weht, — 
Blüh' die Gemeinde Gabelbach. 
Dies wünſcht 
der Gemeinde Poet.“ 


Noch wurden Grüße zwiſchen der Gemeinde und ihrem 
Poeten gewechſelt, aber es lag bereits ein Schimmer von 
Wehmuth auf dem einſt jo fröhlichen Verhältniß. Seinen 
etzten Geburtstag feierte Scheffel im Februar 1886. Na⸗ 
ürlich fehlte die treue Gemeinde an dieſem Tage nicht. Dem 
ſchwerleidenden Dichter ſandte fie ein warmempfundenes Troſt⸗ 
gedicht als Glückwunſch, in dem es am Schluſſe heißt: 

„Wenn irgendwo im Deutſchen Land 
Die Herzen in Liebe Dir ſchlagen 
So darf man nur, wie allbekannt, 
Die Mannen am Gabelbach fragen. 

Um dies zu ſagen, ſtehn wir nicht an, 
Klingt's auch nicht eben beſcheiden: 
Wer den Beſten der Zeiten genug gethan 
Lebt fort für ewige Zeiten.“ 

Am 25. Februar ſuchte ein letzter, kurzer Gruß Scheffels, 
bereits mit zitternder Hand geſchrieben, den Jugendfreund 
Schwanitz auf. Am 9. April ſtarb Viktor von Scheffel. 
„Ihrem unvergeßlichen Gemeindepoeten“ entſandte die trauernde 
Gemeinde einen Lorbeerkranz. Noch im Auguſt deſſelben 
Jahres ward von ihr auf halbem Wege zwiſchen Ilmenau 
und Gabelbach dem Meiſter Joſephus ein Denkmal geſetzt. 
Es ſtellt eine Steingruppe in Bienenkorbform mit eingelaſſenem 


Broncerelief dar. Wenn es hinſichtlich ſeiner Geſtaltung 


leider nicht ſo ausgeführt wurde. wie es geplant worden war, 


ſo bleibt ihm doch das Verdienſt, das erſte Ehrenmal zu ſein, 
das dem großen Heimgegangenen im deutſchen Vaterlande 
errichtet wurde. 

Zwei Jahre verblieb die Gemeinde ohne einen officiellen 
Poeten. Was man an poetifchen Gaben zur fröhlichen Kirmſe 
und anderen Feſten brauchte, ward durch Hauspoeten aus der 
Gruppe der Ortsnachbarn gedeckt. Unter dieſen hat ſich feit- 
dem Heinrich Schäffer unbeſtritten als Eifrigſter bewährt. 
Gewandte Reimkraft und ein ſchier unerſchöpflicher, präch⸗ 
tiger Humor haben ihn zu einem Liebling der dankbaren 
Gemeinde gemacht. Nach Ablauf der Trauerfriſt ward. 
Friedrich Hofmann, der einſtige Mitbegründer der „Garten- 
laube“, einſtimmig zum Gemeindepoeten erwählt. In dem 
Gedicht, mit welchem Gabelbach ſich bittend an ihn wandte, 
iſt es Scheffel ſelbſt, welcher den „Alten“ bewegt, den ver⸗ 
waiſten Dichterſeſſel in der Gemeinde einzunehmen. Und 
Hofmann ſagte zu. Doch nur eine kurze Spanne Zeit trug 
er die Ehren des neuen Standes. Am 14. Auguſt deſſelben 
Jahres ſchloß der tapfere Menſchenfreund und kindlich frohe 
Mann die treuen Augen für immer. Auf dem Wege zum 
Gabelbach iſt nun auch ihm eine ſchöne Gedenkſtätte ge⸗ 
widmet worden. Die Gemeinde, im Verein mit Ilmenau, 
in dem Hofmann alljährlich jo gern zur Sommerzeit weilte 
und auch aus dem Leben ſchied, haben dem verdienten alten 
Thüringer das Denkmal geſetzt. — 

Seitdem iſt Rudolf Baumbach, der wandernde Spiel- 
mann, Gemeindepoet von Gabelbach. Eine Fülle luſtiger 
Lieder hat er ſeiner Gemeinde geſchenkt, voll Waldduft und 
Uebermuth, Wanderluſt und dem unverſieglichen Goldglanz 
humorvoller Poeſie. Des Oefteren hat er droben geweilt und 
den aufhorchenden Mannen von feinen Wanderfahrten ge- 
plaudert, mit ihnen gebechert und geſungen und das kurze 
Glück der Stunde genoſſen. Eines ſeiner Kirmſelieder möge 
hier Platz finden. So ſang er 1890: 

„Es ſchlaſen die Keime, die Buchen ſtehen kahl, 

Frau Holle ſtreut Flocken auf Hochwald und Thal: 

Allein unſ're Tannen ſchmückt ewig junges Grün, 

Und maifriſche Blumen im Herzen uns blüh'n. 

Sitzt nieder, Ihr Mannen, bereit iſt die Bank, 

Geſchwenkt ſind die Kannen und lauter der Trank, 

Es keucht mit den Schüſſeln ein blondgezöpftes Kind — 

Herr Schultheiß, nun zählet, ob Alle kommen jind. 

Was ſchaut Ihr im Kreiſe ſo ernſthaft Euch um? 

Ach, Mancher blieb ſern, für alle Zeiten ſtumm. 

Es weht um die Halde ein ſanfter Geiſterhauch. 

Horch! — ‚Warte nur, balde ruheſt Du auch.“ 

Laßt ruhen die Todten. — Dem Leben ſein Recht! 

Es leben die Alten, das fröhliche Geſchlecht, 

Es leben die Jungen mit ſproſſendem Bart, 

Es lebe das Leben, die frohe Gegenwart!“ 


Da die Kopfzahl der Ortsnachbarn auf Gabelbach nur 
klein ift, muß die Fülle der ordentlichen und außerordentlichen 
Beamten dafür um ſo mehr auffallen und giebt einen glän⸗ 
zenden Beweis, wie klug und ſicher die Verwaltung dieſer 
ſeltſamen Gemeinde gehandhabt wird. Außer den bereits 
angeführten Beamten: Schulze, Gemeindevorſitzender, Ge⸗ 
meindepoet und Reichshiſtoriograph, finden wir da noch an 
ordentlichen Beamten den Gemeindeſchreiber, ⸗ſchatzmeiſter 
und diener. An außerordentlichen Beamten iſt aber auch 
kein Mangel. Gemeindebaurath, -brauer, Teichhauptmann, 
Teichlieutenant ſeien hier nur genannt. Ihre Aemter und 
Pflichten beſtimmt zu haben, die hochweiſe Verfaſſung der 
Gemeinde eingerichtet, ihre Beziehungen zu hochgeſtellten und 
berühmten Männern vermittelt zu haben, dies alles bleibt 
das unvergeßliche Verdienſt des Juſtizraths Schwanitz, der 
im Jahre 1897 auf eine ſegensreiche 25 jährige Thätigkeit 
innerhalb des ihm feſt an's Herz gewachſenen Gemeinweſens 
blicken darf. Seinem Finanzgenie iſt auch die außerordentlich 
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günftige und wahrhaft muſtergiltige Vermögenslage von 
Gabelbach zuzuſchreiben. Vor Allem führte er drei wichtige 
Steuern ein, die anſtandslos und ohne Einſpruch — auch 
dies läßt die Gemeinde als geradezu einzig daſtehen! — an⸗ 
genommen wurden. Es ſind dieſes die Hundeſteuer, die Kleb⸗ 
ſteuer, für Solche, welche länger denn bis acht Uhr beim 
„Stoff“ angeſchmiedet ſitzen bleiben, endlich die Steuer für 
häusliche freudige Ereigniſſe. Dazu kommen noch die Er⸗ 
trägniſſe durch Verpachtungen der hohen Jagd, der Seeen, 
Teiche, Weinberge, Aecker und Wieſen innerhalb des Gemeinde⸗ 
bezirks. Ganz außerordentliche Summen find mir in dieſer 
Hinſicht in vertraulicher Mittheilung angeführt worden. 

Die Sitzungen finden allſonnabendlich ſtatt. Den Höhe⸗ 
punkt des Jahres bildet die durch Rehbraten, rohe Kartoffel⸗ 
klöße (Hütes), Bier, Geſang und Muſik ſich auszeichnende 
Kirmſe. Auch den modernen Forderungen des Verkehrs hat 
man, trotz aller Idylle, in den letzten Jahren ernſte Rechnung 
getragen. Links vom Rathhauſe erblickt man jetzt den „Bahn⸗ 
hof“, eine kleine Veranda. Hier ſammeln ſich im Winter die 
Mannen, wenn es niederwärts zur Abfahrt geht. / 8 Uhr 
ſetzt ſich der Schnellzug in Bewegung; der Bummelzug hin⸗ 
gegen, welcher die unverbeſſerlichen klebenden Mannen zur 
Stadt befördert, iſt durch keinen Fahrplan an eine beſtimmte 
Zeit gebunden. Dieſe „Züge“ beſtehen je aus einem langen 
Gebirgsſchlitten, auf deſſen Brette fünf Mann hintereinander 
hocken, während der Führer den Vorderplatz in der Gabel 
einnimmt. So geht es im ſauſenden Fluge im Mondſchein 
und dem Rauſchen tiefverſchneiter Tannenwälder heimwärts 
zu der in der Tiefe aufleuchtenden Stadt. 
ſind bis heute nur ein paar Mal zu verzeichnen geweſen. Ob 
die Abſchüſſigkeit der Fahrſtraße, die „Champagnerluft“ dieſer 
weltfernen Höhe die Schuld daran trug, wer wollte es 
ermeſſen? Die Mannen ſelbſt bewahren darüber heiliges 
Schweigen. 

Von der Ilmbrücke, welche die Lindenſtraße gegen das 
dahinter anſteigende Gebirge abſchließt, iſt es noch eine gute 
Stunde Wegwanderung bis zum Rathhauſe von Gabelbach. 
Noch einige in Gärten eingebettete Landhäuſer, das ſinnige 
Hofmannsdenkmal mit einladender Ruhebank — dann um⸗ 
fängt uns träumender Hochwald. Ziemlich ſteil zieht ſich die 
Straße empor, hier und da hübſche Einblicke in ſonnige, 
waſſerdurchſprudelte Seitenthälchen gewährend. Uns ſelbſt zur 
Seite plaudert ein geſchwätziger Bergbach, und ſaftiges Wieſen⸗ 
grün lacht, von bunten Blumen überblüht, aus der Tiefe. 
Eine kurze Strecke noch halten wir die Straße inne, dann 
ſchlagen wir rechts einen Fußweg ein, der uns durch Hoch⸗ 
wald in wenigen Minuten zu dem 757 Meter hoch gelegenen 
„Kleinen Gabelbach“ leitet, dem ſchmuckloſen, aber freundlich 
dreinſchauenden i eines Waldwarts. Der regierende 
Großherzog von Weimar hat einſt ſelbſt den Plan zu dieſem 
auf ſo claſſiſchem Boden ſich erhebenden Waldhäuschen ge⸗ 
zeichnet. Das iſt das „Gemeindehaus“ von Gabelbach. 
Stufen führen zu dem erhöhten Hausflur. Ueber der Thür 
prangt der ſchöne Willkommenſpruch: 

„Freudig trete hier ein und froh entferne Dich wieder, 

Ziehſt Du als Wand'rer vorbei, ſegne die Pfade Dir Gott.“ 

Ueber dem mittleren Schlößchen zu Dornburg, das einſt 


eines der Lieblingsſitze Goethes war, wohin er ſich ſtets 


flüchtete, wenn das Geſchick ſeinem Herzen eine Wunde ſchlug, 
da prangt über dem Portal derſelbe Spruch in lateiniſcher 
Faſſung. Der Dichter hat ihn wie oben verdeutſcht, und 
Major Fils, der ſich um die Höhenmeſſungen Thüringens fo 
hohe Verdienſte erworben, ließ den Spruch über der Thür 
des Gabelbaches anbringen. 

Vor dem Rathhauſe halten zwei hohe Flaggenſtangen 
Wacht. Links ſteht der „Bahnhof“, rechts vom Hauſe finden 
wir die drei Tannen mit Gedenktafeln, zu Ehren Kaiſer 
Wilhelm's J., Bismarcks und Moltke's gepflanzt. Vom Haus⸗ 
flur aus tritt man links in die „Feſträume“ des Rathhauſes, 
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ein mittelgroßes Zimmer mit kleinem Querraum. Der 
Kachelofen bereitet freundliche Wärme, durch die kleinen 
Fenſter ſchaut man in das Dickicht der angrenzenden immer⸗ 
grünen Wälder, von den Wänden aber ſpricht es zu uns in 
dicht gedrängter Bilderſchaar von alter und neuer Zeit, eine 
Sammlung, auf welche mit Recht Gabelbach ſtolz ſein darf. 
Und dazwiſchen find, das Jägerheim nicht zu vergeſſen, aus⸗ 
geſtopfte Vögel, Gehörn und Trinkgefäße ausgeſtellt. Auch 
der Nebenraum iſt vollgepfropft von Bildern und Erinnerungs⸗ 
ſtücken. Was Gabelbach in ſeinem „Muſeum“ birgt, iſt zum 
Theil ſehr werthvoll, immer aber intereſſant. Es befinden 
ſich Stücke darunter, die als einzig vorhanden bezeichnet 
werden müſſen, andere, welche durch perſönlich geſchriebene 
Widmungen doppelt an Werth gewinnen. Wollten wir dieſen 
Schatz in einzelne Gruppen theilen, ſo zerfielen dieſe in: 
deutſche Kaiſerfamilie, großherzogliche Familie, Goetheperiode, 
Scheffel⸗ und Bismarckbilder, Anſichten aus der Umgebung 
und ſonſtige „Gabelbachiana“. Die Goetheperiode weiſt allein 
60 Bilder auf. An Scheffel erinnern 12 Bilder. In einer 
Ecke befindet ſich der Gemeindeſchrank mit Rauchutenſilien, 
Steuerbüchſen, Fremdenbuch, Bilderalbum; gegenüber der 
Thür ſteht das alte Sopha, der Ehrenſitz des Gemeinde⸗ 
älteſten, Juſtizraths Schwanitz. Vor ihm auf dem Tiſche 
leuchtet die gläſerne Trompete von Säkkingen, mit ſtark⸗ 
duftendem Nordhäuſer ſtets gefüllt, im Kranze kleiner Gläs⸗ 
chen. Ueber dem ehrwürdigen Lederſopha erblickt man das 
wunderliche Wappen der Gemeinde. Ein Spruchband darüber 
trägt die Worte: 

„Sub rosa tranken Römer Wein, 

Wir treten gern in ihre Tapfen, 

Und kann's im Wald nicht Roſe ſein, 

So trinken wir sub Tannenzapfen.“ 

Der „Feſtſaal“ iſt bei unſerem Eintritt noch leer. Ein 
Theil der Mannen hat einen mehrtägigen Ausflug in das 
Gebirge unternommen, was daheim blieb, muß noch erwartet 
werden. Ehe ich mich niederſetze, erfüllt der Gemeindevor⸗ 
ſitzende, jetzt mein Gaſtfreund, im Namen der Gemeinde ſein 
erſtes Amt. Er hebt die Trompete von Säkkingen empor 
und füllt zwei Gläſer. Jeierlich kredenzt er mir den Will⸗ 
komm, feierlich berühren ſich die Spitzen der kleinen Finger 
beider Rechten, dann ein Schluck, der Stuhl rückt, wir ſitzen 
nieder. Des Wirthes Töchterlein, waldkräftig und wald⸗ 
fröhlich anzuſchauen, eilt hin und zurück, und bald ſchwenken 
wir uns die Kannen Bier zu, der blaue Rauch von Pfeife 
und Cigarre wallt zur niederen Decke empor. Draußen geht 
inzwiſchen ein leichter Regen nieder, das Behagliche des ge⸗ 
ſchützten Raumes noch erhöhend. Dann werden Schritte, 
Stimmen auf der kleinen Waldwieſe, im Hausflur laut. Die 
Thür öffnet ſich. Mit Gruß treten die erſten Mannen ein, 
neue folgen in kurzer Friſt, und bald iſt die eine Laugtafel 
beſetzt, nachdem einem Jeden Troſt und Erquickung aus der 
Trompete von Säkkingen zu Theil ward. 

Munter geht die Rede. Obgleich die Gemeinde heute 
nur ſpärlich vertreten iſt, ſchwirrt es doch laut und luſtig 
hin und her. Wackere Thüringer von diesſeits und jenſeits 
des Rennſtiegs ſtrecken die Beine behaglich unter den Tiſch. 
Ihnen allen iſt die Liebe zum Thüringer Walde tief in's 
Herz gewachſen. Juriſterei und Mediein, Philologie und 
Handel ſind vertreten. Neben mir hat ein hervorragender 
Kartograph aus Gotha Platz genommen, und Beide wandern 
nun im Geiſte querfeldein durch das deutſche Vaterland. 
Immer heftiger wird der Wunſch nach Muſik und Sang. 
In der Ecke zwiſchen Kachelofen und den goldeingefaßten 
Bildern des großherzoglichen Paares ſteht das Klavier, die 
„Drahtcommode“ der Gemeinde Gabelbach. Schon ſitzt ein 
fingergewandter Manne auf dem Seſſel nieder, die Töne 
meiſternd. Die Commersbücher werden ausgetheilt, das erſte 
Lied ſteigt. Scheffel, Baumbach eröffnen den Reigen. Dann 
folgen andere, luſtige und ernſte Weiſen bunt durcheinander, 
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dazwiſchen „Fiducit!“, Stuhlrücken, Gläſeranklappen. Des 


Wirthes ſchmuckes Töchterlein aber ſteht am Kachelofen und 
wiegt ſich leiſe in den Hüften. 

Stunde auf Stunde verrinnt. Mitternacht iſt längſt 
vorüber. Da ſucht ein Blick des Gaſtfreundes mein Auge. 
Eine ſtumme Aufforderung zum Scheiden. Noch einmal 
klappen Krüge und Gläſer aneinander. „Glückliche Heim⸗ 
fahrt! Auf Wiederſehen!“ Die Thür ſchließt ſich hinter uns. 
Draußen herrſcht tiefſtes Dunkel. Kein Stern leuchtet am 
Himmel. Ab und zu näſſelt es uns um das Geſicht. Ich 
trage die kleine Blendlaterne, der Gemeindevorſitzende hat die 
Führung bis zur Hauptſtraße durch das Gehölz übernommen. 
Hinter uns leuchten die Fenſter der kleinen Waldhütte märchen⸗ 
gleich durch den ſchlafenden Bergwald, eine neue Jubelweiſe 
brauſt herüber. Der Frohſinn hält auf Gabelbach Feiertag.“) 


W 


Feuilleton. 


Sand. 
Von Ludwig Diehl. 
Sand und wieder Sand. Nichts als gelber heißer Sand, ſo weit 
das Auge ſieht und noch viele Tagereiſen weiter. 
Am Horizonte ab und zu ein dunkler Punkt, einer rollenden 
kleinen Kugel ähnlich. Das iſt der Vogel Strauß, der in Windeseile 


Nachdruck verboten. 


dahinſauſt mit gehobenen Flügeln, oder ein brauner Beduine auf 


ſchwarzem Roß, mit dem weißen flatternden Burnus. 

Von Zeit zu Zeit auch ein ſchwarzer Strich, der ſich langſam vor⸗ 
wärts ſchiebt. Das iſt die Caravane des reichen Handelsherrn, mit 
den ſchwer beladenen Kameelen und der kühnen Bedeckung auf kleinen 
flinken Pferdchen, mit krummen Säbeln, langen Flinten und noch 
längeren Lanzen. 

Wir ſtehen am Rand der großen Wüſte. Mit der Fußſohle allein 
bedeckſt Du ſchon Millionen von Sandkörnern. 

Wie merkwürdig ſo ein kleines Sandkorn iſt! 

Aber Du mußt es genauer anſehen, womöglich durch eine Lupe. 
Dann ſiehſt Du auf einmal einen Stein anſtatt des Körnchens, und 
wenn Du es durch ein ganz großes Glas anſiehſt, einen rauhen riſſigen 
Felſen. Und wenn einmal die Vergrößerungsgläſer ganz vervollkommnet 
ſein werden, dann wird das kleinſte Sandkörnchen darunter ausſehen 
wie eine kleine Erdkugel, mit Hügeln und Thälern. Nur die Bewohner 
fehlten dann noch. 

Aber auch dieſe ſind vorhanden, doch unendlich klein und winzig, 
ſo daß wir ſie niemals werden ſehen können, ſelbſt mit den ſchärſſten 
Inſtrumenten nicht. Es giebt ja gar Vieles, was der Menſch mit ſeinen 
blöden Sinnen nicht ſehen kann, und deßhalb ſagt er, es ſei nicht vor⸗ 
handen. Aber vorhanden iſt es darum doch. 

Die Sandkornbewohner ſind ſogar außerordentlich klug, noch viel 
klüger als wir Menſchen. Im Staatsleben und in der Wiſſenſchaft 
und in vielen anderen Dingen ſind ſie ſchon ſo weit vorgeſchritten, daß 
wir in vielen Jahrhunderten ihnen noch nicht gleich kommen werden. 
Sie ſind aber noch ſehr ſtolz darauf und nennen ſich „Beherrſcher der 
Welt“. Mit der Welt meinen ſie natürlich ihr Sandkorn. Denn das 
iſt ja für ſie ihre Welt. 


*) Ausführlicheres über eine Maienſahrt nach Gabelbach im ſoeben 
erſcheinenden ſechſten Band des „Thüringer Wanderbuches“ von 
Auguſt Trinius (Minden, J. C. C. Brun's Verlag), wo der Thü⸗ 
ringer Wandersmann außerdem prächtige Natur- und Geſchichtsbilder 
von Frauenwald, Suhl, Kloſter Veßra, Hildburghauſen, den Gleich⸗ 
bergen, Römhild, Heldburg und Coburg bietet. 


Su. — 


Wenn wir uns klein machen könnten, ſo unendlich klein, daß wir 
noch unermeßlich viel kleiner würden als das kleinſte Stäubchen, dann 
könnten wir uns einmal auf ein Sandkorn verſetzen. Aber die Menſchen 
ſind leider ſo groß. Höchſtens ein Poet kann ſich auch einmal klein 
machen. — 

Alſo der Poet machte ſich klein und ſtellte ſich mitten auf das 
kleinſte Sandkörnchen in der großen Sandwüſte, und ſofort merkte er 
ſchon gar nicht mehr, daß er nur auf einem Sandkorn ſtand. Denn 
ein Poet lebt ſich ganz in das hinein, was er ſieht und ſo wurde er 
gleich ein richtiger Sandkornbewohner, ein „Beherrſcher der Welt“. 

Er ſtand in einer großen prächtigen Stadt mit herrlichen Paläſten 
und um ihn ſauſte und brauſte es von dem mächtigen Verkehre. 

„Guten Morgen, Herr Dichter,“ ſagten alle die ſonderbaren Weſen, 
die an ihm vorüber kamen, und lachten, weil er nur ein Dichter war. 
Aber es ärgerte ihn nicht, daß man lachte. Er hörte nur die Grüße 
und erwiderte ſie freundlich. 

Die Weſen ſahen ſonderbar aus. Sie beſtanden faſt nur aus 
Kopf und der Kopf faſt nur aus Schädel. Das kam von ihrem großen 
Verſtand. Der hatte alles Andere unterdrückt. 

In der Stadt herrſchte lauter Jubel und alle Häuſer waren auf's 
Reichſte geſchmückt. Man feierte ein großes Feſt, ein Feſt der Wiſſen⸗ 
ſchaft natürlich. Denn andere Feſte gab es ſchon lange nicht mehr auf 
dem Sandkorn. Dazu war man ſchon viel zu weit vorgeſchritten. 

Der Dichter wollte gern die Bedeutung des Feſtes wiſſen, aber 
einen erwachſenen Einwohner wagte er nicht darnach zu fragen, jo uns 
bedeutend und klein kam er ſich vor, als er die mächtige Cultur und 
den mächtigen Fortſchritt ſah, die auf dem Sandkorn herrſchten. 

Darum fragte er ein kleines Kind darnach. Das ſaß auf einer 
Bank und las mit der Brille auf der Naſe die Zeitung. 

Das Kind ſah ihn mitleidig an und da jeder Sandkornbewohner 
den anderen mit dem größten Vergnügen belehrt, ſo ſagte es: 

„Wie, du armer Dichter, ſelbſt das haſt Du noch nicht erfahren? 
Das größte Unternehmen ſeit die Welt ſteht, das man nie für möglich 
gehalten hätte, uns iſt es geglückt durch unſeren Verſtand. Wir haben 
die Verbindung mit einem anderen Weltkörper erreicht und das Welt⸗ 
ſyſtem ergründet. 

„Welt“, das war natürlich das nächſtgelegene Sandkorn und die 
anderen Sandkörner, die man von dem kleinſten Sandkorn aus erblicken 
konnte, auf das ſich der Dichter verſetzt hatte, die nannte das Kind das 
„Weltſyſtem“. 

Der Dichter war höchſt verwundert über die Gelehrsamkeit des 
Kindes und dieſes erzählte weiter, ein Profeſſor habe nach unendlichem 
Sinnen und Denken eine Luftfahrmaſchine erfunden, mit der es ihm 
gelungen ſei, den nächſten Weltkörper zu erreichen, und nun ſei er zu⸗ 
rückgekehrt. Ihm gelte das Feſt und er wolle jetzt gerade einen Vor⸗ 
trag in der Stadt halten über ſeine neueſten Entdeckungen. 

Der Dichter begab ſich in den großen Saal, wo der Vortrag ſtatt⸗ 
fand. Er war gefüllt bis auf den letzten Platz, und wer keinen Platz 
mehr in dem Saale fand, der konnte den ganzen Vortrag mit den 
ſchönſten Zeichnungen in der Zeitung leſen, und der Telegraph hatte ihn 
ſchon über das ganze Sandkorn verbreitet. 

Wie gelehrt der Profeſſor ſprach! 

Die Lage jedes Sandkorns und den Grund dafür, daß es gerade 
ſo liegen müſſe und hicht anders, und wie dieſe Sandkörner an ihren 
Platz gekommen ſeien, alles das ſetzte er auseinander, alles klar aus⸗ 
gerechnet und bewieſen. Dann ſchilderte er ſeine Reiſe nach dem nächſten 
Sandkorn mit allen ihren Schwierigkeiten und beſchrieb dieſes Sandkorn 
in ſeiner ganzen Ausdehnung. Ihr eigenes Sandkorn aber, fagte er, 
ſei zwar das kleinſte, aber das bedeutendſte von allen; denn von ihm 
aus ſeien erſt die anderen entdeckt worden. Die ganze Welt beſtehe aus 
einer Anzahl von Sandkörnern. Das ſtehe jetzt ſchon unumſtößlich feſt. 
Außer ihnen exiſtire nichts. Das ſei das Weltall und das kleine Sand⸗ 
korn ſei der Mittelpunkt des Weltalls. 
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Alle die Zuhörer jubelten laut, als ſie das hörten, und auf der 
Straße pflanzte ſich der Jubel weiter und von der Stadt aus drang 
der Ruhm des Redners in die anderen Städte und in die anderen 
Länder, die auf dem Sandkorn lagen. Stolz leuchteten die Augen ſelbſt 
des geringſten Sandkornbewohners. Denn er ſagte ſich: „Ueber uns 
ſteht Niemand mehr. Wir kennen und wiſſen jetzt Alles. Wir ſind in 
Wahrheit die Beherrſcher des „Weltalls!“ 

Da verwandelte ſich urplötzlich der Tag in düſtere Nacht. Raben⸗ 
ſchwarze Finſterniß bedeckte im Augenblick das ganze Sandkorn. Ein 
Sauſen und Brauſen, ein fürchterliches Dröhnen und Donnern ertönte, 
der Boden zitterte und barſt, die ſchweren Säulen im Saal, die ganze 
Stadt, alle Ortſchaften, alle Länder auf dem Sandkorn wankten, krachten 
und ſtürzten. Das ganze Sandkorn ſelbſt und mit ihm alle die anderen 
um es her, das ganze „Weltſyſtem“ mit all ſeiner Gelehrſamkeit und 
Berechnung, mit feiner Riefeneultur und ſeinem Rieſenfortſchriit, alles 
fiel über und untereinander, alles war in einem Augenblick dahin, 
vernichtet. 

„Was machſt Du denn da?“ hörte der Dichter ſagen. 

„Ich ſpiele nur mit einer Hand voll Sand,“ erwiderte eine 
Kinderſtimme. 

Verwundert öffnete der Dichter die Augen. Neben ihm ſpielte 
ein kleines Araberkind und die braune Mutter ftand daneben. Die 
Stimmen hatten ihn geweckt aus ſeinen Träumen. Wie ſonderbar man 
doch oft träumt! 

Er lag am Rand der Wüſte im warmen Sand und über ihm in 
unendlicher Höhe ſtrahlte hell die Sonne. 

Der Dichter warf einen Blick über die Milliarden von Sand⸗ 
körnern, die in dem hellen Lichte glitzerten, und dann ſah er hinauf zu 
dem blauen Himmel. In ſeinem Herzen aber war er glücklich, daß er 
nur ein Dichter war und nicht zu den armen gelehrten Sandkorn⸗ 
bewohnern gehörte, zu den „Beherrſchern der Welt“, deren ganzen viel⸗ 
tauſendjährigen Fortſchritt in einem Augenblick eine Kinderhand im 
Spiel vernichtet hatte. 


Aus der Hauptſtadt. 


Europäiſche Feiertage. 


Sobald der als Champagnerkühler wohl accreditirte Wonnemond vor⸗ 
bei iſt und man ſich nicht mehr darüber wundert, wie der Regen es 
bei folder Hundekälte jo lange im Freien aushalten kann, beginnt die 
feſtliche Jahreszeit. Neben Keglercongreſſen und Haxenſchlagertagen bringt 
fie im Allgemeinen Weltausſtellungen, Canaleröffnungen, Byciclematches 
und Fabriken⸗Landpartien, die immer wieder vollgiltiges Zeugniß ablegen für 
die bekanntlich zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern beſtehende Har⸗ 
monde. Der Juni iſt der Monat, wo die Hocheultur des Jahrhunderts 
tief ausgeſchnitten geht und Sommertoilette anlegt; um dieſe Zeit lächelt ſie 
immer ſehr liebenswürdig und zeigt ſich von ihrer, ſozuſagen, guten 
Seite. Heuer hat ſie beſondere Anſtrengungen gemacht, die Schaar 
ihrer Bewunderer zu vergrößern. Die drei Weltgegenden, die ſich vor⸗ 
zugsweiſe ihrer Segnungen erfreuen und die im nicht gewöhnlichen 
Sinne ihre Hochburgen genannt werden dürfen, Berlin, Ungarn und 
Rußland, kommen aus dem Fracke und der weißen Binde gar nicht 
mehr heraus. Hier jagt ein begeiſterter Jubel, eine Bankettrede immer 
die andere. Berlin ſchafft ſich mit ſeiner Gewerbeausſtellung zu den 
zahlloſen aufrichtigen Bewunderern und herzlichen Verehrern, die es be⸗ 
reits hat, neue Tauſende; Ungarn erinnert durch feine Milleniumsſeier 
das übrige Europa in ſchmeichelhafter Weiſe daran, wie anſtändige 
Nachbarn und deutſche Hiebe aus ganz verthierten Burſchen verhäliniß⸗ 


mäßig geſittete Schuurrbartträger machen können, und in Rußland 
triumphirt das monarchiſche Princip in noch nicht dageweſener Weiſe 
Ludwig Pietſch, der uns hoffentlich nicht nur die Moskauer Krönungs⸗ 
tage, ſondern auch die Ofen. Peſter Feier farbenglühend beſchreiben wird, 
hatte ganz recht, wenn er nach der Beſichtigung Treptows der deutſchen 
Hauptſtadt hingeriſſen zurieſ: „Wie ſtolz, Berlin, in edler Männlichkeit 
ſtehſt du mit deinem Palmenzweige an des Jahrhunderts Neige ꝛc. 2.“ 
Er Hätte den ſchönen Spruch aber auch an des Zarthums Adreſſe richten 
ſollen; bei Ungarn wäre er ſogar in der angenehmen Lage geweſen, es 
mit ſeinem Palmenzweige an des Jahrtauſends Neige zu placiren. 

Innige Freude, Zufriedenheit und Stolz füllt alle Welt, wenn wir 
den maßgebenden Stimmungsberichten der Männer, die es doch wiſſen 
müſſen, trauen dürfen. Die Berliner Ausſtellung iſt abermals ein un⸗ 
erhörter Triumph der Induſtrie, der Kunſt und der Wiſſenſchaft, ich 
weiß nicht gleich, der wie viel hundertſte ſeit drei Jahren. Nicht nur 
ganz Deutschland nimmt bewegt Theil an dem Glücke und der Ehre feiner 
geliebten Hauptstadt, ſondern auch jenſeits der Grenzpfähle, ja ſelbſt jen⸗ 
ſeits des donnernden Oceans blickt man mit Ehrfurcht auf das Hammer⸗ 
placat. Daneben übt Ofen⸗Peſt zauberhafte Wirkungen aus. Wohlver⸗ 
bürgten Nachrichten zufolge erhalten Journaliſten dort Logis und Koſt 
zu bedeutend herabgeſetzten Preiſen; des ungariſchen Miniſterpräſidenten 
Errellenz hat ſich huldreichſt bereit erklärt, den Leuten von der Feder 
eine Soirée mit echt Hohenlohe'ſchem Büffet zu geben, und die fünfzehn⸗ 
jährigen Houris der Paprika⸗Metropole ſollen auch noch nicht ganz aus⸗ 
geſtorben fein. Demnächſt werden fi, einer collegialen Einladung folgend, 
ſogar acht Mitglieder des deutſchen Reichstages nach den ſonnigen Geſilden 
der Theißebene begeben, oder, wenn die mit heißer Nadel betriebene Arbeit 
am Bürgerlichen Geſetzbuche das nicht zuläßt, dort wenigſtens durch eine 
glanzvolle Zweier⸗Deputation vertreten laſſen. Und in dem Jubel, der 
Nicolaus den Zunge zu Moskau umbrandet, miſcht ſich, wie Deutſchlands 
Kaiſer hervorhob, der Jubel aller anderen Völker, nicht zuletzt des unſeren. 
Die Welt ſteht im roſenrothen Scheine, trotzdem die Stimmung an den 
Hauptbörſen ſeit Monaten entſchieden flau iſt. 

An dieſer Stelle iſt oft und mit Enthuſiasmus auf den hohen 
Beruf der Börſe und auf die Eigenſchaften hingewieſen worden, wodurch 
ſie zu dieſem hohen Berufe befähigt wird. Ihre feine Witterung in 
politiſchen Dingen könnte Staatsſecretäre neidiſch machen, wenn Staats⸗ 
ſecretäre ſo häßlicher Regungen fähig wären. Ihr iſt die Politik ein 
Geſchäft, darum verſteht ſie ſich darauf. Wenn der Genuß lyriſcher Ge⸗ 
dichte gleichfalls ein Geſchäft war, würde man vielleicht einmal Com⸗ 
merzienräthe beim Leſen von Büchern ertappen, vorausgeſetzt, daß ihnen 
jede andere Gelegenheit, ſich zu langweilen, genommen wird. Die Börſe 
hat befremdlicher Weiſe von der reinen Feſtfreude, die Europa im 1896er 
Vorſommer durchglüht, keinerlei Notiz genommen. Die leitenden Worte 
erfuhren nicht die geringſte Auſbeſſerung; das Agio bei der Emiſſion 
neuer Induſtrie-Actien hielt ſich in den alten unbeſcheidenen Grenzen. 
Unſere Hochſinanz macht den Feierrummel nicht mit. Sie iſt ſo miß⸗ 
trauiſch und glaubt ihn ſo wenig dauerhaft, daß ſie den allgemeinen 
Rauſch nicht einmal zu einem raſchen Hauſſe-Fiſchzug benutzt. Sie richt 
den Krach und ſteckt die Hände in die eigenen, nicht in fremde Hoſentaſchen. 

Die Treptower Unternehmung hat ſich nicht zu der Weltausſtellung 
ausgewachſen, deren Allüren ſie trotz ihrer beſcheidenen Firma recht un⸗ 
bedenklich annahm. Gewiß iſt das Terrain, das ſie bedeckt, „größer als 
der Rauminhalt irgend einer anderen, vorhergegangenen Ausſtellung auf 
dem Feſtlande“, aber dafür iſt es auch entſprechend menſchenärmer. Trotz 
geſchickter und draufgängeriſcher Reclame hat man die Provinz nicht für 
Treptow zu erwärmen vermocht; die mit hübſcher Stuck⸗Architektur und 
leeren Kneipſtühlen prächtig geſchmückte Landſchaft wird ſich beſten Falls 
zu einer luſtigen Jahrmarktswieſe für's Berliner Volk entwickeln, ſofern 
die Witterung günſtig und die Eintrittspreiſe nicht fo hoch bleiben. 
Daß die Stellung Berlins durch dieſe Kraſtanſtrengung verbeſſert wird, 
daß ſich die im Reiche nunmehr williger ſeinem Uebergewichte und ſeinen 
hauptſtädtiſchen Anſprüchen beugen, erſcheint ſchon jetzt als völlig aus⸗ 
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geſchloſſen. Die Gaſthöfe werden ſommerlang wohl gefüllt und die 
Dienſimädchen werden eine Großmacht jein, den Auſſichtsräthen der 
Lagerbierbrauereien iſt eine fette Tantieme gewiß, die Idee des auto⸗ 
matiſchen Brödchenverkaufes wird ſich weite Kreiſe erobern. Auf andere 
moraliſche Erfolge aber rechnet ſchon jetzt keiner von denen, die das 
verantwortungsvolle und gefährliche Wagniß in's Werk ſetzten. 

Mit gleichem Eifer wie für die eigene Ausſtellung hat ſich die 
Berliner Preſſe für den gigantiſchen Schwindel in's Zeug gelegt, den 
bei Leibe nicht das ſtumpſſinnige magyariſche Volk, den eine Handvoll 
Ofener Parlament⸗ und Zeitungsgrößen inſcenirte. Ungarn gilt für 
ein liberales Muſterland, in Ungarn wird Cultur gekämpft, und das 
genügt den Auchliberalen an der Spree. Sie vergeſſen gern, daß nach 
einem viel geſungenen hunniſchen Trutzliede der Deutſche nicht weiß, 
was Ehre iſt, daß er vom Sprüchwort ein Hundsfott genannt wird, 
und daß eine angeſehene Peſter Zeitung vor Kurzem freundſchaftlich 
notirte: „Die größte Merkwürdigkeit bei der Ausſtellung wäre unter 
einem Glasſturz ein Deutſcher, der kein Hundsfott iſt.“ Vielleicht haben 
die Ofener Philoſophen mit ihren Sentenzen und ihren Empfindungen 
ſo Unrecht nicht; mindeſtens ſind dieſe ihre Empfindungen erklärlich, 
wenn man trotz alledem die raſtloſe Thätigkeit deutſcher Maßgebender 
für ſie und ihren dreiſten Tauſendjahr⸗Betrug ſieht. Dem deutſchen Volke, 
der deutſchen Preſſe allein verdankt Ungarn den freilich ſehr armſeligen 
Erfolg ſeines Spectakelſtückes. Die mit orientaliſch⸗barbariſcher Pracht, 
doch aus lauter zuſammengeborgten Requiſiten raſch aufgezimmerte Aus⸗ 
ſtellung, deren völlige Verödung ſelbſt von der patriotiſchen Preſſe zu⸗ 
gegeben wird, hätte ohne die Hülfe der Berliner und Wiener Poſaunen⸗ 
engel überhaupt noch keinen zahlenden Beſucher aufzuweiſen. Und 
ein Berliner Specialberichterſtatter war es, der ihr Gelände, „von fröh⸗ 
lichen Menſchen wimmelnd“ nannte. Wahrſcheinlich iſt der Unglückliche 
in tiefer Einſamkeit aufgewachſen und hat ſpäter bei einem Eremiten, 
der jedoch ſelber nicht ſchreiben konnte, die Anfangsgründe der Journa⸗ 
liſtik erlernt. Nur dann wäre fein Irrthum einigermaßen begreiflich. 
All ihr induſtriöſer Humbug und alle Kunſt des Inſerirens vermag 
indeß den Ungarn keine Induſtrie und keine Kunſt zu ſchaffen, vermag 
Induſtrie und Kunſt nicht ganz zu erſetzen. Die Anmaßung eines in der 
Entwicklung meilenweit zurückgebliebenen Hirtenvolkes, das nun mit 
einem Sprunge ſeine Vollwertigkeit beweiſen will, wird ſich bitter rächen. 
Bisher war ſich Europa über Ungarn durchaus im Unklaren und glaubte 
vertrauensvoll den in Vambery umgetauften Bambergern, die das Blaue 
vom Himmel logen, um ihrem ueuen, dritten oder vierten Vaterlande 
zu hohem Zeitungsruhme zu verhelfen. Jetzt aber wird die in unklär⸗ 
licher Verblendung herausgeforderte Kritik den dickſten Schläfern die 
Augen öffnen. Sie wird zeigen, daß Ungarn politiſch wie wirthſchaftlich 
bedeutungslos wäre ohne Oeſterreich, das die ihm 1869 aufgeladene Laſt 
geduldig weiter ſchleppt, daß es, von dem Keglevich-Cognae, dem 
chemiſchen Tokaier und der Bartwichſe abgeſehen, den günſtigen Stand 
feiner Handelsbilanz faſt ausſchließlich deutſch⸗öſterreichiſchem Unter⸗ 
nehmungsgeiſte verdankt. 

Ein drittes Friedensfeſt feierte Moskowien, das viel geſchilderte 
Land, deſſen Segnungen Jeder preiſt, der ſie nicht am eignen Leibe er⸗ 
fahren mußte. Vor den Augen aller Welt ſteht das ruſſiſche Kaiſerreich 
und Kaiſerthum erhaben und ſtark da, wie nie zuvor iu der Geſchichte. 
Der Zar herrſcht unbeſtritten in Europa und Aſien. Seine Diplomatie 
erringt Sieg auf Sieg, Republiken und Monarchien mühen ſich wett⸗ 
eifernd um ſeine Gunſt, China und Indien ſandten ihre erſten Männer 
mit Glückwünſchen an ihn, in ſeiner Hand ruhen Krieg und Friede. 
Der Jubel aller Völker, der hier zu Lande allerdings durch ein begeiſtertes 
Schweigen markirt wird, gilt, wenn die Zeitung-Auguren nicht lügen, 
dem Friedensfürſten — immerhin befremdet dann der Umſtand, daß 
gerade Frankreich am lauteſten frohlockt, daß officielle ruſſiſche Beamte 
ſo muntere Toaſte auf allerhand Waffenbrüderſchaft halten. Der fran⸗ 
zöſiſche Kleinrenmer und der franzöſiſche Arbeiter ſollen freilich den 
Krieg verabſcheuen, und nur eine Bande von Panamiſten, heißt es, hetzt 


den Pöbel an den Rhein. Rußland wieder tanzt angeblich auf einem 
Vulcane; das unzufriedene Volk wartet nach Petersburger Originalbe⸗ 
richten ſehnſüchtig auf eine Gelegenheit, ſich ſeines Tyrannen zu ent⸗ 
ledigen und eine glorreiche Parlamentswirthſchaft auch bei ſich zu Hauſe 
einzurichten. Aber das Zarenthum hat den Nihilismus erwürgt, und 
revolutionär geſinnt iſt in Rußland nur das unbeamtete Proletariat 
der Halbgebildeten, die machtloſeſte aller Claſſen. In Frankreich hin⸗ 
wiederum ſteckte am Krönungstage jeder Epicier ſeine Sahne heraus, 
und im verſchollenſten Provinzneſt flammten Abends die Illuminations⸗ 
kerzen und die Bengalfeuer. Nicht aus Liebe zu Nicolaus, nur aus vers 
zehrendem Haſſe gegen die Preußen. Ein Krieg, den ein großes Volk 
inbrünſtig herbeiſehnt, muß kommen, ſobald es ſich ſtark genug zum 
vernichtenden Schlage wähnt; in der Stunde, wo Frankreich der Bundes⸗ 
genoſſenſchaft Rußlands unter allen Umſtänden gewiß iſt, rückt es gegen 
Metz und Straßburg. Es müßte denn gerade zu jener Zeit Herr Lieb⸗ 
knecht in der Wilhelmſtraße reſidiren und der unnützen Schießerei durch 
tolerante, aber ſchleunige Räumung des Elſaß und der Lande links vom 
Rheine vorbeugen. Heute aber richten ſich die Augen der gedemüthigten 
Nation nicht auf Wilhelm Liebknecht, ſondern auf den gewaltigen Ro- 
manow, und nicht den Friedensfürſten, nein, den blutigen Welteroberer, 
den Napoleon aus Oſt grüßen ſie in ihm. Die Krönung in Moskau 
iſt ihnen kein ruſſiſches Familienfeſt, an dem fie freundnachbarlich theil⸗ 
nehmen, und noch weniger eine Handlung des Friedens. Sie ſehen die 
letzte Vorbereitung zur Schlacht darin. 

Der Zar aber, der ſich in myſtiſcher Selbſtherrlichkeit unter aſia⸗ 
tiſchem Gepränge die Krone der Ruriks auf's Haupt ſetzte, deſſen höchſter 
Feiertag ſelbſt der grauſigen Beigabe von Menſchenhekatomben nicht 
entbehrte, dieſer unheimlichen Entlehnung aus dem Hofceremoniell afri⸗ 
kaniſcher Sultane, Kaiſer Nicolaus ſteht unnahbar erhaben über Freund 
und Feind, ihren Wünſchen und heuchleriſchen Schmeicheleien. Er gab 
das wilde Feſt nicht, um ſeine Macht und ſein Können zu zeigen, die 
armſeligen Mittelchen der Kleinen verſchmäht er um ſo mehr, als er 
all in ſeiner Jugend wohl weiß, daß ihnen regelmäßig arge Enttäu⸗ 
ſchungen folgen, daß man mit ihnen immer das gerade Gegentheil des 
Gewollten erreicht. Auf einſamer Höhe ſteht er, der ſehr mäßig Begabte, 
wohin des genialen Corſen Fuß nie trat; was alle Schlächtereien des 
Mannes von Ajaccio nicht erzwangen, fiel ihm durch die Gewalt der 
Umſtände in den Schooß. Die Weltherrſchaft iſt dem Hauſe Romanow 
ſicher, es braucht ſich nicht um die Wege dahin zu ſorgen, ſeine natür⸗ 
lichen Nebenbuhler ebnen ſie ihm. Die Moskau niederbrannten, liegen 
vor ihm im Staube. Der indiſche Erbſeind weicht Schritt vor Schritt 
vor ihm zurück, Salisbury unterliegt in jedem Zweikampfe mit Lobanow. 
Deutſchland müht ſich, den Zar mit kleinen und großen Gefälligkeiten 
bei Laune zu erhalten, duldet ſchweigend allerlei Grenzmördchen und 
allerlei dreiſten Uebermuth, damit das Barometer der einſt thurmhohen 
Freundſchaft nicht auf Sturm ſinke. Ja gewiß, der Zar hat ein 
Recht, ſchimmernde Feſte zu feiern. Die Fackel in ſeiner Fauſt be⸗ 
leuchtet das raſche Auſſteigen eines neuen Weltreiches der Barbaren; die 
Feiertagslichter in den Händen der anderen, die ſich Culturträger dünken, 
verrathen nur ihre ſenile Todesſchwäche. Caliban. 


Alle geschäftlichen Mittheilungen, Abonnements, Nummer- 
bestellungen etc. sind ohne Angabe eines Personennamens 
zu adressiren an den Verlag der Gegenwart in Berlin W, 57. 

Alle auf den Inhalt dieser Zeitschrift bezüglichen Briefe, Kreuz- 
bünder, Bücher etc. (un verlangte Manuscripte mit Rückporto) 
an die Redaction der „Gegenwart“ in Berlin W, Mansteinstr. 7. 
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Die Wiener Medic. Preſſe 1894, Nr. 23, 
ſchreibt über Odol: 

Es kann wohl als das empfehlenswertheſte 
der bisherigen phrophylactiſchen Mittel für 
die Pflege der Mundhöhle und Zähne ange⸗ 
ſehen werden. 

½1 Fl. Odol Mk. 1,50, fl. 1.— 6. W. in Drogengesch. 
und Apotheken. 
Dresdener Chemisches Laboratorium Lingner, Dresden. 
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„Gegenwart“ 


nebſt Nachtrag 


erſcheint ſoeben in zweiter durchgeſehener 
Auflage und enthält u. a.: 


Bismarck 
Urtheil ſeiner Zeitgenoſſen. 


Beiträge von Juliette Adam, Georg Bran⸗ 
des, Fudwig Büchner, Felix Dahn, Al- 
phonſe Daudet, C. van Deyſſel, m. von 
Egidy, 6. Ferrero, A. Fogazzaro, Th. 
Fontane, K. E. Franzos, Martin Greif, 
Klaus Groth, Friedrich Haaſe, Ernit 
Haeckel, E. von Hartmann, BansBopfen, 
Paul Heyſe, wilhelm Jordan, Rudyard 
Kipling, A. Ceoncavallo, geroyv-Beau - 
lien, R. Combroſo, A. méziòres, May 
Nordau, Fr. paſſy, m. von pettenkofer, 
Cord Salisbury, Johannes Schilling, 
8. Sienkiewicz, Jules Simon, Herbert 
Spencer, Friedrich Spielhagen, genry 
m. Stanley, Bertha von Suttner, Am⸗ 
broife Thomas, M. de Dogüs, Adolf 
wilbrandt, A. v. Werner, Julius wolff, 
Cord Wolfeley u. A. 


Die „Gegenwart“ machte zur Bismarckfeier 
ihren Leſern die Ueberraſchung einer inter⸗ 
nationalen Enquéte, wie fie in gleicher Be⸗ 
deutung noch niemals ſtattgefunden hat. Auf 
ihre Ven ane haben die berühmteſten Fran⸗ 
zoſen, Engländer, Italiener, Slaven u. Deutſchen 
— Verehrer und Gegner des eiſernen Kanzlers 
— hier ihr motivirtes Urtheil über denſelben ab⸗ 
gegeben. Es iſt ein kulturhiſtoriſches Doku ⸗ 
ment von bleibendem Wert. 


Preis dieſer Bis marck⸗Rummer nebſt 
Nachtrag m. 50 Pf. 
Auch direct gegen Briefmarken⸗Einſendung 
durch den 
verlag der Gegenwart, Berlin W. 57. 
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Das anſprechende, gedrängte und doch reichhaltige, durch ſeinen freimüthigen und dabei 
gemäßigten Ton gleich feſſelnde Buch wird nicht verfehlen, allgemeines Intereſſe zu erregen; es 
ſei Allen empfohlen, die eine klare Einſicht in die ſocialen Verhältniſſe gewinnen wollen. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Königliches Bad Oeynhausen. 


Sommer- und Winter- Kurort. 
Stat. d. Linien Berlin—Köln u. Löhne — Hildesheim. Thermal- u. Soolbäder. Bewährt 
gegen Erkrankungen der Nerven, des Gehirns u. Rückenmarks, gegen Gicht, Muskel- u. 
Gelenk-Rheumatismus, Herzkrankheiten, Skrophulose, Anämie, chron. Gelenkentzündungen, 
Frauenkrankheiten ete. Prospecte durch die Königl. Badeverwaltung. 


Bad Reinerz, 


klimatischer, waldreicher Höhen-Kurort — Seehöhe 568 Meter — 
in einem schönen, geschützten Thale der Grafschaft Glatz, mit kohlensäurereichen 
alkalisch-erdigen Eisen-Trink- und Bade-Quellen, Mineral-, Moor- und Douche- Bädern 
und einer vorzüglichen Molken-, Milch- und Kefyr-Kur-Anstalt. Angezeigt bei Krank- 
heiten der Athmungs- und Verdauungsorgane, zur Verbesserung der Ernährung und 
Constitution, Beseitigung rheumatisch-gichtischer Leiden und der Folgen entzündlicher 
Ausschwitzungen. Eröffnung Anfang Mai. Eisenbahnstation. Prospecte gratis. 


„Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer.“ 


Empfohlen bei Nervenleiden und einzelnen nervösen Krankheitserscheinungen. 
Seit 12 Jahren erprobt. Mit natürlichem Mineralwasser hergestellt und dadurch 
von minderwerthigen Nachahmungen unterschieden. Wissenschaftliche Broschüre 
über Anwendung und Wirkung gratis zur Verfügung. Niederlagen in Apotheken 
und Mineralwasserhandlungen. Bendorf am Rhein. Dr. Carbach & Cie. 
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der Krieg anf Cuba. 


Von Oberſtlieutenant R. von Bieberftein. 


Die Thatſache ift nicht mehr zu verkennen, daß ſich die 
Bevölkerung Cubas nicht mehr im Zuſtande einer Inſur⸗ 
rection, ſondern in dem eines allgemeinen Aufſtandes gegen 
das Mutterland befindet. Die Armee der Inſurrection zählt 
heute mehr als 40 000 Combattanten in ihren Reihen, und 
dieſe ſind mit Artillerie, Handfeuerwaffen und genügender 
Munition verſehen. Allerdings iſt der Munitionserſatz ein 
begrenzter und prekärer, allein er wurde in den letzten zwölf 
Monaten in ausreichendem Maaße beſchafft, um die Rebellen 
in den Stand zu ſetzen, den ſpaniſchen Truppen gegenüber 
beſtimmte und beträchtliche Fortſchritte zu machen. Die 
Munition wurde zum Theil von auswärts, namentlich von 
den Vereinigten Staaten bezogen, zum Theil von ſpaniſchen 
Gefangenen erlangt. Unter den zahlreichen, ſeit dem Aus⸗ 
bruche des Aufſtandes im Februar 1895 auf Cuba gelan- 
deten Expeditionen befanden ſich nur zwei bedeutendere, bei 
denen es den ſpaniſchen Behörden gelang, den Verſuch, Kriegs⸗ 
material einzuführen, zu verhindern und ihre Theilnehmer 
feſtnehmen zu laſſen. Beide Male wurde in Britiſch-Weſt⸗ 
indien und den Vereinigten Staaten bedeutende für die Re⸗ 
bellen Cubas beſtimmte Quantitäten confiscirt; jedoch er⸗ 
reichten ungeachtet der von den befreundeten Regierungen dieſer 
Länder getroffenen Vorſichtsmaßregeln derartige Transporte 
Cuba bisher und wird dies zweifellos auch künftig der Fall 
ſein. Um den geſammten Küſtenumfang der Inſel ange⸗ 
meſſen zu überwachen, würden jedoch mehr Schiffe und weit 
mehr Streitkräfte erforderlich ſein, als Spanien unter den 
gegenwärtigen Verhältniſſen für dieſen Zweck zu verwenden 
vermag. Mit dieſer Thatſache hat deſſen Heeresleitung auf 
Cuba zu rechnen und ſich nicht den Illuſionen hinzugeben, 
daß die getroffenen Maßregeln genügen, um den Inſurgenten 
die fernere Zufuhr abzuſchneiden. 


Die derzeitige Kriegslage in Cuba wird dadurch charak- 


terifirt, daß ſich Spanien dort auf der reinen Defenſive be— 
findet. Die ſpaniſche Armee auf Cuba beſteht aus 135 000 
Mann Linientruppen aller Waffen und wird von einer Streit⸗ 
macht von 40 000 von den Landeseinwohnern geſtellter Frei⸗ 


williger, namentlich Spaniern, in der Inſel unterſtützt. Dieſe 


Armee wird zur Stellung von Beſatzungen für die bedeu⸗ 
tendſten Städte verwandt und iſt zum Schutze des Eigen⸗ 
thums und der Communicationslinien im ganzen Lande zer⸗ 


— * er 


ſtreut und hat überdies eine ftrategifche Linie beſetzt, die ſich 
von der Umgebung Havannas bis nach Mariel an der Süd⸗ 
küſte in einer Länge von 51¼ deutſche Meilen erſtreckt. Auf 
dieſe Trocha⸗Linie genannte Sperre baut der ſpaniſche Höchſt⸗ 
commandirende feine Hoffnungen. 17 000 — 20 000 Mann 
der beſten ſpaniſchen Truppen ſind innerhalb Rufweite von 
Detachement zu Detachement entlang dieſer Linie ſtationirt. 
Zu ihrem Schutz gegen das Feuer der Rebellen ſind Ver⸗ 
ſchanzungen aufgeworfen, ferner ſind Schützengräben und 
Drahthinderniſſe an allen Punkten, wo der Angriff möglich 
iſt, angelegt. Der Oberbefehl über die Linie liegt in den 
Händen des General Arolas, eines der energiſchſten und 
tüchtigſten Officiere des Stabes General Weyler's. Der Zweck 
der befeſtigten Linie iſt der, den Rebellenchef Antonio Maceo 
zu verhindern, von der Provinz Pinar del Rio nach Matanzas 
und Santa Clara zurückzukehren und dort ſeine Streitkräfte 
mit denen von Maximo Gomez, Calixto Garcia und anderen 
bedeutenden Führern der Inſurrection zu vereinigen. In⸗ 
zwiſchen verweilt Antonio Maceo, der eine Truppenmacht 
von 11000 Mann unter ſeinem Befehl hat, 5 in Pinar 
del Rio und erwartete fernere Zufuhr an Munition von 
den Vereinigten Staaten, bevor er wieder die Offenſive er⸗ 
greift. Das Eintreffen dieſer Zufuhr im Lager der Inſur⸗ 
genten wird bald gehofft, und dieſe beabſichtigen, die ſpaniſche 
Linie noch im Laufe des Monats anzugreifen. General 
Weyler hofft inzwiſchen, daß die Nahrungsmittel in Pinar 
del Rio knapp werden, und daß die Inſurgenten alsdann 
genöthigt ſein werden, eine entſcheidende Schlacht mit dem 
Ziel, ſich einen Weg durch die verſchanzte Linie zu er⸗ 
zwingen, zu wagen. Maximo Gomez lagert mit einer ſtarken 
Truppenmacht, etwa vier Meilen weſtlich der Hauptſtadt 
von Santa Clara und iſt im Begriff, eine Hülfstruppe von 
6000 Mann aufzubringen. Er beabſichtigt, ſich mit den 
Streitkräften Calixto Garcia's zu vereinigen und unmittel⸗ 
bar darauf in weſtlicher Richtung durch die Provinz Ma⸗ 
tanzas und dann gegen Havanna vorzugehen. Der Zweck 
dieſer Bewegung iſt eine Diverſion, während Antonio Maceo 
ſeinen Angriff auf die ſpaniſche Linie ausführt um, wenn 
erforderlich, Maceo bei ſeinem Unternehmen, die verſchanzte 


Trocha⸗Linie zu durchbrechen, thatkräftig zu unterſtützen. Die 


übrigen Streitkräfte der Inſurgenten ſind über die Land⸗ 
diſtricte zerſtreut und hauptſächlich dazu verwandt, Gehorſam 
zu erzwingen, daß kein Zucker fabricirt oder andere Producte 
zum Verkauf gebracht werden dürfen, ohne die ſpecielle Er⸗ 
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mächtigung durch die Machthaber der Revolution. Wo dieſes 

„Verbot verletzt wird, werden die Zuckerrohrplantagen durch 
Inbrandſtecken vernichtet und die werthvollen Maſchinen der 
Zuckerfabriken mit Dynamit geſprengt. Bis jetzt iſt dies be⸗ 
reits in einigen fünfzig Fällen erfolgt. 

Wie ſchon erwähnt, beſchränkt ſich die ſpaniſche operative 
Heerführung auf Cuba auf die reine Defenſive. Keine über- 
einſtimmende Action irgend welcher Art erfolgt, um die von 
Maximo Gomez und Antonio Maceo commandirten Divi- 
ſionen des Inſurrectionsheeres anzugreifen oder zu vernichten, 
und was die letztere betrifft, ſo beſteht die einzige in den 
ſpaniſchen Militärkreiſen verfolgte Idee darin, ſie in der Pro⸗ 
vinz Pinar del Rio einzuſchließen und die Vereinigung dieſes 
Theils der Aufſtändiſchen mit dem von Maximo Gomez zu 
verhindern. Den außerhalb der betreffenden Verhältniſſe 
Stehenden drängt ſich daher vom allgemeinen ſtrategiſchen 
Geſichtspunkte aus die Frage auf, ob ein Oberbefehlshaber 
mit 175000 Mann unter feinem Befehl gegenüber 40000 
nicht mehr und auf andere Weiſe zu unternehmen vermag. 
Allerdings iſt Cuba ein Land ſo groß wie das Königreich 
Bayern und die Schweiz zuſammen und von ſehr gebirgigem 
Charakter, fo daß die Verhältniſſe ein Ausweichen der Infurrec- 
tionstruppen vor jedem entſcheidenden Angriff ungemein be⸗ 
günſtigen und ein Keſſeltreiben auf dieſelben kaum durchführbar 
iſt. Immerhin aber ſollte man annehmen, daß einzelne größere 
Raids gegen einzelne Inſurgentenſchaaren von Erfolg be⸗ 
gleitet und zu deren allmäligen Vernichtung führen könnten. 
Wie der Krieg jedoch jetzt geführt wird, erhält die Inſurrection 
vollauf Zeit und Gelegenheit, ſich immer feſter zu organi⸗ 
ſiren und zu entwickeln. Jedenfalls befriedigt dieſe verhältniß⸗ 
mäßige Unthätigkeit der ſpaniſchen Armee die Freunde Spaniens, 
die wie z. B. England wünſchen, daß es ſiegreich aus den 
cubaniſchen Wirren hervorgehen möge, nicht, und noch weniger 
ſtellt dieſe Politik die loyalen Unterthanen Spaniens auf 
Cuba zufrieden, für die werthvolles Eigenthum und andere 
Intereſſen auf dem Spiele ſtehen und die nun den abſoluten 
Ruin vor der Thüre ſehen. Daß die Poſition Maceos und 
ſeiner 11000 Mann in Pinar del Rio nicht von ſo ver⸗ 
zweifelter Beſchaffenheit iſt, wie die ſpaniſchen Behörden das 
Publicum glauben machen wollen, geht aus dem Reſultat des 
Pardon⸗Anerbietens des Generals Weyler für alle Rebellen, 
die ſich den Behörden ſtellen würden, hervor. Dies Anerbieten 
erfolgte am 23. April und erloſch mit dem 13. Mai. Je⸗ 


doch nur in wenigen vereinzelten Fällen wurde von ihm Ge⸗ 


brauch gemacht, während die Maſſe der Inſurgenten nicht 
davon berührt wurde und offenbar durch die durch die Inſel 
gezogene verſchanzte Linie, die ihnen das Paſſiren nach den 
öſtlichen Diſtricten ſperren ſoll, nicht eingeſchüchtert wird. Im 
Uebrigen ſtreifen die Inſurgenten nach Belieben der Länge 
und Breite nach durch die Inſel, mit alleiniger Ausnahme 
der von ſpaniſcher Garniſon beſetzten Städte und befeſtigten 
Poſten. Mit Ausnahme dieſer Plätze und den Stellen, wo 
ſpaniſche Truppen lagern, haben die Spanier die Herrſchaft 
und Jurisdiction auf der Inſel eingebüßt. Eine viertel Meile 
von den Garniſonſtädten und befeſtigten Poſten befinden ſich 
allerwärts bewaffnete Inſurgenten. Dieſe Lage der Verhält⸗ 
niſſe aber hat die Bedeutung, daß Spanien die Macht, das 
Leben und Eigenthum zu ſchützen, auf Cuba verloren hat. 
Zwar erſcheint es nach zuverläſſigen Berichten von dort nicht 
unmöglich, daß das Mutterland das verlorene Terrain wieder 
gewinnt; allein in Madrid ſcheint man ſich über die der⸗ 
zeitige factiſche Lage auf Cuba nicht völlig klar zu ſein, ſo⸗ 
wie darüber, daß die zur Zeit verfolgte rein defenſive Hal⸗ 
tung ſchlimmer als jede und vielleicht der Vorläufer ernſter 
Niederlagen iſt. Die ſchöne trockene Winterſaiſon iſt nun 
vorüber und damit die Gelegenheit zur Führung eines Offen⸗ 
ſivfeldzuges verloren. Der ſehr ungeſunde Sommer mit feinen 
unvermeidlichen und dauernden gelben Fieberanfällen iſt vor 
der Thür, die Regenperiode beginnt im Monat Mai und 


alle Straßen werden alsdann für militäriſche Operationen 
unpaſſirbar. In den nächſten ſechs Monaten haben die 
Spanier daher nur ſehr wenig Ausſicht, durch Waffengewalt 
Etwas auszurichten, fie find zum Abwarten und zum Er⸗ 
tragen des ungeſunden Klimas, ſowie der beſtändigen Beun⸗ 
ruhigung durch den Parteigängerkrieg der Inſurgenten ge⸗ 
nöthigt. Für die Cubaner aber beſitzen die Sommermonate 
keine Schrecken. Sie ſind dem gelben Fieber nicht ausgeſetzt, 
noch leiden ſie unter ſchlechtem Wetter in dem Maaße wie 
die Spanier und andere Ausländer. Faſt täglich werden in 
Havanna Telegramme aus Madrid veröffentlicht, in denen 
ſich die Miniſter als völlig befriedigt mit dem Gange der 
Dinge in Cuba ausſprechen; allein die factiſche Lage auf 
der Inſel entſpricht dieſem Vorgauge keineswegs und ſcheint 
nur geeignet, eine Selbſttäuſchung darüber zu begünſtigen. 
Inzwiſchen gehen Handel und Wandel in erſchreckender Weiſe 
zurück, der Geſammtexport ſank von 290 Millionen Francs 
auf ca. 96 Millionen. Die Inſurgenten zerſtörten die Eiſen⸗ 
bahnen an vielen Stellen und verbrannten viele Millionen 
an Werth an Plantagen und anderen Beſitzthümern. Unter 
dieſen Umſtänden erſcheinen die ſtandrechtlichen Erſchießungen, 
die General Weyler anordnete, nur gerechtfertigt, da jeder 
hierbei oder mit den Waffen in der Hand ergriffene Inſurgent 
ein Empörer iſt, der das Leben verwirkt hat. General Wehler 
war ſomit auch im Recht, die nordamerikaniſchen Freibeuter, 
welche den Inſurgenten Waffen zuführen wollten, vor ein 
Militärtribunal ſtellen zu wollen, und nur mit Rückſicht auf 
die in den Vereinigten Staaten und deren Congreß vorhan⸗ 
dene Strömung gegen die Wiederbefeſtigung der Herrſchaft 
Spaniens auf Cuba ließ die ſpaniſche Regierung jene Frei⸗ 
beuter vor ein Civiltribunal ſtellen. Nächſt dem wachſenden 
Widerſtande der Inſurrection droht Spanien überdies deren 
Anerkennung als kriegführende Partei durch die Vereinigten 
Staaten, ſowie ſelbſt eine Intervention derſelben, falls die 
Anhänger der cubaniſchen Autonomie im Congreß die Ober⸗ 
hand gewinnen. Die Geſammtlage der Dinge auf Cuba 
ſteht daher für Spanien ſehr ungünſtig, und es erſcheint 
ſelbſt fraglich, ob es ihm gelingen wird, mit dem für den 
Herbſt in Ausſicht genommenen Nachſchub von 50 — 60 000 
Mann wieder zum Herren einer ſeiner reichſten Colonien, 
„der Perle der Antillen“, zu werden und dort ſeine Herr⸗ 
ſchaft auf Grund weitgehender politiſcher Conceſſionen dauernd 
wieder zu befeſtigen. 


Volksthümliche Univerſttätsvorträge. 
Von Profeſſor G. Hamdorff. a 


Im Herbſte 1895 hat die Hochſchule zu Wien einen 
wichtigen Schritt gethan, eine neue Bahn betreten, auf der 
ihr demnächſt die Hochſchulen von Prag, Innsbruck, Graz 
folgen werden. Sie läßt von Univerſitätsprofeſſoren plan⸗ 
mäßige Vorleſungen für Jedermann halten, der das Bedürf⸗ 
niß empfindet ſich weiterzubilden, und mehr denn 5000 
Lernbegierige haben im Laufe des Winters dieſe Gelegenheit be⸗ 
nutzt, ihr Wiſſen auf den verſchiedenſten Gebieten zu bereichern. 

Die Wiener Hochſchule iſt nicht die erſte, die auf dieſe 
Weiſe dem allenthalben ſich regenden Bildungsdrange des 
Volkes entgegenkommt. Vorangegangen ſind die engliſchen 
Univerſitäten von Cambridge und Oxford, die urſprünglich 


viel ausſchließlicher als die Hochſchulen anderer Länder, zu⸗ 


erſt ihre Aufgabe richtig erkannten: mitzuarbeiten an der 
Vertiefung der geſammten Volksbildung. Schon im Jahre 
1873 richtete die Univerſität Cambridge in mehreren Städten 
des Landes volkthümliche Vorleſungen ein; 1876 bildete ſich 
zu demſelben Zwecke in London eine beſondere Geſellſchaft 
The London Society for the Extension of University 
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Teaching; 1878 folgte Oxford und, nachdem noch die Vic⸗ 
toria⸗Univerſität zu Mancheſter hinzugetreten iſt, werden in 
einer großen Zahl engliſcher Städte den ganzen Winter hin⸗ 
durch nach einem vorher feſtgeſetzten Plane Lehrgänge in den 
mannigfaltigſten Gebieten abgehalten, ſechs bis zwölf wöchent⸗ 
liche oder vierzehntägliche Vorleſungen unter Zugrundelegung 
eines Leitfadens (syllabus), mit folgenden Erörterungen (class), 
ſchriftlichen Ausarbeitungen (weekly exercise) und — nach 
Belieben auch Schlußprüfungen. Das iſt in wenigen Worten 
die „University Extension“, die aus kleinen Anfängen, den 
Vorleſungen eines Cambridger Hochſchullehrers, James Stuart, 
zu mächtigem Umfange angewachſen iſt. Wer ſich genauer 
darüber unterrichten will, dem ſei beſonders das Buch des 
Amerikaners James Ruſſell empfohlen: „die Volkshochſchulen 
(Extension of University Teaching) in England und Amerika,“ 
deutſch mit Anmerkungen von O. Beyer, Leipzig, Voigtländer).“) 
Erwähnt ſei nur (nach dein Jahresberichte des Oxforder 
Ausſchuſſes für 1894 — 95), daß die Oxforder Univerſität 
vom September 1894 an in 160 Vorleſungsorten (centres) 
von 29 Vortragenden 1544 Vorleſungen halten ließ; die 
Zahl der Theilnehmer betrug 20 809, für jeden Lehrgang 
durchſchnittlich 129. Im Ganzen genießen in England all⸗ 
jährlich etwa 60 000 Männer, und Frauen aller Berufsarten, 
zum guten Theil Fabrikarbeiter den Unterricht von Hochſchul⸗ 
lehrern in ihrem eigenen Wohnorte: die Univerſität hat ſich 
in der That über das ganze Land ausgebreitet. 

In derſelben Weiſe arbeitet ſeit 1890 Philadelphia an 
der Vorbereitung von Volksbildung, 1891 iſt New⸗Hork ge⸗ 
folgt, 1892 die neue Univerſität zu Chicago. Auch die Uni⸗ 
verſitäten der andern nordamerikaniſchen Staaten ſind in 
gleicher Weiſe bei der Arbeit. Die großartigſte Veranſtaltung 
aber iſt die Sommerſchule am Chatauquae See im Staate New⸗ 
Vork, die 1878 eröffnet, jeden Sommer während der ſechs⸗ 
wöchigen Unterrichtszeit von etwa 8000 Menſchen beſucht wird. 

Auf dem europäiſchen Feſtlande hat zuerſt die belgiſche 
Univerſität Gent 1892 volksthümliche Vorleſungen im Lande 
veranſtaltet. Die ſcandinaviſchen Hochſchulen, zuerſt Upſala 
1893, haben zunächſt Sommerkurſe für Jedermann einge⸗ 
richtet. Die meiſten Theilnehmer ſind allerdings Volksſchul⸗ 
lehrer und Lehrerinnen und Lehrer und Leiter der Volks 
hochſchulen, die in Dänemark ſeit 1844, in Norwegen ſeit 
1864, in Schweden ſeit 1868 beſonders dem Bauernſtande 
eine umfaſſendere Bildung, eine allgemeine wie fachliche zu 
ſchaffen beſtrebt ſind.“) 


*) Auch der Wiener Profeſſor E. Reyer behandelt in ſeinem kleinen, 
aber inhaltreichen „Handbuche des Volksbildungsweſens“ (Stuttgart, 
Cotta, die engliſchen und amerikaniſchen Volksuniverſitäten. 

) In der richtigen Erkenntniß der großen Bedeutung gerade dieſer 
Bauernhochſchulen hat namentlich Profeſſor Rein (Nr. 13 der Gegen⸗ 
wart 1895) die Einrichtung ähnlicher Bildungsanſtalten in Deutſchland 
angeregt, hat ſich aber dadurch nur die Angriffe eines preußiſchen Land⸗ 
rathes zugezogen, der in den däniſchen Volkshochſchulen bloß Veranſtaltungen 
erblickt, um in den ſchleswigſchen Grenzlanden dem Deutſchthume Ab⸗ 
bruch zu thun. Es ſoll nicht beſtritten werden, daß die erſte däniſche 
Volks hochſchule zu e Schleswig 1844 zu dem Zwecke gegründet 
worden iſt, das däniſche Volksthum zu ſtärken und in Schleswig zu 
befeſtigen, und die hart an der Grenze liegende beſonders gut ausge⸗ 
ſtattete Schule zu Askov in Jütland lockt gewiß manchen Bauernſohn 
aus Schleswig hinüber in's däniſche Lager. Daraus folgt aber nur, 
daß auch wir, gerade um das Deutſchthum zu fördern, nicht nur hier, 
ſondern in allen Grenzgebieten ſolche Volkshochſchulen errichten. Das 
ſollte ſich namentlich der deutſche Anſiedlungsverein zu Rödding geſagt 
ſein laſſen, der in dem wiedergewonnenen Lande zur Abwehr der dä⸗ 
niſchen Umtriebe ſich gebildet hat und bereits zahlreiche deutſche Land⸗ 
leute aus Mecklenburg, Pommern, Hannover herangezogen hat. Was 
den däniſchen Biſchof Grundtwig veranlaßte für die Schaffung von 
Jugendſchulen aufzutreten, war die Erkenntniß, daß die damals be⸗ 
ſtehenden Bildungsanſtalten, niedere wie höhere, das Volksgefühl nicht 
genügend pflegten, ja geradezu unterdrückten. Will etwa Jemand be⸗ 
haupten, daß unfre deutſchen Schulen in der Pflege des Volksthums 
Beſſeres leiſten? Es giebt aber, um den Beſtrebungen unſrer Nachbar⸗ 
völfer entgegenzuarbeiten, kein anderes Mittel, als das Rückgrat der 
Deutſchen zu ſtärken durch wirklich volksthümliche Bildung, und was 
die Volkshochſchulen darin leiſten, können wir beſonders in Dänemark ſehen. 


——— 


Bei uns in Deutſchland haben die Hochſchulen zunächſt 
nur für die Lehrer, die von ihr vorgebildet worden ſind, Fort⸗ 
bildungskurſe eingerichtet, zuerſt Jena, das ſo oft ſchon bahn⸗ 
brechend vorgegangen iſt, im Jahre 1889, dann Berlin und 
Göttingen für Naturwiſſenſchaft, Greifswald für Franzöſiſch, 
Halle für Volkswirthſchaft, Bonn und München für Alter⸗ 
thumswiſſenſchaft. Göttingen veranſtaltet auch Lehrgänge 
für Lehrerinnen der neueren Sprache. Noch weiter aber hat 
wiederum Jena das Gebiet ausgedehnt; es bietet jetzt Lehrern 
und Lehrerinnen jeder Schulgattung, ferner auch anderen 
Bildungsbedürftigen, Inländern wie Ausländern, drei Wochen 
hindurch Vorleſungen und Uebungen auf dem Gebiete der 
Naturwiſſenſchaften, der Geſundheitslehre, der Seelenkunde 
und Erziehungslehre, der Sprachkunde, der Geſchichte und des 
Schriftenthums und erfreute ſich im Sommer 1895 des Be⸗ 
ſuches von 86 Zuhörern. (Die ſchwediſchen Hochſchulen 
zählten etwa 300, Oxford in den erſten Jahren 1000, im 
letzten Jahre 600 Theilnehmer der Sommerkurſe.)“) 

Doch wenden wir uns nun zu den Wiener Veran⸗ 
ſtaltungen, die vielleicht für die deutſchen Hochſchulen vor⸗ 
bildlich werden können. Die Anfänge liegen ſchon mehrere 
Jahre zurück, und dem Wiener Volksbildungsverein gebührt 
der Ruhm, den Weg gewieſen zu haben. Seit dem Jahre 
1887 veranſtaltet dieſer rührige Verein neben Volksunter⸗ 
haltungsabenden (Concerten, Vorträgen aus Dichterwerken u. a.) 
rein belehrende Vorträge für Jedermann unentgeltlich: im 
erſten Jahre 1887/88 in 10 Bezirken 28, im letzten, über 
das ein Bericht vorliegt, 1894/95, in 15 Bezirken 274. Die 
Zahl der Beſucher dieſer 274 Vorträge aus allen möglichen 
Gebieten, (Naturwiſſenſchaft, Geſundheitslehre und Heilkunde, 
Schriftenthum, Länderkunde, Volkswirthſchaft, Geſchichte, Kunſt⸗ 
und Culturgeſchichte, Rechtslehre, Buchführung) betrug 76 600 
Perſonen. 

Seit dem Winter 1893/94 bietet der Verein auch Vor⸗ 
träge für Lehrlinge, im vorigen Jahre deren 12, die im 
Ganzen von 1954 Lehrlingen beſucht wurden. Auch die Vor⸗ 
träge in den Arbeiterbildungsvereinen, mit deren Unterrichts⸗ 
verbande ſich der Bildungsverein im Jahr 1893/94 in Ver⸗ 
bindung ſetzte, wurden gut beſucht, wenn auch Anfangs in 
Wien wie an andern Orten das Mißtrauen überwunden 
werden mußte, als verfolgten die Unternehmer irgend welche 
Parteizwecke. Doch zeigte ſich ſchließlich auch in Wien, daß 
gerade in den Arbeitervereinen ein lebhaftes Bedürfniß nach 
ernſten wiſſenſchaftlichen Vorträgen empfunden wird. Für 
das rege Bildungsſtreben der Handarbeiter ſpricht auch die 
Thatſache, daß von dieſen beſonders wiſſenſchaftliche Werke 
den Volksbüchereien entliehen werden, während die Studenten 
am meiſten die Werke der claſſiſchen Dichter leſen.“) 


*) Die Berliner Hum boldtakademie, die ſchon auf eine ſech⸗ 
zehnjährige Arbeit zurückblicken kann, darf zwar auch als eine Nach⸗ 
bildung der engliſchen University Extension angeſehen werden, doch 
ſteht ſie nicht im Zuſammenhange mit der Univerſität und hat bei 
Weitem nicht die Theilnahme gefunden, wie die engliſchen Veranſtal⸗ 
tungen oder die Univerſitätsvorträge in Wien. Reyer giebt (a. a. O. 
S. 35) eine Zuſammenſtellung über mehrere Jahre. Danach betrug im 
Jahre 1882/83 die Zahl der Hörer in 25 Lehrgängen nur 536, im 
Jahre 1893/94 in 111 Lehrgängen 2666. Und nach dem ſtarken Be⸗ 
ſuche gerade der Vorleſungen über Literatur und Kunſt (1207 von 2666, 
alfo 45% darf man wohl darauf ſchließen, daß vielen, beſonders Frauen, 
die Vorträge mehr zur ſchöngeiſtigen Unterhaltung als zur Förderung 
ernſter Gedankenarbeit dienen. Dafür ſpricht auch die Thatſache, daß 
die Lehrgänge in Geſchichte und Culturgeſchichte wegen geringer Bes 
theiligung ſehr vermindert worden find; mit den Lehrgängen in Social⸗ 
wiſſenſchaften zuſammen hatten ſie im letzten Berichtsjahre nur 310 
Theilnehmer. Die Urania hatte in demſelben Jahre 131000 Beſucher, 
darunter aber viele Fremde. 

*) Hierbei ſei auf die großartige Entwicklung der Wiener Volks⸗ 
büchereien hingewieſen; auch auf dieſem Gebiete find wir in Deutſchland 
nicht bloß hinter Oeſterreich zurückgeblieben. Die erſte Wiener Volks⸗ 
bücherei ward am 1. Auguſt 1887 in Simmering eröffnet, am Schluſſe 
des Jahres 1894 ſchon die 21. in Nußdorf. In dieſer kurzen Zeit ſtieg 
die Zahl der Benutzungen von 4099 auf 404 787, alſo auf das Hundert⸗ 
fache. Im Ganzen find ſeit der Eröffnung der erſten Bücherei (bis 
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Den Uebergang zu planmäßigen Lehrgängen im Sinne 
der engliſchen University Extension machten die im Vorſtande 
des Bildungsvereins thätigen oder als Vortragende wirkenden 
Wiener Hochſchullehrer im Winter 1894/95, indem fie unter 
Führung des Rectors Tſchermak das Unterrichtsminiſterium 
für die Veranſtaltung planmäßiger Fortbildungskurſe für 
Jedermann gewannen. Es gelang auch eine jährliche Staats⸗ 
unterſtützung von 5000 Gulden zu erwirken. Und ſo halten 
ſeit Anfang November nicht weniger als 35 Hochſchullehrer 
außerhalb der Univerſität in den verſchiedenſten Theilen der 
Stadt in den Sälen der Schulen u. a. a. O. Lehrgänge von ſechs 
Vorleſungen ab. Jeder Theilnehmer zahlt für einen ganzen 
Lehrgang eine Krone. Die Einſchreibung erfolgt durch 
Studenten, die für jeden Vortragsabend 1) Gulden er⸗ 
halten; ebenſoviel erhalten die Aufſeher. Die Beſoldung der 
Vortragenden wird durch die Staatsunterſtützung beſtritten. 
Sobald der Staat eine größere Summe gewährt, ſoll die 
Zahl der Vorleſungen vermehrt werden. Die ſchon ge 
nannten Univerſitäten von Prag, Innsbruck, Graz haben ſich 
gleichfalls um Unterſtützung an die Regierung gewandt. In 
den andern Städten des Landes ſind bis jetzt noch keine 
Lehrgänge eingerichtet, wie dies in England in ſo ausge⸗ 
dehntem Maaße geſchehen iſt. Doch ſind auch in Oeſterreich 
ſolche vorgeſehen. 

In dem Statut für die Einrichtung volksthümlicher 
Univerſitätsvorträge durch die Wiener Univerſität heißt es: 
§ 1. „Die Wiener Univerſität übernimmt die Aufgabe durch 
Einrichtung von volksthümlichen Univerſitätsvorträgen, welche 
außerhalb des Univerſitätsgebäudes abgehalten und in das 
amtliche Vorleſungsverzeichniß nicht aufgenommen werden, die 
wiſſenſchaftliche Ausbildung jener Volkskreiſe, welchen bisher 
die akademiſche Bildung unzugänglich war, zunächſt in Wien 
und Umgebung, eventuell aber auch in Nieder-⸗Oeſterreich ꝛe. 
zu fördern.“ ; 

§ 2. Gegenſtand der volksthümlichen Univerſitätsvor⸗ 
träge ſind alle Wiſſensgebiete, die ſich zur volksthümlichen 
Darſtellung eignen, doch ſind Vorträge über jene Fragen, auf 
die ſich die politiſchen, religiſen und ſocialen Kämpfe der 
Gegenwart beziehen, oder deren Behandlung zu Agitationen 
Anlaß geben könnte, ausgeſchloſſen.“ 

In einer beſondern Anweiſung wendet ſich der Ausſchuß 


an die Vortragenden, um dieſen „mit Rückſicht auf die Neu- | 


heit und Schwierigkeit der von ihnen übernommenen Aufgabe 
die Hauptpunkte zuſammenzuſtellen, aus welchen eine Richt⸗ 
ſchnur für die Art und Weiſe des Vortrages und des Unter— 
richtes gewonnen werden kann.“. 
gar keine Kenntniſſe (in dem zu behandelnden Wiſſensgebiete) 


bei ſeinen Zuhörern vorausſetzen und ſoll namentlich auch 


techniſche Ausdrücke und Fremdworte ſo lange vermeiden, bis 
er ſie erklären kann. Er wird gut daran thun, überall, wo 
es angeht, an Vorgänge anzuknüpfen, die den Hörern aus 
der Erfahrung des täglichen Lebens bekannt find"... 
„der Vortragende muß frei ſprechen, um den dringend noth- 
wendigen innigen Contact zwiſchen Lehrer und Schüler in 
jedem Augenblicke aufrecht zu erhalten, um jeden Theil ſeines 
Vortrages nach der Auffaſſungsfähigkeit ſeines Publicums 
in jedem Augenblicke ummodeln zu können“. 

Der Anbahnung eines engern Verhältniſſes zwiſchen 
Lehrer und Schüler ſoll auch der Unterricht dienen, der 
ſich regelmäßig im Umfang von einer halben bis zu einer 
ganzen Stunde an den Vortrag anſchließen ſoll. Der Vor⸗ 
tragende ſoll Fragen ſtellen, die in der nächſten Woche von 


Ende 1894) 1134 639 Bücher entliehen worden. Der Beſtand beträgt 
(Ende 94) 45 000 Bände. In Berlin beſitzen die 27 Volksbüchereien 
94.998 Bände, verzeichnen aber in den genannten Jahren nur 375 887 
Bücherentleihungen. Ein Grund mag in den höheren Leihgebühren 
liegen; in Berlin 10 Pf., in Wien 4 Pf. (2 ¼ Kreuzer). In Berlin 
wird jeder Band durchſchnittlich kaum viermal im Jahre geleſen, in 
Wien faſt zehnmal. f 


.. „Der Vortragende darf 


den ſich meldenden Hörern zu beantworten find. Er ſoll die 
Hörer veranlaſſen, ſelbſt Fragen zu ſtellen, die ſich auf 
ſchwierigere Theile des behandelten oder eines naheliegenden 
Gegenſtandes beziehen. Auch zu ſchriftlicher Beantwortung 
von Fragen ſollen die Hörer aufgefordert werden. 

Zum Schluſſe wird den Vortragenden noch beſonders 
an's Herz gelegt: „ſie ſollen nicht glauben, daß ihre Aufgabe 
mit dem Vortrage abgeſchloſſen iſt; vielmehr iſt ein weſent⸗ 
licher Theil ihrer Wirkſamkeit in die perſönliche Berührung 
mit den Schülern zu verlegen, durch die ſie den Unterricht 
individualiſiren und vertiefen und ſelbſt das erlernen können, 
was für eine fruchtbringende Wirkſamkeit das Wichtigſte iſt: 
die genaue Kenntniß der Hörerſchaft, und durch ſie das ge⸗ 
winnen müſſen, was die Baſis des ganzen Syſtems einer frei⸗ 
willig beſuchten Schule iſt, das Vertrauen der Schüler.“ 

Die Vorträge ſind durch die Programme bekannt gemacht 
worden, die beim Univerſitätspförtner für zehn Kreuzer zu 
haben ſind, je eins für jeden der drei Abſchnitte, in die das 
Winterhalbjahr getheilt iſt: von Mitte November bis Ende 
December, von Anfang Januar bis Ende Februar, von Ende 
Februar bis Ende März oder Anfang April. Im erſten Ab⸗ 
ſchnitte fanden 24 Vorleſungen ſtatt, die zum größten Theile 
im zweiten, zum Theil auch im dritten Abſchnitte fortgeſetzt 
wurden; dazu treten im zweiten Abſchnitte ſechs neue: ſo, 
daß die Geſammtzahl wieder 24 betrug; der dritte Abſchnitt 
brachte im Ganzen nur zehn Vorleſungen, darunter eine 
Wiederholung und nur zwei neue. Die Geſammtzahl der 
Vorleſungen belief ſich auf 58, an 354 Wochenabenden. (Am 
Sonntage finden nebenher die unentgeltlichen Vorträge des 
Bildungsvereins ſtatt.) } 

Die Belehrung erſtreckt ſich in der That, wie das Statut 
beſagt, auf alle Wiſſensgebiete: Geſchichte, Culturgeſchichte, 
Literatur und Kunſt, Erdgeſchichte und Länderkunde, Be⸗ 
völkerungslehre, Verfaſſungsrecht und gerichtliches Verfahren, 
Geſundheitslehre und Heilkunde, nebſt Krankenpflege, Bakterien⸗ 
kunde, Chemie, Phyſik, Mathematik, Aſtronomie, Maſchinen⸗ 
bau und Elektrotechnik. Die Inhaltsangaben in den Pro⸗ 
grammen ſind zum Theil ſehr ausführlich und können gut 
zur Vorbereitung und zur Wiederholung dienen, Schriften⸗ 
angaben unterſtützen das ſelbſtſtändige Weiterarbeiten, einzelne 
Programme enthalten auch die Fragen, von denen in der 
Anweiſung die Rede war. Einzelne Leitfaden ſind kleine 
Meiſterwerke wie die Inhaltsangabe von Dr. Redlich's Vor⸗ 
leſung über Nerven- und Geiſteskrankheiten (S. 56—73 des 
erſten Programms). Es würde zu weit führen auf Einzel⸗ 
heiten einzugehen. Jeder aber, der ein ſolches Programm 
zur Hand nimmt, muß zu der Ueberzeugung gelangen, daß 
durch dieſe Be e Vorträge in Wahrheit dem Volke 
nützliche Belehrung geboten wird. Und mehr noch: Rück⸗ 
wirkend ſind ſie wohl im Stande, auch den vorgeſchriebenen 
Schulunterricht ſo umzugeſtalten, daß er die Schüler wirk⸗ 
lich für's Leben vorbildet. Bis jetzt wird dem Schüler nur 
immer eingeprägt, deutſch und lateiniſch: nicht für die Schule, 
ſondern für's Leben lernt ihr, es glaubt's aber bald keiner 
mehr. Und auch das wird nicht in unſrer Schule genügend 
beherzigt, was die Anweiſung den Hochſchullehrern empfiehlt: 
an Erfahrungen der Zuhörer anzuknüpfen; dem ſchönen Baue 
des Schulwiſſens fehlt ſonſt die Grundlage; er ſchwebt in der 
Luft, die Stürme des Lebens fegen ihn ſpielend hinweg, 
zurückbleibt die grauſe Leere. Uebrigens ſoll durchaus nicht 
die bloße Nützlichkeit maßgebend ſein; auch die Wiener Uni⸗ 
verſitätsvorträge bieten neben Belehrungen über die wichtigſten 
Lebensfragen, Anregung und Unterweiſung auf andern Ge⸗ 
bieten des Wiſſens, der Kunſt und des Schönen überhaupt. 

Unterricht in den claſſiſchen Sprachen fehlt allerdings 
(während er in den Sommerſchulen der engliſchen Univerſi⸗ 
täten ſich immer größerer Theilnahme erfreut). Wohl aber 
bietet ſchon im erſten Zeitabſchnitte Dr. Reichel eine ſechs⸗ 
ſtündige Vorleſung über das homeriſche Zeitalter der Griechen, 
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der im zweiten Abſchnitte griechiſche Culturgeſchichte folgt 
mit Führungen in die Akademie der bildenden Künſte. Ferner 
giebt Profeſſor Mekler eine Geſchichte des griechiſchen Dramas 
it Proben aus den Werken der Tragiker und der Luſtſpiel⸗ 
dichter, ſowie der nachdichtenden Römer und Neueren. Durch 
alle drei Zeitabſchnitte gehen mit je ſechs Stunden die Vor⸗ 
leſungen Dr. Hartmann's über die römiſche Geſchichte. Da⸗ 
neben werden auch unſre Vorfahren nicht ganz vernachläſſigt. 
Dr. Much lieſt im erſten Zeitabſchnitte über Leben und 
älteſte Geſchichte der Germanen. Dr. Detter erklärt in ſechs 
Vorträgen Goethe's Fauſt, an ſechs andern Abenden lieſt' er 
mit den Zuhörern Shakeſpeare'ſche Stücke. Im zweiten Zeit⸗ 
abſchnitte folgt Schillers Leben und Werke, daneben eine 
ſechsſtündige Vorleſung über altdeutſche Literatur mit Proben 
aus Beowulf, den Nibelungen, Gudrun. Endlich trägt Pro⸗ 
feſſor Riegl im erſten Zeitabſchnitte die Geſchichte der italie⸗ 
niſchen Malerei vor, im dritten Dr. Hörnes die Vorgeſchichte 
der Kunſt, nachdem er im zweiten Abſchnitte die Urgeſchichte 
der Menſchen im Allgemeinen behandelt hat, mit Führung in 
die vorgeſchichtliche Sammlung des kaiſerlichen Hofmuſeums. 
Gar nicht vertreten iſt die Volkswirthſchaftslehre, 
wenn man von der Vorleſung Dr. Rauchberg's über Be⸗ 
völkerungslehre abſieht, in der naturgemäß auch volkswirth⸗ 
ſchaftliche Fragen berührt werden. Maßgebend mag hierbei 
die Beſtimmung in den Satzungen geweſen ſein: „Alles aus⸗ 
zuſchließen, was zu Agitationen Anlaß geben könnte.“ Man 
kann aber auch auf dieſem Gebiete völlig unparteiiſch die Zu⸗ 
hörer belehren und, ſtatt ſie aufzuwiegeln, beruhigend und 
ausgleichend wirken. Das beweiſen die Erfahrungen, die 
Dr. Böhmert in Dresden gemacht hat. Der unermüdliche 
Vorkämpfer für Volkswohl hat in dem von ihm geſchaffenen 
gleichnamigen Vereine im Winter 1893/94 einen „populären 
Unterrichtscurſus in der Volkswirtſchaftslehre“ in zehn Vor⸗ 
leſungen gehalten, urſprünglich nur für Lehrlinge, dann aber 
bei der regen Betheiligung auch auf Erwachſene, Männer 
wie Frauen, ausgedehnt.“) Mit Recht hebt Dr. Böhmert 
hervor, daß gerade das allgemeine Wahlrecht auch eine gute 
politiſche und volkswirthſchaftliche Bildung der Wähler ver⸗ 
langt, alſo einen neuen Unterrichtsplan, der „die Idee einer 
Alle umfaſſenden höheren Bildung verwirklicht und die Maſſen 
vor Allem über die Bedingungen des geſellſchaftlichen und 
ſtaatlichen Zuſammenlebens aufklärt.. „Am wenigſten 
kann die Populariſirung der Volkswirthſchaftslehre entbehrt 
werden, weil die Lehre von der Welt der Arbeit und des Ver⸗ 
kehrs und von der Production, Vertheilung und Verzehrung 
der Güter, den die Mehrheit des Volkes bildenden un be⸗ 
mittelten Männern und Frauen, Knaben und Mädchen 
am nächſten liegt und weil dieſe Frage ſchon jetzt von den 
arbeitenden Claſſen leidenſchaftlich erörtert wird, obwohl ge⸗ 
rade die ſocialen Probleme ebenſo fehr mit dem Verſtande 
wie mit dem Gemüthe in großer Ruhe und mit objectiver 
Berückſichtigung der harten Thatſachen des Lebens erfaßt 
werden müſſen wenn das Volk vor bitteren Enttäuſchungen 
und vor einer kopfloſen Beſchädigung ſeiner wichtigſten Lebens⸗ 
intereſſen bewahrt werden ſoll.“ Böhmert mahnt dann ge⸗ 
rade die Univerſitäten, hier einzugreifen, dem Bildungsdrange 
der unbemitkelten Claſſen, auch der Frauen, eutgegenzukommen. 
Er erinnert daran, daß die Gründer der Berliner Univer⸗ 
ſität dieſe in der ſchlimmſten Zeit geſtiftete Hochſchule als 
ein Mittel ſchufen, die Geiſter zu befreien, die Gemüther zu 
erheben, den Charakter des Volkes zu feſtigen. Unſere großen 
Staatsmänner, Gelehrten und Dichter wollten ſchon damals 
die Maſſen zu ſelbſtſtändigem Denken und Urtheilen und 
zur Mitarbeit an der Erreichung unſerer nationalen und rein 


) Einen ausführlichen Bericht nebſt genauer Inhaltsangabe der 
einzelnen Vorträge findet man im „Monatsblatte des Vereins Volks⸗ 
wohl“ durch alle 12 Nummern des 6. Jahrganges 1894 hindurchgehend. 
Auch im Arbeiterfreunde 1894 bringt Dr. Böhmert einen Auſſaß dar⸗ 
über, dem die weiteren Ausführungen entnommen ſind. 


menſchlichen Ideale heranziehen. Was die Berliner Hoch⸗ 
ſchule zu jener ſchweren Zeit in dieſer Du geleiſtet hat, 
braucht nicht weiter ausgeführt werden, ebenſo klar vor Augen 
liegen die traurigen Folgen des Zurückſtauens jenes Frei⸗ 
heits- und Bildungsdranges, der einmal im Volke angefacht 
war. Jeder weiß, wie bitter ſich die Kurzſichtigkeit der Regie⸗ 
renden gerächt hat, da ſie die Univerſitäten wieder beſchränkten, 
deren Verbindung mit dem Volke mehr und mehr löſten und 
die Aufklärung der Maſſen über die neu aufgetauchten natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen, politiſchen, veligiöfen und focialen Fragen 
dem Zufalle oder unberufenen Volkslehrern überließen. Eng⸗ 
land blieb 1848 von Revolutionen verſchont. Den Grund 
findet Böhmert mit Roſcher darin, daß es viertauſend Schulen 
beſitzt, in denen die Anfangsgründe der Volkswirthſchaft ge⸗ 
lehrt werden: die Mechanic Institutions, eine Schöpfung von 
William Ellis. In demſelben Sinne, aber auch auf anderen 
Gebieten aufklärend und fördernd, arbeitet die University 
Extension. Und ähnlich könnten auch in Deutſchland gerade 
die Hochſchulen wirkſam ſein. Es wäre nöthig geweſen, meint 
Böhmert, daß ſofort nach dem Abſchluſſe der deutſchen Reichs- 
verfaſſung eine planmäßige ruhige Belehrung der Menge auf 
volkswirthſchaftlichem und ſocialem Gebiete erfolgt wäre. Es 
iſt an der Zeit, das Verſäumte nachzuholen, um die erſchüt⸗ 
terten Anſchauungen neu zu befeſtigen, und nicht bloß auf 
volkswirthſchaftlichem, auch auf ſittlichem Gebiete. Wir 
glauben, daß die volksthümlichen Univerſitätsvorträge, alſo 
die unmittelbare Einwirkung der Hochſchullehrer auf das Volk 
ein gutes Mittel dazu ſind. Auf das engliſche Vorbild iſt 
ſchon 1888 von W. Bode hingewieſen.“) Auch die Comenius⸗ 
geſellſchaft hat bald nach ihrer Entſtehung die Errichtung 
von Volkshochſchulen im Sinne der University Extension 
angeregt und ihre Zeitſchriften in den Dienſt dieſer Be⸗ 
wegung geftellt.**) In neueſter Zeit ſchenkt auch die Tages⸗ 
preſſe den engliſchen und amerikaniſchen Veranſtaltungen eine 
gewiſſe Aufmerkſamkeit, fo die „Tägliche Rundſchau.“ *) 
Doch der Worte ſind genug gewechſelt, laßt uns endlich 
Thaten ſehen. 

Mögen unſere deutſchen Hochſchulen dem Beiſpiele der 
Wiener folgen und nicht bloß in den Sommer⸗ oder Oſter⸗ 
ferien drei Wochen hindurch für die afademifch gebildeten 


Lehrer, ſondern auch während des ganzen Winters zuſammen⸗ 


hängende Vorleſungen für Jedermann veranſtalten, zunächſt 
in der Univerſitätsſtadt, dann aber auch in anderen Städten, 
wo ſich, wie in England, Warrantausſchüſſe bilden müßten. 
An Lehrkräften fehlt es nicht, und mancher wenigbemittelte 
Privatdocent könnte durch dieſe gutzubeſoldenden Vorleſungen 
Mittel zum Lebensunterhalte erwerben, ſich auch bekannt 
machen, jedenfalls dem Volke mehr nützen, als wenn er ſchließ⸗ 
lich des Broderwerbes wegen ſich zum Einpauker verbum⸗ 
melter Candidaten erniedrigt. Zur Unterſtützung könnten 
auch viele von den unbeſchäftigten wiſſenſchaftlichen Hülfs⸗ 
lehrern herangezogen werden, ſie würden gewiß gern dem 
Rufe der Hochſchulausſchüſſe folgen, wenn ſie in den Univer⸗ 
ſitätsſtädten und an anderen Stellen Beſchäftigung und Lohn 


und zugleich Gelegenheit fänden, ſich wiſſenſchaftlich und be⸗ 


ruflich weiter zu bilden, anſtatt als Hauslehrer die Spröß 
linge adeliger Häuſer oder derer, die es ſich ſonſt leiſten 
können, die ausgetretenen Pfade zu den Bildungsaichämtern 
zu führen, in denen ihre Zöglinge dann nur noch den großen 
oder kleinen Bildungsſtempel aufgedrückt bekommen. Durch 
die Thätigkeit im Dienſte der ausgedehnten Hochſchule würden 


*) „Was können Univerſitäten und techniſche Hochſchulen für Volks⸗ 
bildung und. Arbeiterwohl leiſten?“ Arbeiterfreund 1888, S. 49 flg. 
und „Werke freier Volksbildung“, ebd. 1890, S. 225 flg. 

9 S. Monatshefte der C. G. 1892, S. 64 und Comeniusblätter 
1895, S. 67 flg., 1896 S. 2 flg. 
* 1896, 26 und 27: Volksbildung in England und Amerika von 
K. Techentin; auch Techentin kommt zu ähnlichen Vorſchlägen, wie ſie 
im Folgenden gemacht werden. 


374 


Die Gegenwart. 


Nr. 24. 


die angehenden Jugendbildner vielmehr lebendige Bildung mit⸗ 
zutheilen lernen im Geiſte von Comenius und Peſtalozzi. 
Auch dieſer Gewinn iſt nicht hoch genug anzuſchlagen; denn 
wir ſind weiter denn je von dem Leitbilde der beiden Meiſter 
entfernt. Auch unter den angeſtellten Lehrern finden ſich 
ſchon jetzt in den Städten und Städtchen Männer genug, die 
bereit ſind, im Dienſte der Volksbildung auch außerhalb der 
Schule zu wirken. Ein ſchönes Beiſpiel geben die Caſſeler 
Gymnaſial⸗ und Realſchullehrer, an der Spitze die Directoren, 
die auf Anregung des Oberlehrers Sunckel ſeit dem Herbſt 
vorigen Jahres allwöchentlich Volksvorleſungen halten aus 
dem Gebiete der Naturwiſſenſchaft, der Geſchichte und Lite⸗ 
ratur wie der Kunſt. Auch die deutſche Geſellſchaft für Ver⸗ 
breitung von Volksbildung verfügt über einen ganzen Stab 
ſolcher Helfer, beſonders aus Lehrerkreiſen; das letzte Ver⸗ 
zeichniß zählt über 150 Vortragende auf, die bereit ſind gegen 
entſprechende Vergütung außerhalb ihres Wohnortes gemein⸗ 
verſtändliche Vorträge zu halten. Gern zeigen ſich auch 
jüngere Aerzte geneigt, über Geſundheitslehre, Krankenpflege 
und Anderes zu belehren; der Beruf des Arztes iſt ja auch, 
Krankheiten zu verhüten — das Heilen iſt in der Regel 
ſchwerer. Nicht vergeſſen wollen wir die Referendarien und 
die jungen Aſſeſſoren, die das Volk über Verfaſſung und Ge⸗ 
ſetze, auch über Volkswirthſchaft und Geſellſchaftswiſſenſchaft 
unterrichten könnten. Gerade dieſen Männern, die am meiſten 
Gefahr laufen, dem Volke fremd zu werden und als Richter 
mitunter Entſcheidungen fällen, die dem Rechtsgefühle des 
Volkes geradezu in's Geſicht ſchlagen — Beiſpiele brauche 
ich nicht anzuführen — gerade dieſen, zu den höchſten Stellen 
im Staate Berufenen iſt eine beſſere Kenntniß des Volkes 


nöthig, gegründet auf dem zwangloſen Umgange, wie ihn ge⸗ 


rade die gemeinverſtändlichen Vorleſungen mit folgenden Er⸗ 
örterungen ermöglichen. 

Zum Schluſſe ſei noch auf die Veranftaltungen in Frank⸗ 
furt am Main hingewieſen, wo ſich Stadtrath Dr. jur. Fleſch 
in Verbindung mit dem Chemiker Opificius an die Spitze 
eines Ausſchuſſes für Volksvorleſungen geſtellt hat, der aus 
mehreren Gelehrten und den Vertretern der meiſten Arbeiterver⸗ 
eine beſteht. Das freie Hochſtift, die Logen und andere Ge⸗ 
ſellſchaften haben die nöthigen Geldmittel zuſammengebracht, 
auch die Stadt giebt bebt einen Zuſchuß von 1000 Mark, 
ſo daß der Ausſchuß über 2000 Mark jährlich verfügt. Da⸗ 
für werden nun ſeit dem Jahre 1890 jeden Freitag Abend 
in der Stadthalle Vorträge bez. Vortragsfolgen aus ver⸗ 
ſchiedenen Gebieten des Wiſſens und auch der Kunſt ver⸗ 
anſtaltet. Seit dem letzten Winter (1894/95) finden auch 
im Stadttheater und im Opernhauſe billige Theatervorſtel⸗ 
lungen ſtatt, denen erläuternde Vorträge in der Stadthalle 
voraufgehen. Die Vorleſungen wie die Vorſtellungen ſind 
gut beſucht; die Zuhörerſchaft beſteht zum größeren Theile 
aus Arbeitern, zum kleineren aus Handwerkern, Unterbeamten, 
Kaufleuten, Volksſchullehrern u. ſ. w. Auch Frauen nehmen 
an den Vorleſungen Theil, die unentgeltlich ſind, und denen 
ſeit dem Winter 1893/94 ein zwangloſes Zuſammenſein folgt, 
um den Theilnehmern Gelegenheit zu weiterer Aufklärung 
über einzelne Punkte zu geben. So haben wir auch hier 
die Anfänge zu Einrichtungen ähnlich den engliſchen und 
amerikaniſchen und anſcheinend ganz unabhängig von dieſen. 
Derartige Bildungsbeſtrebungen liegen uberall gleichſam in 
der Luft. Es kommt nur darauf an, dem neuen Weſen zu 
der rechten Geſtaltung zu verhelfen. Möge das bald allent⸗ 
halben gelingen! 


Literatur und Kunſt. 


Jules Lemaitre. 
Von A. Brunnemann (Paris). 


Unter den namhaften Feuilletoniſten und Kritikern der 
hervorragenden franzöſiſchen Journale und Revuen nimmt 
Jules Lemaitre unſtreitig die erſte Stellung ein. Er hat 
ſeinen weit älteren Collegen Francisque Sarcey, der einſt 
viel galt, längſt überholt, weil er weit mehr Tiefe und 
Schärfe des Geiſtes mitbringt und ſich nicht allein damit 
begnügt, ſein Publicum mit mehr oder weniger geiſtreichem, 
oberflächlichem Geplauder zu unterhalten. Er will ihm viel⸗ 
mehr ein Sittenbild im Spiegel der modernen Literatur vor⸗ 
führen und ſeinen Antheil an dem ſtetigen Wandel und 
Wechſel großer Zeitfragen und Ideen erwecken. Er ſelbſt 
nimmt das regſte Intereſſe an denſelben, denn er iſt einer 
der lebhafteſten und intelligenteſten Geiſter ſeiner Zeit. In 
ſchaffenskräftigem Mannesalter ſtehend (geb. 1853), blickt er 
ſchon auf eine vielſeitige, an literariſchen Erfolgen reiche 
Thätigkeit zurück. 

Vor Beginn ſeiner journaliſtiſchen Laufbahn in Paris, 
hatte er ſich bereits in ſeiner Stellung als Profeſſor in 
Grenoble als trefflicher Kenner der alten und der franzöſi⸗ 
ſchen Literatur hervorgethan und auch als Dichter einigen 
Ruhm erworben. Seine Gedichte, unter dem Titel „Petites 
Orientales“ ) erſchienen, kennzeichneten ihn als Geiſtesver⸗ 
wandten des gefeierten Dichters Sully Prud homme. Es 
ſind zarte, melancholiſche Verſe, in denen ſich ein tiefes Em⸗ 
pfinden ausſpricht. Der Poet klagt über die zu früh verlorene 
Harmloſigkeit der Jugend und hat noch nicht die Kraft in 
ſich gefunden, ſich aus dieſen weltſchmerzlichen Stimmungen 
zu reißen und zu befreiender That aufzuraffen. Jene Ge⸗ 


dichte tragen trotz aller Poeſie am meiſten den Stempel der 


Jugendlichkeit unter Allem, was Lemaitre geſchrieben. 

In Paris debütirte er mit einem Eſſay über Erneſt 
Renan (Contemporains I. Serie S. 193). Der junge, ehr⸗ 
liche Schriftſteller ſprach darin offen ſein Staunen und ſeine 
Entrüſtung über den berühmten Philoſophen aus, der auf 
alles beſtehende Gute, auf alle Hoffnungen der Menſchheit 
ſeinen zerſetzenden Zweifel richtete und dabei noch heiter ſein 
konnte., Trefflich ſchilderte er die Vorleſungen des großen 
Gelehrten im College de France und die in's Herz ſchnei⸗ 
dende Heiterkeit, mit welcher der ſelbſtzufriedene, joviale 
Greis allmälig alle Seelenfreude, alle Moral untergrub. 

Der Artikel erregte gewaltiges Aufſehen, denn Erneſt 
Renan übte damals den größten Einfluß auf die Geiſter 
Frankreichs aus. Fremde ſtrömten zu ſeinen Vorleſungen 
herbei und bewunderten ihn ſtaunend. Die öffentliche Auf⸗ 
merkſamkeit lenkte ſich ſofort auf den kühnen, bis jetzt noch 
ziemlich unbekannten jungen Mann. So ſah dieſer mit 
einem Schlage feinen Platz als Modeſchriftſteller, Feuilletoniſt 
und Kritiker geſichert. Der Provinzler bildete ſich nun 
ſchnell zum vollkommenen Pariſer aus. Mit einer ihm in 
ſtaunenswerthem Maaße eigenen Gewandtheit des Geiſtes, 
verſtand er, in alle modernen Strömungen des literariſchen 
Lebens einzudringen, von denen die meiſten nicht ohne Ein⸗ 
fluß auf ihn geblieben ſind. Da er ein durchaus ſubjectiver, 
für alle Eindrücke ungemein empfänglicher Geiſt iſt, ſo 
mußten ihn alle die widerſprechenden Erſcheinungen, die ſich 
auf der Rieſenoberfläche eines Centrums wie Paris wahr⸗ 
nehmbar machten, Anfangs zu mannigfachen Widerſprüchen 
veranlaſſen, ehe er zur inneren Reife und Klarheit gelangte, 
und die geſunde Richtung einſchlug, die uns jetzt in ſeinen 
Schriften ſo wohlthuend berührt. 

Dieſe innere Entwickelung verdient: eine furze Beachtung; 


*) Petites Orientales. Les Medaillons. (Lemerre Paris), 
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fie ſpiegelt ſich in Lemaftre's erſten Werken wieder und wird 
das Verſtändniß all ſeiner Schriften erleichtern. 

Anfangs überwältigt ihn das Pariſer Leben. Er ver⸗ 
liert den inneren Halt und wird ſogar einigermaßen vom 
Skepticismus Renan's angeſteckt — wenigſtens goß er 
manchen Tropfen von dem Gift, das der große Gelehrte in 
die Welt gebracht, in ſeine Billets du matin, die er gelegent⸗ 
lich der Weltausſtellung von 1889 veröffentlichte. Auch er 
ſchien die Schaffensluſt, den Seelenfrieden, die Gewißheit 
einer Moral und eines höheren Zieles der Menſchheit zer 
ſtören zu wollen. Doch je mehr er mit ſeiner Vorliebe für 
feine Seelenanalyfen in das Gefühlsleben des modernen 
Menſchen eindrang, deſto mehr ward er von Mitleid für 
denſelben ergriffen. Zunächſt faßte er, einer Moderichtung 
gehorchend, dieſe neue Empfindung ganz buddhiſtiſch auf. Er 
gefiel ſich darin, ohne Glauben und Hoffnung zu beſitzen, 
über die leidende Menſchheit ein ſanftes Mitleid hinſtrömen 
zu laſſen, in dem er jedoch ſchon die echte Quelle der Tugend 
erkannte.“) Durch alles Zweifeln und Verzweifeln hindurch 
offenbarte ſich ihm endlich, daß die Menſchenſeele nach etwas 
ſuchen muß, das größer iſt, als ſie ſelbſt: nach einem Ideal. 

Jetzt machen die Schriften des Grafen Tolſtoi einen 
überwältigenden Eindruck auf ihn. Beim Leſen der „Macht 
der ern iſt es ihm, als ob er die Menſchheit 
von Neuem entdecke, er faßt wieder das größte Zutrauen zu 
ihr. An ihre natürliche Güte glaubend, iſt er überzeugt, 
daß wir das Gute nur deßhalb ſuchen müſſen, weil es ur⸗ 
ſprünglich in uns wohnt. Zwar ſteht Lemaitre noch nicht 
auf der Höhe ſeiner Entwickelung, doch begrüßen wir in ihm 
einen Denker, der allen peſſimiſtiſchen Zweifeln, allen egoiſti⸗ 
ſchen Forderungen des Individualismus zum Trotz warm 
für die höchſten Ziele der Menſchheit eintritt. Dieſe höchſten 
Ziele und den Heroismus aufopfernder Tugend, der leider 
in den Werken der neueſten franzöſiſchen Dichter immer 
ſeltener wird, hebt er ſtets rühmlichſt hervor.“) 

Das führt uns auf feine Thätigkeit als Feuilletoniſt 

und Kritiker. 

Seine Stärke liegt in feiner unvergleichlichen feuille⸗ 
toniſtiſchen Begabung. In den bis jetzt erſchienenen 13 Bän⸗ 
den; Impressions de Theätref) und Contemporains ff) 
hat er alle Eſſays, Bücherbeſprechungen und Kritiken ge- 
ſammelt, die er ſeit Beginn ſeiner Thätigkeit in den Pariſer 
Zeitſchriften (er iſt u. A. ſtändiger Kritiker des Journal des 
debats) veröffentlichte. Nichts hat ſich in der literariſchen 
Welt ereignet, was nicht von ihm beachtet und beſprochen 
worden wäre, und dieſe Bände gehören zu den lehrreichſten 
und unterhaltendſten, was man über die zeitgenöſſiſche 
Literatur (nicht bloß die franzöſiſche, ſondern die nordiſche, 
ruſſiſche, italieniſche und deutſche in ihren Haupterſcheinungen 
mit inbegriffen) leſen kann. Man ſtaunk über die Leichtig⸗ 
keit, mit welcher Lemaſtre verfteht, in die verſchiedenſten 
Gedankenrichtungen einzudringen — alle Werke ziehen vor 
ſeinem Geiſte vorüber und graben ſich in ſeine fabelhafte 
Erinnerungsfähigkeit ein — keines verfehlt, einen Eindruck 
zu hinterlaſſen — ſei es anziehend oder abſtoßend. 

- Freilich iſt feine Kritik durchaus ſubjectiv und in Folge 
deſſen wäre er von deutſchem Standpunkte aus durchaus 
nicht als Muſterkritiker hinzuſtellen. Es muß indeß bedacht 
werden, daß die feuilletoniſtiſche Kritik der Franzoſen über⸗ 
haupt ein ganz ſubjectives Gepräge trägt. Unter ſeinen 
Collegen aber nimmt Lemaitre den erſten Rang ein, denn 


*) „Heureux qui sur le mal se penche et souffre et pleure, 
car la compassion refleurit en vertu.“ 
**) Siehe Impressions de Theätre 1. Bd. S. 269. 
en Siehe u. a. den Artikel über Paul Margueritte's Jours 
d' Epreuves (Contemporains 5. Bd. S. 30). 
Bände. Lecene et Oudin. Paris. 
Académie frangaise. 
tt) 8 Bände. Leeene et Oudin. Paris. 


(Couronné par 


er beſitzt einen weiten, unbefangenen Blick und iſt völlig 
frei von kleinlichen Vorurtheilen. Er docirt nicht trocken vom 
Lehrſtuhle herab, ſondern bewegt ſich mitten im Strome des 
ewig wechſelnden Pariſer Lebens, deßhalb iſt er immer über⸗ 
raſchend neu und feſſelnd. 

Allen Dingen weiß er die intereſſanteſte Seite abzu⸗ 
gewinnen und verſteht es, dieſe an's Licht zu ziehen. Mit 
dem größten Genuß lieſt man ſeine Beſprechungen von Werken 
der neueſten Zeit — weniger Freude erwecken ſeine Beur⸗ 
theilungen der Claſſiker. Hier will er mehr als das Aither- 
gebrachte ſagen, und ſein „esprit“ iſt geſucht; er gefällt ſich 
in Paradoxen. Es fehlt ihm auch am nöthigen Ernſt, ſich 
in ältere Anſchauungen zurückzuverſetzen. Der moderne 
Menſch allein intereſſirt ihn, mit dem er leben und ſprechen 
kann. Aller objectiven Beobachtung iſt er abhold und ſpricht 
es offen aus: „Ich liebe nur das Ich in mir oder Anderen; 
ich bin kein vollkommener Kritiker, ſondern ein Menſch wie 
alle Anderen, denn die vollkommene Kritik ſoll nur die 
abſtracte Schönheit, vom perſönlichen Gefühl losgelöſt, lieben.“ 
Den Vorzug giebt er immer einer Poeſie, die das Gefühl 
ſehr anregt und träumeriſches Empfinden wachruft. Er iſt 
Impreſſioniſt im wahrſten Sinne des Wortes, deßhalb übt 
Alles, was er ſchreibt — und wäre es auch von gewiſſen 
Geſichtspunkten aus bisweilen zu verurtheilen — einen eigen⸗ 
thümlichen Zauber auf uns aus. Man wird fortgeriſſen von 
ſeiner begeiſterten Liebe für das Gute und Edle, für die 
Schönheit der Poeſie, die uns über die immer mehr überhand 
nehmenden Häßlichkeiten der Naturaliſten hinweg in er⸗ 
habenere Regionen des Fühlens und Denkens erheben will.“) 

Wenn er ſich bisweilen zu widerſprechen ſcheint, ſo liegt 
es, wie bereits früher erwähnt, daran, daß er ſelbſt die wider⸗ 
ſprechendſten Eindrücke in ſich aufzunehmen gezwungen iſt 
und daß er, gegen Alles außergewöhnlich empfindlich, dieſe 
Empfindung oft wiedergeben muß, ohne ſchon Herr über ſie 
geworden zu fein. Die moderne Pſpchologie Hell ihn vor 
eine Menge der ſchwierigſten Probleme; die heutige Literatur, 
der nichts mehr heilig iſt, ruft ihn zum Schiedsrichter für 
Conflicte an, die mehr die Feinheit des Gefühls, als den 
Scharfſinn des Denkers erfordern, und „ohne Strenge, ohne 
Pedauterie, ohne Moral zu predigen, ohne eine Spur von 
Stärke, ohne je ſeinen liebenswürdigen Ton zu verlieren, 
hat Lemaitre“ — fo ſagt Edouard Rod“), der bedeutende 
Schweizer Kritiker von ihm — „über all dieſe moraliſchen 
Fragen viel treffliche Worte ausgeſprochen, die oft von 
feinſtem Seelentact zeugen.“ 

Als Dramatiker trat Lemaitre zum erſten Male im 
Jahre 1889 mit dem Schauſpiel Révoltée vor die Oeffent⸗ 
lichkeit. Sein Inhalt iſt kurz folgender: 

Die Gräfin de Voves, die einem Weltmanne einſt ohne 
Liebe ihre Hand gereicht, beſitzt eine Tochter Helene, die, 
einem unerlaubten Verhältniſſe entſprungen, in einem ent- 
fegeneit Provinzkloſter erzogen worden iſt. Helene, die das 
Geheimniß ihrer Geburt nicht kennt, gilt als entfernte Ver⸗ 
wandte der Gräfin und läßt ſich, um aus dem Einerlei des 
Kloſterlebens heraus und nach Paris zu kommen, von dieſer 
an den braven Profeſſor Pierre Rouſſeau verheirathen. 
Jetzt zaudert die Gräfin erſt recht, ſich Helenen als Mutter 
zu entdecken, denn ihr rechtmäßiger Sohn André, ein junger 
Manu von ſtrengſten Grundſätzen, iſt der alte Schulkamerad 
und beſte Freund des Profeſſors. Bald würde er ſo den 
einſtigen Fehltritt ſeiner Mutter erfahren, die davor zittert, 
die Achtung des über alles geliebten Sohnes zu verlieren. 

Bei Beginn des Dramas finden wir Helene unbefriedigt 
an der Seite des ungeliebten Gatten. Sie ſteht in Ver⸗ 
ſuchung, den Liebesbetheuerungen des leichtſinnigen Lebe⸗ 


») Vergleiche den Artikel über Zola: Contemporains. 1. Serie. 


** Edouard Rod. Les idées morales du temps présent. 
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mannes Jacques de Bertigny Gehör zu ſchenken. Ihre ge⸗ 
waltſam unterdrückte Lebensluſt fordert ihr Recht. André, 
der beſorgt über das Glück des Freundes gewacht hat, und 
die Wahrheit ahnt, ſpricht ſich hart gegen ſeine Mutter über 
die leichtſinnige junge Frau aus. Madame de Voves iſt 
auf's Tiefſte erſchüttert. Mit einem Schlage erkennt ſie, daß 
ſie ſelbſt Alles verſchuldet hat, indem ſie ihr Kind in einer 
traurigen ſeeliſchen Vereinſamung gelaſſen. Sie fühlt ihre 
alte Schuld doppelt ſchwer auf ſich laſten. Ein ergreifendes 
Gebet entringt ſich ihren Lippen: „Mein Gott, gieb, daß 
meine Tochter nicht werde, wie ich, damit ſich in ihr meine 
Sünde nicht erneuere und mir immer vor Augen ſtehe. 
Zeige mir, indem du ſie bewahrſt, daß du mir vergeben. 
Ich brauche ihre Tugend um zu empfinden, daß mir ver⸗ 
ziehen ward. Sie geſteht André ihren einſtigen Fehltritt 
und giebt ſich endlich auch Helene als Mutter zu erkennen. 
Doch noch verharrt Helene in trotzigem Eigenwillen; ihre zu 
tief eingewurzelte Bitterkeit tritt nach dieſem überraſchenden 
Geſtändniß erſt recht bei ihr zu Tage. Sie iſt im wahren 
Sinne des Wortes révoltée, bis fie ſich endlich vor der 
moraliſchen Größe ihres edlen Bruders beugt, der ſich für 
ſie mit Bretigny ſchlägt und ſie mit ihrer Mutter und 
ihrem Gatten ausſöhnt. 

Der Verfaſſer zeigte hierin zum erſten Male ſeine Hoch⸗ 
achtung vor der wahren ſittlichen Größe, obgleich er im 
Allgemeinen noch allzu große Nachſicht für die Charakter- 
ſchwäche, namentlich der Frauen, an den Tag legte. 

Im Mariage blanc (1891) ſteht er bereits auf einem 
hohen moraliſchen Standpunkte. Es iſt an Erfindung das 
Originellſte ſeiner Dramen. Der Held, ein überſättigter Lebe⸗ 
mann, lernt in einem Badeorte ein zartes, lungenkrankes 
Mädchen kennen. Plötzlich befällt ihn der Gedanke, dieſem 
idealen, einem frühen Tode geweihten Geſchöpf einen Schimmer 
von Lebens⸗ und Liebesglück zu ſchenken. Er verlobt ſich 
mit Simone und ſeine erſchlafften Nerven finden für eine 
Weile neuen Anreiz durch das Spielen einer edlen Rolle, in 
die er ſich mit Gewalt hineinredet. Doch weil es nur eben 
ein Spiel iſt, und weil eine edle That chriſtlichen Mitleids 
nicht vollbracht werden kann, wenn ſolche Empfindungen dem 
innerſten Herzen fremd ſind, ſo läßt der Verfaſſer den Ver⸗ 
ſuch ſeines Helden mit Recht ſcheitern. Er kann das frühe 
Hinſcheiden der armen kleinen Märtyrerin nicht verklären: 
ihre ſchöne Stiefſchweſter Marthe bietet halb unbewußt die 
Beranlaffung, daß Jacques wieder in feine egoiſtiſche Genuß⸗ 
ſucht zurück verfällt, und Simone haucht, nach dieſer Entdeckung 
grauſam enttäuſcht, ihr junges Leben aus. Der Autor, der 
ſich zum ſtrengen Richter erhebt, ſpricht hierbei den ſchönen 
Gedanken aus: „Wenn man mit zu viel Geiſt und Be⸗ 
rechnung mildthälig ſein will, wenn dieſes Verlangen nicht 
freiwillig aus einem naiven Herzen hervorbricht, ſo richtet 
man nur Böſes an.““) 

Wir übergehen die Dramen Flipote, Le 'député 
Leveau und einige andere unbedeutende Bühnenwerke Le⸗ 
maftre's und richten nur kurz noch unſer Augenmerk auf „Le 
Pardon“, das ſich ſeit Mai 1895 auf dem Spielplan der 
Comédie frangaise befindet. Der Inhalt iſt ſehr einfach: 

Einer jungen Frau, die ſich früher einen Fehltritt zu 
Schulden kommen ließ, iſt von ihrem Gatten auf Zureden 
einer ihrer Jugendfreundinnen verziehen worden. Die Schuldige 
fühlt indeß, daß dieſe Vergebung nur eine äußerliche iſt. 
Ihre Reue und ihr Verlangen nach wirklicher innerer Aus⸗ 
ſöhnung iſt tief und aufrichtig; ſie leidet furchtbar unter 
dem Druck, der auf ihr laſtet. Da, inmitten ihrer Seelen⸗ 
qual, entdeckt ſie, daß ihr Gatte eben dieſer Jugendfreundin 
plötzlich ſeine Neigung zugewendet hat und dieſe Neigung er⸗ 
wiedert ſieht. Nun entſteht in ihr eine namenloſe Bitterkeit. 
Sie, die ſich ſo ſchuldbeladen und nur aus erbarmendem 


*) Tmnreksiäne du Théatre (Bd. 6. S. 336). 


Mitleid geduldet fühlt, muß erfahren, daß ihre Richter, trotz 
ihres überlegenen Phariſäerthums, nicht beſſer ſind, als ſie. 
Ja, ſie ſind weit ſchlechter; ſie ſelbſt unterliegt faſt unter der 
Laſt ihres einſtigen Vergehens, während jene ſich hinter 
ihrem. Rücken das gleiche Vergehen zu Schulden kommen 
laſſen und ſich noch obendrein als Richter aufſpielen. Nach 
einer Sceue peinlichſter Auseinanderſetzung gelangen die Gatten 
zu dem eigenthümlichen Ergebniß einer endgiltigen Verſöhnung. 
Sie haben Beide gefehlt; eine Schuld hebt die andere auf. 
Nun ſoll das Vergangene vergeſſen ſein und ſie wollen ein 
neues Leben beginnen. 

Das Stück iſt viel angefochten worden; und es läßt ſich 
wohl Manches dagegen einwenden, was uns hier jedoch zu 
weit führen würde. Es iſt wiederum einer Zeitidee ent⸗ 
ſprungen, unter deren Einfluß zahlreiche moderne Schrift⸗ 
ſteller ſtehen, und die im Vergleich zu der zunehmenden ent⸗ 
ſittlichenden Literatur nicht die Schlechteſte iſt: Der Theorie 
der Vergebung“), die ſich zuerſt im ruſſiſchen Roman ent⸗ 
wickelt hat. Sie iſt eine der Formen, unter welcher der 
ruſſiſche Evangelismus auftritt (Tolftoi, Doſtojewsky), und 
die in der modernen Literatur eine Wendung zum Beſſeren 
bedeutet. Nicht mehr der kalte, genußſüchtige Egoismus will 
die Menſchen beherrſchen, ſondern ſie wenden ſich mit warmer 
Sympathie ihren Brüdern zu, mit deren Fehlern ſie Nach⸗ 
ſicht üben, weil ſie dieſelben entweder ſelbſt theilen, oder ſtünd⸗ 
lich in Gefahr ſind, gleichen Verſuchungen zu unterliegen. 
Anſtatt den Schuldigen zu haſſen, beginnt man, ihn zu be⸗ 
klagen. (In Bourget's Crime d’amour, Paul Margueritte's: 
Aprés le divorce u. A. findet ſich dieſelbe Theorie, ver⸗ 
körpert.) 

Als Romanſchriftſteller iſt Lemaſtre noch zu keiner neuen, 
überraſchenden Wirkung gelangt. Er ſteht ſogar auf dieſem 
Gebiete hinter den bedeutenden Erſcheinungen Frankreichs be⸗ 
trächtlich zurück, obgleich er oft weit edlere Gedanken aus⸗ 
ſpricht. Seine Geſtalten haben etwas Verſchwommenes; ſie 
ſind mehr Menſchen des Gefühls als der That! Im All⸗ 
gemeinen finden wir im Serenus, wie in les Rois, die 
néo⸗chriſtlichen Anſchauungen wieder, wie fie noch ſchärfer 
in den gemüthstiefen kleineren Erzählungen: Charité, Mélie, 
les Amoureux de la Princesse Mimi u. A. hervor⸗ 
treten.“) Sie verherrlichen die Reſignation, die Liebe zum 
Leiden, die ſchlichte, naive Güte, die freiwillig aus einem 
liebevollen Herzen hervorſprudelt. 


Schöne Frauen. 
Von Richard Wulckow. 


Zu allen Zeiten und an allen Orten iſt Frauenſchönheit 
geprieſen und beſungen worden und ſo manche unvergängliche 
Perle echter Poeſie verdanken wir der lebendigen Wirkung 
derſelben auf das Empfinden des Mannes. Aber nicht nur 
Dichter, ſondern auch Denker und philoſophiſche Köpfe haben 
ſich ſpeculativ mit dem Weſen der Frauenſchöuheit befchäftigt 
und ſich nach dem Grunde ihrer phyſiologiſchen Wirkung ge⸗ 
fragt, weil ſie ſich mit der bloßen unleugbaren Thatſache 
dieſer Wirkung nicht begnügen wollten. Natürlich ohne Er⸗ 
folg. Denn die Schönheit ſetzt ſich aus vielen zum Theil 
incommenſuraben Dingen zuſammen, deren Weſen begrifflich 
ſchwer zu fixiren und daher auch nicht in ſeiner ſpecifiſchen 
Wirkung erfaßt werden kann. Von Plato's Verſuch, das Weſen 
des 8 in ſeinem bekannten Dialog „Laches“ Se zu 


*) na) eg René Doumic, les jeunes (Paris, Perrin): 
Theorie du Pardon dans le Roman contemporain. 
**) Dix contes (Lecene et Oudin, Paris). 
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erforſchen, und feſtzuſtellen, wodurch es eigentlich wirkt, bis 
zu den neueſten äſthetiſchen Theorieen herab ſehen wir nur, 
von mehr oder weniger wiſſenſchaftlichen Wendungen verziert, 
das ſchließliche Eingeſtändniß, daß dem eigentlichen Weſen 
der Schönheit wiſſenſchaftlich nicht beizukommen iſt. Und ſo 
werden wir uns damit begnügen müſſen, die Art ihrer Wir⸗ 
kung feſtzuſtellen und ſo weit es thunlich, auch zu erklären. 

Unnachahmlich einfach hat Vater Homeros dieſe Wir⸗ 
kung auf die trojaniſchen alten Herren dargeſtellt, die von 
Ilions Mauern herabblicken und beim Anſchauen der nahenden, 
in ſtrahlender Jugendſchönheit dahin wandelnden Helena ſich 
alle plötzlich frohgemuth und verjüngt fühlen. Hier iſt ſo⸗ 

leich ein weſentlicher Punkt zu beachten. Helena ſitzt und 
ſteht nicht, ſondern ſie ſchreitet, ſie wirkt alſo nicht nur 
durch ihre Formenſchönheit, ſondern durch die Anmuth ihrer 
Bewegungen, die ihr den zauberiſchen Reiz verleiht. Und 
Reiz iſt eben nach der claſſiſchen Erklärung Leſſing's „An⸗ 
muth in Bewegung“. Der bloßen plaſtiſchen Formenſchön⸗ 
heit kann alſo die Palme nicht zuerkannt werden, wenn ſie 
auch das Auge des Bildhauers entzückt; von dem höheren 
Begriff der Schönheit iſt unzertrennlich der ſich im Aeußern 
wiederſpiegelnde Abglanz des innern Lebens, die Beſeeltheit. 
Wer nicht ſpricht, nicht denkt und fühlt, ſondern nur gut 
ausſieht und dieſes Ausſehen durch gefällige und entſprechende 
Kleidung zu heben weiß, der kann nicht im höheren Sinne 
des Worts ſchön genannt werden, auch wenn Bau, Glieder 
und Haltung von claffischer Vollendung wären. Die Seele, 
die vom fchönen Körper ausſtrahlt, giebt der Schönheit erſt 
Adel und Weihe, und dieſe höchſte Art der Schönheit wird 
auch ftet3 zugleich die unbefangene, unbewußte Schönheit fein, 
die ſich nicht nach Außen giebt in Poſe und gelernter Hal⸗ 
tung, ſondern ſich darſtellt als unbewußter Ausdruck der Stim⸗ 
mung und des inneren Lebens. Wer das Glück hat, dieſer 
Art von wahrer Schönheit öfters zu begegnen und ihr näher 
u treten, dem wird die Wirkung, die Helena auf die wür⸗ 
igen Männer von Troja übte, völlig begreiflich ſein und er 
wird ſie nachempfinden, auch wenn er dem Greiſenalter noch 
fern iſt. Und dann erſt recht. Die Gegenwart einer ſchönen 
Frau macht uns froh und beredt, ſie beflügelt Geiſt und 

hantaſie, ſie giebt uns die Herrſchaft über unſer geiſtiges 
önnen, läßt uns unſere tägliche Arbeit und Sorge vergeſſen 
und weiß auch das Phlegma in ein raſcheres Tempo des 
Gedankenaustauſches zu bringen. Man braucht nicht gerade 
in den Zeiten roſiger Jugendſchwärmerei zu wandeln, um 
von ihrem freundlichen Entgegenkommen und „Gruß beglückt“ 
zu werden. 

Mit der bekannten bündigen Erklärung der Schönheit: 
„Schön iſt, was gefällt“, iſt nicht viel anzufangen. Denn 
es kommt doch ſehr viel darauf an, wem etwas gefällt. 
Der Naive, Unverwöhnte urtheilt anders, als der Kenner 
und berufene Würdiger der Schönheit. Wie es Tauſende von 
Augen giebt, die nicht die echte Schönheit in der Natur oder 
im Bilde zu erkennen und nachzuempfinden vermögen, weil 
ihr Auge nicht geſchult oder ſchönheitsblind iſt, ſo giebt es 
Viele, deren Auge für die Anmuth und Schönheit im lebenden 
Menſchenbilde unempfänglich iſt, gleichviel, ob ſie in dieſer 
oder in jener Erſcheinungsform auftreten. Sie gehen kühl 
und achtlos an der Schönheit vorüber und bleiben von ihrem 
Zauber unberührt, der uns täglich in feinen maunigfachen 
und wechselnden Formen entgegentritt. Wie verſchieden iſt 
das Bild, das die geſchmückte im Glanze ihrer Schönheit 
ſtrahlende, ihre Gäſte empfangende Frau bietet von dem 
zarten Interieur, das ſie im vertraulichen Geſpräch mit dem 
Gatten zeigt oder im Kreiſe ihrer Lieblinge ſorgend und 
waltend; und jedes Einzelne anziehend und reizvoll in ſeiner 
Art, ein trefflicher und unerſchöpflicher Gegenſtand für 
bildneriſche und dichteriſche Darſtellung. Während der Maler 


aber ſchönheitsdurſtig Zug für Zug des Bildes in ſich hinein⸗ 
ſaugt, um es möglichft getreu vor das Auge des Beſchauers 


zu ſtellen, läßt ſich der Dichter auf Einzelzüge des Bildes 
nicht mehr ein, wie es die durch Leſſing's „Laokoon“ ein für 
alle Mal abgethane deſcriptive Poeſie mit Vorliebe that, 
ſondern er hält ſich an die Wirkung und den Eindruck. 
Und läßt ſich einer von den „Großen“ wirklich einmal auf 
Ausmalen von Einzelheiten des Bildes ein, ſo hat es ſeine 
tiefen Gründe und es dient als Nebenſchmuck, niemals als 
Hauptſache. Nach dem erſten Aublicke Gretchen s ruft Fauft 
ekſtatiſch aus: „Beim Himmel, dieſes Kind iſt ſchön, ſo etwas 
hab ich nie geſehen.“ Und dann heißt es weiter: „Sie iſt 
ſo ſitt⸗ und tugendreich und etwas ſchnippiſch doch zugleich. 
Der Lippe Roth, der Wange Licht, die Tage der Welt ver⸗ 
geſſ ich's nicht! Wie fie die Augen niederſchlägt, hat tief 
ſich in mein Herz geprägt; wie ſie kurz angebunden war, 
das iſt nun zum Entzücken gar.“ 

Fauſt nennt hier als erſten Impuls ſeines Entzückens 
den Ausdruck des kindlich Reinen und Unberührten in ihrem 
Antlitz und ihre jungfräuliche Scheu, die ſich in e 
Kürze zeigt; „der Lippe Roth, der Wange Licht“ ſind die 
einzigen, die ſinnliche Schönheit Gretchen's berührenden Worte. 
Und in den ſpäteren großen Scenen, beim Luſtwandeln in 
Marthe's Garten und bei der „Katechiſation“, Scenen, die 
die Herzen der Beiden mit unzerreißbaren Feſſeln aneinander 
ketten, da vernehmen wir von Fauſts Lippen kein Wort, das 
ſich an die äußern Reize des ſuͤßen Mädchens wendet, immer 
iſt es die allbezwingende Macht ihrer Unſchuld, ihres kindlich⸗ 
reinen Empfindens und Denkens, ihrer hinreißenden Herzens⸗ 
einfalt. — Und ſo wird es in der Wirklichkeit ſtets ſein. 
Immer wird die geiſtige und ſeeliſche Lebensäußerung der 
Schönheit das ausſchlaggebende Moment bilden und vorzugs⸗ 
weiſe das Herz des gebildeten Mannes anziehen und be⸗ 
wältigen. Und ſo meint es auch Goethe in ſeinem bekannten 
Wort: „Unter Allem, was als Schönheit Gewalt über den 
Menſchen hat, iſt nach der ewigen Ordnung der Welt und 
der Dinge die Frau das Gewaltigſte.“ Damit meint er nicht 
die von den Dichtern aller Zeiten und Zungen geprieſene 
Frauenſchönheit an ſich, 1 die Schönheit in ihrer 
Wirkung als die Lebensäußerung des reinen und warmen 
ſeeliſchen Empfindens, die im Bunde mit äußerem Liebreiz, 
mit Anmuth und froher Unbefangenheit ihre unwiderſtehliche 
Kraft äußert. Wohl mag auch die plaſtiſche, ſtatuariſche 
Schönheit an ſich wirkſam ſein, ſei es, daß ſie die Sinne 
des empfänglichen Mannes entflammt, ſei es, daß ſie das 
geübte Künſtlerauge entzückt und begeiſtert, aber ſie wird nicht 
das Herz zum Herzen ziehen und es in Jeſſeln ſchlagen, nicht 
die geheimnißvolle Wirkung haben von „der Liebe heil gem 
Götterſtrahl, der in die Seele fällt und trifft und zündet“. 
Was Goethe in ſeiner naiv realen Art Fauſt von Gretchen 
ſagen läßt, deren Liebreiz ihn im Augenblick ganz gefangen 
Wee den hat, das läßt Schiller in ſeiner hochpathetiſchen 


Weiſe den Don Ceſar von Beatrice ſagen: 


„Nicht ihres Lächelns holder i war's, 

Die Reize nicht, die auf der Wange ſchweben, 
Selbſt nicht der Glanz der göttlichen Geſtalt — 
Es war ihr tiefſtes und geheimſtes Leben, 

Was mich ergriff mit heiligſter Gewalt; 

Wie Zauberkräfte unbegreiflich weben — 

Die Seelen ſchienen ohne Worteslaut 

Sich ohne Mittel geiſtig zu berühren 


Der Dichter weiſt hier mit ſeinem flammenden Wort auf 
jenes innere Leben hin, das ſich in Erſcheinung, Wort und 
Geberde kund giebt und uns unwiderſtehlich in ſeinen Zauber⸗ 
kreis hineinzieht; dieſes innere Leben aber, das ſich ausprägt 
in der Erſcheinung, iſt nicht zu denken ohne Herzensgüte, 
Milde und Harmonie mit ſich ſelbſt. Dieſe durch Güte ge⸗ 
krönte Schönheit der Frau ſtellt die höchſte Blüthe der 
Gottesgeſchöpfe dar. Die Griechen hatten für dieſe Verbin⸗ 
dung das ſchöne Wort Kalokagathie (Schönheit und Güte), 
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das der deutſchen Sprache leider fehlt, deſſen Begriff uns 


aber völlig geläufig iſt und das uns die höchſte, geläuterte 
Schönheit bedeutet. Die Wirklichkeit ſchenkt uns allerdings 
nur ſelten den Anblick dieſes Schönheitsideals. 

Vollkommene Frauenſchönheit ſcheut jede leidenſchaftliche 
Aufwallung und Erregung, beſonders die des ausbrechenden 
Zornes oder Haſſes, nicht als ob die Seele dieſer Empfin⸗ 
dungen nicht fähig wäre oder kühle, vorſichtige Berechnung 
den Durchbruch derſelben nicht zuließe, ſondern weil ein der 
Schönheit eigener Inſtinct die aufwallende Leidenſchaft dämpft 
und ſie der Disciplin der Seele unterwirft. Es iſt, als ob die 
ſorgſame Natur die Schönheit ihrer bevorzugten Lieblinge 
vor jeder Entſteklung und Verzerrung des vollkommenen Bildes 
ſchützen wollte. Daß der Zorn, die auflodernde Eiferſucht 
und Leidenſchaft „die Züge des herrlichen Weibes verſchönt“, 
iſt zwar eine in Romanen übliche Wendung, ſie ſteht aber 


für den ſorgfältigen Menſchenbeobachter mit der Wirklichkeit 


im Widerſpruch. Und wenn wirklich in erregten Momenten 
die überquellende Empfindung die gewohnte Ruhe und Har⸗ 
monie zu durchbrechen droht, ſo findet ſie an dem eben er⸗ 
wähnten Inſtinct und beſonders an der gewohnten Ruhe 
und ſeeliſchen Disciplin ihre feſte Schranke. Die Gewohn⸗ 
heit einer beſtimmten äußeren Form von feſtem, weiſem Maaße 
weiſt dem ſeeliſchen Affect, der ſich wie das flüfſige Element 
in der Form der Bewegungen ausgeſtalten will, nur einen 
beſchränkten Grad ſeiner Stärke zu, über das er nicht hin⸗ 
ausgehen darf. Und ſo wird nach dem treffenden Worte 
Bruno Meyer's „die Schönheit der Bewegung, die wir nach 
langer, ernſter Anſtrengung nie zu verletzen uns gewöhnen, 
ein feſter Damm, den wir der Leidenſchaft entgegenſetzen, 
dieſem verzehrenden Feuer, das unſern Willen und nur zu 
häufig an Handeln über das erlaubte Maaß hinauszu⸗ 
ſchreiten drängt.“ Aus dieſem tiefen Bedürfniß, das Gleich⸗ 
maß der Seele ungeſtört zu erhalten und ſich vor Erregungen 
leidenſchaftlicher Art zu bewahren, werden die ſchönen Frauen 
kaum jemals die Neigung verſpüren, ſich thätig am öffent⸗ 
lichen und politiſchen Leben zu betheiligen; ſie werden ſich 
aus Bildungsbedürfniß um Staat und Politik kümmern und 
klare Anſchauungen über die politiſchen Strebungen und 
Strömungen zu gewinnen ſuchen; auf eine thätige Rolle 
aber im öffentlichen Leben werden ſie gern verzichten. In 
jedem Falle dürfte die Zahl dieſer ſchönen Frauen mit ernſten 
politiſchen Aſpirationen eine recht kleine ſein und bleiben. 

Schöne Frauen ſind ſtets ein Gegenſtand der Vereh⸗ 
rung für die Männerwelt geweſen und werden es bleiben. 
Sie ſind der gegebene Mittelpunkt, um den ſich die Verehrer 
der Frauenſchönheit ſchaaren, ſei es, um lediglich Herz und 
Auge zu erfreuen oder Geiſt und Phantaſie zu künſtleriſcher 
Thätigkeit anzuregen, ſei es auch aus Eroberungsluſt und 
Hoffnung auf beglückenden Sieg. In jedem Falle iſt die 
Stellung der Frauen hier eine ſchwere und oft gefährliche. 
Die feinfühlige und tactvolle Frau wird freilich mit ihrem 
klugen Auge und ihrem zarten Empfinden die Art der ihr 
entgegengebrachten Verehrung erkennen und danach ihr Thun 
regeln; ſie wird weder am unrechten Orte durch Kühle ver⸗ 
letzen, noch durch allzu warmes Entgegenkommen Hoffnungen 
erregen, deren Erfüllung ihr fernliegt. Aber nicht alle ſchönen 
Frauen ſind ſo feinfühlig und gewiſſenhaft; es giebt auch 
launiſche, unbeſtändige und gewiſſenloſe. 
auf jene gefahrvolle Klippe, an der ſo manche ſchöne Frau 
moraliſchen Schiffbruch gelitten hat, auf jenes frivole Spiel 
mit dem Empfinden des Mannes hingewieſen werden, das wir 
mit dem ſehr dehnbaren Worte Koketterie zu bezeichnen 
pflegen. Ein freundliches und offenes Entgegenkommen gegen 
die Freunde, unbefangener Gedankenaustauſch mit ihnen und 
Antheilnahme an ihrem Leben und Streben hat mit Koketterie 
nichts zu thun, und wer dieſe Aeußerungen einer liebens⸗ 
würdigen, warmherzigen Frauennatur, welcher Herzlichkeit 
ein wirkliches, inneres Bedürfniß iſt, kokett nennen wollte, 


Und deßhalb muß 


der beweiſt nur, daß er nicht werth iſt, dem Kreiſe einer 
ſolchen herzerfreuenden Perſönlichkeit anzugehören. Daß ſich 
die Frau ihrer anziehenden Eigenſchaften bewußt iſt und in 
einzelnen Fällen je nach dem gegebenen Moment für ihre 
Freunde ein beſonders herzliches und warmes Wort findet, 
thut ihrem inneren Werthe durchaus keinen Eintrag, ſo lange 
ihr Verhalten frei bleibt von Anreiz und Lockung und ſtrenge 
die Grenze freundſchaftlichen Entgegenkommens innehält. Der 
gebildete, zartfühlende Mann wird dieſe Grenze achten und 
dankbar ſein für die ihm gewährte Auszeichnung, ohne damit 
irgend welche frivolen Wünſche zu verbinden; der Leiden⸗ 
ſchaftliche und Sinnliche wird nicht überraſcht ſein dürfen, 
wenn ihm in ſolchem Falle die wohlverdiente Abweiſung ſeinen 
Fehler offenbart. Erſt da, wo durch Anſpielungen und mehr 
oder weniger verhüllten Anreiz und Herausforderung die 
Sinnlichkeit des Mannes erregt wird, da darf von wirklicher 
Koketterie geſprochen werden, und die Frau, die fie ausübte, 
hat ſich damit des Rechtes begeben, die Verkannte und Ge⸗ 
kränkte zu ſpielen, wenn der herausgeforderte Mann die durch 
die gute Sitte geweihten Schranken mißachtet. 

In ſehr vielen Fällen ſind ſchöne und zugleich charakter⸗ 
feſte Frauen von gewaltigem Einfluſſe auf die Seelen und 
auf die Empfindungsweiſe der Männer, indem ſie durch ihre 
Tugend und Seelenkraft das Beiſpiel der Selbſtzucht und 
Entſagung geben. Nur der Lüſtling iſt dieſem heilſamen 
Einfluſſe entrückt. 

Die Schönheit der 118 5 hat, wie das Genie, kein 
Alter und iſt nicht an beſtimmte Jahre gebunden. Von der 
Aſpaſia bis zur ſchönen und unbeſtändigen Ninon de Lenelos 
und weiter bis zur ſtrahlenden Herzogin von Sagan war 
die Schönheit oft mit einer überraſchenden Dauer verbunden 
und ſpottete der Jahre. Die Franzoſen haben der ſchönen 
Frau de quarante ans ihre beſonderen Huldigungen dar⸗ 
gebracht, damit aber keineswegs andeuten wollen, daß über 
jene Altersgrenze hinaus die Schönheit nicht mehr gedacht 
und gefeiert werden kann. On est jeune, qnand- on en a 
Yair (man iſt jung, wenn man ſo ausſieht), und dies fran⸗ 
zöſiſche Wort wird nicht nur in Frankreich ſeine Giltigkeit 
bewähren. 

Man ſpricht wunderbarer Weiſe eigentlich nur von 
„schönen Frauen“, ſehr ſelten von ſchönen Mädchen. Von 
ihnen ſagt man im gewöhnlichen Sprachgebrauch, daß ſie 
hübſch, vielleicht ſogar ſehr hübſch ſind. Es ſcheint faſt, 
daß mit dem Begriff der „Schönheit“ eine gewiſſe Repräſen⸗ 
tation und Stattlichkeit verbunden iſt, die den Mädchen 
meiſtens noch abgeht. Hört man aber wirklich einmal von 
einem ſchönen Mädchen ſprechen, ſo ſind ihr faſt immer 
jene beiden Eigenſchaften beſchieden. Nun giebt es ja auch 
zweifellos ſchöne Frauen, denen das Epitheton der Stattlich⸗ 
keit fehlt, Frauen von zartem Wuchs mit edlen durchgeiſtigten 
Zügen und ſprechenden Augen, mit Geiſt, Anmuth und dem 
zarten Abglanz eines reichen Innenlebens, das den feinen 
Kenner oft unwiderſtehlich anzieht. Aber dieſe zarteren 
Weſen werden ihre Verehrer meiſtens in dem kleinen Kreiſe 
jener Männer finden, die eben ſelbſt vorzugsweiſe geiſtig an⸗ 
gelegt ſind und von geiſtigen und ſeeliſchen Intereſſen be⸗ 
herrſcht werden, auch wenn ihnen eine ſchöne ſtattliche Perſön⸗ 
lichkeit verliehen iſt. Der Alltagsgeſchmack wird an dieſen 
Damen ohne beſondere Aufmerkſamkeit vorübergehen und ſich 
für fie mit der nichtsſagenden Bezeichnung „intereſſant“ ab⸗ 
finden; für ſchön werden ſie in der Würdigung der Menge 
nicht gelten. 

Wenn auch in unſerer raſch bewegten, von tauſend 
Strömungen und Intereſſen beherrſchten Gegenwart die Lob⸗ 
redner der alten guten Zeit einen ſchweren Stand haben, ſo 
hat es doch ſeine volle Berechtigung, wenn ſich das Auge 
des Verehrers regen Geiſteslebens und wahrer Frauenſchön⸗ 
heit ſehnſuchtsvoll in die erſten Decennien unſeres Jahr⸗ 
hunderts zurück wendet, in denen das deutſche Haus den 
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Mittelpunkt des öffentlichen Lebens in Wiſſenſchaft, Kunſt 
und Literatur bildete, wo geiſtvolle, ſchöne Frauen in reicher 
Zahl die Schätze ihres Geiſtes und Herzens den Freunden 


oͤffneten und ihren Einfluß auf Denken und Empfinden der 


gebildeten Männerwelt in heilſamſter Weiſe geltend machten. 
Der Salon, dieſe Pflegeſtätte verfeinerter edler Geiſtes⸗ 
bildung, in der wahre Frauenſchönheit in dem oben dar⸗ 
gelegten Sinne ihr 1 Scepter ſchwang, iſt auf alle 
Zeit dahin. Mag in dieſen Zirkeln auch manche Liebes⸗ 
intrigue angeſponnen ſein, der die ſchöngeiſtigen Frauen der 
romantiſchen Periode oft einen allzu pikanten Reiz verliehen, 
— die geiſtige Bedeutung dieſer eigenartigen Vereinigungen 
100 die Geſchichte der deutſchen Cultur iſt für alle Zeit 
ichert. 5 
8 685 ſcheint, als ob ſich in der Gegenwart die Verehrung 
ſchöner und liebenswürdiger Frauen gemindert hätte, als ob 
der eminent veredelnde und ſittigende Einfluß derſelben auf 
die Männerwelt geſunken ſei. Wäre dies thatſächlich der 
Fall, ſo wäre unſere Decadenz beſiegelt, denn die Verehrung, 
welche die Frau von Seiten der Männer genießt, iſt der 
wichtigſte Maßſtab für die Beurtheilung einer beſtimmten Zeit. 


Feuilleton. 

e Nachdruck verboten. 
Die kleine Märtyrerin. 
Von Emilia Pardo Bazan. 

Aytoriſirte Ueberſetzung aus dem Spaniſchen von L. Lucca. 

Es handelt, ſich hier nicht um eine jener Creaturen, welche unver⸗ 
muthet die Preſſe in Aufruhr bringen, jener, welche in Lumpen gehüllt, 
abgezehrt von Hunger, ſtarr vor Kälte, mit Striemen und Schürfen be⸗ 
deckt, oder zerriſſen von dem weißglühenden Eiſen, das eine wüthige 


Stiefmutter an ihr zartes Fleiſch gelegt, die Polizei, zu ſpäter Nacht⸗ 


ſtunde, in den Straßen aufgreift. Diejenige, von der ich berichten werde, 
hatte Wäſcheſtücke zu Dutzenden von Dutzenden geſtickt, mit Krone und 
Monogramm gezeichnet, mit Rüſchen von echten Valenciennes benäht. 
Von England ſandte man ihr in enormen Schachteln die Anzüge, die 
Mäntelchen und die Häubchen, auf ihrer Tafel gab es in Fülle nahr⸗ 
hafte Speiſen und auserleſene Weine, die Kälte fand ſie eingehüllt in 
Pelze, in Eiderdaunen, und täglich wuſch ſie ein engliſches Kammer⸗ 
mädchen mit feinſten Seifen und wohlriechenden Waſſern. Im Winter 
bewohnte ſie einen kleinen, mit Tapeten ausſtaffirten, mit Oefen und 
Heizungsröhren reichlich verſehenen Palaſt; im Sommer eine Villa am 
Strande, mit Parks, Blumengärten, Alleen von hundertjährigen Pappeln, 
mit Göttinnen aus Marmor, die ſich hinabbeugen, um ſich, durch den 
Schleier von Nixenblumen hindurch, in dem Spiegel der Teiche zu be⸗ 
trachten ... Wollte fie in's Freie, jo war zu jeder Zeit die Carroſſe, 
das zierliche Phaeton, in Bereitſchaſt; zog fie es vor, zu Haufe Unter 
haltung zu ſuchen, ſo öffnete man ihr einen Schrank, der mit ſeltenen 
Spielſachen angefüllt war, und dann entſtiegen ihm, wie einer lebhaften 
Phantaſie die Märchen, wunderſame Gegenſtände, Schöpfungen der 
modernen Magie: der in blauem Atlas und mit Goldknöpſchen erglänzende 
Jockei mit ſeinem Pferde, das wirklich galoppirt und über Gräben ſetzt; 
die Puppe, die den Kopf bewegt und die Augen öffnet und Papa 
und Mama mit der Stimme eines verhätſchelten, wehklagenden Kindchens 
ruft; die andere Puppe, eine Ballettänzerin, die auf einem Reifen mit 
Blumen poſtirt, ſich dreht, ſich ſchaukelt, umherflattert, tanzt, mit den 
Füßen an Glocken anſchlägt und zuletzt das Publicum grüßt, indem 
ſie ihm eine Kußhand zuwirft; die elektriſche kleine Kutſche, der Seil⸗ 


tänzer, der Violine ſpielende Affe, die mechaniſche Nachtigall, welche 
ſchlägt, den Kopf ſchüttelt und die Federn emporſträubt; alle die Auto⸗ 
maten, alle die Nachäffungen des Lebens, die um ſo hohen Preis ge⸗ 
kauft werden, um die Kinder wohlhabender Eltern zu zerſtreuen. 

Doch nichtsdeſtoweniger kann ich verſichern, daß die Kleine, von 
der ich erzähle, eine Märtyrerin war, daß ſie als Märtyrerin ſtarb, 
und daß ihr Geſicht nach ihrem Tode zwiſchen den Falten des Muſſelin⸗ 
Schleiers deutlicher als je einen bei dem angebeteten, verzärtelten Weſen 
von zehn Jahren ganz wunderſam berührenden Ausdruck von Ernſt, 
von Trübſinn zeigte, eine Märtyrerin, glaubt mir, fo ſehr Märtyrerin, 
wie die Verlaſſenen, die fi in den Januarnächten fröſtelnd an der 
Schwelle eines Thores zuſammenducken. Das Leben iſt nun einmal 
ſo, Jedem reicht es ſeinen Wermuthskelch, nur iſt er bei dem Einen 
aus ciſelirtem Golde, bei dem Andern die bloße Höhlung der Hand. 
Unerſchöpflich ift die Fruchtbarkeit des Schmerzes; die einen Male ſetzt N 
er ſeine Kinder in die Welt, auf Betttücher von feinem Linnen, die 
andern Male auf die Kieſel des Rinnſteines. 

Die Tochter betagter Eltern, welche jede Hoffnung auf Nach⸗ 
kommenſchaft verloren gaben, die einzige Erbin eines illuſtren Namens 
und einträglicher Landgüter, ward ſie von ihrem erſten Lebensjahre an 
das Opfer ihres glänzenden Geſchickes. An ihren leiſeſten Regungen 
hängend, ihre Athemzüge behorchend, die Schläge ihres unſchuldigen 
Herzchens zählend, ſo pflegten ſie die beiden Fünfziger, wie man im Treib⸗ 
hauſe die ſeltene Blume pflegt, die das Opfer des erſten Nordwinds 
wird. Ein Arzt, den wir keck einen Leibarzt nennen dürfen, hatte 
eigens das Amt, Steigen und Fallen der phyſiologiſchen Functionen 
des kleinen Weſens zu beobachten. Die Züge wurden verzeichnet, die 
das Mündchen des Kindleins an der Bruſt der Amme that. Eine 
überaus pünktliche Uhr bezeichnete auf die Minute die Dauer des 
Schlafes, die Zeit des Erwachens, die Speiſeſtunden, die Stunde des 
Ankleidens, die des Ausfahrens. Ein Thermometer beffimmte den 
Wärmegrad des Waſchwaſſers; auf einer exaeten Waage wurden die 
Nahrung und die Bekleidung gewogen, entsprechend den Vorſchriften, 
den peinlich genauen Verordnungen des Arztes. Als die Kriſis des 
Zahnens kam, und ſich mit ihr Unruhe, Reizbarkeit einſtellten, verwan⸗ 
delte ſich das Haus in ein Trappiſtenkloſter. Niemand erhob die Stimme, 
Niemand trat ſtark auf, um das Kind nicht zu erſchrecken, ihm nicht 
den Schlaf zu rauben. Dieſe Lebensweiſe erſchien der Hygiene gemäß 
und wurde demnach ſchon in Permanenz erklärt. Man hätte dieſe taub⸗ 
ſtumme Behaufung eine Capelle nennen können, die man dem Gotte 
des Schweigens errichtet; und das Kind, das mit der eigenartigen Divi⸗ 
nation, wie ſie zuweilen der Kindheit eigen, herausfühlte, daß hier der 
Lärm kein Echo fände, noch auch das Lachen, war von der Zeit an, in 
der es zu gehen anfing, ſchweigſam, folgſam., ernſt ... fo ernſt, fo 
folgſam, daß es einem geradezu in's Herz ſchnitt. 

In einem Punkte jedoch vermochte es nicht zu gehorchen. Beim 
beſten Willen gelangte es nicht dazu, eine gute Geſichtsfarbe, die Farbe 
des um Johanni reifenden Apfels, eine Farbe, wie fie die Mütter er⸗ 
götzt, zu haben. Unter ſeiner glatten, in Folge von Chloroſis durch⸗ 
ſichtigen, ſeidigen Haut ſchauten zarte Aederchen hervor, und zwiſchen⸗ 
hinein zeigten ſich Stellen, die den leichten Stich in's Gelbe des Marmors 
hatten. Seine dunkelblauen Augen waren tiefliegend, fein Geſichts⸗ 
ausdruck war ruhig, reſignirt, fein Mündchen glich einer entfärbten, be⸗ 
reits welken Roſe. Sei es durch die ängſtliche Behütung vor dem 
leiſeſten Hauch von Kälte, ſei es einfach durch die Verſchlechterung des 
Blutes, war die Kleine jo erfroren, daß fie bei der ſtärkſten Sommer⸗ 
hitze weiße Wollſachen trug, wobei die gleichfalls wollenen weißen Hand⸗ 
ſchuhe und Gamaſchen nicht fehlten. Wenn man fie jo ganz weiß, 
ſchlank, in ſteifer Haltung, langſam, ernſt einherkommen ſah, wichen die 
friſchen launigen Vorſtellungen, wie ſie ſonſt die Kindheit einflößt, ganz 
andern, düſtern, von Kloſter und Mauſoleum. Man wähne nicht, daß 
die Eltern nicht bemerkten, das Kind ſei eines von jenen Lämpchen, die 
ein Lufthauch auslöſcht. So auffällig war ihnen dies, daß ſie darauf 
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hin Tag für Tag immer mehr die Spalten verftopften, durch die ein 
ſchädliches Lüftchen einzudringen vermöchte. Nachdem ſie ſo das Haus 
verpanzerten, auswattirten, fütterten, würde der leiſe Athem des Todes 
keinen Eingang finden. Komm Watte, komm Wolle, komm Charpie! 
Hüten wir unſer Kindchen, hüten wir es vor jeder Berührung mit der 
Außenwelt! Ach könnt' es doch die Mutter in ihren Leib zurückverſetzen! 
Ja wäre es nur thunlich, es unter eine Luftpumpe zu ſtecken oder in 
dem Ofen zu bergen, in welchem die jungen Hühner ausgebrütet werden. 

Durch das Fenſter hindurch, die ſchweren Vorhänge halb öffnend, 
ſah die Kleine zuweilen zerlumpte, ausgelaſſene Kinder auf der Gaſſe 
ſpielen. Friſch, lachend, lärmend, Leben verbreitend, fielen ſich die 
Kleinen mit einem aus Weidenruthen gefertigten Stierkopf an, oder fie 
balgten ſich geradezu oder bewarfen ſich mit Steinchen. Bei dem Land⸗ 
hauſe, das den Strom beherrſchte, wiederum Gaſſenjungen — die 
Söhne der Fiſcher — kaum bekleidet, ſonnverbrannt, die wie Fiſche, ge⸗ 
ſchmeidig und behend, in Schwärmen wie dieſe badeten, Stunden lang 
ſich in dem grünlichen Waſſer aufhielten, in dem fie wie Delphine unter 
tauchten. 

Der ärztlichen Verordnung entſprechend, badete auch unſere Mär⸗ 
tyrerin. Man hatte ihr hierzu ein bequemes Landhäuschen zurecht ge⸗ 
macht; dort kleidete man ſie aus und übergab ſie, mit tauſend Um⸗ 
hüllen verwahrt, den Händen des Bademeiſters, der ſie für einen Augen⸗ 
blick in die See begrub, und ſie allſogleich herauszog, ſobald ſie den 
Eindruck des Waſſers empfangen hatte. Und dieſer Eindruck mußte wohl 
ein furchtbarer geweſen fein. Das Blut drang dem armen Geſchöpfchen 
zum Herzen. Zitternd und mit erweiterten Pupillen betrachtete es jene 
erſchreckende Unendlichkeit, jenen Abgrund von grünem, brauſendem 
Gewäſſer, die Schauder erregende, ſich fortrollende, hohle Welle, die ſich 
über ihm ſchloß, als ob ſie es verſchlingen wollte. Und die Zähne der 
Kleinen klapperten, und ſie dachte: „Ich fürchte mich.“ Doch kein Schrei, 
kein Seufzer verrieth das. Das Gelübde des Schweigens brach ſie auch 
dann noch nicht. Nur daß nachher, wenn ſie vom Fenſter aus all die 
muthwilligen Gaſſenkinder mit den ſchrecklichen Wellen ſo vertraut und 
wie Möven mit ihnen ſpielen ſah, die kleine Märtyrerin dachte: Wie 
müſſen dieſe Kinder es nur anſtellen, um ſo tapfer zu ſein. 

Inzwiſchen näherte ſich der Tod, der hohle Schädel mit dem 


düſtern Lachen, der herrſchaftlichen, wohlverſchloſſenen Behauſung. Gewiß, 


er fand keine Pforte, durch die er eintreten, keine Spalte, durch die er 
hineinſchlüpfen konnte. Er mußte, ſich ganz platt drückend, unter einem 


Dachziegel in ein Dachſtübchen einſteigen, von da durch das Schlüſſel⸗ 


loch ſich auf die Stiege begeben und von der Stiege aus unter den 
Ueberzieher des Arztes ſchlüpfen, der ganz ahnungslos in das Haus 
trat, während er den Vertilger hinter dem Streichholzſchächtelchen in der 
Rocktaſche barg. 

In Folge der vielen Schwierigkeiten, denen er begegnet war, um 
unvermerkt in das Haus der Kleinen zu gelangen, war der Tod etwas 
verzagt und trat nicht mit entſchloſſenem Stoß, ſondern mit heuchleriſcher 
Milde hervor und ging zögernd an's Werk, ſein Opfer zu holen. Die Zeit, 


deren der Tod bedurfte, Muth zu faſſen, war für die kleine Dulderin 


eine lange Folter. 

Widrige Medicamente, ekelerregende Gebräue, Umſchläge, Aetz⸗ 
mittel, die Wunden wegzubrennen, welche das Elend ihres Organiswus 
in ihrer Kehle öffnete, all dies wurde angewandt, ohne daß das Opſer das 
Gelübde des Schweigens brach, und ohne daß ſeine Henker auf die 
ſtumme Bitte feiner gläſernen, ſtarr blickenden Augen achteten ... eben 
weil dieſe Scharfrichter es zu ſehr vergötterten, um ihm auch nur ein 
Detail der Todesſtrafe zu erlaſſen. Nur im letzten Augenblicke, als 
man der Armen noch einen Löffel voll von einem übelſchmeckenden phar⸗ 
maceutiſchen Gerichte reichte, ſeufzte fie, richtete ſich im Bette auf, 
ſchüttelte drei Mal verneinend das Köpfchen und flüſterte, der halb 
wahnſinnigen Mutter um den Hals fallend, an deren Geſicht das ihre 
ſchmiegend, ganz leiſe: „Mama, öffne das Fenſter.“ 

Es war ohne Zweifel die Beklemmung des letzten Aſthmaanfalls, 


der ſich einſtellte. Er währte kurz. Und die kleine Dulderin blieb. ſanft, 
weiß, blutlos, doch mit einem Ausdrucke von zurückgedrängter Bitterkeit, 
gleich Einem, der aus dem Leben ſcheidet und etwas zu vollbringen, 
zu ſagen, zu empfinden, unterläßt, etwas, das vielleicht geradezu die 
Eſſenz des Lebens war. N 

Aus dem mit Atlas ausſtaffirten Sarge, unter dem weißen Flieder, 
der ſie in vornehmen Wohlgeruch einhüllte, ſchrieen die armen ſterblichen 
Reſte nach Gerechtigkeit, führten fie Klage über einen langſamen Meuchel⸗ 
mord. Da es Frühling und die Nacht milde war, öffneten die bei der 
Kleinen Wachenden das Fenſter, den Wachs- und Leichengeruch zu ver⸗ 
ſcheuchen. Als der wohlthätige Hauch der friſchen Luft eindrang, ſchien 
das abgezehrte Geſichtchen einen ſanften Ausdruck von Ruhe zu er⸗ 
langen. — = 

Vielleicht wollte die Kleine nicht, ohne Luft geſchöpft zu haben, 
aus der Haft ihrer Behauſung in die des Grabes gelangen. 


Aus der Hauptſtadt. 


Soldatenzucht. 


Die Demokratie iſt ungeheuer unmodern, im Lande des allgemeinen, 
gleichen und geheimen Wahlrechtes. Wem man einen rechten Schimpf 
anthun will, den ſchilt man wegen feiner demokratiſchen Geſinnung, 
und wer vor dem 18. März des Jahres 1848 beſonders entrüſtet aus⸗ 
ſpuckt, der darf ſich auf viel freundliches Lächeln gefaßt machen; viel⸗ 
leicht klopft ihm ſogar ein hoher Gönner herablaſſend auf die Schulter: 
„Sie ſind doch ein patenter Kerl!“ Gewiß hat im Laufe der Zeit das 
ſtolze und ſchöne Wort von ſeinem Glanze eingebüßt, obwohl es nie 
ſo ſchmachvoll mißbraucht und geſchändet worden iſt, wie die ſonnige 
Phraſe vom Liberalismus. Gewiß rühmen ſich heute allerlei rülpſende 
Kerle und ſchwatzende, reich gewordene Ehrgeizhälſe ihrer Demokratie, 
ſo daß es denen ſchwül um's Herz iſt, die mehr als eine Parteietikette, 
die die heilige Grundlage alles neuzeitlichen Staatslebens in der Demo⸗ 
kratie erblicken. Darum aber hat kein leitartikelſchreibender Tölpel das 
Recht, verächtlich von ihr zu ſprechen, und denen vor Allen fehlt dies 
Recht, die nur dadurch zur Macht gelangten, daß ſie die demokratiſchen 
Inſtinete der Maſſe entfeffelten. Mit zweierlei Maaß mißt freilich jeder 
Politiker, doch auch grundeonſervative Männer ſollten ſtutzig werden, 
wenn ſie auf den Bund der Landwirthe ſehen, der ſeine heutige, ſtarke 
Stellung nicht nur demokratiſcher, ſondern ſogar rückſichtslos demagogiſcher 
Agitation verdankt. Ein Narr, wer den Leitern daraus einen Vorwurf 
ſchmieden wollte, doch ein doppelter Narr, wer ernſthaſt meint, für 
niedliche Sonderzwecklein wohl mit dem gefährlichen Feuer ſpielen, im 
Uebrigen aber allen anderen Mitmenſchen ſeinen Gebrauch ſtreng unter⸗ 
ſagen zu dürfen. 

Romantiſche Anwandlungen, poeſievolle Toaſte und begeiſterte 


commerzienräthliche Loyalität vermögen die Thatſache nicht umzuſtoßen, 


daß unſer Zeitalter wie auch unſer Staatsweſen im Kerne demokratiſch 
ſind. Wohl ſetzt die Demokratie ſich einen König, und weil ſie ihn nicht 
nur widerwillig oder in dumpſer Dummheit duldet, wie es ſelbſtherrlich 
regierte Völker thun, ſondern weil ſie ihn aus Vernunftgründen an ihre 
Spitze ſtellte, achtet und ehrt ſie ihn, ſucht ihn nicht in ſeinen Vorrechten 
zu beſchränken. Sie achtet und ehrt ihn gleich dend Parlamente, dem 
ſie ebenfalls die Zügel des Regimentes anvertraut; König und Reichs⸗ 
tag ſind ihr zwar nicht Werkzeuge, aber höchſte Inſtanzen und Aus⸗ 
ſührer des Volkswillens. Solcher Brennpunkte bedarf es in demokratiſchen 
Fünfzigmillionenreichen, deren ſämmtliche Bürger nicht Tag für Tag 
auf dem Forum zuſammenlaufen, ſelbſt berathen und ſelbſt abſtimmen 
können. Und zwei Einrichtungen ſind es vor allen, die vollgiltiges 
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Zeugniß für Deutſchlands demokratiſche Verfaſſung ablegen: das ge⸗ 
wichtige Wahlrecht auch des Letzten und Geringſten, die Wehrpflicht auch 
des Reichſten und Mächtigſten. Beide ergänzen einander, eins ohne 
das andere würde vermodern und den Staat zu Grunde richten; wer 
an einem von ihnen rüttelt, begeht ſchlimmeren Hochverrath, als wer 
dem Feinde Feſtungs⸗ und Mobiliſirungspläne ausliefert. 

Das deutſche Volksheer ſollte billig der Stolz jedes Demokraten 
ſein. Es verwirklicht in glänzender Weiſe den Gedanken, daß alle 
Deutſchen Brüder ſind, alleſammt verpflichtet, mit ihrem Blute für das 
Vaterland einzuſtehen, daß es vor der Fahne keinen Unterſchied der 
Begabung, des Standes, der Abſtammung giebt. Das Inſtitut der 
Einjährig⸗Freiwilligen ward der wohlbegüterten Bourgeoiſie zu Liebe 
geſchaffen, es ſchädigt und trübt die Idee des Volksheeres und verdient, 
je eher, je beſſer, ausgemerzt zu werden. Wenn manche Parteien, die 


ewig ihre demokratiſchen Principien im Munde führen und juft dadurch 


das meiſte zu ihrer Entwerthung beigetragen haben, keine Gelegenheit 
vorbeigehen laſſen, das Heer zu ſchmähen und zu ſchwächen, ſo zeigt 
das nichts als die ärmliche Enge ihres Geſichtsfeldes. Der tödtliche 
Haß der Singerſocialiſten gegen die Armee erklärt ſich zu gut aus dem 
Gefühle, daß ſie unter Umſtänden das einzige Bollwerk gegen einen 
gewaltſamen Umſturz iſt, daß ſie ferner noch immer als Hochſchule 
deutſcher Art und deutſchen Nationalbewußtſeins gilt. Die kleinbürger⸗ 
liche, in Nörgelei verkommene Demokratie hinwiederum verdrießt es, 
daß im Heere der Adel die Führerrollen inne hat, gleich als ob am 
Ende des neunzehnten Jahrhunderts irgend etwas darauf ankäme, gleich 
als ob es nicht ein unbedingtes Recht des Königs wäre, juſt ſeine 
Vertrauensleute, nicht die der Herren Eugen Richter und Knörcke, zu 
Officieren zu ernennen. 

Es iſt nicht auszudenken, wo wir heute bereits ohne unſer Heer 
ſtänden. Der Capitalismus im Bunde mit dem Induſtrialismus hat 
nachgerade die letzten, die tieſten Quellen unſeres Volksthumes verſeucht; 


mit einer Geſchwindigkeit, die das Blut in den Adern erſtarren macht, 


geht unterm Gifthaud) der Fabriken die Volksgeſundheit, die körperliche 
Kraft der Nation zurück. Das deutſche Weib, dies Kleinod ſondergleichen, 
wird phyſiſch und ſittlich zu Grunde gerichtet von dem Moloch, der 
überall im Lande ſeine Schornſteine qualmen läßt; man entnervt die 
Schwachen, macht ſie gebäruntüchtig und daneben untauglich, die höheren 
Pflichten der Mutterſchaft zu erfüllen. Wie ſie, entartet der Mann im 
Fabrikgeſtanke. Mit vierzehn Jahren und früher noch ſpannt man die 
Unretfen in's Joch, wenige Jahre ſpäter überläßt man fie ohne jede 
Auſſicht den fürchterlichen Gefahren, die einer künſtlich zu fieberhafter 
Genußſucht aufgereizten Jugend drohen. Dieſe Jugend kennt kein 
Sittengebot mehr, denn Niemand war da, der es ſie in der verſuchungs⸗ 
reichſten Zeit lehrte, und die in der Volksſchule eingepaukten Sätzlein 
halten ſo lange nicht vor. Dieſe Jugend kennt keinen Gott und keine 
Autorität, fie holt ſich ihre Lebensanſchauung aus den Tanzlocalen des 
Oſtens und Weſtens, aus Deſtillen und räucherigen Verſammlungshöhlen, 
wo dreiſte Nichtswiſſer das Evangelium des Materialismus verkünden. 
Ohne Ehrfurcht, ohne Sehnſucht nach oben, ohne Reſpect wächſt das 
heran, und jeder dünkt ſich ein nicht kleiner Halbgott, ein ausgemachter 
Uebermenſch, der dem Weibe mit knotigen Paſchagelüſten, dem Neben⸗ 
manne mit dem ſtolzen Lächeln der Ueberlegenheit begegnet. Ein Segen 
ohne Ende, daß dieſe Verfotterten noch zur elften Stunde in ernſte 
Zucht und Schule genommen, in die eiſernen Reihen des Volksheeres 
geſteckt werden. 

Sie gehen wohl alle mit Widerwillen dahin. Die populäre Preſſe 
hat ihr Aeußerſtes gethan, ihnen unerhörte Schreckniſſe vorzumalen; ihnen 
allen iſt, als träten fie in einen freudlofen, lichtloſen Kerker. Und es 
iſt Niemand, der ihnen ſagt, daß ſie erſt jetzt für's Leben, für den 
Staat erzogen werden müſſen, daß ſie erſt jetzt in die Schule kommen. 
Jetzt erſt lernen ſie die vornehme Tugend, mit ganzer, hingebender 
Seele bei einer großen Sache zu ſein, ihr alle Kräfte unzerſplittert zu 
opfern; jetzt erſt begreifen ſie, weßhalb ohne Ordnung und Unterordnung 


keine Lebensführung zu gedeihlichem Ziele gelangen kann. Daneben 
blühen, in harter, geſunder Arbeit, bei rauher, aber völlig ausreichender 
Koſt, die Körper auf. Und dies vor Allem: auf ganze zwei Jahre 
werden die jungen Männer den Fabrikſälen entriſſen. Tauſend Volks⸗ 
wirthe haben berechnet, was der unerſättliche Militarismus an Milliarden 
verſchlungen hat, und die querköpfigſten Brillenträger berechneten ſogar, 
wie viel Verdienſtentgang, d. h. Minderung des Nationalvermögens, er 
für den Einzelnen bedeute. Aber das hat noch Niemand, auch nur an⸗ 
nähernd, feſtgeſtellt, welche Unſummen neuer Lebenskraft das Volksheer 
geweckt, wie viel faſt unrettbare Opfer es dem Induſtrialismus ab⸗ 
gerungen hat, wie viel Millionen es mit ſeiner derben Zucht erſt recht 
eigentlich zum Kampfe um's Daſein geſtärkt hat. Wären unſere mill⸗ 
täriſchen Einrichtungen noch fehlerhafter als ſie vielleicht ſind, entbehrten 
ſie ganz und gar jedes anderen Zweckes — dieſer eine machte ſie un⸗ 
entbehrlich, daß ſie das junge Volk auf zwei Jahre, in den für die 
körperliche und geiſtige Entwickelung wichtigſten zwei Jahren, dem 
mordenden Induſtrialismus entreißen. 

Ein Wort Vogel's von Falckenſtein, der den Soldatendienſt Ferien⸗ 
colonie für die unteren Schichten der Bevölkerung nannte, iſt viel be⸗ 
lacht worden. In ſeiner Uebertreibung verdient es den Spott, gleich⸗ 
zeitig jedoch entwickelt es ein Programm, einen ſchönen Ausblick in die 
Zukunft. Der Recrut ſoll nicht zimperlich angefaßt, nicht vom Unter⸗ 
officier ſanft in den Schlaf gewiegt und beim Erwachen mit Bonbons 
beſchenkt werden, Caſernenton iſt nicht Salongeplauder. Aber dennoch 
könnte viel geſchehen, der Jugend den Uebergang in's neue Leben leichter, 
ſelbſt angenehm zu machen. Bei aller Anſpannung der Kräfte, ſelbſt 
bei der Unmöglichkeit, ſonderlich zu individualiſiren, ift freundliche Rück⸗ 
ſichtnahme thunlich und durchaus am Platze; jedes ſchonende Ueberſehen, 
wenigſtens zu Beginn, jedes mahnende Wort im Vertrauen trägt zehn⸗ 
fache Frucht; aller guter Wille, auch wenn ihn mangelhaftes Können 
begleitet, verdient Lob und Unterſtützung. Das deutſche Volksheer iſt 
eine Volksſchule, kein zuſammengelaufener, mit Liſt und Gewalt ange⸗ 
worbener Söldnerhauf, iſt eine demokratiſche, keine abſolutiſtiſche Ein⸗ 
richtung. Mißhandlungen kommen, ſcheint es, nach den ſcharfen Worten 
des Kaiſers jetzt zum Glück weit ſeltener als früher vor, und das ver⸗ 
dient nicht nur der Truppen wegen, das verdient vor Allem im Intereſſe 
der Inſtitution ſelber lebhaften Dank. Denn bei den mitunter grauen⸗ 
vollen und ekelhaften Schuhriegeleien ſetzte regelmäßig die Kritik der 
Feinde des Heeres an, und ihre eingehende Erörterung auf der ragenden 
Tribüne des Reichstages erfüllte Jahr für Jahr Zehntauſende mit Angſt 
und Entſetzen vor der kommenden Militärzeit, ließ die Eltern ihre Kinder 
nur mit weinender Sorge dem Staate anvertrauen. Hier iſt allmälig 
Wandel geſchaſſen worden, aber noch unendlich viel bleibt zu thun übrig. 
Die Militärbehörde muß ſich unausgeſetzt vor Augen halten, daß es nicht 
allein ihre Aufgabe iſt, für den Fall eines Krieges ſtramme Burſche in 
den Armeecorps zu haben, ſondern daß ihr auch volkserzieheriſche Auf⸗ 
gaben obliegen. Sie darf nie vergeſſen, daß ihr viel vorſichtig zu be⸗ 
handelndes Material überantwortet wird, Leute, die man verhetzt und 
verängſtigt hat, und daß es ein Triumph ohne Gleichen für ſie wäre, alle 
dieſe jungen, unfertigen Menſchen zu tüchtigen, wirklich deutſchen Staats⸗ 
bürgern zu machen. Mit Drohungen und Strafen oder gar mit Schlim⸗ 
nierem iſt dies jedoch nimmermehr zu erreichen. 

Schwieriger noch als die Stellung des gemeinen Soldaten im Heere 
iſt zweifellos die des Vorgeſetzten. Ihm wird zur Ausbildung eine 
Unzahl von Individuen überwieſen, die er nur dann nach ihrer Eigen⸗ 
art behandeln könnte, wenn ihm tiefe Menſchenkenntniß und entſprechend 
großes pädagogiſches Talent innewohnten. Was der Unterofficier feiner 
mangelhaften Erziehung und Bildung halber nicht vermag, gelingt dem 
höheren Officiere wegen der Fülle der Geſichter nicht; er iſt nur von 
Fall zu Fall, keineswegs in der Regel im Stande, gerecht zu ſpeciali⸗ 
ſiren. So hat man ſich denn, noch an alten Ueberlieſerungen hängend, 
daran gewöhnt, alle Untergebenen mit gleichmäßiger Strenge zu be⸗ 
handeln, Härte und Schneidigkeit regieren, und nur ſelten legt ſich 
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Jemand die Frage vor, ob gleichmäßige Milde nicht am Ende beſſere 
Erfolge ergäbe, ohne die Mannſchaft waſchlappig zu machen. Wie andere 
Menſchenkinder auch, vollbringen Soldaten nur da das Größte, wo Be⸗ 
geifterung und herzliche Zuneigung zum Führer ſie treibt; Liebe keimt 
aber nur aus der Saat des Wohlwollens. Und weil wir doch nun ein⸗ 
mal Chriſten ſind und des freundlichen Heilandes menſchenfreundliche 
Worte gern im Munde führten, wäre es ſo ganz widerſinnig nicht, ihnen 
auch im Heeresdienſte nachzuleben. 

Der Proceß Schöler, deſſen laute Mahnungen leider im dröhnenden 
Jubel der Moskauer Krönungsſage untergingen, hat ungefähr gezeigt, 
was unſerem Heere noththut. Ein Arbeitsſoldat, der nach den über⸗ 
einſtimmenden Ausſagen ſeiner Kameraden geiſtig nicht gerade auf der 
Höhe ſtand, deſſen Benehmen entsprechend auffällig war und der ſchließ⸗ 
lich durch Selbſtmord endete, wurde für ſein trutziges und unange⸗ 
meſſenes Betragen mehrfach beſtraſt; Niemandem von feinen Vorgeſetzten 
aber drängte ſich die Vermuthung auf, daß man es möglicher Weiſe mit 
einem armen Gemüthskranten zu thun hätte, und Niemand ließ ihn, 
ſoweit erſichtlich, auf ſeinen Zuſtand unterſuchen. In ſolchen Fällen 
müßte es leicht möglich fein, dem Individuum fein Recht widerfathren 
zu laſſen, nicht minder in dem Falle jenes Proceßzeugen, der nach ſeiner 
Behauptung als Simulant in Unterſuchung abgeführt wurde und vier 
Wochen im Gefängniß zubringen mußte, obgleich vorher und nachher zwei 
verſchiedene Aerzte Krankheit bei ihm feſtgeſtellt hatten. Ungemein bedenk⸗ 
lich nach einer anderen Seite iſt das Schickſal des Angeklagten ſelbſt. 
Von. der Poltzei war er ſeinen Vorgeſetzten als Socialdemokrat 
denuncirt worden, und nun ſchien es ihm, der doch zu den Mannen 
hinter Richter gehörte, als würde er von dem ungerechten Mißtrauen 
ſeiner Vorgeſetzten verfolgt Es war ihm unmöglſch, ihren Argwohn 
zu zerſtreuen, umſomehr als er Anfangs keine Ahnung von dem auf 
ihm laſtenden Verdachte hatte, und trotzdem man ihm für die erſte Zelt 


das Zeugniß eines tüchtigen Soldaten nicht verweigern konnte, gelang - 


es ihm nicht, emporzukommen. Pöpychologiſch leicht erklärbar ſcheint es, 
daß der Mann dadurch verbittert und zum „paſſiven Widerſtande“ ge⸗ 
reizt wurde, der ihn ſchließlich in's Unglück brachte. Zweifelsohne hat 
die Politik mit dem Heere nichts zu ſchaffen, Beſchäftigung mit ihr iſt 
ſeinen Angehörigen ſtreng verboten. Treibt ein Soldat ſie dennoch, ſo 
möge ihn die verwirkte Strafe treffen; enthält er ſich jeder Agltation, 
ſo muß es gleichgiltig bleiben, welche Geſinnung er zur Schau trug und 
verbreitete, als er dem milttäriſchen Stande noch nicht angehörte. Un: 
zählige Socialdemokraten dienen in der Armee, weitere unzählige werden 
in ihr dienen — da man ſie doch nicht alle mit Gewaltmaßregeln zu 
einer beſſeren Ueberzeugung bringen kann, müßte man ſie logiſcher Weiſe 
von der Militärpflicht befreien. Der Unſinn liegt klar zu Tage. Das 
Volksheer nimmt wahllos Mitglieder aller Claſſen und Parteien auf, 
ſeine Führer und ſeine Behörden haben ſich um die politiſchen An⸗ 
ſchauungen ihrer Untergebenen ſo wenig wie um Politik überhaupt zu 
kümmern, dieweil ſie das gar nichts angeht. 

Soldatiſche Zucht wird dem Lande in Ewigkeit zum Segen ge⸗ 
reichen, wenn Alle, die mit ihr in Berührung kommen, ſich ihrer Pflichten 
voll bewußt ſind und ihren Pflichten getreulich nachſtreben. Die dieſer 
Zucht unterſtehen, haben zu bedenken, das der Staat mit ſeiner ſchein⸗ 
baren Härte ſie ſelber für's Leben härtet, und die dieſe Zucht ausüben, 
müſſen Rechenſchaft ablegen, ſo oder ſo, für jeden Körper und jede 
Seele, die das deutſche Volk ihnen anvertraut hat. 

Prinz Vogelfrei. 


Die Internationale Kunfansfellung. 
3. Berliner Plaſtik. 


Weit mehr als die berliner Malerei trägt die berliner Plaftit 
Weltſtadicharakter. Sie iſt daran gewöhnt, von der Oeffentlichkeit in 
den Dienſt genommen zu werden und im Geiſt dieſer Oeffentlichkeit zu 


ſchaffen. Sie hat noch etwas an ſich vom trunkenen Heroenſchritt des 
Siegers von Sedan. Sie ſchwärmt für Böllerſchüſſe und blitzende 
Bajonnette. Sie träumt von feierlichen Einweihungen mit Kranz⸗ 
gewinden, Baldachinen und aufgereihten Fahnenmaſten. 

Sie hat daher ſehr oft etwas Pathetiſches. Ein Reinhold Begas 
ſpricht nicht die Sprache niedrig geborener Sterblicher. Hochtönend er⸗ 
tlingt feine Rede, wie vom Thronſeſel eines Imperators. Einen ſtarken 
Wurf, eine ſtolze Drapirung, einen wuchtigen Contraſt, dergleichen 
ſtrebt er an Er wünſcht, daß das Auge von Königen mit Wohlgefallen 
auf ſeinen Schöpfungen ruhen möge. 

Der Mann hat alſo, wie man ſieht, noch Illuſionen. Könige 
pflegen heutzutage nicht mehr das erleſenſte Bublicum zu fein, das der 
Künſtler ſich wünſcht. Und auch Generale, Kriegervereine, baroniſirte 
Bankiers ſtehen für manch Einen nicht an der Spitze der kunſtem⸗ 
pfindenden Welt. Wer für dieſe Kreiſe ſchaffen will, der muß eiwas 
vom Standesgefühl, von der Weltanſchauung dieſer Kreiſe in ſein Werk 
hineinlegen. Er muß ziemlich ſtark von oben herab arbeiten, er muß 
Glauben fordern an gewiſſe traditionelle Ideale und, vor Allem, er muß 
gemeinverſtändlich feln: d. h. ſo wie der hohe Herr ſich denkt, daß der 
kleine Mann etwas vordemonſtrirt bekommen muß, damit er Alles hübſch 
capirt und dann in die landesübliche Begeiſterung geräth. 

Dieſer populär patriotiſche Zug der berliner Plaſtik hat nothwen⸗ 
diger Weiſe einen bedeutenden Einfluß auf die Entwickelung ihres Kunſt⸗ 
charakters gehabt. Beſondere Feinheiten und Intimitäten konnten ſich 


nicht entwickeln, mußten wohl gar, wo fie ſich regen wollten, unterdrückt 


werden. Dagegen das Verblüffende, Betäubende, „Imponirende“ wurde 
ſehr bald das eigentliche Merkmal der berliner Plaſtik, auch da wo an 
populär⸗patriotiſche Wirkungen zunächſt gar nicht gedacht wurde. Als 
etwa Begas ſeine Gruppe von Kain und Abel componirte, dachte er 
ganz gewiß nicht an eine breite Maſſenwirkung. Er war aber ſo ſehr 
im Zwang und Bann ſeiner durch Jahrzehnte fortgeführten Thätigkeit 
als plaſtiſcher Publiciſt, daß er unwillkürlich feine Gruppe fo aufbauen 
mußte, als gälte es irgendwo ein Kriegerdenkmal zu errichten. Kain 
ragt mächtig empor in ſtarker Silhouette, dafür freilich auch in ziemlich 
vertrackter Haltung. Abel ſinkt elegant zur Seite, als Repräſentant 
einer unterliegenden, wenn auch feineren und edleren Raſſe. Das Ganze 
grust von einer gewiſſen Maſſigkeit, faſt Klotzigkeit. Für das einfältige 

uge iſt Alles bequem zurechtgelegt, aber ohne die Einfalt der Seele, 
die zugleich veredelt. 

Aus ähnlichen pſuchologiſchen Vorausſetzungen iſt wohl auch 
Uechtritz' „Zeit“ zu erklären. Irgend eine tiefe und originelle Idee 
wollte der Künſtler nicht zum Ausdruck bringen, auch nicht ein Stück 
Körperwelt bis in's vertraulichße Detail hinein liebevoll nachbilden. 
Aber er wollte — imponiren. Setzte alſo auf einen 5 05 Block eine 
ziemlich nichtige Figur. Gab dem Blick annähernd die Conturen eines 
gigantiſchen Sphinxkopf⸗Torſos und geſtaltete, im pikanten Gegenſatz 
dazu, die Figur zu einer theatraliſch⸗feierlichen, doch immer noch zier⸗ 
lichen Dame im Iphigenien⸗Coſtüm. Es ſieht faſt fo aus, als könnte 
man ſich etwas dabei denken. Und dabei die entzückende Doppelwirkung 
von Monumentalität und Gefälligkeit! 

Bel Baumbach's „Kaiſer Friedrich⸗Denkmal für Wörth“ ſtand 
die Sache etwas anders. Hier galt es thatſächlich, ein populär⸗patrio⸗ 
tiſches Monument zu ſchaffen. Norddeutſchland und Süddeutſchland in 
der Geſtalt langbärtiger alter Germanen darzuſtellen, war da eine ſehr 
naheliegende Idee, die auf weiteſten Beifall, weil auf lapidare. Ver⸗ 
ſtändlichkeit rechnen konnte. Daß man immerhin die beiden alten 
Recken etwas weniger clichéhaft hätte geſtalten können, darf wohl zur 
Vertheidigung des deutschen Volkes beſcheidentlich erwähnt werden. Die 
Reiterfigur des Kronprinzen iſt freilich um ſo weniger verſtändlich, na⸗ 
mentlich was die Beinhaltung des Pferdes angeht, dafür aber der⸗ 
maßen auf den Effect geſtellt, daß fie gleichfalls einer gewiſſen Popu⸗ 
larität nicht ermangeln wird. Die beſte Idee am Denkmal ift meiner 
Anſicht nach die, den Sockel als Felsblock zu bilden. Dadurch kommt 
etwas Trotziges in die Geſammtheit und wird außerdem eine land⸗ 
ſchaftlich günſtige, naturaliſtiſche Wirkung erzielt. 

Mit am charakteriſtiſchſten für den Geist der Berliner Bildhauerei 
iſt Manzel's Monumentalbrunnen für Stettin. Er muß in der Aus⸗ 
führung wie ein coloſſales lebendes Bild wirken, ſo pomphaft, ſo un⸗ 
fein und fo arrangirt. Dieſe ſchnauſenden und ſchiebenden Geſtalten 
um den ärmlichen Schiffsleib, dieſe hervorgedrängten Schultern und 
muskelgeſchwellten Arme, dazu die kalte allegoriſche Bedeutung der ein⸗ 
zelnen Figuren, das Seelenloſe der Geſichter, die Reizloſigkeit des Linien⸗ 
fluſſes, das Alles erzeugt einen Eindruck von pathetiſcher Langeweile, der 
direct an's Tempelhofer Feld oder ähnliche märkiſche Erercierpläge er⸗ 
innert. Man weiß nicht, was man dazu ſagen ſoll: das iſt das Ein⸗ 
zige, was man dazu ſagen kann. 

Beſonders zahlreich ſind auf unſerer Ausſtellung die Bismarcke 
vertreten. Ich fürchte, es iſt ſchon ein wenig zu ſpät oder auch noch 
viel zu früh, um dieſen gewaltigen Heros der deutſchen Gegenwart 
künſtleriſch aufzufaſſen. Aber natürlich, jede wohlgeſinnte Stadt will 
ihr Denkmal haben. Da müſſen denn die Bildhauer heran und — es 
iſt ja ihr Broderwerb! — ſich gegenſeitig was abſehen. Es mag un⸗ 
möglich ſein, hier noch einen neuen, ſtarken, perſönlichen Eindruck zu 
formuliren. Doch fei immerhin darauf hingewieſen, daß Adolf Hilde⸗ 
brand erſt vor Jahresfriſt in ſeiner Bismarck⸗Gedenkmünze etwas äſthe⸗ 
tiſch Abgerundetes geſchaffen hat, das auch neben Lenbach 's Bildern als 
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ſelbſiſtändige Thar weiterzubeſtehen verdient. Auf der Ausstellung fand 
ich eine Statuette, Bismarck als Privatmann mit Tyras, die mich durch 
Schlichtheit und Wahrheit anſprach, — leider aber nicht das Werk eines 
Berliners, ſondern des Leipzigers Adolf Lehnert. 

Im Uebrigen machte es mir Spaß, von Bildwerk zu Bildwerk 
umherzugehen und ans dem fi darin äußernden Formgefühl auf den 
Ort ſeiner Herkunft zu ſchließen. Da ich mich ſehr ſelten irrte (was die 
Berliner angeht, wohl nie), jo prägte ſich mir dadurch verſtärkt ein, wie 


fi der Genius loci in gewiſſen Imponderabilien des Linienſinnes, in - 


wiederkehrenden Raſſezügen und in der Niveauhöhe des künſtleriſchen 
Könnens zu verrathen pflegt. Für Berlin war das Ergebniß kein gün⸗ 
ſtiges. Ich ſand neben dem Paradehaften noch zwei hervorſtechende 
Charakterzüge, die ſich wohl jo ziemlich nach Geſellſchaftsſchichten ſcheiden 
dürften. Der eine war eine drohnenhafte Verweichlichung des Geſichts⸗ 
ſinnes, ein Bedürfniß nach charakterloſer Verfloſſenheit, nach Flauheit 
der Formen, nach gefäligem Miſchmaſch. Der andere, ganz im Gegen⸗ 
ſatz dazu, verlangte eckige, kantige, liebloſe Formen, Nüchternheit des 
Sinnes bei Schneidigkeit des Auftretens, dazu etwas äußerlich Aufge⸗ 
donnertes, leer, Pfauenhaftes. Für den erſteren Typus iſt etwa Dam⸗ 
mann's „Haideröschen“, für den anderen Jermann's „Luſtige Blätter“ 
charakteriſtiſch. Daß daneben ein Künſtler wie Max Kruſe mit feinem 
Schweißtuch der heiligen Veronica einen unheiligen Scherz ſich erlaubt, 
wie er ſeinem oft bewieſenen Können wenig entſpricht, iſt nur ein 
Zeichen der allgemeinen Geſchmacksverderbniß. Auch von Nikolaus 
Geiger wären ernſtere, redliche re Arbeiten als ſeine bravourhafte „Ver⸗ 
ſuchung! (Muſik von Verdi?) und feine unbehagliche Gliedmaßenverſchrän⸗ 
fung „Nach dem Sündenfall“ zu erwarten geweſen. Letztere hat dafür 
eine ganz beſondere Ehre erſahren, worüber uns ein Document von gar 
wunderſamer Sprachkunſt unterrichtet. Man findet es öfters wiederholt 
— und der Wortlaut prägt ſich daher ein. Hier iſt er: „Angekauft für 
den Staat aus dem der Genoſſenſchaft der Mitglieder der Königlichen 
Akademie der Künſte zugefallenen Antheil aus den Erträgen der vor⸗ 
jährigen Ausſtellung.“ Sollte dieſes gewählte Deutſch vielleicht ſymboliſch 
fein für den Geiſt unſerer ſtaatlichen Kunſtpflege? 

Am meiſten der Betrachtung empfehlen möchie ich drei Bildhauer⸗ 
werke berliniſcher Herkunft. Das Eine iſt wohl den Meiſten gleich auf⸗ 
gefallen durch ſeinen phantaſtiſchen Humor, der an Meiſter Hallin er⸗ 
innert. Es iſt Otto Petri's Gruppe „Am Meeresgrund“: ein ſee⸗ 
hundsartiger Triton, der über cin Korallenriff hinweg die Leiche eines 
untergegangenen Mädchens beglotzt. Das Werk iſt vielleicht etwas zu 
ſehr auf den Witz zugeſpitzt, zeugt aber doch von ungewöhnlicher ſchöpfe⸗ 
riſcher Geſtaltungstraft, namentlich in der Organiſirung des Triton⸗ 
leibes. Sodann nenne ich Peter Breuer's „Adam und Eva“, ein 
wuchtiges und ernſtes Werk, das von ferne an Stephan Sinding's 


berühmte „Zwei Menſchen“ erinnert, aber doch auch feine eigenen Vorzüge 


hat, wie namentlich die innige und ſchlichte Empfindung. Endlich möge 
man nur ja nicht an Hugo Lederer's Grabrelief für Paul Otto vor⸗ 
übergehen. Das Werk enthält Feinheiten, die man finden muß und die 
eine ‚aufmertiame und hingebende Betrachtung erfordern. Lederer hat 
im vorigen Jahre mit dem Relief der drei heimkehrenden Reiter, das 
die Dresdener Galerie erworben hat, berechtigtes Auffehen erregt. Er 
zeigt hier in beſcheidenerem Rahmen, daß man ſich nicht in ihm getäuſcht 
hat. Wie hier die Kunſt dem Tod die Hand hinreicht, das iſt ebenſo 
geſchickt decorativ geſtaltet wie ſeeliſch zart belebt. Auch die weiche Be⸗ 
handlung des Relieſſtils verdient alle Aufmerkſamkeit und hohes Lob. 
Franz Servaes. 


++ 


Notizen. 


‚Im Verlage von Julius Baedeker in Leipzig find zwei altbewährte 
Bücher, ſogenannte Brodartikel des deutſchen Buchhandels, in neuen 
Auflagen erſchienen: „Pharus am Meere des Lebens“, die be⸗ 
kannte Anthologie von Carl Coutelle in 24. Auflage und der „Küchen⸗ 
und Blumengarten, für Hausfrauen“ von Henriette Davidig 

in 18. Auflage. „Pharus“ mit ſeinen an 3000 Ausſprüchen der Dichter 
und Denker aller Zeiten und Völker wurde nach Coutelle's Tode von 
Friedrich Bodenſtedt durchgeſehen und ergänzt, und ift auch in dieſer 
„Form, welche die Prüfung vor der chriſtlichen Moral noch immer be⸗ 
ſtehen kann, als traditionelles Confirmationsgeſchenk im deutſchen Bürger⸗ 


hauſe ein liebes Inventarſtück geblieben. Auch die „Davidis“, von dem 


Weimarer Garteninfpector J. Hartwig bearbeitet, genießt ſeit Jahren 
das Ehrenbürgerrecht unſerer Familienbüchereien. Es iſt die einfachſte 
Anleitung in der Garten⸗ und Blumenkunde, ein bewährter Rathgeber 
unſerer Blumenfreunde. Entſchließen ſich Verleger und Herausgeber, in 
einer künftigen Auflage die Darſtellung auch auf unſere Zimmerpflanzen 
auszudehnen, jo wird das treffliche Buch für noch größere Kreiſe brauch⸗ 
bar. Auch Friedrich Albert Lange's berühmte „Geſchichte des 


Materialismus“ giebt Julius Baedeker 's Verlag in neuer (5.) Auf⸗ 
lage heraus. Der Marburger Nachfolger des Schweizer Philoſophen und 
Volksmannes, Prof. Hermann Cohen, hat das herrliche Werk mit 
einem biographiſchen Vorwort und einem kritiſchen Nachtrag verſehen 
und es dadurch noch werthvoller gemacht. Wir kennen kein zweites 
philoſophiſches Werk, das in ſolchem Maaße mit echter Wiſſenſchaftlichkeit 
eine im beſten Sinne populäre Darſtellung verbindet und zugleich das 
Spiegelbild einer tiefen, ſtarken und für alles Gute begeifterten, freien 
Individualität bietet. Das unvergängliche Buch wird noch auf lange 
hinaus jung und friſch bleiben. 

Mühlengeſchichten. Von Luiſe Schenck. (Altona, Schlüter). 
Die „Gegenwart“ hat ſ. Z. dem exotiſchen Erſtling der Verfaſſerin, „den 
Braſilianiſchen Novellen“, ein vollgerüttelt Maaß Lob ſpenden dürfen. 
Seither iſt die hochbegabte Schriftſtellerin, die auch den Beifall eines 
Freytag, Heyſe, Storm errang, in die Heimath zurückgekehrt, perſönlich 
und literariſch. Dieſe drei zuſammenhängenden Geſchichten ſpielen ſämmt⸗ 
lich in Holſtein auf dem hiſtoriſchen Hintergrunde der 48er Kämpfe 
gegen Dänemark. Land und Volk ſind meiſterlich geſchildert, das da⸗ 
malige düſtere Zeitcolorit prächtig getroffen, die Menſchen mit pſycho⸗ 
logiſchem Tiefblick dargeſtellt, die Handlung in ſchöner Compoſition kunſt⸗ 
voll erzählt. Auch der feine, liebenswürdige Humor, der ſchon in den 
Braſilianiſchen Novellen hervortrat, kommt da und dort wohlthuend zum 


Vorſchein. Faſt noch höher ſteht der Novellenband: „Meerumſchkungen“, 


in dem uns beſonders die tragiſche Geſchichte: „Ihr Genre“ gefeſſelt 
hat. Die leichtfertige adlige Heldin, der ihr gelehrter gräflicher Gatte 
nicht „ihr Genre“ iſt, fällt von Stufe zu Stufe und vergiftet ſich, — 


eine Charakterſtudie, die nur eine Frau jo congenial nachempfindend 


ausführen kann. Frl. Schenck gehört in die erſte Reihe unſerer Novel⸗ 
liſtinnen, und dies gilt auch von ihrer Landsmännin Charlotte Nieſe, 
die bei Fr. W. Grunow einen Band anmuthiger Erzählungen unter dem 
Titel: „Geſchichten aus Holſtein“ erſcheinen läßt. Zwar ſtehen 
dieſe Geſchichten nicht ganz auf der Höhe ihres Erſtlings, den geradezu 


entzückenden Bildern und Geſchichten „Aus däniſcher Zeit“ »die mit 


den oben angezeigten Schenck ſchen Novellen Zeit und Ort der Handlung 
gemein haben, aber doch hoch über ihrer Hamburger Geſchichte: „Licht 
und Schatten“, die ihre Kraft als für einen Roman unzulänglich er⸗ 
weiſt. Sie iſt aber überall die geborene Erzählerin, ein tiefes, ſonniges 
Gemüth, ein warmes Herz. Als liebevolle Kleinmalerin ſteht ſie in 
unſerer neueren Literatur einzig da. 

Theodor Körner und ſeine Braut. Von Hans Freiherr 
v. Jaden. (Dresden, Verlag des Univerſum.) Die hübſch mit Bild⸗ 
niſſen ꝛc. geſchmückte Schrift iſt ein dankenswerther Beitrag zur Körner⸗ 
Literatur und zur Geſchichte des Hofburgtheaters, dem Antonie Adam⸗ 
berger, nachmalige Frau v. Arneth, angehörte. Für die allgemeine 
deutſche Theatergeſchichte find die Biographien von Antoniens Ver⸗ 
wandten nicht unintereſſant, denn es war eine echte deutſche Künſtler⸗ 
familie. Antonie war eine ſehr beliebte, „ſentimentale Liebhaberin“, 
wir hören hier von ihrer Kunſt, ihrem ſorgfältig zuſammengeſtellten 
Repertoire, ihrer Liebe zu dem k. k. Theaterdichter und ihren zurück⸗ 
gelaſſenen Lebenserinnerungen. Am meiſten feſſeln uns ſelbſtverſtänd⸗ 
lich die neuen Mittheilungen über Körner, doch fehlt es hier nicht an 
irrigen Angaben. Seite 82, wo die Auszüge aus Vater Körner's Briefen 
ſtehen, iſt natürlich der erwähnte Kleiſt nicht der damals längit ver⸗ 
ſtorbene Dichter des „Frühlings“, ſondern der größere Heinrich von Kleiſt; 
mit dem Jägerhauptmann „Pful“ iſt deſſen Freund gemeint, der ſpätere 
preußiſche Miniſter v. Pfuel, und Miniſter „Geßhaus“ iſt kein anderer 
als Theodor's Pathe Graf Geßler, der im Schiller-Körner'ſchen Brief⸗ 
wechſel öfter genannte Freund Schiller's und Goethe's. Ebenſo iſt der 
1811 von Theodor erwähnte Weber nichts weniger als der Componiſt 
Carl Maria v. Weber, deſſen Dresdener Aufenthalt in eine viel ſpätere 
Zeit fällt, ſondern des alten Körner Vetter Karl Gottlieb Weber, aus 
deſſen in der „Rundſchau“ veröffentlichtem Nachlaß wir manche werth⸗ 
volle Mittheilung über das Körnerhaus und deſſen Freunde empfangen haben. 
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Anzeigen. 
Bei Beflellungen berufe man ſich auf die 
„Gegenwart“, 


In Carl Winter's Univerſitäts⸗ 
buchhandlung in Heidelberg iſt ſoeben 
erſchienen: 


Kuno Fiſcher. 


Shakeſpeare's Hamlet (Kleine Schriften. 5.) 
80 broſch. 5 M., eleg. geb. 6 M. 
Inhalt: 1. Die Hamlet⸗Kritik und 
ihre Abwege. 2. Die Hamlet⸗Tragödie. 
Vorher ſind erſchienen: 
Shakeſpeare s Charakterentwickelung 
Richards III. 2. Ausg. 2 M. 
Shakeſpeare und die Bacon Mythen. 
(Kleine Schriften. 3.) Feſtvortrag. IM. 
60 Pfg. 


Geſunde Nerven. 


I n be für Nervenkranke u. 
Nerbenſchwache von Dr. Otto Dornblüth. 
2,50 M. Käuflich dir. u. d. d. Buchhandlungen. 


dit Bisnard-Rummer ° 
„Gegenwart“ 


nebſt Nachtrag 


erſcheint ſoeben in zweiter durchgeſehener 
Auflage und enthält u. a.: 


Bismarck 
Urtheil ſeiner Zeitgenoſſen. 


Beiträge von Juliette Adam, Georg Bran⸗ 
des, Ludwig Büchner, Felix Dahn, Als 
phonfe Daudet, C. van Deyſſel, M. von 
Egidy, 6. Ferrero, A. Foganaro, Th. 
Fontane, K. E. Franzes, Martin Greif, 
Klaus Groth, Friedrich Haaſe, Ernft 
Haeckel, E. von artmann, Hans Hopfen, 
Paul Heyſe, wilhelm Jordan, Rudyard 
Kipling, 3. Eeoncavallo, geroy⸗Beau⸗ 
lien, A. Combroſo, A. Mezieres, Mar 
Nordau, Fr. paſſr, m. von pettenkofer, 
Cord Salisbury, Johannes Schilling, 
5. Sienkiewicz, Jules Simon, Herbert 
Spencer, Friedrich Spielhagen, Henry 
m. Stanley, Bertha von Suttner, Am⸗ 
broife Thomas, m. de Dogüs, Adolf 
wilbrandt, A. v. Werner, Julius wolff, 
Cord Wolfelery u. A. 


Die „Gegenwart“ machte zur Bismarckſeier 
ihren Leſern die Ueberraſchung einer inter⸗ 
nationalen Enquste, wie fie in gleicher Be⸗ 
deutung noch niemals bar genen hat. Auf 
ihre Rundfrage haben die berühmteſten Fran⸗ 
zoſen, Engländer, Italiener, Slaven u. Deutſchen 
— Verehrer und Gegner des elſernen Kanzlers 
— hier ihr motivirtes Urtheil über denſelben abs 
gegeben. Es iſt ein kulturhiſtoriſches Doku ⸗ 
ment von bleibendem Wert. 


Preis dieſer Bismarck Nummer nebft 
Nachtrag ı m. 50 pf. 
Auch direct gegen Briefmarken⸗Einſendung 
durch den 
verlag der Gegenwart, Berlin W. 32. 
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„Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer.“ 


Empfohlen bei Nervenleiden und einzelnen nervösen Krankheitserscheinungen. 
Seit 12 Jahren erprobt. Mit natürlichem Mineralwasser hergestellt und dadurch 
von minderwerthigen Nachahmungen unterschieden. Wissenschaftliche Broschüre 
über Anwendung und Wirkung gratis zur Verfügung. Diet lagen in Apotheken 


und Mineralwasserhandlungen. Bendorf am Rhein. Dr. Carbach & Cie. 


Bad Reinerz, 


klimatischer, waldreicher Höhen-Kurort — Seehöhe 568 Meter — 
in einem schönen, geschützten Thale der Grafschaft Glatz, mit kohlensäurereichen 
alkalisch-erdigen Eisen- Trink- und Bade-Quellen, Mineral-, Moor- und Douche- Bädern 
und einer vorzüglichen Molken-, Milch- und Kefyr-Kur-Anstalt. Angezeigt bei Krank- 
heiten der Athmungs- und Verdauungsorgane, zur Verbesserung der Ernährung und 
Constitution, Beseitigung rheumatisch-gichtischer Leiden und der Folgen entzündlicher 
Ausschwitzungen. Eröffnung Anfang Mai. Eisenbahnstation. Prospecte gratis. 


Neuer Verlag von Otto Wigand in Leipzig. 


Bilanz des Jahrhunderts. 
: g D. norden. 
Groß⸗Oktav. Preis 2 Mark. 


Das anſprechende, gedrängte und doch reichhaltige, durch feinen freimüthigen und babei 
gemäßigten Ton gleich feſſelnde Buch wird nicht verfehlen, allgemeines Intereſſe zu erregen; es 
ſei Allen empfohlen, die eine klare Einſicht in die ſocialen Verhältniſſe gewinnen wollen. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Königliches Bad Oeynhausen. 


Sommer- und Winter- Kurort. 
Stat. d. Linien Berlin—Köln u. Löhne— Hildesheim. Thermal- u. Soolbäder. Bewährt 
gegen Erkrankungen der Nerven, des Gehirns u. Rückenmarks, gegen Gicht, Muskel- u. 
Gelenk Rheumatiemus, Herzkrankheiten, Skrophulose, Anämie, chron. Gelankentzündungen, 
Frauenkrankheiten eto. Prospecte durch die Königl. Badeverwaltung. 


RNS 
S D 


e 
ä 


Roman von Theophil Zolling. 
n Fünfte Auflage. Tg 
Preis geheftet 6 Mark. Gebunden 7 Mark. 
Ein lebhaft anregendes Werk, das den prickelnden Reiz unmittelbarſter Zeitgeſchichte enthält. 
Der Leſer wird einen ſtarken Eindruck gewinnen. (Kölniſche Veen — 3. behandelt die ohne 
Zweifel größte politiſche Frage unſerer Zeit ... Sein ganz beſonderes Geſchick, das mechaniſche 
Getriebe des Alltagslebens in der ganzen Echtheit zu photographiren und mit Dichterhand in 
Farben zu ſetzen ... Ein deutſcher Zeitroman im allerbeſten Sinne, künſtleriſch gearbeitet . 
Er kann als Vorbild dieſer echtmodernen Gattung hingeſtellt werden. (Wiener Fremdenblatt.) 
Das Buch iſt in allen beſſeren Buchhandlungen vorräthig; wo einmal 

nicht der Fall, erfolgt gegen Einſendung des Betrags poſtfreie Zufendung vom 
Verlag der Gegenwart in Berlin W. 


Verantwortlicher Rebacteut: Dr. Theopbll Golling in Berlin 


Redactlon und Expedition: Berlin W., Manſtelnſtraße 7. Druc von Heſſe & Becker in Lerpsig. 


Derlin, den 20. Juni 1896. 


Band XLIX. 


—— 


Die Gegenwart. 


Wochenschrift für Literatur, Kunſt und öffentliches Leben. 


Herausgegeben von Theophil Zolling. 


Jeden Sonnabend erſcheint eine Nummer. 
Zu —— durch alle Buchhandlungen und Poſtämter. 


Verlag der Gegenwart in Berlin W, 57. 
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Vom evangeliſch⸗ſocialen Eongreh. Bon Landgerichtsrath Wilhelm Kulemann (Braunſchweig). 
Von Austriacus. — Die Regiſter der menſchlichen Stimme. 


folge. 
und Kunſt. Vom chriſtlichen Adel. 
Graunzero, Bierbaumiensi. 
E. Würthmann. — Aus der Hauptſtadt. 
eigener Sache. 


Inhalt: 


Erinnerungsblätter der Gräfin Bernſtorff. 
Ein freimüthig⸗kritiſcher Tractat. 

Hohenlohe & Sohn. 
Von Caliban: — Nouzen. — — Anzeigen 


— Die öſterreichiſche Thron⸗ 
Vom Kgl. Muſikdirector Otto Fiebach. — Literatur 
Von Felix Poppenberg. — De Pancratio 
Von Franz Servaes. — Feuilleton. Fundevogel. Von 

Von Timon d. J. — Offene Briefe und Antworten: In 


Vom evangeliſch-ſocialen Congreß. 
Von Landgerichtsrath Wilhelm Kulemann (Braunſchweig). 


Die jährlichen Zuſammenkünfte von Männern, die trotz 
aller Verſchiedenheiten des politiſchen und kirchlichen Stand⸗ 
punktes es als ihre gemeinſame Aufgabe anſehen, „die ſocialen 
Nothſtände der Gegenwart zu meſſen an dem ſittlichen Maß⸗ 
ſtabe des Evangeliums“ ſtammen aus der Zeit, als durch die 
kaiserlichen Februarerlaſſe eine Periode zielbewußter Social⸗ 
politik eingeleitet ſchien. Sie haben an ihrem Ziele unent⸗ 
wegt feſtgehalten, auch nachdem die Strömung in Regierungs⸗ 
kreiſen rückläufig geworden war. Der diesjährige Congreß 
in Stuttgart hatte in dieſer Richtung eine ganz beſondere 
Bedeutung, handelte es ſich doch darum, ſich abzufinden mit 
dem kaiſerlichen Ausſpruche: „Chriſtlich.⸗ ſocial iſt Unſinn.“ 
Es war ein glückliches Zuſammentreffen, daß auf die bereits 
im Herbſt vorigen Jahres beſchloſſene Tagesordnung das 
Thenia geſetzt war, welches jetzt durch das Kaiſertelegramm 
in den Mittelpunkt des öffentlichen Intereſſes gerückt war: 
„Die ſociale Thätigkeit der im Amte ſtehenden Geiſtlichen.“ 
Die beiden Referate des Profeſſors Freiherrn von Soden⸗ 
Berlin und des Stadtpfarrers Plauck-⸗Eßlingen und die daran 
anſchließende Berathung gaben hinreichend Gelegenheit, das 
Recht des Geiſtlichen zur Betheiligung an der großen ſocialen 
Bewegung der Gegenwart zu „betonen. 

Es liegt nicht in meiner Abſicht, auf den Inhalt der 
Verhandlungen hier einzugehen, ſondern ich will lediglich die 
Bedeutung dieſer jüngſten Tagung für den Fortbeſtand und 
die Richtung des Congreſſes erörtern, und in dieſer Beziehung 
liegt der Schwerpunkt mehr noch, als in der Stellung zu 
dem Kaiſertelegramm, in dem Austritte des Hofpredigers 
Stöcker. Zweifellos war durch dieſen eine außerordent— 
lich ernſte Gefahr für den Congreß begründet, denn deſſen 
Bedeutung beruht auf ſeinem ökumeniſchen Charakter, d. h. 
dem Zuſammenſchluß aller kirchlichen Richtungen. Sobald 
eine derſelben ausſchied, war dieſer Charakter verloren und 
ein Fortbeſtand des Congreſſes im bisherigen Sinne un⸗ 
möglich. Dazu kam noch folgender Umſtand. Im Congreſſe 
hatten ſich zwei ausgeprägte Richtungen entwickelt, die ſich 
an die Perſonen von Stöcker einerſeits und von Naumann 
andererſeits anſchloſſen. Beide vertraten ein gewiſſes Extrem 
und bildeten ſo zu einander das Gegengewicht. Wäre eine 
von beiden Richtungen beſeitigt, ſo war zu befürchten, daß 
dann die andere das Uebergewicht erlangen und dem Con⸗ 


greſſe einſeitig ihren Charakter aufdrücken würde. Offenbar 
lag es in der Abſicht Stöcker's, ſeine Anhänger mit ſich zu 
ziehen und ſo den Congreß zu ſprengen, ja er hatte bereits 
Alles vorbereitet, um acht Tage ſpäter einen Gegencongreß 
abzuhalten. Daß dieſer Plan jetzt als geſcheitert zu ber 
trachten und der Fortbeſtand des Congreſſes mit ſeinem bis⸗ 
herigen, alle Richtungen umfaffenden Charakter geſichert iſt, 
bedeutet einen unſchätzbaren Erfolg, deſſen Erreichung mit 
großen Schwierigkeiten und Mühen verknüpft war, wurde doch 
von einigen Stöcker nahe ſtehenden Perſonen Alles aufge⸗ 
boten, um ihn zu verhindern und die ganze kirchliche Rechte 
dem Congreſſe zu entfremden. 

Der Weg, den man hierfür einſchlug, beſtand darin, daß 
man es ſo darzuſtellen ſuchte, als ſei Stöcker das Opfer 
einer Intrigue geworden, die darin gipfelte, ihn wegen ſeines 
kirchlichen Standpunktes zu verdrängen und durch die An⸗ 
hänger des Proteſtantenvereins zu erſetzen. In der That 
wäre das ein Verſtoß gegen den Grundcharakter des Con⸗ 
greſſes, alle kirchlichen Richtungen zu umfaſſen, geweſen, und 
ſo konnte die Abwehr gegen dieſen Angriff nur darin be⸗ 
ſtehen, ſeine thatſächliche Unterlage als unrichtig nachzuweiſen. 
Es ſcheint dies ja hinſichtlich Derjenigen, die am Congreſſe 
Theil genommen haben, gelungen zu ſein, und es iſt zu 
hoffen, daß durch fic, die Kenntniß des wahren Sachverhaltes 
auch in die weiteren Kreife dringen wird. Immerhin muß 
damit gerechnet werden, daß die Legende, die ſich nun einmal 
feſtgeſetzt hat, auch ferner verwerthet wird, um Zwietracht 
zu ſäen, und um dieſem Verſuche eutgegenzutreten, möge hier 
eine ausführliche Darlegung der Vorgänge gegeben werden, 
zu der ich aus dem Grunde legitimirt bin, weil ich ſelbſt im 
Mittelpunkte derſelben geſtanden habe — ſind doch gerade 
deßhalb die Angriffe der Stöcker'ſchen Anhänger in erſter 
Linie gegen mich perſönlich gerichtet. 

Am 10. April d. J. tagte in Berlin die Hauptverſamm⸗ 
lung des Proteſtantenvereins, auf deren Tagesordnung das 
Thema ſtand: „Die ſocialpolitiſche Thätigkeit der Geiſtlichen.“ 
Der Referent, Prediger Kirms, ſtellte ſich zu einer ſolchen 
Thätigkeit durchaus freundlich, empfahl auch die Betheiligung 
am evangeliſch⸗ 11 915 Congreſſe, machte aber den Vorbehalt, 
daß Ddief für die kirchlich⸗liberalen Kreiſe ſo lange un⸗ 
möglich jeir als Stöcker im Congreß eine ausſchlaggebende 
Rolle ſpiele. Die gleiche Anſchauung trat auch in den Be⸗ 
rathungen hervor. Ich ſuchte demgegenüber geltend zu machen, 
daß der Einfluß Stöcker's im Congreſſe weit überſchätzt werde, 
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daß derſelbe vielmehr von Jahr zu Jahr zurückgegangen ſei 
und daß jedenfalls die möglichſt umfaſſende Betheiligung der 
kirchlich⸗ liberalen Kreiſe das beſte Mittel ſei, ihn weiter zu 
beſchränken. Nach der Austrittserklärung Stöcker's brachte 
das „Volk“ eine Mittheilung, daß dieſe auf dem Proteſtanten⸗ 
tage erhobenen Angriffe und die ſonſtigen Beſtrebungen, Stöcker 
aus dem Congreſſe herauszudrängen und an ſeine Stelle die 
Kreiſe des Proteſtantenvereins herbeizuziehen, ihn zum Rück⸗ 
tritte beſtimmt hätten. Da man bei der Stellung der ge⸗ 
nannten Zeitung zu Stöcker hierin eine authentiſche Mit⸗ 
theilung ſah, wurde dieſelbe von allen übrigen Zeitungen 
übernommen und, da ich in der Verſammlung des Proteſtanten⸗ 
vereins in dieſem Sinne geſprochen hatte, in erſter Linie auf 
mich bezogen. Ich ſelbſt hatte in der Erwartung, daß die 
Verhandlungen in Stuttgart für die Aufklärung der Sache 
ausreichen würden, bisher eine öffentliche Richtigſtellung unter- 
laſſen, habe aber leider beobachten müſſen, daß eine Legende, 
die ſich einmal feſtgeſetzt hat, ſehr ſchwer wieder zu entkräften iſt. 

In Wahrheit hat es mir völlig fern gelegen, Stöcker's 
Beſeitigung aus dem Congreſſe zu betreiben. Wenn mir von 
Leuten, die ich für den Congreß zu gewinnen ſuchte, vor⸗ 
gehalten wurde, daß ſeine Perſönlichkeit nicht ſittlich völlig 
lauter ſei, wie man im Intereſſe der durchaus auf ſittlicher 
Grundlage aufgebauten evangeliſch⸗ſocialen Bewegung erfordern 
müſſe, ſo wies ich demgegenüber darauf hin, daß wir die 


Sache über die Perſon ſtellen und damit rechnen müßten, 


daß er der Führer einer großen und für uns höchſt werth⸗ 
vollen Gruppe ſei, die wir uns nicht entfremden dürften. 
Dieſen Standpunkt habe ich bereits im vorigen Herbſt nach 
dem bekannten Scheiterhaufenbriefe öffentlich vertreten und 
ſeitdem ſtets feſtgehalten. 

In jüngſter Zeit hatte ſich nun aber ein neuer Umſtand 
eingeſtellt, der geeignet war, die Verhältniſſe völlig zu ver⸗ 
ſchieben. Eine Gruppe von Männern, die trotz ihres ab⸗ 
weichenden kirchlichen Standpunktes bisher mit Stöcker im 
Congreſſe treu zuſammen gearbeitet hatten, fühlte ſich durch 
die mancherlei anſtößigen Thatſachen in dem Maaße berührt, 
daß ſie erklärten, zunächſt eine gemeinſame Arbeit mit ihm 
ablehnen zu müſſen, und es war zu befürchten, daß dieſe 
Kreiſe ſich völlig zurückziehen würden. Wäre das unvermeid⸗ 
lich und deßhalb nur dazwiſchen zu wählen geweſen, welche 
von beiden Gruppen man für den Congreß höher ſchätzen 
müſſe, ſo würde die Entſcheidung kaum zu Gunſten Stöcker's 
ausgefallen ſein. Aber ſo lag die Sache nicht, es handelte 
ſich vielmehr vor Allem darum, ob nicht ein Weg ſich finden 
ließe, Beide zu behalten, und ein ſolcher Weg ſchien in der 
That ſich zu bieten in einem Vorſchlage, der zunächſt von 
anderer Seite gemacht, dann aber von mir lebhaft aufgegriffen 
und ſchließlich durchgeſetzt wurde. 

Bekanntlich hatte Stöcker ſeinen Ausſchluß aus der 
conſervativen Partei mit der Gründung einer eigenen poli⸗ 
tiſchen Partei beantwortet, an deren Spitze er ſelbſt getreten 
war. Das bedentete für ſeine Stellung innerhalb des Con⸗ 
greſſes inſofern eine weſentliche Verſchiebung, als der Letztere 
ja grundſätzlich von politiſchen Parteiſtrömungen unabhängig 
fein will. Kann man nun keinem Mitgliede deſſelben ver⸗ 
wehren, zugleich noch einer politiſchen Partei anzugehören, 
ſo mußte doch Gewicht darauf gelegt werden, daß der Vor⸗ 
ſitz im Congreſſe nur ſolchen Männern anvertraut wird, die 
nicht im Vordergrunde des politiſchen Parteilebens ſtehen. 
Dieſer Forderung widerſprach die Stellung Stöcker's als 
zweiten Vorſitzenden des Congreſſes, und ſo glaubte man 
mit Recht das Aufgeben dieſer Stellung fordern zu dürfen. 
Das bedeutete nicht entfernt den erſten Schritt zur völligen 
Beſeitigung Stöcker's, ſondern lediglich den Ausdruck des Ge⸗ 
dankens, daß die verſchiedenen Richtungen innerhalb des Con⸗ 
greſſes gleichberechtigt ſeien, keine aber ihm ihren Partei⸗ 
ſtempel aufprägen dürfe. / 

Nun hat man hiergegen geltend gmacht, daß es ſich 
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doch vffenbat nur um einen Vorwand gehandelt habe, daß 
man ohne die ſonſtigen Verhältniſſe aus der Gründung der 
chriſtlich⸗ſocialen Partei feinen Anlaß genommen haben würde, 
den Rücktritt Stöcker's vom Vorſitze des Congreſſes zu ver⸗ 
langen. Ich bin durchaus für volle Aufrichtigkeit und Offen⸗ 
heit und will deßhalb gar nicht beſtreiten, daß die bekannten 
Vorkommniſſe anderer Art den Grund und Anlaß abgegeben 
haben, die Frage der Stellung Stöcker's im Congreſſe über⸗ 
haupt aufzuwerfen. Ich muß aber behaupten, daß dies nur 
zur Folge gehabt hat, einen gleich bei der Gründung 
des Congreſſes begangenen Fehler als ſolchen zu 
erkennen. Es war von Anfang an unrichtig. Stöcker zum 
Vorſitzenden zu machen, und wenn er ſeitdem Führer einer 
ſelbſtſtändigen politiſchen Partei geworden war, ſo war das 
nur geeignet, dieſen Mißgriff um ſo ſchärfer hervortreten zu 
laſſen. Daß man nicht entfernt beabſichtigte, Stöcker oder 
gar die ganze von ihm vertretene Richtung aus dem Con⸗ 
greſſe auszuſchließen, ergiebt ſich aus den Juſicherungen, die 
ihm für den Fall der Annahme des Vorſchlages gemacht 
wurden. Zunächſt ſollte er ſelbſt die Perſon ſeines Nach⸗ 
folgers im Vorſitze beſtimmen, um ſo der Auffaſſung, als ob 
es ſich um eine Verſchiebung in der Betheiligung der ein⸗ 
zelnen Gruppen handle, am offenſichtlichſten entgegenzutreten. 
Ferner ſollte ihm der Verbleib nicht allein im Ausſchuſſe, 
ſondern auch im Actionscomité ausdrücklich garantirt und 
ihm für die nächſtjährige Tagung ein Referat übertragen 
werden. Endlich ſollte Alles gethan werden, um die Ruͤck⸗ 
trittserklärung nach Außen hin als durchaus ſpontan er⸗ 
ſcheinen zu laſſen. Demgemäß wurde auch von einer officiellen 
Behandlung der Sache abgeſehen und vielmehr der Weg ge⸗ 
wählt, ihn durch ihm perſönlich nahe ſtehende Perſonen von 
den beſtehenden Schwierigkeiten und dem zu ihrer Beſeitigung 
gemachten Vorſchlage in Kenntniß zu ſetzen. Zunächſt nahm 


auch Stöcker die Anregung durchaus nicht unfreundlich ent⸗ 


gegen, ſondern erklärte nur, daß er ſich vor einer endgiltigen 
Entſchließung mit ſeinen Freunden und Geſinnungsgenoſſen 
berathen müſſe, bis er dann plötzlich und allen Betheiligten 
unerwartet ſeinen Austritt aus dem Congreſſe kund gab, 
etwa 14 Tage nach der ihm gewordenen erſten Mittheilung 
und in der denkbar ſchroffſten Form. Er verſchärfte dieſe 
dann noch dadurch, daß er in öffentlicher Verſammlung er⸗ 
klärte, wie er vor Kurzem ſeine Grenze nach rechts gezogen 
habe, ſo habe er ſie jetzt nach links gezogen. 

Ueber die Gründe, die Stöcker zu dieſem Schritte ge⸗ 
trieben haben, will ich hier keine Unterſuchungen anſtellen; 
die Vermuthung liegt jedenfalls nicht fern, daß ſeine conſer⸗ 
vativen Freunde, wenn ſie in dieſem Sinn auf ihn einwirkten, 
den Zweck verfolgten, ſeiner ſpäteren Wiederannäherung an 
die conſervative Partei vorzuarbeiten. Er ſelbſt hat offenbar 
auf Grund der insbeſondere aus dem Süden eingezogenen 
Stimmungsberichte feſt darauf gerechnet, daß fein Rücktritt 
zunächſt jedenfalls die bevorſtehende Stuttgarter Verſamm⸗ 
lung vereiteln und wahrſcheinlich in Anſchluß an ſolchen Miß⸗ 
erfolg die ganze Exiſtenz des Congreſſes in Frage ſtellen 
werde. Dieſer Feldzugsplan iſt an ſich nicht gerade be⸗ 
ſonders hart zu beurtheilen, denn wo es ſich um die Selbſt⸗ 
erhaltung handelt, pflegt die Rückſicht auf höhere Intereſſen 
nur bei beſonders edlen Naturen zu überwiegen. Aber man 
darf dann wenigſtens einen Kampf mit ehrlichen Mitteln 
fordern, und ein ſolcher iſt es nicht mehr, wenn, wie ſchon 
Eingangs bemerkt, die Sache jetzt ſo dargeſtellt wird, als habe 
es ſich um einen lange vorbereiteten Schachzug gehandelt zu 
dem Zwecke, Stöcker als Opferlamm zu ſchlachten, um ſo die 
proteſtantenvereinlichen Kreiſe zu gewinnen, und dadurch den 
Congreß völlig unter die Herrſchaft des Liberalismus zu 
bringen. Die kirchliche Richtung Stöcker's hat ſich ſeit 1890 
ſicher nicht geändert. Die Männer, die ſich durch ſie nicht 
hatten hindern laſſen, ſechs Jahre mit ihm zuſammen zu 
arbeiten, konnten daraus auch jetzt um ſo weniger einen 
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Grund zur Trennung entnehmen, als es bisher in einem 
vorher kaum zu hoffenden Maaße gelungen war, theologiſche 
Streitigkeiten durchaus von den Berathungen fern zu halten. 
Der Grund der Abneigung werthvoller Elemente des Con⸗ 
greſſes gegen Stöcker lag ausſchließlich auf ſittlichem Gebiete, 
und zwar in den Vorgängen, die ja ſeit vergangenem Sommer 
genugſam in der Oeffentlichkeit breit getreten ſind. Daß die 
oben gedachten Berathungen im engſten Kreiſe, die zu dem 
mehr gedachten Vorſchlage führten, gerade an demſelben Tage 
ſtattfanden, an welchem der Proteſtantenverein in Berlin ſeine 
Hauptverſammlung abhielt, hatte lediglich den rein äußeren 
Grund, daß ich perſönlich gewünſcht hatte, dieſe Beſprechung 
mit meiner Reiſe zum Beſuche des Proteſtantentages zu ver⸗ 
binden. Alle Betheiligten wünſchten keineswegs die Entfer⸗ 
nung Stöcker's aus dem Congreſſe, ſondern wollten lediglich 
ein Mittel finden, ſein Bleiben mit den Rückſichten auf an⸗ 
dere Gruppen zu vereinigen und zugleich dem immer noch in 
weiten Kreiſen herrſchenden und gerade aus der Stellung 
Stöcker's als Vorſitzenden herzuleitenden Mißverſtändniſſe 
entgegenzutreten, als ob der Congreß weſentlich unter 
ſeinem Einfluſſe ſtehe und in ſeinem Fahrwaſſer ſegele. 
Alles, was ich hier behauptet habe, bin ich in der Lage, 
im Bedürfnißfalle zwingend zu beweiſen, insbeſondere auch, 
daß ich perſönlich ſtets die Verdienſte Stöcker's auf ſocial⸗ 
politiſchem Gebiete und gerade innerhalb des Congreſſes auf 
das Nachdrücklichſte betont und die mit Recht gegen ihn er⸗ 
hobenen Vorwürfe nach Möglichkeit abzuſchwächen verſucht 
habe.“) Auch der jetzt gemachte Vorſchlag lag durchaus in 
dieſer Richtungslinie, war es doch ohne ihn mit großer Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit zu erwarten, daß bei den im Herbſt ſtattfinden⸗ 


den Neuwahlen Stöcker nicht wieder gewählt und fo in eine | 


Lage geſetzt ſein würde, in der ihm kaum etwas Anderes, als 
ſein Austritt, übrig geblieben wäre. 

Sind ſchon die bisher von mir zurückgewieſenen gegne⸗ 
riſchen Darſtellungen nichts Anderes als taktiſche Schachzüge, 
die man mit der Ehrlichkeit ſchwer in Einklang zu bringen 
vermag, jo überſteigt es endlich alle Grenzen des fittlich Er⸗ 
laubten, wenn man das kaiſerliche Telegramm hinein⸗ 
zuziehen und die Sache ſo zu wenden ſucht, als ob die Gegner 
Stöcker's durch dieſe von höchſter Stelle ausgegangene Kund⸗ 
gebung beſtimmt ſeien, dem in Ungnade gefallenen Märtyrer 
ſeiner Ueberzeugung auch ihrerſeits noch einen letzten Tritt 
zu verſetzen, um dadurch ihre eigene Lage zu verbeſſern. 
Am einfachſten zerſtört man dieſe ganze Seifenblaſe der 
Verleumdung durch den Hinweis darauf, daß die erſte Er⸗ 
zähnung des kaiſerlichen Telegramms, aus welcher außer⸗ 
dem die Richtung gegen Stöcker noch gar nicht zu erſehen 
war, am 12. April durch Herrn von Stumm in der Ver⸗ 
ſammlung in Saarbrücken geſchah, während der Wortlaut 
erſt am 10. Mai bekannt gegeben wurde; da die Mit⸗ 
theilung des Vorſchlages an Stöcker bereits am 12. April 
Vormittags erfolgte, ſo müßte, um die gedachte Beſchuldi⸗ 
gung überhaupt logiſch denkbar erſcheinen zu laſſen, an⸗ 
genommen werden, daß wir Beſchuldigten ſchon vor der Saar⸗ 
brückener Verſammlung von dem Telegramm Kenntniß gehabt 
hätten, eine Annahme, die an Kühnheit nichts zu wünſchen 
übrig laſſen würde. 

Uebrigens dürften doch auch die Stuttgarter Verhand⸗ 
lungen und die Art und Weiſe, wie der Congreß, ohne die 
ſchuldige Ehrerbietung aus den Augen zu verlieren, doch auch 
dem kaiſerlichen Urtheile gegenüber ſeinen Standpunkt ge⸗ 
wahrt hat, den Beweis dafür erbracht haben, daß eine 
charakterloſe Kriecherei, wie ſie jene Verdächtigung bedeuten 
würde, den Theilnehmern des Congreſſes und insbeſondere 
den führenden Männern deſſelben recht, recht fern liegt. 

Die jetzige Lage des Congreſſes iſt die denkbar gün⸗ 
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ſtigſte, günſtiger, als ſie bisher jemals geweſen war, denn 
mag man nun die gegen Stöcker erhobenen Angriffe in höhe⸗ 
rem oder in geringerem Maaße für begründet halten, ſo 
dürfen doch auch Leute, die, wie ich perſönlich, ihn nach 
Kräften zu vertheidigen geſucht haben, ſich der Erwägung nicht 
verſchließen, daß weite Kreiſe, die an fich für die Beſtrebungen 
des Congreſſes volle Sympathie hatten, ſich ihm wegen der 
Perſon Stöcker's fern hielten, und daß es auch wohl kaum 
gelungen fein würde, dieſen Widerſtand zu beſiegen. Die Ab⸗ 
neigung dieſer Kreiſe mußte als Thatſache auch von denen ge⸗ 
würdigt werden, die ſie nicht in vollem Umfange für be⸗ 
rechtigt hielten. Das Bedenken aber, mit ſeinem Austritte 
auch die ganze kirchliche Rechte zu verlieren, iſt jetzt dadurch 
hinfällig geworden, daß eben dieſe Rechte ihm nicht gefolgt, 
ſondern, ſoweit fie es vorher war, dem Congreſſe treu geblieben ift. 
Das iſt alſo ein großer Erfolg: der Congreß iſt in ſeinem 
ökumeniſchen Charakter erhalten ohne Stöcker; verloren iſt 
abgeſehen von Einzelnen allein der Mann, den man nur 
deßhalb hielt, um ſeine Richtung nicht zu entbehren. 

Ich ſehe voraus, daß man dieſe Aeußerung benutzen 
wird, um ſich in die Bruſt zu werfen und zu rufen: „Da 
ſeht ihr, jetzt verräth er ſich ſelbſt und geſteht ein, daß er 
Stöcker beſeitigen wollte.“ Aber ich meine, es ſind doch ſehr 
verſchiedene Dinge, ob man ein Ereigniß erſtrebt, oder ob 
man es nach ſeinem Eintritte als glückliche Löſung begrüßt. 
Hätte ich den Austritt Stöcker's in ſeiner Beſchränkung auf 
ihn und wenige Anhänger für möglich gehalten, ſo würde ich 
wenigſtens keine Veranlaſſung gehabt haben, dem entgegen 
zu wirken, obgleich damit noch nicht geſagt ift, daß ich ſelbſt 
in dieſem Sinne hätte thätig fein muͤſſen. Jedenfalls habe 
ich das für ſehr unwahrſcheinlich gehalten und mußte es deß⸗ 
halb zu verhindern ſuchen, freue mich aber jetzt darüber, daß 
es dennoch eingetreten iſt. Es iſt ja doch eigentlich recht 
beſcheiden von mir, wenn ich das Verdienſt, ein mir erfreu⸗ 
liches Ereigniß durch meine Thätigkeit herbeigeführt zu haben, 
ablehne und ſogar eingeſtehe, geradezu im entgegengeſetzten 
Sinne gewirkt zu haben: um ſo mehr könnte man deßhalb meiner 
Darſtellung eine gewiſſe innere Wahrſcheinlichkeit zugeſtehen. 
Aber die jetzige günſtige Lage des Congreſſes hat noch einen 
anderen Grund, und zwar in dem Kaiſertelegramme. 
Das klingt paradox oder wohl gar höhniſch, allein es iſt für 
eine ideale Bewegung, wie der Congreß ſie darſtellt, von un⸗ 
ſchätzbarem Werthe, wenn von ihr alle Elemente ängſtlich 
ferngehalten werden, welche ſich durch andere, als durchaus 
lautere und ideale Beweggründe beſtimmen laſſen, ja wenn 
ſelbſt ſolche Leute ihm fern bleiben, die, wenn auch nicht 
eigentlich durch Rückſicht auf Gunſt und Vortheil beeinflußt 
werden, ſo doch immerhin nicht ſo viel Kraft beſitzen, um 
geradezu derartigen Einflüſſen Trotz zu bieten und äußere 
Annehmlichkeiten auf's Spiel zu ſetzen. Eine Truppe, die 
in Feindes Land marſchirt, iſt am beſten ausgerüſtet, wenn 
ſie die Schwachen und Kranken nicht mit ſich zu führen 
braucht. Das gilt auch vom Congreß. Wie er jetzt iſt, be⸗ 
ſteht er ausſchließlich aus Männern, die nicht allein Rück⸗ 
ſichten auf perſönlichen Vortheil durchaus fallen gelaſſen 
haben, ſondern zum Theil ſogar offenen Gefahren ſich aus⸗ 
ſetzen, um ihrer Ueberzeugung nicht untreu zu werden. Das 
iſt ſo günſtig als möglich und berechtigt zu den beſten Hoff⸗ 
nungen für die fernere Entwickelung. 


Die öſterreichiſche Thronfolge. 


Zum zweiten Male im Laufe weniger Jahre iſt in 
Oeſterreich die zweitwichtigſte Perſon im Staate, der Thron⸗ 
folger, geſtorben. In jedem monarchiſchen Staatsweſen iſt 
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die Dynaſtie der Schlußftein des Gebäudes, in Oeſterreich ift 
fie der Grund», der Eck⸗ und Schlußſtein gleichzeitig. Wir haben 
kein nationales Band, das die Monarchie zuſammenhalten 
könnte; die politiſche Verfaſſung des Reiches hat Graf Beuſt 
dualiſirt und damit den centrifugalen Elementen eine Macht 
und eine Bedeutung gegeben, die ſie im alten Oeſterreich nicht 
hatten. So bleibt denn als gemeinſames Band nur die 
Dynaſtie übrig und die Armee, bis zu einem gewiſſen Grad 
noch die katholiſche Kirche, die aber auch den nationalen 
Strömungen Rechnung tragen muß und die daher zum Bei—⸗ 
ſpiel in Ungarn keineswegs als Pfeiler der Reichseinheit an⸗ 
geſehen werden darf. So wird denn Alles, was die Dynaſtie 
berührt, in Oeſterreich noch wichtiger, als es anderwärts wäre. 
Dynaſtiſche Veränderungen treffen das Reich ſozuſagen in 
ſeine Herzthätigkeit. Der abermalige Wechſel in der Perſon 
des Thronfolgers iſt daher bei Weitem mehr als ein Per: 
ſonenwechſel, er iſt ein Ereigniß von politiſcher und inter— 
nationaler Tragweite. 

Der moderne Hiſtoriker Oeſterreichs Franz Krones von 
Marchland macht in ſeiner Beſprechung des francisceiſchen 
Zeitalters die ſehr richtige Bemerkung, daß die werthvolle 
Unterſtützung, die Kaiſer Franz bei ſeinen Brüdern fand, das 
feſte Zuſammenhalten der Erzherzoge, unzweifelhaft von großer 
Bedeutung für den Staat war, der manche Fährlichkeit 
und manche der furchtbaren Kriſen des Revolutionszeitalters 
ohne das Moment einer einträchtigen Dynaſtie vielleicht nicht 
ſo gut überſtanden hätte. Wie ſind nicht Karl und Johann 
und Ludwig und Ferdinand und Joſef ihrem kaiſerlichen 
Herrn und Bruder auf dem Schlachtfelde und im Rath zur 
Seite geſtanden, glücklich oder unglücklich, aber immer treu 
und verläßlich. Kaiſer Franz Joſeph hat bei ſeinen Brüdern 
und Verwandten während ſeiner nunmehr bald halbhundert⸗ 
jährigen Regierung ähnliche werthvolle Mithülfe geſucht und 
gefunden. Wer einſtens die Geſchichte Oeſterreichs von 1848 
bis in die jüngſte Zeit ſchreiben wird, der wird an den 
Namen der Erzherzoge Karl Ludwig, Albrecht, Rainer, Joſeph 
nicht vorübergehen dürfen, wenn das Bild, das er entwerfen 
will, vollſtändig fein ſoll. 

Unter denen, die hier genannt wurden, war Erzherzog 
Karl Ludwig nicht der nach Außen am meiſten Hervortretende. 
Er hat nicht auf dem Schlachtfelde geglänzt wie der Sieger 
von Cuſtozza. Aber er hat zwei große Länder durch Jahre 
erfolgreich und geſchickt verwaltet und dann vielfach als alter 
ego ſeines kaiſerlichen Bruders fungirt. Das that er nach 
mehrfacher Richtung. Er nahm dem Kaiſer läſtige und zeit⸗ 
raubende Repräſentationspflichten ab. Er vertrat ihn bei 
fremden Höfen und bei feſtlichen Gelegenheiten und er er⸗ 
ledigte ſeit Jahren alle Gnadenſachen, dem Monarchen ſolcher⸗ 
geſtalt die Hand für die eigentlichen Regierungsſachen frei⸗ 
machend. Für dieſe Aufgaben war er geſchaffen, wie nicht 
bald einer; höchſtens hätte man ihm vorwerfen können, daß 
er — zu gut ſei, zu weich. Wer ein Stück Staatshoheit 
und Staatsgewalt ausüben will, der muß „Nein“ ſagen 
können: das konnte er nicht immer. Seine Weichheit war 
es wohl auch, die ihn verhinderte, ſich mit Militäriſchem ab⸗ 
ugeben. Er war General der Cavallerie und mehrfacher 
Regiments⸗Inhaber und Chef, aber einen ſtärkeren militäriſchen 
Zug hat man nie bei ihm geſehen. Lebhaftes Intereſſe hatte 
er nur für Induſtrie und Kunſt, am allerſpeciellſten für 
Kunſtgewerbe. Er hat ſich ſelbſt einmal ſcherzend den „Aus⸗ 
ſtellungs⸗Erzherzog“ genannt. Im Augenblick, da es ſich um 
Fragen der Kunſt oder der Induſtrie handelte, war ſein In— 
tereſſe ſofort wach, da war er ſtets zu Allem und für Alles 
zu haben. 

Erzherzog Karl Ludwig und ſeine Gemahlin Erzherzogin 
Maria Thereſia galten für „ultramontau“ und „clerical“. 
Wie ſo dieſe Legende — denn es iſt eine ſolche — eigent⸗ 
lich entftanden iſt, muß Jedem, der ein wenig die Verhält⸗ 
niſſe kennt, ſchwer verſtändlich ſein. Vielleicht dadurch, weil 


man vorausſetzte, eine Tochter Dom Miguel's müſſe „clerical“ 
ſein. Die Kaiſerinnen und Prinzeſſinnen, die ſich Oeſter⸗ 
reich im Laufe der Jahrhunderte aus dem Süden geholt 
hat, waren es auch in der Regel. Aber Erzherzogin Maria 
Thereſia iſt in Deutſchland — in Schloß Heubach — ge⸗ 
boren und in Deutſchland erzogen und ihre portugieſiſche 
„Heimat“ hat ſie nie betreten. Der Erzherzog und ſie waren 
ſtets religiös (für ihre Perſon), vom „Clericalismus“ im 
politiſchen Sinne des Wortes war aber nie etwas wahrzu— 
nehmen; was da erzählt wird, ſind Fabeln. Den Religions⸗ 
unterricht ihrer Söhne hat der bei den Obſcuranten beſt⸗ 
gehaßte Dompropſt Marſchall beſorgt, ein Mann, der in Rom, 
und nicht bloß dort, faſt im ſchwarzen Buche ſteht. Der modernen 
chriſtlich⸗ſocialen Bewegung gegenüber verhielt ſich der Erz⸗ 
herzog entſchieden ablehnend. Das „Chriſtliche“ hätte ihm 
ſchon gefallen, aber das Demagogiſche an ihr war nichts für 
ihn. Ziemlich ähnlich verhielt ſich ſeine Gemahlin. Gerade 
ſie blieb ſpeciell in der „Wiener Frage“ neutral, während 
es ein offenes Geheimniß iſt, daß ſich dieſer Frage halber in 
hohen Regionen ein ziemlich lebhafter „Damenkrieg“ abſpielte. 
Außer Marſchall hat wohl kein Cleriker zu den regelmäßigen 
Frequentanten des erzherzoglichen Palais in der Favoriten⸗ 
ſtraße gehört. Da der Erzherzog an der Spitze zahlreicher 
Unternehmungen aller Art als Protector, Ehren⸗Präſident 
u. ſ. w. ſtand, jo hatte er vielen Umgang mit Kaufleuten 
und Groß-Induftriellen, unter denen die „Semiten“ natürlich 
nicht fehlten. Es hat ganz gewiß kein anderer Erzherzog 
jemals ſo vielen Contact mit Juden gehabt, als gerade Erz⸗ 
herzog Karl Ludwig. Es wird ſich kaum feſtſtellen laſſen, ob 
ſie ihm ſehr ſympathiſch waren, er hat ſie aber, das muß 
wohl geſagt werden, alle mit der gleichen, väterlich⸗wohl⸗ 
wollenden Weiſe, die nun einmal ſeine Art war, behandelt. 
Stark aus ſich herauszutreten war ihm nicht gegeben. Daß 
er jemals Antiſemit war, wird von Allen, die ihn kennen, 
beſtritten. Er ſtand kirchenpolitiſch etwa halbwegs zwifchen 
dem Joſephinismus und der francisceiſchen Schule, die mo⸗ 
dernen, activeren kirchenpolitiſchen Richtungen lagen ihm ferne. 

Würde Erzherzog Karl Ludwig zum Throne gelangt 
ſein, ſo würde er ſich wohl genau in denſelben Geleiſen bewegt 
haben, wie der bisherige Monarch; er war von der Staats⸗ 
tradition erfüllt und die hauptſächlichſten Rathgeber feines 
Bruders wären wohl auch die ſeinen geweſen. Niemand 
kann beſtimmt vorausſagen, daß das jetzt auch der Fall ſein 
wird. Die beiden jugendlichen Erzherzoge, die nunmehr in 
Sachen der Thronfolge im Vordergrund ſtehen, werden na⸗ 
türlich Menſchen und Dinge mit anderen Augen anſehen, a- 
ihr Vater. Erzherzog Franz Ferdinand, der älteſte, iſt, wie 
man weiß, kränklich, doch wird verſichert, daß kein rechter 
Grund vorhanden ſei, anzunehmen, daß er nicht zum Throne 
gelangen könne. Sein Leiden ſoll nicht die Anzeichen eines 
acuten Charakters bieten. Der Erzherzog-Thronfolger und 
ſein Bruder Otto haben beide eine bewegte Jugend hinter 
ſich. Die beiden Brüder ſehen einander nicht ſehr ähnlich 
und ſie ſind es auch nicht dem Charakter nach. Erzherzog 
Franz Ferdinand iſt kälter, etwas ſtreng veranlagt, ſehr zus 
rückhaltend, ſeiner Würde und ſeiner Stellung wohl bewußt. 
Er hat viel gelernt, iſt viel gereiſt und lieſt ſehr viel. Am 
meiſten intereſſirt ihn die Politik, das Kriegsweſen intereſſirt 
ihn nur als Beſtandtheil und Mittel der Politik nicht um 
ſeiner ſelbſt willen. Politiſch thätig war er aber noch nie und 
man hat ihn bisher den Staatsgeſchäften ferngehalten. Erz⸗ 
herzog Otto, der verheirathet iſt und zwei Söhne hat, iſt 
ganz anders als ſein Bruder. Er iſt heiter, lebhafter, weniger 
beleſen als ſein älterer Bruder, aber künſtleriſch ſehr gut ver⸗ 
anlagt, ein guter Muſiker und Zeichner und von fürſtlicher 
Freigebigkeit. Auch ihm ſcheint der militäriſche Dienſt mehr 
Pflicht, als Lebensberuf zu ſein. Aehnliches wird auch von 
dem dritten Sohne, dem jugendlichen Erzherzog Karl Ferdi⸗ 
nand behauptet, der aber, da wie erwähnt Erzherzog Otto be⸗ 
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reits zwei Söhne befigt, für die Thronfolge erſt in fünfter 
Reihe in Betracht kommt. Gelangt Erzherzog Franz Ferdinand 
zum Throne, ſo wird dies aller menſchlichen Berechnung nach 
kaum eine ſehr tiefgehende Veränderung gegenüber den jetzigen 
Zuſtänden darſtellen. Er würde etwa dort anknüpfen, wo der 
Faden abgeriſſen iſt. Weder in der Richtung noch in den 
Perſonen würde er größere Veränderungen vornehmen. Ge⸗ 
langte Erzherzog Otto zum Throne, jo dürfte er in manchen 
Dingen ein beſchleunigteres Tempo einſchlagen; das Bedäch⸗ 
tige des habsburgiſchen Charakters fehlt ihm, dafür arbeitet 
die Phantaſie ſtärker bei ihm. Jedenfalls wird man ſich ge⸗ 
wöhnen müſſen, mit den beiden jugendlichen Prinzen als 
künftigen politiſchen Machtfactoren zu rechnen. 

Kaiſer Franz Joſeph iſt für einen Mann ſeines Alters 
ungewöhnlich geſund und friſch, aber wenn ein Monarch ein— 
mal 66 Jahre zählt, ſo darf man ſich wohl über ſeinen 
Nachfolger Gedanken machen. Ganz beſonders in einem 
Staate, der mit ſeiner Dynaſtie ſteht und fällt, und in dem 
der Monarch nicht nur der oberſte Staatslenker, ſondern 
gleichzeitig auch der permanente Schiedsrichter zwiſchen ganzen 
Völkern und Ländern ſein muß. 

Ein Moment bleibt noch zu erwähnen, der Vollſtändig⸗ 
keit halber. Seit dem Tode des Kronprinzen Rudolf iſt oft⸗ 
mals in der Preſſe von einer Abänderung der Pragmatiſchen 
Sanction und der Einführung der weiblichen Erbfolge zu 
Gunſten der zweiten Tochter des Kaiſers, der Erzherzogin 
Marie Valerie, die Rede geweſen. In der Preſſe war davon 
die Rede — ſonſt wohl nirgends. Die einfache Erwägung, 
daß, ganz abgeſehen von den, Agnaten, zwei Parlamente, drei⸗ 
zehn Landtage in Oeſterreich und der kroatiſche in Ungarn 
mit drein zu ſprechen hätten, nimmt jedem ſolchen Plan, 
wenn er jemals beſtanden haben ſollte, jede ſeriöſe Baſis und 
jede Ausſicht. Solche Dinge macht man bei uns nicht. An 
ein altes gothiſches Schloß baut man allenfalls einen 
Renaiſſanceflügel an, ohne Rückſicht auf Stileinheit, und man 
ändert im Innern Einzelnes, aber die Fundamente und Grund⸗ 
mauern läßt man ſtehen. So war's bisher und ſo wird's 
auch wohl bleiben. Austriacus. 


Die Regifter der menſchlichen Stimme. 
Vom Kgl. Muſikdirector Otto Fiebach. 


Das Wort Regiſter bezeichnet einen der Orgel entlehnten 
Begriff. In dem Pfeifenwerk ſucht der Orgelbauer die ver⸗ 
ſchiedenen Orcheſterinſtrumente zu imitiren. Er baut Pfeifen, 
die den Ton der Flöte oder der Trompete oder der Poſaune 
wiedergeben, und ftellt die gleichartigen Pfeifen quer durch 
die Orgel hindurch auf die Windlade. Der Organiſt hat es 
nun in der Hand, einer oder der andern gleichartigen Pfeifen⸗ 
reihe durch eine Hebelvorrichtung den Wind zuzuführen oder 
abzuſchneiden. Die gleichartigen Pfeifenreihen nennt man 


„Regiſter“ oder, wie die genaue Bezeichnung lautet, „Klang- 


art“ oder, wie man ſich bildlich ausdrückt, „Klangfarbe“. 

Bei jedem Sänger erkennt unſer Ohr zwei von einander 
ſcharf unterſchiedene Klangarten, von denen im Volksgebrauch 
die ſtärkere Art, welche Tiefe und Mittellage der Männer⸗ 
ſtimme beherrſcht, mit Bruſtſtimme, die ſchwächere Klangart, 
welche in der Höhe und auch in der Mittellage Anwendung 
findet, Falſet, Kopfſtimme oder Fiſtelſtimme genannt wird, 
ohne daß durch dieſe Bezeichnungen das Weſen dieſer Klang⸗ 
arten auch nur annähernd erklärt würde. 

Wenn wir nun vor die Frage treten: Welche Vorgänge 
im Kehlkopf bedingen die Bruſtſtimme und welche die Kopf⸗ 
ſtimme, ſo ſtehen wir vor Problemen, die der jetzige Stand 
der Geſangswiſſenſchaft nicht zu enträthſeln vermag. Einige 


Lederhaut geſchützt werden. 


ſagen: Bei der Bruſtſtimme ſchwingen die Stimmbänder mit 
ihrer ganzen Breite und bei der Kopfſtimme nur mit den 
innern Rändern. Dieſe Meinung wird aber von Andern 
dadurch widerlegt, daß man durch den Kehlkopfſpiegel auch 
bei der Kopfſtimme die Stimmbänder ihrer ganzen Breite 
nach ſchwingen ſieht. Man beobachtet zu dieſem Zweck auf 
den Stimmbändern haftende Schleimtheilchen. Würden bei der 
Kopfſtimme nur die innern Ränder vibriren, die ſeitlich ge— 
legenen Flächen aber ruhen, ſo müßten dieſe Schleimtheilchen 
von innen nach außen getrieben werden. Dies iſt aber nicht 
der Fall, ſondern die Secrete bewegen ſich auch auf den ſeit— 
lichen Flächen und werden unter Umſtänden ſogar nach innen 
getrieben, wenn auch nicht bis zur Glottis. Die Gewißheit 
über das Weſen von Bruſt- und Kopfſtimme iſt aber noth⸗ 
wendige Vorbedingung für den Geſangunterricht; ohne Diele 
Gewißheit kann meiner Meinung nach von einer Methode 
nicht die Rede ſein. 

Bei dem Verſuch, in dieſe Materie einzudringen, habe 
ich drei Wege eingeſchlagen. Die akuſtiſche Deduction, die 
Vergleichung mit ausgeſchnittenen Thierkehlköpfen und die 
Beobachtung durch den Kehlkopfſpiegel. Betreten wir zunächſt 
den erſten Weg. 

Bruſt⸗ und Kopfſtimme find zwei verſchiedene Regiſter, 
Klangarten oder Klangfarben. Was verſteht man aber unter 
der akuſtiſchen Bezeichnung Regiſter, Klangart oder Klang⸗ 
farbe? Nach Helmholtz's Verſuchen ſollen die größere oder 
geringere Anzahl, ſowie die größere oder geringere Stärke 
der mitklingenden Obertöne ausſchlaggebend ſein für die Klang⸗ 
farbenunterſchiede. Wenn wir noch einen Schritt weiter gehen, 
drängt ſich uns die Frage auf: Wodurch wird die größere 
oder geringere Anzahl der mitklingenden Obertöne veranlaßt? 
In meiner Schrift „Die Phyſiologie der Tonkunſt“ habe ich 
den Beweis zu führen verſucht, daß wir in der Conſiſtenz, 
in der Härte des Tonerzeugers den letzten Grund für Anzahl 
und Stärke der Obertöne zu erblicken haben. 

Die drei Hauptfeſtigkeitsgrade aller Tonerzeuger ſind: 
Metall, Holz und Membran. Wenn nun bei der menſch⸗ 
lichen Stimme zwei ſo verſchiedene Klangfarben, wie Bruſt⸗ 
und Kopfſtimme wahrzunehmen ſind, ſo fragen wir: Welches 
ſind die beiden von einander verſchiedenen Feſtigkeitsgrade, 
welche der Tonerzeugung im Kehlkopf zur Verfügung ſtehen? 
Die Antwort hierauf lautet: Den beiden Feſtigkeitsgraden 
entſprechen im Kehlkopf Membran und Knorpel. 

Wie bekannt, entſteht der Ton im Kehlkopf durch die 
Luftſtöße, in welche der mehr oder weniger energiſche Glottis⸗ 
verſchluß die ausgeathmete Luftſäule theilt. Dieſer Glottis⸗ 
verſchluß wird gebildet durch die Stimmbänder, den darunter 
liegenden Stimmbandmuskel thyreo arythaenoideus und durch 
die Ary⸗-Knorpel, an deren Fußenden der Stimmbandmuskel 
angeheftet iſt. Im Allgemeinen iſt die Anſicht verbreitet, die 
ziemlich widerftandsfähigen Membranen, die wir Stimm⸗ 
bänder neunen, ſeien der Hauptfactor bei der Tonbildung. 
Dieſe Auffaſſung müſſen wir ganz und gar fallen laſſen. Die 
Stimmbänder verhalten ſich zu dem Stimmbandmuskel wie 
der Ueberzug zum Regenſchirm, wie das Etui zum Juwel. 
Sie bilden nur die ſchützende Bekleidung für das wunderbar 
leiſtungsfähige und deßhalb ſo koſtbare und werthvolle Ge⸗ 
bilde des Stimmbandmuskels, ähnlich wie die Lippenmuskeln 
des Blechbläſers beim Anſatz des Mundſtücks durch die helle 
Der Stimmbandmuskel könnte 
bei ſeiner complicirten Thätigkeit ohne die Schutz bietende Hülle 
der Stimmmembranen ſehr leicht Schaden nehmen, ebenſo 
wie beim „Durchblaſen“ des Blechbläſers das rothe Lippen⸗ 
fleiſch zuerſt verletzt wird. Wir haben es demnach bei der 
Tongebung nur mit dem Stimmbandmuskel und mit den Ary⸗ 
Knorpeln zu thun; von beiden iſt wieder der Stimmband⸗ 
muskel der eigentliche agens. 

Wie verhält ſich nun der Stimmbandmuskel auf der 
Höhe ſeiner Kraftleiſtung? 
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Die Veränderung in Lage und Conſiſtenz, die jeder 
Muskel bei feiner Zuſammenziehung erfährt, läßt ſich am 
anſchaulichſten an dem großen Armbeuger biceps beobachten. 
Wenn man den Arm energiſch beugt, ſo erkennt man deut⸗ 
lich, wie ſich der große Beugenmuskel verkürzt, verdickt und 
wie ſeine Conſiſtenz zunimmt. Bei größerem Widerſtande, 
z. B. wenn man ſich am Reck emporzieht, wächſt die Conſiſtenz 
derart, daß der Muskel, wie man zu ſagen pflegt, ſteinhart 
wird. Steinhart iſt nun zwar zuviel geſagt, aber mit knorpel⸗ 
hart iſt der Zuſtand des in dieſer Weiſe contrahirten Muskels 
jedenfalls zutreffend bezeichnet. Zu dieſer knorpelartigen Er⸗ 
härtung iſt der Stimmbandmuskel außergewöhnlich befähigt, 
denn die von vorn nach hinten gehende Hauptfaſerung iſt 
durchſetzt von ſenkrecht und ſchrägliegenden Muskelfaſern, 
welche zur Erhöhung ſeiner Conſtiſtenz unzweifelhaft bei⸗ 
zutragen haben. Denken wir uns nun die beiden Stimm⸗ 
bandmuskel mit äußerſter Kraftanſtrengung contrahirt, d. h. 
knorpelartig erhärtet, ſo werden ſie in Verbindung mit den 
Ary⸗Knorpeln einen Glottisverſchluß bilden, welcher gegen 
einen membranöſen Verſchluß die einzelnen Luftſtöße unzweifel⸗ 
haft präciſer und energiſcher von einander trennen wird, 
deſſen Schwingungen aber in Folge der erhöhten Conſiſtenz 
und der dadurch vermehrten Schwere langſamer ſein werden, 
mit andern Worten: wir werden durch den knorpelartigen 
Glottisverſchluß einen Tonerzeuger gewinnen, der reich an 
Obertönen, Tiefe und Mittellage beherrſcht, dem aber die 
höchſte Höhe der Stimmgrenze verſagt iſt. Wir werden in 
dieſem knorpelartigen Verſchluß der Stimmritze das Regiſter, 
die Klangart oder Klangfarbe der Bruſtſtimme vor uns haben. 
Die kräftigere Wirkung der Bruſtſtimme wird noch eclatanter, 
wenn in den Stimmbandmuskeln wirkliche Knorpelſtücke ein⸗ 
gelagert ſind, und ſolche Einlagerungen ſind wiederholt ge⸗ 
funden worden in Geſtalt der vorderen und hinteren Seſam⸗ 
knorpel. : 

Nach diefen Ermittelungen über die Bruſtſtimme oder 
genauer Knorpelſtimme oder harte Stimme werden wir in 
Hinſicht auf die ſchon gewonnene Kenntniß, nach welcher der 
Glottisverſchluß nur über Knorpel und Membran verfügt, 
logiſcher Weiſe die ſogenannte Kopf, Fiſtel⸗ oder Falſetſtimme 
ein membranöſes Regiſter nennen müſſen, denn ein mixtum 
iſt wegen der ungleichen Schwingungen ausgeſchloſſen. Durch 
die Bezeichnung membranöſes Regiſter werden die Ary⸗Knorpel 
von der Mitwirkung bei dieſer Klangfarbe von vorn herein 
ausgeſchloſſen. Demnach hat der Stimmbandmuskel allein 
die Kopfſtimme zu erzeugen und zwar als Membran, d. h. 
in geringerer Erhärtung, oder, was daſſelbe ſagt, in ſchwächerer 
Contraction. 

Wenn wir nach dieſen Erörterungen in Fernerem Ver⸗ 

leiche anſtellen zwiſchen dem menſchlichen Kehlkopf und 
Thierlehlköpfen, ſo finden wir bei den Säugethieren im 
Großen und Ganzen denſelben Mechanismus, wie beim 
Menſchen. Für meine Theorie der Knorpelſtimme als Bruſt⸗ 
ſtimme ſind mir beſonders beachtenswerth erſchienen die Kehl⸗ 
köpfe von Hund, Schaf, Krokodil, Froſch und der Kröte Pipa. 
Während der Hund vermittelſt ſeiner relativ langen Stimm⸗ 
bandmuskeln und kurzen Ary⸗Knorpel durch 1½ Octave hin⸗ 
durch zu heulen und trotzdem mit Bruſtſtimme zu bellen 
vermag, ſind Schaf, Krokodil, Froſch und Pipa wegen des 
Vorherrſchens des knorpeligen Materials im Glottisverſchluß 
nur befähigt, eine tiefe, knarrende Tongebung zu äußern, die 
aber mit der menſchlichen Bruſtſtimme gleiche Klangfarbe 
zeigt. 
Schafes, welches nie in einen Fiſtelton umſchlägt, wird be⸗ 
dingt durch das verhältnißmäßig weite Hineingreifen der Fuß⸗ 
ſpitzen der Ary-Knorpel, des processus vocalis, in den 
Stimmbandmuskel. 

Beim Froſch müſſen wir ſtaunen, wie dieſe Amphibie 
im Stande iſt bei der Kleinheit des Kehlkopfes, ſein ſo tiefes, 
ſtarkes, weithin hörbares „Quak“ erſchallen zu laſſen. Wer 
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jemals ein Concert dieſer eifrigen Sänger belauſcht hat, der 
wird ſich gewundert haben über die Aehnlichkeit des Froſch⸗ 
tons mit dem Bruſtregiſter der Männerſtimme und über die 
tiefe Lage des Froſchgeſanges. Ich habe wiederholt beobachtet, 
daß einige Baſſiſten dieſer Gattung bis zum kleinen C hin⸗ 
unterſteigen. Haydn, der göttliche Imitator von Naturlauten, 
läßt in den Jahreszeiten bei der Stelle „und in dem Sumpfe 
quakt der Froſch“ die beiden Waldhörner mit kl. es und ein⸗ 
geſtrichen es FF einſetzen, jo daß das tiefe es durch das hohe 
verſtärkt wird. Die Urſache der tiefen und kräftigen Stimme 
des Froſches liegt in der relativen Dicke des Stimmband⸗ 
muskels, deſſen Gewicht durch eingelagerte Knorpelſtücke noch 
vermehrt wird. Auf der Thatſache, daß durch Gewichts⸗ 
vermehrung einer ſchwingenden Zunge der Ton vertieft wird, 
beruht die Einrichtung des Harmoniums. Hier werden die 
tiefen Töne erzeugt, indem auf die Zungenſpitzen der Baß⸗ 
regiſter kleine Eiſenſtückchen aufgeniethet werden. Dieſe 
Gewichtsvermehrung verlangſamt die Schwingungen und ver⸗ 
tieft den Ton. 

Die von mir aufgeſtellte Theorie der Knorpelſtimme 
zeigt ſich in ihrer letzten Conſequenz bei dem Krokodil und 
bei der Krötenart Pipa. Der Kehlkopf des Krokodils zeigt 
als Haupttonerzeuger zwei Knorpelleiſten, die ſich einander 
nähern können und deren innerer Rand in eine Hautlippe 
übergeht. Der Ton klingt daher rauh, tief und brummend. 
Bei den Kröten fehlen ſogar die Hautränder; an Stelle der 
Kehlkopfsmuskeln oder der Stimmbänder befinden ſich im 
Innern des Kehlkopfes als weſentlichſter Theil des Tongebers 
nur zwei knorpelige Stäbe, welche einen tiefen, brummenden 
Ton hervorbringen. 

Wenn wir von dieſer Betrachtung der Thierkehlköpfe 
aus die meuſchliche Stimme beurtheilen, wenn wir ſehen, wie 
beſonders bei den niederen Gattungen die Natur dem Ton⸗ 
erzeuger durch Einlagerung von Knorpelſtücken oder durch 
vollſtändige Verknorpelung Kraft und relative Tiefe verleiht, 
dann werden wir im menſchlichen Kehlkopf weiter nichts als 
eine analoge Einrichtung erblicken. Die hart contrahirten 
Stimmbandmuskeln mit nicht weniger als zehn eingelagerten 
Knorpeln — zwei Ary-, zwei Santorini-, zwei Wrisberg ' ſche 
und vier Seſam⸗Knorpel — werden logiſcher Weiſe diejenige 
Klangart erzeugen müſſen, der wir größte Kraft und relative 
Tiefe zuſprechen, wir werden in der Knorpelſtimme die Bruſt⸗ 
ſtimme vor uns haben. Es könnte eingewendet werden, daß 
die Seſam⸗Knorpel in der anatomiſchen Unterſuchung nur 
ſehr ſelten auftreten. Dieſe Thatſache jedoch betrachte ich 
gerade als eine Beſtätigung meiner Ausführung, da außer⸗ 
gewöhnlich ſtarke und große Stimmen ebenſo ſelten zu 
finden ſind. 

Wenn die Reſultate dieſer Unterſuchung als zweifellos 
hingeſtellt werden könnten, ſo müßte bei der Kehlkopfbeſich⸗ 
tigung das Kehlkopfinnere während des Geſanges mit Bruſt⸗ 
ſtimme in Folge der Zuſammenziehung des Stimmbandmuskels 
ſich mehr verengt zeigen, als bei der Kopfſtimme. Die 
Letztere müßte demnach bequemer ſein für die Laryngoſkopie. 
Ferner müßten wir bei der Bruſtſtimme die Ary-Knorpel 
mitſchwingen und bei der Kopfſtimme ruhen ſehen. Alle dieſe 
Punkte werden vermittelft des Kehlkopfſpiegels aufs Unwider⸗ 
leglichſte beſtätigt. Demnach müſſen wir die bisherige An⸗ 
nahme, nach welcher bei der Bruſtſtimme die ganze Breite, 
bei der Kopfſtimme aber nur ½ oder der Stimmbänder 
thätig ſein ſoll, als Irrthum verwerfen, was wir um ſo 
ruhiger thun können, als für die genannten Annahmen auch 
noch nicht der Schein eines Beweiſes erbracht worden iſt. 

Für die fernere Forſchung wäre es von größtem In⸗ 
tereſſe, wenn berühmte Sänger und Sängerinnen ſich ent⸗ 
ſchließen könnten, ihre Kehlköpfe der wiſſenſchaftlichen Unter⸗ 
ſuchung teſtamentariſch zur Verfügung zu ſtellen. 
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Vom chriſtlichen Adel. 
Erinnerungsblätter der Gräfin Bernſtorff. 
Von Felix Poppenberg. 


An der zarten und doch feſten Frauenhand Gabriele 
von Bülow's, Wilhelm von Humboldt's Tochter, haben wir 
einſt faſt ein Jahrhundert deutſchen Lebens betrachtend durch⸗ 
wandert. Aus dem gleichen Kreiſe ruft uns jetzt eine Frauen⸗ 
geftalt auf, mit ihr in alten Chroniken zu blättern, durch 
eine lange Familiengalerie voll intereſſanter Köpfe zu ſchreiten. 
Und die Chronik, die vor uns aufgeſchlagen wird, enthält die 
Aufzeichnungen der Gräfin Eliſe von Bernſtorff, der ge⸗ 
borenen Gräfin von Dernath.“) Der Wandel der Jahre, 
der hier vor uns ſich abrollt, iſt nicht ſo groß, wie in dem 
Buche Gabriele; bis 1835 nur, von 1789 an reicht die 
Spanne der Zeit, aber die Fülle der Bilder, die Scenen 
und die Figuren, der bunt wechſelnde Schauplatz lockt hier 
wie da. Die Culturgeſchichte der hohen Geſellſchaft empfängt 
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mente. Aeſthetiſch und pſychologiſch betrachtet war das Bülow⸗ 
werk feiner, intimer; ein Buch mit perſönlichen Noten, nuancen⸗ 
reich, in der Form facettirt, farbig und ſprühend, lebendigen 
Wortes voll und naturechter Bewegung. Und die Menſchen 
alle fo vielfeitig und wechſelnd, und jo unverhüllt geſchildert, 
daß man tief in ihnen leſen konnte. In Allem ein Seelen⸗ 
und Menſchenbuch, ein Buch für den Feinſchmecker. Die 
Aufzeichnungen der Gräfin Bernſtorff ſind mehr ein Buch 
der Facten, der Thatſachen; ein Buch für den Hiſtoriker und 
Annaliſten. Mit einer gewiſſen officiellen Reſervirtheit ſind 
allzu intime Innerlichkeiten vermieden, eine ſtrenge Grenze 
wird mit Sicherheit eingehalten, gewiſſe Dinge ſcheinen über⸗ 
haupt nicht zu exiſtiren, und häufig denkt man an das 
pompöſe Wort: Eine Königin von England hat keine Beine. 
Die Gräfin Eliſe von Bernſtorff ſelber, ſo liebenswürdig 
und ſympathiſch ſie uns gegenübertritt, hat auch nicht den 
Reichthum des vollen großen Weſens, über den die Tochter 
Wilhelm von Humboldt's ſouverän verfügt. In ihren Tage⸗ 
büchern mußten die verzeichneten Momente und Ereigniſſe 
ſtärker wirken als der Spiegel, in dem ſie ſich reflectirten. 
Aber die Ereigniſſe ſind immerhin reflectirte, von einem Mit⸗ 
erlebenden empfunden und aufgefaßt, der Reiz des Perſön⸗ 
lichen legt ſeinen Duft darüber und trägt ſie bis zu unſeren 
Tagen. 

Ein fein geſchnittenes Cameengeſicht blickt uns aus dem 
orträt der Gräfin Eliſe an. Ein edles Oval, Naſe und 
tirn in gerader Linie, ein ſtolzer feſtgeſchloſſener Mund, 

etwas kühle vornehme Augen, über dem griechiſch⸗hoheitsvollen 
Kopfe ſchwarzes lockiges Haar, das ſich dunkel in die weiße 
Stirn wirrt. Ein pikanter Contraſt, die faſt zu ſtrenge 
Stil⸗Reinheit des Kopfes und darüber die capriciöſen Haar⸗ 
ringel. Ein Typus, hinter dem man Widerſpruchvolleres und 
Complicirteres ſuchen möchte, als feine ſchriftlichen Bekennt⸗ 
niſſe geben. Das Bild, das ſie uns indirect, moſaikartig zu⸗ 
ſammenſetzen, ſtellt vor uns die Normalfigur einer adligen 
Dame vom Anfang des Jahrhunderts hin mit einer gewiſſen 
ausgerechneten Reſtloſigkeit. Die ſichere Selbſtverſtändlich⸗ 
keit der alten Tradition liegt über ihr, die ſelbſtverſtändliche 
Reinheit, die ſelbſtverſtändliche Unerfahrenheit und Unkenntniß 
der Niederungen des Lebens. Ihr Lebensgang liegt in den 
Hauptzügen von früh an aufgezeichnet vor ihr, mit der 
ebenbürtigen Heirath und der Hoffnung auf Kinderſegen. 

Die Gefühlswelt dieſer Blätter, die in ihren erſten 
Partien im alten holſtein' ſchen Adelsgeſchlecht jpielen — die 
Gräfin Eliſe iſt eine geborene Dernath, heirathet ihren Onkel 
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Bernſtorff, der mit ihr als Geſandter Dänemarks dann nach 
Wien geht und ſchließlich in Berlin Miniſter wird — iſt 
eine ähnliche, wie in den Aufzeichnungen der deutſchen Frau 
von Bülow. Vor Allem iſt gleich die natürlich ſchlichte Fröm⸗ 
migkeit, die ein Zweifeln überhaupt nicht faſſen kann, jene 
einfältig ſichere, Bean Frömmigkeit, die kindlich an 
den Vater im Himmel glaubt und an das Reich, das ihr 
verheißen. Es iſt ſonderlich die Frömmigkeit der jungen 
Mütter, die mit ihren Kleinen wieder ſelbſt zu Kleinen werden, 
und alter Verſe rührenden Sinn gläubig empfinden: 


„Wenn fromme Kinder ſchlafen geh'n, 

An ihrem Bett zwei Engel ſteh'n; 

Die decken ſie zu, die decken ſie auf, 

Die haben ein liebend Auge darauf. 

Wenn aber auf die Kindlein ſtehen, 

Die beiden Englein ſchlafen gehen; 

Es reichet nun nicht mehr der Englein Macht, 
Es nimmt der liebe Gott ſelber die Wacht.“ 


Auch pietiſtiſche Anwandlungen fehlen nicht, ſo daß uns dieſe 
holſteiniſche Gräfin zuweilen an ihre Landsmännin, die Gräfin 
Holk, erinnern könnte, die frommſelige, himmelſtolze, die Fon⸗ 
tane in „Unwiederbringlich“ geſchildert. Sie preiſt die glück⸗ 
lich, „denen die Herrlichkeit des Himmels ſtets zu gegenwärtig 
iſt, um Freude an der Pracht dieſer Erde zu finden, denen 
im Wiederſchein des himmliſchen Lichts aller irdiſcher Glanz 
trübe und matt erſcheint, und denen dieſe Nichtachtung der 
Erde innerſter Beſitz iſt“. Und pathetiſch wird dieſe Fröm⸗ 
migkeit in den Tagen geſegneter Mutterſchaft — wie ſelbſt⸗ 
verſtändlich iſt auch dieſe Diplomatenehe kinderreich. Sie 
ſieht ihr Glück als geheiligt erſt nach der Taufe an und 
bringt „ihr Kindlein als Lobopfer dem Herrn dar“, und 
das Wochenbett iſt für ſie ein Sacrament. In trüben, be⸗ 
drängten Stunden befragt ſie nach Herrnhuter Sitte das 
Bibelorakel. Gleich ſind auch die erotiſchen Partien. Die 
Lohe der Leidenſchaft ſchlägt in dies abgeklärte harmoniſche 
Leben fo wenig hinein, wie in das Gabrielens. Beide Auf⸗ 
zeichnungen kennen im Punkte der Liebe nur die durch Eltern⸗ 
wahl geheiligte Verbindung mit einem Manne, vor dem ſie 
zunächſt mehr Reſpect empfinden als Liebe, mit einem Manne, 
um wieder eine Fontane ſſche Gejtalt zu nennen, vom Stamme 
Innſtetten's, Effi Brieſt's Gatten. Dieſer Mann hat nichts 
vom Liebhaber, er hat mehr von einem väterlichen Freund; 
man ſchäkert nicht mit ihm in weiblich⸗reizſicherer Ueberlegen⸗ 
heit, man blickt zu ihm, dem bedeutend älteren, der als hoher 
Herr zu dem kleinen Mädchen ſich herabgelaſſen, mit ſcheuem 
Reſpect empor. So iſt Herr von Bülow, ſo iſt Graf Bern⸗ 
ſtorff, den Gräfin Eliſe, ſeine Frau und Nichte zugleich, 
ihren „verehrten Gemahl“ nennt. Beides übrigens ausgezeich⸗ 
nete Männer, voll Pflichttreue, Tüchtigkeit, ſtaatsmänniſcher 
Bedeutung; mit ſtarkem, innig⸗feſtem Familienſinn; in ihren 
Liebesäußerungen aber voll ſtreng gemeſſener Reſervirtheit 
des Empfindens; es iſt nur die Kanzleiſprache des Herzens, 
die ſie ſprechen. Sehr charakteriſtiſch für dieſe Empfindungs⸗ 
weiſe iſt ein Werbebrief aus jener Zeit vom Jahre 1822, 
der Brief, in dem Karl von Roeder als „Chriſt, Edelmann 
und Officier“ um eine adelige Dame wirbt, natürlich erſt, 
nachdem ihre Angehörigen es ihm geſtattet haben: 

„So anziehend und meinem Herzen wohlthuend auch Ihre 
äußere Erſcheinung iſt, ſo iſt es doch mehr die Frömmigkeit 
und Tugend, welche ich in Ihnen erkannt habe, die Sie mir 
fo unausſprechlich theuer machen ...“ 

Und er gelobt: „Es iſt mein heiliger Vorſatz, wenn Sie 
mir Ihre Hand reichen, Gott immer recht dringend zu bitten, 
daß er meine Liebe zu Ihnen auch ſo lauter und rein ſein 
laſſen möge, daß mir das Glück Ihrer Seele das Theuerſte 
und Höchſte ſtets ſei, damit wir in dieſem gebrechlichen irdiſchen 
Leben nie den Pfad nach der irdiſchen Heimath verlieren und 
einſt vor dem Throne Gottes noch die Stunde ſegnen mögen, 
die uns zuſammenführte.“ 
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Da wir in den „Liebesbriefen“ des Gabrielebuches ähn⸗ 
liche Töne durchaus herrſchend finden, erhalten wir ein Recht, 
ſie für eine beſtimmte Geſellſchaft als typiſch anzuſehen. Ein 
merkwürdiger Rückſchlag gegen die Freigeiſterei der Leiden⸗ 
ſchaft und die Emancipation des Fleiſches, wie ſie die Ro⸗ 
mantik verkündet und wie ſie ihre Geiſtesgefährten, vor allem 
Gentz, damals auch praktiſch noch überaus lebhaft bethätigten. 
Freilich Schleiermacher wandelte ſchon lange nicht mehr auf 
den gleitenden Pfaden der Lucindenbriefe, doch auch in feiner 
neuen Phaſe gefiel er der gottſeligen Gräfin nicht, fie fand 
ſeine Predigt ſehr wenig erbaulich. Und von Gentz und der 
Rahel zog ſie ſich in Wien mit reſervirter Scheu zurück. 

Den frommen ſeraphiſchen Seelen dieſes Geſchlechts 
eignet in contraſtreicher Miſchung eine ganz robuſte irdiſche 
Wirthſchaftlichkeit. Die adlige Gabriele ſowohl als die gräf⸗ 
liche Eliſe find tüchtige Hausfrauen und handfeſte Meütter. 
Das Luxusbedürfniß iſt gering und der eigene Bedarf ge⸗ 
nügſam. Aufwand wird nur getrieben, wenn es die Reprä— 
ſentation, wenn es ſozuſagen König und Vaterland gebieten 
— ein Aufwand aus Pflicht. Die Toilettenarrangements 
ſind der Gräfin Bernſtorff im Grunde recht läſtig und ſie 
fühlt ſich erſt entſchädigt, wenn fürſtliche Anerkennung ihre 
Befriedigung ausdrückt — wie bei jenem Hoffeſte, als die 
Kaiſerin ihr weißes Kleid mit dem Oraugeblüthenkranz in 
Bolivaform — d. h. auf der Mitte der Stirn ſchmal und 
dann auf beiden Seiten reich und voll — mit den Worten 
lobte: „Ei, Gräfin Eliſe, wie allerliebſt.“ Zu einem Balle 
an Königs Geburtstage mußte ſie ſich ſogar ein Juwelen— 
diadem borgen. Zu den Congreßfeſten in Wien 1815 — 
das erzählt die Großmutter ihren verwöhnteren Kindern und 
Enkeln mit deutſam aufgehobenem Finger — wurden keines— 
wegs viel neue Anſchaffungen gemacht. Außer den Koſten 
für weiße Handſchuhe und weiße Schuhe, für den Friſeur, 
für die Coſtüme zu Carrouſſel und Maskenball, außer dem 
kleinen, vom Grafen aus Paris mitgebrachten Trouſſeau, gab 
es keine größeren Ausgaben. Als weiteren Beleg zu der da— 
maligen Einfachheit der Moden’ erzählt fie, daß eine kleine 
Tüllhaube mit roſa Verzierung ſie manchmal auf den größten 
Soiréen, auf denen getanzt wurde, ſchmücken mußte. Dieſe 
Mode der Hauben kam jetzt erſt auf, bis dahin waren ſie 
etwas Unerhörtes. Die reichſten Wiener Damen zeichneten 
ſich übrigens durch große Einfachheit aus und ſtrahlten nur 
bei großen Feſten in Diamantenpracht. Nicht eben viel 
bunte Steine ſind es, die uns der Gräfin Bernſtorff Bild 
zuſammenſetzen. Es iſt, von den wechſelnden Schauplätzen 
abgeſehen, ein einförmiges Leben in gleichmäßig einfacher 
Grandezza, einförmig vor Allem an reichen inneren Erleb— 
niſſen. Mannigfacher waren die äußeren. Und — wie ſchon 
Eingangs geſagt wurde — ihre Aufzeichnungen find inter⸗ 
eſſanter durch die Ereigniſſe, deren Zeugin ſie war, durch die 
Menſchen, die ſie auf ihrem Lebenswege grüßte, als durch 
die eigene Perſönlichkeit. 

Auf drei Bühnen ſpielt ihr Leben ſich ab, ihre Mädchen⸗ 
tage in alten holſteiniſchen Schlöſſern, ihre Frauenjahre in 
Wien und in Berlin. Nicht minder intereffant als die Orte 
der Handlung iſt die Zeit: Ende des alten und Anfang des 
neuen Jahrhunderts — von 1789 bis 1835. Aus der Jugend⸗ 
zeit ſteigen culturhiſtoriſche Genrebilder uns auf gleich alten 
Almanachkupfern. Schloßleben mit Charadenaufführungen 
und Geſellſchaftsſpiel; ritterlich liebende und ihrer Anmuth 
ſelige Frauen in zierlich gehegten Parks mit ſmaragdgrünem 
Raſen, maleriſchen Baumcouliſſen und dem chineſiſchen Pa⸗ 
villon auf der Anhöhe; das Großvaterhaus mit der Gellert⸗ 
inſchrift über der Pforte: „Lebe, wie Du, wenn Du ſtirbſt, 
wünſchen wirſt, gelebt zu haben,“ und die Großvaterhochzeit 
darin mit dem komiſchen alten Paare: der Bräutigam, der 
alte Graf Dernath; die Braut, das nicht minder alte Haus⸗ 
fräulein von Ahlden. Wir ſehen die rührend humoriſtiſche 
Scene „den Myrthenkranz auf der ehrbaren Haube, die 


Priſe Tabak, welche während der Trauung verſtohlen ge⸗ 
nommen ward, das Schooßhündchen, das umherſchwänzelte, 
ganz verwundert, daß es unterdeß nicht ſeinen gewohnten 
Platz bei ſeiner Herrin beibehalten konnte“, zum Schluß den 
luſtigen Bauerntanz auf der prächtigen Diele mit dem Kehr⸗ 
aus, den das alte Paar ſelbſt eröffnete und mit dem fröh⸗ 
lichen Liede begleitete: „Und als der Großvater die Groß⸗ 
mutter nahm.“ 

Die kleinen zierlichen Cabinetſtücke werden durch Haupt⸗ 
und Staatsactionen abgelöſt, wenn wir der jungen Gräfin 
Bernftorff und ihrem Gemahl, dem däniſchen Geſandten am 
öſterreichiſchen Hofe, nach Wien folgen. Es iſt die feſt⸗ 
rauſchende, taumelfrohe Zeit des Congreſſes. Die Hetze der 
Genüſſe, die athemloſe Jagd der Vergnügungen, der heimlichen 
und der lauten, geben die haſtigen Tagebuchnotizen Friedrich 
von Gentz' beſſer wieder; in dem Spiegelbild, das Gräfin 
Bernſtorff vom Congreß giebt, genießen wir dafür die un⸗ 
verhohlene Ueberraſchung einer Lebensanfängerin. Und nicht 
unpikant iſt es, dieſen orgiaſtiſchen Tanz und feine Anführer, 
dieſes Ragout von Diplomatie, Rauſch, Genußſucht und Buß⸗ 
predigt in einem ſo geraden und einfach organiſirten Em⸗ 
pfinden reflectirt zu ſehn. 

Der Reigen der Feſte zieht vor uns auf mit Redouten, 
Maskeraden, Galaopern, Kinderbällen, Carrouſſels, bis plötz⸗ 
lich wie eine Bombe das Gerücht von Napoleon's Landung 
in Frankreich eintrifft. Die Stimmung gerade dieſer Tage 
iſt ausgezeichnet feſtgehalten. In Aller Mienen war die 
Schreckenskunde deutlich zu leſen. Am tiefſten in Talley⸗ 
rand's Zügen. Vergebens verſuchte man durch Komödien 
und Tableaux die Geſellſchaft noch einmal zu feſſeln, eine 
Thorſchlußpanik brach aus: „der Congreß glich einem Schau⸗ 
ſpiel bei brennendem Hauſe. Der letzte Akt wurde den Künſt⸗ 
lern erlaſſen. Man dachte allein an Rettung für den Augen⸗ 
blick.“ Die Oſterandachten fanden die Kirchen voller als 
ſonſt. Und vor Allem ſtrömten die ſchönen Sünderinnen 
und eleganten Sünder zu dem grotesken Bußprediger von 
Sanct Stephan, Zacharias Werner. Er, der die Luſt und 
Qual des ſüßen Laſters ſo innig am eigenen Leibe erfahren, 
und jetzt in der Wolluſt der Zerknirſchung und der Demü⸗ 
thigung neue Freude gefunden, bot dieſer Geſellſchaft in feinen 
Predigten, gemiſcht aus Harlekinaden und tröſtenden Buß⸗ 
pfalmen das rechte Haut-gont. Die Gräfin Bernſtorff ver⸗ 
mehrt die Anekdoten über dieſen Abraham a Sancta Clara 
redivivus. Sie berichtet, wie er gekniet, geweint und mimiſch 
geſticulirt, wie er mit ungenirter Deutlichkeit in ſeinen eigenen 
Vergangenheitsbekenntniſſen gewühlt, wie er von Pferden und 
den Wiener Köchinnen allerlei ſcurriles Zeug geredet. 

Jutereſſanter noch als Wien iſt uns der Berliner Schau- 
platz. April 1817 ſiedelten Bernſtorff's nach der preußiſchen 
Hauptſtadt über. Der Graf war hier zunächſt Geſandter 
feines dänischen Souveraäns. Ein Jahr ſpäter aber wurde 
er Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten durch einen Sieg 
über Wilhelm von Humboldt. 

Bilder aus dem Hofleben Friedrich Wilhelm's III. bringen 
nun die Aufzeichnungen, und ein ſtolzer Zug bekannter und 
berühmter Geſtalten zieht an uns vorüber, klangvolle Namen 
rauſchen an das Ohr. 

Die zarte Eliſe von Radziwill, die Jugendliebe Kaiſer 
Wilhelm's des Erſten neigt ſich uns. Frau von Bernſtorff war 
ſtille Vertraute dieſer heimlichen Neigung. Auf einer Feſt⸗ 
lichkeit beim Miniſter Schuckmann — 1825 — flüſterte ihr 
der damalige Prinz Wilhelm zu, ſein Vater habe ihm er⸗ 
laubt, die Großfürſtin, ſeine Schweſter, bis Poſen zu be⸗ 
gleiten und Radziwill's zu beſuchen. Sein Herz jubelt, er 
ſieht in dieſer Erlaubniß die Einwilligung zu der Heirath. 
Und die Freude zieht auch bei Radziwill's ein. Alle Wolken 
ſcheinen verſtreut. Man macht lachende Zukunftspläne, der 
Prinz begrüßt Eliſe als Bräutigam, das Glück der Beiden 
iſt offenes Geheimniß. Da ſtürzt der Prinz plötzlich die Treppe 
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hinab und prallt mit dem Kopfe ſo gegen einen niedrigen Thür⸗ 
bogen, daß er bewußtlos liegen bleibt. Man will den ſchwer 
Verletzten zurückhalten, aber er hat dem Vater das Verſprechen 
gegeben, nur drei Tage in Poſen zu bleiben, ſo reiſt er in 
ſeinem ſchlimmen Zuſtande zurück, um ſechs Wochen beſin⸗ 
nungslos zu liegen. Dieſe ſechs Wochen werden das Schickſal 
dieſes Jugendglückes. Der König wird von Neuem gegen 
die Ehe mit Eliſe eingenommen; das verfrühte Bekanntwerden 
der Verlobung erzürnt ihn. Er verweigert endgiltig ſeine 
Zuſtimmung. Der Name Eliſens taucht noch öfter in dieſen 
Blättern auf. Als der Prinz ſich mit der Prinzeſſin Auguſta 
von Sachſen⸗Weimar vermählen ſollte, fand vorher noch ein 
Wiederſehen ſtatt. Da er der Gräfin Bernſtorff für ihren 
wohl etwas gezwungenen Glückwunſch dankte, faßte er ihre 
Hände in großer Bewegung und ſagte: „Ich werde Eliſe 
wiederſehen; ich gehe nach Antonien.“ Und wie er ihren 
Schreck bemerkte, fügte er hinzu: „Meine Schwiegermutter 
ſelbſt hat mir den Wunſch ausgeſprochen, daß dieſes mein 
erſtes Wiederſehen mit Eliſe vor meiner Vermählung über- 
ſtanden fein möchte.“ Weiter hören wir aus dem Leidens⸗ 
buche der unglücklichen Prinzeſſin ihren Roman der Deſil⸗ 
luſion mit dem Fürſten Schwarzenberg, der ſie ſtürmiſch und 
beſtrickend in Teplitz 1833 umwarb, und ſich dann, als er 
ſeinen wahren Zweck, ſeine Schuldendeckung erlangt hatte, 
zurückzog. Eliſe blickte nun hoffnungslos, müde und matt 
in die Welt; ein Bild der Eutſagung muß ſie ſich noch auf 
große Bälle und Feſte ſchleppen laſſen. In dieſer welken 
Stimmung, wo ſie all des Treibens müde iſt, ſchreibt ſie an 
die Gräfin Sophie: 

— — „ſolange man noch im Kampfe mit dem Schmerze 
iſt, wird es einem doch zuweilen ſo ſchwer, daß man rufen 
möchte: „Ach, wie fo lange, bis man fo weit iſt, daß man 
wieder herabſchauen kann mit von Gott erhellten Blicken über 
die zuſammenhängende Kette von Schickſalen, die doch ein 
göttlich großes Ziel haben. Wie gern ging ich zu Euch, ſtatt 
hier auf dem Balle mich umherzutreiben. Es wird mir heute 
gar nicht leicht, obgleich es mir auch dort, wie überall vor⸗ 
kommt, als wäre es einerlei, was wir thun, wenn wir es 
nur um Gottes Willen thun.“ — 

In nächſter Nähe und mit guter Beobachtung hat unſere 
Annaliſtin auch die morganatiſche Ehe Friedrich Wilhelm's III. 
mit der Gräfin Auguſte Harrach mit erlebt. Mit allen 
Reizen des momentanen Eindrucks, ganz dramatiſch ſchildert 
ſie uns die Ueberraſchung, die das gab. 

Am 10. November 1827 ſitzt ſie mit ihren Kindern am 
Theetiſch in ihrem gemüthlichen Hauſe, Wilhelmſtraße 76, 
als der Fürſt Wittgenſtein erſcheint; er bittet ſie um ein 
Tete à tete und fügt, „ſcherzend gegen die Mägdlein ge⸗ 
wendet, hinzu, es werde zwiſchen ihm und ihr von nichts 
Geringerem, als einer Heirath die Rede ſein“. Dann kün⸗ 
digte er ihr die vor einigen Tagen ſtattgehabte Vermählung 
an. Nun geht es wie ein Lauffeuer weiter: Im Palais des 
Prinzen Heinrich befindet ſich Gräfin Eliſe mit der Hofdame 
Emilie von Zeuner, ſie ſind gerade in lebhaftem Geſpräch, 
„als die Schweſter Friederike Pappenheim, geb. Zeuner, athem⸗ 
los hereinſtürzt und vor großer Bewegung lange nicht zu 
Worte kommt, vielleicht auch keinen Ausdruck zu finden weiß, 
der dieſes erſtaunliche Ereigniß grauſig genug wiedergeben 
kann. Endlich ſtammelte ſie die abgebrochenen Worte hervor: 
„Le roi s'est marié; la demoiselle de Harrach, que l'on 
connait à peine, est la femme du roi, il l'a nommée 
princesse de Liegnitz.“ Doch ihr immer ſchneller und lauter 
fließender Redeſtrom wird durch einen Schrei der Zeuner 
unterbrochen, dem eine Ohnmacht folgt. Kaum haben wir 
ſie durch Einreibungen u. ſ. w. in's Leben zurückgebracht, als 
fie, zu der Schweſter gewandt, ausruft: „Non, ma chere! je 
n'irai pas au Concert le soir non certe, cela me serait 
impossible.“ 

Die Berliner nahmen ebenfalls die morganatiſche Ehe 


ihres Königs mit einer Katholikin nicht ſonderlich erfreut 
auf. Ihre Unzufriedenheit äußerte ſich in einer „allgemeinen 
und ſtillen Trauer und in ſtarrem Staunen“. Die Gräfin 
Harrach war bisher trotz ihres hübſchen Aeußeren wenig auf⸗ 
gefallen, ſie galt als ein „ſehr anſpruchsloſes und gutes 
Mädchen“. Die älteren Damen gewann ſie durch ihr be⸗ 
ſcheidenes Weſen. Den Huldigungen der jungen Herren gegen⸗ 
über verhielt ſie ſich reſervirt. Dieſe Huldigungen verſtummten 
aber, als die Heirathspläne des Königs bekannt wurden. Es 
fehlte ihr von nun an faſt ſtets an Tänzern, bis der König 
die Etikette einführte, daß ſie wie die anderen Prinzeſſinnen 
zum Tanze anſagen ließ. Am 11. November ſtellte er die 
ſchüchterne und beſcheidene Fremde ſeinen Tafelgäſten als 
ſeine Gemahlin, die Fürſtin von Liegnitz, vor. 

Ihre Stellung war nicht leicht, vor Allem erſchwerte ihr 
die Haltung des Königs ſelbſt, ihre Poſition. Eliſe Bernftorff 
ſagt darüber: „Die Furcht, ſich durch jugendliche Zärtlichkeit 
für die junge Frau ein Ridicule zu geben, verleitete den 
König zu einem Betragen gegen ſie, deſſen Kälte wirklich 
empörend erſcheinen mußte. Er ſah ſie im Beiſein Anderer 
nie an, geſchweige, daß er mit ihr geſprochen hätte. Er zeigte 
ſich nie an ihrer Seite. Als ſie ihm ſpäter einmal auf einer 
Reiſe in die Provinzen folgen mußte, hatte man in irgend 
einer kleinen Stadt den König und die Fürſtin in zwei Nach⸗ 
barhäuſer einquartirt und zur Verbindung zwiſchen ihren 
Wohnungen eine Thür durch die Mauer gebrochen. Da ward 
aber der König ſehr böſe und ſchalt ohne Ende. Doch nicht 
allein durch ſolche Kälte mochte er der armen jungen Frau, 
die ganz auf ihn angewieſen war, oft recht wehe thun; er 
erſchwerte ihr das Leben noch damit, daß er ſie durchaus in 
den Privatſtand hinabdrücken wollte. An der Tafel ſaß ſie 
ganz unten an; wenn der Hof in die Kirche oder ſonſt wohin 
fuhr, mußte ſie mit; doch ihre zwei Füchſe vermochten ſie 
nicht ſo ſchnell zur Stelle zu bringen, wie ſie geſollt, und 
ſie war ein Nachzügler überall.“ 

Erſt in ſpäteren Jahren hob ſich ihre Lage. Hülfreich 
war dabei der Kaiſer von Rußland, der ſeinen Sohn und 
feine Schwiegertochter, die Tochter Friedrich Wilhelm'8, nach 
Berlin begleitete. Er verlieh ihr den Katharinenorden und 
beſtimmte den König, ſie an den Vermählungsfeierlichkeiten 
des Prinzen Wilhelm voll theilnehmen zu laſſen. Das waren 
rauſchende Feſte: Die Redoute im Zeichen des heiligen Ruß⸗ 
lands, bei der Gneiſenau's Töchter in großen wagenradähn⸗ 
liches Toques von roſa Flora und Band erſchienen, und die 
Gräfin Eliſe in einer „Knalltoilette“, ſcharlachfarbenem 
Aſtrachan mit weiß drapirter Taille und Aermeln und einem 
goldgeſtickten Turban; das Feſt der weißen Roſe in Pots⸗ 
dam mit ritterlichem Turnier à la Fouqué und allegoriſchem 
Feſtſpiel. — ; 

Wie in einem Kaleidoſkop ziehen die wechſelnden Scenen 
vorüber, bis wir, wie im Buche Gabriele, aus der rauſchenden 
Welt an ſtille ſchmerzensreiche Krankenbetten gerufen werden 
und um uns das große Sterben aller derer angeht, die wir 
auf der langen Mulder lieb gewonnen. Wie wir mit 
der Gräfin Eliſe über den Raſen von Bernſtorff im Kinder⸗ 
ſpiel getollt, in der Hofburg zu Wien getanzt, im Königs⸗ 
ſchloß zu Berlin die jungen Töchter zu ihrem erſten Ball 
begleitet, ſo treten wir jetzt mit ihr an offene Gräber und 
betrauern mit ihr ihren Gatten, der 1835 nach langen Leiden 
ſtarb. Eine große Stille bricht um ſie nun an, von der 
Gegenwart fordert ſie nichts mehr, ſie erzählt ihren Kindern 
von der Vergangenheit. Und die Kinder, ſie hören es gerne 
und ſie geben aus der Fülle der Erinnerungen auch anderen 
Antheilsvollen Kunde. Dann verſtummt — 1867 — der 
beredte Frauenmund, dem wir gern gelauſcht. 

Und uns bleibt nur noch übrig, dankbar ihr Grab zu 
grüßen — auf dem Nizzaer Schloßberg, von gewaltigen Höhen 
treu umfriedet. 
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De Pancratio Graunzero, Bierbaumiensi. 
Ein freimüthig⸗kritiſcher Tractat. 
Von Franz Servaes. 


Mich graunzert's . . 

Was iſt das? fragt der verehrliche Leſer. — Hum, 
ſage ich darauf, warten Sie gefälligſt ab! 

Als ob man das ſo mit zwei Worten ſagen könnte, 
wie's Einen beſchleicht, wenn's Einen „graunzert“. 

Die Sache iſt durchaus nicht ſo ganz einfach. 

Haben Sie ſchon mal mit dem linken Naſenloch Trübjal 
geblaſen und mit dem rechten Wonne geſchnaubt? Nicht? 
Ja, dann haben Sie vom „Graunzern“ noch keine Ahnung, 
und ich zweifle, ob ich's Ihnen überhaupt werde klar machen 
können. 

Sie müßten nämlich noch ganz andere Künſte verſtehen 
als dieſe, weit ſchwierigere. Zum Beiſpiel: Sie müßten 
vierzig Jahre alt ſein können und gleichzeitig doch bloß fünf⸗ 
undzwanzig. Wie kommt Ihnen das vor, mein Lieber? 
Und was würde wohl Ihre Frau Mutter dazu ſagen? 

Und was für ein Kreuz müßten Sie auf ſich nehmen! 
was für barbariſche Zumuthungen an ſich ſtellen laſſen! 
Alles müßte Ihnen ſchief gehen, und gerade das ſollte. Sie 
am weidlichſten verluſtiren! Sie zögen aus, um ſich auf die 
landesübliche Weiſe in den Beſitz eines Sohnes zu ſetzen, 
und der tückiſche Himmel ſegnete Ihre Bemühungen mit 
ſechs — Mägdelein! Und dazu wären Sie noch ein ſtaatlich 
abgeſtempelter, wennſchon bedenklich aus dem Leim gegangener 
Weiberfeind! Möchte Ihnen das vielleicht paſſen, Ver⸗ 
ehrteſter? 

Aber es kommt noch ſchlimmer. Nachdem Sie ſich an 
die dreihundert Seiten lang abwechſelnd geärgert und lyriſch 
bekneipt hätten, und ſomit nun endlich wähnen dürften, Sie 
ſeien in den wohlverdienten Ruhehafen ſänftlich eingelaufen 
und könnten ſich eines ſchönen Gleichgewichts Ihrer ſonſt ſo 
ſchaukelbedürftigen beiden Seelen erfreuen, gerade dann käme 
ſo ein kaltſchnauziger Patron auf Sie zu, fauchte Sie an 
und erklärte mit unverſchämtem Lächeln, Sie ſeien gar nicht 
Sie ſelber!? Sie wären vielmehr Der und Der und im 
Grunde nur ſo was Zuſammengeleimtes, oder eigentlich etwas 
Uebereinandergeklebtes?! Sie graunzerten ja wohl recht nett 
eine ganze Weile lang, zuguterletzt aber bierbaumelte Ihnen 
doch ein ganz anderer Kerl zum Munde heraus?! Und 
wenn Sie dann wüthend würden und ſich derartige Inſinua⸗ 
tionen ganz entſchieden verbäten, dann hagelte Ihr freund⸗ 
liches Gegenüber mit lauter Zahlencolonnen und infamen 
Berechnungen auf Sie los und bewies Ihnen haarklein, daß 
Sie nur eine lumpige Mixtur ſeien, aus den und den In⸗ 
gredienzien zuſammengeſchweißt, und daß Sie gefälligſt das 
Maul zu halten hätten?! 

Wie wäre Ihnen dann wohl zu Muth, mein Lieber, 
wenn Derartiges auf Sie losplatzte? 

Aber ſeien Sie nur getroſt, das „Graunzern“ hilft 
beinahe darüber hinweg. Es iſt nämlich gar nicht ſo übel 
und hängt nur ſcheinbar mit „gruſeln“ zuſammen. 

Denken Sie ſich ein leiſes, neckiſches und durchaus nicht 
unſympathiſches Kribbeln, das etwa im dicken Zeh begönne, 
darauf anmuthiglich die Waden umkühlte, das Unvermeidliche 
tactvoll berührte, dann ſachte das Rückgrat empor kletterte 
und ſchließlich das ehrwürdige Rund Ihres Schädels mit 
linder Schlingung umfächelte. Es würde Ihnen voraus⸗ 
ſichtlich ganz mollig und duſelig dabei werden, jo angenehm⸗ 
ſchwach. Sie empfänden ein unbezwingliches Bedürfniß, ſich 
irgendwo in's Gras hinzulegen und immer den Himmel anzu⸗ 
gucken, wie die Sonne goldig durch die Raſchelblätter blinzelt, 
und wie dunkle zwitſchernde Vogelſchwärme von der tief- 
blauen Stille geſpenſtiſch aufgeſogen werden. Die Welt⸗ 
mühle aber klapperte daneben, ſo eintönig und wichtig⸗ 


thueriſch, als es ihr juſt beliebte, — es ſtörte Sie nicht, 
Sie machten Verſe und ſchmunzelten behaglich in ſich hinein, 
und wüßten ſich, von feinen Sehnſuchten umſchmeichelt, ſo 
glücklich, fo umfriedet, jo verſtohlen⸗luſtig . 

Mit einem Mal aber fluchen Sie und ſpringen auf. 
Ha, Sie ſtecken immer noch in ihrer Haut! in dieſem ver⸗ 
dammten, vielgegerbten, juckenden und brenzlichen Fell! Ganz 
unvermuthet, ohne daß Sie ſich deſſen verrathen, kommt Ihnen 
das plötzlich zu Bewußtſein! Daß doch der Teufel und 
ſeine Großmutter ſelig mit einem ſchwefligen Donnerwetter 
dreinführen! Kann man denn die Geſellſchaft dieſer zwei⸗ 
deutigen Spießgeſellen, der ſich höhuiſch unſer „liebes Ich“ 
ſchimpfen läßt, nun⸗ und nimmermehr loswerden? 

Aber dann fühlen Sie wieder das linde Kribbeln, dies⸗ 
mal beginnt's in der Ferſe, und in. Spiralwindungen um⸗ 
zieht's Ihren werthen Leichnam, koſt hier und kitzelt dort und 
purzelbaumt ſo in Ihr Cerebralſyſtem hinein. Sie nieſen 
einmal tüchtig und lachen dann derb und ſchallend auf, mit 
einem Unterton freilich, der was von Galgenlaune hat. 
Und Ihre Lippen ſprechen das Weisheitswort: „Lach an der 
Welt vorüber, es iſt nichts!“ 

Wenn es ſo weit mit Ihnen gekommen iſt, dann haben 
Sie ungefähr einen Begriff davon, was das heißen will, 
wenn ich ſage: „Mich graunzert's! ...“ 

Nun aber iſt es Zeit, daß Sie die Bekanntſchaft des 

würdigen Herrn machen, der mit ſeinem edlen Namen dieſe 
abſonderlichen und doch ſo triftigen Seelenzuſtände getauft 
hat. Er heißt mit Vornamen Pankrazius und iſt eine Be⸗ 
kanntſchaft jenes Otto Julius Bierbaum, den die „Pan“⸗ 
Conſorten mit ſolch unnachahmlicher Eleganz von ſich abzu⸗ 
drücken wußten. Er war ihnen zu ſehr Poet, dieſer Mann, 
und deßhalb zu radical, und ſubjectiv, und fie wollten ihm 
gern Gelegenheit geben, ein Buch, das ihn ſeit Langem be⸗ 
drückt hatte, in aller Sammelftille zu vollenden. 
Dieſes Buch liegt jetzt vor (bei Hugo Storm in Berlin 
iſt's erſchienen), und es erfreut ſich eines gar munteren und 
ſchnörkelhaften Titels: Die Freiersfahrten und Freiersmei⸗ 
nungen des weiherfeindlichen Herrn Pankrazius Graunzer, 
der ſchönen Wiſſenſchaften Doctor, nebſt einem Anhange, wie 
Alles ſchließlich angelaufen. Herausgegeben von Otto 
Julius Bierbaum. 

Das iſt alſo der Hern 
mit einander unterhalten wi 


von dem wir uns noch ein wenig 
Len. Sie ſehen, er hat einige 
unangenehme Eigenſchaften. N führt einen mürriſchen und 
griesgrämigen Namen, und er \jt in der üblen Lage, von 
Ihrer Frau Gemahlin nebſt Fränlein Töchtern, rein aus 
Princip, nicht viel zu halten. Ste haben aber bereits ge⸗ 
merkt, daß ihm dieſe widerborſtige Geſinnung nichts hilft, 
und daß er, trotz alles Zappelns und Würgens, herein muß 
in das Joch, das Ihnen, wie ich annehme, ſo ſüß und er⸗ 
baulich dünkt. Dieſe Schlußwendung wird nicht verfehlen, 
auch in ſolchen Familien, die an dem übrigen Inhalt pein⸗ 
lichen Anſtoß nehmen ſollten, wohlthuend und verſöhnlich zu 
berühren, zumal die Perſönlichkeit des knurrdgen Junggeſellen 
Pankraz, auch Krazi genannt, durch die „Wuündermacht der 
Liebe“ entſchieden verſchönt und abgehobelt wird. Er be⸗ 
kommt gen Schluß geradezu ein paar Engelsflügelchen, und 
die Teufelsklauen fallen ihm gänzlich ab. Er - 

Wie aber, wenn die Engelsflügel ſchon von Anfang an 
unter dem Satanshöcker verborgen und die Teuͤfelsklauen 
bloß von außen angeſchnallt geweſen wären? Darauf müſſen 
wir uns Herrn Pankrazius Graunzer doch noch einmal 
näher anſehen. 

Wenn man ihn fo reden hört, mit dieſem verbiſſenen 
Ingrimm, wie die Ehe nur eine „Vermanſchung“ der Indivi⸗ 
dualitäten herbeiführe, „ein Rührei von Mann und Weib“, 
wofern ſie nicht noch weit Schlimmeres bedeute und den 
armen edlen Mann unter einem bergehohen Urmath von 
lauter Gezetet, Gezappel, Geſchnatter und Gegifte gar elendig⸗ 
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lich begrabe, — wenn man ihn fo anhört, dann möchte man 
meinen, wunder wie ernſt der Mann dieſe Sachen all 
meine. Ja, man fragt ſich wohl gar, in aller Harmloſigkeit, 
ob er nicht vielleicht recht habe, und wäre am Ende, unter 
dieſen Vorbehalten und jenen Vorausſetzungen, durchaus nicht 
abgeneigt, in ſein Horn wacker mitzututen und ihn für 
einen geſinnungstüchtigen Europäer zu erklären. 

Aber was nützen die ſchönſten Brand⸗ und Hetzreden, 
wenn das Herz daneben ſo lämmerhaft unſchuldig und liebe⸗ 
voll iſt! Ein Weiberfeind! — und ſpricht dabei mit ſo er⸗ 
baulichen und rührſamen Worten von ſeiner verſtorbenen 
Erbtante, und das wahrlich nicht bloß aus Dankbarkeit, ſon⸗ 
dern aus unverdorbener inſtinctiver Sympathie, aus einem 
poetenhaften Begreifen ihrer ſchlichten großen und ſchrulligen 
Natur?! Ja, dieſer Weiberfeind wird noch nicht einmal mit 
der alten Tante alter Dienerin ſertig, die die Unverfroren⸗ 
heit hat, ihn ſchon beim Morgenkaffce mit Heirathsgeſchwätz 
zu bombardiren, und die ihm ſchließlich gar — oh Greuel! — 
eine wohlgeſchnitzte Familienkinderwiege in's hageſtolzliche 
Schlafgemach ſtellt! Und da hat das armſelige Graunzer⸗ 
thierchen nur ein heimliches Geſtöhn und nicht einen kreuz⸗ 
bombenmäßig dreinwetternden Fluch nebſt unzweideutigem 
Fußtritt parat?! Oh Graunzer! oh Pankraz! du gehſt noch 
weiter, und du überlegſt dir die Sache! Du warſt ehemals 
Bibliothekbeamter in Berlin und biſt jetzt neugebackener 
Gutsherr im Schleſiſchen, und da empfindeſt du auf einmal, 
— oder nicht auf einmal, ſondern ganz allmälig — aber 
empfindeſt doch, gleich einer unſtatthaften Stilwidrigkeit, 
den Mangel einer legitimen männlichen Descendenz. Das 
juckt dich wie ein unerbittlich wachſendes Hühnerauge in 
einem zu engen Schuh, und weil du ſchließlich auch noch 
meinſt, daß deine eigenen Leute dich, den Junggeſellen, 
ſpöttlich anguckten, da hältſt du dir ſelbſt eine höchſt würdige, 
höchſt ſcharfſinnige parlamentariſche Standrede, und kommſt, 
der wüthendſten Oppoſition im Gehirncentrum ungeachtet, 
zu dem ſchwerwiegenden, verhängnißvollen, zermalmenden 
Schluß, du, Pankrazius Graunzer, müſſeſt ausziehen auf die 
Freite, müſſeſt dir ein Weib ergattern, und müſſeſt mit dieſem 
zuſammen den Kühen und Gänſen und Krautrüben deines 
Gutes einen künftigen Herrn und Gebieter erzeugen! 

Sehen Sie, verehrteſter Leſer, ſo treibt's dieſer Mann 
von Anfang an, und da ſoll man nun an einen ehrlichen, 
überzeugungstreuen Weiberfeind glauben. Man wundert ſich 
ordentlich, daß er nicht gleich auf die Allererſte, eine Ber⸗ 
liniſche von der ſchärfſten Note, die die Marholm und den 
Mantegazza auf einmal verſchluckt zu haben ſcheint und 
vielleicht ſelbſt ein Stück Krafft⸗Ebing verſpeiſt hat, daß er 
auf die nicht ohne Weiteres hereinfällt. Aber fehlgeſchoſſen! 
Trotz ſeiner ſogenannten vierzig Jahre und trotz ſeiner 
Bücherwurmigkeit und trotz ſeines ſo ſchrecklich unliebens⸗ 


würdigen Namens iſt dieſer Graunzer doch im Grunde eine 


waldfriſche, unverdorbene, kindliche Natur mit geſunden In⸗ 
ſtincten und frohem Humor, und die einzige Krankheit, an 
der er allenfalls leidet, ift die Reimwuth. „Es verſelt!“ ruft 
er ſelbſt einmal, halb beſtürzt, halb entzückensvoll aus, und 
wirklich es verſelt nur ſo in ſeine Tagebücher und Briefe 
hinein, man iſt nie ſicher davor. Auch kräumt er zuweilen, 
träumt von vor dreißig Jahren, von wüthigen eſelhaften 
Schulmeiſtern und von einem märchenhaften ſplitternacktigen 
Schwimmmädchen, mit dem er in einem Baſſin eine wunder⸗ 
liche Bekanntſchaft ſchließt. Und weil er gerade in Dresden 
iſt, der Stadt ſeiner Kinderjahre, ſo läßt er all das Süße 
und Bittere von dazumal an ſeiner eindrucksweichen Seele 
vorüberziehen und erinnert ſich dabei auch der Mutter 
Schützen, die jetzt wohl neunzig Jahre alt iſt, und die ihn 
damals begütet und gepflegt hat. Er geht zu Mutter 
Schützen hin. Ach Gott, wie wird dem Mann da weich 
um's Herz! Schon, als er die alte eingeroſtete Klingel zieht, 
und der krumme Draht nachraſſelt, „wie der Athem nach 


den leiſen Worten eines Bruſtkranken“! Und wie er dann 
bei der Alten ſitzt, erſt ſtumm und wartend, weil ſie gerade 
ein Schläfchen hält, dann kindlich⸗gläubig hingekauert, und 
ihren Worten lauſcht wie den Ermahnungen einer guten 
alten Mutter! Dieſe deutſche Kleinbürgerheimlichkeit, die da 
ausgeſponnen iſt, und wie der Graunzer ſie empfindet, daß 
er ſich kaum zu rühren wagt, als könnte von ſeinem Athem 
ſchon etwas von dem ehrwürdigen Gerümpel angetaſtet und 
verletzt werden! Ja, ja, der Graunzer! Man glaubt' faſt 
nicht, daß das der alte Bärbeiß und iſegrimmige Philoſo⸗ 
phaſter von früherhin iſt, jo ſchmetterlinghaft⸗leiſe, ſüß⸗ver⸗ 
träumt bewegt ſich ſeine Seele! 

Und guckt da nicht wirklich ein anderes Geſicht hervor, 

wie auch früherhin zuweilen?! Und kommt dieſes Geſicht 
nicht immer deutlicher zum Vorſchein, und am allerdeutlichſten 
in der Schlußgeſchichte, da, wo das „Brigittele“ auftaucht mit 
ſeinem braunen Wunderköpfchen und ſeinem allerliebſten ſchwä⸗ 
biſch⸗bayeriſchen Geſchuak? Iſt das das Geſicht eines Weiber⸗ 
feindes, eines, der auch nur zwei Tage ſeines Lebens jemals 
Weiberfeind war? Iſt das nicht ein ſchon auf Anſchuß ganz 
toll verliebter Bengel, ein unaufhörlich liebebedürftiger, unauf⸗ 
hörlich liebefähiger Burſche, ſo Einer, der wohl „Jeanetten“ 
und „Joſephinen“, Waſchermadl'n und Schänkmamſells und 
ſo viele Andere noch, in bunter Reihe beſingen könnte, und 
dem dabei immer das Herz gleich ſtillſtehen möchte vor eitel 
Entzücken und gläubiger Verliebtheit und phantaſtiſcher Ver⸗ 
himmelung? Oh, wo iſt der „Graunzer“ da geblieben, der 
Berliner, der Beamte, der Mann im geſetzten Lebensalter?! 
Ich glaube, er hat ſeinem Dichter einen argen Streich ge⸗ 
ſpielt! Er nahte ihm erſt in ſeiner dürftigſten und arm⸗ 
ſeligſten Geſtalt, faft ſcheu und ſchäbig, eine „humoriſtiſche“ 
Figur, die nur darauf wartete, ausgelacht zu werden. Je 
mehr er ſich aber bei ſeinem Dichter einzuniſten begann, deſto 
lieber wußte er ſich ihm zu machen, und ſchließlich gar machte 
er ihn in ſich vollends verliebt. Sie verbanden ſich zu un⸗ 
löslicher Gemeinſchaft, beider Herzblut floß ineinander 
Da blieb denn bald vom Graunzer nicht viel mehr übrig, 
als ein paar biſſige Reden, einige beluſtigende Epiſoden und 
ein angeſäuerter Firniß, der hier und da aufgetragen wurde. 
In ſeine Maske aber ſchlüpfte mit jugendlicher Behendigkeit 
Herr Otto Julius Bierbaum, der deutſche Lyriker, der froh⸗ 
müthige Naturburſch, der Freund der Mädchen. Geht hin 
zu ſeiner Frau, der Guſti, und erkundigt euch, ob's nicht 
wahr iſt. Die ſitzt jetzt bei ihm, dort unten im Tirol, auf 
fo 'nem alten Raubritterneſt, duzt ſich gleich ihm mit Holz⸗ 
hackern und Schäferknechten, und freut ſich mit ihm zu⸗ 
ſammen, daß ſie dem ſchnöden Berlin glücklich entronnen 
find. Geht hin zu ihr und fragt, und wenn ihr fein auf- 
zumerken verſteht, dann wird ſie euch auch vom „Brigittele“ 
noch gar Manches zu erzählen wiſſen. — — 
Sehen Sie, verehrter Leſer, deßhalb ſagte ich zu An: 
fang: „Mich graunzert's“, und Sie werden meinen Zwitter⸗ 
zuſtand jetzt vielleicht verſtehen. Officiell mußte ich ja der 
„wüſte Kerl“ ſein, der dichterfeindliche Kritiker und Wütherich. 
In Wahrheit aber war ich doch bloß der verliebte Leſer, der 
eine ganz eigene Seligkeit empfunden hatte, ſolch einem Buch 
endlich einmal wieder begegnet zu ſein, und von Fehlern und 
Makeln durchaus nichts wiſſen wollte, weil er Phantaſiekraft 
genug beſitzt, darüber wegzuſehen. 

Jedenfalls iſt mir der Bierbaum dadurch wieder recht 
nah an's Herz gewachſen. Er fing ſchon an, in der letzten 
Zeit, Gebärden und Worte präraphaelitiſch zuzuſtutzen, oder 
im chriſtlich⸗myſtiſchen Faltenmantel eines Sar Peladan ein- 
herzuwallen. Das mögen ganz gute Trachten und Mimiken 
fein, aber ihm, dem „Ott⸗Ju“, ſtanden fie nicht zu Geſicht. 
Natürlicher lag ihm ſchon der Ton des Walther von der 
Vogelweide. Aber da gab's doch gar zu viel „Hoppaldei“ 
und „Troialdei“, und wenn er gar anhub, „auf lenzeliche 
Art“ den „Ridewanz mailobelich“ zu tanzen, dann blieb nicht 
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viel Anderes übrig, als achſelzuckend nach einer anderen 
Himmelsrichtung zu ſchauen. 

Schadet ihm aber nichts, daß ihm da Einiges mißlang. 
Im Grunde hat er doch von der Kraft und Saftigkeit ver⸗ 
gangener deutſcher Jahrhunderte einen guten Beutefang mit 
nach Hauſe gebracht. Bei Hutten und Luther, Fiſchart und 
Hans Sachs hat er für Geſinnung und Bilderſprache gar 
Schönes gewonnen. Es verdroß ihn wohl manchmal, wie 
die jungdeutſche Kunſtbewegung der Zucht der Ausländerei 
ſo gar langſam entwachſen wollte. Sein echteſtes Blut lehnte 
ſich dawider auf. Auch war dieſes Blut zu bäueriſch⸗geſund, 
zu rein und roth, um all die üppigen Gährungen und ſiechen 
Verdünnungen moderner Temperamentserſcheinungen mit⸗ 
machen zu mögen. Der Bierbaum ſtand von je kernig auf 
ſeinen zwei Beinen, und ſaß feſt auf ſeinen Hinterbacken und 
athmete gute Luft, fern vom Dunſt der Städte. Während 
ſeiner „Berliner“ Zeit wohnte er in — Tegel, hackte täglich ſein 
Scheit Holz und lief drei Stunden in den Wäldern herum 
oder lag auf dem See oder im Schatten tropiſcher Bäume 
auf der Wunderinſel Scharfenberg. Für's Tragiſche pflegt 
ſich auf die Weiſe der Sinn nicht zu entwickeln, umſomehr 
aber die Freude an phantaſtiſchem Spiel und biderbem Humor. 

So fand Otto Julius Bierbaum auf ganz individuellem 
Wege den Anſchluß zurück an's liebe heimiſche Alte. Und 
wenn er jetzt mit feinen „Pankrazius Graunzer“ hervortritt, 
dann fehlt auch für die neueren Zeiten eine geſunde orga⸗ 
niſche Anknüpfung nicht. Ich denke dabei an das wunder⸗ 
ſame Weben und Leben eines empfindungstiefen deutſchen 
Humors, wie es von Jeau Paul ſeinen Ausgang nahm und 
in Gottfried Keller und Wilhelm Raabe gewaltige Höhepunkte 
erklomm. Dieſer Acker lag, ſeit einer Generation etwa, brach. 
Und hier hat nun Bierbaum neue Furchen aufgeworfen. 

Es wäre gar ſehr zu wünſchen, daß die Deutſchen 
ihren alten Humor wieder zurückfänden. Nichts Kleines wäre 
damit gewonnen. Heil auf den Weg! 


Feuilleton. 


Fundevogel. 
Von E. würthmann. 


Zaghaft hielt das kleine Mädchen an und blickte unbehaglich nach 
der großen Dogge, die, auf den Hinterfüßen ſitzend, faſt die Hälfte des 
Fußſteiges der ſchmalen Straße einnahm. 

„Soll ich Dich führen?“ fragte eine freundliche Frauenſtimme. 
Ohne zu zaudern ſchob ſich ein niedliches Händchen in die dargebotene 
Hand. „Er thut Dir nichts,“ verſicherte beruhigend die Fremde. 

„Immer ſieht er zu mir her,“ beſchwerte ſich das Kind. 

„Soll ich noch weiter mit Dir gehen?“ 

„Ich möchte heim.“ — „Wo wohnſt Du denn?“ — „Minna 
weiß, ſie ſoll Acht auf mich geben,“ behauptete vorwurfsvoll das 
kleine Ding. 

„Minna?“ — „Sie hat an der Ecke geplaudert, ſie plaudert 
immer, Mama ſagt es auch.“ — „Da biſt Du fortgelaufen?“ Nach⸗ 
denklich ſenkte ſich das Köpſchen. „Und wan mir gar nicht fagen, wo 
Du wohnſt?“ 

„Wir ſind doch erſt ausgezogen, gab das Kind gekränkt zur 
Antwort. 

„Ob Du wohl die Straße zu nennen weißt, wo Du vorher ge⸗ 
wohnt haſt?“ ſorſchte die Fremde unverdroſſen weiter. 

„In der Regentenſtraße,“ ſagte ſtolz das kleine Mädchen mit 
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jener ſcharfen Betonung des „R“, wie ſie Kindern eigen iſt, denen 
dieſer Buchſtabe erſt ſeit Kurzem geläufig geworden. „Im Solbachhaus,“ 
fuhr es fort, und da die eifrige Fragerin an ſeiner Seite mit einem 
Mal verſtummt ſchien, ertheilte es aus eigenem Antrieb den weiteren 
Aufſchluß über ſeine winzige Perſönlichkeit: „Ich bin Giſel Solbach.“ 

„Wohin gehen wir?“ hub der kleine Fremdling ſeinerſeits zu 
fragen an, nachdem ſeine Begleiterin wortlos mit ihm nach einem grün⸗ 
bepflanzten Platze eingebogen war. 

„In's Solbachhaus,“ erwiderte die Dame. „Dort wird man 
wiſſen, wo Deine Eltern zu finden ſind; ich muß um 5 Uhr in der 
Stunde ſein,“ fügte ſie in einem Tone bei, als trachtete ſie ihre Eile 
vor ſich ſelbſt zu rechtfertigen. i 

„Beim Herrn Lehrer?“ ſagte Giſel verwundert, die bei Erwähnung 
ihrer Eltern den Mund wie zu einem Einſpruch geöffnet hatte, allein 
durch den Zuſatz ihrer Führerin anſcheinend davon abgelenkt worden 
war. „Guſti Mohl lernt auch beim Herrn Lehrer, aber er iſt noch 
klein.“ 

„Ich zeige kleinen Mädchen, wie man Clavier ſpielt,“ klärte ſie 
die Dame auf. „Das jüngere iſt nicht ſo gar viel größer als Du.“ 
Mehr wie von plötzlicher Neugier erfaßt, als von einer zärtlichen 
Regung getrieben, beugte ſie ſich zu dem Kinde hernieder und ſah ihm 
forſchend unter das ſchleifengeſchmückte Hütchen. Ein winziges Näschen 
war darunter vorwitzig zu ihr erhoben und darüber blickten ein paar 
große graugrüne Augenſterne unter langen dunkelblonden Wimpern 
ernſthaſt hervor. Der feingeformte, nicht allzu kleine Mund, blieb feſt 
geſchloſſen, und auch die Fremde lächelte nicht. Erſt als dieſe ſich auf⸗ 
gerichtet, zeigte Giſel ihre allerliebſten Mäuſezähnchen. 

„Wie wir uns angeſehen haben,“ ſagte ſie, „und Keines hat ge⸗ 
lacht. Man darf auch nicht lachen dabei. Guſti Mohl lacht immer.“ 

Die Kleine und ihre Begleiterin hatten mittlerweile die Regenten⸗ 
ſtraße erreicht. Der Muſiklehrerin mochte das Solbach'ſche Haus be⸗ 
kannt ſein, beſchleunigten Schrittes ging fie einher, den kurzſichtig zu⸗ 
ſammengekniſſenen Blick auf ein älteres Gebäude gerichtet, das feiner 
einfach geradlinigen Bauart ungeachtet, den neuen balcon- und erker⸗ 
überladenen Häuſern gegenüber ſein herrſchaftliches Anſehen ſich gewahrt 
hatte. Ein großer Brückenwagen hielt davor, von welchem Kiſten ab⸗ 
geladen wurden. Ihrer eine hob ein Mann in Arbeiterkleidung auf 
die Schulter und ſchickte ſich an, ſie in's Haus zu tragen. Giſel's Be⸗ 
ſchützerin folgte ihm mit dem Kinde unter die weite Thorflucht und 
ſtieg die Treppenſtufen hinter ihm hinauf, die zu den Wohnräumen 
des Erdgeſchoſſes führten. Hier ſtieß die Eingetretene auf den geöffneten 
Eingang in ein Vorgemach, der Diener jedoch, deſſen ſie darin anſichtig 
geworden, folgte, ehe ſie ſich bemerkbar machen konnte, einem Ruf aus 
dem nächſten Zimmer, und der Arbeiter ſetzte die Kiſte nieder, ohne 
daß der Verſchwundene, wie die Dame es erhofſt, wieder zum Vorſchein 
gekommen wäre. 

„Haſt Du hier gewohnt?“ fragte ſie das Kind. Die Kleine blieb 
die Antwort ſchuldig. Ihre Aufmerkſamkeit hielt ein großer Papagei 
gefangen, ein gelb und blauer Arara, der an einer Kletterſtange ſeine 
Turnübungen anſtellte. 

Zögernd klopfte die Fremde an die Flügelthüre, durch weiche der 
Diener vorher geſchritten war. „Herein,“ rief eine herriſche Stimme, 
und da die Aufforderung nicht fofortige Beachtung fand, wurde un⸗ 
geduldig von innen aufgemacht. 

„Sie entſchuldigen,“ begann die Dame, deren blaſſe Wangen eine 
jähe Röthe überflog, „ich habe dies kleine Mädchen auf der Straße ver⸗ 
irrt gefunden, es nennt ſich Giſel Solbach, ich dachte hier im Hauſe ...“ 
Sie ſchwieg, denn der große ſchlanke Mann mit dem gebräunten Geſicht, 
der ihre erſten Worte mit gleichmüthigem Befremden entgegengenommen, 
trat, ſobald ſie den Namen genannt, raſch auf das Kind zu und drehte 
mit beiden Händen ſachte das Köpſchen vor, das unverwandt über die 
Schulter nach dem fremdländiſchen Vogel geſtarrt. 

„Giſel,“ ſagte er, „kleine Giſel, biſt Du es wirklich? Weißt Du, 
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daß Du furchtbar groß geworden biſt?“ Das kleine Mädchen nickte 
ſtumm. „Ich danke Ihnen vielmal, meine Gnädige,“ richtete er das 
Wort an die Fremde. „Es iſt mein Töchterlein, das Sie zu mir ge⸗ 
bracht, ob es gleich nicht übel Luft zu haben ſcheint, mir Valerrechte 
abzuerkennen.“ Die Kleine war einen Schritt zurück und hinter ihrer 
Beſchützerin Kleid gewichen. „Wir haben uns lange nicht geſehen, wir 
beide, ich bin erſt heute von einer weiten Reife zurückgekehrt. Dr. Sol⸗ 
bach,“ ſtellte er ſich vor. 

„Ich weiß, ich weiß,“ ſagte verwirrt die Dame, welche dem Kinde 
die Hand zum Abſchied bot. 

„Darf auch ich wiſſen, wer ſich ſo gütig der kleinen in die Irre 
Gerathenen angenommen hat?“ fuhr Dr. Solbach fragend fort. 

„Marie Müller,“ nannte ſich die Unbekannte. Sie machte eine 
flüchtige Verbeugung, murmelte etwas von Eile haben und verließ 
haſtig das Zimmer und die Wohnung, ohne die wiederholten Dankes⸗ 
worte von Giſel's Vater, der ihr das Geleite bis zum Ausgang gab, 
weiter zu beachten. 

— — — Ihrer gegentheiligen Verſicherung ungeachtet ſchien 
Giſel's Führerin in's Vaterhaus nicht allzu große Eile zu haben. Zwar 
ließ ſie in raſchem Gange die Regentenſtraße hinter ſich, nachdem ſie 
aber um die Ecke gebogen, erlahmte allgemach ihr ſchnelles Vorwärts⸗ 
ſtreben, und fie beſchleunigte nicht einmal den Schritt, als von einer 
benachbarten Kirche die fünfte Stunde ſchlug. „Thöricht,“ ſchalt ſie ſich 
in ihrem aufgeregten Sinn, „mehr als thöricht, durch ſolch zufälliges 
Zuſammentreffen ſich um ruhige Faſſung, um die Würde des Benehmens 
bringen zu laſſen“ — die ſchmächtige ſchlichtgekleidete Clavierlehrerin 
hegte hierüber ſtrenge Grundſätze, von denen ſie nicht um Haaresbreite 
wich, auch bei Beurtheilung des eigenen Thuns. Und er, er hatte ſie 
nicht einmal erkannt. Selbſtverſtändlich, zehn Jahre großen Kummers, 
kleinlicher Sorgen, raſtloſer Mühe um des Lebens täglichen Bedarf 
hatten längſt das bißchen Jugendblüthe ihr vom Geſicht gewiſcht, dem 
doch nur eben dieſe einen flüchtigen Reiz verliehen. Sogar der Name, 
den ſie ihm nennen mußte, hatte ſeine ſchlummernde Erinnerung nicht 
geweckt, allerdings, er iſt ſo unbedeutend, ſo gewöhnlich wie jene, die 
ihn trägt. Einſtmals freilich hat er die zwei „M“ kunſtvoll verſchlungen 
in einen Baum geſchnitten, in eine ſchöne glattrindige Buche, und hat 
ſein Meſſer darüber abgebrochen beim letzten Schnitt, den er gethan! 
Ach jenes Waldfeſt, zu dem nach vielem Bitten der ſtrenge Vater ſie 
mit der Freundin Eltern hatte gehen laſſen, welch heller Glückſtrahl 
war es geweſen in ihrem ſonnenloſen jungen Mädchenleben zwiſchen 
dem verbitterten, ſich und die Seinen quälenden alten Mann, den ſorg⸗ 
los übernommene Bürgſchaft für den Bruder um ein in angeſtrengter 
ärztlicher Thätigkeit erworbenes Vermögen gebracht und der ſchwachen 
ewig jammernden Mutter. Friede ihren beiden müden Seelen — in 
ſchwerer Todeskrankheit hat ſie getreulich ſie gepflegt, des Lebens harten 
Druck von ihnen wegzunehmen, hatte ihre Kraft nicht ausgereicht ... 
Daß er beim Feſt im Wäldchen nicht fehlen würde, unterlag ja keinem 
Zweifel, war es doch ſeine Verbindung, die es gab; und er war da- 
geweſen, und ſie hatten zuſammen getanzt, faſt nur mitſammen den 
ganzen Nachmittag, und waren miteinander auf dem gefällten Stamm 
geſeſſen und hatten ſo viel zu plaudern gewußt, alltägliche Dinge mochte 
es Andere dünken, denen ſie aber Tage und Nächte lang nachgeſonnen 
am Krankenbett des Vaters, und hatten Eines in des Andern Augen 
geleſen, wie innig ſie ſich liebten. Warum auch hätte er Tag für Tag 
den Weg durch die entlegene Straße genommen, darin ſie wohnte, ſeit 
er ſie eines Morgens hinter der Scheibe erblickt? So ganz ſonnenlos 
war doch ihr Mädchendaſein nicht geweſen, ein flüchtiger Sonnenblick 
hatte täglich ihren geſchäſtig auf die Arbeit geſenkten blonden Kopf ge⸗ 
ſtreift und in ihrem ſchüchtern erhobenen Auge aufleuchtend ſich geſpiegelt. 
Nach jenen lauſchigen Stunden im Buchenſchatten aber war es Nacht 
um ſie geworden, dunkle Nacht. Ein wiederholter Schlaganfall hatte 
den Vater gelähmt und ſie unerbittlich an ſein Leidenslager gefeſſelt; 
zu Stelldichein, geſchriebenen Liebesworten, die er geſucht, erwartet 


haben mochte, blieb ihr keine Zeit, zu abermaliger Begegnung keine Ge⸗ 
legenheit. Kaum gefunden, waren fie getrennt. 

Er hatte bald darauf die Stadt verlaſſen, fein Studium auf der 
heimiſchen Univerſität fortzuſetzen, und nach des Vaters Tod war auch 
ſie mit der Mutter nach der Hauptſtadt übergeſiedelt, ihr Muſiktalent 
zum Broderwerb vollends auszubilden. Hatte ein blaſſer Hoffnungs⸗ 
ſchimmer ihr den Weg nach ſeinem Heimathsort gewieſen? So war er 
bald erblichen. Gar wohl entſann ſie ſich des Abends, da die Mutter 
aus der Zeitung vorgeleſen: „Dr. Erich Solbach, Theilhaber der Firma 
Solbach u. Cie. mit Irene v. Hausner, Bankierstochter“, und nachdenk⸗ 
lich hinzugefügt: „Solbach? Ich meine, den Namen hätte ich ſchon 
gehört.“ 

Heute nun hatte ſie ihn wiedergeſehen nach all den Jahren, hatte 
ihm ſein kleines Mädchen zugeführt und kam dadurch um mehr als eine 
Viertelſtunde nach der Zeit in ihren Clavierunterricht. 

— — — Unterdeffen hatte im Solbachhaus Franz, der Diener, 
die Plüſchvorhänge zugezogen, um trotz des außen noch wenig dämmer⸗ 
lichen Tageslichtes die Hängelampe anzuzünden. Giſel ſaß auf einem 
durch ein Sophakiſſen erhöhten Stuhl und baute mit Dominoſteinen eine 
Treppe auf den Tiſch, deren Stufen ſie mit elfenbeinernen Schachſiguren 
beſetzte; Dr. Solbach lehnte ihr gegenüber in einem Seſſel und hielt 
die ausgegangene Cigarette in der Hand, indeß er mit läſſigem Behagen 
beobachtete, wie geſchickt die zierlichen Fingerchen der Kleinen die hohen 
ſchlanken Figuren zu ſtellen wußten, ohne eine der ziemlich dicht ge⸗ 
drängten zu beſchädigen. 

„Weißt Du, Giſi,“ begann er gemächlich, „daß es ſehr nett von 
Dir war, Deinen Papa gleich am Abend Deiner Ankunft aufzuſuchen; 
haſt Du ihn lieb, den alten Papa?“ 

„Ich habe Dich ſo lange nicht geſehen,“ meinte Giſel, die über 
ihre Gefühle für den Heimgekehrten nicht recht im Klaren ſchien, und 
blickte ihn ernſthaft mit ihren großen Augen an. „Du könnteſt mir 
ein Märchen erzählen,“ fügte ſie hinzu, ein minder ſchwieriges Thema 
anregend. „Weißt Du eines?“ 

Die Erfahrung der letzten halben Stunde hatte ſie belehrt, daß 
Papas Mittel, ſein Töchterlein zu unterhalten, einigermaßen beſchränkt 
waren. „Vielleicht fällt mir eines bei,“ ſtellte der Befragte in Ausſicht, 
„weißt Du welche?“ 

„Viele,“ verſicherte Giſel ſelbſtbewußt. „Das vom Fundevogel 
iſt ſehr ſchön. Die Stiefmutter hat ihn braten wollen, es war aber 
kein Bratvogel, es war ein kleiner Bub.“ 

„Du biſt ſelbſt ein kleiner Fundevogel,“ bemerkte der Zuhörer. 

„Ich hab' doch keine Stiefmutter,“ wies ihn das Kind zurecht, „ich 
hab' eine Mama. Was iſt Dir eingefallen?” 

„Das Märchen vom Froſchkönig und vom eiſernen Heinrich ant⸗ 
wortete Dr. Solbach, „ich mußte es einmal zur Straſe in's Engliſche 
überſetzen.“ 

„Erzähl,“ befahl die Kleine und kreuzte erwartungsvoll die 
Aermchen auf dem Tiſch. — Papas Märchen hatte ſolchen Erfolg, daß 
es ein zweites Mal wiederholt werden mußte, bis eine verſuchte Aus⸗ 
ſchmückung die Wirkung völlig verdarb. Zwar war die heikle Frage, 
ob der entzauberte Prinz auf dem in ſeiner Froſchgeſtalt geſtellten Ver⸗ 
langen, im ſeidenen Bettchen des Königskindes zu ſchlafen, beſtanden 
habe, durch den Hinweis auf die prächtigen Gaſträume des Schloſſes 
einleuchtend und befriedigend gelöſt worden, dann aber hatte Papa den 
mit der Braut in ſein Land zurückkehrenden Prinzen dort zum König 
erhoben, und Giſel vermochte die beiden Majeſtäten, Schwiegervater und 
Froſchprinz, nicht auseinander zu halten. Sie erklärte ärgerlich die 
Geſchichte für dummes Zeug, worin ihr deren Erzähler beluſtigt bei⸗ 
pflichtete. (Schluß folgt.) 


— — 
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Aus der Hauptſtadt. 
Hohenlohe & Sohn. 


Erſte Scene. 

Fürſt Hohenlohe: Hören Sie, Boetticher, Sie müſſen mich beſſer 
über Ihre Abſichten informiren. Es geht durchaus nicht an, daß Sie hinter 
meinem Rücken Geſetze in die Oeffentlichkeit bringen, über die alle Welt 
ſpricht und von denen nur ich keine Ahnung habe. Schließlich bin ich 
doch auch noch wer und habe Anſpruch darauf, wenigſtens in wichtigen 
Fällen befragt zu werden. 

v. Boetticher: Durchlaucht dürfen ſich darauf verlaſſen, daß ich 
die dem Alter ſchuldige Ehrfurcht nie vergeſſen werde. Aber gerade da⸗ 
mals, als dies Geſetz publicirt wurde, weilten Durchlaucht wegen des 
Verkauſs Ihrer ruſſiſchen Güter in St. Petersburg 8 

Fürſt Hohenlohe: Es iſt ſehr unrecht von Ihnen, daß Sie Ge⸗ 
ſetze publiciren, während mir wichtigere Dinge im Kopfe herumgehen. 
Uebrigens wiſſen Sie ja gar nicht, welches Geſetz ich augenblicklich 
meine — , 

v. Boetticher: Wenn Sie vielleicht das andere im Auge haben, 
ſo erlaube ich mir zu bemerken, daß Durchlaucht damals wegen Ihres 
hohlen Zahnes gerade nach Paris gefahren waren. 

Fürſt Hohenlohe: Ja ja ja — ich weiß ſchon, mit Ihnen wird 
Niemand fertig. Jeden Falls bedinge ich mir aus, daß Sie mir von 
nun an alle neuen Geſetze vorlegen — hören Sie, ausnahmlos alle 
neuen Geſetze! 

v. Boetticher: Der Arzt hat Ihnen das viele Lefen verboten, 
Durchlaucht! 

Fürſt Hohenlohe: Nun gut, nun gut — aber Auszüge können 
Sie mir doch wenigſtens anfertigen laſſen, damit man einen Schimmer 
hat. Ich muß mich ja bei Tiſch vor meinem Jungen geniren; der 
Prinz weiß Alles, was paſſirt, und ich — (ſucht in ſeiner Rocktaſche). 
Sapperment, da fällt mir ein, ich habe ſchon ſeit Monaten keine Cigarren 
mehr bei mir. 

v. Boetticher: Wenn ich aushelfen darf, Durchlaucht — — 

Fürſt Hohenlohe: Sehr gütig, nehme mit Dank an! ler ſchmaucht 
behaglich). Gute Sorte — vom Schwiegerpapa, he? Uebrigens, ich 
weiß nicht, was mit meinem Cigarrenlieferanten los iſt. Wiſſen Sie, 
ich war daran gewöhnt, von dem Manne zu kauſen; er kam regelmäßig 
in's Haus und machte ſeine Offerten. Seit drei oder vier Monaten 
bleibt er nun plötzlich aus. Iſt mir colofjal unangenehm, ſolche 
Bummelei! i 

v. Boetticher (erblaßt und wiſcht ſich den Schweiß von der 
Stirne). 

Fürſt Hohenlohe: Unter ſolchen Umſtänden kann ich mir frei⸗ 
lich erklären, daß in manchen Ländern der Haß gegen die Detailreiſenden 
wächſt und ſogar lächerliche Dimenſionen annimmt. Die Leute machen 
ſich ja mit Gewalt des Vertrauens ihrer Kundſchaft unwürdig. Wo iſt 
es doch gleich geweſen, in den Vereinigten Staaten von Amerika oder 
in der Capcolonie, wo das Detailreiſen ganz verboten werden ſoll? 
Verrückt, doch unter den obwaltenden Verhältniſſen ſchließlich nicht ganz 
unerklärlich! ® 

v. Boetticher (ftedt wortlos das brennende Ende feiner Cigarre 
in den Mund). 

Zweite Scene. 

Der Geheime Rath: Ew. Durchlaucht — die bereits angekün⸗ 
digte Deputation von Margarinelieferanten, die im letzten Augenblick Ein⸗ 
ipruch gegen die Vernichtung dieſer blühenden Induſtrie erheben will, 
die Deputation iſt eingetroffen — 

Fürſt Hohenlohe: Närriſche Käuze! Wahrſcheinlich ſtreiken 
wieder 'mal die Arbeiter, und da wünſchen ſie, daß ich eingreiſen ſoll — 
thu' ich grundſätzlich nicht. Ich ſtehe auf dem Bode, der kaiſerlichen 
Erlaſſe. Ich verſöhne ſocial. 72 


Der Geheime Rath: Es handelt ſich um das neue Geſetz, über 
Margarinefabrication und Verkauf, Ew. Durchlaucht — 

Fürſt Hohenlohe (ein wenig ungeduldig): Ja, mein lieber 
Freund, die Leute können doch wahrhaftig nicht verlangen, daß ich um 
ihretwillen das Auswärtige Amt bemühe! Was geht es ſchließlich 
uns an, wenn die Schweiz ihre Butterproduction gegen Surrogate 
ſchützen will? Ein Margarinegeſetz iſt ja thöricht, kein Zweifel; ſagen 
Sie den Herren in meinem Namen, daß ich nicht begreife, wie man 
dazu gekommen ſei — 

v. Boetticher (mit Anſtrengung): Durchlaucht verzeihen — das 
betreffende Geſetz liegt dem deutſchen Reichstage vor und wird eben 
in dritter Leſung verhandelt 

Fürſt Hohenlohe (mit mildem Vorwurf): Ja, aber hören Sie — 
davon hätten Sie mir doch auch ein Wort fagen können! Ich werde die 
Kreuzzeitung abbeſtellen; ſie bringt wirklich zu wenig Neuigkeiten. 

v. Boetticher: Und da ich gerade dabei bin, Durchlaucht über 
die Ziele Ihrer Regierung zu unterrichten, ſo bemerke ich, daß wir auch 
das Verbot des Detailreiſens geſetzlich feſtgelegt haben. 

Fürſt Hohenlohe (unangenehm überraſcht): Ach — bei uns 
iſt das geſchehen? Sehen Sie, ich ſprach vorhin davon, ich hatte doch 
irgendwo etwas darüber geleſen und war mir nur nicht mehr ganz klar, 
welches Land es betraf. Offen geſtanden, ich begreife nicht, wie man zu 
dieſem Verbote gekommen iſt. Wir ſtehen doch im Zeichen des Ver⸗ 
kehrs. Und die Hoteliers wollen auch leben. 


Dritte Scene. 


Prinz Hohenlohe: Ich komme ſoeben aus dem Reichstage, 
Papa. — 

Fürſt Hohenlohe: Ei, das freut mich. Du haſt ganz recht, 
als Sohn des Reichskanzlers mußt Du Dir dergleichen auch 'mal ans 
hören. Hoffantlich Haft Du einen recht ſchönen Platz gehabt? 

Prinz Hohenlohe (fortfahrend): Meine heutige Rede, ich darf 
wohl jagen, hat Furore gemacht. Selbſt die Oppoſition applaudirte. — 

Fürſt Hohenlohe: Ja aber, Egon, (leicht verweifend) wenn Du 
auch der Sohn des Reichskanzlers biſt, ſo hätteſt Du doch aus der Loge 
nicht ſprechen dürfen. Du weißt recht gut, den Zuhörern in den Logen 
und auf der Galerie iſt es ſtreng verboten, in die Verhandlungen des 
Reichstages einzugreifen! 

Prinz Hohenlohe: Ich bin ja Mitglied des Reichstages, Papa 
— mit glänzender Mehrheit hineingewählt worden! 

v. Boetticher lerklärend): Es war zu der Zeit, wo Durchlaucht 
ſich gerade unterwegs befanden und ſich in Auſſee nicht mit „Goluchowski“ 
traſen. 

Fürſt Hohenlohe: So, ſo. Nun, das freut mich, Egon. Die 
Kreuzzeitung bringt auch gar keine Wahlnachrichten mehr. Worüber 
haſt Du denn geredet? 

Prinz Hohenlohe: Ich legte eine warme Lanze für das freie 
Spiel der Kräfte ein — 

Fürſt Hohenlohe: Daran erkenn' ich mein Fleiſch und Blut, 
Du echter Hohenlohe! Das iſt brav gehandelt von Dir, Egon! Freies 
Spiel der Kräfte! Ich begreife nicht, wie man jetzt allenthalben dazu 
kommt, es zu hemmen — und man verſucht dies, ich las geſtern erſt 
im „Graſhdanin“ einen Leitartikel. — 

v. Boetticher: Durchlaucht wollen nicht überſehen, daß die 
kaiſerliche deutſche Regierung neuerdings durch eine Reihe von Geſetz⸗ 
vorſchlägen den Auswüchſen dieſer Theorie ſofort entgegengetreten tft. — 

Fürſt Hohenlohe: So? Trat fie entgegen? (vpäterlich ſtreng) 
Ich werde das Stenogramm Deiner Rede einfordern, Egon, und es 
morgen früh beim Kaffee eingehend ſtudiren. Ich mache Dich aber 
bereits jetzt darauf aufmerkſam, Egon, daß ich es unter keiner Bedingung 
dulde, wenn ein Mitglied meiner Familie Oppofittion gegen die Politik 
meiner Regierung macht! 
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Rule Britannia! 
Am Schalter eines hinterwäldlichen Telegraphen⸗Amtes. 

Erſter Beſucher: Verzeihen Sie, Herr Secretär, dieſe Depeſche 
hier — 

Der Schalterbeamte (zählend): Sehen Sie nicht, daß ich ar- 
beite? Ich werde Sie ſchon fragen, was Sie wollen, ſobald ich Zeit 
habe; immer eins nach dem andern, capirt? (Er zählt weiter.) 

Zweiter Beſucher: Wollen Sie mir nicht den Rohrpoſtbrief — 

Der Schalterbeamte: Himmelkreuzmillionendonnerwetter, ver 
dammt noch mal, ſehen Sie nicht, daß ich arbeite? Können Sie nicht 
leſen? Warum bringen Sie mir nicht gleich einen Topf voll Pflaumen⸗ 
mus, telegraphiſch an die Adreſſe Ihrer verſtorbenen Großmutter zu 
ſenden, oder ſonſt eine Dummheit? Rohrpoſtſendungen werden am 
gegenüberliegenden Schalter angehommen; das ſteht doch wahrhaftig groß 
und breit angeſchrieben! 

Der zweite Beſucher: Ich muß bemerken, daß dieſer Ton — 

Der Schalterbeamte: Wollen Sie mich etwa noch zur Rede 
ſtellen? Ich bin kaiſerlich deutſcher Beamter, und jede Beleidigung 
meiner Perſon im Amte wird vom Staatsanwalt verfolgt; merken Sie 
ſich das. Und nun langweilen Sie Ihresgleichen! (Er zählt weiter.) 

Dritter Beſucher: Ich möchte telegraphiſch zweihundert Mark 
anweiſen — 

Der Schalterbeamte (zählt weiter). 

Der dritte Beſucher: Zweihundert Mark — 

Der Schalterbeamte: Nu, wenn ſchon! Das tft etwas Rechtes! 
Wegen lumpiger zweihundert Mark ſolch ein Radau! Wenn Sie nicht 
warten können, bis Sie an die Reihe kommen, laſſe ich Sie vom Diener 
hinauswerſen, begriffen? 

Der dritte Beſucher: Ich bin Miniſterialrath und will Ihnen 
nicht verhehlen, daß dieſer Ton — 

Der Schalterbeamte: Papperlapapp! Hier bin ich Miniſterial⸗ 
rath, hier bin ich ſogar Reichskanzler, nur daß ich mehr von Politik 
als er verſtehe, und wenn Sie der Großmogul wären, knixte ich auch 
noch nicht vor Ihnen! (Er zählt weiter.) 

Vierter Beſucher: Damned! What a Uirtschaft of pigs! 
Nimmt mir hier jemand ab ein telegram or not? Der Deibel foll Sie 
holen und beim ambassador leg' ich ein Beſchuerd, wenn Sie nicht auf 
der Stell' erpediren, what I have to write! 

Der Schalterbeamte (aufipringend, zitternd): Sofort, Ew. 
Gnaden ler greift nach dem Formular). 

Vierter Beſucher: Soll ick ihm hauen auf fein ſchmutzige 
Pfoten, uenn er nicht is able to wait, bis ich ſelbſt ihm gäb' mein 
telegraphic order? Ten words all together, und hier ſind fifty 
Pennings. 

Der Schalterbeamte: Ew. Hochwohlgeboren verzeihen — ich 
rechne aber wirklich zu meinem tieſſten Bedauern zwanzig Worte heraus! 

Vierter Beſucher: Will er mir ſchimpfen einen Betrüger auf 
offener Straß' oder behaupten, daß ich nicht kann rechnen? (Er holt 
zum Hiebe aus.) Werd' ich mich wenden an Herrn von Marſchall per⸗ 
ſönlich — : 

Der Schalterbeamte (wie Eſpenlaub): Ich ſehe ſchon, es hat 
alles ſeine Richtigkeit! 

Vierter Beſucher: Well! So ſoll ergehen Gnade for right! (Ab.) 

Erſter Beſucher: Herr Gecretär verzeihen — 

Der Schalterbeamte: Na, was giebt's denn ſchon wieder? 

Erſter Beſucher: Sie ſollten ſich ſolche Behandlung von dem 
Schulze wirklich nicht gefallen laſſen! 

Der Schalterbeamte: Von dem Schulze? 

Erſter Beſucher: Freilich! Es iſt ja mein Nachbar und Scat⸗ 
genoſſe, ein ganz oller Berliner! Nur preußiſchen Beamten gegenüber 
hat er die fire Idee, als englishman aufzutreten — 

Der Schalterbeamte: Und das nennen Sie eine fixe Idee? 
Timon d. J. 


Offene Briefe und Antworten. 


In eigener Sache. 


Im Verlage von Rich. Kahle (Inhaber Hermann Oeſterwitz) zu 
Deſſau iſt ein Druckheft unter folgendem Titel erſchienen: „Herunter 
mit der Maske! Flora Gaß ein Gretchen fin de sièele in ihrer eigenen 
Beleuchtung. Eine nothwendige Antwort auf ihre überflüſſige Vertheidigung 
in Sachen von Hammerſtein. Von Caliban.“ Es handelt ſich hier 
abermals um einen Mißbrauch des Pſeudonyms, unter dem ich meine 
Auſſätze in der „Gegenwart“ jeit Jahren erſcheinen laſſe. Ich habe die 
Broſchüre nicht geleſen und kann mir daher über ihre vom Autor aller⸗ 
dings anerkannte Nothwendigkeit kein Urtheil bilden. Dagegen iſt mein 
Urtheil und wohl auch das der Leſer fertig über die nicht alltägliche Dreiſtig⸗ 
keit des Maskenherunterreißers, der ſich von Hammerſtein dadurch zu 
feinem Nachtheile unterſcheidet, daß er ſogar für ſeine literariſchen Uebel⸗ 
thaten einen Unſchuldigen verantwortlich macht. 

Kochem a. d. Mofel, zur Zeit der Weinblüthe 1896. 

Caliban. 


—  —— 


Notizen. 


Geſunde Nerven. Aerzliche Belehrungen für Nervenſchwache 
und Nervenkranke von Dr. med. Otto Dornblüth. oſtock, Wilh. 
Werther's Verlag.) Die Nervoſität iſt nicht nur eine Zeit-, ſondern 
auch eine Modekrankheit, indem von Laien und leider oft auch von 
Aerzten alle möglichen und unmöglichen Leiden gar zu gern einfach 
nach dieſer beliebten Schablone behandelt werden. Der den Leſern 
dieſer Blätter wohlbekannte Verfaſſer iſt aber ein viel zu erfahrener 
Specialarzt für Nervenkrankheiten, um dieſer bequemen Manier zu 
huldigen, und verſteht es in feinem gemeinnützigen Schriſtchen vortreſſ⸗ 
lich, nicht allein mit wiſienſchaſtlicher Schärſe das Weſen und die 
Urſachen der Nervoſität feſtzuſtellen, ſondern auch in allgemein verſtänd⸗ 
licher Form den Leidenden Rath und Hülfe zu bringen. Beſonders 
werthvoll ſind ſeine Fingerzeige auf eine vernünftige und naturgemäße 
Lebensweiſe, wobei auch ſpecielle Curen, wie die Kneipp'ſche, die hypno⸗ 
tiſche Suggeſtion, das Weyr⸗Mitchell'ſche Regime gegen Neuraſthenie, 
Maſſage und Elektricität, die Entziehungscuren bei Alkoholikern und 
Morphiomanen zw. beſprochen werden. Es iſt ein wahrer Haus- und 
Familienſchatz und ſollte ſchon um des Capitels über Jugenderziehung 
willen beſonders den Aerzten, Eltern und Lehrern empfohlen werden. 

Geſchichte der griechiſchen Literatur. Von E. Kroker. 
(Leipzig, Grunow.) Wir empfehlen dieſe populäre Literaturgeſchichte 
Allen, die die helleniſche Poeſie nicht nur kennen, ſondern auch lieben 
lernen wollen. Der Verfaſſer bietet weniger Kritik, als eine angenehm 
zu leſende Ueberſicht der griechiſchen Dichtung mit trefflichen Inhalts⸗ 
angaben und geſchickt eingeſtreuten Citaten. Im vorliegenden erſten 
Bande ſind namentlich die Abſchnitte über den Urſprung und die Ent⸗ 
wickelung der Tragödie, das Epos und das griechiſche Theater im All⸗ 
gemeinen gut gelungen. B. 


Alle geschäftlichen Mittheilungen, Abonnements, Nummer- 
bestellungen etc. sind ohne Angabe eines Personenna mens 
zu adressiren an den Verlag der Gegenwart in Berlin W, 57. 

Alle auf den Inhalt dieser Zeitschrift bezüglichen Briefe, Kreuz- 
bünder, Bücher eto. (unverlangte Manuscripte mit Rüekporto) 
an die Redaction der „Gegenwart“ in Berlin W, Munsteinstr. 7. 
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Anzeigen. 
Bei Beftellungen berufe man ſich auf die 
„Gegenwark“. - 


Thüringisches 
Technikum Ilmenau 
für Maschinen- und Elektro- 
Ingenieure, Techniker und -Werkmeister. 
Director Jentzen. 


In Carl Winter's Univerſitäts⸗ 
buchhandlung in Heidelberg iſt ſoeben 
erſchienen: 


Nuno Fiſcher. 


Shakeſpeare's Hamlet (Kleine Schriften. 5.) 
8 broſch. 5 M., eleg. geb. 6 M. 
Inhalt: 1. Die Hamlet⸗Kritik und 
ihre Abwege. 2. Die Hamlet⸗Tragödie. 
Vorher ſind erſchienen: 
Shaleſpeare's Charakterentwickelung 
Richards III. 2. Ausg. 2 M. 
Shakeſpeure und die Bacon Mythen. 
60 Pie Schriften. 3.) Feſtvortrag. 1 M. 
g. 


dit Bionerd-Runner © | 


„Gegenwart“ 


nebſt Nachtrag 
erſcheint ſoeben in zweiter durchgeſehener 
Auflage und enthält u. a.: 


Bismarck 
Urtheil feiner Zeitgenoſſen. 


garage von Juliette Adam, Georg Bram» 
des, Ludwig Büchner, Felix Dahn, Al. 
phonfe Daudet, €. van Deyſſel, m. von 
Egidy, 6. Ferrero, A. Fogazzaro, Th. 
Fontane, K. E. Sranzos, Martin Greif, 
Klaus Sroth, Friedrich Baaſe, Ernſt 
Haeckel, E. von Hartmann, Hans Bopfen, 
Paul Heyſe, Wilhelm Jordan, Budyard 
Kipling, . ceoncavallo, LeroyBeaus 
lieu, A. Combroſo, A. Mezieres, Mar 
Nor dau, Fr. paſſy, m. von Pettenkoter, 
£ord Salisbury, Johannes Schilling, 
9. Sienkiewicz, Jules Simon, Herbert 
Spencer, Friedrich Spielhagen, Henry 
M. Stanley, Bertha von Suttner, Am 
broife Thomas, M. de Dogüs, Adolf 
Wilbrandt, A. v. Werner, Julius Wolff, 
Lord Wolfeley u. A. 

Die „Gegenwart“ machte zur Bismardfeier 
ihren Leſern die Ueberraſchung einer inter⸗ 
nationalen Enquéte, wie fie in gleicher Be⸗ 
deutung noch niemals ſtattgefunden hat. Auf 
ihre Rundfrage haben die berühmteſten Fran⸗ 
zoſen, Engländer, Italiener, Slaven u. Deutſchen 
— Verehrer und Gegner des eiſernen Kanzlers 
— hier ihr motivirtes Urtheil über denſelben ab⸗ 
gegeben. Es iſt ein kulturhiſtoriſches Doku ⸗ 
ment von bleibendem Wert. 

Preis dieſer Bismarck Nummer nebſt 
Nachtrag 1 m. 50 pf. 
Auch direct gegen Briefmarken⸗Einſendung 
durch den 


verlag der Gegenwart, Berlin W. 57. 
Neu erſchien bei W. Werther, Roſtock: 


Geſunde Nerven. 


Arztliche bee de e für Nervenkranke u. 
Nervenſchwache von Dr. Otto Dorublüth. 
2,50 M. Käuflich dir. u. d. d. Buchhandlungen. 


In G. Hirth's Kunstverlag in München und Leipzig erschien soeben 
und ist durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes zu beziehen: 


Die Muther-Hetze. 


Ein Beitrag zur Psychologie des Neides und der Verläumdung. 
Von Richard Muther. — 32 Seiten 3°, Preis 50 Pf. 


„Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer.“ 


Empfohlen bei Nervenleiden und einzelnen nervösen Krankheitserscheinungen. 


Seit 12 Jahren erprobt. Mit natürlichem Mineralwasser hergestellt und dadurch 
von minderwerthigen Nachahmungen unterschieden. Wissenschaftliche Broschäre 
über Anwendung und Wirkung gratis zur Verfügung. Niederlagen in Apotheken 
und Mineralwasserhandlungen. Bendorf am Rhein. Dr. Carbach & Cie. 


Neuer Verlag von Otto Wigand in Leipzig. 


Bilanz des Jahrhunderts. 
| D. Norden. 
Groß⸗Oktav. Preis 2 Mark. 


Das anfprechende, gebrängte und doch reichhaltige, durch feinen freimüthigen und dabei 
gemäßigten Ton gleich feffelnde Buch wird nicht verfehlen, allgemeines Intereſſe zu erregen; es 
ſei Allen empfohlen, die eine klare Einſicht in die ſoclalen Verhältniſſe gewinnen wollen. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Fünfte Auflage. 

Preis geheftet 6 Mark. Gebunden 7 Mark. 

Ein lebhaſt anregendes Werk, das den prickelnden Reiz unmittelbarſter Zeitgeſchichte enthält. 
Der Leſer wird einen ſtarken Eindruck gewinnen. (Kölniſche Zeitung). — Z. behandelt die ohne 
Zweiſel größte politiſche Frage unferer Zeit ... Sein ganz beſonderes Geſchick, das mechaniſche 
Getriebe des Alltagslebens in der ganzen Echtheit zu photographiren und mit Dichterhand in 
Farben zu ſetzen ... Ein deutſcher Zeitroman im allerbeſten Sinne, künſtleriſch gearbeitet 
Er kann als Vorbild dieſer echtmodernen Gattung hingeſtellt werden. (Wiener Fremdenblatt.) 
Das Buch iſt in allen beſſeren Buchhandlungen vorräthig; wo einmal 
nicht der Fall, erfolgt gegen Einſendung des Betrags poftfreie Suſendung vom 
Verlag der Gegenwart in Berlin V, 57. 


Var 
N N 


Die Gegenwart 1872-1888. 


Um unſer Lager zu räumen, bieten wir unſeren Abonnenten eine günſtige 
Gelegenheit zur Vervollſtändigung der Collection. So weit der Vorrath reicht, 
liefern wir die Jahrgänge 1872—1888 à 6 M. (ſtatt 18 M.), Halbjahrs⸗ 
Bände à 3 M. (ſtatt 9 M.). Gebundene Jahrgänge à 8 M. 


Verlag der Ge enwart in Berlin W, 57. 


Serantworlſcher Wedacteur B 


. Theaphll Zolling in Berlin. 


Be 7. Druck von Heſſe & Becker in Lelpoig. 


Berlin, den 27. Juni 1896. 


Die Gegenwart. 


Band XLIX. 


Wochenſchrift für Literatur, Kunſt und öffentliches Leben. 


— — 


Gerausgegeben von Theophil Jolling. 


Jeden Sonnabend erscheint eine Nummer. 
Zu beziehen durch alle Buchbandlungen und Poſtämter. 


Verlag der Gegenwart in Berlin W, 57. 


Iiertelfährlich 4 M. 50 Uf. Eine Nummer 50 Pf. 
Inſerate jeder Art pro 8 geſpaltene Petitzelle 80 Pf. 


Zukunftsausſichten der europäiſchen Induſtrie. 


Inhalt 


Leo Tolftoi als Blagiator. 
Hauptſtadt. Ein Flüchtigkeits⸗Fehler. 


| Von Paul Ernſt. — Der deutſche Urheber der Regenbogentheorie. Gloſſen zum 
Carteſius⸗Jubiläum. Von Wilhelm Krebs. — Literatur und Kunſt. Gabriele d'Annunzio. 85 5 

Von Erwin Bauer. — Feuilleton. Fundevogel. 
Von Caliban. — Die Internatlonale Kunſtausſtellung. 4. Düſſeldorf, Weimar, Karls⸗ 


on Willy Rath. — Graf 


Von E. Würthmann. (Schluß.) — Aus der 


ruhe, München. Von Franz Servaes. — Opern und Concerte: Fra Francesco. Von Henry Waller. Von Paul Marſop. 


— Notizen. — Anzeigen. 


Inkunſtsausſichten der europäiſchen Induſtrie. 
Von Paul Ernſt. 


Die Kriſis in der europäiſchen Landwirthſchaft muß 
nicht als ein vereinzeltes Phänomen betrachtet werden, ſon⸗ 
dern iſt nur das erſte Stadium einer allgemeinen Pro⸗ 
ductionskriſis der europäiſchen Länder, welche von den un⸗ 
heilvollſten ln für unſere Cultur begleitet ſein muß, 
nämlich Sinken der Profite, Entwerthung großer inveſtirter 
Capitalien, Sinken der Löhne, Rückgang der Bevölkerungs⸗ 
ziffer. Die landwirthſchaftliche Kriſis iſt ſchon vorhanden, 
und ihre Bedeutung beginnt heute auch in weiteren Schichten 
anerkannt zu werden. Die induſtrielle Kriſis ſteht erſt 
noch zu erwarten, und da wir momentan gerade in 
einer en der induſtriellen Prosperität leben, jo dürfte 
die Behauptung ihres Herannahens weniger Glauben finden. 
Und doch läßt ſich ſchon jetzt der Beweis nicht bloß theore⸗ 
tiſch führen, ſondern können in dem einen und andern Fall 
fogar Zahlen produeirt werden. 

Wir wollen als Beiſpiel den Exßort der engliſchen 
Baumwollmanufactur nehmen. Derſelbe betrug in Millionen 


Yards: 

1846—50: 1157,28 | 1885: 4374,52 
1851—55: 1658,53 | 1886: 4850,21 
1856—60: 2135,49 1887: 4904,01 
1861—65: 1944,42 1888: 5038,31 
1866—70: 2904,09 | 1889: 5001,59 
1871-75: 3521,65 | 1890: 5124,97 
1876—80: 3889,24 h 1891: 4912,48 
1881—85: 4491,47 j 1892: 4873,30 

1881: 4777,27 1893: 4375,62 

1882: 4349,99 | 1894: 4336,42 

1888: 4538,89 1895: 4102,69 


1884: 4417,28 - | 

Bis 1890 ift der Export ſtändig geftiegen, um von da 
ab ziemlich ſchnell zu fallen; heute ſteht er auf dem Punkte, 
wo er vor 15 Jahren ſtand, er iſt in fünf Jahren ebenſo 
viel gefallen, wie in zehn Jahren geſtiegen. 

Die Urſache iſt, daß ſich in den Ländern, wohin eng⸗ 
liſche Baumwollwaaren bis dahin exportirt waren, ſich nunmehr 
einheimiſche Induſtrien entwickelt haben, größtentheils mit 
engliſchem Capital und mit engliſchen Maſchinen und Ge⸗ 
ſchäftsleitern, welche den eigenen Markt verſorgen, und, da 
ſie die Transportkoſten ſparen, bald die Concurrenz der in 
England producirten Waare aus dem Felde ſchlagen können. 

Als Beiſpiel einer derartigen in einem früheren Abſatz⸗ 


gebiet entwickelten Induſtrie möge die oſtindiſche Baumwoll⸗ 
induſtrie dienen. Leider ſtehen mir hier nur die Zahlen bis 
1891/92 zu Gebote, welche ſich in den trefflichen, nur zum 
Unglück ſehr nachhinkenden „Ueberſichten der Weltwirth⸗ 
ſchaft“ von Juraſchek finden. 

Baumwolletabliſſements in Indien: 


Jabriten Spindeln Webſtühle Arbeiter 
1860/61 12 338000 ? ? 
1874/75 27 593000 ? ? 
1876/77 47 1100112 9139 39537 
1879/80 53 1470830 13317 ca. 45000 
1884/85 8 2037055 16455 61596 
1885/86 89 2198545 16584 71577 
1886/87 90 2202 602 16926 72590 
1887/88 97 2375739 18840 80515 
1888/89 108 2670022 22156 92126 
1889/90 114 2934637 22078 99224 
1890/91 125 3197740 23845 111998 
1891/92 127 3272988 24670 117922 


Man begreift dieſe ftetige und ſolide Steigerung, wenn 
man die Productionskoſten in Indien und Europa vergleicht. 
Indien producirt bekanntlich ſelbſt Baumwolle. Der indiſche 
Fabrikant ſpart alſo, wenn er in Indien verkauft, gegenüber 
dem engliſchen die Fracht der Rohbaumwolle nach England 
und die Fracht der Fabrikate zurück. Allerdings hindert der 
kurze Stapel der indiſchen Baumwolle die Production feinerer 
Garne und Stoffe; noch vor Kurzem wurde keine amerika⸗ 
niſche Baumwolle verwendet, welche für dieſe geeignet ſind. 
Allein das Hauptgebiet der Concurrenz ſind ja bekanntlich 
ſtets die billigen Waaren, noch dazu auf einem Markte wie 
der indiſche if. Ein Hauptnachtheil der indiſchen Concurrenz 
ſind die hohen Koſten der erſten Einrichtung. Da die Ma⸗ 
ſchinen von England beſorgt werden müſſen, ſo kommt ſie 
zwei⸗ bis dreimal jo hoch wie in England. Indeſſen iſt es 
ja nur eine Frage der Zeit, daß auch in Indien Maſchinen⸗ 
fabriken entſtehen, welche der engliſchen Induſtrie den letzten 
ſchmerzlichen Profit rauben, den, welcher aus der Einrichtung 
der Fabriken beſteht, welche mit ihr concurriren ſollen. Endlich 
hemmt der hohe Zinsfuß in Indien ſehr. Fände das indiſche 
Capital nicht, wie in allen Ländern niedrigerer Culten, an⸗ 
derswo gewinnbringendere Anlage, ſo würde es ſich weit 
mehr der Errichtung von Fabriken nach europäiſchem Muſter 
widmen. 

Die Vortheile der indiſchen Concurrenz, außer der Er⸗ 
ſparniß der Transportkoſten, liegen einerſeits darin, daß die 
Fabriken, weil erſt in den letzten Zeiten entſtanden und 
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ſämmtlich in der Hand von Actiengeſellſchaften, ſämmtlich 
ſehr groß ſind und alle Vortheile des größeren Betriebes 
gegenüber dem kleineren haben; die durchſchnittliche Spindel⸗ 
zahl pro Spinnerei beläuft ſich auf 24000, es giebt aber 
Spinnereien, die bis zu 60000 Spindeln haben. Andrerſeits 


find die Arbeitslöhue derartig niedrig, daß trotz der geringeren 


Leiſtung der indiſchen Arbeiter, die übrigens durch eine aus⸗ 
gedehnte Arbeitszeit theilweiſe compenſirt wird, dieſer Theil 
der Productionskoſten weit niedriger iſt, als in den euro— 
päiſchen Ländern. 

Schon allein die Erſparniß durch das Wegfallen des 
Hin⸗ und Hertransports ſoll 1,2 K pro Pfd. Baumwollgarn 
betragen, was bei einem Preis von durchſchnittlich 6 * 
pro Pfd. 20er Water gerade 20% des Werthes ausmacht. 
Das iſt natürlich ausſchlaggebend für die Concurrenz in 
Indien ſelbſt. Aber es ſcheint ſogar, daß Indien ſelbſt in 
Europa billiger liefern kann, als die europäiſchen Fabrikanten. 
Ein deutſcher Fabrikbeſitzer, Otto Wülfing, hat eine Berech⸗ 
nung über die Preiſe, zu denen indiſche Fabrikanten nach 
München ⸗Gladbach liefern könnten, feinen eigenen dortigen 
Productionskoſten gegenübergeſtellt; nachdem ihm verſchiedene 
Unrichtigkeiten nachgewieſen waren, hat er feine anfängliche 
Berechnung, nach der 1894 20er Water in München⸗Glad⸗ 
bach zu 52¼ K aus Indien geliefert werden konnte, während 
deutſches Geſpinnſt 62—64 K koſtete, dahin modificirt, daß 
er die Zahlen jetzt zu 61,57 & und 64—67 K annimmt. 
Da Wülfing Bimetalliſt ift und dieſe leicht zu Uebertreibungen 
geneigt ſind, ſo wird man ſeinen Zahlen nicht unbedingt 
Glauben ſchenken können; wenn ſie ganz richtig wären, ſo 
würde es jedenfalls überraſchen, daß man noch nicht mehr 
indiſche Gewebe bei uns ſieht, als ſeit kürzeſter Zeit einige 
ſehr geſchmackvolle und auffällig billige Sachen, die aber nicht 
für unſere Verhältniſſe berechnet ſind und daher zunächſt 
keine größere Bedeutung für uns gewinnen können, als manche 
japaniſche Erzeugniſſe. Jedenfalls ſcheint mir aber keine der 
Polemiken gegen Wülfing das Beſtehen einer, wenn auch ge⸗ 
ringen Differenz, widerlegt zu haben. 

Natürlich können ſich gegen das Hereinfluthen dieſer 
Waaren die europäiſchen Staaten durch entſprechende Zölle 
ſchützen; vermuthlich wird ſich bis 1904, wo eine große Zahl 
Handelsverträge europäiſcher Staaten erneuert werden muß, 
die Nothwendigkeit eines europäiſchen Zollvereins herausſtellen 
und wird England zu irgend welchen zollpolitiſchen Maß⸗ 
regeln gegenüber ſeinen Colonien genöthigt ſein. So un⸗ 
möglich ſich noch heute ein derartiger Gedanke anhört, ſo 
ſicher wird er in Kurzem allgemein auftauchen, denn die 
bitterſte Noth wird auf ihn führen. Auch der deutſche Zoll⸗ 
verein war zu ſeiner Zeit unter theilweiſe ſehr lebhaften po⸗ 
litiſchen Antipathien der betreffenden Staaten gegründet. Viel⸗ 
leicht wiederholt ſich dann für Europa derſelbe Proceß im 
Großen, der in Deutſchland damals im Kleinen ſtattfand: 
die europäiſchen Staaten legen ihre kleinen, im Vergleich zu 
den großen Staaten, die ſich ihm gegenüber herausbilden: 
Rußland, Ver. Staaten, und was ſich in Oſtaſien entwickelt, 
doch indianerhaften Feindſeligkeiten, bei Seite und vereinigen 
ſich auch politiſch. Die „vereinigten Staaten von Europa“ 
ſcheinen heute ein noch kühnerer Traum zu ſein, als ein euro⸗ 
päiſcher Zollverein; aber iſt nicht auch das deutſche Reich das 
geweſen? Dieſelbe wirthſchaftliche Nothwendigkeit, welche für 
Deutſchland die wirthſchaftliche und politiſche Einheit erfor⸗ 
derlich machte gegenüber den größeren Wirthſchaftscomplexen 
in Europa, wird ſchließlich auch die europäiſchen Staaten 
zwingen gegenüber den ſich nunmehr herausbildenden viel 
größeren Wirthſchaftscomplexen. 

Aber dieſer Schutz im eigenen Hauſe kann doch nicht 
den wirthſchaftlichen Rückgang verhindern, welcher erfolgt, 
wenn allmälig die Möglichkeiten des Exports abgeſchnitten 
werden, wenn die ſich von Jahr zu Jahr verſchärfende land⸗ 
wirthſchaftliche Kriſis den inneren Markt gleichfalls immer 


mehr reducirt und endlich dann das Reſultat der durch Eins 
ſtellung neuer, arbeitſparender Maſchinen geſteigerter Pro⸗ 
ductivität der Arbeit rein in Erſcheinung tritt, das heißt, 
wenn die dadurch überflüſſig gemachten Arbeiter nicht wieder 
Beſchäftigung finden in Folge der gleichzeitigen Extenſion der 
Induſtrie, verurſacht durch Extenſion des Marktes. 

Gegenwärtig vollzieht ſich der Austauſch zwiſchen den 
europäiſchen Ländern und den neu in Concurrenz tretenden 
ſo, daß Europa an dieſe Fabrikate abführt, welche durch die 
dazu nöthigen Rohſtoffe, durch gewiſſe Confumtionsartifel, - 
die nur hier producirt werden können, und durch Schuld⸗ 
titres ſowie Actien und ſonſtige Beſitztitel über productive 
Anlagen eingetauſcht werden. Der Einfachheit wegen wollen 
wir die beiden gegenſätzlichen Ländergruppen in Eins zu⸗ 
ſammenfaſſen; nennen wir die europäiſche Fabrikate aus⸗ 
führende 4, die andere, bis jetzt noch Fabrikate einführende 
B. Von dem Austauſch in Geld müſſen wir abſehen, da 
deſſen Berückſichtigung die Sache nur complicirt. Der Tauſch 
Fabrikate (f) gegen Rohſtoffe (r) und gewiſſe Conſumtions⸗ 
mittel (c), ſagen wir z. B. Gewürze, iſt ſehr einfach zu ver⸗ 
ſtehen. Complicirter wird die Sache dadurch, daß auch Schuld⸗ 
titres, etwa Staatsanleihen, und Actieu ſowie ſonſtige Beſitz— 
titel eingetauſcht werden. Staatsanleihen werden gemacht 
für productive (etwa Eiſenbahnen) und für unproductive 
Zwecke (Kriege, Revolutionen, zur Ausgleichung des Budgets 
bei ſchlechter Wirthſchaft ꝛc.). Die Titel der erſteren ſind für 
unſere Betrachtung gleichwerthig mit denen productiver Unter⸗ 
nehmen, an denen Europäer als Actionäre betheiligt ſind; 
die Titel der letzteren, da das betreffende Geld unproductiv 
conſumirt, der Werth alſo total verſchwunden iſt und nur 
noch in der Fiction exiſtirt, bedeuten nur einen Tributan⸗ 
ſpruch des europäiſchen Gläubigers an jeden Staat. Nennen 
wir dieſe Titel tp und tu. Dann haben wir die Gleichung: 
f=r+e+tp+tu Wie wir ſehen hat f, die Summe der 
Fabrikate, welche exportirt werden, die Tendenz, immer kleiner 
zu werden; damit muß auch die rechte Seite der Gleichung 
kleiner werden. Und offenbar zunächſt r. Wenn weniger 
Fabrikate ausgeführt werden, ſo werden weniger fabricirt, und 
fo ift weniger Rohſtoff nöthig. Da der Rohſtoff aber immer 
weniger werthvoll iſt als das Fabrikat, fo kann nicht die ge⸗ 
ſammte Abnahme auf ihn fallen. e können wir ohne Schaden 
als conſtante Größe annehmen. Es muß dann alſo auch 
tp tu kleiner werden, das heißt, europäiſches Capital wird 
in dieſen Ländern immer weniger Gelegenheit zur Anlage 
finden. ö 

Nun erhielt es bis dahin von tp + tu Zinſen und 
Profite, alſo eine Summe von Werthen kam nach A von B, für 
die kein Gegenwerth von 4 geliefert wurde; nennen wir dieſen 
x, jo würde unſere Formel lauten f= (r fe tp tu) Æ x, 
wobei der zweite Theil nicht mehr gleich dem erſten, ſondern 
um x größer iſt. Dieſes von B gratis gelieferte x wird in 
A conſumirt und erhält dort eine Anzahl Menſchen. Wenn 
ſpäter europäiſches Capitals fein jährliches (tp + tu) ver⸗ 
kleinern muß, fällt natürlich auch x. Die Verkleinerung ge: 
ſchieht dadurch, daß der Capitaliſt ſeinen Wohnſitz in dem 
betreffenden Lande ſelbſt aufſchlägt und fein Capital damit 
zu einem dort einheimiſchen macht. Den erften Pionieren dieſer 
Art folgen dann weitere Capitaliſten, die frühere Anlagen 
dort gemacht haben und, nachdem ihnen der Schritt vorge⸗ 
than iſt, nunmehr vorziehen, in dem Lande zu wohnen, wo 
ihr Capital heimiſch iſt. Damit verringert ſich der Tribut 
von B an A abſolut und die Menſchenzahl, die direct und 
indirect von ihm lebte. 

Wir haben alſo zunächſt als Folge der Verminderung 
des Exports: direct Verminderung der eigenen Production 
im Lande. Das bedeutet Schließung von Fabriken, Bankerott 
und Ruin einer Anzahl Capitaliſten und allgemeine Reduc⸗ 
tion der Profite; Brodloswerden der in dieſen Fabriken be⸗ 
ſchäftigten Arbeiter, die, da ſich nicht gleichzeitig eine andere 
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Arbeitsgelegenheit zeigt, zu Grunde gehen und vorher noch 
auf den Lohn ihrer noch beſchäftigten Collegen drücken, alſo 
Reduction der Bevölkerungsziffer und allgemeines Fallen des 
Lohnes. Indirect: Rückgang der Summe der Werthe, welche 
auf Grund früherer Schuldanſprüche europäiſcher Capitaliſten 
der europäiſchen Volkswirthſchaft zu Gute kamen, und da— 
mit wiederum Reducirung der Bevölkerungsziffer um die Zahl 
derjenigen Leute, welche ſich durch den Conſum dieſer Werthe 
erhielten. 

Aus dem Geſagten iſt die folgende Aufſtellung zu. ver⸗ 
ſtehen; dieſelbe unterjcheidet nur die großen Rubriken f und r 
und ſoll nur eine allgemeine Anſchauung von dem gegen⸗ 
wärtigen Zahlenwerth dieſer Größen geben. 


Ausfuhr von Fabrikaten: 


Millionen Procentualer Auf ben opf 

Mark. Antheil. Sevölterung. 
Großbritannien. . 3826.20 29,5 48,9 
Deutſches Reich. 2306,00 17,8 23,3 
Frankreichche 1704,40 13,2 22,2 
Vereinigte Staaten 970,12 75 7.0 
Niederlande 662,00 5,1 70,4 
Oeſterreich⸗ Ungarn 592,10 4,6 6,8 
Belgien 5 580,80 4,5 46,7 
Schweiz 424,16 3,3 73, 
Briiiſch⸗Indien 344,14 2,6 0,6 
Spanien 222,16 1.7 6,5 
Italien 214,16 1.7 3,2 
Rußland. 196,80 1.5 1,0 
Diverſe 84,30 7,0 — 
12 127,34 = 5 

Ausfuhr von Rohſtoffen: 
Millionen Protentualer Auf 901 Kopf 
Mark. Antheil Bevölkerung. 
— — — — — 

Vereinigte Staaten 2708,18 17.6 | 19,9 
Britiſch⸗Indlen 1668,10 10,9 2,8 
Rußland 1150,18 7.5 5,9 
Niederlande 1054,80 6,8 112,2 
Frankreich 1016,14 6,5 113,2 
Deutsches Reich.. 646,60 4.2 65 
Defterreih-lingarn . . . 628,20 4,1 | 7,2 
Großbritannien. 616,14 4,0 7,8 
9488,34 — — 


In meinem Artikel über die Agrarkriſis in Nr. 15 
ſind ſchon Urſachen und Erſcheinungsart des Preisſturzes 
landwirthſchaftlicher Producte, des Ruins der Grundbeſitzer 
und der Entvölkerung des Landes dargeſtellt. Die Rück⸗ 
wirkung auf die Induſtrie, iſt klar: eine Verengerung des 
inneren Marktes, der ja natürlich bei Weitem der wichtigſte 
iſt. Ein ausreichender Zollſchutz der Landwirthſchaft wird 
einerſeits auf die nothwendige Gegnerſchaft der induſtriellen 
Arbeiter ſtoßen, ſelbſt auf den eines großen Theils der land— 
wirthſchaftlichen, denen die Lebensmittel vertheuert werden in 
einer Zeit allgemeinen wirthſchaftlichen Rückganges, unter dem 
ſie bereits am ſchwerſten leiden; anderen Theils würde er den 
Kampf der exportirenden Induſtrien auf dem Weltmarkte noch 
mehr erſchweren, ſelbſt unmöglich machen; ſind wir doch ſchon 
jetzt lange ſo weit, daß manche Induſtrieen ihren Export nur da⸗ 
durch aufrecht erhalten, daß ſie eine Steuer auf ihre Conſu⸗ 
menten in der Heimath zu legen wiſſen. Zudem iſt, wenig⸗ 
ſtens in England und zum großen Theil in Deutſchland das 
Uebel bereits ſo weit eingeriſſen, daß ein derartiges Heilmittel 
nur noch den Grundbeſitzern zu Gute kommen würde. 

Endlich wird, je mehr die europäiſche Production von 
der bisherigen Exportmöglichkeit abgeſchnitten wird, deſto 
ſchärfer der immanente Widerſpruch der capitaliſtiſchen Pro⸗ 
ductionsweiſe hervortreten, daß jede Steigerung der Pro⸗ 


menge vermehrt wird, Arbeiter überflüſſig macht, welche die 
Conſumenten dieſer Waaren ſind. 

Wir ſtehen alſo vor einer Kataſtrophe, welche durch die 
ihrem immanenten Triebe folgende Entwickelung des Capita⸗ 
lismus verurſacht iſt. Um Abſatzgebiete für die Producte 
ſeiner immer expanſiveren Kräfte zu gewinnen, muß er Länder 
primitiverer Geſellſchaftsorganiſation und Productionsweiſe 
revolutioniren und ſich in ihnen ausbilden. Hat er dieſes 
Reſultat erreicht, ſo entſteht die Alternative geſellſchaftlicher 
Rückbildung oder des Umſchlagens in eine höhere Geſellſchafts⸗ 
organiſation. Welche von dieſen beiden Möglichkeiten ein⸗ 
tritt, das iſt eine Frage der politiſchen Macht. In die Er⸗ 
ſcheinung wird demnach die Kataſtrophe treten nicht nur als 
en Depreſſion, ſondern mit Kriegen und Revo⸗ 
utionen. { 


Der deutſche Urheber der Regenbogentheorie. 
Gloſſen zum Carteſius-Jubiläum. 
Von Wilhelm Krebs. 


Das Zeitalter an der Wende des zweiten Jahrtauſends 
hat ſchon verſchiedene Namen erhalten. Befriedigend iſt keiner 
von ihnen, denn Dampf, Elektrieität, Verkehr, Militarismus 
u. dergl. ſind ſehr relative Begriffe, denen das Geſammtge⸗ 
präge der Zeit keineswegs entnommen werden kann. In 
Einem ſtimmen dagegen alle Völker überein, die auf Cultur 
Anſpruch erheben. Alle feiern ſie mit Leidenſchaft Jubiläen. 
Sogar die Perſer ſchickten ſich an, den fünfzigſten Jahrestag 
des inzwiſchen erſchoſſenen Schah Naſreddin feſtlich zu be⸗ 
gehen. Die Chineſen erheben Geburtstage einzelner Würden⸗ 
träger zu Nationalfeſten. Auch die Japaner rühmen ſich 
wenigſtens des zweitauſendjährigen Beſtehens ihrer Dynaſtie. 
Den Heerd jener Welt⸗Epidemie finden wir aber in Europa. 
Nationale Beſonderheiten ſtoßen da in grellen Gegenſätzen 
aufeinander. 5 

Am 31. März 1896 wurde der dreihundertſte Geburts⸗ 
tag eines Mannes gefeiert, der bei den Franzoſen als be⸗ 
deutendſter Philoſoph ihrer Nation gilt. 

Es iſt René Descartes, genannt Carteſius. 

Das dreihundertſte Jubiläum ſeines Geburtstages wurde 
ganz außer dem Hauſe gefeiert. Das Feſt fand in Deutſch⸗ 
land, nicht in Frankreich ſtatt. Die Leipziger Illuſtrirte 
Zeitung widmete ihm den Normalraum ihrer Leitartikel, 
1½ Spalten. Von den gleichartigen franzöſiſchen Zeit⸗ 
ſchriften widmete ihm Illustration ebenſo viele Halhzeilen, 
Monde illustré Nichts. In grellem Gegenſatz dazu, in Be⸗ 
tracht des ſo oft den Franzoſen vorgeworfenen Chauvinismus 
geradezu beſchämend, ſtehen die Descartes⸗Artikel einiger Or⸗ 
gane der deutſchen Tagespreſſe. Dieſes deutſche gebildete 
Weltbürgerthum hat nicht ee können, ſich in der be⸗ 
kannten leichten Weiſe auf das hohe Pferd zu ſchwingen und 
an einem dreihundert Jahre in Ehren alt gewordenen Fran⸗ 
zoſen, der ſeit 246 Jahren todt iſt, noch einen moraliſchen 
Mordverſuch zu unternehmen. Deutſche Zeitungen entrüſteten 
ſich um die Wette über das carteſianiſche oder eigentlich 
ovidiſche Wort: Bene vixit qui bene latuit. Daſſelbe wurde 
ausgedeutet auf charakterſchwaches Zurückweichen vor dem in 
jener Zeit, noch während des dreißigjährigen Krieges, nicht eben 
ſeltenen wiſſenſchaftlichen Martyrium. Es wurde dabei eine der 
eigenartigſten Seiten der carteſianiſchen Perſönlichkeit überſehen, 
welche ſchon für Descartes charakteriſtiſch war, bevor er der 
Philoſoph Carteſius geworden. Als junger Soldat wie als alter 
Philoſoph legte er einen er Erh auf Ausbildung und 
Geltendmachung weltmänniſcher Erfahrung. Hat ihm doch 
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Hof⸗ und Modephiloſophen eingetragen. In jener Lebens⸗ 
regel vermögen wir nichts Anderes zu erkennen als eine 
Formulirung derjenigen Lebensführung, die man an den 
beſſeren Diplomaten neuerer Schulen ruͤhmt: möglichſt wenig 
Gerede von ſich zu veranlaſſen. Einen beſonderen Be⸗ 
weisgrund für dieſe Auffaſſung finden wir in der einge⸗ 
zogenen Lebensweiſe des alten Carteſius, an einem kleinen 
Orte, unter möglichſter Erſchwerung der perſönlichen An⸗ 
näherung von Verehrern und Bewunderern. Carteſius ge⸗ 
hörte zu den zartfühlenden Verſtandesmenſchen, denen Nichts 
fo ſehr verhaßt iſt wie Poſiren und Scenemachen. Als ſolcher 
mußte er das Martyrium mit ſeinen unterdrückten Schmerzen 
und ausbrechenden Ekſtaſen ſcheuen. 

Dieſem verſtändigen Greis wirft Fritz Mauthner im 
Berliner Tageblatte vor, er habe ein ganzes Buch hindurch ſeine 
Leſer bewußt belogen. Gemeint iſt anſcheinend ein Theil der 
1644 erſchienen Principes de la philosophie, in welchem 
Carteſius feine Theorie der Planetenbewegung durch Gas⸗ 
wirbel abhandelt, betitelt le monde visible. Er ſoll ge⸗ 
ſchrieben ſein, um ein anderes Werk vollſtändig zu vertuſchen, 
das von Carteſius 1633 als Manuſcript vernichtet worden 
ſei, weil er die copernicaniſche Weltanſchauung darin ver⸗ 
treten und deßhalb von kirchlicher Seite Unannehmlichkeiten 
befürchtet habe. Dieſen ganzen Sachverhalt, trotz der elf⸗ 
jährigen Zwiſchenzeit, allerdings ohne die feindſelige Aus⸗ 
deutung, zugegeben, würden wir doch eine pſychologiſche Er⸗ 
klärung finden, die den alten Franzoſen in ſeiner Art correct 
erſcheinen läßt. Als philoſophirender, mathematiſch⸗aſtrono⸗ 
miſchen Auffaſſungsweiſen zugänglicher Weltmann, ſah er auf 
der einen Seite einen Geiſtlichen im Conflict mit den in 
kirchlichen Kreiſen eingebürgerten Anſchauungen, ſah er auf 
der anderen die geſammte gebildete Welt der damaligen Zeit, 
Gelehrte geiſtlichen und weltlichen Standes, deren imponirende 
Lebensführung und ausgezeichnete Bildung er gelegentlich 
wohl bewundert hatte. Die copernicaniſche Anſchauung lag 
ihm dabei noch ferner als diejenige Tycho's de Brahe, gegen 
welche er ſich in derſelben Schrift wendet. Was Wunder, 
wenn er ſie vorerſt vermittelnd mit derjenigen Gedankenwelt 
in Harmonie zu ſetzen ſuchte, die von ihnen verdrängt werden 
ſollte, der er ſelbſt aber ſeiner Geſammtbildung nach noch an⸗ 
gehört. So verſtehen wir den von ihm in Capitel 19 jener 
Schrift ausgeſprochenen Vorſatz, „mit mehr Sorgfalt (plus 
de soin) als Copernicus“ zu verfahren. 

Da von Fälſchung zu reden, das kann nur in einer 
leichtfertigen Preſſe geſchehen, die ſich mit dem modernſten 
Philoſophem, dem Begriffe der „officiellen Wahrheit“ ab⸗ 
zufinden verſucht. Nicht nach aufgeprägten Werthen hat 
Wahrheit Geltung, ſondern einzig und allein nach dem Ge⸗ 
wicht ihres reinen Gehaltes. Auch die ſcharfſinnigſten Köpfe 
werden ſich bei Abſchätzung dieſes Gewichtes irren können. 
Manche der tiefſinnigſten Meinungen werden ſich nur ſchwer 
vereinen laſſen und Anſtoß zu neuen Irrthümern geben. 
Carteſius war ſich dieſer, dem geiſtigen Menſchenwerk ewig 
anhaftenden Unvollkommenheiten klar bewußt. Von ſeiner 
Hypotheſe ſagt er in demſelben Capitel 19: „Doch ich ver⸗ 
wahre mich dagegen, zu behaupten, daß ſie als ganz mit der 
Wahrheit übereinſtimmend aufzufaſſen ſei und nicht vielmehr 
als eine Annahme oder Vorausſetzung, die auch falſch ſein 
kann.“ 

Durch dieſe Worte giebt Carteſius ſelbſt den Schlüffel 
zu jenem räthſelvollen Gebiete ſeiner geiſtigen Entwicklung, 
ohne „beinahe frivol zu fein“, wie ihm des Ferneren bei Ge⸗ 
legenheit einer ähnlichen Aeußerung vorgeworfen wird. Wir 
glauben, daß kein Vertreter modernſter Naturanſchanungen, 
der in der Art der Häckel, Wagner, Nägeli den Grundbe⸗ 
dingungen des Naturlebens ſpeculativ nachzugehen ſucht, andere 
Anſicht über den wirklichen Werth ſeiner „Theorie“ beſitzt. 

Sobald Carteſius in den Bereich ſeiner ie des 
mathematiſchen Denkens gelangt, iſt er allerdings ein ganz 


Anderer. Charakteriſtiſch iſt dafür der einleitende Satz ſeiner 
Abhandlung über den Regenbogen: 

„Der Regenbogen iſt eine ſo wunderbare Naturerſcheinung, 
ſeine Urſache iſt jederzeit ſo begierig von den beſten Geiſtern 
erforſcht worden und ſo wenig erkannt, daß ich einen ge⸗ 
eigneteren Gegenſtand nicht wüßte, um darzulegen, wie man 
durch meine Methode zu Erkenntniſſen gelangen kann, welche 
Denjenigen, deren Schriften bis auf uns gekommen ſind, ge⸗ 
fehlt haben.“ 

Iſt die Erfindung der analytiſchen Geometrie die be⸗ 
deutendſte, ſo iſt der Beitrag zur Regenbogentheorie wohl die 
bekannteſte Leiſtung des Carteſius. Der Kern deſſen, was als 
carteſianiſche Regenbogentheorie noch gegenwärtig faft allgemein 
bezeichnet wird, ſollte in dem phyſikaliſchen Lehrplane feiner 
höheren Schule fehlen, wie es ſchon Gemeingut wohl aller 
Converſations⸗Lexika iſt. 

Es iſt die beſondere Art des Strahlenganges von der 
Sonne nach den ſpiegelnden und lichtbrechenden Tropfen der 
Regenwand, die von der Wolke herabreicht, und von ihnen 
zurückgeſpiegelt in die Augen des Beſchauers, in welchen die 
von ihm veranlaßten Lichtempfindungen zu dem farben⸗ 
prächtigen Bilde des Sonnenregenbogens zuſammengeſetzt 
werden. Da es ſich dabei um eine Rückſpiegelung in einer 
eng begrenzten Himmelszone handelt, muß jener Strahlen⸗ 
gang in einen beſtimmten Winkel umgeknickt ſein. Dieſen 
Winkel, nur wenig verſchieden von der Hälfte eines rechten, 
hat Carteſius nach Vorgang de Dominis' mit es einer 
waſſergefüllten Glaskugel, die er als eine Art großen Regen⸗ 
tropfens handhabte, durch den Verſuch, und dann mit Hülfe 
der Kreislehre durch Conſtruction und Rechnung beſtimmt. 

Tiefer auf die carteſianiſche Unterſuchung einzugehen, iſt 
an dieſer Stelle wohl weder verlangt noch geſtattet. Nur ſei 
das Jahr ihres erſten Erſcheinens erwähnt: 1688. 

Ihren Hauptinhalt anzugeben war nothwendig, weil gegen 
den franzöſiſchen Philoſophen in einem der Jubiläumsartikel 
in Bezug auf ſie als dritter Vorwurf verjenſge eitier ne 
lichkeit erhoben iſt. Dieſer Vorwurf kann ſich nur darauf 
beziehen, daß Carteſius die Theorie eines Andern copirt 
habe, ohne ihn zu nennen. - 

Iſt es in der Gefchichte der Naturwiſſenſchaften ſchon 
keineswegs ſelten, daß in ſchwierigen Fragen das wahre Ver⸗ 
halten nicht bloß einmal von Einem, ſondern zu verſchiedenen 
Zeiten von Verſchiedenen ſelbſtſtändig gefunden iſt, ſo bietet 
thatſächlich die ganze Literatur der phyſikaliſchen Optik und 
ihre Geſchichte gar keinen Anhalt für ein ſolches ſcheinbares 
Plagiat. In keinem der älteren Werke über den Regenbogen, 
weder der Optik des Ariſtoteles und ſeiner antiken Commentatoren 
Alexander Aphrodiſiacus und Olympiodorus, noch in den 
mittelalterlichen Commentaren der Italiener Alexander Picco- 
lomini und Francesco Vicomercatus, noch in den ſelbſt⸗ 
ſtändigeren Arbeiten des Thüringers Vitello aus dem drei⸗ 
zehnten, des Schwaben Theodoricus aus dem Anfang des 
vierzehnten, des Schleſiers Fleiſcher aus dem ſechzehnten 
oder des Italieners de Dominis aus dem Anfang des ſieb⸗ 


zehnten Jahrhunderts findet ſich das wirklich Carteſianiſche an 


der Regenbogentheorie, die ſcharfſinnige mathematiſche Ab⸗ 
leitung des Strahlenganges. 

Nichtsdeſtoweniger iſt das Weſentliche der Regen- 
bogentheorie als eine geiftige Errungenschaft Deutſch⸗ 
lands zu beanſpruchen. Nicht etwa deßhalb, weil Deutſch⸗ 
land in jener Liſte alter Regenbogenforſcher die Majorität 
beſitzt. In der Wiſſenſchaft wird vielmehr nach Qualität ge⸗ 
ſchätzt. Auch andere Aeußerlichkeiten würden irre leiten. 
Die beſte der Theorien iſt in dem ärmlichſten der alten Bücher 
verſteckt, wenn daſſelbe auch, nur in drei Abſchriften vorhanden, 
einen kaum ſchätzbaren Werth beſitzt. Es iſt Theodoriei de 
Vryburgh Tractatus de yride et aliis radialibus impres- 
sionibus: Dietrich's von Freiburg Abhandlung über den 
Regenbogen und andere Lichterſcheinungen. 
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Eine der drei werthvollen Handſchriften zu ſtudiren, 


hatte der Unterzeichnete auf der Bibliotheca Albertina zu 
Leipzig Gelegenheit. Es iſt ein ſchweinslederner Band, klein 
Octav, mit vergilbten Pergamentblättern. Selbſt oft nur 
Bruchſtücke eines Octavblattes, ſind dieſe in geradezu rührender 
Sparſamkeit mit den krauſen Schriftzeichen des Mönchslatein 
im vierzehnten Jahrhundert beſchrieben. Manche Figuren 
ſind verzerrt, Linienzüge geknickt, lediglich um ſie den für ſie 
ausgeſparten kleinen Räumen anzupaſſen. Der Tractat iſt 
nach Preger's Ermittelungen im Jahre 1305 zu Köln verfaßt. 
Vitello's Optik iſt noch etwas älter. Sie iſt während der 
folgenden Jahrhunderte mehr als einmal in Druck erſchienen. 
In gedruckten Büchern liegen auch alle anderen jene Regen⸗ 
bogenarbeiten des Mittelalters vor. Theodoricus allein hat 
das Schicksal, bis heute im Druck nicht erſchienen zu fein. 
Nur ein kurzer Auszug iſt in dieſer Form der eigent⸗ 
lichen Oeffentlichkeit übergeben, verbrämt ſogar mit einer ſehr 
ſchmeichelhaften Kritik. Es war ein italieniſcher Phyſiker, der 
die Abhandlung des Theodoricus gewiſſermaßen entdeckt hat. 
Giambattiſta Venturi aus Reggio hat im erſten Bande ſeiner 
Commentarj sopra la storia e le teorie dell' ottica (Beiträge 
zur Optik), der im Jahre. 1814 erſchien, den deutſchen Natur⸗ 
ſorſcher des vierzehnten Jahrhunderts feinem eigenen Lands⸗ 
mann Marcus Antonius de Dominis und dem Franzoſen 
Carteſius an die Seite und weit über Fleiſcher und deſſen 
80 im achtzehnten Jahrhundert, Scheibel und Murhard, 


geſtellt. 

Vergegenwärtigt man ſich aber die Thatſache, daß die 

richtige Auffaſſung des deutſchen Mönches 306 Jahre älter 
als die nur theilweiſe zutreffende Abhandlung des Italieners, 
331 als diejenige des Franzoſen iſt, ſo kann nicht zweifelhaft 
fein, wem von den Dreien unſer Zeitalter die höchſte An⸗ 
exkennung zu zollen hat. 
.. Da de Dominis Darlegungen, wie Venturi ſelbſt zugiebt, 
an Schärfe und Klarheit, und wie wir mit Bezug auf ſeine 
Erklärung des Nebenregenbogens hinzufügen, auch an Richtig⸗ 
keit zu wünſchen übrig laſſen, kommt von jenen Alten eigent⸗ 
lich nur Carteſius neben Theodoricus in Betracht. Die 
Selbſtſtändigkeit des Carteſius wird durch die Priorität des 
Theodoricus nicht berührt. Nach der Art, in welcher Carteſius 
den Bau ſeiner Theorie von vorn herein anlegte, kannte er 
das Werk des Theodoricus überhaupt nicht. Sonſt hätte er 
ihn ſicherlich anders angelegt — viel umſichtiger. 

Carteſius iſt viel zu ſehr Mathematiker, um den Phyſiker 
Theodoricus zu erreichen. Er iſt fertig, nachdem er die 
Winkelberechnung des Strahlenganges abgeſchloſſen und ge⸗ 
funden hat, ſie mm. Theodoricus dagegen hat überhaupt 
nicht gerechnet. Er hat lediglich mit ſcharfſichtigem Blick 
den ganzen der Beobachtung zugänglichen Vorgang erfaßt 
und hat ihn in Wort und Bild getreu nachconſtruirt. Trotz⸗ 
dem weiß auch er, daß es ſich um beſtimmte Winkelwerthe 
handelt. Die entſprechenden Bogenwerthe erwähnt er aus⸗ 
drücklich als „von Natur beſtimmt“. Damit iſt Theodoricus 
als- Raturforſcher ſeinerſeits fertig mit der mathematiſchen 
Aufgabe, die von Carteſius, dem Philoſophen und Mathe⸗ 
matiber, elf Menſchenalter ſpäter jo glänzend gelöſt iſt, daß 
diefer ſeitdem als Schöpfer der Regenbogentheorie galt. Für 
Carteſius iſt auch hier etwas Aehnliches charakteriſtiſch wie 
der bekannte Fundamentalſatz ſeiner Philoſophie: Cogito ergo 
sum. In dieſem Falle könnte man im Sinne des Carteſius 
ſagen: Cogitatum oder Calculatum, ergo est: Es iſt be⸗ 
rechnet, alſo iſt es erwieſen. 

Ein ganz anderes Charakteriſticum finden wir für 
Thevdoricus in feinem Tractat. Es iſt die tapfere und in 
jener Blüthezeit der Scholaſtik geradezu unerhörte Art, in der 
er der Ariſteteles aus deſſen eigenen Grundſätzen heraus 
widerlegt. Entgegen Ariſtoteles, der nur drei Farben des 
Regenbogens anerkannte: Blau, Gelb, Roth — und die 
Realität des Orange beſtritt, wies Theodoricus dieſe auf dem 


Wege der Beobachtung nach. Er verantwortete feine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Häreſie dem herrſchenden Dogmenglauben gegen⸗ 
über mit den Worten: „Ariftoteles ſagt ſelbſt, niemals ſolle 
man an dem Zeugniß feiner Sinne zweifeln, wenn daſſelbe 
einleuchtend iſt.“ Sein wenig älterer Zeitgenoſſe Vitello 
widmete noch ein ganzes Capitel ſeiner Optik dem „Beweiſe“ 
des ariſtoteliſchen Satzes: Tres sunt colores Iridis. 

Der große Vorzug der theodoriciſchen vor der carteſia⸗ 
niſchen Darſtellung der Regenbogentheorie beſteht darin, daß 
ſie auf einer geradezu naiven Empirie beruht. Durch natur⸗ 
getreue Wiedergabe der Erſcheinung legte ſie den Grund zu 
einer Weiterentwickelung der Regenbogentheorie wohl noch 
über die Errungenſchaften des neunzehnten Jahrhunderts 
hinaus. Theodoricus erfaßte das lebendige Weſen des Regen⸗ 
bogen⸗Vorganges, Carteſius photographirte mit mathematiſcher 
Schärfe deſſen todtes Skelett. 

Neben dieſem naturwiſſenſchaftlichen beſteht auch ein 
geſchichtlicher Grund für die Annahme, daß Carteſius von 
den Arbeiten ſeines Vorgängers in der richtigen Erkenntniß 
des Regenbogens überhaupt nicht wußte. Die Abhandlung 
des Carteſius, die ſchon 1638 zuerſt erſchien, iſt zur Zeit 
des dreißigjährigen Krieges entſtanden, in einer Epoche 
äußerſt erſchwerten Verkehrs und vor Allem der ſtärkſten 
katholiſchen Reaction. Theodoricus aber war im Bann als 
Ketzer geſtorben, ſeine Schriften waren in gutkatholiſchen 
Kreiſen, denen Carteſius angehörte, am allerwenigſten bekannt, 
überdies die wenigen Bruchſtücke des Tractatus de Yride in 
ausländiſchen Bibliotheken verſtreut. 

Das der mittelalterlichen Romantik nicht entbehrende 
Schickſal des deutſchen Mönches bringt uns dieſen menſchlich 


näher als den welterfahrenen Denker Carteſius. Theodoricus 


erhielt ſich in der finſteren Zeit des vierzehnten Jahrhunderts 
frei vom blinden Dogmenglauben. Seinen Gottesbegriff 
ſuchte er mit dem Naturleben zu verbinden, wie er es mit 
Scharfblick erfaßte. Er zählte zu ſeinen Freunden den häre⸗ 
tiſchen Myſtiker Ekkehart den Jüngeren, auch genannt den 
Gründig. In deſſen Tractat über die wirkende und mögliche 
Vernunft finden wir in kürzeſter Form und zugleich in der 
Mundart der damaligen Zeit den hauptſächlichſten eigenen 
Beitrag des Theodoricus zu jener myſtiſchen Lehre. Dieſer 
wendet ſich gegen die Annahme des Thomas von Aquino, 
daß Seligkeit beſtände in einem übernatürlichen Erfaſſen der 
Gottheit, mit folgenden Worten: 

„Ich ſpriche, daz des nicht ft und ſage, daz etwaz fi in 
der Sel, daz jo edel fi, daz fin Weſen fin vernunftek Würken 
fi; ich ſpriche, daz diz ſaelek fi von Nature.“ 

Ueber dieſe und andere theologiſche Streitfragen der 
damaligen Zeit hat Theodoricus eine große Reihe zum Theil 
noch erhaltener Tractate verfaßt. Die vaticaniſche Hand⸗ 
ſchrift allein enthält im Ganzen 27. Solange ſein mächtiger 
Gönner, der Ordensmeiſter der Predigermönche, denen er 
angehörte, Aymerich von Piacenza, lebte, konnte Theodoricus 
in Frieden als Gelehrter und Lehrer ſeinen naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen und theologiſchen Beſtrebungen leben. Wenige 
Jahre nach Aymerich's Tode, im dritten Jahrzehnt des vier⸗ 
zehnten Jahrhunderts, verfiel er mit Ekkehart der Kirchen⸗ 
juſtiz. Die Anklage, aus der endlich der Familienname des 
erſten Begründers der Regenbogentheorie zu erſehen iſt: 
Dietrich von Sauct Martin, lautete auf „ſchlimme Ver⸗ 
bindungen“, d. i. Umgang mit Ketzern. Seitdem iſt er ver⸗ 
ſchollen, wahrſcheinlich im Kloſtergefängniß geſtorben. Von 
ſeinen Schriften ſind nur Bruchſtücke auf die Gegenwart ge⸗ 
kommen. Das Regenbogen⸗Werk iſt noch im Verhältniß voll⸗ 
ſtändig in drei en vorhanden, die im Beſitz von 
Bibliotheken in Rom, Leipzig und Baſel ſind. Außer dem 
von Venturi aus letzterer entnommenen Auszug iſt noch 
nichts davon durch den Druck der Oeffentlichkeit übergeben. 

Das ovidiſche Wort: Bene vixit qui bene latuit — 
klingt Dem gegenüber in Descartes' Mund wie Ironie. Doch 
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gerade aus der weiteren Geſchichte der Regenbogentheorie ift 
nicht allein dieſe Anſchauung des Carteſius und ebenſo ſeine 
Mißachtung der concurrirenden Arbeiten recht zu verſtehen. 
Wenige Jahrzehnte vor Carteſius hatten Fleiſcher und 
de Dominis die ihren veröffentlicht. 
Deer ſchleſiſche Rector und Pfarrer Johannes Fleiſcherus 
hatte ſeiner erſchreckend fehlerhaften Darſtellung des Natur⸗ 
vorgangs als Schlußeffect eine Predigt über „die letzte Urſache 
des Regenbogens nach der heiligen Schrift“ angehängt. Be⸗ 
ſonders wegen dieſes Schluſſes war er in langen Gedichten 
aus lateiniſchen Diſtichen angejubelt worden. Der dalma⸗ 
tiniſche Erzbiſchof Marcus Antonius de Dominis bewegte ſich 
im anderen Extrem. Er war ein Wüſtling unter der Mitra, 
„von ſchöner Leibesgeſtalt, verlor aber ſein Anſehn 15 9200 
er ſich mit dem Frauenzimmer gar zu bekannt machte“. Di 

halb gemaßregelt, drohte er mit dem Glaubenswechſel. Als 
die Inquiſition ihn danach in ernſte Behandlung genommen, 
führte er die Drohung wirklich aus. Er floh nach England, 
konnte aber nicht unterlaſſen, mit der Religion Politik zu 
treiben. Durch jeſuitiſche Schlauheit in den Schooß der 
römiſchen Kirche zurückgelockt, erhielt er hier anſtatt des ver⸗ 
ſprochenen Cardinalshutes einen Strick um den Hals und mußte 
in der Peterskirche Buße thun. Er wurde ſchließlich, 1624, 
im Gefängniß vergiftet, ſein Leichnam, unter dem Geheul des 
fanatiſirten Pöbels, nach dem Tiber geſchleift und verbrannt. 
Dieſen Scandal auf der einen, die dithyrambiſche Lobhudelei 
auf den unfähigen Fleiſcherus auf der anderen Seite — wer 
kann es Carteſius verargen, wenn er es ſich zur Lebensregel 
machte: Bene vixit qui bene latuit. 

Dieſe Conſequenz iſt aber auf den Tractat De Yride 
des Theodoricus vollkommen falſch angewandt. Dieſer ver⸗ 
langt dringend, endlich aus ſeiner Verborgenheit in mittel⸗ 
alterlichen Handſchriften durch eine moderne Drud- Ausgabe 
hervorgezogen zu werden. Die Entzifferung erfordert allein 
ſchon in dem Grade ein eigenes Studium, daß das Werk des 
Theodoricus der phyſikaliſchen Wiſſenſchaft ſo gut wie gänz⸗ 
lich verſchloſſen iſt. 

Wir verlangen nicht ein Jubiläum des älteſten Vor⸗ 
läufers der modernen Naturforſchung. Wir weiſen vielmehr 
darauf hin, daß die ſechs Jahrhunderte, die bald erfüllt ſind, 
als eine etwas lange Zeit der Verborgenheit für ein Buch 
von wiſſenſchaftlicher Bedeutung erſcheinen. Wir weiſen ferner 
darauf hin, daß ſich in der alten Schale der Machtfragen ein 
lebendiger Kern friedlichen Wettbewerbes zwiſchen den Nationen 
der Culturwelt entwickelt hat, zu dem nicht als ſchlechteſter 
Theil die Rivalität auf geiſtigem Gebiete gehört. 

Eine Jubiläums⸗Ausgabe des theodoriciſchen Tractates 
iſt alſo durch die übermäßige Größe dieſes Jubiläums ge⸗ 
boten. Sie wird aber auch Deutſchland bereichern, ohne das 
carteſianiſche Frankreich arm zu machen. 


Literatur und Kunſt. 


Gabriele d'Annunzio. 
Von Willy Rath. 


Die politiſche Wiedergeburt Italiens brachte dort ebenſo 
wenig eine neue Blüthe der nationalen Dichtung, wie bei 
uns die gleichzeitige Errichtung des neuen Kaiſerthums. Auch 
die bildenden Künſte beherrſchte in Italien bis in die jüngſte 
dei unbehindert die alte Convention, und der vorübergehende 
uniberfale Erfolg der jungen. italienischen Componiſten kam 
erſt zwanzig Jahre nach der Einnahme Roms, und nach 
Wagner und Bizet. Während alſo das militäriſch beſiegte 


druck machten, 


der Unlyriker d'Annunzio das Schlichte. 


Frankreich, die nordiſchen Länder, durch den einen Richard 
Wagner auch Deutſchland, 0 Einfluß auf die Ent⸗ 
wicklung der europäiſchen Kunſt gewannen, ging von dem 
alten Kunſtland im Süden eine befruchtende Einwirkung auf 
andere Nationen nicht aus. Ja, man darf ohne Uebertreibung 
ſagen: die geſammte „moderne“ Kunſt Italiens hat erhebliche 
Beeinfluſſung oder doch Anregung vom Auslande erfahren. 
Gabriele d Annunzio, heute ohne Zweifel der am meiſten ge⸗ 
feierte italieniſche Schriftſteller, beftätigt dieſe Thatſache in 
jedem ſeiner Werke. Andererſeits aber preiſen ihn die feineren 
Köpfe unter ſeinen Landsleuten und, neuerdings, unter den 
Franzoſen mit Recht als kern⸗italieniſches Genie, als Schöpfer 
einer Renaiſſance der reinſten lateiniſchen Form. Der Wider⸗ 
ſpruch iſt nur ſcheinbar vorhanden, die Disharmonie erweiſt 
ſich in Wirklichkeit als eine organiſche Vereinigung des ſpeci⸗ 
fiſch Nationalen mit dem ſpecifiſch Gegenwärtigen, und viel⸗ 
leicht bildet gerade dieſe Miſchung den letzten Grund des 
allgemeinen Intereſſes für d'Annunzio's Kunſt. 

Der Dichter iſt 1864 an Bord eines Schiffes mitten im 
Adriatiſchen Meer geboren. Auf den väterlichen Beſitzungen 
im Gebirgsland der Abruzzen verbrachte er die Kindheit. 
Frühe ſchon genoß er den Ruf eines Wunderkindes, zugleich 
den eines eigenwilligen, launenhaften Knaben. Die Empfin⸗ 
dungswelt in ihm hatte ſich ebenſo frühreif entwickelt wie die 
Intelligenz; eine krankhafte Nervoſität war die begreifliche 
Begleiterſcheinung. Im Jahre 1873 kam Gabriele, um das 
reinſte Toscaniſch zu erlernen, nach Prato auf's Gymnaſium. 
Dort lernte er, in ſeinem fünfzehnten Lebensjahr, die Odi 
barbare von Gioſué Carducci kennen, die ihm ſo tiefen Ein⸗ 
daß er ſofort ſelbſt zu dichten begann, in 
zwei, drei Monaten einen Band Lyrik zuſammendichtete und 
— die Mittel feines Papas erlaubten ihm das — veröffent- 
lichte. Das Bändchen, „Primo vere“ genannt, erregte Auf⸗ 
ſehen; ein neuer Dichter war entdeckt. In Prato blieb Ga⸗ 
briele bis 1880. Mit ſechzehn Jahren bezog er die Uni⸗ 
verſität Rom, wo er von einem Kreis angehender Schriftſteller 
mit Begeiſterung empfangen wurde und ein tolles Leben 
führte. Zu feinem Glück wurde d'Annunzio dieſem Treiben 
bald entzogen. Er kehrte auf ſeine Güter in den Abruzzen 


zurück und verbrachte zwei, drei Jahre in heilſam thätiger, 


ländlicher Zurückgezogenheit. Dann lebte er mehrere Jahre, 
von 1886 bis 1894 etwa, abwechſelnd in Rom, Neapel und 
den Abruzzen. Maunigfache Reifen fallen dazwiſchen. Seit 
ungefähr zwei Jahren lebt er wieder zurückgezogen in ſeiner 
Heimath, Natur und Einſamkeit haben wieder meht Reiz für 
ihn als „die große Welt“. 

Die Sprit d Annunzios kommt für uns nicht in Betracht. 
Echte, ſchlichte, naive Lyrik im germaniſchen und goethiſchen 
Sinn kann d' Annunzio nicht ſchaffen. Seine Verſe laſſen 
uns eiſig kalt. Sie find nichts als Sprach- und Proſodie⸗ 
übungen im höheren Sinn. Das Wort „Formalismus“ giebt 
vielleicht am eheſten ein zuſammenfaſſendes Schlagwort dafür, 
wenn durchaus eines gegeben werden ſoll. Ueberall flieht 
Er beſingt im 
„Intermezzo“ mit heidniſch⸗jugendlichem Freimuth die in- 
canti della carne, die griechiſch ſchöne Sinnlichkeit in innigem 
Verein mit der Natur; aber er bildet nicht, er beſchreibt, 
und ſeine „ſchwungvollen“ Verſe wimmeln von bei uns längſt 
verpönten conventionellen Tropen, Citaten, Apoſtrophen. Er 
verkleidet ſich hiſtoriſch, er kommt als Troubadour und ſingt 
im alten Provençalenſtil, wie im „Iſottèo“. Oder er ſucht, 
den Irrweg vieler „Moderner“ gehend, die Grenzen der Dicht⸗ 
kunſt nach der Malerei und nach der Muſif hin zu ver⸗ 
ſchieben; hierfür finden ſich in jedem ſeiner Versbücher Bei⸗ 
ſpiele, am klarſten jedoch bezeugt es das letzte, das „Poema 
paradisiaco“, das unter feinen metriſchen Dichtungen un⸗ 
gefähr denſelben Rang einnimmt, wie in ſeiner Fol der 
erſte „Roman der Lilie“. 

Außerordentlich klar zeigen die Novellen und Novelletten 
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fremden Einfluß. Die erſten dieſer Stücke könnten ebenſo 


gut aus einer unreifen Periode Maupaſſant's oder Zola's 


ſtammen. Charakteriſtiſch für d'Annunzio's Proſa einſchließ⸗ 


lich der erſten Romanſerie iſt die Bevorzugung kraſſer, anor⸗ 
maler Stoffe, pathologiſch⸗crimineller Fölle einerſeits, anderer⸗ 
ſeits eine bei ſolcher Jugend kaum begreifliche Schärfe der 
Beobachtung der inneren und äußeren Welt. Dazu kommt 
ſchon von den früheſten Verſuchen an eine meiſterliche Be⸗ 
herrſchung der Sprache. Die Mehrzahl dieſer Skizzen haben 
nur als „documents“ Werth für uns — übrigens auch für 
den ſeither reifer gewordenen Dichter ſelbſt —, aber dieſe 
ae entbehren nicht des Intereſſes. Schon in „Die 
Glocken“ (geſchrieben 1880, veröffentlicht in „Terra vergine“) 
zeigt ſich neben der jugendlichen Sorgloſigkeit des Drauf⸗ 
losdichtens die in Dichteranfängen wohl immer zu findende 
Vorliebe für das Grelle, für derbe Contraſtwirkung. Ein 
etwas idiotiſcher Glöckner⸗Junge liebt ein Dorfmädel, und ſie 
liebt ihn. Nach wenig Wochen erkrankt ſie an den ſchwarzen 
Pocken und ſtirbt. Er ſteigt in ſeinen Thurm hinauf und 
erhängt ſich an einem Glockenſeil. Feiner Sinn für das 
Landſchaftliche und eine vorzügliche Geläutſtudie ſind das 
Intereſſanteſte an der Skizze. Die Wärme des Tons, der 
undefinirbare jugendliche Reiz derſelben findet ſich auch in 
der zweiten Sammlung (Libro delle vergini) noch, z. B. in 
„Nell“ assenza di Lanciotto“. Der Dichter iſt inzwiſchen 
neunzehn Jahre alt geworden, alſo iſt's natürlich eine Ehe⸗ 
bruchsgeſchichte; er müßte ſonſt kein Italiener und kein Schüler 
der Franzoſen fin. Der Ehebruch ſpielt fortan in der That 
eine große Rolle in d Annunzio's Kunſt, aber nie wieder 
hat er ihn in ſo glücklicher Naivetät aus Jugend und Früh⸗ 
ling mit einer gewiſſen Naturnothwendigkeit hervorgehen laſſen. 
Ganz anderer Art ſind die ein und zwei Jahre ſpäter ge⸗ 
ſchriebenen, zum großen Theil in „San Pantaleone“ zuſammen⸗ 
gefaßten Stücke. Blutdürſtiger Naturalismus feiert hier 
Orgien, das peſſimiſtiſche Schwarz und Roth von „La terre“ 
und „L’Assommoir“ iſt getreulich copirt oder gar überboten. 
Theilweiſe reifer und durch den Stoff für uns intereſſanter ſind 
die Erzählungen, die in glühenden Farben Bilder des religiöſen 
Fanatismus in gewiſſen ländlichen Bezirken Italiens geben. 
„Giovanni Episcopo“ iſt übrigens dem italieniſchen Empfinden 
ebenſo fremd wie dem deutſchen. Ruſſiſcher Einfluß iſt un⸗ 
verkennbar; dieſer Episcopo, der auf dem Sterbebette die 
traurige Geſchichte ſeines Lebens mit nicht ſehr wahrſchein⸗ 
licher Selbſtzerfaſerung ſelbſt erzählt, iſt vom Stamm der 
Menſchen Tolſtoi's und Doſtojewski's. 

abriele d'Annunzio hat in feinen Novellen in ver⸗ 
ſchiedenen Stilverkleidungen ſehr verſchiedenartige Stoffe be⸗ 
wältigt. In ſeinen „Romauen der Roſe“ iſt deſto mehr 
Aehnlichkeit. Zwar iſt der erſte, 1889 entſtandene „II Piacere“ 
(deutſch mit „Das Vergnügen“ nicht erſchöpfend wiederzugeben) 
natürlich unreifer als die beiden andern, zwar iſt der 1889 
begonnene und 1894 vollendete dritte, „II Trionfo della 
Morte“ („Der Triumph des Todes“), in der Compoſition 
nicht fo einheitlich, während „L’Innocente“ von den beiden 
andern ſich durch die Ich⸗Form unterſcheidet, — aber die 
Perſönlichkeiten der drei „Helden“ ſammt ihrer moraliſchen 
und äſthetiſchen Atmoſphäre haben eine ſo außerordentliche 
Familienähnlichkeit unter ſich, daß man daraus auf eine ſehr 
nahe Verwandtſchaft mit dem Autor ſchließen darf. In der 
That ſind trotz der unterſchiedlichen Einkleidung alle drei 
Bücher „Ichromane“; der Dichter ſtellt, mit wechſelnder Fabel 
und Methode, ſich ſelbſt dar, einen zugleich individuellen und 
durchaus typiſchen modernen Charakter. Ein junger, reicher 
Ariſtokrat mit allen Vorzügen und Mängeln der Sproſſen 
alter Geſchlechter, dazu von hoher Intelligenz; ein bewußter 
Lebenskünſtler, deſſen bis zur Perverſität überfeinerte Ju⸗ 
ſtincte in ruheloſer Begierde jede Art des Genuſſes kennen, 


immer neue „Senſationen“ finden und in ſtiller Kennerfreude. 


zärtlich durchkoſten wollen; ein Stimmungsmenſch, vertraut 


mit allen intimen Reizen der Natur, der alten und neuen 
Kunſt, beleſen in allen Literaturen, au courant in der 
modernen Wiſſenſchaft, — in allem aber Dilettant, außer in 
einem vielleicht: in der Kunſt, zu lieben, und gleichzeitig zu 
analyſiren. Im „Piacere“ iſt es Graf Andrea Sperelli, dem 
„der Ausdruck mehr gilt als der Gedanke“, dem „der äſthe⸗ 
tiſche Sinn den moraliſchen erſetzt“ hat, der mit mehr als 
pietätvollem Eifer die Lehre des Vaters befolgt: „vivere 
con metodo.“ Im „Trionfo della morte“ heißt er Giorgio 
Auriſpa, der Frieden ſuchend von Wahn zu Wahn taumelt, 
zum alten Glauben und, dort angewidert, wieder zur Ein⸗ 
ſamkeit zurückflüchtet — (übrigens, bezeichnend genug, immer 
mit der Geliebten) — und ſchließlich durch den Sprung in 
den Deean der Unraſt ein Ziel ſetzt, die letzte Geliebte mit 
ſich reißend. 5 

Das Erotiſche tritt bei Gabriele d Annunzio überall. 
ſtark hervor; im „Piacere“ verſchuldet es unmittelbar, im 
„Innocente“ mittelbar die Kataſtrophe. Gerade darin, daß 
die Liebe bei ihm das A und O iſt, erblicken ſeine Lands⸗ 
leute einen echt italienischen Zug. Wir könnten uns aller- 
dings nur ſchwer einen Germanen vorſtellen, der den fauſtiſchen 
Kampf — wie beim „Trionfo“ angedeutet — in allen 
Stadien, bis an's Ende, verliebt oder beweibt kämpfte. 
D' Anuunzio ſieht freilich nicht etwa nur die Liebe, er ſieht 
vielmehr die innere und äußere Welt nur durch die Liebe, 
gewiſſermaßen durch den „changeant“ ſchillernden Flor der 
Liebe hindurch. Er iſt ganz durchdrungen vom ewig Un⸗ 
1 des Daſeins, von der troſtlos⸗hülfloſen Schwäche 
und Niedrigkeit der Menſchennatur, wie ſie der tiefer ſich 
Einbohrende erkennt; er fühlt, wenn auch widerwillig, die 
Herrſchaft der Sinne, die Fruchtloſigkeit höheren Strebens 
und die ſtete Einwirkung fremder, vom Menſchen nicht con⸗ 
trolirbarer Mächte. Sein individuelles Temperament nun 
läßt ihn all das am beſten durch das Medium der Liebe er⸗ 
kennen und ſchildern. 55 

Der Eindruck, den die Lectüre von „Der Unſchuldige“ 
hinterläßt, iſt vor Allem: Staunen vor der phänomenalen 
Energie und Feinheit der pſychologiſchen Analyſe, die Tullio, 
der Haupthandelnde, zugleich der Erzähler des Hergangs, in 
Vertretung des Dichters, an ſich ſelber übt. Auch das ge⸗ 
heimſte Gefühl und Gefühlchen wird in den Tiefen des 
ſeeliſchen Lebens aufgeſtöbert, ja, der leiſe Schatten einer 
Empfindung wird unerbittlich eingefangen, das untheilbar 
Scheinende mit ſicherem Schnitt zerfaſert. Die ſcharfe Seelen⸗ 
ſonde ſcheint unermüdlich und unfehlbar thätig. Das Ganze 
ſtellt eine Art Beichte vor: Tullio Hermil, von Beruf Lebens⸗ 
künſtler, hat aus Neigung Giuliana geheirathet, ein anbetungs⸗ 
würdiges Geſchöpf, mit dem er drei Jahre in glücklichſter 
Gemeinſchaft lebt, — bis ſeine unbeſtändigen Sinne des 
einen Reizes müde werden, und die alte Begierde nach 
wechſelndem Genuß neu erwacht. Bald macht er der Gattin 
keinen Hehl mehr aus ſeiner beſtändigen Untreue. Giuliana 
zürnt ihm nicht; aber ſie iſt zu ſtolz, ſich mit Andern in ſeine 
Liebe zu theilen. Sie iſt ihm fortan nur noch die freundlich 
waltende Schwefter. „Der Traum aller intellectuellen 
Männer“ hat ſich ihm erfüllt: zügellos kann er ſich draußen 
ausleben; in ſeinem Hauſe, „wie ein verſchleiertes Bild im 
Heiligenſchrank, wartet das ſchweigende und treue Weſen“. 
Mit elenden Sophismen täuſcht er ſich darüber hinweg, daß 
dieſe für ihn ſo angenehme Situation ein großes Opfer 
vorausſetze: die Entſagung der Frau. Sie wird krank. In 
einer Stunde der Rührung ſcheint die alte Liebe wieder zu 
erblühen; er erhält ihre Verzeihung. Aber es bedarf nur 
der Mahnung ſeiner fernen Geliebten, und er verläßt, brutal 
in feiner Schwäche, die kaum Geneſene. Sie werden ſich 
ganz fremd. Wenige Monate ſpäter aber, wie er ſcheu und 
aufrichtig von Neuem um ihre Liebe wirbt, erfährt er durch 
ſeine eigene, nichts ahnende Mutter, daß ſeine Gattin, die 
körperlich und ſeeliſch dahinſiecht, ſich Mutter fühlt. Giuliana 
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gefteht, daß fie in einem Moment phyſiſcher und moraliſcher 
Schwäche gefallen iſt. Tullio iſt erſchüttert, aber er fühlt 
ſich nicht berechtigt, der Verzweifelten zu zürnen. Deſto 
glühender beginnt er jedoch die Frucht ihres Leibes zu haſſen. 


Klar und klarer erkennt er in der ſchrecklichen Zeit bis zur 


Geburt des Knaben, daß dieſes Kind ihr aller Lebensglück 
vernichten würde. Aus der Erkenntniß wird ein Entſchluß, 
und der Entſchluß wird zur That: er ſetzt das zarte 
Weſen von wenigen Wochen der ſchneidenden Winternachtluft 
aus, und es geht zu Grunde. Der Schluß deutet au, daß 
trotz der Befreiung die beiden Gatten kein ungetrübtes Glück 
mehr zuſammen finden werden: ſtatt des lebenden wird der 
todte Unſchuldige zwiſchen ihnen ſtehen. 

Die Einkleidung des Berichts in Form einer Beichte — 
„wem?“ ſragt der Erzähler ſelbſt — iſt eine Schwäche des 
Buches. Der Schluß mit Beklemmungen und Anſätzen von 
Reue iſt zum Theil Conceſſion an Moral und Chriſtenthum; 
doch widerspricht er andererſeits dem wankelmüthigen Charakter 
des nervöſen Mörders nicht. Die äußere Handlung des um⸗ 
fangreichen Romans iſt minimal. Ein Lächeln, ein erſchreck⸗ 
ter Blick, eine Zeitungsnotiz, eine Naturſtimmung ſind ihre 
Etappen. Es mag Leute geben, denen das nicht zuſagt. 
Mancher auch mag die Technik der Compoſition wegen tadeln, 
die, äußerlich betrachtet, ſo zerriſſen wie möglich ſcheint; 
nimmt doch z. B. die Schilderung eines Nachmittags, den die 
Gatten in Vilalilla — ein Name von conſtruirtem Wohl⸗ 
klang — verbringen, ſechzig Seiten = drei Capitel ein. 
Dennoch, wie unweſentlich erſcheinen all dieſe Einwendungen, 
wenn man die innere Technik anſieht: mit welch unheimlicher 
Sicherheit wird die Kataſtrophe Schritt für Schritt vor⸗ 
bereitet, mit welch ungeheurer Schärfe iſt jede Regung in der 
Entwicklung der Charaktere beobachtet, mit welch ſubtiler 
Kunſt wird das Junerlichſte plaſtiſch dargeſtellt! Ueberall 
kann man bei ſcharfer Prüfung den bewußten und — be⸗ 
leſenen Techniker der Analyſe fühlen; ſelten aber wird er 
ſich vordrängen, etwa wie bei Paul Bourget. Bei dieſem 
geht die graue Theorie meiſt nackt einher, bei d Annunzio iſt ſie 
faſt immer in Kunſt umgeſetzl. Dabei iſt er nicht frei von dem 
traditionellen italieniſchen Pathos, aber es macht ſich ſelbſt in der 
jüngſt erſchienenen Verdeutſchung“) nirgends über Gebühr be⸗ 
merkbar. Es begleitet nur den natürlichen Fluß der Rede, um 
ihr unmerklich den Stempel „echter Italianität“ aufzudrücken. 
Derjenige Vorzug von d' Aununzio's Stil, der auch in einer 
deutſchen Durchſchnittsüberſetzung immer zu Tage treten wird, 
iſt eine gewiſſe wohlthuende Reinlichkeit der ganzen Form, 
die ſich aus der Einfachheit des Ausdruckes und der Klar⸗ 
heit der Darſtellung ergiebt, und die mit Nüchternheit nichts 
zu thun hat. An manchen Stellen werden hereingeſchneite 
Leſefrüchte oder pſychologiſche, phyſiologiſche, mediciniſche Fach⸗ 
ausdrücke den deutſchen Leſer ſtören; doch darf bezüglich der 
termini technici nicht vergeſſen werden, daß dieſe dem Latein 
oder dem Griechiſchen entſtammenden Wörter im Italieniſchen 
weit weniger fremd klingen. 

Was über dies Hauptwerk feiner bisherigen Production, 
„Die Romane der Roſe“, gejagt iſt, gilt nicht in gleicher Weiſe 
von feinem jüngſten Roman „Le vergini delle rocce* 
(„Die Jungfrauen von den Felſen“), mit dem die neue, gleich⸗ 
falls auf drei Bände berechnete Serie „Die Romane der Lille“ be⸗ 
ginnt. Wieder iſt die Ichform gewählt. In den ſpäteren Theilen 
des Romans wird der Erzaͤhler mehrmals mit „Claudio“ 
angeredet, im erſten Theil aber, der faſt ein Viertel des 
ganzen Buches ausfüllt, fehlt der fingirte Name. Hier ſpricht 
der Autor ohne Maske ſelbſt, obwohl er vom zweiten Theil 
ab ohne Umſtände den erwähnten Namen annimmt. Dieſer 
erſte Theil iſt eine Art Einleitung zu dem ganzen Cytlus, 
halb Gymnaſialprogramm, halb hymniſches Manifeſt. Er iſt 
als offenes äſthetiſch⸗ſociales Glaubensbekenntniß des gegen⸗ 


*) Berlin, S. Fiſcher. 


wärtigen Gabriele d Annunzio für die Kenntniß feines Weſens 
von Wichtigkeit; mit dem „Roman“ hängt er nur inſofern 
zuſammen, als er zeigt, in welcher geiſtigen und moraliſchen 
Verfaſſung „Claudio“ bei Beginn der Epiſode — mehr iſt 
die Handlung nicht — ſich befindet. D'Annunzio liebt wie 
ſein Andrea Sperelli das non mai provato, er iſt ein kleiner 
literariſcher Proteus, nur im Wechſel beſtändig; was von 
ſeinem eigenen Schaffen hinter ihm liegt, das giebt er preis: 
nur das Neue hat ſeinen Enthuſiasmus. Dabei geben ihm 
fremde Anregungen immer den Anſtoß. Seine ganze Production 
wäre ohne ſeine große Receptionsfähigkeit, ſeine enorme Be⸗ 
leſenheit nicht denkbar. Nicht urwüchſig, nicht naiv kam er 
zur Dichtung, ſondern durch die Bildung. Bei der lächer⸗ 
lichen Plagiathetze wurde die für den Werth feiner 20 
Werke durchaus gleichgiltige, für ſeine Schaffensart aber ſehr 
charakteriſtiſche Thatſache conſtatirt, daß er für ſeine Lyrik 
einzelne kleine Wendungen von Muſſet, Verlaine, Flaubert, 


für ſeine Proſa Kleinigkeiten von Baudelaire, Goncourt, 


Maupaſſant und Sar Peladan, Alles zuſammen drei bis vier 
Seiten, entlehnt hat. „Als guter Lateiner liebte ich die ge⸗ 
ſchnittenen Steine,“ vertheidigt er ſich in einem fröhlichen 
Brief, der im „Figaro“ erſchien. In der Einleitung der 
„Vergini delle rocce“ finden wir dieſe Beobachtungen be⸗ 
ſtätigt und erweitert. Waren im „Innocente* Doſtojewski 
und Tolſtoj, im „Trionfo“ Richard Wagner die Anreger, ſo 
iſt es hier Nietzſche. Sein Einfluß iſt offenbar, wenn auch 
fein Name nicht genannt iſt, und d' Annunzio's ariſtokratiſche 
Abſtammung den beſten Boden für Nietzſche's Saat abgab. 
Ein mit Kühnheit und Leidenſchaft verkündetes ariſtokratiſches 
Ideal kennzeichnet die neuſte Richtung d Annunzio s. Daß dieſes 
Ideal zugleich ein lateiniſches iſt, verſteht ſich bei ihm von ſelbſt. 
Als Schwulſt wird dem nüchternen Blick auch das ganze 
Programm erſcheinen, das Gabriele d'Annunzio mit alleiniger 
Hülfe des Pathos und etwas phantaſtiſcher Zuchtwahlideen 
auf dem geſunden ariſtokratiſchen Grundgedanken aufbaut. 

Um die Lebenswende, „nachdem die nothwendigen Stürme 
der erſten Jugend ausgetobt“, war für den Erzähler die Zeit 
der Einkehr gekommen, die ihn ſchließlich zur Aufſtellung 
dieſes Lebensprogramms geführt hatte. Rom und die Maſſen⸗ 
menſchheit widerten ihn an, es zog ihn zur Einſamkeit, ſich 
für ſein Werk zu ſtählen. Er kehrte in ſeine Heimath (Abruzzen) 
zurück, um ſeine ererbten Beſitzungen ſelbſt zu verwalten. 
Hier nun ſpielt die Handlung des Romans, die, wie geſagt, 
ſowohl an ſich wie auch im Hinblick auf den Cyklus nur eine 
Epiſode vorſtellt. Es iſt gewiſſermaßen nur der Schatten, 
die Vergeiſtigung einer Handlung. In der Heimath findet 
„Claudio“ alte Freunde wieder, eine Fürſtenfamilie von 
uraltem Stamm. Der greiſe Fürſt hat ſich nach dem Unter⸗ 
gang ſeines geliebten Königs, des letzten bourboniſchen 
Herrſchers von Neapel, und nach dem Verluſt ſeiner Reich⸗ 
thümer mit den Seinen auf das alte Stammſchloß zurück⸗ 
gezogen, das Claudio's Gütern benachbart iſt. Seine Gattin 
iſt wahnſinnig. Ueber dem Haufe brütet ein Verhängniß, ein 
finſterer Bann ſchließt dieſe ganze zerfallende Welt, die 
Hallen und antiken Monumente, Terraſſen und weiten, ver⸗ 
wilderten Gärten, von der Außenwelt ab. Und in der Ab⸗ 
geſchloſſenheit der prunkvollen Einöde müſſen die beider Söhne 
(Niemand begreift, weßhalb fie unthätig da verharren) und 
die drei Töchter des Paares langſam zu Grunde gehen. Mit 
freudiger Ungeduld harrt die Jugend, an Alter und Wahn⸗ 
ſinn gefeſſelt, dem Jugendfreund entgegen, der einen Strahl 
der Erdenfreude, ein paar Accorde aus der brauſenden 
Symphonie des großen Lebens von „da draußen“ mitbringen 
wird. Und jede der drei principesse nubili, — Maſſimilla 
mit der „zügellojen Begierde, zu dienen“, Violante, die 
perſonificirte Schönheit ſchlankweg, und Anatolia die Starke, 
Stille, der einzige Halt der Familie, — jede der drei ledigen 
Prinzeſſinnen fühlt kaum bewußt im Innern die Frage 
erwachen: wer von uns wird die Erwählte ſein? Claudio 
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kommt nun und ficht mit inbrünſtigem Entzücken in den drei 
Jungfrauen die idealen Helferinnen für fein großes Werk. 
Könnte er ſie doch alle drei in ſein Haus führen, ſie würden 
einander wunderbar ergänzen!. Die dienende Innigkeit der 
einen würde ihn ſtärken, der bloße bewundernde Anblick der 
Schönheit der andern, die „ohne Schande nur ein Gott be⸗ 
ſitzen dürfte“, würde ſeine ſchöpferiſche Kraft ſtetig ent⸗ 
flammen, und die dritte würde die Gefährtin beim Wirken 
ſein und die Mutter ſeines Sohnes. So ſieht und liebt er 
fie alle, und kann ſich nicht zur Wahl entſchließen. Ohne 
daß er es ausſpricht, fühlen wir, daß er Violante, vielmehr 
daß er die Schönheit in Violante am tiefſten liebt, auch mit 
den Sinnen. Aber er wählt Anatolia, die ihn mit Märtyrer⸗ 
größe abweiſt, um ſich weiter für die ihren zu opfern. — 
Hier endet die Geſchichte, mit einer Stimmung voll Schön⸗ 
heit und Schmerz, die im Gedächtniß des Leſers wohl dauernd 
haften wird. Schönheit und Schmerz, — das ſind die Grund⸗ 
töne dieſer Dichtung, in der kein unreiner Gedanke Platz hat, 
und das nicht nur im Sinne landläufiger Moral. 

Es geht ein großer Zug durch das Buch von den drei 
Jungfrauen. Die Sprache it wundervoll, allzu wundervoll. 
Die techniſchen Mittel, mit denen die Handlung weiter⸗ 

getrieben wird, ſind von einer Feinheit, die nicht mehr über⸗ 
boten werden kann. Das ſind nicht mehr halbe Laute und 
Gefühle, das ſind Hunderttheilchen von Seelenregungen. 
Charakteriſtiſch ſagt „Claudio“ das ſelbſt in den folgenden 
Sätzen, die ich hier wortgetreu wiedergebe, weil ſie ſehr 
charakteriſtiſch für den ganzen d'Annunzio find: . 

„Das was wir von Augenblick zu Augenblick ſprachen, 
mußte auch ihnen zwecklos ſcheinen; aber es hatte den Werth, 
uns fühlen zu laſſen, wie tief unſer wahres Leben ſei. Ein 
flüchtiger Did, ein Erheben des Hauptes, eine kurze Paufe 
genügten, jene Abgründe im Tiefſten zu erſchüttern, in die 
das Licht des gemeinen Bewußtſeins höchſt ſelten und matt 
gelangt; während das, was wir ſagten, für uns fern war wie 
für die unterſten Wurzeln der Bäume das Säuſeln der 
Wipfel.“ 

Trotz der großen Vorzüge muß ich den „Roman“ für 
verfehlt halten, zunächſt weil er keine Charakterentwicklung 
bringt, ferner weil er aller Naivetät ermangelt, vielmehr die 
bewußteſte Abſicht vielfach hervortreten läßt, und ſchließlich 
weil er — mehr noch als die früheren Romane. — an 
Ungleichmäßigkeit der Compoſition und an unſäglicher Breite 
leidet. Ganz ſeltſam muthet in dieſem Buch das Gemiſch 
von ſchärfſter Beobachtung und redſeligſtem Pathos an; 
leider überwuchert das letztere dermaßen, daß es alles Andere 
zu erſticken droht. Gerade zu dieſem hochſtrebenden Werk 

gehörte vor Allem eine unendlich innige Schlichtheit, gerade 
die aber iſt dem Kernromanen d'Annunzio verſagt. — Die 
andern beiden „romanzi del giglio“ werden „La grazia“ 
‚und „Lannunziazione“ heißen, ein Epilog wird die Serie 
abſchließen. 

Darin iſt d' Annunzio typiſch für unſre Zeit, daß er an 
der traditionellen Ueberfracht, an der Vernichtung des Ur⸗ 
ſprünglichen in uns durch das allzu große Wiſſen ſcheitert, 
das doch immer noch Stückwerk bleibt. Welche Wandlungen, 
welche Erfolge und Mißerfolge ihm noch bevorſtehen ſollten, 
er wird in der Geſchichte der europäiſchen Dichtung ſeine 
Stelle haben, nicht als Bahner neuer Pfade, nicht als 
ſchöpferiſches Genie, wohl aber als Förderer der italieniſchen 
Sprache, als Typus des genialen Nachempfinders, der 
charakteriſtiſch iſt für das letzte Viertel dieſes Jahrhunderts. 


Graf Leo Colſtoi als Plagiator. 
Von Erwin Bauer. 


Der Ruhm der Großen läßt die Kleinen nicht ſchlafen! 
Wie alle großen Dichter hat nun auch Graf Tolſtoi erfahren 
müſſen, daß eines ſeiner ureigenſten Geiſtesproducte eigent⸗ 
lich — gar nicht ihm gehöre, daß er eine fremde Idee in 
unerlaubter Weiſe benutzt habe, daß er, mit einem Worte, ein 
„Plagiator“ ſei. Es handelt ſich um die erſchütternde Tragödie 
aus dem Bauernleben „Die Macht der Finſterniß“, die 
in Deutſchland in zahlreichen Ueberſetzungen bekannt iſt. 
Man mag über dieſes grauſige natumiiſtiſche Drama denken, 
wie man will, und ich ſelbſt habe in ihm ſtets nur eine 
Verirrung des großen Dichters erblickt, aber Niemand wird 
leugnen können, daß es einen tiefen Eindruck hinterläßt und 
daß es in allen Einzelheiten das Gepräge der Eigenart trägt, 
zu der der Verfaſſer von „Krieg und Frieden“ und „Auna 
Karjenin“ ſich — leider! — entwickelt hat. Während „Die 
Macht der Finſterniß“ in Deutſchland, dank der bei uns bis 
zur Krankheit gediehenen Sucht, alles Ausländiſche in Literatur 
und Kunſt aufzuſtöbern, zu verbreiten und zu verherrlichen, 
längſt auch über die Bretter gegangen war, — die erſte Auf⸗ 
führung hat meines Wiſſens der ſelig entſchlafene Verein 
„Freie Bühne“ in Berlin veranſtaltet, — war dieſes Stück 
in Rußland ſelbſt wegen ſeines unerquicklichen Inhalts Jahre 
lang von den Bühnen ausgeſchloſſen, bis es endlich dem 
Dichter und ſeinen Freunden gelang, die Bedenken der Cenſur 
zu zerſtreuen und im Herbſte vorigen Jahres eine Erſtauf⸗ 
führung der Dichtung in St. Petersburg durchzusetzen. Das 
Verdienſt bei dieſem Erfolge gebührt der neuen „Literariſch⸗ 
artiſtiſchen Geſellſchaft“ in St. Petersburg, die ſich nach dem 
Beiſpiele der „theätres libres“ in Paris und der „Freien 
Bühnen“ in Berlin gebildet hat, um, lediglich künſtleriſchen 
Zwecken dienend, die charakteriſtiſchſten dramatiſchen Dichtungen 
unferer Zeit, mögen fie nun ruſſiſchen oder ausländiſchen 
Urſprunges ſein und gleichviel welche Richtung verfolgen, 
aufzuführen. Als die neue Geſellſchaft mit ihren erſten Ver⸗ 
ſuchen im Kononow⸗Theater Anklang fand und ſchließlich 
durch die Aufführung von Gerhart Hauptmann's „Hannele“ 
in ruſſiſcher Ueberſetzung im Panajew⸗Theater einen Rieſen⸗ 
erfolg erzielte, miethete ſie das „Kleine Theater“ und riskirte 
die Erſtaufführung von Tolſtoi's „Macht der Finſterniß“. 
Der Effect war ein derartiger, daß nun auch die Kaiſerlichen 
Theater ſich entſchloſſen, das Tolſtoi'ſche Drama in ihr Re⸗ 
pertoire aufzunehmen. Es konnte nicht ausbleiben, daß dieſe 
Dichtung, die bisher als Buchdrama in Rußland nur kleinen 
Kreiſen zugänglich geworden war, urplötzlich in den Vorder⸗ 
grund des literariſchen und künſtleriſchen Intereſſes auch der 
großen Menge trat. Die Meinungen wogten für und wider 
den Stoff und die Art der Behandlung, aber Niemandem 
fiel es ein, die ſelbſtſtändige Autorſchaft Tolftoi’s zu beftreiten. 
Da tauchte plötzlich um die Jahreswende in der ruſſiſchen 
„St. Petersburger Zeitung“ (Peterburgſkaja Gaſeta) ein 
Interview auf, das ein Mitarbeiter des Blattes mit einer 
Schriftſtellerin, einer Madame Brenko“), gehabt hatte, und 
deſſen Inhalt auf nichts Geringeres hinauslief, als Tolſtoi 
des Plagiats zu beſchuldigen: nicht er, jo hieß es da, ſondern 
Madame Brenko verdiene den Ruhm, der dem Schöpfer der 
„Macht der Finſterniß“ zur Zeit im Zarenreiche geſpendet 
werde; denn die Idee des Stückes, ja Einzelheiten der Aus⸗ 
führung gehörten zweifellos nicht ihm, dem großen Tolſtoi, 
ſondern der Madame Brenko, der er ſie — entlehnt habe! 
„Schon vor 12 Jahren,“ ſo hatte Madame Brenko dem Ge⸗ 
währsmanne des St. Petersburger Boulevard⸗Blattes u. A. 
erzählt, „faßte ich den Plan, ein großes Drama aus dem ruſſiſchen 
Volksleben zu ſchreiben, in dem ich einen Vergleich zwiſchen 


*) In den 80er Jahren Inhaberin und Leiterin eines Privat⸗ 
theaters in Moskau. 5 
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der früheren tief-chriſtlichen Geſittung unſerer heimischen Be⸗ 
völkerung und ihrem heutigen Culturleben, das unter dem 
völligen Einfluſſe der Kneipe ſteht, ziehen wollte. An der 
Ausführung dieſes Planes arbeitete ich gegen ſechs Monate 
angeſtrengt und vollendete ſchließlich ein fünfaktiges Drama, 
das ich mehreren Perſönlichkeiten, an deren Meinung mir 
gelegen war, vorlas. Unter ihnen befanden ſich auch Graf 
Leo Tolſtoi und Alexander Oſtrowſkij. Erſterer intereſſirte 
ſich ſo ſehr für mein Stück, daß ich es ihm drei Tage nach⸗ 
einander, jedes Mal von 12 Uhr Mittags bis Abends 6 Uhr, 
vorleſen mußte. Bei einigen Monologen brach er in Thränen 
aus, und als ich meine Vorleſung beendet hatte, erklärte er 
mir: Ich werde unbedingt ſelbſt irgend etwas dieſer Art 
ſchreiben, nur werde ich zum Helden des Dramas nicht eine 
Frau, ſondern einen Mann machen.“ — ‚Warum denn ge⸗ 
rade einen Mann, Leo Nikolajewitſch? fragte ich ihn. — 
Mir ſcheint das natürlicher zu ſein, erwiderte Graf Tolſtoi. 
Darauf unterhielt Tolſtoi, der bis dahin noch nichts für die 
Bühne geſchrieben hatte, ſich lange mit mir über die Technik 
der dramatiſchen Dichtung, über die Scenenführung u. dgl. m. 
Das Reſultat war, daß Tolſtoi das Drama „Die Macht der 
N verfaßte, das meinem Stücke außerordentlich ähn⸗ 
lich iſt.“ \ 

5 Es iſt leicht zu begreifen, daß die Behauptung der 
Madame Brenko großes Aufſehen erregte. Sie trat mit ſo 
großer Sicherheit auf, daß ſie verblüffen mußte, und da es 
ſich um einen bedeutenden und berühmten Mann handelte, 
ſo ließ die mediſante Geſellſchaft an der Newa und Moskwa 
ſich eben auch recht gern verblüffen, und die Klatſchſucht und 
der Verdächtigungseifer machten ſich vergnüglich über das 
Thema „Leo Tolſtoi als Plagiator“ her, um es nach Kräften 
auszuſchlachten. Einige Tage nach der Veröffentlichung der 
Mittheilungen der Madame Brenko in der ruſſiſchen „St. 
Petersburger Zeitung“ tauchte ſogar noch eine zweite Dichterin 
auf, der die Idee und noch einiges Andere in „Die Macht 
der Finſterniß“ urſprünglich gehören ſollten. Nicht Tolſtoi, 
nicht Madame Brenko — nein, die finniſche Schriftſtellerin 
Minna Kant war die eigentliche Urheberin der Dichtung, die 
auf einmal das ganze gebildete Rußland erregte! Der Ent⸗ 
decker dieſes literariſchen Geheimniſſes war der St. Peters⸗ 
burger Correſpondent des finnländiſchen Blattes „Hufvuds⸗ 
tadsbladet“, der vorgab, daß ihn die Aehnlichkeit zwiſchen dem 
Tolſtoi'ſchen Drama und dem Stücke „Anna Lüſa“ von 
Minna Kant bei der Aufführung des erſteren geradezu über⸗ 
raſcht und conſternirt habe: „Die Hochzeit, das Geſtändniß. 
das Auftreten des Dorfpoliziſten — alles dies iſt in beiden 
Stücken faſt ganz gleich. Als ich „Die Macht der Fiunſter⸗ 
niß“ ſah, mußte ich unwillkürlich an „Anna Lüſa“ denken, 
und es drängte ſich mir die Ueberzeugung auf, ob nicht am 
Ende Minna Kant — — doch nein, pardon! ich will nur 
fagen: es könnte leicht fein, daß unſere verehrte Laudsmännin 
den großen Schriftſteller beeinflußt habe... Qui sait?!“ 
Dieſe Entdeckung des finniſchen Blättchens fand gleichfalls 
das entſprechende Echo, und die Sache begann ſich zu einem 
niedlichen literariſchen Scandälchen auszuwachſen, bei dem 
der Demokrat von Jaßnaja Poljäna die Unkoſten decken ſollte. 

Nun hatte, wie man zu ſagen pflegt, Graf Leo Tolſtoi 
das Wort, und ein nicht minder eifriger Interviewer, als der 
Gewährsmann des oben genannten St. Petersburger Boule⸗ 
vard⸗Blattes, beeilte ſich, dem gräflichen Dichter dazu zu ver⸗ 
helfen: Herr Rokſchanin, Moskauer Feuilletoniſt der „Nowoſti“, 
eilte nach Jaßnaja Poljäna und übermittelte feinem Blatte 
Tags darauf den Inhalt einer Unterredung, die er mit Graf 
Leo Tolſtoi über die Behauptung der Madame Brenko ge: 
habt hatte. . 

„Was ich Ihnen über die Behauptung der Madame 
Brenko ſagen kann?“ begann Graf Leo Tolſtoi, — „Nun, 
ich erinnere mich, daß dieſe liebenswürdige Dame mir in der 
That einſt ein Drama aus ihrer Feder vorgeleſen hat. Ich 
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war damals mit anderen Dingen beſchäftigt und ſträubte 
mich mit allen Kräften gegen die Vorleſung, indeß — ſchließ⸗ 
lich mußte ich doch zuhören. Ich erinnere mich weiter, daß 
mir das Stück in ſeinem Grundgedanken gefiel, und daß ich 
es damals aufrichtig gelobt habe. Es iſt wahr — geſchrieben 
war das Stück — nun, wie ſoll ich's ſagen? — echt frauen⸗ 
zimmermäßig — unklar und verſchwommen. Als ich ſpäter 
eine Erzählung von Tſchechow las — jene Erzählung, in der 
eine dramatiſche Dichterin durch das Vorleſen unendlich langer 
Dramen ihre Zuhörer ke bis zum Selbſtmorde treibt, 
da mußte ich fröhlich auflachen, weil in mir die Eindrücke, 
die ich von der Vorleſung der Madame Brenko im Gedächt⸗ 
niß behalten hatte, wieder lebendig wurden. Nichtsdeſtoweniger 
gebe ich gern zu, daß in dem Drama der Madame Brenfo 
auch viel Gutes enthalten war.“ 

8 „Aber hat dieſe Dame denn thatſächlich ihr Stück 
Ihnen — — —“ 

„Drei Tage nacheinander, täglich ſechs Stunden vor⸗ 
geleſen?“ fragte der berühmte Schriftſteller, mich unterbrechend, 
mit gutmüthigem Lächeln. „O nein! Natürlich nicht! Das 
iſt ſehr unwahrſcheinlich, das iſt eine Uebertreibung! — Heute 
weiß ich von dem Inhalte der Dichtung der Madame Brenko 
abſolut nichts mehr. In jedem Falle kann ich mir ihre Be⸗ 
hauptung, daß ich ihre Idee benutzt hätte, nur als ein ein⸗ 
faches Mißverſtändniß ihrerſeits erklären. Wenn Sie wollen 
und wenn Sie's intereſſirt, können Sie öffentlich mittheilen, 
daß die Fabel zu meinem Drama „Die Macht der Jinſter⸗ 
niß“ faſt vollſtändig den Acten eines Criminalproceſſes ent⸗ 
nommen iſt, der vor dem Kreisgerichte in Tula verhandelt 
worden iſt. Die Einzelheiten dieſes Falles theilte mir mein 
lieber Freund Dawydow mit, der damals Procurator war 
und heute Vorſitzender des Gerichtes iſt. In dieſer Criminal⸗ 
ſache gab es genau denſelben Kindermord, den ich in der 
„Macht der Finſterniß“ vorgeführt habe: Der Säugling war 
mit der Schwiegertochter erzeugt, und der Urheber der Mord⸗ 
that bekannte ſich zu ihr und bereute genau ſo, wie im 
Drama, vor allem Volke auf der Hochzeit dieſer Schwieger⸗ 
tochter. Die Vergiftung des Mannes iſt meine Erfindung, 
aber die Hauptfiguren ſind durchweg der Wirklichkeit ent⸗ 
nommen. Die Scene der Reue habe ich im Drama fogar . 
ganz bedentend abgeſchwächt. Das Urbild Nikita's wollte, 
genau ſo wie im Drama, nicht hinausgehen, um das junge 
Paar zu ſegnen, und verſchiedene Familienglieder kamen 
thatſächlich in die Stube, um ihn zu rufen. Unter Anderen 
war auch ein halbwüchſiges Mädchen, gleich der von mir ge⸗ 
ſchaffenen-Anjutka, zu ihm gekommen. Der von Gewiſſens⸗ 
qualen gefolterte Urheber des Verbrechens fühlte, daß er keine 
Kraft haben würde, hinauszugehen und den Segen zu ſprechen; 
in ohnmächtiger Wuth ergriff er eine Deichſelſtange und ſchlug 
ſo heftig nach dem Mädchen, daß es todt niederfiel. Unter 
dem Eindrucke dieſes neuen Verbrechens entſchloß er ſich, von 
Entſetzen erfaßt, vor allem Volke zu beichten und zu bereuen. 
Ich habe dieſe Scene aus der Wirklichkeit nicht in's Drama 
herübergenommen — einmal, weil dies ſceniſch nicht gut 
ging, dann aber auch, weil ich die Farben nicht allzu dick 
auftragen wollte; giebt es doch an ſchrecklichen Dingen im 


Drama ohnehin genug! Aber als ich die „Macht der Finſter⸗ 


niß“ auf der Bühne fah, begriff ich, daß das Ende des 
Dramas ſich meiner Phantaſie unter dem Eindrucke des 
Criminalſalles viel ſtärker eingeprägt hatte, als ich's zum 
Ausdrucke gebracht.“ 

Tolſtoi hat alſo alle Behauptungen, die ihn zum 
Plagiator ſtempeln wollten, durch die offene Mittheilung 
über ſeine Quelle, aus der er das Drama „Die Macht 
der Finſterniß“ geſchöpft, ein für alle Male widerlegt. 
Inzwiſchen hat auch Madame Brenko ſelbſt noch einmal 
zur Sache das Wort ergriffen. In einer Zuſchrift an die 
„Nowoſti“ hat ſie dieſer Tage erklärt, daß der Inter⸗ 
viewer der ruſſiſchen „St. Petersburger Zeitung“ ihre Mit⸗ 
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theilungen unrichtig und mit willkürlichen Zuſätzen wieder⸗ 
gegeben habe. Sie habe ihm nur erzählt, daß ſie Graf Leo 
Tolſtoi ein Drama vorgeleſen habe, das ihm gefallen hätte, 
und dann habe ſie noch hinzugefügt, daß ſowohl die Idee 
ihres Stückes, wie die Fabel deſſelben „ganz verſchieden “ 
von der Idee und der Fabel in der „Macht der Finſterniß“ 
ſeien; nur einige „Typen und Charaktere“ zeigten eine ge⸗ 
wiſſe Aehnlichkeit. Mit dieſer Erklärung der braven Dame 
dürfte die Sache nunmehr völlig erledigt ſein. Und da die 
Schriftſtellerin Minna Kant bisher geſchwiegen hat — ver⸗ 
muthlich aus Dankbarkeit für die Reclame, die man für ihr 
Stück „Anna Lüſa“ zu machen verſucht hat, ſo darf füglich 
feftgeftellt werden, daß die Acten über den Fall Tolſtoi als 
Plagiator“ nunmehr für immer geſchloſſen ſind, und daß 
wieder einmal von fenfationslüfternen Reportern „viel Lärm 
um Nichts“ gemacht worden iſt. 


— — 


Feuilleton. 


Fundevogel. 


Von E. Würthmann. 


(Schluß.) 

„Verſprechen müſſen die Menſchen halten, nicht Papa?“ fing ſie 
nach einer Pauſe an, indeß ſie die Treppe zur Königstaſel umgebaut, 
an welcher die Schachfiguren ſchmauſten, in der Mitte Papa König und 
das wortbrüchige Königskind. — „Sicherlich.“ — „Hat die Frau den 
kleinen Mädchen verſprochen gehabt zu zeigen, wie man Clavier ſpielt?“ 
„Welche Frau?“ — „Ich kenne fie doch nicht, fie hat mich hergebracht, 
ſie müßte in der Stunde ſein.“ 

„So iſt ſie Clavierlehrerin? Da müßten wir ſie eigentlich empfehlen, 
wir beide, aus Dankbarkeit. Wie hieß ſie doch? Marie Müller? 
Hm... Sollte es möglich fein? Ließ ſich aus den ſchmalen blaſſen 
Zügen, denen er in der Ueberraſchung, ſein kleines Mädchen vor ſich zu 
fegen, kaum eine flüchtige Beachtung geſchenkt, wirklich das jugendfriſche, 
ſüßerröthende Antlitz herauserkennen, dem zu Gefallen er Morgen für 
Morgen den Umweg über das holperige Pflaſter der alten Kloſtergaſſe 
nicht geſcheut, während jenes Semeſters in der fränkiſchen Univerſitäts⸗ 
ſtadt? Sie waren nie ſo recht zuſammengekommen, man ſah ſie 
nirgends außer am Fenſter der düſteren Wohnung über eine Handarbeit 
gebeugt. Dann war er abgereiſt, wer weiß, was ſonſt ... Sie hatte 
es ihm angethan gehabt mit ihren braunen Augen, aus denen, eines 
faft herben Mädchenſtolzes ungeachtet, fo heiß das Liebes- und Glücks⸗ 
verlangen eines jungen Herzens herausgeleuchtet. Später hatten 
andere, neuere Eindrücke ihr Bild ihm aus dem Gedächtniß verdrängt, 
wie das fo geht... Armes Mädchen, fie hatte wohl auch das 
Glück nicht gefunden, ſie hatte gehabt weder Glück noch Stern, wie 
es im Liede heißt. Je nun, wo iſt das Glück? Auch er hat es 
nicht gefunden, zu Hauſe nicht und nicht in der Ferne, von wo er heute 
heimkehrt. Am Ende ſind jene noch am glücklichſten, die ſich raſtlos 
mühen müſſen um des Lebens Tagesbedarf, gleich ihr. Das Wort 
„muß“ Hilft über Vieles hinweg. Er hatte nie gemußt ſeit der Zeit, 
wo er das Märchen vom Froſchkönig überſetzt, und wenn er ſpäterhin 
dem elterlichen Wunſche ſich gefügt und Irene v. Hausner heimgeführt, 
fo war es nur geweſen, weil ihre Anmuth, ihr vornehmer Liebreiz ſein 
wiederſpenſtiges Herz überwältigt hatten. 

Mit demſelben Ausdruck ſaſt, wie vorher auf der Straße Marie 
Müller, die Clavierlehrerin, beugte er ſich vor und ſah ſpähend über 
den Tiſch hinüber in der Kleinen, vom Eifer des Spieles geröthetes 
Geſichichen. Sie glich der Mutter ſehr, kein Zweifel; das waren ihre 
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Augen, die grüngrauen Nixenaugen mit dem ſammtig braunen Rand, 
die er jo manches Mal in ſtummem Vorwurf auf ſich gerichtet geſehen, 
und die Giſel, durch ſeinen ſtarren Blick beunruhigt, in verwunderter 
Frage zu ihm erhob. Er legte ſich auſ's Neue in feinen Stuhl zurück. 
„Du biſt ein kleines Dämchen, Giſel,“ ſagte er, denn in ihren Be⸗ 
wegungen ähnelte ſie auffallend der Mutter. 

„Ich bin auch ſchon vier Jahre alt,“ ſtimmte das Kind ihm zu. 
Vom Lampenſchein umfloſſen, der auf ihren Härchen goldene Lichter 
flimmern ließ, erinnerte ſie ihn an ein Kinderporträt Van Dyck's, das 
er auf ſeinen Reiſen irgendwo geſehen. So wollte er ſie malen laſſen 
in dem blaßroſa Kleidchen — Irene hatte Geſchmack, daran war kein 
Zweiſel. Ja, wie würde ſich das eigentlich geſtalten mit dem Kinde? 
Es war ein dürftiges, ſchwächliches Pflänzchen geweſen, als er in Groll 
und Unmuth fortgegangen vor zwei Jahren — in Wahrheit, er hatte 
all die Zeit nicht an das Kind gedacht. Es war ein Mädchen, ſo mochte 
es bei der Mutter bleiben. Nun aber war es zu ihm gekommen in 
ſeiner zarten Lieblichkeit, und ſeine eigene Heimkunft, die zuerſt nicht 
viel anders geweſen wie das frühere oft wiederholte Abſteigen in einem 
beliebigen Hotel, hatte durch der Kleinen überraſchendes Erſcheinen einen 
eigenen Reiz gewonnen. Das ſüße kleine Ding gehörte doch auch ihm. 
Durfte er ſich ſeiner nicht erfreuen, einen flüchtigen Abend lang? Oder 
ſollte er dem Diener ſchellen, einen Wagen holen laſſen, Giſel in eines 
der bunten Seidentücher hüllen, die er mitgebracht — für wen? — und 
ſie entſühren in die Ferne, ſie ſtehlen wie einen köſtlichen Schatz, deſſen 
Werth er erſt erkannt? 

„Kann man ein eiſernes Band um das Herz legen wie beim ge⸗ 
treuen Heinrich?“ erkundigte ſich angelegentlih die Kleine, deren 
Köpſchen damit beſchäftigt ſchien, Märchenwelt und Wirklichkeit zu ſon⸗ 
dern. Dr. Solbach ſchüttelte den Kopf. — „Es zerſpringt aber nicht 
vor Kummer?“ — „Bewahre.“ — „Mamas Herz auch nicht?“ — 
„Fällt ihm nicht ein.“ — „Mama hat geſagt: „Laß mich, Kind, ich 
habe Kummer.“ 9 

„Ihr neues Kleid wird nicht zu rechter Zeit fertig geworden ſein, 
oder es hat nicht gut geſeſſen,“ vermuthete Gijel’3- Papa. 

Das Kind wußte es beſſer. „Es war nicht vom neuen Kleid, und 
Mama war nicht keck geweſen, und gar nichts war, und Mama hat ge⸗ 
ſagt: Laß mich, Kind, ich habe Kummer.“ 

Giſel ſah nachdenklich mit ihren tiefen Kinderaugen zu ihrem Papa 
hinüber. „Es war, wie ſie den Brief geſchrieben hat,“ fiel ihr nun bei. 

„Welchen Brief?“ Die Kleine ſchob die Schachfiguren ſachte von 
ſich und holte aus der Taſche ihres Röckchens ein zerknittertes Papier 
hervor. Sie beſah es aufmerkſam von allen Seiten, wickelte es ſorglich 
auseinander und brachte zuletzt ein großes Monogramm in Schwarz 
und Silber zum Vorſchein, das offenbar die Urſache war, weßhalb ſie 
das Schriftſtück genußvoll in der Taſche mit ſich führte. 

„Es iſt ſehr ſchön,“ ſagte ſie bewundernd und mühte ſich mit dem 
Fingerchen einen Bug zu glätten, den daſſelbe in der raumbeſchränkten 
Enge ſeines Verwahrungsortes erlitten hatte. 

„Wie kommſt Du dazu?“ herrſchte Dr. Solbach die Kleine in 
firengem Tone an, indem er beſehlshaberiſch die Hand nach dem Papier 
augfiredte. 

„Ich hab' ihn unter dem Schreibtiſch hervorgeholt,“ rechtfertigte 
ſich das Kind. „Mama hat ihn fortgeworfen, ſo,“ Giſel ballte zer⸗ 
knitternd ihr kleines Händchen zuſammen, „und Tante Betti iſt ge⸗ 
kommen und Frau Halder iſt unten im Wagen geſeſſen. Ich habe mich 
angeſtoßen, es hat weh gethan,“ fie rieb ihr Köpfchen, „Mama hat ſich 
nicht angeſtoßen, fie hatte ihren Hut aufgeſetzt.“ Die Kleine ſtockte, es 
vorziehend, über die ſchwierigen Einzelheiten von Mamas vergeblicher 
Suche ſchweigend hinwegzugleiten, und ſchloß mit einem Seufzer der 
Erleichterung: „Dann ſind ſie ſortgefahren, alle drei.” 

„Du hätteſt dieſen Brief bei Deiner Heimkunft finden ſollen, 
Erich, las er ohne Mühe, trotz der Mißhandlung, die das Papier er⸗ 
ſahren, die Schrift war um fo deutlicher, klare, ſelbſtbewußte Züge, ich 
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hatte ihn ſchreiben wollen und nicht die rechten Gedanken gefunden, den 
rechten Ausdruck, ſollte ich ſagen. Ich habe Dein Haus verlaſſen, das 
nach Deiner Rückkehr nicht länger meine Heimath ſein kann, darin ich 
nur zurückgeblieben, weil jeder Aufſehen erregende Schritt mir ſo un⸗ 
ſagbar ſchwer fällt. Gewiß, ich hätte früher gehen müſſen, daß wir 
uns trennen, ſtand ja feſt, ſeitdem Du mich allein gelaſſen; es war ein 
Fehler, der in meiner Natur, in meiner Dir ſo unſympathiſchen Natur 
begründet iſt. Ich habe nachgedacht, weßhalb wir uns nicht zuſammen⸗ 
finden konnten in den fünf Jahren — drei Jahren muß ich ſagen — 
unſerer Ehe, denn zuerſt, im Anfang, haben wir uns doch geliebt.“ 

Dr. Solbach lächelte grimmig. „Ein gnädiges Zugeſtändniß!“ 

„Was die Menſchen dauernd aneinander knüpſt, find gleiche 
Neigungen, gleiche Gewohnheiten, Aehnlichkeit des Denkens, verwandtes 
Fühlen oder ein großes gemeinſchaftliches Intereſſe, das über alle 
Gegenſätze hinweghilft.“ 

Des Leſenden unwillkürlich über den Tiſch hinüber irrender Blick 
begegnete einem mißtrauiſch beſorgten Giſel's, welche Papas Augen mit 
einem begehrlichen Intereſſe an dem Schriftſtück haften ſah, das wenig 
Ausſicht auf Rückerſtattung bot. 

„Alles dies hat uns gefehlt. Du biſt ſchnell erregt, begeiſtert, ich 
ſchien Dir froſtig kühl‘ — „Beweis hierfür dies wohlgeſetzte Schreiben,“ 
war Dr. Solbach's innere Beſtätigung einer früher geäußerten Ueber 
zeugung — „bis ich mir Mühe gegeben, Deinen Enthuſiasmus zu ver⸗ 
ſtehen, wenn ich ihn auch nicht theilen konnte, war er längſt verflüchtigt 
und verweht, mußteſt Du Dich beſinnen, wovon ich ſprach, ſahſt 
Du mich an, als wollte ich die Schwalben zählen vom verfloſſenen 
Sommer.“ 5 

„Das klingt ſaſt boshaft, Frau Irene,“ war nun des Doctors 
Randbemerkung. „Hätten wir in kleineren, einfacheren Verhältniſſen 
gelebt, würde die Enge des täglichen Lebens uns vielleicht zuſammen⸗ 
gehalten haben — in unſerem eleganten Heim fehlte auch das Werk⸗ 
tagsband gemeinſamer Arbeit, ſo ſind wir auseinandergekommen weiter 
und weiter, fo iſt die Liebe geftorben‘ — Deine Liebe hatte es zuerſt 
geheißen, worauf über „Deine“ in kräftigeren, umfangreicheren und doch 
nicht völlig deckenden Buchſtaben das „die“ geſchrieben war. Zögernd 
ſchlug Dr. Solbach das zweite Blatt des Miniaturbogens um, ein ein⸗ 
ziges Wort ſtand oben auf der vierten Seite „hoffnungslos“. Eine 
große Thräne war darauf gefallen und hatte die naſſe Tinte in bläu⸗ 
lichen Flecken über das elfenbeinfarbene Papier getragen. 


Seltſam berührte nach den kühlerwogenen, klargeſchriebenen Worten 


Erich Solbach dieſe Thränenſpur, um derentwillen das Schreiben ab⸗ 
gebrochen ſchien. Die leicht und raſchfließenden Thränen anderer Frauen 
waren Irenens ſchönen Augen fremd, kaum entſann er ſich, daß er ſie 
jemals hatte weinen ſehen. Um wen war er den kalt leuchtenden 
Sternen entſunken, der ſchwere, bittere Schmerzenstropfen, der unauf⸗ 
haltſam ſtolze Selbſtbeherrſchung durchbrochen hatte? Um wen war er 
gefloſſen? Um die geſtorbene Liebe, die hoffnungslos geſtorbene Liebe.. 
Iſt denn die Liebe todt, ſolange ſie weinen kann, ſolange ihre Thränen⸗ 
klage ſolch unerwartet bewegtes Echo weckt? — 

Giſel war des Spielens müde, ſie ſchob die Schachfiguren und 
Dominoſteine bei Seite und lehnte in ihrem Stuhl mit der leicht ge⸗ 
kränkten Miene eines verwöhnten Gaſtes, der die gebührende Aufmerk⸗ 
ſamkeit ſich unlieb vorenthalten ſieht. — „Ich möchte heim, Papa,“ be⸗ 
gehrte ſie nach einer kleinen mißfälligen Weile mit ihrem beleidigten 
Kinderſtimmchen. — „Heim?“ — „Zu Mama.“ Giſel rutſchte hoheits⸗ 
voll von ihrem erhöhten Sitze herunter. Dr. Solbach drückte an den 
Knopf, der an ſeidener Schnur von der Lampe herunterhing. — „Holen 
Sie einen Wagen, Franz.“ — „Du bringſt mich heim,“ gebot die 
Kleine, durch die bewieſene Willfährigkeit wieder verſöhnt, und gehorſam 
griff Papa nach ſeinem Hut. Der Wagen, welcher die Beiden gleich 
darauf von dannen führte, mußte, am Ziele angelangt, ſich einen Augen⸗ 
blick gedulden, bis ein anderes Gefährt, dem eine ſchlanke Dame ent⸗ 
ftiegen war, indeß ihre Begleiterinnen ihre Sitze behauptet hatten, den 


Raum vor der Thüre ihm frei gab. Den Eingetretenen tönte angſtvoll 
erhoben eine Frauenſtimme entgegen, und wie von ſelbſt that ſich die 
Thüre auf, als Dr. Solbach's Hand noch kaum die Glocke berührt. Bleich 
und verſtört hatte die heimgekehrte Herrin ſelbſt geöffnet, und ſchloß mit 
einem jubelnden Aufſchrel das Kind in ihre Arme. 

„Mein ſüßer Liebling, wie Haft Du mich erſchreckt!“ 8 

„Ich bin doch bei Papa geweſen,“ gab ihr Giſel altklug zu be⸗ 
denken, „er hat einen ſchönen Vogel mitgebracht. Er bleibt jetzt da. 
Der Vogel auch.“ 

— — — Träulein Marie Müller, die Clavierlehrerin, war 
von einem Spaziergang zurückgekommen. Es hatte ſie heute nicht da⸗ 
heim gelitten, die Ruhe des Sonntagnachmittages behaglich zu genießen 
nach dem ermüdenden Straßen Auf-, Straßen Abhaſten ihrer Wochentage. 
Eine Sehnſucht hatte ſie erfaßt unter den herbſtlich gefärbten Bäumen 
zu wandeln, den klaren, blaßblauen Himmel durch das gelichtete gold⸗ 
braun und rothgefärbte Laub herniederſchimmern zu ſehen. So war ſie 
hinausgegangen unter die geputzten Spaziergänger, obgleich deren 
ſchwatzend geſellige Schaar die eigene Einſamkeit faſt ſchmerzlich fühlbar 
machte. Nun war die Sehnſucht geſtillt nach Himmel und Bäumen; 
ſie hatte Hut und Jacke aufgehoben und öffnete das Pianino, in der 
Dämmerung darauf Melodien zu ſuchen und die gefundenen nach träu⸗ 
meriſcher Willkür zu verbinden, wobei die Gedanken ſchweifen durften, 
wohin es ihnen gefiel in müßiger Zwielichtsſtunde, der einzigen, die ſie 
ſich geſtattete nach ihrer Arbeitswoche. Heute aber ruhten ihre Hände 
lange regungslos, und die Gedanken, ſtatt ungebunden in die Ferne ſich 
zu verlieren, hafteten hartnäckig an dem ſoeben beendeten Gang im 
ſpärlich belaubten Parke. — Sie hatte ihren kleinen Schützling wieder⸗ 
geſehen, wohlbehütet unter ſeiner Eltern Schutze, während ſie ſelbſt einen 
Augenblick auf einer Bank geraſtet, abſeits der Fahrſtraße und von 
Sträuchern halb geborgen, die ihren grünen Blätterſchmuck ſich noch ge⸗ 
wahrt halten. Dr. Solbach und die ſchöne junge Frau an feinem Arme 
waren ftehen geblieben, ein verfpätete® Blümchen zu bewundern, das 
Gifel am Wegesrand erſpäht. Ja, eine ſchöne junge Frau: ein bißchen 
kalt vielleicht, ein bißchen ſtolz erſchien ihr Antlitz neben ihres Gatten 
beweglicheren Zügen; doch nein, ein warmer Hauch belebte ihre kühle 
Miene, als ihr Blick der Kleinen eifrig erhobenes Geſichtchen ſtreifte und 
dann in lächelndem Verſtändniß ihres Gatten Auge ſuchte. Was immer 
trennend zwiſchen die Beiden treten mochte, über des Kindes feines 
Köpfchen wob ſich das Band, das ſie unlösbar einte. 

Ein Seufzer hob der Sinnenden Bruſt. Was war ihr Theil ſolch 
köſtlichem Beſitze gegenüber? Sie hob ſtolz das Haupt: „die Kunſt“. 
In raſchen Accorden glitten ihre ſchlanken Finger über die Taſten. 
Dann ſprang ſie auf, bewegte ungeduldig verneinend den Kopf und 
zündete mit achtſamer Hand die Clavierlampen an, eine ſchwere Uebung 
durchzuſpielen. Da ſie damit zum befriedigenden Schluß gelangt, hatte 
ſie die geſuchte Antwort gefunden. 

„Die Arbeit“, flüſterten ihre Lippen in ruhiger Erkenntniß, ohne 
Bitterkeit. 


Aus der Hauptſtadt. 


Ein Flüchtigkeits - Fehler. 

Der Sommer hat von jeher auch für den Politiker ſeine Reize. 
Er erlaubt ihm, die Leitartikel, von denen man winterlang doch ſſets 
den Anſangs⸗ und den Schlußſatz leſen mußte, nunmehr ganz zu über» 
ſchlagen; er entſchädigt ihn durch Bezirks⸗Vereins⸗Dampferpartien für 
die gediegenen Vorträge, die der Herr Präſident im Laufe der wohl aus 
dieſem Grunde ſogenannten ſchlechten Jahreszeit von ſich gab. Er be⸗ 
wirkt nähere Bekanntſchaft mit angenehmen und erfriſchenden Getränken, 
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und das allabendliche finis bowloniae! erſchüttert ſelbſt den weichmüthigſten 


Nationalitäten⸗Verſöhner unendlich mehr als der lautverwandte Jammer⸗ 
ruf der Kosciusko⸗Nachfolger im preußiſchen Landtage. Auf ſommer⸗ 
lichen Spritzfahtten lernt man die Naivetät erſt ſchätzen, die man wäh⸗ 
rend der Seſſion beider Häuſer und an graubärtigen Regierungscom⸗ 
miſſaren jo unausſtehlich findet; es macht in der That einigen Unter 
ſchied, daß die Sommer⸗Naivetät weiß gekleidet, mit leichtem Halsaus⸗ 
ſchnitte geht und nicht vortragender Rath im Miniſterium des Innern, 
ſondern einfach Minna Heißt. Wer die Verſaſſung liebt und für die 
conſtitutlonellen Garantien begeiftert erglüht, ſollte den Hitzferien der 
Politik mit freundlicher Neigung gegenüberſtehen. Nicht uur deßhalb, 
weil fie die Krone alles ſtaatsrechtlichen Lebens ſind, ſondern auch deßhalb, 
weil ſie Miniſtern und Volksvertretern naturgemäß die glänzendſten 
Siege oder klarer ausgedrückt: die wenigſten Blamagen bringen. 

Heuer iſt man entſchloſſen, die altbewährte Regel umzuſtoßen und 
den Jungbrunnen zu verſchütten, aus dem der geborene Staatsmann — 
und das ſind wir doch alle — immer neue Kraft zu lorbeerwerthen 
Geiſtesthaten ſchöpft. Herr v. Boetticher, deſſen Scherze ihm auskömm⸗ 
liche Eziſtenz auch dann gewährleiſten, wenn er doch einmal etwaigen 
jähen Umſchwüngen einer zielbewußten Politik erliegen ſollte, Herr 
v. Boetticher hat mit der ihm eigenen Vorliebe für Superlative heraus⸗ 
gefunden, daß der Reichstag der kühlſte Raum in Deutſchland iſt, wahr⸗ 
ſcheinlich, weil fo wenig Menſchen darin ſitzen und die Luft verderben 
können. Dieſe wiſſenſchaftliche Beobachtung des beliebten Arbeitsminiſters 
gab ihm den Muth, die nicht durch ſeine Schuld ſo decemberlich ſpät 
begonnene Tagung der deutſchen Geſetzgeber bis in die Hundstage hin⸗ 
ein fortſetzen zu laſſen. Die Regierung kommt, das muß anerfannt 
werden, auf dieſe Weiſe um einen Theil ihrer ſauer verdienten Ferien, 
und wenn ſie auch für ihren Opfermuth bezahlt wird, fo darf fie anderer- 
ſeits daraus doch das Recht herleiten, von etwa zwölf bis fünfzehn unter 
dreihundert ſiebenundneunzig Auserwählten des Volkes gleiche Freudig⸗ 
keit, im. Dienſte. der Nation zu verlangen. 

1896 iſt bekanntlich ein Jubiläumsjahr. Es hat viel rauſchende 
Feierlichkeiten, wunderſchöne Anſprachen, mittelmäßige Gedichte und leider 
auch die Enthüllung einiger total mißrathener Denkmäler gebracht. Miß⸗ 
klänge bleiben aber bei keinem Familienfeſte aus, und das frohe Familien⸗ 
feſt würde durch ſie nicht geſtört. Die Störung ſcheint erſt jetzt mit 
Gewalt herbeigeführt werden zu ſollen. Durch ein Monumentalwerk 
wünſcht man die Reihe freudiger Erinnerungen und ſchöner Tage zu 
krönen. Der Gedanke ift lobenswerth, und Andacht zu allerlei Monu⸗ 
mentalwerken, zu erquicklichen Reformen, kühnem Fortſchritt und der⸗ 
gleichen böte ſich ſchon in einem Lande, das Li Hung Tſchang fo auf⸗ 
fällig bevorzugt. Indeſſen ift von Fortſchritt nirgendwo die Rede ge⸗ 
weſen, und wer nicht gerade das Verbot, Margarine und Butter in 
einem und demſelben Verkaufsraume feilzuhalten, für den Gipfel refor⸗ 
meriſchen Vermögens hält, der wird ſich nach anderen Aeußerungen 
dieſer nützlichen Kraft recht vergebens umſehen. Das uns offerirte 
Monumentalwerk beſteht vielmehr nur in einer verwirrenden Fülle von 
Paragraphen, die unter dem Titel des bürgerlichen Geſetzbuches angeb⸗ 
lich zur Feſtigung der Reichseinheit beitragen und das langerſehnte 
deutſche Recht bringen ſollen. 

In der Hand der deutſchen Fürſten und ihrer unverantwortlichen 
Rathgeber hätte es gelegen, der Nation zur Jubelfeier des großen Sieges 
ein paſſendes Geſchenk darzubringen; der Wunfchzettel der Bevölkerung 
iſt lang, und beſcheidene Leute freuen ſich über Alles. Daß aber die 
Begier des Landes nach der Verabſchiedung des Bürgerlichen Geſetz⸗ 
buches geſtanden hätte, werden ſelbſt die Ordensleute um Bennigſen 
und Lieber nicht glauben. Dies Buch bedeutet im großen Ganzen die 
Sammlung und Redaction der Beſtimmungen des feit längerer Zeit in 
Deutſchland geltenden und geübten Rechtes. Ob eine ſolche fleißige Ge⸗ 
lehrten⸗Arbeit morgen oder heute Geſetzeskraft erlangt, wäre vollkommen 
gleichgiltig, wenn alle Welt mit dem beſtehenden Rechte zufrieden wäre, 
wenn Niemand hinter einzelnen Weisheitsſprüchen des Buches ſchwere Ge⸗ 
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fahren für das bürgerliche Leben witterte. Ein ſchlichtes Compilatoren⸗ 
werk, das Beſtehendes, Gegebenes nur ordnete und zuſammenfaßte, das 
endlich einheitliches Recht ſchüfe, verdiente freundlichen Empfang und 
raſche Verabſchiedung; ſie wären ihm um ſo gewiſſer, als ein hübſcher 
Zufall die Vollendung des Buches gerade in dem Jahre der nationalen 
Jubelfeier ermöglichte. Doch um eine Schöpfung ſolcher Art handelt es 
ſich hier nicht. Die Verfaſſer der neuen Tafeln haben auch neue Rechts⸗ 
grundſätze aufgeſtellt, über die bei Weitem nicht alles Volk einer Mei⸗ 
nung iſt; ſie haben daneben veralteten Anſchauungen geopfert, die Mil⸗ 
lionen in die Rumpelkammer zu der Urväter Hausrath verweiſen. Hier 
und da hört man die neuen Satzungen ein Danaergeſchenk nennen; 
große Parteien, die wahrlich nicht im ſchlimmen Geruche factiöſer Oppo⸗ 
fition oder gar demokratiſcher Gelüſte ſtehen, ſperren ſich mit Hand und 
Fuß gegen ein Werk, das nach ihrer Meinung einſtweilen weder Hand 
noch Fuß bat. Unter dieſen Umſtänden iſt, ſollte man glauben, im 
parlamentariſchen Staate nur eines möglich: ſorgſame, gewiſſenhafte 
Berathung eines Entwurfes, an dem Profeſſorenfleiß ſorgſam und ge⸗ 
wiſſenhaft mehr denn zwei Jahrzehnte lang gearbeitet hat. Man be⸗ 
leidigt ja die Tüchtigen, wenn man ihrer Arbeit in närriſcher, unüber⸗ 
legter Haſt zuſtimmt, wenn man das Buch nicht aus inneren Gründen, 
nicht ſeiner Vorzüglichkeit wegen zum Geſetz erhebt, ſondern eines zu⸗ 
fälligen Datums wegen. 

Etliche Motive, die gewiß nur boshafter Witz den an der Vollen⸗ 
dung des Werkes Betheiligten zuſchiebt, tragen dazu bei, einen an ſich 
ſchon genügend entwürdigenden Vorgang zu einem europäiſchen Sean⸗ 
dale zu machen. Es wird behauptet, die Regierung ſuche den Reichstag 
dadurch zu unanſtändiger Haſt zu zwingen, daß ſie nicht eher in ſeine Ver⸗ 
tagung willige, als bis er den dickleibigen Geſetz⸗Folianten von A bis 3 
ſozuſagen beraihen, jedenfalls aber angenommen hat. Dem Miniſterium 
ſtehen außer der Köllercorreſpondenz in Nord und Weſt eifrige Blätter 
genug und Staatsanwälte überall zur Verfügung; es thut bitter uns 
recht, daß es noch keine Schritte gegen die Verleumder gethan hat. Die 
Zeitungsſchreiber ſind doch nicht ſämmtlich Jägersleute, daß fie unge⸗ 
ſtraft hohe und niedere Beamte beleidigen dürfen. Eine deutſche Regie⸗ 
rung mag Witu verſchenken und Zanzibar dazu, mag mit Rußland und 
Frankreich einen Dreibund im Oſten ſchließen, ihre Linke mag in der 
inneren Politik nie wiſſen, was die Rechte thut — aber daß ſie in ihrer 
Hülfloſigkeit die Hülfe des Thermometers anruft und unendlich wich⸗ 
tige, wild umſtrittene Maßnahmen in der Hitze durchzudrücken ſucht, 
das ſollte ihr Niemand nachſagen dürfen. Dergleichen Ulk taugt in 
die phantaſtiſch tolle Komödie eines Ariſtophan, nicht in die bitterernſte 
Wirtlichkeit, nicht in den Kampf, den ein großes Volk um die Geſtal⸗ 
tung ſeines Rechtes kämpft. Daß der Reichstag ſich nicht gegen die 
Frechlinge empört, die öffentlich drucken laſſen, die Hundstagswärme 
würde dazu beitragen, ihn gefügig zu machen, das darf nicht allzu ſehr 
in Erſtaunen ſetzen. Läßt er es ſich ja doch auch gefallen, daß man 
den Hauptgrund für die nervöſe Bereitwilligkeit einiger feiner führenden 
Mitglieder in der Ausſicht auf ſchmucke Knopflochdecorationen erken⸗ 
nen will. 

Derlei dreiſtes Gerede kann ſicherlich nur dazu dienen, die Reichs⸗ 
tagsmehrheit vorſichtiger und ſchwieriger zu machen. Einwirkungen, die 
ſich halb als rohe Gewalt, halb als niedliche Beſtechung kennzeichnen, 
giebt es hier zu Lande nicht, und wenn es ſie gäbe, wenn man nicht 
zu überzeugen, ſondern zu brutaliſiren und zu narkotiſiren verſuchte, 
würden ſie zum Verderben der plumpen Diplomaten ausſchlagen. Mit 
Herrn v. Liebermann mag Der und Jener dem jetzigen Reichstagspräſi⸗ 
dium allerhand Mißachtung bezeugen; der Reichstag ſelbſt wird nichts 
thun, noch ſchärfere Worte, Verachtung auf ſich herabzuziehen. Neben 
der Stimme des Volkes, das er vertritt, hat er vielleicht noch auf die 
Stimme des Monarchen zu hören; andere Einflüſſe wehen ſpurlos an 
ihm vorüber. 

Und der Wunſch des Kaiſers, dem die Verabſchiedung des bürger⸗ 
lichen Geſetzbuches noch in dieſer Seſſion am Herzen liegen ſoll, iſt daun 
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wohl auch in der That die einzige Triebfeder geweſen, die zum Com⸗ 
promiß feindlicher Brüder, zu der gemeinſamen Action des Centrums 
und der Nationalliberalen führte. Zwar ſind die Auslaſſungen des 
Herrſchers nicht officiell bekannt gemacht worden, und ein Zweifel an 
ihrer Authentieität wäre immerhin noch ſtatthaft. Nimmt man fie 
indeß als gegeben an, ſo bleibt die Frage offen, ob der Monarch davon 
weiß, daß in weiten Volksſchichten der Widerſtand gegen eine Ueber⸗ 
haſtung der Arbeit groß iſt und daß ſich täglich gewichtigere Stimmen 
dagegen erheben. Die Jubiläumsfeierlichkeiten mit der Einführung des 
großen Einheitgeſetzes harmoniſch abzuſchließen, iſt gewiß ein an⸗ 
ſprechender Gedanke, und es kann wohl ſein, daß er Wilhelm II. feinen 
Urſprung verdankt. Nachdem der Fürſt aber erkannt hat, wie ungeklärt 
die Meinungen noch ſind und wie weit ſie auseinandergehen, nachdem 
ihm Bismarck's warnendes Wort zu Gehör gekommen iſt, wied er dem 
Reichstage endgiltiges Urtheil und Verantwortung überlaſſen. Der 
Reichstag aber iſt damit vor eine bedeutungsvolle Entſcheidung geſtellt. 
Der alte Kanzler hat nicht umſonſt immer und immer wieder darauf 
hingewieſen, daß eine Kräftigung des parlamentariſchen Anſehens drin⸗ 
gend erforderlich iſt. In der Körperſchaſt am Königsplatze laufen alle 
Fäden zuſammen, an denen der Reichsgedanke hängt. Bismarck ſah von 
1871 an im Reichstage das ſtärkſte, vielleicht das einzige Bollwerk 
deutſcher Einheit; aus den Moskauer Vorgängen erhellt die Noth⸗ 
wendigkeit, dieſe Baſtion unangreifbar, unbeſiegbar zu machen. Aber die 
Würde des Reichstages iſt vor Allem in ſeine Hand gegeben; wer ſich 
ſelbſt erniedrigt, darf wohl im Himmel, nicht aber auf Erden auf Er⸗ 
höhung hoffen. Es wäre ſchlimm, wenn gewiſſenloſe, leichtfertige Fixigkeit 
niederriſſe, was ernſtes, ſtetiges Bemühen des alten. Baumeiſters lang⸗ 
ſam aufgerichtet hat, wenn ein unverzeihlicher Flüchtigkeits-Fehler ver— 
ſchuldete, daß zur Erſchütterung der Reichseinheit gerade ein Werk bei⸗ 
trüge, das bejtinimt war, fie machtvoll zu feſtigen. Caliban. 


Die Internationale Kunſtausſtellung. 
4. Düſſeldorf, Weimar, Karlsruhe, München. 


Fünf Säle vermitteln uns die Düſſeldorfer Kunſt. Zu dieſem 
quatitativen Aufgebot ſteht die Qualität leider in einem traurigen Gegen⸗ 
ſatz. Man kommt dort zu Lande durchaus nicht vorwärts, beißt ſich 
ewig in ſeinen alten Schwanz. Man hat ja nun allerdings ſeine 
„Seceſſion“. Aber im Ganzen bleibt es unverſtändlich, warum dieſe 
Leute ſeceſſionirten. Wollen ſie denn etwas weſentlich Anderes als die 
Alten? Zeigen ſie ſich vom neuen Geiſte, in Phantaſie und Handwerk, 
thätig ergriffen? Sie ſchlendern und zögern und lächeln fo hin, find 
gute Kerle und famoſe Geſellſchafter, vielleicht gar Herzenbrecher, aber 
künſtleriſch etwas zu wagen, danach ſteht nicht ihr Sinn. Man erlebt 
ſo gar nichts Neues in der Düſſeldorfer Kunſt. Wofern man nicht 
durch ſüßliche Weichlichkeit, wie faſt durchgängig beim Damen⸗ und 
Kinderporträt, zurückgeſtoßen wird, wird man durch die Gleich 
mäßigkeit brav gemeinten Mittelguts in verdrießliche Langeweile verſetzt. 
Liegt es daran, daß die Rheinprovinz als ausgeſogenes Culturland 
eines leidenſchaftlichen Aufſchwungs unfähig iſt und nun dieſe Atmo⸗ 
ſphäre von ulkiger Schlappheit und ſelbſtgefälligem Beharren ausſtrömt, 
während rings alle Welt nach neuen Kränzen die Arme ausreckt? 

Einige zeigen ja, daß ſie wohl gerne herauf möchten, bleiben aber 
auf halbem Wege ſtehen. So ſucht Lutz Keller entſchieden im Porträt 
nach feinerer Individualiſirung und einer gewiſſen Symboliſirung durch 
Farbe. Aber anderwä iſt man ſchon weiter als er. Gerhard 
Janſſen entwickelt in dörflichen Wirthshausprügeleien und Betrunken⸗ 
heitsſcenen einen derben, ſtark realiſtiſchen Humor und eine große 
Pinſelgewandtheit. Dafür ſteckt er freilich völlig im Banne der alk⸗ 
niederländiſchen Meiſter und nimmt gleichſam bloß eine Coſtümüber⸗ 
tragung vor. Heinrich Hermanns ſteht in ſeinen breit und groß 
hingemalten Landſchaften an Beobachtung atmoſphäriſcher Kichtver- 


ſchiebungen hinter guten holländiſchen Meiſtern a l zurück; wenn 


er nur ein wenig anders wäre als ſie! Bei Willy Spatz und 
Alexander Frenz zeigen ſich ja wohl gar Anſätze zur neuidealiſtiſch⸗ 
phantaſtiſchen Art. Leider aber iſt etwas Zuckerwaſſer hineingegoſſen. 
und leider denkt man zuweilen an jene Coſtümſeſte, wie fie im Mal⸗ 
kaſten⸗Garten fo virtuos verarftaltet werden. 

So iſt es alſo Düſſeldorf bisher nicht vergönnt worden, ſich aus 


dem Nebel dumpfiger Traditionen glücklich wieder herauszutappen. Da⸗ 
gegen iſt das kleine Weimar mit dem, was in ſeiner Ueberlieferung 
hätte lähmend wirten können, vollſtändig fertig geworden. Es herrſcht 
dort ein durchaus friſcher und fröhlicher moderner Unternehmungsgeiſt. 
So trivialen Dingen, wie man fie bei den Düſſeldorfern dutzendweiſe 
findet, begegnet man in den beiden weimaraner Sälen gar nicht. 
Jeder zeigt ſich bemüht, wenn auch für fein- beſcheiden Theil, Eigenes 
und Selbſtſtändiges zu bieten. Daß man aber noch höher hinaus will, 
hat man durch die kürzlich erfolgte Berufung des höchſt eigenarfigen, 
in feinen italieniſchen Vaterlande nahezu vereinfamten Ariſtide Sar⸗ 
torio bewieſen. Sartorio hat Berührungen mit den engliſchen Prä⸗ 
raphaeliten, die ja aber ihrerſeits wieder auf alt⸗italieniſcher Kunſt 
fußen. Gleich ihnen knüpft auch er an Botticelli an, und eine Probe 
davon, eine in einen Kreis componirte Madonna mit Engel-Fräulein, 
eine höchſt anmuthige Schöpfung, hängt gar ſeltſam unter den Arbeiten 
der weimaraner Schule. Es iſt durchaus nicht ausgeſchloſſen, daß dieſer 
poeſieerfüllte Jünger nordiſch⸗ſüdlicher alte u bel in unſerem Vater⸗ 
lande eine ſegensreiche Wirkſamkeit entfaltet, und Weimar wird ſich jedenfalls 
beglückwünſchen können, eine fo aparte Kraft für ſich gewonnen zu 
haben. Bisher haben Theodor Hagen und Ludwig Frhr. von 
Gleichen-Rußwurm, der Schiller⸗Enkel, Rüſtiges dort geſchaffen, 
und zumal den Sinn für treue und reinliche Naturbeobachtung emfig 
geſchärft. Urban, als Porträtiſt, und Weichberger, als Landſchafter, 
treten neben manchen Anderen mit ſchönen Leiſtungen hervor. Nicht zu 
vergeſſen iſt auch der wiederholt von mir erwähnte radicale Impreſſioniſt 
Chriſtian Rohlfs, der in ſeiner flimmernden Farbenſprache ſo reiche 
Elemente fruchtbarſter Anregungen birgt. 

Einen gleichfalls recht erfreulichen Eindruck macht Karlsruhe 
mit ſeinen zwei Sälen. Man hat dort Fühlung mit München und 
zeigt einen breiten und ſatten Strich in der Malerei, gefällt ſich auch 
wohl in verwegener Experimentirluſt. Eine höchſt beachtenswerthe 
Studie hat der kraftvoll⸗verwegene Carlos Grethe ausgeſtellt, eine 
Freiwache rauchender Matroſen. Man ſieht in der niedrigen, qualm⸗ 
erfüllten Cabine bloß den blauen Dampf der Tabakspfeifen und die von 
unjichtbarev Lampe rothgelb beſchienenen Geſichter der Seeleute. Doch 
auch die Geſichter nur in einzelnen Fetzen, bald leuchtend⸗grell, bald 
dumpf⸗verſchwommen, ſowie Licht und Dunkel es eben geſtatien. Aber 
trop der großen Kühnheit der impreſſioniſtiſchen Mache iſt der illuſionäre 
Eindruck vollkommen erzielt und auf den erſten Anblick verſtändlich. 
Man glaubt zu hören, wie die alten Seebären ſich gemüthliche Schnurren 
erzählen, und wie fie leiſe⸗ behaglich, „de Pief Toback“ im Munde, da⸗ 
zu lachen. Arbeiten dieſer Art werden ſelten genügend gewürdigt. Die 
Meiften ſchenen die geringe Mühe, fi einer neuen, ſtarken Anſchauung 
anzubequemen. Und doch wäre es nicht mehr als gerecht, wenn man 
bedenken wollte, daß gerade durch ſolche Leiſtungen das Ausdrucksmaterial 
unſerer Kunſt bedeutſam vermehrt wird, daß wir in ihnen Entdeckungen, 
Eroberungen zu ſchätzen haben. Auch die etwas höher hängende Marine 
von Grethe, mit dem einen Mann am Steuer, bei hohem Wellengang, 
zeigt die ſtarke und kühne Anſchauung dieſes mächtig aufwärts ringen⸗ 
den jungen Künſtlers. 

Eine außerordentlich ſchöne Leiſtung iſt ein Abendbild von 
Julius Bergmann. Schwere Traumruhe liegt über der Landſchaſt. 
Das Sonnenlicht iſt geſchwunden. Aber aus den Schatten arbeiten ſich 
die Farben mit jener intenſiven Beſtimmtheit heraus, die wie eine leßte 
ſehnſüchtige, ſchon leiſe ermattende Kraftanſtrengung anmuthet. Kühe 
ſtehen regungslos auf der Wieſe. Die Hirtin iſt an einen Baumſtamm 
gelehnt und ſtarrt vor ſich hin, wie in einem vegetativen Dämmerungs⸗ 
zuſtand. Laute und Bewegung ſcheinen erſtorben zu ſein. In Allem 
waltet linder, matter Friede. — Gemalt iſt das Bild wohl zweifel⸗ 
los unter dem Einfluß der Schotten. Die Farben = Auſchauung zeigt 
manches Verwandte. Doch glaube ich, daß wir allen Grund haben, 
über eine ſolche „Beeinfluſſung“ uns zu freuen. Sie hat dem Maler 
von der eigenen Individualität nichts genommen, hat ſie bloß ſicher und 
eindringlich zu neuer äſthetiſcher Problemſtellung angeleitet. Von irgend⸗ 
welcher „Nachahmung“ der Schotten kann auch durchaus nicht die Rede 
ſein Es iſt eine organiſche Weiterbildung auf deutſchem Anſchauungs⸗ 
und Temperamentsboden. 

Victor Weishaupt, der von München nach Carlsruhe beruſen 
wurde, und feine Gemahlin, Fanny von Geiger: Weishaupt, 
ſtellen gleichfalls im Landſchafts- und Thierſtück Vortreffliches aus, und 
von Volkmann und Graf Leopold von Kalckreuth, fowie 
Friedrich Kallmorgen bleiben ihrem Namen nichts dean, Von 
Schönleber muß ich geſtehen, daß feine Landſchaften für mich 
einen Reſt von Arrangirtem behalten, der an die alte Schule erinnert, 
wo man noch zuſtutzte und zurechtrückte. Darüber iſt ja Schönleber 
gewiß in Vielem äußerſt glücklich hinausgegangen. Aber warum hat 
er ſich nicht ganz freimachen können? 

Aus München ſind uns diesmal die Seeeſſioniſten bekanntlich fern⸗ 
geblieben. Es erſcheint unbegreiflich, daß ſich eine Einigung über den 
Modus ihres hieſigen Auſtretens nicht hat erzielen laſſen. Es hätte 
Ehrenſache ſein müſſen, für beide Theile, daß die Seceſſioniſten diesmal 
mit dabei waren. Denn auf einer Ausſtellung von dem Rang unſerer 
diesjährigen Internationalen mußte die deutſche Kunſt vollftändig 
vertreten ſein. 

Ohne die Seceſſioniſten zeigen ſich denn nun die Münchener weit 
weniger glänzend und kunſtbewußt als ſonſt. Es muß ſogar geſagt 
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werden, daß halbe und ganze Wände ruhig verſchwinden könnten, ohne 
daß dem künſtleriſchen Eindruck unſerer Ausſtellung irgend ein Nach⸗ 
Iheil widerführe. Was in Weimar und Karlsruhe erfreulicher Weiſe kaum 
zu ſinden war, die Liebedienerei vor der Geſchmacksunbildung des Publi⸗ 
cums, tritt hier zuweilen unverhüllt hervor. Auch Routine und un⸗ 
ſaubere Senſationsluſt machen ſich gelegentlich geltend. Im Allgemeinen 
iſt ja die Pinſelführung eine geſchicktere und fühnere als bei uns in 
Berlin, aber die Geſinnung ſteht nicht viel höher. 

Ganz hervorragend ſind indeß einige Damenporträts von Len⸗ 
bach, namentlich das einer picanten jungen Blondine mit feurig⸗klugen 
dunklen Augen. Es iſt geradezu eine Wonne, vor ſolchem Bilde zu 
ſtehen, die grandioſe Menſchenerfaſſung und die Delicateſſe der Kunſt⸗ 
arbeit anzuſtaunen. Mit Lenbach wird man doch niemals fertig! Denn 
er iſt viel zu raſtlos und ehrgeizig, je mit ſich ſelber fertig zu werden. 

Dann eine Kreuzabnahme von Louis Corinth, ein lief ernſtes 
Werk, hinter dem der herbe Geiſt Mantegna's ſteht. Aber auch von Geb⸗ 
hardt's deutſcher Gemüthstiefe ſpricht etwas zu uns aus dieſem Bilde. 
Wer ſich erinnert, als Welcher Corinth vor etwa vier Jahren zum erſten 
Male zu uns kam, mit einem Altmännerhaus und einer Rauchſcene, 
wie er dann Jahr für Jahr ſich als ein Anderer und doch niemals ſich 
ſelbſt Entfremdeter gezeigt hat, welche Ueberraſchung er uns namentlich 
durch feine phantaſtiſch⸗tiefſinnigen und doch fo bitterlebenswahren Ra⸗ 
dirungen bereitete, der muß vor dieſer neuen Emanation feines ver⸗ 
wandlungsreichen Künſtlergeiſtes ſchier betroſſen daſtehen. Es giebt 
zweifellos nur ſehr wenige Künſtler in Deutſchland, die ſich an viel⸗ 
ſeitigem Können urwüchſiger Naturkraft und vor Allem an Strenge 
wider ſich ſelbſt mit Corinth meſſen können. 

Sonſt haben mich noch Arbeiten von Wilhelm Trübner, 
Schuſter⸗Woldan, von Walther Firle, von Paul Rieth, von 
Emmy Liſchte, ein Selbſtporträt von Carl Blos wohlthuend an⸗ 
geſprochen. Ungleich Bedeutenderes als die Münchener Malerei bietet 
aber diesmal die Münchener Plaſtik. “ 

Da iſt z. B. ein Männerkopf von Auguſt Hudler, leicht poly⸗ 
chromirt. Es iſt ſchwer zu ſagen, wodurch dieſer Kopf einen fo ſelt⸗ 
jamen, ja aufwühlenden Eindruck macht. Ein junges, verſchloſſenes, 
faſt finſteres Geſicht blickt uns an, mit einem Ausdruck, der feindſelig 
erſcheint wider die ganze moderne Cultur. Etwas von trotziger ſchlum⸗ 
mernder Volkskraft liegt darin, und doch wieder von ſeeliſcher Ver⸗ 
feinerung, wie bei einem Menſchen, der ſtarke Enttäuſchungen erlebt 
hat und ſich nun verachtend auf ſich ſelbſt zurückzieht. 

Ferner ſehr gute Arbeiten von Joſeph Hinterſeher lein nackter 
Waſſerträger) und Joſef Wind lein nacktes junges Mädchen und eine 
kauernde Aegypterin). Geradezu frappirend aber war mir ein in die 
„Weſthalle“ verwieſenes Meduſenhaupt von Julius G. Jordan. Ein 
ſchlaffer bleicher Frauenkopf, von weinrothen Haaren, düſterſchwer um⸗ 
floſſen. Eine grüne Schlange ringelt ſich um den Hals und ſticht mit 
ihren Smaragdaugen hervor über der müden Stirn. Von blau⸗trübem 
Reliefgrund geben ſich, am Hinterhaupt anſitzend, ein paar melan= 
chol ſche Fledermausflügel in grauem Bronceton ... Lauter merkwür⸗ 

dige, contraſtirende und doch weich zuſammengeſtimmte Farben, das 
Ganze von phantaſtiſchſchwermüthigem Reiz. Es erforderte jedenfalls 
vielen Muth, an ein ſo oft und glänzend behandeltes Problem ſich 
heranzuwagen. Die eindrucksvolle und originelle Löſung erſcheint da⸗ 
her bei einem bis jetzt noch unbekannten Künſtler doppelt erfreulich. 

Endlich hat ſich auch der neuerdings als Kunſtſticker ſo ſehr mit 
Auszeichnung genannte Hermann Obriſt mit einer wahrhaft ent 
zückenden Brunnencompoſition bei uns eingeſtellt. Der conventionelle 
Krimskrams mit mehr oder weniger witzigen Waſſerſpeiern iſt völlig⸗ 
aufgegeben. Wir ſehen ein einfaches viereckiges Becken vor uns, in das 
von einer als Fels gedachten Hinterwand aus ſimplen Röhren das 
Waſſer herabfließt. Kuͤnſtleriſches Ziel war unzweifelhaft, Alles fo na⸗ 
türlich wie möglich zu belaſſen und doch mit künſtleriſcher Laune ſtil⸗ 
voll zu verzieren. So ragen aus dem Marmorbecken hohe ſteife Bronce⸗ 
ſtengel und «Blätter die Hinterwand entlang empor. Oben iſt dann 
eine kleine Einhöhlung, und dort ruht, zuſammengeringelt, eine be⸗ 
krönte Schlange, das Feuchtigkeit liebende Thier. Am vorderen Becken⸗ 
rand aber findet ſich eine reizvolle, launige Reliefirung. Da ſchrecken 
luftige leichte Waſſerelfen kichernd zurück vor einem jungen plumpen 
Petz, der ſich aus ſeiner Erdhöhle träg herauswühlt. Viel ſymboliſchen 
Tieſſinn möchte ich nicht dahinter ſuchen. Es iſt eine leichte fröhliche 
Phantaſiearbeit, am fließenden Waſſer erträumt, und deßhalb fo köſtlich 
anſprechend als Brunnenverzierung. Auf Hermann Obriſt wird man 
ſehr zu achten haben. Franz Servaes. 


Opern und Concerte. 


Oper in einem Aete von Henry Waller. 
(Neues Operntheater.) 


4 Es giebt eine Gerechtigkeit. Das deutſche Publicum hat das melo⸗ 
dramatiſche Gezeter der Jungitaliener mit Ehrenbezeugungen aufge⸗ 
nommen, wie fie etwa den bedeutendsten Kunſtwerken aller Zeiten und 
Völker gebühren möchten: es erleidet nunmehr ſeine gebührende Strafe, 


Fra Francesco. 


indem es gezwungen wird, alle jämmerlichen Mascagniaden dritter bis 
vierter Ordnung, die in den Culturländern Europas zuſammengeſchrieben 
werden, der Reihe nach brav und geduldig mit anhören zu müſſen. 
Nach der deutſchen „Mara“, der franzöſiſchen „Navarraiſe“ wird ihm 
jetzt der engliſche „Fra Francesco“ zu Theil. Da eine türkiſche, portu⸗ 
gieſiſche und liechtenſteiniſche Cavalleria noch fehlen — das fernerhin 
zu erwartende weitere Dutzend der Fortſetzungen ſei der Raumerſparniß 
halber nur angedeutet — und da hinwiederum die großen Bühnen des 
Reiches jährlich im Durchſchnitte zwei Novitäten bringen, ſo läßt ſich 
darnach ungefähr berechnen, bis zu welchem Zeitpunkte man auf die 
Einſtudirung eines neuen deutſchen Werkes von auch nur beſcheidenem 
Originalitätswerthe zu warten haben wird. 

Es giebt gute, mittelmäßige und ſchlechte Abſchreiber. Als Dichter 
gehört Henry Waller zu den leßtgenannten, als Muſiker wäre er ihnen 
gleichfalls zuzurechnen, wenn er nur überhaupt das Schreiben erlernt 
hätte. Er ſelbſt muß von ſeinem Talente eine ſehr hohe Meinung 
haben, denn er iſt dem Conſervatorium mindeſtens um drei Jahre zu 
früh entlauſen. Sein Verfahren iſt das in der Regel von jüngeren 
Erdenbürgern eingeſchlagene, welche zu ihrem ſechſten oder ſiebenten Ge⸗ 
burtstage ein Bilderbuch in Schwarz und Weiß ſowie einen Kaſten mit 
Waſſerfarben geſchenkt erhalten und, als unbewußte Impreſſioniſten, die 
Naſen von Zwei: nnd Vierfüßlern blau und grün, die Ohren gelb und 
violett antuſchen. Er klext Liebe, Haß und Eiferſucht, Harfen⸗, Orgel⸗ 
und Poſaunenklänge ad libitum übereinander und freut ſich erſichtlich, 
wenn Alles recht bunt ausſchaut. Dazu iſt er von der ganzen Selbſt⸗ 
herrlichkeit des Genies erfüllt. Weil er einige aus feinen Uebungsheften 
ſtammende Verſuche im kirchlichen Stil anzubringen wünſcht, welche 
vermuthlich vom Rothſtift eines minder aufmerkſamen Lehrers verſchont 
wurden, fo läßt er einen auf einer Empore feſtgenagelten Chor eine 
geſchlagene Viertelſtunde mehrſtimmig ſingen, ohne daß während dieſer 
Zeit auf der Scene das Mindeſte vor ſich geht. Führung der Handlung 
und Sprache ſind kindlich: dem Leſer den Inhalt des Stückes zu erzählen, 
hieße ihn beleidigen. Da Mr. Waller ſich des Unterſchiedes zwiſchen 
Gut und Schlimm, Bühnenrecht und Bühnenunrecht gar nicht bewußt 
zu ſein ſcheint, kann man ihm nicht einmal böſe ſein. Und dies um 
ſo weniger, da er wirklich nicht ganz ohne Begabung iſt. Auch iſt es 
ja nicht ſeine Schuld, daß ſeine Oper in einem königlichen Opernhauſe 
zu Berlin aufgeführt wurde. 

Einige naive Zuhörer zeigten ſich darüber entrüſtet. Wie thöricht, 
ſich zu entrüſten, wenn durch alle Bekundungen einer auch noch ſo ſehr 
begründeten Unzufriedenheit an den gegenwärtigen deutſchen Theaterzu⸗ 
ſtänden doch nichts geändert wird! Das einzig Erfreuliche bei der Auf⸗ 
führung war die vortreffliche Leiſtung des Dirigenten Herrn Dr. Muck. 
Es iſt ein Zeichen von außergewöhnlicher Pflichttreue, wenn ein Capell⸗ 
meiſter fein Beſtes an die Wiedergabe einer Partitur ſetzt, die er als 
guter Muſiker kaum ernſthaft nehmen kann. Würde Herr Muck. noch 
ein wenig mehr aus ſich herausgehen, ſo würde es ihm nicht ſchwer 
werden, auch über die Kreiſe der Fachmuſiker hinaus dasjenige Maaß 
von Anerkennung zu finden, auf welches er nach feinen Fähigkeiten ein 
volles Anrecht hätte. Vielleicht fehlt es ihm nur etwas an Selbſtver⸗ 
trauen. Seine ſichere, energiſche Zeichengebung, ſeine durchſichtige Glie⸗ 
derung der Enſembles, feine ſtraffe Betonung eines erhythmiſch wohl⸗ 
gefügten Vortrages find alles Lobes werth. — Verſchiedenen Sängern 
verhalf das Mißbehagen über die ihnen zugewieſene Aufgabe zu etlichen 
ganz ungemeinen Extraknödeln. Paul Marſop. 


5 


Notizen. 


Karl Immermann. Eine Gedächtnißſchriſt zum 100. Geburts⸗ 
tage des Dichters. (Hamburg, Leopold Voß.) Der Sammelband ent: 
hält eine Studie des jüngſt verunglückten Geheimraths Geffcken: 
Immermann als Patriot; fein Sohn Johannes ſetzt Marianne Immer: 
mann, ſpäteren Frau Eifenbahndirector Wolff, der herrlichen Frau, die 
des Dichters letzte Lebensjahre verſchönte, ein Denkmal und erzählt aus 
dem Goethe⸗Schiller⸗Archiv die Entſtehungsgeſchichte des Münchhauſen, 
deſſen erſter Plan noch nichts vom Oberhof weiß, bei welchem Frau 
Amalie v. Sybel, des Hiſtorikers Mutter, dem Dichter eine werthvolle 
Mitarbeiterin war. Fellner giebt ein leſenswürdiges Reſums feine: 
Buches über den Dramaturgen Immermann, und Fr. Schulteß 
wiederholt feinen Auffag aus den Preußiſchen Jahrbüchern über die 
Modelle der Epigonen. Das Schönſte und Geiſtvollſte liefert jedenfalls 
der treffliche Goethe-Biograph R. M. Meyer in feiner kritiſchen Be- 
ſprechung des Tulifäntchens, wobei die Vorzüge und Schwächen des 
Dichters und ſein ganzer Entwickelungsgang als Menſch und Poel 
analyſirt werden. 
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Süddeutſcher Particularismus? dereinſt genau ebenſo empfinden wird, wie der heutige baye⸗ 
Von Eduard Engels (Ulm) riſche Prinz. Und hierin liegt die eigentliche Bedeutung des 
9 5 Moskauer Zwiſchenfalls: ein durchaus reichstreuer Mann, 


Beim Durchſtöbern einiger ehrwürdiger Documente der der durch ſeine Stellung vor dem Verdacht der Conſpiration 
Sturm⸗ und Drangzeit wurde meine Aufmerkſamkeit unlängſt mit jedweden Elementen des „Umſturzes“ gefeit iſt, äußert 
von einem ſeltſamen Siegel gefeſſelt, deffen ſich der junge ſich in einem Tone über hochpolitiſche Dinge, wie man ihn 
Lavater angeblich bedient haben fol. Das Siegel zeigte eine ſonſt nur bei den verſchrieenen „radicalen“ Elementen der 
brennende Kerze, eine Männerhand und ein garſtiges Infect | Bevölkerung zu hören gewohnt iſt, und er äußert ſich in 
derart zu einem Bilde vereinigt, daß die Hand das im Winde dieſer Weiſe an einem Orte und unter Umſtänden, die ſeine 
flackernde Licht vor dem Erlöſchen bewahrt, während gleich- Kundgebung nur unter dem Geſichtswinkel lang angeſammelten 
zeitig. das Inſect mit feinem giftigen Stachel die Hand be- | Grolls über widrige Erfahrungen und bittere Enttäuſchungen 
droht. — Die Bedeutung dieſes ſinnigen Emblems war leicht begreiflich erſcheinen laſſen. „Weß das Herz voll iſt, deß 
zu errathen. Offenbar handelte es ſich um die Verherrlichung läuft der Mund über.“ 


ine heroifchen Wahrheitliebe, die in fich ſelbſt jo vollkommen Der Moskauer Zwiſchenfall iſt unter allen Umſtänden 
r Genügen findet, daß ſie über jede Rückſichtnahme um der | ein ſehr trauriges Symptom, ſei es nun, daß er für die ver- 
Ertenntniß willen ſich hinwegſetzt. fehlte Politik Preußens, ſei es, daß er für 11 hochgradigen 


Seit längeren Jahren haben berufene Beurtheiler der Particularismus Bayerns Zeugniß ablege. Er muthet dop⸗ 
Zuſtände im deutſchen Reich auf die wachſenden Antipathien pelt traurig an, wenn man das ſtürmiſch jubelnde Echo in 
des Südens gegen den Norden hingedeutet: man hat ihre Betracht zieht, welches die Worte des Prinzen allenthalben 
Mahnworte leichtfertig in den Wind geſchlagen, weil man | in Süddeutſchland gefunden haben. Und doch fragt es ſich, 
nicht den Muth hatte, der Wahrheit in's Auge zu ſehen. — ob wir klug daran thun, das Geſchehene zu bedauern. Unſere 
So mag man denn heute, nachdem Prinz Ludwig von Bayern politiſchen Verhältniſſe kranken an nichts fo bedenklich, wie 
auf weithin ſichtbarer Warte uns ein Licht über die bundes- an dem gänzlichen Mangel reſoluter Klarheit. Der Zickzack⸗ 
ſtaatlichen Beziehungen aufgeſteckt, den Stachel der ſchaden⸗ kurs, welchen man der Reichsregierung mit fo viel Uner⸗ 
frohen Wespen geduldig ertragen, die von allen Seiten, aus | müdlichkeit und Naivetät zum Vorwurf macht, iſt nur die 
dent Aus⸗ und Inlande, herbeigeflattert kommen, das Licht eine Phaſe einer Erſcheinung, deren andere in dem Verhalten 
zu umkreiſen, während wir uns vergeblich bemühen, den der unzufriedenen Maſſen ſelber liegt. Ueberall verworrenes 
grellen Schein dieſes Lichtes durch die vorgehaltene Hand | Streben, dumpfes Drängen, nervöſes Wehren. Nirgendwo 
zu dämpfen. eine klare Mehrheitbildung, nirgendwo ein biegender, brechen⸗ 

Man mag zur Abſchwächung des prinzlichen Pronuncia- der Wille und ein feſtes Ziel. Unter ſothanen Verhältniſſen 
mento anführen was man will: man mag auf den unbedeu- iſt der Moskauer Affaire, jo verdießlich fie im Uebrigen fein 
tenden Anlaß der Kundgebung hinweiſen, man mag die Nei⸗ mag, eine gewiſſe erfreuliche Bedeutung keineswegs abzu⸗ 
gung des Prinzen zu „augenblicklichen Richtigſtellungen“ be- —ſprechen. Sie kommt wie eine friſche Briſe in das laſtende 
tonen, man mag ſich damit tröſten, daß der Prinz ſelber die | Gewölk des politiſchen Horizontes hereingefahren und ver⸗ 
Wirkung, welche feine Worte in der Bevölkerung hervorge- ſchafft uns wenigſtens in dem einen Punkte betr. die Stim⸗ 
bracht, recht peinlich empfinde — man wird durch alles dieſes mung Süddeutſchlands abſolute Klarheit. Wem die neuliche 
an der Thatſache nichts ändern, daß Prinz Ludwig in Mos⸗ | Berufung eines badiſchen Geſandten an den Höfen von Stutt⸗ 
kau aus ſeiner innerſten Ueberzeugung heraus geſprochen, gart und München die Augen noch nicht geöffnet, wer ſich 
und daß der Prinz, der eine ſolche Ueberzeugung hegt, der [von der matten Betheiligung des ſüddeutſchen Bürgerthums 
bayeriſche Thronfolger iſt. Es iſt möglich, ja beinahe ſicher, an den Jubiläumsfeiern dieſes Jahres nicht hat belehren laſſen, 
daß der ſpätere König Ludwig III. von Bayern, wenn er der wird die Sprache des Prinzen Ludwig und den donnern⸗ 
öffentlich redet, ſeinen Gefühlen mehr Zwang anlegen wird, den Applaus, welchen Süddeutſchland dem Moskauer Redner 
als der heutige Prinz Ludwig, aber es iſt unzweifelhaft geſpendet, jedenfalls nicht mißverſtehen; und fo iſt denn zu 
gewiß, daß König Ludwig III. im Grunde ſeines Herzens hoffen, daß unter den vielen Uebeln, welche uns bedrohen, 
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wenigſtens dem wichtigſten, das uns die innere Eintracht im 
Reiche zu gefährden droht, in aller Bälde gefleuert werde. 
Denn darüber täuſche man ſich nicht: ſo wie bisher, 
können wir unmöglich weiterleben. Das Beiſammen⸗ 
wohnen der deutſchen Stämme im Reichsverband iſt ein ſo 
unerquickliches und verdroſſenes, daß man ſich nur wundern 
muß, wie ein. Zwiſchenfall nach Art desjenigen in Moskau 
verhältnißmäßig noch ſo lange vermieden werden konnte. Die 
Eingeweihten wenigſtens hielten dergleichen längſt für unab⸗ 
wendbar, und wenn die hohe Politik in Preußen von dem 
offenen Geheimniß nichts erfuhr, das jeder ſimpelſte Beobachter 
in jedem kleinſten Weiler Süddeutſchlands erhorchen konnte, 
fo hat dies, außer in der notoriſchen Wahrheitsſcheu der 


einflußreichen Kreiſe, vielleicht darin ſeinen Grund, daß die 


tonangebende deutſche Preſſe ſich noch immer nicht entſchließen 
mag, von dem hohen Kothurn der traditionellen Behandlung 
politiſcher Fragen herunterzuſteigen und ſich einer mehr genre⸗ 
haften, ſittenbildlichen Darſtellung zu befleißigen, wie fie einſt 
die Engländer, vorab Steele und Addiſon cultivirt haben. 
Welches deutſche Blatt gäbe ſich die Mühe, uns die intimen 
Vorgänge in der Volksſeele zu ſchildern? Erſt wenn ſich 
dieſe geheimen Vorgänge zu Kataſtrophen verdichtet haben, 
erfahren wir etwas von ihnen. Leider iſt es dann zu ſpät, 
um helfend einzugreifen Unſere Preſſe hat ſich offenbar den 
Uebergang aus der abſolutiſtiſchen in die parlamentariſche 
Zeit allzu bequem gemacht. Indem fie die Politik aus den 
Händen der Autokraten in die Hände der Deputirten über⸗ 
gehen ließ, nahm ſie aus alter Gewohnheit die Deputirten 
für Autokraten, vergeſſend, daß die Politik nicht von den 
Parlamenten, ſondern von der ſchaffenden Volksſeele durch 
Vermittlung der Parlamente gemacht werden ſoll. 

Aus dieſen Umſtänden iſt es auch zu erklären, wenn 
gegenwärtig wieder im Sinne jener Kothurnpolitik, die Phraſe 
vom „ſüddeutſchen Particularismus“ ertönt. Daß dieſe alte 
Alarmtrommel doch in die Rumpelkammer wanderte! Aber 
der hohen Politik fehlt es an einem geeigneten Inftrumente, 
die discreten Töne der in der Seele des Süddeutſchen wüh⸗ 
lenden Stimmungen zu accompagniren, und ſo läßt ſie denn 
ihr altes bewährtes cannibaliſches Taratabummtara erdonnern. 

Einen ſüddeutſchen Particularismus giebt es heutzutage 
überhaupt nicht mehr; es giebt nur einen gewiſſen ethno⸗ 
logiſchen Gegenſatz zwiſchen dem Nord- und Süddeutſchen, der 
unter dem Einfluſſe politiſcher Motive bisweilen eine ſchein⸗ 
bar particulariſtiſche Maske annimmt, ohne doch im Ent⸗ 
fernteſten an eine Lockerung des Reichsverbandes zu denken. 

Hermann Bahr hat einmal den Unterſchied zwiſchen 
Nord⸗ und Süddeutſchen dahin feſtgeſtellt, daß er Jenen 
den kritiſchen Verſtand, Dieſen das productive Genie, Jenen 
den beharrlichen Fleiß, Dieſen die ſorgloſe Hingabe an den 
Augenblick, Jenen weitausſchauende Unternehmungen, Diefen 
Improviſationen unter dem Einfluß der Inſpiration vin⸗ 
dicirte. Er hatte bei ſeiner Beurtheilung vorzugsweiſe den 
Maßſtab der Kunſt im Auge; von einem allgemeinen Stand⸗ 
punkte betrachtet, ſcheint mir die Natur des Süddeutſchen 
durch impulſive Urſprünglichkeit, die des Norddeutſchen aber 
durch das gekennzeichnet zu ſein, was Schopenhauer den „er⸗ 
worbenen Charakter“ genannt hat. Dort alſo Natur aus 
erſter, hier aus zweiter Hand, dort ungebrochene, hier ge⸗ 
brochene Farben, dort Temperament, hier Charakter, dort 
primäre Aeußerungen des Inſtincts, hier überlegte Aeußerungen 
der geſchulten Perſönlichkeit, dort Spontanetät, hier Selbſt⸗ 
kritik, dort Naivetät, hier Reflexion, dort Sichgehenlaſſen, 
hier Haltung. 

Der Unterſchied iſt alſo ein polarer, und es müßte 
ſeltſam zugehen, wenn aus ſolchen Gegenſätzen der Charaktere 
nicht unaufhörlich Gegenſätze der Wünſche und Beſtrebungen 
ſich ergeben ſollten. Sehr ſeltſam wäre es auch, wenn nicht 
gerade der Süddeutſche mit ſeinem impulſiven Naturell es 
ſein ſollte, der die entſtehenden Controverſen an die große 


Glocke brächte und den häuslichen Zwiſt auf die Straße und 
das Forum hinausſpielte. Der Norddeutſche aber ſollte dem 
ſüddeutſchen Bruder die Ausbrüche feiner Leidenſchaft. um 
ſo weniger nachtragen, als der Süddeutſche im Grunde ein 
kreuzbraver Geſell iſt, der nicht aus Ränkeſucht und Bosheit, 
ſondern aus naiver Tölpelhaftigfeit und Derbheit krakehlt. 
Auch ſollte der Norddeutſche darnach trachten, dem Süd⸗ 
deutſchen, dem er an „Haltung“ ſo ſehr überlegen iſt, eben 
durch „Haltung“ und nicht, wie er es zu thun beliebt“), 
durch Beſſerwiſſerei, Anmaßung und Renommirſucht zu im- 
poniren. In dieſer Beziehung ſollte für ihn die Erwägung 
maßgebend ſein, daß er ſelbſt in jedem Zwiſt mit dem Süd⸗ 
deutſchen nothwendig ſchuldig befunden werden muß, ſchuldig 
aus demſelben Grunde, weßhalb in jedem Zwiſt eines Mannes 
von Welt mit einem Naturburſchen das Urtheil zu Ungunſten 
des Erſteren auszufallen pflegt. Man entgegne nicht, daß auch 
der Süddeutſche feiner Natur Gewalt anthun müſſe, denn fo 
gewiß er das thun muß und auch wirklich thut, ſo gewiß 
ſchließt dies Gebot für ihn die Forderung ein, ſein ganzes 
Weſen, das eben auf dem naiven Sichausleben beruht, in 
das Gegentheil zu verkehren. Auch fordere man nicht, daß 
der Süddeutſche niemals ſein Bayern⸗ oder Schwabenthum 
gegen ſein Reichsbürgerthum aufſpiele; der Bayer und 
Württemberger hat es wahrlich nicht ſo bequem, ſich mit dem 
Reichsdeutſchen zu identificiren wie ſein preußiſcher Freund, 
der das Scepter der Hegemonie führt. Und ſo gut das Bayern⸗ 
oder Schwabenthum mit dem Reichsbürgerthum zuſammen 
beſtehen kann, ſo iſt doch die Innehaltung der feinen Grenze, 
wo ſich beide berühren, ein zu ſchwieriges equilibriſtiſches 
Kunſtſtück, als daß der knorrige Süddeutſche es ohne gelegent⸗ 
lichen Fehltritt bewältigen könnte. Eher ſollte der Preuße, 
der ſich auf kluge Selbſtbeherrſchung ſo vortrefflich verſteht, 
in wohlverſtandenem Eigenintereſſe auf die Betonung ſeines 
Preußenthums wenigſtens ſo lange verzichten, bis der Süd⸗ 
deutſche zu größerer Routine des bundesbrüderlichen Betra⸗ 
gens herangereift iſt. Und ſelbſt dann noch dürfte es ſich 
für ihn empfehlen, das Reich nicht als ein erweitertes Groß⸗ 
preußen anzuſehen! Das Preußenthum iſt allerdings die zur 
Vorherrſchaft allein befähigte Individualität unter allen 
deutſchen Stämmen, aber es verdient dieſen Vorrang nur 
dadurch, daß es über die beſchränkte Urſprünglichkeit ſeiner 
Bundksgenoſſen hinausgewachſen ift und ſich eines reflec- 
tirten Betragens zu befleißigen vermag. Möge es denn 
von dieſer ſeiner Fähigkeit einen recht ausgiebigen Gebrauch 
machen und durch überlegenen Tact fortan das ſüddeutſche 
Draufgängerthum vor Emotionen bewahren. 

In letzterer Hinſicht ſeien ſeiner ganz beſonderen Rück⸗ 
ſichtnahme die guten Bajuvaren empfohlen. Neben der all⸗ 
ehen Neigung der Süddeutſchen zu jähen Affectaus⸗ 
rüchen kommen bei dieſem grundbraven Volksſtamme nämlich 
die Wirkungen einer Jahrhunderte langen Verſimpelung durch 
pfäffiſche Erziehungskünſte in Betracht, die ſich in einem aus⸗ 
gebildeten Talent zu jener blinden Wuth äußern, welche man 
von Stier und Truthahn her kennt. Unglücklicher Weiſe be⸗ 
finden ſich überdies die Bayern gerade jetzt, wo ſie ſich dem 
proteftantifchen Preußenthum acclimatiſiren ſollen, in einer 
ſonderbaren Kriſe: ſo feſt und treu ſie nämlich zur ſchwarzen 
Zunft halten, ſo hat doch ein Hauch jenes Morgenwindes, 
der ſeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts durch die Welt 
weht, auch ihre Naſe geſtreift, und ſo tief ſie im Mittelalter 
befangen ſein mögen, ſo will ihnen doch — ganz unbewußt 
weßhalb — die jeſuitiſche Zwangsjacke allmälig zu enge 
werden. Das iſt nun ein recht ſonderbarer Zuſtand für die 
guten Leutchen. Sie fühlen, daß ihnen etwas fehlt, aber ſie 
wiſſen es nicht zu nennen, ſie ſind unzufrieden, und wiſſen 
nicht worüber, ihr exploſives Naturell ſucht nach einem An⸗ 


*) Man kann in den größeren Städten Süddeutſchlands in dieſer 
Hinſicht die leidigſten Erfahrungen machen. 
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laß zur Entladung, aber die angeborene Knechtſeligkeit gegen 
Rom hindert ſie daran, den rechten Blitzableiter für ihre 
Gefühle zu finden. In dieſe Gemüthsverfaſſung hinein predigt 
ihnen nun der Ultramontanismus den Haß gegen das Preußen⸗ 
thum, und ſiehe da, der Blitz, der den goldenen Gockel auf 
dem Kirchthurme zu treffen beſtimmt war, ſchlägt mit ge⸗ 
waltigem Praſſeln in die meſſingene Spitze der preußiſchen 
Pickelhaube! Dies Schauſpiel iſt lächerlich bis zur Cari⸗ 
catur; die Rolle aber, welche die Römlinge darin ſpielen, iſt 
einfach perfid, iſt unter aller Verachtung. Man betrachte 
dieſe internationale Geſellſchaft, die ſich nicht entblödet in 
majorem dei gloriam zu zerſtören, was ein ganzes Volk in 
Jahrhunderte langem Ringen mühſam aufgebaut hat! Ihr 
Treiben erſcheint um ſo nichtswürdiger, je blinder die Maſſen 
ihren Verführern gehorchen. Der bayeriſche Ultramontanismus 
verſündigt ſich in der That an den „Unmündigen“, wenn er 
die politiſch ganz naiven bayeriſchen Bauern gegen Preußen 
aufhetzt. Mag er nur ſo fortfahren! Seine Tage ſind ge⸗ 
zählt, ſelbſt in Bayern. Was ſoll man auch von einer poli⸗ 
tiſchen Bewegung fürchten, die auf die Leidenſchaftlichkeit der 
rückſtändigſten Elemente ſpeculiren muß? „An ihren Früchten 
werdet Ihr ſie erkennen“: Die Tölpeleien, welche einzelne 
bayeriſche Preußenfreſſer aus Anlaß des Moskauer Zwiſchen⸗ 
falles verübt haben, ſprechen in dieſer Hinſicht Bände. Der⸗ 
artige Affenſtreiche ſind Alles, was die ultramontane Hatz in 
Bayern zu leiſten vermag. Will man ihr die Ehre anthun, 
ſie mit dem Namen „Particularismus“ zu belegen? Das 
hieße mit Kanonen nach Spatzen ſchießen. 

Aber es giebt außer dem ultramontanen noch einen 
anderen „Particularismus“ in Bayern, der in demokratiſchem 
Fahrwaſſer ſegelt und in allen Punkten das genaue Gegen⸗ 
theil von jenem iſt. Iſt jener deſultoriſch, ſo iſt dieſer plan⸗ 
voll, wendet ſich jener an primitive Inſtincte, ſo appellirt 
dieſer an die Intelligenz der Maſſen, vollführt jener täppiſche 
Hanswurſtſprünge, ſo verfolgt dieſer ein geſcheidtes politiſches 
Syſtem und verfügt über eine wohlorganiſirte, ſchlagfertige 
Truppe. Die Betrachtung dieſer letzteren Bewegung führt 
uns aus dem Bereich der blauweißen Pfähle in denjenigen 
der ſchwarzrothen hinüber, wo ſie ihren Urſprung und ihre 
Wohnſtätte hat. 

Der Württemberger in ſeinem kleinen Lande, das er 
humoriſtiſch das „Reichle“ nennt, hat keinen Anlaß, dem 
chauviniſtiſchen Großmachtkitzel zu huldigen, dem fein Nachbar 
zur Rechten gelegentlich ein verſchwiegenes Opfer darbringt. 
Er iſt nicht eiferſüchtig auf Preußens Suprematie. Auch 
fehlt es ihm, da er proteſtantiſch iſt, an jedem Antrieb zur 
Intoleranz gegen die Hegemonie des Proteſtantismus. Ob⸗ 
gleich impulſiver Natur, wie alle Süddeutſchen, iſt er doch 
weniger geradezu wie der Bayer, über deſſen enggebundenen 
Sinn ihn überdies eine gute Doſis ſchlagfertigen Witzes er⸗ 
hebt. Eine lange Schulung in proteſtantiſcher Denkungsart 
hat ihn zu geiſtiger Mündigkeit geführt und eine ganz er⸗ 
ſtaunliche Bauernſchlauheit ließ ihn ſchon zu einer Zeit nach 
conſtitutionellen Zielen trachten, wo noch ganz Deutſchland 
einen politiſchen Kindergarten darſtellte. 

Auch der Schwabe iſt dem Preußen nicht ſonderlich ge⸗ 
wogen. Aber wenn der bayeriſche „Particulariſt“ in feiner 
zelotiſchen Dunkelkammer blindlings herumtappt, an feſtge⸗ 
mauerten Wänden ſich den dicken Schädel einrennend, Schild⸗ 
bürgerſtücklein vollführend, ſo richtet der Schwabe von der 
hohen Zinne ſeiner Alp das helle Auge in die freie Gottes⸗ 
welt, prüft mit ruhiger Schlauheit Weg und Witterung und 
ſchreitet auf markigen Beinen entſchloſſen fürbaß. 

Schwaben iſt in der erſten Hälfte des laufenden Jahr⸗ 
hunderts ein Hauptſitz des Föderalismus geweſen. Eine Er⸗ 
innerung hieran giebt dem heutigen ſchwäbiſchen Particula⸗ 
rismus das Gepräge. Mit richtigem Urtheil hat der Schwabe 
in der preußiſchen Vorherrſchaft eine centraliſtiſche Tendenz 
entdeckt, und gegen dieſe anzukämpfen, das iſt ſein ganzer 


„Particularismus“. Mit dem Worte Centralismus aber ver⸗ 
bindet er nicht den landläufigen Begriff: ihm iſt Centralismus 
Alles, was die freie Selbſtbeſtimmung beſchränkt. Um das 
recht zu verſtehen, muß man die Quelle kennen lernen, aus 
welcher dieſe Definition geſchöpft wurde: es iſt der Proteſtan⸗ 
tismus. Als Proteſtant nimmt der Schwabe, der eine ernſt⸗ 
religiöſe Natur iſt, für ſich das Recht einer ſelbſtſtändigen 
Denk⸗ und Handlungsweiſe in Anſpruch, als Proteſtant er⸗ 
blickt er eine Beſchränkung dieſer Selbſtſtändigkeit nicht nur 
im Ultramontanismus, ſondern auch in der proteſtantiſchen 
Orthodoxie, und nicht nur in der Orthodoxie, ſondern auch 
im Abſolutismus, und nicht nur im Abſolutismus, ſondern 
in jeder ſtaatlichen Bevormundung. Ein treuer Bürger, ver⸗ 
langt er unbedingtes Zutrauen von Regierung und Behörden, 
jedes Mißtrauen treibt ihn in die Oppoſition. Der Centra⸗ 
lismus in einem Staatenbunde iſt aber das ſyſtematiſirte 
Mißtrauen und die von Preußen (ausgehende Reaction iſt 
nur ein Ausfluß dieſes Centralismus. So ſieht ſich denn 
der Schwabe genöthigt, einer Regierung ſchroffen Widerſtand 
zu leiſten, deren höchſte Aufgabe darin zu beſtehen ſcheint, 
das Uhrwerk der Zeit rückwärts zu drehen, den Gang der 
organiſchen Entwickelung aufzuhalten, verbriefte Rechte und 
Freiheiten zu zertrümmern, Angſt⸗ und Ausnahmegeſetze zu 
erliſten, das Geſpenſt des Bürgerkrieges an die Wand zu 
malen, mit der Cleriſei und den Stillen im Lande ſchön zu thun 
und ſich auf Gnade und Ungnade in die Arme eines ver⸗ 
rotteten Krautadels zu werfen. Eine ſolche Regierung haßt 
der Schwabe, er haßt ſie mit der ganzen Kraft ſeiner unge⸗ 
brochenen Naturwüchſigkeit, und wenn er dieſen Haß ſo lange 
und ſo ſtandhaft in verſchwiegenem Herzen bewahrt, bis ihm 
das Wort eines verehrten Prinzen die Zunge löſt, ſo mag 
man ermeſſen, wie ſehr die Behandlung, die er — im Ver⸗ 
ein mit den übrigen Reichsbürgern — von Seiten der Regie⸗ 
rung erfährt, ſeiner unwürdig iſt. Was aber von ihm gilt, 
das gilt mutatis mutandis von unzähligen Tauſenden gleich⸗ 
geſinnter Bürger in allen Bundesſtaaten ſüdlich der Main⸗ 
linie. Vertrauensvoll haben ſie das Geſchick ihrer engeren 
Heimath in die Hände Preußens gelegt, vertrauensvoll halten 
ſie, trotz allen Enttäuſchungen, an Preußen feſt; aber bis⸗ 
weilen, wenn ſie eine lange Zeit hindurch ſtumm geduldet, 
ſchäumt denn doch ihr leicht erregbares Blut gewaltſam auf 
— — das iſt ihr „Particularismus“. 

Preußen hat Unerhörtes geleiſtet, Deutſchland groß zu 
machen; möge es nur ein beſcheidenes Theil dieſer Leiſtung 
darauf verwenden, das Deutſche Reich zu einer behaglichen 
Wohnſtätte für die deutſchen Bruderſtämme herzurichten. 
Vom ſüddeutſchen Particularismus wird man alsdann kein 
Sterbenswörtchen mehr vernehmen. 


Der letzte Schuß im deukſch-franzöſiſchen Kriege. 
Von Dr. Otto Lang. 


Wann, wo und von welcher Seite der Schuß abgegeben 
wurde, welcher der letzte völkerrechtlich legitimirte war von 
den unzähligen, die in dem ruhmreichen, aber auch männer⸗ 
mordenden Feldzuge tödtliche Geſchoſſe beflügelten, wird ver⸗ 
muthlich Viele zu erfahren reizen. Ihnen vermag ich hier 
Auskunft zu geben, nicht auf Grund ausgedehnter Ermitte⸗ 
lungen, ſondern einfach als Augenzeuge. Jene würden nur 
nöthig geweſen ſein, wenn dem Kampfe auf ſeiner ganzen, 
unermeßlichen Front gleichzeitig Halt geboten worden wäre, 
denn daun hätte es, trotz der größten Fortpflanzungsgeſchwin⸗ 
digkeit dieſes Commandos, doch wohl kommen können, daß 
die Geſchütze und Gewehre noch an mehreren, weit von ein⸗ 
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ander entlegenen Punkten bis zuletzt gedonnert und geknallt 
hätten; da würde die Frage, welches in Wahrheit der letzte 
Schuß geweſen, in der That ſehr ſchwierig und vielleicht nur 
mit Zuhülfenahme minutiöſer Zeitberechnungen zu beantworten 
ſein. Nun ſchränkte aber der Waffenſtillſtandsvertrag, der 
eine Ecke Frankreichs ausſchloß, hierdurch die letzte Kampfes⸗ 
front auf eine leicht zu überſehende Strecke ein, welche dem 
einfachen Beobachter das Urtheil über die Vorgänge erlaubte. 

Für uns vor Belfort dauerte der Krieg eben fort. Daß 
wir noch beſonders kampfeswüthig und blutgierig geweſen 
wären, ließ ſich gerade nicht behaupten; die Mehrzahl von 
uns war ermüdet und wäre wohl recht einverſtanden geweſen, 
wenn man mit uns keine Ausnahme gemacht hätte. Das 
war aber ſelbſtverſtändlich für uns kein Grund, in unſerer 
Pflichterfüllung läſſiger zu werden. Die etwas gereizte und 
unfreudige Stimmung, welche unleugbar, zumal unter den 
Officieren, herrſchte, war vielmehr durch die Natur des Be⸗ 
lagerungskampfes, deſſen langwierige Entwickelung und den 
Einfluß der Witterungsunbilden auf den Geſundheitszuſtand 
gegeben. Was hilft der feuerigſte Mannesmuth gegen un⸗ 
erſteigbare Felſenmauern, gegen wohlgeſchützte Feſtungsgeſchütze 
und gegen ſchleichende Geſundheitsſchädigungen? Die Be⸗ 
lagerung des mit einem Gürtel von ſechs Außenforts be⸗ 
wahrten, von ſeinem Felſenſchloſſe überragten Belfort, deſſen 
Uebergabe durch Aushungerung zu erzwingen bei der ge⸗ 
ringen Einwohnerzahl ganz ausſichtslos war, hatte man mit 
völlig unzureichenden Kräften an Truppen, Geſchützen und 
ſonſtigem Material im Herbſte begonnen; ein geſprengter 
Viaduct ſchloß den Eiſenbahntransport ſchon in reichlicher 
Tagemarſch⸗Entfernung von der Einſchlußlinie ab, weßhalb 
die Zufuhr von Proviant und Munition ungemein erſchwert 
war. Gegen Weihnachten hatte man den Verſuch einer Be⸗ 
ſchießung gemacht mit. 28 in Straßburg erbeuteten Feſtungs⸗ 
geſchützen, welche in wenigen Stunden von Belſort aus wieder 
zum Schweigen gebracht wurden. Darnach nahmen die regel⸗ 
rechten Angriffsarbeiten an anderer Stelle, bei Danjontin, 
gegenüber den Forts Haute⸗ und Baſſe⸗Perche, ihren Anfang. 
Während der ganzen Zeit hatte es aber nicht allein gegolten, 
den Feind in ſeinen Feſtungswerken immer enger einzuſchließen 
und ſeinen Ausfällen zu begegnen, ſondern auch den Rücken 
freizuhalten gegen Freiſchaaren und franzöſiſche Truppen. 
Ueberallhin jedoch, wo es brenzlich zu werden drohte, hatten 
Theile unſeres Regiments als einzigen Linien⸗Regiments bei 
der übrigens aus Landwehr gebildeten Belagerungs⸗ (1. Reſerve⸗) 
Diviſion den Vorzug, hinbefohlen zu werden; auf dieſe Weiſe 
hatten mehrere unſerer Compagnien ſchon wiederholt kriege⸗ 
riſche Rundreiſen um Belfort herum unter erſchwerenden Be⸗ 
dingungen gemacht und war das Regiment monatelang in 
einzelne Bataillone verzettelt. In den Gefechtsberichten unſerer 
Tagesblätter jedoch wurde der Thätigkeit der Unſerigen kaum 
gedacht und deſto mehr Anerkennung der Landwehr zu Theil; 
daß Linientruppen ihre Schuldigkeit thaten, das hielt man 
eben für ſelbſtverſtändlich; von der Landwehr dagegen ſchien 
dies nicht in gleichem Maaße zu gelten, denn wozu dann das 
beſondere Lob? Gegen Mitte des Januar nahte überdieß 
Bourbaki's Armee, an deren Zurückwerfung ſich auch etwa 
die Hälfte unſeres Regiments betheiligen durfte. Nun erſt 
war es möglich geworden, die Ordnung in der Aufſtellung 
der Belagerungstruppen beſſer zu erhalten und den Leuten 
mehr Ruhe zu gewähren. Auch mein Regiment war wieder 
zuſammengezogen worden und hatte ſeinen Platz auf dem 
rechten Flügel der für den Angriff gewählten Front erhalten, 
von wo aus es mit je zwei Bataillonen ſowohl an der Ein⸗ 
nahme des Dorfes Perouſe und der an dieſes angrenzenden 
Wälder, als auch an dem verunglückten, opferreichen Sturm⸗ 
1 auf die Forts Haute⸗ und Baſſe⸗Perche theilgenommen 
atte. 


Dort traf ich das Regiment, als ich mit einem Erſatz⸗ 
trupp anlangte. Ich hatte es in der blutigen Schlacht von 


Gravelotte verwundet verlaſſen müſſen und war nun ſehr 
zufrieden, wieder in ſeine Reihen zu treten, da ich als 
Hinderniß, zu ihm zu gelangen, das Erſatzbataillon zu fürchten 
gehabt hatte. Bei Letzterem, das in Straßburg ſtand, hatte 
ich als officiersdienſtthuender Vicefeldwebel mich zunächſt wieder 
reconvalescent en ee erfuhr da aber zu meiner Freude, 
daß ich demſelben Seitens des Regiments noch gar nicht 
überwieſen ſei. Dieſe Ueberweiſung nun erſt zu verlangen, 
bat ich natürlich dringend zu unterlaſſen; obwohl mir dies 
gewährt wurde, ließ man mich dennoch nicht gleich weiter⸗ 
ziehen, ſondern ich mußte erſt zehn Tage lang ausharren, 
während deren ich drei Mal Wache beziehen durfte (der täg⸗ 
liche Wachtdienſt beſchäftigte 15 Officiere und 660 Mann!) 
und übrigens durch den kleinen Dienſt ſo beanſprucht wurde, 
daß mir nicht einmal Muße zum Beſteigen des Münſters 
blieb. Da meine Wunden noch nicht zugeheilt waren, be⸗ 
fürchtete ich auch ein ärztliches Verbot meiner Weiterreiſe; 
aber der Arzt hatte bei unſerem Erſatzbataillon gar nichts 
zu ſagen und wurde deßhalb zumeiſt auch gar nicht befragt; 
als Bataillonsarzt fungirte nämlich aushülfsweiſe ein Student 
der Heilkunde, der ſoeben erſt nach einem naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Studium von vier Semeſtern das tentamen physicum 
beſtanden hatte und demnach in die Heilkunde noch gar nicht 
eingeweiht war. So war ich denn froh, von Straßburg 
fort und in die friſche Atmoſphäre deutſchen Männerkampfes 
zu kommen. 

Daß ich mich in dieſer Hinſicht geirrt hatte, wurde mir 
allerdings bald klar. Belagerungsdienſt iſt eben kein Feld⸗ 
dienſt, und der erfriſchende Zug, der bis Gravelotte hin Ge⸗ 
müth und Sinne kräftigte, war der Gleichgiltigkeit und zum 
Theil ſogar einer dumpfen Reſignation gewichen. Von Ueber⸗ 
anſtrengung konnte jetzt allerdings nicht mehr die Rede ſein, 
denn nach zweitägigem Dienſte in der vorderſten Linie durften 
wir allemal drei Tage lang in dem uns zu Ruhequartieren 
angewieſenen, allerdings auch noch im Bereiche der Kanonen 
Belforts gelegenen und theilweiſe zuſammengeſchoſſenen Dorfe 
Vezelois faullenzen. Hier lebten wir, wenn auch nicht „wie 
Herrgott in Frankreich“, ſo doch ziemlich opulent. Erſtens 
nämlich durften wir uns, ſtatt auf bloßes, bald zerlagertes 
Stroh, auf Strohſäcke ſtrecken, welche nebſt der ebenſo leb⸗ 
haft begrüßten Ergänzung des Beſtandes von Meſſern und 
Gabeln für die Mannſchaft eine Liebesgabenſendung aus 
Magdeburg beſcheert hatte, und zum Andern erhielten wir 
ziemlich reichliche Lebensmittel geliefert. Zwar deren eintönige 
Wiederkehr, ewig nur Rindfleiſch und Schwarzbrod, und der 
Mangel von Kartoffeln, Gemüſe, Käſe, Milch, Eier und Bier 
wurde lebhaft beklagt; doch vor der völligen Entbehrung dieſer 
Genüſſe ſchützten uns einmal hin und wieder für den Ein⸗ 
zelnen eintreffende Liebesgaben, dann aber und insbeſondere 
unſere Capitalkraft: für Geld beſorgten unſere Fouriere von 
Mülhauſen her, wohin ſie zum Lebensmittelempfang gehen 
mußten und deßhalb immer unterwegs waren, Bier (aller⸗ 
dings von geringer Güte) und Bratenſtücke, und die von uns 
gezahlten Preiſe lockten einzelne Bauernfrauen ſogar aus der 
Schweiz herüber, um uns Butter und Eier zu bringen, bis 
ihnen, glücklicher Weiſe erſt zum Schluß der Belagerung, 
wegen Spionageverdachts durch Diviſionsbefehl der Weg ver⸗ 
legt wurde. Der Langeweile wehrte ein ausdauerndes Scat⸗ 
ſpiel. So ließ es ſich denn wohlleben, wenn wir auch den 
Neid nicht ganz unterdrücken konnten, ſo oft wir unſerer 
Kameraden von Paris gedachten und uns vorſtellten, in welch 
comfortabeln Schlöſſern und Landhäuſern ſich dieſe breit 
machten, wie ſie ſich auf Roßhaarmatratzen ſtreckten und — 
ſich an den Schätzen glücklich entdeckter Weinkeller gütlich 
thaten! Solche gab es bei uns nicht zu entdecken, ſogar nach 
verborgenen Kartoffelkellern war vergeblich geforſcht worden, 
und die Sorte von Wein, die unſere Marketender zu ver⸗ 
kaufen hatten — es war Badenſcher Seewein —, war ihnen 
vermuthlich von unſerem Generalſtabe empfohlen worden, 
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denn wer von ihr koſtete, dem erſchien dann ſogar die ſauerſte 
Dienſwerpflichtung ſuß. 

Daß wir Belfort noch mit Gewalt nehmen würden, das 
glaubten wir nicht. Zwar wuchs mit der allmälig erfolgenden 
Ergänzung des Mannſchaftsbeſtandes, wozu bei uns, da unſer 
eigenes Erſatzbataillon nicht mehr leiſtungsfähig genug war, 
noch dasjenige des Mutterregiments hatte beiſteuern müſſen, 
ſo daß hierdurch die Kopfzahl unſerer Compagnie, wenn auch 
nicht auf die urſprüngliche 250, ſo doch auf 134 geſteigert 
wurde, — und der mit jedem Tage anwachſenden Belage⸗ 
rungs⸗Artillerie auch das Bewußtſein unſerer Stärke; am 
Nachmittage des 8. Februar wurde ferner das Fort Haute⸗ 
Perche als vom Feinde verlaſſen recognoscirt und dieſer dann 
auch aus Baſſe⸗Perche vertrieben: diejenigen Feſtungswerke 
aber, welche uns noch zu erobern blieben, erſchienen dermaßen 
befeſtigt und insbeſondere das alle überragende Chateau ſo 
unzerſtörbar, daß die Vorbereitung des Sturmlaufes noch ſehr 
lange Zeit beanſpruchen mußte. Dem Feinde war dabei keine 
Ermattung zuzutrauen; zwar ſchwieg ſein Geſchützfeuer tags⸗ 
über zumeiſt, da ihn die neu errichteten Batterien, zumal 
diejenigen mit den ſchwerfälligen bayeriſchen 24⸗Pfündern, die 
mit bewunderungswerther Sicherheit ihre Granaten in die 
einzelnen Schießſcharten des Chäteaus hineinwarfen, zu ſehr 
beläſtigten; auch war er erſichtlich zu Sparſamkeit ruͤckſicht⸗ 
lich der Granaten gezwungen, denn er ſchoß zumeiſt nur mit 
Vollkugeln. Dieſe waren uns jedoch in gewiſſen Beziehungen 
unangenehmer als wie Granaten, beſonders wegen ihrer raſenden 
Flugbahn, welche ſie mit ihrem, dem der Gewehrgeſchoſſe ähn⸗ 
lichen ſchwirrenden Geräuſche ſo ſchnell verfolgten, daß noch 
Deckung zu ſuchen kaum mehr möglich war, ſobald man das 
Aufleuchten des Zündloches am feindlichen Geſchütze, deren 
verſchiedene Zielobjecte wir in dem ſo nahen Kampfverkehre 
ſchon ziemlich kannten, bemerkte; beim Granatſchuß dagegen 
erlaubten wir uns ſogar noch das Feuer aus der Rohr⸗ 
mündung und die bei Nacht feuerig gezeichnete Geſchoßbahn 
am Himmelsgewölbe zu beobachten; dann war auch das 
Ricochetiren und Forttanzen der Vollkugeln bei hartgefrorenem 
oder ebenem Boden unangenehm. Dafür hatten ſie aber 
auch einen Nutzwerth für unſere Leute, der ſo groß war, 
daß z. B., als mich eine ſolche Kugel am 7. Februar, wo 
ich Feldwache im Perche⸗Walde hatte, faſt ftreifte, zwei meiner 
Leute herbeiſtürzten, nicht etwa meinetwegen, ſondern um die 
Kugel, die noch einen langen Graben in den Boden gezogen 
hatte, ſofort auszupuddeln, obwohl ſie noch ziemlich heiß 
war; und wenn wir im Abenddunkel in unſere Ruhequartiere 
zurückzogen, wurden außer Ofenkäſten und röhren und 
ſonſtigem, aus der Vorpoſtenlinie gerettetem Hausgeräthe ge⸗ 
wiß immer auch Kanonenkugeln mitgeſchleppt. Aber wozu 
dienten ſie denn? nun, als Kaffeemühlen! An ſolchen Wange 
es ſehr; denn von den bei Beginn des Feldzuges gelieferten 
Mühlen hatte die Mehrzahl längſt aufgehört, brauchbar zu 
fein, auch wurde von jeher deren langſame Arbeit gerügt. 
Mit einer etwa einen halben Centner ſchweren Kanonenkugel, 
wie dieſe 16⸗Pfünder waren (die Gewichtsbezeichnung datirt 
ja noch aus der Zeit, wo fie aus Stein hergeſtellt wurden), 
geht es aber ſehr ſchnell: man legt die Kaffeebohnen zwiſchen 
zwei auf den Tiſch ausgebreitete Taſchentücher, von denen 
natürlich zu wünſchen bleibt, daß ſie neuwaſchen ſind, und 
rollt dann die Kugel darüber her; in kürzeſter Zeit ſind jene 
in verlangtem Maaße zerkleinert. 

Aber, um auf die Hauptſache zurückzukommen, trotz vor⸗ 
erwähnter Verſtärkungen und der Von zu einer 
großen Beſchießung glaubten wir nicht, daß noch ernſtliche 
Kämpfe bevorſtänden; hieran waren jedoch nur die zu uns 
dringenden Gerüchte von angeknüpften und andauernden Ver⸗ 
handlungen ſchuld. Parlamentäre, hieß es, verkehrten viel 
15 und wieder; hatte doch auch ich Gelegenheit, die ritter⸗ 
ichen Poſen eines unſerer Ordonnanzofficiere zu bewundern, 
der auf Befragen über den Zweck ſeiner Miſſion ſehr ge⸗ 


heimnißvoll that und es wohl auch billig thun konnte, da er 
den Inhalt des verſiegelten Briefes, welchen er zum Feinde 
brachte, vermuthlich ſelbſt nicht kannte. Mau munkelte und 
tuſchelte alſo viel von einer bevorſtehenden Waffenruhe und 
prüfte ſchon alle Vorkommniſſe und Erſcheinungen daraufhin, 
ob ſie für Krieg oder Frieden ſprächen. Zum Zeichendeuter 
iſt aber kein Soldat und auch kein Stabsofficier verpflichtet 
und ſo ſchien es unſere Vorpoſten⸗Commandeure zu verdrießen, 
daß auch ſie nicht vom Stande der Dinge verſtändigt wurden; 
kamen ſie doch in Verlegenheit, was ſie thun ſollten, wenn 
die Franzoſen, vielleicht nur im Vertrauen auf getroffene 
Vereinbarungen, Schwächen zeigen würden, die zu Hand⸗ 
ſtreichsverſuchen, welche nur durch den Kriegszuſtand berech— 
tigt waren, herausforderten, und die dann möglicher Weiſe 
den Feinden gerechten Grund gaben, über Völkerrechtsver⸗ 
letzung zu klagen. 

Wir wußten alſo noch gar nichts Beſtimmtes von einer 
zu gewärtigenden Waffenruhe, als die Reihe des Dienſtes 
in erſter Linie am Abend des 13. Februar wieder an unſer 
Bataillon kam. Mir ſpeciell war die Aufgabe zuertheilt, 
mit 100 Mann 3 bayeriſchen Batterieen, welche gerade der 
Hauptfront des Chäteaus gegenüber und von dieſem nur 
durch eine wenig breite Thalſenke getrennt, errichtet und ſchon 
ſeit mehreren Tagen in Thätigkeit waren, zur Bedeckung zu 
dienen. Bei Tage genügten hierzu zwei ſchwächere, von 
Unterofficieren befehligte Wachen, Nachts aber oder wenigſtens 
für dieſe Nacht ſollte der Poſten bis zu genannter Höhe ver⸗ 
ſtärkt werden; da mein Zug nicht die genügende Kopfzahl 
hatte, bekam ich hierzu von unſerer 6. Compagnie 40 Mann 
geliehen. Der von mir einzuſchlagende Weg zweigte vor dem 
Eingange nach Perouſe von der Straße links ab und zog 
ſich am Bergabhänge in Geſtalt eines ſeichten Laufgrabens 
in die Höhe. 8 

Schon beim Anmarſche fielen uns längere Pauſen im 
Schießen auf. Wir waren an den gemäßigten Rhythmus 
deſſelben ja ſchon gewöhnt; bei Tage wurde er nur von 
unſerer Belagerungsartillerie angegeben, mit eintretender 
Dunkelheit aber ſecundirten die Franzoſen; Perioden beſchleu⸗ 
nigter Tempi in dieſer Symphonie gaben dem geſammten 
Auditorium zu verſtehen, daß irgendwo was „los“ ſei. Heute 
Abend nun war es auffallend ſtill; anſcheinend ſpielten 
mehrere Muſikanten ſchon nicht mehr mit, was natürlich in 
Gedanken mit den Waffenruhe⸗Verhandlungen in Verbindung 
gebracht wurde. 5 

Der Laufgraben führte durch Wald hin und gleich ober⸗ 
halb von Perouſe an einer neuen Batterie vorüber, deren 
Ausrüſtung eben erſt begonnen wurde. Als ich an meinem 
Beſtimmungsorte anlangte, fand ich die Batterien in Ruhe 
und keinen Officier darin, dem ich mich hätte melden können. 
Ein mir als älteſter Artillerie-Unterofficier vorgeſtellter 
„Wallmeiſter“ berichtete, daß die Officiere ſich in ihre Quar⸗ 
tiere begeben und die Weiſung hinterlaſſen hätten, nur im 
Fall eines Angriffs zu feuern. Dies hörte ſich alſo ſchon 
deutlicher wie Waffenruhe an, war aber noch immer nicht 
entſcheidend. Ich ſtellte alſo meine Leute in dem hierzu auf 
dem linken Flügel der Batterie etwa 1 Meter tief in Kalk⸗ 
ſteinſchichten eingeſchnittenen Graben auf und ſuchte mir, 
ebenſowohl des Ueberblicks halber als ſeiner Trockenheit wegen 
einen Standpunkt dicht hinter demſelben. 

Nun dauerte es nicht lange, bis ein Munitions⸗Traus⸗ 
port nahte; der aufgethaute Boden erſchwerte deſſen Annähe⸗ 
rung ungemein, die Fuhrleute mußten die Pferde in jeder 
Weife antreiben, und die Wagen knackten hier und da. Dieſes 
Geräuſch war dem nahen Feinde natürlicher Weiſe verdächtig 
und veranlaßte ihn, nach deſſen Urſache zu forſchen und zwar 
mittels Granaten; dieſer ungewohnte Luxus, den ſich die ſonſt 
nur mit Entſendung von Vollkugeln begnügenden Belagerten 
gönnten, fiel uns noch beſonders auf. Zwei Schüſſe waren 
nach meinem Standpunkte, drei nach der vorerwähnten, erſt 
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in der Ausrüſtung befindlichen Batterie gerichtet: es waren 
die letzten, ſchnell hintereinander abgegebenen Schüſſe im 
deutſch⸗franzöſiſchen Kriege! Als der letzte fiel, war es etwa 
9 Uhr Abends am 13. Februar. 

Darnach trat wiederum Stille ein, bald aber wurde es 
im Chateau drüben lebendig. Das kam mir unheimlich vor, 
ſo daß ich eine Patrouille zur Aufklärung entſandte, die aber 
in dem mit Draht verſchnürten Vorlande bei der nächtlichen 
Dunkelheit wohl nicht weit gekommen ſein mag; doch war ich 
ſchon vor ihrer Rückkehr über den Lärm unterrichtet und be⸗ 
ruhigt, denn ich vernahm deutlich, daß ſich die franzöſiſche 
Beſatzung mit Singen erfreute. Und was fang fie? „O 
Straßburg, o Straßburg, du wunderſchöne Stadt!“ Damit 
war mir nun ein genügendes Zeugniß der eingetretenen 
Waffenruhe gegeben; trotzdem durfte ich meinen Leuten noch 
nicht in gleicher Weiſe die Zügel ſchießen laſſen und blieb 
lautes Sprechen und jedes Geräuſch auch noch für dieſe Nacht 
verboten. Erſt um 9 Uhr des folgenden Vormittags gelangte 
dienſtlich die Nachricht vom Eintritt der Waffenruhe zu 
unſerem Bataillon. 

Die letzten Schüſſe haben meines Wiſſens Niemand ver⸗ 
letzt; nur eine Schädigung tragikomiſcher Art hatte mir der 
eine von ihnen zugefügt. Wie ſchoͤn geſagt, ſtand ich ober⸗ 
halb der ſogenannten Tranchee, eingehüllt in einen neuen 
Paletot, den ich mir bei dem renommirteſten Militärſchneider 
in Coblenz, wo ich als Verwundeter im Lazareth gelegen, 
hatte machen laſſen und auf den ich nicht wenig ſtolz war; 
in ſeiner Taſche verwahrte ich mein Nachtmahl in Geſtalt von 
Eiern, die ganz hart zu ſieden ich meinem Burſchen aus⸗ 
drücklich aufgegeben hatte. Als nun die Franzoſen zu ſchießen 
begannen und ich mich eben noch über ihren Granaten⸗Luxus 
verwunderte, bemerkte ich das Abfeuern eines gegen unſere 
Aufſtellung gerichteten Geſchützes; das Aufſteigen der Granate 
am Horizonte beobachtend, ſchätzte ich, daß dieſelbe noch hinter 
uns niedergehen werde, aber gegen meine Erwartung ſenkte 
ſie ſich fruͤher und in dem Augenblicke, in welchem ich ſie 
vor mir auf der Bruſtwehr der Tranchee auffallen und 
platzen ſah, hatte ich mich auch ſchon in dieſe hinabgeworfen. 
Verwundet hatte mich da kein Granatſplitter, aber als ich 
darnach in meine Taſche faßte, fühlte ich in Rührei. Dieſer 
Schönheits⸗Makel hat den Verluſt dieſes Kleidungsſtückes, 
den ich bald darauf zu beklagen hatte, mich leichter ver⸗ 
ſchmerzen gemacht; als wir nach einem kurzen Aufenthalte 
im geſegneten Saönethal bei Gray nach Belfort zurückmar⸗ 
ſchirten, verſchwand er nämlich vom Compagnie⸗Wagen, ſo daß 
ich, im Schneegeſtöber Wache beziehend, die Schärpe als 
wärmende Leibbinde betrachten mußte. 

Das letzte Wort aus ehernem Munde, deſſen Aufgabe 
es iſt, die ultima ratio regis zu verkünden, haben wir alſo 
den Franzoſen gelaſſen. Dieſen Ruhm, wenn es einer iſt, 
werden wir ihnen wohl gern einräumen, zumal in unſerer 
Freude darüber, daß jenem Schlußakte nun ſchon 25 Jahre 
gefolgt ſind, in denen jenem Tod und Verderben auf uns 
ſpeienden Munde Ruhe geboten blieb. 
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Literatur und Kunſt. 
Rom im Roman. 
(Zola — Bourget — Telmann.) 
Von Theophil Solling. 
Ein halbes Jahrhundert nach Eugene Sue und Karl 
Gutzkow reizt es ein paar Romandichter abermals, ihre Kraft 


an dem Weltproblem Rom zu verſuchen. Als der erſte Band 
des „Zauberers von Rom“ erſchien, ſtand der Katholicismus 


wieder einmal im Mittelpunkte der europäiſchen Politik. Das 
Irrlicht eines liberalen Papſtes, Mazzini's Traum einer 
italieniſchen Föderativrepublik unter päpftlichem Vorſitz, Alles 
war entſchwunden. Pius IX. wandte ſich ſchroff von den 
Einheitsbeſtrebungen ſeiner Landsleute ab, ſchloß mit Oeſter⸗ 
reich das Concordat, franzöſiſche Bayonnette ſtützten ſeine 
Macht, und der deutſche Dichter hielt es für patriotiſch, in 
dem wieder drohenden Streite der Waiblinger und Welfen 
vor „dem lieblichen Ton der Pfeife des Vogelſtellers“ zu 
warnen. Heute iſt die Lage zu unſerem Vortheil gründlich 
verändert. Ein proteſtantiſcher Kaiſer und ein italieniſcher 
König find erſtanden, und der Zauberer von Rom ſitzt 
zürnend in 25 jähriger freiwilliger Gefangenſchaft in der Leo⸗ 
ſtadt, ohne freilich ſeine Anſprüche auf Rom und die Welt⸗ 
herrſchaft aufgegeben zu haben. Er kann im deutſchen Lager 
wohl noch Mißtrauen und Hemmniſſe veranlaſſen, aber bildet 
ſonſt keine ernſtliche Gefahr für uns. Um andere Güter, 
auf ſocialem Felde wogt jetzt der Kampf, und kein deutſcher 
Dichter würde mehr, wie Gutzkow, mit dem römiſchen Kinder⸗ 
ſchreck unſer Publicum aufregen. Dagegen findet ſich das 
Rom⸗Thema noch in der italieniſchen und zumal franzöſiſchen 
Literatur. Wie Verlaine und Huysmans mit einem Mal 
gläubig alles Heil von Rom erwarten, ſo der „äſthetiſche 
Genußmenſch“ Bourget. Im Rahmen der kosmopolitiſchen 
Tiberſtadt stellt er ein elegantes Raſſenſchauſpiel mit tragiſchem 
Ausgang dar, nicht ohne am Ende zur Strafe dafür, daß 
ihm das altehrwürdige Rom bloß ein internationaler Ort 
des Vergnügens wie Florenz, Nizza und St. Moritz erſchien, 
Buße zu thun.“) Der große Naturaliſt und Demokrat Emile 
Zola aber ſteckt in ſeinem neueſten ſocialen Zeitroman““) 
das Ziel höher. Er will das ganze Rom in einem coloſſalen 
Panorama vorüberziehen laſſen, die antike Trümmerwelt und 
die Monumente des Mittelalters, die nationale Hauptſtadt 
der Italiener und das „Gefängniß“ des katholiſchen Ober⸗ 
hauptes. Um ſeine Aufgaben zu löſen, folgt er ſeiner be⸗ 
währten Methode, die er in den zwanzig Bänden der Rougon⸗ 
Macquart zur Virtuoſität ausgebildet hat. Die Erzählung 
und Geſtaltung der Fabel, der eigentliche Roman, nimmt 
verhältnißmäßig den geringſten Raum ein und iſt auch das 
Schwächſte am ganzen Buch. Er zerfällt in zwei Theile. 
Die ſentimentale Liebesgeſchichte verdient nur eine kurze Ab⸗ 
fertigung. Die Cardinalsnichte Gräfin Benedetta Brandini 
liebt ihren Vetter Prinzen Dario Boccanera feit ihren Kinder⸗ 
jahren und hat geſchworen, nur ihm anzugehören. Obwohl 
ihr Onkel, ihre Tante, die ganze vaticaniſch geſinnte Adels⸗ 
ſippe und ihr eigenes Fan dagegen ſind, gehorcht ſie plötz⸗ 
lich ihrem patriotiſch geſinnten Beichtvater und vermählt ſich 
mit einem Mann des neuen Italien, dem Speculanten Grafen 
Prada. Warum ſie in dieſe Ehe willigt, iſt um ſo unbegreif⸗ 
licher, als ſie ſchon in der Brautnacht dem brutalen Ehemann 
widerſteht und zu ihrer Mutter zurückkehrt, um ſofort die 
Löſung der Ehe vom Heiligen Vater zu erwirken. Endlos 
zieht ſich der geiſtliche Proceß in die Länge und koſtet den 
beiden verarmten Adelsgeſchlechtern ihr letztes Vermögen. Und 
die gelobte Tugend der Liebenden wird übel belohnt. Im 
Augenblicke, wo die vaticaniſche Behörde endlich die Ehe für 
ungiltig erklärt, ſtirbt Dario durch Gift, das ſeinem Onkel, 
dem Cardinal, zugedacht war. Seinem Jugendideal Victor 
Hugo getreu, erfindet der „unbeugſame“ Naturaliſt einen 
hochromantiſchen Schluß. An Dario's Leiche, vor den Augen 
ihrer Dienerin und eines Pariſer Abbes, entkleidet ſich die 
keuſche Benedetta, legt ſich in die erſtarrten Arme ihres 
Geliebten und ſtirbt in wohllüſtigen Todesſchauern an einem 


) Cosmopolis. (Paris, Lemerre.) Eine deutſche Ueberſetzung in 
Engelhorn's Roman⸗Bibliothek. 5 

* Rome. (Paris, een Eine deutſche Bearbeitung er⸗ 
ſcheint gegenwärtig in unſerer beſten Nomanzeitung: „Aus fremden 
Zungen“, Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt, die auch eine dreibändige 
Buchausgabe vorbereitet. 
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Herzſchlage. Und die Leichen halten ſich ſo feſt umſchlungen, 
daß man ſie nicht trennen kann. Ihre gebrochenen Augen, 
die man rechtzeitig zu ſchließen vergaß, ſtarren ſich noch 
immer an. Gemeinſam werden ſie in einen Sarg gelegt, durch 
deſſen Glasfenſter man ihre Geſichter ſchaut. „Auf dem 
Grunde ihres dreifachen Sarges, für ewig getrennt, lächeln 


ſie einander immer zu und ſehen ſich mit ihren hartnäckig. 


offenen Augen an, vor ſich die Ewigkeit für ihre unendliche 
Liebe.“ Spielte dieſe überſinnlich⸗ſinnliche Romantik, die 
nicht ohne poetiſche Größe iſt, ſtatt in der taghellen Gegen⸗ 
wart im dunkelſten Mittelalter, ſo würde ſie weniger un⸗ 
natürlich, unmöglich und unkeuſch gemahnen. 

Die zweite Handlung des Romans iſt noch dürftiger, 
aber wahrſcheinlicher. Sie verknüpft „Rom“ mit dem erſten 
Bande der Romanſerie der drei Städte. Der Held von 
„Lourdes“, Abbé Pierre Froment, vom dortigen Aberglauben 
angewidert, hat ſich nach ſeiner Rückkehr in Paris den Werken 
der Barmherzigkeit gewidmet und ſieht auf ſeinen Samariter⸗ 
wegen ſchaudernd die furchtbarſten Bilder von Elend, Krank⸗ 
heit und Verworfenheit. Er erkennt in der werkthätigen 
Liebe zu den Armen und Elenden die wahre Aufgabe des 
Katholicismus und ſchreibt darüber ein Buch: La Rome 
nouvelle — nach Zola's ausführlicher Inhaltsangabe ein 
bloßer Abklatſch der erſt im vorigen Jahr erſchienenen Schrift: 
Le Vatican, les papes et la civilisation von Georges Goyau 
mit einer Vorrede des Cardinals Bourret, Biſchofs von 
Rhodez, und einem Nachwort des Akademikers de Vogüs. 
Und wie dieſes Buch von der Congregation des Index ver⸗ 
dammt worden iſt, ſo ſoll nun auch Froment's „Neues Rom“, 
obwohl ebenfalls von einem Biſchof empfehlend bevorwortet, 
auf den Index geſetzt werden. Sogleich reiſt der ehrliche Abbe 
nach Rom, um ſich und ſein Buch zu vertheidigen, denn er 
iſt überzeugt, daß der Papſt, den er aus ſeinen Encykliken 
genau kennt, 1a mit ihm in Uebereinſtimmung befindet. 
Alſo ein neuer Luther oder beſſer: ein anderer Zola, denn 
es iſt ja bekannt, daß der große Naturaliſt, deſſen Romane 
Leo XIII. ſonſt gerne geleſen haben ſoll, mit ſeinem „Lourdes“ 
in Rom ſo gewaltig angeſtoßen hat, daß ihm der Heilige 
Vater die erbetene Audienz verſagen zu müſſen glaubte. Zola 
ſchildert und ſpricht hier alſo eigentlich pro domo. Man 
braucht nur ſtatt La Rome nouvelle — „Lourdes“ zu ſetzen, 
und man erkennt überall Zola's Aerger über ſeinen eigenen 
Mißerfolg im clericalen Hauptlager. 

Drei Monate bleibt Pierre in Rom und ſucht vergeblich 
die geheime Cenſurbehörde der Kirche umzuſtimmen. Er geht 
von Pontius zu Pilatus, findet überall leere Verſprechen 
und billige Ermahnungen. Prälaten, Cardinäle, Richter, alle 
wiederholen ihm in allen Tonarten, mild oder ſtreng, daß 
ſein Buch eine Ketzerei bedeute. Die römiſchen Abenteuer 
des Abbé Pierre oder eigentlich Zola's, der ebenfalls bis 
zuletzt den Papſt zu ſprechen hoffte, bilden das Rückgrat 
des Buches. Colportageromanhaft iſt das eingeflochtene Er⸗ 
lebniß, wie ein Cardinal durch einen rachſüchtigen Land⸗ 
pfarrer einen anderen „papabile“ durch Gift wegzuräumen ver⸗ 
ſucht. Pierre⸗Zola lernt Rom nach und nach kennen, Stadt 
und Land, die ſchwarze Welt des Vaticans und die weiße 
Welt des königlichen Quirinal. Er ſieht aber mehr als die 
meiſten Beſchreiber der ewigen Stadt. Seine Beobachtungs⸗ 
gabe erweiſt ſich wieder einmal unvergleichlich ſcharf und um⸗ 
faſſend. Nur Schade, daß er ſich meiſt damit begnügt, Rom 
bloß zu beſchreiben, ſtatt es uns als Milieu ſeiner Geſtalten 
erleben zu laſſen. Nur die Adelspaläſte dienen ihm als 
Schauplatz ſeiner Liebes⸗ und Vergiftungsgeſchichte Alles 
Uebrige iſt Reiſefeuilleton. Wir ſehen Rom zu allen Tages⸗ 
und Nachtzeiten, von verſchiedenen Standpunkten, vom Monte 
Pincio, von Frascati aus; dann einzelne Stadttheile und 
Monumente. Großartig iſt das Nachtbild vom Tiber, von 
der ariſtokratiſchen Via Giulia, dann die Trümmerwelt des 
Palatin, die Campagna und beſonders die Aufnahmen vom 


Petersplatz und ſeinen Paläſten, Muſeen und Gärten. Auch 
geſchichtsphiloſophiſche und kunſthiſtoriſche Betrachtungen werden 
dem guten Abbé Pierre in den Mund gelegt. Er beſchwört 
aus Schutt und Moder das antike Rom der Cäſaren, den 
mittelalterlichen Schauplatz der herrſchſüchtigen und kunſt⸗ 
ſinnigen Päpſte, — dem Akademiker Gaſton Boiſſier und ſeinen 
„Promenades archéologiques“ oft wörtlich e de 
Selbſtſtändiger ſchildert Zola das moderne, nationale Rom 
freilich nicht mit der fein abſtimmenden poetiſchen Kunſt eines 
d'Annunzio, der den demokratiſchen Zeitgeiſt, die gran bestia, 
mit ſeinem Haſſe verfolgt und den wackeren König Humbert 
und die edle Margherita aufrichtig beklagt. Zola iſt von 
ganzem 0 a. Demokrat, und ſein italieniſches Blut wallt 
patriotiſch auf. Das moderne Italien, obwohl leider ein Ge⸗ 
noſſe des böſen Dreibundes, hat ſeine volle Sympathie. Er 
glaubt die Zeit nahe, wo Rom ganz und gar italieniſch und 
kaum noch etwas päpſtlich geſinnt ſein wird. Sogar für 
das Traumbild einer Einigung der ſogenannten lateiniſchen 
Völker ſchwärmt er. Aber neben all dem Licht der ver⸗ 
ſchönerten, geſünderen, moderniſirten Roma gewahrt er auch 
die tiefen Schatten: die abſcheulichen Betrügereien des pano- 
mino, die mißlungenen Speculationen auf eine Millionenſtadt, 
der Bauſchwindel, welcher ganze Stadttheile verwüſtete und 
mit abſcheulichen modernen Zinscaſernen bedeckte, die jetzt als 
Trockenwohnung von dem aus Traſtevere und dem Ghetto 
verjagten Proletariat bevölkert ſind, der heilloſe Krach unter 
den Augen des Königs und des Papſtes. Und dieſe mo⸗ 
derne Welt iſt nicht nur in Bildern abgezeichnet, ſondern 
auch zu Geſtalten verdichtet: der altrömiſche Adel, der ſich 
immer mehr und mehr dem Königthum anſchließt, die ener⸗ 
giſchen Geſchäftsmänner aus Norditalien, die Rom wie ihre 
Beute ausſchlachten, die abgefeimten Neapolitaner, die im Trüben 
fiſchen, das Parlament terroriſiren und ſogar Mjniſter werden. 
Daneben, weil Zola wieder einmal ganz vollſtändig ſein und Alles 
erſchöpfen will, die mißlungenen Phantaſiefiguren eines gewalt⸗ 
thätigen Socialiſten und eines dummen Jungen von Anarchiſten. 
Nur das moderne Rom der Künſtler vergißt Zola wunder⸗ 
licher Weiſe faſt ganz; flüchtig wird bloß die Akademie der 
Villa Medici erwähnt, wo der unvermeidliche Pierre die jungen 
Franzoſen um dieſen ſorgenloſen klöſterlichen Aufenthalt be⸗ 
neidet, aber doch in die belebende Friſche des modernen Kunſt⸗ 
lebens, nach Paris verweiſt. Hier tritt ergänzend Conrad 
Telmann's Roman: „Unter römiſchem Himmel“ ein, 
der uns ganz andere und zwar ſehr trübe Bilder vornehmlich 
vom deutſchen Kunſtproletariat, von römiſchen Künſtlern und 
Mäcenen, vom Künſtlerverein und Carneval entrollt.“) Oder 
noch beſſer Bourget's „Kosmopolis“, wo ein amerikaniſcher 
Maler mit ſeinen vornehmen Modellen eine Hauptrolle ſpielt. 
Dieſes künſtleriſche und kosmopolitiſche Rom hat Zola kaum 
geſtreift. Sonſt machen ſeine römiſchen Prinzen und Prin⸗ 
zeſſinen den Eindruck der Echtheit. Bourget mag ſie beſſer 
kennen, auch mit feinerem Pinſel und mit mehr Geiſt Be 
fie leben aber viel weniger, ſchon darum, weil der Autor, 
der eben doch mehr Kritiker als Erzähler iſt, ſich immer 
wieder dazwiſchendrängt, um uns ihre Gedanken zu ſchildern, 
zu erklären, zu analyſiren. Die Leute nennen das dann 
Pfſychologie. Uebrigens hat ſich Zola offenbar auch von 
„Kosmopolis“ beeinfluſſen laſſen. Einige Figuren Bourget's 
finden wir bei ihm wieder, ſo den alten Garibaldiner, die 
römiſchen Clubmen nach Pariſer und Londoner Muſter, auch 
einige Scenen, wie den Beſuch in den Katakomben, indeſſen 
giebt ſich Bourget doch wenigſtens die Mühe, ſeine Handlung 
in dieſe Milieus hineinzucomponiren, wie das Duell beim 


*) Verlag von Carl Reiner in Dresden. Im Uebrigen ein echter 
deutſcher Familienblattroman mit ſpannender Romantik und ohne lite⸗ 
rariſchen Werth. Will man Telmann's Begabung ſchätzen lernen, ſo 
halte man ſich an ſeine kleineren Erzählungen. So veröſſentlicht er 
Neger in der focialiftifchen „Neuen Zeit“ eine meiſterliche Berliner 
Novelle: „Das Ende vom Lied“. 
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Denkmal der Cäcilia Metella an der Via Appia. Auch die 
Belauſchung des Papſtes auf ſeinem Spaziergang in den 
vaticaniſchen Gärten iſt in „Kosmopolis“ vorgezeichnet. Und 
eine Bourget'ſche Figur — wenn nicht Bourget ſelbſt — iſt 
Zola's ſchwacher, überfeiner Decadent Narciſſe Habert, der 
nur Augen für Botticelli hat und für Bernini ſchwärmt, 
während Pierre zu Michel Angelo hält, deſſen Schaffenskraft 
ſich der robuſte Zola congenial fühlen mag. Ob er, wie 
Guſtave Deschamps im „Temps“ behauptet, für die Botticelli⸗ 
Schwärmereien wirklich eine Abhandlung des Verſailler Mu⸗ 
ſeumscuſtos Perales benutzt hat, iſt gleichgiltig, denn er hat 
ſchöpferiſch einen prächtigen Charakter daraus gemacht. „Was 
fruchtbar iſt, allein iſt wahr“, ſagt Goethe. h 

Neben diefer auflebenden „weißen“ Welt nun das ſich 
ſchon graufärbende ſchwarze Rom. Hier hat Zola leider nur die 
Außenſeite kennen gelernt, wie ſie ſich jedem Touriſten auf der 
Straße, in den Kirchen, bei Proceſſionen darbietet. Es iſt 
die raſtloſe, bunte Welt der Prieſter, Mönche, Seminariſten. 
Die öffentlichen Prunk⸗ und Maſſenſcenen vom päpftlichen 
Hofe, der Empfang des Peterspfennigs, die Meſſe in St. 
Peter ſind mit ſuggeſtiver Gewalt geſchildert. Auch feinere 
Genrebilder fehlen nicht. Mehrmals geht im Hintergrunde 
der Papſt vorbei, einmal in einer prachtvollen Viſion im 
vaticaniſchen Muſeum. 

Ach, dieſer Papſt, dem man nicht mehr begegnet, den man nicht 
mehr ſieht, dieſer Papſt, der den gewöhnlichen Menſchen verborgen iſt 
— gleich einer jener furchtbaren Gottheiten, der nur die Prieſter allein 
in's Angeſicht zu ſchauen wagen! Er hat ſich in dieſen prächtigen Vatican 
eingeſchloſſen, den ſeine Vorfahren aus der Renaiſſance für rieſige Feſte 
gebaut und geſchmückt hatten; dort lebt er, fern von der Menge, im Gefängniß, 
zuſammen mit den ſchönen Männern und den ſchönen Frauen Michel Angelos 
und Raffael's, mit den marmornen Göttern und Göttinnen! Rings um ihn 
ſtrahlt der Olymp und feiert die Religion des Lichtes und des Lebens. 
Das ganze Papſtthum badet ſich hier mit ihm im Heidenthum. Welch 
ein Schauspiel, wenn dieſer gebrechliche Greis in den reinen, weißen Ge⸗ 
wändern durch dieſe Galerien der Antikenſammlung kommt, um ſich in 
die Gärten zu begeben! Rechts und links ſtehen die Statuen mit all 
ihrem nackten Fleiſch und ſehen ihn vorübergehen; da iſt Jupiter und 
da iſt Apollo, da iſt Venus, die Herrſcherin, und Pan, der Weltgott, 
deſſen Lachen zu den Freuden der Erde ertönt. Nereiden baden ſich in 
der durchſichtigen Flut, Bacchantinnen wälzen ſich ſchleierlos in dem 
heißen Graſe, Centauren galoppiren dahin, auf ihren dampfenden Rücken 
lüſterne ſchöne Mädchen tragend. Ariadne wird von Bacchus überraſcht, 
Ganymed liebkoſt den Adler, Adonis entflammt die Paare mit ſeiner 
Gluth. Und der weiße Greis ſchwankt auf ſeinem Tragſeſſel vorüber, 
mitten durch dieſen Triumph des Fleiſches, dieſe prunkende, verherrlichte 
Nacktheit, die die Allmacht der Natur, die ewige Materie verkündet. 
Seitdem man ſie wiedergefunden, ausgegraben, gewürdigt hat, herrſcht 
ſie hier von Neuem unvergänglich; vergeblich hat man an den Statuen 
Weinblätter angebracht, ſowie man die großartigen Figuren Michel 
Angelo's bekleidete: das Geſchlecht flammt, das Leben überſtrömt, der 
Same kreiſt wildfluthend durch die Adern der Welt. Dicht daneben iſt 
die unvergleichlich reichhaltige vaticaniſche Bibliothek, wo das ganze 
menſchliche Wiſſen ſchlummert; und wenn eines Tages die Bücher dort 
ebenfalls erwachen und mit lauter Stimme ſprechen würden, wie die 
Schönheit der Venuſſe und die Manneskraft der Apollos ſpricht, ſo würde 
es eine noch viel ſchrecklichere Gefahr, eine Exploſion ſein, die den Vatican 
und ſelbſt St. Peter ſtürzen würde. Aber der weiße, durchſichtige Greis 
ſcheint nichts zu hören, nichts zu ſehen, und die gewaltigen Jupiterköpfe, 
die Herkulestorſen, die Antinouffe mit den wollüſtigen Hüften ſtehen 
weiter da und ſehen ihn vorüberziehen. 

Zola's altbekannte Marotte, Alles zu ſymboliſiren, bringt 
manchen poetiſchen Effect hervor, iſt aber oft unausſtehlich, 
zumal dieſe Leitmotive mit denſelben Worten immer wieder⸗ 
kehren. Wie die Deutſchen jedes Mal lourds oder trapus 
genannt werden, wie die unglückliche Liebesgeſchichte voller 
Symbolik ſteckt, denn die zerſtörte Ehe Benedetta's mit Proba 
bedeutet die unfruchtbare Vermählung des neuen Italien mit dem 
adeligen Rom, das weder den Anblick des Elends vertragen noch 
arbeiten und zeugen kann, — ſo wird die Dogmen⸗Starrheit 
des Vaticanismus und die freiwillige Gefangenſchaft des 
Papſtes ſymboliſirt durch das ſchwere Broncethor am St. 
Petersplatze. Und ein anderes Symbol ſpielt die Rolle der 
Rougon⸗Macquart'ſchen Vererbung: Das Blu“ des Auguſtus. 
Nach Zola's Meinung hat dieſer altkaiſerliche Größenwahn, 
der von Rom unzertrennlich iſt, auch die italieniſche Regie⸗ 


rung ergriffen. Italien wollte in 25 Jahren jene Einheit 
und Größe ſchaffen, wozu andere Nationen Jahrhunderte ge⸗ 
braucht haben. Man ſchuf die große Nation ohne zu rechnen. 
Das Kriegs- und Marinebudget verſchlang Millionen. Ueberall 
verſchwenderiſche Ausgaben für Canäle, Häfen, Eiſenbahnen, 
Straßen, in allen Städten rieſige öffentliche Ausgaben. In 
Rom allein koſtete der Neubau des Kriegsminiſteriums zehn 
Millionen, der des Finanzminiſteriums fünfzehn Millionen. 
Hundert Millionen wurden für die noch immer unvollendeten 
Quais ausgegeben, und mehr als 250 Millionen in die Be⸗ 
feſtigungsarbeiten rings um die Stadt geſteckt. „Es war 
ſtets das Aufflammen des verhängnißvollen Hochmuthes, jener 
Drang nach allzu großen Plänen und die Welt zu blenden, 
zu erobern, der immer entſteht, wie nur der Fuß das Capitol 
betritt.“ Ueberall in Rom entdeckt Zola das verhängnißvolle 
auguſtiſche Blut, denn nach ſeinem Wahn ſind die Päpſte ſtets 
die Herren Roms geweſen. Hätte er als Quellen nicht bloß 
einige ſeichte Tagesſchriftſteller benutzt, die alles ihren fran⸗ 
zöſiſchen Leſern Unangenehme verſchweigen, ſo würde er 
wiſſen, daß bis zum Ende des 15. Jahrhunderts die von ihm 
vergeſſenen Kaiſer des Heiligen Römiſchen Reiches deutſcher 
Nation die Herren in Rom waren. Von deu Päpſten, die 
die Tiberſtadt mit Rieſenbauten bedeckten, iſt kaum einer ein 
geborener Römer mit dem Blute des 1 Zola kennt 
eben die claſſiſchen Werke eines Ranke und Gregorovius nicht 
einmal den Namen nach, und ihr Studium hätte ihm auch 
zu viel Arbeit gekoſtet und die Zuſammenſtellung ſeines Ro⸗ 
mans ungebührlich erſchwert. 

Sind alſo die Geſchichtsconſtructionen Zola's oft ſehr 
kühn und anfechtbar, ſo imponirt doch ſeine Geſtaltungskraft 
auch dort, wo es nicht Geſchautes zu ſchildern gibt. Wir 
wiſſen, daß es der Papſt abgelehnt hat, ihm Modell zu 
ſtehen. Das hat für Zola jedenfalls den Vortheil, daß er 
nun um ſo freier über ihn ſprechen kann. Und ſeine Ge⸗ 
währsmänner und Quellen haben ihn gut bedient. Das Bildniß 
des Papſtes iſt lebendig, beſeelt und — natürlich! — vollſtändig; 
im Ganzen auch reſpectvoll, wenngleich ae Klatſch mit 
unterläuft. Wir ſehen das ganze Tagewerk des unermüdlichen 
und geiſtesfriſchen Greiſes, lernen ſeine Gewohnheiten kennen, 
ſeine großen Tugenden, ſeine kleinen Menſchlichkeiten, die der 
Naturaliſt mit beſonderem Behagen hervorhebt, um ihn uns 
durch ſolche intime Züge näher zu bringen. Wo Bourget — 
ſiehe der päpſtliche Spaziergang — in fromme Verzückung 
vor dem „höchſten Biſchof“ mit dem „unendlich milden Lächeln 
um den geiſtreichen Mund“ verfällt, der „nie eine Klage aus⸗ 
geſprochen hat und doch nur noch dieſe Hufe Landes beſitzt, 
wo er ſich frei bewegen kann“, bleibt Zola nüchtern, kalt, 
ſcharfer Beobachter und unerbittlicher Porträtiſt. Sein „Papſt 
des Jenſeits“, zu deſſen Füßen die Frauen ohnmächtig werden, 
weil ſie hinter ihm Gott ſehen, iſt klatſchſüchtig, mißtrauiſch, 
fürchtet immer Giftmiſcher, liebt das Geld, iſt ſogar geizig. 
„Wenn auch das nothgedrungene Aufgeben der weltlichen 
Macht den Papſt ſtärkt, indem es ihn von den Schwie⸗ 
rigkeiten eines unabläſſig bedrohten kleinen Königs befreite, 
ſo blieb doch das Bedürfniß nach Geld wie ein Bleige⸗ 
wicht an ſeinen Füßen hängen.“ Pierre iſt anweſend, als 

Papſt in feierlichem Empfang den Peterspfennig entgegen⸗ 
nimmt, drei Millionen in Gold, Silber und Noten neh den 
Juwelen, die die Frauen hinwerfen, und fieht im Geiſte, wie 
der erhabene Greis die drei Millionen mit den gebrechlichen 
Armen in ſeine Zimmer trägt, ſeine Dienerſchaft verabſchiedet, 
ſeinen Schatz zählt und ordnet und in ſeinen geheimen Fächern 
verſchwinden läßt. „Er allein kennt genau den Betrag; er 
allein lebt mit dieſen Millionen, über die er als unumſchränkter 
Herr verfügt, ohne Jemand Rechenſchaft abzulegen. Er ver⸗ 
läßt daher auch nicht ſein Zimmer, wenn die Dienerſchaft 
aufräumt. Nur widerſtrebend willigt er ein, auf der Schwelle 
des Nebenzimmers ſtehen zu bleiben, um den Staub zu ver⸗ 
meiden. Wenn er für einige Stunden fortgeht, um ſich in 
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den Gärten zu erholen, fo verſchließt er die Thüren doppelt 
und nimmt den Schlüſſel mit, den er nie Jemand anvertraut.“ 
Aber Zola's Gewährsmann beſchuldigt den Papſt nicht der 
Geldgier, die das Gerücht ihm zuſchreibt, denn er liebt das 
Geld nur wegen der ihm innewohnenden Kraft, die es dem 
Papſtthum verleiht. Er ſelbſt iſt ſparſam, bedürfnißlos, 
kennt keinen Nepotismus. Seine drei Neffen und beiden 
Nichten ſind arm. Sein eigenes kleines Privatvermögen 
hat er ganz von dem Eigenthum des Heiligen Stuhles ge⸗ 
ſchieden. Er ſetzt ſeinen Stolz darein, ſeinem Nachfolger 
die unbeſiegbare Waffe, das Leben ſpendende Geld zu hinter 
laſſen. Freilich hat er zu Zeiten ſchwere Einbußen erlitten. 
Dieſer Papſt wurde im Angeſichte der römiſchen Spiel- und 
Bauwuth von dem allgemeinen Rauſch mitergriffen und 
wollte „ſich an der Geſchäftsbewegung bereichern, die die von 
ihm als Räuber behandelte italieniſche Regierung entfeſſelte, 
bis dann der unvermeidliche Krach auch ihn in Mitleiden⸗ 
ſchaft zog, ſo daß er in der gewaltigen Kataſtrophe, die er 
eigentlich ſonſt hätte herbeiwünſchen ſollen, Millionen verlor.“ 
Und Zola ſpürt noch weiter. Wie Pierre ſich fragt, wer 
wohl ſein Buch denuncirt habe, welcher Biſchof, welcher Car⸗ 
dinal, welcher Richter der Index⸗Behörde, und überall Feinde 
ſieht und dieſe zu überreden, zu entlarven beſtrebt iſt, ſo 
fragt zwiſchen den Zeilen auch der verdrießliche Zola, wer 
ihn beim Papſte ſo angeſchwärzt haben kann, daß ihm die 
Audienz verweigert wurde. Und in ſeinem mißtrauiſchen 
Sinn hat er bald den wahren Feind erkannt: die Jeſuiten. 
Es iſt ein unfaßbarer, unperſönlicher, allgegenwärtiger Gegner, 
und darum verſchmäht er es, ihn in ſeinem Buche, gleich 
Eugene Sue und Gutzkow, in einer Geſtalt zu verkörpern. 
Nicht einmal den Ordensgeneral zeichnet uns Zola, denn Jeſuiten, 
heimliche Jeſuiten ſind ſie alle, die Cardinäle, Biſchöfe, alle 
ohne Ausnahme. Und wir ſehen in der Unterredung zwiſchen 
dem wißbegierigen Pierre und dem von den Jeſuiten geplagten 
Geheimſchreiber Boccanegra's, wie ein Cardinal nach dem 
andern als Jeſuit denuncirt wird — bis zu dem längſt er- 
warteten Knalleffect des Romans: 

„Nun, und der Papſt ſelbſt, Leo XIII.?“ 

Don Vigilio zögerte ein Weilchen; ſeine Lider zuckten leicht. 
„Leo XIII.? Jeſuit, Jeſuit! O, ich weiß, es heißt, daß er zu den 
Dominicanern hält, und wenn man will, iſt das wahr; er glaubt, von 
ihrem Geiſte beſeelt zu ſein, hat den heiligen Thomas wieder zu Ehren 
Aber auf ſeiner Doctrin die ganze geiſtliche Lehre wieder hergeſtellt. 

ber man kann auch Jeſuit ſein, ohne es zu wollen, ohne es zu wiſſen; 
der jetzige Papſt wird das berühmteſte Beiſpiel dafür ſein. Studiren 
Sie doch ſeine Handlungen, geben Sie ſich über ſeine Politik Rechen⸗ 
ſchaft: Sie werden darin die Ausſtrömung, die Thätigkeit der Jeſuiten⸗ 
ſeele ſelbſt ſehen. Das kommt daher, weil er unbewußt davon durch⸗ 
tränkt iſt, weil alle Einflüſſe, die direct oder indirect auf ihn wirken, von 
dieſem Herde ausgehen. Warum glauben Sie mir nicht? Ich wieder⸗ 
hole, ſie haben Alles erobert, Alles aufgeſogen — Rom gehört ihnen, 
von dem niederſten Schreiber an bis zu Seiner Heiligkeit ſelbſt!“ 

Er ſprach weiter und beantwortete jeden Namen, den Pierre an⸗ 
führte, mit dem ſtörriſchen, mahn nal gen Schrei: „Jeſuit, Jeſuit!“ Es 
ſchien, daß man in der Kirche nichts Anderes mehr ſein könne, daß die 
Wahrheit dieſer Erllärung von einem Clerus dargethan wird, der ge⸗ 
zwungen war, ſich mit der neuen Welt zu vertragen, wenn er ſeinen 
Gott retten wollte. Die Heldenzeit des Katholicismus war beendet; er 
konnte fortan nur noch durch Schlauheit und Liſt, durch Zugeſtändniſſe 
und Andequemung leben. 

Glücklicher als ſein Verfaſſer, hat nun endlich Pierre 
die erſehnte Audienz beim Heiligen Vater. In Charles Benoiſt's 
„Souverains, hommes d'Etat, hommes d' Eglise“ fand er eine 
genaue Beſchreibung der päpſtlichen Gemächer. Er hat ſie, 
wie Deschamps nachgewieſen, wörtlich benutzt. Dieſe nächt⸗ 
liche Audienz beim Papſte, die ſechs menſchenleeren Vorzimmer, 
der Pontifex ſelbſt — dieſe Scene iſt der Höhepunkt des Romans, 
eine Meiſterleiſtung, obwohl Zola auch hier wieder in ſeinen 
alten Fehler der pedantiſchen Sucht nach Vollſtändigkeit ver⸗ 
fällt und die Erzählung und Schilderung jeden Augenblick 

mit langweiligen Leitartikeln über Papſt Leo, ſeine Vorgänger, 
ſeine Politik (nach Georges Goyau) unterbricht. Sonſt iſt 
die Scene ſchön, groß und ergreifend, wie der Papſt väter⸗ 


lich zu dem ſocialkatholiſchen Schwärmer ſpricht, mild und 
ſtreng, bedeutend und banal, aber in jedem Worte etwa ſo, 
wie Leo ſprechen könnte, ſprechen müßte. Es iſt Mode ge⸗ 
worden, über ſolche Haupt⸗ und Staatsactionen im Roman 
zu ſpötteln und ſie mit dem Hinweis auf Gödſche⸗Retcliffe, 
Louiſe Mühlbach und Samarow abzufertigen, aber ſehr mit 
Unrecht, wenn ſie in hiſtoriſchem und künſtleriſchem Geiſte wie 
hier nachempfunden ſind. Pierre hört den Papſt ruhig an, 
mit wachſendem Erſtaunen und ſieht immer klarer, daß es 
da nichts mehr umzuſtimmen, zu überzeugen, zu ändern giebt. 
Und als er ſich zuletzt im Namen der duldenden Menſchheit 
dem Heiligen Vater ſchluchzend zu Füßen wirft, wird ihm 
unerbittlich zur Antwort: „Mögen die Menſchen leiden, die 
Kirche kennt nur die eine Rückſicht, das Dogma unangetaſtet 
zu erhalten und die weltliche Macht wieder zu erringen.“ 
Was nützt alſo da noch ein weiteres Wort? Wie einſt ſein 
demokratiſcher College und Landsmann Lacordaire bekennt 
Pierre ſeinen Irrthum und unterwirft ſich löblich. 


Der Papſt hatte mit einer vertraulichen Geberde wieder nach ſeinem 
Glaſe Syrup auf dem Tiſchchen gegriffen und rührte es, ehe er den 
letzten Schluck trank, mit dem langen, vergoldeten Silberlöffel noch ein 

al um. Pierre fiel es beſonders auf, daß er wieder wie zu Anfang 
ſo zuſammengefallen ausſah und von ſeiner hehren Majeſtät herabge⸗ 
ſunken zu ſein ſchien; er glich einem ſehr alten Kleinbürger, der einſam 
ſein Glas Zuckerwaſſer trank, ehe er ſich zu Bette legte. Die Geſtalt 
war, nachdem fie wie ein am Zenith aufſteigender Stern zugenommen 
und geſtrahlt hatte, wieder am Horizont, knapp am Boden, in ihre 
menſchliche Mittelmäßigkeit untergeſunken. Mit ſeinem dünnen Halſe, 
der dem eines kleinen, kranken Vogels glich, mit ſeiner greiſenhaften 
Häßlichkeit, erſchien er ihm wieder kränklich, gebrechlich. Und Pierre wurde 
von Neuem von dem auf den Knieen des Papſtes liegen gebliebenen 
Schnupftuch, von der unſauberen, mit Tabak befleckten Soutane geſtört, 
die er einen Augenblick, nicht mehr geſehen hatte. Er empfand nichts 
mehr als ein gerührtes Mitleid mit einem ſo hohen, reinen und weißen 
Alter, nichts als eine tiefe Bewunderung für die hartnäckige Lebenskraft, 
die ſich in die ſchwarzen Augen zurückgezogen hatte, nichts als die ehr⸗ 
erbietige Hochachtung des Arbeiters vor dem großen, von fo zahlloſen 
Gedanken und Handlungen überſtrömenden Gehirn mit ſeinen unermeß⸗ 
lichen Plänen. Und während dieſer letzten Minute hatte Pierre eine 
ſeltſame Viſion. Es war ein wahrer Spuf. Während er die elfe nbeinerne 
Stirn des Heiligen Vaters betrachtete, während er an ſein hohes Alter 
dachte, bei dem ihn der geringſte Schnupfen wegraffen konnte, fiel ihm 
durch eine unwillkürliche Ideenverbindung die übliche wild⸗große Scene 
ein: Pius IX., Giovanni Maſtai, vor zwei Stunden verſchieden, das 
Geſicht mit einem weißen Linnen bedeckt, von der verſtörten päpſtlichen 
Hausgenoſſenſchaft umgeben; Cardinal Pecci, der Cardinalkämmerer, 
nähert ſich dem Todtenbette, läßt die Hülle entfernen und ſchlägt drei 
Mal mit ſeinem ſilbernen Hammer auf die Stirn des Leichnams, jedes 
Mal den Ruf ausſtoßend: Giovanni, Giovanni, Giovanni! Und da der 
Leichnam nicht geantwortet hat, dreht ſich der Cardinal, nachdem er ſich 
einige Secunden geduldet, um und ſpricht: „Der Papſt iſt todt!“ Zu 
leicher Zeit erblickte Pierre da unten in der Via Giulia den Cardinal 
Boccanera, den Cardinalkämmerer, der mit ſeinem ſilbernen Hammer 
wartet, und ſah vor ſich Leo XIII., Joachim Pecci, wie er, ſeit zwei 
Stunden verſchieden, das Geſicht von einem weißen Linnen bedeckt, von 
ſeinen Prälaten umgeben, in dieſem ſelben Zimmer liegt. Und er ſieht, 
wie der Cardinalkämmerer ſich nähert, die Hülle entfernen läßt, und 
drei Mal auf die elfenbeinerne Stirn ſchlägt, indem er jedes Mal den 
Ruf ausſtößt: Joachim, Joachim, Joachim! Dann, da der Leichnam 
nicht antwortet, dreht er ſich, nachdem er ſich einige Secunden 115 
duldet, um und ſpricht: „Der Papſt iſt todt!“ Erinnerte ſich Leo XIII. 
an die drei Schläge, die er Pius IX. auf die Stirn gegeben — fühlte 
er manchmal auf ſeiner Stirn die eiſige Furcht vor den drei Schlägen, 
die tödtliche Kälte des Hammers, mit dem er den Cardinalkämmerer, 
den unverſöhnlichen Gegner bewaffnet hatte? 

„Gehen Sie in Frieden, mein Sohn“, ſprach endlich Seine Heilig⸗ 
keit wie zu einem letzten Segensſpruch. „Ihr Fehler wird Ihnen er⸗ 
laſſen werden, da Sie gebeichtet haben und Abſcheu darüber bezeigen.“ 
Ohne zu antworten, entfernte ſich Pierre, dem üblichen Ceremoniell ge⸗ 
mäß, rückwärts ſchreitend. Seine Seele war geängſtigt; er nahm die 
Demüthigung als die verdiente Strafe ſeiner Chimäre hin. Drei Mal 
verneigte er ſich tief; dann ſchritt er aus der Thür, ohne ſich umzu⸗ 
drehen, gefolgt von den ſchwarzen Augen Leo's XIII., die nicht von ihm 
wichen. Troßdem ſah er noch, wie er wieder nach der Zeitung griff, 
deren Lectüre er unterbrochen hatte, um ihn zu empfangen. Die beiden 
Lampen brannten mit ruhigem, unbeweglichem Licht; das Zimmer ver⸗ 
ſank wieder in ſeine große Stile und ſeinen unendlichen Frieden. 


Der Abbs Pierre, enttäuſcht, aber nicht gebrochen, kehrt 
nach Paris zurück. Ehe er Rom verläßt, kommt ihm zufällig 
ein freigeiſtiges Schulbuch unter die Hände, das — zum 
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wievielten Male wohl? — ihm die Schuppen von den Augen 
fallen läßt. Ja, da liegt die Wahrheit! Die Jugend ſoll 
aufgeklärt werden, um ſie vor dem Aberglauben zu e 
und zum Kampfe wider das herrſchſüchtige Rom ſtark zu 
machen. Das Heil der Zukunft liegt in der Aufklärung, der 
Wiſſenſchaft, der Vernunft, der Gerechtigkeit und Wahrheit! 
Pierre wird nun wohl im dritten Bande der Serie ein Buch 
über das wahre Rom ſchreiben, vielleicht auch ein neuer 
Lamennais, eine Art gallicaniſche Kirche gründen. Rom würde 
und könnte darüber lachen. Der Socialismus; der ſich ſo 
gern als die werdende neue Religion bezeichnet, erſt recht. 
Wer wird zuletzt lachen? 


De —— 


Zeuillefon. 


Im Frauenſtaate. 
Von Guſtav Beſſmer. 


Sie war keine der Frauen, die ſchon bei kleinen Verſtößen des 
Gatten von ihrer Meberlegenheit Gebrauch machen, auch ließ ihr ihre 
Stellung als Dorentin der Geſchichte an der ſtädtiſchen Hochſchule wenig 
Zeit, ſich um ſein Wirken im Haushalt zu kümmern. Dazu kam noch, 
daß fie kein Intereſſe für eine fo ausſchließlich männliche Thätigkeit 
beſaß. So hatte ſie denn geſchwiegen, als ſie ihn kürzlich ertappte, wie 
er beim Baden der Kleinen in einem antiquariſchen Zeitungswiſch las; 
ſie hatte noch vor wenigen Stunden in rückſichtsvollſter Weiſe von den 
Speiſen gegeſſen, die er — unter Aſſiſtenz des Küchenburſchen — hatte 
anbrennen laſſen; aber ſeine jüngſte That bedurfte denn doch der Rüge. 

Etwas früher denn gewöhnlich aus dem Colleg kommend, war ſie 
ſchon auf dem Flur durch Lärm aufmerkſam geworden. Mit leiſem 
Druck hatte ſie die Wohnzimmerthüre geöffnet. Das Bild, das ſich ihr 
geboten, hatte das Zuläſſige überſchritten. 

Eine ihrer Cigarren im Munde, hatte er auf dem Schallkaſten 
des mechaniſchen Pianos geſeſſen; der Hausburſche hatte die Kurbel des 
Inſtrumentes gedreht; auf dem Teppich hatten ſich die beiden Aelteſten 
gebalgt ... So alſo erfüllte er die Erziehungspflichten, die ihm oblagen, 
ſo verbrachte er die Zeit, die der Arbeit im Haushalt gewidmet ſein 
ſollte! ... Kein Wunder, lag Staub auf den Möbeln, hatte die Wäſche 
Riſſe und ſprachen Kleidung und Schuhwerk der Kinder ſtumm aber 
beredt von einem unordentlich geführten Hausweſen. Hohe Zeit war's, 
ihm dies vor Augen zu führen, nöthigenfalls ein Machtwort zu ſprechen. 
Schließlich — wozu war ſie die Frau, wenn ſie keinen Gebrauch machte 
von dem Uebergewicht, das Geſchlecht, Staat und Sitte ihr einräumten!... 
Sein Geſchlecht war nun einmal einer ernſteren Lebensauffaſſung un⸗ 
ſähig; allerdings hatte die Natur ihm in dieſer Thatſache einen Ent⸗ 
ſchuldigungsbrief mit auf die Welt gegeben 

Seufzend ſetzte fie ſich an den Schreibtiſch ihres Bücherzimmers — 
ſie liebte es nicht, ſich im Wohnzimmer, das zugleich als Kinderzimmer 
diente, aufzuhalten — ſah die eingelaufenen Briefe durch und prüfte 
das Haushaltungsbuch des Pflichtvergeſſenen. Zwei Mark für Salz in 
einer Woche — das war unmöglich. Neun Zehntel dieſer Summe 
mochten für Bier ausgegeben worden ſein. Wie oft ſchon hatte ſie ihn 
— heute ruhig, morgen eindringlicher — darauf hingewieſen, daß dieſes 
Getränk der männlichen Conſtitution nicht zuträglich ſei. Dann hielt 
er ſich einige Tage an den ihm empfohlenen Milchkaffee, doch ſchon eine 
Woche ſpäter tauchte der verrätheriſche Salzpoſten wieder auf. Für 
diesmal mochte das Manöver noch hingehen; zu plötzlich und zu ſtraff 
wollte ſie den Bogen nicht ſpannen. Doch das Andere mußte gerügt werden. 

Ein Druck auf die elektriſche Klingel rief den Hausburſchen herbei. 

„Ich laſſe meinen Mann bitten,“ beſchied ſie kurz. 

Eine Minute ſpäter ſtand er im Zimmer. Der Aufforderung, 


Nachdruck verboten. 


ſich in ihre Nähe zu ſetzen, ſchien er nur widerſtrebend nachzukommen. 
Offenbar ſcheute er die bevorſtehende Ausſprache. Sie wandte ſich etwas 
und blickte ihm in die Augen. 

„Arthur, Du machſt mir Kummer,“ begann ſie nach einigen 
Augenblicken beiderſeitigen Schweigens. „Du weißt, es iſt nicht meine 
Sache, Dir in die Führung des Haushaltes zu reden. Trotzdem 
ſo dürfen die Dinge nicht weiter gehen. Nicht genug, daß Du Dich 
und damit auch mich vor der Welt bloßſtellſt, Du giebſt auch den Kindern 
in keiner Weiſe das Beiſpiel, das ich von dem Träger meines Namens 
erwarten darf. So habe ich Dich heute rauchend angetroffen; den Reſt 
der Situation will ich nur ſtreiſen ... Wie oft habe ich Dir betont, 
daß das Rauchen unmännlich ſei. Was ſoll dieſe, ich möchte ſagen: 
affenhafte Sucht, die Gewohnheiten der Frau zu copiren?... Wir über⸗ 
laſſen Euch jene tauſend Annehmlichkeiten, die im zurückgezogenen Wirken 
ruhen; wir ſetzen uns dem Broderwerb aus und reſerviren uns einzig 
die paar abendlichen Stunden im Club und Reſtaurant ... Und der 
Erfolg! ... Ihr vernachläſſigt ſelbſt den beſcheidenen Pflichtheil, deſſen 
Erfüllung Euch obliegt und fröhnt in absentiam dominae dem Bier 
und der Cigarre.“ 

Schweigend hatte er ſie zu Ende gehört. Sie hatte ſich im Sprechen 
erhoben und war an's Fenſter getreten, durch das ein gedämpftes 
Tageslicht fiel. Die hohen Gebäude und das engmaſchige Kabelnetz 
ſchufen eine Art dauernder Dämmerung. Dicht vor dem Fenſter zog 
ſich das blankgeſcheuerte Drahtſeil der elektriſchen Hochbahn hin; ab und 
zu glitt eine Schatten reihe die Fenſter entlang; es waren die Abendzüge, 
die den erwerbenden Theil der Bevölkerung, die Frau, von den Stätten 
ihrer Thätigkeit nach Hauſe brachten. 

Sie wandte ſich und trat in das Zimmer zurück. Der Stuhl, 
darauf er geſeſſen, war leer. Er mußte ſich lautlos entfernt haben. 
Hatte ihn die Wucht der Anklage erdrückt, oder war er ſchon ſo verſtockt, 
daß er nicht einmal den Verſuch einer Rechtfertigung machte?! 

Das Letztere mochte eher der Fall ſein. Auch er war ja angeſteckt 
vom Geiſt der Auflehnung, der fein Geſchlecht ergriffen hatte. Noch. 
waren es nicht hundert Jahre, daß es der Frau gelungen war, den 
entnervten Uſurpator zu ſtürzen und ſchon fehlte es nicht an Verſuchen 
des Unterworfenen die alte Poſition wieder zu gewinnen. Sie waren’ 
bis jetzt abgeſchlagen worden, ſo die Petitionen um Zulaſſung zum 
Univerſitätsſtudium, aber die Beſtrebungen ruhten nicht, ſie hatten nur 
die gefährlichere Form geheimen Wühlens angenommen. Gab es doch 
ſogar Vertreterinnen des intelligenteren Geſchlechts, die für Gleichbe⸗ 
rechtigung des Mannes plaidirten! ... Gleichberechtigung! ... Hatte 
die Frau, als ſie an der Wende des letzten Jahrtauſends die volle Gleich⸗ 
berechtigung mit dem Manne erkämpft, nicht gefunden, daß fie dabei 
nicht ſtehen bleiben durfte, wollte ſie nicht Gefahr laufen, langſam aber 
ſicher wieder unterjocht zu werden! ... Einmal zu der Erkenntniß ge⸗ 
langt, hatte ſie den nächſten und letzten Schritt gethan, den der lang⸗ 
ſamen Entrechtung des Mannes . 

In Schrift und Wort war auch ſie bisher hierfür eingetreten. 
Ferne gelegen hatte ihr der Gedanke, daß das Feuer, das da und dort 
noch unter der Aſche weiterglühte, eines Tages an ihrem eigenen Heim 
freſſen könnte ... Schon der Gedanke würde genügt haben, fie von 
der Gründung eines Hausſtandes abzuhalten. 

Draußen war es langſam Nacht geworden. Die Waſſergas⸗ 
flämmchen der Warmluſtmaſchine warfen einen zitternden bläulichen 
Schein über den Fußboden und das weiße Ziegenfell, das vor dem 
Schreibtiſch lag. Es war, als ſchiene der Mond in das Gemach. 

Der Mond... In einer Mondnacht hatte fie ihn kennen gelernt. 
Einer Einladung der Senatspräſidentin folgend, hatte ſie eine Abend⸗ 
geſellſchaft beſucht, die auf dem Dachgarten des Senatspalaſtes abgehalten 
worden war. Bei der Gelegenheit wurde ihr eine ſöhnereiche Familie 
vorgeſtellt. Er, der Jüngſte von Dreien, hatte ſie angezogen durch das 
Zarte, Männliche ſeiner Erſcheinung und eine gewiſſe beſcheidene Zu⸗ 
rückhaltung. Sie hatte ihn in ein Geſpräch verwickelt und im Laufe 
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deſſelben Einblick gewonnen in die kleinen Freuden und Leiden feines 
jungen Lebens. Allmälig hatten ſie ſich von der Geſellſchaft entfernt 
und waren in eine der Brüſtungsniſchen gelangt, die zum Ausblick auf 
das mondlichtüberfluthete Häuſermeer luden. Die Rauchſäulen der 
elektriſchen Centralen hatten einen Schleier gewoben, der ſich zwiſchen 
den ſternhellen Himmel und die Stadt legte. Es war eine jener Nächte 
geweſen, deren Zauber auch die Frau ſich nicht ganz zu entziehen ver⸗ 
mag. Dazu noch der jugendliche Gefährte an ihrer Seite, deſſen ſchlanke 
Formen durch das duftige weiße Kleid mehr verrathen als verhüllt 
worden waren. Erröthend hatte er es geſchehen laſſen, daß ſie ſeine 
Hand ergriff und ihren Gefühlen Ausdruck gab. Der lang zurückge⸗ 
dämmte Strom ihres geſchlechtlichen Fühlens hatte ſich Bahn gebrochen 
und unter den abgeriſſenen Liebesworten, die ſie ihm zugeflüſtert, war 
der Jüngling zum Manne geworden, ſein erglühendes Antlitz an ihrer 
Bruſt bergend, hatte er ihr das Geſtändniß ſeiner Gegenliebe abgelegt 

Ein kurzer Brautſtand war gefolgt. Die ſtrenge Sitte ſeines Ge⸗ 
ſchlechts und die Vorbereitungen für die Ausſtattung, denen er obzuliegen 
hatte, hatten ein weiteres Nähertreten oder gar Vorwegnehmen phyſiſcher 
Freuden verhindert. Während der Flitterwochen hatte ſie das Entbehrte 
nachgeholt. Doch — ſelbſt inmitten ihrer glühendſten Umarmung hatte 
er den Abſtand, der ſie trennte, nie vergeſſen und in ihr ſtets die Frau 
geſehen, die ſich von der Höhe ſocialer und geiſtiger Ueberlegenheit zu 
ihm herabgeneigt. 

Hatte er ihr bei der abendlichen Heimkunft die Pantoffeln gereicht 
— ein eheliches Vorrecht, das er dem Hausburſchen gegenüber eiſer⸗ 
ſüchtig zu wahren gewußt — ſo hatte es ſtets ihrer Initiative, eines 
Kuſſes oder einer ſonſtigen Liebkoſung bedurft, ihn von der Rückkehr 
an die Hausarbeit abzuhalten. 

Später hatte die Sorge um die Kinder — zwei davon leider 
Knaben! — ihn mehr und mehr in Anſpruch genommen. Stundenlang 
hatte er oft vor der Glasſcheibe des Aufzuchtkaſtens geſeſſen, die Schwan⸗ 
kungen des Thermometers verfolgt oder den Verbrauch an Nährflüſſig⸗ 
keit controlirt. Was die Kinder hierbei gewonnen, hatte, dem Geſetze 
zu Folge, daß ein Menſch nur über eine gewiſſe Summe von Liebe 
verfügen kann, ihre Ehe verloren. Er war zuſehends kälter geworden; 
fein Fühlen hatte mehr und mehr ſich auf den Nachwuchs concentrirt. 
fo, daß er den Haushalt darüber vernachläſſigte. Heute vernachläſſigte 
er Haushalt und Kinder... Sein Verhalten war eine ſtumme Auf⸗ 
lehnung gegen ihre, der Gattin, Autorität. 

Hatte fie ſich dazu verheirathet? !!. 

Sie hatte vorgehabt, den Abend dem Studium zu widmen; mit 
der Luſt dazu war es nun vorbei. Sie ließ ſich durch den Hausburſchen 
Hut, Stock und Ueberrock reichen und verließ das ungaſtliche Heim. 
Vielleicht, daß ſich im planloſen Durchſtreiſen der Stadt Gelegenheit zu 
einem Abenteuer bot, das ſie ihre verfehlte Ehe auf einige Stunden 
vergeſſen machte. 

* * * £ 

Es war ein kleines niedriges Stübchen unter dem Dach, wohin 
er ſich nach dem Verweiſe, der ihm geworden, geflüchtet. Die Wände 
entlang ſtanden mit ſchweren eiſernen Bändern umreifte vernagelte 
Bücherkiſten; ein Theil war erbrochen und der Inhalt auf dem Boden 
zerſtreut. 

Auf einer der Kiſten ſaß er und ſtarrte auf die gegenüberbefind⸗ 
liche Wand, darauf das gelbliche Licht der Abendſonne lag. Dicht unter 
der Decke war eine Reihe von Haken eingeſchlagen. Ein Jahr mochte 
verfloſſen fein, ſeit er dem Gebote der Gattin zuwider, erſtmals den 
Raum betreten. Eine der Kiſten hatte einen Riß aufgewieſen; er hatte 
ihn erweitert und einen Theil des Inhaltes herausgeholt. Zunächſt 
hatte ihn nur der Reiz des Verbotenen geleitet; den Büchern, die in 
der Bibliothek ſeiner Frau zugänglich ſtanden, war er ſtets aus dem 
Wege gegangen, einmal, weil er im Leſen wenig bewandert war — 
hatte doch das laufende Jahrhundert das Buch endgiltig durch andere 
Reproductionsformen erſetzt — dann, weil der Hauptinhalt dieſer Werke 


in Lobeshymnen auf die Frau beitand, ein Thema, das ihm von Jugend 
auf in allen Tonarten vorgeſungen worden war. 

Anders hier. Hatte jene erſte Kiſte gleich nur Geſchichtswerke 
enthalten, ſo hatte doch ſchon ein kurzer Einblick ihm gezeigt, daß die 
Welt, von der ſie ſprachen, eine andere, eine Welt des Mannes geweſen 
ſein mußte, wie denn auch dieſe Bücher von Männern geſchrieben waren 
Das Gerücht von einer Zeit, in der der Mann die jetzige Stellung der 
Frau eingenommen haben ſollte, beſaß alſo einen Hintergrund. In 
Schule und Haus war er ſtets gelehrt worden, daß die Frau die natur⸗ 
gewollte Herrin des Mannes ſei und daß erſt mit Durchführung dieſes 
Naturgeſetzes die Menſchheit die Bahn wahren Fortſchrittes betreten habe. 
Gleichzeitig war er gewarnt worden vor dem Verkehr mit ſolchen Ver⸗ 
tretern feines Geſchlechtes, die Gegner der beſtehenden Ordnung waren. 
Man hatte ihm dieſe Männer als verworſene Umſtürzler bezeichnet, 
deren Beſtreben es ſei, einen allgemeinen Zuſammenbruch vorzubereiten, 
um während eines ſolchen ihre verbrecheriſchen Gelüſte ungehindert be⸗ 
friedigen zu können. Hin und wieder hatte er mit Schaudern vernommen, 
daß eine Anzahl dieſer Aufwiegler in ein Irrenhaus geſperrt worden 
ſei, um unter der Hand erfahrener Aerztinnen eine Correction ihrer 
Begriffe zu erleiden. 

In welch' verändertem Lichte erſchienen ihm heute, nachdem er den 
geiſtigen Gehalt jener verſunkenen goldenen Zeit in ſich auſgenommen, 
die Beſtrebungen dieſer Unglücklichen . .. Märtyrer ihres Geſchlechts, 
unternahmen ſie den Kampf gegen einen übermächtigen Gegner, der im 
Beſitze aller ſtaatlichen Machtmittel war und fie ſcrupellos anwandte. 

Wie aber hatte es fo weit kommen können?! . 5 

Die Frage hatte er ſich in den letzten Wochen faſt täglich geſtellt. 
Heute glaubte er eine Antwort zu befigen. Auch fie verdankte er den 
Werken, die er vor ſich liegen hatte. 5 

Gleichgiltig — jo berichteten einige der Autoren — hatte der Mann 
es geſchehen laſſen, daß die Frau ſich eines Theils jener privaten und 
amtlichen Stellungen bemächtigte, die bis dahin ſeine Domäne geweſen 
waren, ja — feine natürliche Großmuth hatte der Concurrentin da und 
dort noch die Wege geebnet ... Chineſin der Arbeit, begnügte ſich die 
Frau mit einem Hungerlohn, doch eben dieſer Hungerlohn wurde zur 
furchtbaren Waffe, mittelſt der fie den Mann langſam verdrängte. Ihr 
zweifelhaftes Verdienſt war, die Begriffe „Frauenarbeit“ und „ſpottbillig“ 
zu einem zu verſchmelzen. Die ſinkende Steuerkraft zwang den Staat 
ſich gleichſalls mehr und mehr der weiblichen Arbeitskraft zu bedienen. 
Mit der Zeit kam es ſo weit, daß die männliche Arbeitskraft für geradezu 
„koſtſpielig“ erachtet und nur dort noch benutzt wurde, wo die Frau aus 
dem oder jenem Grunde noch nicht genügend vorgedrungen war. 

Doch all' dies hätte nicht genügt, den Boden zu bereiten für eine 
Umwälzung, deren Krönung die Staatsgewalt der Frau fein ſollte. Auch 
hier hatte der Mann vorgearbeitet. Noch in den guten Tagen des Er⸗ 
werbs hatte eine aus Induſtriearbeitern ſich recrutirende Partei die poli⸗ 
tiſche Gleichberechtigung der Frau in ihr Programm aufgenommen. Ein, 
Wahlrecht der Frau, die in dieſen Kreiſen beſonders zahlreich war, mußte 
der Partei den Sieg auch dort ſichern, wo er bis dahin am geſchloſſenen 
Vorgehen der Gegner geſcheitert. 8 

Der Anſchlag gelang und bald hatte die revolutionäre Partei im 
Parlamente die Oberhand. Die Träger der Kronen rüſteten ſich zu 
einem letzten und offenen Kampf. Nach verzweifeltem Ringen unter⸗ 
lagen ſie dem Anſturm der Aufrührer, die als furchtbare Bundesgenoſſen 
die wachſende Noth und Unzufriedenheit für ſich hatten. 

Doch der Sturz des alten Staates ſollte nur die Introduetion 
ſein zum Sturze des Mannes. Im neuen, dem „Volksſtaate“, erkämpfte 
ſich die Frau Dank ihrer numeriſchen Ueberlegenheit und ihres ge⸗ 


ſchloſſenen Vorgehens, die ſtaatlichen Machtſtellen; an Stelle des Präſi⸗ 


denten trat bald eine Präſidentin — die Klinke der Geſetzgebung lag in 
der Hand des „ſchwächeren Geſchlechts.“ 

Und es bediente ſich ihrer! 

Hier verſagten die geſchichtlichen Quellen. Nur eine kleine Brochure, 
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die er vorgefunden, ließ einen Schluß zu auf den weiteren Gang der 
Ereigniſſe. Er hatte das gefährliche Heftchen hinter eine der Kiſten ver⸗ 
borgen; den Inhalt kannte er auswendig. Dennoch holte er es hervor; 
auf den Umſchlag war in großen rothen Lettern geſtempelt: „Confiscirt.“ 

Das eine Wort reichte hin, die Freiheit des Denkens zu kenn⸗ 
zeichnen. Er blätterte und durchlas den Schluß nochmals. 

Hat der Mann bisher die Rolle des geduldeten Mitarbeiters ge⸗ 
ſpielt, jo geht man jetzt daran, die Perſon dieſes Mitarbeiters zum Gegen⸗ 
ſtand der Debatten zu machen. Haarſcharf beweiſen die „berühmteſten“ 
Aerztinnen, daß er ein inferiores Weſen ſei, das die Natur nur aus 
Fortpflanzungsgründen und zur Verrichtung niederer oder ſchwerer Ar⸗ 
beiten in die Welt geſetzt. Andere gehen weiter und ſchlagen vor, künftig 
nur einen Procentſatz des entbehrlichen, wenn nicht ſchädlichen, Ge⸗ 
ſchöpfes am Leben zu laſſen. Aus Gründen, die ich hier nicht berühren 
will, hat man ſich damit begnügt, das Stiefkind der Schöpfung in einen 
Frauenrock zu ſtecken und es in die Geheimniſſe der verſchiedenen Haus⸗ 
haltsarbeiten einzuweihen. 

So iſt denn aus dem Herrn der Frau ein Diener der Frau ge⸗ 
worden. Mit der neuen Tracht unterwirft er ſich einer Ordnung, die 
ihn zum Hausburſchen und — auf Wink der Gebieterin — zum ge⸗ 
ſchlechtlichen Werkzeug degradirt. 

Wann wird der Simſon in ihm erwachen?! — — — 

Beim Schließen des kleinen Buches entdeckte er zwiſchen Titelblatt 
und Schmutzſeite einen beſchriebenen Wiſch. Die Schrift war die 
ſeiner Frau. 

„Mit Doctorin Vogt geſprochen. Erfahren, daß der Autor bereits 
in ärzilicher Behandlung. Erfolg vorzüglich! ... Er kehre die Zimmer 
des Directionsgebäudes und ſehe hierin die wahre Beſtimmung ſeines 
Geſchlechts.“ 

Schaudernd erhob er ſich. Sein Blick ſiel auf ein Bündel, das 
in einer Ecke lag. Das Bündel erinnerte ihn an einen Entſchluß, mit 
dem er ſich ſchon ſeit Wochen trug. Heute wollte er ihn ausführen. 
Ihn wenigſtens ſollte ſie nicht unter die Hände bekommen. 

5 Eine körperliche Schwäche überkam ihn; er ſetzte ſich, doch nur für 
Augenblicke. Dann erhob er ſich, entkleidete ſich langſam und öffnete 
die Verſchnürung des Bündels. Der Inhalt beſtand in Rock, Weſte 
und Beinkleid, dem modernen Attribut der Frau. Mit ungeſchickter 
Hand mühte er ſich, die fremde Tracht anzulegen; damit zu Ende, holte 
er aus der Taſche des Beinkleides einen aus Seidenbandreſten gefloch⸗ 
tenen Strick. Noch ein Augenblick letzten Schwankens, dann beſtieg er 


eine der Kiſten, ſchlang den Strick um Hals und Haken und ſtieß die 


Kiſte mit den Füßen von ſich. 

Die Sonne war im Untergehen, ein röthliches Licht erfüllte das 
kleine Gelaß. Ein letzter Sonnenſtrahl huſchte durch das Fenſterchen 
und legte ſich auf das Antlitz des Sterbenden, ſein Haar durchleuchtend 
und einen Glorienſchein darum webend. Langſam verblaßte das Licht, 
mit ihm ſchwand der röthliche Schimmer und die Dämmerung wob 
ihre Schleier über den Raum. 

Vom Erdgeſchoß herauf drang ein knarrender Ton, dann ein 
kurzes Krachen, die Hausthüre war geöffnet worden und wieder in's 
Schloß gefallen. 

* * * 

So weit das Manuſcript, das mir vorliegt und das in Wirklich⸗ 
keit nicht von mir herrührt. 

Verfaſſer iſt ein junger Philologe, der während eines kürzlichen 
Aufenthalts im Auslande fo unvorſichtig war, einen Frauencongreß zu 
beſuchen und — den dreitägigen Verhandlungen anzuwohnen. Seit 
dieſer Zeit iſt der Unglückliche geiſtig geſtört und glaubt — eine Folge 
der angehörten Reden — das Ende der Herrſchaft des Mannes nahe. 

Inwieweit dieſe Furcht begründet iſt, möge der geneigte Leſer 
entſcheiden.— — — 


Aus der Hauptſtadt. 


Berliner Gold. 


Li Hung denn der ſagenhaft große Staatsmann aus Chineſien, 
thut fortdauernd ſein Beſtes, Deutſchland und deutſche Servilität kennen 
zu lernen. Er läßt ſich in den Hauptſtädten vom bummelnden Nach⸗ 
mittagspöbel jauchzend begrüßen und ſtudirt die Sectſpende⸗Einrichtungen 
der bedeutenderen Gewehrſabriten; er vergleicht die Feſtreden regierender 
Bürgermeiſter und Staatsminiſter mit den Anſprachen ſeiner Unterman⸗ 
darine, wobei ihm die wörtliche Uebereinſtimmung, das ſchlechte Chineſiſch 
der europäiſchen Excellenzen dagegen unangenehm, angenehm auffällt. Er 
äugt in den krampfhaft beſchlußfähigen Reichstag, langweilt den Fürſten 
Bismarck und verhilft der Berliner Gewerbe⸗Ausſtellung zu einer Neben⸗ 
einnahme, die ihren Goldbergern nicht gerade ungelegen kommt. Der In⸗ 
haber der gelben Reitjacke ſchmarutzt den Curſum gründlich durch; es freut 
ihn mit jedem Tage mehr, conftatiren zu können, daß Deutſchland hinter 
dem fernen Mongolenreiche ſo weit nicht zurückgeblieben iſt und daß der 
Berührungspunkle zwiſchen beiden, ſozuſagen befreundeten Mächten viele 
ſind. Es fällt nicht dem alten Fuchſe zur Laſt, wenn ſeine Kenntniß 
des weſtlichen Barbarenthums auch nach der Heimkehr noch beträchtliche 
Lücken 1 8 wird. Ein Baedeker durch europäiſche Sitten und 
Sittengefege iſt bislang in Peking nicht erſchienen, Li Hung Tſchang 
war auf feine natürlichen Inſtincte für alles Verſteinerte und alles Ver⸗ 
rottete angewieſen, und es darf Niemand Wunder nehmen, daß er dabei 
Wichtiges überſah. Pflicht ſeiner Führer und Begleiter wäre es geweſen, 
ihn am Tage ſeines Ausfluges nach dem alſterinſelberühmten Hamburg 
in Berlin feſtzuhalten und der Verhandlung gegen Dr. Friedrich Fried⸗ 
mann beiwohnen zu laſſen. Die Hocheultur Neudeutſchlands, deren 
Spuren und Zeichen Li mühſam auf zwanzig Banketten und Empfängen, 
in zwanzig Fabriken und öffentlichen Inſtiluten zuſammenſuchen mußte 
— hier hätte fie ſich ihm in nuce, kryſtalliſirt offenbart. Zwei Stunden 
eifrigen Zuhörens hier wären ihm nützlicher geweſen, als all der Brim⸗ 
borium und all das Gerede von zwei glänzenden Feſtwochen. Li hat 
die Gelegenheit verſäumt, ſein Dolmetſcher wird auch kaum Neigung ver⸗ 
ſpürt haben, ihm Abends mit überfülltem Magen und beduſeltem Hirn 
noch die Protocolle des denkwürdigen Proceſſes vorzuleſen. Es kann 
uns recht ſein, wenn der große Mongole irrige und verhältnißmäßig 
roſenfarbene Anſchauungen über uns mit nach Haufe nimmt; die ſchreck⸗ 
liche Gefahr des Chineſeneinbruchs, die Knackfuß vor nicht zu langer Zeit 
maleriſch heraufbeſchwor, wird dadurch vielleicht noch um einige Jahr⸗ 
hunderte hinausgeſchoben. Wir dagegen für unſer Theil thun gut, uns 
keinerlei Täuſchung hinzugeben. 

Es iſt nicht die Lebensführung des Dr. Fritz, es ift nicht feine 
eigene nachtblinde Perſönlichkeit und nicht die Art, wie er zu Ruhm 
und Reichthum gelangte, die Intereſſe und Färbung dem culturhiſtoriſchen 
Romane verleiht, als deſſen Helden wir ihn bewundern. Mit geringen 
Mitteln und geringeren Ausſichten, mit nichts begabt als mit der Kunſt 
langathmiger Suada und hoher Schauſpielkunſt, tritt der junge Bengel 
in das öffentliche Leben. Die Kreiſe, aus denen er ſtammt, legen auf 
gediegene Bildung ihrer Mitglieder ſo wenig Werth wie auf gute Ma⸗ 
nieren und guten Umgang. Ihren Stempel vermag der Empordring⸗ 
ling denn auch niemals von ſich abzuwiſchen. Ihm wohnt nur die 
brennende Sehnſucht inne, die jeden armen, phantaſievollen Burſchen 
ſeines Sehlage verzehrt: die einzige, inbrünſtige Gier nach Gold. Auf 
Ruhm ſpeculirt er weniger, auf Ehre ſchon gar nicht; ſie ſind ihm er⸗ 
wünſcht, ſoweit ſie Banknoten tragen, im Uebrigen hält er ſie für ſentimentale 
Redensarten. Mit einem kühnen Baguetteſprung voltigirt er in die 
Oeffentlichkeit. In fleißiger, unendlich ſeißiger Arbeit kratzt und ſcharrt 
er ein paar tauſend Thaler zuſammen; das Sümmlein dient ihm zu 
guter Stunde dazu, ſeinen bisherigen Herrn und Meiſter mundtodt zu 
machen, ſich an feinen Platz zu drängen. Von nun an gönnt er is 
erſt recht weder Raſt noch Ruhe. Den Kaufmannſprößling treibt es 
fieberiſch zum Erwerb; der Angehörige eines geſchmähten Volkes weiß 
zu gut, daß ihm nur Geld, nur u nbeite duc großer Beſitz Stellung 
und Anſehen verſchaffen kann. Eine Weile lang erblickt er allen Lebens⸗ 
genuß in der Schöpfung und ftetigen Auffriſchung eines Bankguthabens. 
Und ganz unmerklich nur, ganz allmälig entwickelt ſich aus dem ſcheuen 
Raffer der ſelbſtbewußte Lebemann, aus dem Geizhalſe der lachende 
Verſchwender. Seine Neigungen weiſen ihn wahrhaftig nicht auf die 
Bahn des überſchäumenden Genuſſes, aber in ſeinen Händen ſtrömt zu 
viel Gold zuſammen, es macht ihn toll; und die Geſellſchaft, die den be⸗ 
gabten, glückbegünſtigten Menſchen an ſich zieht, zwingt ihn, ihren Taumel⸗ 
reigen mitzutanzen. Er ſpielte ja ſonſt eine klägliche und lächerliche Rolle 
in ihr. Dieſe Künſtler, die vergnügt das Geld ihrer reichen Frauen 
vergeuden, dieſe Literaten, die auf Pump eine unerhört glänzende Exiſtenz 
führen, dieſe Börſenleute, die gern Hunderttauſende für die Ehre opſern, 
ſich in ſo illuſtrem Zirkel, unter den Notabeln des Berliner Geiſtes be⸗ 
wegen zu dürfen — ſie imponiren dem Anfänger und fordern ihn zur 
Nachahmung heraus. Und bei einigermaßen widerſtandsſähigem Körper 
erlernt und erträgt ſich nichts ſo leicht wie das Luderleben in den vor⸗ 
nehmen Wirthſchaften Unter den Linden, in den Spielelubs und den 
discreten Häujern. Auch hier übertrifft der Imitator bald feine Vor⸗ 
bilder. Im innerſten Herzen zwar iſt dem Bürſchlein gar nicht wohl 
bei den lärmenden und unendlich viel Geld verſchlingenden Tollheiten, 
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und im erſten Jahre feines Lehrlingthumes kommen ihm an verkaterten 
Morgen oft genug Anfälle grauer Reue, und verſchandelte Tage, an 
denen er zu keiner Arbeit fähig iſt, verekeln ihm zeitweilig das fröhlich 
freche Treiben. Doch das giebt ſich. Seinen Cumpanen iſt es einſt 
genau fo ergangen wie ihm; Alle, die aus der Niederung plötzlich in's 
goldene Licht kommen, deren Väter zeitlebens ernſte, nüchterne Arbeiter 
geweſen ſind, in deren Familien es niemals Säufer und Libertins gab, 
ſchlucken den Trank Anfangs mit Widerwillen. Sie nähren ſich auch 
nie mit wirklicher Luſt davon, fie leiden unendlich lange unter Rückfällen 
in die angeborene, unausrottbare Neigung zu ſtrenger Pflichterfüllung. 
Heitere Ariſtokraten der Lebensfreude werden dieſe Parvenus niemals, 
ihre Freuden haben immer etwas Krampfiges und viel Protzenhaftes; 
bedeutend höhere Wonne als der Genuß felt ſchafft ihnen die Renom⸗ 
miſterei darüber. Fritz Friedmann ward zum Typus und zum Muſter 
eines Lebemannes dieſer Sorte. Ihm war es Bedürfniß, daß man über 
ſeine Thaten ſprach, er vergrößerte ſie in's Ungeheuerliche, ſetzte lächer⸗ 
lich dreiſte Mären über ſeine Abenteuer in die Welt und küßte die 
Journaliſten, die ſie eifrig colportirten und verzerrten. In aller Leute 
Munde zu ſein, angeſtaunt zu werden, den Weibern ein gefährlich be⸗ 
rückendes Ungeheuer, den Männern ein unglaublich verfluchter Kerl zu 
ſcheinen, war nun Traum und Lebenszweck dieſes Knallprotzen der 
Unmoral. Er arbeitete mit Hochdruck, ſeinen Ruf zu bewahren 
und die Mittel zu immer wilderen Ausſchweifungen aufzubringen. 
Die Jahresbilanzen, die er zog, ſchloſſen ſchon längſt nicht mehr 
mit fetten Ueberſchüſſen ab, aber dafür hatte er auch die ererbte Pein⸗ 
lichkeit in Geldſachen endlich glücklich abgeſtreift, er borgte und erpreßte, 
erpreßte in geſetzlich erlaubter Weiſe, wie ſeine Tiſchgenoſſen. Die Sucht, 
vor ihnen herrlich dazuſtehen, trieb ihn zu gewaltigen Anſtrengungen, 
verlockte ihn, fi mit gekrümmtem Buckel der erbeingeſeſſenen, altadligen 
Lebemannſchaft zu nähern, und dem Vielgewandten glückte es, durch 
allerlei Moderlöcher Eingang in dieſe und jene Ritterburg zu finden. 
Der vertraute Umgang mit Geſchlechterkindern, in deren Schwöchen und 
Sünden er eingeweiht war, kitzelte ſeinen Ergeiz, gewährte ihm aber 
keine innerliche Befriedigung, und um ſich zu entſchädigen, encanailliſirte 
er ſich insgeheim mit verdoppelter Luſt. Die Tochter eines Zuchthäus⸗ 
lers ward ſeine Geliebte und gewann entſcheidende Macht über ihn; ſeine 
Frau holte er ſich von den Brettern des Tingeltangels. Sittliche Be⸗ 
griffe gab es keine für ihn, Gedanken und Thaken, die nicht Gelderwerb, 
nächtliche Amuſements und Reclame zum Endzweck hatten, dünkten ihn 
höchſt komiſch, waren ihm Rococo. Für ſeine Ideale freilich war er im 
Stande, das Letzte zu thun, ſelbſt Romane zu ſchreiben. Und die Haupt⸗ 
freude an dieſen Romanen machte ihm wieder die verblüffte Frage der 
Harmloſen: Zu welcher Nachtſtunde dichtet eigentlich der berühmte Lebe⸗ 
mann, den man doch Morgens um neun ſchon vor der Barre, Morgens 
um vier noch in der Schabomſtraße ſieht? Und der gute, in ſeine Narr⸗ 
heiten verrannte Geck, der den fehlenden Nachtſchlaf in aller Stille am 
Nachmittage ungemein gründlich nachholte, war entzückt, wenn man ſtarr 
vor Staunen ſchien über die Leiſtungen feiner „stählernen Leiblichkeit“. 

Aber ſo intereſſant das Bild des Komödianten an ſich auch ſein 
mag, rechte Farbe und tiefe enn gewinnt es erſt durch ſeine Um⸗ 
gebung und durch die Beurtheilung, die ihm hier zu Theil ward. Das 
armſelige Männlein, dem doch Weißbier alleweil beſſer als Ponſardin bekam, 
ſpielte nicht einmal ſonderlich gut Theater, und es war leicht von allen mit 
Augen Begabten zu durchſchauen. Noch da es auf der Höhe ſtand und 
von den Durchreiſenden als ein Berliner Weltwunder wortlos angegafft 
wurde, begegnete ihm bei den Sehenden. und Wiſſenden nur vergnügter 
Hohn; ſchärfere Waffen ſchienen unnütz und dazu ſchade dieſem geſchäf⸗ 
tigen Rabuliſten gegenüber. Die Bahn, die er beſchritten hatte, mußte 
mit Nothwendigkeit zum Verbrechen führen; nach den wiederholten Ret⸗ 
tungen, die Zeitungsverleger und nicht übermäßig gut beleumundete 
Bankhäuſer vergebens in's Werk geſetzt hatten, blieb dem Verſchuldeten 
kein anderer Ausweg mehr. Der Mann, der kecklich verbreiten ließ, daß 
fein Jahreseinkommen 150000 Mark betrüge, begann verächtlich kleine 
Summen zufammenzuborgen, und Jeder war ihm recht, der gab. Ho⸗ 
teliers und Oberkellner, Pförtner, Schneider und Handſchuhmacher, un⸗ 
glückliche Clienten und Leute aus Kunſt und Literatur — er nahm von 
Allen, ohne Unterſchied der Partei und Conſeſſion. Dieſe Quelle floß ein 
paar Monate reichlich, und ebenſo ſchnell war ſie ausgepumpt. Dem 
Bedrängten blieb nichts übrig, als ihm anvertrautes Gut für ſich zu 
verwenden; als geſcheiter Rechtsanwalt verſtand er es freilich, die Unter⸗ 
ſchlagung jo zu verſchleiern, daß das Berliner Gericht zu einem frei⸗ 
ſprechenden Urtheil gelangen zu müſſen glaubte. 

Seitdem Excellenzen es für erlaubt halten, von der Tribüne des 
Reichstages herab noch nicht einmal rechtskräftige Freiſprechungen mit 
zorniger Schärfe zu kritiſiren, hat der gemeine Bürgersmann ganz ge⸗ 
wiß das Recht, in ähnlichen Fällen ſeinen Bedenken ohne Umſchweiſe und 
ohne Rückſicht auf die doch unerläßliche Autorität der Gerichte Ausdruck 
zu geben. Der Freiſpruch Friedmann's iſt juriſtiſch ſchlecht begründet 
und nur möglich geweſen durch eine vorgeſaßte irrthümliche Meinung 
über den Charakter und die Eigenart des Angeklagten. Der Fall ſchien 
unklar, Ausſage ſtand gegen Ausfage, dem Blicke des Psychologen aber 
konnte es nicht verborgen bleiben, auf welcher Seite Wahrheit war. 
Eine in Bank⸗ und Rechtsgeſchäften unerfahrene Partei gab ſich mit 
einer ſchlau gefaßten Quittung zufrieden, die aus dem Depot ganz unter 
der Hand ein Darlehn machte. Friedmann's Vertheidigungsrede war 
vei Weitem nicht ſo geſchickt, wie die Zeitungen ſeiner Retter a. D. 


glauben zu machen wünſchten. Selten hat ein kluger Menſch mit ſo plump 
äußerlichen Mitteln auf ſeine Richter zu wirken verſucht, ſelten ein Schau⸗ 
ſpieler ſo grobe Couliſſenmätzchen in ernſter Rolle zum Beſten gegeben. 
Es iſt bezeichnend, daß der Nimbus dieſes Mannes, den man doch längſt 
zerſtört glaubte, noch in letzter Stunde vorgehalten, und ſeine Kraft be⸗ 
währt hat; es iſt bezeichnend, daß dieſer Mann es wagen durſte, vor 
Gericht das Zeugniß von Tauſenden anzurufen, die bereit wären, für 
ſeine Ehre ſchwörend die Hand zu erheben. „Wer mein ganzes Leben, 
mein ganzes Denken, kurz, wer mich wirklich kennt, wird es für un⸗ 
faßbar und unmöglich halten, daß ich mich an 6000 Mark fremden 
Geldes bereichern wollte.“ Keines von den Blättern, die den Verlorenen 
nahe ſtehen, verzeichnet im ſtenographiſchen Berichte allgemeine Heiter⸗ 
keit bei dieſer Stelle. 

Vielleicht hat die Regierung zu den übrigen kleinen Fehlern, die 
man ihr gehäſſiger Weiſe nachſagt, auch den gefügt, daß fie Fritz Fried⸗ 
mann's Verfolgung fo gar nachdrücklich in die Hand nahm und ſich nicht 
mit ſeinem vorher eingetretenen, bürgerlichen Tode begnügte. Der ge⸗ 
riebene Geſell lenkte durch den Kampf, den er gegen ſeine Auslieferung 
kämpfte, neuerdings wochenlang alle Blicke auf ſich; er ahnte den Aus⸗ 
gang des lärmenden Verfahrens, denn er kannte feine Widerſacher und 
ſeine Berliner, aber er wollte die günſtige Gelegenheit zu neuer Reclame 
nicht vorübergehen laſſen. Und er darf nun ſicher ſein, daß das ſchlechte 
Deutſch, welches er über den Fall Kotze von Brüſſel aus von ſich geben 
wird, die Aufmerkſamkeit der guten Deutſchen in hohem Maaße erregen 
wird. Die Todten reiten schnell und Fritz Friedmann's Repertoire 
umfaßt am Ende noch einige wirkſame Nummern. Sei dem, wie ihm 
wolle — dies Eine darf er von ſich ſagen, daß er noch im Untergange, 
durch die Erringung ſeiner Freiheit vor Berliner Richtern, gethan hat, 
was ſeines Lebens idealer Inhalt war: das Rechtsgefühl des Volkes zu 
verwirren und zu empören, Ja in Nein, Schwarz in Weiß zu ver⸗ 
wandeln. Daß ihm Neu⸗Berlin, deſſen Sympathien dem Unſchuldigen ja 
nach der Mittheilung Maßgebender folgen, noch ein Mal die Mittel zu 
neuem Lebensgenuſſe in Tomback double vorgeſtreckt und ſich fo feierlich 
ſolidariſch mit ihm erklärt hat. Ludwig Pieſſch aber ſagt mit Recht: Wie 
ſtolz mit Deinem Palmenzweige ſtehſt Du, o Menſch, an des Jahrhun⸗ 
derts Neige ꝛc. ꝛc. Caliban. 


Die Internationale Kunſtausſtellung. 
5. Dresden. 


Zwiſchen Schweden und Norwegen eingeklemmt, hauſt die Dresdner 
Kunſt, fernab von den deutſchen Landesbrüdern. Man hat ihr damit 
ſchwerlich einen Ehrenplatz anweiſen wollen. Und doch iſt es ein Ehren⸗ 
platz, zwiſchen Schweden und Norwegen, dan beiden Pionieren einer neuen 
jung⸗europäiſchen Kunſt. Und Dresden verdient dieſen Ehrenplatz. Es 
hat uns durch ſeine Ausſtellung bewieſen, was am eheſten von deutſcher 
Kunſt uns über das Fehlen der beſten Münchner zu tröſten vermag. 
Und es hat uns zweitens gezeigt, wo für Norddeutſchland das Kunſt⸗ 
centrum zu ſuchen ſein wird, wenn Berlin, aus Mangel an Zuſammen⸗ 
klang, endgiltig auf dieſe Rolle verzichtet haben wird. 

Es ſind drei Säle. Zwei kleinere gehören der Kunſtgenoſſenſchaſt, 
ein größerer der Seceſſion. Beide Gemeinſchaften leiſten Gutes, ein 
prineipieller Gegenſatz thut ſich nicht zwiſchen ihnen auf. Die Seceſſion 
iſt natürlich etwas moderner gefärbt, ſie birgt wohl auch die ſtärkeren, 
zukunftsfroheren Talente. Aber manche aus der Genoſſenſchaft könnten 
ebenſo gut in ihren Reihen fein, und umgekehrt. Decorativ componirte 
Stimmungslandſchaften. wie die von Stagura, oder Franz Hoch⸗ 
mann's luftig empfundene Naturbilder, oder ein fo plaſtiſch ange⸗ 
ſchautes Herrenporträt wie das von Siebert oder fo tief ſchöpfende 
Charakterſtudien wie in Felix Borchardt's Bild des Barons von 
Königsbrun können ſich überall mit Ehren ſehen laſſen, weil ſie ein 
höchſt achtenswerthes Niveau repräſentiren. Sie athmen auch alle einen 
gewiſſen perſönlichen Geiſt und ein ernſtliches redliches Kunſtſtreben. 

Der Saal der Dresdner Seeeſſion iſt unzweifelhaft der intereſſanteſte 
der deutſchen Kunſt. Und welche frohe Ueberraſchung bietet er! Denn 
was wußten wir bis jetzt von Dresdener moderner Kunſt? Ueber Nacht 
hat ſie ſich erſt gebildet. Aber ſie hätte ſich nicht bilden können, wenn 
am Ort ſelbſt nicht ein Bedürfniß nach neuer Kunſt vorhanden wäre. 
Und hier liegt wohl der tiefſte Gegenſatz zu Berlin. 

Seit anderthalb Jahrzehnten iſt es der geheime Plan vieler künſt⸗ 
leriſch empfindender Deutſchen, aus Berlin eine echte Kunſtſtadt mo⸗ 
dernen Gepräges zu machen. Die Stadt ſelbſt aber will nichts davon 
wiſſen. Ihr fehlt der Inſtinet für ſowas, jedenfalls aber die Tradition. 
Sie weiß nicht, was Kunſt und was Nicht⸗Kunſt iſt, verwechſelt unauf⸗ 
hörlich das Eine mit dem Andern. Und den Künſtler, als Menſchen, 
hat ſie noch niemals zu ſchätzen gewußt. Er iſt ihr ein armer, ver⸗ 
bummelter, halb verhungerter Schluder. Einer, der nicht mitzählt unter 
Militärs, Commerzienräthen und Profeſſoren. Bloß wenn er Reſerve⸗ 
lieutenant, Bankiersſohn und Kunſtprofeſſor iſt, dann wird er, dieſem 
Range entſprechend, in den Geſellſchaftsliſten mitgeführt. Allenfalls läßt 
man ihn ſich noch als Spaßmacher, Jodler und Arrangeur lebender Bilder, 


14 


Die Gegenwart. 


— 


Nr. 27. 


zu Polterabendzwecken, gefallen. Aber auch dann darf er nicht zu vor⸗ 
laut ſein. Seine „Werke“ weiß man vornehm zu ignoriren, ſo lange 
nicht ein gewiſſer L. P. dafür Reclame gemacht hat. Dann gewinnt 
man langſam ein gönnerhaftes Wohlwollen, klopft dem hoffnungsvollen 
jungen Mann vielleicht gar ermunternd auf die Schulter. Und endlich, 
endlich, wenn er „den Geſchmack der beſſeren Kreiſe treffen lernt“, und 
ſich ein vortheilhaft eingeführter Kunſthändler für ihn intereſſirt, nun 
ja, bei der Heirathsausſtattung des Fräulein Tochter, dann kauft man 
auch wohl mal ſo ein Bildchen! — aber natürlich muß der Preis ein 
beſcheidener ſein! x 

Die Weltſtadt mit ihrem halbamerikaniſchen Parvenit-Charafter — 
nur daß das Geld und der Unabhängigkeitsſinn fehlen! — begünftigt 
in Berlin vielleicht die Bildung ſchroffer Einzelcharaktere, aber nimmer⸗ 
mehr das frohbehagliche Wachsthum einer in ihrem Inſtinetleben un⸗ 
behelligten Künſtlereolonie. Die Berliner Künſtler find entweder höfiſch 
geſchulte Geheimräthe (reſp. Anwärter darauf) oder halb verzweifelnde 
Revolutionärs. Beides iſt für die Geſammtheit nicht vom Wohle. In 
Dresden ſcheint das anders zu ſein. Das Terrain darf dort als 
ein für die moderne Kunſtentwicklung günſtiges bezeichnet werden. Eine 
intelligente, zum Phlegma geneigte Bevölkerung, mit dem Sinn für 
Leben und Lebenlaſſen. Eine alte gefeſtigte Kunſttradition, gerade nahe 
genug, um allenthalben fruchtbare Anregungen und Eindrücke zu ſpenden; 
und doch auch fern genug, um ein junges Wachsthum nicht durch auto⸗ 
ritativen Einſpruch zu beirren. Eine einladende, liebliche und manni 
faltige Natur. Ein milder Himmelsſtrich. Dazu der ſyſtematiſch ge⸗ 
weckte Ehrgeiz, ſich, weil man keine Millionenſtadt fein fann, um fo 
mehr auf anderem Gebiete hervorzuthun. Somit jene rühmenswerthe 
Pflege der Muſik und die Schöpfung einer Oper, die die berliniſche 
längſt bös in den Schatten ſtellt. Endlich ein vielfach internationales 
Publicum mit feiner lebhafteren Circulation moderner Anſchauungen, 
Ideen, Aſpirationen. 

Nun hat man vor Allem gute Kunſtkräfte dorthin berufen. Zwar 
ein Werner Schuch, der natürlich Mitglied der Internationalen Preis⸗ 
Jury iſt, kann unſer Wohlgefallen nicht ſehr lebhaft erregen. Um ſo 
mehr aber Gotthardt Kuehl und Georg Müller-Breslau. Von 
Kuehl iſt eines ſeiner vorzüglichſten Bilder, ein Altmännerhaus in Lübeck, 
auf der Ausſtellung. Im Gegenſatz zu allen ſonſtigen Darſtellungen 
dieſes Sujets hat Kuehl auf die beliebten modernen ſocialen Töne und 
auf jegliches Grauingrau bereitwilligſt verzichtet. Er ging lediglich als 
Maler an fein Thema und hauchte dadurch ſeinem Bilde etwas Farben 
frohes ein. Und ſo ſcheinen denn dieſe Männer weniger einem ver⸗ 
lorenen Leben nachzubrüten als eine willkommene Alterspflege mit Be⸗ 
hagen zu genießen. Doch darüber mag man denken, wie man will; 
es iſt bei dieſem Bilde nicht das Weſenkliche. Dies möchte ich vielmehr 
in der Raumanordnung erblicken, die eine geübte Meiſterhand verräth. 
Einige wenige ſitzende Geſtalten vorn, lebendig und ſcharf bis in's 
Einzelne geſtaltet. Dann der Blick in einen langen Corridor mit raſch 
einſetzender, lebhaft abgejtufter Perſpective. Dadurch der Eindruck reicher 
Fülle bei thatſächlich ſehr haushälteriſcher Ausnutzung eines beſchränkten 
Raumes. Nirgends herrſcht Gedrücktheit, nirgends ſtoßen ſich die Farben 
und Linien. Eine hohe künſtleriſche Geſcheutheit entwickelt überall 
Leichtheit und Grazie. Von „Naturalismus“ kann hier nicht mehr die 
Rede fein, fo fein und unbefangen die Natur auch wiedergegeben iſt. Das 
Beſte that vielmehr ein ausgeſprochen decorativer Sinn, und dieſer de⸗ 
corative Sinn, der das Ganze des Bildes immer als ein Schmuckſtück 
im Auge behält und Formen und Farben danach vertheilt, ſcheint für 
Dresden charakteriſtiſch werden zu wollen. 

Die andere Seite der Wagſchale hält dann Müller⸗Breslau in 
Händen. Er hat als Landſchafter Anregungen von Böcklin erfahren, die 
er äußerſt glücklich mit dem beſonderen Stimmungselement Corot'ſcher 
Naturandacht zu verſchmelzen wußte. So zeigen ſeine beſten Bilder zu⸗ 
gleich etwas Phantaſtiſches und etwas Inniges, etwas ſüdlich Stilvolles 
und etwas nordiſch Schweifendes, das dem deutſchen Weſen ſehr ſympa⸗ 
thiſch ſein müßte, wenn es ſich ſelbſt ein wenig beſſer verſtände. An 
dem Bilde „Vorfrühling am Bach“ kann man ſeine Art gut kennen 
lernen, mag es auch nicht zu ſeinem „bedeutendſten“ gehören. Ein 
lyriſcher Ton wohnt darin, der wie eine zarte, ſtille Dämpfung über der 
Welt der plumpen Sichtbarkeit liegt. Durch weich vertonte, einheitlich 
gebundene Farbenwerthe vermag der Pinſel dergleichen auszudrücken. 

Sehr nahe ſteht ihm in einem poetiſch anmuthenden Bilde Carl 
Bantzer. Da brütet warmer Sommerdunſt über einer ſchwellenden 
Hügelwieſe. Einige Bäume ſtehen im Kreis zuſammen und ſchaffen 
ein mildes Schattenplätzchen. Dort ſitzt eine arme junge Mutter und 
ſchaut in ſtiller Seligkeit auf ihr Kind. Das iſt ſo zart und anſpruch⸗ 
los wie ein Volkslied. 

„Adam und Eva“ malt Max Pietſchmann, als die erſten 
Menſchen gleichſam, die in wortlos⸗ſcheuer Ergriffenheit in die aufge⸗ 
gangene Pracht der Natur ſchauen. Sie ſitzen, vom Rücken geſehen, auf 
einer ſonnigen Wieſe, und über ihnen nickt mit verführeriſchen Früchten 
der Apfelbaum. Aber da iſt kein Gedanke an den Sündenfall. Dem 
lichten Bilde entſtrömt ein junger Frühlingsduft. 

Von dieſer ſchönen jugendlichen Hoffnungsfreudigkeit lebt erſicht⸗ 
lich etwas in der Dresdener Kunſt. Sie blickt noch nicht auf große 
und herbe Enttäuſchungen zurück. Sie ſieht ſo Vieles noch vor ſich. 
Und mit Begierde ergreift ſie. was die europäiſche Kunſt in dieſem 
Zeitpunkte gerade bewegt, und ſucht es in's Leben zu rufen und zu ge⸗ 


ſtalten. Freude am Daſein in der Phantaſie, an gluthvoller Vertiefung 
in die Offenbarungen von Traum und Rauſch beherrſcht fie ganz un 
gar, und daneben fühlt ſie ſich mächtig ergriffen von den ſprühenden 
Wundern der wieder entdeckten Farbe. Peſſimlsmus, Verbitterung, müde 
Verzagtheit haben dort, ſcheint es, noch kein Heimatsrecht. Und wo 
die Tragik des Lebens erfaßt wird, da verwandelt ſie ſich in ein phan⸗ 
taſtiſches Spiel, wie auf dem wundervollen Radirblatt von Hans 
Unger. Ein Schnitter geht dort vor uns einher, ein gewaltiger, un⸗ 
heimlicher Geſell, der ſtechend zur Seite blickt. Und der ſchwarze Bogen 
ſeiner geſchulterten Senſe deutet mit ſcharfer Spitze gerade auf einen 
Kinderreigen. Der ſchlingt ſich lieb und anmuthig auf abendlicher Au, 
unberührt von den Gedanken der Vergänglichkeit. Tod und Kinder — 
dieſe Zuſammenſtellung entſtammt gewiß einer ernſten Lebensſtimmung, 
aber doch ſcheint mir durch die Art der phantaſtiſchen Wiedergabe ein 
beruhigter Drüberſtand errungen zu ſein. In einer plaſtiſchen Arbeit 
von Hans Hartmann „der erſte Pan“ betitelt, finden wir ſogar eine 
Verſchmelzung von Humor und Schmerzlichkeit. Der kleine Pan ſaugt 
an der vollen Bruſt ſeiner Mutter mit einer rückſichtsloſen Gier, daß 
dieſe vor Qualen Geſicht und Leib verzieht. Aber doch, wie er daliegt, 
der kleine Patron, mit ſeinem ſtramm geblähten Schlauchbäuchlein und 
den reſolut ausgeſtreckten Bocksbeinen, bietet er einen höchſt ergötzlichen 
Anblick ſelbſtbewußter Lebensregung. Man denkt, wie alles Leben nur 
mit Schmerzen bal dag werden kann, aber wie die Schmerzen ver⸗ 
geſſen werden, ſobald das Leben ſich entfaltet hat. 

Von rein humoriſtiſch⸗phantaſtiſcher Art ſind die Bilder des Grafen 
Woldemar Reichenbach. Sie gehören als maleriſche Leiſtungen in 
ganz wunderlicher Weiſe noch zur älteſten romantiſchen Schule, etwa 
zur Zeit der Anfänge Ludwig Richter's. Mit einem ſpitzen Pinſel iſt 
genau Alles angegeben, und von Luftempfindung im Sinne des Pleinair 
iſt nicht im Mindeſten die Rede. Dazu ſind die Figuren abſichtliche 
Caricaturen. Aber welch unbefangene Lebenskraft, welch ſtrotzender 
Glaube an ſich ſelbſt ſpricht aus dieſen Bildern! und dazu dieſe phan⸗ 
taſievolle Laune, dieſer Muth zur lächerlichen Häßlichkeit! Wenn Reichen⸗ 
bach ſich z. Z. noch einer veralteten Formenſprache bedient, ſo kann das, 
ſollte man glauben, jeden Tag anders werden, und ſchließlich fällt es 
überhaupt kaum in's Gewicht gegenüber dem ſtarken Perſönlichkeits⸗ 
eindruck, den ſeine Bilder hinterlaſſen. 

„Perſönlichkeit“, das finden wir auch in ausgeſprochenem Maaße 
in den wunderlichen Farbenphantaſieen eines Mediz, die ſicherlich viel 
Kopfſchütteln erregen. Ich glaube indeß, daß wir in Carl Mediz das 
ſtärkſte Talent der Dresdener Schule zu begrüßen haben. Wie mit ver⸗ 
zauberten Augen ſchaut er in die Natur, Geſpenſter⸗ und Spukgeſchichten 
erwachen in unferer Phantaſie, wenn wir ſeine Landſchaften anſchauen. 
Z. B. dieſer vielſtämmige, weißglitzernde Birkenwald, in dem ſich pfeil⸗ 
ſchießende Satyre tummeln! Tauſend und eine Nacht und die Grimm'⸗ 
ſchen Märchen verſchlingen ſich in unſerem Bewußtſein miteinander, und 
dann fragt man ſich wieder: ob der Maler nicht einfach die Natur ge⸗ 
malt habe, wie ſie iſt, wie wir ſie unreflectirt ſchauen, wenn wir Kinder 
oder glückberauſcht ſind? — In verwandter Art arbeitet eine eigenartige 
Dame, die ſich Emilie Pelikan nennt, gleichfalls ein ſtarkes Talent, 
während der nicht minder begabte Paul Baum die Note des allge⸗ 
meinen europäiſchen Farbenimpreſſionismus bezeichnet. — 

. Neben dem genannten Hans Hartmann verdient übrigens noch 
Erich Höſel als Bildhauer herausgehoben zu werden. Sein lebens: 
großer berittener Hunne ſowohl wie feine entzückende Bronceſtatuette 
eines Kameelreiters zeigen eine Vollendung in der Einzeldurchbildung 
und ein Geſchick für, die Geſtaltung des Raſſig⸗Charakteriſtiſchen, wie fie 
in ganz Deutſchland nur höchſt jelten noch einmal wiederkehrt. Wo wir 
daher hinblicken, in Dresden: überall keimendes Leben! 

Franz Servaes. 


Opern und Concerte. 


Das Heimchen am Herd. Oper in 3 Abtheilungen (nach Dickens) 
von A. M. Willner. Muſik von Carl Goldmark. (Neues Opern⸗ 
Theater.) 


Carl Goldmark lebt und ſchafft in Wien, ausgezeichnet durch die 
Freundſchaft eines Hanslick, Brahms und Hans Richter. Das beweift, 
daß er kein Parteicomponiſt, ſondern ein Muſiker iſt. Die Aelteren 
ſchätzen ihn um ſeines Fleißes, um ſeiner gediegenen Arbeitsweiſe willen; 
die Jüngeren bekämpfen ihn nicht, weil er ſich als Specialität darſtellt, 
welche feel und anregt, ohne für das Gebiet der bedeulſameren äſthetiſchen 
Fragen in Betracht gezogen werden zu können. Er bleibt ſtets der 
geiftreiche, farbenfrohe muſikaliſche Orientmaler, auch wenn er ſich zu⸗ 
weilen abendländiſche Stoffe zurechtlegt. Man hört ihn auch dann nicht 
ungern — wie jeden Eklektiker, der über feine Kunſt gut und gewandt 
zu ſprechen weiß. Aber man empfindet es in ſolchen Fällen mit Be⸗ 
dauern, daß ſich die Individualität Goldmark's dem gewählten Stoffe 
nur bedingt anzupaſſen vermag. So in ſeiner neuesten Oper: dem 
„Heimchen am Herd“. Dem Werke, welches in Wien ſehr freundlich 


em, — 
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aufgenommen wurde, blieb der Erfolg auch in Berlin treu. Man gönnt 
dem ſympathiſchen, beſcheidenen Manne Beifall und Hervorruf von 
Herzen. Aber die Kritik kann ſich dem Votum des Publicums nicht 
anſchließen. 

Goldmark, der ſich darauf verſteht, breite Flächen in decorativem 
Stil mit glänzender, äußerer Wirkung zu behandeln, glaubt, daß ſein 
Talent auch dafür geeignet ſei, ein Idyll zu ſchildern. Das iſt ein be⸗ 

reiflicher Irrthum. Aber unverſtändlich iſt es, wie ein Künſtler von 
o ſcharſem Verſtande, von fo geläutertem Geſchmack ſich darüber zu 


täuſchen vermag, daß man die Dickens 'ſche Meiſternovelle vergewaltigt, 


wenn man ſie zu dramatiſiren verſucht. Alles Dichteriſche in ihr iſt in⸗ 
times, zartes Stimmungsgewebe; fällt das grelle Licht der Rampe darauf, 
ſo wird es unbarmherzig zerſtört. Die Handlung iſt ein Nichts, eine 
Jutrigue kaum angedeutet. Aber Dickens taucht Alles derart in den 
wunderbaren Zauber lyriſchen Helldunkels, daß Realiſtiſches wie Märchen⸗ 
haftes ganz in Eins fließen: mitten im Spiel aufzuckender Flämmchen 
und gleitender Schatten ſcheinen die Figuren volles Leben zu gewinnen, 
deren Charakteriſtik doch recht loſe gefügt iſt. Stellt man aber jene 
Geſtalten auf die Bühne, dann erſcheinen ſie als weſenloſe Schemen; 
der Theaterſchneider muß ihnen alsdann ſeine aus bunten Flicken zu⸗ 
ſammengeſtoppelten Mäntel umhängen, um ſie überhaupt kenntlich zu 
machen. Nun gar der doppelte Mißgriff, ſie als Opernmarionetten 
aufzuſchminken, fie Recitative, Lieder und Duette fingen und dazu Trom⸗ 
peten ſchmettern und Pauken donnern zu laſſen! Die Erzählung des 
engliſchen Poeten — vielleicht diejenige, in welcher ſein Humor und ſeine 
Phantaſie die innigſte Verbindung eingingen — iſt, faſt wie manche 
Gedichte Goethe's, dermaßen mit „innerer Muſik“ durchtränkt, daß dieſe 
in ſich geſchloſſene Harmonie ſelbſt durch den reinſten aus der Außenwelt 
hereinklingenden Ton für jeden Feinfühligeren getrübt werden muß. 
Erwägt man vollends, mit welch' rauher, täppiſcher Hand Herr 
Willner, der Librettiſt Goldmark's, ſeine Aufgabe im Einzelnen angepackt 
hat, dann kann man ſich der Zweifel nicht entſchlagen, ob er die Novelle 
anders als oberflächlich durchblättert, oder ſie vielleicht überhaupt nicht 
verſtanden hat. Und ebenſo iſt es dann kaum noch erklärlich, warum 
ein Goldmark dieſes Machwerk nicht kurzer Hand ablehnte. Der genius 
loci des traulich beſcheidenen Gemaches, in welchem John Perrybingle, 
der brave Fuhrmann mit dem goldtreuen Herzen und dem ſchwerfällig 
arbeitenden Verſtande, und ſein rundliches luſtiges Weibchen Dot ſo gut 
zuſammenhauſen, iſt bei Dickens eben das Heimchen, das der Erzählung 
den Namen giebt. Sein Zirpen durchtönt nach Art eines poetiſch⸗ſym⸗ 
boliſchen Leitmotives die ganze Novelle: hier klingt es in der Einleitung 
wie das „Es war einmal“, mit welchem jeder rechtſchaffene Dichter die 
großen und kleinen Kinder neugierig macht, dort ſpornt es die Fröhlichen 
zu geſteigerter Luſt an, dort erhebt es warnend ſeine Stimme, wenn 
eine auſziehende Wetterwolke das Haus und ſein Glück zu bedrohen ſcheint. 
Das hätte ſich nun ja durch eine zierliche, discrete Tonmalerei in der Weiſe des 
Weber'ſchen und Mendelsſohn'ſchen Elfenzaubers immerhin bis auf einen 
gewiſſen Grad wiedergeben laſſen — wenn man die Frage, ob der Stoff 
überhaupt eine muſikdramatiſche Behandlung verträgt, einmal außer Acht 
läßt. In der Oper Goldmark's wird dieſe Schwierigkeit dadurch um⸗ 
gangen, daß das Heimchen als leibhaftige, ſingende Couliſſenfee in knall⸗ 
gelbem Tricot und Atlasröckchen mit einem Maſchinenmeiſter und einem 
zahlreichen Gefolge zu Ausſtattungszwecken verwendbarer Balletteuſen 
über die Bretter ſchwirrt. Das iſt grob. Der arme Kaleb und ſeine 
blinde Tochter, rührende Geſtalten, welche Dickens unſtreitig beſſer aus⸗ 
modellirt hat wie diejenigen des Ehepaares, das im Mittelpunkte der 
kleinen Begebenheiten ſteht: ſie ſind vom Librettiſten ohne Umſtände 
unterdrückt worden. Das ift ſehr eigenmächtig. Der Spielwaarenhändler 
Tackledon, der „Träger des nur angedeuteten Gegenſpieles, bei Dickens 
ein boß ler, ſcharf profilirter Narr mit einem Stich in das Groteske 
der Kobolde unſeres E. T. A. Hoffmann, ift in der Oper gegen die ſattſam 
e e Schablone des eingebildeten, poſſenhaften Alten ausgetauſcht 
worden, dem man die junge Braut vor der Naſe wegnimmt. Das iſt 
kein Meiſterſtreich. Das Allerſchlimmſte: Frau Dot, die im Märchen durch 
einen böſen Zufall, ganz gegen ihren Willen, vorübergehend den Arg⸗ 
wohn ihres Mannes erweckt, ſpielt auf der Scene die Rolle der abge⸗ 
ſchmackten Opernkokette, ohne weiteres dazu bereit, mit dem Beſten, das 
ihr eigen iſt, Scherz zu treiben. Das iſt unverzeihlich. Was aber dem 
Faß den Boden ausſchlägt: Dot, die in der Novelle ſich bereits eines 
allerliebſten Babys erfreut, deren Mutterglück fi hier ſo harmoniſch 
mit ihrem Eheglück ergänzt, geſtattet ſich in der Oper die beſagten 
Koletterieen, während fie ſich juſt frohen Erwartungen hingiebt; die Ver⸗ 
ſöhnung mit ihrem Gatten wird dann dadurch herbeigeführt, daß fie ihm 
am Schluſſe der Oper ein gewiſſes Geheimniß in's Ohr flüſtert. Das 
iſt widerwärtig. Als anſtoßig ſoll es nicht bezeichnet werden, daß eine 
Frau unter den angedeuteten Umſtänden überhaupt auf dem Theater 
erſcheint: wer Eleonora Duſe als Santuzza geſehen, der weiß, wie er⸗ 
ſchütternd jenes Moment wirken kann, wenn es in einer tragiſchen Ge⸗ 
ſammtſtimmung Verwendung fifidet. Aber eng verflochten mit Komödien⸗ 
motiven macht es die ganze theatralifche Darbietung ungenießbar. Etwas 
Derartiges kann wohl nur ein — alter Junggeſelle in Verſe bringen. 
Und nur ein Künſtler in Muſik ſetzen, der, wie Goldmark in ſeinen 
früheren Werken ſich derart in ein blendendes Virtuoſenthum des Local⸗ 
colorits hineingearbeitet hatte, daß die in feinen exotischen Landſchaften 
auftretenden Perſonen kaum noch wie die zur Belebung unumgänglich 
nothwendige Staffage ſich ausnahmen. Erklärlich iſt es ja, wenn Ton⸗ 


dichter nach dem erfolggekrönten Vorgehen Humperdinck s gern daran 


ehen, ein Märchen zu illuſtriren: doch warum mußte Charles Dickens in 

itleidenſchaft gezogen werden? Volksſagen, auch Volkslieder laſſen ſich 
in bedingtem Sinne als Rohſtoff betrachten, der durch Talent und Ge⸗ 
ſchmack umgeſtaltet werden mag. Aber ein abgerundetes Kunſtwerk bei⸗ 
nahe muthwillig zerſchlagen, um dann vereinzelte Scherben mit einem 
Univerſal⸗Patentkitt wieder zuſammenzuleimen? Das ſollte bei Künſtlern, 
die mit allem Recht etwas auf ſich halten dürſen, nicht als fair gelten. 

Noch bedauerlicher iſt es, daß am Abende der erſten Berliner Auf⸗ 
führung des Werkes die Zahl derer, denen es um den guten Geſchmack 
u thun iſt, ſich als eine recht geringe erwies. Das Publicum zeigte 
ſch mit Allem einverſtanden, was ihm om wurde: es lachte, jo oft 
Jemand an die Rampe trat, um einen Spaß zu machen, und es weinte, 
ſo oft die Verwendung des Taſchentuches partiturgemäß vorgeſchrieben 
erſchien. Es merkte auch nichts davon, wie ungeheuerlich es iſt, wenn 
ein biederer angelſächſiſcher Dorfbewohner auf den erſten flüchtigen Ver⸗ 
dacht hin, daß ſein treues Weib ihre Gedanken einem Anderen zuwende, 
wie ein wahnſinnig gewordener Somali⸗Neger ein Beil im Kreis herum⸗ 
wirbelt und darnach einen wild wüthenden Eiferſuchts⸗ und Rachemonolog 
hält, um den ihn ſämmtliche weißen und chocoladefarbenen Othello's be⸗ 
neiden könnten. Ebenſo hält es das Publicum für vollauf gerecht⸗ 
fertigt, daß ein junger ehrlicher Seemann, der einen kleinen Herzens⸗ 
kummer erlitten, wie er zur Begründung jeder guten Ehe erforderlich 
iſt, ſeine Braut, ehe er mit ihr zur Kirche geht, zu einem efftatifchen 
Liebesduett im breiteſten Tragödienzuſchnitt verleite. Und auch das findet 
ein ehrſamer Durchſchnitts⸗Zuſchauer ganz in der Ordnung, daß ein 
alter Mann, weil er ſo thöricht war, ſich Mena zu benehmen, auf 
der Scene eine geraume Weile von ſechzig Menſchen herumgezerrt, ge⸗ 
ſtoßen und geſchlagen wird. Das Publicum iſt ja ſouverän. Der 
„kleine Poſtilon , zu dem Herr Willner den weniger bühnenfeſchen 
Dickens'ſchen Fuhrmann umgewandelt hat, bläſt ſich den Muſikfreunden 
in's Herz wie ſeinerzeit der Neßleriſche Trompeter. Die Kritik hat ſich 
vor der Majorität zu beugen. Allenfalls ſteht es ihr ja noch frei, von 
dem Urtheil der Hauptſtadt an die Provinz zu appelliren, das heißt an 
das, was — nach der Anſicht der Berliner — von Deutſchland übrig 
bleibt, wenn man Berlin abrechnet. 

Das dürfte verhältnißmäßig ebenſoviel ausmachen, wie wenn man 
von der Partitur des „Heimchen am Herde“ alles das abzöge, was nicht 
Goldmark's iſt. Was er in ihr gegeben hat, läßt ſich zuſammenfaſſend 
etwa als Ausſtellungsmuſik beſter Gattung bezeichnen. Auch Goldmark 
ſelbſt iſt mit einer Reihe hübſcher Einfälle vertreten. Im Weiteren 
findet man, was das Herz nur begehren mag: von der „Zauberflöte“ 
bis zum „Zampa“, vom Faust bis zum „Triſtan“, vom ſentimentalen 
Volkslied bis zu niederöſterreichiſchen Ländlern, Millenniums⸗Rhythmen 
und den Operettenſcherzen Franz v. Suppe’3 find Stichproben vorhanden 
— Alles appetitlich akt und mit erftaunlich verblüffender Technik in 
die Geſammtanlage hinein verwebt. Sparſamen Ehemännern, welche 
ihre Frauen nur einmal jährlich in's Theater führen, ſei das „Heinichen“ 
beſonders empfohlen: man kann hier innerhalb kürzeſter Zeit den 
ganzen modernen Spielplan im Auszuge kennen lernen. Doch auch der 
Muſiker geht nicht leer aus. Ihm iſt Gelegenheit geboten, an einem 
Abende eine Rundreiſe durch ſämmtliche Stilformen der Oper zu machen. 
Strophenlied, Arioſo, Secco⸗Reeitativ, Sprechgeſang, ausgearbeitetes 
Quintett, Chöre in geſchloſſenen Linien, Enſembles in freier Meiſter⸗ 
ſinger⸗ oder neuitalieniſcher Weiſe, Solo mit Ballet, Prolog und Epilo 
vor g Gardine: Alles kommt zur Verwendung und Alles wird 
mit e r anerkennenswerthem Geſchick gehandhabt. Dazu iſt eine Fülle 
von harmoniſchen, auch inſtrumentalen Fineſſen über das Ganze ver⸗ 
ſtreut: Goldmark's Orcheſter klingt ſo vortrefflich, daß ihm ſelbſt die der 
Idealität der Tonwirkung ſo wenig förderliche Akuſtik des neuen könig⸗ 
lichen Operntheaters nicht allzu abträglich iſt. Aber trotz aller unver⸗ 
blümter Aufforderungen an den Hörer, ſich weichherzig zu zeigen, geht 
das Gemüth leer aus. Der Humor iſt gemacht und, was noch mehr 
verſtimmt, auch die Naivetät. Es ſehlt der Reiz des Perſönlichen. Der 
Goldmark der Sakuntala⸗Ouverture, der „Königin von Saba“, des 
„Merlin“ war in ſeiner abſonderlich charakteriſtiſchen Miſchung von 
Berlioz, Wagner und Rubinſtein faſt eine Individualität und ſteigerte 
ſich durch die Gluth der Farbe ein und ein anderes Mal zur Gluth 
brennender Leidenſchaft hinauf; der Goldmark des „Heimchen“ iſt ein 
freundlicher alter Herr aus der Fremde, der an jeden eine kleine Gabe 


austheilen kann, weil er zuvor viele kleine Gaben achtſam und emſig 


aufgeſammelt hat. 

Die Aufführung war mit großer Sorgfalt vorbereitet und ging 
unter der beſeuernden Leitung Dr. Mucks gut zuſammen. Frau 
Herzog wußte Vieles mit feinem Takte zu begleichen, was der Librettiſt 
gefündigt hatte. Im Uebrigen fang und ſpielte fie fo allerliebſt, daß 
ſie im Reichstage nur zu erſcheinen gebraucht hätte, um die liberalen 
und conſervativen Ehepaſchas zu weitgehenden Zugeſtändniſſen zu be⸗ 
wegen. Auch die anderen Mitwirkenden thaten ihr Beſtes. Nur eine 
durchaus nicht herzige roſa Puppe, mit welcher im zweiten Auſzuge 
Staat gemacht wird, dürfte füglich dem Muſeum für Völkerkunde über⸗ 
wieſen werden. Paul Marſop. 
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Soeben ſind erſchlenen: 


Maximum. 


Roman aus Monte Carlo von 


Op Schubin. 

& pPreis geheftet M. 6.—; elegant gebunden M. 7.—. 
Der Roman vildt die Gegenſätze zwiſchen dem 
G paradieſiſchen Fleck Erde, deſſen Juwel der Ort 
Monte Carlo bildet, und dem verwerflichen Treiben. 
womit die internationale Spielhölle die Wunder 
der Natur entweiht, in helles Licht. Indem die 
berühmte Berfafierin darlegt, welchen damoniſchen 
% Bauber der Spielteufel ſeldſt auf edel angelegte 
Charaktere ausübt, erzielt ſie höchſte Spannung; 
den Untergang des Helden, der nicht ſchuldlos iſt, 
H aber doch entſchuldbar erſcheint, verklärt fie ver⸗ 
H föhnend durch das große Opfer, womit er, die be⸗ 
gangenen Frevel fühnend, dem Sohne das Glück 


ichert. 
2 — 
2 7 
3 Fluch der Schönheit. 
Roman von 
Hermann Beiberg. 

Preis geheftet M. 5.—; elegant gebunden M. 6.—. 
1 Aus feiner Heimat Schleswig ſchöpfte der 
1 Dichter den Stoff zu dieſem Romane, den wir das 
% beſte Erzeugnis feiner vielſeitigen Feder nennen 
8 möchten. Wie friſcher Erdhauch, der der Acker⸗ 
8 ſcholle entſtrömt, weht es uns kräftig an, und find 

es auch nur ſchlichte Menſchen, die vor uns er⸗ 
3 ßelnen, ſo hac doch everſeine urwüchfige, fefleinde 

Eigenart. 


Pave, der Sünder. 


Eine Geſchichte aus Dalmatien von 
Beruhardine Schulze-Smidt. 
Preis geheftet M. 5.—: elegant gebunden M. 6.—. 

Auf dalmatiniſchem Boden ſich abſpielend, ge⸗ 
währt der Roman feſſelnde Einblicke in das Leben 
O und die urwüchſige Anſchauungsweiſe des ſerbiſch⸗ 
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Die Widerſtandsfähigkeit des heutigen Mahdiſtenreiches. 
Von Wilhelm Stoß. 


Die Ereigniſſe in Abeſſinien und der Feldzug der 
Aegypter zu einem Angriff gegen das Mahdiſtenreich find 
nur Symptome einer bevorſtehenden allgemeineren Action in 
Centralafrika. Die bewohnbaren Küſtenländer Afrikas ſind 
unter den europäiſchen Mächten vertheilt, auch der größte 
Theil des Innern iſt als zugehöriges Hinterland mit Beſitz⸗ 
rechten belegt. Abgeſehen von einigen kleinen Sultanaten 
wird nur noch das Land des mittleren Nils, der frühere 
ägyptiſche Sudan, von einem eingeborenen Herrſcher, dem 
Chalifa Abdullahi, dem Nachfolger des Mahdi, regiert. In 
nicht langer Zeit müſſen die betheiligten europäiſchen Mächte 
hier zuſammenſtoßen. Von den durch den Mahdi eroberten 
Ländern ging der nördliche Theil der Provinz Dongola be- 
reits wieder an Aegypten verloren. Die nördlichſte Grenz⸗ 
ſtation iſt jetzt Suarda, etwa drei Tagereiſen nördlich von 
Dongola. Ebenſo wurde der größte Theil des öſtlichen 
Sudans durch die Aegypter, Kaſſala von den Italienern ge⸗ 
nommen, ſo daß jetzt der Atbara die öſtliche Grenzlinie des 
Mahdiſtenreiches bildet. Sie iſt durch Stationen befeſtigt, 
deren wichtigſte Gedaref iſt. Die weſtlichen Stämme Darfurs, 
die dem Mahdi zugefallen waren, haben revoltirt und mit 
dem König von Wadai ein Bündniß geſchloſſen, ſo daß von 
Darfur nur die größere öſtliche Hälfte dem Chalifa- unter⸗ 
worfen iſt. Im Südoſten berührt das italieniſche und 
britiſche Oſtafrika, im Südweſten das franzöſiſche Hinterland 
und der Congoſtaat den Sudan. Die Vorpoſten des Congo⸗ 
reiches waren bereits in die Provinz Bahr el Ghazal ein⸗ 
gedrungen, hatten ſich aber vor der zur Vertheidigung heran⸗ 
rückenden Uebermacht der Mahdiſten wieder ancüdgegogen. 
Ein Vordringen dieſer in den Congoſtaat unterblieb eben⸗ 
falls. Indeſſen deuten kleine Scharmützel, die zwiſchen der 
Beſatzung von Redjaf, dem ſüdlichſten Punkte des Mahdiſten⸗ 
reiches, und dem in der Nähe von Dongu ſtehenden Poſten 
des Congoſtaates ſtattfanden, darauf hin, daß auch hier jeden 
Augenblick ernſtliche Zuſammenſtöße zu erwarten ſind. Jeden⸗ 
falls iſt die Entſcheidung, ob Aegypten ſeinen früheren Be⸗ 
95 wieder beanſpruchen wird, oder ob ſich die betheiligten 

ächte in das von der Natur reich geſegnete Land theilen 
werden, nicht mehr fern. 

Vor Kurzem veröffentlichte der frühere Gouverneur von 
Darfur, Slatin Paſcha, der ſiebzehn Jahre lang Gefangener 


der Mahdiſten geweſen war, ein Werk „Feuer und Schwert 
im Sudan“), das die Geſchichte der Eroberung des früheren 
ägyptiſchen Sudans durch den Mahdi und die jetzigen Zu⸗ 
ſtände unter dem Chalifa ſchildert. Man konnte beim Er⸗ 
ſcheinen des Buches, das ſeiner ganzen Anlage nach eine 
Aufforderung an die ägyptiſche Regierung iſt, ſich des 
morſchen Mahdiſtenreiches zu bemächtigen, eine baldige Action 
von engliſch⸗ägyptiſcher Seite vorausſagen. Slatin Paſcha 
befindet ſich jetzt unter den Officieren der zunächſt gegen 
Dongola gerichteten a e Expedition. Un⸗ 
zweifelhaft iſt er berufen, im bevorſtehenden Feldzuge eine 
führende Rolle zu ſpielen. Nach ſeinen Mittheilungen über 
die heutigen Auftände im ne iſt daſſelbe einem 
gutgeführten Angriffe von Außen kaum gewachſen. 

Zwei Umſtände waren es, die den Mahdi und ſeine Ge⸗ 
folgſchaft unwiderſtehlich gemacht hatten, die Ueberzeugung 
von ſeiner göttlichen Senkung und die Ausficht 11 ſeute 
und Befreiung von allen Steuerlaſten. Faſt alle Völker des 
Sudans hatten ſich mit Begeiſterung für den Gottgeſandten, 
mit blindem Glauben an deſſen Unüberwindlichkeit unter der 
Fahne des Mahdi zuſammengeſchaart. Ganz anders die 
heutigen Verhältniſſe. Der Glaube an die Frömmigkeit des 
Chalifa iſt erſchüttert. Wohl läßt er es, wie ſein Vorgänger, 
an Schwindeleien nicht fehlen, aber ſeine Erklärung, daß der 
Prophet ihm erſchienen ſei und ihm ſein Handeln befohlen 
habe, wird nicht mehr mit unbedingter Gläubigkeit auf⸗ 
genommen. Nach Slatin's Beobachtungen wiſſen die meiſten 
Sudaneſen, daß die Anordnungen des Chalifa häufig gegen 
ihren wahren Glauben verſtoßen, doch ſind ſie aus Furcht 
für ihr Hab und Gut gezwungen, feinen Befehlen auch in 
teligiöfen Dingen gegen ihre beſſere Ueberzeugung nachzu⸗ 
kommen. — Wirklich verhaßt hat ſich der Chalifa bei vielen 
Stämmen durch ſeine unmenſchliche Grauſamkeit gemacht. 
Schon von allen Greuelthaten, die unter der Regierung des 
Mahdi geſchehen, war er der Urheber geweſen. Kein Wunder, 
daß er zum vollſtändigen Deſpoten ausartete, als ihm die 
unbeſchränkte Macht zufiel. Als ſich ihm der revoltirende 
Stamm der Aſchraf auf ſein Verſprechen hin, ihm zu ver⸗ 
zeihen, unterworfen hatte, ließ er ſie, angeblich auf Befehl 
des Propheten, feſſeln und mit Knütteln erſchlagen, darunter 
die nächſten Verwandten des Mahdi. Dieſe Greuelthat ent⸗ 
fremdete ihm viele ſeiner Anhänger. Als Beiſpiel für die 


*) Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Unzufriedenheit mit dem Chalifa führt Slatin an, daß trotz 
der ungünſtigen Handelsverhältniſſe im Sudan viele wohl⸗ 
habende Sudaneſen den Handel als Sport betreiben, um 
einige Monate in freierer Atmoſphäre athmen zu können. 
Der Handel ſei das einzige Mittel für die durch Weib und 
Kind an die heimathliche Scholle gefeſſelten Sudaneſen, ihrem 
tyranniſchen Herrn, deſſen willkürliche Regierung ſie oft bis 
an den Rand der Verzweiflung bringe, wenigſtens auf die 
Dauer von einigen Monaten zu entrinnen. — Neben Grau⸗ 
ſamkeit ſind Verſtellung, maßloſer Egoismus und Mißtrauen 
die Charakterzüge des Chalifa. Die Kadis, in deren Händen 
die Gerichtsbarkeit liegt, ſind ſeine willenloſen Werkzeuge. 
Durch ſein Mißtrauen gegen Jedermann — Niemand darf be⸗ 
waffnet vor ihn treten — hat er ſeine frühere Popularität 
auch bei ſeinen bisherigen Freunden untergraben. Slatin 
hat gerade unter dieſen oft höhniſche Bemerkungen über die 
Aengſtlichkeit des Chalifa gehört. 

Mit der Abnahme der Sympathie der Sudaneſen für 
den Chalifa hat ſich auch ſeine militäriſche Macht verringert. 
Den Kern der Armee bildet die Mulazemie, eine aus den 
kräftigſten, hübſcheſten und zuverläſſigſten Leuten im ganzen 
Reiche gebildeten Leibgarde von nahezu 11000 Mann, die 
alle in ſeiner nächſten Umgebung innerhalb der neu erbauten 
Umfaſſungsmauer der Reſidenz Omderman wohnen. Dieſe 
Garde iſt in drei Corps getheilt, jedes Corps in Unter⸗ 
abtheilungen von ungefähr 100 Mann. Sie ſind mit 
Remingtongewehren bewaffnet, die jedoch in den Magazinen 
liegen und nur bei feſtlichen Gelegenheiten den Leuten über⸗ 
geben werden. Die ganze Mulazemie hat ausſchließlich die 
Perſon des Chalifa zu bewachen. Selbſt innerhalb Omder⸗ 
mans erſcheint er nicht ohne ihre Begleitung. Seine Aus⸗ 
ritte ſind meiſt darauf berechnet, der Menge durch möglichſt 
große Machtentfaltung zu imponiren. Immerhin iſt es von 
Bedeutung, daß er jährlich vier große Manöver abhält, wo⸗ 
durch er die Mulazemie und die in der Nähe der Reſidenz 
befindlichen Truppen in einer gewiſſen Kriegsbereitſchaft hält. 
Schon vor Sonnenaufgang, ſo ſchildert Slatin ein ſolches 
Manöver, ziehen die Emire mit ihren Leuten unter fliegenden 
Fahnen nach dem für ſie beſtimmten Platze auf das Manöver⸗ 
feld, eine ſandige, mit einzelnen Steintrümmern bedeckte Ebene. 
Die Aufftellung erfolgt in entwickelter Linie mit dem Geſichte 
gegen Oſten, mehrere Glieder ſtark. Die Hauptfahne ſeines 
Bruders Jakub aus ſchwarzem Tuche von rieſiger Größe 
ſteht dem Zelte des Chalifa etwa 400 Meter entfernt gegen⸗ 
über, rechts und links von ihr ſtehen die Fahnen ſeiner Emire. 
Nördlich davon iſt die Hauptfahne des Chalifa Ali von 
grüner Farbe, rechts und links ſchließen ſich die demſelben 
unterſtehenden Emire an. Am äußerſten linken Flügel 
ſtehen die Pferde⸗ und Kameelreiter, während am rechten Flügel 
ſämmtliche mit Gewehren Bewaffnete ihre Aufſtellung finden. 
Nach Sonnenaufgang begiebt ſich der Chalifa unter dem Spectakel 
ſeiner aus 50 Negerſclaven gebildeten Muſikbande, von ſeiner ge⸗ 
ſammten Mulazemie umgeben, die an dieſem Tage beſonders 
feſtlich bekleidet ift, zu dem Heere, um die Revue abzunehmen. 
Gewöhnlich reitet er bei dieſem Anlaſſe ein Kameel, um von 


ſeinem erhöhten Sitze aus die beſte Ueberſicht zu haben. Mit 


ſeinem Gefolge reitet er bis zur ſchwarzen Fahne, bleibt vor 
ihr einige Minuten betrachtend ſtehen und begiebt ſich dann 
zum gegenüberliegenden Zelte, vor dem er, auf ſeinem Angareb 
ruhend, umgeben von ſeinen Kadis, das Heer vorüberdefiliren 
läßt. Manchmal reitet er ſelbſt die mehrere tauſend Meter 
lange Front ab und ordnet die Defilirung der Armee an. 
Bei dieſen Revuen tragen die Reiter vielfach alte, ſeit 
unvordenklichen Zeiten im Lande vorhandene Panzerheinden 
europäiſchen und aſiatiſchen Urſprunges, ſowie Eiſenhelme 
oder bunte, baumwollgefütterte Kappen der groteskeſten Formen, 
die überdies noch von rothen Turbanen umwunden ſind. Die 
Pferde ſind mit großen, aus verſchiedenfarbigen Tuchſtücken 
zuſammengeſetzten Schabracken bedeckt. Das Ganze ähnelt 


dann nicht wenig einer Turnierausrüſtung aus vergangenen 
Zeiten. Das militäriſche Schauſpiel dauert drei Tage, dann 
erhalten die nicht in Omderman Anſäſſigen die Erlaubniß, 
heimzukehren. 

Die Mulazemie wird vom Chalifa täglich, oft auch plötz⸗ 
lich in der Nacht inſpicirt. Dieſer außergewöhnlich ſtrenge 
Dienſt hat ihn verhaßt gemacht, ſo daß in ſeiner nächſten Um⸗ 
gebung die Unzufriedenheit ebenſo allgemein iſt, wie unter 
den Stämmen der Provinzen. 

Die geſammten militäriſchen Kräfte des Chalifa beſtehen 
einſchließlich der Mulazemie aus 34000 Mann Negertruppen 
und bewaffneten Arabern, 6500 Mann Cavallerie, 64000 
Schwert⸗ und Lanzenträgern, 75 Geſchützen und 40 000 Ges 
wehren. Unter den Geſchützen find 6 Krupp⸗Kanonen mit ſehr 
geringem Munitionsvorrath, 8 Mitrailleuſen alten und neuen 
Syſtems, die übrigen 61 Geſchütze ſind alte Meſſingvorderlader. 
Von den Gewehren find etwa 22000 meift defecte Remington⸗ 
gewehre, die übrigen find alte ein⸗ und doppelläufige Percuſſions⸗ 
gewehre. Die Munition iſt Omdermaner Fabricat, die Trag⸗ 
fähigkeit beträgt kaum 6— 700 Schritt. Dieſe im ganzen 
Sudan vertheilte Truppenmacht reicht wohl zur Bändigung 
der Feinde im Innern aus, äußeren Feinden gegenüber fehlt 
es aber an guten Führern und brauchbaren Waffen. Die 
Soldaten ſelbſt haben die alte Anhänglichkeit an die Perſon 
des Chalifa und den Glauben an die Sache, die ſie ver⸗ 
theidigen ſollen, verloren. 

Als Abkömmling eines weſtlichen Stammes war der 
Chalifa von Anfang an ein Fremdling unter den Stämmen 
des Nilthales und fand ſchon deßhalb hier wenig Sympathie. 
Auf dieſe Stämme kann er ſich nur ſo lange verlaſſen, als 
ſie von ſeiner Ueberlegenheit überzeugt ſind. Das iſt auch 
dem Chalifa wohlbekannt. Deßhalb veranlaßte er durch alle 
möglichen unwahren Vorſpiegelungen eine Einwanderung vieler 
Araberfamilien des Weſtens nach Omderman und dafür eine 
Auswanderung der Stämme Darfurs und Kordofans. Zu⸗ 
gleich beſetzte er alle einflußreichen Aemter, beſonders die 
höheren militäriſchen Chargen, mit ſeinen nächſten Verwandten. 
Den Einwohnern des Gezireh nahm er ihre culturfähigen 
Ländereien ab und vertheilte fie an die eingewanderten Stämme. 
Seine Verwandten und Stammesangehörigen erhielten die 
fruchtbarſten Länder. Wenn es ihm auch dadurch gelungen 
iſt, ſeine Macht ſo zu befeſtigen, daß er von den einheimiſchen 
Stämmen nichts mehr zu befürchten hat, ſo werden ſich die 
Verhältniſſe ſofort ändern, wenn ein Angriff von Außen 
erfolgt. Die erſte Niederlage des verhaßten Herrſchers wird 
viele Stämme zum Abfall ermuthigen. 

Schlechter noch, als mit dem Heere, iſt es im Mahdiſten⸗ 
reiche mit den Finanzen beſtellt. Der Herrſcher, auf deſſen 
Wink Tauſende von Menſchenleben geopfert wurden und jeden 
Augenblick geopfert werden können, verfügt über nur geringe 
Mittel. Kein Wunder! Sind doch gerade durch fein grau 
ſames Regierungsſyſtem die Provinzen verarmt, die Einkünfte 
aus ihnen mehr und mehr zurückgegangen. Dreiviertel der 
früheren Bevölkerung iſt unter der Regierung des Chalifa 
durch Hinrichtungen, Kriege, Auswanderungen und Hungers⸗ 
noth zu Grunde gegangen. In Folge deſſen liegen Ackerbau 
und Handel darnieder. Der größte Theil des bebauungs⸗ 
fähigen Landes bleibt unbeſtellt, die früher belebten Caravanen⸗ 
ſtraßen ſind verödet und von Sand verſchüttet. Die Ein⸗ 
nahmen des Chalifa beſtehen aus meiſt in Naturalien zu 
entrichtenden Kopf⸗ und Vermögensſteuern, Abgaben für ein⸗ 
und ausgeführte Waaren, Fährgeld, Pachtzins, Standgeld 
auf dem Markte, beſonders aber aus confiscirtem Eigenthum, 
Funde die nie zurückgezahlt werden, und Sclaven⸗ 
handel. Bei der immer mehr zunehmenden Verarmung der 


Provinzen verringern ſich auch dieſe Einkünfte mehr und 


mehr. Dazu kommt noch, daß ſich der Münzwerth unter der 
Regierung des Chalifa von Jahr zu Jahr verſchlechtert hat. 
Goldmünzen curſiren überhaupt nicht mehr im Sudan und 
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die 21½ Gramm ſchweren Silberthaler enthalten nur noch 
3 Gramm Silber. 

Slatin hat die zerrütteten Verhältniſſe im Sudan viele 
Jahre lang mit eigenen Augen kennen gelernt und iſt über⸗ 
zeugt, daß der Chalifa einem gut geführten Angriffe von 
Außen unterliegen werde. Jedenfalls wird ſich diejenige Macht, 
die den erſten Vorſtoß wagt, einen präponderirenden Einfluß 
A der künftigen Regelung der Beſitzverhältniſſe im Sudan 
ichern. 


Heinrich von Lreitſchke als politiſcher Redner. 
Von Conrad Haller. 


„Je vulgärer, bureaukratiſch⸗geſchäftsmäßiger, geiſtloſer 
der heutige Reichsparlamentarismus unter uns daherklappert, 
deſto größer der Genuß, ſich in die ſo raſch verblaßten glor⸗ 
reichen Tage des neuen deutſchen Reichs zurück zu verſetzen, 
da in der Neichsverſammlung unſeres Volks noch große Ge⸗ 
danken und ſtarke Empfindungen bedeutenden Ausdruck zu 
finden vermochten. Sollte es nicht auch dem jüngeren par⸗ 
lamentariſchen Nachwuchs von heute noch von einigem Nutzen 
ſein, ſich gelegentlich mit den nicht gerade zahlreichen Muſtern 
deutſcher politiſcher Beredſamkeit ein wenig zu beſchäftigen 
und fi) nach ihnen zu bilden?“ fo fragt Dr. Otto Mittel- 
ſtädt in der Einleitung zu den von ihm geſammelten 
„Reden von Heinrich von Treitſchke im Deutſchen 
Reichs tage.““) Und er hat Recht. Die natürlichen Gaben 
oratoriſchen Talents ſind ohnehin unter unſeren Landsleuten 
nitmals beſonders entwickelt geweſen. Nächſt der deutſchen 
Natienalverſammlung der Frankfurter Paulskirche wird der 
deniſche Reichstag der Jahre 1871 bis etwa zum Jahre 1878, 
dem Beginn der wirthſchaftlichen Kämpfe, immer noch die 
edelſten und glänzendſten Blüthen politiſcher Beredſamkeit 
gezeitigt haben. Seitdem befinden wir uns auch darin im 
Niedergange. Die Menſchen wachſen und die Menſchen 
ſchrumpfen zuſammen, je nachdem ihre Zwecke größere oder 
kleinere werden. — 

inrich von Treitſchke, der Hutten im Kampfe um die 
deutſche Einheit, hat nicht nur mit der Feder für ſein Vater⸗ 
land geſtritten, ſondern auch mit dem geharniſchten Wort, 
das Keiner wuchtiger und begeiſternder zu führen verſtand. 
Er war ein großer Redner und doch hatte er nichts von 
einem Rhetor, denn ſeine Rede war allezeit ungekünſtelt, frei 
und von einem hochfliegenden Geiſte durchglüht. Wer ihn 
jemals ſprechen gehört, wird das Bild nicht wieder vergeſſen: 
Hochaufgerichtet, das mächtige Haupt mit den leuchtenden 
Augen etwas zurückgeworfen, ein Bild des Geiſtes und der 
Kraft, ſtand er da und berückte alle Hörer ſo mit der Zauber⸗ 
macht ſeiner Rede, daß man den organiſchen Fehler ſeiner 
Sprache darüber ganz vergaß. So auf dem Katheder, fo 
auf der Tribüne. Hier ganz beſonders. Die Jahre 1871, 
1880 bis 1882 ſind offenbar diejenigen geweſen, in denen 
Treitſchke ſich ſeinem parlamentariſchen Beruf am eifrigſten 
hingegeben hat, und es iſt ein dankeswerthes Unternehmen, 
aus den ephemeren ſtenographiſchen Reichtagsberichten die be⸗ 
deutſamen Kundgebungen des Hiſtorikers und Patrioten 
herauszuſuchen und ſie geſammelt dem deutſchen Volk als 
ein koſtbares Vermächtniß darzubieten. Sie ſind nach zwei 
Richtungen hin feſſelnd. Einmal als Emanationen des prak⸗ 
tiſchen Politikers, der hier durch lebendige Ueberredungskunſt 
und das Beiſpiel ſeiner Parteigängerſchaft für die Ideen 
auftritt, die er als Schriftſteller und Lehrer theoretiſch ver⸗ 
fochten; dann aber als eine wichtige Ergänzung des menſch⸗ 
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lichen Charakterbildes. Und immer und überall finden wir 
den Parlamentarier Treitſchke auf der Seite des Rechts, der 
Aufklärung, der Vaterlandsliebe. 

Die Journaliſten nicht nur, auch ſeine Gegner im 
Parlament haben dem Vertreter des oberrheiniſchen Wahl⸗ 
kreiſes Kreuznach, ſobald er ſeine mächtige Stimme im Reichs⸗ 
tag erhob, jedesmal den Vorwurf „zu pathetiſch“ gemacht. 
Der Herausgeber bemüht ſich, dies zurückzuweiſen. Er meint, 
jenes volltönende Pathos herrſche in Treitſchke's hiſtoriſch⸗ 
politiſchen Schriften viel auffälliger vor, als in ſeinen Reden. 
Wahrſcheinlich meinten die Gegner auch weniger die blendende 
rhetoriſche Form, die allerdings allen ſeinen Reden gemeinſam 
iſt, als den ſteten leidenſchaftlichen Appell an die Liebe zum 
Vaterlande, ſeinen Ruhm und ſeine Größe, bei jeder Ge⸗ 
legenheit, bei jedem Thema, womit er die Debatte immer 
wieder aus den Niederungen der Parteileidenſchaft auf die 
Höhe patriotiſcher Begeiſterung zu führen beſtrebt war. Er 
hat im Reichstag über die verſchiedenſten Gegenſtände ge⸗ 
ſprochen, aber ſelten ohne dieſes rhetoriſche Element, das er 
von ſeinem Lehrer Dahlmann und wohl noch mehr von Fichte 


übernommen hatte, ſoweit es nicht ſchon in ſeiner ſtark 


dichteriſch veranlagten Perſönlichkeit lag. 

Bezeichnend für dieſe ſeine Art iſt zumal ſeine herrliche 
Jungfernrede vom 1. April 1871 über den Mangel an 
Grundrechten in der deutſchen Reichsverfaſſung und noch 
mehr ſeine Rede vom 20. Mai 1871 über die Vereinigung 
von Elſaß⸗Lothringen als Reichsland mit dem Deutſchen 
Reich. Treitſchke's bekannte unitariſche Ueberzeugungen neigten 
urſprünglich dem Gedanken einer einfachen Annexion an 
Preußen zu, und er fand ſich nur widerwillig in das uner⸗ 
probte Experiment der Bildung von Reichslanden. Sofort 
iſt auch der begeiſterte Seher zur Hand, den das Gefühl der 
Sicherheit überwältigt, daß uns das Werk des Germaniſirens 
im Elſaß gelingen wird. Der Hiſtoriker, wie der Patriot in 
ihm geben ihm dieſe Gewißheit. 

„Ich habe in den letzten Tagen geleſen in den geheimen Acten über 
die Organiſation der Rheinprovinzen aus den Jahren 1815 und 1816. 
Damals ertönte aus dem Munde aller Beamten überall eine muthloſe 
Sprache: das ſei ein Baſtardvolk, dem deutſchen Weſen ganz und gar 
entfremdet, es werde viele Jahrzehnte dauern, bis man aufhören könnte, 
die Verordnungen in beiden Sprachen erſcheinen zu laſſen u. ſ. w. Wer, 
meine Herren, kann dieſe Befürchtung von 1815 heute leſen, ohne daß 
ein deutſches Herz ſtolz und hoffnungsvoll ſich erhebt? Heute freilich 
beſitzen wir nirgends in Deutſchland eine Verwaltung, welche ſich mit 
der Tüchtigkeit der damaligen allpreußiſchen Verwaltung auch nur ent⸗ 
fernt vergleichen ließe. Das iſt eine unvermeidliche Schattenſeite des 
conſtitutionellen Lebens für Deutſchland geworden. Dafür aber ſind 
wir eine Nation, die, nicht müde bis in den Tod, aus einem ungleichen 
Kampfe hervorgeht, ſondern in wohl geſichertem Wohlſtand, ſtrotzend in 
Kraft und Stärke daſteht. Dafür ſind wir heute eine Nation, die nicht 
ängſtlich wartet auf die Einlöſung eines Königswortes, ſondern parla⸗ 
mentariſche Rechte bereits beſitzt und ausübt. Dafür endlich ſind wir 
heute eine Nation, die ſich erhoben hat, nicht mit fremder Hülfe, ſondern 
aus eigener Kraft. Dies, meine Herren, ſind hoffnungsvolle Zeichen. 
Ich ſage Ihnen, das Recht der Natur, die Stimme des Blutes in Elſaß 
wird ſich regen, die Stimme des Blutes, die ſchon ſo viele verlorene 
Söhne unſeres großen Vaterlandes zurückgeführt hat zu unſerem Reiche. 
Ich ſage Ihnen, der Tag wird kommen, wo in dem letzten Dorfe der 
Vogeſen der deutſche Bauer ſprechen wird: es iſt ein Glück und eine 
Ehre, Bürger des deutſchen Reiches zu ſein.“ 

Noch packender iſt Treitſchke's Rhetorik in feiner großen 
Rede vom 29. November 1871 über die Friedenspräſenzſtärke 
des deutſchen Heeres. Alle Reminiscenzen aus der Periode 
des preußiſchen Verfaſſungsconflicts von 1862—1866 waren 
wieder lebendig geworden. Die alte Fortſchrittspartei erſchien 
mit ihren alten Anſprüchen auf parlamentariſche Mitregierung 
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von Neuem auf dem Plan. Treitſchke's im beſten Sinne 
ariſtokratiſch⸗conſervativer Grundzug gelangt hier zu ſchöner 
Erſcheinung. 

„Wer unter uns, meine Herren, wollte im Ernſte, daß Deutſch⸗ 
land heute wieder abrüften follte, wie Preußen es einſt nach dem Jahre 
1815 that? Wiſſen wir denn nicht, mit welchem Preiſe die Abrüſtung 
jener Jahre bezahlt wurde? Sie wurde bezahlt mit einer demüthigen, 
einer faſt gedrückten Stellung Preußens in der europäiſchen Politik. 
Heute, meine Herren, nach dem Tage von Sedan, ſind wir doch etwas 
anſpruchsvoller in unſeren Wünſchen für die Machtſtellung unſerer Nation 
geworden. Und wenn wir es wollten, wenn wir abrüſten wollten, wir 
könnten es gar nicht. Wir find nicht mehr wie im Jahre 1815 ums 
geben von einer ermüdeten Welt, welche nach Frieden rief um jeden 
Preis, welche die Streitaxt der alten Kämpfe begraben wollte. Blicken 
Sie um ſich, meine Herren, nach der Grenze im Weſten. Wir freilich 
bedrohen Niemand, aber ſeitdem wir das Elſaß mit dem Vaterlande 
wieder vereint haben, ſeitdem iſt es dem Patrioten nicht mehr erlaubt, den 
Blick von der Möglichkeit zu wenden, daß wir die alte Grenzmark Deutſch⸗ 


lands mit dem Schwerte in der Hand vertheidigen müſſen. Wer heute, 


ſeitdem wir Elſaß unſer nennen, dem Volke redet von möglicher Ab⸗ 
rüftung im großen Stile, der betrügt das Volk, (Oho!) vielleicht ift er 
ſelbſt ein betrogener Betrüger. (Bewegung.) Nun ſchauen Sie weiter, 
meine Herren, in jene gährende Welt im Oſten und Südoſten. Wir 
können von dem deutſchen Reiche jagen, daß es an feiner Stärke krankt, 
wie andere Staaten an ihrer Schwäche; es krankt an der ungeheuren 
Attractionskraft, die ein nationaler Staat über feine Grenzen hinaus 
ausübt. Es wäre, meine Herren, nach meiner Meinung das gräßlichſte 
Unglück, daß unſer deutſches Reich und alſo die europäiſche Geſittung 
treffen könnte, wenn jenes alte Oeſterreich zuſammenbräche. Ich glaube, 
meine Herren, wer an dem Falle Oeſterreichs arbeitet aus phantaſtiſcher 
Schwärmerei für unſere Landsleute dort, der handelt — bewußt oder 
unbewußt — als ein Feind des deutſchen Reiches. Aber wiſſen wir 
denn, meine Herren, ob das Schickſal dieſen unſern ehrlichen Wunſch 
für den Fortbeſtand des Nachbarreiches erhören wird? Wollen wir uns 
denn ſelbſt die Augen verbinden, wollen wir nicht ſehen, daß dort ein 
Raſſenkampf im Anzuge iſt, der ſrüher oder ſpäter uns ſelber mit hin⸗ 
einreißen kann in ſeinen Strudel? Können wir uns verbergen, daß 
im letzten Kriege durch unſere großen Erfolge in allen Nachbarvölkern 
ein ungeheures Capital des Haſſes ſich angeſammelt hat gegen das ſieg⸗ 
gekrönte Deutſchland? Sollen wir dieſen Stimmungen gegenüber un⸗ 
vorſichtig, leichtſinnig handeln? Es geht heute, meine Herren, durch die 
Welt wie eine dunkle Ahnung, daß auch dem deutſchen Reiche, wie einſt 
dem preußiſchen Staate, fein europäiſcher Krieg, fein ſiebenjähriger Krieg 
nicht erſpart bleiben wird. Es iſt wie in den Sternen geſchrieben, daß 
das Haus Hohenzollern keine glänzenden Erfolge erreichen darf ohne 
unverhältnißmäßige Opfer. Gebe Gott, meine Herren — wir Alle 
wünſchen es — daß ſolche bange Ahnungen uns trügen mögen! Ob 
ſie trügen, das liegt in des Schickſals Händen! In unſeren Händen 
aber liegt es, die Waffe blank und ſcharf zu halten, die Deutſchlands 
neuen Ruhm vertheidigt. So weit Menſchenaugen reichen, iſt Deutſch⸗ 
lands ſtarke Rüſtung das einzige Mittel, den Frieden der Welt heute 
zu erhalten.“ 

Dieſen Gedanken greift er drei Jahre ſpäter bei Ge⸗ 
legenheit des Reichsmilitärgeſetzes wieder auf, als die Gegenſätze 
doctrinär freiſinniger und praktiſch nationaler Beſtrebungen 
unter den Parteien im Reichstag wieder flagrant wurden. 
Das Septennat fand in Treitſchke einen entſchiedenen Ver⸗ 
theidiger. Auch hier kommt zumal der Hiſtoriker zu Wort. 

„Unſer Vaterland hat alle Zeit bald durch ſeine Macht, bald durch 
ſeine Ohnmacht die Geſchicke der Welt beſtimmt. Es ſind nun zwei 
Menſchenalter, da ſagte Gneiſenau mitten aus der tiefſten Schmach 
Deutſchlands heraus, Deutſchlands und Italiens Schwäche habe das 
Uebergewicht Frankreichs verſchuldet, nicht eher würde der Welttgeil zur 


Ruhe kommen, als bis dieſe beiden Mächte, Italien und Deutſchland, 
wieder zu ſtarken Staaten geworden wären. Was der geniale Mann in 
feiner großartigen Einfalt damals vorausſagte, vor unſeren Augen iſt 
es zur Wahrheit geworden, und die Beſten unter uns haben Jeder nach 
ſeinen Kräften mitgewirkt an dieſem großen Wandel der Dinge. Wir 
haben die Herrſchaft Oeſterreichs von Deutſchlands Schultern genommen, 
wir haben die Uebermacht Frankreichs in Europa gebrochen und haben 
nebenbei den ſündenbeladenſten Kleinſtaat dieſes Welttheils vernichtet, 
indem wir die Thore der ewigen Stadt dem einigen und freien König⸗ 
reiche Italien eröffneten. Ich frage, kann ein Volk, das ſolche Thaten 
gethan, das alſo eine neue und gerechtere Ordnung in den Verhältniſſen 
der europäiſchen Mächte geſchaffen, kann ein ſolches Volk mit Sicherheit 
darauf rechnen, die Nachbarn würden von ſelbſt ſich finden in dieſe neuen 
Zuſtände? Eine Nation, die ſolches gethan, muß auch den Muth haben, 
zu behaupten und zu beſchützen das Werk ihrer eigenen Thaten. Wehe 
dem Volke, das es nicht wagt, einzutreten für die Thaten, die es gethan 
hat mit gutem Gewiſſen! Wir müſſen die Welt daran gewöhnen, zu 
glauben an die neue Ordnung Europas, die Deutſchland geſchaffen hat; 
wir werden es nur dann, wenn wir durch feſte Eintracht ihr beweiſen, 
daß wir treu ſtehen zu Kaiſer und Reich.“ 

Und noch einmal nach Jahren (1. März 1880) das 
gleiche Thema über das Reichsmilitärgeſetz. 

„Der Herr Vorredner hat zu uns geredet etwa in dem Tone eines 
wohlwollenden Seelſorgers, der unſere harten deutſchen Herzen erweichen 
wollte und uns vorſtellte, was für blutgierige, cannibaliſche Naturen 
wir ſeien, die wir den Welttheil beſtändig in kriegeriſcher Aufregung 
erhielten. Bis zu einem gewiſſen Punkt, meine Herren, glaube ich, hat 
der Herr Vorredner Recht. Allerdings wir Deutſche tragen die Haupt⸗ 
ſchuld daran, daß heutzutage der Welttheil in Waffen ſtarrt. Wir tragen 
die Schuld darum, weil wir jenes nationale Heerweſen geſchaffen haben 
Dank Scharnhorſt und ſeinen Freunden, das, nachdem es ſich einmal 
zeigte und ſeine Kraft offenbarte, alle anderen Nationen gezwungen hat, 
unſeren Spuren zu folgen. Dieſes Werk, das die Völker umgeftaltet 
in geordnete Heere, dieſes nothwendige und zeitgemäße und culturs 
fördernde Werk des 19. Jahrhunderts geht heute ſeinen Gang und ich 
will nur wünſchen, daß unſere Nachbarn mit der Zeit ſich auch an⸗ 
eignen mögen, als die nothwendige Folge der Heeresorganiſation 
Deutſchlands, die Geſinnnungen eines Volkes in Waffen; jene fried⸗ 
fertige Geſinnung, welche am letzten Ende aus einem wirklich nationalen 
Heerweſen hervorgeht. Sie iſt noch im Werden, dereinſt wird ſie ein⸗ 
treten. Wir haben noch nach einer andern Seite hin die Schuld an 
der heutigen Beunruhigung des Welttheils; denn allerdings, meine 
Herren, wir haben uns unterſtanden, endlich wieder eine Nation zu ſein 
und zurückzufordern, was in Tagen der Schwäche uns von fremder 
Uebermacht geraubt wurde. Die Zeit des bewaffneten Friedens, ſie wird 
zu Ende gehen erſt dann, wenn die fremden Mächte ſich daran gewöhnt 
haben, die Grundlage der heutigen europäiſchen Staatengeſellſchaft, wie 
ſie das Jahr 1870 geſchaffen hat, als feſt, dauernd, wohlgeſichert zu 
betrachten, wenn ſie gelernt haben, mit Deutſchlands Stärke zu rechnen, 
wie fie in früheren Jahrhunderten auf unſere Ohnmacht zählten. 
Meine Herren, zwei Wege führen zu dieſem Ziele. Es iſt möglich, daß 
die fremden Nationen an unſerem friedlichen Verhalten erkennen, ſie 
ſeien im Irrthum, wenn ſie glaubten, mit der Zerſplitterung Deutſch⸗ 
lands in Parteien rechnen zu können, daß die Fremden empfinden, jeder 
Streit der Parteien hört in Deutſchland auf, ſobald es gilt die Wah⸗ 
rung unſerer Macht und unſerer neugewonnenen Grenzen. Dann iſt 
es denkbar, daß die Kriſis, in der ſich erſichtlich der Welttheil befindet, 
unblutig vorübergeht. Es kann aber auch geſchehen — Gott ſei davor, 
daß es ſich beſtätige — daß wir gezwungen werden, mit den Waffen 
unſern Nachbarn zu beweiſen, daß keine europäiſche Macht heute mehr 
ſtark genug iſt, dieſes neue Gleichgewicht Europas gänzlich zu vernichten. 
Wie das Schickſal ſeines Weges gehen wird, das weiß ich nicht, das 
aber kann ich Ihnen ſagen, wir werden am richtigſten handeln und das 
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Ausland am leichteſten zu friedlichen Geſinnungen nöthigen, wenn wir 
in ſolchen Fragen unſerer Macht alle Parteigegenſätze, die uns im In⸗ 
nern zerſplittern, gänzlich zurückſtellen.“ 

Beſonders eindringlich wirkt Treitſchke's Rede dort, wo 
er als Hiftosifer oder — Journaliſt ſpricht. Am 22. No⸗ 
vember 1876 forderte bei Berathung der großen Juſtizgeſetze 
eine ziemlich weit verbreitete liberale Strömung für die ſtraf⸗ 
gerichtliche Aburtheilung aller Preßproceſſe einen privilegirten 
Gerichtsſtand vor den Schwurgerichten, ſei es gleichmäßig 
für das ganze Reich, ſei es doch particulär für einzelne 
Bundesſtaaten durchgeführt. Die ſich gegen alle derartigen 
Exemtionen wendende Rede Treitſchke's mit ihrer Fülle ge⸗ 
ſcheidter und geiſtvoller Bemerkungen bewahrt auch für unſere 
Tage noch ihr unmittelbares Intereſſe. Alſo hören wir das 
offenherzige Bekenntniß des Journaliſten! 

„Da ich, meine Herren, ſelber durch die Feder wirke, ſo werden Sie 
mir auch erlauben, offen Ihnen zu gen: wir brauchen die freie Preſſe 
wie das liebe tägliche Brod, darüber kann kein Streit ſein, aber wenn 
behauptet wird, daß dieſe Preſſe nur eine Macht des Lichtes, der Wahr⸗ 
heit, der Freiheit und Volksbildung ſei, ſo erlaube ich mir in aller Be⸗ 
ſcheidenheit zu widerſprechen. So gut, meine Herren, ſind wir Männer 
von der Preſſe leider nicht alle. Es giebt ausgezeichnete Männer, die 
in der Preſſe ihre ehrliche, gewiſſenhafte Ueberzeugung vertreten, viel⸗ 
leicht einfeitig, aber ehrenhaft eine aufrichtig gehegte Parteimeinung ver⸗ 
theidigen. Aber, meine Herren, es giebt auch zahlloſe politiſche Blätter, 
es giebt ganze Kategorien politiſcher Zeitungen, wo man lügen muß, 
wenn man behauptet, ſie wirktend bildend auf das Volk. Es giebt 
politiſche Blätter, die geradezu vom Schmutze leben, vom Scandal und 
der Erregung aller trüben und gemeinen Leidenſchaften, ja Blätter, die 
den literariſchen Straßenraub mehr oder minder verhüllt treiben. So 
ſteht es, und wird es bleiben. Ich ſage mehr: es giebt wenig Stände 
unſeres Volkes, in denen verhältnißmäßig eine ſo ſehr gemiſchte Geſell⸗ 
ſchaft ſich zufammenfmdet, wie in dem Stand der Jonrnatiſten. Der 
Grund, meine Herren, liegt auf flacher Hand; Jedermann kennt ihn, 
wenn er in ſeinen eigenen Buſen greift. Was macht den Durchſchnitts⸗ 
menſchen ſittlich, was hält ihn in ſittlicher Zucht? Das Gefühl der 
perſönlichen Verantwortlichkeit. Muß ich mit meinem guten Namen für 
mein Thun einſtehen, fo muß ich ſchon ein Hundsfott jein, wenn ich 
nicht einigermaßen ſittlich handle. Wenn ich mich aber verſtecken kann 
hinter dem kläglichen Deckmantel der Anonymität, ſo werde ich, wenn 
ich nicht eine ſehr ſtarke Natur bin, zu jeder Schurkenthat fähig werden. 
Das iſt der Grund, meine Herren, warum neben vortrefflichen Männern, 
die ich gerade wegen der Schwere ihres Berufes von Herzen hochachte, 
ſich in der deutſchen Journaliſtik auch ſehr unlautere und verächtliche 
Elemente der Geſellſchaft befinden.“ 


Eine bedeutſame Kundgebung Treitſchke's brachte der 
Streit um den Sitz des Reichsgerichts. Der preußiſche 
Juſtizminifter Leonhard und Gneiſt redeten gegen Leipzig 
für Berlin, der Centrumsmann Reichenſperger ſelbſtverſtändlich 
für Leipzig. Ebenſo natürlich war Treitſchke, der unent⸗ 
wegte Unitarier, obwohl Sachſe, für die Reichshauptſtadt. 
Auch hier wieder große, warmherzige Geſichtspunkte! 

„Ich glaube allerdings, daß in einem großen Theile unſeres Volkes 
jedes Reichsgericht, das hier in Berlin ſeinen Sitz hätte, zuerſt einem 
lebhaſten Mißtrauen begegnen würde, dem Mißtrauen jenes Par⸗ 
ticularismus, der uns viele Jahrzehnte hindurch das einige Deutſchland 
proclamirte, aber mit der Hauptſtadt Braunſchweig, Sondershauſen oder 
Hildesheim. Das, meine Herren, iſt unſer Unglück geweſen Jahrhunderte 
hindurch, daß wir niemals eine große Stadt beſeſſen haben, wir haben 
nicht einmal ein Stockholm, ein Kopenhagen, einen Brennpunkt eines 
nationalen Lebens beſeſſen, und eben darum nicht, weil wir keine 
Nation waren im politiſchen Sinne. Eine Nation, die als Ganzes, als 
Staat beſteht, ſchafft ſich eine Hauptſtadt von ſelber, und ſie bedarf 
ihrer, damit alle berechtigten Tendenzen ihres öffentlichen Lebens in 


einem lebendigen Kampfe ſich an einander meſſen können. Nun, meine 
Herren, iſt es Gott ſei Dank ſo gekommen, daß ſich, allerdings gegen 
den Willen der meiſten Deutſchen, endlich ein deutſcher Staat befeſtigt, 
der wirklich ein Staat war und darum eine Hauptſtadt ſich bildete. 
Dies Berlin, trotz aller ſeiner Sünden, iſt ſchon die deutſche Hauptſtadt 
geworden und wird es bleiben; alle Klagen darüber ſind in den Wind 
geſprochen. Die Weherufe des Herrn Abgeordneten Reichenſperger er⸗ 
innerten mich unwillkürlich an die Regierung der Stuarts in England. 
Damals war es auch Sitte, zu klagen über das unnatürliche Anwachſen 
von London; man erließ Geſetz über Geſetz, um den Zuzug nach London 
zu verbieten, aber wie das Wachsthum der Bäume ging das Aufſteigen 
der Hauptſtadt vorwärts. Das iſt nothwendig in einem großen Volke, 
das ſich einig weiß, und ſo wird es auch in Deutſchland dabei bleiben, 
daß die Reſidenz des Kaiſers ſich zur Großſtadt entwickelt. Wir haben 
die Hauptſtadt gefunden, und unſere Aufgabe iſt es, dafür zu ſorgen, 
daß Angeſichts der ungeheuren materiellen Intereſſen Berlins nicht ein 
anderes New⸗Nork hier entſtehe. Wir können gar nicht genug thun, 
um die ſittlichen Elemente, die Elemente des Idealismus, hier in Berlin 
zu verſtärken, und auch dafür wird das Reichsgericht von großem Segen 
ſein ... Und andererſeits, Sie mögen an Berlin ſchelten, was Sie wollen, 
die Wahrheit bleibt doch, daß der ſriſche Zug des öffentlichen Lebens 
nirgends in Deutſchland mächtiger iſt als hier, und dies wird dem 
Reichsgericht zu gute kommen. ... Die Centraliſation, von der uns jo 
viel hier vorgeredet wird, iſt in Deutſchland nicht nur nicht vorhanden, 
ſondern genau das Gegentheil. Alle ſolche Klagen erinnern mich immer 
an einen, der im Begriff ſteht, in einem Sumpſe zu verſinken und über 
Feuersgefahr ſchreit. Wir haben in Deutſchland ſo wenig Centraliſation, 
daß wir vielmehr für unſer deutſches Staatsleben 22 Metropolen be⸗ 
ſitzen, und auch die kleinſte dieſer 22 Metropolen fällt ſchwer in's 
Gewicht für die praktiſche deutſche Politit. Das lehrt, meine Herren, 
der Verlauf des Schickſals gerade dieſes Geſetzes. Wenn der nationale 
Geiſt in Deutſchland von der preußiſchen Seite ſtark genug geweſen 
wäre, um auf die Metropole von Schwarzburg⸗Sondershauſen einen 
fühlbaren Druck auszuüben, ſo würden wir hinſichtlich dieſes Geſetzes 
im Bundesrath Stimmengleichheit gehabt haben, alſo nach der Verfaſſung 
Stichentſcheid des Präſidiums, und alſo einen Geſetzentwurf vom ganz 
entgegengeſetzten Inhalt als den gegenwärtigen vorgelegt erhalten haben. 
Mit anderen Worten, es iſt die Macht von Bückeburg und Detmold 
Angeſichts der vorliegenden Thatſachen noch immer eine fo große, daß 
wir gar keinen Grund haben, vor einer unnatürlichen Centraliſation 
uns zu fürchten, ſondern tauſendfachen Grund, gegenüber den zwanzig 
kleinen Mittelpunkten die wirkliche Hauptſtadt zu verſtärken. Wir 
brauchen die Einheit, und darum das Reichsgericht in des Kaiſers 
Hauptſtadt als eine neue feſte Klammer der nationalen Macht und 
Einheit!“ 


Dann Treitſchke's Scherz über die angebliche Unbeſtech⸗ 
lichkeit eines nichtberliniſchen Juſtizhofes: „mit Hülfe der 
Reichspoſt legt ein rother Adlerorden den Weg von Berlin 
nach Leipzig mit ziemlicher Schnelligkeit zurück“. „Der große 
König wußte: alle Rechtſprechung ft eine politifche Function, 
man kann nicht Recht ſprechen anders als aus dem Geiſte 
eines beſtimmten Staates heraus. Ein abſtractes, im Ge⸗ 
lehrtenſtaube entſtandenes, über die irdiſchen Bedürfniſſe er⸗ 
habenes Recht giebt es nicht und darum haben alle einigen 
Völker ihr oberſtes Gericht in den Mittelpunkt ihres ſtaat⸗ 
lichen Lebens zu ſetzen.“ Bekanntlich entſchied ſich der 
Reichstag für Leipzig. „Wenn dermaleinſt“, bemerkt dazu Dr. 
Mittelſtädt mit Recht, „die heutige Tagespolitik verrauſcht 
ſein wird und ein kommender Geſchichtſchreiber über die Ur⸗ 
ſachen des Blühens und Welkens unſerer Reichsinſtitutionen 
urtheilen wird, wird er dem die Entwicklung der Dinge weit 
und ſicher vorausſchauenden Blick, den Treitſchke auch in 
dieſer verhängnißvollen Frage bewährt hat, ſeine Bewunde⸗ 
rung nicht verſagen können.“ f 
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Mit prophetiſchem Gemüth hat Treitſchke auch den mit 
den beginnenden Intereſſenconflicten drohenden Krieg Aller 
gegen Alle voraus gefürchtet und davor gewarnt. Am 
21. April 1877 hielt er eine noch von überwiegend freihändle⸗ 
riſchen Grundſätzen getragene Rede über Schutzzölle, aus der 
die folgende Klage n werden mag. 

„Wohin iſt die alte, ſchöne Eintracht gekommen, die nach den Siegen 
des letzten Krieges die große Mehrheit unſeres Volkes belebte? Es iſt 
ja kein Wunder und ich klage es nicht an, daß die gehobene Stimmung 
jener großen Tage längſt der Werktagsſtimmung Platz gemacht hat. 
Das aber habe ich nicht erwartet, daß ſo bald wieder in dem befreiten 
und geeinigten Deutſchland lebendig werden würde jener Krieg Aller 
gegen Alle, der unſer Unglück war die Jahrhunderte hindurch. Da ſitzt 
Jeder auf ſeinem eigenen Stühlchen; der Eine verlangt die geſchützte 
Baumwolle, der Andere das geſchützte Eiſen, der Dritte die geſchützten 
nationalen Gebiſſe — (Heiterkeit) ich habe erſt neulich davon mit einem 
ſehr begeifterten patriotiſchen Zahnarzt geſprochen — und fo hat Jeder 
etwas für ſich und im Grunde will Jeder etwas Anderes, einig ſind ſie 
aber in gar nichts, als darin, die Schuld für alles Unglück, das ge⸗ 
ſchieht, auf die Regierung zu werfen. Und eben weil ich das halte für 
eine unmännliche und unſittliche Auffaſſung des wirthſchaftlichen Lebens, 
darum meine ich, wir ſollen nichts thun, um dieſe Geſinnung im Volk 
zu unterſtützen.“ 

Beſonderes actuelles Intereſſe bietet die Rede vom 
23. November 1871 über die culturkämpferiſche Ergänzung 
des Strafgeſetzbuches durch den ſogenannten Kanzelpara⸗ 
graphen. Treitſchke ift gegen das kaiſerliche Wort: „Die⸗ 
weil es die Paſtoren nichts angeht“, und hat ſeine guten, 
beredten Gründe. 

„Ich muß ſagen, der Code Napoleon mit ſeinen Verboten gegen 
jedes Urtheil des Geiſtlichen über politiſche Dinge iſt ganz einſach ein 
Ausfluß des militäriſchen Despotismus; ich meine die Sporen des Sol⸗ 
daten zu hören, wenn ich dieſe Artikel leſe; ſo ſpricht ein Soldat, der 
gar keine Ahnung hat von dem innerſten Weſen der Kirche. Will man 
der Kirche überhaupt verbieten, über Politik zu reden, ſo fordert man 
den Unſinn. Solche Geſetze find undurchführbar, denn das Weſen der 
Religion berührt alle Höhen und Tieſen des menſchlichen Lebens. Es 
geht nicht anders, der Geiſtliche darf und ſoll ſich auch einen maßvollen 
Tadel gegen das, was er im Staate für Unrecht hält, erlauben. Das 
wäre eine markloſe eutgeiſtigte Kirche, die auf dieſes edle Recht, fittigeud 
einzuwirken auf das Gemeinweſen der Menſchen, verzichten wollte. Mir 
kommt ein ſolcher Verſuch, der Kirche die Politik ganz zu verbieten, vor, 
wie die Behauptung ſchlechter Aeſthetiker, daß es eine politiſche Poeſie 
nicht geben dürfe. Nein, wie die echte Kunſt, fo ſoll auch die Religion 
alle Gebiete der Menſchenſitte in den Bereich ihres Schaffens ziehen. 
Man kommt hier nicht aus, meine Herren, mit dem fo oft mißverſtan⸗ 
denen Bibelworte: Mein Reich iſt nicht von dieſer Welt. Dazu hat ein 
großer Theologe einmal die treffende Erklärung gegeben: Das bedeutet: 
non est hinc, sed est hic. Das heißt, ſie iſt nicht irdiſchen Urſprungs, 
aber ſie lebt und wirkt in dieſer Welt und darf daher auch die politiſche 
Frage des Gemeinweſens erörtern. Aber wenn es gilt zu reden vor 
der verſammelten Gemeinde, dann ſoll der Geiſtliche den Frieden des 
Staates, der ihn ſchützt, wahren.“ 


In dieſen Blättern wurde unlängſt ein Urtheil von 
David Friedrich Strauß angeführt, worin der große Religions- 
kritiker das Kennzeichen von Treitſchke's Pathos in deſſen 
Mangel an Humor erblickte. Das mag für den Schriftſteller 
zutreffend ſein, nicht aber für den Parlamentarier. Treitſchke 
war ein überaus gewandter Debatter, der nicht nur über den 
Ernſt, ſondern auch den Humor gebot und nicht allein geiſt⸗ 
reich, ſondern zuweilen auch ſehr witzig ſein konnte. Die 
Hirzel'ſche Ausgabe ſeiner Reden verzeichnet recht oft die 
Ausbrüche der parlamentariſchen Heiterkeit, aber nie iſt es 
die ſchale Luſtigmacherei eines Alexander Meyer, ſondern 


immer ein gewählter, literaturfähiger Humor. So wenn er 
einmal den Particulariſten zuruft, er zweifle daran, ob ſich 
die ratzeburgiſche oder ſtrelitziſche Nation je in einer höheren 
nationalen Einheit aufheben laſſe. Oder ſein Spott über 
„die traurigen Erbſtücke aus der alten Kleinſtaaterei, etwa 
wie der bayerische Raupenhelm oder wie die Vorliebe des 
Deutſchen für ſchmutziges Papiergeld“. Oder das launige 
Axiom: „Die größte Eigenthümlichkeit der deutſchen Staaten 
beſteht darin, daß ein Jeder glaubt, ſeine eigenen Zuſtände 
ſtänden einzig in der Welt da und konnten ſelbſt von den 
Allereingeweihteſten nicht richtig gewürdigt werden.“ Oder wenn 
er den ultramontan⸗particulariſtiſchen Windthorſt verſpottet: 
„Seine Ausführungen, die wir vorhin gehört haben, liefen 
darauf hinaus, Deutſchland würde dann in den wahrhaft 
goldenen Zuſtand der Glückſeligkeit kommen, wenn Reuß 
jüngerer Linie das Kriegsminiſterium und Mecklenburg die 
Admiralität bekäme; dann wäre die wahre Heiligkeit des 
förderativen Princips verwirklicht, und ſo kämen wir wieder 
zu jenem ſogenannten rein deutſchen Geſammtſtaat, den wir 
ſchon einmal genoſſen haben, als Herr von Beuſt als rein 
deutſcher Geſandter des Bundestags unter dem homeriſchen 
Gelächter von ganz Europa die zerriſſene, deutſche Nation 
auf den Londoner Conferenzen vertrat.“ Oder wenn er ſich 
mit köſtlicher Ironie entſchuldigt, daß er in der Debatte 
über Getreidezölle (20. Mai 1879) das Wort ergreift 
und ſogar eine eigene Meinung zu vertreten ſich erkühnt. 
„Der letzte Herr Redner hatte mit ſo einer erhabenen Ge⸗ 
ringſchätzung über den Werth der Wiſſenſchaft in wirth⸗ 
ſchaftlichen Dingen geſprochen, und der gleiche Ton iſt im 
Verlauf der Debatten ſo oft angeſchlagen worden, daß ein 
Gelehrter, der ſich unterfängt, ſeine beſcheidene Meinung zu 
ſagen, beinahe befangen wird, ſobald er in dieſe Debatte ein⸗ 
tritt. Ich gehöre auch zu denen, die nicht ſäen und nicht 
ernten und ſich doch nicht ganz zu den Drohnen der bürger⸗ 
lichen Geſellſchaft rechnen. Wenn ich mich unterſtehe, hier 
meine Anſicht zu ſagen, ſo tröſtet mich eine hiſtoriſche Er⸗ 
innerung, welche viele von Ihnen ganz vergeſſen zu haben 
ſcheinen. Der Intereſſent hat ſein gutes Recht, in dieſen 
ſchweren Geſchäftsfragen ernſthaft mitzureden. Daß er der 
alleinige Sachverſtändige, der allein Unbefangene ſei, können 
Sie nicht behaupten; denn blicken Sie zurück, meine Herren, 
auf den Gang der geſammten deutſchen Handelspolitik ſeit 
jenem grundlegenden Geſetze von 1818 bis herab zu den 
letzten Zollanſchlüſſen, nach 1866! Was finden Sie da? 
Jeder, aber auch jeder heilſame Fortſchritt der preußiſchen 
Handelspolitik, den wir heute noch ſegnen, wir Nachlebenden, 
vollzog ſich unter dem allgemeinen Jammergeſchrei und Wehe⸗ 
ruf nahezu ſämmtlicher Iutereſſenten. Es waren immer 
einige Leute, die nicht ſäeten und nicht ernteten; es waren 
einige Geheimräthe Preußens und der Mittelſtaaten, einige 
auch aus dem höchſt anrüchigen Stande der Profeſſoren, 
(Heiterkeit) wie z. B. der alte Rau: das waren die Männer, 
welche im Ganzen weiter ſahen, als der Durchſchnitt der un⸗ 
mittelbar Betheiligten.“ 

Den, wie die Folge lehrt, richtigen Standpunkt nahm 
Treitſchke auch in dem Streit über die deutſche Rechtſchrei⸗ 
bung ein (7. April 1880). Er vertrat im Reichstag ſeine 
Anſicht, daß ſo unerfreulich die herrſchende Anarchie und ſo 
ungeſund die ſich auf dieſem Gebiete frei tummelnde Willkür 
deutſcher Schulmeiſter auch ſei, doch weder die Geſetzgebung, 
noch die Verwaltung des Staates den Beruf habe, die Sprache 
zu reglementiren. 


„Die Frage ſteht einfach: entweder Einheit oder Neuerung. Beides 
zuſammen können Sie nicht durchſetzen; denn wollen Sie neuern, ſo 
wird der confervative Sinn der älteren Leute — die ſünfzig⸗ und ſechzig⸗ 
jährigen beherrſchen die Welt — dafür ſorgen, daß trotz aller Regle⸗ 
ments doch keine praktiſche Einheit zu Stande kommt. Unſer Bundes⸗ 
rath und Reichstag beſitzen nicht die wiſſenſchaftlichen Kräfte, erheben 
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auch gar nicht den Anſpruch, eine franzöſiſche Akademie zu jein. Eine 
ſolche Anſtalt können wir freien deutſchen Männer überhaupt nicht 
brauchen. Wir wollen reden, wie einem jeden der Schnabel gewachſen 
iſt. Wir haben dadurch den großen Vortheil, daß es zwar ſehr ſchwer 
iſt, ein gutes Deutſch zu ſchreiben, daß aber, wer die Sprache wirklich 
beherrſcht, dann auch einen individuellen Stil ſchreibt, ein Bild ſeiner 
Perſönlichkeit in feinen Worten giebt. Daſſelbe gilt dann mutatis mu- 
tandis auch von der Rechtſchreibung. Hier muß man dem Einzelnen 
ein gewiſſes Maaß von freiem Belieben geſtatten, ein gewiſſes Maaß, 
wenn er nur nicht nach der heutigen germaniſchen Weiſe die Schulkinder 
als die anima vilis betrachtet, daran Jeder experimentiren dürfe. (Sehr 
richtig.) Kommt es anders, meine Herren, verſucht man von dem be⸗ 
ſtehenden Gebrauche allzuweit abzugehen, ſo kann ich leider nur trocken 
erklären: ich würde mich nicht unterwerfen. Obgleich ich eine ſehr große 
Ehrſurcht habe vor der Macht des deutſchen Reichs, glauben Sie mir, 
ſo mächtig wie das alte gute ſtumme h iſt das deutſche Reich heute noch 
lange nicht“. 

Daß Treitſchke für den Zollanſchluß der Hanſeſtädte, 

gegen die geplante Wehrſteuer, ſtets für den „Hausmaier“ 
Bismarck und für das Tabakmonopol eintrat, iſt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich. In der letzteren Debatte kämpfte er mit nenen 
Argumenten für eine Vermehrung der indirecten Steuern, 
um das Reich zu kräftigen. 
8 „Nun giebt es, meine Herren, ſoviel ich ſehe, doch nur zwei Wege, 
wie wir unſere Finanzverwaltung zum Beſten der Einigung des Reiches, 
zur Stärkung der Reichsgewalt fortbilden können. Sie können entweder, 
meine Herren, die kleinen Staaten Deutſchlands gewerbsmäßig zu Tode 
peinigen, ihnen ſo alle Nahrung entziehen und die Anſprüche von Seiten 
des Reichs an ſie dermaßen ſteigern, daß die kleinen Dynaſten ſelber 
auf den Gedanken kämen, es wäre beſſer, ſich freiwillig mediatiſiren zu 
laſſen. Nun, meine Herren, dieſen Weg wird wohl Niemand in dieſem 
hohen Hauſe heute gehen wollen. Es wäre ein revolutionärer Weg, 
ja — einem alten Unitarianer werden Sie wohl geſtatten, zu jagen, 
eine ſolche Politik wäre unter den heutigen Umſtänden unehrenhaft und 
undankbar. Ich kann mich dem nur anſchließen, was Sie vorhin aus 
dem Munde des Herrn Reichskanzlers gehört haben: wir find im Irr⸗ 
thum geweſen, wenn wir einſt glaubten, daß dieſes hohe Haus die 
mächtigſte Klammer der nationalen Einheit wäre, daß wir den Par⸗ 
ticularismus im Bundesrath würden zu bekämpfen haben. Mein Ein⸗ 
druck aus den Erinnerungen der letzten Jahre iſt der genau entgegen⸗ 
geſetzte geweſen; wir haben im Bundesrath heute die Kraft der deutſchen 
Einheit, der Particularismus aber ſitzt in den Parteien. Dieſen Weg 
eines ſyſtematiſchen Aushungerns dieſer kleinen Staatsgewalten wird 
Niemand gehen wollen, und es bleibt nur der andere Weg übrig, eine 
ſeſte Gemeinſchaft der Intereſſen zwiſchen dem Reich und den Einzel⸗ 
ſtaaten zu bilden, dergeſtalt, daß das Reich den Einzelſtaaten in ihrer 
Noth, in ihrer ganz unverkennbaren Noth zu Hülfe kommt. Und 
wo, meine Herren, liegt der letzte Grund jener kläglichen Politik, die 
einſt den Staat Friedrich's des Großen geführt hat zu den Friedens⸗ 
ſchlüſſen von Baſel und Tilſit? Auch hier liegt der Grund zu aller⸗ 
meiſt auf finanziellem Gebiete. Die beiden Nachfolger des großen 
Königs haben der Opinion zu Liebe, wie man ſich damals auszudrücken 
pflegte, dem Liberalismus zu Liebe, wie nian heute ſagen würde, eine 
nach der anderen abgeſchafft von den freilich drückenden, aber noth⸗ 
wendigen indirecten Steuern, die der alte große König unbarmherzig 
auferlegt hatte, und der preußiſche Staatshaushalt befand ſich dann in 
einem Zuſtand der Unfruchtbarkeit und Unbeweglichkeit, die dem Staate 
nicht mehr möglich machte, eine Königspolitik in dem großen Stile, wie 
es die gewaltige Zeit gebot, zu führen.“ 

Sehr beredt ſind auch ſeine principiellen Ausführungen 
über wahren Conſervativismus, ein politiſches Glaubens⸗ 
bekenntniß in optima forma: „Es wird von jener Seite 
des Hauſes (rechts) häufig von dem conſervativen Zuge 


geredet, der heute durch Deutſchland geht, und daran iſt 
viel Wahres. Es iſt ja ganz natürlich, daß unſere Nation 
nach den großen Erſchütterungen ſich nach Stetigkeit und 
Ruhe des politiſchen Lebens ſehnt. Wenn aber Herr von 
Kleiſt⸗Retzow meinen ſollte, der conſervative Zug, der 
heute in Deutſchland lebendig iſt, ſei derſelbe conſervative 
Geiſt, welcher in den fünfziger Jahren unter der ſchönen 
Firma Solidarität der conſervativen Intereſſen. fein ein⸗ 
trägliches Geſchäft eröffnete und nunmehr im Namen der 
Ordnung einen Verfaſſungsartikel nach dem anderen aus dem 
preußiſchen Grundgeſetz heraus redigirte, bis ſchließlich das 
Geſetz ausſah wie ein durchlöcherter Mantel — wenn Sie 
glauben, eine ſolche conſervative Geſinnung ſei heute im 
Volke lebendig, dann meine Herren, täuſchen Sie ſich über 
die Zeichen der Zeit. Das Volk iſt conſervativ in dem Sinn, 
daß es eine Beruhigung und Stetigkeit der politiſchen Zu⸗ 
ſtände will. Deßgleichen, meine Herren, kann ich in den er⸗ 
regten leidenſchaftlichen Ton, der ſo oft in dieſen Debatten 
wiedergeklungen iſt, nicht einſtimmen; ich kann die ſtarken 
Worte von der Pfeife des armen Mannes und von dem 
Brod des armen Mannes nicht wiederholen. Dieſe Weiſe, 
in Superlativen zu ſchwelgen, habe ich nie dem Fortgang 
der Geſchäfte für heilſam gehalten.“ 

Nachdem Treitſchke 1884 für die Verlängerung des So⸗ 
cialiſtengeſetzes das Wort genommen, verſchwindet ſein Name 
unter den Rednern des Reichstags. Inwieweit ſein zuneh⸗ 
mendes Gehörleiden und andere äußere Urſachen dabei mit⸗ 
gewirkt haben, läßt der Herausgeber der Reden unerörtert. 
Daß dem Hiſtoriker die thätige Theilnahme an der Tages⸗ 
politik, ſowohl diejenige des Volksvertreters, wie diejenige des 
Journaliſten allmälig verleidet worden war, daraus machte 
er kein Hehl. Im Jahre 1888 ſchied er endgiltig aus dem 
Reichstage, im Jahre 1889 aus der Redaction der „Preußi⸗ 
ſchen Jahrbücher“. Die fortſchreitende wirre Zerſetzung der 
politiſchen Parteien, die immer zudringlichere Vorherrſchaft 
der mit einander ringenden, mit einander feilſchenden wirth⸗ 
ſchaftlichen Intereſſen in unſerem geſammten Staatsleben 
und der Widerwillen, den ihm dieſes ganze Treiben einflößte, 
drängten ihn überdies weiter nach rechts, als es urſprünglich 
ſeinem unabhängigen Liberalismus entſprach. Für einen 
liberalen Tory ſeines Gepräges und ſeiner vornehmen Ge⸗ 
ſinnung verengte ſich zusehends der Raum in dieſer jüngſten 
Wandlung deutſcher Reichspolitik. So zog ſich Treitſchke 
immer ausſchließlicher auf ſeine Vorleſungen und ſeine 
„Deutſche Geſchichte im 19. Jahrhundert“ zurück, das perſön⸗ 
lichſte Werk unſerer deutſchen Geſchichtſchreibung, leider jetzt 
verurteilt, ein Torſo zu bleiben.“) Nicht, daß er für die 
politiſchen Dinge des Tages, für die großen und kleinen 
Ereigniſſe der ihn umgebenden Gegenwart gleichgiltig wurde: 
er verfolgte ſie aufmerkſam mit der ganzen Lebhaftigkeit und 
Unermüdlichkeit ſeines Temperamentes. Nur war ihm die Luft 
abhanden gekommen, darüber vor der Oeffentlichkeit zu reden 
oder zu ſchreiben. Als dann die Märztage des Jahres 1890 
mit dem Sturze des Fürſten Bismarck die Welt davon über⸗ 
zeugten, daß es in dem monarchiſchen Deutſchland keine poli⸗ 
tiſchen Unmöglichkeiten mehr gebe, wuchs die politiſche Ver⸗ 
ſtimmung des Hiſtorikers in noch ſtärkerem Maaße. Von 
da ab nahmen die Epigramme, die er gelegentlich im engeren 
Kreiſe zu ſchleudern liebte, einen oft ſo bitteren und ſchnei⸗ 
denden Charakter an, daß ſie ſich in der That für die Publieiſtik 
nicht mehr eigneten. „Treitſchke“, ſchreibt Mittelſtädt, „blieb 
eine zu optimiſtiſch angelegte Natur, und ſein Auge ſchaute 


*) Auf unſere Anfrage, theilt die re ©. Hirzel in 
Leipzig mit, daß es gegenwärtig noch nicht zu überſehen tft, ob die 
nahezu abgeſchloſſenen Vorarbeiten die Herausgabe eines ſechſten 
Bandes der „Deutſchen Geſchichte“ ermöglichen. Der handſchriſtliche 
Nachlaß wird derzeit von den Vertretern der Erben geprüft und erſt 
nach dem Ergebniß der Prüfung lönnte an die Frage einer Veröffent⸗ 
lichung durch einen beruſenen Hiſtöriker herangetreten werden. 
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zu hell und zu froh in die vor ihm liegende Ferne, als daß 
er je der Verſuchung hätte unterliegen können, an der Zu⸗ 
kunft des Vaterlandes zu verzweifeln. Daneben war er ein 
zu glaubensſtarker Royaliſt, als daß er im Stande geweſen 
wäre, ſich die kommenden Geſchicke des deutſchen Reichs an⸗ 
ders, denn in ſtraffer unitariſch⸗monarchiſcher Staatsform 
vorzuſtellen. Welche Wandel und welche Wechſel aber der 
Dynaſtie der Hohenzollern und dem durch ſie verkörperten 
monarchiſchen Gedanken annoch durchzuleben von der Vor⸗ 
ſehung beſchieden ſei, darüber hatte er ernſthaftere Sorgen.“ 
Auch über dieſe iſt er nunmehr hinaus! 


Literatur und Kunſt. 


Shaheſpeare's letzte Lebensjahre. 
Von Georg Brandes.“) 


Der „Sturm“ iſt kurz vor Shakeſpeare's neunundvier⸗ 
zigſtem Lebensjahre als ein Abſchied von der Kunſt und dem 
Künſtlerleben geſchrieben worden. Die Unternehmungsweh⸗ 
muth, die aus der großen Replik Prospero's über das ſpur⸗ 
loſe Verſchwinden alles Lebens hervorklingt, harmonirt mit 
Shakeſpeare's jetziger Grundanſchauung: Wir ſind aus dem⸗ 
ſelben Stoff wie unſere Träume; tiefer Schlaf, ehe wir zum 
Leben erwachen, und tiefer Schlaf nachher. Und wie per⸗ 
ſönlich klingt es nicht, wenn Prospero in der letzten Scene 
des Stückes ſagt: N 

„Dann zieh ich in mein Mailand, wo mein dritter 
Gedanke ſoll das Grab ſein. 

Wie deutlich fühlt man, daß Stratford jenes Mailand 
des Dichters war, gleichwie die Sehnſucht Ariel's die Sehn⸗ 
ſucht ſeines eigenen Genius nach Ruhe verſinnbildlichte. Er 
hatte zur Genüge gekoſtet von der Laſt der Arbeit, von dem 
anſtrengenden Zauber der Phantaſie, von der Kunſt, vom 
Leben in der großen Stadt, und das Gefühl von der Frucht⸗ 


loſigkeit allen Strebens hat ihn ergriffen. Er glaubt durch⸗ 


aus nicht, daß ſein Lebenswerk Spuren hinterlaſſen oder 
Folgen haben werde: 

Das Feſt iſt jetzt zu Ende; unſre Spieler, 

Wie ich Euch ſagte, waren Geiſter und 

Sind aufgelöſt in Luft, in dünne Luft. 

Im eigenen Namen hat er ſchon von ſeinen Elfen Ab⸗ 
ſchied genommen, und noch nie hatten auf Shakeſpeare's 
Bühne die Worte einer dargeſtellten Geſtalt in dem Grade 
perſönlich geklungen, wie wenn Prospero ſagt: 

Doch dieſes grauſe Zaubern 

Schwör hier ich ab; und hab' ich erſt — wie jetzt 

Ich s thue — himmliſche Muſik gefordert, 

F jo brech ich meinen Stab 

Begrab ihn manche Klafter in die Erde, 

Und tiefer, als ein Senkblei je geforſcht, 

Will ich mein Buch ertränfen. f 
Dann ertönt feierliche Muſik. Und Shakeſpeare's Lebewohl 
an ſeine Kunſt war ausgeſprochen. 

Es muß ein bedeutungsvoller Tag in ſeinem Leben 
geweſen ſein, jener Tag, da er — nachdem er ſeine Woh⸗ 
nung in London aufgegeben hatte — ſein Pferd beſtieg, 
um nach Stratfort-upon- Avon zurückzureiten und ſich dort 
dauernd niederzulaſſen. Jetzt lag das Leben hinter ihm. 


) Von der großen Shakeſpeare⸗Monographie des däniſchen Lite⸗ 
rarhiſtorikers erſcheint in dieſen Tagen die Schlußlieſerung im Verlage 
von Albert Zangen in München. Wir entnehmen den letzten Bogen 
die obigen Ausführungen und verweiſen unfere Leſer auf das empfehlens⸗ 
werthe geiftreiche Werk. Die Redaction. 


Was er erhofft hatte, war in gewiſſer Beziehung über alles 
Erwarten in Erfüllung gegangen. Er war ein berühmter 
Mann, ein Mann, der ſich eine Stufe über ſeinen Stand 
emporgeſchwungen hatte, und er war vor allen Dingen ein 
ſehr wohlhabender Mann — doch glücklich fühlte er ſich nicht. 
Mehr hatte die große Stadt, in der er beinahe ein Menſchen⸗ 
alter verbracht hatte, ihn gleichwohl nicht zu feſſeln vermocht, 
als daß er ſie ohne Entbehrung verlaſſen konnte. Weder 
Mann noch Weib waren ihm dort fo thener, daß er ſeinet⸗ 
oder ihretwegen das Gewimmel der Stille, die Geſellſchaft⸗ 
lichkeit der Einſamkeit, den Aufenthalt in London der zu⸗ 
rückgezogenen Exiſtenz auf dem Lande im Kreiſe ſeiner 
Verwandten und im innigen Verein mit der Natur vorge⸗ 
zogen hätte. N 

Er hatte genug gearbeitet, ſein Arbeitstag war zu Ende, 
und er konnte nun endgiltig ſeinen Namen von dem Flecken 
reinwaſchen, den ſeine Schauſpieler⸗Thätigkeit ihm angeheftet 
hatte. Während der letzten neun Jahre war er nicht mehr 
auf der Bühne aufgetreten; er hatte ſeine Rollen an Andere 
abgegeben; nunmehr war der Augenblick gekommen, da es ihm 
auch keine Freude mehr machte, die Feder zu führen; es gab 
Niemanden, für den er fernerhin hätte dichten oder Schau⸗ 
ſpiele in Scene ſetzen mögen; die neue Generation, die jetzt 
das Theater beſuchte, war ihm fremd. Auch gab es in London 
Niemanden, der es beachtete, daß er die Stadt verließ; ſeine 
Mitbürger verſuchten es nicht, ihn zurückzuhalten, und es 
wurden ihm zu Ehren keinerlei Abſchiedsfeſtlichkeiten ver⸗ 
anſtaltet. 

Nach einer Unterbrechung von 28 Jahren ſollte er nun 
das tägliche Zuſammenleben mit ſeiner Frau wieder an⸗ 
knüpfen. Mrs. Shakeſpeare war jetzt 57 Jahre, alſo im 
Verhältniß zu ihrem neunundvierzigjährigen Mann noch viel 
älter als damals, da ſie beide als Liebende und Neuverhei⸗ 
rathete faſt gleichalterig waren, ſie etwas mehr, er etwas 
weniger als 20 Jahre alt. Irgend eine geiſtige Verbindung 
konnte nach ſo langjähriger Trennung nicht zwiſchen ihnen 
beſtehen. Ihre Ehe war zu einer Form eingeſchwunden. Von 
den beiden Töchtern war Suſanna, die ältere, nun 30 Jahre; 
ſie war ſeit ſechs Jahren mit dem wohlangeſehenen Arzte 
Dr. John Hall von Stratford verheirathet; die jüngere, Judith, 
war 28 Jahre alt und noch ledig. Die junge Familie Hall 
bewohnte mit der kleinen fünfjährigen Tochter ein maleriſch 
gelegenes Haus in dem von Wald umgebenen Old Stratford; 
Mrs. Shakeſpeare und Judith wohnten in dem ſtattlichen 
Hauſe New Place. Doch der in dieſen beiden Häuſern herr⸗ 
ſchende Geiſt war nicht der Geiſt Shakeſpeare's. 

Man war nicht nur frömmelnd und puritaniſch in Strat⸗ 
ford, ſondern man war frömmelnd und puritaniſch in Shake⸗ 


ſpeare's eigener Familie. Mit anderen Worten: die Macht, 


die in London ſein großer Feind geweſen war, die Macht, 
die ſeinen Stand verunglimpft hatte, die Macht, die er zu⸗ 
weilen offen, meiſt jedoch in unzähligen, vorſichtigen Hin⸗ 
deutungen während ſeiner vieljährigen Thätigkeit als dra⸗ 
matiſcher Schriftſteller auf Leben und Tod befehdet hatte, 
dieſe Macht hatte in ſeiner Geburtsſtadt ihren ſiegreichen 
Einzug gehalten und hatte hinter ſeinem Rücken ſogar ſein 
eigenes, zukünftiges Heim erobert. Seine Gattin war in 
hohem Grade religiös. Es war mit ihr gegangen, wie mit 
fo vielen anderen Frauen, die in ihrer Jugend Anlaß zu 
Tadel gegeben haben und ſich ſpäter durch um ſo größere 
Frömmigkeit auszeichnen. Sie hatte ſich ihren Mann ein⸗ 
gefangen, als er 18 Jahre alt war, und ſie hatte damals 
nicht weniger heißes Blut gehabt als er; jetzt war ſie ihm 
weit überlegen an kirchlicher Geſinnung. Doch auch mit den 
Töchtern konnte er keinem geiſtigen Verkehr entgegenſehen. 
Suſanne war fromm, ihr Mann noch frommer, und Judith 
unwiſſend wie ein Kind. Jetzt rächte es ſich an ihm, daß 
er bei ſeiner langen Abweſenheit von ſeinem Heim die Er⸗ 
ziehung der beiden Mädchen völlig hatte vernachläſſigen müſſen. 
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Auf irgend welchen Austauſch von Ideen und Ein- 
drücken konnte der große Künſtler ſich alſo nicht freuen, als 
er nun aus der Couliſſenwelt ſeines Feenlandes auf dem 
Rücken ſeines Pferdes zu einem bürgerlichen Familienleben 
zurückkehrte. Was ihn nach Stratford lockte, war allein die 
Gentleman⸗Stellung, das Glück nicht mehr ſpielen und ſchreiben 
zu müſſen, um ſich den Lebensunterhalt zu verdienen, die 
Befriedigung, auf eigenem Grund und Boden leben und wan⸗ 
dern zu können. Doch aus dem Umſtande, daß er in Strat⸗ 
ford ſo wenig Erfreuliches zu erwarten hatte, können wir 
ſchließen, wie ſchwach die Bande waren, die ihn mit London 
verknüpften, mit welchem Einſamkeitsgefühl und — da nun 
die Bitterkeit der vorhergehenden Jahre überwunden und neu⸗ 
traliſirt war — mit welcher Gleichgiltigkeit er die Hauptſtadt, 
ihre Bewohner und ihre Zerſtreuungen verlaſſen hat. 

So war er denn wieder da, an dem Ort, wo er jeden 

Weg und Steg, jedes Haus, jedes Feld und jeden Strauch 
kannte. Auf's Neue fühlte er ſich betroffen von der Stille 
in den öden Straßen, die ſo groß war, daß er ſtets ſeine 
eigenen Schritte widerhallen hörte. Hier ſchlängelte der Fluß 
Avon ſich blank und ſtille zwiſchen Weidenbäumen hindurch, 
die über die Waſſerfläche hinaushingen. Hier hatte er in 
ſeiner Jugend manchen Hirſch erlegt; dieſen Fluß hatte er 
in Wie es Euch gefällt zu dem Bache gemacht, an deſſen 
Ufer ſein Jacques den verwundeten Hirſch beobachtete, der ſo 
tiefe Seufzer ausſtieß, daß jedes Mal ſein ledern Kleid ſich 
faſt zum Berſten dehnte, und dem dicke, runde Thränen längs 
der unſchuldigen Naſe liefen. Auf den Feldern ſtanden dunkel⸗ 
farbige Kühe und graſten und erhoben ihre Köpfe und be⸗ 
trachteten ihn. Ueber den Avon führte die ſchöne, alte Brücke, 
die unter Heinrich VII. von demſelben Sir Hugh Clopton 
erbaut worden war, der auch das Haus New Place aufge 
führt hatte, das Shakeſpeare denn, auch, ehe es von feiner 
Familie bezogen wurde, einer umfaſſenden Ausbeſſerung hatte 
unterwerfen müſſen. 

In der Nähe des Avon führte eine hübſche Allee zu 
der Kirche, jener ſchönen, gothiſchen Heilige⸗Dreifaltigkeits⸗ 
Kirche mit ihrem ſchlanken Thurm und ihren prächtigen 
Fenſtern, in deren Innerem die Honoratioren der Gegend 
ihre Grabſtätten und Denkmäler hatten, und wo auch Shake⸗ 
ſpeare, früher als er es jetzt ahnen konnte, zur letzten Ruhe 
gebettet werden ſollte. 

Wenn er die Church Street hinabging, ſo gelangte er 
zur Gildencapelle, jenem ſchönen, viereckigen Thurmbau, deſſen 
Glocken des Sonntags zum Gottesdienſt läuteten, dieſe 
Glocken, deren Klang ihm aus der Kinderzeit ſo wohlbe⸗ 
kannt war, und die ihm nun ſtets in die Ohren tönen 
ſollten, da New Place nur wenige Schritte davon entfernt auf 
der anderen Seite der Straße lag. Bald ſollten ſie ſein Todten⸗ 
geläute ertönen laſſen. Dicht an der Capelle lag das Fach⸗ 
werksgebäude, das ſowohl die Gildenhalle als auch die Schule 
enthielt. Wie ſchmal und klein kam ihm die Gildenhalle 
jetzt vor, die doch in ſeiner Erinnerung als ein ungeheurer 
mächtiger Raum erſchienen war! Mit weit größerem Wohl⸗ 
gefallen ließ er ſeinen Blick über die geräumigen Gärten 
mit den ſaftigen Raſenflächen gleiten, und liebkoſend ruhte 
ſein Auge auf dem von ihm ſelbſt gepflanzten Maulbeerbaum. 

Schräg gegenüber erſtreckte ſich das nette, niedrige Wirths⸗ 
haus, das er kannte. Er brauchte in Stratford nur zehn 
Schritte zu gehen, um in's Wirthshaus zu kommen. Er 
hatte vorher an dem Wirthstiſche geſeſſen, der, wie man ſagte, 
in England die größte aus Einem Stück Holz verfertigte 
Platte beſaß. Dort gab es jedenfalls Getränke, Brettſpiel 
und Würfel. 


Zuflucht abgeben würden. 

Auf jedem Fleck ſtrömten hier zahlreiche Erinnerungen 
auf ihn ein. In fünf Minuten erreichte er Heuley Street, 
wo er als zartes Kind geſpielt hatte und wo ſein Geburts⸗ 


Seufzend hat er vorausempfunden, daß dieſe 
Zerſtreuungen hier in der Einſamkeit bald feine weſentlichſte 
der Tiefe ſeiner Empfindung in dieſem Verhältniſſe gelitten 


\ 


haus lag. Er trat hinein. Da lag die Küche, die zur Zeit 
ſeiner Eltern zugleich als Eßzimmer gedient hatte; dem Ein⸗ 
gange zunächſt die ziemlich große Frauenſtube; darüber das 
Schlafzimmer, wo er geboren wurde. Schwerlich hat er ge⸗ 
ahnt, daß dieſes Haus nach Jahrhunderten ein Wallfahrtsort 
für die ganze angelſächſiſche Raſſe, ja für die civiliſirte Welt 
werden würde. 

Er betrat den nach Shottery führenden Weg, den er in 
ſeiner Jugend unzählige Mal gegangen war, wo er und 
Anna Hathaway ihre erſtes Stelldichein gehabt hatten. Rechts 
und links begegneten feinem Blicke hohe Umzäunungen, die 
hier die Felder von einander trennten. Dieſe waren nicht 
wie anderswo baumlos; überall ſchoſſen Bäume daraus her⸗ 
vor, bald in Gruppen, bald einzeln. Der wellenförmige Weg 
führte ihn durch die hügelige Landſchaft. Er ſchlängelte ſich 
zwiſchen reichen Ulmen, Birken und geſtutzten Weidenbäumen 
nach Shottery. Nach anderthalb Stunden erreichte er Anna 
Hathaway's Haus mit dem moosbewachſenen Dache. Er trat 
ein und ſah am Kamin wieder die an die Wand und in den 


Boden befeſtigte Holzbank, auf der er und ſie in ihrer feurigen 


Jugend Hand in Hand geſeſſen hatten. Wie weit lag dies 
Alles hinter ihm! Er ſah wieder das uralte Bett aus dem 
15. Jahrhundert, worin die Eltern Anna Hathaway's und 
ſie als Kind am Fußende geſchlafen hatten. Als Matratzen 
dienten Strohmatten, aber ſchöne, in altem Stil ausgeſchnitzte 
Figuren zierten das Bett. Ob er daran dachte, daß ſie dieſes 
Bett ſchon beſaß, als er ihr wenige Jahre nachher in ſeinem 
Teſtamente „das zweitbeſte Bett“ vermachte? 

Hat er in Stratford die Ruhe und Zufriedenheit ge⸗ 
funden, die er ſuchte? Dieſes und Jenes ſpricht dagegen. 
Es ſcheint, daß ſeine nächſte Familie ihn als 1 
gekehrten Künſtler⸗Jigeuner betrachtete, als einen Mann, 
deſſen früherer Lebenswandel und deſſen gegenwärtiger, reli⸗ 
giöſer Standpunkt der Familie nur wenig zur Ehre gereiche. 
Es giebt ſogar Forſcher, die wie Elze es für wahrſcheinlich 
halten, daß. Shakeſpeare ſeinen Kindern in demſelben Lichte 
erſchienen ſei, wie Byron ſeinen Nachkommen, daß er als eine 
Art von Schandfleck für die Familie betrachtet wurde, eine 
Annahme, die richtig ſein kann, wozu jedoch kein genügender 
Grund vorliegt. , 

Man hat die ältefte Tochter, Suſanna, für jeinen Lieb- 
ling gehalten, weil er fie in feinem Teſtamente zur Univerſal⸗ 
erbin eingeſetzt hat. Sicherlich war fie in Stratford das 
Weſen, zu dem ſein Herz ſich am meiſten hingezogen fühlte. 
Man muß aus dieſer teſtamentariſchen Beſtimmung jedoch 
nicht zu viel herausleſen. Augenſcheinlich iſt es Shakeſpeare's 


Abſicht geweſen, ein Majorat zu errichten, und es war ſein 


urſprünglicher Wunſch, daß ſein kleiner Sohn Hamnet, der 
Träger und Bewahrer ſeines Namens, der Inhaber dieſes 
Majorates werden ſolle. Bei dem frühen Tode des Sohnes 
ging dieſes auf die älteſte Tochter über. 

Daß der Vater bei dieſer Tochter ein wirkliches Ver⸗ 
ſtändniß gefunden haben ſollte, iſt nicht denkbar. Ihre Grab⸗ 
ſchrift ſtellt ſie in religiöſer Beziehung geradezu als einen 
Gegenſatz zum Vater auf, indem ſie ausdrücklich ſagt, Suſanna 
ſei über ihr Geſchlecht begabt geweſen, und das habe ſie mit 
dem Vater gemeinſam gehabt, ſie ſei aber zugleich mit Rück⸗ 
ſicht auf die Erlöſung ihrer Seele weiſe geweſen, und das 
habe ſie einzig und allein von ihm, an deſſen Si fie 
nun theilnehme — das hatte fie aljo nicht von Shakeſpeare. 
Ihr Mann wird ſie in ihrer kirchenfrommen Geſinnung be⸗ 
ſtärkt haben. Seine uns erhaltenen Kranken⸗Journale und 
Tagebücher reden laut von ſeiner eifrigen Kirchlichkeit und 
von ſeinem eingeſchränkten Haß gegen den Katholicismus. 
Man ahnt, was Shakeſpeare bei ſeinem Feingefühl und bei 


hat. Es iſt nicht einmal unmöglich, daß Suſanna und ihr 


Gatte wegen der ihrer Auffaſſung nach ſündigen Anſichten 


Shakeſpeare's deſſen hinterlaſſene Papiere verbrannt haben, 


. 
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wie die Familie Byron's deſſen hinterlaſſene Memoiren ver⸗ 
brennen ließ. Das würde dann ihr vollſtändiges Verſchwinden 
erklären, das übrigens nicht viel auffallender iſt, als das 
Fehlen der Manuſeripte Beaumont's, Fletcher's und ſo vieler 
anderen zeitgenöſſiſchen dramatiſchen Schriftſteller. 

Bei der jüngeren Tochter Judith konnte unmöglich irgend 
ein Intereſſe für die Handſchriften des Vaters vorhanden 
ſein. Als ſie heirathete, war ſie nicht einmal im Stande, 
ihren Namen zu ſchreiben, ſie unterſchrieb mit einem drolligen 
Schnörkel. Die Töchter der Dichter beſaßen überhaupt im 
ſiebzehnten Jahrhundert nur wenig Cultur. Noch weit ſpäter 
war auch die älteſte Tochter Milton's des Schreibens un⸗ 
kundig. Suſanna konnte zwar ihren Namen ſchreiben; hier⸗ 
auf ſcheint ſich ihre literariſche Bildung jedoch beſchränkt zu 
haben. Ihre Gleichgiltigkeit gegen geiſtige Angelegenheiten 
iſt ein vielleicht an und für ſich genügender Erklärungsgrund 
für das ſpurloſe Verſchwinden der Papiere ihres Vaters. 

Aller Wahrſcheinlichkeit nach hat die Familie ſeine Stücke 
nie aufführen ſehen, ja wohl nicht einmal die in den Pirat⸗ 
ausgaben damals vorliegenden Schauſpiele geleſen. Als der 
Verfaſſer dieſer Zeilen im October 1895 Anna Hathaway's 
Haus in Shottery beſuchte, das unverändert daſteht, wenn 
auch das Dach wellenförmig zuſammengeſunken iſt, traf er 
daſelbſt eine alte, alte Frau an, die letzte Hathaway, die am 
Herd auf ihrem Stuhl gerade gegenüber the courtship bench 
ſaß, wo der Ueberlieferung nach die Liebenden ſeiner Zeit zu 
ſitzen pflegten. In der Familienbibel, die aufgeſchlagen vor 
ihr lag, zeigte ſie mit Stolz die Namen der langen Reihe 
von Hathaways, die einige hundert Jahre hindurch ihre 
Namen darin eingeſchrieben hatten, ſo daß ſie in dieſer Bibel 
gleichſam eine Art von Stammtafel hatte. Das ganze Zimmer 
war angefüllt mit verſchiedenartigen Bildern von William 
Shakeſpeare, von Anna Hathaway, mit Erinnerungen an ihn 
und mit Abbildungen ſeiner vermeintlichen Hinterlaſſenſchaften, 
mit Porträts von berühmten Shafejpeare - Schaufpielern, 
Shakeſpeare⸗Verehrern u. ſ. w. Die Alte, die in und von 
dieſen meiſt recht werthloſen Schätzen lebte, erklärte die Be⸗ 
deutung jedes einzelnen Gegenſtandes. Doch auf die vor⸗ 
ſichtige Frage, ob ſie wohl ſelbſt jemals etwas geleſen hätte 
von dieſem Shakeſpeare, von dem ſie überall umgeben war 
und von deſſen Andenken ſie buchſtäblich lebte, antwortete ſie 
ein wenig verwundert: Etwas von ihm geleſen? Nein, ich 
leſe in meiner Bibel. — Wenn aber die letzte Hathaway 
noch ganz und gar nichts von William Shakeſpeare geleſen 
hat, wer kann dann daran zweifeln, daß Anna Hathaway, 
die doch hinter dieſer ſpäten Enkelin des Geſchlechts an 
allgemeiner und beſonders Shakeſpeare'ſcher Cultur be⸗ 
deutend zurückgeſtanden haben muß, nicht das Geringſte von 
ihm geleſen hat, und wer kann darüber in Erſtaunen ge⸗ 
rathen! 

Hat ſomit Shakeſpeare's eigene Familie keinen vollen 
Eindruck von ſeinem Werth gehabt, ſo kann es nicht Wunder 
nehmen, daß er trotz ſeines Wohlſtandes und trotz ſeiner ſtets 
betonten Liebenswürdigkeit von den Protzen unter den 1500 
Einwohnern von Stratford nicht für voll gerechnet wurde. 
Obgleich er der reichſte Mann der Stadt war, übertrug man 
ihm während der Jahre, die er in Stratford verbrachte, kein 
einziges Communal⸗Amt. 8 

Am meiſten hat Shakeſpeare ſicherlich mit der Natur verkehrt. 
Seine beiden Gärten erſtreckten ſich von New Place bis zum 
Avonfluſſe. Der einzige Mangel bei dem größeren Garten 
war der, daß er nur durch einen ſchmalen Streifen mit dem 
Grundſtücke des Hauſes zuſammenhing, indem zwei kleine auf 
die Chapel Lane gehende Grundſtücke dazwiſchenlagen. Wäh⸗ 
rend der kleinere Garten wohl nur zur Blumenzucht benutzt 
wurde, war der größere, der ſtets als Obſtgarten bezeichnet 
wird, dazu beſtimmt, einträgliche Fruchtſorten hervorzubringen. 
Warwickſhire war wegen ſeiner Aepfel berühmt. 

Mit eigener Hand hat er den berühmten Maulbeerbaum 


gepflanzt, der bis zum Jahre 1756 im Garten ſtand, bis der 
damalige Beſitzer von New Place, ein Paſtor Namens Francis 
Gaſtrell, aus Zorn über den ungeheuren Zudrang von Rei⸗ 
ſenden, die den Baum ſehen wollten, dieſen fällen ließ. Aus 
dem Holze des Baumes ſind, wie Jeder, der Stratford be⸗ 
ſucht hat, wiſſen wird, einige Möbel und eine Menge Doſen, 
Schachteln und kleine Gebrauchsgegenſtände verſchiedener Art 
verfertigt worden. Im Jahre 1744 hatte Garrick, der als 
Schauſpieler den Ruhm Shakeſpeare's auf's Neue belebte, 
noch im Schatten dieſes Baumes geſeſſen; als er 1769 zum 
Ehrenbürger von Stratford ernannt wurde, überreichte man 
ihm das Diplom in einer aus dieſem Maulbeerbaum ge⸗ 
ſchnitzten Kapſel, und als er in demſelben Jahre beim Shake⸗ 
ſpeare⸗Jubiläum fein Lied Shakespeare’s Mulberry-Tree 
fang, hielt er einen aus demſelben Holz hergeſtellten Becher 
in ſeiner Hand. Eben zu Shatefpeare'3 Lebzeiten wurden 
eifrige Verſuche gemacht, den Seidenbau in Stratford einzu- 
führen, und möglicher Weiſe hat ſeine Anpflanzung von 
Maulbeerbäumen damit in Verbindung geſtanden. 7 

Heutzutage iſt Shakespeare's New Place weniger als eine 
Ruine; man Fett nur den Platz, wo das Haus geſtanden 
hat; das einzige Ueberbleibſel iſt der Brunnen im Hofe, der 
ganz mit Epheu umgeben iſt und worüber ſich Ephen in 
einem Bogen heukelförmig wölbt. Die Grundſteine der Außen⸗ 
mauer bilden mit Erde und Raſen überdeckt gleichſam einen 
Wall gegen die Straße. Von den Gärten iſt jedoch das 
Meiſte erhalten; der große Garten iſt noch wie zu Shake⸗ 
ſpeare's Zeiten geräumig und ſchön. Wandert man an einem 
Herbſttage unter dieſen hohen Bäumen, die erſt ſpät im Jahre 
ſchwach gelb zu werden beginnen, ſo liegt eine Stimmung 
ohne gleichen über dem Garten. Er gehört zu den Orten, von 
denen man ſich ſchwer losreißen kann. 

Man ſieht den Dichter vor ſich, wie er, ernſt und ſchlank, 
in ſeinem hochrothen Anzug mit dem großen, weißen Kragen 
und dem ſchwarzen ärmelloſen Mantel darin umherwandelte; 
man ſieht ihn mit der feinen Hand, die ſo viele unverſtandene 
und mangelhaft geſchätzte Meiſterwerke geſchrieben hatte, 
Zweige aufbinden oder zu hoch aufgeſchoſſene Pfropfreiſer 
beſchneiden. An ſeinem Finger glänzt in der Sonne der 
ſchwere, einfache, goldene Siegelring, in den W. S. eingeritzt 
iſt, und den wir noch heute beſitzen. 

Am 10. Februar 1616 trat die letzte Begebenheit in 
Shakeſpeare's Leben ein. An dieſem Tage feierte er die Hoch⸗ 
zeit ſeiner jüngſten Tochter Judith. Sie war nicht mehr 
ganz jung, 31 Jahre alt, und fie machte keine glänzende 
Partie. Der Bräutigam war ein Weinſtubenbeſitzer und Wein⸗ 
händler in Stratford, Thomas Quiney. Die letzte Hochzeit, 
die Shakeſpeare gefeiert hatte, war die ideale und fürſtliche 
Hochzeit zwiſchen Miranda und Ferdinand geweſen. Der 
Abſtand zwiſchen dieſer Hochzeit und der ſeiner Tochter mit 
ihrem jugendlichen Weinhändler war nicht gering. Es war 
die Proſa nach der Poeſie. Man hat die Vermuthung auf⸗ 
geſtellt, daß Ben Jonſon und Michael Drayton wegen dieſer 
Hochzeit von London nach Stratford gekommen ſeien. Hier 
über weiß man jedoch nichts Beſtimmtes. Die einzige Stü 
dafür iſt die volle 50 Jahre nachher niedergeſchriebene Auf⸗ 
zeichnung des Stratforder Predigers John Ward: „Shake⸗ 
ſpeare, Drayton und Ben Jonſon hatten eine muntere Zu⸗ 
ſammenkunft und tranken, ſcheint es, allzu ſtark, denn Shake⸗ 
ſpeare ſtarb an einem Fieber, das er ſich dabei zuzog.“ Daß 
dieſe muntere Zuſammenkunft gerade bei der Hochzeit ſtatt⸗ 
gefunden habe, wird alſo nicht geſagt, iſt jedoch möglich. 
Drayton war aus Warwickſhire und hatte in der unmittel⸗ 
baren Nähe von Stratford vertraute Freunde; Ben Jonſon 
iſt vielleicht zum Danke dafür eingeladen worden, weil er 
ſeiner Zeit Shakeſpeare aufgefordert hatte, bei einem ſeiner 
Kinder Gevatterſtelle zu vertreten. Elze ſpricht die wohl⸗ 
begründete Vermuthung aus, daß jedenfalls der Schwieger⸗ 
ſohn den Wein geliefert, und daß die vergoldete, ſilberne 
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Bowle, die Judith nach Shakeſpeare's Tode erhielt, bei dieſer 
Gelegenheit benutzt worden ſei. 

Kindiſch iſt es, wenn der Prediger Shakeſpeare's Krank⸗ 
heit, die er ein Fieber nennt, mit dem vorhergehenden kleinen 
Trinkgelage in Verbindung bringt. Noch in der Mitte des 
achtzehnten Jahrhunderts beſtand in Stratford eine Tradition, 
daß Shakeſpeare ein gutes Glas Wein zu trinken liebte. 
Zahlreiche Bilder von dem wilden Apfelbaume haben die Sage 
erhalten, daß er in ſeiner Jugend eines Tags nach Bedford 
gegangen ſei, weil er gehört habe, daß dort 0 muntere Zech⸗ 
brüder ſeien, und er habe ſo ſtark getrunken, daß er ſich auf 
dem Heimwege hätte niederlegen und einige Stunden unter 
the crabtree ſchlafen müſſen. Ans derartigen Gerüchten ift 
wohl die Geſchichte entſtanden, die Ward zu Ohren gekommen 
iſt. Gewiß iſt nur, daß Shakeſpeare kurz nach der Hochzeit 
erkrankte. : 

Verſchiedene Umſtände deuten darauf hin, daß er von 
einem typhöſen Fieber angegriffen wurde. Stratford, das 
tief und feucht liegt, war in jenen Tagen eine wahre Typhus⸗ 
höhle. Am 25. März machte Shakeſpeare ſein Teſtament, 
eine Urkunde, die wir, wie geſagt, noch beſitzen, und die im 
Facſimile dem 24. Band des deutſchen Shakeſpeare⸗Jahrbuches 
als Beilage mitgegeben iſt. Daß Shakeſpeare ſich ſchon da⸗ 
mals ſehr krank gefühlt hat, erhellt daraus, daß er dictirt 
hat, und daß die Unterſchriften unter jedem der Folioblätter, 
drei an der Zahl, mit ſtark zitternder Hand geſchrieben ſind. 
Das ſehr umſtändliche Teſtament ſetzt Suſanna zur Univer- 
ſalerbin ein, beſtimmt der Tochter Judith 150 Pfund an 
baarem Gelde und nach Verlauf von drei Jahren unter ge 

wiſſen Bedingungen weitere 150 Pfund. Es iſt ein viel 
beſprochener, auffallender Zug, daß Shakeſpeare, als er ſeinen 
letzten Willen dictirte, augenſcheinlich ſeine Gattin gänzlich 
vergeſſen hat. Erſt als ihm das Teſtament nachher vor⸗ 
geleſen wurde, ift es ihm eingefallen, daß fie — der übrigens 
der geſetzlich beſtimmte Wittwenantheil zukam — genannt 
werden müſſe, und er hat dann am Schluſſe zwiſchen den 
Zeilen die Worte einflechten laſſen: „Ferner gebe ich meiner 
Frau mein nächſtbeſtes Bett mit dem Bettzeug“ (Item I 
gyve unto my wief my second best red with the furni- 
ture). Die Aermlichkeit der Gabe wird um ſo mehr ein⸗ 
leuchtend, wenn man bedenkt, wie reichlich Shakeſpeare's 
Schwiegervater in ſeinem Teſtamente für ſeine Gattin ge⸗ 
ſorgt hatte. 

Noch vier Wochen lag er krank darnieder, dann verſchied 
er am 23. April. Tags zuvor hatte er wahrſcheinlich fein 
52. Lebensjahr vollendet. Er erreichte daſſelbe Alter, wie 
Moliere und Napoleon; es hatte für ihn genügt, fein Lebens⸗ 
werk auszuführen. Der mächtig bewegte Strom ſeines Lebens 
hatte in den Tropfenfall der Tage ausgemündet. 


Hanslick und Ehrlich. 
2 Von paul Marfop. 


Nicht nur die Sänger und Geiger, ſondern auch die 
Muſikkritiker, welche im lebensfrohen Oeſterreich geboren 
werden, ſind Leute von Temperament. Ohne übermäßig viel 
zu grübeln, geben ſie ihrer Liebe und ihrer Abneigung einen 
individuell gefärbten Ausdruck; ſie wiſſen, daß auch ſie ſich, 
je nach Beanlagung und Können, als mehr oder minder vor⸗ 
treffliche Künſtler fühlen dürfen und wagen es eben darum, 
eine erfriſchende Subjectivität zur Geltung zu bringen. Der 
norddeutſche Kritiker ringt, ſofern er in Ermangelung beſon⸗ 
derer muſikaliſcher Gaben nicht mit dem Ruhme des Feuille⸗ 
toniſten vorlieb nehmen muß, mit wechſelndem Glück nach 


dem Lorbeer des Gelehrten; er jagt nur zu oft den Schemen 
einer von allen liebenswürdigen und unliebenswürdigen Vor⸗ 
urtheilen freien Erkenntniß nach und fragt ſich, nachdem er 
beklommen auf hundert verſchiedene Meinungen hingehört, 
welche er denn ſelbſt urſprünglich gehabt habe. Der ſüd⸗ 
deutſche Geſchmacksrichter ſchreibt, wie er als rechtſchaffene 
Maler⸗ oder Muſikanten⸗Natur empfindet, und mag lieber 
gelegentlich nach Art eines ganzen Kerls über den Strang 
hauen, als ſein Publicum objectiv belehrend langweilen. Er 
will die Leſer nicht ſchulmeiſtern, ſondern anregen; er verſteht 


ſich darauf, wie man mit den Leſerinnen ſchmollt und ſich 


verſöhnt, welche weder im Leben noch in der Kunſt der Kritik 
ſonderlich hold ſind. Er verhehlt es ſich nicht, daß der be⸗ 
gabte und einſichtsvolle Darſteller ſeine Mängel ſelbſt am 
beſten kenne und daß gegen eitle, alberne Komödianten auch 
ein Leſſing vergebens kämpfe. Als lachender Philoſoph ſöhnt 
er ſich auch damit aus, daß er ſelbſt nicht hinreichende Ge⸗ 
ſtaltungskraft beſitzt, um die Phantaſiebilder, welche in ſeinem 
Inneren leben, in eigenartig ſchöpferiſcher Ausprägung vor 
die Welt hinzuſtellen; er ſchließt verſtändiger Weiſe „als 
dienendes Glied an ein Ganzes ſich an“ und hält dafür, die 
ru ſei nicht dazu da, um die guten Einfälle zu ver⸗ 
ergen. 5 

All das gilt in erhöhtem Grade von ſolchen durch un⸗ 
gewöhnliche Begabung und durch Glück bevorzugten kritiſchen 
Geiſtern wie von Hanslick, der als Deutſch⸗Böhme und von 
Ehrlich, der als Deutſch⸗Ungar heranwuchs. Der Erſtere hat 
Vielen zur Freud', Manchem zum Leid an dem ſeit Urväter⸗ 
tagen ſang⸗ und klangerfüllten Geſtade der blauen Donau 
Jahrzehnte hindurch unwiderſprochener Maaßen in den denk⸗ 
bar angenehmſten und verbindlichſten Formen eine kritiſche 
Obertyrannis ausgeübt; der Letztere hat ungefähr in der 
gleichen Zeitſpanne als immer pflichtgetreuer Chroniſt und 
ſcharf beobachtender Weltmann mit unzerſtörbarer gutmüthig⸗ 
ironiſcher Freundlichkeit geſchildert, wie in dem vernünftigen 
und arbeitſamen Berlin die muſikaliſchen Maſſen in Fluß 
kamen, ſeitdem ausgezeichnete Capellmeiſter und geſchäftige, 
kluge Concertdirectoren es dem friſch gefirnißten Reichshaupt⸗ 
ſtädter nahe legten, daß er unter Anderem auch die Aufgabe 
hätte, die Muſen zu beſchützen. Beide haben ihr vielſeitiges 
Wiſſen, ihre beneidenswerthe Beherrſchung des Stoffes mehr 
am Notenpult als am Schreibtiſch erworben; daneben ſchlägt 
jedoch bei Hanslick unſtreitig der in allen dialektiſchen Künſten 
gewandte, in den herkömmlichen wie in ſubtilen advocatoriſchen 
Schlüſſen gleich zielſichere Juriſt, bei Ehrlich der erfahrene, 
wohlwollende, Lob und Tadel mit weiſer Berechnung der 
unabänderlichen menſchlichen Schwächen und Unvollkommen⸗ 
heiten vertheilende Pädagog vor. Hanslick iſt Meiſter im 
Aufrollen internationaler Perſpectiven auf dem Boden der 
Muſikgeſchichte und Literatur; Ehrlich, der gern den Zu⸗ 
ſammenhang künſtleriſcher Erſcheinungen mit allgemeinen 
eiſtigen Zeitſtrömungen betont, weiß die Darſtellung durch 
Sets im richtigen Winkel auffallende culturhiſtoriſche Schlag⸗ 
lichter zu beleben. Jener, der Hauptvertreter der formalen 
Aeſthetik, bevorzugt auch als Stiliſt die in ſchmucken, wohl⸗ 
abgewogenen Verhältniſſen auf- und niedergleitenden Perioden 
und verſteckt eine ſchärfer ausgeſchliffene Pointe nicht ſelten 
an unauffälliger Stelle; Ehrlich iſt um die Abrundung des 
Satzbaues weniger beſorgt und giebt dem Belehrung Suchenden 
ſtets einen leicht einpräglichen, ſich auf den erſten Blick dar⸗ 
ſtellenden Hinweis. Der Erſtere iſt der den ausgefeilteſten 
Umgangston des ancien régime virtuos behandelnde, brillante 
Geſellſchafter, nie darum verlegen, der Unterhaltung durch 
überraſchende Wendungen einen neuen Reiz zu verleihen; der 
Letztere ſtellt ſich mehr als des Leſers wohlmeinenden Freund 
dar, welcher es ſich nicht nehmen läßt, beherzigenswerthe 
Wahrheiten zu wiederholten Malen vorzubringen, damit die 
Vergeßlichen und leicht zu Zerſtreuenden es beſſer merken, 
wie der Verfaſſer jeweilig beſonderen Grund habe, Ernſt zu 
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machen. Auf Hanslick haben die erleſeneren franzöſiſchen 
Eſſayiſten, auf Ehrlich die deutſchen Philoſophen beider 
Hälften des neunzehnten Jahrhunderts wohl etwas ſtärker 
eingewirkt. 

Beiden ſagt die Studie und neben ihr das alla prima 
mit klarem Blick und ſicherer a aufgenommene Porträt 
mehr zu als die in breiteren Verhältniſſen entwickelte Dar⸗ 
legung. Beide ſchreiben nicht für den Philiſter, welcher den 
Werth eines Schriftſtellers vorzugsweiſe darnach bemißt, wie 
viele Bogen derſelbe während des Quartals durchſchnittlich 
bedrucken läßt, ſondern für die feinſinnigeren Liebhaber, welche 
es zu ſchätzen wiſſen, wenn in knapper Form möglichſt viel 
Geſcheidtes geſagt wird. Und da beide Autoren über eine 
ſolche Kunſt in ungewöhnlich hohem Grade verfügen, iſt ihnen 
nach wie vor das ſeltene Glück beſchieden, daß ihnen ſogar 
die Buchhändler wohlwollen, die ſonſt vor allen Kritikern 
reſpectvoll zur Seite weichen, welche die Abſicht nicht ver⸗ 
bergen können, einen Band geſammelter muſikaliſcher Eſſays 
zu veröffentlichen. So ſind denn neuerdings kurz nacheinander 
wieder zwei ſehr feſſelnde Bücher erſchienen, in denen jene 
Verfaſſer über die Reſultate anziehender kritiſcher Arbeiten 
den Kunſtfreunden einen zuſammenhängenden Bericht abſtatten. 
Hanslicks „Fünf Jahre Muſik“ und Ehrlich's „Modernes 
Muſikleben“ werden nicht nur den Leſern des „Allgemeinen 
Vereins für deutſche Literatur“ willkommene Anregungen ge⸗ 
währen; ſie werden auch denen, welche in ſpäterer Zeit von 
dem eklektiſchen Treiben der auf den Tod Wagner's unmittel⸗ 
bar folgenden Periode einen lebendigen Eindruck erhalten 
wollen, ſo manches hochwillkommene Material bieten. Es 
verſchlägt nichts, ob man ſich hier und dort eine von der 
Anſicht der Autoren etwas abweichende Meinung geſtatten 
mag, ob man beiſpielsweiſe die Bedeutung von Verdi's 
„Falſtaff“ für die Zukunft der neuitalieniſchen Oper unter 
einem anderen Geſichtspunkte beurtheilt wie Ehrlich oder ob 
man, abweichend von der Meinung Hanslick's, ſich nicht recht 
dazu entſchließen kann, einem Maſſenet, dem Charmeur par 
excellence, auch Empfindungsvermögen zuzuſprechen. 

Hingegen werden ſolche bei der Lecture nicht auf ihre 
Rechnung kommen, die thörichter Weiſe beanſpruchen, der Kritiker 
ſolle ein für allemal auf ein Parteidogma eingeſchworen bleiben 
und dürfe von den im eifervollen Drang der Jugendjahre 
hinausgeſchleuderten Bravourſätzen niemals auch nur um eines 
Haares Breite abweichen. Daß im Leben des künſtleriſchen 
Menſchen die gleichen Entwickelungsgeſetze ſich geltend machen 
wie in dem des politiſchen, daß bei dem, der gewohnt 
iſt, über alle Verhältniſſe des Daſeins hin freie Ausſchau 
zu halten, Jahresringe der Erfahrung ſich harmoniſch gleich⸗ 
mäßig anſetzen, dafur haben eben die Fanatiker kein Ver⸗ 
ſtändniß. Sie ſind zu beſchränkt, um ſich darüber klar 
zu werden, daß mehr moraliſcher Muth dazu gehört, auch 
vor der Oeffentlichkeit die redlich erſtrittene, aber noch nicht 
völlig abgeklärte Erkenntniß gegen die beſſere zurücktreten zu 
laſſen, als eigenſinnig an dem einmal Behaupteten feſtzu⸗ 
halten. Sie leiden an einem „surplus“ von Geſinnung — 
die an ſich niemals productiv iſt, ſondern nur dann, wenn 
ſie zur Entfaltung eines im Grunde von ihr ganz unab⸗ 
hängigen Talentes beiträgt. Merkwürdig bleibt es nur, daß 
in Deutſchland auch auf künſtleriſchem Gebiete die Männer 
der ſtarren Fortſchrittsſchablone gegen jeden weniger einſeitig 
Denkenden fo geſchwind mit den Vorwürfen der „Charakter- 
loſigkeit“, des „Abtrünnigſeins“, des „Renegatenthumes“ bei 
der Hand find. In dem doch auch nicht gerade rückſchritt⸗ 
lichen England fragt man zuerſt: „was leiſtet der Mann?“ 
und hinterher, meiſt nur in en etwa noch: „welche 
mehr oder weniger naturgemäßen Wandlungen hat fein Streben 
erkennen laſſen?“ Man iſt dort der Anſicht, wahrer Fort⸗ 
ſchritt beſtehe in der Anerkennung und Förderung alles Guten, 
gleichviel, auf welchem Parteiboden es erwachſen ſei. 

Ehrlich betont auch in ſeinem unlängſt veröffentlichten 


* 
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Buche wieder nachdrücklich, daß er unter Richard Wagner's 
Werken die „Meiſterſinger“ zu höchſt ſtelle. Er kann mit 
Sicherheit darauf rechnen, daß die radicalen Ketzerrichter deß⸗ 
halb abermals den Stab über ihn brechen werden. Wie 
mag er ſich nur erdreiſten, nicht von jedem Werke, das der 
Meiſter geſchaffen, in Ausdrücken gleicher Verehrung zu reden! 
In Florenz oder Rom würde man Jemanden ſchlechtweg 
auslachen, der die Forderung erheben wollte, ein aufrichtiger 
Anhänger Verdi's dürfe um Alles in der Welt der „Aida“ 
keine tiefere Reverenz beweiſen, als dem „Othello“. Weiter⸗ 
hin ſpottet Ehrlich in dem Aufſatze „Weltſchmerz und Ton⸗ 
kunſt“ mit Recht über die Hypotheſe Spitta's, Bach habe in 
der großen H- moll-Fuge des wohltemperirten Claviers „in 
herben, en Zügen ein Bild menſchlichen Jammers 
entwerfen wollen“. Das wird ihm hinwiederum von den 
Orthodoxen gebührend aufgemutzt werden. Einem „Neu⸗ 
deutſchen“ darf man ja ein wohlgerütteltes Maaß von Vor⸗ 
würfen nicht erſparen, wenn er ſich in den Irrgärten pro⸗ 
grammatiſchen Aus⸗ und Unterlegens verliert; aber einem 
Akademiker von unbeſcholtener Claſſicität, der ſtaatliche Würden 
bekleidete? Unverzeihlich! Ebenſo hat Hanslick vollauf Ge⸗ 
legenheit, die Achſeln darüber zu zucken, daß die Einen die 
in ſeinem jüngſt herausgegebenen Bande niedergelegten An⸗ 
ſichten für nicht conſervativ genug und die Anderen für nicht 
liberal genug erklären. Zugegeben: Hanslick ſtand und ſteht 
Wagner nicht unbefangen gegenüber. Aber auch in der Er⸗ 
örterung bedeutsamer Kunſtfragen find die geiſtvollen Para⸗ 
doxe eines unabhängigen Mannes fraglos höher anzuſchlagen 
als die von den Denkfaulen ohne Anſtrengung geſinnungs⸗ 
tüchtig nachgebeteten Alltagswahrheiten. Wagner wußte es 
ſelbſt am beſten, daß ſein „Parſifal“ ein großes Kunſtwerk ſei. 
Die auf mechaniſchem Wege hundertfach wiederholte Feſtſtellung 
dieſer Thatſache durch die Palaſtwachen des Hauſes Wahn⸗ 
fried ließ ihn darum innerlich kühl, wogegen die bedingte An⸗ 
erkennung, welche Hanslick der Partitur des Bühnenfeſtſpieles 
zollte, ihn als Freund jeder ſelbſtſtändigen Meinungsäußerung 
ungleich mehr anſprach. Und ſieht man einmal vom Thema 
Wagner ab: inwiefern erſcheint denn Hanslick parteiiſcher als 
etwa einer von denen, die gern als Oberprieſter der muſika⸗ 
liſchen Fortſchrittggemeinden angeſehen zu fein wünſchen? 
Er iſt ein abgeſagter Feind der Programmmuſik. Doch darin 
ſteht er jetzt mit dem überwiegenden Theil der Wagnerfreunde 
auf gleichem Boden. Das kindiſche Feldgeſchrei: „Wagner 
und Liſzt“ wird von allen Verſtändigen nur mehr belächelt. 
Auch die Mehrzahl derjenigen, welche an Hanslicks „Vom 
Muſikaliſch⸗Schönen“ in erſter Linie die unübertreffliche Kunſt 
ſchriftſtelleriſcher Feinarbeit ſchätzen, halten heute Liſzt's ſym⸗ 
phoniſche Dichtungen für Vergangenheitsmuſik. Ferner wird 
es Hanslick verdacht, daß er nicht ohne Vorbehalt für „Hänſel 
und Gretel“ eintrete. Ja, trifft er denn nicht den Nagel 
auf den Kopf, indem er ſagt, daß ſich der Jedermann ſym⸗ 
pathiſche Humperdinck, unbeſchadet aller ausgezeichneten Eigen⸗ 
ſchaften ſeiner ſo zartſinnig und delicat ausgeſtalteten Partitur, 
in derſelben doch nicht als Erfinder im eigentlichen Sinne 
des Wortes erwieſen habe? Oder darf ein Kritiker ſich nicht 
geſtatten, auch über einen Neuromantiker ein zutreffendes 
Wort zu ſagen, falls er ſich perſönlich im Kreiſe der Schubert 
und Schumann heimiſcher fühlt? Vollends muß es den 
Unbefangeneren denn doch bedenklich machen, wenn er aller 
Orten verſichern hört: Hanslick ſehe ſich gezwungen, jeden 
von Brahms componirten Satz unterſchiedslos in den Himmel 
zu heben, da er mit dem Meiſter Johannes perſönlich be⸗ 
freundet ſei. Nun, in dem zuletzt herausgekommenen Sammel⸗ 
bande feiner Kritiken ſagt Hanslick über das Finale des 
Brahms'ſchen Clarinetten-Trios: „es erſcheint mehr als 
das Werk tonkünſtleriſcher Combination als das freudigen 
Schaffens.“ Das läuft in der Sache auf daſſelbe hinaus, 
was Recenſenten über das nämliche Kammermuſikſtück zu 
äußern pflegen, die in Liſzt's „Dante⸗Symphonie“ die höchſte 
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Kunſtoffenbarung dieſes Jahrhunderts erblicken. Nur daß 
die Letzteren ihr Gutachten jeweilig in einem Tone vorbringen, 
in dem man gemeiniglich einen unzuverläſſigen Schuſterbuben 
abzukanzeln pflegt, während Hanslick auch für ein ablehnendes 
Urtheil ſich einer Form bedient, wie ſie dem Schöpfer des 
„Schickſalsliedes“ und des „Deutſchen Requiems“ gegenüber 
denn doch unter allen Umſtänden angebracht ſein möchte. 
Vielleicht iſt es auch erlaubt, zu fragen, ob denn noch nie⸗ 
mals ein zukünftleriſch veranlagter Kritiker über die Werke 
von Richard Strauß, Siegfried Wagner und Alexander Ritter 
geſchrieben habe, der zufällig auch mit einem dieſer Compo⸗ 
niſten oder gar mit allen Dreien befreundet geweſen ſei? 
Man hat gegründete Veranlaſſung, derartige Bemerkungen zu 
machen, da neuerdings im Lager der „Jungen“ wieder eine 
gewiſſe Tugendheuchelei an der Tagesordnung iſt — man 
ſpricht ſo erſtaunlich viel über die zur Abkehr von allem 
irdiſchen Begehren hinleitende Kunſt, daß man nunmehr mit 
geſpannter Erwartung dem Auftreten jungbayreuthiſcher Genies 
entgegenſehen darf, welche zum Mindeſten die Vorzüge des 
Diogenes, Brutus, Cato und des heiligen Antonius in ſich 
vereinigen. Der Idealzuſtand wäre ja freilich der, daß die 
Kritiker von „hüben und drüben“ ſich in ihrem geſellſchaft⸗ 
lichen und freundſchaftlichen Verkehr die denkbar größte Zu⸗ 
rückhaltung auferlegten. Und wer wollte es auch bezweifeln, 
daß, ſobald erſt einmal die. Epoche des Materialismus über- 
wunden iſt, ſämmtliche Kritiker ohne Unterſchied des äſthe⸗ 
tiſchen Bekenntniſſes den anderen Staatsbürgern das Muſter⸗ 
beiſpiel eines exemplariſch ſittenſtrengen Lebens- und Berufs⸗ 
wandels zu geben geneigt ſein werden! 

Im letzten Grunde beruht die Abneigung, welche die 
muſikaliſchen Jungdeutſchen gegen die Kritiker vom älteren 
Credo an den Tag legen, gar nicht ſo ſehr auf der relativen 
Verſchiedenheit der verfochtenen Theorieen. Vielmehr ärgern 
ſich die Erſteren hauptſächlich darüber, daß ſie den Letzteren 
in der Fähigkeit ſo beträchtlich nachſtehen, einen klaren Ge⸗ 
dankengang in gemeinverſtändlichem Deutſch wiederzugeben 
und daß ihnen überhaupt in zahlreichen Fällen der Segen 
einer ſtraffen Geiſteszucht nicht zu Theil geworden iſt, wie 


ſich ihr der für ein Wirken in der Oeffentlichkeit ſich vor- | 


bereitende Mann doch wohl am beſten auf den Hochſchulen 
unterzieht. Es iſt wirklich bedauerlich, wie wenig ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Talente bisher unter den Wagnerianeru hervor⸗ 
ſtachen. Man konnte ſie an den Fingern abzählen: der junge 
Nietzſche, der ein Stilkünſtler in feiner Art war wie Hanslick 
es in der ſeinen iſt, dann der hochſinnige, liebenswerthe 


Heinrich von Stein, dann die mehr akademiſch geſchulten 


Begabungen der verdienſtvollen Gelehrten Franz Muncker 
und Max Koch, und ſchließlich der trotz ſeiner Neigung zu 
Querſprüngen und literariſchen Maſſen⸗Autodafé's doch vor⸗ 
nehm künſtleriſch empfindende Hans v. Wolzogen. Die An⸗ 
deren: in dumpfiger Luft eng aneinander gepreßte Seelen 
von mehr oder minder gutem Willen, aber von durchgängig 
‚mittelmäßigem techniſchem Vermögen. Hingegen können die 
franzöſiſchen Wagnerianer wohl ſchreiben, ſind jedoch gemäß 
ihrer nationalen Anlage nicht im Stande, ihr Verſtändniß 
für das innerliche Weſen kerndeutſcher Muſik bis über einen 
gewiſſen Grad hinaus zu ſteigern. Denjenigen unter den 
jüngeren deutſchen Kritikern, welche auch gern von ihren 
„Feinden“ etwas lernen und ſich nicht davor ſcheuen, ge⸗ 


ſchlagen zu werden, um ſich für das Schlagen vorzubereiten, 


ſeien die neuen Bücher von Hanslick und Ehrlich angelegent⸗ 
lichſt zum Studium empfohlen. Desgleichen die älteren. 


— Q—— 


Feuilleton. 


Erzählt von dem alten Landsknecht. 


Sechs Fräulein und ein Nönnelein, 
Das ſind grad ihrer Sieben, 

Die hat des Rathes Büttel heut' 
Aus Regensburg getrieben. 


In ihrem Haus am Fiſcherthor, 
Mit Schilderei'n gezieret, 

Han mit der gold 'nen Jugend ſie 
Gar arg ſich erluſtiret. 


Die Pfaffen und der hohe Rath, 
Die konnten's nicht mehr dulden, 
Scolares und die Söhne all', 
Sie machten zu viel Schulden. 


Denn Venus, Bacchus und Mercur 
Mit ſeinem Zabeltiſche, 

Die fordern, wie ſo Mancher weiß, 
Recht viel der gold'nen Fiſche. 


Als nun kein Bitten und kein Droh'n 
Der Fräulein half und Jungen, 
Sind ſie im Tanz vor'm Büttel her 
Zum Thor hinausgeſprungen. 


Sie riefen: „Alte Zitterbärt', 

Geht heim mit Eurer Tugend, 

Ihr gäbt wohl Euer Hab und Gut, 
Könnt Ihr Euch kaufen Jugend! 


Wir Mägdlein bleiben bei der Mauth, 
Und Euch und Euren Sippchen \ 
Schlägt unſer Weiberwitz noch heut, 
Was wetten wir? ein Schnippchen. 


Die Fräulein hatten ſich gehüllt 
In Schwarze Wittwenſchauben; 

Doch drunter war ein Nixenkleid, 
Das den Verſtand konnt' rauben. 


Sie wußten, daß der Theuerdank, 
Der Max kam angeritten, 

Der jetzt dem Götz in Nüremberg 
Wollt lehren beſſ're Sitten. 


„Nit als ein Kaiſer reit' ich ein, 
Laßt keinen Glanz mich finden,“ 
Schrieb er der Stadt, „ich ziehe nach 
Den Vögeln mit den Winden!“ 


Es war der ſchönſte Wintertag, 
Als Max gar wohlgemuthe 

Am Donauſtrom bei Barbing ritt, 
Und ward ihm jung im Blute. 


„Mein Kunz von Roſen“, lacht der Max, 


„Ich heb' die Hand zum Schwure: 
Wär'n wir zwei alte Kracker nicht, 
Heut' gäb' es Aventiure!“ 


*) Siehe Regensburger Chronik von Ch. G. Gumpelzhaimer. 
Band II, Seite 631. 


Nachdruck verboten. 


Kaiſer Max J. und die ſchönen Wittwen*). 


30 Die Gegenwart. 


Nr. 28. 


„Die lauert ſchon!“ erwidert Kunz, 
„Beim Mauthhaus, das ich kenne, 
Steh'n ſieben Weiblein rabenſchwarz, 
Das giebt ein arg Geflenne!“ 


Ae Wetterſchlag, dann reiß' ich aus, 
raſch nach Abach reiten, 

Ich had ja alle Weiblein gern, 

Doch alte nur vom Weiten!“ 


Der Kaiſer wollte querfeldein 

Durch tiefen Schnee ſchon traben, 
Da rief Kunz von der Roſen: „Halt, 
Das ſind ja keine Raben! 


Geſichter ſind es jung und ſchön, 
Die aus den Gugeln gucken. 

Den Fee'n die Schauben abzuzieh'n 
Thut's meine Hände jucken!“ 


Raſch ſprengte Kaiſer Max hinzu, 
Und knieend fleh'n die Sieben: 
„Man hat uns arme Wittiblein 
Zur Stadt hinausgetrieben! 


Herr Kaiſer, Ritter Theuerdank, 
Vergönn' uns, daß wir faſſen 
Den Mantel Dein, ſo werden wir 
Zum Thor hineingelaſſen!“ “) 


„Faßt an, faßt an!“ rief eifrig Max, 
„Kommt her, ihr lieben Schnecken; 
Der Teufel hol' die Kerle al’, 

Die Schönheit woll'n verſtecken!“ 


Am Oſterthor, da ſtand der Rath, 
Riß weit auf Mund und Augen; 
Gefiel der Max ihm auch gar ſehr 
Die Weiber nimmer taugen. 


Ungnädig rief der Held: „Sagt an, 
Seit Ihr von Gott verlaſſen, 
Wollt Ihr der ſieben Wittwen Gut 
Verſchlemmen und verpraſſen?“ 


Hans Schmaller, der die Schlüſſel trug, 
Sprach: „Theurer Herr und Kaiſer, 
Von aller Welt die Wittwen ſind's, 
Die frechen Beſenreiſer!“ 


„Gott's Blitz!“ rief Kunz. „Da haſt du Max 
Die ſchönſte Aventiure!“ 

Doch Schmaller ſchrie: „He, Büttel, bring’ 
Zum Thor hinaus die Fuhre!“ 


Da ließen fall'n die Frei⸗Fräulein 
Die Hüllen, und als Nixen 

Thun vor dem Kaiſer und dem Rath 
Sie ſchelmiſch tanzen und knixen. 


Da lacht der Max, kraut ſich am Kopf 

Und ſagt: „Sind's auch nur Beſen, 

Sie han mein Wort... gefallen mir... 

Bin auch mal jung geweſen!“ Carl Schultes. 


) Wer des Kaiſers Mantel, Kleld oder das Zaumzeug des Pferdes 
anfaßte, mußte ohne Weigerung wieder in die Stadt gelaſſen werden, 
wenn er auch durch Rechtsſpruch daraus verbannt war. 


— — 


Aus der Hauptſtadt. 
Der mächſte. 


Das Drama ſpielt in einem vom Pferdebahngeläute völlig verſchonten 


Miniſterial⸗Gebäude. 
Erſte Scene. 


Der Vortragende Geheime Rath: So kurz vor den Ferien 
— es muß ein harter Schlag geweſen fein! Wiſſen Sie, im Bade macht 


es ſich fo wunderſchön, wenn man als Excellenz im Amte auftritt und 


allen Fremdenbüchern anvertrauen darf, daß man regierender Staats⸗ 


miniſter iſt. 


Der Unterſtaatsſecretär: Nun ſind's achtzehn Miniſter ſeit 
1888; es lebe das vierte halbe Dutzend! Berlepſch kann immerhin 
lachen; er ſteht in den beſten Jahren, und der Beſitz ſeiner jungen 


Frau macht ihn glücklich. 


Der Vortragende Geheime Rath: Das glaub' ich. Ich ſchätze 


ſie gering auf einige zwanzig Millionen. 


Der Unterſtaatsſecretär: Ich ſchätze fie eben deßhalb nicht 
gene, Aber fie iſt wirllich entzückend. Dieſe Eleganz ... und dieſe 


rübchen im Kinn 


Der Oberſchelen fn Geheime Rath: Offen geſtanden — ihre 


Gruben in Oberſchleſien ſind mir lieber! 


Der Unterſtaatsſecretär: Ja wirklich. Berlepſch kann lachen; 
der Gehalt ift dem toute meme chose. Glauben Sie nur, manch 


Anderer 9 nicht mit ſo leichtem Herzen. 
Der 


ortragende Geheime Rath: Sie meinen — 


Der Unterſtaatsſecretär: Sehen Sie, Einer muß doch der 
Nächſte, der Neunzehnte ſein. Na, und da combinirt man ſich allerlei. 

Der Vortragende Geheime Rath: Es iſt mir ſchen lange 
fo vorgekommen, als ob unſer Alter entſchieden amıt3milde fei. 

Der Unterſtaatsſecretär (freudig erröthend): Im Ernſt? Gott 
ſei Dank, daß wir Jüngeren endlich Chancen ... Ich meine, es iſt etwas 
Schönes um friſches Blut. S. M. lieben das auch. Extcellenz hielt 


freilich bislang mit einer Zähigkeit am Portefeuille feſt 
Der Vortragende Geh 
alter macht halsſtarrig. 


eime Rath: Sie wiſſen, das Greiſen⸗ 


Der Unterſtaatsſecretär: Sehr richtig, lieber Freund. 
freue mich, heute zum erſten Male ſo überaus vernünftige Anſchauungen 
von Ihnen entwickelt zu hören. Und ich hoffe, daß Sie ſie in Zukunft 


auch in Angelegenheiten Ihres Reſſorts zeigen werden. 


Der Vortragende Geheime Rath: Execellenz in spe dürfen 


ganz auf mich rechnen! 
Zweite Scene. 


Hilfsarbeiter Graf Duſedan: Tag, 'gebenſter Diener, meine 


Herren! 


Der Vortragende Geheime Rath: Ah, Herr Collega — 
Der Unterſtaatsſecretär: Ah, lieber Freund — 
Graf Duſedan: „Herr Collega“ — „lieber Freund“ — zu gütig, 


meine Herren, viel zu gütig! Womit kann ich dienen? 


Der Unterftaatsjecretär (ihm vertraulich auf die Schulter 
klopfend): Sie ſchleppen gewiß wieder viel brühwarme Neuigkeiten aus 


erſter Quelle mit ſich herum? Alſo 'mal heraus damit! 


Graf Duſedan: Sie ſehen doch Jedem gleich bis in die tiefiten 
Tiefen! (Er knöpft feinen Rock auf und holt einen umfangreichen Clavier⸗ 


Auszug aus der Innentaſche hervor.) Brühwarme Neuii 
Philipp zu Eulenburg's Skaldenſänge, ſechſter Band! 


& 


keit, en effet! 


ir ſpielen ſie 


heute Abend durch! Sie werden doch zuhören, meine Herren? 
Der Vortragende Geheime Rath: Muß iſt eine harte Nuß. 


Wir werden mit Vergnügen zuhören. 
Graf Duſedan: € 
geſtellt. 


s wird nachher ein kleines kaltes Buffet auf⸗ 


Der Unterſtaatsſecretär: Ein großes hätte auch nach dem 


Genuß der Skaldenſänge abſolut keinen Zweck. 


Der Vortragende Geheime Rath: Ich wünſchte, ich wäre bei 


dem Concert heute Abend Beethoven! 


Graf Duſedan: Ich danke Ihnen im Namen meines Freundes 


Philipp für dieſe Schmeichelei! 


Der Vortragende Geheime Rath: Beethoven war bekannt⸗ 


lich taub — 
Graf Duſedan bblickt ihn verſtändnißlos an). 


Der Unterftaatsfecretär: Haben Sie weiter keine Neuigkeiten, 


Graf? — 


Graf Duſedan: Oh yes! Einen famoſen Witz — 
Der Unterſtaatsſecretär (ungeduldig): Neuigkeiten, hab' 
ich gejagt. Nun gehen Sie auf die drei Erzväter oder auf Rhamſes II. 


aus der elſten Dynaſtie zurück. 


Graf Duſedan: Nein wirklich — an er Sie wiſſen, ich 
habe die Ehre, mit Fräulein Velours Alpakka zu verkehren, unſerer tra⸗ 


giſchen Heroine — 


Der Vortragende Geheime Rath: Tragiſche Heroine? Was 
Sie ſagen! Ich habe die Dame immer für eine muntere Liebhaberin 


gehalten! 
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Graf Duſedan: Fräulein Alpakka hat in der That einige Nei⸗ 
gung zu einigen Neigungen ... Und darum ſagte ich ihr geſtern, fie 
dürfe an keinen Mann als an mich denken. Wiſſen Sie, was fie mir 
antwortet? „Schön — dann bezahle ſofort meinen Schneider!“ Ya: 
mos, was? — 

Der Vortragende Geheime Rath: Und Sie haben den 
Schneider ſofort bezahlt? 

Graf Dufedan: Mein Gott — wofür find wir Männer denn 
ſonſt da? 

Der Unterſtaatsſecretär: Nun ja, nun ja — aber haben Sie 
denn keinerlei politiſche Neuigkeiten? Ich meine, ob Sie nicht wiſſen, 
wer der Nächſte zu Lucanus ſſt? 

Graf Duſedan: Ah — das intereſſirt Sie auch? Da kann ich 
Ihnen im Vertrauen etwas mittheilen. Man ſagte mir geſtern wörtlich 
im Vertrauen, ein ſehr verdienſtvoller Staatsmann leide ernſtlich an 
. weil er im Landtage eine Schlappe davongetragen 

abe — 

Der Unterftaatsfecretär: Den Anfangsbuchſtaben feines Na⸗ 
mens wiſſen Sie nicht? 

Graf Duſedan: Nein. Und ich vermochte mir auch gar nicht 
vorzuſtellen, daß ein Herr Miniſter ſich ſo weit vergeſſen könnte, aus 
dem Landtage einen einzelnen Pantoffel davonzutragen — 

Der Unterſtaatsſecretär: Gott der Gerechte! 


Dritte Scene. 


Der Staatsſecretär: 'nen Morjen, meine Herren! (leiſe) Sie 
wiſſen bereits Näheres? 

Der Vortragende Geheime Rath: Zu Beſehl! Nach der 
Niederlage im Landtage hat man der Excellenz nahe gelegt, feine De⸗ 
miſſion ern er 

Der Unterftaatsfecretär: Durchaus glaubwürdige Augenzeugen 
haben heute in aller Frühe Herrn v. Lucanus hier vor'm Hauſe ge: 
ſehen. Der Portier ſchlief noch. 

Der Staats ſecretär: Excellenz klagte allerdings erſt geſtern 
wieder heftig über Neuralgie und Magenſchmerzen. Geſundheitsrückſichten 
könnten ihn unter Umſtänden bewegen — 

Graf Duſedan: Man merkt die Rückſicht, und man iſt ver⸗ 
ſtimmt! 5 

Der Vortragende Geheime Rath: Demnach ſcheint die neun- 
zehnte Kriſe todficher. . 

Der Unterſtaatsſecretär: Der Nächſte trägt das Todeszeichen 
grell auf der Stirn. 

Der Staatsſecretär: Der Penſionsetat reicht auch ſchlimmſten 
Falles noch für den zwanzigſten aus. 


Vierte Scene. 


Die Excellenz: Trifft man alle Größen meines Miniſteriums 
hier zuſammen? 

Der Unterſtaatsſecretär (halblaut zum Staatsſecretär): 
„Meines“ iſt gut. Du ſprichſt von Zeiten, die e ena ſind! 

Die Excellenz: Sie baten mich geſtern um Urlaub, Herr Graf. 
Er iſt Ihnen bewilligt — 

10 ‚Der Vortragende Geheime Rath (halblaut): Sein letzter 
le! — 

Die Excellenz: Sie wollten nach Harzburg, Herr Graf? Ich 
werde wahrſcheinlich in dieſem Sommer auch hinkommen — 

Der Staatsſecretär: Excellenz, wäre Wiesbaden als Penſiono⸗ 
polis nicht vorzuziehen? 

Die Excellenz (überhört es): Was lockt Sie übrigens immer 
nach Harzburg, Herr Graf? 

Graf Duſedan: Der Harzburger Säuerling wirkt anregend auf 
den Geiſt. Ich trinke ihn ſeit zehn Jahren — 

a Der Unterſtaatsſecretär: Demnach ſcheint er nur bei be= 
ginnender Dummheit zu wirken. 

Die Excellenz: Wenn der Sommer bloß nicht immer ſo lang 
wäre! Wer an Arbeit und Aufregung gewöhnt iſt wie ich — 

Der Unterftaatsjecretär: Excellenz können ſich ja leicht Arbeit 
und Aufregung verſchaffen. In Heſſen findet demnächſt eine Erſatzwahl 
zum Reichstage ſtatt — vielleicht candidiren Sie! 

Die Excellenz (blickt ihn ſtarr an). 

Der Staatsſecretär: Unſer verehrter Mitarbeiter verſucht in 
feiner Weiſe darauf hinzudeuten, daß es bei geweſenen Miniſtern jetzt 
Mode wird, Reichstagsmandate zu erwerben. Nach dem Fürſten Bis⸗ 
marck verſucht es Graf Caprivi, nach dem Grafen Caprivi Ew. Excellenz — 

Die Exeellenz lerſchrickt): Sie wollen damit fagen — 

Der Unterſtaatsſecretär: Es war unſere Abſicht, Ew. Ex⸗ 
cellenz a. D. in ſchonender Weiſe darauf vorzubereiten, daß Sie nach 
Ihrer Niederlage im Landtage wahrſcheinlich keinen längeren Urlaub 
mehr, ſondern nur einen Köller'ſchen Stadt⸗Urlaub antreten werden — 

Der Staatsfecretär: Ihre Geſundheit iſt dermaßen erſchüttert, 
Excellenz — 

Die Excellenz (gefaßter): Und ſagen Sie, Herr Graf, — Sie 
haben ja bekanntermaßen enge Fühlung mit den ausſchlaggebenden 
Kreiſen — wünſcht man bei Hofe, daß ich demiſſionire? 

Graf Duſedan: Man ſagte mir, und ich theile Ihnen dies im 
Vertrauen mit, geſtern wörtlich im Vertrauen, ein ſehr verdienſtvoller 


Staatsmann trage ſich ernſtlich mit Rücktrittsgedanken. Wegen eines 
alten Pantoffels, den Sie — verzeihen Sie — es klingt zu unmahr⸗ 
ſcheinlich — 

Der Unterftaatsfecretär: Damit können nur Sie gemeint fein, 
Excellenz. Verdienſtvolle Staatsmänner beſitzen wir zahlloſe; ſehr ver⸗ 
dien ſtvoll jedoch find allein Sie. 

Die Excellenz längſtlich abwehrend): Sie ſchmeicheln mir — 
nein, nein, ich vertrage keine Complimente! Verdienſtvoll, ja, das bin 
ich — aber „ſehr“, das zielt entſchieden auf einen anderen! 


Fünfte Scene. 


Diener: Excellenz möchten ſich gütigſt ſofort in den Empfangs⸗ 
ſalon bemühen — Herr v. Lucanus iſt da mit einer marmornen Büſte 
Seiner Majeſtät! 

Die Excellenz: So ſei Gott mir gnädig! Was thu' ich nur, 
meine Herren! Ich bin der Nächſte! 

Der Staatsſecretär: Jeder iſt ſich ſelbſt der Nächſte. Sie 
haben lange genug geklebt, Alterchen; das Land bedarf neuer Leute. 
Unter uns geſagt, in letzter Zeit waren Sie doch ſchon rieſig einge⸗ 
roſtet — 

5 Der Unterſtaatsſecretär: Stellenweis ſogar — und Excellenz 
wiſſen das ja ſelber am beſten — direct arbeitsunfähig. Ihnen wird 
wohl ſein, und dem Lande beſſer. 

Der Vortragende Geheime Rath: Ich halte es nicht für gut, 
wenn zu viel Greiſe am Steuer ſtehen. Wo ſoll da Talent, Energie 
und Erfolg herkommen? Ihre wohlverdiente, ſchwere Niederlage im 
Landtag ... (Die Excellenz ſchleicht ab.) 


Sechſte Scene. 


Graf Duſedan: Es iſt aber auch zu unvorſichtig, daß der Mann 
fremde Pantoffeln an ſich nimmt. Man ſollte es nicht glauben, wie 
reißend die Kleptomanie ſelbſt in den beſten Kreiſen um ſich greift! 

Der Staatsſecretär: Wer wird der glückliche Erbe ſein? In 
den nächſten vier Monaten wird er kaum zu gehen brauchen — da ſind 
ja Ferien. 

Der Unterſtaatsſecretär: Ich habe Alles gethan, daß mein 
Name nicht in die Zeitungen kommt; nur ein mir befreundeter Redac⸗ 
teur wird ſchreiben, ich habe die alexgeringfien Chancen. Unter dieſen 
Umſtänden glaube ich hoffen zu dürfen. (Sie ſtehen eine Zeit lang im 
Flüſtergeſpräche.) 


Siebente Seene. 


Die Excellenz (kehrt ſtrahlend zurück): In Anbetracht meiner 
Bemühungen für das Zuſtandekommen des n. Dae Geſetzbuches 
hat mir unſer allergnädigſter Herr ſoeben ſeine Büſte überſandt und 
der Hoffnung Ausdruck gegeben, daß ich ihm noch viele Jahre lan 
werde dienen können. Ich bin alſo nicht der Nächſte! Um ſo mehr mu 
ich mich wundern, meine Herren — 

Der Vortragende Geheime Rath (faßt ſich ſchnell): Das 
wußt' ich ja, das hab' ich ja gleich geſagt — Ew. Excellenz würden 
auf den verſpäteten Aprilſcherz nicht hineinfallen, den ſich der Herr 
Unterſtaatsſecretär mit Ihnen erlaubt hat! Ew. Excellenz' Scharfſinn 
durchſchauten vorhin den Spaß ſofort und ließen uns einfach ſtehen — 

Der Unterjtaatsjecretär (ſtammelnd): Ich ſagte es Ihnen ja 
leich, Herr Staatsjecretär, Excellenz ſei viel zu geiſtvoll und wüßten 
ſich der Gunſt unſeres allergnädigſten Herrn viel zu ſicher, als daß ſie 
auch nur auf eine Sekunde den Ulk ernſt nehmen würde! 

Der Staatsſecretär: Wir haben eben die bewährte Klugheit 
und Geiſtesfriſche Sr. Excellenz richtig eingeſchätzt. 

Die Excellenz: Alſo es war nur ein erz? Das wußt' ich 
gleich, wollte Ihnen aber den Spaß nicht verderben! Humor muß man 
verſtehen. Wer ſich nicht ſelbſt zum Beſten halten kann, der iſt gewiß 
nicht von den Beſten. Doch das mit der Schlappe im Landtag — das 
paßt doch eigentlich auf mich — 

Der Bertengende Geheime Rath: Ew. Excellenz — auf 
welchen preußiſchen Miniſter paßt das nicht? 

Graf Duſedan lentſetzt): Was ſagen Sie? Sollte man es für 
möglich halten? Solche Corruption! Aber natürlich, ſeitdem immer ein 
paar Bürgerliche im Miniſterium fein müſſen —! 

Timon d. J. 


Alle geschäftlichen Mittheilungen, Abonnements, Nummer- 
bestellungen etc. sind ohne Angabe eines Personennamens 
zu adressiren an den Verlag der @egenwart in Berlin W, 57. 

Alle auf den Inhalt dieser Zeitschrift bezüglichen Briefe, Kreuz- 
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32 Die Gegenwart. Nr. 28. 
Anze ig en. . 
Bei Bellrllungen berufe man fid) auf die Neuer Verlag von Otto Wigand in Leipzig. 
„Gegenwark“. — 0 


Thüringisches 
Technikum Jlmenau 
für Maschinen- nnd Elektro- 
Ingenieure, Techniker und -Werkmeister. 
Director Jentzen. 


Neu erfien bel W. Werther, Roftet: 
Geſunde Nerven. 


Arztliche Delehmungen für Nervenkranke u. 
Nervenſchwache von Dr. Otto Dornblüth. 
2,50 M. Käuflich dir. u. d. d. Buchhandlungen. 


o Die Bismerd-Numner 0 


der 


„Gegenwart“ 


nebſt Nachtrag 


erſcheint ſoeben in zweiter durchgeſehener 
Auflage und enthält u. a.: 


Bismarck 
Urtheil ſeiner Zeitgenoſſen. 


Beiträge von Juliette Adam, Georg Bran - 
des, Eudwig Büchner, Felix Dahn, Al⸗ 
phonfe Daudet, C. van Deyſſel, M. von 
Egidy, 6. Ferrero, A. Fogazzare, Th. 
Fontane, K. E. Franzes, Martin Greif, 
Klaus Groth, Friedrich gaaſe, Ernſt 
Haeckel, E. von Hartmann, Hans Hopfen, 
Paul Heyſe, Wilhelm Jordan, Rudyard 
Kipling, R. Ceoncavalle, Leroy Beau 
lieu, A. Eombrofe, A. Mezieres, mar 
Nordau, Fr. paſſy, m. von pettenkofer, 
Cord Salisbury, Johannes Schilling, 
8. Sienkiewicz, Jules Simon, Herbert 
Spencer, Friedrich Spielhagen, Henry 
Mm. Stanley, Bertha von Suttner, Am- 
broiſe Thomas, m. de Dogüs, Adolf 
wilbrandt, A. v. werner, Julius wolff, 
Lord Wolfeley u. A. 

Die „Gegenwart“ machte zur Bismarckfeier 
ihren Leſern die Ueberraſchung einer inter⸗ 
nationalen Enquéte, wie fie in gleicher Be⸗ 
deutung noch niemals ſtattgefunden hat. Auf 
ihre Rundfrage haben die berühmteſten Fran⸗ 
zoſen, Engländer, Italiener, Slaven u. Deutſchen 
— Verehrer und Gegner des eiſernen Kanzlers 
— hier ihr motivirtes Urtheil über denſelben ab⸗ 
gegeben. Es iſt ein kulturhiſtoriſches Doku ⸗ 
ment von bleibendem Wert. 


Preis dieſer Bismarck ⸗ nummer nebſt 
Nachtrag m. 30 pf. 
Auch direct gegen Briefmarken⸗Einſendung 
durch den 
verlag der Gegenwart, Berlin W. 57. 


Im Verlag von Gebrüder Knauer in 
Frankfurt a. V. erſchien und iſt durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Genzianen und Narolinen. 
Ein Spaziergang duch die Eifelberge 


Wer mann Rubel. 
Preis 1 Mk. 80 Pf. 
Reizvolle, der „Genziana“ geltende Natur⸗ 
ſchilderungen, und naturwüchſiger, an Satyre 
ſtreifender Humor, bieten einen „Eifelſtrau 5 


in welchem es an Immortellen, wie die „Naro⸗ 
lina’, nicht fehlt. 


Bilanz des Jahrhunderts. 
D. Norden. 
Groß⸗ Oktav. Preis 2 Mark. 


Das anſprechende, gedrängte und doch reichhaltige, durch ſeinen freimüthigen und dabei 
gemäßigten Ton gleich feſſelnde Buch wird nicht verfehlen, allgemeines Intereſſe zu erregen; es 
ſei Allen empfohlen, die eine klare Einſicht in die ſocialen Verhältniſſe gewinnen wollen. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


ME Fünfte Ruflage. 
Preis geheftet 6 Mark. Gebunden 7 Mark. 
Ein lebhaft anregendes Werk, das den prickelnden Reiz unmittelbarſter Zeitgeſchichte enthält. 


Der Leſer wird einen ſtarken Eindruck gewinnen. (Kölniſche Zeitung). — Z. behandelt die ohne 
Zweifel größte politiſche Frage unſerer Zeit ... Sein ganz beſonderes Geſchick, das mechaniſche 
Getriebe des Alltagslebens in der ganzen Echtheit zu photographiren und mit Dichterhand in 
Farben zu ſetzen ... Ein deutſcher Zeitroman im allerbeſten Sinne, künſtleriſch gearbeitet. 
Er kann als Vorbild dieſer echtmodernen Gattung hingeſtellt werden. (Wiener Fremdenblatt.) 

Das Buch iſt in allen beſſeren Buchhandlungen vorräthig; wo einmal 
nicht der Fall, erfolgt gegen Einſendung des Betrags poſtfreie Suſendung vom 
Verlag der Gegenwart in Berlin W, 57. 


„Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer.“ 


Empfohlen bei Nervenleiden und einzelnen nervösen Krankheitserscheinungen. 
Seit 12 Jahren erprobt. Mit natürlichem Mineralwasser hergestellt und dadurch 
von minderwerthigen Nachahmungen unterschieden. Wissenschaftliche Broschüre 
über Anwendung und Wirkung gratis zur Verfügung. Niederlagen in Apotheken 
und Mineralwasserhandlungen. Bendorf am Rhein. Dr. Carbach & Cie. 


Die Gegenwart 1872-1888, 


Um unſer Lager zu räumen, bieten wir unſeren Abonnenten eine günſtige 
Gelegenheit zur Vervollſtändigung der Collection. So weit der Vorrath reicht, 
liefern wir die Jahrgänge 1872 —1888 à 6 M. (ſtatt 18 M.), Halbjahrs⸗ 
Bände à 3 M. (ſtatt 9 M.). Gebundene Jahrgänge à 8 M. 5 


Verlag der Gegenwart in Berlin V, 57. 


Bad Reiner:z, 


klimatischer, waldreicher Höhen-Kurort — Seehöhe 568 Meter 


heiten der Athmungs- und Verdauungsorgane, zur Verbesserung der Aradhrung und 
icher 


M 29. 


Derlin, den 18. Juli 1896. 


Die Gegenwart. 


Band I. 


Wochenſchrift für Literatur, Kunſt und öffentliches Leben. 


— — — 


Herausgegeben von Theophil Boffing. 


Jeden Sonnabend erſcheint eine Aummer. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poſtämter. 


Verlag der Gegenwart in Berlin W, 57. 


Vierteljährli 4 M. 50 Uf. Eine Nummer 50 Uf. 
Juferate jeder Art pro 8 geſpaltene Petitzelle 80 Pf. 


an Geſchichte der Börſe. 
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Zur Geſchichte der vörſe. 
Von Richard Ehrenberg.“ 


Der Waffendienſt war durch das Lehensweſen ein Lebens⸗ 
beruf geworden, im 13. und 14. Jahrhundert durch das 
Sofdfyftem ein Handwerk, im 14. und 15. Jahrhundert durch 
Musketen und Kanonen eine Großinduſtrie, deren eigener Be⸗ 
trieb aber den kriegführenden Fürſten weder in technijcher 
noch in wirthſchaftlicher Hinſicht möglich war, weßhalb ſie 
das Techniſche den Condottieri, dieſen berufsmäßigen „Kriegs⸗ 
ſpeculanten“, und das Wirthſchaftliche ebenfalls Privatunter⸗ 
nehmern, den Financiers (traitants, asentistas, partisans etc.). 
überlaſſen mußten. Von Maximilian I. bis auf Ludwig XIV. 
ſind die europäiſchen Kriege ſo gut wie ausſchließlich mit den 
Mannſchaften und mit dem Credite von Privatunternehmern 
geführt worden. Die großen deutſchen und italieniſchen Geld- 
mächte, welche dieſen Verhältniſſen ihre Entfaltung verdankten, 
gewannen außerordentlichen Einfluß auf Fürſten und Völker, 
ja auf den ganzen Gang der Weltgeſchichte — der einzige 
Punkt, bei dem die Entwickelung aus dem Rahmen des wirth⸗ 
ſchaftlichen Lebens heraustritt —; aber je mehr ſie auf ſolche 
Weiſe ihre Capitalien und die ihrer Landsleute in das Da⸗ 
naidenfaß jener dynaſtiſchen Kriege ſchöpften, deſto mehr 
wurden ſie auch ihrerſeits abhängig von den Fürſten, denen 
ſie mit ihrem Credite dienten; ſie ſind ſchließlich hieran zu 
Grunde gegangen. 

Lange, ehe das geſchah, Hatten ſich die Kräfte der iſo⸗ 
lirten Geldmächte als unzureichend erwieſen, um die gewaltig 
ſteigenden Capitalbedürfniſſe der Fürſten zu befriedigen, weß⸗ 
halb letztere zu dem Zwecke die beiden, mit ihrer Hülfe ent⸗ 
ſtandenen Weltbörſen Antwerpen und Lyon in Anſpruch 
nahmen. Dank der an dieſen Börſen herrſchenden ſo gut wie 
unbeſchränkten Handelsfreiheit concentrirte ſich dort ein ſehr 
bedeutender Capitalverkehr, entſtand ein Börſenzinsfuß und 
eine Börſenmeinung über die Creditwürdigkeit ſowohl der die 
Börſe beſuchenden Kaufleute wie auch der dort Credit bean⸗ 
ſpruchenden een welche auf ſolche Weiſe zum erſten Male 
eigentlichen Credit und die Möglichkeit zur Aufnahme der 


) Unſer Hamburger Mitarbeiter läßt demnächſt den zweiten Band 
ſeines großen finanzhiſtoriſchen Werkes: „Das Zeitalter der Fugger“ 
im Verlage von Guſtav Fiſcher erſcheinen. Wir entnehmen dem Bürſten⸗ 
abzug die obigen zeitgemäßen Betrachtungen über die Entſtehung der 
deutſchen Fondsbörſen und empfehlen allen Intereſſenten das ganze 
grundlegende Werk. Die Redaction. 


größten Anleihen erlangten. Letztere wurden hierdurch fun⸗ 
gibiliſirt und Gegenſtand börſenmäßiger Speculation, die zur 
Bildung von Börſenkurſen Anlaß gab und die Anziehungs⸗ 
kraft der Börſen für die Capitalien außerordentlich verſtärkten. 
Die Ueberſpannung des Credits führte zu ſchweren Rück⸗ 
ſchlägen, zum Bankerott der Fürſten und vieler Handels⸗ 
häuſer. Als erſtere vollends die Weltbörſen durch religibſe 
und fiscaliſche Bedrückungen mit eigener Hand wieder zer⸗ 
ſtörten, erfolgten neue furchtbare Kriſen. Zuletzt concentrirte 
ſich ſo ziemlich der ganze noch übrige Capitalverkehr dieſer 
wirthſchaftlich zerfallenden Welt in den Genueſer Meſſen, wo 
er eine ausgezeichnete Organiſation erhielt, deren Beſtand 
aber auf dem Credite der großen genueſer Financiers und 
in letzter Linie auf dem unheilbar zerrütteten ſpaniſchen 
Finanzweſen beruhte, weßhalb das ganze Syſtem ſchließlich zu⸗ 
ſammenbrechen mußte. Als Schlußergebniß blieb übrig einer⸗ 


ſeits ein immer noch wachſender Bedarf an verfügbaren Capi⸗ 


talien, andererſeits die Möglichkeit der Concentration großer 
Capitalmaſſen bei einzelnen Creditvermittlern wie an den 
Vörſen, und eine dieſer Concentration dienende Verkehrs⸗ 
technik, die indeß gegenüber den ihr jetzt erwachſenden neuen 
Aufgaben noch ſehr der weiteren Ausbildung bedurfte. 

Die Verhältniſſe, aus denen die geſchilderte Entwickelung 
hervorgegangen war, hatten ſich inzwiſchen allmälig ſchon 
wieder bedeutend verändert. Die Fürſtenmacht hatte ſich in 
einzelnen Ländern immer mehr zu einer wirklichen Staats⸗ 
gewalt entwickelt; ſie hatte dort die Möglichkeit erlangt, die 
Unterthanen ohne ihre Zuſtimmung zu beſteuern und ſie auch 
ohne Weiteres für die Schulden der Krone haftbar zu machen. 
Derjenige Monarch, der es hierin am weiteſten brachte, 
Ludwig XIV., konnte nun den entſcheidenden Schritt thun, 
der ihm die Unabhängigkeit von den „Kriegsſpeculanten“ gab: 
er ſchuf ein eigenes „ſtehendes Heer“. Sein Finanzminiſter 
Colbert verſuchte auch, ihn unabhängig von den Financiers 
zu machen. Das ſcheiterte freilich noch an den gewaltig 
ſteigenden finanziellen Anforderungen, welche die Unterhal⸗ 
tung eines ſtehenden Heeres im Dienſte uferloſer dynaſtiſcher 


Politik zur Folge hatte. Immerhin wurde die Bedeutung der 


Financiers ſchon ſehr erheblich verringert, was durch die kurz 
zuvor erfolgte vollſtändige Nationaliſirung der Geldmächte 
weſentlich erleichtert wurde. 

Daſſelbe Ziel, dem in Frankreich die abſolute Monarchie 
nahe kam, hatte in England ſchon unter Eliſabeth der bür⸗ 
gerliche Finanzmann Greſham auf Grund feiner faufmän- 
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niſchen Erfahrungen und Anſchauungen erſtrebt. Er hatte 
eine anſehnliche Machtentfaltung zur See auf Grund der na= 
tionalen Capitalkraft ermöglicht und hatte außerdem etwas 
erreicht, was in Frankreich, abgeſehen von kurzen Zeiträumen 
unter Sully und Colbert, immer fehlte: Ordnung und Ehr⸗ 
lichkeit der Finanzverwaltung. Aber dieſe Errungenſchaften 
gingen unter den Nachfolgern der Eliſabeth größtentheils 
durch den Kampf zwiſchen Volk und Krone wieder verloren. 

Einem Bürgerſtaate, der Republik der Vereinigten Nie⸗ 
derlande, iſt es unter allen modernen Staaten zuerſt gelungen, 
ſich einen wirklichen Staatscredit und mit deſſen Hülfe die 
Unabhängigkeit als Vorbedingung glänzenden Gedeihens zu 
ſchaffen. Ihm folgte auf demſelben Wege England nach Be⸗ 
endigung der inneren Kämpfe durch den endgiltigen Sieg des 
Parlaments. In beiden Ländern nahm der Staat, nach dem 
Vorbilde der mittelalterlichen Städte, die Geſtalt einer Core 
poration an, deren Mitglieder für die Verpflichtungen des 
Staates ohne Weiteres hafteten. 

Die Niederlande und England erlangten hierdurch die 
Möglichkeit, ſehr große fundirte Anleihen zu niedrigen Zinſen 
aufzunehmen, damit eine gewaltige Seemacht zu unterhalten 
und ſich ſogar die Landmacht von Militärſtaaten durch Zah⸗ 
lung von Subſidien dienſtbar zu machen. Dieſe Subſidien⸗ 
nie bilden, um das einzuſchalten, ein intereſſantes Binde⸗ 
glied zwiſchen der Periode der Condottieri und derjenigen der 
ſtehenden Heere. Die Niederlande und England hätten große 
Heere ſolcher Art ſehr wohl ſelbſt halten können; aber ſie 
wollten es nicht, weil ſie von ihnen Gefahr für die Volks⸗ 
freiheit befürchteten. Deßhalb beſchränkten ſie ſich auf die 
Unterhaltung bedeutender Kriegsflotten und erkauften, wenn 
ihnen eine größere Landmacht nöthig war, was naturgemäß 
namentlich in den Kriegen gegen Frankreich eintrat, lieber 
fremde, beſonders deutſche Hülfe oder doch wenigſtens deutſche 
Soldaten, wie im Kriege gegen die Vereinigten Staaten von 
Nordamerika. Andererſeits waren die Subſidien für die 
deutſchen Staaten, namentlich für Brandenburg⸗Preußen, 
aber auch für Oeſterreich zumal Anfangs ein ſehr wichtiges 
Mittel, um ſtehende Heere unterhalten und hierdurch die 
Erreichung ihrer eigenen Staatszwecke ermöglichen zu können. 

Doch das waren Uebergangserſcheinungen, die trotz ihrer 
Bedeutung gegenüber der regelmäßigen Geſtaltung der Wehr⸗ 
verfaſſung nur als Ausnahmen anzuſehen ſind. Dieſe regel⸗ 
mäßige Geſtaltung beſtand darin, daß die Staaten die für 
die Wahrung ihrer Intereſſen nöthigen Machtmittel ſelbſt 
beſchafften und organiſirten: die Kriegführung verwandelte 
ſich aus einer Großinduſtrie in einen Staatsbetrieb. Die 
ſtehenden Heere und die großen Kriegsflotten des 17. und 
18. Jahrhunderts erforderten Capitalien von einem Umfange, 
der unendlich weit hinausging über den Capitalbedarf der 
Kriegführung im „Zeitalter der Fugger“. Hatte ſchon da⸗ 
mals ſich der Credit der einzelnen Geldmächte ſchließlich als 
unzureichend für die Beſchaffung der nöthigen Capitalien er⸗ 
wieſen, ſo mußte das jetzt vollends der Fall ſein: Staats⸗ 
heer und Staatsflotte bedurften zu ihrer Entſtehung und Er⸗ 
haltung des Staatscredites; dieſer aber bedurfte ſeinerſeits 
zu ſeiner Entſtehung und Erhaltung der Börſe. ; 

Die Börſe hatte ſchon im 16. Jahrhundert ihre centrale 
Bedeutung für den Creditverkehr dargethan und zwar vor⸗ 
nehmlich für den öffentlichen Credit, der zuletzt ſogar faſt 
allein übrig geblieben war und durch ſein Ueberwuchern 
ſchwere Kriſen herbeigeführt hatte. Als nun aber aus dieſer 
Kriſenzeit ſich eine neue große Börſe in Amſterdam ent⸗ 
wickelte, da kam deren Anziehungskraft für verfügbare Ca⸗ 
pitalien umgekehrt zunächſt nicht dem öffentlichen Credite, 
nicht dem Staate und feinen Unternehmungen zu Gute, ſon⸗ 
dern der privaten Erwerbsunternehmung. Auch die Erwerbs⸗ 
unternehmung war ſchon im 16. Jahrhundert einerſeits durch 
den Staat mittels des „Regalismus“, andererſeits durch den 
Handel und deſſen Geſellſchaften immer „capitaliſtiſcher“ ge⸗ 
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worden. Aber der letzte entſcheidende Schritt geſchah erſt mit 
Beginn des 17. Jahrhunderts. 

Bereits im Mittelalter hatten ſich zwar in Italien reine 
Capitalgeſellſchaften ſteuerpachtender Staatsgläubiger mit fun⸗ 
giblen und hierdurch börſenmäßig umſetzbaren Antheilen ge⸗ 
bildet. Aber dieſe Monti, dieſe Fonds, welche zugleich Staats⸗ 
anleihen, Actien⸗Geſellſchaften und Banken waren, in ihrer 
Art das höchſtentwickelte Erzeugniß der italieniſchen Stadt⸗ 
wirthſchaft, — fie fanden im übrigen Europa während des 
16. Jahrhunderts keine vollgiltige Nachfolge. Es kam aller⸗ 
dings zur Bildung von Capitalfonds für Anleihen von Fürſten 
und Städten; es kam auch zur Bildung mannigfacher Capi⸗ 
talfonds für Handelszwecke. Aber einſtweilen waren nur 
erſtere groß genug und ausreichend fungibiliſirt, um Gegen⸗ 
ſtand eines Börſenverkehrs zu werden, während die private 
Erwerbsunternehmung dieſes Entwickelungsſtadium erſt mit 
Beginn des 17. Jahrhunderts erreichte, dann aber freilich 
gleich viel weiter gelangte. 

Unter allen privaten Erwerbsunternehmungen war es 
zuerſt der bis dahin als Staatsregal betriebene Handel mit 
Oſtindien, der die Bildung großer Capitalfonds erforderte. 
Solche entſtanden als Actien-Gefellfchaften in mehreren Län⸗ 
dern; doch eine börſenmäßige Actienſpeculation entwickelte ſich 
zunächſt nur bei der Niederländiſch⸗Oſtindiſchen Handels⸗Com⸗ 
pagnie und zwar auch nur bei den Actien ihrer Amſterdamer 
Kammer. Bei 115 aber kam es in kurzer Zeit zur Aus⸗ 
bildung der vollſtändigen feinen Technik moderner Börſen⸗ 
ſpeculation. Auf demſelben Wege folgte die Induſtrie, ſo⸗ 
bald deren Entwickelung zur Bildung großer und concen⸗ 
trirter Capitalfonds Anlaß gab, was zuerſt in 1 bald 
Erſt an 
dritter Stelle folgte der Staatspapierhandel, der zwar in 
Amſterdam ſchon um 1672 einen ſpeculativen Charakter an⸗ 
nahm, aber ohne daß die Entwickelung merklich über den 
Stand hinausging, den ſie ſchon im 16. Jahrhundert erreicht 
hatte. Auch in England und Frankreich geſchah dies nicht 
vor der Speculationsperiode von 1720; erſt dann erhielt die 
Speculation in Staatspapieren annähernd die gleiche Aus⸗ 
bildung, welche die Actienſpeculation ſchon ſeit langer Zeit 
beſeſſen hatte. Die Triebfeder der Entwickelung war ſtets 
der Bedarf nach ungewöhnlich großen Capitalien, der nur 


befriedigt werden konnte dadurch, daß der Erwerbstrieb einer 


möglichſt großen Zahl von Menſchen angeregt wurde, viele 
kleine Capitalien zuſammenzutragen, und zwar ging dieſer 
Erwerbsbetrieb ſtets hauptſächlich auf Capitalgewinn aus, 
d. h. er hatte den Charakter der Speculation. Ohne die 
Speculation wären Capitalien von der erforderlichen Größe 
nicht ee geweſen. Die Speculation aber hat 
überall unmittelbar den Fondsmarkt und ſeine Technik ge⸗ 
ſchaffen. Der Zweck der Speculation erforderte es von jeher, 
daß ihre ganze Aufmerkſamkeit ſich auf die Preisbildung con⸗ 
centrirte. Ihre Objecte mußten ſtets in großer Menge vor⸗ 
handen ſein und einen hohen Grad von 72 197 8 beſitzen, 
um jederzeit Umſätze von beliebiger Größe ohne Qualitäts⸗ 
prüfung zu ermöglichen. Entſtand auf dieſer Grundlage ein 
regelmäßiger Börſenverkehr, fo hatte die aus Hauſſe⸗ und 
Baiſſeſtrömung zuſammengeſetzte Börſenmeinung das Be⸗ 
ſtreben, bei der Preisbildung ſich ſo weit wie möglich der 
vorausſichtlichen künftigen Entwickelung der preisbeſtimmenden 
Factoren zu nähern. Sie war hierbei ſtets großen Irr⸗ 
thümern und abſichtlicher Irreführung ausgeſetzt; trat das 
Eine oder das Andere oder gar Beides ein, ſo entſtand da⸗ 
raus regelmäßig zuletzt eine verheerende Kriſis. Das ver⸗ 
anlaßte wiederum die Staatsgewalt oftmals, gegen die äußeren 
Erſcheinungsformen der Speculation einzuſchreiten, womit ſie 
aber niemals etwas erreicht hat. 

Lange vor Entſtehung eines börſenmäßigen Fondsver⸗ 
kehres beſaß Deutſchland ſchon eine ziemliche Anzahl theils 
urwüchſig entſtandener, theils ad hoc errichteter Börſen. So 
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beſtanden ſolche in der erften Hälfte des 16. Jahrhunderts 
bereits in Augsburg und Nürnberg, in der zweiten Hälfte 
jedenfalls auch in Hamburg und Köln; zuerſt erwähnt werden 
Börſen ferner in Lübeck 1605, in Königsberg 1613, in 
Bremen 1614, in Frankfurt a. Main 1615, in Leipzig 1635 
U. ſ. f. Es find uns auch noch Preiscourante und Kurszettel 
erhalten: für Hamburg von 1592, für Frankfurt a. Main 
von 1654, für Leipzig von 1711, für Breslau und Nürn⸗ 
berg von 1715. An allen dieſen Plätzen bildeten Wechſel 
den Haüptgegenſtand des Börſenverkehrs, der außerdem noch 
Geldſorten und kaufmänniſche Leihcapitalien, an den See⸗ 
plätzen feüßgeitig auch ſchon manche Waaren, ſowie See⸗ 
Aſſecuranzen und Schiffsfrachten umfaßte. Dagegen begann 
ein börſenmäßiger Fondsverkehr in Deutſchland erſt im 18. Jahr⸗ 
hundert. 

Die Law'ſche Schwindelperiode erſtreckte einen Ausläufer 
nach Hamburg, wo im Jahre 1720 einige Aſſecuranz⸗Com⸗ 
pagnien begründet wurden und mehrere Monate lang zu 
Actienjpeculationen Anlaß gaben, die aber mit den Com: 
pagnien ſelbſt alsbald wieder verſchwanden. e hat 
dann faſt ein Jahrhundert lang keinen regelmäßigen Fonds⸗ 
verkehr wieder geſehen, wurden doch noch um 1810 die Actien 
der einzigen damals dort beſtehenden Actien-Geſellſchaften, 
der ſeit 1765 begründeten Aſſecuranz-Compagnien, nur einige 
Mal jährlich in größeren Mengen öffentlich verauctionirt. 

Dagegen beſtand in Wien ſchon mindeſtens ſeit 1771 
eine wirkliche Fondsbörſe, die wir als die erſte Deutſchlands 
zu betrachten haben. Die Anleihen, welche der Kaiſer ſeit 
1695 in Amſterdam zuerſt unter Garantie der Generalſtaaten, 
ſpäter ohne dieſe aufnehmen ließ, mögen den Nutzen einer 
Börſe für den Staatscredit dem Wiener Hofe mehr und 
mehr zum Bewußtſein gebracht haben. Dazu kam aber 
andererſeits die unerfreuliche Wahrnehmung, daß die Obliga⸗ 
tionen des andauernd überſchuldeten Staates und der ihm 
naheſtehenden Wiener Stadtbank in der Hauptſtadt unter der 
Hand vielfach zu niedrigen Kurſen verkauft wurden, was 
man als Wucher betrachtete.“) Beide Momente zuſammen 
beſtimmten die Regierung ſchließlich, ſelbſt die Errichtung 
einer öffentlichen Fondsbörſe in die Hand zu nehmen. Da⸗ 
bei hatte ſie, wie aus dem ganzen Inhalte des gleich zu er⸗ 
wähnenden Patents von 1771 hervorgeht, den ähnlichen Pariſer 
Vorgang vom Jahre 1724 vor Augen. Schon im Jahre 
1761 erſchien eine Verordnung, welche beſtimmte, „daß in 
Wien eine öffentliche Börſe errichtet und ein Ort beſtimmt 
werden ſolle, wo Käufer und Verkäufer der öffentlichen 
Papiere einander treffen könnten, um vermittels geſchworener 
dazu berechtigter Senſale ihre Käufe und Verkäufe zu ſchließen, 
und durch die daſelbſt auszugebenden Kurszettel den Preis, 
zu welchem alle öffentlichen Papiere den Tag vorher im Preiſe 
geſtanden, zu erfahren“. Aber erſt zehn Jahre ſpäter wurde 
durch Patent vom 1. Auguſt 1771 die Wiener Wechjel- und 
Fondsbörſe wirklich errichtet. 

Die Börſe wurde nur für die Wechſel⸗ und Fonds⸗ 
geſchäfte beſtimmt; im Jahre 1783 wurde auch den Waaren⸗ 
ſenſalen vorgeſchrieben, ſich dort einzufinden, dieſe Verpflich⸗ 
tung aber ſchon nach drei Jahren wieder aufgehoben. Der 
Eintritt wurde allen Perſonen geſtattet, welche an der Börſe 
Geſchäfte hatten, und erſt durch Hoffammerdecret vom 27. No⸗ 
vember 1810 wurde nach franzöſiſchem Vorbilde die Aus⸗ 
ar von Eintrittskarten angeordnet, welche nur an „erb⸗ 
ändiſche Fabrikanten und zu einem ordentlichen Gremium 


*) v. Menſi, Die Finanzen Oeſterreichs von 1701—1740, Wien 
1890, p. 48, 57, 249, 350, 634, 733—735. Bei der Kriſis von 1733 
„flogen die Creditbriefe der Bank in allen Kaffee⸗ und Bierhäuſern herum“: 
Die kaiſerliche Regierung hatte 1705 das Anerbieten Law's, ſein Syſtem 
in Oeſterreich durchzuführen, abgelehnt; doch läßt die im Jahre 1714 
errichtete „Bancalität“, ja ſchon die Begründung der Wiener Stadtbank 
im Jahre 1705 den Einfluß der Ideen, aus dem ſowohl die Bank von 
England, wie auch das Law'ſche Syſtem hervorgegangen war, deutlich 
erkennen. 


gehörige Großhändler und Kaufleute“ verabfolgt werden 
ſollten; fremde Kaufleute ſollten ſeitdem nur „Ehrenkarten“ 
erhalten, jedoch ohne das Recht, Geſchäfte an der Börſe zu 
machen. Trotzdem klagte Cibbini ſchon 1817 über „die 
ſtürmiſche Einmiſchung der Ungeweihten“ in die Börſengeſchäfte, 
wodurch „der ruhige Kaufmann in dem beſonnenen Gange 
feiner Geſchäfte geſtört und nothwendig beirrt werden müſſe“. 
„Procul este profani“ ſei eine ſehr paſſende Aufſchrift an 
den Thoren der Börſe! Nur zweimal in der Woche ſollten 
Nichtkaufleute zur Börſe zugelaſſen werden. 

Die Winkelbörſen wurden durch das Börſenpatent auf's 
Strengſte verboten; indeß hat es kaum einen Platz gegeben, 
wo der Börſenverkehr auf den Straßen, in den Cafes u. f. w. 
derart üppig emporgeſchoſſen iſt, wie in Wien. Auf dem 
Stephansplatze, ſpäter an der Ecke der Weihburg⸗ und Rauhen⸗ 
ſteingaſſe, dann im Lißtner'ſchen Kaffeehauſe in der Grünanger⸗ 
gaſſe concentrirte ſich der Winkelbörſenverkehr hauptſächlich. 
Dieſe Geſchäfte waren nicht nur ſtreng verboten; ſondern auch 
geſetzlich unklagbar; aber mit der Zeit ſchloſſen die Theil⸗ 
haber der Winkelbörſe ſich zu einer förmlichen Geſellſchaft 
zuſammen, deren Mitglieder mit Ausſchließung beſtraft wurden, 
wenn ſie ihren geſchäftlichen Verpflichtungen ſich unter dem 
Schutze des Geſetzes entziehen wollten. Zuletzt entwickelte 
ſich daraus die jetzige „Effectenſocietät“ oder „Abendbörſe“. 
Das Niederſchreien der Kurſe wurde ſtreng verboten, wohl⸗ 
gemerkt nur der Verſuch, die Kurſe durch lautes Rufen 
und dergl. à la baisse zu beeinfluſſen, nicht, wie in Frank⸗ 
reich 1724 angeordnet war, jede überlaute Verhandlung. Eine 
Wirkung hat weder das eine noch das andere Verbot gehabt, 
und ſchon 1817 klagte Cibbini, es gebe kein Mittel, um 
daſſelbe auszuführen. Eine Eigenthümlichkeit der Wiener 
Börſe iſt ſchon ſeit dem Patent von 1771 das Vorhandene 
ſein eines Regierungscommiſſärs zur Ueberwachung des Börſen⸗ 
geſchäfts. Auch bei Einſetzung dieſes Börſencommiſſärs folgte 
man inſofern dem franzöſiſchen Vorbilde, als die Ausübung 
der Polizei in der Pariſer Börſe nicht, wie wohl in allen 
anderen Handelsplätzen, den Kaufleuten ſelbſt, ſondern einem 
Beamten, dem Polizei⸗Lieutenant des Königs, übertragen 
worden war, und noch bis zum heutigen Tage wird die Polizei 
innerhalb der Pariſer Börſe durch einen Polizeicommiſſär 
ausgeübt. Aber in Wien ſollte der Börſencommiſſär augen⸗ 
ſcheinlich weitergehende Befugniſſe haben: man übertrug ihm 
„die genaue Aufſicht über alle an der Börſe vorgehenden 
Handlungen“ d. h. er ſollte nicht allein unbefugte Börſen⸗ 
beſucher ausweiſen, Excedenten zur Rechenſchaft ziehen, das 
Zeichen zum Aufhören des Geſchäfts geben und dergl., nicht 
nur — was ſchon weiterging — das Niederſchreien der Kurſe 
verhindern, ſondern auch jedenfalls ſonſt dafür ſorgen, daß 
der eine Hauptzweck, den die Regierung mit Errichtung der 
Vörſe verfolgte, nämlich die „Steuerung des ſo ſchädlichen 
Geld⸗Monopoliums und Wuchers“, erreicht wurde. Das 
Patent beſtimmte jedoch zu dem Zwecke nur im § 30, daß 
die Senſale nach Schluß der Börſe ſich bei dem Commiſſär 
verſammeln ſollten, um die mittleren Preiſe für Wechſel und 
Fonds feſtzuſetzen, eine Beſtimmung, die in der Pariſer Börſen⸗ 
Ordnung nicht enthalten war. Auch in dieſer Hinſicht er⸗ 
zielte man nicht die geringſte Wirkung und mochte ſolche 
wohl auch ſchwerlich ernſthaft erwarten, wurde doch zum 
erſten k. k. Börſecommiſſär ein halbinvalider Subaltern⸗Officier 
Namens Schweinsgruber beſtellt! 

Cibbini verſprach ſich 1817 viel von geeigneter Aus⸗ 
wahl des Börſen⸗Commiſſärs, und feine Ausführungen find 
intereſſant genug, um vollinhaltlich wieder gegeben zu werden. 
„Je ſchwieriger,“ meint er, „die auf der Börfe herrſchenden 
Verhältniſſe ſind, deſto wichtiger iſt die Wahl für dieſen 
Poſten, deſto ausgezeichneter müſſen die Gemüths⸗ und Geiſtes⸗ 
gaben des Mannes ſeyn, der ihm mit Nutzen für das gemeine 
Beſte vorſtehen ſoll. Hier vorzüglich wäre Manlius Curius 
Dentatus an ſeinem Platze, der, als ihn die mit Gold be⸗ 
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ladenen Samniter beym Röſten der Rüben überraſchten, weit 
entfernt über ſeine Genügſamkeit ſchamroth zu werden, den 
Stolz hatte, ihnen zu ſagen: malo haec in fictibilibus meis 
esse, et aurum habentibus imperare. Wobey es ihm un⸗ 
benommen bliebe, dieſer antiken Derbheit durch einige moderne 
Politur das Rohe der Außenſeite zu benehmen. Feſtigkeit 
des Charakters, Beobachtungsgeiſt und Leichtigkeit, jedes Er⸗ 
eigniß für ſeinen Zweck zu benützen, wären ihm nöthiger, als 
ausgebreitete Handelskenntniſſe; denn in dieſer Hinſicht dürfte 
es für die Börſen-Anſtalt ſehr erſprießlich ſeyn, wenn dem 
Börſe⸗Commiſſär zwey erfahrene Handelsleute von geſetzter 
Gemüthsart beygegeben würden, die ihn bey den verſchiedenen 
Vorfällen mit Rath unterſtützten und die Aufſicht mit dem⸗ 
ſelben theilten.“ Aber wenn man nun fragt, welche Aufgaben 
Cibbini denn eigentlich dieſem Manne mit den ausgezeichneten 
Eigenſchaften zuweiſen will, außer derjenigen, ein „Cenſor 
der Börſeſitten“ zu ſein und der Feſtſetzung amtlicher Börſen⸗ 
kurſe durch die Senſale zu präſidiren, ſo erhält man nur 
eine ſehr unzureichende Antwort. Er ſolle, meint Cibbini, 
„so oft auf der Börſe ein ungewöhnlicher Grad entweder im 
Steigen oder im Fallen der öffentlichen Papiere eintritt, mit 
Singugiehung der zwey Börſenräthe, einen Bericht an die 

andesregierung machen und darin die entweder ausgemacht 
oder muthmaßlich zum Grunde liegenden Urſachen oder wenig⸗ 
ſtens Veranlaſſungen dieſer Veränderung angeben“. Es iſt 
anzunehmen, daß unter den Vielen, die ſeit dem Jahre 1771 
als k. k. Börſencommiſſäre in Wien fungirt haben, mindeſtens 
der Eine oder Andere geweſen ſein muß, der wenn auch kein 
Curius Dentatus, jo doch jedenfalls eifrig beſtrebt war, den 
Pflichten ſeiner Stellung gerecht zu werden. Es wäre ſehr 
intereffant zu erfahren, was ein ſolcher Mann zu dem Zweck 
gethan hat. 

Der Wiener Kurszettel enthielt Anfangs 16 Papier⸗ 
forten, Obligationen des Staats, des Wiener Stadt-Banco 
und der einzelnen öſterreichiſchen Provinzen; doch wurden 
von dieſen Papieren nur wenige regelmäßig gehandelt. Im 
Jahre 1799 war die Zahl auf 24, 1805 auf 27 geſtiegen. 
Unſcheinbar exiſtirte die Börſe in gemietheten Räumlichkeiten 
auf dem Minoritenplatze, dann auf dem Kohlmarkte. Die 
folgende Zeit der großen Niederlagen, des Staatsbankerotts 
und des Zwangskurſes belebte den Fondsverkehr; doch war 
dies kein geſundes Leben, das ſich erſt nach dem Friedens⸗ 
ſchluſſe von 1815 allmälig einſtellte. Im Jahre 1818 er⸗ 
ſchien auf dem Wiener Kurszettel die erſte Actie, die der 
Oeſterr. Nationalbank, die bis 1842 die einzige Actienart 
geblieben iſt. Einen großen belebenden Einfluß auf die Volks⸗ 
wirthſchaft erlangte die Wiener Börſe ſodann namentlich in 
den 50 er Jahren unſeres Jahrhunderts, in der Bruck'ſchen 
Aera, welche u. A. auch am 11. Juli 1854 eine freiere Ge⸗ 
ſtaltung der Börſenverfaſſung herbeiführte. 

In Berlin beſtand eine Börſe für den Wechſelhandel 
ſchon in den erſten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts; ſie 
wurde aus wirthſchaftspolitiſchen Gründen ſowohl von Friedrich 
Wilhelm I., wie von Friedrich dem Großen gefördert, was 
aus der älteſten Börſen⸗Ordnung von 1739 und auch aus 
der Thatſache hervorgeht, daß die Börſe geraume Zeit hin⸗ 
durch in einem m von der Krone eigens eingeräumten Haufe 
dicht beim Königlichen Schloſſe abgehalten wurde, eine Lage, 
die ſich bis zur Gegenwart nur wenig verändert hat; die 
Berliner Börſe iſt wohl in Europa die einzige, bei der die 
unmittelbare Fürſorge des Herrſcherhauſes für die Wohlfahrt 
des Handels ſchon rein äußerlich in der Lage des Börſen⸗ 
gebäudes dauernd zum Ausdruck gekommen iſt. 

Friedrich der Große bekundete dieſes Intereſſe, wie be⸗ 
kannt, auch durch Begründung einer Reihe von Handels⸗ 
e deren Actien wenigſtens zum Theil an der Börſe 
verkauft werden konnten, lange bevor dort ein Verkehr in 
Staatspapieren ſtattfand. So wiſſen wir, daß die Actien 
der 1769 begründeten Emdener Häringsfang⸗Compagnie und 


der 1772 begründeten Seehandlungs⸗Societät ſchon bald nach 
ihrer Entſtehung an der Börſe gehandelt wurden; doch iſt 
es ſehr fraglich, ob dies ſchon regelmäßig geſchah. Börſen⸗ 
kurſe preußiſcher Staatspapiere werden aus Amſterdam und 
Frankfurt für die Jahre 1894 — 1896, aus Berlin erſt feit 
1806 gemeldet, und zu größerer Bedeutung gelangte das 
Berliner Fondsgeſchäft nicht vor den Jahren 1820—1825, 


zu internationaler Bedeutung erſt ſeit Begründung des 


Deutſchen Reiches. 

Die älteſte, noch vor Entſtehung des Fondsverkehres er⸗ 
laſſene Berliner Börſenordnung von 1739 hatte zwar prin⸗ 
cipiell das Recht des Börſenbeſuchs für Jedermann frei⸗ 
gegeben, aber im Uebrigen doch manche Beſchränkungen ent⸗ 
halten, die erſt durch die nach Entſtehung des Fondsverkehres 
erlaſſeuen Börſen⸗Ordnungen beſeitigt wurden. 

Am deutlichſten tritt dies in der Behandlung der Juden 
zu Tage: dieſen war 1739 nur für den Fall, daß ſie mit 
chriſtlichen Kaufleuten zu ſprechen hätten, der Beſuch der 
Börſe geſtattet, dagegen alle Maklerthätigkeit, abgeſehen von 
einem durch fie vorzuſchlagenden, vom Vorſtand der Kauf- 
mannsgilde zu vereidigenden Makler, unterſagt worden. Durch 
die Börſen⸗Ordnung von 1805 erhielten ſie das Recht, der 
Börſen-Corporation beizutreten und- einen der vier Börſen⸗ 
Vorſteher aus ihrer Mitte zu wählen; in Bezug auf Börſen⸗ 
beſuch und Ausübung des Maklergewerbes beſtand jetzt kein 
Unterſchied mehr zwiſchen Chriſten und Juden. In der Börſen⸗ 
Ordnung von 1820 werden letztere überhaupt nicht mehr 
erwähnt. 5 
Die erſten Jahre nach Wiederherſtellung des Friedens 
durch die Wiener Verträge waren epochemachend für den 
Fondsverkehr der deutſchen Börſen, die erſt etwa ſeit dem 
Jahre 1817 einen ſpeculativen Fondsverkehr und eine aus⸗ 
gebildete Börſentechnik beſitzen, wie ſie in Amſterdam ſchon 
ſeit 200, in London und Paris ungefähr ſeit 100 Jahren 
vorhanden geweſen waren.“) 

Die Haupturſache dieſer Entwickelung liegt zweifellos in 
den gewaltigen Anleihen, welche die meiſten Staaten nach 
den Friedensſchlüſſen aufnehmen mußten. Doch iſt daneben 
wohl noch eine bisher kaum hinreichend beachtete andere Ur⸗ 
ſache thätig geweſen: ſeit dem Niedergange Amſterdams nach 
der Eroberung Hollands durch die Franzoſen entwickelte ſich 
Frankfurt am Main zu einem bedeutenden Mittelpunkte des 
internationalen Fondsverkehres. Aber wie das kam, und 
welche Wirkungen es hatte, läßt ſich augenblicklich wohl noch 
nicht vollkommen klarlegen, iſt doch das Hauptmaterial dazu 
jedenfalls in den Büchern des Hauſes Rothſchild enthalten. 


Graf Fred Frankenberg's Ariegstagebücher. 
Von J. J. Müller ⸗Hornung. 


Die Memoirenliteratur über unſere großen Einigungs⸗ 
kriege von 1866 und 1870/71 hat in jüngſter Zeit werthvolle 
Bereicherung erfahren. Den Erinnerungen von Felix Dahn u. A. 
geſellen ſich nunmehr die hochintereſſanten Kriegstagebücher 
des Grafen Fred Frankenberg, die der bekannte Bis⸗ 
marck'ſche Haushiſtoriograph H. v. Poſchinger ſoeben bei 
der Deutſchen Verlags⸗Anſtalt in Stuttgart herausgiebt. Als 


) Erſte Erwähnung bei Cibbini (1817) p. 80 ff., wo bereits gegen 
das Lieferungsgeſchäft geeifert und die Wirkung der Speculation, daß 
nach dem Friedensſchluſſe die Kurſe gefallen wären, beſonders ſcharf 
hervorgehoben wird; alle Vorwürfe, die man bei uns in Deutſchland 
neuerdings wieder gegen die Börſenſpeculation erhebt, kann man ſchon 
bei Cibbini finden. Seit 1825 begann dann eine eifrige literariſche 
Beſchäftigung mit der Fondsſpeculation, zumeiſt vom juriſtiſchen Stand⸗ 
punkte aus. 
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im vergangenen Jahre die Erinnerung an die große Zeit über⸗ 
all wach wurde, entſchloß ſich der freiconſervative Parlamen⸗ 
tarier, einzelne Epiſoden feines Kriegstagebuches von 1870/71, 
Schlachtenbilder von Wörth und Sedan, in einer Provincial⸗ 
Zeitung zu publiciren. Dieſe Schilderungen machten einen 
ungemein nachhaltigen Eindruck und weckten den Wunſch vieler 
Leſer, Graf Frankenberg möchte mit der vollſtändigen Heraus⸗ 
gabe feiner Kriegstagebücher von 1866 und 1870/71 nicht 
länger zögern. Jetzt hat er dieſem Drängen nachgegeben und 
uns damit ein Buch in die Hand gereicht, das in der Lite⸗ 
ratur über das Ringen nach Deutſchlands Befreiung und 
Einigung ſtets einen guten Platz einnehmen wird. Und zwar 
bietet die Lectüre dieſer Aufzeichnungen darum ſo viel 
Intereſſe, weil Frankenberg bei großen kriegeriſchen und poli⸗ 
tiſchen Momenten der deutſchen Entwickelung ſeit 1866 per⸗ 
ſönlich betheiligt war, weil er dem deutſchen Reichsſchmied 
Fürſten Bismarck nahe ſtand, und weil er, von Kopf bis zur 
Zehe ein echt deutſcher Patriot, die Gabe beſitzt, das Erlebte 
in der anſchaulichſten Weiſe wiederzugeben. Er iſt kein Schrift⸗ 
ſteller von Beruf und erhebt auch keine literariſchen Anſprüche, 
wie etwa Dahn, aber darum giebt er ſich auch ganz un⸗ 
gezwungen natürlich und einfach. Es iſt aber ein wichtiges 
hiſtoriſches Document, was er bietet, eine deutſche Geſchichts⸗ 
quelle voll Lauterkeit, Wärme und Wahrheit. 

Als der Krieg gegen Oeſterreich ausbrach, machte der Graf 
den Feldzug beim Generalcommando des VI. (ſchleſiſchen) Armee⸗ 
corps mit. Sein Kriegstagebuch von 1866 iſt namentlich in den 
Stimmungsbildern von der Königgrätzer Wahlſtatt intereſſant. 
Die Jahre 1868 und 1869 waren den parlamentariſchen 
Arbeiten gewidmet. 1870 blieb er bis in den Mai im Nord- 
deutſchen Reichstag und im Jollparlameut. Im Juni machte 
er mit mehreren Freunden eine kurze Tour über die böh- 
miſchen Schlachtfelder von 1866, nicht ahnend, daß er in 
wenig Wochen ſo viel ſchrecklichere Blutgefilde betreten würde. 
In Tillowitz, ſeinen eigenen Geſchäften hingegeben, traf ihn 
wie ein Blitz aus heiterem Himmel die Nachricht von den Zu⸗ 
muthungen Benedetti's gegenüber dem König Wilhelm in 
Ems. Frankenberg eilte ſofort nach Berlin und erfuhr dort 
als erſte Nachricht Frankreichs Kriegserklärung vom 15. Juli, 
zugleich aber auch, daß der König von Bayern die Mobil⸗ 
machung ſeiner beiden Armeecorps befohlen habe. Am 19. Juli 
eröffnete der König ſelbſt den Reichstag, und als in der 
erſten Sitzung die Meldung erfolgte, daß ganz Deutſchland 
den hingeworfenen Handſchuh des Franzoſenkaiſers aufnehme, 
rief Frankenberg mit feurigem Enthuſiasmus ſein „Ja“ zu 
der Creditforderung an den Reichstag für den Vertheidigungs⸗ 
krieg. An den Kriegsminiſter v. Roon ſtellte er die Frage: 
„Wo bin ich jetzt nöthiger, im Reichstag oder beim Regi⸗ 
ment?“ — „Vor der Front!“ lautete die Antwort. Mit 
dem nächſten Zuge dampfte Frankenberg ab zum 3. Reſerve⸗ 
Ulanen⸗Regiment, das bei Ratibor ausgerüſtet und zuſammen⸗ 
geſtellt wurde. Unglücklich, in dieſem fernen Winkel von 
Oberſchleſien einem Regiment zugetheilt zu ſein, von dem er 
wohl wußte, daß es gar nicht oder erſt nach Monaten an 
den Feind kommen werde, verſtand er es durchzuſetzen, daß 
er ſchon bald den Befehl erhielt, ſich ſofort im Hauptquartier 
der dritten Armee, die der Kronprinz führte, als Armee⸗ 
delegirter der freiwilligen Krankenpflege zu melden. In dieſer 
Eigenſchaft machte er den Feldzug mit. 

Von dem vielen Neuen, das uns ſeine Tagebücher von 
1870/71 erzählen, heben wir die prächtige Schilderung des 
glorreichen Tages von Sedan heraus, als nach der glänzen⸗ 
den Reitercharge von Floing der Kronprinz mit dem Seufzer: 
„Mich dauern die unglücklichen Schlachtopfer!“ auf die Höhe 
hinüberritt, wo der König mit ſeinem Gefolge hielt. 

„Der königliche Held begrüßte ſeinen Sohn mit herzlichem Hände⸗ 
druck. Die Herren vom Gefolge wechſelten auch dies ſtumme Zeichen 
und nur wenige leiſe Worte. Keinem fiel eine laute Freudenäußerung 
ein. In ernſter Stunde ernſte Worte, ſo zeigte ſich die ruhige deutſche 


Würde. Alles beobachtete ſtill den Fortgang der Schlacht. Der König 
ſelbſt und ſein Gefolge hatten den vollſtändigen Sieg noch nicht zu er⸗ 
kennen vermocht. Der Wald oberhalb Sedan ſchien ihnen noch in Feindes 
Hand, und die jungen Officiere des Kronprinzen hatten gut behaupten, 
ſie ſähen deutlich die Preußen in dichter Linie am Rande ſtehen, die 
alten Herren glaubten ihnen nicht. Meldung auf Meldung aber kam 
an den König von glücklichen Fortgange der Gefechte bei allen Corps. 
Alles flieht nach der Feſtung, jo lauteten übereinſtimmend die Mel⸗ 
dungen. Es iſt noch zwei Stunden Tag, ſprach der König, bis da⸗ 
hin müſſen wir die Feſtung haben. Die bayriſche Artillerie fol ſtärker 
feuern, die württembergiſche auch herangeholt werden.“ Die Bayern 
hatten bald den Befehl erhalten, und krachend entſprachen ihm die Batte⸗ 
rieen. Die Württemberger, von Rittmeiſter v. d. Lancken herangeholt, 
fuhren direct dem Brückenkopfe gegenüber auf, und ihre friſche Kraft 
zeigte ſich in fürchterlichem Schnellfeuer. Nach drei Minuten ging in 
Sedan ein Brand auf, und eine, blutrothe Feuerſäule ftieg langſam in 
die Höhe. In der Vorſtadt gegen Bazeilles ſchoſſen die Bayern Brand, 
es war ein entſetzlicher Wetteifer. Da durchlief ein Gerücht das Ober⸗ 
commando: Napoleon ſelbſt ſei drin in der Feſtung, ſo hätten Ge⸗ 
ſangene ausgeſagt. Niemand mochte daran glauben. ‚Der alte Fuchs 
wird ſchon ein Loch gefunden haben, wo er entkommen iſt, fo war die 
allgemeine Anſicht. Ein bayriſcher Hauptmann und gleich darauf Ritt⸗ 
meiſter Landen kamen athemlos angejagt. ‚Die Feſtung will capitn⸗ 
liren! Der bayriſche General Meiringer iſt ſchon hineingeritten, wir 
waren mit ihm im Thor und find dann zurückgeritten, jo meldeten 
Beide. Der König wandte ſich zum General Hinderſin. ‚Laſſen Sie 
das Feuer einjtellen,‘ befahl er. Dann ſagte er zu dem Bayern: Reiten 
Sie hinunter und ſagen Sie, ich erwarte einen Parlamentär mit Voll- 
macht hier zur Stelle. Der General drin kann nichts abſchließen.“ 

Fünf Minuten darauf ſchwiegen die Batterieen, und eine tieſe, 
feierliche Stille ſolgte auf das Gebrüll der Schlacht. Ein leiſes Summen 
ſtieg aus dem Thale herauf, und lautlos erhoben ſich die Rauchſäulen 
der Brandſtätten in den goldenen Abendhimmel. Wieder kam eine Mel 
dung! Ein Officier vom Generalſtabe, Oberſtlieutenant Bronſart 
v. Schellendorff, trat ruhig vor den König hin und ſagte: Eure König⸗ 
liche Majeſtät, Sedan capitulirt mit der ganzen Armee, die darin iſt, 
und dem Kaiſer, der ſich in ihrer Mitte befindet.‘ Einen Augenblick 
ſtockte da jedem der Hörer der Athem in der Bruſt, dann aber brach 
ein Freudenſturm los, der die ernſteſten Männer minutenlang mit ſich 
fortriß. Das war ein Händeſchütteln, ein Gratuliren durcheinander. 
Thränen traten Manchem in die Augen, und Manchem verſagte die 
Stimme, wenn er einen herzlichen Gruß erwidern wollte. Die jungen 
Fürſtenſöhne drängten ſich an den König, der Jedem die Hand reichte. 
Es iſt ſehr glücklich, jo Großes in der Jugend zu erleben, ſprach er 
feierlich zu ihnen, ſetzte aber lächelnd hinzu: „Im Alter aber macht es 
doch auch Freude.“ Bismarck trat auch zu ihnen heran, und indem er 
dem Thronerben Württembergs die Hand ſchüttelte, hörte ich ihn ſagen: 
„Der heutige Tag ſichert und beſeſtigt die deutſchen Fürſten und die 
conſervativen Grundſätze.“ Moltke reichte mir die Hand und ſprach 
lächelnd: ‚Nun, mein Reichstagscollege, was heute geſchehen iſt, erledigt 
auf lange Zeit hinaus unſere Militärfrage.“ 

Auf der Straße unten ſah man den Parlamentär herangetrabt 
kommen, ein Generalſtabsofficier eilte ihm voraus: der Kaiſer ſchickte 
ſeinen Adjutanten, Graſen Reille, mit einem eigenhändigen Brief. Das 
Gefolge trat zurück, und die Mütze in der einen, das Schreiben in der 
anderen Hand, näherte ſich der Franzoſe dem Könige, der mit ruhiger 
Würde den Brief annahm und erbrach. Dann ſprach er zwei Worte 
mit dem Grafen, wandte ſich um und winkte ſeinen Sohn, Bismarck 
und Moltke heran. Ungerufen ſtellten ſich noch der Herzog von Coburg 
und der Großherzog von Weimar mit dazu, und es begann eine Con⸗ 
ferenz, in der namentlich Bismarck ſehr lebhaft ſprach. Ich bemerkte, 
wie einmal der König entſchieden ‚Nein, nein!“ rief, binnen kurzer 
Friſt aber einigten ſich die Staatslenker. Seine Majeſtät verlangte 


. fein. Der Kronprinz hatte am Abend ausgerufen: 
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Schreibmaterial, ließ ſich auf einen Feldſtuhl nieder, einen anderen Stuhl 
hielt auf's Knie geſenkt der Flügeladjutant von Alten. Der flinke 
Ordonnanzoſſicier des Kronprinzen von Guſtedt ſchob feine Huſaren⸗ 
ſäbeltaſche als Schreibmappe hin, der Felddiplomat Graf Paul Hapfeldt*) 
hielt dem Könige das Tintenfaß, und in dieſer ſeltſamen Gruppe ſchrieb 
nun der König ſeine Antwort an den beſiegten Kaiſer und die Sieges⸗ 
nachricht an die Königin in Berlin. Der Kronprinz trat hinter ſeinen 
Vater und blickte über deſſen Schulter, Bismarck, Moltke ſtanden daneben. 
Graf Harrach holte raſch ſein Skizzenbuch heraus und warf mit wenigen 
Strichen die herrliche Gruppe auf ein Blatt. Unterdeß hörten wir den 
Inhalt von Napoleon's Brief: ‚Monsieur mon frère. N'ayant pas 
pu mourir au milieu de mes troupes, il ne me reste qu ' remettre 
mon épée entre les mains de Votre Majeste.‘ Mit dem Grafen 
Reille unterhielten ſich inzwiſchen ſeine früheren Bekannten, Graf Solms, 
Graf Eulenburg und ſo weiter, in ungezwungenſter Weiſe; der glatte 
Franzoſe machte ganz munter mit ihnen ſeine Converſatlon. Es bes 
gann das Abenddunkel, als der König ihm die Antwort überreichte. 
Moltke hatte unterdeſſen die Dispoſitionen für Morgen gegeben. Das 
Hauptquartier brach auf. In der Ferne im Thal war tiefe Ruhe, nur 
manchmal erklangen volltönende Hurrahrufe bis zu uns. Es war der 
Jubel der Truppen, die nach und nach die großen Nachrichten erfuhren. 
Zahlloſe Wachtſeuer begannen aufzuglimmen, ſchauerlich aber leuchtete 
der Brand von Bazeilles, Sedan und anderen Ortſchaften zum Himmel. 
Ich ſchwang mich auf meine Stute und ritt dem großen Schwarme 
raſch voraus. Nach ſo vielen überwältigenden Eindrücken, ſolchen er⸗ 
greifenden Momenten hatte ich das Bedürfniß, mit mir ſelbſt allein zu 
Ich weiß nicht, 


wache oder träume ich! Er drückte aus, was jeder von uns empfand.“ 


Nach den militäriſchen Großthaten, die Schlag auf Schlag 
ſich gefolgt waren, ſo daß der Tagebuchſchreiber nur flüchtig 
nachkommen konnte, wird in der zweiten Hälfte des Feldzuges, 
vor Paris, das Tempo ein viel langſameres. Der Chroniſt 
wird in der Muße der Belagerungszeit ſchreibſeliger, aus⸗ 
führlicher. Erfreuliches und Unerfreuliches hält ſich beinahe 
die Wage. Unſer Malteſer iſt in dem Meinungsſtreit, ob 
Paris beſchoſſen werden ſoll oder nicht, entſchieden für die 
Beſchießung. Oft ſpricht aus ſeiner, auf dieſe Frage bezüg⸗ 
lichen Niederſchrift eine, übrigens leicht begreifliche nervöſe 
Gereiztheit. So wenn er ſchreibt: „Ich höre zu meinem 
Leidweſen wiederum von mehreren Seiten, daß König und 
Kronprinz weiblicherſeits unabläſſig beſchworen werden, Paris 
nicht zu bombardiren. Auf das Glückwunſchtelegramm des 
Königs an die Königin, die am 13. ihren Geburtstag 
feierte, antwortete dieſe: Das einzige Geſchenk, das ihr der 
König machen ſolle, ſei das Verſprechen, Paris zu ſchonen“. 
Als Frankenberg bald darauf von Verſailles nach Berlin 
reiſt, um im Reichstage ſeine Stimme für den Anſchluß 
der Südſtaaten abzugeben, überbringt er der Kronprinzeſſin 
zwei Briefe ihres Gemahls. „Die hohe Frau ließ mir in 
das Wartezimmer ſagen, ſie wolle mich ſprechen, ſobald 
die Königin fort ſei, mit der ſie einen Bazar ordnete. Ich 
harrte eine Stunde, dann kam ein Lakai und meldete 
mir, Ihre Majeſtät ſei jetzt fort. Nach Verlauf einer halben 
Stunde erſchien die Kronprinzeſſin, in Pelz und Baſchlik 
gehüllt. Ich fand ihr Ausſehen nicht gut und ihre Laune 
dementſprechend. Als ich aber gute Nachrichten über das Be- 
finden ihres hohen Gemahls und unſer aller Wunſch nach 
baldiger Rückkehr melden konnte, da hellte ſich ihr Antlitz 
freudig auf. Wie ſie nun die Frage an mich ſtellte, ob ſich 
Paris noch lange halten würde, antwortete ich ſehr entſchieden: 
„Wenn wir nicht ſchießen, noch zwei Monate!“ Die Prin⸗ 
zeſſin machte eine heftige, abwehrende Bewegung mit beiden 
Händen. Ich ging nun darauf los, der Prinzeſſin die Leiden 
und die entſetzliche Lage der Armee unter dem Feuer der 


) Jetzt Botſchafter in London. 


Forts zu ſchildern. Ich machte ihr kein Hehl aus der ver⸗ 
zweifelten Mißſtimmung der Truppen und aus den Verluſten, 
die uns die Unthätigkeit ſchon gekoſtet habe. Ihre Königliche 
Hoheit hörte mit großen Augen zu, dann fiel ſie mir in's 
Wort: „Sie werden ſich ergeben, ohne daß wir ſchießen.“ Ich 
machte eine Verbeugung und ſchwieg.“ Als Frankenberg 
übrigens nach Verſailles zurückkehrt, erfährt er aus des Kron⸗ 
prinzen eigenem Munde, daß dieſer ein entſchiedener Gegner 
dieſes Gewaltmittels ſei, weil er die Verluſte an Menſchen⸗ 
leben unſerſeits für ſehr hoch anſchlage. Er nimmt eine voll⸗ 
ſtändig durchgeführte Belagerung mit Sturm auf die Forts, 
den Rempart und die innere Stadt als unumgänglich noth⸗ 
wendig an und ſagt Frankenberg mit ungewöhnlicher Erregung: 
„Wenn Tauſende von Leichen die Laufgräben und die Breſche 
füllen werden, dann werden zu Hauſe die Leute wieder ganz 
anders reden.“ Der Graf war überraſcht, gleichzeitig zu ver⸗ 
nehmen, daß der Prinz genau wußte, man ſchiebe den In⸗ 
triguen Englands und dem Einfluſſe ſeiner Gemahlin unſere 
Unthätigkeit vor Paris zu. „Ich könnte mit einer ganzen 
Reihe von Briefen meiner Frau beweiſen, wie ganz falſch ſie 
wiederum beurtheilt wird!“ verſicherte der Kronprinz, worauf 
Frankenberg, der es von der Kronprinzeſſin ſelbſt beſſer 
wußte, antwortete: „Um ſo ſchlimmer iſt es dann, daß Lord 
Loftus in Berlin Jedermann ſagt, der es hören will, Eng⸗ 
land verbiete die Beſchießung von Paris!“ Das wurmte den 
hohen Herrn, deſſen Stirne ſich umwölkte und ſehr finſter 
wurde. Bismarck nimmt dieſe Nachricht aber ganz anders 
auf. Als Pleß ihm erzählte, daß eine dem Fürſten nahe⸗ 
ſtehende Perſönlichkeit ihm mit höchſter Entrüſtung mitgetheilt 
habe, Lord Loftus ginge in Berlin herum und ſage Jeder⸗ 
mann: Paris dürfe nicht beſchoſſen werden, weil England 
es nicht erlaube! da verklärte ſich Bismarcks Geſicht, und 
er rief über den Tiſch: „Keudell, entſenden Sie ein chiffrirtes 
Telegramm an... Sie muß Zeugen ſtellen für dieſes 
Loftus'ſche Geſchwätz. Das giebt eine herrliche Note an 
Granville, und wir werden Loftus in Berlin los. Schief 
ſteht er bereits, und das giebt ihm den Reſt.“ Und am Ende 
bleibt Frankenberg dabei, daß es ein ſchwerer Fehler geweſen 
ſei, die Beſchießung von Paris ſo lange verzögert zu haben. 
„Unſere Truppen lagern nun ſeit 3 Monaten im Feuer 
der Pariſer Forts, die Tag und Nacht mit Verſchwendung 
unerhörter Maſſen von Munition und mit Aufbietung aller 
Kräfte nicht im Stande waren, unſere Soldaten auch nur 
aus einem einzigen Orte, der einmal beſetzt worden war, zu 
verſcheuchen. Es iſt dies eine ſo ungeheuere Ueberlegenheit 


der deutſchen Tapferkeit gegen die franzöfiiche, daß man über⸗ 


haupt jeden vergleichenden Maßſtab und auch jede Berech⸗ 
nung verliert, was uns gelungen wäre, wenn wir mit unter⸗ 
nehmender Kühnheit Paris angegriffen hätten. Immer be⸗ 
ſtimmter, immer zweifelloſer tritt in mir die Ueberzeugung 
auf, daß am 19. September Paris in unſere Hände gefallen 
wäre. Wir brauchten nur drauf zu gehen, zwiſchen den ſchlecht 
armirten Forts durch, gegen den Rempart los. Nie und 
nimmermehr hätten hinter dem Walle die hineingejagten 
Truppen dem Feuer von 500 Feldgeſchützen und dem Schnell⸗ 
feuer unſerer Bataillone Stand gehalten und mit der Hälfte 
der Opfer, die heute ſchon die Cernirung kostet, mußte Paris, 
das am 20. September vollſtändig demoraliſirt war, in unſere 
Gewalt fallen.“ 

Während der Belagerung wird Frankenberg einmal 
nach Orleans entſandt, wo auch in der bayriſchen Sanitäts⸗ 
truppe nicht die beſte Ordnung herrſcht. „Unſer Delegirter, 
Graf Deroy, klagte darüber, daß er ſelber bei den bay⸗ 
riſchen Aerzten jeder Autorität und Berückſichtigung ent⸗ 
behre und zur Verbeſſerung des traurigen Zuſtands der 
Lazarethe gar nichts thun könne. Ich begegnete Profeſſor 
Nußbaum, dem Oberarzt der Bayern. Auf meine Be⸗ 
merkung, daß es in den Lazarethen ſehr ſchlimm ausſehe, 
daß ſehr viel zu fehlen ſcheine und die freiwillige Kranken⸗ 
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pflege durch mich ihm alle Hülfe leiſten wolle, wenn er nur 
ſeine Wünſche angäbe, antwortete er: „Ich bin unendlich 
dankbar! Es fängt an ſehr der Kaffee zu fehlen, könnten 
mir die Herren nur davon verſchaffen!“ Spott oder Ironie 
lagen ihm gänzlich fern, und ich mußte ſeine Antwort für 
baare Münze nehmen. Ich gab mir weiter keine Mühe mit 
ihm und machte mich mit Herrn v. Bethmann energiſch daran, 
das Lazareth in einen erträglichen Zuſtand zu bringen.“ 
Bald darauf hat Frankenberg eine denkwürdige Unterredung 
mit dem einflußreichen Biſchof von Orleans, Dupanloup: 


„Frankreich muß Frieden haben“ — begann Dupanloup — „und 
zwar bald, denn Alles bei uns iſt in Frage geſtellt und Alles geht in 
Trümmer, wenn der Krieg, in dem wir, wie ich erkenne, beſiegt ſind, 
noch länger dauert. Man hat ſich von Seiten der Notabeln dieſer Stadt 
und anderwärts mit der Aufforderung an mich gewendet, eine Friedens⸗ 
liga zu bilden und an deren Spitze zu treten. Ich kann es heute nicht 
mehr, denn Orleans hat nicht mehr die Ehre der Freiheit und der Un⸗ 
abhängigkeit, und nur von einem Punkte und einem Manne, der ſicher 
und frei iſt, darf die Bewegung ausgehen. Der einzige Mann in 
Frankreich, der heute den Frieden machen kann, iſt mein langjähriger 
Freund Thiers. Seine Vorausſicht unſeres Unterliegens, ſein muthiger 
Widerſtand in der Legislatur gegen den Krieg haben ſein Anſehen 
mächtig gehoben und ihm die volle Unabhängigkeit im Handeln gewahrt. 
Der Ort, von welchem die Friedensbewegung ausgehen muß, iſt Bor⸗ 
deaux — eine Stadt von 200 000 Einwohnern, die fern und ſicher ges 
legen iſt. Ich will mit Thiers, den ich in Tours vermuthe, mich ganz 
geheim in Verbindung ſetzen und brauche daher ein sauf conduit für 
einen Vertrauten, den ich mit nur mündlichem Auftrage an ihn abſende. 
Eine Sicherheit müſſen wir aber vor allen Dingen haben, daß Preußen 
nicht beabſichtigt, uns Napoleon wieder aufzudrängen.“ 


Hier bemerkte ich: Soviel ich nach officiellen Kundgebungen und 
meiner Kenntniß der Ideen an der maßgebenden Stelle die Situation 
beurtheile, wird Frankreich ganz frei und unabhängig ſeine inneren An⸗ 
gelegenheiten regeln können. Wir brauchen Friedensgarantieen, in das 
Weitere miſchen wir uns nicht ein. 

Monſeigneur ſchien von dieſer Erklärung ſehr befriedigt und fuhr 
fort: „Ich habe die Depeſche des Grafen Bismarck über feine Zuſammen⸗ 
kunft mit Jules Favre in Ferrieres geleſen. Die Forderungen, die er 
darin an Frankreich ſtellt, ſind nicht übertrieben, und ich erkenne ſie als 
durch die Erfolge und die Situation berechtigt an. Gebietsabtretungen 
müſſen wir uns gefallen laſſen, und da neben Straßburg und Metz 
nur ein gewiſſes Territorium, nicht aber die ganzen Provinzen Elſaß 
und Lothringen geſordert werden, iſt die Bedingung acceptabel. Iſt 
der Friede gemacht, ſo kann Frankreich nur durch Rückkehr zur legitimen 
Dynaſtie gerettet werden. Preußen hat Jena überſtanden, weil es die 
Hohenzollern als Hort hatte; Oeſterreich überdauerte Auſterlitz und 
Königgrätz, weil es durch die Habsburger zuſammenhielt. Ein Unheil 
für uns iſt noch der Zwieſpalt in der legitimen Familie, und hier 
wünſchte ich den Einfluß des Königs Wilhelm, um eine Vereinigung 
der Getrennten zu Stande zu bringen. Die Sache müßte mit dem 
tiejften Geheimniß umgeben werden, aber ich weiß, fie kann gelingen.“ 

Ich fragte, in welcher Art Monſeigneur ſich die Erledigung der 
Thronfolge wohl denke? 

„Der Graf von Chambord“ — antwortete er — „muß König 
werden, und da er kinderlos iſt, den Grafen von Paris als Erben 
adoptiren. Ich ſpreche“ — fuhr der Biſchof fort — „hier nicht allein 
meine Meinung aus, ſondern glauben Sie, daß mir zur Seite der ganze 
Episcopat Frankreichs ſteht! Ich bitte Sie, in Verſailles Sr. Majeſtät 
dem Könige und dem Graſen Bismarck Kenntniß von meinen Worten 
Ju geben. Das Geheimniß aber muß gewahrt bleiben, wenn meine Be⸗ 
mühungen und die meines Freundes Erſolg haben ſollen!“ 

Der Biſchof hatte mit ſolcher Wärme und ſolcher Beſtimmtheit 
ſeine Ideen entwickelt, daß ich tief ergriffen war. Die Hoffnung trat 


mir vor die Seele, daß der Friede, der erſehnte Friede, uns näher ſei, 
als wir glaubten, daß leidenſchaftslos denkende Männer in Frankreich 
die Lage des Landes richtig beurtheilten und mit ihnen auf der Baſis, 
die Deutſchland fordert, pactirt werden könne, während den Machthabern 
des Augenblicks der Boden unter den Füßen ſchwinde. Ich verhehlte 
dem großen Kirchenſürſten meine Gedanken nicht, und er ſchied von mir 
in herzlichſter Weiſe, indem er ſprach: „Beſtellen Sie Alles, was ich 
Ihnen anvertraute, und Gott ſegne Ihre Worte!“ 


Nach Verſailles zurückgekehrt, entledigte ſich Frankenberg 
ſeines Auftrages, indem er dem König und auf deſſen Be⸗ 
fehl dem Kanzler Bericht erſtattete. 

„Am folgenden Morgen ging ich zu Bismarck. Er lag an einem 
Fußübel zu Bett, ließ mich aber ſofort vor. Ich ſtellte meinen Stuhl 
zu ſeinen Füßen ſo hin, daß ich ihm voll in's Geſicht ſehen konnte, und 
begann meinen Bericht. Als ich die Vorbedingung erwähnte, die der 
Biſchof ſtellte, daß nämlich Napoleon von uns nicht zurückgeführt werden 
ſolle, ſagte er lächelnd: „Das können wir ruhig acceptiren!‘ — ‚Dann 
freue ich mich, Excellenz, fuhr ich fort, ‚wohl das Richtige getroffen 
zu haben, wenn ich dem Biſchof ſagte, Frankreich werde ohne unſere 
Einmiſchung feine Angelegenheiten regeln können, ſobald Friede ſei.“ 
Der Graf nickte verſchmitzt und zog ſich die Decke höher herauf. Als 
ich ihm ſagte, Dupanloup habe die Forderungen ſeiner Circulardepeſche 
für annehmbar und angemeſſen erklärt, ſtieß er die Decke wieder zurück, 
hob ſich auf den Ellenbogen und ſagte: „Das iſt mir lieb zu erfahren, 
das iſt mir ſehr wichtig!! Als ich von Thiers ſprach, unterbrach er 
mich: „Ich kann ihn jeden Tag hier eintreffen ſehen. Er hat ſchon 
ſelbſt angefragt von Florenz aus, ob er in's Hauptquartier kommen 
dürfe. Seine Miſſion an allen Höfen hat vollſtändig Fiasco gemacht, 
und es ſoll mir angenehm fein, ihn jetzt zu ſehen. Ich mache Frleden 
mit dem, der uns die günſtigſten Bedingungen und Garantien bietet. 
Sie müſſen nun Dupanloup antworten, daß ſeine Intermediation günſtig 
aufgenommen ſei, daß ſein Freund hier erwartet werde, und in Betreff 
Napoleon's drücken Sie ſich vorſichtig aus, ſagen Sie: die Anſicht, die 
Sie neulich Monſeigneur gegenüber ausgeſprochen hätten, ſcheine dem 
Willen an maßgebender Stelle zu entſprechen. Fügen Sie dann noch 
eins bei: Wir unterhandeln mit Metz. Bazaine und ſeine Armee ſind 
immer noch gut kaiſerlich, und der Marſchall will ſich nur auf Befehl 
Napoleon's ergeben. Der Biſchof ſoll nicht ignoriren, welche verſchie⸗ 
denen Strömungen in Frankreich herrſchen, und wie nöthig darum der 
Friede mit dem äußeren Feinde iſt.“ Ich ſprach die Hoffnung aus, 
Metz bald capituliren zu ſehen. „In acht Tagen, meine ich, können 
wir darauf rechnen, entgegnete der Kanzler, ‚die Unterhandlungen 
gehen langfam. Jetzt verlangt Bazaine noch, mit Armee und Waffen 
nach Belgien übertreten zu dürfen, um ſich dort kriegsgefangen zu geben. 
Diejem Spiel aber trauen wir nicht, wir beſtehen auf den Bedingungen 
von Sedan. General Bourbaki iſt leider nach Metz nicht mehr hinein⸗ 
gelaſſen worden, nachdem er bei der Kaiſerin geweſen war, die übrigens 
jetzt Republick ſpielt! Dem sauf conduit des Königs zum Trotz hielt 
ihn Prinz Friedrich Karl während drei Tagen in Luxemburg hin und 
bombardirte uns inzwiſchen mit Depeſchen, um die Gefahr der Rückkehr 
dieſes Generals in die Feſtung zu erweiſen. Die Inſubordination in 
diefem Kriege (er münzte dies auf Steinmetz) hat uns immer Unglück 
gebracht. Wäre Bourbaki zu den Garden zurückgekommen, ſo war er 
unſchädlich und hätte noch mehr Conſuſion in den Generalsrath hinein⸗ 
gebracht. Jetzt iſt er wüthend nach dem Süden gegangen, und in Tours, 
wo man ſo dringend eines Mannes bedarf, um uns viel Schaden zu 
thun, kann man ihn brauchen.“ 

Frankenberg unterhandelte nunmehr brieflich mit Dupan⸗ 
loup, und dieſe Correſpondenz wird von Poſchinger mit ab⸗ 

edruckt. Sie hatte übrigens gar keinen Erfolg. Mit der 
efannten ultramontanen Doppelzüngigkeit, die Frankenberg 
als Vermittler ſpäter auch im Culturkampfe von Antonelli 
zu koſten bekam, wollte Dupanloup ihm zuletzt Alles anders 
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oder gar nicht geſagt haben. Als Bismarck den letzten biſchöf⸗ 
lichen Brief mit deſſen jeſuitiſcher Ableugnung des Friedens⸗ 
bedürfniſſes ꝛc. las, zuckte er nur die Achſeln und ſagte 
lächelnd: „Aha! die Loire-Armee kommt wieder in Sicht!“ 

Auch von den officiellen Friedensverhandlungen weiß 
Frankenberg manches Neue zu berichten. Wir ſchließen 
mit ſeiner Verſailler Eintragung vom 12. Februar 1871: 
„Heute hat Paris 100 Millionen (die Hälfte) der ihm 
auferlegten Kriegscontribution gezahlt. Bankier Bleichröder, 
den Bismarck aus Berlin berufen hat, indem er ſagte: „Zu 
den Geldgeſchäften brauche ich unbedingt einen Juden!“ über⸗ 
nahm mit General von Stoſch die hübſche Summe. Zum 
größten Theil beſtand ſie in 1000 Francsbillets, zum Theil 
in Wechſeln, zum geringſten Theile in Gold. Bleichröder 
ſagte nach beendetem Geſchäfte: „Ich weiß es jetzt ganz be⸗ 
ſtimmt, daß die franzöſiſche Regierung den Krieg jchon im 
Herbſte 1869 beſchloſſen hatte. Die große Summe der Bank⸗ 
noten ſtammt ungefähr aus dem November 1869. Keine 
Regierung aber läßt ſo enorme Werthe bereit halten, wenn 
nicht Krieg vor der Thüre ſteht.“ Bleichröder kam im Früh⸗ 
jahr 1870 von Paris und ſagte Bismarck den nahen Krieg 
an. Bismarck ſelber glaubte ihm damals nicht.“ 

Erſt Anfang März kehrte Graf Frankenberg in die Hei— 
math zurück. 


David Friedrich Strauß und ſeine Frau. 
Von Rudolf Rümelin. 


Dieſe Blätter gedachten ſchon einmal (in Nr. 23) des 
berrlichen Schatzes von Strauß'ſchen Briefen, den deſſen 
Freund Eduard Zeller jüngft gehoben hat, indem fie daraus 
zumal die den Schriftſteller Strauß und ſein Verhältniß zu 
Literatur, Kunſt und Politik berührenden Seiten zuſammen⸗ 
ſtellten. Aber es giebt auch einen intimen Strauß, einen 
tief unglücklichen Ehegatten und Vater, von deſſen lange be⸗ 
wahrtem ſchmerzlichen Geheimniß Zeller ebenfalls den Schleier 
hebt. Bekanntlich mußte der große Schriftſteller nach 7jäh⸗ 
rigem Zuſammenleben mit der Sängerin Agnes Schebeſt 
ſeine Ehe trennen laſſen. Zum erſten Mal wird uns nun 
hier ein Einblick in dieſe unſeligen Verhältuiſſe geſtattet, er⸗ 
kennen wir Schuld und Sühne in ihrer Verkettung und 
enthüllen ſich die Tiefen dieſer hochfliegenden Denker- und 
Dichterſeele. 

Der 27jährige Strauß war in einer eigenen Verfaſſung. 
Er war ſeines Tübinger Lehramtes wegen feines „Lebens 
Jeſu“ enthoben worden, hatte auch in ſeiner Vaterſtadt Lud⸗ 
wigsburg ſein ihm aufgedrungenes Amt als Profeſſorats⸗ 
verweſer aufgegeben und war für faſt ſechs Jahre nach Stutt⸗ 
gart übergeſiedelt, wo er ohne Amt, nur mit wenigen Freunden 
und Freundinnen verkehrend, ein ſtilles Gelehrtenleben führte. 
In dieſe Zeit fallen die 3. und 4. Auflage des „Lebens Jeſu“, 
die Streitſchriften zur Vertheidigung des Werkes und andere 
theologiſche Abhandlungen. Hier gewann er endlich das Intereſſe 
für Muſik und Theater, an dem er zeitlebens feſthielt, und 
entdeckte zugleich fein Herz. Freilich handelte es ſich noch 
nicht um ſeine Julia, ſondern vorläufig um Roſalie, die den 
Boden erſt für die Liebe empfänglich machen ſollte. Er hatte 
einen ſo ruhigen Winter „gerade in dieſer Hinſicht“ verlebt; 
Eindrücke von früher her waren nach und nach abgeſtorben, 
neue nicht vorhanden; er lachte und rühmte ſich oft im 
Stillen ſeiner Sicherheit nach dieſer Seite und pflegte ſeine 
Begeiſterung für einſames Studienleben. Da erlebte er aber 
ein ſeltſames Abentener. Ein blutjunges, hübſches Mädchen, 
erzählt er ſeinem Freunde Rapp, verliebt ſich in ſein „Leben 
Jeſu“ und das Gerede darüber und kommt, wie ſie auf 


Beſuch bei Verwandten in Stuttgart iſt, zu dem Verfolgten 
und ſagt ihm das Alles ſo naiv und iſt auf die unſchuldigſte 
Weiſe zufrieden, als er ihre artige Liebeserklärung zur Ver⸗ 
ſicherung der Freundſchaft abkühlt. Seinem Freunde Rapp 
berichtet er kurz darauf, am 7. Mai 1837: 


„Zu einen eigentlichen Gelehrten bin ich nicht gemacht, ich bin zu 
viel von der Stimmung abhängig, habe zu viel mit mir ſelbſt zu ſchaffen. 
Auch war an meinen bisherigen Arbeiten immer die Form das Beſte, 
was in's Gebiet der Kunſt einſchlägt. Andererſeits aber gehört es zu 
weinen klarſten und wohlerworbenſten Einſichten, daß ich zur Kunſt als 
ſolcher noch weit weniger begabt bin vermöge des Uebergewichts der 
Reflexion über die Phantaſie. Es iſt daher vielleicht nur ein verirrter 
Lebenstrieb, was mir als Neigung zum äſthetiſchen Fach vorkommt und 
mich der Wiſſenſchaſt im Herzen abtrünnig macht. Es iſt auch wirklich, 
wie wenn neidiſche Götter oder ſchadenſrohe Dämonen mir alle mög- 
lichen Schlingen legten, um mich der Theologie wegzuſangen. Den großen 
Büßern Indiens, welche durch Ablödtung des Fleiſches nach übergött⸗ 
licher Würde ſtrebten, ſtellten die bedrohten Gottheiten ſchöne Frauen- 
geſtalten als Verſührungen in den Weg. Ich habe Dir von einem 
Abenteuer dieſer Art geſchrieben, das zwar durchaus nicht in gewöhn⸗ 
lichem Sinne verſühreriſch ſür mich war, das aber doch mein Gemüth 
in große Unruhe und Empfänglichkeit für dergleichen Eindrücke ver: 
ſetzte. Jene Geſchichte — jo wenig der anmuthige Gegenſtand der⸗ 
ſelben mir ein nachhaltigeres perſönliches Intereſſe einzuflößen fähig 
war — nämlich wohl eine bleibende Pietät und Freude über ein fo 
wunderbares Auſchließen, nicht aber individuelle Zärtlichkeit, — jenes 
Abenteuer, ſage ich, brach das Eis und nun iſt ſeitdem kein feſter Boden 
mehr zu gewinnen. Bald nach jener Geſchichte kam die Sängerin 
Schebeſt hieher; ihre Erſcheinung auf dem Theater zog mich ſehr an; 
halb geſchoben, halb ſelbſt nachſchiebend, half ich letzten Sonntag ihr ein 
Diner in Cannſtatt — in Geſellſchaſt mehrerer Schauſpieler und Kunſi⸗ 
freunde — veranſtalten, fuhr mit ihr in Einem Wagen und da habe 
ich mich denn jo ziemlich angebramm. Habe ich nicht geſtern ein Sonelt 
auf fie gedichtet, welches ich Dir als Document der wunderlichen Ge— 
müthszuſtände Deines Freundes nicht vorenthalten will. Ich wollte es 
ihr heute, da ſie morgen nach Straßburg reiſt, um erſt in vierzehn 
Tagen wieder zu kommen, ſelbſt übergeben, konnte aber nicht ankommen 
und ſchickte es ihr zu. Ich war etwas ärgerlich, daß ſie ſich krank ſagen 
ließ, weil ich's nicht recht glaubte, und bin eigentlich noch in großem 
Verdruß. Ich wünſchte, ſie käme nicht mehr oder, ehrlicher, ſie bliebe 
jetzt und ginge bälder, damit ich dieſes Stachels der Unruhe los würde.“ 


Vorläufig ſcheint die Herzensangelegenheit nicht weiter 
zu gehen, denn die Sängerin verläßt wirklich Stuttgart und 
kehrt erſt im nächſten Herbſt zurück, wo Strauß auch ſofort 
wieder Feuer und Flamme iſt, ſo ſehr er ſeine Neigung auch 
bekämpft. Er verſichert zwar, daß er für die liebenswürdige 
Sängerin nur ſo empfindet, wie man in eine Antike verliebt 
fein kann, fehlt aber in keiner Vorſtellung, dichtet fie an und 
ſchreibt Kritiken über fie, fo daß feine Feinde, die Pietiſteu, 
meinen: Dieſer Menſch muß ganz geſunken ſein und hat 
jedenfalls mit dem religiöſen Glauben auch jeden ſittlichen 
Halt verloren! Er ſelbſt ſchreibt au Rapp: 

„In Betreff der ſchönen Sängerin muß ich meine im vorletzten 
Briefe gegebene Verſicherung bereits Lügen ftrafen, oder habe fie eigent⸗ 
lich ſchon im letzten Briefe Lügen geſtraft; ich bin wieder ziemlich im 
Zuge der Neigung für fie. Ich habe fie diefer Tage wieder beſucht, 
und von dem ſtrengen claſſiſchen Stil ihrer Schönheit, ſowie von dem ; 
künſtleriſch Durchgearbeiteten ihrer Form und Bewegung, einen gewal⸗ 
tigen Eindruck empfunden. Auch ihre Rede iſt durchaus edel und geiſt⸗ 
reich, und mich empſängt fie immer mit einer herzlichen Freundlichkeit, 
die mir ſagt, daß ſie mich für einen verſtändigen, guten Menſchen hält, 
der ihr redlich zugethan, und gerne bei Gelegenheit mit eine Poſaune 
ihres Ruhmes iſt. Sie lud mich eruſtlich ein, mich bald wieder ſehen 
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zu laſſen, und es joll gewiß nicht zu lange anſtehen. Geſtern trat fie 
in der Oper: Der luſtige Schuſter, als Schufterin auf. Vor dem Anz 
fang des Stückes hatte ich mit meinen Freunden ausgemacht, ſie gleich 
beim Auftritt mit Applaus zu empfangen. Nun kam ſie aber im Stück 
ziemlich ſpät erſt vor, und in der Zeit war ich in der That ganz bes 
klommen vor Erwartung, und wie fie nun kam, klopfte mir das Herz 
ſo ſtark als die Hände klatſchten. Lache nicht über dieſe kindiſchen Be⸗ 
kenutniſſe, ſonſt mache ich Dir keine mehr.“ 


Als die Sängerin Stuttgart um die Jahreswende wieder 
verläßt, zieht er das Facit, daß er bei alledem Manches ge⸗ 
lernt habe, auch in Bezug auf den Umgang mit den Menſchen, 
aber er tauge nichts dafür. Es iſt der vollkommene Lebens⸗ 
bankerott, aus dem er ſich nur durch ſchleunige — — Ver⸗ 
heirathung retten zu können glaubt. „Ich fühle auf's Be⸗ 
ſtimmteſte, daß die Junggeſellenzeit für mich vorüber iſt,“ ge⸗ 
ſteht er dem Freunde. Inzwiſchen treibt er den Heirathsplau 
in Ermangelung einer wiſſenſchaftlichen Aufgabe als ein praf- 
tiſches Problem, das ihm jedoch anſcheinend bald zuwider wird. 
„Ich glaube nicht mehr, einer ſolchen Stütze zu bedürfen. Auch 
habe ich darin etwas Guoſtiſches in meiner Natur, daß ich zur 
Fortpflanzung der Menſchengattung, die ich in ihren Individuen 
für eine ſehr unglückliche halte, nicht behülflich ſein möchte. 
Oder genauer, wenn ich auch des Lebens nicht eben über⸗ 
drüſſig bin, ſo iſt doch das, was man phyſiſch oder geiſtig 
Luſt am Leben nennt, niemals in mir geweſen. Ich kann 
ein Mißtrauen, ja ein Grauen vor dem Leben und ſeiner 
Verwirklichung durch Verhältniſſe wie Ehe u. dergl. nicht 
überwinden und wenn mich auch wie im vorigen Jahr die 
Flucht aus meinen Verhältuiſſen heraus negativ oder, wie 
ſonſt ſchon, irgend ein weiblicher Reiz poſitiv zur Eingehung 
ſolcher Bande einmal noch locken ſollte, ſo glaube ich, wäre 
es nicht zu meinem Glück.“ So bleibt es die nächſten vier 
Jahre, als im April 1842 wie ein Blitz aus heiterem Himmel 
ein Billet der halb ſchon vergeſſenen Sängerin in ſein ruhiges 
Daſein ſchlägt, worin ſie ihm ihre Ankunft meldet. Er 
findet ſie ſchöner und liebenswürdiger als je und iſt „auch 
wieder fo bezaubert wie je“. Sie war in Zürich während 
der Strauß: „Revolution“, ſah fein Bild verbrennen, „durfte 
nicht geſtehen, daß ſie mir befreundet ſei. Dagegen konnte 
ſie ſich auf ihren Reiſen in Norddeutſchland Manches auf 
meine Freundſchaft zu gute thun“. Da Strauß den Plan 
hatte, demnächſt ſeinen Bruder in Köln zu beſuchen, und da 
auch ſie dort und in Aachen zu ſingen hat, ſo iſt „das 
Raſendſte dies: daß ich alſo natürlich mitgehe“. Ein Seufzer 
entringt ſich ſeiner Bruſt. „Könnte ich nur jung ſein und 
leichtſinnig und —. So aber bleibe ich reſignirt und muß 
doch die Neigung und Leidenſchaft in mir Wellen ſchlagen 
laſſen, ob ich wohl weiß, daß ſie zu nichts führt und führen 
darf.“ Dies Bewußtſein iſt beſchwerlich. Er begleitet die 
Künſtlerin bis Heilbronn, von wo ſie nach Würzburg reiſt. 
Dort ſchreibt ſie gleich an ihn, und er jubelt: „Es iſt doch 
ein gelungenes Stück Arbeit, daß ich einem ſolchen Mädchen 
Liebe, leidenſchaftliche, einzuflößen im Stande war. Könnte 
nur mehr, etwas Bleibendes daraus werden! Sie iſt eine 
reiche, feurige Seele und ebenbürtig den unſeren. Wie ſchnell 
hat ſie mich gefaßt und ganz verſtanden.“ Unterdeſſen ſcheint 
das Gerede in dem ſpießbürgerlichen Stuttgart auch den 
Freunden zu Ohren gekommen zu ſein, denn Strauß ſieht 
ſich Märklin gegenüber zu einer Selbſtvertheidigung gezwungen. 
„Uebrigens glaube mir nur, daß ich eine ſo ſolide Natur 
bin wie Du. Das Auflehnen gegen moraliſche Rückſichten 
gehört zu meiner polemiſchen Natur, geht mehr vom Kopf 
als vom Herzen aus und iſt nur gegen Bornirtheit und 
Phariſäismus, nie gegen den wahrhaft ſittlichen Kern der 
Sitte gerichtet. In der Liebe insbeſondere ift mir der Leicht 
ſinn eine natürliche Unmöglichkeit, ich habe ſie immer zu 
eruſt, als eine Art von Cultus betrieben. Ernſter aber war's 
mir noch nie als diesmal.“ Schon daß er nach dem Thor— 


ſchluß noch einmal aufgepocht werde, iſt ihm bedeutend; er 
ſieht es als einen Ruf an: jetzt oder nie mehr. 


„Daß nun die Schebeſt in allen weſentlichen Stücken, worunter ich 
außer der Geſtalt den Geiſt und das Gemüth verſtehe, des beſten 
Mannes würdig iſt und fähig einen zu beglücken, das glaube ich gewiß 
zu wiſſen. Ebenſo bin ich ihrer vollen und innigen Neigung zu mir 
gewiß. Nun kommen aber allerlei Bedenken. Jenen weſentlichen Punkten 
ſtellen einige unwejentlihe ein Bein: wird fie je Hausfrau werden 
können? wird ſie nicht in dem ungewohnten Boden, der ihr jetzt zwar 
reizend ſcheint, wie eine zu ſpät verſetzte Pflanze verwelken? Und was 
die Neigung betrifft — ſo ſicher ſie mir jetzt iſt —, wird dieſer über 
Büchern verkommene Dr. Fauſt die Liebe eines zu dauerhafter Jugend 
angelegten Weſens ſich erhalten können? Ja, endlich iſt es nicht auch 
für mich eine allzu ſpäte Verpflanzung aus einem Boden in den andern? 
aus Einſamkeit, Unabhäugigkeit, in Geſellſchaft, mancherlei Abhängig⸗ 
keiten u. ſ. f.? Die erſte Jugend ſetzt ſich über derlei Bedenken hinweg; 
aber in unſeren Jahren weiß und erwägt man, daß an ſolchen kleinen 
Wunden ein ganzes Leben ſich verbluten kann. Was alſo thun? Troß 
Allem ſich verſprechen? Das geht ſo ſchnell nicht. Oder abbrechen? 
Das wäre ja raſend voreilig, wenn es auch nicht unmöglich wäre. Du 
ſiehſt, es bleibt nichts übrig, als fortzumachen, ſich ſelbſt und den an⸗ 
deren Theil noch genauer kennen lernen und zu ſehen, was am Ende 
zu thun fein wird. Giebt's eine Tragödie, — nun fo war der nicht 
auszuweichen. Ich habe aber im Stillen eine beſſere Hoffnung.“ 


Man ſieht hier, wie ernſt und ſcharfſinnig der große 
Kritiker ſich ſelbſt, ſeine Geliebte, ſeine Liebe analyſirt. Er 
ſieht alle Gefahren und kann durch keine neue mehr überraſcht 
werden. „Es iſt ſehr gut, daß alle möglichen Bedenklichkeiten 
und Rückſichten in mir aufgeregt worden ſind, ich habe nun, 
da ich mich auf ſie eingelaſſen und ſie überwunden habe, eine 
ſtille, ruhige Freudigkeit gewonnen. Die Verbindung, durch 
Leidenſchaft geſchloſſen, durch den Verſtand erſchüttert, hat 
ſich nun auf dem Boden der Vernunft wiederhergeſtellt und 
feſt begründet.“ Inſtinus Kerner, zu dem das Brautpaar 
nach Weinsberg pilgert, der bedächtige Märklin, der immer 
einen Mißgriff befürchtende Bruder — ſie alle ſind von der 
großen Künſtlerin und klugen Frau entzückt, und Freund 
Rapp, der die gemiſchte Ehe evangeliſch einſegnen wird, be⸗ 
reitet ſchon ſeine große Traurede, während die Braut in 
Karlsruhe vor einem ihr beſonders befreundeten Publicum 
ihre künſtleriſche Laufbahn beſchließt. 

Anfang September 1842 fand die Trauung ſtatt in 
Sontheim am Neckar, wohin das junge Paar überſiedelte. 
Die Freunde waren alle verſammelt und guter Dinge, und 
nach Tiſche kam Juſtinus Kerner mit Frau und brachte ein 
Gedicht. Die ſchönen Flitterwochen nannte Strauß ein 
wahres Schlaraffenleben, wenigſtens ſeinerſeits, denn ſeine 
Frau entwickelte einen großen ökonomiſchen Eifer und beſchämte 
ihn durch ihren Fleiß. Glückſelig ſchreibt Strauß an Rapp: 
„Ich weiß mit jedem Tag mehr, daß ich das redlichſte 
Herz und die ſchönſte, wahrhaft menſchlichſte Natur an ihr 
gewonnen habe. Ich bin vergnügt und ordentlich ſtolz da⸗ 
rüber, wie über ein gelungenes Werk, daß ich hier meinem 
Herzen gefolgt bin, ohne mich durch die allerhand Warnungs⸗ 
tafeln, die gerade für meine verſtändige und bürgerliche Natur 
hier zahlreich vorhanden waren, irre machen zu laſſen. Es 
muß, es wird gut gehen — wo nicht, ſo mußte die Schuld 
mehr an mir, als an ihr liegen. Es giebt Punkte, wo wir 
nicht einig ſind, die aber mehr zu ihren Gewohnheiten, als zu 
ihrer Natur gehören und daher nicht unüberwindlich ſind. 
Und dann bin ich auch ſo eingebildet nicht, um nicht zu 
wiſſen, daß auch ich in manchen Stücken einer Ergänzung 
und Berichtigung bedarf.“ Aber bald kommt ſchüchtern eine 
Klage über ſich ſelbſt: „Es fehlt jetzt Deinem Freunde an 
nichts Gutem mehr, als an einer Arbeit, denn leſen iſt nicht 
arbeiten und ich kann auch das Leſen, wenn es keinen be— 
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ſtimmten ſchriftſtelleriſchen Zweck hat, nicht mehr als Studium 
betreiben, ſondern nur als Zeitvertreib. 
Unter Gebirgen von Arbeit nach Leben ſeufzte der den A 

Jetzt an des Lebens Strom, ſehnt ſich nach Arbeit der Mann. 
Auch hätte meine Frau ohne Zweifel mehr Reſpect vor mir, 
wenn ich noch wie ſonſt arbeitete; ich lege ihr zwar öfters 
meine Schriften vor und ſage ihr, daß ich das Alles ge- 
ſchrieben — aber nächſtens glaubt ſie's nicht mehr.“ 

Die ſchönen Tage im Sontheimer Schlößchen nehmen 
ein Ende. Die dortige Abgeſchiedenheit erträgt Frau Strauß 
ſonderbarer Weiſe beſſer als ihr Gatte. Da ſie indeſſen 
einem Zeitpunkt entgegenſieht, den ſie lieber in der Nähe 
ärztlicher Hülfe erwarten mag, ſo ſiedelt man nach Heilbronn 
über. Vorher wird Rapp benachrichtigt: „Jetzt erwarten wir 
alſo bald Eltern zu werden. Da Agnes aus ihrer weiland 
Sextus⸗Tunica ein Kindskittelchen zurecht geſchnitten hat, ſo 
könnte man den Knaben, wenn's einer iſt, Sextus nennen, 
oder auch Romeo. Mit dem Glück, von dem ich Dir 
ſchreiben ſoll, iſts eine eigene Sache. Unſereinen mag man 
in Abraham's Schooß hineinſetzen, fo ſpürt er feine alten 
Schäden und Schußnarben, beſonders wenn's ander Wetter 
giebt. Uebrigens iſt es etwas Eigenes um die Art Erwartung, 
wie ich jetzt darin lebe; auch der Frühling hat hier ſein An⸗ 
genehmes; überdies hat Agnes ihre Kinderſächelchen mit einem 
Eifer und einem Geſchick zuſammengebeſtelt, daß ich ſie auch 
in dieſem Fach bewundern muß, von der Haushaltung gar 
nicht mehr zu reden, worin ſie ſchon ganz in meinem Sinne 
thätig iſt.“ Bald darf er den Freunden die Geburt eines 
Töchterchens anzeigen. „Manche frommen Leute find faſt 
böſe, daß ich ſie um den Scandal gebracht habe, mein Kind 
nicht taufen zu laſſen.“ Dann wird Strauß als Ehemann 
ſeinen Freunden gegenüber einſilbiger. Im nächſten Jahr 
überraſcht er plötzlich Rapp mit der Nachricht, daß Mutter und 
Kind zum Beſuche der Schwiegermama Schebeſt nach Nürnberg 
reiſen. „Das Kind möchte ich zuweilen hier haben; es iſt mit 
der Mutter wohl in Nürnberg angekommen und auf der 
Reiſe immer vergnügt geweſen. Der Voraufenthalt in Lud⸗ 
wigsburg war inſofern paſſend, als er die Sache zu einem 
milden, jenſeits ſogar thränenreichen Abſchied führte. Auch 
habe ich einen guten Brief erhalten, der mich Anfangs freute. 
Wie nun die Sache weiter zu machen, muß die Zeit lehren; 
ich bewirkte ein faſt ſchreckhaftes Erſtaunen, als ich von mög⸗ 
licher Ausdehnung des Aufenthalts in Nürnberg bis zum 
Herbſte anerbietend ſprach.“ Das deutet auf Sturm am ehe⸗ 
lichen Himmel. Immerhin lebt man noch eine geraume Weile 
in Blitz und Donner nebeneinander hin. Im Jahre darauf 
(1845) ſtellt ſich ein Stammhalter ein, der als neues Binde⸗ 
mittel freudig willkommen iſt. Im nächſten Jahre reiſt die 
Familie nach dem Rhein. Strauß’ Aufenthalt iſt abwechſelnd 
Köln, bei dem erkrankten Bruder, und Bonn, „wo wie in 
einem Badeaufenthalt die ganze Familie in vier Zimmern 
zuſammengeſperrt iſt“. Hier, in ſeinem „Patmos“, bricht 
die Kataſtrophe aus. Zeller ſcheint die meiſten brieflichen 
Zeugniſſe unterdrückt zu haben. Plötzlich leſen wir in einem 
Briefe an Viſcher: 

— — „Du fürchteſt, ich könnte wieder ſchwach werden, und darin 
kennſt Du das menſchliche, und ſpeclell mein Herz ganz gut; er fällt 
mir ſehr ſchwer, dieſer Schritt, allein ich ſehe, daß ich ihn thun muß, 
und dann — iſt meine Ehre im Spiel, ich habe mich ſchämen müſſen, 
und müßte es ſortwährend — dies entſcheidet. Und die Entfernung 
hilft auf's Beſte; ich gehe nicht mehr hin bis Alles gerichtlich ein- 
geleitet und mein Erſcheinen vor Gericht nothwendig iſt. — In einer 
eigenen Lage befinde ich mich Zeller gegenüber. Ich bin ihm uns 
endlichen Dank ſchuldig in Bezug auf mein bisheriges ehliches Ver⸗ 
hältniß. Er iſt der Einzige, deſſen angeliſcher Natur es gegeben war, 
auf dieſen Kohlen ohne Schmerz zu gehen; er alleln ging bei uns 
ein und aus, wie wenn er nicht anders wüßte, als daß Alles zwiſchen 


uns gut ſtehe. Dies, daß es doch Einem Menſchen in unferem Haufe 
wohl war, hat auch mir unendlich wohl gethan; es ſtand auch wohl, ſo 
lange er da war; weil er es zu glauben ſchien, glaubten auch wir es, 
und ſo rechne ich die Tage, die er bei uns zu verſchiedenen Zeiten zu⸗ 
brachte, zu den wenigen Oaſen dieſer Wüſte.“ . 


Der treffliche Zeller glaubte dieſe Stelle, in welcher ſich 
das Gemüth ſeines Freundes fo ſchön und ergreifend aus⸗ 
ſpricht, nicht unterdrücken zu dürfen; fühlt ſich aber zu dem 
Bekenntniſſe verpflichtet, daß an der von Strauß gerühmten 
Unbefangenheit ſeines Verhaltens denn doch auch die Un⸗ 
erfahrenheit einen erheblichen Antheil hatte, welche ihn manche 
Störung, die auch ihm nicht entgehen konnte, in ihrer Be⸗ 
deutung und Tragweite unterſchätzen ließ. Im Uebrigen ver⸗ 
meidet er es, uns den Schlüſſel zu dem traurigen Räthſel 
zu geben. Die äußeren Umſtände mögen ihm irrelevant oder 
zu peinlich ſcheinen, und die inneren Motive ergeben ſich ja 
klar genug aus Strauß' bisherigen und ferneren Briefen. 
Doch immer ſeltener werden dieſe Andeutungen; noch ein 
volles Jahr ſpäter iſt ſein Schmerz unſäglich und bricht in 
erſchütternden Accenten hervor, z. B. dem treuen Viſcher gegen⸗ 
über: „Ich wollte Dir eigentlich ſagen, daß ich doppelt und 
dreifach unglücklich bin. Ich habe ſeit einiger Zeit für meine 
Frau eine ſolche Empfindung im Herzen, daß ich den Augen⸗ 
blick weinen könnte. Alle guten Seiten, die ſie hat, ſtellen 
ſich mir vor, und wenn ich des Nachts von ihr träume, ſo 
iſt's in ruhig freundlicher Weiſe, wie wenn nichts vorgefallen 
oder Alles ausgeglichen wäre. So viel iſt gewiß, hätte ſie 
nicht durch ihr gewaltſames Vorſchreiten und Veröffentlichen 
der Sache eine unüberſteigliche Mauer zwiſchen uns aufgeführt, 
ſo würde ich einen abermaligen Verſuch mit ihr machen, — 
der freilich ohne allen Zweifel eben ſo übel ausſchlagen würde 
als alle bisherigen. In Köln, als ſie ſich in die zeitweiſe 
Entfernung ergab, war ich ſo gerührt von dieſem Zuge von 
Hingebung, daß ich mir im Stillen vornahm, ihre Entfernung 
abzukürzen, und mich auf's Zärtlichſte von ihr verabſchiedete. 
Aber als ich nach Hauſe kam, tadelte mein Bruder mein 
weiches Benehmen ſehr und meinte, jetzt ſei das Uebel nur 
gemacht.“ An Rapp ſchreibt der Vereinſamte: „Daß Du 
mich alt und zerfallen gefunden, wundert mich nicht, weil 
es wahr iſt, und thut mir nicht weh, weil es mich doch 
von der Ausſicht auf langes Leben befreit, die ich früher 
hatte. Das Bild meiner beſten Zeit lebt nun in Euch und 
Ihr werdet es auch einſt meinen Kindern überliefern müſſen, 
denen es außerdem ganz verloren wäre. Ich wünſche, daß 
Ihr mich recht lange überleben möget, da Ihr doch im Ver⸗ 
hältniß zu mir immerhin die Glücklichen zu nennen ſeid.“ 
Und auf einer Reiſe in's bayriſche Gebirge ſchreibt er in 
ſein poetiſches Gedenkbuch: 


Zur Beherzigung. 
Ein Eheband zu knüpfen, rede Du 
Niemals zu; 
Da oft, wenn zwei ſich hochbeglückt vereinen, 
Engel weinen. 
Doch wollen Gatten wieder trennen ſich, 
Da widerſprich! 
Denn wo ein Bund ſich löſt, da ohne Zweifel 
Lachen die Teufel. 

Um ſich zu zerſtreuen, ſtürzt er ſich (1848) in den 
Wirbel der Politik und geht als Landtagsabgeordneter nach 
Stuttgart, doch verfolgt ihn der Gedanke an die Unvergeß⸗ 
liche mehr als je, denn dort iſt ja ihr Aufenthaltsort! Er 
ſchreibt entſchuldigend an Märklin: 

„Du wirſt zum Folgenden ſagen, ich habe einen Fehler gemacht; und 
doch habe ich nur gethan, was ich nicht laſſen konnte. Ich konnte nicht 
anders, ich mußte meiner Frau meine veränderte Stimmung gegen ſie zu 
erkennen geben. Ich wählte dazu ſtumme Zeichen, und zwar die an⸗ 
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ſpruchsloſeſten und unſcheinbarſten, indem ich ihr, wie ich Dir, glaub' 
ich, noch erzählte, gelegentlich Trauben, Wein ꝛc. ſchickte. Nun ergriff 
ſie die Gelegenheit von unſeres Fritz Geburtstag mir zu ſchreiben. 
Der Brief ließ zwar viel zu wünſchen übrig, weßwegen ich ihn auch 
gleich verbrannte, weil ich mir ihn gern, unwiderlegt durch das vor⸗ 
handene Document, beſſer vorſtellen mochte, als er wirklich war: — 
Dennoch machte ſich in meiner Antwort die lang verſchloſſene Empfin⸗ 
dung gewaltſam Luft, und ich bekannte ihr, obwohl feſthaltend an dem 
Axiom, daß von einer Wiedervereinigung nicht mehr die Rede ſein 
könne, den ganzen Stand meines Gemüths in Bezug auf ſie. Darauf 
nun eine Antwort ſehr bewegt, hoffend, — aber auch ſo grell die alten 
Mißtöne — Selbſtzufriedenheit, Scherz x. — daß ich meine Täuſchung 
mit Schrecken erkennen mußte. Es iſt wunderlich, daß ich von Täuſchung 
rede, da ich mich doch, wenn ich an der Unmöglichkeit einer Wiederver⸗ 
einigung ſchon vorher feſthielt, dennoch über die Frau nicht getäuſcht 
hatte. Allein die Sache iſt ungefähr die: Im Bedürfniß, ein Weib 
liebend im Herzen zu tragen und gerade an dieſes Weib durch die 
Kinder, durch Erinnerungen ſchönerer Tage und durch die beſſere Grund⸗ 
lage ihrer Natur innerlich gebunden, benützte ich die Entfernung von 
ihr, ſie mir ſo vorzuſtellen, wie ich ſie haben möchte, um dadurch den 
quälenden Widerſpruch zwiſchen meinem Bedürfniß und ihrer wirklichen 
Beſchaffenheit wenigſtens in der Einbildung auszugleichen. Aus dieſem 
Traume hat ſie mich nun ſelbſt wieder durch ihr Schreiben geriſſen, 
durch das ich freilich nichts Neues erfahren habe, aber auf etwas Altes 
ſehr. unſanſt wieder hingeſtoßen worden bin. Ich kann nun, ohne damit 
eine Feindseligkeit zu zeigen, die fernere Antwort unterlaſſen, und werde 
dieß gewiß thun; aber ich habe ſeit Sonntag Tage und Nächte durch⸗ 
gemacht, die mich an den Rand der Verzweiflung, — oder, was für 
hier damit gleichbedeutend iſt, — des Durchgehens führten.“ 


In dem Treiben politiſcher Leidenſchaften und Intriguen 
ganz krank geworden, 1 85 Strauß den Gedanken endlich 
aus, ſeine Abgeordnetenſtelle niederzulegen und Stuttgart zu 
verlaſſen. 

„Ich glaube, wäre der Chriſttag nicht, wo ich noch mit meinen 
Kindern ſein will, ſo ging ich geradezu durch — jetzt nicht mehr der 
Kammer, ſondern der Armida oder Medea — und flüchtete mich fo weit 
weg als möglich, d. h. ohne Zweifel wieder nach München. Meine 
Tochter Georgine ſagte kürzlich, ſie (meine Kinder) haben es doch beſſer als 
andere; dieſe dürfen nur ſpaziren gehen, ſie aber dürfen allemal auch 
noch den Vater beſuchen. — Den Jammer, der in dieſer Rede kindlicher 
Unſchuld liegt, weiß ich freilich in keinen Reim zu bringen. Laß mich 
ſchließen und freue Dich Deines Glücks. Hat man Dich auch beſtohlen, 
und wär's Dein halbes Beſitzthum, ſo hat man Dir doch nicht Dein 
halbes Herz aus dem Leib genommen.“ 


Noch ergreifender kommt dieſe Stimmung in dem 


Gedichte zum Ausdruck: 


Weſtöſtlich. 


Ich wollte reifen: nun verreij’ ich nicht. 
Doch ob ich bleiben werde, weiß ich nicht. 
Daß hier ich in der Fremde bin, iſt ſicher: 
Wo meine Heimath ſei, das weiß ich nicht. 
Ich mein', ich hatt' einmal zwei liebe Kinder: 
Ob dies nicht bloß ein Traum ſei, weiß ich nicht. 
» Ein Weib verſtieß ich: ob zu Haß die Liebe, 
Ob Haß zu Liebe wurde, weiß ich nicht. 
Sie ſagen, Bücher hätt' ich einft geſchrieben: 
Ob's Wahrheit oder Spott iſt, weiß ich nicht. 
Ungläubig, hör' ich, nennen mich die Leute: 
Ob ich nicht eher fromm bin, weiß ich nicht. 
Nie hab' ich vor dem Tode mich gefürchtet: 
Ob ich nicht längſt geſtorben, weiß ich nicht. 


Am Ende findet er doch den Muth, den heißen ſchwä⸗ 
biſchen Boden zu verlaſſen. Um die Jahreswende 1848/49 
wendet er ſich nach München und kehrt zu ſeinem früheren 
Junggeſellenleben zurück, während ſeine Kinder bei der Mutter 
bleiben. Im Mai 1849 ſchreibt er an Freund Käferle: 

„Während die Welt an allen 4 Ecken brennt (vielleicht heute ſchon 
an 5; wer kann das wiſſen?) war ich geſtern Abend im Fidelio. Es find 
jetzt gerade 7 Jahre, ſeit ich den Fidelio zuletzt geſehen hatte; Du denkſt 
Dir von wem. So miſcht ſich in meine muſikaliſchen Genüſſe meiſtens 
ein bitterer Tropfen Erinnerung, der ihnen einen ganz eigenen Geſchmack 
giebt. Ich weiche ihm nicht aus; doch iſt ein Unterſchied. Die Mon⸗ 
tecchi und Capuletti z. B. möchte ich um alle Welt nicht wieder ſehen. 
Uebrigens entſteht in mir, wenn ich an der Hand dieſer muſikaliſchen 
Darſtellungen gleichſam zur erſten Quelle jenes Verhältniſſes hinauf⸗ 
ſteige, eine Empfindung, in welcher die beiden ſeither ſo weit ausein⸗ 
andergegangenen Strömungen wieder Eins werden; es iſt wie ein Zurück⸗ 
gehen feindſeliger Zwillinge in Mutterleib, wo ſie einträchtig bei ein⸗ 
ander waren. Vergebens!“ 

So viel Mühe er ſich auch giebt, er kann „Armida“ 
nicht vergeſſen, aber jeder Annäherungsverſuch ſchlägt fehl. 
Einmal erhält er aus Anlaß der Krankheit ſeines kleinen 
Fritz einen Brief von ſeiner Frau, „den erſten ſeit undenk⸗ 
licher Zeit, der mich nicht krank machte, ſondern mir eher 
wohlthat. Denn er war, wenn man bei einigen Stellen die 
Augen zudrückte, freundlich und mild geſchrieben. Wenn es 
doch gelingen wollte, das Verhältniß als freundſchaftliches 
Getrenntſein zu conſtituiren“. Dieſe Hingabe an ſeinen 
Schmerz iſt dem treuen Rapp unverſtändlich, und er ſchilt 
deswegen den Freund, der ſich nur ſchwach vertheidigt. 

— „Du tadelſt mich, weil ich immer noch von einer Neigung rede, 
wo ich doch ſelbſt eine Vereinigung als unmöglich erkenne. Jene Hin⸗ 
neigung, wenn man es ſo nennen will, beruht auf zweierlei. Erſtlich 
die Kinder. In den Kindern kann man doch ſich und die Mutter nicht 
trennen. Die noch ſo zwieträchtigen Elemente — hier ſind ſie realiter 
vereinigt. Dann die Gewißheit, dieſer Kinder, des einen jedenfalls, bei 
der Trennung niemals recht froh werden zu können — welcher be⸗ 
ſtändige Reiz für die Phantaſie, ſich eine Wiedervereinigung als möglich 
vorzuſpiegeln! Und Du glaubſt nicht, wie tief ſich dieſe Kinder bei 
ihrem letzten Beſuch in die innerſten Falten meines Herzens wieder ein⸗ 
gewurzelt haben! — Der andere Punkt iſt die Erinnerung an die erſten 
Zeiten meiner Neigung. Dieſe waren und bleiben doch die ſchönſten 
meines Lebens. Das Beſte, was an mir iſt, Kunſtbegeiſterung und 
Liebe, hatten ſich damals zu einer Blüthe vereinigt. Kann ich dieſe 
Tage nicht aus meiner Erinnerung reißen, ſo folgt dann das Andere. 
Sowie in der Gegenwart die abſolut conträren Eindrücke zurücktreten, 
ſo erſcheint mir die Frau wieder im Nachklang der Empfindung von 
damals. — Sei ganz ruhig, ſie wird immer dafür ſorgen, daß ich bei 
jedem Verſuch der Annäherung durch einen conträren Eindruck aus dem 
Traum geweckt werde.“ 

Im Herbſt 1851 ſollte das jüngere ſeiner Kinder, der 
Knabe Fritz, nach Vollendung ſeines 6. Lebensjahres der 
Obhut des Vaters übergeben werden; die Mutter geſtattete 
jedoch, um die Geſchwiſter nicht zu trennen, daß der Vater 
beide zu ſich nahm. Damit ergab ſich für dieſen die Noth⸗ 
wendigkeit, ſich wieder eine eigene Haushaltung einzurichten. 
Als Wohnort wählte er Weimar, doch trat er zuvor eine 
Reiſe nach Italien an. Auch hier begleiteten ihn lieb⸗ſchmerz⸗ 
liche Erinnerungen. Er denkt daran, daß er auf der ganzen 
letzten Strecke ſeiner Reiſe durch die Heimath ſeiner Frau 
zieht; fie iſt in Wien geboren, in Thereſienſtadt in Böhmen 
aufgewachſen und in Dresden muſikaliſch gebildet worden; 
„beſonders der Anblick von Thereſienſtadt ſtimmte mich weich, 
und ich gab ihm meinen Segen für alles Gute und Böſe, 
das ich daher empfangen. Unter dem Guten verſtehe ich 
beſonders die Kinder“. Und aus Weimar ſchreibt er 1852 
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dem Bruder: „Alle herumreiſenden Sängerinnen zum Kuckuck 
wünſchend, habe ich die Sonntag, die hier dreimal ſang, 
nicht gehört, überhaupt ſeit Januar nichts Geſcheidtes mehr, 
obwohl ich letzthin einem muſikaliſchen Abend bei Lifzt nicht 
ausweichen konnte.“ Und endlich als letzte Erwähnung dieſes 
Briefwechſels der Stoßſeufzer aus Köln 1852: „Ach, lieber 
Rapp, wirſt Du denn auch ſo alt? Ich glaube, die Kinder 
machen's; wo es dann freilich billig iſt, daß man den Segen, 
den man an ihnen hat, auch theuer erkauft. Allein man 
lebt eben gar nicht mehr ſelbſt, ſondern nur noch als Hülſe, 
Erbſenſchote, deren eigentliches Leben die jungen Erbschen ſind.“ 
So verſchmerzt er nach und nach im Vaterglück ſein eheliches 
Leld und freut ſich der herrlich aufblühenden Kinder. Als 
Fünfzigjähriger klingt ſeine endliche Verſöhnung mit dem 


Geſchick in prachtvollen Verſen aus: 


Oft möcht' ich mit den dunkeln 
Mächten, 

Die unſres Schickſals Fäden drehn, 

In trüben Unmuth grollend rechten, 

Daß ſie zum Leid mich auserſehn. 


Doch denk' ich wieder: Tand ge⸗ 
wonnen, 

Das nicht erreicht, was manerſtrebt, 

Das ſchwer Errungne leicht zer⸗ 
ronnen: 

Was heißt das Anders als gelebt? 

Und find mir Freunde nicht ge⸗ 
blieben? 

Und blieb mir nicht das eigne Herz, 

Noch ſriſch, zu haſſen und zu lieben, 

Und reingeſtimmt für Luſt und 
Schmerz? 


An Deinem Füllhorn voll Ver⸗ 
langen 

Häng' ich nicht mehr, du ſchnödes 
Glück, 

Ich ſchaue vorwärts ohne Bangen, 

Und ohne Bitterkeit zurück. 


So lenk' ich meine Schritte munter 
Zur Tiefe nieder von den Höh'n: 
Ging es zu Berge ſchwer mitunter, 
Wird es zu Thale leichter gehn. 


Schon ſeh' ich ſanſtgewundne Stege, 

Manch Ruheplägchen lädt mich ein; 

Und endlich, nach dem langen Wege, 

Wie muß der Schlummer köſtlich 
ſein. 


Bald darauf, im Jahre 1857, veröffentlichte Agnes 
Strauß⸗Schebeſt einen Band Lebens-Erinnerungen, die ſich 
aber nur auf ihre Künſtlerlaufbahn beziehen und vor ihrer 
Bekanntſchaft mit Strauß abbrechen, deſſen Name darin nicht 
mehr erwähnt wird. Zwölf Jahre ſpäter, am 22. December 
1869, ftarb fie in Stuttgart. Wir wiſſen ebeuſo wenig, wie 
Strauß ihre Schriftſtellerei, noch wie er die Nachricht ihres 
Todes aufnahm. 


Feuilleton. 


Der immer Gefällige. 
Von Alfred von Hedenſtjerna. 


Es giebt doch immer noch Leute auf dieſer Welt, die es einſehen, 
daß man nicht zum gegenſeitigen Krieg da iſt. Statt Neid und Miß 
gunſt mit ſich herumzuführen, ziehen ſie es vor, auf einem Ausflug 
Flaſchen mit Erfriſchungen und für den Abend, wenn es kühl wird, 
warme Tücher mitzunehmen, und ſtatt Bosheit und Tücke haben ſie in 
ihren Taſchen allerhand nützliche Dinge, als da ſind: Kleine Scheeren, 
Sicherheitsnadeln, Meſſer mit Korkzieher, kleine Endchen Band, Näh⸗ 
ſaden ꝛc., um ja den lieben Nächſten im Falle der Noth beiſtehen 
zu können. Ueberhaupt iſt das Beiſtehen ſo ihre Sache. Recht oſt 
findet man dieſe Hülfe in der liebebedürftigen Seele eines Junggeſellen, 
der gar zu gern helſen will, wenn es nur feine pecuniären Verhältniſſe 
einigermaßen geflatteten, und wenn dies unmöglich iſt, es auf Koſten 
der Anderen gar gerne thut. 


Nachdruck verboten. 


Der immer Gefällige iſt mit einem Rückgrat geboren, das zum Krümmen 
eingerichtet iſt, und mit einem Lächeln auf den Lippen, das immer ſagt: 
Was kann ich wieder helfen? Wenn ein folder Mann nicht oft von 
guten Freunden gewarnt würde oder ſeiner Mutter auf dem Sterbebett 
verſprochen hätte, niemals einen Wechſel zu unterſchreiben, ſo würde 
er ebenſo zweifellos ruinirt fein, wie ein Bankdirector, wenn er 
auf Reiſen geht. Aber das Verſprechen, das er einer ſterbenden 
Mutter gegeben hat, darf er doch nicht brechen. Häufig, wenn ein recht 
intimer Freund in recht arger Verlegenheit mit einem ſchnell zu 
überſehenden Papier, worauf nur eine ganz beſcheidene Summe ſteht, 
ihn beſucht, dann möchte er die Mutter wieder ausgraben, damit ſie 
ihre Vorſchrift ändere und dem Freunde die Bitte gewähre. Aber ſo 
viel er ſich auch bemüht, er muß ſeine kleinen Zinſen allein verzehren. 
Eines Tages, als er wieder in, Verlegenheit war, um einem Freunde 
zu helfen, befragte er die Mutter durch den ſpiritiſtiſchen Piychographen, 
ob es nicht geſtattet et, für einen wirklich guten Freund einen Wechſel 
zu unterzeichnen. Die Mutter ſaß aber mit Napoleon gerade beim 
Piquet, und da antwortet ſie nur: Zeichne Leute, Wagen, Flaſchen, 
zeichne Deine Erinnerungen auf, aber zeichne nie Deinen Namenszug 
unter einen Wechſel. Da weinte der weichherzige Mann, fiel ſeinem 
Freund um den Hals und rief: „O, ich kann Dir nicht helſen! Sogar 
die gute Mutter geftattet es nicht. Aber kann ich Dir ſonſt geſällig 
ſein?“ Der immer Geſällige iſt unausſprechlich mildthätig gegen Arme 
und Bedürſtige. Wenn er nicht ſeinen ſeſten männlichen Charakter 
hätte, würde er oſt mehr geben, als er vermag. Wenn er z. B. einen 
Bettler auf der Straße trifft, ſo möchte er gern ein Almoſen geben, 
wenn er nur nicht denken würde, den armen Mann zu demoraliſiren. 
Kam einmal eine Liſte für Hülfsbedürſtige in ſein Haus, dann zog fi 
ſein weiches Herz zuſammen; groß wollte er nicht thun und unbekannt 
elwas zu geben oder unter ſalſchen Namen, das käme ja einem Heuchler 
zu. Vor ungefähr 10— 12 Jahren wurde für arme Zulukafferfrauen 
zur Beſchaffung von Hemden geſammelt, und da hatte er unter ſchlau 
verborgener Annonymität zwei Kronen geſpendet; nachträglich ſorgte er 
aber dafür, daß doch wenigſtens die Frau des Generals X., die Präſidentin 
J., die Fran Viſchof 3. und ſieben junge Bazarfräulein davon er— 
ſuhren. 

„Die einzige Art, den Armen etwas zukommen zu laſſen, iſt 
meiner Anſicht nach der Bazar“, ließ er ſich eines Tages bei Gelegenheit 
einer Geſellſchaſt vernehmen. „Wie beglückend iſt es, ſtatt der ſchwarz 
gedruckten Liſten, ſein Scherflein wirklich in zarte Frauenhände zu legen, 
man erfährt doch auch nachher, ob Bedürftige es erhalten haben. Wie 
lieblich ſind dieſe unſchuldigen Geſichter der jungen Bazardamen, wenn 
man ihnen galant für eine Taſſe Thee aus ihren Händen zehn Kronen 
opfert oder mit ſüßer Miene fünf Kronen für ein duftiges Röslein 
zahlt, ohne darüber nachzudenken, ob man auch für die gute That Dank 
erhält, alſo nur in dem ſchönen Bewußtſein, das erſüllt zu haben, wozu 
uns die innere Stimme des Herzens auffordert!” 

Als er dies ſagte, rannen der guten Generalin zwei große, große 
Thränen über die geſurchten Wangen, und alle ſieben Bazardamen 
riefen wie aus einem Munde: „O welch ein herrlicher Mann!“ Kurz 
darauf gründeten die Damen einen Bazar, und eingedenk ſeiner Geſällig⸗ 
keit, wurde er zum Vorſtandsmitglied erwählt. Wie viel Mühe gab er 
ſich da! Vom Tiſchler ſuhr er zum Gärtner, ordnete die Blumen, und 
lebte nur noch für den Bazar. Alle ſieben Damen freuten ſich ſchon 
auf ſein Erſcheinen und ſehnten den Augenblick herbei, da er ihnen für 
ein Täßchen Thee zehn Kronen und für ein kleines Röslein fünf 
Kronen überliefern würde. 

Beim Morgenkaffee am Tage des Vazars ſah er mit einem Mal 
auf ſeinen Kalender. Aber wie konnte er das nur überſehen! es war 
ja der Tag, wo vor 26 Jahren ſeine liebe Tante dieſe irdiſche Welt 
verlaſſen hatte. Konnte er nun wirklich ſo herzlos ſein und an dieſem 
traurigen Tage, wo er vor 26 Jahren Beſitzer von 30000 Kronen, 
eines alten Rattenſängers und eines werthvollen Theeſervice wurde, an 


Die Gegenwart. 4 


einem geräuſchvollen Feſte theilnehmen? O nein, das durfte er nicht, 
und die Damen mußten ihm verzeihen. Um ihnen aber ſein Intereſſe 
an dem guten Werke zu beweiſen, überſandte er mit einem kleinen 
Billet ein paar Pantoffeln, die feine Tante zurückgelaſſen hatte, als fie 
dieſe Welt der Nichtigkeiten verließ, und bat um Entſchuldigung ſeines 
Fernbleibens mit der Bitte, den Namen des Spenders der Pantoffeln 
nicht zu nennen. In das Verzeichniß der Gaben brauche man ja nur 
zu ſetzen: „Ein Paar Pantoffeln, einſt der Stifterin des chriſtlichen 
Mädchenhortes gehörig, geſpendet von M.x M. ll. r.“ 

Wenn einer ſeiner Freunde ſich zufällig einmal in Geldverlegen⸗ 
heit befand, ſo wußte er gar nicht mehr, wie er ſich darüber betrüben 
ſollte. Eines Tages erzählte ihm fein Freund Anderſſon, daß er wirk— 
lich augenblicklich ſehr in der Klemme ſäße. Da lief nun unſer weich⸗ 
herziger Freund wochenlang mit tiefgebeugtem Kopf herum, und wenn 
Jemand frug, was ihm fehle, ſo ächzte er: „Ach mein armer Freund 
Anderſſon!“ und erzählte Jedem, der es hören wollte, daß Freund 
Anderſſon ſo in Verlegenheit ſei, was er unendlich bedaure. Die Folge 
dieſer Erzählung war, daß ſich alle Geldleute von dem armen Anderſſon 
zurückzogen und dieſer ſchließlich feinen Haushalt dem Concursverwalter 
überlaſſen mußte. Als aber der traurige Tag kam, erſchien er plötzlich 
und klopfte dem armen Freund auf die Schulter, indem er in mit- 
leidigem Tone fragt: „Darf ich ſonſt mit etwas helfen?“ 

Der Gefällige iſt aber auch ein Freund der Kunſt. Vor 15 Jahren 
war er ein leidenſchaftlicher Verehrer des „Troubadour“ und ſang das 
Sterbelied Manrico's ſo oft, daß alle Hauswirthe ſich genöthigt ſahen, 
ihm die Wohnung zu kündigen. Vor einigen Jahren, als die Riſtori 
nach Skandala kam, beſuchte er ſchon lange zuvor ſeine Bekannten und 
ſagte ihnen, wie ſehr er ſich auf den Genuß freue, aber als angezeigt 
wurde, daß die Plätze ſünſ Kronen koſteten, wurde unſer armer Freund 
krank und konnte ſich gar nicht vor der Vorſtellung erholen, denn der 
böſe Lungenkatarrh verließ ihn nicht eher, als bis die Eiſenbahn die 
berühmte Künſtlerin der Stadt und ſeinem Bereich entführte. Wie kann 
aber auch ein fo liebenswürdiger gefälliger Mann immer ſolches Mal⸗ 
heur haben! 5 

Letzten Monat hatte er Geburtstag und feinen Freunden ſchon 
lange eine großartige Feier verſprochen. Als er aber im Reſtaurant den 
Saal beſtellen wollte, bedauerte der Wirth ſehr, ihn ſelbſt zu gebrauchen, 
denn ſein Sohn feiere gerade Hochzeit. 

Ich glaube, wenn meine Leſer den immer Gefälligen draußen in 
der weiten Welt mal träfen, würden fie ihn ſofort erkennen. 

Auf Sommerbällen z. B., wenn eine junge Dame auf der Terraſſe 
ſteht, geht er gewiß hinaus, um ſie recht liebevoll vor der kalten Zug⸗ 
luft zu warnen, und da begegnet es oft, daß der Bräutigam ſich gerade 
erklären will. Nun kommt alſo der immer Gefällige dazwiſchen, und 
am anderen Morgen hat der Bräutigam ſeinen Vorſatz vergeſſen. 

Er iſt es auch, der, wenn er bei einem Freunde zu Beſuch iſt, regel⸗ 
mäßig zu ſpät zum Dampfboot oder zum Zuge kommt und dann dem 
Freunde nur noch zurufen kann: „O, mein lieber Petterqviſt, vergiß 
doch nicht, Deinem netten Zimmermädchen ein paar Kronen zu geben, 
und ſtelle es mir in Rechnung!“ Es begegnet auch, wenn Du gerade 
einen kinderloſen reichen Onkel beſuchen willſt, der im Begriff ſteht, 
dieſe Erde zu verlaſſen, daß dann der Geſällige Dich trifft und mit Dir 
ſo viel ſpricht, daß Du den Zug verpaſſeſt. Auch vergißt er gern ſeine 
Geldbörſe, wenn die Badegeſellſchaft aus Mitleid ein armes gequältes 
Pferd kaufen will, um es von ſeinem elenden Daſein zu befreien. 
Dann bedauert er regelmäßig, nicht auch etwas zu den 25 Kronen bei⸗ 
legen zu können, denn er habe ſeinen Beutel vergeſſen. 

Auch kommt er gern, wenn Du beim Frühſtückstiſch ſitzeſt, und 
ſagt ganz erfreut: „O, meine Lieben, ich muß doch einmal ſchauen, wie 
es bei Euch im täglichen Leben ausſchaut!“ worauf dann Dein Sohn 
gerade den Milchtopf zerſchlägt, die Bonne einen Brief ihres Geliebten 
erhält, worin er auf ihr Herz Verzicht leiſtet, um ein anderes zu ge⸗ 
winnen, und Deine liebe Frau gerade einen Streit mit der Köchin 


haben muß, die die neue Kaffeemaſchine ohne Waſſer auf das Feuer 
geſetzt hat, wofür ſie Schelte bekommt. 

Biſt Du aber in einem Biergarten mit einem Geſchäſtsfreunde, 
mit dem Du eine wichtige Sache unter vier Augen abmachen mußt, ſo 
ſei gewiß, er bittet Dich, bei Euch Platz nehmen zu dürfen. Auch auf 
das Zeitungsburean kommt er, um uns zu helfen, die Zeitung zu 
redigiren. Damit ſtört er uns fo, daß die Seperjungen ſtundenlang 
ſtehen müſſen, um auf Manuferipte zu warten. 5 

Auch bei dem Oberlandesgerichtsrath Jönſſon will er ſich beliebt 
machen, indem er ihm erzählt, wie gut er ſeinen Papa gekannt habe 
zu der Zeit, als der Papa noch Großknecht beim Capitän Segelshöld war. 

Triſſt er uns in einem Hauſe, wo wir uns der Tochter des Hauſes 
mit Heirathsabſichten nähern wollen, ſo können wir gewiß ſein, daß 
er bei Tiſch fragt: „Wer iſt denn die reizende Schauſpielerin, mit der 
ich Sie in der letzten Woche traf?“ 

Wir möchten ihn oft in den tieſſten Abgrund verwünſchen, aber 
fein liebenswürdiges Weſen zwingt uns immer zu ſagen: „Bitte Platz 
zu nehmen, lieber Freund.“ 


Aus der Hauptſtadt. 


Ein ſocialpolitiqches Geſpräch zwiſchen Goethe und 
Eckermann. “) 


„Wird denn,“ ſagte Goethe, in einem Geſpräche mit Eckermann 
begriffen und es weiter fortſpinnend, „wird denn der junge Kuckuck, ſo 
bald er ausgeflogen iſt, auch von anderen Vögeln gefüttert, die ihn nicht 
gebrütet haben? Es iſt mir, als habe ich dergleichen gehört.“ 

„Dem tft in der That fo,” entgegnete ich. „Sobald der junge 
Kuckuck ſein niedriges Neſt verlaſſen und ſeinen Sitz etwa in dem Gipfel 
einer hohen Eiche genommen hat, läßt er einen lauten Ton hören, der 
anzeigt, daß er da ſei. Nun bemühen ſich alle kleinen Vögel der Nachbar⸗ 
ſchaft, die ihn gehört haben, um die Wette, dem geliebten Ankömmling 
mit fetten Biſſen unter die Arme zu greifen —“ 

„Mich deucht, Ihre letzten Worte ſchließen einen leichten ornitho: 
logiſchen Irrthum ein,“ meinte Goethe mit mildem Vorwurf. 

„Dem iſt in der That ſo,“ erwiderte ich beſchämt. „Verzeihen, 
Excellenz, wenn ich ein naheliegendes Bild ohne böſe Abſicht an falſcher 
Stelle angewandt habe. Jedenfalls ſteht feſt, daß die Waldvögel nicht 
zögern, ihre eigenen Jungen zu Gunſten des Kuckucks zu vernachläſſigen. 
Die Kuckuckseier —“ 

„Ihre Beobachtungen ſcheinen mir hinlänglicher Beweis für das 
Vorhandenſein eines Naturgeſetzes, das die gewöhnlichen Vögel zwingt, 
dem Kuckuck eine bevorzugte Stellung einzuräumen und ihm gewiſſe 
Laſten abzunehmen,“ unterbrach Goethe mich nachdenklich. 

„Verzeihen, Excellenz, wenn ich Ihnen unbedingt beipflichte,“ fuhr 
ich fort. „Laſſen Sie mich aber noch hinzufügen, daß dieſe hülfreiche 
Mildthätigkeit ſich nicht allein auf den Kuckuck, ſondern auch auf andere 
Vogelarten erſtreckt. So ſah ich ſelbſt, wie eine Grasmückenmutter 
außer ihren Jungen noch zwei bereits ausgeflogene Nachtigallen fütterte, 
die man zu ihr in den Käfig geſetzt hatte, ferner ein Neſt mit beinahe 
flügge gewordenen Müllerchen, ſchließlich obendrein ein paar Plattmönche. 
Ja, noch mehr — das eine, indeß herangewachſene Junge der Grasmücke 
fing an, etliche von den kleineren Gäſten zu ſüttern, zwar noch ſpielend 
und kinderhaft, aber doch ſchon mit dem entſchiedenen Triebe, es der 
trefflichen Mutter nachzuthun“ 


*) Von einem wohlbekannten Freunde unſeres Blattes empfangen 
wir obigen, unſeres Wiſſens nirgendwo abgedruckten Dialog, der auf 
Goethe's klare politiſche Erkenniniß und feine Anſichten über den Gang 
der deutſchen Entwickelung gerade jetzt erwünſchte helle n wirft. 

Red. 


46 Die Gegenwart. 


TR 


Nr. 29. 


„Da ftehen wir in der That vor etwas Wunderbarem, das mich 
in bedeutendes Erſtaunen verſetzt,“ rief Goethe aus. „Wäre es thatſächlich 
möglich, daß dies Füttern eines Fremden als etwas allgemein Geſetz⸗ 
liches durch die Natur ginge, ſo wäre damit manches Räthſel gelöſt. 
Bei den ſogenannten höheren, den Säugethieren, hat man aber wohl 
dergleichen Beobachtungen ſeltener oder gar nicht gemacht?“ 

„Sofern wir den Haſen ausnehmen, nein,“ ſagte ich, betrübt dar⸗ 
über, einen offenbaren Lieblingsgedanken des Dichterfürſten nicht mit 
jener Begeiſterung aufnehmen zu können, die ſich einflußreichen Männern 
gegenüber ſchickt. 

Goethe ſchien in tieſes Nachdenken verſunken. „Weßhalb der Haſe?“ 
fragte er dann. 

„Der Haſe findet, ſofern es ihm an Atzung gebricht, durch die 
Güte der Beſitzer größerer Grundſtücke ſtets reiche Nahrung,“ be⸗ 
merkte ich. 

„Das freut mich,“ ſagte Goethe einfach. „Was im Thier als 
Knoſpe angedeutet iſt, Erbarmen und wohlthätige Liebe, kommt im 
Ebenbild Gottes, im edlen Menſchen, zur ſchönſten Blüthe.“ 

„Freilich darf nicht überſehen werden, daß der Haſe meiſt die 
Aecker kleiner Bauern kahl frißt und daß die Beſitzer größerer Grund- 
ſtücke nur inſoweit dem Haſen wohlwollen, als ſie ihn daran nicht 
hindern,“ ſah ich mich gezwungen, Goethe zu berichtigen. 

„Ich erinnere mich übrigens gehört zu haben, daß die Haſenjagd 
vornehmlich von ſolchen Beſitzern betrieben wird?“ warf Goethe ein. 

„Dem iſt in der That fo,“ erwiderte id) eiwas befangen. 

„Und die Wildſchaden⸗Erſaßpflicht iſt in Thüringen nicht einge: 
ſührt?“ forſchte er weiter. 

„Nein,“ belehrte ich ihn. 

Goethe blickte mich ſchweigend an und fand lange Zeit kein tiefes 
Wort. — 

„Die Grasmücke und der Kuckuck, von denen Sie vorhin ſprachen, 
ſcheinen mir in bedeutendem Maaß ein Urbild kerndeutſchen Weſens, nicht 
minder der Haſe, ſeine Nährväter und ſeine Jäger,“ hob er endlich 
wieder an. „Und je länger ich darüber nachdenke, deſto klarer wird es 
mir, daß ich im Begriffe ſtand, Ihnen Unrecht zu thun. Ihre Erwäh- 
nung des Hafen in dieſem Zuſammenhange deuchte mich Anfangs faſt 
ein wenig ungeſchickt, ob es ſich gleich nicht in Abrede ſtellen läßt, daß 
der rothe Faden, der jenen Vorgang aus der Vogelwelt durchzieht, ſich 
auch in dem anderen ſindet.“ 

„Verzeihen, Excellenz, dies glaube ich in der That auch,“ ſagte ich. 

„Und gleichwie es ein Naturgejeg tft,“ fuhr Goethe fort, „das die 
Grasmücke in ihrer Stellung dem Kuckuck gegenüber beſtimmt, alſo 
liegt vielleicht auch in dem Verhältniß des fleißig ſchaffenden Bürgers 
zum Edelmann, den er nährt, etwas von der Natur Gegebenes, Unab— 
änderliches. Faſt klarer noch, meine ich, zeigt ſich dies Geſetz in Ihrem 
anmuthigen Haſengeſchichtchen ausgedrückt.“ 

„Das iſt wahrhaft ſtaatsmänniſche Weisheit!“ konnte ich mich 
nicht enthalten, auszurufen. 

„Man dient nicht umſonſt einem Fürſten jahrelang als bevor- 
zugter Rathgeber!“ erwiderte Goethe. „Glauben Sie mir, es klingt 
ſchlecht zujammen mit dem unzmweidentigen Mahnworte des Schöpfers, 
wenn das Bürgerthum ſich ſeiner natürlichen Pflichten gegen den Adel 
entſchlägt.“ 

„Excellenz verwerfen demnach die Pariſer Revolution nicht nur in 
ihren Ausſchreitungen, ſondern auch im Grundſatze?“ fragte ich. 

„Ganz gewiß,“ erwiderte Goethe. „Und das im eigenſten Inter⸗ 
eſſe des Bürgerthums. Die organiſche, friedliche Entwickelung, die, wie ich 
— in meiner Morphologie nachzuweiſen verſucht habe, überall bedeutſam Platz 

. greiſt, wird mit Nothwendigkeit dahinführen, daß dereinſt das Bürger⸗ 
thirm geringeren Schichten des Volkes, ſagen wir, den Bauern gegenüber 
die Rolle Spielt, worin ſich heute ihm gegenüber der Adel gefällt. Das 
Emporkommen des Bürgerthums ſehen Sie zum Beiſpiel an Schiller 
und mir. Die kluge Einſicht unſeres Fürſten hat die grelle Deutlich⸗ 


keit dieſer Thatſache dadurch zu mildern verſucht, daß er uns Beiden 
den Adel verlieh. Die. Nobilität von heute wird allmälig ihren maß⸗ 
gebenden Einfluß verlieren und ſich auf das Altentheil des Heeres zu⸗ 
rückziehen oder im höfiſchen Dienſte unter Cabalen und beziehungsloſen 
Kleinigkeiten verkümmern. Seine Stelle nimmt ganz naturgemäß der 
wohlhabende und ſchaffensfreudige Bürger ein —“ 

„Die Rotüre, der Krämer?“ fragte ich ergriffen und verwundert. 

„Eben der,“ erwiderte Goethe. „Oder, um im Rahmen unſeres 
Geſpräches zu bleiben, der Kuckuck! Er wird, begreift er jetzt die Zeit 
richtig und begehrt nicht allzu zornig auf gegen allerhand kleine Bedrückung, 
dereinſt den Grasmücken den hiſtoriſchen Standpunkt klar machen können. 
Gewiß liegt es im Weſen dieſer nützlichen Thiere, für andere zu ar⸗ 
beiten; gelänge es aber einem Prieſter der Selbſtſucht, ſie darauf auf⸗ 
merkſam zu machen, daß ihr Thun eigentlich Thorheit iſt, ſo möchte ihr 
Gemüth dennoch vergiftet werden, wobei denn die Gefahr nahe läge, daß 
unter den Kuckucks plötzlich Hungersnoth ausbräche.“ 

„Dem iſt in der That ſo,“ antwortete ich. 

„Gehen wir nun noch einen Schritt weiter,“ ſagte Goethe lächelnd. 
„Indem Sie mir vorhin von dem Haſen ſprachen, haben Sie unbewußt 
eine Fülle politiſcher Gedanken in mir angeregt. Der Haſe nährt ſich in 
der Regel von dem Kohlacker des Kleinen, wobei es denn nur ſelten vor⸗ 
kommt, daß er koſtbarere Gewächſe aus herrſchaftlichen Blumengärten zu 
ſich nimmt. Ihn wieder erlegt die Büchſe des Beſitzers größerer Grund⸗ 
ſtücke. Sehen Sie hier nicht deutlich den Weg vorgezeichnet, den die 
Lehrmeiſterin Natur den politiſch denkenden Menſchen weiſt? Es iſt das 
unverbrüchliche Recht des kleinen Mannes, für die zu ſorgen, die ihrer⸗ 
ſeits wieder fette Braten auf die Tafeln der Ganzſtarken liefern.“ 

„Noch begreife ich nicht ganz, verzeihen, Excellenz,“ ſtammelte ich. 

„Aller Politik und Staatskunſt letzter Schluß iſt es nun“, fuhr er 
fort, ohne auf meinen Einwurf zu achten, „ausſchließlich, daß ſie die 
Grasmücken, die Bauern und die Haſen bei guter Laune und zufrieden 
erhält; die Kuckucks und die Haſenfreunde ſind nämlich von ſelbſt zu⸗ 
frieden. Sie vermag das leicht zu erreichen, indem ſie die Grasmücken 
und ihre Geiſtesverwandten im feſten Glauben erhält und ihnen, wenn 
fie ſchon ja einmal ungeduldig werden, gute Worte giebt. Es bedarf 
nur des Hinweiſes auf die Wichtigkeit der Grasmücke im Stantshaus⸗ 
halte, auf ihre oft erprobte Opferwilligkeit, ihre Toleranz und Huma⸗ 
nität, um allen leiſen Widerſpruch ſofort zu erſticken.“ 

„Wäre es nicht am Ende doch angebracht, daran zu erinnern, daß 
die Kuckucks ja auch ſelber Neſter bauen und von Rechtswegen ſelbſt 
für ihre und der Ihrigen Nahrung Sorge tragen könnten; daß es ſich 
ferner füglich empfehle, nur dann Haſen zu ſchießen, wenn man ihnen 
vom eigenen Kohl giebt?“ fragte ich. 

Es koſtete Goethe offenbar Ueberwindung, mir hierauf zu ant⸗ 
worten. 

„Mit Spitzfindigkeiten, mit Fug und Recht macht man keine 
Politik,“ ſagte er dann. „Das Naturgeſetz dictirt uns unſer Thun und 
Laſſen. Ich bezweifle nicht, daß Sie, als Menſchenfreund genommen, 
Recht haben; als Menſchenkenner vermögen Sie nimmermehr zu beſtehen. 
Kuckuck und Haſen⸗Natur gewähren gewiſſe Vorrechte, die dem Gegen⸗ 
part entſprechende Pflichten auferlegen; alles dies ordnet ſich felbftihätig 
und in vollem Frieden. Es hieße Unfrieden ſtiften, es hieße den Plan 
der Schöpfung freventlich ſtören, ſuchte man hier zu ändern und zu 
reformiren.“ 5 

„Aber der Menſch iſt kein Haſe,“ erwiderte ich. „Nachdenken über 
feine Lage wird ihn früher oder ſpäter —“ 

Er ſah mich durchbohrend an. „So iſt es Pflicht der Politik, ihn 
zum Haſen zu erziehen, ihn dieſem Staatsbürger⸗Ideal näher zu bringen. 
Verſagt Güte, nun wohl, dann möge Schärſe dafür ſorgen; verſagt aber 
Schärſe — und das thut ſie ausſchließlich Nichthaſen gegenüber — ſo 
iſt das vollgiltiger Beweis dafür, daß einer neuen Jägerkaſte Zeit ge⸗ 
kommen iſt. Ich bedaure nur eins, lieber Eckermann —“ 

„Welches?“ fragte ich. 
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„Daß nach fünfzig und hundert Jahren dies einfache Princip 
immer noch nicht allgemein anerkannt ſein und daß dadurch Grund zu 
immer neuem, unfruchtbarem Gezänk und Blutvergießen gegeben werden 
wird. Und ſo fortan.“ — 


Die Internationale Kunſtausſtellung. 
6. England und Frankreich. 


Die beiden Vorländer europäiſcher Kunſt find auf unſerer Aus⸗ 
ſtellung äußerſt ſchwach vertreten. Das iſt nicht etwa die Schuld jener 
beiden Länder, ſondern lediglich die Schuld der Ausſtellungsleitung. 
An ſich herrſcht in den europälſchen Kunſteentren nur geringe Neigung, 
in einer Stadt von künſtleriſch fo unbefeſtigem Charakter wie Berlin 
überhaupt auszuſtellen. Will Berlin daher etwas haben, ſo muß es 
werben. Aber das verträgt ſich natürlich einmal wieder nicht mit der 
Würde der Akademie und des herrſchgewohnten Preußenthums, und ſo 
ſteht man denn nach wie vor der bedauerlichen Thatſache gegenüber, daß 
man nichts Rechtes bekommt. Es fallen einige Broſämlein ab: daran 
möge man ſich Genüge thun! 

Aber vielleicht iſt der Ausſtellungsleitung dieſe ſchwache Be⸗ 
theiligung der Engländer und Franzoſen gar nicht jo unwillkommen. 
Sieht es doch jetzt faſt auf ein Haar ſo aus, als ob in Paris und 
London nach ungefähr den gleichen Principien gearbeitet würde wie im 
kaiſerlichen Berlin und dann hätte das kaiſerliche Berlin ja alſo Recht. 
Wirklich haben mir auch ſchon Leute, die von Kunſt nichts verſtehen, 
triumphirend verſichert, die diesjährige Ausſtellung beweiſe, daß man 
von all den Verrücktheiten nun allmälig abkomme. Ich hatte die größte 
Mühe, den verehrten Herrſchaften auseinanderzuſetzen, daß die dies⸗ 
jährige Kunſtausſtellung eben — nichts beweiſt. Sie iſt ein Zufalls⸗ 
product, bald gut bald ſchlecht, und ganz ohne Plan componirt. 

Welch herrliche Kunſt hat England, wie klar und ſicher in den 
Zielen, wie feſtruhend in den Fundamenten, wie edel⸗geläutert im Ge⸗ 
ſchmack! Es müßte eine Wonne ſein, etwa aus dem letzten Luſtrum 
ein anderthalbhundert Bilder zuſammenzuſtellen, die uns dieſe reine 
Kunſthöhe verſinnbildlichen könnten. Das wäre bei dem Stolz und der 
Unintereſſirtheit der britiſchen Herren gewiß kein kleines Stück Arbeit, 
aber es wäre ein lohnendes Stück Arbeit. Und die Bilder wären uns 
Boten einer vollen Cultur. Denn ſo recht im Gegenſatz zu den Deut⸗ 
ſchen berechnen die engliſchen Maler von vornherein ihre Schöpfungen 
auf den Raum, in dem ſie wirken ſollen. Aeſthethiſch ſchöne Räume 
verlangen auch äſthethiſch ſchöne Bilder. Farben und Linien dürfen 
nichts Schreiendes, nichts Gemeines haben. Sie ſollen leuchten, gewiß! 


ſie ſollen das Auge magiſch auf ſich ziehen! aber ſie ſollen das Auge 


zugleich beruhigen. Da ſieht man Bilder, die für helle, weite Säle be⸗ 
ſtimmt ſind, in denen neben einladender Behaglichkeit doch auch wieder 
eine leine dan erde Vornehmheit waltet. Da ſieht man andere, die 
ein kleines dämmeriges Cabinet vorausſetzen, und dort wieder ein halb⸗ 
verborgenes Eckchen, wo man ſich zum Plaudern niederläßt und die 
Augen träumend umherſchickt. Man ſehe z. B. die kleinen Bildchen der 
Glasgower Maler, von denen ja immerhin einige wenige auch dies⸗ 
mal ſich zu uns verirrt haben, etwa das ſtille Flußſtück in Blau und 
Grün von Harrington Mann oder den eigenſinnigen Kopf eines halb⸗ 
ben e Mädchens von Newbury, oder auch Anderes von Hamilton 
oder Nisbet oder Alexander Frew, und man wird alle dieſe fein— 
durchdachten Kunſtſchöpfungen erſt verſtehen, wenn man ſie im Geiſte 
in den dazu paſſenden Innenraum verſetzt — in Innenräume, wie wir 
ſie in Berlin leider nicht haben, wie wir ſie eben erſt nachzumachen be⸗ 

nnen. Dann trete man vor das große Bild von Frank Brangwyn: 
ih wüßte in der That keinen Berliner Salon, in dem es ſich ſtilvoll 
ausnähme. Aber ich habe mir von engliſchen und Pariſer und Brüſſeler 

immereinrichtungen erzählen laſſen, wo ſolch ein Bild hingehört. Die 

rliner handeln aus einem leider nur zu richtigen Inſtinct, wenn fie 
an Brangwyn's „Jiſchzug“ kopfſchüttelnd vorübergehen. Es iſt Caviar 
für ſie, ſie verſtehen es nicht, ſie wiſſen nichts damit anzufangen. Dieſe 
träumeriſche Läſſigkeit der Bewegungen, dieſe ſanfte Herrſchaft des tiefen 
Meerblau, dieſe jo gar nicht vom Verſtande dictirte, rein aus äſthetiſch 
decorativen Bedürfniſſen hergeleitete Compoſition, alle dieſe Vorzüge 
können nur an einer ruhigen weiten Wandfläche ſich entwickeln, wo 
der ſtörende Kleinkram, mit dem die Berliner ihre Wände „maleriſch“ 
ausſtaffiren, völlig entfernt iſt. Es wundert mich daher nicht, daß man 
für dieſes Bild hier kein Verſtändniß findet. Es iſt leider das Beſte 
der engliſchen Abtheilung. Es iſt jo gut, daß man es beinahe fort⸗ 
wünſchen möchte. 

Eher dürfen die Porträts von Ouleß, Sauter u. A. auf Ent- 
gegenkommen rechnen, gerade weil ſie wohl nicht ſo gut ſind, als ſie 
eigentlich ſein könnten. Von Fowler, von Walter Crane können 
die hergeſchickten Sachen kaum einen Begriff geben. 

Aber da iſt ein Bild von John Collier: ein gut angezogenes, 
ſorglich friſirtes junges Mädchen mit jenem echt engliſchen Unſchulds⸗ 
Ausdruck, entſchlafen unter Blumen auf einem wirkſam hingeſtellten 


Pfühl. Das ſoll die Albine aus Zola's Roman vom Sündenfall des 
Prieſters Mouret fein. Den Roman kennen zwar in Berlin nur die 
Wenigſten — er gehört Zola's Frühzeit an und iſt wohl das Poeſie⸗ 
Erfüllteſte, das er je geſchrieben hat — aber das Bild verſtehen ſie doch. 
Und in der That, es läßt ſich um ſo beſſer verſtehen, je weniger man 
den Roman geleſen hat. Denn von jener internationalen Süßlichkeit 
und Wohlanſtändigkeit auf Collier's Bild iſt bei Zola, man wird's mir 
glauben, nicht die kleinſte Spur. 

Nun aber, wo ich das Collier'ſche Bild genannt habe, kann ich 
auf den Reſt getroſten Muthes verzichten. Er iſt von verwandter Art, 
ſehr gefällig und freundlich, ein bißchen myſteriös zuweilen, aber im 
kunſterzieheriſchen Sinne nicht zu verwenden. 

Der franzöſiſche Saal iſt mir, ehrlich geſtanden, für dies Mal 
noch ſataler als der engliſche. Die Engländer behalten leicht etwas 
Prüdes, aber die Franzoſen bekommen ſo unangenehm raſch etwas Ge⸗ 
meines. Ihre Kennerſchaft in Allem, was „Fleiſch“ heißt, iſt ihnen 
künſtleriſch unausgeſetzt im Wege. Wo die Lüſternheit eben einſetzt, hört 
die Kunſt allemal auf. Einen Rauſch kann ſie entfeſſeln, eine wilde 
Orgie ſogar, aber dies raubthierhafte Umherſchleichen auf leiſen Pfoten 
iſt ihr im Innerſten zuwider. Natürlich rede ich hier nur vom ge⸗ 
ringeren Durchſchnitt der franzöſiſchen Künſtler. Aber gerade der bat 
uns ja mit ſeinem Beſuche beehrt. 

Wie ich es mir zur ſteten Pflicht gemacht habe, ſchweige ich darüber, 
und auch noch über Anderes, das nicht einmal uns Reichshauptſtädter 
belehren kann. Was dann noch der Erwähnung werth bleibt, iſt 
ſehr wenig. 

So will ich auch von Bes nard diesmal ſchweigen. Es kann nur 
ein vom Künſtler ſelbſt uncontrolirter Zufall geweſen ſein, der uns das 
unbedeutende kleine Bildchen hierhergeführt hat. Auch weßwegen ich 
Lunois bewundern ſoll, ſehe ich durchaus nicht ein. Seine ſpaniſchen 
Tänzerinnen hatten wir in gleicher nur weit intenſiverer Auffaſſung be⸗ 
reits im Vorjahre vom Amerikaner Dannat hler. 

Aber ich mache Halt vor Pierre Lagarde. Warum hört man 
dieſen ausgezeichneten, als Dichter und Techniker gleich vortrefflichen 
Maler, ſo ſelten nennen? Giebt es etwa viele Bilder von ſolch vor⸗ 
nehmer Eigenart, wie feine egyptiſche Landſchaft und ſein ſterbender Holz: 
hacker im verſchneiten Walde? Wir Deutſchen, meine ich, ſollten gerade 
dieſen Maler ſchätzen und lieben. Er ſteht uns ſo nahe. Nur weiß er, 
als Franzoſe, ſich etwas feiner auszudrücken. Aber jener leiſe Anſtrich 
von Eleganz iſt doch nicht ſtark genug, um verſtimmen zu können. Es 
liegt das ſo in der Raſſe. Aber die Poeſie, die Größe, die Empfin⸗ 
dungsſtärke liegen in der individuellen Natur. 

Herr Boldini, der uns im vorigen Jahre ſo herzhaft zu lachen 
machte, der uns mit feinem fröhlichen Temperamentsausbruch ſo geilt- 
reich beſtrickte, tritt in dieſem Jahre weit zahmer und faft etwas lang⸗ 
weilig auf. Die paar impreſſioniſtiſchen Landſchaftsſtudien hätte er ge 
troſt zu Hauſe behalten können. Sie ſind ohne Feinheit und Eigenart. 
Dankenswerth iſt eigentlich nur ſein Menzel⸗Porträt, und auch dieſes 
hauptſächlich, weil wir unſeren verehrten Altmeiſter in der Auffaſſung 
eines fremden Volkstemperamentes ſehen. Denn wir ſelber, dünkt mir, 
ſehen ihn doch wohl etwas anders. 

Von Raffaölli tft die Anſicht des Trocadero⸗Palaſtes ein ſehr 

gutes Bild, auch für die Art des Künſtlers recht charakteriſtiſch. Das 
ſieht ſo leicht hingezeichnet Alles aus, ſo „gelegentlich, und es ſteckt doch 
ſo viel bewußte Kunſtüberlegung dahinter. it den einfachſten Mitteln 
wird eine große Illuſion erzielt. In Luft und Licht ſehen wir Con⸗ 
turen verſchwimmen und hervorleuchten, Menſchen und Häuſer beben, 
wie wenn wir ſelbſt über die Straße ſchreiten und Nichts um uns her 
eſtſteht. 
! Von großen ſranzöſiſchen Bildnißmalern ſind Jacques Blanche 
und der noch nicht hier vertreten geweſene Antonio de Gandara er⸗ 
ſchienen. Sie bilden ſehr entſchiedene We nde Blanche hat etwas 
impreſſioniſtiſch Derbes. Er läßt ſeinen Bildern gern einen gewiſſen 
Ausdruck von Flüchtigkeit, daß man die Arbeit des Pinſels noch deutlich 
vor ſich ſieht. Dafür weiß er aber auch ſeine Opfer feſt zu packen. Be⸗ 
ſonders hervorragend iſt diesmal das Bildniß eines ſäuerlich⸗würdig drein⸗ 
ſchauenden prieſterlichen Herren, deſſen eines Auge, höchſt auffallend, ein 
Monokel ziert. Dieſer Typus iſt bei uns völlig unbekannt. Man kann 
ſich aber recht gut vorſtellen, daß es anderswo Derartiges giebt. Man 
kann es ſich vorſtellen, weil es uns Blanche ſo plauſibel macht. 

Den Namen „Gandara“ bitte ich mit Ehrfurcht auszusprechen. 
Er gehört einem der echteſten und dabei vornehmſten Künſtler der mo⸗ 
dernen Welt. Gandara iſt ein Dunkelmaler, aber wahrlich nicht alten 
Stiles. Er läßt nur aus dem Dunkel, aus ſchwärzeſtem Dunkel ſogar, 
einen milden ſilberigen Lichtſchein erſtehen, und darein verſetzt er ſeine 
Figuren und ſtellt ſie dann bis zu vollendeter Deutlichkeit vor uns hin. 
Wie ſtolz, prinzeſſinnenhaft⸗ſtolz, ſteht nicht da feine wunderſchöne Prin- 
cesse de Chimay! Etwas theaterhaft, aber wie es in Pariſer Salons 
Eindruck macht! Und wie lieblich ⸗lind das zweite Bild: die häubchen⸗ 
bekleidete Bonne, wie ſie leiſe, ach ſo unendlich leiſe! — behutſam, als 
gälte es einer Kranken, mit dem Theebrett zur Thür hineinkommt! Man 
ſieht nur das jugendlich milde, mitleidig⸗lächelnde Geſicht und das Tablett 
mit dem feinen weißen Service. Und das iſt mit einer Diseretion, 
einem äſthetiſchen Feingefühl dorthin gehaucht, daß man kaum begreifen 
kann, wie einem von Menſchenhand geführten Pinſel dergleichen ge⸗ 
lingen kann. Franz Servaes. 
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Die Anfünge der evangeliſch-ſocialen Bewegung. 
Von Karl Hegewiſch. 


Das bekannte vom Freiherrn von Stumm veröffentlichte 
Telegramm des Kaiſers und der Erlaß des evangelifcheu 
Oberkirchenrathes über die politiſche Thätigkeit der Geiſtlichen, 
findet theils direct, theils indirect Befürwortung bei dem 
Pfarrer Paul Göhre zu Frankfurt a. O., dem Verfaſſer der 
Studie „Drei Monate Fabrikarbeiter und Handwerksburſche“. 
In ſeinem kürzlich bei Fr. Wilh. Grunow in Leipzig heraus⸗ 
gegebenen Buche „Die evangeliſch⸗ſociale Bewegung, ihre Ge⸗ 
ſchichte und ihre Ziele“ kommt er auf Grund ſeiner hiſto⸗ 
riſchen Forſchungen zu Ergebniſſen, die ſich mit den Anſichten 
der beiden erwähnten Schriftſtücke decken. Die Entwickelung 
der Bewegung, wie ſie ſich nach ſeiner Anſchauung voll⸗ 
zogen, führt ihn zu der Ueberzeugung, daß dem Geiſtlichen 
bei der Löſung der ſocialen Frage eine andere Aufgabe zu- 
falle als dem Laien. 

Den Vater des evangeliſch⸗ſocialen Gedankens ſieht 
Göhre in Wichern, dem Schöpfer der inneren Miſſion. In 
dem „tollen“ Jahr 1848 rief er ihn zuerſt auf dem Kirchen⸗ 
tag zu Wittenberg in die Welt hinaus. Er ſah, früher als 
die meiſten ſeiner Zeit⸗ und Geſinnungsgenoſſen, daß die 
Stürme dieſes Jahres nicht bloß das Werk einiger unruhigen 
Macher waren, auch nicht bloß politiſche Beweggründe hatten, 
ſondern daß die wachſende wirthſchaftliche Calamität unſeres 
Volkes mit die Haupturſache war, daß, vor Allem durch ſie 
hervorgerufen, der ganze ſociale und ſittliche Boden unſeres 
Volkslebens ſumpfig, ungeſund und unſicher geworden war, 
ſo daß in ihm die Unzufriedenheit, die Gewaltthat, die revo⸗ 
lutionäre Geſinnung nur zu gut Wurzeln ſchlagen konnte. 
So forderte er, als allein wirkſames Gegenmittel gegen dieſe 
zerſetzenden Störungen, vor Allem gründliche Abhülfe aller 
äußeren wirthſchaftlichen Noth der kleinen Leute und auf 
dieſer Unterlage Durchdringung aller ſocialen Verhältniſſe 
mit den ſittlichen Kräften des evangeliſchen Chriſtenthums. 

Aber Wichern gebar den Gedanken nicht nur und rief 
ihn in die Welt hinaus, er ging auch ſofort an's Werk, ihn 
— wie er meinte — zur That zu machen. Ueberall, wo 
Noth war, in ſeiner Vaterſtadt Hamburg vor Allem, aber 
auch ſonſt im deutſchen Vaterlande, griff er helfend zu. Er 
gründete in Hamm bei Hamburg in der kleinen Ruge'ſchen 
Gärtnerei das weltberühmte Rauhe Haus (Ruge's Haus), 
das zur Rettung für Tauſende verwahrloſter Knaben, zur 


Bildungsſtätte von Hunderten von dienenden Brüdern, zur 


Hochſchule für alle Berufsarbeiter der Innern Miſſion ge⸗ 


worden iſt. Er regte die Gründung ähnlicher Anſtalten auch 
in anderen Theilen des Reiches an; er faßte alle ſonſtigen 
ähnlichen, bisher vereinzelten, vielfach nur in Anfängen be⸗ 
ſtehenden Werke und Einrichtungen der Innern Miſſion im 
deutſchen Lande zuſammen, zog fie aus ihrer ſtillen Ver: 
borgenheit, und machte ihre Pflege und Förderung zu einer 
öffentlichen Angelegenheit. Er rief immer von Neuem Mit: 
arbeiter auf und fand immer mehr, je länger und lauter er 
rief; er verdoppelte, vervierfachte, verzehnfachte feine Helfer— 
kräfte, ſeine Gründungen und deren Leiſtungen, und nach 
fünfundzwanzig Jahren ſtand, wie aus der Erde geſchoſſen, 
der große freigewachſene Baum der ſogenannten Innern 
Miſſion blühend da und ragt, noch heute wachſend und viele 
beſchirmend, über das deutſche Land in den Himmel hinein. 
Seine Aeſte und Zweige, ſeine Blätter und Blüthen, ſeine 
Früchte ſind heute aller Welt bekannt; es ſind die ungezählten 
Krippen, Kindergärten und Kleinkinderbewahranſtalten, die 
Rettungshäuſer für gefährdete Knaben und Mädchen, die 
Aſyle für Gefallene und für Trinker, die Anſtalten für 
Epileptiſche und Idioten. Es ſind die mehr als vierhundert 
Herbergen zur Heimath, die Verpflegungsſtationen und Arbeiter⸗ 
colonien, die Jünglings⸗ und Jungfrauenvereine, die Diakonen⸗ 
und Diakoniſſenhäuſer. Die letzten vor Allem wirken weithin 
und ſegensvoll. Heute ſchon giebt es mehr als fünfzig 
deutſche Diakoniſſenanſtalten. Rund 8000 Diakoniſſen, die 
aus ihnen hervorgegangen waren, waren im Jahre 1894 in 
unſerem Vaterlande thätig auf mehr als 3500 großen und 
kleinen Arbeitsfeldern. Dazu gehörten allein 680 Kranken 
häuſer. 

Und doch, meint Göhre, prüft man alle dieſe Werke 
der Nächſtenliebe und Nächſtenhülfe an dem letzten Ziel, das 
Wichern einſt in Wittenberg verkündigt hatte, ſo muß man 
trotz Allem jagen: evangeliſch-ſociale Arbeit find fie gleichwohl 
nicht. Denn wie eine nunmehr vierzigjährige Erfahrung be⸗ 
weiſt, leiſten ſie alle nur Hülfe von Fall zu Fall, und faſt 
immer nur Einzelnen. Damit mildern ſie wohl viel ſociale 
Noth, aber ſie verſtopfen nicht die wirthſchaftlichen Quellen, 
aus denen dieſe täglich immer neu und verheerend hervor⸗ 
bricht. Es iſt Wohlthätigkeit, nicht ſociale Thätigkeit, die 
ſie leiſten; Einzelhülfe, nicht Maſſenhülfe, die allein wirkſam 
iſt gegenüber der Maſſennoth unſerer Zeit; Augenblickshülfe, 
nicht dauernde gründliche Hülfe durch ſociale Reform für 
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das ganze Volk. Und auf dieſen neuen gewiſſermaßen uns 
gewollten Wegen der Hülfe von Fall zu Fall, die Wichern 
ſchließlich dauernd ging, entftand ſo etwas ganz Anderes, als 
er Anfangs eigentlich wohl ſelbſt gewollt hatte, das neue, 
eigenartige, ſelbſtſtändige Gebilde der Innern Miſſion, die 
aber nach alledem nun und nimmermehr daſſelbe wie die 
evangeliſch⸗ſociale Bewegung, auch nicht deren Anfang iſt. 
So kommen wir zu dem Endergebniß: Wichern iſt wohl der 
Vater des evangeliſch⸗ſocialen Gedankens, aber nicht auch zu⸗ 
gleich der Schöpfer der evangeliſch⸗ſocialen Bewegung, die 
den Gedanken durch ſociale Reform in die That umſetzen 
möchte. 

Ge erſten Anſtoß zur eigentlichen Weiterentwickelung 
des evangeliſch⸗ſocialen Gedankens gab Viktor Aimé Huber. 
Huber war ein Zeit⸗ und Altersgenoſſe Wichern's und mit 
ihm befreundet. Er war von 1833 bis 1851 Profeſſor der 
neueren Philologie und Literatur in Roſtock, Marburg und 
Berlin; ſeitdem lebte er als Privatmann in Wernigerode am 
Harz, wo er im Juli 1869 ſtarb. Seine eigentliche ſocial⸗ 
politiſche Wirkſamkeit fällt, wie bei Wichern, in das fünfte 
und ſechſte Jahrzehnt unſeres Jahrhunderts. Auch Huber 
ſteht auf dem Boden der Innern Miſſion und hofft von 
ihren Trägern das ſociale Heil. Das Ziel, das Wichern 
1848 in Wittenberg allen lebendigen Chriſten ſeiner Zeit 
geſteckt hatte, iſt auch das ſeinige. Aber um es zu erreichen, 
ſchlägt er zuerſt, im Gegenſatz zu Wichern, conſequent andere 
Bahnen ein. Er zum erſten Male hält die perſönliche Liebes⸗ 
thätigkeit der Innern Miſſion, die Einzelwohlthätigkeit, die 
ſie proclamirt, zwar auch für unumgänglich nothwendig, aber 
nicht für ausreichend zur Heilung der ſocialen und wirth⸗ 
ſchaftlichen Schäden. Er verlangt daher neben ihr wirth⸗ 
ſchaftliche Reformen im großen Stil, im chriſtlich⸗conſervativen 
Sinne, für das geſammte Vaterland. Als Mittel und Weg 
dieſer Reformen empfiehlt er durch Wort und Schrift, durch 
That und Beiſpiel Genoſſenſchaftsbildungen in jeder Form, 
in jedem Umfange, an jedem Orte, für Berufe und wirth⸗ 
ſchaftliche Unternehmungen jeglicher Art. Er hält dieſe ge⸗ 
noſſenſchaftliche Organiſation gleich heilſam für Handwerk 
und Handel, Induſtrie und Landwirthſchaft. Er wirbt für 
Productivgenoſſenſchaften, Dahrlehnsgenoſſenſchaften, Woh⸗ 
nungsgenoſſenſchaften, Conſumgenoſſenſchaften, Einkaufsge⸗ 
nöſſenſchaften und alle anderen. Die Genoſſenſchaft sans 
phrase ſcheint ihm das Rettungsmittel für Alle und Alles. 
Außer ihr ſieht er kein anderes irgendwie brauchbares Mittel 
der Abhülfe gegenüber den immer wachſenden wirthſchaftlichen 
Schäden und 5 Nöthen. In ihr allein findet er den 
möglichen Weg, von dem Boden der herrſchenden und ſich 
immer mehr verfahrenden wirthſchaftlichen Verhältniſſe aus 
in allmäliger organiſcher Entwickelung zu gänzlich neuen und 


beglückenden volkswirthſchaftlichen Organiſationen zu kommen, 


die, jederzeit weiter entwickelungsfähig, die endliche Ueber⸗ 
windung der Mancheſterſyſtems und ſeiner zerrüttenden Folgen 
für das Volksganze, ſowie deſſen Erſatz bedeuteten. 

Wenn er ſich dann mit der Ausführung dieſes genoſſen⸗ 
ſchaftlichen Zieles beſchäftigt, bleiben immer der Staat und 
deſſen Unterſtützung für ihn ganz außer Betracht. Er war 
eben bis an fein Ende ein ſchroffer Gegner des conſtitutio— 
nellen Staatsweſens und hoffte auf deſſen Zuſammenbruch 
und auf die Rückkehr zur „abſoluten Monarchie von Gottes 
Gnaden“. Er war darum erſt recht auch Gegner des all⸗ 
gemeinen geheimen und directen Wahlrechts und glaubte nie, 
noch bis 1867 nicht, an ſeine Verwirklichung. Aus dieſen 
und anderen Gründen ließ er in ſeinen volkswirthſchaftlichen 
Reformvorſchlägen den Staat außer Acht. Er legte vielmehr 
immer das Hauptgewicht auf die Selbſthülfe der wirthſchaft⸗ 
lich ſchwachen, reformbedürftigen Volkskreiſe und auf die 
Mithülfe aller aufrichtig chriſtlich und conſervativ geſinnten 
Gebildeten und Beſitzenden, die er ſeinerſeits wieder haupt⸗ 
ſächlich in den Kreiſen der Innern Miſſion ſuchte. Ihnen 


vor Allen ſtellte er die Anregung, Bildung und Förderung 
ſolcher Genoſſenſchaften unermüdlich als ſociale Aufgabe vor 
Augen, kraft ihres chriſtlichen Gewiſſens und ihrer chriſtlichen 
Liebesverpflichtung. Die Genoſſenſchaften ſelber dachte er 
ſich erfüllt vom Geiſte der Bruderliebe, der Solidarität, der 
gegenſeitigen Zucht, der gleichlohnenden Gerechtigkeit und des 
Friedens. Dieſer Geiſt ſchien ihm das nothwendigſte und 
wichtigſte Beſtandtheil jeder Genoſſenſchaftsbildung, ihr Rück⸗ 
grat und ihre treibende Kraft. Ohne ihn mochte und konnte 
er ſich überhaupt keine Genoſſenſchaft lebensfähig denken. 
Solcher in den Genoſſenſchaften verkörperter Geiſt galt ihm 
als das einzige Mittel zur gründlichen Bekämpfung der 


Selbſtſucht, der Faulheit, des müheloſen Erwerbes in unſerem 


wirthſchaftlichen Leben, und zur beſſeren Erziehung Aller. 
In den Satzungen der Genoſſenſchaften ſollte er womöglich 
zum Ausdruck kommen, und jedenfalls ſollten Paragraphen 
darin enthalten ſein, die ihn fördern halfen. Endlich ſollte 
auch der obengenannte Helferkreis aus den „höheren“ Schichten 
der Geſellſchaft in demſelben Sinne unabläffig einen ſittlich 
und religiös erzieheriſchen Einfluß auf den ganzen Kreis der 
Genoſſenſchaften, zu dem dieſe Helfer ja ſelbſt gehörten, 
geltend machen. 

Das ſind — in Göhre's Umriſſen — die genoſſen⸗ 
ſchaftlichen Reformgedanken Huber's. Prüfen wir ſie auf 
ihre innerſte Art, ſo müſſen wir ſagen: ihr treibendes Motiv, 
aus dem ſie entſtanden, iſt aufrichtige chriſtliche Bruderliebe; 
der Geiſt, der ſie durchweht, iſt der Geiſt aller ſittlichen 
Kräfte und Ideale des evangeliſchen Chriſtenthums; der Weg, 
den ſie weiſen, iſt der Weg wirklicher, wirthſchaftlicher Neu⸗ 
organiſationen für die Geſammtheit des Volksganzen; und 
die Wirkung, die ſie wollten, war ebenſo wirthſchaftliche wie 
ſittlich⸗religibſe Förderung der Genoſſen. Alſo keine Wohl⸗ 
thätigkeit, keine Einzel⸗ und Augenblickshülfe, kein Almoſen, 
ſondern ſociale Reform in chriſtlichem Geiſte! Damit aber 
war der erſte Schritt der Entwickelung des evangeliſch⸗ſocialen 
Gedankens über Wichern hinaus gemacht. Huber iſt der 
erſte, der ihn that; er iſt der erſte Evangeliſch⸗Sociale, der 
ſich mit dem Geiſte und dem Princip Wichern's im Herzen 
auf das weite, damals noch fremde und gefürchtete Gebiet 
der Volkswirthſchaft begiebt und hier ſeine Forderungen 
formulirt im Namen des Chriſtenthums: das genoſſenſchaft⸗ 
liche Programm Huber's iſt ſomit das erſte eigentlich evan⸗ 
geliſch⸗ſociale Programm geweſen. Das iſt das Bedeutungs⸗ 
volle an Huber's Arbeiten, das, was ihnen bleibende Bedeu⸗ 
tung ſichert. 

Andererſeits wendet Göhre ein, daß Huber's Reform⸗ 
vorſchläge an Mängeln und Fehlern leiden, die es erklärlich 
machen, daß ſie nie rechten Anhang, geſchweige politiſche Ver⸗ 
tretung, und daß ſie bisher nur eine ganz ſchüchterne prak⸗ 
tiſche Verwerthung gefunden haben. Andere — vor Allen 
Schulze⸗Delitzſch und Raiffeiſen — haben neben und kurz 
nach ihm die Einbürgerung und Verbreitung der Genoſſen⸗ 
ſchaften jeglicher Art erreicht. Woran lag es, daß dies Huber 
nicht vergönnt war? Einmal lag es ſicher an der großen 
Unſicherheit und Schwerfälligkeit, mit der er ſeine Reform⸗ 
gedanken mühſam, ruckweiſe und niemals recht klar und all⸗ 
gemeinverſtändlich entwickelte. Ferner an der Gleichgiltigkeit 
jener völlig in den Lehren des Mancheſterthums befangenen 
Zeit. Es lag weiter daran, daß er jede politiſche Genoſſen⸗ 
ſchaft bekämpfte und damit ſich ſelbſt des beſten Agitations⸗ 
mittels, der Vertretung und Verbreitung ſeiner Ideen durch 
eine ſocialpolitiſche Gruppe oder Partei von vornherein be⸗ 
raubte. Gerade dieſe unpolitiſche Seite ſeines genoſſenſchaft⸗ 
lichen Programms war ein beſonderer Fehler und eben nur 
erklärlich aus ſeiner ultraconſervativen Vergangenheit. Auch 
das war ein großer Fehler, daß ſich Huber, wohl aus dem⸗ 
ſelben eben angeführten Grunde, von der patriarchaliſchen 
Beurtheilung der hülfsbedürftigen Volkskreiſe nicht freimachen 
konnte und dem entſprechend die Durchführung ſeines ganzen 
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enoſſenſchaftlichen Programms von der Beeinflufjung und 
Here nde der Nothleidenden und genoſſenſchaftlich zu 
Stützenden durch die „chriftlichen Gebildeten und Beſitzenden“ 
abhängig machte. Und das zu einer Zeit, wo die Sehnſucht 
nach Selbſtſtändigkeit. und Freiheit gerade dieſe focial ge⸗ 
fährdeten Kreiſe dense fieberhaft zu erfüllen begann wie der 
Drang nach dauernder wirthſchaftlicher Sicherung und Beſſe⸗ 
rung! Ferner iſt auch eine gewiſſe Planloſigkeit bei der be⸗ 
abſichtigten Verwirklichung nicht zu leugnen: Huber wollte 
ſolche Genoſſenſchaften gebildet wiſſen, ſofort, wo immer eine 
Gruppe von Menſchen es irgend wie verlangte. Vor Allem 
aber hing ſeinem Programm der Fehler der Einſeitigkeit an. 
Gegenüber der Vielheit und Verſchiedenheit der wirthſchaft⸗ 
lichen Gebilde unſeres Erwerbslebens hat er immer nur dies 
einzige Heilmittel: die Genoſſenſchaft. Göhre wendet ein, daß 
es ein ſolches Univerſalheilmittel nicht giebt, daß es, wo es 
auftritt, auf Einbildung beruht und ihre Anwendung ſociale 
Quackſalberei bedeutet. Dieſem Vorwurfe vermag ſich auch 
das ausſchließlich genoſſenſchaftliche Programm Huber's jo 
wenig zu entziehen, wie z. B. die Bodenbeſitz⸗Reformforde⸗ 
rungen oder das Dogma der Socialdemokratie von der Ver⸗ 
wandlung alles Privateigenthums in Gemeingut. 

Der Erfolg der mehr als zwanzigjährigen aufopfernden 

Wirkſamkeit Huber's war dementſprechend auch gering. Selbſt 
die Geiſtlichkeit blieb ihm kühl und verſtändnißlos gegenüber. 
Später hat ſich in Berlin die „Deutſche Centralgenoſſen⸗ 
ſchaft“ gebildet, um Huber's genoſſenſchaftliche Ideale in unſerer 
Zeit bekannt zu machen und zu verwirklichen. Sie arbeitet 
wacker und fleißig an ihrem Ziel, aber augenblicklich noch 
ohne packenden Erfolg und weitreichenden Einfluß. Wie dem 
Allen aber auch ſei, — es bleibt Huber's dauerndes Ver⸗ 
dienſt, als erſter den evangeliſch⸗ſocialen Gedanken über ſeine 
erſten Anfänge hinaus entwickelt, ſeiner Almoſentendenzen 
entkleidet und ihm die Richtung auf ſociale Reformen im 
Großen und von Grund aus gegeben zu haben. 
N Die nächſte Stufe der Entwickelung knüpft ſich an den 
Namen und die Arbeit des Paſtors Rudolf Todt. Er war 
zuerſt Pfarrer in Barenthin, ſpäter, von 1882—87 Pfarrer 
und Superintendent in Brandenburg a. H. Er iſt bereits 
im Jahre 1887, in einem Alter von noch nicht 49 Jahren 
ſchnell geſtorben. Zehn Jahre früher, im Jahre 1877, ſchrieb 
er auf eine gelegentliche Anregung Stöcker's hin das Buch: 
„Der radicale deutſche Socialismus und die chriſtliche Ge- 
ſellſchaft.“ Dieſes Buch war eine That, durch die Todt die 
evangeliſch⸗ſociale Bewegung um ein großes Stück vorwärts⸗ 
gebracht hat, ja durch die er der eigentliche — wenigſtens 
theoretiſche — Bahnbrecher der Bewegung in Deutſchland 
geworden iſt. Todt's Abſicht iſt es, in dem Buche „eine 
Darſtellung des ſocialen Gehalts des Chriſtenthums und der 
ſocialen Aufgaben der chriſtlichen Geſellſchaft auf Grund einer 
Unterſuchung des Neuen Teſtaments“ zu geben. Er nimmt 
zu dieſem Zwecke Gedanken nach Gedanken, Forderung nach 
Forderung der deutſchen Socialdemokratie vor, ſchildert ſie 
mit eiſerner Wahrhaftigkeit und Gründlichkeit und prüft jede 
einzelne von ihnen an ſocialen Gedanken und Forderungen 
des Neuen Teſtaments. Auf Grund der Ergebniſſe, zu denen 
er bei dieſem Vergleiche kommt, formulirt er ſodann eine 
Reihe von Reformaufgaben zugleich der Beſitzenden wie der 
Beſitzloſen, des chriſtlichen Staates wie der evangeliſchen 
Kirche. 

„Faſt alle Anklagen der Socialdemokratie gegen die heu⸗ 
tige Geſellſchaftsordnung ſind berechtigt. Außer dem Atheismus 
widerſpricht kein einziger ihrer Grundgedanken und keine 
einzige ihrer Forderungen dem IJuhalt des Evangeliums, viel⸗ 
mehr werden alle auch von dieſem gefordert. Nur die Art 
und Weiſe, wie die ſocialdemokratiſche Partei ſie verwirklichen 
will, iſt unevangeliſch, zwecklos und unmöglich. Nach alle⸗ 
dem muß jeder Chriſt San, aber nicht Socialdemokrat 
ſein. Dem atheiſtiſchen Socialismus der Socialdemokratie iſt 


ein chriſtlicher Socialismus gegenüber zu ſtellen. Dieſer muß 
nicht durch Claſſenkampf, wie die Socialdemokratie will, ſondern 
durch Reformen verwirklicht werden, die der chriſtliche und 
monarchiſche Staat, von den Beſitzenden, Beſitzloſen und der 
Kirche unterſtützt, durchzuführen hat. In dieſem Eingreifen 
des Staates liegt allein das Heil. Nur der Staatsſocialismus 
auf chriſtlicher Grundlage, ohne Kürzungen und Clauſeln, iſt 
das wirthſchaftliche Princip, das ſchließlich die Rettung ge⸗ 
währleiſtet.“ 

Mit Recht darf Göhre ſagen, daß alle dieſe Gedanken 
und Forderungen Todt's zuſammengenommen das zweite Pro⸗ 
gramm bilden, das die evangeliſch⸗ſociale Bewegung eine Zeit 
lang gehabt hat. Denn ſie haben ſammt und ſonders den 
ſittlich⸗ſocialen Gedankengehalt des Chriſtenthums, den Geiſt 
der Nächſtenliebe, das Streben nach Wahrhaftigkeit, Gerech⸗ 
tigkeit und Freiheit zu ihrem Ausgangsgebiet; ſie haben ſammt 
und ſonders nur ein Ziel, die Herbeiführung eines menſchen⸗ 
würdigen culturgemäßen Daſeins aller Armen und Gedrückten; 
und ſie wollen dies Ziel erreichen durch gründliche, muthige, 
vielſeitige Reformarbeit auf dem Felde des Wirthſchaftslebens 
des geſammten Volkes. Damit aber ſind wieder die drei 
grundlegenden Bedingungen für ein wahrhaft evangeliſch⸗ 
ſociales Reformprogramm, wie ſie ſich im Laufe der Zeit 
ſeit Wichern ausgebildet haben, erfüllt: die Reformvorſchläge 
Todt's bilden in der That ein evangeliſch⸗ſociales Programm, 
das zweite in der Entwickelung der Bewegung. 

Vergleicht man nun dies zweite Programm Todt's mit 
dem erſten aus Huber's Feder, ſo zeigt ſich deutlich, welch 
bedeutſamer Fortſchritt darin, trotz mancher großen Mängel 
und Irrthümer, die auch ihm anhaften, in der Weiterentwicke⸗ 
lung der evangeliſch-ſocialen Gedankenwelt gemacht worden 
iſt. Zuerſt in der abſolut veränderten Stellung, die Todt, 
im Gegenſatz zu Wichern, Huber und den meiſten ſeiner 
theologiſchen Zeitgenoſſen, gegenüber der Socialdemokratie 
einnimmt. Für Wichern war freilich eine ſolche Stellung 
noch völlig ausgeſchloſſen geweſen, denn der Anfangs⸗ wie 
Höhepunkt ſeiner Liebesthätigkeit für das nothleidende Volk 
fällt in eine Zeit, die von Socialdemokratie überhaupt noch 
nichts wußte. Aber Huber, der, wie wir ſahen, ſeine erſten 
Gedanken erſt in den ſechziger Jahren bis 1869 hinan ent⸗ 
wickelt hat, hätte ſchon eher Gelegenheit gehabt, zu der ſeit 
1863 erſtarkenden Laſſalle ſchen Bewegung Stellung zu nehmen. 
Er hat das öffentlich kaum jemals in bemerkenswerther Weiſe 
und jedenfalls niemals in irgendwie für Evangeliſch⸗ſociale 
vorbildlicher und grundlegender 1 gethan. Todt iſt der 
erſte unter den Evangeliſch⸗ſocialen, der dieſe wichtige Arbeit 
leiſtet, und zwar ſo, daß ſie an Gründlichkeit nicht viel zu 
wünſchen übrig läßt. Er hat ſich nicht damit begnügt, ſich 
etwa durch Urtheile dritter oder durch kürzere oder längere 
Auszüge aus ſocialdemokratiſchen Zeitungen oder ſonſt durch 
Hörenſagen über die ganze Bewegung zu unterrichten. Er 
hat ſie vielmehr wirklich ſtudirt und kennt ihre Schriften 
ſchließlich beſſer als viele der wortführenden Genoſſen der 
Partei ſelbſt. Er überſchätzt fie, wie Göhre meint, Aber dieſe 
Ueberſchätzung ward ein Segen, denn ſie bewirkte unter allen 
Evangeliſch⸗Socialen der nachfolgenden Zeit zweierlei. Sie 
bewirkte erſtens, daß ſeitdem eine gründlichere Würdigung 
und ein tieferes, etwas objectiveres Verſtändniß der Social⸗ 
demokratie unter ihnen üblich wurde. Seitdem gilt es für 
Alle, die ſich einigermaßen evangelifch-focial oder chriſtlich⸗ 
ſocial nennen, als ganz ſelbſtverſtändliche Pflicht, die Social⸗ 
demokratie wirklich kennen zu lernen. Man beurtheilt ſie 
vorurtheilsloſer; man erkennt auch Berechtigtes in ihr an; 
man eignet ſich ſelbſt mit Recht große Theile ihrer furcht⸗ 
loſen Kritik an; ja man ſcheut ſich je länger deſto weniger, 
auch ſonſt das Gute, das ſie auch hat, von ihr zu lernen, 
zu empfangen. Todt's Verdienſt iſt es, daß die Social⸗ 
demokratie als die ausſchlaggebende Macht erkannt wurde, 
an der man ſich vor Allem zu orientiren hatte. Damit 
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wurde — Göhre erblickt darin einen unendlichen, jetzt noch 
gar nicht abzuſehenden Gewinn — in der Entwickelungsreihe 
der ſocialen Parteien und Syſteme die evangeliſch-ſociale 
für immer hinter die ſocial⸗demokratiſche geſtellt, ganz ebenſo, 
wie ſich einſt die ſocial⸗demokratiſche ihrerſeits an der der libe⸗ 
ralen Mancheſterideen orientirt und ſich hinter dieſe geſtellt 
hatte. Wie die focial-demokratifche Partei und Gedankenwelt 
erſtand und wuchs aus den ſchlimmen Folgen des mancheſter⸗ 
lichen Wirthſchaftsſyſtems, aus den Fehlern, die dieſem an⸗ 
hafteten, aus der Kritik, die ſie hervorriefen, und aus den 
Verbeſſerungsvorſchlägen, die ſich daraus ergaben und eben 
von der ſocial⸗demokratiſchen Arbeiterſchaft auf die Fahne 
geſchrieben wurden, ſo erſteht jetzt die eigentliche lebensfähige 
evangeliſch-ſociale Partei im Gegenſatz zur ſocial-demokra⸗ 
tiſchen, ſo wächſt ſie heute auf dem Felde, das durch die 
Fehler und Mängel dieſes ſocial⸗demokratiſchen Syſtems kräftig 
und fruchtbar gedüngt iſt, ſo erſtarkt ſie immer mehr durch 
den ſtarren Dogmatismus, in den dieſe je länger, deſto mehr 
hineintreibt. Wie die Socialdemokratie ſich zum wirthſchaft⸗ 
lichen und politiſchen Mancheſterthum verhält, ſo verhält ſich 
die junge evangeliſch⸗ſociale Bewegung zur Socialdemokratie. 
Sie wird dieſe ablöſen, wie dieſe jene abgelöſt hat. 

Noch einen dritten Fortſchritt verdankt dieſe Sache 
Todt. Er zuerſt hat der evangeliſch-ſocialen Bewegung 
die Richtung auf's Politiſche gegeben. Auch das fehlte bei 
Wichern wie bei Huber noch gänzlich. Alle Unternehmungen 
Wichern's waren durchaus privater Natur, alle ſeine Vereine 
unabhängig von jeder öffentlichen oder gar amtlichen Perſon 
und Macht. Sie ſollten ihre Lebenskraft ausſchließlich aus 
ſich ſelbſt, ihr Anſehen und ihre Bedeutung allein aus ihren 
Leiſtungen empfangen. Ja, dieſer private Charakter, dieſe 
ausſchließlich freie Liebesthätigkeit ſollte gerade ihre Eigen⸗ 
thümlichkeit und ihre Stärke ſein. Huber's Genoſſenſchaften 
waren ganz ähnlich gedacht. Sie ſollten frei und urſprünglich 
aus den Bedürfniſſen eines Ortes herauswachſen, ſich ganz 
freiwillig bilden. Und in den wenigen Fällen, wo ſie wirklich 
das Licht des Lebens erblickten, trugen ſie auch dieſen pri⸗ 
vaten unpolitiſchen Charakter, genau wie die Wichern'ſchen 
Vereine für Innere Miſſion. Das ſtaatliche und politiſche 
Leben ſtand auch für ſie außer aller Berechnung. Todt, mit 
den kritiſchen Waffen der Socialdemokratie ausgerüſtet und 
durch die Schule der Kathederſocialiſten hindurchgegangen, 
erkannte zuerſt dieſen privaten Charakter als unüberſteigliche 
Schranke für eine wirklich durchgreifende, die Allgemeinheit 
umfaſſende ſociale Reform. Er ſah klar, daß eine ſolche nur 
möglich war mit Hülfe der Macht, die auf die Allgemeinheit 
wirklich entſcheidenden Einfluß hat, die der Maſſennoth auch 
Maſſenhülfe entgegenzuſetzen vermag. Und das iſt der Staat, 
der ihm nicht nur ein rechtlicher Begriff mit bloßen Nacht⸗ 
wächterfunctionen war. Dieſen Staat zu ſolchen gründlichen 
Reformen zu veranlaſſen, zu verhelfen, ja moraliſch zu 
zwingen, ſah er darum als ein Hauptziel aller Evangeliſch⸗ 
Socialen an. Er reclamirte geradezu den chriſtlichen Staat 
für die evangeliſch⸗ſociale Bewegung als ihren Bundesgenoſſen. 
Er verlangte von ihm die Unterſtützung und Ausführung der 
Ideen der Evangeliſch⸗Socialen ſeiner Zeit und verſprach als 
ſelbſtverſtändliche Gegenleiſtung die Unterſtützung ſolcher ſtaat— 
lichen Reformen durch ſeine Geſinnungsgenoſſen. 

Aber auch dieſer Fortſchritt iſt mit einer neuen großen 
Schwierigkeit erkauft, die zugleich mit ihm in die Bewegung 
hineinkommt und für die ganze Zulunft verhängnißvoll ge⸗ 
worden iſt. Sie iſt bei Todt freilich nur erſt wie im Keim 
vorhanden; aber ſchon kurz nachher iſt dieſer Keim, durch 
äußere Umſtände begünſtigt, zu einem die ganze Bewegung 
bis heute verwirrenden großen inneren Widerſpruche auf: 
gewachſen. Der Fehler beſteht darin, daß die eben gewonnene 


Richtung der Bewegung in's Politiſche hinein durch Todt 


eine Art Doppelgeſicht mit völlig verſchiedenartigen Zügen, 
geradezu ein doppeltes Princip, das in ſich ſchlechterdings 


unvereinbar iſt, mit auf den Weg bekommt. Sie erhält 
nämlich einmal ein ſtark proletariſches, andererſeits wieder 
ein ſtark conſervatives Gepräge. Erſteres in dem Ziel, das 
ihr Todt ſteckt, letzteres in dem Programm, das er ihr zur 
Erreichung dieſes Zieles zu formuliren ſucht. Das Ziel iſt 
nichts Geringeres als die Schaffung eines menfchenwürdigen 
Daſeins für alle Nothleidenden und Bedrängten! 

Auch wahres, namentlich wahres chriſtlich⸗ſociales Chriſten⸗ 
thum iſt ihm nur in conſervativem Gewande recht vorſtellbar. 
Und ſo ſchaut er, der ſelbſtſtändig neue ſocialpolitiſche Ideen 
nicht zu produciren vermag, nothwendig nach der conſervativen 
Seite um Hülfe aus, jo wird der „Socialconſervative“ Ru⸗ 
dolph Meyer vor Allem ſein Lehrer, deſſen Ideen ſich ihm 
zu ſeinem Programm verdichten und ihm endgiltig den 
Stempel ſchwächlicher Vorſicht und conſervativer Auffaſſung 
aufprägen. So lenkt Todt die ganze evangeliſch⸗ſociale Be⸗ 
wegung, nachdem er ihr dieſe, wenn man ſo ſagen darf, ſtark 
proletariſche Tendenz eingeflößt hat, doch andererſeits wieder 
in das Fahrwaſſer einer durch und durch conſervativen 
Strömung hinein, durchdringt ſie mit dem behutſamen, durch 
allzuviele Rückſichten gegen die herrſchenden und beſitzenden 
Kreiſe gebundenen Geiſte eines conſervativen chriſtlichen 
Socialismus und kettet ſie damit geradezu an die beſtehende 
conſervative Partei an. Damit aber iſt der totale innere 
Widerſpruch dieſer von ihm zu einer politiſchen Wirkſamkeit 
erhobenen evangeliſch⸗ſocialen Bewegung perfect: dort eine von 
anderen Parteien völlig unabhängige, hier eine an die con⸗ 
ſervative Partei geſchmiedete evangelifch-fociale Gruppe; dort 
als Aufgabe nichts als die Arbeit für das Wohl aller noth⸗ 
leidenden Brüder, hier mindeſtens in gleicher Weiſe Intereſſen⸗ 
vertretung der Großen wie der Kleinen; dort ein unendlich 
hohes, großes und durch und durch originelles Ziel, hier ver⸗ 
hältnißmäßig kleinliche, bei Anderen zuſammengeſuchte, kleiſter⸗ 
ähnliche Mittel. Und niemals hat dieſer innere Widerſpruch 
die evangeliſch⸗ſociale Bewegung wieder verlaſſen bis heute; 
heute bildet er ſogar die Gefahr, die ihre ganze weitere Zu⸗ 
kunft in Frage ſtellt, und die zu beſeitigen Göhre als Haupt⸗ 
aufgabe aller Getreuen bezeichnet. 

Ferner verweiſt Todt klipp und klar den Geiſtlichen aus 
dem lauten Parteikampfe in die ſtillere und ſocial verſöhnende 
Arbeit der einzelnen Gemeinde. Hier ſoll er das Wort von 
der unſichtbaren und doch wirklichen Welt Gottes im Herzen 
der Frommen und im Himmel des ewigen Lebens verkündigen; 
hier ſoll er die Liebe Aller predigen aus dem Geiſt unſerer 
Zeit heraus und in tactvoller aber ehrlicher Anwendung auf 
unſere gegenwärtigen ſocialen Verhältniſſe und Schwierigkeiten; 
hier ſoll er wirthſchaftliches Unrecht und ſociale Verrohung 
oben wie unten furchtlos, treffend und beſonnen geißeln; hier 
ſoll er Gegenſätze mildern und Streit und Neid weiſe zu 
ſchlichten ſuchen; hier ſoll er alle möglichen Werke der Inneren 
Miſſion pflanzen und pflegen; hier ſoll er der Schöpfer und 
Träger ſocial fördernder Wohlfahrtseinrichtungen ſein — in 
Allem ein Diener ſeiner ganzen Gemeinde, nicht ein Partei⸗ 
führer nur einer ſocialen Schicht, vielſeitig und gerecht, gründ⸗ 
lich, ſelbſtlos und parteilos. 

Freilich einen inneren Widerſpruch enthält auch dieſer 
Theil der Darlegung Todt's. Unter die ſocial verſöhnende 
Thätigkeit, die der Geiſtliche innerhalb ſeiner Gemeinde zu 
treiben hat, rechnet er die Gründung und Leitung von Ar⸗ 
beiter⸗ und Arbeiterinnen⸗, Bauern⸗ und Handwerker-, Lehr⸗ 
lings⸗ und Geſellenvereinen, deren Vorbilder er in den katho⸗ 
liſchen Vereinen dieſer Namen ſieht, und als deren Aufgaben 
er, ebenfalls nach katholiſchem Muſter, Pflege des religiöſen 
Lebens, Förderung der allgemeinen Bildung, Geſelligkeit und 
gegenſeitige Hülfeleiſtung in Unglücksfällen hinſtellt. Damit 
aber durchbricht er wieder das Princip der ſocialpolitiſchen 
Neutralität, das er für die Kirche und ihre geiſtlichen Organe 
eben noch ſelbſt proclamirte. Denn damit zwingt er die Geiſt⸗ 
lichen doch wieder in die parteiiſche Antheilnahme an Standes- 
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organiſationen der kleinen Leute hinein, in denen das eine 
ſeitige ſociale Intereſſe wenn nicht von vornherein ſchon vor⸗ 
handen, ſo doch dann im Laufe der Entwickelung, dem Zuge 
der Zeit folgend, ſicher zum Durchbruch kommen muß. 
Andererſeits zeigt ſich auch an dieſem Punkte wieder die 
Achillesferſe des „Patriarchaliſchen“ an Todt's evangeliſch⸗ 
ſocialen Anſchauungen. Denn obwohl er eine ganz ſelbſt⸗ 
ſtändige Partei aller Evangeliſch⸗Socialen, alſo auch aller 
noch religiös gerichteten evangeliſchen „Proletarier“ anſtrebte, 
neigt er hier doch wieder dazu, gerade den Proletariern die 
gleichwerthige Betheiligung daran wieder zu verkürzen und ſie 
dafür mit der Mitgliedſchaft in kirchlichen Standesvereinen 
abzuſpeiſen, die ſocial und politiſch weder Fiſch noch Fleiſch 
ſind und deßhalb dem Drange der Leute nach gleichberechtigter 
Theilnahme an den Rechten und Gütern der modernen Cultur 
entgegentreten, anſtatt ihn in geregelten Bahnen nach vor⸗ 
wärts zur Befriedigung zu leiten. 

Aber Todt ſuchte auch die ſociale Arbeit feiner Amts⸗ 
brüder und der kirchlichen Organe in That umzuſetzen. Im 
December 1877 gründete er mit Stöcker und den Volkswirthen 
Adolf Wagner und Rudolf Meyer den „Centralverein für 
Socialreform auf religiöſer und conſtitutionell-monarchiſcher 
Grundlage“. Damit machte er den Anfang zu einer Organi⸗ 
ſation der Anhänger des evangeliſch⸗ſocialen Gedankens. Und 
ſo ſehr ſtand für die Gründer des Vereins die Nothwendig⸗ 
keit der ſocialen Reform im Vordergrunde, daß ſie ſeine 
Grundlage als religiös ſchlechthin, nicht als chriſtlich be— 
zeichneten. Auch Juden waren von dem Beitritt nicht aus⸗ 
geſchloſſen, und in der That haben einzelne Juden, wie der 
Königsberger Bankier und Schriftſteller Samter, dem Verein 
eine Zeit lang als Mitglieder angehört, der ſich als Ziel 
nicht die Durchführung, ſondern nur die Vorbereitung von 
Reformen geſteckt hatte. Allein das Programm ſchlug nicht 
ein. Der Centralverein gerieth in immer größere geiſtige 
Abhängigkeit von der 1878 begründeten Stöcker⸗Wagner'ſchen 
Hriftlich - focialen Arbeiterpartei; an Stelle der religiöſen 
Grundlage wurde die chriſtliche geſetzt, und bald war der 
Uebergang zum Antiſemitismus und Conſervativismus voll⸗ 
zogen. 


Die Durchleuchtung des menſchlichen Körpers. 
Von Dr. med. A. Wolfensberger (Berlin). 


Selten hat eine wiſſenſchaftliche Entdeckung die gelehrte 
und Laienwelt ſo allgemein in Aufregung 1 wie Röntgen's 
glückliches Experiment mit den X- oder Kathodenſtrahlen. 
Schwindelerregende Perſpectiven eröffneten ſich dem Blick, aber 
die praktiſche Verwendung zumal in Fragen der chirurgiſchen 
und inneren Medicin ſcheiterte zum guten Theil noch an aller⸗ 
hand Schwierigkeiten. Die erſten nach der Veröffentlichung 
Röntgen's angewandten Röhren ſchloſſen ſich im Allgemeinen 
an die bisher bekannte Form der Hittorf'ſchen an. Die 
Kathodenſtrahlen gingen von einer ebenen oder ſchwach ge⸗ 
wölbten Elektrode aus; der erſte von ihnen getroffene feſte 
Körper war die gegenüberliegende Stelle der Glaswand, hier 
wurde ein grünlicher Fluorescenzfleck erzeugt, der den Aus⸗ 

angspunkt der Röntgen ⸗Strahlen bildete. Dieſe Röhren 
hatten indeß zwei weſentliche Nachtheile, indem fie weder wirkſam 
noch ſcharf genug waren. Die Erfüllung dieſer beiden An⸗ 
forderungen ſetzt voraus, daß es zuläſſig iſt, die Kathoden⸗ 
ſtrahlen in großer Menge auf eine möglichſt kleine Fläche 
zu concentriren. Dies iſt jedoch, ſolange Glas den Aus⸗ 
gangspunkt der k⸗Strahlen bildet, ausgeſchloſſen, da in Folge 
der faarken Wärmewirkung der Kathodenſtrahlen ein Schmelzen 
oder Springen an der getroffenen Stelle zu befürchten iſt. 
Es iſt daher ein weſentlicher Fortſchritt, daß man, wahrſcheinlich 


in Erinnerung an die Röhre, welche bereits Crookes zur 
Demonſtration der Wärmewirkung der Kathodenſtrahlen ver— 
wandte, jetzt zu einer Form übergeht, bei welcher in der 
Mitte der Kugel ſich ein Platinblech befindet. Auf dieſem 
werden die Kathodenſtrahlen concentrirt und erzeugen hier 
die Röntgen-Strahlen. Alle nach dieſem einfachen Princip 
hergeſtellten Röhren haben zunächſt den Vorzug, daß die der 
Erhitzung ausgeſetzte Stelle nicht mehr das leicht ſchmelzbare 
Glas, ſondern das ſchwer ſchmelzbare Platin iſt, ſo daß durch 
ſtärkere Concentration oder Kathodenſtrahlen größere Wirk⸗ 
ſamkeit und Schärfe bei vermehrter Haltbarkeit ſich erzielen 
laſſen. Der zweite Vortheil beruht darauf, daß anſcheinend 
die erzeugten Röntgen⸗Strahlen um ſo intenſiver ſind, je 
ſtärker das Material des Körpers, an dem ſie erzeugt werden, 
die Strahlen ſelbſt abſorbirt., Glas abſorbirt verhältnißmäßig 
weit weniger die X-Strahlen als Platin, dadurch wird die 
Verwendung dieſes Materials weſentlich vortheilhafter. 

Eine ſolche Röhre der eben beſchriebenen Art mit zwei 
Elektroden, von denen die eine, die Kathode, aus Aluminium, 
die andere aus Platin gebildet ſein muß, liefert unter Um⸗ 
ſtänden gute Ergebniſſe, dennoch hat die Allgemeine Elektricitäts⸗ 
Geſellſchaft in Berlin, in deren Auftrag und Laboratorium 
die Unterſuchungen, über die ihr Ingenieur Dr. Max Levy“) 
berichtet, angeſtellt worden ſind, eine andere Geſtalt gewählt. 
Dieſe Röntgen⸗Röhren haben drei Elektroden, von denen die 
eine in der Mitte zwiſchen den beiden anderen gelegene aus 
Platinblech beſteht, während die beiden anderen durch einen 
Aluminium-⸗Hohlſpiegel gebildet find. Die Röhre beſteht im 
Weſentlichen aus einer Glaskugel, die beiderſeits horizontal 
und ſenkrecht nach unten in Glasröhren ausläuft, welche zur 
Aufnahme der drei Elektroden dienen. Die Verwendung 
zweier äußerer Elektroden und eines iſolirten Platinbleches 
in der Mitte zum Auffangen der Kathodenſtrahlen iſt bereits 
bekannt. Die Röhren werden nun in ihrem Vacuum 
den Inductorien der verſchiedenſten Funkenlängen angepaßt, 
zunächſt ſolchen von 5—20 Centimeter. Man erzielt mit 
ihnen ſelbſt bei den kleineren Inductorien gute Wirkungen. 
Mit einem Apparat von 3½ Centimeter Funkenlänge erhielt 
man innerhalb 2 Minuten das Bild einer Hand, auf welchem 
ſchon Knochenbälkchen zu ſehen ſind. Der Abſtand war aller⸗ 
dings gering und betrug 10 Centimeter. Noch weit größeren 
Werth legt man jedoch auf die Möglichkeit, durch Vergrößerung 
der Intenſität der Röhren direct Bilder des Körperinneren 
an einem Fluorescenzſchirm hervorzurufen, weil die Photo⸗ 
graphie, ſo unſchätzbar ihre Dienſte auch bei der Verwerthung 
der X⸗Strahlen ſind, doch viele Mißlichkeiten bietet. Schon 
das langwierige Exponiren und Entwickeln iſt nicht Jeder⸗ 
manns Sache. Dann entſtehen überall Schwierigkeiten, ſobald 
es ſich darum handelt, bewegliche Theile aufzunehmen, da in 
dieſem Falle nur Moment⸗Aufnahmen in Frage kommen können, 
und dieſe wegen noch zu geringer Lichtſtärke ausſcheiden. Man 
iſt alſo mit der Photographie nicht im Stande, die ſo ſehr 
wichtigen Bewegungen der Gelenke und der Organe im Innern 
des Körpers zu verfolgen. Ferner würde auch die Photo⸗ 
graphie verſagen, wo es ſich darum handelte, ſchnell mittels 
der Röntgen⸗Strahlen eine Unterſuchung des ganzen Körpers 
vorzunehmen, wogegen dieſes bei der directen Beobachtung am 
Fluorescenzſchirm mit einem „Durchleuchtungstiſch“ ohne 
Schwierigkeit möglich iſt. Es iſt nun thatſächlich gelungen, 
mittels eines Inductoriums von 15—20 Centimeter Funken⸗ 
länge, dieſen neuen Röntgen⸗Röhren ſowie einem guten Barium⸗ 
platincyanürſchirm alle Theile des menſchlichen Körpers, ſelbſt 
bei Erwachſenen beliebiger Statur, ſofern ſie nicht zu fett⸗ 
leibig ſind, und vor allen Dingen auch viele innere Theile 
des Körpers der Beobachtung zugänglich zu machen. 


) In feinem Vortrag in der Berliner Phyſiologiſchen Geſellſchaft: 
„Die Durchleuchtung des menſchlichen Körpers mittels Röntgen⸗Strahlen 
zu mediciniſch⸗diagnoſtiſchen Zwecken“, als Broſchüre erſchienen bei Auguſt 
Hirſchwald in Berlin. 8 2 
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Es wurde bereits in engliſchen, amerikaniſchen und deutſchen 
Zeitſchriften berichtet, daß die Knochen der oberen Extremitäten, 
Schlüſſelbein, Wirbelſäule, Rippen und Kniegelenk direct erkannt 
worden ſind. Buka hat auch mitgeteilt, daß er bereits die 
Bewegung von Zwerchfell und Rippen bei der Athmung und 
auch die Umriſſe des Herzens, jedoch nicht deſſen Bewegung 
erkannt habe. Es ſind nunmehr die Knochen der oberen wie 
der unteren Extremitäten und die Thätigkeit in den Gelenken 
mit den Levy'ſchen Röhren leicht erkennbar, aber auch die Durch⸗ 
leuchtung des Kopfes iſt jetzt gelungen. Hier verſchwinden 
zunächſt die Haare vollſtändig, dagegen treten die Kopfhaut 
in ihrer Dicke, ſowie die Höhlen der Schädel⸗ und Geſichts⸗ 
knochen, ſo die Stirnhöhle und Highmorshöhle deutlich hervor. 
Ferner können Stirnbein, Naſenbein, Oberkiefer⸗ und Unter⸗ 
kieferknochen unterſchieden werden. Am Halſe ſind die Luft 
röhre, das Zungenbein, der Kehlkopf, auch die Bewegung 
dieſer Theile beim Schlucken, ſowie endlich die Wirbel zu 
erkennen, bei letzteren kann man mit beſonders guten Röhren 
auch die einzelnen Wirbel unterſcheiden. Bezüglich der Knochen 
des Rumpfes ſei erwähnt, daß das Knochengerüſt des Bruft- 
kaſtens, das Schulterblatt mit ſeinen Fortſätzen, die vorderen 
wie die hinteren Theile der Rippen und die Wirbelſäule klar 
hervortreten, dagegen iſt das Becken, ſowie das Hüftgelenk 
ſchwieriger zu unterſcheiden, wenn auch die Umriſſe bei guten 
Röhren erkennbar ſind. Von größter Wichtigkeit erſcheint 
das Verfahren der directen Beobachtung am Fluorescenzſchirm 
für die Erkennung der ſich bewegenden Theile im Innern des 
menſchlichen Körpers. Für das Bild der Thoraxdurchleuch⸗ 
tung hat Dr. Levy die Stellung gewählt, daß die zu unter⸗ 
ſuchende Perſon ihren Rücken der Röhre zukehrt, weil in 
dieſer Stellung das Herz am deutlichſten und am wenigſten 
vergrößert hervortritt. 

Zunächſt ſieht man in der Mitte des Schirmes einen 
breiten dunklen Streifen ſenkrecht von oben nach unten ver⸗ 
laufen, es ſtellt dieſer die Wirbelſäule dar, unten erſcheint 
dieſe Säule, geſtützt durch eine nach oben gewölbte Kuppe, 
deren obere Grenze durch das Zwerchfell gebildet iſt. Es 
dürfte dabei ſehr intereſſiren, daß dieſe Geſtaltung des Zwerch⸗ 
fells genau derjenigen entſpricht, welche auf Grund theoretiſcher 
Ueberlegung ſchon ſeit langer Zeit als wahrſcheinlich an⸗ 
genommen worden iſt. An der linken Seite des Bildes 
erſcheint vom Zwerchfell bedeckt die obere Lebergrenze in dem 
größten Theile ihrer Ausdehnung, während rechts unterhalb 
des Zwerchfelles, je nach dem Luftfüllungszuſtand kleinere 
oder größere Theile des Magens ſichtbar ſind. Bei der 
Athmung bewegen ſich Zwerchfell und die mit dieſem ver⸗ 
bundene Leber ſenkrecht auf und nieder in einer Ausdehnung, 
welche bei Tiefathmung und gefunden Menſchen 5 —7 Centi⸗ 
meter beträgt und jedenfalls mit Leichtigkeit zu meſſen iſt. 
Oberhalb der Zwerchfellkuppe erkennt man deutlich ein Schatten- 
bild, welches der bekannten Form des Herzens entſpricht und 
im Weſentlichen aus einem dunklen centralen und einem helleren 
umgebenden Theil beſteht. Man beobachtet auch alsbald 
rhythmiſche Bewegungen, die man unſchwer als Zuſammen⸗ 
ziehungen und Erweiterungen erkennen kann. Die Erſcheinung 
wird um ſo leichter wahrnehmbar, wenn man die Herzſpitze 
aufſucht und von hier aus die Bewegungen den Umriſſen 
entlang weiter verfolgt. 

Bezüglich der Bauchorgane liegt die Schwierigkeit vor, 
an dem Geſammtſchattenbilde die Einzeltheile zu erkennen, 
da ſich ihre Durchläſſigkeit für die X⸗Strahlen nicht weſent⸗ 
lich von einander unterſcheidet. Man wendet daher folge⸗ 
richtig Methoden an, durch welche die Durchläſſigkeit der 
einzelnen zu erkennenden Organe künſtlich durch Einführung 
geeigneter Mittel gegen ihre Umgebung verändert werden 
kann. Dieſes en Verfahren wurde in Berlin auf die 
Erkennung der Magengrenze angewandt. Es handelte ſich 
hierbei um ein junges Mädchen von 15 Jahren, das nach 


Einfuhr einer geeigneten Brauſemiſchung ein klares Bild der 


Zwerchfellkuppe und des Fundus des Magens bot und zwar 
hob ſich dieſer ſehr hell gegenüber Leber, Herz und Zwerch⸗ 
fell ab. Zweifellos iſt mit dieſem Verſuch der Beobachtung 
des Magens ein weiterer wichtiger Schritt in der Erkennung 
der inneren Organe gethan. Durch dieſen Erfolg ermuthigt, 
iſt man in Berlin mit Verſuchen beſchäftigt, durch Ent⸗ 
leerung des Darmeanals und Einfuhr von geeigneten 
Mitteln in denſelben auch weitere Unterleibsorgane be⸗ 
züglich Lage und Ausdehnung erkennbar zu machen. 
Dieſe Verſuche haben bisher ergeben, daß bei Anfüllung des 
vorher entleerten Darmes mit Luft deutlich als helle Partien 
die Umriſſe des Colon descendens und ascendens und Ein⸗ 
ſchnürungen derſelben ſowie undeutlich das Colon transversum 
ſichtbar wurden. Colon ascendens wird am beſten bei Durch⸗ 
leuchtung von vorn nach hinten, descendens bei umgekehrter 
Richtung erkennbar. Durch die Anfüllung dieſer Organe 
treten ferner die Darmbeinſchaufeln, beſonders ſcharf die links⸗ 
ſeitige hervor. 

So viel bezüglich der Beobachtung am geſunden Menſchen. 
Es liegen aber auch ſchon Unterſuchungsergebniſſe von 
pathologiſchen Organen vor. Es handelt ſich zunächſt nur 
um zwei Fälle und zwar einfacher Art, von denen man 
von vorn herein annehmen konnte, daß ſie Differenzirungen 
an dem Fluorescenzſchirm erkennen ließen. Der erſte Fall 
betrifft eine Arterienverhärtung, bei welcher die Arteria 
ulnaris und radialis ſich deutlich durch die Palpation als 
verkalkt erwieſen und auf dem Schattenbilde als feine Streifen 
bei den Knochen erſchienen. Ferner zeigte ſich das Zwerchfell 
tiefer ſtehend und von nur ganz geringer Excurſion. In 
dem Herzſchatten fanden ſich in der Gegend der Coronar⸗ 
arterie dunkle Streifen. Von dem Seen nach aufwärts 
gehend war ein dunkler Schatten bemerkbar, der gegenüber 
dem normalen weſentlich verbreitert erſchien. 

Ein zweiter Fall betrifft einen Mann, der früher an 
Lungenblutungen litt, und in deſſen Lunge ſich einige dunkle 
Stellen von dem ſonſt hell erleuchteten Lungenbilde abhoben, 
welche wahrſcheinlich als verkalkte Narben anzuſehen ſind. 

Bei einem dritten Falle wurde ein Tumor in der 
rechten Lunge mit Hülfe der X⸗Strahlen unterſucht und hier⸗ 
durch die Diagnoſe weſentlich beſtätigt. Es erſchien nämlich 
im Bereiche der Geſchwulſt ein matter Schatten auf dem 
Fluorescenzſchirm, der ſich deutlich von dem dunkel contou⸗ 
rirten Herzſchatten, ganz beſonders bei tiefer Athmung, ab⸗ 
hob. Dagegen zeigte die linke Lunge des Kranken bei der 
Durchleuchtung ein durchaus normales Verhalten, d. h. ſie 
erſchien hell und durchſichtig. 

Der vierte Fall ließ das Vorhandenſein einer bös⸗ 
artigen Geſchwulſt des Magens mit Bildung von Drüſen im 
Bruſtraum vermuthen, ohne daß dieſe auf phyſikaliſchem 
Wege nachgewieſen werden konnten. Die Durchleuchtung 
ließ einmal links nahe an der Bruſtwirbelſäule einen un⸗ 
regelmäßig begrenzten, etwa fauſtgroßen dunkleren Schatten 
e der ſich von dem helleren Bilde der Lunge deutlich 
abhob; ferner ſetzte ſich im Bauchtheile der Wirbelſäule an 
das normale, im Weſentlichen von vertical verlaufenden Linien 
begrenzte Schattenbild nach rechts hin ein keilartiges Schatten⸗ 
bild an, deſſen Längsſeite ſich nach unten erſtreckte und 
deſſen ſchmale Seite unterhalb des Zwerchfells lag. Dieſer 
Befund iſt offenbar geeignet, der Diagnoſe, daß es ſich um 
eine Geſchwulſt in der kleinen Curvatur des Magens mit 
Drüſenbildung im Bruſtraum handelt, eine weſentliche Stütze 
zu verleihen. 

Selbſtredend kommt die größere Leiſtungsfähigkeit der 
Röhren nicht nur der directen Beobachtung am Fluorescenz⸗ 
ſchirm, ſondern auch der Verkürzung der Expoſitionsdauer zu 
gute. Genaue Zahlenwerthe anzugeben, erſcheint jedoch 
nicht für vortheilhaft, da die Werthe kaum vergleichbar 
ſind, inſofern die Dauer der Expoſitionszeit weſentlich von 
ſpeciellen Umſtänden, z. B. der Art des Objectes, ſowie von 
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der an die Photographie zu ſtellenden Anforderung, ob alle 
Einzelheiten oder nur grobe Unterſchiede zu Tage treten ſollen, 
abhängig iſt. Immerhin iſt nochmals zu erwähnen, daß bei 
dieſen neuen Röhren ſpeciell darauf geſehen wurde, daß ſie 
größte Schärfe bieten; es iſt dies dadurch erreicht worden, 
daß die Kathoden⸗Strahlen möglichſt auf einem Punkt des 
Platinbleches geſammelt werden. 

Die Aufnahmen des Ellenbogen- und des Kniegelenks, 
die durch Dr. Levy erfolgten, zeigten eine große Reihe von 
Details; die Expoſitionsdauer betrug bei den Händen bezw. 
Füßen 1—2 Minuten, bezw. 4 Minuten bei einem Platten- 
Abſtand von 15 bezw. 20 Centimeter. Der Ellenbogen und 
das Kniegelenk find in 2 bezw. 4 Minuten bei einem Platten- 
Abſtand von 25 bezw. 35 Centimeter aufgenommen worden. 
Hierbei wurden gewöhnliche Schleußnerplatten angewandt, 
Verſtärkungsſchirme aus fluorescirenden Subſtanzen wurden 
nicht benutzt. Mit Hülfe der letzteren wäre man in der 
Lage, die Expoſitionsdauer noch weſentlich, je nach dem Ma⸗ 
terial, um das 10 — 50 fache zu verkürzen. Allein es iſt 
ſchwierig, nach dem heutigen Stande der Technik ſogar un⸗ 
möglich, alsdann diejenige Schärfe zu erreichen, die man ohne 
dieſes Hülfsmittel erzielen kann. 

So viel iſt ſicher, die Photographie des Unſichtbaren in 
ihrer Anwendung auf die praktiſche Medicin hat ſchon heute, 
alſo nach wenigen Monaten ſeit Röntgen's Entdeckung, wahr⸗ 
haft wunderbare Leiſtungen gezeitigt. Die praktiſchen Chir⸗ 
urgen wie die „inneren“ Aerzte ſtehen nunmehr vor der Mög⸗ 
lichkeit, in's Innere des menſchlichen Körpers zu leuchten, um 
etwa vorliegende Veränderungen der inneren Organe feſtzu— 
ſtellen und zu beobachten. Der preußiſche Finanzminiſter 


Dr. Miquel hat bereits erklärt, daß er mit der Hergabe von 


Staatsmitteln zur Einführung der neuen Unterſuchungs⸗ 
methode in die ärztliche Praxis nicht kargen wolle. Die 
noch immer als Stiefkind behandelte Technik hat alſo auch 
in dieſem Falle der Wiſſenſchaft große Dienſte geleiſtet. Möge 
nun die Medicin ſich congenialiſch mit dem neuen Hülfsmittel 
in den Dienſt der leidenden Menſchheit ſtellen! 


CTiteratur und Kunſt. 


Gioſue Carducci. 
Von B. Matthes. 


Die altehrwürdige Stadt Bologna rüſtet ſich, die Jubel⸗ 
feier ihres berühmteſten Mitbürgers zu begehen, und mit ihr 
ganz Italien, um ſeinem größten zeitgenöſſiſchen Dichter, 
Gioſus Carducci, den wohlverdienten Dankeszoll darzubringen. 
Am 27. Juli 1896 vollendet Carducci ſein 60. Lebensjahr, 
und die Univerſität Bologna darf ſich rühmen, daß der als 
Dichter wie als Proſaſchriftſteller gleich bedeutende Mann 
ihr ſeit 35 Jahren als Lehrer der italieniſchen Literatur an⸗ 
gehört. Die officiellen akademiſchen Feſtlichkeiten haben bereits 
am 9. Februar ſtattgefunden und dem Gelehrten, welcher ſeit 
ſieben Luſtren in lichtvollen, tief durchdachten Vorträgen die 
großen italieniſchen Dichterwerke früherer Jahrhunderte bis 
auf die Gegenwart ſeinen begeiſterten Hörern interpretirte, 
eine Fülle von Huldigungen gebracht. Viele Hunderte ſind 
es, denen er durch das lebendige Wort die Schätze ſeines 
reichen Wiſſens und ſeiner gründlichen Forſchungen erſchloſſen 
hat, und die über das ganze Land geſtreuten goldenen Samen⸗ 
körner tragen für Gegenwart und Zukunft reiche Frucht. 
Nach Taufenden aber zählen Jeue, welche durch feine Schriften 
nicht nur Belehrung, ſondern auch geiſtigen Genuß und Er⸗ 
hebung fanden. Die italieniſche Nation ehrt nur ſich ſelbſt, 


wenn ſie den Dichter ehrt, deſſen ganzes Leben ihr gewidmet 
iſt in raſtloſer Arbeit, im ſtrengen Dienſte der Wiſſenſchaft, 
im muthigen Kampfe für Recht, Freiheit und Reinheit der 
Geſinnung. 

Eine Unſumme von Wiſſen iſt in den Werken Carducci's 
euthalten, welche, die geſammte italieniſche Literatur umfaſſend, 
ſich auf ebenſo tiefer Kenntniß der altclaſſiſchen Dichtung 
und Geſchichte aufbauen; die gegenwärtig etwa bis zur Hälfte 
gediehene Ausgabe der geſammten Werke, die ungefähr 20 
ſtarke Bände betragen wird, wäre ja ſchon dem Umfange nach 
eine anſehnliche Leiſtung, doch eine richtige Schätzung wird 
erſt möglich, wenn man erwägt, welche unermüdlichen Studien 
jeder einzelnen der darin enthaltenen Abhandlungen und 
Dichtungen, hinſichtlich Inhalt wie Form, zu Grunde liegen. 
Eine ſo hohe Auffaſſung von dem Beruf des Dichters und 
Schriftſtellers, wie ſie Carducci beſeelt, iſt nicht allzu häufig 
zu finden; er verſteht ihn wirklich in der idealen Weiſe, 
welche das latein⸗italieniſche Wort „vate“ ausdrückt, das nicht 
nur Dichter, ſondern auch Prophet, Seher heißt, und „vate 
d. Italia“ — wie er von ſich ſelbſt in der ſapphiſchen Ode 
„Piemonte“ ſagt — darf er ſich in der That mit Stolz 
nennen. Wer der Größere in ihm iſt: der Dichter oder der 
Gelehrte, in welcher von dieſen beiden Eigenſchaften ſein Werth 
in der Literaturgeſchichte ſeines Landes überwiegt, ob ſein 
Einfluß auf die Poeſie oder auf die Proſa dauernder ſein 
wird, dies kann erſt die Nachwelt entſcheiden. Der Mitwelt 
aber ziemt es, ebenſo dem Genius des Dichters zu huldigen, 
wie den Verdienſten des Literarhiſtorikers rückhaltloſe An⸗ 
erkennung zu zollen, denn in der einen wie der andern Hin⸗ 
ſicht iſt das Wirken Carducci's epochemachend, und ſein Name 
bezeichnet eine neue Aera in der modernen italieniſchen 
Literatur. 

Allerdings ſind die meiſten Werke Carducci's weniger 
dazu angethan, unmittelbares Eigenthum des Volkes zu 
werden, ſondern üben mit verhältnißmäßig wenigen Aus⸗ 
nahmen ihre Wirkung mehr auf die im geiſtigen Sinne 
„oberen Zehntauſend“ ſeines Landes aus; denn auch in ſeinen 
lyriſchen Gedichten verleugnet ſich nur ſelten der Gelehrte, 
welchem hiſtoriſche und mythologiſche Anſpielungen unwill- 
kürlich aus der Feder fließen, und ſeine Proſa hat er nie 
in den Dienſt des Romans oder der Novelle, ſondern ſtets 
in den der Literaturgeſchichte und Kritik geſtellt. Als be⸗ 
geiſterter Verehrer der claſſiſchen Blüthezeit der Hellenen und 
Römer, ſowie der großen Proſaiker des Trecento und Cin⸗ 
quecento hat er, ſeiner eigenen Ausſage nach, ſich an dieſen 
Meiſtern ſeinen Proſaſtil gebildet, der ebenſoviel Originalität, 
Kraft und markige Wucht, wie Geiſt, Schärfe und kryſtall⸗ 
helle Klarheit beſitzt und den Schriftſtellern Italiens als 
Muſter gelten kann. In die Poeſie führte Carducci die an⸗ 
tiken Metren, beſonders die ſapphiſche und alkäiſche Strophe, 
meiſt in vielfachen, dem Accent der italieniſchen Sprache ſich 
anſchmiegenden Modificationen ein; und der Form mußte 
auch der Inhalt entſprechen, denn, ſagte er mit den Worten 
Platen's, welche er ſeinen „Odi Barbare“ als Motto voranſetzt: 

„Schlechten, geſtümperten Verſen genügt ein geringer Gehalt ſchon, 
Während die edlere Form tieſe Gedanken bedarf: 

Wollte man euer Geſchwätz ausprägen zur ſapphiſchen Ode, 

Würde die Welt einſehn, daß es ein leeres Geſchwäß.“ 

Und ſo iſt es denn mehr noch als die Form vor allen 
Dingen der claſſiſche Geiſt, mit welchem er ſeine Gedichte 
beſcelte, — der nicht mehr in Feſſeln geſchlagene Geiſt, welcher 
vor dem Teufel und den Höllenqualen zittert, oder in ekſta⸗ 
tiſcher Anbetung vor Heiligenbildern kniet, ſondern der heitere, 
helleniſche Pantheismus, der frohe, geſunde Lebensgenuß, der 
Cultus des Schönen in Kunſt und Poeſie. 

Noch ſtärker als auf literariſchem und religiöſem Gebiete 
tritt aber die große Bedeutung Carducci's in ſeinen gehar⸗ 
niſchten politiſchen Liedern hervor; hier feierte er nicht nur 
die Helden und Märtyrer für den Einheitgedaukeu, gleichviel 
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ob ſie den Königsmantel oder die Garibaldiblouſe trugen, er 
kämpfte auch vor Allem unerbittlich und ſchouungslos gegen 
jede Schwäche, in welcher Partei immer er ſie fand, am 
häufigſten freilich gegen den Wankelmuth und die Doppel⸗ 
züngigkeit der Miniſterien nach Cavour's Tode, welche das 
mit dem Blute des Volkes Errungene zu ſchmälern und zu 
zerſtören drohten. Auf dieſem Boden als der geiſtige Erbe 
Giuſti's auftretend, kann das auf Letzteren bezügliche Wort 
Paul Heyſe's, daß ſeine Poeſieen „von heiligem Sarkasmus, 
inniger Bitterkeit und adligem Cynismus überquellen“, ebenſo 
für Carducci gelten; nur erſcheinen bei dieſem die ſcharf zu— 
geſpitzten ſatiriſchen Pfeile oft wie in Gift getaucht oder ver⸗ 
wandeln ſich in wuchtige Keulenſchläge, welche vernichtend auf 
das Haupt der Schuldigen niederfallen. Dieſe Gedichte haben 
ihren unleugbaren ethiſchen Antheil an der Entwickelung und 
Aufrichtung des neuen Königreichs Italien und durch ſie ge⸗ 
hört der Name Carducci's nicht nur der Literatur, ſondern 
auch der Geſchichte ſeines Landes an. 

Von ſeinen erſten Gedichten, den Juvenilia, ſagt Car⸗ 
ducci, der an ſich ſelbſt vielleicht noch ſtrengere Kritik übt, 
als an Anderen, „daß, wenn er dieſelben heute zum erſten 
Mal veröffentlichen ſollte, er es wahrſcheinlich nicht thäte, ſo 
wenig entſprächen ſie jetzt ſeiner, mit den Jahren immer er⸗ 
habener werdenden Auffaſſung von der Kunſt des Dichtens“. 
Dennoch würde man dieſe erſten Erzeugniſſe ſeiner Muſe 
ſicher nicht miſſen wollen. In einer Anzahl von Sonetten 
dieſes Bandes beſingt er feine Jugendliebe, in Tönen voll 
Innigkeit und Gemüthstiefe, doch ohne jede Spur der bis 
dahin üblich geweſenen Süße und Weichlichkeit; in anderen 
feiert er die griechiſchen Götter und Dichter, ebenſo die von 
ihm ſo hoch gehaltenen italieniſchen Dichter Dante, Metaſtaſio, 
Alfieri, Parini, Monti u. A., während er die modernen 
Romantiker und Arkadier verſpottet. Den Schluß der Ju- 
venilia, Buch VI, bilden meiſt Gedichte politiſchen Inhalts. 
In den von glühender Vaterlandsliebe zeugenden Sonetten: 
„An Garibaldi“, „Die Oeſterreicher in Piemont“, „In Santa 
Croce“, ruft er zum Kriege gegen Oeſterreich auf: „Für das 
Blut der Helden, für die zerriſſene Bruſt der Greiſe, für den 
Schmerz der Mütter und Kleinen: Krieg, unendlichen, ewigen 
Krieg den Deutſchen, bis Keiner das heimathliche Dach wieder— 
ſieht und Allen die italiſche Erde zum Grabe wird.“ 

In der Canzone an Victor Emanuel richtet Carducci 
an denſelben die Worte: „Ich frage Dich, den gekrönten Ritter 
italiſchen Landes, Dich, den guten Sohn des großherzigen 
Karl Albert: warum zögerſt Du noch? Was ſollen fremde 
Schwerter im Thale des Po? Und ſind ſie nicht dieſelben, 
die Karl Albert in's Exil und in troſtloſen Tod trieben? 
Zwiſchen Unterdrückern und Unterdrückten ſei nie Friede, 
ſondern Krieg, Krieg, Krieg!“ Nur Unverſtand oder Bös⸗ 
willigkeit konnte in dieſer Canzone einen ſervilen Panegyricus 
auf Victor Emanuel ſehen, in dem der Dichter „nicht den 
Herrſcher des ererbten Reiches feiert, auf deſſen Wink das 
kriegeriſche Volk die freien Fahnen hebt und ſenkt, ſondern 
den liebenden Sohn der alten Mutter Italia“, auf welchen 
damals die ganze Nation als deu erſehnten Befreier vom 
Joche der Fremdherrſchaft blickte. 

Aus demſelben Gefühle heraus ſind auch die Oden: 
Alla Croce di Savoia und II Plebiscito entſtanden; — 
erſteres vielleicht das populärſte von allen Gedichten Car⸗ 
ducci's; eine kürzere, fünfſtrophige Variante der eigentlich 16 
Strophen zählenden Ode wurde zuerſt nach der Melodie des 
volksthümlichen Liedes: „Rondinella pellegrina“ von Tom⸗ 
maſo Groſſi und (dann von Romani componirt) 1859 unter 
begeiſtertem Beifall im Theater von Florenz geſungen, ge⸗ 
legentlich einer Vorſtellung zum Beſten der kriegeriſchen Aus⸗ 
rüftung der Freiſchaaren Garibaldi's. Das Gedicht: II Ple- 
biseito, ausgehend von der Volksabſtimmung am 11. März 
1860, in welcher Toscana, Modena, Parma und die päpſt⸗ 
lichen Legationen mit großer Majorität ihren Entſchluß, nicht 


mehr getrennte Staaten bilden, ſondern Victor Emanuel zum 
Könige erwählen zu wollen, kundgaben, ruft den Oeſterreichern 
in immer wiederkehrendem Refrain zu: 


„Leva, o stranier le tende! (, Brich die Zelte ab, o Fremder! 
II regno tuo cessd.“ Deine Herrſchaft iſt zu Ende.“) 


und wendet ſich zum Schluß wieder an den König: 


„Vieni, guerriero e principe, („Komm, Krieger und Fürſt, 

Tra 1 popular desio: Nach dem Wunſche des Volkes: 
Teco & ' Italia e Dio: Mit Dir iſt Italien und Gott: 
Chi contro te star? Wer wird gegen Dich ſein?“) 


Doch noch war erſt ein Theil der Einigung Italiens 
vollzogen, noch herrſchte in Neapel und Sicilien König Franz IL, 
Venedig gehörte den Oeſterreichern und Rom war von den 
Franzoſen beſetzt. Da unternahm Garibaldi ſeinen glorreichen 
Zug nach Sicilien; mit ſeinen „Tauſend“ am 11. Mai 1860 
bei Marſala landend, zwang er Palermo zur Capitulation 
und übernahm im Namen Victor Emanuel's die Dictatur 
über Sicilien. Dieſe Heldenthaten Garibaldi's feiert Carducci 
voll Begeiſterung in der Ode: „Sicilia e la Rivoluzione“, 
— während er zu gleicher Zeit, „gewiſſermaßen als Buße 
für das rhetoriſche Ungeſtüm derſelben“, die Erläuterungen 
und eine Vorrede zu den Satiren Salvator Roſa's ſchrieb, 
die „eleganteſte“ feiner Proſaſchriften, wie er ſelbſt ſie be- 
zeichnet. 

„Nach dem Jahre 1861,“ ſchreibt Carducci, „faßte ich 
den weiſen Entſchluß, die Verſe bei Seite zu laſſen und mich 
ganz den philologiſchen und literariſchen Studien zu widmen. 
Und ich that Unrecht, nicht dabei zu beharren. Doch wenn 
die alte Liebe mich wieder zum Sündigen verleitete, ſo that 
ich es wenigſtens verkappt, als Enotrio Romano, um durch 
die Verſe nicht dem Anſehen zu ſchaden, das mir vielleicht 
meine Proſa gab. So wurden die Levia Gravia‘ geſchrieben; 
man ſieht darin den Mann, der weder an die Poeſie, noch 
an ſich ſelbſt glaubt und doch verſucht.“ Dieſer Band ent⸗ 
hält in Buch J weniger Bedeutendes; im Buch II indeß er⸗ 
hebt ſich der Genius des Dichters wieder zu höherem Fluge, 
ſo beſonders in den Gedichten: Per la proclamazione del 
Regno d' Italia, Roma o Morte, Dopo Aspromonte, Carnevale, 
Brindisi und Per il trasporto delle reliquie di Ugo Foscolo 
in Santa Croce (bei der Ueberführung der ſterblichen Ueber⸗ 
reſte Ugo Foscolo's in die Kirche Santa Croce). Ergreifend 
und ungeſtüm klingt aus dieſen Liedern der heilige Zorn des 
Patrioten, welcher erleben mußte, daß — den Rückſichten auf 
die Verträge mit Frankreich folgend — die Truppen Victor 
Emanuel's gegen die Freiſchaaren Garibaldi's kämpften, die 
ihm die Königskrone Italiens hatten erringen helfen; daß 
Garibaldi, der am 7. November 1860 in Neapel an der 
Seite des Königs ſiegreich eingezogen war, in dem Gefecht 
bei Aſpromonte von italieniſcher Kugel verwundet und als 
Gefangener nach dem Fort Varignano auf der Inſel Pal⸗ 
meria gebracht wurde. In „Dopo Aspromonte“ jagt Car⸗ 
ducci: „O, italiſche Winde, tragt dem Helden, dem armen 
Verwundeten im ſtillen Kerker meinen Gruß! Wer beſiegte 
Dich? Die Liebe zum Vaterlande, und im Fallen ſiegteſt Du. 
Ein Lebehoch Dir, großherziger Empörer und Vorkämpfer! 
Dir gehört die Verehrung der Nachwelt, das Herz Italiens!“ 
So war der Begeiſterung des Dichters für Victor Emanuel 
bittere Enttäuſchung und Ernüchterung gefolgt, welche durch 
die ſchwankende Politik der neuen Monarchie auch noch 
weiterhin Nahrung erhielt und am ſchärfſten in den „Giambi 
ed Epodi“ zum poetiſchen Ausdruck kam. 

Bevor jedoch Letztere gedichtet wurden, hatte ein Kampf⸗ 
geſang auf religiös⸗philoſophiſchem Gebiete den Ruf des — bis 
dahin nur mehr ſeinem engeren Vaterlande Toscana bekannten 
— Dichters durch ganz Italien getragen. Es war dies der 
Hymnus an Satan („A Satana“), ein aus 50 vierzeiligen 
Strophen beſtehendes Gedicht, welches in einer September⸗ 
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nacht 1863 auf einen Wurf vollendet wurde, jedoch erſt im 
November 1865 in Piſtoia erſchien und ſeitdem als Separat⸗ 
Ausgabe zahlreichere Auflagen erlebt hat, als alle übrigen 
Werke Carducci's, der hier zum erſten Mal pſeudonym als 
Enotrio Romano auftrat. Ein Sturm — auf der einen 
Seite des Beifalls, auf der anderen der Entrüſtung — ging 
durch das Land, der noch ſtärker anſchwoll, als im Jahre 
1869 die Bologneſer Zeitung „II Popolo“ das ökume⸗ 
niſche Concil mit dieſer Hymne begrüßte. Doch beabſich⸗ 
tigte Carducci, wie er in feinen „Polemiche Sataniche“ er⸗ 
klärt, mit dem Gedichte keineswegs Propaganda für ſeine Ideen 
zu machen, denn es brach als der ſtürmiſche Ausdruck ſeiner 
individuellen Empfindungen hervor, wurde zunächſt nur in 
wenigen Exemplaren gedruckt an die Freunde vertheilt, während 
die Herausgabe in Piſtoia erſt reichlich zwei Jahre ſpäter er— 
folgte und die erſten Veröffentlichungen in Zeitungen ohne 
1 des Verfaſſers geſchahen. Auch wollte er darin 
nicht, — obgleich es leicht ſo aufgefaßt werden konnte — 
Religion und Ehriſtenthum bekämpfen. ſondern die geiſttödten⸗ 
den Gewalten der kirchlichen Dogmen und des Aberglaubens, 
und in Satan pries er die Natur und die Vernunft, dieſe 
zwei Gottheiten feiner Seele. Für die Asketen waren Schön⸗ 
heit, Liebe und Glück Verlockungen des. Teufels, die Prieſter 
ſahen den Teufel in dem Fluge des Gedankens und den 
Experimenten der Wiſſenſchaft, deßhalb rief der Dichter den 
Satan an als den unendlichen Urgrund des Seins, als Ver⸗ 
nunft und Sinn, als den Geiſt des freien, heiteren Hellenen⸗ 
thums, die treibende, ſiegende Macht von Wiſſenſchaft und Kunſt. 
Aus den Jahren 1867 —73 datiren die unter dem Titel 
Giambi ed Epodi zuſammengefaßten Gedichte Carducci's, der 
fi) in feiner Erbitterung nun ganz auf die Seite der Re: 
publikaner ſtellt. Es ſind herbe, von ungebändigtem Zorn 
und grauſamſtem Hohn erfüllte Satiren gegen die nach den 
Niederlagen von Cuſtozza und Liſſa immer unſelbſtſtändiger 
werdende Regierung, welche 1867 abermals durch ihre Truppen 
Garibaldi an der Eroberung Roms verhinderte und den kühnen 
Freiheitskämpfer nach der Schlacht bei Mentana aufs Neue 
_ gefangen nehmen und ſtreng bewachen ließ. Ebenſo kommt 
in den Gedichten der Haß gegen 195 Papſtthum und Papſt 
Pius IX. zum Ausdruck; gegen Letzteren beſonders in den 
Verſen, welche dem Andenken Giuſeppe Monti's und Gaetano 
Tognetti's gewidmet ſind, dieſen Märtyrern für das Recht 
Italiens, welche der Papſt hatte hinrichten laſſen. „Zwei 
ließeſt Du tödten“, ruft Carducci dem Papſt zu, „doch Tau⸗ 
ſend und Abertauſende ſind bereit, und jedes Grab wird ein 
Altar.“ Von tiefſtem Schmerz und Groll zeugt das Gedicht 
„In Morte di Giovanni Cairoli“, auf den Tod jenes jungen 
Helden, der bei dem Verſuche, mit einer Schaar von 70 Ge⸗ 
fährten in Rom am 22. October 1867 (an welchem Tage 
gleichzeitig der Aufſtand innerhalb der Stadt ausbrechen follte) 
einzudringen, bei Villa Gloria von zehn Schüſſen getroffen 
wurde und feinen Wunden nach furchtbaren Leiden im Sep⸗ 
tember 1869 erlag. Er verſchied — nachdem bereits drei 
feiner Brüder den Tod fürs Vaterland geſtorben waren — 
mit den Worten: „Rom wird unſer ſein, ich ſchwöre es euch“. 
Aus dem Schlußverſe dieſes Gedichtes: „La nostra patria 
d vile“ (Unſer Vaterland iſt feige) wurde Carducci von Vielen 
ein Vorwurf gemacht, denn begreiflicher Weiſe fühlte die natio⸗ 
nale Eitelkeit und der Stolz der Italiener ſich durch dieſen 
und ähnliche Ausdrücke, wie „das unwürdige Rom, das feige 
Capitol“ verletzt. Doch gingen all dieſe heftigen Angriffe 
ſtets aus edlen Empfindungen und unbeugſamem Freimuth 
hervor. Sie ſind unter dem unmittelbaren Eindrucke der 
geſchichtlichen Ereigniſſe entſtanden und müſſen auch aus 
dem Charakter ihrer Zeit heraus verſtanden und beurtheilt 
werden. Jedem dieſer Gedichte iſt am Schluß das Datum 
ſeines Entſtehens beigefügt, ſo daß die Urſachen und Beweg⸗ 
gründe derſelben dem Leſer ſich genügend erklären. Außer 
den bereits genannten ſind wohl die bitterſten Satiren des 


Bandes: „Meminisse Horret“, 
„Le Nozze del Mare, allora e ora“ (Die Hochzeit des 
Meeres, einſt und jetzt) und „Canto dell’ Italia che va in 
Campidoglio“, (Geſang Italiens, welches auf das Capitol 
geht), letztere den Spott des Dichters über die endlich voll- 
zogene ruhmloſe, meiſt dem Siege der deutſchen Waffen über 
die Franzoſen zu verdankende Beſitzergreifung Roms durch 
das italieniſche Königthum ausdrückend. In dem Gedichte: 
„Jel Vigesimo Anniversario dell' 8. Agosto 1848“ (zum 
zwanzigſten Jahrestage des 8. Auguſt 1848) preiſt Carducci 
die „santa canaglia“, das Volk Bolognas, welches kämpfend 
ſterben wollte, während der Adel ſich den Fremden beugte. 
Mit der Zeit beruhigte ſich der Sturm und Drang ſeiner 
feurigen Dichtungen, um ſo mehr, als die Stellung Italiens 
den anderen Mächten gegenüber immer geachteter und be⸗ 
feſtigter wurde. Der Traum eines geeinigten Italien mit 
Rom als Hauptſtadt war erfüllt, — mit dem „Wie“, welches 
nicht den Anſchauungen Carducci's entſprochen hatte, fand er 
ſich allmälig ab und aus dem Schlußgedicht der Giambi ed 
Epodi, dem „Canto dell' Amore“ ſpricht bereits eine ver- 
ſöhnlichere Geſinnung. 

In dem nun folgenden poetiſchen Werke „Nuove Poesie 
di Enotrio Romano (Giosuè Carducei*), Imola 1873, tritt 
die politiſch⸗ſatiriſche Dichtung mehr in den Hintergrund. 
Von den Gedichten aus den Nuove Poesie ſind ſpäter einige 
in die Levia Gravia und Giambi ed Epodi übergegangen, 
die meiſten indeß in die 1887 in erſter Auflage erſchienenen 
„Rime Nuove“ mit aufgenommen, 1 8 jetzt, mit den 
Giambi ed Epodi zuſammen, den Band der Opere 
bilden. Dieſes neue Werk trug fen dazu bei, den Ruhm 
Carducci's in weitere Kreiſe des In- und Auslandes zu 
tragen, denn in demſelben findet ſich die reichſte Anzahl der 
auch dem großen Publicum verſtändlichen, einfachen Lieder, 
und die Innigkeit und Gemüthstiefe derſelben bringt uns den 
Dichter auch menſchlich näher. Wahre Perlen dieſer reinen 
Gefühlslyrik find z. B. die Gedichte „Nostalgia“ (Heimweh) 
und „Notte di Maggio“ (Mainacht), das Sonett „Funere 
mersit acerbo“, ſowie eine Reihe von Liebesliedern, welche 
das beredteſte Zeugniß dafür ſind, wie irrig die Behauptung 
iſt, Carducci habe ſeine Juſpirationen nur aus Haß und 
Unzufriedenheit geſchöpft, und es ſei ihm verſagt, das tiefſte 
Gefühl: die Liebe, in ſeinen Verſen zum poetiſchen Ausdruck 
zu bringen. Nur ſelten, und dann nicht mehr mit dem 
früheren Ungeſtüm, ſondern in ſtiller, düſterer Reſignation, 
findet ſich in den „Rime Nuove“ ein Anklang an die poli⸗ 
tiſchen Lieder. Auch treffliche Balladen, z. B. die „Su i 
campi die Marengo, la notte del Sabbato Santo 1175“ 
(Auf den Feldern von Marengo, in der Charſamſtag⸗Nacht 
1175) enthält dieſer Band; in den angefügten metriſchen 
Uebertragungen einer Anzahl Gedichte von Goethe, Heine, 
Platen, Klopſtock und Herder offenbart ſich Carducci als 
congenialer, feinſinniger Nachdichter. 

Doch noch einmal, mit den die Rime Nuove beſchließenden 
zwölf Sonetten „Ga ira“, kehrte Carducci auf das politiſche 
Gebiet zurück und entfeſſelte dadurch eine heftige Polemik. 
Man wollte in diefen Sonetten eine Verherrlichung der Greuel⸗ 
thaten der franzöſiſchen Revolution erkennen und erklärte ſie 
für ſtaatsgefährlich. Die meiſten Zeitungen, Senat und Ab⸗ 
geordnetenhaus beſchäftigten ſich mit ihnen, und der Depu⸗ 
tirte Bonghi interpellirte den Verfaſſer über ſeine Abſichten 
bezüglich dieſer Veröffentlichung, „wie man es einem Miniſter 
gegenüber thäte“. Carducci verwahrte ſich in einer längeren 
Abhandlung dagegen, als ob er für Italien gleiche Ereigniſſe 
wie die der Jahre 1789, 92 und 93 wünſche. Er wollte 
nur, da zur Zeit die franzöſiſche Revolution vielfach ver⸗ 
kleinert und herabgeſetzt wird, dieſen für die Entwickelung 
der Weltgeſchichte ſo bedeutungsvollen Zeitabſchnitt epiſch 
darſtellen. Bewundernswerth iſt in der That die Meiſter⸗ 
ſchaft, mit welcher innerhalb des ſo engen Rahmens des 
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Sonetts hier ein Stück Geſchichte in ausdrucksvollen, kräf⸗ 
tigen Zügen gezeichnet iſt. 
In dem Zeitraume, welchen die Rime Nuove umfaſſen 

(1861-87), hatte im Stillen das Schaffen des Dichters eine 
neue, eigenartige Form angenommen, die in den „Odi Bar- 
bare“ (1887) zum erſten Mal in die Oeffentlichkeit trat. 
Während Carducci bisher faſt ausnahmslos, ſelbſt in der 
Sapphiſchen Strophe, den Reim angewandt hatte, entſagt er 
demſelben in dieſen Oden, die in ſapphiſchem, alkäiſchem und 
asklepiadeiſchem Versmaaß geſchrieben ſind, vollſtändig. Als 
er 1882 einen zweiten Band, betitelt: „Nuove Odi Barbare“ 
herausgab, erſchien gleichzeitig der erſte bereits in vierter 
Auflage; 1889 folgten die „Terze Odi Barbare“ und 1893 
vereinigte der Dichter dieſe ſämmtlichen 52 Oden, corrigirt 
und in anderer Reihenfolge, zu einem einzigen Bande. In 
feſſelndem Gegenſatze zu dem kraftvoll⸗ernſten Schritte der 
antiken Metren der 14 Oden des erſten Bandes ſteht das 
von Melodieenreichthum und beſtrickender Grazie überquellende 
Schluß ⸗Gedicht: „Alla Rima“, in welchem Carducci, den 
Reim mit ſpielender Leichtigkeit behandelnd, gleichſam in deſſen 
Wohlklange ſchwelgt: 

„Ehr' und Dienſt, wie von den Vätern, 

Auch vom ſpätern 

Enkel werde Dir zu Theil. 

Gruß Dir, Reim! Gleb Blüthentriebe 
® Meiner Liebe, 3 

Meinem Haſſe gieb den Pfeil!“ 


ſo lautet in der formgetreuen, prächtigen Uebertragung durch 
Paul Heyſe die letzte Strophe — doch trotz dieſes Lobliedes 
auf den Reim hat der Dichter denſelben ſeither conſequent 
verſchmäht. Ä 

Da Carducci wohl vorausſah, daß die von ihm er- 
wählte Form den an den Reim gewöhnten Italienern fremd 
und unmelodiſch erſcheinen werde, ſo begründete er ſein Vor⸗ 
gehen durch eine, dem erſten Bande angefügte Erklärung: 
„Odi barbare“ — Sprachwidrige oder barbariſche Oden — 
„habe ich dieſe Gedichte betitelt, weil fie dem Ohr und Urtheil 
der Griechen und Römer ſo klingen würden, obwohl ſie in 
den metriſchen Formen ihrer Lyrik verfaßt ſind, und weil ſie 
leider auch vielen Italienern ſo klingen werden, trotzdem ſie 
mit dem italieniſchen Accent in Einklang gebracht ſind. Wenn 
Dante die toscaniſche Poeſie mit provengalifchen Verſen, 
Chiabrera und Rinuccini fie mit franzöſiſchen Strophen be⸗ 
reicherten, ſo darf ich wohl mit Recht hoffen, daß für das, 
was jenen Dichtern zum Ruhm diente, mir wenigſtens Ver⸗ 
zeihung gewährt wird.“ Die Meinungen darüber, ob die 
Bevorzugung reimloſer antiker Strophen für die italieniſche 
Sprache ſich empfehle oder nicht, ſind wohl auch heute noch 
getheilt, und ein weniger großer Dichter wie Carducci würde 
aum ähnliche Erfolge durch ſie erzielen. Aber der Genius 
Carducci's, der nach dem Ungeſtüm ſeiner jugendlichen und 
politiſchen Gedichte nun ſeine Schöpfungen mit wahren Schätzen 
reifer, abgeklärter Gedanken erfüllt, feiert in dieſen Oden 
ſeine höchſten Triumphe. „Nicht mehr“ — heißt es in der 
erſten alkäiſchen Ode Ideale — „fühle ich über meinem 
Haupte den Schatten der Zeit oder kalter Sorgen; ich fühle, 
o Hebe, das heitere helleniſche Leben in meinen Adern 
fließen.“ Meiſt ausgehend von der Betrachtung der ihn um⸗ 
gebenden Natur oder anknüpfend an ein Ereigniß der Gegen⸗ 
wart, verbindet der Dichter dieſelbe in ſeinem Geiſte mit der 
ihn überall begleitenden Erinnerung an die ruhmvolle Ver⸗ 
gangenheit und die unſterblichen 1 des Alter⸗ 
thums. Mit unvergleichlicher Meiſterſchaft zeichnet er, nicht 
in der früher üblich geweſenen verſchwommenen Weiſe, ſondern 


in wenigen, aber feſten, treffenden Strichen den Charakter 


jeder einzelnen Landſchaft, und läßt fie in plaſtiſcher Klarheit mand Anſtoß an dieſen Gedichten genommen, ſo aber, ob⸗ 


vor dem Leſer erſtehen, ſo namentlich die hiſtoriſchen Stätten 
von Rom und Umgebung. In „Davanti il Castel Vecchio 
di Verona“ (Vor dem alten Schloſſe von Verona) beſingt 


Carducci die grüne Etſch, die ſchon zur Zeit Theodorich's 
und Odoaker's unter den römiſchen Brücken gerauſcht hat: 
„Auch ich, du ſchöner Fluß, ſinge, und mein Lied faßt im 
kleinen Verſe die Jahrhunderte zuſammen; doch trüb' wird 
es mit der Zeit dahinſchwinden, du aber wirſt als ewiger 
Dichter noch zwiſchen den zerſtreuten Trümmern dieſer thurm⸗ 
gekrönten Hügel den Ueberdruß der Unendlichkeit beſingen.“ 
Die begeiſterte Liebe für Rom und für Italien bricht mächtig 
hervor in den herrlichen Oden „Scoglio di Quarto“, „Saluto 
Italico“, „A Giuseppe Garibaldi“, „Alla Vittoria tra le 
rovine del Tempio di Vespasiano in Brescia“. In letzterer 
Ode läßt Carducci die aus Erz gegoſſene geflügelte Victoria, 
die in den Ruinen des veſpaſianiſchen Herculestempels bei 
Brescia aufgefunden wurde, ſagen: „Ich bin auferſtanden, 
o Italien, Dir zu verkünden: Die Todten ſind mit Dir und 
Deine Götter.“ 

„Froh des Geſchickes empfing mich Brescia, 

Brescia das ſtarke, Brescia, das eiferne, 

Brescia, die Löwin Italiens, 

Die getränkt mit dem Blute des Feindes.“ 

„Lieta del fato Brescia raccolsemi. 

Brescia la forte, Brescia la ferrea, 

Brescia leonessa d' Italia, 

Beverata nel sangue nemico.“ ) 


Dieſe Schlußſtrophe giebt einen Begriff davon, wie unter 
der genialen Künſtlerhand Carducci's, der alle feine Verſe 
gleich pariſchem Marmor meißelt, die ſonſt ſo weiche, italie⸗ 
niſche Sprache eine ungeahnte monumentale Kraft und über⸗ 
wältigende Klangfülle annimmt. Zwei der ſchönſten Oden 
ſind der Königin Margherita gewidmet, dieſer vom ganzen 
Lande geliebten, ebenſo anmuthigen, wie kunſtſinnigen und 
kunſtverſtändigen Frau, die eine beſondere Verehrerin der Ge⸗ 
dichte Carducci's iſt und viele derſelben auswendig weiß. So 
natürlich es nun im Grunde iſt, daß der Dichter Schönheit 
und Grazie beſingt und daß er für den Zauber der mit 
Hoheit gepaarten Liebenswürdigkeit der Königin, die bei ihrer 
Anweſenheit im November 1878 in Bologna ausdrücklich den 
Wunſch geäußert hatte, ihn zu ſehen, nicht unempfindlich 
blieb, ſo wurde ihm doch ein Vorwurf daraus gemacht, daß 
er — der früher grimmige Demokrat und Fürſtenhaſſer — 
eine Königin verherrlichte. In der Zeitſchrift „Cronaca-Bi- 
zantina“ wies er die Widerſinnigkeit der gegen ihn erhobenen 
Anklagen in dem Artikel „Eterno femminino Regale“ zurück. 
Er hatte kurz vorher den mit einem Jahresgehalt verbun⸗ 
denen Orden des Kreuzes von Savoyen, der ihm auf Ver⸗ 
anlaſſung der Königin verliehen werden ſollte, ausgeſchlagen, 
weil die Formen, die er bei der Annahme hätte erfüllen 
müſſen, un im Einklang mit feiner Geſinnung ftanden. 
Um durch dieſe Ablehnung nicht unhöflich und undankbar 
gegen die edle Frau, die ihm ſo viel Auszeichnung erwieſen, 
zu erſcheinen, dichtete Carducci unmittelbar nach jener perſön⸗ 
lichen Begegnung die Ode: „Alla Regina d' Italia“ (20. No⸗ 
vember 1878); während die zweite „II Liuto e la Lira, a 
Margherita Regina“ (1889, in den Terze Ode Barbare) ver- 
anlaßt wurde durch einen von Profeſſor Chileſotti über die 
Muſik des 15. und 16. Jahrhunderts gehaltenen Vortrag, 
welchem die auch dem Lautenſpiel huldigende Königin bei⸗ 
wohnte. Die erſtere Ode iſt durch die Nachdichtung Paul 
Heyſe's auch in Deutſchland bekannt geworden in der zweiten, 
einem Kleinod zarter, reizvoller Poeſie, läßt der Dichter unter 
der Berührung der königlichen Hand die Geiſter der pro⸗ 
vengaliſchen und italiſchen mittelalterlichen Liederformen aus 
den Saiten der Laute emporſteigen, und die Canzone, die 
Sirvente, die Paſtorella einen Lorbeerkranz um die Stirn 
der blonden Margherita winden. Wäre dieſe Frau nicht zu⸗ 
fällig die Königin von Italien geweſen, fo hätte ſicher Nie⸗ 


) Alkäiſche Strophe, in der Abart, wie ſie Carducei meiſt an⸗ 
wendet. 
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wohl fie nur bezeugen follten, daß — wie Carducci ſchreibt 
— „auch ein helleniſcher und girondiſtiſcher Dichter nicht an 
der Schönheit und Grazie vorübergeht, ohne zu grüßen, und 
daß man ritterlich ſein könne, auch wenn man keinen Orden 
trägt“, wurde er aufs Neue in feinen politiſchen Geſin⸗ 
nungen verdächtigt. Es erging ihm ebenſo wie Giuſeppe 
Giuſti, der in feinen Werken ſtets für Freiheit und Fort⸗ 
ſchritt gekämpft hatte und doch als Reactionär verſchrieen 
wurde, als er nach dem Sturze des Miniſteriums Capponi 
gegen die Anarchiſten auftrat. 

Daß die politiſchen Anſchauungen Carducci's im Laufe 
der Jahre gewiſſe Veränderungen durchgemacht haben, was 
auch dadurch gekennzeichnet wird, daß der früher republi⸗ 
kaniſche Deputirte nun Senator des Königreichs iſt, geht 
aus ſeinen Gedichten ja klar hervor: in den Jahren 1859 
und 1860 beſang er Victor Emanuel, in dem Zeitraum von 
1867 bis etwa 1877 bekämpfte er die Regierung, ſpäter 
ſöhnte er ſich wieder mit ihr aus. Aber dieſe Wandlungen 
find alles Andere eher, als ein Mangel an Charakterfeſtig⸗ 
keit und werden durch die geſchichtlichen Ereigniſſe jener Zeit 
vollauf erklärt. Und es muß nur Wunder nehmen, daß der 
Dichter um ihretwillen Tadel und Verdächtigungen zu er⸗ 
dulden hatte in einem Lande, in welchem während der Ent- 
wickelung des neuen Königreichs ſo oft Demokraten und 
Monarchiſten Hand in Hand gingen und einander dann wieder 
bekämpften, in welchem Republikaner wie Manin und Mazzini 
— zur Zeit als Carducci die Oden Alla Croce di Savoia 
und A Vittorio Emanuele ſchrieb — in der Uebernahme der 
Regierung durch Victor Emanuel das einzige Heil des Landes 
erblickten, und Garibaldi, der freiheitbegeiſterte Republikaner, 
für das Ziel eines einigen Königreichs Italien immer auf's 
Neue zum Schwerte griff, obwohl er bei Lebzeiten ſchlechten 
Dank dafür erntete. Die Wandlung Carducci's leugnen oder ver- 
tuſchen zu wollen, wie dies Alfredo Panzini in der Brochure: 
„L' Evoluzione di Giosuè Carducci“ (Mailand, 1894) thut, 
iſt durchaus unrichtig und zwecklos; aber ſie Carducci zum 
Vorwurf zu machen, dies iſt eine Ungerechtigkeit, die nur 
durch perſönliche Motive, zumeiſt kleinlichen Neid auf den 
Ruhm des Dichters, erklärt werden kann. Theoretiſch mag 
feine Sympathie wohl ſtets der republikaniſchen Regierungs⸗ 
form gehört haben und ihr auch heute noch gehören, da er 
erſt im Jahre 1894, der an ihn ergangenen Aufforderung 
folgend, eine Rede zur Eröffnung des neuen Regierungs⸗ 
palaſtes der kleinen mittelalterlichen Republik San Marino, 
der einzigen, die ſich trotz aller Wechſelfälle, denen Italien 
unterworfen war, ihre Selbſtſtändigkeit bewahrte, gehalten hat. 
Doch in Wirklichkeit bot das aus der Volfs-Abjtimmung und 
durch den Beiſtand der Nation hervorgegangene neue König⸗ 
thum, unter dem das Land geeinigt worden war, feſtere und 
ficherere Garantien für das Gedeihen deſſelben, als die republi⸗ 
kaniſche Partei, mit welcher hervorragende ſtaatsmänniſche 
Namen nicht mehr verknüpft waren. Bei all ſeinem Handeln 
und Wirken hatte Carducci, der nie nach Gunſt, Ehren oder 
äußerem Gewinn ſtrebte, nur ein Ziel im Auge: Die Größe 
des Vaterlandes; er unterftüßte durch fein machtvolles Wort 
die Partei, durch welche die Einigung und Befreiung Italiens 
zu hoffen war, er bekämpfte jede, die der Erreichung dieſes 
Zieles hinderlich zu ſein ſchien. Ein großes, freies, einiges 
Italien, dies war das leuchtende Geſtirn, zu dem er immer⸗ 
dar aufblickte, ohne nach rechts oder links zu ſehen und 
darauf zu achten, ob er gegen Monarchiſten oder Republi⸗ 
kaner empfindlich anſtieß. 

Die Ode „Piemont“, zum 20 jährigen Jubiläum des 
Einzugs der königlichen Truppen in Rom verfaßt, gedenkt 
vor Allem der die Einheit Italiens vorbereitenden Kämpfe 
der Jahre 1848 und 1849 gegen die Oeſterreicher; in er⸗ 
greifenden, von hohem poetiſchen Fluge getragenen Strophen 
giebt der Dichter ein Bild jener Kämpfe und des an der 
Spitze der Bewegung ſtehenden ritterlichen Königs Karl Albert 
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von Sardinien. „Die lyriſche Epopöe des Jahres 1848 und 
den Hymnus und die Elegie Karl Albert's“ nennt Enrico 
Nencioni dieſes Gedicht, das in ganz Italien mit Begeiſte⸗ 
rung aufgenommen wurde und innerhalb drei Wochen in 
drei Auflagen erſchien. 

Die Ode Bicocca di San Giacomo wurde bei Gelegen⸗ 
heit der Parade, die König Humbert im Auguſt 1891 über 
die Alpentruppen abhielt, gedichtet und feiert die Kämpfe, 
welche das piemonteſiſche Heer im Jahre 1796 gegen die von 
Napoleon I. commandirten Franzoſen in jenen Thälern be⸗ 
ſtand: ht ſchaaren ſich die bewaffneten Söhne der Alpen 
um den König Humbert und vertrauensvoll blickt das Volk 
auf ihn und ſie. Den Anlaß zu der Ode „Der Krieg“ gab 
der im November 1891 in Rom tagende Friedenscongreß. 
Der Dichter ſtellt in dieſen Strophen den Krieg als ein von 
Kain's Brudermord an bis auf den heutigen Tag durch die 
Geſchichte gerechtfertigtes, für die Entwickelung der Völker 
und Staaten unvermeidliches Moment hin und erfuhr um 
dieſer Auffaſſung willen lebhaften Widerſpruch. 

Hatten die beiden letzten Oden Carducci's wenig Anklang 
gefunden — die eine, weil ſie nach den dramatiſch⸗bewegten, 
von wunderbarer Harmonie erfüllten Strophen der Ode 
Piemonte matt erſcheinen mußte, die andere, weil ihre Tendenz 
Vielen unſympathiſch war — ſo entſchädigte hierfür vollauf 
die Ode „Cadore“, die ſowohl hinſichtlich der Form durch 
Abwechslung des Metrums wirkungsvoll, wie auch durch ihren 
Inhalt feſſelnd und voll Leben iſt. Carducci wurde zu der⸗ 
ſelben inſpirirt durch den Anblick des Monumentes von 
Tizian Vecellio und des Gedenkſteins für Pietro Calvi auf 
der Piazzetta des Städtchens Pieve di Cadore, dem Geburts⸗ 
ort Tizian's. Der Dichter feiert den großen Maler und 
fragt ihn, ob er unter dem „öſterreichiſchen“ Marmorſtein 
ſeiner Gruft in der Kirche dei Frari in Venedig ſchlafe oder 
ſeine Seele um die heimathlichen Berge irre; doch mehr noch 
zieht ihn das Denkmal Pietro Calvi's, des heldenmüthigen 
Anführers und Vertheidigers von Cadore, an, der in den 
Feſtungsgräben Mantuas den Märtyrertod für Italien ſtarb, 
und die Seele dieſes Helden möchte er als Heroldin durch 
das ganze Land ſenden, um italiſche Tugend, Kraft und 
Größe aufs Neue zu erwecken. ’ 

Carducci ift in Italien ſowohl wie im Auslande oft 
das Haupt und der Führer der „Veriſten“ oder Realiſten 
Ae worden, was für ſeine Stellung in der italieniſchen 

iteratur weder als ganz richtig, noch als erſchöpfend be⸗ 
zeichnet werden muß. Allerdings haben ſeine gewaltigen, 
gleich den Klängen einer Symphonie dahinrauſchenden Ge⸗ 
ſänge die ſchwächlichen Lieder der ſich gern ſtolz „Idealiſten“ 
nennenden Dichter vor ihm ſiegreich übertönt. Aber ſchlecht⸗ 
weg ein Realiſt iſt er deßhalb keinesfalls. In ihm ſind, 
wie in jedem echten Künſtler und Dichter, Realismus und 
Idealismus, klar erfaſſende Anſchauung des wirklichen Lebens 
und der Natur mit feurig verklärender Phantaſie und hohem 
äſthetiſchen Sinn auf's Glücklichſte vereinigt und ſpiegeln ſich 
in ſeinen, ſtets ideale Ziele verfolgenden Dichtungen wider. 
Auch der oft, z. B. von Bernardino Zendrini, gebrauchte, 
aber von Carducci ſelbſt zurückgewieſene Vergleich mit Heine 
iſt nicht zutreffend. Carducci ſieht — meiner Anſicht nach 
— in poetiſcher und ethiſcher Hinſicht höher als Heine, 
deſſen boshaft lächelnder Cynismus bei Weitem nicht die 
Macht und Wirkung hat, wie der gleich einem Feuerbrande 
aus dem Innern emporflammende Zorn Carducci's, obwohl 
Beide ja auch manchen gemeinſamen Zug haben. Jeder Ver⸗ 
gleich mit einem anderen Dichter iſt mißlich und unzuläſſig, 
denn wir finden in den Schöpfungen Carducci's auch die 
feurige Kraft des Horaz, die einfach ⸗ ſchönen Naturſchilde⸗ 
rungen Virgil's, den heiligen Schmerz Dante's und Leopardi's, 
die beißende Satire Giuſti's, die Formvollendung Platen's 
und — in den Werken der letzten Jahrzehnte — vor Allem 
die reine Harmonie, die erhabene Auffaſſung und den claj- 
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ſiſchen Geiſt Goethe's, dem Carducci, neben Victor Hugo, 
wohl am meiſten verwandt iſt. Aber trotzdem bleibt er immer 
er ſelbſt, in voller Originalität und ſtolzem Kraftbewußtſein 
nur die Wege wandelnd, auf die ihn ſeine Ueberzeugung und 
die Stimme ſeines Genius hinweiſen. In der von ihm neu 
belebten dichteriſchen Form hat er bereits viele Nachahmer 
gefunden, doch keinen, der in Gedankengröße an ihn heran⸗ 
reichte, und in der Kunſt des Verſchmelzens lyriſcher und 
epiſcher Elemente zu Gebilden vollkommenſter Harmonie ſteht 
er einzig da. 

Die neueſte Arbeit Carducci's iſt die Herausgabe einer 
Sammlung von Reden und Schriften der bedeutendſten ita⸗ 
lieniſchen Dichter und Literaten (z. B. Alfieri, Foscolo, 
Pellico, Botta, Giordani, Verri, Parini u. A.), welche ſich 
auf die Einigung Italiens beziehen und dieſelbe vorbereiteten. 
Das Werk iſt auf 2 Bände berechnet, der erſte den Zeitraum 
von 1740 bis 1830, der zweite den von 1830 bis 1870 um⸗ 
faſſend. Die Vorträge hat Carducci mit erläuternden An⸗ 
merkungen verſehen und ihnen eine Abhandlung vorangeſtellt, 
in welcher er auf dem kargen Raume von 45 Seiten eine 
meiſterhaft klare Ueberſicht der italieniſchen Literatur von 
1749 bis 1870 in ihren Beziehungen zu der Geſchichte des 
Landes giebt. 

Die Letture ſcheinen indeß gewiſſermaßen nur die Vor⸗ 
läufer des großen Werkes zu fein, welches Carducci plant — 
oder vielleicht ſchon begonnen hat: „Die Geſchichte der italie⸗ 
niſchen Einheitsbeſtrebungen“; doch ſoll dieſelbe der Ueber⸗ 
fülle des Stoffes wegen nicht, wie urſprünglich beabſichtigt 
war, bereits im 18., ſondern erſt in der Mitte des 19. Jahr⸗ 
hunderts ihren Anfang nehmen, und würden allein zwei von 
den 4 Bänden, auf die das ganze Werk berechnet iſt, das 
Jahr 1848 behandeln. Carducci wendet ſich alſo, wie es 
ſcheint, immer mehr von der Poeſie ab und der Proſa zu, 
welcher nach ſeiner Anſicht Gegenwart und Zukunft vorzugs⸗ 
weiſe gehören und der er durch ſeinen kräftigen, ſtrengen, 
aber dabei doch gewandten und farbenreichen Stil neues, 
eigenartiges Leben zugeführt hat. 

So ſehen wir auch heute noch den bald Sechzigjährigen 
in voller Kraft und Geiſtesreife nach den verſchiedenſten 
Richtungen in fruchtbringender Thätigkeit und freuen uns 
der Anerkennung, welche ſie findet. Denn wie aus den herr⸗ 
lichen Geſängen Dante', jo klingt auch aus allen Werken 
Carducci's, ob in Sehnſucht oder Groll, in Schmerz oder 
Begeiſterung, übermächtig ſtets der eine heilige Name: 
„Italien!“ Und ſo möge auch in Italien, welches ihn ja 
jetzt oft ſtolz „il Nostro, il Nostrano“ nennt, nun an ſeinem 
Ehrentage der Name Carducci's von den Alpen bis zum 
Aetna widerhallen mit Dank und Segenswünſchen für den, 
welcher der Literatur ſo viel Großes geſchenkt hat und hoffent⸗ 
lich noch manches Große ſchenken wird. Wie aber ſeine 
Werke nicht nur Italien angehören, ſondern weit über deſſen 
Grenzen hinaus ihre Wirkung üben, ſo ſchließen auch die 
anderen Nationen ſich dieſen Wünſchen an und rufen Carducci 
ihren Gruß über die Alpen und über die Meere zu. 


Feuilleton. 
Abſchied. 


Von K. S. Baranzewitſch. 

Es regnet. Die Abenddämmerung iſt hereingebrochen. Sonſt 
tiefe Stille, nur zuweilen von dem Gekrächz der Raben unterbrochen. 
Vom Walde her dringt das Wiehern eines Pferdes, und kaum hörbar 
das Kniſtern des Lagerholzes. Nun verſtummen auch dieſe Laute. Am 
Waldesſaum erſcheint die Geſtalt eines jungen Mannes. Er trägt Jagd⸗ 
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mütze und Stulpenſtiefeln. Er ſchreitet vorſichtig weiter, ſieht ſich dabei 
immer um und betritt den Bahndamm am Waldesſaume. Er iſt ſchlank, 
etwas über Mittelgröße, und obwohl ſein Geſicht etwas verlebt ausſieht, 
findet man doch Spuren von Schönheit darin. Zwiſchen den regen⸗ 
glitzernden Schienen, die ſich in der Nebelſerne verlieren, iſt er ſtehen 
geblieben und ſpät in die Weite. 

Die Bahnſtrecke durchſchneidet den Kieferwald mit einem ſchmalen 
Durchgange, nur rechts hinter dem Hügel hat man einen Ausblick auf 
die Dächer der Häuſer, und von der anderen Seite erblickt man die 
Umriſſe des Bahnwärterhäuschens. Auf dieſem hat lange das zuſammen⸗ 
gekniffene graue Auge des jungen Mannes geruht, endlich klärt ſich ſein 
Geſicht auf, denn dort im Gemüſegarten hat er eine weibliche Geſtalt 
erſpät, die eifrig mit einer Gartenarbeit beſchäftigt iſt. „Aha!“ ruft 
der junge Mann und ſchreitet ſchnell über den Bahndamm und den 
lehmigen Weg hinab. „Zum Teufel, iſt der Boden glatt!“ Vorſichtig 
drängt er ſich durch die naſſen Zweige und geht nach der Richtung zu, 
wo er das weiße Tuch erblickte. Dort findet er ein hübſches achtzehn⸗ 
jähriges Mädchen, das damit beſchäftigt iſt, Kartoffeln auszugraben und 
zu ſammeln. Als ſie den jungen Mann erblickt, erröthet ſie und ver⸗ 
tieft ſich doppelt eifrig wieder in ihre Arbeit. 

„Guten Abend, Tanja!“ ruft der junge Mann, indem er näher 
tritt. Das junge Mädchen ſieht ſich ſcheu um und ſagt leiſe: „Guten 
Abend, Wladimir Nikolajewitſch!“ Der junge Mann, der unterdeß über 
die Umzäunung geſprungen, reicht ihr die Hand. „Was haben Sie? 
ſind Sie mir böſe, daß Sie mir die Hand nicht geben?“ 

„O nein, aber ſie iſt voll Erde,“ antwortet verlegen das junge 
Mädchen. 

„Bah, Kleinigkeit! was thut das? Na, wollen Sie ſie mir geben?“ 
Ohne die Antwort abzuwarten, ergreift er die Hand des Mädchens, 
welches über und über roth wird. An den Boden blickend, flüſtert ſie: 
„Ich glaubte nicht, das Sie doch kommen würden!“ 

„Haben Sie denn unſere Abmachung vergeſſen? Sie wiſſen ja 
doch, ich reiſe heute Abend!“ 

Während es in ihrem Geſicht zuckt, hebt ſie den Blick an ihm 
empor, und etwas Flehendes liegt darin. „Ich hoffte ... Sie würden 
— — — doch noch etwas — — — wenigſtens einen Tag — — — 
bleiben ... nicht jo ſchnell ſortgehen ...“ flüſtert fie mit zitternder 
Stimme. 

„Wozu das Aufſchieben!“ erwidert er verdrießlich. „Ob heute oder 
morgen, das bleibt ſich doch gleich, da es einmal ſein muß, was?“ 
Fragend blickt er das junge Mädchen an. Es antwortet nichts und 
tritt nur etwas zurück. „Und dann dies fürchterliche Wetter!“ fügt er 
hinzu und blickt gen Himmel. „Nichts als Regen! Es iſt zum Toll⸗ 
werden. Sehen Sie mich nur einmal an, wie ich naß bin.“ 

„Das Wetter ändert ſich, der Regen hat ja ſchon nachgelaſſen.“ 

„Nein, Tanja, ich reiſe beſtimmt, das ſind alles trügeriſche 
Hoffnungen.“ 

„Mit welchem Zuge?“ — „Ich glaube mit Nr. 6. Er geht um 
10 Uhr.“ — „Ja.“ — „Ich bin gekommen, um Abſchied zu nehmen. 
Dort in der Lichtung wartet mein Wagen.“ 

Beide ſtehen ſchweigend da. Der Ausdruck ihrer Geſichter ſcheint 
zu ſagen, daß noch ſehr viel Wichtiges auf ihren Herzen laſte. Sie 
blickt zu Boden. Er hat die Schaufel ergriffen, ſie in die Erde geſtoßen 
und ſtützt ſich darauf. 

„Es iſt abgemacht, Tanitſchka, der Sommer iſt vorbei, ich muß 
reiſen,“ beginnt er. „Erinnern Sie ſich noch, wie ſchön es im Frühling 
war... unſere Spaziergänge ... dort am Hügel?“ Heftig arbeitet ihre 
Bruſt, und die abgearbeiteten Hände zupfen unruhig am Kleide. „Ich 
weiß ja nicht, ob Sie mir das nachfühlen,“ ruft er begeiſtert, „aber es 
war doch herrlich dieſen Sommer! Ich werde etwas haben, woran ich 
in Petersburg denken werde! Dies herrliche Fleckchen Erde da! Welche 
Fernſichten, welche Schönheiten! Sehen Sie doch nur dieſen prachtvollen 
Sonnenuntergang.“ 
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Im Weſten hatte ſich die Sonne den Weg durch die Wolken ab⸗ 
wärts gebahnt und goldig deren Ränder geſäumt. Alles lebte noch 
einmal auf, ſilbern erglänzten die Pfützen auf den Feldern, die naſſen 
Sträucher ſchüttelten fi fröhlich und ſchüchtern ſangen die Vögel. 

„Ich nehme viele Skizzen von hier mit,“ ſagte der junge Mann. 
„Herrliches Material! Das Bild wird großartig! Ach, aber ich vergaß 
Ihnen zu jagen, wer die Hauptfigur bildet ... Na, ahnen Sie nichts?“ 
Das junge Mädchen blickt ſcheu zu ihm auf, als ſie aber ſeinem jtrahlen- 
den Blick begegnet, ſchlägt ſie erröthend die Augen nieder. „Errathen 
Sie es nicht! Nun, kurz geſagt, auf dem Bilde werden ... Sie ge⸗ 
malt ſein.“ 

„Ich?“ Glühende Röthe überzieht wieder ihr Geſicht. 

„Dachten Sie es anders? Nicht umſonſt habe ich mir ſo viel mit 
Ihrem Bildniß zu ſchaffen gemacht. Stellen Sie ſich nur 'mal vor: 
Ein herrlicher Frühlingsmorgen bei Sonnenaufgang, die Sonne be 
leuchtet die Gleiſe, ihr Häuschen, die Telegraphendrähte, Alles, Alles. 
Dort Ihr Gärtchen mit dem blühenden Flieder, Sie unter der Haus⸗ 
thür auf den Stufen, wiſſen Sie, wie damals, als ich hier ankam und 
Sie traf? ... Doch warum dies Erröthen? Sie waren ja jo be⸗ 
zaubernd in ihrem einfachen Morgenkleidchen ...“ 

„Bitte, bitte, nein, Wladimir Nikolajewitſch.“ 

Ein lautes Lachen unterbricht ſie. „Nein, gerade fu... fo iſt es 
künſtleriſch. Ihre aufgelöſten Haare, und dann ringsherum Ihr ganzes 
Reich: Enten, Hühner, Gänſe. Alle öffnen ſie verlangend die Schnäbel 
und umdrängen Sie, damit fie etwas von Ihnen bekommen ... Einige 
ſind ſogar auf Ihre Schulter geflogen. Mit einem ſo glücklichen, ſorgen⸗ 
loſen, zufriedenen Geſicht werfen Sie ihnen Hände voll Futter zu. Und 
dies Bild voll ſtillen Glückes wird betitelt ſein: ‚Ein glücklicher Winkel“! 
Nun, wie gefällt Ihnen dieſe Idee? Aber glücklicher, zufriedener muß 
Ihr Geſicht ausſehen, als eben jetzt. Fehlt Ihnen oder den Ihrigen 
etwas, Tanja? Wie geht es der Mutter?“ 

„Mutter iſt wohl.“ — „Aber Sie? Was iſt Ihnen?“ 

„O, nichts, Wladimir Nikolajewitſch!“ Noch tiefer iſt der Blick 
des Mädchens geſenkt, aber er merkt nichts und redet ruhig weiter. 

„Gelänge mir doch dieſes Bild! Ach, den richtigen Ton zu finden, 
es muß ja Alles in Lichtſtrahlen gebadet fein, ja die Beleuchtung ...“ 
Die Mütze abnehmend, fährt er ſich durch das Haar. „Es zieht mich 
mächtig nach Petersburg. Fort muß ich, denn nur dort kann ich 
arbeiten. Im Sommer, da ſtreift man überall herum, macht Skizzen, 
merkt ſich die Farben, aber zur Vollendung des Bildes fehlt die Samm- 
lung. In der Erinnerung empfindet man dann Alles nach. Das muß 
Petersburg geben, dort werden die Nerven angeregt. Waren Sie ſchon 
in Petersburg?“ 

„Nein,“ ſagt ſie ſehr leiſe. „Es iſt wohl ſehr groß?“ 

„O, es iſt ſehr ſchwer zu beſchreiben. Leben, Bewegung iſt dort. 
Alles, Alles, was Kunſt, Wiſſenſchaft aufzuweiſen haben, iſt dort ver⸗ 
treten. Da find Theater, Concerte, Ausſtellungen ...“ Sinnend blickt 
er in die Nebelſerne, dort liegt ſein Petersburg, die lärmende, luſtige 
Großſtadt! Und er wird dort bald ankommen, von der Landluft er⸗ 
friſcht und geſtärkt, mit vielen Plänen, und dann kommen die vielen 
Tage des Schaffens, der Soupers, der luſtigen Freunde. Dort vergeht 
ein Tag wie eine Stunde. Heitere Frauen, Genoſſen, Leetüre, geiſt⸗ 
reiche, anregende Geſpräche über die Kunſt, dann wieder angeſtrengte 
Tage der Arbeit, nach der es ihm jetzt in allen Fingern juckt und durch 
alle Glieder verlangend zuckt. 

Das junge Mädchen ſeufzt. 
fragt ſie. 

„Was? Ach, Sie meinten . .. Was für eine Frage! Und vor 
allen Dingen, man iſt dort Niemand Rechenſchaft ſchuldig. Keiner 
kümmert ſich um den Anderen. Man kann ſich völlig abſondern und 
kommt doch wieder mit einer Maſſe von Menſchen zuſammen, die das 
große Rad des Weltgetriebes durch einander ...“ Jäh bricht er ab 
und zündet ſich eine Cigarette an. Es iſt ihm eingefallen, daß das 


„Dort lebt man wohl luſtig?“ 


Mädchen doch nicht verſteht, was er ſpricht. „Um es kurz zu machen, 
in Petersburg kann man machen, was man will, Niemand kümmert 
ſich, jo wie hier, um den Anderen.“ 

„Ach wie ſchön!“ ruft das Mädchen. 
ſchlecht ſind die Menſchen hier!“ 

„Nicht ſchlecht, Tanja, nur entſetzlich beſchränkt.“ 

„Nein, nein, ſchlecht, ſehr ſchlecht! Neulich, als wir ſpazieren 
gingen ...“ 

„Na, was denn?“ 

„Traf uns die Müllersfrau, ſo ein häßliches Weib, das immer 
in Unfrieden mit ihrem Mann lebt ...“ 

„Ich erinnere mich nicht mehr. Aber, was iſt mit ihr?“ 

„Sie hat gleich der Mutter geſagt: Ihre Tochter geht mit einem 
Herrn ſpazieren. — Und dann hat das ſchlechte Weib noch gelogen. 
ſolch ein Geſchwätz! ...“ 

„Was har fie denn gelogen?“ — „Daß wir ...“ — „Ja, was 
denn, was denn ...“ 

„Daß wir... beide Arm in Arm gegangen ſeien!“ 

Gelaſſen zuckt er die Achſeln, thut einen Zug aus der Cigarette 
und ſagt: „Gott, das iſt nicht ſo ſchlimm, nur beſchränkt. Der Teufel 
hatte uns gerade dieſe Müllerin in den Weg geſchickt! Was ſagte Ihre 
Mutter?“ 

„Mutter war ſehr böſe. Ich dürfe Sie nie wieder ſehen! Ach, 
wenn Sie wüßten .. . aber nein, ich ...“ Verlegen zupfte fie am Saum 
ihres Kleides. 

„Ach, nun wird es mir klar, warum Sie nicht an den Saum des 
Waldes kamen!“ Er wirft die Cigarette weg und runzelt die Stirn. Jetzt erſt 
kommt es ihm in den Sinn, daß die harmloſen Spaziergänge dem Ruf 
des Mädchens ſchaden konnten. Aber ihn traf doch kein Vorwurf. Er 
war nur freundlich zu ihr geweſen, ſo wie man es immer zu hübſchen 
Mädchen iſt, aber Tanja iſt ja nicht zimperlich, ſondern ſchlicht und 
natürlich. Den Künſtler hatte ſie begeiſtert inmitten ihrer Gänſe und 
Enten und in ihrer ländlichen Umgebung. Er blickte das junge Mädchen 
mit möglichſt ruhigen Blicken an. „Das thut mir leid, Tanja, dieſe 
Klatſcherei. Verzeihen Sie mir. Nur eine Närrin konnte aber auch 
Anſtößiges in unſeren Spaziergängen finden. Nun werden Sie mir 
wenigſtens in Zukunft ...“ 

Das Mädchen hebt plötzlich ihre Augen mit einem brennenden 
Ausdruck zu ihm auf. „Ach nein, fie iſt keine Närrin. Sie iſt ſchlecht. 
Was geht das ſie an! Warum hat ſie geklatſcht? — Ach Wladimir 
Nikolajewitſch, Sie haben mir von Petersburg erzählt ... O könnte ich 
nur einen Tag dort leben, ganz unbemerkt, daß Niemand über mich 
reden könnte! ... Nun gehen Sie aber fort, und hier wird der Schnee 
fallen, die Wölfe werden heulen, Niemand, mit dem man ſprechen, kein 
Buch, das man leſen kann ... und Alles ſpionirt. Was wird mit mir? 
was ſoll ich anfangen? .. .“ Sie verbirgt das Geſicht in ihre Hände, 
und ihre Stimme bricht unter dem heftigen Schluchzen. 

„Nicht doch, Tanja, beruhigen Sie ſich! Sie haben doch auch, ehe 
Sie mich kannten, gelebt und nie geklagt, wenigſtens mir nicht.. 
Warum denn jetzt?“ Sie entfernt die Hände vom Geſicht, und aus 
ihrem Blick ſpricht es klar und deutlich zu ihm. Alle Wetter, fie liebt 
mich! ſagt er ſich. Na, jo mußte es ja kommen! Einen Augen⸗ 
blick überrieſelt es ihn wonnig, dann aber kommt die Furcht vor den 
Folgen. „O, wie leid thut es mir!“ murmelt er, zu Boden blickend, 
„aber das hätte ich nicht gedacht, und ich bedaure, daß ...“ 

Sie erräth das unausgeſprochene Wort, wendet ſich ab und flüſtert: 
„Wladimir Nikolajewitſch, Sie haben Recht ... reiſen Sie, bitte, reiſen 
Sie noch ſchneller ... Alles iſt vorbei...” 

Er hat ſeine Selbſtbeherrſchung wiedergewonnen, hebt den Kopf, 
zieht ſeine Uhr und ſagt beſorgt: „Oho, ſchon ſo ſpät! ich erreiche den 
Zug kaum noch ... Aber Tanja, jagen Sie, iſt es denn ſo ...?“ 

„Gehen Sie ... gehen Sie doch ... Sie verpaſſen den Zug,“ 
haſtet ſie ſiebernd. 


„Hier ſpionirt Alles. Sehr 
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„Leben Sie denn wohl, Tanja! ...“ Er will ihre Hand ergreifen, 
ſie aber entzieht ſie ihm und wendet ſich ab. 

Wladimir geht denſelben Weg zurück, den er gekommen, bei der 
Umzäunung bleibt er ein paar Secunden ſinnend ſtehen, dann rafft er 
ſich auf und eilt weiter. Tanja ſteht noch auf demſelben Fleck, das 
Geſicht in den Händen. Die Sonne iſt längſt unter, der Regen hat 
aufgehört. Der Garten, das Gehölz ſind in Nebel gehüllt. Im Wärter⸗ 
häuschen iſt Licht angezündet. Eine kleine Geſtalt eilt raſch bis zum 
Bahndamm, bleibt in einiger Entſernung ſtehen und ruft mit heller 
Kinderſtimme: „Tanja, Tanja! Schnell, ſchnell nach Hauſe! Mutter 
hat ſchon geſcholten! ...“ 


N 


Aus der Hauptſtadt. 


Die Sommer- Monarchie. 


Mein Weg hat mich kürzlich durch die Gemeinde Groß-Wetzels⸗ 
haufen im Kreiſe Birnbaum geführt. Der Kreis ift feit 1873, Dank 
der geordneten Verwaltung des Herrn Landrathes und feiner fünf 
Gensdarmen, hochconſervativ vertreten; eine Nachwahl ſteht augenblick⸗ 
lich nicht bevor, weder die Noſtitze noch die Arnim's haben hier größeren 
Grundbeſitz, und die Partei darf deßhalb hoffen, bis 1898 im ewigen 
Beſitze des Mandates zu ſein. Graf Caprivi, den Bismarck's Ruhm 
nicht mehr ſo ſchlafen läßt wie in der Zeit, da er Sr. Majeſtät Vice⸗ 
kanzler war, und der ſich von ein paar humoriſtiſch veranlagten Freunden 
das Verſprechen entpreſſen ließ, bei der nächſten allgemeinen, gleichen 
und geheimen Wahlfolter unter die Schaar der armen Sünder zu treten, 
Graf Caprivi wird ſeine Candidatur im Kreiſe Birnbaum vorausſicht⸗ 
lich nicht aufſtellen. Die Birnbäumer und inſonderheit die Groß: 
Wetzelshäuſer ſtoßen ſich nicht ſowohl an der Erwägung, daß es un⸗ 
paſſend ſei, wenn jeder Herr, der ſeit 1888 in Preußen einen Miniſter⸗ 
poſten bekleidet habe, daraus das Recht herleite, nunmehr einen der 
noch immer auffallend ſauberen und wenig zerdrückten Reichstag⸗Lederſitze 
einzunehmen. Sie ſagen ſich zwar mit Fug, daß bei Anerkennung dieſes 
Anſpruches im Parlamente ſehr bald kein Platz für gewöhnliche, nie 
a. D. geweſene Bürgersleute mehr ſein würde; giebt es doch laut der 
Verſaſſung nur 397 Abgeordnete. Indeſſen ſcheint es ihnen einiger⸗ 
maßen gleichgiltig, ob Excellenzen a. D. oder in spe ihre Hüte in der 
Wallotgarderobe abgeben, und wenn ſich Ganz-Groß⸗Wetzelshauſen gegen 
Caprivi's Candidatur wendet, fo iſt nur fein genialer Ausſpruch daran 
Schuld, Deutſchland ſei ein Induſtrieſtaat. Denn der Kreis Birnbaum 
ernährt ſich faſt ausſchließlich von der Kartoffelproduction; einige ſo⸗ 
genannte Hügel ſeufzen auch unter der ſauren Laſt des Weines, der mit 
Verzweiflung auf ihnen gebaut wird. Export kennt Birnbaum, außer 
wenigen beliebten Sectarten, nicht, die Umwandlung der tropiſch reichen 
Erdäpfelernten in Schnaps erzielt kaum ſiebzig Procent von der erfreu⸗ 
lichen Menge des nützlichen Gebräus, die im Kreiſe ſelbſt aus Gejund- 
heitsrückſichten conſumirt wird. Importirt werden nach Birnbaum nur 
einige Berliner, die der Herr Landrath jedoch bereits nach ſehr kurzer 
Zeit wieder fortzugraulen verſteht und die andernfalls ſehr bald von 
ſelber gehen würden. Wer Berlins Hocheultur gekoſtet hat, vermag ſich 
nimmermehr mit Birnbaums Kartoffelcultur zu befreunden; Emberg's 
Salon und das Deutſche Theater ſtehen himmelhoch über den entſprechenden 
Kneipen von Groß⸗Wetzelshauſen. Sie berühren ſich mit ihnen nur 
darin, daß in beiden derſelbe Champagner, Birnbäumer extra cuvee, 
unter derſelben klangvollen Marke ſervirt und daß in beiden daſſelbe 
Slovakendeutſch geſprochen wird. 

Man wird zugeben, daß in einem Lande von der vornehmen Ab— 
geſchloſſenheit Birnbaums noch eigenartige Anſchauungen möglich find, 
und daß eine Geſellſchaft von der Excluſivität der Groß- Wetzelshäuſer 


zahlreiche Perſönlichkeiten umfaßt, die noch original zu denken verſtehene. 
Ich ſelbſt, der auf der oben erwähnten Studienreiſe Land und Leute 
eingehend beobachtete und dem in Folge mehrfacher unbezahlter Rech⸗ 
nungen ein beſonders guter Ruf voranging, ich ſelbſt fand nur dadurch 
Aufnahme in die maßgebenden Kreiſe des Kreiſes, daß ich mein Bier 
ſelbſt bezahlte und durch Ankauf von hundert Cigarren zur Hebung des 
Birnbäumer Kartoffel- und Weinblätterbaues beitrug. In dem faſhio⸗ 
nabelſten Reſtaurant des Vorortes, wo die Honoratioren fo zur Sommer- 
wie zur Schlittenfahrt-Zeit gedankenvoll um den großen Kachel-Ofen 
herumſaßen, je nach Laune der Witterung und des Wirthes bei lauem 
oder gewärmtem Bier, in dieſem vornehmen Wirthshauſe gelang es mir, 
die Bekanntſchaft etlicher bedeutender Politiker zu machen. Und das 
Regierungs⸗Syſtem, das ich hierunter zu entwickeln ſuchen werde und 
das ich als Sommer-Monarchie der öffentlichen Kritik preisgebe, ver⸗ 
dankt ſeine Entſtehung ausſchließlich dem großen Kachel⸗Ofen im „Aus⸗ 
geblaſenen Ei“ zu Groß-Wetzelshauſen. Ich conſtatire das ganz aus⸗ 
drücklich, weil ich feine Luſt habe, wiſſenſchaftlich die ſittliche Nothwendigkeit 
und die civiliſatoriſche Bedeutung des Plagiates zu beweiſen, ſobald ich 
bei einem abgefaßt worden bin. 

Ich war in Groß-Wetzelshauſen jo hungrig eingetroffen, als käme 
ich direct von einem officiellen Prunkdiner; auf meine Bitte um etwas 
Warmes hatte mir der menſchenfreundliche Wirth ein Glas Dünnbier 
vorgeſetzt. Mein Nachbar hatte einen geſunderen Magen und trank ein⸗ 
heimiſchen Bordeaux. Aus naheliegenden Gründen geriethen wir ſofort 
in eine lebhafte Unterhaltung über die Frage, ob das Königthum oder 
der republikaniſche Gedanke günſtiger auf das Gedeihen alkoholiſcher Ge⸗ 
tränke einwirke. Der Notable wollte Anfangs gar nicht mit der Sprache 
heraus; erſt als er bei einer zufälligen Lüftung meines Rockes bemerkte, 
daß ich keine Blechmarke auf dem Buſen trug und noch keinen Mörder 
hatte eniſchlüpſen laſſen, wurde er zuſehends wärmer. Hierzu wirkte 
allerdings die Temperatur ſeines Getränkes mit. Er offenbarte mir, 
daß er Politik nicht nach vorgefaßten Meinungen, ſondern ausſchließlich 
auf Grund langjähriger Erfahrungen treibe. Er habe ſich in ſeiner 
Jugend ein Werk gekauft und es auch einmal beinahe geleſen, worin 
die Staatskunſt Metternich's gebührende Würdigung fand; er könne aber 
nicht jagen, aus dieſem zweifellos vorzüglichen Werke auch nur das 
Mindeſte gelernt zu haben. Aehnlich ſei es ihm mit der Berliner Morgen 
zeitung gegangen, die er ſeines ſchwunghaften Käſegeſchäftes wegen ſeit 
Jahren halte. Was er von der Politik wiſſe, verdanke er ausſchließlich 
geſundem Empirismus, nicht löſchpapierner und mit Gummiinſeraten 
bedruckter Theorie. Um auf meine einleitenden Bemerkungen zurück⸗ 
zukommen, betone er zunächſt, daß er weder grundſätzlicher Monarchiſt 
noch erklärter Republikaner ſei. Er glaube vielmehr, daß es mit den 
Regierungsformen gehe wie mit dem Käſe: im Frühling iſt die eine 
beſonders gut, im Herbſt die andere. Roquefort ſchmecke im Sommer 
beſſer als weicher Limburger, während der Winter die Reize des durch⸗ 
kümmelten Harzers weſentlich verſchönt und ihn, wenigſtens für den 
individuellen Geſchmack, nicht unbeträchtlich über den Schweizer ſtelle. 
Außerdem werde der Schweizer momentan im Kreiſe Birnbaum allzu 
ſehr mit Kartoffeln vermiſcht, was zwar conſtitutionell, aber nicht wohl⸗ 
ſchmeckend ſei. 

In den Worten des Notablen lag Sinn und Verſtand; man 
merkte auf der Stelle, daß er keiner Ethiſchen Geſellſchaft angehörte und 
nie in feinem Leben ein Colleg über die Kritik der reinen Vernunft be⸗ 
legt hatte. 

Auf meine Frage erklärte er mir freimüthig, daß er momentan, 
in den heißeſten Sommermonaten, mit befonderer Hitze für die Mon⸗ 
archie einträte. Es müſſe ihm das unbenommen fein. Andere Schichten 
der Bevölkerung ſtänden aus materiellen Gründen zu der Sache der 
Monarchie und würden wankelmüthig, wenn ſie für ihre Wünſche kein 
geneigtes Ohr fänden: er mache feine Stellung von dem Stande des 
Thermometers abhängig und finde dies edler, ſelbſtloſer und loyaler. 
Unausgeſetzte Beobachtungen hätten ihm den klaren Beweis erbracht, daß 
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von + 20 angefangen die jetzige, doch entſchieden königstreue Regie⸗ 
rung ganz vorzüglich ſei, während ſie bei geringeren Wärmegraden keinen 
Pfifferling werth ſei. Und als einfacher, aber denkender Menſch ziehe 
er daraus ſeine Schlüſſe. 

Ich bat ihn geſpannt um weitere Aufklärungen. 

„Sie dürfen keine profeſſorhaften Deductionen von mir erwarten,“ 
fuhr der Notable fort, „profeſſorhafte Deductionen ſind Unſinn, der Hal⸗ 
berger hat ganz recht. Ich führe nur Thatſachen an. Sobald der Herbſt 
in's Land gekommen iſt, ich meine, ſo gegen Anfang October, beginnt 
das öffentliche Leben plötzlich ſchauderhaft ungemüthlich zu werden, ge⸗ 
rade wie das Wetter. Die Gensdarmen Sr. Erlaucht des Herrn Lande 
rathes erſcheinen und bringen ganze Stöße voll bedruckten Papiers mit, 
auf dem allerlei Fragen ſtehen. Erkundige ich mich nach dem Zwecke 
dieſes Papiers, jo heißt es jedes Mal, es ſei eine Enguöte und ein 
neues Geſetz ſtehe bevor. Gut. Ich bin noch, vom Sommer her, über⸗ 
zeugter Royaliſt und fülle das Papier aus. Keine Woche vergeht, ſo 
kommt ein Eilboten-Brief vom Vereine: ich ſolle mich Freitag Abend 
pünktlich um 9 Uhr im Caſino einfinden, die heiligſten Rechte der 
Staatsbürger ſeien in Gefahr und die Monarchie bedroht. Aha, denke ich 
bei mir. Freitag Abend paßt mir ſchlecht, denn da iſt gerade die Kegelbahn 
im „Geſottenen Affen” frei und wenn ich ausbleibe, koſtet es dreißig Pfen⸗ 
nige Strafgeld Als Monarchiſt und bedrohter Staatsbürger aber opfere 
ich die dreißig Pfennige auf dem Altar meiner politiſchen Ideale und 
gehe in's Caſino, obgleich das Bier dort noch dünner als im Affen iſt. 
Was höre ich nun? Ein Socialdemokrat ſei beim Kaiſerhoch im Reichs⸗ 
tage nicht aufgeſtanden, und die Grundpfeiler des Königthums wackelten 
ſeitdem. Man müſſe beim Staatsanwalt um ſofortige Verfolgung des 
Uebelthäters petitioniren, ſonſt ſiege übermorgen die Revolution. Steht 
es ſo? denke ich heimlich. Und von nun an fällt das Queckſilber im 
Thermometer und es geht Schlag auf Schlag. Komme ich auf den 


Pferdemarkt, jo erklärt der Ind, er jei ruinirt, wenn die Beängftigung . 


und verſtändnißloſe Beengung des ſegensreichen Zwiſchenhandels durch 
die Regierung ſo weiter gehe. Treffe ich beim Wollmarkt alte Bekannte 
aus dem Nachbarkreiſe, ſo jammern ſie, daß die Landwirthſchaft binnen 
drei Monaten zu Grunde gerichtet ſei, wenn die Regierung in dieſer 
herzloſen Art weiter gegen fie intriguive. Ganz allmälig erkenne ich 
deutlich, daß die ſieben ägyptiſchen Plagen Paradieſeswonnen geweſen 
ſind im Vergleiche mit dieſer Regierung. Sie ſpürt auch ſelber bald, 
wie faul es mit ihr ſteht. Bei zwanzig Grad Kälte ſchlägt ſie Umſturz⸗ 
geſetze vor, die nur in der Zeit des Sonnenſtiches Berechtigung hätten, 
und beklagt das Schwinden aller Achtung vor ihrer Autorität. Ihre 
Mitglieder ſind ſo unfähig, daß jede zweite Woche eins entlaſſen werden 
muß; die meiſten treten kränklich ihr Amt an und ziehen ſich gleich 
darauf aus Rückſicht auf die eigene Geſundheit, nicht auf die ihrer armen 
Untergebenen, wieder ins Privatleben zurück. Daneben hört man von 
tauſend Hofcabalen, von Chefs der Militär- und Civilcabinette, die 
Nebenregierungen leiten, von anonymen Briefen und Schmutzereien, ſogar 
von Gedichten, die unverantwortliche Rathgeber machen. Und auf allen 
Zeitungsfetzen, die Einem zufällig in die Hände gerathen, lieſt man 
übereinſtimmend daſſelbe Klagelied: nicht mehr ein halbes Jahr lang 
gehe es ſo fort, es dürfe kein Fehler mehr gemacht werden, beſonders 
nicht in der auswärtigen Politik, ſonſt könne Deutſchland Concurs an⸗ 
melden. Iſt es fo unter Ach, wenn auch noch ohne Krach April ges 
worden, dann ſchnürte man am liebſten ſein Bündel und verkaufte ſein 
bißchen Land, um aus dieſem verrotteten Staate zu retten, was zu retten 
iſt. Mit der Monarchie hat man ſich gründlich verfeindet und es fragt 
ſich nur, ob Frankreich oder die Schweiz für den künftigen Aufenthalt 
geeigneter ſind. Und da — da mit einem Male wird's warm. Die 
Higeferien beginnen. Plötzlich hören die Klagen auf. Seit geſtern 
fühle ich mich wie neugeboren. Die Gensdarmen beläſtigen mich nicht 
mehr. Man lieſt nicht mehr von abgelehnten Geſetzentwürfen, von 
Schlittenfahrten, Skaldenſängen und Ceremonienmeiſtern. Der liebe 
Gott ſegnet das Korn auf den Feldern, und wo keins da iſt, doch 


wenigſtens die neuen Kartoffeln Die Pferdejuden und die Großgrund⸗ 
beſitzer, die im Winter erbärmlich Hungerpfoten ſaugten, haben mit einem 
Male Geld genug, um nach Oſtende, Colberg und Teplitz gehen zu 
können. Ich komme aus dem Staunen gar nicht mehr heraus. Und 
ich frage mich immer von Neuem, ohne doch eine Antwort finden zu 
können: Warum bewährt ſich die Monarchie und ihre Regierung im 
Sommer ſo überaus vortrefflich? Und warum nur im Hochſommer? 
Die Thatſache ſteht unleugbar feſt, aber wie in aller Welt erklärt ſie ſich? 
Der Notable und Sommermonarchiſt von Groß-Wetzelshauſen trank 
ſein Warmbier aus, wiſchte ſich den Schweiß von der hohen Stirne, 
ſeufzte tief und ging, es freundlichſt mir überlaſſend, die geringe Zeche 
zu begleichen. In düſteres Sinnen verloren, ſtarrte ich minutenlang 
in die ſocialverſöhnende, den royaliſtiſchen Gedanken und die Autorität 
der Regierung ſo ungemein fördernde heiße Juliluft. Ganz zufällig 
fiel da mein Blick auf das vor mir liegende Kreisblatt für den Kreis 
Birnbaum und Umgegend. Und ich las folgende unſcheinbare Notiz: 
„Berlin. Geſtern haben die Miniſter ſämmtlich die Hauptſtadt verlaſſen 
und ihren drei- bis viermonatigen Urlaub angetreten. Graf Phili 
Eulenburg nimmt auch in dieſem Jahre an der Nordlandfahrt Seiner 
Majeſtät Theil.“ Timon d. J. 
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Eine feine, ſatiriſche Gabe iſt Adolf Bartels’ komiſches Epos 
in zwölf Geſängen: Der dumme Teufel oder Die Genieſuche 
(Dresdener Verlags⸗Anſtalt, V. W. Eſche). Der Vers iſt zwar ſo völlig 
aus der Mode gekommen, daß ſelbſt unſere Lyriker allmälig vergeſſen, 
wie man eine gute Strophe baut, und gar vor Stanzen iſt die Idyoſyn⸗ 
kraſie allgemein — trotzdem aber hat Bartels es gewagt, und das Wagniß 
iſt ihm wohlgelungen. Siehe da eins von den Büchern, die man lobt, 
die zu empfehlen es Einen drängt, obwohl man von ihren Verfaſſern 
wenig weiß, obwohl ihre Verfaſſer Einem in keiner literariſchen Geſell⸗ 
ſchaft vorgeſtellt worden ſind. Ein friſches Buch, voll witziger Tiefe, voll 


nachdenklichem Humor; eine feingeſchliffene Form, die ſelbſt das Bur⸗ 


leske adelt. Des Teufels Großmutter gelüſtet es nach großen, ſchöpfe⸗ 
riſchen Seelen, die ſogar Gott eines Streites würdigt; ſie iſt der All⸗ 
tagsſeelen ſatt, die man ihr in ganzen Fäſſern gleich Häringen heran⸗ 
rollt. Und ſie ſchickt den hiſtoriſchen dummen Teufel auf die Welt, daß 
er ihr das Genie ſuche und bringe. In der Hülle eines ſchmählich am 
Suff und an anderen Laſtern verendeten Studenten zieht der thörichte 
Teufel durch die deutſche Welt, das gewünſchte Genie zu finden. Er 
faßt feine Aufgabe mit Ernſt und Energie an, bewegt ſich in allen 
Kreiſen, die ſich einem stud. phil. Meyer erſchließen, hohen und niederen, 
iſt oft dem Genius auf der Spur — aber immer wieder narrt den 
Raſtloſen ein freches Zerrbild. Bartels, der den Vers mit erſtaunlicher 
Gewandtheit handhabt, weiß oft mit wenigen Strichen hoch ergößliche 
und dabei ſchneidend ſcharfe Charakteriſtiken von Menſchen und Zuſtänden 
zu geben; es iſt eine bittere Satire ohne Gleichen, daß unter all dem 
Geſindel der dumme Teufel die einzige anſtändige, ſympathiſche Creatur 
iſt. In dem luſtigen Buche weht dabei ein ſo geſunder, ſo kerndeutſcher 
Geiſt, der Witz ſelbſt iſt ſo deutſch, Eigengewächs, ganz und gar ver⸗ 
ſchieden von dem importirten Journal-Wortſpülicht, daß man dem Autor 
mit fländig wachſender Freude folgt. Allerlei Tagesgötzen und pomp⸗ 
haften, mächtigen Tagesdummheiten knallt Bartels' Geißel klatſchend um 
die Ohren; ſo viel Wahres wie hier iſt ſelten in einem modernen Buche 
geſagt worden. Und das laſſe man ſich geſagt ſein — man leſe es 
alſo auch! 


64 


Die Gegenwart. Nr. 30. 


Anzeigen. 
Bei Beſlellungen berufe man ſich auf die 
„Gegenwark“. 


Neu erſchien bei W. Werther, Roſtock: 


Geſunde Nerven. 


Arztliche Belehrungen für Nervenkranke u. 
Nervenſchwache von Dr. Otto Dornblüth. 
2,50 M. Käuflich dir. u. d. d. Buchhandlungen. 


Thüringisches 
Technikum Ilmenau 
für Maschinen- und Elektro- 


Ingenieure, Techniker und -Werkmeister. 
— Director Jentzen. 


00990098 0 
Soeben erſchien: 


„Orennende Cagesfragen.“ 
I 


: 
Für oder wider das Duell? 
Bon 
Arnold Fiſcher. 


Preis 75 Pfg. H 
C. J. E. Volckmaun, Verlag. Roſtock. 2 
Seseeee 0000088 


0 Nr Vennf⸗Annt © 
„Gegenwart“ 


nebſt Nachtrag 


erſcheint ſoeben in zweiter durchgeſehe ner 
Auflage und enthält u. a.: 


im 
Urtheil ſeiner Zeitgenoſſen. 
Beiträge von Juliette Adam, Georg Bran - 
des, Ludwig Büchner, Felix Dahn, Al⸗ 
phonſe Daudet, t. van Deyſſel, M. von 
Egidy, 6. Ferrero, A. Fogazzaro, Th. 
Fontane, K. E. Franzos, Martin Greif, 
Klaus Groth, Friedrich Haaſe, Ernft 
Haeckel, E. von Hartmann, Hans Hopfen, 
Paul Heyſe, wilhelm Jordan, Rudyard 
Kipling, . Ceoncavallo, Eeroy-Beaus 
lieu, A. Combroſo, A. mézières, Mar 
Nordau, Fr. Pafiy, m. von pettenkofer, 
cord Salisbury, Johannes Schilling, 
8. Sienkiewicz, Jules Simon, Herbert 
Spencer, Friedrich Spielhagen, Henry 
m. Stanley, Bertha von Suttner, Am 
broiſe Thomas, M. de vogüé, Adolf 
wilbrandt, A. v. werner, Julius wolff, 
£ord wolſeley u. A. 


Die „Gegenwart“ machte zur Bismarckfeier 
ihren Leſern die Ueberraſchung einer inter⸗ 
nationalen Enquéte, wie fie in gleicher Be⸗ 
deutung noch niemals ſtattgefunden hat. Auf 
ihre Rundfrage haben die berühmteſten Fran⸗ 
zoſen, Engländer, Italiener, Slaven u. Deutſchen 
— Verehrer und Gegner des eiſernen Kanzlers 

hier ihr motivirtes Urtheil über denſelben ab⸗ 
gegeben. Es tft ein kulturhiſtoriſches Doku⸗ 
ment von bleibendem Wert. 
preis dieſer Bismarck⸗ Nummer nebſt 
Nachtrag 1m. 50 pf. 


Auch direct gegen Briefmarken-Einſendung 
durch den 
verlag der Gegenwart, Berlin W. 57. 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Tbeophll Bolling in Berlin. = 


„Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer.“ 


Empfoblen bei Nervenleiden und einzelnen nervösen Krankheitserscheinungen. 
Seit 12 Jahren erprobt. Mit natürlichem Mineralwasser hergestellt und dadurch 
von minderwerthigen Nachahmungen unterschieden. Wissenschuftliche Broschüre 
| über Anwendung und Wirkung gratis zur Verfügung. Niederlagen in Apotheken 
und Mineralwasserhandlungen. Bendorf am Rhein. Dr. Carbach & Cie. 


Königliches Bad Deynhauson. 
Sommer- und Winter- Kurort. 


Stat. d. Linien Berlin — Köln u. Löhne — Hildesheim. Thermal- u. Soolbäder. Bewährt 

egen Erkrankungen der Nerven, des Gehirns u. Rückenmarks, gegen Gicht, Muskel- u. 

zefenk-heumatiemus, Herzkrankheiten, Skrophulose, Anämie, chron. Gelenkentzündungen, 
Frauenkrankheiten etc. Prospecte durch die Königl. Badeverwaltung. 


Die Gegenwart 1872-1888, 


Um unſer Lager zu räumen, bieten wir unſeren Abonnenten eine günſtige 
Gelegenheit zur Vervollſtändigung der Collection. So weit der Vorrath reicht, 
liefern wir die Jahrgänge 1872 —1888 à 6 M. (ſtatt 18 M.), Halbjahrs⸗ 
Bände à 3 M. (ſtatt I M.). Gebundene Jahrgänge d 8 M. 


Verlag der Gegenwart in Berlin W, 57. 


Deutlcye Berlags-Auſtalt in Stuttgart. 


Eben erſchienen! u 


Fred Graf Franienberg 


Fliegstagebücher sr 


Herausgegeben von Beinrih von poſchinger. 
hr a ebunden & 6.— 


Beobachtungen und Anfichten 
ei allen großen krlegeriſchen 
gt war. Das Buch ift 


s wie jenfeits — 


Die 
bieten um d 
J fchen Momente 


ein liferarifch 


j WE Fünfte Auflage. 
Preis geheftet 6 Mark. Gebunden 7 Mark. 
Ein lebhaft anregendes Werk, das den prickelnden Reiz unmittelbarſter Zeitgeſchichte enthält.. 
Der Leſer wird einen ſtarken Eindruck gewinnen. (Kölniſche Zeitung). — Z. behandelt die ohne 
Zweifel größte politiſche Frage unſerer Zeit ... Sein ganz beſonderes Geſchick, das mechaniſche 
Getriebe des Alltagslebens in der ganzen Echtheit zu pholographiren und mit Dichterhand in 
Farben zu ſetzen ... Ein deutſcher Zeitroman im allerbeſten Sinne, künſtleriſch gearbeitet . 
Er kann als Vorbild dieſer echtmodernen Gattung hingeſtellt werden. (Wiener Fremdenblatt.) 
Das Buch iſt in allen beſſeren Buchhandlungen vorräthig; wo einmal 
richt der Fall, erfolgt gegen Einſendung des Betrags poſtfreie Suſendung vom 
Verlag der Gegenwart in Berlin W, 57. 


Redactlon und Expedition: Berlin W., Manfteinſtraße 7. Druc von Heſſe & Veder in Leipsig 


W 31. 


Berlin, den 1. Ruguſt 1896. 


Die Gegenwart. 


Band I. 


Wochenſchrift für Literatur, Kunſt und öffentliches Leben. 


—— ——— 


Herausgegeben von Theophil Volling. 


Jeden Sonnabend erſcheint eine Nummer. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poſtämter. 


Verlag der Gegenwart in Berlin W, 57. 


Vierteljührli 4 9. 50 Uf. Eine Nummer 50 Uf. 


Inſerate jeder Art pro 8 geſpaltene Petitzeile 80 Pf. 


Däniſche Umtriebe in Nordſchleswig. Von Karl Strackerjan. — Die Aerzte und die ſocialpolitiſchen Geſetze. Von Ernft 
Trappe. — Literatur und Kunſt. Julius Stockhauſen. Zu feinem 70. Geburtstage. Von. Klaus Groth. — Eleonora Duſe 


Juhalt: als Romanheldin. Von Hans H. Hoffmann. — Zur Japaniſchen Literatur. Von Sigmund P 


. Imthurn. — Feuilleton. 


Der erſte Ball. Von Alfred von Hedenſtjerna. — Aus der Hauptſtadt. Die Internationale Kunſtausſtellung. 7. Schweden. 


Von Franz Servaes. — Notizen. — Anzeigen. 


Däniſche Umtriebe in Nordſchleswig. 
Von Karl Straderjan. 


Nach der kriegeriſchen Auseinanderſetzung zwiſchen Preußen 
und Oeſterreich 1866 wurde im Prager Frieden vom 23. Auguſt 
Schleswig⸗Holſtein ein Theil Preußens und des Norddeutſchen 
Bundes. Das war auch für das Deutſchthum Nordſchleswigs 
die national beſte Löſung. Denn, ſo geſteht ſelbſt „Flens⸗ 
borg Avis“ in ſeiner Weiſe vom däniſchen Standpunkte zu, 
bei der Errichtung eines Staates Schleswig⸗Holſtein würde 
das Dänenthum beſſer gefahren fein als bei der Einverleis 
bung in Preußen; ein kleiner Fürſt würde, wo damals noch 
die Hälfte Schleswigs „däniſch“ war, ſeine Herrſchaft bald 
wanken gefühlt haben. Auch die urſprünglich ein ſelbſtſtän⸗ 
diges Schleswig⸗Holſtein wünſchenden Deutſchgeſinnten hat 
die glorreiche Einigung Deutſchlands 1870/71 und die Heim⸗ 
führung einer heimiſchen Fürſtentochter durch den zukünf⸗ 
tigen deutſchen Kaiſer 1881 vollends verſöhnt. Dagegen 
pflegt eine däniſche Agitation in Nordſchleswig noch jetzt 
einen extrem preußen⸗ und reichsfeindlichen Chauvinismus. 
Ueberaus mannigfach ſind die Hülfsmittel der däniſchen Agi⸗ 
tation. Nordſchleswig iſt mit einem dichten Vereinsnetz über⸗ 
zogen, auch die äußerlich harmloſeſten Veranſtaltungen der 
Proteſtpartei dienen der Politik. Die Kinder in der Schule, 
die confirmirte Jugend bearbeitet man in däniſch⸗nationalem 
Sinn. Der junge Mann nach erledigtem Militärdienſt wird 
ſofort von den Agitatoren in Empfang genommen. Die 
vaterländiſche Arbeit der deutſchen Schule, die in des „Königs 
Rock“ erwachſene deutſche Soldatentreue ſucht man zu nichte 
zu machen. Der Wählerverein leitet die reichsfeindlichen 
Wahlen und entſendet beſoldete Agitatoren ringsum als 
Redner, um die Bevölkerung aufzureizen, giebt auch wohl 
den begeiſternden Frei⸗Punſch. — Der Sprachverein gründet 
maſſenhaft däniſche Bibliotheken zur Förderung däniſcher 
Sprache und namentlich Geſinnung. In Unmengen ver⸗ 
breitet er däniſche Bücher und Bilder. Ein Kinderblatt 
zieht die Schuljugend, dieſe ſogar zu politiſchem Umſchauen 
veranlaſſend, direct in den nationalen Streit hinein. — Vom 
Schulverein werden jährlich Hunderte confirmirter Knaben 
und Mädchen nach Dänemark geſandt, um ihnen auf den 
einen krankhaften däniſchen Patriotismus pflegenden Fort⸗ 
bildungs⸗ und Bauern⸗Hochſchulen den „Bacillus der Stamm⸗ 
verwandten⸗Seuche“, d. h. deutſche Geſinnung „abſolut tödten“ 
zu laſſen, ſo daß ſie zurückkehrend für das Deutſchthum ver⸗ 


loren ſind und ihre Umgebung mit aufreizen. Als Ferien⸗ 
coloniſten ſind 1895 etwa 50 Schulkinder nach Dänemark 
geſchickt worden, eine größere Zahl ſoll folgen. Es ſollen, 
fo heißt es in einem Aufruf dafür in Dänemark, dieſe „kleinen 
Vorkämpfer des Dänenthums“ dort „den lieben Danebrog 
frei hiſſen, ihren Herzensgefühlen Luft machen, Kraft und 
Stärke für ihr fortgeſetztes nationales Wirken ſammeln“. — 
Andererſeits ſind auch Feriencoloniſten aus Dänemark in 
Nordſchleswig untergebracht worden. Streng ſollen den Land⸗ 
mann die däniſchen Landbauvereine gegen den ſelbſt neutralen 
Verkehr mit Berufsgenoſſen und gegen Berührung mit dem 
Süden abſchließen. Ausſtellungen in Deutſchland beſchicken 
ſie nicht, dagegen halten Staatsconſulenten aus Dänemark 
Vorträge in ihnen. Stärkung der nationalen Solidarität be⸗ 
zwecken ihre Feſte, es ſind auf dieſen von Berufsagitatoren 
an moraliſchen Landesverrath ſtreifende Reden gehalten worden. 
Liebhabertheater müſſen aushelfen, ſeit Demonſtrationen bei 
Auftreten däniſcher Schauſpieler und Ungezogenheiten ſolcher 
ihnen die Grenze verſchloſſen haben. Geſellige Vereine er⸗ 
gänzen die Vortragsvereine. Selbſt in der deutſchen Stadt 
Flensburg müſſen einzelne däniſch gefärbte Vereine die 
Trümmer der däniſch ſtimmenden Wählerſchaft bei der Fahne 
halten. Geſonderte däniſche „Gymnaſtik⸗“ und „Cycle⸗ Ver⸗ 
eine — jetzt iſt ſogar ein ſolcher „Cyele⸗Verband“ in Bil⸗ 
dung — dienen wie Handfertigkeits⸗ und Induſtrie⸗Vereine 
der Politik. Dieſe auch in die Gut⸗Templer⸗Logen (Ent⸗ 
haltſamkeits⸗Orden) heimlich hineinzutragen, ſcheint hier und 
da die Agitation zu verſuchen. Beſonders wichtig, um die 
Bevölkerung wirthſchaftlich und dadurch politiſch abhängig 
zu halten, ſind die zahlreichen däniſchen Geldinſtitute — 
Banken und Sparcaſſen — rings in Nordſchleswig, bei denen 
Credit und „gute Geſinnung“ in engſter Wechſelwirkung 
ſtehen 158 deren Einfluß ein ſehr ausgedehnter und mäch⸗ 
tiger iſt. 

Die Einſchüchterung Andersdenkender iſt keine Selten⸗ 
heit. So wieſen z. B. zwei Landleute auf der däniſchen 
Thierſchau in Apenrade 1894 mit deutlicher Fußbewegung 
zwei junge Mädchen aus guter Familie vom Feſtplatze, bloß 
weil dieſe deutſch ſprachen. Dem zum Studium der Ver⸗ 
hältniſſe in Nordſchleswig dort 1890 ſich aufhaltenden durch⸗ 
aus dänenfreundlichen, aber den unſinnigen Chauvinismus 
der „Südjüten“ in einem Blatte Chriſtiania's tadelnden nor⸗ 
wegiſchen Schriftſteller Kriſtofferſen rief der „Heimdal“ zu, 
„er möge ſchnell über die Grenze entwiſchen, ſonſt bekäme 
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er gewiß Prügel“. In jenem ſehr erregten Jahre 1890 
haben auch wiederholt Deutſchgeſinnte, ſelbſt Gemeindebeamte 
und Lehrer, körperliche Mißhandlungen erlitten. Beſonders 
beliebt iſt, auch in der Preſſe, der Boycott. Man zwingt 
dadurch die Leute, däniſch zu wählen, ſowie däniſchen Ver⸗ 
einen beizutreten und ſchreckt ſie von offener Bekundung deutſcher 
Geſinnung ab. So ſchmählich vergewaltigt man das deutſch⸗ 
geſinnte Element, um die Erfolge dann nach Dänemark hin 
als die „ſiegende Macht des idealen däniſchen Gedankens“ 
zu preiſen. Oeffentliche Demonſtrationen ferner bezwecken 
theils das Vorhandenſein eines däniſchen Elements gegenüber 
dem In⸗ und Auslande kundzugeben, dann aber auch, die 
eigene Hoffnung und das Zuſammengehörigkeitsgefühl unter 
ſich und mit den Angehörigen des Königreichs zu ſtärken. 
Alles Rothweiße iſt nationales Symbol, ſelbſt in gleichgil⸗ 
tigen Sachen. Oefters auch macht ſich die Begeiſterung im 
demonſtrativen, zum Aergern der Deutſchgeſinnten beſtimmten 
Singen däniſcher Nationallieder Luft. Hie und da demon⸗ 
ſtrirt man, übrigens meiſt nur in den ehemals königlich 
däniſchen Enclaven, am Geburtstage des däniſchen Königs 
durch Illumination und Freudenfeuer. Die goldene Hochzeit 
in Kopenhagen veranlaßte umfangreich inſcenirte Kundgebungen, 
wie für ein heimiſches Herrſcherpaar. Man wollte — es 
war dies 1892, zur Zeit der ruſſiſch⸗franzöſiſchen Annähe⸗ 
rung. — fi in Kopenhagen, St. Petersburg und ſonſtwo 
bemerklich machen, entweder durch die Veranſtaltungen ſelbſt 
(einschließlich Huldigungstelegramme) oder durch telegraphiſches 
und journaliſtiſches Lärmſchlagen über ein (übrigens nicht 
erfolgtes) Verbot derſelben. Maſſenausflüge nach Dänemark, 
ſchon Mitte der Sechziger beginnend, „heben die Stimmung 
und ſtärken die Hoffnung auf beſſere Zeiten“. Als natio⸗ 
naler Held wird dabei der ſich betheiligende deutſche Reichs⸗ 
tags⸗ und preußiſche Landtagsabgeordnete Guſtav Johannſen 
angeſehen und gefeiert. Namentlich im Mai 1893 war er 
in der größten Provinzialſtadt Dänemarks, in Aarhus, einer 
Hochburg der Revanchepartei, der verherrlichte Mittelpunkt 
eines die ganze Stadt in Aufregung bringenden, mit 
dem kriegeriſchen Geiſte von 1848 erfüllten Feſtes. Selber 
brachte er u. A. ein Hoch auf das däniſche Heer aus, 
woran ſich das Spielen des deutſchfeindlichen „Tappren 
Landſoldat“ ſchloß. Das allerwichtigſte Hülfsmittel der 
Agitation aber bildet die däniſche Preſſe. Es giebt in 
Nordſchleswig fünf Blätter mit offen däniſcher Richtung, 
theilweiſe mit Nebentiteln und Sonderausgaben erſcheinend. 
Der gemeinſame Zweck dieſer politiſchen Tagespreſſe iſt 
Pflege däniſcher Schriftſprache und Geſinnung, fortgeſetzte 
Aufreizung gegen die jetzige ſtaatliche Zugehörigkeit, ſtete 
Kundgebung des Wunſches der Sehnſucht nach Däne⸗ 
mark. Mit einer jüngſten Ausnahme hat dieſe Preſſe ſtets 
der Revanchepolitik gehuldigt, „ihre Leſer mit Brocken der 
Kopenhagener Rechtenpreſſe fütternd“ („Jüngerer Südjüte“ 
in „Tidens Ström“, 1892). Auf die von Petersburg und 
Paris zu erwartende kriegeriſche „Befreiung“ hinweiſend, ſtellt 
ſie die jetzige Grenze als eine rein vorläufige dar. Inner⸗ 
lich und äußerlich copirt ſie die Provinzblätter Dänemarks. 
Der König von Dänemark wird einfach „unſer König“ ge⸗ 
nannt. „Heimdal“ hat an der Spitze ſogar einmal einen 
Sammelaufruf für die Befeſtigung Kopenhagens verbreitet. 
In unzähligen Exemplaren hat die Preſſe däniſche Krieges, 
Königs⸗, Zaren⸗ ꝛc. Bilder unter ihre Leſer verſtreut. Däne⸗ 
mark wird verherrlicht, Deutſchland möglichſt ſchlecht und 
im Zuſammenbruch geſchildert. Die zahlreichen Leſer in 
Dänemark täuſcht man durch falſche Berichte aus Nord⸗ 
ſchleswig. 

Was die nordſchleswig'ſche Dänenpreſſe über eine „Gewalt⸗ 
herrſchaft“ klagt, iſt theils Entſtellung, theils völlig Fabel. 
Niemand, ſelbſt der däniſche Unterthan nicht, ſieht ſich ſeiner 
bloßen reichsfeindlichen Geſinnung wegen auch nur im Ge⸗ 
ringſten beläſtigt. Das Vornehmſte der ſtaatsbürgerlichen 


Rechte, das Wahlrecht, iſt völlig frei, ganz anders, als wie 
in däniſcher Zeit. Wahldruck wird nur von däniſcher Seite 
ausgeübt, officielle Wahlen, wie im republikaniſchen Frank⸗ 
reich, kennt man hier nicht. Selbſt der fahneneidlich ver⸗ 
pflichtete preußiſche Reſerviſt ſtimmt offen und frei für einen 
Candidaten, deſſen Wahl ein dem feindlichen Auslande ge⸗ 
gebenes Hülfeſignal bedeutet. Wie die Organiſation der Dänen⸗ 
partei zeigt, iſt das Recht der Vereinsbildung, ebenſo das 
Verſammlungsrecht, ein ſehr ausgedehntes. Gänzlich frei iſt 
auch die Preſſe. Täglich werden die offen auf den Umſturz 
des ſtaatlichen Beſtandes hinleitenden aufreizenden Blätter 
den Leuten durch kaiſerliche Poſtboten in's Haus getragen. 
Beſtrafungen laſſen ſich leicht vermeiden. Auch der Lärm 
über die Verurtheilung eines Blattes wegen fortwährender 
Anwendung des Namens „Sonderjylland“ ſtatt „Schleswig“ 
iſt überflüſſig. Thatſächlich ift erſterer ein Tendenzausdruck, 
der Schleswig als integrirenden Theil Dänemarks hinſtellt. 
Sein Gebrauch iſt ſogar in der däniſchen Zeit einmal als 
aufreizend verboten worden, und zwar in einer Verfügung 
des Miniſteriums für Schleswig, mitgetheilt am 29. October 
1853 vom Appellationsgericht zu Flensburg dem Magiſtrat 
zu Apenrade. Ein Gegenſtück findet das jetzige Verbot auch 
darin, daß die Königl. däniſche Regierung 1884 unterſagt 
hat, auf dem Denkſteine des Maſſengrabes in Friedericia den 
Ausdruck „ſchleswig⸗holſteiniſche Krieger“ anzubringen, und 
nur „ſchleswigſche und holſteiniſche Krieger“ zulaſſen wollte. 
Die „Dannevirke“ hat damals das Verbot des „für Däne⸗ 
mark demüthigenden und die Sache der Inſurgenten als be⸗ 
rechtigt erklärenden“ Ausdrucks „ſchleswig⸗holſteiniſch“ ge⸗ 
billigt, „Flensborg Avis“ es für berechtigt erklärt, — ob⸗ 
gleich doch der Ausdruck „ſchleswig⸗holſteiniſch“ wiederholt 
ſelbſt in einzr königlichen Verordnung vom 15. Mai 1834, 
betr. Errichtung einer „Kongelig Slesvig⸗Holſteenſte Regjering“, 
in der Form „ſlesvig⸗holſteenſk“ vorkommt. Ausweiſungen 
treffen theils nur ſolche däniſche Staatsangehörige, die das 
Gaſtrecht zu deutſchfeindlichen Demonſtrationen und Agita⸗ 
tionen ausnutzen, theils ſolche Perſonen, die ſich durch Aus⸗ 
wanderung der preußiſchen Wehrpflicht entzogen haben und 
nun auch an den Rechten deutſcher Unterthanen nicht theil⸗ 
nehmen können, ſelbſt nicht mittelſt kurzer Beſuche in der 
Heimath, der ſie den Rücken gekehrt haben. Die einſt aus 
Hadersleben ausgewieſenen däniſchen Hofſchauſpieler erlitten. 
dies Geſchick als Figuranten eines Intriguenſpiels. Män 
hatte ſie, trotz behördlichen Abrathens, dennoch geholt, um 
dadurch entweder ein Nachgeben der deutſchen Behörde zu 
erzwingen, oder aber mittelſt der Ausweiſung einen Eclat 
in Danemark und ſonſt herbeizuführen, wie der Verlauf 
deutlich zeigte. Däniſche Flaggen ſind nur öffentlich ver⸗ 
boten. Däniſche Lieder können, wenn nur nicht national 
aufreizenden Inhalts, überall, auch öffentlich ungeſtört ge⸗ 
ſungen werden. Das Verbot einiger derſelben als Vergewal⸗ 
tigung anzugreifen, iſt gerade die däniſche Preſſe Nordſchles⸗ 
wigs nicht berechtigt, welche das Spielen der „Wacht am 
Rhein“ und des „Preußenliedes“ in nordſchleswigſchen Orten 
als Demonſtration zu bezeichnen pflegt. Jedenfalls haben 
die deutſchen Nordſchleswiger, die Unterdrückte, nicht Unter⸗ 
drücker ſind, einen Anſpruch darauf, gegen ihre übermüthig 
ſie verhöhnenden Gegner wenigſtens die vorhandenen überaus 
dürftigen ſtaatlichen Machtmittel ohne ſchwächliche Rüd- 
ſicht angewandt zu ſehen, wenn die Lammsgeduld des deutſchen 
Michel herausgefordert wird. Es iſt ſchon traurig genug, 
daß, während z. B. in Frankreich im vorigen Jahre ein in 
ruhigſter Weiſe einen Anſchluß Nizza's an Italien befür⸗ 
wortendes italieniſches Blatt bloß deßhalb durch Sondergeſetz 
ohne Weiteres unterdrückt ward, hier in Deutſchland eine 
auf Krieg ſpeculirende öffentliche Agitation gegen die In⸗ 
tegrität des Staatgebietes ungeſtraft betrieben werden darf, da 
der juriſtiſche Begriff des Landesverraths ein gewaltſames 
Unternehmen gegen den Staat vorausſetzt. Der iſchlichte 
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Mann weiß aber nicht zwiſchen rechtlichem und moraliſchem 
Landesverrath zu unterſcheiden, er glaubt, daß der Staat, 
der dagegen nicht einſchreitet, entweder zu ſchwach dazu iſt 
oder Nordſchleswig nicht behalten will, und das hat Viele 
im Kampfe für die deutſche Sache muthlos gemacht. Ebenſo 
werden die „Dänen“ durch jede Milde nur übermüthiger, 
ſie glauben dann, die Abtretung Nordſchleswigs ſtehe bevor; 
ſagen doch auch die Elſäſſer Bauern von ſo unzeitiger Schwäche: 
„Es ſcheint die Ditſche welle uns nit b'halte, weil ſie ſo 
welſch thun.“ Man antwortete nur mit „Stank für Dank.“ 

Die gelegentlichen politiſchen Proceſſe, das faſt einzige 
vorhandene duͤrftige Machtmittel zur Eindämmung wenigſtens 
von directen Geſetzesübertretungen, zeigen den deutſchgeſinnten 
Nordſchleswigern doch, daß der Staat wenigſtens den guten 
Willen eines Einſchreitens hat, und benutzt man ſie auch 
däniſcherſeits wieder als Agitationsmittel, ſo haben ſie doch 
auch gelegentlich dort die Wirkung gehabt, die Furcht vor 
einem Vortreten in die vorderſten Reihen der Oppoſition und 
die Bedenken ſchwächerer Naturen gegen eine active Theil⸗ 
nahme am Nationalitätskampſe zu ſtärken. Sentimentale 
Rückſichtnahme iſt gegenüber dem däniſcherſeits gegen den 
Staat und ſeine Integrität ſowie gegen ſeine loyalen Bürger 
von Anfang an voll übermüthigen Chauvinismus geführten 
Kampfe demnach ſo unangebracht wie möglich. Und wenn 
ſelbſt deutſche Doctrinäre, außerhalb Nordſchleswigs, „Ach⸗ 
tung und Schonung der nationalen Empfindungen der Dänen“ 
verlangen, ſo antworte man ihnen mit einer Abänderung des 
Wortes jenes franzöſiſchen Richters: „Que messieurs les 
Danois commencent!“ ; 

Die Pflege däniſcher Schriftfprache widerſpricht der Würde 
wie den berechtigten Intereſſen des Staates, der im Ein⸗ 
verleibungspatent vom 12. Januar 1867 die beſtehenden Ein⸗ 
richtungen nur ſo weit zu erhalten verſprach, als ſie nicht 
den durch die Einheit des Staates und ſeine Intereſſen be⸗ 
dingten Anforderungen Eintrag thun. Die Proteſtpartei be⸗ 
müht ſich nun geradezu krampfhaft, die Anordnung rück⸗ 
gängig zu machen. Die Abg. Johannſen und Laſſen haben 
im Landtage zunächſt allerdings nur zwei däniſche Sprach⸗ 
ſtunden (außer Religion) verlangt. Aber die Hinzufügung 
„wenigſtens“ zeigte die nach Anſicht einiger naiver Deutſcher 
„beſcheidene“ Forderung nur als den Anfang weitergehender, 
ſo daß immer eine Handhabe für fortgeſetzte Agitation blieb. 
Ein im April d. J. in vier Proteſtblättern Nordſchleswigs, 
vielleicht auch in dem fünften, veröffentlichter heftiger Artikel 
verlangt, „müde des Spiels und der Spiegelfechterei“, daß 
man in den Synoden Anträge ſtellen ſolle auf „rein däniſchen 
Religionsunterricht (ſechs ſtatt bisher vier wöchentliche Stunden) 
und wöchentlich 10—12 Stunden däniſchen Unterricht“. Und 
auch dieſe unglaubliche Forderung ſoll nur ein Anfang ſein, 
„til at begynde med“. Das Deutſche in den nordſchleswigſchen 
Volksſchulen ſoll alſo zunächſt wieder ſo eingeſchränkt werden, 
daß es eine ſchädliche Halbheit giebt und der ungünſtig 
wirkende Uebergangszuſtand verlängert wird; im weiteren Ver⸗ 
laufe aber ſoll es offenbar auf den Standpunkt einer ge⸗ 
duldeten Fremdſprache zurückgedrängt werden, oder vielmehr 

ganz verſchwinden. Schon Früher hat die Proteſtpreſſe es 
verrathen, daß die Schuljugend das „Gift“ der deutſchen 
Sprache überhaupt nicht genießen ſoll. Es iſt gut, daß die 
Preſſe des Herrn Guſtav Johannſen und Genoſſen einmal 
wieder die letzten Ziele der Sprachforderungen und die Un⸗ 
möglichkeit, ſelbſt durch Preisgebung der ſprachlichen und 
nationalen Anſprüche des Staates jene heißhungerige Uner⸗ 
ſättlichkeit zu ſtillen, ſo deutlich dargethan hat. 

Uebrigens bedeutet die Beſchuldigung, daß die Sprach⸗ 
verfügung den nationalen Kampf in Nordſchleswig erſt recht 
hervorgerufen habe, eine Verwechſelung von Wirkung und 
Urſache. Offenbar iſt die Verfügung gerade eine Folge jener 
wüſten chauviniſtiſchen Agitation der achtziger Jahre, nament⸗ 
lich in der Preſſe. Die größere Intenſität des ſprachlichen 


— 


Kampfes ſeit 1889 (übrigens beſteht der däniſche Sprach⸗ 
verein ſchon ſeit 1880) und namentlich ſeit 1892 iſt, wie 
von däniſcher Seite auch offen zugeſtanden, weſentlich das 
Ergebniß der nach vielen Enttäuſchungen gewonnenen Ein⸗ 
ſicht, daß man nicht wie bisher von Jahr zu Jahr auf die 
erſehnte kriegeriſche Kataſtrophe warten dürfe, ſondern ſich 
nothwendig auf ein längeres Verweilen im Deutſchen Reiche 
gefaßt machen, alſo auch die nationale Arbeit verſtärken 
müſſe. Dazu kommt, daß, während früher in Erwartung 
der baldigen Ummälzung zahlreiche Söhne däniſchgeſinnter 
Familien auswanderten und dadurch der Partei verloren 
gingen, ſchon ſeit einem Jahrzehnt dieſe Auswanderung größten⸗ 
theils aufgehört hatte und nun dieſe jüngere Generation ge⸗ 
rade gleich nach 1888 in's Mannesalter und damit in die 
agitatoriſche Arbeit mit eintrat. Endlich auch wird dieſe ſeit 
einigen Jahren mehr durch die Linkenpartei Dänemarks unter⸗ 
ſtützt, die nach Beilegung des dortigen Verfaſſungskampfes 
jetzt ihre Aufmerkſamkeit mehr auf Nordſchleswig richten kann, 
während dies bisher weſentlich Monopol der Rechtenpartei 
geweſen war, die damit im chauviniſtiſchen Sinne für die 
Befeſtigung Kopenhagens gewirkt hatte. Dieſe Umſtände haben 
die Verſtärkung der Agitation in Nordſchleswig bewirkt, die 
ae muß dabei nur als Vorwand mit her⸗ 
alten. 

Von däniſcher Seite wird behauptet, daß man auch die 
Kirche „germaniſiren“, d. h. deutſchen Gottesdienſt aufdrängen 
wolle. Dennoch findet keine „Germaniſirung“ ſtatt. Noch 
immer haben die weitaus meiſten Gemeinden Nordſchleswigs 
rein däniſchen Gottesdienſt; die übrigen mit gemiſchtſprachigem 
Gottesdienſt haben denſelben auch nur auf Wunſch erhalten. 
Und die lebhafte Förderung des neuen däniſchen Geſangbuchs 
ſowie die Vertheilung Kopenhagener däniſcher Bibeln in Nord⸗ 
ſchleswig durch das Conſiſtorium zu Kiel beweiſt deutlich 
deſſen Wohlwollen für das Däniſche. In Wirklichkeit trägt 
die däniſche Partei auch in die kirchlichen Dinge Politik 
hinein. Beſonders wird die Behauptung, daß 1755 Beibehal⸗ 
tung däniſchen Religionsunterrichts die im Uebrigen rein 
deutſche Schulſprache die Kirche ſchädige, als Hebel gegen das 
Deutſche angeſetzt, vor Allem in den Synoden. 

Eine feſte 11 8 10 Politik in Nordſchleswig entſpricht 
auch durchaus den Intereſſen der geſammten Einwohnerſchaft. 
Daß Steuern und. Wehrpflicht zwar ihr Drückendes haben, 
iſt ſicher, wenn ja auch, dem däniſchen Kriegsminiſter Bahn⸗ 
ſon zufolge, „die Ausgaben für militäriſche Zwecke eine ge⸗ 
wiſſe Aſſecuranzprämie für die ruhige Entwickelung eines 
Landes ſind“ und Deutſchland eine beſonders ſolide Ver⸗ 
ſicherungsanſtalt beſitzt. Aber da Dänemarks Haltung ein 
Factor mehr in der unſicheren Lage Europas iſt, welche die 
hohen Ausgaben verurſacht, jene Haltung aber zum größten 
Theil durch die Agitation in Nordſchleswig bedingt wird, ſo 
kommt eine durch Feſtigkeit zu erzielende Beſchleunigung eines 
Aufhörens der Umtriebe wie der Geſammtheit, ſo auch den 
„Südjüten“ zu Gute. Der erhoffte europäiſche Krieg da⸗ 
gegen würde ſie wirthſchaftlich aus dem Regen in die Traufe 
bringen durch ſeine furchtbaren Opfer an Gut und Blut. 
Um niedrigerer Steuern und geringeren Militärdienſtes Willen 
den Krieg e ee heißt doch den Teufel durch Beelze⸗ 
bub vertreiben wollen. Auch ſonſt iſt die Agitation wirth⸗ 
ſchaftlich von Schaden. Durch ihre einſtige Förderung der 
Auswanderung iſt der Grundbeſitz im Werth geſunken, gegen 
die Befruchtung ihrer landwirthſchaftlichen Beſtrebungen durch 
ſtaatliche Unterſtützung hat fie die Parteigenoſſen abgeſperrt. 
Aufs Grellſte ward die wirthſchaftliche Schädlichkeit der Agi⸗ 
tation beleuchtet durch den Widerſtand gegen den dringend 
nöthigen Kleinbahn⸗Bau in den Kreiſen Sonderburg und 
Hadersleben, wo die ſich als Culturträgerin gebärdende Partei 
aus rein politiſchem Grunde den Projecten der Behörden 
widerſtand. 

Schwer benachtheiligt ſind auch jene Familien Nord⸗ 
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ſchleswigs, deren Söhne einft, den Vorſpiegelungen der Agi⸗ 
tation auf baldige „beſſere Zeiten“ durch einen kriegeriſchen 
Umſturz vertrauend, vor militärpflichtigem Alter oder auch 
ſpäter in's Ausland gingen und denen nun die Heimath ver⸗ 
ſchloſſen iſt. Ergreifend kam dies zur Geltung, als vor einem 
halben Jahre in einem nordſchleswigſchen Grenzdorfe die 
ſieben ausgewanderten Söhne eines Hofbeſitzers dieſen zu 
Grabe trugen, dann aber, den väterlichen Hof einem Deut⸗ 
ſchen nothgedrungen überlaſſend, die Heimath wieder verlaſſen 
mußten. Wenn auch jetzt faſt aufhörend, hat dieſe Aus⸗ 
wanderung eine große Colonie Heimathloſer in Dänemark 
und auch in Nordamerika geſchaffen, darunter „viele ge⸗ 
brochene Exiſtenzen“. — Statt den einzig richtigen Weg, 
der ihnen bedingungsweiſe einſt die Heimath wieder öffnen 
könnte, einzuſchlagen, nämlich eine Ausſöhnung mit der dor⸗ 
tigen politiſchen Zugehörigkeit und eine Gewähr für ruhiges 
Verhalten zu bieten, gehen Jene, abermals Dank den Vor⸗ 
ſpiegelungen der Agitation, gerade die umgekehrte Richtung, 
indem ſie, dadurch eine Lostrennung Nordſchleswigs er⸗ 
hoffend, in Dänemark aufreizend wirken, die berufsmäßige 
und deßhalb an Aufrechterhaltung des Kriegszuſtandes inter⸗ 
eſſirte Agitation in Nordſchleswig aber materiell unterſtützen. 
Auch hier entſpricht es nur der eigenen Wohlfahrt der Be⸗ 
troffenen ſelber, dem Ausnahmezuſtand in Nordſchleswig durch 
Erlöſchen der Agitation baldmöglichſt ein Ende zu machen. 

Mit dem eigentlichen, unfruchtbaren Proteſtiren will 
man nun neuerdings brechen. Pionier der neuen Richtung 
iſt der Secretär des Wählervereins und Herausgeber des 
„Heimdal“, H. P. Hanſſen in Apenrade, der ſich jüngſt in 
das Abgeordnetenhaus hat wählen laſſen. Statt durch Krieg, 
will er die nordſchleswigſche Ferse womöglich friedlich geloſ 
ſehen, wie er auch Mitglied der Linkenpartei Dänemarks iſt 
und deren Intereſſe für Nordſchleswig gewonnen hat. Er 
will, wie die ihm naheſtehende Kopenhagener „Politiken“ ſagte, 
„ein gegen die Kleinen gerechtes Deutſchland entdecken, das 
wohl jetzt noch klein iſt, aber zum großen, amtlichen Deutſch⸗ 
land heranwachſen kann“. Er beſitzt bereits Fühlung mit 
den radicalen Kreiſen Deutſchlands. Auch mit den Radicalen 
Norwegens hat er angeknüpft und in Schonen hat er neulich 
den Schweden Schmeicheleien wegen Finland geſagt. Im 
Innern iſt fein Programm, möglichſt an den geſetzgeberiſchen 
Arbeiten theilzunehmen, um alle Chancen für die „Südjüten“ 
auszunutzen und das Dänenthum dadurch innerlich zu kräf⸗ 
tigen. Hanſſen hat viel Anhang, namentlich im Sundewitt 
und Alſen, und dort dem „Flensborg Avis“ den Rang ab⸗ 
gelaufen. Als guter Opportuniſt hat Herr Guſtav Johannſen 
die Schwenkung mitgemacht. In Dänemark billigte ſogar 
die rechtenparteiliche „Nationaltidende“ dieſen Syſtemwechſel. 
Selbſt das kriegsſüchtige „Flensborg Avis“ hat nun noth⸗ 
gedrungen neulich ſtatt der Kriegstrompete die Friedensſchalmei 
geblaſen. Uebrigens iſt das Ziel Hanſſen's ganz das gleiche, 
wie das der Kriegsluſtigen. „In der ganzen Bewegung der 
Südjüten iſt“, fo äußerte er jüngſt in Dänemark „der rothe 
Faden der Kampf für die nationale Exiſtenz, bis die Be⸗ 
freiung kommt.“ Als Secretär des Wählervereins und Vor⸗ 
ſtandsmitglied des Sprachvereins iſt er, der durch eine dä⸗ 
niſche Volkshochſchule gegangene Deutſchenhaſſer, auch durch⸗ 
aus für deren Ausſchreitungen mitverantwortlich. In einer 
Verſammlung zu Nübel äußerte er, wie aus dem Kreiſe 
Sonderburg bekannt wird, Vortrags⸗ und Landbauvereine 
ſowie Volkshochſchulen müſſe man zum Kampfe benutzen. 
Die „Südjüten“ müßten jede Gelegenheit ergreifen, der Welt 
zu bekunden, daß ſie keine Preußen ſein wollten. Auch 
müſſe — das iſt ſehr bezeichnend! — nicht nur für Erhal⸗ 
tung, ſondern auch für Ausbreitung des Dänenthums nach 
Süden gekämpft werden, unter Ausnutzyng der „günſtigen“ 
derzeitigen Unzufriedenheit im Lande. Anſcheinend will 
man ſich auch der Socialdemokratie Werkzeug bedienen; 
ſchon malt ſich eine vielleicht befreundeße ehrgeizige Candidatur 


am Horizont des Flensburg⸗Apenrader Wahlkreiſes ab, welche, 
eine Art Linksſchiebung der Candidatur Johannſen's, nach 
Norden hin däniſch⸗national erſcheint, nach Süden ſocial⸗ 
demokratiſch. 

Die Kopenhagener Preſſe legt ihre Worte Deutſchland 
egenüber aus Nothwendigkeit und Klugheit auf die Waag⸗ 
ſchale, aber erſt jüngſt wieder z. B. 25 gedämpfte Jubel 
der höfiſchen „Nationaltidende“, daß der Zar das Schickſal 
Europas und Aſiens in der Hand halte, die Andeutung des 
„Dannebrog“ über den möglichen „Tag der Abrechnung“ 
und Anderes reden deutlich genug. Dabei trägt man den 
Deutſchenhaß, ſtatt ihn einzudämmen, in immer weitere Kreiſe. 
Die däniſche Provinzpreſſe betrachtet zum großen Theil die 
deutſchen und namentlich die ſchleswigſchen Verhältniſſe durch 
die Brille des fanatiſchen „Flensborg⸗Avis“, das ohnehin 
in Dänemark ſtark verbreitet iſt. Ein von den Studenten 
ſeit 1895 herausgegebenes in den Schulen unentgeltlich ver⸗ 
theiltes Blatt „Ssnderjylland“, ſtellt ſich unter 1525 Wahl⸗ 
ſpruch „Wer die Jugend hat, hat die Zukunft“ die „Aufgabe, 
die heranwachſende Jugend in Liebe und Verſtändniß für den 
Nationalitätskampf in Südjütland zu beinfluſſen“. Die Be⸗ 
hörden ſehen dem ſtillſchweigend zu. In der jüngſten Abi⸗ 
turientenprüfung hat man den Schülern als ſchriftlichen Auf⸗ 
ſatz das Thema „Der nationale Streit in Südjütland“ 
gegeben. Auch ſonſt zeigt ſich kaum verhüllte oberliche Conni⸗ 
venz an vielen Stellen. Ganz hinein paßt es, daß jüngſt 
mit königlich däniſcher Genehmigung eine Geldbeihülfe be⸗ 
willigt iſt für eine „Topographie von Südjütland“. 

Zwei Umſtände ſchüren, neben den ideellen, noch beſon⸗ 
ders das Verlangen nach Schleswig. Dänemark ſucht, wie 
andere Staaten für ihre Induſtrie, ſeinerſeits eine Colonie, 
wohin es ſeine enorme Ueberproduction in den geiſtigen Be⸗ 
rufsfächern abſtieße. Nach Norwegen hat es die meiſten 
Studirenden, relativ faſt die Hälfte mehr als ſogar Deutſch⸗ 
land. Am 22. Nov. 1895 ſprach der Rector der Univerſität 
Kopenhagen gegen die ſtets zunehmende Ueberproduction an 
Studenten; damals war der höchſte Zuwachs mit 410. Aehn⸗ 
lich ſteht es im Volkslehrfach. Schon 1889 waren, bei 4000 
Lehrerſtellen überhaupt, nicht weniger als 536 Meldungen 
zur Prüfung. Bei dieſer gewaltigen Ueberproduction blicken 
mit durchaus begreiflicher Sehnſucht alle die Amtsbewerber, 
die Familienväter, die Studenten und ſchon die gereifteren 
Schuler nach dem, wie einſt 1850 — 1863, als Abſatzgebiet 
für viele Hunderte Ihresgleichen und ſonſtiger Beamter ge⸗ 
dachten Schleswig hin. — Ein zweiter Gährungserreger ſind 
die Zehntauſende ausgewanderter Nordſchleswiger in Däne⸗ 
mark; im Jahre 1888 waren es, Männer, Frauen und 
Kinder, rund 50000, etwa 2— 3 Proc. der Bevölkerung des 
Königreichs. Namentlich durch die jetzt 46 „ſüdjütiſchen 
Vereine“ mit 5791 Mitgliedern wirken ſie mit der Verbitte⸗ 
rung der heimathlos Gewordenen in deutſchfeindlichem Sinne, 
und zwar, durch Familienbande mit Nordſchleswig verknüpft, 
auch auf die dort Zurückgebliebenen. Nicht bloß moraliſch, 
ſondern auch materiell erhält die däniſche Agitation in Nord⸗ 
ſchleswig Unterſtützung aus Dänemark. Zum Theil geſchieht 
dies in Geſtalt von Büchern, namentlich für den Sprach⸗ 
verein, ſelbſt Mädchenſchulen und das Jugendblatt „Sander 
jylland“ ſammeln Bücherſpenden. Dann unterſtützt man die 
däniſch⸗nordſchleswigſchen Zeitungen indirect durch Abonne⸗ 
ment; viele Jahre haben hervorragende Mitglieder der Be⸗ 
feſtigungsagitation Rundſchreiben zur Unterſtützung der „ſüd⸗ 
jütiſchen“ Preſſe erlaſſen. Das „Kirchliche Sonntagsblatt“, 
Beilage der Agitationspreſſe, redigiren unentgeltlich zwei 
Geiſtliche der Landeskirche. Die Redaction von „Flensborg 
Avis“ wird durch die einem Mitgliede zu Theil gewordenen 
Vertretungen einer halb⸗ und einer ganzamtlichen Anſtalt 
in Kopenhagen pecuniär unterſtützt. — Aber auch baare 
Mittel gehen nach Nordſchleswig. 

Neuerdings ſuchen die „Südjüten“ auch die Sympathien 
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Schwedens und Norwegens, wo Deutſchland ohnehin kaum 
eigentliche Freunde beſitzt. In Norwegen herrſcht ein fran⸗ 
zöſelnder Radicalismus; man kann dort, theils nach der dä⸗ 
niſchen, theils nach der franzöſiſchen Preſſe, in den Zeitungen 
gelegentlich die unſinnigſten Dinge über Deutſchland leſen. 
Aber auch in Schweden zeigt ſich, einige Gelehrte und höhere 
Officiere ausgenommen, keine Neigung für uns, theils wegen 
eines gewiſſen Quietismus, der eine Nachahmung der Ver⸗ 
theidigungsmaßregeln Deutſchlands ſcheut, theils aus Be⸗ 
ſorgniſſen vor einem Einfluſſe dieſes Landes. Dieſe Furcht 
wird von Dänemark kräftig geſchürt mit dem Vorgeben, daß 
mit „Südjütlands“ Germaniſation der Grenzwall Skan⸗ 
dinaviens gegen die gefahrdrohende deutſche Cultur falle. Daß 
die erſte der auch im eigentlichen Skandinavien verbreiteten 
nordiſchen Volkshochſchulen, wenn auch aus Dänemark mit 
dortigem Gelde geſtiftet, einſt in Nordſchleswig gegründet 
worden, hat ferner den Glauben an eine gewiſſe Cultur⸗ 
gemeinſchaft geweckt; auf dem politiſch bekannten Skamlings⸗ 
banke ſteht ein Gedenkſtein für Grundvig von ſchwediſchen 
und norwegiſchen Volkshochſchullehrern. So iſt denn, nach 
dem Bruderzwiſt vor einem halben Jahrzehnt, der frühere 
Skandinavismus mit ſeiner Schwärmerei für Nordſchleswig 
wieder im Entſtehen begriffen, ja ſelbſt die Finländer ſucht 
man über die einſtige Vergötterung Alexander's III. durch 
die „Südjüten“ hinwegzutäuſchen.“) 


Die Aerzte und die ſocialpolitiſchen Geſetze. 
Von Ernſt Trappe. 


Die Dank der ſocialpolitiſchen Geſetze eingetretene er⸗ 
höhte Fürſorge für die Arbeiterbevölkerung erweitert auch 
durch Steigerung der Nachfrage das Arbeitsfeld der Aerzte 
und fördert ihr Anſehen bei Behörden und Publicum 
Während früher faſt nnr das Gutachten beamteter Aerzte 
den Behörden gegenüber galt, müſſen die ſog. ſocialpolitiſchen 
Geſetze über den engbegrenzten Kreis der beamteten Aerzte 
hinausgehen und das Gros des Aerzteſtandes in Anſpruch 
nehmen. In erhöhtem Maaße gilt dies von dem Reichsgeſetze 
über die Invaliditäts- und Altersverſicherung vom 22. Juni 
1889. Während auf dem Gebiete der Krankenverſicherung 
das Syſtem der Caſſenärzte das vorherrſchende iſt und 
die Krankenverſicherung auch die Unfallverſicherung beeinflußt 
— bezeichnend hierfür iſt in Sonderheit die Befugniß der 


Berufsgenoſſenſchaften, auf ihre Rechnung nach Aufhören der. 


Krankenunterſtützung den Krankencaſſen die Fürſorge für die 
Verletzten weiter zu übertragen — iſt es bei dem Verfahren 
wegen Erlangung der Invaliden⸗Rente Regel, den auf Rente 
antragenden Verſicherten die Beibringung des Gutachtens 
eines beliebigen Arztes zu überlaſſen. Das 8 fl ſelbſt 
ſchreibt die Beibringung eines ärztlichen Atteſtes über den 
Geſundheitszuſtand nicht direct vor; aber unter den bei der 
Anmeldung des Anſpruchs nach geſetzlicher Beſtimmung vor⸗ 
zulegenden „Beweisſtücken“ nimmt naturgemäß das ärztliche 
Attest die erſte Stelle ein; es iſt bei Beurtheilung der Frage, 
ob Erwerbsfähigkeit im Sinne des Geſetzes vorliegt oder nicht, 
eine unentbehrliche Grundlage. 

Bekanntlich bedingt der Anſpruch auf Invalidenrente 
nicht die abſolute, auch den geringſten Erwerb gänzlich aus⸗ 
ſchließende Erwerbsunfähigkeit der betreffenden Perſonen. 
Es iſt vielmehr unter dem Begriff „dauernde Erwerbsun⸗ 


) Wir verweiſen unſere Leſer auf die weiteren Ausführungen des 
Verfaſſers in ſeiner ungemein leſenswerthen Flugſchrift: „Schleswig, 
nicht Süd⸗Jütland“, die ſoeben im Verlage der Huwald'ſchen Buch. 
handlung (O. Holleſen) in Flensburg erſcheink. 


fähigkeit“, welche nach dem Geſetze, abgeſehen von der Zurück⸗ 
legung der vorgeſchriebenen Wartezeit und der Beitrags⸗ 
a, die Vorausſetzung für den Anſpruch auf Invaliden⸗ 
rente bildet, ein Zuſtand zu verſtehen, der die betreffenden 
Perſonen unfähig macht, einen Betrag von ungefähr dem 
Hundertfachen des ortsüblichen Tagelohnes gewöhnlicher 
Tagesarbeiter jährlich (ein Drittel des ortsüblichen Tage⸗ 
lohns) zu verdienen. Dem gewiſſenhaften Arzt fällt es oft 
ſchwer, dem Antragſteller dieſen von dem Geſetz geforderten, 
von vollſtändiger Erwerbsunfähigkeit im eigentlichen Sinne 
des Worts zwar noch entfernten, aber eine Kräfte⸗Reducirung 
in hohem Maaße bedingenden Grad von Erwerbsunfähigkeit 
zu beſcheinigen, zumal da er lediglich das ſubjective Befinden 
ohne Berückſichtigung der Frage, ob für die körperlich oder 
geiſtig herabgekommene Perſon Arbeitsgelegenheit ſich bietet 
oder nicht, prüfen ſoll, während ein anderer Arzt aus Rück⸗ 
ſichten der Humanität nach dem Grundſatze des „aequum et 
bonum“ das Vorhandenſein dauernder Erwerbsunfähigkeit in 
demſelben Falle beſcheinigt. Daß hier nicht einheitlich ver⸗ 
fahren wird, iſt ebenſo klar wie die Unmöglichkeit, präciſe 
Normen für das ärztliche Urtheil über die Erwerbsfähigkeit 
des Unterſuchten aufzuftellen, da nicht allein die Krankheits⸗ 
arten des Unterſuchten feſtzuſtellen, ſondern auch die ge- 
ſammte körperliche und geiſtige Beſchaffenheit und die früheren 
Krankheiten mit in Berückſichtigung zu ziehen ſind. Immer⸗ 
hin iſt es aber möglich und wenn auch bei dem bisherigen 
Verfahren Unzuträglichkeiten für die Verſicherten nicht be⸗ 
kannt geworden ſind, — die Verſicherten ſind geſchützt durch 
die zuläſſigen Rechtsmittel — namentlich für die betheiligten 
Berfiherungsanftalten und Aerzte wünſchenswerth, gewiſſe, 
durch Sachverſtändige feſtzuſtellende Normen über das Vor⸗ 
handenſein dauernder Erwerbsunfähigkeit im Sinne des In⸗ 
validitäts⸗ und Altersverſicherungszeſe es allgemein zur An⸗ 
wendung zu SEEN. bei Abgabe des Urtheils aber auch die 
Frage der Erwerbsgelegenheit zu berückſichtigen. 

Es wird Aufgabe des Reichsverſicherungsamtes ſein, die 
diesbezüglichen Schritte zu thun, aber auch in den Geſchäfts⸗ 
kreis der auf Grund der Verordnung vom 25. Mai 1887 
errichteten Aerztekammern wird die Erörterung dieſer Frage 
paſſen, wie dieſe überhaupt auf die erhöhte Berückſichtigung 
der Aerzte bei Ausführung der ſocialpolitiſchen Geſetze hin⸗ 
zuwirken haben werden. So geſtatten Invaliditäts- und 
Altersverſicherungs⸗ wie auch Krankenverſicherungsgeſetz die 
Wahl von Aerzten in die Vorſtände der Verſicherungsan⸗ 
ſtalten, bezw. der Krankencaſſen. Von dieſer Befugniß wird 
bekanntlich wohl kaum 5 0 0 gemacht. Wenn auch das 
Intereſſe der Aerzte bei Handhabung der ſocialpolitiſchen Ge⸗ 
ſetze demjenigen der Verſicherten und Arbeitgeber bedeutend 
nachſtehen muß und von ihnen nicht dieſelbe Theilnahme für 
die glückliche Löſung der mit den Geſetzen übernommenen 
Aufgaben verlangt werden kann, wie von den zur Mitwirkung 
verpflichteten Beamten, ſo iſt doch im Intereſſe einer größeren 
Einheitlichkeit bei der ärztlichen Behandlung Verſicherter und 
der Abgabe ärztlicher Gutachten die Berufung von beſonderes 
Vertrauen verdienenden Aerzten in die Organe der Ver⸗ 
j 
werth. 

Uebrigens werden die Aerzte auch das Fehlen einheit⸗ 
licher Anhaltspunkte vermiſſen bei Beurtheilung der Frage 
der „dauernd gänzlichen Erwerbsunfähigkeit“ bezüglich der in 
unterſtützungsbedürftiger Lage befindlichen Kriegstheilnehmer 
von 1870/71 im Sinne des Geſetzes vom 22. Mai 1895 
wegen Abänderung des Geſetzes vom 23. Mai 1873, be⸗ 
treſſend Gründung und Verwaltung des Reichs⸗Invaliden⸗ 
fonds. Auch hier iſt der Arzt lediglich auf ſein individuelles 
Urtheil angewieſen. 
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Julius Stockhauſen. 


Zu ſeinem 70. Geburtstage. 


Die Freude, wenn ich Dich gehört, 
Wie unſ're Lieder Du geſungen, 

Wenn ſie mir bis in's Herz gedrungen, 
Hat nie ein Andrer mir gewährt. 


So haſt Du denn auch viel zerſtört: 
Ich hörte in Erinnerungen 

Nur Dich, und Niemand iſt's gelungen 
Zu ſingen, wie's mein Herz begehrt. 


Doch bleibt mir ſtets von Deinen Tönen 
Ein milder Klang in ſtiller Luft, 
Der unzerſtörbar, wie ein Duft, 
Ein Hauch, ein Bild vom ewig Schönen. 
Kiel, 22. Juli 1896. Klaus Groth. 


Eleonora Duſe als Romanheldin. 
Von Hans H. Hoffmann. 


Wie ein ſeltener Stern iſt die italieniſche Schauſpielerin 
über der deutſchen Bühnenwelt aufgegangen und wieder ver⸗ 
ſchwunden. Ihr realiſtiſches und doch ſo poetiſches Spiel, 
ihr virtuoſes ſchnell und natürlich Sprechen, ihre ungezwun⸗ 
genen Manieren, die erſchütternden Ausbrüche ihres Tem⸗ 
peraments leben nur noch in der Erinnerung ihrer deutſchen 
Verehrer und im matten Abglanz ihrer Nachahmerinnen. Sie 

ſſelbſt war ſchon damals frank und gebrochen und wurde nur 
von ihren Nerven aufrecht erhalten. Wahrſcheinlich werden 
wir fie in Deutſchland nicht wieder ſehen. Um fo will⸗ 
kommener mag uns daher ein dichteriſcher Verſuch ſein, ihre 
räthſelvolle Individualität wiederzuſpiegeln und zu erläutern, 
und gerne greifen wir nach einem italieniſchen Roman, der 
auf dem Umſchlag das Bild der Duſe als Marguerite Gau⸗ 
tier im Sterbeakt zeigt. Anima sola („Einſame 5 iſt 
von der Mailänder Profeſſorsfrau Anna Rizius verfaßt, 
die unter dem Pſeudonym Neera ſchreibt, in der Nuova 
Antologia erſchienen und in einer fein nachempfindenden 
Verdeutſchung von Lothar Schmidt ſoeben bei Schuſter 
und Loeffler in Berlin herausgekommen. Ein Buch, heißt 
es im Vorwort, „geſchrieben aus dem Innerſten einer weichen, 
empfindſamen Seele, ohne Rückſicht auf Publicum und Erfolg. 
Um eine Ich⸗Geſchichte oder beſſer: um Ich⸗Gefühle handelt 
es ſich darin. Des Gegenſtändlichen, Greifbaren giebt es 
nicht viel, deſto mehr des unwägbar Pſychologiſchen. Man 
erblickt das Bildniß von Eleonora Duſe auf dem Titelblatt, 
man fragt vielleicht erſtaunt, weßhalb; aber man wird nach 
der Lectüre nicht länger im Zweifel ſein, daß in dem Be⸗ 
ſtreben, ihrer ſelbſt habhaft zu werden und ſich zu analyſiren, 
der Verfaſſerin die ſeeliſch verwandte Natur der Duſe vor⸗ 
geſchwebt hat“. Wir laſſen die wenig bedeutende Handlung 
— eine ſentimentale platoniſche Liebesgeſchichte ohne ſpannende 
Verwicklungen und ohne Schluß, aber voll ſtimmungsreicher 
Epiſoden und ſeeliſcher Senſationen — links liegen, und 
heben feinſchmeckeriſch die Stellen heraus, wo die Heldin, die 
keine Schriftſtellerin, wohl aber eine dramatiſche Künſtlerin 
zu ſein behauptet, die Gedanken über ihre Kunſt und wie ſie 
dieſe verſteht und übt, in lyriſch anmuthenden Betrachtungen 
niederlegt. Es ſind diejenigen Partien, die von ihrer Freundin 

Eleonora Duſe inſpirirt oder ihr nachgefühlt ſein ſollen. 
Die einſame Seele iſt das, was man früher eine un⸗ 


verſtandene Frau nannte und heute etwa in die Kategorie 
des weiblichen Uebermenſchenthums ben würde: ein hyper⸗ 
ſenſitives, geniales, emancipirtes, überſinnliches Kunſtweib, 
das ſeinen wahren Beruf ganz wo anders ſucht, als in Me⸗ 
phiſto's einem Punkt und Frau Laura Marholm⸗Hanſſon⸗ 
Mohr's ſogenanntem Weibempfinden: „Des Weibes einziger 
Inhalt iſt der Mann“. Sie iſt zu krankhaft, zu hyſteriſch, 
zu ſteril dazu, zu raffinirt in ihrem Denken und Fühlen, zu 
complicirt, zu ſehr fin de siècle. Sie will ſich ſelber ge⸗ 
hören, ihre Perſönlichkeit voll entfalten, wohl auch lieben, 
aber nur wie der Freund den Freund. Einen ſolchen hat 
ſie in einem ſpleenigen engliſchen Marquis gefunden; ſie ver⸗ 
himmelt ihn überſchwenglich und ſchreibt für ihn dies Buch, 
das ſie ihm widmet, „wo immer er weile“. Es iſt ein ſanftes, 
inniges Rückerinnern an ihr flüchtiges Begegnen, ihre ewige 
Seelenharmonie, und damit verbindet ſie eine Beichte über 
ihr vergangenes und gegenwärtiges Leben, eine Beichte ohne 
Sünden, nicht einmal Gedankenſünden. Alles zu leidenſchafts⸗ 
los, zu kalt, zu unweiblich, um von der Duſe zu ſtammen, 
der venetianiſchen Komödiantentochter, die den Schauſpieler 
Checchi aus Liebe geheirathet hatte und ſich von ihm aus 
Ueberdruß hat ſcheiden laſſen. Ebenfalls nicht von ihrem 
Vorbild hat Neera das Motiv, warum ſie zum Theater ging: 
ſie iſt unverſtanden, weil ſie einſam, ſtill, ſtumm iſt, weil 
Niemand ihr tiefes Seelenweh begreift. Sie hat ſich ihr 
Leben lang nach dem Worte geſehnt, nach einem Menſchen, 
der wie ſie fühlt, leidet, genießt, der ſie liebt, wie ſie ihn, 
dem ſie Alles zu ſagen vermöchte. 

„So kam es wohl in Folge einer Reaction gegen die 
Schweigſamkeit meiner Jugend, daß ich endlich voller Ver⸗ 
zweiflung eine Laufbahn einſchlug, bei der ich reden mußte; 
zwar nicht mit meinen eigenen Worten, derer wurde ich nie 
Herrin, aber mit den Worten hervorragender Geiſter, Dichter 
und Helden. Schließlich alſo ſollte ich doch noch meinen 
Haß, meine Liebe in die Welt hinausrufen und einen Hymnus 
anſtimmen auf meine Ideale. Ich ſollte nacheinander fein, 
ſtolz, leidenunterwürfig, unverſöhnlich fein; ich ſollte ſein 
Deniſe und Fedora, Ophelia und Marguerite. Können Sie 
ſich vorſtellen, welche Freude es iſt, vor Tauſenden zu reden? 
und laut und heftig zu weinen, ohne ſein Schamgefühl zu 
verletzen, ohne ſein Geheimniß zu verrathen? Und Tauſende 
von Herzen weinen zugleich mit Einem! Nun wohl, Sie 
dürfen es Jemandem glauben, der es an ſich ſelbſt erfahren 
hat: Es iſt ein übermenſchlicher Genuß. - 

Jedes Mal, wenn ich im Heſuch nach der Hochzeit‘ auf- 
trat, habe ich mein eigenes Herzblut hergegeben. Man be⸗ 
denke, daß dieſes Thränenkleinod Vielen als eine luſtige 
Komödie gefällt, die, wären nicht fo viele Picanterien darin, 
ein völliges Fiasco machen würde. Mir aber blutete, wie 
geſagt, allemal das Herz, wenn ich jene überſättigte Liebe zu 
veranſchaulichen hatte, die ſich bereits erſchöpft hat, die Nichts 
mehr glauben noch haſſen kann, die todt iſt mit einem Worte. 
Das ſellte ich ſo gut dar, weil ich es ſo tief empfand. 

Es iſt nicht durchaus Eitelkeit, wenn wir dem eigenen 
Werke vor anderen Werken den Vorzug geben. Wir thun 
das, weil wir das Unſerige ganz verſtehen, wie es iſt und 
wie es ſein ſollte. Ein großer Künſtler iſt ein Liebender, 
und dem Liebenden gilt nur ſeine Liebe etwas. Das Studium 
macht Pädagogen, Gelehrte, Weiſe; um Künſtler zu werden, 
muß man ein einziges Ding innig lieben. 

Und trotzdem riethen mir die Kritiker, dieſen oder jenen 
Autor um Rath zu fragen, und meine Collegen ermahnten 
mich, die Geſellſchaft aufzuſuchen, damit ich die Leidenſchaften 
kennen und darſtellen lernte. Ich habe ſtets verächtlich über 
ſolche Winke gelächelt, und als einmal ein hübſcher, zier⸗ 
licher, elegant gekleideter, aber ſeelenloſer Novize mich fragte, 
wie er meine Kunſt erlernen könnte, antwortete ich: „Weinen 
Sie, wenn Sie können, ſo wie ich weine!“ — Ja, ich wieder⸗ 


hole es: es läßt ſich nichts Anderes für die Kunſt thun, als 
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lebendige Thränen zu weinen und mit ihnen zu ſchreiben, zu 
malen, zu ſprechen.“ 

Aehnlich könnte die große Seelenkünderin, die Duſe, 
wohl geſprochen haben. Aber hören wir weiter! 

„Ich habe oftmals ſagen hören, daß von der bedauerns⸗ 
werthen Kunſt der Komödianten der Nachwelt nichts übrig 
bleibe. Dennoch gab es unter ihnen leidenſchaftliche Naturen, 
deren Stimme zwar ſeit Jahrhunderten erloſchen iſt, aber 
trotzdem ein Echo hinterlaſſen hat, welches von Generafion 
zu Generation weiterhallt. Ich ſehe das feurige Tempera⸗ 
ment der Desclée ordentlich vor mir. Die Maler haben uns 
ihr ſinniges Profil überliefert, ihre Biographen ſchildern ſie 
uns mit großen, feſſelnden Augen. Dumas, welcher ſich 
rühmen darf, ihre ganz hervorragende Begabung zuerſt er⸗ 
kannt zu haben, erzählt, wie er ſie als ſchlichte Provinzialin 
in einem grünen, unmodernen Kleide empfangen habe. Sie 
war begleitet von ihrer alten Amme, die niemals von ihrer 
Seite wich. Ich erinnere mich einer Dame, die allen Vor⸗ 
ſtellungen der Desclée in Italien beigewohnt hatte, und noch 
auf dem Todtenbette belebten ſich funkelnd ihre Augen und 
vergoſſen Thränen, als ſie von der Desclée ſprach. Durch 
jene Dame iſt die Begeiſterung der Desclee auf mich über⸗ 
gegangen; warum ſollte ich ſie nicht wiederum auf Andere 
übertragen können? So denke ich mir die Unſterblichkeit der 
Künſtlerſeele. Wie erhebend iſt für mich der Gedanke, daß, 
wenn mein Körper längſt unter der Erde ruht, meine Stimme 
vielleicht noch unter In Lebenden vibriren und von ihnen 
geliebt werden wird! Nein, nein, die Todten ſind nicht allein.“ 

Die Vorliebe der Duſe für die jung verſtorbene erſte 
Liebhaberin des Pariſer Gymnaſe, die ſie nie geſehen, 
aber der ſie ſich verwandt fühlt, iſt eine Thatſache. Und 
noch eine Vorliebe hat fic: die Heldin des Scribe⸗Legouvé'ſchen 
Rührſtückes: „Adrienne Lecouvreur“, die ſie beſonders früher 


ſo gern ſpielte. 


PR 


ch nannte den Namen der Desclée, aber ich habe 


noch eine Geiſtesverwandte in der Kunſt aufzuweiſen, Adrienne 


Lecouvreur, deren außerordentliche Senſibilität zweifelsohne 
ihr höchſter Vorzug war. Sie beſaß jene ſchmerzlich⸗ſinnige 
Empfänglichkeit, die zur Darſtellung der Leidenſchaft ſo ge⸗ 
eignet macht; eine ſehr ſelten und vereinzelt vorkommende 
Empfänglichkeit, die nur bevorzugten Naturen unter ſo un⸗ 
günſtigen Bedingungen zu Theil wird, wie ſie das corrum⸗ 
pirte, verwahrloſte Theaterleben des achtzehnten Jahrhunderts 


‚enthielt. Die Lecouvreur iſt ein glänzender Beweis für die 


Behauptung, daß hervorragende Menſchen den Schmutz ſtreifen, 
ja ſelbſt ihn berühren können, ohne etwas von der mora⸗ 
liſchen Ueberlegenheit einzubüßen, welche ſie über die gemeine 
Menge erhebt. Rührend iſt ein Ausſpruch der Lecouvreur. 
Sie that ihn einem jungen Manne gegenüber, der ſie um 
ihre Liebe bat: „Seien Sie mir ein Freund, doch um zu 
lieben wählen Sie ein jungfräuliches Herz. Die Auserwählte 
darf noch nicht die glückliche Illuſion verloren haben, welche 
jedwedes Ding ſo reizvoll macht, ſie darf noch nicht ver⸗ 
rathen und verlaſſen worden ſein; ſie muß Sie für gut halten 
können und alle anderen Männer auch.“ 

Nur ſo kann man lieben. Glaube und Hoffnung müſſen, 
wie auf den ſchlichten Bildern unſerer Großväter, immer bei 
der Liebe ſein. Herz, Kreuz und Anker bildeten vor fünfzig 
Jahren eine Art Amulet; man trug es an einem Kettchen 
um den Hals, und wehe, wenn man es verlor. Die Liebe 
wird vielleicht aus der Welt verſchwinden. Sie taugt nur 
für einfältige Gemüther; für zwei Kinder, die Hand in Hand 
umhergehen und glauben. Eines Tages wird das nicht mehr 
möglich ſein. Ich ſage mir jetzt ſelber: 

Wenn du Bewunderung, Sympathie, Wünſche und Be⸗ 
geiſterung erregſt, ſo nimm alles dies mit der Ueberzeugung 
hin, daß es in Nichts verraucht. Behalte auch kein Tüttelchen 
von dieſen Tributen, trag' ſie zu der göttlichen Quelle zurück, 
aus der ſie kamen. Etwas Reines, Gutes iſt an ihnen, aber 


es gehört nicht dir. Es iſt nur geliehen: Dieſes Darlehn 
muß durch die Welt die Runde machen, gieb es zurück. 

Und ferner ſag ich mir: 

Laß dein Leben nicht ganz Traum ſein, verſuche aber 
auch nicht, dem Traum Leben zu geben. Du wirſt manch⸗ 
mal am Himmelszelt prächtige, feltſam geformte Blumen er⸗ 
blicken, Engel, Flammen, ſymboliſche Zeichen, doch verſuche 
ja nicht, ſie herabzulangen; ſie würden ſich in Nebel auf⸗ 
öſen. 

Was mag von dieſen poetiſchen Betrachtungen wohl 
Neera, was Duſe ſein? Aber weiter! 

„Wann liebt man eigentlich wahrhaft? Mitunter, wenn 
das Theater bis auf den letzten Platz gefüllt war, wenn die 
Menge ängſtlich an meinen Lippen ung und mit mir, für 
mich erbebte in jenem wunderbaren Schauer, der von der 
Bühne zum Parkett hinübergeht, dann dachte ich in heftiger 
Sehnſucht an Einen unter ſo Vielen. Ein Einziger. Und ihm 
allein, dem unbekannten Bruder, galt das leidenſchaftliche 
Feuer meiner Augen und meiner Worte. Wo war er? 
Exiſtirte er denn überhaupt? Habe ich mich nicht ſchon all⸗ 
zu oft getäuſcht, haben wir uns nicht gegenſeitig in uns ge⸗ 
täuſcht und ſind wir nicht Alle dem naturgemäßen, dem 
ewigen Irrthum der Liebe unterworfen? Das jugendliche 
Herz gleicht einem Baume, der an der Landſtraße blüht. 
Den erſten Beſten überſchüttet er mit ſeinen Blüthen und 
Düften. Wie ſoll er nachher die Gaben zurücknehmen, wen 
ſoll er anklagen, daß er ſie verſchwendete? Wenn Früh⸗ 
lingslüfte wehen, fallen kaum entfaltete Knospen zu Boden; 
manchmal fallen ſie auf den Miſt, manchmal auf die Stirn 
eines Dichters. Weſſen Verdienſt iſt das und weſſen Schuld? 
Wer weiß etwas von ſich, wenn ſeines Frühlings Lüfte 
wehen?“ 

Dann wieder unverkennbar echt die Duſe: 

„Ich bin allen denen dankbar, die mir wohlwollen; der 
kannte mich als Kind, jener als Mädchen, Mancher hat mir 
viel Gutes erwieſen, Alle glauben, die Verpflichtung zu haben, 
mich zu bewundern. Man lächelt gütig, wenn man ſagen 
hört, ich ſei die erſte italieniſche Schauſpielerin, die einzige, 
welche die Seele zu ſchauen vermag. Man erklärt mich er⸗ 
haben über alle Anderen und behauptet, Niemand ſei würdig, 
mir die Schuhriemen zu löſen. Indeſſen, ein kleiner Streit, 
eine entgegengeſetzte Meinung, und Thron und Altar werden 
ſofort in die Luft geſprengt. Dann muß ich in wenigen 
Secunden alle Wechſel einlöſen, die ich auf mein Verdienſt 
und meine Intelligenz hier in Umlauf geſetzt hatte. Meine 
Vorzüge galten wohl nur ſo lange, als jene damit prahlen 
konnten, ſie zu erkennen? Das heißt denn doch ihre Geneigt⸗ 
heit ein wenig zu theuer bezahlen. Ich ziehe es vor, gratis 
zu erwärmen. 

Noch antipathiſcher ſind mir die jungen Leute, denen ich 
als Staffel zu ihrem Ehrgeiz dienen ſoll, und die mit einem 
Manuſcripte in der Taſche mir Weihrauch zu ſtreuen kommen. 

Schmerzlich iſt es, wenn man alten Freundſchaften wieder 
begegnet, welche die Zeit mammuthartig verſteinert hat. Man 
verſteht ſich nicht mehr und die Leute beklagen ſich mit iro⸗ 
niſchem Lächeln, daß ich mich ſehr verändert habe. Die 
Fähigkeit, emporzuſteigen, findet ſich ſehr ſelten. Sie haben 
mich arm und elend gekannt, gebeugt, von einem dem ihrigen 
ähnlichen Geſchick; nun können ſie mir nicht verzeihen, daß 
aus mir etwas Beſſeres geworden iſt. 

Und meine Collegen? Was haben wir denn mit ein⸗ 
ander gemeinſam? Unſere Principien und Zwecke ſtehen in 
diametralem Gegenſatz. Ich ſchaue ſie manchmal verwundert 
an, ohne Groll und ohne Verachtung, und ſchüchtern höre 
ich ihnen zu wie ein plötzlich vom Himmel herabgeſchneiter 
Mondbewohner. Natürlich liegt das an mir, denn die Schuld 
iſt immer auf Seite deſſen, der vom Monde herabfällt. 

Das Publicum? O ja, mein Publicum! wenig fehlte, 
ſo hätte es mich eines Abends im zweiten Akt von Frou⸗ 
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91 0 ausgepfiffen, weil ich ein ärmliches Kleid für ſechzig 
ire trug. 

Von den Kritikern will ich ſchon gar nicht ſprechen. 
Die erſten, die wahren Kritiker ſind die Philoſophen, die 
großen Dichter und Romanſchriftſteller. Sie liefern die Kritik 
des Lebens. Erſt nach ihnen wurde die Kritik der Kritik 
begründet. Es ließe ſich über dieſes Thema ſehr viel reden, 
doch es lohnt der Mühe nicht. Auch hier, wie überall, tödtet 
der Buchſtabe und macht der Geiſt lebendig. Ein wahrer 
Kritiker kann nur aus einer großen Intelligenz hervorgehen. 
Bloßes Geſchwätz macht noch keine Kritik aus, ſonſt würde 
ja jedes alte Weib mit Beſen und Waſſerkanne Kritik üben. 

Sobald ich auf der Bühne ſtehe, weinend oder ſeufzend, 
bittend oder verzeihend, dann bin ich eine ganz Andere. In 
ſolchen Augenblicken der Begeiſterung ſehe ich nicht die ge⸗ 
meine Menge wie ſie wirklich iſt, ſondern ich erblicke in ihr 
eine ideale Maſſe, die beſeelt iſt von den beſten und edelſten 
Gefühlen durch die Berührung der Kunſt. Und vielleicht hat 
das Publicum ebenfalls nicht Unrecht, wenn es den Künſtler 
idealiſirt, denn zu Zeiten ſind wir wirklich des Gottes voll. 
Wenn es ſich uns dagegen perſönlich nähert, dann iſt es 
enttäuſcht. 

Wenn es ſich uns perſönlich nähert, dann findet es uns 
ermüdet, abgeſpanut. Unſer Genius iſt nicht mehr in uns; 
er iſt mit unſerer Stimme davongeflogen, fort iſt er mit dem 
Feuer unſerer Blicke, mit der Erregung unſerer Nerven, mit 
unſerem wallenden Blute, das wir, die Schönheit zu offen⸗ 
baren, vergoſſen haben. Glücklich Diejenigen, welche ihre 
Seele in ein Meiſterwerk bannen können. Wir Schauſpieler 
geben unſere arme Seele preis mit jeder künſtleriſchen Leiſtung. 

Ich zittere alle Mal, wenn aus der Menge Jemand ſich 
mir nähert; ich weiß, daß ich dann einen Freund verliere. 
Als ich die ſchwere Verantwortlichkeit auf mich nahm, der 
Maſſe zu Herzen zu ſprechen, habe ich auf die Gabe, des 
Mannes Herz zu feſſeln, verzichtet.“ 

Doch Neera, oder ſagen wir einfach: die Duſe kennt 
auch den künſtleriſchen Ehrgeiz. Sie erkennt nur eine Rivalin 
an, die ihr die Palme ſtreitig machen kann. Kein Zweifel, 
wen ſie meint: Sarah Bernhardt. 

„Arme Marie Bashkirtſeff! Sie erſehnte als höchſtes 
Ziel ihres Ehrgeizes einen ſolchen Grad von Berühmtheit zu 
erreichen, daß Aller Blicke ſich auf ſie richten müßten, wenn 
ſie in einen Salon träte. Aber wenn ein Salon, ein Theater, 
eine ganze Stadt mir Beifall zollt, ſo mache ich mich klein, 
ſo verberge ich mich. Nein, nach Derartigem ſteht nicht mein 
Sinn; das will ich nicht. 

Ich möchte — leiſe ſag' ich's Ihnen und geheimnißvoll 
— Diejenige beſiegen, die ich allein als meine Rivalin an⸗ 
erkenne.“ 

Aber nein, ſie kennt noch etwas 
Ewiges: 

„Rauſchender Applaus giebt mir auch nicht den kleinſten 
Theil von jener göttlichen Beſeelung, die ich empfinden 
würde, wenn ich mich geliebt wüßte über's Grab hinaus, 
immer und ewig. Wenn ich ſicher wäre, daß in hundert 
Jahren eine Seele all' das empfinden würde, was ich fühle, 
und daß ihre Neigung mir durch das Myſterium des Todes 
hindurch entgegenkäme, dann würde ich ſtolz und glücklich 
ſein. Kein Theater, kein Publicum — eine Seele wie die 
meinige verlange ich. Das iſt die Auferſtehung.“ 

Wir wiſſen nicht, in wie weit Neera hier die Gedanken 
und Empfindungen ihrer Freundin Eleonora Duſe ausſpricht. 
Es müßte aber ein ſeltſamer Genuß fein, dieſe ſtolz⸗ weh⸗ 
müthigen En aus dem wunderbar beredten Munde der 
Künſtlerin ſelbſt zu hören. Wir würden dann gewiß darauf 
wetten, daß fie nicht eingelernte, ſondern ſelbſt ſuggerirte 
Worte ausſpricht, daß Neera die Freundin congenial nach⸗ 
empfunden hat 


Höheres, Beſſeres, 


Zur japaniſchen Literatur. 
Von Sigmund P. Imthurn. 


Während die japaniſche Kunſt wohl bekannt und ge⸗ 
würdigt iſt, zumal die Malerei und das Kunſtgewerbe, ſind 
unſere Kenntniſſe der japaniſchen Literatur noch ſehr lücken⸗ 
haft und oberflächlich. Und doch verdiente beſonders die ja⸗ 
paniſche Dichtung bekannt zu werden. Wie die Malerkunſt, 
die Schrift, die buddhiſtiſche Religion, ein guter Theil der 
Sprache über Korea aus China nach Japan gekommen ſind, 
ſo auch die wiſſenſchaftliche Methode und die literariſchen 
Formen. Aber während in China gar bald Wiſſenſchaft, 
Literatur und Kunſt verknöcherten und ſchließlich in der Ent⸗ 
wickelung zurückblieben, entfalteten fie ſich bei dem künſtleriſch 
veranlagten Inſelvolke trotz der vielhundertjährigen Abge⸗ 
ſchloſſenheit zu hoher Blüthe. Wie die japaniſche Malerei 
künſtleriſch hoch über der chineſiſchen ſteht, ſo auch die Dich⸗ 
tung. Schi⸗king, das nationale Liederbuch der Chineſen, 
welches um 483 v. Chr. durch Confucius ſeine Schluß⸗ 
redaction empfing, hat die japaniſche Lyrik, wenn nicht her⸗ 
vorgerufen, ſo doch ohne Zweifel ſtark beeinflußt. Die Aus⸗ 
bildung des dithteriſchen Stils in Japan hat jedenfalls ein 
hohes Alter. Schon im 7. Jahrhundert v. Chr. ſoll ein 
gewiſſer Soſano Ono⸗Mikoto das noch heute volksthümliche 
Versmaaß Uta erfunden oder wenigſtens feſtgeregelt haben. 
Zu Anfang des 3. Jahrhunderts machte ſich die Kaiſerin 
Soto Ori⸗Ime als Odendichterin berühmt. Die älteſte Samm⸗ 
lung japaniſcher Gedichte iſt das zwanzigbändige Manyoſhu, 
d. h. die zehntauſend Blätter, welches auf den Prinzen Mo⸗ 
roje zurückgeführt wird, der 757 ſtarb. An dieſe ſchließt ſich 
eine von dem Dichter Thurajuki 905 veranſtaltete Samm⸗ 
lung, welche unter dem Titel Kokinſhu d. h. Sammlung von 
Altem und Neuem bekannt iſt. Die populärſte Anthologie 
iſt Hyak-nin⸗iſhu (Hundert Dichter), die man in zahlloſen, 
auch illuſtrirten, Ausgaben in Palaſt und Hütte findet, und 


deren Lieder und Sprüche in Aller Munde ſind. Nebenbei 


bemerkt, beſitzt Japan auch eine reiche Erzählungsliteratur: 
Götter⸗ und Heldenſagen, buddhiſtiſche Legenden und weltliche 
Märchen und eine vielgeſtaltige Romanliteratur, die ſogen. 
Monogatari; nicht zu Nee die dramatiſche Dichtung, 
welche kurze Myſterienſpiele und neuzeitliche lyriſche Schauſpiele 
aufweiſt. Das Alles iſt in Europa ſo gut wie unbekannt, 
trotz der verdienſtlichen Bemühungen des Franzoſen de Rosny, 
des Engländers Mitford, des Deutſchen F. A. Junker von 
Langegg. Ihnen geſellt ſich in neueſter Zeit Profeſſor Dr. 
Karl Florenz in Tokyo, der ſeinen Aufenthalt im „Sonnen⸗ 
land“ ſeit Jahren dazu benutzt, uns die Schätze der japa⸗ 
niſchen Dichtung zu vermitteln. Wir beſitzen von ihm eine 
reizende Sammlung japanischer Märchen, ſowie zwei Sammel⸗ 
bände Lyrik, ſämmtlich echt japanifche Bilderbücher, von be⸗ 
deutenden Künſtlern farbig illuſtrirt, auf prächtiges Reis⸗ 
papier von T. Haſegawa in Tokyo gedruckt.“) Dieſe graziöfen 
Bücher für den Salontiſch ſind ganz dazu angethan, unſer 
Publicum auf die angenehmſte Weiſe in Weſen und Geiſt 
der japaniſchen Literatur einzuführen. 

Karl Florenz, der genaue Kenner der japaniſchen hc 
hat ſich eine ſchwere Aufgabe geſtellt. Die japaniſche Poeſie 
iſt außerordentlich reich an Erzeugniſſen der mannigfachſten 
Art, aber die Mehrzahl iſt der Art, daß, wenn man ſie 
ihres ſpecifiſch⸗japaniſchen ſprachlichen Ausdrucks entkleidet, 
wenig mehr übrig bleibt, zumal ſie meiſt von aphoriſtiſcher 
Kürze ſind. Die Form überwiegt den Inhalt; poeſieloſe 
Wortſpiele machen ſich ungebührlich breit; man begegnet 
wohl häufig originellen Gedankenwendungen, aber ſeltener 
echt dichteriſchem Gehalt. Die reichſte Ausbeute an 1 
Poeſie gewähren die älteſten Anthologien, namentlich die 

„) „Dichtergrüße aus dem Oſten“. — „Weißaſter“. Verlag von 
C. F. Amelang in Leipzig. 
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umfangreiche Sammlung Manyoſhu. Die lyriſche Dich⸗ 
tung des letzten Jahrtauſends enthält wenig Beachtens⸗ 
werthes, das nicht dem Alten in Inhalt und Ausdruck nach⸗ 
gebildet wäre. Florenz hat meiſt ſolche Gedichte gewählt, die 
zwar echte Repräſentanten der japaniſchen Poeſie ſind, aber 
zugleich auch unſerem europäiſchen Geſchmack und Verſtändniß 
entgegenkommen. Die Ueberſetzungen ſind im Ganzen ſo 
getreu, als die fundamentale Verſchiedenheit des japaniſchen 
und deutſchen Sprachgeiſtes geſtattete. So bietet er denn, 
wie er ſelbſt hervorhebt, nur Nachdichtungen, die zum Wort⸗ 
laut ſeiner Vorbilder eine bald mehr bald weniger freie 
Stellung nehmen. Und er thut wohl daran, denn eine wört⸗ 
liche Ueberſetzung hätte meiſt jeden etwa vorhandenen poetiſchen 
Reiz vernichtet. 

Es iſt eine eigenartige, ethnographiſch hochintereſſante 
Welt, wie wir ſie von japaniſchen Bildern und Vaſen kennen, 
die Farben und Formen in Wortwerthe umgewandelt. Und 
da gewährt es einen beſonderen Genuß, zu ſehen, wie ſich in 
dieſen federleichten, bunten Blättern Wort und Bild ergänzen, 
in einander hinüberſpielen. Alles in Allem eine naive heitere 
Culturwelt. Wir hören die bei Shintofeſten geſungenen Lieder, 
die alte volksthümliche Lyrik der Saibara, ſeltſame Sitten 
und Gebräuche ſpiegeln ſich wieder, Ahnungen, Träume, 
Wahngebilde, abergläubiſche Vorſtellungen, wie das Abend⸗ 
orafel, wo zufällig aufgefangene Worte Vorübergehender am 
Abend als Antwort auf eine Frage gedeutet werden, die man 
gerade im Geiſt erwog. Und alle Stimmungen europäiſcher 
Dichtung klingen hier in fremdartigem Gewande wieder, zumal 
die Lyrik der Liebe mit ihrem „Himmelhoch jauchzend, zum 
Tode betrübt“. Man gedenkt unwillkürlich der Goethe ſchen 
Schelmerei, daß ſie unter Chriſten und Heiden immer dieſelbe iſt, 

„Mag ſie wie immer ſich kleiden 
In Farben mancherlei ...“ 


Hören wir einmal das „Liebesgeheimniß“ aus dem tauſend⸗ 
jährigen Manyoſhu! 

Wenn Du nach mir in Liebesgluthen brennſt, 

So wie nach Dir mein Herz ſich ſtets verzehrt, 

Was zögerſt Du, daß Du es mir bekennſt! — 

Wenn unterwegs mich eine Baſe fragt, 

Auf ihre Frage Antwort flugs begehrt, 

Warum's in meiner Bruſt ſo ſtöhnt und klagt — 

Sag an, mein Leben, 

Mit welchen Worten ſoll ich Auskunft geben? 


Gewiß entſchlüpft Dein Name meinem Mund, 
Und mein Erröthen und befangne Pein 

Macht unſrer Liebe heimlich Weben kund. 

Doch nein, ich ſag', daß mich ſo traurig macht 
Die Sehnſucht nach dem milden Mondenſchein, 
Der über jenem Berg erhellt die Nacht. 

Das will ich lügen — 

Ach, könnt' ich ſo doch auch mein Herz betrügen! 

Ebenſo ſchön und auch gleichalterig, alſo elfhundert 
Jahre alt oder noch älter, iſt die folgende Liebesklage: 

Reich bevölkert zwar iſt das Land 

Hamato, reich an Männern; 

Aber nach Deinem Anblick nur, 

Der Du wie junges Gras grünſt, 

Sehnt ſich mein liebeſchmachtendes Herz, 

Und in Gedanken umſchling' ich 

Deinen Hals, wie der Fujiblüthen 

Bläuliche Wellen, wogend im Wind, 

Sich einander umſchlingend. 

Reich bevölkert zwar iſt das Land 

Yamato, reich an Männern, 

Aber einſam in langer Nacht 

Soll ich verſchmachten nach Deinem Anblick! 


Und gleichfalls aus dem Manyoſhu: 
Blumentroſt. 


Von meinem Fürſten in die fernſten Gauen 

Geſandt, kam ich nach Koshi's Wüſteneien, ! 
Wo kalte Winterſtürme froftig wehen 

Und Schneegeſtöber alles Land verwehen. 


Fünf Jahre ſind nun ſchon dahingeſchwunden, 
Seitdem der Gattin Anblick mir geraubt, 

Und meine Hüften ich nicht mehr entgürtet, 

Und nicht mehr ruht auf ihrem Arm mein Haupt. 


Ein Troſt nur iſt, der meine Schmerzen lindert: 
Ich holte mir dort unten aus dem Moor 

Die Lilien und Nelken, pflanzt' fie ſorglich 
Mit Gärtnerkunſt vor meines Hauſes Thor. 


Und immer, wenn ich aus dem Hauſe ſchreite 
Und ſie im Blüthenſchmucke prangend ſchau', 
Da denke ich der ſchönſten aller Nelken, 
Der ſchönſten Lilie, meiner Lilien⸗Frau. 


Ach, hätt' ich euch nicht, ſüße Liebesträume, 
Die ihr mir freundlich mildert meine Pein, 
Ich könnt' an dieſem wilden öden Orte 
Nicht einen Tag, nicht eine Stunde ſein. 


Keine Nachricht. 


Das Jahr iſt kommen, und es iſt verfloſſen, 

Und wieder leben wir in Frühlingstagen; 

Doch von dem Liebſten bracht' es keine Kunde, 
Drum muß ich meinen Schmerz den Lüften klagen. 


Die Seidenraupen meiner Mutter wohnen 

In düſterem Geſpinnſte, ſelbſtgefangen; 

So fi’ auch ich, kann Niemand mich vertrauen, 
Und Thränen rinnen über meine Wangen. 


Gleich einer Trauerweide muß ich trauern, 
Dieweil die Abendſchatten niederſinken. 

Ach meine langen, ſchneeig weißen Aermel 

Sind ſchon durchnäßt vom vielen Thränentrinken! 


Daneben halte man das moderne Volksthümliche Liebeslied: 


Wieder trüg'riſch war der Traum, 
Daß ich ſchlief in Deinen Armen! 
Rieb ich mir die Augen kaum, 
Muß ich, Aermſter, ganz verlaſſen 
In der Trennung Schmerz mich ſaſſen. 
Ob ich Hoffnung hege 
Oder Trübſinn pflege, 
Ruhe findet nimmer 
Mein gepreßtes Herz. 


Iſt der Weltenplan ſo traurig, 
Daß ich nie, mein Lieb, Dich wiederſehe, 
Muß ich in die Berge, wild und ſchaurig, 
Aus der Menſchen Umkreis muß ich eilen, 
Einſam in der Einſamkeit verweilen. 
Wird mich Niemand miſſen, 
Soll's auch Niemand wiſſen, 
Daß von Deiner Lieb' ich träume, 
Deinen Küſſen. 


Wie man ſieht, verfügt die japaniſche Liebeslyrik über 
duftige Stimmungen und echte Herzenslaute. Aber auch die 
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Naturbilder athmen faſt deutſches Gemüth, wie das kleine 
Berglied aus dem Manyoſhu lehrt: 
Mein Mimoro Berg, 
Meine Augenweide 
Ashibi blühen zu Füßen dir, 
Kamelienblumen 
Sind deines Gipfels Zier. 
Wie ein weinendes Kind 
Zärtlicher Sorge werth 
Scheineſt du mir, 
Geliebter Berg. 


Ein andermal wird (mit Verlaub am 19. Juli 7491) 
eine Wolke beſungen, die ſich nach dreiwöchentlicher Dürre 
zum erſten Mal am Himmel zeigte: 

O möchte jene Wolke, kaum geſtaltet, 

Die drüben in den Bergen ſich entfaltet, 

Doch nach des Meergotts Schloß, dem Weltmeer, eilen 
Und dort ſo lange bei den Fluthen weilen, 

Bis ſie, von ihren Dämpfen reich geſchwellt, 
Zurückkehrt und als milder Regen fällt! 


Oft geht die Naturbetrachtung in philoſophiſche Welt⸗ 
erkenntuiß über. 
Vergänglichkeit. 
Ew'ge Berge, ew'ge Wellen 
Ragen, rauſchen um mich her 
Ewig thürmen ſich die Berge, 
Ewig wogt und rauſcht das Meer. 
Nur des Menſchen flüchtig Weſen 
Hat den Tod 
Als ſein Erbe ſich erleſen. 


Aber die Japaner ſind, wie jedes Naturvolk, keine Peſſi⸗ 
miſten. Fröhlich betrachten ſie im Allgemeinen die Welt, 
und noch im Uuglück huldigen fie der heiteren Philoſophie: 
Menſch, ärgere Dich nicht. Freilich nicht immer. 


Falſche Abhülfe. 
Niederträchtiges Volk von Fröſchen, ich habe das Reisfeld 
Euretwegen verkauft, da ihr zu viel mir gelärmt. 
Doch ihr verſcheucht mir noch immer mit eurem Quaken den 
0 Schlummer — 
Seit ihr mir nicht mehr gehört, ärgert mich doppelt das Schrein. 


Und neben dieſem alten Uta ein von humoriſtiſchem 
Geiſte eingegebenes ſogenanntes Dodoitſu, deren Verfaſſer 
faſt immer unbekannt ſind. 


Kleinheit der Welt. 


Wie iſt die Welt jetzt worden klein! 
Mißt nur vier Fuß ſechs Zoll: 
Denn ſelbſt ein Menſchenkind wie ich, 
Das fünf Fuß kaum 

Verlangt an Raum, 

Paßt ſchon nicht mehr hinein. 


Von dieſen humorvollen 1 wählen wir noch 
als beſonders charakteriſtiſch die folgenden: 


Frau und Nebenfrau. 
Bei der luſtigen Blumenſchau 
Iſt die Weinflaſche unſere rechte Frau, 


Und auf die guten Gattinnen ſchauen 
Wir nur herab wie auf Nebenfrauen. 


Schwanengeſang eines ſterbenden Dichters. 

Wohlſchmeckende Speiſen · 

Hab' ich ſtets gegeſſen, 

In warmen Kleidern 

Immer wohlig geſeſſen, 

Siebzig Jahre und ſieben 

Konnt' ich genießen — 

Der unendliche Buddha 

Sei drum geprieſen! 


Der unwillkommene Gaſt. 


Das Alter iſt ein trüber Gaſt, 

Dem möcht ich gern entfliehen, 

Und, wenn er zu Beſuche kommt, 

Mich ſolchem Gaſt entziehen: 

Ich ſchließ' die Thür und ruf hinaus: 
„Berzeiht, ich bin grad nicht zu Haus!“ 


Verführung. 
Ein gefährlicher Verführer lebt, 
Dem das Herz nur ſelten widerſteht, 
Denn das Herz iſt ſelber der Verführer! 
Hüte Dich vor dem, du ſchwaches Herz! 


Vor der chineſiſchen Poeſie hat die japaniſche den Vor⸗ 
zug, daß ſie auch epiſche Erzeugniſſe und mehrere Helden⸗ 
gedichte beſitzt, ſo von 1183 die Feike⸗mono⸗gatari (Geſchichte 
der Feike⸗Dynaſtie), eine 12 bändige Reimchronik. Kleinere 
epiſche Gedichte ſind ſehr zahlreich vorhanden, und Karl 
Pen bietet uns ein paar ſehr bezeichnende und auch folk⸗ 
oriſtiſch intereſſante Beiſpiele. Die Ballade von dem Fiſcher 
Uraſhima zeigt uns, daß die Nixenſagen auch im Urlande 
Nipon bekannt waren. Wie in der Meluſinenſage vermählt 
ſich des Meergotts Tochter mit einem Sterblichen, damit er 
in ihrem Palaſte auf ewig jung und ſorgenlos wohne. Aber 
nach kurzem Weilen ſcheint der Fiſcher ſeiner Gattin über⸗ 
drüſſig, und unter einem Vorwande will er auf die Erde 
zurück. Beim Abſchied übergiebt ihm ſeine Gattin ein Käſtchen: 

„Denkſt Du in dies Land zurückzukommen, 
Wieder wie bisher mit mir zu leben, 
Wohl, ſo öffne niemals dleſes Käſtchen, 
Das ich Dir zur Reiſe übergebe.“ 


Aber Uraſhima iſt unfolgſam. Als er fein Elternhaus 
nicht finden kann, öffnet er das Wünſchelkäſtchen, damit viel⸗ 
leicht das Haus ſich ſeinem Auge zeige. Da dringt ein weißes 
Wölkchen heraus, bleiches Entſetzen erfaßt den Fiſcher; er 
ſpringt empor und tanzt wild im Kreiſe, bis ihm die Sinne 
vergehen, „und zuletzt verhaucht fein Lebensodem“ ... Der 
Sänger ſchließt elegiſch: 

Sinnend ſchau' ich nach der alten Stätte 
Und mein Auge weilt auf ſeinem Grabe. 


Ein anderes epiſches Gedicht, modern, beſingt die Schlacht 
bei Okehazama 1560, wo Ota Nobunaga mit 3000 Mann 
feinen Gegner Imaganda Yoſhimoto, der mit 45 000 Mann 
auf den Gefilden von Kaſadera lagerte, beſiegte und tödtete. 
In ſehr anſchaulicher Rhetorik wird das Gemetzel geſchildert, 
wobei 2000 Mannen fielen „wie perlende Thautropfen auf 
dem Graſe“. Eine moraliſche Betrachtung beſchließt die 
Dichtung über das flüchtige menſchliche Leben, denn die Hügel 
verrathen nichts mehr von dem Vergangenen, „nur Maien⸗ 
regen berieſelt die kalte blutige Wahlſtatt“. Dieſe Dichtung 
iſt, wie geſagt, trotz ihrer naiven Kunſt⸗ und Weltauffaſſung 
in unſeren Tagen entſtanden und beweiſt, daß die japaniſchen 
Dichter, weniger gelehrig als ihre kaufmänniſchen und mili⸗ 
täriſchen Landsleute, von ihren europäiſchen Collegen noch 
gar Manches abſehen könnten. Ein ebenfalls modernes Ge⸗ 


\ 


Nr. 31. 


Die Gegenwart. 75 


+ 


dicht iſt fo etwas wie ein japaniſches „Lied von der Glocke“. 
Es behandelt das furchtbarſte Erdbeben der neueren Zeit, das 
in Tokyo angeblich 104 000 Menſchen das Leben koſtete. 
Der Verfaſſer iſt Nakamura, Director des Litterature⸗College 
der Kaiſerlichen Univerſität zu Tokyo. Erſt wird die Nacht 
vor dem Unglück geſchildert und die ahnungsloſe Ruhe der 
armen Opfer. Der Werkmann ruht von der Arbeit aus, der 
arme Händler zählt den Tageserlös, die Mutter nährt ge⸗ 
dankenvoll ihr Kleines, eine Andere weint an der Leiche ihres 
Kindes, während daneben für die morgige Hochzeit Alles her⸗ 
gerichtet wird. Eine moraliſche Betrachtung unterbricht die 
realiſtiſche Ausmalung. 
Ach, auf lange Jahr' im Voraus 

Baut der Menſch die Rechnung, und er weiß nicht, 

Daß er noch in dieſer ſelben Stunde 

In ein tiefes Meer ſtürzt und ſein Schickſal 

Nicht einmal bis morgen wartet. 


Plötzlich ändert ſich die Scene. Die friedliche Winter⸗ 
nacht wird zum Grund der Hölle, die feſte Erde wankt, Alles 
ſtürzt zuſammen, die Sorgloſen verſinken oder retten ſich mit 
knapper Noth, und tauſend Schmerzensſchreie hallen zum 
Himmel. Und nun wird das Trümmermeer geſchildert, wo 
ungezählte Schaaren todt oder halbtodt unter dem Schutte 
liegen. Plötzlich erhellt ſich das Dunkel zum lichten Tage, 
denn Flammen züngeln empor und breiten ſich mit Blitzes⸗ 
ſchnelle aus. Die in den Trümmern feſtgefangenen Opfer 
ſuchen dem Verderben zu entrinnen, aber die Flamme haſcht 
fie. Während der Gatte durch den geſpaltenen Boden ent⸗ 
kommt, ſtöhnt ſeine Hausfrau unter einem Pfeiler, vergeblich 
ſucht der Mann ſie zu befreien, und ſie verbrennt vor ſeinen 
Augen. Die Mutter des Dichters aber rettete ihre Kinder 
in jener Schreckensnacht, und das begeiſtert den Sänger zu 
einem Preis der Mutterliebe — 

„An Dich, o Mutter, muß ich denken, 
So oft die Erde mir zu Füßen ſchwankt — 
O Mutterlieb', wie biſt Du groß und tief! 


Umfangreichere epiſche Gedichte find in der japanifchen, 
wie in der chineſiſchen Literatur ſeltene Erſcheinungen, und 
dieſe wenigen Erzeugniſſe laſſen ſich auch kaum mit unſeren 
großen Epopöen in gleiche Linie ſtellen. Auf Verwicke⸗ 
lung und Entwickelung der Handlung wird wenig Gewicht 
gelegt. Charaktere mit ſtark ausgeprägter Phyſiognomie 
treten uns ſelten entgegen. Kein Griff in die unergründ⸗ 
liche Tiefe menſchlicher Leidenſchaft, dafür aber Reichthum an 
Bildern und ſinniger Naturbetrachtung; nach kürzeſter Be⸗ 
rührung der inneren Herzensconflicte ſchweift die Phantaſie 
des Dichters gleich wieder zu den äußeren Erſcheinungen der 
Welt hin, die er mit Behagen und großem Aufwande von 
rhetoriſcher Kunſt ſchildert. Profeſſor Florenz bietet uns 
als Muſter einer japaniſchen Epopöe die ziemlich umfang⸗ 
reiche Dichtung: „Weißaſter“. Von dieſem modernen Epos 
giebt es zwei Faſſungen: das eigentliche Original in chineſiſcher 
Sprache und eine Nachbildung dieſes Gedichts in altjapa⸗ 
niſcher Sprache. Jene ſtammt von dem Profeſſor des Chine⸗ 
ſiſchen Tetſujiro Inouye, letztere von dem bekannten Japano⸗ 
logen Naobumi Ochiai. In japaniſchen Kreiſen wird letztere 
Nachdichtung namentlich wegen ihrer meisterhaften Sprach⸗ 
behandlung geſchätzt, doch iſt Inouye's Faſſung reicher an 
feinen Nüancen und daher der Verdeutſchung zu Grunde ge⸗ 
legt. Situation, Perſonen, Stimmung und Empfindung ſind 
japaniſch, aber ein Abglanz chineſiſcher Kunſttheorie und 
Rhetorik liegt darüber, „beides freilich durch eine Brille: 
made in Germany“ angeſehen, wie Florenz von ſeiner Ver⸗ 
deutſchung bemerkt. Die hiſtoriſche Unterlage ift der Satſuma⸗ 
Aufftand 1877, wo das Schloß von Kumamoto in Higo 
vergeblich von dem empöreriſchen General Saigo Takamori 
belagert wurde, der dort ſeinen Tod fand. 
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Die Handlung iſt ſo einfach wie nur möglich, ein 
Märchen. Weißaſter erwartet eines Abends vergeblich die 
Heimkehr ihres Vaters von der Jagd. Das Schlimmſte be⸗ 
fürchtend macht das junge Mädchen ſich auf den Weg, ihn 
5 ſuchen. Sie kommt Am Abend zu einem Bergmönch, ber 
ie freundlich aufnimmt und ſie vor dem Buddhabilde ſitzen 
heißt. Sie muß ihm ſagen, wer ſie iſt und erzählt ihm auch 
die Geſchichte ihres Vaters, der ſich dem are der Empörer 
angeſchloſſen hatte, der Schlacht am weißen Berg glücklich 
entronnen war und, halb verſchollen, plötzlich wieder nach 
Hauſe kam, um nun abermals zu verſchwinden. 

„Ob er im Waldgebirg den Pfad verloren? 
Ob er vielleicht in eine Schlucht geſtürzt? 
Ach, tauſendfältige Angſt und Sorge drückt mich!“ 
Als ſie aber von ihrem älteren Bruder Akihide erzählt, 


einem wilden Burſchen, den der Vater vor Jahren verſtoßen 


habe, da erbleicht der Mönch, und er fragt ſie nach ihrem Namen. 
„Weißaſter nenn' ich mich; aus der Familie 
Der Honda. Alitoſchi heißt mein Vater, 
Otake meine Mutter 


Nicht ſcheu' Dich vor der Nothgebeugten, wähne 
Du nicht ein tückiſch Waldgeſpenſt zu ſchauen!“ 

Der Bergmönch ſchweigt und verhüllt das Geſicht mit 
den Händen. 

Am folgenden Morgen zieht die Kleine ihres Weges 
und fällt in die Hände von Räubern. Der Hauptmann be⸗ 
fiehlt ihr unter Drohungen, das Saitenſpiel zu ſchlagen und 
ihm langentbehrte Luſt durch Spiel und Geſang zu bereiten. 
Zitternd gehorcht Weißaſter. Es iſt ein Seitenſtück zu dem 
ſchönen Märchen: „Die Muſikfolter“, die Junker von Langegg 
verdeutſcht hat. Ergreifend wird Weißaſter's Kunſt charakteriſirt: 

Bald klang es auch, als ob ein Geiſterkranich 
Aus jener Welt am ird'ſchen Himmel kreiſt 

Und in die ſternbeglänzte Mondnacht ruft. 

Und wieder war's wie Regen in der Nacht, 
Herniederraufchend in den Bambushainen 

Des Siang⸗Gewüſſers. Wunderbare Töne 
Erklangen wie Geſang von Geiſterſtimmen, 

Wie wenn auf eine Schüſſel aus Juwel 

Ein Perlenregen tröpfelt und die Kugeln 

Mit hellem Klang in tauſend Stücke ſpringen. 
Wohl wär's kein Wunder, wenn der Flußgott ſelbſt 
Zur Melodie im Tanze ſich bewegte, 

Und auf dem Grund des Waſſers auch der Drache 
Dem Wiederhall der Töne ſtaunend lauſchte. 


Die wilden Geſellen lauſchen unter der Macht der Töne 
andachtsvoll und fühlen, was ſie längſt vergeſſen, als ein 
Mann mit einem Mal in die Hütte bricht und mit ſeinem 
Schwerte die ganze Geſellſchaft bis auf Einen niedermetzelt. 
Der Retter in der Noth iſt der Bergmönch, und er giebt ſich 
Weißaſter als ihren büßenden Bruder zu erkennen. Er war 
ihr gefolgt, von Angſt um ſie ergriffen. Ihre Freude iſt 
von kurzer Dauer: Als die Geſchwiſter von dannen ziehen, 
wird der Mönch von dem entkommenen Räuber hinterrücks 
gepackt. Beide ringen mit einander und verſchwinden vor 
Weißaſter's Augen im Gebüfch, wahrſcheinlich von einem un⸗ 
ſichtbaren Abgrunde verſchlungen. Vergeblich ſucht und ruft 
bis zur Dämmerung Weißaſter nach dem Bruder, endlich 
findet ſie in einem Dörfchen Unterkunft. Ein alter, guter 
Bauer nimmt ſie auf, und unter ſeinem Schutze verlebt ſie 
Monden und Jahre. 

Zur holden Jungfrau war ſie aufgeblüht, 
Und wenn im ſchlichten, dörflichen Gewand 
Sie durch die grünen Frühlingsfluren ſchritt, 
Erſchien ſie wie ein blüthenweißer Zweig, 
Der hell aus dunklem Kieferngrunde leuchtet. 
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Kein Wunder, daß die Jünglinge alle ſich in fie ver⸗ 
lieben, und daß ſogar der mächtige Präfect des Landes 
feierlich beim Alten um ſie wirbt. Der En ſich und Weiß⸗ 
aſter hochgeehrt und giebt ihm nach Landesſitte ohne Weiteres 
ſein Jawort. Aber Weißaſter bricht in Thränen aus, denn 
ſie iſt ja nur ein Findelkind und hat ihrer Pflegemutter ge⸗ 
lobt, keinem Anderen als ihrem Bruder und Geſpielen Akihide 
als Gemahlin treu durch's Leben zu folgen: „Mein Schick⸗ 
ſal iſt beſtimmt. Gebunden bin ich Da ſie nun einerſeits 
die Ehe mit dem Präfecten nicht eingehen kann und mag 
und andererſeits den Greis nicht zum Bruche des abge⸗ 
ſchloſſenen Verlöbniſſes zwingen will, wodurch ſie ihn in eine 
ſchlimme Lage verſetzen würde, ſo beſchließt ſie zu ſterben. 
Gleichgiltigen Auges ſieht ſie die Schätze, die der Bräutigam 
ihr überſendet, und um Mitternacht verläßt ſie das Haus. 
Schon beugt ſie ſich über den Strom, als eine ſtarke Fauſt 
ſie von rückwärts faßt und dem Sturz entreißt. Es iſt der 
Bruder. Weinend wirft ſie ſich ihm an die Bruſt, und ge⸗ 
meinſam wandern ſie in ihre Heimath, wo ſie — auch den 
Vater wieder finden. Er war auf der Jagd in eine tiefe 
Schlucht geſtürzt und blieb dort lange, bis ihm ein Affe 
kletternd einen Baum zeigte, an dem er ſich aus der Tiefe 
emporziehen konnte. Und dieſer menſchenfreundliche Affe 
übte nur die Pflicht der Dankbarkeit, denn der Verunglückte 
hatte ihm einſt vor Jahren das Leben geſchenkt! 

8 „So weiß das Thier ſelbſt 
Sich dankbar zu erweiſen und beſchämt 
Durch ſein Gefühl gar manchen Menſchen. 
Denn ach, wie viele giebt es noch auf Erden, 
Die unverbrüchlich feſt an Treu und Recht 
Noch halten und ein ſelbſtlos Opfer bringen? 
Auch ich hab' als Rebell gekämpft und habe 
Mein eigen Land verwüſtet und geplündert. 
Dem eignen Kalſer habe ich getrotzt, 
Vergeſſend meiner zugeſchwornen Pflicht. 
Wie ſteh'n wir tiefer als ein niedrig Thier, 
Wenn Treu und Dankbarkeit uns nicht beſeelen! 
Weißaſter, Du allein, nur Deine Seele 
Iſt ungetrübt geblieben. Nur durch Dich 
Iſt meinem Stamm das herrliche Juwel 
Der Dankbarkeit und Kindestreu bewahrt. 
Die Blumen in dem Garten all verwelken, 
Doch nie verwelkt die Blume Deines Herzens.“ 


Mit dieſer väterlichen Moral klingt das oſtaſiatiſche 
Lied von der Kindestreue aus. Europäiſche Einflüffe ſind 
unverkennbar. Darum wäre es intereſſant, über die Verfaſſer 
dieſes Epos, wie auch der übrigen Japonerien e zu 
erfahren. Hoffentlich füllt der Ueberſetzer in einem künftigen 
Bande dieſe Lücken aus und erwirbt m fo ein neues Ver⸗ 
dienſt um die Weltliteratur. 


* 


Feuilleton. 


Der erſte Ball. 
Von Alfred von Hedenſtjerna. 


Wenn man Herrſchaft ſpielen will, vier Töchter hat, keine Schulden 
machen mag und 2000 Kronen jährlich Einnahme hat, ſo iſt Rafael's 
Madonna dagegen eigentlich nur Spielerei. Gerade ſo viel Gehalt be⸗ 
zog nämlich Herr Tenſtröm, der Caſſirer der Lundaqviſtiſchen Fabrik 
war, dazu beſaß er auch vier Töchter und keine Schulden. Doch ſein 
Ueberzieher war gewendet worden, und Frau Tenſtröm hatte die Tages⸗ 


Nachdruck verboten. 


helle nicht gerne, weil ihr Mantel in den Nähten abgeſchabt und ihr 
Hut ſchon zehn Jahre auf ihrem Kopfe war. Das Leben wäre vielleicht 
noch ſchwerer, wenn die alte Magdalene nicht eine ſo treue Dienerin 
geweſen wäre, und in ihrer Jugend einmal bei einer Mamſell gedient 
hätte, die ſich ihr Brod mit Handarbeiten verdient. So arbeiteten denn 
alſo Hausfrau und Mädchen im Schweiße ihres Angeſichts, und oft ging 
Magdalena in die Stadt mit einem ſelbſt gemachten Sophakiſſen, einer 
Tiſchdecke oder einem geſtickten Smyrnateppich unter dem Arm. So⸗ 
lange die Kinder klein waren, ging ja Alles recht gut. Aber wenn man 
arbeitet, ſich ſelbſt die nöthigſten Kleider verſagt und des Sonntags 
ſtatt Fleiſch Fiſche kauſt, nur damit man das Schulgeld für die Kinder 
auftreibt, und wenn dieſe dann weinend aus der Schule kommen, weil 
man über ihre ſchlechten Kleider und ihre ſonderbaren Mäntel gelacht hat, 
dann wird es einem doch zu viel. Aber die kleinen Tenſtröm's wurden 
vernünftiger und begriffen, daß ſie nicht ſo gut gekleidet ſein konnten, 
wie andere Kinder. Sie wollten auch durch ihr Klagen nicht die Bürde 
ihrer lieben Mama vergrößern und ſchluckten krampfhaft ihre Thränen 
hinunter, wenn in der Schule wieder ein Phantaſiecoſtüm ihrer Mutter 
aus allerhand Zeugreſten von der Seite angeſehen wurde. 

Die Aelteſte war jetzt achtzehn und die Kleinſte elf Jahre ge⸗ 
worden. Die Aelteſte befand ſich jetzt gerade im Alter, wo das Herz 
ſehr warm ſchlägt, auch wenn die Taille im Rücken nicht ſitzt, wo alle 
Pulſe heiß ſchlagen, und der Fuß, auch wenn er in einem noch ſo groben 
Schuh ſteckt, gerne nach den Tönen eines Walzers hüpft. Niemand 
wußte, woher ſie das Tanzen gelernt hatte; vielleicht einmal in ihrer 
freien Zeit draußen in der Laube von einem der Schüler, die drüben 
bei Tante Emma Penſion hatten und wirkliche Tanzſtunden nahmen. 
Ihre Kenntniſſe beſtanden in Walzer und Galopp, Polka geht ja ſo wie 
ſo von ſelbſt. Und nun ſollte im Hotel Bengtsſon ein großer Ball 
ftattfinden, das wußte die ganze Stadt ſchon einen Monat vorher. 

In den erſten Nächten hatte ſich das „Kind“ immer in ihrem 
Bett hin und her gewälzt, ſo daß ihre Schweſtern davon erwachten; 
dabei war ihr Betttud wie ein Knäuel zuſammengewickelt, und der 
Schweiß rann ihr von der Stirne. Als ſie Magdalena ihren Wunſch 
ausſprach, erröthete ſie über und über, doch die Magd ſeufzte nur und 
ſagte: „Mein einziges, beſtes Fräulein, bitte, denken Sie doch nicht au 
ſo etwas, es kann ja nie ſein, und Sie würden Ihre Mama nur be⸗ 
trüben, weil fie Ihnen dieſen Wunſch nicht erfüllen kann.“ 

Und Anna kämpfte wie eine Heldin gegen ihre ſündigen Begierden. 
Aber eines Tages frug ſie plötzlich: 

„Sag, Mama, warſt Du jemals auf einem wirklichen Ball?“ 

„Gewiß, mein liebes Kind, ich weiß nicht mehr genau ob vier 
oder fünf Mal!“ 

„Iſt einem da nicht ſonderbar zu Muth, Mama?“ 

„Gar nicht anders, als gewöhnlich. — Haſt Du auch genau auf 
die Fäden geachtet, als Du geſtern das Gewebe zerſchnitteſt?“ 

So verging ein Tag nach dem anderen. Anna ſahnte in Gedanken 
die Milch ſtatt in den Topf in den Brotkorb ab, klärte den Kaffee mit 


braunen Bohnen und aß weniger Fiſch als gewöhnlich. 


„Unſer armes Kind wird doch nicht krank werden und die Bleich⸗ 
ſucht bekommen,“ bemerkte der Papa. 

Eines Abends, als es dämmerig war, kam es zum Ausbruch. 
Schluchzend fiel ſie der Mama um den Hals und jammerte: „Ach, 
warum ſind wir gerade ſo arm, daß ich keine Freude haben darf, und 
iſt es denn zu viel verlangt, wenn man auch einmal einen Ball mit⸗ 
machen will?!“ 

Wenn die Lampe angezündet geivefen wäre, fo hätte Anna jehen 
können, wie es in Frau Tenſtröm's Geſicht zuckte und ein ſchmerzlicher 
Ausdruck in ihren von Thränen überſtrömten Augen erſchien. 

„O, mein liebes Kind, alſo dieſer Ball war es, der Dich ſchon ſo 
lange elend gemacht hat?“ 

„Ach verzeih, verzeih mir doch, meine beſte Mama, Du haſt ohne⸗ 
hin Sorgen und Kummer genug!“ 
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„Mein Herzchen, ein ſchlichtes helles Kleid könnte ich Dir wohl 
kaufen, auch noch ein paar Schuhe, aber dann iſt doch Niemand da, 
der mit Dir gehen könnte. Ich ſelbſt habe kein gutes Kleid, und dann 
müßte doch auch für zwei Perſonen bezahlt werden.“ 

Anna trocknete ſich ihre Augen und ſagte ſchnell: „O das wäre 
nicht ſchlimm; ich könnte ja ſehr gut mit Landgren's gehen, aber ich 
weiß ja doch ganz genau, daß es unmöglich iſt!“ 

„Und dann, mein Kind, kennſt Du ja Niemand, der mit Dir 
tanzen könnte.“ 

„Doch Mama, ich kenne den Buchhalter von unſerer Fiſchhandlung, 
ferner zwei Studenten, die bei Tante Emma gegeſſen haben. Dann 
den Bruder des Rechtsanwalts und“... 

„Gut, Du ſollſt den Ball mitmachen, mein Kind.“ 5 

Tanzend, ſpringend flog ſie in die Küche, umarmte Magdalena 
und rief: „Ich darf zum Ball, ich darf zum Ball!“ Dann ſtürzte fie 
in das Wohnzimmer und umarmte ihre Schweſter vor lauter Freude. 

Anderen Tages hörte ſie durch die offene Küchenthür, wie Magda⸗ 
lena fragte: „Gehen wir doch heute in die Stadt, das neue Gedeck an⸗ 
ſchaffen, denn jetzt haben alle Servietten Löcher.“ 

„Nein, Magdalena, vorläufig wird noch recht lange nichts daraus.“ 

Als Anna dies hörte, war ihr zu Muthe, als würde ihr die Bruſt 
eingeſchnürt. Alſo um ihr den Ballſtaat zu kaufen, wurde das Geld 
geſpart! Sie wollte in die Küche laufen, Mama um den Hals fallen 


und ihr ſagen, daß ſie lieber auf den Ball verzichten wolle. Aber ach, 
weiße Mouſſeline mit kleinen blauen Blumen ... der große Saal im 
Hotel Bengtsſon — — — die Militärmuſik ... darauf zu verzichten, 


iſt ihr doch unmöglich! 

So kam dann der große Tag, und ſchon um fünf Uhr ſtand Anna 
fertig gekleidet in der Stube. Die alte Magdalena wurde gerufen, ſie 
ſchlug die Hände zuſammen vor Entzücken und rief einmal um das 
andere: „Ach, liebes, einziges Herzensfräulein, wie ſchön, wie reizend 
ſehen Sie aus! bei Gott, die ſchönſte und eleganteſte auf dem ganzen 
Ball find Sie!“ 

Auch der Vater wiſchte ſeine Brille und ſagte: „Weißt Du, Mama, 
unſer Liebling ſieht reizend aus. Ach, wie wird ſich das Kind amüſiren! 
Gott verſüße ihm die Freude, die uns ſo theuer wurde!“ 

„Wirklich, ich als Mutter hätte nie geglaubt, daß das Kind ſich 
fo gut ausnehmen würde,“ flüſterte ganz leiſe Frau Tenſtröm ihrem 
Mann zu. Es war ja das erſte Mal, daß ſie das Glück hatte, ihr 
Kind faſt ebenſo gut gekleidet zu ſehen wie andere Mädchen. Und nun 
erſt die kleinen Schweſtern! Die hatten den Mund alle offen vor Freude 
und Erſtaunen. 

Dann kam die Tante, und fort ging es durch dunkle Gaſſen nach 
dem Ziele von Annchen's Wünſchen, dem hell erleuchteten Saale des 
Hötel Bengtsſon. O, wie glühten ihre Wangen, wie klopfte das Herzchen! 
Es war ihr, als müßten alle Leute das Klopfen hören. Wie eine Elſe 
ſchwebte ſie in den Saal und ſetzte ſich auf eine der gepolſterten Bänke. 


* * 
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„Weißt Du, Mama, mache mir doch einen Eiergrog und gieb den 
Kleinen ein wenig Malzzucker, damit ſie auch mit feiern können 
Jetzt iſt es acht Uhr, jetzt wird der Ball im beſten Gange ſein,“ ſagte 
der Papa. 

„Ach, wenn ſich unſer Kind nur nicht erkältet! Eis und ſolche 
Dummheiten, nachdem ſie ſich warm geſprungen hat, iſt ſehr ſchädlich,“ 
jammerte Mama Tenſtröm. 

Ach, Niemand brauchte um Anna's Geſundheit beſorgt zu ſein! Zu 
Hauſe in der guten Stube, umgeben von liebenden Menſchen, war ſie 
freilich ſchön und elegant geweſen. Hier aber, wo der Kronleuchter ſeine 
Strahlen warf, umgeben von der Elite der Geſellſchaſt, ſah ſie armſelig 
aus. Das ſchöne blau und weiß geſtreifte Kleid ſah wie ein Fähnchen 
aus neben all den modernen Seidenroben. Und doch hatte Mama all 
ihr Geld geopfert, auch kein Gedeck gekauft, nur um das Kind anftändig 
zu kleiden. 


Der erſte Walzer! Wenn auch jetzt Keiner fie engagtrt, fo ſchadet 
es nicht viel. Es iſt ihr erſter Ball, und ſie iſt ſo ſchüchtern und muß 
ſich doch erſt faſſen und ſammeln. Ach, liebe Anna, in Deiner kleinen 
Wohnung warſt Du lieb und ſchön, doch hier wirkſt Du anders, und 
Niemand beachtet Dich! 

Nun Polka, eins zwei drei Tänze, Alles geht vorüber, und noch 
tft das Kind nicht aufgefordert worden. Fragend ſieht fie ſich um. 
Ach für den Herrn Buchhalter exiſtiren nur noch zwei ſchöne rothblonde 
Zöpfe. Auch die Studenten, die bei Tante Emma gegeſſen haben, ſind 
nicht da, und der Bruder des Amtmanns umkreiſt die Bowle, wie ein 
hungriges Wild den Park. Nun der fünfte, dann der ſechſte, ſiebente 
Tanz. In eiligem Flug ſchwirren die Paare vorüber, und ſchöne 
ſeidene Schleppen ſtreifen das blauweiße Kleid wie in Verachtung. 

Liebe, alte, treue Magdalena, wüßteſt Du doch, wie Niemand ſich 
um das Herzchen kümmert, das ſich ſo gegrämt und gemüht hat, um 
endlich zum Ball zu gehen. Ach, und darum hat die gute Mama auf 
ihr Tiſchgedeck verzichtet! Ein beängſtigendes Gefühl kommt über ſie. 
Wie klein und armſelig kommt ſie ſich vor! Ach, das blau⸗weiße Kleid 
iſt doch gar zu einfach! 

Jetzt aber kommt ſogar der Herr Lieutenant. Was für ein Lieute⸗ 
nant? Na, iſt denn nicht der Lieutenant der Abgott des ganzen 
Städtchens? In ſeiner Begleitung befinden ſich Fräulein Struten und 
auch der Herr Poſtſecretär. 

„Bitte, meine liebe Frau Landgren, machen Sie uns doch mit 
Ihrem kleinen Schützling bekannt.“ 

Tante Landgren beeilt ſich, dem Wunſche nachzukommen. Fräulein 
Struten und der Herr Lieutenant möchten gern noch ein Gegenüber 
zur Frangaife haben. Der Herr Poſtverwalter erlaubt ſich darum die 
Frage, ob Fräulein Tenſtrön 

„Danke vielmals — ich — kann — nicht mehr — ich bin ſo furcht⸗ 
bar müde!“ 

Was für ein erſtauntes Geſicht macht der Herr Poſtſecretär! 
Mitleidig zuckt der Herr Lieutenant mit den Schultern, und Fräulein 
Struten lächelt ironiſch, als fie fortgeht. 

„Aber liebes Kind, Du kannſt doch nicht müde ſein! Keinen Schritt 
haſt Du heute Abend getanzt,“ meint die Tante. 

„Liebe Tante, ich weiß ja mit den Touren nicht Beſcheid, ich 
kann weiter nichts als Walzer und Galopp!“ flüſterte Anna, ihre 
Thränen unterdrückend. 

Nun kommt die vierte Polka! Keiner kümmert ſich um das blau 
und weiß geſtreifte Annchen. Nur der alte Kämmerer fragt: „Wie 
geht es mein liebes Kind? ach, ach, die Hitze! Sonſt geht es Ihnen 
wohl gut, Fräulein Tenſtröm?“ 

Onkel Landgren iſt ganz hinter der Punſchbowle verſchanzt. 

„Nun, Kindchen, möchteſt Du noch bleiben?“ 

„O ja, liebe Tante, es iſt ſo luſtig zuzuſehen,“ ſagt Anna, mit 
ihren Thränen kämpfend. Ach, Fräulein Tenſtröm kann die Ehren⸗ 
dame mit gutem Gewiſſen entbehren, Niemand umlagert ſie! 

Cotillon, dann Schlußfanſare. Wie zuckt Anna zuſammen! bei⸗ 
nahe ſchwankend geht fie fort, fort, über die Bretter, die ihr Fuß zwei 
Mal heute betrat, beim Kommen und jetzt beim Scheiden. 

Daheim ſteht Magdalena und erwartet fie neugierig, ſtolz und 
ſiegesgewiß. „Nun, mein Engelchen, gut amüſirt? Haben Sie noch 
Appetit, aber nein, die Grütze wird Ihnen nicht ſchmecken nach all den 
guten Sachen; die Mama meinte zwar, vielleicht möchten Sie doch ein 
wenig eſſen. Nicht wahr, Herzchen, Sie waren doch die Feinſte? Hat 
Sie der Buchhalter oder gar der Herr Lieutenant zu Tiſch geführt? 
Aber, Herrgott, was iſt denn das? Engelskind, Sie weinen doch 
nicht etwa?!“ - 
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Aus der Hauptſtadt. 


Die Internationale Kunſtausſtellung. 
7. Schweden. 


Das Geſicht eines Menſchen geht mir nicht mehr aus dem Sinn. 
Seit Wochen ſchon verfolgt es mich. Ich ſehe menſchenfeindlich zu⸗ 
ſammengepreßte Lippen, die Wangen fahl, hartknochig und eingeſunken, 
unter der Stirn voll ſteilen Trotes ein Paar eiſige und doch gierige, 
blutgierige Augen. „Raskolnikow!“ trat mir auf die Lippen, nachdem 
ich lange in dieſes Antlitz geſtarrt hatte. Etwas Schlimmeres noch als 
Raskolnikow! Nicht der Mörder einer alten Wucherin, der Mörder des 
eigenen Selbſt! in Gelüſt und Gedanken viellgicht ein Mörder der Menſch⸗ 
heit! Eine Welt hat er erſchaffen wollen, und nun kann er nicht ein⸗ 
mal eine Welt — Nile Aus dem Idealiſten war der Nihiliſt er⸗ 
wachſen, aus dem Nihiliſten wuchs der Selbſthenker. 

Die tiefe Unſeligkeit dieſes Geſchickes ergriff mich. Ich hatte es 
mit untrüglicher Gewißheit von den Geſichtszügen geleſen. Ich hatte 
von der Krankheit unſerer Zeit ſo Vieles darin begriffen. Ich ſah mit 
einer Schärfe in den Abgrund, vor der mir ſchauderte. 

Und doch! mußte ich mir ſagen: ſind dieſe Menſchen eine Krank⸗ 

heit, fo iſt die Krankheit ſelbſt das Zeichen eines neuen Werdens, einer 
neuen Geſundung. Und ein Land, das ſolche Creaturen an die Ober⸗ 
fläche wirft, iſt ein Land der tiefen inneren Gährung, der fruchtbaren 
Erregung. 
5 In der ſchwediſchen Abtheilung unſerer Kunftausfteitung hatte 
ich das Bild dieſes Menſchen erblickt. Es ift ein Werk des Malers 
Joſephſon. Es ſtellt dieſen Menſchen hin mit einer abſoluten Sicher⸗ 
heit und Schärfe, wie fie nur aus einem tiefen Verſtehen, aus einem 
überlegenen Mitempfinden erblühen kann. Gerade dieſe Ueberlegenheit 
macht das Werk zum Kunſtwerk. Es kommt dadurch ein Zug großer 
Anſchauung hinein. Und in dieſer Anſchauung, vor welcher Moral und 
Unmoral, Glück und Unglück erblaſſen, offenbart ſich das eigene ſouveräne 
Naturell des Künſtlers. 

Die Schweden ſind ein geborenes Herrengeſchlecht. Stolze, kühle, 
ein wenig ſpröde Naturen. Hohe, blonde, geſchmeidige Geſtalten. Eine 
etwas harte, aber vocalreiche, ſanglich accentuirte Sprache. Sie ſind 
Germanen, die ſeit mehr als einem Jahrhundert die Schule der Fran⸗ 
zoſen durchgemacht haben. Aber mit den Germanen vermiſchen ſich 
Slaven, Lappen und Finnen. Und die Franzoſenſchule hat nicht, wie 
in Deutſchland, zu Nachäfferei und Abhängigkeit, fondern zur Veredelung 
des culturellen Bewußtſeins geführt. 

. Dabei leben ſie vom übrigen Europa ziemlich abgeſchloſſen. Po⸗ 
litiſch ſpielten fie nur vorübergehend eine Rolle. So hatten fie um ſo 
mehr Zeit, ſich mit ſich ſelber zu beichäftigen. 

Das hat hier und da zu Stauungen und Stockungen geführt. 
Es hat aber auch zu Vertiefungen geſührt. Und im Ganzen hat es die 
Volkskraft wunderbar confervirt. 

Das ſchönſte Beiſpiel dieſer überaus ergiebigen Volkskraft bildet 
Schwedens ſeit etwa einem Menſchenalter emporgeſchoſſene Bildende Kunſt. 
So organiſch und ſtetig hat ſich da Alles entwickelt, daß es für den 
Betrachter eine Freude iſt, eine große und reine Freude. Die Schule 
der Franzoſen ſteht auch hier am Anfang, ſie reicht zum Theil bis in 
die unmittelbare Gegenwart herein. Aber wiederum erfreut die hohe 
Selbſtſtändigkeit, die eminente Unpaffungsfähigfeit an's National⸗Raſſige. 

Ein gewiſſer vornehmer Ton bleibt der ſchwediſchen Malerei ſaſt 
ausnahmslos erhalten. Es herrſcht kein bäuriſch⸗zügelloſes Drauflos⸗ 
protzen da. Im Hintergrunde dieſer Kunſt ſteht eine entſchieden ſtädtiſche 
und weltliche Cultur. Aber in den Vordergrund drängt ſich ein brauſen⸗ 
des, ſtürmiſches Jugendgefühl, ein geiſtig⸗ſinnlicher Erobererdrang, voll 
von glühendem Ehrgeiz und ſtatllichem Selbſtbewußtſein. 

Für den ſchwediſchen Maler exiſtirt bloß der Menſch und die Natur, 
nichts Ueberſinnliches. Zum Eintauchen in die Wunderwelt der Phan⸗ 
taſie hat er gleichſam noch keine Zeit. Er muß ſich erſt des Aeußeren be⸗ 
mächtigen, vom Aeußeren in's Innere dringen, und dadurch dem Wahren 
näher kommen. Natur und Menſch, das ſind ſeine Gottheiten. 

Und dieſen Gottheiten naht er ſich mit erhobener Stirn und auf⸗ 
geſchlagenem Auge. Er weiß, daß in ihm ſelber auch die Gottheit lebt, 
und daß er ſich nicht zu ſcheuen braucht. Daher liegt in ſeinem Nahe⸗ 
treten nichts von der verlegenen Ehrfurcht eines mit Wahnvorſtellungen 
erfüllten Kindes. Vielmehr äußert ſich darin eine robuſte Manneskraft, 
die verwegen experimentirt. Es iſt, als fei die Welt erſt heute er⸗ 


ſchaffen worden: mit jo jungen Sinnen tritt ihr der ſchwediſche Maler 


gegenüber. Vom Farbenſinn des Südens, von der Formenanſchanung 
der Galerien hat er nicht eine Spur. Der Norden bietet andere atmo⸗ 
ſphäriſche Erſcheinungen und dadurch andere Farbenbrechungen und Licht⸗ 
abtönungen. Und ein von keiner Convention zurechtgeſetztes Auge blickt 
über das blinkende und ſtaubige Erbe der Jahrhunderte lächelnd hin⸗ 
weg und entdeckt neue Reizungen und neue Gegenſätze. 

‚Mit der großartigen Unbefangenheit und Aufrichtigkeit, die fie 
auszeichnet, find die Germanen des Nordens zweifellos berufen, unfere 
äſthetiſchen Fähigkeiten zu verjüngen und zu bereichern. Die Schweden 
marſchiren hier in erſter Linie. Envas Abgeſchloſſenes bieten ſie na⸗ 
türlich nicht. Ihr Werth liegt im Entwickeln neuer Keime. Von dieſen 


Keimen hat das übrige Europa bereits Manches in ſich aufgenommen 
und wird immer mehr noch in ſich aufnehmen können. Es wird viel 
ſommerliche Blumen und herbſtliche Früchte daraus zeitigen. Aber den 
bei den Frühlingsrauſch in ſeiner drängenden Fülle haben wir doch nur 

i den Scandinaviern ſelbſt (und mit anderen Trieben bei den Schotten 
und Amerikanern). 

Das ariſtokratiſche Naturell des Schweden, das ſtets auf Auswahl 
und Hervorhebung des Beſten ausgeht, giebt die individuelle Note ab 
gegenüber den anderen Völkern des künſtleriſchen Jugenddranges. Deß 
zum ſchönſten Zeichen möge dienen, daß ein geborener Prinz, ein Sohn des 
Königs, der Prinz Eugen von Schweden, von ſeiner Vornehmheit 
nichts abzulegen braucht, um in den vorderſten Reihen der jung⸗natio⸗ 
nalen Kunſt zu marſchiren. Dafür iſt aber auch das Jugendelement 
in dieſer Kunst wiederum ſo ſtark, daß es auf die prinzlichen Adern 
und Nerven in vollem Strom übergejloffen iſt und das baer Hider 
friſch wie Bauernblut erſcheinen läßt. Man denke ſich die vier Bilder 
des Prinzen Eugen einmal in die deutſchen Säle gehängt: auch dort 
würde der Gebildete unzweifelhaft ihren diſtinguirten Geſchmack erkennen, 
er würde aber zugleich etwas von „radical“ und „revolutionär“, viel⸗ 
leicht gar von „verrückt“ reden. Nun trete man vor Oskar Björck's 
meiſterhaftes Porträt des kunſtbegabten Prinzen. Man ſehe dieſen ſtillen, 
feinen, noch jungen Mann, wie er behaglich⸗ſinnig vor ſeiner Staffelei 
ſitzt und mit leichter Hand den Paſtellſtift führt. Er ſitzt da, fo wun⸗ 
derbar mit ſich allein, ſo abgeſchieden von allem Weltgetriebe, wie nur 
der echte Künſtler. Und er iſt dabei doch in jeder Bewegung vornehm 
und anmuthig, wie nur der echte Ariſtokrat. Prinz Eugen ift ein Land⸗ 
ſchaftsmaler, wie ich nur wenige kenne. In der Stimmung ſind ihm 
vielleicht Walter Leiſtikow und Benno Becker am eheſten verwandt. Nur 
iſt Prinz Eugen dunkler und ſchwerer in den Tönen, elegiſcher, wenn 
ich fo ſagen darf. Eine lyriſch⸗zarte Verſenkung in die Natur ift feine 
eigentliche Note. 2 

Neben Prinz Eugen wären aus der Geburtsariſtokratie Schwedens 
noch Manche anzuführen. Ich nenne A Graf von Roſen, 
Guſtaf Freiherrn von Cederſtröm, und Carl Frederik Frei- 
herrn von Saltza. Letzterer hat ein Herrenporträt ausgeſtellt voll 
von ernſter Gehaltenheit und weltmänniſchem Schliff, aber doch ſo durch⸗ 
fränkt mit geiftiger Cultur, daß man ſich einen Gedankenaustauſch wünſcht, 
man weiß nicht, ob mehr mit dem Porträtirten, oder mit dem Por⸗ 
trätiſten. Cederſtröm malt Compoſitionsbilder, theils hiſtoriſchen In⸗ 
halts, theils dem modern⸗ſocialen Leben entnommen. Was darin an⸗ 
zuerkennen iſt, iſt die Hervorkehrung des Menſchlichen, der Ernſt der 
Gemüthsauffaſſung. Im Uebrigen ſteben Schöpfungen dieſer Art ja 
noch halb in der alten Welt. Dies gilt wohl auch. von Graf Roſen s 
Darſtellung des „Verlorenen Sohnes“, ſo fein das Einzelne erſonnen 
iſt. Es iſt aber ganz überwunden in deſſelben Malers überaus uc 
vollen und tiefgründigen Porträts, ſo wenig dieſe auch in ihrer Schlicht⸗ 
heit nach modiſcher Binfelführung geizen. Ein Bildniß wie das des 
Philoſophen Pontus Wikner trägt den Stempel des Claſſiſchen an ſich. 
Man kann ſich dieſen Menſchen überhaupt nicht mehr anders gemalt 
denken, nach dieſem Bilde! So edel⸗tief und wahr iſt da das Weſen des 
Mannes erfaßt und dargeſtellt. 

Als der zukunftsvollſte unter den ſchwediſchen Porträtiſten erſcheint 
mir der bereits genannte Oskar Björck. In ſeinen Bildniſſen ſteckt 
eine Gewalt der Anſchauung, die ihres Gleichen ſucht. Und wen er 
malt, den weckt er wie zum ewigen Leben. Auch iſt ſeine Technik durch⸗ 
aus wechselnd je nach dem Charakter des Porträtirten. Er iſt hierin 
der ſtärkſte Gegenſatz zu unſerem Lenbach. Er kennt keine Fabrikmarke, 
mit der er ſeine Bilder ſtempelt. Jedes wird für ihn zu einem neuen 
Problem, gleichwie ihm der Menſch, den er malt, ein Problem iſt. 
Und dann will er nichts Anderes, als mit lebendiger Wucht den Cha⸗ 
rakter faſſen und in jeden Pinſelzug gleichſam etwas vom Seelendunſt 
des jeweiligen Charakters hineinlegen. Mit großem Verſtändniß und 
ſtarker Begabung ſolgt ihm in dieſer Richtung Richard Bergh. Er 
hat für mich in ſeinen Bildern noch einen beſonderen echt nordiſchen 
nationalen Ton. Wie eine Verkörperung der Raſſe und des jungen 
Auflebens ſitzt feine „Gerda“ da, ein junges Mädchen in grünem Kleid, 
dem der Lebensdrang zu allen Poren herausquillen möchte, ſo robuſt 
und geſund. Und dann das Bild einer Jüdin, ganz beſonders fein. 
Dieſes ſchleichende Dunkel, in dem ſie gekauert ſitzt, und wie von der 
Seite ein gedämpfter Lichtſtrahl fällt, der das liſtig ſinnende, noch ziem⸗ 
lich junge Geſicht umſpielt! Auf dem Schooß hat ſie, ſehr hausmütterlich, 
einen Strickſtrumpf. Aber auf dem Sopha nebenan liegt ein hinge⸗ 
worfenes Buch. Und die Ideen des Buches ſcheinen im Gehirn des 
Mädchens leiſe fortzuſpinnen. Individuelle Erfahrungen und Schick⸗ 
ſale ranken ſich hinein. Da hält ſie inne in ihrer mechaniſchen Be⸗ 
schäftigung und blickt klug empor, ein wenig wie eine ſchnurrende Katze, 
die 1 gleichwohl an den Vogel denkt, der bald in ihren Klauen ſein 
wird 

Von Paris her bekannt iſt Anders Zorn, der größte Virtuoſe 
der ſchwediſchen Malerei. Einen Pinſel führt er wie eines Zauberers, 
voller Weichheiten und Gluthen. Die pariſeriſche Eleganz, der Geiſt der 
Boulevards vereinigen ſich bei ihm, wunderſam⸗organiſch, mit der un⸗ 
verwüſtlichen Urkraft des ſchwediſchen Bauernſohns. Er iſt derb und 
raffinirt, lebenſprühend und verſchleiert, ſinnenmächtig und vibrirend⸗ 
nervös. Er iſt Alles zugleich und Alles in höchſter Potenz. Er iſt ein 
Wunderkerl, an den man glauben muß. Und ein guter Kerl... 
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Nach ihm ſtreben gewiß Manche von der jüngeren und jüngften 
Generation. Sie gehen vielleicht gleich ihm nach Paris, aber ſie kehren 
alle wieder zurück. Sie ſind ſchwediſcher als er. 

So vorab Liljefors, von dem ſchon oft hier die Rede war, den 
ich wohl als guten Bekannten hier vorausſetzen darf. Er iſt mit einem 
halben Dutzend Bildern erſchienen, und man hat alſo reichlich Gelegen⸗ 
heit ihn zu ſtudiren. Man beachte aber auch die Anderen, den gähren⸗ 
den Nachwuchs und ſtoße ſich nicht an ihr zuweilen abſurdes Gebahren. 
Dieſer blaue Seeabend des Janſſon, hoch über der Thür, mit ſeinem 
grell gelben Mondſtreiſen und den violetten Häuſern, man muß ſchon 
an Munch denken, um etwas Aehnliches in ſeinem Kunſtgedächtniß 
wieberaufzufinden. Aber dieſe Unbedingtheit, mit der da den Geheim⸗ 
niſſen heimiſcher Naturſchauſpiele nachgegangen wird, finde ich äußerſt 
verehrenswürdig. Nicht jeder Beſchauer wird ſich aufrappeln mögen, 
um dieſen exotiſchen Farbenſchwelgereien zu folgen. Aber die Wenigen, 
die es thun, werden nicht bloß den Norden beffer verſtehen lernen, ſon⸗ 
dern auch ſo manche nie gemalte Poeſie der deutſchen Mondnacht. Und 
ſie werden ſich vielleicht erinnern, wie ſie einmal einſam ſaßen am ma⸗ 

iſchen Strand, und wie durch ihr Gemüth geiſterhafte Vorſtellungen 
ſtrichen und neblige Bilder, die fie nachher im kalten Licht des Tages 
vergeſſen haben — und denen einmal wieder nachzuhängen, doch ſchön 
iſt, ſchön und fo eigen⸗verheißungs voll. 

Dann Bilder wie die „Sturmwolke“ von Nordſtröm oder von 
Axel Fahlerantz das bebende Gefild, „Vom Nachtzug aus“ — ja man 
weiß nicht, ob man jemals dergleichen in der Natur geſehen hat, man be⸗ 
zweifelt es ſogar. Aber man erkennt doch darin den landſchaftlichen Ausdruck 
für eine Seelenſtimmung, die auch uns nicht fremd iſt, mag ſie ſich auch 
kaum je tünſtleriſch verdichtet haben. Jener zeugeriſche Drang, der den 
ganzen Himmel in Flammen ſehen möchte, vor dem Wolkenzlge wehen 
leich einem zerfetzten Rieſenmantel des Herrgott, dieſe Sehnen voller 
kraft und Adern voller Unruhe, daß man ſich hinwerſen möchte auf 


die Erde, um gleich wieder Hochzufchnellen, vom Weinen in's Jauchzen, 


alles Dieſes, was für das Jugendblut der ſchwediſchen Kunſt ſo charak⸗ 
eriſtiſch iſt, hat in dieſen und ähnlichen Bildern nach Geſtaltung gerungen. 

Aber bereits ſcheint auch der Rückſchlag eingeleitet zu fein. Vom 
Ungebändigten will man in's Gebändigte, vom freien Schwelgen der 
Farbe zurück in den wohlthätigen Zwang der Linie. Landſchaften von 
Kreuger und die launig⸗friſchen, ungemein köſtlichen Familienporträts 
von Carl Larſſon künden dieſen Zeitzug an. Und auch das von 
neckiſch⸗phantaſtiſcher Erfindung ſchier überquillende Blumenalphabet der 
Ottilie Adelborg darf hier nicht vergeſſen werden. 

Von ſchwediſcher Plaſtik iſt nur wenig ausgeſtellt. Was aus⸗ 
geſtellt iſt, iſt ſaſt Alles erſten Ranges, ſo ſelbſt die Königsbüſte von 
Fallſtedt, die in ihrer ſchlichten Würde und Menſchlichkeit den ber⸗ 
liner Bildhauern vorbildlich werden ſollte. Voll pſychologiſchen Tief⸗ 
blicks und inſtinctiven Verſtehens iſt aber der Strindberg⸗Kopf von 
Agnes Kjellberg de Frumerie: ein eigenes Schickſal, daß der er⸗ 
Härte Weiberfeind gerade von einer Frau 90 klar und liebevoll erfaßt 
werden mußte. 

Zwei liegende Frauenkörper, der eine von Per Haſſelberg, der 
andere von Werner v. Ackermann find, namentlich der Letztere, Zeugen 
des Beſtrebens, eine maleriſch⸗weiche Behandlungsweiſe in die Plaſtik 
u Bien Sie verrathen dem Sehenden deutlich, in welch neue 

haſe die eur. Häiſche Bildhauerkunſt allmälig eintritt. 
3 Franz Servaes. 
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„Votizen. 


Der Anbau der politiſchen Satire großen Stils, die in einer jo 
ausgeſprochenen Kampfzeit wie der heutigen doch herrliche Gelegenheit 
zur Entfaltung hätte, geht keineswegs in wünſchenswerthem Umfange vor 
ſich. Ohne daß wir davon die mannigfach verzweigten Gründe dieſer 
Erſcheinung aufweiſen wollen, möchten wir doch zwei davon nennen, die 
alle anderen in nuce enthalten: das iſt einmal der politiſche Dilettan⸗ 
tismus der Mehrzahl unſerer „Satiriker“, und zweitens die viel trau⸗ 
rigere Thatſache, daß ihr Witz gemeinhin kaum gut und kraſwoll genug 
für die ſogenannten Witzblätter iſt. Obgleich das große politiſche Leben 
ein ewiger Quickborn der Satire, tauſend Mal reicher an wahrhaft 
komiſchen Verwicklungen und Charakteren als das zwiſchen vier Wänden 
ſpielende Hans⸗ und Grete⸗Daſein iſt, mangelt unſerem Theater die 


politiſche Komödie ganz und gar, und auch auf dem Büchermarkte wagt 


ſich ſelten ein Ariſtophanesjüngerlein hervor. So hätte man denn allen 
Anlaß, die Sammlung angeblicher „Satiren und Burlesken“, zu be⸗ 
grüßen, die Otto Ernſt (Schmidt) unter dem Titel „Narrenfeſt“ bei 


C. Kloß in Hamburg erſcheinen ließ. Das Bedenkliche an dieſem 162 


Seiten ſtarken Bande iſt aber, daß man nicht eine einzige echte Satire 
darunter findet, daß der Verfaſſer vielmehr ſeine Force darin ſucht, ſchon 


an ſich wenig ausgiebige Einfälle zu unendlich dünnen, langen Suppen 
zu verarbeiten. Und hängt die Schlagkraft der Satire davon ab, daß 
fie nicht Gemeinplätze verficht, ſondern mit witziger Ueberredungskunſt 
neuen Gedanken Bahn ſprengt, daß fie nicht todte Eſel noch einmal 
niederrennt, ſondern mit Heraklesmuth an die Gewaltigen Hand anlegt, 
dann ſind Ernſt's Verſuche jämmerlich klein und öde. Wenn er einen 
vollen Druckbogen dazu verwendet, um die unglückliche Ehe zwiſchen 
Bildung und Geſetz zu ſchildern, ſo gelingt es ihm nicht, die Wirkung 
zu erzielen, die ein originell bointirter, denſelben Stoff behandelnder 
Zweizeiler hervorruft; nicht eine neue Seite vermag er dem Gegenſtande 
abzugewinnen. Wenn er revolveriſchen Journaliſtenunterricht ertheilt, 
nimmt er nicht ſowohl die „großen Hanſen“ auf's Korn, als die ganz 
kleinen, für's Zeilengeld arbeitenden Schmöcke. Sein Mephiſto glaubt, 
daß den Großjournaliſten Hanſemann'ſche Preßbetheiligungen vor Allem 
locken, daß er nur avaneiren kann, wenn er alleweil auf's Parteipro⸗ 
gramm ſchwört ... dummer Teufel, heilige Einfalt! Im „Congreß 
des evangeliſch⸗ſocialen Rumpfparlamentes“ tft der Hauptwitz, daß Stöcker 
„Knüppel“, Prof. v. Nathuſius „Fladuſius“ heißt, und daß Profeſſor 
Wagner („Kärrner“) „mit ſeinen ſämmtlichen Titeln die Tribüne be⸗ 
ſteigt.“ Nachher wird Liebermann v. Sonnenberg „Ehrenmann von 
Sonnenſchein“ genannt. Auf ſachlichen Witz verſteht ſich der Verfaſſer 
nicht; mühſam ausgeſchwitzte Kalauereien ſollen dieſen Mangel verdecken 
und zwingen Herrn Ernſt, der ſich offenbar ſelbſt ihrer ſchämt, an einer 
Stelle zu erklären, daß er „für dieſe und ähnliche Witze“ — die er doch 
feiner Figuren in den Mund legte — jede Verantwortung ablehne. 
Er ſchrickt vor der abſcheulichen Geſchmackloſigkeit nicht zurück, Jeſus 
Chriſtus im Parlament eine halb deutſchfreiſinnige, halb Stadthagen ' ſche 
Rede in den Mund zu legen, die von Phraſenwerk und albernen Scherzen 
ſtrotzt. Erfreulich iſt an dem Buche nur, daß der Verfaſſer gern von 
unfegm Timon d. J. geſchaffene Canevas benutzt und ſelbſt Wort⸗ 
ſpiele von ihm lächelnd übernimmt (jo „Diobſkuren“ für „Dioskuren“). 
— Wir haben dem Buche eine eingehende Würdigung angedeihen laſſen, 
des Genres wegen, deſſen Pflege wir wünſchen. Herr Otto Ernſt 
(Schmidt) aber erſcheint leider zu allem andern eher als zu ſolcher Pflege 
berufen. 

Deutſches Theater und deutſche Schauſpielkunſt. Von 
Adolf L'Arronge. (Berlin, Concordia.) Eine ſeichte Schrift voll 
fader Theateranekdoten, wie ſie etwa die Souffleurs von Provinzbühnen 
bei Saiſonſchluß gegen ein Trinkgeld zu vertheilen pflegten, in jammer⸗ 
vollem Deutſch geſchrieben, von kleinlichſtem Komödiantengeiſt erfüllt, 
ſalbungsvoll und philiſtrös wie die Helden ſeiner Theaterſtücke. Und 
doch hätte der Begründer und langjährige Leiter des Deutſchen Theaters, 
das freilich mit Förſter's Austritt feine Bedeutung vollſtändig einbüßte, 
aus ſeiner langen Praxis uns manches Intereſſante und Lehrreiche er⸗ 
zählen können. Statt deſſen poltert er gegen die Gewerbefreiheit, die 
nach 1870 den äußeren Auſſchwung des deutſchen Theaterweſens be⸗ 
wirkte, und errichtet auf dem Piedeſtal der Meininger ſich und ſeiner 
fragwürdigen Berliner Schöpfung ein groteskes Denkmal. Dabei ſchimpft 
er weidlich auf die „Provinz“, obwohl man in München, Hamburg, 
Dresden, Köln oft Aufführungen erleben kann, wie ſie ſeinem Regie⸗ 
talente ſelten glücken wollten. Recht hat er nur darin, daß er meint, 
es gebe zu viele Theater und zu viele Schauſpieler. Sonſt iſt ſeine 
Polemik gegen die Theaterfreiheit recht unglücklich, denn die Concurrenz 
auch auf dieſem Gebiete hat manchen Aufſchwung aus dem Schlendrian 
bewirkt. Das Publicum hat ebenſo wenig Urſache als die Schauſpieler, 
ſich über die hohen Gagen zu beklagen, und L Arronge ſelbſt war ſtets 
beſtrebt, feine Concurrenten zu überbieten. Daß er nicht als „aus⸗ 
geplünderter“ Director ſich zurückzog, ſondern als vielfacher Millionär, 
macht ſeine Jeremiaden noch beſonders lächerlich. Sympathiſch wäre 
der Verſaſſer nur dort, wo er für die Intereſſen des Schauſpielerſtandes 
eintritt, aber wir trauen feinem Biedermeyerton nicht. Wie ganz anders 
iſt doch der Leiter des Burgtheaters faſt gleichzeitig für das Recht der 
Schauſpieler eingetreten! 
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Anzeigen. 
Bei Beſtellungen berufe man ſich auf die 
„Gegenwark“. 


Dentſche Verlags-Anftalt in Stuttgart. 


—— Eden erfhienen! 


Mom. 


Roman 


kult gel. 


8 Bände. Preis geheftet M. 6.—; in 2 Bände 
elegant gebunden M. 8.—. 


5 jede Figur des neuen Buches beanſprucht 
typiſche Bedeutung, jede will ein lebendiges Sinn⸗ 
bild fein, ein Stuck Raſſe, ein Kapitel Weltgeſchichte. 
Es find keine Menſchen, es find ganze Geſchlechter. 
die in ihren Vertretern an uns vorllberzieben .“ 
(Rene Freie Breiie Wien.) 
. . . ein Werk, das wahrſcheinlich die meiſten 
anderen Bücher des Verfaſſers Überleben wird 
„Rom“ ift alles in allem die beſte Arbeit, die Zola 
geliefert hat. (The Atbenneum, Lenden.) 
„Rom“ iſt, von welchem Geſichtspunkte aus 
man das Wert auch betrachten mag, eine erſtaun⸗ 
liche Leiſtung. (The Graphic, Lenden.) 
„Bon allen Werken Zolas wird „Rom“ ſicher⸗ 
lich das bedeutendfie bleiben. 
(Mömorlal de la librairie frangalse, Paris.) 


Von Emile Zola find früher in unferem Ver⸗ 
löge erſchienen: 


Das Geld. Roman. 2 Bände. Preis geheftet 
M. 5.—; in 1 Band eleg. geb. M. 6.— 

Der nan V Bünde. (Der Krieg von 1870/71.) 
Roman. 3 Bände. Preis geheftet M. 5.—; eleg. 


8.— 
l. Roman. 2 Bände. Preis ges 

heftet M. 5.—;: in 1 Band eleg. geb. M. 6.— 
Banfas. Novelle. Preis geheftet M. 1.—; eleg. 


M. 1.50. 
Roman. 3 Bände. Preis geheftet 


M. 6.—; in 2 Bände eleg. geb. M. 8.— 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


In Carl Winters Aniverſitäts- 
buchhandlung in Beidelberg iſt ſo⸗ 
eben erſchienen: 


Friedrich Creuzer 
und 


Karoline von Günderode. 
Briefe und Dichtungen. 


Berausgegeben von Erwin Rohde. 
gr. 8. Bryſch. 3 M. 30 Pf. 
Eleg. geb. 4 M. 50 Pf. 

Iriedrich Creuzer und Karoline von 
Günderode — Geſtalten aus einer alfen 
leidvollen Geschichte. Die innere Batur 
und der äußere Derlaufihrer Beziehungen 
Ind erſt durch die authenkiſchen Aus- 
ſagen und Miffeilungen, die hier auf 
Grund der kürzlich wiedergefundenen 
Briefe Creuzer's veröffenklicht werden, 
völlig deuklich. 

Kleinere Schriften von Rund 
Jiſcher. Erſte Reihe. (1. Ueber die 
menſchliche Freiheit, 2. Ueber den Wit, 
3. Shakespeare und die Baron-Muthen, 
4. Rritiſche Streifzüge wider die Un- 
Rrifik) 80. Broſch. 8 M. An eleg. 
Balbleder geb. 10 M. 


Thüringisches 
Technikum Jlmenau 
für Maschinen- und Elektro- 
Ingenieure, Techniker und -Werkmeister. 
Director Jentzen. 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Theophli Zolling in Berlin. 


„Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer.“ 


Empfohlen bei Nervenleiden und einzelnen nervösen Krankheitserscheinungen. 
Seit 12 Jahren erprobt. Mit natürlichem Mineralwasser hergestellt und dadurch 
von minderwerthigen Nachahmungen unterschieden. Wissenschaftliche Broschüre 
über Anwendung und Wirkung gratis zur Verfügung. Niederlagen in Apotheken 
und Mineralwasserhandlungen. Bendorf am Rhein. Dr. Carbach & Cie. 


Roman von Theophil Bolling. 
Fünfte Nuflage. "ug 
Preis geheftet 6 Mark. Gebunden 7 Mark. 
Ein lebhaft anregendes Werk, das den prickelnden Reiz unmittelbarſter Zeitgeſchichte enthält.. 


Der Leſer wird einen ſtarken Eindruck gewinnen. (Kölniſche Sehen — 3. behandelt die ohne 
Zweifel größte politiſche Frage unſerer Zeit... Sein ganz beſonderes Geſchick, das mechaniſche 
Getriebe des Alltagslebens in der ganzen Echtheit zu photographiren und mit Dichterhand in 
Farben zu ſetzen ... Ein deutſcher Zeitroman im allerbeſten Sinne, künſtleriſch gearbeitet . 

Er kann als Vorbild dieſer echtmodernen Gattung hingeſtellt werden. (Wiener Fremdenblatt.) 


Das Buch iſt in allen beſſeren Buchhandlungen vorräthig; wo einmal 
nicht der Fall, erfolgt gegen Einſendung des Betrags poſtfreie Zuſendung vom 
Verlag der Gegenwart in Berlin W, 57. 
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Bad Reinerz, 


klimatischer, waldreicher Höhen-Kurort — Seehöhe 568 Meter — 
in einem schönen, geschützten Thale der Grafschaft Glatz, mit kohlensäurereichen 
alkalisch-erdigen Eisen- Trink- und Bade-Quellen, Mineral-, Moor- und Douche- Bädern 
und einer vorzüglichen Molken-, Milch- und Kefyr-Kur-Anstalt. Angezeigt bei Krank- 
heiten der Athmungs- und Verdauungsorgane, zur Verbesserung der Ernährung und 
Constitution, Beseitigung rheumatisch-gichtischer Leiden und der Folgen entzündlicher 
Ausschwitzungen. röffnung Anfang Mai. Eisenbahnstation. Prospecte gratis. 


Königliches Bad Oeynhausen. 


Sommer- und Winter-Kurort. 
Stat. d. Linien Berlin — Köln u. Löhne—Hildesheim. Thermal- u. Soolbäder. Bewährt 
gegen Erkrankungen der Nerven, des Gehirns u. Rückenmarks, gegen Gicht, Muskel- u. 
Gelenk-Rheumatismus, Herzkrankheiten, Skrophulose, Anämie, chron. Gelenkentzündungen, 
Frauenkrankheiten eto. Prospecte durch die Königl. Badeverwaltung. 
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Soeben erſchien: 


„Orennende Tagesfragen.“ 
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Verlag von Otto Wigand in Leipzig. 
Soeben erſchien: 


1 55 Julius Duboc. 
Finfzig Jahre Frauenfrage 
in Deutſchland. 


gr. 8. Preis: 2 Mark 50 Pf. 


! @ Die einzige, eine vollſtändige Ueberſicht 
! gewährende Schriſt. 


Von 
Arnold Fiſcher. 
Preis 75 Pfg. 
C. J. E. Volckmann, Verlag. Roſtock. 
Soo 


Drug von Heffe & Becer in Lecpdig. 


Berlin, den 8. Ruguſt 1896. - 
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Yes Herausgegeben von Theophil Bofling. 


Jeden Sonnabend erſcheint eine Nummer. 
Bu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poſtämter. 


Verlag der Gegenwart in Berlin W, 57. 


Yiertelfährli 4 M. 50 Uf. Eine Nummer 50 hf. 
Inſerate jeder Art pro 8 geſpaltene Petitzelle 80 Pf. 


Von Carl Ed. Döhl. — Sir Walter Beſant und der Volkspalaſt. Von Julius Werner. — 


. Die Frage der Deportation. 
Inhalt Literatur und Kunſt. Volkskunſt und Bauernkunſt. 


Von Hugo von 


l 
Thaler. — illeton. Kinderſeele. Von Louis 


Couperus. — Aus der Hauptſtadt. Die Schlacht bei Cannae. Von Timon d. J. — Notizen. — Anzeigen. 


Die Frage der Deportation. 
Von Carl Ed. Döhl. 


Durch die im Jahre 1894 veröffentlichte Broſchüre des 

Breslauer Profeſſors Bruck: „Fort mit den Zuchthäuſern!“, 
in welcher an Stelle der langzeitigen Freiheitsſtrafen die 
Deportation unſerer Sträflinge nach unſeren Colonien 
empfohlen wurde, iſt die Deportationsfrage auch in Deutſch⸗ 
land in Fluß gekommen, und ſie wird wohl nicht eher von 
der Tagesordnung verſchwinden, als bis ein Verſuch gewagt 
worden iſt. Ein Fortſchritt in der Behandlung der Frage 
iſt inſofern zu verzeichnen, als gegenwärtig nur noch ganz 
vereinzelt die Berechtigung der Deportation vom principiellen 
Standpunkte aus beſtritten wird; man bekämpft das Project 
jetzt zumeiſt nur noch aus techniſchen Gründen. Bemerkens⸗ 
werth iſt ferner, das der geſchäftsführende Ausſchuß der 
„Holtzendorff⸗Stiftung“ als Preisaufgabe für das Jahr 1896 
»die Behandlung der Frage einer praktiſchen Verwendung 
der Transportationsſtrafe unter den heutigen Verhältniſſen“ 
bei dem Geſammtvorſtande in Vorſchlag zu bringen beabſichtigt. 
Man wird in dieſer Kundgebung wenigſtens ein Anerkennt⸗ 
niß der Wichtigkeit dieſer Frage für die Gegenwart erblicken 
können. Endlich hat ſich der internationale V. Gefängniß⸗ 
congreß zu Paris in der Generalverſammlung vom 9. Juli 
1895 mit erdrückender Majorität zu Gunſten der Deportation 
ausgeſprochen, und in der Sitzung des Colonialrathes für 
das Deutſche Reich vom 28. October 1895 hat der Vorſitzende 
der Deutſchen Colonialgeſellſchaft, der Herzog Johann Albrecht 
zu Mecklenburg⸗Schwerin, die Frage mit Bezug auf unſere 
Colonien zur Discuſſion geſtellt. Daß man ſich in dieſer 
Sitzung über die praktiſche Durchführung noch nicht zu einigen 
vermochte, wird einem Kenner dieſer Frage nicht wunderbar 
erſcheinen. Aber eben ſo wenig wird man mit dieſer ein⸗ 
maligen Discuſſion im Colonialrath dieſe Frage als abgethan 
aaa vermögen. Zur Zeit ftehen dem Projecte noch eine 
ange Reihe reſpectabler Gegner gegenüber. Doch es ift 
eſſer, eine laute Gegnerſchaft zu haben, als todtgeſchwiegen 
zu werden. Neuerdings hat Bruck in einer ſehr empfehlens⸗ 
werthen Flugſchrift: „Neu⸗Deutſchland und feine Pioniere“ 
(Breslau, Wilh. Koebner) die von den Gegnern an ſeinen 
Vorſchlägen geübte Kritik auf ihren Werth geprüft. Wir 
unternehmen es im Folgenden ſeinen Vorſchlag objectiv für 
ſich reden zu laſſen, ohne uns auf Bruck's zum Theil ſcharfe 
Polemik einzulaſſen. 


Brink geht mit Profeſſor v. Liszt davon aus, daß die 
Aufgabe einer rationellen Criminalpolitik in der zielbewußten 
Durchführung des Zweckgedankens im Rechte beſtehe. Danach 
wird die Strafe ſo eingerichtet werden müſſen, daß ſie der 
Geſellſchaft wirklich Nutzen bringt und den Verbrecher nicht 
unnöthiger Weiſe quält. Dieſer Erfolg läßt ſich von den 
langzeitigen Freiheitsſtrafen erfahrungsmäßig nicht erwarten. 
Denn nicht die Länge der Freiheitsentziehung wirkt ab⸗ 
ſchreckend, ſondern, wenn überhaupt etwas, einzig und allein 
der Modus des Strafvollzuges. Ein Jahr harte Arbeit, 
magere Koſt und hartes Lager wirken abſchreckender, als eine 
jahrelang andauernde Freiheitsentziehung bei einer Arbeits⸗ 
leiſtung und Verpflegung, wie ſolche der freie Arbeiter ver⸗ 
geblich erſtrebt. Man ſollte auch dieſe nicht vermeidbaren 
Freiheitsſtrafen mehr individualiſiren, insbeſondere ſollte man 
neben der einfachen Gefängnißſtrafe für ſolche Vergehen, 
welche auf Arbeitsſcheu zurückzuführen ſind, eine beſondere 
Freiheitsſtrafe ſetzen, welche dem Charakter dieſer Delicte 
mehr entſpricht, als die einfache Gefängnißſtrafe, nämlich das 
Arbeitshaus. Aber auch dieſe Arbeitshausſtrafe ſollte in 
ihrer Höchſtdauer ein Jahr nicht überſchreiten. Wer trotz 
ſtrenger Zucht und magerer Koft in einem Jahre nicht arbeiten 
gelernt hat, der wird auch, wenn er nach zwei oder drei 
Jahren entlaſſen wird, dieſe Fäbigkeit nicht erworben haben. 
Nun leiden die langjährigen und entehrenden Freiheitsſtrafen 
an dem unheilbaren Gebrechen, daß ſie den aus der Straf⸗ 
haft Entlaſſenen regelmäßig an ſeinem Fortkommen hindern. 
Mit der Verbüßung der Strafe müßte aber das begangene 
Verbrechen geſühnt ſein. Wer aber, dem die thatſächlichen 
Verhältniſſe bekannt ſind, wollte leugnen, daß es einem aus 
dem Zuchthauſe Entlaſſenen in der Regel unmöglich iſt, aus 
eigener Kraft ein ehrliches Leben zu beginnen? 8 

Als ein anderer nicht genug gewürdigter Mangel lang⸗ 
dauernder Freiheitsſtrafen wird von Bruck die durch die Haft her⸗ 
vorgerufene Stumpfheit hervorgehoben. „Das iſt der Fluch aller 
langzeitigen Freiheitsſtrafen, was leider die Anhänger derſelben 
überſehen, daß ſie den Sträfling, für welchen eine Reihe von 
Jahren von Staatswegen geſorgt worden iſt, der ſich während 
dieſer Zeit um Wohnung, Kleidung und Koſt nicht zu 
kümmern brauchte, unfähig machen, ſich aus eigener Kraft 
eine Exiſtenz zu begründen. Durch die unnatürliche Be⸗ 
ſchränkung ſeiner perſönlichen Freiheit hat der Strafgefangene 
aber nicht nur verlernt, auf eigenen Füßen zu ſtehen, er iſt 
auch in der Regel durch die langdauernde Haft zu andauernder 
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Arbeit körperlich und geiſtig unbrauchbar geworden.“ Dafür 
ſchlägt nun Bruck vor, die Zuchthausſtrafe gänzlich zu be⸗ 
ſeitigen und die Gefängnißſtrafe auf die Dauer eines 
Jahres einzuſchränken. Daß bei einer großen Zahl von 
Verbrechen die einjährige Gefängniß⸗ reſp. Arbeitshausſtrafe 
nicht ausreicht, iſt fraglos. Dafür ſoll nun die Deportationsſtrafe 
in dieſen Fällen ergänzend eintreten, wodurch dem Rechts⸗ 
bewußtſein des Volkes in denjenigen Fällen, die eine ſchwerere 
Sühne heiſchen, jederzeit Rechnung getragen werden kann. Das 
ſetzt freilich voraus, daß nach Einführung der Deportation 
und Acceptirung der Freiheitsſtrafe in einer Höchſtdauer von 
einem Jahre die Richter bei Bemeſſung der Freiheitsſtrafe 
erheblich niedrigere Sätze als bisher zur Anwendung bringen 
müßten. Bruck empfiehlt die Deportation nicht nur als 
Strafvollzugsmittel, ſondern auch in der Art zu verwenden, 
daß der aus dem Zwangsdienſt entlaſſene Sträfling ver⸗ 
pflichtet iſt, ſich in einem beſtimmten Gebiete der Colonie 
anzufiedeln. Sobald der Verurtheilte aus dem Depot auf 
das Schiff gebracht worden iſt, beginnt bereits ein harter 
Dienſt. Der Sträfling hat ſchon bei der Ueberfahrt alle 
Arbeiten des Schiffsdienſtes (Verladung von Frachten ꝛc.) 
nach Kräften zu erfüllen. In der Strafcolonie angelangt, 
wird der Sträfling hauptſächlich als Ackerbauer auf einer 
der Straffarmen des Reiches beſchäftigt. Doch kann er auch 
zu jeder anderen Arbeit, deren er fähig iſt, angehalten werden. 
Jede Unbotmäßigkeit wird ſtreng geahndet. In dieſer harten 
Zucht bleibt der Sträfling ſo lange, als es die örtliche 
Colonialverwaltung für zweckmäßig erachtet. Selbſtverſtänd⸗ 
lich nicht über die richterlich erkannte Strafzeit hinaus. Auf 
Grund tadelloſer Führung kann die Verwaltung die Arbeit 
mildern und die Koſt des Sträflings verbeſſern, insbeſondere 
kann nach Ablauf von drei Jahren — aber nicht eher — 
der Sträfling in einem eigens für Anſiedelungszwecke be⸗ 
ſtimmten und von der Straffarm räumlich gehörig getrennten 
Territorium ſeinen Wohnſitz angewieſen erhalten und ſich 
daſelbſt eine ſelbſtſtändige Exiſtenz begründen. Iſt der aus der 
Straffarm Entlaſſene ein Landwirth, oder hat er ſich während 
ſeiner Strafzeit in der Farm landwirthſchaftliche Kenntniſſe 
erworben, ſo wird ihm Ackerland, eine Hütte, Saatgut und 
Ackergeräth gegen billigen Zins vom Zeitpunkte der möglichen 
Rentabilität zugewieſen. Der zu ſelbſtſtändigem Betriebe 
Angeſiedelte kann ſeine Familie nachkommen laſſen, oder er 
kann ſich für den Fall der Ledigkeit verheirathen. Das 
Eigenthum der zugewieſenen Parcellen verfällt aber zu Gunſten 
des Fiscus, wenn der Angewieſene durch unordentlichen Lebens⸗ 
wandel den landwirthſchaftlichen Betrieb trotz wiederholter 
Verwarnung vernachläſſigt. Er wird dann ebenſo behandelt 


wie derjenige Sträfling, welchen die Verwaltung nach Ver⸗ 


büßung der Strafzeit zur ſelbſtſtändigen Bewirthſchaftung 
einer Ackerparcelle für ungeeignet erachtet. Dergleichen Ent⸗ 
laſſene werden verſuchsweiſe entweder freien Anſiedlern oder 
ſolchen entlaſſenen Sträflingen, die ſich als Anſiedler bereits 
längere Zeit bewährt haben, auf deren Antrag gegen Koſt 
und Lohn zur Beſchäftigung überwieſen. 

Selbſtverſtändlich können die Sträflinge zu allen öffent⸗ 
lichen Arbeiten herangezogen werden. An ſolchen wird es 
nie fehlen. Hierher gehören beſonders Hafenanlagen und 
Wegebauten (Eiſenbahnen), ferner Bauarbeiten, wie Unter⸗ 
tunftsränme für Sträflinge (Baracken), Magazine, Speicher, 
Hoſpitäler, Häuſer für Beamte, Hütten für die zu ent⸗ 
lafſenden Sträflinge im Anſiedelungsgebiete, endlich Cultur⸗ 
arbeiten zum Zwecke der Urbarmachung von Ländereien. 
Wenn der Entlaſſene kein Landwirth iſt, ſo iſt ihm zu ge⸗ 
ſtatten, in dem für Entlaſſene beſtimmten Anſiedelungsgebiete 
unter Gewährung einer Heimſtätte und der nothwendigen 
Arbeitsmittel eine andere ſeinen Fähigkeiten entſprechende 
Thätigkeit, z. B. ein Handwerk, eine Technik oder ein Handels⸗ 
gewerbe, zu betreiben. Nach Ablauf einer billig zu bemeſſenden 
Zeit tritt auch für dieſe Kategorie die Pflicht zur Verzinſung 


zu ſorgen. 


reſp. Zurückzahlung des aufgewendeten Capitals an die Ver⸗ 
waltung ein. Solchen Anſiedlern können auf ihr Erſuchen 
Sträflinge, welche daſſelbe Handwerk oder Gewerbe gelernt 
und ſich während der Strafzeit ordentlich geführt haben, 
ſchon vor Ablauf von drei Jahren zur Zwangsarbeit über⸗ 
wieſen werden. Für Koſt und Kleidung hat der Arbeitgeber 
An die Colonialverwaltung hat er außerdem 
einen vertragsmäßig feſtgeſtellten Lohn zu zahlen, der nur 
zu einem Bruchtheile dem Sträfling gut geſchrieben und bei 
ſeiner Entlaſſung ausgezahlt wird. Der in dieſer Weiſe be⸗ 
ſchäftigte Sträfling geht dieſer milderen Form der Straf⸗ 
verbüßung verluſtig, wenn er durch Trägheit oder durch ſein 
Betragen hierzu Veranlaſſung giebt. Alsdann wird er wieder. 
zur Zwangsarbeit in eine Straffarm verſetzt. Gehört der 
Entlaſſene der Kategorie der Gebildeten an, ſo kann er ſich 
in dem Auſiedelungsgebiete berufsmäßig beſchäftigen, z. B. 
als Arzt oder Lehrer. Ehemalige Beamte können verſuchs⸗ 
weiſe von der colonialen Verwaltung, z. B. im Schreiberei⸗ 
und Rechnungsweſen, augeſtellt werden. Gerade dieſe Kategorie 
Entlaſſener kann eine werthvolle Stütze des neu ſich bildenden 
Gemeinweſens werden. 

Bruck hält es für verfrüht, wollte man die Entlaſſenen 
ſofort nach der Strafverbüßung unter das allgemeine bürger⸗ 
liche Recht ſtellen. Bevor dies geſchehen kann, müſſen die 
Entlaſſenen erſt eine längere Probe beſtehen. Sie verbleiben 
daher noch unter der Disciplin einer zur Ueberwachung ent⸗ 
laſſener Deportirter eingeſetzten Verwaltungsbehörde. Durch 
Begehung eines Verbrechens verwirkt der Entlaſſene ſeine ihm 
nur verſuchsweiſe gewährte Freiheit. Er wird wieder nach 
der Straffarm befördert und muß nunmehr wiederum dort 
fünf Jahre als Sträfling arbeiten. Für beſonders ſchwere 
Verbrecher und ſolche, die auf der Straffarm während der 
Verbüßung ihrer Strafzeit wieder ſchwere Verbrechen begangen 
haben, würde ſich als verſchärfte Deportationsſtrafe Zwangs⸗ 
arbeit in den Bergwerken empfehlen. Hat ſich der Entlaſſene 
0 Jahre hindurch zur Zufriedenheit der Disciplinarbehörde 
geführt, ſo ſteht es ihm frei, ſich überall im Colonialgebiet 
ſeßhaft zu machen. „Durch die Art und Weiſe des hier ent⸗ 
wickelten Strafvollzuges ſoll in jedem Sträfling die Hoffnung 
auf eine allmälige Beſſerung ſeiner Lage erweckt werden. 
Hierin liegt für den Sträfling ein mächtiger Antrieb, ſich 
moraliſch zu heben, und dieſer Trieb wirkt zugleich nutz⸗ 
bringend für das Gedeihen unſeres Schutzgebietes.“ 

Die nächſte Frage iſt die: wer ſoll deportirt werden? 
Vorausſetzung für die Verhängung der Deportationsſtrafe 
iſt, daß die Geſundheitsverhältniſſe des Verurtheilten eine 
genügende Gewähr für ſein Fortkommen in dem überſeeiſchen 
Colonialgebiet darbieten. Von vornherein werden deßhalb 
von der Deportation Greiſe und leidende Perſonen auszu⸗ 
ſchließen fein. Jugendliche Perſonen, die noch nicht das Alter 
der Strafmündigkeit erreicht haben, find eo ipso ausgeſchloſſen. 
Die Deportation wird alle Diejenigen treffen, welche zu der 
großen Claſſe der ſogenaunten Gewohnheitsverbrecher gehören, 
und zwar auch die jugendlichen Gewohnheitsverbrecher zwiſchen 
dem 16. und 18. Lebensjahre nach richterlichem Ermeſſen. 
Vom ſechzehnten Jahre ab braucht man wegen etwaiger nach⸗ 
theiliger Folgen der Deportation nicht ängſtlich zu fein: 
Gerade Perſonen im Alter von 16 bis 30 Jahren ſind am 

eeignetften für die Deportation, weil fie am acclimatiſations⸗ 
ſübigſten und für ihren zukünftigen Beruf am bildungs⸗ 
fähigſten ſind. . 

„Es iſt nicht nöthig, daß die wiederholt Rückfälligen ber 
reits zuchthauswürdige Verbrechen im Sinne unſeres Straf⸗ 
geſetzbuches begangen haben, vielmehr werden auch diejenigen 
von der Maßregel betroffen, welche wegen Arbeitsſcheu (Land⸗ 
ſtreicherei, Bettelei, Lohnhurerei) wiederholt im Arbeitshauſe 
detinirt waren, ferner diejenigen, welche aus Mangel an 
e wiederholt Delicte gegen das Eigenthum 
(Diebſtahl, Hehlerei, Erpreſſung, Betrug, Sachbeſchädigung) 
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verübt, endlich ſolche, die durch Rohheitsvergehen wiederholt 
ihre Mitmenſchen gefährdet oder geſchädigt haben. Statt 
dieſelben wiederum in's Gefängniß oder Arbeitshaus zu ſtecken 
und nach ihrer Entlaſſung zu warten, bis ſie für's Zucht⸗ 
haus reif geworden ſind, iſt es jedenfalls weiſer, ſie beim 
zweiten oder dritten Rückfalle nach den Strafcolonien zu 
deportiren.“ 

Durch die von Bruck vorgeſchlagene Ausdehnung der 
Deportation würde dieſelbe zu einer ſegensreichen ſocial⸗ 
politiſchen Inſtitution heranwachſen. Denn die Hauptquelle 
aller Verbrechen iſt unbeſtritten die Noth, entſtanden aus der 
Schwierigkeit unſerer Erwerbsverhältniſſe. Sie treibt all⸗ 
jährlich Hunderttauſende unſerer Stammesgenoſſen und nicht 
die ſchlechteſten, für die unſer Vaterland zu eng iſt, über's 
Meer, wo ſie ſich in der neuen Heimath mit der äußerſten 
Anſpannung aller ihrer Kräfte ein menſchenwürdiges Daſein 
gründen. Die Unglücklichen aber, denen die Mittel fehlen, 
ihr unbarmherziges Geſchick zu ändern, die bereits durch die 
Noth entkräftek, entmuthigt und demoralifirt find, fie find 
die Vorfrucht unſerer Zuchthäuſer. Die Noth iſt die Haupt⸗ 
urſache ihrer ſchlechten Erziehung und der ſich daran knüpfenden 
moraliſchen Verkommenheit, welche ſchließlich zum Verbrechen 
führen muß. Können wir alle dieſe Elemente im Vaterlande 
nicht mit lohnender Arbeit verſehen, ſo ſollten wir wenigſtens 
denjenigen, welche wegen Arbeitsſcheu wiederholt im Arbeits⸗ 
hauſe detinirt waren, oder die durch Begehung von Eigen⸗ 
thumsdelicten bereits ihre Unfähigkeit, ſich ſelbſtſtändig zu er⸗ 
halten, bewieſen haben, ferner denjenigen, welche wiederholt 
durch ihr exceſſives Verhalten die Culturgemeinſchaft geftört 
haben und deßhalb dem Strafrichter verfallen ſind, die Mög⸗ 
lichkeit gewähren, ihre Kräfte in einer für ihr eigenes und 
das Wohl des Vaterlandes geeigneten Weiſe zu verwerthen. 

Nach Koehne beträgt die Zahl der gewerbsmäßigen 
Bettler und Vagabunden im Deutſchen Reich mindeſtens 
100000, und nach der Criminalſtatiſtik des Deutſchen Reiches 
pro 1890 ſind von den im Deutſchen Reich wegen Verbrechen 
und Vergehen gegen das Vermögen verurtheilten 168 107 
Perſonen allein wegen Diebſtahl und Unterſchlagung 48172 
vorbeſtraft geweſen. Das einzige Mittel wirkſamer Abhülfe 
bietet hier die Deportation, mit anderen Worten: Der Staat 
muß dieſe Unglücklichen zwangsweiſe in eine ſolche Lage ver⸗ 
ſetzen, in welche energiſchere Naturen ſich noch aus eigener 
Kraft zu- retten vermochten, bevor es zu ſpät war. 

Für ſogenannte „Unverbeſſerliche“ hat Bruck lebenslängliche 
Deportation vorgeſchlagen. Doch ſoll der Richter in jedem 
einzelnen Falle die Nothwendigkeit und Gerechtigkeit der Maß⸗ 
regel unter Prüfung der Perſönlichkeit des Delinquenten in 
Erwägung ziehen und dann nach freiem Ermeſſen entſcheiden. 
Die zeitliche Deportation ſollte diejenigen Affect⸗ und Ge⸗ 
begebe treffen, die ſchwere Verbrechen, z. B. Todt⸗ 
Schlag, vorſätzliche ſchwere Körperverletzung mit tödtlichem Er⸗ 
folge, Brandſtiftung aus Rache, Sittlichkeitsverbrechen unter 
erſchwerenden Umſtänden, begangen haben. Hier muß der 
Richter durch Erkenntniß die Dauer der Deportationsſtrafe 
feſtſtellen. Dieſelbe dürfte, nach Bruck's Vorſchlag, 10 Jahre 
nicht überſteigen. Aber auch dieſe bloß zu zeitlicher Deportation 
Verurtheilten dürften nach Verbüßung ihrer Strafe nach 
Deutſchland nur dann zurückkehren, wenn ſie nachzuweiſen 
vermögen, daß ſie im Stande ſind, ſich reſp. ihre Familien 
in der Heimat zu erhalten. Ob dies der Fall iſt, hat der 
Gerichtshof des Deportationsortes zu beſtimmen. Für den 
Fall, daß der Gerichtshof dieſen Nachweis nicht für geführt 
erachtet, ſteht dem Abgewieſenen die Beſchwerde an ein aus 
Mitgliedern des Colonialamts gebildetes Collegium zu. 

Begeht ein in die Heimath Zurückgekehrter wieder ein 
deportationswürdiges Verbrechen, ſo wird er lebenslänglich 
deportirt. Indeß muß es auch den zu zeitlicher Deportations⸗ 
ſtrafe Verurtheilten freiſtehen, unter denſelben Bedingungen, 
wie den zu lebenslänglicher Deportation Verurtheilten, in dem 


für Entlaſſene beſtimmten Anſiedelungsgebiete zu bleiben. Sie 
können alsdann daſelbſt entweder angeſiedelt werden oder ein 
Handwerk oder Gewerbe betreiben, welches ſie gelernt haben. 

Mit Recht wird von dem Breslauer Rechtslehrer, der die 
Deportation als Strafmittel vorſchlägt, der Nachweis einer hierzu 
geeigneten Colonie verlangt. Von vornherein iſt klar, daß wir 
unſere Sträflinge nur nach ſolchen Ländern deportiren dürfen, 
in welche überhaupt eine deutſche Einwanderung möglich iſt; 
denn unſere Sträflinge ſind Deutſche, und deßhalb muͤſſen, 
wenn es ſich auch um Abſchiebung von Verbrechern handelt, 
dieſelben Bedingungen für deren körperliches Wohlbefinden 
vorhanden ſein, wie ſolche für freie deutſche Einwanderer er⸗ 
forderlich wären. Die bisweilen ſich findenden Aeußerungen 
in der politiſchen Preſſe, daß zur Deportation für Verbrecher 
auch ungeſunde Landſtriche verwendet werden könnten, ent⸗ 
ſpringen einer oberflächlichen Betrachtungsweiſe. Ein der⸗ 
artiges Vorgehen fände im Zweck und Weſen der Strafe keine 
Rechtfertigung, es ſei denn, der Geſetzgeber beabſichtigte durch 
die Wahl der Strafart die Geſundheit des Sträflings zu 
untergraben oder zu vernichten. Eine derartige Strafe wäre 
aber barbariſch und zweckwidrig; alsdann wäre die Todes⸗ 
ſtrafe vorzuziehen, weil ſie ſchneller zum Ziele führt und 
dabei menſchlicher iſt. 

Was nun unſere Colonialgebiete anlangt, fo giebt es 
faſt in jedem Gebiete Landſchaften, die ſich zur Beſiedelung 
mit deutſchen Coloniſten eignen. Insbeſondere ſollen nach 
Dr. Peters allein in Deutſch⸗Oſtafrika 4000 Quadrat⸗Meilen 
(zumeiſt Gebirge und Hochländer von 1200 Meter an) für 
Deutſche beſiedelungsfähig, d. h. im e malariafrei 
und dabei feucht genug ſein, um mit Erfolg landwirthſchaft⸗ 
liche Culturen ans den Gleichwohl will Bruck dieſe 
umfänglichen Territorien für die Deportation nicht in Be⸗ 
tracht ziehen, weil die Unterſuchungen zur Zeit noch nicht 
als abgeſchloſſen gelten können. Dagegen befigen wir glück⸗ 
licher Weiſe in Deutſch⸗Südweſt⸗Afrika ein in jeder Beziehung 
zur Beſiedelung mit Deutſchen geeignetes Schutzgebiet. Bis 
vor Kurzem war ſein Werth ſehr unterſchätzt worden. Erſt 
durch die den Denkſchriften über die Entwickelung der deutſchen 
Schutzgebiete im Jahre 1894/95 beigefügten Berichte der 
Herren Hindorf, Dove und Sander haben wir ein brauch⸗ 
bares Material für eine unbefangene 5 über den 
landwirthſchaftlichen Werth und über die Beſiedelungsfähig⸗ 
keit des ſüdweſtafrikauiſchen Schutzgebietes mit Europäern er⸗ 
halten. Die genannten Forſcher kreten auf Grund ihrer in 
den Jahren 1893/94 an Ort und Stelle gemachten Unter⸗ 
ſuchungen ſämmtlich für eine baldige, vorſichtige Beſiedelung 
des Schutzgebietes mit deutſchen Anſiedlern ein. 

Es handelt ſich nun um die weitere wichtige Frage, wie 
das Deutſche Reich dieſes großartige Coloniſationsgebiet ver⸗ 
weiten ſoll. In dieſer Hinſicht weichen die ſachverſtändigen 
Berichterſtatter erheblich von einander ab. Während Dove 
der Beſiedelung Deutſch⸗Südweſtafrikas faſt ausſchließlich mit 
einer größeren Anzahl von Viehzüchtern und nur in ver⸗ 
ſchwindend kleinem Maßſtabe mit Ackerbauern das Wort 
redet, erkennt doch Hindorf an, daß, wenn auch Deutſch⸗Süd⸗ 
weſtafrika vor Allem ein Viehzuchtland ſei, doch neben der 
Viehzucht und in der Regel in der Anlehnung an dieſe auch 
der Ackerbau und Pflanzungsbetrieb ein wichtiger Wirthſchafts⸗ 
zweig für die Anſiedler in Deutſch⸗Südweſtafrika ſein wird. 
Zwar wird der Ausgangspunkt und die Hauptſache bei allem 
Landwirthſchaftsbetrieb in Deutſch⸗Südweſtafrika in der Regel 
die Viehzucht ſein müſſen, da die Vertheilung und die geringe 
Menge der Niederſchläge der eigentlichen Bodencultur weniger 
günſtig ſind, als der Viehzucht; aber dennoch kann überall 
die Bodenbewirthſchaftung in den Kreis der Thätigkeit der 
Anſiedler gezogen werden. Mit fortſchreitender Entwickelung 
des Landes wird der Landbau mehr und mehr an Ausdeh⸗ 
nung gewinnen und ftellenweife ſelbſt gegenüber der Viehzucht 
von überwiegender Bedeutung werden können, wie die Er⸗ 


84 


Die Gegenwart. 


— — 


Nr. 82. 


fahrung in der Capcolonie und bis zu gewiſſem Grade ſelbſt 
in unſerem Schutzgebiete lehrt. Die Rentabilität unſeres 
ſüdweſt⸗afrikaniſchen Schutzgebietes hängt in erſter Linie 
von dem Vorhandenſein billiger Transportmittel ab. Ver⸗ 
kehrswege zu ſchaffen und die vorhandenen den modernen 
Anſprüchen anzupaſſen, ſei unſere nächſte Aufgabe. An 
eine Ausfuhr der Erzeugniſſe der Landwirthſchaft, die auf 
den unermeßlichen Flächen des Inneren gedeihen, iſt zur 
Zeit nicht zu denken. Hierzu werden wir kräftigere Hebel an⸗ 
ſetzen müſſen, und der Bau von Eiſenbahnen iſt dann nach 
Hindorf das einzige e Mittel, um zum Ziele zu ge⸗ 
langen. Unſere fernere Aufgabe wird ſein, durch ausgedehnte 
Berieſelungsanlagen die zur Zeit öde liegenden, für Feld⸗ 
und Gartenculturen im großen Maßſtabe geeigneten unermeß⸗ 
lichen Flächen nutzbar zu machen. Da aber die Kräfte des 
einzelnen Anſiedlers hierzu nicht ausreichen, ſo iſt es Sache 
der Colonialregierung, die Löſung der Bewäſſerungsfrage, 
die zugleich eine Lebensfrage unſeres ganzen Schutzgebietes 
iſt, ſelbſt in die Hand zu nehmen und durch Schaffung ein⸗ 
heitlicher Berieſelungsſyſteme ganze Landſchaften culturfähig 
zu machen. 

. Woher ſoll, fragt Bruck, die Colonialregierung die Mittel 
nehmen, um die für die Erſchließung des Landes wichtigen 
Verkehrsadern zu ſchaffen, woher die Mittel zur Anlage von 
Fangdämmen und Thalſperren? Unſer Reichstag dürfte in 
ſeiner gegenwärtigen Zuſammenſetzung ſchwerlich dieſe Mittel 
bewilligen. Bruck antwortet: es bedarf gar nicht der Bewilligung 
beſonderer Mittel, denn wir beſitzen die Pioniere zu Erschließung 
unſeres werthvollſten Colonialgebietes. Sie ſitzen daheim in 
unſeren Strafanſtalten und machen entweder der ehrlichen 
Arbeit Concurrenz oder man empfiehlt aus Mangel an Ar⸗ 
beitsgelegenheit Beſchäftigung mit nutzloſen Arbeiten, z. B. 
ane e Wergzupfen, Steinetragen, und zwar mit An⸗ 
trengung aller Körperkräfte, damit die Haft als Strafe em- 
pfunden werde. Unſere Strafgefangenen eſſen das Brod 
unſerer ehrlichen Bevölkerung, ohne dieſer oder ſich ſelbſt zu 
nützen. Im Vaterlande vergeuden wir die Kräfte, während 
es in unſeren Colonien an Händen fehlt. Durch die hier 
den deportationsfähigen Sträflingen geſtellten großen Auf⸗ 
gaben wird der Kreis der Beſchäftigung erheblich erweitert. 
Die Beſchäftigung der Sträflinge in den Colonien wird ein⸗ 
mal durch den zukünftigen Beruf des Sträflings als An⸗ 
ſiedler im Colonialgebiet, dann aber durch die allgemeinen 
colonialen Bebürfuiffe beſtimmt. Sache der Colonial⸗Regie⸗ 
rung wird es ſein, die Beſchäftigung im Einzelnen zu regeln. 
Die deportirten Sträflinge ſollten auch die zum Verkauf an 
Anſiedler beſtimmten Parzellen für die zukünftige landwirth⸗ 
ſchaftliche Beſtimmung vorbereiten, ſo durch Errichtung kleiner 
Lehmhäuschen in der Nähe der Waſſerſtelle, durch Umzäunung 
der Farm und andere nothwendige Einrichtungen. Dadurch 
würde den Anſiedlern bei ihrer Ankunft ungemein geholfen 
und ihnen ihr Wirken erheblich erleichtert, zugleich würden 
die Parzellen ſelbſt im Werthe ſteigen und der dadurch er⸗ 
zielte Gewinn würde zur Verringerung der Colonialkoſten er⸗ 
heblich beitragen. Außer der Verpflegung der Sträflinge, 
die dem Strafzweck entſprechend höchſt einfach fein und durch 
die Erzeugniſſe der Straffarmen völlig gedeckt werden kann, 
erhalten die Sträflinge keine pecuniäre Entſchädigung für 
ihre im Strafdienſt geleiſteten Arbeiten. Die Straffarmen 
ſollten ferner 1 als Verſuchsfarmen benutzt werden. 
Als ſolche könnten ſie viel Gutes für das Emporblühen un⸗ 
ſeres Schutzgebietes ſtiften. „In dieſen Farmen könnten 
mannigfache Verſuche mit landwirthſchaftlichen Betriebszweigen, 
die für den Einzelnen zu koſtſpielig find, erzielt werden, z. B. 
die Einführung des Kaffee⸗ und Tabakbaues oder die Cultur 
und Bearbeitung von Roſinen. Zugleich könnten die Straf⸗ 
farmen als Vermittelungsſtellen wirken, welche den Anſiedlern 
den Bezug von Zugthieren ſowie von Saat⸗ und Pflanzen⸗ 
material erleichtern und verbilligen.“ Bei ſolchem Entgegen⸗ 


kommen der Colonialregierung würde ſich alsbald der Strom 
deutſcher Auswanderer nach Deutſch⸗Südweſtafrika ergießen. 

Wenn aber die deportirten Sträflinge dieſe Pionier⸗ 
arbeiten geleiſtet haben, will Prof. Bruck ihnen eine Scholle 
in dem Lande gönnen, das ſie haben urbar machen helfen, 
eine Scholle, auf welcher ſie im Stande ſind, ſich ein Heim 
zu gründen. Die Deportationsſtrafe bewirkt bei richtiger 
Einrichtung die Beſſerung, richtiger die Erziehung des Sträf⸗ 
lings, weil fie ihm die Ausficht gewährt, daß er durch gute 
Führung während der Straf⸗ und Uebergangszeit zu ökono⸗ 
miſcher Selbſtſtändigkeit und bürgerlicher Gleichſtellung zu 
gelangen im Stande iſt. Dieſe tröſtliche Ausſicht weckt die 
darniederliegenden ſittlichen Antriebe ſelbſt in einem geſunkenen 
Menſchen. Sie iſt überhaupt das einzige und ausſchließliche 
Moment zur Beſſerung, welches auf den Sträfling zu wirken 
vermag, eine Wahrheit, welche in der Geſchichte der engliſchen 
Strafcoloniſation von Auſtralien ihre glänzendſte Beſtätigung 
efunden hat. „Die bei Weitem überwiegende Anzahl ent⸗ 
Taflener Sträflinge“, ſagt der verftorbene Sol endorff, „war 
(in Neu⸗Süd⸗Wales) einem regelmäßigen und 9 — Lebens⸗ 
erwerb wiedergewonnen worden durch die Ausſicht auf Er⸗ 
werb, die ſich ihnen eröffnete nach ihrer Entlaſſung. Sie 
wurden gebeſſert, weil ſie eine Gelegenheit fanden, die ihnen 
ſelbſtſtändigen Unterhalt ſicherte, und die ſie aus beſitzloſen 
Vagabunden zu kleinen Landeigenthümern emporhob. Selbſt 
diejenigen, welche die ökonomiſche Triebfeder als Veranlaſſungs⸗ 
grund einer ſittlichen Beſſerung nicht gelten laſſen wollten, 
mußten die politiſche Wahrheit anerkennen, daß in Neu⸗Süd⸗ 
Wales das materielle Intereſſe des Menſchen ſich eben ſo 
wirkſam erwies für das geſetzliche Verhalten nach der Ent⸗ 
laſſung, wie es wirkſam geweſen war für die Entſtehung des 
Verbrechens vor der Beſtrafung.“ Es wäre unklug und un⸗ 
billig, die entlaſſenen Sträflinge nach Verbüßung ihrer Strafe 
in der Colonie ohne Weiteres wieder nach Deutſchland ab⸗ 
zuſchieben. Denn dort angelangt, müßten ſie, ohne Mittel 
in den Händen und bei der Schwierigkeit der Erwerbsver⸗ 
hältniſſe, die für den nach jahrelanger Abweſenheit Zurück⸗ 
gekehrten noch mehr geſteigert wird, und aus vielen bekannten, 
den Rückfall verurſachenden Gründen von Neuem Verbrechen 
begehen. Die entlaſſenen Sträflinge verdienen aber, nachdem 
ſie vorher durch eine harte Strafknechtſchaft in der Colonie 
ihr Verbrechen geſühnt haben, eine ee Behand⸗ 
lung. „Sie aufzurichten und der Geſellſchaft als nützliche 
Glieder wiederzugewinnen, iſt unſere heilige Pflicht. enn 
eine tief ſittliche Empfindung den denkenden Menſchen zwingt, 
ſelbſt in dem Verbrecher noch den Menſchen, unſeren gefallenen 
Bruder, zu achten, um wie viel mehr verdient dann der Ver⸗ 
brecher nach Sühnung ſeiner Schuld unſer Mitleid und 
unſere thatkräftige Hülfe. Für ſolche Unglückliche muß die 
Welt Raum bieten, ja wir müßten, wenn unſer Vaterland 


ſelbſt keine zur Deportation geeigneten Colonien beſäße, fei , 


es durch Kauf, ſei es durch Eroberung, uns ein ausreichen⸗ 
des Terrain in noch uncultivirten Gebieten des Auslandes 
zu beſchaffen ſuchen.“ Nun aber iſt das Reich in der Lage, 
ohne große Opfer unſeren hülfsbedürftigen, entlaſſenen Straͤf⸗ 
lingen, die ſich während ihrer Strafzeit zu brauchbaren Acker⸗ 
wirthen ausgebildet haben, in Deutſch⸗Sudweſtafrika ein Stück 
Erde, auf welchem ſie zu ihrem und zum Wohle des Vater⸗ 
landes ein neues ehrliches Leben zu beginnen vermögen, zu 
überlaſſen. 

Wenn nun auch Bruck empfiehlt, an Stelle der Zucht⸗ 
hausſtrafe die Deportationsſtrafe zu ſetzen, ſo dachte er nicht 
daran, ſämmtliche Zuchthäuſer an einem Tage abzuſchaffen 
und deren Inſaſſen auf einmal nach unſeren Colonien ab⸗ 
zuſchieben. Dies iſt ſchon deßhalb unmöglich, weil zur Auf⸗ 
nahme einer ſo großen Anzahl von Verbrechern in unſeren 
Colonien alle Vorbereitungen fehlen, und weil zur Zeit durch 
die Art des Strafvollzuges in der That eine ſehr große An⸗ 
zahl von Zuchthausſträflingen körperlich bereits ſo geſchwächt 
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worden ift, daß fie nicht mehr als deportationsfähig angeſehen 
werden können. Er ſtellt ſich die Leerung der Zuchthäuſer 
nur ſehr allmälig vor; die Zuchthäuſer ſollen in erſter Linie 
keinen Zuwachs durch jugendliche Perſonen im Alter von 18 
bis 30 Jahren erhalten, weil dieſe, wie oben erörtert worden 
iſt, das brauchbarſte Material für die Deportation ſind. 
Wenn nicht Mißerfolge unausbleiblich ſein ſollen, ſo müßte 
vorerſt eine nicht zu große Zahl körperlich geſunder Ver⸗ 
brecher nach Deutſch⸗Südweſtafrika deportirt werden. Dieſe 
hätten an verſchiedenen Orten des Schutzgebiets durch Anlage 
von Reichs⸗Straffarmen erſt die Lebensbedingungen für eine 
größere Anzahl deportationsreifer Sträflinge zu ſchaffen. 
Alsdann mögen verhältnißmäßige Nachſchübe ſtattfinden. Die 
Neuankommenden werden zum Zwecke ihrer Strafverbüßung 
je nach Bedürfniß auf die verſchiedenen Straffarmen ver⸗ 
theilt. Auf dieſe Weiſe würden die nicht mehr deportations⸗ 
fähigen alten und ſchwachen rl nach und nach 
ausſterben und unſere inländiſchen Zuchthäuſer würden, da 
neues Material nicht zuwächſt, ſchließlich eingehen. 

Das Gelingen des geplanten Unternehmens hängt, wie 
auch Prof. Bruck zugeben muß, von verſchiedenen Umſtänden 
ab. Sowohl der Ort als auch das Beamtenperſonal und 
ferner die Deportirten müſſen für den Coloniſationszweck ge⸗ 
eignet und deßhalb ſehr ſorgfältig ausgeſucht ſein, insbeſon⸗ 
dere dürfen nur gewiegte Fachleute mit der Wahl der zur 
Anlage von Straffarmen geeigneten Orte beauftragt und 
ebenſo nur Fachleute mit der Anlage von Pflanzungen be⸗ 
ſtimmter Art betraut werden. Ein etwaiger Mißerfolg des 
Unternehmens würde nicht die Undurchführbarkeit der De⸗ 
portation, wohl aber die fehlerhafte Durchführung derſelben 
in einem beſtimmten Falle beweiſen. 

Die Deportirten könnten den mittelloſen Einwanderern 
bei der Erbauung ihrer Hütten behülflich ſein; es könnten 
ihnen aus den Straffarmen des Reiches Saatgut und Acker⸗ 
geräth und einige Stücke Vieh gegen eine billig zu bemeſſende 
Vergütung vom Beginne der Rentabilität des Unternehmens 
an zugewieſen werden. „Alsdann werden die Söhne unſerer 
deutſchen Bauern, die auf der väterlichen Scholle überflüſſig 
ſind und keine Mittel beſitzen, um ſich im alten Vaterlande 
anzukaufen, nicht mehr das ſtädtiſche Fabrikproletariat zu 
vergrößern brauchen, ſondern ſie werden ſich in ihrem neuen 
deutſchen Vaterlande auf jungfräulichem und ſchuldenfreiem 
Boden als ſelbſtſtändige Wirthe niederlaſſen und eine Familie 
begründen können. Und mit dem Gedeihen der Ackerbau⸗ 
Colonie werden dort zugleich unſere deutſchen Handwerker, 
die durch den modernen Fabrikbetrieb und durch die Groß⸗ 
induſtrie zu unzufriedenen, weil hoffnungsloſen Proletariern 
herabgeſunken ſind, Beſchäftigung und Nahrung finden. Auch 
ſie werden bald in der Lage ſein, eine eigene Heimſtätte zu 
begründen, und damit des Segens eines ſorgenloſen Familien⸗ 
lebens theilhaft zu werden. Aus ſtumpfſinnigen und vater⸗ 
landsloſen Proletariern werden arbeitsfreudige, glückliche 
Menſchen mit patriotiſcher Geſinnung werden.“ 

Mit dem reichlichen Zuzug von Landsleuten werden 
auch bald im neuen Vaterlande größere ſtädtiſche Gemein⸗ 
weſen entſtehen, in denen mit dem Anwachſen des Wohl⸗ 
ſtandes ihrer anſäſſigen Bevölkerung auch höhere Berufs⸗ 
gattungen lohnende Beſchäftigung finden werden. Aerzte, 
Lehrer, Techniker, Gewerbetreibende aller Art, die in Folge 
der durch die Uebervölkerung in der Heimath hervorgerufenen 
Concurrenz in Noth gerathen und aus Verzweiflung Social⸗ 
demokraten geworden ſind, ſie werden im neuen Vaterlande 
mit ihren Familien gleichfalls ihr Auskommen haben. In 
ſolcher Weiſe ließe ſich, wie Prof. Bruck immer wieder her⸗ 
vorhebt, die ſociale Frage auf friedlichem Wege löſen. 


Sir Walter Befant und der Volkspalaſt. 


Von Julius Werner.“) 


Der ſociale Novelliſt Walter Beſant, der mit ſeinen 
Zeitromanen auf ſeine engliſchen Volksgenoſſen einen hervor⸗ 
ragenden Einfluß ausübt, wurde am Geburtstag der Königin 
im vorigen Jahre zum Ritter (Knight) ernannt. Er führt alſo 
gleich Walter Scott, dem Altmeiſter des hiſtoriſchen Romans, den 
Titel Sir, welcher immer in Verbindung mit dem Vornamen 
genannt wird. Und zu dieſem neuen Sir Walter kann man 
den Engländern nur gratuliren. Eine eigenartige Erſcheinung 
dieſer Walter Beſant! Er iſt in hohem Grade romantiſch 
veranlagt, dabei ein moderner Geiſt durch und durch. Er 
ſchöpft ſeine Stoffe nicht aus dem goldenen Born der mittel⸗ 
alterlichen Romantik; er greift vielmehr hinein in's volle 
Menſchenleben unſerer Tage. Er führt uns nicht in die 
Jagdgründe, wo das Hifthorn oder die Glocke des Eremiten 
ertönt; er läßt uns im Geiſte nicht mit den Kreuzfahrern 
über's Meer ziehen oder an fröhlichen Ritterturnieren theil⸗ 
nehmen. Nein, er führt uns in die Hintergaſſen von London; 
wir hören die ſchrille Dampfpfeife ertönen; wir ſehen die 
a rauchen; wir blicken auch in die Salons der 

eichen, die in Picadilly und in der Park lane — den 
Glanzpartieen des Weſtendes — wohnen, und hier werden 
wir Augenzeugen von den verzweifelten Kämpfen, welche 
die Angehörigen der unterſten Volksclaſſen, Arbeitsloſe und 
ausgebeutete Arbeiterinnen wider verſchuldete und unver⸗ 
ſchuldete Noth führen. Das Problem ſeiner beſten Romane 
iſt das der Gegenwart und der Zukunft: das ſociale. Auch 
er hat ſeine Ritter; aber nicht ziehen ſie in Eiſenrüſtung 
aus, um in der Felſenhöhle den Drachen zu tödten, ſondern 
es ſind edle Menſchen, welche beſeelt von chriſtlich⸗ſocialem 
Pflichtbewußtſein das Ungeheuer der Ausbeutung und Un⸗ 
ſittlichkeit bezwingen und ein Zeitalter wahrer Brüderlichkeit 
und echter Humanität anbahnen. Das klingt Manchem wohl 
erſt recht romantiſch; vielleicht gar utopiſtiſch? Allein Walter 
Beſant baut keine Luftſchlöſſer, ſondern er hat mit ſeinem 
beſten Roman: All sorts and conditions of men einen wirk⸗ 
lichen „Volkspalaſt“ gebaut, der in London E. Mile End 
Road 339 ſteht. 

In England, wo man ſich die öffentliche Meinung nicht 
durch eine ſchlechte Preſſe „machen“ läßt, weiß man den 
Werth eines guten Zeitromanes, zu würdigen. Ein ſolcher 
iſt dann auch immer ein Beitereigni und regt die Zeitgenoſſen 
nicht nur zur Bewunderung, ſondern auch zur ſchöpferiſchen 
That an. Das gilt beſonders von Beſant's genanntem 
Roman.“ 

Auf die novelliſtiſche Einkleidung der Ideen, die — 
namentlich für uns Deutſche — recht abenteuerliche Fabel 
des Stückes, den künſtleriſch großartigen Aufbau des Ganzen 
und die dramatiſche Wirkungsfähigkeit einzelner Situationen, 
ſowie auf die pſychologiſch feingeiſtige Auffaſſung der Haupt⸗ 
figuren gehe ich nicht ein. Es kommt mir vielmehr darauf 
an, zu zeigen, welches Problem den Verfaſſer beſchäftigt und 
welche Ideen er zur öffentlichen Geltung bringen will. 

Walter Beſant kämpft für die wirthſchaftliche und geiſtige 
Hebung des vierten Standes. Aber die Erfüllung der berech⸗ 
tigten Arbeiterforderungen erwartet er weder von todten Ge⸗ 


-*) Der Verſaſſer hat vornehmlich für ſocialreſormeriſche Zwecke 
eine Reiſe nach England unternommen, die er in ſeinen bei Paul Bau⸗ 
mann in Deſſau geſammelt erſcheinenden Reiſebriefen: „Aus dem 
Lande der Gegenſätze“ beſchreibt. Wir empfehlen dieſe vom edelſten 
Geiſt erfüllte Schrift, welche u. A. die vielfach vorbildlichen ſocialen 
Beſtrebungen, die Heilsarmee, die Anarchiſten in Agen e ed 

e Red. 

) Sehr viel Aehnlichkeit mit dieſem Roman hat ein anderes Buch 
von Beſant „The Children of Gibeon“. Man möchte jagen, der Ver⸗ 
faſſer hat in dieſem Roman ſein Hauptwerk ſelber copirt; denn „The 
Children of Gibeon“ find in Bezug auf den Ideengehalt nur eine 
Variation des in „All sorts“ behandelten Problems. 
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ſetzen, wie die Parlamentarier, noch von äußerem Syſtem⸗ 
wechſel wie die Socialdemokratie, ſondern von beſſeren 
Menſchen. Beſſere Menſchen machen beſſere Zuſtände; der 
ſocialen Reform muß die perſönliche Selbſtreform voraus⸗ 
gehen („no reform without repent“). Walter Beſant will 
die Durchdringung aller Verhältniſſe mit dem Geiſt des 
praktiſchen Chriſtenthums. Er fordert chriſtliche Sittlichkeit 
und verhält ſich gleichgiltig gegenüber der chriſtlichen Reli⸗ 
gioſität. Er nimmt eine Seite des Chriſtenthums, die Phil⸗ 
anthropie, für das ganze Chriſtenthum. Sowohl in dem 
Roman „All sorts and conditions of men“ als in den 
„Children of Gibeon“ wird die Löſung des ſocialen Problems 
dadurch erfolgreich eingeleitet, daß der Adoptivſohn eines 
Lord, beziehungsweise die eigene Tochter einer reichen Lady 
in's niedere Volk hineingehen, durch Arbeit und Vorbild 
erzieheriſch einwirken. In dieſem Zuge liegt ein Proteſt gegen 
ein gewiſſes Drohnenchriſtenthum, welches in äſthetiſchen Ge⸗ 
fühlen ſchwelgt, vielleicht zur Abwechſelung auch einen Wohl⸗ 
thätigkeitsbazar veranſtaltet oder ſich ſonſtwie zu Gunſten 
der Armen die eigene tödtliche Langweile vertreibt. Aber 
auch gegen den Mißbrauch der, heutigen Bildung wendet ſich 
unſer Schriftſteller. Man betrachtet in weiten Kreiſen die 
Berufs-, Geiſtes⸗ und Geſellſchaftsbildung als ein Mittel zu 
Carriere oder Plaifir. Da zeigt uns nun Beſant, und die 
Art, wie er's thut, iſt überaus anziehend, daß auch die Bil⸗ 
dung mit einer Verpflichtung gegen unſere Brüder und 
Schweſtern im Volke verbunden iſt. Es ſei der höchſte Ruhm 
eines wahrhaft Gebildeten, nicht durch ſein Wiſſen und Können 
ſich hochmüthig über Andere zu erheben, ſondern mit feinen 
Gaben und Fähigkeiten dem Niederſtehenden zu dienen, ihn 
aus dem Irrthum und ſelbſtmörderiſchen Mißtrauen zum Licht 
der Wahrheit emporzuziehen. Wie manches nutzloſe, lang⸗ 
weilige, unbefriedigte Mädchenleben wird durch eine ſolche 
a de im Dienſte an unſeren Nächſten Inhalt, Werth 
und Reiz gewinnen! Beſant hat eine beſonders hohe Mei⸗ 
nung von dem, was begeiſterte, willensſtarke Frauen zur Be⸗ 
ſeitigung der ſocialen Uebel thun können. So glaubt er 
3. B., daß die öffentliche Sittlichkeit nur durch freiwillige 
Frauenthätigkeit bekämpft werden könne. Wenn die chriſt⸗ 
lichen Hausfrauen ſich auch um die unglücklichen Opfer ihres 
Geſchlechtes auf der Straße bekümmern würden und den 
Herren ihrer Geſellſchaft ihr offenes Mißfallen gegenüber 
gewiſſen Lebensgewohnheiten nicht verhehlen wollten, dann, 
meint er, würde eine Macht geſchaffen, die mehr erreicht und 
mehr gefürchtet iſt, als draconiſche Geſetze und eine mit 
Revolvern ausgerüſtete Polizei. { 
Die Helden der Beſant'ſchen Romane haben einen 
ſchweren Kampf zu führen, ſowohl gegen Vorurtheile ihres 
eigenen Standes, als gegen das ſchier unüberwindliche Miß⸗ 
trauen Derer, denen ſie helfen wollen. Im Roman gelingt 
der Kampf durch ſociale Sympathie und Menſchenliebe. In⸗ 
dem die Angehörigen der gebildeten Stände das Band der 
Gemeinſamkeit mit den unterſten Volksſchichten knüpfen, ver⸗ 
lieren ſie nichts an ihrer überlegenen Stellung. Wenn ſich 
Bildung mit Arbeit verbindet, wird erſtere nicht entweiht. 
Wenn wir uns als Menſch dem Menſchen, auch dem Ge⸗ 
ringſten, nähern, wird unſer Leben nur an Reiz gewinnen. 
Niemand iſt unintereſſant; jeder Menſch, mit dem wir Sym- 
pathie fühlen, an deſſen Schickſalen wir Intereſſe gewinnen, 
wird uns intereſſant. Die wahre Hülfe, welche wir den 
Leuten zu bringen haben, beſteht darin, ihnen zu helfen, daß 
ſie ſich ſelber helfen können. Walter Beſant iſt ein eifriger 
Verfechter des engliſchen Grundſatzes: help the men to help 
themselves! Alſo keine Wohlthaten, um die Unterſtützungs⸗ 
bedürftigen und Ungebildeten in dauernder Abhängigkeit zu 
erhalten! Alle Erziehung, auch die Volkserziehung muß den 
Weg zur ſittlich und wirthſchaftlich freien Selbſtſtändigkeit 
einſchlagen. Dazu iſt aber nöthig, daß ein jeder Hülfs⸗ 
bedürftige ſeine wahren Bedürfniſſe und die ihm möglichen 


Mittel zu ihrer Befriedigung auch wirklich kennt. Wer alſo 
dem Volke wirklich helfen will, muß ihm die wahren Ur⸗ 
ſachen ſeiner Nothſtände und die Quelle zur Beſſerung zeigen. 
Das thun aber die politiſchen Volksredner meiſtens nicht; 
am allerwenigſten die ſocialdemokratiſchen Berufsagitatoren. 
Beſant wirft ihnen, vor, daß fie vor Allem es unterlaſſen, 
zu zeigen, wie auch eigenes Verſchulden, nicht bloß „das 
herrſchende Syſtem“, die Nothſtände verurſacht. Auch ohne 
Syſtemwechſel und ehe er eintritt, kann jeder Menſch durch 
praktiſches Denken und ſittliche Beſſerung ſich viele wirth⸗ 
ſchaftliche Vortheile und höhere Lebensfreuden verſchaffen. 
Wie jedem Menſchen nur dann geholfen werden kaun, wenn 
er ſich ſelber zu helfen entſchloſſen iſt, ſo muß auch das 
Volk, die Arbeiterwelt, ſich ſelber helfen. Die dem Volke ge⸗ 
leiſtete „Hülfe zur Selbſthülfe“ wird ſich belohnen. Viele 
fürchten, daß ein emancipirtes Volk die oberen Schichten zer⸗ 
trümmern wird. Ja, das wird geſchehen, wenn die Emanci⸗ 
pation ſich auf falſche Weiſe vollzieht. Der vierte Stand 
wird ſich durchkämpfen, der Strom der Emancipation iſt 
durch keine Macht der Welt dauernd aufzuhalten. Das 
Problem iſt nur, ihn in rechten Bahnen zu erhalten. Und 
das geſchieht in Wort und Beiſpiel durch die Erziehung zu 
einem ſittlichen Lebenszweck. Wenn die Oberen herabſteigen, 
um die Niederen zu heben; dann werden die Letzteren nicht 
die dämoniſche Luft haben, die Oberen herunterzuziehen. 
Kann man ja einen moraliſch auf gleichem Boden Stehenden 
auch gar nicht herabzerren! - 

Der rechte Volksführer und Volksfreund, wie ihn Beſant 
ſchildert, iſt ein Mann, der eine warme Liebe zu denen hat, 
denen er helfen will; ſodann muß er Glauben an die Zu⸗ 
kunft haben, der ja auch einen weſentlichen Beſtandtheil des 
Chriſtenthums bildet; er muß die wahren Bedürfniſſe des 
Volkes ſelber kennen und das Volk, welches ſie meiſt nicht 
kennt, darüber aufklären; er muß die feſte Ueberzeugung hegen 
und in Anderen wecken, daß in jedem Menſchenleben und 
Berufsſtand viele Leiden ſind, die an ſich nicht zu ſein 
brauchten. Von der Politik darf er nicht viel erwarten. 
Die Politik iſt ein Lügenſyſtem von falſchen Beſchuldigungen 
und Verſprechungen: die ungerechten Anklagen verbittern und 
die unausführbaren Verheißungen täuſchen. Man hält zu 
alledem die künſtliche Erregung ſchon für das Recht; darin 
aber liegt eine große Gefahr. 0 

Um nun die Menſchen über ihre wahren Bedürfniſſe zu 
belehren, empfiehlt Beſant zunächſt die Predigt der Unzu⸗ 
friedenheit. Dieſe Predigt iſt durch die ſocialdemokratiſchen 
Hetzapoſtel in Verruf gekommen. Beſant's Meinung iſt, daß 
ein Menſch, ſo lange er ſich in Schmutz, Unrath und ge⸗ 
meinen Vergnügungen zufrieden und wohl fühlt, für eine 
Beſſerung ſeines Lebens nicht zu gewinnen ſei. Ju dieſem 
Sinne verkündet er in „All sorts“ die Unzufriedenheit als 
Culturhebel, als Weg zur Civiliſation. So läßt er die Heldin 
des Buches ſagen: „Without discontent nothing can be 
done. I work upon them by showing pratically and by 
way of example, bether things.“ Die Weckung von Un⸗ 
zufriedenheit mit dem Schlechten und das Verlangen nach 
etwas Höherem und Beſſerem muß begleitet werden von dem 
Kampfe gegen die Unwiſſenheit. Denn ſie iſt die Urſünde. 
Die praktiſche Beſſerung ihrer Lebenslage werden ſich die 
männlichen und weiblichen Arbeiter auf Grund von feſten 
Organiſationen erringen. Die ſociale Hülfe ruht alſo zuletzt 
darin, daß man die rechte Anleitung zu geſunden, machtvollen 
Arbeitervereinigungen bietet. Die Arbeiterorganiſation iſt das 
ſiegreiche Mittel der Selbſthülfe. Die gutgeleiteten Organi⸗ 
ſationen werden die einzelnen Arbeiter und Arbeiterinnen, 
die in ihrer Iſolirtheit ohnmächtig ſind, vor Uebervortheilung 
ſchützen und der materiellen Arbeit einen größeren, gerechten 
Antheil an den nationalen Wirthſchaftsgütern und Bildungs⸗ 
ſchätzen ſichern. Als praktiſches Ziel der Reformbeſtrebungen 
ergiebt ſich für den vierten Stand: Arbeit, die das 8 5 


55 


Nr. 32. 


Die Gegenwart. 


87 


ausfüllt, ohne es zu verkümmern, geſunde Wohnung, edles 
Vergnügen und zur höheren Beglückung des glücklichen Lebens: 
Pflege der Religion. - 

In dieſer Stellung, welche Beſant der Religion anweiſt, 
liegt die Schwäche ſeiner ſocialen Weltanſchauung. Beſant 
verwirft ja nicht die Religion, auch nicht die Bibel. Er 
meint einmal, auch wenn ſonſt ein Engländer allen Glauben, 
mit Ausnahme natürlich desjenigen an feine eigene Unfehl- 
barkeit, verloren habe, ſo blieben ihm doch immer noch einige 
Kernſprüche der Bibel, auf die er in kritiſchen Lebenslagen 
zurückgriffe. 

Vieles, was für den Einzelmenſchen ganz ſelbſtverſtändlich 
klingt, muß doch, wenn es auf's Volksleben angewandt werden 
ſoll, mit ganz beſonderem Nachdruck ausgeſprochen werden. 
Dahin gehört auch der Satz, daß man ſich eine ſchlechte Ge⸗ 
wohnheit nur dadurch dauernd abgewöhnt, daß man ſich an 
deren Stelle eine gute Gewohnheit angewöhnt. Die ſchlechten 
Vergnügungen, welche für weite Volkskreiſe zum finanziellen 
und moraliſchen Verderben führen, kann man nur dadurch 
wirkſam bekämpfen, daß mau dem Erholungs- und Ver⸗ 


gnügungsbedürfniß zu einer edlen Befriedigung verhilft. Von 


dieſem Standpunkt aus betont der Roman „All sorts“ mit 
außerordentlichem Nachdruck die Reform der Vergnügungen. 
Um nun den Oſtendbewohnern nach ihrer harten Tages- und 
Wochenarbeit am Feierabend und am Sonntag ein gehalt⸗ 
volles und bildungsförderliches Vergnügen zu gewähren, er⸗ 
baut die reiche Erbin, die Hauptfigur des Romans, einen 


„Vergnügungspalaſt“, den „Palace of delight“. Da ſoll die 


Bildung ihren Bund mit der Arbeit ſchließen. Dieſer Ver⸗ 
gnügungspalaſt ſoll die Sonnenſtrahlen der Freude in die 
finſteren Arbeitsſtuben und in das freudloſe Alltagsleben der 
Oſtendbevölkerung hineintragen. Da ſollen Sammlungen von 
Gemälden den Sinn für Geſchmack und Kunſt wecken; große 
Concerte ſollen die Freude an guter Muſik, welche auch die 
verhärtetſten Gemüther umſtimmen kann, fördern; eine aus— 
erwählte Bibliothek ſoll für geiſtige, eine Turnhalle für kör⸗ 
perliche Bildung ſorgen; der junge Arbeiter ſoll dort ſeine 
techniſche, das junge Mädchen ſeine häusliche Ausbildung 
empfangen. In Tanzkränzchen ſoll die Tanzluſt des Volkes 
in wohlanſtändiger Weiſe zur Tanzkunſt ausgebildet werden. 
Erfriſchungshallen ſorgen für die leibliche Stärkung. Alle 
die von der weiblichen und männlichen Arbeiterbevölkerung 
geſchaffenen Vereinigungen zur wirthſchaftlichen und geiftigen 
Selbſthülfe ſollen hier ihren Sammelpunkt haben. Auch 
werden Vorträge gehalten, aber nur nicht von politiſchen 
Berufsrednern, mögen ſie zu einer Partei gehören, welcher 
ſie wollen. Und wenn dieſer „palace of deligbt“ ſich er⸗ 
heben wird, dann wird ein geiſtiger Sonnenaufgang im Oſt⸗ 
end ſtattfinden und das Volk wird ſich aus der Nacht und 
Noth zum Licht und zur Freude eines menſchenwürdigen 
Daſeins erheben. So weit der Roman. 

Als Beſant, jo erzählt er in der Vorrede, das Manu⸗ 
ſeript von „All sorts“ ſeinen Freunden zu leſen gab, meinten 
ſie, der Roman enthalte eine „unmögliche Geſchichte“. Denn 
die Forderungen an die Gebildeten und Reichen, Opfer für 
die ärmeren Volksclaſſen zu bringen und die Hoffnung, daß 
die verbitterten unteren Hunderttauſende durch edles Beiſpiel 
und gute Bildungseinflüſſe noch könnten gehoben werden, 
gehörten doch in's Reich der Unmöglichkeit. Um nun die 
Leſer nicht zu täuſchen, fügte Walter Beſaut dem Titel „All 
sorts and conditions of men“ noch hinzu: „an impossible 
story“. Aber Mr. Beſant — denn Sir Walter war er noch 
nicht, als 1882 der Roman erſchien — kannte ſeine Eng⸗ 
länder. Er ſagte ſich, daß die Bezeichnung „eine unmögliche 
Geſchichte“ feine energiſchen Landsleute eher anfeuert als ab⸗ 
ſchreckt. Und fo wars auch. 

Der Roman erregte gewaltiges Aufſehen. Gar bald 
war ſich die Oeffentlichkeit darüber klar, daß im Oſtend der 
vom Schriftſteller gemalte Vergnügungspalaſt aus Stein er⸗ 


baut werden müſſe. Die öffentlichen Sammlungen begannen. 


Eine Tapezirerinnung ſtellte ein ihr vermachtes Vermögen 


von 400 000 Mark als Grundcapital zur Verfügung und 
bald waren die Millionen zur Begründung des „Volks⸗ 
palaſtes“, denn ſo ſollte die neue großartige Schöpfung ge⸗ 
nannt werden, zuſammen. Fünf Jahre nach Erſcheinen des 
Romans wurde an einem Maitag, der auch ein geiſtiger 
Frühlingstag für's Oſtend werden ſollte, der Palaſt eröffnet. 
Die Königin kam ſelber mit ihrem Hofſtaat und mit ihr 
Viele aus dem Weſtend, welche das Oſtend nur vom Hören⸗ 
ſagen kannten. Der Biſchof von London ſprach das Eröff⸗ 
nungsgebet; ſo bildete die Religion, die Beſant ſich als 
Letztes gedacht, bei der Feier das Erſte. Und mit dieſer 
Aeußerlichkeit iſt ſchon die Correctur bezeichnet, welche die 
Wirklichkeit am Roman vollzogen. Der gefeierte Autor von 
„All sorts“ erhielt feinen Ehrenplatz zur Rechten der Königin, 
aber noch nicht die Ritterwürde. Dieſe erhielt er, wie Ein⸗ 
gangs bemerkt, erſt im vorigen Jahre. 

Was iſt und was bezweckt nun der Volkspalaſt? 

Während ſein romantiſches Modell vorwiegend dem 
edlen Vergnügen dient, liegt der Schwerpunkt der im Volks⸗ 
palaſt vereinigten Beſtrebungen in der techniſchen und prak⸗ 
tiſchen Ausbildung, in der moraliſchen Erziehung; und das 
öffentliche Vergnügen, obwohl auch ihm eine nicht geringe 
Bedeutung beigelegt iſt, dient aber im Vergleich zu den Ge⸗ 
ſammtbeſtrebungen doch nur als Arabeske. Auch hat die im 
Roman vertretene Forderung, daß Alles, was für's Volk ge⸗ 
ſchehen ſolle, durch das Volk geſchehen ſoll, feine naturnoth⸗ 
wendige Ermäßigung erfahren. Wohl find im Verwaltungs- 
ausſchuß und namentlich in den Vorſtänden der einzelnen 
Abtheilungen Männer aus dem Arbeiter- und Handwerker⸗ 
ſtande, allein daneben zeigt die Vorſtandsliſte auch Vertreter 
des Adels, der akademiſchen Bildung und der Kirche. That- 
ſächlich können auch nur in einem ſolchen Zuſammenwirken 
der verſchiedenen Stände die Intereſſen des Volksganzen ihre 
harmoniſche Förderung erfahren. Die, welche für das tägliche 
Brod arbeiten, bedürfen der Hülfe derer, die das Brod des 
Geiſtes darreichen. 

Umgeben ift der monumentale Bau von gartenähnlichen 
Anlagen, die beſonders an ſchulfreien Nachmittagen den kleinen 
Oſtendkindern als Spiel⸗ und Tummelplatz dienen. In Neben⸗ 
gebäuden, wie im Centralgebäude ſind die Werkſtätten, Claſſen⸗ 
zimmer und Laboratorien für die techniſchen Tages⸗ und 
Abendſchulen. Neben den Haushaltungs- und Fortbildungs⸗ 
ſchulen blühen beſonders die Clubs für gymnaſtiſche Uebung; 
eine große Turnhalle iſt mit allen hierher gehörigen Uten⸗ 
ſilien ausgeſtattet. Zwei große Rieſenbaſſins laden zum 
Baden und Schwimmen ein; für einen Peuny kann man 
auch ein Zellenbad benutzen. Ein wohlgepflegter Winter⸗ 
garten öffnet unentgeltlich ſeine Pforten. Aber nicht nur die 
nützlichen, auch die ſchönen Künſte haben im Volkspalaſt ihr 
Heim aufgeſchlagen. Da ift die ſogenannte „Kunſtſchule“ 
(„People's palace art school“); es iſt ein geräumiger Licht: 
ſaal, in welchem die Gypsmodelle claſſiſcher Büſten und 
Statuen, ſowie die Originalgemälde engliſcher Meiſter auf⸗ 
geſtellt ſind. In jedem Semeſter tritt ein theilweiſer 
oder völliger Wechſel der Kunſtgegenſtände ein. Die Oel⸗ 
bilder, Aquarelle und Paſtellmalereien werden meiſtens 
leihweiſe von den Beſitzern überlaſſen. In dieſer „Art 
school“ wird Kunſtgeſchichte gelehrt und praktiſcher An⸗ 
ſchauungsunterricht ertheilt; außerdem iſt gegen einen Bei⸗ 
trag von fünf Mark pro Curſus der Beſuch der art school 
zum Copiemalen zwei Mal an je drei Nachmittagsſtunden 
in der Woche geſtattet. In der That ein überraſchender 
Anblick, hier mitten im Oſtend Damen und Herren aus dem 
Mittel⸗ und Arbeiterſtande mit Pinſel und Meißel künſtleriſch 
beſchäftigt zu ſehen! u 1 

Das Centrum des Gebäudes bildet ein mit weiter 
Kuppel gekrönter Rundſaal, welcher die 80000 Bände um⸗ 
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faſſende Bibliothek und ein ganz im Stile nen len 
Leſehallen ausgerüſtetes Leſezimmer mit den geleſenſten fach⸗ 
männiſchen, politiſchen und kirchlichen Tageblättern und Zeit⸗ 
ſchriften enthält. 8 

Um mich nicht in Einzelnes zu verlieren, möchte ich nur 
noch auf eine Einrichtung hinweiſen, welcher der Volkspalaſt 
ſeine beſondere Fürſorge widmet: es ſind die dramatiſchen 
Aufführungen, meiſt von Vereinen und Dilettanten, doch 
nicht ausſchließlich von dieſen, veranſtaltet, und die großen 
Volksconcerte. Die letzteren finden in der Regel jeden Sonn⸗ 
abend Abend um acht Uhr in dem großen Hauptſaal der 
ſogenannten „Quen's Hall“ ſtatt. Dieſer Saal iſt in ſeiner 
Ausſtattung einfach und ſtilvoll gehalten; er umfaßt Sitzplätze 
für 5000 Perſonen und hat eine ganz vorzügliche Akuſtik, 
wie denn überhaupt die Engländer die Einzigen zu ſein 
ſcheinen, welche die Geſetze der Schallwirkungen praktiſch ſtu⸗ 
dirt haben. Der Saal enthält auch eine große Orgel, die 
in England ſelten in öffentlichen Sälen fehlt; ſelbſt die 
Rathhausſäle haben meiſt eine Orgel. Die Orgelconcerte, 
welche am Sonntag Morgen gegeben werden, ſind frei, wäh⸗ 
rend für die ſogenannten „Volksconcerte“ am Samstag Abend 
ein Eintrittsgeld von 25 Pfennig (3 pence) erhoben wird. 
Was hier von anerkannten Künſtlern oder gutgeſchulten Ver⸗ 
einen an Geſang und Orcheſtermuſik geboten wird, verdient 
die höchſte Anerkennung. Mir gehören dieſe Concerte im 
Volkspalaſt zu den erhabenſten Erinnerungen meiner eng⸗ 
liſchen Reiſen. 

Dem Eifer, mit dem das Beſte geboten wird, entſpricht 
der enthuſiaſtiſche Beifall, mit dem es aufgenommen wird. 
Die ungeſchminkte Theilnahme, welche dieſes nach Tauſenden 
zählende Volkspalaſtauditorium der claſſiſchen Muſik ent⸗ 
gegenbringt, beweiſt wieder einmal recht ſchlagend, daß in 
den Niederungen des Volkes auch Idealismus vorhanden 
iſt; er muß nur geweckt und gepflegt werden. Das Letztere 
iſt oft keine leichte Arbeit; aber wenn die Vorurtheile über⸗ 
wunden und der Sinn für das Wahre, Gute und Schöne 
geweckt iſt, dann erweiſt er ſich auch verhältnißmäßig ſtärker 
und wahrer als bei manchen dem Geldadel angehörigen 
Kunſtmäcenen. Der „Volkspalaſt“ iſt ein verheißungsvolles 
Monument an dem Wege, der zu ſocialem Glück und Frieden 
führen kann. 


Literatur und Kunſt. 


Volkskunſt und Bauernkunſt. 
Von Eingo von Thaler. 


Unſere Kunſt iſt wenig populär, wirkliches Kunſtverſtänd⸗ 
niß bei uns ſehr ſelten — auch bei den ſogenannten gebildeten 
Ständen. Die Freude an künſtleriſchen Erzeugniſſen wird nur 
dann echt ſein und zu einer wahren Kunſtbildung führen, wenn 
ſich die Kunſt ſelbſt an gewiſſe volksthümliche Ideen und 
Anſchauungen anlehnt, die der Volksſeele ihrem geſammten 
Inhalt nach nicht fremd, ſondern von ihr ſelbſt erſt erzeugt 
worden ſind. Dies iſt aber nicht der Fall und darum iſt 
Popularität ausgeblieben, trotzdem Männer der Praxis und 
der Wiſſenſchaft ihr Beſtes gethan haben, trotzdem der Mangel 
einer volksthümlichen Kunſt immer wieder betont wurde, ſo 
neulich wieder von dem den Leſern der „Gegenwart“ wohl⸗ 
bekannten Kunſthiſtoriker Robert Mielke in ſeiner be⸗ 
herzigenswerthen kleinen Schrift: „Volkskunſt“ (Magdeburg, 
Walther Niemann). Immer wieder hebt Mielke hervor, daß 
die jetzige Kunſt über der großen Maſſe ſchwebt; ſie greift mit 
ihren Wurzeln nicht hinab in jene Tiefe, aus der allein nur 
das befruchtende Samenkorn aufſprießen kann, das die neue 


Blüthe vorbereitet. Solange dies nicht erkannt iſt, ſolange 
die gefährlichen Begriffe „Schönheit“, „Geſchmack“ u. A. mit 
Maßſtäben gemeſſen werden, die nicht im deutſchen Volke 
ſelbſt entſtanden ſind, ſo lange werden wir wohl vergeblich 
auf eine Beſſerung warten. 

Ueber dem „Kunſtſtudiren“ haben wir das „Kunſt⸗ 
ſehen“ ganz verlernt oder wenigſtens nur in größter Ein⸗ 
ſeitigkeit uns angewöhnt. Bauernkunſt aber iſt ſo ziem⸗ 
lich vollends von den ſtiliſtiſchen Pfadſuchern überſehen worden, 
obwohl man ſich nicht geſcheut hat, die unſerem Kunſtgefühl 
gerade nicht näherſtehenden Kleinkunſtwerke der Aegypter, der 
Südſeeinſulaner und anderer Fremdlinge als vorbildlich zu 
preiſen. Der beſte Kenner des deutſchen Bauernthums, A. 
W. Riehl in München, nimmt in ſeinen prächtigen Schriften 
mehrfach Bezug auf dieſes deutſche Kunſtleben, ohne den Ge⸗ 
danken weiter zu verfolgen. Auch einzelne Kunſtgewerbe⸗ 
Wii e haben in den letzten Jahren durch Bild und 

ort einige auffallende Erzeugniſſe bekannt gegeben, aber 
auf das Typiſche dieſer Kunſt und auf ihren Zuſammen⸗ 
hang mit unſerer Vergangenheit, mit unſerem Denken und 
Sinnen überhaupt, hat bisher Niemand hingewieſen. Selbſt 
die in Hamburg wirkende Geſellſchaft für Volkskunſt mit 
ihrem unermüdlichen Vorkämpfer O. Schwindrazheim**), ver⸗ 
folgt in ihren künſtleriſchen Beſtrebungen mehr die Ausbeu⸗ 
tung der heimiſchen Pflanzenwelt als die Ehrenrettung einer 
eben ſo alten, wie lebensvollen nationalen Kunſt. Keiner hat 
nun den Begriff der deutſchen Volks⸗ und Bauernkunſt tiefer 
gefaßt und geſchickter vertheidigt, als Robert Mielke. Treten 
wir an ſeiner ar dem wichtigen Gegenſtande näher! 

Der Begriff „Bauernkunſt“ iſt kein allzuenger, er um⸗ 
faßt nicht nur die Kunſtäußerungen des ſocialen Verbandes, 
welcher als Bauernthum dem Städter entgegenſteht, ſondern 
erſtreckt ſich auf alle ſelbſtſtändigen Volksſchichten, bei denen 
bäuerliche Anſchauungen und bäuerliche Sitte herrſchend find, 
alſo auch auf die Bewohner kleinerer Städte, Weiler, auf 
Förſter, Handwerker in ackerbautreibenden Ortſchaften, kurz 
auf jene gewaltige ſeßhafte Maſſe, welche das Fundament 
des deutſchen Volksthums bildet. In dieſem Sinne iſt Bauern⸗ 
kunſt Volkskunſt; denn die entarteten und zuſammengewür⸗ 
felten Trümmer, welche ſich in den Großſtädten zuſammen⸗ 
gefunden und bisher nur als Bodenſatz der in Bewegung 
gerathenen Stände erwieſen e l find zwar meiſtens von 
demſelben Urſprunge, aber ſie bilden vorerſt noch eine un⸗ 
fertige Maſſe, die nach Geſtaltung ringt und darum für eine 
„Volkskunſt“ keine Kräfte übrig hat. ö 

Wie faſt alle Völker treten auch die Germanen bei Be⸗ 
ginn ihrer Geſchichte mit eigenthümlichen Kunſtanfängen auf, 
die, obgleich nur gering, ſchon beſtimmte Neigungen verrathen. 
Zwar ähneln die einfachen Urornamente denen anderer indo⸗ 
germaniſcher Völker (Griechen, Römer, Kelten, Slaven), doch 
bald nach der Völkerwanderung, deren Rückwirkungen auf die 
Künſte noch lange nicht genügend erforſcht ſind, löſt ſich aus 
dem Reichthum der indogermaniſchen Urmotive, beſtehend aus 
runden oder eckigen Punkten, geraden, runden, gebrochenen 
und eg Linien, aus eigenartig⸗bandartigen Ver⸗ 
ſchlingungen eine beſtimmte Formdispoſition los, die ſich dann 
durch Hineinziehen des Thierornaments zu einem feſten Stil⸗ 
princip erweiterte. Charakteriſtiſch nennt Mielke das phan⸗ 
taſtiſch durcheinander gewirrte Bandgeflecht, welches ſich durch 
den Einfluß römiſcher Kunſt zu einem mäßigen Formen⸗ 
rhythmus abklärte. Als weſentliche, man kann wohl ſagen 
Einſchränkung, bleibt dieſer Kunſt die Herrſchaft der geome⸗ 


*) Unter Anderen: Zeitſchriſt des Münchener Kunſtgewerbe⸗Vereins 
1892, 1893. Das Kunſtgewerbeblatt, Jahrgang III., Verlag von E. 
A. Seemann, Leipzig, und die empfehlenswerthe Illuſtrirte Heitſchrſt 
ſür Innendecoration in Darmſtadt. 

) Vergleiche deſſen kunſtgewerbliches Vorlagenwerk „Volkskunſt“. 
Verlag von Grieſe in Hamburg, und deſſen Schriftchen „Hie Volkskunst“, 
Verlag von Tienken, Bremerhaven. 
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triſchen Anordnung. Dieſe, die Durchflechtung und die Ver⸗ 
bindung mit thieriſchen Fabelweſen, denen wahrſcheinlich kein 
Naturbild, ſondern phantaſievolle Erdichtung zu Grunde liegt, 
bleiben charakteriſtiſch für die Kunſt; ſie beherrſchen das ger⸗ 
maniſche Kunſtvermögen durch die Zeiten der Merovinger, 
der Karolinger, des Romanismus und der Gothik bis zur 
Renaiſſance, wenngleich ſich ſchon ſehr bald die alten Thier⸗ 
erdichtungen mehr und mehr zu naturaliſtiſchen Vorſtellungen 
wie Schwan, Gans, Pferd u. dgl. verdichten. 

Ueberſieht man die große Anzahl der Denkmäler, die in 
Metallarbeiten und Manuſcripten vorliegen, ſo zeigt Mielke 
klar, daß die ſinnende, ſpielende Ornamentik der germaniſchen 
Raſſe weniger im Streben nach Naturwahrheit liegt, als in 
räthſelhaften Gebilden aufzugehen ſucht, deren viele freien 
Endungen bandartig ineinandergeflochten ſind. Faſt wird 
dieſer Geſchmack zur Schablone; er zwingt die vielen Niello⸗ 
und Bronzearbeiten wie die in Schweden hänfig vorkommenden 
Runenſteine zur Anerkennung deſſelben; aber er erweiſt ſich 
für die Folge derartig bindend, daß er den Romanismus 
von der gänzlichen Romaniſirung rettete. Als derſelbe in 
dem erſtarrenden Ornament der claſſiſchen Zeit neue Formen 
wie Acanthus, Wein, Epheu, Mäander, Löwen, Greifen, Chi⸗ 
mären, den chriſtlichen Symbolen Fiſch und den Zeichen des 
Thierkreiſes ganz neue Anregungen aufnahm, konnten dieſe 
Einflüffe, welche ſich uoch dazu auf die beherrſchende Ueber⸗ 
lieferung der Kirche und auf die überlegene Technik der 
lateiniſchen Handwerker ſtützten, die uralt germaniſchen Eigen⸗ 
bildungen zwar zurückdrängen, aber nicht den einmal ge⸗ 
ſchaffenen Geſchmackskanon vernichten; ſie ordneten ſich dem⸗ 
ſelben in. mehr oder minder beeinfluſſender Weiſe unter. Zu 
dieſen ſich nach und nach herausentwickelnden Elementen 
kommt durch Bauten, Handſchriften, Elfenbein⸗, Gold⸗ und 
Silberarbeiten, Gewebe noch die ſtarre Symbolik des byzan⸗ 
liniſchen und perſiſch⸗ſaſſanidiſchen Stiles in den deutſchen 
Formenkreis; fie bringen neben anderen Motiven, Greif, 
Adler, Delphin, Pfau, Hirſch, Fuchs, Hund, Ziege, Lamm, 
Haſe, Perlhuhn, Habicht und die architektoniſchen Formen der 
Perlſchnur, des Eierftabes, des Taues, des Zahnſchnittes und 
der Roſette mit. 8 1 

Aus den gegebenen Beiſpielen, die ſich leicht vermehren 
laſſen, ſind die Urbeſtandtheile germaniſcher Kunſt, be⸗ 
ſtehend aus Bandgeſchlingen, Thiermotiven, phantaſtiſchen 
Fabelweſen einerſeits, Benutzung des geometriſchen Linear⸗ 
ornaments und Auflöſen ganzer Einheiten zu einer bunten 
Vielheit andererſeits deutlich zu erkennen. Sie kommen auch 
nach Erſtarkung der deutſchen Technik zur Geltung und bilden 
in der gothiſchen Epoche die Elemente, welche für den Stil 
a find; nur daß er nicht bei dem findlich- naiven 

ormerdichten ſtehen bleibt, ſondern durch Aufnahme der 

imiſchen Naturvorbilder die überkommenen Typen in natio⸗ 
nalem Geiſte weiter entwickelt und zu friſchem Leben be⸗ 
fähigt. Waren im Romanismus die Anfänge einer deutſchen 
Nationalkunſt vorhanden, jo tritt letztere in der Gothik zum 
erſten Male und mit beherrſchender Gewalt als vollendete 
künſtleriſche Offenbarung auf. Das Opus franeigenum, die 
„maniera tedesca“ der Italiener, trägt darum dieſe Bezeich⸗ 
nungen nicht mit Unrecht. 

Bis zur Renaiſſance hatte ſich die germaniſche Eigenart 
ungeſchwächt erhalten; erſt nach ihr wurde ſie auf allen Ge⸗ 
bieten der Kunſt weſentlich unterdrückt. Alle früheren Ein⸗ 
flüſſe gingen von ſelbſtſtändigen Stilen aus, denn die italie⸗ 
nische Renaiſſance als unvermittelte Weiterbildung der römifchen 
Antike iſt ihnen auch zuzuzählen; nach ihr aber kamen die Zu⸗ 
ſtrömungen aus dem Weſten, die ſelbſt ſchon in einem ge⸗ 
wiſſen Sinne den Verfall bedeuteten, und die nun der deutſchen 
Kunſt die Lebensader unterbanden. Jetzt werden Stile zweiter 
Ordnung beeinfluſſend und damit beginnt die Zeit des Nieder⸗ 
ganges der Künſte. Barock, Rococo, Zopf, Empire und die 
verſchiedenen Renaiſſancen der letzten Jahrzehnte, ſie alle 


können weder unſere nationale Kunſt in ihren beſtimmenden 
Grundtendenzen fortentwickeln, noch etwas Dauerndes an ihre 
Stelle ſetzen. Während das Wiſſen wächſt, verſchwindet zu⸗ 
ſehends das Können, und wenn auch ein äußerliches Prunk⸗ 
gewand vorhanden iſt, würden wir doch bald auf dem Stand⸗ 
punkt künſtleriſcher Impotenz angelangt ſein, wenn ſich nicht 
in der durch das Bauernthum erhaltenen Volkskunſt die Strö⸗ 
mungen conſervirt hätten, die auf der einen Seite der Nieder- 
ſchlag des deutſchen Volkscharakters, auf der anderen aber für 
eine intenſive Vorwärtsbewegung entwickelungsfähig genug ſind. 

Indeſſen werden wir erſt den Beſtand kennen lernen 
müſſen, um in ihm den Zug des nationalen Geiſtes und 
ſeine Kunſtfähigkeit zu verfolgen. Deutſchland iſt nicht arm 
daran, ja ſeine künſtleriſche Beanlagung iſt erſt dann in ihrer 
Eigenart zu erkennen, wenn man ſich in feine Bauern- bezw. 
Volkskunſt vertieft. In ihr kommt die nationale Gedanken⸗ 
welt unverfälſchter zum Vorſchein als bei den Paradeſtücken, 
mit welchen unſere kunſtgeſchichtlichen Lehrbücher die deutſche 
Kunſtgeſchichte aufgebaut haben. Nach dem vorhandenen Mate⸗ 
rial zieht ſich eine breite Zone dieſer Kunſtdenkmäler an den 
nördlichen Küſten eutlang, von dem holländiſchen Flachland 
bis zum Pregel und nach Litthauen; im Süden lagert ſie 
ſich um die Hochgebirgswelt der Alpen, einerſeits nach den 
bayeriſchen und böhmiſchen Bergen, andererſeits nach den 
badiſchen und elſäſſiſchen Ausläufern ausſtrahlend und in 
der Mitte, theils beide Zonen verbindend, theils trennend, iſt 
die mehr oder minder entwickelte Kunſt Mitteldeutſchlands 
mit den rheiniſchen, heſſiſchen und ſächſiſchen Ländern als 
Centren. Es ſcheint faſt, als wäre die Entwickelung von 
den beiden äußeren Rändern nach der Mitte hin fortgeſchritten, 
da ſich die älteſten und vollkommenſten Denkmäler dort nach⸗ 
weiſen laſſen, und auch die politiſch unruhigere Geſchichte 
dieſes Mittellandes eine ungeſtörte Entfaltung hemmte. Dieſe 
künſtleriſche Unterſtrömung bildet mit der Hochkunſt keinen 
Gegenſatz; ſie iſt vielmehr erſt die Grundlage derſelben. Die 
Bauernkunſt gruppirt ſich um das ganze. Schaffensgebiet 
dieſes arbeitſamen Standes: Haus, Herd, Wohnung, Haus⸗ 
rath, Werkzeuge, Trachten, Schmuck, Bilder bilden daſſelbe 
im engeren, genoſſenſchaftliche Leiſtungen, wie Kirche und 
Kirchhof, Gemeindehäuſer und Denkmäler, Wegebauten u. a. 
im weiteren Sinne. 

Mehr als andere Stände liebt der Bauer den Luxus, 
aber dieſer Luxus iſt auf das Gediegene gerichtet; er wird 
daher nur bei feierlichen Gelegenheiten, bei Kirchgängen, bei 
Familien⸗ und anderen Feſten gezeigt und überliefert die 
Kunſtanſchauungen der Vorfahren von Geſchlecht zu Geſchlecht. 
In der Wohnung findet er ſeinen natürlichen Gipfel, in 
ſeinen Abſchattirungen aber verklärt er die mannigfaltigſten 
Gebräuche ländlicher Gepflogenheiten. Selbſt bei den roheſten 
Aeußerungen bleibt noch in dem ſinnigen Grundgedanken ein 
künſtleriſches Plus übrig, das für das Kunſtbedürfniß des 
Standes ſchmeichelhafter iſt als der Jabrikſchund für das des 
Städters. Dieſer lacht vielleicht geringſchätzig über den in 
Oberbayern beliebten Maibaum; er hat kein Verſtändniß für 
die urwüchſige Poeſie, die aus dieſen ſproſſenartig in den 
Stamm eingefügten und mit Bildern der Dorfkirche und der 
Bauernhäuſer geſchmückten Brettern ſpricht, keine Vorſtel⸗ 
lung von den tiefen Beziehungen, welche dieſe Volksdenkmäler 
mit dem Individuum verbinden. 

Beſonders liebt der deutſche Bauer ſein kleines Eigen⸗ 
haus, das er mit Vorliebe als ſein Reich allein von den 


andern abſondert. Schloßähnliche Gebäude imponiren ihm 


vielleicht; aber er liebt ſie nicht, wenn er nicht gar Wider⸗ 
willen dagegen empfindet. Herrſchten daher leidlich ruhigere 
Zeiten in Deutſchland, dann machte ſich ſogleich eine rege 
Bauluſt auf dem Lande und in der Stadt geltend, die in 
localen Abgrenzungen wieder den alten Stammestypus des 


Bauernhauſes in unzähligen Varianten entwickelte. Von dem 


wirthſchaftlichen Bedürfniß ausgehend, geſtaltet der Beſitzer 
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das Aeußere nach feinem individuellen Geſchmack; da er aber 
auch Ehrfurcht vor dem Geweſenen damit verbindet, ſo fällt 
er dabei nicht aus dem Rahmen der nationalen Ueberliefe⸗ 
rung. Auf dieſe Weiſe iſt das Bauernhaus und mit ihm 
das ältere Stadthaus zu dem vornehmſten Vertreter der 
Volkskunſt geworden. 

Das Holz, welches bei uns früher faſt ausſchließlich den 
Bauſtoff bildete, iſt auch in hohem Maaße geeignet, den Sinn 
des Volkes zu einer künſtleriſchen Ausbildung hinzuleiten; es 
iſt das nationale Material, welches die deutſche Ornamentik 
noch bis in die Gegenwart beherrſcht und am Bauernhaus 
zur charaktervollſten Verſinnbildlichung der angeſtammten 
Kunſtanſchauung geworden iſt. Die Ausladungen, an denen 
kein Mangel iſt, ſind in phantaſtiſcher Weiſe herausgearbeitet; 
oft noch läßt ſich aus ihren unverſtandenen Nachbildungen 
das Fabelthier der alten Zeit erkennen. Wo die Verhält⸗ 
niſſe auf den Erſatz des Holzes durch den Ziegel hingeführt 
haben, iſt wenigſtens in dem Reichthum des Riegelwerks noch 
die beliebte Ornamentik feſtgehalten, oder es werden die Steine 
ſelbſt wie in den niederelbiſchen Marſchen zu einem lebhaften 
Moſaik zuſammengeſtellt. Der übereinſtimmende, gemeinſame 
Zug in dieſer Formenſprache iſt der bunte Wechſel, der von 
geſetzmäßiger Gleichheit nichts wiſſen will, ſondern alle Theile 
zu einem curvenreichen Accord zuſammenklingen läßt. Es 
redet aus ihm die Eigenheit des Erbauers heraus, der ſeine 
Sonderſprache auch in der Kunſt zum Ausdruck bringen will. 
Und doch giebt es auch bei dieſem Particularismus einen 
Zwang, welcher eine allzulaute Geſchwätzigkeit unterdrückt: 
das iſt die durch Sitte und Gewohnheit zum Geſetz gewor⸗ 
dene Anordnung der Bauglieder und die techniſche Beherr⸗ 
ſchung des Materials. Das echte Bauernhaus hat eine ethiſche 
Bedeutung, weil durch die Anordnung der Wohngelaſſe, 
andererſeits durch die echt volksthümliche Geſtaltung des ein⸗ 
heimiſchen Materials derart Reflexe der deutſchen Volksſeele 
geſammelt ſind, daß es neben dem Bürgerhaus der Ver⸗ 
gangenheit zu einer ſtarken Stütze nationaler Kunſt und 
nationalen Geiſtes wird. 

Das Weſen der Kunſt beſteht uicht in einem trivialen 
Cokettiren mit dem Verſtande; ſie ſoll auch auf das Gemüth 
wirken; vor Allem aber die deutſche Kunſt, die allein nur 
für unſer Volksthum von Werth iſt. Die ſtimmungsvolle 
Poeſie, welche der alte Bauernhof mit ſeinen Giebeln, ſeinen 
überhängenden Dächern, ſeiner Holzornamentik auf uns aus⸗ 
übt, iſt für uns verſtändlicher als aller Prunk der Romanen. 
Wir erfreuen uns der heimathlichen Fluren, des deutſchen 
Landes und des deutſchen Mannes. Und auf dieſen Reiz 
ſollen wir verzichten, ſollen ſehen, wie ein protziger Geſelle, 
der nicht in die Stadt und nicht auf's Land paßt, unſere 
Hausformen verdrängen will? Das deutſche Volk iſt noch 
immer zum größten Theil ein Bauernvolk und keinen härteren 
Schlag kann man ſeinem Empfindungsleben verſetzen, als 
wenn man die Antike, die bei uns ſchon genug Unheil an⸗ 
gerichtet hat, nun auch in die Dörfer trägt, wo in den Haus⸗ 
typen noch eine angeſtammte und entwickelungsfähige Ueber⸗ 
lieferung vorhanden iſt. Soll unſer Volk ſeine Eigenart be⸗ 
wahren, die es über andere Völker ſo culturſtark hinweghebt, 
dann dürfen dieſe alten Bauernhäuſer nicht den fremden 
Eindringlingen weichen. Es läßt ſich nachweiſen, daß unſere 
alte ſtädtiſche Architektur aus dem Bauernhauſe hervorge⸗ 
gangen iſt, und zwar zeigt ſie zur Zeit ihrer ſchönſten Blüthe 
noch deutlich dieſen Urſprung. Unſere gegenwärtige Stadt⸗ 
architektur hat mit einigen Ausnahmen hier wenig Auleh⸗ 
nung geſucht; auch für ſie dürfte eine Wendung zum Beſſeren 
eintreten, wenn wir in der ländlichen Baukunſt die nationale 
Ueberlieferung im Zeitſinne weiter pflegen. . 

Auch das Innere des Bauernhauſes zeigt uns die natio⸗ 
nalen Züge, welche für das Aeußere ſo charakteriſtiſch ſind. 
Nirgends wohl kommen die in einem Volke wirkenden Kräfte 
ſo unverfälſcht zum Ausdruck wie in der Art ſeines Wohnens. 


Haus und Herd bilden den getreuen Spiegel, in dem wir 
Alles wiederfinden, was die Volksſeele in ihrer ſchlummernden 
Tiefe birgt; aber wie das Haus ſich in den verſchiedenen 
Landſchaften anders entwickelte, ſo hat auch die Bauernwoh⸗ 
nung eine den Stammeseigenthümlichkeiten entſprechende Aus⸗ 
bildung erfahren. Mehr denn je droht auch hier die Gegen⸗ 
wart mit ihren nivellirenden Einflüſſen dieſe Sonderheiten 
unſeres Volkes zu vernichten, und wenn es auch nicht räth⸗ 
lich erſcheint, die Errungenſchaften der Zeit von der Woh⸗ 
nung fern zu halten, ſo können wir doch lernen, das Neue 
mit dem Alten im Sinne einer volksthümlichen Kunſt zu 
verbinden. . 

Der Begriff „Bauernmöbel“ ift ein in fich abgeſchloſſener; 
ein innerhalb der zeitlichen Stilperioden ſelbſtſtändig ſich ent⸗ 
wickelnder Formungsproceß, bedingt von altehrwürdigen Ueber- 
lieferungen und ſtrengſten Zweckbedingungen, ſtellt ſich in 
ihm dar. Er iſt unmittelbar mit der Entwickelung des 
Bauernhauſes verbunden. Wo dieſes zu größerer Abge⸗ 
ſchloſſenheit der Wohngelaſſe geführt hat, iſt nothgedrungen 
auch die Ausſtattung eine reichere als dort, wo dieſe noch 
nicht vollkommen von den Wirthſchaftsräumen geſchieden ſind. 
Wir finden daher in dem ſächſiſchen Hauſe, das noch Thier 
und Menſch unter demſelben Dache beherbergt, und das noch 
in urſprünglichſter Weiſe Herr und Geſinde um denſelben 
51185 verſammelt, eine geringere künſtleriſche Ausbildung der 

cobilien als im nordiſchen, frieſiſchen und ſchweizeriſchen 
Hauſe. Dennoch giebt es auch hier Ausnahmen. So hat 
die Wohnung in den ſächſiſchen Häuſern Holſteins und 
Pommerns einen reicheren Haushalt aufzuweiſen als in denen 
des nordweſtlichen Deutſchlands. Auch in einer einfachen 
Wohnung befinden ſich noch abgeſonderte Schlaf- und Wohn⸗ 
zimmer hinter der Herdwand, aber der am meiften bevor⸗ 
zugte Aufenthaltsort bleibt doch die urſprüngliche Herdſtelle. 

Sit hier das Holzwerk einer verhältnißmäßig weitgehenden 
Bearbeitung unterworfen, fo kommt durch den Hinzutritt der 
Farbe noch ein neues verzierendes Element hinzu. Durch 
dieſelbe werden die einzelnen Linienzüge, die durch Säge und 
Meſſer entſtanden ſind, zu Syſtemen geordnet, aus denen ſich 
Vögel, Schlangen, Blumen und Fabelweſen herausſonderm 
Blau, Roth und Grün ſind die mit Vorliebe angewandten 
Farben, die ſich unbegreiflicher Weiſe in Norwegen durch das 
düſtere Schwarz ergänzen. Auf dieſen Grundfarben ſind 
Blumen, Ranken, Vögel und andere Thiere in einer oft recht 
unbeholfenen aber darum nicht reizloſen Weiſe gemalt. Nicht 


, unerwähnt darf bei der Betrachtung einer ländlichen Woh⸗ 


nung der Metallzierath bleiben, der in Geſtalt von Griffen, 
Schilden, Bändern, Knöpfen und dergl. dem Raume etwas 
Fröhliches, Gehobenes verleiht. Ob dieſer nun von Eiſen, 
Zinn, Kupfer oder Meſſing ausgeht, das blinkende Metall 
harmonirt ſo vollkommen mit den Möbeln, den Farben, den 
Menſchen, daß ſein Fehlen als ein Mangel empfunden werden 
muß. Maucher mag vielleicht den Kopf ſchütteln, wenn er 
von eiſernen Beſchlägen an Möbeln hört, die er im günftigſten 
Fall ſich an Rathhaus⸗ oder Kirchenthüren denkt; eine echte 
Bauernwohnung kann ihn aber überzeugen, daß dieſelben nicht 
nur nicht geſchmacklos find, ſondern im Gegentheil viel zu: 
der ſtimmungsvollen Wirkung beitragen. 

Im Gegenſatz zu den Domen mittelalterlicher Städte iſt 
die Kirchbaukunſt des Landes bei beſcheideneren Verhältniſſen 
ſtehen geblieben, die noch von der Bedürfnißloſigkeit der älteſten 
Zeiten erzählen. Es iſt daher nicht gut, wenn man bei Neu⸗ 
bauten über die Bedürfniſſe einer Dorfkirche hinausgeht und 
nach dem Vorbilde der Stadtarchitektur ein neues Haus baut, 
das nach allen Geſetzen der Baukunſt entwickelt if Sobald 
in ſolchem Gebäude der große Raum die wenigen. Zuhörer 
erdrückt, ift dem Bauern die Andacht geſtört; er will eng bei 
ſeinen Nachbarn ſitzen, den Prediger, die Bilder, alles in's 
Auge faſſen können. Selbſt die großen, aus anderen Gründen 
erbauten und noch vorhandenen Dome, die ehemalige Kloſter⸗ 
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kirche zu Jericho und der Dom im heutigen Flecken Bardo⸗ 
wieck, haben unter dieſen Umſtänden etwas Tragiſches. Wie 
verlorene Poſten reden fie ſich empor, als wollten fie gusſchauen 
nach den Zuhörern, die zu ihnen paſſen. Der Bauer ver⸗ 
langt von ſeinem Gotteshauſe, daß er inmitten grüner Bäume 
ſteht, und daß eine Mauer den geheiligten Bezirk umgebe, 
die das Heiligthum ſchon äußerlich als etwas Geweihtes, dem 
Tagesgetriebe Entrücktes hervorhebt. Das Zufahrtsthor iſt 
dementſprechend häufig monumental errichtet, hinter dem die 
kunſtvollen Grabkreuze hervorlugen. Man vergleiche nun mit 
der ſtillen Ruhe eines ſolchen deutſchen Friedhofs, der unter 
üppigem Grün die Reſte der Verſtorbenen bettet, die ſtolze, 
lärmende Parade⸗Architektur, die vielen ſteinernen Klageweiber 
der Romanen, die den Pere Lachaise, die campi santi in 
Mailand, Genua, Rom, Neapel oder eines Dorfkirchhofs 
erfüllen. ! 

Die moderne Baukunſt erfordert Verſtändniß für ihre 
Schönheit, die der alten Bauernkirchen appellirt an das naive 
Gefühl, an den Naturſinn des Menſchen; die erſtere wendet 
ſich an den Verſtand, die letztere an das Gemüth. Muß das ſo 
bleiben? fragt Mielke. Beklagenswerth iſt, daß Unverſtand 
und Neuerungswuth auch ohne zwingenden Grund das Innere 
der Kirchen in dieſem Sinne ernüchtern möchten. Die Kirche 
iſt ein Gemeindehaus im beſten Sinne des Wortes; in ihm 
finden ſich die höchſten Intereſſen der Gemeindemitglieder zu⸗ 
ſammen. Darum iſt es um ſo mehr zu bedauern, daß hier 
und dort ſchon Alles daraus verbannt wird, was die Ein⸗ 
zelnen mit einem Gefühl trauter Anhänglichkeit erfüllen kaun. 
Verſchwunden ſind zum Theil die alterthümlichen Stühle, 
die in ihrer urwüchſigen Derbheit doch ſo treuherzig aus⸗ 
ſchauten, verſchwunden die reichen, oft ſo naiven Wandmale⸗ 
reien, die Kirchengeräthe und Alles, was nicht mit dem Ge⸗ 
mäuer feſt verbunden war. Selbſt die poeſievollen Braut⸗ 
und Todtenkronen mit ihrem flatternden Bänderſchmuck, die 


„Todtenkränze theuerer Heimgegangenen werden unbarmherzig 


entfernt oder oft gar nicht hereingelaſſen. Nichts iſt geblieben, 
das den Lebenden mit dem Todten, die Gegenwart mit der 
Vergangenheit verbindet. Auch der treffliche Fontane klagt 
darüber: 2 

„Es iſt jetzt Sitte geworden, die Kirchen dieſes Schmuckes 


zu berauben. Es ſind Staubfänger, ſo heißt es, es ſtört 


die Sauberkeit. Richtig vielleicht und doch grundfalſch. 
Man nimmt den Dorfkirchen oft das Beſte damit, was ſie 
haben, vielleicht auch ihr Letztes. Die buntbemalten Fenſter, 
die großen Steincrucifixe, die Grabſteine, die vor dem Altar 
lagen, die Schildereien, mit denen Liebe und Pietät die Wand⸗ 
pfeiler ſchmückten, — fie find alle längſt hinweggethan; „fie 
nahmen das Licht“, oder „ſie waren zu katholiſch“, oder „die 
Fruen und Kinner verfierten ſich“. Nur die Braut- und 
Todtenkronen blieben noch. Sollen nun auch dieſe hinaus? 
Soll Alles fort, was dieſen Stätten Poeſie und Leben lieh? 
Was hat man denn dafür zu bieten? Die Todtenkronen, 
zur Erinnerung an Heimgegangene, waren namentlich dem 
auf's Saubere und Ordentliche geftellten Sinn Friedrich Wil⸗ 
helm's III. nicht recht. In den Dorfkirchen, wo er Sonntags 
zum Gottesdienſt erſchien, duldete er ſie nicht. Er geſtattete 
aber Ausnahmen. Paſtor Lehnert in Falkenrhede erzählt: 
Eine alte Coloniſtenwittwe in einer Gemeinde verlor ihren 
Enkel, den ſie zu ſich genommen und erzogen hatte und der 
ihr Ein und Alles war. Sie ließ eine reich mit Bändern 
verzierte Todtenkrone anfertigen und begehrte, ſolche neben 
ihrem Sitze in der Kirche aufhängen zu dürfen, „weil ſie 
ſonſt keine Ruhe und Andacht mehr habe“. Paſtor Lehnert 
gab nach. Der König, bei ſeinem nächſten Kirchenbeſuch (von 
Paretz aus), bemerkte die Krone und äußerte ſich mißfällig; 
als ihm aber der Hergang mitgetheilt wurde, fügte er hinzu: 
„Will der Frau 115 Ruhe und Andacht nicht nehmen.“ 
Solche Fälle, wo Ruhe und Andacht eines treuen und liebe⸗ 
vollen Herzens an einem derartigen, noch dazu höchſt male⸗ 


riſchen Gegenſtande hängen; ſind viel häufiger, als nüchterne 
Verordnungen Unbetheiligter vorausſetzen mögen.“ 

Noch wird die gewerbliche Eigenthätigkeit vielerorts gepflegt, 
wie Mielke nachweiſt. Abgeſehen davon, daß jeder Bauer, ſoweit 
es in ſeiner Macht ſteht, bei größeren Unternehmungen durch 
thätige Mithülfe oder durch ſelbſtſtändigen Einkauf der Mate⸗ 
rialien, ſich einen großen Einfluß ſichert, nimmt er auch 
ſtellenweiſe dieſe Thätigkeit ganz in die Hand. In den Ge⸗ 
birgsgegenden Oberbayerns werden die Dachſtühle mit Hülfe 
des Erbauers „aufgerichtet“. Am mittleren Inn bauen die 
Bauern mit ihren Leuten ſelbſt unter Mitwirkung weniger 
Handwerker, bisweilen werden ſelbſt die Ziegel von ihnen 
bereitet. Das Inſtitut der „Stör“, bei welchem die Hand⸗ 
werksarbeiten von reiſenden Leuten, die von Haus zu Haus 
ziehen, wo ſie jährlich ein⸗ oder zweimal einkehren und Ver⸗ 
pflegung finden, verrichtet werden, iſt über ganz Süddeutſch⸗ 
land verbreitet. Der Altländer Bauer ſtreicht und pinſelt jahr⸗ 
aus jahrein an ſeinem Hauſe, das im Innern im bunteſten, nicht 
geſchmackloſen Farbenſchmuck prangt. In Jütland gab es noch 
bis in die Mitte dieſes Jahrhunderts eine eigene Bauern⸗ 
töpferei, die auch in einzelnen Theilen Deutſchlands bes 
zeugt iſt. Dazu kommt, daß auf dem Lande die Scheidung 
der Gewerke nicht ſo durchgeführt iſt wie in der Stadt: der 
Tiſchler übernimmt die Arbeiten des Schmieds, dieſer die 
eines Uhrmachers oder Stellmachers; die Schneiderin vor 
allen Anderen iſt eine wichtige Na welche bei allen 
häuslichen Kunſtfragen mit zu Rathe gezogen wird. Mielke 
hat auf ſeinen Wanderungen durch Deutſchland mehr als ein 
Allerweltsgenie angetroffen, das in allen gewerblichen Thätig⸗ 
keiten wohlbewandert war. Um einen dieſer ländlichen Muſter⸗ 
erfinder concentrirt ſich bisweilen eine ganze Induſtrie, die 
dem Dorfe ſelbſt zum Ruhme dient; ein ſolches Genie hat 
die Schnitzerei in den Schweizer Thälern geſchaffen, ſolche 
Beiſpiele haben wahrſcheinlich auch die eigenartige Tracht der 
Betzinger bei Tübingen, die Heiligenbilderinduſtrie in Süd⸗ 
deutſchland, die Strohflechterei und Uhrmacherei im Schwarz⸗ 
wald, die Kerbſchnitzarbeiten an dem Nordmeere u. A. hervor⸗ 
gerufen. Eine ſehr ſchöne Hausinduſtrie hat ſich bei den 
Jamunder Bauern bei Köslin, im Altenland bei Ham⸗ 
burg, in vielen Bergthälern der Alpen, in Mitteldeutſch⸗ 
land und in anderen Gegenden herausgebildet. Die textilen 
Künſte ſind vor allen anderen bei den Bauern angeſehen, 
obwohl bei ihnen am erſten induftriell hergeſtellte Erzeugniſſe 
verfälſchend und zerſtörend eindrangen, da bei den Frauen 
die glänzenden, beſtechenden Fremdlinge am leichteſten An⸗ 
hänger fanden. Dennoch waren dieſen an den alten Haus⸗ 
thätigkeiten, dem Sticken, Nähen, Spinnen und Weben feſte 
Schranken gezogen, über die ſie ſo leicht nicht hinwegkommen 
konnten. 

Nach Mielke's Forſchungen iſt es unnöthig, die Berech⸗ 
tigung der Bauernkunſt zu betonen; ſie iſt für das nationale 
Deutſchthum wichtiger als die jüngere Induſtriekunſt. Hier 
ſcheiden ſich die Wege: Volkskunſt für das ganze deutſche 
Volk, Induſtriekunſt zunächſt nur als Inbegriff ökonomiſcher 
Werthe für den Austauſch der Völker untereinander. Es 
wird nicht ausbleiben, daß nach dem Wiedererſtarken unſerer 
Bauernkunſt auch die letztere ihre Anregungen aus dieſer zieht 
und ſo zu ihrem nationalen Urquell zurückkehrt; denn mehr 
noch als ein ethiſcher Factor verdient die Volkskunſt als Vor⸗ 
ausſetzung jeder nationalen Kunſt hervorgehoben zu werden. 
„Wir werden nie eine wirkliche umfaſſende Volkskunſt beſitzen, 
ſolange wir nicht auf die Kunſt der Bauern zurückgreifen, 
und aus ihrem Daſeinscodex die Elemente ziehen, die — 
volksthümlich und deutſch — für eine national abgerundete 
Entwickelung nothwendig ſind. Was hat uns das Stolpern 
in die Fremde genützt? Gar nichts! Nur mehr Fremdlinge 
kamen in unſer Land, ſo daß wir mit dem eigenen Kunſt⸗ 
empfinden immer mehr zum Schweigen gebracht wurden. Nur 
die Kunſt, welche der Bauernkunſt am nächſten ſteht, die Ro⸗ 


92 Die Gegenwart. 


Nr. 32. 


mantik, verſuchte hier und dort den Bann des Fremdthums 
abzuſchütteln. Schon in dem Vordringen des Gebirgsſtils 
in die Städte (Villen, Bahnhöfe ꝛc.) liegt ein Beweis für die 
geſteigerte Werthſchätzung des Bauernſtils. Jetzt macht ſich 
eine immer ſtärkere 1 nach dem Romanismus hin 
geltend; in dem weſtlichen Theil von Berlin trifft man Häuſer, 
die den Betrachter vollſtändig in die Tage Alt⸗Nürnbergs 
zurückverſetzen können.“ 

Die farbigen Trachten, die Bemalung des Hausraths 
und des Hauſes, ſelbſt die Kirchen da, wo ſich der fette Holz⸗ 
ton des Geſtühles von dem hellen Weiß der Wände abhebt, 
ſie zeugen alle von dem echten, unverfälſchten Farbengefühl 
eines kräftigen Volkes. Der verſteckte graue Farbenmiſchmaſch, 
wiederum von Frankreich ausgehend und merkwürdiger Weiſe 
das Blau bevorzugend, welches die Landbevölkerung nur zaghaft 
verwerthet, iſt undeutſch und auf dem Lande allgemein eben 
ſo wenig anerkannt, wie die Farbenausſchreitungen einzelner 
Diſtricte, die im Begegnen mit der Stadteultur entartet find, 
für das ganze Farbenempfinden des Volkes als Beleg dienen 
können. Nur vereinzelt, z. B. in der gegenwärtigen Trachten⸗ 
entwickelung des Spreewaldes, iſt das Wort von dem be⸗ 
rüchtigten „Bauerngeſchmack“ auch berechtigt. Hier iſt der 
Verderb aber nicht von dem Bauern ſelbſt, ſondern von den 
Induſtrieſtädten ausgegangen, die fertige Stoffe, Atlas und 
dergleichen ihm in die Hände gaben; wo aber die Haus⸗ 
induſtrie noch nicht gewichen iſt, da lebt und webt der alte 
Volksgeiſt auch noch in der Farbe unentwegt weiter. 5 

Bisher HA die Volkskunſt immer vor den Einflüffen 
der Induſtriekunſt zurückgewichen, die, wie Robert Mielke 
darlegt, nicht die urſprünglichen Linien germaniſcher Kunſt 
weiter verfolgt, ſondern welche die von fremden Kräften 
überſchnittene Antike zum Vorbild genommen hat. „Nur 
die Eigenthätigkeit innerhalb der Familie iſt der Boden, 
auf dem die erſtere wieder emporblühen und auch für eine 
induſtrielle Verwerthung ertragsreich gemacht werden kann. 
Solange aber die beſten ländlichen Profeſſioniſten in die 
Stadt ziehen, wo ihre ſelbſtſtändige Schöpferkraft in der Regel 
keine Aufgaben findet, wo ſie vielmehr, in maſchinelle Ab⸗ 
hängigkeit gerathend, bald jeder Individualität verluſtig geht, 
iſt auch für die Volkskunſt nicht viel zu erhoffen. Denn der 
Bruchtheil, welcher auf dem Lande zurückbleibt, iſt zu unbe⸗ 
deutend und nicht im Stande, künſtleriſch befruchtend zu 
wirken. Gewinnt aber der Hausfleiß wieder in allen Kreiſen 
eine erhöhte Werthſchätzung, ſo wächſt auch die Achtung vor 
der Handarbeit, und das ſo ſich bereitende Jungbad einer 
Volkskunſt wird unſer ganzes Volk für echte, wirkliche Kunſt 
empfänglich machen.“ 


. 


Feuilleton. 


Kinderſeele. 
Von Louis Couperus. 
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Das ſiebenjährige Karlchen war faſt immer allein mit dem Mädchen, 
das tagüber in der Kinderſtube am Fenſter vor einem großen Korbe 
voller Flickarbeit ſaß. Seine Brüder und Schweſtern waren ſchon viel 
zu alt, um ſich näher mit Karlchen zu beſchäftigen, und ſo kam es denn, 
daß er inmitten des großen, lauten Haushaltes ſtill und nur mit ſeinen 
Phantaſien beſchäſtigt lebte. Die Schweſtern gingen in Geſellſchaſten, 
und oſt ſah Karl ſie Abends in duftigen Tüllkleidern wie Schmetter⸗ 
linge hereinflattern, und Lina, das Stubenmädchen, mußte ihnen be⸗ 
hülflich ſein, die Toilette hier durch eine Blume oder Schleife zu ver⸗ 
vollſtändigen. Dann war das Kinderzimmer auf kurze Zeit erfüllt von 


all dem Glanz ihrer Balltoiletten und von der fröhlichen Muſik ihres 
Gelächters, bis zuletzt ein Bruder kam mit einem Frack und weißer 
Weſte, wie ein Käfer, und fie davon flatterten auf ihren kleinen Atlas⸗ 
ſchuhen. Ach, wie leer und dunkel war es dann, wenn ſie fort waren! 
Dann mußte Karlchen zu Bett und träumte von ſchönen Feen und 
großen Käfern, die mit einander tanzten im bengaliſchen Licht, wie in 
den Zauberſtücken auf dem Jahrmarkt. 

Die anderen Brüder beſuchten die höhere Schule und das Gym⸗ 
naſium, das ſich Karlchen ſo groß dachte, wie ganze Welttheile, mit 
recht ſtrengen Lehrern darin, die Alles wußten und ſchrecklich viel Haus⸗ 
aufgaben ertheilten. 

Er hatte geſehen, daß ſeine Brüder coloſſal viel Bücher und Hefte 
beſaßen, die ſie alle auswendig lernen und voll ſchreiben mußten, und 
große Landkarten, auf denen fie ganze Länder nachzeichnen mußten, 
wobei die Berge durch haarſeine Striche angedeutet waren, und die 
Meere durch wellenförmige Striche und die Städte durch Pünktchen. 
Wenn er nun dachte, daß auch für ihn bald die Zeit kommen würde, 
wo er ſo viel lernen mußte wie die Anderen, ſo ſchwindelte ihm vor 
Angſt. 

Er machte alſo ſeine Schreibarbeit, die ihm ſein Hauslehrer auf⸗ 
gab, fo gut er konnte. Oft beſtand die Arbeit aus Gedichten, die der 
Lehrer zum Geburtstag für Papa, Mama und Großpapa machte, und 
die mußte Karlchen mit ſeinen krummen, ungelenken Buchſtaben auf 
wunderſchöne farbige Briefbogen, mit Blumenſträußen in den Ecken, 
ſchreiben. Wenn Karlchen die gewaltigen Landkarten ſeiner Brüder 
anſah, kam es ihm vor, als ob das große Kinderzimmer die Welt ſei. 
Der Tiſch mit der weißen Flickarbeit von Lina bildete die hohen, be⸗ 
ſchneiten Berge, die Alpen, die er oft mit einem Stock den Stuhl ent⸗ 
lang beſtieg, und es war ihm dabei zu Muthe, als wäre er auf einem 
hohen Berg und genöſſe dort eine prachtvolle Ausſicht. Der Teppich 
war das Feſtland und der geſtrichene Fußboden das Weltmeer. Der 
Kaminſims mit feinen vielen Töpfchen und Büchſen, die alle Lina 
gehörten, war China und Japan, das Land des Porzellans; der Wanb⸗ 
ſchrank mit den Spielſachen Paris, der Alkoven war der Bahnhof, und 
die beiden Betten darin die Waggons. Abends, ehe er einſchlief, ging 
ſeine Phantaſie auf Reiſen von Land zu Land, doch auch am Tage 
reiſte er öfters, und zwar mit zwei Stühlen. Wenn nun gar einmal 
Lina den Schaffner ſpielen wollte, war er ſelig. Mit immer größerem 
Eifer ſammelte er Pferdeeiſenbahnbillets für dies ſein Lieblingsſpiel. 

Mit hundert ſolchen und ähnlichen Hirngeſpinnſten erfüllte ſeine 
wühlende Einbildungskraft die Leere und Einſamkeit ſeines Kinderlebens 
aus. Seinen Papa fürchtete er, denn er hatte gehört, daß er Miniſter 
und ſehr mächtig ſei. Wenn Papa manchmal ſein Haar ſtreichelte und 
eine Frage an ihn richtete, wurde er ganz verlegen und ſtammelte etwas 
Unverſtändliches. Mama bekam er ſelten zu ſehen, denn ſie war immer 
vollauf beſchäftigt mit der Auswahl der Toiletten für ſich und die 
Töchter, mit dem Decken der Tiſche im Salon, die voll Gold, Kryſtall 
und Blumen waren, mit der Ordnung der Möbel für die vielen Abend⸗ 
gäſte, die Karlchen im Bette unten muſiciren hörte. So war er denn 
immer mit ſeinen Beobachtungen allein und mit dem ewigen „Warum?“ 
auf den Lippen. Mama wurde feiner Fragen bald überdrüffig und 
ſchickte ihn fort, weil er im Wege ſei, oder einer der Diener trat ihm 
auf die Füße. Dann flüchtete er weinend in's Kinderzimmer. Niemand 
hatte Zeit für ihn, auch Lina war nicht zu finden, und er nahm ſeinen 
Weg in die Küche, wo ihm die Köchin eine große Mohrrübe ſchälte, die 
er dann immer grollend über das Unrecht, das ihm widerfahren, mit 
Thränen in den Augen und unter nervöſem Schluchzen langſam ver⸗ 
ſpeiſte. 

Als Mamas jüngſter Bruder, Onkel Frank, der im Auslande 
wohnte, eines Tages kam, wurde es anders. Zwar fürchtete ſich 
Karlchen im Anfang vor ihm, denn er war auch gar ſo groß und ſtark 
und lachte ſo laut, und Mama ärgerte ſich immer, wenn er mit den 
Mädchen um den Tiſch herumtollte, fie durch den Hausgang und 
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Garten jagte und ſie dann auf ſeinen Armen zurückholte, indeß ſie 
aus Leibeskräften ſchrieen und kreiſchten. Und er balgte ſich mit den 
Jungens herum, boxte mit ihnen, genau ſo wie es Karlchen einmal auf 
einem Bilde geſehen hatte, und dann fürchtete er ſich noch viel mehr, 
denn er dachte, er könnte auch einmal zufällig einen ſolchen Puff be⸗ 
kommen. Und doch hatte Onkel Frank eine ſo liebenswürdige, auf⸗ 
heiternde Art, mit Karlchen zu reden, wie er es nie zuvor gehört hatte. 

„Na, Kleiner, wie alt bis Du denn eigentlich?“ 

„Sieben Jahre, Herr?“ 

„Was, Herr ſagſt Du?“ 

„Ach, ich meine ja... Onkel!“ 

„Biſt Du ſchon ſieben? Das ſollte man nicht meinen! Du biſt 
ja ſo leicht wie eine Feder! Wart, ich will Dich mal aufheben!“ Und 
ehe Karlchen es ſich verſah, ſchwebte er hoch in der Luft, daß er vor 
Angſt aufſchrie. Dann aber verwandelte ſich das Schreien in Lachen, 
und das Spiel gefiel ihm immer beſſer. Er durfte auf des Onkels 
Rücken ſitzen, feine beiden Aermchen, die wie Zündhölzchen fo dünn 
waren, um ſeinen Nacken legen und dann galoppirte man herum, ohne 
ſich um Mama zu kümmern. 

„Frank, wie kann man nur ſo lärmen!“ 

Wenn der Onkel endlich aufhörte, dann fühlte ſich Karlchen müde, 
aber ſein ſonſt fo bleiches Geſichtchen war purpurroth; in den matten 
Augen glänzte ein blauer Schein, und ſein ſonſt immer trauriges 
Mündchen wurde von einem Lächeln umſpielt. Oder Onkel Frank ſaß 
auf einem Seſſel, und Karlchen kletterte an ihm empor. 

„Karlchen, beläſtige doch Onkel nicht immerzu!“ 

„Unſinn, laß doch das Kind!“ brummte Frank, und ſo klammerte 
ſich Karl immer feſter um ſeinen Hals, ſpielte mit ſeiner Kette und 
flüfterte endlich: „Onkel, Du biſt lieb!“ 

Und jetzt lachten die Mädchen den Onkel aus, daß er ein Schooß⸗ 
kind habe, und Mama war auch ärgerlich, daß ein ſo großer Junge 
noch ſo läſtig-ſein konnte. Aber Karlchen ließ fie reden, und ſaß immer 
fefter und ſchloß den Onkel immer tiefer in fein Herzchen, und er hätte 
auf Onkels Schooß einſchlafen mögen. Nie war es vorgekommen, daß er 
nicht zu Bett gehen wollte; jetzt aber wurde Karlchen darin plötzlich 
unfolgſam und nie ging er mehr ohne Widerrede ſchlafen. 

„Nun aber, Junge, marſch zu Bett,“ befahl dann der Onkel, 
während er ihn an den Boden gleiten ließ. 

„Sag, Onkel, kommſt Du aber auch noch mal an mein Bett?“ 

„Kleiner, was fällt Dir ein? Meinſt Du, ich will Dein Kinder⸗ 
mädchen ſpielen?“ ſagte der Onkel und lachte lau. Aber ein Etwas in 
dem Blicke des Kindes frappirte den Onkel, etwas Bittendes, Flehendes, 
und inniges Mitleid ſtahl ſich in ſein Herz. Er ſtreichelte ihm alſo die 
Wangen und ſagte: „Ich werde mal ſehen, vielleicht, wenn ich Zeit habe.“ 

„Iſt das aber eine Liebe zu Onkel Frank!“ kicherte eines der 

Mädchen, ohne den geringften Reſpect vor einem fo jugendlichen Onkel. 

„Ich möchte Dich doch bitten,“ fügte die Mutter hinzu, „daß Du 
mir das Kind nicht verdirbſt. Es hat ohnehin ſchon einen ſo komiſchen 
Charakter, iſt immer ſo ſtill und in ſich gekehrt. Dies ewige Schmollen 
bringt mich noch zur Verzweiflung!“ 

„Ja, er ſitzt immer ſo brütend da und denkt über etwas nach,“ 
tadelte die andere Schweſter. 

„Iſt es denn ein Wunder, wenn das Kind in ſich gekehrt ift!“ 
antwortete der Onkel heftig. „Ihr laßt Karlchen zu viel allein. Es 
kümmert ſich ja Niemand um ihn!“ 

Mama widerſprach, doch der Onkel zuckte die Schulter. 

— — — „So, du Kleiner, Du gehſt alfo noch nicht zur Schule?“ 

„O, nein,“ war die Antwort, und der bloße Gedanke ſchon machte 
Karlchen ſchaudern. „Herr Snel giebt mir noch Stunden!“ — Gott 
ſei Dank, dachte er dabel. 

„Spielſt Du auch manchmal im Garten?“ 

„Ach nein!“ 

„Warum nicht!“ 


„Was ſoll ich denn da?“ 

„Na, jetzt z. B. machen wir einen Schneemann und werfen dann 
mit Schneebällen! Komm!“ 

„Ach ja, Onkel Frank!“ rief Karlchen entzückt, aber Mama war 
ärgerlich und ſagte: 5 

„Laß doch, Frank! Das Kind kann ſo etwas nicht vertragen, es 
erfriert ſich nur die Hände.“ 5 

„Unſinn, laß Dich nicht auslachen!“ ſagte Frank, und Karl ſtimmte 
in ſein Lachen ein, weil der Onkel das Herz hatte, der Mama ſo etwas 
zu ſagen. Im Garten draußen lag der Schnee hoch und locker und 
glänzte und glitzerte wie Kryſtall. Der Onkel nahm ganze Haufen 
davon in ſeine Hände, und knetete daraus große Bälle für die Beine 
des Schneemannes und machte dann einen dicken Rumpf. „Findeſt Du 
den Schnee ſehr kalt?“ 

„Nein, lieber Onkel,“ ſagte Karl, der durchaus die Gunſt des leb⸗ 
haften Onkels ſich erhalten wollte und in ſeinen erſtarrten Händchen 
kleine Häufchen Schnee trug. 

„Na warte nur, nachher wirſt Du warm; jetzt mache mir mal 
einen Ball für den Kopf, aber einen recht dicken, hörſt Du? Du mußt 
ihn ordentlich im Schnee rollen.“ 

Karlchen fand das etwas ſchwer, that aber fein Möglichſtes, und 
dann gelang es ihm auch wirklich, weil es ihm Spaß machte. Bald 
ſtand der Mann ſchwerfällig wie ein Steinhaufen da und kurz und dick, 
wie ein Lappländer im Eisbärſell. Und dann ging das Bombardiren 
los, gerade immer auf den harten, runden Kopf zu. „Eigentlich, Onkel, 
iſt es ſchade,“ ſagte Karlchen. „Er ſteht ſo hübſch!“ Und dabei warf 
er einen Ball nach den anderen, und es wurde ihm fo heiß dabei, weil 
das Blut friſch in ſeinem bleichſüchtigen Körperchen aufwallte. Laut 
jubelte er ſeine Fröhlichkeit hinaus. Denn es war ein Schneefeſt, ein 
Spiel mit dem weißen Kryſtall, ein Krieg gegen den böſen weißen 
Mann, und Karl war dabei der Ritter und der Onkel der Kaiſer. 
Seine Kinderphantaſie verherrlichte das Spiel zu einem Ritterſpiel, denn 
es war für ihn nichts Alltägliches. Sein Herz erfüllte fi mit Dank⸗ 
barkeit zu ſeinem Onkel, der ihm lehrte, Kind zu ſein, indem er mit 
ihm ein Kind wurde, und als ſie wieder zu Hauſe waren, umarmte er 
den Onkel, und da kam von ſeinen Lippen ein Wort, das Kinder nie 
gebrauchen und exaltirt ſcheint, weil etwas Unergründliches, Geheimniß⸗ 
banges darin liegt: „Onkel ich bete Dich an!“ (Schluß folgt.) 


Aus der Hauptſtadt. 


Die Schlacht bei Cannae. 


Erſte Scene. 

Graf Bärenklau: Es iſt todſicher, Großmutter wird heuer ge⸗ 
ſchnitten. Ich hab' es aus allererſter Hand, Majeſtät gehen nicht nach 
Cowes! Die Engliſchen ſind blamirt. 

Baron Schnappſack: Aber die Nordlandreiſe kann doch nicht 
ewig dauern. Und wo fahren Majeſtät dann hin? 

Excellenz v. Wetterhahncke: So lange ſich Fürſt Hohenlohe 
nicht darüber geäußert hat, iſt es ſchwer, auf dieſe Frage genaue Aus⸗ 
kunft zu geben. Sie wiſſen, ohne den Fürſten geſchieht nichts. Uebrigens, 
warum intereſſiren Sie ſich ſo dafür, Baron? Sie müſſen ja doch wieder 
in Berlin bleiben! 8 

Herr v. Wackelſtädt: Wird Graf Phili von der Partie ſein? 

Excellenz v. Wetterhahncke: Das kommt darauf an, ob ſich 
der Balkanzwiſt zufpigt und ob die Lage in Oeſterreich⸗Ungarn complicirter 
wird. Wenn nein, kehrt er ſchon zu Anfang nächſten Monats nach Wien 
zurück; wenn ja, wird ihm zur Wahrung der deutſchen Intereſſen ſein 
Urlaub verlängert. 
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Herr v. Wackelſtädt: Man ſollte meinen, daß nach dem Beſuche 
des Nordlandes nunmehr auch einmal der Süden an die Reihe kommt — 

Kammerherr v. Wippdich (der bisher aufmerkſam zugehört hat): 
Wiſſen Sie, daß dieſe Annahme ungemein viel für ſich hat? Sie ſtimmt 
nämlich mit meinen Combinationen ſehr gut zuſammen! 

Graf Bärenklau: Indeed? 

Kammerherr v. Wippdich: Vor allen Dingen, beſter Graf, 
ſchenken Sie ſich die engliſchen Brocken! Meinen Ohren iſt dergleichen 
ein Horror, ich zähle nicht zur engliſchen Partei, und ich möchte be⸗ 
merken, daß man auch an höchſter Stelle allerhöchſtes Gewicht auf reines 
Deutſch der Reiſebegleiter legt. 

Graf Bärenklau lerſchrocken): Aber liebſter Freund — Sie 
kennen meine durchaus verläßliche Geſinnung! Ich beſchwöre Sie — 

Kammerherr v. Wippdich: Eben deßhalb. In dieſen Zeiten 
müſſen gerade die Verläßlichen ihre Geſinnung doppelt ſcharf betonen. 
Es geht wieder die Rede von boshaften Intriguen — 

Herr v. Wackelſtädt längſtlich flüſternd): Die Schreibmaſchine?? 

Kammerherr v. Wippdich: Taisez-vous! — Aber die Herren 
wollten meine Combinationen über die nächſte Reiſe Sr. Majeſtät er⸗ 
fahren. Nun alſo. Es wird Ihnen bekannt ſein, daß Majeſtät eine 
Studie über die Kriegskunſt Hannibal's verfaßt hat — 

Baron v. Schnappſack: Hannibal? War das nicht der mit den 
ſchlechten Cigarren? 

Kammerherr v. Wippdich: Weßhalb denn? 

Baron v. Schnappſack: Weil er immer ante portas ftand! 

Kammerherr v. Wippdich: Schnappſäckchen, Sie ſind halb 
Fatzle, halb Baby! — Majejtät ift, wie Sie wiſſen, zu dem ſehr rich⸗ 
tigen Ergebniſſe gelangt, daß Hannibal bei Cannae fein Centrum grad⸗ 
linig aufſtellte; die Pariſer Generale jedoch, denen Majeſtät hochdero Arbeit 
allergnädigſt vorlegte, ſchwärmen für ein bogenförmig formirtes Centrum. 

Baron v. Schnappfad (ſperrt Mund und Naſe auf). 

Kammerherr v. Wippdich: Gebe doch Jemand dem Schnapp⸗ 
ſäcklein feinen Soxhlet! — Die Pariſer ſtützen ſich dabei auf die Auto⸗ 
rität des erſten römischen Hiſtorikers und fein lunarem faciens cur- 
vuturam — 

Baron v. Schnappſack: Zu komiſch! 

Kammerherr v. Wippdich: Unterbrechen Sie mich doch nicht 
immer, Sie Gnu! Majeſtät werden nun, caleulire ich, der Sache auf 
den Grund zu kommen verſuchen und zu dem Ende das Schlachtfeld 
von Cannae in höchſteigener Perſon beſichtigen. 

Herr v. Wackelſtädt: Sind außer Phili ſchon andere Begleiter 
nominirt? 

Kammerherr v. Wippdich: Ich möchte annehmen, daß dieſe 
Ehre den Herren des Gefolges zu Teil werden wird, die mit dem Gegen⸗ 
ſtande beſonders vertraut ſind. 

Baron v. Schnappfſack (horcht hoch auf). 

Graf Bärenklau: Dann wird unſer guter Schnappſack wohl 
leider zum dreiunddreißigſten Male zu Hauſe bleiben müſſen! 

Baron v. Schnappſack: Woher wiſſen Sie das? 

Kammerherr v. Wippdich: Ja, woher wiſſen Sie das? In 
Schnappſacks Adern rollt hannibaliſches Blut! Geben Sie ihm eine 
Upmann in den Mund, ſtellen Sie ihn an die Spitze einer total ge⸗ 
ſchlagenen und flüchtenden Armee, und der große Feldherr iſt fertig! 

Baron v. Schnappſack (für ſich): Kannibal hieß der Kerl! 
Kannibal! Den werd' ich mir ſofort vornehmen. 


Zweite Scene. 
Eine Woche ſpäter. 
Herr v. Wackelſtädt: Die Gräfin iſt geſtern mit dem greiſen 
Herrn Gemahl aus dem Bade zurückgekehrt — 
Graf Bärenklau: Hat die Cur Erfolg gehabt? 
Herr v. Wackelſtädt: Leider nein. Ihr Gemahl fühlt ſich ſo⸗ 
gar bedeutend wohler. 


Kammerherr v. Wippdich: Der ſchönen Frau warten in Berlin 
noch unangenehmere Ueberraſchungen. Man hat der Poſt wieder allerlei 
zu verdienen gegeben — 

Herr v. Wackelſtädt (fehr leiſe und furchtſam): Die Schreib⸗ 
maſchine?ꝰ 

Kammerherr v. Wippdich (nickt feierlich). 

Graf Bärenklau: Eine abſcheuliche Erfindung, dieſe Schreib⸗ 
maſchine! Aber warum hat man auch angefangen, aus der Handſchrift 
den Charakter zu deuten? Es iſt doch klar, daß beim Fortſchritt dieſer 
Wiſſenſchaft unſereins ſchließlich auch noch gezwungen wird, ſich einen 
Typewriter anzuſchaffen! 

Kammerherr v. Wippdich: Typewriter! Fi donc! 

Graf Bärenklau (raſch): Und hegt man irgend welchen Verdacht? 

Kammerherr v. Wippdich: Alle Briefe find mit der Packet⸗ 
fahrt angekommen, theils mit einer Ausſtellungsmarke zu drei Pfennigen, 
theils gar nicht frankirt. Daraus ſchließe ich mehrerlei. Erſtens be⸗ 
findet ſich der Thäter in Berlin. Zweitens iſt er nicht wohlbegütert. 
Drittens kriegen wir ihn nie heraus. 

Herr v. Wackelſtädt: Nun, das fragt ſich. Es halten ſich 
momentan nur wenige Mitglieder der hohen Ariſtokratie in Berlin auf. 
Man könnte ſie an den Fingern herzählen, wenn dergleichen nicht wider 
die Etikette wäre. 

Graf Bärenklau: Aber muß denn nothwendig ein Herr aus der 
Hofgeſellſchaft der Urheber dieſer ſchändlichen Gemeinheiten ſein? 

Herr v. Wackelſtädt (ſehr erſtaunt): Ja, wer glauben Sie 
denn ſonſt? 

Graf Bärenklau (nachdenklich): Außer uns Dreien iſt momentan 
nur der brave Schnappſack in Berlin. Aber das iſt doch ſo ein aus⸗ 
gemachter Dummkopf — 

Herr v. Wackelſtädt: Ja freilich, ein rechtes Schaaf — doch 
was in aller Welt thut er jetzt hier? Der Dienſt hält ihn doch nicht 
zurück! Sein Taunusſchloß ift rieſig comfortabel, und in Spa hat er 
ſchon Anfang Februar eine Etage für den Sommer gemiethet. 

Kammerherr v. Wippdich: Dieſe complete tete carrée be⸗ 
argwöhne ich nicht. Eigenthümlich berührt es freilich immerhin, daß 
man ihm nirgendwo begegnet. Er ſchließt ſich gefliſſentlich von allen 
Menſchen ab. 

Graf Bärenklau: Sehr wahr. Ich traf ihn kürzlich im Hör⸗ 
ſaal der Gewerbe⸗Ausſtellung; Abends wollte er in's Leſſing⸗Theater 
gehen. Er ſah übrigens ſehr gedrückt und melancholiſch aus. 

Herr v. Wackelſtädt: Das glaube ich. Man glebt im Leſſing⸗ 
Theater gerade wieder ein neues Luſtſpiel. 

Kammerherr v. Wippdich: Jedenfalls iſt Schnappſack doch 
nicht ganz unverdächtig. Wenn er am Ende uns alle getäuſcht und die 
Rolle des Trottels nur geſpielt hat? 

Graf Bärenklau: Dann müßte er allerdings ein vollendeter 
Komödiant ſein. Mir erzählte er nur, daß er zur Zeit eingehenden 
Studien obliege — 

Kammerherr v. Wippdich: Da ſehen Sie's ja! Offenbar 
Schreibſtudien! Meine Herren, wir ſind dem Verräther auf der Spur, 
wenn mein Scharfſinn und meine Combinationsgabe mich nicht völlig 
täuſchen! Seien wir aufmerkſam, meine Herren — es kann uns dann 
beim Herzoge nicht fehlen! 


Dritte Seene. 
Arbeitszimmer im Palaſte Schnappſack. 
Einen Tag fpäter. 
Kammerherr v. Wippdich: Ich überraſche Sie gewiß, Herr 
Baron? Unter ſo zahlloſen Folianten begraben? 
Baron v. Schnappfſack (ſtolz): Alles aus der Königlichen 
Bibliothek! 
Kammerherr v. Wippdich (für ſich): Die Bibliothek Sr. Ma⸗ 
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jeſtät mißbraucht der Kerl für ſeine Schändlichkeiten! Es iſt himmel⸗ 
ſchreiend! (laut) Wie man ſich doch in den Menſchen täuſchen kann! 
Niemals hätte ich es für möglich gehalten, daß Sie, Herr Baron, ſich 
ſo furchtbar langweilen und faſt ein Buch in die Hand nehmen könnten! 
(für ſich) Wenn es mir nur möglich wäre, ihm eins als Beweisſtück 
auszuführen! 

Baron v. Schnappſack: Der Zweck heiligt die Mittel. 
öffnet einen Band und lieſt emſig darin.) 

Kammerherr v. Wippdich: Darf man wiſſen, was Sie ſo 
fleißig ſtudieren? 

Baron v. Schnappſack: Welche Frage! Die Schlacht bei Cannae 
natürlich! 

Kammerherr v. Wippdich (für ſich): Ordinärer Heuchler! 
(laut) Hm. Sehr — ſehr intereſſant! Aber ſagen Sie mir, theurer 
Baron, wie denken Sie eigentlich, unter vier Augen, über die Zuſtände 
bei Hofe? 

Baron v. Schnappfad (lacht dumm). 

Kammerherr v. Wippdich (für ſich): Gefährlicher Schlauberger! 
(laut) Und über Fürſt Hohenlohe und die Nebenregierung? 

Baron v. Schnappſack (rnachdenklich): Er iſt mir von Freunden 
kräftiger Hausmannskost wegen ſeiner parlamentariſchen Buffets ſehr 
geprieſen worden. 5 

Kammerherr v. Wippdich: Die Aufforderung der Norddeut⸗ 
ſchen Allgemeinen Zeitung, das loyale Publicum möge ausſchließlich in 
ſolchen Localen verkehren, wo dem Hofe bedingungslos treu ergebene 
Blätter ausliegen, dieſe Aufforderung ſagt Ihnen wohl nicht zu? 

Baron v. Schnappiad: Nein. Denn das Redactions⸗Local der 
Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung iſt doch nicht ſo groß, daß das ganze 
loyale Publicum darin verkehren kann! 

Kammerherr v. Wippdich (für ſich): Ich weiß genug. (Er 

ſteckt unbemerkt ein auf dem Schreibtiſche liegendes Manufertpt zu ſich 
und will gehen.) 
a Baron v. Schnappſack: Warten Sie doch noch eine Secunde, 
Theuerſter! Ich muß Ihnen meine glänzende Entdeckung mittheilen — 
koſtet mich ungeheuer viel Geld, dreizehn Profeſſoren haben daran mit⸗ 
geholfen! Majeſtät find mit ihrer Theorie im Recht, nicht die wind⸗ 
beuteligen Franzoſen! Hier Polybius ſagt wörtlich: Postquam vero 
omnes per eandem directam lineam extendisset. Wörtlich ſagt er 
das! Und was ſagt Prinz Wilhelm Ludwig von Naſſau, geboren 1560, 
geſtorben 1620? Er ſagt, daß Majeſtät das Richtige getroffen haben 
— hier, leſen Sie nur ſein grundlegendes Werk, das 1675 gedruckt 
worden iſt: „Annibal et Scipion ou les grands capitaines.“ Kommen 
Sie, ich zeichne Ihnen den Schlachtplan mit Kreide an die Wand — 

Kammerherr v. Wippdich: Urbild des Tartuffe! 


(Er 


Vierte Scene. 
Zwei Wochen ſpäter. 


Kammerherr v. Wippdich: Meine Herren, ich habe das Be⸗ 
welsſtück an höchſter Stelle vorgelegt. Man hat mir aber nicht geglaubt; 
der geiſtvolle Intrigant iſt Sieger geblieben. Das Schriftſtück war 
freilich ſo raffinirt zweideutig gehalten, mit ſo hölliſchem Geſchick — 

Graf Bärenklau: Ich bin ſtolz darauf, in Schnappſack immer 
das Genie erkannt zu haben. Sie aber ſollten nicht ſo abfällig über 
ihn urtheilen — 

Herr v. Wackelſtädt: Ein bedeutender Kopf verleugnet ſich 
nimmer. Es war eine ſamoſe Idee, die Gräfin Terentius Varro, den 
Grafen Aemilius Paulus zu nennen, und als Hannibal — 

Graf Bärenklau: Pſt! Pit! 

Kammerherr v. Wippdich (lacht): Und die Schlittenpartie 
„Schlacht bei Cannae“ zu betiteln! Wirklich, man kann dem Baron 
trotz alledem nicht böſe ſeln! Einem witzigen Menſchen bin ich nie böſe! 

Graf Bärenklau: Ich hab' es aus allererſter Quelle, der Baron 
iſt auf morgen zum Vortrage beſchieden worden — 


Herr v. Wackekſtädt 
Kammerherr v. Wippdich 
die Schlacht bei Cannae! 
Graf Bärenklau: Und gilt ſchon jetzt als Reiſemarſchall für 1897! 
Kammerherr v. Wippdich: Seien Sie ſtill, meine Herren — 
da kommt der wahre Sieger von Car nae! (zu Baron Schnappſack, der 
eben eintritt). Ihr allerunterthänigſter Diener, liebſter Freund! Darf 
ich Sie morgen zum Diner bei mir erwarten? Ganz sans göne — 
Herr v. Wackelſtädt (für ſich): Das muß ich doch ſofort meinem 
Freunde, dem freiſinnigen Redacteur, erzählen! (Er thut es.) 
Timon d. J. 


(ſtoßen ſich an und lachen): Ueber 
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Notizen. 


Für oder wider das Duell. Von Arnold Fiſcher. Roftod, 

C. J. E. Volckmann). Eine ebenſo beredte als geſchickte Vertheidigung 
des Duells, das bei der offenbaren Gönnerſchaft in leitenden Kreiſen 
trotz des Unwillens der öffentlichen Meinung vor der Hand zunächſt an 
wichtiger Stelle, in der Armee, gewiß nicht abgeſchafft wird. Der Ver⸗ 
faffer betrachtet die Erhaltung des Zweikampfes als vortheilhaft in künf⸗ 
tigen ſocialen und internationalen Kämpfen. Da der Adel nun einmal 
an dieſer Inſtitution hänge, ſo habe die bürgerliche Claſſe alle Urſache, 
von ſchroffen Forderungen in dieſer Hinſicht abzuſtehen. „Das Bürger⸗ 
thum hat im Hinblick auf die ſociale Geſammtlage nicht die mindeſte 
Veranlaſſung zu einem rückſichtsloſen Vorgehen gegen ein ſtaatserhalten⸗ 
des Element, welches wie es ſelbſt auf dem Boden der gegenwärtigen 
Ordnung ſteht. Noch iſt die Erkenntniß nicht durchgedrungen, aber die 
Zeit, in welcher ſie mit aller Macht 1 dürfte, mag nicht fern 
ſein, wo es im Selbſterhaltungsintereſſe der bürgerlichen Claſſe gelegen 
iſt, Volkselemente in ihrer Eigenart zu erhalten, die ihr im bevor⸗ 
ſtehenden Entſcheidungskampſe mit einer neuen, durch eine ganze große 
Volksclaſſe repräſentirten Weltanſchauung, als Verbündete, als Hülfs⸗ 
truppen, zur Seite ſtehen werden. Es iſt ein gewaltiger Unterſchied, 
ob nur ein einziges gleichartiges Element, gleichſam eine einzige Waffen⸗ 
gattung, in den Kampf zieht, oder ob ſich das kämpfende Heer aus ver⸗ 
ſchiedenartigen, in ihrem beſonderen Charakter ſtarken Elementen zu⸗ 
ſammenſetzt, die gleichzeitig mit dem Staate, mit der gegenwärtigen Ord⸗ 
nung, ihre Sonderart, alſo die Grundlage ihrer Exiſtenz, vertheidigen.“ 
Ein anderes Moment, führt der Verfaſſer aus, das für die Beibehaltung 
des Duells ſpreche, ſei die gegenwärtige Lage Europas. „Das von zwei 
ſtarken Mächten, von welchen die eine, Rußland, unzweifelhaft eine be⸗ 
deutende Entwickelungsfähigkeit und demnach eine große Zukunft beſitzt, 
bedrohte Deutſchland darf gerade jene Einrichtungen nicht abſchwächen, 
welche die ſeeliſche Kraft des Heeres aufrecht erhalten. Die Aufgabe des 
deutſchen Patrioten in unſerer Zeit iſt damit klar vorgezeichnet, ſie be⸗ 
ſteht in der Antheilnahme an der Entwickelung und Fortbildung unſerer 
nationalen Inſtitute, läßt aber kein Verlaſſen der Grundlagen, auf denen 
fie ruhen, keinen Uebergang in neue Erſcheinungsformen zu. Das 
Loſungswort für ihn muß daher in dieſem Bezug lauten: Erhalten! 
Auch ſolche Cultur⸗Einrichtungen können werthvoller Beſitz ſein, die ſich 
der Gegenwart als „inhuman“ darſtellen ... Belaſſen wir daher dem 
Adel und dem Heere ſeinen Zweikampf, ſolange er in dieſen beiden Ge⸗ 
ſellſchaftskörpern nicht von ſelbſt abſtirbt, und richten wir unſere bezü 
lichen Bemühungen dahin, ihn von jenen Zuthaten, die dem Gerechtig⸗ 
keitsgefühl unſerer Zeit in offenbarſter Weiſe widerſprechen, die alſo 
nicht mehr zeitgemäß ſind, zu befreien. Das wirklich Unzeitgemäße im 
Zweikampf möge fallen und zwar je eher, je lieber, über den Reſt laſſen 
wir die Zeit entſcheiden. Und ſo möge denn für den deutſchen Patrioten, 
der das Vaterland liebt, wie es jetzt iſt, der die Grundlagen ſeiner Ord⸗ 
nung erhalten und jeder Volksclaſſe, jedem Stande das Seine belaſſen 
möchte, die Parole in der Duellfrage lauten: Reform, aber keine Ab⸗ 
ſchaffung!“ Auch wenn man dem Verfaſſer nicht beiſtimmt, ſo wird man 
durch feine temperamentvolle und originelle Darſtellung lebhaft angeregt. 
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Die „Gegenwart“ machte zur Bismarckfeier 
ihren Leſern die Ueberraſchung einer inter⸗ 
nationalen Enquäte, wie fie in gleicher Be⸗ 
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Die Entwickelung des dentſchen Altkatholicismus. 
Von Pfarrer Joſef Maria Schwendner. 


25 Jahre ſind verfloſſen ſeit der Verkündigung des Un⸗ 
fehlbarkeitsdogmas; 25 Jahre beſteht die altkatholiſche Be⸗ 
wegung in der katholiſchen Kirche. Sind nun bei einer 
neuen Kirchenbildung 25 Jahre eine relativ kurze Zeit für 
ihre Entwickelung, ſo iſt es doch immerhin Zeit genug, ein 
Urtheil über die Entwickelung und Leiſtungen dieſes Kirchen⸗ 
körpers zu gewinnen. Der Altkatholicismus iſt ja eine That⸗ 
ſache, ein Factum, mit dem der Hiſtoriker rechnen muß, wenn 
auch die römiſche Caplanspreſſe zu Beginn jeden Quartals 
verſichert, er ſei am Sterben. Er iſt eine Phaſe in der chriſt⸗ 
lichen Kirchengeſchichte. Ueberblicken wir an der Hand einer 
ungemein leſenswerthen und maßvollen, wenn auch leider 
anonymen Broſchüre: „Die geſchichtliche Stellung und 
Aufgabe des deutſchen Altkatholicismus“ (Leipzig, 
Friedrich Janſa), die bisherige Thätigkeit der altkatholiſchen 
Kirche, ſo müſſen wir ſagen, daß ſie ſich ganz in dem Rahmen 
bewegt, der ihr zugewieſen iſt durch die Stellung des Alt⸗ 
katholicismus als einer katholiſchen romfreien Nationalkirche. 
Als katholiſcher Kirchenkörper hatte der Altkatholicismus keinen 
Anlaß, mit den katholiſchen Dogmen ſich weiter zu beſchäf⸗ 
tigen, als die Unfehlbarkeit und die unbefleckte Empfängniß 
Mariä abzulehnen. Gegenüber der Thatſache, daß in der 
modernen römiſchen Kirche manche, zumal jeſuitiſche theo⸗ 
logiſche Schulmeinungen nahezu die Geltung von Glaubens⸗ 
ſätzen erlangt haben, war es begreiflich, daß der Altkatholi⸗ 
cismus erklärte: Verbindlich für den Chriſten iſt die Lehre 
Chriſti, nicht die theologiſche Schulmeinung, aus welcher nur 
menſchliche Meinungen hervorgehen können, die frei und un⸗ 
verbindlich ſind. Als Lehre Chriſti aber, alſo als chriſtliches 
Dogma nimmt er an, was als ſolches durch die allgemeine, 
beſtändige und einſtimmige Ueberlieferung der chriſtlichen 
Einzelkirchen anerkannt worden iſt. Auf das dogmatiſche 
Gebiet konnten ſich ſeine Reformen nicht erſtrecken, da er nur 
einen kleinen Theil der katholiſchen Kirche vertrat, da ſeine Synode 
nur eine Particularſynode iſt. Dieſe enge Begrenzung der 
geſchichtlichen Aufgabe des Altkatholicismus, die eben hervor⸗ 
gegangen iſt aus der rechten Erkenntniß ſeiner geſchichtlichen 
Stellung, hat die altkatholiſche Kirche vor vielen Stürmen 
bewahrt. Der Deutſchkatholicismus der vierziger Jahre iſt 
als katholiſche Reformbewegung daran geſcheitert, daß er die 
katholiſchen Dogmen in den Bereich feiner Reformen einzog, 


und thöricht, oder beſſer geſagt abſichtliche Bosheit iſt es, 
wenn Römiſch⸗Katholiken den Altkatholicismus in einen Topf 
mit dem Deutſchkatholicismus werfen wollen. Der Altkatholi⸗ 
cismus hat feinen katholiſchen Charakter nie verloren, iſt 
ihm nie untreu geworden. Daß in Bayern die Altkatholiken 


-feit fünf Jahren ſtaatlicherſeits nicht mehr als Katholiken 


angeſehen werden, ändert natürlich an der Stellung der alt⸗ 
katholiſchen Kirche als ſolcher und an ihrem katholiſchen Cha⸗ 
rakter durchaus nichts. Das war ein ſtaatlicher Gewaltſtreich, 
würdig des Geiſtes des Mittelalters, aber nicht des Jahr⸗ 
hunderts der Toleranz und Gewiſſensfreiheit. Ueber dieſen 
Werth der ſtaatlichen Herabſetzung der altkatholiſchen Kirche 
in Bayern zu einer Privatkirchengeſellſchaft ſind wohl alle 
Einſichtigen einig, zumal wenn man die dabei den Staat er⸗ 
niedrigenden Umſtände, den Schacher um das Budget mit 
dem Ultramontanismus in der Kammer in Betracht zieht. 

Als romfreie, episcopale Kirche aber war der Altkatholi⸗ 
cismus berechtigt, diejenigen Reformen vorzunehmen, zu 
denen eine Particularſynode und ein einzelner Biſchof nach 
der Lehre der Kirche berechtigt ſind, und die den Altkatholi⸗ 
cismus im äußeren kirchlichen Leben und in der Verfaſſung 
der alten Kirche näher bringen ſollten. Die Mißſtände, die 
der päpſtliche Abſolutismus und der beſonders von den Je⸗ 
ſuiten beförderte Aberglaube im kirchlichen Leben mit ſich ge⸗ 
bracht haben, durften auf verfaſſungsgemäßem Wege, mit je⸗ 
weiliger hiſtoriſch⸗kritiſcher Begründung beſeitigt werden. Nach 
dieſer Seite hin konnte der Altkatholicismus trachten, die 
reinere Geſtalt des altkirchlichen gottesdienſtlichen Lebens — 
natürlich dem Geiſt unſerer Tage entſprechend — an ſeinem 
Kirchenkörper wiederherzuſtellen. Und in der That iſt ja 
auch keine Reform geſchehen, ohne die ſorgfältige geſchichtliche 
Kritik der eingetretenen Mißſtände und den geſchichtlichen Erweis 
der Reform als entſprechend der Einrichtung der alten Kirche, 
alſo z. B. Beſeitigung der Meßſtipendien, Stolgebühren ꝛc., 
gleiche Behandlung von Arm und Reich bei kirchlichen Func⸗ 
tionen, Vermeidung des Ablaßweſens ꝛc., Abſchaffung der 
öffentlichen Proceſſionen, der kanoniſchen Ehehinderniſſe, des 
Reverſes bezüglich der Kindererziehung in gemiſchten Ehen, 
der Mißbräuche der Ohrenbeichte und Meſſe, Freigabe von 
Faſten und Abſtinenz, Einſchränkung der Feiertage, Gottes⸗ 
dienſt in deutſcher Sprache, Aufhebung des prieſterlichen 
Zwangscölibats u. ſ. w. E 

Dieſer praktiſchen Thätigkeit der altkatholiſchen Kirche 
entſpricht nun auch ihre Wiſſenſchaft. Auch da ſehen wir 
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bei den Altkatholiken das Hauptgewicht nicht auf die Dog⸗ 
matik, ſondern auch auf die Geſchichte und Kritik der katho⸗ 
liſchen Kirche verlegt. Alle Führer der Bewegung nahezu 
waren Hiſtoriker von Beruf, die es nicht waren unter den 
Theologen, ſind es geworden, Langen aus einem neuteſta⸗ 
mentlichen, Reuſch aus einem altteſtamentlichen Exegeten. 
Gerade dieſe Thatſache iſt ſehr bezeichnend für die altkatho⸗ 
liſche Wiſſenſchaft. Sie wurde durch ihre Stellungnahme 
Rom gegenüber geradezu auf dieſen Weg der Geſchichte ge⸗ 
drängt; ſie mußte dem päpſtlichen Abſolutismus gegenüber, 
wie gegen die jeſuitiſche Verderbung des katholiſch⸗kirchlichen 
Lebens den Wahrheitsbeweis für ihre Stellung und das 
Vorgehen ihrer Kirche aus der Geſchichte der Kirche, aus der 
Darſtellung der in ihr geſchehenen Veränderung erbringen. 
Männer, um nur die allerbedeutendſten zu nennen, wie Döl⸗ 
linger, Friedrich, Reinkens, Schulte und andere haben die 
Geſchigte des päpſtlichen Abſolutismus, der Infallibilität, 
der allmäligen Umbildung der katholiſchen Kirche in eine 
jeſuitiſch⸗ultramontane unwiderleglich gezeigt. Andere, wie 
Langen und Reuſch, haben, der eine das Werden und Wachſen 
der römiſchen Kirche und ihres Abſolutismus, ihren Sieg 
über den Episcopalismus der alten Kirche quellenmäßig dar⸗ 
geſtellt, der andere den römiſchen Abſolutismus in ſeiner 
Blüthezeit, in ſeinem Hauptinſtitut, dem index librorum pro- 
hibitorum, in feiner zerſtörenden Wirkſamkeit auf die katho⸗ 
liſche Kirche gezeigt. Darum fürchtet die römiſche Kirche ſo 
ſehr die altkatholiſche Kirche und Wiſſenſchaft, weil wie die 
letztere die Entſtellung und totale Veränderung der katho⸗ 
liſchen Kirche durch den Abſolutismus wiſſenſchaftlich nachweiſt, 
ſo die altkatholiſche Kirche als Reformkirche der Chriſtenheit 


das Bild der wahrhaft katholiſchen Kirche in reinerer Form,. 


mehr der alten Kirche entſprechend, darſtellt, als es die rö⸗ 
miſche Kirche thut. Fürchtet ſie um ſo mehr, als ſie den 
glänzenden Namen erprobter Wiſſenſchaftlichkeit, einem Döl⸗ 
linger, Friedrich, Huber, Schulte, Reuſch, Langen, Reinkens, 
nur einige dii minorum gentium entgegenſtellen kann, 
deren Waffen nicht die ſchärfſten ſind, wie ja überhaupt 
die römische Theologie immer mehr an Wiſſenſchaftlichkeit 
Pr Discutirfähigkeit gegenüber anderen Wiffärfchaften ein⸗ 
büßt. — ; 


Mit den ausländischen altkatholiſchen Kirchen ſteht die 
deutſche altkatholiſche Kirche heute in voller Union. Der 
holländiſch⸗altkatholiſchen Kirche, die ſich bekanntlich am An⸗ 
fang des 18. Jahrhunderts von Rom unabhängig gemacht 
hat und von den Jeſuiten, wie alle Gegner der Jeſuiten, als 
Janſeniſten verfchrieen wurde, verdankt der deutſche Altkatholi⸗ 
cismus ja überhaupt ſeine biſchöfliche Organiſation und 
damit ſeine Exiſtenz als katholiſche Kirche. So blieben denn 
dieſe Kirchen in gegenſeitiger enger Fühlung. Eine Span⸗ 
nung trat in Folge der geſchilderten Aufhebung des Zwangs⸗ 
cölibats ein, da dieſe Reform den Holländern, die ſie ſelbſt 
in den nahezu 200 Jahren ihres Beſtehens nicht vorgenommen 
haben, etwas bedenklich erſchien. Seit dem Ende der acht⸗ 
ziger Jahre iſt dieſe Spannung indeß ganz beſeitigt, im 
Gegentheil eine noch engere Verbindung zu Stande gekommen. 
5 iſt auch erſichtlich, daß dieſe Union der holländiſchen mit 
der deutſchen altkatholiſchen Kirche auf Erftere einen günſtigen 
bildenden Einfluß ausübt, und auch bei den Holländern den 
Wunſch nach mehr Reformen, vor Allem nach Einführung 
der Landesſprache als Cultusſprache, hat auftreten laſſen. 
An wiſſenſchaftlicher Thätigkeit kann ſich die holländiſche 
Kirche unſerer Tage nicht mit der deutſchen vergleichen, ſie 
zehrt noch von dem Erbe ihrer Väter, von der Theologie des 
17. und 18. Jahrhunderts, wie das bei der langen Zeit ihrer 
Iſolirung — war doch die kleine Kirche bis 1870 ohne Ver⸗ 
bindung mit anderen Kirchen — ja ganz erklärlich iſt, ſo daß 
ſie bei dem alten Beſitz vielleicht etwas zu ſehr ſtehen blieb 
und ihn etwas zu ängftlich hütet. 

Die chriſtkatholiſche Kirche der Schweiz verdankt ihrer⸗ 


ſeits wiederum ihr Entſtehen und ihre Organiſation vielfach 
der deutſchen altkatholiſchen Kirche. Vor Allen Reinkens, 
Michelis und Huber haben die Bewegung in der Schweiz 
durch eine Anzahl Vorträge in Fluß gebracht und der Biſchof 
Reinkens hat am 7. Juni 1876 den neugewählten ſchweize⸗ 
riſchen Biſchof Dr. Eduard Herzog (früher Profeſſor der 
Theologie in Luzern) zum Biſchof conſecrirt. Auch bei der 
Schaffung einer altkatholiſch⸗theologiſchen Facultät in Bern 
im Jahre 1874 und bei ihrer Organiſation war Prof. Jo⸗ 
hannes Friedrich in München weſentlich betheiligt. 

Auch mit der altkatholiſchen Kirche in Oeſterreich, die 
unter allen altkatholiſchen Kirchen in den letzten Jahren nu⸗ 
meriſch am auffallendſten zunimmt, ſteht die deutſche alt⸗ 
katholiſche Kirche in enger Verbindung, dadurch, daß die 
öſterreichiſchen Theologen in Bonn von den altkatholiſchen 
Profeſſoren am Seminar vorgebildet werden. Die wichtigſte 
Frage für die Oeſterreicher, die wohl bald ihre glückliche Er⸗ 
ledigung finden wird, iſt die Vornahme einer Biſchofswahl. 

Zu den anderen altkatholiſchen Bewegungen in Italien, 
Spanien, Portugal und Frankreich (dieſe unter dem Pro⸗ 
tectorate des Erzbiſchofs von Utrecht) ſteht die deutſche alt⸗ 
katholiſche Kirche, wie es ſcheint, nicht in ſo directen, engen 
Beziehungen, wie zu den anderen altkatholiſchen Kirchen. Die 


genannten drei Kirchen und die öſterreichiſche find eben na⸗ 


türlich eng unirt, da ſie auf demſelben Boden entſtanden 
ſind und dieſelbe geſchichtliche Stellung haben. Seit 1889 
iſt die Union noch enger zum Ausdrucke gekommen durch die 
Biſchofsconferenz der drei holländiſchen, des deutſchen und 
ſchweizeriſchen Biſchofs. Der öſterreichiſche Bisthumperweſer 
hat jeweils feinen und feiner Kirche Beitritt zu den Er⸗ 
klärungen dieſer Conferenz abgegeben, es iſt kein Zweifel, 
daß ſpäter auch der öſterreichiſch altkatholiſche Biſchof der 
Conferenz beitreten oder aufgenommen werden wird. 

Die Conferenz traf über die kirchlichen Beziehungen der 
von ihnen repräſentirten und geleiteten Kirchen, die in voller 
kirchlicher Gemeinſchaft mit einander ſtehen, eine Vereinbarung, 
in der der Grundſatz des Nationalkirchenthums zum Aus⸗ 
druck kommt, daß bei aller Freundſchaft und gegenſeitiger 
Rückſichtsnahme und Einverſtändniß jede Kirche als ſolche 
unabhängig iſt. Daß der Erzbiſchof von Utrecht Vorſitzender 
dieſer Conferenz ift, iſt ja durch das Alter feines Biſchof⸗ 
ſitzes erklärlich, und iſt eine Art Ehrenprimat unter den ver⸗ 
ſchiedenen altkatholiſchen Biſchöfen, der ja ganz den altkirch⸗ 
lichen Anſchauungen entſpricht. 

In dem Verhältniß zu den anderen Kirchen ſind die 
friedliebenden und womöglich eine Einigung erſtrebenden Ten⸗ 
denzen des Altkatholicismus in den Münchener Pfingſterklä⸗ 
rungen und auf dem Münchener Congreß zu Tage getreten. 
Die thatſächliche Stellung nun, die der Altkatholicismus gegen⸗ 
über den verſchiedenen Kirchen einnimmt, iſt, wie geſagt, be⸗ 
dingt durch ſeine Stellung als fathofifche Reformkirche. Als 
katholiſche Kirche mußte er naturgemäß in Freundſchaft treten 
zu der morgenländiſchen Kirche, der ruſſiſchen, griechiſchen und 
armeniſchen. Der allgemeine dogmatiſche Standpunkt iſt ja 
derſelbe, hinſichtlich der Verfaſſung, des Primates herrſchten 
ſo ziemlich in dieſen Kirchen übereinſtimmende Anſichten, und 
das Streben nach engerer Vereinigung mußte darum natur⸗ 
gemäß in dieſen romfreien katholiſchen Kirchen leben. In 
neuer Zeit iſt, zumal in der officiellen ruſſiſchen Kirche eine 
ſtarke Strömung, die auf Union mit dem Altkatholicismus 
hinarbeitet. Damit würde dieſer natürlich von ſeiner Selbſt⸗ 
ſtändigkeit als Kirche, wie von ſeinen Reformen durchaus 
nichts aufgeben. Denn die Union würde ja nicht eine Ab⸗ 
ſorption bedeuten, eher könnte der Altkatholicismus auf Grund 
ſeiner Wiſſenſchaft einen ebenſo günſtigen und belebenden 
Einfluß auf die orientaliſch⸗orthodoxe Kirche ausüben, wie er 
ihn auf die holländiſche altkatholiſche Kirche ausübt. 

Gleicher Weiſe beftinimt ſich das Verhältniß des Alt⸗ 
kathocismus zu den Reformationskirchen durch die geſchicht⸗ 
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ſiche Stellung, die der Altkatholicismus als Reformkirche 


einnimmt. Die engſte Verbindung iſt unter den Reforma⸗ 


tionskirchen die eugliſche bezw. amerikaniſche biſchöfliche Kirche 
mit dem Altkatholicismus eingegangen. Es erklärt ſich das 
ja leicht dadurch, daß dieſe Kirchen eben die altkirchliche biſchöf⸗ 
liche Verfaſſung beibehalten haben. Von Anfang der alt⸗ 
katholiſchen Bewegung an haben hervorragende Mitglieder 
und Biſchöfe der engliſchen und amerikaniſchen Kirche ihre 
Sympathieen offen gezeigt, mehrere haben am Congreſſe theil⸗ 
genommen, vielfache perſönliche Beziehungen ſind zwiſchen 
den Häuptern der Kirchen in Beſuchen und Gegenbeſuchen 
in England und Amerika eingetreten, auch materiell hat die 
engliſche Kirche die altkatholiſche Sache an mehreren Orten 
gut unterſtützt. Auf den Bonner Unionconferenzen wurde 
1874 nach dem Referat Döllinger's anerkannt: „Daß die 
engliſche Kirche und die von ihr herſtammenden Kirchen die 
ununterbrochene biſchöfliche Succeſſion bewahrt haben.“ Da⸗ 
mit war die Möglichkeit gegeben, daß die altkatholiſche und 
engliſche Kirche in engere Beziehung zu einander traten, denn 
die logiſche Conſequenz der rechtbewahrten apoſtoliſchen Suc⸗ 
ceſſion iſt die giltige Ordination der Prieſter, und damit war 
der eine große Punkt beſeitigt, der die evangeliſche Kirche 
von der altkatholiſchen Kirche trennt. Eine weitere wichtige 
Folge dieſer Anerkennung iſt die zwiſchen beiden Kirchen ein- 
geführte Intercommunion. In der Ausführungsbeſtimmung 
wurde hervorgehoben, und das iſt weſentlich für die Stellung, 
die der Altkatholicismus gegenüber der Communion unter 
beiden Geſtalten einnimmt: „Aus praktiſchen Gründen iſt die 
der göttlichen Einſetzung entſprechende Communion unter beiden 
Geſtalten bei den Altkatholiken des Deutſchen Reichs noch 
nicht hergeſtellt.“ Durch erneute Conferenzen, die 1887 in 
Bonn abgehalten wurden, ſind die engliſche und altkatholiſche 
Kirche einander noch näher getreten, ſie bieten ſo das Bild 
einer rechten geiſtigen Verwandtſchaft, bei der doch keine Kirche 
etwas von ihrer Beſonderheit in Lehre, Verbeſſerung und 
Cultus aufgiebt. — 

Auch mit dem deutſchen Proteſtantismus hat die alt⸗ 
katholiſche Kirche von jeher in guten Beziehungen gelebt, der 
evangeliſchen Kirche dankt ſie es, daß ſie an vielen Orten 
überhaupt Gottesdienſt halten kann. Auch eine Anzahl Schriften 
proteſtantiſcher Autoren über den Altkatholicismus find er— 
ſchienen, deren meiſten ihre freundliche Geſinnung zeigen. Im 
Allgemeinen hat ſich die Bewegung der freundlichen Theil- 
nahme des Proteſtantismus erfreut, Wenige nur ſind es und 
dieſe meiſtens auf dem rechten Flügel der Orthodoxie, die 
ihm minder freundlich geſinnt ſind. Die Einen verurtheilen 
ihn als „Ketzerei“, die vom „Papismus“ ſich hauptſächlich 
nur durch Verwerfung der Unfehlbarkeit unterſcheide, aber 
doch manche „Irrlehren“ habe. Andere nehmen es thörichter 
Weiſe den Altkatholiken übel, daß ſie nicht alle gleich Pro⸗ 
teſtanten geworden ſind, womit natürlich dem Romanismus 
der größte Gefallen geſchehen wäre. Auf die Parteiſchatti⸗ 
rungen und Parteikämpfe bei den Proteſtanten hat ſich der 
Altkatholicismus nie eingelaſſen; mit jeder Richtung des Pro⸗ 
teſtantismus konnte er gut Freund ſein, die ihm liebevolle 
Geſinnung entgegenbrachte und der er dieſe erwidern konnte. 

Die Mittel, durch die dieſe Unidnsideen der altkatho⸗ 
liſchen Kirche gefördert wurden, waren, abgeſehen von den 
kirchlichen Blättern und perſönlichen Beziehungen, vor Allem 
die vom Kölner Congreß beſchloſſenen Unionsconferenzen, die 
1874 und 1875 unter Dölliuger's Vorſitz in Bonn abge⸗ 
halten wurden, und an denen ſich altkatholiſche, proteſtan⸗ 
tiſche, engliſche, ruſſiſche, griechiſche Theologen betheiligten. 
Es ſind das einzigartige Verſammlungen, wie ſie die chriſt⸗ 
liche Kirche ſeit den Zeiten der Reformation nicht mehr ge⸗ 
ſehen hat, in denen man ſich geiſtig verſtändigte über die 
Glaubenslehre der verſchiedenen Kirchen und ihre verfchiedenen 
Auffaſſungen, und die den Beweis liefern, daß eine dogma⸗ 
tiſche Verſtändigung zwiſchen den vereinzelten Kirchen wohl 
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möglich iſt. Seit einigen Jahren werden dieſe Beſtrebungen 
des Altkatholicismus am Meiſten gefördert durch die ſog. 
internationalen Altkatholiken⸗Congreſſe, deren bis jetzt drei 
ſtattgefunden haben: zu Köln 1890, Luzern 1892, Rotter⸗ 
dam 1894 (der nächſte in Wien 1896). Hier verſammeln 
ſich die Biſchöfe, Geiſtlichen und Mitglieder der verſchiedenen 
altkatholiſchen Kirchen, engliſche, amerikaniſche, ruſſiſche und 
griechische Biſchöfe und Theologen, wie auch einzelne pro⸗ 
teſtantiſche Theologen, Beyſchlag und Nippold. Eine prak⸗ 
tiſche Frucht dieſer Beſtrebungen und dieſer Congreſſe iſt die 
von der altkatholiſch⸗theologiſchen Facultät in Bern heraus⸗ 
gegebene International⸗theologiſche Zeitſchrift, an der die 
Biſchofe und Gelehrten dieſer verſchiedenen Kirchen mitarbeiten, 
und worin der Unionsgedanke zumal zwiſchen Engländern 
und Ruſſen lebhaft discutirt wird. 

So ſteht, wenn man objectiv und gerecht urtheilt, der 
Altkatholicismus wahrhaft, wie Döllinger es vor 20 Jahren 
meinte, da „als Werkzeug und Vermittelungsglied einer künf⸗ 
tigen großen Wiedervereinigung der getrennten Chriſten und 
Kirchen“. Er konnte nach dem Anfang, der in den Unions⸗ 
conferenzen gemacht war, mit Zuverſicht ſagen: „Ich ver⸗ 
traue auf den Fortgang dieſes Friedenswerkes.“ Er hat ja 
den Fortgang ſelbſt noch reichlich mit erleben dürfen. 

In dieſer Erfüllung ihrer geſchichtlichen Aufgabe und 
in dem Ausbau ihres Kirchenweſens iſt die altkatholiſche 
Sache dieſe 25 Jahre hindurch größtentheils auf ſich ſelbſt 
angewieſen geweſen. Es iſt ganz verkehrt, in den vulgär 
römiſchen Ruf einzuſtimmen, der Altkatholicismus ſei das 
Schooßkind der Staatsregierungen geweſen und habe alle 
mögliche Unterſtützung erfahren. Abgeſehen von Bayern, wo 
man ja eingeſtandenermaßen von oben herunter direct an 
dem Untergange des Altkatholicismus, freilich vergeblich, ge⸗ 
arbeitet hat, hat auch in anderen Staaten die ſtaatliche Hülfe 
das Maaß deſſen nicht überſchritten, was ohne grobe Rechts⸗ 
verletzung der Staat den nicht unfehlbarkeitsgläubigen Katho⸗ 
liken ſchuldig war. Man darf nicht aus dem Auge laſſen, 
daß die Staaten die Dogmen von 1870 mit ihren Con- 
ſequenzen für das Verhältniß von Staat und Kirche ein⸗ 
müthig verworfen, daß ſie der Unfehlbarkeit die ſtaatliche 
Anerkennung verweigert, theilweiſe wie Bayern ſcharfe Er⸗ 
klärungen gegen fie erlaſſen haben, ohne doch die Conſecſuenz 
dieſer Worte für die praktiſche Stellung der römiſchen Kirche 
und ihrer Anhänger zu ziehen. Und ſeitdem der ſtaatskluge 
und milde Leo XIII. regiert, iſt das Bemühen der Regie⸗ 
rungen, Friede zu halten mit dem Ultramontanismus, und 
der iſt ja heute identiſch mit der römiſchen Kirche, ſo groß 
geworden, daß Conceſſionen gemacht wurden und eine Conni⸗ 
venz zum Ultramontanismus vorhanden iſt, die für einen 
evangeliſchen Chriſten und ehrlichen Anhänger des Reichs 
gedankens wenig erfreulich iſt und unter der auch der Alt⸗ 
katholicismus in vielen Stücken hat leiden müſſen. 

Alſo mit der gerühmten Staatshülfe und Staatsprotec⸗ 
tion iſt es nicht weit her. Die Altkatholiken haben dieſe aber 
auch gar nicht gewollt. Was ſie begehrten und was geſchehen 
iſt, war, daß ſie auch rechtlich weiterhin als Mitglieder der 
katholiſchen Kirche erklärt wurden und daß ſie durch Geſetz 
und Verwaltung ihre Anſprüche und ihr Recht als Mitglieder 
der katholiſchen Kirche erhalten wiſſen wollten. Was ſie zur 
Feſtigung und Organiſation ihres Kirchenweſens gethan haben, 
haben ſie beinahe Alles aus ſich gethan. Und nach ihren 
Berichten iſt in dieſer Hinſicht ſehr viel geſchehen. 

Anfang der ſiebziger Jahre hatte zwar die Bewegung und 
die altkatholiſche Idee weite Kreiſe umfaßt; als es ſich aber 
handelte, dieſe Idee in einem Kirchenkörper concret darzuſtellen, 
war die Zahl derer, die um ihrer religiöſen Ueberzeugung 
willen ſich zu etwas mehr als Bravorufen und Adreſſen⸗ 
unterſchreiben bequemen wollten, ſchon bedeutend kleiner, wie 
ja der Indifferentismus die beſte Hülfstruppe der römiſchen 
Kirche iſt. Und auch von dieſen ſind im Laufe der Zeit 
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viele wieder abgefallen, und andererſeits konnte manches Ar⸗ 
beitsgebiet nicht bebaut werden, weil nicht genug Geiſtliche 
und, wie die römiſchen Gegner ſelbſt triumphirten, kein Geld 
da war. Was aber jetzt von Gemeinden da iſt und ſich zum 
Altkatholicismus bekennt, auf das wird er ſich wohl ſicher 
verlaſſen dürfen, die haben ſich in 25 jährigem, hartem Kampfe 
organiſirt, geſtärkt und erhalten und ſtehen als eine ge⸗ 
ſchloſſene Kirche da. In 94 Gemeinden mit 55 Pfarrern 
und dem Biſchof iſt der Altkatholicismus über das ganze 
deutſche Reich verbreitet, die meiſten Gemeinden ſind in Baden 
und Rhein⸗Preußen. Wie ſie zu ihrer Kräftigung gearbeitet, da⸗ 
von geben, um von den Kirchen-, Pfarrhaus⸗ und Schulhaus⸗ 
bauten zu ſchweigen, die allgemeinen Fonds der altkatholiſchen 
Kirche Zeugniß. Die 1879 gebildete Penſionscaſſe für die 
Geiſtlichen beſitzt ca. 30 000 Mk., der 1883 gebildete Biſchofs⸗ 
fonds 35 000 Mk, der 1887 gebildete Fonds zur Ergänzung 
und Erhöhung des Einkommens der Geiſtlichen 40 000 ME, 
endlich der jüngſte, der Seminarfonds, 1894 gegründet, 
129000 Mk. Außerdem beſitzen die einzelnen Gemeinden noch 
verſchiedene Pfarrfonds. Dieſe ſind ein Beweis, wie unrichtig 
die Behauptung iſt, der Altkatholicismus gehe zurück, er ver⸗ 
liere an Boden. Im Gegentheil, wenn man ſeine Gemeinden 
objectiv prüft, machen ſie den Eindruck, daß ſie in ihrer 
Mehrzahl an Boden gewinnen und ſich immer tiefer ein⸗ 
wurzeln. Es iſt kein Zweifel, daß der Altkatholicismus als 
Kirche nicht mehr zu Grunde gehen kann. 


Ein wiedergefundener Germanenſtamm. 
Von Heinz Bodmer. 


Als König Ludwig II. von Bayern ſo tragiſch um's 
Leben gekommen war, ſuchte man von gewiſſer Seite die da- 
mals noch umſtrittene Frage ſeiner Geiſteskrankheit durch 
allerlei mehr oder minder entſcheidende Argumente zu ſtützen 
oder anzuzweifeln. Als ein Beweis beginnender Paranvia 
wurde unter Anderem auch der Plan des Königs angeführt, 
ſein undankbares Bayerland zu verlaſſen und ſich auf irgend 


einem glückſeligen Eiland ein neues Königreich zu gründen. 


Damals hatte der Geſchichtsprofeſſor Franz von Löher 
vielgeleſene Monographien über Cypern, Kreta und die cana⸗ 
riſchen Inſeln veröffentlicht, und es iſt daher nicht zu ver⸗ 
wundern, wenn der verfolgungswahnſinnige König ſich an 
den beliebten Autor wandte mit der Aufforderung, für ihn 
ein paſſendes Inſelreich zu ſuchen. In der That ſoll denn 
auch Löher längere Reiſen zu dieſem Zweck unternommen 
haben, über deren Ergebniß nichts weiter verlautete, — 
wahrſcheinlich weil die Kataſtrophe von Berg allen Plänen 
ein Ende ſetzte. Nun giebt der Sohn des Münchner Ge⸗ 
lehrten, Franz Löher, aus dem Nachlaß ſeines 1892 ver⸗ 
ſtorbenen Vaters ein umfangreiches Werk über die canariſchen 
Inſeln heraus, denen ſein Vater ſchon früher einmal eine 
Schilderung gewidmet, und ſo iſt vielleicht die Annahme ge⸗ 
ſtattet, daß die königliche Munificenz dem Gelehrten zu einer 
zweiten Canarienfahrt die Veranlaſſung bot. Da die Inſel 
in ſicherem ſpaniſchen Beſitz iſt, ſo hat er wohl ſchwerlich die 
Möglichkeit eines canariſchen Königthums empfehlend begut⸗ 
achtet. Statt deſſen glaubt Löher dort mit Beſtimmtheit einen 
verlorenen Germanenſtamm, die Vandalen, gefunden zu haben. 
In ſeinem poſthumen Werk: „Das' Canarierbuch, Ge— 
ſchichte und Geſittung der Germanen auf den canariſchen 
Inſeln“ (München, J. Schweitzer), ſucht er nun ſeine Hypo⸗ 
theſe durch hiſtoriſche, ethnographiſche und philologiſche Be⸗ 
weiſe zu begründen. Pruͤfen wir ſeine Darlegung! 

Als im 15. Jahrhundert Franzoſen, Spanier und Por⸗ 
tugieſen herbeiſegelten, um die glücklichen Inſeln, dieſe ſchim— 
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mernden Juwelen im atlantiſchen Ocean, zu erobern, fanden 
ſie dieſelben bewohnt von einem zahlreichen Volke von heller 
Geſichtsfarbe und hellem Haar, das ſich Wandſchen, auf Tene⸗ 
riffa Windſchen nannte. Die Spanier ſchrieben Guanches 
oder auch Guanxes, da ſie unſer w durch gu (wie in guay, 
Weh, guerra. Wehre) und unſer dſch durch ihr ch wieder⸗ 
geben. Die Ausſprache „Guanchen“ aber erweckt von vorn⸗ 
herein eine irrige Vorſtellung wie von etwas Indianiſchem. 
Dieſes Volk war ſtark und tapfer und gewandt wie kein 
anderes, ſchön und kräftig gebaut und voll Geiſt und Leben. 
Ein natürlicher Frohſinn, ſowie Treue und Nedfichkeit ſchien 
ihm angeboren. In ſeinem ganzen Weſen war etwas Edles 
und Hochgemuthes, und die normanniſchen Barone wie die 
vornehmſten Spanier und Spanierinnen, die ſich entſetzt 
hätten, Mauren und Araber zu heirathen, fanden kein Be⸗ 
denken darin, mit Männern und Frauen der Wandſchen in 
Ehebündniſſe zu treten. Aus deren Vermiſchung mit den 
Spaniern und einigen anderen Europäern, die zuwanderten, 
iſt die bäuerliche, überhaupt die niedere Bevölkerung auf den 
canariſchen Inſeln hervorgegangen und fie hat von dem fröh⸗ 
lichen und herzlichen Weſen der Wandſchen ſo viel bewahrt, 
daß etwas davon auch auf die Sprößlinge aus reinem An⸗ 
daluſierblut, welche die Inſeln mit ihnen bewohnen, über⸗ 
gegangen iſt und ſehr zu ihrem Vortheil die ſchroffen Eigen⸗ 
thümlichkeiten des Spaniers gemildert hat. 

Zwei Charakterzüge wurden aber der alten Canarier 
Unglück. Sie waren die argloſe Offenheit und Gutmüthigkeit 
ſelbſt; hundert Mal betrogen, vertrauten ſie immer auf's 
Neue. Ihr noch ſchlimmerer Fehler lag in dem inneren 
Widerſtand ihrer Natur gegen die Forderung, ſich zuſammen⸗ 
zuſchließen und zu handeln und Krieg zu führen nach der 
Leitung eines Planes und Oberhauptes. Unbeſieglich war 
der Eigenſinn bei Mann und Stamm. Dennoch widerſtanden 
ſie hundert Jahre lang mit ihren einfachen Waffen allen An⸗ 
griffen. Ihre angeborene Tapferkeit und Klugheit beſiegte 
die Vortheile, welche ihren Feinden Reiterei und Feuergewehr 
und die Taktik geſchulter Heere brachte. Nachdem ſie von 
der Mitte des 14. Jahrhunderts an vereinzelte Angriffe von 
Europäern ſtets ſiegreich abgewieſen hatten, landeten im Jahre 
1402 Spanier und Franzoſen mit geordnetem Heer auf den 
Afrika nächſten Inſeln Lanzerote und Fuerteventura; jedoch 
erſt im vierten Jahr eines mörderiſchen Kampfes gelang es 
ihnen, die beiden Inſeln nebſt dem kleinen Ferro zu unter⸗ 
werfen. Behaupten aber konnten ſich die Fremden nur, indem 
fie planmäßig die Ortſchaften entvölkerten. Die nächſten fünfzig 
Jahre wagte man an die Eroberung der drei Hauptinſeln, 
wo die Kraft des Volkes wohnte, nicht zu denken. Wüthend 
wird jeder Angriff zurückgeſchlagen. Endlich fällt den Spa⸗ 
niern die kleine Inſel Gomera in die Hände, die wie ein 
einziger gewaltiger Felsberg neben Teneriffa ſteht, kaum zwei 
Stunden von da entfernt. Aber umſonſt bieten ſie jetzt ein 
Jahr nach dem anderen alle ihre Macht und Tücke und 
Grauſamkeit auf, ſich auf den anderen Inſeln feſtzuſetzen. 
Noch weniger, als Spanier, vermögen Portugieſen auszu⸗ 
richten. Daun ſchicken Jene größere Heere: von 1470 bis 
1483 wüthet der Krieg auf Gran Canaria, bis hier nach 
heldenmüthigſtem Kampfe das Volk gebrochen iſt. Im Jahre 
1491 wird Palma erobert und jetzt von allen Inſeln mit 
geſammter Macht der Angriff auf Teneriffa vorbereitet. 
Endlich) im April 1493 geſchieht die Landung, aber der 
Widerſtand der Tapferen iſt nicht zu bezwingen. Wiederholt 
verzweifeln die Spanier und verlaſſen die Inſel wieder. 
Zuletzt kommen ihnen zu Hülfe Peſt und Hunger, die Folgen 
übermenſchlicher Anſtrengungen. Im September 1496 unter⸗ 
werfen ſich die letzten freien Fürſten. 

Die Spanier wußten wohl, was ihnen dieſe Inſeln, die mit 
allen Reizen der Natur verſchwenderiſch ausgeſtattet waren, 
bieten konnten, denn zu jener Zeit hatte die Waldverwüſtung, 
welche fo verhängnißvoll werden ſollte, noch nicht Platz ge: 
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griffen. Die ganze Brutalität der ſpaniſchen Politik, die 
ſchon ſo manches Naturvolk vernichtet, zeigt ſich hier in der 
ſyſtematiſchen Ausrottung der ſtolzen, freiheitsliebenden Ein⸗ 
wohner, von der tückiſchen Inquiſition, die auch dieſe geſeg⸗ 
neten Eilande nicht verſchonte, ganz zu ſchweigen. Es ſpiegelt 
ſich in dieſen blutigen Kämpfen, wie Löher ſchreibt, der 
Charakter der ſpaniſchen Conquiſtadorenzeit im treueſten Lichte, 
einer Zeit, von welcher wir gewöhnlich nur den Glanz großer 
Entdeckungen und Eroberungen wahrnehmen, über welchen 
ſich Iſabella's Fürſtenbild erhebt, wie niemals eines edler 
und glorreicher über der pyrenäiſchen Halbinſel geleuchtet. 
Spaniens Hof und Heer zu damaliger Zeit zeigt ſich in den 
Geſchichtsbüchern wie lauter Heldenkraft und Unternehmungs⸗ 
luſt: hebt man aber die glänzende Hülle weg, ſo erſcheint 
ein Wirrſal von rohem Adelsſtolz, Raubſucht und Ränken und 
Greueln. Als die erſten fünfzig Jahre nach der Eroberung der 
Inſeln vorüber, folgten für die Eingeborenen beſſere Zeiten, 
jedoch niemals oder nur vorübergehend ein Aufſchwung, ſo 
ſehr auch dergleichen von der Volks- wie der Landesnatur 
wäre zu erwarten geweſen. Die Vermiſchung mit Spaniern 
und anderen Zuwanderern war unausbleiblich. Dabei verlor 
ſich mehr und mehr die alte Wandſchenſprache, bis ſie nur 
noch in einzelnen Wörtern und Wendungen bemerklich blieb. 
Länger dauerten Leibesgeſtalt und Charakter der Canarier, 
auch die eingewöhute Tracht wollte nicht gänzlich verſchwinden. 
In den größeren Städten herrſcht ſelbſtverſtändlich nur das 
Spaniſche, je entfernter von ihnen ſtößt man auf dem Lande 
um jo mehr auf Altcanarifches, beſonders im Innern von Palma 
und Gran Canaria. Männer und Frauen zeichnen ſich aus 
durch kräftige -und biegſame Geſtalt und etwas Weiches und 
Sanftbeſeeltes in den Geſichtszügen. Blauaugen, Blondhaar 
und Geſichtsfarbe wie von Milch und Blut unterſcheiden ſie 
ſofort vom Spanier. Die Männer lieben feſtes Auftreten, 
und haben in der Hand gerne den langen weißen Stock, der 
noch jetzt die Lanze heißt. Die Frauen haben etwas Zier— 
liches in Geberde und lieben leichten ſchwebenden Gang. Bei 
Jenen fehlt ſelten der lange einfache Weißmantel, bei dieſen 
eine Kopfbedeckung und ein Mäntelchen um die Schultern. 
Ehrlich und wahrhaft, höflich und gutmüthig, gaſtfrei und 
zutraulich ſind ſie alle. Wir in Europa würden glücklich 
ſein, ſo gute Dienſtboten zu haben. Ein Rücklaß der alten 
Zeit, der in der Landesnatur wurzelt, hat ſich eher verſchärft 
als abgeſtumpft. Das iſt die Selbſt⸗ und Eiferſucht, mit 
welcher auch der kleine Grundbeſitzer über die Grenze ſeines 
Eigenthums auf den Nachbar blickt, und die Abneigung und 
der Mangel an Gemeinſinn, wenn es ſich darum handelt, 
irgend ein Unternehmen gemeinſam durchzuſetzen. Es ſcheint 
beinahe, als hätte ſich die Feindſeligkeit, welche früher die 
Gemüther gegen die Spanier erfüllte, gegen die Nachbarn ge⸗ 
kehrt. Zwei Dinge aber mögen wohl bei den alten Canariern 
nicht entfernt ſo verbreitet geweſen ſein, als bei ihren heutigen 
Nachkommen, nämlich bittere Armuth und, ſtatt ihr durch 
kräftiges Zugreifen abzuhelfen, eine innere Läſſigkeit, die 
gleichſam Geiſt und Glieder bindet. Auch wohlhabende Bauern 
wohnen in niedrigen Mauerlöchern, die nicht dürftiger könnten 
ausgeſtattet ſein. Die große Menge aber muß mit jämmer⸗ 
lichen Hütten und mit der ärmlichſten Koſt vorlieb nehmen. 
Selbſt in den Städten ſtößt man am Ende der Hauptſtraßen 
auf kleine dunkle Steinhöhlen, deren plattes Dach ſich nur 
ein paar Fuß über dem Erdboden erhebt, und doch ſind ſie 
angefüllt mit Männern, Frauen und Kindern. Kommt man 
in's Gebirge, ſo machen ſich auf mehreren Seiten finſtere 
Löcher bemerklich: es ſind Grotten, in welchen arme Leute 
wohnen. Von dieſer entſetzlichen Armuth trägt die Schuld 
theils die Regierung, die es an der einfachſten Fürſorge, 
namentlich auch an guten Volksſchulen fehlen läßt, theils die 
Muthloſigkeit der Leute ſelbſt, die ſich nicht aufraffen können. 
Bei den ſpaniſchen Herren ſcheint noch immer etwas wie 
Haß gegen die Nachkommen der alten ſtreitbaren und eigen⸗ 


willigen Canarier feſtzuſitzen, man überläßt ſie ihrem Looſe. 
Die Willensſchwäche aber dieſer ſelbſt iſt offenbar die Folge 
einer Jahrhunderte währenden Niederdrückung und Mißach⸗ 
tung. Gleichwie die Bildung der Leute ſich nicht emporhob, 
konnte es auch die Volkswirthſchaft nicht, Viehſtand und 
Ackergeräth wurden immer dürftiger und der Anbau des 
Landes immer ärmlicher. Ein allgemeiner Niedergang ſetzte 
ſich langſam, aber unaufhaltſam fort. 

In dieſen Altcanariern glaubt nun Franz v. Löher ein 
germaniſches Urvolk zu erkennen. „Jeder Fremde, der jetzt 
hier landet, nimmt auf der Stelle wahr, daß er zweierlei Volk 
vor ſich hat, obwohl Alles ſpaniſch redet. Die echten Spa⸗ 
nier wohnen in den Städten und auf den großen Gütern. 
Die Bauern aber und die gemeinen Leute haben etwas andere 
Geſichtszüge und Körperbildung, und auch Tracht und Sitte 
und Benehmen ſind bei ihnen etwas anders, als bei den 
Spaniern.“ Berthelot, der das große Werk über die cana⸗ 
riſche Inſelgruppe verfaßte, erklärt: nachdem er zehn Jahre 
lang ſich an dieſe Geſichtszüge gewöhnt habe, kenne er ſie 
ſofort heraus, auch wo Canarier in Amerika ſich angeſiedelt. 
Löher aber, der Verfaſſer dieſes Buches, blickte, als er von 
der Teneriffaküſte in's Innere und unter die Dorfleute kam, 
öfter ein ſo unverfälſcht ſächſiſches Geſicht an, als ihn je eines 
auf weſtfäliſchen Haiden über ſeinen Hofzaun anſchaute. 
„Es wehte mich etwas Verwandtes an, ähnlich wie früher 
unter franzöſiſch redenden Burgundern, engliſch redenden 
Peunſylvaniern, magyariſch redenden Zipſern in Ungarn. 
Ich war dann auf ſchwierigen Bergpfaden unter die ärmſten 
und abgelegenſten Canarier auf Teneriffa, Palma und Gran 
Canaria gekommen, hatte in ihren Hütten und Grotten ver⸗ 
kehrt, und beſtändig hatte ſich erneuert und verſtärkt jene 
erſte Ahnung, daß die Urbevölkerung der Inſeln germaniſch 
geweſen und ſich mit ſpäteren Anſiedlern aus Europa ver⸗ 
miſcht habe.“ Zunächſt ſind es die äußeren Merkmale der 
Geſtalt, des Körperwuchſes u. ſ. w., die eine Beachtung er⸗ 
heiſchen. Schon beim erſten Auftreten der Guanchen in 
Europa (im Jahre 1341) erregte das lange blonde Haar, 
mit dem ſie ſich faſt ganz bedecken konnten, das Blau oder 
Hellgrau ihrer Augen, der ſtarke Bartwuchs allgemeines Auf⸗ 
ſehen. Dazu kommen noch kraniologiſche Eigenthümlichkeiten. 
Die Unterſuchung ihrer Schädel hat, wie Löher berichtet, fol⸗ 
gendes Reſultat ergeben: Der Oberkopf iſt ein ſchönes Halb⸗ 
rund, die Stirn hoch und breit, nicht zurückliegend, ſondern 
faſt über das untere Geſicht vortretend, die Zähne ſind ſenk⸗ 
recht, das Kinn wohlgebildet. Entſchieden tritt der ſcharfe 
Winkel hervor, welchen die Naſe mit der Stirn bildet. Ver⸗ 
gleicht man Schädel von Wandſchen mit Berber⸗ oder Araber⸗ 
ſchädeln, ſo erſcheint an jenen das Meiſte mächtiger, edler 
und bedeutender entwickelt als an dieſen; namentlich zeigt 
ſich der erwähnte Winkel zwiſchen Stirn und Naſe ſtärker. 
Auch die größere Geräumigkeit der Schädel⸗Höhle iſt unver⸗ 
kennbar. Die Meſſungen von Welcker ſtellen die Wandſchen⸗ 
ſchädel den burgundiſchen und lettiſchen gleich und den ſchwe⸗ 
diſchen und holländiſchen am nächſten. Dazu geſellt ſich als ger⸗ 
maniſch die kriegeriſche Befähigung und Neigung, ein unbe⸗ 
zwinglicher Freiheitsſtolz und nie verzagender Muth. Mit 
eigenen Händen erwürgten, ſo erzählt Löher, Weiber ihre Kinder, 
Greiſe ihre Enkel, auf daß ſie nicht in des Feindes Hände 
fielen und in die Sclaverei. Als die Spanier von Ferro 
aus räuberiſche Einfälle machten, widerſetzte ſich ihnen auch 
ein ſchönes Weib von rieſiger Geſtalt und focht mit großer 
Entſchloſſenheit. Zuletzt aber ſah ſie ſich rings von Feinden 
umringt; da griff ſie plötzlich einen Spanier heraus, packte 
ihn unter den Arm und rannte mit ihm zu einem ſteilen 
Abgrund, um ſich und den Feind hinabzuſtürzen. Die Frauen 
nahmen aber überhaupt bei ihnen eine bevorzugte Stellung 
ein, wie Tacitus von unſeren Vorfahren berichtet; um die 
Zukunft zu deuten, um Streitigkeiten zu ſchlichten und um 
andererſeits zu Kampf auf Leben und Tod zu entbieten, 
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walten die Frauen ihres Amtes. Sie find deßhalb nicht in 
die Stille und Abgeſchloſſenheit des häuslichen Lebens ge⸗ 
bannt, ſondern nehmen an allen öffentlichen Angelegenheiten 
regen Antheil, genießen aber dabei einer ſolchen Werth⸗ 
ſchätzung und Verehrung, daß ſie vor jeder Zudringlichkeit 
und Beleidigung geſchützt ſind. Bei den Prieſterinnen ins⸗ 
beſondere, welche lange weiße Gewänder trugen, fanden Ver⸗ 
brecher vor Gerichtsbeamten Schutz und Sicherheit, und das 
Volk brachte ihnen freiwillig Gaben dar. Endlich finden 


wir bei den Wandſchen eine ſociale Abſtufung von Ständen, 


wie ſie die Germanen ja beſonders ſcharf ausgebildet hatten; 
der Fürſt oder König berief bei allen wichtigeren Anläſſen 
die Freien zur Berathung zuſammen, ohne deren Entſchei⸗ 
dung er nichts zu beſchließen im Stande war. Der bei 
unſeren Vorfahren ſo beliebte Zweikampf, das uralte Gottes⸗ 
urtheil, ſtand hier in beſonderem Anſehen, ſonſt wurde in 
öffentlicher Sitzung über die Klage nach den hergebrachten 
Formen des Rechtes das Urtheil gefällt. Ein ſehr wichtiges 
Beweismittel, die Sprache, läßt uns leider ſehr im Stich; 
denn vom Bau und der Betonung des canariſchen Dialekts, 
von den Geſetzen der Wortbildung u. ſ. w. wiſſen wir ſo gut 
wie nichts, und es ſind uns überhaupt kaum tauſend alter 
Worte noch erhalten; deßhalb beruht gerade in dieſer Be⸗ 
ziehung Manches auf bloßer Vermuthung, und wie Franz 
v. Löher ſich ausdrückt, wandeln wir in einer dunklen Sprach⸗ 
waldung, in der man die Stämme öfter nur durch Taſten 
unterſcheiden kann. 

„Es zeigt ſich bei den Wandſchen in ſo Vielem die her⸗ 
vorſtechende germaniſche Eigenart: ſo in Bau und Einrich⸗ 
tung des Hauſes; im Aufführen eines Hügels über dem 


Grabe der Helden; in der Nothwendigkeit der Vollreife zur. 


Heirath und in der Stellung der Frau; in der Leidenſchaft 
für Tänze und Volkslieder und in der Gewohnheit, auf Alles, 
was innerlich anregt, einen Sangvers zu machen; im. Gottes⸗ 
urtheil und in den Grundzügen religiöſer Anſchauung; in 
der ſcharfen Trennung der Wehrhaften und Ehrloſen, der 
Freien und Hörigen, der Adligen und Handwerker. Die 
erſten Nachrichten aber, die wir von den Wandſchen aus dem 
13. Jahrhundert haben, ihre ſpätere Geſchichte, die auffallende 
Aehnlichkeit in ihrer Lebensweiſe, Sitte und religiöſen An⸗ 
ſchauung mit Germanen, die Uebereinſtimmung mit ihnen in 
Charakter, Intelligenz und Körperbildung, ihr unverkennbar 
germaniſches Staats- und Rechtsweſen, endlich die Ergeb⸗ 
niſſe, welche die ſprachliche Forſchung liefert, das Vorkommen 
berberiſcher Ortsnamen, das Wortgemenge im täglichen Leben, 
das Germaniſche in Laut und Sinn religiöſer Ausdrücke, 
ſein offenbares Vorwiegen in den Namen für Perſonen und 
Stände und Beamten — alles dies ſteht in einem inneren 
Zufammenhang, und wenn man das eine Stück gegeben an⸗ 


nimmt, ſo entſpricht alles Andere dem natürlichen Laufe der 


Dinge. Es bleibt daher gar nichts, als entweder die Wandſchen 

für Germanen zu nehmen oder an die Atlantis zu glauben 
und daß Jene der Reſt eines großen, den Germanen ver⸗ 
wandten Volkes waren, welches ehemals den untergegangenen 
Welttheil bewohnte.“ 

Im Verlaufe ſeiner Unterſuchungen kommt Löher zu 
dem anſcheinend ſicheren Ergebniß, daß dieſe nach den cana⸗ 
riſchen Inſeln verſchlagenen Germanen carthageniſche Van⸗ 
dalen ſind, die von Marocco aus dorthin gelangt waren. 
Es liegt in der Natur der Dinge, wie auch in den ge⸗ 
ſchichtlichen Nachrichten nicht das Mindeſte, was der Angabe 
des Navennater Geographen widerſpräche: es habe ſich das 
von Belifar beſiegte Vandalenvolk nach Marocco gerettet. 
Wohl aber weiſen einzelne Notizen auf jene Gegend als den 
Sammelplatz der flüchtenden Vandalen hin. Aus einer Stelle 
im Lobgedichte des gelehrten Biſchofs Sidonius Apollinaris 
auf Kalſer Majorian erfahren wir, daß der Vandalenkönig 
Geiſerich auch die Autololen beherrjchte; dieſe aber wohnten 
im tingitaniſchen Mauritanien, das iſſ Marocco. Ihr Land 


war alſo bei den Vandalen bekannt. Andere Notizen finden 
wir im Prokop. Das Aureß⸗ Gebirge, wohin ſich Gelimer 
geflüchtet hatte, lag nach ſeiner Angabe dreizehn Tagereiſen 
weſtlich von Carthago, und die Gegend weiter weſtlich gehörte 
den Mauren, welche den Vandalen das Gebiet von Aureß 
entriſſen, und noch über dieſe hinaus 1 andere mau⸗ 
riſche Völkerſchaften, welche Orthaias beherrſchte. „Von 

dieſem Manne,“ berichtet Prokop, „habe ich ſelbſt erzählen 
hören, daß über das Land hinaus, welches er ſelbſt beherrſchte, 
gar keine Leute wohnen, ſondern eine wüſte Gegend weit ſich 
ausdehnt, und daß jenſeit derſelben Menſchen leben, die nicht, 
wie die Mauren, eine bräunliche Haut, ſondern ſehr weiße 
Körper und blondes Haar haben.“ Jene vierhundert Van⸗ 
dalen aber, die bei Lesbos ſich zu Herren der Schiffe machten, 
auf denen man ſie nach Syrien bringen wollte, ſegelten zu⸗ 
erſt zum Peloponnes und von da bis zu einer wüſten Gegend 
in Libyen. Dort ließen ſie die Schiffe ſtehen, packten ihre Habe 
zuſammen und zogen nach dem Aureß⸗Gebirge und weiter 
nach Marocco hin. Sie wußten alſo, wo ſie Landsleute 
trafen. Sotzas aber zog ſich, als er den größten Theil ſeines 
Heeres in der Schlacht bei Scalä veteres eingebüßt, mit 
ſeinen treuen Vandalen ebenfalls nach Marocco zurück, und 
als er von dort zu neuem Kampfe gegen die bpzantiniſchen 
Feldherren noch im Jahre 543 wieder vorrückte, hatte er noch 
faſt ein halbes Tauſend vandaliſcher Krieger bei ſich. Das 
find die letzten Nachrichten, die uns von Geſchichtsſchreibern 
über die Vandalen überliefert ſind, und damit verſchwindet 
dieſes Volk aus der Geſchichte. Durchaus fehlt eine fernere 
Erwähnung bezüglich des Verbleibens der Vandalen. Löher 
iſt nun der Meinung, daß dieſer Reſt der Vandalen ſich nach 
Zerſtörung ihres Reiches durch Beliſar nach Marocco wandte, 
wo er einige Zeit lebte. Wahrſcheinlich wohnten die Van⸗ 
dalen zuerſt längere Zeit im nordweſtlichen Marocco, wo 
Rohlfs offenbare germaniſche Grabhügel ſah, ſodann in dem 
wohl gleichfalls germaniſchen Burgenlande gegenüber den cana⸗ 
riſchen Inſeln. „Gewiß aber kamen dieſe Vandalen nach den 
canariſchen Inſeln und brachten entweder in ihrer Sprache 
mancherlei Berberiſches mit, das ſie inzwiſchen angenommen; 


oder, was viel wahrſcheinlicher, fie fanden die Inſeln von 


Berbern bewohnt, die jedoch nicht ſtark und zahlreich, er⸗ 
oberten das Land, verſchmolzen ſich mit einem Theil der 
Berbern und machten die übrigen zu ihren Hörigen. Dieſe 
Wanderungen geſchahen vor oder bei dem Eindringen der 
Araber in Marocco, ohne daß eine Berührung oder gar Ver⸗ 
ſchmelzung der Vandalen mit Arabern ſtatt hatte. Seit der 
Beſitzergreifung der canariſchen Inſeln durch die Germanen 
ſind dieſelben bis zur ſpaniſchen Eroberung vollſtändig ab- 
geſchloſſen geblieben, aber auch in der Cultur zurückgegangen. 
Sie verloren faſt gänzlich den Gebrauch des Eiſens, ver⸗ 
lernten das Bauen und Lenken von Seeſchiffen, ihre Sprache 
verknöcherte ſich, und ihr Chriſtenthum, ſoviel ſie davon mit⸗ 
gebracht hatten, wurde gänzlich verunftaltet.“ Zum Schluß 
führen wir noch Löher s Ehrenrettung der Vandalen an: 
„Würde es wohl einem Menſchen einfallen, vandaliſche 
Rohheit und vandaliſche Verheerungen in den Mund zu 
nehmen, wenn er in Vandalen die zweite Silbe kurz aus⸗ 
ſprechen müßte? Das aber wäre allein richtig geſprochen. 
Jener germaniſche Volksſtamm, der im Sturmlauf den ganzen 
Nordweſten von Afrika eroberte und dreißig Jahre lang der 
Schrecken von Rom und Byzanz geweſen, nannte ſich nie⸗ 
mals Vandalen, ſondern Wandilen, Wandiln, oder Wandälen, 
Wandeln. Und ebenſo hieß er bei allen ſeinen Zeitgenoſſen. 
Der Name, worin jetzt das zweite a ſich ſo breit und hallend 
macht, „Vandalen“ — dieſer Name ift ein erfundener und 
noch nicht zweihundert Jahre alt. Dieſe Sprachweiſe iſt ge⸗ 
rade fo unfinnig, als wollte man den lateinischen Ausdruck, 
der in alten Urkunden und Chroniken ſich für Wenden — 
Venedi, Veneti — findet, in Venedi verkehren. Doch es 
hängt nun den Vandalen der ſchlimme Ruf einmal an, und 
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er wird noch lange Zeit nicht abgeſchüttelt werden, ſo viel 
thut die Betonung zur Sache. Und doch iſt das ganze Ge⸗ 
ſchrei vom Vandalismus noch viel jünger als die Verkehrung 
dieſes Namens. All' die Gelehrten früherer Jahrhunderte 
wiſſen nichts von Vandalismus, und die Geſchichte weiß auch 
nichts davon. Was hat denn der große Geiſerich in Rom 
verbrochen? Nicht mehr, als was die Griechen einſt an allen 
Küſten und die Römer gründlich in allen Ländern thaten, 
und was Mode geblieben bis auf den heutigen Tag. Geiſerich 
holte ſeine Kriegskoſten und vielleicht etwas mehr. Von einer 
Zerſtörungswuth aber, welche die Vandalen beſeſſen, von einer 
Wuth, die ſich bei ihnen beſonders gegen Kunſtwerke, gegen 
ſchöne Gemälde, Bildſäulen und Bauten gerichtet hätte, findet 
ſich in den geſchichtlichen Quellenſchriften keine Spur.“ 

So weit Löher's noch ſehr der weiteren Unterſuchung be⸗ 
dürftige Hypotheſe. Jedenfalls eröffnet ſich hier ein neues kleines 
Gebiet für germaniſche Sprachforſchung, — noch mehr für ger⸗ 
maniſche Alterthümer, insbeſondere was das Rechts⸗, Staats⸗ 


und Religiönswefen betrifft, — aber auch die Culturgeſchichte 


und Anthropologie erhält einen höchſt anziehenden Stoff. 
Außer den Norwegern, die in altersgrauen Zeiten ſich auf 
Grönland anſiedelten und nach und nach unter den Eskimos 
aufgingen, kennen wir keinen germaniſchen Volksſtamm, welcher 
Jahrhunderte lang vom Weltverkehr völlig abgeſchloſſen lebte. 
Gleichwie canariſche Namen wie Amalwig und Imobach, Wayre 
und Harimagadas nur germaniſch ſein können, ebenſo unfehlbar 
geben die geſellſchaftlichen und ſtaatlichen Gewohnheiten der 
Wandſchen die Erläuterung zu den knappen Schilderungen 
des Tacitus in ſeiner Germania. Noch mehr aber, als 


Sprach⸗ und Culturforſcher, find die Poeten zu beneiden, 


Grundlage als die Löher'ſche gewonnen wird. 


. 


denn fie erhalten in der Eroberungsgeſchichte der canariſchen 
Eilande, die Franz v. Löher ausführlich erzählt, die herr⸗ 
lichſten Stoffe. . 

Nöthig aber ift zuerſt, daß für die Forſchung eine feſtere 
Es müſſen 
alle Quellenſchriften, deren man habhaft werden kann, ge 
ſammelt und veröffentlicht werden. Dann muß dort in 
Archiven der alten Familien wie der Klöſter und Städte, 
aber auch in den ſpaniſchen Archiven, nach den älteſten Nach⸗ 
richten über die Canarier geſucht und alles Urkundliche durch⸗ 
forſcht werden; — endlich muß ein Culturforſcher, der auch 
mit Sprache und Rechtsalterthümern der Germanen wohl 
vertraut iſt, nach den Inſeln gehen und die Unterſuchungen 
anſtellen, die Löher nicht mehr möglich waren. Gewiß, die 


Finderfreude wird reichlich lohnen. 


Literatur und Kunſt. 


Goethe als Erzieher. 
Von Profeſſor wilhelm Rein (Jena).“) 


Schon der jugendliche Goethe ermüdete nicht, über Flüchtig⸗ 
keit der Neigungen, Wandelbarkeit des menſchlichen Weſens, 
ſittliche Sinnlichkeit und über all das Hohe und Tiefe nach⸗ 
zudenken, deſſen Verknüpfung in unſerer Natur als das 
„Räthſel des Menſchenlebens“ betrachtet werden kann. Je 


*) Unſer verehrter Mitarbeiter giebt ſeit dem vorigen Jahre unter 
Mitwirkung bewährter Schulmänner und Schulfreunde im Verlage von 
Hermann Beyer & Söhne in Langenſalza ein groß angelegtes „Eney⸗ 
klopädiſches Handbuch der Pädagogik“ heraus. Wir entnehmen 
der zunächſt erſcheinenden 2. Hälfte des 2. Bandes den obigen Artikel 
des Herausgebers ſelbſt, ſoweit ſeine Ausführungen ein größeres Publicum 
intereſſiren, und empfehlen zugleich das ganze verdienſtvolle Nut e 

ie . 


* 


mehr er in dieſes Räthſel eindringt, um ſo eher tritt er von 
der Anſicht zurück, daß diejenigen glücklich zu preiſen ſeien, 
deren ſich das Schickſal annehme, weil es jeden nach ſeiner 
Weiſe erziehe. Vielmehr feſtigt ſich die Ueberzeugung in ihm, 
die der Unbekannte in Wilhelm Meiſter ausſpricht: „Das 
Schickſal iſt ein vornehmer, aber theurer Hofmeiſter. Ich 
würde mich immer lieber an die Vernunft eines menſchlichen 
Meiſters halten. Das Schickſal mag an dem Zufall, durch 
den es wirkt, ein ſehr ungelenkes Organ haben. Denn ſelten 
ſcheint dieſer genau und rein auszuführen, was jenes be⸗ 
ſchloſſen hatte“ Dem Schickſal mit feinen Zufälligkeiten 
ſetzt er alſo die Planmäßigkeit der vernünftigen Erziehung 
gegenüber. Charakteriſtiſch für dieſe iſt, daß die Ziele genau 
beſtimmt und die Mittel und Wege gut abgewogen ſind, die 
die zu jenen deutlich gedachten Zielen hinführen. Nicht mit 
einem Mal ſteht dem Dichter dieſe Planmäßigkeit vor Augen; 
langſam, allmälig reift ſie, bis ſie endlich in einer originellen 
Schöpfung zuſammengefaßt erſcheint. 2 

Nach der ſtürmiſchen Jugendepoche klärt ſich während 
des erſten 10 jährigen Aufenthaltes in Weimar das erſte 
harmoniſch⸗einheitliche Bild in ihm ab. Der läuternde Ein- 
fluß, welchen die Freundſchaft mit Charlotte von Stein aus⸗ 
übte, führte den Dichter zu klarer und feſter Auffaſſung 
ſeiner Lebensaufgabe. Spinoza war ihr gemeinſamer Heiliger; 
wie eine Andacht erſcheint das tägliche Leſen der Ethik. Was 
für Gedankenreihen ſich hieran geknüpft, wußte Goethe ſpäter 
nicht mehr anzugeben. Aber der ſeeliſchen Wirkung war er 
ſich wohl bewußt: Er fand hierbei eine Beruhigung ſeiner 
Leidenſchaften; auch ſchien ſich ihm eine große und freie Aus⸗ 
ſicht über die ſinnliche und ſittliche Welt aufzuthun. Spinoza 
bot ihm ein Doppeltes: Die große Uneigennützigkeit, die aus 
jedem ſeiner Sätze hervorleuchtet, und die weite Auffaſſung 
der Natur, die der des Dichters verwandt, ein unzertrenn⸗ 
licher Beſtandtheil ſeines pädagogiſchen Denkens und Fühlens 
wurde. Das Ideal der grenzenloſen Uneigennützigkeit wurde 
in ihm entwickelt durch die Ausübung ſeiner Berufsthätigkeit 
im Verkehr mit dem Herzog. Indem er dabei Wilhelm 
Meiſter langſam in ſich reifen läßt, tritt immer deutlicher 
der Gedanke hervor, daß die eigenartige Ausbildung der 
Perſönlichkeit und die Ausführung der ihr zugewieſenen 
Lebensaufgabe das höchſte Ziel alles Menſchenlebens ſei. 

Nun, nachdem der Charakter des Dichters in ſich einen 
feſten Halt gewonnen und in den Tiefen der eignen Seele 
ein unerſchütterliches Schwergewicht fühlte, das ſein Weiter⸗ 
ſchreiten ſicherte, kam die Zeit, wo ſolch gewaltig aufſtrebendes 
Selbſtbewußtſein Befreiung aus einer Bahn verlangen mußte, 
die doch im beſten Fall nur als Erziehung, als indirecter 
Weg zum Ziele gelten konnte. Daher der plötzliche Aufbruch 
nach Italien, wo ein neues künſtleriſches Ideal reift, eine 
Weltbetrachtung, in der naturwiſſenſchaftliche und künſtleriſche 
Intereſſen ſich durchdringen, Momente, die in ſeinen Er⸗ 
ziehungsplänen ſpäter eine bedeutende Rolle ſpielen ſollten. 
; Nach der Rückkehr aus Italien zog dann mit Kant eine 
neue geiſtige Macht in den Kreis ſeines Denkens ein, die 
hier um ſo mehr zu betonen iſt, als die ethiſchen Betrach⸗ 
tungen, zu denen Kant ihn anregte, die erzieheriſchen un⸗ 
mittelbar beeinflußten. Hatte ſich in ihm das Gefühl der 
Abhängigkeit des Einzelnen vom Allgemeinen ſchon ſo weit 
zugeſpitzt, daß die Selbſtſtändigkeit des Individuums dadurch 
aufgehoben ſchien, ſo wurde er durch Kant wiederum zur 
Schätzung des intellectuellen und ſittlichen Einzelwillens ge⸗ 
bracht, der das Recht und die Pflicht hat, die Welt nach 
ſeinem Sinn und ſeinem inneren Geſetz zu erfaſſen und zu 
behandeln. 

Die Vertiefung aber in die Werke des Königsberger 
Philoſophen ward ihm durch ſeinen neugewonnenen Freund 
Schiller erleichtert. Dieſer hatte es bekanntlich unternommen, 
die ſtrengen Imperative der kantiſchen Moral gefälliger zu 
machen, indem er ſie neben die äſthetiſchen Forderungen ſetzte. 
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Die nahe Verwandtſchaft des Schönen und Guten legte er 
in den Briefen über äſthetiſche Erziehung dar. Dieſen Ge⸗ 
danken ſtimmte Goethe zu, wenn er auch der herben Unbe⸗ 
dingtheit der Kant'ſchen Pflichtforderungen näher ſtand, als 
der Anſchauung der Briefe. Deßhalb gab er in dieſer Zeit 
den „Lehrjahren“ jenen Abſchluß, der den Helden von ſeiner 
äſthetiſchen Laufbahn auf die nüchterne eines praktiſch⸗ſittlichen 
Handelns weiſt und ihn ſo zu einem rückſichtsloſen Bruch 
mit ſeiner Natur und ihren Neigungen zwingt. In ähn⸗ 
lichem Sinne erfolgte die endliche Faſſung der Fauſtidee, 
kraft welcher das hohe Glück des ſchönſten Augenblicks in die 
aufopferungsvolle praktiſche Thätigkeit für das Gemeinwohl 
geſetzt wird. Immer tiefer war ſein Blick eingedrungen in 
die Bedingungen, denen Natur- und Menſchenleben unter⸗ 
worfen ſind. Daher iſt es nicht wunderbar, daß wir ihm 
ſo reiche Offenbarungen für Erziehung des Einzelnen wie 
der Geſammtheit zu danken haben. 

Allerdings hat Goethe wohl nie daran gedacht, ein 
Syſtem der Erziehung aufſtellen zu wollen, durch folgerechte 
Anwendung logiſcher Operationen ein Lehrgebäude aufzuführen, 
das auf beſtimmten Principien ruhend, durch die Geſchloſſen⸗ 
heit der Gedanken wirke. Was aber dieſen an ſyſtematiſchem 
Zuſammenhang etwa abgeht, das gewinnen ſie durch ihre 
Unmittelbarkeit. Denn was der Dichter giebt, iſt aus dem 
Leben gegriffen, durch beſondere Ereigniſſe veranlaßt, durch 
langjährige Erfahrung abgeklärt, in eine durchſichtige Form 
gebracht und dadurch zu der Wirkung eines allgemeinen Ge⸗ 
ſetzes erhoben. Hier und da treffen wir auf widerſprechende 
Ausſprüche, weil der beſondere Augenblick einmal dies, das 
andere Mal jenes hervorruft. Doch zeigt ſich in Allem eine 
einheitliche Richtung des Denkens und Strebens. Grund⸗ 
legend bleibt immer die Richtung auf Bildung der Perſön⸗ 
lichkeit zu einem Ganzen, zu einem in ſich harmoniſch ge⸗ 
ſtimmten Charakter, der dauernd die gleichen Ziele verfolgt, 
getragen von derſelben Geſinnung, die ſtets darauf ausgeht, 
den wechſelnden Bedingungen der Außenwelt gegenüber dem 
Menſchen eine würdige Geſtaltung ſeines Lebens und ein 
vollkommenes Ebenmaß zur Pflicht zu machen. 

Aufgabe der Erziehung iſt nach Goethe die Ausbildung 
des Individuums zu einer geſchloſſenen, im Dienſte des 
Ganzen thätigen Perſönlichkeit. Die Verwirklichung dieſer 
Aufgabe in größerem Stil ſoll dann zur Gründung eines 
allgemeinen ſittlichen Weltbundes führen, in dem die Menſchen 
ſich mit allen ihren Kräften, mit Herz und Geiſt, Verſtand 
und Liebe vereinigen. Darum ſoll auch die Ausbildung des 
Einzelweſens, wenn ſie ſich auch an die individuelle Natur⸗ 
beſchaffenheit anzuſchließen hat, doch immer im Einklang 
ſtehen mit der Beſchaffenheit des Naturganzen, dem es an⸗ 
gehört. Der Einzelne ſoll immer als Theil des Ganzen ſich 
betrachten und über ſein Verhältniß zu der Geſammtheit ſich 
Klarheit verſchaffen. Denn unſer wahres Leben finden wir 
nur in dem Aufgeben einer Beſchränktheit, die das Glück 
allein in dem eigenen perſönlichen Wohlergehen ſucht. Nur 
auf dieſe Weiſe kann jener allgemeine ſittliche Weltbund ent⸗ 
ſtehen, der in den Wanderjahren in dichteriſcher Vorahnung 
dargeſtellt wird. 

Das ſittliche Streben iſt dem Menſchen aber nicht leicht 
gemacht, da in ihm entſchiedene Triebe vorhanden ſind, die 
ſeiner Thätigkeit eine andere, als die ſittlich geforderte Rich⸗ 
tung geben wollen. Der Streit der verſchiedenen entgegen⸗ 
geſeten Triebe wirft den Menſchen in jene Verworrenheit, 
die Goethe als das eigenſte Kennzeichen eines unheilvollen 
Zuſtandes empfindet: 


Des Menſchen Leben ſcheint ein herrlich Loos; 
Der Tag wie lieblich! ſo die Nacht, wie groß. 
Und wir, gepflanzt in dieſes Paradieſes Wonne, 
Genießen kaum der hocherlauchten Sonne, 

Da kämpft ſogleich verworrene Beſtrebung 

Bald mit uns ſelbſt, und bald mit der Umgebung. 


Wie aber kommen wir aus dieſer Verworrenheit heraus? 
In uns ſelbſt liegt das Räthſel, die wir Ausgeburt zweier 
Welten ſind. Deßhalb müſſen wir in aufrichtigem Streben 
nach Selbſterkenntniß die prüfenden Blicke in's eigene Innere 
lenken. Hier finden wir den Richter, der allein für uns 
maßgebend ſein kann: das Gewiſſen. Das Gewiſſen irrt 
nicht; es bedarf keines Ahnherrn; mit ihm iſt Alles gegeben; 
es hat nur mit der inneren eigenen Welt zu thun. Der 
Wille muß lernen, um vollkommen zu werden, dem Gewiſſen 
ſich zu fügen, auf den inneren Richterſpruch zu hören, wie 
es der Held der Wanderjahre thut, von dem es heißt: 

Zwar pflegt er nicht zu ſingen und zu beten, 
Doch wendet er, ſobald der Weg verfänglich, 
Den ernſten Blick, wo Nebel ihn umtrüben, 
In's eigne Herz und in das Herz der Lieben. 

In den Wanderjahren Wilhelm Meiſter's iſt der 
Grundſatz der ſelbſtbewußten thatkräftigen freien Sittlichkeit 
zu vollem Ausdruck gekommen, wie Goethe ſie in jedem 
Werdenden verwirklicht ſehen wollte. Sie ſtützt ſich vor Allem 
auf die Beſtändigkeit der Geſinnung; ſie allein kann uns aus 
den Schwankungen befreien. Sie verbürgt dem Menſchen die 
ſittlich zweckvolle Ausübung ſeiner Thätigkeit; hier liegt für 
ihn die einzig giltige Wahrheit, das Ziel ſeines Strebens. 
Im Chriſtenthum aber ſind ihm die werthvollſten Hülfen 
gegeben. Denn, fo jagt Goethe, „die chriſtliche Religion iſt 
ein mächtiges Weſen für ſich, woran die geſunkene und leidende 
Menſchheit von Zeit zu Zeit ſich immer wieder emporgearbeitet 
hat; und indem man ihr dieſe Wirkung zugeſteht, iſt ſie über 
aller Philoſophie erhaben und bedarf von ihr keiner Stütze. 
Mag die geiſtige Cultur nur immer fortſchreiten, der menſch⸗ 
liche Geiſt ſich erweitern, wie er will; über die Hoheit und 
ſittliche Cultur des Chriſtenthums wird er nicht hinaus⸗ 
kommen.“ N 

Das Mittel aber, um zu der oberſten Stufe menſchlicher 
Entwickelung zu gelangen, iſt, wie Goethe ſchlicht ſich aus- 
drückt, die Frömmigkeit. Ein merkwürdiges Wort in ſeinem 
Mund; und von beſonderem Sinn bei ihm, ſo daß wir wohl 
begreifen können, wie ſeine Freundſchaft mit Herder auf die 
Dauer nicht beſtehen konnte. Die Frömmigkeit iſt Goethe 
nicht Zweck, ſondern nur der Weg, auf dem man durch die 
reinſte Gemüthsruhe hindurch zur höchſten Cultur gelangen 
kann. Dieſe Gemüthsruhe wird von ihm bezeichnet als Friede 
Gottes, der den ſchärfſten Gegenſatz bildet zu jeder Ver⸗ 
worrenheit und kräftig genug iſt, uns mit uns ſelbſt und 
der Welt in's Gleiche zu ſetzen — eine ähnliche Stimmung, 
wie ſie hervorleuchtet aus den Verſen: 

Gottes iſt der Orient, 

Gottes iſt der Occident, 

Nord⸗ und ſüdliches Gelände 
Ruhn im Frieden ſeiner Hände. 

Fragen wir aber näher nach dem Gottesbegriff Goethe's, 
ſo fällt vor Allem auf, daß er auch hier den rein individuellen 
Charakter einer ſolchen Vorſtellung ſcharf betont. Unum⸗ 
wunden geſteht er: „Ich für mich kann bei den mannigfachen 
Richtungen meines Weſens nicht an einer Denkweiſe genug 
haben. Als Dichter und Künſtler bin ich Polytheiſt — 
Pantheiſt hingegen als Naturforſcher, und Eines ſo entſchieden 
als das Andere. Bedarf ich eines Gottes für meine Perſön⸗ 
lichkeit als ſittlicher Menſch, ſo iſt auch dafür ſchon geſorgt.“ 
Dies Letztere hat offenbar mit der pantheiſtiſchen Vorſtellung 
nichts zu thun. Auch iſt die pantheiſtiſche Denkweiſe bei 
Goethe nicht eine derartige, daß ſie zu den Aufgaben des 
ſittlichen Menſchen in Widerſpruch träte. Die von Gott er⸗ 
füllte Natur wird in ihrer Geſammtheit aufgefaßt als be⸗ 
ſtimmt, der ſittlichen Entwickelung der Menſchheit zu dienen. 

Dieſe Gottesvorſtellung erweckt nun das Vertrauen, daß 
das ſittliche Streben mit den Bedingungen der empiriſchen 
Welt im Einklange ſtehe. Trotzdem führt dieſe Vorſtellungs⸗ 
weiſe den Menſchen nur in die Vorhöfe der Religion. Die 
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Enträthſelung des ewig Ungenannten bleibt dem Einzelnen 
und ſeinem innerſten Seelenleben vorbehalten, indem er jene 
höchſte Macht auch als Leiterin ſeiner perſönlichen Geſchicke 
anzuerkennen ſich gedrungen fühlt. Von ſeinem Wilhelm 
Meiſter äußert Goethe: Er ſcheine nichts Anderes ſagen zu 
wollen, als daß der Menſch trotz aller Dummheiten und 


Verwirrungen, von einer höheren Hand geleitet, dennoch zum 


glücklichen Ziele gelange. Und ebenſo im Fauſt eine immer 
höhere und reinere Thätigkeit bis an's Ende und von oben 
die ihm zu Hülfe kommende ewige Liebe. Mit dem ethiſchen 
Moment, das in der Ausgeſtaltung der Perſönlichkeit her⸗ 
vortritt, verbindet ſich das religiöſe, inſofern das Schickſal 
mit ſeinen Zufälligkeiten nun unter den Geſichtspunkt einer 
höheren Leitung gerückt wird, der das Menſchenleben unter 
worfen iſt, vor der ſich jeder in Ehrfurcht beugen ſoll. 

Damit fühlen wir uns mitten hineinverſetzt in die päd⸗ 
agogiſche Provinz der Wanderjahre. Auf das Princip der 
Ehrfurcht gründen die Sachverſtändigen der Provinz ihr Er⸗ 
ziehungsſyſtem. Das Werthvolle, das geheimnißvolle Etwas, 
worauf Alles hinausläuft, iſt die Ehrfurcht. Sie richtet ſich 
auf, das, was über uns, neben uns und unter uns iſt: Auf 
Gott, Menſchen und Natur. Aus dieſen drei Ehrfurchten 
entſpringt die Ehrfurcht des Menſchen vor ſich ſelbſt, die ihn 
zum Höchſten gelangen und auf dieſer Höhe verweilen läßt, 
ohne durch Dünkel und Selbſtheit wieder in's Gemeine ge⸗ 
zogen zu werden. 


Aber nicht nur theoretiſch iſt Goethe feiner pädagogiſchen. 


Neigung nachgegangen — er hat dieſelbe auch praktiſch be⸗ 
thätigt. Auch in dieſem Betracht können wir von ihm als 
„Erzieher“ reden. Schon als Student übt er ſich, wie es 
Brüder zu thun pflegen, in der Bildung der Schweſter. Was 
er in Leipzig in den Moralvorleſungen des Hofmeiſters von 
ganz Deutſchland empfing, ſuchte er ſofort praktiſch zu ver⸗ 
werthen. Nach der eben aufgenommenen Lehre hofmeiſterte 
er ſeine Schweſter Cornelia. Später hat er dann ſeine Er⸗ 
ziehungsweiſe nicht ſeinem Sohn gegenüber, wohl aber an 
Friedrich von Stein bewährt. Er haite den Knaben in ſein 
Haus aufgenommen, ihn ganz in ſeinem Sinn zu erziehen. 
Wie ihm dies gelungen, dafür beſitzen wir vollgiltige Zeug⸗ 
niſſe. Als Körner den zum Mann Erwachſenen kennen lernte, 
hebt er die angenehme Empfindung hervor, welche das Eben⸗ 
maß Stein's auf ihn ausübe. Er betrachtet ihn als ein 
pädagogiſches Kunſtwerk. Und Schiller beſtätigt dies Urtheil, 
indem er an Körner ſchreibt: „Goethe hat Friedrich von Stein 
eigentlich ganz erzogen und ſich dabei vorgeſetzt, ihn ganz 
objectiv zu machen. Auch mir iſt Stein immer eine ſehr 
wohlthätige Natur geweſen.“ — 


Die Liebe zu den Kindern iſt überhaupt ein ausgeprägter 


Zug in Goethe's Weſen. Sie begleitet ihn durch alle Ent⸗ 
wickelungsſtufen ſeines wechſelreichen Lebens von der Werther⸗ 
periode an bis zu den Tagen des Altmeiſters. So belauſcht 
Eckermann eine anmuthige Scene zwiſchen dem 81 jährigen 
Dichter und feinem 10 jährigen Enkel, der auf Goethe herum⸗ 
kletternd dem Greis viel zu ſchaffen machte, ohne daß dieſer 
ein Zeichen der Ungeduld von ſich gegeben hätte; nur die 
Worte hinwerfend, daß die Liebe immer ein wenig imperti⸗ 
nenter Natur ſei. Dem eigenen Verkehr mit Kindern ent⸗ 
ſtammen ohne Zweifel nicht nur eine Reihe kleinerer Gedichte, 
Sentenzen und Denkverschen, ſondern auch die Schilderung 
pädagogiſcher Situationen, Verhältniſſe und Figuren, von 
Götzens Karl an bis zu dem Schenkenknaben des Divan. 
Auch die pädagogiſchen Bemühungen Wilhelm Meiſter's um 
Nele und Mignon ſind nur poetiſche Niederſchläge der eigenen 

eigungen des Dichters, der ja ſogar feine Freundſchaften 
zu Bündniſſen ſtempelte, die auf gegenſeitiger Vervollkomm⸗ 
nung beruhten. Jeden wollte er aus ſeinen Fähigkeiten her⸗ 
aus zum Bürger des unſichtbaren Reiches derer machen, die 
ſich ſelbſt beobachtend ſich und das Ganze zu reineren Ge⸗ 
danken und Geſinnungen zu erheben ſuchen. Auch auf ſeine 


Frau Chriſtiane erſtreckten ſich feine erzieheriſchen Bemühungen. 
Aus den Briefen an ſie geht ein dauerndes, rührendes Be⸗ 
ſtreben hervor, ſie zum Verſtändniß deſſen heraufzuziehen, 
was er ſelbſt betrieb. Und zwar ſucht er ſie in echt päd⸗ 
agogiſcher Weiſe nicht in erſter Linie für das Literariſche, 
ſondern für die Natur zu intereſſiren. Dies können wir 
vom allererſten Beginn des Verhältniſſes an verfolgen. 

Daß alle ſeine Erzieher⸗Bemühungen aber von beſtem 
Erfolg gekrönt ſind, iſt leicht erklärlich. Wer eine ſo über⸗ 
wältigende Individualität beſitzt, daß jede fremde davor förm⸗ 
lich erliſcht, dem kann es nicht ſchwer werden, die Seele des 
auderen in ſeine Gewalt zu bekommen, vor Allem eine jugend⸗ 
lich unſelbſtſtändige, allen Eindrücken offene Seele. Die 
Züge, welche Goethe uns in ſeiner Eigenſchaft als praktiſcher 
Erzieher und als Theoretiker enthüllt, zeigen ſein Bild uns 
im Lichte edler, reiner Menſchlichkeit, das ein Beiſpiel ge⸗ 
währt, nachahmenswerth für alle Zeiten — nicht am wenigſten 
für unſere. 

Wenn ſchon ſein Entwickelungsgang ihn zu dichteriſcher 
Darſtellung der großen Erziehungsprobleme antrieb; wenn 
ſeine eigene Natur und ſeine Stellung ihn beſtändig in er⸗ 
zieheriſchen Verkehr mit der Welt der Kinder und der Er⸗ 
wachſenen hineinführten — ſo wurde er endlich auch durch 
äußere Einflüſſe auf dieſe Bethätigung ſeiner geiſtigen Gaben 
hingewieſen. So hoch er über ſeiner Zeit ſtand, ſo daß von 
ihm ab eine neue geiſtige Entwickelungsperiode für unſer 
Volk gerechnet werden kann, ſo war er doch wiederum ein 
Kind ſeiner Zeit. Ihren Eiuflüſſen war er ſo gut unter⸗ 
worfen, wie andere Sterbliche. Und um ſo mehr konnte er 
ſich ihnen hingeben, je mehr ſie den eigenen Neigungen und 
Strebungen entſprachen. 

Die Zeit ſeiner Entwickelung, ſeines Werdens ſtand noch 
ganz unter dem Einfluß Rouſſeau'ſcher Ideen. Wohl nie⸗ 
mals iſt das Problem der Erziehung mit mehr Eifer und 
größerer allgemeiner Theilnahme theoretiſch und praktiſch in 
Angriff genommen worden, als in dem Zeitalter der Auf⸗ 
klärung. Die Erziehungsgedanken lagen gleichſam in der 
Luft; alle Welt war von pädagogiſchen Gelüften angewandelt 
und auf Erziehung Alles zugeſchnitten. In welch geſteigerter, 
ja faſt ausſchließlicher Weiſe die pädagogiſche Idee alle An⸗ 
ſchaunngen, gerade der beſten Männer beherrſchte, wird ſofort 
erkennbar, wenn wir nur drei Werke nennen, deren jedes den 
Beſtrebungen einer Periode deutſcher Geiſtesentwickelung ſeinen 
Stempel aufgedrückt hat: Leſſing's Erziehung des Menſchen⸗ 
geſchlechts, Schiller's Briefe über die äſthetiſche Erziehung 
des Menſchen, Fichtes Reden an die deutſche Nation. Fügen 
wir noch hinzu, daß Wieland's Goldener Spiegel, Baſedow's 
Elementarwerk unſeren Dichter lebhaft beſchäftigten, daß er 
das bekannte Philanthropin zu Deſſau mehrfach beſuchte — 
Anklänge daran finden ſich genug in der pädagogiſchen Pro⸗ 
vinz der „Wanderjahre“ — ſo wird es nicht unerklärlich 
ſcheinen, daß Goethe ſolchen Einflüſſen ſich nicht entziehen 
konnte. Die Wirkung war, daß er ſelbſt im Wilhelm Meiſter 
ſich den Verfaſſern von Erziehungsromanen anreihte, die 
weit über Rouſſeau zurück auf arabiſche und antike Vorbilder 
weiſen. 

Verſchiedene Momente trafen alſo in der glücklichſten 
Weiſe zuſammen, um dem großen Dichter die Bethätigung 
auf einem Gebiet nahe zu legen, auf welchem ſich die erſten 
Geiſter der Nation fanden. Unter ihnen ragt er hervor 
durch den Reichthum der Gedanken und durch die Wucht des 
Eindruckes, den er auf ſeine Zeitgenoſſen ausübte, dem auch 
wir uns nicht entziehen können. 

Unſer Jahrhundert und unſere Pädagogik, weiß viel zu 
ſchreiben über harmoniſche Bildung. Denkt ſie daran, daß 
dieſes Ideal in Goethe verwirklicht uns entgegentritt, in ihm, 
der einen freien offenen Blick für alles Menſchliche verband 
mit tiefgehendem Eifer, das Leben in der Natur zu erfaſſen? 
Wie niedrig erſcheint dem gegenüber der Streit der Huma⸗ 


106 ö "Die Gegenwart. 


Nr. 33. 


niften und Realiſten, der ſich in unſere Tage fortpflanzt, 
Zeugniß gebend von der Zerriſſenheit und Einſeitigkeit 
moderner Bildung. Allerdings ſcheint es jetzt ungleich 
ſchwerer als ſonſt, die Forderungen eines ſchönen Ebenmaßes 
in Einklang zu ſetzen mit den Zudringlichkeiten, einer hoch 
geſteigerten Gegenwart. Aber erſcheinen darum die Forde⸗ 
rungen ſelbſt hinfällig? Gewiß nicht. Je mehr unſerer Zeit 
das Ideal freier, ſchöner Menſchlichkeit verloren zu gehen 
droht, um ſo mehr ſollte ſie ſich der befreienden Wirkung 
hingeben, die von einer Perſönlichkeit ausſtrömt, welche die 
Forderungen reinen Menſchenthums in ſich in ſo hohem 
Grade verwirklicht hatte. 


Hans v. Bülow in feinen Briefen. 


Frau Marie v. Bülow geb. Schanzer, die Wittwe des 
großen Pianiſten und Dirigenten, verdient den Dank aller 
Muſikfreunde, daß ſie die ſchwere Aufgabe unternommen hat, 
das Charakterbild ihres Gatten nachzuzeichnen, wie es aus 
dem Moſaik ſeiner Briefe ſich geſtaltet. In den unlängſt 
erſchienenen erſten zwei Bänden von „Hans v. Bülow, 
Brick und Schriften“ (Leipzig, Breitkopf und Härtel) 
bietet ſie aus Bülow's Briefen an ſeinen Lehrer Liſzt, an 
einige Freunde und Mitſtrebende, beſonders aber an ſeine 
Eltern und ſeine Schweſter, eine reiche Auswahl in geradezu 
muſtergiltiger Form mit erklärenden Einleitungen und An⸗ 
merkungen. In dieſen immer nervös hingeworfenen, rück⸗ 
haltloſen, leidenſchaftlichen Briefen, die leider nur den jungen 
Muſiker betreffen und ſchon im Mai 1855 abbrechen, lebt 
der ganze Bülow wieder auf, der unabläſſig ringende und 
ſtrebende Künſtler mit ſeinem immer glühenden, begeiſte⸗ 
rungsfähigen Herzen, ſeinem unerbittlichen kritiſchen Verſtand, 
der wilde Mitkämpfer von Wagner, Liſzt und Berlioz, mit 
allen Widerſprüchen und Ecken ſeines eigenartigen Weſens. 
Wenn wir nun hier an der Hand dieſer Schriftſtücke die 
mancherlei äußeren, ſeine Seele tief verſtimmenden Jugend⸗ 
eindrücke, ſeine enttäuſchungsreichen Kämpfe um ſeine und 
ſeiner Freunde Anerkennung miterleben, ſo erklären ſich leicht 
alle die ſchroffen Seiten ſeiner im Grunde doch ſtets gütigen 
und ritterlichen Individualität, und wir lernen den genialen 
Muſiker auch als Menſchen ſo lieb gewinnen, wie er es ſeinen 
näheren Freunden war. 


Unerfreulich find ja ſchon die Verhältniſſe, die ſeine 


Jugend umgeben. Sein Vater, der Novelliſt Eduard v. Bülow, 
deſſen ſchwächliche ſchriftſtelleriſche Leiſtungen heute mit Recht 
vergeſſen ſind und deſſen bleibendes Verdienſt nur in ſeiner 
Eigenſchaft als der erſte Biograph Heinrich v. Kleiſt's liegt, 
war ein wunderlicher pedantiſcher und doch exaltirter Chole- 
riker, von dem Hans das Ungeſtüm ſeines Weſens geerbt 
haben mag. Als Hans neunzehn Jahre alt war, ließ ſich 
ſein Vater von der Mutter, einer geborenen Stoll aus Leipzig, 
ſcheiden, um eine Verwandte zu heirathen. Der Mutter 
muſikaliſches Talent ging auf Hans über, dennoch kämpfte 
ſie bis zuletzt dagegen an, daß er die Laufbahn eines Muſikers 
von Beruf einſchlug, um ſo mehr als die kraft⸗genialiſch ſich 
über manche Sitte hinwegſetzenden Wagner und Liſzt ihrem 
gut bürgerlichen Sinne zuwider waren. Als Dilettant 
übte alſo Hans feine Kunſt, aber ſchon mit neun Jahren 
wurde er Clavierſchüler von Fr. Wieck, Schumann's Schwieger⸗ 
vater, und Harmonieſchüler von Eberwein in Dresden, und 
auch als Leipziger Student durfte er unter Hauptmann 
Contrapunkt ſtudiren. Wie konnten alſo die Eltern jemals 
im Ernſte annehmen, daß ihr reichbegabter Sohn die Muſik 
nur als Salonamateur üben und dabei in erſter Linie dem 
Rechtsſtudium obliegen würde! Auch die hier mitgetheilten 


Briefe aus jenen Jahren zeigen uns, wie der Student nur 
für ſeine Kunſt lebt und webt. Schon frühzeitig verſucht 
er ſich im Componiren, worin er es freilich niemals zur 
Meiſterſchaft gebracht hat, und mit klopfendem Herzen und 
drei Ausrufungszeichen berichtet er 1847 der Mutter von 
einem aufmunternden Schreiben ſeines ſchon damaligen Ab⸗ 
gottes, des Capellmeiſters Wagner, an ihn. „Ihre Arbeiten, 
lieber Herr von Bülow, haben mir viel Freude gemacht; 
ich wollte ſie ihrem Freunde Ritter“) nicht zurückgeben, 
ohne ſie mit einem ermunternden Zuruf an Sie zu be⸗ 
gleiten. Eine Kritik füge ich dem nicht bei; Sie werden 
auch ohne mich noch genug Kritik erfahren, und ich fühle 
mich um ſo weniger geneigt, Schwächen und Dinge, die 
mir nicht gefallen haben, aufzuzählen, als ich aus allem 
Uebrigen erſehe, daß Sie ſchon bald vollkommen im Stande 
fein werden, Ihre früheren Verſuche ſelbſt zu kritiſiren. 
Fahren Sie fort und laſſen Sie mich bald wieder etwas 
ſehen!“ „Ich glaube,“ ſchreibt Hans weiter, „jedes Wort, was 
ich hinzufügen möchte, wäre mehr als überflüſſig. Als Ritter 
zum Capellmeiſter, der gerade Beſuch hatte, kam, ſagte dieſer, 
auf meine Arbeiten deutend, leiſe zu Ritter: ein unverkennbares 
Talent.“ Bald darauf erzürnt der junge Wagnerſchwärmer 
den Vater, deſſen Titerarifches Orakel fein Freund und Lehrer 
Ludwig Tieck war, mit einer ſehr reſpectwidrigen Mitthei⸗ 
lung: „Tieck verwirft den Text zu Lohengrin ganz. Das er⸗ 
regt mir erſtens nur das achſelzuckende Gefühl Schuſter, bleib 
doch bei Deinem Leiſten. und zweitens das ſchmerzliche über 
die Hartnäckigkeit und Trägheit gegen alles Neue, was die 
Menſchen nicht ſogleich verſtehen und deßhalb geringfchägen. 
Doppelt traurig iſt mir das, wenn ich daran denke, daß 
ich einmal ſpäter nicht beffer fein werde, in anderer Hinficht 
vielleicht. Doch ich will weder in Gedanken noch Worten 
mich über das Urtheil (7) dieſer Art äſthetiſcher Kenner“ 
ärgern; es iſt das nicht werth, und Wagner's Heiligkeit bleibt 
unangetaſtet.“ Ein andermal ſchreibt er ſchwärmeriſch an die 
Mutter: „Am Donnerstag war ja in Dresden „Taunhäuſer“! 
Ein ſtarkes Wonne⸗ und Wehgefühl ergriff mich. Was hätte 
ich gegeben, um da anweſend zu ſein! Ich wäre zu Fuß 
hingegangen, wenn die Möglichkeit vorhanden geweſen wäre, 
und wäre, wie Tannhäuſer ſelbſt nach Rom, in's Theater 
gewallfahrtet, um mich auf lange Zeit zu erquicken und zu 
erheben! — Ich muß oft ſagen: ich danke Dir Gott, daß ich 
nicht bin wie Jene (d. h. nicht die Zöllner, ſondern die Pha⸗ 
riſäer); daß ich im Stande bin, die ganze Heiligkeit und 
Göttlichkeit der Muſik, die dieſes Werk zur inneren Anſchauung 
bringt, zu erfaſſen und die Sendung des Apoſtels Wagner 
zu verſtehen. Deßhalb verachte ich nicht die Feinde Wagner's, 
wenn nicht ein perſönliches Vorurtheil ſie gegen ihn ein⸗ 


nimmt; aber ich bedauere ſie, daß ſie unfähig ſind, ſich aus 


dem Staube zu erheben! Entſchuldige dieſe Epiſode, die Dich 
keinesfalls intereſſiren wird, da Du die Wagner'ſche Muſik 
nicht kennſt; aber ich laſſe mich immer durch Deine Auf- 
forderung verleiten, zu ſchreiben, wie mir um's Herz iſt.“ 
Aiobe der nachmalige Freund Laſſalle's hat auch eine poli- 
tiſche Ader, und mit dem ganzen Feuer ſeines Weſens ſteht er 
auf demokratiſcher Seite, um ſo eher als ja auch Wagner nicht 
bloß die Muſik revolutioniren will. Fiebernd ſchreibt er der 
Mutter im Mai 1849: „Wenn Ihr nur nicht in Dresden 
leidet! Ich bin fo beſorgt um Euch, obgleich Ihr vom Blut⸗ 
ſchauplatze doch ſo ziemlich entfernt ſeid; wenn ich doch hin⸗ 
über könnte, um ein freundliches, tolerantes Wort zu vernehmen! 
Wenn nur nicht Wagner erſchoſſen iſt! Ich kann nicht ohne 
die heftigſten Thränen daran denken; er ſteht, glaube ich, in 
dem vierten Bataillon der Communalgarde und er verſäumt 
ſeine Pflicht nicht, auch wenn dieſe zum Tode ruft!“ Zum 
Glück reiſt Papa Bülow gerade durch Leipzig, beruhigt den 


*) Alexander Ritter, der jüngſt verſtorbene Componiſt der Opern: 
„Wem die Krone“ c. jüngſt verſ poniſt pern 


Nr. 33. 


Die Gegenwart. 107 


erregten Sohn und nimmt ihm das Verſprechen ab, ſich in 
keiner Weiſe in irgend eine politiſche Bemonitration einzulaffen. 
Aber die Leipziger und Dresdener Revolutionstage zittern 
noch lange in ſeinem Herzen nach. 

Im Herbft geht der Student nach Berlin. In den 
darauf folgenden Winter fällt der Beginn ſeiner journaliſtiſchen 
Thätigkeit. Er ſchließt ſich als Mitarbeiter der „Abendpoſt“ 
den Ideen Wagner's an, deſſen Schrift: „Die Kunſt und die 
Revolution“ damals erſchien. Im September 1850 reiſt er 
nach Weimar, um dort den „Lohengrin“ aufführen zu ſehen. 
Er ſendet der Mutter eine hübſche Schilderung von des 
Meiſters Liſzt und ſeiner Freundin, der Fürſtin Wittgenſtein, 
Hofſtaat auf der Altenburg. 

„Am folgenden Mittag ſpeiſte ich bei Liſzt und hatte Gelegenheit, 
die Fürſtin näher kennen zu lernen, nämlich ſie ſprechen zu hören, denn 
während fie Stunden lang ſpricht, gönnt fie ihrem interlocuteur kaum 
eine halbe Minute zu einer Replique. Wir ſtritten über Wagner; Raff 
behauptete, W. befolge ein Syſtem, und Lohengrin ſei die Conſequenz 
davon; die Fürſtin fand, daß Lohengrin durchaus lyriſch und undra⸗ 
matiſch fei und unter dem Tannhäuſer ſtehe. Ich war in dem Haupt- 
punkte mit Raff einverſtanden, der der Fürſtin immer deutſch ant⸗ 
wortete; ſtritt aber, ſo viel man mir Worte gönnte, und ſie konnten 
gezählt werden, dieſe Worte, gegen Beide, wobei zuweilen die Fürſtin 
auch meiner Meinung war, namentlich als ich Raff widerſprach, der 
einen griechiſchen Fatalismus annehmen wollte, der in dem Libretto 
herrſche, indem ich ſagte: La volonté de chaque charactère dans le 
Lohengrin est tout à fait identique avec son sort; Lohengrin n'est 
pas forc de retourner dans le temple du Gral; sa volonté seule 
le pousse au retour. S'il ne faisait pas cela, il ne serait pas 
Lohengrin. — Als ich jedoch — ich weiß nicht mehr, wie ich dazu kam 
— auf Wagner's, in feinen Broſchüren ausgeſprochene, Ideen verwies, 
rief ſie ſehr lebhaft aus: Ah, monsieur, ne me parlez pas de ces 
grosses bötises. Liszt war nicht gegenwärtig bei dieſer Unterhaltung, 
die die Fürſtin mit einer bewunderungswürdigen Schärfe, mit ftet3 
neuen, nie oberflächlichen Behauptungen fortführte, indem ſie die ſchwerſten 
Pflanzereigarren dabei rauchte und einen fürchterlichen Qualm ver⸗ 
urſachte.“ — 


Dieſe Weimarer Tage ſind von bleibender Bedeutung 
in Bülow's Leben. Die Aufführung des „Lohengrin“ bringt 
feinen Entſchluß zur Reife, ſich ganz der Muſik zu widmen, 
und als er bald darauf in die Schweiz reiſt, um ſeinen Vater 
zu beſuchen, der ſich und ſeiner zweiten Gattin, einer Nichte 
des Feldmarſchalls v. Bülow⸗Dennewitz, im Kanton Thurgau 
eine Beſitzung gekauft hatte, verſchwindet er eines Morgens 
von dort ſpurlos — nach Zürich, zu dem im Exil lebenden 
Meiſter. Seine Stiefmutter erzählt aus jenen Tagen: „Hans 
ſchien in guter Laune und das Geſpräch wollte nie abbrechen; 
wir gingen oft in der ſchönen Gegend ſpazieren. Ganz be⸗ 
ſonders beſchäftigte damals den Studenten Proudhon's ‚La 
Propriété, c est le Vol“! — — — Die angenehme Zeit in 
Oetlishauſen ſollte nicht gar lange dauern. Eines Morgens 
war Hans verſchwunden. Er fehlte zum Frühſtück, zu Tiſche, 
zum Abendeſſen. Alle Nachfragen blieben ohne Erfolg. Bülow 
ſagte ſehr bald: „Hans iſt zu Wagner nach Zürich gegangen“. 
Solcher Vermuthung konnte ich nur beipflichten. Bülow 
nahm in nächſter Station, Rorſchach, die Poſt, da die Eiſen⸗ 
bahn jener Gegend noch nicht fertig war, und fuhr nach 
Zürich. Anderen Tags kam er zurück, ſehr ergriffen, ſehr 
aufgeregt. Hans war dem Vater zu Füßen gefallen und 
hatte gebeten, ihn Muſiker werden zu laſſen. Der Vater 
hatte dann nachgegeben unter dem Vorbehalte des mütter⸗ 

lichen Einverſtändniſſes. Ich that mein Möglichſtes, Bülow 
zu beſänftigen, und meine Bemühungen waren nicht fruchtlos. 
Nach und nach beruhigte er ſich über des Sohnes raſchen 
und kühnen Entſchluß — mit der Mutter mußte ſich Hans 
ſelbſt verſtändigen.“ Dies war freilich ein ſchwieriges Werk, 


und Wagner und Liſzt wurden dafür zu Hülfe gerufen. 
Aus den beiden langen Schreiben Wagner's an Eduard und 
Franziska v. Bülow — es find die einzigen Wagner-Briefe, 
deren Abdruck vom Hauſe Wahnfried geſtattet wurde — iſt 
das Folgende charakteriſtiſch genug, um hier angeführt zu 
werden. 

„Sie hielten es für gut, Ihrem Sohne bei ſeinem Aufenthalte in 
der Schweiz ſelbſt einen Beſuch bei mir in Zürich zu verwehren. Ich 
nehme an, daß Sie dies aus denſelben Gründen thaten, die Sie über⸗ 
haupt in dieſer Angelegenheit beſtimmten, und nichts Feindſeliges gegen 
mich enthielten, — nur in dieſer Annahme kann ich Ihnen überhaupt. 
ſchreiben. Bloß dies Eine hatte ich zu erſehen, daß es Ihnen — ich 
gebe zu, aus Rückſicht auf Hanſens Mutter allein — darauf ankam, 
Ihren Sohn nicht mit mir in Zürich, wo ihm gerade die Gelegenheit 
zum ſchnellen und beſtimmten Antritt des künſtleriſchen Berufes offen⸗ 
ſtand, zuſammenkommen zu laſſen. Gerade hieraus glaube ich aber mit 
erſichtlicher Deutlichkeit ſehen zu müſſen, daß es Hanſens Eltern — 
ſelbſt abgeſehen von ihrer Stimmung gegen mich — überhaupt auch 
darauf ankam, Ihren Sohn doch noch von der wirklichen Wahl des muſi⸗ 
kaliſchen Berufes abzubringen; ſeine Neigung dafür ſchien Ihnen viel⸗ 
leicht ſo ſtark auf ſeiner perſönlichen Neigung zu mir begründet, daß 
Sie annehmen durften, jene würde ſich mit der Zeit ſchwächen, wenn 
dieſer die Nahrung benommen wäre. Ich geſtehe, daß der hierauf be⸗ 
gründete Argwohn gegen die Aufrichtigkeit der Eltern Hanſens in Be⸗ 
zug auf ihre Zuſtimmung zu ſeiner Berufswahl, in mir ſtart iſt, und 
daß er, da er weniger mich, als das künſtleriſche Lebensglück Ihres 
Sohnes berührt, mir die Kraft gegeben hat, es auf mich zu nehmen, 
Ihre Beſchlüſſe auf einen Augenblick zu durchkreuzen. Ich hatte mir zu 
ſagen, daß ich in der ſchwebenden Angelegenheit Ihren Sohn, ſeine 
Fähigkeiten und das zu ihrer vollen Entwickelung Nöthige richtiger zu 
beurtheilen im Stande ſei, als ſeine eigenen Eltern, die hierin ohne wirk⸗ 
liche Sympathie für ihn blieben. 5 

Jedenfalls muß ich es dahingeſtellt ſein laſſen, ob es Sie erfreut, 
wenn Sie jetzt durch mich erfahren, daß Ihr Sohn mich durch die 
Stufe, auf die er bereits als Künſtler gelangt iſt, wahrhaft überraſcht 
hat, daß ich in ihm einen ganz außerordentlich befähigten und ſchnell 
entwickelten Künſtler erkannt habe, und ſo große Hoffnungen auf ihn 
ſetze, daß ich — verzeihen Sie mir! — Ihre mir etwa zugezogene Un⸗ 
geneigtheit für jetzt gegen den Gewinn dieſer Hoffnung mit in den Kauf, 
nehme, da ich weiß, daß auch dieſe Ungeneigtheit durch Gewährung des 
Erfolges ſich gewiß verlieren wird. Ja, ich weiß, Sie danken mir einſt 
eben ſo ſehr, als Sie Ihren Sohn lieben!“ 

Eduard v. Bülow erklärt ſich bald für überzeugt, nur 
die Mutter, der Wagner nie ſympathiſch war, und die allerlei 
Klatſchgeſchichten aus Zürich vernommen haben mochte, grollte 
ihrem unfolgſamen Sohne noch viele Monate. Aber der 


Schritt war nun einmal geſchehen, und fo blieb denn Hans 


als zweiter Capellmeiſter am Züricher Actien⸗Theater unter 
Wagner's Führung. „Die Sänger,“ berichtet er dem Vater, 
„welche wunderbarer Weiſe alle ganz trefflich ſind, intri⸗ 
guirten nebſt dem Orcheſter zuerſt etwas gegen mich, weil 
ich noch ſo jung und ungeübt, noch nicht den gehörigen 
Reſpect mir verſchafft hatte. Wagner, der mit mir voll⸗ 
kommen zufrieden iſt, an fie jedoch im Zaume und 
drohte auch mit ſeinem Rücktritt, d. h. mit der Entziehung 
ſeiner Theilnahme, ſeiner Oberaufſicht und Oberleitung, wenn 
man ſich nicht gegen mich benähme, wie es ſich gebührt. Die 


Leute haben hier ungeheuere Verehrung und Achtung vor 


ihm, und auf ſeine Schüler wird nun davon auch ein kleiner 
Theil übertragen. Ich habe mir ſchon jetzt Freunde unter 
den Künſtlern verſchafft und bald hoffe ich ſie alle in meiner 
Hand zu haben. Mit dem monatlichen Gehalt von 50 Gulden 
müſſen wir bis Neujahr beide, Ritter und ich, auskommen. Der 
Kaffee des Morgens iſt eingeſtellt, es wird ſelbſtzubereitete 


Waſſerſuppe genoſſen, woran ich mich ſehr leicht gewöhnt 
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habe. Zu Mittag eſſen wir bei Wagner, wo ſehr gut gekocht 
wird, was ſeine Frau gründlich berſteht, die ſehr freundlich 
und zuvorkommend iſt, ſo z. B. neulich Nachmittags plötzlich 
meinen, wollte ſagen Deinen (ich bin durch den Züricher 
Communismus ſo über Mein und Dein in's Unklare gerathen) 
Regenſchirm, den mitgenommen zu haben mir recht leid thut, ohne 
ein Wort zu ſagen, flickte.“ Aber ſchon nach zwei Monaten 
nimmt die Sache plötzlich ein Ende. „Ich kam heute nach der 
Probe nach Haus,“ berichtet Hans dem Vater, „und da hat 
ſich denn Etwas zugetragen, was gebieteriſch unſeren, Wagner's 
und meinen, Rücktritt vom Theater heiſcht. Heute dirigire 
ich zum letzten Mal in der Stummen von Portici. Für 
meine Zukunft, für die nächſte, wird Wagner ſchon ſorgen; 
vielleicht iſt bei meiner Mutter durch das Abbrechen des 
Theaterverhältniſſes auch Etwas gewonnen. Genug, es iſt 
rein unmöglich, die Sache in der bisherigen Weiſe fortzuführen. 
Die Perſonen und Umſtände find zu ekelhaft; die Reibungen 
hören nicht auf. Ich habe die zwei Monate hier wenigſtens 
nicht verloren, ſondern etwas gelernt, was mir viel nützen 
kann. Ich kann Dir nicht Alles weitläufig auseinanderſetzen, 
nur wiſſe ſo viel, daß der Hauptgrund, daß wir noch heute 
aufkündigen werden — eine Eventualität, die ſchon läugſt 
vorhergeſehen und reiflich überlegt war — in einem Streite 
mit dem Mann der erſten Sängerin liegt, die gekündigt hat, 
da ſie nicht mehr unter meiner Leitung ſingen will. Sie iſt 
ſo beliebt, daß der Director ruinirt iſt, wenn ſie fortgeht. Ich 
muß mich alſo entſchließen, das Opfer zu werden. An eine 
Vermittelung iſt nicht mehr zu denken. Und brächte man 
auch — was nur durch Demüthigungen meiner und Wagner's 
zu erwirken wäre — die Sache jetzt wieder in's Geleiſe, es 
könnte nicht fortdauern, mit erſter Gelegenheit würde wieder 
Scandal werden und die Sache zu dem nämlichen Ende 
kommen. Darum lieber heute, wo wir einen ſehr ehrenvollen 
Rückzug haben, als morgen.“ 

Glücklicher Weiſe erhält der blutjunge Capellmeiſter faſt 
gleichzeitig einen Ruf an das Theater in — — St. Gallen, 
dem er auf Wagner's Nath ſogleich Folge leiſtet. Das hat 
den Vortheil, daß Hans hier in der Nähe des Vaters iſt, 
der ihn häufig beſucht und ihm auch ſonſt unter die Arme 
greift. Er ſchreibt darüber an ſeinen Bruder: „Hans iſt 
alſo jetzt, wie Du weißt, in St. Gallen. Er hat dort 
faſt aus Nichts eine Oper geſchaffen. Ich war vor acht 
Tagen bei ihm. Er führte den Freiſchütz auf, den er 
allein einſtudirt hatte. Das Haus war übervoll, der Beifall 
außerordentlich, die Aufführung vortrefflich. Hans dirigirte, 
ohne die Partitur anzuſehen, in jeder Beziehung als Meiſter. 
Die circa 60 Mitglieder des Orcheſters folgen dem 20jährigen 
Jünglinge aufs Wort und mit Freuden. Die angeſehenſten 
Männer der Stadt, reiche Kaufleute, Profeſſoren, Aerzte, 
ſpielen zum Theil nur um Hanſeus willen, und damit das 
Unternehmen gelinge, im Orcheſter mit. Hans arbeitet faſt 
Tag und Nacht. Ich habe von mehreren Seiten heimlich 
Nachrichten von ihm eingezogen; die ganze Stadt will ihm 
wegen ſeiner Beſcheidenheit, Munterkeit, Begabung und ſeines 
ruhigen Betragens wohl und ehrt ihn. Die erſten Häuſer 
laden ihn zu ſich ein. Mein Bankier hatte ihn, ehe er wußte, 
er ſei mein Sohn, drei Mal bitten laſſen, zu ihm zu kommen. 
In einem Concerte für die Armen, das Hans gegeben, war 
eben ſo wohl ſein Spiel als ſeine Compoſitionen mit ungeheurem 
Beifall anerkannt worden. Noch einen Irrthum laß Dir 
benehmen: Als guter Preuße wirſt Du natürlich auch für 
Hang mit beſorgen, er werde von Wagner durch und durch 
republikaniſirt und zum Hochverräther auferzogen werden. 
Darauf gebe ich Dir mein Ehrenwort, daß die praktiſche 
Politik Hans nur ſo lange inficirt hat, als er zwiſchen zwei 
Berufsſtühlen ſaß, wie in Berlin. Einmal ſo wie jetzt in 
ſeinem Berufe, denkt und ſinnt er nichts Anderes mehr als 
Muſik.“ Hans aber, dem der Gedanke, von ſeiner Mutter 
verſtoßen zu ſein, unleidlich iſt, macht ſeinem gepreßten 


Herzen in einer ſeiner Schweſter abgelegten Beichte Luft. 
Es iſt ein künſtleriſches Glaubensbekenntniß, ein Programm. 

„Die Verehrung und Liebe, welche ich für Wagner ſeit langer Zeit 
hege, kennſt auch Du. Ich weiß nicht, ob Du ſie verſtehſt, aber durch 
dieſe Verehrung, die auch ein Verſtändniß ſeiner Werke bedingt, bin ich 
erſt recht zu mir ſelber gekommen. Es iſt mir nach und nach immer 
mehr bewußt geworden, daß dieſe Verehrung, dieſes Verſtändniß der 
beſte Keim in mir ſei, das, wodurch ich, wenn ich ihn gut pflegte, zu 
einem Menſchen werden könnte, der einen beſtimmten Zweck in der Welt, 
in der Menſchheit erfüllte. Denn unter Tauſenden, die gleiche und nach 
meinen Begriffen nicht bloß unnütze, ſondern ſogar verwerfliche Thätig⸗ 
keit ausüben, als Compagnon nebenher zu laufen, z. B. als Juriſt oder 
Salonmuſiker, dieſer Gedanke konnte mich nicht begeiſtern, mir keine 
Luſt, keinen Eifer zu einem Beruſe einflößen. Dazu war und bin ich 
zu ariſtokratiſch, zu exeluſiv. Nach meiner Anſicht muß ſich jeder Menſch 
feine Exiſtenz verdienen, ſeinen Nebenmenſchen zeigen, daß er ein Recht 
hat zu ſein und nicht riskirt, Würdigeren den Genuß der Erde weg⸗ 
zuſtehlen. Daß ich die größte künſtleriſche Erſcheinung unſeres Jahr⸗ 
hunderts und vielleicht noch von hoher welthiſtoriſcher Bedeutung erkannt 
habe, wie es bis jetzt nur Wenigen zu Theil wurde, hat in mir Am⸗ 
bition, Selbſtgefübl, Lebenstrieb geweckt. Es wurde mir klar, daß ich 
ein Geiſteigner dieſes Mannes ſein könnte, ſein Schüler, ſein Apoſtel zu 
werden vermöchte, und mit einem ſolchen Streben, einem ſolchen Ziele 
ſchien mir das Leben lebenswerth. Für ihn empfand ich wahrhaften 
Enthuſiasmus wie font für nichts; das muſikaliſche Talent, deſſen Fein⸗ 
heit wie Schwäche — ich mache mir keine Illuſionen — ich vielleicht 
meiner Mutter verdanke, hatte mich fähig gemacht, ihn zu lieben und 
zu verehren. Von jeher hatte ich den Wunſch, Muſiker zu werden; krank 
haſter Mangel an Selbſtvertrauen hinderte mich, den Zweiſeln und 
Gegenwünſchen meiner Mutter ernſt zu widerſprechen. Ich glaubte mein 
Leben verpfuſcht; ich empfand tiefe Unzufriedenheit mit mir ſelbſt und 
vegetirte fort au jour le jour. Nun kam auch die unſelige Politik hin⸗ 
ein; als Menſch von Herz und Verſtand kam ich aus der inneren Em: 
pörung nicht heraus, und jener Tag, an dem ich nicht mit nach Dresden 
zog, erſcheint mir noch heute als der ſchmachvollſte meines Lebens. O, 
ich denke oft, wie viel beſſer es geweſen wäre, ich wäre einem geringeren, 
aber in jenem Augenblicke edlen und zweckgewiſſen Berufe als Kanonen⸗ 
ſutter gefolgt!“ 


Natürlich konnte St. Gallen, wo Bülow es zum guten 
Theil nur mit Dilettanten und Amateuren zu thun hatte 
und doch das Unglaubliche leiſtete, ihn nicht länger feſſeln. 
Er entflieht den ſeiner unwürdigen Verhältniſſen und begiebt 
ſich nach Weimar zu Lifzt, der feiner ſchon weit vorgejchrittenen 
pianiſtiſchen Meiſterſchaft die letzte Weihe giebt. Die Mutter, 
die ihn häufig beſucht, ſcheint verſöhnt, und Hans ſchwelgt im 
Glück. Liſzt mit feiner berückenden Liebenswürdigkeit liebt 
ihn wie ſeinen Sohn und nennt ihn — da er ſelbſt die 
Virtuoſenbahn aufgiebt — ſeinen Nachfolger. Dafür erweiſt 
ſich ihur Hans als Secretär und journaliſtiſcher Leibknappe 
gefällig, und lachend theilt er der Mutter mit, er ſei bei 
den Weimarer Spießbürgern gerade jo unbeliebt wie Lifzt, 
und daß ein Witzblatt dieſen als Don Quijote und ihn ſelbſt 
als Sancho Panſa carikirt habe. 

1853 macht Hans v. Bülow ſeine erſte Coneertreiſe. 
Verzweiflungsvolle Briefe aus Wien conſtatiren den vollen 
Mißerfolg; erſt in Peſt geht es ihm beſſer. Die zweite 
Tour folgt 1855 und endet mit ſeiner Anſtellung als 
Clavierlehrer am Stern'ſchen Conſervatorium in Berlin. 
Nicht beſſer wird das Bild der Jugend Bülow's abgeſchloſſen, 
als durch ſeiner Mutter eigene Worte. Keine der bis⸗ 
herigen Errungenſchaften iſt dem jungen Künſtler ſo ſchwer 
geworden, keine war ſo wichtig für ſeine innere Harmonie 
wie für die fernere Entwickelung ſeiner Gaben und ſeines 
Charakters, als der vollſtändige Sieg über das bisherige, in 
tiefſter Beſorgniß wurzelnde mütterliche Vorurtheil gegen die 
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erwählte künſtleriſche Laufbahn. Während Frau v. Bülow 
noch vor einem Jahre aus Dresden an ihre Tochter ge⸗ 
ſchrieben: „ich begreiſe immer weniger, wie ihm dies Künſtler⸗ 
leben genügen kann und wird“ — faßt ſie jetzt ihre Ein⸗ 
drücke in folgendem Bericht zuſammen: „Hans hat vollendet 
geſpielt, ganz unirdiſch ſchwebt der Ton in der Luft und 
ſeine Auffaſſung und Ausführung giebt ein Drama. Mit 
Blick und Ton weiß er das Publicum zu bannen, daß es 
nicht zu athmen wagt, bis es am Ende in einen Beifalls⸗ 
ſturm ausbricht. In dieſer Herrſchaft, die er über die Hörer 
ausübt, liegt für ihn der Reiz des öffentlichen Spielens. 
Der leiſeſte ſterbende Hauch im Chopin'ſchen Notturno war 
bis im entfernteſten Winkel des überfüllten Saales gleich 
vernehmbar. Mit ruhigem vornehmen Anſtand, der entſchie⸗ 
denſten Gleichgiltigkeit verbeugt er ſich langſam, legt dann 
nachläſſig erſt eine, dann die andere Hand auf die Taſten 
und beginnt. Ob die Töne nun im wildeſten Sturme dahin 
brauſen, daß man ein ganzes Orcheſter zu vernehmen glaubt, 
ob in den perlendſten Läufen, oder im transparenteſten Licht 
den ſchönſten Menſchenſtimmen verklingend gleichen, immer 
die gleiche Ruhe, die vollendetſte Schönheit, die Herrſchaft 
des Gedankens manifeſtirend — da lernt man verſtehen, was 
Klangfarben bedeuten. Es iſt in der That ein eminentes 
Talent! Etwas Dämoniſches! Möge ihm endlich Anerken⸗ 
nung und die Stellung werden, die ihm gebührt.“ — 

Der mütterliche Wunſch iſt glänzend in Erfüllung ge⸗ 
gangen. 


Jeuilleton. 


Nachdruck verboten. 
Kinderſeele. 
Von Lonis Couperus. 


(Schluß.) 

Onkel Frank war wieder abgereiſt. Karlchen hatte nicht geweint. 
Er hatte nur das gleiche Gefühl gehabt, wie damals als er ihn hoch⸗ 
gehoben und beinahe wieder ſallen gelaſſen hatte. Jetzt war es ihm 
auch, als ſei er hoch emporgehoben, und als falle er nun wieder tiefer und 
tiefer. So groß und tief er ſich nur denken konnte, ſo groß war jetzt 
ſeine Verlaſſenheit. Und ſo wurde er immer ſtiller und mehr in ſich 
gekehrt, als je zuvor. Durch den Verkehr mit dem Onkel war allmälig 
ſeine Scheu gewichen. Ermuthigt durch ihn, der ſich darüber amüſirte, 
war er öfter gegen Mama und Schweſtern unartig geweſen, einmal 
ſogar zu ſeinem Papa. Wenn er nun auch gar nicht mehr ſcheu war, 
ſo war er doch auch nicht mehr ſo artig wie früher, und Mama be⸗ 
hauptete, daran ſei nur der Onkel Schuld. Karlchen aber meinte, der 
Onkel ſei doch nur dann und wann mit ihm freundlich geweſen, und 
hätte ſich nicht mehr mit ihm abgegeben, als jeder erwachſene Herr mit 
einem Kind. Ja, Onkel war doch ſo oft ausgegangen und auch drüben 
im Salon geweſen. 

Ach, und Karlchen hätte ihn immer gern um ſich gehabt! Und 
ſein Hirn gaukelte ihm jeden Tag vor, daß er mit Onkel zuſammen 
wohnte, mit ihm aß, ſpazieren ging, immer nur mit dem Onkel! Aber 
ach, es waren ja nur Träume, und allein in ſeinem Bett weinte er 
bitterlich darüber, daß es nur Träume waren. 

Einmal mußte Karl ſehr früh aufſtehen. Alle waren ſchon fix 
und fertig. Die Dienerſchaft ſchleppte die Koffer herbei, und Lina zog 
ihn flink an. In ſeinen Grübeleien hatte er all' die Tage vorher nicht 
gehört, daß man auf das Land gehen wollte, zu Freunden, die ein 
ſchönes Landgut hatten. Das fiel ihm nun ein. Ach, ſo ein Landgut, 
wie ſchön und herrlich! Er hatte auch ſchon in ſeinen Büchern von 
Landgütern geleſen, voller fröhlicher Kinder, Pferde und immerwährender 


Freiheit in der Natur. Und ſtrahlenden Auges faßte er ſeine Mama 
am Kleid. „Mama, Mama!“ — „Was denn, Kind?“ — „Sind auch 
Kinder dort?“ — Mama lachte herzlich: „Nein, Karlchen, die Leute 
ſind alt, die Kinder verheirathet und fort.“ 

Er wurde ſtill, feine Illuſion war zerſtört. 
auch mit?“ 

„Aber gewiß, oder willſt Du lieber hier allein bleiben?!“ 

Aber als er dort war, fand er es ganz ſchön. In einem weiten 
Park, überall von Waſſer umgeben, lag das Schlößchen und davor ein 
herrlicher Garten mit ſchön geformten bunten Beeten und grünſammtnen 
Grasflächen. In den dunkeln Zimmern hingen Familienporträts, ge⸗ 
puderte ehrwürdige Herren und Damen mit Reifröcken, ſchlanken 
Taillen und ſchwarzen Flecken im Geſicht. Und der Herr und die Frau 
des Hauſes glichen dieſen ſteifen Bildniſſen, wenngleich ſie ihm modern 
gekleidet ſchienen. Später fand er den Herrn ganz nett, weil er ihn 
mit zu den Pfirſichen nahm, wunderbaren Früchten mit rothen Bäckchen. 
Doch der Herr hatte ſie alle gezählt, und nun ſagte er: „Nie einen 
nehmen, nie naſchen, hörſt Du, Karlchen?“ 

„Nein, gewiß, nie!“ Und voll Ehrfurcht blickte Karl zu den ge- 
zählten Früchten empor und war froh, wenn er für ſeine Artigkeit eine 
ganz kleine Frucht geſchenkt bekam. Auch die Dame gefiel ihm ſo ziem⸗ 
lich, denn ſie ſchenkte ihm manchmal Confect aus einer herrlichen 
ſilbernen Doſe. Doch war es Karl gar nicht recht, daß ſie immer zu 
ihm ſprachen, als ſei er ein kleines artiges Kind, das gar nichts von 
dem verſtand, was ältere Leute ſprachen. Es waren immer dieſelben 
beiden ernſten Stimmen: „Artig, Karlchen! Nicht wahr, Karlchen?“ 
Ach, was für eine Sehnſucht hatte er nach Onkel Frank's heller, rauher 
Stimme. Seine Schweſtern trieben den ganzen Tag Dummheiten mit 
zwei Neffen, die zum Beſuch waren, und ſeine Brüder ritten und 
ſchwammen, aber nur ihm war nichts erlaubt. Mama meinte, er fei 
noch zu klein und könnte ſich nur erkälten. So ſchlich er denn einſam 
umher, langweilte ſich zuerſt, dann aber kam er ſich vor wie ein 
melancholiſcher Ritter, der unter den hohen, alten Bäumen umherirrte. 
Dann empfand er an der Einſamkeit eine ſeltſame Freude, die bei 
einem Kinde krankhaft erſcheinen mußte. Was fragte er nach all' den 
Menſchen, wo Onkel Frank fehlte! Sie behandelten ihn doch nur wie 
ein Kind, das nie ſo nett ſein konnte, wie andere Kinder, wie einen 
verweichlichten „dummen Jungen“, wie ihn ſeine Schweſtern einmal 
genannt hatten. Ach, Alle konnten ſie ihn nicht leiden, doch er wollte 
nicht allzu traurig darüber ſein . . . Und doch bereitete es ihm Kummer, 
und ſein Kummer fiel dem ſiebenjährigen Seelchen gerade ſo ſchwer, wie 
Anderen ihr großer Kummer. Er vergaß ihn ja wohl, wenn man ihm 
Pfirſiche oder Kuchen gab, aber nachher kam dieſes Gefühl doppelt 
wieder zurück. Einmal las er in einem Buche eine Geſchichte von 
Zigeunern und einem Findling, und er hatte den merkwürdigen Einfall, 
auch er ſei gewiß ſo ein Findling. Der Gedanke verließ ihn nicht 
wieder, und eines Abends im Park flüſterte er: „Mama, hör' mal, 


„Muß ich denn 


Mama!“ — „Was denn, Kind?“ — „Mama, bin ich ein Findling?“ 


Er ſah bei der Frage nicht traurig aus, er lächelte ſogar, er fand 
ſich ſogar ſehr tapfer bei dieſer Frage. Die Mutter aber ſah ihn ſo 
erſtaunt an, als ſei er plötzlich wahnſinnig geworden. Und ſonderbar 
mußte ſie auch dieſe Frage berühren auf den lächelnden Lippen eines 
vornehmen Kindes, dieſes blaſſen, ſchmächtigen Weſens, das doch das Eben⸗ 
bild ſeiner noch immer jugendlichen Mutter war. Sie ſchaute in das 
zarte Geſicht mit dem blonden Haar, den blauen Augen, auf die Tuch⸗ 
kleidung mit den Goldknöpfen beſetzt, und ſchüttelte den Kopf. Kein 
Zweiſel, es war Mutter und Kind, und doch war die Kinderſeele deſſen 
nicht ſicher, und es frug darum noch einmal und dieſes Mal dringender: 
„Bitte, Mama, ſag' es mir doch . . . bin ich ein Findling?“ 

Ach, hätte ihn doch die Mutter bei Seite genommen, ihn an ihr 
Herz gedrückt und ihn gefragt, woraus er denn auf ſo etwas ſchließe! 
Vielleicht hatte ſich auch einen Augenblick dieſer Gedanke in ihr geregt, 
aber jetzt war keine Zeit dazu hier in dem Park, mitten unter all“ den 
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fröhlichen Menſchen, und jo fuchte fie denn dieſe Abſonderlichkeit zu ver⸗ 
geſſen. War doch Karlchen immer etwas ſeltſam geweſen! 

Und das merkwürdige Kind wuchs und ging zur Schule. Er 
fürchtete ſich nicht mehr vor dem Unterricht und ging ſogar gern hin, 


kam er doch dann von Haufe fort. Dort war es jetzt ſehr ſtill geworden. 


Die Schweſtern hatten geheirathet, Papa war nicht mehr Miniſter und 
alt und kränklich geworden. Bloß Mama war dieſelbe geblieben, immer 
noch jugendlich, gleich lebhaft und auch gleich ſchön gekleidet. Etwas 
mehr kümmerte ſie ſich ja wohl um Karl, wie es ſchien aus Langeweile, 
denn ſie gähnte oft, wenn ſie ſo die langen Abende mit einem Buch 
auf dem Sopha zubrachte. 

„Karl, haſt Du viel zu arbeiten aufbekommen?“ — „Es geht.“ 
— „Und was haft Du denn eigentlich Alles zu thun?“ — „Mama, das 
kann Dir doch im Grunde gleich ſein!“ 

Seine ſonſt nur ſchmollende Stimme klang gereizt, denn das waren 
doch recht unnütze Fragen. Aber ſeine Mama ſchien es darauf ab⸗ 
geſehen zu haben, gerade heute recht lieb zu ſein, ſie, die ſich doch ſonſt 
nie um ihn gekümmert hatte! 

„Weißt Du auch ſchon, Karl, daß Onkel Frank kommt?“ 

Wie ein elektriſcher Schlag durchzuckte es den Knaben. Sein 


ganzes Geſicht verklärte ſich, ſeine Augen glänzten, und in ſeinem 


Herzen lebten alle Kindererinnerungen wieder auf. Onkel Frank kommt!. 
An dieſem Abend konnte er kaum arbeiten, in der Nacht kaum ſchlafen. 
In ihm lebte und brauſte Alles vor Erwartung. 

Und dann kam Onkel Frank wirklich! ... Doch es war der alte 
Onkel Frank nicht mehr. Kaum daß er ſich ein einziges Mal um den 
Jungen kümmerte. Mit ſeiner geſunden Kraft empfand er wenig 
Sympathie für den ſchwächlichen, ſtillen, mürriſchen Knaben, den er 
früher nur aus Mitleid unterhalten hatte. Er hatte geglaubt, in dem 
unn dreizehnjährigen Karl einen ſtrammen, aufgeweckten Burſchen zu 
finden, mit dem es in der Schule keiner ſo leicht aufnähme. 

„Haſt Du Dich ſchon oft gekeilt?“ — „Nein, Onkel!“ 

Ach, wie viel hätte er darum gegeben, wenn er hätte mit Ja 
antworten können! Er hatte ſich ja ein einziges Mal geſchlagen, hatte 
aber den Kürzern ziehen müſſen und das wollte er nicht eingeſtehen. 
„Sag' einmal, Onkel!“ 

„Was denn?“ — „Liebſt Du mich nicht mehr fo wie früher?“ 

Flüchtig ſah ihn Onkel Frank an. O, jetzt gab er ſeiner Schweſter 
Recht; der Junge war ſonderbar. 

„Ja gewiß, Karlchen, doch Du mußt nicht mehr jo fentimental 
ſein, ſondern ein tüchtiger, ſtrammer Burſche werden.“ 

Ein Etwas in dem Tone des Onkels erinnerte ihn an frühere 
Zeiten. 

„Sieh, Onkel, wenn ich immer um Dich ſein dürfte, ſo wäre ich 
anders geworden und gar nicht ſentimental.“ 

Und immer mehr reifte der Wunſch in ihm, Onkel Frank zu 
bitten, ihn mit in's Ausland zu nehmen, aber auszuſprechen wagte er 
es nie. Onkel Frank hatte ſich zu ſehr geändert, er war Onkel Frank 
nicht mehr. 

Der Onkel hatte viele Marmorſtatuen aus Italien mitgebracht, 
die alle in ſeinem Zimmer aufgeſtellt waren. Schon oft hatte Karl ſie 
bewundert und nachgezeichnet, denn er hatte Talent dazu. Nun lag 
eine von den Göttinnen zerbrochen am Boden. Der Onkel kochte vor Wuth. 

„Haſt Du ſie zerbrochen?“ 

„Nein, Onkel, gewiß nicht?“ 

„Wer denn ſonſt? Es kommt doch fein »Menſch hier herein 
außer Dir.“ . 

„Ich war es gewiß nicht. Vielleicht iſt Anna das Unglück ge- 
ſchehen, aber ich weiß es nicht..“ 

„Du biſt es doch geweſen! Du lügſt, ſage ich Dir!“ 

Der ſchwache Junge bebte, ſchon ballte er ſeine mageren Fäuſte, 
um ſich auf den Onkel zu ſtürzen. Doch er hielt zurück, mit dem ganzen 
Stolze ſeines beleidigten Gerechtigkeitsgefühles. In ſeinem Inneren 


aber war ihm, als ob etwas zerbräche, und über ſeine dünnen Lippen 
kamen ziſchend die Worte: „Onkel, Du lügſt ſelbſt, wenn Du ſo etwas ſagſt!“ 

Nun aber fühlte er ſich tief unglücklich. Mit einem Male waren 
die heiligſten und ſüßeſten Erinnerungen ſeiner Kindheit dahin. Mit 
der gewohnten Uebertreibung feiner Gefühle überſpannte er nun auch 
ſeinen Schmerz. Sein Herz verzweifelte, weil er die Liebe ſeines Ab⸗ 
gottes, die Liebe ſeines Onkels verloren hatte. Was war ihm nun noch 
die Welt?! ... Nicht einmal darüber dachte er nach, daß er noch Jahre 
leben, den Menſchen nützlich werden könnte, daß auch er noch glücklich 
werden konnte, er fühlte ſich nur noch als armes verlaſſenes Kind. 

Und nun reifte in ſeiner Kinderſeele ein Entſchluß, groß und 
tragiſch. Es erſcheint wohl älteren Menſchen ſchier unmöglich, daß ein 
ſolcher Plan in dem Kopf eines Kindes reifen kann, weil ſie vergeſſen 
haben, daß auch fie in ihren Kinderjahren fo krankhaft, fo tief empfunden 
haben, weil mit der Zeit ihre Anſichten andere werden und ſie zuletzt 
glauben, in dem Hirn eines Kindes ſei nichts weiter zu finden als Kindlichkeit. 

Ein paar Tage ließ Karl vorübergehen. Es mußte wie ein Zu⸗ 
fall erſcheinen, denn Onkel Frank durfte niemals ahnen, daß es um 
ſeinetwillen geſchah, einer verlorenen Illuſion, einer enttäuſchten An⸗ 
betung wegen. 

Und nach den paar Tagen, eines Abends, nachdem er — warum, 
das wußte er ſelber nicht — alle ſeine Aufgaben mit der größten 
Pünktlichkeit gemacht, ging er in den Garten und lief gerade Wegs 
hinein in den grünen, ſtinkenden Teich. 


Aus der Hauptſtadt. 


Chicago und Treptow. 
Zur Naturgeſchichte der Berliner Gewerbe⸗Ausſtellung. 

Von Zeit zu Zeit kann man in einer geſchmeidigen Tagespreſſe, 
die bekanntlich aus nicht zu fernliegenden Gründen nach keiner Seite 
hin Anſtoß erregen will und die ſich drückt und bückt, wie es das liebe 
Publicum gerade verlangt, ein großes Geſchrei vernehmen über die 
Herrlichkeiten unſerer Ausſtellung im Treptower Park. Andere Blätter 
dagegen ſind faſt täglich von allerhand kleinen Bosheiten geſpickt, deren 
Spitze ſich meiſtens gegen die Unternehmer der Ausſtellung richtet, wenig 
aber die eigentliche Ausſtellung berühren. Aus dieſen zweifelhaften Be⸗ 
lehrungen und Gebrauchsanweiſungen der Preſſe eine Schlußfolgerung 
über die geſchäftliche Bedeutung und den ideellen Werth des Privat⸗ 
unternehmens am grünen Strande der Spree ſich zu bilden, wäre daher 
ein recht fragwürdiges Beginnen. 

Um uns auch nur ein einigermaßen objectives Urtheil über die 
Berliner Gewerbe⸗Ausſtellung geftatten zu dürfen, dazu gehört in erſter 
Linie, daß man auch das Urtheil der ausländiſchen Gäſte berückſichtigt 
und ſelbſt andere Ausſtellungen geſehen hat. Mit Chicago Hatte, wie 
die Amerikaner mit nicht unberechtigtem Stolz behaupten, die ganze 
Reihe der großen Ausſtellungen der letzten Jahrzehnte ihren Höhepunkt 
erreicht. Dort hatten ſich ſämmtliche Culturvölker mit ſeltener Ein⸗ 
müthigkeit ein Rendezvous gegeben. Von den Hauptgebäuden bis zu 
den kleinſten Etabliſſements der Midway Plaiſance trug die Ausſtellung 
einen vornehmen internationalen Charakter, nichts Marktſchreieriſches 
oder eine aufdringliche Reclame ſtörte das harmoniſche von einem künſt⸗ 
leriſchen Geſchmack zeugende Bild der Weltausſtellung. Mit feinem Tact 
hatten die Amerikaner Alles vermieden, was bei den fremden Gäſten 
Anſtoß erregen konnte; ſie traten dem Auslande nicht nur als vornehme 
Geſchäftsleute gegenüber, ſondern auch als vollendete Gentlemen. Könnte 
man dies doch auch von den Unternehmern der Berliner Gewerbe-Aus⸗ 
ſtellung behaupten? — Freilich, könnte man vielleicht einwenden, daß 
es ſich in Berlin nur um eine größere locale Ausſtellung handele und 
daher ein Gegenüberſtellen beider Unternehmen ein Streit um des Kaiſers 
Bart wäre. Um dieſen Vergleich ſoll es ſich nun hier aber gar nicht 
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handeln, ſondern wir wollen nur durch das Gegenüberſtellen von Chicago 
und Berlin die Geſchäftspraktiken der Berliner Entrepreneurs einer ge⸗ 
bührenden Kritik unterziehen, ſowie die Phyſiognomie der Berliner 
Gewerbe⸗Ausſtellung in die entſprechende Beleuchtung rücken. 

Schon die Vorgeſchichte der Berliner Ausſtellung mit ihren lang⸗ 


‚ athmigen Debatten am grünen Tiſch und den bureaukratiſchen Verhand⸗ 


lungen, dann weiter die heftigen Fehden zwiſchen Arbeitern und Unter⸗ 
nehmern, die eine fortwährende Arbeitseinſtellung im Gefolge hatten, 
war ſchon kein gutes Omen für eine geſunde Entwickelung des Unter⸗ 
nehmens. Dann folgte der Einweihungstag, an welchem es jeder gute 
Deutſche weithin aus dem Munde der Kühnemann, Goldberger und Ge⸗ 
noſſen vernehmen konnte, wie herrlich weit wir es gebracht haben. An 
Selbſtberäucherungen war ſchon das Vorjahr nicht arm, aber die ſeſtlich 
befrackten oder unlſormirten Herren ſtellten in dieſem Punkte alle Jubi⸗ 
läumsredner in den Schatten. Nun iſt das große Werk vollendet, ver⸗ 
kündete man mit feierlichem Pathos, für Berlin bricht das Morgen⸗ 
grauen einer neuen Epoche, eines nie geahnten Aufſchwungs der In⸗ 
duftrie an. Mit den Lobeshymnen, die die „Ehrengäſte“ am Eröff⸗ 
nungstage unisono angeſtimmt haben, ſtand aber trotz des folgenden 
opulenten Feſtmahls, wo die Wogen der Begeiſterung noch weiter ſtiegen 
— mit der entſprechenden Ebbe in den Weinflaſchen natürlich — das 
Geſammtbild der Ausſtellung recht wenig im Einklang. Dies war ein 
zweites böſes Omen: halbvollendete Gebäude, unſertige, ſchlecht beleuchtete 
Wege und Anlagen und eine höchſt proviſoriſche Anordnung der Aus⸗ 
ſtellungsgegenſtände. Mit der den Berlinern eigenen Langmuth hatte 
man auch dieſe Mängel mit in den Kauf genommen und ſich mit den 
philoſophiſchen Worten getröſtet: Es wird ſchon noch kommen! Und es 
kam. Nach drei Monaten waren auch dieſe Klippen zum großen Theil 
überwunden, ſogar das Rieſenfernrohr wurde in dieſen Tagen ſertig ge⸗ 
ſtellt, und wenn nicht Alles täufcht, wird die Ausſtellung auch bis zum 
feierlichen Schlußakt nicht aus den Fugen gehen. An intereſſanten 
Zwiſchenfällen fehlt es ebenfalls nicht im Treptower Park. Dort voll⸗ 
zieht ſich ein Krach — das Theater Alt⸗Berlin mit ſeinen talentloſen 
patriotiſchen Feſtſpielen ſchloß bald ſeine ehrwürdigen Pforten, das Ame⸗ 
rican⸗Theater gleichfalls, die vierjpännigen Mail coaches, die den be 
rechtigten Neid aller anderen Großſtädter erregen könnten, raſſelten nicht 
mehr durch die Straßen der Reichshauptſtadt, hier ſtreiken die Ange⸗ 
ſtellten, auf der anderen Seite die Ausſteller, überall hört man von 
fehlgeſchlagenen Unternehmen, Einſchränkungen und Zwangsverkäufen. 
Man hat es meiſterhaft verſtanden, dieſe typiſchen Erſcheinungen unferer 
Zelt auf die Berliner Gewerbe⸗Ausſtellung zu verpflanzen — gewiſſer⸗ 
maßen prächtige Ausſtellungsobjecte aus dem Gebiet der ſocialen Kämpfe. 

Dieſes Alles würde den Beſucher aber wenig berühren, wenn er 
nicht ſelbſt die die Ausſtellung beherrſchende Tendenz am eigenen Leibe 
verſpüren müßte. Nur ſelten gelingt es Jemand, ſich durch Gefährdung 
ſeiner Caſſe durch alle Bierdörfer, Tingeltangel und ſonſtige Vergnügungs⸗ 
locale bis zum Hauptgebäude durchzuſchlagen, und iſt er auch hier den 
abſcheulichen Anzapfungen am goldenen Buch der Stadt Berlin und 
denen der herumlungernden Roſenjungfern, Lotteriedamen und Liqueur⸗ 
heben glücklich entwiſcht, kann er ſich endlich in das Studium der Ber⸗ 
liner Induſtrieerzeugniſſe vertiefen, die allerdings auch von weiter ſtammen. 
Ein echter rechter Jahrmarkt die Berliner Gewerbe⸗Ausſtellung mit allen 
feinen charakteriſtiſchen Typen, als: Budenbeſitzer, fliegende Boutiquen und 
last not least als neueſte Acquiſition, die Automaten! — Ja, Berlin 
hat Amerika in den Schatten geſtellt. Niemand zweifelt noch daran, 
daß Alles, was die Amerikaner in Chicago an wüſten Tingeltangeln 
und aufdringlicher Reclame abgeſtreift hatten, in Berlin eine ſorgſame 
Reincultur gefunden hat. Die Reclame hat hier ihre intenſiveſte Aus⸗ 
breitung erfahren, überall begegnen wir im Treptower Park dies un⸗ 
gezügelte Kind der freien Concurrenz, ſogar auf dem Feſſelballon. Auch 
die Einfriedigung der Ausſtellung iſt ein langer Reclamezettel, dann 
als neueſte Errungenſchaft für Berlin die beleuchteten Placatſäulen und 
weiter das widerlich marktſchreieriſche Treiben aller kleinen Krämer im 


ehrwürdigen Alt⸗Berlin oder im modernen Cairo, es fehlt nur noch 
der fliegende Wurſthändler, dieſen macht ja Herr Abraham durch ſeine 
Volksmaſſenabfütterung überſlüſſig — und die Haſenhaide oder der Ge⸗ 
ſundbrunnen feiert eine herrliche Wiedergeburt. 

Und unvergleichlich iſt das architektoniſche Bild der Ausſtellung. 
Wo hätte man ſchon ein Gemiſch ſo verſchiedenartiger Anlagen geſehen, 
ſolches Haſchen und Streben nach ſenſationellen Formen und theatra⸗ 
liſchen Effecten beobachtet! Man hat ſich in Berlin zum Aerger aller 
Localpatrioten ſchon lange genug mit althergebrachten architektoniſchen 
Formen begnügen müſſen, nun iſt der freiſchaffenden Phantaſie des 
Architekten endlich das geeignete Probirfeld geboten. Dieſe Gelegenheit 
durſte man ſich nicht entgehen laſſen. Und wie hat man ſie benutzt! 
Was iſt die vornehme weiße Stadt im Michiganſee mit ihren gewal⸗ 
tigen Renaiſſancefagaden und ihrer künſtleriſchen Decoration geweſen 
im Vergleich mit Berlins urfideler Vogelwieſe! Es wird Niemand den 
Berliner Ausſtellungsbauern den Vorwurf machen können, daß ſie nichts 
auf anderen Ausſtellungen gelernt hätten, ſondern im Gegentheil muß 
man anerkennen, daß in Berlin alles Mögliche zuſammengetragen iſt: 
Auf der einen Seite eines Gebäudes hat man die Empfindung, als 
wandle man an einer ruſſiſchen Capelle vorüber, auf der anderen, als 
befände man ſich in der Vorhalle eines amerikaniſchen Kaufhauſes. 
Wenn ein Conglomerat, von vielen Stilarten einen neuen ergeben fol, 
ſo wird für Berlin bald eine hervorragende Bauepoche anbrechen. Hier 
eine byzantiniſche Kuppel, dort ein romaniſcher Thurmbau oder ein 
türkiſcher Kiosk in engſter Nachbarſchaft mit altbayriſchen und ſchwe⸗ 
diſchen Bauernhäuſern, Alles umrahmt von bunten Fähnchen, Gyps⸗ 
obelisken, primitiven Oellämpchen und elektriſchen Flammen. Niemand 
wird das Architekturbild der Ausftellung auch als künſtleriſch ſchön 
preiſen können. Und ſolches wäre gewiß nicht nach dem Geſchmack der 
Gründer, denn eine Ausſtellung iſt wohl an ſich ein nettes Unter⸗ 
nehmen, aber eine buntſcheckige Vogelwieſe iſt einträglicher. Die Rahel 
hat Recht: in Berlin würde ſogar der Papſt ruppig werden! 

Jedenfalls können wit froh ſein, daß die Berliner Ausſtellungs⸗ 
gründer es bei einer localen Ausſtellung bewendet haben. Das Eine 
geht nur: entweder Tingeltangel oder eine ernſte Ausſtellung. Und wenn 
man in Zukunft — hoffentlich in einer ſehr fernen — ſich in Berlin 
zu einer deutſch⸗ nationalen oder gar Weltausſtellung rüſten ſollte, na⸗ 
türlich nicht ohne die Oberleitung der Staatsbehörden und des künſt⸗ 
leriſch ſchaffenden Berlin, dann möge man die bitteren Treptower Er: 
fahrungen beherzigen, ſonſt wird ſich der große Triumph der deutſchen 
Induſtrie in Chicago hier zu einer ungeheuren Blamage umwandeln. 
Viel Rühmliches (bis auf den Vorwurf der Zulaſſung gewöhnlicher 
Marktwaaren) läßt ſich von den wunderbar vielſeitigen Induſtrieerzeug⸗ 
niſſen auf der Ausſtellung ſagen; um ſo mehr müſſen wir daher be⸗ 
dauern, daß das Gewerbe ſeinen alten ehrlichen Namen als Aushänge⸗ 
child eines Rieſentingeltangels hergeben muß, welches Unternehmen mehrt 
darauf gerichtet iſt, die Börſe des Beſuchers zu erleichtern, als ſeine 
Kenntniſſe zu bereichern. J. Gaulke. 


++ 


Votizen. 


Vom Weibe. Charakterzeichnungen von Marie Janitſchek 
(Berlin, S. Sie). Die Verfaſſerin iſt die Gattin des Straßburger 
Profeſſors und Kunſtſchriſtſtellers Hubert Janitſchek und ſelbſt eine be⸗ 
gabte Dichterin und Novelliſtin von der ſymboliſtiſchen Richtung eines 

ehmel und Przybyszewski. Aber das apokalyptiſche Weſen ſcheint bei 
ihr nicht ſo tief zu fen, denn nun verſucht fie es plötzlich mit dem 
literariſchen Wiener Gigerlihum. Daß von deſſen Realiſtik bis zur Porno⸗ 
raphie nur ein ſchwer zu vermeidender Schritt iſt, haben uns ſchon 
chnitzler und Bahr gezeigt und lehrt uns hier leider auch Frau Ja⸗ 
nitſchek. In ihrem anerkennenswerthen Streben, recht tief in die weib⸗ 
liche Seele zu leuchten, führt ſie geradenwegs in den Sumpf, wo die 
Literatur aufhört und die unzüchtige Schreiberei anfängt. Ihren hyſte⸗ 
riſchen Heldinnen gegenüber, deren geheime Unarten und öffentliche Laſter 
fie liebevoll ſchildert, hat man auch ohne Prüderie und Heuchelel das 
Recht, geſittet Pfui zu ſagen. 
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Der öſterreichiſch- ungariſche Ausgleich. 
Von Inlius Patzelt (Wien). 


Mit dem Ende des Jahres 1897 laufen die periodiſchen 
Verträge ab, die gemäß des 1867er Ausgleichs⸗Geſetzes die 
wirthſchaſtlichen Beziehungen der beiden Reichshälften zu ein⸗ 
ander regeln. Gemeinhin bezeichnet man den Complex dieſer 
Verträge als den wirthſchaftlichen Ausgleich zwiſchen Oeſter⸗ 
reich und Ungarn, der nach einer Abmachung aus dem Jahre 
1867 von zehn zu zehn Jahren erneuert wird. Intenſiver 
als bisher beſchäftigt ſich die öſterreichiſche Bevölkerung dies 
Mal mit dem Ausgleichs⸗Probleme. Die Klage über die 
Ausbeutung Oeſterreichs durch Ungarn iſt allgemein. Man 
fordert nachdrücklich eine Reviſion der Verträge im Sinne 
einer gerechten Vertheilung der gemeinſamen Laſten und ent⸗ 
ſprechenden Berückſichtigung der öſterreichiſchen Intereſſen 
auf wirthſchafts⸗politiſchem Gebiete überhaupt. Die Reform⸗ 
Programme, die in dieſer Beziehung in der unabhängigen 
Preſſe, ſowie von einer Reihe öffentlicher Körperſchaften 
Oeſterreichs entworfen worden ſind, ſollen nicht unterſchätzt 
werden, allein man giebt ſich einer Täuſchung hin, wenn 
man glaubt, daß durch eine wenn auch noch ſo radicale 
Reviſion des wirthſchaftlichen Ausgleiches die Präpotenz Un⸗ 
garns beſeitigt werden könne. Abgeordneter Lienbacher iſt 
dem Sitze des Uebels viel näher gekommen, als er auf dem 
VI. öſterreichiſchen Agrartage darauf hinwies, daß die ſchönſten 
paritätiſchen Beſtimmungen im Ausgleichs⸗Geſetze nichts nützen, 
wenn nicht eine Inſtanz vorhanden ſei, welche die Einhal⸗ 
tung dieſer Beſtimmungen ſtrenge überwache. Es dürfte ſeine 
Schwierigkeiten haben, eine ſolche Inſtanz zu ſchaffen, ganz 
abgeſehen davon, daß ſie ein rein mechaniſches Werkzeug wäre 
und deßhalb in den meiſten Fällen verſagen würde. Abg. 
Lienbacher hatte vollſtändig Recht, als er auf die Nothwen⸗ 
digkeit einer Controle über die Handhabung der Beſtim⸗ 
mungen des wirthſchaftlichen Ausgleiches zwiſchen beiden Reichs⸗ 
hälften hinwies, ebenſo zweifellos iſt es aber, daß dieſe 
Controle nur von der cisleithaniſchen Volksvertretung ſelbſt 
wirkſam ausgeübt werden kann. Daraus geht hervor, daß 
die unerläßliche Vorausſetzung der wirthſchaftlichen Parität 
die politiſche ift; von einer ſolchen kann aber zwiſchen Oeſter⸗ 
reich und Ungarn derzeit nicht die Rede ſein. 

Auf jedem Blatte der Geſchichte der Monarchie ſeit 
1867 häuft ſich Beweis auf Beweis dafür, daß die politiſche 
Stellung des Magyarenthums in Oeſterreich⸗Ungarn präpotent 


iſt und der vorherrſchende magyariſche Einfluß es zu ver⸗ 
hindern wußte, daß der wirthſchaftliche Ausgleich auf der 
Baſis der thatſächlich in den beiden Reichshälften beſtehenden 
ökonomiſchen Verhältniſſe abgeſchloſſen wurde. Ja, nicht 
genug daran, ſelbſt in den wenigen Punkten, wo die Parität 
der beiden Reichshälften berücfichtigt war, hat Ungarn fie 
durch eine illoyale Durchführung des Geſetzes, oft ſogar durch 
offene Verletzung zu beſeitigen gewußt. 

Nachdem die Zolleinnahmen als gemeinſame Einnahmen 
erkärt worden waren, beeilten ſich die Magyaren ſowohl in 
fiscaliſcher wie auch volkswirthſchaftlicher Richtung die Zoll⸗ 
politik der Monarchie zu ihren Gunſten zu beeinfluſſen und 
ſo in doppelter ran ihren Vortheil auf Koſten Defter- 
reichs zu wahren. Als in den ſiebziger und achtziger Jahren 
das gemeinſame Budget rapid anſchwoll, wären bei einem 

leichbleibenden Zollerträgniſſe auch die Quotenbeiträge der 

iden Reichshälften entſprechend gewachſen. Ungarn wäre 
bei dem Verhältniſſe von 70: 30 noch immer im Vortheile 
geblieben, allein in Peſt war man weit davon entfernt, die 
Mehranforderungen nach dem Quotenverhältniſſe zu tragen, 
ſondern ging ſofort auf den, allerdings auch vom fiscaliſchen 
Standpunkte bequemeren Plan einer Erhöhung der Finanz⸗ 
zölle ein. Selbſtverſtändlich erhöhte man die Einfuhrzölle 
jener Artikel, die, wie Kaffee, Thee u. ſ. w. weit weniger auf 
den Pußten Ungarns und in den Eindden Galiziens als in 
den weſtlichen Kronländein conſumirt werden. Die Polen 
aſſiſtirten ja bei dieſem Geſchäfte auf Koſten Weſtöſterreichs 
den Magyaren, und darum war es billig, daß auch ſie ihren 
Antheil daran bekamen. Mit der Erhöhung der Finanzzölle 
wuchs nämlich unverhältnißmäßig die Summe, die die weſt⸗ 
lichen Kronländer in der Geſtalt von Zöllen zur Bedeckung 
der gemeinſamen Ausgaben beiſteuerten, und um dieſes Mehr 
wurde wiederum die Bevölkerung Ungarns und Galiziens 
hinſichtlich der gemeinſamen Ausgaben entlaſtet. Wenn man 
bedenkt, daß die Steigerung der Zölle von 1868 bis 1896 
von 12 Millionen Gulden auf 49 Millionen Gulden, alſo 
um 37 Millionen Gulden hauptſächlich durch die Erhöhung 
der vorzugsweiſe Weſtöſterreich belaſtenden Finanzzölle herbei⸗ 
geführt worden iſt, dann bekommt man ungefähr einen Begriff 
davon, in welchem Maaße Oeſterreich durch die magyarifch- 
polniſche Zollpolitik geſchädigt worden iſt. Von dem Kaffee⸗ 
zoll allein entfällt heute auf Ungarn ein Antheil von 53 
Millionen Gulden, während es thatſächlich an Kaffeezoll nur 
33 Millionen Gulden zahlt. Sein jährlicher Zollgewinn 
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aus dieſem einzigen Einfuhrartikel beträgt alſo jährlich nicht 
weniger als 2 Millionen Gulden! 

Eine Compenſation für dieſe Verluſte lag für Oeſter⸗ 
reich urſprünglich in der Beſtimmung, daß die Ausfuhr⸗ 
vergütung für Bier, Branntwein und Zucker, alſo haupt⸗ 
ſächlich öſterreichiſcher Exportartikel, aus dem Ertrage der 
gemeinſamen Zölle zu beſtreiten ſei, was während der Zeit 
von 1867 bis 1877 für Ungarn eine Mehrbelaſtung von 
jährlich durchſchnittlich 1116 Millionen Gulden involvirte. 
Allein, ſchon bei der erſten Erneuerung des wirthſchaftlichen 
Ausgleichs 1877 forderte Ungarn, daß dieſe Steuerreſtitutionen 
nicht mehr aus den Zolleinnahmen, d. h. alſo nicht mehr 
nach dem Verhältniſſe von 70:30 beſtritten, ſondern von 
den beiden Reichshälften nach Maßgabe der Production in 
Oeſterreich und Ungarn geleiſtet werden ſollen. Das öſter⸗ 
reichiſche Parlament — den deutſchliberalen Fabrikanten, die 
anfänglich opponirten, hatte man durch eine Erhöhung einiger 
Induſtriezölle raſch den Mund geſtopft — unterwarf ſich 
natürlich dem Dictate der Peſter Machthaber, und die Be- 
günſtigung, die Oeſterreich im Jahre 1867 mit Rückſicht auf 
die es benachtheiligende Beſtimmung, daß die Zolleinnahmen 


zur Deckung der gemeinſamen Ausgaben verwendet werden, 


59 worden war, wurde beſeitigt, während der Modus 
er Bedeckung der gemeinſamen Ausgaben durch die Zoll⸗ 
einnahmen und die Beitragsquoten von 70 zu 30 beſtehen blieb. 
Die ungariſche Quote wurde allerdings um 14 Procent 
erhöht, allein im ln zu 1867 war dieſe Erhöhung 
irrelevant, weil mittlerweile die Militärgrenze Ungarn ein⸗ 
verleibt worden war, und dieſe 14 Procent für dieſen Ge⸗ 
bietszuwachs entrichtet wurden. 

Vom fiscaliſchen Standpunkte aus betrachtet hat alſo 
die Entwickelung unſerer Zollpolitik Ungarn einen nach vielen 
Millionen zählenden Vortheil gebracht. Ebenſo entſchieden 
wußte es aber auch in wirthſchaftlicher Beziehung die Handels⸗ 
politik der Monarchie in ſeinem Sinne zu beeinfluſſen. Die 
Handelsbeziehungen der Monarchie zu den unteren Donau⸗ 
ländern ſind ſeit 1867 ausſchließlich durch das wirthſchaft⸗ 
liche Intereſſe Ungarns beſtimmt worden. Ohne Rückſicht 
darauf, daß dieſe Staaten das natürliche und wichtigſte Ab⸗ 
ſatzgebiet für die öſterreichiſche. Induſtrie find, wurde unſer 
Verkehr mit dieſen Ländern zeitweiſe ganz unterbrochen, da 
Ungarn in ihnen Concurrenten ſeiner agrariſchen Producte 
bekämpfte. 

Noch zahlreicher und vielleicht auch noch ſchwerwiegender 
find die Maßnahmen, durch die Ungarn in pöllig illegaler 
Weiſe ſich wirthſchaftliche Vortheile zu ſichern ſuchte. Die 
Frage des Mahlverkehrs iſt oft genug in den öffentlichen 
Blättern beſprochen worden. Es handelt ſich dabei um einen 
ganz gewöhnlichen Zollbetrug der ungariſchen Exportmühlen, 
durch den nach ungariſchen Quellen die gemeinſamen Zoll⸗ 
einnahmen jährlich bis zu 5 Millionen Gulden geſchädigt 
und die öſterreichiſche Mühleninduſtrie ruinirt wurde. Han⸗ 
delte es ſich da um Geſetzwidrigkeiten Einzelner, die mau 
Seitens der ungariſchen Regierung duldete, fo verging anderer⸗ 
ſeits dieſe ſelbſt auf dem Gebiete der Tarifpolitik und der 
einſeitigen Juduſtriebegünſtigungen ſich wiederholt gegen den 
klaren Wortlaut des Geſetzes. Trotzdem das Zoll⸗ und 
Handelsbündniß beſtimmt, daß die Eiſenbahnen in beiden 
Reichshälften nach gleichartigen Grundſätzen verwaltet werden 
ſollen, hat ſich Ungarn an dieſe Beſtimmung niemals ge⸗ 
halten, ſondern eine Tarifpolitik gemacht, die ausſchließlich 
die ungariſche Production begünſtigte. Doch nicht genug 
daran, auch in die öſterreichiſche Tarifpolitik griff Ungarn 
ein und wußte fie, Dank der Schwäche der öſterreichiſchen 
Regierungen, im ungariſchen Intereſſe zu beeinfluſſen. Durch 
den ſogenannten Czedikſchen Tarif vom Juli 1891 wurde — 
um nur ein Beiſpiel anzuführen — die Fracht für Getreide 
von Wien nach Prag um 43 Kr. herabgeſetzt. Dementſprechend 
ſank natürlich der Getreidepreis auf den öſterreichiſchen Märkten. 


Unſere Landwirthſchaft und unſere Mühlen wurden auf's 
Empfindlichſte geſchädigt, und zu alledem mußte der öſter⸗ 
reichiſche Steuerträger auch noch den Ausfall decken, der durch 
dieſen ausſchließlich im ungariſchen Intereſſe verfügten Fracht⸗ 
nachlaß in den Einnahmen der betreffenden verſtaatlichten 
Bahnen entſtand! 

Trotz der großartigen Entwickelung der finanziellen und 
wirthſchaftlichen Kräfte des Landes blieb aber das Quoten⸗ 
verhältniß unverändert beſtehen, und ſelbſt heute ſtellt man 
ſich in Peſt officiell immer noch auf den Standpunkt, daß 
von einer Erhöhung der ungariſchen Quote nicht die Rede 
ſein könne, da die Bevölkerung Ungarns ohnehin ſchon mit 
Steuern überlaſtet ſei. 

Oeſterreich, beziehungsweiſe ſeine weſtlichen Kronländer 
werden, wenn nicht unvorhergeſehene Ereigniſſe eintreten, auch 
bei der diesmaligen Erneuerung des wirthſchaftlichen Aus⸗ 
gleiches mit Ungarn die Zeche bezahlen müſſen, weil die in 
der gegenwärtigen ſtaatsrechtlichen Conſtruction der beiden 
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ponderanz des Magyarenthums, die wirthſchaftliche Ausbeu⸗ 
tung Cisleithaniens nothwendig zur Folge hat. Bei dieſer 
Gelegenheit ſei des von ſonſt ſehr gemäßigter Seite in Oeſter⸗ 
reich ausgehenden Vorſchlages gedacht, daß das Zoll⸗ und 
Handelsbündniß mit Ungarn gelöſt werden ſolle, ſobald die 
Wünſche der öſterreichiſchen Bevölkerung, betreffend die Ab⸗ 
änderung des Quotenverhältniſſes, der Regelung des Tarif⸗ 
weſens, der Veterinärpolizei u. ſ. w. Seitens Ungarns nicht 
ausreichend berückſichtigt würden. Die meiſten Intereſſen⸗ 
vertretungen Oeſterreichs haben ſich dieſer Anſchauung ange⸗ 
ſchloſſen und in der That wird damit eine Operation vor⸗ 
geſchlagen, die Oeſterreich mehr Vortheile als Nachtheile bringen 
würde. An ihre Durchführung iſt indeſſen nicht zu denken. 
So raſch die Magyaren ſonſt mit der Drohung der Perſonal⸗ 
union bei der Hand ſind, in Wirklichkeit werden ſie Alles 
aufbieten, um ſelbſt die Löſung des Zoll⸗ und Handelsbünd⸗ 
niſſes zu verhindern, da es ihnen unter den beſtehenden Ver⸗ 
hältniſſen eine Reihe von Vortheilen auf Koſten Cisleitha⸗ 
niens bietet. Es wird ihnen das um ſo leichter gelingen, 
und zwar ohne Preisgebung dieſer Vortheile, als in Wiener 
maßgebenden Kreiſen die Trennung der Monarchie in zwei 
Zollgebiete als eine weitere Lockerung des ſtaatsrechtlichen 
Verhältniſſes zwiſchen den beiden Reichshälften betrachtet 
und perhorrescirt wird. Vom geſammtſtaatlichen Standpunkte 
aus betrachtet iſt dieſe Erwägung ohne Zweifel berechtigt. 
Allein es iſt mehr als fraglich, ob dem, was man befürchtet: 
die Lockerung des ſtaatsrechtlichen Verhältniſſes zwiſchen 
beiden Reichshälften, durch fortgeſetzte Conceſſionen an Un⸗ 
garn auf Koſten Oeſterreichs vorgebeugt werde. Die Ent⸗ 
wickelung der Dinge jenſeits der Leitha wenigſtens lehrt das 
Gegentheil. Der Leitſtern der magyariſchen Politik iſt die 
völlige Unabhängigkeit Ungarns, und Tisza ſelbſt hat ja den 
1867er Ausgleich immer nur als ein temporäres Abkommen 
aufgefaßt, an dem Ungarn nur ſo lange feſthält, als es ihm 
ſpecielle Vortheile bietet. Je mehr man Ungarn mäſtet, deſto 
früher wird der Zeitpunkt eintreten, wo es im Stande ſein 
wird, wirthſchaftliche Inſtitutionen, die es heute noch als ge⸗ 
meinſam betrachtet, weil es noch nicht im Stande iſt, ſie aus 
Eigenem ſich zu ſchaffen, ſelbſt in's Leben zu rufen und da⸗ 
durch ein Band um das andere zu löſen, das es heute noch 
an Oeſterreich knüpft. Leider verſchließt man ſich an maß⸗ 
gebender Stelle in Oeſterreich dieſer Erkenntniß und bringt 
Opfer um Opfer für die Erhaltung eines Zuſtandes, den 
die Magyaren, mit wenigen Ausnahmen, niemals aufrichtigen 
Herzens acceptirt haben. Dieſe Politik der unbeſchränkten 
Nachgiebigkeit gegenüber Ungarn, wird dieſes nicht an uns 
feſſeln, Cisleithanien aber wirthſchaftlich und politiſch ruiniren. 
Und doch gilt dieſe Politik in weiten Kreiſen Oeſterreichs 
heute noch als eine Forderung der „Staatsnothwendigkeit“, 
oder wird wenigſtens dafür ausgegeben. Nicht Einzelne, nein, 
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ganze große Parteien haben dieſe Politik der „Staatsnoth⸗ 
wendigkeit“ in Entrepriſe, in deren Namen man 1867 Oeſter⸗ 
reich den Ausgleich mit Ungarn octroyirte, und die allmälig 
zur vollſtändigen Unterjochung Oeſterreichs durch die Magyaren 
unter Aſſiſtenz der Polen geführt hat. 

Die parlamentariſche Situation in Oeſterreich an der 
Schwelle des neuen wirthſchaftlichen Ausgleiches iſt unſäglich 
traurig. Die Selbſtſucht und der ſchroffe Fractionsgeiſt der 
großen Parteien, die in ihnen jede Empfindung für die Inter⸗ 
eſſen des Staates und der Monarchie ertödtet haben, liefert 
uns wehrlos der Tyrannei der Magyaren aus. Sie ver⸗ 
dienen die ſchärfſte Verurtheilung; allein das Uebel ſitzt tiefer 
als in den Parteien, es ſitzt in der Verfaſſung Oeſterreichs 
und der Monarchie. Der Wechſelbalg der December⸗Verfaſ⸗ 
ſung hat jede Entfaltung der nationalen und politiſchen 
Kräfte Oeſterreichs zum Wohle des Staates unmöglich ge⸗ 
macht, weil ſie weder die Vorbedingungen zu einem ſtraffen 
centraliſtiſchen Syſteme enthielt, noch den Ausgangspunkt für 
eine föderaliſtiſche Ausgeſtaltung der Monarchie zu einem 
kraftvollen Organismus bildete. Der 1867er Dualismus 
mußte deßhalb folgerichtig zur Hegemonie der politiſch und 
national beſſer organiſirten Reichshälfte, alſo Ungarns, führen. 
Einen ungefähren Begriff von der Ohnmacht Oeſterreichs in 
der Monarchie erhält man, wenn man die Taktik beachtet, 
die die öſterreichiſche Regierung in der Ausgleichsfrage be⸗ 
folgt. Daß das gegenwärtige öſterreichiſche Abgeordnetenhaus 
in ſeiner Mehrheit nichts weniger als eine zielbewußt energiſche 
Vertretung der öſterreichiſchen Intereſſen bei der Erneuerung 
des wirthſchaftlichen Ausgleiches mit Ungarn repräſentirt, iſt 
öfter nachgewieſen worden. Gerade damit begründet aber die 
Regierung ihre Abſicht, die Erneuerung des Ausgleiches noch 
mit dem alten Hauſe zu bewerkſtelligen, denn in einem neuen 
Hauſe, ſo argumentirt ſie, könnten die kleinen oppoſitionellen 
Fractionen, die heute allein die Intereſſen Oeſterreichs in 
der Ausgleichsfrage energiſch vertheidigen, vielleicht die Mehr⸗ 
heit bilden. — Läßt ſich ein ſeltſamerer Widerſpruch denken? 
Und doch liegt die Erklärung dafür, daß die öſterreichiſche 
Regierung lieber mit einem Parlamente arbeitet, das die 
Parität Oeſterreichs weniger nachdrücklich vertritt, als mit 
einem ſolchen, das entſchieden auf dem Rechte Cisleithaniens 
beharren würde, nahe. Eine öſterreichiſche Parlamentsmehr⸗ 
heit, die ihre Aufgabe in der Ausgleichsfrage vom rein öſter⸗ 
reichiſchen Standpunkte aus mit allem Nachdrucke anfaſſen 
würde, ſähe ſich ſehr bald vor das Problem einer durch⸗ 
greifenden ſtaatsrechtlichen Reconſtruction Oeſterreichs und 
der Monarchie geſtellt, weil die Parität Cisleithaniens ſich 
auf Grund der gegenwärtigen Verfaſſung Oeſterreichs und 
im Rahmen des 1867er Ausgleiches in Wirklichkeit über⸗ 
haupt nicht herſtellen läßt. 

Was den Grafen Badeni anbelangt, ſo hat er ſicherlich 
nicht die mindeſte Luſt, den gegenwärtigen ſtaatsrechtlichen 
Zuſtand zu beſeitigen, weil gerade er es den Polen ermög⸗ 
licht, das divide et impera in den Grenzen Oeſterreichs mit 
ebenfolchem Glück und Erfolge zu prakticiren, wie die Magyaren 
denſelben Grundſatz im Reiche. Allein auch die maßgebenden 
Wiener Kreiſe ſchrecken vor einer Verfaſſungsreform noch zu⸗ 
rück, weil ſie fürchten, daß die Magyaren jeden derartigen 
Verſuch zum Anlaſſe einer weiteren Lockerung des ſtaats⸗ 
rechtlichen Verhältniſſes nehmen werden. Für den Politiker 
wirft ſich nun die Frage auf, ob ſich die dualiſtiſche Ver⸗ 
faſſung und die öſterreichiſche Verfaſſung überhaupt aufrecht 
erhalten laſſen. Ohne daß man den Wunſch zum Vater des 
Gedankens macht, kann man dieſe Frage guten Gewiſſens mit 
Nein beantworten. Der Dualismus iſt unhaltbar; einerſeits 
wird die in ſeinem Namen betriebene wirthſchaftliche Aus⸗ 
beutung Oeſterreichs in abſehbarer Zeit zu einer Kriſe führen, 
die das ganze Beuſt'ſche Kunſtwerk in Trümmer legen wird; 
andererſeits entſpricht ſeine Aufrechterhaltung auch gar nicht 
den Intentionen der Magyaren, die nur ſo lange an ihm 


feſthalten, bis ſie auch in wirthſchaftlicher und militäriſcher 
Beziehung ganz auf eigenen Füßen ſtehen. Die öſterreichiſche 
Verfaſſung iſt ebenſo unhaltbar. Die alten deutſchliberalen 
Centraliſten ſind bis auf wenige lediglich antiquariſchen Werth 
beſitzende Exemplare ausgeſtorben. Die Wirklichkeit hat ſich 
auch in dieſem Falle ſtärker erwieſen, als die Doctrin. Es 
giebt heute keinen zurechnungsfähigen Politiker in Oeſterreich 
mehr, der die föderaliſtiſche ge des Staates nicht 
als die einzig mögliche Entwickelung anſähe, und ſelbſt die 
Deutſchliberalen Böhmens, die am hartnäckigſten an der centra⸗ 
liftiſchen Lehre feſtgehalten hatten, beginnen neueſtens in's 
föderaliſtiſche Lager einzuſchwenken. Dieſe Frage iſt heute 
nicht mehr controvers und je eher ſie gelöſt wird, deſto beſſer 
wird es für Oeſterreich und ſeine Völker ſein und deſto 
weniger Schwierigkeiten wird die dann unvermeidliche Reviſion 
des 1867er Ausgleiches machen. Den Dualismus ſich aus⸗ 
leben laſſen, wäre ein ſchwerer Fehler, weil ſein Zuſammen⸗ 
bruch mit einer in ihren Folgen gar nicht abzuſchätzenden 
Erſchütterung der Machtſtellung der Monarchie verbunden 
wäre. Die Aufgabe der öſterreichiſchen Staatsmänner iſt es 
deßhalb, mit aller Beſchleunigung die Reform der Reichs⸗ 
verfaſſung durch die ſtaatsrechtliche Reorganiſation Cislei⸗ 
thaniens vorzubereiten, aus der ſich die Reviſion des 1867er 
Ausgleiches dann von ſelbſt ergeben wird. 

Die politiſche Geſchichte Oeſterreichs in den letzten dreißig 
Jahren beweiſt mit überzeugender Klarheit, daß die ſeiner 
hiſtoriſchen und nationalen Geſtaltung entſprechende Ver⸗ 
faſſung nur eine föderaliſtiſche ſein kann, und daß nur durch 
die Umgeſtaltung in dieſem Sinne der nationale und ſtaats⸗ 
rechtliche Kampf, in dem die politiſchen Kräfte des Staates 
ſich ſeit 1867 nutzlos zerſplittern und der Oeſterreich zu 
einer von Polen verwalteten Satrapie Ungarns herabgedrückt 
hat, in einen geſunden, die einzelnen Volksſtämme und den 
Staat fördernden Wettſtreit aufgelöſt werden kann. Daß 
dies keine vorgefaßte Meinung, keine unbegründete Erwartung 
iſt, beweiſt vor Allem die Furcht der Magyaren vor dieſer 
Entwickelung der Dinge in Oeſterreich und die lächerliche 
Auslegung, die ſie dem § 25 des ungariſchen Ausgleichs⸗ 
eſetzes vom Jahre 1867 geben. Der gedachte Paragraph 
Ft als Bedingung des Ausgleiches den vollen Conſtitutio⸗ 
nalismus in Cisleithanien voraus. Die Magyaren leiten 
nun aus dieſem Paragraphen für ſich das Recht ab, gegen 
jede Aenderung der ſtaatsrechtlichen Conſtruction Oeſterreichs 
ein Veto einzulegen, auch wenn dieſe ſich in völlig conſtitu⸗ 
tioneller Form vollzöge. Das Gewaltſame und Sinnwidrige 
der magyariſchen Auslegung liegt auf der Hand, ſie beweiſt 
aber, daß die Magyaren glauben, ihre Hegemonie in der 
Monarchie nur aufrecht erhalten zu können, 0 lange Oeſter⸗ 
reich in dem Zuſtande politiſcher Ohnmacht verbleibt, in den 
es die December⸗Verfaſſung verſetzt hat. 

Es unterliegt gar keinem Zweifel, daß die Magyaren 
alle Hebel in Bewegung ſetzen werden, um die Befreiung der 
öſterreichiſchen Volksſtämme von der fie einſchnürenden De⸗ 
cember⸗Verfaſſung zu verhindern. Der $ 25 des ungariſchen 
Ausgleichsgeſetzes vom Jahre 1867 wird dabei eine große 
Rolle ſpielen und in allen möglichen Variationen auch die 
alte Fabel aufgetiſcht werden, wonach der Dualismus, alſo 
die Unterdrückung Oeſterreichs durch die Magyaren und Polen 
die Grundlage der äußeren Machtſtellung der Monarchie und 
ihrer Bündniſſe bilden ſoll. Die von Peſt mit Vorliebe ver⸗ 
breitete Fabel, daß durch jede Erſchütterung des Dualismus, 
d. h. der magyariſchen Vorherrſchaft die Machtſellung der 
Monarchie gefährdet werde, beweiſt nichts Anderes, als daß 
durch die Abänderung des 1867er Ausgleiches im Sinne der 
von öſterreichiſcher Seite geforderten föderaliſtiſchen Organi⸗ 
ſation der Monarchie, die politiſche Präponderanz der Magyaren 
gefährdet würde, und ſie deßhalb von ihnen bekämpft wird. 

Die feſteſte, verläßlichſte Stütze der Dynaſtie und des 
Reiches waren jeder Zeit die Erblande. Hält man ſie an 
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maßgebender Stelle nun wirklich für fo ſchwach, daß fie, 
wenn ihnen durch eine entſprechende Verfaſſung Raum und 
Möglichkeit zur Entfaltung ihrer Kraft geboten würde, die 
Magyaren nicht zur Anerkennung einer Reichsverfaſſung 
zwingen könnten, die allein den Beſtand und die Macht⸗ 
ſtellung des Reiches nach Innen und Außen garantirt? 
Wenn dem fo wäre, dann gäbe man ſich einem unbegrün- 
deten Peſſimismus hin. Auch die Bevölkerung Oeſterreichs 
iſt in den letzten dreißig Jahren conſtitutionellen Lebens 
mannbar geworden und wer für die Strömungen, die ſich 
in den breiten Schichten der cisleithaniſchen Bevölkerung 
heute bemerkbar machen, Verſtändniß beſitzt, der kann ruhig 
prophezeien, daß die öſterreichiſchen Völker reif geworden 
find, um ſchließlich ſelbſt die Zwangsjacke der December⸗Ver⸗ 
faſſung zu ſprengen, wenn man ſie ihnen nicht auszieht und 
damit die Möglichkeit einer freieren, den eigenartigen ethno⸗ 
graphiſchen Verhältniſſen Oeſterreich⸗Ungarns entſprechenden 
Entwickelung giebt.“) 


Keibüchereien. 
Von Franz Kauffmann. 


In letzter Zeit iſt in Deutſchland unverkennbar eine 
ſtarke Bewegung für Reformen auf dem Gebiete des Biblio⸗ 
theksweſens hervorgetreten. Dieſe Bewegung ſtützt ſich auf 
die unbeſtreitbare Thatſache, daß Deutſchland, welches früher 
wegen ſeiner zahlreichen wiſſenſchaftlichen Bibliotheken mit 
ihren großen Bücherſchätzen die Bewunderung und den Neid 
des Auslandes erregt hatte, heute den Bedürfniſſen der ver⸗ 
änderten Zeitverhältniſſe in ſeinen Bibliothekseinrichtungen 
nicht mehr gerecht wird. Und während Deutſchland hier 
zurückgeblieben iſt, haben andere Culturſtaaten ſo enorme 
Fortſchritte gemacht, daß es nunmehr Deutſchland iſt, welches 
mit Bewunderung und auch mit Neid auf die Einrichtungen 
des Auslandes blickt. Die Bewegung knüpft denn auch 
überall an Vorbilder des Auslandes an, ſowohl was die 
Vorſchläge bezüglich der wiſſenſchaftlichen Bibliotheken — die 
Errichtung einer Reichsbibliothek reſp. die Erweiterung der 
Königlichen Bibliothek zu Berlin zu einer Reichsbibliothek, 
die Schaffung einer Centralſtelle für Pflichtexemplare aus 
dem ganzen Deutſchen Reiche, die Errichtung einer großen 
Präſenzbibliothek nach dem Muſter des British Museum, die 
Herſtellung eines Geſammtkatalogs aller Bibliotheken Deutſch⸗ 
lands ꝛc. — betrifft, wie bezüglich der zu ſchaffenden Ein⸗ 
richtungen zur Befriedigung des Leſebedürfniſſes der großen 
Maſſe des Volkes. Lediglich mit dieſen letzteren Beſtrebungen 
befaßt ſich eine verdienſtvolle Schrift des Berliner Land⸗ 
richters P. F. Aſchrott, „Volksbibliothek und Volksleſehalle 
als communale Veranſtaltung!“ (Berlin, O. Liebmann), auf 
deren leitende Geſichtspunkte wir hiermit verweiſen. 

Die grundlegende Idee der engliſchen und amerikaniſchen 
Public Libraries iſt die, daß den Volksſchulen Bibliotheken 
ergänzend an die Seite treten müſſen, in denen den breiten 
Maſſen des Volkes die Möglichkeit geboten iſt, ihre Schul⸗ 
bildung durch Lectüre zu vertiefen und ſo ihre Mußeſtunden, 
welche ihnen die Tagesarbeit, der Beruf, läßt, zu ihrer Fort⸗ 
bildung zu benutzen. Die Public Library“) iſt in erſter 
Linie eine Bildungsanſtalt des Volkes im umfaſſenden Sinne 


*) Ausführlicheres in der intereſſanten neuen Broſchüre des Ver⸗ 
ſaſſers: „Der öſterreich⸗ungariſche Ausgleich“ (Wien, Hrch. Kirſch), die 
eine ebenſo ausführliche als ſcharfſinnige hiſtoriſch⸗ volkswirthſchaftliche 
Erörterung der ſtreitigen Frage enthält. D. Red. 

Der Verfaſſer überſetzt den engliſchen Begriff etwas weitläufig 
mit „Volksbibliothek und Volksleſehalle“. Wir ſchlagen das neue Wort 
„Freibücherei“ vor. 


des Wortes, wo Jedermann Gelegenheit gegeben iſt, ſeine 
Kenntniſſe zu erweitern und zu fördern. Man hat deßhalb 
die Publie Library anknüpfend an ein Wort Carlyle's „the 
true university of these days is a collection of books“, 
auch als Volksuniverſität bezeichnet. Sie ſoll eine wirkliche 
Bildungsanſtalt des Volkes ſein, zu deren Benutzung Nie⸗ 
mand gezwungen iſt, in der aber Jeder, der Bildung ſucht, 
die Mittel dazu findet. Dieſer erzieheriſche Zweck bedingt 
dabei keineswegs, daß die Public Library nur Bücher und 
Schriften enthält, welche der eigentlichen Belehrung, der Meh⸗ 
rung nützlicher Kenntniſſe dienen; ſie muß vielmehr auch 
Bücher und Schriften rein unterhaltenden Charakters um⸗ 
faſſen. Man ſoll dem Volke zu leſen geben, was es gerne 
lieſt, es wird ſich von leichterer zu ernſterer Lectüre hinauf⸗ 
leſen. Die Public Library muß in ihrem Bücherbeſtande 
wirklich volksthümlich ſein, und ihre Benutzung muß nicht 
nur eine unentgeltliche ſein, ſondern ſie muß auch leicht zu⸗ 
gänglich ſein. Es muß dem Volke, wenn anders der er⸗ 
zieheriſche Zweck erreicht werden ſoll, leicht gemacht werden, 
die Public Library zu benutzen, was vorausſetzt, daß dieſelbe 
nicht zu entfernt gelegen und gerade in Stunden geöffnet 
iſt, wo die breiten Schichten des Volkes Muße zum Leſen 
haben; ein behaglicher, im Winter geheizter, Abends erleuch⸗ 
teter Raum muß das Volk zur Benutzung einladen. Das 
ſind die Geſichtspunkte, denen die engliſchen Freibüchereien 
ihre Entſtehung und Ausbreitung verdanken! Und dieſe Ge⸗ 
e ſind auch für Deutſchland in gleicher Weiſe zu⸗ 
treffend. 

Die zur Zeit in Deutſchland beſtehende Bewegung auf 
Gründung von Volksbibliotheken und Volksleſehallen“) iſt 
in erſter Linie auf die „Deutſche Geſellſchaft für Ethiſche 
Cultur“ zurückzuführen. Neben dieſer Geſellſchaft kommt 
dann vor Allem noch die „Geſellſchaft für Verbreitung von 
Volksbildung“ in Betracht, welche ſich ſeit einer längeren 
Reihe von Jahren die Gründung von Volksbibliotheken an⸗ 
gelegen ſein läßt. Während aber die letztere Geſellſchaft ihre 
Thätigkeit bisher ausſchließlich auf die Gründung von Volks⸗ 
bibliotheken im Sinne von unentgeltlichen Ausleiheanſtalten 
beſchränkt hat, hat die „Deutſche Geſellſchaft für Ethiſche 
Cultur“ von vornherein ihr Augenmerk vorzugsweiſe auf die 
Errichtung von öffentlichen 40 0 gerichtet. Es iſt ihr 
gelungen, je eine derartige Leſehalle in Berlin, Frankfurt a. M. 
und Freiburg i. Br. zu errichten, und nach Zeitungsnach⸗ 
richten ſteht demnächſt die Eröffnung je einer Leſehalle in 
Jena und Breslau in Ausſicht. Beide Geſellſchaften erlangen 
die Mittel für die von ihnen in's Leben gerufenen Anſtalten 
lediglich aus freiwilligen Gaben in Geld⸗ oder Bücherſpenden. 
Und beide Geſellſchaften erlafjen fortgefegt Aufrufe, in denen 
unter Hinweis darauf, daß ſie mit den bisher eingegangenen 
Gaben nicht im Stande find, die dringendſten Bedürfniſſe 
zu befriedigen, und unter fernerem Hinweis auf die „fabel⸗ 
haften Summen, welche im Auslande, insbeſondere in Eng⸗ 
land und Amerika, den Public Libraries von Seiten reicher 
Privatleute zugewendet werden“, die Reichen „zur Erfüllung 
der Ehrenpflicht, durch große Zuwendungen dieſe Anſtalten 
zu fördern“, auffordern. Wie es in der That mit den Fi⸗ 
nanzen der Anſtalten beſtellt iſt, das zeigt der Jahresbericht 
der von der Geſellſchaft für Ethiſche Cultur in Berlin er⸗ 
richteten öffentlichen Leſehalle für das Jahr 1895. Es wird 
zunächſt berichtet, daß man von der in dem früheren Auf⸗ 
rufe in Ausſicht genommenen Verbindung einer unentgelt⸗ 
lichen Leihbibliothek mit der Leſehalle habe Abſtand nehmen 
müſſen, daß der Bücherbeſtand, abgeſehen von der Abtheilung 
Belletriſtik, „den buntſcheckigen Charakter, den durch Geſchenke 


) An literariſchen Erſcheinungen aus dieſer Bewegung ſeien hier 
erwähnt: Reyer, 159 80150 und Organiſation der Volksbibliotheken, 
Leipzig 1893; Tews, Volksbibliotheken, Gange ale Beyer & Söhne. 
Nörrenberg, Die Volksbibliothek, ihre Aufgabe und ihre Reform, Kiel 
1896; Reyer, Handbuch des Volksbildungsweſens, Stuttgart 1896 ꝛc. 
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entſtandene Bücherſammlungen in der Regel aufweiſen“, trage 
und daß deßhalb an die an eines Kataloges nicht 
gedacht werden könnte. Als Vermögensbeſtand wird dann 
die Summe von 3610 Mark, als gezeichnete Jahresbeiträge 
die Summe von 740 Mark angeführt, während die jährlichen 
Betriebskoſten (ẽMiethe, Beleuchtung, Heizung, Reinigung, Ge⸗ 
hälter ꝛc.), auf faſt 4700 Mark angegeben werden, jo daß die 
einzige für das große Berlin errichtete öffentliche Leſehalle, 
auch ohne die ſehr nothwendigen Neuanſchaffungen von 
Büchern in Berückſichtigung zu ziehen, bereits im zweiten 
Jahre ihres Beſtehens vor einem Deficit ſteht. Man kann 
alſo kaum erwarten, auf dem bisherigen Wege der großen 
Aufgabe gerecht zu werden, über Deutſchland ein Netz von 
Freibüchereien, ähnlich wie in England und Amerika aus⸗ 
zubreiten. 

Es iſt aber in der That ſchwer verſtändlich, daß die 
Befürworter von Freibüchereien in Deutſchland, wenn ſie auf 
die engliſchen und amerikaniſchen Einrichtungen hinweiſen, 
dabei unerwähnt laſſen oder doch nur ganz nebenbei bemerken, 
daß die Public Libraries in dieſen Ländern communale An⸗ 
ſtalten ſind. Gerade das aber iſt das Charakteriſtiſche der⸗ 
ſelben, daß ſie aus öffentlichen Mitteln errichtet und erhalten 
werden. Und man legt beſonders in England großes Ge⸗ 
wicht darauf, immerfort zu betonen, daß die Public Library 
keine Wohlthätigkeitsanſtalt, ſondern der gemeinſame Beſitz 
aller Einwohner ift, jeder Benutzer der Public Library foll 
das Gefühl haben, daß er aus ſeinen Mitteln die Anſtalt 
mitgeſchaffen hat, daß er zu ſeinem Theil Eigenthümer der⸗ 
ſelben iſt. Und wer die Anſchauungen unſerer Arbeiterbevöl⸗ 
kerung, der breiten Maſſe unſeres Volkes, unbefangen auf ſich 
wirken läßt, der wird ſich der Ueberzeugung nicht verſchließen 
können, daß auch bei uns das Volk den Bibliotheken ein viel 
lebhafteres Intereſſe entgegenbringen wird, wenn dieſelben 
communale Anſtalten ſind, auf deren Benutzung jeder Bürger 
einen berechtigten Anſpruch hat. Wie ſie eine Ergänzung der 
Volksſchule ſein ſoll, ſo müſſen auch die Koſten für ſie, ent⸗ 
ſprechend den Volksſchulkoſten, aus öffentlichen Mitteln ge⸗ 
tragen werden. Das Princip: Volksbibliothek und Volksleſe⸗ 
halle eine communale Veranſtaltung ſchließt dabei eben ſo 
wenig eine Unterſtützung des Staates wie eine Unterſtützung 
durch Privatwohlthätigkeit aus. 

Volksbibliothek und Volksleſehalle als communale Ver⸗ 
anſtaltung in möglichſter Anknüpfung an bereits beſtehende 
Einrichtungen, jedenfalls unter ausgiebigſter Ausnutzung der 
bereits vorhandenen 1 eee das ſollte das Leitmotiv 
für die Bewegung in Deutſchland ſein. Es iſt natürlich 
leichter, aus dem Vollen heraus Neues zu ſchaffen, allein 
dazu werden die erforderlichen Mittel in Deutſchland nicht 
zu erhalten ſein. Will man es bei uns nicht nur an 
vereinzelten Punkten, ſondern allgemein weiter bringen, ſo 
muß man mit beſcheidenen Mitteln rechnen und insbeſondere 
durch Nutzbarmachung alles bereits Vorhandenen nach Mög⸗ 
lichkeit zu ſparen ſuchen. Das aber bringt es mit ſich, daß 
die Wege zum Ziele nicht überall in Deutſchland dieſelben 
ſein können. Man wird an jedem einzelnen Orte zunächſt 
zu unterſuchen haben, was an einſchlägigen Einrichtungen 
bereits vorhanden iſt, und man wird je nachdem die Sache 
zu geſtalten haben. Aſchrott exemplificirt zumal auf Berlin. 

Dem Kenner der engliſchen Public Libraries wird zu⸗ 
nächſt der geringe Bücherbeſtand der Berliner Volksbiblio⸗ 
theken auffallen; man vergleiche den in den Berliner An⸗ 
ſtalten vorhandenen Bücherſchatz von durchſchnittlich 3500 
Bänden mit dem in England durchgeführteu Grundſatze, daß 
auf jeden Einwohner mindeſtens ein Buch entfällt. Nun 
wird ſich kein Verſtändiger der Hoffnung hingeben, daß es 
in abſehbarer Zeit gelingen wird, den Bücherbeſtand der Ber⸗ 
liner Volksbibliotheken dieſer Idealforderung entſprechend zu 
vermehren. Aber England zeigt uns gleichzeitig — ins⸗ 
beſondere in ſeinen Bibliothekseinrichtungen von Leeds —, 


wie man hierfür einen Erſatz ſchaffen kann. Die kleinen, über 
das ganze Stadtgebiet zerſtreuten Anſtalten müſſen mit einer 
großen Centralbibliothek in Verbindung gebracht werden, 
deren Bücherſchätze für die kleinen Anſtalten derartig nutzbar 
gemacht werden, daß ſie letzteren als Ausgabeſtationen der 
Centralbibliothek erſcheinen. Was alſo zur Ergänzung der 
Berliner Volksbibliotheken zunächſt erforderlich iſt, damit die⸗ 
ſelben wirkliche Bildungsanſtalten für alle Theile des Volkes 
werden, iſt eine große Centralbibliothek. Und die Forderung 
einer ſolchen erſcheint, wenn man die reichen, bereits jetzt im 
ſtädtiſchen Beſitze befindlichen Bücherſchätze überblickt, durchaus 
nicht utopiſtiſch. 

Würde man alle bereits vorhandenen Bücherſchätze in 
einem Bibliotheksgebäude centraliſiren, ſo wäre damit ſchon 
ein recht anſehnlicher Grundſtock für eine Centralbibliothek 
gegeben, und ſchon mit den jetzt von der Stadt zu Biblio⸗ 
thekszwecken alljährlich ausgeworfenen Summen würde ein 
verſtändiger Bibliothekar in nicht langer Zeit die dann noch 
vorhandenen Lücken ausfüllen können. Die Behörden und 
Anſtalten, denen jetzt dieſe Summen zufließen, brauchen dabei 
keinen Nachtheil zu erleiden. Man müßte ihnen ſelbſtver⸗ 
ſtändlich die für den dienſtlichen Gebrauch erforderlichen Nach⸗ 
ſchlagebücher belaſſen, und man könnte in der Centralbiblio⸗ 
thek zu ihren Gunſten leicht beſondere Einrichtungen, z. B. 
durch ſeparate Aufſtellung der übernommenen Bücherbeſtände, 
durch Einräumung von Benutzungserleichterungen ꝛc. treffen. 
Die bisher zerſplitterten Bücherſchätze, welche jetzt nur Wenigen 
und nur während weniger Stunden in der Woche zugänglich 


ſind, würden durch die Einreihung in die jederzeit geöffnete 


Centralbibliothek zum Beſten der Allgemeinheit nutzbar ge⸗ 
macht werden, und würden erſt dadurch ihren eigentlichen 
Zweck, geleſen zu werden, erfüllen. Beſtände eine Central⸗ 
bibliothek, ſo würden derſelben auch unzweifelhaft von wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Geſellſchaften und Vereinen, welche jetzt vielfach 
gar nicht wiſſen, wo ſie mit ihren Bibliotheken hin ſollen, 
werthvolle Bücherſchätze zufließen. In dem Heranziehen be⸗ 
reits vorhandenen Materials liegt eine rationelle Sparſamkeit. 
Es würde Verſchwendung ſein, ohne Rückſicht auf das bereits 
Vorhandene und recht wohl Verfügbare neue Bücherſchätze 
anzuſammeln. Bücher, die ungeleſen irgendwo vergraben 
ſind, bilden einen Verluſt am Nationalvermögen! 

In den Berliner Gemeindeſchulhäuſern werden die Räume 
nur während einer Anzahl Stunden für Schulzwecke benutzt, 
für die übrige Zeit ſtehen ſie frei, und durch ihre Ver⸗ 
wendung zu Bibliothekszwecken werden die ſonſt in großen 
Städten recht erheblichen Miethskoſten geſpart. Da ferner 
Volksſchulen ſich in allen Theilen der Stadt zerſtreut be⸗ 
finden, ſo iſt die Möglichkeit gegeben, die Bibliotheken in 
gewünſchter Weiſe zu decentraliſiren und es dadurch zu er⸗ 
reichen, daß keine allzuweiten Wege für ihre Benutzung zurück⸗ 
gelegt zu werden brauchen. Was ſodann die Volksſchullehrer 
betrifft, ſo eignen ſich dieſelben ſehr gut zu Bibliotheksver⸗ 
waltern. Es werden ſich unter ihnen immer Perſönlichkeiten 
finden laſſen, die wirkliches Intereſſe für Bücher beſitzen 
und welche die für einen Bibliotheksverwalter ſehr weſentliche 
Eigenſchaft großer Ordnungsliebe haben. Die Volksſchul⸗ 
lehrer ſind ferner ſchon durch ihren Beruf mit der in ihrem 
Bezirke wohnenden Bevölkerung mehr oder weniger bekannt 
und können deßhalb derſelben in geeigneter und ungezwun⸗ 
gener Weiſe bei der Auswahl der Lectüre mit Rath und 
That beiſtehen. Bei ihrer geringen Beſoldung endlich bildet 
ſelbſt eine mäßig bemeſſene Gratification für ſie einen will⸗ 
kommenen Nebenverdienſt. 

Es muß geradezu als eine ſinnloſe Verſchwendung be⸗ 
zeichnet werden, daß die Berliner Volksbibliotheken während 
der Schulferien geſchloſſen ſind und daß dadurch die Bücher⸗ 
kläpe Monate lang völlig unbenutzt daſtehen. Den einzelnen 
Bibliotheksverwaltern mag man die Ferien recht ſehr gönnen, 
aber das rechtfertigt in keinerlei Weiſe, das Publicum, für 
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welches die Anftalten doch da find, Monate lang von der 
Benutzung dieſer Volksbildungsanſtalten auszuſchließen. Es 
muß vielmehr auch während der Ferienzeit für Bibliotheks⸗ 
perſonal geſorgt fein. Aber auch ſonſt darf die Bücher⸗ 
ausgabe nicht, wie es jetzt bei den Berliner Volksbibliotheken 
der Fall iſt, auf wöchentlich ſechs Stunden beſchränkt 
ſein. Bei der Centralbibliothek iſt es ſelbſtverſtändlich, 
daß fie, wie die engliſchen Public Libraries, täglich von 
9 oder 10 Uhr Morgens bis 9 oder 10 Uhr Abends ge⸗ 
öffnet iſt. Die jetzigen Volksbibliotheksanſtalten müßten eben⸗ 
falls täglich geöffnet ſein, doch dürfte es genügen, ſie drei 
bis vier Stunden im Tage — etwa eine Stunde Mittags 
und im Winter von 6 bis 9, im Sommer von 6 bis 8 Uhr 
Abends — offen zu halten. Bei Feſtſetzung der Benutzungs⸗ 
ſtunden würde insbeſondere darauf zu achten ſein, daß der 
größere Theil der in dem Bezirke wohnenden Bevölkerung 
zu dieſen Stunden wirklich in der Lage iſt, die Anſtalt zu 
benutzen. Es mag deßhalb angebracht ſein, die Benutzungs⸗ 
ſtunden nicht für alle Anſtalten gleichmäßig feſtzuſetzen, ſon⸗ 
dern ſie je nach der arbeitsfreien Zeit der Hauptſchichte der 
Bevölkerung des Bezirkes zu beſtimmen. 8 
Das Fehlen von Leſezimmern hält Aſchrott für die 
Hauptlücke der Berliner Volksbibliotheken. Gerade bei den 
Berliner Wohnungsverhältniſſen, wo ein großer Theil der 
Arbeiterclaſſe, falls ſie nicht überhaupt nur als Schlafleute 
oder Aftermiether wohnen, eines wirklich behaglichen Heimes 
entbehrt, iſt es eine Nothwendigkeit, den Leuten einen Raum 
zum Leſen an Ort und Stelle zu gewähren. Wer es weiß, 
wie viele Leute lediglich durch die elenden Wohnungsverhält⸗ 
niſſe in Berlin in die Wirthſchaften getrieben werden, der 
wird ſolche Abends erleuchtete und im Winter geheizte Räume 
zugleich als ein ungemein werthvolles Mittel im Kampfe 
gegen die Trunkſucht ſchätzen. Allerdings ſetzt dies voraus, 
daß hier Jedermann ganz nach feinem Geſchmacke fein Leſe⸗ 
bedürfniß befriedigen kann. Es genügt deßhalb nicht, daß 
Bücher aus der Volksbibliothek in das Leſezimmer verabfolgt 
werden, daſſelbe muß vielmehr — entſprechend der engliſchen 
Reference Library — Nachſchlagebücher und ferner, wie der 
engliſche News Reading Room, Zeitungen und Zeitſchriften 
enthalten. Das Letztere iſt beſonders wichtig; gerade um 
eine Zeitung zu leſen, geht heutigen Tages Mancher in das 
Wirthshaus; wenn man in den Leſezimmern der Volksbiblio⸗ 
theken die Möglichkeit gewährt, Zeitungen zu leſen, ohne 
etwas verzehren zu brauchen, ſo wird man Viele eben hier⸗ 
durch zur Benutzung der ganzen Einrichtung veranlaſſen. 
Und wie es in England die Erfahrung gelehrt hat, ſo wird 
es ſich auch bei uns zeigen, daß in einem Manne, der das 
Leſezimmer zunächſt nur betreten hat, um „ſeine Zeitung“ 
zu leſen, allmälig eine Luſt am Leſen überhaupt ſich heraus⸗ 
bildet: er wird neben ſeiner Zeitung noch andere der frei⸗ 
liegenden Blätter oder der Nachſchlagebücher zur Hand nehmen, 
dabei von Einem zum Anderen kommen und ſo zur Benutzung 
der Bibliothek nach und nach erzogen werden. Nur dadurch, 
daß man jedem Geſchmacke etwas bietet, wird man auch bei 
uns einen ſo allgemeinen Gebrauch der Anſtalten herbeiführen 
können, wie er in England bereits beſteht. Gegen die Auf⸗ 
ſtellung von Nachſchlagebüchern in den Leſezimmern wird 
wohl kaum von irgend einer Seite Widerſpruch erhoben 
werden. Dagegen ſtößt Aſchrott auf recht erheblichen Wider⸗ 
ſpruch gegen den Vorſchlag der Auslegung von Zeitungen, 
ſogar ſocialdemokratiſchen. Recht geſchickt vertheidigt er ſich 
in ſeiner Schrift. „Wir wiſſen doch recht gut, daß der 
größere Theil der Arbeiterclaſſe heute eine ſocialdemokratiſche 
Zeitung lieſt, daß er ſie als ſeine Zeitung betrachtet und, 
wenn er etwas zu leſen wünſcht, zunächſt nach ihr verlangt. 
Aber während er bisher nur die ſocialdemoktatische Zeitung 
geleſen hat, wird er in dem Leſezimmer dazu kommen, einen 
Blick in andere Zeitungen zu werfen. Schon wenn ſeine 
Zeitung gerade von einem Anderen geleſen wird, wird er 


bis zu ihrem Freiwerden zu einer anderen Zeitung greifen, 
und er lernt auf dieſe Weiſe eine ihm bisher fremde An⸗ 
ſchauung kennen. Vorausgeſetzt, daß ihm dieſe andere Zei⸗ 
tung etwas von Intereſſe bietet, veranlaßt er dann wohl auch 
einen Bekannten, ſich dieſelbe anzuſehen. Gerade die öffent⸗ 
liche Leſehalle bietet ſo ein wirkſames Heilmittel gegen die 
bei uns in allen Schichten der Bevölkerung, nicht nur bei 
der Arbeiterclaſſe, beſtehende Einſeitigkeit der politischen An⸗ 
ſchauungen. Man halte einmal in ſeinem Bekanntenkreiſe 
Nachfrage, wie viele mehr als eine Zeitung leſen! Und bei 
wie vielen beruht die ganze politiſche Weisheit auf den knapp 
verdauten Leitartikeln der betreffenden Zeitung! Dieſer ge⸗ 
fährlichen Einfeitigfeit wirkt die öffentliche Leſehalle entgegen.“ 
Iſt durch Concentration der vorhandenen Bücherſchätze 
und durch die Verwendung aller verfügbaren Mittel ein 
einigermaßen ausreichender Bücherbeſtand gewonnen, ſo gilt 
es, aus den todten Büchermaſſen Werkſtätten des Geiſtes, 
wirkliche Bildungsanſtalten des Volkes, zu machen. Dazu 
iſt es erforderlich, daß die Bibliotheken leicht zugänglich ge⸗ 
macht werden: ſie müſſen an Stunden geöffnet ſein, wo die 
große Maſſe des Volkes ſie wirklich benutzen kann, und ihre 
Benutzung darf nicht durch unnütze erſchwerende Bedingungen 
— wie Geldcautionen, Bürgſchaften — behindert fein. Zur 
Erleichterung der Benutzung ſind zu billigem Preiſe ver⸗ 
käufliche Kataloge herzuſtellen. Es ſind Leſezimmer ein⸗ 
zurichten, um eine Benutzung an Ort und Stelle möglich zu 
machen. Wo die Entfernungen größere ſind, müſſen unter 
Benutzung der Gemeindeſchulhäuſer und unter Heranziehung 
der Volksſchullehrer Filialen, Bücherausgabeſtellen, in den 
einzelnen Stadttheilen errichtet werden. 5 
Ausgaben, welche durch all' dieſe Maßregeln veranlaßt 
werden, ſind als unumgänglich nothwendige zu betrachten, 
wenn anders die Freibücherei ihren Zweck erfüllen ſoll, eine 
der Volksſchule ebenbürtige und dieſelbe ergänzende Bildungs⸗ 
anſtalt zu werden. Dies gilt insbeſondere von Ausgaben 
für die ſicher nothwendige Vermehrung des Beamtenperſonals 
an den Bibliotheken. Es würde Sparſamkeit am unrechten 
Orte ſein, wenn man hier an Beamten ſparen wollte; denn 
dadurch würde man die ausgiebige Verwerthung, die volle 
Nutzbarmachung des erheblichen, in den Bibliotheken ſtecken⸗ 
den Capitals behindern. Es iſt wiederum Sache der öffent⸗ 
lichen Meinung, der Stadtverwaltung ihre Verpflichtung, für 
dieſe nothwendigen Einrichtungen der Freibüchereien zu ſorgen, 
erforderlichen Falls deutlich zum Bewußtſein zu bringen. 
Für die Bethätigung der Privatwohlthätigkeit iſt, wie 
die Public Libraries in England und Amerika zeigen, auch 
beim Beſtehen der Bibliotheken als communale Veranſtal⸗ 
tungen ausreichender Spielraum gelaſſen. Ja, noch mehr, 
wenn die Freibüchereien bei uns zu einer ſo großartigen 
Entfaltung kommen ſollen, wie in dieſen Ländern, ſo wird 
dies nur geſchehen können, wenn reiche Leute durch Schen⸗ 
kungen und Stiftungen die Mittel an die Hand geben, die 
Einrichtung der Anftalten über das Maaß des unbedingt 
Nothwendigen hinauszuheben, da von der Mehrzahl der Com⸗ 
munen nicht zu erwarten iſt, daß ſie ſelbſt Mittel über dies 
Mindeſtmaaß hinaus bewilligen werden. Aber auch die Ge⸗ 
ſellſchaften, welche ſich bisher die Errichtung von Volksbiblio⸗ 
theken und Volksleſehallen haben angelegen ſein laſſen, werden 
bei dem von Aſchrott vertretenen Principe der Zuweiſung dieſer 
Anſtalten an die Communen in ihrer Thätigkeit in keinerlei 
Weiſe behindert. Sie mögen — wie es bisher ſchon der 
Verein zur Verbreitung von Volksbildung in ſo ſegensreicher 
Weiſe gethan hat — diejenigen Orte, wo noch gar keine 
Bibliothekseinrichtungen beſtehen, mit Bücherfammlungen ver⸗ 
ſehen; es giebt in Deutſchland kleine Gemeinden genug, die 
kaum im Stande und jedenfalls nicht geneigt ſind, Frei⸗ 
büchereien auf Gemeindekoſten zu errichten. Hier werden von 
Vereinen begründete Bibliotheken einen ſehr erwünſchten An⸗ 
fang darſtellen. Nur ſollte man auch hier von den Ge⸗ 
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meinden gleich bei der Begründung unbedingt verlangen, daß 
ſie Local, Heizung und Beleuchtung unentgeltlich hergeben 
und auch die Beſtellung und Beſoldung des Bibliothekver⸗ 
walters übernehmen. Dieſe Ausgaben kann jede Gemeinde 
tragen, und nur wenn ſie auf den Gemeindeetat übernommen 
werden, kann die Anſtalt als eine wirklich dauernd lebens- 
fähige erachtet werden. 

Auch die Begründung von Wanderbibliotheken, ins⸗ 
beſondere für die ländliche Bevölkerung, bietet für die Ver⸗ 
eine noch ein großes Arbeitsfeld. Auch in dieſer Beziehung 
hat der Verein zur Verbreitung von Volksbildung bereits 
recht Beachtenswerthes geleiſtet. Ferner iſt in dem hannöver⸗ 
ſchen Kreiſe Neuhaus a. d. Oſte durch den dortigen Land⸗ 
rath eine Wanderbibliothek als Kreisbibliothek in das Leben 
gerufen worden; unſeres Wiſſens iſt jedoch dieſer bemerkeus⸗ 
werthe Vorgang bisher ohne Nachahmung in anderen Kreiſen 
geblieben. Jedenfalls bleibt bei uns noch recht viel zur 
Löſung der Aufgabe, die ländliche Bevölkerung mit geſundem 
Leſeſtoff zu verſehen, zu thun. Alſo für die Vereine wird 
es an Bethätigung auf dem Gebiete des Volksbibliotheks⸗ 
weſens nicht fehlen, auch wenn ſie von einer Thätigkeit in 
den größeren Städten abſehen und dieſe für ſich ſelbſt ſorgen 
laſſen. Die größeren ſtädtiſchen Gemeinweſen ſind wahrlich 
reich genug, um zur Erfüllung ihrer kommenden Verpflich⸗ 
tungen nicht auf mühſam von der Privatwohlthätigkeit zu⸗ 
ſammengebettelte Gaben angewieſen zu ſein. 


Literatur und Kunſt. 
Ernſt Curtius. 


Von Reinhard Kefnle von Stradonitz.“) 


Vor wenigen Wochen wurde Heinrich von Treitſchke zu 
Grabe getragen. Heute gilt es das Andenken von Ernſt 
Curtius zu ehren. So bald iſt dem Geſchichtſchreiber des 
deutſchen Volkes der Geſchichtſchreiber der Hellenen im Tode 
nachgefolgt, der milde abgeklärte Greis, der nach keinem neuen 
Kranze mehr rang, dem kampfesmuthigen jüngeren Freunde 
und Genoſſen. Heinrich von Treitſchke wollte nicht glauben, 
daß Gott ihn abberufen könne, ehe er ſeine „Deutſche Ge⸗ 
ſchichte“ zu Ende geführt habe. Eruft Curtius hat wenige 
Tage vor ſeinem Tode die letzten Sätze ſeiner „Geſchichte 
von Olympia“ geſchrieben, die er als den Abſchluß ſeines 
Lebenswerkes betrachtete. Wir klagen in wehmüthiger Trauer, 
daß dieſe vornehme, edle und große Perſönlichkeit uns ge⸗ 
nommen iſt. Aber wir dürfen ſein Leben glücklich preiſen, 
wie er es ſelbſt glücklich geprieſen hat. Die Erfahrung des 
Schmerzes, ohne die ſich kein menſchliches Leben vollendet, iſt 
auch Curtius nicht erſpart geblieben. Aber ſeine irdiſche 
Laufbahn war eine ununterbrochene Kette von beglückenden 
inneren und äußeren Erfolgen, die er, fromm und beſcheiden, 
voll freudigen Dankes, als eine göttliche Fürſorge und Füh⸗ 
rung an ſich erlebt und empfunden hat. 

Ju der alten Hanſaſtadt Lübeck, deren abgeſchloſſene 
Stille durch den Glanz einer großen geſchichtlichen Vergangen⸗ 
heit Bedeutung erhielt, unter dem Schatten der ehrwürdigen 
und ſchönen Marienkirche iſt er aufgewachſen, als Kind einer 
Familie, in der einfache Frömmigkeit, vaterländiſche Geſin⸗ 
nung, geiſtige Regſamkeit und Arbeit ſelbſtverſtändlich waren. 
Sein Bonner Lehrer, Profeſſor Brandis, hatte ſich dazu be⸗ 


*) Am 26. Juli veranſtaltete die Berliner Studentenſchaft eine 
erhebende Trauerfeier zu Ehren von Ernſt Curtius. Sein College, Pro⸗ 
ſeſſor Kekule von Skradonitz, hielt dabei eine weihevolle Gedächtniß⸗ 
rede, der wir die obige Würdigung entnehmen dürfen. Die Veröffent⸗ 
lichung der Rede erfolgt in dieſen Tagen durch den Verlag von W. 
Spemann in Berlin. 


ſtimmen laſſen, nach Athen überzuſiedeln, um dem jungen 
König Otto wiſſenſchaftliche Vorträge zu halten. Er forderte 
ſeinerſeits Curtius auf, ihn nach Athen zu begleiten und den 
Unterricht ſeiner Söhne zu übernehmen. So iſt Curtius im 
Frühjahr 1837, 22jährig, nach Athen gewandert und hat 
mehr als vier Jahre der empfänglichſten Jugendzeit in Griechen⸗ 
land verbracht. 

Im December 1841 erwarb ſich Curtius den Doctorhut 
in Halle — es verſteht ſich faſt von ſelbſt, daß er dies that 
auf Grund einer Abhandlung über eine Frage der attiſchen 
Topographie; er dachte ſich in Halle zu habilitiren, aber 
Meineke zog ihn an das Joachimsthal'ſche Gymnaſium. Noch 
als Lehrer dieſes Gymnaſiums hielt er am 10. Februar 1844 
im Wiſſenſchaftlichen Verein einen Vortrag, der die zweite 
entſcheidende Wendung in Curtius' Leben bezeichnet — wie 
noch einmal, acht Jahre ſpäter, ein ſolcher Vortrag, der über 
Olympia, für Curtius ſelbſt und für die Geſchichte der Wiſſen⸗ 
ſchaft bedeutſam wurde. 

Der Vortrag am 10. Februar 1844 hatte die Akropolis 
von Athen zum Gegenſtand. Aus friſcher eigener Anſchauung, 
mit plaſtiſcher Kraft, mit feurigem Schwung ſchilderte der jugend⸗ 
liche Redner die Lage Athens und ſeiner Burg, ihre Bauten 
und Statuen, ihre Schickſale, ihre Zerſtörung in alter und 
neuer Zeit. Unter den Zuhörern befand ſich die Enkelin 
Karl Auguſt's von Weimar, die Gemahlin des Kaiſers Wil⸗ 
helm, damals Prinzeſſin von Preußen. An dieſem Abend 
hatte ſie den Erzieher gefunden, den ſie für ihren Sohn, den 
damals 12 jährigen Kaiſer Friedrich ſuchte. Wir können uns 
denken, mit welch flammender Begeiſterung er ſich der Auf⸗ 
gabe hingab, dem Erben des preußiſchen Thrones alle Ele⸗ 
mente der edelſten Geiſtesbildung zuzuführen — in heiligem 
Ernſte, aber ohne jede Pedanterei. Curtius führte den Prinzen 
Friedrich Wilhelm noch in die rheiniſche Univerſität ein. Dann 
widmete er ſich wieder ausſchließlich ſeiner Lehrthätigkeit an 
der Univerſität Berlin und ſeinen Forſchungen. Aber er 
konnte bei der Arbeit am Schreibtiſch, in den Bibliotheken, 
in den Muſeen allein ſein Genügen nicht finden. Er wußte, 
welche Schätze claſſiſcher Kunſt, welche Denkmale alter Ges 
ſchichte unter dem Boden Griechenlands ruhend ihrer Auf⸗ 
erſtehung harrten. 

Den berühmten Vortrag über Olympia, dem eine große 
und auserleſene Zuhörerſchaft aus allen Kreiſen lauſchte, 
hielt Curtius am 10. Januar 1852. Er ſprach von den 
athletiſchen Wettkämpfen als Theilen der griechiſchen Götter⸗ 
feſte; er erzählte von der Geſchichte Olympias und ſeiner 
Bedeutung für die Geſammtheit des weit zerſtreuten Griechen⸗ 
volkes; er ſchilderte die Bauten und Heiligthümer, den 
Zeustempel mit ſeinem reichen ſtatuariſchen Schmuck, die 
glänzenden Siegesdenkmäler und Weihgeſchenke, die Zerſtörung 
und Verſchüttung, und er fuhr fort: „Von Neuem wälzt der 
Alpheios Kies und Schlamm über den heiligen Boden der 
Kunſt und wir fragen mit geſteigertem Verlangen: wann 
wird ſein Schooß wieder geöffnet werden, um die Werke der 
Alten an das Licht des Tages zu fördern? Was dort in der 
dunkeln Tiefe liegt, iſt Leben von unſerem Leben. Wenn 
auch andere Gottesboten in die Welt ausgezogen u und 
einen höheren Frieden verkündet haben, als die olympiſche 
Waffenruhe, ſo bleibt doch auch für uns Olympia ein heiliger 
Boden und wir ſollen in unſere, von reinerem Lichte er⸗ 
leuchtete Welt herübernehmen den Schwung der Begeiſterung, 
die aufopfernde Vaterlandsliebe, die Weihe der Kunſt und 
die Kraft der alle Mühſale des Lebens überdauernden Freude.“ 
Dieſe Mahnung machte den tiefſten Eindruck auf alle Zu⸗ 
hörer, auch auf König Friedrich Wilhelm IV. Aber noch war 
die Zeit nicht gekommen, daß ſich Preußen und Deutſchland 
an dem Wettkampf der Nationen um die Wiederaufdeckung 
des griechiſchen Alterthums betheiligen konnten. 

Curtius iſt nicht müde geworden, ſeine Mahnung zu 
wiederholen. Immer wieder wies er darauf hin, daß die 
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Fortſchritte der Alterthumswiſſenſchaft abhängig find von 
den Forſchungen und Entdeckungen an den Stätten der alten 
Cultur ſelbſt. Von den wichtigſten Plätzen alter Geſchichte 
ſeien nur wenige genau bekannt, geſchweige denn ausgebeutet; 
ſelbſt für die Umgebung Athens entbehrten wir noch einer 
genügenden Aufnahme. „Die Zeit iſt koſtbar“ — ſo rief 
er aus —, „denn die Zerſtörung der edelſten Ueberreſte 
ſchreitet unaufhaltſam fort, und die in immer größerer Fülle 
zu Tage kommenden Alterthümer werden in Folge der Ge⸗ 
ſetze des griechiſchen Königreichs, die jede Ausfuhr verpönen, 
verſteckt gehalten, unter der Hand verhandelt und heimlich 
in alle Welt zerſtreut. Da kann nicht durch einzelne Reiſen, 
ſondern nur durch eine ununterbrochene Thätigkeit geholfen 
werden, welche nach einem feſten Plane die Aufnahme aller 
für die Geſchichte und Kunſt wichtigeren Plätze des. claffischen 
Bodens, die noch mangelhaft bekannt ſind, allmälig fort⸗ 
ſchreitend in's Werk ſetzt und dabei an den bedeutendſten 
Stellen durch Nachgrabungen unterſtützt wird; ferner durch 
die Errichtung einer wiſſenſchaftlichen Station, welche, wie 
in Rom, ſo auch in dem für Kunſtforſchung jetzt ſo unend⸗ 
lich wichtigeren Athen den ganzen Kunſthandel überwacht, 
alle Entdeckungen genau regiſtrirt und ſo allmälig das Material 
ſammelt, welches zu einer umfaſſenden Kenntniß der attiſchen 
Kunſt unentbehrlich iſt. Athen iſt zugleich die richtige Warte 
für den Orient, ſoweit derſelbe ein Schauplatz helleniſcher 
Cultur geweſen iſt.“ 

Nachdem der Prinz von Preußen die Regentſchaft über⸗ 
nommen, erfolgte die Entſendung von Curtius, Strack und 
Bötticher nach Athen, zu Studien über die Topographie und 
die Denkmäler. Am 2. März 1871, am Tage nach dem Ab⸗ 
ſchluß des großen Krieges, hat Kaiſer Wilhelm I. die An⸗ 
erkennung des archäologiſchen Inſtituts in Rom als preußiſche 
Staatsanſtalt vollzogen. Im Herbſte deſſelben Jahres machte 
Curtius gemeinſam mit einigen wiſſenſchaftlichen Freunden 
eine Recognoſcirungsreiſe in Kleinaſien, welcher Kaiſer Wilhelm 
einen Generalſtabs⸗Officier zur Anfertigung genauer Terrain- 
aufnahmen beigegeben hatte. Am 16. Mai 1874 wurde das 
Archäologiſche Inſtitut in eine Reichsanſtalt verwandelt und 
gleichzeitig die Zweiganſtalt in Athen gegründet, die ſchon im 
Herbſt deſſelben Jahres eröffnet werden konnte. Zu gleicher 
Zeit wurde die große Unternehmung der Ausgrabung von 
Olympia in's Werk geſetzt. Wie dies geſchah, das hat Cur⸗ 
tius ſelbſt bei der Feier ſeines achtzigſten Geburtstages in 
kurzen, ſchwerwiegenden Sätzen zuſammengefaßt: „Als nach 
dem blutigen Völkerkampfe der edle Wunſch ſich regte, nun 
auch ein echtes Friedenswerk in Angriff zu nehmen, da er⸗ 
wachte in dem Kronprinzen der Eindruck eines Vortrages 
über Olympia. Der Träger der Kaiſerkrone ergriff den 
Gedanken mit ruhmwürdiger Energie; der allen helleniſchen 
Sympathien fernſtehende Kanzler beauftragte den Profeſſor 
mit Abſchluß eines Vertrages mit der Krone Griechenland, 
und der junge Reichstag bewilligte, ohne daß eine Stimme 
des Widerſpruchs laut wurde, hunderttauſende von Thalern 
für eine nationale Unternehmung, bei welcher nach den 
Staatsgeſetzen von Hellas nichts zu erwerben war, als der 
Ruhm, zum erſten Male einen der an Denkmälern reichſten 
Plätze von Altgriechenland mit ſeinen Tempeln, Bildwerken 
und Inſchriften 1 frei zu legen.“ 

Im April 1874 ſchloß Curtius den Vertrag mit der 
griechiſchen Regierung in Athen ab. Am 4. October 1875 
geſchah der erſte 1 bb auf dem Boden der Altis. Vier 
Jahre darauf, als die Arbeiten in Olympia noch in vollem 
Gange waren, ſchloß ſich an dieſe Unternehmung des Deutſchen 
Reiches die preußiſche der glänzenden Ausgrabungen in Perga⸗ 
mon, mit denen der Name Carl Humann's unvergänglich 
verbunden iſt, wie der von Curtius mit Olympia, auch dieſe 
Unternehmung ermöglicht und getragen durch den mächtigen 
Schutz und die perſönlichſte Förderung, die ihr der große 
Kaiſer und fein hochgeſinnter Sohn zuwendeten. 


Nach ſechs Arbeitsjahren waren die Ausgrabungen in 
Olympia 1881 zum Abſchluß gelangt — an Ergebniſſen ſo 
reich, daß ſie alles Hoffen Aber fegen Um Curtius' 80. Ge⸗ 
burtstag würdig zu begehen, wurde ſein marmornes Bildniß 
an der Stätte ſeines Ruhnes, in Olympia, aufgeſtellt. Bei 
der Enthüllung wetteiferten die griechiſchen und die in Griechen⸗ 
land weilenden deutſchen, franzöſiſchen, engliſchen und ameri⸗ 
kaniſchen Gelehrten in Lobpreiſungen und Huldigungen. Aber 
alle Feſtfeiern und alle Liebe und Treue konnten das Alter 
und die Gebrechen, die es mit ſich führt, nicht verſcheuchen. 
Mit der bewunderungswürdig zähen geiſtigen und körper⸗ 
lichen Energie, die dieſem Greiſe mit dem jugendfriſchen 
Herzen eigen war, hat er immer wieder I äußere Störung 
der Geſundheit überwunden, und er blieb wiſſenſchaftlich 
thätig, ſolange er athmete. 

In dem langen und reichen Leben, das Curtius beſchieden 
war, hat er eine überaus große Zahl von Schriften ver⸗ 
öffentlicht, die nach allen Seiten der Alterthumsforſchung 
weit ausgreifen. Wer je auch nur die erſten Blätter ſeines 
Werkes über den Peloponnes geleſen, wo er die in das Mittel⸗ 
meer hineinragenden Halbinſeln Spanien, Italien und Griechen⸗ 
land in ihrer Gleichartigkeit und in ihren Unterſchieden der 
Geſtaltung vorführt, kann ſich über die ganz perſönliche Eigen⸗ 
art und über den gewaltigen Fortſchritt, den ſie gegen alles 
Frühere bezeichnet, nicht täuſchen. Aus dieſen natürlichen Bes 
dingungen pflegt Curtius die Folgen für das Menſchenſchickſal 
herauszuleſen, am liebſten bei den großen Verhältniſſen des 
Weltverkehrs mit den hin und her fluthenden Völkerwande⸗ 
rungen und bei ihrem Gegenbild, dem reichen Sonderleben 
einzelner Städte und Landſchaften verweilend. Auf einem 
feſt gegebenen Boden, vor einem landſchaftlichen Hintergrunde 
vollziehen ſich ihm alle religiöſen Wandelungen, alle lite⸗ 
rariſchen und künſtleriſchen Leiſtungen. Als Zeugen der To⸗ 
talität des griechiſchen Lebens gelten ihm Literatur und Kunſt, 
nicht als Einzelerſcheinungen und er iſt niemals darauf aus⸗ 
gegangen, die griechiſche Kunſt in eine andere Totalität, die 


der allgemein menſchlichen Kunſtgeſchichte, einzuordnen. Eben 


ſo wenig hat er die griechiſche Kunſt nur als einen Gegen⸗ 
ſtand äſthetiſchen Genuſſes angeſehen. Er jubelte auf bei den 
herrlichen Funden der Nike des Päonios und des prapite⸗ 
liſchen Hermes. Aber er erklärte: wir haben den Boden der 
Altis nicht in der Abſicht geöffnet, um lauter muſtergiltige 
Kunſtwerke zu heben, ſondern um ein Archiv der Geſchichte 
aufzuſchließen. Ueberall ſuchte Curtius den griechiſchen Sinn 
auf in jeder geſchichtlich erreichbaren Erſcheinungsform nnd 
er fand dieſen ſelben Sinn wieder in jeder Art politiſcher, 
kriegeriſcher, religiöſer, literariſcher oder künſtleriſcher Thätig⸗ 
keit, in dem Wegebau der Griechen ſo gut wie in den Münzen, 
in der Anlage der Städte und ihrer Märkte, in den ge⸗ 
waltigen Tempeln und ihren Bildwerken wie in jedem Drei⸗ 
fuß, in jeder Inſchrift, in jedem Grabſtein. Er ſuchte nach 
den Aeußerungen jenes Geiſtes am Beginn wie am Ende 
der Entwicklung in den rohen kunſtloſen Idolen, wie in dem 
letzten Aufflackern der entarteten indo⸗griechiſchen Kunſt. Er 
ſchrieb feine „Griechiſche Geſchichte“ nicht zu politiſcher Be⸗ 
lehrung, ſondern um die Schickſale und die unvergleichlichen 
Leiſtungen dieſes Volksſtammes vor unſeren bewundernden 
Augen vorüberziehen zu laſſen. Alle politiſchen, literariſchen, 
künſtleriſchen Gegenſätze innerhalb des Griechenthums ſchienen 
ihm unwichtig gegenüber dem lichtumfloſſenen Gefammtbild 
der griechiſchen Cultur. Denn er lebte des feſten Glaubens, 
daß das von den edelſten Geiſtern Griechenlands Errungene 
ein für alle Zukunft unverlierbarer Beſitz menſchlicher Ge⸗ 
ſittung ſei. 

Curtius war durch ſeine in ſich vollendete vornehme 
Perſönlichkeit der lebendige Beweis für den Werth der am 
griechiſchen Alterthum genährten Bildung. Ohne dieſe Ver⸗ 
körperung des edelſten claſſiſchen Geiſtes würden Kaiſer 
Wilhelm der Große und Kaiſer Friedrich weder für Olympia 


Nr. 34. 


Die Gegenwart. 


121 


noch für Pergamon die Hand gerührt haben. Darum wird 
ſein Name in der allgemeinen Geſchichte der Wiſſenſchaft 
aufbewahrt bleiben, ſo lange noch an irgend einer Stelle der 
Erde das griechiſche Alterthum und die griechiſche Kunſt als 
ein würdiger Gegenſtand des Studiums gelten wird. 


Die neue Frau in der Literatur. 


Im claſſiſchen Lande der Frauenbewegung, in England, 
ging mit unvergleichlichem Erfolg ein Schauſpiel: The new 
Woman über die Bretter. In der Geſellſchaft emancipirter 
Frauen finden wir den Helden, einen jungen Gelehrten, der 
uns deßhalb beſonders bedauernswerth erſcheinen ſoll, weil 
ſeine Freundinnen ihm alle Tage angebrannten Kalbsbraten 
vorſetzen. Die Schmeicheleien, mit denen ſie ihn ſonſt von 
früh bis ſpät füttern, vermögen ihn natürlich auf die Dauer 

nicht ſatt zu machen. Er giebt ſämmtlichen neuen Frauen 
den Abſchied, um von yun ab an der Seite feines Kammer⸗ 
mädchens bei gutem, abwechslungsreichem Dinner Hymnen 
auf das Ewig⸗Weibliche zu ſingen. Und alle Ehemänner, die 
unter den zahlloſen Meetings ſeufzten, bei denen ihre rede⸗ 
gewandten beſſeren Hälften nie fehlten, und alle jungen 
Männer, denen die weiblichen Commilitonen mehr und mehr 
den Rang ſtreitig zu machen drohten, applaudirten dem Helden 
und erklärten das naive, von keinem Wiſſenskram beladene 
rothwangige Landkind für das Ideal der Frau, ja für die 
eigentliche „neue Frau“ ſelbſt. Von den Rednertribünen 
und aus den Spalten der Preſſe ertönte nun wieder der 
Streit um die neue Frau. Daß ſie ſelbſt in ihren ver⸗ 
ſchiedenen Variationen ſchon ſeit Jahren der Gegenſtand eif⸗ 
rigen Studiums aller derer iſt, die uns mit ihren Novellen, 
Romanen und Dramen überſchütten, beachteten die um das 
neue Schlagwort Kämpfenden kaum. Frau Lily v. Gizycki, 
die Wittwe des „ethiſchen“ Profeſſors und bekannte deutſche 
Frauenrechtlerin, die mit ihrer intereſſanten Broſchüre: „Die 
neue Frau in der Dichtung“ (Stuttgart, Dietz) ihren Ueber⸗ 
gang in's ſocialdemokratiſche Lager markirt, weiſt darauf hin, 
daß gerade die engliſche Literatur eine beſondere Art Romane 
gezeitigt hat, die man füglich die Frauenbewegungs⸗Romane 
nennen kann, und deren Heldinnen Typen „neuer Frauen“ ſind. 
Der künſtleriſche Werth der großen Maſſe dieſer Werke iſt meiſt 
gleich Null, wie Frau v. Gizycki in ihrer Broſchüre, der wir hier 
folgen, auseinanderſetzt. 

Alle dieſe ſtreitbaren Verfaſſerinnen haben ihre An⸗ 
ſichten über Welt und Menſchen im Allgemeinen, die ſociale 
und die Frauenfrage im Beſonderen dem Publicum durch 
die bequeme Form der Erzählung mundgerecht zu machen 
geſucht, aber ihre Heldinnen ſind Automaten, die es vermöge der 
großen auf ſie verwendeten Kunſtfertigkeit zuweilen bis zu 
einem ſpukhaften Leben bringen. Aus der Maſſe der neuen 
Frauen in der modernen engliſchen Dichtung treten nur drei 
beſonders hervor: Mrs. Ward's Marzella, Sarah Grant's 
Evadne in den „Heavenly Twins“ und Grant Allen's 
Herminia in „The woman who did“. Sie find zwar auch 
nur verkörperte Tendenz, aber als ſolche von großem Inter⸗ 
eſſe, da ſie die Urbilder zahlloſer mehr oder weniger ge⸗ 
lungenen Frauengeſtalten ſind, die uns in Büchern und Jour⸗ 
nalen begegnen. Da iſt zunächſt Marzella, eine revolted 
daughter, die ihre Selbſtſtändigkeit erkämpft und dann in 
die Welt hinauszieht, um etwas zu leiſten. Sie verſucht auf 
alle Weiſe ihre Kräfte in den Dienſt der Menſchheit zu 
ſtellen, aber — und das iſt charakteriſtiſch für die Auffaſſung 
der Verfaſſerin und der Kreiſe, für die ſie ſchreibt — ſie 
thut es nicht mit der vollen Hingabe ihrer ganzen Perſon. 
Die Marzella⸗Naturen ſuchen inmitten ihrer verſchieden⸗ 


artigen, raſtloſen Thätigkeit eigentlich nur ſich ſelbſt; ſie halten 
ſich, unbewußt vielleicht, immer ein Hinterthürchen offen, durch 
das ſie, wenn ſie sg einmal zu weit in's feindliche Leben 
hinausgewagt haben, den Weg au sein de la famille zurück⸗ 
finden. „Mrs. Humphry Ward's Heldin iſt ein Ideal, aber 
nicht das der ‚neuen Frau., ſondern das all' der vielen re⸗ 
voltirenden Töchter, die ſich aus ihrem öden, zweckloſen Da⸗ 
ſein hinausſehnen und irgendwie und irgendwo Befriedigung 
ſuchen. Sie ſind unzufrieden mit ſich und der Welt, denn 
man kann ihnen die Augen nicht mehr ganz vor Allem ver⸗ 
ſchließen, was um ſie her verkehrt und ſchlecht iſt, aber ſie 
ſind geiſtig zu ungeſchult und unfrei, um zu wiſſen, was fie 
mit dieſer Unzufriedenheit anfangen ſollen. Sinken ſie ſchließ⸗ 
lich, wie Marzella, dem geliebten Manne in die Arme, ſo 
vergeſſen ſie meiſt nach und nach inmitten einer Schaar von 
Kindern ihre unklaren Welterlöſungsträume.“ 

Sarah Grant's Evadne iſt zweifellos von demſelben 
Stamme, wie Björnſon's Svava, die ihrem geliebten Bräu⸗ 
tigam den Handſchuh in's Geſicht wirft, als ſie erfährt, daß 
er nicht rein wie ſie in die Ehe tritt. Evadne hört erſt nach 
der Trauung von ihres Gatten Vorleben. Die erſte Schwär⸗ 
merei eines jungen Mädchens pflegt an der Berührung mit 
der rauhen Wirklichkeit faſt immer Schiffbruch zu leiden, um 
ſo mehr, wenn ihr Gegenſtand ein wirklich unwürdiger iſt; 
daher erſcheint Evadne's Ernüchterung und ſchneller Entſchluß, 
ſich von dem angetrauten Manne zu trennen, pfychologifch 
wahrſcheinlich. Sie vermag ihn freilich den Vorwürfen ihrer 
Familie gegenüber nicht aufrecht zu erhalten und findet 
ſchließlich den Ausweg in einer Schein-Ehe, in der fie faſt 
zu Grunde geht, und die wir bis in' kleinſte Detail kennen 
lernen. Aber dieſe langathmige Erzählung und die Schil⸗ 
derung der Schickſale ihrer Freunde bilden nur den Rahmen 
für den eigentlichen Inhalt: den Kampf für die Gleichberech⸗ 
tigung der Geſchlechter auf ſittlichem Gebiet. Das Aufſehen, 
das Marzella machte, wurde von Sarah Grant's „Himmliſchen 
Zwillingen“ noch übertroffen, es war aber doch mit dem 
Sturme nicht zu vergleichen, den Grant Allen's „Woman 
who did“ hervorrief. Herminia iſt auch eine revolted 
daughter, die ihrem Vater, einem hochſtehenden Kirchenfürſten, 
ſchwere Sorgen macht, aber ſie redet nicht nur über ihre ra⸗ 
dicalen Anſichten, ſie zieht ihre äußerſten Conſequenzen und 
handelt darnach. Die Befreiung ihres Geſchlechts, ſeine Er⸗ 
hebung zu einem freien Menſchenthum iſt das Ziel, dem ſie 
zuſtrebt. Auf dem Wege dahin hat ſie alle Stadien der Frauen⸗ 
bewegung kennen gelernt und daraus ſchließlich die Ueber⸗ 
zeugung gewonnen, daß weder eine den Geſchlechtern gemein⸗ 
ſame intellectuelle Bildung, noch eine rechtliche und politiſche 
Gleichſtellung mit dem Manne zu der erſehnten Befreiung 
führt, wenn ſie nicht mit der ſocialen und moraliſchen 
Emancipation der Frau Hand in N geht. So philo⸗ 
ſophirt Herminia, und als ſie den Mann findet, zu dem ihr 
Herz ſie hinzieht, weigert ſie ſich, getreu ihren Grundſätzen, 
nach altem Brauch ſein Weib zu werden. Nach langem 
Kampfe, den ſie mit allen Waffen ihres glänzenden Geiſtes 
gegen die Vernunftgründe ihres Geliebten führt, ergiebt ſich 
dieſer und willigt ein, in freier Ehe mit ihr zu leben. Aber 
nach wenigen Monaten ſtirbt er, und nun beginnt ein jahre⸗ 
langes Martyrium für Herminia und ihr Kind. Trotz Allem 
aber, was ſie erfährt, hält ſie an ihrer Ueberzeugung feſt. 
Sie kommt in die größte Noth; da erbietet ſich der Vater 
ihres verſtorbenen Gatten, ihre Tochter zu adoptiren und ihr 
dadurch nicht nur den Namen des Vaters, ſondern auch 
deſſen Erbe zu ſichern. Auch hier, wo es ſich um die Zu⸗ 
kunft ihres Kindes handelt, beharrt ſie auf ihrer Weigerung. 
Je älter ihre Tochter wird, deſto mehr empfindet dieſe, da 
ihre Mutter ihr eine ſchiefe Stellung im Leben geſchaffen 
hat. Sie entfremdet ſich ihr mehr und mehr, und als ihre 
außereheliche Geburt ihr bekannt wird und ſich zwiſchen ſie 
und ihr Lebensglück wie eine unüberſteigbare Scheidewand 
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aufbaut, da verläßt ſie die Mutter. Für Herminia iſt das 
der Todesſtoß: ihr Kind ſchämt ſich ihrer, ihr Kind verleugnet 
fie und wird unglücklich durch fie — was bleibt ihr Anderes 
übrig, als freiwillig in den Tod zu gehen? „Der Verfaſſer 
hat einen Tendenzroman für die freie Ehe ſchreiben wollen, 
da er ihn aber in die Gegenwart verlegte, ſchrieb er wider 
Willen ſchließlich gegen ſie. Herminia erſcheint uns nicht, 
wie er wünſcht, als Märtyrerin einer großen Sache, ſondern 
wir fühlen uns verſucht, über ihre Unvernunft zu lächeln, 
die das Reſultat einer Jahrhunderte langen Entwickelung: 
die legale Ehe, mit einem Streich vernichten will, und ſie 
um ihrer Herzloſigkeit willen zu verurtheilen, die ſie ihre 
Theorie über ihr Kind ſtellen läßt.“ Grant Allen hat zahl⸗ 
loſe Vorläufer und Nachfolger und iſt ebenſo gut im Salon 
wie in der Preſſe, von der Rednerbühne wie von der Kanzel 
aus behandelt worden. 

Neben den Engländern haben die anderen Völker ger⸗ 
maniſcher Raſſe durch ihre Dichter die „neue Frau“, wie ſie 
ſich aus der Frauenbewegung entwickelt, in ihren zahlloſen Ab⸗ 
arten geſchildert. Die „neue Frau“ der romanischen Raſſe iſt 
eine ſo vollſtändig andere und gehört vorläufig faſt ganz der 
Decadence an, daß Frau v. Gizycki ihr das Prädicat „neu“ 
kaum zu geben vermag und daher lieber von ihr abſieht. 
Schweden, Norwegen und Dänemark haben uns nicht nur 
mit den Werken ihrer Dichter, ſondern auch mit den Dichtern 
ſelbſt überſchwemmt, und es iſt nicht leicht, aus der Maſſe 
der Frauengeſtalten, die ſie uns vorführen, die charakteriſtiſchſten 
herauszugreifen. Als Ibſen's „Nora“ ihren Triumphzug durch 
die Welt hielt, glaubten Hunderte von Frauen, die in athemloſer 
Spannung vor der Buh ſaßen, ſich ſelbſt in dieſer „neuen 
Frau“ wiederzufinden. Ibſen's neue Frau zieht die Conſe⸗ 
quenzen dieſer Erkenntniß, ſie bleibt nicht bei dem „fremden 
Manne“, fie kann ihr Puppendaſein nicht fortſetzen, fie geht 
aus Pflicht gegen ſich ſelbſt und tritt, ohne zu zögern, allein 
mitten in den Kampf um's Daſein. Ihre That wäre 
eine ſittliche That, des Ideals der „neuen Frau“ würdig, 
wenn ſie nicht durch einen Umſtand, der den männlichen 
Verfaſſer kennzeichnet, zu einer brutal egoiſtiſchen würde: Nora 
verläßt nicht nur den „fremden Mann“, ſondern auch ihre 
kleinen Kinder. Sie überläßt in vollſter Seelenruhe ihre 
Kinder dem Manne, bdeffen, ganze Erbärmlichkeit fie durch⸗ 
ſchaut hat. Und von hier geht der ſchädigende Einfluß dieſer 
Ibſen'ſchen „neuen Frau“ aus: „Zahlloſe Talmi⸗Noras, arm 
an Geiſt, kalt am Herzen und nur ſtark in ihrer Ichſucht 
laufen durch die Welt. Die echte Nora, zu deren Vollendung 
dem grübelnden Dichter das tiefe Gefühl gefehlt hat, hätte 
ihre Erkenntniß zuerſt dadurch bethätigt, daß ſie ihre Kinder 
mit ſich nimmt, daß ſie ſie erkämpft, wenn es ſein muß, ſie 
herausreißt aus der Atmoſphäre, in der ſie geiſtig und ſitt⸗ 
lich erſticken müſſen. Unter Ibſen's Frauengeſtalten iſt nicht 
eine, welche ganz Weib iſt, aber andererſeits iſt auch nicht 
eine unter ihnen, die nicht mit der Wahrhaftigkeit einer nicht 
retouchirten e irgend eine Variation der neuen 
Frau darſtellte: Ellida, die mit ihren romantiſchen Träumen 
ſpielt, aber dann, wenn aus dem Traume Wirklichkeit wird, 
entſetzt zurückſchreckt und „in Freiheit und eigener Verant⸗ 
wortung“ zu ihrem guten, proſaiſchen Manne zurückkehrt, 
Lona und Petra, die unter dem Drucke ihres trübſeligen 
Lebens jede Spur blühender Weiblichkeit verloren haben, 
Frau Alving, die durch die Höllenqual der entſetzlichſten Ehe 
hindurchging und zum denkenden, ſtarken, furchtloſen Weibe 
ward — und all die anderen oft epiſodiſchen, immer charak⸗ 
teriſtiſchen Geſtalten, die nur Eins gemeinſam haben: das 
dumpfe Sehnen hinaus aus der Enge des Heims, des Ge⸗ 
ſichtskreiſes, oder der Geſellſchaft. Ibſen zerlegte die neue 
Frau vor uns, wie der Forſcher eine Blume zerlegt, aber 
wie dieſer uns ſelbſt durch die ſchärfſte Lupe ihren Duft 
nicht zeigen kann, ſo konnte uns Ibſen nichts von dem zeigen, 
was er ſelbſt nicht ſieht: „das Herz, die Weiblichkeit“. 


Eine andere neue Frau entſtand aus dem Herzen des 
Volkes und den Büchern der jungen Dichten; fie iſt ganz 
Weib, nur Weib. Ihren reinſten Typus hat Peter Nanfen . 
in ſeiner Maria und ſeiner Grethe geſchaffen. Es iſt dem 
Verfaſſer darum zu thun geweſen, das Weib als Liebende 
zu ſchildern, jede andere Charakteriſtik fehlt. Die neue Frau 
aber iſt nicht nur Gefühl, nicht nur leidender Theil, ſie iſt 
thätig, ſie hat ſelbſtſtändig denken gelernt. Peter Nanſen's 
Frauen geben uns keinen Aufſchluß über dieſe Ansdrucks— 
formen ihres Weſens. Ibſen vergaß das Herz, Nanſen, der 
die Reaction dagegen repräſeutirt, vergaß den Geiſt. 

Es fehlt aber auch nicht an einem Dichter, der in wü⸗ 
thendem Zorn gegen die Auswüchſe Björuſon'ſcher Prüderie 
und Ibſen'ſchen Freiheitsdrangs jenes Zerrbild der neuen 
Frau ſchuf, das an Geiſt und Herz gleich arm iſt und nichts 
hat, als Sinne und abnorme Begierden. Dieſer Dichter iſt 
Auguſt Strindberg. So viele Frauengeſtalten er auch 
geſchaffen hat, ſie ſind alle aus demſelben Holze geſchnitzt. 
Es iſt das decadente Weib, das den Mann hinabzieht und 
vernichtet, die verlogene Salondame, die nur Eins gruͤndlich 
verſteht: den Thoren von Mann zuerſt zu blenden und dann 
an ihren Triumphwagen zu ſpannen, wo er ſich an den 
Riemen und Ketten die Bruſt und den Kopf zerreibt. „Es 
wäre thörichter Selbſtbetrug, wollten wir ſolchen Frauen die 
Exiſtenzmöglichkeit abſprechen. Auch ſie ſind Typen neuer 
Frauen, aber nicht, wie Strindberg, der fanatiſche Weiber⸗ 
haſſer, uns glauben laſſen will, die neue Frau, denn die ſo⸗ 
ciale Entwickelung, die ſie hervorrief, wird ſie im Weiter⸗ 
ſchreiten auch vernichten, während der echten neuen Frau die 
Zukunft gehört.“ So meint wenigſtens Frau v. Gizycki. 

Wo aber iſt die neue Frau? Laura Marholm verſuchte 
darauf zu antworten, als fie in ihrem „Buche der Frauen“ 
ſechs Typen des modernen Weibes feſthalten wollte. Aber dieſe 
Typen ſind unter ihren Händen zu einem Typus zuſammen⸗ 
geſchrumpft: die Baſchkirzew, die ufe, die Edgren⸗Leffler, die 
Kowalewska, die Eggerton und die Skram haben feine ob⸗ 
jective Biographin in ihr gefunden, ſondern eine fubjective 
Schriftſtellerin, welche das Material ſo formt, wie ſie es 
braucht, um die Tendenz, die ſie verficht, zu ſtützen. In 
einer Phantaſiegeſtalt hat ſie dann die neue Frau, wie 
ſie ſie entdeckt zu haben meint, geſchildert. — Karla Büh⸗ 
ring, die Heldin ihres Frauendramas, iſt eine berühmte 
Künſtlerin, dabei eine selfmade woman, die ſich aus eigener 
Kraft aus der Enge und dem Elend emporgearbeitet hat. 
Sie kennt die Welt und die Freuden der Welt, ſie wird be⸗ 
wundert bis zur Vergötterung, ſie vermag durch ihre Kunſt 
zu rühren, zu erheben und auszudrücken, was in ihrem reichen 
Innern brandet und fluthet. Aber wenn ſie allein iſt und 
ehrlich gegen ſich ſelbſt, ſo ſtarrt ihr eigenes Leben ſie in 
troſtloſer Dede an. Da begegnet ihr ein Mann, dem ihr 
Herz zufliegt. Es iſt nichts Außergewöhnliches an ihm, aber 
er iſt gut und ehrlich und daher außergewöhnlich für ſie, 
die mit ſo vielen kleinen, ſchmutzigen Geſellen zuſammenkam. 
Die ſpät erwachte Leidenſchaft des reifen Weibes lodert em⸗ 
por, ohne daß der Geliebte es ahnt. Ein Anderer, ein raffi⸗ 
nirter, kaltlüſterner Lebemann, wirft unterdeſſen ſeine Fall⸗ 
ſtricke nach ihr aus, und ſie — von ihrer Leidenſchaft zum 
Aeußerſten getrieben — wird ſein willenloſes Opfer. Als 
dann der Richtige kommt, um ſie zu werben, vermag ſie aus 
Achtung vor ihm ſein Weib nicht zu werden. Den Vorwurf, 
daß er „zu langſam“ war, erſpart ſie ihm freilich nicht. Da 
er doch nicht von ihr laſſen will, ſie aber weiß, daß ein 
Mann wie er nicht vergißt, erſchießt ſie ſich. „Hätte ein 
Mann dieſe neue Frau, die doch, nach Laura Marholm's 
beſtimmter Verſicherung, typiſch ſein ſoll, geſchaffen, man 
könnte ſich den Mißgriff erklären; eine Frau jedoch muß ſich in 
ihre Lieblingsidee geradezu verrannt haben, um das zu Stande 
zu bringen. Sie bringt, wie ſo manche einſeitigen Grübler, 
alles auf eine Formel, und die lautet: das Weib hat nur 
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einen Trieb, den Geſchlechtstrieb, es giebt für fie nur eine 
Befriedigung, die geſchlechtliche, oder, um in ihrer Sprache 
zu reden: das Weib iſt eine Kapſel über einer Leere, die erſt 
der Mann kommen muß zu füllen.“ 

Viele deutſche Dichterlinge haben in zahlloſen Werken 
die „neue Frau“ à la Strindberg und à la Marholm variirt. 
Sie haben ihre Studien dazu in den Salons der Börſen⸗ 
fürſten und den Reſtaurants mit weiblicher Bedienung ge⸗ 
macht, die beide ſo international ſind, daß der Typus einer 
neuen deutſchen Frau nicht darin gefunden werden kann. „Er 
iſt überhaupt ſchwer zu finden, denn die deutſche Frauen⸗ 
bewegung hat bisher zu wenig in das Volksleben eingegriffen, 
um den Frauen ein individuelles oder abnormes Gepräge zu 
geben.“ Die weiblichen Geſtalten der modernen deutſchen 
Dichtung, welche der Frau v. Gizycki am wahrſcheinlichſten 
erſcheinen, ſind nicht neue Frauen, ſondern Opfer des Zwie⸗ 
ſpalts der alten Zeit mit der neuen. Eine der rührendſten 
unter ihnen iſt Gabriele Reutter's Agathe; „fie hat in dieſer 
Geſtalt dem ſtummen Lebensweh Hunderter verkümmernder 
Mädchen zum Ausdruck verholfen; ſie hat uns in ergreifender 
Einfachheit vor die Seele geführt, daß es nicht ſchwerer Schick⸗ 
ſale bedarf, um an ihnen zu Grunde zu gehen, ja daß viel⸗ 
leicht etwas wie ein erhebender Troſt darin liegt, überhaupt 
ein Schickſal gehabt zu haben, während die einförmige graue 
Oede des Lebens ganz troſtlos iſt.“ Neben Agathe, das junge 
Mädchen, läßt ſich Eliſabeth, die junge Frau aus Carry 
Brachvogel's „Alltagsmenſchen“, ſtellen. Sie iſt in Er- 
wartung des ihr beſtimmten Gatten aufgewachſen, ohne etwas 
von der Welt außerhalb ihres Mädchenſtübchens und des 
Ballſaales zu wiſſen oder irgend welche ernſtere Intereſſen 
zu haben. Als der Rechte endlich erſcheint, überwältigt ſie 
faſt das Ungeheure dieſes Ereigniſſes: nun ſoll das Leben 
beginnen! Aber es beginnt nicht. Das inhaltsloſe Einerlei 
ihrer Mädchenjahre ſetzt ſich fort in dem inhaltsloſen Einerlei 
einer Alltagsehe. Wenn ſie nur etwas erleben könnte, das 
ihrem Daſein Inhalt gäbe! Getrieben von Langeweile, Neu⸗ 
gierde und Unbefriedigtſein geräth ſie in ein Verhältniß zu 
einem Salonlöwen, das nicht unentdeckt bleibt. Ihr Gatte, 
der ſich zunächſt von ihr trennen will, findet ſchließlich, daß 
ſeinem Kinde die Mutter unentbehrlich iſt, und geſtattet ihr 
großmüthig, als eine Fremde neben ihm weiter zu leben. 

Typen neuer Frauen haben nur zwei deutſche Dichter uns 
vorgeführt: Sudermann und Hauptmann. Wer keunt 
nicht die Magda in Sudermann's „Heimath“, das der Enge 
des Vaterhauſes im geiſtigen Lebensdrang entlaufene Mädchen, 
und das im Kampfe um's Daſein, im Strome der Welt der 
Heimath ganz entwachſene Weib? Das Milieu, in dem ſie 
auſwächſt, iſt ein ſpecifiſch deutſches, ähnlich wie das der 
Agathe, die nicht Magda's Kraft beſaß, um ſich loszureißen 
und alle Brücken hinter ſich zu verbrennen. In Magda's 
Auseinanderſetzung mit dem Vater ſteht nicht nur dieſe eine 
Frau dem einen Manne gegenüber, ſondern das ganze Ge⸗ 
ſchlecht ſpricht aus ihr und wendet ſich gegen die ſtarre, 
tödtende alte Zeit. Was aber dieſe Frau über viele andere 
ihrer Art erhebt, iſt die innige, opferfreudige, leidenſchaftliche 
Mutterliebe. All ihr mißhandeltes Gefühl, all ihr ſtürmiſches 
Liebesbedürfniß concentrirt ſich auf ihr Kind, denn ſo heiß 
ihre Sinne, ſo abenteuerreich ihr Leben war, es fehlte darin 
das große, die Tiefe der Menſchenſeele aufwühlende Ereigniß: 
die Liebe. Auf der Suche nach ihr iſt ſie in die Irre ge⸗ 
gangen; wie ſie ſelbſt ſagt, fand ſie nur die „Beſtie im 
Manne“ und jenes Surrogat der Liebe, das der an Sinnen 
und Nerven überreizte, von Jugend an ſeine beſten Gefühle 
in den Schlamm ziehende Mann dem heiß und tief empfin⸗ 
denden Weibe anzubieten wagt. „Die ‚neue Frau muß eben 
auch des neuen Mannes warten, um ſich entwickeln zu können,“ 
meint Lily v. Gizycki. 

Das tritt noch klarer aus Gerhart Hauptmann's „Ein⸗ 
ſamen Menſchen“ hervor. Auch hier ſtößt eine Familie der 


alten Zeit mit einer Frau der neuen zuſammen; die Familie 
und ihr auf Sand gebautes Glück wird zerſtört, die Frau 
geht wieder einſam in die Welt, in den Kampf hinaus, denn 
der Mann, den ſie liebt, iſt ihr nicht ebenbürtig. Die Familie 
mit den engen Gedanken und Begriffen iſt für ſie ein Gegen⸗ 
ſtand liebevollen Mitleids, aber ſie bleibt unabhängig von 
ihr, während Johannes abhängig iſt und ſie ihn nicht be⸗ 
freien kann, auch wenn ſie immer wiederholt, daß ein Menſch, 
der nicht geiſtig verkümmern und ein nutzloſes Glied der 
Geſellſchaft werden will, die Rückſicht auf Andere nicht über 
ſich herrſchen laſſen ſoll. Als ſie erkennt, daß er ein Ge⸗ 
fangener bleiben wird, reißt fie fi, trotz der aufkeimenden 
Liebe in ihrem Herzen, gewaltſam los. Sie wird von dem 
individuellen Schickſal abſehen und den Blick wieder in's All⸗ 
gemeine richten. Sie iſt geſund und ſtark an Geiſt und 
Körper, und weich und zärtlich dabei, ein echtes Weib; würde 
ſie den Mann gefunden haben, der ſtark iſt wie ſie, mit 
dem ſie jenen Lebensbund hätte eingehen können, wo, wie 
Johannes ſagt, „das Thier nicht mehr das Thier, ſondern 
der Menſch den Menſchen ehelichen wird“, ſo hätte ſich ihr 
Herz in Liebe entfaltet; eine Frau wie Anna Mahr wäre 
die „neue Frau“ geworden. Jetzt wird ſie vielleicht eine 
einſame Kämpferin werden, die nach und nach in ſich ab- 
tödtet, was das Beſte war an ihr. 

Von den Dichtern der „Heimath“ und der „Ein⸗ 
ſamen Menſchen“ waren wir vielleicht berechtigt, die 
Schöpfung einer claſſiſchen Geſtalt der neuen Frau zu er⸗ 
warten. Aber die Dichter ſind nur ſelten Propheten; ſelbſt 
ihre Phantaſie wurzelt, wie ihre Gedanken, in der Welt, 
die ſie umgiebt. Trotzdem erwartet Lily v. Gizycki, daß 
es doch noch ein deutſcher Dichter ſein wird, der all' die 
einzelnen Züge der neuen Frau, die Englands und Scandi⸗ 
naviens Schriftſteller geſchildert haben, zu einer lebensvollen 
Geſtalt zuſammenfaßt. Vielleicht auch kein Dichter, ſon⸗ 
dern eine Dichterin. „Sie darf“, nach der Vorſchrift von 
Frau v. Gizycki, „von den Geiſt und Herz einſchnürenden 
Feſſeln unſerer Mädchenerziehung nichts empfunden haben; 
in einem Beruf, der ihren Fähigkeiten entſpricht, wird ſie 
innerlich und äußerlich ſelbſtſtändig geworden ſein. Sie wird 
von früh an mit Männern ebenſo ungehindert und daher ebenſo 
harmlos verkehren, wie mit Frauen. Und aus der Sympathie 
der Geiſter, aus der Freundſchaft hervor wird die höchſte Offen⸗ 
barung ihres Weſens: ihre Liebe, erwachſen. Ohne nach dem 
Urtheil der lieben Nachbarn fragen zu brauchen, wird ſie dem 
Manne ihrer Wahl gehören. Denn zu jener Zeit wird man 
wiſſen, daß das Heiligſte im Leben: die Vereinigung zweier 
Herzen, des Menſchen eigenſte Angelegenheit iſt, ſeiner perſön⸗ 
lichen Freiheit anheimgegeben, in die kein Anderer wagen darf, 
einzugreifen. Das freie Weib wird dem Manne als treuer 
Kamerad zur Seite ſchreiten, nicht über und nicht unter ihm. 
Und aus dem Schooße dieſer neuen Frau werden die Führer 
des Volkes, die Träger der Zukunft erwachſen: die neuen 
Menſchen.“ Wir ſind begierig, ob dieſe etwas kühn über⸗ 
ſpannte Erwartung der ſocialdemokratiſchen Schriftſtellerin 
ſich erſt im Zukunftsſtaat oder — ſchon etwas vorher er⸗ 
füllen wird. Lector. 


— — 


Feuilleton. 


Das Gemeindekind. 
Von Alfred von Hedenftjerna. 


Da es unſer Herrgott nicht ſo genau nimmt mit der Etikette, ſo 
werden wir es wohl begreiflich finden, daß der kleine Peter weder Mutter 
noch Vater kannte. Bevor noch der kleine Peter ſeinen erſten Schrei 
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herausbrachte, der der Welt wieder ein armes unehliches Kind ofien= 
barte, hatte ſein Vater den kleinen Ort verlaſſen. Es iſt ja in der 
Regel ſo, daß man vor einem Gläubiger die Flucht ergreift, und ich 
kenne keinen ſtrengeren Gläubiger, als ſo ein harmloſes, unſchuldiges 
Kindergeſicht. Dieſe reinen Augen haben trotz ihres milden Blickes 
etwas ſo Vorwurfsvolles, daß man es nie wieder vergißt, und dieſe 
leinen ſtämmigen Aermchen können dem, der vergaß, was er ihnen 
ſchuldet, noch im Augenblicke des Todes drohen. Einer armen Mutter 
aber iſt die Flucht nicht geſtattet; die Frau iſt ja dazu berufen, ſolche 
Schulden bei Heller und Pfennig zu bezahlen. Die arme Mutter Peter's 
war nicht reich an irdiſchen Gütern, nur ihr armes, arbeitſchweres 


Leben hatte ſie zu vergeben, und ſo zahlte ſie denn die Schulden unter 


Qualen. 

Peter war verlaſſener, als ein junges Kalb, das auf der Wieſe 
herumſpringt. Als er zum erſten Male ſein Daſein empfand, war er 
auf dem Felde unter Flachs vergraben, und Mutter Anna beſchäſtigte 
ſich damit, die Rückſeite ſeiner kleinen Perſon zu bearbeiten. Hatte er 
ſich doch unterſtanden, eine Milchkruke umzuſtoßen! 

Mutter Anna war die Frau des Bauern Maſſe, und die um⸗ 
geſtoßene Milch war dazu beſtimmt, ihr und der Magd als Erfriſchung 
bei der Feldarbeit zu dienen. Der arme Peter aber war aus dem 
Armenhauſe von der Gemeinde verkauft worden, für 35 Kronen jähr⸗ 
lich, und der Bauer hatte den kleinen vierjährigen Peter übernommen. 
Wie wenig blieb doch für das arme Menſchenkind an Liebe und Zärt⸗ 
lichkeit übrig, wenn man bedenkt, daß er für 35 Kronen jährlich Be⸗ 
kleidung, Koſt, Wohnung, Beaufſichtigung erhielt! Konnte es da zu 
verwundern ſein, wenn die Ruthe ihre Schuldigkeit that, und man die 
Schreie des armen Peter's überall hörte? Wie oft in unſerem Leben 
treten uns Bilder vergangener Zeiten vor die Augen, aber dem armen 
Peter war nichts geblieben, als blauer Flachs und ein wunder Rücken, 
— vor ihm aber lag Arbeit und Entbehrung. 

Dann wurde Peter größer und der Bauer Maſſe bekam nur noch 
15 Kronen von der Gemeinde, dafür aber mußte nun der arme Peter 
arbeiten. Im Winter jede Nacht punkt 2 Uhr kam der Holzpantoffel 
des Bauern, der mit Mutter Anna in dem Zimmer ſchlief, nach der 
Ofenbank geflogen, wo der arme Peter den Schlaf des Gerechten ſchlief, 
unter und über ſich ein Bund Stroh und eine armſelige Pferdedecke, 
die ihm als Lagerſtätte diente. Dann mußte er aufſtehen und dreſchen. 
Der Bauer wollte ja gewiß nichts Böſes mit dem Holzpantoffel, aber 
da es früher weder elektriſche Klingeln noch Weckeruhren gab, mußte 
Peter auf ſolche Art geweckt werden. Die Hauptſache war, daß der 
andere Holzpantoffel nicht auch noch geflogen kam. 

Peter hatte das häßlichſte Geſicht von der Welt und die beſte 
Singſtimme in ziemlich weitem Umkreis. Mußte der arme Schlingel 
Kindsmagd ſpielen, und ſchrieen die Kinder aus Furcht vor feinem häß⸗ 
lichen Geſichte, ſo ſagte Mutter Anna: „Du gräulicher Bengel, Du er⸗ 
ſchreckſt die Kinder mit Deiner garſtigen Fratze.“ 

Der Küſter des Dörſchens meinte, man ſollte feine Stimme aus⸗ 
bilden laſſen, denn er würde einen herrlichen Tenor abgeben. 

Sein Lieblingslied war das vom Bootsmann, der mit der Prin⸗ 
zeſſin würfelt. Für den armen Burſchen lag ſo etwas Berauſchendes 
in dem Gedanken an den armen verlaſſenen Bootsmann, der ſo lange 
mit der Prinzeſſin würfelte, bis er Hab und Gut und zuletzt ihr Herz 
gewonnen hatte. In ſeiner Einbildung war er der Bootsmann ſelbſt, 
die Prinzeſſin war Stina, die Tochter des Bauern, die er ach! ſo manches 
liebe Mal ſanft in den Schlaf geſungen hatte, und die nun ſein armes 
kleines Herz liebte. Aber wer giebt etwas auf das Herz eines armen 
verlaſſenen Menſchen! 

Der alte, einfache Pfarrer, der ihn confirmirt, hatte ihm viel 
Lehrreiches von den Pflichten der Armen erzählt, und wie dankbar ſie 
Gott ſein müßten, der die Herzen der Reichen für ſie erweiche, und daß 
die Armen ſich durch Gehorſam ein Stück Himmelreich erwerben ſollten. 
Dafür hatte aber der arme Peter kein Verſtändniß; er begriff nur ſo 


viel, daß jetzt keine Gemeinde mehr für ihn etwas zahlen müſſe, ſon⸗ 
dern daß er frei und unabhängig ſei, und ſich verdingen könne, wo es 
ihm beliebe. 

„Und als der goldene Würfel auf die Silbertafel fiel, 

Berlor die edle Prinzeſſin, und der Bootsmann gewann das Spiel,“ 


ſo ſang Peter und ging und verdingte ſich — bei dem Bauer Maſſe. 
Natürlich verlangte er dort weniger Lohn, als er ſonſt von einem Bauer 
beanſprucht hätte. Die Arbeit war jetzt feinen Kräften angemeſſen, auch 
brauchte er nicht mehr Wolle zu kämmen und Kindermädchen zu ſpielen, 
die Koſt war freilich noch gleich mager, aber was ſchadete es: zwei blaue 
Augen ſahen freundlich beim Eſſen zu ihm hinüber. Ja, es war 
ein holdes, gütiges Augenpaar ... Ihr dürft mich aber nicht falſch 
verſtehen. Nicht einmal früher, geſchweige denn jetzt, da der Vater 
Gerichtsbauer war und ihr einmal 30 000 Kronen Mitgift verſprochen 
hatte. Aber ſie hatte ſich nun einmal an die häßliche Fratze gewöhnt, 
fuhr alſo nicht erſchreckt vor ſeinem Geſicht zurück und bewunderte 
ſeinen Heldentenor. Sie verehrte ihn ſo wie ungefähr ihre Hühner, 
ihre Kuh und ihren Hund. Gab ſie ihm nur einmal ein freundliches 
Wort, wenn ſie mit ihren Freundinnen auf dem Felde Garben band, 
ſo bewahrte er es in ſeinem Herzen, und ſang lauter denn je: 


„Und als der goldene Würfel auf die Silbertafel fiel, 
Verlor die edle Prinzeſſin, der Bootsmann gewann das Spiel.“ 


Dann ließ Stina die Harke liegen und ſagte zur Magd: „Hört 
doch nur, wie fleißig der arme Kerl ſingt, es rührt einem ordentlich 
das Herz.“ 

Aber ach! als der Würfel fiel, gewann ein Bauersſohn die Prin⸗ 
zeſſin. Zu Johanni holte er die Braut heim. Da hieb Peter den 
Feſtbaum, ſchmückte ihn mit bunten Bändern und Grün, grub in der 
Mitte des Hofes ein Loch und ſetzte den Baum hinein. Als dann aber 
die Gäſte kamen und die ſchönen Lieder hören wollten, entſchuldigte 
er ſich mit Bruſtſchmerzen. Doch Eſſen, Trinken und Tanzen, das 
konnte er, ohne daß ſein Herz dabei brach. Das kommt bekanntlich nur 
in Romanen vor, doch bei einem ſmaländiſchen Bauern nicht. Aber 
wer ihn beobachtete, wie ſein Geſicht vor Aufregung glühte, der hätte 
merken müſſen, daß der Bootsmann heute ſeine Lebensfreude ver⸗ 
ſpielt hatte. 

Im Herbſte darauf kündigte er dem Bauer. Der wollte noch Ge⸗ 
halt zulegen, aber Peter wollte nicht. Dann verſprach er noch ein 
Paar nägelbeſchlagene Schuhe, doch Peter meinte, der Boden ſel ihm 
auch ohne nägelbeſchlagene Schuhe ſchon heiß genug. 

In Norrland wurde eine Eiſenbahn gebaut, dort wollte er helfen. 
Im Frühjahr darauf wurde erzählt, daß Peter bei einem Erdrutſch 
verunglückt ſei, dabei ſei ihm ein Bein zerquetſcht und er arbeitsunfähig 
geworden. Als Mutter Anna dies erfuhr, ſagte ſie: 

„Warum in aller Welt ging der Bube dahin! Unſere Stina hätte 
ihn gewiß nicht fort gelaſſen, fie verſtand fi fo gut auf ihn.“ — — 

Die Juliſonne ſchlen heiß auf den Markt von Vernamo, dorthin 
fuhr der Bauer mit Stina in einer Kaleſche, von zwei ſtolzen Braunen 
gezogen. Auf den beiden Geſichtern lagerte jene Zufriedenheit, die 
üppigen Feldern und einem gedeckten Tiſche eigen ſind. Sie fuhren 
bis zur Brücke und wollten dort abſteigen, als ſie einen armen Stelz⸗ 
fuß mit Pockennarben gewahrten. Er ſpielte auf einer Drehorgel und 
ſang fleißig dazu, nur hin und wieder hielt er ein, um die Silber⸗ 
münzen in ſeinen ausgeſtreckten Hut aufzufangen. 

„Schau, da iſt ja Schwiegervaters Knecht!“ rief der Bauer. Dann 
ſuchte er in ſeinem Beutel nach Münzen, doch die Bäuerin hinderte ihn 
daran, ſtieg aus und fragte: 

„Du armer Freund, wovon lebſt Du?“ 

„Ich muſieire, was ſollte ein armer Krüppel ſonſt thun?“ 

„Soll ich Dir ein Glas Branntwein und ein Stück Kuchen aus 
meinem Wagen holen?“ 

„Gott ſegne es Euch, Bäurin!“ 


* 
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Wie ſchwer ging dem armen Peter der Schnaps durch die Kehle, 
und wie lange hatte er am Kuchen zu zehren! Während er aß, ließ 
die Bäurin unvermerkt ein Geldſtück in den Hut gleiten. 

Peter ſpielte und ſang, doch er war nicht bei der Sache, manch⸗ 
mal ſang er einen falſchen Text dazu. 

„Na, ſolch' alte Vogelſcheuche ſollte ſich doch ſchämen, von einem 
Schnaps ſo betrunken zu werden, daß er nicht weiß, was er thut,“ 
läſterten die böſen Zungen. Doch Peter ſah und hörte nichts. 

Der Tag ging zur Neige, der Bauer fuhr wieder nach Hauſe, 
und die Münzen im Hute ſammelten ſich. Aber allen Lärm übertönend 
klang Peter's Stimme: 


„Und als der goldene Würfel auf die Silbertafel fiel, 
Verlor die edle Prinzeſſin, der Bootsmann gewann das Spiel.“ 


Dieſe Melodie paßte gar nicht für die Drehorgel, aber das macht 
nichts. Du lieber Gott, auf dieſer Welt ſtimmt es manches Mal nicht! 


Aus der Hauptſtadt. 


Könige unterwegs. 


Unter allen Wirthshäuſern der Welt frühſtücke ich am liebſten in 
der gemüthlichen Wartburgſchenke. Wenn ich das volltönende Wort 
„Welt“ gebrauche, ſo meine ich damit das beſcheidene Stückchen Erde, 
worauf ich bislang meinen Wanderſtab geſetzt habe, und mit Stangen 
vielgereiſten Herrſchaften gegenüber, die ein Sect⸗Frühſtück auf Honolulu 
oder in Tromſö vorziehen, fühle ich mich in der ſatalen Lage der alten 
Hellenen, die unter „Welt“ auch nur das verſtanden, was ſie von ihr 
geſehen hatten. Da uns aber von hervorragenden Cultusminiſtern die 
alten Hellenen wiederholt als Muſter vor die Augen geſtellt worden 
ſind, wird man mir meine poetiſche Freiheit gütig verzeihen, und ich 
wiederhole deßhalb, daß ich unter allen Wirthshäuſern der Welt am 
liebſten in dem auf der Wartburg frühſtücke. Ein regneriſcher Abend 
muß dem goldenen Morgen vorangegangen ſein, daß dichte Dampf⸗ 
ſchwaden dem Walde entſteigen und die Sonne ſich nur mühſam einen Weg 
in's Buchengebüſch bahnen kann. Auf der Veranda darf noch kein 
Menſchengeiſt ſpuken als der des treuen Knechtes, dem es obliegt, die 
vor'm Regen in Sicherheit gebrachten Stühle wieder in Reih und Glied 
aufzuſtellen. Er ſtört mit keinem unpaſſenden Worte ſchwärmeriſcher 
Bewunderung die tiefe Stille der Frühſtunde, er fühlt ſich eins mit der 
Natur, und fie iſt ihm weſentlich gleichgiltiger als die ſcharfe Fremden⸗ 
eigarre, die er geſtern Abend vom letzten Gaſt im Haus liebevoll ge⸗ 
ſpendet erhielt. Vor ihm genirt ſich der alte Bergfried nicht, der ſonſt 
tagüber, im Angeſichte ſtaunender Baedekerträger, nothgedrungen reſpec⸗ 
tabel und würdevoll dreinſchauen muß; er giebt ſich, mit dem Knechte 
allein, recht wie es ihm um's Herz iſt und erzählt ſtatt von Bibelüber⸗ 
ſetzungen und Glaubenskämpfen eitel luſtige Schnurren von fidelen 
Herzögen, fidelen kleinen Weibchen und gefürſteten Sängern, die den 
Herzögen und den Weibchen klug nach dem Munde redeten. Und man 
träumt bei der erſten Cigarette, den Morgenbranntwein vor ſich, von 
dem ſchönen, finſteren Mittelalter, wo die Eulenburge und die Fried⸗ 
männer ein wenig begabter und ein wenig findiger waren, wo man 
holden Damen nicht jede Schlittenfahrt verübelte und anonyme Briefe 
ſchon deßhalb keinen Schaden anzurichten vermochten, weil die meiſten 
Höflinge gar nicht in der oft unangenehmen Lage waren, ſchreiben zu 
können. Der ſtarken Herzöge denkt man, die von hier aus der agrariſchen 
Noth ihres Thüringvolkes mit äußerſt einfachen Maßnahmen wehrten, 
mit Maßnahmen, gegen die der Antrag Kanitz ein Pappenſtiel und ein 
Muſter liberaler Geſetzgebung war. Im Schatten des grauen Berg⸗ 
friedes zieht die Reihe der bauernfreundlichen, krlegeriſchen und kunſi⸗ 


verſtändigen Herrſcher dieſes Waldlandes ſtattlich vorüber, und wer ge⸗ 
nügend ſentimental angelegt iſt, dem ſteht es frei, Balladen auf fie zu 
dichten und die letzte Strophe in eine Nutzanwendung ausklingen zu 
laſſen. Nur möge er bedenken, daß Nutzanwendungen manchmal mit 
Gefängniß bis zu zwei Jahren geahndet werden. 

Gewöhnlich, wenn man vom Mittelalter redet, artet die Rede in 
Romantik oder gar in einen Vagantenſang mit mehr oder weniger 
mühſam darum geſchriebenem Epos aus, und die klugen, die praktiſchen 
Leute haben ſcheinbar Recht, wenn ſie verächtlich auf dieſe verſchollenen 
Jahrhunderte hinabſehen. Stolz und ſchön ſtehen ſie an des Jahrhun⸗ 
derts Neige mit ihrem Palmenzweige und weiſen darauf hin, daß es 
in jenen ſchrecklichen Tagen keine Berliner Gewerbeausſtellung gegeben 
hat und keine Berliner Morgenzeitung, mit einem Worte, keine wirk⸗ 
liche Kunſt, keine Induſtrie, keine Bildung und keine Politik. Die 
krampfigen Verſuche, auf den Werken der alten deutſchen Meiſter weiter 
zu bauen, belächeln fie, die die Glorie des allermodernſten Impreſſionis⸗ 
mus umſtrahlt; und ſie belächeln den Anlauf ohnehin ſchon geſtürzter 
preußiſcher Miniſter, durch Handwerksorganiſationen an mittelalterliche 
Volkswirthſchaftlehre wieder anzuknüpfen. Sie, die Vertreter der 
Centraliſation, die auch ſommerlang nur ungern, nur der Mode wegen, 
die ſchimmernde Lichtcentrale Berlin verlaſſen, die die „Provinz“ allein 
der angeblich guten Luft wegen mit kurzen Ausflügen beehren, ſie ver⸗ 
neinen die Möglichkeit einer Rückkehr zu den Zeiten, wo man nicht in 
Rieſenſtädten erſchöpfende Auskunft über den Pulsſchlag des Volkes er⸗ 
langen konnte. Und fie erblicken in den ſogenannten Informationgreiſen, 
die Herr v. Hammerſtein⸗Loxten zur Zeit biereifrig unternimmt, etwas 
wie Atavismus. Der Großſtädter, zu welcher Menſchenclaſſe ſich zweifels⸗ 
ohne feine Blüthe, die Wilhelmſtraße⸗Excellenzen, getroſt zählen dürfen, 
der Großſtädter kennt eo ipso die Zuſtände drinnen und draußen; 
Original⸗Correſpondenzen, landräthliche Berichte klären ihn hinreichend 
auf. Es iſt unnöthig und faſt eine Beleidigung ſeiner hochentwickelten 
Intelligenz, daß er gelegentlich ſelbſt hingeht und ſieht. Derlei Uebung 
war in Schwang, als die Wartburg noch annähernd ſo friſch war wie 
die vornehmen Stadttheile der kraftvollen Spreemetropole oder wie die 
allerneueſten Anſichten des Herrn v. Boetticher über die Zunftfrage. 
Derlei Uebung liebten ſich die märchenhaften Khalifen von Bagdad. 
In den Jahrhunderten mit den empörend niedrigen Zahlen ſtrolchten 
die Fürſten wohl einſam, das verſchliſſene Jagdhabit um die Lenden, 
durch Wald und Flur, traten in die niedrigſten Bauernhütten, aßen da, 
was es eben zu eſſen gab, ſchwatzten mit den Leutchen was Weniges 
über ihre Kuh und ihren Gemüsgarten und legten nachher, zu kurzem, 
erquickendem Schlummer, ihr Haupt dem erſtbeſten Unterthan in Schooß. 
Die Miniſter und Kanzler der Hoheiten thaten für ihr Theil daſſelbe, 
und wenn ſie nicht juſt grausliche Böſewichter oder ungewöhnliche 
Dummköpfe waren, ſo lernten ſie unterwegs viel und brachten alle 
Taſchen voll von Reformplänen mit nach Haufe. 

Das Wandern iſt aber in Verruf gekommen, weil man dadurch 
zumeiſt den Anſchluß an die Table d’höte verſäumt. Auf den Brocken 
führt, zum Heile der Fetten und Faulen, eine Zahnradbahn; die Roß⸗ 
trappe erhält binnen Kurzem doch ihren von der Bode getriebenen Lift, 
und die Schneekoppe wird applanirt wie der Schloßberg bei Burg. 
Und das iſt gut, liebt es doch nur noch der gemeine Mann, im Vater⸗ 
lande umherſpazieren. Wer auf der rechten Bildungs- und Steuerein⸗ 
ſchätzungsſtuſe ſteht, für den beginnt Welt und Erholung immer erſt 
jenſeits der ſchwarzweißrothen Grenzpfähle, die meiſt blauweiß und 
ſchwarzweiß ausſehen. Deutſchland ſelbſt, die Nöthe und Wünſche der 
darin hauſenden Plebs, kennt man zu genau aus den Zeitungen. 
Freiherr v. Hammerſtein⸗Loxten hat deßhalb falſch gehandelt, als er in 
Oſtelbien agrariſche Studien zu machen und Reform⸗ Material auf- 
zuſtöbern trachtete. Er wäre größerer Theilnahme und größerer Sym⸗ 
pathien ſicher geweſen, wenn er den Kartoffelbau am Nordcap oder die 
Vermögenslage der Fellachen unterſucht und aus den Ergebniſſen die 
üblichen Conſequenzen für unſere Landwirthſchaft gezogen hätte. Und 
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in der That — ob er Aegypten bereifte oder ob er in den 'Bitlichen 
Provinzen Preußens grundſätzlich nur zu den ſehr wohlbegüterten 
Latifundienmännern ging, die ihm Tag für Tag mit Prunkdiners von 
zehn Gängen und acht koſtbaren Weinſorten klar bewieſen, daß alles 
Geſchwätz von agrariſcher Noth dreiſte Lüge ſei — das, ſollte man 
meinen, wäre vollkommen gleich. Ein vernünftiger Zweck und Nutzen 
fehlte beiden Wanderfahrten ganz und gar, auf der in Aegypten hätte 
ſich aber der Herr Miniſter ſicherlich mehr amüſirt und weniger oft den 
Magen verkolkſt. 

Die letzte Urſache der kommenden ſocialen Revolution und der 
grundlegenden politiſchen Aenderungen, die ſie zur Folge haben wird, 
iſt, daß kein Band mehr beſteht zwiſchen den Regierenden und den Re⸗ 
gierten. Ihren Verkehr vermitteln die Polizei und allenfalls der Herr 
Landrath, wenn er die Gnade hat, zu Gunſten feiner Carrière bei den 
Reichstagswahlen zu candidiren und nicht, wie dies neuerdings land⸗ 
räthliches Gewohnheitslaſter geworden iſt, durchzufallen. Daß es eine 
Regierung giebt, erfährt der Normalbürger nur aus den Fehlern, die 
in der auswärtigen Politik gemacht werden, und aus den Chicanen und 
Drangſalirungen, die ihm die örtliche Obrigkeit im dunklen Drange an⸗ 
thut, ihre Exiſtenz beweiſen und den Zweck dieſer Exiſtenz begründen 
zu müſſen. Manchmal hört der Deutſche auch von heilſamen Geſetz⸗ 
entwürfen, die der Bundesrath in anmuthigem Fangballſpiel dem Reichs⸗ 
tage erſt vorlegt, um ihnen dann drei Monate ſpäter die Zuſtimmung zu 
verſagen. Auch die Verordnungen des Herrn Kriegsminiſters, der zu den 
ſonſtigen heiligen Pflichten des Soldaten noch die antirevolutionäre An⸗ 
zeige⸗Pflicht geſellt hat, nimmt der kleine Mann im Vaterlande zur 
Kenntniß. Und dann geht er hin und bezahlt ſeine Steuern. Steuern 
mußte ſein mittelalterlicher Vorfahr auch bezahlen, und nicht geringe. 
Dafür aber bot ſich ihm dann und wann Gelegenheit, fo bei der Ab⸗ 
lieferung des Zehnten, dem hohen Herrn perſönlich ein gutes Wort zu 
ſagen. Heute enthebt ihn der Herr Einnehmer und, wenn er's wünſcht, 
auch der Herr Gerichtsvollzieher dieſer Mühe. Seinen König oder ſeinen 
Herzog kennt er nur von den ſchlechten Oeldruckbildern patriotiſcher Ver⸗ 
lagsanſtalten, die mit ſiebzig Procent Reingewinn arbeiten und davon 
ein Viertel Procent dem Invalidenfonds überweiſen. Daß es große 
Hanſen giebt, eine oberſte Geſellſchaftsſchicht mit beſonderen Pflichten 
vor Gott und den Menſchen, wird ihm klar aus den Proſpecten, worin 
die Berliner Millionenbanken den kleinen Sparer zur Zeichnung portu⸗ 
gieſiſcher und argentiniſcher Werthe oder auch zur Sanirung der Dort⸗ 
munder Union auffordern. Es wird ihm daraus klar, daß von Zeit 
zu Zeit Fürſt Fürſtenberg Schwarzwald⸗Bauern legt, Graf Lazy Henckel 
von Donnersmarck feingepolſterte Eiſenbahnwagen für ſeine Pferdchen 
beſtellt oder hohe ſchleſiſche Ariſtokraten für das prunkhafte Begräbniß 
einer Breslauer Straßendirne liebreich Sorge tragen. Im Uebrigen 
weiß er von nichts. Niemand von den Großen kümmert ſich um ihn, 
ſo kümmert er ſich um Niemand von den Großen. Alle fünf Jahre 
einmal bei der Reichstagswahl giebt er ſeine Stimme ab, weil das doch 
immerhin eine kleine Abwechſelung iſt. Bei hervorragendem, aber gut⸗ 
müthigem Stumpfſinn legt er den Zettel in die Urne, der den klang⸗ 
vollſten und mit den meiſten Aemtern verſehen Namen trägt. — Auch 
freut es ihn dann, daß der Kreisgewaltige vor der Wahl in allen Ver⸗ 
ſammlungen ſo nett und herablaſſend zu ihm und ſeines Gleichen ge⸗ 
ſprochen hat, und er zeigt ſich für ſolche unverdiente Liebenswürdigkeit 
am Wahltage erkenntlich. Nachher erträgt er die alte Grobheit und 
Liebloſigkeit mit freudiger Geduld, iſt ihm doch nicht unbekannt, daß in 
ſpäteſtens fünf Jahren wieder gewählt und er dann von Neuem fünf 
Wochen lang anſtändig behandelt wird. Artet jedoch ſein Stumpfſinn leicht 
in Bösartigkeit aus, ſo nimmt er zwar den ſchneewelßen Zettel der Gut⸗ 
geſinnten heuchleriſch aus der Hand ſeines zuckerſüß lächelnden Tyrannen 
entgegen, vertauſcht ihn aber in der Rocktaſche mit einem aus grauerem 
Papier. Und Volkspſychologen find wie die Sittenprediger der Anſicht, 
daß die Bösartigkeit der Menſchen immer zunehme 

Wenn man den Rhein hinunterbummelt, und auch in anderen 


minder durſtigen Thälern des goldenen Weſtens, ſieht man die Trümmer 
von Königsſtühlen ſich erheben, wo zur Zeit des rabenſchwarzen Mittel⸗ 
alters die Gekrönten Gericht hielten und Klagen anhörten. Die Fürſten 
des Mittelalters hatten keine Salonzüge zur Verfügung, die mit un⸗ 
verminderter Schnelligkeit durch die Nebenſtationen ſauſten; fie fuhren 
auf ſchlechten Straßen in mitunter federloſen, von vier Ochſen gezogenen 
Wagen und machten ger allenthalben Raſt. Die Miniſter, die doch 
nicht ſo vornehm waren, wie ihre Herren, mußten zu Fuß laufen, 
nehm' ich an. Und das war gut. Sie konnten dann von ihren Ur⸗ 
lauben nicht immer ſo unheimlich ſchnell heimkehren und zum Schrecken 
der argloſen Unterthanen „die Leitung des Reſſorts wieder unternehmen“. 
Es iſt nirgendwo geſagt, ob ſich damals zum Empfang der Monarchen 
und ihrer verantwortlichen Rathgeber die Spitzen der Behörden, die No⸗ 
tabeln des Kreiſes, die weißen Jungfrauen und die Blumenguirlanden 
mit Muſik einfanden, aber das iſt wiederholt geſagt, daß bald nach dem 
Einzuge der hohen Herren die Raubburgen in der Umgegend ver- 
ſchwanden und etliche Schnapphähne auſgeknüpft wurden. Im neun⸗ 
zehnten Jahrhundert iſt noch keine Fonds- oder Productenbörſe zerſtört 
worden, obgleich die Landſchaften, darin ſie ſich erheben, häufig die Ehre 
fürſtlichen Beſuches genießen durften. Und wenn Heinrich der Finkler, 
deſſen kräftigen Hieben die feſtfröhlichen Magyaren ihre Millenniums⸗ 
feier und ihre Cultur verdanken, — man verzeihe, daß ich ſolche Lap⸗ 
palien erwähne — wenn der Vogelſteller nach einer Inſpectionsreiſe 
durch Deutſchland das große Mittel der Städtegründung gottesfürchtig 
in Angriff nahm, ſo thut unſere, von modernen Hunnen nicht minder 
gequälte Bauernſchaft gut, nach den Lehr⸗Reiſen der heutigen Regie⸗ 
rungsmänner einmal ausnahmsweiſe die Norddeutſche Allgemeine Zei⸗ 
tung in die Hand zu nehmen und zu enträthſeln. Dort wird ſie wiſſen⸗ 
ſchaftlich bewieſen finden, daß es eigentlich gar keine Hunnen giebt, daß 
Städiegründungen höchſt ungeſund und nur dem Gedeihen der Social⸗ 
demokratie förderlich ſeien. Man verſuche es doch ſtatt mit ſchützenden 
Mauern, die der arme Staat bauen ſoll, mit dem eigenen Compoſt⸗ 
haufen, der, gut angeordnet, einen ganz famoſen Wall abgiebt.... . 
Der alte Bergfried reckt ſich ordentlich im Morgenſonnenſcheine, 
ſelbſtzufrieden und fröhlich, als begreife er gar nicht, wie hart er alles 
moderne Empfinden verletzt. Dies Wahrzeichen mehr altfränkiſcher denn 
altthüringiſcher Regierungskunſt, die ſimpel genug in der Hauptſache 
darin beſtand, daß die Herrſchenden immerdar ſcharf in's Land lugten 
und, ſobald ſie Verdächtiges bemerkten, ſelbſt hingingen und dem Fehler 
abhalſen — paßt dieſer runde Thurm in unſere aufgeklärte Zeit des 
grünen Tuches? Wie komiſch nähme ſich wohl ſolch ein Ding in der 
Wilhelmſtraße aus? Man ſollte ihn abtragen und aus ſeinen Steinen 
ein Canzlei-Archiv bauen. Oder beſſer noch, durch Demolirung der 
Innenräume einen hübſchen Fabrikſchornſtein aus ihm machen. 
Caliban. 


Die Internationale Kunſtausſtellung. 
8. Dänemark und Norwegen. 


Wenn die Schweden das ariſtokratiſche Element in der ſcandina⸗ 
viſchen Kunſt bedeuten, ſo bezeichnen die Dänen das bürgerliche und die 
Norweger das bäuerliche, — natürlich cum grano salis verſtanden. 

ie Dänen ſind ein feines und liebenswürdiges Volk, deſſen ehe⸗ 
malige Thatkraft durch Skepſis, Melancholie und Ironie Tangjem aus⸗ 
jehöhlt wurde. Nicht Fortinbras, Hamlet iſt dort Sieger geblieben und 
gal den Volkscharakter umgeprägt. Doch nehmen ſie ihr Schickſal nicht 
mehr fo pathetiſch wie der ſagenhaſte Prinz. Sie ſtehen ihm refignirt, 
mit feinem Lächeln gegenüber. Und Manche haben bereits erkannt, daß 
gegenüber der culturellen menſchheitlichen Entwickelung die zufällige poli⸗ 
tiſche Conſtellation und Machtvertheilung von höchſt nebenſächlicher Bes 
deutung iſt. 

Es geht daher durch die däniſche Kunſt ein friedlicher, gedämpfter, 
zart vibrirender Ton. Das Grelle, Rohe, Herausfordernde meiden fie. 
Sie ſpinnen ſich ein in die leiſen Freuden des Land- und Geſellſchafts⸗ 
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lebens, fie folgen den Farbenſtimmungen der Natur, ſie überlaſſen ſich 
wehmüthigen, gaukelhaften Träumen. Mit der Kunſt nehmen ſie es 
ernſt. Das ganze Volk nimmt daran Theil. Es iſt Familienangelegen⸗ 
heit, faſt mehr als Nationalſache. Denn die Nation ſcheint ſich dort 
nach und nach in eine einzige große, gemüthlich theilnehmende Familie ver⸗ 
wandeln zu wollen, natürlicher Weiſe mit den obligaten Zänkereien. Auch 
in der Kunſt zankt man ſich wie anderwärts, aber man iſt ſich doch einig 
in der Werthſchätzung der Kunſt. Man weiß dort zu Lande, daß die 
Kunſt nicht etwa das Leben „verſchönen“, ſondern daß fie ihm ſeinen 
eigenen, einen höheren Werth verleihen foll. 

Auf unſerer Ausſtellung ſind die Dänen im Ganzen wohl vertreten. 
Nicht vollſtändig — denn gerade von den Jüngeren ſehlen Viele — aber 
9 recht charakteriſtiſch, und vor Allem mit einigen ihrer allerbeſten 

ilder. 5 

Das Hauptbild ſei vorweg genannt. Es iſt Kroyer's Darſtel⸗ 
lung des däniſch⸗franzöſiſchen Comités der 1888er Kopenhagener Kunſt⸗ 
ausſtellung. Das Bild hat längſt europäiſchen Ruhm erlangt, doch 
ſehen wir es in Berlin zum erſten Male. Und weil es in ſeiner Seiten⸗ 
koje vielleicht nicht die genügende Beachtung findet, ſo ſei um ſo nach⸗ 
drücklicher darauf hingewieſen. Leider hat man es nicht für nöthig be⸗ 
funden — was bei der Congreß⸗Malerei des Herrn von Werner billig 
erſchien — durch untergeſchriebene Namen das ſachliche Intereſſe an dem 
Bilde zu erhöhen. Es ſind ja freilich keine Diplomaten, ſondern „nur“ 
Maler dort wiedergegeben. Aber die Meiſten zählen zu den Führern der 
europäiſchen Kunſt. Und da es Kroyer ſo wunderbar verſtanden hat, das 
Individuell⸗Geiſtige der Köpfe herauszuarbeiten, ſo finden ſich doch wohl 
einige Intereſſenten, die auch hier gerne wiſſen möchten, wen ſie vor 
ſich haben. Sie ſind vielleicht Verehrer ſo mancher der dort darge⸗ 
ſtellten Künſtler, und ſie möchten gerne aus den Zügen der Schöpfer 
für die Schöpfungen ein intimeres Verſtändniß ſich erſchließen. Würde 
es nicht ein wenig zur Pädagogik einer großen Kunſtausſtellung gehören, 
hier hülfreich beizuſpringen? 

Doch mag man auch hier in widerwilliger Unwiſſenheit verharren 
müſſen, die rein⸗künſtleriſchen Qualitäten des Bildes find fo groß, daß 
es, auch unabhängig von ſeiner ſachlichen Bedeutung, vor ſchauenskun⸗ 
digen Augen einer tiefen Würdigung ſicher bleibt. Es iſt vor Allem 
compoſitionell ein unvergleichbares Meiſterwerk. Kein irgendwie mar⸗ 
kanter Vorgang iſt zur Anſpannung des Intereſſes gewählt worden. 
Man ſchüttelt ſich weder zum Abſchied, noch zum Willkommen die Hände. 
Man iſt in keinerlei hitzige Disputation verwickelt. Man ſitzt einfach 
freundnachbarlich bei einander, in ſachliche Berathung vertieft, oder in 
leichtem Geplauder mit einander verbunden. Eine völlige Ungezwungen⸗ 
heit breitet ſich aus, wie ſie Künſtlern ſo wohl anſteht und ſo natür⸗ 
lich iſt. Ein anmuthig⸗freies Sichgehenlaſſen, eine naive Offenbarung 
der Perſönlichkeiten, ein lauſchendes, liſtiges und doch wieder ſo argloſes 
Beobachten, hier und da auch ein halbunbewußtes, kokettes Poſiren — das 
Alles giebt die geiſtige Atmosphäre dieſer Geſellſchaft überaus treffend 
wieder. Dabei befindet man ſich durchaus unter Gentlemen. Unauf⸗ 
fällig und gedämpft geht überall die Unterhaltung vor ſich. Die Meiſten 
ſitzen an einem langen Tiſche, den Stuhl vielleicht ein wenig zur Seite 
geſchoben. Andere treten hinzu, beugen ſich zur Stuhllehne, oder reichen 
ein Blatt hinüber, an das ſich eine Discuſſion ſpinnt. Verſchiedene 
hören andachtsvoll zu. Andere wieder bilden eine Ecke für ſich, plaudern 
über 65 ben en und Europa, über Kunſtziele und Atelierwitze, über 
Ewiges und Vergängliches. Schräg von der Fenſterwand fällt ein bläu⸗ 
lich ſpäter Schein hinein und umkleidet Alles mit kräſtig⸗milder Däm⸗ 


merung. 

Nauf dieſem Bilde hat die Jeinſinnigkeit und geſellſchaftliche Ver⸗ 
bindlichkeit des Dänen gleichſam einen welthiſtoriſchen Zug bekommen. 
Ein nationales und ein perſönliches Temperament ſprechen ſich unum⸗ 
wunden darin aus, und doch fo leiſe, fo culturell⸗gebändigt. Etwas 
von geiſtiger Zuchtwahl weht uns aus dieſem Bilde an. Der Anblick 
einer Elite⸗Menſchheit thut ſich vor uns auf. Und im Künſtler ſehen 
Bi: den Vorläufer einer künftigen erſehnten Cultur vieler Ueberwin⸗ 
ungen. 5 

Ich will nach dieſem Bilde weiter kein däniſches Bild mehr nennen, 
gerade, weil ſo viele es verdienten, wenn auch in gewiſſem Abſtande. 
Die Liebe zur Einſamkeit der Natur und die Hingabe an's Leben ohne 
Groll drücken dieſen Bildern den ſo ſympathiſchen Charakter auf, bei 
dem man ſich freundſchaftlich wohl fühlen muß. 

Was den verfeinerten Dänen an Urwüchſigkeit manchmal fehlt, das 
haben die vom ſelben Raſſebaum entſprungenen Norweger noch in einer 
wahren Ueberfülle. Sie ſind ein Naturvolk wie die Schweden. Aber 
während die Schweden etwas Verſchloſſenes haben, ſelbſt wenn ſie orgiaſtiſch 
werden, ſind die Norweger überall von ungekünſtelter Offenherzigkeit, 
ſelbſt wo ſie myſtiſch und dunkel erſcheinen. 

Ein Bauernvolk und ein Prieſtervolk, ein Volk der herben phraſen⸗ 
loſen Lebensnoth und der ſpiritualiſtiſch⸗jenſeitigen Lebensüberwindung! 
Hellſte Aufklärung und kraſſeſter Aberglaube dicht bei einander. Ein 
pietiſtiſch ſeelenquäleriſches Chriſtenthum, allenthalben durchſetzt mit den 
nicht auszurottenden germaniſch⸗heidniſchen Märchenvorſtellungen. Ein 
Hang zum ſurchtſamen Gruſeln und ſchreckhaften Geſpenſterſehen und 
ein neckiſches Kichern dazwiſchen, das die Geſpenſter an der Naſe packt 
und im Sonnenlicht zergehen läßt. Blut und Hirn überall miteinander 
im Widerſtreit und doch auch wieder unendlich verträglich beiſammen, 
in gegenfeitigem Hänſeln und gemeinſamem Fabuliren. Ein einfacher 


redlicher Sinn und ein einfach⸗redliches Denken auf's Engſte verſchwiſtert 
mit einem unendlich durcheinandergewirrten, von Räthſelwelten um⸗ 
witterten Fühlen. 

Auf der Baſis einer ſolchen Volksſeele mußte nothwendiger Weiſe, 
ſobald fie einmal productiv wurde, eine ſehr eigenartige Kunſt erftehen. 
Dazu kommt nun noch der Eintritt Norwegens in die Kunſtgeſchichte 
zu einem Zeitpunkt, wo die Technik mächtig emporſtieg, der Naturdurſt 
unheimlich angeregt war, neues Blut mehr als je herbeigewünſcht wurde. 
Während man noch im vorigen Jahrhundert dieſen nordſſch⸗germaniſchen 
Bauernſöhnen die Thür ven vor der Naſe zugeworfen hätte, wenn fie 
ſich etwa geregt hätten, riß man ſie in unſerem Zeitalter weit vor ihnen 
auf und ließ ſie ſich in vollem Strome hineinergießen in's Land der 
neuen Kunſt. Zwei Völker vor Allem boten ſich dem turbulenten Säug⸗ 
lingsvolk als künſtleriſche Ammen an: Deutſchland und Frankreich. 
Aber wehe! die Ammentalente der beiden Völker waren ſehr verſchieden, 
und zwar hat ſich gerade die deutſche als völlig unfähig erwieſen. In 
Düſſeldorf und Berlin ſuchte man dem nordiſchen Bären etwas Honig⸗ 
ſeim aufzuſchmieren, um ihn dadurch äußerlich manierlich zu machen, 
in Paris aber — lehrte man ihn tanzen. Die in Deutſchland aus⸗ 
gebildeten Norweger lernten eine leidige Manier, ſo oder ſo die Dinge 
zu ſehen und ſo oder ſo wiederzugeben; ſie brachten etwas mehr Frei⸗ 
zügigkeit und Derbheit hinein, aber im Grunde nahmen ſie ſie an und 
gingen darin unter. In Frankreich bekümmerte man ſich zunächſt gar 
nicht darum, ob ſie Norweger waren oder Hindoſtaner; man verlangte 
aber von ihnen, daß fie rein⸗handwerklich etwas Tüchtiges lernen ſollten. 
Was ſie ſpäter damit anſangen würden, war ihre Sache. Und gerade 
weil es ihre Sache war, ſo machten ſie etwas daraus. Und nachdem 
ſie empfangen hatten, gaben ſie mit Wucherzinſen zurück. Sie wurden 
nicht etwa Franzoſen, ſondern Norweger in der Malerei. Aber von den 
Franzoſen hatten ſie gelernt, ihrer Eigenart mächtig zu werden. 1 

Man erkennt auch heute noch die beiden Strönnngen neben ein: 
ander, die deutſche und die franzöſiſche Malſchule. Aber letztere ift voll- 
ſtändig Siegerin geblieben. Alle Talente ſind dort zu finden. Was 
mit Deutſchland in Verbindung ſteht, das iſt meiſt nicht mehr als Salon⸗ 
Norwegerei. Jetzt eben erſt fängt es an, beſſer zu werden. Aber da 
ſind die Norweger nicht mehr die Empfangenden ſondern die Gebenden, 
indem ſie uns zeigen, wie wir als Germanen von Frankreich lernen 
können, ohne Französlinge zu werden. 

Was die Norweger zunächſt in der franzöſiſchen Schule entwickeln 
konnten, das war ihr ſtarkes Naturgefühl. Während unſer Berliner 
Normann ſich von der Couliſſenlandſchaft nie ganz hat loslöſen können, 
brachte es der Pariſer Thaulow dazu, die Natur ſelbſt in ihren ver⸗ 
borgenſten, ſprödeſten Reizen, in ihren verhüllteſten Heimlichkeiten vor 
uns zu entſchleiern. Er iſt gerade jetzt mit drei Landſchaftsſtücken ganz 
vortrefflich vertreten. Da ſind Rauſch und Unruhe des Lebens bis in 
die letzten Poren ergoſſen. Kein liebloſer, mechaniſcher Pinſelſtrich er⸗ 
innert an den kühlen Handwerker und Routinier. So viel ſtupendes 
Können ſich darin äußert, wir erkennen doch überall den redlichen 
Künſtler, der neu ſchafft, nicht nachſchafft, der keine Cliches und Scha⸗ 
blonen benutzt, ſondern der ſich mit jedem Bilde neue Aufgaben ſtellt, 
neue Löſungen unternimmt. Nur dadurch kommt wahre Friſche in ein 
Werk. Denn die Friſche ruht nicht im todten Object (etwa in Dahl's 
lachenden Fiſchermädchen), ſondern ſie ruht in der ſchöpferiſch erregten 
Hand des Künſtlers. Nur wer noch Probleme in ſich hat, vermag 
Friſche zu erzeugen. Und dabei kommt es zunächſt durchaus nicht darauf 
an, ob dieſe Probleme inhaltlicher oder techniſcher, impreſſioniſtiſcher oder 
transſcendentaler Natur find. Genug wenn die kreiſende Erregung da 
iſt, die jedes naiv geſtellte, eigengefühlte Problem mit ſich bringt. 

Das aber gerade iſt die Stärke der norwegiſch⸗franzöſiſchen Schule, 
weßwegen ihr denn auch der Uebergang in's Nationale ſo erleichtert 
wurde. Nachdem man das Leben in ſeiner Derbheit gepackt hatte: die 
Mutter, die ihr Kind ſäugt, die a ber die ihr Neugeborens in der Ver⸗ 
zweiflung tödtet, ging man dazu über, die ſeeliſchen Begleittöne zu er⸗ 
faſſen, wobei man zunächſt bei den däniſchen Stammesbrüdern viel 
Zartes und Richtiges erlauſchen konnte. Während aber die Dänen die 
Poeſie der Stube ausſpannen, trieb es die Norweger in's Freie hinaus, 
um dort ähnliche Stimmungen zu erhaſchen. So entſtand etwa Gud⸗ 
mund Stenerſen's Sommernacht auf Jaderen, jene um ein kniſterndes 
Holzfeuer gelagerte Geſellſchaft, die den tiefen weichen Tönen eines Cello 
mit ſelbſtvergeſſener Verſunkenheit ſich hingiebt. 

Endlich das Zurückgreifen auf altnordiſche Traditionen. Hier 
hat Keiner ſo bahnbrechend gewirkt, iſt in dem Maaße radical vorgegangen 
als Gerhart Munthe. Da iſt auch der letzte Reſt modern⸗europäiſcher 
Malconvention abgeworſen. Alte Miniaturen, alte Holzſchnitzereien 
werden aufgeſucht, die Simplicität ihrer Farben, die Linkiſchkeit ihrer 
Linien werden nachgeahmt. Und in das mythiſche Bewußtſein des 
Volkes wird zurückgegriffen, um die Fähigkeit, ſeeliſche Erlebniſſe, auch 
vageſter Natur, durch Umſetzung in phantaſtiſche Vorſtellungsbilder zu 
verdichten. Das ſieht auf den erſten Blick aus wie alberne Pinſeleien 
und Kritzeleien. Doch laſſe man 1 nicht abſchrecken und forſche tieſer 
nach, namentlich den decorativen Principien, die dabei maßgebend ſein 
mögen. Man wird bald über den Reichthum der Erfindung und der 
Farmen erſtaunen, und noch mehr ſaſt über die Zuſammenpreſſung 
eins überaus mannigfaltigen Gefühlsinhaltes in dieſe kindlich unſchein⸗ 
baren und doch fo räthſelvollen Formen. 


— — 


Franz Servaes. 
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KAleinſtes im wirthſchaftlichen Leben. 
Von Paul Ernſt. 


Bei volkswirthſchaftlichen Betrachtungen pflegt man nur 
die großen Zahlen und die großen Dinge zu beachten; die 
ſich ſummirenden Kleinigkeiten werden gewöhnlich überſehen; 
und doch haben ſie oft eine ausſchlaggebende Bedeutung. 

Man nimmt es als ſelbſtverſtändlich an, daß die Lebens⸗ 
haltung des Arbeiters, und damit auch bis zu gewiſſem Grade 
die Höhe des Lohnes, von der Bewegung der Weltmarktpreiſe 
abhängig iſt; man vergißt dabei aber leicht, daß dieſe Regel 
nur gelten kann, wenn alles Uebrige gleich bleibt. Außer 
dem Weltmarktpreis wirken noch eine ſolche Menge anderer 
kleiner Factoren mit ein, daß deren Bewegung eine Bewegung 
ſogar paralyſiren kann. In den folgenden Zeilen ſollen 
einige Bemerkungen über die wichtigſten dieſer kleineren und 
unſcheinbaren Momente gegeben werden, die auf die Lebens⸗ 
haltung einwirken: Die Wohnungsverhältniſſe, die productive 
oder nur hauswirthſchaftliche Thätigkeit der Frau und die 
Bedeutung der kleinſten Geldmünzen. Es ſollen die Ver⸗ 
hältniſſe einer Kleinſtadt mit induſtrieller Bevölkerung und 
etwa 10 000 Einwohnern mit denen Berlins verglichen werden. 

Die am ärmlichſten wohnende Arbeiterfamilie in der 
Kleinſtadt hat eine Stube, eine Bodenkammer, die zum Schlafen 
benutzt wird, die Nutzung der Küche, die vielleicht mit noch 
zwei Familien getheilt wird, einen Kellerraum und Stall⸗ 
raum zur Aufbewahrung der Feuerung. Früchte, Gemüſe re. 
muß Alles eingekauft werden, da des Klimas wegen in dem 
Hausgarten nichts Nennenswerthes gezogen werden kann. 
Am Sonnabend iſt der Wochenmarkt; zu dieſem kommen 
Kleinbauern aus einer Entfernung bis zu 6 Stunden mit 
ihren Wagen und bringen Gemüſe, Früchte, Geflügel, Kar⸗ 
toffeln ꝛe. Sommer und Herbſt über wird von den Arbeiter⸗ 
frauen für die Woche eingekauft, im Herbſt dann für den 
ganzen Winter; Sauer-Kohl ꝛc. wird im Herbſt in Köpfen 
gekauft, zubereitet und für den Winter eingemacht. Eine 
derartige Vertheilung der Einkäufe ſetzt eine ſehr umſichtige 
Wirthſchaft der Frau voraus. Der Lohn des Mannes iſt 
immer derſelbe, die Ausgaben aber ſind in den Jahreszeiten 
ſehr verſchieden; mit der zunehmenden Unwirthſchaftlichkeit 
der Frauen macht ſich daher die Tendenz bemerkbar, das 
Kaufen auf Vorrath einzuſchränken und immer nur nach 
Bedarf beim Händler zu kaufen; indeſſen ſcheint das doch 
bis jetzt nur noch Ausnahme zu fein. 


Für die Berliner Arbeiterfrau iſt eine derartige Wirth⸗ 
ſchaftsführung unmöglich. Weder für Brennmaterial, noch 
für Lebensmittel iſt ein Raum zur Aufbewahrung vorhanden; 
ſie kann nicht einmal für die Woche, geſchweige denn für den 
Winter im Voraus kaufen, ſondern iſt darauf angewieſen, den 
jedesmaligen Bedarf beim Zwiſchenhändler zu holen. 

Die Arbeiterfrau in jener Kleinſtadt iſt nur in der 
Hauswirthſchaft thätig und beſchäftigt ſich höchſtens in den 
Pauſen der hauswirthſchaftlichen Arbeit noch mit Stricken 
oder Häkeln für einen Verleger. Ein großer Theil der Ber⸗ 
liner Arbeiterfraueu, für die ja durch die beſchränkten Woh⸗ 
nungen die hauswirthſchaftliche Thätigkeit ſehr eingeſchränkt 
wird, iſt neben dem Mann in der Production thätig. Selbſt 
im günſtigſten Fall, bei geringſter Arbeitszeit in der Fabrik 
oder bei hausinduſtrieller Thätigkeit werden doch ihre Ge⸗ 
danken von dieſer Arbeit ſo ſehr in Anſpruch genommen, daß 
fie ſich nicht mit der Intenſivität mit der Hauswirthichaft 
beſchäftigen kann, wie die Frau in der Kleinſtadt. Da hier 
hauptſächlich das Verhältniß dieſer Umſtände zu den Lebens⸗ 
mittelpreiſen betrachtet werden ſoll, ſo ſoll nur nebenbei er⸗ 
innert werden, daß auch die Koſten für Kleidung ſehr alterirt 
werden, je nachdem die Frau ſo oder ſo thätig iſt. Wo die 
Frau die nöthige Zeit hat, kann rechtzeitig durch Ausbeſſern 
ein Kleidungsſtück derartig erhalten werden, daß es viel länger 
in Gebrauch bleibt, wie dort, wo die Ausbeſſerung aufgehoben 
wird; die Neigung, fertige, billige und wenig haltbare Klei⸗ 
dungsſtücke zu kaufen, iſt immer größer, wenn die Frau pro⸗ 
ductiv thätig iſt und ſich ausrechnet, daß ſie, falls ſie das 
Betreffende ſelbſt herſtellt und dabei ihre Arbeitskraft be⸗ 
rechnet, theurer wegkommt, als wenn ſie gleich fertig kauft. 

Da in der Großſtadt viel mehr Einzelkäufe kleinſter 
Waaren ſtattfinden, wie in der Kleinſtadt, ſo ſollte man an⸗ 
nehmen, daß die Circulation der kleinſten Münzen, des 
Kupfergeldes, hier viel größer ſein müßte. Aber das Gegen⸗ 
theil iR der Fall. Die Arbeiterfrau in Berlin hat viel 
weniger Kupfer im Portemonnaie als die Arbeiterfrau der 
Kleinſtadt. Während hier die unterſte Grenze der Ausgabe 
ein oder zwei Pfennige ſind, beginnt ſie dort mit dem Fünf⸗ 
pfennigſtück. Das bedeutet eine ganz exorbitante Vertheue⸗ 
rung, denn es wird nie nach unten abgerundet, ſondern ſtets 
nach oben. 

Wenn man die Dinge nicht beobachtet hat, ſo nimmt 
man als ſelbſtverſtändlich an, daß für den Kleinhandel die⸗ 


ſelben ökonomiſchen Geſetze gelten, wie für den Großhandel. 
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Das iſt aber ein großer Irrthum. Für den Großhandel 
iſt es unbedingt richtig, daß die Vermehrung der Geſchäfte 
die Waaren verbilligt; für den Kleinhandel kann man um⸗ 
gekehrt behaupten, daß ſie vertheuert. So klein ein ſolches 
Geſchäft auch ſein mag, die Beſitzer wollen, wenn auch nicht 
immer, den ganzen Lebensunterhalt, aber doch einen großen 
Theil deſſelben, aus ihm beſtreiten, und dieſe Koſten müſſen 
natürlich auf den Preis aufgeſchlagen werden. Zum Theil 
wird das bereits durch die beſprochene Aufrundung der 
kleinſten Summen ermöglicht, zum Theil aber auch iſt die 
Hochhaltung der Preiſe nur durch eine Uebereinkunft der 
Händler zu erklären, die möglich iſt, da es ſich ja immer 
nur um die Händler eines kleinen Bezirkes handelt, die in 
Frage kommen. Ich habe mich nach den Preiſen einiger 
Artikel in der Gegend von Berlin, wo ich wohne, und in 
der Centralmarkthalle erkundigt. Die Differenzen waren in 
den meiſten Fällen ſo, daß, was hier 50 Pfg. koſtete, in 
der Markthalle nur 35 Pfg. kam; einmal war die Differenz 
ſogar 70 Pfg. und 45 Pfg. Solche Unterſchiede laſſen ſich 
doch nur durch Verabredungen erklären, denen ja natürlich 
die höheren Unkoſten des kleinen Hökers zu Grunde liegen. 
Es wird Niemand leugnen wollen, daß unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden die Weltmarktpreisbewegung wenig Bedeutung hat. 
Im Mittelalter wurde bekanntlich eine ſtrenge Polizei in 
Bezug auf die Höker geübt, und bis Beginn der Nenzeit 
leſen wir ſehr ſtarke Klagen über ſie, die merkwürdig mit 
den gleichzeitigen Berichten über die großen Monopolgeſell⸗ 
ſchaften, Corners und Schwänzer contraſtiren. Die moderne 
Betrachtung hat dieſe Dinge als Kleinigkeiten verachtet. Als 
man mit ein paar Abſtractionen, die man aus der Geſchichte 
der Banmwollinduſtrie herausgezogen hatte, den geſammten 
ſo complicirten Mechanismus der Volkswirthſchaft begriff, 
hatte man natürlich für ſolche Quisquilien keine Stimmung; 
und auch noch heute, wo die Wiſſenſchaft, vielleicht wieder 
zu einſeitig, in ganz andere Bahnen eingelenkt iſt, beſteht 
doch im Weſentlichen die Anſchauung noch, daß zwar die 
Bank, die Fabrik, der Stapelplatz wiſſenſchaftlicher Uuter— 
ſuchung würdig ſind, aber nicht der Grünkramkeller. 

In jener Kleinſtadt beträgt der durchſchnittliche Arbeits 
lohn 2.40 Mark. Damit kann eine Familie, die nicht zu 
viel Kinder hat, anſtändig auskommen, und wenn vielleicht 
nur ein Kind vorhanden iſt, dieſem ſogar den Aufſtieg in 
eine höhere Claſſe ermöglichen. In Berlin wird, auch wenn 
man den Lohn der höheren Miethe entſprechend erhöht, eine 
Familie mit ihm ſehr elend leben und bereits halb und halb 
eine Hungerexiſtenz führen. Am deutlichſten kann man die 
Unterſchiede bei den kleineren Beamten ſehen. Man ver⸗ 
gleiche nur den Briefträger in der Kleinſtadt und in Berlin! 

Wenn man näher zuſieht, findet man, daß der Klein 
handel überhaupt wie ein Bleigewicht an unſerer geſammten 
wirthſchaftlichen Entwickelung hängt. In der Production wird 
von Jahr zu Jahr mehr geſpart, immer neue Maſchinen 
werden aufgeſtellt, die das Werk der Menſchen verrichten 
und den Arbeiter von einem ſelbſtſtändig denkenden und arbei⸗ 
tendenden Künſtler zu ihrem unſelbſtſtändigen Diener herab⸗ 
drücken. Aber die Reſultate dieſer Erſparniß kommen durch⸗ 
aus nicht in dem Maaße, wie die alte Oekonomie ſich dachte, 
dem Conſumenten zu gute. Die ungeſchickte Organiſation des 
Handels ſaugt ſie auf. Am deutlichſten tritt dieſe merkwür⸗ 
dige Erſcheinung wohl in der Schuhfabrication hervor. Die 
Fabrik kann unendlich Male billiger und beſſer arbeiten, als 
der Handwerker; aber die Verkaufsſpeſen ſind ſo hoch, daß 
man trotzdem ſich immer noch beſſer ſtellt, wenn man bei 
einem ordentlichen Handwerker arbeiten läßt. Mit der höheren 
Entwickelung arbeitet die Production immer ſparſamer und 
der Handel immer verſchwenderiſcher. Die Concentration des 
Handels iſt ein Dogma, das ſich einestheils auf die Analogie 
der Verhältniſſe im Gebiet der Production ſtützt, anderntheils 
auf manche, ſehr in die Augen fallende Erſcheinungen, wie 


die großen Modemagazine. Neben ihr geht ganz beſtimmt 
eine ſtarke Decentration, die ganz unberechenbare faux frais 
für die geſammte nationale Wirthſchaft verurſacht und eine 
Menge halb paraſitiver Exiſtenzen ermöglicht. 

Eine Reform iſt in dieſen Dingen durchaus nicht un⸗ 
möglich. Die mancheſterlichen Anſchauungen wirken auch 
heute noch ſo in uns nach, daß wir ſolche Reformvorſchläge 
gewöhnlich mit einer gewiſſen Skepſis aufnehmen; wir denken 
gewöhnlich, daß alle beſtehenden Schäden und Nachtheile orga⸗ 
niſch mit der Geſammtheit der beſtehenden Verhältniſſe zu⸗ 
ſammenhängen und erſt mit ihr in einer allgemeinen Um⸗ 
wälzung gebeſſert werden können. Dieſe allgemeine Umwäl⸗ 
zung kann indeſſen doch nicht über Nacht kommen, ſondern 
ſie wird ſich zuſammenſetzen aus einer Reihe von ſpeciellen 
Reformen. Man braucht doch nicht anzunehmen, daß ſo 
unfähige Regierungen, wie wir ſie in Deutſchland nun ſchon 
ſeit Menſchengedenken gehabt haben, immer ſein müſſen; es 
iſt doch eine Regierung denkbar, die ihre Aufgabe nicht in 
einer beſtändigen Hemmung der Fortentwickelung ſieht, ſondern 
die Fortentwickelung unterſtützt, ſoweit das möglich iſt, ohne 
daß ſie, was man von ihr ja natürlich nicht erwarten darf, 
ſich auf revolutionären Boden begiebt. 

Die Urſachen liegen in den bereits angeführten Momenten: 
erſtens der Wohnungsnoth in den größeren Städten und 
zweitens in dem Mangel an wirthſchaftlichem Sinne der 
Hausfrauen, erzeugt zum großen Theil durch den Umſtand, 
daß ſie mit in der Production thätig ſind und alſo keine 
Zeit und Stimmung für das Andere haben. Ueber die Woh⸗ 
nungsnoth in den großen Städten, die durchaus nicht, wie 
man gewöhnlich annimmt, ein immanentes Uebel der gegen⸗ 
wärtigen Geſellſchaftsorganiſation iſt, hat der Verfaſſer be⸗ 
reits in dieſen Blättern das Nöthige ausgeführt; wenn die 
Selbſtverwaltung auf demokratiſcher Baſis ſtatt, wie jetzt auf 
der widerlichſt plutokratiſchen eingerichtet würde, ſo würden 
bei geeigneter Agitation und Belehrung die vorhandenen Uebel 
bald verſchwinden und die Bewohner der Großſtädte, ſtatt 
Vorortbauern und Speculanten zu Millionären zu machen, 
für den jetzt gezahlten Mietpreis anſtändige und menſchen⸗ 
würdige Wohnungen erhalten, die eine ordentliche Wirthſchaft 
ermöglichen. 

Das zweite Moment erfordert eine eingehendere Be⸗ 
trachtung. 

Ob die productive Thätigkeit der Frau wünſchenswerth 
iſt oder nicht, mag dahin geſtellt bleiben. Die einzige Ver⸗ 
theidigung mit ſocialen Gründen, welche für ſie angeführt 
werden kann, iſt die einestheils der Socialdemokraten, daß 
ſie die Frau wirthſchaftlich vom Manne emancipire und 
auf dieſe Weiſe eine neue Eheform ermögliche, die den neuen 
Verhältniſſen, denen wir zuarbeiten, angepaßt ſei. Dem Ver⸗ 
faſſer ſcheint hier viel Nachwirkung des abſtracten radicalen 
Freiheitsidealismus, idealiſirte Auffaſſung primitiver Geſell⸗ 
ſchaftsverhältniſſe, idealiſtiſches Ueberſehen doch nun einmal 
vorhandener menſchlicher Schwächen, unrichtiges, weil gegen 
die natürlichen Unterſchiede gerichtetes, Egaliſirungsbeſtreben, 
und im Ganzen viel Chiliasmusſchwärmerei zu Grunde zu 
liegen. Indeſſen iſt ja natürlich eine Aenderung hier aus⸗ 
geſchloſſen, es handelt ſich lediglich darum, die Thatſache ans 
zuerkennen und ſich ihr zu fügen. 

Es herrſcht im wirthſchaftlichen Leben die Suppoſition, 
daß jeder Käufer auch Waarenkenner iſt. Die Annahme iſt 
richtig für den Großhandel, und deßhalb hat dort die Con⸗ 
currenz überall das Reſultat gehabt, daß die Preiſe ſich nach 
den ökonomiſchen Geſetzen bilden; es herrſcht auch für den 
Waarenkäufer in der Kleinſtadt. Der Preis der Waaren, 
welche die Hausfrau in der Kleinſtadt einkauft, ſoweit noch 
nicht moderne Einflüſſe ſich bemerkbar machen, iſt engbegrenzt 
und durch alte Gewohnheit lange bekannt, und da die preis⸗ 
bildenden Factoren im Weſentlichen ſtabil ſind, ſo macht ſich 
die Hausfrau einen völligen Ueberblick durch das beſtändige 
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intenſive Intereſſe, das fie dieſen Dingen entgegenbringt. In 
der Großſtadt fehlt außer dem Intereſſe auch die Stabilität 
des Conſums und der preisbildenden Factoren; die kaufende 
Hausfrau iſt hier ohne Controle dem Händler in die Hände 
geliefert. 

Manches haben hier bereits die Markthallen gebeſſert, — 
wenn man indeſſen die verſchiedenen Preiſe vergleicht, welche 
in den verſchiedenen Hallen gefordert werden, fo muß man 
zu der Ueberzeugung kommen, daß auch hier unmöglich die 
Concurrenz ausgleichend auf möglichſte Billigkeit und Güte 
der Waaren wirken kann, daß vielmehr auch hier überflüſſig 
hohe Verkaufsſpeſen, vielleicht auch einfach auf Vereinbarung 
beruhende unverſchämte Ueberforderungen vorliegen. 

Bis tief in die Neuzeit hinein hat man für den Klein⸗ 
verkauf bekauntlich obrigkeitliche Preistaxen gehabt, und noch 
ss 73—77 R.⸗G.-O. find, freilich größtentheils unwirkſame, 
Ueberreſte davon. Bei der Aufhebung der Befugniß für die 
Polizei, Taxen zu beſtimmen, ging man von der, wie wir ſehen, 
ganz falſchen Anſchauung aus, daß für den Kleinhandel die 
ſelben ökonomiſchen Geſetze gelten, wie für den Großhandel. 
Das Reſultat der Reform iſt geweſen, daß ſich die Zahl der 
Kleinhändler ſtark vermehrte, daß manche der Nahrungsmittel- 
handwerker, namentlich Bäcker und Fleiſcher, ſich raſch be= 
reicherten, und daß Alles theurer wurde. 

Wir haben heute gegen eine Vermehrung der polizei⸗ 
lichen Befugniſſe eine ſehr ſtarke Antipathie, die zum Theil 
von den Uebergriffen aus politiſchen Gründen der Polizei 
herrührt, zum Theil darin ihren Grund hat, daß das, was 
früher, bei den einfachen und conſtanten Verhältniſſen ſehr 
leicht zu regeln war, heute nur unter größten Chicanen und 
Bedrückungen geordnet werden könnte. Die alten Preistaxen 
bei modernen großſtädtiſchen Verhältniſſen wieder einzuführen, 
iſt natürlich unmöglich. 

Indeſſen bietet ſich ein anderer Ausweg. 

Dr. Rud. Meyer hat in dieſen Blättern das Till'ſche 
Brodmonopolproject beſprochen und in Anknüpfung daran in 
einem weiteren Artikel „Selbſthülfe für die Landwirthſchaft“ 
über die Errichtung von Verkaufshallen ſeitens der Land» 
wirthe in den Städten geſchrieben. Wenn dieſe neuen In⸗ 
ſtitutionen von vorn herein rationell und im großen Stil 
angefangen werden, ſo bieten ſie die beſte Löſung. 

Die Schließung der Grünkramkeller, der kleinen Fleiſcher⸗ 
läden, der Bäckereien ꝛc. erſcheint bereits aus ſanitätspolizei⸗ 
lichen Gründen angezeigt. Wie es bei einem ſolchen Krämer 
hergehen mag, kann man ſchon aus dem bloßen Umſtand 
abnehmen, daß faſt überall Waaren als Auslagen vor den 
Thüren aufgeſtellt ſind, allem Staub und Schmutz der 
Straße, ſowie den Attentaten der Hunde ausgeſetzt. Die 
unglaublichen Zuſtände in den Bäckereien haben die ver⸗ 
ſchiedenartigſten Enqueten in allen Culturländern euthüllt; 
ſie ſind ſo arg, daß manchem Leſer auf immer der Appetit 
auf eine Frühſtückſemmel vergehen würde, wenn er etwas von 
ihnen erführe. In der Fleiſcherei wird durch die Schlacht⸗ 
häuſer, welche jetzt überall gebaut werden, das Allerärgſte 
verhütet, es mag aber noch genug Bedenkliches übrig bleiben. 

An die Stelle aller dieſer kleinen Geſchäfte würden ein⸗ 
heitlich geleitete Verkaufsſtellen mit angeſtellten Verkäufern 
in großen Hallen treten. Ein bedeutendes Conto in den 
Verkaufsſpeſen muß das Verderben der Waaren ausmachen; 
das Conto iſt relativ um ſo größer, je kleiner das Geſchäft 
iſt. In den einheitlich geleiteten Verkaufsſtellen würde es 
ganz fortfallen, denn der durchſchnittliche tägliche Bedarf einer 
Stadt würde ſich bald herausſtellen; das wechſelnde Bedürf⸗ 
niß einer ſchwankenden Kundſchaft hebt ſich hier in der 
größten Zahl auf. Die Arbeitskraft der Verkäufer würde 
voll ausgenützt, ſtatt daß ſie, wie bisher, neun Zehntel ihrer 
Zeit müßig herumlungern, und damit würde die Zahl dieſer 
Agenten der Vermittlung zwiſchen Producent und Conſument 
ſtark vermindert, während man ihnen gleichzeitig ein an⸗ 


ſtändiges Leben geben könnte; die unglaubliche Menge der 
Zwiſchenhändler, die jetzt nöthig ſind zwiſchen Producenten 
und Kleinhändler, würden mit einem Schlage verſchwinden. 
Alles das würde die Lebensmittelpreiſe ſehr verbilligen und 
doch auch den Producenten zu gute kommen. Der Berfaffer 
kam einmal vom Dorf direct nach Berlin. Auf dem Dorfe, 
das keine Eiſenbahnverbindung hat, wurde die reiche Acpfel- 
ernte der beſten Sorten theilweiſe den Schweinen vorgeſchüttet, 
weil kein Abnehmer vorhanden war; in Berlin iſt es für 
ein Arbeitskind ein Feſt, wenn es einmal einen Apfel be⸗ 
kommt! Und ſolche Zuſtände herrſchen in unſerem viel⸗ 
gerühmten Zeitalter der Eiſenbahnen. 


Der Volkskrieg an der Loire 1870. 


Von Oberſtlieutenant A. D. 


Der Krieg an der Loire iſt bisher lediglich als ein 
Ringen zwiſchen den beiden feindlichen e aufgefaßt und 
dargeſtellt worden. Er war aber mehr; denn die franzöſiſchen 
republikaniſchen Armeen wurden unterſtützt von der Volks⸗ 
erhebung, der Krieg wurde zum Volkskrieg. Inwiefern die heutige 
Armeeführung erſchwert wird, wenn zum Kriege der Armeen 
ſich der Volkskrieg geſellt und Beide von der Geſtaltung des 
Landes und den reichen Hülfsquellen ſowie dem Temperament 
eines militäriſch wohl beanlagten Volkes begünſtigt werden, 
dafür giebt es außer dieſem Beiſpiel kein anderes in der 
neueren Geſchichte, welches für die Kriegskunſt die gleiche 
Bedeutung hätte. Die Volksheere von heute, beſeelt von 
einem mächtigen Nationalgefühl, müſſen in Zukunft wieder 
zum Volkskriege führen, daran wird das Völkerrecht nichts 
ändern, denn das codificirte Recht iſt Volksleidenſchaften gegen⸗ 
über machtlos. Wenn nach menſchlicher Vorausſicht dies der 
Lauf der hiſtoriſchen Entwickelung fein wird, dann hat die 
Geſchichtsſchreibung die Aufgabe, dem Weſen und den Er⸗ 
ſcheinungen des modernen Volkskrieges auf den Grund zu 
gehen, um der Kriegskunſt gewiſſermaßen neue Lehren an die 
Hand zu geben. Dieſen Verſuch unternimmt zum erſten Mal 
der bekannte Militärſchriftſteller Hauptmann a. D. Fri 
HA fein im Erſcheinen begriffenes monumentales Werk“) 
iſt nicht nur ein Meiſterſtück militäriſcher Fachwiſſenſchaft, 
ſondern auch in Darſtellung und Form ein zwar für populäre 
Zwecke etwas zu breit angelegtes, aber überall lebhaft an⸗ 
regendes und anſprechendes Volksbuch, das ſeinen Ehrenplatz 
neben dem „Kleinen Moltke“ mit Ehren behaupten wird. 
Wir geben im Folgenden eine Ueberſicht der wichtigſten Er⸗ 
gebniſſe von Hoenig's tiefbohrender militärkritiſcher Unter- 
ſuchung. 

Das Beſtreben, jede erreichbare Einheit auf das Schlacht⸗ 
feld zu bringen und auf dem Schlachtfelde in der wirkſamſten 
Richtung den Hauptſchlag zu führen, iſt an der Strategie 
Wilhelm's J. nicht neu, wohl aber die Dimenſionen beim Erfolge, 
ob mittelbar oder unmittelbar. Ein flüchtiger Ueberblick über 
die Kriege Wilhelm's J. zeigt nur ein Beiſpiel, in welchem dieſe 
große Kunſt gewiſſermaßen untreu gegen ſich ſelbſt wird, es 
ſind die ſtrategiſchen Operationen und taktiſchen Maßnahmen, 
welche zur zweiten Einnahme von Orleans führten. Daß die 
beabſichtigte Vernichtung mißglückte, iſt, wie man heute die 
Dinge überſieht, die Haupturſache des zähen Widerſtandes 
der Republik geweſen. Denn wäre uns der vom General 
Grafen Moltke bei Orleaus beabſichtigte Vernichtungsſchlag 
geglückt, ſo würde ſich weder die Armee unter Chanzy noch 


*) Der Volkskrieg an der Loire im Herbſt 1870. 2 Bde. — 3. 
u. 4. Band: Die entſcheidenden Tage von Orleans (Malzieres bis 
Loigny⸗Pourpry). Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 
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unter Bourbaki gebildet haben; die Republik hätte ihre beften 
Armeecorps im freien Felde verloren und ſich auf Streit⸗ 
kräfte von zu geringem taktiſchen Werth und zu ungenügender 
Zahl beſchränkt geſehen, um dann noch einen ernſteren Wider⸗ 
ſtand in den Provinzen leiſten zu können. Daß die Ver⸗ 
nichtung bei Orleans nicht eintrat, und die Republik ſeitdem 
einen kräftigen Widerſtand ausüben konnte, iſt ein weiterer 
Grund, weßhalb jene Ereigniſſe ganz beſonders die Aufmerf- 
ſamkeit der kritiſchen Geſchichtsſchreibung verdienen. Die 
deutſchen Heere kämpften nicht nur gegen eine andere Regie⸗ 
rung, ſie kämpften vor allen Dingen gegen eine andere Armee. 
Sie befanden ſich in großer Unterlegenheit an Zahl, aber in 
der Ueberlegenheit an Tüchtigkeit. Wie weit unter ſolchen 
Verhältniſſen die Operationslinien ausgedehnt werden dürfen 
und vernichtende Schläge noch möglich ſein können, dies iſt 
eine Erwägung, welche ſich bei dem heutigen Stande der 
„Völker in Waffen“ Jedem von ſelbſt aufdrängt, und worüber 
die Kriegführung durchaus mit ſich im Klaren ſein muß, will 
ſie der Strategie keine Ziele anweiſen, die gar nicht oder 
nicht in dem gewünſchten Grade erreicht werden können. 

Die deutſchen Heere an der Loire hatten im November 
zwei Gegner: der eine waren die neuen Armeen, der andere 
war das feindſelige und bewaffnete Volk. Beide vereinigten 
ſich darin, der deutſchen Heeresleitung jeden Schritt zu er- 
ſchweren, nämlich durch die Organiſation der Zerſtörung der 
Communications- und Verkehrsmittel, die Abſicht der mecha⸗ 
niſchen Abſchließung des eigenen Beſitzes von Fremden. Ob 
die Wege zu Nachrichten überhaupt verſtopft werden, ob die 
Patrouille von einem bewaffneten Bauer oder einem Soldaten 
heruntergeſchoſſen wird, ob Straßen, Wege, Wegweiſer und 
Eiſenbahnen von Soldaten oder Freiſchärlern oder Bauern 
unbenutzbar gemacht werden, ob die Regierung, die Armee 
oder das feindſelige Volk die Mittel des Unterhaltes für die 
gegneriſche Armee vernichtet, ob ihre rückwärtigen Verbin⸗ 
dungen von der Armee oder dem Volke unterbrochen und 
bedroht werden ꝛc., das iſt für die einfache Thatſache nicht 
von Belang. Die verſchiedenen Thatſachen zuſammen, be⸗ 
ſonders wenn, wie es hier der Fall war, Syſtem darin liegt, 
verändern nicht nur den Charakter des Krieges, ſondern er⸗ 
ſchweren die Operationen in einem Grade, der wieder nur 
dann richtig abgeſchätzt werden kann, wenn über die Geſtal⸗ 
tung und den Charakter des Kriegsſchauplatzes völlig richtige 
Begriffe vorhanden ſind. Hierbei fällt der Charakter des 
Volkes, ſein Temperament, ſein nationaler Stolz, das Ver⸗ 
trauen in ſeine Mittel und die geographiſche Geſtalt ſammt 
den Communicationsmitteln zu Lande und zur See in's Ge⸗ 
wicht, und wenn dies zuſammen berückſichtigt wurde, ſo war 
das Frankreich von 1870 ein Land, deſſen fernere Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit ſeit der Vernichtung des kaiſerlichen Heeres 
ſchwer genug beurtheilt werden konnte, die aber auch nicht 
unterſchätzt werden durfte. 

Der Aufmarſch zweier Heere am Anfange eines Krieges 
zweier militäriſch organiſirter Staaten, welche ihre militäriſche 
Organiſation und Ziele gegenſeitig wenigſtens bis zu einem 
Grade hoher Wahrſcheinlichkeit voraus veranſchlagen können, 
iſt daher eine weit leichtere Sache als ein neuer Aufmarſch 
in einem neuen Kriege, der nicht nur inzwiſchen ſeinen 
Charakter verändert hat, ſondern wobei die feindlichen Streit⸗ 
kräfte tief im Innern eines Landes aufgeſucht werden müſſen, 
in welchem der Gegner es vermöge der geographiſchen Ge⸗ 
ſtaltung deſſelben und der Communicationsmittel in der Hand 
hat, den Angreifer lange Zeit zu täuſchen und im Ungewiſſen 
über ſeine Stärke, feine Abſichten und feinen Verſammlungs⸗ 
raum zu halten. Hierzu kommt dann noch, daß thatſächlich 
ganz bedeutende Maſſenverſchiebungen mittels der Eiſenbahn 
auf franzöſiſcher Seite von einem Kriegsſchauplatz auf den 
anderen eintraten, daß überhaupt eine neue Armee ſich während 
der deutſchen Operationen bildete, über die erſt mühſam jede 
Einzelheit feſtgeſtellt werden mußte. 


Die deutſchen Streitkräfte hätten im letzten Drittel des 
November ausgereicht, um die Loire-Armee aus dem Wege 
zu räumen. Wenn trotzdem die Operationen nur ſchwer in 
Fluß kamen und dann ein vernichtendes taktiſches Ergebniß 
ausblieb, ſo beruhten die Urſachen zum Theil in der ſich 
nicht immer ganz deckenden Auffaſſung beim großen Haupt⸗ 
quartier, bei der III. und II. Armee, worunter die rechtzeitige 
Faſſung eines großen und richtigen Entſchluſſes zu leiden 
hatte. Sie lagen aber auch auf anderen Gebieten. Es dürfte 
recht ſelten wieder vorkommen, daß eine Armee, wie die II., 
nur commandirende Generale von ganz hervorragender Tüchtig⸗ 
keit hat; mit einer ſolchen Armee konnte man, falls ſie zu⸗ 
ſammengehalten wurde, im damaligen Frankreich ſchlechter⸗ 
dings jede Aufgabe löſen. Allein dieſe Summirung überaus 
tüchtiger Kräfte gelangte nicht ſo zur Geltung, wie es hätte 
geſchehen können. Dem Prinzen Friedrich Karl fehlte es 
damals dafür nicht an der Erkenntniß, allein es laſtete auf 
ihm die ihm zugewieſene Verantwortlichkeit, dem zweiten Kriege 
die entſcheidende Wendung zu geben; ſo neigte er zu vor⸗ 
ſichtigen Erwägungen. Auch geſtatteten die beiden Armeen 
gegenüber wechſelnden Verhältniſſen nicht immer die rechtzeitige 


Verſtändigung der Führer untereinander, und wieder hatte 
gung 8 


man, inſoweit die Eigenart beider fürſtlichen Heerführer in 
Betracht kam, in der Wahl ihrer Generalſtabschefs keine glück⸗ 
liche Hand gehabt. Der Großherzog von Mecklenburg unter 
ſchätzte den Gegner, der Prinz Friedrich Karl überſchätzte ihn. 
Erſterer faßte ſeine Entſchlüſſe leichter und ſchneller als zweck⸗ 
mäßig, Letzterer ſehr ſchwer und ſehr langſam. Es iſt eine 
Thatſache, daß erſt mit der Abſendung der Generale v. Walder⸗ 
ſee und v. Stoſch ein zielbewußter, praktiſcher, einheitlicher 
Geiſt in unſere Kriegsleitung an der Loire kam. 

Hoenig kritiſirt ſehr ſcharfſinnig die bedauerliche That⸗ 
ſache, daß man ſich nach v. d. Tann's Fehloperationen auf 
die Defenſive beſchränkte. Nicht nur an der Loire, auch in 


Verſailles hatte man ſich eben verhängnißvolle Irrthümer zu 


Schulden kommen laſſen. Vor Allem in der Unterſchätzung des 
Gegners. Der König warnte vor dem vorherrſchenden Optimis⸗ 
mus, allein alles Gewaltſame entſprach nicht der Natur dieſes 
beſcheidenen Monarchen, und ſeine große Empfänglichkeit für 
treue und erfolgreiche Dienſte ließ ihn nicht auf ſeiner perſön⸗ 
lichen Meinung als der unbedingt beſſeren und richtigeren 
beſtehen, wenn er ſie nicht von den hervorragendſten Rath⸗ 
gebern aus ſeiner Umgebung getheilt ſah. Namentlich be⸗ 
ſtand eine dauernde ſachliche Meinungsverſchiederheit zwiſchen 
dem General v. Podbielski und dem Könige. Die feindlichen 
Neuaufſtellungen waren in den Augen v. Podbielski's „Ge⸗ 
ſindel“, welches davon laufen würde, ſobald es nur ordent⸗ 
lich angefaßt würde. Vergebens zeigte der König auf den 
franzöſiſchen Nationalcharakter, auf die militäriſche Tüchtig⸗ 
keit der Franzoſen, den Reichthum und die glückliche geo⸗ 
graphiſche Lage des Landes, die Vortheile der beſſeren Be⸗ 
waffnung der Infanterie; ja ſelbſt die Perſon Gambetta's 
wurde damals ſchon vom Könige gewürdigt, während man 
faſt ausnahmslos ſonſt die Achſeln über den „Advocaten⸗ 
general“ zuckte. Es half nichts, die zurückhaltende Form, 
welche der König ſeinen Darlegungen zu geben ſich aus Dank⸗ 
barkeit verpflichtet fühlte, konnte den damaligen ſachlichen 
Meinungsgegenſatz nicht beſeitigen. Wenn ſich ſchließlich des 
Königs in einer Stunde, da das Schickſal des neuen Krieges 
ſich zu entſcheiden ſchien, durch die faſt täglichen Einwände 
ſeiner ſachlichen Gegner eine gewiſſe Schärfe bemächtigte, ſo 
iſt das wahrlich begreiflich, und die Worte: „Die Herren 
wiſſen das ja Alles immer beſſer als ich“ zielten haupt⸗ 
ſächlich auf den General v. Podbielski ab, aber auch auf 
andere Generale, ſoweit der General v. d. Tann in Frage 
kommt. Die Aufſtellung deſſelben in Orleans hatte nicht 
den Auffaſſungen des Monarchen entſprochen, er hielt ſie 
für zu weit vorgeſchoben und war mehr für eine ſolche 
zwiſchen Toury und Chartres. Der König hatte ſich freilich 
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mit der Zurückwerfung der Franzoſen hinter die Loire ein- 
verſtanden erklärt, allein ſeitdem war die Kriegslage weſentlich 
anders geworden, und der Gedanke, v. d. Tann näher an 
Paris heranzuziehen, erſchien von dem Zeitpunkt ab, etwa 
ſeit dem 20. October, durchaus angemeſſen. Der beſtehende 
Meinungsgegenſatz brachte es nun von ſelbſt mit ſich, daß 
der König vielleicht wähnte, es würde ihm ſeit Coulmiers 
nicht mehr in ganzer Ausführlichkeit berichtet, womit um ſo 
weniger ein Vorwurf beabſichtigt werden konnte, als that⸗ 
a recht ſpärliche Nachrichten ſeitdem in Verſailles ein- 
iefen. 

Nach Moltke's A Worten liegt der Höhepunft der 
ſtrategiſchen Kunſt in der rechtzeitigen Vereinigung getrennter 
Armeen auf dem Schlachtfelde. Er hielt zu dem Zweck be⸗ 
wußt und abſichtlich die Armeen vor der Schlacht getrennt, 
um ſich der einen je nach den inzwiſchen bekannt gewordenen 
Umſtänden in der wirkſamſten Richtung zu bedienen. Wir 
ſehen bei Moltke dieſes Princip bei den drei großen 
Schlachten von Königgrätz, Gravelotte und Sedan, die Art 
jedoch, wie er es in jedem Falle ausführt, iſt eine beſondere. 
Bei Königgrätz wird die II. Armee in Flanke und Rücken 
des Feindes gelenkt, während die I. mit ihm in der Front 
kämpft. Bei Gravelotte war die Feſtung Metz in der Flanke, 
die breite Moſel vor der Front zu berückſichtigen; beide Armeen 
waren nach der Ueberſchreitung der Moſel zweifellos getrennt; 
dennoch wurden Beide rechtzeitig unter Vertiefung der Front 
wieder verſammelt. Es beruhte jedoch in den eigenartigen 
Verhältniſſen, daß die I. und II. Armee — ausgenommen 
das 2. Armeecorps — bereits vor der Schlacht des 18. ver⸗ 
ſammelt waren, weil man ſich um Mittag des 17. entſchloß, 
dieſe Schlacht am 18. ſtatt am 17. zu ſchlagen. Bei Sedan 
blieben beide Armeen getrennt und ſchloſſen den Kreis erſt 
während der Schlacht. Das Princip wird alſo nicht ſtets 


auf dieſelbe Weiſe verwirklicht, der Meiſter findet vielmehr 


für jeden Fall andere Wege. Zweifellos ſtand die Anwen⸗ 
dung deſſelben Princips vor Moltke's Geiſt hinſichtlich der 
Bekämpfung der Loire⸗Armee; allein in der ſtrategiſchen und 
taktiſchen Defenſive iſt die rechtzeitige Vereinigung zweier ge⸗ 
trennter Armeen auf dem Schlachtfelde, wenn auch nicht un⸗ 
möglich, ſo doch dann beſonders erſchwert, ſobald die beiden 
getrennten Armeen ſich in einer Cordonſtellung ſtatt in zwei 
Centralſtellen befinden. Und die II. Armee hatte bewußt die 
ſtrategiſche und taktiſche Defenſive ergriffen. Nun mußte man 
allerdings noch mit der bedeutenden feindlichen Ueberlegenheit 
an Zahl rechnen; allein dies wäre erſt recht ein Grund ge⸗ 
weſen, ſich rechtzeitig von der Cordonſtellung loszuſagen, in 
die man ſich, 15 ſich deſſen wohl voll bewußt geworden zu 
ſein, durch die Einſchließung von Metz hineingewöhnt hatte. 
In der Moltke ſchen Kunſt kommt eine ſtrategiſche und taktiſche 
Defenſive zweier Armeen überhaupt nicht vor; man ſteht 
daher hier vor einem eigenartigen Falle, der inſofern nicht 
befriedigt, als die rechtzeitige Vereinigung der II. Armee 
nicht einmal glückte, zu ſchweigen von der rechtzeitigen Ver⸗ 
einigung der II. Armee und der Armee-⸗Abtheilung. 

Die feindlichen Neubildungen waren weiter vorgeſchritten, 
als damals in Verſailles vermuthet wurde, und fo ſah ſich General 
v. d. Tann zur Räumung von Orleans und zum Treffen von 
Coulmiers veranlaßt. Der ungünſtige Ausgang deſſelben 
zerſtörte zum erſten Mal einen operativen Entwurf der deut⸗ 
ſchen oberſten Heeresleitung: Orleans war aufgegeben worden, 
die Bayern hatten eine wenn auch nicht empfindliche taktiſche 
Schlappe erlitten, der Aufmarſch der Armee Abtheilung mit 
der Front nach Weſten kam nicht mehr zu Stande — kurz 
alle offenſiven Abſichten der deutſchen Heeresleitung waren 
mit einem Schlage zunächſt vertagt. So unerwartet das Er⸗ 
eigniß von Coulmiers kam, ſo hatte es für die Deutſchen 
inſofern eine gute Seite, als erſt dadurch die bisher gewon⸗ 
nenen Nachrichten über die feindlichen Streitkräfte eine Cor⸗ 
rectur fanden, wie fie auf anderem Wege nicht erzielbar ge— 


weſen ſein würde; allerdings hätten die Deutſchen nicht 
geſchlagen werden und dann vor allen Dingen die Fühlung 
mit dem Feinde nicht verlieren dürfen. Daß das Letztere 
eintrat, war nun unter den obwaltenden Umſtänden ſchlimmer 
als der taktiſche Mißerfolg. Das Treffen von Coulmiers iſt 
merkwürdig, weil es zeigt, wie ein taktiſcher Erfolg eine in 
der Ausführung begriffene operativ gut gedachte Abſicht zer⸗ 
ſtören kann, und darf in ſeiner Art als Typus dafür gelten, 
was ein Gegner durch die ſogenannte „Störung des feind- . 
lichen Aufmarſches“ — noch dazu im eigenen Lande — er⸗ 
zielen kann, eine Frage, die ſeit 1870/71 unabläſſig für 
etwaige zukünftige Kriege erörtert worden iſt. 

„Wenn es aber der phänomenalen Kunſt eines Moltke 
nicht gelang, Einheit, Ganzheit und Herzhaftigkeit in die 
Handlungen der Armee-Abtheilung und der II. Armee zu 
bringen, dann mögen wir daraus die Lehre ziehen, welcher 
Werth auf die Beſetzung der wichtigſten Stellen hinſichtlich 
der Perſonenauswahl gelegt werden muß. Ein Moltke wird 
ſo bald nicht wiederkehren; Kriege können aber ſehr bald an 
uns herantreten, in denen unter ſich getrennte Armeen von 
weither durch den Telegraphen im operativen Sinne einheit- 
lich geleitet werden muͤſſen.“ Wer zwiſchen den Zeilen zu 
leſen verſteht, wird hinter der rückſichtvoll concilianten Aus⸗ 
drucksweiſe Hoenig's eine deutliche Bemängelung der Feld⸗ 
herrntalente des Prinzen und des Großherzogs, zumal aber 
der beiderſeitigen Stabschefs erkennen. 

Hauptmann Hoenig arbeitet bei ſeiner Kritik der ſtra⸗ 
tegiſchen und taktiſchen Operationen vielfach nach amtlichen 
Quellen und handſchriftlichen Aufzeichnungen von Mitkämpfern. 
Auch für die diplomatiſchen Vorgänge hat er ſich zuverläſſige 
Quellen zu erſchließen gewußt. Neues Licht fällt beſonders auf 
die wichtigen Unterhandlungen zwiſchen Verſailles und — ge⸗ 
wiſſermaßen — dem Prinzen Friedrich Karl. Am 30. November 
erfolgte die wichtige Unterredung der Generale v. Stoſch und 
v. Stiele. Nach Moltke's Urtheil müſſe, wie Stoſch betonte, das 
Hauptentſatzheer möglichſt bald entſcheidend geſchlagen werden; 
darin liege zugleich die e des ganzen Feldzuges, 
und dafür ſei jetzt die Zeit gekommen. Paris könne ſich nicht 
ſelbſt retten; feinen Fall dürfe man ruhig abwarten, ſobald 
nur erſt Gambetta's Anſtrengungen geſcheitert ſeien. Jeden⸗ 
falls ſei die Offenſive unter allen Umſtänden geboten. Uebri⸗ 
gens habe die jetzige Cordonſtellung der deutſchen Heere 
ſchwere Nachtheile zur Folge; denn die Verſammlung der 
zweiten Armee nach dem linken Flügel bedinge eine Lücke von 
einem Tagemarſch zwiſchen beiden Armeen und was ſolle 
geſchehen, wenn der Feind eine andere Angriffsrichtung wähle? 
Darauf erwiderte Stiehle wörtlich: „So tanzen wir chassé 
croisé, je nachdem die Franzoſen vordringen.“ Damit ſchloß 
die Unterredung der Stabschefs ohne eine Verſtändigung über 
die künftige Einheit des Handelns. Die Fehler des Gegners 
machten es zum Glück wieder gut. 

Am Abend deſſelben Tages fand nämlich zu Saint Jean 
de la Ruelle ein franzöſiſcher Kriegsrath ſtatt, deſſen Berathung 
zwar ein greifbares — verhängnißvolles — Ergebniß zeitigte, 
dafür aber auch mit einem offenen Bruch zwiſchen den Heer⸗ 
führern und der Delegation in Tours endete. Letztere hatte 
von Jules Favre am 24. und 26. November zwei Depeſchen 
erhalten, welche den 15. December als die äußerſte, vielleicht 
kaum erreichbare Grenze des Widerſtandes der Hauptſtadt 
bezeichneten. Ein Schreiben des Generals Trochu vom 24. 
theilte der Delegation mit, daß Ducrot am 29. mit der 
„armée extérieure“ die deutſchen Stellungen angreifen und 
in der Richtung auf Gien gegen die Loire vorſtoßen werde. 
Der Ballon, welcher dieſen Brief beförderte, ging zufällig in 
Norwegen nieder, und das aus Chriſtiania nach Tours tele 
graphirte Schreiben traf hier am 30. um 5 Uhr Morgens 
ein. Es war alſo kein Augenblick mehr zu verlieren. Gam⸗ 
betta der von ſich ſelbſt ſagte: „Ich laſſe die Generale mar⸗ 
ſchiren wie die Steine auf dem Schachbrett“, wies General 


134 Die Gegenwart. 


Nr. 35. 


d Aurelle fofort an, fich zu einer Dffenfive gegen Nord und 
Nordoſt (alſo in divergirenden ſtatt in convergirenden Rich⸗ 
tungen) bereit zu halten; und zur näheren Verabredung des 
„Planes“ traf Freycinet um 9 Uhr Abends zu Saint Jean 
im Kreiſe der verſammelten Truppenbefehlshaber ein. Von 
lauter trügeriſchen und ſchwankenden Vorausſetzungen aus⸗ 
gehend, erklärte der herriſche, hochmüthige Delegirte, den die 
franzöſiſchen Soldaten einen Clown nannten, und der ſich 
auf die Strategie beſſer als irgend ein Anderer zu verſtehen 
wähnte, eine unverzügliche Offenſive für unbedingt geboten. 
D' Aurelle und Borel machten ihre Bedenken gegen Einzel⸗ 
heiten ſeines Plaues geltend, während Chanzy, „der einzige 
Feldherr unter allen anzeichen Generalen des Kaiſerreichs 
und der Republik“, ſeinen grundſätzlichen Widerſpruch ein⸗ 
gehend und nachdrücklich begründete. Freyeinet erklärte indeß, 
ſein Plan ſei in Tours gefaßt, und es dürfe daran nichts 
geändert werden; die Generale hätten nur die Ausführung 
im Einzelnen zu regeln. Da erhob ſich Chanzy und bemerkte 
mit treffender Ironie: „Alors il n'y avait pas besoin de 
nous réunir; il suffisait de nous l’envoyer par la poste.“ 
Um 10½ Uhr reiſte Freycinet ab, belaſtet mit der Verant⸗ 
wortung für den entſtandenen Zwieſpalt und ſeine Folgen, 
die Niederlagen. 

Es iſt ganz natürlich, daß Hoenig auch der die 
Operationen an der Loire bedingenden Belagerung von Paris 
ein ſehr langes Zwiſchencapitel widmet. Darin werden 
alle militäriſchen und nichtmilitäriſchen Gründe, die von 
den verſchiedenen „Parteien“ für oder gegen die bloße Ein⸗ 
ſchließung oder das Aushungern, den förmlichen Angriff, 
die Wahl der Angriffsfront, das Bombardement ꝛc. in's 
Treffen geführt wurden, dargelegt und kritiſch beleuchtet, 
wie die zahlreichen vermeidbaren und nicht vermeidbaren Hin- 
derniſſe, welche ſich dem Beginn der Belagerung längere Zeit 
entgegenthürmten. Die „Schießer“ fanden ihre Hauptſtützen 


im Kronprinzen von Sachſen, dem Grafen Bismarck und 


dem Kriegsminiſter v. Roon, während die „Antibombardeurs“ 
im Generalſtab und unter den „Weibern“ bei Hofe, wie 
Roou ſich ausdrückte, ſtark vertreten waren. Wie bekannt, 
bekamen die „Schießer“ ſchließlich ihren Willen, aber die 
„Antibombardeurs“ behielten Recht: Paris fiel nicht durch 
die Belagerung, ſondern durch Hunger. Trotzdem hätte der 
Angreifer ſechs Wochen früher leichtere Arbeit gehabt, weil 
dann die Pariſer Armee ſchwerlich die bewieſene Tüchtigkeit 
erlangt haben würde. Dies beſtätigt auch Hoenig. 

Höchſt leſenswerth und bezeichnend ſind ferner die an⸗ 
ſchaulichen, packenden Charakterbilder, welche Hoenig von den 
beiderſeitigen Streitkräften, von den Generalen Voigts-Rhetz, 
Alvensleben, Manſtein, v. Tresckow, v. Kottwitz, v. Wittich, 
Prinz Albrecht (Vater), Schmidt, v. d. Tann, v. Orff, 
d'Aurelle, Chancy, des Pallières und Borel ſowie von Gam⸗ 
betta, de Freycinet und de Serres entwirft. Gambetta wird 
von Hoenig viel wohlwollender als von vielen ſeiner Lands⸗ 
leute beurtheilt. Er begegnet ſich darin mit v. d. Goltz. 

Mit dem eben genannten General Schmidt, dem Führer 
der 6. Cavalleriediviſion, hatte General v. Stoſch am 1. De⸗ 
cember eine Unterredung. Unter dem friſchen Eindruck der 
treffenden Urtheile dieſes ausgezeichneten Reiterführers ent- 
ſchied ſich Stoſch, dem Großherzog ſogleich die Verſammlung 
der Armecabtheilung nach vorn (in der günſtigen Stellung 
Loigny⸗Lumeau) vorzuſchlagen. Der Großherzog faßte dieſen 
Gedanken mit wahrer Leidenſchaft auf: „So wird's gemacht; 
wir ergreifen morgen mit allen Kräften die Offenſive; fer⸗ 
tigen Sie in dieſem Sinne das Nöthige aus!“ Die Ent- 
ſchlüſſe dieſer Stunde waren von größter Tragweite; ſie 
gaben die Kriegführung an der Loire nach einer langen Zeit 
ihrem wahren Weſen zurück: der Offenſive in der wirkſamſten 
Richtung; ſie waren ebenſo entſcheidend für den Kampf gegen 
die Republik, wie die früheren Entſchließungen von Bar le 
Duc für den Krieg gegen das Kaiſerreich. Doch nur die 


eine Armee war für die Ausführung unmittelbar bereit; das 
einheitliche Handeln beider Armeen konnte nicht mehr recht⸗ 
zeitig herbeigeführt werden; dem entſprechend mußte ſich auch 
das Ergebniß geſtalten. Die ſchwächere, aber kühnere und 
von weitblickenden Geſichtspunkten getragene Armee riß die 
größere und bedächtigere mit ſich fort, und es iſt dem Groß⸗ 
herzog hoch anzurechnen, daß er trotz der Rückſichten, welche 
ſein Verhältniß zum Prinzen Friedrich Karl ihm auferlegte, 
eine ſchwere Verantwortung auf ſich nahm. Weder der Groß⸗ 
herzog noch ſein Stabschef ahnten übrigens, daß während 
ihrer Berathung der vom General Schmidt für die „aller⸗ 
nächſte Zeit“ vorausgeſagte Angriff der Franzoſen bereits 
erfolgt war. Er führte zu dem Treffen von Villepion, das 
in Folge eines ſonderbaren taktiſchen Mißgriffs mit dem 
vollſtändigen Durchbrechen der bayeriſchen Front endete und 
dem Corps v. d. Tann einen Verluſt von 42 Officiereu, 
894 Mann (davon 201 vermißt) brachte. Trotz des tak⸗ 
tiſchen Mißgeſchicks war das Geſammtergebniß des Treffens 
doch von Werth, als dadurch die Lage raſch und nachdrücklich 
geklärt wurde, ſo daß ſich die Verluſte ſchon am folgenden 
Tage reichlich bezahlt machten. 

Loigny⸗Poupry iſt die einzige „Schlacht in der Ebene“ 
während dieſes Krieges; ſchon deßhalb gebührt ihr eine be⸗ 
ſondere Stelle. Allerdings zeigte es ſich ſehr deutlich, daß 
die Ebene heute durchaus nicht die einfachſte Unterlage für 
die Taktik der drei Waffen bildet. Deſſenungeachtet weiſen 
alle Waffen ſehr hohe Leiſtungen auf; die höchſten kommen 
der Artillerie zu. Der Lobſpruch: „Braver als brav!“ den 
Prinz Albrecht ſeinen beiden reitenden Batterien zuerkannte, 
gilt für die geſammte deutſche Artillerie. Es iſt die reine 
Begegnungsſchlacht, deren Weſen hauptſächlich durch zwei 
charakteriſtiſche Erſcheinungen gekennzeichnet wird. Deutſche 
und Franzoſen hatten in der allgemeinen Offenſivbewegung 
genau dieſelben örtlichen Marſch- beziehungsweiſe Gefechts⸗ 
ziele; aber in Folge der früheren und engeren Vereinigung 
der Deutſchen konnten dieſe ihre Kraft gegen das 16. fran⸗ 
zöſiſche Corps einſetzen und es überwältigen, dann rechtzeitig 
Theile gegen das 15. Corps bei Poupry abzweigen und ſich 
auch gegen die eintreffenden Verſtärkungen des 17. in den 
eroberten Stellungen behaupten. Die Schlachtleitung auf 
deutſcher Seite, die ideale Führung der Diviſionen und Bri⸗ 
gaden, ſowie der Artillerie und der Gemeingeiſt der Generale 
ſind über alles Lob erhaben. Von franzöſiſcher Seite kann 
man nicht das Gleiche ſagen; Chanzy's Leitung namentlich 
iſt nichts weniger als muſtergiltig, und daß er es unterließ, 
die rechtzeitige Aufklärung gegen Nordoſt durch Entſendung 
von Cavallerie ſchon bei Beginn des Gefechts zu bewirken, 
bleibt geradezu unverſtändlich. Bei der deutſchen Armeeabtheilung 
ſteht die Schlachtleitung unverrückbar feſt und ruhig im Mittel⸗ 
punkt der Handlung; ſie verabſäumt nichts, weiß die Ver⸗ 
bindung mit Poupry und mit Pithiviers (zweite Armee) auf⸗ 
recht zu erhalten, ertheilt wenige, aber beſtimmte Befehle, 
vermeidet alle Gegenbefehle, überläßt die Ausführung dem 
Ermeſſen der Generale und iſt ſtets über den Stand des 
Gefechts auf jedem Punkt unterrichtet. General Chanzy's 
Verhalten dagegen kann lediglich aus ſeiner Gemüthsart und 
der Unfertigkeit ſeines Werkzeugs erklärt werden. Er iſt 
überall; er quält ſich mit dem Feſthalten der Ausreißer; er 
ſammelt bald hier bald da die zertrümmerten Bataillone. 
Am Nachmittag, als ſein Plan, ſeine Hoffnungen vernichtet 
ſind, leitet er überhaupt nicht mehr, ſondern kämpft und ringt 
nur noch, wie Mac Mahon bei Wörth, mit dem letzten Mann 
und um den letzten Mann; als ihm jede Ausſicht auf die 
Möglichkeit einer günſtigen Wendung bereits abgeſchnitten 
iſt, verſäumt er alle Vorbereitungen für einen geordneten 
Rückzug. Generale und Truppen verlaſſen zum Theil das 
Schlachtfeld, ohne zu wiſſen, wo der Leiter iſt, und ohne 
daß der Leiter weiß, wo die Truppen geblieben ſind. Von 
trügeriſchen Vorſtellungen erfüllt, ſetzt General Chancy die 
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Schlacht fort; bis zum letzten Augenblick erlahmt ſeine Thätig⸗ 
keit ſo wenig wie ſeine Hoffnung. Der General unterlag, 
aber die Niederlage gebar den Feldherrn! 

Loigny war für die Republik nicht nur der härteſte 
und blutigſte taktiſche Schlag, ſondern wurde ihr auch in 
ſtrategiſcher und politiſcher Hinſicht verhängnißvoll, weil es 
den größten Verſuch, die Hauptſtadt und das Land durch die 
Loirearmee zu befreien, kläglich zum Scheitern brachte. Allein 
trotz der Größe des Unglücks hatten die Franzoſen doch wieder 
Gluͤck. Die Erkenntniß, daß Orleans ſeit Loigny unhaltbar 
ſei, drängte ſich den franzöſiſchen Heerführern ſchon am fol⸗ 
genden Tage auf, den Deutſchen leider noch nicht. Wie 
nach Beaune la Rolande unterblieb nach Loiguy zum zweiten 
Male jede Verfolgung und Chanzy entkam. Für uns blieb 
es daher genau wie in Beaune nur bei einem glänzenden 
taktiſchen Siege, und durch Chancy's Thatkraft ſollte aus 
den geſchlagenen Trümmern bald eine neue Armee entſtehen. 
Die Folgen dieſer Erſcheinungen bis zur endlichen Vernich— 
tung des Gegners wird Hauptmann Hoenig hoffentlich recht 
bald in einem Schlußbande aufzeigen können. Ihm gebührt 
die Ehre, die erſte wahrheitgemäße und unparteiiſche Kriegs⸗ 
kritik von Sedan ab geſchrieben zu haben, und das iſt ein 
beſonderes Verdienſt in einer Zeit, wo Moltke's „Feldherren 
der Schreibſtube“, die nie Königs Rock trugen und die 
Schlachten nur aus unverdauter Lectüre und von — Oel⸗ 
gemälden kennen, daß große Wort führen möchten. 


Literatur und Kunſt. 


Shakeſpeare's Mutter? 


Gloſſen zum „Sommernachtstraum“. 
Von F. P. von Weſtenholz (Stuttgart). 


Auf „claſſiſchem Boden hat Shakeſpeare den phan- 
taſtiſchen Zauber⸗ und Elfenſpuk ſeines „Sommernachtstraum“ 
localiſirt. „Theſeus' Stadt“ oder doch die nächſte Umgebung 
derſelben bildet den Schauplatz dieſes graziöſeſten aller Feſt⸗ 
ſpiele, denn ein ſolches — zur Vermählungsfeier eines der 
vornehmen Gönner des Dichters entſtanden — haben wir 
in dem Stück offenbar vor uns. Und er ſelbſt, der Mino⸗ 
taurustödter und claſſiſche „Galantuomo“ (werden ihm doch 
außer den bekannten Beziehungen zu den beiden Töchtern 
des Kreterfürſten nicht weniger als drei galante Abenteuer 


von Shakeſpeare vorgerechnet, bevor er mit Hippolyta, der 


ſtreitbaren Amazonenkönigin, den ew'gen Bund zu flechten 
ſich anſchickt), Theſeus in eigener Perſon tritt uns als einer 
der Mitſpielenden entgegen. 

Dem „atheniſchen Gewand“, an welchem die Helden 
dieſer Komödie der Liebes⸗Irrungen nach Oberon's Angabe 
äußerlich erkennbar ſind, entſprechen durchaus die vom Dichter 
gewählten Eigennamen. Wenigſtens gilt dies von den in 
der Umgebung des Theſeus auftretenden Perſonen. Die An⸗ 
gehörigen des Elfenreichs ſind natürlich eben ſo wenig wie 
ihr Gegenſtück die ehrſamen Handwerker, die wie alle Shake⸗ 
ſpeariſchen Clowns ein völlig internationales Gepräge tragen, 
auf eine derartige Beſchränkung angewieſen. Neben dem 
Theſeus indeß begegnen wir einem Egeus (vom Vater des 
Theſeus iſt der Name hier auf einen Unterthan deſſelben 
übergegangen), Lyſander, Demetrius; und auch der Cere⸗ 
monienmeiſter oder „Aufſeher der Luſtbarkeiten“ Philoſtratus 
paßt durchaus in dieſe „echtgriechiſche“ Umgebung. Auch an 
den weiblichen Namen Hippolyta, Helena und Hermia iſt 
(außer etwa ihrer „germaniſchen“ Alliteration) in dieſer Hin⸗ 
ſicht nichts auszuſetzen. Und doch begegnet uns auch in dieſer 


Gruppe ein Name, deſſen „antiken“ Charakter wir bezweifeln 
müſſen. 

Zwar nicht unter den auftretenden Perſonen ſelbſt, aber 
doch in unmittelbarſter Beziehung zu einer derſelben ſtehend. 
Helena, im Perſonenverzeichniß lediglich als „in Demetrius 
verliebt“ bezeichnet, wird im Verlauf des Stückes zweimal 
(Akt I, Scene 1 und IV, 1) „Die Tochter Nedar's“, bezw. 
„Des alten Nedar's Tochter“ genannt. Was, ſo fragen wir, 
konnte den Dichter, wenn er es überhaupt für nöthig hielt 
den Vater der Helena ausdrücklich zu nennen, veranlaſſen, 
der Reihe bekannter und als „echt beglaubigter“ Namen in 
dieſem Nedar ein Product ſeiner eigenen Erfindung (denn 
das iſt er doch wahrſcheinlich) an die Seite zu ſtellen? 

Daß ſein „Vorrath“ an griechiſchen Namen, auch kür⸗ 
zeren, zweiſilbigen, wenn die Oekonomie des Verſes einen 
ſolchen hier verlangte, mit den oben angeführten keineswegs 
erſchöpft war, lehren uns Timon und Perikles. Und auch 
daß Shakeſpeare bei weiterem Bedarf keinen Anſtand nahm, 
römiſche Namen promiscue mit griechiſchen zu verwenden, 
erſehen wir aus dem Perſonenverzeichniß des Timon von 
Athen. Weßhalb alſo hier die Einführung eines ſo fremd⸗ 
artig klingenden Namens? — Wie, wenn wir in der Prä⸗ 
gung dieſes Namens eine beſtimmte Abſicht zu erkennen, dem⸗ 
ſelben eine perſönliche Beziehung zuzuſchreiben vermöchten! 
An perſönlichen Anſpielungen mannigfacher Art iſt ja in 
Shakeſpeare's Dichtungen kein Mangel; und ſicherlich war in 
einem zu beſonderem feſtlichen Anlaß entſtandenen Gedicht 
am eheſten für derartige Excurſe Platz. In der That bietet 
ja auch der „Sommernachtstraum“ uns mehr als ein der⸗ 
artiges Beiſpiel. 

Am bekannteſten in dieſer Hinſicht iſt die der Königin 
Eliſabeth nach einer allgemein adoptirten Vermuthung an einer 
Stelle des zweiten Aktes gewidmete Huldigung: 

Zur ſelben Zeit ſah ich (Du konnteſt nicht) 
Cupido zwiſchen Mond und Erde fliegen 

In voller Wehr: er zielt auf eine holde 

Veſtal', im Weſten thronend, ſcharfen Blicks, 

Und ſchnellte raſch den Liebespfeil vom Bogen, 
Als ſollt' er hunderttauſend Herzen ſpalten; 
Allein ich ſah das feurige Geſchoß 

Im keuſchen Strahl des feuchten Monds erlöſchen. 
Die königliche Prieſterin ging weiter, 

In ſeltſamer Betrachtung, liebefrei; 

Doch merkt' ich auf den Pfeil, wohin er fiele. 

Er fiel gen Weſten auf ein zartes Blümchen, 
Sonſt milchweiß, purpurn wie durch Amor's Wunde, 
Und Mädchen nennen's: Lieb' im Müßiggang. 


Allerdings darf, um das hier beiläufig zu erwähnen, 
ſofern die Worte Oberon's wirklich in dem angeführten Sinne 
gedeutet werden ſollen, eine gewiſſe Unklarheit des Bildes — 
ungeachtet der poetiſchen Schönheit deſſelben — nicht völlig 
geleugnet oder ignorirt werden. Soll unter der „holden 
Veſtalin im Weſten thronend“ die Königin Eliſabeth ver- 
ſtanden werden, und die Bezeichnung „königliche Prieſterin“ 
ſcheint dies zu beſtätigen, ſo iſt doch zu a daß keines⸗ 
wegs von ihrem Herzen, wie die Erklärer des Bildes wohl 
geſagt haben, das „feurige Geſchoß abprallt“), ſondern daß 
es „im keuſchen Strahl des feuchten Monds“ erloſchen iſt, 
wodurch allerdings das Verdienſt „liebefrei“ geblieben zu 
ſein für die „königliche Prieſterin“ ein ziemlich imaginäres 
wird. Oder haben wir uns hier, wie dies ja auch von an⸗ 
deren Dichtern ihrer Zeit geſchehen, Eliſabeth als „Diana“ 


*) Es iſt überraſchend, daß ein ſo beſonnener Shakeſpeare⸗Forſcher 
wie H. v. Frieſen das „Schwankende der Allegorie in Bezug auf die 
Königin“ ausdrücklich anerkennen (Shakeſpeare⸗Studien Bd. II. S. 276) 
und doch wenige Zeilen weiter davon reden kann, wie Cupido's Pfeil 
an dem keuſchen Buſen der im Weſten thronenden Veſtalin abpralle. 
Davon ſteht ja gar nichts in dem Bilde. Andere Commentatoren, und 
unter ihnen gerade die bekannteren und meiſt geleſenen, wie Gervinus, 
Kreyßig, Elze u. ſ. w. übergehen die Unklarheit der Allegorie vollends 
ganz mit Stillſchweigen. 
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gefeiert, alfo mit dem „keuſchen Mond“ identificirt zu denken? 
In dem Falle wäre ja allerdings ſie ſelbſt es geweſen, welche 
die Gluth des Liebespfeils erſtickt hätte, andererſeits aber 
wäre ſie dann gar nicht das Ziel dieſes Pfeils geweſen, den 
Cupido „zwiſchen Mond und Erde fliegend“ vielmehr auf 
die „holde Veſtalin“ gerichtet hatte. In beiden Fällen ver⸗ 
bleibt an dem Bilde ein ungedeckter Reſt, ganz abgeſehen von 
der immerhin eigenthümlichen Erſcheinung, daß das erloſchene, 
unſchädlich gemachte Geſchoß dann doch noch im Stande war, 
das zarte Blümchen zu verwunden und purpurn zu färben. 
Auf die weitere von Halpin verſuchte Auslegung dieſes Bildes, 
wonach das Ganze eine Anſpielung auf das Feſt zu Kenil⸗ 
worth ſein, Cupido den Grafen Leiceſter und die zarte Blume 
im Weſten die Gräfin Eſſex, die ſpätere Gattin Leieeſter's 
bedeuten ſollte, auf dieſe trotz der warmen Vertheidigung ſo 
namhafter Gelehrten, wie Gervinus, Frieſen, Elze u. A. pſy⸗ 
chologiſch völlig unhaltbare Hypotheſe ſoll hier nicht weiter 
re werden. 

eben jener angeblichen Huldigung für die Königin wäre 
aus dem Sommernachtstraum etwa noch die vermuthete Be⸗ 
zugnahme auf den im Elend erfolgten Tod Edmund Spenſer's“) 
zu nennen, ſowie Titania's bekannter Bericht über Unwetter 
und Mißwachs als Folgen ihres Zwiſtes mit Oberon.“ 
Indeſſen haben alle dieſe Anſpielungen das Gemeinſame, daß 
ihr Gegenſtand zu Shakeſpeare's eigener Perſon und Leben 
in einem nur loſen Zuſammenhange ſteht. Weit mehr als 
alle dieſe müßten doch diejenigen Stellen ſeiner Werke uns 
intereſſiren, in denen wir eine Hindeutung auf eigene Er⸗ 
lebniſſe oder Familienverhältniſſe des Dichters vermuthen 
dürften. Leider iſt ja indeß gerade nach dieſer Seite hin die 
Ausbeute eine äußerſt geringfügige. Sind doch, von den 
immerhin prekären Verſuchen abgeſehen, den Sonetten auto⸗ 
biographiſches Material zu entnehmen, eigentlich kaum mehr 
als zwei Stellen, bezw. Perſonen aus Shakeſpeare's Dichtungen 
anzuführen, welche uns perfönfiche. Reminiscenzen, gewiſſer⸗ 
maßen eine Beſtätigung anekdotiſcher Tradition zu bieten ſcheinen. 

Die betreffenden Perſonen ſind bekanntlich erſtens der 
Keſſelflicker Chriſtopher Sly im Vorſpiel zu der Wider⸗ 
ſpänſtigen Zähmung, der Sohn des „alten Sly von Burton- 
on the Heath“, demſelben Ort, in welchem auch Edmund 
und John Lambert, die Proceßgegner des alten John Shake⸗ 
ſpeare wohnten, und zweitens der Friedensrichter Shallow, 
deſſen Wappenzeichnung allerdings ſeine nahe Verwandt⸗ 
ſchaft mit Sir Thomas Lucy, dem „Helden“ der bekannten 
Wilddiebsgeſchichte ſehr wahrſcheinlich macht. Um ſo mehr, 
als dieſes Abenteuer ſelbſt ja in den „ Lustigen Weibern“ 
ebenfalls ſeine Stelle gefunden hat. Dieſen ſehr ſpärlichen 
Ergebniſſen gegenüber darf jeder Verſuch eine wenn auch noch 
jo unbedeutende Spur des Dichters, des „Menſchen Shake⸗ 
ſpeare“ in ſeinen Werken aufzudecken, auf einige Antheil⸗ 
nahme hoffen. 

Allerdings iſt, was ich in dieſer Beziehung vorzubringen 
habe, zunächſt nichts weiter als ein Name! Ein Name aber, 
der, wenn ſich die an ihn zu kuüpfende Deutung rechtfertigt, 
eine nähere Betrachtung doch vielleicht verdient. 

Jener „Nedar“, der in feine „claſſiſche“ Umgebung fo 
wenig zu paſſen ſcheint, und deſſen Erwähnung überdies für 
die Handlung des Stückes abſolut bedeutungslos iſt, „was 
iſts mit ihm, was kann er meinen?“ Nun denn: um einen 
Scherz, ein jenem erſten Zuſchauerkreiſe völlig durchſichtiges 
„Verſteckenſpielen“ handelt es ſich hier. Denn dieſer Nedar 
iſt, wie mich dünkt, nichts Anderes als — ein Anagramm 
von „Arden“ und dies war bekanntlich der Mädchenname 
von Shaleſpeares Mutter.“) 


— 2 ‚Der Muſen Neunzahl, trauernd um den Tod 
5 Ser ‚Ningit im Bettelſtand verſtorbenen Gelahrtheit.“ (V,. 1). 
) 
— 0 a don Elze in feinem „William Shakeſpeare“, S. 14 Anz 
merkung aufgeworfene Frage, ob Shakeſpeare durch eben dieſen Namen 


Die Ardens gehörten der gentry ihres Landes an. Die 
zwiſchen ihnen und der gleichfalls in Warwikſhire begüterten 
Familie Dudley damals beſtehende heftige Rivalität iſt be⸗ 
kannt und ſpricht deutlich für das hohe Anſehen, deſſen die 
Ardens in ihren Kreiſen genoſſen. Daß Shakeſpeare perſön⸗ 
lich von einem gewiſſen Familienſtolz keineswegs frei war, 
zeigt ſein lebhafter Antheil an den Bemühungen ſeines Vaters 
um die Erlangung eines Wappens. Es erſcheint demnach 
recht wohl denkbar, daß der Dichter den vornehmen Zuſchauern, 
vor welchen er ſein Stück zur Aufführung bringen wollte, 
ſeine verwandtſchaftlichen Beziehungen zu ihresgleichen in 
dieſer verſteckten, aber den Zuhörern doch verſtändlichen Form 
habe in Erinnerung bringen wollen. Wenn nun ſchon An⸗ 
geſichts der vollſtändigen Unkenntniß, in welcher wir, zum 
aufrichtigen Leidweſen aller Verehrer des Dichters, in Bezug 
auf Shakeſpeare's Mutter uns befinden, die bloße Erwäh⸗ 


nung ihres Familiennamens an dieſer Stelle (den Rufnamen 


„Mary“ hätte der Dichter in dieſer „helleniſchen“ Umgebung 
allerdings nicht gebrauchen können) nicht ganz reizlos wäre, 
ſo würde dieſer Umſtand ein weſentlich erhöhtes Intereſſe 
durch die Annahme gewinnen, daß der Dichter mit dem Namen 
auch weſentliche Charakterzüge der Mutter auf dieſe 
Mädchengeſtalt ſeiner Dichtung übertragen haben dürfte! 
Daß eine ſolche Vermuthung bei Shakeſpeare, dieſem ſorgſamen 
Menſchenbildner, der ſicherlich, wo er konnte, das „lebende 
Modell“ zu Hülfe nahm, allzu fern läge, wird kaum Jemand 
behaupten wollen. Ein Verſuch, den Charakter der „Tochter 
Nedar's“ in ſeinen Hauptzügen uns vor Augen zu führen, 
wird von dieſem Geſichtspunkte aus der Mühe nicht unwerth 
erſcheinen. (Schluß ſolgt.) 


Neues von der Günderode. 
Von Profeſſor J. Schulz s Beuthen. 


Zu den tragiſchen Dichtergeſtalten, die weniger durch ihre 
Werke, als durch ihr Leben oder ihren Tod in der Literatur⸗ 
geſchichte unſterblich geworden ſind, alſo zu den Chatter⸗ 
ton, J. Chr. Günther, Charlotte Stieglitz, gehört auch die 
Günderode, deren Gedichte längſt vergeſſen ſind, deren trauriges 
Geſchick aber in dem merkwürdigen Buch, das Bettina von 
Arnim über ſie ſchrieb, für immer fortlebt. Bettina hat uns 
von der Liebe der Günderode zu dem Heidelberger Profeſſor 
Creuzer Manches erzählt, freilich nicht Alles, ſondern auf 
ihre Weiſe phantaſtiſch verſchnörkelt, mehr geheimnißvoll ver⸗ 
dunkelt, als enthüllt, und über deren Briefe und in dieſe hinein 
phantaſirt, was ihr kraftgenialiſch durch den „Kindskopf“ ging. 
Seither iſt von Creuzer's und Karolinens Liebe oft erzählt 
worden, ohne daß das ſchmerzliche Geheimniß ſich ganz gelüftet 
hätte. Die innere Natur, der äußere Verlauf dieſes Verhältniſſes 
wird erſt durch die authentiſchen Ausſagen und Mittheilungen, 
die Profeſſor Erwin Rohde veröffentlicht“), völlig deutlich. 
Sie ſind zum überwiegenden Theile Creuzer's Briefen an die 
Geliebte entnommen. Was von ihnen erhalten geblieben iſt, 
iſt ſeit 1894 in den Beſitz der Univerſitätsbibliothek zu 
Heidelberg übergegangen, zugleich mit den Reſten eines auf 
dieſe Erlebniſſe bezüglichen Briefwechſels Creuzer's mit einigen 
Freunden (zumeiſt mit dem Marburger Profeſſor Leonh. 
Creuzer) und einer Abſchrift der geſammten Correſpondenz, 
in der einige, im Original nicht an die Heidelberger Biblio⸗ 
BR gekommene Stücke allein erhalten, aus den erhaltenen 


zur Wahl des Schauplatzes von „As you like it“, des Ardennerwaldes 
— engl. Arden forest — ſich habe beſtimmen laſſen, dieſe Frage iſt ſchon 
deßhalb hinfällig, weil dieſer „Ort der Handlung“ ſchon in der von 
Shakeſpeare als Quelle benutzten Novelle von Lodge ſich vorfand. 

*) Friedrich Creuzer und Karoline v. Günderode. (Heidelberg, 
Carl Winter's Univerſitäts⸗Buchhandlung.) 
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Originalen aber vielfach Sätze, längere Abſchnitte, auch ganze 
Briefe nicht aufgenommen ſind. Dieſe Abſchrift, 407 Folio⸗ 
ſeiten umfaſſend, ſollte (wie aus einer einleitenden Bemer⸗ 
kung hervorgeht) einer Ausgabe der Briefe durch deren ehe⸗ 
malige Beſitzer zur Grundlage dienen. Die Ausgabe iſt 
damals unterblieben. 

Karoline von Günderode“) (geb. 11. Februar 1780) lebte 
(ſeit 1797) als Stiftsdame in dem für weibliche Mitglieder 
der adligen Familien aus dem Hauſe Alt-Limpurg beſtimmten 
von Cronſtetten⸗Hynspergiſchen evangeliſchen Damenſtift in 
Frankfurt a. M., getrennt von den Ihrigen (die Mutter 
wohnte feit dem Tode des Vaters 1786] in Hanau), als 
völlig freie Herrin ihrer Zeit und Muße. Nach Heidelberg 
ſcheint ſie zum Beſuch der Frau des Profeſſors Daub (geb. 
Blum aus Hanau), einer Freundin ihrer Familie, gekommen 
zu ſein. Sie begegnete im Frühjahr 1804 den kurz zuvor 
nach Heidelberg berufenen Creuzer — worauf in deſſen Briefen 
mehrfach angeſpielt wird — zum erſten Mal auf der Altane 
des Schloſſes. Möglich, daß Clemens Brentano, der Bruder 
ihrer Freundin Bettina, die Bekanntſchaft vermittelte. Wie 
tief und nachhaltig die Berührung mit dem Geiſt und dem 
Liebreiz des ſchönen Mädchens das Gleichmaß ſeiner Stimmung 
erſchütterte, laſſen ſchon Creuzer's erſte Briefe an den Vetter 
und an Karoline erkennen. Er iſt wie umgetauſcht, aber 
auch ſchmerzlich betroffen, denn er iſt ja nicht frei, ſondern 
ſchon ſeit fünf Jahren mit der Wittwe eines Profeſſors 
Leske (Sophie Müller, geb. 1758) in kinderloſer Ehe ver⸗ 
bunden. Nach einer heimlichen Zuſammenkunft mit der Ge⸗ 
liebten in Frankfurt, enthüllt er ſich ſeiner Frau, nach 
ſeinem eigenen Bericht an Karoline. „Sehr bewegt in 
meinem Gemüthe kam ich geſtern Abend an. Unfähig 
einer großen, bei Savigny) verſammelten Geſellſchaft 
beizuwohnen, gehe ich in meine Einſamkeit. Meine Frau 
nähert ſich mir nach einiger Zeit mit einer Theilnahme 
verrathenden Frage: „wie es mir gehe?“ — Ein Strom 
von Thränen, der meine Zunge bindet (bei mir eine un⸗ 
erhörte Erſcheinung), macht meinem gepreßten Herzen Luft. 
Ich faſſe Muth und, wahrer gegen ſie als jemals, erkläre 
ich ihr feſt, doch mild, „wie ich ſie nicht mehr als mein 
Weib anſehen könne, wie ich ſie im Herzen nie ſo angeſehen 
habe — wie ich ihr aber dennoch ewig dankbar bleiben 
Dies erhebt ſie über ſich ſelbſt. Mit einer Stärke, 
die ich ihr nie zugetraut, mit Billigung meiner Liebe, mit 
Lobpreiſung Ihres Werthes — erklärt ſie ſich wörtlich und 
ernſt: „ſie wolle mir entſagen und von jetzt an ſich als 
meine ältere Freundin betrachten“. Du ſiehſt, ich bin frei⸗ 
elaffen und früher und edler, als ich je dachte. Ich ergreife 
fe dankbar, dieſe Freiheit, die mich zur Liebe führt. Jetzt 
iſt es an Dir zu wollen. Siehe, bisher verſtandeſt Du nicht 
zu wollen; dies machte Dein Unglück. Nun kann ich un⸗ 
geſtört meinen Tag mit Briefen an Dich beſchließen. Mein 
Lager iſt ſeit meiner Rückkehr in einem von meiner Frau 
entfernten Theil des Hauſes. Ich fühle mich erſt recht glück⸗ 
lich in dieſer Prieſterſchaft — ich bin rein im Dienſt einer 
Reinen, aber auch ſtolz und gebietend — und wie der rechte 
Prieſter im Vertrauen auf die Kraft ſeines Gebets ſeinen 
Gott zwingt Wunder zu thun, ſo will ich Dich auch zwingen, 
Deine Wunder an mir offenbarend, Dich und mich zu ver- 
herrlichen.“ 

Er iſt wie umgetauſcht. Sein ganzes Daſein dreht ſich 
nur noch um die Geliebte, deren „Gedichte und Phantaſien“ 
damals unter dem Pſeudonym „Tian“ erſchienen waren. 
„Wie ſehr ich ſchon gewohnt bin, Deine Herrlichkeit mir 
anzueignen, ſchließe aus der Art, wie ich heute befliſſen war, 
das Goethe'ſche Urtheil über Dich zu verbreiten. Ich hatte 


*) Eigentlich Günderrode, wie ſich die Familie noch heute ſchreibt, 
was allen Biographen entgangen iſt. 
*) Der berühmte Rechtslehrer, ein Schwager Bettina's. 


nicht eher Ruhe, bis es Savigny und Clemens wußten, wie 
wenn ich Antheil an Deiner Glorie hätte. Beide nahmen 
es auf ihre Weiſe auf. Savigny klar und freundlich: „das 
werde Dich ja recht freuen“ — Clemens: „das habe Goethe 
nur ironisch meinen können“. Da er es nachher der Mereau 
(ſeiner Frau) erzählte, meinte dieſe: „das ſei eine Artigkeit von 
Goethe, die er z. B. auch gegen die Imhoff gemacht habe“. Dies 
führte zu einer Erörterung über den Werth Deiner Poeſie. 
Die Mereau meinte, Du ſeieſt zwar nicht fähig, Originales 
hervorzubringen, wohl aber die großen Ideen unſerer Zeit, 
die Dich begeiſtert, gebildet auszuſprechen. — Darauf kam 
man auf Deine Eigenthümlichkeit zu reden, wo ſich Clemens 
viele Mühe gab mir zu zeigen, warum er Dich nie lieben 
könne. Clemens kommt übrigens nächſtens nach Frankfurt, 
um von da nach Berlin zu gehen. Du ſiehſt daraus, daß 
ich nicht ohne Abſicht bemüht bin, ihn aufzuklären. — Ach 
nein! jetzt fürcht' ich nichts mehr von Clemens — Du bleibſt 
mir. Du biſt ſtolzer geworden durch Goethe's Urtheil. Das 
iſt recht! — —“ Der Liebende iſt alſo ſchon eiferſüchtig, 
und mit Fug, denn auch Clemens, obwohl ebenfalls ver⸗ 
heirathet, gehörte zu Karolinens Verehrern. 

Aber bald verdüſtert ſich der Liebeshimmel wieder, denn 
Frau Creuzer nimmt ihre hochherzige Freigabe wieder zurück. 
„Wie ganz anders iſt es heute, als es geſtern war! — Es 
war abermals Täuſchung, was mir den Glauben der Frei⸗ 
heit gab. Eine neue Erklärung meiner Frau entreißt mich 
dieſem Wahn. Frei laſſen kann ſie mich nicht — Verlaſſen 
will ſie mich — aber wie? wie man in den Tod geht! — 
Nun höre ich auf zu glauben, aber auch zu hoffen. Ich 
bin nicht hart genug tödten zu können — ſterben kann ich. 
Dieſer Rückfall entſcheidet mein Schickſal. Ich muß Ihnen 
Alles ſagen. In Ihrem Beſitz kannte ich keine Grenze. Sie 
ſollten, ſo hoffte ich, noch mein Weib werden. Meine Frau 
ſollte bei uns zu bleiben wünſchen — als Mutter, als 
Führerin unſeres Hausweſens. — Frei und poetiſch ſollte 
Ihr Leben ſein. Und Savigny ſchien dieſe Idee mit Liebe 
auszubilden (wenngleich nicht ohne Beſorgniß wegen Ihrer 
Narcißnatur).“ Dies iſt eine Anſpielung auf Karolinens Ge⸗ 
dicht „Wandel und Treue“, in dem ſie Narciß, der ihr eigenes 
Gemüth perſonificirt, ſeine Unfähigkeit, für alle Zeit ſeine 
Neigung einem einzigen Gegenſtande ausſchließlich zuzuwenden, 
in merkwürdigſtem Selbſtbekenntniß ausſprechen läßt. 

„Mir iſt nicht Treue, was ihr alſo nennet, 

Mir iſt nicht treulos, was euch treulos iſt“. 
„Die Liebe will nur wandeln, nicht vergehen“; 
„Ich liebe Menſchen nicht und nicht die Dinge, 
Ihr Schönes nur, und bin mir ſo getreu, 

Ja, Untreu' an mir ſelbſt wär' andre Treue“ ꝛc. 


Hatte Karoline, bei dieſer Selbſtſchilderung ihrer Weiſe 
der Liebesempfindung, eine Vergleichung mit dieſem Narkiſſos 
ernſtlich im Sinne? Sicher iſt, daß ſie etwas kokett war, 
und ihre Freunde und Verwandten an ihrem Talent zur 
Ehe zweifelten. Ihre Freundin Liſette Nees von Eſenbeck 
meinte geradezu, ſie handle ohne Leidenſchaft und habe ſich 
bloß ſelbſt eingeredet, „ihr einziger Zweck ſei, Creuzer glücklich 
zu machen“. Inzwiſchen ſchreibt Karoline ſelbſt an Sophie 
Creuzer, um ſie zu beruhigen, und dadurch complicirt ſich uner⸗ 
warteter Weiſe die Sachlage noch mehr, wie Creuzer dem Vetter 
ſchreibt: „Jetzt iſt's fo weit, daß Sophie einen liebevollen und 
entſchiedenen Brief in Händen hält — von Karolinen: daß kein 
Plan exiſtire, der irgend eine längſt geknüpfte Verbindung zu 
zerreißen trachte, daß man keine Anſprüche an ſie inlet 
mache. — Den Brief hätteſt Du leſen ſollen — und dennoch 
iſt er kaum im Stande geweſen, die Furcht wegen der Exiſtenz 
eines Planes, wie der gedachte, nur in etwas zum Schweigen 
zu bringen. Verſtehſt Du nun meine Lage? — Siehe, ſo 
ſteht es nun! Ich habe theuer gebüßt eine Sünde gegen 
die Natur — die in ihren Folgen ein eiſernes Schickſal ge⸗ 
worden. Ach wäre doch Sophie recht groß — oder recht ſchlecht. 
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Aber bei dieſer tödtenden Güte! — Dieſe Zeilen — hätte Karoline 
nicht leſen dürfen. Ich ſoll, ſie will die Verhältniſſe heilig 
halten. Du ſiehſt, daß hier zwei Perſonen aufgeopfert werden, 
weil ſie eine dritte nicht aufopfern können. Wenn Du nun 
einmal der Sophie ſchriebeſt wahr, warm und nachdrücklich. 
Wenn Du das kinderloſe 47 gegenüberſtellteſt dem ſehnenden 
34, ohne jedoch der Günderode zu gedenken — das rath' ich, 
Karolinen wenigſtens nicht lobend.“ Hier haben wir den 
tragiſchen Conflict deutlich ausgeſprochen. Alle drei Mit- 
ſpieler, Gatte, Gattin, Geliebte, ſind edle Menſchen, zu gut 
für eine brutale Löſung. Man leſe nur Creuzer's ergreifende 
Monologe: 
„Wie ſchön wird es erſt im Tode ſein, oder vielmehr 

im großen All, wo das Einzelne aufgehoben ſein wird und 
man alſo auch nichts mehr fordern wird von dem Einzelnen, 
wo der Unterſchied aufhört zwiſchen Staat und Bürger, Herr 
und Knecht, Lehrer und Schüler. Wo das Liebende auf⸗ 
gelöſet in Liebe ſich frei ſuchen kann ohne Furcht noch 
Zagen, ohne Beſorgniß, wieder getrennt zu werden, weil ja 
die Trennung ſelber nicht mehr iſt. — Du fürchteſt von 
mir eine raſche That. Fürchte ſie nicht. Es iſt beſſer 
ſterben, denn tödten. Siehe, dieſer Grundſatz ruht tief 
und feſt in meinem Gemüthe und in ihrem. Ich würde 
ganz ruhig ſein und ganz reſignirend, wenn ich nicht dort 
ſehen müßte Roſen ſterben; wenn ich nicht ihre unbefriedigte 
Sehnſucht ſähe, die ſie groß trägt, mich immer ermahnend 
zur Freundlichkeit gegen meine Frau, zum Dulden, und ver⸗ 
abſcheuend Alles, was gewaltſames Mittel heißt: ſo denkt 
ſie; und nun denke meine Stimmung, wenn ich Töne höre 
wie folgende in dieſem Sonett, das ſie mir vor acht Tagen 
ſchickte: 

Kann ich im Buſen heiße Wünſche tragen, 

Kann ich des Lebens Blüthenkränze ſehn, 

Und unbekränzt daran vorübergehn, 

Und trauernd ſo nicht in mir ſalbſt verzagen? 


Soll frevelnd ich dem liebſten Wunſch entſagen? 
Soll muthig ich zum Schattenreiche gehn? 
Um andre Freuden andre Götter ſtehn, 

Nach neuen Wonnen bei den Todten fragen? 


Ich ſtieg hinab; doch auch in Pluton's Reichen, 
In Orcus Dunkel brennt der Liebe Gluth, 
Daß ſehnend Schatten ſich zu Schatten neigen. 


Verloren iſt, wen Liebe nicht beglücket; 
Er wallt umſonſt hinab zur ſtyg'ſchen Fluth, 
Im Glanz der Himmel bleibt er unentzücket. 

Aber es iſt nun zu ſpät. Der andere Theil wird ſeinen 
Vortheil nicht laſſen. Ich darf nicht fort, die Geſellſchaft 
verſteht ſich — der Eingang iſt verſchloſſen — ich hätte 
nicht hereingehen ſollen. Iſt es recht, oder iſt es grauſam, 
daß eine Frau, die ihre Geſchichte naturgemäß durchlebt hat 
in Liebe mit einem erſten Mann von gleichem Alter, in 
Kindern, die ſie auf den Händen tragen, in Enkeln, denen 
ſie entgegenſieht, daß dieſe begehrt und nicht davon abläßt: 
ein junger Mann ſolle den Sinn ſeines Lebens darin finden, 
den ſpäten Herbſt, den nahenden Winter als ihre Winter⸗ 
ſonne noch ein wenig warm und hell zu machen? — Es iſt 
recht! Letzterer konnte das ja voraus wiſſen. Ja, es iſt 
recht! — „Opfer fallen hier, weder Lamm noch Stier — 
aber Menſchenopfer unerhört.“ Stille, meine Seele, ſtille. 
Es iſt recht!“ 

Was dieſe Wendung herbeigeführt hat, iſt nicht mehr 
voll erkennbar. Die Briefe, die es aufklären müßten, ſind 
vernichtet. Einigen Erſatz gewährt aber ein rückblickender 
Bericht, der ſich in dem Briefe vom 4. November 1805 findet. 
„Im Auguſt“, heißt es da, „folgten die heftigſten Stürme. 
Die Gutmüthige wollte durch Sturm erzwingen, was die 
Natur verſagte.“ Als der Gatte ſtandhaft blieb, verließ ſie 
das Haus und ließ den ohne ihre Hülfe ganz Rathloſen 
allein darin zurück. So ſollte, nach ſeinem Willen, die Tren- 


nung nicht geſchehen, eine neue Verbindung auch nur mit 
Willen der „Gutmüthigen“ geſchloſſen werden. Er ſchrieb 
ihr in dieſem Sinne. „Darauf antwortete ſie, ſie habe gegen 
eine andere Verbindung nichts, ſie wolle Alles, was ihn be⸗ 
glücke — und kehrte zu ihm zurück (bis zur neuen Ver⸗ 
bindung, wie ſie ſelbſt ſchrieb), und dabei iſt Alles bis auf 


dieſe Stunde geblieben.“ — 


Und nun der einzig erhaltene Brief Karolinens an 
Creuzer, ergreifend wahr und echt, ohne Bettina's gewohnte 
Ausſchmückungen und Fälſchungen: 

„Mein ganzes Leben bleibt Dir gewidmet, geliebter, ſüßer 
Freund. In ſolcher Ergebung, in ſo anſpruchsloſer Liebe 
werd' ich immer Dir angehören, Dir leben und Dir ſterben. 
Liebe mich auch immer, Geliebter. Laß keine Zeit, kein Ver⸗ 
hältniß zwiſchen uns treten. Den Verluſt Deiner Liebe könnte 
ich nicht ertragen. Verſprich mir, mich nimmer zu verlaſſen. 
O, Du Leben meines Lebens, verlaſſe meine Seele nicht. 
Siehe, es iſt mir freier und reiner geworden, ſeit ich allem 
irdiſchen Hoffen entſagte. In heilige Wehmuth hat ſich der 
ungeſtüme Schmerz aufgelöſt. Das Schickſal iſt beſiegt. Du 
biſt mein über allem Schickſal. Es kann Dich mir nichts 
mehr entreißen, da ich Dich auf ſolche Weiſe gewonnen habe. 
— Such doch Sophiens Vertrauen zu gewinnen. Sage 
ihr, wir hätten entſagt. Wenn Du erlaubſt, will ich es ihr 
auch ſchreiben, damit Dir wieder Friede wird in Deinem 
Hauſe, und ſie unſer Verhältniß, das ihr ferner keine Gefahr 
bringt, nicht ſtöre. 

O wandle über meinem Leben 

Ein Morgenſtern der Heimath mir, 
Und führe mich den Weg zum Frieden, 
Denn Gottes Friede iſt in Dir. 


Laß nichts die heil'ge Andacht ſtören, 
Die fromme Liebe, die Dich meint, 
Die, ob auch Zeit und Welt uns trennen, 
Doch ewig mich mit Dir vereint. 


Da Du erbarmend mich erkoren, 
Verlaſſe meine Seele nicht! 

O Troſt und Freude! Quell des Heiles! 
Laß mich nicht einſam, liebes Licht!“ 

Nun geht es auf und nieder mit Hoffen und Fürchten. 
Frau Sophie ihrerſeits erklärt ſich immer noch zur Scheidung 
bereit, wenn nur Savigny ihr bei Creuzer Sicherſtellung 
eines Erſatzes für die bei Eingehung ihrer zweiten Ehe ver⸗ 
lorene Penſion und Zuſicherung der Wittwenpenſion, im 
Falle eines früheren Todes Creuzer's, auswirke. „Es ſchmerzt 
mich tief, ſolche Dinge berühren zu müſſen. Gott weiß es, 
wie gern und willig ich die Hülle, die dieſe Sorgen noth⸗ 
wendig macht, ablegte, wenn ich dadurch für Creuzer und die 
Meinigen den Frieden gewinnen könnte,“ ſchreibt fie. Dann 
wurde wieder der Scheidungsplan aufgegeben; nicht, weil 
die äußeren Verhältniſſe ihn nicht zugelaſſen hätten; auch 
nicht eigentlich in der Befürchtung abgeneigter Meinung 
der Verwandten Karolinens. Die Günderode mag zu der 
Ausſicht, nach erreichter Scheidung Creuzern als Gattin 
anzugehören, niemals rechtes Zutrauen gefaßt haben. Sie 
bildete bei ſich den Plan aus, nach der Scheidung dem 
Geliebten nach Rußland zu folgen, um dort als Mann ver⸗ 
kleidet, als Freund in ſeiner Nähe zu leben. Das Undurch⸗ 
führbare ſolcher Pläne hält die Freundin Liſette Nees von 
Eſenbeck ihr vor. Als dann der Mann ihres Vertrauens, 
Savigny, ſie auf das Unrecht hinweiſt, das mit der Schei⸗ 
dung Creuzer's Gattin (die doch ſcheinbar feſter ſogar als 
alle Anderen an dem Scheidungsplan hielt) geſchehe, läßt ſie 
Alle auf die Scheidung und ihr eigenes Zuſammenleben mit 
dem Geliebten gerichteten Abſichten ohne Widerſtand fallen. 
Auch Creuzer ſcheint (wenigſtens für den Augenblick) zu 
entſagen. 5 g 

— „Aber wir wollen die Blumen unſeres Lebens, jeden 
ſüßeſten Moment wenigſtens zu verewigen ſuchen. — Ein 
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ſolcher Lebensgipfel ift für mich der erſte Morgen unferes 
Zuſammenſeins auf dem Altan des Schloſſes — wo Du, 
Liebe, ſo gut gegen mich wareſt, obſchon Du mich nicht 
kannteſt. Seitdem iſt mir, wie ich Dir ſchon mehr ſagte — 
jene Stelle heilig und ich betrete ſie nie, ohne eine tiefe Be⸗ 
wegung meines innerſten Gemüthes. Sonntags war ich in 
Mannheim, um einer elenden Viſite willen, die ich einem 
dortigen Präſidenten zu machen genöthigt war. Wie froh 
war ich, als das abgethan, und nun eilte ich hinaus. Ein 
Bekannter führte mich auf den Punkt, wo der Neckar in den 
Rhein fällt. Es iſt ein ſchöner Platz und ich ſah gedanken⸗ 
voll, wie ſich die beiden Flüſſe umarmen. Die Sehnſucht, 
womit ſie einander zueilen, war mir ein Bild unſeres Lebens. 
Ach, die Glücklichen, dachte ich, die gelangen doch an's Ziel 
ihrer Wünſche. Ich ging traurig von dannen.“ — Darauf 
antwortet ihm Karoline: 

„Ich liebe Dich bis zum Tod, ſüßer, lieber Freund, Du 
mein Leben. Ich wünſche mit Dir zu leben oder zu ſterben. 
Unſer Schickſal iſt traurig; ich beneide mit Dir die Flüſſe, 
die ſich vereinigen. Der Tod iſt beſſer, als ſo leben. Eine 
Hoffnung erhält mich, aber dieſe iſt Thorheit.“ 

Die letzten Briefe laſſen erkennen, daß Karoline, in einem 
erneuten Aufwallen der Leidenſchaft, die kühner Fordernde ge⸗ 
worden war, Crenzer der ängſtlicher Zurückhaltende. Wie 
ſich in der nun erfolgenden letzten Zuſammenkunft in Frank⸗ 
furt der Widerſtreit ihrer Stimmungen und Beſtrebungen 
ausgeglichen oder verſchärft haben mag, läßt ſich nicht er⸗ 
rathen. Ein Zeichen giebt aber der Umſtand, daß der Brief⸗ 
wechſel ſtockte; der Brief vom 27. Juni 1805 iſt der letzte der 
geſammten Correſpondenz. In der Mitte des Juli verfiel 
Creuzer in eine ſchwere Krankheit. Triumphirend berichtet 
ſein College Schwarz dem Vetter nach Marburg: 

„Unſer Creuzer iſt tödtlich krank. Aber freue Dich, es 
iſt nicht eine Krankheit zum Tode, ſondern zum Leben. Ich 
habe das feſte Zutrauen, er wird auch leiblich geneſen; geiſtig 
iſt er es ſchon. Es mußte zu dieſer Kriſe kommen. Sein 
Körper war ſchon lange her geſchwächt. Die fatale Ge⸗ 
ſchichte ſetzte ihm immer mehr zu, und beſonders nun nach 
ſeiner letzten Reiſe nach Frankfurt war wieder alle errungene 
Ruhe dahin. Was nun längſt in ſeiner Seele ſich immer 
erheben und ſiegen wollte, ſein unzerſtörbar Gutes — das 
hat ſich nun erhoben und geſiegt. Er hat geſiegt. Er iſt, 
der er ſonſt war, er iſt ſich ſelbſt und ſeinen Freunden 
wiedergegeben. Laßt uns ein Freudenfeſt feiern, ſobald er 
nun auch wird leiblich geneſen ſein. Sein beſſeres Sein 
wird nen und herrlicher beginnen. Er entjagte feierlich ſeinen 


bisherigen Verhältniſſen, und Daub mußte es übernehmen, 


dieſes alſobald der Günderode zu ſchreiben. Seine Seele war 
vor Gott, ſie iſt es noch, und wird göttlich zu leben zurückkehren. 
Er iſt zu ſterben ergeben und freut ſich ſeiner Euthanaſie. 
Wir haben ihm Muth gemacht, und mit Grund!“ — — 
Der unſelige Abſagebrief des Profeſſors Daub wurde 
einem Briefe an Karolinens Freundin Charlotte Serviere bei⸗ 
geſchloſſen, die damals mit ihr in Winkel am Rhein wohnte und 
Karolinen ſchonend vorbereiten ſollte. Aber die Vorſichtsmaß⸗ 
regeln wurden vereitelt, und das Verhängniß ging ſeinen Lauf. 
Karoline, „die ſeit langer Zeit auf Briefe gewartet hatte“, 
eilte dem Boten entgegen, nahm ihm den an Charlotte adreſ⸗ 
ſirten Brief ab, erbrach ihn auf ihrem Zimmer und las ihr 
Todesurtheil. Sie kam bald wieder aus ihrem Zimmer heraus, 
nahm ſcheinbar ganz heiter von der Freundin Abſchied zu einem 
kurzen einſamen Abendſpaziergang, dergleichen ſie am Rhein 
zu machen pflegte, kam aber nicht wieder. Man ſuchte ſie 
auf ihrem Zimmer, fand dort den verhängnißvollen Brief 
erbrochen, ſuchte nun- angſtvoll nach der Vermißten, und fand 
erſt am Morgen ihre Leiche am Ufer des Rheins, von dem 
Dolch, den ſie ſeit längerer Zeit bei ſich zu tragen pflegte, durch⸗ 
bohrt. In Winkel an der Kirchhofsmauer iſt noch heute ihr 
Grab zu ſehen; auf dem Steine ſteht ein Spruch Herder's. 


Erwin Rohde urtheilt mit feinem pſychologiſchen Ver: 
ſtändniß: „Daß in ihrer letzten und höchſten Liebe, in dem 
Bündniß mit dem ſo ungleichen (und doch in gewiſſem Sinne 
gemüthsverwandten) Genoſſen ihre Empfindung wenig vou der 


gewöhnlichen Art liebender Leidenſchaft hatte, wußte und be⸗ 


zeugte ſie ſelbſt. Und doch beherrſchte dieſe Empfindung 
übermächtig ihr ganzes Innere. Sie war ganz ein Product 
ihres Inneren, auch eine der Wirklichkeit zuſtrebende Poeſie. 
Mehr als an dem äußeren Gegenſtande ihrer Liebe, ohne 
den dieſe doch nicht fein und beſtehen konnte, hing ihr ſehn⸗ 
ſüchtiger Blick an dem verklärten Gegenbild, das der Zauber⸗ 
ſpiegel im eigenen Herzen ihr ſchuf. Es giebt eine Liebe 
der eigenen Empfindung und ihrer Gebilde, die ſelbſt tiefer 
erregen kann als die ſchlichte, unreflectirte Liebe des Gegen⸗ 
ſtandes. Sie iſt ſchlimmer gefährdet: ſtürzt ſie zuſammen, 
ſo iſt es, als ob das eigene Selbſt des Liebenden in Trümmer 
ginge. So erfuhr es Karoline; ſie mochte den Tod ihrer 
Liebe nicht überleben.“ 5 

Creuzer genas langſam. Er erträgt es auch, in Heidelberg 
weiter zu leben; es giebt ihm viele Schmerzen, „indeſſen doch auch 
der Freuden manche, denn an Daub, Schwarz u. A. habe ich 
liebende Freunde, und ſeitdem ich die Stürme des Lebens und 
Todesſcenen als Studien zur höheren Lebenskunſt, die zu Gott 
führt, betrachten gelernt, verliert, in der Stunde der Geiſtes⸗ 
freiheit, auch das Schmerzlichſte ſeinen Stachel. Wenn ich 
nur meine Sophie noch recht lange behalte!“ So 
klingt dieſe Liebestragödie recht ſonderbar aus. Schon 
hatte er überwunden. Der Jungfrau verſank, als der Stern 
der Liebe ihr unterging, Welt und Daſein in pfadloſe Nacht. 
Der Mann fand ohne ſchwereren Kampf ſeinen Weg wieder 
in's Helle. Ein langer Arbeitstag wartete ſeiner. Die Sonne 
ſtand ihm erſt im Aufgang. War er den Opfertod der 
ſchönen, genialen Günderode werth? . 


— — 


Feuilleton. 
8 Nachdruck verboten. 
Das Genie. ; 
Von Selma Lagerlöf.“ 
Aus dem Schwediſchen von M. Langfeldt. 


In den ſiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts wurde der ge⸗ 
lehrte, kenntnißreiche Kevenhüller als Sohn eines Burggrafen in Deutſch⸗ 
land geboren. Er hätte auf ſeiner Burg ſitzen und an der Seite des 
Kaiſers reiten können, wenn er es gewollt hätte. Er hatte aber keine 
Luſt dazu. Er hätte auf dem höchſten Thurme ſeiner Burg gern Wind⸗ 


) Mit der vorliegenden Erzählung tritt ein neues ſtarkes Talent 
in die Weltliteratur ein. Selmar Lagerlöf's Novellen-Cyklus „Gy ſta 
Berling“ hat in Schweden bei Publicum und Preſſe eine begeiſterte 
Aufnahme gefunden, und gewiß wird die ausgezeichnete Ueberſetzung 
unſerer Karlſtader Mitarbeiterin dem genialen Buche auch in Deutfch- 
land viele Freunde erwerben. „Göſta Berling“ erſcheint in zwei Bänden 
im Verlage von H. Haeſſel in Leipzig. Der treffliche Hermann Haeſſel, 
der Enidecker Conrad Ferdinand Meyer's, hebt mit Recht hervor, daß 
Lagerlöf's Novellen⸗Cyklus eine uns völlig neue Seite der nordiſchen 
Literatur vertritt. Es iſt weder der grübelnde Skepticismus eines Ibſen 
mit ſeinen künſtlich conſtruirten, an den Drähten einer unerbittlichen 
Logik tanzenden Figuren, es iſt weder der kleinbürgerlich⸗gemüthliche 
Humor eines Hedenſtjerna, noch die wehmüthig⸗ herbe Reſignation der 
finniſchen Novelliſten, es iſt ein Trunk aus dem Borne echter Hoher 
Poeſie im Sinne der Romantiker, klar wie das Waſſer der nordiſchen 
Bergſtröme und dabei prickelnd und berauſchend wie Champagner. Die 
einzelnen Novellen ſtehen mit einander in engem Zuſammenhange, die⸗ 
ſelben Perſonen kehren wieder, und die Ereignifje wickeln ſich auf der⸗ 
ſelben Scene ab. Es find die Ufer des märchenhaften Löfvenſees mit 
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mühlenflügel angebracht, den Ritterſaal in eine Schloſſerei und das 
Frauengemach in eine Uhrmacherwerkſtatt verwandelt. Da dies ſich 


jedoch nicht machen ließ, wandte er der ganzen Herrlichkeit den Rücken 


und wurde Uhrmacherlehrling. Dort lernte er Alles, was ſein Meiſter 
ihn lehren konnte, über Triebräder, Spiralen und Pendel. Er lernte 
Sonnen= und Sternuhren machen, Wanduhren mit piependen Canarien⸗ 
vögeln und waldhornblaſenden Hirten, Glockenſpiele, deren ſeltſame 
Maſchinerie kaum in einem Kirchthurm Platz hatte, und ſo kleine Uhr⸗ 
werke, daß man ſie in ein Medaillon einfaſſen konnte. 

Als er den Meiſterbrief erhalten hatte, hängte er ſein Ränzel auf 
den Rücken, nahm den Stab in die Hand und begab ſich auf die Wander⸗ 
ſchaft, um Alles auf Rollen und Rädern Gehende zu ſtudiren. Er war 
kein gewöhnlicher Uhrmacher, er wollte mit ſeinen Erfindungen ein 
Weltverbeſſerer werden. Als er viele andere Länder durchwandert hatte, 
begab er ſich nach Schweden und kam nach Wermland, um ſich das 
dortige Mühlenſyſtem und den Bergbau anzuſehen. An einem ſchönen 
Sommertage ging er quer über den Karlſtader Markt. Doch an dem⸗ 
ſelben Morgen hatte die Waldfrau es für gut befunden, ihren Spazier⸗ 
gang bis in die Stadt auszudehnen. Die hohe Dame begegnete dem 
Sohne des deutſchen Burggrafen mitten auf dem Markte. 

Das war eine Begegnung für einen Uhrmachergeſellen! Sie hatte 
grüne, funkelnde Augen und gelbes, ſaſt bis auf die Erde reichendes 
Haar und trug ein grünes Seidenkleid. Wohl war ſie eine heidniſche 
Hexe, doch keine der chriſtlichen Frauen, die Kevenhüller geſehen, ließ 
ſich an Schönheit mit ihr vergleichen. Er ſtarrte ſie an wie ein Menſch, 
der den Verſtand verloren hat. Sie kam gerade Wegs aus dem tiefen 
Walde, wo baumhohe Farren ſtehen und die Föhrenrieſen das Sonnen⸗ 
licht ausſchließen, fo daß es nur wie goldener Sprühregen auf das gelb⸗ 
blühende Moos fallen kann, und wo die Linnea borealis über die mit 
Flechten bewachſenen Steine kriecht. 

Ich hätte wohl an Kevenhüller's Stelle ſein mögen, als ſie ihm 
mit einem Farrenkranze im Haar und einer kleinen Kreuzotter um den 
Hals begegnete. Sie war ſo geſchmeidig wie ein Raubthier und duſtete 
nach Harz, Walderdbeeren, Linnea und Moos. Wie müſſen die Leute 
auf dem Markte ſie angeſtarrt haben! Ihr langes, im Morgenwinde 
flatterndes Haar hat gewiß die Pferde ſcheu gemacht. Die Gaſſenbuben 
ſind ihr natürlich nachgelaufen. Die Verkäufer haben wohl die Waage 
und das Fleiſchmeſſer fallen laſſen und ſie mit offenem Munde ange⸗ 
ſtarrt, und die Weiber find ſelbſtverſtändlich zum Biſchof gelaufen, da: 
mit er den böſen Geiſt aus der Stadt vertreibe. Sie ſchritt in maje⸗ 
ſtätiſcher Ruhe dahin und lächelte nur über den allgemeinen Aufſtand. 
Dabei ſah Kevenhüller ihre kleinen, ſpitzen Raubthierzähne zwiſchen den 
rothen Lippen leuchten. Ueber den Rücken hatte ſie einen Mantel ge⸗ 
worfen, damit ſie Niemand erkenne. Denn der Rücken der Waldfrau 
gleicht einem hohlen Backtroge. Doch nun wollte es das Unglück, daß 
ſie nicht an ihren Schwanz gedacht hatte, der ihr nun lang nachſchleppte. 

Auch Kevenhüller ſah den Schwanz, und es that ihm Leid, eine 
ſo hochgeborene Dame dem Gelächter der Städter preisgegeben zu ſehen. 
Deßhalb verbeugte er ſich mit ritterlichem Anſtande und ſagte: „Wollen 
Ihro Gnaden nicht die Schleppe ein wenig aufnehmen!“ Seine Artigkeit 
und ſein Wohlwollen rührten die Waldfrau. Sie blieb vor ihm ſtehen 
und ſah ihm lange in's Auge. Es war ihm, als flögen von ihren 
grünen Augen Funken in ſein Gehirn. „Höre mich, Kevenhüller“, 
ſagte ſie, „von nun an werden Deine beiden Hände jedes beliebige Kunſt⸗ 
werk fertig bringen, doch nur eines von jeder Art.“ 


ihrem bunten Wechſel von Cultur und Wildniß, von Ackerland und 
Tannenwald, von Kirchdörfern und Gütern, von Hammerwerken, Säge⸗ 
mühlen und Herrenſchlöſſern. Hier läßt Selma Lagerlöf das tolle tän⸗ 
delnde Leben der erſten Jahrzehnte unſeres Jahrhunderts wieder auf⸗ 
erſtehen, ein Leben, fo ſeltſam und eigenartig, wie wir in Deutſchland 
es nie gehabt und gekannt haben, ein Gemiſch aus nordiſcher Barbarei 
und franzöſiſcher Genußfreudigkelt. Was aber dieſen Erzählungen einen 
ganz beſonderen Reiz verleiht, das iſt der leiſe Anklang an die uralten 
Sagek und Vorſtellungen, die allen Völkern gemeinſam find. 


— 


Sie ſagte dies, und ſie konnte es auch ausführen. Jedermann 
weiß, daß die grüne Waldfrau ihren Günſtlingen Genie und Wunder⸗ 
kräfte zu verleihen Macht hat. Kevenhüller blieb in Karlſtad und 
miethete ſich dort eine Werkſtatt. Er hämmerte und arbeitete Tag und 
Nacht. Nach acht Tagen hatte er ein Kunſtwerk, einen ſelbſtgehenden 
Wagen fertig. Es war ein vorzüglicher Wagen. Er ging bergab und 
bergauf, ſchnell und langſam, ließ ſich ſteuern und umwenden, hielt an 
und fepte ſich in Bewegung, ganz wie man es wollte. 

Nun wurde Kevenhüller ein berühmter Mann und bekam viele 
Freunde. Er war ſo ſtolz auf ſeine Erfindung, daß er ſie dem König 
zeigen wollte. Er brauchte nicht auf Vorſpann zu warten und ſich nicht 
mit den Poſtillionen herumzuzanken, ſich nicht in der Poſtkutſche ſchütteln 
zu laſſen und nicht in der Poſthalterei auf einer harten Bank zu ſchlafen. 
Er fuhr ſtolz in eigenem Wagen und war in wenigen Stunden in Stock⸗ 
holm, wo er direct nach dem Schloſſe fuhr. Der König und fein Hof⸗ 
ſtaat ſahen ihn fahren und fanden des Lobes kein Ende. 

„Den Wagen muß ich haben!“ ſagte der König, und obgleich der 
Erfinder Nein ſagte, beſtand er doch darauf. Da ſah Kevenhüller im 
Geſolge des Königs eine grüngekleidete Hofdame mit langem, gelbem 
Haar. Er erkannte ſie und merkte, daß ſie dem Könige dieſen Wunſch 
eingegeben hatte. Dies brachte ihn zur Verzweiflung. Er wagte nicht, 
auf ſeiner Weigerung zu beharren und gönnte ſeinen Wagen doch keinem 
Anderen. Deßhalb fuhr er mit einer ſolchen Gewalt gegen dle Schloß⸗ 
mauer, daß der Wagen in tauſend Stücke zerſprang. 

Wieder in Karlſtad angekommen, verſuchte er einen neuen Wagen 
zu bauen. Es gelang ihm nicht. Da erſchrak er über die ihm von der 
Waldfrau verliehene Gabe. Er hatte dem Wohlleben in ſeinem väter⸗ 
lichen Schloſſe den Rücken gewandt, um ein Wohlthäter für Viele zu 
werden, und nicht um Hexenkünſte auszuüben, die nur Einem zu Gute 
kamen. Was nützte es ihm, ein großer Meifter, ja der Größte aller 
Meiſter zu werden, wenn er ſeine Kunſtwerke nicht zu vervielfältigen 
im Stande war, ſo daß ſie ein Gemeingut der Menge werden konnten? 

Und der gelehrte, kenntnißreiche Mann ſehnte ſich ſo nach ruhiger, 
vernünftiger Arbeit, daß er Steinhauer und Maurer wurde. Da baute 
er den großen, ſteinernen Thurm an der Weſtbrücke nach dem Vorbilde 
des runden Thurmes ſeiner väterlichen Burg, und es iſt wohl ſeine Ab⸗ 
ſicht geweſen, dort auch Gebäude, Pforten, Burghöfe, Wälle und Verließe 
aufzuführen und eine altdeutſche Ritterburg am Ufer der Klarälf ent⸗ 
ſtehen zu laſſen. Und drinnen ſollte der Traum ſeiner Kindheit zur 
Wirklichkeit werden. Alles, was Induſtrie heißt, ſollte in den Sälen 
des Schloſſes heimiſch werden. Weiße Müller, ſchwarze Schmiede, Uhr⸗ 
macher mit grünen Augenſchirmen, Färber mit blauen Händen, Weber, 
Drechsler, Metalldreher und Feiler ſollten in ſeinem Schloſſe ihre Werk⸗ 
ſtätten haben. Und Alles ging nach Wunſch. Aus den Steinen, die 
er ſelbſt behauen hatte, erbaute er ſeinen Thurm. Er brachte Wind⸗ 
mühlenflügel daran an — denn der Thurm ſollte eine N werden 
— und machte fih nun an die Schmiede. 

Doch als er eines Tages die Flügel ſich im Winde drehen (a6, kam fein 
altes Uebel wieder über ihn. Es war ihm, als ftände die Waldfrau 
wieder vor ihm und ſendete neue Funken aus ihren blitzenden Augen 
in ſein Gehirn. Er ſchloß ſich in ſeiner Werkſtatt ein, wo er unauf⸗ 
hörlich arbeitete, ohne etwas zu ſich zu nehmen oder ſich Ruhe zu gönnen. 
Acht Tage darauf war ein neues Kunſtwerk fertig. Er ſtieg auf die 
Zinne ſeines Thurmes und befeſtigte Flügel an ſeinen Schultern. Zwei 
Gaſſenbuben und ein Gymnaſiaſt, die von der Brücke aus Barſche 
angelten, erblickten ihn und ſchrieen ſo laut auf, daß man es in der ganzen 
Stadt hörte. Sie ließen ihre Angeln im Stiche, eilten durch alle 
Straßen und riefen in alle Thüren: „Kevenhüller wird fliegen!“ 

Dieſer war noch mit dem Befeſtigen ſeiner Flügel beſchäftigt, als 
ſich aus den engen Gaſſen des alten Karlſtad ſchon eine Volksmenge 
ergoß. Die Mägde verließen Heerd und Backtrog. Die alten Frauen 
warfen das Strickzeug hin, ſetzten die Brille auf und eilten auf die 
Straße. Die Rathsherren liefen aus der Sitzung fort, und der Bürger⸗ 
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meifter machte es ebenſo. Der Rector warf die Grammatik in die Ede, 
die Schüler machten ohne Weiteres, daß ſie fort kamen. Die ganze 
Stadt war auf den Beinen. Die Brücke war ſchwarz von Menſchen. 
Der Salzmarkt war vollgepackt, und auf dem ganzen Flußufer bis zum 
Biſchofshauſe wimmelte es von Leuten. Das Gedränge war ärger als 
bei der Petersmeſſe; hier gab es noch mehr Zuſchauer als beim Ein⸗ 
zuge Guſtavs des Dritten. Schluß folgt.) 


Aus der Hauptſtadt. 


Die Neben- Regierung. 


Erſte Seene. 


Baron Bärenklau: Excellenz glauben nicht, wie ſchwer das iſt. 
Ich habe zwei Annoncen in der Voſſiſchen Zeitung aufgegeben; durch 
die erſte ſuchte ich einen Hausknecht, der die Hunde beſorgt und auch 
den Stall reinigt, mit der anderen eine diſtinguirte Perſönlichkeit, die 
geneigt iſt, ein Portefeuille zu übernehmen. Und was meinen Sie — 
Hausknechte meldeten ſich hundertzweiundachtzig, für den Miniſterpoſten 
im Ganzen drei, davon waren aber zwei vorbeſtraft. 

Herr v. Lucanus: Sie hätten nicht inſeriren ſollen, Graf. Der 
Mißerfolg war vorauszuſehen. Heute will ja ſchon der dümmſte 
Schneiderlehrling nicht mehr Ordre pariren; was Wunder, daß da die 
Leute immer ſeltener werden, die ſich Alles bieten laſſen! 

Baron Bärenklau: Ich habe vorher mein Möglichſtes gethan. 
In allen beſſeren Bierkneipen bin ich herumgelaufen, vor Portal I. der 
Gewerbeausſtellung hab' ich tagtäglich geſtanden und Jedem, der ein 
bischen anſtändig gekleidet war und ſtellenlos zu fein ſchien, das Porte⸗ 
feuille im Vertrauen angeboten. Aber die gemeinſten Grobheiten hab' 
ich zu hören bekommen. Ein Schuhputzer, an den ich mich zuletzt wandte, 
ſagte, er wäre wohl gewöhnt, den Leuten die Stiefel zu bürſten, doch 
fie ihnen zu küſſen, das ginge gegen feinen Geſchmack. Ueberhaupt ſei 
er an gute Behandlung gewöhnt und wechſele nicht gern jede Woche. 

Herr v. Lucanus: Wenn es doch eben ſo leicht wäre, einen 
paſſenden Mann für's Miniſterium zu finden, wie ihn daraus zu ent⸗ 
ſernen! Hoffentlich haben die anderen Herren mehr Glück gehabt als Sie! 

Graf Duſedan: Man könnte es ja ſchlimmſten Falles mit einem 
Säulenanſchlag verſuchen! „Lieber Bronſart, kehre zurück zu den tief- 
betrübten, unverantwortlichen Rathgebern — Dir iſt Alles verziehen!“ 
Uebrigens, weßhalb ich Sie längſt fragen wollte, Excellenz — ich leſe 
da immer in den Zeitungen von einer Neben-Regierung! Was in aller 
Welt iſt das, Neben⸗Regierung? 

Herr v. Lucanus: Pſt — nicht ſo laut! 


Zweite Scene. 


Herr v. Wetterhahnke: Heda, meine Herren — haben Sie den 
glänzenden Aufſatz im Reichsanzeiger geleſen? Von dem Geſundheits⸗ 
zuſtande Bronſart's, der die Leitung des Kriegsminiſteriums nicht wieder 
übernehmen konnte, von der völligen Verkehrtheit und den mannig⸗ 
fachen Mißverſtändniſſen? Prachtvoll, nicht wahr? 

Herr v. Lucanus (mit mildem Tadel): Sie ſollten den jungen 
Suahelineger, der bei Ihnen das Bureau auſſcheuert, nicht ſo oft Artikel 
ſchreiben laſſen, Herr College. Er beherrſcht die deutſche Sprache doch 
noch recht unvollkommen! 

Herr v. Wetterhahnke (wechſelt die Farbe). 

Herr v. Lucanus: Um gleich mit der Hauptſache zu beginnen 
— hat ſich endlich ein Bewerber für den Poſten gefunden? 

Herr v. Wetterhahnke (lauernd): Wenn ſich nicht der liebe 
Graf Duſedan entſchließt, uns zu Liebe in die Breſche zu ſpringen — 


Graf Duſedan: Ich weiß ja, meine Herren, Sie halten mich 
insgeheim Alle für nicht recht klug, aber ſo dumm bin ich denn doch 
nicht! Dagegen will ich Ihnen den neueſten Witz erzählen, der auf dem 
Schloßplatze umläuft: Kennen Sie den Unterſchied zwiſchen den Reiſen 
der Fürſten einſt und jetzt? 

Baron Bärenklau: Aber natürlich! Die alten Fürſten reiſten 
mit vier Ochſen vorm Wagen, jetzt ſetzen ſich die Ochſen zu ihnen in 
den Wagen. Das weiß doch jedes Kind. 

Graf Duſedan: Nein, Baron, wie erfahren Sie ſind! Dann 
können Sie mir gewiß auch ſagen, was das eigentlich iſt, Neden⸗Re⸗ 
gierung? 

Herr v. Lucanus (haſtig): Es wird uns nichts übrig bleiben, 
als ſofort mit Philipp Eulenburg in Verbindung zu treten. Haben Sie 
eine Ahnung, wo er ſich aufhält, College? 

Herr v. Wetterhahnke: Er wird doch nicht Frithjof Nanſen 
entgegengefahren ſein? 9 

Baron Bärenklau: Manche reden von einer Japanreiſe — 

Herr v. Lucanus: Das glaub' ich kaum. Im Oſten giebt es 
diplomatiſche Verwicklungen, und bei denen iſt unſer Botſchafter noch 
nie am Platze geweſen. 

Graf Duſe dan: Das Einwohner⸗Meldeamt wird auch keine 
Auskunſt geben können? 

Baron Schnappfſack (nach langem Sinnen, zögernd): Meinen 
Sie nicht, daß er unter Umſtänden — hm, hm — in Wien fein... 

Alle (brechen in ſchallendes Gelächter aus). 

Herr v. Lucanus: Heilige Einfalt! 


Dritte Scene. 


Fürſt Hohenlohe (tritt beſcheiden und ängſtlich näher): Gott 
zum Gruß, meine Herren! Sie plaudern ſehr lebhaft — darf man 
hören, ob Sie wegen meiner Geſundheit — 

Baron Bärenklau (herablaſſend): Nur immer heran, liebes 
Fürſichen! Wir philoſophirten eben ein bischen. Wir unterhielten uns 
über den Unterſchied zwiſchen Geiſt und Vernunft — 

Fürſt Hohenlohe: Ich finde es doch nicht ſchön, daß Sie über 
Abweſende reden. Das gilt doch eigentlich in unſeren Kreiſen nicht 
für gentlemanlike. 

Graf Duſedan: „In unſeren Kreiſen“ iſt gut. 

Baron Bärenklau: In der That, der Graf hat Recht. Was 
glauben Sie wohl, Fürſtlein, würde zum Beiſpiel Rudolf Moſſe ſagen, 
wenn ſein Verantwortlicher ſich herausnähme, in der Unterhaltung mit 
ihm von „unſeren Kreiſen“ zu ſprechen! Na, und ſehen Sie, Sie ſind 
doch auch man bloß der Sitzredacteur, während wir die Sache machen 

Fürſt Hohenlohe: Ich bitte um Verzeihung! Eigentlich bin 
ich nämlich hergekommen, um mir von den Herren ein paar Infor⸗ 
mationen zu holen. Weiß Jemand von Ihnen zufällig, wie ich mich 
den orientaliſchen Wirren gegenüber verhalten will? 

Baron Schnappſack: Ich war nicht auf der Hohenzollern. 
Aber ein Vetter von mir kennt den Grafen Dönhoff, der der Hohen⸗ 
zollern immer nachgeſahren iſt und ſich ſtets ſo dicht bei ihr befand, 
daß telephoniſche Verbindung möglich war. Wenn Sie ſich vielleicht an 
den wenden wollen 

Fürſt Hohenlohe: Und wie hoch ſind meine Marineforde⸗ 
rungen? 

Herr v. Wetterhahnke: Darüber kann ich Ihnen heute wenig 
ſagen. Admiral Tirpitz verlangt jetzt 150 Millionen. Nächſtens mehr! 

Fürſt Hohenlohe: Sehr verbunden wäre ich Ihnen auch für 
einige Winke über die innere Politik, die ich in der kommenden Saiſon 
zu befolgen gedenke. 

Baron Bärenklau: Ja, glauben Sie denn, ich ſei ein Laub⸗ 
ſroſch, daß ich bei dieſer veränderlichen Witterung jetzt ſchon die Herbſt⸗ 
Temperatur prophezeien könnte? 

Fürſt Hohenlohe: Nach meiner unmaßgeblichen, aber verant⸗ 
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wortlichen Anſicht handelt es ſich vor allen Dingen darum, das Ver⸗ 
trauen, die Liebe, die Ergebenheit des Volkes wieder zu gewinnen — 

Herr v. Wetterhahnke: Nun, ich ſollte doch meinen, in der 
Bezlehung iſt Alles beim Alten geblieben! 

Fürſt Hohenlohe (ſeufzend): Ja, beim Alten in Friedrichsruh! 
Aber noch eine Frage, meine Herren: Glauben Sie, daß ich mich mit 
Rücktrittsgedanken trage? 

Baron Bärenklau (nachdenklich): Da müſſen Sie ſich einmal 
bei Kiderlen⸗Wächter erkundigen. Der war auf der Hohenzollern. 

Fürſt Hohenlohe: Und weil es mir gerade einfällt — am Ende 
kennen Sie die jetzige Stellung des Miniſteriums zur Socialreform? 

Herr v. Lucanus (leiſe, doch beſtimmt): Aber Mann, wer regiert 
denn in Deutſchland, Sie oder wir? 

Fürſt Hohenlohe (ſtößt abermals einen langen Seufzer aus 
und verſchwindet). 


Vierte Scene. R 
Baron Bärenklau: Er fieht verdammt hinfällig aus, der alte 
Sie werden nächſtens mit ihm zu thun bekommen, Excellenz! 

Herr v. Lucanus: Ich bin ihm ohnehin noch einen Gegenbeſuch 
ſchuldig. Indeſſen, den Sommer über trägt er ſich noch ganz gut, und 
ſchließlich hat er von allen Miniſtern die meiſte Initiative und legt die 
größte Selbſtſtändigkeit an den Tag. Auch weiß ich keinen Nachfolger 
für ihn. 

Baron Bärenklau: Der Reichskanzler bezieht ein ſchönes Gehalt. 

Herr v. Wetterhahnke: Nicht halb ſo viel wie der Wiener 
Botſchafter. 

Herr v. Lucanus: Aber von Berlin aus hat man überall hin 
viel beſſere, bequemere und ſchnellere Verbindung als von Wien. Es 
reiſt ſich hier viel angenehmer. 


Herr! 


Baron Schnappſack: Die Salonwagen müßten mehr zum 


Dichten eingerichtet ſein. 

Baron Bärenklau: Schreibt Graf Eulenburg momentan 
wieder etwas? 

Herr v. Lucanus: Selbſtverſtändlich. Soviel ich oſſiciell in 
Erfahrung zu bringen vermocht habe, beſingt und becomponirt er eben 
die Erſchaffung der Welt in ſieben Tagen. Die erſten ſechs Tage des 
Gedichtes lehnen ſich ſtreng an den bibliſchen Stoff an, am ſiebenten 
Tage jedoch wird das Werk — 5 

Baron Bärenklau: Gedruckt und ausgelacht! 

Herr v. Lucanus (ſtreng): Baron, ich habe ſchon wiederholt be⸗ 
merken zu müſſen geglaubt, daß Sie immer noch allem Anſcheine nach 
mit den Engliſchen kokettiren! 

Graf Duſedan: Mir iſt nun wieder geſtern in Geſellſchaft ganz 
etwas Anderes erzählt worden, und zwar als authentiſch verbürgt. Die 
Direction der Berliner Bockbrauerei, verſicherte man mir, hat den Grafen 
Eulenburg gebeten, ihr die Muſik für die nächſte Bock⸗Campagne zu ſchreiben. 
Graf Eulenburg, erklärte mein Gewährsmann, hat den ehrenvollen Auf⸗ 
trag ſofort angenommen, weil er in Anbetracht der zahlreichen Schnitzer 
in feinen Compoſitionen ganz hervorragend befähigt iſt für Bock-Muſik. 
Ich habe es, wie geſagt, aus beſter Quelle. Ich verſtehe nur nicht, was 
das heißen ſoll! 

Fünfte Scene. 

Kammerherr v. Wippdich: Nun, meine Herren, luſtig weiter — 
die Kanzlerkriſis kann ausbrechen — der Erſatz „Bronſart“ iſt da! Und 
jetzt, glaub' ich, müſſen wir mit Ernſt an den Miquel gehen. Er denkt 
zu viel, die Leute ſind gefährlich. N 

Herr v. Lucanus: Ein paar Wochen Schonzeit würden nichts 
Wenn ich daran denke, wie ſchwer es uns geſallen iſt, das 
Kriegsportefeuille an den Mann zu bringen, überkommt es mich wahr⸗ 
Heitig wie ein moraliſcher Kater. 

Kammerherr v. Wippdich: Bei Hofe iſt eben Alles moraliſch, 
elbſt die Kater und die Schlittenfahrten. Und den Miquel müſſen wir 
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droſſeln, je eher, je beſſer. Ich habe ſo eine Ahnung, daß er den Wider⸗ 
ſtand gegen uns organifirt. Morgen ſoll eine Miniſterſitzung ftattfinden — 

Baron Bärenklau: Schön! Gönnen Sie den Herren doch auch 
einmal ihren harmloſen Kegelabend! 

Kammerherr v. Wippdich: Und man beabſichtigt, über die 
Reſorm des Militärſtrafproceſſes zu ſprechen! 

Herr v. Wetterhahnke: Ja, das können Sie doch keinem 
Menſchen verbieten! Der Schöneberger Bezirksverein hat geſtern eben⸗ 
falls über dieſe Frage verhandelt, dito der Debattirelub Stadthagen. 
So viel Recht wie dem Schöneberger Bezirksvereine und dem Debattir⸗ 
elub müſſen wir dem Miniſterium ſchon einräumen; in der Verfaſſung 
ſteht ausdrücklich gleiches Recht für Alle gewährleiſtet. 

Herr v Lucanus: Ich muß doch dem Baron inſofern beipflichten, 
als es mir nicht angebracht erſcheint, in der Oeffentlichkeit den Wahn 
aufkommen zu laſſen, das Miniſterium könne thun und treiben, was 
ihm beliebe! 

Herr v. Wetterhahnke: Da wäre es vielleicht am Platze, im 
Reichsanzeiger wieder eine kleine Belehrung über die Competenzen des 
Miniſteriums zu veröffentlichen. Ich kenne Jemanden, der das ſehr 
hübſch aus Handbüchern abſchreibt — 

Baron Bärenklau: Er macht nur zu viel Druckfehler. Und 
dann finde ich es grauſam, den Witzblättern offieiell fo ſcharfe Concur⸗ 
renz zu machen. Sie müſſen doch auch Gewerbeſteuer bezahlen. 

Graf Duſedan (ſinnend): Wenn mir nur Jemand ſagen wollte, 
was das mit der Neben-⸗Regierung auf ſich hat! 


Sechſte Seene. 


Herr v. Lucanus: Sie zwingen mich wirklich dazu, Ihnen eine 
Scene zu machen, Graf! Stellen Sie ſich nur nicht immer ſo ſchlau 
an, Sie mit Ihren ſcheinbar knifflichen Fragen; wir wiſſen doch, daß 
Sie der geborene Diplomat ſind, uns ſtreuen Sie keinen Sand in die 
Augen! Neben⸗Regierung — nun, das iſt doch allgemein bekannt, 
Neben⸗Regierung nennt man alberner Weiſe uns Unverantwortliche! 

Kammerherr v. Wippdich: Ich möchte ſehr bitten, Excellenz — 
wer uns Neben-Regierung nennt, der muß ja ein vollendeter Trottel 
ſein! Nein, wir ſind notoriſch die Regierung, wir geben guten Rath 
und ſind dabei, wenn die Entſcheidungen getroffen werden! Daß es 
daneben noch ein Miniſterium giebt, du lieber Gott, das iſt der Form 
wegen! Wir müſſen eben Commiſſare haben, die ſich mit dem Reichs⸗ 
tage herumzanken! 

Baron Bärenklau: Und ich füge mit Stolz hinzu: Dentſchland 
hat lange keine ſo unverantwortlich ſtarke Regierung gehabt wie uns! 
Wir dürfen uns getroſt die Neben-Regierung Hohenlohe gefallen laſſen; 
wir brauchen ihre Ränke und Machenſchaften nicht zu fürchten! 

Graf Duſedan: Das hab' ich mir doch gleich gedacht! 

Timon d. J. 


Die Internationale KAunſtausſtellung. 
9. Belgien und Holland. 


Die einzige Plaſtik, die auf der Ausſtellung wirklich erwähnens⸗ 
werth iſt, iſt die belgiſche. Wir haben ja vereinzelte gute Bildhauer⸗ 
arbeiten auch aus Schweden und Deutſchland und wohl auch noch aus 
anderen Ländern. Aber das find ſeltene Vögel. Die belgiſche Plaſtit 
aber ſteht durchweg hoch, ſie iſt der Ausdruck eines achtunggebietenden 
Geſammtkönnens. 

Sie iſt ihrem ganzen Weſen nach modern, womit in dieſem Falle 
nur geſagt ſein kann: ſelbſtſtändig gegenüber der Antike. Denn die 
antike Bildhauerkunſt hat auch heute noch eine ſo ſuggeſtive Gewalt, 
ſelbſt wo man ſich ihr entziehen möchte, daß ſie immer wieder maß⸗ 
gebend wird. Namentlich bei uns in Deutſchland. Die Tuaillon'ſche 
„Amazone“, von der jetzt jo viel Aufhebens gemacht wird, Klinger's 
„Kaſſandra“, Stuck's vielbeſtaunter Athlet und nicht zuletzt faſt unſere 
geſammte Monumentalplaſtik können und wollen das Muſter der An⸗ 
tike nicht verleugnen. Vielleicht iſt jeder andere Weg ein Irrweg. Aber 
warum ſoll man nicht trotzdem dieſen „Irrweg“ einmal verſuchen. Irren 
iſt nicht bloß menſchlich, ſondern manchmal auch ehrenvoll. 
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Die belgifhe Sculptur nun ift ihrem Hauptcharakter nach males 
riſcher Natur, womit für Buch⸗Aeſthetiker natürlich ohne Weiteres der 
Stab über fie gebrochen iſt. „Sie ſchweiſt aus über die natürlichen 
Schranken ihrer Kunſt, folglich iſt ſie verdammenswerth“, ſo lautet das 
Verdict. Das iſt zum Mindeſten ſehr abftract geurtheilt. Auch wer 
ein ſolches prineipielles Verdict fällt, wird doch im Einzelnen manchmal 
Abe in müſſen, vor einem Werke eminenteſten Könnens zu ſtehen. 
Aber kann man das Hinübergreifen in's Maleriſche nicht vielleicht aus 
beſonderen Raſſezügen, aus Bedürfniſſen der Moderne, und ſelbſt aus 
vorſichtigen Erwägungen der Technik rechtfertigen? 

Ich will zunächſt angeben, worauf es bei dem Maleriſchen in der 
modern ⸗belgiſchen Seulptur hauptſächlich hinausläuft. Es iſt dieſes: 
die Linien werden nicht in voller Schärfe wiedergegeben, ſondern leiſe 
verwiſcht. Es wird dadurch eine gewiſſe Diſtanz zu dem Werke erzielt, 
indem man ſelbſt beim Naheſtehen nicht die gewohnte mikroſkopiſche Ge⸗ 
nauigkeit über alle Einzelheiten genießt. Es werden nicht nur Kleinig⸗ 
keiten zu Gunſten der Geſammtwirkung unterdrückt, auch Hauptlinien 
verlaufen unbeſtimmt, legen gleichſam eine kleine Dunſtſchicht zwiſchen 
ſich und das Auge des Beſchauers. Das iſt, was ich „maleriſche Wir⸗ 
kung“ nenne. Ich betone ausdrücklich: daß nicht etwa damit irgend⸗ 
welche Flauheit in der Charakteriſirung verbunden iſt. Denn dieſe Linien 
ſind nicht aus Schwäche des Anſchauungsvermögens trübe gehalten, 
ſondern aus feiner künſtleriſcher Berechnung. Es iſt der Wunſch maß⸗ 
gebend, das Werk der gemeinen Wachsſigurendentlichkeit und dadurch 
dem wiſſenſchaftlich⸗ neugierigen Spürſinn des nüchternen Europäers zu 
entrücken, es als „Eindruck“ wirken zu laſſen, gewiſſermaßen als Viſion, 
ihm von der Schwere des Materials möglichſt viel zu nehmen, und da⸗ 
durch in letzter Hinſicht eine mehr poetiſche Wirkung zu erzielen. 

Da iſt zum Beiſpiel eine Ringer⸗Bronce⸗Gruppe von Lambeaux. 
Die iſt in dieſer verwiſchenden Manier behandelt. Und ich glaube: 
Jeder, der darüber nachdenkt, wird dies dankbar hinnehmen müſſen. 
Der Eine von den beiden nackten Ringern hat den Anderen, trotz ver⸗ 
zweifelten Sträubens, mit feinen nervigen Armen emporgehoben, und 
iſt im Begriff, ihn in den Abgrund zu ſchleudern. Das iſt mit einer 
unerhörten Wucht plaſtiſcher Anſchauung wiedergegeben. Wenn aber der 
grauſame Vorgang, ohne an unbedingt lebenswahrer Bewegung das 
Mindeſte einzubüßen, dennoch nicht abſtoßend und künſtleriſch⸗roh wirkt, 
ſo führe ich das grundſätzlich auf jene vom Künſtler beliebte Behand⸗ 
lungsart zurück. Man ſtelle ſich Alles mit photographiſcher Schärfe 
wiedergegeben vor und dadurch in unmittelbarſte Erdennähe gerückt — 
ich fürchte, der Anblick würde unerträglich werden. Der zarte Dunſt⸗ 
ſchleier, der jetzt gleichſam über dieſem Akt urweltlicher Rachſucht zu 
liegen ſcheint, rückt den ganzen Vorgang für unſer unbewußtes Em⸗ 
pfinden in's Muthiſche hinauf, giebt ihm etwas Zeitloſes, Sagenhaftes. 
Wir vergeſſen unſer modern⸗juriſtiſches Bewußtſein und die Abgeſchwächt⸗ 
heit unſerer Nerven. Aus grauer Verſunkenheit wächſt bei uns viel⸗ 
leicht etwas vom Inſtinct der Urzeit wieder herauf. Wir begreifen dieſe 
coloſſale Eruption feindſeligen Vernichtungsdranges aus dem von wilder 
Eiferſucht geſchüttelten Geſchlechtsempfinden. 

Ein zweites hochbedeutſames Werk belgiſcher Bildhauerkunſt iſt die 
(leider nur in Gyps gearbeitete) Gruppe zweier Gefeſſelter von Lagae. 
Auch bei dieſer Arbeit wird ein rückſichtsloſer, faſt wilder Naturalismus 
durch eine äſthetiſch⸗maleriſche Formenbehandlung zu tiefer künſtleriſcher 
Wirkung gebracht. Ich muß, wenn ich vor dieſes Werk trete, immer 
an den Beethoven'ſchen Gefangenenchor aus dem „Fidelio“ denken, und 
ich denke an Sibirien und an Doſtojewski. Wie aus einer dumpfen 
Höhle eben entlaſſen, mit abgemergelten Leibern und verwilderten Bärten, 
durch eine Kette zwiſchen den Halsringen aneinandergeſchmiedet, treten 
dieſe beiden Geſtalten, mit furchtbarem anklägeriſchen Ernſt, uns ent⸗ 
gegen. Der Trotz, der Menſch iſt in ihnen gebrochen. Sie ſtehen 
demüthig da, wie Gnade heiſchend. Aber man ahnt, daß in ihnen einſt 
ein Feuer war, das nach Tauſenden von Menſchenherzen hinüberzüngelte. 
Jetzt iſt der Eine bloß noch eine klägliche Jammergeſtalt, bloß vom Ge⸗ 
fühl ſeines körperlichen Unbehagens gequält. Der Andere, mit den ſo 
edel angelegten Zügen, ſcheint noch ein Fünkchen in ſich zu verſpüren, 
und je es auch nur ein Fünkchen der Erinnerung. Wie düſtere Traum⸗ 
geſtalten wirken dieſe beiden Zertretenen, wie eine Schreckensviſion unſeres 
ſchuldigen Zeitalters. Eine ernſte und tiefe Symbolik ſcheint ſich uns 
zu offenbaren — — Wir ſchweigen — —. 

Wie angenehm wirkt doch dieſes Bewußtſein, in den belgiſchen 
Sälen, daß man ſich in der Geſellſchaft von Künſtlern befindet. Man 
hat vlel weniger als ſonſt den Eindruck, daß da unaufhörlich an die 
großen Ausſtellungen gedacht wird. Man will nicht einen billigen Efject 
haben, man will die Kunſt ſelber fördern. Man hat den Muth, etwas 
zu verſuchen, und es ſcheint, daß man dahei einer Bevölkerung ver⸗ 
trauen kann, die am Wachsthum der künſtleriſchen Dinge, auch auf dem 
Wege des Experiments, verſtändnißvollen Antheil nimmt. Bei uns in 
Deutſchland ſind die Künſtler durch allerhand feindſelige Einwirkungen 
fo eingeſchüchtert, fo gereizt ... Das ſcheint in Belgien ganz und gar 
nicht der Fall zu ſein. Ebenſowenig in Holland. 

Die belgiſch⸗holländiſche Malerei iſt inſofern eine Einheit, 
als in beiden Bruderländern eine ausgezeichnete Kunſttradition herrſcht, 
die den heutigen Producten den Charakter großer techniſcher Solidität 
sent. Das Handwerkliche ift durchſchnittlich über allen Zweifel erhaben. 

ine naive ſtarke Anſchauung, ein ſehr ſicheres Sehen auch der feinſten 
Lichtſchwankungen, ein breiter feſter Strich, und ein unbedingter Inſtinet 
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für das Weſen des künſtleriſchen Farbenauftrags ſind dort zu Lande 
ſcheinbar Eigenthum eines Jeden. Wer in künſtleriſchen Dingen un⸗ 
erfahren iſt und doch gern ein gutes Bild kaufen möchte, der kann 
geradegn blindlings das Werk eines belgiſchen und namentlich hollän⸗ 
iſchen Malers kaufen. Es müßte ſonderbar zugehen, wenn er einen 
Fehlkauf thäte. Die Holländer ſind aber für ſolche Zwecke deßhalb noch 
mehr anzurathen als die Belgier, weil ſie conſervativer und gleichmäßiger 
find als dieſe. Sie werden nicht leicht ein Sujet wählen, das gänzlich 
ungewohnt oder verletzend wäre. Und ſie halten ſich auch in hand⸗ 
werklicher Beziehung auf dem Niveau des guten Brauches. Was ſicher 
erprobt iſt — aber es muß zum Beſten gehören! — das machen ſie, 
und darüber hinaus geſtatten fie ſich nur ſelten eine Digreſſion. Wenn 
man in den holländiſchen Sälen ſich umthut, ſo mag man faſt ſtehen 
bleiben vor welchem Bilde man will, vor Bildern von Berühmtheiten 
oder Unberühmtheiten, und man wird ſtets ſeine Freude haben an der 
Sorgfalt und Delicateſſe, mit der da der Pinſel gehandhabt iſt, — ob 
Landſchaft oder Interieur (denn etwas Anderes malen ſie nicht) iſt ganz 
gleichgiltig. Man findet eine Fülle von Einzelheiten, denen man gerne 
nachgeht, weil ſie Einen intim führen, und was Einen immer wieder 
wohlthuend berührt, iſt die gänzliche Abweſenheit von Windbeutelei. 
Ganz beſonders Gutes leiſten aber die Holländer in der Radirung. 
Darin zeigen ſie eine Senſibilität in der Abwägung des Valeurs, eine 
Ruhe, Sicherheit und Sauberkeit der Arbeit, die ſie unerreicht da⸗ 
ſtehen läßt. 

Aber alle dieſe Vorzüge machen die Holländer ſehr wenig geeignet 
für moderne Ausſtellungen. Sie wirken zu eintönig, in ihrer Gleich⸗ 
mäßigkeit und Güte faſt beängſtigend, — ſie enthalten ja gar keinen 
Paprika oder Hautgoüt. Nun, das iſt ein letztes Lob, und kein ge⸗ 
ringes, wie ich meine. Es enthält jedoch auch eine Einſchränkung in 
ſich, und das iſt dieſe: daß für die Fortbildung der Kunſt die Hol⸗ 
länder nicht viel mehr bedeuten. Sie ſind nicht in der Stagnation, ganz 
gewiß nicht. Sie gehen überall mit. Aber wo gehen ſie voran? 

Darin unterſcheiden ſich die Belgier von ihnen: die gehen nicht 
bloß mit, ſondern auch voran. Sie ſind nicht ſo phlegmatiſch und be⸗ 
dächtig wie die Holländer. Sie haben die galliſch⸗walloniſche Beweglich⸗ 
keit in ſich, die ſo gebieteriſch nach Neuem verlangt. Ohne daß die alt⸗ 
geſicherte Technik darüber vernachläſſigt würde, gehen ſo die belgiſchen 
Maler auf künſtleriſche Eroberungen aus. Sie ſind nicht von der Ner⸗ 
voſität der Franzoſen. Sie nehmen eine Mittelſtellung ein. Aber gerade 
weil fie mehr Zähigkeit und Geduld beſitzen als ihre pariſeriſchen Vettern, 
gelangen ſie manchmal weiter als dieſe, nicht bloß mit der Hand ſon⸗ 
dern auch im Ausbrüten der Gedanken. In Einem nur ſtehen die 
Franzoſen ewig unerreicht da: im Aufkleben der Stempelmarken! Ob 
die Waare einheimiſch oder fremd iſt, iſt dabei Nebenſache. Mag ein 
Ding ſein, was es will: „fertig gemacht“ wird es erſt in Paris. 

Das können ſich nun die Belgier ruhig gefallen laſſen. Sie wiſſen, 
daß ſie reichlich geben, und wohl Keinem mehr, als den Franzoſen. 
Und ſie ſtehen feſt und froh auf eigenen Beinen. Dabei zeigen ſie viel 
Phyſiognomien. Faſt für jedes Bild könnte man eine andere „Richtung“ 
erfinden, wenn es darauf ankäme. Manche ſind uns ſeit Jahren ver⸗ 
traut, wie Leempoels und die bei den Leemputten, De Vriendt und van 
Hove, Courtens, Faraſyn, Struys u. A. Wir finden Naturaliſten und 
Archaiſten, Impreſſioniſten, Symboliſten und Myſtiker, die ganze bunte 
Reihe, und Manche noch, die der Rubricirung ſpotten. Wo ſollte man 
etwa einen Mann wie Eugene Laermans unterbringen? Soll man 
ihn etwa einen naturaliſtiſchen Caricaturiſten nennen? So viel jedenfalls 
iſt ſicher: der Burſche hat Witz. Er weiß nicht bloß die Schwächen, er 
weiß auch die Tücken der Menſchen, ihre heuchleriſche Verlogenheit 
wundervoll zu treffen, benebſt all dem holden Wahn, der in der guten 
Geſellſchaft chriſtlicher Staatsbürger darüber verbreitet iſt. Er malt 
z. B. die „Kleinen und Demüthigen“ — welch lieblich klingendes pfäf⸗ 
fiſches Wort! Aber ſeht ſie Euch nur an, wie ſie geduckt daſtehen, mit 
geneigten Köpfen, geſpreizten Mündern und blinzelnden Augen! dieſe 
ſtille lauernde Rachſucht in ihnen! aber Gott weiß: ganz lammhaft⸗ 
„demüthig“, von ihrer „Kleinheit“ ſo tief⸗inniglich überzeugt! 

Ganz vortrefflich iſt wieder Emile Claus, der auch im vorigen 
Jahre eine bravourhafte Sonnenlichtſtudie ausgeſtellt hatte. Er weiß auch 
die winzigſten prismatiſchen Brechungen noch aufzunehmen und zu re⸗ 
produciren, ſowohl im hellen Licht wie im Dämmer der Schatten. Er 
iſt darin Virtuoſe im beſten Sinne. 

Ein ergreifendes Bild, das an tiefer ſocialer Wirkung wohl den 
Lagae'ſchen „Gefangenen“ gleichzuſetzen iſt, iſt Henry Luyten's „Sand! 
Sand!“: eine alte Hexe, die mit zwei räudigen Hunden und einem tief⸗ 
vermummten Bürſchlein einem ſchweren Sandkarren vorgeſpannt iſt, an 
dem ſie alle Vier ſauer genug zu ziehen haben. Dabei liegt Abend und 
Nebel in den Straßen. Trüb ſchwelen Laternen durch das mürriſche 
Grau, in dem alle Farben wie in Fetzen zerſtieben. Und ſo kommt die 
unheimliche Sippe wie ein Spuk nächtlicher Larven auf uns zu, ver⸗ 
härmt, zerſchunden, hohläugig: eine Geſpenſtergeſellſchaft. 

Gerne ſagte ich noch ein Wort über Fernand Khnopff. Denn 
Vieles an dieſem Künſtler weiß ich ſehr zu verehren. Sein hier aus⸗ 
geſtelltes Bild „Ein blauer Flügel“ bleibt mir indeß völlig unverſtänd⸗ 
lich. Das ſind abſtruſe Allegoriſtereien und Geheimnißkrämereien, in 
denen vielleicht das Gas der Geſtirne aber nicht mehr das Blut des 
Lebens rinnt. Franz Servaes. 
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Erſcheinungen der Arbeitsloſigkeit in England. 
Von Profeſſor Julius Wolf (Zürich). 
Unter dem Titel „Beiträge zur Geſchichte der gewerb— 


lichen Arbeit in England während der letzten fünfzig Jahre“ 
hat der Schweizer Karl Alfred Schmid in den von Profeſſor 


Elſter in Breslau herausgegebenen „Staatswiſſenſchaftlichen 


Studien“ kürzlich bei Guſtav Fiſcher in Jena eine Schrift 
veröffentlicht, welche zum Zwecke hat die erneute Prüfung 
des bekannten Satzes „The rich richer, the poor poorer“, 
„die Armen werden ärmer, die Reichen werden reicher“, an 
der Hand des von der großen engliſchen Labour commission 
im Laufe der Jahre 1891 — 94 zuſammengetragenen und 
weiterhin von den Beamten der Commiſſion geſichteten wie 
von den Mitgliedern der Commiſſion verarbeiteten und be= 
urtheilten Materials. Die Schrift bewegt ſich darnach auf 
dem gleichen Boden wie einzelne Theile des vom Schreiber 
dieſer Zeilen vor einigen Jahren veröffentlichten „Syſtems 
der Socialpolitik“ “), und fie gelangt auf Grund jener neueſten 
und in gleicher Vollſtändigkeit und Treue kaum in einem 
anderen Lande vorhandenen Erhebungen zu ungefähr den 
gleichen Reſultaten, d. h. zu dem Ergebniß, daß jener vor⸗ 
erwähnte Satz die Entwickelung ganz falſch zeichnet, ſo ſehr 
die öffentliche Meinung in vielen Ländern, darunter vielfach 
auch in Deutſchland, unter dem Einfluß des Socialismus 
mit ihm ſein mag. 

Ich beabſichtige im Folgenden jedoch nicht, von den 
dieſe Frage behandelnden Theilen jenes Buches zu ſprechen, 
ſondern aus demſelben eine Anzahl Mittheilungen auszuheben, 
welche ſich mit den Erſcheinungen ſpeciell der Arbeitsloſig⸗ 
keit in England befaſſen. Dieſelben ſind durchaus nicht voll⸗ 
ſtändig den Acten der „Labour commission“ entnommen, 
ſondern es handelt ſich bei ihnen, da die Arbeit Schmid's 
in erſter Linie der Frage der ſocialen Entwickelung bezw. Ent⸗ 
wickelungstendenz gilt, mehr um Daten gelegentlicher Natur. 
Aber trotz dieſes ihres Zufallscharakters werfen ſie ein Streif⸗ 
licht auf die Verhältniſſe der Arbeitsloſigkeit, welches feſt⸗ 
gehalten und nach ſeinem Spectrum unterſucht zu werden 
verdient. 

Aehnliche Ungeheuerlichkeiten der Statiſtik, wie fie vom 
deutſchen Socialismus gelegentlich geliefert worden ſind und 
immer noch geliefert werden, trotz der Zurückweiſung, welche 


) J. Bd. Stuttgart 1892. 


einzelne beredte Wortführer der Partei in dieſem Punkte 
ſchon erfahren haben, fehlen auch in England nicht. So 
perorirt Tom Mann, der Organiſator der Dockarbeiter in 
ihrem Ausſtande von 1889, Gecretär der „Independent 


Labour Party“, fiber die Frage der Arbeitsloſigkeit wie folgt 


(Schmid, S. 162): „Circa 10 der männlichen Arbeiter ſind 
entweder ganz arbeitslos oder nur in unterbrochener Be⸗ 
ſchäftigung. Die Hälfte jener 10% arbeitet unter normalen 
Verhältniſſen circa zwei Tage pro Woche. Dann bleiben 
5% = 400 000 auf die Nation, die ganz und gar arbeitslos 
find.“ Woher Tom Mann dieſe Daten haben mag! Die 
Unmöglichkeit der Gewinnung und Verwendung ſolcher General⸗ 
ziffern haben gerade die Erhebungen der engliſchen Labour 
commission dargethan; denn ſie haben gezeigt, daß die Ver⸗ 
hältniſſe der „Arbeitsloſigkeit“ in jeder Gruppe von Gewerben 
verſchieden ſind, derart, daß die Erfahrungen der einen ab⸗ 
ſolut keine Anwendung auf die andere zulaſſen. 

Es iſt bekannt, daß die Arbeitsloſigkeit unter dem Ein⸗ 
fluß insbeſondere dreier Factoren ſteht: ſie folgt der Con⸗ 
junctur, der Jahreszeit, ſowie perſönlichen Momenten: der 
Unterwerthigkeit des ſpeciellen Arbeiters“) Vor Allem der 
Conjunctur nun unterſtehen verſchiedene Gewerbe in ſehr ver⸗ 
ſchiedenem Grade. Aus den von Schmid mitgetheilten Zeugen⸗ 
ausſagen geht hervor, daß der Conjunctur am ſtärkſten unter⸗ 
worfen ſind jene Gewerbe, welche nicht direct Gegenſtände 
des Verbrauchs der Bevölkerung ſchaffen, ſondern ſogenannte 
„Güter höherer Ordnung“, beiſpielsweiſe die Maſchinengewerbe, 
welche bei günſtiger Geſchäftslage behufs Neu⸗Errichtung von 
Maſchinen, Neubau von Schiffen ꝛc. außerordentlich ſtark in 
Auſpruch genommen, bei ungünſtiger Conjunctur aber ganz 
vernachläſſigt werden. Der Maſchinenbedarf iſt faſt immer 
ein plötzlich hervorbrechender; denn Erneuerungen und Neu- 
anſchaffungen finden vorwiegend in Zeiten guten Geſchäfts⸗ 
ganges ſtatt, während die mit Erzeugung von Gegenſtänden 
des Verbrauchs der Bevölkerung beſchäftigten Gewerbe durch 
dieſen gleichmäßig in Athem gehalten werden, bei ungünſtiger 
Conjunctur wohl etwas weniger, aber immerhin noch genug, 
um die Schwankungen des Bedarfs als verhältnißmäßig klein 
erſcheinen zu laſſen. Dies iſt leicht zu erklären. 

Offenbar müſſen die Verbrauchsſchwankungen am kleinſten 


**) Vgl. die Eintheilungen Vöhmert's und des engliſchen Report 
on agencies for dealing with the Unemployd in meinem jüngſt ver⸗ 
öffentlichten Schriftchen „Die Arbeilisloſigkeit und ihre Bekämpfung“, 
(Vortrag, gehalten in der Gehe⸗Stiftung), Dresden 1896, S. 31. 
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ſein bei allen Gegenſtänden des ſich täglich oder wöchentlich 
oder ſonſt in kurzen Zeiträumen erneuernden unumgäng⸗ 
lichen Verbrauchs, größer bei jenen Gegenſtänden, die keine 
abſolute Nothwendigkeit bezeichnen, und größer auch bei allen 
Artikeln, deren Benutzung nicht ihren vollſtändigen Verbrauch, 
ihren eigentlichen Verzehr in ſich ſchließt, ſo daß ihre Er⸗ 
neuerung nöthigenfalls einige Zeit hinausgeſchoben werden 
kann. Man denke an Kleiderſtoffe im Unterſchied zu Lebens⸗ 
mitteln. In Zeiten ſchlechten Verdienſtes wird mit der Er⸗ 
neuerung zurückgehalten, um ſo größer dann die Nachfrage, 
wenn die Verhältniſſe wieder günſtiger geworden ſind. 

Abermals größer nun und unter dem Geſichtspunkte der 
Conjunctur eine Kategorie für ſich darſtellend, ſind die 
Schwankungen in allen Gewerben, welche überhaupt nicht 
Gegenſtände des perſönlichen Haushaltes liefern, ſondern 
Maſchinen (in weiteſtem Sinne), Capitalsbeſtandtheile. Denn 
hier iſt Erneuerung — bei ſchlechtem Geſchäftsgang — noch 
weniger dringend geboten. 

Dies die Schwankungen des Abſatzes, inſofern ſie von 
Seite des Verbrauchs entſchieden werden. Als Momente 
auf Seite des Angebots ſpielen ſelbſtverſtändlich mit die 
Möglichkeit der Ueberproduction, natürlicher — überreiche 
Ernten u. dgl. —, oder künſtlicher, in engerem Sinne ſoge⸗ 
nannte Ueberproduction. 

Auch dieſe Unregelmäßigkeiten des Angebots beſtimmen 
die „Conjunctur“. Sie ſind darum nicht zu vernachläſſigen, 
wenn es ſich um Analyſe der letzteren handelt. Indeß ſind 
ſie für die Nachfrage nach Arbeitern nicht gleich bedeutungs⸗ 
voll wie für die Geſtaltung des Preiſes. Was erſtere an⸗ 
geht, ſo fallen für ſie vorzugsweiſe die Erſcheinungen auf 
Seite der Güternachfrage ins Gewicht. Die Arbeitsloſigkeit 
concentrirt ſich, und das ſtimmt mit der oben entwickelten 
„Theorie der Conjunctur“, zunächſt in der Maſchinen⸗ 
induſtrie (in weiteſtem Umfange) und in den Docks; weiter⸗ 
hin tritt ſie in die Erſcheinung in den großen Handwerks- 
(Sweating)⸗Induſtrien. 

Der Secretär der Keſſelmacher- und Stahlſchiffbauer⸗ 
Union berichtet (a. a. O. S. 47): „Die Union wurde ge⸗ 
gründet im Auguſt 1834. Hauptquartier Newcaſtle⸗on⸗Tyne. 
Heute 37 000 Mitglieder, 190 000 & Reſervefonds, circa 
57 000 & kommen per Jahr zur Vertheilung als Arbeits⸗ 
loſen⸗Unterſtützung.“ Weiter heißt es: „Kein Gewerbe iſt in 
Großbritannien ſolchen Schwankungen unterworfen als der 
Schiffbau. 1883 war die „Production“ 125 Millionen Tons, 
im Durchſchnitt der folgenden fünf Jahre bloß 650 000 Tons. 
Mehr als die Hälfte der Mitglieder der Union war arbeits⸗ 
los die ganze Zeit — was 100 000 £ p. a. koſtete.“ 

Weniger als der Schiffbau, aber immer noch in hohem 
Grade iſt der Maſchinenbau der Conjunctur unterthan, wie 
aus den Ausſagen eines Beamten der „amalgamirten Ma⸗ 
ſchinenbau⸗-Union“ hervorgeht. 

Von Intereſſe iſt dabei, daß in dieſen der Conjunctur 
am ſtärkſten unterworfenen Gewerben immer, auch in Zeiten 
des beſten Geſchäftsganges, ein kleiner Procentſatz der Arbeiter 
unbeſchäftigt bleibt. So meint der Vertreter der Schiffbauer 
und Keſſelmacher: „Sogar in Zeiten blühenden Geſchäfts waren 
durchſchnittlich 3 — 6% der Mitglieder ohne Arbeit.“ Und 
der Vertreter der Maſchinenbauer berichtet: „Die Procentzahl 
der Mitglieder ohne Arbeit war nie weniger als 1:6 (1873). 
Sogar in guten Zeiten ſind die Arbeitsloſen nicht ſämmt⸗ 
lich eingeſtellt worden.“ Dieſer zweite Arbeiter- Vertreter 
ſucht die Erſcheinung wie folgt zu erklären: „Die Unter⸗ 
nehmer arbeiten lieber mit weniger Leuten, die von einer 
Zahl Arbeitsloſer außerhalb der Thore bedroht werden, 
Ueberzeit, als daß ſie ihre freien Plätze ausfüllen.“ Dieſer 
Hinweis erinnert an die 
duſtriellen Reſerve-Armee bei Marx. 

Neben den Maſchinen⸗ und Schiffbau⸗Induſtrien bilden, 
wie erwähnt, ein zweites Centrum der Arbeitsloſigkeit die 


rleitung des Geſetzes der in⸗ 


Docks. Nur iſt hier die Erſcheinung doch anderen Charakters. 
Nicht ſo ſehr die weltwirthſchaftlichen Conjuncturen entſcheiden 
in den Docks die Maſſe der Arbeitsloſigkeit, ſondern in höherem, 
mindeſtens in gleich hohem Grade der Zufall des Tages: 
denn der Schiffsverkehr iſt auch bei ungünſtiger Conjunctur 
kein ſo weſentlich geringerer als in guter Zeit. Die Con⸗ 
junctur alſo des Tages ſtatt der Conjunctur des Jahres! 
Und noch ein Weiteres kommt hinzu, wodurch die Erſcheinung 
der Arbeitsloſigkeit in den Docks eine andere wird. In den 
Docks fließt nahezu die geſammte Reſerve des engliſchen 
Arbeiterheeres zuſammen. Was in anderen Beſchäftigungen 
arbeitslos geworden, wendet ſich hierher. In Folge deſſen — 
da die Docks dieſen Ueberſchüſſigen nur eine theilweiſe Ver⸗ 
wendung zu geben vermögen — iſt die Arbeitsloſigkeit hier 
nicht vorübergehend, ſondern endemiſch. 

Ueber die Arbeit in den Docks hat Anderen voran der 
ausgezeichnete Forſcher und Statiſtiker des Elendes in London, 
Charles Booth, Erhebungen gepflogen. Er ſchätzt die Zahl 
der Arbeitſuchenden immerhin auf nicht mehr als 32 000 
(a. a. O. S. 106). Aber doch ſollen im Maximum bloß 
18 000 beſchäftigt fein! Von Dockarbeitern wird uns gefagt, 
ſo von Thomas Mac Carthy, Beauftragtem der Dock⸗ und 
Quai⸗Arbeiter⸗Union (S. 76): „Dock⸗ und Quai⸗Arbeit iſt 
eingetheilt in Schiffe⸗Ausladen und Einladen. Erſteres be⸗ 
ſorgen die Dockarbeiter, Letzteres die Güterpacker. Die ganze 
Zahl derer, die ſich um ſolche Arbeitsgelegenheit bewerben, 
allgemein in London, macht 45 000 aus. Zum Theil iſt 
die Arbeit gelernte Arbeit, aber im Großen und Ganzen gilt 
ſie als ungelernte.“ „Die Hauptklage iſt die, daß eine un⸗ 
0 Zahl an den Thoren der Docks Arbeit ſucht; aus 
allen Gewerben ſtrömen ſie hinzu, ſei es aus eigenem Ver⸗ 
ſchulden, ſei es in Folge von Einführung Arbeit ſparender 
Maſchinerie oder Concurrenz (Ueberproduction), und be⸗ 
trachten dies als letztes Mittel. Viele ſind untauglich zu 
der Arbeit — mögen ſie immerhin gute Mechaniker ſein.“ 

Die Angaben über die Zahl der Arbeitſuchenden ſchwanken 
alſo. Booth ſpricht von 32000, Max Carthy von 45000. 
Ich halte dafür, daß beide Ziffern richtig ſind. Denn die 
Arbeitſuchenden ſind unmöglich alle in Evidenz zu halten. 
Finden ſie die Arbeit nicht, ſo ziehen ſie zum Theil eben 
wieder ab. Die 32000 des Mr. Booth bezeichnen wohl nur 
die zu jeder Zeit an den Docks Arbeit Suchenden, wobei aber 
die Einen ſtets durch die Anderen abgelöſt werden. 

Um nun nach dem Statiſtiker und dem Arbeiter noch 
eine dritte Inſtanz, den Unternehmer, zu hören, ſo erklärt 
Mr. William Becket Hille, Theilhaber einer Schrauben- 
ſchiffer⸗Firma, mit Bezug auf die Dockarbeit (S. 101): „Es 
iſt ſchwierig, fleißige Arbeiter in genügender Zahl zu be⸗ 
kommen! Die Arbeiter, die in die Docks kommen, kann man 
bezeichnen als den „submerged tenth“. Es find in der 
Regel Leute, die in allen andern Beſchäftigungen Mißerfolg 
gehabt haben, ſei es aus Mangel an Charakter, oder wegen 
Unſolidität (wohl daſſelbe?!). Dieſe ſind dann auch haupt⸗ 
ſächlich unbeſchäftigt. Die ſoliden Leute bekommen auch in 
den Docks regelmäßig Arbeit, ſo gut wie anderswo“. 

Der letztere Theil dieſer Aeußerung iſt kaum ganz zu⸗ 
treffend. Denn die Gelegenheit zur Dockarbeit iſt wechſelnd. 
Dagegen beruht der erſte Theil des Votums wohl auf im 
Ganzen richtiger Beobachtung. Es ſind die insbeſondere im 
Charakter untüchtigen Elemente, welche ſich hier zuſammen⸗ 
finden, und die in Folge ihres Charakterdefects, der auch im 
Mangel an Arbeitsenergie und Arbeitsluſt beſtehen kann, in 
anderen Beſchäftigungen Schiffbruch gelitten haben. Dieſe 
Wahrnehmung wird auch von anderer unparteiiſcher Seite 
beſtätigt. So erklärt Mr. J. W. Lewis, Unterpfarrer im 
Eaſtend und zeitweiliger Präſident von localen Zweigvereinen 
der Dockarbeiter⸗Union (S. 90): „Der caſuelle (d. h. der nicht 
dauernd angeſtellte) Arbeiter verläßt das Dock mit 3s 3d in 
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alsdann eine plötzlich ſich zeigende Arbeitsgelegenheit von 
24—36 Stunden vor, um nachher zu faulenzen. Drei Tage 
per Woche pflegen dieſe Leute zu arbeiten. Was ſie im 
Wirthshauſe ausgeben, iſt geradezu unglaublich in Anbetracht 
ihrer Einnahmen.“ 

Was jener Unterpfarrer hier erzählt, erinnert an einen 
Menſchentypus, der im vorigen Jahrhundert in Europa noch 
ſehr häufig war, und auch an das, was uns mit Bezug auf 
den Neger⸗Arbeiter aus den Südſtaaten Nordamerikas be⸗ 
kannt iſt: Der Arbeiter arbeitet nicht länger, als bis ſein 
nothdürftiger Unterhalt für einige Zeit gedeckt iſt. Er findet 
im zeitweiligen Müßiggang größeren Genuß, als in der durch 
fortgeſetzte und ſtrenge Arbeit ermöglichten höheren Lebens- 
haltung. 

Als ein drittes „Arbeitsloſigkeitscentrum“ wurden die 
ſogenannten sweating industries genannt. Die Verhältniſſe 
ſind hier abermals von anderer Art als im Maſchinenbau und 
an den Docks. Die Sweating⸗Induſtrien ſind Saiſoninduſtrien. 
Aber wieder iſt die Arbeitsloſigkeit hier wie an den Docks 
nicht ſo ſehr Aeußerung der Conjunctur, wie durch andere 
Umſtände begründet. Uebrigens tritt fie hier auch lange 
nicht in dem Maaße wie im Maſchinenbau und in den Docks 
hervor. Sie führt ſich zurück auf die Zuwanderung von 
Ausländern nach England, und zwar von Ausländern, welche, 
da ihr standard of life ein außerordentlich geringerer als 
der des engliſchen Durchſchnittsarbeiters iſt, zu weſentlich 
geringerem Preis als dieſer arbeiten. So berichtet der 
Secretär der Schuh⸗ und Stiefel⸗Arbeiter⸗Union in Leiceſter 
(S. 140): „1890 kamen circa 20000 arme Einwanderer nach 
England, 10000 blieben in London, der Reſt zerſtreute ſich 
über das Land. In großer Menge kamen ſie nach Man⸗ 
cheſter und Leeds. Dieſe Arbeiter ſchaffen in Kellern und 
ſchlafen zu 14 in einem Raum. Sie arbeiten zu 10d bis 
Is 3d per Dutzend Damenſtiefel und zu 1s 2d bis 18s 8d 
per Dutzend Männerſtiefel. Vor der Einführung dieſer frem⸗ 
den Arbeiter wurden 3s 9d und 48 9d per Dutzend be⸗ 
zahlt.“ Dieſe fremden Arbeiter — meiſt ruſſiſche Juden — 
haben alſo den Arbeitslohn in den von ihnen beſetzten In⸗ 
duſtrien bis auf etwa ¼ feines früheren Standes herab- 
gedrückt! Sie haben in den betreffenden Geſchäftszweigen 
Englands ziemlich das bereits geleiſtet, was von der durch 
die Socialiſten und Andere ſeit längerer Zeit vorausgeſagten 
oſtaſiatiſchen Einwanderung nach Europa für die Zukunft 
befürchtet wird. — 

Wir haben bisher noch nicht des Zuges vom Lande 
in die Stadt und der Verdrängung des Arbeiters 
durch die Maſchine, zweier ziemlich gleichwerthiger und 
von der ſocialiſtiſchen Theorie als Haupturſachen der 
Arbeitsloſigkeit angeſprochener Erſcheinungen des eingehen⸗ 
deren gedacht. Die Wanderung vom Lande in die Stadt 
tritt in England in zwei Formen auf: als dauernde Ver⸗ 
ſchiebung und als ſolche bloß für die Saiſon. Auch in 
Deutſchland hat man beide Geſtalten. Was die ſich jährlich 
wiederholenden Wanderungen angeht, ſo meint ein Dockarbeiter, 
Namens Michael Hart, darüber (S. 76): „Landarbeiter 
kommen im Winter auf den Arbeitsmarkt, ſo daß zweimal 
ſo viel Arbeitsangebot wie Nachfrage exiſtirt. Dieſe Leute, 
die zum Fahren geſchickt ſind, verdrängen (wieder in Folge 
geringerer Lebensanſprüche?) die Fuhrleute, die alſo Arbeit 
in den Docks und an den Quais ſuchen müſſen; fie ſollten 
zu Hauſe bleiben.“ Auch hier zeigt ſich, wie jede Vermeh⸗ 
rung des Arbeiterangebots in letzter Linie den Andrang gegen 
die Docks hin verſtärkt. Im Uebrigen ſpielt aber in den 
zu Protokoll gegebenen Ausſagen der Zug vom Lande in 
die Städte keine Rolle. 

Was dann aber die Außerarbeitſetzung von Arbeitern 
durch die Maſchine angeht, Marx zu Folge der der modernen 
Arbeitsloſigkeit weſentlich zu Grunde liegende Proceß, ſo 
kreuzen ſich die Ausſagen darüber. „Die Löhne find“, er 


klären Mr. Mullin, Mr. Silk, Mr. Mawdsley, Mr. Holmes, 
Mr. Book als Vertreter von Arbeitervereinen der Textil⸗ 
induſtrie in Lancaſhire und in den benachbarten Landſchaften 
(S. 131), „die Löhne ſind in den letzten paar Jahren ge⸗ 
ſtiegen, direct durch zwei Aufbeſſerungen von je 5%, und 
indirect durch die verbeſſerten Maſchinen.“ Dagegen meinen 
Mrs. J. W. Downing und Allen Gol aus Wejt-Norkihire 
(S. 133): „Seit die Stühle ſchneller laufen, ſind die Löhne 
um ½ geſunken, weil die Stühle mehr produciren.“ Die 
Commiſſion ſchlägt ſich auf die Seite des Mr. Mullin und Ge⸗ 
noſſen: „Verbeſſerte Maſchinen — höhere Löhne“, darum 
auch kaum verminderte Arbeitsgelegenheit; denn ſolche würde 
wohl ſchlechtere Löhne nach ſich ziehen. Direct über die 
Frage der Einwirkung verbeſſerter Maſchinen auf die Arbeiter⸗ 
Nachfrage ſpricht ſich Mr. John Henry Jolley aus (S. 153): 
„Der Effect der Einführung neuer Maſchinen im Druckerei⸗ 
Gewerbe war höherer Lohn und vermehrte Arbeitsgelegen⸗ 
heit.“ Und ſchließlich hören wir von den viel angezogenen 
Docks, allerdings diesmal einen Unternehmer, Colonel Birt, 
Director der Millwall Docks (S. 102): „Heutzutage wird in 
den Docks viel Maſchinerie angewendet. Sie hat ſicher die 
Nachfrage nach Arbeit geſteigert, obſchon ſie eigentlich den 
entgegengeſetzten Effect bezweckte.“ 

Eutſcheidend ſind dieſe Aeußerungen freilich nicht. Denn 
nicht unmittelbare Beobachtung, ſondern bloß die Daten der 
Generalſtatiſtik ſind im Stande zu zeigen, wie die Verthei— 
lung der Arbeitsgelegenheit heute iſt und früher war, wie alſo 
die Maſchine im Einzelnen und im Ganzen gewirkt hat. 
Einen Verſuch in dieſer Richtung habe ich in dem oben er⸗ 
wähnten „Syſtem der Socialpolitik“ unternommen. An 
dieſer Stelle galt es aber bloß zu zeigen, ein wie differen⸗ 
zirtes Phänomen die Arbeitsloſigkeit ift, und wie fie ein ge⸗ 
eignetes Feld theoretiſcher Vertiefung und Bearbeitung dar⸗ 
ſtellt. Es iſt in dieſer Richtung noch ſehr Vieles zu thun. 


Niſchni-Mowgorod und die allruſſiſche Ausſtellung. 
Von Guſtav Karpeles. 


In der weiten Ebene, wo die Oka ſich in die Wolga 
ergießt, herrſchte einſt der Mordwine Skworez (Staar), ein 
Freund des Räubers Sſolovai (Nachtigall), mit ſeinen ſiebzig 
Söhnen. Der Zauberer Djatel (Specht) hatte ihm prophezeit, 
daß ſeine Kinder das väterliche Erbe bewahren würden, wenn 
ſie in Eintracht lebten. Sollten ſie jedoch unter einander 
in Streit gerathen, ſo würden die Ruſſen ſie unterwerfen. 
Die Nachkommen des Mordwinen Skworez waren aber unter⸗ 
einander uneinig und wurden deßhalb nach langen und 
heftigen Kämpfen von der Oka⸗Mündung vertrieben. An 
der Stelle aber, wo dieſe den Sieg erfochten, gründeten die 
Ruſſen Niſchni⸗Nowgorod. 

So lautet die Sage über die Entſtehung der Stadt, die 
durch ihre Meſſe einen Weltruhm erlangt hat, die aber durch 
ihre geſchichtliche Bedeutung jedem Ruſſen noch ganz beſon⸗ 
ders heilig und theuer iſt. Moskau, Niſchni und Kiew ſind 
die drei geweihten Stätten des Nationalruſſenthums. Wer 
Niſchni nicht von der Oka und Kiew nicht vom Dnieper aus 
geſehen hat, der kennt Rußland überhaupt nicht, ſo behauptet 
wenigſtens die Volksmeinung. Und ſie mag wohl Recht 
haben. Nur daß Kiew meiner Meinung nach weit hinter 
Niſchni zurückſtehen muß, was Lage und geographiſche Be⸗ 
deutung anbelangt. Niſchni iſt die ethnographiſche Grenze 
Europas und Aſiens, wenn auch nicht die geographiſche. 
Hier fließt der heilige Strom der Ruſſen, die Wolga, und 
zeigt uns den Weg in das Herz Aſiens, die große Waſſer⸗ 
ſtraße in die mongoliſche Welt. Wie der Deutſche vom 
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Vater Rhein, fo fpricht der Ruſſe mit inniger Liebe von 
Mütterchen Wolga. An den Ufern des Rieſenſtroms ſind 
auch die Ruſſen zum erſten Male als Coloniſatoren auf⸗ 
getreten, als ſie im Anfang des dreizehnten Jahrhunderts 
Niſchni⸗Nowgorod gründeten. 

Es war deßhalb ein wohlerwogener Gedanke, hierher, 
an die Grenze zweier Welten, eine große allruſſiſche Aus⸗ 
ſtellung zu verlegen. Man wußte wohl, daß man auf den 
großen Fremdenſtrom aus dem „faulen Weſten“ werde ver⸗ 
zichten müſſen. Allein man wollte lieber das Thor nach 
Aſien öffnen und den Völkern des anderen Erdtheiles die 
Größe und Macht, die commercielle und induſtrielle Beden⸗ 
tung Rußlands zeigen. Daß darum die reiſeluſtigen Deutſchen 
und Engländer ſich nicht vom Beſuch der Ausſtellung würden 
zurückſchrecken laſſen, wußte man ebenfalls. War ja ſeit 
Jahresfriſt auf allen ruſſiſchen Bahnen der Zonentarif ein- 
geführt worden, ſo daß man für fünfzig Rubel von einem 
Ende des weiten Zarenreiches bis zum anderen erſter Claſſe 
reiſen kann. Mit all dieſen Erwägungen hat ſich der ruſſiſche 
Finanzminiſter Witte, ein genialer und energiſcher Mann, 
nicht verrechnet, wie der thatſächliche Erfolg beweiſen kann. 

Die große allruſſiſche Ausſtellung iſt ſeit drei Monaten 
eröffnet. Sie lockt Beſucher aus allen Ländern des Erd⸗ 
rundes an und fie bietet in Wirklichkeit auch ein treues, in 
vielen Zügen charakteriſtiſches Bild der Bedeutung Rußlands 
auf allen Gebieten des Handels, der Juduſtrie, des Kunſt⸗ 
gewerbes, der Landwirthſchaft ice. Wir Deutſche machen uns 
gemeinhin kein rechtes Bild von der Arbeit Rußlands auf 
dieſen und verwandten Gebieten, da wir nur zu gern geneigt 
ſind, dieſe Arbeit zu unterſchätzen oder auch nach einzelnen 
Beiſpielen und Erfahrungen zu überſchätzen. Beides wäre 
verfehlt und deßhalb iſt der Beſuch der Ausſtellung von 
Niſchni⸗Nowgorod gerade für uns Deutſche in jeder Beziehung 
ſehr lehrreich. 

Die Niſchni⸗Nowgoroder Ausſtellung iſt in einem Dorfe 
Gordejewka untergebracht. Indeſſen iſt das Wort „Dorf“ nur 
euphemiſtiſch aufzunehmen. Es war nichts als ein großer 
Sumpf auf dem Rayon, wo jetzt ein prächtiger, mit Blumen 
und Squares geſchmückter Park ſteht, zu dem eine Straße 
führt, die auch jeder Europäer gehen kann. Es iſt erſtaun⸗ 
lich, was hier geleiſtet worden — und zwar in ſehr kurzer 
Zeit. Betritt man die Ausſtellung durch das geſchmackvolle 
Hauptportal, ſo präſentirt ſich dieſelbe uns alsbald von der 
vortheilhafteſten Seite; ja, ſie unterſcheidet ſich hier wenig 
von anderen Ausſtellungen in Berlin, Wien und Paris. 
Man muß erſt tiefer in den Park hineingehen, um an den 
verſchiedenen, weithin verſtreuten Pavillons, deren Zahl 200 
überſteigt, den originellen ruſſiſchen Bauſtil in ſeinen krauſeſten 
Einfällen zu ſtudiren. Die ganze Ausſtellung iſt in zwanzig 
Sectionen untergebracht: Landwirthſchaft, Geſtütweſen und 
Pferdezucht, Hausthiere, Garten⸗, Obſt⸗ und Gemüſebau, 
Jagd und Fiſcherei, Forſtwirthſchaft, Bergbau und Metallurgie, 
Producte der Textilinduſtrie, Fabrik- und Handwerkerzeugniſſe, 
Kunſtgewerbe, Hausinduſtrie, Maſchinen, Apparate und Elektro⸗ 
technik, Sibirien und der Handel Rußlands mit China und 
Japan, Centralaſien und der Handel Rußlands mit Perſien, 
Kriegsweſen, Flotte, Architektur und Ingenieurweſen, commer⸗ 
cielle See⸗ und Flußſchifffahrt, Kunſt, Volksbildung, der 
hohe Norden. 

Es iſt natürlich, daß jeder Beſucher aus dieſer Fülle 
ſich das herausſucht, was ſeinem Beruf und ſeinen Neigungen 
am meiſten entſpricht. Im Allgemeinen werden jedoch — 
namentlich für Fremde — die Abtheilungen, welche den 
Handel Rußlands mit China, Japan und Perſien darſtellen, 
ſowie der Pavillon des hohen Nordens, der der Hausinduſtrie 
und der Volksbildung unſer beſonderes Intereſſe in Anſpruch 
nehmen. Der eentralaſiatiſche Pavillon iſt — ſicher nicht 
ohne beſtimmte Abſicht — ganz in den Vordergrund geſtellt. 
Er iſt in mauriſchem Stil erbaut und nimmt einen Flächen: 


raum von 500 Quadratfaden ein. Gleich beim Eintritt führt 
uns die Geſellſchaft für Handel und Induſtrie in Mittelaſien 
die Producte in wohlgeordneter Sammlung vor, mit denen 
Rußland und Perſien ſich gegenſeitig verſorgen. Wir ſehen 
ruſſiſches Porzellan, Fayence, Glaswaaren, die hauptſächlich 
nach Perſien importirt werden, daneben aber Teppiche aus 
Buchara, Seidenzeuge, Wein, Baumwolle, Reis, Samen und 
die merkwürdigſten Früchte, die aus Perſien hierher gebracht 
werden. Außerordentlich feſſelnd iſt die Ausſtellung von 
Turkeſtan; ſie bietet uns ein Bild von dem Leben und Weben 
in dieſem Lande, das den Beſchauer nicht ſo leicht losläßt. 
Der ganze Pavillon iſt mit Teppichen und orientaliſchen 
Zeugen reich geſchmückt; am linken Eingang iſt ein orien- 
taliſches Zelt geſchickt verſteckt, wo Thee, Limonade, Kumys ꝛc. 
verabreicht wird. Gegenüber dieſem großen Gebäude iſt der 
Pavillon, der Sibirien und den Handel Rußlands mit China 
und Japan vorführt, klein und zierlich. Aber er iſt doch 
der wichtigſte der ganzen Ausſtellung. In der äußeren Aus⸗ 
ſtattung den ſibiriſchen Bauernhäuſern nachgeahmt, iſt er 
höchſt eigenartig und geſchmackvoll von Prof. Benois aus- 
geführt. Sibirien wird in fünf verſchiedenen Gruppen vor— 
geführt. Wir lernen den Reichthum des Landes an Gold, 
Silber, Blei, Kupfer, Pflanzen und Bäumen kennen und 
haben Gelegenheit, unſer Urtheil über dieſes Land, bei deſſen 
Namen uns ſchon eine leichte Gänſehaut überläuft, vielfach 
zu berichtigen. Bis in die wilde Steppe führt uns die Aus⸗ 
ſtellung; ſie iſt das hiſtoriſch merkwürdige Thor, durch welches 
die aſiatiſchen Völkerhorten, wenn ihnen die Weideplätze in 
Inneraſien zu eng geworden, in die Länder des Weſtens 
drangen. Hier fließen keine Ströme, hier rauſchen keine 
Wälder; wohl aber findet ſich hier Gold und Silber, Kupfer 
und Blei in reicher Fülle. Daß der Handel Rußlands mit 
den beiden feindlichen Mächten China und Japan gegenwärtig 
ein ganz beſonderes Intereſſe in Anſpruch nimmt, ih begreif⸗ 
lich und ziemlich ſelbſtverſtändlich. Dieſes Intereſſe wird 
hier vollauf befriedigt. Kein Zweifel, daß das moderne China 
am meiſten bevorzugt und daß der Hauptimportartikel, der 
Thee, in all feinen verſchiedenen Arten, als Schilf-, Karawanen-, 
Lederthee ꝛc., den größten Theil dieſes Pavillons ausfüllt. 
Man kann hier bequem die Geſchichte des Thees ſtudiren, 
von dem erſten Theeblatt ab bis zu dem braunen Trank, der 
in dem mächtigen Samowar brodelt und der nicht nur das 
Lebenselement Rußlands bildet, ſondern auch in unſeren 
Ländern das beliebteſte Getränk geworden iſt. 

Was vermag ſolchem Reichthum gegenüber der hohe 
Norden uns zu bieten? Und doch nimmt gerade dieſer 
Pavillon, der an die Factoreien erinnert, welche die Ruſſen 
am weißen Meere angelegt, deren lothrechte Außenlinien die 
Vorſtellung einer Wiederſpiegelung im Waſſer erwecken, unſer 
volles Intereſſe in kräftigſten Anſpruch. Zwei Meere zeigen 
uns hier ihren Reichthum an Fiſchen; ungeheure Wälder 
weiſen uns auf den Reichthum an Nutzholz hin. Wir ſehen 
hier Bäume, die bei uns als Wunder gezeigt würden, mit 
mittlerer Größe bezeichnet und wir wundern uns nicht mehr 
über die reichen Hülfsquellen Rußlands, das allein aus dieſem 
Gebiete im Jahre 1894 15 Millionen Bretter in's Ausland 
geſchickt hat. Außerdem giebt aber der hohe Norden auch 
noch Naphtha und Steinkohle, blei- und ſilberhaltiges Erz, 
ja ſogar Alabaſter, der dem roſageäderten ſchleſiſchen Marmor 
ſehr ähnlich iſt. Kein Wunder, daß gerade dieſes Gebiet für 
Rußland von ganz beſonderer Bedeutung iſt. 

Wer aber die eigenartigſte ruſſiſche Induſtrie kennen 
lernen will, der muß nun den Pavillon der ſogenannten 
Hausinduſtrie aufſuchen. Unter Hausinduſtrie verſteht man 
in Rußland die handwerksmäßigen Beſchäftigungen, denen die 
Bauern in der freien Zeit obliegen, die ihnen namentlich im 
Winter nach Erledigung ihrer landwirthſchaftlichen Arbeit 
verbleibt. Dieſe Hausinduſtrie wird von der Regierung 
kluger Weiſe ſehr gefördert und gepflegt. Nach officiellen 
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Berichten beläuft ſich die Zahl der in der Hausinduſtrie be— 
ſchäftigten Arbeiter und Arbeiterinnen auf mehr als 7 Millionen, 
denen nur etwa 1½ Millionen Fabrikarbeiter gegenüberſtehen 
— das ſind Zahlen, die zu denken geben, und die uns zu⸗ 
gleich Vieles erklären. Natürlich iſt die Hausinduſtrie am 
meiſten in den Gouvernements entwickelt, wo der Boden die 
Lebensbedürfniſſe der Bauern nicht zu gewähren vermag. 
Durchwandern wir dieſen Pavillon, ſo ſtaunen wir über die 
Entwickelung, welche dieſe Induſtrie genommen hat, über die 
Feinheit und Sauberkeit der Arbeit, ja, ſehr oft auch über 
den natürlichen Geſchmack, der in den verſchiedenen Zweigen 
zur Erſcheinung kommt. Hier ſehen wir die berühmten Holz⸗ 
waaren, dann Stickereien und Webereien, dort Schuhwerk, 
Schloſſerarbeiten, Heiligenbilder, Schnitzereien mannigfacher 
Art. Und was die Hauptſache iſt; Alles iſt ſo billig, daß 
man hier wirklich etwas kaufen kann, was in den anderen 
Pavillons der Ausſtellung kaum möglich iſt. Außer dieſen 
Sectionen, die, wie geſagt, ſpecifiſch ruſſiſchen Charakter tragen, 
iſt natürlich noch vieles zu ſehen, was auch das Intereſſe 
des fremden Beſuchers zu feſſeln im Stande iſt. Am 
ſchwächſten iſt die Kunſt bedacht worden, da die hervor⸗ 
ragendſten ruſſiſchen Maler nicht ausgeſtellt haben. Dagegen 
iſt das Kunſtgewerbe, namentlich in den berühmten ruſſiſchen 
Broncen, ganz außerordentlich entwickelt und trägt zum Theil 
wirklich originellen Charakter, während auf vielen anderen 
Gebieten doch nur Nachahmung des faulen Weſtens, auf den 
man gleichwohl etwas verächtlich oder ſpöttiſch blickt, zu finden 
ſein dürfte. 

Das Geſammtbild der Ausſtellung zeigt uns die Cultur 
arbeit Rußlands, den Gang feiner induſtriellen und commer⸗ 
ciellen, wie ſeiner geiſtigen und künſtleriſchen Entwickelung 
in aufſteigender Linie. Wir bekommen Reſpect vor dieſer 
Arbeit — und das iſt ein Erfolg, wie ihn eine Ausſtellung 
nicht allzu oft erreicht hat. Die Leitung des ganzen Werkes 
ruht aber auch in ſehr geſchickten Händen. Das Präſidium 
bilden die beiden Staatsräthe Timirjaſeff und Kovalewski, 
zwei hochgebildete und kenntnißreiche Männer, denen ein Heer 
von Commiſſären und Experten zur Seite ſteht: Profeſſoren, 
Schriftſteller, Fabrikanten, reiche Kaufleute, die alle ihr beſtes 
Können, ihre ganze Thätigkeit in den Dienſt des großen 
Nationalwerkes geſtellt haben. Und mitten unter dieſen auch 
eine Frau, Pauline v. Conriard, die rühmlichſt bekannte 
Malerin, als weiblicher Commiſſär für Kunſt und Kunſt⸗ 

gewerbe. So zeigt uns Rußland auch in dieſem Falle, wie 

man den gordiſchen Knoten der Frauenfrage ohne große 
ſociologiſche Erwägungen einfach durchſchneiden kann. Der 
ganze Charakter der Ausſtellung iſt ein ernſter und ſtrenger. 
Vergnügungen ſind faſt vollſtändig ausgeſchloſſen. Man ſoll 
hier lernen, und man kann in der That auch Vieles lernen. 
Demgemäß iſt auch die Zahl der Beſucher nicht eine allzu⸗ 
große. Die höchſte Ziffer war bis jetzt an einzelnen Sonn⸗ 
tagen etwa 15000. Diejenigen aber, die die Mühen der 
weiten Reiſe nicht geſcheut, werden es kaum zu bereuen haben. 
Es iſt ein fremdartiges, originelles Bild, das ſich da vor 
uns aufrollt und das wir noch lange in der Erinnerung be⸗ 
halten, wenn wir die Ausſtellung längſt verlaſſen haben. 
Nicht alle Züge in dieſem Bilde ſind ſchön, wohl aber ſind 
alle treu und die meiſten charakteriſtiſch und originell für den 
fremden Beſchauer. — 

Es giebt ſehr viele Leute — und dieſe ſind keineswegs 
die dümmſten — die nach Niſchni-Nowgorod zur Ausſtellung 
gekommen ſind und ſich mit Vorliebe auf dem Jahrmarkt 
aufhalten. Freimüthig erklären ſie, daß ihnen die Meſſe 
ungleich intereſſanter ſei als die Ausſtellung. Ich gehöre 
nun allerdings nicht zu dieſen Ketzern, muß aber doch auch 
geſtehen, daß für denjenigen, der den Orient kennen lernen 
will, auf dem Jahrmarkte eine viel größere Ausbeute zu 
finden iſt. Die Meſſe zu Niſchni⸗Nowgorod iſt eine geſchicht⸗ 
liche Berühmtheit. Wir kennen ſie alle aus der Geographie⸗ 
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Stunde. Sie aber auch wirklich von Angeſicht zu Angeſicht 
kennen zu lernen, iſt eines der intereſſanteſten touriſtiſchen 
Ereigniſſe im Leben eines Culturmenſchen. Sie erſcheint faſt 
wie ein Anachronismus in der modernen Zeit der Eiſenbahnen 
und Börſen — und doch iſt ſie ein dringendes Bedürfniß, 
nicht bloß für den Tauſchhandel zwiſchen Europa und Aſien, 
ſondern auch für die jährliche Geſchäftsabwickelung des ge⸗ 
ſammten ruſſiſchen Großhandels. Es ſchwindelt einem armen 
Tonriſten, wenn er von den Summen hört, die hier genannt 
werden. Die erſte Meſſe zu Niſchni ſetzte ca. 52 Millionen 
Rubel um; die des Jahres 1880 aber ſchon ca. 171 Millionen 
und die des Jahres 1881 gar 246 Millionen. Dagegen 
war im Jahre 1882 ein Rückgang auf 240 Millionen zu 
conſtatiren und auf dieſem Niveau hält ſich auch gegenwärtig 
der Umſatz. Ja, hier rollt der Rubel in ſchmutziger Wirk⸗ 
lichkeit — und es giebt, nicht bloß für den Kaufmann, kaum 
etwas Intereſſanteres, als die naive und doch ſchlaue Art 
des Handelsverkehrs hier an Ort und Stelle zu beobachten. 

Nun giebt es allerdings Schwarzseher, die da behaupten, 
daß mit der Eröffnung der ſibiriſchen Bahn, welche 1899 
ſchon erfolgen ſoll, das Todtenglöckchen der Meſſe werde ge⸗ 
läutet werden. Andere behaupten wieder das Gegentheil. 
Und in den Regierungskreiſen macht man ſich ſogar große 
Hoffnungen auf neue, ungeahnte Abſatzwege, die der Schienen⸗ 
ſtrang nach Sibirien der Meſſe öffnen werde. Es wäre 
übrigens nicht das erſte Mal, daß Niſchni-Nowgorod feine 
commercielle Bedeutung verlieren würde, um ſie dann ſpäter 
doch wieder zu erlangen. Die Ausgrabungen, welche in 
Perekop am ſchwarzen und in Taganrog am Aſow'ſchen Meere 
veranſtaltet wurden, haben die Vermuthung geweckt, daß es 
ſchon in uralter Zeit Handelswege gab, welche von jenen 
Meeren ausgingen, um ſich an der Mündung der Oka in 
die Wolga zu vereinigen. Indeß, ſei dem wie dem wolle, 
gegenwärtig blüht die Meſſe, die in dieſer Woche feierlich 
eröffnet wurde, mehr als je. Faſt fürchte ich, daß hier 
zwiſchen Meſſe und Ausſtellung in nächſter Zeit ein Con⸗ 
currenzkrieg ausbrechen wird, der kaum mit dem Siege der 
letzteren enden dürfte. Am Ende iſt ja jede Ausſtellung ein 
großer Jahrmarkt. Der Jahrmarkt von Niſchni aber iſt die 
merkwürdigſte Ausſtellung, die man ſich überhaupt vorſtellen 
kann. Dieſer N bildet eine kleine Stadt für ſich, die 
aus zahlreichen ſteinernen Budenreihen beſteht und in vieler 
Beziehung an das alte Moskau erinnert. Aber man muß die 
Erinnerung an orientalifche Marktplätze zurückweiſen, wenn 
man von der Nowgoroder Meſſe ſpricht. In dieſen breiten 
Straßen herrſcht große Ordnung, leuchtet 1 Licht, 
fährt die elektriſche Bahn, die Siemens und Halske gebaut 
haben. Gerade aber der Gegenſatz von europäiſchen Inſtitu⸗ 
tionen und aſiatiſcher oder halbaſiatiſcher Bevölkerung iſt das 
ethnographiſch intereſſanteſte Moment der Meſſe! Diefe wird 
an manchen Tagen von 3—400 000 Menſchen beſucht, und 
es giebt für das europäiſche Auge nichts Reizvolleres als die 
Fülle der Geſichte, die ſich ihm hier mühelos aufdrängt, zu 
beobachten: Hier der bärtige Muſchik in ſeiner grellrothen 
Blouſe neben dem polniſchen Juden im langen ſeidenen 
Kaftan; dort Tſcherkeſſen in ihrem maleriſchen Nationalcoſtüm, 
Tataren, Kalmücken, Türken und Griechen in rothem Fez, 
Perſer mit hoher, kegelförmiger, ſchwarzer Schaffellmütze, 
Chineſen in ihrer uns wohlbekannten Tracht. Dazwiſchen 
der altruſſiſche Kaufmann in ſeiner gravitätiſchen Würde, 
Officiere in den kleidſamen weißen Blouſen, Popen mit lang 
herabwallendem Haar, gelegentlich auch ein Bettelmönch mit 
dünnem Schleier am Hut oder eine Schaar von Nonnen mit 
ſchwarzem Kopftuch, die den gleichen Zweck verfolgen — und 
zur Hebung des Contraſtes elegante Touriſten, Petersburger 
Dandys, nach der neueſten Pariſer Mode gekleidete und ge⸗ 
putzte Damen aus Moskau, deren Coſtüme in ihrer Bunt⸗ 
heit und Farbenzuſammenſtellung denen der ganz wilden 
Völker oft nur wenig nachgeben. Mitten durch raſen die 
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Iswoſchtſchiks mit ihren kleinen Gefährten und ihren behenden 
Pferdchen und Karawanen von kleinen Landwagen ohne Zahl. 
Nur der Gorodowoi, d. h. der wachthabende Schutzmann, 
bildet hier den ruhenden Pol in der Erſcheinungen Flucht. 
Nicht weniger intereſſant iſt aber ein Beſuch der Waaren⸗ 
magazine und der verſchiedenen Landungsplätze. Hier ſehen 
wir in rieſigen Ballen oder Kiſten die Waaren aufgeſtapelt, 
welche in jenen Buden reihen zum Verkauf gelangen, alſo vor 
Allem Thee, Eiſen, Fiſche, Kaffee, Heiligenbilder (durchſchnitt⸗ 
lich für 150000 Rubel pro Jahr), Glocken, Tabak, Colonial⸗ 
waaren, Wein, Schuhwerk, Rohwaaren, Wolle, Kattun, der 
hier faſt der wichtigſte Handelsartikel iſt, perſiſche Teppiche 
und chineſiſche Seidenſtoffe, ruſſiſches Rauchwerk und noch 
vieles Andere, was des Menſchen Herz erfreut und ſeine 
Börſe zu erleichtern vermag. 

Die Concurrenz zwiſchen Ausſtellung und Meſſe wird 
ſich, wie ich fürchte, nicht bloß auf das Völkergewühl der 
Beſucher, ſondern vor Allem auf das geldkräftige Publicum 
erſtrecken. Man kauft eben auf dem Jahrmarkt billiger, ja 
ſogar oft ſehr billig. Hier gelten die vornehmen Geſchäfts⸗ 
principien, die auf der Austtellung nicht umgangen werden 
dürfen, ſo gut wie gar nichts. Man kann dreiſt die Hälfte 
des Preiſes bieten, den der Verkäufer verlangt, und läßt er 
die Waare nach langem Feilſchen doch nicht für dieſen halben 
Preis, ſo ruft uns ſein Nachbar, vielleicht ſonſt ſein beſter 
Freund, und verkauft uns den gleichen Stoff für den halben 
Preis, ohne mit der Wimper zu zucken. Das iſt nun aller⸗ 
dings nicht Jedermanns Sache — aber wer es verſteht, der 
kann mit Schätzen reichbeladen den Jahrmarkt verlaſſen. — 

Vom Jahrmarkt führt zur Sommerszeit eine lange hölzerne 
Brücke zur Stadt ſelbſt, die wieder in zwei ſehr verſchiedene 
Hälften ſich theilt; in einen unteren und oberen Bazar. Der 
untere Bazar, der Hauptſitz des Niſchni-Nowgoroder Handels, 
iſt eine ſchmutzige, echtruſſiſche Provinzſtadt, der obere Bazar 
eine ſaubere, zum Theil elegante, modern europäiſche Stadt 
mit Asphaltpflaſter, elektriſcher Beleuchtung, mit Hötels, Villen, 
Theater, Gärten und Squares. Auf dem höchſten Punkte 
der Hügelſtadt erhebt ſich der mächtige Kreml, ein Complex 
von öffentlichen Gebäuden und Kirchen, von einer 20 bis 
zo m hohen Mauer umgeben, die von elf Thürmen flankirt 
wird. Weiterhin links der ſog. Atkoß, eine künſtlich ange⸗ 
legte Terraſſe am Abhang nach der Wolga zu mit ausge⸗ 
dehnten Parkanlagen, weiterhin das weltberühmte Petſchersky⸗ 
Kloſter, deſſen Beſuch kein Touriſt unterlaſſen ſollte, dann 
die alte Stroganoff⸗Kirche, ihrer Bauart und Einrichtung 
nach die intereſſanteſte von den 42 Kirchen der Stadt Niſchni⸗ 
Nowgorod. Hier iſt, wie ich vermuthe, der höchſte Punkt, 
von dem man die Stadt oder vielmehr die vier Städte, aus 
denen ſich Niſchni-Nowgorod zuſammenſetzt, aus der Vogel⸗ 
perſpective noch einmal genau betrachten kann. Das Bild iſt 
namentlich bei Sonnenuntergang von bezaubernder Schönheit 
und erinnert gar ſehr an verwandte Bilder von Neapel und 
Conſtantinopel. Rechts der weite Complex maſſiver Bauten, 
die die Ausſtellung bergen, dann ziemlich in der Mitte die 
Jahrmarktsſtadt mit ihren endloſen, monotonen, grünbedachten 
Budenreihen, in der Mitte die lauge Brücke, die die Oka von der 
Wolga trennt, zu unſeren Füßen die Stadt mit ihren Häuſern, 
Kirchen, Gärten, in allen Weiten aber der mächtige Strom, 
deſſen Rücken mit zahlloſen Schiffen bedeckt iſt. Ein hoch⸗ 
rother Streifen am äußerſten Ende des Proſpects contraſtirt 
wunderbar mit den tiefdunklen Wolken, die ſich über die 
Höhen ausbreiten, — es iſt ein Bild, wie ich es ähnlich nur 
noch in der Campagna in wundervollen italieniſchen Früh⸗ 
lingsnächten geſehen habe. Allmälig verſtummt auch das 
Lärmen und Toben des Jahrmarkts, der Ausſtellung. Eine 
feierliche Ruhe iſt über die Natur ausgegoſſen. Tauſend 
Lichter aber erleuchten die milde, warme Nacht und ſpiegeln 
ſich im heiligen Strome wieder. Vom Thurme des Petſchersky⸗ 
Kloſters läuten ſie zur Abendruhe und vom Minaret der 
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tatariſchen Moſchee gegenüber in der Meßſtadt antwortet ihnen 
der Ruf zum Gebet an die Gläubigen des Halbmonds, der 
oben wie ein merkwürdiges Symbol über dem Bilde aufgeht. 
Dort lichtet ein finniſcher Dampfer die Anker, hier rüſtet ein 
chineſiſches Kauffahrteiſchiff ſich zur Rückkehr in die Heimath 
— über die ganze Seenerie iſt aber heiliger Frieden ausge⸗ 
goſſen. Auch der moderne Touriſt kann ſich dieſem erhabenen 
Eindrucke nicht entziehen und auch er faltet ſeine Hände zum 
Gebet: 

Gottes iſt der Orient, 

Gottes iſt der Oceident, 

Nord: und ſüdliches Gelände 

Ruht im Frieden feiner Hände! 


Citeratur und Kunſt. 


Ilſe Frapan. 
Von Carl Buſſe. 


Mit jedem jungen Geſchlechte, das auf den literariſchen 
Kampfplan tritt und friſchen Muthes wieder einmal die alte 
Welt reformiren will, wird auch die Frage der Fraueneman⸗ 
cipation wieder brennend. Die Stürmer wollen Freiheit für 
alle Creatur. Sie ſind ſtreitluſtig und empören ſich leicht, 
wie ſie ſich leicht begeiſtern. Sie ſind mit zwanzig Jahren 
immer überzeugt, daß eine neue Zeit da iſt, ſich in ihnen 
ankündigt, daß es ihnen und ihren nächſten Nachſolgern 
vorbehalten ſei, gutzumachen, was Jahrtauſende geſündigt 
haben. Und ſie ſtellen ſich auf die Seite der Unterdrückten 
und ſchlagen drein, daß es eine Freude iſt. Man ſollte wirk⸗ 
lich zufrieden damit ſein. Auch die alten Herren brauchten 
ſich nicht aufzuregen. Sie ſollten es machen wie der präch⸗ 
tige Theodor Fontane. Nämlich die jungen Leute ermuntern 
und bei ſich nach dem engliſchen Sprichwort denken, Jeder 
müſſe auf eigne Fauſt irren und die Hörner würden ſchließ⸗ 
lich auch mal abfallen. Aber dieſe heitere Skepſis unſeres 
Balladendichters haben die Wenigſten. 

Unſere Modernen hätten ſich mit der Frauenfrage gewiß 
noch mehr abgegeben, wenn nicht Friedrich Nietzſche geweſen 
wäre. Aber dieſer geniale Decadent, deſſen überreifer Treib⸗ 
hausſtil fo viel Unheil anrichtet, blendete durch die funkelnde 
Faſſung ſeiner halben Wahrheiten die jungen, noch nicht klar⸗ 
blickenden Leute und drängte ſie nach einer anderen Richtung. 
Und der Humor an der Sache war, daß auch die hyſteriſchen 
Frauenzimmer ſich an Nietzſche's Rockſchöße klammerten. Man 
thut Unrecht, wenn man die ganze Geſchichte allzu tragiſch 
nimmt. Wir dürfen nie vergeſſen, daß Berlin gottlob nicht 
Deutſchland iſt. Wenn wir eine geſunde Literatur haben, ſo 
haben wir ſie trotz Berlin. Von den beiden Größen, die in 
der Reichshauptſtadt herrſchen, von Nietzſche und Hauptmann, 
iſt in's Land nur wenig gedrungen. Dieſe Beiden bezeichnen 
die Irrwege, die uns zu nichts führen. Wir können ſie be⸗ 
wundern, aber wir ſollen uns nicht von ihrem Geiſte be⸗ 
fruchten laſſen. Beide die größten Gegenſätze, durch eine 
Welt getrennt, und doch wieder mit vielen gemeinſamen Zügen 
begabt. Beide durchaus unhiſtoriſch, Sabel mit der Ver⸗ 
gangenheit brechend, beide deßhalb umſchwärmt von den Geg⸗ 
nern des Nationalismus, von den modernen jungen Juden, 
die ſtets radical ſind, weil ſie Alles von der Zukunft hoffen. 
Aber unſer Volk iſt ein hiſtoriſches, ein conſervatives Volk. 
Und deßhalb lehnt es den „modernen“ journaliſtiſchen Geiſt 
ab. Aus der Provinz kommt unſer Heil. Und in der Pro⸗ 
vinz haben Nietzſche und Hauptmann keinen Boden, noch 
weniger fo fanjte Nachempfinder wie Georg Hirſchfeld und 
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die andern Berliner Berühmtheiten, denen alles Großgeiſtige, 
Imperatoriſche abgeht. 

Berlin als Stadt iſt ein Emporkömmling; es iſt charakter⸗ 
los. Man wohnt dort, aber man hat da nicht ſeine Heimath. 
Der Berliner Kunſt fehlt der Erdgeruch, den die Kunſt 
Schwabens und der Schweiz, die Holſteins und Mecklenburgs 
hat. Es heißt den ſchlechten Einfluß, den die Reichshaupt⸗ 
ſtadt literariſch ausübt, mit allen Mitteln bekämpfen. Nicht 
centralifiven, ſondern decentraliſiren muß das Loſungswort 
ſein. Man kann deßhalb einen Schriftſteller mit ſtark aus⸗ 
geprägtem Stammescharakter nicht froh genug bewillkommnen. 
Dieſes ſichere, kräftige Heimathsgefühl hat Ilſe Frapan. Sie 
iſt in ihren beſten Schöpfungen ganz norddeutſch. Ja man kann 
einen Kreis ſchlagen mit fünf Meilen Radius und ſagen: 
in dieſem Gebiete wurzelt ſie und nirgends anders. Das 
Gebiet iſt jenes um die Elbemündung. 

Ilſe Frapan verleugnet in ihren Geſchichten ihr Ge⸗ 
ſchlecht nicht ganz, wenn ſie manchmal auch durchaus der 
ruhigen Objectivität und ironiſchen Ueberlegenheit der Ebner⸗ 
Eſchenbach nachzuſtreben ſcheint und neben dieſer größeren Ge⸗ 
noffin vielleicht die am wenigſten ſubjective Schriftſtellerin 
unſerer Tage iſt. Sie gehört auch zu den wenigen Frauen, 
die im Liede den Volkston trafen, ohne trivial zu werden. 
Johanna Ambroſius, die in Mode gekommene oſtpreußiſche 
Bäuerin, fand ihn nicht, und in ihren Gedichten ſucht man 
vergebens nach dem Heimathsgefühl und Stammescharakter, 
der ihnen feſten Halt gäbe. Der Volkston verlangt vom 
Dichter ein Objectiviren, ein Aus⸗ſich⸗ſelbſt⸗Herausgehen, ein 
Sich⸗ſelbſt⸗Ueberwinden. Es iſt außerordentlich ſelten, daß man 
ihm in Dichtungen aus weiblicher Feder begegnet. Und noch 
Eins beſitzt Ilſe Frapan, was den meiſten ihrer Schweſtern 
abgeht: Humor. Zwar einen ſchüchternen, aber man freut 
und wundert ſich über dies Blümchen doch ſehr, weil man 
es nicht zu finden gehofft hat. 

Ilſe Frapan (eigentlich Ilſe Levien) iſt am 3. Februar 
1852 in Hamburg geboren. Sie war erſt Lehrerin dort, 
ging dann nach Stuttgart, wo ſie viel mit Viſcher verkehrte, 
den fie verſchiedentlich angeſungen, überſiedelte darauf nach 


München, wo fie wohl in den Kreis des von ihr hoch ver⸗ 


ehrten Paul Heyſe trat und gab ſich ſchließlich in Zürich 
mit naturwiſſenſchaftlichen Studien ab. Ihre erſten Bücher 
ſind heute ſchon halb verſchollen; von den neueren ſind die 
„Gedichte“, zum Theil mit Unrecht, auch völlig unbekannt 
geblieben. Ihren Ruf begründete ſie mit Novellen. In kluger 
Erkenntniß der Grenzen ihres Talentes hat ſie ſich niemals 
an einen Roman gewagt. 

Was dieſem Talente das Gepräge giebt, iſt das feſte 
Wurzelſchlagen in einem beſtimmten Boden. Und zwar unter⸗ 
ſcheidet ſie ſich darin von einem Keller oder Storm. Dieſe 
Beiden waren mit ihrem Ländchen ſo verwachſen, daß ſie 
unmöglich in die Fremde hätten verpflanzt werden können. 
Storm im Süden, Keller in Holſtein — man könnte es ſich 
nicht vorſtellen. Aber ich ſagte ſchon, das Heimathsgefühl der 
Frau ſei ſchwächer als das des Mannes. Eine Frau aſſi⸗ 
milirt ſich leichter. Und ſo haben wir bei Ilſe Frapan die 
bemerkenswerthe Thatſache, daß fie, die fo feſt in dem kleinen 
Ausſchnitt von Norddeutſchland zu wurzeln ſchien, ſich auch 
dem Siden anpaßte und ſich auch dort kräftig weiterentwickelte. 
Ihre Leute haben alle ein Stück Heimathsboden noch an den 
Stiefeln. Und es iſt weiter bezeichnend, daß Ilſe Frapan 
wohl in Großſtädten gelebt, aber ſich mit geſundem Inſtinet 
ſtets an die unteren Schichten gewandt hat, die, von der 
Cultur wenig beleckt, noch am meiſten ihre Eigenart bewahrten, 
oder aber daß ſie direct in die Provinz ging, in die Um⸗ 
gebung. Man könnte ihre Novellenbücher folgendermaßen 
rubriciren: I. Hamburger Geſchichten; dazu gehören „Zwiſchen 
Elbe und Alfter“, „Bekannte Geſichter“, „Zu Waſſer und 
zu Lande“ und „Querköpfe“. II. Stuttgarter (ſchwäbiſche) 
Novellen: „Enge Welt.“ III. Münchner Novellen: „Bitter⸗ 


ſüß“. IV. Züricher Novellen: „Flügel auf!“ Da kennt man 
ſofort die Hauptſtationen ihrer Lebenspilgerſchaft. Und in⸗ 
ſofern ſchreibt Ilſe Frapan erlebte Novellen. Nicht daß ſie 
die Handlung erlebt, aber fie erlebt das Milieu und damit 
auch theilweiſe die Charaktere. Der beſte Beweis, daß ſie 
ein urſprüngliches Talent iſt. Und ferner: je phyſiognomie⸗ 
loſer eine Stadt iſt, deſto ſchlechter ſind ihre Novellen. In 
Hamburg und zwar dort, wo die letzten Häuſer ſtehen, bei 
alten Seebären und echten Kindern der Hanſaſtadt, die noch 
ein „büſchen“ und „i gitt“ ſagen — da iſt Ilſe Frapan zu 
Haufe; beſſer faſt noch in Blankeneſe. Auf dieſem Boden 
wuchſen auch ihre reifſten Schöpfungen. Auch für die Schwaben 
um das freundliche, faſt ländliche Stuttgart herum findet ſie 
noch eine Fülle charakteriſtiſcher Züge. Es hapert jedoch ſchon 
mit München. Vielleicht daß die Dichterin ſich dort weniger 
lange aufhielt. Hier iſt nur die Staffage echt, nicht aber 
ſind es die Charaktere. Und am unglücklichſten ging es Ilſe 
Frapan mit Zürich. Die Studenten und Studentinnen ſind 
mit ihrem Bildungsfirniß fo wenig greifbar, daß fie ebenſo 
gut Berliner Pflaſter treten könnten, und das Land, die 
Provinz ſcheint die Dichterin nicht beſucht zu haben. Mög⸗ 
licher Weiſe ſpielt hier auch ein anderes Moment noch mit. 
Nur die Jugend iſt aufnahmefähig, nur ſie aſſimilirt ſich 
leicht und ſchnell; Ilſe Frapan iſt allmälig jedoch gereift und 
in ſich feſt geworden, und ob ſie jetzt noch mit einem fremden, 
neuen Boden verwachſen kann, iſt fraglich. Deßhalb find 
alſo die Züricher Novellen ihre ſchwächſten; gleichzeitig ihre 
letzten und wie die früheren Bände im Gebr. Paetel'ſchen 
Verlage in Berlin erſchienen. 

Nun iſt es eine alte Geſchichte, daß man einen Autor 
gerade aus verfehlten Schöpfungen oft beſſer kennen lernt, 
als aus ſeinen guten. Und man Ruch ſich nur die ſchwachen 


Novellen Ilſe Frapan's anzuſehen und fie mit ihren beſſeren 


zu vergleichen, um mit einem Schlage das Hauptkennzeichen 
ihrer Begabung zu finden. Nämlich der Unterſchied zwiſchen 
beiden iſt der: die guten Novellen ſind handlungsarm, die 
ſchlechten handlungsreich. Die guten ſtehen auf einem Charakter, 
die ſchlechten auf einer Fabel. Nun ſagte ich ſchon vorhin, daß 
Ilſe Frapan wohl nicht die Handlung, jedoch die Charaktere, 
das Milieu erlebt. Das iſt der Schlüffel zu ihrer dichte⸗ 
riſchen Weſenheit. Fühlt ſie ſich nun ſicher, ſteht ſie mit 
beiden Füßen feſt auf bekanntem Boden, dann ſtellen ſich ihr 
tauſend neue feine, kräftige Züge ein für ein Gewächs dieſes 
Bodens, dann beleuchtet ſie es von allen Seiten, keine Ecke 
und Kante entgeht ihrem ſcharfen Blick. Ein Meiſterſtück in 
dieſer Art iſt der Capitän Fedderſen, der Titelheld in der 
erſten Novelle des Buches „Bekannte Geſichter“ — eines 
Buches, das wohl. bisher ihr beſtes iſt. Dieſe Geſchichte vom 
Capitän Fedderſen iſt auf 66 Seiten erzählt, und doch würde 
eine Inhaltsgabe ſchwer, wenn nicht unmöglich ſein. Denn 
der dünne Handlungsfaden berührt eigentlich den Capitän 
gar nicht — zwei Nebenfiguren tanzen nur daran und tanzen 
nicht einmal ſchön. Es wäre vielleicht beſſer geweſen, wenn 
fie ganz fortgefallen wären. Aber dieſer Capitän Fedderſen 
iſt ein Cabinetſtück der Darſtellungskunſt; ſeine Perſon ſteht 
ſo im Vordergrund, daß alles Andere, eine nur angedeutete, 
allzu harmloſe Liebesgeſchichte, völlig zurücktritt. 

Fehlt Ilſe Frapan nun der bekannte Boden, aus dem 
fie ſtets neue Kräfte ſaugt, wird fie unſicher, zeichnet fie die 
Perſonen nur in leiſen ſchwankenden Umriſſen, ſo nimmt ſie 
ihre Zuflucht zur Handlung. Aber ihre erfindende Phantaſie 
iſt nicht ſtark. Auch das iſt vielleicht ein ſpecifiſch nord⸗ 
deutſcher Zug. Norddeutſche Dichter find nie eigentlich con- 
teurs. Und da kommen dann Novellen zu Stande, die der 
Dichterin nicht würdig ſind. Zunächſt iſt die Fabel auch 
dann immer conventionell, ja geradezu trivial manchmal. Un⸗ 
mögliche Entſagungen gehen da vor fich; ſchreiende Unwahr⸗ 
heiten, geſchmackloſe Uebertreibungen ſind nicht ſelten. Nach 
beliebtem Recept flickt Ilſe Frapan dann womöglich noch 
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Verſe aus ihrem eigenen Gedichtbuch in die Geſchichte hinein, 
die durch ähnliche Füllſel recht lang gedehnt wird. Derartige 
Novellen 0 d z. B. „Frauenliebe“ in „Bitterſüß“ und 
„Weiße Flamme“ in dem letzten Buche „Flügel auf!“ 
Spannend ſchreibt Ilſe Frapan ja nie, aber der Reichthum 
an Details, die packende Wiedergabe des Beobachteten, die 
durch die ausſchließliche Beleuchtung einer einzigen Perſon 
erreichte Concentration bewirken doch, daß ſich nie Langeweile 
in den guten Novellen einſtellt, daß man ein wenigſtens 
ſcheinbar feſtgefügtes und gut componirtes Kunſtwerk vor ſich 
zu haben glaubt. Fehlt aber dieſer Mittelpunkt, dieſer Cha⸗ 
rakter, ſo ſieht man erſt, wie zerfahren die Novelle iſt. Denn 
auch Ilſe Frapan — und das iſt wieder geſchlechtverrathend 
— ermangelt der Kraft zur ſtraffen Compoſition. Ihr fehlt 
das, was ich den imperatoriſchen Zug nannte. 

Ueber Ilſe Frapan iſt bisher wenig geſchrieben worden. 
Das hat ſeinen guten Grund. Ich ſagte, ſie wäre ein ur⸗ 
ſprüngliches Talent und fie erlebte ihre beſten, ihre Charakter— 
novellen. Und ich ſagte ferner, ſie wäre nach Frau von 
Ebner⸗Eſcheubach vielleicht die objectivſte Schriftſtellerin unſerer 
Tage. Der Widerſpruch zwiſchen beiden Sätzen iſt nur ſchein⸗ 
bar. Denn Ilſe Frapan hat eben die männliche Kunſt, ihre 
Erlebniſſe zu objectiviren. Wie bei der Ebner⸗Eſchenbach 
findet man auch bei ihr den feinen Zug der Ironie, und es 
wäre nicht unmöglich, daß er ſich ſpäter noch verſtärkt und 
wir direct von ihm ausgehen können, wenn wir die Natur 
und Art der Dichterin erklären und löſen wollen. Dieſe 
n ihrer Erlebniſſe (ich meine natürlich dichteriſche 
Erlebniſſe) erſchwert dem Kritiker die Aufgabe in einer Weiſe, 
daß man Anfangs muthlos vor dieſen 32 Novellen ſitzt und 
daran verzweifelt, durch Vergleichung und Analyſe etwaige 
Wiederholungen und gemeinſame Züge zu entdecken, die auf 
eine Vorliebe Ilſe Frapan's hinweiſen könnten. Einiges ſei 
hier davon angemerkt. 

Ilſe Frapan iſt eine durchaus norddeutſche Natur. Sie 
ſpricht wohl in ihrer Lyrik, die uns am meiſten von ihrem 
Junern verräth und die den Einfluß Storm's nicht verkennen 
läßt, von ihrem kräftigen Lieben und Haſſen, aber ſie hat 
ſich ſtets ſelbſt ſo im Zügel, daß dieſes Lieben und Haſſen 
nie eine beſtimmte Grenze überſchreitet. Der Verſtand re⸗ 
giert, ohne das Herz ſehr zu beeinträchtigen. Sie liebt die 
klaren Empfindungen und die klaren Verhältniſſe, ſelbſt wenn 
ſie durch Stürme erkauft werden müſſen; ſie liebt die klare 
keuſche Frühe des Morgens; ſie hat einen Widerwillen gegen 
die „blumige Heuchelei“. Und ein gut Theil Trotz iſt auch 
dabei, jener herrliche niederdeutſche Trotz, der ſich nicht ſo 
leicht unterbringen läßt. Viele der Helden in den Novellen 
find fo ſteifnackige Bären, die brummen and ſich gegen ihr 
eigenes 1015 wehren, weil es ihnen zu weich iſt. Charakte⸗ 
riſtiſch iſt dafür in der Geſchichte „Dat Undeert“ der See⸗ 
mann Hartig Holert, der Manga Dehn lieb hat, es aber nicht 
über die Lippen kriegt. Ilſe Frapan hat auch dieſe Natur. 
Sie flieht vor der heißen Liebe und ſehnt ſich nach der keuſchen 
Kühle, doch ſie iſt wiederum auch Weib genug, um ganz 
Hingabe zu ſein; aber, reflectirt ſie, die Liebe iſt ja ſehr ſüß, 
nur deckt ſie die weite Welt mit Kinderhändchen zu, und das 
möchte ſie anders haben. Und bald preiſt ſie die Freundes⸗ 
liebe, ſchließlich gar den Einſamen und ſagt trotzig: ein Jeder 
ſorge brav für ſich. Dieſe prachtvollen herben Naturen 
weinen nicht beim ſchweren Scheiden — Ilſe Frapan nennt 
die Thränen „weichlich“ —, ſondern ihr Mund lacht, während 
das Herz ſchreit. Die Liebe iſt nicht ewig bei ihnen, aber 
die Treue. 

So ſind die Mädchen und Frauen, die Ilſe Frapan 
zeichnet, oft derb und hart. Wenn ſie ſich hingeben, iſt es 
ein königliches Geſchenk aus ihrem freien Willen heraus; 
ſie begehren nichts dafür. Und als Beth, die ein unehelich 
Kind hat, verhöhnt wird, da ruft fie zurück: „s Büble gehört 
mein und ſei Vatter iſcht e Staatskerle! zwei vo’ uich Häfe⸗ 


gucker ſchlägt er mit eme ei'zige Puff in'n Grondserdbode 
nei!“ Und Ilſe Frapan faßt die derben Geſtalten derb an. 
Da giebt es keine Sentimentalität. Sie ſchildert mit. einem 
Realismus, der vor nichts zurückſchreckt. In ihrem beſten 
Buch ſteht eine Novelle „Stilles Waſſer“. Mann und Weib 
kriechen aus dem Bett — es giebt eine Morgenſcene. Und 
wie Ilſe Frapan da den Kerl mit drei Strichen auf die 
Beine ſtellt! Geringſchätzig lachend, ſeine Frau von oben 
bis unten betrachtend ſteht er da, die Hände in die Seiten 
ſchlitze ſeiner grauwollenen Unterhofer geſteckt, breithüftig und 
altweiberhaft. 

Es iſt nach alledem klar, daß Ilſe Frapan keine Dichterin 
iſt, die uns über das Daimonion der Liebe etwas Neues ſagen 
kann. Ihre Liebesgeſchichten ſind entweder ſchwach, oder 
es iſt eben nicht die Liebe, die uns darin intereſſirt, 
ſondern die Entwickelung eines Charakters. Sehr bezeichnend 
iſt es, daß ſie mit ſichtlicher Bevorzugung die Geſchwiſter⸗ 
liebe ſchildert. Beſonders in ihren früheren Büchern fällt 
es auf, wie zahlreich die mehr oder minder ungleichen Schweſtern 
oder Brüder ſind. Im Contraſt heben ſich die Einzelnen 
dann um ſo ſchärfer ab. Und neben dieſer Geſchwiſterliebe 
ſpielt in ihren beſten Novellen die ruhige Gewohnheitsliebe 
alter Leute oder Eltern- und Kindesliebe eine große Rolle. 
Man könnte zuſammenfaſſend ſagen: es find nicht Liebes-, 
ſondern Pflichtnovellen, die unſere Dichterin giebt. An der 
Liebe gehen ihre Menſchen nicht zu Grunde, doch ſie geben 
ſich den Tod, wenn ſie ihre Pflicht verletzt haben. 

Ilſe Frapan iſt für ſelbſtſtändige Mädchen. Aber viel⸗ 
leicht grade, weil die Mädchen dort oben in ihrem nieder⸗ 
deutſchen Trotz fo ſelbſtſtändig find, ſich jo wenig unter⸗ 
drücken laſſen, iſt fie keine unbedingte Anhängerin der Eman⸗ 
cipationsbeſtrebungen. Sie befaßte ſich, und das ſagt ſchon 
viel, überhaupt erſt in allerletzter Zeit mit dieſer ganzen 
Frage, ſeit ſie ſelber in Zürich ſtudirt. Und nach dem dichte⸗ 
riſchen Niederſchlag ihrer Erfahrungen in „Flügel auf!“ zu 
urteilen, iſt ſie im Grunde ihrer Seele ein wenig ſkeptiſch. 
Denn die Studentinnen mit dem verſchnittenen Haar kommen 
nicht grade glänzend fort, und die eine Mädchengeſtalt, mit 
der wir ſympathiſiren, verliebt ſich erſt, verheirathet ſich erſt 
und ſtudirt dann unter Leitung ihres Mannes. Bis auf 
Weiteres! möchte ich hinzuſetzen. . 

Häufig wiederholen ſich auch Mädchengeſtalten, die über⸗ 
haupt Liebe nur dem Namen nach kennen, die auf eine 
Herzensgluth wohl mit kühler Verwunderung und Verſtänd⸗ 
nißloſigkeit blicken. Und wenn man eine Tabelle der Motive 
zuſammenſtellte, aus denen die Einzelnen heirathen, ſo 
würde man auch finden, daß da Berechnung, Pflichtgefühl, 
Eigenſinn eine große Rolle ſpielen. Ein kleiner Zug, der 
ſich doch vielleicht paſſend in die übrigen einreiht, iſt auch 
die Bevorzugung der Kinder und der Hausthiere. Kaum 
eine Novelle, in der dieſe oder jene fehlen. Und in ihren 
Gedichten hat Ilſe Frapan die That eines Hundes glorificirt. 

Was dieſe kernige Norddeutſche, die in Viſcher und 
Heyſe keine ſchlechten Taufpathen hatte, uns noch in Zukunft 
beſcheeren wird, iſt ſchwer zu ſagen. Ihr letzter Novellen⸗ 
band läßt mich kaum daran glauben, daß ihr jetzt noch 
eine Erweiterung ihres Gebietes glücken wird. Wer eine ſo 
feſte und geſchloſſene Perſönlichkeit geworden, hat die Aſſimi⸗ 
lationsfähigkeit wohl auch eingebüßt. Vielleicht beſchränkt 
ſich Ilſe Frapan auf das Gebiet, in dem fie abſolut herrſcht. 
Es iſt nur klein, aber es gehört ihr. Und wenn ſie uns 
Charakterbilder aus einem nordiſchen Schifferdorf und aus 
Blankeneſe oder von der rauhen Alb giebt, wird ſie ſtets 
willkommen ſein. Wir brauchen eine ſo kräftige Provinzkunſt, 
eine ſo localiſirte, erdfriſche Dichtung. 
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Shakeſpeare's Mutter? 
Gloſſen zum „Sommernachtstraum“. 
Von F. P. von Weftenholz (Stuttgart). 
(Schluß.) 

- Bevor wir jedoch in die eigentliche Analyſe des Charakters 
eintreten, ſei es geſtattet, ſchon bei dem Namen des Mädchens 
einen Augenblick Halt zu machen. — Die Wahl der Namen 
iſt bei Shakeſpeare ſelten ganz bedeutungslos. Sehr häufig, 
und zumeiſt gerade da, wo der Dichter die in ſeinen Quellen 
ihm gegebenen Namen durch andere erſetzt, erkennen wir un⸗ 
ſchwer das Beſtreben, den Namen in eine beſtimmte Bezie⸗ 
hung zu ſeinem Träger zu bringen. In ſehr deutlicher Weiſe 
tritt dieſe Abſicht beiſpielsweiſe in einem Jugendwerk, dem 
Luſtſpiel „Die beiden Veroneſer“ (in Namen wie Proteus, 
Valentin, Speed) zu Tage. Allein auch in den Werken der 
ſpäteren Perioden fehlt es nicht an analogen Beiſpielen wie 
„Viola“ (in „Was Ihr wollt“) und, in ironiſirender Weiſe, 
„Angelo“, der intrigante Statthalter in „Maaß für Maaß“. 
Unter den der letzten Schaffenszeit des Dichters angehörenden 
Werken bietet namentlich „Das Wintermärchen“ in dieſer 
Hinſicht charakteriſtiſche Belege. Die durchweg farbloſen und 
recht eigentlich „nichtsſagenden“ Namen der Greene'ſchen No⸗ 
velle „Pandoſto“ ſind von Shakeſpeare ſämmtlich durch audere 
bedeutungsvollere erſetzt. Iſt. die Symbolik bei einigen von 
ihnen wie Polyxenes und Florizel eine mehr äußerliche, an 
der Oberfläche haftende, ſo gewinnt die Beziehung zwiſchen 
dem Namen und dem Träger deſſelben in einigen anderen 
Perſonen eine tiefer gehende Bedeutung. Dies gilt z. B. von 
dem Knaben Mamilius, der bei Greene „Garinter“ geheißen, 
durch den ihm von Shakeſpeare verliehenen Namen ſogleich 
als das gekennzeichnet wird, als was er — im wohlwollenden 
Sinne des Wortes — ſich ſpäter zeigt: ein „Mutterſöhnchen“. 
Im Verhältniß zutraulicher Auhänglichkeit zur Mutter ſtehend, 
während er dem Vater gegenüber mehr Scheu als zärtliche 
Liebe zu empfinden ſcheint, wird er durch das unverſchuldete 
Leiden Hermione's in hohem Grade afficirt und von heftiger 
Krankheit ſchnell dahingerafft. — Der Name Perdita erklärt 
ſich von ſelbſt, doch ſcheint mir auch bei ſeiner Wahl noch 
eine beſondere Rückſicht maßgebend geweſen zu ſein. Offen⸗ 
bar war es der Wunſch des Dichters, durch die Bezugnahme 
auf den zu jener Zeit noch Niemand ſonſt bekannten Namen 
des ausgeſetzten Kindes dem Wahrſpruch des delphiſchen 
Prieſters („der König wird ohne Erben leben, wenn das 
Verlorene nicht gefunden wird“) einen mehr „orakelhaften“ 
Charakter zu verleihen. — Und der Name des Königs end⸗ 
lich, Leontes, muthet, wenn wir die zeit- und inhaltlich 
zwiſchen den „Wintermärchen“ und „Cymbelin“ beſtehenden 
nahen Beziehungen berückſichtigen, wie eine abſichtliche „Ver⸗ 
zerrung“ des „Leonatus“ (Posthumus) an. Erſcheint doch 
neben des Letzteren wenigſtens äußerlich motivirter Eiferſucht 
das völlig grundloſe Wüthen dieſes Königs in der That 
nicht viel anders als ein Zerrbild. Eine enge Zuſammen⸗ 
gehörigkeit der beiden genannten Dramen ſcheint übrigens rein 
äußerlich auch der Umſtand zu beſtätigen, daß wir den Namen 
der Königin in der Greene'ſchen Novelle: „Bellaria“ (Shake⸗ 
ſpeare's „Hermione“) in männlicher Form, als „Bellarius“ 
im „Cymbelin“ wieder antreffen.“) 

Vermögen wir ſo bei einer ganzen Reihe Shakeſpeare'ſcher 
Geſtalten die Neubildung der Namen aus dem Beſtreben 
einer Art von äußerlicher Charakteriſtik zu erklären, ſo be⸗ 
gegnen wir daneben anderen Fällen, wo uns für das Ab⸗ 
weichen des Dichters von ſeiner Vorlage in dieſer Hinſicht 
keine andere Deutung, als etwa eine beſondere Vorliebe für 


*) Daß der Name „Bellarius“ auch ſonſt, z. B. in der von Tieck 
unter dem Titel „Der Tyrann“ in ſein „Altengliſches Theater“ aufge⸗ 
nommenen und Philipp Maſſinger zugeſchriebenen Tragödie vorkommt, 
braucht natürlich nicht gegen die obige Vermuthung zu ſprechen. 


dieſen oder jenen Namen übrig bleibt. Ein ſehr bemerkens⸗ 
werthes Beiſpiel dieſer Art ſtellt ſich uns in „Ende gut, 
Alles gut“ dar. Während Shakeſpeare hier für die männ⸗ 
liche Hauptfigur (von einem „Charakter“ zu ſprechen, iſt im 
Hinblick auf dieſen Typus der Charakterloſigkeit unmöglich) 
den Namen Bertram, den ihm ſeine Duelle“ bot, ohne 
Weiteres beibehielt, hat er aus Boccaccio's „Gilletta“ eine 
Helena gemacht. Warum, wenn nicht der letztere Name für 
dieſe ihm ohne Zweifel ſympathiſche oder doch intereſſante 
5 be dem Dichter angemeſſener erſchien. Dies Bei⸗ 
ſpiel aber führt von unſerem Excurs nun unmittelbar zu 
unſerem eigentlichen Thema zurück, denn auch die „Tochter 
Nedar's“ führt den Namen Helena. 

Dieſe Ulebereinſtimmung legt die Frage nahe, ob nicht 
auch in Bezug auf Charakter und Handlungsweiſe eine Ver⸗ 
wandtſchaft zwiſchen dieſen beiden Frauen beſtehe? Offen⸗ 
bar iſt dies, und zwar in einem weſentlichen Punkte, der 
Fall.“) 5 

Beide haben ihr von heißer Liebe übervolles Herz einem 
dieſes Gefühls höchſt unwürdigen Gegenſtande zugewendet. 
Der bloße Gedanke an den Geliebten bildet hier wie dort 
für das von dem Manne ihrer Wahl kaum beachtete oder 
gar verſchmähte Mädchen den Inbegriff ihres ganzen Seins. 
„Es giebt kein Leben, keins, wenn Bertram fort iſt“, klagt 
die Eine, und „Ihr ſeid ja für mich die ganze Welt“ ruft 
die Andere dem ſie zurückweiſenden Demetrius voll Schmerz 
entgegen. In beiden Fällen erſcheint die Schwärmerei zur 
Idolatrie, zum Cultus geſteigert: 

Nun iſt er fort, und mein abgöttiſch Lieben 
Muß die Reliquien ehren — 


erklärt jene“), und: 
Dem Inder gleich, 
Bet' ich in heil'gem Wahn die Sonne an, 
Die auf den Bettler niederblickt, doch ſonſt 
Nichts von ihm weiß. (1, 3.) 


indeß hier Lyſander berichtet f): 8 
ie 


Schwärmt andachtsvoll, ja mit Abgötterei, 
Für dieſen ſchuld'gen, flatterhaften Mann. 


und ſie ſelbſt beſtätigt dieſe Auffaſſung in verzückten Aus⸗ 
rufungen wie dieſer: 
Ich folge Dir, und finde Wonn' in Noth, 
Giebt die geliebte Hand mir nur den Tod. 6610 

Dennoch ſind Beide mit lebhaftem Verſtande ausge⸗ 
rüſtet, aber während die Tochter Gerhard's von Narbonne, 
des weltberühmten Arztes, die von dieſem erworbenen medi⸗ 
ciniſchen Kenntniſſe mit weiblicher Lift geſchickt vereint ihrem 
Zwecke, der Eroberung Bertram's, dienſtbar zu machen weiß, 
iſt die Tochter Nedar's zu ſolchem zielbewußten Vorgehen 
nicht geſchaffen. Sie iſt ganz Weib, und fühlt ſich als 
ſolches: „ich bin ſo feig wie irgend nur ein Mädchen.“ 

Bleibt ſie an Thatkraft ſomit und Fähigkeit zu ent⸗ 
ſchloſſenem Handeln hinter ihrer Namensſchweſter offenbar 
zurück, ſo übertrifft ſie dieſelbe ebenſo entſchieden an weib⸗ 
lichem Tact' und Zartgefühl, und insbeſondere an Schärfe 
und Gründlichkeit der Reflexion. So ſehen wir ſie gleich 
Anfangs bemüht, eine Erklärung für den Flatterſinn des De⸗ 
metrius zu finden, der, nachdem er früher ihr „ſein Herz in 
tauſend Schwüren ergoſſen“, nun plötzlich die Hermia mit 
ſchwärmeriſcher und noch dazu völlig unerwiderter Neigung 


) Bekanntlich die neunte Novelle des dritten Tages in Boccaccio's 
Decamerone. 

*) Ohne daß deßhalb die thatſächlich vorhandenen Berührungs⸗ 
punkte unſerer Helena mit anderen Shakeſpeare'ſchen Mädchengeſtalten, 
einer Julia („Die beiden Veroneſer) und Viola („Was Ihr wollt“) ge⸗ 
leugnet werden ſollen. 

*) Ende gut, Alles gut J, 1. 

+) Sommernachtstraum 1, 1. 
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verfolgt. Sie erkennt in der Liebe, insbeſondere in der zur 
„blinden“ Leidenſchaft geſteigerten Verehrung einen patho⸗ 
logiſchen Zuſtand, einen „Wahn“: 

Dem ſchlechtſten 3 0 an Art und an Gehalt, 

Leiht Liebe dennoch Anſehn und Geſtalt. 


Sie ſieht mit dem Gemüth, nicht mit den Augen, 
Und ihr Gemüth kann nie zum Urtheil taugen. (I, 1.) 


Gelingt es ihr vermöge dieſes Raiſonnements die Schuld 
des Geliebten in milderem Lichte erſcheinen zu laſſen, ſo 
entnimmt ſie derſelben zugleich für ſich ſelbſt die erwünſchte 
Berechtigung, ſich ihrer Verehrung für den Wankelmüthigen 
rückhaltlos zu überlaſſen. Befindet fie ſich doch in dem 
gleichen Zuſtande aufgehobener Willensfreiheit. 

Wie Wahn ihn zwingt, an Hermia's Blick zu hangen, 

Vergöttr' ich ihn, von gleichem Wahn befangen. 


Sie entſchließt ſich ſogar, aus der für ſie ſo ſchmerz⸗ 
lichen neuen Schwärmerei des Demetrius inſofern ihrerſeits 
Nutzen zu ziehen, als ſie dem Geliebten die geplante Flucht 
Hermia’3 mit Lyſander und den Ort des verabredeten Stell⸗ 
dicheins verräth. Ueberzeugt, daß Jener, von Eiferſucht ge⸗ 
plagt, nicht unterlaſſen werde, ſich gleichfalls an dem be⸗ 
zeichneten Platze einzufinden, darf die arme Verſchmähte doch 
hoffen, den geliebten, unbeſtändigen Mann ſo wenigſtens zu 
ſehen: 

Zwar, wenn er Dank für den Bericht mir weiß, 
80 kauf’ ich ihn um einen theuren Preis; 

Doch will ich, mich für meine Müh' zu laben, 
Hin und zurück des Holden Anblick haben. 


Von der Abſicht, ſich bei dem Demetrius „einzufchmeicheln“, 
welche Lewes“) der Helena hierbei andichtet, kann natürlich 
nicht die Rede ſein. . Ye Ä 

Ihre Erwartung trügt fie nicht. Demetrius erſcheint, 
von dem Wunſche beſeelt Hermia zu begegnen. 

Mit harten Worten weiſt er die ihm folgende Helena 
zurück. Ein ſchwärmeriſcher Liebeserguß von ihrer Seite iſt 
die Antwort. 

Lock ich Euch an und thu' ich ſchön mit Euch? 
Sag' ich Euch nicht die Wahrheit rund heraus, 
Daß ich Euch nimmer lieb' und lieben kann? 


höhnt Demetrius, 
Und eben darum) lieb' ich Euch nur mehr! 


tönt es von ihren Lippen zurück. Der brutalen Drohung: 


Wo Du mir folgſt, ſo glaube ſicherlich, 
Ich thue Dir im Walde Leides noch. 


begegnet ſie mit der ſchmerzerfüllten Abwehr: 


Ach, in der Stadt, im Tempel, auf dem Felde 
Thuſt Du mir Leides. 


Obſchon von dieſer Sanftmuth gerührt, ſehen wir am 
Ende doch mit einer gewiſſen Befriedigung die von dem fort- 
geſetzten Hohn Gequälte zu einem Wort des Vorwurfs ſich 
aufraffen. Zwar nicht ſowohl in ihrer eigenen Perſon — 
ſie ſelbſt iſt nach wie vor jede Demüthigung um ihrer Liebe 
willen zu tragen bereit — als in ihrem Geſchlecht fühlt ſie 
ſich beleidigt: 

Pfui, Demetrius! 


Dein Unglimpf würdigt mein Geſchlecht herab.“) 


Es iſt das gleiche Gefühl, das ſie auch ſpäter (III, 2) 
der Hermia gegenüber mit den Worten ausſpricht: 


Das iſt nicht jungfräulich; und mein Geſchlecht 
Sowohl wie ich darf Euch darüber ſchelten, 
Obwohl die Kränkung mich allein betrifft. 


) Shakeſpeare's Frauengeſtalten. S. 169. 
*) d. h. um feiner Offenheit willen. N 
PH) II, 1. wie alle unmittelbar vorhergehenden Citate. 


Die Erwähnung der Hermia in dieſem Zuſammenhange 
mag uns zu einer kurzen Vergleichung der beiden Mädchen 
führen. Die eben erwähnte Scene — die zweite des dritten 
Aktes — bietet hierzu den meiſten Anlaß. Die dieſer Scene 
zu Grunde liegende Situation iſt bekanntlich die folgende: 
Lyſander und Demetrius haben plötzlich (unter dem Einfluß 
von Oberon's Zauberkraut, deſſen Wirkung nur dem Deme⸗ 
trius zugedacht, durch ein Verſehen Pucks auch dem Lyſander 
zu Theil geworden iſt) ihre ſchwärmeriſche Verehrung von 
der Hermia wetteifernd auf die Helena übertragen. Dieſe 
vermag in den ihr ſo unerwartet dargebrachten Huldigungen 
nichts Anderes als Hohn, einen grauſamen Scherz zu ver⸗ 
muthen, als deſſen Mitwiſſerin ſie die arglos herzukommende 
Hermia betrachtet. 

Die Unterhaltung der Mädchen entwickelt ſich bald zu 
einer Art geſprochenen „Zankduetts“, an dem die Mitwirken⸗ 
den in ſehr verſchiedener Tonart ſich betheiligen. Leiden⸗ 
ſchaftlich, in hohem, nicht ſelten ſchrillen Discant praſſeln 
die Schmähungen der kleinen kampfluſtigen Hermia auf die 
unfreiwillige Rivalin hernieder. Ruhiger, wenn auch von 
bitterem Schmerz erfüllt, und klagend mehr als anklagend, 
kommen die Worte aus dem Munde Helena's, die, obſchon 
von Hermia ſich verhöhnt wähnend, dennoch in der Gegnerin 
die langjährige Freundin nicht vergeſſen mag. Charakteriſtiſch 
in dieſer Hinſicht find die oft citirten Verſe, in welchen 
Helena dieſer Freundſchaft voll Wehmuth ſich erinnert: 

Sind alle Heimlichkeiten, die wir theilten, 

Der Schweſtertreu' Gelübde, jene Stunden, 
Wo wir den rohen Tritt der Zeit verwünſcht, 
Weil fie uns ſchied! O Alles nun vergefien? 
Die Schulgenoſſenſchaft, die Kinderunſchuld? 
Wie kunſtbegabte Götter ſchufen wir 

Mit unſern Nadeln eine Blume Beide; 

Nach einem Muſter und auf einem Cik, 
Ein Liedchen wirbelnd, Beid' in einem Ton, 
Als wären unſ're Hände, Stimmen, Herzen 
Einander einverleibt. So wuchſen wir 
Zuſammen, einer Doppelkirſche gleich, 

Zum Schein getrennt, doch in der Trennung Eins; 
Zwei holde Beeren, einem Stiel entwachſen, 
Dem Scheine nach zwei Körper, doch ein Herz; 
Zwei Schildern eines Wappens glichen wir, 
Die feindlich ſteh'n, gekrönt von einem Helm. 
Und nun zerreißt Ihr fo die alte Liebe ?“) 


Und wo fie einmal durch die „harten Reden“ der Hermia 
zu einer Erwiderung in gleicher Münze ſich hat hinreißen 
laſſen, da lenkt ſie gleich darauf mit einer Bitte um Ver⸗ 
zeihung wieder ein: 

Seid, gute Hermia, nicht ſo bös auf mich, 


Und doch, um wie viel zahmer iſt die Erwiderung als 

der Angriff ausgefallen: 

— — Du Saufferin! Du Blüthenwurm! 

Du Liebesdiebin! Was? Du kamſt bei Nacht, 

Stahlſt meines Liebſten Herz? 
ſo läßt ſich Hermia vernehmen, und „Du Marionette, pfui! 
Du Puppe, Du!“ iſt Alles, was ſelbſt eine momentane 
Zornesauſwallung (für die fie ſich ausdrücklich entſchuldigen 
zu müſſen glaubt) der Helena an Scheltworten zu entlocken 
vermag. Allerdings hat ſie — ob mit oder ohne Abſicht 
mag dahin ſtehen — in dieſen wenigen Worten, und nament⸗ 
lich mit dem Zuruf „Puppe“ eine der empfindlichſten Seiten 
ihrer ohnehin erbitterten Gegnerin getroffen, die in dieſer 
Bemerkung nichts Anderes als eine höhnende Anſpielung auf 
ihre kleine Geſtalt erkennt: 


) Unwillkürlich werden wir an die in ähnlicher Stimmung ge⸗ 
ſprochenen Worte erinnert, durch welche Wallenſtein ſeinem Schmerze 
über den Verrath des Octavio Ausdruck verleiht: 

In einem Feldbett haben wir geſchlafen, 
Aus einem Glas geirunken, einen Biſſen 
Getheilt, u. ſ. f. 
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Wie? Puppe? Ha, nun wird ihr Spiel mir klar. 
Sie hat ihn unſeren Wuchs vergleichen laſſen — 
Ich merke ſchon — auf ihre Höh' geſtützt. 

Mit ihrer Figur, mit ihrer langen Figur 

Hat ſie ſich feiner, ſeht mir doch! bemeiftert. 

Und ſtehſt Du nun ſo groß bei ihm in Gunſt, 
Weil ich ſo klein, weil ich ſo Bohnet bin? 

Wie, klein bin ich, du bunte Bohnenſtange? 

Wie, klein bin ich? Nicht gar ſo klein, daß nicht 
Dir meine Nägel an die Augen reichten. 

Ohne daß wir dieſem Hinweis auf die große und ſtatt⸗ 
liche Erſcheinung der Helena eine beſondere Bedeutung bei⸗ 
zumeſſen brauchten“), darf doch an dieſer Stelle darauf 
hingewieſen werden, daß Shakeſpeare es liebt, die geiſtige 
Prominenz bei Frauen mit einem körperlichen Hervorragen 
über die Umgebung Hand in Hand gehen zu laſſen. Es ſei 
in dieſer Beziehung an „Roſalinde“ in „Wie es Euch ge⸗ 
fällt“ erinnert, welche der Höfling Le Beau, indem er ſie 
mit der Celia vergleicht, ausdrücklich als die größere von 
Beiden (bezw. die andere als die kleinere) bezeichnet, während 
Roſalinde ſelbſt von ſich bemerkt: „Weil ich von mehr doch 


als gemeinem Wuchs“, und an Beatrice in „Viel Lärm um ] 


Nichts“, welcher ebenſo ihre Baſe Hero als die kleinere gegen⸗ 
übergeſtellt wird, was in Benedict's Urtheil zugleich einen 
Tadel für die letztere involvirt.“) 

Sehen wir, zu unferer Vergleichung zurückkehrend, Hermia 
keinen Augenblick zögern, für die plötzliche Sinnesänderung 
Lyſander's die Helena verantwortlich zu machen, ſo hatte 
dieſe in der gleichen Situation, als ſich Demetrius von ihr 
ab- und der Hermia zugewandt hatte, kein Wort des Vor⸗ 
wurfs für die Freundin. Nur die Mittel, durch welche jene 
ſich die Gunſt des Demetrius erworben, möchte ſie kennen. 
— Läßt es die kleine Hermia an dem nöthigen Selbſt⸗ 
bewußtſein keineswegs fehlen: „ich bin ſo ſchön noch wie ich 
eben war“ ruft ſie dem Lyſander zu, ſo wiederholt Helena 
nur das Urtheil Anderer, wenn ſie ſich eingeſteht: „ich werde 
für ſo ſchön wie ſie gehalten“. Wie wenig ſie ſelbſt über⸗ 
dies dieſem Wahrſpruch beizupflichten ſich getraut, zeigt ihr 
Ausruf ſchmerzerfüllter Reſignation: 


Vor welchem Spiegel konnt' ich mich vergeſſen, 
Mit Hermia's Sternenaugen mich zu meſſen? (II, 2) 


Und rührend klingt es, wenn ſie im Hinblick auf dieſe 
Augen „deren Strahl entzückt“ ſich die Frage vorlegt: 
Wie wurden ſie ſo hell? Durch Thränen? nein! 
Sonſt müßten meine ja noch heller ſein. 
Meint Hermia: 

Wie? Könnt Ihr mehr mir Leid thun, als mich haſſen? (III, 2) 
fo fragt dagegen die des Haſſes, der Geringſchätzung gewohnte 
Helena: 

Könnt Ihr mich denn nicht haſſen, wie ihr thut, 
Wenn Ihr mich nicht verhöhnt in frechem Muth? *) 
Bemerkenswerth, weil charakteriſtiſch, ſind auch noch die 


letzten Worte der Helena. f) 
Vom Schlafe und der Verzauberung erwacht, vermögen 


*) Wir find offenbar nicht berechtigt mit E. W. Sievers („William 
Shakeſpeare“, S. 277) die Helena lediglich, weil fie größer als ihre 
Freundin iſt, für „ohne Frage ſchöner als Hermia“ im Sinne des 
Dichters zu erklären. 

*) Nun denn, im Ernſt: Mir ſcheint, fie iſt zu niedrig für ein 
hohes Lob, zu dunkel für ein helles Lob, und zu klein für ein großes 
Lob. — Da iſt ihre Muhme — wenn die nicht von einer Furie be⸗ 
ſeſſen wäre, an Schönheit übertrifft ſie ſie ſo weit, wie der erſte Mai 
den leßten December. I, 1. 

) Der Sinn dieſer in der Ueberſetzung nicht ganz deutlichen Verſe 
iſt natürlich: „Könnt Ihr mich nicht haſſen, ohne mich noch dazu zu 
verhöhnen?“ Vgl. das engl. Original. 

Can you not hate me, as I know you do, 
But you must join in souls to mock me too? 

4) Die zwei eigentlich letzten Worte der Helena: „Und Hippolyta“ 

dürfen wir als völlig bedeutungslos hier ſüglich ignoriren. 


ſich die beiden Liebespaare des vorher Erlebten kaum noch 
zu erinnern. 


Mir iſt, ich ſeh' dies mit getheiltem Auge, 
Dem Alles doppelt ſcheint, 


erklärt Hermia; und Helena, gleichſam als wage ſie, vom 
Glanz des neuen Glückes geblendet, noch nicht des ungewohnten 
Beſitzes ſich rückhaltlos zu freuen: 

So iſt's auch mir. 


Ich ſand Demetrius ſo wie ein Kleinod, 
Mein, und auch nicht mein eigen. (IV, 2.) 


Mag es bei dieſen Andeutungen in Bezug auf die her⸗ 
vortretenden Charakterzüge der are fein Bewenden haben. 
So viel dürfte ſich aus dem Geſagten ſchon ergeben, daß in 
dem Rahmen dieſes zu tieferer Charakteriſtik verhältnißmäßig 


wenig Raum bietenden Feſtſpiels der Dichter dem Bilde 


gerade dieſer weiblichen Geſtalt (mehr vielleicht als allen 
übrigen Perſonen dieſes Dramas)“) eine ſorgfältige, in leb⸗ 
haften Farben durchgeführte Ausmalung hat zu Theil werden 
laſſen. — Und darf auch die zum Ausgangspunkt dieſer Be⸗ 
trachtungen gemachte Hypotheſe nicht hoffen, über den Rang 
einer ſolchen ſich jemals zu erheben, ſo werden wir doch ohne 
Widerſpruch zu fürchten den Geſammteindruck dieſes Frauen⸗ 
charakters als einen ſo günſtigen bezeichnen dürfen, daß uns 
der Gedanke, in ihm ein poetiſches Spiegelbild der Mutter 
des Dichters erblicken zu ſollen, nicht unſympathiſch ſein kann. 

Der von Elze unternommene Verſuch in Shakeſpeare's 
Mutter eine „Frohnatur“ vom Schlage der „Frau Aja“ zu 
erſchließen, dieſer Verſuch würde allerdings durch unſere 
Hypotheſe keinerlei Beſtätigung erfahren. 

Vielmehr würden wir, wenn wirklich die „Tochter Ne⸗ 
dar's“ die Züge von Mary Arden trägt, im Gegenſatz zu 
unſerem größten Dichter, bei Shakeſpeare „Des Lebens 
Ba Führen“ als mütterliches Erbtheil anzufprechen 

aben. 


——— 4 — 


Feuilleton. 


Nachdruck verboten. 
Das Genie. 
Von Selma Lagerlöf. 
Aus dem Schwediſchen von m. Langfeldt. 
Schluß.) 

Als Kevenhüller fertig war, that er einige Flügelſchläge und ſtieß 
ab. Er ſchwamm hoch über der Erde im Luftmeere. Er athmete die 
reine, ſtärkende Luft in vollen Zügen ein. Seine Bruſt dehnte ſich aus, 
und das alte Ritterblut in ihm begann zu ſieden. Er tummelte ſich 
wie eine Taube; er kreiſte wie ein Habicht; ſeine Flügel waren ſo 
ſchnell wie die einer Schwalbe, und er ſteuerte ſo ſicher wie ein Falke. 
Er blickte auf die an die Erde gefeſſelte Menge nieder. Hätte er nur 
Jedem von ihnen ein Paar ſolcher Flügel machen können! Hätte er 
ihnen nur die Macht, ſich in dieſe reine Luft aufzuſchwingen, verleihen 
können! Was für Menſchen würden dann aus ihnen geworden ſein! 
Nicht einmal in dieſer Stunde des Triumphes verließ ihn die Erinne⸗ 
rung an das Elend ſeines Lebens. Er konnte ſich nicht allein des Ge⸗ 
nuſſes freuen. O, wenn er doch die Waldfrau vor ſich hätte! 

Da ſah er ſie mit ſeinen von der vibrirenden Luft und dem 
grellen Lichte halbgeblendeten Augen gerade auf ſich zugeflogen kommen. 
Sie hatte ebenſolche Flügel wie er. Das gelbe Haar und das grüne 
Seidenkleid flatterten im Winde. Die Augen funkelten wild. Da war 


) Was ſich ſchon in formaler Hinſicht durch die der Helena mehr⸗ 
fach zugewieſenen Monologe zu erkennen giebt. 2 . 
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fie! Ja, da war ſie! Kevenhüller beſann ſich nicht lange. Er ftürmte 
auf die Hexe zu, um fie zu küſſen oder zu ſchlagen — er wußte ſelbſt 
nicht, welches von Beiden — und ſie zur Zurücknahme des über ſeinem 
Leben ſchwebenden Fluches zu zwingen. Bei dem wilden Anſtürmen 
verlor er jede Ueberlegung. Er ſah nur die raubthierartig ſunkelnden 
Augen und das flatternde Haar. Schon ſtreckte er die Arme nach ihr 
aus, da verwickelten ſich ſeine Flügel mit den ihren, und die ihrigen 
zertrümmerten die ſeinen. Er wirbelte einen Augenblick in der Luft 
umher und ſtürzte dann zu Boden. Als er wieder zur Beſinnung kam, 
lag er neben ſeiner zertrümmerten Flugmaſchine auf dem Dache ſeines 
eigenen Thurmes. Er war auf ſeine eigene Mühle losgeflogen, die 
Flügel hatten ihn ergriffen, ihn einige Male herumgedreht und ihn 
dann auf das Thurmdach geſchleudert. Damit war das Spiel zu Ende. 

Kevenhüller war nun wieder ein Raub der Verzweiflung. Die 
handwerksmäßige Arbeit ekelte ihn an, und die Zauberkunſt machte ihn 
ſchaudern. Würde ihm noch ein Kunſtwerk zerſtört, ſo mußte ſein Herz 
brechen, das fühlte er. Und würde es ihm nicht genommen, ſo würde 
der Gedanke, der Menſchheit damit nicht nützen zu können, ihn verrückt 
machen. Er ſuchte ſein Ränzel und ſeinen Wanderſtab wieder hervor, 
ließ den Thurm ſtehen und machte ſich auf die Suche nach der Wald⸗ 
frau. Er kaufte ſich einen Einſpänner, denn er war älter geworden 
und nicht mehr ſo gut zu Fuß. Und man erzählt ſich, daß er bei 
jedem Walde ausſtieg, hineinging und nach der Waldfrau rief: „Wald⸗ 
frau! Waldfrau! Ich bin es, Kevenhüller! Komm, o komm!“ Doch 
ſie kam nicht. 

Auf dieſen Reiſen kam er nach Ekeby. Dort wurde er ſo gut 
aufgenommen, daß er für immer dablieb. Und die Schaar im Cavalier⸗ 
hauſe erhielt einen neuen Zuwachs, eine hohe, kräftige Rittergeſtalt, 
einen raſchen Jäger und einen tüchtigen Trinker. Die Erinnerungen 


an ſeine Kindheit erwachten: er ließ ſich wieder Graf nennen und er⸗ 


hielt immer mehr das Ausſehen eines deutſchen Raubritters. Seine 
große Adlernaſe, die buſchigen Augenbrauen, der ſpitze Knebelbart und 
der emporſtehende Schnurrbart trugen nicht wenig dazu bei. Sein 
Haar ergraute, und ſein Gehirn wurde ruhig. Er war ſo alt, daß er 
ſelbſt nicht mehr an die Thaten ſeiner Jugend glaubte. Er habe keine 
wunderbaren Kunſtwerke erfunden, erklärte er, und wiſſe von keinem 
ſelbſtgehenden Wagen und von keiner Flugmaſchine. Das ſeien nur 
Ammenmärchen! 

Da begann ein Leben, wie man es ſich nicht ſchlimmer denken 
konnte. Es fuhr ein Sturm über das Land hin; alte Thorheit er⸗ 
wachte, alles Böſe trat hervor, alles Gute verzagte — die Menſchen 
kämpften auf Erden und die Geiſter im Himmel. Vom Dovrefjeld 
kamen Hexen auf Wölfen geritten, die Naturmächte wurden frei, und 
nun kam die Waldfrau nach Ekeby. Die Cavaliere kannten ſie nicht. 
Sie hielten ſie für ein armes, hülfsbedürftiges, von einer böſen 
Schwiegermutter zur Verzweiflung getriebenes Weib. Sie gewährten 
ihr Schutz, huldigten ihr wie einer Königin und liebten ſie wie eine 
Tochter. Kevenhüller allein ſah, wer ſie war. Im Anfange war er 
freilich ebenſo verblendet wie die Anderen. Doch eines Tages trug fie 
ein grünes Seidenkleid, und da erkannte er ſie. 

Doch ſowie er die Waldfrau erkannt hatte, erwachte die Arbeits⸗ 
luſt wieder in ihm. In ſeinem Gehirn begann es zu brennen und zu 
ſieden, beim Anblicke einer Feile zuckte es ihm in den Fingern, und 
zuletzt konnte er nicht mehr widerſtehen. Mit bitterem Sinne legte er 
die Arbeitsblouſe an und ſchloß ſich in einer alten Schloſſerwerkſtatt ein. 

Da erſcholl ein Ruf von Ekeby aus über ganz Wermland: „Keven⸗ 
hüller hat wieder angefangen zu arbeiten!“ Und man lauſchte athem⸗ 
los auf die Hammerſchläge, das Surren der Fellen und das Keuchen 
des Blaſebalges aus dem verſchloſſenen Raume. Ein neues Wunder⸗ 
werk ſollte das Tageslicht erblicken. Was konnte es nur ſein? Wird 
er uns auf dem Waſſer gehen lehren oder denkt er eine Verbindung 
mit dem Siebengeſtirn herzuſtellen? Einem ſolchen Manne iſt nichts 
unmöglich. Wir haben ihn mit eigenen Augen in der Luft fliegen 
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ſehen. Wir haben feinen Wagen auf den Straßen gejehen. 
die Gabe der Waldfrau, ihm iſt kein Ding unmöglich. 

In der Nacht des erſten Octobers wurde das Kunſtwerk fertig. 
Er kam damit aus der Werkſtatt. Es war ein ſich unaufhörlich drehendes 
Rad, die Speichen glänzten wie Feuer und ſtrahlten Licht und Wärme 
aus. Kevenhüller hatte eine Sonne gemacht. Sowie er aus der Werk⸗ 
ſtatt trat, wurde es ſo hell, daß die Sperlinge zu zwitſchern und die 
Wolken ſich zu röthen begannen. Das war eine herrliche Erfindung. 
Von nun an würde es auf Erden keine Kälte und keine Dunkelheit 
mehr geben. Bei dieſem Gedanken ſchwindelte ihm der Kopf. Wohl 
würde die Sonne am Himmel auf- und untergehen, doch in der Nacht 
würden Tauſende ſeiner Feuerräder das Land erhellen und die Luft wie 
am heißeſten Sommertage erwärmen. Dann würde man unter dem 
winterlichen Sternhimmel ernten können, das ganze Jahr hindurch würde 
es im Walde Erdbeeren und Preißelbeeren geben, und das Waſſer würde 
nie mehr zu Eis erſtarren. Seine Erfindung würde die Welt um⸗ 
geſtalten. Sein Feuerrad würde der Pelz des Armen und die Sonne 
des Bergmannes werden. Es mußte dem Fabrikbetriebe neue Triebkraft, 
der Natur Leben und der Menſchheit ein neues, glücklicheres Daſein 
ſchenken. Doch da ſiel ihm ein, daß die Waldfrau ihm nicht geſtatten 
würde, ſein Feuerrad zu vervielfältigen. Und zu ſeinem Zorne geſellte 
ſich Rachſucht. Der Beſchluß, fie zu tödten, reifte in ihm, und nun 
wußte er kaum mehr, was er that. Er ging nach dem Herrenhauſe 
und legte in der Halle ſein Feuerrad dicht unter die Treppe. Er wollte 
das Haus anzünden, damit die Hexe verbrenne. Dann ging er wieder 
in ſeine Werkſtatt und lauſchte geſpannt. 

Bald wurde es auf dem Hofe lebendig. Er vernahm Rufe und 
Geſchrei. Ja, lauft und ſchreit und läutet nur Sturm! Jetzt muß die 
Waldfrau, die Ihr auf Seide gebettet habt, doch verbrennen. Ob ſie 
ſich wohl vor Schmerzen krümmt? Ob ſie wohl vor den Flammen von 
Zimmer zu Zimmer flieht? O, wie hell wird das grüne Seidenkleid 
brennen, und wie werden die Flammen in dem langen Haare ſpielen! 
Friſch auf, Ihr Flammen, friſch auf! Fangt ſie und verbrennt ſie! 
Fürchtet Euch nicht vor ihren Zauberrunen! Laßt ſie brennen! Es giebt 
einen Mann, der ihretwegen ſein ganzes Leben hat brennen müſſen. 

Glocken läuteten, Wagen raſſelten, Spritzen kamen herbei, Waſſer 
wurde vom See herbeigeholt, und aus allen Dörfern eilten Leute nach 
Ekeby. Rufe, Klagen und Befehle ertönten von allen Seiten; Dächer 
ſtürzten ein; das Feuer kniſterte und knatterte. Doch nichts ſtörte Keven⸗ 
hüller in feiner Ruhe. Er ſaß auf dem Haublocke und rieb ſich ver⸗ 
gnügt die Hände. Da hörte er ein Getöſe, als fiele der Himmel ein, 
und er ſprang jubelnd auf. „Jetzt kann ſie nicht entkommen! Nun 
haben die Balken ſie zerſchmettert oder die Gluth ſie zu Aſche verbrannt. 
Nun iſt es vollbracht!“ 

Und er gedachte des ſtolzen Ekeby, das er hatte opfern müſſen, 
um die böſe Hexe aus der Welt zu ſchaffen, der hohen Säle, in denen 
die Freude geherrſcht, der Tiſche, die ſich unter leckeren Gerichten ge⸗ 
bogen, der koſtbaren Möbel, des werthvollen Silberzeugs und des ſeltenen 
Porzellans. Da ſtieß er plötzlich einen Angſtſchrei aus. Sein Feuer⸗ 
rad, ſeine Sonne, ſein Modell! Hatte er es nicht unter die Treppe ge⸗ 
legt, um das Haus anzuzünden? Er war wie gelähmt. „Bin ich ver⸗ 
rückt?“ fragte er ſich. „Wie konnte ich es thun!“ Im ſelben Augen⸗ 
blick ſprang die verſchloſſene Thür auf. Die Waldfrau ſtand auf der 
Schwelle. Ihr grünes Kleid war nicht rußbefleckt, kein Brandgeruch 
haftete an ihrem gelben Haare. So hatte er ſie in ſeiner Jugend auf 
dem Karlſtader Markte geſehen, der Fuchsſchwanz ſchleppte ihr nach, und 
ſie ſührte den Duft des Waldes mit ſich. 

„Jetzt brennt Ekeby!“ ſagte ſie lachend. Kevenhüller wollte ſchon 
den Hammer nach ihr ſchleudern, als er ſein Feuerrad in ihrer Hand 
ſah. „Sieh, was ich für Dich gerettet habe!“ ſuhr ſie fort. 

Er ſank auf's Knie. „Du haſt meinen Wagen zertrümmert, meine 
Flügel zerbrochen und mein Leben zerſtört. Sei gnädig und habe Er⸗ 
barmen mit mir!“ 
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Sie ſetzte ſich auf die Hobelbank. Sie war noch ebenſo jung und 
ſchelmiſch, wie damals, als er ihr in Karlſtad auf dem Markte be⸗ 
gegnete. „Ich merke, daß Du weißt, wer ich bin“, ſagte ſie lächelnd. 

„Ich kenne Dich und habe Dich immer gekannt!“ ſeuſzte er. „Du 
biſt das Genie! Doch gieb mich nun frei! Nimm Deine Gabe wieder 
von mir! Laß mich wieder ein gewöhnlicher Menſch ſein! Weßhalb 
verfolgſt Du mich?“ 

„Wahnſinniger, ich habe es gut mit Dir gemeint!“ ſagte ſie. 
„Sagt Dir meine Gabe nicht zu, ſo nehme ich ſie zurück. Ueberlege es 
Dir wohl! Du wirft es bereuen!“ 

„Nein, nein!“ rief er aus. „Nimm die Wunderkraſt von mir!“ 

„Erſt mußt Du dies zerſtören!“ Damit warf ſie ihm das Feuer⸗ 
rad vor die Füße. Er ſchwang den Hammer und zertrümmerte die 
Zauberſonne, die ja doch nicht zur Wohlthat für die Menſchen werden 
durfte. Funken ſprühten, Scherben flogen umher, Flammen züngelten, 
und ſein letztes Werk war vernichtet. = 

„Ich nehme nun meine Gabe von Dir!“ ſagte die Waldfrau 
ſeierlich. In der Thür wandte ſie ſich noch einmal um. Vom Scheine 
der Feuersbrunſt übergoſſen, ſchien ſie ihm nun, da er ſie zum letzten 
Male ſah, ſchöner als je, wohl ſtolz und ſtreng, aber nicht mehr bos— 
haft. „Du Thor!“ ſagte fie. „Habe ich Dir verboten, Andere Deine 
Wunder nachahmen zu laſſen, was wollte ich Anderes, als das Genie 
vor handwerksmäßiger Arbeit bewahren?“ 

Sie ging. Kevenhüller raſte ein paar Tage im Wahnſinne, dann 
wurde er wieder wie ein gewöhnlicher Menſch. Doch in feinem Wahn- 
ſinne hatte er Ekeby angeſteckt. Es ging freilich kein Menſchenleben 
dabei verloren, aber die Cavaliere waren tiefbetrübt, daß das gaſtfreie 
Haus, in dem ſie ſo viel Gutes genoſſen, durch ihre Schuld zerſtört 
worden war. 

O, Ihr Kinder der Jetztzeit, wenn doch Einer von uns der Wald⸗ 
frau in Karlſtad auf dem Markte begegnet wäre! Glaubt mir, ich 
wäre auch in den Wald gegangen und hätte nach ihr gerufen. Doch 
wer ſieht ſie heutzutage noch? Wer klagt wohl in unſerer Zeit darüber, 
daß ſie ihm zu viel von ihren Gaben verliehen habe? 


Aus der Hauptſtadt. 


Der Jar in Breslau. 


Erſte Scene. 
Berathungszimmer des Magiſtrates. 


Der Oberbürgermeiſter: Das maſſenhafte Aufgebot von 
Berliner Schutzleuten bedroht unſere Breslauer Freiheit. Man lieſt 
jetzt tagtäglich von Prügeleien auj den Polizeiwachen; jedes blaue Auge 
der Hermandad glaubt neue blaue Augen ſchaſſen zu müſſen. Dieſe 
Thatſache macht uns den Zaren unwillkommen. Wir ſind freiſinnige 
Männer, meine Herren, das dürſen wir vor Allem nicht vergeſſen. Das 
legt uns zweifellos gewiſſe Pflichten auf, bedingt vornehme, wenn auch 
deutliche Zurückhaltung. 

Der Kämmerer: Die Finanzen Rußlands befinden ſich nicht in 
einem ſolchen Zuſtande, daß wir vor den Einrichtungen dieſes halb 
bankrotten Landes und dem Repräſentanten dieſer Einrichtungen be⸗ 
ſondere Ehrfurcht empfinden könnten. 

Der Stadtverordneten-Vorſteher: Wir auf der äußerſten Oſt⸗ 
mark des Reiches müſſen muſterhaft national empfinden. Gerade im 
Hinblick auf den verrückten Taumel der Franzoſen, die vor keiner Ent⸗ 
würdigung und keiner Lächerlichkeit zurückſcheuen, wie alle Morgenblätter 
mit Recht betonen, wollen wir doppelt ſtolz und deutſch ſein. Es ſtünde 
uns ſchlecht an, den Gaſt zu beleidigen, aber noch ſchlechter, ihm Gefühle 


zu heucheln, die nun einmal nicht vorhanden ſind, nie vorhanden ſein 
können. 

Der zweite Bürgermeiſter: Rußland iſt ein Barbarenſtaat. 
Es liegt uns ob, dies dem Zaren klar zu machen, einmal in der Em⸗ 
pfangsrede, die mein Herr College oder ich wohl anſtandshalber am 
Bahnhofe halten müſſen, wenn uns die Schutzleute überhaupt heran⸗ 
laſſen, zweitens jedoch durch das Benehmen der Geſammtbevölkerung. 
Meine Herren, ein Land, das keine Parlamente kennt, keine Commiſſions⸗ 
ſitzungen freigewählter Männer, aus dem überhaupt noch keine freiheit⸗ 
liche Inſtitution zu uns gekommen iſt — 

Der Magiſtratsdirector (begütigend): Dafür aber der Caviar! 

Der Kämmerer: Höchſt wahrſcheinlich folgt dem Beſuche des 
Zaren eine Anleihe. Wir vermögen uns nur dadurch vor ihr zu retten, 
daß wir Sr. Majeſtät zeigen, wie feſt wir unſere Frack⸗Taſchen zuhalten. 
Die ruſſiſche Regierung bleibt ja grundſätzlich immer die Hälfte ſoſort 
ſchuldig, den Reſt in Raten. 

Der Oberbürgermeiſter: Demnach iſt die Verſammlung alſo 
übereinſtimmend der Meinung, daß der nun leider einmal unumgäng⸗ 
liche officiöfe Empfang auf ein Minimum beſchränkt, öffentliche Mittel 
dafür aber keineswegs in Anſpruch genommen werden ſollen. 

Der Chor: Bravo! Bravo! 

Der Oberbürgermeiſter: Ich wußte, daß ich mich auf Ihren 
geläuterten Patriotismus verlaſſen durfte. Ich danke Ihnen, meine 
Herren! 


Zweite Scene. 
Conferenzſaal im Regierungsgebäude. 


= Aſſeſſor Windfang: So mißlaunig, Herr Rath? 

Geh. Oberregierungsrath Klebs: Habe Grund dazu. Sie 
wiſſen, heut zu Tage kommt man nur durch Dichten vorwärts. Wem 
anders als der Dichtkunſt verdanken Stephan, Boetticher, Kiderlen⸗ 
Wächter, Hammerſtein⸗Loxten und Phili Eulenburg ihre fabelhafte Carrière? 
Schön. Setzte ich mich auch hin und dichtete, noch dazu mit fiscaliſcher 
Tinte. Heute Morgen kommt Antwort von der Redaction. Wiſſen Sie, 
was in dem Briefe ſteht? „Ihr Zweizeiler iſt uns zu lang.“ Und 
dabei war es gar kein Zweizeiler, ſondern eine Eddaballade! 

Aſſeſſor Windfang: Die hieſigen Redactionen ſtehen nicht auf 
der Höhe. Ach, überhaupt Berlin! Und das Klima bekommt mir ſo 
ſchlecht. Es fehlt einem an Bewegung. In Berlin hab' ich aus Ge⸗ 
ſundheitsrückſichten jeden Tag ein junges Mädchen vom Wedding aus 
bis zum Belle Alliance-Platz verfolgt — wie mir das gut bekommen 
iſt, davon machen Sie ſich keine Vorſtellung! B 

Geh. Oberregierungsrath Klebs (ihm auf die Schulter 
klopfend): Nun, vielleicht hilft uns Beiden der Zarenbeſuch! Ich glaube 
nämlich, daß gerade Sie mit Ihrer kühl abweiſenden Haltung Ausſicht 
haben, zum Empfang an den Bahnhof befohlen zu werden! Exeellenz 
machte wenigſtens Andeutungen — 

Aſſeſſor Windfang: Und wenn Sie das Feſtgedicht verfaſſen, 
kann der Zar über unſere ſeindſelige Geſinnung keine Secunde lang im 
Zweiſel ſein! 

(Der Regierungspräſident tritt mit Herren ſeines Gefolges in den Saal.) 

Der Regierungspräſident: Ich habe Sie zu einer Beſprechung 
eingeladen, meine Herren, weil uns ein wichtiges Ereigniß von noch 
nicht abzuſchätzender Tragweite bevorſteht. (Leiſe Unruhe.) In wenigen 
Wochen begeht ein preußiſcher Miniſter ſein ſechsmonatiges Jubiläum. 
Meine Herren, in Anbetracht der Seltenheit einer ſolcher Feier erſcheint 
es mir angemeſſen, wenn auch die hieſige Regierungsbehörde dem glück⸗ 
lichen Jubilar eine Adreſſe und vielleicht ein Bild des Herrn von Lu⸗ 
canus in Ebenholzrahmen ſendet. (Gemurmel.) Ich höre, daß Sie mir 
begeiſtert zuſtimmen, meine Herren. Ich danke Ihnen! 

Geh. Oberregierungsrath Klebs (flüſtert ihm zu): Und 
der Zar? 8 

Der Regierungspräſident: Ah, ganz recht. Das hätt' ich bei⸗ 
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nahe vergeſſen. Nun alfo, der Zar wird uns beehren. Das Verhalten 
der Regierungsbehörden iſt meines Erachtens gegeben; die offenbare 
Stimmung des allerhöchſten Hofes muß dafür maßgebend ſein. Wir 
haben in dem ruſſiſchen Monarchen den Herrſcher einer immerhin be⸗ 
freundeten und unſerer erlauchten Dynaſtie ſozuſagen verwandten Nation 
zu begrüßen. Wir werden uns dieſer Pflicht nicht entziehen. Ich nehme 
alſo an, daß ſich außer mir die gerade dienſtfreien Herren am Bahnhofe 
einfinden und in gedämpft freudiger, deutſchem Empfinden angemeſſener 
Weiſe der kurzen Ceremonie beiwohnen werden. Nicht zu vergeſſen iſt, 
daß ſich der Zar geradenwegs von hier nach Paris begeben wird, zu den 
Todfeinden unſeres Volkes, die in ihm den Wiedereroberer Elſaß⸗ 
Lothringens, und nur den, vergöttern. Dadurch giebt er uns ſelber die 
nöthigen Directiven. Wir ſchenken keine Wiegen und Windeln. (Ge⸗ 
dämpfte Heiterkeit.) Meine Herren! — (Der Regierungspräſident zieht 
fi unter discretem Ehrfurchts- und Bewunderungsgeflüſter feiner 
Untergebenen zurück.) 


Dritte Scene. 
Volksverſammlung. 


Genoſſe Meyer: Eben erſt, auf dem Londoner Congreſſe, hat 
das vereinigte Proletariat aller Länder und Nationen gezeigt, daß es 
brüderlich zu einander ſteht, ein Herz iſt und ein Schlag! Der claſſen⸗ 
bewußte deutſche Arbeiter empfindet mit dem drangſalirten und ge⸗ 
quälten Bruder in den weiten Ebenen Rußlands ſo gut wie mit 
den Redacteuren des „Vorwärts“, und der Zar, der demnächſt unſere 
Stadt zu beſuchen wagt, — (Sehr gut, hört, hört! Schmeißt ihn 
raus!) der Zar, Genoſſen, iſt uns die Verkörperung des gewalt⸗ 
thätigen ruſſiſchen Capitalismuſſes. Deutſchlands Proletariat weiß, wie 
es den Gewaltherrſcher zu empfangen hat. Es verachtet die Friegs- 
wüthige franzöſiſche Bourgeoiſie, die die ſchmierigen Juchtenſtiefel des 
Tyrannen ſchmatzend küßt, und es lacht der Bourgeoiſie im eigenen 
Lande, die ihrem ſtillen Haſſe gegen den Fremdling nicht Luft zu machen 
wagt. Genoſſen, der Arbeiter heuchelt nicht, der vierte Stand ſagt 
feinen Feinden, in- und ausländiſchen, unter allen Umſtänden frei her 
aus, wie er über ſie denkt. Und darnach richtet Euch, Genoſſen! (Mi⸗ 
nutenlanger Beifall.) x 

Genoſſe Schulz XXIV: Ich ſchlage folgende Reſolution vor: 

„In Erwägung, daß 

1) der angekündigte Beſuch des ruſſiſchen unconſtitutionellen, auto- 
kratiſchen und freiheitsfeindlichen Gewaltherrſchers in Breslau ein Hieb 
in's Geſicht der elaſſenbewußten, auf die Errungenſchaften des Jahres 
1848 ſtolzen Arbeiterſchaft iſt, 

2) fremde Tyrannen nun ſchon gar nichts auf deutſchem Boden 
zu ſuchen, wir vielmehr mit den eigenen genug zu thun haben —“ 
(Stürmiſche Unterbrechung. Rufe: Liebknecht darf nicht beleidigt werden! 
Anhaltende Unruhe.) 

Der überwachende Schutzmann: Unter höflicher Bezugnahme 
auf 8 95 des Strafgeſetzbuches erkläre ich die Verſammlung wegen 
Majeſtätsbeleidigung für aufgelöft. 5 


Vierte Scene. 
Feſte Tembe am Kamerunfluſſe. 


Mwang⸗Po: Gieb mir auch einmal das Kreisblatt! Man muß 
fi) doch ein bißchen mit auswärtiger Politik beſaſſen. 

Po-Mwang: Es ſteht nichts von Belang drin. Auf Cuba fiegen 
die Spanier noch immer, und die Inſurgenten ſolgen ihnen in eiliger 
Flucht auf dem Fuße. Die Bevölkerungen Kretas und Armeniens ver⸗ 
halten ſich ruhig, weil ſie nicht mehr vorhanden ſind. Und Frau 
Ketſche-Wayb erläßt im Inſeratentheil einen Aufruf an ihren Sohn: 
Lieber Nwana! Kehre zurück zu Deiner tiefbetrübten Mutter! Dein 
Vater iſt geſtern gefreſſen worden! 

Mwang⸗Po: Weil ich gerade daran denke: der Winter naht, und 
wir müſſen uns darauf einrichten! Setz' doch eine Annonce auf, daß 


wir eine junge Dame für alle Hausarbeiten brauchen, die auch Waſchen, 
Plätten und Kochen vertragen kann! — Meldet das Kreisblatt aus 
dem Mutterlande nichts Neues? 

Po⸗Mwang: Die Miniſter haben noch ſämmtlich Urlaub — da 
paſſirt ja nichts, da geht Alles glatt. Und ſonſt ſoll nur der Zar von 
Rußland nach Breslau kommen. 

Mwang⸗Po: Das hat in der That nichts zu bedeuten. Nein, 
wahrhaftig nicht! 5 

Der weiſe Urahn (vom Ofen her): Woraus ſchließeſt Du das? 

Mwang⸗Po: Nun, die Zeitungen ſchreiben fat gar nicht über 
ihn, trotz der Hundstagsſtille! 

Der weiſe Urahn: Die Zeitungen ſchreiben faſt gar nichts! O, 
dann muß es aber eine ſehr wichtige Sache ſein! 

Mwang⸗Po: Außerdem haben hervorragende Körperſchaſten er⸗ 
klärt, daß fie es ablehnen, mit Rückſicht auf ihr Nattonalgefügl und die 
Reiſe des Zaren nach Paris, irgend welche Anſtrengungen zu feinem 
Empfange zu machen. Nach den Zeilungen wird man den Ruſſen in 
Breslau mit vernichtender Kühle aufnehmen und kaum beachten. 

Der weiſe Urahn: Mwang-Po, packe meinen Reiſekoffer! Po⸗ 
Mwang, hole meine beſten Hoſen und meinen modernſten Cylinder aus 
der Speiſekammer! Ich bin dreiundneunzig Jahre alt und noch nie 
auf dem Meere geweſen, aber ich dampfe morgen nach Deutſchland ab. 
Denn ſo etwas Großartiges von Hingeriſſenheit, ſo etwas von echtem 
Jubel und tollem Enthuſiasmus, wie er in Breslau herrſchen wird, 
ſieht man nur alle fünf Jahrhunderte einmal! 

Mwang-Po: Weiſer Urahn, Du biſt irre — 

Der weiſe Urahn: Sohn, lehre mich nicht die Deutſchen kennen! 
Hol' mir lieber meine Hoſen! 


Fünfte Scene. 
Der Central⸗Bahnhof in Breslau. 


Der Oberbürgermeiſter: Er fährt wahrſcheinlich nur durch .. 
Donnerwetter, laſſen Sie doch für Ordnung ſorgen! Vorn die Schutz⸗ 
leute, hinten das begeiſterte Volt — die Menſchen quetſchen einen ja 
noch zu Häckſel! 

Der Kämmerer: Herr Oberbürgermeiſter müſſen ſich ja kennen! 
Aber was thut es auch! Die ganze Bevölkerung iſt auf den Beinen, 
den erhabenen Beherrſcher des innig befreundeten Nachbarlandes von 
Angeſicht zu Angeſicht zu ſchauen und jauchzend zu ehren. Solch' einen 
ſpontanen Ausbruch ungekünſtelter, herzlich deutſcher Gefühle hab' ich all' 
mein Lebtag noch nicht geſehen. (Hurrahrufe.) Aber wir haben es uns 
auch etwas koſten laſſen — ich meine die Decoration des Bahnhofes 
und der Stadt! N 

Ein Opponent: Solche Unſumme! Ich weiß es aus meinem 
Blatte, die Regierung tadelt das auch; ich werde den Beſchwerdeweg bei 
ihr einſchlagen — 

Ein Bahnbeamter: Zurück da! Das Betreten dieſes Weges 
ift unterſagt! 

Genoſſe Meyer (verftedt einen Blumenſtrauß unterm Node): 
Man ſollte meinen, Singer zöge ein! Ach, Schulz XXIV, das Volk 
iſt wirklich noch nicht reif! Strömt das in hellen Haufen zum Bahn⸗ 
hof, obgleich ſie uns ſeierlich geſchworen haben, zu Hauſe zu bleiben. 
Dann hätten wir doch etwas ſehen können! 

Genoſſe Schulz XXIV: Ich bin wahrhaftig nur hier, weil ich 
controlieren wollte, ob die Kerle wohl ihr Wort halten würden. (Zieht 
einen Roſenſtrauß unterm Rock hervor.) Und dann iſt der Zar ein ſo 
einflußreicher Mann. Wenn er beim Kaiſer ein gutes Wort einlegt, 
werden mir vielleicht meine drei Monate erlaſſen. Sieh mal, die letzten 
Begnadigungen, die der Katſer ausſprach — 

Genoſſe Meyer (an einen Signalapparat gelehnt, 
Bit, pſt! Das iſt kein Geſprächsgegenſtand — 

Der Bahnbeamte: Man bittet dringend, den Gegenſtand 
nicht zu berühren! 


ängſtlich): 
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Geh. Oberregierungsrath Klebs: Daß die Ankunſt Sr. Maje⸗ 
ſtät des Zaren die Bewohner unſeres engeren Vaterlandes in ſtürmiſch 
freudige Erregung verſetzen würde, war ja vorauszuſehen; daß aber 
ſelbſt unſere Colonien an unſerm Jubel und an dieſem unvergeßlichen 
Ehrentage lebhaft Antheil nehmen und den älteſten Häuptling nach 
Breslau entſenden könnten, das ahnt' ich nicht! 

Der Regierungspräſident (überlegen): Ja, Sie! Aber ich ver 
ſtehe die Volksſeele! Ich wußte, daß Nord und Süd, Weiß und Schwarz 
eins ſind mit ihren Behörden in der dankbaren Verehrung des erlauchten 
Ruſſenfürſten und gern ihren letzten Blutstropfen — 

Excellenz Brefeld: Sehr wahr! Aber ſagen Sie mir — der 
Salonwagen da, gehört der zum Train des Zaren? 

Aſſeſſor Windfang (eifrig): Excellenz geſtatten — das iſt der 
Salonwagen aus dem Zug, mit dem Herr v. Berlepſch nach ſeiner 
Demiſſion in die oberſchleſiſchen Berge fuhr! 

Der Bahnbeamte (zur Excellenz Brefeld): Achtung auf 
den Zug! 

Excellenz Goßler lerbleicht). 

Betäubender Lärm bricht aus; Hurrahgebrüll, Hüteſchwenken, Blumen⸗ 
regen, Fanfaren. Der Zug fährt in das aus Reiterei und Artillerie 
gebildete Spalier cin.) 


Sechſte Scene. 
Salonwagen des ruſſiſchen Kaiſers. 


Graf Kapniſt: War das ein Sturm! Ew. Majeſtät ſchwebten 
thatſächlich in Gefahr, von fo viel Liebe und Verehrung erdrückt zu 
werden, wenn nicht jener wackere Negergreis durch ſeine beſcheidene 
Zurückhaltung den Ueberſchwang der obrigkeitlichen und volklichen Ge⸗ 
fühle etwas eingedämmt hätte. Es war vielleicht doch eine falſche 
Maßregel, den Zugang zu Ew. Majeftät derart zu erleichtern und den 
Standesperſonen bekannt zu geben, Eintritt. jet frei. 

Der Zar: Schreiben Sie am nächſten Male, ein Tritt ſei frei! 

Graf Kapniſt: Ich glaube, ſie drängen ſich dann ebenſo be⸗ 

“ geiftert heran! Das war ungefälſchte Zuneigung, fo aus dem Herzen 
kommend, wie fie Ew. Majeſtät in Rußland noch nie zu Theil geworden 
iſt. Man küßte Ew. Majeſtät Rock, Weſte und Beinkleid — 

Der Zar: Nur der Umſtand, daß ich ſaß, bewahrte mich vor 
noch loyaleren Huldigungen! Glauben Sie, daß ich in den mehr weit: 
lich gelegenen Departements dieſes verrückten Frankreichs ebenſo be= 
läſtigt werde? 

Graf Kapniſt (ſehr verlegen): Ew. Majeſtät verzeihen — aber 
wir ſind hier nicht in Frankreich — wir ſind in Deutſchland — 

Der Zar (ſchüttelt den Kopf, jagt aber nichts). 

Timon d. J. 


Notizen. 


Der treffliche Goethe⸗Kenner und erſte objective franzöſiſche Kriegs⸗ 
hiſtoriograph von 1870/71 Arthur Chuquet, feines Berufes Herausgeber 
der Pariſer Revue critique, hat von Kürſchner's „Deutjher Na⸗ 
tional-Literatur“ mit Recht behauptet, daß keine Nation eine gleich⸗ 
werthige Geſammtausgabe ihrer hervorragendſten Geiſteserzeugniſſe be⸗ 
ſitze. Es iſt traurig, daß ein Ausländer unſer Volk erſt auf dieſen 
koſtbaren literariſchen und kritiſchen Schatz aufmerkſam machen muß, aber 
auch zugleich erfreulich, denn da unſer Publicum immer geneigt iſt, mehr 
auf fremde Stimmen zu hören, ſo darf man vielleicht erwarten, daß das 
herrliche Sammelwerk endlich wahrhaft populär werde, d. h. aus dem 
engen Kreiſe der Literaturkenner auf den großen literariſchen Markt 
des deutſchen Volkes trete. Unermüdlich ſteht Joſeph Kürſchner feit fünf⸗ 
zehn Jahren feinem ſinnvoll angelegten und unbeirrt fortgeführten Rieſen⸗ 
werke vor und verſteht es noch immer, neben dem alten Stamme der 
mitwirkenden Begründer die beſten neuen Kräfte als Mitarbeiter heran⸗ 
zuziehen. Und ein volles Lob verdient auch die Deutſche Verlagsgeſell⸗ 
ſchaft Union in Stuttgart, daß fie ohne Ermatten das koſtbare Unter⸗ 


nehmen mit einer im deutſchen Buchhandel faſt einzig daſtehenden Nobleſſe 
und Opferfreudigkeit fortführt. 860 Lieferungen oder 216 Bände liegen 
bis heute vor, und noch iſt kein Ende abzuſehen, wie ſchon ein Blick auf 
die Goethe⸗Ausgabe lehrt, die alle Werke des Altmeiſters enthalten ſoll, 
während die vorliegenden 37 Bände kaum die Hälſte des literariſchen 
Lebenswerkes ausmachen. Vielleicht war es von vornherein ein kühnes 
Unterfangen, ſich nicht bloß auf die poetiſchen und proſaiſchen Haupt⸗ 
werke dieſes Dichters zu beſchränken, aber wenn dies auch zur Vermei⸗ 
dung einer gewiſſen Uferloſigkeit erwünſcht geweſen wäre, fo find wir 
doch die Letzten, uns darüber zu beklagen. Wie vortrefflich ſind z. B. 
die neueſten Goethe-Bände, in denen Düntzer die biographiſchen Er⸗ 
gänzungen der Tag⸗ und Jahreshefte bietet oder die von Witkowski 
und A. G. Meyer eingeleiteten und commentirten kunſttheoretiſchen 
Nachträge mit Winckelmann und Hackert oder die von Rud. Steiner 
neu herausgegebenen Naturwiſſenſchaftlichen Schriften! Liegt erſt dieſer 
„Goethe“ vollendet vor, ſo beſitzen wir in ihm eine durchaus noth⸗ 
wendige und verdienſtvolle Ergänzung der Weimarer Sophien⸗Aus⸗ 
gabe, was auch die Scherer⸗Schüler gegen dieſe unbequeme Concurrenz 
vorzubringen belieben. Ueber allen Angriffen ſtehen die Bände der älteren 
und älteſten Literatur erhaben da, um die ſich zumal Profeſſor Paul Piper 
verdient macht. Lichtvolle Einleitungen ſchildern das hiſtoriſche und 
culturgeſchichtliche Milieu, und die philologiſchen Fußnoten find fo ein⸗ 
gehend und ſorgfältig, daß der Laie Kudrun und die Heidelberger Lieder⸗ 
handſchrift ohne allzugroße Mühe im Urtext verſtehen lernt. Ausgezeich⸗ 
nete Leiſtungen finden ſich auch für die neuere Zeit. Der Band Volks⸗ 
lieder des 16. Jahrhunderts von Stiftspropſt v. Liliencron iſt eine Perle 
des ganzen Sammelwerks; Fiſchart, der congeniale Schüler von Rabelais, 
hat in Adolf Hauffen einen wohlunterrichteten Herausgeber gefunden, 
und auch Luther und Hans Sachs find gut redigirt. Eine Meiſter⸗ 
leiſtung iſt ferner Auguſt Sauer's Göttinger Hainbund mit den er⸗ 
ſchöpfenden literarhiſtoriſchen Einleitungen über Hölty und Miller. Der 
verſtorbene H. Pröhle hat ſich in ſeinem ſechsbändigen Wieland ſelbſt 
ein ſchönes Denkmal geſtiftet, P. Nerrlich's ſechsbändige Auswahl aus 
Jean Paul wird den tiefjinnigen, aber formloſen Humoriſten vielleicht 
wieder in Aufnahme bringen, und zumal die aehnbänbige Herder⸗Aus⸗ 
leſe von H. Lambel und dem geiſt⸗ und kenntnißreichen E. Kühnemann, 
find wahre Muſterleiſtungen. Von Boxberger's u. A. Schiller liegen 
ſechzehn, von Leſſing neunzehn Bände vor; beide ſind in der Haupt⸗ 
ſache vollſtändig. Da Goethe ein ſo großer Raum eingeräumt iſt, bis 
jetzt nahezu ein Viertheil der ganzen National- iteralut, ſo ſind natur⸗ 
gemäß andere Dichter etwas kurz gefahren, doch kann man ſich im All⸗ 
emeinen mit der getroffenen Auswahl einverſtanden erklären. Klop⸗ 
ſtoc, der nur noch ein hiſtoriſches Intereſſe beſitzt, ſchneidet mit vier 
Bänden von R. Hamel allzu gut ab; auch daß Theodor Körner (Stern) 
drei Bände gewidmet find, während doch das ſchmaͤchtige Bändchen Leyer 
und Schwert und höchſtens etwa der ſtark ſchillernde Zriny noch Be⸗ 
deutung haben, iſt ebenſo freigebig, wie je ein Band Jobſiade, Aſiatiſche 
Baniſe, Geßner, Salis; beſonders wenn daneben E. T. A. Hoffmann 
mit einem halben Band und Grabbe mit zwölf Bogen abgefunden 
werden. Die dii minorum gentium Gleim und die Anakreontiker 
ſind mit Recht bloß curſoriſch in Anthologien behandelt, ebenſo die 
Lyriker, Epiker und Dramattker der claſſiſchen Periode. Zwei lehr⸗ 
reiche Bände enthalten ferner die Mitarbeiter der Muſenalmanache 
(von Mendheim); auch Chamiſſo und die Brüder Schlegel (Walzel) find 
verdienſtvoll. Hauff mit fünf Bänden iſt reichlich, Tieck mit drei Bänden 
richtiger bemeſſen. Ganz vorzügliche Leiſtungen ſind die Romantiker⸗ 
Ausgaben von Max Koch, der Fouqué und Eichendorff je einen Band 
widmet, und ſein zweibändiger Lenau und dreibändiger Immermann, 
die alle bisherigen Ausgaben weit hinter ſich laſſen und überflüſſi, 
machen. Ausgezeichnet ſind im Weiteren die drei Bände Stürmer un 
Dränger und der Band Bürger von Aug. Sauer, denen ſich in gleicher 
Güte ein Band Schickſalsdrama des Wiener Profeſſors Minor geſellt. 
Kurz, es findet ſich in dieſen muſtergiltigen Dichterausgaben eine ſolche 
Fülle deutſchen Gelehrtenfleißes, von Kenntniſſen und Geſchmack, daß ſie 
ein prächtiges Denkmal der Literaturforſchung am Ende des 19. Jahr⸗ 
hunderts ſind und ihre Bedeutung auf lange hinaus bewahren werden. 
Es iſt ein unvergleichlicher Genuß, unſere Dichter und Denker in ſchönen 
und dabei handlichen Ausgaben zu beſitzen, correct im Text, gelegentlich 
mit Bildniſſen, Autogrammen und bibliophilen Nachbildungen verſehen, 
erläutert in ſtrengwiſſenſchaftlicher und dennoch allgemein verſtändlicher 
Form. Jede gelehrte Bibliothek in ihren Leſeſälen, aber auch jede Volks⸗ 
bücherei ſollte Kürſchner's Deutſche National⸗Literatur zum allgemeinen 
Beſten beſitzen und ihre Schätze verbreiten helfen, und es iſt eine Ehren⸗ 
pflicht unſerer Preſſe, der Fachſchriſten wie der Tagesblätter, immer 
und immer wieder unſere Literaturfreunde auf ide unvergleichliche 
Sammlung hinzuweiſen. 


Alle geschäftlichen Mittheilungen, Abonnements, Nummer- 
bestellungen etc. sind ohne Angabe eines Personennamens 
zu adressiren an den Verlag der Gegenwart in Berlin W, 57. 

Alle auf den Inhalt dieser Zeitschrift.bezüglichen Briefe, Krouz- 
bünder, Bücherete.(unverlangteManuscriptemitRückporto) 
an die Redaction der „Gegenwart“ in Berlin W, Mansteinstr. 7. 
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Bei Beſlellungen berufe man ſich auf die 
„Grgenwarl“. 


Thüringisches 
Technikum Ilmenau 
für Maschinen- und klektro- 
Ingenieure, Techniker und -Werkmelstor. 

Director Jentzen. 


Eine thätige Berlagsbuchhandlung vor⸗ 
nehmer Richtung, ſucht den Verlag geeigneter 
Werke unter günſtigen Bedingungen zu über⸗ 
nehmen. 

Gefl. Offerten unter G. 4400 durch Rudolf 
Mosse, Leipzig. 


der 


„Gegenwart“ 


nebſt Nachtrag 


erſcheint ſoeben in zweiter. durchgeſehener 
Auflage und enthält u. a.: 


Bis mar ck 
Urtheil ſeiner Zeitgenoſſen. 


Beiträge von Juliette Adam, Georg Bram 
des, Fudwig Büchner, Felix Dahn, AL 
phonſe Daudet, f. van Deyſſel, m. von 
Egidy, 6. Ferrero, A. Fogazzaro, Th, 
Fontane, K. E. Franzos, Martin Greif, 
Klaus Groth, Friedrich Haaſe, Ernit 
Haeckel, E. von Hartmann, Hans gopfen, 
Paul Heyſe, Wilhelm Jordan, Rudyard 
Kipling, &. Cesmeavallo, Ceror - Beau 
lieu, A. combroſòô, A. mézières, Mar 
Nordau, Fr. Pafiy, m. von pettenkofer, 
Cord Salisbury, Johannes Schilling, 
8. Sienkiewicz, Jules Simon, Herbert 
Spencer, Friedrich Spielhagen, Henry 
m. Stanley, Bertha von Suttner, Am⸗ 
broife Thomas, m. de vogüé, Adolf 
wilbrandt, A. v. werner, Julius wolff, 
cord Wolfeley u. A. 


Die „Gegenwart“ machte zur Bismarckfeier 
ihren Leſern die Ueberraſchung einer inter⸗ 
nationalen Enquete, wie fie in gleicher Be⸗ 
deutung noch niemals ſtattgefunden hat. Auf 
ihre Rundfrage haben die berühmteſten Franz 
zoſen, Engländer, Italiener, Slaven u. Deutſchen 
— Verehrer und Gegner des eiſernen Kanzlers 
— hier ihr motivirtes Urtheil über denſelben ab⸗ 
gegeben. Es iſt ein kulturhiſtoriſches Doku⸗ 
ment von bleibendem Wert. 


Preis dieſer Bismarck nummer nebſt 
Nachtrag 1 m. 30 pf. 
Auch direct gegen Briefmarken-Einſendung 
durch den 
verlag der Gegenwart, Berlin W. 57. 


Soeben erſchien: 


„Brennende Cagesfragen.“ 


Für oder wider das Duell? 
Von 
Arnold Fiſcher. 
Preis 75 Pfg. 
C. J. E. Volckmann, Verlag. Roſtock. 
eee 


„Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer.“ 


Empfohlen bei Nervenleiden und einzelnen nervösen Krankheitserscheinungen. 
Seit 12 Juhren erprobt. Mit natürlichem Mineralwasser hergestellt und dadurch 
von minderwerthigen Nachahmungen unterschieden. Wissenschaftliche Broschüre 
über Anwendung und Wirkung gratis zur Verfügung. Niederlagen in Apotheken 
und Mineralwasserhandlungen. Bendorf am Rhein. Dr. Carbach & Cie. 


Königliches Bad Oeynhausen. 
Sommer- und Winter- Kurort. 


Stat. d. Linien Berlin — Köln u. Löhne — Hildesheim. Thermal- u. Soolbäder. Bewährt 

gegen Erkrankungen der Nerven, des Gehirns u. Rückenmarks, gegen Gicht, Muskel- u. 

Gelenk-Rheumatismus, Herzkrankheiten, Skrophulose, Anämie, chron. Gelenkentzündungen, 
Frauenkrankheiten etc. Prospecte durch die Königl. Badeverwaltung. 


Die Gegenwart 1872-1888. 


Um unſer Lager zu räumen, bieten wir unſeren Abonnenten eine günſtige 
Gelegenheit zur Vervollſtändigung der Collection. So weit der Vorrath reicht, 
liefern wir die Jahrgänge 1872 —1888 à 6 M. (ſtatt 18 M.), Halbjahrs⸗ 
Bände à 3 M. (ſtatt I M.). Gebundene Jahrgänge a 8 M. 
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Fünfte Ruflage. 

Preis geheftet 6 Mark. Gebunden 7 Mark. 

Ein lebhaft anregendes Werk, das den prickelnden Reiz unmittelbarſter Zeitgeſchichte enthält 
Der Leſer wird einen ſtarken Eindruck gewinnen. (Kölniſche Zeitung). — Z. behandelt die ohne 
Zweifel größte politiſche Frage unſerer Zeit .. Sein ganz beſonderes Geſchick, das mechaniſche 
Getriebe des Alltagslebens in der ganzen Echtheit zu photographiren und mit Dichterhand in 
Farben zu ſetzen ... Ein deutſcher Zeitroman im allerbeften Sinne, künſtleriſch gearbeitet 
Er kann als Vorbild dieſer echtmodernen Gattung hingeſtellt werden. (Wiener Fremdenblatt.) 
Das Buch iſt in allen beſſeren Buchhandlungen vorräthig; wo einmal 
nicht der Fall, erfolgt gegen Einſendung des Betrags poſtfreie Zufendung vom 
Verlag der Gegenwart in Berlin W, 57. 


Deutſche Derlags-Aunſtalt in Stuttgart. 


Eben erſchienen!l u 


Fred Graf Frankenberg 
riegstagebücher 170 


Herausgegeben von Beinrih von Poſchinger. 
Preis geheftet 4 5. — elegant gebunden 4 6. — 


Diefe im Seid unter dem feifcgen Eindrut de Erlebnife niedergefchriebenen Beobachtungen und Anfichten 
bieten um desmwillen ein | fe, weil Graf Frankenberg bei allen großen Friegerifchen 
und politiſchen Momenten der deutſchen En Das Buch ift 


in liferarifches Anillum, das diesfeits wie jenfeits — 
= des Miheins großes Auffehen erregen wird. 


ſeit 1866 perfönlich beteiligt war. 
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Die Zukunft des deutſchen Liberalismus. 
Von Archivar Georg Winter. 


In den Kreiſen der Gegner des Liberalismus wird ſeit 
Jahren ſchon mit dem vollſten Bruſtton der Ueberzeugung 
die Behauptung immer und immer wieder aufgeſtellt und laut 
triumphirend in die Welt hinausgerufen, daß der einſt ſo 
mächtige und unſer nationales und ſtaatliches Leben ſo be⸗ 
ſtimmend beeinfluſſende deutſche Liberalismus todt oder doch 
auf dem Ausſterbeetat ſei. Wie verſchiedenartig in ihren Be⸗ 
ſtrebungen und Zielen, in ihren Beweggründen und ihrem 
ganzen politiſchen Charakter die mannigfachen Strömungen 
auch fein mögen, welche die gegenwärtig in unſerem Staats- 
leben nur zu ſehr herrſchend gewordene Reaction auf poli⸗ 
tiſchem und wirthſchaftlichem, auf geiſtigem und eulturellem, 
auf religiöſem und pädagogiſchem Gebiete fördern und unter⸗ 
ſtützen: einig ſind ſie nicht nur in ihrem Haß, ſondern auch 
in ihrer Geringſchätzung gegen Alles, was ſich auf den ge⸗ 
nannten Gebieten liberal nennt und wirklich liberale Ziele 
verfolgt. So ſiegesgewiß ſind alle dieſe reactionären Elemente 
unſeres ſtaatlichen Lebens, daß ſie eine „Wiederbelebung“ des 
Liberalismus, ein Wiedererwachen jener mächtigen Geiſtes⸗ 
ſtrömung, welche dereinſt die geiſtigen Grundlagen für die 
Begründung des nationalen Staates geſchaffen hat, für ſchlecht⸗ 
hin unmöglich erklären. Das wirthſchaftliche und politiſche 
Loſungswort „rückwärts, rückwärts“ ſcheint, wenn man den 
Rufen der reactionären Preſſe Glauben ſchenkt, in der That 
zum alleinherrſchenden in unſerem Vaterlande werden zu 
wollen. 

Wir müſſen nun zunächſt einmal darauf verzichten, auf 
geſchichtliche Analogien hinzuweiſen, nach denen in früheren 
Epochen unſeres Verfaſſungslebens auf mindeſtens ebenſo 
reactionäre Strömungen, wie wir ſie gegenwärtig erleben, 
nicht minder kräftige Rückſchläge nach der liberalen Richtung 
hin erfolgt ſind und ſich bei Weitem dauerhafter und lebens⸗ 
kräftiger erwieſen haben, als das vorhergegangene heftige 
reactionäre Geſchrei. Fragen wir uns zunächſt einmal, ob 
wirklich der gegenwärtig herrſchende Zuſtand der Behauptung 
der reactionären Parteien, daß der Liberalismus todt und 
dem Untergange geweiht ſei, eine Berechtigung verleiht oder 
nicht. Auf den erſten Blick könnte es in der That ſo ſcheinen. 
Ganz ohne Zweifel iſt der Liberalismus in allen wichtigen 
Lebensfragen des ſtaatlichen, wirthſchaftlichen und geſellſchaft⸗ 
lichen Lebens in die Defenſive zurückgeworfen. Woran liegt 


das, und iſt ein zwingender Grund zu der Annahme vor⸗ 
handen, daß das nicht ein vorübergehender, ſondern ein 
dauernder Zuſtand ſein wird? Zwei Momente, welche mit 
einander in inniger Wechſelwirkung ſtehen, ſcheinen mir bei 
der Beurtheilung dieſer Frage von entſcheidender Bedeutung 
zu fein. Einmal hat die mit der vor 1½ Jahrzehnten er⸗ 
folgten wirthſchaftlichen Umkehr großgezogene brutale Inter⸗ 
eſſenvertretung der einzelnen einander bekämpfenden wirth⸗ 
ſchaftlichen Gruppen unſeres Volkes in das ganze politiſche 
Leben eine Verwirrung und Zerrüttung gebracht, welche auch 
an den politiſchen Parteien nicht ſpurlos vorübergehen konnte, 
vor Allem aber den Einfluß derjenigen politiſchen Welt—⸗ 
anſchauung ſchwächen mußte, welche im Gegenſatz zu dem 
leidenſchaftlichen Kampfe der Sonderintereſſen von Anfang 
an den Blick auf das Gedeihen des Staatsganzen gerichtet 
hielt und demgemäß ihre wirthſchaftlich⸗politiſchen Ideen in 
dem oberſten Grundſatze „Gleiches Recht für Alle“ zuſammen⸗ 
faßt. Dann aber iſt eben in dieſem wüſten Kampfe der Inter⸗ 
eſſen auch dieſer liberalen Partei die innere Geſchloſſenheit 
und Einheitlichkeit der Weltanſchauung, welche das Meiſte zu 
ihrer früheren Größe beigetragen hat, in vielen ihrer Ele⸗ 
mente verloren gegangen. Der Gegenſatz und Kampf der 
Intereſſen hat auch auf ſie eingewirkt und die Anfangs nur 
geringfügigeren Gegenſätze in ihren Reihen zu einer Schärfe 
heranreifen laſſen, die ein gemeinſames Arbeiten der noch 
immer ihrer Zahl und Bedeutung nach ſehr ſtarken ver⸗ 
ſchiedenen Richtungen des Liberalismus immer mehr und 
mehr erſchwerte, ja zeitweiſe völlig unmöglich machte. Wäh⸗ 
rend es aber gleich im Beginne des mit leidenſchaftlicher 
Heftigkeit entbrannten und von vornherein mit zunehmender 
Schärfe gegen alle liberalen Errungenſchaften ſich wendenden 
Intereſſenkampfes jedem Liberalen hätte klar ſein müſſen, daß 
ein erfolgreicher Widerſtand gegen die von rechts und links 
her gegen den Liberalismus anſtürmenden feindlichen Mächte 
nur mit vereinten Kräften möglich ſein werde, nahm im 
Verlaufe des Kampfes nicht die Einigkeit, ſondern der 
Zwieſpalt zwiſchen den verſchiedenen liberalen Richtungen 
unausgeſetzt zu. Die Einen begannen, von einer übertriebenen 
und thörichten Furcht vor der „ſocialen Revolution“ ver⸗ 
leitet, mehr und mehr ihren liberalen Grundſätzen untreu zu 
werden, um im Bunde mit reactionären Elementen den Kampf 
mit der Socialdemokratie mit Mitteln zu führen, welche der 
liberalen Weltanſchauung ſchroff entgegengeſetzt waren; die 
Anderen gefielen ſich in übertriebenem Peſſimismus in einer 
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faſt völlig negativen Oppoſition, welche wieder ein Zuſammen⸗ 
arbeiten mit den gemäßigteren, aber immer noch aufrichtig 
liberal geſinnten Elementen außerordentlich erſchwerte. Wäh⸗ 
rend die Aufgabe des Liberalismus in jenen leidenſchaftlichen 
Kämpfen der entfeſſelten Reaction und der ſocialen Revo⸗ 
lution klar vorgezeichnet war und dahin ging, in gemeinſamer 
ernſter, pofitiver Arbeit den Beweis zu erbringen, daß weder 
in geiſtiger und politiſcher Reaction noch in fanatiſchen Um⸗ 
ſturzbeſtrebungen das Heil des Vaterlandes erreicht werden, 
daß dieſem vielmehr nur gedient werden könne, wenn man 
den Staat in den Bahnen erhalte, denen er ſeine Exiſtenz 
und ſeine Größe verdankt, hatten die Liberalen nichts Eiligeres 
und nichts Angelegentlicheres zu thun, als ſich in einen 
heftigen Kampf gegeneinander zu ſtürzen, in dem dann natur⸗ 
gemäß die Momente, welche die einzelnen Richtungen des 
Liberalismus von einander trennten, gegenüber denen, welche 
allen liberalen Richtungen gemeinſam waren, immer mehr in 
den Vordergrund geſtellt wurden. Zerfahrenheit und Zer⸗ 
riſſenheit, das war ungefähr das Schlimmſte, was dem Libera⸗ 
lismus begegnen konnte in einem Augenblick, in welchem eine 
begehrliche Reaction auf der einen, eine leidenſchaftliche Um⸗ 
ſturzrichtung auf der anderen Seite einen gemeinſamen, wenn 
auch in den Zielpunkten diametral entgegengeſetzten Sturm⸗ 
lauf gegen Alles begann, was unter hervorragender Theil⸗ 
nahme des Liberalismus in den erſten Nee dle 
Jahren des neuen Reiches geſchaffen worden war. 

So kam es, wie es kommen mußte und wie es war⸗ 
nende und mahnende Stimmen von vornherein vorhergeſagt 
hatten. Heute, da endlich einmal von einem angeſehenen 
Organe meiner eigenen Partei-Richtung, von der „National⸗ 
Zeitung“, mit erfreulicher Entſchiedenheit der gleiche Ruf zur 
Einigung unter den Liberalen ertönt, darf ich wohl mit weh⸗ 
müthiger Genugthuung darauf hinweiſen, daß ich ſeit nun⸗ 
mehr zwölf Jahren dieſelbe Mahnung immer und immer 
wieder an meine liberalen Geſinnungsgenoſſen, welcher Schatti⸗ 
rung ſie auch angehören mögen, gerichtet habe, theils in meiner 
Eigenſchaft als Mitglied nationalliberaler Wahlvereine und 
Comités, theils auf publiciſtiſchem Wege. Schon im Jahre 
1884 habe ich vor der in jenem Jahre ſtattfindenden Reichs⸗ 
tagswahl in einem damals vielbeſprochenem „Gegenwart“. 
Aufſatz meine mahnende Stimme erhoben und die Folgen 
vorhergeſagt, welche ein weiterer erbitterter Kampf zwiſchen 
den einzelnen liberalen Richtungen für das Schickſal des 
liberalen Gedankens haben werde und müſſe. Leider war 
und blieb meine Stimme die des Predigers in der Wüſte, 
und ſo iſt Alles genau und wörtlich ſo gekommen, wie 
ich es damals“) vorausgeſagt habe. Während wir uns mit 
ſtets zunehmender Heftigkeit unter einander bekämpften, wurde 
uns von rechts und von links ein Stück ſicheren Bodens 
nach dem andern entriſſen, den wir mühelos hätten behaupten 
können, wenn wir ihn gemeinſam vertheidigt hätten. 

Wir wollen und dürfen jetzt nicht unterſuchen, wen an 
dieſem verhängnißvollen Gange der Dinge die Hauptſchuld 
trifft. Die Hauptſache iſt, daß wir jetzt endlich einmal uns 
ernſtlich aufraffen, die Fehler der Vergangenheit gut zu 
machen und dafür zu ſorgen, daß der jetzt auf's Neue er⸗ 
gangene Ruf nicht wieder ungehört verhalle. Wohl mag es 
gegenüber der Entwickelung, welche der Liberalismus in den 


) Zuerſt in Nr. 30 des Jahrganges 1884 der „Gegenwart“ in dem 
mit dem Pſeudonym Politicus gezeichneten Artikel „Die bevorſtehende 
Reichstagswahl“, dann in einer Reihe weiterer Aufſätze, die theils 
unter demſelben Pſeudonym, theils unter meinem vollen Namen in der 
„Gegenwart“ erſchienen ſind. Damals hofſte ich noch auf die Möglich⸗ 
keit eines Zuſammenarbeitens des geſammten Liberalismus mit der frei⸗ 
conſervativen Partei, welche in jener Periode in vielen entſcheidenden 
Fragen (Landgemeinde⸗Ordnung, Ackermann'ſche Anträge, ſpäter Volks⸗ 
ſchulgeſetz) liberale Anſchauungen bekundete. Bei dem weiteren Verlauf, 
welchen die Entwickelung der freiconſervativen Partei genommen hat, iſt 
dieſer Gedanke natürlich nicht aufrecht zu halten und jetzt nur eine Eini⸗ 
gung aller liberalen Richtungen dringend nothwendig. 


letzten Jahren genommen hat, und namentlich gegenüber der 
Aufnahme, welche der Mahnruf der „National⸗Zeitung“ ge⸗ 
rade in mehreren angeſehenen Organen ihrer eigenen, der 
nationalliberalen Richtung gefunden hat, manchem peſſimiſtiſch 
geſinnten Liberalen erſcheinen, als ergehe der neue Ruf zu 
ſpät, als ſei eine Wirkung deſſelben völlig ausgeſchloſſen. 
Aber gerade darum handelt es ſich, dieſen unſeligen Peſſimismus 
aufzugeben und endlich einmal den Verſuch zu machen, ob 
es nicht möglich iſt, für verſchiedene Richtungen, welche in 
vielen Einzelfragen von einander abweichen, aber doch in den 
Grundlinien der ganzen Weltanſchauung mit einander über⸗ 
einſtimmen, den Punkt der Einigung zu finden, wenn nicht 
anders unter Ausſtoßung derjenigen Elemente, welche, nur 
dem Namen nach liberal, ihrem Weſen nach aber reactionär 
geſinnt, jene Einigung dauernd und bewußt verhindern zu 
wollen ſcheinen. Darüber kann ja kein Zweifel ſein — und 
gerade weil ich zur nationalliberalen Partei gehöre, halte 
ich mich für verpflichtet, es offen auszuſprechen —, daß dieſe 
Einigung nur möglich iſt, wenn unſere Partei mit der bis⸗ 
herigen gar zu weitgehenden Toleranz gegen diejenigen Ele⸗ 
mente, welche mehr oder minder offen mit der wirthſchaftlichen 
und politiſchen Reaction Hand in Hand gehen, grundſätzlich 
bricht und dieſen Elementen ihre bisherige herrſchende Stel⸗ 
lung nimmt, wenn ſie ſich mit anderen Worten wieder auf 
ihre Pflichten gegen den Geſammtliberalismus beſinnt. Denn 
ſo viel auch ohne alle Frage von allen Richtungen des 
Liberalismus gegen deſſen gemeinſame Intereſſen ſachlich und 
taktiſch geſündigt worden iſt, ſo hat doch ebenſo ohne allen 
Zweifel dem Liberalismus in ſeiner Geſammtheit nichts mehr 
geſchadet, als daß einige der weiteſtgehenden Gedanken wirth⸗ 
ſchaflicher Reaction Unterſtützung auch bei einer Anzahl dem 
Namen nach liberaler Männer gefunden haben. Man wird 
mit Beſtimmtheit ſagen dürfen und müſſen, daß mehrere der 
unheilvollen ſocialpolitiſchen Maßregeln der jüngſten Zeit 
auch nicht die geringſte Ausſicht auf Verwirklichung gehabt 
hätten, wenn ihre Anhänger nicht auch Zuſtimmung in einigen 
liberalen Kreiſen gefunden hätten. Daß ſelbſt ein Gedanke, 
wie der des Antrages Kanitz, der doch auf nichts Anderes 
hinausläuft, als auf eine ſociale Revolution zu Gunſten der 
Reichen auf Koſten der Armen, vereinzelte Unterſtützung auf 
liberaler Seite gefunden hat, ohne daß von Seiten der Partei 
ein energiſcher Proteſt erfolgt wäre, mußte mit Nothwendig⸗ 
keit die Wählermaſſen des Liberalismus an deſſen funda⸗ 
meutalſten Grundanſchauungen irre werden laſſen und die 
Zerfahrenheit unter denſelben in's Ungemeſſene ſteigern. 
Das hat auch die „National⸗Zeitung“ mit nicht genug 
zu rühmender Offenheit zugegeben, und dafür gebührt ihr 
der Dank jedes aufrichtig liberalen Mannes. Dieſen 
Dank findet ſie aber nicht nur, wie die Organe der links⸗ 
ſtehenden Liberalen annehmen, bei dieſen, ſondern auch bei 
vielen meiner nationalliberalen Parteigenoſſen. Wie viel 
Unheil iſt doch dem liberalen Gedanken ſchon daraus er- 
wachſen, daß die Anhänger der anderen liberalen Richtungen 
den Nationalliberalismus ſtets mit jenen mehr oder weniger 
reactionär geſinnten Elementen innerhalb deſſelben identi⸗ 
ficirt haben. Nein, ſo iſt es, Gott ſei Dank, durchaus 
nicht, daß die Nationalliberalen in ihrer Geſammtheit mit 
jenen immer weiter nach rechts abſchwenkenden Elementen 
übereinſtimmten. Nur das Eine iſt wahr, daß ſich die ener⸗ 
giſch liberal geſinnten Elemente der Nationalliberalen, zu 
deren Sprachrohr ſich jetzt die „National⸗Zeitung“ gemacht 
hat, zu wenig eifrig geregt und nur zu geduldig die Vor⸗ 
herrſchaft des agrariſchen Flügels ertragen haben. Die Zu⸗ 
kunft des Liberalismus wird wenigſtens für die nächſte Zeit 
in erſter Linie davon abhängen, welche der beiden ſtarke 
Gegenſätze in ſich ſchließenden Richtungen innerhalb der na= 
tionalliberalen Partei den Sieg davontragen wird. Es iſt 
im Intereſſe des großen liberalen Gedankens, der nach meiner 
innerſten Ueberzeugung mit dem nationalen untrennbar ver⸗ 
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bunden iſt, unbedingt nothwendig, es offen auszuſprechen: es 
giebt nur zwei Wege, um für den liberalen Gedanken wieder 
freie Bahn und freies Feld zur Bethätigung zu ſchaffen: 
entweder muß die nationalliberale Partei ihres offen agrariſch 
geſinnten Flügels Herr werden und ihm die Machtſtellung 
nehmen, die er nur zu lange behauptet hat, oder umgekehrt 
die aufrichtig liberal geſinnten Elemente der Partei, welche 
nach meinen Erfahrungen weit zahlreicher ſind, als gemeinhin 
angenommen wird, müffen ſich, fo ſchwer ihnen dieſer Schritt 
werden mag, zu einer neuen Seeeſſion entſchließen und ener— 
giſche Fühlung mit den weiter links ſtehenden liberalen Frac— 
tionen ſuchen. Das wäre gewiß ein ſehr ſchmerzlicher, aber doch 
ein nothwendiger und heilſamer Schritt. Denn nicht darauf 
kann es ankommen, daß im Parlament möglichſt viele Männer 
ſitzen, welche ſich liberal nennen, ſondern darauf, daß die⸗ 
jenigen ſich zuſammenfinden und möglichſt gemeinſam mit⸗ 
einander arbeiten, welche wirklich liberal ſind. Eine in den 
entſcheidenden Grundprincipien einheitlich zuſammengeſetzte 
nationalliberale Partei von 40—50 Mann kann für die 


Verwirklichung des liberalen Gedankens unendlich viel mehr. 


leiſten, als eine ſolche von 60—70 Mann, welche unter ihren 
Mitgliedern ſolche zählt, die nur auf den liberalen Partei⸗ 
namen gewählt ſind, in ihrer Wirkſamkeit aber im Gegen⸗ 
ſatz zum geſammten Liberalismus offen mit den Vertretern 
wirthſchaftlicher und politiſcher Reaction Hand in Hand gehen. 
Der Liberalismus in feiner Geſammtheit aber kann nur ge⸗ 
ſunden und wieder erſtarken, wenn er ſich der feſten Grund— 
lagen ſeiner Kraft wieder bewußt wird und auf jedes Pac⸗ 
tiren mit den Mächten der Reaction offen und unzweideutig 
verzichtet. Nur dann kann er ſein altes Anſehen, ſeine alte 
Macht wieder gewinnen, nur dann auch den Gegnern und 
der Regierung das Maaß von Reſpect und Anerkennung ab— 
ringen, welches dazu gehört, um einen wirklichen und wahr⸗ 
haften Einfluß im öffentlichen Leben zu behaupten. Wenn 
er ihn jetzt nicht beſitzt, trotzdem noch immer die Mehrheit 
des gebildeten und intelligenten Bürgerthums auf ſeiner Seite 
ſteht, ſo liegt das in erſter Linie daran, daß es gegenüber 
manchen Vorgängen der jüngſten Vergangenheit kaum noch 
möglich iſt, mit Beſtimmtheit zu ſagen, wer und was denn 
eigentlich unter „liberal“ zu verſtehen ſei. Und ein ſo 
ſchroffer Gegner öder Principienreiterei ich bin: eines muß 
von einer politiſchen Partei doch mit Sicherheit verlangt 
werden, daß ſie nicht Gegenſätze in ſich vereinige, die ein⸗ 
ander ausſchließen, daß wenigſtens in den elementarſten Grunde 
fragen des politiſchen Lebens Uebereinſtimmung zwiſchen ihren 
Mitgliedern herrſche. Ein wirklich liberaler Mann kann 
nun einmal für die Dauer nicht mit einem Anhänger des 
Antrages Kanitz derſelben Partei angehören. Es giebt nur 
zweierlei: entweder folgen die ausgeſprochenen Anhänger einer 
wirthſchaftlich wie politiſch reactionären Anſchauung dem Bei⸗ 
ſpiele des Herrn Dr. Diederich Hahn und ſchließen ſich der 
Partei an, welcher ſie zwar nicht dem Namen, aber dem 
Herzen nach angehören, nämlich nicht etwa der freiconſer⸗ 
vativen, ſondern der deutſcheonſervativen, oder die wirklich 
liberal geſinnten Elemente der Partei kehren dieſer den Rücken. 
Davon, wie zahlreich dieſe letztere Richtung innerhalb der na⸗ 
tionalliberalen Partei iſt, wird die nächſte Zukunft des Libe⸗ 
ralismus abhängen. Denn wie viel die linksſtehenden Ele⸗ 
mente der Nationalliberalen auch in Einzelfragen und in 


ihrem taktiſchen Verhalten von den weiter links ſtehenden 


Richtungen trennen mag: ein Gegenſatz in den elementaren 
Grundanſchauungen iſt nicht vorhanden, und daher würde 
ſich ein Modus vivendi, eine Möglichkeit des Zuſammengehens 
in den entſcheidenden Fragen des gegenwärtigen politiſchen, 
ſocialen und wirthſchaftlichen Lebens ohne Zweifel finden 
laſſen. Dieſer Weg aber muß gefunden werden, ſoll anders 
der liberale Gedanke wieder denjenigen Einfluß in unſerem 
ſtaatlichen Leben gewinnen, der ihm nicht bloß der Zahl, 
ſondern auch der geiſtigen Bedeutung ſeiner Anhänger nach 


gebührt. Daß er dieſen Einfluß wieder gewinne, iſt aber 
dringend wünſchenswerth nicht nur im Intereſſe des liberalen 
Gedankens, ſondern auch in dem des Vaterlandes, das, wie 
es unter eifriger und aufopferungsvollſter Mitwirkung des 
Liberalismus begründet worden iſt, auch für ſeine ruhige, 
gefegmäßige und beſonnene Fortentwickelung der regen Mit⸗ 
arbeit gerade des gebildeten Bürgerthums, welches noch heute 
den Grundſtock des Liberalismus bildet, gar nicht entrathen 
kann. Denn nur mit denjenigen Kräften, durch die ein Staat 
begründet worden iſt, kann er auch erhalten, kann ſein Be⸗ 
ſtand für die Dauer geſichert werden. Gegen Reaction und 
Revolution, die beiden Mächte, welche die ſchönſten Errungen⸗ 
ſchaften unſeres nationalen Staates von entgegengeſeßten 
Seiten her bedrohen, giebt es für die Dauer nur ein wirk⸗ 
ſames Gegenmittel: einen in den Grundlagen einigen, ſeiner 
Ziele bewußten und dieſelben rückſichtslos gegen rechts und 
links vertheidigenden Liberalismus. Will dieſer den ihm ge⸗ 
bührenden Einfluß wieder gewinnen, will er auch auf die 
Regierung des Staates einen Druck dahin ausüben, daß ſie 
endgiltig aus den Bahnen der Reaction wieder in die der 
Freiheit einlenke, ſo muß er ſich dieſer Sachlage mit voller 
Klarheit bewußt werden und Freunden wie Gegnern den 
nachdrücklichen Beweis erbringen, daß er ſich ſeiner Aufgaben 
und Ziele klar bewußt und unter keinen Umſtänden geneigt 
iſt, mit den grundſätzlichen Gegnern ſeiner Weltanſchauung 
zu pactiren. Ohne klare Ziele kein klares und energiſches 
Handeln. Ob ſich der Liberalismus dieſer Aufgabe gewachſen 
zeigen wird, dafür wird der bevorſtehende nationalliberale 
Delegirtentag von entſcheidender Bedeutung werden. Möge 
die Entſcheidung dort ſo fallen, daß ſie dem Liberalismus 
und unſerem theueren Vaterlande zum Segen gereicht. 


Die Sittlichkeit auf dem Lande. 
Von Otto Berdrow. 


Die Urtheile über die Sittlichkeit auf dem Lande gehen 
ſehr weit auseinander. Lobredner des Landes bezeichnen die 
ländliche Bevölkerung, beſonders den Bauernſtand, als die 
geſunde Wurzel des Volkslebens, als eine Kraftquelle und 
einen Jungbrunnen für die Nation, als die große Reſerve, 
die ſtets die körperlich und geiſtig kranke Bevölkerung der 
Städte abzulöſen bezw. zu erneuern beſtimmt ſei. Andre 
Nationalökonomen und Socialpolitiker ſind geradezu gegen⸗ 
theiliger Anſicht, indem ſie behaupten, man lebe auf dem 
Lande in geiſtiger und körperlicher Beziehung wie das liebe 
Vieh. — Dieſe außerordentliche Verſchiedenheit der Urtheile 
findet darin ihre Erklärung, daß ſich dieſelben faſt immer 
auf eine nur geringe Anzahl von eigenen Beobachtungen 
oder Aufzeichnungen Anderer ſtützen; da nun die ländlichen 
Zuſtände in den verſchiedenen Landestheilen häufig große 
Abweichungen zeigen, ſo war ein objectives Urtheil faſt un⸗ 
möglich. 

Es fehlte bisher an einem umfangreichen, von einer 
großen Anzahl competenter Beurtheiler ſorgfältig 1 
getragenen, möglichſt objectiven Beobachtungsmaterial. Dieſe 
Lücke hat die Allgemeine Conferenz der deutſchen Sittlichkeits⸗ 
vereine nun auszufüllen verſucht. Auf der im September 
1894 in Colmar i. E. ſtattgefundenen Conferenz wurde be⸗ 
ſchloſſen, eine allgemeine Umfrage an ſämmtliche evangeliſche 
Pfarrämter in Deutſchland bezüglich der Unkeuſchheit auf 
dem Lande ergehen zu laſſen. 14000 von dem bekannten 
Paſtor C. Wagner in Pritzerbe (i. d. b mit großer 
Sachkenntniß ausgearbeitete Fragebogen wurden verſandt; 
nur ungefähr 1000 kamen beantwortet zurück. Das iſt ein 
Ergebnih, welches die Frage nahelegt: war die evangeliſche 
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Geiſtlichkeit die geeignetſte Inſtanz, an die man ſich in dieſer 
Sache wenden konnte? Es wäre jedenfalls zu wünſchen geweſen, 
daß die Veranſtalter der Enquete ſich auch an verſtändige Be⸗ 
ſitzer und vor Allem an die Landlehrerſchaft gewandt hätten. 
Namentlich ein großer Theil der letzteren würde ſich, das darf 
mit Beſtimmtheit angenommen werden, mit Eifer und Ver⸗ 
ſtändniß betheiligt haben; und von dieſer Seite würde man 
Aufſchluß erhalten haben über manche Dinge, die den Geiſt⸗ 
lichen verborgen bleiben, z. B. über das wichtige Capitel der 
Sittlichkeit unter der ländlichen Arbeiterjugend. 

Bisher liegen die Reſultate der Umfrage aus Oſtdeutſch⸗ 
land in einem ſtattlichen Bande“) vor. „Es iſt kein erfreuliches 
Bild, das vor unſern Augen entſtanden iſt,“ ſagt der Schluß⸗ 
bericht, „ein Bild, in dem wenig Licht- und viel Schattenpar⸗ 
tien ſich finden, und der Schatten iſt oft ſo dunkel und 
ſchaurig, daß wir unſer Auge verhüllen möchten, um nichts 
davon zu ſehen.“ — Unter ſehr beklagenswerthen Verhält⸗ 
niſſen wächſt ſchon die ländliche Jugend auf. Hier übt die 
Unzulänglichkeit und Enge der Wohnräume ihren verderblichen 
Einfluß aus. In dieſen armen Kindern, die von früh auf bis 
in's reifere Alter mit ihren Eltern, größeren Geſchwiſtern 
und ſogar fremden Leuten (Knechten, Mägden, Hofgängern) 
in einem Raume, ja oft genug in einem Bette nächtigen 
müſſen — theilen doch zuweilen ſogar zwei Familien den⸗ 
ſelben Raum! —, die faſt überall Hülfe leiſten bei der Be⸗ 
gattung der Thiere, die theilweiſe ſchon in zarter Jugend 
verdienen helfen müſſen, wodurch ſie häufig der Schule ent⸗ 
zogen werden und frühzeitig mit ſittlich unzuverläſſigen Leuten 
in Berührung kommen; die beſtändig das ſchlechte Beiſpiel 
der erwachſenen Jugend und vielleicht der eigenen ſittlich 
indifferenten Eltern vor Augen haben: in dieſen Kindern 
muß ohne Frage das Schamgefühl abgeſtumpft werden, ja 
ſie müſſen ſittlich verrohen und verwildern. Das gilt vornehm⸗ 
lich von den Hütekindern, die Monate lang jeder Aufſicht ent- 
zogen ſind und Nachts ihr Lager oft mit Erwachſenen theilen 
müſſen. Dieſe Kinder ſind ohne Rettung der Verwahrloſung 
preisgegeben. Verfügungen, wie ſie in Schleswig⸗Holſtein 
beſtehen, nach denen ſich die Dienſtherren verpflichten müſſen, 
den Hütekindern „einen von den Schlafſtätten des erwachſenen 
Geſindes geſonderten Schlafraum anzuweiſen, ſie als zur 
engeren Familie gehörig anzuſehen und zu behandeln“, unter 
väterliche Obhut zu nehmen und gewiſſenhaft zu überwachen, 
ſollten überall erlaſſen werden! — 

Natürlich ſind in dieſer Weiſe erwachſene und erzogene 
Kinder früh geneigt zu geſchlechtlichem Verkehr. Derſelbe 
pflegt mit ſechzehn Jahren zu beginnen und ganz allgemein 
und intenſiv getrieben zu werden. Die Burſchen halten ſich 
für berechtigt, jedes Mädchen zu verführen; Mädchen, die 
ihre Ehre bewahren wollen, werden einfach boycottiert. Die 
Zahl dieſer letzteren aber wird nur klein ſein; denn im All⸗ 
gemeinen ſtehen die Mädchen in fleiſchlicher Lüſternheit nicht 
hinter den Burſchen zurück; dazu kommt, daß ſehr viele 
Eltern den geſchlechtlichen Verkehr heirathsfähiger Töchter 
nicht nur billigen, ſondern ſogar begünſtigen. So kommt 
es häufig vor, daß die Mädchen mit ihren Schätzen in der 
elterlichen Kammer ſchlafen. Hat dieſer Umgang Folgen, ſo 
iſt das für den Mann „Pech“, für das Mädchen eher Glück; 
denn in der Regel folgt, wenn erſt ein Kind vorhanden iſt, 
die Heirath nach. Vielfach wird beſtätigt, daß der zunächſt nur 
aus Sinnenluſt gepflogene geſchlechtliche Verkehr meiſt den 
Grund zu einem andauernden Verhältniß legt, das allerdings 


*) Die geſchlechtlich ſittlichen Verhältniſſe der Land⸗ 
bewohner im deutſchen Reiche dargeſtellt auf Grund der von der 
Allgemeinen Conſerenz der deutſchen Sittlichkeitsvereine veranſtalteten 
Umfrage. I. Band: Oſtdeutſchland. Bearbeitet von Paſtor H. Wirte n⸗ 
berg in Liegnitz und Paſtor Dr. E. Hückſtädt in Poſeritz a. Rügen. 
Leipzig, Reinhold Werther. (Vom II. Band, enthaltend Mittel⸗, Weſt⸗ 
und Süddeutſchland, bearbeitet von C. Wagner, Paſtor in Pritz⸗ 
erbe (i. d. Mart) iſt die Hälfte (5 Hefte) erſchienen. 


von dem männlichen Theile nur zu oft als eine Laſt 
empfunden wird. Daß der Mann, welcher ein Mädchen zu 
Fall gebracht hat, die Verpflichtung habe, es früher, oder 
ſpäter zu ſeiner Frau zu machen, iſt ſo tief in das Be⸗ 
wußtſein des Volkes eingedrungen, daß die Mädchen darauf 
bauen und ſich preisgeben, um einen Mann zu gewinnen. 
So kommt es denn, daß das erſte Kind in faſt jeder Familie 
vorehelich geboren iſt. Hieraus, ſowie aus dem im allgemeinen 
ſittlich⸗guten Verhalten der Eheleute — Ehebruch und Ehe⸗ 
ſcheidungen kommen auf dem Lande verhältnißmäßig ſelten 
vor — ergiebt ſich, daß die ländliche Unkeuſchheit in der 
Hauptſache in einer Vorwegnahme der ehelichen Rechte be⸗ 
ſteht und darum eine mildere Beurtheilung verdient. 

Wäre es nicht Sitte, den Fall des Mädchens durch fol⸗ 
gende Hochzeit zu ſühnen, fo würde unbedingt der Procentſatz 
der unehelichen Geburten weit höher ſein, als er in der That 
iſt; womit jedoch nicht behauptet werden ſoll, daß er gering 
wäre. Nach der Höhe des Procentſatzes reihen ſich die in 
Betracht kommenden Landestheile folgendermaßen an ein⸗ 
ander: 1. Poſen (4,55% ), 2. Schleswig (4,62% ), 3. Preußen 
(8,1%), 4. Schleſien (8,8%), 5. Brandenburg 9,2%), 
6. Sachſen (9,47% ), 7. Pommern (10,7% ), 8. Königreich 
Sachſen (11,7% ͥ), 9. Anhalt (12,27%), 10. Mecklenburg 
(13,8%). Innerhalb dieſer Bezirke finden jedoch bedeutende 
Abweichungen ſtatt. Z. B. ergeben ſich in Schleſien: im 
Reg.⸗Bez. Liegnitz 12%, in Breslau 10,8%, in Oppeln da⸗ 
gegen nur 3,65 uneheliche Geburten; in Sachſen: Magde⸗ 
burg 11,77, Merſeburg 10,35, Erfurt nur 6,3%; in Pom⸗ 
mern: Stralſund 13, Stettin 10, Cöslin 9,2; im mecklen⸗ 
burgiſchen Domanium 11,6, in der Ritterſchaft 16% (der 
höchſte Procentſatz überhaupt). 

Sucht man nach den Gründen für dieſe Abweichungen, 
ſo fallen zunächſt die Bodenbeſitzverhältniſſe in's Gewicht. 
„Eine ſorgſame Beobachtung ſtellt es unwiderleglich feſt, daß 
die Sittlichkeit mit dem Beſitz abnimmt. Je geringer der 
Beſitz, deſto geringer die Widerſtandskraft gegen die Unkeuſch⸗ 
heit; daher graſſirt die Unkeuſchheit am ärgſten unter dem 
beſitzloſen Arbeiterproletariat. Die großen Latifundien mit 
ihren beſitzloſen Arbeitermaſſen ſind die Herde nicht bloß der 
Unkirchlichkeit, ſondern auch der Unſittlichkeit, das iſt eine 
Thatſache, welche die Verhältniſſe in Neuvorpommern und 
auf Rügen und in der mecklenburger Ritterſchaft mit Händen 
greifen laſſen. Wo die Bodenbeſitzverhältniſſe beſſer ſind, wo 
ſich ein kräftiger Bauernſtand und ein wenn auch nur mit 
kleinem Beſitz begabter Arbeiterſtand findet, wie in Schles⸗ 
wig⸗Holſtein, Hinterpommern und in dem mecklenburgiſchen 
Domanium: da iſt überall die Sittlichkeit eine höhere als in 
den Bezirken der großen Latifundien.“ So ſpricht ſich der 
Schlußbericht des Bandes über dieſe Frage aus. 

In der That ſcheint, nach den Berichten aus faſt allen 
Landestheilen zu ſchließen, der Bauernſtand auf einer be⸗ 
deutend höheren Stufe der Sittlichkeit zu ſtehen, als der 
Stand der ländlichen Arbeiter. Zwar iſt er in ſeinen männ⸗ 
lichen Gliedern nicht unberührt geblieben; über Unkeuſchheit 
der Bauernſöhne wird vielfach Klage geführt. Das erſcheint 
jedoch begreiflich, wenn man bedenkt, daß Bauernſöhne oft 
jüber Gebühr lange warten müſſen, ehe ſie die Wirthſchaft 
übernehmen und einen Hausſtand gründen dürfen. Im Großen 
und Ganzen aber hält der Bauer auf Reputation, und Bauern⸗ 
töchter ſind von dem Bewußtſein durchdrungen, daß ſie ihre 
Ehre bis zum Altar bewahren müſſen. — 

Unter den Momenten, welche die Unſittlichkeit auf dem 
Lande fördern, ſteht der Mangel an Ueberwachung Seitens 
der Herren und Eltern obenan. Die letzteren ſehen in dem 
ausgedehnteſten geſchlechtlichen Verkehr, wie ſie ihn ſelbſt in 
ihrer Jugend gepflegt haben, nichts Unrechtes; ja, wie er⸗ 
wähnt wurde, fie begünſtigen ihn ſogar. Wo, wie in der 
Provinz Sachſen, die Jugend beiderlei Geſchlechts ſich in 
ſogenannten „Koppeln“ zuſammenfindet, da gehen die Eltern 


Nr. 37 


Die Gegenwart. 


165 


denfelben aus dem Wege. — Die Herren ſehen in ihren Ar⸗ 
beitern und Dienſtboten meiſt nur Arbeitskräfte; wenn ſie 
für empfangene Arbeit den vereinbarten 8 bezahlen, meinen 
ſie genug gethan zu haben. Diejenigen aber, welche die Ver⸗ 
pflichtung fühlen, das ſittliche Verhalten ihrer Leute zu über⸗ 


wachen, ſehen ſich durch den Mangel an Dienſtboten und 


ländlichen Arbeitern in ihrem Beſtreben gehindert. Es ſcheint 
wirklich, als ob ſtrenge Ueberwachung der Schlafräume u. ſ. w. 
unmittelbar Dienſtbotenmangel im Gefolge habe. Ja, die 
Sitte des geſchlechtlichen Verkehrs zwingt die Arbeitgeber 
geradezu zu Conceſſionen. Z. B. werden in manchen Gegen⸗ 
den die Schlafräume der Knechte und Mägde ſo angelegt, 
daß ſie Nachts ganz unbehindert verkehren können. Auf dieſe 
Weiſe hofft man das Geſinde bei guter Laune zu erhalten. 

Hier ſoll nur noch auf eine Hauptquelle der Unſittlich⸗ 
keit hingewieſen werden: das iſt der Tanz, der in manchen 
Landestheilen, z. B. in Schleſien und im Königreich Sachſen 
eine unglqubliche Ausdehnung gewonnen hat. In Schleſien 
tanzt die Jugend ſogar auf Leichenbegängniſſen: „dabei geht 
es oft bunt genug zu“, heißt es in einem Bericht, „ſonſt 
hätte wohl nicht ein ernſter, wohlmeinender Mann den Aus⸗ 
ſpruch gethan, dieſe Tanzvergnügungen hätten den Zweck, 
recht bald Erſatz für den, reſp. die Verſtorbene zu ſchaffen. 
Dieſe Sitte iſt ſo eingebürgert, daß die Obrigkeit ſie durch 
Verordnungen und mit Strafen nicht beſeitigen kaun.“ — 
Was den Tanz zu einer ſolchen Gefahr für die Sittlichkeit 
macht, iſt nicht ſo ſehr das Vergnügen an ſich, als die be⸗ 
gleitenden Umſtände: der Genuß von Spirituoſen, die fehlende 
oder mangelhafte Ueberwachung, die Umgebung der Locale, 
vor allem das Nachhauſebegleiten. In anderen Landestheilen, 
z. B. im Reg.⸗Bez. Stralſund, iſt die Gelegenheit zum Tanzen 
ſelten; aber die ſittlichen Zuſtände ſind darum nicht beſſer. 

Ich muß es tief bedauern, daß die Urtheile über die 
Spinnſtube faſt allgemein äußerſt abfällig und verwerfend 
lauten. Faſt alle Berichte aus d Anhalt, der 
Provinz und dem Königreich Sachſen verurtheilen die Spinn⸗ 
ftuben; fie werden ſogar „Hochſchulen der Unzucht“ geſcholten, 
und man möchte ſie am liebſten mit Stumpf und Stiel aus⸗ 
rotten. Solche Urtheile offenbaren einen großen Mangel an 
Einſicht. Mag ſein, daß in den Spinnſtuben von heute viel 


Unfug getrieben wird; aber das iſt nur ein Beweis dafür, 


daß die Gebildeten auf dem Lande dieſes vorzügliche In⸗ 
ſtitut zur Pflege einer edlen Geſelligkeit unter der heran⸗ 
wachſenden Jugend nicht zu würdigen und verſtändnißvoll 
zu pflegen wußten. 

Unter den ſich ſo rapid verändernden Verhältniſſen der 
Gegenwart ſind einige neue Momente hinzugekommen, welche 
ſchädigend auf den Stand der Sittlichkeit einwirken. Wir 
nennen nur die periodiſchen Wanderzüge der Arbeiter (Sach⸗ 
ſengängerei), die Abwanderung der Burſchen und Mädchen in 
die Städte, die ſocialdemokratiſche Agitation und der Einfluß 
der ſchlechten Preſſe und Colportage. Leider iſt es nicht 
möglich, den eminent ſchädigenden Einfluß dieſer Dinge hier 
ausführlich nachzuweiſen. Merkwürdig iſt es, wie ſehr der 
corrumpirende Einfluß der ſchlechten Preſſe von den Geiſt⸗ 
lichen unterſchätzt wird. Es muthet uns ſonderbar an, wenn 
aus der Mark berichtet wird, das Leſebedürfniß ſei ſehr ge⸗ 
ring und werde durch Verbreitung chriſtlicher Sonntagsblätter 
und Kalender genügend befriedigt. Wenn die Herren ſich 
nur nicht irren! Es ſteht wohl feſt, daß auch auf dem Lande 
ein ſtarkes Leſebedürfniß ſich regt, das durch chriſtliche Sonn⸗ 
tagsblätter, Tractätchen und Kalender nicht mehr zu be⸗ 
friedigen iſt, ſondern, wenn es nicht die rechte Nahrung findet, 
ſchädlicher Lectüre (Schundliteratur, Colportageromanen) ſich 
zuwendet. Das muß den betreffenden Kreiſen eine Mahnung 
fein, gute Volksbibliotheken in's Leben zu rufen. Wir halten 
dieſe für wichtiger, als Sittlichkeits⸗Schriften und Vereine. 

Intereſſant iſt ein Vergleich zwiſchen dem ländlichen und 
dem induſtriellen Arbeiter in Bezug auf ſittliches Verhalten. 


Man iſt wohl geneigt, dem Wachſen des Fabrikweſens einen 
entſittlichenden Einfluß zuzuſchreiben. Das ſcheint, wie 
aus Berichten aus Schleſien, Brandenburg, Sachſen hervor⸗ 
geht, ein Vorurtheil zu ſein. Es iſt zwiſchen den beiden Ar⸗ 
beiterkategorien kein weſentlicher Unterſchied zu bemerken. „Es 
giebt bäuerliche Gemeinden“, ſagt der zuſammenfaſſende Schluß⸗ 
bericht, „die ſich vor Gemeinden mit induſtrieller Bevölkerung 
vortheilhaft auszeichnen, es kommt aber auch, beſonders in 
Oberſchleſien, der umgekehrte Fall vor, daß induſtrielle Ge⸗ 
meinden bäuerliche übertreffen in fittlicher Reinheit, im Großen 
und Ganzen aber wird von den Arbeitern beider Berufsarten 
gleich ſtark geſündigt, und haben Abweichungen in örtlichen 
Verhältniſſen und in perſönlichen Einflüſſen ihre Begründung.“ 

Daß unter den zur Bekämpfung der Unſittlichkeit be⸗ 
rufenen Inſtituten die Kirche nur einen geringen Einfluß 
auszuüben vermag, iſt eine nicht hinwegzuleugnende That⸗ 
ſache. Mit Ausnahme von Neuvorpommern und Rügen, 
Mecklenburg, dem nördlichen Theile von Brandenburg und 
einzelnen anderen Gegenden, ſind die Gemeinden im ganzen 
öſtlichen Deutſchland durchaus als kirchlich, z. T. als gut 
kirchlich zu bezeichnen. Und trotzdem dieſer niedrige Stand 
der Sittlichkeit! Die Kirchlichkeit iſt eben meiſt eine rein 
äußerliche, eine bloße Gewohnheit. Wo ſie ein Ausfluß echter 
chriſtlicher Geſinnung iſt, wie in den Diaſpora⸗Gemeinden 
der Provinz Poſen und Oberſchleſiens, da ſteht es auch in 
ſittlicher Beziehung bedeutend beſſer. Dieſe Erkenntniß, daß 
die Kirchlichkeit nicht ausſchlaggebend für die Sittlichkeit ift 
und ſein kann, iſt auch eine nicht zu unterſchätzende Frucht 
der Enquete. 

Die Wege zur Bekämpfung der Unzucht, welche von den 
einzelnen Referenten vorgeſchlagen werden, ſind zahlreich und 
z. T. nicht übel. Freilich wird mit Mitteln, wie Hinaus⸗ 
ſchiebung der Confirmation bis zum 16. Jahre, die übrigens 
von nur wenigen Geiſtlichen befürwortet wird, Gründung von 
Jünglingsvereinen, ſtrenger Kirchenzucht u. dergl. m., wenig 
auszurichten fein. Werthvoller und einer geneigten Berück⸗ 
ſichtigung der Behörden zu empfehlen ſind folgende Vorſchläge: 
Einrichtung obligatoriſcher Fortbildungsſchulen, wie ſie im 
Königreich Sachſen für Knaben bereits beſtehen, — erfreu⸗ 
licher Weiſe wird ihre Einrichtung von der Mehrzahl der 
Referenten befürwortet! —; Anſtellung von ländlichen Woh⸗ 
nungsinſpectoren; ſchärfere Ueberwachung der Jugend, bei der 
gemeinſamen Arbeit wie beim Vergnügen, bei Tag und Nacht, 
durch Eltern, Arbeitgeber und Behörden; Einrichtung von 
Familien⸗ und Volksunterhaltungsabenden, um das Volk an 
eine edlere Geſelligkeit zu gewöhnen und geiſtig und ſittlich 
zu heben. Wir möchten hinzufügen: Hebung des Volksſchul⸗ 
weſens und Gründung von Volksbibliotheken auch im ent⸗ 
legenſten pommerſchen und oſtpreußiſchen Dorfe. 

Wenn auch der Stand der Sittlichkeit auf dem Lande 
im Allgemeinen niedrig erſcheint, ſo braucht man ſich darum 
keinen peſſimiſtiſchen Befürchtungen hinzugeben. Es wird ſich 
kaum feſtſtellen laſſen, daß die Sittlich eit in den letzten 
Jahrzehnten zurückgegangen iſt; die Gunner weiſt nach, daß 
der ſittliche Beſtand der ländlichen Bevölkerung Oſtdeutſchlands 
im Großen und Ganzen unverändert geblieben iſt. Die Un⸗ 
keuſchheit auf dem Lande iſt — es wurde ſchon hierauf hin⸗ 
gewieſen — nicht bewußte Unfittlichfeit, ſondern in der Haupt⸗ 
ſache eine durch Jahrhunderte behauptete Sitte. Trotzdem 
iſt in dieſer langen Zeit das Landvolk gefund geblieben und 
daß es noch heute geſund iſt, beweiſt u. A. ein Vergleich des 
Bruſtumfangs der ländlichen Wehrpflichtigen mit dem der 
ſtädtiſchen, beweiſt der reichliche Kinderſegen in der ländlichen 
Bevölkerung. Es drohen allerdings Gefahren; aber dieſe find 
das Reſultat der in der Gegenwart ſich vollziehenden Fort⸗ 
entwickelung und Umwandlung der politiſchen und wirthſchaft⸗ 
lichen Zuſtände und als ſolche durch irgendwelche kleinen 
Mittel nicht abzuwenden. Man muß hoffen, daß unſer Volk 
durch dieſen Proceß ſich hindurcharbeiten wird, und das wird 
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geſchehen, wenn es gelingt, den ländlichen Arbeiterſtand wirth- 
ſchaftlich zu kräftigen, ſocial zu heben (vor Allem durch Or⸗ 
ganiſation der Arbeiter) und auf eine höhere geiſtige und 
ſittliche Stufe zu bringen. Daß dies nur möglich ſein wird 
durch die einmüthige, energiſche und unermüdliche Zuſammen⸗ 
arbeit der geiſtig und ſittlich höherſtehenden Kreiſe, iſt keine 
Frage. 


—— — 


Citeratur und Kunſt. 


Maurice Maeterlinck. 
Von Arthur Eloeſſer. 


Als Frau von Stael Deutſchland bereiſte, um unſere 
großen Schriftſteller ihren heftigen Interviews zu unterwerfen, 
bemerkte ſie mit Erſtaunen, daß man ſich noch um franzöſiſche 
Literaturerſcheinungen kümmerte, die in ihrem Vaterlande 
keine Feder mehr in Bewegung ſetzten, daß man in Anekdoten 
aus der Zeit Ludwig's XIV. und des „ancien régime“ mit 
Behaglichkeit ſchwelgte, die für die lebende Generation bereits 
zu der graueſten Vergangenheit gehörten. Wenn die tapfere 
Verfaſſerin des Buches „De Allemagne“ ihre literariſche 
Forſchungsreiſe heute zu unternehmen hätte, ſo würde ſie 
wahrſcheinlich dieſelbe Bemerkung gemacht haben. 

In Deutſchland wird heute noch eifrig gegen Dinge 
polemiſirt, die der Nachwuchs unſerer Nachbarn längſt zum 
„vieux jeu“ geworfen haben, und mancher wackere Schulmann, 
mancher wackere Aeſthetiker bietet ſeine ganze moraliſche Ent⸗ 
rüſtung, ſeinen ganzen fadenſcheinigen Idealismus gegen den 
„kraſſen Materialiſten“ Zola auf, ohne in ſeiner Unſchuld 
zu ahnen, daß der große Naturaliſt von der letzten literariſchen 
Generation nicht einmal wie ein todter Löwe, ſondern wie ein 
todter Hund behandelt wird. Allerdings hat die franzöſiſche 
Literatur, den verſchiedenartigſten Einwirkungen des Aus⸗ 
landes folgend, in den letzten Jahrzehnten eine ſo rapide 
Entwicklung genommen, daß es ſchwer war, immer die aller⸗ 
letzte Phaſe feſtzuſtellen. Die beherrſchenden Schlagworte, 
Programme und Manifeſte haben ſich in einer Geſchwindig⸗ 
keit abgelöſt, mit der man nur das faſt geiſterhafte Erſcheinen 
und Verſchwinden der Cabinette vergleichen kann. Während 
ſich aber die politiſchen Mächte noch in der Schwebe halten, 
tritt aus dem Literaturwuſt doch ein Bild mit feſten Contouren 
hervor, in dem wir den großen charakteriſtiſchen Zug bereits 
feſtſtellen können. 

Der Poſitivismus Taine's und Renan's, der Naturalismus 
Zola's iſt überwunden worden. Wie ſich ſeine Ueberwinder 
auch nannten, Decadenten, myſtiſche Symboliſten oder Neu⸗ 
Idealiſten, der gemeinſame Grund ihrer Beſtrebungen iſt in 
der Wiedergeburt der religiöfen Idee zu finden. Man war 
des langweiligen Menſchen müde, der bis in die feinſten 
geiſtigen Regungen hinein aus ſeinen phyſiologiſchen Be⸗ 
dingungen, aus dem allmächtigen Milieu erklärt wurde, man 
wollte ſeine individuelle geiſtige Selbſtſtändigkeit wieder haben, 
und man ſehnte ſich nach etwas, das die Wiſſenſchaft ge⸗ 
nommen hatte, nach ſeiner unſterblichen Seele. Am letzten 
Ende dieſer Entwicklung ſteht Maurice Maeterlind, der ent⸗ 
ſchiedenſte und reinſte „artiste d'ame“ unter den lebenden 
Schriftſtellern. Seine Vorgänger ſind Huysmans, Verlaine 
und Ibſen in ſeiner ſpäteſten Periode. Die beiden erſten 
haben den Kampf des Körpers mit der Seele im Roman 
und in der Lyrik geſchildert; ſie ſind recht eigentlich die 
Dichter der Buße, der Zerknirſchung, die unter einer ungeheuren 
Sündenlaſt vor dem Bilde der heiligen Jungfrau zuſammen⸗ 
brechen. Huysmans' Werke ſind eine fortlaufende Beichte, 


Verlaine's Gedichte find inbrünſtige Gebete. Er ſeufzt nach 
kindlicher Reinheit im Pfuhle ſeiner Sünden, während die 
Vergehungen Huysmans' mehr geiſtiger Art ſind; er iſt der 
Skeptiker, der ſeinen Verſtand opfern will, um dafür den 
demüthigen Glauben, der alles prüfungslos hinnimmt, zu 
erhalten. Beide ſind ſinnlich — überſinnliche Freier um die 
himmliſche Gnade. Ibſen's Myſticismus iſt von dieſer Kirch⸗ 
lichkeit weit entfernt. Aber zuweilen erheben ſich ſeine 
Perſonen aus der körperlichen Welt in eine höhere von der 
irdiſchen Schwerkraft befreite Atmoſphäre, in der die Seelen 
ohne Vermittlung der Sinne in einen directen Zuſammen⸗ 
hang treten, Augenblicke, in denen ſich über dem gewöhn⸗ 
lichen Zuſtande ein zweites Leben ahnungsvoll offenbart. 
Ueber der unweſentlichen körperlichen Handlung ſpielt das 
eigentliche ſeeliſche Drama. 

In dieſem Zuſtande des Doppellebens befinden ſich 
Maeterlincks dramatiſche Perſonen immer. Man hat das 
Gefühl, daß Alles, was den Menſchen hier geſchieht, gleich⸗ 
giltig iſt, daß die Seelen noch ganz andere Leiden erdulden, 
ganz andere Wonnen empfinden. Maeterlinck iſt der eigent⸗ 
liche Befreier der Seele, er läßt keine Abhängigkeit vom 
Körper, nicht einmal einen Zuſammenhang zu. Die Prinzeß 
Maleine ſieht das Schloß ihrer Väter verwüſtet, Vater und 
Mutter getödtet; ſie wird von der Mutter ihrer Rivalin mit 
Hülfe des wahnſinnigen Königs Hjalmar erwürgt. Und 
dennoch erregen dieſe Dinge kein Entſetzen, ſie gehen wie 
nebenſächlich vorüber. Das Leben iſt nicht weſenhafter als 
ein Schattenſpiel, „Schattenlebe, Schattenliebe, Schattenküſſe, 
wunderbar!“ Aber über dem Ganzen liegt eine Stimmung, 
eine ſüße Schwermuth, ein Seufzen und Klagen ſchwebt in 
der Luft, als ob die nackten Seelen ſich weinend ſuchten. 
In dem einförmigen, oft kindlichen Tonfall ſeines Dialogs 
ſcheint immer eine andere geheimnißvolle Sprache mitzuklingen, 
eine Geiſterſprache, die wir vielleicht einſt verſtehen werden. 
Ueber allem Lebendigen liegt die Macht der Vernichtung, des 
Todes, als ob dieſe Welt in Trümmer gehen müßte, damit 
das Räthſel des Lebens ſich erklärt. 

Maeterlinck iſt kein Zweifelnder, kein Bekehrter, der ſich 
aus der Sündenwelt in den Schooß der Kirche geflüchtet hat. 
Er kann mit Vater Hilſe ſagen: „ich hab ne Gewißheet“, 
und dieſe Gewißheit, die von Asketik und Ekſtaſe gleich weit 
entfernt iſt, iſt ihm ein beruhigender, beſeligender, ein unverlier⸗ 
barer Beſitz. Zu ſeiner unkirchlichen, höchſt perſönlichen 
Muyſtik will er Niemand bekehren, aber er jagt mit kindlichem 
Lächeln: Seht, ich wohne im Reinen, und wenn Ihr es 
auch thun wollt, ſo bedarf es nur eines Kleinen, anzuerkennen, 
daß Ihr eine unſterbliche Seele habt. Dies iſt das Thema 
feines letzten Buches „Le trésor des humbles“, in dem er 
ſeine myſtiſchen Anſchauungen klar und einfach entwickelt hat. 
Den Verehrern ſeiner Muſe wird dieſe Gabe ſehr willkommen 
ſein; denn ſie enthält die ganze Erklärung ſeines dramatiſchen 
Schaffens. Selbſt für die eingeweihteſten Adepten des 
Myſticismus blieb manches Räthſel übrig, das dieſe Be⸗ 
kenntniſſe löſen werden, in denen ſich die Kindesſeele des 
Dichters wie in einem Kryſtalle ſpiegelt. 

Ruysbrock, Novalis, Emerſon ſind die Lehrer Maeter⸗ 
lincks, oder vielmehr feine Brüder, mit welchen feine Seele 
in inniger Verbindung lebt. In Ruysbrock's Werke ſah er 
bläulich ſchimmernde Höhen der Seele, in dem Emerſon's 
die demüthig niedrigen Hügel des menſchlichen Herzens, mit 
dem deutſchen Romantiker ſchwankt er auf dem ſchwindelnden 
Grat des Gedankens, aber die klare Atmoſphäre dringt auch 
in lieblich grünende, ſchattige Thäler. Dieſe Geiſter ſind über 
die engen, ſicheren Kreiſe unſeres gewöhnlichen Bewußtſeins 
hinausgegangen. Sie haben ſich der verborgenen Wahrheit 
genähert, „die uns das Leben giebt“, die reiner, myſtiſcher 
iſt als die gewöhnliche den Sinnen und dem Verſtande zu⸗ 
gäugliche Wahrheit. Sie ſind Pioniere der Seele, die einen 
Schein des ewigen Lichtes geſehen haben. 
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Nur wenige Bücher, ſagt Maeterlind, haben uns von 
dem wahren Leben der Seele berichtet. Spinoza, Kant, 
Schopenhauer gehen kaum bis an die Grenzen des Bewußt⸗ 
ſeins, ſie bilden zwar eine nothwendige, aber untergeordnete 
Stufe des Denkens. An der Grenze, wo die Sinne, die Er- 
fahrung im Stiche laſſen, wo die Seele frei wird, in ihrem 
eigenen Elemente zu leben, da verſagt ihre Logik, ſie bleiben 
die Antwort ſchuldig. Denn unſere Seele lebt ein eigenes 
Leben, weit entfernt von unſerem täglichen Denken, in einer 
Atmoſphäre ſelbſtverſtändlicher Schönheit. Sie iſt capriciös 
und verbirgt ſich, nur ſelten fühlen wir ihren Flügelſchlag. 

Zuweilen blitzt die Erkenntniß wie eine Ahnung aus 
den Werken der großen Tragiker auf. Auch dieſe, ſelbſt 
Shakeſpeare, bewegen ſich in dem erſten Kreiſe des primitiven 
Bewußtſeins. Man bewundert die Schilderung der Eiferſucht 
im Othello, aber man denkt an andere, tiefere Dinge. Etwas 
wird in uns erregt, was mit dem Falle ſelbſt nichts zu thun 
hat, was ihn fühlbar doch unfaßbar umgiebt, etwas anders 
Geartetes, Unzerſtörbares, gegen das die eigentliche Handlung 
klein und nichtig erſcheint. Ob Othello getäuſcht wird, oder 
nicht, „er führt ein anderes Leben“, ein Leben, das von ſeiner 
wüthenden Eiferſucht kaum berührt wird, deſſen höhere, 
unantaſtbare Schönheit der Dichter ahnt. Daher erklärt 
Maeterlinck die tiefe Melancholie, in die uns die großen 
Dichtungen werfen. „Nichts iſt trauriger und enttäuſchender 
als ein Meiſterwerk, weil nichts beſſer die Ohnmacht des 
Menſchen zeigt, ſich ſeiner Größe und Würde bewußt zu werden.“ 
Die ſinnfällige Handlung, das äußere Leben, iſt von dem 
myſtiſchen umwogt; aus der Dunkelheit ertönt es zuweilen 
wie ein leiſer Schrei. In dieſen Augenblicken hofft die 
Menſchheit ihr eigenes Angeſicht zu ſehen, ſie erwartet eine 
überwältigende Ueberraſchung, daß das unſichtbare Leben 
plötzlich ſichtbar hervortrete. 

Eins der ſchönſten Capitel des Buches iſt „Le Silence“ 
überſchrieben. Das Schweigen iſt der eigentliche „Tresor 
des humbles“. Wir dürfen die Seele nur gewähren laſſen, 
wenn ſie ſich zur Schönheit erhebt; wir müſſen ſchweigen und 
das Schweigen um uns her vernehmen. Die Worte ſind 
keine Verbindungen zwiſchen den Seelen, ſie entſtellen nur 
die reinen Beziehungen. „Wir ſprechen nur in den Stunden, 
in denen wir nicht leben, in den Augenblicken, in denen wir 
unfere Brüder nicht bemerken wollen, und wo wir uns in 
weiter Entfernung von der Wirklichkeit befinden. Wir kennen 
nur die Perſonen, mit welchen wir einmal geſchwiegen haben“. 
Wenn alle Worte ſich gleichen, ſo iſt das Schweigen immer 
verſchieden. Die Seelen wägen ſich im Schweigen, wie Gold 
und Silber im reinen Waſſer. Auch der geringſte Menſch 
kennt den feierlichen Augenblick, da jede Stimme in ihm und 
um ihn ſchweigt; dann richtet ſich feine Seele wie aus einem 
Abgrunde vor ihm auf. Das ſind die Augenblicke des 
wahren Lebens. 

Maeterlinck glaubt, daß die Seelen ſich einſt ohne die 
ülfe der Sinne verſtändigen werden. Schon in unſerer 
eit, die des Materialismus beſchuldigt wird, will er eine 

ſtärkere Seelenhaftigkeit feſtſtellen. „Es iſt ſicher, daß das 
Gebiet der Seele ſich jeden Tag mehr vor uns ausbreitet“. 
Die Seele ſcheint ihm an allen Handlungen einen ſtärkeren 
Antheil zu nehmen, als vor zwei⸗ oder dreihundert Jahren. 
Wir nähern uns einer ſpiritualiſtiſchen Periode, in der die 
Menſchheit das ſchwere Gewicht der Materie etwas lüftet, 
in der die Menſchen ſich inniger lieben, ſich feiner und tiefer 
auffaſſen. Dieſes Streben iſt nicht nur auf den geiſtigen 
Höhen bemerkbar, es iſt auch in den Niederungen des Lebens 
zu ſuchen, wo wir auch nach intimeren Seelenbeziehungen, 
nach directen myſtiſchen Rapporten forſchen. Mit größerem 
Ernſte folgen wir allen unaufgeklärten Regungen des Geiſtes, 
den telepathiſchen und magnetiſchen Wechſelwirkungen. Alle 
geheimnißvollen Kräfte erſcheinen uns nicht mehr als zufällig 
auftretend, ſondern als zuſammenhängend, planvoll wirkend 
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im Sinne einer höheren Auffaſſung, der wir uns langſam 
nähern. 

Die Seele führt unabhängig vom Körper ihr eigenes 
Leben. Was würde geſchehen, fragt der Dichter, wenn ſie 
plötzlich ſichtbar würde, wenn ſie ohne Kleider unter ihren 
Schweſtern ſtände? „Würde ſie, wie eine ſchamhafte Frau, 
den langen Mantel ihrer Haare über die zahlloſen Suͤnden 
des Fleiſches werfen?“ Doch auch der Körper iſt unabhängig 
von der Seele. Darum iſt ſie ohne Veranwortung und 
unbefleckt. Unbewußt, fern von ihr geſchehen die Sünden 
des Fleiſches, und die Seele des Sodomiters kann ahnungs⸗ 
los, unſchuldig ſein, wie ein Kind. Sie kann keine Scham 
empfinden, ſie hat nichts verübt, ſie blieb rein, und mitten im 
Verbrechen erhob ſie ſich vielleicht ſchluchzend zum ewigen Licht. 

Die Seele begehrt nach der Schönheit, ſie wird täglich 
ſchöner und edler. Schönheit iſt ihre einzige Nahrung, die 
ſie auch im niedrigſten Leben findet, ſo daß Te nicht Hungers 
ſtirbt. Die natürlichſten und einfachſten Beziehungen von 
Seele zu Seele ſind Beziehungen der Schönheit. Sie iſt 
die einzige Sprache der Seelen, und dieſe können nichts 
Anderes als Schönes hervorbringen. Kein Menſch iſt ſo ge⸗ 
mein, daß ihn nicht ein Strahl der Schönheit rührte, wenn 
er allein und ſich ſelbſt überlaſſen iſt. In der Einſamkeit 
erwacht die Seele, die ſchlummernden Engel ſtehen auf. 
Koſtet es nicht eine Anſtrengung, Angeſichts der Nacht oder 
des Meeres an niedrige Dinge zu denken? Und die Seele 
ſteht immer vor der ewigen Nacht des Unendlichen. 

Mag einer als Heroe, oder als gering an Kraft und 
Geiſt gelten, wir Menſchen unterſcheiden uns in Wirklichkeit 
nur durch die Beziehungen, die wir zum Unendlichen haben. 
Sie allein entſcheiden unſeren Werth. In jedem Leben giebt 
es einen Tag, an dem der Himmel ſich zu öffnen ſcheint, 
und von dieſem Tage an datirt die eigentliche geiſtige Per⸗ 
ſönlichkeit unſeres Weſens. An dieſem Tage bildet ſich unſere 
ſeeliſche Phyſiognomie mit den ewigen Zügen, wie fie den 
Seelen und den Engeln erſcheint, wir werden zum wahren 
Leben geboren. Dieſe Erweckung wird häufig durch etwas 
Unerwartetes, durch eine große Freude oder einen tiefen 
Schmerz herbeigeführt, aber auch durch ein kaum wahrnehm⸗ 
bares Ereigniß, durch ein Wort, durch eine leiſe Regung des 
Die ſpirituelle Geburt kann ſich wiederholen, und 
durch dieſe Wiedergeburten nähern wir uns dem Göttlichen. 

So warten wir, warten ewig, daß das Wunderbare 
uns überraſchen ſoll. Unſer ganzes Leben iſt Erwartung. 
Und doch leben wir fortwährend im Wunderbaren. Gott 
ſpricht aus jeder Erſcheinung zu uns, aus jeder Handlung. 
Aber Niemand öffnet die Pforten ſeines Geiſtes, weil die 
Aufmerkſamkeit fehlt, die Sammlung, die Trunkenheit der 
Seele. Und doch iſt Alles, was geſchieht, göttlich groß, und 
wir ſind immer im Mittelpunkte einer großen Welt. Aber 
man müßte ſich gewöhnen, „zu leben wie ein Engel, der 
gerade geboren iſt, wie eine Frau, die liebt, oder wie ein 
Menſch, der ſterben ſoll.“ Der Sterbende ſieht die Dinge 
bereits im höheren Lichte, mit der Liebe, die den Irrthum 
ſcheut und Alles zu verzeihen geneigt iſt. Die melancholiſche 
Wahrheit des Todes führt die Seele zur Klarheit. 

Dies ſind in Kürze die Grundzüge von Maeterlincks 
myſtiſchen Speculationen. Die literariſche Entwickelung iſt 
hier an einem Spiritualismus angelangt, über den es nicht 
mehr hinausgeht. Der franzöſiſche Naturalismus hatte ſich 
u dem Satze bekannt, daß das Milieu den Menſchen be⸗ 
ſtinmt, und daß die Literatur die ökonomiſchen und geſell⸗ 
ſchaftlichen Zuſtände wiederſpiegelt. Alle die neueren Be⸗ 
ſtrebungen, die man unter dem Namen Neu-Idealismus 
zuſammenfaſſen kann, münden in der entgegengeſetzten Er⸗ 
kenntniß, die der Literarhiftorifer Eduard Schure in einem 
kurzen Satze formulirt hat: „Die unſterbliche Seele formt 
den Körper nach ihrem Bilde; das ſtarke und bewußte 
Individuum befruchtet und bildet die Geſellſchaft; die Kunſt 
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iſt die Retterin, die das Leben Schafft.” Maeterlinck ift über 
dieſen Satz noch hinausgegangen. Er leugnet überhaupt ein 
Abhängigkeitsverhältniß von Körper und Seele, er leugnet 
ſogar den Parallelismus phyſiſchen und pſychiſchen Geſchehens. 
Die Welt erſcheint den Menſchen in unlesbaren Hieroglyphen, 
aber der vom Körperlichen befreiten Seele offenbart ſie ſich 
als das ewige Symbol, das Symbol der allgegenwärtigen 
göttlichen Liebe. 


Der Vaumeiſter Bruno Schmitz. 
Von Karl Scheffler. 


Die Sonne ſtand ſchon hinter den Bergen, der Himmel 
brannte noch in ſeinen leuchtendſten Farben, blauer Dunſt 
überdämmerte rings das weite Flachland. Mein Zug eilte 
durch die goldene Aue. Aus der verſchwimmenden Ebene 
wuchs jäh und kühn die Berglinie des Kyffhäuſer empor und 
über die Gebirgsmaſſe fort noch ſchwang ſich dieſe Linie, im 
ſcharfen Riß eines trotzigen Thurmbaues. Wie ein Ruf durch 
die abendmüde Stille, hallte es don dem Berge her. Ich ſah 
hinüber mit der ſchlaffen Empfänglichkeit, in der die Sinne 
Alles aufſaugen, ohne im Augenblick ſich Rechenſchaft zu geben. 
Es drang das Bild in's Auge und glitt ſtill hinab in die 
heimliche Werkſtatt des Geiſtes. Doch oft ſtieg es dann, un⸗ 
gewollt, dem Erinnern wieder herauf in lebendiger Klarheit: 
das mächtig in den glühenden Abendhimmel ſich reckende Kyff⸗ 
häuſerdenkmal des Bruno Schmitz, das in der Vollendung 
jetzt ſeine Weihe empfing. Es war, ſtill wirkend, einem Theil 
der Empfindungen ein Symbol geworden. 

Dort, wo die Weſer das weſtphäliſche Bergland verläßt, 
wo die letzten Höhen leiſe zur niederdeutſchen Ebene hinunter⸗ 
gleiten, als Eingang zur heiligen rothen Erde, erhebt ſich ein 
großes vaterländiſches Denkmal deſſelben Künſtlers. Am Hügel 
baut es ſich empor; fein Thurmgipfel ſcheidet und verbindet 
Hochland und Ebene. Ein Denkmal für den erſten Kaiſer 
des neuen Reiches ſollte die porta westphalica werden, aber 
ſie iſt nun mehr: ein Denkmal der Einigung ſtammesfeind⸗ 
lichen Deutſchthums. 

Ein gleichen Zwecken geweihtes Denkmal baute Schmitz am 
linken Ufer des Rheines, wo die aus dem ſagendunklen Was⸗ 
genwald kommenden Waſſer der Moſel ſich mit dem Mutter⸗ 
ſtrome vereinigen. Im Augeſicht der alten romaniſchen Kirche, 
die gegründet ward von Ludwig dem Frommen, der deutſches 
Land zuerſt vom Frankenreich theilend löſte, im Angeficht 
der ſtarren Feſtungswälle, die gegen das heutige Frankenreich 
feſte Wehr bilden, wachſen, von zwei Grenzflüſſen umſpült, 
die Quadern der Baſtionen aus dem Waſſer. Groß und ge— 
waltig ziehen die Linien der Terraſſen auf dem Berge empor, 
auf mächtigem Sockel überragt das Erzbild des Kaiſers Wil⸗ 
helm: ein Denkmal tauſendjähriger Geſchichte. 

Und zum Letzten. Aus dem Schatten der Baumreihen 
am neuen See in Treptow hinaustretend, ſieht man, über⸗ 
wältigt plötzlich, zu beiden Seiten die Maſſen der Aus⸗ 
ſtellungsarchitektur deſſelben Künſtlers liegen. Rechts ein 
grandioſer Kuppelbau mit hohen, ſcharfen Thürmen und mit 
weit vorgreifenden Wandelgängen; links, getrennt durch die 
weite Fläche eines Waſſers, weit zurück, nah verbunden, in 
ganz eigenartig zwingenden Raumverhältniſſen, ein hoher 
Thurm, wuchtig aufgebaut aus Terraſſen und luftiger Sommer⸗ 
architektur. Es glänzt und leuchtet und ſchimmert die Farbe, 
es dehnen, ſteigen und fallen in bewegter Größe die Linien, 
wie perlende Tonfolge ziehen die weißen Geländer und Orna⸗ 
mente herüber und hinüber: feſtliche Gaſtlichkeit und ſonn— 
tägliche Freude athmet das ganze Bild. 

Monumentale Linienſprache, erhabene Einfachheit, reichſte 
Formenfreude und farbigſte Lebendigkeit: alle Elemente einer 


ſeltenen Künſtlernatur miſchen ſich in dieſen Werken und 
reden eine vernehmliche Sprache von der großen Kunſt des 
Bruno Schmitz. 

Aus dem Lande des Weines ſtammt er, ein Kind des 
Rheines und der klingende Rhythmus, die Begeiſterung des 
Weines lebt hell und froh in all ſeinen Werken. Dort iſt ſeine 
Heimath, wo auf den Bergen die Ruinenthürme ragen; wo 
romaniſche Kuppeln und gothiſche Spitzthürme im Strome ſich 
ſpiegeln; wo deutſche Renaiſſancegiebel in winkligen Gaſſenreihen 
baufällig aneinander lehnen; wo frommer italieniſcher Kling⸗ 
klang, franzöſiſche Grazie und holländiſche Altväterlichkeit 
wie wechſelnde Leitmotive auftauchen und ſchwinden; wo die 
Architekturen düſterer und erhabener, farbiger und froher, 
ſubtiler und coloſſaler ſind, als ſonſt wo im Reiche. Dieſe 
geſchichtlich durchreifte Sprache der Form und der Farbe 
drang in des Künſtlers empfängliche Seele und wurde ihm 
zur natürlichen Sprache ſeiner eigenſten Gedanken, die er als 
ſchöne Gedichte uns nun verkündet. 

Dem Künſtler Schmitz hat ſich das Glück geboten, daß 
er nicht an trivialen Zweckmäßigkeitsbauten ſeine Kraft zu 
vergeuden brauchte; er durfte Idealbauten als frei ſchaffender 
Künſtler geſtalten. Er braucht dieſe Freiheit des Schaffens, 
denn er hat einen, alle Schranken durchbrechenden Sinn für 
das Weſentliche. Eine ihm vorſchwebende Wirkung erſtrebt 
er mit allen feinen künſtleriſchen, — zuweilen auch unkünſt⸗ 
leriſchen —, Mitteln. Noch mehr, ſeine Kunſtmittel ergeben 
ſich erſt aus dieſem Wollen. Er hat das große Begreifen 
für das plaſtiſche Weſen einer Landſchaft und darum be= 
ſtimmten bei ſeinen Denkmalbauten die Terrainſilhouetten ſeine 
Linienführung, die Bodenplaſtik ſeine Formenplaſtik. Der 
Zweck allein: das frohe Winken hoher Thürme zu einem 
reichen Feſte, gab jeder Einzelheit feiner Ausſtellungsarchi⸗ 
tektur das Gepräge. Eine Conſequenz einer ſolchen Art iſt, 
daß viele Stilepochen ihre Formen der erſtrebten Wirkung 
überlaſſen müſſen. Es finden ſich byzantiniſche, ſpaniſche, 
italieniſche, franzöſiſche und deutſche Weiſen, romaniſche und 
gothiſche Elemente, Renaiſſance und Barock. Aber nicht uns 
organiſch. Denn der Künftler zwingt mit der Kraft feiner 
großen Grundanſchauung das Widerſprechende zum Einklang 
und weil er, mit feinem ſtiliſtiſchen Spürſinn, nur ſolche 
Formen entlehnte, die aus einem ſinnverwandten Streben 
einſt hervorgingen, ſo erhebt er ſein Compiliren zu einem ganz 
neuen Eigenleben. 

In den Ausſtellungsbauten finden ſich: die mit zeltartig 
geſpannten Dächern umgürteten Rechtecke des mexicaniſchen 
Haciendenſtils als Unterbau byzantiniſcher Kuppeln; ſchlanke, 
mit zierlichen Galerien umſäumte Renaiſſancethürme, mit 
morgenländiſchen Hauben, denen die amerikaniſche Laterne 
zugefügt ift; mächtige Loggienwölbungen mit traulichen deut⸗ 
ſchen Ziegeldächern, deren Firſt, von einer Kette grüner Lor⸗ 
beerbäume bekränzt, in der Ebene eines italieniſchen Villen⸗ 
daches liegt; ein deutſches Giebelmotiv, das die Trennung 
des Kuppelſaales von der Vorhalle bezeichnet; eine völlig 
originale Verzierungskunſt am Hauptportal und daneben die 
geſchwungene Ornamentik italieniſcher Hochrenaiſſance und ein 
ſchweres franzöſiſches Prunkbarok. Alles iſt kühn vereint zu 
einer ganz ſelbſtſtändigen und natürlich erſcheinenden Wirkung. 
Seine Stilloſigkeit iſt eine höhere Stileinheit. 

Sein Bauen dehnt ſich weit und lagert ſich breit und 
feſt auf den Grund; aber dann verjüngt es ſich plötzlich und 
ſchwingt ſich aumuthig in die Höhe. Richard Wagner fand 
einſt für Ludwig Bruckner kein bezeichnenderes Wort als: — 
„Die Trompete!“ ſo iſt Bruno Schmitz — der Thurm! Er 
verkündet, er ruft weit in's Land hinein. Er braucht die 
Weite, den Raum. Ein Raumgefühl im größten Stil, das 
Kennzeichen großer Erbauer, iſt ſein weſentlichſter Zug. Er 
weiß, daß die beherrschenden Linien eines bedeutenden Gegen⸗ 
ſtandes dem Auge für jede Landſchaft erſt den Maßſtab geben. 
Damit rechnet er künſtleriſch. Er zieht ſeine großen Linien 
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fo, daß das Auge gezwungen wird, ſein fein cultivirtes 
Raumgefühl zu adoptiren. Intim iſt dieſe Art nicht; aber 
ſie iſt decorativ im höchſten Sinne. 

Nicht kunſtgewerblich decorativ, wie die Art der „poetiſchen“ 
Architekten unſerer Zeit, die überkommene Gebäudeformen mit 
unſchöpferiſcher Linienſchönheit umkleiden; jene Copirtalente 
und Toilettenkünſtler einer wechſelnden Modenarchitektur. 

Schmitz übertrifft zwar dieſe noch Alle in dem Reich⸗ 
thum einer bis an die Grenzen des Mondainenhaften gehenden 
Toilettenkunſt; aber was er ſchmückt, iſt der athmende Leib 
einer Göttin. Nie iſt man verſucht, vor ſeinen Bauten eine 
Bewunderung künſtlich zu conſtruiren, — wie es ſo oft vor 
Werken der Architektur geſchieht. Denn wie er uns ſeine 
Raumempfindung mittheilt, ſo erzwingt der große, eigenartige 
Rhythmus ſeiner Formen auch in uns einen gleichen Wieder⸗ 
klang. Er empfindet die Form muſikaliſch. Es geht wie ein 
großer Herzenszug, wie ſtarke Zärtlichkeit durch ſein Schaffen 
und darum giebt ſich ſeine Kunſt ſo ſelbſtverſtändlich und 
mühelos. 

Sie iſt auch mühelos in ihrem Urſprung. Sein Talent 
iſt keines von denen, die qualvoll ſich durchringen, deren 
Werke hart und ungefüge bleiben, bis der ernſte Meiſter 
fertig iſt. Er hat vielmehr jenes mozartiſche Wunderknaben⸗ 
talent, nicht frei von Virtuoſität, das ſpielend zu ſchaffen 
ſcheint, das in der Hauptſache intuitiv iſt. Und wie dieſen 
Talenten faſt allen, ſo iſt auch dem ſeinen eine feine, die 
ſtarre Männlichkeit der Baukunſt mildernde, Grazie eigen. 

Feſt und anmuthig ſtreben ſeine Thürme nach oben. 
Die Säule, — ein Berufener nannte fie einft: die Dirne 
der Baukunſt, — iſt ihm nie ein bequemes Mittel, um Höhen 
zu erreichen; kaum daß ſie angewandt iſt. Mit den geringſten 
Mitteln weiß er den künſtleriſchen Zwang auf das Auge 
auszuüben. Keiner verwendet, wie er, die Fläche. Keiner 
ſchichtet, wie er, die Quadern; — er thürmt ſie. 

Aber das iſt erſt halb ſeine Kunſt; die andere Hälfte 
macht ſeine unbändige Farbenfreudigkeit aus. In welcher 
Stimmung ſeine Ausſtellungsarchitektur geſehen wird, im 
hellen Morgenlicht, im trüben Tagesſchein oder in der warmen 
Abendgluth; immer iſt ſie ein Neues, weil ſie ſich als Kunſt⸗ 
werk erſt in der lebendigen Natur vollendet. Die weißen 
Putzwände, ohne Eigenfarbe, tauchen weich in die dunſtigen 
Atmoſphärenſchatten oder leuchten hell heraus im Sonnen⸗ 
licht. Jeder Luftſtimmung ſchmiegen ſie ſich fügſam an; ſie 
empfangen erſt Farbe und Licht, Schatten und Widerſchein 
von der wechſelnden Farbe der Luft. Oben ſtehen all' die 
Gebäude weich gegen den Himmel mit ſpiegelnden, blauen 
und lichtblitzenden Aluminiumkuppeln. Rings um die Flächen 
windet ſich das geſättigte Rothbraun der Ziegeldächer, die 
eindringliche Färbung des Holzes und die, fein in die Fläche 
verklingende, Malerei. Ein natürliches Laubgrün und dort, 
wo man eingeht, breite Flächen und reicher Zierath in Gold. 

Und dieſes Bild ändert ſeinen Geſichtsausdruck von 
Stunde zu Stunde. 

Eben noch ſchoben ſich die Gewitterwolken langſam durch⸗ 
einander; noch verhüllten blaue, rauchrothe, graue und gelb⸗ 

weiße Maſſen die Sonne, doch war die Luft erfüllt von 
einem flimmernden Sonnennebel. Ein blauer Regendunſt 
dampfte aus Erde und Buſch und vom Maſchinenhaus, von 
der feuchten Luft niedergehalten, zog dichter Rauch über die 
Gebäude fort. Kein klarer Contour und kaum eine Einzel⸗ 
heit. Oben in den Kuppeln ſpiegelten glimmende Lichter und 
feuchte Schatten, doch Alles wechſelnd verſchleiert von dem 
wirbelnden Rauch. Zartgraue Töne glitten über die Wände; 
grau waren die Ziegelflächen, grau das Gold und grau der 
Kranz der Lorbeerbäume. Die ſchlanken Thürme ſtanden 
traumhaft verdämmert, wie in einem Bild von Whiſtler, in 
dem farbigen Gewölk. 
Dann plötzlich brach die Sonne durch. 
Da war es mit einem Mal ein anderes Bild. Die 


Die Gegenwart. 169 


Wände gleißten nun warm aus dem Wolkengrunde heraus, 
die Kuppeln waren zu großen blitzenden Sonnen geworden, 
der Zierath leuchtete und funkelte, es glühte das Roth. 
Große blaue Schattenflächen lagen ſcharf auf den Dächern 
und Wänden und die noch eben ſo verſchwommenen Linien 
dehnten und reckten, hoben und ſenkten ſich nun in ziwin- 
gendem Eigenleben. 5 

In dieſer Weiſe hat Schmitz geſorgt, daß die Natur 
ſelbſt. die Malerin iſt und weil die liebe Natur ihr Werk fo 
ausgezeichnet zu machen verſteht, iſt das Auge ſo fröhlich 
dankbar, daß es unwillkürlich für all die Schönheit, die es 
ſieht: — für das junge Grün der Bäume und Raſenflächen, 
den wiedergeſpiegelten Himmel im See und die Folie der 
wolkigen Ferne, für das ganze große Geſammtbild, — dem 
Erbauer dankbar iſt. 

Dieſer Art des Künſtlers, farbig zu bauen, liegt die⸗ 
ſelbe Größe der Anſchauung zu Grunde wie ſeiner Formen⸗ 
gebung. Durch elementare Natürlichkeit berauſcht er die 
Empfindungen des Schauenden. Im großen Schwunge reißt 
er den Zaghaften über die äſthetiſche Unſicherheit hinweg, die 
Bauwerken gegenüber ſo allgemein iſt, und ſeinen Werken 
erringt er gewaltſam eine inftinetive Bewunderung. 
Auch ſo betrachtet iſt ſeine Kunſt mozartiſch: — Zauber⸗ 
flöte, Don Juan und im Uebrigen ſymphoniſch. — Ein klares, 
durchſichtiges Hauptthema zieht ſich mit wunderbarer Trag⸗ 
fähigkeit durch feine Bauten, feinfinnig verbunden durch har⸗ 
moniſch fortſchreitende Bewegung mit einem zweiten, — dem 
Thurmmotiv. Die monumentale Gliederung, der unaufhalt⸗ 
ſame Fluß ſeiner muſikaliſchen Architektur: der klingende 
Rhythmus, die glänzende Durchſichtigkeit: Alles iſt mozartiſch. 
Selbſt in den ikalieniſchen Trivialitäten mancher Einzelheiten 
erinnert er an den frühen Mozart. 

Ein Baumeiſter im Dienſte neueſter vaterländiſcher Ge⸗ 
ſchichte iſt Schmitz ſo geworden. An drei weſentlichen Punkten 
der deutſchen Landſchaft, geheiligt durch Tegendenreiche Ueber⸗ 
lieferung, hat er Denkmale dem erſten Kaiſer des neu er⸗ 
ſtandenen Reiches erbaut. Und die baukünſtleriſche Vertretung 
des Reiches, bei der Schauſtellung des in fünfundzwanzig⸗ 
jähriger Thätigkeit errungenen Könnens, iſt wiederum ihm 
übertragen worden; wohl nur erklärlich aus einem inftine- 
tiven Gefühl für ſeine Größe bei den leitenden Männern. 
Er hat, als der allein fähige, dieſer Ausſtellung einen bau- 
lichen Charakter von adliger Größe gegeben und er hat zu⸗ 
gleich in blendendſter Weiſe die Baukunſt der letzten Jahr⸗ 
zehnte reſumirt. Ueber die Zerriſſenheit unſerer Architektur, 
über all ihr irrendes Taſten, hat ſich Schmitz' ſtarke Perſön⸗ 
lichkeit hinausgereckt. Er hat ſeine eigene Kunſt gefunden 
durch die Kraft eines temperamentvollen Naturempfindens. 

Darum grüße man den großen Künſtler mit der ganzen 
Liebe dankbarer Begeiſterung. Seine Denkmalbauten werden 
ſpäter Zeit erzählen von dem erſten Wiedererwachen einer 
renaiſſanceſtarken Baukunſt und feine Treptower Architektur 
wird vom Ausland Achtung für deutſches Können und Voll⸗ 
bringen heiſchen. Großer Dank ſei ihm geſagt, daß er zur 
rechten Stunde das ſonſt ſchamhaft und ſelbſtbewußtlos ſich 
verbergende Schaffen deutſcher Kunſt mit großem Zug vor 
Aller Augen ſtellte. 


— —— 


Feuilleton. 


Unkraut. 
Von E. würthmann. 
Wieder beugte ſich Schweſter Athanaſia über die regungsloſe Ge⸗ 


ſtalt und lauſchte, ob nicht ein ſtärkerer Athemzug die Rückkehr des 
Lebens künde. Ihr feines, durch lange Krankenpflege geſchärſtes Ohr 


Nachdruck verboten. 


170 Die Gegenwart. 


Nr. 37, 


vermochte nicht den leiſeſten Hauch zu unterſcheiden, und doch zeigte das 
Stückchen Spiegel, wenn ſie es an die blaſſen Lippen hielt, eine ſchwache 
ſeuchte Trübung: ganz erloſchen war der letzte Funke nicht, der in der 
gebrochenen Hülle gögernd erſtarb. Der Arzt hatte ſich entfernt, nach⸗ 
den er die Mittel feiner Wiſſenſchaſt vergeblich erſchöpft, die Schweſter 
allein harrte bei der Abgeſtürzten aus. Nur um ein Viertelſtündchen 
des Bewußtſeins hatte ſie gefleht, damit die arme Seele nicht ohne Vor⸗ 
bereitung vor ihren Richter treten müſſe, aus einem eitel thörichten 
Daſein herausgeriſſen — umſonſt, kein Blick des Verſtändniſſes theilte 
die halbgeſchloſſenen Lider, einzig die Sterbegebete blieben Schweſter 
Athanaſia zu ſprechen. Sie kniete nieder und nahm ihr Buch zur 
Hand. 

Eine Roſe friſch gepflückt und duftig ſchön flog auf die auf⸗ 
geſchlagene Seite mit ihren ſchauerlichen Fürbitten: zwiſchen den Reben⸗ 
blättern, die das oſſene Fenſter grün umrankten, blickte aus glänzend 
großen Augen ſolch liebliches Köpfchen herein, daß die aufgeſchreckte 
Beterin vermeinte, der kleinen Engel einen zu ſchauen, welche die Gottes⸗ 
mutter verklärend umſchweben, den die Erbarmenvolle herabgeſandt, auf 
feinen weißen Schwingen der ſcheidenden beflecklen Seele erlöſende Ver: 
zeihung zuzutragen. Nun aber ſchwang ſich der kleine Engel vollends 
auf den Sims und hüpfte leichten Fußes in die Stube, wo er ji als ein 
mit armſelig bunten Lappen herausgepugtes Menſchenkind der Schweſter 
erſtauntem Blick darſtellte. Sachte zog ſie das Geſchöpfchen zu ſich 
heran — die Wirthin hatte von einem kleinen Mädchen der verunglückten 
Seiltänzerin geſprochen. „Wir wollen für Deine arme Mutter beten,“ 
ſprach ſie mit neubelebter Hoffnung. Eines Kindes ſchwache Stimme 
im Gebet erhoben dringt bis vor Gottes Thron. 

Mit e trockenen Augen ſah die Kleine nach dem Bett 
hinüber. „Fehlt ihr was?“ 

„Sie iſt ſchwer krank, willſt Du nicht für ſie beten, Du haſt ſie 
doch ſo lieb.“ 

Wie ein Kätzchen ſchmiegte ſich die Kleine an die Schweſter und 
drückte die Lippen an ihr rauhwollenes Gewand. „Dich hab' ich lieb,“ 
ſagte ſie, „drum hab' ich Dir die Roſe geſchenkt.“ 

„Haft Du Dich nicht vor meinem Schleier gefürchtet?“ fragte, von 
der kindlichen Liebkoſung ſeltſam berührt, Schweſter Athanaſia. 

„Ich hab' Dein Geſicht geſehen.“ 

Jetzt beugte ſich die Schweſter nieder und küßte das kleine Mädchen, 
dann eilte fie erſchrocken zum Lager hin. Ein einziger Blick hatte ihr 
die Verwandlung kund gethan, die mit der ſchon vorher anſcheinend 
Lebloſen vorgegangen war. 

= * 
* 

Bewegungslos in der glühenden Juliſonne waren die alten Linden 
tagüber rerhartt, die längs der ungleich erhöhten, den Anſchwellungen 
der dahinter liegenden hügeligen Wieſe angepaßten Mauer ausgeſpart 
waren, um unberufen vorwitzigem Einblick in des Kloſters Gemüſegarten 
zu wehren: nun in ſpäter Nachmittagſtunde ſchien ein erfriſchender 
Lufthauch die blüthenſchweren Zweige zu ſchütteln. Faſt ungeſtüm be= 
gann es im Laubwerk zu raſcheln, daß die weißlichen Blüthenblätter 
auf das dunkle Köpfchen niederrieſelten, das mit gerötheten Wangen 
und blitzenden Augen über ein Buch gebeugt war, deſſen Einband 
keineswegs dem in ſolcher Umgebung vorauszuſetzenden Gebetbuch ent⸗ 
ſprach. Doch nur in der fernen Ecke, wo fie ſich ſchattig über dem 
Brunnen wölbten, war es in den Aeſten erquicklich aufgerauſcht, und 
auch hier erſtarb die Kühlung verheißende Regung, ohne ſich nach den 
Nachbarkronen weiterzupflanzen. 

„Bſt, bſt,“ ertönte es ſtatt deſſen überraſchend aus den Linden⸗ 
blättern herab. 

„Evi,“ klang es darauf wieder ſchmeichelnd hernieder. 

„Ich muß doch das Buch ſertig kriegen bis morgen,“ bequemte 
ſich das Mädchen auf dem Brunnenrande zu erklären. 

„Ich habe Krachmandeln in der Taſche.“ 2 

„Wirf ſie herunter.“ Eine kleine Hand wurde ohne aufzublicken 
ausgeſtreckt. 

„Fiele mir ein,“ redete es von oben entrüſtet dagegen, „komm 
nur herauf.“ Heftiges Kopfſchütteln war die einzige Antwort. „Was 
iſt es für ein dummes Buch?“ 

„Die drei Musketiere,“ kam es kurz und haſtig über die ungern 
geöffneten Lippen. 

„Das iſt doch kein Buch für Mädchen, ein Soldatenbuch ...“ 

Ein überlegenes Kichern ſchallte übermüthig zum Lindenaſt empor. 
„Es iſt ein herrliches Buch,“ behauptete die darein Vertiefte, „man 
kann nicht aufhören damit, Hilbrecht's Käthe ſagte es gleich.“ 

„Wenn Du nicht aufhörſt, komme ich nie mehr.“ Ein dräuender 
Nachdruck lag auf den beiden letzten Worten. 

„Ich muß es doch zurückgeben morgen, ich habe es Käthe ver⸗ 
ſprechen müſſen.“ 

In den Zweigen hub es wieder an zu rauſchen, ein dumpfes 
Geräuſch wie von einem kraftvollen Sprung auf den Wieſenboden hinter 
der Mauer traf der Achtloſen Ohr, und ſie konnte ungehemmt von 
äußerer Störung dem Genuß der feſſelnden Seiten ſich überlaſſen. 
Nicht allzu lange, denn das warnende Knarren des Eingangpförtchens 
ſchreckie ſie in Kurzem davon auf. Schweſter Athanaſia kam leichten 
Schrittes und mit ſorſchenden Augen die beſchattete Seite des Gartens 
überfliegend den Seitenweg herauf. 


„Ich dachte, ich würde Dich hier finden,“ ſagte ſie, und ihr blaſſes 
Geſicht hellte ſich freudig auf. „Was lernſt Du, Kind?“ 

Eine mißachtend auf dem Boden gelegene Grammatik nahm nun 
den bevorzugten Platz auf des Mädchens Knien ein. 

„Franzöſiſch,“ verſetzte es mit verdrießlich zuſammengezogener 
Stirne, allein die Schweſter deutete ſich die ſichtbare Uebellaune keines⸗ 
wegs auf die eigene Gegenwart. 

„Es iſt wohl ſchwer?“ ſagte ſie bedauernd und mit der achtungs⸗ 
vollen Scheu der in fremden Sprachen Unbewanderten. 

„Ach nein, ich bin nur faul, ich bin ein ſchlechtes Mädchen, 
Schweſter Athanaſia, ganz ſchlecht. ..“ Die übrigen Worte blieben 
unverſtändlich, da ſie in überſtrömender Zärtlichkeit in der Schweſter 
ſchleierbedeckte Schulter gemurmelt wurden. 

„Komm jetzt herein,“ ſprach dieſe arglos, weit entfernt in dieſem 
leidenſchaftlichen Gebaren einen Ausbruch des Schuldbewußtſeins liebe⸗ 
vollem Vertrauen gegenüber zu ahnen, „die Frau Oberin hat nach Dir 
gefragt vorhin.“ 

„Zu gut, allzu gut,“ kam es nun ſchluchzend aus den ſchweren 
Falten heraus, aber das hielt die erregte kleine Miſſethäterin nicht ab, Tags 
darauf mit der ſo ſchnöde mißbrauchten Grammatik behenden Fußes 
durch das Pförtchen zu ſchlüpfen. 

„Wäre es Dir arg geweſen, wenn ich nicht gekommen wäre?“ 
ſorſchte es heute in den duſtenden Lindenzweigen. 

„Warum?“ 

„Dir kann ich ſagen, wie ich denke.“ 

„Der Schweſter nicht?“ 

„Sie iſt zu fromm.“ 

„Biſt Du nicht fromm?“ wollte nachdenklich verwundert die 
Stimme im Lindenſchatten wiſſen. 

„Ich bin ein Heidenkind, die Schweſter Oberin hat es geſagt.“ 

„War Deine Mutter nicht getauft?“ 

„O deßhalb nicht,“ unterbrach den Neugierigen das Mädchen in 
e Tönen, „mich reuen meine Sünden nie.“ 

„Eva!“ 

„Sag Evi, das gefällt mir beſſer.“ 

Das knarrende Geräuſch des Pförichens ließ die Rechtgläubigkeits⸗ 
frage enge Mißtrauiſch ſah Schweſter Vinzenzia ſich in dem 
weiten gemüſebepflanzten Raum um und bückte ſich dann beruhigt zu 
den Salatſtöcken herab. Neben dem Brunnen ſaß Phylax ehrbar in der 
Sonne, die große Dogge, die in jeder wohlgemeinten Anſprache oder 
freundſchaftlichen Begrüßung einen ſofort zu rächenden beleidigenden Ver⸗ 
ſuch witterte, ihn ſeiner gewiſſenhaft aufgefaßten Hüterpflicht ungetreu 
u machen. Wahrte dieſer grimme Wächter feinen Gleichmuth, meinte 

chweſter Vinzenzia auch den ihrigen nicht einbüßen zu dürſen. 

„Das haſt du gut 0 flüſterte es lobend unter den Linden⸗ 
blüthen, als Schweſter Vinzenzia mit den abgeſchnittenen Salatköpfen 
hinter der Pforte verſchwunden war, „ich dachte nie, daß Mädchen ſo 
flink klettern können.“ 

„Dafür bin ich ein Seiltänzerkind. Neſa freilich kann es nicht.“ 

„Biſt Du ihr böſe?“ 

„Ich mag nur nicht mit ihr ſingen, es thut mir weh, ſie ſingt ſo 
ganz verkehrt, ſo ohne Sinn.“ 

„Ohne Sinn?“ 

„Sie verdirbt die ſchönſten Lieder. 


Und denk an ihn den ganzen Tag; 
Wie's keine Rede ſagen mag, 

Und keiner weiß und ſieht, 

So habe ich ihn lieb. 


Das muß doch innig und warm geſungen werden, nicht?“ 
Vermuthlich war die verlangte Beſtätigung nicht vorenthalten 
worden, denn um ſo nachdrucksvoller fuhr die unſichtbare Tadlerin fort. 


Wie hat er mich ſo lieb, 

Das fühl' ich innen ſpät und früh, 
Doch Wort und Töne ſagen's nie, 
Wies hell im Herzen blüht. 


eh De fol dann die Stimme anſchwellen laut und freudig und 
jubelnd .. .* 

Eine kurze Weile blieb es ſtill in der Linde, nur ein paar Mandel 
ſchalen fielen auf den Gartenkies herunter. 

„Die Mädchen in der Schule ſagen, Du müßteſt Neſa heirathen, 
der alte Freiherr wolle es ſo haben.“ 

Es war die hellere der beiden Stimmen, welche neckend unter 
dem Laubwerk hervorklang. 

„Vielleicht habe ich auch ein Wörtlein dabei zu ſprechen,“ verſetzte 
die tiefere gekränkt. 

„Das „Ja“ in der Kirche,“ entgegnete ſchlagfertig die andere. 

„Ich wüßte, wen ich wählen möchte,“ fuhr mit zärtlicher Betonung 
die zweite Stimme fort. 

„Aber mich nicht getraue,“ vollendete herausfordernd die erſte. 

„Das verſtehſt Du nicht,“ wurde ſie zurechtgewieſen. „Ich bin 
der letzte meines Stammes, natürlich habe ich Verpflichtungen, Du 
kannſt es eben nicht verſtehen.“ 

Weit entfernt, in zornige Erwiderung auszubrechen, kicherte die 
Mädchenſtimme fröhlich vor ſich hin. 
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„Weißt Du auch, daß es ein ſchlechtes Buch iſt, worin Du geſtern 
geleſen haſt?“ fing in gereiztem Ton die Knabenſtimme wieder an, 
„Hilbrecht's Käthe ſollte ſich ſchämen.“ 

„Sie hätte es mir länger laſſen können, ſie hatte nur ſo Angſt. 
Da war es noch der Mühe werth zu leben, in dem Buch, damals in 
Paris. Es ſoll dort heute noch der Mühe werth zu leben ſein. Hil⸗ 
brecht's Karl iſt dort geweſen.“ 

„Der Ladenbengel? Kennſt Du ihn?“ 

„Er ſchickt mir Blumen durch Käthe.“ 

„Und Du nimmſt ſie?“ 

N „Ich bringe fie Schweſter Athanaſia, fie ſchenkt fie der Mutter 
'ottes.“ 

„Glaubſt Du, daß dieſe ſich darüber freut?“ ſprach ſalbungsvoll 
die tiefere Stimme, „die Schweſter ſollte es nicht dulden,“ fügte fie 
empört hinzu. 

„Ich ſage doch, Käthe hätte ſie mir gegeben,“ lautete des Mädchens 
Antwort, deſſen Ausſagen offenbar mehr der Zweckmäßigkeit entſprachen, 
als einer ſtrengen Wahrheitsliebe. 

„Das iſt ſo gut wie gelogen,“ wurde ihm auch ſogleich erklärt. 

„Dich lüge ich nie an,“ verſetzte die Mädchenſtimme mit einem 
Gleichmuth, der es im Zweifel ließ, ob fie den Gefährten auf dem 
Lindenaſt damit begütigen wollte oder anzudeuten beabſichtigte, daß 
jegliche Rückſichtnahme auf ein zartes Gewiſſen ſeinen Serupeln gegen⸗ 
über für überflüſſig erachtet wurde. 

„Weßhalb ſagſt Du, es ſei ein ſchlechtes Buch?“ fiel ihr hierauf 
zu fragen ein. 

„Herr Reichert hat es ſo genannt.“ 

„Der Caplan, der mit dem Freiherrn Schach ſpielt, ach ...“ 
Der letzte Ausruf gab keine ſonderliche Meinung von des Genannten 
literariſchem Urtheil zu erkennen. 

„Jetzt haben wir uns gezankt, jetzt gehe ich,“ fuhr die Sprecherin 
behaglich weiter. 

„Erſt müſſen wir uns verſöhnen,“ wurde ihr zu bedenken gegeben. 

„Ich bin nicht böſe,“ verſicherte ſie gemächlich. 

„Mich mußt Du aber verſöhnen.“ 

Ein ſcherzhaftes Ringen, dem duftende Blüthen zum Opfer fielen, 
bewegte die Lindenzweige, worauf eine leichte Mädchengeſtalt zur Erde 
hüpfte und ſingend den Kiesweg entlang tänzelte, in würdevollerer 
Gangart von Phylax gefolgt. Sie entſchwand durch das Pförtchen, 
nachdem ſie mit der ſchadhaſten Grammatik einen letzten Gruß gewinkt. 
Unter der Linde blieb es ein Weilchen ſtill. Dann ſchob ſich vorſichtig 
ein dunkler Knabenkopf durch das Gezweige, ſpähte behutſam nach allen 
Seiten, ehe der Körper zur Mauer ſich hinüberſchwang und von dieſer 
in gewandtem Sprung auf der jenſeitigen Wieſe landete. 


* * 
* 

Agnes v. Rothegg, die Enkelnichte derer v. Beilſtein, warf einen 
letzten bewundernden Blick in den großen Ankleideſpiegel: die Tanten 
mochten ſagen, was ſie wollten, Roſa kleidete Blondinen beſſer noch 
als Blau, vorausgeſetzt, daß ſie einen Teint beſaßen, wie ihn der 
Kryſtall in roſiger Reine zurückſtrahlte. Der erſte Eindruck iſt meiſt 
der entſcheidende, und Lothar hatte ſie nicht mehr geſehen, ſeit ſie aus 
dem geſtutzten Backfiſchröcklein herausgeſchlüpft. Er war hübſch geworden, 
Lothar — ſie nahm das Bruſtbild zur Hand, das in einem eleganten 
Rahmen auf dem Nipptiſch ſtand — hübſcher noch als Marga's Bräutigam, 
nur die Uniform hatte jener vor ihm voraus. Unbegreiflich, wie man 
Conſine Marga wählen konnte, wenn man... doch nein, fie wollte 
nicht daran denken, ſonſt zog ſich ihre Stirne ärgerlich zuſammen. 

Im Winter wohnte ſie mit Lothar ſelbſtverſtändlich in der Reſidenz, 
den Sommer verbrachten ſie auf Reiſen und in Bädern, ein paar 
Wochen dazwiſchen mußte man den Verwandten ſchenken. Einen Thurm 
aber müſſen ſie anbauen an das Haus, falls Neſa als junge Frau 
darin herrſchen fol... Die Umwandlung des ſchlichten Beilſtein'ſchen 
Wohngebäudes in einen des alten Namens und ſeines reichen Beſitzes 
würdigen Herrenſitz erlitt eine jähe Unterbrechung, denn unten fuhr der 
Wagen vor, der den von der Univerſität Zurückkommenden von der 
Bahn nach Hauſe brachte. — 

„Nun, Neſa, haſt Du Deine kleine Freundin von ehedem ſchon 
geſehen?“ unterbrach der Heimgekehrte ein paar Stunden ſpäter ſeines 
blonden Bäschens Schilderung ihres Winters in der Reſidenz, im Hauſe 
der Verwandten ihres Vaters. 

„Ich wüßte nicht, von wem Du ſprichſt,“ verſetzte ungnädig die 
Angeredete — das roſa Kleid hatte nicht die Wirkung gethan, die ihm 
zugedacht geweſen. 

„Ich meine das Kloſterkind, die kleine Eva, mit der Du ſangſt, 
mit der Du in die Schule gingſt.“ 

„Sie tft fort,“ fiel haſtig die ältefte der Freiinnen v. Beilſtein ein 
und Vcc abweiſend hinter ihren Brillengläſern hervor. 

„Mach' keine lächerlichen Geſichter, Tante Dorothea,“ ſprach Neſa 
übellauniſch, „natürlich iſt ſie mit einem Liebhaber durchgegangen.“ 

„Unſere frommen Nachbarinnen thun mir leid,“ nahm jetzt der 
alte Freiherr das Wort, „obgleich ſie nicht völlig freizuſprechen ſind 
von aller Schuld. Sie haben mit ihrer Pflegebefohlenen über die 
Schranken hinausgewollt, die Geburt und Herkommen ihr ſetzten. Der⸗ 
Gebe rächt ſich ſtets.“ Des Freiherrn hohes Alter entſchuldigte die 

edächtnißſchwäche, die ihn überſehen ließ, wie gewichtig er vormals, 


ſelbſt pfarrherrlichen Bedenken gegenüber ſein Fürwort in die Wagſchale 
geworfen, als die Schweſtern ihren Schützling dem vornehmeren Unter⸗ 
richt der die Kinder der begüterten Bürgerfamilien lehrenden Engliſchen 
Fräulein zugewieſen hatten, ſtatt jenem der Volksſchule. 

„Vielleicht erfahre ich nun, was eigentlich mit Eva war?“ ſagte 
der Neffe mit mühſam verhaltener Ungeduld. 

„Sie iſt nicht zurückgekommen.“ 

„Sie iſt ſpurlos verſchwunden.“ 

„Die engliſchen Fräulein hatten ihr die Stelle bei der Gräfin 
Leuchtenheim ausgemittelt,“ fuhr der Freiherr fort, „als Vorleſerin, 
Geſellſchafterin und dergleichen. Sie hatte eine ſchöne Stimme, ſchon 
als fie noch mit Neſa fang. Nun war fie zur Stadt gefahren ...“ 

„Allein?“ 

„Mit der Kloſterpförtnerin, die dort Einkäuſe machte und Abends 
allein zurückkehrte, weil ihre Schutzbefohlene nicht, wie verabredet ge⸗ 
weſen, an die Bahn gekommen war. Die Perſon hatte geglaubt, die 
Gräfin hätte das Mädchen bei ſich behalten, und weder geſucht noch 
nachgefragt. In Wirklichkeit war es entlaſſen worden mit der Weiſung, 
die Stelle in acht Tagen anzutreten.“ 

„Es kann ihr etwas zugeſtoßen fein...” 

Onkel Joſeph ſchüttelte das weiße Haupt. „In Schweſter Athanaſia's 
ra lag ein Zettel, worauf das eine Wort ‚VBerzeih‘ gejchrieben 
ſtand.“ 

Das alſo war die Nachricht, die Lothar begrüßte in der Heimath! 
War es eine Ahnung geweſen, die beklemmend auf ſeiner Seele gelegen, 
weßhalb ihm vor der Rückkehr gebangt? O nein, er hatte nur den 
Kampf gefürchtet, den ſchweren, unvermeidlichen Kampf 

Lothar v. Beilſtein lachte grell und bitter auf, indeß er aufgeregt 
in ſeinem Zimmer hin⸗ und wiederſchritt: der Kampf blieb ihm erſpart. 
So ſchlecht, ſo falſch, und wußte doch, daß er ſie liebte ſeit ſeiner 
Knabenzeit! Ach, jene Abende im Lindenſchatten — damals war ſie 
doch rein und gut... Ein jäher Schreck durchzuckte ihn. War nicht 
er ſelber es geweſen, der den Keim des Böſen in ihre junge Seele legte, 
die ſchlummernde Luſt am Verbotenen weckte, den Reiz ſinnlichen Thuns 
ſie koſten lehrte? Er wurde gezüchtigt, wo er geſehlt, ſein Vergehen 
war ſeine Strafe geworden, aber die Strafe war furchtbar hart. Seine 
jugendheiße Leidenſchaft bäumte ſich dagegen auf. Hatte er nicht 
um jenes Mädchens willen, ſeinem Großheim, dem Haupte der Familie 
ſich entgegenſtellen, den Herzenswunſch der Seinigen vereiteln, das Kind 
der Gauklerin, dem klöſterliche Mildthätigkeit eine Zufluchtsſtätte ge⸗ 
währt, zu ſich erheben wollen, dem letzten Sproſſen aus uralt edlem 
Stamme? Und ſie, ſo hatte ſie es ihm gelohnt! Doch nein, ſich ſelbſt 
mußte er anklagen, ſich demüthigen, ſeine Schuld eingeſtehen, die 
Gnade des Herrn bekennen, der jenen liebt, den er züchtigt ... Bis 
in die Morgenſtunden rang er mit ſich ſelbſt, ehe frühe Gewöhnung, 
langjährige Dentwelſe, frommer Egoismus zuletzt den Sieg errangen. — 


* * 
* 

Sie hatten vornehmen Beſuch gehabt im Kloſter. Die junge 
Freiſrau Neſa v. Beilſtein, die ſeit Kurzem von ihrer Hochzeitsreiſe 
zurückgekehrt, war herablaſſend herübergekommen, den frommen Schweſtern 
Nachbarſchaftsbeſuch zu machen. Sie hatte eine reiche Spende zurück⸗ 
gelaſſen und manche Kunde aus der fernen fremden Welt, eine vor 
Allem, welche nach ihrem Scheiden die bewegten Hörerinnen in ſchier 
untrennbaren Gruppen vereinigt hielt, Schweſter Athanaſia aber hinaus 
in den Gemüſegarten trieb, in lindenblüthduftende Einſamkeit. Es 
lebte noch, das undankbare Kind, es hatte nicht den Untergang gefunden, 
es wurde bewundert, war gefeiert, es ſchien glücklich. Eine Verlorene 
hatte ihre Jugendgefährtin vie genannt, wer aber kann in die Herzen 
ſehen? Wenn es ſo ſchlecht war, was es that, das Mädchen der Seil⸗ 
tänzerin, was gingen jene hin, die Reichen, Tugendhaften, an ſeiner 
Schauſtellung ſich zu ergötzen, und wenn es ſchlechte Lieder ſang, dort 
in der großen Weltſtadt, weßhalb dann hörten ſie es an? Heiße 
Thränen füllten der Schweſter lichte blaue Augen, Thränen der Er⸗ 
regung, der Empörung, oder waren es ſträfliche Freudenthränen, weil 
er noch lebte, der ſchöne Liebling? Durſte ſie ſich freuen, daß hier, im 
Acker des Herrn, ſolch üppig blühendes Unkraut aufgewachſen unter 
ihrer eigenen nachläſſig ſchuldigen Hand? Sie wagte nicht zu beten 
mit dieſem ſündigen Jubel im Herzen, ſo ſuchte ſie nach Art peinvoller 
Menſchenkinder geiſtige Befreiung bei ſchwerem körperlichen Thun. 
Sie nahm die größte der umfangreichen Gießkannen, die beim Brunnen 
ſtanden, und füllte ſie mit einem Eiſer, als ſei das Kloſter von regen⸗ 
loſer Dürre bedroht. Ob aber auch die Glieder ſie ermüdet ſchmerzten, 
in Kopf und Herzen wurde es nicht ſtill, auch dann nicht, als ſie er⸗ 
ſchöpft innehalten mußte mit dem Waſſerſchleppen und auf den Boden 
kniete, ein Beet vom Mißwachs zu ſäubern. 

Ein wildes Stiefmütterchen war darin aufgeblüht, in zweckloſer 
Lieblichkeit unter ſchätzbarem nützlichen Pflanzenwuchs. Die Schweſter 
hielt es ſinnend in der Hand, die den ſammtblauen Eindringling von 
ungehöriger Stelle entfernt. Dann ſtand ſie auf und ſuchte ihm das 
Fleckchen Erde, das ihm ein unverwehrtes Gedeihen bot, und pflanzte es 
achtſam ein. Weßhalb ein Unkraut? So hießen es die Menſchen. 
Ein Gewächs war es, das der Herr erſprießen ließ in ſeiner Eigenart, 
wer durfte es unnütz, werthlos ſchelten? Vom Winde hereingeweht in 
den ſorglich gehaltenen Kloſtergarten Mac dem Kinde, welches vordem 
das Geſchick hinter die gottgeweihten uern verſchlagen. 
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Ohne Werth und Nutzen das blaue Blümchen? 

Schweſter Athanaſia wußte es beſſer. Aus ſeinem zarten Fünf. 
blatt war ihrem zerriſſenen Herzen unverſehens troſtreiche Zuverſicht 
erblüht, die ſie vergebens bei den Gefährtinnen, bei frommer Uebung, 
bei der gewohnten Pflicht geſucht. 

„Auch das Unkraut bat feine Beſtimmung,“ ſagte ſie troſtvoll vor 
ſich hin. 


Aus der Hauptſtadt. 


Die Theilung der Türkei. 


Erſte Scene. 
Das Auswärtige Amt in Berlin. 


Herr v. Faſangeruch: Dieſe unnennbaren Greuelthaten regen 
ſelbſt unſere gleichmüthige Bevölkerung auf. Herr Rickert beabſichtigt, 
eine Proteſtverſammlung abzuhalten, ſobald er zwei Parteifreunde ge: 
funden hat, die daran theilnehmen und ihn reden laſſen wollen. ie 
Geſellſchaft für ethiſche Cultur würde bei Ew. Excellenz ſofortige Amts⸗ 
entſetzung des Sultans beantragen, wenn nicht zufällig eins ihrer Mit⸗ 
glieder den Bosporusorden fünfter Claſſe beſäße und mit Austritt ge⸗ 
droht hätte, falls man den huldvollen Türkenſouverän kränke. In hie⸗ 
ſigen Bankkreiſen wird eine Adreſſe vorbereitet, die ſich ſcharf gegen die 
ſchamloſe Ausbeutung und Abwürgung ausſpricht — 

Der Bieberſteiner: Ich verſtehe nicht — wozu dieſe Selbſt⸗ 
denunciation? 

Legationsrath v. Kennedy-Kannix: Gemeint iſt natürlich 
die Ausbeutung und Abwürgung der Armenier. 

Der Bieberſteiner: Ach ſo. Aber ich bin nicht in der Lage, 
mich zu äußern oder gar zu helfen. Sie wiſſen, der Zar war ſehr zu⸗ 
rückhaltend 

Herr v. Faſangeruch: Ew. Extcellenz ſollten die köſtliche Ge⸗ 
legenheit, ſich populär zu machen, nicht verſäumen. Das deutſche Volk 
verlangt inbrünſtig ſofortiges Einſchreiten ſeiner ſtarken Regierung zu 
Gunſten der geplagten Chriſten. Rudolf Moſſe hat geſchworen, Mohammed 
zum Tort keinen Schweinebraten mehr anzurühren, ehe der Sultan nicht 
alle Reform⸗Forderungen feines Special-Correſpondenten erfüllt hat. 
Die Berliner Großconſectionäre leiten eine Sammlung zu Gunſten ver⸗ 
hungernder armeniſcher Frauen in Konſtantinopel ein — 

Der Bieberſteiner: Sie ſollen das Porto ſparen und die Summe 
einſach ihren Nähterinnen übergeben — die brauchen's nöthiger! 

Herr v. Faſangeruch: Ich wiederhole Ew. Excellenz, daß ein 
ihatkräftiges Vorgehen Sie im ganzen deutſchen Volke unbeſchreiblich be⸗ 
liebt machen würde — 

Der Bieberſteiner (faßt ihn ſcharf in's Auge): Danke — ich 
habe noch kein Verlangen nach Lucanus. Solche Liebe iſt mir zu 
lebensgefährlich. Und außerdem — ſolange Frankreich ſich zurückhält. 
Sind neue Einläufe da, Herr Rath? 

Legationsrath v. Kennedy⸗Kannix: All right. Hier ſchreibt 
das Londoner Foreign Office: (lieſt) „Die traurige Schwäche der Re⸗ 
gierung, die heilloſe Günſtlingswirthſchaft, das dreiſte Treiben einer in 
ihren Mitteln nicht wähleriſchen Camarilla laſſen ein ſofortiges Ein⸗ 
greifen der Großmächte um jo nothwendiger erſcheinen, als der unge⸗ 
heure Miniſterverbrauch und der ſtändige Wechſel in der Beſetzung wich⸗ 
tiger Poſten jede gedeihliche Entwickelung hindert. Es gehen beſtimmte 
Gerüchte um, daß nun auch der Großvezier —“ 

Der Bieberſteiner (der bleich geworden war): Ach ſo! Ich 
dachte wirklich ſchon ... (beruhigt): Die Türkei iſt gemeint! So, fo. 
Na, ſchenken wir uns die Litanei! Sonſt noch etwas? 

Legationsrath v. Kennedy⸗Kannix: Da las ich einen inter⸗ 
eſſanten Paſſus in der heutigen Zeitung. „In frechſter Weiſe werden 
Tag für Tag Eigenthum und Geſetze gerade von denen verletzt, die ſich 
zu ihren Hülern Berufen glauben und dies ohne Unterlaß dröhnend aus: 
poſaunen. Niemand wagt ihnen entgegenzutreten, da ſie ſich fortgeſetzt 
ihres Einfluſſes bei Hofe rühmen. Es iſt Thatſache, daß man chriſt⸗ 
lichen Bauern trotz verzweifelten Widerſpruches ihr Land fortgenommen 
und die darauf ſtehende Ernte vernichtet hat; das Feld wurde durch Be⸗ 
werfen mit Schlackenſteinen —“ BR | 

Der Bieberſteiner (entrüftet): Das find ja himmelſchreiende 
Zuſtände! Nein, ſo darf es wirklich nicht weitergehen! Eine ſolche 
Hunnenwirthſchaft kann Europa um ſeiner Ehre Willen nicht ne 
dulden; die chriſtlichen Bauern müſſen geſchützt werden. Wenden Sie 
ſich ſofort an die hierorts beglaubigten Vertreter der Mächte. 

Legationsrath v. Kennedy⸗Kannix: Excellenz verzeihen — 
aber eine Einmiſchung der Mächte in unſere inneren Angelegenheiten 
ſollten wir doch lieber nicht provociren! 

Der Bieberſteiner (reißt Naſe und Mund auf). 


Legationsrath v. Kennedy: Das Vorgehen der Gebrüder 
Stumm'ſchen Bergverwaltung in Diedenhofen mag ja tadelnswerth fein — 

Der Bieberſteiner: Ach ſo. Gebrüder Stumm! Und ich dachte, 
es wäre in der Türkei paſſirt. Was iſt denn übrigens dabei groß 
tadelnswerth? Ein ganz unbedeutendes kleines Mißverſtändniß, wahr⸗ 
ſcheinlich! Die Bauern ſollen ſich doch bloß nicht immer gleich ſo haben! 

Herr v. Faſangeruch: Und was die Türkei anbelangt — 

Der Bieberſteiner (anbetend): Frankreich iſt groß, und der Zar 
iſt weit! 

Zweite Scene. 
Das Hotel am Quai d' Orſay. 


Herr v. Nelidow: Wenn wir Deutſchlands ganz ſicher wären — 

Mr. Hanotaux: Es ſchloß ſich uns ſchon in der Japanfrage an — 

Graf Kapniſt: Man ſollte es durch kleine Gefälligkeiten bei 
guter Laune erhalten. Geben Sie ihm, wenn die Theilung vorgenommen 
wird, ein Stück der lybiſchen Wüſte — 

Mr. Hanotaux (fieht im Atlas nach): Gehört die zur Türkei? 

Graf Kapniſt: Wenn nicht, fo muß der Sultan fie kurz vor der 
Theilung annectiren. 

Herr v. Nelidow: Ich glaube, es genügt, wenn der Zar, le 
fils de son pere, nach feiner Pariſer Reife noch einmal Berlin beſucht. 
Das würde die Deutſchen in einen ſolchen Rauſch des Entzückens ver⸗ 
ſetzen, daß ſie uns unbedingt Heerfolge leiſten. 

Graf Kapniſt: Meine Herren, meine Herren — ich traue den 
Deutſchen nicht recht. Wir überſchätzen ihre Uneigennützigkeit, wir müſſen 
ſie unterſchätzen, es iſt gar nicht anders möglich. 

Mr. Hanotaux: Denken Sie doch an Japan. 

Graf Kapniſt: Eben deßhalb. Bloße Dummheit kann das nicht 
geweſen ſein; dafür wäre es zu ungeheuerlich. Ich verwette meinen 
Kopf, dahinter ſteckt argliſtige Bosheit. Die Spreediplomatie will unſer 
Mißtrauen einſchläfern, insgeheim ift fie längſt mit England einig. 

Herr v. Nelidow (ſinnend): Die Diagnoſe meines Collegen hat 
viel für ſich. Es wollte mir auch nie recht in den Kopf, daß die Ber⸗ 
liner principiell ſelbſtlos hinter uns einhertappen und ſich uns zu Liebe 
mit England verſeinden. Aber Lobanow wußte es ja immer beſſer. 

Graf Kapniſt: Der gute Lobanow war alt und den geriebenen 
Pfiffici an der Spree nicht gewachſen. Er ließ ſich ahnungslos täufchen, 
obgleich die Herren doch allzu deutlich Komödie ſpielten und uneigen⸗ 
nützige Freundſchaft heuchelten. 

Mr. Hanotaux (nachdenklich): Ihre Meinung hat in der That 
viel für ſich, meine Herren. Je mehr ich es mir überlege, deſto mehr 
Grund zum Mißtrauen finde ich. AN’ dieſe überſchwänglichen Höflich⸗ 
keiten im Laufe der Jahre... Wir müſſen uns vor Deutſchland ſehr 
in Acht nehmen. 

Graf Kapniſt: Wir ſind den erfahrenen alten Berliner Diplo⸗ 
maten und ihren hölliſchen egen e nicht gewachſen. Laſſen Sie 
uns ſehr vorſichtig zu Werke gehen. Das ſind immer die Schlimmſten, 
die den Muth haben, ungefährlich zu ſcheinen. 

Herr v. Nelidow: Ja, ja — Bismarck's Schule! 


Dritte Scene. 
Das Londoner Foreign Office. 


Lord Salisbury: Die Verſchwörung in Macedonten iſt ordnungs⸗ 
mäßig angezettelt? 

Der Botſchafter: Sie bricht ſofort nach Eintreffen des Checks aus. 

Lord Salisbury: Iſt für die Hinſchlachtung von hundert Ru⸗ 
melioten Sorge getragen? 

Der Botſchafter: Damit ſie in Europa mehr Mitgefühl erwirkt, 
habe ich angeordnet, daß diesmal die Kinder nicht nach den Vätern, 
ſondern vor ihren Augen gemordet werden. Ich halte dies für wirk⸗ 
ſamer, und wenn die Preſſe uns gehörig unterſtützt, muß die Berliner 
Diplomatie aus Gründen der Menſchlichkeit auf unſere Seite treten. 

Lord Salisbury: Lieber Freund, die Berliner — die machen 
mir Kopfſchmerzen! ... Was ich fragen wollte — auf Kreta iſt doch 
hoſſentlich nicht jo bald Alles ruhig? 

Der Botſchafter: Die Aufrührer verlangen zu viel. Jetzt 
wollen ſie von mir ſchon wieder eine neue ſeidene Freiheitsfahne — ſo 
mögen ſie doch die alte einlöſen, die ſie auf das Leihamt gebracht haben! 
Auch find die etatmäßig vorgeſehenen Summen erſchöpft. Für das 
Mittelmeer brauch' ich mehr Mittel. 

Lord Salisbury: Wenden Sie ſich an Chamberlain. Jameſon's 
Zug hat nicht halb ſo viel gekoſtet, wie wir dafür auswarfen. Wahr⸗ 
haftig, um die Gelder bangt ſich England nicht. Dies Deutſchland aber, 
das verurſacht mir Sorgen. uf Schritt und Tritt kreuzt es unſern 
Weg und kokettirt mit dem Zweibunde. Ich werde nicht klug aus den 
Leuten. Warum ſind ſie nicht ehrlich? 

Der Botſchafter: Vielleicht überſieht die Berliner Diplomatie, 
daß England ihr natürlicher Bundesgenoſſe in der türkiſchen Frage iſt — 

Lord Salisbury lüberlegen lächelnd): Für ſo dumm dürfen Sie 
einen Diplomaten doch nicht halten. Nein, mein Freund — hier lauert 
irgend eine Tücke. Ich traue den Deutſchen nicht mehr, jeitdem die 
Balkanſrage wieder aufgerollt iſt. Ein ganz beſonders kluger Kopf muß 
ietzt die Geſchäfte in Berlin führen ffenbar zeigt man ſich uns nur 
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deßhalb ſo ſeindſelig, um im entſcheidenden Momente einen höhern Preis 
für die Freundſchaft zu erlangen. Und was das Aergerlichſte iſt — wir 
werden ihn trotz alles Sträubens zahlen müſſen! 

Der Botſchafter: Mylords Ausführungen machen mir die 
Haltung der deutſchen Regierung erſt verſtändlich. Alle Nationen ent⸗ 
rüſteten ſich grauſam über die kretiſchen, die armeniſchen, die Konſtanti⸗ 
nopeler Greuel — und wir haben ſie ja auch ſehr gut arrangirt —, 
nur Deutſchland fiel nicht darauf hinein. Wir werden ihm alſo wohl 
entgegenkommen und es bei der Teilung ſehr reich bedenken müſſen! 

Lord Salisbury (jeufgend): Gott ſei's geklagt! Wenn ich be⸗ 
denke, wie der alte Bismarck 1878 ſo ſelbſtlos war, und wenn ich dann 
ſeine raffinirt klugen Nachfolger betrachte, die bei jeder Gelegenheit nur 
Deutſchlands Vortheil wahrnehmen — 

Der Botſchafter: Bismarck iſt eben von den Neu⸗Berlinern 
glanzvoll überholt worden. Und das hätten wir längſt wiſſen können, 
wenn wir een Abonnenten der Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung 
Ren wären, die dies Amtsgeheimniß ſeit 1890 tagtäglich aus⸗ 

audert! 


Vierte Scene. 
Der neue Berliner Congreß zur Löſung der Orientfrage. 


Vorſitzender Fretherr v. Marſchall: Wir ſchreiten nunmehr 
zur Vertheilung der Türkei. Wem wünſchen die Herren Kreta zuzu⸗ 
ſprechen? 

8 i 8 

Ar dag el Mir! (Beifall und Widerſpruch). 

Lord Salisbury: Ich will auf dieſer Inſel nicht umſonſt mit 
meinem Pfunde gewuchert haben — 

Mr. Hanotaux: Die Abtretung Kretas an England bedeutet 
den Krieg. Ich hab's ſchriftlich von der Petersburger Majeſtät. 

Herr v. Nelidow: Die Kreter ſind als freche Lügner von Alters 
her bekannt. Wir geben unter keiner Bedingung zu, daß England ſich 
durch Annexion der Inſel eine neue reiche Auswahl begabter Colonial⸗ 
miniſter ſichert. 

Lord Salisbury: Die Abtretung Kretas an Frankreich mobilifirt 
unſere Flotte! 

a Der Vorſitzende Freiherr v. Marſchall: Seien Sie doch 
gemüthlich, meine Herren! Ich hatte mir eine Vertheilung des Osmanen⸗ 
reiches an die drei Mächte Rußland, Frankreich und England gedacht; 
auf dieſe Weiſe, meint' ich, kämen die armen Beſitzer von türkiſchen 
Staatsanleihen ſicher zu ihrem Gelde, denn Rußland, Frankreich und 
England find für jeden Betrag gut. (Bravo!) Um nun allen Zank zu 
vermeiden, ſchlage ich vor, daß die Vertreter der drei Mächte die ein⸗ 
zelnen Provinzen unten auf der Kegelbahn unter ſich ausſchieben — 

8 Herr v. Nelidow: Da erſcheint es mir doch zur Vermeidung 
jedes Zwiſtes das Richtigſte, Kreta einfach Deutſchland zu überweiſen, 
dem gerechten, uneigennützigen, hoffentlich dankbaren und von eben ſo 
ſtarken wie genialen Händen gefteuerten Deutſchland! (Allfeitiger Beifall.) 
6 Der Vorſitzende Freiherr von Marſchall (beftürzt): Meine 
Herren — ob ich dies großmüthige, viel zu ſchöne Geſchenk annehmen 
darf — ich habe gar kein Urtheil — 

Lord Salisbury (bewundernd): Welch ein Talent — Sie 
würden ſich alſo auch als Theaterkritiker Ihr Brod verdienen können! 

Der Vorſitzende Freiherr v. Marſchall: Laſſen wir dieſe 
Frage einſtweilen unbeantwortet, und vertheilen wir nunmehr Armenien. 
Wer wünſcht es? 

Herr v. Nelidow: Ich. Die ruſſiſche Politik iſt dort mit Jubeln 
aufgenommen worden — 

Lord Salisbury: Sie meinen mit Rubeln. England kann aber 
Armenien unter keiner Bedingung Rußland überlaſſen. Wir brauchen 
ein hübſch gelegenes Vicekönigthum für unſeren Jameſon, wenn er aus 
dem Gefängniſſe kommt, und haben dem Fürſten Nikita von Montenegro 
bereits eine gut abgelagerte Prinzeſſin für ihn beſtellt, Poſtſendung unter 
Nachnahme — 

Mr. Hanotaux: Da hier ein unlösbarer Zwiſt vorzuliegen 
ſcheint und Einigung nicht zu erwarten ſteht, beantrage ich ergebenſt, 
Armenien an Deutſchland abzutreten, das die Tugend der Dankbarkeit 
hoffentlich nicht verlernt hat und mir nachher den Beweis daſür geben 
wird. (Andauernder Beifall rechts und links.) 

Und ſo weiter. 
N Ein Lakai (zum Vorſitzenden): Ew. Excellenz, ſoeben iſt die 
Packet für Sie abgegeben at i . ge 3 

Der Vorſitzende Freiherr v. Marſchall (öffnet es): Sieh 
da — eine Nachtmütze, eine Schlummerrolle, ein Schlafrock, ein paar 
Pantoffeln! Wie reizend! Haben Sie keine Ahnung, von wem das 
ſchöne Geſchenk kommt, Herr Rath? 

Legationsrath don Kennedy⸗Kannix: Wahrſcheinlich haben 
es die vereinigten Mächte geſandt, um Sie zu beſtechen, Excellenz! 

A Timon d. J. 


Heiligen und lo 


Die Internationale Kunſtausſtellung. 
10. Polen, Ruſſen, Amerikaner. 


Bleich, grau und modrig iſt die Luft. Die Gewölbe drücken. 
Kein Laut ... Die Todten ruhen ſtill . .. In Stein gehauen, die 
Geſichter von düſterem Ernſt, ruhen der König und die Königin. Spinnen 
haben ihre Gewebe in hängenden ſtaubigen Schleiern über ſe hingezogen. 
Und ſchwer hängen graue Gewebe in der ſchmalen, kaum noch Licht 
ſpendenden Fenſterluke. In breiten Netzen überſpannen ſie die finſtere 
Mauerecke, aus der, gleich einer hoffnungslos Gefangenen, die Madonna 
mit ihrem Sohne blickt, kaum noch ſichtbar, in dme Sehnſucht. 
Kann es aus dieſen ſtarren drückenden Steinmaſſen jemals eine Auf- 
erſtehung geben? Aber verzaget nicht! Ein farbiger glanzheller Tag 
bricht hinten durch bemalte Kirchenſcheiben. Sein wirkendes Leuchten 
fällt auf die zunächſt liegenden Sartopfage, überzieht ihre Steinerne 
Ruhe wie mit buntem weckendem Leben. Und die Todten ſcheinen ſich 
aufzurichten ... Mit dumpfem Staunen ſpähen fie empor. 

Der Pole Leon Wyczotkowski (Krakau) hat uns dieſes Bild 
gemalt. Es wirkt gleichſam wie eine katholiſche Litanei, aus tiefer ſee⸗ 
liſcher Zerknirſchung ſich aufrichtend zu myſtiſch⸗überirdiſchen Hoffnungen. 
Es wirkt als eine Fleiſchwerdung des ſpecifiſch polniſchen Katholicismus, 
wie er aus intimen Raſſezügen ſich zu feiner ſinnlich⸗überſinnlichen 
Höhe empor entwickelt hat. Und es hat einen Zug in's Erhabene, in's 
Symboliſche. Es iſt ein groß empfundenes Bild, eines das wirklichen 
Anſpruch hat auf den ſeltenen Namen: Kunſtwerk. 

Die Polen, mag das auch von competenter Seite (Richard 
Muther) geleugnet werden, verdienen einen Ehrenrang unter den auf 
unſerer Ausſtellung vertretenen Nationen. Sie glänzen vielleicht nicht 
durch beſondere techniſche Bravouren. Sie haben, ſeltſam genug, keinen 
in's Auge fallenden pariſeriſchen Zug. Aber ſie wirken dafür um ſo 
ſtärker als Raſſe. Im internationalen Concert bedeuten ſie eine ſtarke, 
vernehmliche Note. 

Gerade der Katholicismus iſt g für ſie. Nicht als Dogmen⸗ 
zwang, aber als ein Gewand für die Symboliſirung ihrer Gefühle. 
Vieles, gewiß, wird durch ihn niedergehalten, verdumpft und verengt, 
Vieles aber auch in ſeltſamer Weiſe freigemacht und gleichſam in glitzernde 
Prachtgewänder gehüllt. Die ſinnliche Vorſtellung eines mit verzückten 

bſingenden Engeln angefüllten Himmels, der Reſt von 
Heidenthum, der insbeſondere im Madonnencultus lebt, die Ausſpannung 
der Hoffnungs⸗ und Sehnſuchtskräfte in's Unendliche, Unerfüllbare — 
welche Speiſung der Phantaſie liegt darin, welche Anfüllung mit einem 
ſchwankenden, ſchwebenden Wundergehalt! Der natürliche Enthuſiasmus 
der Raſſe, ihr raſches Auflodern können ſich mit willkommener Schnelle 
dort hinein ergießen, und ein letztes Unausſprechbares lockt mit dem 
Zauber des „Heiligen“. Die Welt der Sichtbarkeiten verliert an Werth, 
aber aus dem Unſichtbaren quillen Geſtalten auf, die das Leben mit⸗ 
beſtimmen, oft lenken. 

Man ſehe das Bild von Malezewski „Melancholie“, dieſe Ver⸗ 
bildlichung eines in ſeinem Weſen unfaßbaren Gefühls durch lange 
Reihen in der Luft ſchwebender, leldenſchaftlich, doch rhythmiſch bewegter 
Geſtalten. Ich finde eine große Raſſen⸗Offenbarung in dieſem Bilde, 
und habe mich daher oft und mit ſtaunender Theilnahme hineinver⸗ 
ſenkt, wenngleich es wohl als Kunſtwerk nicht völlig genügt. 

Doch nicht bloß die entbundene Viſion, auch die unentbundene, 
wie wir ſie abzuleſen vermögen von Geſichtern, auf denen eine ſchwei⸗ 
gende Verzücktheit ruht oder eine bange Hoffnung oder eine quälende 
Plage, auch dieſe ſchon führt uns in den geheimnißtiefen Dämmerſchacht 
der ihrer ſelbſt nicht bewußten Raſſe. Da ſind die Frauenbildniſſe der 
Olga Boznanzka, weich und ſenſibel gemalt — man lieſt in dieſen 
Zügen von ſtummen und kranken Sehnſüchten, von heißen überſchäu⸗ 
menden Träumen. Und ſeht doch vor Allem auch den Bauer im Korn⸗ 
feld, auf Waclaw Szymanowski's großer, farbenprunkender Tafel! 
Die erleſene Meiſterſchaft des Pinſels feſſelt die Maler an dieſes Bild. 
Wir aber wollen mehr darin ſehen als ſeine techniſche Virtuoſität, wir 
wollen vor Allem auch herausfühlen, was das Blut darin ſpricht und 
was die Nerven beichten. Seht die ſtöhnende Bedrücktheit auf dieſem 
in feiner Grobheit fo durchgearbeiteten Geſicht, die zuſammengekniffenen 
Augen, den verzerrten Mund, und dann auch die ſchlaff hängenden, wie 
von zürnender Ohnmacht geſchüttelten Arme, den gebückten, ſchlotternden 
Gang. Glaubt Ihr, es ei bloß der Sonnenbrand, die ſtarke phyſiſche 
auc e was das Alles bewirkt habe? Ach, dann wißt Ihr wohl 
nicht, wie durch die körperlichen Leiden und Entbehrungen hier die Seele 
aus ihrem Fuchsbau herausgepeitſcht worden iſt, wie ſie in weinendem 
Weh und krummer Verzweiflung ſich bn eh den emporwindet! Vor 
dem inneren Auge dieſes Unglücklichen bebt der ganze Himmel von 
trüben Hallucinationen, die ungeklärt durcheinanderrinnen, mit Wahn⸗ 
ſinnsfraßen und Wunder⸗Illuſionen 

Die myſtiſche Seelenſtimmung der Polen erſcheint noch geſteigert 
bei ihren ruſſiſchen Blutsverwandten. Nur find Grazie und äfthetifche 
Verfeinerung geſchwunden, oder doch herabgemindert; eine barbariſche, 
dunkeldrängende Temperamentsentladung tritt an ihre Stelle. Doch 
ſind die Ruſſen künſtleriſch ein noch ſo junges Volk, daß ſie für die 
mächtige, ſie beherrſchende Seelenſtimmung nur ſchwer und unvollkommen 
den adäquaten Ausdruck finden. 

Rein formell iſt ihr vollendeiſter Meiſter, ein Bildhauer, der in 
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Paris lebende Antokolsky. Seine kauernde Satansſigur, ein Bronce⸗ 
werk in der „Hiſtoriſchen Abtheilung“, überraſcht vornehmlich durch die 
Sicherheit, mit der das Alles gekonnt iſt, was gewollt war. Nicht die 
leiſeſte Unklarheit ſtört an dieſem Werk. Das Anatomiſche iſt glänzend 
gelungen, die complicirte Körperhaltung mit durchſichtiger Eleganz ge⸗ 
löſt, die Charakteriſtik auf eine klare ſichere Formel gebracht. Es iſt 
kein ſonderlich tiefes Werk, aber es wirkt verblüffend durch ſeine künſt⸗ 
leriſche Souveränität, durch den ſtarken unbeirrbaren Zug, der ihm 
innewohnt. 

Vollkommen entgegengeſetzt wirkt da ein anderer Bildhauer, Be⸗ 
klemiſchew. Nicht als ob er um ſeine künſtleriſchen Tendenzen nicht 
Beſcheid wüßte! Aber jene mehr franzöſiſche Beſtimmtheit des Anto⸗ 
kolsky iſt einer unendlich ruſſiſchen Gefühlsdunkelheit gewichen. Er hat 
den Kopf einer Märtyrerin ausgeſtellt, oder auch einer Nihiliſtin, wer 
kann das wiſſen? — ein ſauber und geiſtvoll ausgearbeitetes Marmor⸗ 
werk. Es iſt der Kopf einer Enthaupteten, ruhend auf einem Stein, 
über den ein Tuch gebreitet iſt. Indeß ſieht man keinerlei Schnitt⸗ 
wunde, derlei Naturalismen find vermieden. Das lange weitfließende 
Haar verbirgt alles Widerwärtige. Die ganze Kunſt hat ſich alsdann 
auf den Geſichtsausdruck concentrirt. Da ſieht man in der vorſpringen⸗ 
den Naſe, in den eingeſunkenen Angen den Tod. Und man ſieht, daß 
es ein Tod war nach langem Leiden, in furchtbarer Erſchöpfung, aber 
mit vollkommener innerer Verklärung. Aus tiefen und ſchmerzlichen 
Diſſonanzen iſt eine ſanſte friedvolle Harmonie hergeſtellt. Aber ein 
Grauſen wird man trotzdem nicht los, vor dieſem um alle Jugend⸗ 
reize betrogenen Mädchenkopf. Man ahnt etwas von einem furchtbaren 
Verbrechen an der Natur, das auch durch die asketiſche Ueberwindung 
der Natur nie in Vergeſſenheit gerathen kann. 

Die ruſſiſchen Maler gehen in ihrer großen Mehrheit auf Wieder- 
abe des Lebens aus. Man kann da manch wichtige und intereſſevolle 
Belehrung finden. Beſonders Simow und Makowsky verdienen 
ſtudirt zu werden. Nicht ſelten aber iſt es, daß das Bedürfniß nach 
Wiedergabe des Seeliſchen die Formen ſprengt und daß dann Unklarheit 
und Poſe ſich einſtellen. Letzteres bemerke ich namentlich an dem mit 
einer Medaille gekrönten Liſzt⸗Portrüt von Ilias Repin. 

Zwei Bilder ſcheinen mir der Erwähnung beſonders werth. Zu⸗ 
nächſt eine Magdalena von Porfirow, ein großes Gemälde, das ebenſo 
ſehr durch die von ſeltenen Farbenzuſammenklängen belebte, Unendlichkeit 
athmende Landſchaft auffällt, wie durch die in leidenſchaſtlicher Selbſt⸗ 
vergeſſenheit, ihrer vollen Körperlänge nach hingeworfene Geſtalt der 
bibliſchen Büßerin, die hier ein ruſſiſches Bauernmädchen iſt. Vor 
ſolch einem Bilde fühlt man die unermeßlichen, unberechenbaren Hinter⸗ 
gründe, die in der ruſſiſchen Natur und ruſſiſchen Seele leben, das Un⸗ 
ausgeſchöpſte, den zu Allem fähigen Fanatismus. 

Noch ſtärker aber wirkt der Nachts über Feld ſchreitende Bauer 
von Robert Büchtger (München). Dieſe unendlichen ſchwarzen Wolken⸗ 
ballen, die da über den Himmel gewälzt ſind, die im erſten Anhauch 
des nahenden Morgens bebende Ebene, die ehrwürdige Figur des alten 
doch rüſtigen Schreiters, das Alles wirkt ſo ſymboliſch, daß man darüber 
in tieſes Sinnen verfallen möchte. Dazu die grandioſe Naturpoeſie, 
die in dieſem Bilde lebt, das Düſter⸗Volksliedhafte der ganzen Scenerie! 
Man kann ſich kaum davon los reißen, muß immer wieder zurückkehren! — 

Ich ſchließe hier die Pariſer Amerikaner an, ſo wenig ſie, kunſt⸗ 
geschichtlich betrachtet, in dieſen Zuſammenhang hineingehören mögen. 

ch meine aber doch, daß ſie ſich den Ruſſen nicht übel anreihen, als 
eine Parallele und als ein Contraſt. Die Parallele beſteht darin, daß 
auch ſie für die Kunſt ein junges Naturvolk ſind, voll unaufgelöſter 
Barbarismen; der Contraſt darin, daß fie mit großer Entſchiedenheit 
vom Myſtiſchen und überhaupt Geiſtigen in der Kunſt nichts willen 
wollen, vielmehr überall auf techniſche Verve, ja Verwegenheit und auf 
äußerſte Klarheit des Sujets dringen. Ein bischen Mode⸗Myſtieismus 
machen ſie natürlich mit. Denn es wäre ſchrecklich für ſie, wenn ſie in 
irgend etwas hinter der Tagesmode zurückſtänden, wenn fie nicht überall 
in der vorderſten Reihe zu ſehen wären. Aber was iſt dieſer Pariſer 
Import⸗Muyſticismus gegenüber dem ruſſiſchen, ſkandinaviſchen oder 
deuiſchen! Er ift ein intereſſantes Gewand, das intereſſant getragen fein 
will; nur ſehr ſelten: mehr! Auch haben insbeſondere die Amerikaner, 
bei der robuſten Gier, mit der ſie ſich auf das Leben ſtürzen, nur ſelten 
Muße und Luſt, ſich um das zu kümmern, was allenfalls hinter den 
Erſcheinungen ſtecken mag. Die Erſcheinungen ſelbſt in ihrer nervöſeſten, 
momentanften, unwahrſcheinlichſten Verſaſſung dem Leben abzuliſten und 
auf die Leinwand werfen, nimmt ihre künſtleriſche Energie voll in 
Anſpruch. 

In Berlin haben wir ſie diesmal nicht in ihrer vollen Stärke 
und Lebendigkeit. Sie ſind ſogar ſchon beinahe ein bißchen langweilig. 
Das macht, weil ſolch' uniforme Größen, wie Gari Melchers, Mac 
Ewen, Walter Gay, Sprague Pearce oder Bisbing den Ton 
angeben. Reſpect vor Allen! Aber haben ſie uns fo viel etwa zu 
ſagen? oder auch nur ſo Merkwürdiges zu zeigen? Bisbing's kämpfende 
Ochſen etwa ſind ja ein prächtiges Bild von großer Vehemenz. Aber 
dieſe bloße Darſtellung der rohen und plumpen Kraft muß uns künſt⸗ 
leriſch unbefriedigt laſſen. Von wahrhaften Intereſſe iſt für diesmal 
bloß Einer für mich, John Alexander. Der ſcheint ſich jetzt zum 
Rivalen Boldini's auszubilden. Und wirklich giebt er ihm an „ver⸗ 
rückten“ Nörperhaltungen und Bizarrerie der Linien nichts nach. An 
Wohlabgeſtimmtheit, Prononcirtheit und Eleganz der Farben übertriſſt 


er ihn aber ganz entſchieden. Dieſe Dame z. B, die ſich über das 
Sopha lümmelt (jeder andere Ausdruck wäre unzutreffend!) und dabei 
aus liſtig zuſammengekniffenen Augen, hinter der Schulter her, ein paar 
übermüthig⸗verfängliche Blicke ſchießt — ja, der ehrſame Philiſter ent⸗ 
ſetzt ſich davor, aber ſie iſt trotzdem ein ganz herrliches Menſchengeſchöpf, 
voll von ſtrotzendem rauſchendem Leben bis in den letzten Nerv, von 
einer jugendlichen Unverwüſtlichkeit, in der man etwas Heiliges ver⸗ 
verehren ſollte. Und ich hege Dank gegen den Künſtler, der mich Der⸗ 
gleichen mitgenießen läßt! Franz Servaes. 


\ 


Notizen. 


Nachdem die G. Grote'ſche Verlagsbuchhandlung in Berlin ſchon 
mit ihrer in fünf Bänden vorliegenden prachtvollen großen „Geſchichte 
der Deutſchen Kunſt“ von Bode, Dohme, Lützow, Janitſchek und 
Ralfe, der ſogenannten „Geheimraths⸗Kunſtgeſchichte“, bewieſen hat, daß 
ſie an der Spitze des deutſchen Kunſtbuchverlags ſteht, ſetzt ſie ihr an⸗ 
erkennenswerth opferfreudiges Streben nach einer Populariſirung unſerer 
Kunſtſchätze in der ſoeben im erſten Bande vollſtändig gewordenen „All⸗ 

emeinen Geſchichte der bildenden Künſte“ von Profeſſor Alwin 
Schultz fort. Raffael, Correggio. Giorgione, Tizian, Leonardo da Vinci 
und Michelangelo, die goldene Zeit der italieniſchen Kunſt ſchildert der 
Verfaſſer in ebenſo anregender als anſprechender Form. Auf jeder Seite 
bietet fi) uns ſelbſtſtändige Auffaſſung, virtuoſe Beherrſchung des Stoffes, 
Schärfe und Gediegenheit des Urtheils, ſchöne und doch nicht ſchönredne⸗ 
riſche Darſtellung, literariſch⸗künſtleriſcher Geſchmack und wiſſenſchaftliche 
Gründlichkeit. In vollendeter Schönheit tritt uns der Bilderreichthum 
entgegen, in dem die Werke jener Meiſter zu trefflicher Anſchauung 
kommen; darunter eine wohlgelungene farbige Reproduction eines außer- 
ordentlich ſtimmungsvollen Frescogemäldes von Pietro Perugino. Die 
altegyptiſche Kunſt zeigt ſich in einer völlig neuen, überraſchend inter⸗ 
eſſanten illuſtrativen Darſtellung, wodurch das ſo überaus eigenartige 
Kunſtſchaffen des Culturvolkes am Nil in eine für weitere Kreiſe ganz 
neue charakteriſtiſche Erſcheinung tritt. Die Kunſt der alten Egypter 
war polychrom, aber in dieſer ihrer Eigenart ift fie für ein größeres 
Publicum noch niemals genügend dargeſtellt worden. Weil eine nach 
den verſchiedenen Richtungen hin ausreichend veranſchaulichende farbige 
Darſtellung ſchwierig und koſtſpielig iſt, unterblieb der Verſuch poly⸗ 
chromer Darſtellung in den Werken über allgemeine Kunſtgeſchichte bis⸗ 
her faſt ganz. Auch in dem in neueſter Zeit entſtandenen und viel⸗ 
en franzöſiſchen Werke von Perrot und Chipiez „Histoire de 
Art dans I' Antiquité“ (bis jetzt ſechs Bände à 30 Mark), worin die 
Schilderung der altegyptiſchen Kunſt einen Band von nahezu 900 Seiten 
Umfang ausmacht, iſt die ſarbige Wiedergabe auf nur vier Illuſtrationen 
beſchränkt. Und doch kann die Kunſt der alten Egypter, die Total⸗ 
wirkung ihrer gewaltigen, in ihren Reſten noch heute angeſtaunten Bau⸗ 
werke nicht ausreichend veranſchaulicht und in ihrer Eigenart nicht richtig 
verſtanden werden, wenn die bildliche Darſtellung, welche die Vermitte⸗ 
lung des Verſtändniſſes unternimmt, es an der Farbe fehlen läßt. Müller⸗ 
Grote hat nun in der vorliegenden Kunſtgeſchichte den farbigen Charakter 
der altegytiſchen Kunſt in einer größeren Anzahl von farbigen Abbil⸗ 
dungen, theils auf Tafeln, theils in Bildern im Text wiedergegeben. 
Es iſt eine techniſch hochintereſſante Leiſtung typographiſchen Farben⸗ 
Kunſtdruckes. Zwei Bogen der lezten Lieferung ſind in zehn⸗ und elf⸗ 
farbigem Druck in der Buchdrud⸗Schnellpreſſe ausgeführt. Die Art der 
Zeichnung und des Colorits der farbig dargeſtellten altegyptiſchen orna⸗ 
mentalen Malereien bedingt das allergenaueſte, minutiöſeſte An⸗ und 
Ineinanderpaſſen der einzelnen Farben. Es iſt das erſte Mal, daß die 
Aufgabe des Druckens einer ſo beträchtlichen Anzahl farbiger Abbil⸗ 
dungen auf einem Bogen von ſo erheblicher Größe und in ſo vielen 
verſchiedenen Farben mit ſo äußerſt ſchwierigem „Paßwerk“ dem Buch⸗ 
druck geſtellt worden iſt. An jedem der beiden Bogen wurde mit zwei 
und zeitweiſe auch drei Schnellpreſſen fünf Wochen lang gedruckt und 
mit großer Sorgſalt alle Schwierigkeiten der Aufgabe bewältigt. Die 
hier vorliegende Leiſtung iſt für jeden Freund der Kunſt und der gra⸗ 
phiſchen Technik bemerkenswerth. Solche wiſſenſchaftliche und künſtle⸗ 
riſche Vorzüge erheben die Grote'ſche Kunſtgeſchichte hoch über verwandte 
Werke und machen fie zu einem Unicum. Die von den verſchledenſten 
Seiten angeſtrebte, aber immer mißlungene Ueberwindung des populären 
„Lübke“ ſcheint hier endgiltig Thatſache zu werden. 

Lithauiſche Volkstrachten. Photographien in Mappe von 
Minzloff in Tilſit. Dieſe künſtleriſch geſtellten und ebenſo photo⸗ 
graphiſch aufgenommenen Gruppen ſind nicht zu verwechſeln mit den 
ſteifen oder theatraliſch aufgedonnerten landläufigen Coſtümbildern, 
ſchon darum nicht, weil dieſe echten Bauern und Bäuerinnen offenbar 
keine Maskerade treiben, gar nichts von dem Beſchauer zu wiſſen ſcheinen, 
und weil jedes Bild ſeinen landſchaſtlich eigenartigen Hintergrund hat 
und wie ein ſtimmungsvolles Genrebild anmuthet. Dieſen prächtigen 
Bildern. die wir beſtens empfehlen können, liegt ein Textheft bei, leider 


Nr. 37. 


Die Gegenwart. 1 


5 


in altmodiſcher Dialogform und in etwas polterndem Ton. Es werden 
darin die Bilder und Coſtüme erläutert und mit Recht die lithauiſchen 
Volksſitten in Coſtüm, Leben und Sprache der wohlwollenden Fürſorge 
der deutſchen Nation empfohlen. Der Verfaſſer fragt: Dürfen friſche 
Landkinder der Wenden und der Lithauer, ohne Schaden des großen 
deutſchen Staates, ihre ewig ſchönen Volksſitten, Volks trachten, Volks⸗ 
ſprache und Volkslieder beibehalten: die Volkslieder, die einſt einen 
Leſſing, einen Herder auf das Höchſte entzückten? Iſt doch das Lithauiſche 
eine der edelſten Sprachen Europas, in welcher ſich noch heute Sätze 
bauen laſſen, die dem Brahmanen am Gangesſtrande verſtändlich ſind. 
Es iſt eine ungemein reiche und präcije Sprache, wie der Verfaſſer an 
einigen Beispielen zeigt. Wir jagen im Deutſchen: „ich ſah fie (Sie).“ 
Wer iſt dieſes geheimnißvolle Obſect „ſie (Sie)“? Iſt es die angeredete 
Perſon, fo heißt es lithauiſch: asz Jüs macziau, oder asz tawe macziau. 
Iſt es eine weibliche Perſon („die Frau“), fo heißt es: 282 je macziau. 
Sind es mehrere weibliche Perſonen, ſo heißt es: asz jes macziau 
„ich ſah fie (die Frauen)“. Sind es mehrere männliche Perſonen, jo 
heißt es: asz jüs macziau „ich ſah fie (die Männer)“. Ein anderes 
Beiſpiel: Der Deutſche redet von „Ertrinken“, als ob der Tod im 
Waſſer durch das unfreiwillig getrunkene Waſſer erfolge. Die wirkliche 
Todesurſache aber iſt bekanntlich nicht jenes getrunkene Waſſer, ſondern 
die nicht getrunkene Luft, die Entziehung des Sauerſtoffs, das Erſticken. 
Der Lithauer jagt: nuskesti, wobei Niemand an geſchlucktes Waſſer, 
ſondern nur an das Verſchwinden, das Verſinken im Waſſer denkt. 
Oder etwas Philoſophiſches. Ein großer Philoſoph meint, kein Mittel⸗ 
ding zwiſchen Wiſſen und Nichtwiſſen, zwiſchen Erinnern und Nicht⸗ 
Erinnern, annehmen zu müſſen, aber es giebt ein ſolches: Das Halb⸗ 
wiſſen, welches zwiſchen Wiſſen und Nichtwiſſen in der Mitte ſteht, aber 
allerdings viel ſchlimmer ift, als das Nichtwiſſen. Denjenigen aber, 
welcher Lithauiſch kann, weiſt ſchon die tief philoſophiſche Auffaſſung alles 
Thuns, die in jedem lithauiſchen Zeitwort liegt, auf ein Mittelding auch 
zwiſchen „Erinnern“ und „Nicht⸗Erinnern“ hin. Dem deutſchen „Sich 
erinnern“ entſpricht das ſogenannte reſultative Zeitwort atsimenu 
„ih erinnere mich“. Die einfache Wurzel des Zeitwortes aber: menu 
(die Wurzel des lateiniſchen memini) drückt jenen von dem berühmten 
Philoſophen mit Unrecht ignorirten Zuſtand des Halb-Erinnerns aus. 
Der Lithauer ſagt kurz und philoſophiſch menu „ich erinnere“, wohl 
zu unterſcheiden, ja, dem einfältigſten Menſchen faßbar unterſchieden, 
von dem reſultativ beſtimmten „ich erinnere mich“. Wie die Sprache, 
verdient aber auch die lithauiſche Volkstracht erhalten zu werden. Schon 
jetzt iſt es von Jahr zu Jahr immer ſchwerer, eine nennenswerthe 
Anzahl Trachten aufzutreiben, da in den weniger bemittelten Familien 
die alten Erbſtücke immer mehr behufs anderweitiger Verwendung des 
Zeuges zerſchnitten werden, indem die Leute keine Ahnung davon haben, 
daß ein einziges ſolches altes Erbſtück bald einen Phantaſie⸗Werth er⸗ 
langen kann, der den wirklichen weit überſteigt. Hierüber kann einen 
nur die Wahrnehmung tröſten, daß andererſeits der Geſchmack für die 
alten Muſter gerade mit dem Seltenerwerden dabei ſteigt, und die⸗ 
ſelben nachher ſeit einigen Jahren maſſenhaft fabrikmäßig nachgemacht 
zu werden anfangen. Schon in Kaiſer Friedrich's Tagebuch wird leb⸗ 
haft beklagt, wie von gewiſſen Seiten in Oſtpreußen auf die Ausrottung 
der ſchönen, altehrwürdigen lithauiſchen Sprache und der mit ihr un⸗ 
zertrennlich verbundenen, ſchönen, innigen Volkslieder und guten Cha⸗ 
rakter⸗Eigenſchaften des Volkes hingearbeitet werde. Und mit Recht, 
denn, ſo wenig wie die Wenden im Spreewald, ſind die Lithauer in 
Ostpreußen — ſchon weil beide Stämme evangeliſch — eine Gefahr 
für das Deutſchthum. Wenn die Polen im Reichstag ſich darüber be⸗ 
ſchwerten, daß die Germanifirung nur an ihnen geübt werde, aber die 
Lithauer ſchone, ſo hat das einen ſehr guten Grund. 
Geographiſch⸗ſtatiſtiſcher Taſchen-Atlas des Deutſchen 
Reiches von Prof. A. L. Hickmann. I. Teil. (Wien, G. Frey⸗ 
tag & Ein genial erſonnenes und geſchickt ausgeführtes 
Büchelchen, deſſen Werth nicht in den viel zu klein gerathenen hiſto⸗ 
riſchen und topographiſchen Karten liegt, nicht in der werthloſen Bild⸗ 
nißſammlung der deutſchen Kaiſer, am allerwenigſten aber in den 
Wappentafeln der Städte und Stammtafeln der Regenten von Preußen 
und Bayern, vielmehr in ſeinen ſtatiſtiſchen Tafeln. Hier wird uns 
nämlich die geographiſche Statiſtik noch mundgerechter gemacht, in⸗ 
dem nicht Zahlen noch Rubriken geboten werden, ſondern gleichſam 
eine Art Anſchauungsunterricht. Die vergleichenden Tafeln geben 
dem rechnenden Geiſte, wie zugleich dem Auge deutliche Anhalts⸗ 
punkte, und an klarer Ueberſichklichteit laſſen fie nichts zu wünſchen 
übrig. Es iſt bereits ein ungeheures Material, was in dem erften 
Bändchen enthalten, ein Material, das unter Umſtänden ſchon eine 
ganze Bibliothek erſetzt, und wirklich ſollte das nützliche, ſchnell infor⸗ 
mirende Handbüchelchen auf keinem Schreibtiſch fehlen, deſſen Beſitzer 
Intereſſe für das öffentliche Leben und für die ſocialen, hiſtoriſchen und 
politiſchen Verhältniſſe ſeines Vaterlandes hat. Ein beſonderes Intereſſe 
erwecken die ſchematiſchen Darſtellungen in dem Buche. Das Haupt⸗ 
Ernteproduct des Reiches, die Kartoffel, wird mit einem Jahresertrag 
von 29000000 Tonnen zu je 1000 Kilo hier bildlich untergebracht. 
Wieſenheu, Zuckerrüben, Roggen, Kleeſutter, Hafer, Weizen, Gerſte und 
Spelz folgen in abſteigender Linie, und oben auf der Maßpyramide 
ſtebt als Kleinſtes ein Gefäß mit Kleeſamen, das immerhin noch die 
Kleinigkeit von 11 700 Tonnen wiegt. Wie die Bodenfläche in den ver⸗ 
ſchiedenen Bundesſtaaten vernutzt iſt, zeigt eine andere Tafel, wobei ſich 


beiläufig u. A. erweiſt, daß Baden (mit 37 % feiner Bodenfläche) den 
meiſten Wald, aber Oldenburg (mit 35% Bodenfläche) den meiſten un: 
productiven Boden hat, von dem die meiſten übrigen Staaten mit je 
etwa 90 belaſtet erſcheinen; Preußen hat allerdings auch 10% davon, 
dafür aber feinen Acker mit dem höchſten Roggenprocentſatz, 26 %%, be⸗ 
ſtellt. 180 Quatratkilometer dieſes Staates bilden Weingärten. — 
Unter den Bergbauproducten, die uns der Autor vergleichsweiſe in ver⸗ 
ſchiedenen großen Würfeln darſtellt, bilden die Steinkohlen die weitaus 
rößte Maſſe. Sie find 1894 ihre 510 Millionen Mark werth geweſen. 
Dann folgen Braunkohlen, dann Eiſenerze (42 Millionen Mark), aus 
denen ſich, wie die Taſel der Hüttenproducte zeigt, ein Roheiſenblock im 
Werthe von 232 Millionen Mark ergiebt, obgleich er 7 Millionen Tonnen 
leichter iſt als der des rohen Eiſenerzes. as nur die Menſchheit mit 
der vielen Schwefelſäure anfängt, die neben dem Roheiſen das be⸗ 
deutendſte Hüttenproduet bildet (560000 Tonnen im Werthe von 
16 Millionen Mark)? Dagegen verſchwinden die Gold⸗ und Silber: 
würfelchen, die freilich ihre 50 Millionen Mark werth find, während an 
rohen Gold⸗ und Silbererzen im Jahre 1894 19 100 Tonnen gewonnen 
wurden im Werthe von 2½½ Millionen Mark. Bei der vergleichenden 
Größe des Flächengehalts und der Bevölkerungszahl hat Preußen 
natürlich wieder das „Prä“. Schaumburg » Lippe hat die wenigſten 
Staatsbürger (42000) im Reich, Bremen das kleinſte Gebiet. Gerade⸗ 
zu unbeſcheiden wirkt auf der Karte der Städtegrößen Berlin mit ſeinem 
gewaltigen Kreiſe ſchon neben dem nächſtgroßen Kreiſe, dem Hamburgs. 
Das iſt wie Sonne und Mond. Hamburg rächt ſich dafür, indem es 
ihm an evangeliſchen Chriſten um 7% über ift (92 0%). Aber die 
Reichshaubtſtabt hat 8,6 %% — Katholiken und 5 % Juden; der letztere 
Procentſatz wird bei den größeren Städten noch etwas übertroffen von 
Breslau und Mannheim, ſehr bedeutend aber von Frankfurt mit ſeinen 
10 % Israeliten. Wenden wir uns von der Bevölkerungsſtatiſtik nun 
den Staatseinnahmen zu, ſo belehrt uns eine überſichtliche Taſel, daß 
dieſe Einnahmen von 572 Millionen im Jahre 1875 auf 1224 Millionen 
Mark in 1895/6 geſtiegen ſind. Daß ſich ſeither der Volkswohlſtand 
um mehr als das Doppelte gehoben, dürfte wohl zu bezweifeln ſein. 
In der gleichen Zeit ſtiegen die jährlichen Matrikularbeiträge von 67 
auf 397 Millionen Mark. Die Reichseinnahmen auf den Kopf der Be⸗ 
völkerung ſtiegen in dieſer Zeit von 8,1 Mark auf 21,1 Mark, d. h. das 
bedeutet pro Kopf eine mehr als 2½ͤ Mal größere Ausgabe gegen 1875, 
wobei ſich die Bierſteuer⸗Einnahme von 1,8 Mark pro Kopf auf rund 
3 Mark erhöhte, was von verſtärktem Durſt oder auch von erhöhter 
Steuer ſpricht. Wie ſtellen ſich nun die Ausgaben gegen die Ein⸗ 
nahmen? Sie ſtiegen von 634 Millionen im Jahre 1875 auf 1239 
Millionen im Jahre 1895/96, erreichten übrigens im Jahre 1891/92 
ihren höchſten Stand mit 1375 Millionen. Die Tabellen ergeben, daß 
das Reich in vielen Jahren mit ſeinen Einnahmen nicht auskam, daher 
die Reichsanleihen. Betrugen die Ausgaben 1875 pro Kopf der Be⸗ 
völkerung 15 Mark, ſo gab es im letzten Etatsjahr, wo die Einnahmen 
pro Kopf 21,1 Mark betrugen, 24 Mark Koſten auf jeden Staatsbürger, 
wobei zu vermelden, daß Heer und Marine 65% der Ausgaben in 
1875 (= 9,8 Mark auf jeden Kopf der Bevölkerung) beanſpruchten, da⸗ 
egen nur 51% in 1895/96, aber 12,2 Mark pro Kopf. Während all 
ber Zeit können Heer und Marine den Ruhm für ſich in Anſpruch 
nehmen, ſtets bedeutend mehr gekoſtet zu haben, als alle übrigen Reichs⸗ 
inſtitutionen zuſammen, von denen einige, wie Poſt und Eiſenbahn, ja 
ſogar noch als productiv ſich erweiſen. Für die großen Ausgaben 
haben wir denn aber auch eine ſtattliche Macht, wie uns eine andere 
Karte genau detaillirt. Wir ſehen daraus, daß das deutſche Heer im 
Frieden 585000 Mann mit 97000 Pferden und 2342 beſpannten Ge⸗ 
ſchützen zählt, im Krieg aber an Feld⸗ und Erſatztruppen die Kleinig⸗ 
keit von 2560000 Mann mit 3560 beſpannten Geſchützen; werden hier⸗ 
zu noch die ausgebildeten Mannſchaften des Landſturms und der Erſatz⸗ 
reſerve gerechnet, ſo kommen gar gegen 5 Millionen Soldaten zuſammen. 
Eine ſehr überſichtliche Tafel unterrichtet uns über die Organisation 
des Reichsheeres. Endlich werden uns noch die Größen⸗, Tiefen⸗ und 
Höhenlage⸗Verhältniſſe von über 30 Seen klar gemacht, von denen der 
Walchenſee mit 790 m am höchſten liegt, der auch eine ſtattliche Tiefe 
(196 m) hat, während der größte deutſche See, der Bodenſee, bei 395 m 
Höhenlage und 539 qkm Flächeninhalt eine Tiefe von 276 m beſitzt. 
Schließlich entnehmen wir einer Höhenprofilkarte noch die Thatſache, daß 
der höchſte deutſche Berg die 2960 m hohe Zugſpitze iſt, gegen welche 
die 1603 m hohe Schneekoppe des Rieſengebirges, als der höchſte nicht⸗ 
alpine Berg des Reiches, als ein Zwerg erſcheinen muß. 


Alle geschäftlichen Mittheilungen, Abonnements, Nummer- 
bestellungen etc. sind ohne Angabe eines Personennamens 
zu adressiren an den Verlag der Gegenwart in Berlin W, 57. 

Alle auf den Inhalt dieser Zeitschrift bezüglichen Briefe, Krouz- 
bünder, Bücher etc. (unvorlangte Manuscripte mit Rückporto) 
an die Redaction der „Gegenwart“ in Berlin W, Munsteinstr, 7. 
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Die „Gegenwart“ machte zur Bismarckfeier 
ihren Leſern die Uleberraſchung einer inter⸗ 
nationalen Enquste, wie ſie in gleicher Be⸗ 
deutung noch niemals ſtattgefunden hat. Auf 
ihre eng ſune haben die berühmteſten Fran⸗ 
zoſen, Engländer, Italiener, Slaven u. Deutſchen 
— Verehrer und Gegner des eiſernen Kanzlers 
— hier ihr motivirtes Urtheil über denſelben ab» 
gegeben. Es iſt ein kulturhiſtoriſches Doku ⸗ 
ment von bleibendem Wert. 


Preis dieſer Bismarck ⸗ummer nebſt 
Nachtrag 1 m. 50 Pt. 
Auch direct gegen Briefmarken⸗Einſendung 
durch den 
verlag der Gegenwart, Berlin W. 37. 


Im Verlag von Gebrüder Rnauer in 
Frankfurt a. W. erſchien und iſt durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Genzianen und Karolinen. 
Ein Spaziergang durch die Eifelberge 


Ser mann Rubel. 
Preis 1 Mk. 80 Pf. 
Reizvolle, der „Genziana“ geltende Natur⸗ 


ſchilderungen, und naturwüchſiger, an Satyre 


ſtreifender Humor, bieten einen „Eiſelſtrauß“, 
in welchem es an Immortellen, wie die „Naro⸗ 
lina“, nicht fehlt. 


„Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer.“ 


Empfohlen bei Nervenleiden und einzelnen nervösen Krankheitserscheinungen. 
Seit 12 Jahren erprobt. Mit natürlichem Mineralwasser hergestellt und dadurch 
von minderwerthigen Nachahmungen unterschieden. Wissenschaftliche Broschüre 
über Anwendung und Wirkung gratis zur Verfügung. Niederlagen in Apotheken 
und Mineralwasserhandlungen. Bendorf am Rhein. Dr. Carbach & Cie. 


Neuer Verlag von Otto Wigand in Leipzig. 


Bilanz des Jahrhunderts. 
D. norden. 
Groß⸗Ortav. Preis 2 Mark. 


Das anſprechende, gedrängte und doch reichhaltige, durch ſeinen freimüthigen und dabet 


gemäßigten Ton gleich feſſelnde Buch wird nicht verfehlen, allgemeines Intereſſe zu erregen; es 
ſei Allen empfohlen, die eine klare Einſicht in die ſocialen Verhältniſſe gewinnen wollen. 


Burch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


BE Fünfte Auflage. 
Preis geheftet 6 Mark. Gebunden 7 Mark. 


Ein lebhaft anregendes Werk, das den prickelnden Reiz unmittelbarſter Zeitgeſchichte enthält. 
Der Leſer wird einen ſtarken Eindruck gewinnen. (Kölniſche Zeitung). — Z. behandelt die ohne 
Zweifel größte politiſche Frage unſerer Zeit ... Sein ganz beſonderes Geſchick, das mechaniſche 


Getriebe des Alltagslebens in der ganzen Echtheit zu phokographiren und mit Dichterhand in 
Farben zu ſetzen 
Er kann als Vorbild dieſer echtmodernen Gattung hingeſtellt werden. 


Ein deutſcher Zeitroman im allerbeſten Sinne, künſtleriſch gearbeitet. 
(Wiener Fremdenblart.) 
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11. Süd⸗Europa und Oeſterreich. Von 


Die neueſte engliſche Handelspolitik. 
Von Philipp Arnſtein (London). 


Gegenwärtig findet in London eine ganz eigenthümliche 
Colonialausſtellung ſtatt. Sie geht von dem Colonialminiſter 
Chamberlain aus und enthält nicht etwa Producte und Fabrikate 
der Colonien, ſondern vielmehr ſolche des engliſchen Aus⸗ 
landes, die dort die des Mutterlandes verdrängt haben. Sie 
ſoll die Gründe dieſer Thatſache zur Anſchauung bringen 
und den engliſchen Fabrikanten Gelegenheit geben, ſich für 
die Zukunft vorzuſehen. 

Die ganze Ausſtellung erſcheint wie eine Satire auf das 
mit ſo verhaltenem Jubel vor einigen Monaten gefeierte 
Jubiläum des Freihandels. Wie thöricht, als welch ein Ver⸗ 
ſtoß gegen das ABC der Volkswirthſchaft würde es Cobden 
und Bright erſchienen ſein, daß der Staat ſich in das freie 
Spiel von Angebot und Nachfrage mit plumper Hand hin⸗ 
einmiſcht und dem Handel eine Richtung zu geben ſucht! 
Und noch dazu iſt der Urheber jener Maßregel ein Schüler 
und als Parlamentsmitglied der Nachfolger John Bright's, 
aus jener Stadt hervorgegangen, der nächſt Mancheſter der 
Ruhm gebührt, das Freihandelsprincip zum Siege geführt 
zu haben, der Hauptſtadt des „ſchwarzen Landes“, Birmingham. 
Da muß doch wohl die Autorität der Schule von Mancheſter 
in England mächtig erſchüttert worden ſein. So iſt es in 
der That! Der Enthuſiasmus, der ſie zum Siege geführt 
hat, iſt verſchwunden, und ernüchtert reibt man ſich die Augen. 
Es gilt heute in Eugland nicht mehr als ein Zeichen von 
Beſchränktheit, an den Segnungen des Freihandels und des 
Laisser faire-Princips zu zweifeln. Die Lehren von Adam 
Smith, Bentham, Ricardo und James Mill, die einſt ſo ſicher 
wie der Satz von der Schwerkraft und das Einmaleins und 
der einzige unfehlbare Weg zu nationaler Wohlfahrt er⸗ 
ſchienen, haben heute auch in England nur noch wenige über⸗ 
zeugte Anhänger. Die Fair-trade-Partei gewinnt jährlich 
an Einfluß, und bedeutende Organe, wie z. B. die Saturday 
Review verfechten ihre Anſchauungen. Man blickt auf den 
feſten Glauben jener Zeit mit der Wehmuth zurück, die den 
een in Zweifeln erſtarkten Manu ergreift, wenn er an 
en Glauben feiner Kinderjahre zurückdenkt. Es lag doch 
ein kräftiger Optimismus, ein Sporn und ein Troſt in jener 
Apotheoſe des Egoismus, dem Glauben an eine Vorſehung, 
die ohne unſer Zuthun unſere ſelbſtſüchtigen Beſtrebungen 
zum allgemeinen Beſten ordnet. Und welche Hoffnungen 


ſetzte man auf das Evangelium von Mancheſter! Man glaubte, 
es würde die Welt erobern und durch die Entfeſſelung von 
Handel und Induſtrie Armuth und Elend auf immer von 
den Ländern bannen, in denen es herrſchend würde. 

Die Prophezeiungen haben ſich nicht erfüllt. Die Welt 
iſt nicht freihändleriſch geworden, nicht einmal die angel⸗ 
ſächſiſche der Vereinigten Staaten und der engliſchen Colo⸗ 
nien. Induſtrie und Handel haben in der That in England 
einen gewaltigen Aufſchwung genommen, aber dies iſt, wie 
aus dem gleichzeitigen Aufſchwunge anderer ſchutzzöllneriſcher 
Staaten hervorgeht, nicht ſowohl eine Folge des Freihandels, 
ſondern vielmehr anderer allen Völkern gemeinſamer Urſachen, 
beſonders der Erleichterung des Verkehrs und der großen 
Erfindungen. Ja, man hat zu ſeinem Schrecken gefunden, 
daß England: heute nicht mehr fo unbeſchränkt die Vorherr⸗ 
ſchaft in Handel und Induſtrie hat, wie vor einem Menſchen⸗ 
alter, daß Deutſchland beſonders ihm ſehr ſtark auf den Ferſen 
iſt. Ein kürzlich erſchienenes Buch von Williams mit dem 
bezeichnenden Titel „Made in Germany“ hat durch geſchickte 
Handhabung der Statiftif, mit der man bekanntlich Alles 
beweiſen kann, den Rückgang der engliſchen und das Vor⸗ 
dringen der deutſchen Induſtrie zu beweiſen verſucht und legt 
dieſe Entwicklung großen Theils dem Freihandel zur Laſt. 

Wenn ſo die Lehre, auf dem billigſten Markte zu kaufen 
und auf dem theuerſten zu verkaufen, heute keineswegs mehr 
als das Alpha und Omega menſchlicher Weisheit erſcheint, 
fo gilt dies noch in höherem Grade von den ſocialen und 
politiſchen Anſichten des Mancheſterthums. In ſocialer Be⸗ 
ziehung war das Mancheſterthum von jeher durchaus negativ. 
Es erkannte kein anderes Band zwiſchen den Menſchen an 
als das der Baarzahlung und huldigte keinen anderen Göttern 
als den Götzen Selbſt und Mammon. Die ganze Entwid- 
lung der letzten Jahrzehnte, die Fabrikgeſetzgebung, die Ge⸗ 
ſchichte der Gewerkvereine iſt eine Widerlegung jener, Philoſophie 
des Schweinetrogs“, wie ſie Carlyle einmal in bitterem Hohne 
nannte. Heute iſt gerade die liberale Partei in England 
vorzugsweiſe die Trägerin der antiindividualiſtiſchen Welt⸗ 
anſchauung, während der Individualismus naturgemäß in den 
Kreiſen der Großinduſtrie und des Großhandels, die zu den 
Conſervativen halten, und deren Sprecherin die Times iſt, 
ſeine gläubigſten Vertreter findet. 

Faſt noch mehr aber find die Lehren des Mancheſter⸗ 
thums in politiſcher Hinſicht discreditirt, beſonders was das 
Verhältniß Englands zu ſeinen Colonien angeht. In jener 
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Theorie, die den Menſchen im Grunde als ein zweibeiniges 
ungefiedertes Säugethier, beſtehend aus Gehirn, Magen und 
Taſche, betrachtete, war für nationale Geſichtspunkte, Patrio⸗ 
tismus, Stammesgefühl u. dergl. kein Platz. Das waren 
der erleuchteten Selbſtſucht überwundene Schwächen, Senti⸗ 
mentalitäten, Ueberreſte aus barbariſcher Zeit. Cobden war 
der Anſicht, daß das indiſche Reich nur ein Unglück und ein 
Fluch für das engliſche Volk ſei, und wünſchte den Tag herbei, 
wo die Bande zwiſchen den Colonien und dem Mutterlande 
zerriſſen wären. Solange ſeine Anſichten im engliſchen 
Miniſterium herrſchend waren — und das war beſonders 
in den 60er Jahren der Fall — empfand man die Colonien 
nur als eine Laſt und hätte fie am liebſten abgeſchüttelt. 
Einen Krieg um ihretwillen zu führen erſchien natürlich als 
der Gipfel der Thorheit und des Verbrechens, wie überhaupt 
jeder Krieg als ein Störer des Handels verwerflich erſchien. 
Die Politiker dieſer Richtung ſahen gleichſam von der Höhe 
des Comptoirſtuhls auf die Welt herab und betrachteten ſie 
nur als ein Abſatzgebiet für Unterjacken von Mancheſter und 
Meſſer von Sheffield. Dieſer „Krämergeiſt“, antiſocial und 
antinational wie er in ſeinem übertriebenen Individualismus 
war, hat nun ſelbſt in den letzten Jahrzehnten ſein Gegen⸗ 
theil erzeugt. Der thatkräftigſte augenblicklich im Vorder⸗ 
grunde der engliſchen Politik ſtehende Vertreter dieſes neuen 
Geiſtes iſt aber der Colonialminiſter Joſeph Chamberlain. 
Bevor wir auf die Pläne dieſes Mannes eingehen, wird es 
nöthig fein, ihn mit einigen Worten zu charakteriſieren. 
Chamberlain iſt kein Mann von tiefen und weitreichen⸗ 
den Ideen. Er iſt weder Theologe noch Philoſoph oder 
Hiſtoriker wie Gladſtone, Balfour oder Morley, er hat nicht 
wie jene Männer das Bedürfniß, ſich eine abgerundete Welt⸗ 
anſchauung zu bilden. Vielmehr iſt er durchaus und allein 
ein Mann des praktiſchen Handelns. Er hat ſeine Anſichten 
über die meiſten Fragen oft gewechſelt, aber die eine Anſicht 
hat er niemals verleugnet, daß er, Joſeph Chamberlain, ein 
bedeutender Mann iſt, und daß es im Intereſſe der Welt, 
Englands und ſeiner ſelbſt liegt, daß er eine bedeutende 
Rolle ſpiele. Nachdem er zunächſt ſeine Fähigkeiten dazu 
benutzt hat, durch den Erwerb eines großen Vermögens eine 


gute Grundlage zu legen, hat er ſie dann während mehrerer 


Jahre der Verwaltung ſeiner Heimathsſtadt gewidmet und in 
dieſer Zeit Birmingham aus einem der am ſchlechteſten ver⸗ 
walteten Gemeinweſen Englands in eine Muſterſtadt um⸗ 
gewandelt. Als Politiker trat er zunächſt als ein entſchiedener 
Radicaler auf und galt lange als der muthmaßliche Nachfolger 
Gladſtone's. Unter ſeiner Leitung ſtand beſonders die Organi⸗ 
ſation der Partei im Lande, der ſogenannten „eaucus“. Im 
Jahre 1886 fiel er bei der Spaltung der liberalen Partei 
wegen der Homerule⸗Frage von Gladſtone ab, und Birmingham 
und Umgegend folgten ihm ohne Zaudern. Seitdem hat er 
ſich unter ſeinen neuen Genoſſen auch eine der erſten Stellen 
erkämpft und iſt heute vielleicht der populärſte einflußreichſte 
Mann in England. Chamberlain's Specialität ſind die poli⸗ 
tiſchen Programme. Er hat einen feinen Spürſinn für die 
Bedürfniſſe und Wünſche der Maſſen und verſteht, dieſe in 
geeignetem Augenblicke, beſonders vor den Wahlen, zu formu⸗ 
liren. Solange er noch radical war, befürwortete er agrariſche 
Reformen. Da wollte er den Grundadel aus ſeinen Schlöſſern 
und Parks vertreiben und einen freien Bauernſtand ſchaffen. 
Dieſe Beſtrebungen, die mit ſo lauten Trompetenſtößen ein⸗ 
geleitet worden ſind, haben nur ſehr geringe Ergebniſſe gehabt. 
Seit Chamberlain aber mit den Grundbeſitzern, den Männern 
„die nicht arbeiten und ſpinnen“, wie er ſie einſt in ſeinem 
Fabrikantenſtolze nannte, verbunden iſt, hört man hiervon 
nichts mehr. Dann wollte er eine Zeit lang die große ſociale 
Arbeiterfrage löſen, Alters- und Unfallverſicherungen einrichten, 
Arbeiterwohnungen ſchaffen, einen gemäßigten ſtädtiſchen und 
ftaatlichen Socialismus einführen. Bei den Wahlen des 
Jahres 1895 ſpielie das ſociale Programm von Birmingham 


eine große Rolle. Aber auch hierin fand er bei ſeiner neuen 
Partei wenig Gegenliebe; nach den Wahlen hörte man nichts 
mehr von den ſocialen Reformen. So hat ſich denn Chamberlain's 
fieberhafter Ehrgeiz auf ein neues Gebiet geworfen, die Frage 
der Stellung Englands zu ſeinen Colonien. 

Die Neuorganiſation des engliſchen Weltreiches beſchäf⸗ 
tigt die Geiſter ſeit etwa 10 bis 15 Jahren. Man hat 
ſowohl vom Standpunkte der Vertheidigung als der Handels⸗ 
intereſſen ſie eingehend discutirt, Pläne entworfen, große 
Vereine zu ihrer Durchführung gegründet, aber bis jetzt noch 
keinen praktiſchen Erfolg zu verzeichnen gehabt. Lord Roſebery 
hat ſich eine Zeit lang an die Spitze der Bewegung geſtellt. 
Man hat ſich an Lord Salisbury gewandt, aber dieſer hat 
ſkeptiſch geantwortet, man möge erſt einen greifbaren Vor⸗ 
ſchlag machen. Das iſt nun zum erſten Male von Chamberlain 
geſchehen. Hier ſcheint ihm die erſehnte Gelegenheit, ſein 
Miniſterium für alle Zeiten denkwürdig zu machen, etwas 
Großes für ſein Vaterland zu ſchaffen. Und bei ſeinen hoch⸗ 
fliegenden Plänen bleibt er doch in erſter Linie Kaufmann 
und Fabrikant, der die Welt und beſonders die engliſch 
ſprechende Welt wie Cobden und Bright als Markt für die 
Fabrikate von Birmingham und Mancheſter betrachtet. Nur 
ſcheint ihm der Freihandel und die Nichtachtung der Colonien 
nicht als der geeignete Weg, um ſie zu erobern. So erſtrebt 
er denn eine Vereinigung Englands und ſeiner Colonien 
zu einem großen Zollverein, der innerhalb feiner Grenzen 
Freihandel haben und nach außen hin Differenzialzölle auf 
Gebrauchsartikel erheben ſoll. Er hat dieſen Plan im März 
dieſes Jahres im Canada⸗Club und dann noch einmal am 
9. Juni auf dem Congreß der britiſchen Handelskammer 
unter allgemeinem Beifall dargelegt. Auch von den Zeitungen 
iſt der Vorſchlag Chamberlain's mit Freuden begrüßt und 
als patriotiſch geprieſen worden. Schade nur, daß bei näherer 
Betrachtung er ſich doch wohl als praktiſch undurchführbar 
erwieſen hat. Chamberlain liebt es, die Entſtehung des 
deutſchen Zollvereins als Vorbild anzuführen, indem er dabei 
die ſpätere Entwicklung des deutſchen Zollvereins zum deutſchen 
Reiche im Auge hat. Aber der Vergleich hinkt doch bedenk⸗ 
lich. In Deutſchland lag ein Zuſammenſchluß in Aller 
Intereſſe und nur thörichter Particularismus hinderte ihn; 
im britiſchen Reiche ſind bei allem guten Willen die Intereſſen 
doch gar zu verſchieden, und es wird ſchwer halten einen 
alten Induſtrieſtaat mit jungen hauptſächlich ackerbautreiben⸗ 
den Gemeinweſen handelspolitiſch unter einen Hut zu bringen. 
Die Colonien würden auf einen großen Theil ihrer Einkünfte, die 
aus Zöllen und zwar zumeiſt aus Zöllen auf engliſche Waaren 

ießen, zu verzichten haben; fie würden ferner ihre jungen erſt 
aufblühenden Induſtrien dem ungleichen Wettkampfe mit den 
unendlich größeren Hülfsquellen Englands preisgeben müſſen. 
England andrerſeits kann keine hohe Zölle auf Lebensmittel 
und Rohſtoffe legen, die aus dem Auslande kommen, da ſeine 
Induſtrie einmal auf freie Einfuhr aufgebaut iſt und jetzt, 
wo die auswärtige, beſonders die deutſche, Concurrenz ſie ſo 
ernſtlich bedroht, eine Veränderung kaum vertragen könnte. 
Beträgt doch der Handel Englands mit ſeinen Colonien nur 
ein Viertel ſeines Geſammthandels! Ferner ſtehen die Handels⸗ 
verträge mit Belgien und Deutſchland aus den Jahren 1862 
und 1865 im Wege, die zunächſt gekündigt werden müßten. 
Endlich würde es ſchwer halten, die Vereinigten Staaten, 
deren Einfuhr nach England faſt ſo groß iſt als die aller 
Colonien, und deren Handel mit Canada den Englands 
weit übertrifft, von ſolch einem Zollvereine auszuſchließen. 

So zeigen ſich, ſobald die Frage aus dem Bereiche des 
Wünſchenswerthen in den der praktiſchen Politik tritt, 
Schwierigkeiten auf allen Seiten, und eine baldige Löſung 
wird auch wohl nach dem Vorſtoße Chamberlain's kaum zu 
erwarten ſein. Immerhin iſt es ſein Verdienſt, mit den 
Traditionen des engliſchen Colonia! Office gegenüber den 
Colonieen, den Traditionen des Laisser faire gebrochen und 
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zum erſten Male durch die vorher erwähnte Colonialaus⸗ des Haarſtranges, bis er bei Alteneſſen die Höhe der Waſſer⸗ 


ſtellung die Staatsgewalt, wenn auch in vorſichtiger Weiſe, 
für Zwecke des Handels nutzbar gemacht zu haben. Er hat 
hierdurch der Politik eine Anregung gegeben, die wohl kaum 
fruchtlos bleiben wird, und eine Entwicklung eingeleitet, die 
immer weiter wegführt von den Anſchauungen der frei⸗ 
händleriſchen Orthodoxie. Gerade in Deutſchland aber, welches 
heute der bedeutendſte Concurrent Englands in allen Welt⸗ 
theilen iſt, verdient dieſe Entwicklung ganz beſondere Beachtung. 


Der Mittellandcanal. 
Von Hellmut Thüring. 


Der Gedanke, den Oſten und Weſten Deutſchlands mittelſt 
einer künſtlichen Waſſerſtraße zu verbinden, iſt nicht neu; 
ſchon Leibniz und der Alchymiſt J. J. Becher, der nebenbei 
auch ſehr vernünftige colonialpolitiſche Pläne gehabt hat, 
traten für den Plan im Prineip ein. An eine Ausführung 
war natürlich ſo lange nicht zu denken, wie Deutſchland poli⸗ 
tiſch zerſplittert war. Wo die Bedingung politiſcher Ge⸗ 
ſchloſſenheit ſich erfüllte, wie in Preußen, gelang es auch ver⸗ 
hältnißmäßig früh, weft- öftliche Binnen⸗Waſſerverbindungen 
zu ſchaffen. Anfangs des 19. Jahrhunderts tauchte aber⸗ 
mals ein Rieſenproject auf, mit dem Napoleon I. das von 
ihm erſtrebte Continentalreich zu ſtützen gedachte. Für die 
geplanten Verbindungen: Seine⸗Oſtſee, Seine⸗Schwarzes Meer, 
Rhein⸗Weſer⸗Elbe⸗Canal lagen ſogar ſchon ſorgfältige Aus⸗ 
arbeitungen vor. Wir dürfen uns nicht verhehlen, daß der 
Napoleoniſche Plan vom Standpunkt der Volkswirthſchaft 
großartig und auch heute noch richtig iſt. Denken wir, daß 
ſeine Ausführung gedacht war im Zuſammenhange mit der 
Continentalſperre, die ein beiſpielloſes Aufblühen der Induſtrie 
zur Folge hatte, ſo erkennen wir erſt recht die Größe der 
hier zu Tage tretenden Anſchauung, die in der Praxis zuerſt 
die Befreiung des Verkehrs von den tauſend inneren Schranken 
anbahnte, die beſte Maßregel für die Folge, um den National⸗ 
wohlſtand zu heben und zur Einheit fortzuſchreiten. Die von 
Napoleon gegebenen Anregungen wirkten fort; der preußiſche 
Finanzminiſter von Bülow ließ das Project des Rhein⸗Weſer⸗ 
Elbe⸗Cauals neu bearbeiten, und Fritz Harkort nahm im 
Jahre 1840 die Agitation dafür wieder auf. In den ſech⸗ 
ziger Jahren endlich folgte ein weiterer Entwurf, der auf 
Veranlaſſung der preußiſchen und hannoveriſchen Regierung 
entſtand und ſich nicht nur inſofern als ein Fortſchritt er⸗ 
wies, als er von den kleinen Abmeſſungen der vorhergehenden 
Projecte Abſtand nahm und einen Verkehr von Schiffen mit 
etwa 350 Tonnen Tragfähigkeit vorſah, ſondern der Entwurf 
war als das Glied eines großen Waſſerſtraßennetzes, das 
ganz Deutſchland umfaßte, gedacht, von dem bisher allerdings 
nur der Dortmund⸗Ems⸗Canal 1886 thatſächlich zur Aus⸗ 
führung gelangte. Anläßlich der dieſem Bau vorangegangenen 
Erörterungen iſt in der Frage nach den Canaldimenſionen 
endgiltig für die größten Maaße entſchieden worden, die eine 
Großſchifffahrt geſtatten. Der Dortmund⸗Ems⸗Canal erhält 
deßhalb vorläufig 2,5 m Tiefe für Schiffe von 6—700 Tonnen 
Tragfähigkeit; ſpäter gedenkt man ihn mit einer Vertiefung 
auf 3 m auch für Schiffe von 800 —1000 Tonnen fahrbar 
zu machen. — In jüngſter Zeit hat man dem Plane eines 
Rhein⸗Weſer⸗Elbe⸗Canalbaues erneute Aufmerkſamkeit zuge⸗ 
wendet und eine rührige Agitdtion entfaltet, um das in der 
preußiſchen Canalcommiſſion von den Ingenieuren Duis, 
Prüßmann und Meſſerſchmidt ausgearbeitete Project aus⸗ 
zuführen. Danach bewegt ſich der Canalzug in folgender 
Richtung: Er verläßt bei Ruhrort den Rhein und zieht ſich im 
Ruhrthale hin bis Oberhauſen, läuft ſodann am Nordabhange 
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ſcheide zwiſchen Rhein und Ems erreicht. Von Herne an 
wird der Canal Dortmund⸗Emshäfen als Fortſetzung bis 
Bevegern benutzt, wo er die weſtlichen Ausläufer des Teuto⸗ 
burger Waldes trifft. Durch die weſtphäliſche Pforte hindurch⸗ 
geführt, Bückeburg berührend, tritt der Canal in die Nähe 
der Städte Linden und Hannover. Seine weiteren Leitpunkte 
ſind in großen Zügen: Misburg, Lehrte, Immenſen, Gif⸗ 
horn. Bei Vorsfelde gelangen wir auf braunſchweigiſches 
Gebiet, bei Oebisfelde in den ſumpfigen Drömling, und von 
da läuft der Canal in der Nordecke der Provinz Sachſen 
an Nenhaldensleben und Wolmirſtedt vorüber nach der Elbe, 
in die er gegenüber der Plauer⸗Canal⸗Mündung eintritt. 

Zur Ausführung des Canales werden allein 6 Fluß⸗ 
überführungen nothwendig, und die ganze 475 km lange 
Strecke ſoll mit nur 8 Kammerſchleuſen und 3 Schiffshebe⸗ 
werken verſehen werden, ſo daß auch in techniſcher Hinſicht 
der Canalbau von großem Intereſſe iſt. Die Waſſertiefe iſt 
auf 2½ m angenommen, die Breite des Waſſerſpiegels auf 
30 m, die der Canalſohle auf 18 m; die Schleuſen werden 
8,6 m Thorbreite und 67 m Länge erhalten. Eine ganze 
Reihe wirthſchaftlich bedeutender Orte, die der Canal nicht 
unmittelbar an den Verkehr anſchließt, ſo Eſſen, Dortmund, 
Osnabrück, Minden, Hildesheim, Hannover, Magdeburg, 
werden durch Stichcanäle mit ihm verbunden. — Die Ge⸗ 
ſammtkoſten des Canalbaus ſind auf 222 Millionen Mark 
veranſchlagt. Nach den bisher angeſtellten Erhebungen wird 
der Canal einen muthmaßlichen kilometriſchen Verkehr von 
durchſchnittlich 3 Millionen t Güter haben, womit nicht nur 
die dreiprocentigen Zinſen des Anlagecapitales, ſondern auch 
bei Erhebung einer Abgabe von einem halben Pfennig auf 
die Tonne und den Kilometer die Unterhaltungskoſten gedeckt 
wären. — - 

Die wichtigfte Frage für den Canal ift die der Waſſer⸗ 
verſorgung. Es erſcheint ſehr fraglich, ob die Waſſervorräthe, 
die im Bereiche des Canales vorhanden ſind, zu ſeiner Speiſung 
genügen. Schon für die Strecke Rhein⸗Dortmund iſt das 
Problem nicht leicht zu löſen, da ein Waſſerhebewerk, das 
mit vielen hundert Pferdekräften arbeitet, die erforderlichen 
Mengen von mindeſtens 2 ebm in der Secunde dem Canale 
aus der Lippe zuführen müßte, die in der Regel ſelbſt nicht 
mehr als 4 ebm in der Secunde thalabwärts gelangen läßt. 
Selbſt wenn ſich eine ausgiebigere Waſſerentnahme nicht als 
nothwendig erweiſen ſollte (was ſehr bezweifelt wird), müßte 
die Lippe ſtark entwäſſert werden, und die Anwohner dieſes 
Fluſſes haben ſchon jetzt Einſpruch gegen die beabſichtigte 
Entziehung ihrer Kraftquelle erhoben. Die Weſer, die für 
die Zufuhr zum Mittellandcanal ſodann in Betracht kommt, 
führt gewöhnlich genügende Mengen (etwa 38 ebm in der 
Secunde), jedoch muß auch hier das Waſſer in trockenen Jahren 
künſtlich gehoben werden. Schließlich kommt noch die Elbe 
in Betracht. Alle dieſe Reſervoire ſind unbeſtändig, wie 
einige Pegelangaben aus Magdeburg erweiſen mögen, wo die 
Elbe im Auguft 1892 auf 0,56 m, am 4. September 1892 
auf 0,45 m, am 21. Juli 1893 auf 0,29 m geſunken war. 
Jedenfalls iſt der Mangel eines großen, natürlichen, nie 
verſagenden Sammel⸗ und Speiſebeckens für den Mittelland⸗ 
canal ein bedeutendes Hinderniß, und die Frage, ob und 
wie die ſtetige Waſſerführung erreicht werden kann, iſt noch 
nicht endgiltig beantwortet. 

Auch über die Abmeſſungen des Canals dürfte noch nicht 
das letzte Wort geſprochen worden ſein. Der Canal wird nach 
dem Plane auch die kleineren Rheinſchiffe, die die Canal⸗ 
tiefe von 2,5 m mit 1,50 —1,80 m Tauchung ausnutzen, 
nicht immer in die ſeichtere Elbe austreten laſſen können. 
Den Rheinſchiffen iſt aber doch mehr Rechnung getragen, 
als den Elbſchiffen, deren Verkehr nach dem Rheine hin ſich 
vorausſichtlich ſchwieriger geſtalten wird, da ſie andere Ab⸗ 
meſſungen haben, als die Rheinſchiffe, indem ſie ſich der 
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Elbe mit einem zweckmäßig erprobten Tieſgange von 1,45 m 
gewöhnlich anpaſſen. Nach einer Berechnung vou Bellingrath 
in Dresden beſteht nun folgendes Verhältniß: „Nimmt man 
den zuläſſigen Canaltiefgang für Rheinſchiffe mit 1,75 m an, 
den Leertiefgang für beide Schiffsclaſſen zu 0,35 m, ſo hat 
ein Rheinſchiff 1,40 m, ein Elbeſchiff nur 1,10 m Nutz⸗ 
tauchung; die Tragfähigkeit dieſes iſt demnach nur 78 %, 
von der jenes.“ Um eben ſo viel ſinkt natürlich auch ſeine 
Leiſtungsfähigkeit, ſo daß der Schiffseigner die Frachtſätze 
ſteigern muß. 

Aus den wenigen Bemerkungen zur techniſchen Aus⸗ 
führung des Canals geht ſchon hervor, daß es mit ſeiner Er⸗ 
öffnung nicht ſo ſchnell gehen wird. Schon dadurch iſt eine 
bedauerliche Verzögerung eingetreten, daß am 18. Mai 1894 
die Negierungsvorlage über den Dortmund⸗Rhein⸗Canal mit 
186 gegen 116 Stimmen abgelehnt worden iſt, was aller⸗ 
dings ſicher mit daran gelegen hat, daß man den falſchen 
Verſuch machte, die Theilſtrecke zur Genehmigung vorzulegen, 
ſtatt das ganze Project zur Debatte zu ſtellen. Jedoch die 
techniſchen Schwierigkeiten können das Zuſtandekommen des 
Canals nicht verhindern, wenn feine wirthſchaftliche Nützlich⸗ 
keit klar nachgewieſen werden kann, und dieſem Theile des 
Problems gilt unſere Hauptaufmerkſamkeit. 

Die Discuſſion über den Rhein⸗Weſer⸗Elbecanal hat 
den Gegenſatz zwiſchen der weſtdeutſchen Induſtrie und 
der oſtdeutſchen Landwirthſchaft, die ſich als erbitterte 
Feinde gebahren, wieder ſcharf auftreten laſſen. Bei rich⸗ 
tiger Ausbildung der Verkehrsmittel kann hier gar keine 
Intereſſenfeindſchaft beſtehen, im Gegentheil ſind Oſten 
und Weſten die natürlichen, gegenſeitigen Abſatzgebiete, wo 
Getreide und Induſtrieproducte ausgetauſcht werden. Nur 
das Verkehrsmittel hat bisher gefehlt, und das iſt der 
Mittellandcanal, mit dem außerdem die bisher noch fehlende, 
abermals ganz naturgemäß nothwendige Verbindung des ſüd⸗ 
und norddeutſchen Canalnetzes hergeſtellt wird. Mit dem 
Kampfe um den Mittellandcanal iſt der alte hiſtoriſche Streit 
zwiſchen den beiden Wirthſchaftsgebieten zum letzten Male auf⸗ 
gelebt, er muß dann verſchwinden, da die Durchführung des 
Canalprojectes eine homogene wirthſchaftliche Cultur über 
ganz Deutſchland ausbreitet; er iſt es alſo, der der nationalen 
die wirthſchaftliche Einheit des Vaterlandes zufügt. Wie 
wichtig derartige Veranſtaltungen für die ganze National 
wirthſchaft werden können, zeigt ein einziges Beiſpiel, daß 
nämlich eine Tonne Getreide von Amerika bis Deutſchland 
4—5 ME, von der Grenze bis nach Berlin noch 2 Mk. Fracht 
koſtet, dagegen der Frachtſatz für das gleiche Quantum von 
Marienwerder bis Berlin 11 Mk. beträgt. 

Man braucht für die äußerſten Gegenſätze der beiden 
Gebiete gar keine zahlenmäßigen Nachweiſe zu führen, um 
den ausgleichenden Einfluß des Canales einzuſehen, aber auch 
ganz abgeſehen von der Kohlen⸗Eiſenproduction am Nieder⸗ 
rheine iſt das ganze durchzogene Gebiet des Canales bis an 
die Elbe reich an gutentwickelten Induftrieen; Stöpfl führt 
deren eine ganze Reihe an: „Es kommt in Betracht die 
Kohleninduſtrie von Osnabrück, Minden und Ibbenbüren, 
vom Piesberg, Deiſter und Harz, die Braunkohleninduſtrie im 
Herzogthum Braunſchweig und in der Provinz Sachſen, die 
Eiſeninduſtrie von Osnabrück, Hannover, Magdeburg, Hildes⸗ 
heim und Braunſchweig, die Stein- und Cementinduſtrie, die 
Zuckerinduſtrie von Hildesheim, Halberſtadt, Braunſchweig 
(Geck zählt 148 Zuckerfabriken in den vom Canal berührten 
Bezirken), die Kaliinduſtrie von Staßfurt und Schönebeck. 
Vom Nord⸗Oſten her ſind vor allem Getreide, Rüben, Kar⸗ 
toffeln, Heu, Stroh, Nutzholz zu erwarten, während im Süd⸗ 
Oſten ſich das bedeutende ſchleſiſche, böhmiſche und ſächſiſche 
Induſtriegebiet hinzieht und ſchließlich ſteht als ein Conſum⸗ 
tionsplatz erſten Ranges die Stadt Berlin zu dem Mittel⸗ 
landcanal in Beziehung.“ 

Alle dieſe Induſtrien find darauf angewieſen, ihr Abſatz⸗ 


gebiet über die nächſten Grenzen ſo viel als möglich zu er⸗ 
weitern, und da bei dem Maſſengüter⸗Transport die Frachtſätze 
eine weſentliche Rolle zur Entſcheidung über die Ausfuhr⸗ 
möglichkeit ſpielen, ſo iſt klar, welche Bedeutung das Mittel⸗ 
landcanal⸗Project für fie haben muß. Man könnte das leicht 
für jede Induſtrie erweiſen; wir wollen nur ein einziges 
Beiſpiel anführen, das zugleich zeigt, wie auch natürlich die 
Verſorgung mit Rohſtoffen oder Fabricaten, die Conſumtion 
verbilligt werden kann. Der Waſſerverkehr von Hannover 
nach Linden wird nach den Ermittelungen des „Canalvereins 
für Niederſachſen“ auf dem neuen Canale etwa 600 000 Tonnen 
betragen, die, wenn man den Weg einrechnet, den dieſe Güter 
auf dem Cauale zurücklegen, eine Verkehrsleiſtung von 
125 000 000 Tonnenkilometern darſtellen. Die Canalfracht 
wird, hoch gerechnet, etwa 1,1 Pfg. für den Tonnenkilometer 
betragen, gegen eine Eiſenbahnfracht von 2,30 Pfg. Rechnet 
man nun den Unterſchied zwiſchen der Eiſenbahn⸗ und der 
Canalfracht auch nur mit 1 Pfg. für den Tonnenkilometer, 
ſo ergiebt ſich für Hannover mit Linden bei jener Verkehrs⸗ 
leiſtung von 125 Mill. Tonnenkilometer eine jährliche Fracht⸗ 
erſparuiß von 1,25 Mill. Mk., d. i. die dreiprocentige Ver⸗ 
zinſung eines Capitals von 41,5 Mill. Mk. 

Gegen den Mittellandcanal treten vor Allem drei Gegner 
in die Schranken: Die ſchleſiſche und ſächſiſche Braunkohlen⸗ 
induſtrie und die Landwirthſchaft. Die ſchleſiſche Braun⸗ 
kohleninduſtrie befürchtet eine Verdrängung ihrer Producte 
an der Elbe und aus Berlin durch die weſtphäliſche Stein⸗ 
kohle. Bis an die Elbe können nun allerdings die weſt⸗ 
phäliſchen Kohlenſchiffe kommen, darüber hinaus müſſen ſie 
aber beim Eintritte in die märkiſchen Waſſerſtraßen bedeutend 
leichtern, was dem ganzen Schifffahrtsbetriebe nach nicht 
rentabel ſein würde. Die vermehrte Concurrenz in Berlin 
wird außerdem zunächſt die engliſche Kohle verdrängen. Dazu 
kommt noch — und das gilt für die ſchleſiſche, wie die 
ſächſiſche Braunkohle —, daß die für die Verwerthung der 
Braunkohle beſonderen Heizvorrichtungen die Einführung von 
Steinkohlen aus Weſtphalen überhaupt nicht ſo ohne Weiteres 
geſtatten. Es iſt ſehr wohl möglich, daß ſowohl die Stein⸗ 
kohle, wie die Braunkohle ihr Abſatzgebiet erweitert, ohne 
daß die eine der anderen ſchadet. Indeſſen iſt immerhin die 
Möglichkeit zuzugeben, daß ſowohl die ſächſiſche, wie die 
ſchleſiſche Braunkohleninduſtrie durch den Mittellandcanal 
eine ſchwerere Poſition bekommen, als ſie heute haben. Das 
ſind aber auch die einzigen Productionszweige, für die das 
zugeſtanden werden kann; die Landwirthſchaft hat keinen 
ſtricten Beweis dafür erbracht, daß ſie einer vermehrten aus⸗ 
ländiſchen Concurrenz gegenübergeſtellt wird, im Gegentheil 
muß die bedeutende Frachterſparniß, die die Waſſerſtraße 
gegenüber der Eiſenbahn gewährt, zumal ſie in einem von 
Schutzzöllen umgebenen Gebiete verläuft, zweifellos die Stellung 
der Landwirthſchaft auf dem heimiſchen Markte, den ſie nun 
unbehindert bis zum äußerſten Weſten ohne Staffeltarife 
oder andere künſtliche Maßnahmen erreichen kann, ſtärken. 

Wenn wir den bei der Großſchifffahrt als Normalſatz 
anzunehmenden Durchſchnittsſatz von 0,8 Pfg. per Tonnen⸗ 
kilometer zu Grunde legen und den niedrigſten Specialtarif— 
ſatz der Eiſenbahn von 2,7 Pfg. per Tonnenkilometer in 
Gegenrechnung bringen, ſo ergiebt ſich ſchon auf dieſer Baſis 
bei einem Quantum von 600 Ctrn. eine Frachterſparniß von 
150—270 Mk. Getreide und Mehl werden aber nach dem 
Specialtarif der erſten Wagenladungsclaſſe tarifirt. Bei 
einer Entfernung von 100 km hätte ſomit eine Getreide⸗ 
ladung von 300 Tonnen = 3000 M.⸗Ctr. auf dem Bahn⸗ 
wege 1020 Mk. Fracht zu zahlen. Da im Großſchifffahrts⸗ 
wege eine erhebliche Verbilligung der Trausportkoſten zum 
wenigſten bis auf 0,6 per Tonnenkilometer eintreten würde, 
ſo würden hiernach 300 Tonnen Getreide oder Mehl höchſtens 
150 Mk. an Fracht zu zahlen haben. Zu dieſem Satze 
würde allerdings noch eine Canalgebühr hinzutreten, für die 
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ein Satz von. 0,25—0,7 Pfg. anzunehmen ift und die die 
Fracht um 75—210 Mk. = 225—360 Mk. erhöhen würde. 
Immerhin bliebe aber zu Gunſten der Waſſerverfrachtung 
ein Vortheil von 775—660 Mk. oder 2,20 — 2,58 Mk. per 
Tonne. Mag man mancherſeits auch vielleicht nicht geneigt 
ſein, den Einfluß dieſer Transportkoſtenminderung auf die 
Abſatz⸗ und Concurrenzfähigkeit hoch zu veranſchlagen, ſo 
würde man zum wenigſten mit dieſem Einwande den be— 
günſtigenden Einfluß der Canalſtraße auf die Zufuhr des 
fremden Getreides nicht begründen können. — Selbſt wenn die 
Braunkohlen⸗Induſtrie und die Landwirthſchaft keinen erheb⸗ 
lichen Nutzen von dem Mittellandcanale hätten, was für den 
Ackerbau durchaus nicht nachgewieſen iſt, kann man den 
Canalbau im Intereſſe der Allgemeinheit nicht fallen laſſen. 

Eine heute ungeahnte Bedeutung würde der Mittelland⸗ 
canal dann erhalten, wenn die öſterreichiſch⸗deutſchen Canal⸗ 
projecte verwirklicht werden, deren mehrere auf der Tages- 
ordnung ſtehen, dann könnte der Canal einen gewaltigen 
Durchgangsverkehr aufnehmen von der Levante durch die 
Donau nach der Nord- und Oſtſee, je nachdem der Elbe 
Donaucanal, der Oder⸗Donaucanal oder der Main-Donau⸗ 
canal gebaut wird. Die Perſpectiven, die ſich uns beim 
Durchdenken dieſer Pläne eröffnen, ſind endlos, und die Wir⸗ 
kungen, die ein fo ausgiebig durchgeführtes Caualuetz auf 
den. ganzen Verkehr ausüben würde, können von den ums 
faſſendſten Eiſenbahnbauten auch nicht annähernd erreicht 
werden. 


Die Abänderung der Arbeiterverſicherungsgeſetze. 
Von Kreisgerichtsrath Benno Hilfe. 


Der Reichsanzeiger veröffentlicht in Nr. 209 vom 2. d. 
Mts. den Entwurf eines Geſetzes zur Abänderung der In⸗ 
validitäts⸗ und Altersverſicherung in einzelnen weſentlichen 
grundlegenden Beſtimmungen. Damit wird zum Ausdruck 
gebracht, daß die Conferenzen vom 4—9 November v. J. 
über Verſchmelzung der geſammten Arbeiterverſicherung im 
Weſentlichen ergebnißlos blieben und zur Zeit davon Abſtand 
genommen wird. Es dürften deßhalb dem Reichstage gleich⸗ 
zeitig mit dieſer Vorlage die ſeit 1894 bei dem Bundesrathe 
liegenden Entwürfe zur Abänderung der Unfallverſicherungs⸗ 
geſetze, zur Erweiterung der Unfallverſicherung auf das ge⸗ 
ſammte Handwerk, zur Ausdehnung der Unfallverſicherung 
auf die im Dienſte der Induſtrie verwendeten Strafgefangenen 
zugehen, weil es den Anſchein gewinnt, als ſolle mit Beginn 
des Jahres 1900 auch eine neue Rechtsordnung in Kraft 
treten. So ſehr es zu bedauern iſt, daß ſich kein Ausweg 
gefunden hat, die ſämmtlichen Verſicherungsarten zu ver⸗ 
ſchmelzen, weil wohl wichtige Bedenken gegen den urſprüng⸗ 
lichen Plan einer Reichsverſicherungsanſtalt als Trägerin 
der Verſicherung vorliegen, läßt hiergegen ſich doch nicht an⸗ 
kämpfen und es erſcheint deßhalb geboten, in gedrängter 
Ueberſicht die unterſcheidenden Merkmale der jetzigen zu den 
neugeplanten Verſicherungsgrundſätzen ſyſtematiſch darzuſtellen. 

Der Schwerpunkt der Vorlage dürfte darin zu finden 
ſein, die wirthſchaftlich ſtärkeren zu Gunſten der in ihrer 
Leiſtungsfähigkeit gefährdeten Verſicherungsanſtalten bei Auf⸗ 
bringen der Mittel für die Rentenanſpruͤche mit heranziehen 
zu können und dadurch die im Falle einer Vermögensunzu⸗ 
länglichkeit ihrer Verſicherungsanſtalt zum Eintritte ($ 44) 
verpflichteten Gemeindeverbände zu entlaſten. Denn nach $ 65 
ſoll die Verſicherungsanſtalt oder zugelaſſene Caſſeneinrichtung 
bloß ein Viertel der ihr zufallenden Renten ſelbſt tragen, 
während die übrigen drei Viertel von der Geſammtheit der⸗ 
ſelben zu übernehmen find. Hierin liegt der ſchwache An⸗ 
fang einer Reichsverſicherungsanſtalt. Erfahrungsgemäß ſind 


die Verſicherungsanſtalten der öſtlichen Provinzen überlaſtet 
und in ihrer Leiſtungsfähigkeit gefährdet, während z. B. Berlin 
über zu ſtarke Capitalanſammlung verfügt. Durch die in 
den SS 97, 98 vorgeſehenen Zulänglichkeitsprüfungen durch 
das Rechnungsbureau des Reichsvericcherungsamtes wird er⸗ 
möglicht, eine richtige Ueberſicht zu gewinnen. Die unſtreitig 
ſehr hohen angeſammelten Capitalien ſcheinen die Erhöhung 
des Reſervefonds entbehrlich zu machen, worauf der Wegfall 
des ſolchen behandelnden § 21 ſchließen läßt. 

Wie bisher werden neben Verſicherungsverpflichteten auch 
Selbſtverſicherer zugelaſſen. Durch die veränderte Faſſung 
des § 8 wird die Fortſetzung der Verſicherung aus § 117 
und das Aufrechterhalten der unterbrochenen aus § 119 ent⸗ 
behrlich, weßhalb dieſe fortfallen. Während bislang nur zur 
zweiten Lohnclaſſe mit Zuſatzmarken die freiwillige Ver⸗ 
ſicherung erfolgen kann, wird ſolche für alle Lohnclaſſen und 
zeitlich unbegrenzt zugelaſſen, weßhalb die für den Reichs⸗ 
zuſchuß beanſpruchte Zuſatzmarke aus § 121 in Wegfall kommt. 
Den Verſicherungspflichtigen geſteht § 111 die Befugniß zu, 
die Verſicherungsbeiträge an Stelle der in $ 109 verpflichteten 
Arbeitgeber ſelbſt zu entrichten, während § 113 zuläßt, von den 
Verſicherten deren Antheil ſelbſt beizutreiben, ſobald eine gemein⸗ 
ſame Hebeſtelle auf Grund $ 112 Z. 1 für alle Verſicherten 
errichtet wurde. Auch kann § 109 beſtimmt werden, daß 
in größeren Zeitabſchnitten und nicht mit den Lohnzahlungs⸗ 
terminen zuſammenfallend die Marken zu verwenden ſind. 
Wie dies mit der Einſchränkung des Lohnabzuges bezw. der 
Erſtattungsanſprüche auf die zweite Lohnzahlungsperiode aus 
§ 109 bezw. $ 111 vereinbart wird, bleibt unbegreiflich. Die 
Nachzahlung der Beitragsmarken iſt § 111“ für Verſicherungs⸗ 
pflichtige auf vier Jahre, für Selbſtverſicherer auf ein Jahr 
beſchränkt. Das Klebeſyſtem bleibt aufrecht erhalten, weil, 
wie die Begründung ausführt, ein anderer Ausweg nicht ge⸗ 
funden werden konnte, die Verſicherten bei Aufbringen 
der Geldmittel zu betheiligen und die Steigerung der Rente 
nach Verhältniß der geleiſteten Lohnarbeit und verdienten 
Löhne zu ermöglichen. 

An Stelle der bisherigen vier werden im § 22 fünf 
Lohnclaſſen eingeführt, deren letzte mit einem Einkommen von 
1150 Mk. beginnend eine Marke ($ 96) über 36 Pfg. er⸗ 
fordert. Dementſprechend werden die Steigerungsſätze der 
Rente im § 26 abgeſtuft. Die Unterſcheidung zwiſchen Alters⸗ 
und Invalidenrente mit Steigerungsſätzen von 4, 6, 8, 10 Pfg. 
bezw. 2, 6, 9, 13 Pfg. fällt fort und werden zukünftig dem 
Grundſtocke von 60 Mk. gleichmäßig 3, 6, 9, 12, 15 Pfg. 
für jede eingeklebte Marke, ſowie § 28 6 Pfg. für jede Woche 
beſcheinigter, nach § 17 beitragsfreier Krankheit oder Militär⸗ 
dienſtzeit hinzugerechnet. Das Beitragsjahr von 47 Wochen 
fällt fort und es wird die Wartezeit (8 16) von 235 auf 
220 Wochen für die Invaliden-, von 1410 auf 1200 Wochen 
für die Altersrente ermäßigt. Die gleiche Ermäßigung trifft 
bei Begründung des Anſpruches der weiblichen Verſicherten 
($ 30) bezw. der Wittwe und Waiſen eines Verſtorbenen ($ 31) 
auf Rückerſtattung der Hälfte der Beiträge zu. Für Erinne⸗ 
rung eines erloſchenen Verſicherungsverhältniſſes wird die 
Wartezeit (§ 32) jedoch von 235 auf 250 Wochen erhöht. 

Eine eingelegte Reviſion hat (§ 80) aufſchiebende Wir⸗ 
kung nur inſoweit, als es ſich um Beträge handelt, die für 
die Zeit vor dem Erlaß der angefochtenen Entſcheidung nach⸗ 
träglich gezahlt werden ſollen, während (§ 81a) eine Rück⸗ 
forderung vorläufig gezahlter Rentenbeträge ausſchließt, wenn 
nicht durch ſtrafgerichtliches Erkenntniß feſtgeſtellt iſt, daß der 
Rentenbetrag erſchlichen worden war. Der Rentenanſpruch 
wird (8 12) verwirkt, wenn der Arbeiterinvalide willkürlich 
ablehnt, einem angeordneten Heilverfahren ſich zu unterwerfen, 
dagegen ſichert § 125 denjenigen Perſonen einen Anſpruch 
auf Rückerſtattung zu, welche aus Rechtsirrthum Beiträge 
entrichtet haben, zu denen ſie nicht verpflichtet waren. 

Die Selbſtverwaltung wird dadurch weſentlich beein⸗ 
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trächtigt, daß § 63 dem Staatscommiſſar Sitz und Stimme 
im Vorſtande einräumt, ſowie die Befugniß beilegt, ihm 
rechtsirrthümlich erſcheinende Beſchlüſſe mit aufſchiebender 
Wirkung zu beanſtanden, ferner daß die Aufſichtsbehörde nach 
$ 55a gegen den Jahreshaushaltsplan Erinnerungen erheben, 
ihn ſogar denſelben entſprechend feſtſtellen darf, auch der 
Landescentralbehörde nach § 134a ein weites Beſtätigungs⸗ 
recht zugeſtanden, endlich § 124 der unteren Verwaltungs⸗ 
behörde die Entſcheidungsbefugniß in Streitfällen zwiſchen 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer über die Berechnung und An⸗ 
rechnung der für dieſe zu entrichtenden oder im Falle der 
s$ 111, 111a denſelben zu erſtattenden Beiträge anver⸗ 
traut wird. 

Von Strafbeſtimmungen bleibt hervorzuheben, daß $ 147 
zu J den Arbeitgeber, zu III den Verſicherten ſtrafbedroht, 
welcher dem Mitbeitragsverpflichteten höhere als die ent⸗ 
richteten Beiträge in Bouang ftellt, ferner § 149 dem⸗ 
jenigen Arbeitgeber, welcher Beiträge vom Lohne kürzt, aber 
nicht an die Verſicherungsanſtalt abführt, $ 151 die Ver⸗ 
änderung des Vordruckes oder der Eintragungen auf den 
Quittungskarten, endlich § 154 den Vertrieb bl einmal 
verwendeter Beitragsmarken ſtraffällig erklärt. 


Literatur und Kunſt. 


Zwei ungedruckte Briefe Lenau's. 
Mitgetheilt von Ad. Wilh. Ernſt (Hamburg). 


„Bewahrt euch dieſe Briefe, Lenau wird einſt noch ein 
berühmter Mann werden“, ſagte Schleifer ſchon zu einer 
Zeit, als ſeine Freundſchaft mit Lenau noch jung war. 
Dieſes Wort kam mir in den Sinn, als ich bei meinen 
Lenau⸗Nachforſchungen jeue Briefe fand, die der große deutſch⸗ 
öſterreichiſche Lyriker an Guſtav Schwab gerichtet, jene 
Briefe, die den Pulsſchlag von Lenau's eigenſtem Herzen 
haben. Von dieſen Offenbarungen des Lenau'ſchen Geiſtes 
iſt bislang faſt gar nichts oder höchſtens ein verhältnißmäßig 
recht geringer Theil weiteren Kreiſen zugänglich. Anton 
Schurz hat in ſeinem bekannten Buche „Lenau's Leben“ nur 
zwei kleinere Bruchſtücke aus zwei längeren Briefen mit⸗ 
getheilt. Damit erſchöpft ſich bei ihm der Briefwechſel 
zwiſchen feinem Schwager und Guſtav Schwab. (Band I, 
S. 143 u. 149.) Dagegen finden ſich in dem Buche Karl 
Klüpfel's: „Guſtav Schwab. Sein Leben und Wirken.“ 
(Leipzig, Brockhaus) größere Abſchnitte aus einzelnen Briefen 
Lenau's an ſeinen Freund in Schwaben; aber auch hier war 
der Verfaſſer durch mancherlei Rückſichten verhindert, dieſe 
ſchriftlichen Zeugen des Freundſchaftsbundes zwiſchen zwei 
edlen Menſchen vollſtändig dem Druck zu übergeben. Nun, 
nachdem mehr als vier Jahrzehnte verrauſcht ſind, ſeitdem 
der unglückliche Niembſch in Oberdöbling ſein ſchmerzbeladenes 
Haupt für immer zur Ruhe bettete, befteht fein Grund mehr, 
dieſe wichtigen Niederſchriften Lenau's der Oeffentlichkeit vor⸗ 
zuenthalten. Und ſo mögen hier zunächſt zwei dieſer Briefe 
mitgetheilt werden. 

Der erſte derſelben iſt an Guſtav Schwab gerichtet. Er 
trägt an der Spitze die von Lenau herrührenden Worte: 
„Heidelberg, Samstag“, dahinter den von Schwab's Hand 
ſtammenden Zuſatz „5. November 1831.“ Der Brief lautet: 

Heidelberg, Samſtag. 
Herzliebſter Freund! 

Soeben bin ich nach Hauſe gekommen aus einer Vorleſung über 
die Cholera. Profeſſor Pucholt, ein ausgezeichneter Arzt, hält nämlich 
eine Reihe von Vorträgen über dieſe Peſt. Das iſt gut: werden die 


Candidaten der Medicin heut oder morgen requirirt, fo haben fie doch 
wenigſtens eine Ahnung von der Krankheit, gegen die ſie ihre leichten 
Waſſen kehren ſollen. Der König von Bayern ſoll bereits ſolche Requi⸗ 
ſition gemacht haben für den Fall der Noth. Außer dieſer Cholera⸗ 
Vorleſung hab' ich von heute her noch eine über Geburtshilſe, eine über 
Anatomie im Leibe, ſowie ein doppeltes Klinikum. Ich laſſe mich gerne 
recht hineinhetzen in das Labyrinth der Mediein; hier begegnet mir 
wenigſtens auf eine Zeit das Gegentheil von dem, was jenem empfind⸗ 
ſamen Frauenzimmer im Thale bei Tübingen widerfuhr, wo ihr ihr 
Schmerz, ein verlaufener, doch treuer Pudel, immer wieder an die 
Bruſt ſprang. Wenn nur mein Pudel an der Spitalluft krepirte! aber 
der iſt zäh und hartnäckig; wenn ich mich einſt in Amerika umſehe, 
wird er hinter mir her fein; Jost equitem sedet aspera cura. „Wieder 
ein lateiniſches Sprüchlein!“ wird Deine Frau halb ärgerlich ausrufen. 
wenn Du ihr vielleicht meinen Brief vorlieſeſt; Deine liebe, liebe Frau! 
O Freund, das iſt eine Frau! Du weißt es ja; doch ich muß dies 
immer wiederſagen. Meine verſtorbene Mutter, meine Schweſter Thereſe, 
Deine Frau und Lentula*) find mir die liebſten Frauen auf und leider: 
unter der Erde. O könnte ich meine Mutter und meine Schweſter am 
Chriſtabend nach Stuttgart mitbringen und könnte ich alle vier ſitzen 
ſehen an Deinem Tiſche! Die Eine aber ſetzt ſich an keinen Tiſch mehr, 
und die drei anderen werden wohl nie zuſammenkommen. Sey es 
denn! Das Schickſal muß auch ſeinen Willen haben, oder vielmehr: es 
hat allein ſeinen Willen. — 

Heidelberg will mir nicht recht heimiſch werden; das laute, bunte 
Treiben in einer kleinen Univerſitätsſtadt kann mir nicht recht behagen, 
iſt wie ein literariſcher Jahrmarkt. Ich weiß aber auch keinen Ort in 
der weiten Welt, wo ich jetzt gerne ſein möchte nach den ſchönen Tagen 
in Stuttgart. Dort war mein ganzes Leben ein Freudenfeſt. So gut 
wird mir's nimmer. Ganz niederdrückend iſt das Gefühl meiner Ohn⸗ 
macht, Euch je zu vergelten, was Ihr mir Liebes und Gutes erzeigt 
habt. Ich habe das alles nicht verdient, kann es nie verdienen. Eure 
Güte hat etwas ſo Ueberwältigendes, daß ich verzagen muß an jedem 
Worte des Dankes, worin mein Herz ausſtrömen möchte. O meine 
Freunde! ich liebe Euch. Mehr kann ich nicht ſagen. — 

Geſtern Abend war ich bei Köſtlin. Er ſpielte mir Beethoven'ſche 
Sonaten. Da lag ich auf dem Sopha mit geſchloſſenen Augen und ließ 
auf dem gewaltigen Strom der Töne an mir vorbeiſchwimmen alle 
Freuden, die mir Stuttgart zum liebſten Ort meiner Erinnerungen 
machen. Was Dir Tübingen, iſt mir Stuttgart. Mich freut es, daß 
unſere Paradieſe Nachbarn find. — Schreibe mir recht bald, lieber Freund. 
Ich wohne im König von Portugal. Er hat mir zwei Zimmer gegeben 
um den geringen Preis von 10 fl. monatlich. Da brauch' ich mir 
keinen Diener zu halten, bin überhaupt ſehr gut verſorgt. Ich wohne 
überhaupt gerne in Wirthshäuſern. Da komm ich mir weniger fixirt 
vor, gleichſam immer auf der Reiſe. Wandre! Wandre! Was macht 
mein Lajos“)? Deine übrigen lieben Kinder? 

Virgo divina? bettle für mich um einige Zeilen von Deiner 
lieben Frau. Unſere liebe Frau nennen die Oeſterreicher die Mutter 
Gottes. Und nun ſtell' ich Euch alle im Geiſte zuſammen, und umarme 
herzlich das ganze Häuflein meiner Lieben. 

Bis in den Tod Dein Freund Niembſch. 

Herzlichen Gruß an Pfizer. 


Der zweite Brief, welcher manche werthvolle en 
für die richtige Erfaſſung des Lenau'ſchen Weſens darbietet, 
umfaßt acht eng beſchriebene Quartſeiten, auf denen ſich 


*) Lotte Gmelin (1812 — 1889). Das Wort Gmelin hängt mit 
gemächlich, etwas langſam (lentulus, a, um) zuſammen. Lentulus war 
eine römiſche Famllie (der corneliſchen gens), auf die die Familie 
Gmelin ſcherzweiſe ihren Urſprung zurüdjührte. 

) Lajos iſt der ungariſche Name für Ludwig. Ludwig Schwab, 
(geb. 1830) ein Sohn G. Schwab's, ſtarb zum großen Schmerze der 
Eltern bereits im zehnten Jahre in Folge einer typhöfen Krankheit. 
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Lenan's Perlenſchrift in vollendeter Klarheit und Anmuth ab: 
hebt. Auch dieſer Brief iſt nicht datirt. Er zeigt nur den 
Ort ſeiner Herkunft: Heidelberg — an. Guſtav Schwab hat 
den Vermerk hinzugefügt: „angefangen Freitag, den 11. No⸗ 
vember; geendet Samſtag, den 12. Nov. 1831.“ Der erſte 
längere Theil iſt an Sophie Schwab, die Gattin Guſtav 
Schwab's, der letzte kleinere an Söphiens Gatten gerichtet. 
Das Schriftſtück lautet: 
Heidelberg. 

Heute iſt wieder ein trüber Tag und der Regen ſchlägt an mein 

einſames Fenſter. Ich will Sonnenſchein ſuchen im Umgange mit 
meinen Freunden. Welche Freude hat mir Ihr Brief gebracht, theure 
Frau! Ja, Sie haben Recht: Freundſchaft und Liebe haben ihr Maaß 
nicht im Verdienſte; wohl mir, daß es ſo iſt. Sie aber hätten nichts 
zu fürchten, wenn dieſe Genien mit der Wagſchale durch die Welt 
ſchritten. Groß iſt die Liebe Ihres Mannes zu Ihnen, aber gewiß kein 
Uebermaß, wie Sie ſagen. Den Beweis erlaube ich mir nicht zu führen. 
Sie könnten mich wieder einen Schmeichler nennen. Groß und innig 
iſt die Verehrung, mit der ich Sie im Herzen trage; aber wahrhaftig, 
Sie haben ein Recht darauf; Sie brauchen ſich an Liebe und Freund⸗ 
ſchaft nichts ſchenken zu laſſen. 

Sie halten mir in Ihrem Briefe eine kleine Strafpredigt über 
meine Unzufriedenheit mit der Welt und dem Leben. Ich laſſe mir 
gern von Ihnen predigen, und ich muß Ihnen nur geſtehen, daß ich 

oft abſichtlich den Unzufriedenen, Ungläubigen zeigte, bloß um mich zu 
laben an dem ſchönen Feuer, mit welchem Sie den Himmel und die 
Ewigkeit verfochten. An Ihrer Zuverſicht ſuchte ich mein eigenes Ver⸗ 
trauen zu ſtärken. Ich haſſe die Autoritäten; eine aber iſt mir heilig: 
Die Autorität des Herzens. Wovon ein edles Herz durchdrungen iſt, 
das kann kein bloßer Wahn ſein. Gerührt hat mich Ihre Aeußerung, 
daß meine ſelige Mutter auch in unſern Bund gezogen ſei durch unſere 
Liebe, daß es eine Gemeinſchaft verwandter Seelen gebe, die durch alle 
Tode nicht gekränkt werden könne und an der ſich Ihre liebe Schweſter 
an ihrem Sterbelager erquickt. Es iſt ein großer Gedanke, den Sie da 
ausgeſprochen haben. Möchte es ſo ſein! O, wie beneide ich Sie um 
dieſe Sicherheit des Glaubens! Auch ich erſchrecke vor dem Gedanken 
der völligen Vernichtung, und ich möchte das ganze Menſchenloos ver⸗ 
fluchen, wenn ich am Grabe meiner Mutter dächte: Meine ganze 
Mutter hat ſich als elendes Gewürm verkrochen. 8 

Hätt' ich doch den ſcheußlichen Gedanken nicht aufgeſchrieben! Das 
iſt ein Gedanke, auf den, glaub' ich, der Menſch nicht ſelbſt gekommen 
iſt. Es giebt ſo göttliche Gedanken, daß wir ſie dem Menſchen nicht zu⸗ 
trauen können, ſondern daraus auf eine Offenbarung Gottes ſchließen; 
jener finſtere Gedanke jedoch zeugt von einer Offenbarung des Teufels. 
Wir ſterben nicht ganz; aber — aber — unſere Individualität! wie 
ſtehts mit der? Als ich mit Ihnen nach Waiblingen an einem Teiche 
vorüberfuhr und darin einen Springbrunnen ſah, dacht' ich mir: Das 
iſt vielleicht das beſte Bild des Menſchenlebens. Aus dem Meere der 
Gottheit ſteigt die Seele auf und fällt wieder darein zurück. Der Ge⸗ 
danke iſt fo traurig nicht; was meinen Sie? Sogar etwas Reizendes, 
Heroiſches liegt in dem ruhigen, gefaßten Gedanken des Unterganges der 
Individualität, wenigſtens für mich. Kann der Menſch ein ſtolzeres, 
energiſcheres Wort ſagen als: Hier fand ich kein Glück — dort find' ich 
tein’® — denn mein Ich begräbt die Scholle —, brauche aber auch 
kein's; hier nicht und dort nicht. Sie ſehen, daß auch mir Refignation 
nicht ganz fremd iſt. Sie ſind meine liebe Freundin und ich eröffne 
Ihnen gern mein Innerſtes. Wiſſen Sie alſo, daß ich ſchon als Kind 
elne gewiſſe Freude am Unglück hatte. Es brach einmal Feuer in 
unſerer Nachbarſchaft aus, als ich eben in der Schule war. Ich hörte, 
es brenne in unſerer Gaſſe. Mit klopfendem Herzen lief ich nach Haus 
— es war ein gewiſſes Freudeklopfen — und ordentlich zornig war ich, 
als ich ſah, daß nicht das Haus meiner Eltern in Flammen ſtand. 
Dieſe Freude am Unglück hab' ich noch jetzt. Und das iſt vielleicht der 


diaboliſche Zug in meinem Geſichte, den Marie Kielmaier“) jo wenig 
getroffen als die zwei Herren, die mich portraitiren wollten. Ein Mord⸗ 
brenner, der zugleich Maler wäre, würde mich vielleicht am beſten 
treffen. Daher meine Furcht, jene himmliſche Roje**) (an der ſich nun 
Ihre Laren freuen) an mein nächtliches Herz zu heften. Ja, ja, ich 
halte mich für eine fatale Abnormität der Menſchennatur, und darin 
mag es liegen, daß ich mir meinen Untergang mit einer Art wollüſtigen 
Grauens denke. Doch in welches Dickicht finſtern Dorngeſträuchs führe 
ich Sie aus dem freundlichen Kreiſe Ihrer frohblühenden Kinder! Ihres 
lieben Mannes! Ihrer holdſeligen Nichte)! Zerreißen Sie meinen 
Brief auf der Stelle, wenn er Sie im Mindeſten verletzt. Ich will ihn 
heute nicht weiter ſchreiben. Morgen früh ſoll es geſchehen. Der ſüße 
Schlaf, der heimlich ſtille Freund der Menſchen, der den armen Wanderer 
beſchleicht und ihm die Bürde ſeiner Müdigkeit, ſeiner Sorgen leicht und 
heimlich davonträgt, wird auch mir die Gedanken ſortſtehlen, die immer 
laſtender auf meine Seele ſinken. Verzeihen Sie Ihrem unartigen 
Freunde. Gute Nacht! liebe, gute Frau! lieber Schwab! Sophie, Milie, 
Chriſtoph, Guſtav, gute Nacht! mein Lajos, ich wünſche Dir ein freu⸗ 
diges Atale in Deinem kleinen Land der Träume. Gute Nacht, liebe 
Llotte)! — in welchem Zimmer ſchläft ſie denn? — Doch ſie iſt ja nur 
Vormittags bei Ihnen; das fällt mir erſt jetzt ein. — 

Guten Morgen! Ich habe mein geſtriges Geſchreibſel reſumirt 
und finde, daß ich darin wieder recht auf Ihre Geduld losgeſündigt 
habe. Wozu das ſchwarzgalligte Gewäſch einer heiteren, guten, glück⸗ 
lichen Frau?? Verzeihung!!! 5 

Alſo mein Lajos fympathifirt mit mir? Das freut mich, daß der 
Burſche ſchon ſo früh ſo guten Geſchmack verräth. Könnt' ich mich doch 
auf eine Stunde in den Lajos verwandeln. Grüßen Sie mir meinen 
wilden Alexander.“) Er ſoll ſich nur parat halten. Wir wollen in 
Amerika zuſammen rauchen, ſchießen, in den Urwäldern die Affen aus⸗ 
ſpotten. Ich freu' mich ſchon recht darauf, mit meinem ungeſtümen 
Freunde dieſe drolligen Beſtien zu necken und laut einzufallen in das 
wilde Affengelächter, das uns von allen Bäumen begrüßen wird. Die 
grüne Kappe bitte ich bei Gelegenheit gütigſt herzuſenden. — Die liebe 
Zumſteeg f) grüß' ich viel Mal. Wenn ich nur auch den Fidelio hören 
könnte. Es iſt ſchön vom Hochwächter, daß er dieſe Oper anempfohlen 
hat und nicht nur dem Unrechte, ſondern auch dem ſchlechten Geſchmack 
opponirt! Ich ſeh' ordentlich ſchon, wie Ihnen die Thränen hervor⸗ 
ſtürzen aus Ihren großen ſchönen Augen, wie L.) bei der Ouvertüre 
die Augen ſchließt (geben Sie acht, ob's nicht fo fein wird) ihr liebliches 
Antlitz neigt, und mit ſeliger Ergebung verſinkt im Strom der Wonne 
und Schmerzen. Ich möchte gar zu gerne dabei ſein. Das waren die 
zwei Momente, wo ich L. am ſchönſten ſah: als bei der Zumſteeg's 
Beethoven's Trauermarſch geſpielt wurde und als auf unſerer Heimfahrt 
vom Bergheimer Hof ihr der Mond das ſchöne Geſicht küßte, deſſen 
Küſſe aber ſo leicht und kalt waren, daß ich das liebe Mädchen in ihren 
Mantel wickeln mußte. Wär' ich der Mond geweſen! ich hätte L. und 
das ganze Land ſo heiß geküßt, hätt' in jener einen Nacht einen ſolchen 
Lenz und Sommer hervorgeküßt, daß die Sonne am Morgen erſtaunt 
und beſchämt hätte umkehren müſſen und L. ihren Mantel zum Wagen 
hinausgeworfen hätte. Ja, das wäre freilich ſchön, wenn uns der Ver⸗ 
walter jenſeits ſolche Spazierfahrten veranſtaltete. Die Uhr ſchlägt halb 
neun; ich ſoll bald in's Klinikum; aber ich muß doch noch ein paar 
Zeilen ſchreiben. Sie kommen in Ihrem Briefe einige Mal auf ein 
Geſpötte zurück, das ich über Frauenbriefe geſchrieben haben ſoll. Ich 
weiß gar nichts mehr davon und glaube darum, es müſſe mir jenes 
Geſpötte nicht von Herzen gegangen ſein. 


*) Eine Verwandte Lotte Gmelin's. 
*) Lenau's „Schilflottchen.“ 
* Alexander, Graf v. Württemberg, (18011844) Lenau's „wilder 
und muthiger, ritterlicher und herzlicher“ Freund. 
+) Eine aus Schiller's Jugendleben bekannte Familie. 
Fr) Lotte Gmelin. 
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Gott ſei Dank, daß Ihre Kränklichkeit ſchnell vorüberging. Hüten 
Sie ſich aber recht ſehr, daß die Veranlaſſung dazu nicht wieder ein⸗ 
trete. Sie ſollen mir nicht krank werden, um das Motiv abzugeben für 
mein Erſcheinen in Stuttgart. Wohl hab' ich oft Heimweh dahin. Für 
Adelaidengeſänge “] hör' ich hier Sterbegeröchel. Der Uebergang war 
etwas hart. Oft iſt mir, als müßt’ ich bei Nacht und Nebel davon⸗ 
laufen nach Stuttgart. Geſtern Abend oder vielmehr gegen Mitternacht, 
— es war beinah 11 Uhr — kam plötzlich ein Herr zu mir mit einem 
Briefe von meinem Schwab und einem Paket an Köſtlin. Ich lag be- 
reits im Bette und hatte das Licht ausgelöſcht. Da trat der ſchwarz⸗ 
haarige Menſch mit dem geiſtreichen Geſicht herein, begleitet vom Haus⸗ 
knecht, der ihn beleuchtete. Er grüßte mich ſehr angenehm; übergab mir 
ſein Gebrachtes und verſchwand wieder ſogleich, indem er ſagte, er müſſe 
ſogleich nach Frankfurt weiterreiſen. Da riß ich den Brief auf und las 
von Seligkeiten, die ich nun nicht mehr habe, von Adelaidengeſängen, 
traulichen Abendvereinen bei Ihnen und kam mir recht verlaſſen vor 
in meiner medieiniſchen Einſamkeit. Nun bedauerte ich erſt lebhaft, 
daß der Fremde davon war. Ich hätte nun ſo gerne mit ihm geplaudert 
über Sang und Sängerin. Nun wußt' ich mir einen gewiſſen feier⸗ 
lichen Eindruck zu deuten, den ſeine Erſcheinung auf mich gemacht hatte 
Er war vor 24 Stunden in 2.3 Zauberkreiſe geſtanden, er hatte fie 
ſingen gehört, ja, er hatte ſie begleitet und war dadurch geheiligt worden 
für mein Herz. Wie hätt' ich ihm die Hand gedrückt! ich hätte ſie ihm 
geſchüttelt, bis ihm ein paar ſüße Adelaidentöne entfallen wären, die 
nothwendig noch an ihm haften mußten. Allein er war auf und davon 
wie eine Lufterſcheinung aus beſſeren Welten. Ich ſchlief lange nicht 
ein, dachte allerlei durcheinander, an meine lieben Stuttgarter, an die 
ſeſtlichen Abende in Ihrem Haufe, an diefen meinen Brief, an Moſes 
‚ Mendelsfohn und feinen Phädon, den ich einſt fo gerne geleſen, daß 
mir der Enkel des großen Mannes gerade am Schluß des Tages vor⸗ 
übergegangen war, an dem ich ſo viel über Unſterblichkeit gedacht hatte. 
Und durch all die Gedanken klang mir beſtändig das ſüße Lied durch. 
Endlich entſchlief ich und träumte viel und ſchön. Aber mein Traum 
ward immer ernſter, und plötzlich ſtand mir L. gegenüber und ſah 
mich ſo ſtarr an, ſo ſeſt und ſtreng und ſtrafend, daß ich erſchrak und 
erwachte. Es war Morgen. Nun leben Sie wohl, theure, theure 
Freundin! Ich umarme Sie und Ihre lieben Kinder 
unwandelbar bis zum Tode 
Ihr Niembſch. 
Schreiben Sie mir bald wieder einen recht langen Brief. Ihre 
Brieſe werden zu meinen liebſten Tingen gelegt, zur Abſchrift der Wald⸗ 
capelle, zum Kamm meiner ſeligen Mutter ꝛc. 


Mein innig geliebter Freund! 

Du biſt in großer Thätigkeit, wie Du ſchreibſt, und zwar in an⸗ 
genehmer, da Du an lauter Claſſikern arbeiteſt. Es iſt doch ein ſchönes 
Geſchäft, das eines Philologen. Ein treuer Wächter ſtehſt Du an den 
Werken des Alterthums und ſorgeſt, daß der wahre Geiſt mit den Jahr⸗ 
hunderten nicht daraus fortfliege, die darüber hinfahren, daß die Jahr⸗ 
hunderte keinen fremden Straßenſtaub hineintreten. Du biſt gewiß ſehr 
heiter in Deiner geiſtigen Regſamkeit; dieſe ſichert Dir, glaub' ich, eine 
lange Lebensdauer, und ſollte die Cholera nach Stuttgart kommen, laß 
nicht ab von Deinen Arbeiten. Man führt zwar Ruhe von geiſtigen 
Anſtrengungen als Präſervativ gegen die Peſtilenz an; allein ich glaube, 
man geht darin zu weit. Ich erinnere mich, irgendwo geleſen zu haben, 
daß nach dem Ausweiſe der Sterbeliſten die Mortalität auffallend gering 
ſei unter Gefangenen, die ſich in einer Criminalunterſuchung befinden, 
alſo in beſtändiger geſpannter Erwartung auf den Ausgang ihres Pro⸗ 
ceſſes ſind. Schwangere Frauen ſind weniger empfänglich für Krank⸗ 
heiten, weil bei ihnen die Körperkräfte in erwartungsvoller Spannung 


») Lotte Gmelin ſang Lenau ziemlich zu Anfang ihrer Bekannt⸗ 
ſchaſt mit dem Dichter Beethoven's „Adelaide“ vor und zwar nach Lenau's 
eigenen Worten „ganz göttlich“. 


ſind. Hier wie dort ſcheint mir die beſchäftigte Natur ihre Kräfte eifrig 
nach einem gewiſſen Ziele kehrend, nicht Muße zu haben, ſich mit Krank⸗ 
heiten abzugeben. 1 

Du ſchreibſt mir, ich habe eine Lücke in Deinem Hauſe, wie in 
Deinem Gemüthe zurückgelaſſen. O mein Freund! wie ſchmerzlich ent⸗ 
behr' ich Deinen geliebten Umgang! Wenn Du mit mir ſprachſt, war 
mir es immer, als hört' ich den reinen vollen Quell reicher Lebens⸗ 
freude tönen, der mich erfriſchte und ſtärkte. Du Haft mir das Sacra⸗ 
ment der poetiſchen Confirmation ertheilt und all mein Glück in Stutt⸗ 
gart, das wohl für immer das ſchönſte meines Lebens bleiben wird, 
dank' ich Dir. Wie viel biſt Du mir, wie wenig kann ich. Dir fein! 
Wie freut es mich, daß in die Lücke, die in Deinem lieben Hauſe zu⸗ 
rückgelaſſen, Lentula eingetreten iſt. Das iſt eine ſo ſüße Beziehung, 
in die fie dadurch zu mir getreten iſt! Die Verſicherung, daß ich wirk⸗ 
lich einen Hiatus bei Euch zurückgelaſſen, thut mir ſehr wohl. Es iſt 
doch ein gar zu trauriges Loos, nicht eine Seele ſein nennen zu können 
auf Erden. Recht abgeſchmackt und gleichgiltig muß der Tod einem 
ganz ungeliebten Menſchen ſein, der ſich denken muß: geh' ich aus der 
Welt, ſo ſchließt ſie ſich heiter hinter mir zu. — 

Meine Gedichte werd' ich Dir nächſtens ſchicken. Neues iſt nichts 
hinzugekommen, wird es aber noch, wie ich hoffe. Sei ſo gut, auf der 
Poſt anfragen zu laſſen, ob nichts von Briefen an mich angekommen. 

O Chriſtus, Chriſtus werde bald geboren! ich will Dich in Stutt⸗ 
gart recht freudig begrüßen. 

Leb' wohl, mein Freund, ich bin der Deinige ewig, ewig, und 
bleibe von mir nichts übrig als (nach Spinoza) die Vorſtellung von mir 
in der Idee Gottes, ſo ſoll ſich Gott mich nicht anders denken als 
Deinen Freund 

ich kann mich nicht unterſchreiben, denn Gott wird ſich meinen 
ſchleſiſchen Namen wohl nicht denken. 

Grüße mir Pfizer, Paul und Guſtav, den württembergiſchen Plato 
und Luerez; auch an Reinbeck's, Rödinger und alle, denen an meinen 
Grüßen etwas liegt, viele Grüße.“ 


Alberta von Puttkamer. 
Von Karl Bienenſtein. 


Iſt es an und für ſich ſchon unendlich ſchwer in eine 
fremde Pſyche einzudringen, jo ſteigern ſich dieſe Schwierig⸗ 
keiten vor der Seele des Weibes zu faſt unüberwindlichen 
Hinderniſſen. Wer kann ſagen, eine Frau ganz begriffen zu 
haben! Da ſind Strömungen in der Tiefe, auf die der Ver⸗ 
ſtand des Mannes nie völlig niedertauchen kann, Strömungen, 
die überhaupt nicht begriffen, ſondern höchſtens von der Ge- 
ſchlechtsgenoſſin geahnt und inſtinctiv nachgefühlt werden 
können. Schon das gewöhnliche Weib trägt eine Sphinx⸗ 
natur in ſich herum, es birgt ein Räthfel, das der Mann 
vergeblich zu löſen ſucht und das er, weil es ihm läſtig iſt, 
durch ſeine Brutalität zu beſeitigen vermeint. Nur in dieſem 
Sinne iſt der bekannte Satz Nietzſche's aufzufaſſen: „Gehſt 
Du zum Weibe, ſo vergiß die Peitſche nicht.“ So ſpricht 
der Mann, der von ſeinem Herrenrecht erfüllt iſt. Daß aber 
Herrenrecht und Menſchenrecht faſt immer Gegenſätze find, 
iſt eine bekannte Thatſache. Und ich meine: Da wir heut⸗ 
zutage mehr als je im Zeichen der Menſchenrechte ſtehen, 
und weil Menſchenrecht vor Herrenrecht geht, haben wir auch 
die Pflicht, uns mit dem Räthſel der Frau auf anderem 
Wege als auf dem der Peitſche abzufinden und daſſelbe ſo 
weit zu löſen, als es uns möglich iſt. 5 j 

Die moderne Frau macht uns dieſe Aufgabe noch ſchwerer, 
als ſie ohnehin iſt. Sie iſt nämlich ein ungemein complicirter 
Organismus. Seine Grundlagen bilden wohl auch die un⸗ 
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ausrottbaren natürlichen Triebe, allen voran die Liebe, die 
ur Erfüllung der weiblichen Beſtimmung drängt. Aber wie 
iſt dieſer Trieb modificirt! Statt zur Tiefe, zur Allgemein⸗ 
heit hinunter zu leiten, hat er einen Zug zur Höhe des Ideals 
angenommen. Und in dieſer Höhe entwickeln ſich nun alle 
die ſeltſamen und verwirrenden Gegenſätze: Feinſte Geiſtes⸗ 
und Gemüthscultur neben zeitweilig nacktem Hervortreten der 
natürlichen Inſtincte, Hingabe an das Allgemeine neben 
ſchrankenloſem Subjectivismus, mimoſenhafte Senfibilität 
neben energiſchem gigantiſchen Wollen. So erſcheint dem 
oberflächlichen Beobachter die Frau im Lichte ſteten Schwan⸗ 
keus; aber es iſt kein Schwanken, ſondern der Zwieſpalt iſt 
die Natur, das Weſen der Frau unſerer gährenden Zeit. 
In Folge dieſes Zwieſpaltes ſind die modernen Frauen auch 
nicht glücklich, dieſes Wort in feinem reinſten Sinne ge⸗ 
nommen, ſie tragen alle den Dornenkranz des Idealiſten, den 
ihm die nüchterne Welt aufſetzt, und wenn ſie Dichterinnen 
ſind, dann geht durch ihre Dichtungen ſtets ein dunkler Klang 
des Schmerzes. 

Auch bei der Dichterin, der dieſe Zeilen gelten, iſt dies 
der Fall, bei Alberta von Puttkamer. Betrachten wir 
ihre pſychiſche Entwickelung näher. 

Frau Alberta von Puttkamer ſchildert ſich ſelbſt als 
höchſt eigenthümliches Kind. Während ihre Altersgenoſſinnen 
das Leben in naiver Freude jubelnd hinnahmen, ſpann fie 
ſich in eine eigene Traum⸗ und Märchenwelt ein, die ſie 
dann mit ſehnſüchtigen Augen vergeblich in der Wirklichkeit 
ſuchte. Und was war der Inhalt ihrer Träume? Nichts 
Klares, nichts Deutliches, nichts, was ſich mit Worten ge⸗ 
meinverſtändlich ausdrücken läßt, ſondern etwas, das in ſich 
Alles vereinigte, was eine junge von der grauſamen Wirk⸗ 
lichkeit noch unberührte Menſchenſeele im Leben ſucht: Größe 
und Schönheit, Heiligkeit und Wahrheit, das alles zuſammen⸗ 
gegoſſen in das Wort: Glück. Von dieſen Idealen war und 
iſt auch heute noch ihr Herz erfüllt, ihnen gemäß will ſie 
die ganze Welt eingerichtet ſehen, in ihrem Sinne will ſie 
ihr eigenes Leben geſtalten Sie fühlt eine Unſumme von 
Kraft in ſich, ein gigantiſches Wollen ringt in ihr nach Be⸗ 
thätigung, und alle dieſe Kraft, all dieſes Wollen iſt nur 
auf ihr Ideal gerichtet. Deßhalb hat ſie Luſt mit allem 
Niederen zu hadern, ſie will die Paradieſesthore der Schön⸗ 
heit entriegeln, Weisheitsbücher entſiegeln, ſie will bis zum 
Urquell der Erkenntniß vordringen, gleichviel, ob ihr dieſelbe 
Glück oder Leid bringt, ja ſogar nach Unmöglichem zu greifen, 
verleitet ſie der Ueberſchwang ihres Herzens. Dieſe Freude 
an ihrer ſchlummernden Kraft iſt jedoch keine ungetrübte. 
Denn ſobald fie aus ihrer Traumwelt zur Wirklichkeit zu⸗ 
rückkehrt, ſieht ſie mit dem durch das fortwährende Schauen 
nach Innen geſchärften Blick, die große Miſere des Lebens, 
die ihrem Streben feindlich gegenüber ſteht. In dem Elend, 
das für ſie Gemeinheit und Häßlichkeit bedeutet, ſieht ſie das 
Schicksal, das ihr mit Vernichtung droht. Das erfüllt fie 
mit tiefem Schmerz und in dieſer ſchmerzlichen Stimmung 
greift ſie zu den düſtergewaltigen Schickſalsdichtungen eines 
Goethe, Victor Hugo und Muſſet. Beſonders Goethe hat 
es ihr angethan und der Fauſt, Werther und die Wahlver- 
wandtſchaften können ſie zeitweiſe geradezu in Feſſeln ſchlagen. 
In den Geſtalten dieſer Dichtungen findet ſie nämlich alles 
verkörpert, was ſie ſelbſt in ſich trägt: raſtloſes Erkenntniß⸗ 
ſtreben, verbunden mit der unendlichen Sehnſucht, alle Quellen 
des Lebens auszuſchöpfen, und ſchrankenloſe Liebeskraft. Es 
iſt wohl der Gleichſchritt der pſychiſchen Entwickelung mit 


der phyſiſchen, der Uebergang vom Mädchen zum Weibe, 


wenn ſich aus den verworrenen Gefühlen allmälig eine be⸗ 
ſtimmte Idealgeſtalt heraushob. Wie der werdende Mann 
alle ſeine Ideale, ſeine höchſten Ziele im Weibe verkörpert 
ſieht, ſo das werdende Weib im Mann. Auch bei Alberta 
von Puttkamer war es fo. Sie erträumte ſich eine Helden- 
geftalt, von der fie Alles für ſich erhoffte, Erfüllung aller 


ihrer Sehnſucht, ihres Schickſals, welches Liebe heißt. Dieſe 
Liebe iſt ihr das Höchſte, die Sonne, die alle Blüthen ihres 
Herzens und Geiſtes zur vollen Entfaltung bringen ſoll; es 
it eine Liebe, welche die edelſte Gemeinſchaft zwiſchen Mann 
und Weib bedeutet, indem ſie mit vollſter gegenſeitiger Hin⸗ 
gabe freieſte Entfaltung der individuellen Eigenſchaften jedes 
Einzelnen verbindet und dadurch alle ſchlummernden Kräfte 
auslöſt. Daß eine ſolche Liebe kein holdes Feuer ſein kaun, 
ſondern den Stempel der Größe an ſich tragen muß, mithin 
Leidenſchaft iſt, iſt natürlich. 

Weil ſie nun von der Welt ſtets das Hohe verrathen 
ſieht, ſo wendet ſie ſich von derſelben ab, ſie wird weltflüch⸗ 
tig, menfchenfchen, fie ſpinnt ſich wieder in ihre Träume ein, 
weil ſie nur in ihnen Troſt findet. Sie giebt ſich wieder 
den Großen hin, und Goethe belehrt ſie darüber, daß ſie das 
Schöne nur in der Einſamkeit finden könne, daß ſie ihre 
Pfade in die Höhe und Tiefe lenken ſolle, aber nur nicht in 
die Alltäglichkeit. Und wenn der Alltag auch den Born der 
Poeſie verſandet hat, die Einſamkeit wird ihn wieder ent⸗ 
feſſeln. Sie iſt darum auch keine Freundin großer Geſell⸗ 
ſchaft, denn der Menſch, meint ſie, gewährt, heerdenweiſe ge⸗ 
noſſen, kein Vergnügen, wohl deßhalb, weil er ſich dann immer 
oberflächlich und alltäglich giebt. Und nur nichts Alltäg⸗ 
liches! Sie haßt daſſelbe aus vollem Herzen, wo ſie ed nur 
findet, auch in der Dichtung. Der moderne Realismus findet 
daher an ihr keine Freundin. Er iſt ihr zu ſeicht, zu hohl, 
er birgt für ſie keinerlei Werth. Denn worauf es ihr an⸗ 
kommt, das iſt der Inhalt. Große Gedanken in ſchöner Form, 
ſo iſt ihr Kunſtideal, und Beides hat der Realismus, oder 
eigentlich der Naturalismus, den ſie unter dem Eindringling 
aus Wälſchland meint, nicht. Die dem Alltag entnommenen 
Stoffe behagen ihr eben ſo wenig, wie die proſaiſche Form. 
Weltumſpannende Gedanken in dem Feierkleid des Verſes, ſo 
ſoll es ſein! Ihre Dichter ſind daher ein Goethe, Taſſo, 
Dante, Shakeſpeare, Byron, Schack; und auch Geibel nennt fie. 

Bis hierher könnte man die Dichtungen Alberta von 
Puttkamer's im Großen und Ganzen Jugendgedichte nennen. 
Sie finden ſich niedergelegt in den beiden Sammlungen: 
„Dichtungen“ und „Accorde und Geſänge“. Eine junge, 
feurige Frauenſeele, voll von den herrlichſten Idealen, m 
aus der Einſamkeit ihrer Träume den Flug in das Leben 
hinaus gewagt, und iſt nun, enttäuſcht von der kalten Welt, 
mit gebrochenen Schwingen wieder zur Einſamkeit zurück⸗ 
gekehrt. Sie hat im Grunde nicht Anderes erlebt, als was 
jeder ideale Menſch erleiden muß. Wenn ihre Enttäuſchung 
ungeheuer erſcheint, ſo liegt das nur darin, daß ſie ihre Er⸗ 
wartungen auf das Höchſte geſpannt hielt, daß der höchſten 
Welle auch das tiefſte Thal folgen mußte. 

Sollte ſie ſich nun für immer in ihr Traumleben ein⸗ 
ſpinnen, ſie, die das Leben genießen und dem Schickſal keine 
Minute ſchenken will, ſie, die alle Höhen und Tiefen durch⸗ 
meſſen will? Sollte es für ſie keinen Weg zurück in's Leben 
geben, ſollte ſich nicht eine Form finden laſſen, in der auch 
ſie ihre reichen Kräfte in den Dienſt der Menſchheit ſtellen 
kann? Mit der idealen Selbſtherrlichkeit, der uneingeſchränkten 
Auslebung des Ichs ging es nicht, denn die Welt iſt einem 
Igel vergleichbar, an deſſen Stacheln, den tauſend und aber⸗ 
tauſend Ichs jedes Andere ſich wund ſtößt. Alſo blieb nichts 
übrig, als ſich einzufügen in die große Kette, wenn auch als 
ein ſehr werthvolles und koſtbares Glied. Um das aber zu 
können, mußte ſie lernen, ihrem wilden, unbändigen Herzen 
zu gebieten, ſie mußte ihren bäumenden Gefühlen einen Zucht⸗ 
meiſter zur Seite ſtellen, und das war die Vernunft, die 
„kühle“ Vernunft, wie man ſie nennt. Die Dichterin brauchte 
eigentlich nichts anderes zu thun, als die Gefühle, die ſie 
ſchon manchmal der Natur gegenüber empfand, auf die Menſch⸗ 
heit zu übertragen. Denn wenn ſie ſagt, daß es Stunden 
gebe, in denen Glück und Weh ſchweige und ſie ſich ganz 
in die Natur, die Ewigkeit auflöſe, ſo brauchte ſie nur an 
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Stelle der Natur die Ewigkeit der Menſchheit zu fegen, und 
fie konnte, von ihrem eigenen Leid erlöſt, in die Welt zurück— 
treten. 

Es iſt im Grunde nichts Anderes, als der Socialismus, 
der als neues Element in das Leben der Dichterin eintrat, 
auch ſie mußte ſich mit dieſer großen, ja größten Frage der 
Gegenwart abfinden. Aber ihr Socialismus hat mit dem 
der Gegenwart weiter gar keine Beziehungen, — und das 
Gegentheil wäre bei der hohen Stellung Alberta von Putt⸗ 
kamer's“) geradezu unmöglich — er will die Menſchheit nicht 
mit irdiſchen Gütern beglücken, ſondern ſie über das Be⸗ 
dürfniß des Tages hinaus in die Sphäre vornehmſter wre 
keit emporleiten. Sie will von nun an ihre unendliche Liebe 
an die ganze Menſchheit hingeben, und mit dieſer Liebe will 
ſie in dem Volke die Liebe zu den höchſten Idealen, zu ihren 
Idealen wecken, zu Schönheit und Wahrheit, die einzig und 
allein wahrhafte Erlöſung von der Qual des Daſeins bringen 
können. Sie will, mit einem Worte, die Menſchheit zu ihrer 
eigenen Geiſteshöhe heranziehen. 

Alberta von Puttkamer hat ſich in ihrer Einſamkeit 
mit den Großen, die ihre Seele innig liebt, befaßt und wie 
eine Offenbarung geht ihr nun das tiefſte Weſen derſelben 
auf und wird zum Leitſtern des Lebens. So ſagt ihr Goethe: 


„Nur wer die Dinge klärt in's Ideal, 

Der ſchafft den Heiligenfchein, den Götterſtrahl, 
Der wegedeutend über allem Irren 

Zur Söhung leuchtet in des Stoffes Wirren.“ 


Aber das Wahrſte und Schönſte ſagt ihr Chriſtus, der 
ihr in ſeiner unermeßlichen Liebe zur Menſchheit, in ſeinem 
reinen Streben zum Vorbild wird. Er ſagt ihr, daß man 
die Dinge nicht bloß mit dem Verſtande ſehen darf, um ſie ganz 
zu erkennen, ſondern daß man mit der Vielkraft der Seele, 
alſo auch mit dem Herzen und der Phantaſie ſchauen muß. 
„Die Menſchheit,“ ſagt er, „ſoll nicht, Gemeines ſchauend, 
am Boden kleben, ſie ſoll ſich mit Flügeln zum Thron der 
Wahrheit und Göttlichkeit erheben!“ Das iſt ſeine ewige 
Religion. Und dieſe macht ſie ſtark, auf's Neue in das Leben 
hinauszutreten und daſſelbe in feinem Sinne zu geſtalten. 
Sie will der Welt die Schönheit und in dieſer die Wahr⸗ 
heit bringen. 

So hat ſich aus den Kämpfen der Jugend der Dichterin 
groß und leuchtend die Erkenntniß des erhabenen Berufes 
des Dichters herausgelöſt, und wir dürfen mit Recht auf die 
ferneren Werke der Dichterin geſpannt ſein, welche uns jeden⸗ 
falls die volle Erfüllung des Berufes erweiſen werden. 

So viel über das Stoffliche in den Dichtungen Alberta 
von Puttkamer's, wie es ſich als Ausfluß ihrer Pſyche er⸗ 
giebt. — Nun zum Techniſchen. 

Die techniſche Entwickelung geht mit der pfychologifchen 
Hand in Hand. Stürmiſch, leidenſchaftlich, voll von Lauten 
wildeſter Sehnſucht ſind die Strophen der erſten Dichtungen. 
Alberta von Puttkammer ſchafft nur aus der Stimmung her⸗ 
aus, ſie erklügelt nichts, ſie denkt nichts mit dem Verſtande 
vor, ſondern ſchreibt ſtets ihre Gefühle nieder. Sie hört zu⸗ 
erſt ein Geraun von Stimmen, die aus der Welt, der Natur, 
aus ihrem Innern kommen; ſie ſieht ein Schimmern und 
Leuchten um ſich und allmälig, erſt langſam, löſt ſich aus 
dieſen wirren Stimmen das klare Wort, taucht aus dem Licht⸗ 
und Farbengewoge die Geſtalt, die ſie dann mit wenigen, 
kräftigen Strichen unſerem geiſtigen Auge vorzeichnet. Dieſes 
fucceffive Hervortreten aus dem Ahnungsvollen drückt ſich 
ſehr oft in den von ihr mit Vorliebe gewählten Verbal⸗ 
zuſammenſetzungen mit der Vorſilbe ent- aus. Geſtalten ent⸗ 
wandeln, Töne entklingen u. ſ. w. Hat die Dichterin aber 
einmal ihr Thema deutlich vor ſich, dann führt ſie es in 
) Die Dichterin iſt die Gemahlin des Staatsſeeretärs von Elſaß⸗ 
Lothringen, Excellenz v. Puttkamer. 
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durchaus individueller Art durch. Wir haben ſchon geſehen, 
daß ihre Natur zum Großen, Gewaltigen hindrängt. Darum 
liebt ſie auch alle diejenigen Worte, in deren Begriff das 
Starke liegt. Ja, die einzelnen Wörter ſind ihr manchmal 
nicht genug und ſie verbindet zwei, um den Begriff zu ver⸗ 
ſtärken. Ihre Farben ſind: Gold, Blutroth; ſie liebt Aus⸗ 
drücke, wie: flammend, leuchtend, glühend; ſie ſpricht mit Vor⸗ 
liebe von Glanz, Gluth, Feuer, Funken. Wenn ſie Düfte 
ſchildert, ſo ſind dieſelben ſtets berauſchende, betäubende, ihre 
Klänge ſind rauſchend und brauſend. Wohl ſpricht ſie auch 
vom Raunen; aber es iſt ſelten eines von lieben Stimmen, 
ſondern ein ſolches, welches das ganze All durchzieht und das 
aufregende Gefühl hervorruft, daß aus ihm ein furchtbarer 
Ton hervorbrechen müſſe. Gerne ſpricht ſie auch von Kronen, 
Königen und Göttern, und ihre Beiwörter ſind gewöhnlich: 
groß, ſtolz, königlich, göttlich. Wie dieſe Worte den Drang 
zur Herrſchaft über das Kleine, Niedrige ausdrücken, der in 
der Dichterin lebt, ſo beweiſt ihn auch die Art und Weiſe, 
wie ſie ſich mit der Natur abfindet. Die meiſten Dichter 
treten naiv an die Natur heran; ihr Gemüth gleicht einem 
unbeſchriebenen Blatte, auf das die Natur erſt ihre Schrift⸗ 
züge drückt. Sie laſſen die Stimmung der Außenwelt ſo 
lange auf ſich wirken, bis in ihrer Seele die gleiche Stim⸗ 
mung ausgelöſt wird, aus der dann das Gedicht entſpringt. 
Dieſe Art der Dichtung, wie ſie in Martin Greif ihren her⸗ 
vorragendſten Vertreter hat, iſt unſerer Dichterin faſt ganz 
unbekannt. Wenn ſie in die Natur hinaustritt, ſo iſt ſie 
ſchon immer ganz voll von Empfindungen und Gedanken; 
durch die Brille ihrer jeweiligen Stimmung betrachtet ſie 
nun die ganze Natur um ſich, und dieſelbe erhält deßhalb 
auch für ſie ein ganz anderes Ausſehen. Iſt ſie begeiſtert, 
ſo ſieht ſie die Welt in den herrlichſten Prunkfarben, iſt ſie 
traurig, ſo ſcheint ihr jedes Kleinſte in der Natur als ein 
Symbol des Schmerzes. 

Bezeichnend für den Charakter der Dichterin iſt auch die 
äußere Form ihrer Gedichte. Das ſaugbare Lied, das ſich 
zumeiſt kurze Verſe wählt, iſt ihrer Begabung fremd. Wohl 
finden ſich in ihrem erſten Gedichtbuche Anſätze dazu, aber 
immer wieder treten ſchwere Versfüße, wie: Moloſſer, Bacchien 
ſtörend in die für das Lied unerläßliche Leichtflüſſigkeit, 
welche in der regelmäßigen Anwendung einfacher Verſe, zu⸗ 
meiſt der von Jamben und Trochäen liegt. Es iſt eben 
nichts lieblich Harmoniſches, nichts Sanftes in der Dichterin. 
Daher finden wir fremde, kunſtvolle Strophen und vor Allem 
breite Verſe, in die ſie den Reichthum ihres Empfindens voll 
ausgießen kann. Aber dabei geſchieht es ihr oft, daß ſie 
unachtſam zu verſchwenderiſch giebt, und das Reſultat davon 
iſt, daß förmlich gezwungene Strophen entſtehen, Lückenbüßer, 
über deren innere Leere ſelbſt die glänzendſte Diction nicht 
hinwegzutäuſchen vermag. Wo aber dies nicht der Fall iſt, 
und es iſt nicht zu oft, möchte man ihre Dichtungen mit ge⸗ 
waltigen Symphonien vergleichen, in denen das Leitmotiv des 
Schmerzes, unter den jubelnden Tönen der hellſten Freude 
an den Lichtſeiten des Daſeins faſt verſchwindet. 

Feiner, abgetönter erſcheinen die „Offenbarungen““), das 
letzt erſchienene Werk Alberta von Puttkammer's, wie über⸗ 
haupt dieſes Buch ihr reifſtes und ſchönſtes iſt. Wie ſich 
die Dichterin in ihren Anſprüchen an das Leben mehr be⸗ 
ſcheiden lernte, wie der Schmerz der Jugend klärend, läuternd 
auf ihre Seele wirkte, wie ſie ſelbſt ruhiger wurde, ſo wurden 
es auch ihre Dichtungen. Wir finden nichts Himmelſtürmendes 
mehr drinnen. Wirken die erſten Dichtungen wie junger, 
brauſender Moſt, ſo die letzten wie goldklarer Wein. Wir 
begegnen zwar noch auch den hohen, ſtolzen Worten, den groß⸗ 
artigen, farbenprunkenden Schilderungen, Wucht und lebens. 
voller Plaſtik, beſonders in den erzählenden Dichtungen, aber 
dazwiſchen tritt nun auch die Poeſie des Gedankens, das 
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philoſophiſche Gedicht, in dem das Abſtractum die Hauptrolle 
ſpielt, das einzig und allein im Denken des Leſers ſeinen 
Wiederhall findet und von der unbewußten Reconſtruction 
des Geleſenen durch die Sinne des Leſers völlig unab⸗ 
hängig iſt. 

Was und die Dichterin in Zukunft beſcheren wird? 
Wir können und wollen nichts Beſtimmtes ausſprechen, 
glauben aber, daß es eine Gedankendichtung ſein wird. Zugleich 
wollen wir auch die Hoffnung ausſprechen, daß ſie ihre Ge⸗ 
danken nicht in der abftracten Form des philofophifchen 
Gedichtes ausdrücke, ſondern dieſelben in tief poetiſchen Ge⸗ 
ſtalten verkörpere, ſo etwa, wie es ihr genialer Freund Prinz 
Emil Schönaich⸗Carolath thut. Eine innige Verbindung der 
philoſophiſchen Vertiefung in den Stoff, welche ihr letztes 
Buch zeigt mit der ſinnlichen Richtung ihrer erſten. Dich⸗ 
tungen, Durchdringung des rein Intellectuellen durch die 
herzenswarme Empfindung, kurzum harmoniſche Verbindung 
von Geiſt und Herz zur ſchönſten Menſchlichkeit, das wollen 
wir in ihren nächſten Werken ſehen, und daß wir es ſehen, 
daran glauben wir. 


Feuilleton. 


Nachdruck verboten. 
Der Lumpenſammler. 
Von Alberta von Puttkamer. 


Vom Hinterhaus der kleinen, uralten Gaſſe ſah man auf einen 
ſchmutzigen Hof. Trotzig ſchauten die unregelmäßig geſchnittenen Fenſter 
hinaus, wie mit ſchielenden Blicken, eins hoch, eins nieder — alle in 
den troſtloſen Erdwinkel gebannt. Grad’ ein Ausſchnitt des Himmels 
ſah oben hinein. Heut war er ſeltſam klar, und mit fahrenden Roth⸗ 
wölkchen gedeckt, als ob die hohe Zeit des Vorfrühlings begänne. Unten 
im Hof ſtand, wie verirrt, ein Lindenbaum; — er war ſo eingedrängt 
in die triefenden Mauern, daß er ſaſt ſpitz nach oben wuchs, als wollte 
er ſich ängſtlich in die Luft recken; denn hier unten war doch Alles nur 
wie Dampf aus faulendem Moor. 

Es war noch erſte Morgenfrühe und um das Ende des März. 
Auf den Dächern flohen zarte Nebel vor dem friſchen Wind, und etwas 
wie Verkündung von Veilchen und knoſpenden Bäumen ſchwammen hoch 
oben in der Luft. Doch das traf nur die glücklicheren windoffenen Gaſſen 
und Gärten. 8 

Am Nebelthor droben am Himmel zagte noch der Tag. Die hellen 
Wolkenflöckchen liefen wie kleine, goldſohlige Engelherolde vorauf. Ein 
Fenſter des uralten Hinterhauſes war völlig ſtaubblind. Ein ſchwebend röth⸗ 
licher Schimmer drang dahinter hervor, als brenne dort eine unruhige 
Kerze. Es iſt das Kammerfenſter des Joſeph Herleitner, des verkommenen 
Lumpenſammlers; er wohnt dort mit ſeinem Weib. 

Um die Mitternacht vor dieſem Tag iſt er trunken nach Haus ge⸗ 
kommen. Er bleibt manchmal Tage und Nächte weg, um dann mit 
vollem Sack heimzukehren, und mit voller Flaſche, freilich nachdem er 
ſie ſchon vorher öfters geleert hat. Und dann machen ſich die Lumpen⸗ 
ſammlersleute einen lachenden Tag in ihrem wüſten elendgrauen Winkel. 

Singend ſtolpert der Sepp die verfallene, finſtere Treppe hinauf, 
den ſchweren Sack mit Lumpen auf dem gebeugten Rücken. Mit der 
Rechten tappt er ſich an den feuchten Wänden entlang. Er ſtößt die 
Thür ſeiner Kammer auf. Die Lieſe, ſein Weib, hat ſie nie geſchloſſen 
Nachts. Diebe ſuchen nichts in dieſer nackten Noth, und das alte Weib, 
mit dem ſchönen, wie von heimlichen Thränen verlöſchten Blick iſt matt 
und krank und kann nicht wachen, bis der Sepp kommt — wenn er 
kommt ... Der alte Lumpenſammler findet immer noch Lieder und 
Luſt. Nimmt er ſie aus dem Herzen? oder aus dem Trotz, der ſich auf⸗ 
bäumt gegen das Elend, und der ſich, halb unbewußt, Betäubung ſucht? 
Sie nennen ihn draußen den luſtigen Lumpen, denn die tollen Scherze 
ſterben ihm nicht einmal auf den Lippen bei ſeiner troſtloſen Arbeit: 
Fetzen und Knochen aus den Goſſen zu fiſchen. 

Der Sepp iſt früher ein Stolzer geweſen, ein „Künſtler“, Einer, 
der mit der Geige und mit Singen auf allen ländlichen Feſten die 
Muſik machte. Und wie Keiner hat er die Luſt emporgeſchürt mit ſeinen 
leidenſchaftlich lodernden Weiſen. Und wie er ſo von Feſt zu Feſt 
wanderte, iſt ihm das Leben ſelbſt wie ein Feſt mit Tanz und Wein 
erſchienen. Dem luſtigen dunkellockigen Geſellen iſt der Becher ja kaum 
aus der Hand gekommen, wenn die Paare raſteten. Und wie Geige und 
Geſang ihm Genoſſen waren, ſo ward's auch der Becher, bis der wilde, 
unbändige Geſell, der Wein, die beiden feineren verdrängt hatte 

Der Sack des Lumpenſammlers iſt heut' ſchwer — der Schweiß 


trieft dem Tragenden von den wirren grauen Haarſträhnen; zitternd 
taumelt er in die Kammer. Wie feucht kalter Athem ſchlägt's ihm ent⸗ 
gegen — die Finſterniß laſtet wie ſchwarzes Geſtein auf ihm. 

„Lieſel,“ ruft er, „wach' nur gut auf! lach' wieder! wimmere 
nicht mehr! morgen giebt's Feuer am Herd! Kannſt Warmes kochen; 
ich bring' Geld heim — und n' ſchweren Sack. Und — da nimm 
einen Schluck, daß Dir's gleich warm wird in der Seel'!“ 

Wie's ſtill bleibt, horcht er auf die Athemzüge der Frau. Aber 
es iſt nur wie ein Sauſen und Murmeln vor ſeinem Ohr in der 
Finſterniß. Ein lähmendes Etwas fühlt er, wie Furcht, ſich an ihm 
emportaſten. Er wirft den Sack hin; eine betäubende Moderwolke ſtäubt 
auf. Er reißt Zündhölzer aus der Taſche und leuchtet in die dunkle 
Stille hin. Da liegt die Lieſe auf dem Bett, ganz ruhig; das Kiſſen, 
mit Lumpen geſtopft, unter dem Kopf. Sie blickt ihn ſo ſeltſam an, — 
fo wie von weit, weit her 

„Lieſel,“ ruſt der Sepp wieder, „träumſt? brauchſt ja nit auf⸗ 
ſtehn — ich mach's Feuer — ich koch' die Supp' — wach' nur, 
wach'!“ — und er tritt hin und faßt ſie bei der Hand. Aber die iſt 
kalt, ganz kalt, und der Blick kommt wie aus Fremden her.. Da 
weiß er's plötzlich, mitten in ſeiner Betäubung; fie iſt todt — todt — 
und hat nie geklagt. Sie, die mit ihm gegangen von den blühenden 
Matten ihrer Heimath, immer weiter ab von Wohlſein und Frieden, 
durch die ſinkenden Gaſſen der Armuth, bis in das Elend der Lumpen. 
Immer mit ihm — bis zum Tod 

Der lachende Leichtſinn hat ja von Anbeginn bei ihnen regiert. 
Das Leben iſt ihnen wie eitel Tanz und Muſik geſchienen, als fie noch 
ein junges, wohlgemuthes Paar auf die Märkte und Feſte der Dörfer 
zogen. Aber mit dem Trunk wurde des Sepp begehrtes Spiel immer 
mißtönender, und da lachten ſie ihn aus und nahmen andere Spiel⸗ 
leute, und die beiden Brodloſen ſuchten ihr Glück in den Städten. Aber 
die Stadt hatte eine fremde, ſtarr abweiſende Grimaſſe für die Land⸗ 
fremden. Die Fiedel, die unter der Dorflinde lebfroh und hell ge⸗ 
klungen hatte, klang ſpitz und dünn in den vollen, dunſtigen Tanz⸗ 
räumen der Stadtwirthſchaften ... Der Sepp ward überall abgewieſen, 
und am Ende lernſtlich arbeiten hatt' er ja nie gelernt) ging er unter 
die Lumpenſammler; ein leichtes, doch elendes Handwerk. & find die 
Beiden halb ſtumpf geworden gegen den Moder des Lebens und halb 
haben fie ji mit den alten Genoſſen: Wein zu betäuben geſucht 

Der Sepp zündet zitternd eine Kerze an, die er im Schrank ge⸗ 
ſucht; er hat ſie neulich von einem Lumpenerlös gekauft, um ſie im 
Münſter zur Meſſe zu opfern. Er 9090 erſt abergläubiſch, ſie zu ent⸗ 
zünden, aber iſt dies nicht auch eine Meſſe? und eine ganz abſonders 
heimliche und feierliche? 

Zwei Tage war er fort —, und ſie iſt eingeſchlafen! ... Die 
neugierigen Weiber von der Gaſſe ſind wohl herin geweſen, — er merkt 
ihre Spuren, — aber Keine hat ihr noch die Augen zugedrüdt. Und 
der Lumpenſepp ſetzt ſich ſchwer nieder; die Glieder ſind ihm wie Erz. 
Er ſtarrt in die offenen, klagenden Augen, und ihm iſt, als ob der 
Raum und die Zeit ganz fremde Maße bekämen. Etwas wird ſo weh 
in ſeinem Kopf, ſo pochend in ſeinem Herzen, und mit einem wilden 
Ruck faßt er nach der Flaſche mit dem betäubenden — Freund 
Und wie er einen tiefen Trunk thut, ist's als ob Flammen in fein 
Blut ſchlagen. Die Linien der Dinge zeichnen ſich ins Ungewiſſe. 
Kreiſe, Farben, Töne, Regung fomnıen in die modrige Stille. Ihm iſt's, 
als ſäh' er weit hinten einen Lindenbaum .. Die Bienen fliegen um die 
zartduftenden, myrthenähnlichen Blüthen. Das klingt in der ſtillen 
Juniluft wie Geiſtermuſik. Und dann kommen die Burſchen und Mädel 
vom Dorf. Kecke braune Geſellen mit dem dröhnenden Schritt, den 
der Werkgewöhnte hat, und mit dem überlauten Lachen, in das ſich alle 
Lebensluſt, von der Arbeitswoche zurückgedämmt, zuſammendrängt. Und 
die lieben, thörichten hübſchen Mädel! 

Und eine Helle, Friſche dabei. Wie ein hüpfender, murmelnder 
Waldbach, ſo ſchreitet und redet ſie, grad' mit der Quellſchönheit des 
reichen Bodens. Das iſt die Lieſe von Lindenbauer. 

— — — Wieder nimmt der Lumpenſammler einen tiefen Schluck. 
Und ihm wird's licht im Geiſt. Er reißt die alte Geige von der Wand. 
Die Saiten ſchreien wie in krampfigem Weh. Verſtimmt und verſpannt 
find fie vom Staub und von der ſchimmligen Mauer. Aber er achtet's 
nicht, und ſingt mit heiſerem Ton das Lied, mit dem er einſt die Lieſe 
bethört, daß ſie vom reichen Bauernhaus mit dem luſtigen Geiger ent⸗ 
flohen iſt. Sie hat ja damals in wildem Liebesſtolz nichts als das 
Leben an ſeiner Seite gewollt; das tolle leichtſinnige Glück, das nun ſo 
früh zum Elend ergraut iſt. Und zitternd ſingt der alte Mann das Lied: 

„Wenn die Linden weit blühen, 
Iſt all ſelige Zeit. 

Wie die Herzen da glühen 

In Lachen und Leid. 
Steh' auf! ich will geigen, 
Denn das Leben iſt Tanz, 
Und du biſt mir lieb⸗eigen, 
Du Stolze im Kranz. 

Mag die Welt uns verdammen 
In höllheiße Pein; 

Wir gehn dennoch zuſammen 
In's Paradies hinein!“ 
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Und er fiedelt und fiedelt, 
ſchrecken. 

„Die Lumpenſammlersleut' find wieder verrückt!“ ſagt Einer und 
wendet ſich um zum Morgenſchlaf . 

Aber dem Sepp iſt's, als wandelt er den Hügel hinter der Linde 
weit hinten in der Heimath herauf, mit dem lachenden, heißathmenden 
Mädchen. Oben liegt ein flammender Sommertag — der Wald iſt voll 
von Fichtenwürzen. Erika und Mooſe verweben ſich wie zu einer 
ſammtnen Lagerdecke. Da ſinken die Beiden nieder. Die Heckenroſen 
und Schlehen find wie flatternde Vorhänge für eine glückſelige Stunde. 

Wie der Sepp das denkt, wird's ihm glühlodernd im Kopf. Er 
ſtürzt auf das kleine Fenſter zu. Da ſteht der ärmliche Lindenbaum 
des Hofes ſo nah, daß er in die Aeſte greifen kann, wie im Fieber 
reißt er ein paar Zweiglein ab und biegt ir wie zum Kranz. Plötzlich 
ſieht er die Frohmiene der ſchönen, ſchönen Lieſe, und ſieht ihr goldnes 
Wildhaar wie damals um die lachende Stirn flattern 

Er wendet ſich taumelnd. Die todte Frau da drüben ſcheint ihm 
wieder wie das begehrte Weib ſeiner Jugend, aus duftenden Sommer- 
weiten her. 

Er reißt ſie empor, drückt ihr das kränkliche Lindenlaub auf die 
grauen, wirren Haare, aber ſie fällt, wie mit ehernen Gliedern zurück, 
halb vom Lager in die Kammer hinein. Das Todtenlicht erliſcht mit 
dem fallenden Schemel und ein fürchterlich ſahles Frühlicht greift wie 
mit blaſſem, drohenden Arm herein. Aber der Sepp iſt ſchon ſo trunken, 
daß er das Gräßliche feiner wirklichen Umgebung nicht fühlt. 

Da rüttelt ihn ein hartes Klopfen an der Thür auf. Zwei dunkel⸗ 
gekleidete Männer treten ein; hinter ihnen ſteht eine rohgezimmerte 
Tragbahre. g 

„Hier ſoll der Joſeph Herleitner, Lumpenſammler, wohnen. Die 
Frau iſt todt gemeldet. Der Mann kann das Begräbniß nicht zahlen. 
Das Gemeindeſpital läßt die Leiche holen.“ Und damit weiſt der Eine 
einen Zettel mit Amtsfiegel. 5 

Der Lumpenſepp nickt nur mit einer bleiernen Bewegung. Er 
verſteht nichts aus den Worten, als daß man ſein Weib holen will. 
Stumpf ſieht er's an, wie fie fie aufladen, aber wie fie polternd die 
Treppe hinabſteigen, da faßt ihn die Leere und das Grauen. Mechaniſch 
greift er die Flaſche und leert ſie bis zum Grund. 

„Der Kerl iſt ja ſinnlos betrunken“, ruft noch einer der Spital⸗ 
männer, „man muß Polizei ſchicken.“ 

Der Lumpenſammler ſitzt noch ein paar Minuten wie entrückt, 
da — ſeine Blicke bekommen etwas Glimmendes, Wildphantaſtiſches. 
Eine tolle Wahnvorſtellung packt ihn. 

„Jeſſes, ich muß nach!“ ruft er wild, „ihr's Geleit geben. Mit 
ſechs ſchwarzen Roſſen holen ſie ſie drunten — und lauter Lindenblüthen, 
lauter Erika auf dem Sarge! Singen muß ich zur letzten Ehr', ſingen 
— nur fort, fort!“ 

Und er reißt die Geige an ſich und ſtolpert auf die Gaſſe. Da 
hält der ſchwarze Karren des Spitals. Eben klappt der Deckel zu; die 
zwei Männer ziehen an, und nun rollt er auch ſchon in der dämmern⸗ 
den Gaſſe, weit — immer weiter. Die Blicke des alten Mannes ſind 
wie vom Rauſche verklärt. 

„Leute!“ ruft er zu den Neugierigen, die herumſtehen, „ſeht Ihr'8? 
wie fie mit der ſtolzen Kutſche mitten in's Paradies führt? Da, da, 
's wird ganz golden — und ſie winkt aus der Weite da hinten: ich ſoll 
mit in's Paradies!“ 

Wo die Gaſſe endet, gegen den Fluß hin, wallen Frühnebel. Die 
Sonne bricht eben aus den Wolken, und die Dämpfe der Erde liegen 
wie funkelnde Schleier vor einer verdämmernden Ferne. Dahin war 
der Karren verſchwunden, und das ſcheint dem Sepp in feinem Rauſch 
wie die Paradieſesthür. Er wirft ſeine Geige mit dene Schrei 
hinter ſich und raſt taumelnd weiter in den goldenen Morgendampf: 


„Wir gehn dennoch zuſammen 
In's Paradies hinein!“ 


jo lallen feine Lippen noch, und dann ſtürzt er ſeithin auf den Stein- 
block am Gaſſen⸗Eck. Mit gebrochenem Genick liegt er da, die Augen 
zum Sonnenaufgang gewandt. 

„Der elendig' Trunkenbold!“ kreiſchen die Weiber, „der höhnt noch 
die Leich' und dudelt und tanzt ſich auf der Gaſſ' zu todt!“ 

Ein herankommender Poliziſt wendet den todten Körper des Lumpen⸗ 
ſammlers mit dem Fuß und macht einige Notizen in ſein Dienſtbuch. 
Ein paar Gaſſenbuben ſtellen ſich glotzend und mit rohen Mäulern 
lachend vor den todten Mann. Iſt das ein rothleuchtender Morgen⸗ 
ſchein, der ihm über die welken, einft fo ſchönen Züge flammt? oder der 
Widerſtrahl bete lichter Gedanken? 

Armer, Unſeliger, Seliger! Beſſer täuſchen ſich ſelbſt die Dichter 
nicht über das Elend der Welt hinweg, als durch Rauſch; nur daß der 
ihre aus dem edleren Wein: der Phantaſie, ſtammt. Aber deine Liebe 
und den ſeligen Wald deiner Jugend hat dir dein Rauſch doch herauf⸗ 
gezaubert! Noch einmal haſt du das Sommerland des Glückes be⸗ 
ſeſſen, und durch deinen wüſten, elendwelken Kopf gingen die blühenden 
Verſe, die du auf der Heimathshaide deiner einſt jo ſchönen Liebe geſungen: 

„Wenn die Linden weit blühen, 
Iſt allſelige Zeit. 

Wie die Herzen da glühen 

In Lachen und Leid! 


daß die verſchlafenen Nachbarn auf⸗ 
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Steh auf! ich will geigen, 

Denn das Leben iſt Tanz, 
Und du biſt mir lieb⸗eigen, 
Du Stolze im Kranz! 


Mag die Welt uns verdammen, 
In höllheiße Pein: 

Wir gehn dennoch zuſammen 
In's Paradies hinein! 


Aus der Hauptſtadt. 


Nikolaus als Erzieher. 
Eine Revue der Preſſe. 


Der bevorſtehende Breslauer Beſuch des Zaren verbürgt den Welt⸗ 
frieden; die Ruhe Europas erſcheint für dies Jahr geſichert. Uns kann 
es gleich bleiben, ob die Pariſer Diplomatie vor verbiſſener Wuth über 
den ſeinen Schachzug des hieſigen Auswärtigen Amtes aus dem Häus⸗ 
chen geräth und ob ſie insgeheim bereits für den Fortbeſtand der fran⸗ 
zöſiſch⸗ruſſiſchen Entente beſorgt iſt. Sie erinnert ſich vlelleicht nicht 
mit Unrecht des Schiller'ſchen Wortes: Das Alte ſtürzt, die Zeiten ändern 
ſich, aus den Ruinen ſprießt ein neues Daſein. Wir für unſer Theil 
ſind mit den bisherigen Erſolgen unſerer Staatsmänner wohl zufrieden, 
eine engere Verbindung Deutſchlands mit Rußland erwarten und wünſchen 
wir nicht, aber ſo viel leuchtet auch dem blödeſten Kannegießer ein: die 
Höflichkeit, die der mächtige Zar mit ſeinem Beſuche dem Hohenzollern⸗ 
hauſe erweiſt, giebt den Boulevard⸗Chauviniſten eine derbe Lehre, deutet 
unverkennbar auf eine totale Frontänderung der ruſſiſchen Politik hin. 

Voſſiſche Zeitung. 


Mit der ſtolzen, ſelbſtbewußten Ruhe des Starken, aber auch mit 
ungemachter Liebe, die, da ſie aus dem Herzen kommt, dem ja alle wahre 
Höflichkeit entſpringt, was wir ganz beſonders betonen möchten, den er⸗ 
lauchten Gaſt unſeres Herrſcherhauſes, das mit der ruſſiſchen Dynaſtie 
immer eng befreundet war, doppelt angenehm berühren wird, begrüßt 
Deutſchland den anderen Starken, den Zaren, in Breslau. Wenn die 
Blicke des erhabenen Herrſchers an über, außer in Breslau ſelbſtver⸗ 
ſtändlichen Menſchenmaſſen, 40000 preußiſche Soldaten hängen, wird 
ihm, trotz des Bewußtſeins, daß dies waffenſtarrende Spalier, das ehr⸗ 
furchtsvoll ihm den Salut erweiſt, der einem Monarchen zuſteht, deſſen 
Väter oft Seite an Seite — fo im großen Befreiungskriege, deſſen An⸗ 
denken niemals in denen erlöſchen wird, welche mit Recht Deutſchlands 
Großmachtſtellung auf ihn zurückführen — mit unſeren fochten, unter 
Umſtänden das Vaterland bis zum letzten Manne zu vertheidigen weiß, 
daraus der lebendige Ausdruck einer, ohne Herausforderung anderer, 
ihrer ſelbſtgewiſſen Macht entgegenleuchten. Deutſchland iſt der Friede, 
weiß aus eigener Kraft den Frieden zu wahren, ſein Willkomm gilt 
Jedem, der es eben jo gut damit meint. Norddentſche Allgemeine Zeitung. 


Aus der faſt einſtündigen Unterhaltung, die einer unſerer Mit⸗ 
arbeiter mit dem zur Zeit meiſtgenannten und einflußreichſten deutſchen 
Staatsmanne hatte — wir verſchweigen ſeinen Namen, bemerken aber, 
daß er bei der letzten Kriſis eine hervorragende Rolle als militäriſcher 
Berather Seiner Majeſtat ſpielte und daß ſein Großvater Pfefferkuchen⸗ 
bäcker zu Thorn war — heben wir folgende, für die Beurtheilung der 
Wichtigkeit des Zarenbeſuches bedeutſame Stellen hervor: 

Ich: Excellenz find demnach der Anſicht, daß der Zar — 

Der Staatsmann: Hierüber läßt ſich ſtreiten. Der Frieden 
hängt zum Glück, oder wenigſtens nicht in allen Punkten, von der 
Witterung zur Zeit der Breslauer Feiertage ab. Werthvoll für ihn 
iſt die gegenſeitige Ausſprache der beiden Monarchen, die 
ſtattfinden wird, über deren Einzelheiten ich Ihnen aber heute noch 
nichts mittheilen kann. Benachrichtigen Sie ihre Leſer davon. Unfere 
Sache iſt auch die Ihre. Ich bin Ihnen ſehr, ſehr dankbar! 

Der Staatsmann erhob ſich, nachdem die Unterhaltung 4¾ Mi⸗ 
nuten gedauert hatte. Er ſchüttelte mir die Hand, ſah mir durch⸗ 
dringend in's Auge und ſchien ſich zurückziehen zu wollen. 

Ich: Eine Verſchiebung der europäifchen politiſchen Machtverhält⸗ 
niſſe durch den Zarenbeſuch ſetzen Ew. Excellenz nicht voraus, wenn⸗ 
gleich Sie hoffen, daß wir gut dabei fahren? 
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Der Staatsmann: Ja, Sie, finden Droſchken vor der Thür. Ich 
danke Ihnen herzlich. 

Damit endigte die Unterhaltung, die nahezu drei Stunden gedauert 
hatte und deren Einzelheiten ſcharfe Streiflichter auf die politiſche Wichtig⸗ 
keit und auf die erziehliche Wirkung der Breslauer Tage werfen. Nun 
erſt iſt es dem deutſchen Politiker möglich, ſich ein feſtſtehendes Urtheil 
über ſie zu bilden. Berliner Tegeblatt. 

Wir jind keine Partifane oder Freunde Rußlands. Wir haben 
mit dieſer unſerer Anſicht nie zurückgehalten. Aber wir vergeſſen doch 
nicht, daß der Vater des jetzigen Zaren mit dem deutſchen Reiche die 
Handelsverträge abgeſchloſſen und damit eine Verbilligung der Cerealien 
herbeigeführt hat. Auch für die Continuirlichkeit des Weltfriedens bietet 
die Viſite des Zaren erwünſchte Garantie. Seit dem Sturze Bismarck's, 
deſſen deſaſtröſe Politik nicht nur Alexander III. mit tieſſtem Miß⸗ 
trauen erfüllte, iſt unzweifelhaft eine Annäherung zwiſchen Deulſchland 
und Rußland zu Stande gekommen, die Breslauer Kaiſer Entrevue 
wird die Freundſchaft beider Länder vertiefen und ſo eine weitere, un⸗ 
heilvolle Folge der Bismarck'ſchen Gewaltpolitik voll und ganz eliminiren. 

Freiſinnige Zeitung. 
* = * 

Handel und Wiſſenſchaft heben mit muth'ger Kraft den Kopf 
empor! Das freifinnige, gebildete Bürgerthum hat nicht immer mit 
Rußland und feinen Herrſchern ſympathiſirt, der Spruch: Der Himmel 
iſt blau, und der Zar iſt weiß, der die abgöttiſche Verehrung andeutet, 
welche der Ruſſenherrſcher in ſeinen weiten Landen genießt, wollte uns 
nicht immer recht einleuchten. (Wir möchten bei dieſer Gelegenheit 
wiederholt darauf auſmerkſam machen, daß der ruſſiſche Monarch es ſehr 
übel vermerkt, wenn man ihn „Zar“ nennt; er erhebt mit Recht An⸗ 
ſpruch auf den Kaiſertitel.) Heute aber hört der Kaiſer des mächtigen 
Oſtreiches Millionen Jubelrufe an fein Ohr ſchallen, er bringt uns den 
Frieden — goldener Friede, ſüße Freundſchaft ſchwebet huldreich über 
Stadt und Land! Ja, Schiller hatte Recht, als er dies ſchrieb. Auch 
der ſtumpfſinnigſte Kannegießer hat heute nicht mehr den Muth, ab⸗ 
zuleugnen, daß die Breslauer Kaiſertage machtvollen Einfluß ausüben 
werden auf die europäiſche Politik, daß der ſonnige Strahl herzlicher 
Zuneigung, den die Begrüßung beider Herrſcher athmet, der Induſtrie, 
dem Gewerbfleiße überall einen neuen Auſtoß verleihen wird. So rufen 
wir denn dem Gebieter des befreundeten Nachbarreiches herzlich unſeren 
Gruß entgegen, und es ſtört uns darin nicht die Gehäſſigkeit der fran⸗ 
zöſiſchen Preſſe, die mit komiſchem Eifer die Bedeutung der Breslauer 
Tage herabzuſetzen verſucht. Der „„Zweibund““ wird in Breslau nicht 
den Todesſtoß erhalten, das iſt ſicher; aber der feſte Thurm ſchwebt in 
der Luft und wird vielleicht bald in's Meer der Vergangenheit gefloſſen 
ſein. „Es kann der Beſcheidenſte nicht in Frieden ſein bischen Brod 
eſſen, wenn es dem Herrn Nachbar nicht paßt“, ſagte der Claſſiker — 
nun, die Tage von Breslau, die eigenen Worte des Ruſſenkaiſers werden 
es den Franzoſen zeigen, daß ſie hinfort Ruhe halten müſſen, daß Ruß⸗ 
land hohen Werth auf unſere Freundſchaſt legt. Voſſiſche Zeitung. 


Aus eigener Kraft, welcher ſo ſtolze Männer wie ſtolze Nationen, 
die auf ihre Ehre halten, welche ja das höchſte und letzte, unverlierbar 
ſein müſſende Gut iſt, ausſchließlich Alles verdanken wollen, iſt Deutſch⸗ 
land eine Weltmacht geworden. Und im heutigen Trinkſpruche unſeres 
Herrn und Kaiſers, welcher uns zwar nicht im Wortlaute, der auch 
vorher, weil Seine Majeſtät, wie wohl allgemein bekannt, frei zu ſprechen 
liebt, gar nicht mitgetheilt werden kann, vorliegt, wird dieſer Empfindung 
unzweldeutig Ausdruck verliehen werden. Wie könnten wir Deutſchen 
um Jemandes Gunſt, ſo hoch wir ihn, dem ſich achtzig Millionen 
Menſchen, die in ihm ihren beruſenen Führer erblicken, beugen, ſchätzen, 
buhlen? Fürſt Hohenlohe münzle mit Recht das herrliche Wort: Wir 
Deutſchen fürchten Gott, und ſonſt nichts auf der Welt. Und der ruſ⸗ 
ſiſche Kaiſer — denn das iſt, da es Zaren ſeit Peter dem Großen, wie 
die Berliner Zeitungen, die den albernen Ausdruck, der S. M. den ruſ⸗ 
ſiſchen Kaiſer ſehr verdrießt, gebrauchen, doch wiſſen könnten, nicht mehr 
giebt, der ihm rechtmäßig zuſtehende Titel — wird, wie wir aus beſter 
Quelle erfahren, in ſeiner Antwort auf den Toaſt des deutſchen Kaiſers 
die Culturmiſſion des deutſchen Heeres und die Friedenserhaltungs⸗ 
ſchaft Wilhelm's II. rückhaltlos begeiſtert betonen, ſolchermaßen gewiſſer⸗ 
maßen gewiſſe europäiſche Friedeusſtörer zu größerer Beſcheidenheit er⸗ 
ziehend. Norddeutſche Allgemeine Zeitung. 


Breslau, Morgens 3 Uhr 53 Min. (Original⸗Telegramm unſeres 
eigens nach Breslau entſandten M⸗Correſpondenten). Soeben komme 
ich von einer Conferenz mit dem Fürſten Lobanow, der ſich ſeit zwölf 
Uhr Nachts mit mir über die vorausſichtlichen Folgen der Kaiſer⸗Zu⸗ 
ſammenkunft geiſtvoll unterhielt. Unterm friſchen Eindruck ſeiner epoche⸗ 
machenden Aeußerungen gebe ich jetzt nur die prägnanteſten, zu deren 
Veröffentlichung er mich ausdrücklich autoriſirt hat, wieder: 

Ich: Excellenz glauben alſo auch wie ich, daß es nach den Bres⸗ 
lauer Tagen mit dem ſogenannten Zweibund vorbei iſt? 


Fürſt Lobanow (auf feine Uhr ſehend): Ja, Sie haben recht. 
es iſt zwei Uhr vorbei. Adieu! 

Ich: Und ein friſcherer Lufthauch wird hinfort durch Europa wehen? 

Fürſt Lobanow: Außer Frankreich ſind uns allerdings alle Staaten 
Luft geweſen — 

Ich: Aber jetzt wünſchen Sie einmal Luft- Veränderung? 

Fürſt Lobanow: Das iſt eine famoſe Bemerkung. Das 
Berliner Tageblatt kann ſtolz auf Sie ſein. Ich wäre Ihnen 
ſehr dankbar, wenn Sie im Berliner Tageblatt dieſe Anficht ver⸗ 
breiteten. Wirken Sie in Deutſchland für uns. Unſere Sache iſt auch 
die Ihre. Das deutſche Volk glaubt Ihnen ja unbedingt. Ich bin 
Ihnen ſehr dankbar. Gute Nacht! Berliner Tageblatt. 


„Wieder zeigt ſich recht deutlich der Segen unſerer Nachtausgabe. 
(Preis 3 Mark vierteljährlich: Abonnements nehmen alle Zeitungs⸗ 
ſpeditionen entgegen.) Die Meldung der Abendblätter, der ruſſiſche 
Kaiſer (nicht „Zar“, wie man fälſchlich überall lieſt) habe in ſeinem 
Toaſte die Wendung „penetr6 des sentiments traditionnels au méme 
titre que mon pere* gebraucht, beruht auf einem unbegreiflichen Irr⸗ 
thum, wie wir von beſtunterrichteter Seite telegraphiſch erfahren. Der 
ruſſiſche Kaiſer hat vielmehr deutlich „pene&tre* gejagt, alſo den accent 
aigu nicht fortgelaſſen. Freiſiunige Zeitung. 

* * x 

„Der König iſt der erſte Handlungsdiener feines Staates!“ Wahr⸗ 
lich, der große Kurfürſt hatte recht, als er dieſen Ausſpruch that. Nichts als 
der erſte Beamte des Staates iſt im modernen Gemeinweſen der Monarch, 
primus hinter pares, wie die bekanntlich ſehr gebildeten alten Römer 
ſich lateiniſch ausdrückten. Das Geſchick eines Landes hängt deßhalb 
nicht vom Fürſten ab; über Krieg und Frieden entſcheidek in letzter 
Linie nicht er, ſondern das Volk. Das lehrt neuerdings der Beſuch 
Nikolaus’ II. in Breslau. Darum bleibt es ſich auch vor dem Richter⸗ 
ſtuhle der Vernunſt gleich, ob der Zar (fo iſt der richtige Titel des 
Ruſſenſürſten, das alkehrwürdige „Kaiſer“ ſteht ihm nicht zu) begeiſtert 
oder kühl geſprochen, ob er votre majesté oder mon pere geſagt 
hat. Nur ſtumpfſinnige Kannegießer können im Ernſt annehmen, das 
freundliche oder zurückhaltende Wort eines einzelnen Mannes habe 
auch nur die geringſte Bedeutung, könne den Frieden feſtigen oder er⸗ 
ſchüttern, zwiſchen Völkern Bündniſſe knüpfen oder zerreißen. Der 
demokratiſche Gedanke lacht aus ſonnigen Höhen dieſer Thoren. Mit 
tem Grunde ſingt Uhland, das einſtige Mitglied der ſüddeutſchen 
Voltspartei: Leider iſt uns das Citat im Augenblicke nicht zur Hand, 


wir bringen es daher in der Morgennummer. Voſſiſche Zeitung. 


G. Ein wunderſchönes Wort finden wir in der Voſſiſchen Zeitung: 
„Nichtswürdig iſt eine Nation, wenn dieſelbe nicht ihr Ein und Alles 
fröhlich ſetzt an ihre Ehre!“ In der Lage geweſen, früher als irgend 
ein anderes Blatt die Grundzüge des Breslauer Toaſtes unſeres Kaſſers 
mitzutheilen, haben wir darauf hingewieſen, daß Deutſchland mit herz⸗ 
licher, aber würdiger Freundſchaft dem Zaren entgegentreten werde. 
Allerdings hat der Kaiſer deßhalb die Culturmiſſion des ruſſiſchen Heeres 
und die Friedensliebe des Zaren Nikolaus betont, wer jedoch zwiſchen 
den Zeilen zu leſen verſteht, wird finden, daß nicht minder kraftvoll auf 
Deutſchlands Stärke und ſeinen Entſchluß, die gewonnene Machtſtellung 
zu wahren, hingewieſen wird. Wenn deßhalb gewiſſe Zeitungsſchreiber 
ſich gemüßigt finden, auf die kühle Antwort des Zaren als auf etwas 
Seltſames hinzuweisen, jo zeigen fie damit nur ihre complete Verſtänd⸗ 
nißloſigkeit; der Zar durſte und konnte ſeiner allerdings mühſam ver⸗ 
haltenen Begeiſterung nicht Ausdruck geben, nachdem der kaiſerliche Wirth 
ſo zurückhaltend geſprochen hatte, er wurde verlegen, vergaß ſogar ein⸗ 
zelne Vocabeln und verwechſelte z. B. einmal in der Angſt „majeste“ 
und „père“. Der Zar hat Breslau mit der Empfindung verlaſſen, daß 
man Deutſchland mit ſchönen Worten nicht gewinnt, und fein Reſpect 
vor unſern Staatsmännern hat ſich, wenn dies überhaupt noch möglich 
war, ganz weſentlich gehoben. Ja, in gewiſſem Sinne darf man ſagen, 
er hat uns unſere Macht erſt richtig kennen gelehrt! 

Nordd. Allgem. Zeitung. 


Ein Theil der Freſſe hält es für nöthig, uns in unziemlicher Weile 

darauf aufmerkfam zu machen, daß Fürft Lobanow ſchon todt war, als ihn unfer 

⸗Specialcorreſpondent in Breslau interviewte. Die Herren, die ſich fo liebevoll 

um unſere Privatangelegenheiten kümmern, ſollten doch etwas pan fee zu Werke 

gehen und daran denken, daß wir f. Z. Lobanow's Tod zwei Tage früher meldeten. 

als er überhaupt eingetreten iſt. Die Erklärung des Breslauer Interviews, deſſen 

hochintereſſanten Inhalt wir voll und ganz aufrecht erhalten, liegt einfach darin. 

daß unſer ⸗Correſpondent Spiritiſt iſt und einfach den Geiſt Lobanow's eltirte. 

Schon aus der Stunde des Intervlews (12 bis 1 Uhr Nachts) hat das jeder unſerer 
geehrten Leſer ſofort erſehen. 

Zu der viel beſprochenen Frage, ob der Zar in ſeinem Toaſte 
„votre majesté“ oder „mon pöre“ geſagt habe, wird uns aus der 
nächſten Umgebung des Kaiſers geſchrieben: „Der Zar ſieht zu unſerem 
Kaiſer ungefähr mit denſelben Empfindungen empor wie 


Joſeph II. zu Friedrich dem Großen; Herr v. Boetticher iſt alſo 
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nicht der einzige einflußreiche Mann, der auf den Vergleich mit Friedrich 
dem Großen gekommen iſt. Der Zar verehrt unſern Kaiſer thats 
ſächlich mit nahezu kindlicher Liebe, achtet ihn, wie der Sohn den geiſtigen 
Vater ehrt. Dieſem Gefühle wollte er in feinem Toaſte dichteriſchen 
Ausdruck geben, ſchätzen lehren wollte er uns, was wir beſitzen, und 
gebrauchte deßhalb ſtatt des fteifen, kalten „votre majesté“ das über⸗ 
ſtrömend herzliche „mon père“.“ So erklärt ſich einfach, Dank unferen 
bekannten Verbindungen mit den beſten Kreiſen, eine Redewendung, 
die die Hetzpreſſe ſeit acht Tagen raſtlos abſichtlich mißdeutet und 
verdreht. Berliner Tageblatt. 


Die auffallende Kühle des Zaren⸗Toaſtes hat, wie eine vielgenannte 
Excellenz geſtern im engeren Kreiſe mittheilte, ihren Grund in der Hal⸗ 
tung unſerer Regierung gegen den Fürſten Bismarck. Es hat den Zaren 
auf's Aeußerſte verdroſſen, daß dieſer heimtückiſche Feind der Handels⸗ 
verträge von unſeren jetzigen Staatsmännern ſo überſchwänglich gefeiert 
wird, und er hat nicht umhin gekonnt, ſeiner Erbitterung über die Feig⸗ 
heit der deutſchen Regierung der alten Raketenkiſte gegenüber unum⸗ 
wunden auszudrücken. So verdanken die Franzoſen ihrem Verbündeten, 
dem Nörgler im Sachſenwalde, abermals einen großen, politiſchen Erfolg, 
Deutſchland hingegen mag von Nikolaus II. lernen, daß die hündiſche 
Kriecherei vor „unſerem Otto“ ebenſo verächtlich wie gefährlich iſt. 

Freiſinnige Zeitung. 


Für die Scheerenarbeit verantwortlich. Timon d. J. 


—— — 


Die Internationale Kunſtausſtellung. 
11. Süd⸗Europa und Oeſterreich. 


Zwei der beſten Porträts auf unſerer Ausſtellung ſtammen von 
einem portugieſiſchen Maler, B. C. Columbano. Beide ſtellen 
Schauſpieler dar: markirte bartloſe Geſichter, etwas herausfordernde 
Stellungen. Das iſt im Uebrigen Nebenſache. Denn das Wichtige iſt 
ja wohl, daß die Bilder Menſchen darſtellen, und daß die Menſchen 
wirklich da ſind. Man kennt dieſe Menſchen jetzt. Man glaubt, daß 
man ſo und ſo oft mit ihnen geſprochen habe. Man kann ſie ſich jeder⸗ 
zeit vor's geiſtige Auge rufen, und fie kommen willig und momentan. 
Zumal den Einen ſehe ich vor mir, den Roſa, mit dem attiſch ge⸗ 
ſchnittenen Mund und dem klugen dunkeln Auge, wie er da ſteht, ge⸗ 
ſtützt auf den Stock, in der Hand den Cylinder. Auf dem langen, 
braunen, correct zugeknöpften Gehrock hängt an breitem Bande ein 
Monokel. Das paßt ſehr gut zu dieſem Herrn. Es giebt ihm durch⸗ 
aus nicht etwas Stutzerhaftes, eher etwas Seigneurales. Herr Rofa iſt 
ein wohlgebauter Mann in den beſten Jahren und mit einem ſchönen 
freien Selbſtbewußtſein. 

Dieſe Porträts wirken nun hauptſächlich durch die wirklich meiſter⸗ 
liche Art, mit der fie gemalt find. Sie erinnern direct an Velazquez. 
Es iſt eine ſtille Wolluſt für's Auge, dem weichen Zuge dieſes Pinſels 
zu folgen. Die Farben blühen uns entgegen wie die Blumen. Sie 
haben Leben und haben Duft. Und doch ſind es nur ſehr wenige 
Farben, faſt gar keine Farben. Auf eine Miſchung von Grau und 
Braun iſt Alles geſtimmt, und nichts fällt lebhafter heraus. Auch iſt 
der Geſammtton dieſer Bilder eher dunkel als hell, ein wenig Galerie⸗ 
Ton. Und dennoch dies blühende Leben! — als ſeien Grau und Braun 
die friſcheſten Farben von der Welt, und als habe vor Herrn Colum⸗ 
bano niemals Jemand mit dieſen Farben gemalt! Worin dieſe Wunder⸗ 
wirkung beſteht, ift ein künſtleriſches Geheimniß. Aber gerade um dieſes 
Geheimniſſes willen muß man die Bilder lieben. In wahrer Kunſt, 
wie im wahren Leben, iſt Alles geheimnißvoll. 

Auch ſonſt beſtehen die Portugieſen mit Ehren. Sie haben in 
Ricardo de Los Rios einen Radirer, der ſich neben die erſten euro⸗ 
päifchen Meiſter ſtellen kann. Seine Nadelführung iſt von ſolch wunder⸗ 
voller Senſibilität, daß die geringſten maleriſchen Valeurs in Schwarz⸗ 
Weiß zu durchaus ſicherer Geltung kommen. Dazu ſteht in der Geſammt⸗ 
haltung alles groß und ſicher da, die Mannigfaltigkeit des Details 
verwirrt nicht im mindeſten das Auge. Ich wüßte im Augenblick neben 
ihm bloß unſeren Karl Köpping zu nennen. 

Natürlich lieben die Portugieſen glühend die Rieſen⸗Leinwände. 
Darin überbieten ſie diesmal ſelbſt die Spanier. Die Königin iſt auf 
einer ſolchen Rieſenleinwand gemalt, eine flotte und doch ſtrenge Dame 
auf einem edlen Zuchtpferde. Dieſes Pferd iſt vom Maler, J. V. Sal⸗ 
gado, mit großer Hingebung und Sachkenntniß gemalt worden. Es 
iſt ſchöner ſelbſt als die Königin, auf dem Bilde. 

„ Neben dem kleinen Portugal wirkt das große Spanien, trotz 
fühlbarer nationaler Verwandtſchaft — nun wie ſoll ich ſagen? — ein 
wenig barbariſch. Ich meine natürlich künſtleriſch⸗barbariſch, was ſich 
ſchon darin mit anmuthiger Evidenz ausdrückt, daß wohl von allen Na⸗ 
tionen die Spanier die meiſten Vertäufe gemacht haben. Käufer aber 


finden ſich in der Regel dann ein, wenn ſie in geeigneter Weiſe gelockt 
worden ſind. Und das verſtehen die Spanier ausnehmend. Sie ſind 
ſenſationell, anekdotiſch, prachtliebend, imponirend, was man nur haben 
will. Sie wiſſen mit ſeltenem Geſchick das vorzuſpiegeln, was der große 
Hauſe „Kunſt“ zu nennen beliebt. Sie haben eben dieſen künſtlerhaften 
Anſtrich. Dadurch unterſcheiden ſie ſich denn immerhin zum Vortheil 
von denjenigen ihrer deutſchen Collegen, die von den gleichen Geſchäfts⸗ 
principien geleitet werden. 

Von den Spaniern zu ſchreiben, iſt im Grunde ſehr leicht. Man 
braucht immer bloß zu erzählen. Und man darf ſelbſt ſich etwas über⸗ 
ſchwenglich dabei ausdrücken. In Verlegenheit geräth man erſt, wenn 
man nach den treibenden Kräften wahrer Kunſt ſucht. Wo will das 
Alles hin, außer in Verkaufshallen? Welche Ideale kennt dieſe Kunſt⸗ 
betriebſamkeit? Es wirkt etwas peinlich, daß man dieſe Fragen eigent⸗ 
lich gar nicht aufwerfen darf. Gewiß ift es löblich, daß die Spanier 
ihr Volksleben zu malen lieben. Auch wiſſen ſie regelmäßig etwas 
daraus zu machen. Aber künſtleriſch kann das doch noch nicht genügen. 
Die alhambrahafte Glitzerpracht der Proceſſionen und Prunkmeſſen eines 
Gallegos trägt ſchon eher einen beſtimmten künſtleriſchen Charakter, 
nur gerade den entgegengeſetzten, den wir ſuchen. Denn wir glauben, 
daß das Auge nicht betäubt, ſondern erzogen werden ſoll, daß es durch 
leiſe, innerliche, beziehungsreiche Wirkungen unvermerkt in einen äſthe⸗ 
tiſchen Taumel hinübergeführt werden ſoll. Man darf es nicht an⸗ 
ichreien, ſonſt ſchließt ſich das Auge, das Auge des cultivirten Menſchen. 
Die Spanier aber ſchreien faſt alle miteinander. 

Ich nenne als einen der Beſten, diesmal unzweifelhaft als den Beſten, 
Joaquin Sorolla-Baſtida. Er hat eine Künſtlergeſellſchaft auf 
Reiſen gemalt, vier, fünf junge Mädchen und die Geſchäfts⸗ und Ehren⸗ 
dame. Sie fahren wohl vierter Claſſe, wonach man ſich von ihrer 
Künſtlerart einen Begriff bilden mag. Alle ſind müde, ſo todtmüde 
und abgehetzt, die Köpſe ſinken ihnen auf die Bruſt. Eine liegt platt 
auf der Bank und ſchläft wie ein junger Hund, ſchnarcht wohl gar. 
Da iſt ein feſter und ſtrenger Griff in's Leben gelungen, und die Malerei 
iſt dementſprechend charaktervoll und wenig liebreizend. Das Spaniſche 
0 unverkennbar an dem Bilde, aber es iſt zu feiner Höhe empor⸗ 

eleitet. “ 

9 Die Italiener ſind gleichfalls in ihrer Mehrzahl Geſchäfismaler. 
Sie kennen ihr Publicum, beſonders das reiſende. Aber ich habe fie 
doch viel lieber als die Spanier. Sie haben nicht dieſes Düſter⸗Pathe⸗ 
tiſche, dies Fanfarenhafte, ſie bewahren ihre Heiterkeit und Grazie ſelbſt 
in der Gemeinheit. Auch iſt ihr Farbenſinn uns Deutſchen entgegen⸗ 
kommender. Doch ſtört uns auch hier noch zuweilen die Buntheit, die 
nun einmal mit unſeren Begriffen von Vornehmheit unvereinbar iſt. 
Auch ſind die Italiener weniger uniform als die Spanier, und daher 
reicher an Individualitäten. Merkwürdig war mir nur von jeher, daß 
fie fo wenig in ihrer nationalen Tradition ſtehen. Damit haben fie die 
befte Kraft von ſich gegeben. Man erinnere ſich, wie die Belgier und 
Holländer gerade durch bewußte und organiſche Tradition ſich für das 
moderne Weſen gefeſtigt haben. Im Einen, wie im Andern ſind ſie 
den Italienern weit voran. 

Wie es mit der Tradition in Italien ſteht, zeigt wohl am lehr⸗ 
reichſten ein vereinzelter Fall, wo ein Bildhauer, Filippo Cifartetlo, 
einmal daran anzuknüpfen unternimmt. Er thut es nur gelegentlich, 
in einem von drei ausgeſtellten Werken. Da greift er auf die floren⸗ 
tiniſchen Büſten des Quattro Cento zurück und arbeitet nun 1 8 in 
der Weiſe des Deſiderio da Setlignano oder Mino da Fieſole. Die Büfte 
iſt in dieſem Sinne wohlgelungen. Aber was ſoll ſie uns? Eine wirk⸗ 
liche Tradition würde darin beſtehen, daß aus der Kunſt jener Tage 
etwas Neues erwachſe, das für unſere Zeit charakteriſtiſch wäre, nicht 
in einer, wenn auch talentvollen Nachäffung. 

Doch ſind einige ſchöne Bilder in den italieniſchen Sälen, und ich 
bin in der unerwarteten Lage, das mit der großen Medaille ausge⸗ 
zeichnete, von Pietro Fragiacomo, an erſter Stelle nennen zu dürfen. 
Es heißt „Triſtitia“ und wirkt wie eine Elegie in dunklen ſchweren 
Tönen, aber gar nicht wie etwas Antikes, es hat eine ſehr moderne 
Seele. Es iſt Abend, und ein gewundener Heckenweg ſchlingt ſich zwiſchen 
Almen hinauf zu einem einſamen Gehöft. Das ſieht düſter und traurig 
aus, um ſo mehr als zwei benachbarte Fenſter ſo eigenthümlich hell er⸗ 
leuchtet find. Auf dem Wege ſteht, an einen Zaunpfahl hingeſunken, 
ein armes Weib, wie in völliger Troſtloſigkeit und Verzagtheit. Sie 
will hin zu dem Gehöft. Was wird ſie dort erwarten? undervoll 
iſt, wie der Abend über das Alles hingebreitet iſt, in milden, ernſten, 
ſchwellenden Lauten: Darin liegt Muſik und liegt Poeſie. Es iſt etwas 
da, das über die Traurigkeit hinaus iſt, das ſie linde umhüllt und küßt, 
das ihr ihr Weſen nicht rauben will, nein, ſanft auflöſt und im un⸗ 
ermeßlichen Aether verfliegen läßt. 

Schön ſind auch die Bilder von Carcano, ſo ein Blick in den 
Mailänder Dom, der das Geheimnißvoll⸗Grauſige gothiſcher Kathedralen 
gut empfinden läßt. Schöner faſt noch der Anblick einer Höhenficht, 
im Vordergrunde eine Wieſe, mit lauter weißen Blumen im ſaſtig⸗grünen 
Graſe, und dahinter die Unendlichkeit der Berge, blau verſchwimmend 
gegen den unklaren Horizont. Da weht Alpenduſt uns entgegen, und 
wir bedauern, daß Segantini uns ferne geblieben iſt, der Alpenſohn 
und Alpenſchilderer, ja Alpenſänger, der höchſte Ruhm modern⸗italie⸗ 
niſcher Malerei. 

Von manchen Bildern, die ich noch nennen könnte, greife ich 
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Silvio Rotta's „Hof einer Irrenanſtalt“ heraus. Das Bild iſt 


natürlich unverkäuflich, denn nicht einmal ein Muſeum wird es haben. 


wollen. Und doch iſt es gar nicht kraß. Es iſt lebenswahr und ſchlicht, 
voll guter Beobachtung, auch im Pſychologiſchen. Und wie ein Geiſt der 
Verſöhnung ſchreitet ein junger Prieſter durch die Schrecken der Zer⸗ 
rüttung, einen weinenden Burſchen leitend und tröſtend. Doch auch 
hierin ift nichts Aufdringliches, und auch die Malerei als ſolche iſt ge⸗ 
bildet und vornehm. Ich ſtehe gern vor dieſem Bilde. 

Und nun zum Schluſſe — denn ich bin am Schluſſe — betrete 
ich abermals deutſche Kunſterde. Aber es ſchmerzt mich, ja ſchmerzt mich 
auſrichtig, daß ich ſo wenig Rühmliches vermelden kann. Oeſterreich, 
wie es ſcheint, hat den Ruf der modernen Kunſt noch nicht vernommen. 
Was es hergeſchickt hat, macht in ſeiner Totalität den Eindruck des 
Hinſiechens. Das iſt indeß (vielleicht) von guter Hoffnung für die 
Zukunſt. Die fruchtloſe Betriebſamkeit, z. B. wie ſie in Düſſeldors 
herrſcht, wirkt beängſtigender auf mich ein, als die modrige Verſunkenheit 
in der Malerei der ſchönen Donauſtadt. Dann iſt vielleicht der Zeitpunkt 
jetzt erreicht, wo aus der Fäulniß, oder ſagen wir: Faulheit, ein neues 
Leben empor kann. In der Poeſie fängt es ja ſeit ein paar Jahren 
ſo vielbedeutend ſich zu regen an. Und den Hoffmannsthal, Andrian, 
Altenberg, Schnitzler werden doch wohl auch raſſeverwandte Maler all⸗ 
mälig folgen müſſen. Der culturelle Hintergrund ſteht breit aufgerollt 
da. Die Senſibilität des Empfindens und Genießens iſt raffinirter ent⸗ 
wickelt als vielleicht im ganzen übrigen Europa. An leiſen Anzeichen 
eines kommenden Werdens ſehlt es denn auch in der Malerei nicht ganz. 
Aber Namen nenne ich für diesmal nicht, heute noch nicht. Was uns 
erfüllen kann, ſind nicht Thaten, iſt Erwartung. Franz Servaes. 


Dramatiſche Aufführungen. 


„Das eigene Blut.“ Schauſpiel in 4 Akten von Fedor von 

Zobeltitz. — „Halb⸗Tugend.“ Schauſpiel in 3 Akten von Marcel 

Prévoſt. (Leſſing⸗Theater.) — „Bobi.“ Luſtſpiel in 3 Akten von 
Victor Krylow. (Berliner Theater.) 


Die dramatiſche Jagd⸗Saiſon iſt eröffnet, und die erſten neuen 
Stücke liegen bereits auf der Strecke. ... Fedor von Zobeltitz, der 
einige unterhaltende Familienblattromane geſchrieben, hat den unſeligen 
Ehrgeiz, durchaus ein Dramatiker ſein zu wollen. Nur Schade, daß 
ihm Thalia ſo wenig Gegenliebe ſchenkt! Seine Specialität ſind dia⸗ 
logiſirte märkiſche Dorfgeſchichten nicht ohne kräftige Localfarbe, weß⸗ 
halb ihn denn auch einer unſerer lieben Theaterkritiker nach der Auf⸗ 
führung von „Ohne Geläut“, hoffentlich jroniſch, den norddeutſchen 
Anzengruber nannte. Das klingt nun nach dem „Eigenen Blut“ wie 
grauſamer Hohn. Hier iſt Alles verlogen und unliterariſch, ohne Leben 
und Wirkung, öde und auf den Effect geſchrieben. Schon an der un⸗ 
nierten Handlung ſcheitert jedes ehrliche Kunſtbeſtreben. Um ſeiner 
niedergekommenen Frau das Sterben leicht zu machen, unterſchiebt ein 
marklöſer Bauer aus der Mark dem todtgeborenen Kinde den aufgeleſenen 
Bankert einer Landſtreicherin. Auch nach dem Hinſcheiden der Frau 
hält der Bauer an feiner Lüge feſt, läßt den Wechſelbalg in's Kirchen⸗ 
buch eintragen und betrügt dabei ſeine eigenen Kinder um ihr Erbtheil. 
Schade iſt es darum nicht, denn dieſe ſind ganz aus der Art geſchlagene 
Geſchöpfe, während das Kind der ſchwarzen Jette alle Tugenden in ſich 
vereinigt und alſo Darwin's Vererbungstheorie ſiegreich ad absurdum 
führt! Das Beſte am Ganzen find einige ländliche Epiſoden und 
Charaktere: eine Dorſſchule und Bauernrathsberſammlung, ein Trunken⸗ 
bold von Muſikant und ein curpfuſchender Schäfer Thomas. Aber dieſe 
Nebenſachen verleihen dem Stück noch keine Lebensberechtigung und noch 
weniger Lebenskraft. Wird es überdies ſo jammervoll gegeben, wie in 
dem zum Kunſtniveau einer mittelmäßigen Provinzbühne herabgeſunkenen 
Leſſingtheater, ſo wird der mutatis mutandis immerhin noch mögliche 
Achtungserſolg zum gänzlichen Zuſammenbruch. 


„Dieſes war die erſte Leich' 
Und die zweite folgt ſogleich,“ 


wie der unfähige Director Blumenthal ſagen könnte. Was ihn bewog, 
die ſchlechte ramatijirung des berüchtigten Prévoſt'ſchen Romans 
„Demi-vierges“ — Albert Langen in München hat eine deutſche Aus⸗ 
gabe veranſtaltet — ſeinem Publicum vorzuſetzen, kann man ſich wohl 
denken. Es iſt die gemeine Speculatlon auf die perverſen Inſtincte 
der Zuſchauer und die Hoffnung auf einen lange nachhallenden Theater⸗ 
ſcandal, der fein Theater zwar proſtituiren, aber deſſen Caſſen füllen 
würde. Glücklicher Weiſe hat ſich aber ſeine Rechnung als falſch erwieſen. 
Um nicht mit der Cenſur in Conflict zu kommen, war er ſchweren 
Herzens zu allerlei Milderungen und Retouchen genöthigt, und übrig 
blieb ein Gemengſel von unverſtändlichen und allzu verſtändlichen An⸗ 
ſpielungen, von Langerweile und Ekel. Dazu eine Ueberſetzung, die 
mehr franzöſiſch als deutſch, aber immer unfein und plump und eine 
verdächtige Zugabe von älteſten Scherzen, die nach der Werkſtatt des diri⸗ 
girenden Dichters des Mühlendammes duften. Berliner Knoblauch und 


Pariſer Mang⸗Nlang — „ein ſeltſam Gfräß“, wie der alte Fiſchart 
ſagen würde. — 

Man kennt nur allzu ſehr den frechen Roman des begabten Ver⸗ 
faſſers. Die Nachahmung von Dumas’ „Dem?- monde“ ſpricht ſich 
ſchon im Titel aus und wird namentlich aus der Dramatiſirung deut⸗ 
lich. Hier wie bei Dumas ein von Tugend und Naivetät triefender 
Provinziale, der im Begriffe ſteht, eine laſterhafke Pariſerin zu heirathen, 
und ein Raiſonneur, der die ſatiriſchen und moraliſirenden Einfälle des 
Verſaſſers an den Mann bringt. Natürlich iſt bei Prévoſt im Roman 
Alles feiner motivirt, raffinirter, voller Halbnüancen. Um was es ſich 
im Grunde bei dieſen Halbjungfrauen handelt, die ſich ihren Liebhabern 
hingeben, aber nie ganz, das Wo und Wie ſagt uns der Romancier 
nicht, und daß der Dramatiker ſchon aus polizeilichen Gründen dieſen 
Kernpunkt noch mehr verſchleiern muß, liegt auf der Hand. Dadurch 


wird das Ganze unverſtändlich und obendrein untheatraliſch, denn das 


Theater will überall Klarheit. Prévoſt hilft ſich durch den Kunſtgriff. 
daß er ſeine Heldin ſentimentaliſch verklärt. Im Roman verſpricht ſie 
frech, daß ſie nach ihrer Heirath mit dem Landjunker, aber auch erſt 
dann, ihrem Geliebten, dem ruinirten Spieler und Adonis, den bisher 
wal e ganzen Reſt ihrer Gunſt gewähren werde. Im Drama jedoch 
will Maud, dieſes ehrſame Opfer ihres Milieus, uns mit Thränen in 
der Stimme vorſchwindeln, daß ſie mit dem Ring am Finger die An⸗ 
ſtändigſte aller Frauen ſein wird. So iſt es dann begreiflich, daß die 
Strenge des Strafrichters im dritten Akte den Zuſchauer verblüfft und 
verwirrt. Er kaun nicht einſehen, warum Maud, die doch hier mehr 
ſchlecht erzogen als bewußt laſterhaft erſcheint, ihren wackeren Landedel⸗ 
mann nicht heirathen darf. Da war doch der jüngere Dumas ein ganz 
anderer Kerl. Er nannte ſeine Berufsdirnen und Ehebrecherinnen beim 
rechten Namen und entließ uns mit dem befreienden Gefühl, einer ver⸗ 
dienten Abſtrafung beigewohnt zu haben. 

Die dritte Leiche kommt aus Rußland, als ob der kritiſche Todten⸗ 
beſchauer nicht ſchon genug einheimiſche Unglücksfälle hätte! Eine Nach⸗ 
ahmung deutſcher Luſtſpielharmloſigkeiten, mehr Benedix als Schönthan, 
abgeſchmackt und zum Gähnen. Dieſen Victor Krylow hätte die betrieb- 
ſame Bearbeiterin Fräulein v. Schabelsky ruhig in Rußland laſſen 
können. Es iſt damit weder Geld noch Staat zu machen. 


Votizen. 


Der Zeitgeiſt der modernen Literatur Europas. Einige 
Capitel zur vergleichenden Literaturgeſchichte von Siegmar Schultze. 
(Halle a. S., Kämmerer & Co.) — Ausgehend von dem Gegenſatz der 
claſſiſchen und der modernen Literatur, weiſt der Verfaſſer des „Jungen 
Goethe“ nach, daß die philoſophiſche Grundlage der letzteren der moderne 
Materialismus iſt, deſſen Boden die in der naturaliſtiſchen Poeſie immer 
wiederkehrenden Probleme des Milieu, der Vererbung, der Unfreiheit 
des Willens, der Thierheit des Menſchen entſtammen. In dieſer Welt⸗ 
anſchauung aufgewachſen, ſtellt die heutige Dichtergeneration mit Vorliebe 
die Menſchheit in ihrer Entartung dar. Durch eine feine Analyſe der 
Hauptwerke der ausländiſchen Literaturgrößen — beſonders werden. 
Frankreich, Scandinavien und Rußland berückſichtigt — wird nach⸗ 
gewieſen, wie die modernen Dichter vornehmlich den Brunſttrieb, den 
Mordtrieb und die Trunkſucht als die geheime Wurzel aller Er⸗ 
ſcheinungen betrachten; Gewiſſen, Unſterblichkeit, Gottheit — kurz, 
alles Transcendentale wird geleugnet. Doch ſchon macht ſich eine 
Reaction geltend: von Ekel erſaßt vor der von ihnen ſelbſt aufgedeckten 
Gemeinheit des heutigen Geſchlechts, ſchlagen die bedeutenden modernen 
Dichter gewiſſe Heilmittel gegen die Entartung vor, Heilmittel freilich, 
die dem wahrhaft harmoniſchen Menſchen nimmer genügen können. Die 
beiden letzten Abſchnitte bieten intereſſante Einblicke in das Weſen der 
Geiſtesariſtokratie (Flaubert, Nietzſche, Oskar Wilde) und des Myſticis⸗ 
mus. Scheint uns auch die Auffaſſung der modernen Poeſie etwas zu 
peſſimiſtiſch zu ſein, ſo ſind doch die Anſichten durchaus gegründet und 
werden mit Ernſt und wohlthuender Wärme vorgetragen. 
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Die Frauen und die Reichsgeſetzgebung. 


Von Bianca Bobertag.“) 


Das neue bürgerliche Geſetzbuch hat der Frau die un⸗ 
freie Stellung, die ſie bisher eingenommen hat, trotz der 
Proteſte, die dagegen erhoben worden ſind, wiedergegeben. 
Woher ſtammen dieſe Proteſte, welche Berechtigung haben ſie 
und welche Ausſicht, in ſpäterer Zeit einmal berückſichtigt zu 
werden? Eine Antwort auf dieſe Fragen kann nur die Unter⸗ 
ſuchung geben, welche Umſtände dem Manne ſeine domintrende 
Stellung eingeräumt haben, und welches die focialen Ver⸗ 
änderungen ſind, die dieſe Stellung heute als eine berechtigte 
anzweifeln laſſen. ) 

Alle Cultur hat ſich aus Urzuſtänden entwickelt, zu 
denen die der wilden und halbeultivirten Völker unſerer Zeit 
ein Analogon bieten. Das Hauptmoment in dieſen Zuſtänden 
iſt der Kampf. Die Behauptung feſter Plätze, das Ziehen 
beſtimmter Grenzen iſt die Grundlage aller friedlichen Ent⸗ 
wickelung. Hierbei haben ſeine größere Körperkraft und Be⸗ 
weglichkeit dem Manne von ſelbſt die Waffen in die Hand 
gegeben und ihn damit zugleich zum Beſchützer der Frau 

emacht. In weſſen Schutz ich aber ſtehe, in deſſen „Mund“ 
ſeehe ich auch, denn in Zeiten, in denen der Werth der Kraft 
und Tapferkeit über jeden andern Werth geht, wird der 
Kampfunfähige ohne Weiteres zum Hörigen ſeines Schützers. 
Aber die Zeiten haben ſich geändert. Die größere Geſittung 
der Völker hat den Kampf zum Ausnahmezuſtand, den Frieden 
zum Lebenszweck gemacht, und das Princip der Theilung der 
Arbeit, das ſich als das eigentliche Culturprincip erwieſen, 
hat im modernen Staate zwei beſonderen Ständen die Be⸗ 
ſchützerrolle zuertheilt, nämlich, ſoweit es ſich um Zurück⸗ 
ſchlagung feindlicher Invaſionen handelt, dem Militär, zur 
Bändigung unbotmäßiger Elemente im Inneren der Polizei. 

Gewiß: Die Frau iſt auch im modernen Staatsleben 
beſchützt, aber — der Mann auch. Er ſondert einen Theil 
des Volkes aus und überläßt dieſem den Schutz. Ein per⸗ 
ſönliches Schutzverhältniß, das ſich etwa in der Ehe von 
Mann zu Frau wiederholte, giebt es gar nicht mehr. Man 


) Bei Anlaß des gegenwärtig in Berlin abgehaltenen Inter⸗ 
nationalen Frauencongreſſes wird es unſere Leſer intereſſiren, die An⸗ 
ſchauungen einer unſerer hervorragendſten „Frauenrechtlerinnen“ kennen 
zu lernen. Frau Profeſſor Bobertag, die bekannte aer tele 
eröffnet damit in unſeren Spalten die Discuſſion, zu der wir auch 
Andersdenkenden gerne das Wort ertheilen. D. Red. 


muß es ſchon darauf anlegen, mit ſeinem oder einem anderen 
Manne durch einen unſicheren Wald oder eine verrufene 
Stadtgegend zu gehen, um ihn in die Lage 1 bringen, uns 
ſeinen Schutz angedeihen zu laſſen. Nun bleibt immer un⸗ 
angefochten, daß der „Mann an ſich“ die „Frau an ſich“ 
beſchützt. Das Ausſchlaggebende bei einem ſich aus dem 
Schutzverhältniſſe entwickelnden Vormundſchaftsverhältniß aber 
iſt immer das perſönliche Moment. Der Richter, Ge⸗ 
lehrte, Ackerbauer oder Geiſtliche, der, kampfunfähig, auf den 
Schutz eines Kriegers angewieſen wäre, müßte ſich ohne Wei⸗ 
teres auch feinen Vorſchriften fügen; es fällt dem Nähr⸗ 
oder Lehrſtande als ſolchem aber gar nicht ein, ſich unter 
die Vormundſchaft des Wehrſtandes zu ſtellen, und ſo hohe 
Geltung gerade bei uns in Deutſchland das Militär hat, 
denkt doch Niemand daran, es höher zu ſchätzen als das Volk 
überhaupt, denn das hieße dem Zaun eine höhere Geltung 
zuerkennen als dem Garten. 

Wenn alſo Militär und Polizei den Grundbeſitz, die 
Induſtrie, den Handel, die Wiſſenſchaft, die Religion und die 
Familie und damit auch die Frau beſchützen, ſo reſultirt 
für die Geſetzgebung daraus ſo wenig ein Grund, alle dieſe 
Factoren unter militäriſche Vormundſchaft als die einzelne 
Frau unter die ihres Mannes zu ſtellen. Wäre aber die 
Frau von ſo tiefſtehendem Intellect und ſo verkümmerter 
moraliſcher Empfindung, daß ſie überhaupt ohne Vormund⸗ 
ſchaft nicht beſtehen könnte, ſo müßte auch jede Unverheirathete 
bis zu ihrem Tode einen Vormund haben, und außerdem 
müßten die Anforderungen der Religion und der Criminal⸗ 
Geſetzgebung an uns geringere fein; dieſe find aber die⸗ 
ſelben, und eine unverheirathete weibliche Perſon wird mit 
21 Jahren mündig nach dem Geſetz. Die Unmündigkeit der 
Frau iſt alſo, culturhiſtoriſch, religiös und geſetzgeberiſch be⸗ 
trachtet, unlogiſch. Und alſo unvernünftig und ee 

Dieſelbe größere Körperkraft und phyſiſche Freiheit des 
Mannes befähigte ihn gleichzeitig, Wälder auszuroden, den 
Boden urbar zu machen und die wilden Thiere je nach Be⸗ 
darf zu erlegen oder zu zähmen. Er war es, der die Bären 
und Hirſche erlegte, dem Boden Korn und Weizen abzwang 
und, was er erbeutet, zum häuslichen Heerde, in die ſelbſt⸗ 
gebauten Scheunen brachte. Er wurde der Ernährer der 
Frau. Und indem er das wurde, d. h. ſich dafür hielt, de⸗ 
cretirte er ihre wirthſchaftliche Abhängigkeit und ſtellte ſie 
gewiſſermaßen ein zweites Mal unter ſeinen „Mund“. Dies⸗ 
mal ganz mit Unrecht. Denn wie geſagt: er hielt ſich nur 
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für ihren Ernährer. Es giebt nämlich kein Verhältniß 
zwiſchen Perſonen eines gemeinſamen Haushaltes, das, ab- 
geſehen von der moraliſchen und gemuͤthlichen Seite, nicht 
zugleich ein ökonomiſches wäre. Erhalten oder ernährt 
wird, wer nicht ſelbſt arbeitet, ſondern von der Arbeit An- 
derer lebt. 
beitsleiſtungen ſtatt. Ein Verhältniß, das auf einen ſolchen 
Austauſch baſirt iſt, iſt die Ehe. Um die heimgebrachten 
Schätze genießbar zu machen, gehörte die Heerd- und Küchen⸗ 
arbeit der Frau. Und dies iſt bekanntlich nie ihre einzige 
Thätigkeit geweſen: das Spinnen, Weben, Nähen, das Rein⸗ 
halten, Ordnen und Austheilen und die Arbeit an den Kin⸗ 
dern ſind von jeher das Aequivalent an Mühe geweſen, das 
die Frau geleiſtet hat, und wenn man bedenkt, wie groß die 
Mühſal iſt, die dieſe Summe von Arbeit erfordert, ſo muß 
man jagen, daß das, was der Mann, gewiſſermaßen als Ar 
beitgeber der Frau, ihr dafür als Gegengabe gewährt, meiſt 
eine ſehr geringe Belöhnung iſt. Daß aber das Verhältniß 
von Arbeitgeber zu Arbeitnehmer — wenn wir die Ehe ein⸗ 
mal lediglich von ihrer wirthſchaftlichen Seite her betrachten 
wollen — keines iſt, das dem von Ernährer und Ernährten 
entſpricht, geht daraus hervor, daß z. B. die Fabrikbeſitzer 
im Gegentheil die ſind, die von ihren Arbeitern ernährt oder 
doch miternährt werden, ſo reichlich oft, daß ſie Schätze 
ſammeln, wo ihre Ernährer darben. Die Behauptung von 
der Ernährerrolle des Mannes iſt alſo nicht wie die von 
der Beſchützerrolle mit der Zeit zur Phraſe geworden, ſondern 
immer eine geweſen. Ihn zum Vormund der Frau darauf— 
hin zu machen, iſt alſo ebenfalls unlogiſch. 

Eine ganz eigenthümliche Beleuchtung erfährt dieſe Tra⸗ 
dition von der Ernährerſchaft durch die vermögensrechtliche 
Seite der Geſetzgebung. 5 

Eine Frau hat Vermögen oder iſt in der Lage ſelbſt 
zu erwerben. Mit anderen Worten: ſie erhält ſich ſelbſt, 
auch wenn ſie gar keine Hausarbeit (im weiteſten Sinne) 
verrichtet. Iſt aber das Vermögen oder der Verdienſt der⸗ 
artig, daß ihre Einnahmen das überſteigen, was ſie ſelbſt 
braucht, ſo erhält ſie noch die Kinder, vielleicht ſogar den 
Mann. Oder eigentlich kurzweg den Mann, denn die Er- 
haltung der Kinder iſt Sache des Mannes, entſpricht der 
häuslichen Arbeit und Mühe der Frau an den Kindern. 
Wie dankt ihr der Mann für die Hülfe, die ſeiner Ver⸗ 
pflichtung zur Erhaltung der Familie erwächſt? Indem er 
ſie für unfähig erklärt, das, was ſie beſitzt oder erwirbt, zu 
verwalten oder auszugeben, daraus eine neue Form von Un⸗ 
mündigkeit für ſie zurechtlegend. Was das Erwerben anlangt, 
ſo iſt dieſer Punkt ſehr raſch zu erledigen. Der ſchlichteſte 
geſunde Menſchenverſtand muß ſich ſagen, daß, wenn Jemand 
klug genug iſt, zu verdienen, er auch klug genug iſt, das Ver⸗ 
diente zu verwenden, und daß, Jemand den vollen Ertrag 
ſeiner Arbeit wegzunehmen, nichts als Raub iſt. Ich ſage 
den vollen. Denn allerdings müßte eine Frau angehalten 
ſein, die Zeit und Kraft, die ſie etwa dem Haushalt entzieht, 
um Arbeiten zu verrichten, die ihr Geld einbringen, ſo weit 
zu erſetzen, als die Beſorgung des Haushaltes Koſten durch 
Anſtellung irgend eines weiteren Officianten erfordert. Dem Ehe⸗ 
mann aber einfach die Verfügung über die Einnahmen der Frau 
zuſprechen, heißt weiter nichts, als den Raub ſanctioniren, 
und iſt das verhängnißvollſte Zerſetzungsprincip, das in die 
Ehe hineingetragen worden iſt. Man erinnere hier nicht, 
daß, abgeſehen von Erworbenem — da das Erwerben heut 
meiſt nur Sache beſonders tüchtiger und begabter Frauen ſein 
wird — eine Frau, beſonders eine junge, unfähig ſein wird, 
ein Vermögen zu verwalten. Oder vielmehr: man erinnere 
daran, ſo erinnere ich meinerſeits, daß auch die meiſten 
Männer dazu unfähig ſind. Die Zinſen einer ſicheren Hypo⸗ 
thek einzuziehen, iſt ein Kunſtſtück, das Jeder und Jede 
kann. Wo es ſich um mehr handelt, muß ein Mann, der 
nicht gerade Juriſt oder Geſchäftsmann iſt, ſo gut die Hülfe 
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oder den Rath eines ſolchen einholen, als es eine Unverhei⸗ 
rathete muß oder als es eine verheirathete Frau thun müßte. 
Ich habe nie zweierlei begriffen: wie Eltern, ſtatt das Geld 
ihrer Tochter abſolut ſicher zu legen, es den Händen eines 
Mannes übergeben können, von dem ſie nicht die mindeſten 
Garantien haben, ob er nicht ein Verſchwender oder Specu⸗ 
lant oder von vollſtändigſter Unkenntniß in Geldſachen iſt, 
und wie ein Mann, irgend ein Mann, zu hochmüthig ſeine 
Frau als Gleichgeſtellte neben ſich ſehen zu wollen, nicht zu 
ſtolz ſein mag, ſich an ihrem Gelde zu bereichern. Möglich, 
daß die Frau dieſes Geld ſchlecht anwendet, ich leugne gar 
nicht, daß es ſchlechte und gewiſſenloſe Mütter giebt — aber 
es giebt ſehr viel mehr ſchlechte und gewiſſenloſe Väter. 

Ich habe eingeräumt, daß eine Frau bei Anlegung und 
Verwaltung ihres Vermögens auf den Rath eines Juriſten 
oder Geſchäftsmannes angewieſen fein wird, und man kann 
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Gewiß. Denn wo iſt denn die Juriſtin — Geſchäftsfrauen, 
die zu dieſem Rathe befähigt wären, giebt es am Ende eine 
ganze Menge — die das könnte? Dieſe Frage führt uns zu 
einer intereſſanten Unterſuchung. 

Die Männer, gewöhnt, alle öffentlichen Angelegenheiten 
zu beſorgen, ihrer Bevormundungs⸗ und Beſchützerrolle ge⸗ 
wöhnt, haben von jeher ſich ausſchließlich alle Bildung zu⸗ 
erkannt, die die jeweilige Cultur gewährte, und den Frauen 
ſo viel zurechtgeſchnitten, als geeignet war, die Suprematie 
des Mannes zu ſichern, ſie haben insbeſondere eine ſcharfe 
Grenze um alle Fachausbildung gezogen, und das bedeutet 
gleichzeitig ſo viel, als alle öffentlichen Aemter für ſich be⸗ 
halten. Ich bin nicht fanatiſch. Ich weiß ſehr wohl, daß 
Alles, was ich der ausschließlichen Geſtaltung der Verhält⸗ 
niſſe von Seiten des Mannes etwa zum Vorwurf mache, 
hiſtoriſch begründet und die jeweilige Phaſe einer noth⸗ 
wendigen Entwicklung iſt. Ich werfe den Männern gar nicht 
Uebelwollen, ich werfe ihnen lediglich Kurzſichtigkeit vor. Aber 
eine Kurzſichtigkeit mag Jahrtauſende währen und entſchuldbar 
fein, einmal tritt ein Zeitpunkt ein, wo die Erfenntniffe, 
der Umſchwung der Empfindungen ſie als ſolche erweiſen 
und ein Feſthalten daran zum Uebelwollen wird. Die ge⸗ 
ringere Leiſtungsfähigkeit der Frau auf phyſiſchem Gebiete 
— daß fie auf anderem phyſiſchem Gebiete das ſehr viel 
Größere leiſtete, rechnete man ihr nicht an zu einer Zeit, 
wo Waffenfähigkeit Alles galt — ihre größere Milde reſp. 
Geneigtheit ſich einſchüchtern zu laſſen, die die natürliche 
Folge ihrer geringeren Körperkraft ſind, erweckten die Anſicht, 
daß ſie auch intellectuell tiefer ſtehe. Die größere Freude, 
die ſelbſt eine Mutter bei Geburt eines Sohnes empfindet, 
ſchien das zu beſtätigen. Man freute ſich, das vom Schick⸗ 
ſal bevorzugtere Kind zu haben, und glaubte, ein von der 
Natur bevorzugtes zu begrüßen. Die Beſchränktheit der Inter⸗ 
eſſen, die ſich mehr auf die Erſcheinungen im Kleinen ange⸗ 
wieſen ſahen, gab einen weiteren ſcheinbaren Beweisgrund 
für die Inferiorität der Frau ab. Die Se vor der 

a3 Ihre, 
beſchränkte Anſichten als unumſtößliche, ja ſogar als göttlich 
ſanctionirte zu charakteriſiren. Alles Gründe, ſo zu verfahren, 
wie man verfuhr. Nämlich wie? Wenn Einer zwei gleich 
gute Pferde hätte — ein wenig verſchieden an Anlage, aber 
leichwerthig — davon er dem einen Alles an Bewegung, 
frischer Luft und kräftigem Futter zukommen ließe, was ihm 
irgend geleiſtet werden könnte, während er dem anderen etwa 
die Hälfte davon gewährte, ſo würde man den Kopf ſchütteln, 
wenn man ihn eines Tages das ſehr verſchiedene Reſultat 
dieſer Behandlungsweiſe einer Verſchiedenheit der Raſſe zu⸗ 
ſchreiben hörte. Und doch iſt man bei Ausbildung der 
männlichen oder weiblichen Intelligenz nie anders 
verfahren. 

Als vor einigen Jahren eine große Umwälzung im 
Unterrichtsweſen der männlichen Jugend vor ſich gehen ſollte, 
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iſt bekanntlich eine Unſumme von Flugſchriften und Artikeln 
über dieſe Angelegenheit erſchienen. Man war 
ſchiedener Meinung, in einem Punkte ſtimmten Alle überein: 
daß neben einer ſpecifiſch wiſſenſchaftlichen oder Fachbildung 
oder als Grundlage dazu die Kenntniß des Lateiniſchen und 
die Mathematik unerläßlich ſeien zur Ausbildung des Ver⸗ 
ſtandes. Beim weiblichen Geſchlecht blieben hierfür Fran⸗ 
zöſiſch und Rechnen als genügend erachtet. Geſetzt der Fall, 
jene Fächer wären zu beregtem Zwecke dienlicher — warum 
das geringere Futter? eben um eine künſtliche Raſſenver⸗ 
ſchiedenheit zu erzeugen, die dem Manne die moraliſchen Ent⸗ 
ſcheidungen und das Recht der Vermögens- und Erwerbs⸗ 
verwaltung ſicherten? Dann mag dieſes Verfahren praftif 
ſein, aber — anſtändig iſt es nicht. Das hieße ja ſo viel, 
als bei einem Wettrennen einem Partner, den man für ohne⸗ 
dies ſchwächer erklärt, eine Kette an ein Bein legen. Aber 
man erkennt uns nicht bloß eine geringere Möglichkeit, 
unſeren Verſtand zu entwickeln, zu, man läßt es ſich nicht ein⸗ 
mal angelegen ſein, das zuerkannte Maaß uns in genügender 
und würdiger Weiſe zu reichen. Auf zehn Gymnaſien, Real⸗ 
gymnaſien, Realſchulen, Oberrealſchulen kommt etwa eine 
ſtaatlich oder communal unterhaltene Mädchenſchule. Man 
überläßt der Unfähigkeit, dem Geſchäftsbetrieb, was Ehren⸗ 
pflicht der Behörden ſein ſollte. Schlechtere Ställe, ſchlech⸗ 
teres Futter, im großen Ganzen ſchlechtere Wärter. 

Ich habe mir. ſchon herausgenommen, zu ſagen, daß 
dieſes Verfahren nicht anſtändig iſt. Iſt es vielleicht klug? 
Nicht alle Frauen haben Vermögen, nicht alle verdienen, 
nicht alle ſind in der Lage, dem Erwerb des Mannes bei⸗ 
zuſteuern. Bei dem heutigen Aufſchwunge, den alles Leben 
genommen hat, und der in der That die Anſprüche erheblich 
geſteigert hat — man kann das bedauern, in tauſend Be⸗ 
ziehungen iſt dieſe Erſcheinung eine erfreuliche Thatſache, 
ſofern man unter Anſprüchen nicht unſinnigen Luxus und 
thörichte Vergnügungsſucht verſteht — iſt eine Anſpannung 
aller Kräfte des Mannes nöthig, um den Unterhalt einer 
Familie zu beſtreiten. Und hat er dies beſorgt, find es dieſe 
hundert brennenden Fragen des Tages, die ihn in Anſpruch 
nehmen, dieſe wiſſenſchaftlichen Errungenſchaften, dieſe natio⸗ 
nal⸗ökonomiſchen, politiſchen und ſocialen Angelegenheiten, 
die zu kennen er, ſeit er zur Mitlenkung der vaterländiſchen 
Geſchicke berufen iſt, verpflichtet iſt. Abgehetzt aus Amt oder 
Geſchäft zurückkehrend, findet er bei der Frau nicht immer 
das Verſtändniß für ſeine Intereſſen, und findet er es, 
wünſcht er doch nicht mehr zu finden, als genügt, um ihr 
gegenüber Autorität ſein zu wollen. Es iſt ihm um Dis⸗ 
cuſſion zu thun, aber nicht um Discuſſion mit einer unter 
ihm Stehenden. Man discurirt nur mit Gleichſtehenden, 
Menſchen, deren Vormund man iſt, belehrt man höchſtens 
einmal raſch aus dem Handgelenk und gebraucht ſie, ſich als 
den Kenntnißreichen, Alles Verſtehenden darzuſtellen, der man 
gar nicht iſt. Aber es iſt ihm um Discuſſion zu thun und 
nach jener die Nerven anregenden, in eine gewiſſe Ungebunden⸗ 
heit verſetzenden Umgebung, in der ſich Gleichgeſtellte, Gleich⸗ 
intereſſirte gehen laſſen können. Der Mann geht in das 
Wein⸗, Bier⸗ oder Schnapshaus. Ich ſpreche immer nur 
vom verheiratheten Manne, ich habe gefunden, daß er ſich un— 
endlich viel mehr vom unverheiratheten unterſcheidet, als die 
Frau vom Mädchen, und in ſeiner Art viel weniger als voll 
genommen werden darf, mag er ſonſt ſein, was er will. Denn 
die Unverheirathete ſteht dem Haus⸗ und Familienleben immer 
noch unendlich näher als der Junggeſell Gebliebene, der die 
Welt meiſt entweder unter dem Winkel der grauen Theorie 
(wiſſenſchaftlichen oder religiöſen) oder dem des ausſchließ⸗ 
lichen Wirthshauslebens betrachtet. Die Folge der Rückkehr 
des verheiratheten Mannes zum Club- oder Bierhaus iſt, 
daß nicht nur die körperliche Pflege der Kinder ſondern auch 
alle moraliſche und intellectuelle Erziehung und Beeinfluſſung 
der Mutter anheimfällt. Und das will ſehr viel ſagen in 
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einer Zeit, in der die reichere Geſtaltung der Lebens⸗ 
bedingungen eine fo feine Nüancirung der moraliſchen Empfin⸗ 
dungen und klaren Erkenntniſſe hervorgebracht hat. Es giebt 
einige moraliſche Grundbegriffe, die ſehr einfach ſind und die 
in den zehn Geboten ihr claſſiſches Gepräge gefunden haben; 
wie denn aber ſchon Luther es für nothwendig gefunden hat, 
in ſeinen Erklärungen Fingerzeige für die Umſetzung dieſer 
Gebote in Forderungen des praktiſchen Lebens zu geben, iſt 
bei dem vielgeſtaltigen Leben der Gegenwart eine Mutter 
fortwährend in der Lage, dieſe Grundbegriffe in den Erſchei⸗ 
nungen des täglichen Lebens nachzuweiſen und ihren Kindern 
zu rathen, zu helfen, ihnen eine moraliſche Richtſchnur zu 
geben. Von der Tagelöhnerfrau bis zur Frau des Generals 
oder Miniſters iſt ſie es, die auf Anſtand und Ordnung, 
auf Geſittung, auf Reinheit der Geſinnung zu halten hat, 
die Pflichtgefühl, Verſtändniß für tauſend Erſcheinungen, den 
Sinn für die idealen Seiten des Daſeins in ihren Kindern 
erweckt, reſp. lebendig unterſtützt, was die Schule als mehr 
oder weniger todtes Capital giebt, dieſes Capital von Fall 
zu Fall erſt lebendig machend, es umſetzend in die Scheide⸗ 
münze des Tages. 

Ich frage: Iſt es klug, ihr, ihr, die die Macht über 
die Gemüther in Händen hält, die ſtärkſte Macht, 
die es giebt, die geringere Verſtandesausbildung zuzu⸗ 
erkennen? Iſt es klug, ſie, die die höchſte Autorität für ihre 
Kinder, die Autorität des Vertrauens beſitzt, zu einer Un⸗ 
mündigen zu machen vor ihnen? Iſt es klug, wenn man ihr 
die „elterliche Gewalt“ nimmt (die ihr nach dem Geſetz erſt 
mit der Wittwenſchaft zufällt), die Kinder ſelbſt damit un⸗ 
ſicher und rathlos machend, wenn man die Kinder ſomit 
dem Einfluſſe der Mutter aber der Entſcheidung des 
Vaters unterſtellt, der vielleicht nichts als die Autorität der 
Heftigkeit oder gar der Rohheit geltend zu machen die Zeit 
oder die Laune hat? Ich habe gefragt: Iſt das klug? Meiner 
Meinung nach iſt es unklug. Aber es iſt wenigſtens 
menſchlich. 

Es giebt einen anderen Punkt in der neueſten Geſetz⸗ 
gebung lich frage nicht, ob ſie nur eine Wiederholung alter Geſetz⸗ 
gebung iſt, ſie giebt ſich als neue, und indem ſie Altes wieder⸗ 
holt, macht fie es neu), der unklug und unmenſchlich zugleich 
iſt: die geringe Verbindlichkeit, die einem Vater für ſeine un⸗ 
ehelichen Kinder auferlegt iſt. Dies iſt ein Punkt, der zwar 
die Ehe nicht direct berührt, deſto mehr aber die ſittliche Auf- 
faſſung vom Verhältniß der Geſchlechter überhaupt. Denn er 
enthält eine Beſtimmung, die die Unſittlichkeit, das mangelnde 
Verantwortlichkeitsgefühl Seitens des wirthſchaftlich oder recht⸗ 
lich ſtärkeren Theiles (phyſiſch mag er hier der ſchwächere 
ſein), geradezu herausfordert, und der der ſchroffſte und nichts⸗ 
würdigſte Ausdruck der Geringſchätzung iſt, womit der Mann 
das Weib beglückt, dieſe Geringſchätzung bis zu einer Grau⸗ 
ſamkeit verſchärfend, die keineswegs den Müttern unehelicher 
Kinder allein fühlbar iſt und indirect ſelbſt auf das Ver⸗ 
hältniß von Mann und Frau innerhalb der Ehe zurück⸗ 
wirken muß. Denn die Frauenfrage oder richtiger die all⸗ 
gemeine Sache der Frauen iſt eine durchaus einheitliche, ſie 
iſt wie ein Tuch, das wir nicht an einem Zipfel aufheben . 
können, ohne alle ſeine Theile in Bewegung zu ſetzen. Die 
Arbeiterinnenfrage, die Ehefrage; die Proſtitution, die Frage 
der unehelichen Mutter, die des freien Studiums, die der 
ſtaatlichen Töchterſchule — ſie alle hängen zuſammen, und 
wo immer man anpackt, die Stellung der Frau zu beſſern, 
erhöht man die Achtung vor der Frau oder beſſert man ihre 
Lage überhaupt, hebt man die Moralität, die Kraft und die 
Geltung des ganzen Volkes. Das neue bürgerliche Geſetz⸗ 
buch hat es verſchmäht, die Angelegenheit des Volkes durch 
eine Aufbeſſerung der Lage der Frau zu fördern. Indem es 
uns am Ende des 19. Jahrhunderts von Neuem zu Weſen 
einer untergeordneten Gattung ſtempelte, hat es gezeigt, wie 
deutſche Männer ihren Müttern und Frauen danken, wie ſie 
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für ihre Töchter ſorgen: mit Geſetzen, die der wirthſchaft⸗ 
lichen und moralifchen Vergewaltigung, der Unwahrheit, der 
Raubſucht und der Verführung Thür und Thor öffnen. 
Und ſie wundern ſich noch, wenn wir Frauen proteſtiren! 

Jeder Mann zerfällt in zwei ſcharf geſonderte Perſön⸗ 
lichkeiten: der, der er in ſeinem Berufe und in ſeinem Ver⸗ 
hältniß zu anderen Männern und der, der er im Verhältniß 
zur Frau iſt (zu ſeiner Frau oder zu jeder anderen). Mann 
zu Mann, Mann im Beruf iſt er ehrenhaft, tapfer, wahr⸗ 
haft, treu, unbeſtechlich, gerecht; Mann zu Weib iſt er feige, 
unehrenhaft, käuflich, lügneriſch, perfide und ungerecht; ohne 
daß er es weiß und will. Alle, faſt alle guten Eigen⸗ 
ſchaften des Mannes machen Kehrt vor der Frau. Ganz 
unbewußt. Das alte brutale Vorrecht der ſtärkeren Knochen 
regt ſich oder macht ſich geltend in jeder Löſung moraliſcher 
Fragen, beherrſcht die ganze prachtvolle Culturwelt, ſoweit der 
Gegenſatz der Geſchlechter ſich geltend macht. Es lohnt noch 
heute nicht dem Manne, Achtung vor einem Intellect oder 
einer Charaktergröße zu haben, hinter der kein Fauſtrecht 
ſteht. Das iſt das ganze Geheimniß. Es lohnt ihm nicht, 
wahrhaft oder uneigennützig zu ſein, wo er nicht ſeines 
Gleichen vor ſich hat, ſo wie es einem mittelalterlichen Fürſten 
nicht lohnte, einem Ketzer ſeinen Schwur zu halten. In einer 
Zeit, die nicht weiß, wie voll ſie den Mund nehmen ſoll mit 
ſchönen Behauptungen von Gerechtigkeit, Volkswohl, Sitt⸗ 
lichkeit, Treue, würde es genügen, daß ung die Natur morgen 
eine Muskelkraft gäbe, die der der Männer ſo weit überlegen 
wäre, daß ſie noch die Nachtheile der Mutterſchaft reſp. ihrer 
Anlage dazu aufwöge, und in ein paar Wochen wäre die 
Frauenfrage gelöſt. Alle Mißachtung, die die Männer uns 
zu ſchmecken geben, iſt nichts als der Triumph, daß wir ſie 
nicht niederſchlagen können. Trotz aller Behauptungen von 
der höheren Geltung des Geiſtes vor dem Körper, der Selbſt⸗ 
loſigkeit oder Seelengröße vor dem Geiſte, ſo viel unbewußte 
Heuchelei, um ſo viel Rohheit zu verdecken! Indeß: they 
are all honourable men. Unter ſich alle Ehrenmänner. 
Und wenn es unter dieſen Ehrenmännern welche giebt, die 
beſtreiten, was ich hier ſage, und beſtreiten dürfen in dem 
reinen und klaren Bewußtſein, anders zu denken oder zu 
empfinden, fo find fie die Ausnahmen, die die Regel be- 
ſtätigen, und mehr nicht. 

Wenn ich aber von einer unbewußten Heuchelei ſprach, 
die befliſſen iſt, abzuleugnen, daß es ſo iſt, ſo meine ich nicht, 
daß dieſes Unbewußtſein ein abſolutes ſei, es iſt ein dunkles, 
das ſich bisweilen erhellt und die Heuchelei in ganz be⸗ 
ſonderer Weiſe zur Erſcheinung bringt. 

Wen wir geringer ſchätzen als uns ſelbſt, für den können 
wir immerhin noch Mitleid und in dieſem Mitleid Gefühle 
von moraliſcher Verpflichtung, Dank und leiſe mahnender 
Gerechtigkeit, können wir noch etwas wie Scham über unſer 
Verfahren empfinden und folglich eine Nothwendigkeit, über 
alles das einen Schleier zu decken. Dem Morgenländer iſt 
die Frau ein Laſtthier oder eine Sclavin ſchlechthin, und er 
ſteht gar nicht im Mindeſten an, das einzuräumen. In der 
chriſtlich⸗romaniſch⸗germaniſchen Cultur aber giebt es Momente, 
die dieſer Auffaſſung widerſprechen. Daher hat ſich der Abend⸗ 
länder dahin entſchieden, die Frau zwar im „Ernſtfalle“, wie 
man jetzt ſo wunderhübſch ſagt, nach barbariſchen Principien 
zu behandeln, ihr aber dafür die Suprematie im geſelligen 
Leben einzuräumen. Man nennt uns gnädige Frau, läßt 
uns den Vorantritt und bringt Toaſte auf uns aus, in 
denen man uns in blumigen Redensarten wie Krone der 
Schöpfung, holde Herrſcherinnen am häuslichen Heerde und 
dergl. mehr feiert. Ein Verfahren, das dem Verkehre aller⸗ 
dings die beleidigenden Härten nimmt, die er haben würde, 
wenn man hier conſequent wäre. Denn begegnete man uns 
an der geſelligen Tafel ſo, wie man uns an der Tafel des 
Lebens abſpeiſt, dann ließe man zuerſt die Schüſſeln an uns 
vorübergehen, ehe wir an die Reſte kämen, und ſtatt uns 


Complimente zu machen, würde man uns in die Ecken drücken. 
Nein, ſo unhöflich ſind unſere Männer nicht. Aber ſo thöricht 
ſind auch wir Frauen nicht, daß wir uns über den Werth 
einer Galanterie täuſchen, der es an aller wahren Ritterlich⸗ 
keit fehlt. Daß es Frauen giebt, die ſich täuſchen laſſen 
oder den Hohn nicht empfinden, der darin liegt, daß man 
die Unmündigen als Gnädige anredet, das iſt gewiß. Wie 
ich denn unumwunden einräume, daß es ſehr viele thörichte 
und beſchränkte Frauen giebt, nämlich genau ſo viele als 
thörichte und beſchränkte Männer; ich kenne die Unterhal⸗ 
tungen der Kaffeekränzchen, ich kenne auch die der Biertiſche. 
Ich ſage nun aber allerdings nicht: wenn man uns im 
„Ernſtfalle“ unwürdig behandelt, ſo ſei man doch conſequent 
und behandle uns im Verkehre ebenſo; ich ſage: weiß man 
uns im Spiele des Lebens würdig zu begegnen, fo ſei man 
conſequent und begegne uns auch im Ernſte jo. Die Komüdie 
der Geſelligkeit iſt eine lächerliche Farce, uns die Tragödie 
vergeſſen zu machen, die unſer Leben iſt, das Leben der 
meiſten Frauen. 

Vor meinen Augen ſteht ein Bild, das alle Welt kennt: 
ein bleiches, hageres Weib, in blauen Neſſel gekleidet, geht 
müden Schrittes die Landſtraße hinunter, in ihren Augen 
die Qual eines gedemüthigten, zertretenen, an Leib und 
Seele vernichteten Lebens; und ich ſehe ſie wieder im billigen 
Wollrock, mit altmodiſcher Mantille, die Hände in baum⸗ 
wollenen Handſchuhen als Kleinbeamtenfrau, auf dem Markte 
um Kartoffeln feilſchend; und ſehe ſie zum dritten Mal mit 
einer ängſtlich gehüteten Spur von Eleganz vom Jahre vor⸗ 
her, mit einem müden, verbindlichen Lächeln um die blaſſen 
Lippen: die vermögensloſe Officiersgattin, Paſtors⸗ oder Ober⸗ 
lehrersfrau, die durch die Straßen nach einer billigen Ein⸗ 
kaufsquelle haſtet. Und ſehe ſie alle Drei zum zweiten Male 
in dem Spiegel, in dem die Dichtung der Zeit in Drama, 
Roman oder Novelle ihr Bild aufgefangen hat, ſehe dieſe 
ſcheuen Mienen, dieſe furchtſame Haltung wieder und dieſe 
Augen, aus denen eine Welt von gemordeter Liebe und ge- 
täuſchtem Vertrauen uns angähnt: die ewig unter Vor⸗ 
mundſchaft Gehaltenen, mit Geringſchätzung Behandelten, in 
Unfreiheit Geknechteten, doppelt Verachteten, weil ſie ihr 
Frauenthum nicht mit baarem Gelde bezahlen konnten. Ich 
ſehe fie, und alle Männer ſehen ſie. Und Keiner, der er⸗ 
röthete, wenn er ſie erblickt, Keiner, der ihre traurige Figur 
als eine perſönliche Schmach empfindet? Es war eine Zeit, 
da ſie thatſächlich Keiner ſah, da dieſe Frauen ſich ſelbſt 
noch nicht ſahen, ſo wie ſie waren, weil ſie noch kein Ge⸗ 
fühl hatten für die Verkürzung an Menſcheurechten, die ſie 
erduldeten, weil ſie nur ihr Unglück, aber nicht die Unwürde 
ihres Unglückes empfanden. Aber dieſe Zeit iſt vorüber. 
Und es iſt eine neue Zeit da, eine Zeit, da ſogar diejenigen, 
die bisher glücklich oder zufrieden waren in ihrer Unſelbſt⸗ 
ſtändigkeit und Hörigkeit, aufgehört haben, glücklich zu ſein, 
weil ſie begriffen haben, daß Zufriedenheit mit einem Looſe 
dieſes Loos darum noch nicht würdiger macht, und die Un⸗ 
zufriedenheit, die ſie ihre Stellung begreifen läßt, der höhere 
Zuſtand iſt oder doch die einzige Möglichkeit, einen höheren 
Zuſtand anzuſtreben und zu erreichen. Und die Zeit iſt 
da, da die Frau ſich der ungeheuren Macht bewußt 
wird, die in ihren Händen liegt. 

Als vor etwa zwei Jahren eine Deputation von Frauen 
dem Fürſten Bismarck ihre Huldigung darbrachte, ſagte er, 
daß er erſt jetzt die Zukunft des Deutſchen Reiches für ge⸗ 
ſichert halte, da er ſehe, daß die Frauen den Reichsgedanken 
zu dem ihren gemacht haben. So ungefähr. Und ich denke, 
daß der, der dieſe Worte ſprach, zu groß iſt, hier eine Salon⸗ 
redensart gebraucht zu haben. Und hätte er es thun wollen, 
— die Geſchichte würde ihn beſchämen. Aber er hat es 
nicht gewollt. Denn es iſt in der That ſo: die Frauen ſind 
zu allen Zeiten die Stützen aller großen Tendenzen geweſen, 
religiöſer, politiſcher und ſocialer, und die Religion, die 
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Vaterlandsliebe, die ihre Wurzeln im Familienleben haben, 
haben ſich noch immer als unausrottbar erwieſen. Tauſend 
Ideen können auſtauchen und wieder untergehen, eine Idee, 
die ihren Platz neben uns, zwiſchen uns hat, die ſich mit 
uns zu Tiſch ſetzt und unſere Biſſen theilt, die iſt allmächtig. 
Eine Idee wird lebendig, wenn ſie Beſitz von der Familie 
ergreift. Und die Familie — ſind wir, die Erziehung der 
jungen Generation, die Zukunft — ſteht bei uns. Das iſt die 
große Macht, die wir in 1 85 haben. Und ſo behaupte 
ich denn: es wäre nicht bloß ein Akt der Menſchlichkeit, wenn 
man uns dem Manne weſentlich gleichſtellte — dieſe Forde⸗ 
rung nur zu unſeren Gunſten würde wirkungslos bleiben 
— es wäre einer der Klugheit und des Patriotismus. 

Wenn wir fortfahren ſollen, unſer Vaterland zu lieben 
und ſeine Zukunft bauen zu helfen, ſo ſei es uns ein Vater⸗ 
land, ſei es mehr als das Land, in deſſen Grenzen wir 
wohnen, deſſen Sprache oder Eigenart wir überkommen haben, 
ſei es das Land, das uns die Würde zuerfennt, die uns zu⸗ 
ſteht, das Land, in dem wir Glück und Befriedigung finden. 
Zu allen Zeiten haben glühende Patrioten den Wanderſtab 
ergriffen und haben den heimiſchen Boden blutenden Herzens 
verlaſſen, weil die Geſetze des Landes ſie in ihren heiligſten 
Gefühlen gekränkt, ihre religiöſe Ueberzeugung verfolgt, ihre 
perſönliche Freiheit unterdrückt haben, denn über Alles, auch 
über das ſtärkſte Vaterlandsgefühl geht dem Edlen das Ge— 
fühl ſeiner Würde und der Integrität ſeiner Perſon. Und 
dieſes Gefühl iſt in uns Frauen erwacht und nicht mehr ein⸗ 
zuſchläfern, wenn man aber fortfährt, uns durch unheilvolle 
Geſetze herabdrücken zu wollen und dieſes Gefühl zu ver⸗ 
letzen, ſo, fürchte ich, werden ganze Schaaren von Frauen 
hinüberwandeln in jene große Internationale, die unſere 
Gleichſtellung auf ihr Programm geſetzt hat, und werden 
ihre Töchter und Söhne mit ſich nehmen. 

Und dieſe Befürchtung erfüllt mich mit tiefſtem Schmerz. 
Wir Frauen möchten ſo gern gute Deutſche ſein und bleiben, 
wie wir ſo gern Vertrauen und Liebe hegen möchten, wo 
wir ſie einmal gefaßt haben, möchten in Vertrauen und 
Liebe ſo gern eine große ſtarke Zukunft unſeres Reiches 
bauen helfen, wir möchten nicht Ausgeſtoßene fein, Recht⸗ 
loſe, wo noch ein paar Millionen Polen, Dänen, Franzoſen 
und Juden freie Deutſche ſein dürfen, möchten nicht in Ge⸗ 
fahr kommen, die ungeheure Macht, die wir beſitzen, gegen 
unſer Vaterland zu kehren! 

Wie heißt es doch in der Luther'ſchen Erklärung der 
zweiten Bitte? „Gottes Reich kommt auch ohne unſer Gebet, 
aber wir bitten in dieſem Gebet, daß es auch zu uns komme.“ 
5 e wird das Deutſche Reich zu der deutſchen Frau 
ommen? 


Empfinden und Denken. 
Von Profeſſor Ludwig Büchner. 


„Das eigentliche Object der Phyſik heißt Materie, Körper 
oder Stoff; aber eine Materie als ſolche giebt es 
nicht; ſie iſt eine begriffliche Vorſtellung — ſie iſt ein 
Product der Vorſtellung, der Denkphantaſie oder der Denkwill⸗ 
kür ꝛc.“ „Dem gegenüber müſſen wir immer daran feſthalten, 
daß die Kraft nichts weiter bedeutet, als Stoffe oder Stoff⸗ 
theilchen, die in Bewegung begriffen ſind und dieſe Bewegung 
auf andere Stoffe oder Stofftheilchen zu übertragen vermögen 
— die Kraft iſt demnach für uns immer nur Stoff, der in 
Bewegung begriffen iſt, oder Stofftheile, die in Bewegung be⸗ 
griffen ſind. — Wir müſſen uns mit aller Schärfe vor 
Augen halten, daß die Kraft, in conereto betrachtet, nie etwas 
Anderes darſtellt, als eine bewegte Maſſe oder bewegte Maſſen⸗ 
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theilchen.“ So heißt es in einer ſoeben bei Roth in Gießen 
erſchienenen Schrift über „Empfinden und Denken“ von 
A. Rau. Alſo ein „Product der Denkwillkür“, welches 
aus „bewegten Maſſentheilchen“ beſteht. Wer dieſen Wider⸗ 
ſpruch zu reimen im Stande iſt, kann mehr als Brod eſſen. 
Wenn der Herr Verfaſſer ſich durch Betonung des Zuſatzes 
„als ſolche“ aus dieſem Widerſpruch zu retten 1 
ſollte, ſo bedenkt er nicht, daß in dem Urweltnebel, aus welchem 
ſich unſer Sonnenſyſtem entwickelt hat, die Materie in der 
That „als ſolche“ vorhanden war. Uebrigens iſt auch die 
obige Definition der phyſikaliſchen Wiſſenſchaft falſch oder 
wenigſtens ungenau. Das eigentliche Object der Phyſik heißt 
nicht Materie, ſondern Kraft. Die Chemie ift die Wiſſen⸗ 
ſchaft, welche von den Stoffen, die Phyſik diejenige, welche 
von den Kräften handelt. Nur auf Grund der Unter⸗ 
ſcheidung von Atom und Molekül (zuſammengeſetztes Atom) 
kann man die Chemie als die Mechanik der Atome, die 
Phyſik als die Mechanik der Moleküle bezeichnen. 

Daß der Verfaſſer auf Grund einer ſo ſchiefen Vorſtellung 
von der Materie auch zu eben ſo ſchiefen Vorſtellungen 
über den ſogenannten „Materialismus“ kommt, kann nicht 
verwunderlich erſcheinen. Er wirft demſelben vor, daß er 
ſtark im Behaupten, aber ſchwach im Beweiſen ſei, und daß 
es ihm an kritiſchem Scharfblick und logiſcher Gewandtheit 
fehle. Auch ſoll derſelbe die Bewegung als das Weſentliche 
jeder Empfindung oder jedes phyſikaliſchen und chemiſchen 
Vorgangs „niemals in Erwägung gezogen haben“, obgleich 
der Verfaſſer dieſes Referats der „Bewegung“ ein ganzes 
Capitel feiner befannten Schrift „Kraft und Stoff“ gewidmet 
hat. en fteht Herr A. Rau als begeiſterter Anhänger 
und Nachbeter Ludwig Feuerbach's, über den er Mehreres 
geſchrieben hat, im Weſentlichen ganz auf denſelben Stand⸗ 
punkten, auf denen ſich auch die materialiſtiſche, vulgo 
moniſtiſche Philoſophie bewegt, und verficht mit Glück und 
Schärfe den empiriſtiſchen Standpunkt in der Philoſophie und 
Pſychologie gegenüber dem idealiſtiſchen oder ſpiritualiſtiſchen. 
„Die geſammte ſpeculative Philoſophie“, ſo heißt es auf 
S. 358, „von den älteſten Zeiten bis zur jüngſten Gegen⸗ 
wart herab wird von der falſchen Vorſtellung beherrfcht, die 
man ſich über die Natur des Denkens gemacht hat, und welche 
darin beſteht, daß das Denken eine primäre, unableitbare, 
ſpontane, ſich ſelbſt Geſetz ſeiende Function ſei.“ Damit ver⸗ 
bindet ſich denn naturgemäß die theologiſche Vorſtellung von 
der göttlichen Weſenheit oder Herkunft oder von der gött⸗ 
lichen und ſchöpferiſchen Kraft des Denkens. Selbſt Spinoza 
konnte ſich davon nicht frei machen. Noch weniger konnte es 
der große Kant, welcher die Exiſtenz der Dinge aus dem 
Intellect logiſch zu erweiſen ſuchte, oder ſein Nachfolger 
Fichte, „deſſen Talent darin beſtand, einen falſchen Grund⸗ 
gedanken logiſch ſo hartnäckig zu bearbeiten, daß daraus ein 
handgreiflicher Widerſinn wurde.“ „Auch der Halbidealiſt 
Schopenhauer iſt in einzelnen, ſehr weſentlichen Punkten 
wiederum in den Kant'ſchen Intellectualismus zurückgefallen.“ 
— „Alle die wunderbaren Tiefblicke, die derſelbe in das 
Weſen der Speculation geworfen, bewahrten ihn nicht vor 
der Illuſion, daß er den wirklichen Weltgrund entdeckt habe. 
Wie alle Philoſophen, ‚radotirte auch er, ſowie es ſich um 
ſein eigenes Princip handelte; was er ſonſt dunkel, abgeſchmackt, 
aberwitzig, ſinnlos bei Andern fand, das wurde ihm wunder⸗ 
bar klar, ſobald es ihm gelang, es mit dem Willen“ in 
irgend welche Beziehung zu ſetzen.“ Sehr gut wies er da⸗ 
gegen nach, wie man um ſo weniger denkt, je mehr man in 
der Abſtraction aufwärts ſteigt. Die höchſten und all⸗ 
gemeinſten Begriffe, deren ſich die ſpeculative Philoſophie zu 
bedienen pflegt, wie Sein, Weſen, Ding, Werden, Seele, Ver⸗ 
nunft, Phantaſie, Wille u. ſ. w., find auch die ausgeleerteſten 
und ärmſten, leichte Hülſen u. ſ. w. „Was können“, fragt 
Schopenhauer, „philoſophiſche Syſteme leiſten, die aus der⸗ 
gleichen Begriffen herausgeſponnen ſind und zu ihrem Stoff 
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nur ſolche leichte Hülſen von Gedanken haben?“ — „Denn 
der Verſtand“, fügt Rau hinzu, „iſt bettelarm ohne Sinne, 
ja er könnte gar nicht entſtehen, wenn die Sinne fehlten. 
Folglich muß der Verſtand aus den Sinnen erklärt werden; 
er kann nichts Anderes ſein als univerſelle, in Zuſammen⸗ 
hang gebrachte Sinnlichkeit.“ — „Wenn die Auſchauung“, 
ſagt Trendelenburg, „das geliehene Gut zurückfordern 
wuͤrde, käme das reine Denken an den Bettelſtab. Das menſch⸗ 
liche Denken lebt von der Anſchauung und ſtirbt, wenn es 
von ſeinen eigenen Eingeweiden leben ſoll, den Hungertod.“ 

Somit hatte auch Schopenhauer vollkommen Recht, wenn 
er Kant gegenüber behauptete, daß die Begriffe alle ihre Be⸗ 
deutung aus ihrer Beziehung zu anſchaulichen Vorſtellungen 
erhielten und ohne dieſe leer und nichtig ſeien. Kant hat nach 
Schopenhauer das Verfahren unſeres Erkenntnißvermögens ge⸗ 
rade auf den Kopf geſtellt und kann ſomit beſchuldigt werden, 
Anlaß zu der auf ihn gefolgten „philoſophiſchen Charlatanerie“, 
welche die verkehrte Welt als eine „philoſophiſche Hans⸗ 
wurſtiade“ zu Markte bringt, gegeben zu haben. Seine ſog. 
ſynthetiſchen Erkenntniſſe a priori ſind eitler Dunſt. Seine 
berühmte „Kritik der reinen Vernunft“ iſt ſo unverſtändlich, 
daß K. E. Reinhold, ſein erſter Apoſtel, geſteht, erſt nach 
fünfmaligem angeſtrengten Studium in den eigentlichen Sinn 
derſelben eingedrungen zu ſein. Kant war kein Kritiker, 
ſondern nur „der conſequente, verſtandesklare Dogmatiker des 
Idealismus, welcher ſich das Denken ganz unabhängig von 
der Empfindung dachte oder ein Denken Br jede voraus⸗ 
gegangene Empfindung für möglich hielt.“ Dieſes widerſpricht 
ſo ſehr allen Anſchauungen moderner Phyſiologie und Natur⸗ 
wiſſenſchaft, daß das Bemühen der heutigen ſpeculativen 
Philoſophen, Kant aus den unvollkommenen naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kenntniſſen ſeiner Zeit oder deren falſchen An⸗ 
ſchauungen herauszureißen und als lebendes Weſen oder 
Vorbild in unſere Zeit hineinzuſtellen, ſehr thöricht genannt 
werden muß. Um ſo thörichter, als man in den meiſten 
Fällen von Kant gerade dasjenige conſervirt oder tradirt, worin 
er irrte oder in den falſchen Anſchauungen feiner Zeit be⸗ 
fangen blieb. Namentlich hat Lange, der „phantaſievolle“ 
Verfaſſer der Geſchichte des Materialismus, geirrt, wenn er 
annimmt, daß die heutige Phyſiologie der Sinnesorgane der 
entwickelte oder berichtigte Kantianismus ſei, und daß das 
Kant 'ſche Syſtem als ein Programm zu den neueren Ent⸗ 
deckungen auf dem Gebiet der Phyſiologie betrachtet werden 
dürfe. Im Gegentheil iſt die Phyſiologie, ſoweit ſie auf dem 
von Kant vorgezeichneten Wege wandelte, zu ſchweren Irr⸗ 
thümern verleitet worden, wie dieſes der Verfaſſer an den 
Beiſpielen von Helmholtz oder Dubois-Reymond im 
Einzelnen nachweiſt. Von des Letzteren berühmter Ignorabimus- 
Rede mit ihren „phraſeologiſchen und rhetoriſchen Effecten“ 
wird geſagt, daß ſie zum „anſehnlichſten Theil auf dialektiſchem 
Wege erzeugt worden und demgemäß zu beurtheilen iſt“. Die 
bloße Logik hat aber, wenn auch an und für ſich noch ſo 
correct, keinen Werth, wenn ſie auf falſche Vorausſetzungen, 
wie z. B. diejenigen der BL Philoſophie, ge⸗ 
gründet iſt. Sie gleicht einer Mühle, welche zwar Mehl 
von jedem Grade der Feinheit herzuſtellen im Stande iſt, 
aber nur dasjenige wiedergeben kann, was in ſie hinein⸗ 
geſchüttet worden iſt, alſo z. B. kein Weizenmehl aus 
Erbſen. Wenn die Kant'ſche Erkenntnißtheorie lehrt, daß nur 
der Verſtand die Dinge zeigt, wie ſie wirklich ſind, während 
die Sinne nur lehren, wie ſie erſcheinen, d. h. wie ſie 
eigentlich nicht ſind, ſo lehrt im Gegentheil die realiſtiſche 
Erkenntnißtheorie, daß die Sinne die Dinge zeigen, wie ſie 
ſind, während der Verſtand nur zeigt, inwieweit dieſelben 


untereinander übereinſtimmen oder verglichen werden können, 


oder inwieweit die eine Erſcheinung an Stelle der anderen zu 
treten vermag. Die ſpeculative Erkenntnißtheorie nimmt das 
Denken für die Urſache der Empfindung und Anſchauungs⸗ 
fähigkeit oder macht das Anſchauen zu einer rein intellectuellen 
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Function, während die realiſtiſche Erkenntnißtheorie das 
Denken aus der Empfindung, der Anſchauung oder aus dem 
Vergleichen von gegenwärtigen oder früheren Senſationen 
untereinander herleitet. Das Primäre aller Erkenntniß liegt 
in den ſinnlichen Empfindungen und Gefühlen, und der be⸗ 
kannte Satz: „Nihil est in intellectu, quod non ante fuerit 
in sensu“ wird immer Recht behalten. Nach L. Feuerbach 
iſt das Denken nur ein verallgemeinertes, der Particularität 
der Sinne entkleidetes Empfinden, und alle Wiſſenſchaft be⸗ 
ruht in letzter Linie auf m Erkenntniß. Die Ver⸗ 
neinung der Sinne iſt nach ihm „die Quelle aller Verrücktheit, 
Bosheit und Krankheit im Menſchenleben; die Bejahung der⸗ 
ſelben die Quelle der phyſiſchen, moraliſchen und theoretiſchen 
Geſundheit“. 

Die Verwerfung der Sinneszeugniſſe von Seiten der 
Metaphyſiker iſt ein Akt der Willkür, wobei ſich der Verſtand 
nicht bloß zum Richter in eigener Sache aufwirft, ſondern 
auch noch die Ungerechtigkeit begeht, die wichtigſten Zeugen 
des Gegentheils von vornherein mundtodt zu machen. Lange 
bevor ſich der Verſtand entwickelt, ſagen dem Menſchen die 
Sinne, was er thun und laſſen ſoll; ſie ſind ſeine erſten 
und beſten Freunde, während die Aufhebung der Sinnlichkeit 
den Menſchen zu einem unglückſeligen Zwittergeſchöpf, halb 
Thier, halb Engel macht und ihn unentſchieden zwiſchen 
Himmel und Erde hin⸗ und herſchwanken läßt. — Das 
Denken iſt kein ſchöpferiſcher Akt; es vermag nur, einen 
Gegenſtand künſtleriſch oder techniſch zu verarbeiten; ſchaffen 
oder erſchaffen kann es ihn nicht. Der Stoff oder das 
Sinnliche iſt das Erſte, der Gedanke oder das auf Grund 
des Sinnlichen erſt ſich Vollziehende das Zweite. Der 
ſpeculative Philoſoph kommt daher nie, weil ihm ſtets der 
Begriff als das Erſte vorſchwebt, zur Anſchauung der Dinge; 
die ganze Welt iſt für ihn eigentlich nur eine Allegorie ſeiner 
Logik, Dogmatik oder Myſtik. — Der alte Seelenbegriff iſt 
definitiv aus der Wiſſenſchaft zu entfernen, da in keiner 
Weiſe einzuſehen iſt, wie die Seele auf den Körper und der 
Körper auf die Seele wirken könne — woraus ſich das voll⸗ 
kommen unlösbare Problem der ſpiritualiſtiſchen Metaphyſik 
oder der Frage nach dem Zuſammenhang zwiſchen Leib und 
Seele und ihrer gegenſeitigen Einwirkung auf einander ergiebt. 
Die große Popularität oder Anhängerſchaft, welche der 
Spiritualismus von je hatte und immer noch hat, erklärt 
ſich aus bekannten und rein äußerlichen Gründen. Alle un⸗ 
gebildeten oder nicht⸗denkenden Menſchen ſind von vornherein 
Spiritualiſten; „denn Jeder möchte das Gut des Lebens für 
alle Zeiten behalten; Keiner will ſterben.“ Der von Wundt 
erſonnene pſycho⸗phyſiſche Parallelismus iſt nur der meta⸗ 
phyſiſche Reſt feiner Pſychologie, um deren exacte Behandlung 
er ſich ſonſt ſo große Verdienſte erworben hat, und erklärt 
ſich daraus, daß auch er ſich die Philoſophie nicht ohne 
Metaphyſik vorſtellen kann. Seine Theorie iſt „die letzte 
und ſchwächlichſte Fiction, welche der Spiritualismus noch 
in der Agonie erzeugt hat“. 

Was vom Seelenbegriff, gilt auch vom Gottesbegriff. 
Gott iſt eine Sache des Herzens, des Glaubens, des Gemüthes, 
nicht aber des Verſtandes oder der wiſſenſchaftlichen Einſicht. 
„Wie die Anrufung Gottes in den Nöthen des Lebens nur 
ein Ausdruck unſerer Hülfsloſigkeit iſt, ſo iſt die Berufun 
auf Gott in wiſſenſchaftlichen Fragen nur ein Bekennmmiß 
unſerer Unwiſſenheit.“ Die von dem philoſophiſchen Idealismus 
provocirte ſog. „Gottähnlichkeit des Menſchen“ erhebt das. 
was urſprünglich ein Wunſch des Herzens war, zu einer 
Sache des Verſtandes, welche logiſch demonſtrirt werden fol 
— womit, wie Feuerbach nachgewieſen hat, die ſpeculative 
Philoſophie zu einer rationaliſtiſchen Theologie wird. Es iſt 
eben die alte Geſchichte von der ancilla Theologiae, welche 
das Chriſtenthum in der ſog. Scholaſtik auf ſeine höchſte 
Spitze getrieben hat. „Iſt doch die philoſophiſche Grundlage 
des Chriſtenthums in der Hauptſache nichts Anderes, als der 
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in der Gluth des Gemüthes geronnene und erſtarrte Inhalt 
griechiſcher, altindiſcher und altägyptiſcher Philoſopheme, ge⸗ 
pfropft auf die jüdiſche Meſſias⸗Verheißung.“ 

Der Verfaſſer ſchließt ſeine Schrift mit den Worten feines 
Gewährsmannes L. Feuerbach: „Die neue Philoſopie macht 
den Menſchen mit Einſchluß der Natur, als der Baſis des 
Menſchen, zum alleinigen, univerſalen und höchſten Gegen⸗ 
ſtand der Philoſophie — die Anthropologie alſo, mit Ein⸗ 
ſchluß der Phyſiologie, zur Univerſalwiſſenſchaft. Homo sum, 
humani nihil a me alienum puto.“ 

Wir können die Lectüre der trefflichen Schrift allen 
denjenigen, welche ſich in den philoſophiſchen Kämpfen und 
Krämpfen der Gegenwart an der Hand eines kundigen 
Führers zurechtzufinden wünſchen, angelegentlich empfehlen. 


Literatur und Kunſt. 


Philoſophiſche Socialreformer. 


Es iſt ein unleugbares Verdienſt der Socialdemokratie, 
durch ihre fortwährenden Angriffe auf die beſtehende Geſell⸗ 
ſchaftsordnung die Vertreter der letzteren zu immer tiefer 
gehenden Forſchungen über Weſen und Geſtalt der Volks⸗ 
wirthſchaft angetrieben zu haben. Nicht nur die berufs⸗ 
mäßigen Lehrer dieſer Wiſſenſchaft haben es ſich angelegen 
ſein laſſen, die bisher aufgeſtellten Theorien und Geſetze einer 
kritiſchen Prüfung zu unterziehen, ſondern auch die weiteren 
Kreiſe der volkswirthſchaftlichen Journaliſtik, zu denen Ver⸗ 
treter aller höheren Berufsclaſſen gehören, haben angefangen, 
der neuen volksthümlichen Strömung inſofern Rechnung zu 
tragen, als ſie ſich immer mehr den Feſſeln der ſogenannten 
dafſiſchen Nationalökonomie entraffen und ſtark individuali⸗ 
ſirte Darſtellungen einzelner Wiſſenszweige geben, die von 
ſyſtematiſcher Gebundenheit nichts mehr wiſſen wollen. 

Zu den Männern, deren eigentliches Gebiet die Volks⸗ 
wirthſchaft im engeren Sinne nicht iſt, gehören die Philo⸗ 
ſophen, von denen aber von jeher die Bedeutendſten — ich 
nenne nur Plato, Spinoza, Leibniz, Kant, Fichte, — ſich 
auch mit Betrachtungen mehr oder weniger ſyſtematiſcher Art 
über den Staat beſchäftigt haben. Es ſcheint ja auch das 
Natürlichſte, daß dieſe Männer, denen die Betrachtung der 
Welt Berufsſache iſt, ſich nicht, wie ſo vielfach von Laien 
angenommen wird, lediglich auf die Erkenntniß des Ueber⸗ 
ſinnlichen beſchränken, ſondern beſtrebt ſein müſſen, die Welt 
des Raumes und der Zeit mit kritiſchem Blick zu durch⸗ 
muſtern, ſei es nun, daß ſie ſie als Baſis der Induction be⸗ 
trachten, ſei es, daß ſie ihnen als Endreſultat eines über⸗ 
weltlichen Wirkens erſcheint. Immer fällt der Blick des 
Philoſophen auf die umgebende Erde zurück; die irdiſche 
Wirklichkeit behauptet neben allen Theorien ihren unanfecht⸗ 
baren Platz, und ſelbſt der Solipſiſt hat ſich mit ihr ab⸗ 
ufinden. Aber der Blick des Betrachters wird ein anderer 
en wenn er gewohnt iſt, ſich in die reinen Höhen der Spe⸗ 
culation zu erheben, als wenn er von dem Staub des Ir⸗ 
diſchen, Alltäglichen getrübt und beeinflußt wird, und nur 
demjenigen werden die Geſetze des Daſeins offenbar, der die 
ſynthetiſche Function nicht an wenigen Einzelheiten, ſondern 
an großen Gruppen von Erſcheinungen bewährt hat. Die 
Ideen, wenn man darunter nur Abſtractionen des reflec⸗ 
tirenden Verſtandes verſteht, find freilich nicht- das Prius 
der Dinge, und die Socialdemokratie hat Recht, wenn ſie 
gegen eine ſolche Auffaſſung der „idealiſtiſchen“ Geſchichts⸗ 
wiſſenſchaft zu Felde zieht, aber die Ideen ſind als Inhalt 
des logiſchen Formalprincips unbewußter Grund aller Thätig⸗ 


keit und in dieſem Sinne ſehr wohl das Prius aller Dinge, 
ja alles Seins überhaupt. Die Socialdemokratie begeht den 
Fehler aller naiven Realiſten, den Inhalt ihres Bewußtſeins 
dogmatiſch zum Daſeinsinhalt zu erheben und keinen höheren 
Inhalt als dieſen Bewußtſeinsinhalt für möglich zu halten. 
Nur der reflectirende Verſtand, der die Ergebniſſe der Sinnes⸗ 
wahrnehmungen in der Form des Selbſtbewußtſeins zu 
Theorien und Geſetzen verarbeitet, genießt in ihren Augen 
Anſehen; die ſpeculative Vernunft, welche vermittelft der Kat⸗ 
egorie der Cauſalität den Boden des ſinnlich Wahrnehm⸗ 
baren verläßt und nach Zuſammenhängen forſcht, die dem 
auf die unmittelbare Thatſächlichkeit des Wirklichen gerichteten 
Blick verborgen bleibt, ſcheint ihr von ſehr zweifelhaftem 
Werth, und dieſes Vorurtheil überträgt ſich leicht auch auf 
diejenigen Arbeiten eines Philoſophen, die ſich ganz oder 
theilweiſe mit Gebieten der greifbaren Wirklichkeit beſchäftigen. 
Die metaphyſikſcheue Gegenwart traut es heut zu Tage keinem 
Philoſophen mehr zu, daß er auf einem abſeits liegenden 
Gebiete, wie die Volkswirthſchaft es nach ihrer Anſicht für 
einen 1 iſt, etwas Tüchtiges leiſten könne. Jeder 
Nationalökonom von Fach hält es unter ſeiner Würde, auf 
ſolche „dilettantiſche“ Arbeiten überhaupt nur einzugehen, 
und da die Berufsphiloſophen meiſtens nicht die Kenntniſſe 
und die Luſt beſitzen, ſich mit dem fremden Stoff einzulaſſen, 
beſonders wenn der Schriftſteller kein ordentlicher Profeſſor 
iſt, fo fallen alle dieſe Veröffentlichungen einer baldigen Ver⸗ 
geffenheit auheim, der einige zu entreißen Zweck nachſtehender 
Ausführungen iſt. 

Eugen Dühring, Albert Lange und Eduard von Hart⸗ 
mann haben ſchon einmal eine Zuſammenſtellung erfahren. 
Profeſſor Vaihinger, der bekannte Kantforſcher, hat vor 
20 Jahren unter dem Titel „Hartmann, Dühring und Lange“ 
ein Buch geſchrieben, um die philoſophiſchen Lehren dieſer 
Männer einem Vergleich zu unterziehen. Damals war Hart⸗ 
mann mit. feinen ſocialen Anſichten noch gar nicht hervor⸗ 
getreten, und Dühring hatte auch noch nicht ſein letztes Wort 
geſprochen; Vaihinger's Arbeit ließ alſo die ſociale Seite bis 
auf ein paar Worte über Lange faſt ganz bei Seite und 
widmete ſich vorzugsweiſe dem philoſophiſchen Theile der An⸗ 
ſichten ſeiner Autoren. Seitdem liegen nun ſo ausführliche 
Werke ſocialpolitiſchen Inhalts ſowohl von Dühring als von 
Hartmann vor, daß es an der Zeit ſcheint, dem Vergleich 
in i Hinſicht einen in ſocialpolitiſcher folgen 
zu laſſen. — 

Dühring hat von den Dreien wohl noch die meiſte Be⸗ 
achtung gefunden, weil er das Glück hatte, von einem Führer 
der Socialdemokratie, Friedrich Engels, in einer eigenen 
Schrift, betitelt „Herrn Eugen Dühring's Umwälzung der 
Wiſſenſchaft“ angegriffen zu werden. Er hat ſeinen Stand⸗ 
punkt, den er den „antikratiſchen, ſocialitären“ nennt, in den 
verſchiedenen Auflagen ſeines „Curſus der National- und 
Socialökonomie“ mehrfach modificirt, hauptſächlich in Bezug 
auf den Zins, den er zuerft ganz verwarf, um ihn zuletzt 
wieder vollſtändig zu reſtituiren. „Antikratiſch“ nennt er 
ſein Syſtem, weil es ſich gegen jede Herrſchaft auflehnt. 
Aus dieſem Grunde polemiſirt er auch auf das Heftigſte 
gegen die Socialdemokratie, deren Zwangsſtaat ihm mit Recht 
nur eine neue Auflage unerhörteſter Tyrannei iſt. Dieſe 
antikratiſche Richtung hat ihm unter der ſtudirenden oppo⸗ 
ſitionsluſtigen, zum Theil zur Anarchie neigenden Jugend 
manchmal Theilnahme verſchafft, obgleich die thatſächlich zum 
Anarchismus führende Conſequenz ſeiner Lehrſätze von ihm 
wohlweislich nicht gezogen wird. So iſt er z. B. von Bene⸗ 
dict Friedländer in feiner Schrift „Der freiheitliche So— 
cialismus“ für den Anarchismus in Anſpruch genommen.“) 
In der „Wirklichkeitsphiloſophie“ (Leipzig bei Reisland 1895) 
verwahrt er ſich ausdrücklich gegen die „Anarchelei“, die die 


*) Berlin. Freie Verlagsanſtalt 1892. 
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Verneinung jedes ordnenden Princips und jeder ernſtverſtan⸗ 
deuen Gerechtigkeit ſei. 5 

In dem heutigen Staat ſieht Dühring eine politiſche 
und ſociale Mißſchöpfung, weil die beſtehenden Zuſtände 
Folgen der Herrſchaft des Gewalteigenthums ſind, aber nicht 
das Capital als ſolches macht er dafür verantwortlich, ſon⸗ 


dern die hiſtoriſch zu betrachtenden Geſtaltungen der Politik, 


welche die Entſtehung des Gewalteigenthums begünſtigt haben 
und den Fortbeſtand deſſelben garantiren. Jegliche Herrſchaft, 
welcher Art ſie auch ſein möge, widerſtrebt dem ſocialitären 
Syſtem, das. an die Stelle des den Menſchen verſclavenden 
Gewalteigenthums zu treten hat, aber Dühring ſagt nicht, 
in welchen Formen ſich dieſes ſocialitäre Syſtem ausleben 
wird. Am meeſten ſcheint er ſich noch von dem fo oft em⸗ 
pfohlenen Heilmittel der Genoſſeuſchaften zu verſprechen. 
Der einzige Unterſchied der Dühring'ſchen Productiv-⸗Genoſſen⸗ 
ſchaften von denen anderer iſt darin zu ſuchen, daß die 
erſteren geſetzlich verpflichtet ſein ſollen, Keinem, der eintreten 
will, den Mitgenuß ihres Capitalbeſitzes zu verweigern, wie 
Hertzka dies des Näheren in „Freiland“ geſchildert hat. Auch 
in den Betrachtungen über den Werth der Conſumtion, 
worunter Dühring die Summe aller Bedürfniſſe verſteht, iſt 
Hertzka von Dühring beeinflußt worden. Es frägt ſich nur, 
was das Prius iſt, die Production oder die Conſumtion. 
Letztere kann durch eine zeitweilige Ausdehnung wohl eine 
Steigerung der erſteren veranlaſſen, aber doch nur dann, 
wenn die durch eine geſteigerte Production in Umlauf ge⸗ 
kommenen Arbeitslöhne als das Vorangehende die Conſum⸗ 
tion ermöglichen. In Einzelfällen, z. B. nach Beendigung 
eines Krieges, kann ja auch eine reichliche Kriegsentſchädigung 
das ſiegreiche Volk vorübergehend in den Stand ſetzen, mehr 
zu conſumiren, aber aus ſolchen Ausnahmefällen laſſen ſich 
keine volkswirthſchgftlichen Geſetze ableiten. Nicht bloß darum, 
dem Arbeiter einen höheren Lohn zu ſchaffen, ſondern darum, 
ihm überhaupt Arbeit zu ſchaffen, handelt es ſich heut 
zu Tage in tauſenden von Fällen, und immer wieder tauchen 
die Fragen auf: Iſt eine Reſervearmee der Arbeit nöthig, wie 
groß muß ſie ſein, und wer hat die Unterhaltungskoſten für 
ſie zu tragen? 

Dühring, der auf alle dieſe directen Framm die Ant- 
wort ſchuldig bleibt, hofft eine dauernde Hebung der Volks⸗ 
wohlfahrt von der Verbindung freier Productivgenoſſenſchaften, 
zu denen ſich Jedermann melden kann, und deren Gedeihen 
allein von Angebot und Nachfrage regulirt werden ſoll. Die 
vollkommene ſocialitäre Freiheit macht die Weigerung einem 
Aufnahmeluſtigen gegenüber unmöglich, nur die Abneigung 
gegen Raſſeneigenthümlichkeiten (hier verräth ſich der Anti⸗ 
ſemit) entſchuldigt eine Ablehnung neuer Elemente. In der 
That würde aber jede blühende Aſſociation ſich weigern, un⸗ 
beſehens jeden Zuzügler aufzunehmen und mit ihm die ge⸗ 
meinſchaftlichen Einkünfte theilen zu ſollen. Dühring kommt 
zu dieſen Forderungen, weil er der beſitzloſen Arbeit, die jetzt 
vermöge ihrer Beſitzloſigkeit von den capitalkräftigen Beſitzern 
ausgebeutet wird, zum Beſitz verhelfen will, um ſo der Ge⸗ 
rechtigkeit Genüge zu thun. Wer der Arbeit das Capital — 
d. h. hier das baare Geld, denn die Immobilien werden als 
Geſammtbeſitz gedacht, von denen Jeder nach Belieben Beſitz 
ergreifen kann — geben ſoll, wird nicht deutlich geſagt, aber 
man geht wohl nicht fehl, wenn man Hertzka's Ausführungen 
über die Functionen einer ſtaatlichen Bank als Dühring's 
Anſichten entſprechend anſieht. 

Daß die Arbeit ohne Capital ſich nicht zur ſelbſtſtändigen 
Production conſtituiren kann, giebt Dühring zu. Wenn er 
alſo an anderer Stelle meint, die Emancipation von der ver⸗ 
felavenden Ablohnungsarbeit würde ſofort eintreten, nach⸗ 
dem man den Arbeitern das vollſtändige Coalitionsrecht ein⸗ 
geräumt habe, ſo iſt wieder darauf hinzuweiſen, daß alle 
politiſchen Rechte wenig helfen, wenn nicht das nöthige Capital 
wirthſchaftlich befruchtend hinzutritt. Für das mobile Capital 


iſt Dühring bereit, eine Nutzungsabgabe zuzugeſtehen, aber 
das Eigenthum an Grund und Boden, den e 
mitteln und Wohnſtätten ſoll direct in ein publiciſtiſches Recht 
verwandelt werden, ob mit, ob ohne Nutzungsabgabe, bleiht. 
ſchwankend. i 
Es ift bei dem geſchraubten, immer um den Kern der 
Sache herumgehenden Stil Dühring's ſehr ſchwer, ein ein⸗ 
faches klares Programm heraus zu leſen. Der 1892 er⸗ 
ſchienene „Curſus der Nationalökonomie“ 3. Aufl. enthält 
586 Seiten, aber das Programmatiſche darin beſchränkt ſich 
auf die oben genannte Forderung, die Emancipation der Arbeit 
betreffend. Das Privateigenthum ſoll nicht angetaſtet werden, 
aber die Gelegenheit zur Bildung deſſelben wird nach Düh⸗ 
ring's Meinung ſo verſchwindend ſein, daß an eine private 
Capitaliſirung kaum noch zu denken iſt, und das Eigenthum 
ſich lediglich auf perſönlichen Beſitz an Mobilien u. ſ. w. be⸗ 
ſchränkt. Da jedoch der Zinsbezug für geliehene Capitalien, 
der ja einer Miethe gleichzuſetzen und ehen ſo wenig wie 
dieſe verwerflich iſt, beibehalten werden ſoll, eine Arbeit ohne 
Capitalbefruchtung aber auch Dühring nicht denkbar iſt, ſo 
muß man dem Staate die Functionen des Capitalbeſitzers 
zuſchreiben, wenn der Einzelne weder mobiles noch immobiles 
Capital beſitzen ſoll. Die Frage, wer Beſitzer der aus⸗ 
zuleihenden Capitalien ſein wird, beantwortet Dühring in 
den verſchiedenen Auflagen ſeiner Werke ſehr verſchieden. In 
der 1895 erſchienenen 3. Auflage des Curſus der National⸗ 
und Socialökonomie tritt er für eine Nutzungsabgabe der 
mobilen ſowie der immobilen Capitalien ein und ſcheint 
wenigſtens das mobile Capital den bisherigen Beſitzern be⸗ 
laſſen zu wollen, nachdem es ſeiner ausbeuteriſchen Geſtalt 
entkleidet worden iſt. Wie das geſchehen ſoll, bleibt unklar. 
Er ſagt ausdrücklich, im bewußten Gegenſatz zur Social⸗ 
demokratie, daß das Capital als ſolches nicht ſchädlich ſei, 
ſondern nur die jetzige „ausſchließende“ Benutzung deſſelben. 
Die Umwandlung des Grund und Bodens in „publi⸗ 
eiſtiſches Recht“ iſt und bleibt ſocialdemokratiſch, Dühring 
mag ſich drehen und wenden, ſoviel er will, und ob es ohne 
Zwangsmaßregeln bei der Vertheilung oder Herausgabe des 
für die Production nöthigen Bodens abgehen wird, iſt ſehr 
fraglich. Wenn Jedermann berechtigt ſein ſoll, zu irgend 
einer Gründung den dazu nöthigen Boden vom Staate zu 
verlangen, ſo wird der Staat bald ſeine Ländereien los ge⸗ 
worden ſein. Ebenſo ginge es mit den Capitalien, wenn 
eine Staatsbank ſie zu vergeben hätte. Man denke allein an 
die Maſſe der Erfinder, die alle von ihren Erfindungen das 
Heil der Menſchheit abhängig glauben und nun, bei Eröff⸗ 
nung des Dühring'ſchen Staates, die unſinnigſten Experimente 
anſtellen würden, woran ſie bis jetzt glücklicher Weiſe durch den 
Mangel an Capital gehindert ſind. Räumt Dühring aber 
dem Staate die Befugniß ein, die Anträge der Capital⸗ 
ſuchenden erſt einer techniſchen Prüfung auf die Brauchbar⸗ 
keit und Zuläſſigkeit der geplanten Gründungen zu unter⸗ 
ziehen, ſo iſt ſofort wieder eine Form der gefuͤrchteten Herr⸗ 
ſchaft da. 
Diohring hat das ganz deutliche Gefühl, daß das Princip 
der Freiheit nicht bis auf die äußerſten Conſequenzen gebracht 
werden darf, daß es nur Grade der Freiheit giebt; aber der 
Widerwille gegen jede Autorität iſt bei ihm doch ſo groß, 
daß der Freiheitstaumel, dem er ja auch ſeine größten Er⸗ 
folge verdankt, ihn immer wieder erfaßt. Allerdings kommt 
er über nebelhafte Andeutungen niemals hinaus, die ſich unter 
den ſtets wiederkehrenden Verſicherungen der Großartigkeit 
ſeines Syſtems und höhniſcher Öeringichäkung der Be⸗ 
ſtrebungen Andersdenkender ſo geſchickt verſtecken, daß es eines 
eingehenden Studiums bedarf, um diejenigen Punkte heraus⸗ 
zufinden, auf die ſich eine etwaige Neugeſtaltung beſtehender 
Zuſtände zu ſtützen hätte, denn an einen gewaltſamen Um⸗ 
ſturz denkt Dühring nicht. Die „Politik“, d. h. die Thätigkeit 
des Staates, muß antikratiſch und ſocialitär geſtaltet werden, 
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dann wird Alles gut, das ift nach jeder Kritik ſtets Dühring's 
letztes Wort, etwa wie bei den Theologen die Liebe, ganz all⸗ 
gemein gefaßt, Alles zum Beſten lenken ſoll. „Die Organi⸗ 
ſation des Politiſchen und Socialen kann nicht einmal an 
ſich ſelbſt als gut gedacht werden, wenn es an den inneren 
guten Triebkräften fehlt. Auf dieſe innerſten guten Trieb⸗ 
kräfte und deren Herausgeſtaltung iſt alles Menſchheitsrefor⸗ 
matoriſche zu richten. Nur wo man dem freien und ge⸗ 
rechten Geiſte Bahn macht, wird man auch gut fungirende 
Einrichtungen haben,“ dieſes Schlußwort charakteriſirt in 
ſeiner Allgemeinheit und Unbeſtimmtheit die ganze Denkweiſe 
des Verfaſſers. Es könnte eben ſo gut von einem Theologen 
geſprochen worden fein, der damit feinem Moralprincip der 
Liebe hätte das Wort reden wollen, während Dühring, der die 
Religion am liebſten gleich abſchaffen möchte, nur dem Moral⸗ 
princip der Gerechtigkeit in dem von ihm verſtandenen Sinne 
damit das Geltungsbereich erweitern möchte. Dühring will 
nicht Anarchiſt, ſondern Antikrat fein, d. h. er lehnt ſich nicht 
gegen eine gerechte und vernünftige Herrſchaft, ſondern nur 
gegen eine Gewaltherrſchaft auf. Nun haben aber von jeher 
die Conſervativen die herrſchende Ordnung für gerecht und 
vernünftig gehalten, während die Oppoſition eben dieſelbe als 
ungerecht und unvernünftig angriff, und das wird auch wohl 
immer ſo bleiben. Wo die Grenze zwiſchen Freiheit und 
Ordnung zu ziehen ſei, iſt die alte und ewig neue Streit⸗ 
frage, zu der Dühring nichts Beſtimmtes beigebracht hat. 

Es iſt merkwürdig, daß ein Philoſoph, der ſich keines⸗ 
wegs in Illuſionen über die moraliſche Beſchaffenheit der 
niederen Stände befindet, von einer rein wirthſchaftlichen Be⸗ 
freiung eine ſolche Veredlung der Menſchennatur erhofft, daß 
dadurch alle Schäden der Cultur beſeitigt werden. Allerdings 
ſieht er den Umſchwung nicht eher kommen, als bis die lei⸗ 
tenden Kreiſe ſich ſo mit den ſocialitären Ideen der Gerech⸗ 
tigkeit durchdrungen haben, daß ſie von ſelbſt die Formen 
des Gewalteigenthums aufgeben. So iſt ſein Wirken und 
das, Ziel deſſelben letzten Endes als ein ethiſches aufzufaſſen, 
wie das eines jeden Philoſophen, dem es um die Entwick⸗ 
lung zu thun iſt, nur daß die von ihm dazu empfohlenen 
Mittel ſo unzureichend und die Form, in der er ſie vorträgt, 
in ihrer Unbeſtimmtheit ſo unklar iſt, daß ſich ſchwerlich 
Jemand auf die Dauer von einem ſo der Syſtematik ent⸗ 
behrenden Syſtem angezogen fühlen wird. — 

Unſer zweiter Philoſoph faßt die Sache ganz anders 
an. Albert Lange iſt von dem Gefühl durchdrungen, daß 
ein Wendepunkt im Kampf um's Daſein nahe herangerückt 
ſei. Seine „Arbeiterfrage“ hat vor Kurzem die fünfte Auf⸗ 
lage erlebt, ein Beweis für die zunehmende Popularität der 
darin ausgeſprochenen Anſichten. Es ſind genau dieſelben, 
denen man ſo oft im Geſpräch mit der heutigen ſtudirenden 
Jugend begegnet: Entrüſtung über den Reichthum weniger 
Capitaliſten und den dadurch erzeugten oft ganz ſinnloſen 
Luxus, Mitleid mit dem elenden Looſe der niederſten Schichten, 
die man ganz unbefangen zu „Arbeitern“ verallgemeinert, 
und der Wunſch, dieſer unnatürlichen Vertheilung der Mittel 
auf irgend eine Art ein Ende zu machen. Zwiſchen der 
eigentlichen Socialdemokratie und den unbedingten Ver⸗ 
theidigern der beſtehenden volkswirthſchaftlichen Ordnung 
haben ſich im Lauf des letzten Menſchenalters eine ganze 
Reihe mehr oder weniger vermittelnder Socialpolitiker ein⸗ 
geſchoben, die theils Specialfächer, theils Propaganda für 
irgend ein augenblicklich zu realiſirendes Ideal betreiben, 
alle aber von der Unhaltbarkeit der beſtehenden Zuſtände 
durchdrungen ſind. Wenn ein Philoſoph dieſen Kampfplatz 
der Meinungen betritt, ſo kann man wenigſtens ſicher ſein, 
daß ein allgemeinerer Geſichtspunkt zur Betrachtung heran⸗ 
gezogen und das Specialiſtenthum thunlichſt bei Seite ge⸗ 
laſſen wird. Schon deßhalb ſind ſolche Arbeiten viel frucht⸗ 
bringender als die trockenen Erörterungen der Fachleute, die 
ſich damit ja auch an ein ganz beſtimmtes Publſcum wenden, 


deſſen Beifall ſie einbüßen würden, wenn ſie die „Wiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit“ zu Gunſten der Popularität aufgäben. Die 
Philoſophen dürfen ſich über ein ſolches Urtheil hinweg⸗ 
ſetzen; ſie richten ihre Bücher an einen anderen Leſerkreis 
und können die ſouveräne Geringſchätzung der Fachgelehrten 
ertragen, wenn ſie nur Anklang finden bei der großen Zahl 
derer, denen es um eine allgemeine Ueberſicht von einem 
höheren Geſichtspunkt zu thun iſt. Daß ſich auch die 
Philoſophen der Behandlung ſocialer Fragen zuwenden, iſt 
ein gar nicht hoch zu ſchätzendes Verdienſt. Es darf nicht 
überſehen werden, daß eine neue Generation herangereift iſt, 
die den alten Idealen entwachſen iſt. Sehnſüchtig ſchaut ſie 
nach neuen aus und greift in Ermangelung beſſerer nach 
den ſocialdemokratiſchen, deren Hohlheit ſie nicht gleich durch⸗ 
ſchaut. Die Kirche der Gegenwart iſt ſich ihrer eigentlichen 
Aufgabe, neue Ideale des Ueberſinnlichen auszubilden, ſo 
wenig bewußt, daß auch ſie zur Löſung ſocialpolitiſcher Auf⸗ 
gaben beitragen will, um dem Drängen der Zeit entgegen zu 
kommen. Sie verwickelt ſich in ein Thun, das an und für 
ſich nicht ganz verdienſtlos iſt, aber doch dem innerſten Kern 
ihres Weſens fremd gegenüberſteht. Dies gereicht zwar dem 
fühlenden Herzen ihrer Diener zur Ehre, unterbindet aber 
die Entwicklungsfähigkeit des geiſtigen Inhalts der Religion. 
Da iſt nun der Philoſoph, der nicht allein die nächſte 
Zukunft vor ſich ſieht, ſondern mit weitem Blick ferne 
Perſpectiven in's Auge faßt, der richtige Führer, um die 
Entwicklung unklar gährender Gedanken zur Reife zu voll⸗ 
ziehen, das Frohlocken des Optimismus, der ein Allheilmittel 
für jedes Gebrechen gefunden zu haben glaubt, kühl und 
nüchtern zu dämpfen, der Sehnſucht nach. einer Vervoll⸗ 
kommnung des irdiſchen Daſeins aber durch den Hinweis 
auf die Abſtellbarkeit manches drückenden Leids gerecht zu 
werden. 5 

Wir ſagten ſchon früher, daß der Philoſoph um fo eher 
dazu geeignet ſei, je mehr fein Blick ſich in der Behandlung 
rein metaphyſiſcher Fragen geſchärft hat, und dieſer Voraus⸗ 
ſetzung entſpricht Albert Lange gerade nicht, denn es gehört 
zu ſeinen feſtſtehenden Dogmen, daß die Beſchäftigung mit 
der Metaphyſik eine höchſt unfruchtbare und überflüſſige Be⸗ 
thätigung menſchlichen Scharfſinnes ſei und nur noch in 
hiſtoriſchem Sinne als Bericht vergangener Doctrinen eine 
gewiſſe Berechtigung habe. Durch das Ausſprechen dieſer 
Anſicht ſichert ſich Lange von vornherein einen großen Kreis 
gläubiger, weil metaphyſikſcheuer, Anhänger. Aber es geht 
mit der Metaphyſik wie mit der Religion: der ärgſte Spötter 
kann ihrer, wo es ſich um die Löſung der wichtigſten Fragen 
handelt, nicht entrathen, und durch irgend ein Hinterthürchen 
ſchleicht ſich die Vielgeſchmähte überall wieder ein, um groß⸗ 
müthig ihre Hülfe zu leihen, ohne die der Philoſoph doch 
nichts zu Stande brächte. 

So iſt es auch Lange gegaugen, und wenn auch die 
Volkswirthſchaft gerade kein Gebiet iſt, auf dem die meta⸗ 
phyſiſchen Funde direct verwerthet werden können, ſo fällt 
doch ein Abglanz davon auch auf die national: ökonomischen 
Studien, und man fühlt bei der Lectüre, daß man einem 
gereiften Geiſte gegenüberſteht. Dennoch iſt dieſe Lectüre 
für einen großen Theil unſerer heutigen Jugend nicht unge⸗ 
fährlich, denn ſo ſehr der Verfaſſer auch für den Fortſchritt 
ſchwärmt und ſich auf einem weit vorgeſchobenen Poſten des 
Denkens fühlt, ſo ſehr iſt ſein Standpunkt bereits antiquirt. 
In Bezug auf ſeine ſtark betonten ſocialdemokratiſchen Ge⸗ 
ſinnungen iſt er von der noch radicaleren Strömung der 
Anarchiſten überholt, in Bezug auf ſeine Anfichten über Arm 
und Reich haben die Unterſuchungen von Julius Wolf u. A. 
die Vorurtheile, mit denen Lange an ſeine Arbeit heranging, 
zerſtreut und einer weniger leidenſchaftlichen Auffaſſung Platz 
gemacht. Die unkritiſche Jugend, welche die Arbeiten Wolfs 
und Hartmann's nicht kennt, wird aber nur zu ſehr geneigt 
ſein, Lange als den Apoſtel der Humanität zu verehren und 
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aus ſeinen Lehren Conſequenzen ziehen, welche Lange ſelbſt 
am wenigſten gebilligt haben würde. Die Mäßigung des 
Meiſters findet bei den Jüngern bekanntlich die wenigſte 
Nachfolge. Wenn Lange das Erbrecht beſchränkt wiſſen will, 
ſo verlangen die Neueren ſeine Abſchaffung, wenn er das 
Eigenthum an Grund und Boden in gewiſſen Fällen, z. B. 
in Deutſchland, wo der Einzelne mit Zähigkeit daran feſt⸗ 
hält, noch beibehalten wiſſen will, ſo geht die Jugend ſum⸗ 
mariſch zum Bodencommunismus über; wenn er das Eigen: 
thum als ein Compromiß zwiſchen der Vernunft und der 
thieriſchen Raubſucht der Menſchen anſieht, welches indeſſen 
doch nur ein kleineres Uebel an die Stelle des größeren ſetzt 
und dadurch die Baſis der Geſellſchaftsordnung vielleicht noch 
auf lauge Zeiten hin ſchafft, ſo verlangen Andere heute die 
Abſchaffung jeglichen Eigenthums als unbedingte Grundlage 
einer dem heutigen Rechtsbewußtſein entſprechenden Volks⸗ 
wirthſchaft. Lange ſagt: „Daß ein Menſch eine ohne ſein 
Zuthun geſchaffene oder gewordene Rechtsordnung anerkennen 
ſoll, wenn dieſe ihn allen und jeden Antheils an den Gütern 
und Genüſſen der Geſellſchaft und ſogar der Mittel beraubt, 
ſich ſolche Güter auf einem Stück des Erdbodens durch ſeine 
Arbeit zu erwerben, iſt eben ſo wenig zu erwarten oder zu 
fordern, als daß ein Mann, den man für vogelfrei erklärt, 
die Glieder der Geſellſchaft ſchone, die ihn ächten und ver⸗ 
folgen.“ Solche Sätze ſind ganz dazu geeignet, die Leſer zu 
verwirren und zu einem Vorgehen zu ermuthigen, welches in 
ſeiner Einſeitigkeit zu ganz anderen als den von dem Ver⸗ 
faſſer beabſichtigten Ergebniſſen führt. . 

Zange Hat in feiner Schrift eine Art Arbeiterlefebuch 
wie Laſalle ſchaffen wollen, aber er hat ſich einen intelligenten 
Leſer gedacht, der Gegenwart und Zukunft auseinander zu 
halten weiß, der zwar ſelber ſich neue Rechtsgrundſätze an⸗ 
eignen ſoll, dieſelben aber zur Zeit noch nicht in Anwendung 
bringen, ſondern geduldig warten ſoll, bis der von ihm aus⸗ 
geſtreute Samen jo allgemein Frucht getragen hat, daß fein 
Uleberwuchern alles andere Wachsthum zerſtört und ſich fo 
zum Alleinherrſcher durchringt. Dieſe philoſophiſche Mäßigung 
iſt aber von den Arbeitern, wenn man ihnen die revolu⸗ 
tionärſten Geſinnungen einprägt, nicht zu verlangen. 

Auf der einen Seite iſt Lange ſtark von dem Marx'ſchen 
„Capital“ beeinflußt, auf der anderen Seite aber zu ſehr 
von dem Werth der Geiſtes⸗ und Charakterbildung durch⸗ 
drungen, um nicht einzuſehen, daß die große Maſſe des Volkes 
in ihrem jetzigen Zuſtande für die Ideale der Volkswirth⸗ 
ſchaft noch nicht reif iſt. Er wünſcht demnach eine Hebung 
der Volksbildung als Unterlage der beabſichtigten Neuerungen, 


als deren Spitze er ſich eine Reihe „republicaniſch“ (d. h. 


wohl communiftifch) eingerichteter Fabriken denkt. Am wenigſten 
deutlich ſpricht er ſich über das Capital aus, obzwar ein 
ganzer Abſchnitt dem Verhältniß zwiſchen Arbeit und Capital 
gewidmet iſt. Es ſcheint, als ob er die Marxiſche Anſicht, 
daß das Capital allein durch Ausbeutung entſtanden ſei, 
theilt, wenn er auch dem Proceß der ſchließlichen Expropria⸗ 
tion deſſelben zu Gunſten der Allgemeinheit in Bezug auf 
deſſen Kürze kritiſch gegenüberſteht. Der republicaniſchen 
Organiſation der Fabriken ſoll eine conſtitutionelle vor⸗ 
angehen und als Vorbild die engliſchen Gewerkſchaften 
dienen, denen Lange viel Gutes nachrühmt. Er hat die letzte 
Entwicklung in England, wo ſich in der Gewerkſchaftsbewegung 
deutlich eine doppelte Strömung zeigt, nicht mehr verfolgen 
können. Ueberall handelt es ſich um die Herausbildung 
einer Arbeiterelite, die ſich durch Schranken von den un⸗ 
qualificirten Genoſſen ſtreng zu ſcheiden ſucht. Das radicalere 
Element beſteht meiſtens aus den am wenigſten bildungs⸗ 
fähigen und charaktervollen Menſchen, das conſervative 
Element aus den zu höherer Bildungsſtufe und Erwerb 
gelangten Beſtandtheilen der Arbeiterſchaft, die gar keine 
Luſt verſpüren, durch blinde Zulaſſung aller möglichen 
Schmarotzer die Zahl der Coneurrenten zu vergrößern, und 


ſich durch ſtrengen Abſchluß nach außen ihre Lohnhöhe zu 
erhalten wünſchen. Der Kampf um's Daſein wüthet eben 
nicht nur zwiſchen Unternehmern und Arbeitern, ſondern auch 
zwiſchen Mitgliedern derſelben Volksſchicht und es iſt eine 
ganz grundloſe Annahme, wenn man ſich die Solidarität 
der Intereſſen dort größer denkt. Es gehört zu den „Sünden 
der Armen“, daß ſie, einmal zu Beſitz und Herrſchaft gelangt, 
ihre Macht meiſtens roher und rückſichtsloſer ausüben als 
die gebildeten Stände, denen von Jugend an die Rückſicht 
auf die Gefühle Anderer anerzogen worden iſt. Die Aus⸗ 
bildung der Gewerkſchaften hat ihre einzige ſegensreiche 
Wirkung darin, daß ſie eine Arbeiterelite heranbildet, die 
von dem Bewußtſein ihrer Zuſammengehörigkeit durchdrungen 
iſt und dadurch eine Verſtärkung des Mittelſtandes ſchafft, 
der ſich als Bollwerk der ſocialen Gleichmacherei entgegen⸗ 
ſtemmen wird. Dadurch wird freilich das Gegentheil von 
dem erreicht, was ihren Gründern als Ideal vorſchwebte, 
aber das gehört zu der nicht ſelten vorkommenden Ironie, 
mit der der Geiſt ſich in der Geſchichte der Menſchheit durch⸗ 
zuſetzen weiß, und überraſcht kaum noch. Alle die friedlichen 
Mittel, die der Realpolitiker vorſchlagen kann, um höhere 
geſellſchaftliche Formen herbeizuführen, verfangen nicht, und 
an ihre Stelle treten Gewaltſamkeiten, deren Ende dennoch 
ein harmoniſcher Ausgleich der vorher miteinander ſtreitenden 
Gewalten ſein kann. Der Organismus der Volkswirthſchaft 
iſt ein ſo complicirter, daß man nie vorherſehen kann, ob 
bei einer partiellen Geneſung nicht ein anderer Theil oder 
gar die Geſammtheit um ſo größerem Siechthum verfällt. 

Lange ſchlägt eine ganze Reihe von Reformen vor, alle 
wurzelnd in der Grunbanfiht, daß der Arbeiterſtand in 
jeder Beziehung gehoben werden müſſe, theils durch Ver⸗ 
beſſerung der Volksbildung, theils durch geſetzliche Be⸗ 
ſchränkungen des ausbeuteriſch wirkenden Capitals, theils 
durch Verſtaatlichung des Grund und Bodens, hält ſich aber 
mit ſeinen Vorſchlägen ebenſo wie Dühring ſo ſehr im 
Allgemeinen, daß man wohl die arbeiterfreundliche Geſinnung 
durchmerkt, aber kein genau formulirtes Programm findet, 
an das man ſich ſtreng halten kann. — 

In der ſyſtematiſchen Durchbildung der Gedanken zu 
einem feſten Abſchluß und in der Präciſirung beſtimmter 
detaillirter Reformvorſchläge iſt der dritte unſerer modernen 
Philoſophen, die ſich ernſtlich mit der Volkswirthſchaft 
beſchäftigt haben, Eduard von Hartmann, ſeinen Vorgängern 
überlegen. Schon in ſeinem zweiten Hauptwerk, dem „Sitt⸗ 
lichen Bewußtſein“, findet man ſcharfe Streiflichter auf das 
Gebiet der ſocialdemokratiſchen Beſtrebungen fallen, aber erſt 
in den „Socialen Kernfragen“ faßt er das Reſultat einer 
mehr als dreißigjährigen Beſchäftigung mit der Volks⸗ 
wirthſchaft zu einem in ſich feſt geſchloſſenen Ganzen zuſammen. 
Wir haben es hier nicht, wie bei Dühring, mit einem ſchwer⸗ 
fälligen Werk zu thun, ſondern mit einem Buche, das ſich 
an die unbefangenen Leſer der gebildeten Stände wendet, um 
den Nebel der Vorurtheile zu zerſtreuen und dadurch einen 
freieren Blick zu ermöglichen. Dabei iſt die Form ſtets die 
inductive, vom Nächſtliegenden aufſteigende. 5 

Hartmann bildet den Gegenpol zur Socialdemokratie. 
Allen anticapitaliſtiſchen Beſtrebungen ſetzt er die Ueber⸗ 
zeugung von der Nothwendigkeit einer ſteigenden Vermehrung 
des Capitals entgegen. Jeder Abſchnitt ſchließt mit der Be⸗ 
trachtung, welche Mittel die Socialdemokratie anwenden 
würde, um ihre Ideen durchzuführen, geſetzt, daß ſie im Beſitz 
der dazu nöthigen Macht wäre, und kommt zu dem Reſultat, 
daß die Socialdemokratie entweder genau ſo verfahren muß, 
wie der Gang der Thatſachen und Ereigniſſe es jetzt ſchein⸗ 
bar von ſelbſt mit ſich bringt, oder daß ein völliger Unter⸗ 
gang jeglichen Wohlſtandes die unvermeidliche Folge einer 
anderen Wirthſchaftspolitik ſein würde. Niemals iſt die 
Socialdemokratie einer ſchärferen Kritik unterzogen worden 
und zwar in einer ganz ruhigen und ſachlichen Weiſe. Die 
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Führer der Socialdemokratie haben ſich auch wohl gehütet, 
von dem Buche Notiz zu nehmen, deſſen Ton zu ernſt iſt, 
um für billigen Spott oder gereiztes Schelten, das ſie ſonſt 
ſo gern bereit haben, die Handhabe zu liefern, deſſen Inhalt 
aber auf einer ſo gründlichen Kenntniß der einſchlägigen 
Literatur fußt, daß eine eben ſo ruhige ſachliche Widerlegung 
ihnen ſchwer fallen würde. 

Hartmann faßt ſeine Aufgabe als eine doppelte auf; 
er will einerſeits dem Capital die Präponderanz ſichern, um 
der führenden Minorität die Exiſtenz zu retten, — das iſt 
die Anſicht des Ariſtokraten, der allen Nivellirungstendenzen 
mit der größten Energie entgegentritt — er will andererſeits 
den Vorrechten, die der Beſitz des Capitals verleiht, eine 
gleiche Menge von Pflichten entgegenſtellen, die aus eben dem⸗ 
ſelben Beſitz erwachſen, — das iſt das Wirken des Philoſophen, 
der über der Gegenwart nicht die Zukunft vergißt und auch 
das geringfügigſte Thun unter dem Geſichtspunkt des letzten 
Zweckes anſieht. Kommt er in ſeinen auf die Wahrung und 

—Feſtigung einer Ariſtokratie gerichteten Anſichten den buͤrger⸗ 
lichen Parteien entgegen, fo berührt er ſich in ſeinen ſittlichen 
Forderungen ſo wenig mit der jetzt in dieſen Kreiſen herrſchen⸗ 
den Strömung, daß er keineswegs persona grata bei ihnen 
iſt und als Sonderling gern bei Seite geſchoben wird. Die 
Ariſtokratie iſt ihm nicht aus egoiſtiſchen Standesintereſſen 
wichtig, ſondern als Mittel zu einem Zweck höherer Ordnung, 
welcher hier die Förderung der Cultur iſt, und an dieſem 
Zweck allein werden alle Rechte und Pflichten der Ariſtokratie 

emeſſen, wobei 00 wird, daß den ſcheinbar ſo großen 
Rechten ein ſolches Maaß von Pflichten gegenüberſteht, daß 
man kaum noch von einer einſeitigen Bevorzugung ſprechen 
kann. Freilich werden dieſe ariſtokratiſchen Pflichten noch 
durchaus nicht allgemein anerkannt und geübt, und wer von 
ihnen als von einer Ehrenſache ſpricht, erregt nur Erſtaunen. 

Vor Allem iſt die Oppoſition gegen den Luxus un⸗ 

populär, denn, ſo verſchieden auch ſonſt die Anſichten zu ſein 
flegen, in Betreff der größtmöglichen Ausbreitung des Luxus 
ſind ſich alle einig, Socialdemokraten und Ariſtokraten, Ar⸗ 
beiter und Bourgeois, und die Anſicht, daß der Luxus Geld 
unter die Leute bringt, gehört zu den allerverbreitetſten. Der 
Unterſchied zwiſchen nützlichen und verwerflichem Luxus, 
productiver und unproductiver Anlage iſt zu fein, als daß 
man ihn der großen Maſſe leicht begreiflich machen könnte; 
die Beſitzenden aber wollen in ihren Genüſſen nicht geſtört 
werden und hören nicht gern auf den ernſten Mahner, der 
ihnen Einfachheit vorſchreibt, damit die nachfolgenden Genera⸗ 
tionen durch die Capitaliſirung der an Genußmitteln erſparten 
Arbeit es leichter haben. 

Hartmann ſtellt im Gegenſatz zu den beiden anderen 
Philoſophen ganz beſtimmte Forderungen auf. Nachdem er 
nachgewieſen hat, daß der Antheil der Arbeit am Arbeits⸗ 
ertrage durch das Sinken des Zinsfußes und des Unter⸗ 
nehmergewinnes ſeinem zeitweilig erreichbaren Höhepunkte 
nahe gekommen iſt, ſchlägt er zur Entlaſtung des Arbeiter⸗ 
ſtandes eine gleichmäßigere Vertheilung des Arbeitslohnes 
vor, wonach ſich in Zeiten theilweiſer Arbeitsloſigkeit die 
Arbeiter in die Arbeit beſſer theilen ſollten als 1 wünſcht 
einen Reſervefonds für die unverheiratheten Arbeiter zum 
Zweck der ſpäteren Familiengründung und eine Einſchränkung 
der ſchädlichen Gewerbsbetriebe. Er ſieht in der Steigerung 
der Production, wie fie neben der durch ſtatiſtiſche Berech⸗ 
nungen und theilweiſe Verſtaatlichung abzuſtellenden Ver⸗ 
ſchwendung von Arbeitskraft ein vermehrtes Capital in der 
Zukunft bewirken kann, eine beſſere Abhülfe des in den jetzigen 
Uebergangszeiten vielfach beſtehenden Elends als in der Ten⸗ 
denz der Socialdemokratie, durch Beſeitigung der Capitalrente 
die Capitalvermehrung zu unterbinden und die Capitalver⸗ 
zehrung zu begünſtigen. Im Ganzen iſt Hartmann kein 
Freund von allzu ausgedehntem Staatsbetrieb, weil er die 
Gefahren des bureaukratiſchen Schlendrians fürchtet, aber 


eine allmälige Uebernahme gewiſſer Betriebe, die für das 
Allgemeinwohl von Nutzen ſind, wie das Forſt⸗ und Berg⸗ 
werksweſen, ſcheint ihm doch eine Nothwendigkeit zu werden. 
In Bezug auf den Großbetrieb unterſcheidet er zwiſchen den⸗ 
jenigen Betrieben, die nur durch möglichſte Theilung der 
Arbeit die Production auf die größte Höhe bringen können, 
und denjenigen, die durch Vereinzelung ſocial und ſittlich 
gewinnen. Nicht immer iſt der wirthſchaftliche Höchſtgewinn 
zugleich auch der im nationalen Sinne höchſtſtehende. Selbſt 
wenn z. B. in der Landwirthſchaft der Großbetrieb am ratio⸗ 
nellſten wäre, frägt es ſich, ob nicht eine Vertheilung des 
Bodens an kleine Grundbeſitzer durch die körperliche Geſun⸗ 
dung der Bebauer die Vortheile des Großbetriebes aufwiegt. 
Da der Grund und Boden nicht wie das mobile Capital 
beliebig zu vermehren, ſeine Ausnutzung aber im Intereſſe 
des geſammten Volkes von der höchſten Bedeutung iſt, ſo 
muß man es nur als billig anſehen, daß ein beſonderes 
Agrarrecht geſchaffen werde, von dem allein eine Beſſerung 
der landwirthſchaftlichen Zuſtände zu hoffen iſt. Ein näheres 
Eingehen auf die Hartmann'ſchen Vorſchläge kann ich mir 
um ſo eher verſagen, als ſeine „Socialen Kernfragen“ bereits 
in dieſem Blatte von anderer Seite ihre Beſprechung ge⸗ 
funden haben. 

Zu claffifieiren find ſolche Männer wie E. von Hart⸗ 
mann ſchlecht. Man kann ihn nicht zu den „Arbeiterfreunden“ 
wie Lange rechnen — wenigſtens würden die Socialdemokraten 
dieſen Anſpruch mit Hohn zurückweiſen — aber auch nicht 
zu den politiſch Conſervativen oder den liberalen Parteien. 
Hartmann beanſprucht indeß auch keine directe Gefolgſchaft, 
wie Dühring das thut. Zwiſchen der Thätigkeit eines Agitators 
und der eines Philoſophen beſteht der denkbar größte Gegenſatz, 
eben fo wie zwiſchen den Parteiintereſſen der einzelnen wirth⸗ 
ſchaftlichen Gruppen und der Unintereſſirtheit eines über 
allen Parteien ſtehenden Denkers, der durch vollſtändige 
geiſtige und wirthſchaftliche Unabhängigkeit in der glücklichen 
Lage iſt, ſeinen Ueberzeugungen überall rückſichtslos Ausdruck 
zu geben. Trotz der vielgeprieſenen Freiheit der Wiſſenſchaft 
bricht ſich in den letzten Jahrzehnten eine immer größere 
Unduldſankeit der ſtaatlich fo zu ſagen conceſſionirten Autori⸗ 
täten gegen Andersdenkende Bahn, und da dieſe Autoritäten 
mit großen Machtbefugniſſen ausgeſtattet ſind, gelingt es 
ihnen, manches originelle, aufſtrebende Talent zu unterdrücken 
oder in die ihnen convenirenden Richtungen zu drängen. 
Soll nun nicht die Socialdemokratie die Zuflucht aller der 
Geiſter werden, die ſich nicht unterdrücken laſſen, ſo muß es 
neben der ſtaatlich anerkannten Wiſſenſchaft immer Denker 
geben, die auf ſelbſtſtändigen Wegen neue Wahrheiten ſuchen 
und ihre oft bahnbrechenden Forſchungen dann der Mitwelt, 
unbekümmert um jegliche Kritik, getroſt unterbreiten in der 
Zuverſicht, daß ihre Gedanken ſich ſchon diejenige Geltung 
verſchaffen werden, deren ſie ihrer inneren Wahrheit nach 
fähig ſind, während überwindungsbedürftige Momente ſeiner 
Zeit ſchon von jüngeren Kräften bei Seite geſchoben werden. 
Wenn bei den Thathelden Alles auf die Perſönlichkeit geſtellt 
iſt, ſo liegt bei den Helden des Gedankens der Schwerpunkt 
einzig und allein in der in ihren Werken niedergelegten 
geiſtigen Arbeit, die man von der Perſönlichkeit vollſtändig 
loslöſen kann. 

Wenn man bei der gebildeten Jugend, die ſich zu 
extremen ſocialen Anſichten bekennt, nach den Anregungen 
forſcht, durch die ſie zu ſolchen hingeleitet ſind, ſo wird man 
nicht ſelten auf die Schriften von Dühring und Lange ge⸗ 
führt. Vielleicht ſind Hartmann's ſociale Lehren nicht un⸗ 
geeignet, der kritiſchen Beſonnenheit unbeſchadet des praktiſchen 
Idealismus wieder mehr Raum zu verſchaffen. 


— — — 
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Feuilleton. 
Pflicht. 


Von Leo Jildeck. 


„Liſa — biſt Du da?“ fragte der Kranke. „Liſa — —“ 

Ein haſtiges Raunen, ein Raſcheln im Nebenzimmer. Die herab⸗ 
gelaſſene Portière wurde zur Seite geſchlagen, eine blonde junge Frau 
mit arten blaſſen Geſicht und gerötheten Lidern erſchien auf der 

welle. 

„Haſt Du gerufen, Theodor?“ fragte ſie zurück, athemlos, mit 
unterdrückter Stimme. „Ich dachte, Du ſchliefeſt.“ 

„Ich bin ſchon wieder wach. Iſt die Pflegerin fort?“ 

„Sie ſchläft.“ 

„Willſt Du dich nicht ein Bißchen zu mir ſetzen? Ich glaube, es 
iſt auch Zeit für die Mediein.“ 

„Erſt in einer halben Stunde,“ ſagte ſie, nach ſeiner Uhr blickend, 
die in einem Kryſtallgehäuſe auf dem Nachttiſchchen ſtand; dann ſetzte 
ſie ſich zaudernd auf den Stuhl vor dem Bette. Er bemerkte, daß ſie 
nur auf einer Ecke des Stuhles ſaß und verſtohlen und unruhig nach 
der Portière ſchaute. Und dann begegneten ſich ihre Augen. Sofort 
rückte fie ſich auf ihrem Sitze zurecht und lehnte ſich bequem zurück. 

„Die Zeitung?“ fragte fie, nach dem Blatte greifend, das aus⸗ 
gebreitet auf ſeiner Bettdecke Ing: 5 

„Ja. Zuerſt die Getreidebörſe. Häſt Du nicht vorhin mit Jemand 
geſprochen?“ 

„Mit dem Mädchen.“ Wie von ungefähr war ihr erröthendes 
Geſicht hinter der Zeitung verſchwunden. 

„Ich hörte eine Männerſtimme.“ 

„Dein Bruder Max.“ 

„Warum iſt er nicht hereingekommen? Sieh zu, ob er noch da iſt.“ 

Life ſprang empor und ſchlüpfte hinter die Portiere. Inmitten 
des kleinen freundlichen Gartenzimmers, in deſſen geöffnete Glasthür 
durch die Bäume draußen ein grünliches Licht hereinfiel, ſtand ein 
junger Mann mit einem faſt broncefarbenen, energiſchen Geſicht, von 
ſchwarzem Haar und Bart umrahmt. 

„Haſt Du Dich beſonnen?“ flüfterte er, und unter den gerunzelten, 
lang auslaufenden Brauen blickten die leidenſchaftlichen dunklen Augen 
befehlend auf ſie herab. 

Sie legte haſtig den Finger auf den Mund, hob dann flehend die 
Hände und wies mit einer Kopſbewegung nach der offenen Thür, die 
auf die Terraſſe hinaus 1 

Er verzog das Geſicht zu einem ſonderbaren Lächeln voll Spott 
und Eigenſinn und ſchüttelte heftig den Kopf. Sie wiederholte ihre 
Geberde, und er die ſeine. Dann ſchlich er auf den Fußſpitzen über 
den Teppich und ſetzte ſich mit trotziger Miene an den Sophatiſch, be⸗ 
trachtete das Muſter einer angefangenen Stickerei, die dort lag, nahm 
ſodann das danebenliegende Buch auf und ſchien ſich eifrig in die Lectüre 
zu vertiefen. 

Liſa ſtand ein Weilchen da, ohne ſich zu regen, ohne die flehenden 
Augen von ihm abzuwenden. Sein ſchöner Broncekopf war auf das 
Buch geſenkt, auf dem kurz geſchorenen dichten ſchwarzen Haar lag ein 

ſammtartiger weicher Schimmer. 

„Liſa — —“ tönte die ſchwache heiſere Stimme des Kranken aus 
dem Nebenzimmer. 

Der junge Mann blickte mit dem alten ſpöttiſchen Lächeln zu Liſa 
hinüber, die ſich ſogleich der Portiere zuwandte. 

„Warum kommſt Du nicht zurück?“ fragte der Kranke mit ver⸗ 
verdrießlichem Klageton. „Max ei doch fort zu fein — wie?“ 

„Er iſt fort,“ ſagte fie ohne ihn anzuſehen und griff nach dem 
Zeitungsblatte, während ſie ihren Platz am Bette wieder einnahm. 
„Alſo — den Kurszettel?“ 

„Die Getreidebörſe! — hör' doch zu, wenn ich Dir etwas ſage!“ 
rief er unwirſch. Und dann brach ein furchtbarer Huſtenanfall los. 
Liſa beugte ſich erſchrocken über ihn, ſchob ihren Arm unter ſein Kiſſen 
und hob ihn mit großer Anſtrengung in eine ſitzende a Aech⸗ 


Nachdruck verboten. 


zend rang er nach Luft, mit den knöchernen Armen um ſich ſchlagend, 
von denen die Aermel ſich zurückſchoben. Nach einer Weile ließ ihn die 
junge Frau ſacht nieder. Keuchend lag er da. Dann wies er auf das 
Zeitungsblatt. 

„Pommerſcher Hafer loco 112-116,“ las die junge Frau „Weizen 
ſtill, Roggen matt...“ 

Und der todtkranke Mann warf erregt den Kopf hin und her und 
murmelte ebgeriffene Worte. Draußen waren feine Gedanken, auf dem 
lärmenden Markt, beim nimmer ruhenden Kampf um das Geld. Da 
wurzelte das einzige Intereſſe feines Lebens, dieſes nun gebrochenen 
Lebens, das ſich nie wieder aufrichten ſollte. 

Und während Liſa mechaniſch das Kauderwelſch des Marktes her⸗ 
unterlas, horchte ſie zuweilen nach dem Nebenzimmer. Ob Henry fort 
war? Sie wünſchte es — und zitterte doch davor. Sie las 
und las. 

aa ordamerifanifche Baumwolle, Baſis middling, nichts unter low 
mi 1 


Ing 
Sie blickte auf. Theodor lag ſtill mit geſchloſſenen Augen und 


offenem Munde, laut und regelmäßig ging ſein Athem. Er ſchlief. 
Hinter dem herabgelaſſenen Vorhang ſummten die Fliegen und ſtießen 
leiſe gegen das Fenſter. 

Lautlos erhob ſie ſich und ſchlich behutſam rückwärts, die Augen 
auf den Kranken gerichtet, der Portiere zu, die ſie ſacht zurückſchlug. 
Henry ſaß noch auf derſelben Stelle und las. 

„Jetzt ſchläft er wieder,“ flüſterte ſie und blieb zögernd in der 
Thüröffnung ſtehen. 

Henry ſchloß das Buch und machte eine einladende Geſte nach dem 
nächſten Seſſel hin. Gehorſam kam ſie herbei und ließ ſich nieder. 

„Haſt Du Dich beſonnen?“ wiederholte er eigenſinnig ebenfalls im 
Flüſterton. 

„Du weißt doch — daß ich nicht kann“, verſetzte ſie faſt weinend. 

Er zog ſeine Uhr. „In weniger als einer Stunde iſt Deine Be⸗ 
denkzeit abgelaufen. Ich fahre mit dem Nachtzug. Und am Donners⸗ 
tag fährt mein Schiff von Brindiſi ab. — Und wenn Du denkſt“, ſetzte 
er in etwas ſtärkerem, leicht drohendem Tone hinzu, „wenn Du Dir 
einbildeſt, ich käme in ein paar Jahren wieder, jo irrſt Du Dich. Ich 
komme nie wieder. Deine feige Weigerung verzeih' ich Dir niemals. 
Du kennſt mich: mein Wort iſt ſo gut wie ein Schwur.“ 

„Ich kann nicht,“ wiederholte ſie mit zuckendem Munde, und ihre 
grauen Augen irrten hülflos durch das Zimmer. 

„Du hypnotiſirſt Dich ſelber mit Deinem ewigen ‚ich kann nicht“,“ 
ſagte er faft zornig. „Warum kannſt Du nicht? Biſt Du dem Mann 
da drinnen Etwas ſchuldig? Durch Betrug hat er Dich gekapert; er 
war im Complot, als Deine Eltern, weil ſie all' den ſcandalöſen Ge⸗ 
rüchten über mich Glauben ſchenkten, meine Briefe unterſchlugen. Er 


wußte es beſſer — aber er beſtärkte ſie in ihrem Glauben, weil er 
Deine Mitgift für ſein Geſchäſt brauchte.“ 
„Henry —!“ . 


„Niemand kann Dich tadeln, wenn Du es ihm heimzahlſt — 
wenn Du Dir zurückeroberſt, was er Dir hinterliſtig genommen hat. 
Und wenn ſie Dich tadeln — was liegt uns daran, wenn wir drüben 
über Meer glücklich find?!“ 

„Ich würde nicht glücklich ſein!“ ſtammelte ſie. 

„Du würdeſt nicht? Und das ſoll ich glauben!“ ſtieß er hervor. 
„Ich ſoll Dich wohl noch fragen, ob Du den elenden Mann da liebſt? 
Als ob ich Dich nicht kennte — als ob ich nicht wüßte, daß Du nie 
auch nur mit einem Gedanken von mir abgeirrt biſt!“ 

Jetzt warf fie ſich in den Seſſel an und preßte das geballte 
Taſchentuch vor das Geſicht, um nicht laut aufzuſchluchzen. Im Nu 
war er neben ihr, in einer halb ſitzenden Stellung beugte er ſich über 
die Seitenlehne des Seſſels und verſuchte ihren Kopf an ſich zu ziehen. 
Sie wehrte ſich. 

„Arme Liſa — armes geliebtes Kind!“ flüſterte er mit leiden⸗ 
ſchaftlicher Zärtlichkeit. „Was für ein jammervolles Selavenleben Du 
führſt! Komm doch — komm mit! Glaubſt Du nicht, daß ich Dich 
für Alles tauſendfach entſchädigen kann? Sieh mich an — komm — 
gieb mir das Tuch her! Kannſt Du denn noch wählen zwiſchen den 
elenden Reſten eines Menſchen da drinnen — und mir?“ 

Es war ihr gelungen ſich frei zu machen, ſich zu erheben. Eine 
Secunde lang waren vor ihren Augen die kalten grauen Nebelwolken, 


in denen fie nun ſeit Jahren hoffnungslos eingeſchloſſen lebte, zerriſſen; 


von goldener warmer Lichtfluth überſtrömt war ihr ein fernes Sonnen⸗ 
land erſchienen, und ſie hatte ein glückliches treues Paar erblickt, das 
mit verſchlungenen Händen hineinwandelte in die goldene Welt 

Aber die Wolken ſchloſſen ſich wieder, das lichte Bild war ver⸗ 
ſchwunden. 

„Ich habe nicht zu wählen,“ ſagte ſie mühſam. „Wäreſt Du 
gekommen, als er noch geſund war — wer weiß, ob ich nicht mit Dir 
gegangen wäre! Aber jetzt, da er hülflos iſt, kann ich ihn nicht 
verlaſſen.“ 

„Er iſt nicht hülflos!“ rief Henry heftig. „Er hat Geſchwiſter — 
Pflegerinnen —“ 

„Ich könnte es nicht ertragen“, fuhr fie kopfſchüttelnd fort. „Der 
Gedanke an den kranken Mann und an ſeinen Kummer würde mich 
zur Verzweiflung bringen ... Ich weiß nicht, ob es recht iſt gegen 
Dich und mich. Ich würde Keine verurtheilen, die das thäte, was ich 
nicht kann — ich weiß nicht, was mich zurückhält — aber es hält 
mich etwas, was ſtärker iſt, als ich und Du und — und meine Liebe.“ 

Die letzten Worte waren faſt unverſtändlich, ſtockend über ihre 
Lippen gekommen. Eine dunkle Blutwelle war in ihr zartes Geſicht 
emporgeſtiegen; ſie ſtand verſchämt und jung wie ein Mädchen vor 
ihm, auf den feinen Wangen lagen die geſenkten dunkelblonden Wimpern 
in zwei leichten Bogen. Mitten in ſeinem Schmerz und Zorn überkam 
ihn eine heilige Scheu vor dieſer Frau, die er ſeit ſeiner Jünglingszeit 
geliebt hatte; etwas Fremdes, Hohes war zwiſchen ſie getreten. Er 
wagte es nicht, fie ein zweites Mal an ſich zu ziehen. Nur ihre Hand 
nahm er und ließ lange ſeine Lippen darauf ruhen. Sie fühlte das 
Brennen dieſer Lippen und das Beben, das durch ſeinen ganzen Körper 
ging. Aeußerlich ruhig ſtand ſie vor ihm, aber ein ungeheurer Schmerz, 
der größte ihres ſchmerzenreichen Lebens, rüttelte an ihrem Herzen. 

Und dann — dann war ſie allein, und ſeine Schritte verklangen 
draußen auf dem Kies des Gartens, auf deſſen Laub das letzte Roth der 
Abendſonne verblaßt war. 

Da brachen die Thränen auf's Neue hervor. Schluchzend warf 
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fie ſich in ihren Seſſel. Was hatte fie gethan! Das Glück ſelber hatte 
ſie von ihrer Thür geſcheucht, das Glück, das ſich unverhofft ein letztes 
Mal eingefunden, um ſie zu entſchädigen für die qualvollen Jahre einer 
aufgezwungenen hohlen Ehe. Nein, er würde nie wieder kommen — 
und drinnen im Krankenzimmer verſickerte langſam ein künſtlich ver⸗ 
längertes Leben, an dem ſie zu Grunde ging 

Was hatte ſie gethan! — 

Lange, lange lag ſie ſo und wand ſich ſchluchzend in ihrer Pein. 
Ihr Herz wanderte mit dem Jugendgeliebten in die Freiheit, in das 
Glück hinaus, und ihre Hände griffen um ſich, wie um ihre Ketten zu 
ſchütteln. 

Als ſie ſich erhob, war die Dämmerung hereingebrochen. Die 
Büſche im Garten bildeten dunkle compacte Massen, nur der Weg, der 
auf die Terraſſe zuführte, leuchtete noch in bleicher Helle. 

Sieh, da kam es heran — — eine hohe dunkle Frauengeſtalt 
ſchien ſich von dem Schwarz des Buſchwerkes loszulöſen und langſam, 
langſam auf dem hellen Gartenpfad gegen das Haus heranzuſchreiten. 
Mit verwirrten Sinnen ſchaute Liſa der Geſtalt entgegen. So fremd 
und doch bekannt erſchien ſie ihr, dieſe dunkle Silhouette, die ſchatten⸗ 
haft mit immer ſchärferen Contouren aus der Dämmerung heranwuchs. 
Was war das? War es die Verkörperung jener fremden Gewalt, die 
ihrem Lebensglück für immer die Thür gewieſen hatte — war es — 
die Pflicht —? 

Liſa war in's Zimmer zurückgewichen und ſtarrte auf die ge⸗ 
ſpenſtiſche Erſcheinung, die lautlos die Stufen zur Terraſſe emporſtieg. 

„Guten Abend, gnädige Frau,“ klang die milde Stimme der barm⸗ 
herzigen Schweſter, „wie geht es unſerem Kranken?“ 


Aus der Hauptſtadt. 


Die neue Partei. 
Perſonen des Märchenſpiels: 


Sauerwald, ein kommender Mann. Meyer, der wie andere Namensvettern 

Der Herr Bürgermeiſter. ſeine Zeit nicht begriffen hat. 

Dr. Lothar Schmidt, M. d. R., ꝛc. 2e. Dr. Müller, Correſpondent diverſer 

Brutus J. Müller, Reiſender in Montags⸗Blätter. 
Partei⸗Programmen. Ein Kellner. 


Erſte Scene. 


Sauerwald: Anhören kann man den Kerl immerhin. Es hat 
mich ſchon lange gewurmt, daß ich zeitlebens in dieſem abgelegenen Pro⸗ 
vinzneſt ſitzen und es niemals weiter als bis zum Präſidenten eines 
Rauchelubs bringen foll. Heutzutage bildet jeder vernünftige Menſch feine 
eigene Partei... Und da mir nun eine fo günftige und billige Offerte ge⸗ 
macht worden iſt — 

Meyer: Es war immerhin ein Wagniß von Dir, auf dem Kränzchen 
den Mund vollzunehmen und von der neuen Partei zu renommiren, 
die Du bilden willſt, ehe Du noch mit dem Kerl verhandelt haſt. 

Sauerwald: Ich war bekneipt — und in der Begeiſterung 
redet man allerhand zuſammen. 

Meyer: Und dabei weißt Du doch, daß die Berliner Polizei Dich 
noch immer ſteckbrieflich verfolgt. Wenn Du Dich nun auf die Politik 
wirfſt, machſt Du ſie aufmerkſam, und ſie wird Dich faſſen. 

Sauerwald: In dieſer Hinſicht erhoffe ich nun das gerade 
Gegentheil . 


Zweite Seene. 


Dr. Müller: Nein, hören Sie, Ihre Rede im Rauchelub war 
titaniſch, Herr Sauerwald. Geradezu rieſenhaft. So ein Mann wie Sie 
hat unſerem öffentlichen Leben längſt gefehlt. Und hier iſt mein erſter 
Artikel über, Ihre ſenſationellen ſoeial⸗politiſchen Reformbeſtrebungen. 
(Er überreicht Sauerwald ein Zeitungsblatt.) 

Meyer lerſchreckt): Welche ſenſationellen ſocial-politiſchen Reform⸗ 
beſtrebungen? 

Dr. Müller: Es iſt ſeit acht Monaten die erſte Correſpondenz, 
die mir die Redaction nicht unfrankirt zurückgeſchickt hat. Sie bringen 
mir Glück, Herr Sauerwald. Der Artikel hat gezündet. Gezündet! 
Die Hauptstadt intereſſirt ſich ungemein für Ihr Programm, die Regie⸗ 
rung wird aufmerkſam — 

Meyer: Pfui Teufel! 

Dr. Müller: Vorhin begegnete ich unſerem Bürgermeiſter, der 
mir mittheilte, daß er Sie Ihrer neuen Partei wegen noch heute beſuchen 
werde. Auch Dr. Schmidt äußerte die gleiche Acht — 

Meyer (taumelt): Der Bürgermeiſter, Sauerwald! Dann biſt 
Du verloren! 

Dr. Müller: Sie wiſſen, daß die ſtädtiſchen Wahlen bevorſtehen! 
Darf man übrigens nicht erfahren, wie Ihre neue Partei heißt? 


Meyer: Ach, lächerlich! Unſinn! Das war ja Alles nur Spaß, 
das mit der Partei! Sagen Sie, bitte, dem Herrn Bürgermeiſter — 

Sauerwald: Ruhig biſt Du! Beſuchen Sie mich doch heut' 
Nachmittag, Herr Doctor. Da werde ich Ihnen alles Nähere mittheilen! 

Dr. Müller (reibt ſich die Hände): Tauſend Dank! Die Corre⸗ 
ſpondenzen über Sie bringen mir Glück. Sie ſind eine Perſönlichkeit, 
Herr Sauerwald! Tauſend Dank! Auf Wiederſehen!. (ab): 


Dritte Scehe. 


Meyer (vorwurfsvoll): Siehft Du, das kommt davon, weil Du 
immer zu viel trinkſt und dann die dümmſten Narrenreden hältſt! Nun 
haſt Du Dir glücklich die Polizei, die Regierung und ſogar den Bürger⸗ 
meiſter auf den Hals gehetzt, mit Deiner albernen Politik! (Es klopft. 
Meyer 9 1 zuſammen.) Am Ende iſt das ſchon der Gensdarm! 

auerwald (erblaßt): In Gottes Namen! Laß ihn kommen! 
Herein! 


Vierte Scene. 


Brutus J. Müller: Verzeihen Sie — ich erlaubte mir, neulich 
billigſtes Angebot in Parteiprogrammen zu machen. Wer von Ihnen 
iſt Herr Sauerwald, der Gründer der neuen Partei? 

Meyer lentrüſtet): Wie kamen Sie dazu, uns mit ſolchen Dumm⸗ 
heiten —. 

5 Sauerwald: Ich bin der Geſuchte. Sagen Sie mir doch vor 
allen Dingen, was für eine Partei hab' ich begründet? 

Brutus J. Müller: Die royal autonomiſtiſche Centraliſations⸗ 
Partei! 

Sauerwald: Ein ſo leicht zu behaltender Name! 
Sie nur darauf? 

Brutus J. Müller: Gott, das iſt eben Partei⸗Politik! Man 
nimmt zwei Worte, die abſolut nicht zu einander paſſen, ſetzt einen 
Bindeſtrich dazwiſchen, und die neue Partei iſt fertig. 

Sauerwald: Und können Sie mir vielleicht ſagen, was ich mit 
dieſer Partei bezwecke? 

Brutus J. Müller: Es ſoll 'ne Partei der Unparteiiſchen fein. 
Sie ſoll alle Gegenſätze ausgleichen, verſöhnen, und ſo weiter — mein 
Gott, muß denn jede Partei gleich einen Zweck haben? Früher, bei 
meinen zwanzig erſten Parteigründungen, dachte ich auch ſo, aber jetzt 
habe ich eingeſehen, daß das Zweckloſe beſſer zieht. 

Sauerwald: Ich will's nicht leugnen, der Name meiner Partei 
gefällt mir. Und es ift in der That wahr, mir liegt daran, raſch be⸗ 
kannt zu werden, in der Oeffentlichkeit raſch eine Poſition zu erringen —. 

Brutus J. Müller: Dafür giebt es nur ein Mittel, das iſt 
eben die Politik. Sehen Sie, ehe ſo'n genialer Künſtler, fo'n Gelehrter 
in der Zeitung genannt wird — Jahre gehen darüber hin, und dann 
bringt man göſtens ſeine Todesanzeige. Will er ſeinen Namen bei 
Lebzeiten gedruckt ſehen, ſo muß er ſchon eine Annonce unter den 
„Kleinen Anzeigen“ aufgeben, Verkauf von getragenen Beinkleidern oder 
dergleichen betreffend. Eines Politikers Name dagegen kommt täglich 
unſonſi in die Blätter und zwar immer auf die erſte Seite! 

Sauerwald: Aber nehmen Sie nun ein Mal an, ich beſäße 
weder Talent noch Vorbildung. 

Brutus J. Müller (bewundernd): Meinen herzlichſten Glück⸗ 
wunſch! Dann wären Sie der geborene Politiker, der prädeſtinirte 


Wie kamen 


Lehrer des Volkes! 


Benne er Wenn es aber ein Gegner merkt 
Brutus J. Müller: Ein Gegner! Hahaha! Halten Sie jeden 


Gegner von vornherein für fünf Mal ſo dumm wie Sie ſelbſt ſind — 


und Sie werden ihn noch immer um fünfzig Procent überſchätzen. In 
der Politik iſt Wiſſen Ohnmacht; je weniger man weiß, um ſo populärer 
kann man ſprechen. Verſtehen Sie etwas von der Sache, über die Sie 
reden, ſo kommen Sie ſofort in den Ruf eines pedantiſchen Doctrinärs 
und Stubenhockers. 

Sauerwald: Aber es koſtet doch immerhin viel Arbeit 

Brutus J. Müller: Wieſo? Ueben Sie ſich eine Rede ordent⸗ 
lich ein — das genügt! 

Sauerwald: Na ja — man kann doch nicht immer daſſelbe jagen! 

Brutus J. Müller: Warum kann man das nicht? Sie ſtärken 
Ihr Gedächtniß dadurch. Eine und dieſelbe Rede läßt ſich ganz gut 
zwölf Mal wiederholen — wenn Sie bald mit dem Anfang, bald mit 
dem Ende, bald mit irgend einem Satze aus der Mitte beginnen. Das 
merkt Niemand, und wer's merkt, feiert Sie als conſequenten Denker. 

Sauerwald: Wirklich, die Sache gefällt mir! Wie hieß meine 
Partei doch gleich? 
Brutus J. Müller: Die rovyal⸗autonomiſtiſche Centraliſations⸗ 
Partei. 7 


Fünfte Scene. 


Kellner: Der Herr Bürgermeiſter wünſcht Herrn Sauerwald 
zu ſprechen. 

Sauerwald: Der Bürgermeiſter ... Na, nun kann's gut 
werden. Iſt willkommen! (Zu Müller): Wir ſprechen vielleicht nach⸗ 
her noch weiter. Laſſen Sie mich jetzt allein! (Meyer, Müller und der 
Kellner ab.) 


206 Die Gegenwart. 


Nr. 89. 


Sechſte Scene. 


Der Herr Bürgermeifter: Gut geſchlafen, Herr Sauerwald? 

Sauerwald: Danke! Sie auch, Herr Bürgermeiſter? 

Der Herr 1 dl. babe Vortrefflich! Ich komme eben aus 
der Magiſtratsſitzung. Wir haben uns auch mit Ihnen beſchäftigt, Herr 
Sauerwald! 

Sauerwald kenickt in die Knie). 

Der Herr Bürgermeiſter: Die hauptſtädtiſchen Journale 
bringen Correſpondenzen über Sie — 

Sauerwald (mit klappernden Zähnen): Es war ja nur ein ver⸗ 
ſpäteter Aprilſcherz! Und wenn der Herr Bürgermeiſter geruhen, Anz 
ſtoß daran zu nehmen, ſo — 

Der Herr ür den e Aber nein! Ich nicht! Ich ganz 
und gar nicht! Für den Ehrgeiz gewiſſer anderer Perſonen freilich 
werden Sie zu oft genannt. Sie verſtehen mich? 

Sauerwald: Keine Ahnung! 

Der Herr Bürgermeiſter: Ich ſage nur: Hüten Sie ſich vor 
dieſem Doctor Schmidt, dieſem Krakehler und Umſtürzler! 

Sauerwald (aufathmend): O, das thu' ich principiell! 

Der Herr Bürgermeiſter: Und Sie ſchenken den wieder mich 
und meine Verwaltung gerichteten verleumderiſchen Ausſtreuungen derer 
um Schmidt keinen Glauben? 

Sauerwald: Nicht in die Hand, Herr Bürgermeiſter! 

Der Herr Bürgermeiſter: Ich bemerke, Sie ſind ein loyaler 
und begabter Mann. Hm. . jä, jä. Sie haben da eine neue Partei 
begründet, Herr Sauerwald — 

65 Sauerwald: Das iſt nur ſo ein kleiner Privatſpaß, bei meiner 
re — 

Der Herr Bürgermeiſter: Und dieſe Partei — darf man 
fragen, wie ſie ſich zu den bevorſtehenden ſtädtiſchen Wahlen ſtellen wird? 

auerwald: Es ſoll eine Partei der Unparteiiſchen ſein. Sie 
ſoll alle Gegenſätze ausgleichen, verſöhnen und ſo weiter — mein Gott, 
muß denn jede Partei gleich einen Zweck haben? 

Der Herr Bürgermeiſter: Das iſt ja ein ganz prächtiges 
Programm, mein lieber Herr Sauerwald. Dann darf ich ja ſicher ſein, 
daß Ihre Partei nicht im Fahrwaſſer derer um Schmidt ſchwimmt — 

Sauerwald: Wo denken Sie nur hin, Herr Bürgermeiſier!“ 

Der Herr Bürger meiſter: Braviſſimo! Ihre Partei gefällt 
mir ganz ausnehmend. Und wenn Sie bei den ſtädtiſchen Wahlen that⸗ 
kräftig für uns kämpfen, ſo darf ich wohl ſagen — ich bin autoriſirt 
dazu — daß wir nicht abgeneigt ſind, Ihrer Partei unter Umſtänden 
eins von unſern beiden Landtags⸗Mandaten abzutreten — 

Sauerwald: Der Landtag zahlt ja wohl ſeinen Mitgliedern 
Diäten? 

Der Herr Bürgermeiſter: Fünfzehn Mark täglich. 

Sauerwald: Das läßt ſich hören! 

Der Herr Bürgermeiſter: Ich habe alſo Ihr Wort, das Wort 
eines vollendeten Ehrenmannes und begabten Politikers. Auf gute 
Freundſchaft demnach, mein theurer Herr Sauerwald, zwifchen der Stadt⸗ 
verwaltung und der .. der .. wie heißt Ihre Partei doch gleich? 

Sauerwald: Die royal⸗autonomiſtiſche Centraliſations-Partei. 

Der Herr Bürgermeiſter: Vortrefflich! Es lebe die royal⸗ 
autonomiſtiſche Centraliſations⸗Partei! (Er verabſchiedet ſich ſehr höf⸗ 
lich und umſtändlich.) 


Siebente Scene. 


Kellner: Herr Doctor Lothar Schmidt, Mitglied des Reichstags 


und Chefredacteur des „Volksgeheules“, bittet um eine Unterredung mit 
Herrn Sauerwald. 

Dr. Lothar Schmidt (ſtreckt Sauerwald burſchikos die Hand ent- 
gegen): Da bin ich ſchon ſelber! Volksfreunde müſſen in dieſen ſchweren 
Zeiten treu zuſammenhalten, deßhalb komme ich zu Ihnen. Gute Cigarre 
gefällig? Ja, ich komme zu Ihnen, obgleich ich geradezu unglaublich in 
Anſpruch genommen bin. 

Sauerwald: Meinen herzlichen Dank für dies Opfer, Herr 
Doctor! 

Dr. Lothar Schmidt: Bitte, das macht nichts. Es iſt ja wahr, 
ich bin ein viel beſchäftigter Mann; das Vertrauen meiner Mitbürger 
verfolgt mich fo zu ſagen auf Schritt und Tritt. Ich bin unbeſchreib⸗ 
lich populär. Kein Tag, wo ich nicht mehrere Diners und Bankette 
mitmachen muß. Siebzehn öffentliche Aemter übe ich bereits neben 
meinem Reichstagsmandate aus; und um einem tiefgefühlten Bedürfniſſe 
abzuhelfen, denke ich nun auch bei den bevorſtehenden, ſtädtiſchen Wahlen 
zu candidiren. 

Sauerwald: Ja, und? 

Dr. Lothar Schmidt: Nun hat die Volkspartei, die ich führe, 
in unſerer Stadt ſelbſt ziemlich wenig Anhänger. Wir find eben excluſiv; 
in eine richtige Volkspartei darf doch nicht jeder beliebige Plebejer hinein. 
Und weil nun die hauptſtädtiſchen Blätter täglich von Ihren jenfationellen 
ſocialpolitiſchen Reſormbeſtrebungen berichten, von dem märchenhaſten 
Wachsthum Ihrer neuen Partei — wie heißt ſie doch gleich? 

Sauerwald: Die rovyal⸗autonomiſtiſche Centraliſations-Partei. 

Dr. Lothar Schmidt: Prachtvoll. Das Ei des Columbus! Ich 
darf wohl annehmen, daß dieſe volksthümliche Partei bei den be⸗ 
vorſtehenden Wahlen nicht der VBürgermeiſter⸗Clique Vorſpanndienſte 
leiſten wird? 


Sauerwald: Wie kämen wir dazu? 

Dr. Lothar Schmidt: Sehr richtig. Wenn Sie dagegen ein 
Compromiß mit uns ſchlleßen, werden wir Ihnen im Falle des Sieges 
einen Stadtrathpoſten oder die Vicebürgermelſterſtelle einräumen. Ganz 
wie Sie wünſchen. Die Volkspartei hat ſtreng freiheitliche Grundſätze. 

Sauerwald: Sie überzeugen mich! Ich bin der Ihre! 

Dr. Lothar Schmidt: Ein Mann, ein Wort! Und nun muß 
ich Sie leider verlaſſeu. Der Verein zur Ausrottung des Rindviehs 
— üh, nein — die verbündeten Vorſtände der Clubs für Züchtung von 
Reblausheerden — pardon — kurz und gut, ich habe heut Vormittag 
noch zwei Feſtmählern als Ehren- Kräfident beizuwohnen! Darum — 
auf baldiges Wiederſehen, theurer Freund! Wir wiſſen, was wir von 
einander zu halten haben! 


Achte Seene. 


Der Herr Bürgermeiſter: Da iſt mir eben auf der Straße 
eingefallen — ſeien Sie doch fo freundlich, in den Berliner Blättern 
Ihrer Partei gelegentlich meine adminiſtrativen Verdienſte (er bemerkt 
Dr. Schmidt). Ja, eines wollt' ich Ihnen noch ſagen, liebſter Herr Sauer⸗ 
wald — gehen Sie auch weiterhin unbarmherzig vor wider Verhetzer 
und Aufwiegler, wider dieſe öden Beſchmutzer all und jeder Autorität — 

Dr. Lothar Schmidt: Es bleibt alſo dabei, hochverehrter Herr 
Sauerwald, Schulter an Schulter kämpfen wir gemeinſam wider die 
Feinde bürgerlicher Freiheit, wider dieſe Streber ohne Rückgrat, dies 
um Fürſtengunſt buhlende Otterngezücht. 

Der Herr Bürgermeiſter (lacht höhniſch auf): Dieſe ewig 
ſchimpfenden Schmutziane müſſen einen Mann von der natürlichen 
Nobleſſe meines theuren Freundes Sauerwald ohnehin anekeln! 

Dr. Lothar Schmidt: Die Partei meines geliebten Kampfge⸗ 
noſſen, ja, ich darf wohl jagen, Bruders Sauerwald iſt entſchloſſen, vor 
allen Dingen die Hydra der Corruption, die unſere liebe Stadt verwüſtet, 
u köpfen! - 

8 Der Herr Bürgermeiſter: Schön — und ich werde danker⸗ 
füllt Ihrem Sarge folgen! 

Dr. Lothar Schmidt: Keine Impertinenzen, mein Herr! 

Der Herr Bürgermeiſter: Sie vergeſſen meine Stellung, 
mein Herr! 

Sauerwald: Ich bitte Sie, verehrte Anweſende, im Namen 
meiner Partei, beruhigen Sie ſich! 

Dr. Lothar Schmidt und Der Herr Bürgermeiſter (um⸗ 
armen und küſſen ihn): Bravo! Bravo! Es lebe die royal⸗autovo⸗ 
miſtiſche Centraliſations⸗Parteil⸗ Timon d. J. 


Notizen. 


Das Recht der Schauſpieler. Von Max Burckhardt. 
(Stuttgart, Cotta Nachf.) Ein Bühnenleiter, der öffentlich für das Recht 
des Schauſpielerſtandes den Theaterdirectoren gegenüber eintritt, ein 
ſolcher ſeltener Vogel iſt der viel angefeindete Leiter des Burgtheaters. 
Die Schauſpieler, erklärt er uns in feinem juriſtiſchen Schachtelſtil, aber 
klar und beſtimmt, ſind mit dem Recht, welches die Rechtsordnung ihnen 
gewährt, unzufrieden, weil fie mit dem Recht, das die von den Theater: 
unternehmern formulirten Verträge ihnen gewähren, unzufrieden ſind, 
und gleich ihren Genoſſen in den induſtriellen und gewerblichen Be⸗ 
trieben ſuchen ſie Abhülfe einmal auf dem Wege der Coalition und 
dann auf dem Wege des Appells an die ſtaatliche Geſetzgebung um 
Schuß gegen Auferlegung harter Vertragsbeſtimmungen.“ Fordert man 
ſie nun auf, ihre Beſchwerden zu nennen, ſo behaupten ſie, daß die 
landläufigen Verträge, wie ſie zwiſchen Schauſpielunternehmern und 
Schauspielern geſchloſſen werden, dem Charakter der ſchauſpieleriſchen 


Thätigkeit als einer Kunſt nur wenig Rechnung tragen und in ihrem 


Inhalte ziemlich vom einſeitigen Interefje des Schauſpielunternehmers 
beeinflußt ſind, weil die Geſetzgebung dieſem hinſichtlich deſſen, was er 
fordern darf, nahezu keinerlei Schranken auferlegt. Und der Burg⸗ 
theatergewaltige erzählt: „Schon die Art, wie die meiſten Directoren 
ihr Perſonal reerutiren, giebt zu den begründetſten Bedenken Anlaß. 
Sie haben gewöhnlich nicht Zeit, fi) die Leute, die fie engagiren wollen, 
früher anzuſehen, ſondern ſind auf Empfehlungen der Agenten ange⸗ 
wieſen; dieſe ſind aber nicht immer ganz zuverläſſig. Was macht alſo 
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der Mann, wenn er einen Darſteller jür ein beſtimmtes Fach braucht? 
Er engagirt zum Beginn der Saiſon vier oder ſechs ſolche Darfteller 
und behält ſich das Recht vor, jedem binnen vierzehn Tagen oder binnen 
einem Monate zu kündigen. Dieſer Vorgang iſt ſo allgemein, daß der 
kleine Schauſpieler, will er nicht ganz ohne Engagement bleiben, ſich 
dieſer Kündigungsclauſel unterwerfen muß, auf die Gefahr hin, ſeine 
letzten Groſchen für die Reiſe ausgegeben zu haben — um nach vier⸗ 
zehn Tagen, oft ohne daß man ihn auch nur einmal auftreten ließ, 
ohne Engagement und, da die Theater bereits ihren Bedarf gedeckt 
haben, ohne Ausſicht auf ſolches dazuſtehen. Dann kann er ſeine 
Garderobe verſetzen, wenn er eine hat, um ſich wenigſtens ein Reiſegeld 
zu verſchaffen, falls er es nicht gleich vorzieht, ſich mit Schub in die 
Heimath befördern zu laſſen. Aber wenn ihm der Wurf gelungen, 
wenn ſein Engagement perfect geworden iſt, dann zeigt ſich oft erſt 
recht, wie wenig Schutz ihm der „frei“ abgeſchloſſene Vertrag gewährt. 
Mannigfach ſind die Gründe, aus denen der Unternehmer den Vertrag 
löſen kann, für den Schauſpieler aber giebt es meiſt nur einen: wenn. 
er feine Gage nicht bezahlt erhält. Ein Unternehmer, der in der glück⸗ 
lichen Lage iſt, nicht allzu ängſtlich mit dem Gelde rechnen zu müſſen, 
kann ein Mitglied, dem er aus irgend einem Grunde — und es giebt 
da gelegentlich ganz ſeltſame Gründe — aufſäſſig iſt, geradezu in ſeiner 
ganzen künſtleriſchen Zukunft vernichten. Er braucht dem Schauſpieler 
nur ſeine Gage zu zahlen. Auftreten braucht er ihn überhaupt nicht 
zu laſſen, davon ſteht — abgeſehen von etwaigen Antritts⸗ oder Benefice⸗ 
rollen — nichts in den Verträgen; und doch muß der Schauſpieler, 
den der Diretor „kaltgeſtellt“ hat, wie der techniſche Ausdruck lautet, 
dem ſo alle Möglichkeit benommen iſt, ſeine künſtleriſchen Anlagen zu 
pflegen, zu entwickeln, ja nur zu erhalten, in dem Engagement aus⸗ 
harren: dem Rechte des Unternehmers, ein Mitglied nicht zu beſchäftigen, 
entſpricht kein Recht des Mitgliedes, wegen mangelnder Beſchäftigung 
Auflöſung des Vertrages zu verlangen. Und wenn ein Mitglied er⸗ 
krankt, dann mag es zuſehen, wovon es lebt. Sogar in den obliga⸗ 
toriſchen Verträgen des Bühnenvereins findet ſich die Beſtimmung, daß 
nach vierzehntägiger Erkrankung die Gage auf die Hälfte herabgeſetzt 
werden kann und wenn „die wiederkehrenden Krankheitsfälle im Laufe 
eines Vertragsjahres zuſammen länger als 28 Tage dauern“, die Gagen⸗ 
zahlung ganz ſiſtiert werden kann. Gut, mag man ſagen, der Director 
muß auch leben, wie kommt er dazu, einem Mitglied, das nicht ſpielen 
kann, Gage zu zahlen? Richtig! Aber wie kommt das Mitglied dazu, 
obwohl er keine Gage erhält, doch an den Vertrag gebunden zu bleiben? 
Die Erkrankung kann eine ſolche ſein, daß ſie das Mitglied nicht hindern 
würde, in einem anderen Berufe ſich die Nothdurft des Lebens zu ver⸗ 
dienen; ein anderer Unternehmer wäre vielleicht gern bereit, Monate 
hindurch dem Erkrankten eine Gage zu zahlen, wenn er ihn hiedurch 
für die Zeit nach ſeiner Wiedergeneſung ſeinem Inſtitute gewinnen 
kann. Nein! darf der Unternehmer ſagen: Du biſt krank, du bekommſt 
keine Gage, ſondern höchſtens, was ich dir aus Mitleid ſchenke; aber 
fort darfſt du auch nicht, und wirſt du wieder geſund, ſo gehörſt du 
mir... Wir ſehen aus den angeführten Beiſpielen, daß die in den 
Contracten vorhandenen Härten zumeiſt nicht ſo ſehr darin beſtehen, 
daß dem Unternehmer zu viel Rechte eingeräumt ſind, ſondern mehr 
darin, daß den „Rechten der Unternehmer“ keine „Rechte der Mitglieder“ 
entſprechen: Für ſie iſt der Vertrag eine unabſchüttelbare Feſſel, der 
Unternehmer aber kann ihn leicht löſen oder die Löſung indirect er= 
zwingen, oder er kann doch ſeiner Verpflichtungen, wo ſie ihm drückend 
werden, ſich entledigen, den anderen aber trotzdem im Banne des Ver: 
trages feſthalten. Aber noch mehr. Die Unternehmer haben ſich ge⸗ 
radezu eine eigene Theorie von der ganz beſonderen Heiligkeit und Un⸗ 
verletzlichkeit der Engagementsverträge conſtruirt — ſoweit es ſich nämlich 
um den Schauſpieler handelt. Wenn ſich ein Maler verpflichtet hat, 
ein Bild zu malen, ein Schriftſteller ein Buch zu ſchreiben, und der 
Maler, der Schriftſteller will aus irgendwelchen Gründen dieſes Bild 
nicht malen, dieſes Buch nicht ſchreiben, dann kann der Beſteller auf 


Erfüllung klagen; und wenn der Maler trotzdem das Bild nicht malt, 
der Autor das Vuch nicht ſchreibt, wird dem Beſteller nicht viel Anderes 
übrig bleiben, als Erſatz ſeines Schadens zu fordern. Der Maler darf 
aber deſſenungeachtet weiter Bilder malen, anderen Leuten Bilder ver⸗ 
kaufen, der Schriftſteller Bücher ſchreiben u. ſ. w. — und wenn der 
Mann ein künſtleriſches Motiv für ſeine Meinungsäußerung anzuführen 
vermag, wird man gegen ihn nicht einmal einen moraliſchen Vorwurf 
erheben. Aus dem Contraetbruch des Schauſpielers aber hat man ein 
Delict gemacht, der contractbrüchige Schauſpieler wird boycottirt. Wer 
ſeinen Vertrag an einer der Bühnen des Deutſchen Bühnenvereins ge⸗ 
brochen hat, darf an keiner dieſer Bühnen mehr engagirt werden, er 
darf keine dieſer Bühnen auch nur als Gaſt betreten: er wird nicht 
nur zum Schadenerſatz verhalten, er wird mit der Vernichtung ſeiner 
ganzen wirthſchaftlichen und künſtleriſchen Exiſtenz beſtraft.“ Und der 
Verfaſſer kommt zum Schluſſe, daß der Schauſpielerproletarier ſchlechter 
daran iſt als der Arbeiterproletarier: denn wir haben Gewerbeordnungen, 
Fabriksordnungen, Arbeiterſchutzgeſetze, aber wir haben keine ſtaatliche 
Theatergeſetzgebung, und „was ſich etwa gelegentlich ſo nennt, iſt vorne 
Feuer- und Sicherheitspolizei und hinten Cenſur“. Wir find nur bes 
gierig, ob die Schauſpieler ihrem einflußreichen Fürſprecher folgen und 
ihr gutes Recht, Alle für Einen, endlich ernſthaft gegen die Unternehmer 
fordern werden. 

Nicolaus Lenau's Briefe an Emilie v. Reinbeck und 
deren Gatten Georg v. Reinbeck 1832 — 1844. (Stuttgart, Ad. 
Bonz & Comp.). Der Grazer Literarhiſtoriker Anton Schloſſar iſt der 
verdienſtvolle Herausgeber dieſer vollſtändigen Actenſtücke über des 
Dichters Verhältniß zu dem Hartmann⸗Reinbeck chen Haufe in Stuttgart 
und ſeine Erkrankung. Es iſt ein mildes, warmes, verſöhnliches Gegen⸗ 
ſtück zu dem vom geſchwätzigen alten Frankl etwas ſelbſtgefällig heraus⸗ 
gegebenen Briefwechſel Lenau's mit ſeiner unſeligen Wiener Geliebten 
Sophie Löwenthal, die mit ihrem dämoniſchen Einfluß, den ſie auf höchſt 
raffinirte und abſcheuliche Weiſe mißbrauchte, mit dazu beitrug, den 
allerdings ſchon krankhaft veranlagten Dichter in den Wahnſinn zu 
treiben, während ſie ſelbſt es bis zum 80. Lebensjahre brachte. Die 
Stuttgarter Hofräthin, in deren Haus Lenau beinahe alljährlich als 
Frühlingsgaſt einzog, war fein guter Genius, die „reichbetheiligte Mit⸗ 
eigenthümerin ſeines Herzens“, eine begabte Malerin, der wir ein Bildniß 
des Dichters verdanken. Lenau hat ſie oft beſungen, ſie hat ſeine Dich⸗ 
tungen „illuſtrirt“, wie wir hente ſagen würden, ſie liebte ihn, die ſelbſt 
Kinderloſe, „wie eine Mutter ihr Kind“, ohne für ſeine Schwächen blind 
zu ſein, ihn tröſtend, ſtärtend, erhebend, aber leider doch nicht im Stande, 
ihn aus den Netzen der coketten Wiener Dame zu befreien. Emilie 
ſtarb kurz nach dem ſie furchtbar aufregenden erſten Wahnſinnsanfalle 
Lenau's, der ſie im Oberdöblinger Irrenhauſe um vier Jahre über⸗ 
lebte. Leider ſind ihre Briefe nur bis auf einen erhalten. Um ſo 
ſchöner und bedeutſamer ſind Lenau's Briefe, die deſſen Schwager Schurz 
in ſeiner ſtark retouchirenden Biographie nur im Auszug wiedergegeben 
hat. Hier finden wir ſie alle in vorzüglicher Redaction. Beſonders 
ſeſſeln Lenau's anfangs oft heitere Selbſtbetrachtungen, feine unwilligen 
Schilderungen der damaligen öſterreichiſchen Literatur- und Cenſurver⸗ 
hältniſſe, ſeine Bemerkungen über ſeine eigenen Dichtungen und die 
Anderer z. B. Grün's und Herwegh's u. ſ. w. Kein Zweifel, der kranke 
Dichter hat ſein „Milerl“ innig geliebt, nicht nur mit der „Kehrſeite 
ſeines Herzens“, wie er der von ihr inſtinetiv gehaßten Wienerin vor⸗ 
ſpiegelte. 


Alle geschäftlichen Mittheilungen, Abonnements, Nummer- 
bestellungen etc. sind ohne Angabe eines Personennamens 
zu adressiren an den Verlag der Gegenwart in Berlin W, 57. 

Alle auf den Inhalt dieser Zeitschrift bezüglichen Briefe, Kreuz- 
bänder, Bücher etc. (un verlangte Manuscripte mit Rüek porto) 
an die Redaction der „Gegenwart“ in Berlin W, Mansteinstr. 7. 
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Europäiſche politik und Weltpolitik. 


Von Eduard von Hartmann. 


Von den fünfzig Jahren, die wir nach Moltke's Aus⸗ 
ſpruch das mit dem Schwert Errungene mit dem Schwert zu 
ſchützen haben würden, iſt die Hälfte verfloſſen, und wenn 
wir unſere heutige Stellung mit der von 1871 vergleichen, 
ſo dürfen wir wohl ihre Beſſerung anerkennen. Damals 
war die Bevölkerung des Deutſchen Reiches derjenigen Frank⸗ 
reichs gleich, heute iſt ſie ihr um ein Drittel überlegen; unſere 
Wehrkraft und unſer Wohlſtand ſind Hand in Hand mit 
der Bevölkerungszunahme gewachſen. Aber das uns damals 
günſtig geſinnte Rußland ſteht heute im Bunde mit Frank⸗ 
reich, und dieſer Wechſel wird dadurch nicht ganz Ausgeglichen, 
daß das damals uns grollende Oeſterreich heute unſer Ver⸗ 
bündeter und Italien dieſem Bunde beigetreten iſt. Der 
eigenen Kraft dürfen wir heute mehr vertrauen als damals, 
aber wir dürfen nicht verkennen, daß die politiſche Lage Eu⸗ 
ropas ſich nicht zu unſeren Gunſten verſchoben hat. Anderer⸗ 
ſeits dürfen wir hoffen, daß nach abermals 25 Jahren unſere 
eigene Kraft noch weiter gewachſen ſein wird, und daß dann 
auch Italien nicht bloß an Einwohnerzahl Frankreich nahe 
gerückt, ſondern auch ſich wirthſchaftlich und militäriſch ſo 
weit erholt und gekräftigt haben wird, um als wirkliche Groß⸗ 
macht gelten zu können. Es fragt ſich alſo, ob wir hoffen dürfen, 
daß uns das nächſte Vierteljahrhundert noch ebenſo wie das 
letztverfloſſene als eine Friſt zur Stärkung unſerer Kraft 
und zur Beſſerung unſerer Lage vergönnt ſein wird. 

Dieſe Frage läßt ſich auch ſo faſſen: Werden unſere 
jetzigen Bündniſſe ſich dauerhaft genug erweiſen, um uns 
noch ein Vierteljahrhundert des Friedens zu verbürgen? Wird 
der Zweibund von Frankreich und Rußland früher oder 
ſpäter eine aggreſſive Spitze gegen uns herauskehren? Liegt 
die Gefahr vor, daß unſere Bundesgenoſſen früher oder ſpäter 
ſich von uns abwenden, oder wohl gar ſich unſeren Gegnern 
anſchließen? Giebt es eine Macht, die nicht bloß das Inter⸗ 
eſſe, ſondern möglicher Weiſe auch den Einfluß beſitzt, eine 


Coalition dreier Großmächte gegen Deutſchland zu Stande 


zu bringen? Wird das Deutſche Reich ſich im 20. Jahr⸗ 
hundert noch einmal vor eine Conſtellation geſtellt ſehen, 
wie das Preußen Friedrich's des Großen im ſiebenjährigen 
Kriege? Und wenn es Mächte giebt, deren Tendenz dahin 
geht, uns in eine ſolche Lage zu bringen, dürfen wir hoffen, 
daß geſchichtliche Gegenſtrömungen vorhanden ſein werden, 


die es uns erſparen, den ſiebenjährigen Krieg noch einmal 
ohne die Führung Friedrich's des Großen durchzufechten? 

Daß Frankreich den Wunſch hegt, ſo viel Mächte als 
möglich zu einem Angriffskriege gegen Deutſchland zuſammen⸗ 
zubringen, iſt zweifellos; aber ebenſo zweifellos iſt, daß ihm 
der Einfluß fehlt, um auch nur eine einzige Großmacht für 
dieſen Zweck zu gewinnen. Jahrelang hat es um das ruſ⸗ 
ſiſche Bündniß geworben, um mit Rußlands Hülfe den Rache⸗ 
krieg gegen Deutſchland zu führen, zu dem es ſich allein zu 
ſchwach fühlt. Zähneknirſchend hat es ſich in die Noth⸗ 
wendigkeit gefunden, Rußland die Beſtimmung des Zeit⸗ 
punktes zum Losſchlagen zu überlaſſen. Immer ungeduldiger 
lauert es auf den erhofften Lohn für die großen finanziellen 
und politiſchen Dienſte, mit denen ſich Rußland die Gewäh⸗ 
rung ſeines Bündniſſes hat bezahlen laſſen, aber bis jetzt ver⸗ 
gebens. Das amtliche Rußland beharrt dabei, den Zwei⸗ 
bund als einen Friedensbund zu preiſen, der Frankreich zwar 
Schutz gegen eine etwaige Bedrohung von anderer Seite gewähren 
würde, aber keine Unterſtützung zu Angriffskriegen verheißt. 

Daß der verſtorbene Zar ſich überhaupt zu dem Bünd⸗ 
niß mit dem republikaniſchen Frankreich herbeigelaſſen hat, 
das hat dieſes Letztere nicht etwa feinem eigenen Einfluſſe 
zu verdanken, ſondern dem des Papſtes. Alle die offen⸗ 
kundigen Vortheile, die für Rußland aus dieſem Bündniß 
erwachſen mußten, der Gewinn der wichtigſten Dienſtleiſtungen 
ohne andere Gegenleiſtung als das Nichtzerſtören unaus⸗ 
geſprochener Hoffnungen, alles dies hätte nicht die Abneigung 
des autokratiſchen Rußland gegen das revolutionäre Frank⸗ 
reich zu überwinden vermocht, wenn nicht der Vatican ſeinen 
Einfluß in's Mittel gelegt und als Kaufpreis für dieſes 
ruſſiſche Zugeſtändniß die katholiſchen Polen in Rußland der 
ruſſiſchen Regierung preisgegeben hätte, deren Sache er ſo 
lange mit Eifer geführt hatte. Dieſes Intereſſe, die päpſt⸗ 
lichen Reclamationen wegen Katholikenbedrückung los zu werden 
und die lange geit hindurch abgebrochenen diplomatischen Be⸗ 
ziehungen zum Papſte wieder aufzunehmen, war es erſt, was 
den Widerwillen Alexander's III. gegen die franzöſiſchen 
Liebeswerbungen brach und ihn beſtimmte, die Revolutions⸗ 
hymne ſtehend und eutblößten Hauptes anzuhören. 1 
doch das Papſtthum, die conſervativſte aller conſervakiven 
Mächte, mit der franzöſiſchen Republik ſeinen Frieden ge⸗ 
macht, um ſich fortan auf ſie zu ſtützen; konnte dieſes Vor⸗ 
bild politiſcher Selbſtbeherrſchung für den Selbſtherrſcher 
aller Reußen ohne moraliſche Wirkung bleiben? 
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Die Politik der Curie hat niemals Bedenken getragen, 
ein Glied der katholiſchen Chriſtenheit ſchweren Leiden preis⸗ 
zugeben, wenn ſie dieſe Leiden als ein dem Intereſſe der 
Kirche gebrachtes Opfer betrachten durfte. So iſt es auch 
kein Wunder, daß ſie die treueſten Söhne der Kirche, die 
Polen, zeitweilig an Rußland ausgeliefert hat, wenn das 
Intereſſe des Ganzen es forderte. Aber welches iſt dieſes 
Intereſſe, dem die Polen in Rußland und die Royaliften 
und Imperialiſten in Frankreich geopfert worden ſind? 
Directen Vortheil kann der Papſt von Rußland wohl kaum 
erwarten; beide Schritte können nur als Mittel dazu dienen 
ſollen, die franzöſiſche Republik, deren Ende nicht ab⸗ 
zuſehen iſt, zum willfährigen und leiſtungsfähigen Streiter 
der Kirche zu machen. Lange genug hatte die Curie ver⸗ 
geblich auf eine Reſtauration oder einen neuen Cäſarismus 
in Frankreich gelauert; nun aber ein ſolcher Umſchwung ſich 
in immer unabſehbarere Ferne hinauszurücken ſchien, da 
mußte ſie in den ſaueren Apfel beißen, die Dienſte der Re⸗ 
publik, wie ſie iſt, in Anſpruch zu nehmen. In Folge deſſen 
mußte ſie auch den franzöſiſchen Episkopat und Clerus zur 
Unterſtützung der beſtehenden republikaniſchen Regierung an⸗ 
weiſen, und gleichzeitig der Republik in der Gewinnung eines 
Verbündeten Hülfe leiſten, ohne den ſie actionsunfähig nach 
außen geblieben wäre. 5 

Wo das Ziel liegt, das die Curie mit Frankreichs Hülfe 
erreichen will, iſt nicht ſchwer zu ſehen; es kann nirgend 
anders geſucht werden, als da, wo die Curie ihren Sitz und 
die Wurzeln ihrer Kraft hat, in Italien. Wer da glaubt, 
daß die conſervativſte und zäheſte Politik der Welt in einem 
Menſchenalter lernen könnte, ſich in völlig veränderte Ver⸗ 
hältniſſe zu gewöhnen, der würde das Weſen dieſer Politik 
völlig verkennen, die zwar unglaubliche Geduld im Warten 
hat, aber niemals vergeſſen kann. Die Curie weiß ganz 
genau, daß das Königthum recht ſchwache Wurzeln in dem 
Herzen des italieniſchen Volkes hat, daß dagegen dieſes Volk 
abergläubiſch katholiſch iſt und ſein katholiſches Herz mit 
einem Schlage wieder entdecken würde, ſobald die politiſche 
Einheit Italiens von der katholiſchen Kirche nicht mehr be⸗ 
droht würde. Sie weiß ferner, daß eine ſtarke ſocialiſtiſche 
und republikaniſche Partei den Untergrund der royaliſtiſchen 
Parteien durchwühlt, und daß dieſe plötzlich zur herrſchenden 
werden kann, ſobald die Kirche ihr den Segen ertheilt und 
der italieniſche Clerus die clericalen Wähler im Intereſſe der 
Republik an die Wahlurnen treibt, wie er ſie bis jetzt aus 
Feindſchaft für das Königthum von derſelben ferngehalten 
hat. Sie weiß endlich, daß in einer Republik Italien nicht 
die Radicalen, ſondern die Clericalen die parlamentariſche 
Herrſchaft behaupten und Regierungen und Präſidenten nach 
dem Sinne der Kirche beſtimmen würden, die Radicalen aber 
als die geprellte ohnmächtige Oppoſition daſtehen würden. 

Schon einmal im Jahre 1848 hat Pius IX. von einem 
italieniſchen Bunde unter ſeinem Präſidium geträumt; was 
damals bei einer Vielheit von Monarchien unausführbar war, 
ſcheint jetzt leicht realiſirbar, wenn das einheitliche König⸗ 
reich in eine einheitliche Republik umgewandelt wird. Und 
warum ſollte der Papſt die Republik in Italien verdammen, 
die er in Frankreich ſegnet? Ob der Papſt Präſident, oder 
bloß Ehrenpräſident der Republik heißt, oder ob er ſich als 
Protector der Republik damit begnügt, der clericalen Mehr⸗ 
heit der Kammern den ihm genehmen Präſidenten zur Wahl 
deſigniren zu laſſen, das iſt nebenſächlich. Die Hauptſache 


wäre, daß dann in gleichviel welcher Form die clericale Re⸗ 


publik Italien der neue vergrößerte Kirchenſtaat würde, und 
der Papſt die weltliche Großmachtſtellung des künftigen con⸗ 
ſolidirten Italien mit ſeiner geiſtlichen Großmachtſtellung 
thatſächlich in einer Hand vereinigte. Es wäre nicht aus⸗ 
geſchloſſen, daß dabei die Stadt Rom oder auch das Gebiet 
des früheren Kirchenſtaates in eine engere adminiſtrative Be⸗ 
ziehung zum Papſtthum gerückt würden als die übrigen Pro⸗ 


vinzen, wofern nur bei einer ſolchen Anordnung jeder Schein 
vermieden würde, als ob die politiſche Einheit Italiens, das 
höchſte Gut des italieniſchen Nationalgefühls, irgend welche 
Störung oder Trübung erlitte. Das Papſtthum kann nicht 
auf einen Kirchenſtaat, das italieniſche Volk nicht auf ſeine 
politiſche Einheit verzichten; alſo giebt es nur Eine Löſung, in 
der beide Intereſſen ſich vereinigen laſſen, nämlich wenn das 
einheitliche Italien Kirchenſtaat im weiteren Sinne wird. 
Dieſes Ziel iſt unerreichbar, ſolange das königliche 
1 155 in Italien ſteht und jeden Aufſtandsverſuch niederſchlägt. 
ur ein Einmarſch der republikaniſchen Heere Frankreichs 


kann das Königthum beſeitigen und die Republik an feine - 


Stelle ſetzen. Ein ſolcher wäre wohl längſt erfolgt, wenn 
nicht Italien durch das Bündniß mit Deutſchland gegen 
Frankreich geſchützt wäre. Wenn die italieniſche Feldarmee 
ganz in Frankreich eingerückt wäre und dort Schulter an 
Schulter mit der deutſchen kämpfte, ſo wäre es nicht die 
Landung einer franzöſiſchen Flotte für ſich allein, die das 
Königthum zu fürchten hätte, ſondern nur ſofern die gelan⸗ 
deten Truppen als Stützpunkt für clerical⸗radicale Erhebungen 
dienten. Das Papſtthum wird ohne Zweifel verſuchen, Italien 
im Rücken ſeiner ausgezogenen Heere republikaniſch zu re⸗ 
volutioniren, um dadurch die Actionskraft des Feldheeres im 
Feindesland zu lähmen und die Erſatznachſchübe zu verhindern. 
Aber einen dauernden Erfolg könnte unter ſolchen Umſtänden 
ſelbſt eine ſiegreiche Revolution nur dann haben, wenn das 
Feldheer geſchlagen und von franzöſiſchen Truppen verfolgt 
heimkehrte. Wenn es dagegen ſiegreich zurückkehrte, würde 
es der Revolution raſch das Schickſal der Pariſer Commune 
von 1871 bereiten. 

Darum hängt der dauernde Beſtand einer italieniſchen 
Umwälzung doch ſchließlich von dem Siege Frankreichs über 
Italien und ſeinen Verbündeten ab, und darum iſt dieſer 
Verbündete Italiens das eigentliche und einzige Hinderniß 
für die Verwirklichung der Ziele des Papſtthums durch fran⸗ 
zöſiſche Bajonette. Wäre nur erſt Deutſchland niedergeworfen 
und gefeſſelt, ſo hätte das Papſtthum mit ſeinen Plänen 
leichtes Spiel, und darum muß ſeine ganze Politik darauf 
En fein, Deutſchland actionsunfähig zu machen. Hierin 
egegnet ſich alſo das Intereſſe der franzöſiſchen Vergeltungs⸗ 
und Eroberungspolitik und das der päpſtlichen Reſtaurations⸗ 
politik in moderner Geſtalt. Wenn das Bündniß von Frank⸗ 


reich und Rußland gewöhnlich als Zweibund bezeichnet wird, 


ſo vergißt man, daß das Papſtthum ihn zum Dreibund ver⸗ 
vollſtändigt, und daß die Seele dieſes Dreibundes nicht Frank⸗ 
reich, ſondern das Papſtthum iſt, das allein ihn zu Stande 
gebracht hat und aufrecht erhält. 

Die franzöſiſche Revanchegluth wird ſich wahrſcheinlich 
im Laufe des nächſten Menſchenalters ganz von ſelbſt be⸗ 
trächtlich abkühlen, da jede neue Generation es müde wird, 
die Stichworte und Phraſen, an der die letzte ſich berauſcht 
hat, weiter zu dreſchen. Aber die Reſtaurationstendenz des 
Papſtthums wird nach einem Jahrhundert noch gerade ſo 
ſtark und friſch ſein wie heute. Frankreich wird ſich mit der 
Zeit darauf beſinnen, daß ſeiner noch ganz andere und wich⸗ 
tigere Aufgaben warten, als die Rückeroberung von 1½ Mil⸗ 
lionen Deutſcher; das Papſtthum aber wird, ſolange es 
überhaupt Politik treibt, keine andere Politik treiben können, 
als die Wiedergewinnung eines ihm jetzt fehlenden Territo⸗ 
rialbeſitzes. Frankreich hat am Ende des Mittelalters nach 
vollzogener ſtaatlicher Einigung der Verſuchung nicht wider⸗ 
ſtehen können, von dem zerſtückelt gebliebenen deutſchen Nach⸗ 
barn ſich bei Gelegenheit Fetzen anzueignen, und durch dieſe 
üble Angewohnheit iſt es zum böſen Nachbar geworden. Noch 
Napoleon III. hat ſich nur durch den Glauben zum Kriege 
gegen Preußen beſtimmen laſſen, daß die ſüddeutſchen Staaten 
dem norddeutſchen Bunde zum mindeſten keine Hülfe leiſten 
würden. Sobald nur erſt Frankreich die ſtaatliche Einigung 
Deutſchlands als vollzogene Thatſache anerkennen lernt, fällt 
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die Verſuchung fort und ift gar nicht abzuſehen, warum es 
ſich nicht ſchließlich mit Grazie in die ihm unbequeme neue 
Rolle des friedlichen Nachbarn finden ſollte. Sieht man von 
dem Revancheparoxysmus ab, ſo laſſen ſich zwar viele Punkte 
angeben, wo franzöſiſche und deutſche Intereſſen Hand in 
Hand gehen, aber wenige, wo ſie collidiren; ein Gegenſatz 
in Lebensfragen iſt nicht vorhanden. Geiſtig ſind Frankreich 
und Deutſchland immer Freunde geweſen und werden es 
hoffentlich künftig noch mehr werden, wenn der Grund für 
politiſche Reibungen hinweggefallen iſt. Die künftige allmälige 
Ueberwindung des Revanchefiebers wird zugleich die Geneſung 
Frankreichs von einer Jahrhunderte langen krankhaften Er⸗ 
oberungsſucht ſein, die es bei uns in den falſchen Ruf des 
Erbfeindes gebracht hat. 

Der Erbfeind Deutſchlands iſt nicht Frankreich, ſondern 
das Papſtthum; denn hier verſchmilzt hiſtoriſche Tradition 
und politiſcher Antagonismus der vitalſten Intereſſen mit 
geiſtiger Todfeindſchaft. Dieſe Thatſache iſt nur dadurch ver⸗ 
dunkelt worden, daß katholiſche Regierungen in der Zeit der 
Gegenreformation einen erheblichen Theil der faſt ganz vom 
Papſtthum abgefallenen deutſchen Bevölkerung mit Gewalt 
und Liſt wieder katholiſch gemacht haben, und die Nachkommen 
dieſer Zwangskatholiken nun den unverſöhnlichen Gegenſatz 
zwiſchen Papſtthum und Deutſchthum nicht anerkennen mögen, 
der doch von Seiten der Curie ſtets ganz offen anerkannt 
worden iſt. Darum konnte die römiſche Kirche wohl dem 
Haupte der ruſſiſch⸗ orthodoxen Kirche die Hand zum Bunde 
reichen, die ihr an geiſtiger Bedeutung unterlegen iſt; aber 
gegen den proteſtantiſchen deutſchen Geiſt, deſſen ideale Ueber⸗ 


legenheit ſie zähneknirſchend fühlt, kehrt ſich ihr unverſöhn⸗ 


licher Haß, der zugleich auf das ketzeriſche deutſche Kaiſer⸗ 
thum übergreift. Wie die deutſche Geſchichte des Mittelalters 
ſich um den Kampf zwiſchen Kaiſer und Papſt, die der Refor⸗ 
mationszeit ſich um den Kampf des mit den Habsburgern 
verbündeten Papſtthums gegen die proteſtantiſchen Fürſten 
dreht, ſo die neuere deutſche Geſchichte um den Kampf des 
Papſtthums gegen die Hohenzollern, die ſich zum Haupt⸗ 
repräſentanten des proteſtantiſchen Staatsbegriffes ausge⸗ 
wachſen haben. 

Nun muß aber das Papſtthum ſich früher oder ſpäter 
davon überzeugen, daß die Verbindung mit Rußland für 
Frankreich die Ausſicht auf einen Angriffskrieg gegen Deutſch⸗ 
land nicht näher gerückt hat. Denn Rußland hat das dringende 
Intereſſe, die gegenwärtige Lage, in welcher Frankreich ihm 
jeden gewünſchten Dienſt bloß auf Hoffnung hin leiſtet, mög⸗ 
lichſt lange auszunutzen und ihren Umſchlag in die Lage nach 
dem Revanchekriege zu verhindern, weil ein beſiegtes Frank⸗ 
reich ganz außer Stande wäre, ihm noch Dienſte zu leiſten, 
ein ſiegreiches aber hochmüthig auftreten und ſich jeden Dienſt 
theurer bezahlen laſſen würde. Rußland ſelbſt würde aber 
bei einem Kriege des Zweibundes gegen den Dreibund für 
einen geringfügigen Gewinn ſchwere Gefahr laufen, während 
ihm eine Menge lohnender Aufgaben und großartiger Ge⸗ 
winne winken, die es weit beſſer und ſicherer ohne ſolchen 
Krieg löſen und erringen kann, indem es einfach die wohl⸗ 
wollende Neutralität Deutſchlands und die Dienſtwilligkeit 
Frankreichs ausnutzt. Die gegenwärtige Conſtellation iſt ſo 
überaus günſtig für Rußland, daß die ruſſiſche Diplomatie 
ganz eeblenber fein müßte, fie aus den Händen zu geben. 
Eine fo kluge und weitblidende Politik wie die des Vaticans 
kann ſich wiederum auf die Dauer der Einſicht in dieſe offen⸗ 
liegende Sachlage nicht entziehen, wenn ſie auch den raſcher 
wechſelnden Präſidenten 5 Miniſtern der franzöſiſchen Re⸗ 
publik durch die verblendende Gefühlspolitik ihres Rachedurſtes 
noch länger verſchleiert werden mag. Der Vatican muß 
aber aus dieſer Einſicht den Schluß ziehen, daß für ſeine 
Zwecke Alles darauf ankommt, noch einen anderen Bundes- 
genoſſen für Frankreich zu werben. 

Als dieſer andere Bundesgenoſſe kann nur die zweite 


katholiſche Großmacht, Oeſterreich, in Betracht kommen, die 
ſchon im 30 jährigen, 7jährigen und 1866er Kriege vom 
Papſtthum gegen uns ausgeſpielt wurde. In der That hat 
das Papſtthum nicht aufgehört, ein Bündniß zwiſchen Oeſter⸗ 
reich und Frankreich gegen Deutſchland im Auge zu behalten, 
ſeitdem es ſich im Jahre 1866 zu ſeiner Ueberraſchung davon 
hatte überzeugen müſſen, daß die Kraft Oeſterreichs im Bunde 
mit den ſüddeutſchen Staaten nicht ausreichte, um Preußen 
niederzuwerfen. Im Jahre 1870 war ja jenes Bündniß dem 
Zuſtandekommen nahe genug, wenn nicht Napoleon III. vor⸗ 
zeitig losgeſchlagen hätte, um nicht mit der ſpaniſchen Thron⸗ 
candidatur einen ihm geeignet ſcheinenden Kriegsvorwand ein⸗ 
zubüßen, und wenn nicht die Raſchheit der deutſchen Siege 
die Neigung Oeſterreichs zur ſpäteren Theilnahme am Kriege 
allzukräftig abgekühlt hätte. Seitdem hat das Zuſtande⸗ 
kommen des deutſch⸗öſterreichiſchen Bündniſſes die Curie ge⸗ 
nöthigt, ihre Wünſche zu vertagen; aber ihre Arbeit an der 
Vorbereitung des künftigen franzöſiſch⸗öſterreichiſchen Bünd⸗ 
niſſes hat darum nicht geruht. Sie hätte ſich vielleicht nicht 
ſo viel Mühe gegeben um die Vermittelung des Bündniſſes 
zwiſchen Frankreich und Rußland, wenn nicht die Feſtigkeit 
und Dauerhaftigkeit des deutſch⸗öſterreichiſchen Bündniſſes 
ihre Geduld auf eine zu harte Probe geſtellt hätte. Da nun 
aber das ruſſiſche Bündniß allein offenbar nicht zu dem von 
ihr gewünſchten Ziele führt, muß ſie mit doppeltem Eifer 
die Angliederung Oeſterreichs an daſſelbe vorzubereiten ſuchen. 

Als das deutſch⸗öſterreichiſche Bündniß geſchloſſen wurde, 
ſtand die liberale Partei in Ungarn noch auf dem Gipfel 
ihrer Macht, und in der weſtlichen Reichshälfte bildeten noch 
immer die Deutſchen die wichtigſte und einflußreichſte Partei, 
wenn ſie auch ihre Bedeutung gegen früher durch ihr kurz⸗ 
ſichtiges Verhalten in der bosniſchen Angelegenheit ſchwer 
geſchädigt hatten. Die Tſchechen und Südſlaven waren noch 
ohne Einfluß, und eine chriſtlich⸗ſociale Partei exiſtirte noch 
nicht. Das deutſchredende Judenthum bildete noch einen ſtarken 
Kitt des Reiches. Das hat ſich Alles ſehr geändert. Die 
liberale Partei in Ungarn iſt ſo zuſammengeſchrumpft, daß 
man bei den nächſten oder übernächſten Wahlen den Ueber⸗ 
gang der Regierung an eine feudal⸗clerical⸗radicale Coalition 
zu gewärtigen hat. Die nationale Zerſetzung hat in beiden 
Reichshälften raſche Fortſchritte gemacht, die Juden verlaſſen 
mehr und mehr die Fahne des Deutſchthums, um in die 
nationalen Parteien einzutreten; der Einzige aber, der von 
der allgemeinen Auflöſung Nutzen zieht, iſt der Clericalismus 
in feudaler und radicaler Geſtalt. 

Der Rachedurſt der Ungarn gegen Rußland hät ſich 
mehr und mehr abgekühlt und einer ruhigen Berechnung ihres 
politiſchen Vortheils Platz gemacht; ihre Sympathie für 
Frankreich und alles Franzöſiſche iſt ſich gleich geblieben und 
nur ihr Deutſchenhaß und ihre Deutſchenverachtung ſind mächtig 
angeſchwollen. Die Deutſchen in Oeſterreich ſehen rathlos 
und hülflos den Boden unter ihren Füßen wanken; mehr 
und mehr von ihnen gehen zu den Chriſtlich⸗Socialen oder 
der Socialdemokratie über und der Reſt der deutſch⸗liberalen 
Partei wird immer einflußloſer, indem die bewährten Führer 
ſich kleinmüthig vom politiſchen Leben zurückziehen. Die 
Einheit der Beamtenſprache hat längſt aufgehört, und ſchon 
ſieht man den Zeitpunkt heranrücken, wo die Regierung es 
müde ſein wird, die Einheit der Heeresſprache zu vertheidigen, 
die doch nur noch auf dem Papiere beſteht. 

Das deutſch⸗öſterreichiſche Bündniß ſteht gegenwärtig auf 
zwei Augen, auf denen des 66 jährigen Kaisers, an deſſen 
Bundestreue Niemand zweifelt. Aber in ſeinem Lebensalter 
darf man nur noch mit Jahrfünften rechnen, und was iſt 
ein Jahrfünft in der Geſchichte der Völker? Wenn ſein 
Wille dereinſt zu greiſenhafter Schwäche erlahmen ſollte, oder 
ein Nachfolger feinen Thron beſteigt, dann ift Alles in Frage 
geſtellt, dann kann das Papſtthum daran denken, die Früchte 
feiner ſtillen Minirarbeit zu pflücken. Eine clerical⸗feudal⸗ 
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radicale Mehrheit in den Parlamenten beider Reichshälften 
würde dem Anſchluſſe Oeſterreichs an das franzöſiſch-ruſſiſche 
Bündniß keine Schwierigkeiten bereiten, ſobald es dem Papſt⸗ 
thum gelungen wäre, eine Verſtändigung zwiſchen Rußland 
und Oeſterreich über die politiſche Ordnung der Balkan⸗ 
halbinſel herbeizuführen. Eine ſolche Verſtändigung erſcheint 
aber nicht ſchwer, ſobald Rußland es für künftig aufgiebt, 
in Europa nach Konſtantinopel vorzudringen; dieſer Ver⸗ 
zicht liegt wiederum in feinem wohlverſtandenen politiſchen 
und ſtrategiſchen Intereſſe gleichmäßig begründet und es 
würde mit ihm nur ſcheinbar Oeſterreich ein Zugeſtändniß 
machen, während es thatſächlich ſich dadurch nur von einem 
alten verhängnißvollen Irrthum frei macht.“) Eine ſolche 
Verſtändigung zwiſchen Rußland und Oeſterreich iſt gegen⸗ 
wärtig, wo Rußland fernere und größere Ziele verfolgt, viel 
näher gerückt als zu der Zeit, wo es zum letzten Mal für 
ſeinen verhängnißvollen Irrthum büßen mußte und bitter 
über die vergeblichen Opfer eines blutigen Krieges grollte. 
Wenn ein junger Kaiſer die Geſchicke Oeſterreichs lenkte, 
dem die lange Erfahrung und Beſonnenheit des jetzigen fehlen, 
der aber in clericalen Traditionen aufgewachſen und erzogen 
iſt, ſollte es dann dem Einfluſſe der Kirche und aller ihrer 
Hülfstruppen ſo ſchwer fallen, ihn davon zu überzeugen, daß 
das autokratiſche Rußland und das katholiſche Frankreich 
würdigere Bundesgenoſſen für ihn ſeien, als das ketzeriſche 
Deutſchland und das kirchenräuberiſche Italien? Sollten 
nicht noch Funken genug unter der Aſche glimmen von der 
alten Eiferſucht Oeſterreichs gegen das vom Geſchicke begün⸗ 
ſtigte Preußen, die ſich von einer geſchickten Hand zur Flamme 
anſchüren ließen? Sollte der Beſitz Venetiens und der Lom⸗ 
bardei dem revolutionären Italien ganz neidlos gegönnt 
werden? Sollte auch in der jüngeren Generation des katho⸗ 
liſchſten Herrſcherhauſes der Welt jede Neigung abgeſtorben 
ſein, Schleſien und die verlorene Machtſtellung in Deutſch⸗ 
land wiederzugewinnen und dem Papſte zur Rückerlaugung 
ſeiner weltlichen Herrſchaft behülflich zu ſein? 
(Schluß folgt.) 


Die Heilkunſt fin de siecle. 
Von Dr. med. Albu (Berlin). 


Selbſt die heute noch von dem Ideal ihres Berufes tief 
durchdrungenen Jünger Aesculaps werden, wenn ſie, was 


nicht Viele von ſich ſagen können, die Geſchichte ihrer Wiſſen⸗ 


ſchaft kennen, eingeſtehen müſſen, daß fie eine treffende Ver⸗ 
ſinnbildlichung menſchlicher Irrungen iſt. 
führt von Hippokrates bis Behring, ſondern eine tauſendfältig 
geſchlungene Spirale, die oftmals in ſich ſelbſt zurückkehrt 
und an Punkten anlangt, von denen ſie vor Jahrzehnten 
oder Jahrhunderten ausgegangen iſt. Wie die ganze Menſch⸗ 
heit, haben auch die Aerzte aus ihrer Geſchichte nichts ge⸗ 
lernt; jede Generation muß immer wieder erſt eigene Er⸗ 
fahrungen machen, ehe ſie die Spreu vom Weizen ſcheiden 
lernt. Dieſe Erkenntniß iſt in der That nicht leicht. Denn 
ſeit zwei Jahrtauſend — ſo alt etwa darf man die Heilkunſt als 
Sonderſtudium ſchätzen — hat die Spreu den Weizen immer ſo 
überwuchert, daß es nur kühnen Springern gelingt, über dieſen 
Berg hinwegzukommen. Noch heute verſchreiben Aerzte ſo 
widerſinnige Recepte, wie vor Aeonen, noch heute glauben 
Aerzte, durch ein „Mittelchen“ eine Krankheit heilen zu 
können. Die Medieinkunde hat ſich auch in unſerem viel⸗ 
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geprieſenen Jahrhundert der Aufklärung wenig von dem Bal⸗ 
laſt befreit, der ihr als unveräußerliches Erbtheil anhaftet. 
Immer wieder werden „neue“ Mittelchen entdeckt und empfohlen, 
über die bereits die Mönche und Aebte oder noch ältere 
zünftige Gelehrte ihren Spott ausgeſchüttet haben. Am Ende 
des 19. Jahrhunderts iſt dieſe Thatſache für den philoſo⸗ 
phirenden Beobachter um ſo deprimirender, als die moderne 
Mediein ſich als exacte Naturwiſſenſchaft gerirt und 
die Aerzte auf Grund ihrer wiſſenſchaftlichen Ausbildung eine 
breite Scheide zwiſchen ſich und den Naturheilkundigen, Cur⸗ 
pfuſchern und Conſorten gezogen ſehen wollen. Das Hin⸗ 
eintragen naturwiſſenſchaftlicher Auffaſſungen und Forſchungs⸗ 
methoden in die Medicin hat fie nicht davor bewahrt, auf 
die alten ausgetretenen Irrwege zu gerathen, welche ſie ſchon 
mehr als einmal gewandelt iſt. Die „Heilkunde“ hat Fort⸗ 
ſchritte gemacht, aber nicht die Heilkunſt. Die Heilkunde giebt 
ſich redlich Mühe, eine Wiſſenſchaft zu werden, ſie iſt dem 
Ziele aber noch nicht um einen Schritt näher gekommen, ſie 
bleibt doch ewig eine Kunſt, und ſie unterliegt darum der 
Mode wie jede Kunſt. Es dürfte uns deßhalb gar nicht 
wundern, daß dieſe Kunſt wieder einmal altmodiſch wird, 
wenn ſie ihre neueſte Wandlung nicht unter dem Deckmantel 
der geſtrengen Wiſſenſchaft vollzöge. Die Beſten waren ge⸗ 
rade im Begriff geweſen, den überkommenen Arzneiglauben 
über den Haufen zu werfen, ihre Aufgabe hauptſächlich darin 
zu ſuchen, der vis medicatrix naturae zu ihrer Geltung zu ver⸗ 
helfen, mehr den Kranken als die Krankheit in den Vorder⸗ 
grund der Betrachtung und Behandlung zu ſchieben — als 
die Heilkunſt um Jahrhunderte in ihrer Geſchichte zurück⸗ 
geworfen worden iſt. In neuer Geſtalt geht der Arznei⸗ 
glaube wieder um. Die moderne Heilkunſt iſt in's 
Schlepptau der chemiſchen Induſtrie gerathen, und 
das wird wieder einmal ihr Verderb werden. Kaufmänniſche 
Pfiffigkeit hat den mediciniſchen Zeitgeift geſchickt auszunutzen 
verſtanden. A 

Von anderen taufendfältigen Erſcheinungen ganz zu 
ſchweigen, ſind es hauptſächlich zwei, welche uns dieſe Gedanken 
aufgedrängt haben und uns erſchauern laſſen beim Anblick der 
Perſpective, welche ſich der „wiſſenſchaftlichen“ Heilkunſt er⸗ 
öffnet. Die neue, therapeutiſche Aera trägt zwei große Aus⸗ 
hängeſchilder: Organ- reſp. Gewebsſafttherapie und 
Serumtherapie. Beide ſind bereits längſt vom Boden 
der Wiſſenſchaft abgeglitten und werden jetzt hauptſächlich 
durch geſchäftige Induſtrielle gefördert. Das Bedauerliche ift 
nur, daß ſie nicht nur zum Theil beſtellte Arbeit liefern, 
ſondern auch mit ihren Producten reichen Abſatz finden. Die 
Kritikloſigkeit unter den Aerzten iſt trotz all ihrer Wiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit ſo ſtark wie je. Jedes neu angeprieſene Heil⸗ 
mittel findet ſeine Gläubigen in Schaaren, und durch lang⸗ 
athmige Publicationen, Beobachtungen am kranken Menſchen 
und womöglich noch durch Experimente wird die vom Fabri⸗ 
kanten vorausgeſetzte oder gewünſchte Wirkung dann auch 
wirklich heraus deducirt. Der Kunſt des modernen Arztes 
werden vom grünen Tiſch des Chemikers aus die Wege ge⸗ 
wieſen! Sehen wir uns einmal die ſogenannte Therapie an, 
welche durch Organ⸗ und Gewebsſäfte dargeboten wird. Der 
ſelige Brown⸗Séquard würde ſich vielleicht im Grabe um⸗ 
drehen, wenn er das Unheil ſähe, das fein Sue testiculaire 
angeſtiftet hat. Der Ruhmestitel dieſes Phyſiologen iſt zu 
groß, als daß er durch ſeine letzte „Entdeckung“ geſchmälert 
werden könnte. Hat er doch vergeblich gehofft, die Gebrechen 
des eigenen Alters durch die Kraft der Rindshoden bannen 
zu können, und das allen Wüſtlingen und Neuraſthenikern 
mit ſo wüſter Reclame angeprieſene Verjüngungsmittel wäre 
längſt der verdienten Vergeſſenheit anheimgefallen, wenn es 
nicht von anderer Stelle her in der reineren Geſtalt des „Sper⸗ 
min“ ſeine Auferſlehung wieder gefeiert hätte. Spermin hat 
eine wunderbare Wirkung: es heilt Nervenſchwäche, Rücken⸗ 
marksſchwindſucht, Syphilis, Lungentuberculoſe, Scorbut, 
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Zuckerharnruhr, Unterleibstyphus, Altersſchwäche und noch 
etwa zwei Dutzend andere Krantheitszuſtünde. In Rußland 
ſollen jährlich einige Centner Spermin verbraucht werden. 
Welcher Unterſchied iſt noch zwiſchen einem Arzt, der Sper⸗ 
min als Panacee verordnet, und dem Curpfuſcher, der feine 
ſelbſt gebrauten Pflanzenſäfte an die, welche nicht alle werden, 
losſchlägt? Das Spermin wäre ungefährlich, wenn es ver⸗ 
einzelt geblieben wäre. Es hat aber ſehr große Geſellſchaft 
bekommen, die ſeiner zwar würdig iſt, einem empfänglichen 
Gemüth aber imponiren kann. Die Herſtellung ſolcher Organ⸗ 
ſäfte iſt geradezu überſtürzt worden, nachdem in der Schild⸗ 
drüſe ganz unerwartet ein ſo mächtiges Heilmittel gefunden 
worden. Das iſt aber auch der einzige Stützpunkt in den 


uferlofen Plänen der Gewebsſafttherapie, und wie iſt dieſer 


wirkſame Stoff ſchon discreditirt worden! Man hat ihn 
durchaus zu einem Univerſalheilmittel machen wollen. Die 
kritikloſen Enthuſiaſten, nirgends gefährlicher als in der Heil⸗ 
kunſt, ſterben nun einmal nicht aus. Das Publicum, von 
den Aerzten angelernt, verzehrt die allbekannt gewordenen 
Tabletten ſchon quasi als Compot nach jeder Mahlzeit, wie 
manche unſerer nervöſen Damen die Antipyrinpulver, und 
wo bisher noch nichts geholfen hat, da wird eben einmal 
auch die Schilddrüſe probirt. — Die Drüſen ſtehen jetzt 
überhaupt in großer Gunſt bei den Therapeuten. Ein Ber⸗ 
liner Profeſſor zog die Zirbeldrüſe aus ihrem verborgenen, 
friedlichen und unſchädlichen Daſein in der tiefſten Tiefe 
des Gehirns hervor, um damit die Möglichkeit ihrer heil⸗ 
ſamen Einwirkung auf eine Krankheit, die vielleicht zu 
weilen ihre Urſachen in Störungen der Zirbeldrüſe hat, 
zu beweiſen! Ale Ggioretlelv, dieſes ja echt menſchliche 
Streben hat auch der Organſafttherapie ſehr die Wege ebnen 
helfen. Mit der Zirbeldrüſe kam auch die Thymusdrüſe, die 
Bauchſpeicheldrüſe (gegen Zuckerharnruhr), die Mundſpeichel⸗ 
drüſe, die Vorſteherdrüſe, die Milz und die Nebennieren in 
den Handel. Ja, bald folgten auch Gehirn-, Leber⸗, Nieren⸗, 
Herz, Nerven⸗, Lymphdrüſen⸗, Gebärmutter-, Eierſtoff⸗Sub⸗ 
ſtanz u. a. m. Knochenmark wird bei Blutarmuth empfohlen, 
bei den meiſten anderen weiß man noch nicht recht, wem ſie 
helfen ſollen. Es iſt aber charakteriſtiſch, daß das Londoner 
Haus, das mit dieſen Mitteln zur Zeit den Weltmarkt be⸗ 
herrſcht, ſeinen neueſten, rieſenhaften Annoncen in den 
mediciniſchen Zeitungen den Paſſus hinzufügt: „Eventuellen 
Wünſchen bezüglich Darſtellung anderer organiſcher Heilmittel 
in Tabloids⸗Form wird nach Möglichkeit entſprochen!“ Die 
Möglichkeit iſt ja ſehr leicht gegeben: man geht auf den Viehhof, 
läßt ſich vom Fleiſcher das gewünſchte Organ von irgend einem 
Ochſen oder Schwein geben, läßt es dann in einem Mörſer 
zerſtampfen und comprimiren — und das Heilmittel iſt ge- 
funden. Zu, ſolchem Humbug laſſen ſich die wiſſenſchaftlich 
gebildeten Aerzte am Ende des 19. Jahrhunderts mißbrauchen. 
Es würde uns gar nicht mehr wundern, wenn demnächſt 
Einer Leberwurſt gegen Leberkrankheiten oder Kalbsbrägen 
gegen Hirnerweichung empfehlen würde. Denn Aehnliches 
iſt bereits geleiſtet. Dieſe Verirrung der Zunftmedicin iſt 
natürlich Waſſer auf die Mühle der Homöopathen... Sie 
reiben ſich vergnügt die Hände über dieſe wiſſenſchaftliche 
Anerkennung ihrer Aehnlichkeitslehre und verordnen denn 
auch bereits wacker zerſtoßene Gallenſteine in fünfter oder 
zehnter Verdünnung gegen Gallenſteinkrankheit. Man ver⸗ 
gleiche mit dieſen neueſten Heilmitteln einmal diejenigen des 
16. Jahrhunderts! Als Führer kann uns dabei ein kleines 
Büchlein dienen, das ich meinen fachgenöſſiſchen Zeitgenoſſen 
recht warm zur Lectüre empfehle, damit ſie darin ein Spiegel⸗ 
bild ihres Geiſtes erkennen: das von dem beleſenen Leipziger 
Zoologen William Marſhall herausgegebene „Neueröffnetes, 
wunderſames Arzneikäſtlein, darin allerlei gründliche Nach⸗ 
richten, wie es unſere Voreltern mit den Heilkräften der 
Thiere gehalten haben, zu finden ſind.“ Was da aus alten 
Chroniken über den Gebrauch von Leber und Drüſen, Hirn 


und Hoden, Herz und Mark der verſchiedenſten Thiere be⸗ 
richtet wird, könnte ebenſo als aus einer der neueſten 
Nummern einer mediciniſchen Zeitſchrift ſtammend betrachtet 
werden. Der wiſſenſchaftliche Aberglaube des 19. Jahr⸗ 
hunderts iſt nicht kleiner als der des ſechzehnten, heute 
nennen wir ihn aber „Suggeſtion“. Je höher die Wellen 
der „Organſafttherapie“ — wo Begriffe fehlen, da ftellt ein 
Wort zur rechten Zeit ſich ein — in der nächſten Zukunft 
noch gehen werden, deſto ſtärker wird der Rückſchlag ſein, 
und die Heilkunſt wird ſich glücklich ſchätzen können, wenn 
ſie dieſen Katzenjammer überſtanden haben wird. 

Und nun die Serumtherapie! Die Lorbeeren 


Behring's haben ſehr viele Leute nicht ſchlafen laſſen. 


Indem ſie ſich ſclaviſch an ſeine Schritte heften, entfalten 
dieſe betriebſamen Epigonen einen raſtlos blinden Eifer, 
machen in vier bis ſechs Wochen ein Serum fertig und laſſen 
es auf die Menſchheit los. In Frankreich, in der Schweiz 
und auch in Deutſchland giebt es bereits große Serum⸗ 
fabriken, die auf Wunſch jedes Serum herſtellen. Ein er⸗ 
fahrener Bakteriologe pflegt ihnen für dieſe Zwecke als Be⸗ 
rather zur Seite zu ſtehen. Da werden uns Heilſera gegen 
Typhus, Cholera, Tuberculoſe, Streptokokken⸗ und Staphylo⸗ 
kokkenerkrankungen, Krebs, Schlangenbißvergiftungen u. dgl. m. 
empfohlen. Ein paar Hammel, Ziegen oder Pferde, eine Rein⸗ 
cultur irgend eines böſen Mikroben, ein Aderlaß — daraus macht 
man ein „Heilſerum“. Die Heilkraft am kranken Menſchen 
herauszufinden, das iſt ja Sache der Aerzte! Und die ſind 
Sanguiniker genug, um bei jedem neuen Heilmittel eine 
günſtige Wirkung zu entdecken. Der Wunſch iſt des Ge⸗ 
dankens Vater. Die „Heilſera“ ſind in einer Hinſicht noch 
viel bedenklicher als die Organſäfte. Dieſe nützen Nichts, 
aber ſie ſind harmlos, man könnte ſie als Fleiſchbeilage zu 
der täglichen Nahrung geſtatten; die Sera aber ſind theil⸗ 
weiſe ſtarke Gifte, die ſehr vorſichtig doſirt werden müſſen 
und deren Wirkung auf's Genaueſte zu controliren iſt. Alle 
zu übertreffen ſcheint dem endlich gefundenen „Krebsheilmittel“ 
vorbehalten. Mit welcher Verachtung blicken unſere wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildeten Aerzte auf ihre nicht zünftigen Brüder 
in Aesculap, wenn von dieſen einmal einer mit einem der⸗ 
artigen Mittelchen hervortritt, das dann noch den Vorzug 
hat, Niemandem zu ſchaden. Einen Krebskranken mit ſolchen 
Heilmitteln zu tractiren, legt dem Arzt die moraliſche Ver⸗ 
antwortung dann auf, wenn die beſte Zeit, die Geſchwulſt 
noch durch eine Operation beſeitigen zu können, verloren iſt. 
So viel geſchäftliche Speculation aber auch der heutigen 
Serumfabrikation anhaftet, ſo kritiklos die Herſtellung immer 
neuer Sera gegen alle möglichen Krankheiten unternommen, 
ihre Anwendung empfohlen, ihre Wirkſamkeit beurtheilt wird, 
ſo darf dieſer neuen therapeutiſchen Aera nicht jede Zukunft 
abgeſprochen werden. Werthlos in der Geſtalt, welche die 
Sera jetzt haben, wird vielleicht eines oder das andere von 
ihnen in concentrirterer Form noch eine heilſame Wirkung 
entfalten. Aber die ganze Serumfabrikation muß unter 
ſtaatliche Controle kommen, und in öffentlichen Krankenhäuſern 
ſollen die erſten vorſichtigen Verſuche mit jedem derartigen 
neuen Heilmittel gemacht werden, ehe es an die kritikloſe 
Menge abgegeben wird. Die ſtaatliche Aufſicht wäre ein 
Novum in der Geſchichte der Heilkunſt; da fie ſich ſelbſt 
aber noch nie vor Irrwegen und Abgründen hat ſchützen 
können, ſo könnte ihr dieſe Bevormundung vielleicht wohl⸗ 
thun. Der Staat hält ja die Zügel der Rechtspflege feſt 
in der Hand, um Unrecht und Unheil zu verhüten. Warum 
ſollte er nicht daſſelbe in der Heilmittellehre in ſtrengerem 
Maaße, als es jetzt geſchieht, ausüben dürfen? 
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Literatur und Kunſt. 


Aus Georg Herwegh's Nachlaß. 


Mitgetheilt von einem Freunde des Dichters. 


Dichter und Staat. 5 
Beſſer, daß zehn Studenten ſich die Carrière 
verderben, 
Als daß ein einzig Genie unter dem Hof⸗ 
rath erſtickt. 


Condorcet ſchreibt in ſeinem „Leben Voltaire's“ von 
demſelben: „Man beſchuldigt ihn, er habe es für das Glück 
eines Volkes hinreichend gehalten, wenn es berühmte Künſtler, 
Redner und Dichter beſitze: dies iſt ihm niemals eingefallen. 
Wohl aber glaubte er, daß Kunſt und Wiſſenſchaft die Sitten 
mildern und der Vernunft einen bequemeren, ſichereren Weg 
bahnen; er dachte, der Sinn für Kunſt und Wiſſenſchaft 
ſtimme die Herzen der Machthaber zu ſanfteren Gefühlen 
und erſpare ihnen manche verbrecheriſche, gewaltthätige Hand⸗ 
lungen; er hielt dafür, das geiſtreichſte, aufgeklärteſte Volk 
ſei bei Weitem auch immer das am wenigſten unglückliche.“ 

Guter Voltaire! Wie konnteſt Du Dir ſolche Wirkungen 
nach Oben verſprechen? Hatteſt Du vergeſſen, wie oft Du 
in der Baſtille ſaßeſt, hatteſt Du vergeſſen das elendigliche 
Geſchick des älteren Racine, als er auf Anrathen der Frau 
von Maintenon die paar Worte für ſein Volk ſchrieb? 
Wußteſt Du nicht, daß es längſt keine Margarethen von 
Navarra mehr gab? Voltaire war wohl der letzte Schrift⸗ 
ſteller, der von einem Einfluß der Literatur auf die Mäch⸗ 
tigen dieſer Erde geträumt. Schade, daß er nicht ſelbſt die 
Enttäuſchung noch erlebt! Oder waren die tauſend goldenen 
Worte, die Voltaire an Könige und Fürſten, an Prinzen 
und Prinzeſſinnen verſchwendete, nur eben ſo viele Beſtechungen, 
ſeine literariſche Contrebande um ſo ungeſtrafter unter das 
Volk zu ſchmuggeln! Waren ſie nur der Zucker um die 
herben Pillen, die er ihnen zu ſchlucken geben wollte? Gleich⸗ 
viel. Als die Herren der Welt ſahen, welch geharniſchte 
Kinder aus dem Schild der Pallas Athene, der Literatur, 
ſprangen, als fie ſahen, welch’ ſchreckliche Männer die Nach- 
kommen der Racineſchen und Corneille'ſchen Helden waren, 
da wurde jedes befreundete Verhältniß mit den Dichtern flugs 
abgebrochen. Das Mißtrauen der Regierungen gegen die 
Literatur, namentlich gegen die Dichter, ſchreibt ſich von der 
franzöſiſchen Revolution her. Man ſchien die. Dichter nur 
noch einmal gut gebrauchen zu können, nämlich in unſeren 
Kriegen gegen Frankreich. Officiell werden fie jetzt bloß bei 
Geburtstagsfeſtlichkeiten in Anſpruch genommen. 

Daß Goethe an einem fürſtlichen Hofe gehegt und ge⸗ 
pflegt wurde, iſt kein Einwurf gegen meine Behauptung. 
Goethe war noch vor Ausbruch der franzöſiſchen Revolution 
nach Weimar gekommen. Und Schiller? Schiller hatte ſeine 
erträgliche Lage mehr ſeinem Freunde Goethe, als ſeinem 
Freund Karl Auguſt zu erdanken. Zudem — was hatte es 
mit dieſer erträglichen Lage für eine Bewandtniß? 150 er 
mehr, als die Beſoldung des gewöhnlichiten Finang⸗ oder 
Oberſteuer⸗Raths? Welche Summen hat Leſſing aus fürſt⸗ 
lichen Beuteln bezogen? Welches freundliche Wort ward ihm 
von Oben herab zu Theil? 

Je größer das Mißtrauen der Regierungen gegen die 
Literatur wurde, deſto mehr erſtarkte die letztere. Die Lite⸗ 
ratur iſt jetzt die zweite Macht im Staate geworden, und die 
Regierung darf ſich mit ihrem Mißtrauen kecklich auf Plato 
berufen, deſſen Ausſpruch um ſo wahrer iſt, als er auf ihn 
ſelbſt die erſte Anwendung gefunden hatte. Wenn ich irgend⸗ 
wo einmal ſagte: „Jeder echte Dichter ſei eigentlich Demokrat“, 
ſo muß ich hier dieſen Ausdruck als den Begriff nicht ganz 
erſchöpfend zurücknehmen. Andre Chenier war gewiß Demo⸗ 
krat, und die Republik hat ihn doch auf das Schaffot ge⸗ 


Schick. 
auch mit dem beſten. 
richtiger lauten. 

Jeder Dichter ſteht in Oppoſition mit dem Staate? 
Und das wagt man zu ſchreiben und gar zu drucken? Warum 
nicht? Denke ich doch hierbei an keine offenen Angriffe, keine 
gewaltſamen Mittel, wie ſie in politiſcher Hinſicht das acht⸗ 
zehnte Jahrhundert an die Hand gab! Denke ich doch nur 
an die friedliche Oppoſition des Herzens, dem ehernen Geiſt 
der Geſetze und Staatsformen gegenüber! Und daß eine 
ſolche wenigſtens idealiſche Ausgleichung politiſch oft gerecht⸗ 
fertigter Uebelſtände auch von Seite der Regierungen für 
Bedürfniß erkannt wird, dafür bürgt mir manch' erlauchtes 
Herz, das ſchmerzlich bewegt pochte bei Scenen, über die im 
Staatsrathe die Hand den Stab gebrochen hatte; dafür bürgen 
mir die Thränen mancher hohen Schönen beim Anblick von 
Verhältniſſen, die ſie vielleicht Tags darauf ſelbſt mit kaltem 
Blute einzugehen hatte. Giebt es doch Staatsmänner, welche 
in ihren Cabinetten die eifrigſten Leſer der Bücher find, die 
ſie kaum öffentlich ſo ſtreng verpönt haben. Die Ariſtokratie 
Oeſterreichs hat ihre innerliche Freude an Anaſtaſius Grün 
und Nikolaus Lenau und zuckt doch die Achſeln über ſie, 
wenn dieſelben in ihre Salons treten, weil ſie Dichter ſind. 
Dichten aber iſt ein höchſt unadeliges Geſchäft. 

Manche haben es tief beklagt, daß die Regierungen der 
Literatur ſo wenig Schutz angedeihen laſſen. Mit Unrecht, 
ſcheint mir. Nur ſo wird eigentlich der Dichter hingetrieben, 
wo er hingehört, zum Volke. (1843. 


Spießbürgers Freiheitslieder. 
1 


Jeder Dichter ſteht in Oppoſition mit dem Staate, 
Dieſe Faſſung des Begriffes wird 


Die Freiheit. 
Mel.: „Dentit du daran ꝛc.“ 


Die Freiheit iſt das in das Allgemeine 
Als Individuum keene 8 

Iſt das Bewußtſein, Sele nur im Vereine 

Zu fein und in der Selbſtſucht klein, nur klein. 
Die Freiheit iſt, wenn fern von Unterdrückung 
Jedweder ganz und ſtolz im Staate lebt, 

Und wenn auch ohne gnäd'ge Machtbeglückung 

Recht und Geſetz in Volkesadern webt. 


Die Freiheit iſt, wenn, ohne Gottes Gnaden, 
Das Volk ſich ſelbſt zum Herrn berufen ſieht, 
Und wenn es ungetrennt und unbeladen 

In Einheit groß nicht fremden Götzen kniet. 
Wenn ungehemmt der Geiſt ſich darf entfalten, 
Kein Scherg in Feſſeln ihn und Ketten legt, 
Wenn lebensfroh vernünftig feurig Walten 
Auf Jedermann der Gleichheit Siegel prägt. 


II. 
Mel.: „Bemoofter Burſche zieh’ ich aus.“ 


Mein Nachbar ißt Braten und ich nur Gemüſ', 
Schlagt todt! 
Mein Salat iſt ſauer und ſeiner iſt füß, 
£ Schlagt todt! 
Soll Freiheit und Gleichheit auf Erden ſein, 
So trink' er nur Waſſer und ich trinke Wein. 


Der Mann da iſt Hofrath und ich Secretär, 
Schlagt todt! 
Es wäre nur richtig, wenn's umgeehet wär'. 
Schlagt todt! 
Soll Freiheit und Gleichheit auf Erden ſein, 
Sei Jedermann nur ein Schreiberlein. 


Mein Herr Millionen Thaler hat, 
Schlagt todt! 
Ich eſſ' mich am trockenen Brode kaum ſatt, 
Schlagt todt! 
Soll Freiheit und Gleichheit auf Erden ſein, 
Kriege Jeder täglich ein Salzküchelein. 
Chor. 
Schlagt todt! 


Schlagt todt! Schlagt todt! 


— — 
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III. Seid gerecht, kniet ihr vor Thronen nicht, ſo kniet auch 
Der General. nicht vor Lumpen. 
„Getadelt! Vom Feldmarſchall getadelt! 


Und doch bin ich gleich wie er beadelt! 
Doch wart! — Herr Obriſt, Ihr führt, ei! ei! 
Gar ſchlecht Eure Schaar! — So bin ich frei.“ 


Der Obriſt. 


„Was hör' ich! Verdammte Subordination! 
Doch wart! Da ſeh' ich den Lieutenant ſchon! 
Herr Lieutenant, was iſt das? Die Lodderei! 
Beſſer Acht gehalten! — So bin ich frei.“ 


Der Lieutenant. 
„Auf Ehre! Das war ein ſchlimmes Wort! 
Unterofficier! Was loddert Ihr dort? 
So ſührt doch die Kerle ſchneller herbei! 
Hübſch grad’ ſich gehalten! — So bin ich frei.“ 


Unterofficier. 
„Einen Rüffel erhalten! Potz Element! 
Wie das Feuer mir in den Fingern brennt! 
Du Kerl da, ich ſchlag' Dich zu Hirſebrei, 
Wenn Du grade nicht ſtehſt! — So bin ich frei!“ 


Der Gemeine. 
„Der Unteroff cier ift auch gar zu grob! 
Ich muß einen Kümmel trinken darob! 
Rekrute, hol' mir einen Schnaps herbei 
Und trinke mit mir. — So ſind wir frei!“ 


IV. 
Der Sclaverei Idylle. 

Mel.: „In einem Thal bei armen Hirten.“ 
O glücklich, wer noch jeden Abend 
Sein Gläschen kühles Weißbier hat, 
Und wen Kartoffeln, mehlig, labend 
Mit Häringsſchwanz noch machen ſatt: 
Was kümmert ihn der Völker Streiten 
Und was der Fürſten Eiferſucht? 
Schaut nicht vermeſſen in die Weiten, 
Bleibt in des Hauſes ſtiller Bucht. 


Die Politik macht laut und bitter, 
Genügſamkeit macht ſtill und mild, 
Ein echter biedrer Hauskreuzritter, 

Der wird vom Völkerkreuz nicht wild. 
Den hehren Fürſten läßt er walten: 
Der hat in Allem wohlgethan. 

Und bleibt nur Alles ſchön beim Alten, 
Schläft ſtillbeglückt der Unterthan. 


Die Polizei wacht allerwege, 

Scheucht Ruheſtörer, fängt den Dieb; 

Sie giebt uns treue Mutterpflege: 

Wie iſt die Polizei mir lieb! 

Ich kann's nicht ſeh'n, wenn auf den Gaſſen 
Die Burſchen rauchen frank und frei: 

Die Polizei, ſie weiß zu paſſen. 

Es lebe hoch die Polizei! 


Notizen aus den Taſchenbüchern. 
Wer nicht beſitzt, iſt beſeſſen. 
Blut ſoll fließen, aber in uns. 
Auf Koth macht Alles Eindruck. 


Rom hat nur Aſche, kein Feuer mehr. Es iſt die große 
Urne der Welt, nur berühmt durch ſeine Todten. 

Das Talent ſchmeichelt und ſingt, was gefällt; der 
Genius, was er muß, iſt aber dabei doch Repröfentant von 
Tauſenden. N 
5 Die Freiheit, die nicht Poeſie, mag gleich der Teufel 

olen. 


Wärſt du die Freiheit, wenn wir vor dir knieten? 


Wir haben die Schneide, ja, aber die Macht hat zur 
Zeit noch das Heft. 


(1843. 


Die Freiheit. 


Glückliche, die ſie beſitzen, und Heilige, die ſie verlieren; 
Die ein Deutfcher verliert, wenn er ſie wirklich befigt. 


Die Deutſchen wiſſen um die Freiheit, aber fühlen 
ſie nicht. 

Religion und Philoſophie 

Beſchloſſen jüngſt, man weiß nicht wie, 

Eins dem Andern zu machen den Hof. 

Doch ſie haben ſich nicht vertragen 

Und gar zu oft ward der Philoſophie 

Von der Religion auf's Maul geſchlagen. 


Das Chriſtenthum. 


Würdig, als Du dereinſt die herrſchende Kirche bekämpfteſt, 
Selbſt zu bekämpfen jedoch, ſeit Du zur Kirche Dich machſt. 


Feuerbach. 


Göttliches Recht, den Hut zu zieh'n und die Kniee zu beugen, 
O unſeliges Volk, dem er auch das noch geraubt! 

Nicht nur will er die gnädigen Herrn von der Erde vertreiben, 
Aus dem Himmel ſogar wirft er den Letzten hinaus! 


Kritiſirt die Lumpen, aber nicht die Bücher. 


Politik und Poeſie, — politiſche Poeſie. So? Die poli- 
tiſche Poeſie ſei keine Poeſie? O ja, ſie iſt aus einer Sache 
des Verſtandes Herzensſache geworden, und darum Poeſie. 
Ja wohl, die Zeit iſt vorbei, da Teufel mit kalter Seele ſo 
Land wie Volk verſchachert; ein Lied, das das Volk für Frei⸗ 
heit bewaffnet, keine Poeſie? Ihr, die ihr die That ver⸗ 
langt! Ja, das iſt Poeſie. Und wenn über euch die Trümmer 
eurer Paläſte rauchen — bei Gott, das iſt doch Poeſie. 


Der Wein läuft trüb aus der „Preſſe“. 
Wir handeln (ſchachern), aber wir thun nichts. 


Dem Frankfurter Parlament. 


Von geſtern kannt' ich Euch, Hallunken, 
Und Eurer ſchönen Worte Ziel, 

Erſt machet Ihr die Völker trunken, 
Dann ſpielt Ihr Euer falſches Spiel. 


Ich konnte nicht ſo lange warten, 
Bis Ihr das Vaterland befreit; 
Es waren mir in Euren Karten 
Zu viel Könige — Verzeiht! 


Die deutſchen Profeſſoren. 
Eine zoologiſche Abhandlung. 
Ja, ihr ſeid die Leute, mit euch wird 
die Weisheit ſterben. Hiob 12, 2. 

Eine zoologiſche Abhandlung; ich werde ſie auders be⸗ 
nennen, ſobald man mir beweiſt, daß ein Profeſſor dem 
Staate je einen Menſchen erzogen hat. Ausgenommen ſind 
die Herren Profeſſoren Schelling, Schiller, Fichte, Hegel, 
überhaupt die jungen und alten Celebritäten unſerer Nation, 
die das Unglück hatten, dieſen traurigen Namen als Aus⸗ 
hängeſchild gebrauchen zu müſſen. Es iſt das ſchöne Vor⸗ 
recht unſeres Jahrhunderts, daß es eine Wahrheit nur dann 
als Wahrheit anzuerkennen hat, wenn ſie aus dem Munde 
eines Patentirten, eines Angeſtellten kommt. Glaube, Liebe 
und Hoffnung ſind officiell geworden, und Gott ſelbſt exiſtirt 
nur, ſolange nicht die Menſchheit, ſondern ein Profeſſor es 
behauptet. Mein Charakter als Bürger, als vernünftiger 
Mann berechtigt mich heut zu Tage nicht mehr, ohne Hinder⸗ 
niſſe zu meiner Nation zu reden; will ich mir einen Einfluß 
nicht nur auf die guten, ſondern auch auf die böſen Geiſter 
erobern, ſo muß ich mich zur Annahme irgend eines Titels 
oder Ranges bequemen; ich muß einen Laufpaß vom Staate 
haben, wenn die liebe Jugend, die Carrière zu machen ge⸗ 
denkt, mir zuhorchen ſoll. 


(1848.) 
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Von zehn Untugenden, die ich beſitze, habe ich immer 
neun einem Profeſſor zu danken. Wenn ich trotz meinen 
hochverehrten Lehrern ein Menſch geworden bin, ſo preiſe ich 
dafür meinen Genius, der ſorgſam über die ihm anvertraute 
Seele gewacht hat. Mein Feind wird es mir nicht nachſagen 
können, daß ich einem Profeſſor eine Schuld abzutragen 
hätte. Ich bin heut auf hundert Sachen ſtolz, für die ich 
in der Schule Schläge, auf höheren Anſtalten Verweiſe be⸗ 
kommen habe. Der unvertilgbare Spott der deutſchen Jugend, 
den ſie über ihre Lehrer, allerdings oft recht unhöflich, aus⸗ 
gießt, iſt wahr, unendlich wahr. Von dreißig Schülern ſtehen 
in der Regel zwanzig moraliſch hoch über ihrem Profeſſor. 
Sie beſitzen noch, was der Letztere vergeudet und verloren 
hat, die poetiſche Mitgift des Lebens ganz und ungeſchmälert. 
Sie haben nicht den Fond von Kenntniſſen, wie er, — ſo 
unbedeutend dieſe oft bei den Lehrern ſind; ſie haben nicht 
ſeine Erfahrungen, — ſie mögen ſich glücklich ſchätzen; aber 
ſie haben noch Blut im Herzen ſtatt griechiſcher Partikeln 
und ſind noch naiv genug, bei ſich anzufragen, was es ſie 
eigentlich intereſſiren könne, ob ut den Indicativ oder Con⸗ 
junctiv regiere. Warum ſie die blühende Gegenwart auf⸗ 
geben ſollen, um in eine verwitterte Vergangenheit ſich zurück 
zu verſetzen? Warum man ihnen Luft und Sonne ſtehle, 
um ſie auf die ſtaubigen Bänke der Schule oder des Collegiums 
zu bannen? Daß ſie es den Nachgeborenen einſt wieder ſo 
machen können? Daß ſie ewig nur ein Rad im Kreiſe drehen? 
Iſt es der Mühe werth, ſo viel ſchöne Jahre zu verſchlendern, 
um es endlich nicht weiter zu bringen, als der Herr, der 
vom Katheder herunter die unfruchtbare Weisheit docirt? 
Alle Erziehung ſoll nur darauf hinauslaufen, den Menſchen 
zu einem freien Mann zu bilden, oder vielmehr, da der 
Menſch ſo lange frei iſt, bis er einem deutſchen Profeſſor 
unter die Hände geräth, die angeborene Freiheit zu erhalten, 
zu entwickeln, ihr Inhalt und Fülle zu geben. Nicht daß 
ich mein Brod erwerbe, nicht daß ich Juriſt, nicht daß ich 
Theolog, nicht daß ich Mediciner werde, iſt es zunächſt, warum 
ich lerne, warum ich mir Kenntniſſe ſammle; ich lerne, ich 


ſammle mir Kenntniſſe zunächſt, um durch dieſe Bereicherung, 


meines Geiſtes mich freier und unabhängiger von den us 
fälligkeiten des Lebens zu machen. Der Süngling denkt früher 
an das Ideal, als an das Brod; der Profeſſor, wie er ſein 
ſoll, meiſtens nur noch an das letztere. Er iſt der treu- 
gehorſame Diener des Staats, ſeine erſte Pflicht, dem Staat 
eben ſo treue, gehorſame Diener heranzubilden. Welches beſſere 
Mittel findet er zu Erfüllung dieſer ſeiner Obliegenheit, als 
ſeine Unterthanen, die Schüler, recht bald fühlen zu laſſen, 
daß ſie zunächſt ſeine, und ſo gradatim immer wieder die 
Sclaven eines Höheren ſind bis in das religiöſe Gebiet, da 
auch in dieſem Gott ſtets als ein kleiner Tyrann geſchildert 
wird. Das Alterthum iſt dem Profeſſor nur vorhanden, um 
ihm Gelegenheit zu geben, den Kram von Notizen, die er 
durch Sitzfleiſch ſich aneignet, vor den erſtaunten Zöglingen 
recht prunkend auszubreiten; die Schlacht von Marathon 
findet er hübſch, weil er dabei eine geographiſche Bemerkung 
machen kann; die Reden des Demoſthenes patriotiſch, weil ſie 
im reinſten attiſchen Dialekte geſchrieben ſind. Am luſtigſten 
benehmen ſich dieſe Pygmäen den Männern der Geſchichte 
gegenüber. Für den Kammerdiener giebt es keinen großen 
Mann. Da iſt kein Held, an dem ſie nichts auszuſetzen 
wiſſen, und jedes Phantom von einem Profeſſor wird die 
geiſtreiche Phraſe anbringen: „Wäre Hannibal nach der 
Schlacht bei Cannä nur gegen Rom aufgebrochen!“ Kleiner 
Hannibal! Großer Profeſſor! Heinrich Heine hat dieſe Welt⸗ 
verbeſſerer himmliſch gezeichnet in dem Verſe: 

Zu fragmentiſch iſt Welt und Leben, 

Ich will mich zum deutſchen Profeſſor begeben, 

Der weiß das Leben zuſammenſetzen, 

Und er macht ein verſtändlich Syſtem daraus: 

Mit ſeinen Nachtmützen und Schlafrockfetzen 

Stopft er die Lücken des Weltenbaus. 


M 


Die Däumlingsnatur, wie ſie ſich ſpreizt und wichtig 
thut, kann wahrhaftig nicht beſſer charakteriſirt werden. Ja 
ſo ſind die Leute, welche das Elend Deutſchlands immer groß 
füttern! — Die Eitelkeit eines Profeſſors iſt leider nicht ſo 
unſchuldig, wie die eines Frauenzimmers, ſie iſt herriſch, 
ale un d tyranniſch; ſie möchte Alles nach ſich ummodeln, 
Alles in das Prokruſtesbett ihrer jeweiligen meiſt ärmlichen 
Begriffe ſpannen. Wie manches Talent iſt durch die Schuld 
dieſer Herren ſchon untergegangen! Wie mancher Keim ward 
durch ihre ſublime Thorheit ſchon erſtickt! Ein Profeſſor 
muß ein Steckenpferd haben, und wehe dem, der es nicht mit 
ihm reitet! Der Profeſſor iſt ein Phlegma, und wehe dem, 
der es nicht mit ihm iſt! Ein junger Mann iſt warm und 
vollblütig; er liebt es, das Leben im Prisma der Poeſie an⸗ 
zuſchauen. Zufällig hat er einen Profeſſor der Mathematik, 
dem ſeine Erziehung anvertraut ward; er muß ein Stümper 
in der Mathematik werden, ſtatt daß er es, ſeiner Anlage 
nach, vielleicht zum Meiſter in der Poeſie gebracht hätte. Das 
Talent, Talente zu entdecken, geht einem Profeſſor in der 
Regel ab. Seine Ruthe iſt meiſtens eine Birken⸗, ſelten 
eine Wünſchelruthe. Unſere Jugend wird ſyſtematiſch zur 
Lüge erzogen, indem ſie das Unglück hat, Köpfen unter die 
Hände zu fallen, die Alles aus ihr machen, nur nicht, zu 
was ſie von Gottes Gnaden berufen iſt. Haß gegen jede 
ſchönere, freiere Lebensnatur iſt die Mitgift einer echten 
profeſſoriſchen Natur. Ich kenne einen Lehrer, der es mir 
heute noch nicht verzeiht, daß ich in einem Collegium über 
Geſchichte als paſſendſten Commentar dazu Börne's „Briefe 
aus Paris“ unter dem Tiſch geleſen. Wenn er vollends 
gewußt hätte, daß die Reden, die beim Hambacher Feſte ge⸗ 
Man wurden, in meinem Pulte geweſen wären! Ich ſchlechter 
Menſch! 

Ein Profeſſor iſt ein Allerweltsmann. Er lieſt mit 
dem einen Auge den Homer, mit dem andern das Basler 
Miſſionsblatt. Unvergeßlicher Mann mit der flanellenen 
Halsbinde, der du mir einſt die Thränen des Achilleus com⸗ 
mentirt! Derſelbe Pietiſt erklärte uns den Sophokles. Durch 
ihn wäre ich nie zu einer Einſicht in die Oekonomie des 
griechiſchen Dramas gelangt; ich hätte von Sophokles nicht 
mehr erfahren, als von Livius und Tacitus, von denen ich 
lange Zeit nur wußte, daß jener mit einem halben, dieſer 
mit einem ganzen Hexameter anfange. Ich war gewohnt, 
bei dem nächtlichen Religionsunterricht mein Licht immer fünf 
Minuten früher auszulöſchen, als mein begeiſterter Lehrer 
das ſeinige, und ſo wurde ich bald als ein arger Zweifler 
bekannt. „Wie ſteht es mit ihrem Herzen?“ lautete die honig⸗ 
ſüße Frage bei der monatlichen Revue. Wie ſteht es mit 
Ihrem Herzen? d. h. im pietiſtiſchen Jargon: Sind Sie 
orthodox oder ſind Sie vernünftig? O, Deutſchland hat noch 
ſeine Originale! 

Mein Humor verläßt mich, wenn ich an den letzten 
Theil meiner Abhandlung denke. Zorn, frommer Zorn fuͤhrt 
meine Feder. Ein deutſcher Profeſſor iſt geſchworener Feind 
aller Politik. Er fand das Beſtehende vernünftig, noch ehe 
Schelling und Hegel geboren waren. Unterthänigfeit, Kriecherei, 
Speichelleckerei — ein Wörterbuch, ein Königreich um ein 
Wörterbuch, in dem das richtige Prädicat ſteht! Ich haſſe 
jeden Cultus, zu welchem der Schneider am meiſten beiträgt; 
ſo habe ich mich denn aus Eigenſinn in meiner Jugend nie 
ſchwarz getragen. Da wurde eines Tages eine allerhöchſte 
Perſon erwartet. Ich hatte ein graues Röckchen an, mein 
Profeſſor verzweifelte. Ich tröſtete mich mit Napoleon; die 
allergörhite Perſon kam nicht. Wie glücklich war der gute 
ann! 

Ich hätte für Polen kein Gefühl, für die Edelſten und 
Unglücklichſten meines Vaterlandes keine Thränen haben dürfen, 
hätte ich vorher die Erlaubniß eines deutſchen Profeſſors 
nachſuchen wollen. Bete, arbeite und krieche — es leben die 
deutſchen Profeſſoren! (1889.) 
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Polemik. 


Ich geißelt jüngſt im Uebermuth 

Ein Paar Hallunken bis auf's Blut; 
Doch war mein Zorn ein Dichterzorn 
Und meine Waff’ ein Roſendorn, 

Und mit den Hieben im wilden Streiten 
Fielen die Blumen nach allen Seiten. 


Das giftige Inſectenpack 

Will rächen meinen Schabernack, 

Doch wird das Völklein gleich infam. 

Das Ganze riecht nach einem Aaſe, 

An dem ſein Magen ſich übernahm, 

Und jeder Witz verräth der Naſe, 

Aus welcher Scheide ſein Stachel kam. (1850.) 


Das iſt der beklagenswerthe, unverzeihliche Fehler unſerer 
demokratiſchen Partei, daß ſie überall ſogleich abſpricht, wo 
fie nicht den unmittelbarſten Ausdruck ihrer Sinn- und Denk⸗ 
weiſe findet, daß ſie ſo blind iſt, den Genius der Freiheit 
zu verkennen, wenn er einmal ſtatt der Jacobinermütze den 
Lorbeer trägt. Das Auditorium eines Dichters iſt immer 
zahlreicher, als das eines Publiciſten; der Demokrat ſollte 
daher mit viel weniger Mißtrauen und weit mehr Liebe an 
einen Sänger herangehen, der, wenn er auch keine Adreſſen 
verfertigt und keine Broſchüren über Preßfreiheit verfaßt, 
doch in ſeiner Art das Gleiche mit den Edelſten ſeiner Zeit 
angeſtrebt. Auch der beſte Staat hat für den Einzelmenſchen 
erdrückende Inſtitutionen, und ſolange es Dichter giebt, haben 
ſich dieſelben in Oppoſition geſtellt mit den Satzungen der 
Politik. Das harmloſeſte Lied iſt, wenn man Conſequenzen 
daraus ziehen wollte, hochverrätheriſch. Eine Seite der Frei⸗ 
heit wird der Welt nie verloren gehen, und das iſt die Seite, 
welche ſich in den Sängern der Völker herausgebildet; die 
Subjectivität wird ewig Proteſt einlegen gegen jegliche Be⸗ 
engung durch die Objectivität. Mit dem erſten Dichter wurde 
der erſte Proteſtant geboren; ſchon Homer war ein Proteſtant. 
Der Proteſtantismus war dem Begriffe nach längſt in der 
Poeſie vorhanden, ehe die Religion noch den glücklichen, zu⸗ 
treffenden Ausdruck für denſelben gefunden hatte. Glücklicher 
Ausdruck? Ach! unſere ſchönſten Gedanken klingen in fremden 
Lauten an unſer Ohr, und vielleicht nicht ohne Bedeutung 
iſt es, daß das herrliche Wort „Demokrat“ das Wort eines 
untergegangenen Volkes iſt! (1840.) 


Björnſon's „Ueber unſere Kraft“. 
Von Walter Paetow. 


In ſeiner Heimath iſt Björnſtjerne Björnſon wie ein 
Wanderprediger durch das Land gezogen, Fragen der Politik, 
der Geſellſchafts⸗ und der Sittenordnung unſerer Zeit er⸗ 
örternd. Wenn die Berichte über dieſe Lehrthätigkeit Björnſon's 
die Wahrheit enthalten, ſo hat der dichtende Wanderprediger 
manch gläubigen Zuhörer gefunden. Dem Deutſchen liegt 
ein ſolches unmittelbares Hervortreten des Dichters als eines 
Lehrers zunächſt fern; tritt bei uns ein Rhapſode vor das 
Publicum, ſo thut er es faſt ausſchließlich, um eigene Dich⸗ 
tung ſelbſt vorzuleſen, um ſeine Kunſt ſelbſt zu bethätigen. 
Aber das lehrhafte Moment fehlt dabei gänzlich, die Kunſt 
bleibt durchaus im Vordergrund. Was würde man ſagen, 
wenn etwa Gerhart Hauptmann von Stadt zu Stadt reiſte 
und jenen Zukunftstraum deutete, der feine „Einſame Menſchen“ 
erfüllt, oder die ſocialen Elemente aus ſeinen „Webern“ und 
ſeinem „Hannele“, aus dem „Biberpelz“ und aus „Vor 
Sonnenaufgang“ heraushöbe und zu einem Vortrag in einer 
Verſammlung verarbeitete? Der Perſönlichkeit unſerer Dichter 
haftet ein Zug von Zurückhaltung an, der eine nationale 
Eigenthümlichkeit bedeutet und den man um ſo weniger miſſen 


möchte, als er gerade der reinen Kunſt modernen Menſchheits⸗ 
empfindens zu ſchönſten, geheimſten, nachhaltigſten Wirkungen 
verholfen hat. 


Dennoch: es hat einen gewaltigen Reiz, ſich das Bild A. 


des dichtenden Wanderpredigers Björnſtjerne Björnſon vor⸗ 
zuſtellen. Ja, wer ſein Schauſpiel: „Ueber unſere Kraft“, 
das unlängſt in einer deutſchen Originalausgabe bei Albert 
Langen (München) erſchienen iſt, geleſen hat, der wird ſich Björn⸗ 
ſon ohne dieſen Zug des Volksbelehrenden kaum noch denken 
können. Denn die Zeit der unmittelbaren Dichtung ſcheint 
Björnſon überwunden zu haben; er iſt zu einem unermüd⸗ 
lichen Forſcher geworden, der über unſere kirchlichen und 
geſellſchaftlichen Ordnungen in ſchwerſtem Seelenkampf nach⸗ 
geſonnen und ſich über die Grenzen der Welt und des Menſchen 
ſein eigenes Dogma gebildet hat, und nun die Kunſt anruft, 
um durch ſie ſein Evangelium zu verkünden. In gewiſſem 
Sinne werden alle Künſtler ein Gleiches thun, ſofern ſie ihrer 
Kunſt den Geiſt ihrer Zeit zutragen. Aber bei Björnſon 
ſpielt doch ein beſonderes Moment mit; man hat die Empfin⸗ 
dung, als habe er in ſeinem Schauſpiel alles das zuſammen⸗ 
faſſen wollen, was er lange Zeit hindurch einer bunten Menge 
gepredigt hatte, als habe er ſeine Lebensanſchauung, von der 
er durch Reden bereits Zeugniß abgelegt hatte, hernach noch 
einmal durch die Kunſt verklären wollen. Kurz: bei ihm hat 
nicht mehr die künſtleriſche Anſchauung die Priorität ſondern 
die gedankliche. 

Wenn man „Ueber unſere Kraft“ unter dieſem Geſichts⸗ 
punkt betrachtet, wird man es für eines der größten Werke 
erklären müſſen, die nicht nur die norwegiſche ſondern die 
Weltliteratur überhaupt aufzuweiſen hat. In ihm ſteckt ein 
Schatz von Weisheit, ein Reichthum an Gedanken, wie ſie 
nur wenige Werke enthalten; weiter aber wird man nicht leicht 
eine Gedankendichtung finden, in der die künſtleriſchen, in 
dieſem Falle die dramatiſchen Wirkungen gleich ſtark wären. 
Ein Drama in gewöhnlichem Wortverſtande hat Björnſon 
nicht geſchrieben; „Ueber unſere Kraft“ zerfällt in zwei 
Theile, deren einer zwei, deren anderer vier Akte umſchließt; 
dieſe beiden Theile bilden nur durch gedanklichen Zuſammen⸗ 
hang ein Ganzes, dem oberflächlichen Leſer werden ſie jeder 
für ſich als ein abgeſchloſſenes Ganzes erſcheinen. Der zweite 
Theil führt einige Geſtalten des 1 wieder ein; dadurch 
wird jedoch nur äußerlich eine Verbindung hergeſtellt, um ſo 
mehr als dieſe Geſtalten auf die Ereigniſſe des erſten Theils 
nur andeutend Bezug nehmen; ich möchte ſagen: durch ſie 
ſoll der Leſer oder Zuſchauer auf den inneren Zuſammenhang 
der ſechs Akte aufmerkſam gemacht werden. Dieſer innere 
Zuſammenhang iſt der beherrſchende Gedanke, daß die Menſch⸗ 
heit unterliegen muß, wenn ſie über ihre Kraft hinausgeht. 
So formulirt klingt er mehr denn einfach; aber man erwäge, 
welche Conſequenzen er im Gefolge haben muß: die Fragen, 
wo die Grenzen der Kraft liegen, wie dann die Kraft der 
Menſchen bethätigt werden ſoll, vor Allem: wie wir das 
Maaß unſerer Kraft ſchätzen ſollen, ſoweit unſer Glaube 
in Betracht kommt, der Glaube an göttliche Offenbarung, der 
Glaube an die Menſchheit. 

Der Glaube an das göttliche Wunder, ohne den das 
Chriſtenthum im kirchlichen Sinne nicht denkbar iſt, geht über 
die Kraft des Menſchen ... das iſt die Lehre des erſten 
Theils; und mit ihr iſt gegeben, daß gerade diejenigen, die 
in unerſchütterlichem Glauben an das Wunder leben und durch 
ihn ihre Kraft für die Uneigennützigkeit und dadurch für 
völlige Hingabe an die Arbeit für die Menſchheit gewinnen, 
— daß gerade ſie ein tragiſches Ende finden müſſen. Denn 
ihr Ideal wird ſich ihnen als übermenſchlich erweiſen. 

Pfarrer Sang findet dies tragiſche Ende. Er hat nur 
ſeinem Glauben gelebt, nur ſeiner beſten Natur; er iſt ein 
Menſch, der in Allem und Jedem das chriſtliche Ideal zu er⸗ 
reichen ſucht. Er entäußert ſich ſeines Guts, er kennt keine 
egoiſtiſchen Triebe, er folgt nur einem Gebot: den Nächſten 
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zu leben. Er gewinnt dadurch eine felſenfeſte Ueberzeugung 
von der Kraft des Glaubens: denn er ſieht, wie fein Glaube 
Gutes ſchafft; er wird zu einem Heiligen, der Wunder ver⸗ 
richten kann. Kranke vermag er durch die Kraft des Gebets 
zu heilen, oder er vermeint es wenigſtens. Die Menſchen 
blicken zu ihm auf als zu einem Uebermenſchen, und er iſt 
ein Einziger unter Tauſenden, denn er erhält ſich durch den 
Glauben an die Wahrheit des Chriſtenthums den Glauben 
an ſich ſelbſt und an die Menſchheit; er fühlt ſich berufen 
ein Apoſtel zu ſein. „Iſt das Chriſtenthum das Unmögliche 
oder ſind es die Menſchen, weil ſie nicht den Muth haben 
zu wagen?“ ſo fragt er; und er fährt fort: „Wenn nur 
Einer es wagte, — würden es dann nicht gleich Tauſende 
wagen? Und da ward es mir klar, daß ich verſuchen müßte, 
dieſer Eine zu ſein. Und ich meine, das ſollte ein Jeder ver⸗ 
ſuchen. Thut er es nicht, ſo iſt er kein Gläubiger, denn 
glauben, das heißt die Ueberzeugung haben, daß dem Glauben 
nichts unmöglich iſt — und dann dieſen Glauben beweiſen.“ 

Indem er nach dieſem Bekenntniß handelt, handelt er 
über ſeine Kraft. Denn er muß erfahren, daß ſein Glaube 
nicht alle Gegner überwindet; ſeine Kinder, Rahel und Elias, 
geſtehen ihm, daß fie dem alten Glauben in der Ferne ab⸗ 
trünnig geworden ſind; er überwindet dieſen Schlag; ſein 
Idealismus hat ihn gelehrt, nicht anzuklagen, ſondern zu be⸗ 
greifen, zu verzeihen, er heißt ihn, zu verſuchen, Glauben neu 
zu wecken, aber nicht Glauben aufzuzwingen. Einem zweiten 
Schlag hält er nicht Stand: ſein eigener Glaube geräth für 
einen Augenblick in's Wanken. Er hat ein krankes Weib 
daheim; ſie hat ihm Alles geopfert, ſie hat ihn über Alles 
geliebt, ſie ſieht in ihm das Ideal des Menſchen. Um ſein 
Werk nicht zu ſtören, hat ſie es geſchehen laſſen, daß er 
ſein Hab und Gut den Menſchen zutheilte, daß er an die 
Andern eher dachte, als an ſich und ſeine Frau. Sie 
iſt eine Dulderin geworden, aber eine Dulderin, die in 
ihrem Leid das Glück begrüßt; ihr Krankenlager erträgt 
fie ſtill und geduldig. Sie iſt zufrieden, wenn fie „feine“ 
Stimme hört aus der Kirche, deren Hallen in der Nähe ihres 
Krankenzimmers liegen; ſie erkennt dieſe Stimme aus allen 
Anderen heraus. Sie empfindet ſein Glück mit, wenn er 
Kranke heilt, Bedürftige labt; für ſich ſelbſt will fie feine 
Geneſung, weil auch ſie nicht ſo glaubensſtark iſt, um ganz 
inbrünſtig beten zu können. Er aber will auch an ihr die 
Kraft ſeines Glaubens beweiſen: er will beten, für fie, für 
ihre Geneſung; ſie ſoll ſich erheben, ſie ſoll ihre Krankheit 
von ſich werfen durch die Kraft ſeines Gebetes. 

Er geht in die Kirche; er verharrt im Gebet; und dann 
kehrt er zurück: er ſieht ſein Weib vom Krankenlager auf⸗ 
erſtanden. Sie naht ſich ihm: „Du Leuchtender, — — der 
du kamſt, — — mein Geliebter.“ Da ſinkt ihr Haupt wieder 
herab, die Arme fallen nieder, der ganze Körper giebt nach; 
und Sang begreift nicht: „aber das war ja nicht die Abſicht —?“ 
ruft er, — „oder —? — — oder? “u 

Der Zweifel ift eingekehrt: die Abſicht feines Gebets ift 
nicht erfüllt, nicht die Kraft ſeines Glaubens bewährt. Giebt 
es kein Wunder? Kann auch über den Stärkſten der Zweifel 
kommen? „Oder? — —“ Eine Welt umfaßt dies Wort zu 
dieſer Zeit; es zertrümmert ſein ganzes Sein, ſeinen ganzen 
Glauben. Er ſtirbt an dieſem Zweifel. 

Wenn der Glaube, die Menſchheit durch das himmliſche 
Wunder zu beglücken, nicht Geltung hat, welcher Glaube ſoll 
gelten? Elias Sang, des Pfarrers Sohn, vermeint die Ant⸗ 
wort gefunden zu haben: nicht der religiöſe Glaube, ſondern 
der Glaube an die Menſchheit, der die That weckt, erlöſet 
uns. Aber auch dieſe Deutung kann nicht Wahrheit ſein: 
wie ſoll die That des Einzelnen befreien, wenn nicht die All⸗ 
gemeinheit ift, wie er? Wie ſoll durch ein Ungeheueres die 
Alltäglichkeit auf die Dauer gefangen genommen werden? 
Wer es beginnt, über alle Menſchen ſich in ſeinem Idealismus 
zu erheben, der geht „über die Kraft“ hinaus; und er kann 


nur Wege weiſen, aber nicht Gegenſätze ausgleichen. Auch er 
ſchießt über die Grenzen der Menſchheit hinaus; er irrt eben 
jo, wie derjenige, der im religiöfen Glauben die Befreiung 
des Menfchen ſteht; er verliert den Blick für die Kraft der 
Allgemeinheit, indem er ſeine Kraft zu hoch ſpannt. 

An der Geſchichte eines Streiks exemplificirt der zweite 
Theil dieſe Gedanken. Eine Arbeiterſchaar revoltirt; ein 
Ausgleich mit den Arbeitgebern wird nicht gefunden. Eine 
That ſcheint das allein Mögliche, um den Arbeitern im 
Augenblick Recht zu verſchaffen und ihnen für die Zukunft 
vielleicht Rechte zu geben. Kann ſolche That die Allgemein⸗ 
heit leiſten? 

Nein! Sie iſt zu ſtumpf. Sie kann wüthen, ſchreien, 
Forderungen ſtellen; aber ſie kann nicht über ſich ſelbſt hin⸗ 
auswachſen, und das muß ſie, wenn ſie die That nicht aus 
Egoismus vollbringen will. Nicht um ſich ſelbſt zu nützen, 
muß der Held ſein Leben laſſen; er muß es um der That 
willen; die That ſoll für ſeine Sache zeugen; was das Wunder 
dem religiöſen Glauben iſt, das iſt die That dem menſch⸗ 
lichen Glauben. 

Elias Sang's letzte Weisheit gipfelt in der That. Er 
hat, wie ſein Vater vordem, ſeinen Mitmenſchen Alles hin⸗ 
gegeben; er iſt entſchloſſen, auch ſein Leben für ſie zu opfern, 
weil er ſieht, daß er allein der revoltirenden Bewegung folgt 
in dem Sinne, den er als den einzig richtigen erkennen kann: 
nicht für ſich ſelbſt Vortheil zu ziehen, ſondern für die 
Andern. Wie kann der Macht der Fabrikherren jedoch Trotz 
geboten werden? Es muß ein Neues kommen; die Arbeiter 
können unter gleichen Bedingungen nicht fortleben; eine neue 
Exiſtenzbaſis muß gefunden, Neues geſchaffen werden. Und 
er, der überzeugte Apoſtel der Lehre von der Gleichheit der 
Menſchen, will nichts unverſucht laſſen, um die Pfade zu 
ebnen; der Streik kann nicht fruchten: die That des Ein⸗ 
zelnen muß den Erfolg bringen ... Er vollbringt fie; als 
auf einer Buy 85 deren Grundfeſten unterminirt ſind, eine 
Verſammlung der Arbeitgeber ſtattfindet und ein Feſt der 
Fabrikherren gefeiert wird, da ſchreitet er zur That. Es iſt 
Dynamit gelegt; an ihm iſt es, das Werk zu vollenden, die 
Burg mitſammt ihren Inſaſſen in die Luft zu ſprengen — 
und das eigene Leben hinzugeben für die Anderen. Er ſcheut 
ſelbſt davor nicht zurück; ſein Glaube an die That zwingt 
ihn zu einem Glauben, der über ſeine Kraft geht: zu dem 
Glauben, daß durch dieſe wahnwitzige That der Menſchheit 
der Weg zum Glück geebnet werden könne. 

Ohne Hoffnung ſcheint ſo das Leben zu bleiben; aber 
Björnſon fügt dem Zuſammenbruche der Burg, der einem 
Zuſammenbruche beider Gegner gleich zu ſetzen 15 noch einen 
letzten Akt an, ein Nachſpiel. In ihm ſchlagen die Leiden⸗ 
ſchaften nicht mehr empor, keine Strebungen über die Kraft 
hinaus gelangen in ihm zum Ausdruck. Er trägt ein ver⸗ 
ſöhnliches Moment in das furchtbare Bild menſchlichen Un⸗ 
vermögens, wie es in uns nach den vorangegangenen Kata⸗ 
ſtrophen haften bleibt. Die Ziele weiſt er, zu denen wir 
ſtreben ſollen: die Einrichtungen unſerer Zeit ausbauen, raſt⸗ 
los durch Erfindungen u. . w. der Allgemeinheit die Welt 
zugänglicher machen, vor Allem: Verzeihung üben, wo wir 
können. Hoffnung ſoll uns beleben; und auch Glaube: der 
Glaube, daß wir nicht für uns ſelbſt, ſondern für die Zu⸗ 
kunft ſchaffen müſſen; der Glaube, daß eine Erneuerung nicht 
ausbleiben kann. „Die Menſchen haben ſtets gewußt, daß, 
wenn der Mißmuth und die Verzweiflung am größten war, 
die Erneuerung kam. Dann erhielten wir Kraft dazu. Gerade 
dann! Vermeſſen aber iſt es, mit Eins unvermittelt, ſelbſt 
25 N ſchaffen zu wollen: das geht über unfere 

raft. — 


Sollen dieſe Gedanken und Erfahrungen, Lehren und 
Warnungen wirkſam werden, ſo müſſen ſie durch herbe 
Dinge erhärtet werden. Es genügt nicht, über die Unhalt⸗ 
barkeit der Glaubenslehren und der ſocialen Mißſtände zu 
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reden: wir müſſen fie empfinden durch Darſtellung des Zu⸗ 
ſtändlichen. Hier ſetzt Björnſon's Kunſt ein. Er hat wohl 
nicht ganz die Kluft überbrückt, die ſtets klafft, wenn eine 
Dichtung zunächſt den Ideen, dann erſt geſchauten Geſtalten 
entſpringt; manche Reden tragen ihren Wanderpredigercharakter 
deutlich zur Schau. Aber was er erreicht hat, iſt noch 
immer ſo unendlich viel, daß man nicht müde wird, die 
poetiſchen Schönheiten dieſes Schauspiels wieder und wieder 
zu bewundern. Die Geſtalten des Pfarrers Sang, ſeines 
Weibes, ſeiner Kinder; die Geſtalten eines ideal angelegten, 
dem Glauben zuſtrebenden und dann doch abtrünnigen Pfarrers 
Bratt, eines Fabrikbeſitzers, der ſeinen Standpunkt mit dem⸗ 
ſelben guten Recht vertritt, wie die ſtreikenden Arbeiter; 
Epiſodenfiguren wie die eines alten blöden Mannes, eines 
Zuchthäuslers, eines Schnapsverkäufers — ſie ſind mit einer 
Plaſtik herausgearbeitet, die meiſterlich genannt werden darf. 
Ebenſo iſt das Zuſtändliche im zweiten Theile grandios ge⸗ 
ſchildert; eine Verſammlung der ſtreikenden Arbeiter, eine 
dazu im Parallelismus gegebene Verſammlung der Arbeit⸗ 
geber wirken wie Scenen aus Hauptmann's „Webern“ in 
ihrer Gegenſtändlichkeit und in der geſchickten Behandlung 
der Polyphonie. Björnſon iſt da durchaus objectiv, wie 
er ſich überhaupt mit aller Entſchiedenheit bemüht zeigt, 
die Für und Wider einer Meinung gleich gerecht zu be⸗ 
handeln, auch wenn er erkennen läßt, wem ſein Herz zu⸗ 
ſchlägt. Er bringt zum Pfarrer Sang eine Reihe von 
Geiſtlichen in Gegenſatz, die bei allen ihrem Chriſtenthum 
doch ein beſchaulich Leben führen und gar nicht ahnen, welchen 
Kampf der Glaube an das Wunder in ſich ſchließt. Durch 
ſie erfährt die Frage nach der Möglichkeit des Wunders eine 
erſchöpfende Discuſſion — aber man wird nicht ſagen können, 
daß dieſe Durchſchnittsmenſchen durchaus gerichtet wären; 
Jeder iſt von ſeinem Standpunkte aus ergriffen und dar⸗ 
geſtellt worden. Am ergreifendſten offenbart ſich dieſe Wahr⸗ 
heits⸗ und Gerechtigkeitsliebe Björnſon's im zweiten Theile, 
der als Bühnenſchauſpiel den erſten überhaupt überragt, mag 
er auch gedanklich jenen nicht erreichen. Die Typen der 
ſtreikenden Arbeiter, die Typen der Fabrikbeſitzer ſind unüber⸗ 
trefflich nachgebildet worden. Alles Recht und alles Unrecht 
auf beiden Seiten gelangt durch ſie zum Ausdruck. Die 
Scenen, in denen dieſe Durchſchnittsmenſchen — und das 
ganze Drama iſt erfüllt von dem Gedanken über die Stel⸗ 
lung des Ueberragenden zur Menge — mit ihren Meinungen 
hervortreten, führen zu fortreißenden Bühnenwirkungen; Björn⸗ 
ſon geht ſogar erſichtlich darauf aus, durch Prägnanz oder 
durch Polyphonie oder durch gewaltige Creſcendi Bühnen⸗ 
wirkungen zu erzielen. Er läßt etwa mit wenigen Worten 
ein Schickſal erzählen, wie vom blinden Anders, der alſo 
berichtet: 5 
Das mit Thea wiſſen Sie nicht; ich hatte eine jüngere Tochter. 
Si kam in die Stadt, in ein feines Haus. Da thaten fie ihr Ge⸗ 

an. 

Falk: Ja, ja, ich entſinne mich. Aber davon ſprechen wir jetzt 
nicht, Anders. 

Anders: Aber ſie ſagten doch, Mord und Gewaltthat. Und dies 


war eine Gewaltthat, — und ſie ſchämte ſich ſo, daß es auch ein Mord 
wurde. Gott tröſte und helfe uns! 


Oder er giebt ein Durcheinander von Stimmen, das 


dann von einer überragenden ſchließlich übertönt wird und ' 


ſich ſo zu einem mächtigen Vollaccord ſteigert; oder er weckt 
die Spannung, indem er eine Gefahr langſam ſich nahen 
läßt und dann die Situation zu einem ſo entſetzlichen Ende 
führt, wie beim Zuſammenſturz der Burg, der ſich an einem 
Aktſchluſſe ereignet. 

Gern nimmt Björnſon zu Schweſterkünſten ſeine Zuflucht. 
Die Decorationen müſſen in dieſem Schauſpiel einen ſehr 
ſtimmungsvollen Hintergrund abgeben und die Muſik muß 
mehr denn einmal die Situation helfen poetiſch zu verklären. 
Kirchengeſang ertönt, die Glocken läuten, Feſtmuſik erſchallt 
Denen, die dem Untergange geweiht ſind, und für den Schluß 


mit ſeinen leiſen verſöhnlichen Tönen hat Björnſon ſogar 
Muſik vorgeſchrieben, die nicht aus der Situation unmittel- 
bar ſich ergiebt. Er ſchaltet frei mit den Künſten, wie er 
mit der Kunſt frei geſchaltet hat. Seinem Werke, das den 
Zug des Menſchen in's Grenzenloſe, Ueberſinnliche, zum 
Idealen und zur Vorſtellung ſtatt zum Reellen und Begriff⸗ 
lichen an tragiſchen Schickſalen hervorkehrt, konnten die Grenzen 
des Alltagsdramas nicht genügen. Es iſt Feiertagskunſt, die 
auf uns von dieſem Menſchheitsdrama überſtrömt; und nur 
wer ſie fort und fort auf ihr eigenſtes Weſen prüft, kann 
ihre Bedeutung und ihren Werth ermeſſen. Dieſe Betrach⸗ 
tung wollte nur einen Weg zu ihr weiſen. 


— ie 


Feuilleton. 


Die Ausſtellungsſeuche. 
Von Guſtav Beſſmer. 


Wenige Erfindungen der Neuzeit haben ſich ſo ſegensreich erwieſen, 
wie die des „Comités“; das Wort vom tiefgefübtten Bedürfniß, hier 
iſt es erfüllt; wo irgend in Stadt und Land Außergewöhnliches geplant 
wird: Vorbedingung des Gelingens iſt ein Comité. Wie aber entſteht 
ein ſolches? ... Die Wiſſenſchaft ſetzt an den Beginn alles Beſtehenden 
die Urzelle oder das Protoplasma; deren Weiterbildung iſt jedoch zeit⸗ 
raubend. Die Entſtehung des Comités iſt einfacher: es „conſtituirt“ 
ſich, meiſt ſchon aus höherentwickelten Organismen, ja, aus höchſtent⸗ 
wickelten; ſeine Mitglieder nehmen ausnahmslos eine geſellſchaftliche 
Stellung ein, die fie thurmhoch über die Urzelle erhebt. Im Allgemeinen 
conſtitufrt ſich ein Comité erſt dann, wenn ein Zweck vorliegt, ein Wohl⸗ 
thätigkeitsbazar oder eine italieniſche Nacht abzuhalten, ein Landesvater 
zu begrüßen oder die Geburt eines Thronerben zu erwarten iſt. Es 
giebt aber auch Fälle, in denen Comités entſtehen, ohne daß ein augen⸗ 

lickliches Bedürfnis vorhanden iſt. B 

Ein Comité diefer Art hatte ſich gebildet in Z. Streng genommen 
war es eine Vereinigung Arbeitsloſer; es ſetzte ſich zuſammen aus einem 
halben Dutzend geheimer und nicht geheimer Hof⸗ und Commerzienräthe, 
wei Rechtsanwälten, zwei Stadträthen und einem Bankdirector. Die 

itzungen wurden pünktlich jeden Donnerſtag Abend abgehalten; Sache 
der Mitglieder war, bei diefer Gelegenheit geeignete Vorſchläge zu machen 
und diefe Vorſchläge zu berathen. Im Stillen hegte man die Hoffnung, 
daß der Himmel ein Einſehen haben, irgend eine Waſſersnoth oder ein 
Maſſenunglück ſchicken und ſo dem Unternehmen eine gewiſſe Exiſtenz⸗ 
berechtigung geben werde. Ohne das konnte man auch nicht wohl inſeriren; 
ſolange man aber ſeinen Namen nicht gedruckt ſah, fehlte dem Ganzen 
die richtige Weihe. 

Wieder einmal hatten die Betheiligten ſich eingefunden, einen 
Abend vereint abzuſitzen; Ort der Sitzung war das Rauchzimmer eines 
Mitgliedes, des Bankdirectors von Hellenbach; Hellenbach war, ſeiner 
Verdienſte um die Anleihe eines deutſchen Kleinſtaates wegen, geadelt 
worden. Der Schriftführer hatte das Protokoll der letzten Berfammlung 
verleſen; der Bankdireetor hatte das Wort verlangt. 

„Meine Herren,“ begann er, die Aſche ſeiner Importirten ab⸗ 
ſtreifend, „ſo fern es mir liegt, den lichtvollen Ausführungen unſeres 
hochgeſchätzten Mitarbeiters, des Herrn Hofrath, entgegentreten zu wollen, 
8 glaube ich doch bemerken zu müſſen, daß der angeregte Verein zur 

ekämpfung der Reblaus“ nicht ganz der Zweck iſt, den wir bei Grün⸗ 
dung des Comités im Auge hatten.“ 

„Zweck?! ... Haben wir denn überhaupt einen Zweck?! ... Ich 
glaubte, wir feien hier, einen ausfindig zu machen,“ warf der Vorſitzende, 

er Geheime Hofrath von Grunow verdroſſen ein. 

„Ganz richtig,“ ſchloß ſich der Vater des Reblausantrages an. 
„Doch vielleicht weiß uns der Herr Director einen paſſenden Ersaß. 
Zu Hauſe war ihm vorgerückt worden, daß ſein Name ſeit einem vollen 
Vierteljahr in der Preſſe nicht genannt worden ſei. Er war entſchloſſen, 
dieſem Zuſtand ein Ende zu machen. 

„Zu dienen, meine Herren,“ ſagte Hellenbach, ſich langſam wieder 
erhebend. „Wenn es nicht unbeſcheiden klänge, möchte ich ſagen: mein 
Vorſchigg enthebt uns für ein volles Jahr jeder weiteren Sorge.“ 

„Reden! ... Silentium! ...“ ertönte es von beiden Seiten des 
Tiſches; der Schriftführer rückte das Papier zurecht; der Vorſitzende 
griff nach der Glocke und ſetzte die entſprechende Amtsmiene auf. 

„Mein Vorſchlag wird Sie etwas verblüffen;“ begann der Auf⸗ 
1 mit leichtem Lächeln, „es wird mit ihm ergehen, wie mit dem 

i des Columbus. Nichts deſto weniger werden Sie finden, daß kein 


Nachdruck verboten. 


220 


Anderer Ihnen fo die Gewähr bietet, Ihre organiſatoriſche Beſähigung 
zu documentiren, ja — ich ſage nicht zu viel — ſogar die Aufmerkſam⸗ 
keit Sr. Majeſtät auf ſich zu lenken.“ Wieder hielt er ein; athemloſes 
Schweigen umgab ihn. Der Vorſitzende hatte ſich vorgebeugt; er war, 
ſeit er das Unglück gehabt hatte, den Pintſcher des Landesherrn auf 
den Schwanz zu treten, nicht mehr zu Hofe befohlen worden. Ein 
leiſes Zucken lg um die Mundwinkel des Redners, als er fortfuhr: 
„Ich weiß, daß dieſe Ausſicht für Sie nicht beſtimmend ſein kann, mein 
Vorſchlag hat auch noch weitere Vorzüge. Doch zur Sache: meine Idee 
iſt — wir veranſtalten eine Ausſtellung ... Wohin ich blicke — jede 
Stadt unſeres weiteren Vaterlandes hat ihre Ausſtellung. Weßhalb, 
frage ich Sie, ſollten wir zurückbleiben?! ... Doch die Sache ſcheint 
nicht ungetheilten Beifall zu finden.“ 

„Herr Commerzienrath Treiber hat das Wort,“ rief der Vorſitzende. 
Der genannte, ein kleiner Herr mit glattraſirtem Geſicht und’ dicken 
fleiſchigen Wangen, hatte ſich erhoben und blickte den Tiſch entlang. 
Er ſchien mit ſeiner Oppoſition allein bleiben zu ſollen, ein Umſtand, 
der ihn jedoch wenig anfocht. 

„Laſſen Sie mich kurz ſein,“ ſagte er. „Erſtens bin ich ein 
Gegner allen und jeden Ausſtellens, zweitens haben wir — der Umſtand 
dürfte dem Herrn Director bekannt ſein — hier eine Gewerbeausſtellung 


gehabt.“ 
Hellenbach zuckte die Achſeln. „Vor drei Jahren... Hindert 
Handel und Induſtrie ſchrei⸗ 


uns das eine neue zu veranftalten?... 


„Wirklich?! ...“ gab der Gerügte ironiſch zurück. 
Welt, ſollen ſie dann vorgebracht werden?“ 

„Wenn Ihre Schilderung zuträſe, würden die Anmeldungen unter⸗ 
bleiben. Die Praxis beweiſt das Gegentheil.“ 

„Gar nichts beweiſt ſie!“ rief der Andere. „Die Leute ſtellen aus 
der Concurrenz wegen und weil ſie meiſt bis kurz vor Eröffnung im 
Unklaren ſind, ob und wie dieſe Concurrenz in's Feld zieht... Das 
hindert ſie nicht, Ausſteller und Veranſtalter zu verwünſchen.“ 

„Das Einfachſte wird ſein, wir ſtimmen ab,“ miſchte ſich einer der 
Stadträthe ein. Er hatte den Satz im Laufe der Jahre auswendig ge⸗ 
lernt; er wandte ihn in jeder Magiſtratsſitzung an und verdankte ihm 
den Ruf eines gewandten Debatters. Lauter Beiſall begleitete auch hier 
ſeine Rede; der Vorſitzende griff an die Glocke und erhob ſich. 

„Meine Herrn, ich glaube im Sinne der Mehrheit zu ſprechen, 
wenn ich Herrn von Hellenbach für ſeine Anregung unſeren Dank aus⸗ 
ſpreche. Was mich betrifft, ſo muß ich geſtehen, daß ſeine Darlegungen 
mich mehr als überzeugt haben. Auch ich finde, daß Handel und In⸗ 
duſtrie fortſchreiten und daß es unſere Pflicht iſt, dieſer Thatſache Rech⸗ 
nung zu tragen ... Ich ſchlage vor, eine Deputation zu wählen und 
Sr. Majeſtät, unſerem erhabenen Landesherrn, das Protectorat unjerer 
Ausſtellung anzubieten. Bei dem offenen Ohr, das Höchſtdieſelben für 
alle Anliegen des Volkes haben, werden wir keine Fehlbitte thun. 
Einmal ſo weit, iſt uns der Erfolg ſicher, ja, ich fühle es, er iſt ſchon 
mit und... Und nun laſſen Sie uns zur Abſtimmung ſchreiten. 
Wer für das Project iſt, möge ſich erheben.“ Ein Einziger ſchien ſitzen 
bleiben zu wollen; auch er erhob ſich, wenngleich widerſtrebend. Er 
hatte das Seine gethan. Was half's, ſich auszuſchließen! ... Bei 
Licht betrachtet, würde es eine Dummheit ſein; machte er mit, dann 
mußte er's, Zehn gegen Eins, zum Geheimen bringen, und von äh: 
lichen Geſichtspunkten gingen ja auch die Andern aus. Im Grunde 
konnte man aus der Geſchichte noch weitere Vortheile ziehen, und was 
die Concurrenz betraf, na — den beſten Platz und noch Einiges konnte 
man ſich ja reſerviren. Wozu ja man an der Klinke! .. 

„Einſtimmig angenommen,“ meldete der Vorſitzende. Man ſchritt 
zur Wahl der Deputation, wobei das Loos zu entſcheiden hatte. Unter 
den Dreien, die ausgelooſt wurden, befand ſich auch der kleine Commerzien⸗ 
rath; er hatte den längſten Zettel gezogen. Und er fand, daß das nicht 
die ſchlechteſte Vorbedeutung ſei. 

* * 
* 

Eines hatte die Ausſtellung vor vielen ähnlichen Unternehmungen 
voraus: fie war fertig, als der Eröffnungstag anbrach. Der leßte 
Nagel war eingeſchlagen, der letzte Ausſtellungsgegenſtand war aufgeſtellt, 
als die Mitglieder des engeren Fomités am Vorabend durch die weiten 
Räume ſchritten. Hin und wieder war der eine oder andere Ausſteller 
ſo glücklich, einen Blick der Herren zu erhaſchen oder einen flüchtigen 
Gruß erwidern zu dürſen, falls ihm nicht das noch größere Glück 
widerfuhr, daß die ganze Geſellſchaft bei ihm Halt machte und ſeinem 
Werke 1 5 Secunden der Betrachtung ſchenkte. Die Abendſonne eines 
warmen Maitages brach durch das hohe Glasdach der großen Feſthalle 
— man hatte ein vorhandenes Gebäude benutzt — ſie durchleuchtete die 
vielfarbigen Flaggen und Standarten, die von den Eiſenträgern des 
Hiss Rieſendaches herabhingen, und ſpiegelte ſich in den großen 
Glasscheiben der hohen Ausſtellungsſchränke. Ein Chaos von Gegen⸗ 
ftänden, deren der moderne Menſch bedarf, war in den weiten Räumen 
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vereinigt. Hier ſtieg es in Pyramiden oder eee 
Bauten empor, dort breitete es ſich auf Tiſchen aus oder grüßte von 
den Wänden herab; Parterre und Galerie glichen einem einzigen Rieſen⸗ 
markt. In einem anſtoßenden Bau war der großen Menge Gelegenheit 
geboten, ſich einen Begriff zu machen vom häuslichen Leben derer, für 
die das Bibelwort: „Im Schweiße Deines Angeſichts ſollſt Du Dein 
Brod eſſen,“ keine Geltung beſaß. Die Erlegung des Eintrittsgeldes 
berechtigte den ärmſten Teufel, zu entſcheiden, ob er eine „salle à 
manger“ im Stil Louis XIV einem „altdeutſchen Eßzimmer“ vor⸗ 
ziehen würde, falls er das nöthige Kleingeld beſäße. In der Eiſen⸗ 
bahnabtheilung der Maſchinenhalle konnte er Vergleiche anſtellen zwiſchen 
der Einrichtung eines Salonwagens und eines Wagens vierter Claſſe; 
wenige Schritte entfernt arbeiteten elektriſch betriebene Sohlennäh⸗ 
maſchinen, Fraismaſchinen und Drehbänke; verzweifelte er Angeſichts 
dieſer Fortſchritte der Technik an der „Zukunft des Handwerkes“, dann 
war ihm nicht weiter zu helſen. Der Kundige aber, der Eingeweihte, 
der die Hallen durchſchritt — er ſah, er hörte noch ein Anderes; ihm 
war die ganze Ausſtellung ein großer Concurrenzkampf, ein raſendes 
Sichanſtrengen des Concurrenten gegen den Concurrenten, ein einziges 
„öte-toi de lA, que je my mette“... „Kaufe!“ war die Loſung, 
„Kaufe, damit wir wenigſtens einen Theil der aufgewandten Koften 
herausſchlagen!“, „Kaufe, damit die Sorge weicht, die graue Sorge, die 
uns aus den mageren Colonnen des Hauptbuches entgegengrinſt!“, 
„Kaufe, damit wir zu leben haben!“. Dazwiſchen allerdings lagen die 
Kojen jener Weltfirmen, die an den materiellen en ic nicht gedacht 
hatten, als ſie das Anmeldeformular unterzeichneten. Sie waren ſich 
zu gut bewußt, daß das: „Wer da hat, dem wird gegeben werden,“ 
des Nazareners ſeine Geltung beibehalten hatte. 

Die Sonne war im Hinabſinken, die Haupthalle hatte ſich mehr 
und mehr geleert; nur wenige Perſonen des Comités und der Aus⸗ 
ſtellungsarchitekt waren noch zugegen. Der Architekt hatte ſich kurz 
zuvor ſehr anerkennend über die Conſtruction des großen Bauwerkes 
ausgeſprochen; er konnte dies um ſo leichter, als der Erbauer ſein 
Schwiegernater war. 

„Aber die Akuſtik, mein Verehrteſter, die Akuſtik läßt zu wünſchen 
übrig,“ ſagte der Ausſtellungspräſident, Geheimer Hofrath von Grunow. 

„Im Allgemeinen, ja,“ geſtand der Architekt. „Doch giebt es 
Stellen, von denen aus der Ton ſich in geradezu großartiger Weiſe 
fortpflanzt. Wenn die Herren einen Augenblick opfern wollen, kann ich 
den Beweis erbringen.“ Die Herren erklärten ſich bereit einen Augen⸗ 
blick zu opfern. „Hier,“ ſagte der Architekt, unter der Rotunde des 
Südausganges Halt machend. „Was wünſchen Sie, daß ich rufen ſoll?“ 

„Rufen Sie uns den Portier herbei!“ ſagte der Geheime Rath 
nach einigen Augenblicken des Nachſinnens. Der Architekt entſprach. 
„Kerbel, hierher!“ hallte es im nächſten Augenblicke von den Wänden 
und von dem hohen Glasdache wieder und „Kerbel, hierher!“ erſtarb es 
langſam am Nordende des Rieſenbaues. 

„Vorzüglich!“ murmelte der Präſident. „Wie müßte die Wirkung 
ſein, wenn eine größere Menſchenmenge —“ Er brach ab und warf 
einen Blick in die Runde. Rechts vom Ausgang befand ſich ein 
Champagnerkiosk für glasweiſen Ausſchank, links ſtand die gleichſalls 
kioskartig aufgebaute Ausſtellung einer galvanoplaſtiſchen Anftalt. „Vor⸗ 
züglich!“ murmelte er nochmals. Pardon!“ ſetzte er im nächſten 
Augenblick hinzu. Er hatte das Gefühl gehabt, als ſei er auf etwas 
Weiches getreten; ein Hund war nicht zugegen, es mußte alſo ein 
Menſchenfuß geweſen ſein. Er hatte ſich geirrt; der Zunächſtſtehende, 
der junge Architekt, befand ſich drei Schritte entfernt und ſelbſt wenn 
er getreten worden wäre — der Fußtritt eines Ausſtellungspräſidenten 
würde ihm keinen Laut entlockt haben. „Seltſam, wie man ſich täuſchen 
kann!“ ſagte der Präſident halblaut. 


* 4 * 

So war er denn angebrochen, der große Tag der Eröffnung; er 
fand eine in Flaggenſchmuck prangende Stadt. Die Preſſe hatte kräftig 
vorgearbeitet, und das Unternehmen zu einem Werke nationaler Be⸗ 
deutung hinaufgeſtempelt; weder die Phraſe noch die Druckſchwärze 
waren geſpart worden. Wer noch eine Reichsmark über das zum Leben 
Nöthigſte hinaus beſaß, nahm ſich den Beſuch vor. Am Eröffnungstage 
war nur die Créme der Geſellſchaft zugelaſſen: man hatte durch das 
fünffache Eintrittsgeld dem Volke einen kleinen Strick vorgezogen. Schon 
in der Morgenfrühe, vor der oſſiciellen Eröffnung, herrſchte in den 
großen Hallen ein fieberhaftes Treiben; hier war noch ein Stäubchen 
zu entfernen, dort ſaß eine Stoffroſette ſchief oder war eine Draperie 
höher zu raffen. Die Caſſirer ſaßen in ihren Häuschen und beugten 
ſich über die Eintrittskartenhefte, die mit der Nummer Zweitauſend be⸗ 
gannen und nach jedem vollen Zehntauſend weitere 2000 überſprangen: 
man hatte ſich geſagt, daß Nichts ſo fördernd auf den Beſuch wirke, als 
hohe Beſucherziffern. 

Auf zehn Uhr war die Vorfahrt des Landesfürſten feſtgeſetzt; eine 
Stunde zuvor hatte die feſtliche Eröffnung zu erfolgen. Sie ging vorüber 
wie alle derartigen Akte. Der Präjident hielt eine Eröffnungsrede; der 
den Fürſten vertretende Staatsminiſter erwiderte; die Vornſtehenden 
langweilten ſich, die Hintenſtehenden ſtellten ſich auf die Subipigen, um 
womöglich einige Worte aufzufangen; die Muſik fpielte einen Tuſch und 
die Nationalhymne und — die Feier war beendet. Sie war „in wahr⸗ 
haft erhebender Weiſe verlaufen“, wie die Zeitungen anderen Tages zu 


Nr. 40. 


Die Gegenwart. 221 


berichten wußten. Pünktlich auf die feſtgeſetzte Minute fuhr der von 
zwei Rappen gezogene offene Landauer des Fürſten vor. Am Eingang 
zum Ausſtellungspark hatte ſich ein Halbkreis ſchwarzbefrackter Herren 
aufgeſtellt, an ihrer Spitze den Miniſter und den Ausſtellungspräſidenten. 
Ein müdes Lächeln zurückdrängend, ließ ſich der hohe Gaſt durch den 
Park in die Haupthalle geleiten. Der Rundgang begann; Excellenz, 
der Herr Miniſter, machten den Führer. So gut er ſich orientirt 
glaubte — er hatte die Ausſtellung nach Eröffnung flüchtig durchſchritten 
— einige kleine Verſehen ſollten ihm nicht erſpart bleiben. Doch im 
Grunde war es auch gleichgiltig, ob man einen Eiskaſten für einen 
Caſſenſchrank ausgab und umgekehrt, oder ob man unter einer ameri⸗ 
kaniſchen Buchdruckſetzmaſchine ein Harmonium vermuthete. Zur Be⸗ 
nutzung des Kataloges reichte die knapp bemeſſene Zeit nicht aus; dem 
Programm nach durfte die Beſichtigung nur eine Stunde in Anſpruch 
nehmen. Der Fürſt murmelte meiſt ein: „Intereſſant!“, „Sehr inter⸗ 
eſſant!“, „Schön!“, oder „Sehr ſchön!“. Hin und wieder wandte er ſich 
an den Präſidenten oder an einen Herrn des Comités, bevor jedoch der 
alſo Ausgezeichnete Zeit ſand eine Erwiderung zu ſtammeln, waren 
Fürſt und Miniſter um Zimmerlänge voraus. Für die nächſten Stunden 
waren Audienzen anberaumt, der Nachmittag war einer Truppenrevue 
gewidmet. 

In der Maſchinenhalle feierte die Unkenntniß der Excellenz wahre 
Orgien; ſie verwechſelte die einfachſten Apparate, hielt einen Viehfutter⸗ 
dämpfer für eine Handfeuerſpritze und einen Ventilator für eine Gasuhr. 
Immer müder wurde das Lächeln des Fürſten; ihm war dieſe officielle 
Beſichtigung eine einzige Farce. Geiſtig zu hoch ſtehend, als daß er 
den Rieſenwerth der geleiſteten Arbeit, das aufgewandte Maaß an 
Intelligenz nicht voll hätte zu würdigen vermocht, hatte er das peinigende 
Gefühl ſich lächerlich zu machen in den Augen ſolcher, die tiefer zu 
blicken vermochten. Dann und wann ließ er einen mißtrauiſchen Blick 
über die Befrackten und das nachdrängende Publicum ſchweifen. Aus⸗ 
ſteller ſchienen nicht zugegen zu ſein; in Wahrheit hatten ſie ſich auf 
Anordnung des Comités zurückgezogen. 

„Eckert & Klein, Majeſtät: Dynamos. Die Annäherung iſt ge⸗ 
fährlich,“ fuhr der Minifter in ſeinen Erläuterungen fort. Gleichzeitig 
ließ ſich ein ſummendes Geräuſch vernehmen; die Geſtalt des Miniſters 
hob ſich: hier war er Fachmann. Kurz zuvor war das Elektricitätswerk 
der Reſidenz eingeweiht worden und bei dieſer Gelegenheit hatte er ſich 


erklären laſſen, wie die Geſchichte mii dieſer Elektricitätserzeugung eigent⸗ 


lich vor ſich ging. Die Hauptſache — Zweck und Namen der Maſchine 
— hatte er denn auch feſt. Der Fürſt war näher getreten. „Hier alſo 
wird die Elektricität erzeugt, die —“ Er brach ab und blickte auf die 
Maſchinen, deren rotirende Theile in raſender Geſchwindigkeit ver⸗ 
ſchwammen. 8 

„Gewiß, Majeſtät, die Elektricität,“ wiederholte die Excellenz. 

„Die für den Bedarf der Ausſtellung nöthige Elektricität,“ echote 
der Präſident, ſich gleichfalls über eine der Maſchinen beugend; die 
Herren des Comites ſchienen nicht zurückſtehen zu wollen; fie drängten 
ſich gleichfalls an das dch ahl und unterhielten ſich in Hauchlauten 
über das Wunderbare des Anblicks. Das Publicum ſtreckte und reckte 
ſich und erhaſchte ſo wenigſtens den Anblick der Treibriemen und der 
Transmiſſion. Mit einem Mal ging eine Bewegung durch die gewählte 
Verſammlung; ein hochgewachſener Herr in dunkler Kleidung war zwiſchen 
den Dynamos aufgetaucht und auf den Fürſten zugeſchritten. 

„Geſtatten Maſeſtit, mein Name iſt Klein,“ ſagte er, ſich ver⸗ 
beugend. 

„Sehr angenehm!“ verſetzte der Fürſt, der gegen dieſe Thatſache 
nichts einzuwenden wußte. 

„Wenn Majeſtät einen enen verzeihen wollen, wird es mir 
eine Ehre ſein, Vorgang und Conſtruction kurz zu erläutern.“ Ehe 
der Fürſt etwas erwidern oder das Comité gegen den Aufgetauchten 
vorgehen konnte, hatte er ſchon begonnen, dem hohen Schüler die Sache 
begreiflich zu machen. Er ſchloß die Lection, indem er, ſeiner Frechheit 
die Krone aufſetzend, dem Fürſten die Rechte darbot und mit lauter — 
unanftändig lauter — Stimme ſagte: „Meinen Dank, Majeftät... 
Majeſtät haben mich beglückt.“ 

Zum allgemeinen Erſtaunen drückte der Fürſt dieſe Hand und 
ſagte, faſt eben jo laut: „Der Dank iſt auf meiner Seite, Herr —“ 

„Klein,“ ergänzte lächelnd der Rieſe. 

„— Herr Klein ... Sie haben mir eine angenehme Unterbrechung 
bereitet,“ ſprach's und ſchritt weiter, gefolgt von der befrackten Leibgarde. 
Am Ausgang der Haupthalle trat auf ein Zeichen des Präſidenten ein 
Diener in den Weg, auf ſilberner Platte eine Sectflaſche mit Kelch dar⸗ 
bietend. Der Prüftdent ließ den gelockerten Kork abſpringen und füllte 
den Kelch. 5 

„Majeſtät, dieſer Wein, gepflanzt auf dem Boden des Vaterlandes 
und gereift in der Sonnengluth eines Weinjahres, iſt das Würdigſte, 
das wir zu bieten haben.“ Während der Anſprache war der Schaum 
verflogen, was den Präſidenten veranlaßte aus der Flaſche nachzugießen. 

Der Fürſt ergriff das Glas. „Ich trinke auf das Wohl Ihres 
Unternehmens und auf das Wohl derer, die mitgearbeitet haben.“ Die 
Befrackten verbeugten ſich und verharrten einige Secunden in dieſer 
Stellung; der Präſident griff ſich an die Glatze; an dieſer hingen ſeit 
fünf Minuten die Blicke einer Anzahl Individuen in geſpannteſter Auf⸗ 
merkſamkeit. Im nächſten Augenblick entſtieg ihren Kehlen ein kräftiges: 
„Hoch!“, das Publicum folgte und brauſend pflanzte es ſich durch die 


Halle ſort, wiederhallte an der Rieſenwölbung des Glasdaches und brach 
ſich am Nordende des Baues. Der Fürſt grüßte militäriſch; das Spon⸗ 
tane der Huldigung hatte ihn ſympathiſch berührt. Ein letzter Blick 
über die Verſammelten, und er wandte ſich zum Gehen. Am Parkthor 
angelangt, kehrte er ſich dem Miniſter zu. 

„Wie war doch die Firma dieſes Herrn Klein?“ 

Die Ercellenz blickte auf den Präſidenten, dieſer auf das Comité 
und das Comité auf den nachgefolgten Theil des Publicums. Eckert & 
Klein,“ rief eine Stimme aus der hinterſten Reihe. 

„Eckert & Klein,“ wiederholten der Miniſter und der Präſident 
gleichzeitig. 

„Ah 
der Fürſt. . 

„Ja, nur ein Ausſteller, Majeſtät,“ beſtätigte der Präſident, der 
nicht ganz richtig gehört hatte. Der Fürſt war im Einſteigen begriffen 
geweſen; er trat auf den Fußſteig zurück und vor den Präſidenten; ein 
Blick aus den verſchleierten Augen maß den Ahnungsloſen vom Scheitel 
bis zur Sohle. 5 

„Sehr gut, mein beſter Hofrath! ...“ ſagte er halblaut und wie 
mit ſich ſelbſt ſprechend, dann, ihm die Rechte leicht auf die Schulter 
legend: „Veranſtalten Sie doch Ihre nächſte Ausſtellung unter Aus⸗ 
ſchluß der Ausſteller!“ 

Ehe der Niedergeſchmetterte Zeit zur Entſchuldigung fand, ſaß der 
Fürſt im Wagen, ſchloß der Diener den Schlag und ſprang auf den 
Vorderſitz. Die Pferde zogen an, und, erſt langſam, dann raſcher und 
raſcher entſchwand der Landauer den Blicken der Zurückbleibenden In 
Gruppen von Zweien und Dreien kehrte das Comité in den Park, und 
auf den verſchlungenen Wegen zur Haupthalle zurück, in dumpfem 
Brüten der Präſident. Als er an einer Wegbiegung ſtehen blieb, ſah 
er ſich allein. Und er wußte: Zufall war dies nicht. 

Wäre ihm in dieſem Augenblick ein ſocialdemokratiſches Reichs⸗ 
tagsmandat angeboten worden, er hätte angenommen. 


richtig! ... Alſo der Ausſteller in Perſon,“ ſagte 


Aus der Hauptſtadt. 


Wenn Excellenzen reifen. 
Eine Tragödie aus dem politiſchen Leben der neueſten Neuzeit. 


Perſonen: 


Sauerwald, ein zu ſpät gekommener Dr. Müller, verantwortlicher Re⸗ 
Mann. dacteur des Inſerentenfreundes. 
Brutus J. Müller, Chef⸗Secretär Der Herr Bürgermeiſter. 
der royal⸗autonomiſtiſchen Centra-Dr. Lothar Schmidt, M. d. R. 
liſations⸗Partei. Signor CarloNorton⸗-Neumann. 


Erſte Scene. 


Sauerwald (ſich im Dictat eines politiſchen Aufſatzes unter⸗ 
brechend): Wie viele Beitritts⸗Erklärungen zu unſerer Partei ſind heute 
im Ganzen eingelaufen? \ 

Brutus J. Müller: Etwa zwölfhundert. Es haben ſich geftern 
neunzehn neue Ortsgruppen gebildet. 

Sauerwald: Freut mich. Schreiben Sie den Vorſtänden ſofort, 
daß die im zweiten Artikel des wirthſchaftlichen Programms der royal⸗ 
autonomiſtiſchen Centraliſations⸗Partei vorgeſehene Partei⸗Steuer binnen 
drei Tagen hier eingelaufen ſein muß, widrigenfalls die Ortsgruppen 
aus der Partei erbarmungslos ausgeſtoßen werden. Auch ſähe ich es 
gern, wenn die Beiträge für den Preßfonds reicher flöſſen. Wo ſoll ich 
denn ſonſt mein Abendbrod herbekommen? 

Brutus J. Müller: Der Partei⸗Präſident verzeihen — wir 
haben bisher noch keinen Preßfonds! 

Sauerwald: Alle Fonds ſind Preßfonds, da unſere Partei die 
Beitragspflicht ihrer Mitglieder eingeführt hat und mit eherner Strenge 
aufrecht erhält. — Aber fahren wir fort! (dictirt): „Es werden neuer⸗ 
dings von heimath⸗ und vaterlandsloſem Geſindel Verleumdungen über 
den hochverehrten und genialen Sauerwald verbreitet“ — haben Sie, 
„hochverehrten und genialen Sauerwald“? 


Zweite Scene. 


Dr. Müller: Iſt der Artikel ſchon fertig, Herr Sauerwald? Ich 
drahte ihn dann ſofort nach Berlin! 

Sauerwald: Gleich, gleich! Wir ſchmücken ihn nur noch ein 
Bißchen mit geiſtvollen Wendungen aus. Doch wonach ich Sie fragen 
wollte, Doctor — im „Inſerentenfreund“ finde ich zu meinem frohen Er⸗ 
ſtaunen die Nachricht, Excellenz der Herr Miniſter wolle feine Inſpee⸗ 
tionsreiſe auch auf unſere Stadt ausdehnen und bei dieſer Gelegenheit 
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den Präſidenten der royal⸗autonomiſtiſchen Centraliſations⸗Partei behufs 
zweiſtündiger Unterhaltung beſuchen. Woher haben Sie dieſe intereſſante 
Meldung? 

Dr. Müller (etwas verlegen): Es war gerade Platz in der localen 
Rubrik — und da Sie mich bei der Begründung meines „Inſerenten⸗ 
en unterftügt haben, fo wollte ich mich ein wenig dankbar er⸗ 
weiſen 

Sauerwald: Alſo purer Schwindel? 

Dr. Müller (verlegt): Wieſo purer Schwindel? Reiſt denn Ex⸗ 
cellenz nicht etwa in einem fort? Warum ſollte er nicht auch 'mal hier⸗ 
her kommen? Es iſt ſogar ſehr wahrſcheinlich, daß er einmal hierher 
kommt. Die übrigen Provinzen hat er doch bereits ſämmtlich abge⸗ 
klappert! 

Sauerwald: Sehr wahr! In der That, Ihre Meldung hat 
Etwas für ſich. Ich möchte ſie ſogar beinahe authentiſch nennen. Drahten 
Sie ſie nur ſofort nach Berlin Und in einer halben Stunde können Sie 
dann auch den politiſchen Artikel abholen. (Dr. Müller ab.) 


Dritte Scene. 


Sauerwald: Wo blieben wir doch gleich ſtehen? 

Brutus J. Müller: „Hochverehrten und genialen Sauerwald 
verbreitet.“ 

Sauerwald: Recht gut. Nun wird es ſich, glaube ich, empfehlen, 
ein hübſches Citat in den Text einzuflechten. Am beſten ein fremdlän⸗ 
diſches⸗ Das wirkt immer ganz anders. Wiſſen Sie vielleicht zu⸗ 
fällig eins? 

Brutus J. Müller: O ja. Ein ſehr ſchönes. Es iſt mir freilich 
entfallen, wie es auf Deutſch heißt. „Morituri te salutant!“ Vielleicht 
ſind Sie im Stande — 

Sauerwald (kratzt ſich den Kopf): Es klingt wirklich ganz reizend 
— aber wer kann alle Citate im Kopfe haben? Geben Eie nur her, 
es wird ſchon paſſen; griechiſche Citate paſſen immer. 

Brutus J. Müller: Eigentlich ſtammt das Citat nun freilich 
aus dem Lateiniſchen — 

Sauerwald: Aus dem Munde eines Griechen hat es aber einen 
ganz beſonderen Reiz! A propos, find meine Photographien nebſt Lebens⸗ 
eſchreibungen an alle Leipziger und Stuttgarter Illuſtrirten Blätter 
abgeſandt? 

Brutus J. Müller: Gewiß, Herr Sauerwald. Ebenſo hielt ich 
es für bach ſämmtlichen Berliner Zeitungen zu telegraphiren, daß 
der Zar dem Mr. Faure gegenüber den Wunsch geäußert habe, Sie in 
Audienz zu empfangen. 

Sauerwald: Gut. Dementiren Sie aber die Nachricht morgen 
per Poſtkarte, und weiſen Sie darauf hin, daß der berühmte Politiker und 
Führer der royal⸗autonomiſtiſchen Centraliſations⸗Partei, unſer genialer 
Sauerwald, dem ehrenvollen Rufe gegebenen Falls nicht Folge leiſten werde, 
da feine Partei entſchieden freiheitlich und ſtreng deutſchnational geſinnt 
ſei. Auf die Weiſe erfreuen wir die liberalen wie die conſervativen 
Zeitungen, und ich werde wieder zwei Mal in der ganzen Preſſe genannt. 

Brutus J. Müller: Eine vortreffliche Idee! Das Publicum 
darf einen nie vergeſſen. 


Vierte Scene. 


Der Herr Bürgermeifter: Hm. . jäh, jäh. Haben Sie ſchon 
gehört, mein theurer Herr Sauerwald? Excellenz der Herr Miniſter 
beabſichtigen, unſerer guten Stadt die Ehre von Hochderſelben Beſuch 
widerfahren zu laſſen — 

Sauerwald: Weiß ich, weiß ich längſt! Excellenz will die 
royal⸗autonomiſtiſche Centraliſations⸗Partei und ihren genia — ihren 
Führer perſönlich kennen lernen! Vor wenigen Stunden traf die officielle 
Meldung bei mir ein. 

Der Herr Bürgermeiſter: M. .. mm .. Das dacht' ich 
mir! (Pauſe.) Sie kennen Excellenz noch nicht, mein verehrter Herr 
Sauerwald? 

Sauerwald: Allerdings — in gewiſſem Sinne — nein! 

Der Herr Bürgermeiſter: Mir geht es genau wie Ihnen, 
werther Freund! Ich weiß nur, daß Excellenz ein ſehr lebensluſtiger 
Herr iſt, vor allen Dingen einen guten Tropfen ſehr liebt — 

Sauerwald (lachend): Vielleicht zu ſehr? 

Der Herr Bürgermeiſter (lacht ebenfalls): Sie ſind ein über⸗ 
ſprudelnd geiſtvoller Menſchenkenner! Man rühmt in der That der 
Excellenz eine etwas gluthvolle Naſe nach — 

Sauerwald: Warum ſollen die hohen Herren nicht auch ſaufen? 

Der Herr Bürgermeiſter (langſam, ein wenig betreten): Sau 
— fen.. Mm.. mm . (bejinnt ſich, lacht wieder laut auf). Wie 
prächtig Sie doch in jedem Falle das richtige Wort finden! Und nicht 
wahr, wenn der Herr Director auf meine adminiſtrative Thätigkeit zu 
ſprechen kommt — 

Sauerwald: Verlaſſen Sie ſich ganz auf mich, Herr Director! 


Fünfte Scene. 


Dr. Lothar Schmidt (ſtürmiſch eintretend): Gott zum Gruße, 
Bruder Sauerwald! Wie ſchaut's? (Er bemerkt den Bürgermeiſter; 
verbeugt ſich ſehr gemeſſen vor ihm.) Ich wollte nur raſch einmal mit 


herankommen, Sauerwäldchen — habe noch Kanincheneſſen im Steno⸗ 
graphen⸗Verein — Unſinn, ſtenographiſche Übung im Kanüccheneſſer⸗ 
Verein .. na ja .. Kurz und gut, Du haſt wohl eben ſchon erfahren, 
daß Excellenz der Herr Miniſter uns beehren wird? 

Sauerwald: Ich erwarte ihn ſtündlich. 

Dr. Lothar Schmidt: Gratulire, alter Burſche! (Mit einem 
Seitenblick auf den Bürgermeiſter.) Ich hätte Dir mancherlei über Ex⸗ 
cellenz zu ſagen — 

Sauerwald: Du kennſt ihn perſönlich? 

Dr. Lothar Schmidt: N—nein. Man ſieht ihn immer nur 
im Reichstage .. und ich hatte nie recht Zeit, hinzugehen, als ich 
in Berlin war. Aber ich möchte Dich doch auf eins aufmerkſam machen. 

Sauerwald: Na? 

Dr. Lothar Schmidt (ſehr leiſe): Sorge für einen gehörigen 
Humpen Wein! Excellenz liebt das. Na, Du wirft ihn ſchon zu 
1 wiſſen! Und wenn er auf mich zu ſprechen kommt, ſo ver⸗ 
iß nicht — 

3 Sauerwald: Machen wir! Selbſtverſtändlich! Werde ſchon für 
Dich ſorgen! 

Brutus J. Müller (von ſeiner Zeitung, auffahrend): Donner⸗ 
wetter — da leſe ich eben unter den letzten Nachrichten von geſtern, 
Excellenz ſei Nachmittags im tiefſten Incognito von Berlin abgereiſt, 
Ziel unbekannt. 

Der Herr Bürgermeiſter (mit Größe): Wir können ihn alſo 
ſicher heute hier erwarten! 

Sauerwald: Ich ſagte es ja — ſtündlich! 


Sechſte Scene. 


Dr. Müller (athemlos in's Zimmer ſtürzend): Meine Herren, 
meine Herren! Soeben iſt Excellenz eingetroffen, im allertiefſten In⸗ 
cognito, und im Blauen Gorilla abgeſtiegen! Er hat den Oberkellner 
in meiner Gegenwart nach dem einflußreichſten Manne der Stadt ge⸗ 
fragt — ich trat beſcheiden vor und nannte den Namen meines ver⸗ 
ehrlen Gönners Sauerwald. Sofort machte er ſich auf die Beine. Ich 
rannte ihm voraus .. in der nächſten Minute wird er hier fein! 

Der Herr Bürgermeiſter (vor Aufregung zitternd): Wir werden 
ihn ſehen, ihn begrüßen — 

Dr. Lothar Schmidt: Ihm zeigen können, wie herzlich die Be⸗ 


völkerung den berufenſten Vertreter unſerer geliebten Regierung verehrt! 


Sauerwald (zu Brutus J. Müller): Holen Sie ſofort ein 
paar Flaſchen Wein herauf — der Miniſter ſchafft uns ſchon neuen 
Credit! 


Siebente Scene. 


Signor Carlo Norton-Neumann: Verzeihen Sie, meine 
Herren — ich komme, in einer wichtigen Angelegenheit Herrn Sauer⸗ 
wald um Rath zu fragen — 

Der Herr Bürgermeiſter: Hurrah hoch Excellenz! Hoch unſer 
Sauerwald! 

Dr. Lothar Schmidt: Ihr Incognito kann nicht länger gewahrt 
bleiben, Excellenz! Ich, der Reichstagsabgeordnete — i 

Der Herr Bürgermeiſter Can ihm in die Rede): Ich, der 
Bürgermeiſter dieſer loyalen Stadt, allein berufen, Ew. Excellenz — 

Sauerwald: Muß doch ſehr bitten — Excellenz ſind mein Gaſt 
— der Gaſt der royal⸗autonomiſtiſchen Centraliſations⸗Partei! 

Dr. Lothar Schmidt: Sehr richtig! Hoch Sauerwald! Hoch ſeine 
Excellenz! 

Signor Carlo Norton⸗Neumann: Das iſt ja ungeheuer 
ſchmeichelhaft für mich, meine Herren — ſolch ein warmer Empfang! 

ch bin ja in meiner Laufbahn an Erfolge gewöhnt — Prinzen und 
Fürſtlichteiten erſten Ranges haben mich ausgezeichnet, aber — 

Sauerwald: Ew. Excellenz! Das Genie, in Sonderheit das 
ſtaatsmänniſche, verräth ſich auch im ſchlichteſten Gewande. Unerkannt 
wollten ſie uns kommen, aber die intelligente Bürgerſchaft dieſer Stadt, 
immer bereit, da Ehrung zu ſpenden, wo Ehrung geboten iſt, witterte 
die Aureole, die Ihr weiſes Haupt umſtrahlt — 

Der Herr Bürgermeiſter: Und wenn ich hier gleich einflechten 
darf, Ew. Excellenz — 

Sauerwald (grob): Sie haben nicht das Wort, Herr Bürger⸗ 
meiſter! Ich bin berufen — 

Der Herr Bürgermeiſter (ſchweigt ſehr beſtürzt). 

Sauerwald (fortfahrend): Erkannte in Ew. Excellenz den über⸗ 
lebensgroßen Politiker! Quousque tandem abutere patientia nostra 
— dieſen Segensruf eines der erſten Politiker der Renaiſſance rufe ich 
auch Ihnen zu. Und in der That, ſolange die vaterländiſche Politik 
in Ihren Händen ruht — 

Dr. Lothar Schmidt: So lange, Excellenz, erſchüttert kein Sturm 
das Vaterland — 

Sauerwald (wüthend): Unterſtehen Sie ſich nicht noch einmal, 
mich zu unterbrechen, Herr — ſonſt — 

Dr. Lothar Schmidt (ſtammelt ein paar unverſtändliche 
Worte). 

Sauerwald (fortfahrend): So lange darf die wahre Partei des 
Patriotismus, die von mir geführte royal⸗autonomiſtiſche Centraliſations⸗ 
Pariei auch auf Ihre Förderung hoffen. (Brutus J. Müller hat derweil 


Nr, 40. 


Die Gegenwart. 


223 


einen mit Wein gefüllten Vierliterſtiefel herbeigeſchleppt.) Und in dieſem 
Sinne, Ew. Excellenz, im enünent polttiſchen Sinne bietet Ihnen meine 
Partei einen herzlich gemeinten Ehrentrunk — 

Signor Carlo Norfen⸗Neumann (cchiebt den Stiefel zurück, 
ſchüttelt jih): Danke, danke — pfui Teufel — das darf ich nicht,“ wegen 
der Thierchen! Die gehen danach ſofort ein. Ueberhaupt — daß ich 
keinen Alkohol genieße, weiß doch jeder Kunſtfreund! Und wiſſen Sie, 
Eins muß ich Ihnen außerdem noch gleich ſagen — mit Politik befaſſ 
ich mich nicht — die verabſcheu' ich geradezu, ganz ehrlich geſagt — 

Sauerwald (ſaſſungslos): Verabſcheuen Sie geradezu. . Nun 
ja, nun ja — aber 

Dr. Lothar Schmidt: Vollkommen meine Meinung, vollkommen, 
Ew. Excellenz! 


Der Herr Bürgermeiſter: Natürlich, ſelbſtverſtändlich — muß 


man ja verabſcheuen, iſt ja einfach ekelhaft! Ich bin immer entſchieden 
dagegen geweſen, Ew. Excellenz — 

Sauerwald (findet keine Worte). 

Signor Carlo Norton-Neumann: Daß Sie mir Beide bei⸗ 
pflichten, meine Herren, giebt mir den Muth, dieſem Herrn deutlich 
meine Meinung zu ſagen. Ich merke wohl, daß er mich mit ſeinem 
dummen Gerede verhöhnen will .. und ich laſſe mir das nicht gefallen, 
Potz Element! Dafür ſtehe ich denn doch zu hoch. Mich als Politiker 
zu feiern! Mir Wein vorzuſetzen, wonach die Thierchen doch ſofort ein⸗ 

ehen, Bomben und Granaten! lerregter werdend) - Es iſt eine hölliſche 
Frechheit, bei meiner Ehre! 

Der Herr Bürgermeiſter (ſtreng zu Sauerwald): Excellenz 
find kein Politiker, laſſen Sie ſich das ein für alle Mal gejagt ſein! 

Dr. Lothar Schmidt (zornig zu Sauerwald): Excellenz ſaufen 
nicht öffentlich, das weiß doch ſedes Kind, Sie Idiot! 

Brutus J. Müller (überſieht die Situation, weiſt auf Sauer⸗ 
wald): Schmeißt den Kerl doch raus, den aufdringlichen Schwätzer! 
Seine Excellenz ſo zu beleidigen! Es grenzt an allerhöchſten Hochverrath! 

A e \ Raus mit dem Dummkopfe! 
(Sauerwald wird bedroht, verſchwindet durch die Mitte.) 


Achte Seene. 


Signor Carlo Norton⸗Neumann: Ich danke Ihnen, meine 
Herren, für die energiſche Wahrung meiner Ehre. Und da es mir 
ſcheint, daß ich Ihre Sympathien im hohen Maaße beſitze, Herr Bürger⸗ 
meiſter — und auch Ihre, Herr Reichstags⸗Abgeordneter — 

Beide Leden feierlich die Hand auf's Herz). 

Signor Carlo Norton- Neumann: So darf ich wohl hoffen, 
daß Sie gütigſt die hieſige Bürgerſchaft intereſſiren für meine ſechzehn 
Gezähmten und die Kunſtvorſtellungen, die ich zu billigſten Eintritts⸗ 
preiſen mit ihnen geben werde! 

Der Herr Bürgermeiſter (ftottert): Sechzehn Gezähmte? Kunſt⸗ 
vorſtellungen? 

Dr. Lothar Schmidt lebenſo): Billigſte Eintrittspreiſe? 

Signor Carlo Norton⸗Neumann letwas ärgerlich): Nun ja! 
Ich bin doch der berühmteſte Floh⸗Dreſſeur Deutſchlands! 

Timon d. J. 
} 


Dramatiſche Aufführungen. 


„Das Einmaleins“. Luſtſpiel in drei Akten von Oskar Blumen⸗ 
thal (Leſſingtheater). — „Juana“. Schauſpiel in 8 Akten und einem 
Epilog von Aleſſandro Lanza. (Neues Theater.) — „Die officielle 
Frau. Schauſpiel nach Savage von Hans Olden. (Berliner Theater.) 


Oskar Blumenthal ift ſchon wieder in feinem Theater ausgeziſcht, 
angegähnt und verlacht worden. Seine Freunde, wenigſtens die ehr⸗ 
lichen unter ihnen, nennen das „unhöflich, aber nicht ungerecht“; ſeine 
Feinde heißen es gerecht und natürlich, denn der einſt blutige Oskar, 
der über Andere berufsmäßig gelacht und geſpottet hat, iſt felber ſchon 
längſt zur unfreiwillig komiſchen Figur des durchgefallenſten Drama⸗ 
tikers geworden. Im Foyer aber ſtritt man ſich in den Zwiſchenakten 
8501 a Doctorfrage: Wer iſt fürchterlicher, der witzige oder der dichtende 

s8kar 

Ueber das elende, liederliche Machwerk eines ausgeſchriebenen Tan⸗ 
ttemenfpeculanten viele Worte zu verlieren, dafür thut uns der hier zur 
Verfügung ſtehende knappe Raum leid. Es iſt, wie alle Stücke Blumen⸗ 
thal's, eine einzige Gemüthsrohheit mit den älteſten Witzen ausſtaffirt. 
Oskar ſchaut um ſich und in ſich und ſpiegelt getreulich all' die Thor⸗ 
heit und Frivolität wieder. Da erhandelt ein ſonſt ganz braver Ritter⸗ 

utsbefiper eine Frau wie ein Pferd, was zur zotigen Verwechſelungs⸗ 
Bene wird, weil man, nach dem claſſiſchen Vorbilde von „Nachtigall 
und Nichte“, nie weiß, ob von der Frau oder dem Gaul die Rede iſt. 
Ein ander Mal lockt die nicht minder herzensgute Frau des Baumeiſters 
Hubert, die nur leider an der Börſe heimlich ſpielt, einem alten Schwere⸗ 


nöther einige tauſend Mark ab, indem ſie ſich zu dieſem ſchönen Zwecke 
ſo dirnenhaft wie möglich benimmt. Wieder ein anderer ſpaßhaft ge⸗ 
meinter Junggeſelle hat den Schnupfen — wer lacht da? —, und Herr 
Engels muß ee die Naſe roth ſchminken. Ach, es geht doch nichts 
über witzige und geiftreihe Dichter! Die wenigen naiven Gemüther, die 
noch an Blumenthal's Talent glaubten, werden nun wohl endlich ein⸗ 
ſehen, daß es nichts damit iſt. Es langt höchſtens zum Theaterſeuille⸗ 
toniſten, der alle Stücke herunterreißt, an denen er nicht als Mitarbeiter 
oder als Coupletdichter mitintereſſirt iſt, und der ſich regelmäßig blamirt, 
ſobald es ſich um eine wirkliche Dichtung handelt. Kurz, ein moderner 
Saphir mit all ſeinen Kalauern und ſeinem eee Dichterehrgeiz. 
Ganz begreiflich, daß Blumenthal bei jeder Ge 1 ſeine kindlichen 
Epigramme gg die neuen Dramatiker abſchießt, die er eigentlich wegen 
„unlauteren Wettbewerbs“ verklagen ſollte. Wir ſind keine Freunde der 
der euere neuen Richtung, aber dafür verdient ſie doch den Dank 
aller Literaturfreunde, daß ſie dem Publicum das Wohlgefallen an den 
geſpreizten Nichtigkeiten des Mühlendammdichters für immer verekelt hat. 
Die jüngſte Heldin des Neuen Theaters heißt Juana und ihr Dichter 
nicht minder echt Aleſſandro Lanza, aber das Spaniſche des Stückes ſcheint 
uns ebenſo fragwürdig, als das Italienerthum des Verfaſſers. Wahr⸗ 
ſcheinlich ſtammen Beide in directer Linie von Linz an der Donau. 
Jedenfalls iſt Signor Lanza ein geiſtreicher Kopf, der irgend einer Duſe 
oder Sandrock dieſe romantiſche Paraderolle zugedacht hat, wenn auch 
gan und gar kein Dramatiker. Dazu ift er zu epiſch breit und vor 
llem zu ſroniſch, während es einem Theatraliker immer unbedingt 
Ernſt ſein muß. Die Ironie hebt jedes Drama auf, das wiſſen wir 
von den Romantikern her. Sonſt fehlt es nicht an grellen Bühnen⸗ 
wirkungen, Knalleffecten und Schlagern. Für Komödiantinnen mit 
Wolterſchrei, Raabethränenlächeln, Duſeſchnellſprecherei, Bernhardtflöten⸗ 
tönen und Sandrockmätzchen iſt die Titelrolle unbezahlbar. Man denke 
nur: eine junge Generalin, eine Erzeokette, die tanzt, fingt, lacht und 
weint, Alles durcheinander, den ſämmtlichen Männern die Köpfe ver⸗ 
dreht, liebelt und von ganzem Herzen coloſſaliſch liebt, mit bedeutſamen 
Kunſtpauſen und erfchütternden Wein⸗ und Lachkrämpfen der Hyſterie, 
und die zuletzt gar auf offener Bühne in Wahnſinn verfällt, ſchauerlich und 
unheilbar. Freilich iſt Frl. Reiſenhoſer zu norddeutſch verſtändig und 
berliniſch kritiſch, um mehr als nur Schein und Abglanz einer dämo⸗ 
moniſchen Natur zu geben. Man glaubt ihrer Schauſpielerei eben ſo 
wenig, als dem blaſirten Verſaſſer und ſeinen intereſſanten Poſen. 
Von dieſem Schauſpielerſtück zu dem Nihiliſtendrama des Berliner 
Theaters iſt ein Schritt weiter abwärts, aber kein kleiner. Zahlloſe 
Scheeren hat die grobe Colportagenovelle des Mr. Savage aus Engel⸗ 
horn's Romanbibliothek ſchon in Bewegung geſetzt, aber ihnen Allen 
ſcheint der gewandte Theaterſchneider Oppenheim, genannt Hans Olden, 
den Rang abzulaufen. Es gab eine geit, wo Sicher ehemalige Schau⸗ 
ſpieler noch literariſche Anſprüche erhob. Nach feiner „Officiellen Frau“ 
zu urtheilen, beſcheidet er ſich fortan mit der Speculation auf günſtige 
Caſſenrapporte. Dazu iſt freilich im Berliner Theater, trotz der treff 
lichen Darſtellung und dem Erfolg der Premidre, nicht viel Hoffnung 
vorhanden. Das Stück iſt auch gar zu roh und unwahr. Was im 
Halbdunkel und Senſationsſtil des Romans noch möglich und ſpannend, 
zum Theil auch intereſſant erſcheint, wirkt im unerbittlichen Rampen⸗ 
feuer unwahrſcheinlich, langweilig und einfach abfurd. Keinen Augen⸗ 
blick glauben wir an die Daſeinsmöglichteit dieſer hochherzigen Helene, 
die ſich von dem naiven Amerikaner auf den Paß ſeiner Frau über die 
ruſſiſche Grenze ſchmuggeln läßt und vor ihrem Attentat auf den — — 
Großfürſten durch Morphium unſchädlich gemacht und gerettet wird. 
Statt die Charaktere zu vertiefen, zu vermenſchlichen, klappert der Be⸗ 
arbeiter bloß immer mit ſeiner Will den Scheere und nimmt uns noch 
den letzten Reſt von Illuſion. ill er das Dramatiſirhandwerk beſſer 
lernen, ſo gehe er noch ein wenig bei dem jüngeren Dumas in die 
Schule, dem ja auch Sudermann ein Beſtes abgeguckt hat. Er ver⸗ 
gleiche den Roman der Marie Dupleſſis mit der „Cameliendame“ und 
ſehe einmal, wie hier das Bühnenbild berausgejchält und verarbeitet ift 
und die Figuren zu lebendigen Bühnengeſtalten, faft zu wirklichen 
Menſchen umgewandelt ſind. Dazu bedarf es aber einer ganz kleinen 
Kleinigkeit: Geiſt, Bühnenverſtand und Weltkenntniß. 


Alle geschäftlichen Mittheilungen, Abonnements, Nummer- 
bestellungen etc. sind ohne Angabe eines Personennamens 
zu adressiren an den Verlag der Gegenwart in Berlin W, 57. 

Alle auf den Inhalt dieser Zeitschrift bezüglichen Briefe, Kreuz- 
bänder, Bücher etc. (unverlangte Manuscripte mit Rückporto) 
an die Redaction der „Gegenwart“ in Berlin W, Mansteinstr. 7. 
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Die Ergebniſſe der diesjährigen Armeemanöver. 


Die jüngſt beendeten Armeemanöver in der Lauſitz bil⸗ 
deten die Wiederholung dieſer Art von Manövern, welche im 
Vorjahre, angeregt durch das Beiſpiel der Nachbarheere, 
deutſcherſeits zum erſten Male in Pommern ſtattgefunden 
hatten. Der Belehrung und den Anforderungen, die ſich aus 
den mannigfachen Frictionen jener Manöver ergaben, hatte 
man in dieſem Jahre Rechnung getragen und die Ober⸗ 
leitung der Manöver mit Befehlsüberbringungs-Organen und 
ſonſtigen Communicationsmitteln reicher ausgeſtattet, ſowie 
beſondere Armee⸗Obercommandos und Stäbe für beide kämpfen⸗ 
den Parteien gebildet und einige Verbeſſerungen im Schieds⸗ 
richterweſen getroffen. In dieſen Beziehungen iſt ſomit ein 
Fortſchritt in den Armee⸗Manövern zu verzeichnen. Ihr 
Nachtheil, daß die Schulung der übrigen großen Truppen⸗ 
Verbände aus ökonomiſchen Rückſichten bei der Abhaltung von 
Armee⸗Manövern abgekürzt werden muß und daß auch die 
Diviſionen und Armeecorps der an den letzteren betheiligten 
Truppen in Folge des großen Rahmens, in welchem ſich ihre 
Action bewegt, nicht ſo ſorgfältig und gründlich geſchult zu 
werden vermögen, wie bei den ſonſt üblichen Herbſt⸗Manövern, 
dieſer Nachtheil kam auch in dieſem Jahre nicht in Fortfall. 
Auch diesmal hatte man ſich darauf beſchränkt, während die 
Armeen, mit denen in künftigen Kriegen operirt werden wird, 
3—4 Armeecorps und eine Anzahl Cavallerie-Diviſionen ſtark 
ſein werden, nur je 2 Armeecorps und 1 Cavallerie-Diviſion 
einander gegenüber zu ſtellen, und wir halten es für richtig, 
daß die Heeresleitung nicht ſofort von dem bisher üblichen 
Truppen⸗Maximum der Corps⸗Manöver von einem Armee⸗ 
corps zur Bildung und Verwendung größerer Armeen gegen- 
einander geſchritten iſt, ſondern als erſte Vorſtufe für die 
Schulung der höheren Führer und der Truppen, die Bildung 
und das Manövriren zweier Armee-Abtheilungen in der er⸗ 
wähnten Stärke erkannte und wählte. Ueberdies würden 
Manöver ganzer Armeen gegeneinander in Folge der er⸗ 
forderlichen Truppen⸗Transporte, Verpflegungs- und Ein⸗ 
quartirungs⸗Koſten u. ſ. w. dem Lande zu theuer zu ſtehen 
kommen, und wir geben uns der Hoffnung hin, daß nicht 
irgend ein impulſiver Kopf den erforderlichen Einfluß ge⸗ 
winnt, um dieſelben eines Tages auf's Tapet zu bringen. 

Die diesjährigen Armee⸗Manöver gewannen dadurch ein 
beſonderes Intereſſe, als ſich bei ihnen die beiden rangälteſten, 
eines beſonderen militäriſchen Rufes genießenden Truppen⸗ 


führer des deutſchen Heeres, der Prinz Georg von Sachſen 
und der Generaloberſt Graf von Walderſee, gegenübertraten, 
welche beide im Falle eines großen continentalen Krieges, 
der Erſtere auf der Oſtfront die Südarmee, der Letztere auf 
der Weſtfront eine Armee zu führen beſtimmt ſind, ſowie 
ferner dadurch, daß das Königl. ſächſiſche Armeecorps Schulter 
an Schulter mit den preußiſchen Truppen der 8. Diviſion 
focht. Ferner war das gewählte von zahlreichen Waſſer⸗ 
läufen, Terrainerhebungen und Gehölzen durchſchnittene 
Manövergelände ein weit ſchwierigeres als die freien über⸗ 
ſichtlichen Terrainwellen Pommerns im Vorjahre. Was die 
Anlage der diesjährigen Manöver betrifft, ſo haftete denſelben, 


wenn auch nicht verkannt werden kann, daß ſie die beiden 


Gegner mit Sicherheit frontal gegeneinander brachte, — 
das Mindeſte an Leiſtung einer Mandveranlage — der 
Mangel an, daß die etwas ſpäter, als die bei Dresden ſich 
ſammelnden Streitkräfte der Weſtarmee bei Guben nur 
ſupponirt und nicht durch Truppen oder Flaggen⸗Detache⸗ 
ments markirt waren. Bei dem beiderſeitigen Stande des 
Verkehrs- und Nachrichtenweſens und der Durchſichtigkeit der 
den großen Manövern zu Grunde liegenden Ideen und An⸗ 
ordnungen überhaupt, konnte es dem Führer der Oſtarmee, 
Grafen v. Walderſee, nicht lange en bleiben, daß er 
nur in der Idee und nicht in Wirklichkeit von Guben her 
vom Feinde etwas zu beſorgen hatte. Ob daher, wenn that⸗ 
ſächlich markirte oder complete Truppen nach Guben ent⸗ 
ſandt worden wären, die Aufklärungs- und Sicherheitsmaß⸗ 
regeln der Weſtarmee gegen dieſe, gegenüber dem Schleier 
der Cavallerie des dortigen Gegners, im Ernſtfalle nur aus 
Officier⸗Patrouillen und den Beobachtungspoſten bei Mus⸗ 
kau beſtanden haben würden, erſcheint mehr als agel 
Ferner fehlte unter dieſen Umſtänden die wichtige intellectuel 

und moraliſche Spannung, in welche die thatſächliche, wenn 
auch noch entfernte Verſammlung und der Anmarſch eines 
neuen Gegners in der Flanke und faſt im Rücken, die Ober⸗ 
leitung einer Armee verſetzen müffen, und die auf ihre Ent⸗ 
ſchließungen nicht ohne Einwirkung zu bleiben vermag. In 
operativer Hinſicht boten die diesjährigen Armee⸗Manbver 
ſomit, da ihre ganze Anlage zu einem rein frontalen Vor⸗ 
marſch und Gegenübertreten führen mußte, nichts nennens⸗ 
werth Inſtruktives. Auch dieſen Umſtand möchten wir als 
eine Lücke in der Manöveranlage bezeichnen, da man ſchließlich 
den erwähnten beiden älteſten Führern des deutſchen Heeres 
mehr operativen Spielraum zur Faſſung ſelbſtſtändiger Ent⸗ 
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ſchlüſſe gewähren konnte. Allein es ſcheint dies nicht be— 
abſichtigt geweſen zu ſein, und man ſcheint ſich einfach damit 
9 begnügen zu wollen, den Vormarſch und das frontale 
Gegenübertreten zweier feindlicher Armee-Abtheilungen mit 
ihren Cavallerie-Diviſionen zur Darſtellung und Uebung zu 
bringen. Somit iſt die Ausbeute der Manöver an operativer 
Schulung eine ſehr dürftige; denn da die Weſtarmee das be— 
lagerte Breslau, dem die Vorräthe knapp wurden, zu ent⸗ 
ſetzen, die Oſtarmee dagegen dieſen Entſatz der Weſtarmee 
und eines in Wirklichkeit nicht vorhandenen Nordcorps der— 
ſelben zu verhindern hatte, ſo waren beide ſelbſtverſtändlich 
auf die energiſchſte Offenfive gegeneinander auf dem kürzeſten 
Wege verwieſen. Die „Einfachheit des Krieges“ war damit 
allerdings in vollſtem Maaße gewahrt, und die taktiſchen Ver⸗ 
hältniſſe traten faſt ausſchließlich in den Vordergrund. Mit 
der der Manöver-Idee zu Grunde liegenden Annahme, daß 
in Breslau eine Oſtarmee eingeſchloſſen, jene Stadt daher 
befeſtigt ſei, beabſichtigen wir dagegen nicht zu rechten; denn 
einerſeits iſt die Befeſtigung Breslaus der dortigen Gelände— 
Beſchaffenheit nach leicht auszuführen, und andrerſeits können 
Manövern auch ganz willkürliche Suppoſitionen zu Grunde 
gelegt werden, um eine beſtimmte gewollte Kriegslage herbei— 
zuführen. 

Was nun die taktiſchen Ergebniſſe der Manöver betraf, 
ſo boten dieſelben unbedingt den dabei betheiligten Führern 
und Truppen die mit ihnen angeſtrebte Schulung für die 
Schlacht, ſowie für das Zuſammenwirken der drei Waffen in 
großen Verbänden, ferner für das Abmeſſen von Zeit und 
Raum zur Entwickelung und zum Gefecht der Truppen, und 
für die Reiterwaffe zur Uebung im Aufklärungsdienſt. Auch 
hatte die höhere Führung Gelegenheit, auch ohne jedesmaligen 
beſonderen Befehl des Armee-Obercommandos den im Tages⸗ 
befehl deſſelben niedergelegten Abſichten entſprechend, ſelbſt⸗ 
ſtändig in den Gefechten einzugreifen und zu handeln. Wenn 
ſich im Verlauf der Manöver an nicht weniger als vier Uebungs— 
tagen hintereinander ernſte Gefechte der beiderſeitigen Armeen 
abſpielten, jo entjpricht dies zwar keineswegs dem, was im 
Ernſtfalle möglich iſt, wo die Kriegsgeſchichte eine derartige 
Hartnäckigkeit zweier kämpfender Parteien nur vor ver⸗ 
ſchanzten Schlachtfeldern aufweiſt, — ein Fall, der auch bei 
der 10. Diviſion der Oſtarmee am 11. September eintrat; 
— allein die alljährlichen großen Truppen-Zuſammenzie⸗ 
hungen erfolgen weſentlich zu Uebungszwecken; fie ſind koſt— 
ſpielig und daher muß bei ihnen mit der Zeit ſehr gerechnet 
werden, und es verbietet ſich, etwa einen Tag uach ſtattgefun⸗ 
denem ſcharfen Gefecht zur Ruhe und zum Retabliſſement 
zu verwenden, wie dies mit Rückſicht auf Munitionserſatz, 
Todte und Verwundete, ſowie Lebensmittel-Heranſchaffung ꝛe. 
im Kriege zu geſchehen pflegt. Aus demſelben Grunde ließ 
ſich ebenſo der auch bei den diesjährigen Armee-Manövern in 
die Erſcheinung tretende Fehler des zu raſchen Abſpielens 
der einzelnen Gefechtsmomente, namentlich des Feuergefechts 
der Infanterie, nicht vermeiden, und es muß mit dieſen Unvoll— 
kommenheiten der Manöver ein für allemal gerechnet werden. 
Jedenfalls vermochte die erſt zum 11. September geſchaffene 
verſchanzte Stellung einer Diviſion der Oſtarmee die Intenſität 
und Anzahl der in den fünf Manövertagen ſtattfindenden 
Kämpfe beider Armeen in deren ganzem Umfange auch nicht 
annähernd zu rechtfertigen. 

Was die Taktik im Großen und Ganzen betrifft, ſo iſt 
von den Manövern, wie dies erklärlich iſt, nichts beſonders 
Neues zu berichten; es ſei denn, daß ſich die Führung der 
beiden Cavallerie-Diviſionen einer verſtändigen Enthaltſamkeit 
in Bezug auf unmotivirte große Attacken, die unter Umſtänden 
die Cavallerie der einen Partei für den ganzen Gefechtstag 
im Ernſtfalle aus dem Felde ſchlagen können, befleißigte. 
Auf Seiten der Weſtarmee war namentlich in den erſten 
Tagen ein geſchicktes Vorgehen gegen die Spreeübergänge und 
das Gewinnen derſelben zu bemerken, während ihr Auf— 
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klärungsdienſt ſich, zu viele Ziele verfolgend, zu ſehr zer⸗ 
ſplitterte. Bei der Oftarmee, der die ungleich ſchwierigere 
Aufgabe zufiel, glänzte die Oberleitung nicht nur durch ein⸗ 
heitliches Handeln und Zuſammenfaſſen aller verfügbaren 
Kräfte, ſondern auch an einem Tage durch eine neue eigen⸗ 
artige Verwendung der disponiblen Cavallerie-Abtheilungen 
der Corps⸗Cavallerie nebſt Artillerie als ſelbſtſtändige Gavallerie- 
körper neben den Cavallerie-Diviſionen, ſo daß der Gegner 
eine Zeit lang im Unklaren blieb, was er hinter dieſer neuen 
Cavalleriemaſſe zu erwarten habe. Ferner zeichnete ſich der 
Führer der Oſtarmee, wie bereits im Vorjahre, durch ge 
ſchickte Bildung mächtiger Artillerielinien aus, die den Stütz⸗ 
punkt der Evolutionen der übrigen Truppen ſeiner Armee 
bildeten und für dieſelben eine gewiſſe Freiheit der Ver⸗ 
wendung geſtatteten. Was im Laufe der Manöver improviſirte 
Feldverſchanzungen betrifft, ſo gelangten dieſelben in großem 
Maßſtabe nur am 11. September bei der Oſtarmee zur An⸗ 
wendung, und es kam vor, daß bei einem Regimente, das 
ſich eingegraben hatte, deſſen Schützengräben dem Gegner in 
die Hände fielen und von ihm benutzt zu werden vermochten. 
Gegenüber dieſen weſentlichen Momenten der Armee— 
Manöver erſcheinen die einzelnen bei ihnen zu erweiterter 
Verwendung gelangten Neuerungen, wie das vielſeitigere Auf⸗ 
treten der Radfahrer und in beträchtlicherer Zahl, ferner das⸗ 
jenige zweier Feſſelballons, die vermehrte Anwendung des 
Feldtelegraphen und die Verwendung von Kriegshunden bei 
einem der Jägerbataillone, von nur untergeordneter Bedeutung. 
Es find dies kleine Hülfsdienſtzweige, deren richtiges Func⸗ 
tioniren, namentlich des Telegraphen und der Feſſelballons, 
unter Umſtänden zwar von großer Wichtigkeit zu werden 
vermag, die nn im Großen und Ganzen nur ein nütz⸗ 
liches Beiwerk bilden, von dem die Enſſcheidung aber nicht 
abhängt. Bemerkenswerth iſt immerhin, daß bei den Manövern 
diesmal der Feldtelegraph die Obercommandos mit den General⸗ 
commandos und Diviſionen, ſowie die erſteren mit der Ober- 
leitung, auch während des Gefechts, verband, und mit vielem 
Nutzen functionirte. Ueber die Ergebniſſe der Feſſelballon⸗ 
Beobachtung, die bei dem vielfach regneriſchen Wetter keine 
hervorragende zu ſein vermochte, wurde Näheres noch nicht be⸗ 
kannt, dagegen iſt man allerſeits des Lobes über die Leiſtungen 
der Radfahrer voll. Dieſelben unterſtützten die Aufklärung 
der Cavallerie nicht unerheblich und wirkten vor Allem er- 
folgreich zur Verbindung der einzelnen Commandobehörden 
und Truppentheile untereinander. Sie erfuhren eine gegen 
die bisherige erweiterte Verwendung und wieſen, ſtellenweiſe 
in größeren Trupps auftretend, unter Gebrauch der Feuer⸗ 
waffen, in einigen Fällen feindliche Cavallerie an wichtigen 
Brückenpunkten zurück, und es gelang ihnen u. A. unter dem 
Schutze der Dämmerung eine marſchirende Truppe des Gegners 
zu überraſchen und ſie, bevor ſie ſich zu entwickeln vermochte, 
unter lebhaftes Feuer zu nehmen und dann raſch wieder zu 
verſchwinden. Auf allen wegſamen oder gut angebauten 
Kriegsſchauplätzen verſprechen ſie daher von beträchtlichem 
Nutzen zu werden, in ſchwierigem, communicationsarmen 
Terrain jedoch in weit geringerem Maaße. Daß der den 
Manövern vorausgehende und folgende Maſſentransport der 
Truppen per Bahn den betreffenden Organen der Eiſenbahn— 
Verwaltungen und Truppentheilen eine nützliche Uebung bot, 
bedarf keines beſonderen Nachweiſes. Somit geſtalteten ſich 
die diesjährigen Armee-Manöver zu in mehrfachen Richtungen 
nützlichen Uebungen, die jedoch keineswegs etwa eine alljähr⸗ 
liche Wiederholung nothwendig erſcheinen laſſen, da die Aus⸗ 
bildung der Armee im Uebrigen durch Abkürzung der Manöver⸗ 
periode unter ihnen leidet. v. G. 
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Von Eduard von Hartmann. 
(Schluß.) 

Wenn es dem Papſtthum gelingt, Frankreich, Oeſterreich 
und Rußland zum Angriffskriege gegen Deutſchland zu ver⸗ 
einigen, ſo wird Italien ſicherlich nicht den Muth haben, 
an dem Bündniß mit Deutſchland feſtzuhalten, ſondern ſich 
durch Demuth und Unterwürfigkeit zu retten ſuchen. Sollte 
es aber einen unerwarteten Muth beweiſen, ſo würden ein 
kleines franzöſiſches und öſterreichiſches Heer in Verbindung 
mit den vereinigten Mittelmeerflotten der drei Verbündeten 
genügen, um der clerical radicalen Revolution in Italien 
zum Siege zu verhelfen. Deutſchland wäre dann der er— 
drückenden Uebermacht der drei verbündeten Heere preis⸗ 
gegeben. Die Rechnung ſcheint ſehr klar: Frankreich erhält 
die Rheingrenze, Rußland die Weichſelmündung, Oeſterreich 
Schleſien und den Vorſitz des neuen deutſchen Bundes, in 
welchem Preußen durch Vergrößerung Sachſens und Wieder⸗ 
herſtellung Hannovers zu einem Kleinſtaat herabgedrückt wird. 
Zwar ſind Deutſchlands militäriſche Machtmittel jetzt zwanzig 
Mal ſo groß als diejenigen Preußens im ſiebenjährigen 
Kriege; aber die feiner drei Gegner find in demſelben Ver⸗ 
hältniß gewachſen. Die Verzwanzigfachung der kämpfenden 
Maſſen rückt auch die wirthſchaftliche Erſchöpfung ſo viel 
näher, welche für denjenigen Staat am raſcheſten eintreten 
muß, der die größten militäriſchen Anſtrengungen zu machen 
genöthigt iſt. 

Mit dieſer Eventualität haben wir für den Anfang des 
nächſten Jahrhunderts zu rechnen. Es iſt der Krieg auf 
drei Fronten ohne Bundesgenoſſen, auf den wir uns 
vorzubereiten haben, wenn es uns Ernſt iſt, das Errungeue 


zu behaupten. Daß Frankreich und das Papſtthum in dieſem 


Ziele einig ſind, daran kann kein Zweifel beſtehen. Daß es 
dem letzteren früher oder ſpäter gelingen wird, Oeſterreich 
für eine ſolche Coalition zu gewinnen, iſt eine Wahrſchein⸗ 
lichkeit, die uns ſehr unangenehm ſein mag, der wir uns 
aber nicht ſcheuen dürfen, muthig in's Antlitz zu blicken. 
Daß auf Italien in ſolchem Falle kein Verlaß iſt, das iſt 
jo gut wie ſicher. Die Frage iſt nur, ob Rußland für ein 
ſolches Angriffsbündniß gegen Deutſchland zu haben ſein 
wird. Frankreich und das Papſtthum geben ſich der Hoffnung 
hin, daß Rußland den offenbaren Gewinn eines ſolchen Zu⸗ 
ſammengehens zu ſchätzen wiſſen und das Riſico eines ſolchen 
Krieges für die Verbündeten für eben ſo gering erachten 
werde, wie ſie ſelbſt. Rußland ſelbſt könnte darin anderer 
Anſicht ſein; d. h. es könnte den Gewinn der Weichſelmün⸗ 
dung geringer ſchätzen als den Verluſt der deutſchen Freund⸗ 
ſchaft, und die militäriſche Widerſtandsfähigkeit Deutſchlands 
ſelbſt beim Kriege mit drei Fronten richtiger taxiren. 

Wenn es dem Papſtthum nicht gelingen ſollte, Rußland 
in den Angriffskrieg gegen Deutſchland mit hineinzuziehen. 
dann haben wir das franzöſiſch⸗öſterreichiſche Bündniß nicht 
allzuſehr zu fürchten. In dieſem Falle würde ſogar Italien, 
wenn es einigermaßen klug iſt, ſeine ganze Kraft als unſer 
Bundesgenoſſe einſetzen. Deutſchland und Italien ſtehen 
Frankreich und Oeſterreich an Bevölkerung voran, an Heeres 
macht quantitativ gleich; aber die qualitative Ueberlegenheit 
der Deutſchen würde das Uebergewicht herſtellen. Eine 
clericale Republik Italien von Frankreichs Gnaden würde 
im günſtigſten Falle auf ihr jetziges Gebiet beſchränkt bleiben; 
ein gegen Frankreich und Oeſterreich ſiegreiches Königreich 


Italien dagegen würde alle ſeine berechtigten nationalen | 


Wünſche erfüllt ſehen und Nordafrika durch Ueberführung 
feines Bevölkerungsüberſchuſſes einer neuen großen Blüthen— 
periode entgegenführen. Das Papſtthum hat ja nichts zu 
riskiren, wenn es ihm gelingt, Oeſterreich und Frankreich 
ohne Rußland gegen Deutſchland zu hetzen; aber Oeſterreich 
weiß ſehr wohl, daß es in einem ſolchen Falle ſeine ganze 


mit ihm zu gewöhnen. 


ſtaatliche Exiſtenz auf's Spiel ſetzt, und es wird ſich doch 
wohl drei Mal beſinnen, ehe es für den Gewinn Schleſiens 
und des Bundespräſidiums einen ſolchen Einſatz wagt. 

Somit hängt Alles von Rußland ab. Inhaltlich iſt 
zwar die künftige europäiſche Politik ein Kampf zwiſchen dem 
Papſtthum und dem neuen deutſchen Kaiſerthum, formell 
aber ſtellt ſie ſich als ein diplomatiſches Schachſpiel zwiſchen 
dem Papſt und dem Zaren dar, in dem jeder den anderen 
zu überliſten ſucht; die übrigen Mächte ſind nur die Figuren 
auf dem Brette, die von dieſen beiden Spielern geſchoben 
werden. Der Papſt ſucht den Zaren für ſeine Zwecke zu 
ködern; dieſer geht ſcheinbar darauf ein, aber nur um die 
ihm aufgedrängten Bündniſſe für feine anderweitigen Zwecke 
zu verwerthen. Da das Papſtthum der angreifende Theil 
iſt und Deutſchland nur die Aufgabe hat, etwaige Angriffe 
abzuwehren, ſo iſt letzteres zu einer paſſiven Rolle verurtheilt, 
die für active Naturen weder angenehm noch ſchmeichelhaft 
ſein mag. Wir müſſen geduldig abwarten, ob die zähe und 
ruhige ruſſiſche Diplomatie ſich dem päpſtlich-franzöſiſchen 
Drängen auf die Dauer überlegen zeigen wird, können aber 
im Uebrigen herzlich wenig thun, um unſere Ausſichten günſtiger 
zu geſtalten. Wir können nur wünſchen, daß der jetzige 
Kaiſer von Oeſterreich noch recht lange in ungeſchwächter 
Kraft regieren und uns die Friſt zur Vorbereitung verlängern 
möge. Wir können uns zu allen Nachbarn freundlich und 
gefällig zeigen und insbeſondere bemüht bleiben, mit Ruß⸗ 
land gute Nachbarſchaft zu halten, um ihm den Werth 
unſerer Freundſchaft gegenwärtig zu halten. Wir müſſen 
endlich hoffen, daß auf dieſem Wege für den Frieden ſo viel 
Zeit gewonnen wird, daß die franzöſiſche Revancheluſt zurück⸗ 
tritt und wichtigeren Aufgaben Platz macht, in denen wir 
nicht nur mit ihm, ſondern auch mit Rußland Hand in 
Hand gehen können. 

Wenn die Geſchichte ſich ſo weiter entwickelt, daß der 
ſchon ein Mal in der japaniſchen Frage vorübergehend auf⸗ 
getauchte Dreibund Rußland⸗Deutſchland⸗Frankreich zu einer 
dauernden Conſtellation für die Weltpolitik wird, dann dürfen 
wir die Gefahr des Krieges mit drei Fronten als endgiltig 
überwunden auſehen. Zu dem Zwecke müßte es Rußland 
gelingen, Frankreich klar zu machen, daß das franco⸗ruſſiſche 
Bündniß für beide Theile weit vortheilhafter auszunutzen 
iſt, als gegen Deutſchland, und daß dieſe Ausnutzung erſt 
dann den rechten Nachdruck gewinnen kann, wenn Deutſch⸗ 
land als Dritter dem Bunde beitritt. Dieſe Wendung iſt 
nicht eher möglich, als bis die öffentliche Meinung in Frankreich 
ſich durch einen mächtigen Umſchwung davon überzeugt, daß 
nicht Deutſchland, ſondern ein anderer Staat, der eigentliche 
Erbfeind und Nebenbuhler Frankreichs iſt, und daß dieſer 
Staat zufällig derſelbe iſt, gegen den das ganze Ringen Ruß⸗ 
lands gerichtet iſt. Der franco⸗ruſſiſche Zweibund würde 
dann gleichſam die Schulzeit darſtellen, in welcher die öffent⸗ 
liche Meinung Frankreichs erzogen, von ihrer fixen Idee ge⸗ 
heilt und zur Erkenntniß ihrer eigentlichen ſtaatlichen Auf⸗ 
gabe vorbereitet und angeleitet wird. 

Deutſchland würde dieſem Bunde ſchon darum beitreten. 
müſſen, um Rußland ſeinen guten Willen und den Werth 
feiner Dienſte zu zeigen, und um Frankreich an ein Zus 
ſammengehen mit ihm und womöglich an Waffeubrüderſchaft 
Es würde ſich aus dieſen Gründen 
ſelbſt dann beiden anſchließen müſſen, wenn es gar keine 
eigenen Intereſſen dabei zu vertreten hätte. Es muß es 
doppelt, wenn derjenige Staat, gegen den Rußland das 
franzöſiſche Bündniß acceptirt hat, und der zugleich der eigent⸗ 
liche Antagonift Frankreichs iſt, zugleich ihm ſelbſt das Leben 
außerhalb Europas zu erſchweren und nach Möglichkeit ab⸗ 
zuſchneiden ſucht. Wie Deutſchland innerhalb Europas nur 
Einen Erbfeind hat, das Papſtthum, ſo hat es außerhalb 
Europas in den vier übrigen Erdtheilen nur Einen Todfeind, 
das iſt der Staat, der die ganze Erde, allen Colonialbeſitz 
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und allen Handel für ſich allein monopoliſiren und keinem 
Anderen etwas übrig laſſen möchte, am wenigſten dem zuletzt 
hinzugekommenen Concurrenten. Von Jahrzehnt zu Jahr⸗ 
zehnt wird es wichtiger für Deutſchland, daß es Colonial⸗ 
beſitz erwirbt, in dem es ſeinen wachſenden Bevölkerungs⸗ 
überſchuß anſiedeln kann, ohne ihn an engliſch redende Staaten 
zu verlieren. Gerade das aber ſucht uns die engliſche Weltmacht⸗ 
ſtellung unmöglich zu machen, um, wie bisher, ſo auch ferner, 
ſich ſelbſt durch unſeren Kraftüberſchuß zu ſtärken. Wie das 
Papſtthum uns die ſtaatliche Exiſtenz überhaupt mißgönnt, 
ſo England uns die in den übrigen vier Erdtheilen. 

Wenn die europäiſche Politik letzten Endes eine diplo⸗ 
matiſche Partie zu Zweien zwiſchen dem Papſt und dem 
Zaren iſt, ſo iſt die außereuropäiſche Weltpolitik zuletzt ein 
Kampf Europas gegen England. Je mehr die ganze Erde 
in den gemeinſamen Lebensſtrom der Menſchheit hineingezogen 
wird, deſto mehr verliert die innereuropäiſche Politik relativ 
an Bedeutung und muß hinter die Weltpolitik zurücktreten. 
Deſto mehr muß aber auch die Schachpartie Papſt contra 
Zar an Wichtigkeit einbüßen gegen das Ringen Europas 
gegen die engliſche Weltſtellung. England iſt zwar in der 
europäiſchen Politik eine zu vernachläſſigende Größe, macht⸗ 
loſer als ein Kleinſtaat“), aber in der Weltpolitik der vier 
übrigen Erdtheile iſt es bisher unbeſtritten die erſte Groß⸗ 
macht, die in Auſtralien und Afrika keine ebenbürtigen Con⸗ 
currenten hat, in Aſien aber an Rußland, in Amerika an 
den Vereinigten Staaten eine weltpolitiſche Großmacht als 
Gegner auf dem Plan findet. 

Schon um die Wende des vorigen Jahrhunderts iſt dieſe 
Aufgabe vom franzöſiſchen Directorium und Napoleon 1. 
deutlich erkannt worden; aber die Zeit war noch nicht reif 
für die Verbreitung dieſer Einſicht über die anderen Staaten. 
An dem Verſuche, Europa mit Gewalt zum Kampfe gegen 
England zuſammenzuſchweißen, erlahmte die Kraft des Corſen, 
und England ging aus dieſem gewaltigen Ringen als Sieger 
hervor. Dieſes eine Jahrhundert hat genügt, um die Ge⸗ 
dankenkeime des franzöſiſchen Directoriums und Napoleon's J. 
ſprießen zu laſſen. Wir ſtehen zum zweiten Male vor dem 
Verſuche, die Kraft Europas, oder doch ſeiner drei maß⸗ 
gebenden Großmächte, gegen England zuſammenzufaſſen, dies⸗ 
mal aber unter Leitung der ſtärkſten europäiſchen Großmacht, 
Rußlands, zugleich der einzigen europäiſchen Großmacht außer 
England, die auch noch in einem anderen Erdtheil eine Groß⸗ 
macht darftellt. 

Noch befindet ſich dieſe Action in ihren erſten Vorſtadien. 
Solange England am Freihandelsſyſtem feſthält, iſt für 
Europa die Sache nicht eilig. Aber die Zeit iſt nicht mehr 
ferne, wo England am Freihandel nicht mehr feſthalten kann, 
wenn es nicht von deutſcher, ruſſiſcher und japaniſcher Con⸗ 
currenz erdrückt werden will. Dann muß es wohl oder übel 
im Intereſſe ſeiner Selbſterhaltung den Verſuch machen, aus 
dem Mutterlande und ſeinen Colonien ein nach innen offenes, 
gegen außen geſchloſſenes Zollgebiet zu machen. Dann iſt 
aber auch der Zeitpunkt da, wo Europa im Intereſſe ſeiner 
wirthſchaftlichen Selbſterhaltung ſich gegen England zuſammen⸗ 
thun muß, und dann erſt wird der neue Dreibund ſeine 
Feuerprobe zu beſtehen haben. Bis dahin mag er von Fall 
zu Fall in außereuropäiſchen Fragen ſeine Theilnehmer gegen 
engliſche Vergewaltigung und Uebervortheilung ſchützen. 

Wenn dieſes Ziel der ruſſiſchen Politik, die Führung 
Europas im Kampfe gegen Eugland, richtig erkannt iſt, dann 
hat es keine Noth mit den päpſtlichen Intriguen zur Grün⸗ 
dung des Dreibundes gegen Deutſchland. Rußland weiß 
daun ganz genau, daß die Weltpolitik für feine Zukunft un: 
gleich wichtiger iſt als die europäiſche, und daß es für die 
erſtere Deutſchland zum Freunde und nicht zum Feinde braucht. 
So mögen wir denn ruhig ſchlafen, ohne Furcht, ſobald in 
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einen Krieg mit drei Fronten verwickelt zu werden, wenn 
nur die hier angenommenen Vorausſetzungen: die Intereſſen⸗ 
ſolidarität Europas gegen England in der Weltpolitik und 
die Klarheit der ruſſiſchen Diplomatie über ihre Führer⸗ 
ſtellung in der Weltpolitik gegen England, beide richtig ſind. 
Zweierlei aber dürfen wir darum nicht verſäumen: in erſter 
Reihe unſer Landheer auch für die ſchlimmſte Eventualität 
in Stand zu halten, damit wir aus ihr, wenn auch geſchwächt, 
ſo doch mit Ehren und ohne Gebietsverluſt hervorgehen, falls 
ſie uns nicht erſpart bleibt; in zweiter Reihe unſere Flotte 
darauf vorzubereiten, daß ſie ein geſchätzter und geſuchter 
Bundesgenoſſe in dem für die künftige Weltpolitik entſchei⸗ 
denden Kampfe Europas gegen England werde. 5 


Deutſche Aufgaben in Siebenbürgen. 
Von Fr. Guntram Schultheiß. 


Wer möchte die Stellung der Deutſchen in Oeſterreich 
und Ungarn gegenüber allen nationalen Gegnern zuſammen 
vergleichen mit dem Verhältniß der zerſplitterten deutſchen 
Einwanderer zu dem herrſchenden Pankeethum, zu der tief 
eingewurzelten Geltung des Engliſchen als Staats- und Ver⸗ 
kehrsſprache der buntgemiſchten Bevölkerung? Das öſter⸗ 
reichiſche Deutſchthum genießt ähnliche Ueberlegenheit wie 
das Pankeethum, nicht rechtlich, aber thatſächlich, es bedarf 
weit weniger unſeres Mitleids oder unſeres Almoſens, als 
des Aufrüttelns zu nationaler Geſchloſſenheit und Rückſichts⸗ 
loſigkeit; das ungariſche Deutſchthum aber, nur im Nachtheil 
durch die Zerſplitterung in lauter Sprachinſeln, kann doch 
immer noch durch die Einſicht in den höheren Werth deutſcher 
Sprache und Cultur aus ſeinem behaglichen Duſeln im 
Schatten der magyariſirenden „Staatsidee“ geweckt werden. 
„Wir ſehen es alle Tage, wie Ungarn auf allen Gebieten 
Schritt für Schritt dem deutſchen Lehrmeiſter folgt, nach 
Deutſchland in die Schule geht in Allem und Jedem, aber 
bei Leibe das nicht zugeben will oder gar betont, daß Deutſch⸗ 
lands Culturbeſtrebungen für jeden Fortſchritt in Ungarn 
das Vorbild ſind. Es iſt komiſch, zu beobachten, wie man 
ängſtlich bemüht iſt, magyariſche oder meiſt ſogar magyari⸗ 
firte‘ Talente zur Höhe hinaufzuſchrauben, nur um Deutſchen 
gegenüber mit magyariſchen Leiſtungen prunken zu können. 
Und merkwürdig, gerade Ungarns tüchtigſte Köpfe verdanken 
zumeiſt Deutſchlands Schulung ihre Tüchtigkeit.“ (Aus dem 
Briefe eines Deutſch⸗Ungarn.) Den Eckpfeiler des ungariſchen 
Deutſchthums, das trotz des Druckes der Magyariſirung und, 
zahlreicher Ueberläufer beſtändig an Zahl wächſt, bildet das 
ſiebenbürgiſche Sachſenthum; ſolauge dieſes ſich aufrecht hält, 
iſt auch für das Ganze nicht mehr verloren, als ſich leicht 
wieder ergänzen läßt. Dieſes Sachſenthum hat aber auch 
für das deutſche Volk, für das deutſche Reich eine ganz be⸗ 
ſondere Bedeutung. 

Siebenbürgen iſt ein Land voll ungehobener Reichthümer, 
ein Land der Zukunft. Auch wer nur flüchtig das Land 
durchreiſt, gewahrt allenthalben die gütige Hand der Mutter 
Natur. Wer aufmerkſamer um ſich blickt und ſich gründ⸗ 
licher zu unterrichten ſtrebt, der gewahrt noch mehr, als die 
Gaben eines fruchtbaren Bodens und einer reifenden Sonne, 
Vortheile, wie ſie ſich in Deutſchland nur in den beſten 
Strichen der Rheinebene und in den ſüdlichen Alpenthälern 
Oeſterreichs finden. Liegen doch die füdlichen Theile Sieben⸗ 
bürgens ſchon unter der Breite von Mailand, nur die rauhen 
Winter ſind ihnen eigen als Folge der Gebirgsumrahmung 
und der öſtlichen Lage. Da gedeiht Wein und edles Obſt 
in Fülle, herrlicher Weizen, ſchwerer Hafer und ſchöner Hanf, 
mancherlei Vieh in guten Landraſſen, die Grundlage für 
Kreuzungen nach jeder Richtung hin. Allein aus dem Nöſener 
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Gau um Biſtritz iſt im verfloſſenen Jahre Obſt im Werthe 
von 70 000 Gulden nach Deutſchland geſandt worden. Und 
mindeſtens die gleiche Menge könnte das übrige ſächſiſche Ge⸗ 
biet abgeben. Für den Weinbau giebt es treffliche Lagen, 
und wo die nöthige Sorgfalt und Pflege nicht geſpart wird, 
zu der eben der Bauer im Allgemeinen bei ſeiner extenſiven 
Art zu wirthſchaften, bei ſeinen unzuverläſſigen rumäniſchen 
Knechten und Mägden weder Zeit, noch Hände genug hat, — 
da erzielt man Sorten, die dem Tokayer und dem Ruſter 
Ausbruch an Gehalt und Feuer nicht weichen, an Blume ihm 
vorangehen. Daß alle dieſe Landeserzeugniſſe bisher noch 
nicht im größeren Umfange Gegenſtand des Ausfuhrhandels 
geworden find, das erklärt ſich aus zweierlei Hauptgründen. 
Es ſind die hohen Zölle und die beträchtlichen Frachten, die 
bei gedrückten Preiſen für die Maſſenconſumartikel die Con⸗ 
currenz auf den Weltmärkten Weſteuropas nicht geſtatten, 
und dann — was wir nicht behaupten möchten, wenn wir 
nicht die glaubwürdigſten Zeugen aus ſächſiſchen Kreiſen da⸗ 
für hätten — der ſo echt bäuriſche Zug dummer Pfiffigkeit, 
den die Sachſen nicht etwa nur orientaliſcher Umgebung oder 
ar der Abfärbung jüdischer Unſolidität im Handel und 

andel verdanken. Es iſt das eher auch ein Stück mittel⸗ 
alterlicher Beſchränktheit und Kurzſichtigkeit, die einen kleinen 
Betrug für erlaubten Gewinn hält, auch für minderwerthige 
Waare den höheren Preis der tadelloſen gar zu gern ein⸗ 


ſtreichen möchte. Es hat ſich noch nicht in allen Kreiſen der 


Producenten die Einſicht verbreitet, daß Solidität, unbedingte 
Zuverläſſigkeit die Grundlage des Großhandels, des dauernden 
Abſatzes bilden muß. Aber es giebt ſelbſtverſtändlich in allen 
ſächſiſchen Städten und Märkten einzelne durchaus zuverläf- 
ſige Vertreter des Handels, ſelbſt in Deutſchland iſt z. B. 
die große Weinhandlung von Teutſch in Schäßburg ruͤhm⸗ 
lichſt bekannt. 

Der übrige Ausfuhrhandel bedürfte zu ſeiner Organi⸗ 
fation der Errichtung einer großgedachten ſiebenbürgiſch-ſäch⸗ 
ſiſchen Handelsgenoſſenſchaft. Sie hätte als Sammelſtelle 
der Ausfuhrgegenſtände vor Allem zu ſorgen für tadellose 
unverfälſchte Waare, für Gleichartigkeit der Lieferung. Handelt 
es ſich z. B. um Kleeſaat, fo wäre es die Aufgabe der Geſell⸗ 
ſchaft, darauf hinzuwirken, daß ſchon die Kleeäcker ſorgfältig 
frei gehalten würden von der Kleeſeide, und die weitere, die 
eingeſammelte Kleeſaat aus dem Rohzuſtande, wie ſie von 
den Bauern geliefert wird, in den Zuſtand der ausfuhrwür— 
digen Handelswaare zu bringen. Als Zwiſchenglieder der 
Producenten und der Handelsgeſellſchaft bieten ſich von ſelbſt 
die Raiffeiſenvereine dar, zur Zeit ſchon 165 im Sachſen⸗ 
lande, ein Netz über das weite Gebiet hin, deſſen engere 
Knüpfung durch Bildung neuer Vereine in nächſter Zeit zu 
erwarten iſt. 
bemerkbaren Einfluß ſehr wohl im Stande Aufſicht zu führen 
über die reelle Ablieferung; ſie können ebenſo Nachbardörfer, 
die wegen ihrer Kleinheit keinen ſelbſtſtändigen Verein auf⸗ 
richten, und auch außerhalb des Vereins ſtehende Landwirthe 
zu den Lieferungen heranziehen. Strenge Aufſicht würde 
nicht nur erziehend wirken auf den ſächſiſchen Bauern, ſie 
würde vor Allem die Handhabe ſein zur Veredlung der 
Landeserzeugniſſe. Denn nur die beſte Waare hat Ausſicht, 
ſich im Welthandel Bahn zu brechen und für dieſe bietet 
eben Siebenbürgen die beſten Vorbedingungen. 

Wir wollen auf den ideellen Gewinn, der eine derartige 
Handelsgeſellſchaft der Befeſtigung der deutſchen Art bei den 
ſiebenbürger Sachſen bringen könnte und müßte, nicht weiter 
eingehen — denn der Handel iſt eben nur auf materiellen 
Intereſſen begründet und nur mit dieſen dürfte eine ſieben⸗ 
bürgiſch⸗ſächſiſche Handelsgeſellſchaft rechnen, wenn ſie in 
Deutſchland Abſatz ſucht. Sie müßte deßhalb auch rein kauf⸗ 
männiſch organiſirt fein, in der Leitung und im Aufſichts— 
rathe könnten nur geſchulte und weltkundige Kaufleute er- 
ſprießlich wirken; das theofogifche Element, das ſonſt als die 
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eigentliche und berufene Vertretung ſächſiſcher gemeinnütziger 
Thätigkeit gilt, würde für dieſes Feld der Arbeit gut thun, 
ſeine Mitwirkung zu beſchränken auf die engeren Kreiſe der 
Raiffeiſenvereine. 

Die ſkizzirte Aufgabe fällt alſo den Sachſen zu, ſie zu 
löſen, liegt zunächſt in ihrem Intereſſe. Wie Siebenbürgen 
im Ganzen noch ein ganz überwiegendes Ackerbauland iſt, ſo 
beruht auch die Bedeutung des ſächſiſchen Elementes heute, 
bei dem Hinſchwinden des früher blühenden Gewerbes, der 
Unterbindung ſeiner Ausfuhr nach Rumänien faſt allein auf 
dem beträchtlichen Grundbeſitz, deſſen beſſere Ausnützung ge⸗ 
radezu eine Lebensfrage für die Sachſen bildet. 

Aber Siebenbürgen ſcheint von der gütigen Natur auch 
alle Bedingungen erhalten zu haben, um ein Induſtrieland 
im modernen Sinne zu werden. Es hat bekanntlich bewun⸗ 
dernswerth reiche Minerallager, Gold, Silber, Queckſilber, 
Eiſen, Kupfer, Vitriol, Salz u. ſ. w. Aber wie ſteht es mit 
deren Ausbeutung? Einſichtige Sachſen können nur mit 
trüben Empfindungen auf dieſe im Boden ruhenden Schätze 
hinweiſen. Es iſt Thatſache, daß belgiſches, deutſches und 
engliſches Eiſen im nahen Rumänien billiger verkauft wird, 
als das ſiebenbürgiſche. Und warum? Doch nur deßhalb, 
weil die ſiebenbürgiſchen Erzgänge nicht mit dem fachmän⸗ 
niſchen Verſtändniß, mit den zeitgemäßen Einrichtungen, mit 
den reichen Mitteln abgebaut werden wie die in Mittel⸗ 
europa. Man erklärt, es fehle den Sachſen am nöthigen 
Capital, an den induftriell geſchulten Köpfen für große Unter⸗ 
nehmungen. Der erſte Mangel dürfte nur cum grano salis 
zu verſtehen ſein, es giebt unter den Sachſen im Verhältniß 
zu ihrer geſammten Zahl viele reiche und noch mehr wohl⸗ 
habende Leute. Aber ihre ſog. Intelligenz iſt allerdings all⸗ 
zu lange beherrſcht worden durch eine einſeitige Vorliebe für 
den juriſtiſchen und theologiſchen Beruf, und ſo muß ſie in 
der Gegenwart mit Mißvergnügen zuſehen, wie ſich aus⸗ 
wärtige Juden in die Lücken drängen, induſtrielle Unter⸗ 
nehmungen begründen auf dem Boden, auf dem die Sachſen 
die Vorhand haben müßten. Mit Recht aber darf man 
fragen, weßhalb das deutſche Capital, die deutſche Unter⸗ 
nehmungskraft ſich lieber auf die fernſten überſeeiſchen Länder 
richtet, weßhalb der deutſche Markt für zweifelhafte argen⸗ 
tiniſche und mexikaniſche Gründungen überſchüſſige Gelder 
bietet — während Siebenbürgen unbeachtet bleibt. 

Der Praktiker wird zuerſt fragen: iſt Kohle, die Grund⸗ 
bedingung induſtriellen Betriebs, im Lande ſelbſt zu haben? 
Und die Antwort muß lauten, daß allerdings bis heute erſt 
ungenügende Lager für weitausſehende Pläne aufgeſchloſſen 
ſind. Aber es ſcheint nach ſachverſtändiger Würdigung der 


Verhältniſſe kein Zweifel zu ſein, daß insbeſondere im ſüd⸗ 


lichen Siebenbürgen, wo ſchon mehrere Kohlenlager abgebaut 
werden, in nächſter Zeit neue Flötze aufgeſchloſſen werden 
könnten, wenn nur die Schürfberechtigten die nöthigen Mittel 
hätten ihre Gerechtſame auszuüben. Selbſt in nächſter Nähe 
von Hermannſtadt, in einer Gegend mit allen Anzeichen von 
kohlenführenden Schichten, deren Ertragsfähigkeit freilich auch 
noch nicht genügend unterſucht worden iſt, giebt es ganze 
Eiſenerzgebirge, die fachmänniſcher Prüfung harren — alſo 
möglicher Weiſe Kohle und Eiſen in bequemſter Nachbarſchaft. 
Und ſo mag überhaupt zwiſchen Petrozſeny und Köpecz noch 
manch gewaltiges Kohlenflötz der Entdeckung warten. 

Als Charles Boner in der Mitte der ſechziger Jahre 
ſeine Reiſebeſchreibung über Siebenbürgen veröffentlichte, mit 
dem ausgeſprochenen Zweck, die engliſchen Capitaliſten auf 
die ungehobenen Schätze des Landes aufmerkſam zu machen, 
da war es noch zu früh, denn die Bedingung der gewinn⸗ 
bringenden Feſtlegung von Capitalien, ein Verkehrsnetz zur 
Verbindung mit dem Weſten und dem Oſten, war noch kaum 
mehr als ein frommer Wunſch. Noch heute ſchildern ältere 
Herren auf den ſächſiſchen Pfarrhöfen gar anſchaulich die 
Zeiten, als man mit dem Poſtwagen lange Tagereiſen zurück⸗ 
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legen mußte, um endlich eine Eiſenbahnſtation zu erreichen. 
Das iſt nun heute doch ſchon weſentlich anders geworden, 
und ſo wenig der Verkehr und Betrieb auf den Nebenſchienen⸗ 
wegen mitteleuropäiſchen Forderungen zu entſprechen den 
Anlauf nimmt, ſo muß doch zugeſtanden werden, daß die 
dringendſten Bedürfniſſe ſchon befriedigt ſind oder in aller⸗ 
nüchſter Zeit befriedigt werden ſollen. Eine klaffende Lücke 
freilich, die mangelnde Eiſenbahnverbindung nen Czerno⸗ 
witz in der Bukowina und dem Norden Siebenbürgens, hat 
noch keine Ausſicht ausgefüllt zu werden. Aber Kronſtadt, 
der wichtigſte Handelsplatz Siebenbürgeus, erfreut ſich der 
Lage an der internationalen Verbindungslinie von Peſt nach 
Bukareſt, und auch Hermannſtadt wird bald durch eine neue 
Eiſenbahn über den Rothenthurmpaß in den großen Verkehr 
einbezogen ſein. 

Zunächſt aber lockt der Waldreichthum Siebenbürgens 
deutſches Capital: die Verwerthung der ausgedehnten Eichen⸗ 
wälder könnte nicht nur Eiſenbahnſchwellen und Bauholz, 
ſondern auch Faßdauben in faſt unerſchöpflicher Menge 
liefern, ein um ſo wichtigeres Product, als die Wälder Kroa⸗ 
tiens und Slavoniens durch allzu rückſichtsloſe Ausbeutung 
den Bedarf kaum mehr decken. Es giebt ſchon mehrere be⸗ 
deutende Sägewerke in Siebenbürgen, im Tömöſcher⸗ und 
Gyimeſcher Paß, in den Waldungen bei Kovazna, oberhalb 
von Waltersdorf bei Biſtritz, faſt ausſchließlich in jüdiſchem 
Beſitz, und ſie arbeiten ſelbſtverſtändlich mit großem Gewinn. 

Deutſchem Capital — aber auch nur dieſem — würden 
ſich die weitgedehnten Wälder der ſächſiſchen Nationsuniver⸗ 
ſität erſchließen, ihre Nutzbarmachung würde freilich beträcht⸗ 
liche Anlagen erfordern für ein großes Sägewerk, für Fahr⸗ 
wege und Triften, für eine Laſtenbahn bis zum Schienen⸗ 
ſtrang der Staatsbahn ꝛc. Die dort gewonnenen Erfahrungen 
ließen ſich dann ſpäter bei andern Wäldern verwerthen, denn 
es giebt deren auch ſonſt in Menge, beſonders Gemeindewal⸗ 
dungen. Die Ausnutzung des Waldbeſitzes der Univerſität 


wird aber vor Allem Anſtoß und Förderung erhalten durch 


den genannten Bahnbau im Rothenthurmpaß. 

Dieſe in Kürze entſtehende Linie (Alwincz-Mühlbach⸗ 
Rotherthurm) iſt nicht nur für das Gedeihen Hermannſtadts 
von höchſter Wichtigkeit, ſondern ſie ſcheint auch berufen, für 
deutſche Handelsintereſſen Bedeutung zu gewinnen. Sie er⸗ 
ſchließt das ſächſiſche Hauptgebiet dem großen Verkehr und 
kann alſo auch leichter als bisher den deutſchen Unter⸗ 
nehmungsgeiſt nach Siebenbürgen leiten. Nach Ausführung 
des rumäniſchen Anſchluſſes wird die Entfernung von Wien 
nach Bukareſt um rund 150 Kilometer, 6 Stunden Fahrzeit, 
abgekürzt, damit iſt auch eine namhafte Verbilligung für den 
Perſonen⸗ und den Frachtenverkehr gegeben. Da die Bahn 
wie gejagt auch die mächtigen Wälder im ſächſiſchen Beſitz 
und die Steinbrüche in den ſüdlichen Karpathen aufſchließt, ſo 
wird das ſtein⸗ und holzarme Rumänien aus dieſem Ge⸗ 
biet einen namhaften Theil ſeines Bedarfes decken — 
deutſches Capital und deutſche Tüchtigkeit könnte keinen 
beſſern Weg finden, um dem belgiſchen und engliſchen Handel 
in Rumänien und Bulgarien den Wind abzufangen. Sieben⸗ 
bürgen ſchmachtet ſchon lange nach dem befruchtenden Strome 
deutſchen Unternehmungsgeiſtes, und der Reichthum des 
Weſtens würde hier ungleich ſicherer und gewinnbringender 
angelegt ſein als in exotiſchen Papieren. Die deutſche 
Handelspolitik hätte geradezu die Pflicht, Siebenbürgen, dieſe 
Feſtung deutſchen Weſens im Oſten, dieſe Berginſel voll 
ungehobener Reichthümer, durch wirthſchaftliche Bande feſt an 
Mitteleuropa heranzuziehen. Aber die Vorbedingung iſt, daß 
deutſche Kaufleute, deutſche Induſtrielle die ihrem Fleiß, 
ihrer Thatkraft lockenden Aufgaben in Angriff nehmen. Und 
damit darf nicht mehr lange gezögert werden, wenn man 
nicht zu ſpät kommen will. 


Literatur und Kunſt. 


Kunſt und Künſte auf der Gewerbe- Ausſtellung. 


Von Franz Servaes. 8 


Indem jetzt die Thore der Gewerbe⸗Ausſtellung ſich ſchließen, 
geziemt es ſich wohl, einmal zurückzublicken und zu fragen: 
Was uns die Ausſtellung äſthetiſch denn wohl werth geweſen 
ſei? Zu hohe Anſprüche darf man ja nicht ſtellen. Es war 
nicht beabſichtigt, der Kunſt etwas zu geben. Die ſtellte ſich 
gleichſam erſt hinterher ein und bat beſcheiden, wie ein an 
ſtiefmütterliche Behandlung gewöhntes Kind, daß man ſie 
nicht gänzlich draußen laſſen möge. Nun gut, man ließ ſie 
ein. Schon aus Geſchäftsrückſichten war das nöthig Und 
dann wollte man doch auch einen Strahl von Verklärung 
über das Ganze haben. Der konnte aber nur von der Kunſt 


kommen. Die Kunſt war alſo nicht Herrin, ſondern Dienerin 


auf dem Ausſtellungsgelände. Das heißt: ſie befand ſich von 
vornherein in einer unangemeſſenen, ein wenig blamablen 
Stellung. Das Dienen fällt ihr ſo ſchwer, es widerſpricht 
ihrem innerſten Lebensinſtinct. Zudem waren die Bedingungen 
noch beſonders harte. Die ganze Anlage der Ausſtellung 
machte unter dem Zwang der individuellen Oertlichkeit eine 
concentrirte Geſammtwirkung unmöglich. Einen eigentlichen 
Plan konnte man alſo nicht entwickeln. Man mußte ſich 
anſchmiegen, mußte ſich bequemen, mußte die künſtleriſche 
Wirkung zerlegen, indem man hier und da ein bischen 
Kunſt zum Anſchlag brachte. Das gab andererſeits für das 
Einzelne wieder mehr Freiheit. Man brauchte auf das Ganze 
wenig Rückſichten zu nehmen. Bald ſo, bald ſo, konnte man 
ſeine künſtleriſche Aufgabe anfaſſen. Buntſcheckigkeit war nicht 
zu vermeiden, ſie konnte, ſyſtematiſch gepflegt, beinahe zum 
Vorzug werden. 

So gab's denn Allerweltskunſt auf der Gewerbe-Aus⸗ 
ſtellung. Keck ſprangen die Herren Architekten mit allen 
alten und neuen Stilen um, nahmen hier ein bischen Europa, 
dort ein bischen Afrika, wurden griechiſch, wurden altdeutſch, 
wurden nordijch-bizarr, wölbten Kuppela nach dem Muſter 
von Byzanz oder Florenz, ſchufen Hallen wie bei modernen 


Bahnhofsanlagen und, wo es Eckthürmchen zu krönen galt, 


da ſtülpten ſie mit patriotiſcher Entſchloſſenheit die preußiſche 
Pickelhaube über. Aber dieſer Blocksberg-Charakter hatte 
ſein Beluſtigendes. Oft war's als ſchnitten die Häuſer bloß 
eine Fratze, um uns zu fröhlichem Lachen zu verhelfen. 
Dann wieder benahmen ſie ſich ſo würdevoll⸗ſteif, als ſeien 
ſie ergraute Kammerdiener, filzpantoffelbekleidete, eines hoch⸗ 
geſtrengen und ſchrullenhaften Herren Reichsgrafen. Andere 
ſtreckten reclamehaft die Arme aus und poſaunten in jchmetterns 
den Farben gräßliche Anpreiſungen. Einige kicherten wie 
neugierige Mädchen hinter verſchwiegenen Büjchen ünd blin⸗ 
zelten aus verſchämten Aeuglein werbend herüber. Ein paar 
pflanzten ſich breit und ſelbſtbewußt hin, wie ſeidenſtarre 
Ballmütter ſieggewohnter Töchter, die bloß zu winken brauchen, 
auf daß Männiglich in Bücklingen um ſie tänzelt. Aber die 
liebe Sonne ſchien auf alle herab, und auch der Regen 
regnete auf Alle hernieder, auf närriſche und auf vernünftige, 
auf würdevolle und auf beſcheidene. 

Schließlich iſt dieſer ungefeſtigte und kunterbunte Stil⸗ 
charakter auch nicht ohne ſymboliſche Bedeutung. Eben weil 
er alle Widerſprüche grell hervorkehrt, zeigt er auch dem 
minder Erfahrenen, wo wir in unſerer guten Stadt Berlin 
in baukünſtleriſcher Hinſicht immer noch ſtehen. Es iſt ja 
gewiß in den letzten Jahren Manches beſſer geworden. Be⸗ 
ſonders der Villenbau hat luſtig-feine Blüͤthen getrieben. 
Aber von „Stil“, im eigentlichen Sinne, find wir allüber- 
all noch meilenweit entfernt. Es wäre daher die fürchter⸗ 
lichſte Stilloſigkeit von der Welt geweſen, wenn die Aus: 
ſtellung nun plötzlich ſtilvoll hätte ſein wollen. Nein, ſie 
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uns doch die Laune nicht verderben, auch das Unvollkommene 
noch zu genießen. Für unblaſirte Leute, deren Augen noch 
nicht von allen möglichen Weltausſtellungszaubern ermüdet 
wurden, gab's immer noch manch Liebliches zu ſchauen. Eine 
große Ausſtellung iſt ſchließlich nichts Anderes, als eine 
große Illuſion. Wer dort dankbar und vergnügt ſein will, 
der muß ein wenig guten Willen zur Illuſion mit von 
Haufe bringen. So ſchleudern wir denn umher, mit dem 
löblichen Vorſatz, möglichſt viel Reizvolles, viel Lohnendes 
zu finden. 

Schon im erſten Näherkommen macht uns das Ver⸗ 
waltungsgebäude vielen Spaß. Mit ſeinem Hof und 
doppelten Thorweg, mit feinen Treppen und Balluſtraden, 
mit dem ſteilen Dach und den durch muntere Brücken ver⸗ 
bundenen Zahnſtocherthürmchen macht es durchaus keinen 
bureaukratiſchen Eindruck. Die dort Regierenden müſſen ein 
frohes Herz haben (haben ſie's?), fie wollen dem Volke wohl, 
das ſie durch dieſe Einlaßpforte zum Beſuche laden. Alt⸗ 
deutſche Gemüthlichkeit wird uns verheißen. Und wenn's 
nachher ein bischen anders kommt, — die vielen, vielen Bier- 
ſtuben und der wohlmundende Stoff, der dort verabreicht 
wird, von zarter Hand aus derbem Krug, dieweil ein grün⸗ 
lich Licht durch glitzernde Butzenfenſter äugt, zum Kuckuck 
noch mal, da fühlt man ſich dann doch wieder jo urteutonifch- 
behaglich eingeſponnen, daß man Alles vergißt, was etwa 
„anders“ war. Man ſchlägt mit der Fauſt auf den Eichen⸗ 
tiſch, pafft eine Rauchwolke vor ſich hin, flucht ein's und 
ſpuckt ein's, und — die Illuſion des Germanenthums iſt 
vollſtändig. Ich kenne Leute, die ſich auf dieſe Weiſe zu 
helfen wiſſen. Aber bevor wir uns gar zu feſtſetzen in den 
Kneipen, müſſen wir weiter, eilends weiter zum officiellen 
Theil der Ausſtellung — ſonſt könnte es uns am Ende noch 
gelüſten, den links liegen zu laſſen und zu ſchneiden. 

Die Große Induſtriehalle behält etwas Schmerz— 


liches für mich, ſelbſt jetzt, wo ich in der Erinnerung mir 
Wie ein Ungethüm lag ſie da, 


Alles roſig zu färben ſuche. 
mit zwei mächtig vorgeſtreckten Saugrüſſeln und zwei geil 
aufgereckten Naſenhörnern. Ich ſuchte mich immer möglichſt 
raſch daran vorbeizuquetſchen, aber bei den coloſſalen Dimen- 
ſionen dieſes Rieſenkrakens war das kein kleines Werk. Am 
beſten: man ließ ſich flugs von den Saugrüſſeln, alias 
Wandelhallen, verſchlucken und bohrte ſich dann mit kühnem 
Muth in den Bauch des Ungeheuers ein. Da empfingen 
uns nacheinander erſt eine Vorhalle und dann ein Kuppel⸗ 
ſaal. Man verſpürte die Neigung, blind hindurch zu rennen 
— ſo beängſtigend gähnte dieſer Schlund. Der Kuppel⸗ 
Raum hatte etwas Dröhnendes, er ſchlug wie Weltgerichts⸗ 
poſaunen auf die Nerven. Vier edle und nützliche Symbol⸗ 
Figuren, von „Meiſterhand“ geknetet, ſtanden in den Zwickel 
feldern und ſtarrten uns an mit ſteinernem Ernſt. Weitere 
belehrſame Symbolik, mit Wappen und Männern, kroch 
hinter ihnen empor, und ſtürzte ſich alsdann mit farbigem 
Geheul in die Wölbung der Kuppel, wo ſie alsbald mit 
raſchem Knall verpuffte. Inmitten dieſer lärmvollen Oede 
ſtand nackten Leibes, verlaſſen und traurig, die Brütt'ſche 
Schwerttänzerin und ſchwang ihre Waffen. Aber es ſah 
aus, als ſei ſie bei dem Untergang Gomorrhas zur Salz⸗ 
ſäule erſtarrt — ſo lebentödtend wirkte die ſtimmungsloſe 
Umgebung. Dahinter blickte man in den niedrigen Glas- 
dachraum der eigentlichen Halle, dort begann für Kaufleute 
und Induſtrielle ein wechſelreiches Studium, während in der 
Ferne Maſchinen ſtampften und bollerten. 

Gott ſei Dank, dort haben wir nichts zu ſuchen. Wir 
wenden uns rechts zur königlichen Porzellan-Manufactur, die 
pfauenhaft⸗ſtolz ihr buntes Rad aufſchlägt und uns durch 


hängen umher. 


Und wird Jemand, auch nur für 
einen Baldachin, ſich gewundene Säulen aus Porzellan 
wünſchen? Jedes andere Material wird zweckentſprechender 
und ſicherer ſein. Dahinter, die Wohnungs⸗Ausſtellung zeigt, 
daß die Berliner noch ganz in der Herrſchaft der Tapeziere 
leben, und daß ſie ſich nicht bloß Geſchmack und Aeſthetik, 
ſondern auch Behagen und Bequemlichkeit von dieſen Leuten 
vorſchreiben laſſen. Selbſt das „Individuelle“ wird fabrik— 
mäßig hergeſtellt. Tiefer kann doch wohl der Individualismus 
in der Kunſt des Wohnens nicht mehr ſinken. 

Wie eine verborgene Oaſe im Wirrſal des Urwaldes er⸗ 
ſcheint mir immer wieder der Bauhof. Dort ein Viertel⸗ 
ſtündchen umherzuſtrolchen, wie unter wirklich altem Ge⸗ 
mäuer in einer wirklich alten Stadt, gehört zu den feinſten 
und ſeltenſten Genüſſen dieſer Ausſtellung. In der Mitte, 
von Kakteen umſtarrt, ein treuherzigeplumper Brunnen, zu 
deſſen äußerem Rand von vier Seiten vier Trepplein empor⸗ 
führen, auf daß man da ſtehen und ſinnen möge. Oder 
man kauert ſich ſtill dorthin und guckt empor zu der vier⸗ 
eckig umrahmten Thurmuhr, um die eine gemalte Sonne 
zuckt. Darüber dann noch, auf allerlei Fachwerk erbaut, 
ſpringt eine kleine Plattform empor, überbaldachint von einem 
taubenhausartigen Tempelchen, auf deſſen nadelſpitzem Dach 
ein Wetterrad kreiſcht. Von den Seiten und Ecken lauern 
nickende Bäume herein und malen ein wechſelndes Schatten⸗ 
ſpiel über Hof und Wände. Eine geſtreckte Vigne grüßt von 
niederem Dach; Herbſtlaub ſchlingt ſich um Lattenſtäbe: dunkle 
Oleander ballen ihre Laubmaſſen; und hoch ſchwingt ſich eine 
luftige Guirlande in ſanftem Bogen von Pfahl zu Pfahl. 

Aus dieſer traumhaften Einſamkeit raſch wieder hinaus⸗ 
geriſſen, ſehen wir uns an das Ufer des neuen Sees ver— 
ſetzt. Nacht iſt's. Kleine Lampen, roſa und grün am See⸗ 
rand hinlaufend, ſpiegeln ſich im Waſſer. In hoher Luft 
hängen wie reife Trauben die mit rothen Stoffen umhängten 
elektriſchen Lampen. Nebenan zu beiden Seiten, die Laub⸗ 
gänge durchflirrend, laufen helle Bogenreihen unzähliger 
Lämpchen, unter denen ſich eine bunte Menge drängt. Muſik⸗ 
corps lärmen dazwiſchen. Elektriſche Scheinwerfer blitzen 
hernieder. In hurtigen Gondeln, von kundigen Venezianern 
geſtoßen, ſchnellt luſtiges Volk auf dem Waſſer hin und her. 
Dort hinten, im Hauptreſtaurant, deſſen maſſiver Thurm 
ein Loch in den Himmel ſtößt, tafelt ein erlauchter exotiſcher 
Saft — ich glaube, Li⸗Hung⸗Tſchang — und jo oft ein 
witziger Mund dort geſprochen hat, vernimmt man hier unten, 
wie ein dumpfes rhythmiſches Murmeln, die „donnernden 
Hochs“ und die „ſchmetternden Orcheſtertuſche“. 

Vorüber, vorüber! 

Es iſt wieder Tag, und wir ſchreiten, am keuſchen 
Griechentempel des Local-Anzeigers vorbei, gemächlich und 
wohlgemuth dem Gebäude der Fiſcherei-Ausſtellung 
zu. Das hohe grüne Dach, ſo mannigfach verſchachtelt und 
durchſchnitten, von Thürmen überragt, grüßt uns mit nor⸗ 
diſchem Gruß. Am Giebelfirſt ragen Drachenköpfe. Der 
Eindruck iſt phantaſtiſch und würdig zugleich. Auf dem nahen 
Spreewaſſer ſchaukeln Fiſcherkähne. Fiſchernetze liegen und 
Eine leichte Briſe weht. Düfte von Fiſch⸗ 
ſpeiſen ſchweben her, von der nahen Koſthalle. Die Illuſion 
eines gefahrliebenden Lebens am Meer und auf dem Meer 
ſteigt in uns auf. Organiſcher und einheitlicher componirt 
iſt kaum eine Stelle auf der ganzen Ausſtellung. 

Wie verloren liegt dagegen das nordiſche Blockhaus 
da in einer kahlen, nichtsſagenden Umgebung. Schade darum! 
Das kleine Ding iſt das maleriſchſte, das raſſigſte Bauwerk 
von allen. Wie geſcheit und verſtändnißvoll da die ver⸗ 
ſchiedenen Holzarten verwendet ſind, theils nacktes Holz, 
theils Rinde! Wie Farbe und Schnitzerei ſo recht aus dem 
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Holzcharakter heraus empfunden ſind, derb und contraſtreich! 
Und wie bizarr, faſt chineſiſch, der bunte Complex von Bal⸗ 
conen, Altanen, Loggien, Dächern, Treppen, Erkern, gezackten 
Giebeln, Thürmchen und Thürmen ſich aufbaut! Wie luſtig 
ſich das in die Luft hinaus wagt! fo ſelbſtbewußt⸗ keck, ſo 
ſtolz auf ſeine Eigenart, ſelbſt im Kleinen und Kleinſten! 
Ein Zielpunkt zahlreicher Wanderer ift beſonders das Alpen⸗ 
Panorama. Die Bergfexerei iſt ſo recht ein Lieblingskind un⸗ 
ſerer, in ihrer Nüchternheit, nach Romantik ſchier verdurſtenden 
Zeit. Und das Hochgebirge ift „romantiſch“ — darüber find 
ſich alle Sonntags⸗Touriſten einig. Die Panoramakunſt aber 
iſt die bevorzugteſte Art von Malerei, weil ſie, fern von 
aller künſtleriſchen Strenge, mit wahllos combinirten Mitteln 
eine brutale Wirklichkeitstäuſchung anſtrebt. Ich verſtehe 
indeß nicht, wie man das Hochgebirge lieben und trotzdem das 
Panorama eines Hochgebirges noch erträglich finden kann. 
Und mag auch für das Auge die Täuſchung mit abſoluteſter 
Vollkommenheit erzielt ſein, mag ſelbſt das Ohr (durch na⸗ 
türliche Waſſerfälle ꝛc.) in einen leichten Taumel eingewiegt 
werden, wie können ſich unſere Nerven, wie unſere Lungen 
übertölpeln laſſen? Muß nicht der abſcheuliche Geruch von 
Oel und Pappe, muß nicht die Ausdünſtung ſo vieler Men⸗ 
ſchen unſere Sehnſucht nach reiner Bergluft, gerade ange⸗ 
ſichts dieſes Panoramas, in's Unerträgliche ſteigern? Aber 
da kenne Einer die Großſtadtmenſchen! Sie jauchzen vor 
den gemalten Bergen gerade ſo wie vor den natürlichen. 


Für ſie brauchten die natürlichen Berge, genau genommen, 


gar nicht zu exiſtiren. 

Schließlich bleibt ein Panorama doch noch auf halbem 
Wege ſtehen. Das Noli me tangere hemmt, wenn ich ſo 
ſagen darf, die Behaglichkeit der Illuſion. Ein Schritt 
weiter — und da wird Alles nicht nur ſcheinbar, ſondern 
wirklich vor uns hingeſtellt, natürlich in lauter Surrogaten, 
jedoch in wahrheitsgetreuen Copien. Häuſer und Straßen 
von Alt⸗Berlin ſtehen um uns auf. Man kann in die 
Häuſer eintreten und durch die Straßen wandern. Der 
Marktplatz wimmelt von bunten Trachten. Geſang aus reinen 
Kehlen ſteigt empor: alte Lieder in alten Weiſen, unter freiem 
Himmel. 
werden verübt. Wir werden hineingezogen in den Taumel 
und achten nicht mehr der falſchen Bärte, der aufgelegten 
Schminke, der unzeitgemäßen Augengläſer. Aber iſt die 
Freude echt? Kommen die Leute all, zumal die Weiber, ſich 
nicht gar zu ſehr als Maskerade vor? Und ſtört nicht 
manchmal ein gemeiner Ton, wie er dem modernſten Berlin, 
wohlbekannten Gaſſen, entſtammt? Aber das Städtebild als 
ſolches iſt wohlgelungen. Da ſind köſtliche Winkelchen, alt⸗ 
väteriſch verbaut und altväteriſch gemüthlich. Da ſind ehren⸗ 
werthe alte Repräſentationsbauten, wenig phantaſtiſch in ihrer 
Art — denn es iſt ja das alte Berlin, und dieſe Stadt 
hatte ſtets einen Hang zur Nüchternheit. Die Vedute, vom 
Waſſer aus, wenn man über die Zugbrücke dem grauen 
Stadtthor zuſchreitet, iſt indeß überaus pittoresk, ſelbſt von 
einer gewiſſen Anmuth. 

Abgerundeter noch und in ſich vollendeter, iſt Kairo, 
nicht bloß eine Straße, wie ſeiner Zeit in Paris, ſondern 
ein ganzer Stadttheil, mit Tempel, Moſchee, Minaret, Py⸗ 
ramide, und mit echten Palmen, echten Eſeln und Kameelen 
und echten Menſchen. Die echten Menſchen, die machen's 
aus, dieſe hochgewachſenen dunklen Kerle, mit der ölglatten 
Haut, den krauſen Haaren, den funkelnden Augen und den 
blitzgeſchmeidigen Bewegungen. Hier kann man wirklich 
träumen, bei einem fremden Volke zu Gaſt zu ſein. Man muß 
nur warten, bis die Dunkelheit ſinkt, damit man die Cou— 
liſſe nicht mehr merkt. Wenn dann nahe und ferne Lichter, 
ruhig oder ſchwankend, das Schwarz der Nacht bekämpfen, 
die mit langenden Armen immer wieder hindurchgreift, wenn 
das Halloh der Kameeltreiber und Ejeljungen, das klirrende 


Rottenzüge ſammeln ſich, und Hanswurſtereien 


bourine, das lallende Singen umherziehender Banden los⸗ 
bricht, wenn die Zuckerwaarenverkäufer einander im Schreien 
überbieten und verliebte Berlinerinnen hinter weißen Be: 
duinenmänteln herlaufen, dann iſt man unverſehens aus 
Europa entrückt. Und ſitzt man dann mit einer ägyptiſchen 
Cigarette bei griechiſchem Wein oder in einem türfifchen 
Kaffeehaus, wo jeder Stoff, jedes Möbelſtück, jede Taſſe echt 
iſt, und ſieht all die fremdländiſchen Geſtalten um ſich her, 
ſo heimathlich ungenirt, ſo ſtolz in ihrer Raſſe, dann braucht 
man bloß die Augen halb zu ſchließen, das Ohr halb zu be⸗ 
täuben, und eine Illuſion blüht um uns auf, wie ſie kaum 
der Traum uns vollkommener beſcheeren kann. 

Freilich, wer das wirkliche Kairo kennt — 

Aber zum Teufel auch, was braucht man das zu kennen?! 
In der Souveränität unſerer Laune iſt uns das gerade jo 
gleichgiltig, wie den Panorama⸗Schwärniern das wirkliche 
Hochgebirge. Illuſion, Illuſion! Und Wein her, daß ſie 
wachſen kann! 


Einererfolge. 
Ein Beitrag zur Pſychologie des Erfolges. 
Von Leo Berg. | 


Sudermann's fünftes und jüngſtes Drama „Glück im 
Winkel“ hat ein milderes Schickſal gehabt, als ſein letzter 
Bruder („Schmetterlingsſchlacht“). Aber ein Erfolg war's 
auch nicht, und es hat auch nicht Ausſicht einer zu werden. 
Sudermann hat, ſtreng genommen, nur einen großen Bühuen⸗ 
erfolg gehabt (mit der „Ehre“), die ein Caſſenſtück wurde, 
der Menge imponirte und den Urtheilsfähigen den Eindruck 
eines ſtarken Könnens, mehr aber noch zunächſt eines tüchtigen 
Wollens machte. „Sodoms Ende“, die feinfte feiner dramatiſchen 
Arbeiten, hat das Thiergartenviertel verſtimmt; die Menge hat 
ſie nicht verſtanden, und ſie hätte ſich auch auf der Bühne 
kaum gehalten, wenn ſie nicht einigen Künſtlern Gelegenheit 
zu intimer ſceniſcher Stimmungsmalerei und Charafteriftif 
gegeben hätte. Mit der „Heimath“ war es umgekehrt. Aehn⸗ 
lich erging es Fulda. Ein großer Erfolg („Talisman“), alles 
Andere Durchfälle, abgeſehen von ein paar feuilletoniſtiſchen 
Nichtigkeiten, auf die ſich ein Dichterruhm nicht begründen läßt. 

Unter dem Zeichen des Einererfolges ſtehen heute die 
meiſten Bühnendichter, denen das Schickſal, die Laune des 
Publicums oder die Art ihrer Begabung nur einmal die ſüße 
Frucht des Erfolges in den Schooß wirft: Fittger („Die 
Hexe“), Halbe („Jugend“), Ohnet („Hüttenbefiger“), Brander 
Thomas („ Charley's Tante“), Mascagni („ Cavalleria 
rusticana“), Leoncavallo („Bajazzi“), Sullivan („Micado“), 
Bizet („Carmen“), Ignaz Brüll („Das goldene Kreuz“). 
Aus früherer Zeit nenne ich nur: Brachvogel („Narciß“), 
Moſenthal („Deborah“), Schauffert („Schach dem König“), 
Adam („Poſtillon von Lonjumeau“), Nicolai („Die luſtigen 
Weiber“); aus dem vorigen Jahrhundert: Leiſewitz („Julius 
von Tarent“), H. L. Wagner („Die Kindermörderin“); und 
auf andern Gebieten: Ernſt Koch, der nur mit dem humo⸗ 
riſtiſchen Roman „Prinz Roſa-Stramin“ Erfolg hatte, 
Herwegh und Dingelſtedt, die nur mit ihren erſten Lieder⸗ 
ſammlungen („Gedichte eines Lebendigen“ und „Lieder 
eines kosmopolitiſchen Nachtwächters“) tiefere Wirkungen er⸗ 
zielten, Bodenſtedt, von dem im Volke nur der eine „Mirza 
Schaffy“ gekannt iſt, Roquette, Redwitz, F. W. Weber, Felix 
Dahn, die gleichfalls nur je mit einem Werke in's Volk 
drangen. („Waldmeiſters Brautfahrt“, „Amaranth“, „Drei⸗ 
zehnlinden“, „Der Kampf um Rom“). Es iſt noch aus der 
letzten Zeit zu nennen: Frau Harriet Beecher⸗Stowe und 


Springen der Schwerttänzer, das eintönige Raſſeln der Tam. |, Bellamy, die beide mit je einem Werke („Onkel Tom's Hütte“ 
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und „Rückblick aus dem Jahre 2000“) einen ſo gewaltigen 
Erfolg hatten, daß ſie auch im günſtigſten Falle ihren 
jüngeren Geſchwiſtern im Lichte ſtehen mußten; ferner Max 
Stirner, deſſen „Einziger“ auch ſein Einziger blieb. Aus der 
jüngſten Zeit führe ich noch an: Arno Holz, der allein mit 
der Liederſammlung „Buch der Zeit“ Glück hatte, Langbehn, 
der ſich ſogar perſönlich hinter feinem Erfolge („Rembrandt 
als Erzieher“) verſteckte, und den Prof. Quidde mit ſeiner 
„Caligula“⸗Brochure. Die merkwürdigſten und bekannteſten 
Beiſpiele find die Dichter Rouget de LIsle, Nicolaus 
Becker und Schneckenburger, die ſogar mit einem einzigen 
Gedichte (der „Marſeillaiſe“, dem „Rheinliede“ und der „Wacht 
am Rhein“) ihre Zeit bewegten; ein Schickſal, das freilich in 
ähnlicher Weiſe die meiſten Dichter von Nationalhymnen 
charakteriſirt. Es giebt auch einen Schauſpieler, der nur 
mit einer einzigen Rolle ein Glücksloos zog, und zwar mit der 
Rolle eines Stückes, das gleichfalls ein Einererfolg blieb: Carl 
Pander (Mels' „Heine's junge Leiden“) 

Das iſt nun eine ſehr merkwürdige Erſcheinung. Goethe 
ſpricht von den Talenten, die einem Stifte mit goldener 
Spitze gleichen; iſt dieſe abgeſchrieben, dann ſind ſie fertig. 
Es giebt eine ganze Menge von Künſtlern, denen nur in 
der Jugend ein paar Werke gelingen, die dann verſtummen, 
wie Griſebach nach feinen „Tanhäuſer“ = Erfolgen, oder 
fortgeſetzt Niederlagen erleben und dann zu gewaltſamen Maß⸗ 
regeln greifen, um ihren Ruhm wieder aufzufriſchen und ihre 
Taſchen zu füllen, wie Alfred Meißner, der Alles, was er 
konnte in den „Ziska“ und die Gedichte legte und dann ein 
bedauernswerther Plagiarius wurde. Es giebt auch Schrift⸗ 
ſteller, die überhaupt nur ein einziges Werk ſchrieben. 


Die ſpäteren Niederlagen ſind indeſſen nicht immer die 


Schuld der Dichter. Entweder ſie ergreifen den Zeitgeiſt am 
Schopfe und werden mit dieſem weggeſpült, dann haben ſie 
ihr Schickſal mit Recht; oder der Zeitgeiſt bemächtigt ſich 
ihrer, macht ſie zu Modedichtern, giebt ihren Werken, meiſt 
nur einem oder zweien, feine Signatur und verwirft fie 
nachher, weil er doch die Congruenz im Denken und Wollen 
mit ſich nicht mehr findet oder ſich ſelbſt geändert hat 
oder nicht leiden kann, daß ſie ſich von ihm befreien, ſich 
entwickeln und ſie ſelbſt werden. In dieſem Falle wird der 
einmalige Erfolg ein Fluch auf das ganze Schaffen der Folge⸗ 
zeit. Für ſelbſtſtändige Naturen wird ein frühzeitiger, ein 
plötzlicher und überwältigender Erfolg immer ein Unglück 
ſein. Sie, die Günſtlinge der Mode, ſind verdammt, mit 
ihrem eigenen Brodherrn zu kämpfen. Auch begünſtigte 
Sclaven ſind immer noch Sclaven, und es iſt fein freund⸗ 
licheres Schickſal, mit Herren zu kämpfen, die Einen lieben. 

Dichter und Werk ſind doch immer nur Mittel zum Zweck. 
Und Zweck iſt das Geſchäft, in deſſen Intereſſe jeder Erfolg 
ausgenutzt wird, indem man entweder eine ſo übertriebene 
Reclame macht, der eine übertriebene Reaction bald folgen 
muß, oder indem man gewaltſam ein Stück zwei⸗ bis drei⸗ 
hundert Mal über die Bühne zerrt und ſo das Publicum 
mit dem Autor übermüdet. Zuerſt und zuletzt iſt ja doch 
jedes Werk eine Capitalsanlage, mit der gewuchert werden 
muß. Jeder Erfolg von heute hat daher etwas Gewaltſames, 
der finanzielle Charakter jeder Erfolgsanbetung nimmt dem 
Erfolge den Reiz des Natürlichen und ſeinem Gegenſtande 
den Nimbus der künſtleriſchen Wahrheit. Und dazu kommt 
dann noch der Internationalismus der Mode, der ihn ſeinem 
mütterlichen Boden entwurzelt und ihn der Triebkraft be⸗ 
raubt, hinaus in die Zeiten zu wirken. 

Mit der Kunſt ſteht es immer ſchlimm, wenn ſie eine 
Hörige der Mode wird. Der moderne Künſtler ſetzt vielmehr 
ſeinen Ehrgeiz darin, eine Individualität zu ſein und nicht 
ſo ſehr durch ſeine Werke als durch ſeine Perſönlichkeit zu 
wirken, weſſen ſich freilich unter den jungen Dichtern kein 
einziger rühmen darf, eben weil ſie, was ſie poſiren, nicht 
ſind, eben Perſönlichkeiten, und weil ſie es nicht könnten, auch 


wenn ſie es wären, da noch keiner von ihnen den Grad von 
Anſehen beſitzt, der dazu nöthig wäre. Unſere Dichter, be⸗ 
ſonders die Dramatiker ſind nicht als Perſönlichkeiten, ſondern 
als Verfaſſer der und jener Werke gekannt: Sudermann iſt 
der Dichter der „Ehre“, Fulda des „Talisman“, Hauptmann 
der „Weber“, Halbe der „Jugend“ u. ſ. w. Ja, ſie ſind 
auch weiter nichts, denn ſie gehören in die ganz eigenartige 
Claſſe von Dichtern, die nur die Verfaſſer ihrer Werke oder 
einzelner ihrer Werke ſind und ſonſt nichts. 

Die andere Claſſe iſt ausgezeichnet dadurch, daß ſie als 
ganze Perſönlichkeiten wirken. Selbſt wenn ein Werk an 
Bedeutung alle andern überragt, iſt doch ihr Name nicht an 
dieſes eine Werk geknüpft, wie der eines Kaufmannes mit 
vielen Filialen an die glücklichſte. Es wäre mindeſtens ab⸗ 
geſchmackt zu ſagen: Goethe der Dichter des „Fauſt“, Arioſt 
der Sänger des „Raſenden Roland“, oder Zola der Verfaſſer 
des „Germinal“, weil die Macht ihrer Perſönlichkeiten und der 
Glanz ihres literariſchen Namens auch ohne dieſe Welt⸗ 
dichtungen noch dieſelben wären; auch ihre Wirkung wäre da⸗ 
durch nicht weſentlich beeinflußt. Den Fall freilich bei Seite 
geſetzt, daß eine Schöpfung ſo ſehr das Haupt⸗ und Lebens⸗ 
werk wird, daß ſich darin allein die ganze Natur des Dichters 
ſpiegelt, wie bei Allen, die nur ein großes Werk ſchufen oder 
auf eines ihre ganze Kraft ſetzten; ſo naturgemäß bei den 
meiſten großen Epikern. Hier iſt aber das eine Werk (etwa 
Die göttliche Komödie, Das befreite Jeruſalem, Der Barfifal 
oder gar der Don Quixotte und das Dekameron), eine ganze 
Literatur und Epoche für ſich und umſchließt (meiſt auch 
äußerlich) eine ganze Sammlung von Dichtungen und Sagen. 
Es iſt gleichſam eine künſtleriſch gegliederte Auto⸗Anthologie. 

Man hat eben zu unterſcheiden, zwiſchen der künſtleriſchen 
Erſcheinung und der künſtleriſchen Perſönlichkeit; oder es mit 
dem alten Bilde zu bezeichnen, zwiſchen dem Meteor und 
dem Fixſterne, dem Dichter aus lg und dem aus 
eigenen Gnaden. Damit ſoll indeß keinem ungerechten 
Urtheile der Boden bereitet werden; denn es giebt Fixſterne 
ſehr niedriger Ordnung und Meteore von großen Dimenſionen. 
Geibel iſt gewiß kein größerer Dichter als Saint⸗Pierre, der 
ſeinen Ruhm nur einem einzigen Werke verdankt („Paul und 
Virginie“), einem herrlichen freilich, das aber auch nur ein 
Einererfolg blieb, und deſſen Erſcheinung und Wirkung man 
nur mit der Rouſſeau'ſcher Romane zu vergleichen braucht, 
um zu ſehen, worin der Unterſchied des einmaligen Auf⸗ 
leuchtens und der immerwährenden aus ſich ſelbſt ſtrömenden 
Quelle des Lichts beſteht. Geibel war eben ſo eine in ſich ge⸗ 
ſchloſſene literariſche Perſönlichkeit, die gleichmäßig ſchuf und 
einheitlich als ſie ſelbſt wirkte, unbeſchadet ob der eine Band 
hundert und der andere kaum drei Auflagen erlebte. Man 
muß ſchon Buchhändler ſein, um das überhaupt zu wiſſen 
oder daran zu denken. Geibel bleibt Geibel in der einen 
wie in der andern Sammlung; oder, weil die Lyrik vielleicht 
nicht das beſte Beiſpiel iſt, um in andere Gebiete zu ſtreifen, 
wie Gutzkow, gleichfalls kein Großer, doch überall Gutzkow 
bleibt, und deſſen Wirkſamkeit eine Aeußerung ſeiner Perſön⸗ 
lichkeit war und nicht des Erfolges oder der Laune des 
Zufalls. 

Die vielen Dichter der Vergangenheit, die nur mit einem 
einzigen Werke auf unſere Zeit gekommen ſind, oder die man 
nur noch aus einem Werke kennt, darf man indeſſen nicht 
mit denen der Einererfolge verwechſeln. Denn das kann die 
verſchiedenartigſten Urſachen haben. Es iſt z. B. das eine 
Werk gerade das vollendetſte in der Form (wie Moreto's 
„Donna Diana“) oder auch das charakteriſtiſchſte; oder es 
iſt der ſtärkſte Ausdruck ihres Naturells, wie ihrer Zeit: oder 
es hat ſeine beſondere Geſchichte gehabt (wie Beaumarchais' 
„Figaro's Hochzeit“); oder es wird Mode einer ſpäteren Zeit 
(wie Milton's „Verlorenes Paradies“ und Oliver Gold⸗ 
ſmith's „Landprediger von Wakefield“); oder es kann ſich 
durch einen Zufall länger auf der Bühne halten (wie 
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Seribe's „Ein Glas Waſſer“); oder es dient gar der Folge⸗ 
zeit als hiſtoriſches, pädagogiſches, religiöſes Material (wie 
Defoe's „Robinſon Cruſoe“, Raupach's „Der Müller und 
ſein Kind“, einzelne Kirchengeſänge u. A.). Gewiſſe Sachen 
verdanken ihre Unſterblichkeit überhaupt ja nur den Leſe⸗ 
und Uebungsbüchern; wie des Sokrates Weib ſeine üble 
Nachrede dem Mangel der deutſchen Sprache an Wörtern, 
die mit einem X anfangen. Schließlich kann die Nachwelt 
nicht Alles auch nur von den Berühmteſten leſen und muß 
ſich bei den Meiſten mit einer Einzelprobe begnügen, über 
die man ſich zuweilen geeinigt hat. Wer z. B. Greſſet 
kennen lernen will, greift leicht zu dem Gedichte „Vert-Vert“, 
deſſen Ruhm eigentlich nur ſymboliſch zu nehmen iſt für den 
Dichter und ſich ſehr unterſcheidet von dem Ruhme derjenigen 
Werke, die eine von ihrem Autor getrennte Berühmtheit ge⸗ 
nießen, wie etwa die Frithjofſage, die berühmter iſt als ihr 
Dichter, wenigſtens auf ganz andere Weiſe berühmt, oder 
um zwei illuſtrative Beiſpiele aus dem Alterthume zu. nennen: 
des Muſäus Gedicht von „Hero und Leander“ oder des 
Apulejus „Amor und Pſyche“, die jo ſehr den Ruhm ihrer 
Autoren überflügelt‘ haben, daß dieſe nur noch ausnahms⸗ 
weiſe mitgekannt werden. Der letzte Fall iſt um ſo be⸗ 
merkenswerther, als es ſich bei ihm nur um ein Stück aus 
einem größeren Ganzen handelt. Doch bietet der Fall, daß 
einzelne Theile größerer Dichtungen ein Sonderleben führen 
und einen Sonderruhm genießen in der Literatur, keine 
Merkwürdigkeit gegenüber dem gewöhnlichen Falle, daß von 
einem Dichter nur ein Bruchtheil im Volke weiterlebt oder 
nur eine einzelne Figur Popularität gewinnt. Aus der 
neueren deutſchen Literatur wäre hier Immermann's „Ober⸗ 
hof“ zu nennen. Meiſt iſt die Urſache noch die, daß der 
betreffende Bruchtheil durch andere, jüngere Werke in 
modernerer Form und Tendenz verbreitet wurde, wie außer 
den angeführten antiken Beiſpielen etwa die Erzählung von 
den drei Ringen aus dem Dekameron. 

Man ſpricht oft von den Künſtlern, die von ihrem alten 
Ruhme zehren. Richtiger müßte geſagt werden, daß ſie von 
ihrem Ruhme aufgezehrt werden. Es gehört Größe und 
Charakterſtärke dazu, ſich nicht von ihm verſchlingen zu 
laſſen. Der Eine wird Fraß der Zeit und wird berühmt 
nach dem Namen des Steins, an dem er zermalmt wurde; 
der Andere ſteht jenſeits von Heute und Geſtern und bleibt 
mit oder ohne Weltruhm intact. Der Eine iſt Figurant im 
Faſtnachtsſpiele der Zeit, der Andere iſt der heimliche 
Regiſſeur einer ſpäteren Epoche. Es ſoll aber nicht verſchwiegen 
werden, daß es Regiſſeure giebt, die weniger ſind, als der 
Geringſte ihrer Statiſten. 

In den letzten Jahrzehnten iſt das häufige Vorkommen 
der Einerfolge ein eruſtes Anzeichen der Auflöſung, denn 
mindeſtens iſt es ein ſtarker Beweis vom Mangel einer con⸗ 
ſtauten literariſchen Wirkſamkeit, und die it heute faſt Nie- 
mand mehr beſchieden. Unſeren Dichtern fehlt meiſt ſchon 
die Sicherheit einer beſtimmten Technik, die die Vorausſetzung 
iſt für ein zuſammenhängendes Arbeiten und Wirken. Da 
das Theater immer zuerſt und zubeſt den Thermometerſtand 
der Kunſt anzeigt, ſo wird die Krankheit des Einererfolges 
auch hier zuerſt acut. Erfolge ſind Treffer und nicht mehr, 
was ihr Name ſagt: Folgen von Wirkungen. Uns aber iſt 
nicht gedient mit Dichtern und Verfaſſern von dem und 
jenem Werke, ſondern mit ſchöpferiſchen und einflußreichen 
Geiſtern, mit Dichtern, welche Werke ſchaffen, und nicht mit 
Werken, welche Dichter machen, kurz nicht mit geiſtigen Frag⸗ 
menten, ſoudern literariſchen Perſönlichkeiten. 


Feuilleton. 
Rn Nachdruck verboten. 
Die Bucht des Friedens. 


Aus meinem Reiſetagebuch.“) 
Von Paul Remer. 


Sanchez, 26. Juni. 

„Cap Samanä in Sicht! Cap Sa — ma — nä!“ ruft es heute früh 
(die Stimme des Stewarts) in unſere Kojen und unſere Morgenträume 
hinein. Halb angekleidet, in wirrer Schlaftrunkenheit und willenloſem 
Taumelgang, ſtürze ich auf Deck. Aus der aſchfarbenen Morgen- 
dämmerung ſteigt ein mächtiger Felsvorſprung auf, eine graue ſinſtere 
Maſſe, wie ein Sarg geformt. Ganz nahe droht der Sarg, ganz nahe. 
Ein gewaltiger Schreck fährt mir in die Glieder und macht mich mit 
einem Male munter. Um Gotteswillen, wir dampſen ja gerade darauf 
los, wir müſſen ja daran zerſchellen, zu Grunde gehen, gleich ſchon im 
Augenblick! Ich will nach der nächſten Commandobrücke hinüberrufen, doch 
links zu ſteuern links, links! Aber da biegt unſer Dampfer in leichter 
ſicherer Wendung um die Felsſpitze, und wir gleiten durch ein un⸗ 
bewegtes, klares, tieſblaues Waſſer. 

Im ſelben Augenblick zertheilt ſich der Nebel und die Sonne kommt 
durch. Eine weite ſonnenglitzernde Fläche thut ſich vor uns auf, die 
Bucht von Samana, die Bucht des Friedens, wie ich fie unwillkürlich 
in meinem angſtbefreiten Herzen nenne. Sie dehnt ſich meilenweit, 
meergroß aus, eine ſturmgeſchützte Unterkunft für ſämmtliche Flotten 
der Erde. Die fernen Umriſſe der Süd⸗ und Weſtküſte ſind ſchwach 
verhüllt von dem flimmerigen Dunſt des aufſteigenden heißen Tropen⸗ 
tages. Die Ufer der Nordküſte, an der wir entlang fahren, liegen zum 
Greifen nahe vor uns. Sie ſteigen ſanft hügelig an und ſind mit 
dunklem Grün bekleidet, aus dem hier und da ſchlanke Palmen auf⸗ 
ſteigen und weiße Häuſer hervordrängen. Es iſt ein überraſchend lieb⸗ 
liches Bild von ganz idylliſcher Stimmung. Die Tropennatur athmet 
hier Ruhe und Frieden, während ſie ſonſt mit ihrer verwirrenden Fülle 
von Formen und Farben den Eindruck wilden rückſichtsloſeſten Kampfes 
macht. Hinter einem vorſpringenden Hügel wird die Stadt Samana 
ſichtbar, ein Häuſchen heller Häuſer, das ih der Morgenſonne glänzt 
und vorübergleitet wie ein lichter Traum. Gleich einem hellen freu⸗ 
digen Accord wird eine Erinnerung in mir angeſchlagen: ich muß an 
eine Morgenſahrt durch Thüringen denken, die ich einſt als Student 
erlebte, auf meinem erſten Ausflug nach dem Süden. Des Abends 
war ich aus der Großſtadt abgefahren, eine lange dumpfe Nacht im 
Wagen vierler Claſſe lag hinter mir, und nun, da der Morgen kam, 
fuhr ich durch das Thüringer Bergland. Sonnige Höhen, friedliche 
Thäler und zur Feier des Sonntags feſtlich gekleidete Menſchen! Nach 
der Haſt und Hetze des Großſtadtlebens glaubte ich, im ſchönen Lande 
des Frledens angekommen zu ſein. — Damals und heute, es iſt das 
gleiche Gefühl der Sicherheit, des Geborgenſeins, das mein ganzes Weſen 
erfüllt mit wortloſem Jubel. 

Im äußerſten Winkel der Bucht, dort, wo Weit: und Nordküſte 
zuſammenſtoßen, geht unſer Dampfer vor Anker. Uns gegenüber am 
Lande träumt unter Palmen eine kleine, freundliche Oriſchaft, das 
Städichen Sanchez. Eine junge Stadt iſt Sanchez, und der weiße An⸗ 
ſtrich feiner Häuſer glänzt neu und friſch. Aber daneben und da⸗ 
zwiſchen liegt ein älteres Sanchez verſteckt, palmſtrohgedeckte Lehmhütten, 
in denen die Mulatten und vereinzelte Neger hauſen. Wir befinden 
uns hier in der Mulattenrepublik von Domingo, die ſich mit der Neger⸗ 
republik in die Inſel Haiti theilt. Häuſer und Hütten liegen willkür⸗ 
lich über den hügeligen Boden verſtreut, und gerade dieſe Willkür, dieſe 
Freiheit in der Anlage giebt Sanchez ſeinen beſonderen Reiz. Es macht 
den Eindruck, als habe Jeder ſich ſeinen Lieblingsplatz gewählt, als ſei 


) Erſcheint in einigen Wochen unter dem Titel: „Unter fremder 
Sonne“ im Verlage von Schuſter und Loeffler in Berlin. 
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vor dem Baue jeder Behauſung das ſtolz⸗freie Wort geſprochen: „Hier 
iſt mir wohl, hier will ich meine Stätte bauen!“ Und die Menſchen 
haben hier nicht die Natur vertrieben, ſie haben vielmehr die Stadt 
wie ein Kind in ihren grünen Schooß gebettet. Bäume, Pflanzen, 
Blumen wachſen in freier Wildheit zwiſchen den Hütten und Häuſern. 
Ueberall ſieigen Palmen auf, adelige Königspalmen, wohl die ſtolzeſten, 
die ich auf meiner ganzen Reiſe geſehen habe. Zwiſchen den ſchlanken 
Säulenſtämmen fliegt der Blick hinaus auf die Bucht, über der glitzernd 
der heiße Tropentag brütet, und hinaus auf die Rhede, wo unfer 
Dampfer, ganz von Sonnendunſt eingehüllt, vor Anker liegt. 

Auf einem Hügel, mit Ausblick auf Bucht und Rhede, ſteht unter 
einem alten Mangobaum eine kleine lauſchige Hütte. Weiße Wäſche 
weht dort leiſe im Winde, und ein paar ſchwarze Mädchen ſind vor der 
Hütte mit Plätten beſchäftigt. Unter dem alten Mangobaume habe ich 
mit den ſchwarzen Wäſcherinnen ein köſtliches Plauderſtündchen gehalten. 
In dem dunklen Schatten hingelagert, ſehe ich abwechſelnd auf die helle 
ſonnige Landſchaft zu meinen Füßen und abwechſelnd in die ſchwarzen 
lachenden Geſichter über mir. Sie ſind nicht häßlich, meine Wäſche⸗ 
rinnen; fie find ſogar hübſch, ſoweit es Negerinnen möglich iſt, hübſch 
zu ſein. Und es iſt ſo traulich und friedlich hier! Ich ſage mir: wenn 
jetzt dort unten plötzlich der Dampfer davonführe, ohne dich — du 
würdeſt ihn ruhig dampſen laſſen! Du würdeſt das eine ſchwarze 
Mädchen, die Jüngere mit der helleren Hautfarbe und den räthſeldunklen, 
wie erſchrockenen Augen, bei der Hand nehmen und ſie fragen, ob ſie 
den weißen Fremdling in ihre Hütte aufnehmen wolle! Und du würdeſt 
mit Freuden dein Europäerthum abwerfen, das doch nur eine Laſt für 
deine freie Seele iſt, und zurückkehren in den Schooß der alleinſelig⸗ 
machenden Natur! — Ja, ich träumte ganz vergnüglich den alten 
Traum der Menſchheit vom verlorenen Paradieſe, von Adam und Eva's 
unſchuldiger Seligkeit 4 

27. Juni. 

Nach einer Nacht auf Deck, unter einem glitzernden Sternenhimmel 
in der Hängematte verträumt und verſchlafen, bin ich heute früh ſchon 
um vier Uhr auf den Beinen. Es iſt noch völlig dunkel, aber unſer 
Schiff liegt in lauter Glanz und Licht. Das Meer leuchtet und giebt 
auch den Fiſchen von ſeiner Pracht. Zu Tauſenden ſpielen ſie um den 
Rumpf des Schiffes, ein glänzender Lichtklumpen iſt jeder Fiſch, ſinn⸗ 
verwirrend ſchnellt es durcheinander. Man könnte glauben, alle Sterne 
vom Himmel ſeien in's Waſſer gefallen und wirbelten dort durcheinander. 
Plötzlich aber entflieht das ganze Glanzgewimmel, ein großer lang⸗ 
geſtreclier Lichtklumpen erſcheint wie ein allmächtiger Komet und zieht 
majeſtätiſch einſam ſeine Lichtbahn. Ein Haifiſch, ein leuchtender 
Haifiſch! . 8 

Licht⸗ und glanzlos aber ſchaukelt neben der Schiſſstreppe ein 
dunkler Körper, an dem das Waſſer ſich mit leiſem Gluckſen bricht. Es 
iſt unſer Schiffsboot; zwei dunkle Geſtalten (wohl Matroſen) ſteigen 
gerade die Treppe hinab und beginnen unten mit dumpſem Rumor 
herum zu hantiren. In dieſem Augenblick legt ſich ſchwer und wuchtig 
eine Hand auf meine Schulter. „Guten Morgen, Doctor! Wollen Sie 
mit Schweine ſchießen?“ Ich drehe mich jäh um; vor mir ſteht der 
erſte Schifſsoſſicier, ein großer Nimrod vor dem Herrn, der mir noch 
geſtern Abend von ſeinen Känguruhjagden in Auſtralien erzählt hat. 
Mit Freuden nehme ich ſeine Einladung an, und eine halbe Stunde 
ſpäter ſegeln wir bei langſam ſich aufhellender Dunkelheit mit der Morgen— 
briſe davon. Bei ſchwachem Winde machen wir nur langſame Fahrt, 
doch ein prächtiger Sonnenaufgang entſchädigt uns vollauf. Hinter 
dunklen Hügeln ſteigt die Helle auf. Fächerförmig entfalten ſich große 
breite Strahlen über den halben Himmel, und dann wird der glänzende 
Griff des großen Lichtfächers ſichtbar — fie ſelbſt, die Sonne! ... Dazu 
die köſtliche Friſche des Morgens, die im Gegenſatz zur ſchwülen Tages⸗ 
hitze doppelt tief von uns empfunden wird, wie ein neues Leben, wie 
eine Wiedergeburt von Körper und Seele.. 

Die Sonne ſteht ſchon einige Handbreiten über den Hügeln, als 


wir die Küſte erreichen. Es iſt die Weſtküſte der Bucht, lauter Sumpf 
und Moraſt — das Reich der Schweine, die wir heute jagen wollen! 
Wie ich unterwegs erfahren habe, hat es eine eigentümliche Bewandtniß 
mit dieſen Schweinen. Sie ſind wild und doch wieder nicht wild. Vor 
langen Jahren, wahrſcheinlich zur Zeit der Sclavenbefreiung, ſollen auf 
einer Pflanzung im Sunern auch die Schweine ji die Freiheit erobert 
haben. Das edle Rüſſelthier hat mit dieſem koſtbaren Gut keinen Miß 
brauch getrieben, es vielmehr dazu benutzt, ſich in der Wildniß in's 
Märchenhafte zu vermehren. Und dabei, obgleich an Zahl ſtark und 
furchtbar, iſt es doch zahm und milde von Gemüthsart geblieben. Meiſt 
läßt es ſich ohne Fluchtverſuch niederknallen, nur vielleicht mit einem 
ſtummen Vorwurf in dem brechenden Auge. So verläuft auch unſere 
Schweinejagd glatt und jchnell, ohne jeden aufregenden Zwiſchenfall. 
Wir dringen einige hundert Schritt weit in die moraſtige Wildniß ein, 
da erhebt ſich auch ſchon eine Heerde von Schweinen grunzend aus dem 
Schlamm, und innerhalb weniger Augenblicke haben wir ein fürchter⸗ 
liches Blutbad unter ihnen angerichtet. Sieben Schweineſeelen ſind aus 
ihrem borſtigen Gefängniß befreit und fahren in's All. Auf weitere 
Beute verzichten wir großmüthig; eine geheime Furcht hält uns ab, daß 
unſer Speiſezettel an Bord eine allzu große Einförmigkeit annehmen 
möchte! 5 

Nun aber kommt der gefährliche und reizvollere Theil unſeres 
Abenteuers. Denn gefahrlos iſt die Schweinejagd hier zu Lande trotz 
alledem nicht — und zwar aus ſtaats rechtlichen Gründen! Die Regierung . 
der Mulattenrepublik von Domingo erkennt nämlich die politiſche Frei 
heit der Schweine nicht an. An Stelle des alten Beſitzers betrachtet fie 
ſich ſelbſt als Herrn und Gebieter über das Schweinevolk, das in ſeiner 
Freiheit und Unſchuld nichts von einer ſolchen Oberhoheit ahnt. Sie 
erhebt demgemäß von jedem Schweinejäger, der ſich ertappen läßt, eine 
hohe Buß⸗ und Entſchädigungsſumme, während ſomit die Jagd hier frei 
iſt. Es handelt ſich alſo jetzt für und darum, die Beute an Bord zu 
bringen, ohne abgefaßt zu werden. Das iſt nicht ſo leicht, da Tag und 
Nacht ein Zollbeamter der Regierung auf dem Schißße wacht, auf daß 
nichts Ungeſetzliches vorfalle. Aber der erſte Offieiet hat vor feiner 
Abfahrt den geheimen Befehl zu erlaſſen: dem „braunen Kerl“ ſo viel 
zu ſaufen zu geben, als er nur mag, vor Allem Schnaps! Unſere ganze 
Hoffnung iſt nun, daß er „ſteif wie ein Beſenſtiel“ in irgend einer Koje 
liegt, ein ſchweigſames Grab aller ſchönen Rechte und Geſetze des Staates 
Domingo. Und hurrah, da wir uns dem Schiffe nähern, weht uns eine 
weiße Fahne entgegen, das verabredete Zeichen des Friedens: die Luft 
iſt rein! Die Segel fallen und breiten ſich wie ein Bahriuch über die 
Schweineleichen. Während wir die Schiffstreppe hinauſſteigen, wird 
ſchon das Boot mit ſeinem verdeckten Inhalt heraufgewunden. An Bord 
empfängt uns hellſte Freude und Begeiſterung! Groß ſtehen wir da in 
der Glorie unſeres ſchweinernen Heldenthums — als vollendete Schmuggler 
und Wilddiebe! ... : 

Stolz ſtecke ich einen feingeringelten Schweineſchwanz als Trophäe 
in die Taſche und fahre gegen Abend an Land, nach Sanchez hinüber. 
Es zieht mich wieder zu den ſchwarzen Wäſcherinnen hin, mich ihnen 
in meinem Heldenthum zu zeigen. Ich finde fie alle unter dem Mango⸗ 
baum beiſammen, nur die Kleine mit den erſchrockenen Augen fehlt, 
man muß fie erſt unter Kichern und Lachen aus der Hütte hervorholen. 
Ich überreiche ihr, wie man wohl im höflichen Europa eine Roſe über⸗ 
reicht, den feingeringelten Schweineſchwanz. Sie will erſt böſe werden; 
aber dann erzähle ich von unſerer Jagd, und in luſtiger Ausgelaſſenheit 
ſteckt ſie ſich die Trophäe an den Buſen. Und groß wird der Jubel, 
da ich die Betrunkenheit des Zöllners ſchildere, den wir wirklich „ſteif 
wie einen Beſenſtiel“ in einer Koje gefunden haben. Sie kennen ihn 
alle — der verdammte Kerl macht ja der Kleinen da den Hof! Etwas 
wie Eiferſucht regt ſich in mir, und ich fühle, daß ich fie dem Andern 
nicht gönne. Zum Teuſel, ich kann ja hier bleiben, Schweinejäger werden 
und die Kleine mir zum Weibe nehmen! Was will ich auch in dem 
ruheloſen Europa mit ſeinem wilden wüſten Menſchengedränge? Hier 
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ift Ruhe und Frieden, Glück und Freiheit! So wunderſam ſtill breitet 
ſich die Bucht des Friedens zu unſeren Füßen, lautlos ſteigt aus der 
Tiefe die Nacht herauf, und unter dem Mangobaum ſammelt ſich das 
Dunkel. Da fühle ich weiche warme Lippen auf meinem Munde, da 
drängt ſich ein zarter ſchlanker Körper in meine Arme, da hebt uns die 
Liebe in einer roſigen Wolke von der Erde 

Aber als der Morgen aufgraute, habe ich mich doch wieder auf 
Europens Höflichkeit beſonnen und bin an Bord zurückgekehrt! — — 


28. Juni. 


Unſere Schweinelorbeeren laſſen uns nicht ſchlafen. Wir ziehen 
heute von Neuem auf Abenteuer aus, der erſte Officier und ich. Wir 
wollen weiße Reiher ſchießen und zugleich den Yuna-River befahren, der 
durch die Sumpfwildniß an der Weſtküſte fließt. Die Schiffskarte meldet 
von ihm, daß er nicht fahrbar iſt, und ſeine tiefmoraſtigen Ufer ſollen 
auch von der Landſeite her unzugänglich ſein. Die Unmöglichkeit reizt 
und lockt uns — und dann werden wir dort unberührte jungfräuliche 
Natur finden 

Wieder zu früher Morgenſtunde ſegeln wir ab, mit uns zwei 
Matroſen, die uns auch geſtern ſchon begleitet haben. Wir haben Glück 
und entdecken bereits beim erſten Anſegeln die Flußmündung. Große 
Schaaren von weißen Reihern, deren lichtes Gefieder in der Morgen⸗ 
ſonne glänzt, ſtehen am Ufer und halten Berathung. Als wir uns 
nähern, fliegen ſie auf; Sonnenlicht ſcheint von ihren weißen Flügeln 
zu tropfen. Die Reiher im Auge, haben wir unverſehens uns feſt⸗ 
gefahren. Eine breite moraſtige Barre liegt vor der Flußmündung 
und hindert jede Weiterfahrt. Wir werfen allen unnöthigen Ballaſt über 
Bord — es nützt nichts! Wir ſteigen einer nach dem andern in's 
Waſſer und verſuchen das leere Boot vorwärtszuſchieben — es nützt 
nichts! Schließlich machen wir uns daran, mit unſeren Händen einen 
Canal durch die Barre zu graben. Nach einſtündiger Arbeit iſt das 
Werk gethan, und nun („alle Mann ran!“) bringen wir das Boot 
glücklich hinüber. Triumph! wir haben geſiegt: drüben in der Fluß⸗ 
mündung iſt tiefes fahrbares Waſſer! 5 

Nach kurzer Fahrt durch das breitere Waſſerbecken der Mündung 
nimmt uns der Schatten des ſchmalen, vielleicht anderthalb Bootslängen 
breiten Flußlaufes auf. Langſam gleiten wir dahin, hin und wieder 
flüchtig aufgehalten durch entwurzelte Baumſtämme, die ſich über den 
Fluß gelegt haben. Das Waſſer iſt ſchmutzig trübe, von einer ſchlammig 
ſchwarzen Farbe, und dementſprechend ſind die Ufer tiefer Schlamm. 
Jede Landung wird unmöglich, da wir ſchon beim erſten Schritt bis 
über die Knie in dem weichen nachgiebigen Boden verſinken. Hohes 
Mangrovegebüſch und weißſtämmige birkenähnliche Waſſerbäume ſäumen 
die Ufer ein. Auf den Zweigen haben ſich in niederer Höhe zahlreiche 
Orchideen feſtgeniſtet und entſenden lange Saugwurzeln bis in's Waſſer 
hinab. Große ſcheußliche Krabben kribbeln⸗krabbeln über den Schlamm, 
zwiſchen den birkenhellen Stämmen fliegt hie und da ein weißer Reiher 
auf, in der Höhe nahe über den Baumwipſeln der ſchnelle Flug wilder 
Tauben. Von vierbeinigen Quadrupeden (wie wohl unſer Capitän 
ſagen würde im Gegenſatz zu Vögeln und Menſchen, die er „zwei⸗ 
beinige Quadrupeden“ nennt!) nirgends eine Spur — ſelbſt dem edlen 
heitianifhen Schwein ſcheint dieſer Dreck zu tief zu fein! Tiefe un⸗ 
heimliche Stille brütet ringsum, nur ſelten unterbrochen durch das 
Gurren einer Taube oder den heiſeren Schrei eines Reihers. Man ſpürt 
den lebensfeindlichen Athem des Sumpfes, und die kalte Hand des Todes 
greift nach dem Herzen. — 

Im Banne der Stille, des Todes fahren wir ſchweigend weiter 
und weiter. Es bleibt immer die gleiche finſtere troſtloſe Sumpfwildniß. 
Nur der Fluß wird zuſehends ſchmäler, und häufiger liegen entwurzelte 
Bäume über dem Waſſer. Und ein ſolcher Stamm ſperrt ſchließlich die 
Jahrt und zwingt uns zur Umkehr. Ich glaube, es wird von uns 
Sitten als eine Erleichterung empfunden. Der Bann iſt gebrochen, wir 
ſchütteln das Schweigen ab, und triumphirend kracht der erſte Schuß 


durch die Stille. Der Officier hatte geſchoſſen, aus den Baummipfeln 
über uns löſt ſich eine dunkle Maſſe und klatſcht in's Boot. Es iſt ein 
ſchwarzer rabenähnlicher Vogel, der ſich uns nicht weiter vorzuſtellen 
vermag. Mehr und mehr kommt bei der Rückfahrt der Jagdeifer über 
uns! Doch unſere Beute iſt nicht groß im Reiche des Todes; einige 
harmloſe Tauben, das iſt Alles! Es gelingt uns nicht, einen der weißen 
Reiher zu Schuß zu bekommen. Wir begnügen uns am Ende damit, auf 
die ſcheußlichen Krabben zu ſchießen, die bei den einſchlagenden Kugeln 
in zahlloſe Stücke auseinanderſpritzen. Wir morden zwecklos, ziellos; wir 
fühlen es unbewußt, daß wir uns ſo über den Tod erheben, indem wir 
ſelber tödten. Kurz vor der Mündung ſehen wir am Ufer im Schlamm 
einen todten Haifiſch liegen. Er muß durch Sturm über die Barre 
geworfen ſein, und dann hat ihm der tödtliche Sumpf den Garaus ge⸗ 
macht. Der ekelhafte Leichnam iſt bereits in Verweſung übergegangen; 
dennoch können es ſich unſere Matroſen nicht verſagen, ihrem ſchlimmſten 
Feind noch eins mit den Rudern zu verjegen. — 

Hoch und frei athmen wir auf, da wir die Mündung erreichen. 
Reine friſche Meerluft weht uns entgegen und bläſt im Nu aus unſeren 
Lungen den ſtickigen Sumpfodem fort. Von der offenen See her kommt 
eine ſteife Briſe und treibt dem Strande größere Waſſermengen zu. 
Wir treffen daher an der Barre ein paar Zoll tieferes Waſſer als am 
Morgen, ſo daß der Uebergang ziemlich leicht und ſchnell von Statten 
geht. Doch dafür erwartet uns ein anderes Abenteuer! Beim Segel: 
klarmachen klettert einer der Matroſen auf den Maſt, um dort irgend 
etwas am Tauwerk in Ordnung zu bringen. Dabei fliegt ihm die 
Mütze vom Kopf; menſchenfreundlich, wie ich bin, will ich ſie wieder auf⸗ 
fiſchen und lege mich über Bord. Plötzlich neigt ſich das Boot bedenklich 
auf die Seite — erſchreckt auffahrend ſehe ich noch, wie die Maſtſpitze 
mit dem Matroſen einen Kreis durch die Luft beſchreibt — dann wird 
es kühl und naß — das Boot iſt umgeſchlagen, und wir paddeln alle 
im Waſſer! Glücklicher Weiſe iſt es nahe am Strande und das Waſſer 
noch nicht allzu tief; außerdem kein Haififh in Sicht, der uns in die 
Waden beißen könnte — ſo kommen wir mit dem naſſen Schreck davon! 
Da auch das Getränk gerettet iſt, bringen wir mit dleſer erprobten 
Hülfe unſere erſchreckten Lebensgeiſter bald wieder zur Vernunft, und 
wir thun das Klügſte in unſerm Fall: wir lachen über unſer Mißgeſchic! 
Und lachend gehen wir an die Arbeit und ſchöpfen mit Mützen, Hüten, 
Stiefeln das Waſſer aus und machen das Boot wieder klar. Während 
wir unſerm Dampfer zuſegeln, ſage ich mir mit lächelnder Wehmuth, 
daß das wohl mein letztes Tropenabenteuer geweſen iſt . 

Am Abend verläßt das Schiff die Rhede von Sanchez, um nun 
die Reiſe nach Hauſe anzutreten. In ſchöner Abendbeleuchtung ſehe ich 
die Bucht von Samand zum letzten Mal, ein vielleicht noch friedlicheres 
Idyll als bei der Ankunft in der Morgenſtimmung. Mit einbrechender 
Nacht liegt die Bucht des Friedens hinter mir, und wir dampfen in die 
welte dunkle ungewiſſe See hinaus. Möge der Himmel uns eine glück⸗ 
liche Heimkehr gewähren. 


— 


Aus der Hauptſtadt. 


Gnade für Recht. 


In der Rominter Haide knallt luſtig die Pürſchbüchſe. Den könig⸗ 
lichen Zwanzigender ſtreckt das kaiſerliche Blei, und durch die ſchweigenden 
Kiefernſtände klingt, wenn der graue Abend bereingeſunken und der 
brennende Jagdeifer gezähmt iſt, fröhliches Lachen und heller Jubelruf. 
Es iſt ein ſeſſellos freies, friſches Leben unter den immergrünen Nadeln, 
die dunſtige Enge des Alltags vermag ihren ſtickigen Hauch nicht in diese 
wilde, kühle Einſamkeit zu ſenden. Wenn dann die Siegesbeute im 
Triumphe zu Hoſ gebracht worden ift und die ſtaunenden Blicke ſich ſan 
an ihr geſehen haben, wenn undurchdringliche Nacht über m Forſte rut, 
ſlammt freundliches Licht auf in den Fenſtern des Jagdſchloſſes. Eine 
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erleſene Geſellſchaft ſchaart ſich dort oben um den jungen Monarchen, 
Männer, die er vor allen Anderen liebt und bevorzugt, Männer, die 
bewundernd ſeinen Talenten huldigen und es den platten Preßnärrchen in 
Berlin gar nicht verübeln, daß ſie von ihnen immer wieder unverantwort⸗ 
liche Rathgeber des Herrſchers genannt werden. In den ſchlanken Gläſern 
perlt der Sect, derſelbe Sect, den eben im Waldhauſe unten ſchmunzelnd 
der alte Förſter auf ſeines Königs Wohl trinkt, tropfenweis, bedächtig 
und dankbar die köſtliche Freude jedes Schluckes auskoſtend. Dort im 
Waldhauſe, weiß der Gekrönte, ſchlagen ihm die Herzen ſeiner Unter⸗ 
thanen, ein Gebet für ihn auf den Lippen, ſchlummern ſie ein, und 
morgen wird ihn wieder aus ihren Augen das Licht unwandelbarer 
Treue, abgöttiſcher Verehrung grüßen. 
neigt ſich ihm der Geiſt Edelgeborener, die Blüthe deutſchen Adels; dieſe 
Männer blendete nicht der Glanz der Krone und nicht die Machtfülle 
des Monarchen, aus freier Entſchließung, unter'm Banne ſeiner macht⸗ 
vollen Perſönlichkeit allein huldigen ihm dieſe ... In den ſchlanken 
Gläſern perlt der Sect, doch es iſt kein Fürſtenmahl, und höfiſche Etikette 
findet hier keine Statt. Nicht der Kaiſer, der im Geiſte Vornehmſte iſt 
der Oberſte dieſer Tafelrunde. Hier iſt Freiheit, wahrhaftige Gleichheil. 
Und wenn das Geſpräch aus luſtigem Lachen, das brillant erzählte Anek⸗ 
doten belohnt, emporſteigt zu höheren Gipfeln, wenn die großen Fragen 
der Zeit, ihre gewaltigen Kämpfe den ſinnenden Seelen vorbeigleiten 
und Jeder von den Gefährten unbefangen ſeine Meinung ſagt — welch 
frohes Gefühl der Befriedigung muß dann die Bruſt des Herrſchers 
durchziehen! Denn er erkennt mit inniger Genugthuung, daß all' dieſe 
Freien und Stolzen denken wie er, daß ſie ſich zwar bemühen, ſeine 
Ideen in andere Worte zu kleiden, gleich als kämpften ſie insgeheim 
gegen ihre zwingende Macht an und fügten ſich nur widerwillig, daß 
ſie aber doch von ihnen nicht mehr loskönnen. Und juſt dieſe Art der 
Zuſtimmung iſt die ehrenvollſte und, wenn man will, ſchmeichelhafteſte. 
Sie beweift, daß der Fürſt kraſtvoll und ſiegreich den rechten Weg zum 
Wohle ſeines Volkes ſchreitet, daß die Klarſten und dabei Selbſtbewuß⸗ 
teſten der Nation ihm freudig darauf folgen. Der bedingte und zögernde 
Beifall eines Freien wiegt zehntauſend Mal mehr als das übertriebene 
Lobgeheul urtheilsloſer oder ſtrebſamer Höflinge. Und Freiheit iſt im 
grünen Walde, Freiheit und Redlichkeit. 

Die Nacht umzieht dichter den ſchlanken, ſchimmernden Schloßbau, 
und durch die im Schwarz verſchwimmenden, unſichtbar werdenden Schirm⸗ 
gipfel der Kiefern rinnt verworrenes Brauſen. Als töne aus der weiten, 
wild bewegten Welt, die vor m Forſte liegt, gedämpftes Stimmengeräuſch 
her, als rede in fremden Zungen ein Geiſt, den die Freien dort oben 


nicht verſtehen 
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Unendlicher Lärm hat ſich in den Baderſtuben der öfſentlichen 
Meinung erhoben. Was ſich mit größerem Stolze als Rechte demo⸗ 
kratiſch nennt, ſchultert entrüſtet das Gewehr, und die hölzernen Lade⸗ 
ſtöcke klappern. Doch auch die Preſſe, die den Pöbel und ſein Begehren 
haßt, brummelt zornige Reden in den Bart; weinerliche Warnungen, 
muckiſches Aufbegehren findet ſich ſelbſt bei den Braven, die ſonſt all in 
ihrem ſchimmeligen Conſervatismus ſchon jedes leiſe Kopfſchütteln Hoch⸗ 
verrath und fluchwürdige Hetzerei nennen. Ein Altdammer Polizei⸗ 
ſergeant hat es ſ. Z. für nöthig erachtet, aus irgend einem armſeligen 
Geſangenen Geſtändniſſe durch ausgiebige Mißhandlungen zu erpreſſen. 
Verſtändige Deutſche, denen Wachſtuben⸗Myſterien keine Myſterien mehr 
ſind, werden ſich über den Vorfall kaum ſonderlich aufgeregt haben. Die 
Alidammer Methode gehört zum modernen, deutſchen Regierungsſyſtem, 
und Gott weiß, wo und was die Sortaldemofratie heute wäre, wenn ſich 
unſere ſozuſagen cultivirten Gaue nicht dieſes preiswürdigen Syſtems 
erfreuten. Häufig genug iſt ja in dieſen Blättern darauf hingewieſen 
worden, daß ſich unſer Volk im Grunde den Kuckuck um Politik und der⸗ 
gleichen ſcheert, daß es geduldig die ſchwerſten Opfer bringt, ſich noch 
unter der miſerabelſten Regierung wohl fühlt und jede Regierung a priori 
für den Inbegriff ſtaatsmänniſcher Weisheit hält — ausſchließlich durch 
polizeiliche Quälerei wird es der radicalſten, verbiſſenſten Oppoſition in die 
Arme getrieben. Der Schutzmann Lorenz that nur, was ungeſchriebene 
Tradition zu geſtatten ſchien; es war ſein ganz perſönliches Unglück, 
daß dies Mal die Dinge eine zu klare Sprache redeten und daß die 
Richter — il y a des juges à Stettin — ihn in's Zuchthaus ſperren 
mußten. So weit giebt das Vorkommniß nicht den geringſten Grund 
zu irgend welcher Erbitterung; der ruhige Bürger könnte vielmehr hoch⸗ 
befriedigt nach Hauſe gehen und ſeiner Eheliebſten melden, daß endlich 
einmal die Freiheit über einen Polizeiſergeanten triumphirt hat. Plötz⸗ 
lich taucht das Gerücht auf, der verurtheilte Beamte ſei begnadigt worden. 
Das Gerücht ſagt nicht ganz die Wahrheit, wie der Staatsanwalt um⸗ 
gehend berichtigt; nur die Strafvollſtreckung ſei bis zur Entſcheidung des 
an den Kaiſer eingereichten Gnadengeſuches ausgeſetzt worden. Gleich⸗ 
viel hebt eine Agitation von erſchütternder Wildheit an. Staatsrecht⸗ 
liche Fragen werden aufgerollt, der Juſtizminiſter darauf hingewieſen, 
daß er jede ſein Reſſort betrefiende ſchriftliche Willensmeinung des 
Herrſchers gegenzuzeichnen habe, jo auch die Begnadigungsdeerete. Nach 
einem Artikel, der irgendwo in der Verfaſſung ſtehen ſoll, trage er der 
Volksvertretung gegenüber volle Verantwortung für derlei Gnadenhand⸗ 
lungen, und man werde es ihm im Land⸗ oder Reichstage ſchon zeigen, 
falls er ſich trotz alledem für den Lorenz engagire. Herr Schönſtedt 
liebt ſo delicate Preßerörterungen nicht und iſt kein Meiſter der ſchwarzen 
Kunſt. Gerade dieſer Mangel bewog ihn, ſich ihrer in einem Falle zu 
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bedienen, wo Schweigen das beſſere Theil geweſen wäre. Denn mit 
dem ſagenhaften Verſaſſungs⸗Artikel ängſtigt man keinen unbeſoldeten 
Aſſeſſor mehr, um wie viel weniger eine hochmögende Excellenz. Leider 
ließ der Juſtizchef es zu, daß die thörichteſte und ungeſchickteſte Miniſter⸗ 
preſſe der alten Welt der Nation ſchlichtweg das Recht abſprach, Aus⸗ 
kunft über die Gründe, Beweggründe gewiſſer Begnadigungen zu ver⸗ 
langen. Das Recht der Begnadigung ſtehe allein der Krone zu, ſei 
unveräußerlich und unantaſtbar. Niemand habe die Befugniß, Ein⸗ 
würfe zu machen oder Wiffens Sorge zu tragen, weßhalb wohl dem und 
jenem das köſtliche Geſchenk kaiſerlicher Gnade zu Theil geworden fei, 
dem und jenem hingegen nicht. 

Herr Schönſtedt war nervös, als er dergleichen ſchreiben ließ. Er 
dachte im Augenblicke nicht daran, daß neugierigen Fragern die Kammer⸗ 
tribüne zur Verfügung ſtände und daß ihm dann eben nur die Mög⸗ 
lichkeit des Sprechens oder des Schweigens bliebe. Schwieg er, ſo hatte 
er die Partie verloren, denn ſchweigſame Miniſter ſetzen ſich ſelbſt in's 
Unrecht; redete er und fertigte den Vorlauten ſchneidig und entſchieden 
ab, ſo riskirte er ſehr unangenehme Abſtimmungen und unter Umſtänden 
fogar ein Budgetconflietchen. Jemand aus dem Miniftertum Hohenlohe 
einen Conflict riskiren! Tüchtige Leute, denen die Huld des großen Mannes 
von Neunkirchen lächelt, ſagten der Excellenz in loyalen Blättern rund 
heraus ſolche und andere häßliche Dinge, ein zorniger Zeitungskrieg hob 
an, den der hochgradige Stoffmangel täglich ſchürte, und mit einem 
Schlag war eine Frage acut geworden, an deren Beantwortung man 
ſich Jahre lang ängſtlich, doch gewandt vorbeigedrückt hatte. 

Herr Schönſtedt fühlt ſich als Diener ſeines Herrn. Mit Recht 
zuckt er die Achſeln über Phantaſten, die ihm allen Ernſtes zumuthen, 
gegen eine Begnadigung zu wirken, die der Herrſcher auszuſprechen 
wünſcht, und unverſtändig oder heimtückiſch wird ihm der Rathſchlag 
ſonderbarer Schwärmer erſcheinen, ſein Amt niederzulegen, wenn der 
Monarch trotz ſeines eventuellen Einſpruches den 1 8 vor'm Zucht⸗ 
hauſe bewahrt. In der That, Herr Schönſtedt muß die Schwärmer und 
Phantaſten gar nicht für ſo harmloſe Creaturen, ſondern für ſchnöde 
Heuchler halten. Er kann nicht glauben, daß es noch Menſchen, ſoge⸗ 
nannte Politiker giebt, die die blem gad in der Hand der Miniſter 
wähnen, die in den Portefeuilleträgern wirklich mehr als die Vollſtrecker 
kaiſerlicher Befehle ſehen. Und als Juriſt, der ohnehin zum Argwohn 
neigt, wird er bei den an ſeine Adreſſe gerichteten Mahnungen höchſtens 
die Feigheit bewundern, die muthig auf ihm, dem Schwachen, herum⸗ 
hackt. während. fie den Starken, eigentlich Gemeinten, nicht zu nennen 
wagt, die den Diener zur Verantwortung ziehen möchte und vor dem 
Herrn katzbuckelt. Excellenz Schönſtedt wird nach menſchlichein Ermeſſen 
nicht lange mehr die Bürde ſeines Amtes tragen und wird ſich demnach, 
wenn es geht, kaum in das ſchöne Miniſterhotel eingewohnt haben. 
Aber er wird es dafür als fix und fertiger Menſchenverächter verlaſſen. 

Allzu oft iſt in den letzten Tagen der freundliche Gemeinplatz 
wiederholt worden, das Gnadenrecht der Krone habe ausſchließlich den 
Zweck, Härten der blinden Juſtiz zu mildern und eine höhere Gerechtig⸗ 
keit zu ermöglichen, als ſie der rothe, rächende Richter geben kann. Es 
bleibe dahingeſtellt, ob dieſe ideale Auffaſſung an ſich der Wahrheit ent⸗ 
ſpricht, ob ſie wirklich die Urſache dafür war, daß man die Krone mit 
ſolcher Prärogative ausſtattete, oder ob der liberale Bürger ſie nicht 
allein deßhalb erfand, um in holder Täuſchung ſeinem conſtitutionellen 
Gemüthe das nun einmal nicht auszumerzende Herrſchervorrecht ſchmack⸗ 
haft zu machen. Sollte das Gnadenrecht wirklich kein bloßes Macht⸗ 
mittel in der Hand des Herrſchers ſein, warum übertrug man es dann 
nicht lieber einem hohen Richtercollegium, das zu eingehender Prüfung, 
ur Sichtung der Würdigen von den Unwürdigen doch ſicherlich beſſer 
efähigt wäre als ein Mann, der ſich von Anderen berathen laſſen muß, 
weil er unmöglich die Acten jedes einzelnen Falles ſelbſt ſtudiren kann? 
Aber wie dem auch ſel — der Balſam der Begnadigungen wird heute 
in ganz beſtimmtem Sinne verwandt. Die Krone braucht ihr Recht mit 
Fug ſo, daß es — nach ihrer Meinung mindeſtens — ein Werkzeug 
zur Feſtigung der Krone wird. Dem Scharſſinne der liberalen Zei⸗ 
tungſchreiber ſtellt es kein günſtiges Zeugniß aus, wenn ihnen jetzt erſt 
dieſe Erkenntniß aufdämmert. Der Fall Lorenz iſt nur einer unter 
vielen, die eben ſo hell wie er das Syſtem beleuchten. Umſturzluſtige 
Mächte greifen die Monarchie an; die bewaffnete Macht ſchützt ſie vor 
ihnen, und dieſe Macht bedarf ihrerſeits im Kampfe des Schutzes, bedarf 
der Zuneigung und Gunſt der Krone. Gegen die beſtehende Wirth⸗ 
ſchafts⸗ und Geſellſchaftsordnung richtet ſich der Anſturm gewaltiger 
Heerhaufen, die Autorität iſt aller Orten gefährdet, und das um jo ärger. 
als wenigſtens in den Regierungsgebäuden die Autoritäten raſch kommen 
und gehen, ſo daß es auch dem Normalbürger einigermaßen ſchwer fällt, 
ſich an ſie zu gewöhnen. Deſto nachdrücklichere Unterſtützung verdienen 
die Männer, auf deren breiten Schultern Geſellſchaft und Autorität zum 

uten Theile ruht. Die Duellanten, die den ritterlichen Ehrbegriff einer 
Kaste ſtolz aufrecht erhalten gegenüber den ordinären, plebejiihen Ehr⸗ 
Anſchauungen der Maſſe; der Schutzmann, der in Ausübung ſeines 
Amtes gelegentlich zu weit geht — ſie ſind der Gnade werther als Ver⸗ 
brecher, die ſich gegen die Intereſſen der Monarchie und der Geſellſchaft 
vergingen. Darum lieſt man auch nie von Begnadigungen wegen 
Mafeſtätsbeleidigungen, las davon auch in jener Zeit nicht, als Excellenz 
Schönſtedt dem Reichstage anzeigte, daß zur Feier des Jubeljahres zahl⸗ 
reichen aus $ 95 Verurtheilten ihre Strafen erlaſſen worden wären. 

* * 
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In Königsſchlöſſern und auf den Thronen hört man das ver⸗ 
worrene Brauſen der bewegten Welt nicht. Dichter, ſchützender, ab⸗ 
wehrender Wald umſchließt ſie, die Hütten der Treueſten ſchmiegen ſich 
an ihren Fuß, und drinnen, in den leuchtenden Prunkgemächern, ſchaaren 
ſich die Freien und Stolzen fröhlich um den Fürſten. Er ſucht redlichen 
Strebens die Wahrheit, er ringt um ſie wie um eine geliebte Braut — 
aber die Pilatusfrage klingt auch an ihn heran, klingt und ſummt ſo 
durch das Geäſt der Kiefern wie durch die weiten, weißen, freudevollen 
Säle. Und es iſt genug, daß dem Könige allezeit Männer zur Seite 
ſtehen, die den Muth der eigenen Meinung haben und die einer ab⸗ 
weichenden Meinung gewiß kühn Ausdruck gäben, wenn ihnen nur ein⸗ 
mal eine abweichende Meinung käme 

Was iſt Wahrheit? Der Mann von Nazareth wußte wohl die 
Antwort, denn feine große Seele umſchloß mit gleicher, heiliger Liebe 
das Kleine und das Gewaltige, das Niedrige und das Höchſte. Deßhalb 
nennen ihn die Frommen Gottes Sohn. Wir Anderen aber ſind nur 
arme Menſchen. Aus dem Kreiſe, darin wir geboren worden ſind, der 
uns Freunde und Erkenntniß ſchenkte, vermögen wir nimmer hinaus. 
Solcher Kreiſe jedoch ſind viele, und ſie ſchneiden ſich nicht, ſie berühren 
ſich nur flüchtig, jeder den anderen in einem Punkte. Es iſt genug, 
wenn wir, auf der Peripherie entlang gehend, dieſem Punkte zuſtreben. 
Und begnadet ein Volk, deſſen Fürſten ſo hohes Wollen innewohnt. 
Solchem Volke wird Gnade für Recht. Caliban. 


Dramatiſche Aufführungen. 


Tauſend und eine Nacht. Märchendichtung in fünf Bildern von 

Holger Drachmann. (Theater des Weſtens.) — Morituri von 

Hermann Sudermann. 1. Teja. Drama in einem Akt. II. Fritzchen. 

Drama in einem Akt. III. Das Ewig⸗ Männliche. Spiel in einem 
Akt. (Deutſches Theater.) 


Der Genius, oder was man fo zu nennen liebt, feiert auch im 


capitaliſtiſchen Maſchinenzeitalter noch immer feine Triumphe. Aus dem, 


Nichts, dem unbedingten Nichts, ſtampft er eine prangende Schauburg her⸗ 
vor; dem kalt rechnenden Harpagon luchſt er Millionen ab, ohne irgendwie 
entſprechende Verzinſung gewährleiſten zu können; die in den Redactions⸗ 
ſtuben eingeſperrte öffentliche Meinung zwingt er in ſeinen Dienſt, obgleich 
er keine Verpflichtung übernimmt, die Stücke ihrer Kerkermeiſter aufzu⸗ 
führen. Binnen Jahresfriſt ward das Haus vollendet, Kunſt und Finanz⸗ 
kunſt ſeiner Erbauer ſind einander gleichwerthig, und ein phantaſtiſcheres 
Märchen als Holger Drachmann's Belangloſigkeit it dies Theater in 
ſeinem Werden und ſeiner Vollendung. Dem Hexenmeiſter, der es eins, 
wei, drei in verblüffender Geſchwindigkeit entſtehen ließ, ſchaden ſelbſt 
ie blumenreichen Beſchwörungen erbitterter und rachſüchtiger Unter⸗ 
zauberer nichts; vor der Wirkung ihrer Flüche ſchützen ihn die tauſend 
Segenswünſche der Wackeren, die am Eröffnungsabende ſeſtlich geſchmückt 
das weite Parkett füllten: die Segenswünſche ſeiner Lieferanten. 

Uebereinſtimmend haben die Blätter den durchſchlagenden Erfolg 
des Sehring'ſchen Spielpalaſtes gemeldet, und dem Tauſendſaſſa gelingt 
vielleicht, woran minder Kühne bös geſcheitert ſind: ohne feſtes drama⸗ 
lurgiſches Programm, ohne gute oder doch intereſſante Komödien, ganz 
allein durch äußeren Prunk, in Berlin ein großes Theater zu halten. 
Zum Mindeſten iſt ſein Bauwerk, dem gegenüber man bei der erſten 
Beſichtigung das erfriſchende Gefühl des Aufdenkopfgeſchlagenſeins hat, 
wie kein Anderes zu dieſem Zwecke geeignet. Was den Schöpfern und 
Gründern des Lindentheaters nur verworren vorſchwebte und was ihnen 
vor Allem wegen der Ungunſt der Zeiten ſchmählich mißglücken mußte, 
das packt Sebring mit derberer Fauſt und beſſerer Ausſicht auf Ge⸗ 
lingen an. Die Hauptſtadt des Deutſchen Reiches iſt nunmehr fünfte 
leriſch ſo weit, daß ſie der Kunſt nicht mehr bedarf. Ein ungeheurer, 
von Gold und üppiger Malerei, von klobigem Schmuck ſtarrender Ge⸗ 
ſellſchaftsraum, in dem nebenbei ein Bißchen gemimt oder auf dem Seile 
getanzt wird, ein gut geleitetes Reſtaurant mit luſtigen Kneiphallen, 
feierliche Fräcke und weißſchimmernde Fleiſchmaſſen — mehr begehrt des 
Metropolmenſchen beſcheidenes Herz nicht. Sehring & Co. treffen es 
gut. Trotz des Terminhandelverbotes regt ſich die Burgſtraße jugend⸗ 
friſch und kräſtiglich, Bank- und Induſtrieactien halten in der Aufwärts⸗ 
bewegung nimmer ein, der polternde Krach der Berliner Gewerbeaus— 
ſtellung iſt den ordenslüſternen Goldbergern nur ein Anſporn zur großen 
Nationalausſtellung von 1898. Berlin braucht ein Haus, deſſen Tach 
zwar nicht auf irgend welchen Säulen ruht, darin aber der Saal glänzt 
und das Gemach ſchimmert. Und in Charlottenburg ſcheint ihm dies 
Haus zu ſtehen. 

Der Anfang wenigſtens entſprach ganz und gar den berechtigten 
Anforderungen. Der Palaſt ſchwamm in Licht, daß Einem die Augen 
weh thaten, von allen Rängen gleißten weiße Glieder und farbenfrohe 
Gewänder, man konnte ſchauen, ſchauen, ſchauen, ohne daß Drachmann's 
Märchendichtung oder die Acteurs auf der Bühne jo freudiges Sehen 
und Bewundern geſtört hätten. Aller Orten wird behauptet, Holger 
Drachmann gelte in ſeiner däniſchen Heimat für einen Lyriker erſter 
Güte. Lyriker werden aber heut zu Tage ſchlecht behandelt, und auch 
Holger Drachmann mußte im Theater des Weſtens dieſe Erfahrung 


machen. So ſchlecht wie die Weiſen behaupten, iſt ſeine Dichtung 
aber nicht. Die märchenhafte Handlung gehört zwar weniger dem 
Dänen als der guten Scheherazade, und Drachmann hat es nicht 
einmal verſtanden, ſie dramatiſch zu gliedern und auszunutzen. An 
keiner Stelle des Gedichtes intereſſirt die Fabel, weil an keiner 
Stelle die ſchemenhaſten Menſchen intereſſiren; jeder Gelegenheit zu 
wirklicher, nicht rein ſpieleriſcher Charakteriſtik und zu innerer Moli⸗ 
virung der Vorgänge iſt der Däne weislich ausgewichen. Dafür ver⸗ 
ſucht er es, uns humoriſtiſch zu kommen, aber der Verſuch iſt ſtraf⸗ 
bar. Er macht auch gewaltſam in Empfindelei; allerlei Anläufe, 
ſtarke Leidenſchaſten zu ſchildern, ermatten im Handumdrehen, und ſenti⸗ 
mentales Gewimmer iſt das Ende. Und trozdem verdient das Stück 
kein rundweg verdammendes Urtheil. Beſſere oder auch nur klügere 
Schauſpieler hätten ſeine zahlreichen Mängel leicht vertuſchen und mildern, 
ſeine unverkennbaren Vorzüge leuchtend hervorheben können. Es liegt viel 
holdſelige, im ſchönen Sinne menſchliche Wahrheit in den leider offenbar 
ganz jammervoll schlecht überſetzten Verſen, und Liebesſcenen von berüden- 
der Zartheit ſchmücken das Buch. Es iſt lange her, daß wir von der 
Bühne herab ſo ſonnige Dichterworte gehört haben, wie ſie Suleima 
ihrem Osman ſagt. Aber im Couliſſenradau, zweitauſend zerſtreuten, 
unruhigen Menſchen gegenüber, unbarmherzig mißhandelt dazu von 
völlig deplacirten Schauspielern, ging all die ſüße Poeſie verloren. 
Frau Petri, die Alma von 1890, quälte ſich hülflos mit der keuſchen 
Märchenfigur eines Wüſtenkindes ab, das über Nacht ſturmwindpꝛötzlich 
lieben lernt und noch im abſcheulichen Affen den Abgott ſeines reinen 
Herzchens ſieht. Solche Empfindungen ſtanden der Dame genau ſo 
ſchlecht wie das Gewand des Beduinenmädchens. Die anderen Mit⸗ 
wirkenden fanden nicht minder ſchwer den richtigen Ton, haſtig und 
lieblos ſchien einſtudirt, was innigſte Vertiefung verlangt hätte. Nicht 
eine Scene, ja kein Wort vermochte zu erwärmen und zu feſſeln. 

Schauſpieler ſprachen hier zu uns, und Schauſpieler traten zwei Tage 
ſpäter vor uns hin — und dennoch ſchienen ſie Vertreter zweier ein⸗ 
ander ganz fremder Künſte. Aber was war es auch für eine Truppe. 
die im Deutſchen Theater für Hermann Sudermann in's Feld zog und 
ihm einen glänzenden Triumph ſicherte! Wo ſo hohes Können des 
Menſchendarſelers die Herzen überwältigt, da hat der Dichter leichtes 
Spiel. Sudermann legt hohes Gewicht auf die Beſetzung ſeiner Parade⸗ 
Rollen, und er ſcheut ſelbſt langwierige Klagen nicht, um ſtörrige Diree⸗ 
toren ſeinen Wünſchen gehorſam zu machen. Er ſchied vom Leſſing⸗ 
Theater, er fürchtete das Odium der Undankbarkeit und ſelbſt die Rache der 
Großen nicht, weil Blumenthal's Perſonal ſeinen Anſprüchen nicht mehr ge⸗ 
nügte. Wie klug der kluge Poet daran gethan hat, ergab ſich meſſerſcharf 
aus dem Verlauf der Erſtaufführung ſeiner Morituri. In den drei 
Stückchen liegt ſo viel Unausgeglichenes, ſelbſt Peinliches und Unwahres, 
ſo viel verderbliche Klippen ſtarren aus ihnen auf, daß nur geniale 
und zugleich raffinirte ſchauſpieleriſche Kunſt das Schiff über fie. hinweg · 
tragen konnte. Was im Leſſing⸗Theater beſten Falls eine Mittelleiche 
ergeben hätte, wuchs ſich im Deutſchen Theater zu einem ſtürmiſchen, 
wuchtigen Erfolge aus, in den ſich kaum ein Zeichen des Mißfallens 
miſchte, der ein verſteinertes Lächeln ſelbſt auf die erblaßten Lippen der 
anweſenden „Concurrenz“ zwang. 

Männer, die in den Tod gehen ſollen, ſind die Helden der neuen 
Dichtung Sudermann's. Zunächſt der Gothenkönig Teja, deſſen ganzes 
Volk verderken muß, dem keine Hoffnung auf Rettung mehr winkt. 
Am Tage des Unterganges ward ihm, jo verlangten es die andern 
Führer, noch ein jungholdes Weib angetraut. Er vernachläſſigt und 
brutaliſirt das liebe Geſchöpf, nichts als der ſchwarze Gedanke an den 
Tod beherrſcht ihn, aber ſie weiß ſich dennoch, mit ſanſter, milder Für⸗ 
ſorge, mit liebevollem Eingehen auf ſeine Träume, in das Herz des 
ſinſteren Königs einzuſchleichen. Und in dem Gezelte, davor das häßliche 
Gerippe ſchon Wacht hält, flackert noch einmal ſüßes, wildes Leben auf. 
Das Weib ſiegt über den Tod und ſeine Schauer. Frauenliebe vergoldet 
den blutgetränkten Abgrund, erhellt die Sterbenacht. Es iſt nun freilich 
nicht recht abzuſehen, weshalb ſich Herr Sudermann zur Darſtellung 
dieſer ziemlich allgemein anerkannten Wahrheit ſo eng an Felix Dahn 
anlehnen und die Erinnerung an den „Kampf um Rom“ jo zwingend 
heraufbeſchwören mußte. Die gothiſche Rüſtung ſteht ihm wahrhaftig 
nicht beſonders; man ſieht auf den erſten Blick, daß ſie in der Filz⸗ 
ſchmiede hergeſtellt worden iſt und daß der Poet ſich arg wattiren 
mußte, um ſie mit einigem Anſtand auszufüllen. Das Grauen des 
nahenden Verderbeus zu ſchildern iſt die ſchwierigſte Aufgabe des Hiſtorien⸗ 
dichters, ſie zu löſen iſt Herrn Sudermann nicht gelungen, zu dieſer 
Löſung bedarf es aber auch Kleiſtiſcher Kraft, die dem pilanten, tändelnden 
Thiergartendichter ſicherlich nicht eignet. Er hätte ſich ſollen begnügen und 
Sudermann bleiben, wie er es im zweiten Stücklein gethan hat. Hier 
fühlten ſich auch die Schauſpieler mehr zu Hauſe, und der raſch zu⸗ 
fahrende Herr Kainz, deſſen König Teja in Würde und Größe zu wünſchen 
übrig ließ, dem auch der Ton deutſcher, männlicher Innigkeit fehlt, bot 
als Lieutenant Fritzchen eine ausgeglichene Kunſtleiſtung. Das Drama 
iſt echter Sudermann. Virtuoſe Technik faßt den Stoff an, entwickelt und 
gipfelt ihn, mit der lückenloſen Regelmäßigkeit einer Präeiſionsmaſchine 
rollt ſich die Handlung ab, auf knappſtem Raume, mit einſachen Mitteln 
wird gewaltige, nachhaltende Wirkung erzeugt. Einige pſochologiſche Un⸗ 
klarheiten, die man neuerdings bei Sudermann mit in Kauf nehmen zu 
müſſen ſcheint, fehlen freilich auch hier nicht. Lieutenant Fritzchen hat 
Unglück in einem verbotenen Liebeshandel; der Gatte des willfährigen 
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Weibchens peitſcht den Nackten aus dem Schlafzimmer der Ueber⸗ 
reifen, und da der Ehrenrath in Anbetracht der ſeandalöſen Um- 
ſtände anfänglich zögert, die Erlaubniß zum Zweikampſe zu er⸗ 
theilen, verzweifelt der Lieutenant ſchier. Indeß, die Genehmigung 
trifft doch ein, Fritzchen gewinnt Haltung und Kraft wieder, und als 
er in den Tod geht — denn er weiß, daß die Kugel des Gegners ihn 
treffen wird — ſcheidet er mit einem ſpaßigen Worte Ganz pracht⸗ 
voll iſt in der Arbeit die Stimmung getroffen, die über dem vornehmen 
Hauſe liegt, der Militärton zumal, und wenn auch die Charakterbilder 
nicht alle gleiches Lob verdienen, ſo geben ſie doch bis auf eines treff⸗ 
lichen Schauſpielern famoſe Gelegenheit zu trefflichen Leiſtungen Wie 
indeß dem doch ſo klaren, kühlen Techniker Sudermann von jeher der 
Fehler anhaftete, daß ihm ein Motiv zu wenig und ein Klang zu einfach 
war, jo konnte er es auch beim „Fritzchen“ nicht unterlaſſen, ein Uebriges 
zu thun und den reinen Morituri-Grundton mit einem fremden zu 
miſchen. „Fritzchen“ will auch zeigen, daß jugendlicher Leichtſinn oft 
der Superweisheit des Alters entſpringt, daß gar oft der Väter Schuld 
die Söhne in den Tod treibt. Und das wird ſo gemacht. Der Lieute⸗ 
nant liebt ſein frommes Couſinchen, aber ſein Papa fordert ihn auf, 
erſt einmal etwas zu erleben, ehe er an's Heirathen denkt. Und wie 
billig, verſteht der Lieutenant galante Abenteuer unter dem Orakelſpruche: 
„etwas erleben“. Der frivole alte Knabe hat es alſo zu verantworten, 
wenn ſein lieber Junge niedergeknallt wird. Weder im Charakter des 
Titelhelden noch in dem des lebemänniſchen Vaters liegt es tiefer be⸗ 
gründet, daß der eine Theil ſo abenteuerlich frecher Rathſchläge bedarf und 
der andere fie giebt. Bei alledem, trotz der Ausgeklügeltheit des Conflietes 
und trotz des häßlichen, neoberliniſchen Beigeſchmacks, den die unfeine Ten⸗ 
denz dem Werke verleiht, iſt „Fritzchen“ das beſte, weil das ſudermänniſchſte 
Stück der Miniatur⸗Trilogie. Das Scherzſpiel vom Ewig⸗ Männlichen 
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die imitirte Gothik der erſten Gabe. So etwas macht der betriebjame 
Herr Fulda am Ende auch, — die Allongeperücken würden bei ihm 
freilich gröber und plumper ausfallen — und er ſah denn auch ungemein 
betroffen drein. Die niedliche Spielerei erzählt von einer koketten Königin, 
die den Maler X. zu ihren Füßen zwingt und ihn dann der Rache ſeines 
Nebenbuhlers, des Marſchalls Y., überantwortet. Ehe aber die Klinge 
im Zweikampfe entſcheidet, einigen ſich Maler und Marſchall, beides ſehr 
verſtändige Herren, dahin, die Königin zu täuſchen und zu prüfen. 
Nach der Verabredung wird der Monarchin die Kunde vom Tode des 
Marſchalls überbracht, Augeräpnt und lächelnd nimmt fie fie entgegen. 
Da wenden ſich Maler und Marſchall von der Herzloſen, und den Plaß, den 
ſie Beide nicht auszufüllen vermochten, nimmt der ſchöne Kammerdiener der 
Herrin ein. Hübſche Satire, manch hübſcher Gedanke und hübſche Verſe 
zeichnen die anmuthige Schelmerei aus; pſychologiſche Begründung und tech⸗ 
niſche Kunſt hat ſich der Dichter hier erſpart. Irgend ein Anlaß, den nied⸗ 
lichen Koſtümſcherz beſonders ernſt zu nehmen und für eine bedeutſame 
literariſche That zu erklären, liegt alſo für den ehrlichen Beurtheiler 
durchaus nicht vor. Es mag ſein, daß den und jenen die gefällige 
Grazie der hübſchen Dichtung und mehr noch die elegante Wiedergabe 
jeder Pointe durch Kainz, Reicher und die Sorma zu lärmender Be⸗ 
geiſterung hinriß. Aber das verzückte Toben war dennoch wenig gerecht⸗ 
fertigt. Nach zwei Seiten hin ſchadet es dem Verfaſſer: es ermüntert 
ihn vielleicht, in der Pflege eines Genres fortzufahren, das ſeinem 
Talente allzu niedrige Ziele weiſt, und es zwingt daneben den Unbe⸗ 
fangenen, viel deutlicher auf all die Unmöglichkeiten und Schwächen des 
dramatiſchen Späßchens hinzuweiſen, als einem ſolchen Späßchen gut iſt. 


Offene Briefe und Antworten. 


Ludwig Büchner über ſich ſelbſt 


Geehrter Herr! 


Die auch am Berliner Frauencongreß als Rednerin aufgetretene 
Schriftſtellerin Frl. Dr. Ella Menſch hat mir neulich einen Auf⸗ 
ſatz gewidmet, doch kann ich nicht verhehlen, daß die Verfaſſerin meine 
ſchriftſtelleriſche Stellung nicht ganz richtig beurtheilt zu haben ſcheint. 
Wenn ich, wie ſie anzunehmen ſcheint, nichts weiter wäre, als ein glück⸗ 
licher Populariſator der Wiſſenſchaft, der große in kleine Münze umſetzt, 
ſo hätte aus Anlaß meines ſchriftſtelleriſchen Auftretens unmöglich jener 
erbitterte publiciſtiſche Streit entſtehen können, der unzählige Federn in 
Bewegung geſetzt hat und zum Theil noch ſetzt, und eine umfangreiche 
Literatur zur Folge gehabt hat. Ich bilde mir vielmehr ein, der Erſte 
oder einer der Erſten geweſen zu ſein, der den Muth gehabt hat, der 
herrſchenden, halb theologiſchen, halb philoſophiſchen Weltanſchauung offen 
entgegenzutreten und an deren Stelle auf Grund moderner Natur⸗ 
kenntniß eine auf Erfahrung und Wiſſenſchaſt gegründete Weltanſchauung 
zu ſetzen. Daß ich alle die wiſſenſchaftlichen Forſchungen, auf denen ſich 
meine Theorie aufbaut, nicht ſelbſt anſtellen konnte, ſondern ſie den 
Arbeiten anerkannter Forſcher und Gelehrten entnehmen mußte, verſteht 
ſich wohl von ſelbſt; denn ſolche Arbeiten können nur das Werk vieler 
Jahrhunderte und ganzer Generationen von Forſchern und Denkern ſein. 
Ob aber eine ſolche Zuſammenſaſſung und Verwerthung vieler und zum 
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Theil recht entlegener wiſſenſchaftlicher Gebiete zu einem einheitlichen 
Bau des Geiſtes nicht zehn Mal ſchwieriger iſt und mehr Anerkennung 
verdient, als allenfalls die mikroſkopiſche Unterſuchung eines Mücken⸗ 
flügels oder die aſtronomiſche Entdeckung eines neuen Sterns und Aehn⸗ 
liches, kann ich getroſt dem Urtheil Ihrer Leſer überlaſſen. 

Weiter darf ich darauf hinweiſen, daß ich bereits fünf Jahre 
vor Darwin die Grundzüge der jetzt die Wiſſenſchaft beherrſchenden 
Entwickelungstheorie, welche die Schöpfungstheorie ein für alle Mal 
abgelöſt hat, mit aller für jene Zeit möglichen Deutlichkeit dargelegt, 
und daß ich mit Glück verſucht habe, die. Moral auf von der Religion 
unabhängigen Grundlagen neu aufzubauen. Endlich habe ich durch 
zahlreiche kritiſche Arbeiten und Auffäge die geiftige Welt möglichſt 
von faulen Dünſten zu reinigen und kenntnißloſes Philoſophiren oder 
hohles Phraſenthum an den Pranger zu ſtellen geſucht. Auch muß 
Frl. Menſch gewiß zugeben, daß meine unabläſſige und erfolgreiche 
Arbeit für wiſſenſchaſtliche Aufklärung und freies Denken (letzteres nicht 
bloß theoretiſch, ſondern auch praktiſch) weit über die Rolle eines bloßen 
Populariſators der Wiſſenſchaft hinausgeht. 

Daß nun die Erfüllung einer ſo ſchwierigen und geiſtig revolu⸗ 
tionären Aufgabe, wie ich fie mir und meinem Wirken geſetzt habe, 
gegenüber den gewaltigen Mächten der Gewohnheit und der Anhäng⸗ 
lichkeit an das Beſtehende nicht mit einem Male gelingen konnte oder 
kann, ſondern daß noch manches Jahrzehnt in das Meer der Zeit 
hinabtauchen wird, ehe der gelegte Same in die Halme ſchießen und 
ſeine goldenen Früchte tragen wird, iſt ſelbſtverſtändlich. Zweitauſend 
Jahre geiſtiger Befangenheit können nicht mit einem Male aus der 
Geſchichle der Menſchheit hinweggewiſcht werden. Die definitive Be 
e meiner Wirkſamkeit oder Bedeutung als Schriftſteller und 
Neuerer liegt daher nicht in der Gegenwark, ſondern in der Zu⸗ 
kunft, wenn die Menſchen ſich gewöhnt haben werden, mit freierem 
Blick als bisher die Welt und das Leben zu betrachten. Auch habe ich 
mich für meine Perſon längſt daran gewöhnt, die vielen, gegen mich 
und weine Richtung gerichteten Angriffe, ſowie die vielen ungerechten 
oder ſchiefen Beurtheilungen meiner ſchriſtſtelleriſchen Wirkſamkeit von 
dieſer höheren Warte der Zukunft aus zu betrachten und die Gegenwart 
darüber zu vergeſſen. Freilich iſt der Nachruhm ein ſehr ſchlechter Troſt 
für mangelnde Anerkennung in der Gegenwart, und die Monumente, 
welche man großen Geiſtern nach ihrem Tode ſetzt, ſind eine tiefe Be⸗ 
ſchämung für die Gegenwart, welche in der Regel weit mehr Geſchmack 
an dem Schlechten oder Mittelmäßigen findet, als an dem wirklich 
Großen. Daher die Anerkennung ober das Lob der Gegenwart ſelten 
dasjenige der Zukunft iſt, und daher ein Mann, welcher ſeiner Zeit um 
einige Kaſenlägen vorauseilt, bei ſeinen Mitlebenden weit weniger 
Sympathie findet, als derjenige, welcher inmitten ihrer Reihen marſchirt 
oder welcher ſich zum Sclaven der gerade herrſchenden Moderichtung 
hergiebt. Denn auch in Wiſſenſchaft, Literatur und Kunſt giebt es 
Moden, wie in den Kleidern. Auch die naturaliſtiſch⸗realiſtiſche Rich⸗ 
tung, welcher Frl. Menſch zugethan zu ſein ſcheint, iſt eine ſolche Mode 
und wird als ſolche vergehen. Wenn ich mich darin' täuſchen ſollte, 
und wenn die von mir und meinen Geiſtesverwandten angebahnte Rich⸗ 
tung, wie Frl. Menſch anzunehmen ſcheint, jemals durch die wirren 
Geiſtesproducte zweier Modephiloſophen, wie Stirner und Nietzſche, in 
der Werthſchätzung der jungen Generation dauernd abgelöſt werden 
könnte, dann blieben allerdings mir und allen denen, welche meiner 
Richtung folgen, nichts Anderes übrig, als — ſich begraben zu laſſen 
und die Welt auch ferner ihrer eigenen Tollheit zu überlaſſen. Aber 
die vielen begeiſterten Zuſchriften, welche mir fortwährend gerade aus 
den Kreiſen der „jungen Generation“ zugehen, laſſen mich hoffen, daß 
dies nicht der Fall ſein werde, und daß die genannten Philoſophen, 
eben ſo wie die „Schmetterlingsſchlacht“ des Herrn Sudermann oder der 
„Andere“ des Herrn Lindau ſchneller vergeſſen ſein werden, als die von 
mir angebahnte Reſorm unſerer ganzen Weltanſchauung. Mag dieſer 
Verſuch gelingen oder nicht, immer wird derſelbe eine nicht zu übe 
ſehende Phaſe in der Geſchichte der Entwickelung cultureller Geiſtes⸗ 
arbeit bilden und ſich im Denken nachfolgender Generationen noch auf 
lange Zeit hinaus bemerkbar machen. 

„Um Kritik zu üben,“ ſagt der geiſtvolle Montaigne, „muß man 
zweierlei beſitzen — nämlich Wiſſen und Gewiſſen.“ Aber wie dünn 
geſäet find unter heutigen Kritikern diejenigen, welche dieſen Forderungen 
entiprechen! Ihr Loſungswort iſt in der Regel demüthige Unterwerfung 
unter den gerade herrſchenden Geiſt der Zeit und der Autoritäten. An 
der Hand dieſes Maßſtabs wird beſchnitten, was zu groß, und gehoben, 
was zu klein iſt. Bei ſolchem Zuſtand der Dinge bleibt bahnbrechenden 
Geiſtern oder Pionieren des freien Denkens nur der ſeſte Glaube an ſich 
ſelbſt und die Hoffnung auf Rechtfertigung durch die Zukunſt. Nament⸗ 
lich gilt dieſes für eine Zeit wie die gegenwärtige, welche ja in ſo vielen 
Richtungen des geiſtigen Lebens entſchieden reactionären Tendenzen zu⸗ 
ſtrebt und damit trotz aller Fortſchritte der Wiſſenſchaft einen ſo auf⸗ 
fallenden und im Sinne des Fortſchrittes wenig tröſtlichen Gegenſatz zu 
dem vorhergehenden Jahrhundert bildet. 

Indem ich Sie, geehrter Herr Redacteur, erſuche, vorſtehende Zeilen 
als Proteſt gegen die Ausſührungen des Frl. Menſch zur Kenntniß Ihrer 
geehrten Leſer bringen zu wollen, empfiehlt ſich 


Ihr hochachtungsvoll ergebener 
Profeſſor Dr. Ludwig Büchner. 
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Gloſſen zum Jarenbeſuch in paris. 
Von F. Schotthoefer (Paris). 


„Un temps viendra, Madame, je le dis toujours oü | 
toute la lumiere nous viendra du nord“, ſchrieb Voltaire 
vor mehr als 100 Jahren an die Kaiſerin Katharina II. 
Die Franzoſen von heute ſcheinen die von ihrem ſchärfſten 
Geiſte prophezeite Zeit für gekommen zu halten. Jedenfalls 
glauben ſie aber viel feſter an die aus den ruſſiſchen Steppen 
aufgehende Sonne als der große Skeptiker und Ironiker an 
ſeine eigenen ſchmeichelnden Worte zur Kaiſerin von Ruß⸗ 
land. Die Zarentage in Paris entfeſſelten eine Volks⸗ 
begeiſterung, wie fie ſelten geſehen ward. Das Vive l’em- 
pereur übte wieder ſeinen alten Zauber auf die Gemüther aus, 
wie in den Tagen des von den Siegeszügen heimkehrenden 
erſten Napoleon. Es waren nicht die Diplomaten im Elyfee, 
es war die ganze franzöſiſche Nation, welche dem ruſſiſchen 
Kaiſerpaare dieſe grandioſen Huldigungen darbrachte. Die 
kaiſerlichen Beſucher fühlten, wie das Journal des Debats 
ſchrieb, „die Seele eines ganzen Volkes um ſich zittern“. 
In der That: war es das ganze Frankreich, von den offi⸗ 
ciellen Vertretern bis herab zu den bonnettragenden Bretagner- 
mädchen, die nach Paris gekommen waren, um einen Blick 
auf den Zaren und ſeine Gemahlin zu erhaſchen. Die 
Monarchiſten wetteiferten mit den Republikanern, die wilde 
Sprache der Socialiſten ſelbſt verſtummte, ihr bedeutendſter 
Führer beklagte ſich nur, daß die Volksvertretung zu wenig 
mitarbeiten durfte an der Feſtſtellung des Programms für 
die fetes nationales. Die Auserwählten der Nation, die 
Akademie, beging in einer Feſtſitzung im Voraus, wie der 
Präſident ſagte, die Bicentenarfeier der ruſſiſch⸗franzöſiſchen 
Freundſchaft durch eine Erinnerung an den Beſuch Peter's J. 
in Paris im Jahre 1717. Die katholiſche Kirche überwand 
ihren Antagonismus gegen die orientaliſche Orthodoxie, und 
in Notredame empfing der Cardinal Richard den Zaren, das 
Haupt derſelben. Draußen in Verſailles ließ die Republik 
Frankreichs glänzende Periode vor den Beſuchern erſtehen 
und ſeinen größten König durch den Mund der Poeſie dem 
jungen Ruſſenherrſcher preiſen. Das alles geſchah mit ſo 
viel hinreißender Begeiſterung, daß man an der Aufrichtigkeit 
der Gefühle kaum zweifeln kann. 

Die franzöſiſche Republik hielt es für nöthig, durch einen 
fabelhaften Empfang dem Autokraten zu beweiſen, daß die 
ruſſiſche Hymne ſich ganz gut ausnimmt in Geſellſchaft der 


Marſeillaiſe. Die gemeinſamen Intereſſen der beiden Länder 


verſöhnen die gähnende Kluft zwiſchen ihren Verfaſſungen, 


und dem Zaren rechnet man es ungeheuer hoch an, daß er 
ſo vorurtheilslos dem Heerde der europäiſchen Revolutionen 
nahte. Anatole Leroy⸗Beaulieu, der Hiſtoriker, ſagt in der 
letzten Nummer der Revue des deux Mondes, die Thatſache, 
daß Frankreich eine Republik iſt, machte den Beſuch des 
Zaren viel ſchmeichelhafter und viel bezeichnender. Er 
beſuche nicht, wie im übrigen Europa, einen Souverän, ſon⸗ 
dern eine Nation. Der Grundſtein der Bismarck'ſchen Po⸗ 
litik, die die republikaniſche Verfaſſung in Frankreich er⸗ 
halten wollte, um die ruſſiſche Annäherung zu erſchweren, 
ſei ſomit gefallen. So ſchwer wiegt dieſes Argument aller⸗ 
dings nicht, denn die Republik iſt ja längſt von allen Mächten 
anerkannt. 

Wenn man während der letzten Tage durch die Straßen 
von Paris ging, konnte man nur annehmen, all' dieſes Ge⸗ 
pränge gelte einem Friedensfeſte. Ueberall leuchtete aus dem 
Flaggen⸗ und Wappengewimmel in großen Lettern das Wort 
Pax hervor. An den Straßenecken ſammelten ſich Gruppen, 
die andächtig die Friedenshymnen mitſangen, welche eine 
Minſtrelcompagnie intonirte und zum Verkauf anbot. Und 
ſelbſt die Statue der Stadt Straßburg, wo ſonſt die Sehn⸗ 
ſucht nach Revanche gewaltſam hervorzubrechen pflegt, zeigte 
nur reſignirenden Trauerſchmuck. Die Preſſe enthielt ſich 
aller Anſpielungen auf die geheimen Wünſche, welche auf 
franzöſiſcher Seite den Grundton bildeten, als die ruſſiſche 
Annäherung geſucht wurde, und die officiellen Toaſte ſprechen 
nur von den großen Garantien, den die „Union“ der beiden 
Nationen für den Weltfrieden biete, und von den ſegens⸗ 
reichen Wirkungen, den die van eines „mächtigen 
Reiches mit einer arbeitſamen Republik“ auf die Entwicklung 
der Menſchheit ausübe. Da war nur reine Subſtanzäußerung 
und keine Spur von dem enlightened self. interest, das 
die Engländer ſo fein mit dem Motive of common humanity 


zu verbinden wiſſen. 


Warum ſollen wir nicht an die Ehrlichkeit aller dieſer 
ſchönen oft wiederholten Worte glauben? Warum ſoll das 
franzöſiſch⸗ruſſiſche Einverſtändniß nicht ein Bund des Friedens 
ſein, wie die Tripelalliance auch? Heute wenigſtens darf 
man das annehmen. Rußland hat oft genug Winke gegeben, 
daß es für die aggreſſiven Tendenzen in Frankreich keine 
Neigungen hat. Gerade während der letzten Tage vermied der 
Zar mit einer faſt ängſtlichen Beſorgniß das herausfordernde 
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Wort „Alliance“ auszuſprechen, und wenn ſeine Toaſte in 
Cherbourg und Paris herzlicher klangen als in Wien und 
Breslau, fo war das nur eine Nothwendigkeit. Er konnte 
die „befreundete Nation, mit der er ein ſtilles Einverſtändniß 
unterhält“, die übrigens für die Aeußerlichkeiten ſo furchtbar 
empfindlich iſt, doch unmöglich in der gleichen kühlen Form 
behandeln wie die übrigen Staaten, die ſich in einem offen 
anerkannten Bunde befinden, der auf einer Seite wenigſtens 
ſeine Spitze gegen das im Balkan vordringende Rußland 
richtet, ſei es auch nur defenſiv; für die Aggreſſive iſt aber 
doch jede Defenſive herausfordernd, und Rußland iſt aggreſſiv 
im Orient, muß es feinen ganzen Lebensbedingungen nach ſein. 

Die maßloſe Hingabe der Franzoſen an die Entente, 
die ſich in den letzten Tagen zeigte, und die Reſerve, die 
bei aller Liebenswürdigkeit der Zar bewahrte, zeigen deutlich, 
wo der Mittelpunkt liegt, um den das Gewicht der Entente 
ſich dreht. Dieſer Schwerpunkt liegt in Rußland. Wenn das 
Bündniß einmal praktiſch wirkſam wird, dann ſind die ruſſiſchen 
Intereſſe die auslöſenden Factoren. Für eine Grenzverſchiebung 
im weſtlichen Europa ſind die Ruſſen nicht eingenommen, ſo⸗ 
lange Deutſchland ſich nicht direct in ihren Weg ſtellt. 
Außerhalb der Tripelalliance ſteht aber noch eine andere Macht, 
England, das mit feiner alten Balancirungstheorie wiederum 
die beiden continentalen Alliancen zum Beſten hält. Und 
Frankreichs wie Rußlands Intereſſen collidiren mit den 
britiſchen viel mehr, als mit den Zielen der drei alliirten cen⸗ 
traleuropäiſchen Mächte. Da iſt die ewige Türkenfrage, 
da iſt Aegypten, da iſt Hinterindien, da iſt Afghaniſtan, 
China ꝛc. Wie hat doch der britiſche Löwe den Schwanz 
eingezogen und ſchnell mit Frankreich ſeine Differenzen be⸗ 
reinigt, als das Transvaaltelegramm des deutſchen Kaiſers 
ihn etwas beunruhigte, um wieder auf die Seite der ruſſiſch⸗ 
franzüſiſchen Entente zu balanciren und dadurch die ruſſiſchen 
Lüſte zu bändigen, die aus ſeiner prekären Lage den lang⸗ 
erſehnten Gewinn zu ſchlagen die Gelegenheit leicht hätten 
ergreifen können. Je mehr Rußland ſich culturell entwickelt, 
deſto ſchärfer wird ſein Gegenſatz zu England, das ihm auf 
ſeiner ganzen Südflanke die freie Entwicklung unterbindet. 
Und je mehr die Franzoſen ſich ihm in überſtrömender Be⸗ 
geiſterung mit Herz und Beutel an den Hals werfen, deſto 
mehr wird das Schwergewicht der Entente den ruſſiſchen 
Intereſſen in Aſien dienen, bei denen auch Frankreich nur 
gewinnen kann, denn der Gegner dort iſt ein gemeinſamer. 
Wo ſo viel ſchrankenloſe Hingabe ſich zeigt, bleibt den 
Ruſſen die diplomatische Nothwendigkeit, ein gleich großes 
Gewicht des Vortheils in die Wagſchale zu bieten, völlig er⸗ 
ſpart, und ſie können die franzöſiſche Liebe zu ihren Zwecken 
benutzen, ſolange es ihnen gefällt. Dieſe Zwecke ſind aber 
nicht gegen Deutſchland in erſter Linie gerichtet. Die Situation 
iſt faſt wieder dieſelbe wie zur Zeit Voltaire's und Katharina's, 
und all' die Friedensverſicherungen des franzöſiſchen Präſi⸗ 
denten klingen faſt wie die Worte, die damals der franzöſiſche 
Philoſoph an die Zarin geſchrieben: Niemand ſei feſter da⸗ 
von überzeugt, daß der Friede das köſtlichſte Gut ſei. „Aber 
erlauben Sie mir, zu wünſchen“, fügte er hinzu, „daß dieſer 
Friede von Ihrer Hand in Konſtantinopel unterzeichnet ſei.“ 


Was lehrt die Berliner Gewerbe- Ausſtellung? 
Ein Epilog. 
Von Wilhelm Berdrow. 
Das verregnete Feſt im Treptower Park iſt zu Ende, 


und mit ſehr viel Worten und ſehr wenig ſicheren Unter⸗ 
lagen beginnt nach allen Seiten die Erörterung der Frage, 


die jeder Ausſtellung folgt: Hat das Unternehmen Erfolg 
gehabt? — Läßt ſich der Erfolg einer Ausſtellung ziffern⸗ 
mäßig berechnen? Nimmermehr! — das eine kann man 
lediglich feſtſtellen, ob die durch Garantiefonds aufgebrachten 
Koſten der Verwaltung, der Gebäude u. dgl. durch die Ein⸗ 
trittsgelder und Miethen gedeckt worden ſind, und da könnte 
ſich wohl herausſtellen, daß in Folge des, in den erſten 
Monaten ein wenig hinter der Vorausſetzung zurückgebliebenen 
Beſuches ein kleines Deficit entſtanden iſt, das ſich zwiſchen 
10 und 20 Procent des gezeichneten Garantiefonds bewegen 
mag. Ein etwas günſtigeres Wetter hätte vermuthlich die 
Einnahmen eben fo viel ü ber den Voranſchlag geſteigert, als 
ſie nun dahinter zurückzubleiben ſcheinen, — mögen ſich alſo 
die Garantiezeichner, von denen natürlich keiner ſein Geld 
aus anderen Motiven als aus Patriotismus und Anhäng⸗ 
lichkeit an die große Sache geopfert hat, damit tröſten, daß 
diesmal wirklich ein Opfer, nicht nur in Worten, damit 
verbunden war. 

Uebrigens kann man nicht wiſſen, ob nicht die Mehr⸗ 
zahl der ſo Geſchädigten in anderer Eigenſchaft, ſei es als 
Ausſteller, als Wohnungsvermiether, als Bodenbeſitzer oder 
Verkehrsunternehmer, weit mehr gewinnt, als ſie am Deficit 
des Garantiefonds verlieren kann. Denn diejenigen Spalten 
der Ausſtellungsbilanz, welche ſich nicht mit nackten Ziffern 
füllen laſſen: die Zunahme des Fremdenſtromes, die im Ver⸗ 
kehr und im Genuß mehr als ſonſt umgeſetzten Summen, 
die Beſtellungen, welche den Ausſtellern in Folge ihrer Be⸗ 
theiligung zugehen, die ſofort abgeſchloſſenen Verkäufe, die 
Millionen, welche den Ausſtellungspark im engeren und der 
Ausſtellungsſtadt im weiteren Sinne zugeſtrömt ſind, — 
Alles das mag die vier Millionen des Garantiefonds um 
das Zehn⸗ bis Zwanzigfache überwiegen. Es iſt dabei be⸗ 
langlos, ob einzelne Unternehmer, ſei es unter den Aus⸗ 
ſtellern, Reſtaurateuren oder den Schaubudenbeſitzern des 
rieſigen Jahrmarktes, der die Induſtriehallen umgiebt, beweg 
lich klagen, ſo belanglos wie die Stimmen der Berichterſtatter 
in faſt allen Tageszeitungen, die, je nachdem ſie einen 
ſchmunzelnden oder ſeufzenden Ausſteller geſprochen Haben, 
ihr raſch fertiges Urtheil über Erfolg und Mißerfolg des 
großen Unternehmens in die Welt ſetzen. Schwerer wiegt 
ſchon die, meiſt günſtige, ſtets aber der Wichtigkeit der Sache 
entſprechende Behandlung der Gewerbe⸗Ausſtellung in der 
Fachpreſſe des In⸗ und Auslandes. Und Bedeutung hat es 
auch, wenn ein Fachblatt, wie der Gewerbefreund oder das 
Polytechniſche Centralblatt, nach ſorgfältigen Erhebungen und 
unter enger Fühlung mit bedeutenden Gruppen der Ausſteller, 
über den induſtriellen Erfolg der Schauftellung das günſtigſte 
Urtheil fällen konnte. Es ſind in vielen Gruppen nicht 


allein die ausgeſtellten Gegenſtände, insbeſondere Wagen, 


Maſchinen u. dgl., Möbel, elektriſche Apparate ꝛc. verkauft 
worden, ſondern auch Beſtellungen in ſo großer Zahl, ſowohl 
aus Deutſchland als vom Auslande, gemacht worden, daß 
der commerzielle Erfolg für die Berliner Induſtrie unbe⸗ 
ſtreitbar iſt. 

Damit komme ich auf den Werth der Ausſtellungen 
überhaupt und auf die Lehre, welche die diesjährige Gewerbe⸗ 
Ausſtellung dem deutſchen Induſtriellen für das Jahr 1900 
zu ertheilen geeignet iſt. Man hat gut ſagen, daß die Welt 
ausſtellungsmüde und, daß im Zeitalter der Reclame, der 
Reiſenden und Zweiggeſchäfte der feſtliche Aufbau der vor⸗ 
übergehenden Schauhallen überflüſſig geworden ſei, — die 
Wirklichkeit zeigt nichts Anderes als ein immerwährendes 
Anwachſen der Ausſtellungen an Zahl und Umfang. Mag 
auch das Uebergewicht des Jahrmarktes, mit dem man heute 
die Weltausſtellungen zu umgeben pflegt und auch die Ber⸗ 
liner Gewerbe⸗Ausſtellung umgeben hat, ſich immer mehr 
fühlbar machen, ganz kann es den urſprünglichen Kern, aus 
dem das Ausſtellungsweſen herausgewachſen iſt, doch nicht 
überwuchern. Die raffinirteſte Reclame und der geſchickteſte 
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Geſchäftsreiſende vermögen einmal nicht, die Leiſtungen eines 
induſtriellen Hauſes fo beredt hervorzuheben, wie der geſchmack⸗ 
volle Aufbau in den Hallen einer Ausſtellung. Die unmittel⸗ 
bare Anſchaulichkeit ausgelegter Producte oder arbeitender 
Maſchinen wirkt, wie es ſcheint, gerade auf den praktiſchen 
Geſchäftsmann eindringlicher als Rede und Schrift, und mehr 
noch, als vom heimiſchen, gilt das vom ausländiſchen Be⸗ 
ſteller, deſſen Intereſſe an neuen gewerblichen Producten viel⸗ 
fach erſt mit der näheren Bekanntſchaft und nach eigenem 
Schauen beginnt. Schon der Umſtand an ſich, daß ein Ge⸗ 
ſchäftshaus die Gelegenheit, ſich im Wettbewerb einer Aus⸗ 
ſtellung hervorzuthun, nicht bequem übergeht, ſondern mit 
Eifer ergreift, nimmt den Beſteller günſtig für daſſelbe ein, 
und hat nicht der Rückſchluß von der, gelegentlich einer Aus⸗ 
ſtellung bewieſenen Thatkraft auf die Leiſtungsfähigkeit im 
Allgemeinen ſeine Berechtigung? 

So kommt es, daß trotz der gerade von den größten 
Induſtriellen ſo oſtentativ zur Schau getragenen „Ausſtel⸗ 
lungsmüdigkeit“ doch jede weitere Ausſtellung auf friſche, fröh⸗ 
liche Betheiligung rechnen darf. Man verſichert wieder und 
wieder, nur aus Patriotismus, aus Nobleſſe, aus Gewohu⸗ 
heit, Gott weiß, aus welchen Motiven ſonſt noch, auszuſtellen, 
aber die Hauptſache — man ſtellt eben aus und hat es 
ſelten zu bereuen. Chicago war für Deutſchland die beſte 
Probe auf's Exempel; tauſend Stimmen aus Induſtriekreiſen 
haben bezeugt, daß die Vertretung unſeres Landes in der 
dort geübten geſchloſſenen Weiſe großartig gewirkt hat. Berlin 
hat in dieſem Jahre bewieſen, daß wir noch ungleich mehr 
leiſten können, denn viele Gruppen, die in Chicago nur an⸗ 
gedeutet werden konnten, find hier ungleich großartiger ent⸗ 
faltet worden. Die Lehre der Ausſtellung von 1893 war, 
daß wir uns an dem großen Pariſer Wettbewerb betheiligen 
müſſen, und die Regierung hat jenen Erfolg ganz richtig 
gedeutet, als ſie zuerſt unter den geladenen Gäſten Frank⸗ 
reichs ihre Betheiligung zuſagte. Die Ausſtellung von 
1896 könnte uns nun lehren, wie ſich Deutſchland 1900 
zu betheiligen hat, — oder auch: wie man's nicht 
machen ſoll. 8 

Denn nicht durchweg bot das nun abgeſchloſſene Unter⸗ 
nehmen erfreuliche Bilder. Von groben und kleinen Irr⸗ 
thümern und Verſtößen hinſichtlich der Leitung, des Planes, 
der Anlage und Durchführung rede ich hier nicht: ſie können 
auf dem Marsfelde nicht wiederholt werden, weil wir dort 
lediglich Gaſt ſind, eine Gruppe unter anderen bilden und 
an der künſtleriſchen und organiſatoriſchen Geſtaltung nur 
verſchwindend Antheil nehmen werden. Nur die Verſtöße, 
die von den Ausſtellern ſelbſt gemacht worden ſind, verdienen 
kurze Erwähnung. Daß in mehreren Gruppen, ich nenne 
nur die Textilinduſtrie, den Maſchinenbau und die Elektro⸗ 
technik, einige der größten Firmen ſich engherzig zurückgezogen 
haben oder doch, wenn ſie ausſtellten, es in einer Weiſe 
thaten, der die Nichtbetheiligung vorzuziehen geweſen wäre, 
iſt viel bemerkt worden. Diejenigen unter ihnen, welche in 
Deutſchland ihren Abſatz nicht mehr erweitern können und 
für den Export von einer Berliner Ausſtellung ſich nichts 
verſprachen, mögen eine Pariſer Ausſtellung aus eigenem An⸗ 
trieb beſſer beſchicken, weil ſie ſie von den Vertretern fremder 
Länder beſſer beſucht wiſſen; Andere, denen die Koſten oder 
die Umſtände der Betheiligung gegen den Strich gehen, werden 
wohl auch dort durch Abweſenheit glänzen, — zum Nutzen 
der Concurrenz. Wichtiger iſt die Frage, welchen Gruppen 
der deutſchen Induſtrie die Theilnahme am Pariſer Völker⸗ 
feſt überhaupt von Nutzen ſein kann. Die Ausſtellung im 
Treptower Park als eine ſolche der ſpecifiſch Berliniſchen In⸗ 
duſtrie konnte in erſter Linie nur von Bedeutung für den 
heimiſchen Markt ſein, und wenn trotzdem, wie es der Fall 
iſt, bedeutende Erfolge hinſichtlich des Exports ſchon jetzt zu 
verzeichnen ſind, ſo zeugt das um ſo mehr für die unge⸗ 
ſchwächte commerzielle Zugkraft der Ausſtellungen. In Paris 


wird für die deutſchen Induſtrien der Export die Hauptſache 
ſein, und ganze Gruppen, die im Treptower Park zu den 
umfänglichſten gehörten, werden fortfallen können: unſeren 
chemiſchen Induſtrien, dem Textilgewerbe, der Walzwerks⸗ 
und Maſchinentechnik, dem Kunſtgewerbe, der Holz⸗, Galan⸗ 
terie⸗, Papier⸗ und Glaswaaren⸗Induſtrie, die zwei Drittel 
unſerer Ausfuhr umfaſſen, wird der Hauptantheil der deutſchen 
Betheiligung auf der Pariſer Ausſtellung zukommen. Un⸗ 
ſtreitig beſteht ein Unterſchied zwiſchen den verſchiedenen Ge⸗ 
werben hinſichtlich der Geeignetheit ihrer Producte für Aus⸗ 
ſtellungszwecke: Man kann, wie in Chicago, ganze Säle mit 
den Mineralien erzreicher Länder füllen, ohne damit dem 
Export nennenswerthe Dienſte zu leiſten, wie werthvoll dieſe 
Abtheilungen einer Ausſtellung, als naturhiſtoriſche Muſeen 
betrachtet, immer ſein mögen. Man kann rieſige ae mit 
Stiefeln und Schuhen, mit Leinen- und Wollproben, Hanf 
und Leder vollſtopfen, und — ſie werden leer von Beſuchern 
bleiben. In einer Ausſtellung, wo aller Erfolg auf unmittel⸗ 
bare Anſchauung ſich gründet, müſſen dem Auge Zugeſtänd⸗ 
niſſe gemacht werden: die erſtaunlichſten Anhäufungen bloßer 
Waarenvorräthe bleiben dem Beſucher todter Kram, und 
immer wieder erfährt man, daß nur feiner Geſchmack in der 
Anordnung und Auswahl, nur ſtrenge Berückſichtigung des 
Schönen, Intereſſanten oder wenigſtens Auffälligen den Er⸗ 
folg nach ſich ziehen. Mauchen Induſtrien macht ihr Gegen⸗ 
ſtand es leicht, dieſe Bedingungen zu erfüllen: die glänzenden 
Gruppen der Gold: und Kunſtſchmiede, der Broneegießerei, 
der Möbeltiſchlerei, ja ſelbſt der Galanteriewaarenbranche be— 
wieſen im Treptower Parke, wie leicht man die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Publicums feſſeln kann. Sie alle nehmen an 
unſerer Ausfuhr, die meiſten mit ſteigenden Ziffern, Theil, 
und es wäre wohl zu wünſchen, daß ausgewählte Collectionen 
dieſer Fächer in Paris zur Ausſtellung kämen, um zu be— 
zeugen, daß wir von jenem Geſchmack, der noch vor zehn 
Jahren den Pariſer Broncen und den anderen kunſtgewerb⸗ 
lichen Producten Frankreichs den Weltmarkt faſt unbeſchränkt 
offen hielten, genug gelernt haben, um die Aufmerkſamkeit 
zu verdienen, die neuerdings in England, Amerika, Rußland, 
ja in Frankreich ſelbſt, unſerem Kunſtgewerbe zugewendet wird. 
- Freilich wird es ſchwer halten, das Gute der genannten In⸗ 
duſtrien zur Anſchauung zu bringen, ohne die unvermeid⸗ 
liche Zugabe von Mittelmäßigem und Schlechtem, die es zu 
umgeben pflegt. 

Auch das ſchlechthin Intereſſante wird gewiſſen Induſtrien, 
die der äſthetiſchen Reize entbehren, ihre gewohnte Anziehungs⸗ 
kraft verleihen. Deutſche Maſchinen und Inſtrumente werden, 
vorausgeſetzt, daß ihre Ausſtellung mit Geſchick und Energie 
erfolgt, in Paris nicht mindere Anerkennung finden als in 
Chicago. Hier liegt auch ein Mittel, anderen Gewerben, 
welche an ſich nur mehr oder weniger langweilige Rohſtoffe 
und Halbfabricate produciren, erhöhtes Intereſſe zu verleihen. 
Wie auf der Berliner Gewerbe-Ausſtellung die chemiſche Ab⸗ 
theilung eine ungewohnte Bereicherung erfuhr durch die Hin- 
zufügung der lehrreichen Unterabtheilung für chemiſche Apparate 
und Inſtrumente, ſo könnten viele andere Gewerbe, ich nenne 
nur die Gewebe⸗, Papier- und Bekleidungstechnik, ungleich 
anziehender ausſtellen, wenn ſie ſich einer möglichſt genauen 
Veranſchaulichung ihrer Herſtellungsmethoden und Apparate 
befleißigten. Selbſt den Fachmann werden die Producte 
eines Landes mehr anziehen, deſſen Maſchinen und Verfahren 
er gleichzeitig beobachten kann und den neueſten Fortſchritten 
entſprechend findet. Freilich iſt es bequemer, einen Haufen 
Stoffe, Papier oder Seifen auszuſtellen, als ihre Herſtellung 
mittels moderner und koſtſpieliger Maſchinerien zu zeigen, 
aber letztere erregen Aufmerkſamkeit, an erſteren geht man 
achtlos vorüber. 

Auswahl des Beſten, um dem im Auslande immer noch 
recht verbreiteten Urtheil zu entgehen, Deutſchlands wachſender 
Export gründe ſich lediglich auf die Billigkeit ſeiner mittel⸗ 
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mäßigen Producte, — ferner Geſchicklichkeit in der Methode 
des Ausſtellens, wobei auf den Umſtand, daß gute Fabricate 
ſich überall mit deutſchen Maſchinen und Apparaten erzielen 
laſſen, beſonders Gewicht zu legen wäre —, endlich eine 
würdige Betheiligung unſerer erſten Weltfirmen, um Deutſch⸗ 
lands Ebenbürtigkeit ſelbſt gegenüber den beſten Leiſtungen 
aller anderen Länder immer auf's Neue zu betonen: das 
Alles wird nöthig ſein, um einen annähernd gleichen Erfolg, 
wie er uns in Chicago zugefallen iſt, auch in Paris für 
1900 zu erlangen; die Anſtrengungen werden hier noch weit 
größer ſein müſſen als dort, um daſſelbe zu erreichen, denn 
es iſt zu erwarten, daß von allen Seiten mehr Energie 
aufgewendet werden wird. Aber die Ausſtellung des gegen- 
wärtigen Jahres hat auch gezeigt, daß ſchon die Induſtrie 
einer einzigen großen deutſchen Stadt größerer Anſtrengungen, 
als ſie fuͤr Chicago aufgeboten wurden, wohl fähig iſt: 
welche Anerkennung hätte 1893 jene Ausſtellung von Gold⸗ 
ſchmiedearbeiten, von Broncen oder Lampen gefunden, die wir 
jetzt im Treptower Park geſehen haben! — Wird ſich jener er⸗ 
höhte Wagemuth, jene Geſchloſſenheit des Vorgehens, jener Ge⸗ 
ſchmack in der Wahl und Anordnung des Beſten, wie ſie auf 
der nächſten Welt⸗Ausſtellung allein einen ganzen Erfolg ver⸗ 
bürgen können, noch einmal finden? Es wäre ſchade um 
das vor drei Jahren erworbene und heuer befeſtigte Renommée 
der deutſchen Induſtrie, ſchade um unſeren wachſenden Export 
und um die ausſtellungstechniſche Schulung dieſes Jahres, 
wenn es anders wäre. 


Die Frauen und die Reichsgefehgebung. 
Von Amtsgerichts rath Hermann Jaſtrow (Berlin). 


Unter der vorſtehenden Ueberſchrift hat Frau Bianca 
Bobertag in No. 39 der „Gegenwart“ eine Arbeit voll ſchwerer 
Vorwürfe gegen das Männergeſchlecht und gegen die Behandlung, 
die es der Frau im Rechtsleben angedeihen läßt, veröffentlicht. 
Ich will den leidenſchaftlichen Ton dieſer Erörterungen nicht 
fortſetzen. Müßte ich doch dabei unfehlbar den Kürzeren 
ziehen. Denn Bianca Bobertag iſt eine berühmte Roman⸗ 
ſchriftſtellerin und ich bin ein ſimpler Alltagsjuriſt. Und 
da Frau Bobertag uns Männern ſo häufig zu Gemüthe 
führt, doch ja nach den Regeln der Klugheit zu handeln, ſo 
wird ſie es mir nicht verübeln, wenn ich bemüht bin, die 
Discuſſion in eine Form zu leiten, in der wir Männer nicht 
fo unbedingt die Ueberlegenheit der Frauen anzuerkennen ge⸗ 
nöthigt ſind, wie auf dem Gebiete des Ueberſtrömens der 
Leidenſchaften. 

Bianca Bobertag findet die vermögensrechtliche Stellung 
der Ehefrau im Bürgerlichen Geſetzbuch ſo unerhört, daß ſie 
dafür den Ausdruck einer „Sanctionirung des Raubes“ braucht. 
Ich muß mir geſtatten, gegen die Begründung dieſer Aeuße⸗ 
rung den Einwand zu erheben, daß der Schreiberin die Be⸗ 
ſtimmungen, welche fie kritiſirt, nicht ganz bekannt waren 
und daß ſie deßhalb zu einem weſentlichen Theile gegen ein 
Phantom kämpft. 

Frau Bobertag iſt ganz offenbar der Meinung, im 
Bürgerlichen Geſetzbuch ſei es beſtimmt, daß, wenn eine 
verheirathete Frau ſelbſt einen Erwerb übt, der Mann ihr 
das Erworbene fortnehmen dürfe. Im Bürgerlichen Geſetz⸗ 
buch iſt aber in Wahrheit das gerade Gegentheil vorgeſchrieben. 
Das Vermögen der Frau wird hier eingetheilt in einge⸗ 
brachtes Gut und in Vorbehaltsgut. Und die wichtigſte 
Vorſchrift über den Begriff des Vorbehaltsgutes iſt die des 
S 1367: 


„Vorbehaltsgut iſt, was die Frau durch ihre 


Arbeit oder durch den ſelbſtſtändigen Betrieb eines 
Erwerbsgeſchäftes erwirbt“. “) 

Ueber das Vorbehaltsgut aber hat der Mann nicht die 
geringſte Verfügung. Die Frau hat die völlig freie Ver⸗ 
waltung deſſelben genau fo, als ob fie unverheirathet wäre. 
Nur einen einzigen Anſpruch hat der Mann hier gegen die 
Frau — und dieſen erkennt im Princip auch Frau Bober⸗ 
tag als berechtigt an —: er kann aus dem Ertrage von der 
Frau einen „angemeſſenen Beitrag“ zur Beſtreitung des ehe⸗ 
lichen Aufwandes verlangen. Was „angemeſſen“ iſt, hat das 
Geſetz nicht näher beſtimmt, da die Verhältniſſe zu verſchieden 
ſind. Bei einem Manne, der ſelbſt einen reichlichen Verdienſt 
hat, mag es genügen, wenn die Frau ihre Garderobe und 
ähnliche Ausgaben von ihrem Erwerbe beſtreitet. Ein kranker 
Mann, der auf Arbeitserwerb angewieſen iſt, wird dagegen, 
auch wenn er nicht gerade erwerbsunfähig iſt, verlangen können, 
daß die Son all' ihren Erwerb in die Wirthſchaft ſteuert und 
ſeine Arbeitskraft thunlichſt ſchont. Das Uebrige liegt in der 
Mitte und kann nur nach der individuellen Geſtaltung des ein⸗ 
zelnen Falles ermeſſen werden. Mit Unrecht verlangt Frau 
Beſbertag, daß die Frau nur fo viel beitragen ſoll, als ein 
Officiant koſtet, den man deßhalb annehmen muß, weil die Frau 
ihre Kräfte der Wirthſchaft entzieht. Es kann Fälle geben, in 
denen die Schätzung des Betrages auf dieſer Grundlage ſachge⸗ 
mäß iſt. Aber wenn eine Frau als Sängerin 20000 Mark 
im Jahr verdient, während ihr Mann ein Einkommen von 
6000 Mark hat, dann iſt ſie der Regel nach die thatſächlich 
dominirende in der Ehe und die Einrichtung des Hausſtandes 
geſchieht auf der Grundlage ihres Einkommens und Berufes 
und nicht desjenigen des Mannes. Es hieße, allen realen 
Verhältniſſen in's Geſicht ſchlagen und wäre eine Satzung, 
die bloß auf dem Papier ſtände, wenn man hier beſtimmen 
wollte, daß die Frau von ihren Einkünften 1000 Mark ab⸗ 
zuliefern habe, weil ſo viel die Annahme einer Erzieherin 
für die Kinder koſtet. 

Jedenfalls erſieht man aus Vorſtehendem, daß von einer 
Unfähigkeit der Frau zur Verwaltung und Verausgabung 
des von ihr ſelbſt Erworbenen gar keine Rede iſt. Im 
Gegentheil: ob Waſchfrau oder Schriftſtellerin, ob Clavier⸗ 
lehrerin oder Schauspielerin: was die Frau durch ihre Arbeit 
erwirbt, über das hat ſie nach dem Bürgerlichen Geſetzbuch 
ganz allein zu verfügen und wenn ſie davon etwas zurück⸗ 
legt, über das Zurückgelegte ganz ebenſo. Die Kritik gegen 
den vermeintlich anderen Zuſtand iſt alſo ein Kampf gegen 
ein ſelbſt zurechtgemachtes Phantom. 

Anders als mit dem Vorbehaltsgut ſteht es freilich mit 
dem „eingebrachten Gut“. Nach der — nicht ganz glück⸗ 
lichen — Sprachweiſe des Geſetzgebers iſt hierunter nicht 
bloß das zu verſtehen, was die Frau in die Ehe einbringt, 
ſondern auch der Erwerb in der Ehe, ſoweit er nicht Vor⸗ 
behaltsgut iſt. Mit anderen Worten: Eiugebrachtes Gut iſt 
*) Die Leſerinnen, die ſich für die Frauenrechtsbewegung inter: 
eſſiren, werden zu wiſſen wünſchen, was noch ſonſt Vorbehaltsgut iſt. 
Da ich vielleicht nicht ganz ohne Grund annehme, daß ſie auf dem 
internationalen ald gente mehr Kritik über das Bürgerliche Geſetz⸗ 
buch als den Inhalt deſſelben erfahren haben, ſo ſeien die Vorſchriften 
hier mitgetheilt. 

$ 1366. Vorbehaltsgut find die ausſchließlich zum perſönlichen 
Gebrauche der Frau beſtimmten Sachen, insbeſondere Kleider, Schmuck⸗ 
ſachen und Arbeitsgeräthe. 

$ 1368. Vorbehaltsgut iſt, was durch Ehevertrag für Vorbehalts⸗ 
gut erklärt iſt. 

$ 1369. Vorbehaltsgut iſt, was die Frau durch Erbfolge, durch 
Vermächtniß oder als Pflichttheil erwirbt (Erwerb von Todes wegen) 
oder was ihr unter Lebenden von einem Dritten unentgeltlich zuge⸗ 
wendet wird, wenn der Erblaſſer durch letztwillige Verfügung, der Dritte 
bei der Zuwendung beſtimmt hat, daß der Erwerb Vorbehaltsgut fein fol. 

$ 1370. Vorbehaltsgut iſt, was die Frau auf Grund eines zu 
ihrem Vorbehaltsgut gehörenden Rechtes oder als Erſatz für die Zer⸗ 
jtörung, Beſchädigung oder Entziehung eines zu dem Vorbehaltsgut ge: 
hörenden Gegenſtandes oder durch ein Rechtsgeſchäft erwirbt, das ſich 
auf das Vorbehaltsgut bezieht. 


7 


wm 


Nr. 42. 


Die Gegenwart. | 


215 


alles dasjenige, was nicht Vorbehaltsgut iſt. Da nun aber 
der Arbeitserwerb der Frau immer Vorbehaltsgut iſt, ſo 
berührt die Frage nach dem Schickſal des eingebrachten Gutes 
hauptſächlich nur die — großen oder kleinen — Capitaliſtinuen; 
die Frage iſt, um im Stile der Frauenrechtlerinnen zu reden, 
mehr eine „Damenfrage“, womit ich indeſſen bloß klarſtellen 
will, daß ſie nur einen kleinen Theil der Frauen betrifft, 
nicht etwa, daß ſie keine Wichtigkeit habe. Ueber das ein⸗ 
gebrachte Gut nun hat allerdings der Mann das Verwal⸗ 
tungsrecht. Freilich iſt dieſes Recht keineswegs ſo umfaſſend, 
wie unſere Frauenrechtlerinnen vielfach verbreiten. Es unter⸗ 
liegt vielmehr zahlreichen Beſchränkungen, als deren wichtigſte 
ich nur anführen will, daß der Mann Geld, welches nicht zu 
Ausgaben erforderlich iſt, in mündelſicheren Papieren anlegen 
muß, daß er — mit alleiniger Ausnahme der zum Verbrauch 
oder zum Umſatz beſtimmten Gegenſtände — kein Stück der 
Frau ohne deren Zuſtimmung veräußern darf, daß er endlich 
über den Stand der Verwaltung der Frau auf Verlangen Aus⸗ 
kunft ertheilen muß. Immerhin er hat das Verwaltungsrecht. 
Aber im Gegenſatz zu Frau Bobertag führe ich dieſes Recht nicht 
auf eine angenommene Unfähigkeit der Frau zur Vermögens⸗ 
verwaltung zurück, wenngleich nicht zu leugnen iſt, daß der⸗ 
artige Anſchauungen früher die herrſchenden waren und ſich 
vereinzelt auch heute noch finden. Indeſſen wenn wir der 
unverheiratheten Frau das volle Verfügungsrecht über ihr 


Vermögen zuerkennen, wenn wir die — alte oder junge — 


Wittwe mit der Verwaltung nicht nur ihres Vermoͤgens, 
ſondern desjenigen ihrer Kinder betrauen und ihr hierbei nicht 
etwa geringere, ſondern ſehr viel größere Rechte einräumen, 
als einem beſtellten männlichen Vormunde, wie ſollten wir 
da annehmen, daß die Frau gerade für die Zwiſchenzeit ihrer 
Verheirathung die Fähigkeit zur Vermögensverwaltung ver⸗ 
loren habe? Dieſes kann alſo der Grund der geſetzlichen 
Vorſchriften nicht ſein. Auch in der Auffaſſung von einer 
Vormundſchaft des 1 über die Frau erblicke ich dieſen 
Grund nicht. Der Satz im § 1399 des Bürgerlichen Geſetzbuches 
„Zu Rechtsgeſchäften, durch die ſich die Frau zu einer Leiſtung 
verpflichtet, iſt die Zuſtimmung des Mannes nicht erforderlich“ 
bringt die Selbſtſtändigkeit der Frau zu ſo klarem Ausdruck, 
daß die Annahme einer Bevormundung der Frau durch den 
Mann ganz abzuweiſen iſt. Ich ſehe vielmehr den Grund 
der geſetzlichen Vorſchriften über das Verwaltungsrecht des 
Mannes einfach in der Natur der ehelichen Verhältniſſe, in 
der Normirung deſſen, was thatſächlich geübt werden würde, 
auch wenn es im Geſetze nicht ſtände. Zum Zwecke der Er⸗ 
örterung deſſen mag mir die freundliche Leſerin auf eine 
kleine 8 folgen. 

Unſer Recht und namentlich unſer Privatrecht beruht 
auf zweierlei Arten von Vorſchriften: Die eine nennen 
wir zwingendes, die andere — mit einem fremden Aus: 
druck, für den ich keinen treffenden deutſchen weiß — dis⸗ 
poſitives Recht. Zwingendes Recht iſt dasjenige, welches 
der Staat ſo gebietet, daß es die un aud) nad) ihrem 
Willen nicht abändern können, wie z. B. der Satz, daß ein 
Mann nur eine Frau und eine Frau nur einen Mann zu 
gleicher Zeit haben darf. Selbſt die weitherzigſte Gattin 
kann ihrem Manne keinen Dispens von dieſer Vorſchrift geben. 
Dispoſitives Recht dagegen iſt dasjenige, welches eigentlich 
nur als Namens der Parteien disponirend gedacht wird, 
während dieſe es beliebig abändern können, ſo daß das Recht 
alſo nur inſoweit gilt, als die Parteien in ihren 5 
nichts Anderes beſtimmt haben. Hierher gehört z. B. der 
Satz, daß, wer eine Zahlung zu leite hat, solch ches in deutſchem 
Gelde thun muß. Selbſtredend können Den gegenüber die 
Parteien verabreden, daß die Zahlung in Rubeln oder in 
Franken zu leiſten iſt, ſo daß alſo die geſetzliche Norm nur 
ſo weit gilt, als die Parteien nichts Anderes verabredet haben. 
Das eheliche Güterrecht nun gehört durchweg dem dispoſitiven 
Recht an. Mann und Frau haben die Befugniß, ſowohl 


vor als während der Ehe durch Vertrag ihr Güterrecht ganz 
nach Belieben zu ordnen: ſie können alles Vermögen der 
Frau zum Vorbehaltsgut erklären, fie können es zum ein⸗ 
gebrachten Gut erklären und dabei doch die Rechte des Mannes 
nach ihren Wünſchen einſchränken, genug, ſie können die 
beiderſeitigen Rechte ganz nach Belieben abgrenzen. Das 
ſogenannte „geſetzliche Güterrecht“ gilt nur ſo weit, als die 
Eheleute nicht durch Vertrag anders beſtimmt haben. 

Wenn nun der Geſetzgeber zu Vorſchriften über die for 
genannten dispoſitiven Rechtsnormen ſchreitet, — welche, bei⸗ 
läufig bemerkt, im Privatrecht den größten Theil des ganzen 
Rechts bilden — fo gilt dabei als Princip, die geſetzliche Norm 
ſo zu ſtellen, daß ſie thunlichſt in den meiſten Fällen dem 
entſpricht, was die Bevölkerung thatſächlich als Rechtsſitte übt 
und in Zukunft üben wird. Diejenigen Fälle, in denen dieſe 
Norm als nicht paſſend empfunden wird und wo alſo eine Ab⸗ 
änderung durch Vertrag nothwendig wird, müſſen bei weiſer 
Geſetzgebung die Ausnahme bilden. Ein Geſetzgeber, der 
umgekehrt verfahren würde, würde entweder die Anwendung 
des Geſetzes zu einer Ausnahme geſtalten, während dieſe An⸗ 
wendung die Regel bilden ſoll, oder er würde einen uner⸗ 
träglichen Zuſtand ſchaffen. Ein Beiſpiel mag dies erläutern: 
Beim Verkaufe von Sachen wird der Kaufpreis zum Theil 
ſofort, zum Theil erſt ſpäter, in vier Wochen, drei Monaten, 
einem Jahre gezahlt. Die Parteien können ſich darüber nach 
Belieben verſtändigen. Der Geſetzgeber muß nun aber vor⸗ 
ſchreiben, wie es gehalten werden ſoll, wenn nichts darüber 
verabredet iſt. Hierbei muß der Geſetzgeber ſo zu Werke 
gehen, daß er fragt: wie geſchieht es denn gewöhnlich? Und 


da er findet, daß gewöhnlich jede Sache bei ihrer Entnahme 


bezahlt wird, ſo erhebt er dieſen Satz zur geſetzlichen Norm 
und überläßt es denen, die ein Anderes wollen, dieſes zu ver⸗ 
abreden. Ein Geſetzgeber, der etwa beſtimmen wollte, der 
Kaufpreis für eine Sache ſei nach einem Jahr zu zahlen, und 
derjenige Verkäufer, der damit nicht zufrieden iſt, möge ſich 
ein Anderes ausbedingen, würde ſo verkehrt wie denkbar 
handeln. Er würde das, was die Ausnahme iſt und weiter 
ſein wird, zur Regel erheben, und würde das Geſetz dazu 
degradiren, den Ausnahmezuſtand darzuſtellen, von welchem 
abzuweichen die ſtehende Sitte wäre. So verhält es ſich 
auch beim ehelichen Güterrecht. Der Satz, daß der Mann 
das Vermögen der Frau verwaltet, iſt nicht nur beſtehendes 
Recht, ſondern er würde die überwiegende Uebung auch dann 
ſein, wenn im Geſetz das Gegentheil ſtände. Denn daß die 
Frau ihr Vermögen dem Manne in die Hand giebt, das thut 
ſie nicht, weil es im Geſetz ſo ſteht, ſondern einerſeits, weil es 
ihrem Empfinden entſpricht, andererſeits, weil die Nothwendig⸗ 
keit es mit ſich bringt. Man darf dabei nicht lediglich an die 
reichen Frauen denken, die doch ſelbſt unter den Beſitzenden 
immer noch die verſchwindende Minderheit bilden. Daß eine 
Frau Vermögen einbringt, um es in Staatspapieren oder 
Hypotheken anzulegen, iſt mindeſtens beim Kleinbeſitz nicht die 
Regel. Regel iſt hier vielmehr, daß mit den paar Tauſend 
Mark, welche die Frau einbringt, ein Geſchäft begonnen oder 
erweitert wird, eine Wirthſchaft verbeſſert wird oder dergl. Und 
dieſes Geld kann nach der Natur der Sache nur der Mann in die 
Hände bekommen; denn dieſer muß es im Geſchäft verwenden. 
Würden wir die geſetzliche Regel aufſtellen, daß die Frau 
vollſtändige Verwalterin ihres Gutes bleibt, ſo würde die 
Praxis dieſes Satzes ſpotten und es würde der Zuſtand ein⸗ 
treten, der, wie gezeigt, nicht eintreten ſoll, daß die thatſäch⸗ 
liche Uebung dem Geſetze widerſtreitet. Die paar reichen Leute, 
welche ihre Töchter mit Renten ausſtatten, und allenfalls die 
Frauen, welche Beamte, Officiere oder ſtudirte Männer heirathen, 
um ihr mäßiges Capital rein auf Zinſen zu legen, können 
wir getroſt und ohne Verantwortung auf den Weg eines 
Ehevertrags verweiſen, wenn ſie ſolchen für erforderlich halten. 
Die Maſſe der Kleinbeſitzer können wir hierauf nicht drängen. 
Dieſer Auffaſſung hat der Gang der Reichstagsberathung 
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beim ehelichen Güterrecht entſprochen. Neben den Social⸗ 
demokraten, welche bei dieſem Punkte eine reine Principien⸗ 
reiterei treiben, war es der Frhr. v. Stumm, der verkörperte 
Typus der reichen Leute, welcher bei der Verfechtung voller 
Gütertrennung die Führung übernahm. Gewiß: für die 
Töchter reicher Leute paßt das Syſtem. Das Bürgerthum 
aber hat, indem es die Gütertrennung ablehnte, mit ganz 
richtigem Tacte ſich dasjenige als Recht geſetzt, was in der 
weitaus größten Zahl der Fälle unter allen Umſtänden 
thatſächlich geübt würde, es mag im Geſetze ſtehen, was da 
wolle. Selbſt wenn Frau Bianca Bobertag das Bürgerliche 
Geſetzbuch ſelbſt zu machen hätte, ſie würde nicht verhindern 
können, daß für die Regel das Vermögen der Frau — nota 
bene: das Arbeitseinkommen ſteht, wie dargelegt ganz außer 
Frage — in die Verwaltung des Mannes übergeht. 

Aber — jo hört man von den Frauenrechtlerinnen öfter ein- 
wenden — die thatſächliche Hingabe des Vermögens Seitens 
der Frau an den Mann kann man mit dem rechtlichen Zwange 
dazu nicht vergleichen. Stellt das Geſetz das Syſtem der 
Guͤtertrennung auf und giebt eine Frau trotzdem und, ohne 
einen Ehevertrag zu ſchließen, ihr Vermögen thatſächlich in die 
Hände des Mannes, dann hat ſie — je nach den Umſtänden 
— entweder dem Manne das Geld geliehen oder ihn zu 
ihrem Verwalter freiwillig beſtellt. Ein Darlehen aber 
kaun man kündigen und eine Verwaltungsvollmacht kann 
man widerrufen. Die Frau kann alſo ſolchen Falles jeder 
Zeit wieder zu ihrem Vermögen gelangen, wenn die Ver⸗ 
waltung des Mannes ihr nicht gut ſcheint oder wenn ſie 
ſonſt einen Grund dazu hat. Ueberſetzen wir dieſen Satz in 
die Praxis. Wie ih ſich da die Sache ſtellen? Die Frau 
hat 10 000 Mk. in die Ehe gebracht, die im Geſchäfte des 
Mannes, wie man ſich ausdrückt, „arbeiten“. Eines Tages 
eröffnet die Frau — womöglich mit eingeſchriebenem Briefe 
— dem Manne, ſie wünſche ihr Geld zurück. Glaubt man, 
der Mann werde einfach, wie an einen Geſchäftsfreund, er⸗ 
wiedern: „Ich beſtätige ergebenſt den Empfang Ihrer Kün⸗ 
digung und habe mir die Zahlung zum erſten k. M. vorgemerkt?“ 
Der Mann wird vielmehr in 99 von 100 Fällen das Geld 
nicht zahlen und in 90 Fällen von 100 wird er es ohne 
ſeinen Ruin vielleicht gar nicht zahlen können. Um zu ihrem 
Gelde zu gelangen, gäbe es nun für die Frau kein anderes 
Mittel, als den Mann zu verklagen. Und das ſoll der nor⸗ 
male Weg in der Ehe ſein, wie die Frau zu ihrem Rechte 
kommt? Mit dem Manne ſoll ſie weiter zu Tiſche und zu Bette 
gehen, den fie vor den Richter fordert und dem fie den Ge- 
richtsvollzieher auf den Hals ſchicken will, um ihn auszu⸗ 
pfänden? Wohlgemerkt: es wird von den Frauenrechtlerinnen 
nicht unterſtellt, daß es ſich hier um eine zerrüttete Ehe 
handelt; es liegt vielmehr ganz einfach einer der normalen 
Wege der Verwaltung des Frauenvermögens, die Rückforde⸗ 
rung deſſelben vom Manne, vor. Und wenn die Frau den 
Mann wirklich verklagt, kann er ſich nicht mit Grund dahin 
vertheidigen: die Hingabe des Geldes in ſein Geſchäft ſei 
nicht ſo gemeint geweſen, daß es jeder Zeit zurückgefordert 
werden könne; er habe das Geld auf Treue hingenommen; 
in der Meinung, es zu behalten, habe er mit Zuſtimmung 
der Frau ſeine Geſchäftseinrichtungen getroffen; treulos handle 
die Frau, welche jetzt das Geld zurückfordere, in der ſicheren 
Vorausſicht von ihres Mannes Ruin? Iſt dieſe Einrede der 
Treuloſigkeit (juriſtiſch: exceptio doli) nicht begründet? Um ihr 
wirkſam zu begegnen, müßte man nothwendig im Geſetze vor⸗ 
ſchreiben, daß die Frau das Geld nur aus wichtigen Gründen 
wieder fordern dürfe. Thut man das aber, dann entkleidet 
man ja die Frau ihrer ſelbſtherrlichen Entſchließung. Ja 
man ſchafft alsdann annähernd den Zuſtand, der ſchon jetzt 
Rechtens iſt. Denn überwiegend werden plauſible Gründe 
für die Frau dann vorliegen, wenn ihr Vermögen beim 
Manne gefährdet iſt. Für ſolche Fälle giebt ihr aber das 
Bürgerliche Geſetzbuch einen ausgiebigen Schutz und es iſt 


eitel Unwahrheit, wenn wir in den Verſammlungen unſerer 
Frauenrechtlerinnen hören, das Vermögen der Frau ſei in 
der Ehe „preisgegeben“. Sofern der Mann in ſeiner Ver⸗ 
waltung die Rechte der Frau erheblich gefährdet, und auch 
noch in gewiſſen anderen Fällen kann die Frau nach ihrer 
Wahl vom Manne eine Sicherheitsleiſtung oder die ſofortige 
vollſtändige Gütertrennung fordern (88 1891. 1418. 1426). 
Ja auch beide Rechte gleichzeitig kann ſie ausüben. 

Wenn Frauen das Gefahl haben, daß ihre Vermögens⸗ 
rechte in der Ehe eine Verkürzung erfahren, ſo wird die 
Che, in welcher dieſe Erfahrung gemacht wird, überwiegend 
eine ſolche ſein, welcher die innere, ſittliche Grundlage, die 
Harmonie der Gatten, bereits genommen iſt: es wird 
keine ſittliche Ehe mehr ſein. Die Trennung ſolcher Ehen, 
welche in Wahrheit keine mehr ſind, zu erleichtern, ſollte 
das Ziel der Geſetzgebung ſein. Leider hat das Bürger⸗ 
liche Geſetzbuch die Eheſcheidung gerade erſchwert. Eine 
erleichterte Eheſcheidung und mit mehr Antheil am ge⸗ 
meinſamen Erwerb, als er jetzt der geſchiedenen Frau zu⸗ 
kommt, das wird in Wahrheit dasjenige ſein, was dem be⸗ 
rechtigten Theile der Beſchwerden der Frauen Abhülfe ſchafft, 
nicht aber eine Abänderung des beſtehenden Güterrechtes der 
Ehegatten. Im letzteren Punkte hat vielmehr das Bürger⸗ 
liche Geſetzbuch, zu deſſen begeiſterten Anhängern ich ſonſt 
gewiß nicht gehöre, im Großen und Ganzen — alle Einzel⸗ 
heiten will ich nicht vertheidigen — das Richtige getroffen. 
Für die ſelbſt erwerbende Frau die eigene Verfügung über 
das Erworbene, — für die Frau, die den ſchaffenden Mann 
heirathet und werbendes Capital mitbringt, die Hingabe des 
Capitals in diejenige Hand, die damit werben ſoll unter weit⸗ 
gehender 1 der Frau gegen eine Gefährdung ihres 
Beſitzes, — für die Frau endlich, die Rentnerin iſt und es 
in der Ehe für eigene Rechnung bleiben will, der Abſchluß 
des Ehevertrages — das iſt in Wahrheit: Suum cuique. 
Dieſe Worte heißen zu Deutſch nicht bloß: „Jedem das Sei⸗ 
nige“, ſondern ebenſo: „Jeder das Ihrige!! 0 


Literatur und Kunſt. 


Ein Dichtertypus. 
(Alfred von Hedenſtjerna.) 
Von Ernſt Brauſewetter. 


Neben den wahren, großen Dichtern, die zugleich zu den 
Geiſtesreformern der Menſchheit gehören, giebt es eine andere 
— glücklichere Art: gemüthliche, ein wenig ſkeptiſche Na⸗ 
turen, die eine gewiſſe behäbige Ruhe lieben. Meiſt ſind 
ſie in kleinſtädtiſchen oder ländlichen Verhältniſſen unter 
Menſchen mit engem Geſichtskreis, aber gutem Herzen heran⸗ 
gewachſen. Ein ſolcher Dichter iſt kein Kampfmenſch — er 
wird ſich nicht auf die Schanze ſtellen und die Feſtung der 
alten Ideale und alten Glücksvorſtellungen mit blanker Geiſtes⸗ 
waffe vertheidigen, er verläßt ſich auf die Dicke ſeiner Feſtungs⸗ 
mauern, auf die Unüberſteiglichkeit ſeiner Wälle, auf die 
Herzensſympathien ſeiner Anhängerſchaft. Er bleibt in ſeiner 
Feſtung, während draußen die Außenwerke, eines nach dem 
andern, den kühnen Neuerern zum Opfer fallen. Er bleibt 
drinnen, und er zieht ſich in die wärmſten, gemüthlichſten, 
mit röthlichem Lampenlichte der Wehmuth überſtrahlten 
Stübchen zurück, er ſitzt dort im altvertrauten, gleichgeſinnten, 
wärme⸗ und wohligkeitsbedürftigen Freundeskreiſe, und er 
erzählt ihnen von ſolch' ſtillen, freundlichen, warmen, roſig 
überſtrahlten 1 er erzählt ihnen von Liebe, die ewig 
währet, wenn ſie einmal Wurzel geſchlagen, von alter Diener⸗ 
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treue, von Vater⸗ und Mutterlieb, von den Segensfreuden 
des Glaubens. Er erzählt auch vom Kampfe des Lebens, 
aber in jener weichen, träumenden, roſig überhauchten Art, 
wie man von dem Traurigen ſpricht, das fern hinter Einem 
liegt, im vergoldenden Schimmer der Erinnerung oder das 
man nur als gerührter Zuſchauer, ohne ſelbſt das verwundende 
Weh zu fühlen, kennen gelernt hat; und er will ſich und ſeine 
Zuhörer nicht betrüben, darum darf der Kampf des Lebens 
nicht mit Untergang endigen, darum denkt er immer an das 
alte Wort von dem Regen, auf den Sonnenfchein folgt. 

Aber es giebt doch Trauriges im Leben, auf das kein 
Sonnenſchein folgt, es giebt Leute, die ringend zu Grunde 
gehen, Treue, die gebrochen wird, Liebe, die dem Gebote der 
Ewigkeit nicht Folge leiſten will, Mißgeſchick aller Art. Er 
würde ja die Augen verſchließen müſſen, wenn er das Alles 
nicht ſehen wollte, er müßte ja wiſſentlich ſich und Andere 
betrügen. Doch nein, da kommt ihm ein anderer Umſtand 
zu Hülfe — ein ſolcher Dichter iſt ein gemüthlicher Herr mit 
ſcharfem Blick für alle komiſchen Einzelzüge, die das Leben 
darbietet. Und ſiehe da, wie ſeltſam es ſich trifft, gerade 
mit der tiefſten Tragik geht die heiterſte Komik Hand in 
Hand, wo der Leichenzug vorbeikommt, ſpielt der Leiermaun: 
Freut Euch des Lebens. Dieſe Züge ergreift unſer Dichter, 
ſein allem Unangenehmen, allem Erſchütternden ausweichender 
Blick eilt im Anblick des Leides umher, bis er den komiſchen 
Nebenzug entdeckt hat, bis er durch Erzeugung des Lachens 
den peinlichen Eindruck des Ernſtes verwiſchen kann. So 
wird die Lebenstragödie bei ihm zur Farce mit ſtarken 
Contraſtwirkungen, wobei das Tragiſche nur noch den ſanften 
Schimmer des Rührenden behält, umleuchtet von kicherndem 
Lachen. Natürlich iſt dies Komiſche nicht feinſter Art, es 
iſt nicht aus den Seelentiefen herausgeholt, es iſt im Fluge 
ergriffen, es iſt auf der Suche entdeckt, es iſt Aeußerliches, 
mit dem eigentlichen Problem nicht im intimen Zuſammen⸗ 
hang Stehendes — aber was macht das: das Traurige iſt 
heiter gemacht, das Peinliche verſchwunden, dem Erſchütternden 
der Stempel der Ruhe aufgedrückt. 

Und hier haben wir auch das Mittel, wie dieſer Dichter 
mit den neuen Ideen, mit ſeinen Gegnern draußen vor den 
Wällen fertig wird. Durch das Fernglas hat er ſie aus 
ſeinem molligen Stübchen beobachtet, und ihr Kampfeifer, ihre 
Siegesfreudigkeit hat manches komiſche Gebaren erzeugt. Das 
hat ſein für dergleichen geſchärfter lächelnder Blick erkannt, 
nun tiſcht er dies mit überſprudelnder Laune, mit grotesker 
Uebertreibung ſeinen Freunden auf. Und ſie ſitzen drinnen 
in dem behaglichen Gemach, und ſie ſchütteln ſich vor Lachen 
über die Narren da draußen, während wieder ein neues Fort 
von dieſen genommen wird. 

Groteske Komik — ja, das iſt neben rührender Senti⸗ 


ja nicht in die feinen Seelenſchwingungen eindringen, er 
will ja nicht die Herzenstiefen durchforſchen — dabei könnte 
er Dinge entdecken, ihm Gedanken auffeimen, die die luſtige 
Behaglichkeit zerſtören könnten — die groben Außenzüge er⸗ 
greifen, fie noch durch die Wahl unerwarteter, danebentreffender 
Ausdrücke vergröbern — das iſt ſeine Technik, dadurch wirkt 
er, und nach ſeinem Herzen zu wirken, das iſt ſein höchſtes 
Ziel. Er hat daher etwas vom Faiſeur, obwohl er keiner 
iſt, denn dazu iſt er zu naiv, zu wenig geiſtig berechnend. 
Weil er ſelbſt ſo ſehr bedürftig ſolcher Eindrücke iſt, darum 
trifft er ſo ſicher und klar das, was den Andern gefällt. & 

So wächſt ſein Freundeskreis. Sie ſitzen in der um⸗ 
ſchloſſenen Feſtung; aber es dauert nicht lange, ſo ſitzt Alles, 
was ſich in derſelben befindet, in ſeinem Hauſe und lauſcht 
ſeinem Vortrage. Die Zahl der ihn Umgebenden iſt größer, 
weit größer, als die Zahl der draußen Kämpfenden. Sie zählt 
nach Zehntauſenden, nach Hunderttauſenden — ſie lauſchen, 
andächtig mit Thränen der Rührung, mit kicherndem Lachen, 
mit jubelndem Bravoklatſchen. Bei ihm iſt Lebensſchönheit, 


bei ihm iſt Lebensfreude, bei ihm Humor! Draußen Grauſen 
und — blendende Lichtfülle. 

Das dichteriſche Charakterbild, das ich hier ſkizzirt habe, 
iſt in erſter Reihe im Hinblick auf den ſchwediſchen Dichter 
Hedenſtjerna geſchrieben. Dieſer Autor, der in Schweden 
unter dem Pſeudonym Sigurd ſchreibt und den die „Gegen⸗ 
wart“ bei uns eingeführt, ſo recht eigentlich für Deutſch⸗ 
land entdeckt hat, erfreut ſich einer außerordentlichen Be⸗ 
liebtheit. Während in Schweden Bücher, die Erfolg haben, 
ſonſt in Auflagen von 3000 Exemplaren verkauft werden, 
ſetzt man von Hedenſtjerna's Schriften zehn⸗ und zwölftauſend 
Exemplare ab. Und dabei ſind ein Theil dieſer Schriften 
nur kleine Gelegenheitsſkizzen, die der Autor in Ausübung 
ſeiner journaliſtiſchen Thätigkeit für den flüchtigen Moment 
zu Papier brachte, Arbeiten, wie ſie von andern Autoren 
überhaupt nicht in Buchform herausgegeben werden. Eine 
kleine Provinzzeitung (Smälandspoſten), deren Redaction 
Hedenſtjerna 1879 übernahm, iſt heute eins der verbreitetſten 
Blätter Schwedens und des nunmehr überaus wohlhabenden 
Verfaſſers Eigenthum, lediglich dadurch, daß ſeine Plaudereien 
und Artikel zuerſt in dieſem Blatte erſcheinen. Auch in 
Deutſchland gehört er jetzt zu den gerngeleſenſten Autoren 
des Nordens, und die Redactionen ſind ſehr begierig, ſeine 
Humoresken und Novelletten zu erwerben. 

Hedenſtjerna iſt am 12. März 1852 als Sohn des 
früheren Rittmeiſters, Hofjunkers und Gutsbeſitzers Theodor 
Hedenſtjerna geboren. Er hat nie eine Schule beſucht, ſon⸗ 
dern wurde im Elternhauſe von ſeinem Vater, der Philoſophie 
ſtudirt hatte und ſich mit Aeſthetik, Geſchichte und claſſiſchen 
Studien befaßte, unterrichtet. Er wuchs alſo in einem Heim, 
unter Bedingungen heran, wie ich ſie oben vorausſetzte. Nach⸗ 
dem er erwachſen war, begann er nach feiner eigenen humo⸗ 
riſtiſch gehaltenen, aber in den Thatſachen der Wahrheit ent⸗ 
ſprechenden Selbſtbiographie mit Pferden zu handeln, aber 
gleichzeitig pflegte er auch für Zeitungen zu ſchreiben, und 
er verſichert, daß er im Ganzen an 37 Zeitungen und Zeit⸗ 
ſchriften mitgearbeitet und jede Woche mindeſtens einen Artikel 
oder eine Novelle geſchrieben hat. 1879 wurde ihm eine 
Redacteurſtelle bei der Smälandspoſten angeboten und er 
fo vor dem Schicksal bewahrt, ein kleiner Grundbeſitzer zu 
bleiben. Die Provinzpreſſe ſpielte damals in Schweden eine 
klägliche Rolle, aber begann ſich allmälig zu heben, und He⸗ 
denſtjerna ſcheint ſeinerſeits ein erhebliches Verdienſt an 
dieſer veränderten Stellung dieſer Preſſe zu haben, gelang 
es ihm doch z. B. in Welib als Berichterftatter ſeines Blattes 
im Gemeinderath einen Tiſch mit Stuhl und Lichtern zu er⸗ 
langen, während früher die Berichterſtatter am Fenſter ſitzen 


und auf ihrem Hutboden ſchreiben mußten. Im Jahre 1885 
verheirathete Hedenſtjerna ſich mit Hilma Johanſſon, die er 
mentalität der Grundzug ſeiner Dichtungen, denn er will 


als ſeine treue Gehülfin auch bei ſeinen literariſchen Arbeiten 
rühmt, ſo verdanke er ihr namentlich eine Reihe der beſſeren 
Motive in ſeinen Skizzen „In ſchwediſchem Bauernheim“. Er 
veröffentlichte mehrere Sammlungen von Novellen, Skizzen, 
Huworesken unter den Titeln: „Kaleidoſkop“, „Reime und 
Kehrſeime“, „Im ſchwediſchen Bauernhauſe“, „Am hei⸗ 
miſchen Herd“, „Bilder und Zerrbilder aus Schweden“ und 
ſpäter auch die zuſammenhängenden Erzählungen: „Der 
Hülfsprediger von Orislinge“, „Frau Weſtberg's Penſionäre“, 
„Herrn Jönſſon s Memoiren“ und „Dürmann's Teſtament“, 
(die Originale ſind bei Geber in Stockholm, Ueberſetzungen 
bei Haeſſel in Leipzig und Hendel in Halle erſchienen). 

Aber Hedenſtjerna und der Erfolg feiner harmloſen, 
theils humoriſtiſchen, theils ſentimentalen Schriften iſt 
kein Einzel⸗, ſondern ein typiſcher Fall. In allen Ländern 
können wir ſolche Poeten des Alten, des Vergangenen, ſolche 
Humoriſten, ſolche Satyriker des Modernen finden, die vom 
Publicumerfolg emporgetragen werden. Sie ſind nicht immer 
ganz ſo productiv, nicht immer ſo vielſeitig, mit einem Worte 
nicht immer ſo begabt, wie Hedenſtjerna, und ihr Erfolg daher 
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kein fo weitverbreiteter — aber dieſen Lieblingen gemüth- | 


licher, ihr Groggläschen und eine erheiternde Lectüre liebender 
alter Herren und gerngerührter Damen verſchiedenſten Alters 
begegnen wir auf den Repertoiren der Hofbühnen, in den 
Spalten der conſervativen und orthodoxen Zeitungen und 
Zeitſchriften, in elegantem Einband auf den Salontiſchen des 
Landadels, der Beamtenwelt und des behäbigen Bürgerthums, 
ſie ſind ein Literaturtypus, dem es ſchon lohnte einmal ein 
paar Worte zu widmen. 


Ueber philologiſche und pſychologiſche Kritik. 
Von Profeſſor J. Niejahr (Halle). “) 


Die Auwendung der philologiſch-kritiſchen Methode auf 
die Werke unſerer nationalen Literatur hat von Aubeginn 
neben der erklärlichen Abneigung des gebildeten Laienpublicums 
auch in den Fachkreiſen ſelbſt vielfache offene oder verſteckte 
Anfechtung erfahren. Neuerdings iſt nun zu den alten 
Gegnern eine Partei hinzugekommen, die es ſich mit großer 
Wichtigkeit zur Aufgabe macht, die Mängel und die Unzu⸗ 
länglichkeit der philologiſchen Kritik Werken der Dichtung 
gegenüber aufzudecken und die Heranziehung der Piychologie 
als das allein probate Mittel zu empfehlen, Probleme dieſer 
Art zu löſen. Dieſe Richtung iſt um ſo gefährlicher, da ſie 
mit dem Schein und Anſpruch einer überlegenen Wiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit auftritt und einen Grundſatz vertritt, deſſen 
Berechtigung in ſeinen Grenzen niemals Jemand beſtritten 
hat oder beſtreiten wird. Die Vorſchläge, die zu dieſem 
Zwecke dieſe neueſten Stürmer und Dränger machen, ent⸗ 
behren denn auch der Entſchiedenheit eben ſo wenig wie 
der Originalität. Die Jünger der Philologie ſollen fortan 
auf der Univerſität neben der Ausbildung in ihrem Fach vor 
Allem die Weihen der Pſychologie erhalten, und da die 
Dichter, wie man weiß, ſelten ganz normale Menſchen find, 
fo müſſen ſich an die allgemeinen pſychologiſchen, wie ſich 
gebührt, auch ſpecielle pſychiatriſche Studien anſchließen und 


ein Curſus in der pſychiatriſchen Klinik wird eine vielleicht 


nicht nöthige, aber jedenfalls empfehlenswerthe Sache ſein. 
So ausgerüftet wird dann der Adept, ſofern er, was Gott 
verhüte, nicht ſelbſt ein ſehr dringendes Object für den 
Pſychiater geworden ift, jedem Räthſel, das die Betrachtung 
dichteriſcher Werke bietet, gewachſen ſein und es wird für 
ihn kein Geheimniß und keine Schwierigkeit mehr geben, da 
ihm in die Geburtsſtätte des poetiſchen Schaffens ſelbſt zu 
ſchauen gegönnt iſt. Wie beſchämt ſtehen wir Bekenner einer 
veralteten philologiſchen Wiſſenſchaft vor ſolcher magiſchen 
Weisheit da, die wir mit unſeren altväterlichen krausbärtigen 
Inſtrumenten der Kritik, der Quellenanalyſe, der Einzel⸗ 
beobachtung, der ſprachlichen und ſachlichen Interpretation 
froh ſind, bis an das Thor jener geheimnißvollen Stätte, 
wo die dichteriſchen Ideen geboren werden, vorzudringen. Der 
Pſycho⸗Philologe ſagt: Perlippe, Perlappe, und es öffnen ſich 
ihm Schloß und Riegel. 


*) Unſer Mitarbeiter Profeſſor Auguſt Sauer in Prag giebt 
ſeit dem vorigen Jahre im Verlage von Carl Fromme in Wien eine 
wiſſenſchaftliche Zeitjehrift für Literaturgeſchichte unter dem Titel: „Eu⸗ 
phorion“ heraus. Das trefflich redigirte Organ hat bisher die Klippe 
derartiger literariſcher Archive, die Kleinkrämerei der Specialforſchung 
mit all' ihrer Tiefe aber auch Langweiligkeit, ſehr geſchickt vermieden 
und die Stoff⸗ und Sagenkunde, die deutſche Proſa, das Theater und 
den Journalismus hiſtoriſch in ſeinen Geſichtskreis gezogen, jo daß die 
Beitſchrift auch für ein größeres Publieum von Intereſſe iſt. Den Bürſten⸗ 
abzügen des unter der Preſſe befindlichen Novemberheſtes entnehmen 
wir die obigen allgemein anſprechenden Ausführungen und empfehlen 
zugleich das verdienſtwolle Fachblatt allen Literaturfreunden. 

Red. 


Die Analyſe dichteriſcher Compoſitionen nach ihrem 
chronologiſchen und inhaltlichen Urſprung gehört überall da 
zu den wichtigſten Aufgaben der Kritik, wo ſachliche oder 
formale Disharmonien die Einheitlichkeit und Klarheit des 
Planes beeinträchtigen und wo erſt eine genaue Einſicht in 
das Zuſtandekommen des Ganzen den richtigen Standpunkt 
für die Beurtheilung der vorhandenen einzelnen Schwierig⸗ 
keiten ergiebt. Als ein Hauptmittel zur Löſung dieſer Fragen 
hat von jeher die Prüfung und Verwerthung der formalen 
und inhaltlichen Widerſprüche, wo ſolche vorliegen, gegolten. 
Es ſind gleichſam die Sprünge und Riſſe, wo man das 
Inſtrument der Kritik einſetzen kann, um die Zerlegung des 
Geſammtgefüges zu beginnen. Es iſt daher nur natürlich, 
wenn die Gegner der Kritik gerade dieſen Punkt immer 
wieder zum Ziel ihrer Angriffe machen. 

Doch die Frage muß endlich beantwortet werden, welcher 


Art die Widerſprüche ſein müſſen, die für die kritiſche Zer⸗ 


legung von Literaturwerken als entſcheidend gelten können. 
Der ganze Streit wäre unmöglich geweſen oder hätte wenigſtens 
doch dieſen Umfang nicht annehmen können, wenn man ſich 
hierüber nur einigermaßen klar geweſen wäre. Leider ſucht 
man auch in den methodologiſchen Handbüchern über dieſe 
wichtige principielle Frage vergebens Auskunft. In »—o der 
Odyſſee iſt Odyſſeus überall verwandelt, in der weiteren Er⸗ 
zählung iſt er es nicht; eine Rückverwandlung aber hat nicht 
ſtattgefunden. Hier haben wir alſo für die Handlung zwei 
gänzlich widerſtrebende Vorausſetzungen, von denen die eine 
die andere aufhebt. Wer wird behaupten, daß dies die ein⸗ 
heitliche Conception eines Dichters ſein könne? In der Ilias 
giebt Zeus der Thetis das Verſprechen, Achill zu rächen und 
den Troern ſo lange das Uebergewicht zu verleihen, bis dem 
Beleidigten Genugthuung widerfahren ſei. Wenn nun, bevor 
Zeus an die Erfüllung ſeiner Zuſage denkt, erſt zur fried⸗ 
lichen Schlichtung des Streites ein Zweikampf folgt, darauf 
ein ſiegreiches Vordringen der Griechen, durch das die Troer 
in Angſt und Bedrängniß gerathen, dann ein neuer zweck⸗ 
loſer Zweikampf und ſchließlich ein durch nichts motivirter 
Mauerbau, fo würde man ſich vergebliche Mühe geben zu 
beweiſen, daß eine ſolche Compoſition planlos ſei und aus 
der Idee eines Dichters habe hervorgehen können. In beiden 
Fällen handelt es ſich um Differenzen, welche die ganze 
Anlage der Handlung berühren und dieſe in einem der 
differirenden Theile entweder unmöglich oder bis zum 
äußerſten Grade unwahrſcheinlich machen. Es iſt ganz 
gewiß einer der unumſtößlichſten Grundſätze der Kritik: überall 
da, wo vitale Widerſprüche zwiſchen den Grundlagen 
einer Darſtellung und ihrer weiteren Entwickelung vor⸗ 
liegen, oder wo die inhaltliche Einheit auch nur in ein⸗ 
zelnen, aber weſentlichen Punkten geſtört iſt, hat man es 
mit der Zuſammenſetzung verſchiedenartiger, von Hauſe aus 
nicht zuſammengehörender Beſtandtheile zu thun. Solche 
tiefgehenden Incongruenzen finden ſich überall, nicht nur in 
Volksdichtungen, ſondern auch in der Kunſtpoeſie zahlreich 
genug, und Aufgabe einer ernſten Kritik iſt es, ſie nicht durch 
allerlei ſophiſtiſche Künſte wegzuinterpretiren, ſondern ſie an⸗ 
zuerkennen und als geeignete Fingerzeige für die Analyſe zu 
benützen. 

Bisweilen geht mit ſolchen inhaltlichen Widerſprüchen Hand 
in Hand eine Inconſequenz in der Charakterzeichnung 
einzelner Perſonen. Es liegt in der Natur der Sache, daß Folge⸗ 
widrigkeiten dieſer Art objectiv ſchwerer nachweisbar find als 
die vorher erwähnten, zumal hier auch die Fähigkeit des Dichters 
in Betracht kommt. Indeß giebt es auch hier einen Maß⸗ 
ſtab, der in dem Schöpfer des Werkes ſelbſt liegt. Auf 
Goethe's Mephiſto brauche ich nur hinzuweiſen, deſſen all⸗ 
mälige Charakterwandlung allein ſchon, auch wenn wir ſonſt 
nichts darüber wüßten, den langſamen und uneinheitlichen 
Entſtehungsproceß des Fauſt verbürgen würde. Die Schwierig⸗ 
keiten in der Auffaſſung von Shakeſpeare's Hamlet haben 
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doch wahrſcheinlich einen ähnlichen Urſprung. Die ſchwankende 
Haltung Poſa's in „Don Carlos“ läßt ſich nur aus der 
wiederholten Umarbeitung des Stückes erklären. Auf das 
widerſprechende Verhalten Buttler's im „Wallenſtein“, einem 
oft umgeſtalteten Werk, hat Otto Ludwig mit Recht hin⸗ 
gewieſen. Immerhin wird dieſe Erſcheinung, die in viel 
höherem Grade als die vorher erwähnte einen künſtleriſchen 
Verſtoß bedeutet, ſehr ſelten ſein und ſich wahrſcheinlich nie 
allein, ſondern immer als Folge einer anderen tiefgreifenden 
Umgeſtaltung finden. 

Der Urſprung ſolcher Widerſprüche kann in Volksepen 
ein verſchiedener ſein, in Werken der Kunſtpoeſie hat man 
aus ihnen auf eine gänzlich oder theilweiſe durchgeführte 
Aenderung des urſprünglichen Planes zu ſchließen. Dieſe 
Thatſache der verſchiedenen Entwürfe iſt ſo häufig und durch 
unwiderlegliche, aus Dichtwerken ſelbſt ſich ergebende Gründe, 
vielfach auch durch äußere Zeugniſſe jo beſtimmt erwieſen, 
daß die Abneigung unſerer Modernſten dagegen nicht in Be⸗ 
tracht kommen kann. Es iſt ein laienhafter Einwand, dem 
Dichter, der ſein eigenes Werk doch am beſten gekannt, am 
gründlichſten durchdacht habe, könnten Mängel nicht entgangen 
fein, die ein fremdes Auge jo ſcharf wahrzunehmen glaube. 
Es liegt in der Natur der Sache, daß der mit der künſtle⸗ 
riſchen Ausgeſtaltung ſeines Ideals ringende Dichtergeiſt bei 
wiederholtem Umformen und Aendern leichter etwa dabei ſich 
einſchleichende Widerſprüche überſehen kann als der voraus⸗ 
ſetzungslos an eine fremde Schöpfung herantretende Forſcher, 
der mit der Lupe peinlichſter Aufmerkſamkeit Wort für Wort 
nach ſeiner Bedeutung prüft und beurtheilt. Gerade die 
größten und tiefſten Dichter, die, welche es mit ihrer Kunſt 
am ernſteſten nehmen, ſind es, in deren Werken ſich die 
Spuren der umgeſtaltenden Hand am häufigſten finden. Will 
man die Thatſache der verſchiedenen Entwürfe im Fauſt be⸗ 
ſtreiten? Will man die Zeichen der planmäßigen Umarbei⸗ 
tung von Werken wie Schiller's „Don Carlos“, Kleiſt's 
„Schroffenſteinern“ und „Käthchen“ leugnen? Muß man 
noch darauf hinweiſen, daß das Umbilden von bereits auf⸗ 
geführten Stücken in der alten griechiſchen Komödie geradezu 
ein ſanctionirter- Brauch war? Daß Terenz feine Dramen 
ſelbſt bezeichnet, die durch Contamination verſchiedener 
griechiſcher Vorlagen entſtanden ſind? Ganz zu ſchweigen 
von den Umgeſtaltungen und Erweiterungen, welche die Werke 
der griechiſchen Tragiker, des Heſiod, Theognis u. A. durch 


fremde Hand erfahren haben. Solchen Thatſachen gegenüber 


wird ſich die Kritik doch wohl noch bedenken, von ihrer bis⸗ 
herigen Methode abzugehen. Sie wird auch ferner, wo ſie 
auf Widerſprüche ſtößt, die der Vernunft und der Erfahrung 
entſprechenden Folgerungen daraus ziehen, und es iſt jeden⸗ 
falls auch pſychologiſcher, den Urſprung nicht zuſammen⸗ 
ſtimmender Elemente aus der Annahme zu erklären, der 
Dichter habe ſeinen anfänglichen Plan geändert, als beweiſen 
zu wollen, es ſei, was aller Welt als Widerſpruch erſcheinen 
muß, für ihn ein ſolcher nicht geweſen. 

Wichtiger iſt es, ſich über die verſchiedenen Um ſtände 
klar zu werden, unter denen Widerſprüche entſtehen können. 
Die Frage läßt ſich natürlich nur im Allgemeinen beantworten. 
Man muß durchaus Volksdichtung und Kunſtpoeſie auseinander⸗ 
halten. Die Stellung des Rhapſoden oder Spielmanns ſeinem 
Stoffe gegenüber kann nicht verglichen werden mit der anderer 
Dichter. Jener wird ſich, oder wo er die mündliche oder 
ſchriftliche Ueberlieferung einer Sage oder Erzählung ſelbſt⸗ 
ſtändig geſtaltet, in der Regel durch dieſe für gebunden halten, 
er wird auch die problematiſchen, widerſpruchsvollen Voraus⸗ 
ſetzungen und Motivirungen, an denen es beſonders in der 
Sage faſt nie fehlt, mit übernehmen; im anderen Falle, wo 
er eine beſtimmte Vorlage nach Gutdünken ändert oder durch 
Interpolation oder Zudichtung erweitert, werden dieſe Be⸗ 
ſtandtheile als mehr oder weniger fremde Elemente neben den 
urſprünglichen Kern treten und den erſten Grund zu einer 


weiter wirkenden Uneinheitlichkeit legen. Dagegen der Kunſt⸗ 
dichter ſteht ſeinem Stoſſe, mag es ein frei erfundener, ein 
ſagenhafter, hiſtoriſcher oder novelliſtiſcher ſein, mit voller Un⸗ 
abhängigkeit gegenüber, er wird, ſoweit er ein wirklicher Dichter 
iſt, mit ihm ſchalten, wie er will, und ihn ſo, nur ſeinen 
künſtleriſchen Intentionen folgend, zu einer neuen organiſchen 
Einheit umgeſtalten. Aber auch dabei hat man wieder mit 
dem Unterſchiede der Zeiten zu rechnen. Das abhängigere 
Verhältniß, in dem die mittelhochdeutſchen Dichter im All⸗ 
gemeinen zu ihren Quellen ſtehen, muß oft zur Erklärung 
von Lücken und Mängeln der Motivirung bei ihnen heran⸗ 
gezogen werden. Im Parſifal bleibt die Erklärung des Gral 
unklar offenbar nur deßwegen, weil ſie auch in der, reſp. 
den Quellen unklar war. Auch die Individuen ſind nicht 
gleich. Wo ein Aeſchylus in ſeinen Choephoren den naiven 
Zug ohne Bedenken einführt, wie Elektra aus der Locke und 
der Fußſpur die Anweſenheit ihres Bruders erſchließt, da 
ſieht Euripides nur einen abſurden Widerſpruch. Einem 
Kleiſt, einem Cervantes werden eher Fahrläſſigkeiten in der 
äußeren Folgerichtigkeit zuſtoßen, als einem kühl berechnend 
arbeitenden Dichter wie Leſſing. Auch der bloße Umfang 
des Werkes ſpielt eine Rolle. In einer Novelle werden In⸗ 
conſequenzen ſeltener vorkommen als in einem mehrbändigen 
Roman. Die kleineren Erzählungen Kleiſt's ſind von nennens⸗ 
werthen Widerſprüchen frei, nur der längere Kohlhaas zeigt 
charakteriſtiſcher Weiſe gegen den Schluß eine ſtörende Inter⸗ 
polation. 

Beſonders wichtig iſt die Gattung der Dichtung. In 
der Lyrik, dem Product des Augenblickes, werden eigentliche 
Widerſprüche ſehr ſelten ſein und nur bei nachträglicher Ueber⸗ 
arbeitung oder Zudichtung vorkommen. Ich ſehe von der 
beſonderen Natur des Volksliedes ab. Goethe hat durch 
ſpätere Zuſätze und Aenderungen wiederholt ſtörend in das 
Gefüge ſeiner Lieder eingegriffen, ſo hat er der Wirkung 
eines ſeiner tiefſinnigſten Gedichte „Sagt es Niemand, nur 
den Weiſen“ (Weſt⸗öſtlicher Divan) empfindlich geſchadet durch 
die letzte Strophe, die dem Gedanken eine ganz neue, wider⸗ 
ſprechende Wendung giebt; auch die veränderte Versform be⸗ 
weiſt, daß ſie ein ſpäterer Zuſatz iſt. Schiller hat ſeine 
„Künſtler“, wenn man ſie hierher rechnen will, durch Ueber⸗ 
arbeitung heillos verwirrt. Aus der antiken Lyrik kann das 
horaziſche laudabunt alii (Od. I, 7) genannt werden, deſſen 
innere Zuſammenhangsloſigkeit Kießling zweifelnd, aber wohl 
mit Recht daraus erklärt, daß es „nicht aus einem Guß“ 
ſei. Doch dieſe Erſcheinungen werden, wie gejagt, in der 
Lyrik nur ſelten ſein. Anders ſchon ſteht es, vom Volksepos 
abgeſehen, mit epiſchen Dichtungen in poetiſcher oder pro⸗ 
ſaiſcher Form. Dieſe verlangen einen förmlichen Plan und 
werden daher, je umfangreicher ſie ſind, die Gefahr nach⸗ 
träglicher ſachlicher Abweichungen ſchon eher in ſich ſchließen. 
In der Regel werden ſich dieſe auf Inconſequenzen in der 
Angabe von Nebenumſtänden beſchränken. Es muß in der 
größeren Ruhe des Erzählungstons, es muß vor Allem darin 
liegen, daß wohl der Regel nach die Ausarbeitung nicht ſprung⸗ 
weiſe, ſondern hintereinander verlaufend vor ſich geht, wenn 
größere Störungen des Geſammtplans hier ſeltener beob⸗ 
achtet werden. Eine Ausnahme bilden natürlich auch hier 
wieder die Dichtungen, die in großen Zwiſchenräumen ent⸗ 
ſtanden ſind, wie Goethe's „Wilhelm Meiſter“. 

Am häufigſten finden ſich ſchwere Widerſprüche in der 
dramatiſchen Poeſie. Hier verlockt die Natur der Com⸗ 
poſition, die größere Selbſtſtändigkeit der einzelnen Theile, 
der Scenen und Akte, zu zerſtücktem und oft vorausgreifendem 
Arbeiten, die Schwierigkeit des organiſchen Zuſammenſchließens 
aber zu oftmaligem Aendern und Umgeſtalten im Einzelnen 
wie im Großen. Daß bei ſolcher Art des Schaffens, wo der 
Dichter ſich nicht genug thun kann, wo er zugleich auf den 
inneren Gehalt und auf die Bühnenwirkung ſehen, wo er 
bei jeder Scene, um ſie zu plaſtiſcher Realität herauszuformen, 
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ſich ganz in die Situation und in die lebendige Natur der 
Charaktere verſetzen muß, daß, ſage ich, bei ſolchem Arbeiten 
Widerſprüche und ſelbſt ſolche, die den ganzen Plan berühren, 
entftehen können, iſt leicht begreiflich. Ja, gerade die mit 
beſonders energiſcher Phantaſie ausgerüſteten Naturen werden, 
je concreter, je körperlicher ihnen jeder dramatiſche Vorgang 
in der Seele aufgeht, am meiſten in Gefahr ſein, darüber 
das Ganze aus dem Auge zu verlieren. Heinrich von Kleiſt 
ſteht oft unter dem Zauber einer beſtimmten dramatiſchen 
Scene, die für ſich Geſtalt gewonnen hat und die er dann 
ſelbſt auf Koſten des Zuſammenhanges in ein fremdes drama⸗ 
tiſches Gefüge einſchiebt. Goethe hat die Gretchentragödie für 
ſich gedichtet und ſie daun nur in loſe Verbindung mit der 
ſpäteren Grundidee des Fauſt zu bringen vermocht. 

Aber es iſt charakteriſtiſch, daß alle dieſe Angriffe gegen 
die Kritik ſich faſt ausſchließlich gegen den einen Punkt der 
Widerſprüche richten. Als ob die kritiſche Thätigkeit darin 
aufginge, Widerſprüche aufzuſtöbern und allenfalls „formalen 
Kriterien“ nachzujagen. Dieſer armſelige Standpunkt kenn⸗ 
zeichnet deutlicher als alles Andere die Unfähigkeit der Gegner, 
über eine ſolche Sache auch nur entfernt mitzureden. Daß 
Fälle vorkommen, wo die Kritik darauf angewieſen iſt, ledig⸗ 
lich mit inhaltlichen oder formalen Inconcinnitäten zu ope⸗ 
riren, ſoll natürlich nicht geleugnet werden, aber es ſtände 
ſchlimm, wenn ihre Aufgabe damit erſchöpft wäre. Die 
Löſung der Fauſtfrage iſt vielmehr noch als von der Feſt⸗ 
Stellung widerſtrebender Elemente abhängig von der genauen 
Erforſchung der formalen und dichteriſchen Stilunterſchiede, 
des Wandels der Kunſt⸗ und Weltanſchauung, der Beziehung 
auf Zeit, Leben und literariſche Vorbilder des Dichters. Wie 
mannigfache Geſichtspunkte für die kritiſche Analyſe der großen 
Volksepen in Betracht kommen, brauche ich nicht im Einzelnen 
darzulegen. Statt an Lachmann's Nibelungenkritik mit dem 
Tone der Ueberlegenheit herumzumäkeln, follte: man lieber 
beſcheiden an ihr zu lernen ſuchen, was Kritik iſt. Dann 
würden die Herren erkennen, daß es eine Kunſt iſt, die alle 
Seiten der philologiſchen Thätigkeit umſpannt und in An⸗ 
ſpruch nimmt und die inſofern in der That die Blüthe der 
philologiſchen Forſchung genannt werden kann. 

Zu hoch, als daß ſie durch ſolche ohnmächtigen Verkleine⸗ 
rungsverſuche geſchmälert werden könnten, ſtehen die Verdienſte 
der Kritik. Auch ſie ſind verzeichnet in den Ruhmesblättern 
der Geſchichte des menſchlichen Geiſtesringens. Wichtige, weit 
über den engen Kreis der philologiſchen Wiſſenſchaft hinaus 
fortwirkende Aufſchlüſſe über die Natur des dichteriſchen 
Schaffens, über bedeutende geſchichtliche Zeiträume, vor allem 
die Einſicht in das Werden und Weſen der großen Volks⸗ 
epen verdankt man ihrer unermüdeten, opferreichen Thätigkeit. 
Die Homerkritik hat nicht nur eine ſchärfere äſthetiſche Wür⸗ 
digung der unſterblichen Werke ſelbſt, nicht nur einen ge⸗ 
naueren Einblick in die Bildung und Wandlung der älteſten 
Sprachſtufen im Gefolge gehabt, ſie iſt auch im Stande, ein 
neues Licht zu verbreiten über die Entwickelung der Sage, 
der religiöfen Vorſtellungen, der Sitte und Cultur, kurz der 
früheſten geſchichtlichen Zuſtände überhaupt. Ebenſo iſt eine 
glaubwürdige Reconſtruction der israelitiſchen Geſchichte erſt 
möglich geweſen auf dem Grunde der altteſtamentlichen Bibel⸗ 
kritik. Und ſo hat ſich die philologiſche Kritik überall als 
eine auf die mannigfachſten Gebiete anregend und fördernd, 
bildend und erleuchtend übergreifende Kunſt erwieſen, und es 
gilt auch inſofern das Wort Lachmann's, „die wahre Kritik, 
welche ſich niemals Grenzen ſetzt, ſondern nur die durch den Stoff 
gegebenen anerkennt, iſt eben ſo wohl auf das Verbinden und 
Bauen als auf das Trennen und Zerſtören aus“. Und da 
kommt ein Geſchlecht von Epigonen und will hochmüthig über 
eine bewährte Forſchungsmethode den Stab brechen? das gut 
thäte, ſich ſtill der Ausbildung in der Kritik zu widmen, ſtatt 
geräuſchvoll das Evangelium einer neuen wiſſenſchaftlichen 
Methode zu verkünden! 


— * 


Man könnte ſich ja mit dieſen Erſcheinungen eher ab- 
finden, wenn es nicht Symptome einer allgemeinen, die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Forſchung zerſetzenden und corrumpirenden Zeit⸗ 
ſtrömung wären. Die Philologie iſt allmälig eine ſcheel an⸗ 
geſehene Wiſſenſchaft geworden. Mag man es dem naiven 
Publicum verzeihen, wenn es in Unklarheit über ihr Weſen 
und ihre Ziele ſie für eine todte unfruchtbare Kunſt hält. 
Aber wenn aus dem eigenen Lager Beſtrebungen hervor⸗ 
treten, ſie in eine falſche, einer oberflächlichen Anſchauung 
entſprechende Richtung zu drängen, ſo kann dagegen nicht 
energiſch genug Verwahrung eingelegt werden. Die Philologie 
duldet jede andere Wiſſenſchaft neben ſich. Sie ſtört den 
Aeſthetiker nicht in ſeinen Kreiſen, wenn er ohne Rückſicht 
auf das Werden das gewordene Kunſtwerk lediglich nach 
ſeinem Schönheitsgehalt betrachtet. Es giebt gewiß eine zeit⸗ 
und bedingungsloſe Stellung der Dichtung gegenüber, die 
ihre Berechtigung hat, ſolange ſie ſich nicht in Widerſpruch 
ſetzt mit den Reſultaten der philologiſchen Forſchung. Wenn 
der geiſtreiche Kunſtkenner ſich dem Behagen des Feinſchmeckers 
hingiebt, die Ilias als ein einheitliches, nach einem wohl⸗ 
überlegten Plan componirtes Kunſtwerk zu genießen, ſo kann 
man ſelbſt das ſich gefallen laſſen, nur glaube man nicht, 
damit die Kritik widerlegt zu haben. Literarhiſtoriſche For⸗ 
ſchung und Aeſthetik ſchließen ſich nicht aus, ſondern ſie er⸗ 


Und ähnlich iſt ihre Stellung zur Pſychologie. Dieſe 
beginnt dort, wo die Philologie aufhört. Ihre Sache iſt es, 
über das Weſen des poetiſchen Genies, über die Natur der 
Phantaſie und des dichteriſchen Schaffens Beobachtungen an⸗ 
zuſtellen und die geſetzmäßigen Vorgänge aufzudecken, eine 
Aufgabe, die beſonders Dilthey mit tiefgegründeten, ſcharf⸗ 
ſinnigen Unterſuchungen in Angriff genommen hat. Die 
Pfychologie mag, wenn fie es kann, in die geheimnißvolle 
geiſtige Werkſtatt ſelbſt vordringen, wo die Geſtalten und 
Bilder aus ſchöpferiſchen Urkräften ſich formen und die erſten 
erregenden Proceſſe des dichteriſchen Werdens in ihren typiſchen 
Erſcheinungen belauſchen. Aber unter welchen Antrieben, Com⸗ 
binationen, willkürlichen Miſchungen und launiſchen Sprüngen 
ſich das erſte Aufkeimen einer Conception. in jedem ein⸗ 
zelnen Falle in dem Dichter vollzogen hat, das läßt ſich 
weder mit der Wünſchelruthe der pſychologiſchen Analyſe be⸗ 
ſchwören, noch mit der Sonde der Kritik prüfend feftjtellen. 
Hier ſollen wir beſcheiden vor den Thoren Halt machen. Die 
Frage, warum Kleiſt ſeine Pentheſilea gerade beiten läßt, 
warum Goethe's Gretchen gerade ſo und nicht anders 
geartet iſt, kann weder der Pſychologe noch der Philo- 
loge löſen. Hier wird immer ein Reſt bleiben, der nicht 
aufgeht. 

Die Aufgabe des Philologen beginnt mit dem Moment, 
wo ſich der Dichter anſchickt, die Bilder und Geſtalten feiner 
Phantaſie zu ordnen, zu verbinden und nach einem einheit⸗ 
lichen Plan zuſammenzuſchließen. Hier tritt das Bewußte 
zum Unbewußten, hier erheben ſich die Fragen nach Quellen 
und Vorbildern, nach den äußeren und inneren Entſtehungs⸗ 
bedingungen ꝛc., Fragen, bei denen eine allgemeine, wenn 
auch nicht ſyſtematiſche Vertrautheit mit den Geſetzen des 
Seelenlebens, insbeſondere mit dem Weſen der Dichternatur 
die ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung iſt, deren Löſung aber 
ausſchließlich Sache der philologiſchen Technik iſt. Der naive 
Glaube ſtellt ſich das Genie als ein Weſen vor, das mit 
göttlicher Urkraft begabt ſeinen ganzen Reichthum aus ſich 
ſelbſt ſchöpft. Will auch die Forſchung auf dieſen kindlichen 
Standpunkt treten? Mag man ſich tauſend Mal auf das 
Zeugniß der Dichter ſelbſt berufen, mag Goethe es „lächer⸗ 
lich“ nennen, wenn man die Abhängigkeit des poetiſchen 
Producirens von beſtimmten Vorbildern conſequent auch bis 
in das Kleine verfolgt. Es beweiſt nur, wie ſehr trotz Allem 
die dichteriſche Thätigkeit dem Element des Unbewußten an⸗ 
gehört und dem ſchöpferiſchen Genius ſelbſt ein Myſterium 


gänzen ſich gegenſeitig. 
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iſt. Thatſachen, unwiderlegliche ſprechen gegen eine ſolche 
Auffaſſung. Es hieße jede literariſche Entwickelung, jeden 
hiſtoriſchen Zuſammenhang leugnen, wollte man das poetiſche 
Kunſtwerk als etwas für ſich und außer allem Connex Da⸗ 
ſtehendes betrachten. Nein, es iſt und bleibt die Aufgabe 
einer richtig geleiteten literariſchen Forſchung, den Dichter 
aus der Bildung und Cultur feiner Zeit, das Dichtwerk aus 
der Geſammtheit ſeiner Bedingungen, aus der Perſönlichkeit 
und dem Leben ſeines Schöpfers, wie aus den literariſchen 
und allgemein geiſtigen Einflüſſen, unter denen er ſtand, zu 
erklären und zu begreifen. Dieſen hiſtoriſchen Standpunkt 
hat Herder der wiſſenſchaftlichen Literaturbetrachtung erobert 
und von dieſem Boden wird ſie ſich nicht wieder abdrängen 
laſſen. Sie wird ihn ebenſo gegen den unkritiſchen Dogma⸗ 
tismus des Aeſthetikers wie gegen die unreife Weisheit neu⸗ 
gebackener Piychologiebefliffener zu vertheidigen wiſſen. Sie 
wird auch die mechaniſirenden Tendenzen Taine's und feiner 
neueſten Anhänger von ſich fernhalten und jedem Verſuche 
einer fälſchlichen Scheidung in literar⸗hiſtoriſche Forſchung 
und Literaturwiſſenſchaft entgegentreten. Es giebt keine be⸗ 
ſondere techniſche Unterlage für die eine und für die andere: 
beide ruhen auf dem gemeinſamen Grunde der philologiſch⸗ 
hiſtoriſchen Methode. Einzelforſchung und zuſammenfaſſende 
Betrachtung muß ſich ſtändig gegenſeitig ergänzen und durch⸗ 
dringen, ſoll nicht banauſiſche Kleinmeiſterei auf der einen, 
dünkelhafter Dilettantismus auf der anderen Seite ſich und 
die Wiſſenſchaft zugleich verderben. 


Feuilleton. 


Allſiegerin Liebe. 


Von Selma Lagerlöf. 


Nachdruck verboten. 


Unter der zum Orgelchore führenden Treppe befindet ſich in der 
Svartsjöer Kirche eine Rumpelkammer, in der die unbrauchbaren Spaten 
des Todtengräbers, zerbrochene Kirchenbänke, ausrangirte Blechnummern 
und anderes Gerümpel herumliegen. Dort ſteht eine mit Perlmutter 
in Moſaikarbeit ausgelegte Kiſte, die mit einer dicken Staubſchicht be⸗ 
deckt iſt. Entfernt man den Staub, ſo glänzt ſie wie eine Bergwand 
im Feenmärchen. Die Kiſte iſt verſchloſſen, und der Schlüſſel wohl 
verwahrt; er darf nicht angewendet werden. Niemand weiß, was die 
Kiſte enthält. Erſt wenn das Jahrhundert zu Ende iſt, wird ſie geöffnet 
und die in ihr enthaltenen Schätze herausgeholt werden. So hat der 
Eigenthümer der Kiſte es beſtimmt. Auf einer Meſfingplatte ſteht die 
Inſchrift „Labor vineit omnia“. Doch eigentlich müßte dort „Amor 
vincit omnia“ ſtehen. Auch die alte Kiſte in der Rumpelkammer 
unter der Orgelchortreppe legt von der Allmacht der Liebe Zeug⸗ 
niß ab. 

O Eros, Du Alles beherrſchender Gott! Du, o Liebe, währſt 
ewig. Solange das Menſchengeſchlecht hienieden lebt und webt, biſt 
Du fein treuer Begleiter geweſen. Wo find die Götter des Orients? 
Wo ſind die Heroen, deren Waffe der Blitz war, wo ſind die Gottheiten, 
denen am Uſer der heiligen Ströme Milch und Honig geopfert wurde? 
Sie ſind todt. Todt iſt Baal, der ſtarke Krieger, und Thot mit dem 
Geierkopfe. Todt ſind die Erhabenen, die auf dem wolkenumhüllten 
Olympos thronten; und die Thatenreichen, die in Walhalla herrſchten. 
Alle alten Götter ſind todt, außer Eros, dem Allmächtigen. Alles, was 
Dein Auge ſieht, iſt ſein Werk. Ihm verdanken Menſchen und Thiere 
ihr Daſein. Ueberall ſpürſt Du ihn! Auf welchem Wege findeſt Du 
die Fußſpur des nackten Götterknaben nicht? Hat Dein Ohr je eine 


Melodie vernommen, in der ſein Flügelſchlag nicht der Grundton war? 
Er wohnt ſowohl im Menſchenherzen, wie in dem ſchlummernden Saat⸗ 
korne. Beobachte mit ſtillem Beben, wie er ſelbſt in den lebloſen Dingen 


ſein Weſen treibt! Was giebt es wohl auf Erden, das nicht anzuziehen 


und zu verlocken vermöchte? Was entgeht ihm? Alle Götter der 
Rache, alle Mächte der rohen Kraft ſind geſallen. Du allein, o Liebe, 
biſt ewig! — — — 

— — Der alte Onkel Eberhard ſitzt an ſeinem prächtigen Schreib⸗ 
pulte mit den hundert Auszügen, der Marmorplatte und den Beſchlägen 
von oxydirtem Meſſing. Er iſt der allein mit Fleiß und Eifer Arbeitende 
im Cavalierhauſe. O Eberhard, weßhalb ſchwärmſt Du in den letzten 
Tagen des entſchwindenden Sommers nicht wie die Anderen durch Wald 
und Feld? Weißt Du denn nicht, daß Niemand der Göttin der Weis⸗ 
heit ungeſtraft huldigt? Du biſt kaum ſechzig Jahre alt, und doch iſt 
Dein Rücken gebeugt, das Haar, das Deinen Scheitel bedeckt, nicht Dein 
eigenes und Deine Stirn, die ſich über Deinen eingeſunkenen Augen 
wölbt, tief gefurcht. Der mit dem Greiſenalter eintretende Verfall zeigt 
ſich deutlich in den tauſend Fältchen um Deinen zahnloſen Mund. O 
Eberhard, weßhalb durchſtreifſt Du nicht Wald und Feld? Wenn Du 
Dich nicht durch das Leben vom Schreibpulte fortlocken läßt, ſo wird 
der Tod Dich nur um ſo eher davon abrufen. 

Onkel Eberhard zieht einen langen Strich unter der letzten Reihe. 
Er holt aus den unzähligen Auszügen vergilbte alte Papierbündel her⸗ 
vor, die verſchiedenen Theile ſeines großen Werkes, das Eberhard Berg⸗ 
gren's Namen unſterblich machen ſoll. Doch als er ſie gerade Alle 
aufgeſtapelt hat und ſie in ſtummem Entzücken anſtarrt, öffnet ſich die 
Thür, und die junge Gräfin tritt ein. Sie tritt leiſe ein und läßt den 
Blick über die getünchten Wände und die gelbgewürſelten Bettgardinen 
ſchweifen und wird verlegen, als ſie merkt, daß das Zimmer nicht leer 
iſt. Onkel Eberhard geht ihr feierlich entgegen und führt ſie an 
das Pult. 

„Jetzt iſt mein Werk fertig, Gräfin,“ ſagt er. „Jetzt ſoll es in 
die Welt hinaus. Jetzt werden ſich große Dinge ereignen.“ 

„Was ſoll ſich ereignen, Onkel Eberhard?“ 

„O Gräfin, ein erhellender und tödtender Blitz wird niederſahren. 
Der alte Jehovah hat ungeſtört vom Allerheiligſten aus geherrſcht, ſeit 
Moſes ihn auf dem Sinai aus der Donnerwolke hervorgeholt hat, doch 
nun werden die Menſchen ſehen, was er iſt: Einbildung, Nichtigkeit, 
Dunſt, das todtgeborene Kind unſeres eigenen Gehirns. Er wird ſich 
in das abſolute Nichts auflöſen. Hier ſteht es geſchrieben, und wenn 
die Menſchen dieſes leſen, müſſen ſie glauben. Sie werden auffahren 
und ihre eigene Dummheit einſehen, ſie werden die Kreuze zum Ein⸗ 
heizen benutzen, die Kirchen zu Speichern einrichten und die Prediger 
die Felder pflügen laſſen.“ 

O, Onkel Eberhard!“ antwortet fie mit- einem leichten Schauer, 
„ſeld Ihr ein ſo ſchrecklicher Menſch? Stehen denn fo entſetzliche Dinge 
darin?“ 

„Entſetzliche,“ wiederholt der Alte. „Es handelt ſich hier ja um 
die Wahrheit. Doch wir gleichen kleinen Buben, die ſich beim Anblick 
eines Fremden hinter ihrer Mutter verſtecken, wir haben uns gewöhnt, 
mit der Wahrheit, der uns ewig fremd Gebliebenen, Verſteck zu ſpielen. 


Doch nun, da ſie unter uns wohnen wird, werden Alle ſie kennen 
lernen.“ 


„Alle?“ 

„Nicht allein die Philoſophen, ſondern Jedermann, Gräſin.“ 

„Und Jeyovah ſoll ſterben?“ 

„Er und alle Engel, alle Heiligen, alle Teufel und alle Lügen.“ 

„Wer wird dann die Welt regieren?“ 

„Glaubt Ihr, daß ſie bisher Jemand regiert hat? Glaubt Ihr 
daß es je eine Vorſehung gegeben hat, die jedes Haar auf unſerem 
Haupte und die Sperlinge unter dem Himmel behütet? Niemand regiert 
die Welt, und Niemand wird ſie je regieren.“ 

„Doch was wird dann aus uns Menſchen?“ 
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„Was immer aus uns geworden iſt — Staub. Wer ausgebrannt 
iſt, wird zu Aſche — er iſt todt. Wir ſind Brennholz, das die Flammen 
des Lebens umflattern. Der Lebensfunke fliegt von Einem zum Anderen. 
Man wird angezündet, brennt und erliſcht. Das iſt das Leben.“ 

„Giebt es denn kein geiſtiges Leben?“ 

„Nein.“ 

„Kein Leben jenſeits des Grabes?“ 

„Nein.“ 

„Nichts Gutes, nichts Böſes, kein Ziel und keine Hoffnung?“ 

„Nichts.“ 

Die junge Frau tritt an's Fenſter. Sie betrachtet das herbſtlich⸗ 
gelbe Laub und die Georginen und Aſtern, die mit ſchweren Köpfen 
an den von den Herbſtwinden gebrochenen Stengeln hängen. Sie ſieht 
die dunklen Wogen des Löfven und die ſchwarzen, vom Sturm gejagten 
Wolken und fühlt ſich einen Augenblick für die Verneinung geſtimmt. 
„Onkel Eberhard,“ ſagt ſie, „wie häßlich und grau iſt doch die Welt! 
Wie iſt Alles ſo nutzlos! Ich möchte mich zum Sterben niederlegen.“ 
Doch da iſt es ihr plötzlich, als hörte ſie einen Wehruf in ihrem Innern. 
Die ſtarke Lebenskraft und die überwallenden Gefühle rufen laut nach 
dem Glücke, leben zu dürfen. „Giebt es denn nichts, was das Leben 
verſchönern kann, wenn Ihr uns Gott und die' Unfterbfichfeit ge⸗ 
nommen habt?“ 

„Die Arbeit!“ antwortet der Greis. 

Sie blickt wieder aus dem Fenſter, und ein Geſühl der Verachtung 
für dieſe arme Weisheit überkommt fie. Das Unerſorſchliche ſteigt vor 
ihr auf; ſie fühlt, daß der Geiſt in Allem lebt, ſie vernimmt die Macht, 
die latent in der ſcheinbar todten Materie liegt, ſich aber zu tauſend⸗ 
fach wechſelndem Leben entfalten kann. Mit ſchwindelnden Gedanken 
ſucht fie nach einem Namen für die Gegenwart des göttlichen Geiſtes in 
der Natur. 

„Was iſt die Arbeit?“ fragt ſie. „Iſt ſie ein Gott? Beſitzt ſie 

in ſich ſelbſt einen Zweck? Nennt mir etwas Anderes!“ 

„Ich weiß nichts Anderes,“ antwortete der Greis. 

Da hat ſie den geſuchten Namen gefunden, einen armen, oft be⸗ 
ſudelten Namen. „Onkel Eberhard, warum nennt Ihr nicht die Liebe?“ 

Da huſcht ein Lächeln über das faltige Geſicht. „Hier,“ ſagt der 
Philoſoph, ſeine Hand auf die aufgethürmten Manuſeripte legend, „hier 
wird allen Göttern der Todesſtoß verſetzt, und Eros iſt darunter. Was 
iſt die Liebe Anderes als eine fleiſchliche Begierde Weßhalb ſoll ſie 
höher ſtehen als die übrigen körperlichen Bedürfniſſe? Macht den 
Hunger zum Gotte! Betet die Müdigkeit an! Sie verdienen es eben 
ſo ſehr. Solchen Dummheiten muß ein Ende gemacht werden. Es lebe 
die Wahrheit.“ 

Da ſenkt die junge Gräfin das Haupt. Es iſt nicht ſo, das weiß 
ſie, doch ſie kann ſeine Worte nicht widerlegen. „Eure Worte haben 
mir in der Seele weh gethan,“ ſagt ſie, „doch überzeugt haben ſie mich 
nicht. Ihr könnt die Götter der Rache und der Gewalt tödten, aber 
nicht mehr.“ 

Doch der Greis ergreift ihre Hand, legt fie auf das Buch und 
antwortet mit dem Fanatismus des Unglaubens: „Wenn Ihr dies leſet, 
müßt Ihr glauben!“ 8 

„Möge es dann nie vor meine Augen kommen!“ ſagt ſie. „Mit 
einem ſolchen Glauben könnte ich nicht weiter leben!“ 

Traurig verläßt fie das Gemach. Der Philoſoph ſitzt noch lange 
in tiefes Grübeln verſunken da. 

Die alten mit Ketzerei beſudelten Schriften ſind noch nicht von 
der Welt geprüft worden. Noch hat Onkel Eberhard's Name nicht den 
Gipſel des Ruhmes erreicht. Sein großes Werk liegt in der Kiſte, die 
in der Rumpelkammer unter der Orgelchortreppe in der Svartsjöer 
Kirche ſteht; erſt beim Anbruche des nächſten Jahrhunderts darf es das 
Tageslicht erblicken. 

Weßhalb hat er dies wohl gethan? Vermeinte er ſeine Theorie 
nicht beweiſen zu können? Fürchtete er Verfolgung? Da kennt Ihr 


Onkel Eberhard ſchlecht! Wiſſet: er liebte die Wahtheit und nicht den 
eigenen Ruhm. Deßhalb opferte er ſeine Ehre, auf daß ein innig 
geliebtes Kind den Glauben ſeiner Väter bis an den Tod behalte. 

O Liebe, Du biſt in Wahrheit ewig! 


Aus der Hauptſtadt. 


Der Kronrath. 
E 
Im Berliner Palaſte des Grafen Duſedan. 

. Erfte Scene. 

Graf aujeban: Sie wünſchten mich zu ſprechen. Nun wohl, 
ich will Ihnen beweiſen, daß wir Herren aus der näheren Umgebung 
Seiner Majeſtät — äh — der Preſſe keineswegs ſo feindlich gegenüber⸗ 
ſtehen, wie immer ausgeſprengt wird — ausgeſprengt natürlich im bild⸗ 
lichen Sinne genommen! 

Dr. Leberecht Cohn-Neugatterslebe n: Natürlich, Excellenz! 

Graf Duſedan (sverſchämt lächelnd): Excellenz — äh, nein! 
en und Wippdich figen einſtweilen noch feſt. Aber was iſt Ihr 

ſegehr 

Dr. Leberecht Cohn: Unſer Blatt weiß, daß auf Ew. Excellenz 
— verzeihen Sie, wenn ich mit dieſer Anrede nahe bevorſtehenden That⸗ 
ſachen vorgreife — 

Graf Duſedan: O bitte, bitte, macht nichts! 

Dr. Leberecht Cohn: Unſer weitverbreitetes Blatt weiß, daß auf 
Ew. Excellenz die Zukunft des Vaterlandes ruht. 

Graf Duſedan (ſehr ängſtlich): Das iſt richtig — aber ſo 
etwas darf man nicht verrathen! Sie werden politiſch — 

Dr. Leberecht Cohn: Ganz und gar nicht. Wir ſtellen Ihnen 
deßhalb jo viel weißes Papier, wie Sie nur immer verlangen, zur Ver⸗ 
fügung. 

Graf Duſedan: Ach, was ich fo an Papier brauche .. . es iff 
nicht der Rede werth ... Und außerdem muß es ja nicht gerade 
weiß ſein. 2 - 

Dr. Leberecht Cohn (etwas verzweiſelt): Ich meine... Ich 
meine, Sie müſſen doch Anſichten haben, ſozuſagen, die Sie in der Preſſe 
vertreten möchten — alle Excellenzen thun das. Und da Sie immer 
in der Nähe Seiner Majeſtät weilen, ſo könnten Sie allerhöchſten An⸗ 
ſchauungen oft na be Verbreitung geben und ſich dadurch maß⸗ 
gebenden Orts unſäglich beliebt machen. 

Graf Duſedan: Alle Excellenzen thun das, meinen Sie? 

Dr. Leberecht Cohn (aufathmend): Alle. Beiſpielsweiſe hat 
Schönſtedt erſt geſtern eine Notiz in unſer Blatt laneirt, worin er ſich 
äußerſt anerkennend über ſeine Begabung und Amtsführung ausſpricht. 
Unſerem Blatte darf man eben Vertrauen ſchenken. Wir bringen jo 
Etwas immer im Sperrdruck. Wir ſtehen voll und ganz auf dem Boden 
der Hofpartei — 

Graf Duſedan: Das heißt, Sie berückſichtigen unſere gerechten 
Forderungen? 

Dr. Leberecht Cohn: Excellenz, mein Schneider hegt den einen 
Wunſch, daß ich feine Forderungen nur zum zehnten Theile fo berück⸗ 
ſichtigen möchte wie die Ihrigen! 

Graf Duſedan: Brav, brav. Aber ich habe gar keine eigenen, 
politiſchen Anſchauungen. Bei Gott nicht! Ich bin auch über die Mei⸗ 
nungen Sr. Majeſtät durchaus nicht unterrichtet — 

Dr. Leberecht Cohn (ſchelmiſch lächelnd): Sie ſollten nicht wiſſen, 
Excellenz, daß Majeſtät ſich z. B. entſchieden für die Converſion aus⸗ 

eſprochen hat? Und gegen die Reform des Militärſtrafproceſſes? Aber 
für ein neues Vereinsrecht? Und für die Handwerkervorlage in ihrer 
jetzigen Geſtalt? 8 

Graf Duſedan (äußerſt verblüfft): Ah ... Sie ſehen mich ganz 
conſter — (unterbricht ſich jäh, faßt ſich) Aber natürlich weiß ich das! 
Selbſtverſtändlich! In dieſer Beziehung kann mir Niemand etwas Neues 
ſagen. (Für ſich): Ich darf den ſchafsnaſigen Roturier doch nicht merken 
laſſen, daß er klüger iſt als ich! 8 

Dr. Leberecht Cohn (reibt ſich innerlich die Hände, ſchmunzelnd 
für ſich): Aha, den hab' ich fein ausgehorcht! Ja, ja, ſchlau muß man's 
anfangen! (laut): Ich hoffe alſo, daß Excellenz ſich bei Gelegenheit unſeres 
Blattes erinnern werden? 

Graf Duſedan: Sie dürſen hoffen! 


II. 
Im Jagdſchloſſe Hubertusſtock. 
Zweite Scene. 


Graf Duſedan: Was Sie ſagen, Baron! Davon hab' ich ja 
feine Ahnung! Ein Kronrath ſoll hier ſtattfinden? 
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Baron Bärenklau: Majeſtät haben ihn plötzlich einberufen. 
Möglicher Weiſe ſtehen Perſonenwechſel von Bedeutung bevor. 

Graf Duſedan (erblajjend): Sie glauben doch nicht etwa — 

Baron Bärenklau: Ach nein, nein, nein — es betrifft nur 
Hohenlohe und ein paar andere, kleine Cramboner; höher hinauf ſind 
keine Veränderungen geplant. Aber ich wundere mich, daß Sie das 
nicht wiſſen! Sie galten doch bisher als eingeweihte persona grata — 

Graf Duſedan (Haftig): Und mit Recht. Ah ... Wollte Sie 
nur auf die Probe ſtellen! (für ſich): Vor Neid platzen ſoll das Scheu⸗ 
ſal! Er ſteht mir ſchon lange nach dem Leben. (Mit Bedeutung): Ich 

bin ja erſt geſtern wieder gründlich in alle Angelegenheiten und Mei⸗ 
nungen Sr. Majeſtät eingeweiht worden — geſtern in Berlin! 

Baron Bärenklau bperneigt ſich): Herzlichen, innigen Glück⸗ 
wunſch, liebſter Graf! (Nach einer peinlichen Pauſe): Wie ſchaut's 
eigentlich jetzt in Berlin aus? 

Graf Duſedan: Sehr luſtig. Habe wieder feudale Eroberung 
gemacht. Theater⸗Dame des Weſtens, reife Schönheit! Sie wiſſen ja, 
daß ich draußen Habitus bin. Komme alſo zufällig in die Garde⸗ 
robe, frage reife Schönheit, ob ihr behülflich ſein darf. Jetzt nicht, jagt 
ſie, aber morgen früh, wenn ich zu meiner Schneiderin fahre und 
sie Rechnung bezahlen muß. Auf diefe Weiſe lernten wir uns näher 
dennen. 

Baron Bärenklau (für ſich): Alter Eſel! (Laut): Was für ein 
beneidenswerthes Glück Sie doch haben! 

Graf Duſedan: Es muß wohl wahr ſein. Baron Schnappſack 
ſagte geſtern genau daſſelbe. Verſtehe nur nicht, was Bemerkung be⸗ 
deuten ſollte, die er zum Schluß machte. Erzählte mir, daß neulich in 
Egypten älteſter Liebesbrief der Welt gefunden worden iſt, 3500 Jahre 
alt, auf cee geſchrieben. Bat mich, der Wiſſenſchaft zu Liebe 
meine reife Schönheit zu fragen, ob fie ſchon in Egypten geweſen iſt 
und wirklich eine fo ſeſte Hand ſchreibt. Habe fie aber noch nicht 
gefragt. 

Baron Bärenklau: Thun Sie das ja! Denn dann werden Sie 
leich feſtſtellen können, daß die Dame in der That eine fe ſte Hand 
ſchreibt! 

Dritte Scene 


Lakai: Fürſt Hohenlohe bittet den Herrn Baron ergebenſt um 
eine Secunde Gehör! Er wartet im Vorzimmer. 

Baron Bärenklau: Sein letzter Wunſch! Nun, der wird ja 
allen armen Sündern gewährt! (ab.) 


Vierte Scene. 


Excellenz Brefeld: Gott zum Gruße, mein lieber Herr Graf! 
Habe Sie ja ſeit achtundvierzig Stunden, bedeutet für mich eine Ewig⸗ 
keit, nicht geſehen! (krampfhaft artig) Nein, wie Sie wieder blühen! Sie 
werden mik jedem Tage jünger. Whatſachlich 

Graf Duſedan: Kurz und gut — was wollen Sie von mir? 

Excellenz Brefeld: Hihi — nein, wie klug Sie find! Sie 
wiſſen doch, theuerſter Herr Graf, daß heute hier ein Kronrath ſtatt findet? 

Graf Duſedan: Ja. Ich weiß auch, daß Columbus Amerika 
entdeckt hat! 8 

Excellenz Brefeld: Nein, wie geiſtreich Sie immer gleich ſind! 
Zum Entzücken! Und (mit Anſtrengung) wenn die Frage erlaubt iſt 
— wollen Sie mir nicht unter vier Ohren ſagen, wie — hem — wie 
Majeſtät zu — zu Berlepſch's Handwerkervorlage ſteht? Es iſt wegen 
des Kronrathes ... Man weiß doch gern, woran man ift... Und 
Sie ſind eingeweiht 

Graf Duſedan: Warum ſoll ich Ihnen den Gefallen nicht thun? 
a meinen Informationen find Majeſtät durchaus für die Berlepſch'ſche 

'orlage. 5 

Excellenz Brefeld (fehr eifrig): Sie wollen ſagen, für meine 
Vorlage! Nun, ich danke Ihnen! (für ſich) Alſo doch! Da hätt' ich 
bald einen ſchönen Schwupper gemacht! Man iſt wirklich zu ſchlecht 
unterrichtet! 


Fünfte Scene. 


Excellenz v. Goßler: Ach, unſer prächtiger Graf Duſedan! 
Seien Sie mir tauſend Mal gegrüßt! 

Excellenz v. d. Recke: Mir gleichfalls, von Herzen, lieber Freund! 
Sie fühlen ſich doch recht wohl? Man merkt es Ihnen ſofort au, daß 
Sie jetzt geiſtig ungeheuer thätig ſind — Sie ſehen ein bischen an⸗ 
gegriffen aus! 

Excellenz v. Goßler: Sie ſollten ſich mehr ſchonen, beſter Graf! 
Das Vaterland darf es nicht zugeben, daß eine Kraft wie Sie ſich in 
ſeinem Dienſte völlig aufreibt. Ich verſtehe Ihren Arzt nicht! Weiß 
Gott, ich trüge an feiner Stelle ganz anders Sorge für Ihre uns allen 
ſo koſtbare Geſundheit! 

Excellenz v. d. Recke: Zu vieles Nachdenken macht blaß — das 
beweiſt unſer lieber Freund. Zum Glück iſt er ſo daran gewöhnt, daß 
ihm kaum ſchadet, was jeden Anderen zu Boden würfe! 

Graf Duſedan: Es iſt wahr — ich habe mich in dieſen Tagen 
vielleicht ein wenig zu viel mit innerer Politik beſchäftigt. 

Excellenz v. Goßler (lauernd): Das heißt, Sie überdachten die 
Ihnen mitgetheilten Anſchauungen Seiner Majeſtät? 

Graf Duſedan: Sehr richtig. 


Excellenz v. Goßler: Zu welchem Ergebniſſe gelangten Sie da 
eigentlich in Bezug auf die Reform des Militärſtrafproceſſes? 

Graf Duſedan: Dagegen, ſelbſtverſtändlich, entſchieden dagegen! 

Excellenz v. Goßler (betreten): So, ſo. Na ja, iſt ja völlig 
klar .. „Selbſtverſtändlich“, ſagen Sie. Das iſt der einzig richtige 
Ausdruck. Sehr gut, ſehr geiſtreich gewählt. Jeder denkende Munich 
muß dagegen ſein. (für ſich) Ich kann meinem Schöpfer danken! Um 
ein Haar hätt' ich mich um's Portefeuille gebracht. 

Excellenz v. d. Recke: Da wir gerade ſo gemüthlich miteinander 
plaudern, verehrter Graf — wie denken Sie eigentlich über ein neues 
Vereinsrecht? Es wird Ihnen ebenfalls zuwider ſein, wie? 

Graf Duſedan: Aber keineswegs! Wir ſind entſchieden dafür! 

Excellenz v. d. Recke: Entſchieden — dafür! Gewiß, kein Zweifel! 
Sagte ich etwas Anderes? Dann hab' ich mich verſprochen. Ein neues 
Vereinsrecht iſt eine hiſtoriſche Nothwendigkeit für Preußen. Ich be⸗ 
greiſe nicht, daß einzelne meiner Collegen ſich immer noch dagegen 
ſperren. Sie verſtehen aber die Zeichen der Zeit nicht. (für ſich) Uſſ! 
Da ſind mir noch gerade im letzten Augenblicke die Schuppen vom 
Kopfe gefallen! 


Sechſte Scene. 


Excellenz Miquel: Na, Graf, nun entſcheiden Sie mal — ich 
quäle mich den ganzen Morgen umſonſt mit der Frage herum: für die 
Converſion oder gegen? 

Graf Duſedan (mit ſchlichter Größe): Dafür! 

Excellenz Miquel: Sie wiſſen einem das Alles ſo klar zu 
machen — man iſt immer gleich überzeugt! Ach, wenn Poſadowsky 
doch nur den vierten Theil von Ihrer Begabung hätte... 


Siebente Scene. 


Fürſt Hohenlohe (zerzupft eine Marguerite): Er reiſt — er 
reift nicht — er reift — er reift nicht — (zerſchmettert) Er reiſt! 

Excellenz Miquel: Geſtern war er noch in Liebenberg! 

Fürſt e (ſieht ihn ungläubig an): Alſo nicht unterwegs? 
Den ganzen Tag an einem beſtimmten Orke? Nun, dann werd' ich's 
doch noch mal an den Weſtenknöpfen verſuchen! (Zählt ab.) Er kommt 
— er kommt nicht — er kommt — er kommt nicht — (zornig) Er 
kommt! Aber das kommt daher, daß der unterſte Knopf an der Weſte 
noch immer fehlt. Vor vierzehn Tagen ſchon hab' ich es zu Hauſe ge⸗ 
ſagt — Niemand hat darauf geachtet, und nun muß ich demiſſioniren! 

Excellenz v. Goßler: Dann trifft er am Ende ſchon heut' Abend 
ein? Deßhalb alſo der Kronrath ... Hat Niemand von den Herren 
einen Fahrplan zur Hand? 

Excellenz Miquel: Wohl nicht. Aber ich werde ſofort einen 
Berliner Depot⸗Bankier kommen laſſen — die haben ja grundſätzlich 
immer alle Fahrpläne im Kopfe! 


Achte Scene. 


err v. Lucanus (mit ſtarker Stimme): Der Kronrath iſt er⸗ 

öffnet! Man bittet, leiſe einzutreten! en dae i 

Excellenz Breſeld (fprit jeinem Nachbar Muth ein): Wir 
ſind ja orientirt! Was kann uns denn paſſiren? 

Exeellenz v. Goßler (couragirt): Abſolut nichts. Wir ſtimmen 
mit ſeiner Majeſtät völlig überein. 

Excellenz v. d. Rede: Ja, wenn aber der gute Duſedan nicht 
geweſen wäre — 

Ercellenz Miquel (dankbar): Er iſt eine wahre Säule der 
zielbewußten Autorität! 


III. 
Redactionszimmer eines Berliner Noch⸗ nicht⸗ganz⸗Weltblattes. 
Neunte Scene. 


Der Chef: Ich könnte mir die Haare ausraufen — oder lieber 
Ihnen! Sie haben doch Recht behalten, Cohn! Ihre Prognoſe iſt 
wörtlich eingetroffen! Himmelſapperment! 

Dr. Leberecht Cohn (ſtolz): Ich wußte es. Meine Verbin⸗ 
dungen ... Aber Sie wollten es durchaus nicht veröffentlichen! 

Der Chef: Kein Menſch konnte es vorausſehen. Herr v. Boetticher 
ſagte mir noch vorgeſtern Morgen perſönlich, daß Ihre Informationen 
heller Unſinn wären, Seine Majeſtät denke und beabſichtige gerade das 
Gegentheil von dem, was Sie mir mittheilten. Daß nun auf ein Mal, 
ganz unerwartet, die Miniſter im Kronrathe einſtimmig für die Converſion, 
für ein neues Vereinsrecht, für die Berlepſch'ſche Vorlage und wider die 
Militärproceßreform eintreten — ja, mein Gott, wer konnte ſo viel 
Rückgrat und herotſche Feſtigkeit erwarten! Bedenken Sie doch, obgleich 
Majeſtät urſprünglich in allen Dingen das Gegentheil plante! 

Dr. Leberecht Cohn: Ein Weltblatt ſollte eben nicht nur einer 
Information 1 0 fein... 


Der Chef: Ich verftehe die Welt nicht mehr! Timon d. J. 
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Aus den Aunſtſalons. 


Sehr klanglos wird in dieſem Winter die Saiſon eingeleitet. 
Gurlitt's Herbſtausſtellung bietet ſo viel Bekanntes, daß man das Neue 
kaum entdecken kann, und bei Schulte hat das Neue ſo wenig Reiz, daß 
man kaum ordentlich hinſehen mag. Wir leben in einer Reactionszeit, 
auch in der Kunſt. Die Revolutionsepoche liegt bereits ſehr weit hinter 
uns. Daran zweifelt Niemand mehr. Aber ich bin durchaus nicht der 
Meinung, daß eine Reactionszeit für die Kunſt ein großes Unglück ſei. 
Die Reactionäre ſind viel vernünftiger als die Revolutionäre; dieſe ſind 
einſeitig — jene haben einen größeren Horizont um ſich; dieſe ſind un⸗ 
gemüthlich und grob — jene höflich und zuvorkommend; dieſe denken 
ſo wenig — und jene ſo viel. Wenn die Revolutionen berechtigt ſind, 
ſind es die Reactionen erſt recht. Indeſſen — die Reaction zeitigt immer 
unerquickliche Begleiterſcheinungen. Wenn es zurückgeht, iſt es ſo leicht 
emporzukommen. Künſtler gelangen dann an die Oberfläche, die man 
u andern Zeiten nie geſehen hätte. Und dieſe abſoluten Nullen, die 
loß das noch einmal vorkramen, was längſt endgiltig abgethan iſt, 
können Einem den Geſchmack am Antirevolutionären verleiden. Die 
geiſtreichen Vertreter einer Reactionsepoche wollen einen Zuſammenhang 
mit den werthvollen Errungenſchaſten der Vergangenheit anbahnen — 
aber die „Anderen“ wollen nur an das anknüpfen, was nie einen Werth 
beſeſſen hat. 

Zu dieſen „Anderen“ gehört bei Schulte der Maler Kirch bach. 
Was dieſer dem Publicum vom Jahre 1896 zu bieten wagt, geht ein 
bischen weit. Zwei Koloſſalgemälde machen ſich beſonders breit. Das 
eine ſoll eine Illuſtration zu Bürger's „Leonore“ ſein! ... Man geht 
ſchweigend weiter. Das andere iſt betitelt „Laſſet die Kindlein zu mir 
kommen!“ Da ſitzt Chriſtus und empfängt Kinder und Frauen, die ſich 
jo theatraliſch wie arme Seiltänzer⸗Familien benehmen. Die Jünger 
hinter dem Meſſias bringen die ſchönſten älteſten Heldenpoſen zur An⸗ 
ſchauung. Man glaubt vor der Bühne eines ganz alten Provinzial⸗ 
theaters zu ſtehen. Man könnte faſt auf die Vermuthung kommen, der 
Maler habe eine Parodie auf das mildthätige Chriſtenthum auf die Lein⸗ 
wand zaubern wollen. 

Da iſt denn doch Alma Tadema ein beſſerer Vertreter unſerer 
Zeit. Er führt uns in die Vergangenheit zu den prunkſüchtigen Im⸗ 
peratoren Roms; er ſchildert den Feſttrubel vor dem Coloſſeum, das 
wie ein ungeheurer Gaſometer im Hintergrunde aufragt. Im Vorder- 
grunde befinden ſich auf einer hohen Marmorterraſſe zwei ſtolze Röme⸗ 
rinnen mit einem Kinde. Zwei hohe breite Marmorſchalen erheben ſich 
rechts und links über das Geländer, wirken ungemein reich durch prächtige 
figürliche Reliefs und rahmen ſo die neugierig hinunterblickende Frauen⸗ 
gruppe ſehr impoſant ein. Unten in der Tiefe zieht der Kaiſer vorbei. 
In dem üppig arrangirten Feſtzuge fallen Selaven mit ellenlangen 
rothen Wachskerzen auf. Die Kerzen ſind reich vergoldet. Außer dieſen 
Kerzen iſt ſchwer etwas genauer zu erkennen — die Menſchenmaſſen 
find zu klein, obgleich fie ſehr ſubtil ausgeführt wurden. Das Ganze 
wirkt, als wenn es mit dem weitſichtigen Auge der Antike geſehen wäre. 
Auch die unzähligen Sculpturen, die die Außenſeite des Coloſſeums in 
herrlichen Loggien beleben, erſcheinen in beſtimmten Umriſſen. Abend⸗ 
dämmerung bricht herein, und fie verleiht den Marmorſtufen, auf denen 
vorne die ſtolzen Frauen mit ihren correcten römiſchen Naſen weilen, 
einen intimen Glanz. Die Gewänder der Frauen ſind ſehr intereſſant; 
ein hellblaues iſt mit großen Saphiren, ein weißes mit entzückenden 
Stickereien und das Kinderkleid mit Amethyſten geſchmückt, ſilberne 
Spangen — gin und blau emaillirt — umſchließen unten über'm Fuß⸗ 
knöchel die Beine. Die Coſtümdetails feſſeln den Beſchauer ſchließlich 
mehr als alles Andere. Auch eine große grüne Broncefigur iſt ſehr an⸗ 
ziehend. Man kann in dieſen Einzelheiten eine Verzettelung erblicken; 
mich jedoch ſtörte das nicht. Es ſcheint mir nicht falſch, die Glanzzeit 
der römiſchen Cäſaren durch ſchöne Frauen in üppigen Coſtümen, durch 
Marmor, Bronce und Wachskerzen zu charakteriſiren. Sich in den 
Geiſt vergangener Jahrtauſende zu verſetzen — das iſt auch etwas, 
wozu man in Sturm= und Drangperioden keine Muße zu haben pflegt. 

In demſelben Saale hat Oswald Achenbach ſeine „Ruine Kloſter 
Heiſterbach im Siebengebirge“ zur Schau geſtellt — das Bild wirkt wie 
ein Oeldruck aus dem Jahre 1860 — das ſoll wohl auch den Geiſt der 
Zeit markiren. Vor manchen Reactionsgelüſten kann Einem angſt und 
bange werden. F. A. von Kaulbach malt Frauenköpfe, die nur in 
Modejournalen Unterkunft finden dürften. Und Gabriel Max hat ſich 
eine Madonna geleiſtet, die er „Segen der Weinberge“ nennt. Das Bild 
iſt grauenhaft banal. Von den Landſchaften intereſſirt L. Munthe's 
„Mitternacht“ — ein Eisbild mit weiter Tiefe und wundervoller Dunkel⸗ 
heit. Eine Landſchaft mit „ſymboliſchem“ Werth! Ad. Chudaut's 
Mondlandſchaften beſitzen großen techniſchen Reiz, den wir allerdings 
heute nicht mehr recht zu ſchätzen verſtehen. Die techniſchen Vorzüge 
kommen nur in revolutionär angehauchten Kunſtepochen zur Geltung. 
Später hält man das Können jeder Art für etwas ganz Selbſwer⸗ 
ſtändliches. 

Vertreter der Reaction, vor der ich große Hochachtung habe, fand 
ich leider dieſes Mal bei Schulte noch nicht. Wir wollen heute nichts 
mehr wiſſen vom Realismus, das Wort darf man gar nicht mehr aus⸗ 
ſprechen — es wirkt ſchon genau ſo wie Banalismus. Wir wollen auch 
nichts mehr ſehen, was ſo nach „ſimplem“ Rationalismus ſchmeckt. Wir 
flüchten vor der knabenhaften unreiſen Megalomanie. Wir ſuchen das, 


was klar und geklärt, etwas Vollendetes, Unantaſtbares ſein möchte. 
Alle Schlagworte ſind abgebraucht. Nicht einmal vom „Symbolismus“ 
darf man reden — das Wort verſtehen ja die Symboliſten ſelbſt nicht 
mehr. Kurzum: heute hat's der Aeſthetiker ſchwerer als vor zehn 
Jahren. Alles ſoll heute Ausdruck unſrer ganzen, fo vielfach ver⸗ 
worrenen Zeit ſein. In ſolcher Zeit hat der Humoriſt das große Wort. 
Und daher iſt auch Böcklin noch immer der Erſte und Größte. Bei 
Schulte ſind zwei ältere Arbeiten des gewaltigen Humoriſten ausgeſtellt: 
„Die drei Grazien“ und „Gottvater mit Adam“. Da iſt keine Genie⸗ 
thümelei, kein Banalismus, kein rationeller Weisheitsdünkel, ſondern 
nur luſtige Laune und lachende Selbſtironie. Die drei Grazien führen 
ein ernſtes Geſpräch über die Bekleidungsfrage. Die faſt ganz Nackte 
hält einen kleinen Veilchenſtrauß in der Hand und iſt mit dieſer Aus⸗ 
zeichnung nicht ſehr zufrieden. Die der Venus von Milo entſprechende 
halbbekleidete Grazie triumphirt und höhnt auf die Andern — durch 
das rothe Gewand kommt auch das weiße Fleiſch des rechten Beines 
wundervoll zur Geltung. Die Ganzbekleidete weiß nicht, was ſie ſagen 
ſoll; ſie wendet ſich mit junoniſcher Härte zur Seite. Das iſt doch noch 
umor. 

8 Und auf dem andern Bilde zeigt Gottvater dem dummen Knaben 
Adam das Paradies und erklärt ihm, daß er in dem ſchönen Paradieſe 
ewig leben dürfte — aber er dürfte nicht auf ein Weib „reinfallen“, das 
wäre des Paradieſes Tod ... Dieſe Interpretationen find natürlich 
etwas apokryph, denn Böcklin hat ſich ſicherlich noch viel mehr bei feinen 
Humoresken Jedacht, aber gedanken los hat er fie nicht gemalt. Das 
ſteht feſt. Paul Scheerbart. 


Dramatiſche Aufführungen. 


Joachim von Brandenburg. Schauſpiel in fünf Akten von Max 

Meßner. (Berliner Theater.) — Ein Königsidyll. Luſtſpiel in 

drei Aufzügen von Rudolf Lothar. (Kgl. Schauspielhaus.) — Jung 

gefreit! Luſtſpiel in vier Akten von Wolfgang Kirchbach. (Theater 
des Weſtens). 


Neben der Bühne am Gensdarmenmarkte, die das Vaterländiſche 


in Jamben pflegt, weil ſie muß, bereitet noch Herr Director Praſch dem 


iftorienftüde dann und wann freundliche Aufnahme. Das Königliche 
er folgt dabei feiner alten Tradition, die ihm vorſchreibt, neben 
Kotzebue Raupach und neben Skowronnek Wildenbruch zu ſpielen; es 
bemüht ſich eifrig, immer auf dem gleichen Niveau zu bleiben, und 
um wie viel Wildenbruch beſſer als Raupach ſein darf, um genau ſo viel 
muß Skowronnek ſchlechter als Kotzebue ſein. Herr Praſch braucht 
keinerlei traditionelle Gefühle zu hegen, aber er hat an Geſchichts⸗Ge⸗ 
ſchichten in fünf Akten Geſchmack gefunden, ſeitdem ihm „König Heinrich“ 
die Saiſon rettete. Und ſo kam bei ihm Herr Max Meßner, ein Schüler 
Wildenbruch's in des Wortes unbildlichſter Bedeutung, zu Worte. Herr 
Max Meßner hat ſein Drama „Joachim von Brandenburg“ zweifellos 
als Secundaner geſchrieben, in einer Zeit, wo er ſeinem Hiſtorie machen⸗ 
den und zurechtmachenden Proſeſſor mehr glaubte, als den Geſchichts⸗ 
forfchern, und das ganz einſach aus dem Grunde, weil er die Arbeiten 
dieſer Forſcher noch gar nicht kannte. Wäre er etwas wie ein Dichter, 
fo fiele diefer Mangel allerdings kaum in's Gewicht. Ich ſehe nicht ein, 
warum ein poetiſch begabter, phantaſievoller Secundaner ſich nicht eben ſo 
gut in die Haut brandenburgiſcher Fürſten verſetzen können ſoll, wie 
ſeine Brüder aus der Quarta in die reſpectiven Gemüther der heiß ge⸗ 
liebten Männer aus Cooper's Lederſtrumpf. Aber Herrn Meßner fehlt das 
Bischen dazu nöthige Poeſie und Phantaſie. Es fehlt ihm aller Blick 
und Sinn für das Hiſtoriſche; er vermag nur den patriotiſchen Vortrag 
feines Ordinarius zu dialogiſiren und mit einer farbloſen, gekünſtelten 
Liebesgeſchichte zu verwäſſern. Wenn der Herr Lehrer Geſchichte fälſcht 
und auf den Kopf ſtellt, ſo thut er es, um ſeinen Jungen Vaterlands⸗ 
und Fürſtenliebe beizubringen, und darum mag es ihm hingehen; wenn 
ſich aber ein Schriftlieler, der ernſt genommen werden will, in gleicher 
Weiſe verſündigt, ſo kann er nicht mehr ernſt genommen werden. Die 
kurfürſtlichen Joachime von Brandenburg und ihre Schickſale ſind nicht 
ganz undramatiſch, aber der Kaiſer würde nun und nimmer geſtatten, 
dieſe Herrſcher in hiſtoriſch richtiger Beleuchtung auf die Bretter zu 
ſtellen. Herr Meßner hat ſich geholfen, indem er feinen Joachim als 
den üblichen Parademonarchen zeichnete, der zwar in den erſten Scenen 
des erſten Aktes etwas verbummelt ſcheint, bei der geringſten Veran⸗ 
laſſung aber in unglaublicher Majeſtät auflodert und, wenn auch erſt 
fünfzehnjährig, doch im Handumdrehen ein Vater ſeiner Unterthanen, 
aller Gerechtigkeit Hort und aller Bedrängten Retter wird. Prächtige 
Reden fließen ſolchen gottbegnadeten Couliſſenprinzen centnerweis in 
Rieſenſtrahlen über die Lippen, wie Oel aus den Leinſamenpreſſen 
fließt; vor ihrem Anhauche ſtirbt die Peſt und werden Todte lebendig; 
ihr helles Wort macht den Schuldigen erblaſſen, den wackeren Bürger 
bimmelhoch jauchzen, ihres Schwertes Schärfe trifft unfehlbar alle 
Sünder, ausnahmslos alle, auch die, die dem Throne am nächſten ftehen- 
Nie kommen einem ſolchen Himmelgeſandten Bedenken und Zweifel, nie 
nimmt er Zickzack⸗Kurs, nie zaudert er bänglich vor rieſigem Werle, 
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das feine Kräfte zu überſteigen ſcheint. Er weiß ja, fein Dichter meint 
es beſſer mit ihm und verherrlicht ihn begeiſterter, als der gut bezahlte 
Officioſus die eben amtirende Miniſter⸗Excellenz. — Ibachim's I. 
Regierungszeit, nicht minder ſein Weſen und ſein Wollen bieten 
mancherlei anziehende Punkte. Sie zu ſtreiſen hat Herr Meßner ver⸗ 
mieden, er mußte es vermeiden, wohl oder übel, weil er von ihnen gar 
keine Ahnung hat. Er mimt uns eine Kartoffel⸗Komödie vor, worin 
böſe, habgierige Raubritter friedliche Bürger abſchlachten und ausplün⸗ 
dern, dafür aber auch prompt hingerichtet werden. Ganz wie Bertha 
v. Bruneck ihren geliebten Rudenz erſt erhört, als er ein freier Schweizer 
geworden iſt, juſt ſo neigt ſich Eliſabeth dem braven Joachim erſt, nachdem 
er, ſeiner Regentenpflichten eingedenk, den ſchwarzen Tod aus Berlin 
verjagt und die Waageſchalen Juſtitiens nicht einſeitig belaſtet hat. 
Von dem ingrimmigen Kampſe der Stände und Städte um ihre alten 
und neuen Vorrechte, von dem ſürſtlichen, überſtolzen Quitzowgeiſte, der 
die märkiſchen Edlen beſeelte, hat Herr Meßner nie gehört. In Wahr⸗ 
heit galten ihre Raubzüge weniger dem Krame der handeltreibenden 
Bürger, als dem Herrſcher ſelbſt. Sie, die früheren Herren des Landes, 
wollten es nicht leiden, daß der Brandenburger nur noch kurfürſtliches 
Geleit nachſuchte, auf adliges aber verzichtete. Der Conflict zwiſchen 
Monarch und Ständen, fo aufgefaßt, iſt von ungeheurer dramatiſcher 
Schlagkraft. Herr Meßner hat ſich mit der alltäglichſten Drahtzieherei 
begnügt, mit laugweiligen Radaueffecten, Schwerterraſſelei und kurz⸗ 
athmigen, oft unfreiwillig komiſchen Trompetenſtößen. Zum Glück iſt 
er denn doch ein gar zu proſaiſcher und unſelbſtſtändiger Geſell, um auf 
der Bühne Terrain gewinnen und das arg mißhandelte, hiſtoriſche 
1 noch mehr auf den Hund bringen zu können, als es ſchon der 
Fall iſt. 

Einem ſchlimmen Gegner des auſſtrebenden Hohenzollernhauſes, 
Matthias Corvin, klingt das wunnigliche Lied, das Herr Rudolf Lothar 
(reete Spitzer) aus Wien zurecht gereimt und im Schauſpielhauſe zur 
Aufführung gebracht hat. Sein Kronenträger entbehrt zunächſt aller 
tieſſinnigen Ehrpuſſeligkeit, ſondern ergeht ſich in albernen Streichen, die 
Herr Spitzer anſcheinend für humoriſtiſch hält. Nämlich: Matthias der 
Corvin verkleidet ſich als Bauer und thut wie ein Bauer unter ſeines 
Gleichen; es kommt zu Schlägereien, Cſardastänzen und anderen unga⸗ 
riſchen Amuſements, daneben werden erſtaunlich abgedroſchene Dinge in 
glatte, platte Verſe gezwängt und als erhabene Weisheiten ſervirt. Nicht 
minder kindiſche Einfälle als dem erhabenen Ungarnmonarchen kommen 
aber auch ſeiner Erwählten, einer Dame, die er par ordre du moufti 
heirathen ſoll und die mit großem Gefolge in's Paprikaland einrückt. 
Unfern dem Orte, wo der agrariſche König Matthias die Bauern und 
die Theaterbeſucher mit ſeinen Späßlein langweilt, entrinut die Holde 
ihren Begleitern, und der Zufall, der den ſchlechten Dichtern noch holder 
denn dem Verliebten iſt, führt die als Bäuerin Verkleidete ihrem Mat⸗ 
thias entgegen. Und ſo weiter. Neben den Liebenden, die den ganzen 
Abend über blinde Kuh miteinander ſpielen, macht ſich ein Bengel von 
gefnarr breit, der leider, leider vor Jahren dem Stricke entgangen ift. 

uch eine Dorfrichterwahl muß dazu helfen, den verpfuſchten Abend zu 
füllen. Bewundernswerth an dem Werke darf jedenfalls die Seelenruhe 
des Autors genannt werden, der jedes mühſam ertüftelte Witzchen in's 
Unendliche ausſpinnt und ſich nie genug thun kann, zuweilen auf⸗ 
tauchende, hübſche Wendungen durch plumpes Unterſtreichen um ihren 
Effect zu bringen. — Inſcenirung und Darſtellung machten der könig⸗ 
lichen Bühne hohe Ehre. Es iſt ein Kreuz, daß ſie in ihrem redlichen 
und geſunden Bemühen, der neuberliner, ſogenannten naturaliſtiſchen 
Dramenſchreiberei handelnd entgegenzuwirken, nur von ſenilen Machern 
oder ſolchen Dichtern unterſtützt wird, die ſich vom Realismus aus bloßer 
Umfähigteit fernhalten. 
aß die Wahrheit unſerer neulichen Bemerkung, im Theater des 
Weſtens brauche nur ſo ganz nebenher, rein anſtandshalber, auch ein 
wenig gemimt zu werden, den maßgebenden Perſonen eingeleuchtet hat, 
bewies die Aufführung von Wolfgang Kirchbach's Luſtſpiel „Jung ge⸗ 
freit!“ Mir für mein Theil und ebenſo, wie es ſcheint, den wuthent⸗ 
brannten Ziſchern wäre es freilich angenehmer geweſen, wenn ſich die 
Direction nicht für Wolfgang Kirchbach, ſondern für eine hübſche Seil⸗ 
tänzerin entſchieden hätte. ir haben ihr rechtzeitig auch dieſen Vor⸗ 
ſchlag gemacht. Wer nicht hören will, muß fühlen. — 


Notizen. 


Schiller's Frauengeſtalten. Von Julius Burggraf. 
Stuttgart, Krabbe.) Ein ſeinſinniges Seitenſtück zu Lewes bekanntem 
Buche über Shakeſpeare's und Goethe's Frauengeſialten, vornehmlich 
für weibliche Leſer berechnet, aber doch nicht ohne die beſten männlichen 
Vorzüge: Ernſt, Tiefe, Wiſſenſchaftlichkeit. Burggraf weiſt an Schiller's 
Freundinnen, Geliebten und ſeiner herrlichen Gattin, aus deren Charak⸗ 
teren und Leben nach, daß Stahr's Ausſpruch, die Schiller'ſchen Theater⸗ 
heldinnen ſeien reine Idealfiguren, mehr nach der Idee als nach dem 


se 


Leben gezeichnet, der Berichtigung bedarf. In der That hat Schiller jo 
gut wie Goethe, wenn auch mehr idealiſierend und heroiſch umgeſtaltend, 
nach lebenden Modellen gearbeitet. Unſerer Empfindung nach hebt der 
Verfaſſer mit Recht das Judividuelle einer Thekla und Hedwig hervor, 
nicht genug aber die meiſterliche Rococogeſtalt der Luiſe aus dem Zeit⸗ 
alter der Empfindſamkeit, die uns heute, gerade weil fie jo hiſtoriſch 
echt iſt, auf der Bühne fremdartig und unnatürlich anmuthet. Und was 
uns am meiſten freut, iſt die Wahrnehmung, daß Burggraf doch nirgends 
etwa mit Rückſicht auf ſeine Leſerinnen ſchön färbt, vertuſcht und in's 
Süßliche malt. Beweis das treffliche kleine Charakterbild des liederlichen 
Fräuleins von Arnim, dieſer unbegreifliche Herzensirrthum des noch 
allzu jugendlichen jungen Schiller, dem zum guten Glück von ſeinem 
treuen Körner der Staar geſtochen und der rechte Weg gewieſen wurde. 
Das Buch iſt eine Zierde der neueren Schillerliteratur und ſei auch um 
ſeiner ſchönen Darſtellung und Sprache willen beſtens empfohlen. 


„Robespierre“. Epiſche Dichtung von M. E. delle Grazie. 


(Leipzig, Breitkopf & Härtel.) Mit den 855 im Palais Royal 


kurz vor dem Baſtillenſturm anhebend, ſchließt die Dichtung mit der 
Hinrichtung des Titelhelden, in deſſen Fühlen, Denken und Verhalten 
die Hauptmomente der erſchütternden Weltbegebenheit ſich abſpiegeln. 
Es handelt ſich keineswegs um eine poetiſche Verherrlichung Robespierre's, 
ſondern nur darum, an ſeinem Geſchick den Charakter der dane een. 
Revolution zu veranſchaulichen. Genau wie ſie von edeln, idealen An⸗ 
ſätzen ausgehend, wird er, als einer ihrer Hauptförderer, in den Strudel 
der Gewalt fortgeriſſen, in dieſem Taumel noch immer glaubend, durch 
ſie das wahrhafte Freiheitsideal zu verwirklichen. „Um Millionen zu 
beglücken,“ heißt es treffend in der Dichtung, „werden Tauſende geopfert“. 
Nicht um ſeiner ſelbſt willen, ſondern für's allgemeine Wohl, wie er es 
geltend machen möchte, läßt er Hinrichtung über Hinrichtung vollziehen, 
weil er in ſeinen Gegnern immer nur die Gegner der von ihm ange⸗ 
ſtrebten Volksbeglückung ſieht. So, gefaßt, iſt Robespierre's wider⸗ 
ſprüchige und zwitterhafte Geſtalt ſicherlich die Verkörperung der großen 
Revolution, unwillkürlich anziehend aber eben ſo ſehr abſtoßend, und 
nur dies ſucht die Dichtung begreiflich zu machen, ſoweit ſolches bei 
einer räthſelhaſten Erſcheinung überhaupt möglich. Ein Held im tradi⸗ 
tionellen Sinne iſt er ihr keineswegs, eine wärmere Theilnahme für 
ihn iſt ebenſo ausgeſchloſſen wie bei der Revolution ſelbſt; deren ſchließ⸗ 
licher Bankeroit iſt auch der feine: wie fie in die Despotie des Im⸗ 
perialismus ausmündet, jo iſt Robespierre's letzte That der Selbſtmord. 
Es liegt durchaus in der Eigenart dieſes einſeitigen Charakters, daß er 
in ſeinem Verhalten einförmig erſcheint, und ſicherlich deßhalb führt 
ihn die Dichtung verhältnißmäßig ſparſam vor. Von allen übrigen 
Geſtalten wird er auch an Lebendigkeit und Greifbarkeit weit überragt: 
mit großer Plaſtik und Unmittelbarkeit treten ſie uns entgegen. 
Edel beanla, te Naturen wie Dumoulin und Fauchet, Charlotte Corday 
und Marie Roland, ſtehen ebenſo glaubhaſt und lebenswahr da wie die 
Schlimmen von der Art eines Marat, Danton, Saint⸗Juſt, Hebert, 
Pétion und wie ſie ſonſt heißen mögen. Sie alle ſo zu beleben wie es 
hier geſchieht, gelingt nur einer dichteriſchen Hand, deren Geſtal⸗ 
tungsgeſchick vielleicht noch entſchiedener hervortritt bei der Schilde⸗ 
rung der unglücklichen Königsfamilie, ihrer treuen Anhängerſchaft und 
namentlich des zwiſchen Neuem und Altem ſchwankenden Mirabeau, fü 
epiſodiſch er auch im Ganzen verwendet iſt. Einen nicht minder be⸗ 
ſtimmten, packenden Eindruck hat man von der Unzahl ſonſtiger Geſtalten, 
die maſſenhaft an uns vorbeiſchreiten, theils gelegentlich einzeln aufs 
tretend, theils vielgeſchaart in den Verlauf der Begebenheiten eingreifend. 
Für uns hat das breit angelegte Epos feinen Werth in der lebens⸗ 
vollen, farbenreichen Gemäldefülle aus der ihm zu Grunde liegenden 
furchtbaren Weltbegebenheit, die man wie in einer Viſion zu erleben 
glaubt. Dieſer Eindruck ſtellt ſich ganz unfehlbar ein, weil die Dichtung 
durchweg einem Realismus huldigt, wie er kaum entſchiedener gedacht 
werden kaun. Zum Gegenſtande paßt eine ſolche Behandlungsweiſe 
ganz unzweifelhaft. Im Gebrauch ſchneidiger und rückſichtsloſer Aus⸗ 
drücke, im gefliſſentlichen Ausmalen von allerhand Abſcheulichkeiten und 
im häufigen Vorführen des Kraſſen und Unſchönen leiſtet die Dar⸗ 
ſtellung oft mehr, als für die Wahrheit der bezweckten Schilderung er⸗ 
forderlich wäre. Zu dieſem Einwand berechtigt uns die in vielen Partien 
ſich bewährende Begabung der Wiener Dichterin, wo die poetiſche 
Diction wie die Anſchaulichkeit des Geſchilderten das Leſen der Dichtung 
u einem Genuß macht. Im reimloſen Blankvers gehalten, erreicht die 

ichtung — wo fie ſich von dem unſerem Gefühl nach entbehrlichen 
Aufwand garſtiger Worte ſernhält — eine Weihe und Gehobenheit, die 
einen mannigſaltigeren metriſchen Schmuck kaum vermiſſen läßt. Daß 
die Dichterin auch über gefälligere Formen verfügt, erſieht man hier 
an der wohlgelungenen Uebertragung der Marſeillaiſe. 

Wilhelm Bolin. 


Alle geschäftlichen Mittheilungen, Abonnements, Nummer- 
bestellungen etc. sind ohne Angabe eines Personennamens 
zu adıessiren an den Verlag der Gegenwart in Berlin W, 57. 

Alle auf den Inhalt dieser Zeitschrift bezüglichen Briefe, Kreuz- 
bänder, Bücherete.(unverlangteManuscriptemitRückporto) 
an die Redaction der „Gegenwart“ in. Berlin W, Mansteinstr. 7. 
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Norwegen und Schweden. 
Von Björnſtjerne Björnſon. 


Wenn ich dem Wunſche der „Gegenwart“ nachkomme: 
eine kurze und klare Darſtellung von dem Kampfe zu geben, 
welchen Norwegen ſeiner Selbſtſtändigkeit wegen mit Schweden 
führt, fo muß ich zunächſt die für uns Norweger unbegreif- 
lichen Angriffe auf Norwegen zurückweiſen, welche einige 
deutſche Blätter enthalten. Unbegreiflich, weil das deutſche 
Volk, wenn auch nicht immer in der Praxis bei ſich zu 
Hauſe, ſo doch immer in der Theorie bei den Anderen da 
draußen, ein freiſinniges Volk iſt, das für den Schwächeren 
dem Stärkeren gegenüber Partei nimmt. 

Die in Deutſchland immer und immer wieder auf⸗ 
tauchende Behauptung, daß die Bewegung in Norwegen von 
republikaniſcher Art ſei und daß ſie darauf ausgehe, die Re⸗ 
publik in Norwegen einzuführen, iſt unwahr. Sie hat 
nicht einmal die Löſung der Union mit Schweden im Auge. 

Norwegen hat viele Republikaner, theils weil die Nor⸗ 
weger ein ſehr demokratiſches Volk ſind, welches das König⸗ 
thum überflüſſig findet; theils weil das Königshaus nicht 
national iſt. Aber die Norweger ſind vernünftig und als 
Politiker praktiſch. So wenig wie ſie daran denken, daß 
die Staatskirche ohne Weiteres abgeſchafft werden kann, ob⸗ 
wohl ſie innerlich von ihrer Schädlichkeit überzeugt ſind, eben 
ſo wenig denken ſie daran, daß das Königthum ohne Weiteres 
abgeſchafft werden kann, obwohl ſie auch davon überzeugt 
ſind, daß es ungünſtig wirkt. Sollte der Streit mit Schweden 
zur Auflöſung der Union führen, was ich weder glaube 
noch wünſche, ſo würde zweifellos wieder ein König ge⸗ 
wählt werden. Jedenfalls iſt die gegenwärtige Stimmung 
einer Monarchie günſtig. 

Eine andere ebenſo ſtark verbreitete Unwahrheit iſt die, 
daß Norwegens Sympathien zu Rußland und Frankreich hin⸗ 
neigen. Die Norweger wollen ſich nicht an einer gegen Ruß⸗ 
land gerichteten Allianz betheiligen. Das ruſſiſche Volk hat 
unſerem Lande nie etwas Böſes zugefügt, und wir glauben 
nicht an das Gerücht von ruſſiſchen Anſchlägen gegen Skandi⸗ 
navien. Wir verſtehen nämlich nicht, welcher Vortheil für 
Rußland darin liegen ſollte, ſich eine unſichere Grenze gegen 
England zu ſchaffen, wo es doch eine ſo ſichere beſitzt in 
ſeinen Befeſtigungen und dem Eiſe, das ſieben bis acht Monate 
im Jahre die Zufahrten ſperrt, und obendrein friedliche Nach- 
barn auf nördlicher Seite hat. Rußland müßte geradezu 


wahnwitzig ſein, wenn es ſo ſichere Grenzverhältniſſe aufgeben 
wollte. Der einzig denkbare Grund, um uns anzufallen, 
würde in einer ſchwediſchen Propaganda gegen Rußland oder 
in großſchwediſchen Allianzplänen zu ſuchen ſein. Einer ſolchen 
Möglichkeit arbeiten wir entgegen, und dies wird fälſchlicher 
Weiſe zu Sympathien für das franzöſiſch-ruſſiſche Bündniß 
geſtempelt. 

Was will nun Norwegen? 

Es will innerhalb der Union das ſelbſtſtändige Reich 
ſein, das es nach ſeiner Verfaſſung zu ſein berechtigt iſt. 
Der erſte Paragraph der norwegiſchen Verfaſſung lautet: 
„Norwegen iſt ein ſelbſtſtändiges, untheilbares Reich, welches 
mit Schweden unter einem Könige vereint iſt.“ 

Es heißt nicht, „mit der Verpflichtung, einen ſchwediſchen 
Miniſter des Aeußeren“ zu dulden; auch nicht, „mit der 
Verpflichtung, ſich in ein gemeinſames' Conſulatsweſen zu 
finden, das vom ſchwediſchen Miniſter des Aeußeren ge⸗ 
leitet wird“. 

Nun iſt dies indeſſen nicht ſo zu verſtehen, als wollten 
wir unſer eigenes Conſulatsweſen unter unſerem eigenen 
Miniſterium des, Aeußeren nur deßhalb eingeführt ſehen, weil 
uns die Verfaſſung zu dieſer Forderung berechtigt; jo recht⸗ 
haberiſch ſind wir nicht. Wir wollen es, weil unſere Er⸗ 
fahrung, unſere Bedürfniſſe, unſere Friedensliebe dazu ge⸗ 
führt haben. Unſere Erfahrung hat uns gelehrt, daß die 
ſchwediſche Regierung die Souveränität Norwegens nicht immer 
reſpectirt. Unſere Bedürfniſſe fordern, daß wir, als Schwedens 
Concurrenten in faſt allen Artikeln, mit Rückſicht auf unſere 
Schifffahrt, welche drei Mal ſo groß wie die ſchwediſche iſt, 
unſere eigenen Conſuln haben, welche unſerem eigenen Miniſte⸗ 
rium des Aeußeren unterſtehen. Und endlich gebietet uns 
unſere Friedensliebe, daß wir keinerlei Kriegsallianz gegen Ruß⸗ 
land eingehen, ſondern im Gegentheil einen Schiedsgerichts⸗ 
vertrag mit Rußland (und mit anderen Ländern) abſchließen, 
zum Zweck der Errichtung feſter internationaler Gerichtshöfe, 
welche bei etwaigen Zwiſtigkeiten zu entſcheiden haben. Die 
ſkandinaviſchen Reiche ſollen darnach trachten, ſich eine garan⸗ 
tirte Neutralität zu ſichern, womöglich im Verein mit anderen 
großen Staaten. 8 

Um die garantirte Neutralität abſolut effectiv zu machen 
(was ſie jetzt nicht iſt), iſt ein Zuſammenſchluß erforderlich. 
Es gilt, ein feſtes internationales Schiedsgericht zu ernennen, 
das von allen Mächten anerkannt wird. Wird die Neutra⸗ 
lität verletzt, fo ſollen Kraft ſchiedsgerichtlichen Erkenntniſſes 
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alle diejenigen Verträge, welche die europäiſchen Staaten mit 
demjenigen Lande abgeſchloſſen haben, das ſich einer Ver⸗ 
letzung der Neutralität ſchuldig gemacht hat, außer Kraft 
treten und ſo lange wirkungslos bleiben, bis das Schiedsgericht 
den Schaden als erſetzt erachtet. Dies zu Stande zu bringen, 
iſt das Größte, was die kleinen Staaten thun können. Unter 
ſich hierin Einigkeit zu erzielen und ſich dieſerhalb an die 
Großmächte zu wenden, iſt eine würdige Aufgabe für die 
Regierung der vereinigten Reiche. Das Ziel iſt groß, aber 
ſchreckt nicht ab, ſondern begeiſtert. Die norwegiſche Demo⸗ 
kratie will, daß das Storting mit einem Beſchluß den An⸗ 
fang macht, welcher dahin geht: die Regierung ſoll verſuchen, 
Schiedsgerichts⸗Verträge abzuschließen. Das Storting hat 
dies früher ſchon zwei Mal beſchloſſen, und beide Male hat 
der ſchwediſche Miniſter des Außeren es abgewieſen. Aber 
es wird die Zeit kommen, wo er dies nicht mehr wagt. Dies 
Mal wird der Beſchluß zweifellos in die beſtimmtere Form 
gefaßt werden: daß man ſich zunächſt an Rußland 
wenden ſoll, um einen Schiedsgerichtsvertrag mit dieſen: 
Reiche abzuſchließen. Wir wollen nun ſehen, was der ſchwe⸗ 
diſche Miniſter des Aeußeren hierauf antworten wird! 

Aus Vorſtehendem wird Jedermann erkennen, daß die 
Bewegung in Norwegen eine friedliche Vereinigung erſtrebt, 
welche, wenn ſie glückt, bei uns eine auswärtige Politik 
überflüſſig macht. Die einzige Aufgabe der Letzteren wäre 
alsdann, den Handel und die Seefahrt der Völker zu über⸗ 
wachen, und auf dieſem Gebiete braucht Schweden nicht auf 
die Selbſtſtändigkeit Norwegens eiferſüchtig zu ſein. 

Norwegen 120 die Hoffnung, daß mit der Zeit die 
ſchwediſche Demokratie der norwegiſchen entgegenkommen werde. 
Wir hoffen, daß die ſchwediſche Demokratie an der Forde⸗ 
rung einer kriegeriſchen Vereinigung, d. h. einer Vereinigung 
mit gemeinſamem Miniſterium des Aeußeren und gemeinſamer 
Heeresleitung nicht länger feſthalten, ſondern dazu übergehen 
werde: zuſammen mit Norwegen für Schiedsgerichtsverträge 
und garantirte Neutralität, Folk für den Zuſammenſchluß 
aller kleineren Staaten zu dieſem Zwecke zu arbeiten. 

Wir hegen die Hoffnung, daß die ſchwediſche Demokratie 
alsdann auch die Forderung einer Zwangsvereinigung auf⸗ 
geben wird, welche in dieſem Falle nicht länger von Nutzen 
ſein könnte. Der Wunſch Norwegens iſt eine freiwillige Ver⸗ 
einigung mit feſten Regeln für eine etwaige Auflöſung. Keine 
andere Art von Vereinigung iſt zweier freier und ſouveräner 
Völker würdig, welche darnach ſtreben, mit Allen in Frieden 
leben zu dürfen. Unzweifelhaft wird ſich eine ſolche Ver⸗ 
einigung auch als die feſteſte erweiſen. 

Das norwegiſche Volk iſt, was die Politik betrifft, ein 
modernes demokratiſches Volk, welche auch das ſchwediſche 
in ſeine neuen Bahnen zu leiten ſucht. 


Arbeiterconſumgenoſſenſchaſten. 
Von Paul Ernſt. 


Es iſt an dieſer Stelle bereits vom Verfaſſer auf die 
eigenthümliche Anomalie des modernen Kleinhandels inmitten 
der gewaltigſten Concentration aller wirthſchaftlichen Unter⸗ 
nehmungen hingewieſen und auf die großen Schäden der ge⸗ 
ſammten Volkswirthſchaft durch dieſe Rückſtändigkeit eines 
wichtigen Zweiges der geſellſchaftlichen Arbeit, welche ver⸗ 
urſacht, daß die Verbilligung der Waaren durch die neuen 
Productionsmethoden ſehr oft dem letzten Conſumenten gar 
nicht mehr zu Gute kommt. 

In der Production werden die kleinen Betriebe, wenn 
ſie theurer und ſchlechter arbeiten als die großen, auf ein⸗ 
fach automatiſche Weiſe aus der Concurrenz ausgeſtoßen; 


in dem an des Handels, welcher den Anſchluß an ben 
letzten Conſumenten beſorgt, iſt das, wie wir täglich ſehen 
können, nicht der Fall. Da nun jede Krafterſparniß im 
wirthſchaftlichen Leben, damit jede Concentration bis dahin 
vereinzelter Betriebe in einen einheitlichen als Fortſchritt zu 
begrüßen iſt, ſo muß jede Beſtrebung zu dieſem Ziel hin in 
jeder Weiſe gebilligt werden. Möge man ſich nur nicht 
durch die ſocialpolitiſche Sentimentalität der „unabhängigen 
kleinen Exiſtenzen“ verblenden laſſen. Es giebt nichts Cultur⸗ 
widrigeres, als die Aufrechterhaltung dieſer ungemein koſt⸗ 
ſpieligen Menſchenclaſſe, die in keiner Hinſicht zu den Be⸗ 
dürfniſſen der Geſellſchaft entſprechend beitragen durch ihre 
Arbeitsleiſtung. 

Daß der Proceß der Concentration der Betriebe und 
damit der Verbilligung der Leiſtungen nicht im Kleinhandel 
ſtattgefunden hat, erklärt ſich aus dem Umſtand, daß der 
Käufer des Producenten ſtets ein tüchtiger Sachverſtändiger 
iſt, der jeden Vortheil der Concurrenz wahrzunehmen verſteht 
und auf die den modernſten Productionsverfahren entſprechende 
Verbilligung dringt, der Käufer des Kleinhändlers aber kein 
Sachverſtändiger iſt und höchſtens eine Kenntniß der Preiſe 
und Qualität hat, wie ſie von jeher üblich waren. Der Klein⸗ 
händler kann folglich oft Differenzen zwiſchen früheren und jetzigen 
Preiſen für ſich einſtreichen, ftatt fie dem Conſumenten zu Gute 
kommen zu laſſen, falls er nur, was ja leicht iſt, ſich mit 
den Concurrenten verſtändigt; die daraus im Verhältniß zum 
Anlagecapital hohen reſultirenden Gewinn verurſachen, daß 
ſich immer mehr Menſchen dem Kleinhandel widmen, ſo daß 
ſchließlich doch für jeden Kleinhändler nur ein dürftiger 
Lebensunterhalt übrig bleibt. Rechnet man noch dazu, daß 

roße Theile, namentlich der arbeitenden Bevölkerung, beim 
leinhändler verſchuldet ſind und folglich in ſeiner Abhängig⸗ 


keit ſtehen, ſo hat man die einfachſte Erklärung der ver⸗ 


blüffenden Thatſache. 

Offenbar kann alſo nur vom Conſumenten aus hier die 
Wandlung zu Zuſtänden geſchehen, welche den modernen Ver⸗ 
hältniſſen entſprechen. Wenn ſich die Conſumenten zuſammen⸗ 
thun und namentlich nur an einer Stelle kaufen, ſo ermög⸗ 
lichen ſie einen modernen Großbetrieb; und wenn ſie ein 
Mittel in der Hand haben, dieſen zu zwingen, daß er die 
Differenz zwiſchen ſeinen Koſten und den Koſten der Klein⸗ 
händler ihnen zu Gute kommen läßt, ſo iſt das Problem 
völlig gelöſt. 

Wir haben nun ſchon längſt eine den geſchilderten An⸗ 
ſprüchen entſprechende Organiſationsform des Kleinhandels, 
nämlich den Conſumverein. Der Conſumverein umfaßt in 
ſeiner normalen be eine genügend große Anzahl von 
Mitgliedern, um billiger und beſſer liefern zu können als 
die Krämer, und läßt den Ueberſchuß ſeinen Mitgliedern zu 
Gute kommen. 

Bekanntlich ging die Conſumvereinsbewegung urſprüng⸗ 
lich bei uns von einer politiſchen Partei aus, und da es eine 
bürgerliche Partei war, ſo haben die deutſchen Arbeiter noch 
heute eine gewiſſe Reſerve den Conſumvereinen gegenüber be⸗ 
wahrt; ſie benutzen vielfach die nächſtliegenden praktiſchen 
Vortheile, die ſie gewähren, aber in alter Anhänglichkeit an 
Laſſalle che Ideen rechnen fie ihnen nur ſehr geringe ſociale 
Bedeutung zu. Es iſt eine ähnliche, nur noch prononcirtere 
Stellung wie die zu den Gewerkvereinen. Alles Weſentliche 
erwarten ſie von der politiſchen Bethätigung. 

Nicht nur geſchichtlich, ſondern auch aus den beſtehenden 
politiſchen Verhältniſſen heraus iſt eine ſolche Stellungnahme 
leicht erklärlich. Unſere politiſchen Zuſtände ſind weit zurück⸗ 
geblieben und paſſen nicht mehr zu den ſocialen und ökono⸗ 
miſchen Verhältniſſen. Alle fortſchrittlichen Gedanken knüpfen 
ſich demgemäß zunächſt an politiſche Ziele und Beſtrebungen 
an. Es iſt doch kein Zufall, daß bis u ſich in dem 
wirthſchaftlich weit fortgeſchritteneren England erſt die An⸗ 
fänge einer ſelbſtſtändigen politiſchen Arbeiterpartei entwickelt 
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haben, während wir in Deutſchland eine ſolche ſchon feit 
einem Menſchenalter beſitzen. Daß einmal die Arbeiterclaſſe 
die Regierung und Verwaltung in die Hand nehmen wird, 
wie einſt das Bürgerthum, iſt ſicher; ebenſo ſicher iſt aber, 
daß ſie das nicht heute oder morgen kann, weil die wirth⸗ 
ſchaftlichen Vorbedingungen dazu lange noch nicht gegeben 
ſind. Hätten wir eine weniger unverſtändige Leitung der 
Geſellſchaft, die genug Philoſophie beſäße, ſich zu ſagen, daß 
doch kein Ding ewig beſtehen kann und ſich Alles fortbildet 
u neuen Inhalten und neuen Formen, ſo würden wir eine 
Harte Gewerkvereinsbewegung und vielleicht eine ſtarke Be⸗ 
wegung auf Conſumgenoſſenſchaften, eventuell auf Productiv⸗ 
aſſociationen haben, und bei den Wahlen würden die Arbeiter 
noch ruhig für diejenige bürgerliche Partei ſtimmen, die ihre 
Forderungen am meiſten erfüllt. 

Indem die Arbeiterbewegung durch dieſe Umſtände früher 
auf die politiſche Bahn geleitet iſt, wie ſonſt der Fall ſein 
würde, bleiben alſo organiſatoriſche Aufgaben der Arbeiter⸗ 
claſſe, die unter den beſtehenden Verhältniſſen erfüllbar ſind, 
und deren vorherige Löſung vielleicht für die ſpätere Vor⸗ 
bildung nöthig iſt, unerfüllt. Eine ſolche Aufgabe iſt die 
rationelle Ausgeſtaltung der Conſumgenoſſenſchaften, die ja 
nur von den Arbeitern ausgehen kann, weil dieſe das Gros 
der Conſumenten bilden. In England ſind die Conſum⸗ 
genoſſenſchaften häufig mit den Gewerkvereinen verbunden 
und ſind für dieſe im Fall von Streiks werthvolle Unter⸗ 
ſtützung. In Belgien beſteht ſogar ein intimer Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen ihnen und der ſocialdemokratiſchen Partei, deren 
Führer eine großartige Organiſation ſolcher Genoſſenſchaften 
geſchaffen haben, um feſten Boden und Gelder für die politiſche 
Agitation zu gewinnen. In Deutſchland exiſtirt nichts Der⸗ 
artiges, nur neben der Partei, und von ihr eifrigſt desavouirt 
und deßhalb wenig im Großen erfolgreich friſten einige Conſum⸗ 
vereine mit vorwiegend ſocialdemokratiſchen Mitgliedern ihr 
Daſein. Und gerade bei uns, wo die Arbeiterpartei die zahl⸗ 
reichfte: und ergebenſte Anhängerſchaft von allen politiſchen 
Parteien hat, wäre eine ſolche wahrhaft ſchöpferiſche Arbeit 
am erſprießlichſten und bedeutungsvollſten. 

Solche Erſcheinungen laſſen ſich natürlich nur ſchildern 
und erklären. Alles, was geſchieht, geſchieht, weil es geſchehen 
muß und nicht anders geſchehen kann. Es würde alſo thöricht 
ſein, abgeſehen davon, daß dieſe Blätter dazu der ungeeignetſte 
515 wären, etwa Recepte zum Zweck einer Aenderung dieſer 

inge zu ſchreiben. Trotzdem mögen wegen ihres allgemeinen 
Intereſſes einige Vorſchläge hier reproducirt werden, die von 
Dr. Hans Müller für ſchweizeriſche Verhältniſſe gemacht ſind. 
In der Schweiz fallen alle Hinderungen einer natürlichen 
und ruhigen Entwicklung fort, die bei uns von der Thorheit 
und Unkenntniß reactionärer Geſellſchaftsſchichten ausgehen, 
deren Regierung und Verwaltung wir anvertraut ſind, und 
die Arbeiter ſind dort demgemäß durchaus nicht revolutionärer 
geſtimmt, ſondern ziehen es vor, ſich mit den Aufgaben der 
Gegenwart zu beſchäftigen; ſie wiſſen, daß auch die ökono⸗ 
e nicht eher gegeſſen werden können, als bis ſie 
reif ſind. 

Der Baſeler Conſumverein, der 1865 mit 500 Mit⸗ 
7 gegründet wurde, die je 3 Francs einzahlten, 

faß 1894 ein Vermögen von 337923 Francs, ſetzte für 
5887380 Francs Waaren um und erzielte einen Reingewinn 
von 461199 Francs. Mit dem geringen Capital betreibt 
der Conſumverein 30 Materialwaarenläden, eine große Bäckerei, 
ein Weingeſchäft, eine Milch⸗, Butter-, Bier- und Holzhandlung. 
Der ſchweizeriſche Gewerkſchaftsbund zählt ungefähr eben ſo viel 
Mitglieder wie der Baſeler Conſumverein. Derſelbe hatte 
1893 ein Vermögen von 28 500 Francs, wovon 15 800 Francs 
für Streikzwecke bereit gehalten wurden. Offenbar ſtehen 
dieſe, durch Beiträge, die den Arbeitern oft nicht ſchwer fallen, 
erlangten Summen in einem geradezu lächerlichen Contraſt 
zu dem Rieſenvermögen, das die Gewerkſchaften aufſpeichern 


könnten, wenn ſie eine organiſche Verbindung mit zu be⸗ 
gründenden oder ſchon beſtehenden Conſumvereinen ein⸗ 
gingen. 5 

Nach dem Vorſchlag Müller's würden die Gewerkſchafts⸗ 
mitglieder den Hauptſtamm der Conſumgenoſſenſchaften zu 
bilden haben; in Städten, wo Fachvereine mit einigen hundert 
Mitgliedern beſtehen, würden die Conſumvereine von dieſen 
neu zu begründen ſein, in Städten mit geringer Zahl von 
organiſirten Arbeitern würden ſich die Betreffenden an einen 
beſtchenden Conſumverein anzuſchließen haben, mit dem das 
Abkommen getroffen würde, daß beſtimmte Procentſätze des 
Reingewinns, der auf die Mitglieder entfällt, in die Gewerk⸗ 
ſchaftscaſſen gezahlt werden. In den reinen Arbeiterconſum⸗ 
vereinen würden natürlich auch andere Mitglieder, ſowohl 
nicht organiſirte Arbeiter, wie Angehörige anderer Geſellſchafts⸗ 
claſſen aufgenommen. Um, wenn ein Theil des Reingewinns 
den Gewerkſchaften überwieſen wird, dieſe Mitglieder nicht zu 
benachtheiligen und folglich abzuſchrecken, und um auch die 
ledigen Arbeiter, welche ja den Hauptſtamm der Fachvereine 
bilden, mit heranzuziehen, ſollen die Gewerkvereine wöchent⸗ 
lich 25% von der Lohnſumme ihrer ſämmtlichen Mitglieder 
in „Waarengeld“ umtauſchen, d. h. in Marken, welche bei dem 
Conſumverein als Baargeld angenommen werden. Der An⸗ 
theil der Gewerkſchaftsmitglieder an den Einkäufen und die 
darnach auf die Gewerkvereine fallende Quote läßt ſich nach 
dieſen Marken leicht feſtſtellen. Außerdem können die ledigen 
Arbeiter bei ihren Koſtgebern die Marken in Zahlung geben, 
des Ferneren die Arbeiter überhaupt bei allen den Geſchäfts⸗ 
leuten, auf die ſie einen derartigen Druck ausüben können, 
daß ſie die Marken annehmen. Da dieſe die Marken nicht anders 
verwerthen können, als durch Einkäufe im Conſumverein, ſo 
werden ſie auf dieſe Weiſe gezwungen, für die Gewerkſchaften 
Beiträge zu zahlen, denn nach der Höhe der im Conſum⸗ 
verein eingelaufenen Marken richtet ſich ja die Summe, welche 
die Gewerkvereine, die ſie ausgegeben haben, vom Reingewinn 
erhalten. Geſchäftsleute, die mehr von dieſem Waarengeld 
erhalten, als ſie zur Deckung ihres Verbrauchs aus dem 
Conſumverein verwenden können, tauſchen die Marken an der 
Caſſe derſelben gegen einen gewiſſen Abzug gegen Baargeld 
ein. Gewiſſe Kategorien von Geſchäftsleuten, namentlich 
Wirthe, Inhaber von Kleidermagazinen u. ſ. w., die ſchon 
heute ihrer Arbeiterkundſchaft viele Conceſſionen machen müſſen, 
werden wohl auf das Verlangen der Arbeiter, Marken in 
Zahlung zu nehmen, eingehen, und wenn Einige auch ver⸗ 
ſuchen werden, ſich durch höhere Preiſe ſchadlos zu halten, ſo 
werden doch Andere, bei der Elaſticität der Preiſe im Klein⸗ 
handel, das doch nicht thun. Daß es ſich um einen durch⸗ 
aus möglichen Vorſchlag handelt, geht daraus hervor, daß bei 
dem Baſeler Conſumverein die Einrichtung bereits beſteht. 
1894 hatte an dieſem das Waarengeldgeſchäft einen Umſatz 
von 1 Million Francs von dem faſt 6 Millionen Francs 
Geſammtumſatz, mit einem Reingewinn von 70000 Franes. 

Bei guter und umſichtiger Verwaltung können Conſum⸗ 
vereine, wenn ſie auf die Weiſe einen großen und feſten 
Kundenkreis erworben haben, ſich an weitergehende Pläne 
machen, wie das ja in Belgien gejchieht. Der Plan des 
Herrn Till, den Dr. Meyer in dieſen Blättern beſprochen 
hat, wird vermuthlich, trozdem er den Landwirthen wirklich 
helfen würde, nie vom Staat ausgeführt werden: eher würden 
wir den Antrag Kanitz Wirklichkeit werden ſehen. Große 
Conſumvereine können eine Brodfabrik nach dem Till'ſchen 
Muſter betreiben. Auch andere Gebrauchsartikel der Arbeiter: 
Kleidung, Möbel ꝛc. können von ihnen hergeſtellt werden; 
das iſt zwar keinerlei Verwirklichung ſocialiſtiſcher Ideale, 
aber es ind doch große genoſſenſchaftliche, von den Arbeitern 
demokratiſch verwaltete Unternehmungen innerhalb des Rahmens 
der 9 Geſellſchaft. 

Solche Unternehmungen würden einen ganz ungemein 
großen Werth haben. 
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Zunächſt wirken ſie außerordentlich erziehend auf die 
Arbeiter. Die Verwaltung ſolcher Unternehmungen erfordert 
viel Klugheit, Fleiß und Gewiſſenhaftigkeit. Dieſe Eigen⸗ 
ſchaften ſind in der Arbeiterelaſſe, wie in jeder andern Claſſe 
vorhanden, werden aber ſtets nur auf naheliegende und kleine 
Dinge angewendet, können alſo nie zu ihrer Entfaltung 
kommen. Die Verwaltungen würden Schulen erſten Ranges 
für eine höhere Ausbildung dieſer Fähigkeiten ſein. Wer 
nicht ganz auf dem bornirteſten Claſſenſtandpunkt ſteht, 
wird eine ſolche Entwicklung. nur beglückwünſchen, denn fie 
bildet die Garantie, daß die Weiterbildung innerer Zuſtände, 
die doch in den Dingen ſelbſt liegt und nun einmal nicht 
unmöglich gemacht werden kann, auf ruhige und verſtändige 
Weiſe geſchieht. a 2 

Dann aber würden die Arbeiter in dieſen Genoſſen⸗ 
ſchaften einen wichtigen Rückhalt für ihre wirthſchaftlichen 
Kämpfe haben. Mit der Höherentwicklung der Induſtrie 
wird die Poſition des Capitals immer beſſer, die der Arbeiter 
immer ſchlechter. Einestheils deßhalb, weil alsdann der Procent⸗ 
ſatz der ungelernten Arbeit zur gelernten immer größer wird, 
damit die Zahl der jedes Mal concurrirenden Arbeiter immer 
unbegrenzter und dieſe ſelbſt, da die ungelernten Arbeiter 
wohl plötzlicher Aufraffung, aber nicht conſequenter und zäher 
Verfolgung ihrer Ziele fähig ſind, immer widerſtands⸗ 
unfähiger; anderntheils deßhalb, weil die Betriebe größer und 
ihre Zahl geringer, damit das Einvernehmen der Unternehmer 
aber immer dauerhafter wird. Das Extrem iſt im Cartell 
erreicht. Wenn nicht irgendwelche beſondere Umſtände vor⸗ 
handen ſind, ſo iſt in einer cartellirten Induſtrie ein Streik 
überhaupt unmöglich. In ſtrafferer Organiſation und Er⸗ 
höhung aller Mittel können die Arbeiter dieſem Beruf ent⸗ 
gegenwirken und thun es auch. Iſt ein Erfolg auch dann 
nicht mehr möglich, dann ſind die Umſtände reif für politiſche 
Action, und die beiden Mächte meſſen ſich alsdann im 
politiſchen Kampf, deſſen Ausgang beſtimmen wird, nach 
welcher Richtung die Weiterbildung ſtattzufinden hat: ob 
irgend eine Art Gebundenheit der Arbeiterclaſſe an die Stelle 
der heutigen freien Arbeit tritt, oder geſellſchaftliche Production 
an die Stelle der heutigen privaten. 


Je weiter der politiſche Kampf hinausgeſchoben wird, deſto 


reifer ſind die Verhältniſſe für ihn, und deſto glatter wird ſich 
der Uebergang machen. 


blutigſten Revolution hindurch alle 
Revolutiouen und Reformen bis zur Ablöſung von Seiten 
der bevorrechteten Claſſe ſelbſt. Jede Stärkung der Poſition 


der Arbeiterclaſſe in der geſchilderten Richtung würde alſo 


ein wichtiges Moment zur Verhütung der ſogenannten Um⸗ 
ſtürzler ſein. 

Freilich kann man nicht erwarten, daß derartige An⸗ 
ſchauungen bei uns in Deutſchland je die praktiſche Politik 
beſtimmen werden. Dort, wo dieſe beſtimmt wird, herrſcht 
die völligſte Unkenntniß über die wichtigſten Thatſachen des 
modernen Lebens. So große Vorzüge eben die bureaukratiſche 
Regierung hat bei ſtabilen Verhältniſſen, ſo große Nachtheile 
hat ſie da, wo die Entwickelung ſchnell vor ſich geht. Sie 
kann nicht folgen und denkt noch immer in den Anſchauungen, 
die vielleicht vor zwei Menſchenaltern richtig und paſſend ge⸗ 
weſen waren. Je mehr man hinter jedem Streik die „Hydra 
der ſocialen Revolution“ fürchtet, deſto ſicherer beſchwört 
man ſie herauf, und zwar in einer Form, die für alle Theile 
gleich unerwünſcht iſt. 


Man denke nur an die verſchiedene 
Art, mit der die Agrarverfaſſung in den verſchiedenen Staaten 
ſich von der. Hörigkeit zur Freiheit entwickelt hat: von der 
Schattirungen von 


Das Weſen und die Aufgaben der Völkerkunde. 
Von Moritz Alsberg. 


Ueber die Völkerkunde ſind noch mancherlei irrthüm⸗ 
liche Anſchauungen verbreitet, was eben darauf beruht, 
daß zu der Errichtung jenes wiſſenſchaftlichen Gebäudes die 
verſchiedenartigſten Disciplinen — neben Anthropologie und 
Prähiſtorie, Geſchichte, Geographie, Philoſophie, Pſycho⸗ 
logie, Mythologie, Sociologie und Rechtswiſſenſchaft — Bau⸗ 
ſteine geliefert haben, daß bei der Begründung dieſer neuen 
Wiſſenſchaft bald die rein ethnographiſche Schilderung der 
betreffenden Völker, bald die culturgeſchichtliche Beobachtung, 
bald die geographiſche Beleuchtung, bald die anthropologiſch⸗ 


prähiſtoriſche Betrachtung in den Vordergrund geſtellt worden 


iſt. Eine allgemein⸗verſtändliche Schilderung des Entwicklungs⸗ 
ganges der heutigen Ethnologie, eine Darlegung der ihr zur 
Beantwortung vorliegenden Fragen, ſowie der Methoden ge⸗ 
geben zu haben, die dazu berufen find, die allgemein giltigen 
pſychologiſchen Geſetze feſtzuſtellen, welchen die vielgeſtaltigen 
und mannigfaltigen Erſcheinungen des Völkerlebens ſich 
unterordnen — hierin beſteht das Verdienſt eines ſoeben er⸗ 
ſchienenen Buches“), deſſen wichtigſten Inhalt wir im Nach⸗ 
folgenden zur Kenntniß unſerer Leſer bringen. 

Wie wir bereits erwähnten, giebt es verſchiedene Geſichts⸗ 
punkte, von denen aus das Studium der Völkerkunde in An⸗ 
griff genommen worden iſt. Inſofern die Ethnologie dazu 
berufen iſt, eine Vermittelung des naturwiſſenſchaftlichen und 
des hiſtoriſchen Theiles unſeres Wiſſens vom Menſchen zu 
bewirken, ſind wir berechtigt, dieſelbe als eine erweiterte An⸗ 
thropologie aufzufassen, welche letztere zutreffend als die 
universitas litterarum — d. i. die Disciplin, in welcher alle 
Forſchungen zur „Wiſſenſchaft vom Menſchen“ ſich vereinigen 
— bezeichnet wird. Während den Anthropologen und Socio⸗ 
logen das Verdienſt zuerkannt werden muß, für die Aufrichtung 
des Baues der neuen Wiſſenſchaft das Terrain geebnet, bezw. 
das Fundament für deuſelben gelegt zu haben, ſind bei der 
eigentlichen Herſtellung jenes wiſſenſchaftlichen Gebäudes von 
engliſchen Gelehrten Tylor und Lubbock, von deutſchen 
Forſchern Waitz, Gerland, Peſchel, Müller, Nagel, Poſt und 
Lippert vorzugsweiſe betheiligt. Die hervorragendſte Stellung 
unter den Begründern der Völkerkunde nimmt aber zweifels⸗ 
ohne der Altmeiſter Adolph Baſtian ein. Ihm muß ein 
doppeltes Verdienſt zuerkannt werden, nämlich einerſeits auf 
ſeinen mit kurzen Unterbrechungen über drei Jahrzehnte 
ſich erſtreckenden Forſchungsreiſen jene überaus reichhaltigen 
Sammlungen zuſammengebracht zu haben, die wir heute im 
Muſeum für Völkerkunde zu Berlin bewundern und die als 
Material für eine zukünftige Geſchichte der Menſchheit von 
unſchätzbarem Werthe find; andererſeits durch grundlegende 
Studien das Geiſtesleben der Menſchheit aufgehellt zu haben. 
Im Gegenſatz zur anthropologiſch⸗prähiſtoriſchen Wiſſenſchaft, 
welche den Menſchen als „Gattungsbegriff“ auffaßt und ihren 
Schlüſſen einerſeits die Ergebniſſe raſſenanatomiſcher Unter⸗ 
ſuchungen, andererſeits die Reſultate der Forſchungen über 
die vorgeſchichtliche Exiſtenz des Menſchengeſchlechts zu Grunde 
legt, kommt nach Baſtian für die Ethnologie der Menſch als 
Geſellſchaftsweſen — das Zoon politikon des Ariſtoteles — 
vorzugsweiſe in Betracht. Gewiſſermaßen das Leitmotiv der 
in mehrfacher Hinſicht grundlegenden Baſtian'ſchen Unter⸗ 
ſuchungen bildet die Lehre vom „Völkergedanken“, derzufolge 
jene bemerkenswerthe Uebereinſtimmung in den religiöſen und 
ſonſtigen Anſchauungen, den Sitten, Gebräuchen und Ueber⸗ 
lieferungen von weit auseinander wohnenden Völkern und 
Stämmen nicht etwa auf irgend welche verwandtſchaftliche 
Beziehungen zwiſchen den betreffenden Menſchengruppen 


*) Moderne Völkerkunde, deren Entwickelung und Aufgaben. Nach 
dem heutigen Stande der Wiſſenſchaſt gemeinverſtändlich dargeſtellt von 
Th. Achelis. Stuttgart, F. Enke's Verlag. 1896. 
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zurückzuführen ift, ſondern vielmehr darauf beruht, daß mit 
eiſerner Nothwendigkeit — wie die Pflanze je nach den 
Phaſen des Wachsthums Zellgänge oder Milchgefäße bildet, 
Blätter hervortreibt, Knoten anſetzt oder Blüthen entfaltet — 
ſo auch zufolge den die Entwicklung der Menſchengattung 
beherrſchenden Geſetzen gewiſſen Lebensbedingungen und 
äußeren Verhältniſſen gewiſſe pſychologiſche Erſcheinungen 
entſprechen. 8 

Im Hinblick auf die Aufhellung des Seelenlebens der 
Völker, wie ſie die Ethnologie anſtrebt, dürfen wir auch von 
dieſem neuen Wiſſenszweige nicht zu unterſchätzende Vortheile 
für die Geſchichtsforſchung und Philoſophie erwarten, indem 
viele Erſcheinungen des Völkerlebens, die zur Zeit noch in 
Dunkel gehüllt ſind, durch die ethnologiſche Forſchung hin⸗ 
ſichtlich ihrer urſächlichen Verhältniſſe vorausſichtlich in helles 
Licht gerückt werden. Wir dürfen von der Ethnologie Auf⸗ 
klärung darüber erwarten, warum die Geſchichte bei dieſem 
Volke den einen, bei jenem Volke einen anderen Entwicklungs⸗ 
gang genommen hat, warum bei der einen Völkerſchaft Ge⸗ 
ſchichte im engeren Sinne überhaupt fehlt, warum bei einer 
anderen die Höhe der geiſtigen Leiſtungen ſich nie über ein 
beſtimmtes Maaß erhoben hat. Inſofern das Studium der 
gegenwärtig noch auf relativ niedriger Culturſtufe befind- 
lichen Menſchengruppen wichtige Anhaltepunkte bietet für die 
Beurtheilung früherer Zuſtände der heutigen Culturvölker, iſt 
daſſelbe geeignet, Material zu beſchaffen, welches die Beant⸗ 
wortung der ſoeben bezeichneten Fragen ermöglicht. Wollte 
man andererſeits der ethnologiſch⸗anthropologiſchen Betrach⸗ 
tung nicht allgemein menſchliche Zuſtände, ſondern nur die 
europäiſchen Culturzuſtände zu Grunde legen, jo würde man 
zu ebenſo irrthümlichen Schlüſſen gelangen wie der Zoologe, 
der bei einer Allgemeinbetrachtung der Thierwelt ausſchließlich 
ü als höchſtſtehende Thierclaſſe berückſichtigen 
wollte. 

Was ferner jene menſchlichen Gemeinſchaften anlangt, 
deren ſociale Verhältniſſe, religiöfe und ſonſtige Anſchauungen, 
Sitten, Gebräuche und Ueberlieferungen dem Ethnologen 
vorzugsweiſe als Unterſuchungsobject dienen, ſo pflegt man 
dieſe Stämme und Völker als „Naturvölker“ zu bezeichnen, 
weil ſie, obwohl nicht im eigentlichen Naturzuſtande befind⸗ 
lich, doch auf einer Entwicklungsſtufe ſtehen, die dieſem relativ 
nahe kommt. Einen Gegenſatz zu dem Culturmenſchen des 
19. Jahrhunderts bilden ſie deßhalb, weil Letzterer gelernt 
hat, ſich von den Zufälligkeiten der Naturereigniſſe bis zu 
gewiſſem Grade unabhängig, die Naturgeſetze ſeinem Willen 
dienſtbar zu machen. Vom Standpunkte des Culturmenſchen 
auf die Geiſtesverfaſſung und die culturellen Leiſtungen der 
Naturvölker mit einer gewiſſen Verachtung herabzublicken — 
hierzu liegt aber ſchon deßhalb keine Veranlaſſung vor, weil 
zwiſchen Culturvölkern und Naturvölkern keinerlei durch⸗ 
greifender Unterſchied beſteht, ſondern vielmehr nur der auf 
Gunſt oder Ungunſt der Exiſtenzbedingungen beruhende höhere 
oder niedere Grad der geiſtigen Entwickelung jener Ver⸗ 
ſchiedenheit zu Grunde liegt. Andererſeits kann die Frage, 
ob denn wirklich das Fortſchreiten der Cultur zur Glückſelig⸗ 
keit des einzelnen Individuums beiträgt, nicht unbedingt be⸗ 
jaht werden. Während einerſeits die Berichte von einem 
goldenen Zeitalter der Zufriedenheit und des Glückes, welches 
ehedem auf Erden i haben ſoll, in's Gebiet der Fabel 
zu verweiſen ſind, iſt es andererſeits die den beſchaulichen, 
ruhigen Lebensgenuß ausſchließende Anſpannung aller Kräfte, 
die den Verzicht auf den Genuß bedingende, angeſtrengte 
Thätigkeit, durch welche die Civiliſation am meiſten gefördert 
wird. Letztere (d. i. die Civiliſation) iſt nach Waitz zu de⸗ 
finiren als eine fortlaufende großartige Arbeit Aller für jeden 
Einzelnen, nicht für deſſen Wohlbefinden und Genuß, ſondern 
für deſſen Befähigung zu einem Leben, das von geiſtigem 
Inhalt erfüllt und getragen wird — eine Arbeit, die nur 
durch ein allſeitiges erfolgreiches Ineinandergreifen aller 


äußeren und inneren Thätigkeiten der Individuen zu Stande 
kommen kann, eben dadurch aber auch zuerſt kleinere, dann 
größere Geſellſchaftskreiſe und endlich die geſammte Menſch⸗ 
heit mit immer feſteren und immer mannigfaltiger ver⸗ 
ſchlungenen ſittlichen Banden zuſammenhält. In dieſem 
Sinne erblickt die Ethnologie in der Civiliſation die all⸗ 
gemeine Beſtimmung des Menſchen, welche ihm durch ſeine 
eigene Natur vorgezeichnet iſt. Freilich, daß nicht alle 
Völker an dem großen Civiliſationswerke theilzunehmen im 
Stande ſind, erkennen wir ſofort, wenn wir uns vergegen⸗ 
wärtigen, daß bei zahlreichen Naturvölkern, ſobald dieſelben 
mit dem europäiſchen Culturmenſchen in Berührung kommen, 
ſich anſcheinend unvermeidlich ein Verfall, eine unaufhaltſame 
Zerſetzung einſtellt, die vielleicht ſchon lange vorbereitet war, ehe 
jene verhängnißvolle Berührung ſtattfand. Zweifelsohne iſt es 
nicht eine einzelne Urſache, ſondern vielmehr das Zuſammenwirken 
verſchiedener urſächlicher Momente, welches jener Erſcheinung 
zu Grunde liegt. Neben Krieg und Mord kommt eine Reihe 
mehr oder minder tief wirkender moraliſcher Urſachen: Ver⸗ 
derbniß durch den friedlichen Verkehr mit Europäern (Brannt⸗ 
weinpeſt, Entſittlichung, ſodann verheerende Seuchen und 
Krankheiten, unter denen Blattern und Schwindſucht obenan⸗ 
ſtehen), ſowie die Zerſetzung der bisherigen wirthſchaftlichen 
und ſocialen Grundlagen der Exiſtenz (Verluſt des Jagd⸗ 
gebiets bei Jägervölkern, der Weidegründe bei nomadiſirenden 
Völkern und Stämmen u. dergl.) in Betracht. Daß ſpeciell 
die an den äußerſten Grenzen der Oekumene (d. i. des von 
Menſchen occupirten und bewohnbaren Erdenraumes) wohnen⸗ 
den Völker und Stämme — alſo einerſeits die in den nörd⸗ 
lichen Polarländern anſäſſigen hyperboräiſchen Völker, anderer⸗ 
ſeits die über die Südſeeinſeln und den auſtraliſchen Continent 
zerſtreuten Stämme dem Untergange geweiht zu ſein ſcheinen, 
kann uns nicht in Verwunderung ſetzen, wenn wir bedenken, 
daß bei der ausgeſprochenen Armuth der Natur in den Polar⸗ 
ländern und auf dem auſtraliſchen Continent die betreffenden 
Völker und Stämme nur unter äußerſter Anſpannung ihrer 
Kräfte ihr Daſein zu friſten vermögen und daß ſpeciell in 
den Inſelgebieten mangelnder Verkehr und damit mangelnde 
Zufuhr neuen Blutes — ſomit auch Fehlen von Anregungen 
und Miſchungen mit anderen Stämmen — in Betracht kommen. 

Ueber Weſen und Eigenart der unciviliſirten bezw. halb⸗ 
civiliſirten Völker ſind zum Theil noch allerlei unrichtige 
Anſchauungen verbreitet. So iſt es z. B. ein Fehlſchluß von 
der Nacktheit des Körpers auf einen entſprechenden Mangel 
an Schamgefühl bei den gar nicht oder nur wenig bekleideten 
Angehörigen der Naturvölker zu ſchließen, da die neueren 
Beobachtungen der Forſchungsreiſenden übereinſtimmend er⸗ 
geben haben, daß Nacktheit und Sittſamkeit ſich durchaus 
nicht ausſchließen und daß bei verſchiedenen Völkern das 
Schamgefühl bald dieſen, bald jenen Körpertheil zu ver⸗ 
hüllen gebietet. Obgleich, wie Peſchel darlegt, Keuſchheit und 
Sittſamkeit ganz unabhängig ſind von dem Mangel oder der 
leichten Erregbarkeit des Schamgefühls, bezeichnet doch das 
Erwachen desſelben einen Fortſchritt bei jeder Völkerſchaft. 
Bevor ein Menſch auf den Einfall kam, ſich zu bedecken, mußte 
von ihm Schönes und Häßliches unterſchieden werden. Die 
Bekleidung — ſoweit ihre Einführung nicht dem Schutz gegen 
Witterungseinflüſſe oder anderen praktiſchen Zwocken zu dienen 
beſtimmt war — verdanken wir daher den älteſten äſthetiſchen 
Regungen des Menſchengeſchlechts und inſofern die Verehrung 
des Schönen veredelnd auf uns einwirkt, förderten auch jene 
Regungen die Erziehung des Menſchen. Andererſeits unter⸗ 
liegt es keinem Zweifel, daß neben der Verhüllung von körper⸗ 
lichen Mängeln und Unſchönheiten die dem Naturmenſchen 
eigentümliche Putzſucht — welche es allerdings nicht jelten 
bewirkt, daß gewiſſermaßen als Erſatz ſür die Bekleidung die 
Tätowirung des nackten Körpers in Mode kommt — ſowie 
die Eiferſucht des Mannes, der zu verhindern ſucht, daß das 
ihm ausſchließlich angehörende Weib auf andere Männer 
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einen geſchlechtlichen Reiz ausübt — bei der Einführung der 
Bekleidung eine wichtige Rolle geſpielt haben. — Um hier 
noch einen anderen Punkt zu erreichen, über den ebenfalls 
irrige Anſichten verbreitet ſind, ſo iſt es eine durchaus irrthüm⸗ 
liche Vorſtellung, wenn man glaubt, daß der Naturmenſch 
im Verkehr mit ſeines Gleichen mit der größten Freiheit und 
Ungezwungenheit ſich bewege. Recht und Sitte bedingen 
vielmehr bei den Naturvölkern das Vorherrſchen eines 
Ceremoniels, wie wir ihm in den höchſten Culturkreiſen 
nur ſelten begegnen. 

Welches Intereſſe jenen niederen Stufen der menſch⸗ 
lichen Entwicklung, mit denen die Völkerkunde ſich vorzugs⸗ 
weiſe zu beſchäftigen hat, anhaftet, wie gerade die ng 
der in relativ niedrigem Culturzuſtande befindlichen Völker 
und Stämme zu außerordentlich wichtigen Schlüſſen führt 
bezüglich der Wurzeln, aus denen die Anſchauungen und 
Sitten der heutigen europäiſchen Culturwelt hervorgeſproßt 
ſind — dies erkennen wir ſofort, wenn wir die religiöſen 
und rechtlichen Anſchauungen der Naturvölker in's Auge faſſen. 
Die Völkerkunde kennt keine Stämme, die ſchlechterdings om 
jede Form des religiöfen Bewußtſeins wären. Auf allen 
Geſittungsſtufen und bei allen Menſchenſtämmen werden 
religibſe Empfindungen ſtets von einem inneren Drange erregt, 
nämlich von dem Bedürfniß für jede Erſcheinung und Be⸗ 
gebenheit eine Urſache oder einen Urheber zu erſpähen. Dazu 
geſellt ſich bei den kindlich gebliebenen Völkern das Unvermögen, 
die Gegenſtände der ſinnlichen Wahrnehmung anders als be⸗ 
ſeelt zu denken. Es iſt der Drang nach einem unſichtbaren 
Urheber, der dazu führt, auch lebloſen Gegenſtänden, da ſie 
für beſeelt gehalten werden, eine göttliche Verfügung über 
die Schickſale des Menſchen beizumeſſen. So erklärt ſich 
ungezwungen der Urſprung des Fetiſchweſens. Die Wahl 
der angebeteten Dinge iſt jedoch nicht gleichgiltig, weil ſie 
vom Niedrigen zum Erhabenen fortſchreitend den Fetiſchdienſt 
bis zu dem Glauben an ein höchſtes und ſittlich vollkommenes 
Weſen zu verklären vermag. Daß die Religion, beſonders 
in ihren erſten Entwicklungsſtadien, häufig nur recht kümmer⸗ 
liche Anſätze zu ſittlichen Forderungen und Vorſchriften zeigt, 
iſt oft genug conſtatirt. Bei ſittenſtrengen Völkern finden 
wir auch eine ſittenſtrenge Götterwelt und die Vorſtellung 
einer gerechten Weltordnung, während im anderen Falle 
Lockerheit und Laſter aus den Religionsſchöpfungen durch⸗ 
blicken. — Eine andere Richtung ſchlägt die religiöſe Ver⸗ 
ehrung ein, wenn fie ſich mit dem Gedanken an eine Fort⸗ 
dauer nach dem Tode verknüpft. Wo unmittelbare Zeugniſſe 
fehlen, kann aus der Beſtattungsweiſe der Todten auf den 
Unſterblichkeitsglauben geſchloſſen werden. Dazu tritt dann 
noch als Verſtärkung der Ahnendienſt, deſſen unverwüſtliche 
animiſtiſche Kraft ja noch bis auf den heutigen Tag ein im 
Uebrigen ſo nüchternes und rationaliſtiſch veranlagtes Volk, 
wie die Chineſen, bewahrt. 

Wie wir bereits andeuteten, ſind auch die Unterſuchungen 
über die primitiven Zuſtände des Staats⸗ und Rechtslebens 
bei den niedrigſten Naturvölkern von der höchſten Wichtig⸗ 
keit für unſere eigenen. Bei der Allgemeinheit der die 
primitive Entwicklung beherrſchenden Geſetze geben ſie uns 
vollſtändige Aufklärung über die Anfänge des Staates und 
Rechtes bei den heutigen Culturvölkern. Nach Poſt, dem 
das Verdienſt zukommt, die ethnologiſche Grundlage der 
Rechts⸗ und Staatengeſchichte zuerſt dargelegt zu haben, iſt 
es unzweifelhaft, daß es gewiſſe allgemeine, in der menſch⸗ 
lichen Natur überhaupt liegende Organiſationsformen im 
ethniſchen Leben giebt, welche nicht an beſtimmte Völker⸗ 
ſchaften gebunden ſind. Blutrache, Frauenraub, Brautkauf, 
Verwandtſchaft lediglich durch die Weiberſeite u. dergl. finden 
ſich z. B. bei den verſchiedenſten ſtammfremden Völkerſchaften. 
Die Rechtswiſſenſchaft glaubte bisher in den Rechten der 
höchſtentwickelten Culturvölker das werthvollſte Forſchungs⸗ 
material vor ſich zu haben und das Studium des Rechts⸗ 


lebens der uncultivirten Völker durchaus entbehren zu können. 
Dem gegenüber wird von Achelis in Uebereinſtimmung mit 
Poſt hervorgehoben, daß die ethnologiſche Jurisprudenz auf 
das Studium der Rechte der Naturvölker das erheblichſe 
Gewicht legen muß, da nur in den Rechten dieſer Völker die 
Keimbildungen des Rechtslebens aufgefunden werden können 
und dieſe für eine allgemeine Entwicklungsgeſchichte des Rechts⸗ 
lebens von der höchſten Bedeutung Find. 


Literatur und Kunſt. 


Zu Georg Herwegh's Ehrenrettung. 
Von Theophil Solling. 


Nahezu ein halbes Jahrhundert trennt uns von der ſo⸗ 
genannten deutſchen Revolution, dem kurzen Freiheitsrauſche 
von 1848. Nachdem in unſeren Tagen eine neue ftaatliche 
Einheit errungen worden iſt, wenn auch auf anderem Wege 
und mit anderen Mitteln, als die Männer von 1848 ſich 
dachten, ohne das deutſche Oeſterreich, ein Deutſchland mit 
preußiſcher Spitze, dynaſtiſch und monarchiſch, ſo ſollten wir 
doch dankbar jener Schwarmgeiſter und Märtyrer gedenken, 
die Gut und Blut für ein freies und einiges Vaterland 
wagten, auf dem Sandhaufen die glühende Seele aushauchten 
oder im Exil ſtarben. Viele von ihnen, wie Freiligrath, Ruge, 
Venedey, Julius Froebel, 0 B. Oppenheim, Bamberger, 
Bucher haben Frieden geſchloſſen mit dem neuen Reiche, in 
dem ſie wenigſtens einen Theil ihrer Jugendträume erfüllt 
ſahen. Andere, wie Marx und Engels, haben unverdroſſen 
ihre Wühlarbeit aus der Fremde fortgeſetzt und nicht ohne 
Erfolg, und wieder Andere, wie Kinkel, Heinzen, Hecker haben 
entfremdet und verſtändnißlos abſeits geſtanden und dem 
„verpreußten“ Deutſchland bis zuletzt gegrollt. Zu dieſen 
gehört auch Georg Herwegh, neben Schiller und dem ſchillern⸗ 
den Theodor Körner wohl unſer größter Freiheitsſänger. Zwar 
machte er 1866 von der Amneſtie Gebrauch und verlebte 
ſein 1 175 Jahrzehnt im neuen Deutſchen Reiche, aber ein 
unbeugjamer Republikaner iſt er bis zuletzt geblieben, und der 
große Krieg und Kaiſer und Reich fanden in ihm keinen 
begeiſterten Sänger, ſondern ſtets einen verbitterten Satiriker. 
Sein Groll entſprang nicht nur politiſchen Enttäuſchungen, 
ſondern auch perſönlichem Leid. Dem Verfaſſer der „Gedichte 
eines Lebendigen“ hat die Nation einft zugejubelt, wie noch nie- 
mals einem Dichter zuvor, ihn dann wegen eines ſtolzen, aber 
»„unpolitiſchen“ Briefes an den König Friedrich Wilhelm IV. 
mit Spott und Hohn verfolgt und ihm endlich, als er an der 
Spitze ſeiner demokratiſchen Legion erſchien und verſchwand, 
fein politiſches und poetiſches Wirken für immer lahm ge⸗ 
legt. Es iſt ein tragiſches Dichterſchickſal, das ihn traf, 
tragiſch wie vielleicht kein zweites in unſerer Literatur, und 
der künftige Hiſtoriker wird bei dieſem ſchwankenden Charakter⸗ 
bilde eigene und fremde Schuld, Wille und That, Fehler und 
Sühne wohl abzuwägen haben. 

Dieſe Aufgabe iſt heute noch nicht im ganzen Umfange 
möglich, denn wenn es ſich auch um längſt vergangene Kämp 
und Dinge handelt, ſo ſind wir doch mit mannigfachen Fäden 
noch mit ihnen verknüpft, perſönliche und politische Rück⸗ 
ſichten und Parteiintereſſen ſpielen mit, mancher Schleier iſt 
noch ungehoben, viele Quellen ſind mit Abſicht verſchüttet. 
Aber das Dunkel beginnt ſich langſam zu lichten. Die 
Staatsarchive, obwohl die Grenze für ihre wiſſenſchaftliche 
Benutzung im Allgemeinen das Jahr 1840 bildet, öffnen ſich 
ſchon zaghaft dem Forſcher, und die hochbetagte Wittwe des 
Dichters, Frau Emma Herwegh, ihr Sohn Marcel, der 
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weltbekannte Geigenvirtuoſe, wenn auch Beide in Paris lebend 
und ihrem Vaterlande entfremdet, erwerben ſich durch die 
pietätvolle Veröffentlichung des Herwegh ſchen Nachlaſſes immer 
neue Verdienſte um ihren theuren Todten und die Geſchichte 
jener Tage. Dem „Briefwechſel Herwegh's mit Laſſalle“ 
(Zürich, Müller) ift unlängſt ein hochintereſſanter Band: „1848, 
Briefe von und an Georg Herwegh“ (München, Langen) 
gefolgt, mit deſſen Inhalt wir uns hier des Näheren beſchäf⸗ 
tigen wollen. 

Er betrifft Herwegh als Politiker, der nun einmal von 
dem Dichter nicht zu trennen iſt, und beginnt mit der Vor⸗ 
geſchichte des „tollen Jahres“. In dem Motto: „Alles um⸗ 

eworfen, um Alles wieder herzuſtellen“, hat Ludwig Feuer⸗ 
dach, der genialſte Wortführer des politifchen und religiöſen 
Umſturzes, die Stimmung vor dem Ausbruche der Februar⸗ 
Revolution knapp und ſchlagend gekennzeichnet. Herwegh 
lebte damals in Paris, und da ihm daran gelegen war, ſich 
über die Vorgänge in Deutſchland im Allgemeinen und den 
Proceß, der in Folge des verunglückten Aufſtandes im Moa⸗ 
biter Gefängniß ſitzenden Polen insbeſondere unterrichten zu 
laſſen, ſo entſandte er ſeine junge Frau nach Berlin. Die 
von ſcharfer Beobachtungsgabe und politischer Urtheilskraft 
zeugenden Briefe klangen dem thatendurſtigen Dichter nicht eben 
troſtreich. Ueberall zwar Gährung und Unzufriedenheit, aber 
auch viel philiſtröſe Angſthuberei und loyale Knechtſeligkeit, 
zumal in Preußen, ſo daß es eigentlich verwunderlich iſt, wie 
ſich wenige Monate ſpäter die Märztage und was drum und 
dran hängt, entwickeln konnten. Einer republikaniſchen Schild⸗ 
erhebung etwas günſtiger ſtanden die Dinge in Süddeutſch⸗ 
land 95 beſonders in Baden. Dies bezeugt Dr. Karl Pfeuffer, 
der nachmalige Leibarzt des Königs Max von Bayern, in 
einem Briefe an ſeinen Freund Herwegh: „Es hinge jetzt vom 
Großherzog von Baden ab, König der Deutſchen zu werden; 
bis jetzt ſind keine republikaniſchen Neigungen im Volke zu 
ſpüren und eine conſtitutionelle Monarchie in ſo entſchiedener 
Weiſe wie in England das Ideal der Gebildeten.“ Aehnlich 
lauten die Berichte von Robert Prutz aus Dresden über die 
„Halbheit des deutſchen Weſens“, von Robert Blum aus 
Leipzig, der „in zähneknirſchender Ohnmacht Ordnung und 
Geſetz predigt“, und nur Fröbel meldet optimiſtiſch aus Mann⸗ 
heim, der ganze Bauernſtand ſei von dem Gedanken der Frei⸗ 
heit ergriffen. „Sollte den Fürſten und ihrem Anhange ein 
Verſuch einfallen, den Strom zu dämmen, ſo werden wir in 
Deutſchland die erhabenſte Volkserhebung erleben, welche die 
Geſchichte kennt.“ Wahrſcheinlich hat dieſer Bericht, zu⸗ 
ſammen mit einer Meldung des alten panſlaviſtiſchen Commu⸗ 
niſten Bakunin: „Die Revolution iſt überall da, wirkend, 
gährend“ und vor Allem den aufregenden Zeitungsnachrichten 
über den Aufſtand in Köln Herwegh beſtimmt, jetzt von 
Frankreich aus mit den Waffen in der Hand in die deutſchen 
Gauen einzufallen. Am 15. März ſchreibt er an Hecker, der 
von der Schweiz aus ebenfalls einen Freiſchaarenzug in 
Baden vorbereitete, folgenden Pariſer Stimmungsbericht: 


„Die hieſigen Deutſchen fangen an, ſich zu organiſiren und zu be⸗ 
waffnen, und es iſt Hoffnung vorhanden, in kurzer Zeit ein Corps von 
45000 Mann eingeübt und mit Officieren verſehen zur Dispoſition 
Deutſchlands bereit zu haben, welches auf das erſte Signal von draußen, 
daß die Hülfe einer disciplinirten deutſchen Armee nöthig oder gewünſcht 
wird, an den bezeichneten Ort marſchirt. Mit dem hieſigen Gouverne⸗ 
ment ſind Unterhandlungen angeknüpft; auf bedeutende und vielleicht 
Maſſentheilnahme der Polen in Frankreich iſt im Fall partieller oder 
allgemeiner Inſurrection mit Sicherheit zu rechnen. Die an Strapazen 
u. ſ. w. gewöhnte Fremdenlegion, ſoweit fie aus Deutſchen beſteht, ſchnell 
zu gewinnen, iſt gleichfalls, wenn es nöthig und gewünſcht wird, Aus⸗ 
ſicht vorhanden. Die Stimmung unter den hleſigen Deutſchen iſt ſehr 
kriegeriſch, und ſobald ein erſtes Corps wirklich abmarſchirt wäre, 
würden Tauſende und vielleicht Zehntauſende organiſirt und diseiplinirt 


(um im Fall der Noth auch Linientruppen Stand halten zu können) 
folgen. Köln, Frankfurt und das Großherzogthum Baden ſind die Punkte, 
auf die ſie ihr Hauptaugenmerk richten. Ich zweifle keinen Augenblick, daß, 
wenn wir heute von draußen ein Zeichen zum Aufbruch erhalten, wir 
binnen acht Tagen wohlgerüſtet an der Grenze ſtehen können. Wenn 
ſich die hieſigen Deutſchen bisher noch nicht in größerer Maſſe geſtellt 
haben, ſo liegt dies einzig daran, daß man bisher über das Wie, Wo, 
Wohin, noch im Unklaren iſt. Einmal Zeit und Ort präciſirt, und die 
Zahl wird im Augenblick bedeutend wachſen. An tüchtigen Officieren 
wird es nicht fehlen, und ſobald die Maſſe der Eingeſchriebenen groß 
genug, wird ſich ein ordentlicher Kriegsrath an die Spitze ſtellen. Auf 
die Hülfe der Deutſchen in Paris iſt jeden Augenblick zu rechnen, und 
und man würde Unrecht thun, ſie zu verachten, da viele von ihnen in 
den drei großen Tagen mitgefochten und Alle geſehen haben, wie man 
eine Revolution macht, und was ein Volk vermag.“ 


Das iſt ein Programm und ſogar ein Kriegsplan. Man 
erkennt deutlich, daß Herwegh mit dem Freunde und ſeinen 
Getreuen Fühlung ſucht und daß er — nicht mehr zurück⸗ 
kann. In einer nachträglichen Rechtfertigung hat Frau 
Emma Herwegh in ihrer anonymen Broſchüre: „Zur Ge⸗ 
ſchichte der deutſchen demokratiſchen Legion von einer Hoch⸗ 
verrätherin“, einer Flugſchrift, die nach Varnhagen's Ur⸗ 
theil „in jeder Zeile das Gepräge redlicher Wahrhaftigkeit 
trägt“, die damalige Lage der Deutſchen in Paris ge⸗ 
ſchildert, und wie ſich Herwegh immer mehr verſtrickte. et 
richteten die deutſchen Demokraten an das ſiegreiche franzöſiſche 
Volk eine von Herwegh verfaßte Beglückwünſchungsadreſſe, 
die im Stadthauſe feierlich entgegengenommen wurde, dann 
wollte man zu Thaten übergehen, um die neue franzöſiſche 
Nac auch in das widerſtrebende Deutſchland zu tragen. 

ach guter deutſcher Art entzweite man ſich auch ſofort. 
Die Colonie zerfiel in drei Parteien: die demokratiſche unter 
Herwegh, die nationale unter dem komiſchen Venedey — 
Heine's Kobes — und die communiſtiſche unter Marx. Wenn 
heute die Socialdemokraten in der „Neuen Zeit“ behaupten, 
Marx habe die Thorheit eines Sreſchnaren⸗ Ei als in Deutſch⸗ 
land vorausgeſehen, ſo kann man dies auf Grund unwider⸗ 
leglicher Documente beſtreiten. Er hat alles Mögliche ge⸗ 
than, um die Führung an ſich zu reißen, mußte jedoch der 
größeren Beliebtheit und Autorität Herwegh's weichen. Auch 
über einen anderen Punkt wird jetzt Licht. Als es ſich um die 
Anſchaffung der nöthigen Waffen für die Expedition handelte, 
wollte Otto von Corvin nach London zu dem vertriebenen 
Herzog von Braunſchweig, den er perſönlich kannte, und der 
ihm mit größter Bereitwilligkeit Geld und Waffen zur Ver⸗ 
fügung ſtellen würde. Georg und Emma Herwegh waren 
jedoch entrüſtet bei dem Gedanken, ſich von einem Fürſten 
die Waffen gegen die Fürſten zu erbitten, und legten gegen 
eine ſolche Miſſion Verwahrung ein. Das haben ihnen denn 
auch die guten Freunde nie verziehen, eben ſo wenig, daß 
Herwegh ſich von der Proviſoriſchen Regierung (Flocon) nur 
das Allernöthigſte an Subſidien für die Etappen der Legion 
bis an die Grenze zahlen ließ, ſtatt eine größere runde 
Summe zu erwirken, die für Manche von Nutzen hätte ſein 
können. Ueber all' dieſe Machenſchaften breitete damals 
Emma Herwegh in ihrer Flugſchrift rückſichtsvoll im Intereſſe 
der guten Sache den Mantel der Liebe. 

Und nun erfüllte ſich das Geſchick. Schnell bildete ich 
die erſte Colonne, 2 ihre militäriſchen Führer, und be⸗ 
gab fi auf den Marſch nach Straßburg, ohne irgend einen 
eitimmteren Plan als den, die Republik fo raſch als mög- 
lich in Deutſchland mit durchſetzen zu helfen. „Dieſe Avant⸗ 
garde zurückzuhalten, ja nur ſo lange, bis Herwegh ihr die 
nöthigen feuilles de route beim gouvernement provisoire 
ausgewirkt, ſtand in der Macht keines Einzigen. line in 
dieſem ſtürmiſchen Ruf lag aller Verſtand, über den fie im 
Augenblick zu disponiren hatten.“ Die franzöſiſche Regie⸗ 
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rung leiſtete nach Kräften Vorſchub und hatte ihre guten 
Gründe. Waren doch gerade zu jener Zeit ſchon 50 000 
franzöſiſche Arbeiter brod⸗ und beſchäftigungslos, in Folge 
deſſen ſich die Regierung in der augenblicklichen Noth ge⸗ 
zwungen ſah, den größten Theil der fremden Handwerker zu 
Gunſten der Landeskinder aus den Stellen verabſchieden zu 
laſſen, — wodurch allein viele Tauſend Deutſche auf die 
Straße geſetzt wurden. „Von Verſprechungen irgend einer Art 
war“, nach Frau Herwegh, „nie die Rede, und mehr als hundert 
Mal habe ich es mit angehört, daß Herwegh denen, die ſich bei 
ihm zum Abmarſch meldeten und naiv fragten: „Was ſind denn 
die Bedingungen von Straßburg an (bis dorthin bekamen 
ſie Marſchrouten)?“ antwortete: „Hunger und Kanonen, 
meine Freunde — wer etwas Beſſeres hofft, nicht aus eige⸗ 
nem, freiem Antrieb hinausgeht, oder dies ganze Unternehmen 
gar für eine Lebensverſicherungsanſtalt hält, der bleibe ja 
zurück, denn es ſind viel mehr Chancen zu einer erſten ma⸗ 
teriellen Niederlage als zu einem ſchnellen Siege da. Die 
Republik will ihre Opfer, ſie läßt ſich Niemandem gewaltſam 
aufdringen, aber eben ſo wenig zu Frankfurt votiren oder 
im Spaziergehen erobern.“ Dann ſammelten ſich alle Colonnen 
in Straßburg. Die militäriſchen Führer hatten die alleinige 
Leitung. Herwegh war nichts weiter als politiſcher Leiter 
und literariſcher Kriegsrath, etwa wie einſt Gentz oder Fried⸗ 
rich v. Schlegel im Heere des Erzherzogs Johann. Daß er 
ſich an dem Zuge betheiligte und ſogar ſeine tapfere Frau 
mitnahm, iſt mindeſtens kein Beweis von Feigheit. Und 
Arbeit gab es für ihn genug, denn kaum war die Legion 
im Elſaß, ſo wurde ſie in den deutſchen Blättern als 
Räuber⸗ und Mordbrennerhorde verſchrien. Vergeblich ver⸗ 
ſicherte Herwegh in der Mannheimer Volkszeitung, daß ſie 
heimkehrende Deutſche ſeien, die nun auch in der Heimath, 
nicht gegen die Heimath kämpfen wollten. Auch ſonſt hatte 
ſich die Lage in Deutſchland mittlerweile verändert. Nach 
dem Sturm am Rhein und in Berlin war Windſtille eingetreten. 
Schnell wurden heſſiſche und württembergiſche Truppen zu⸗ 
ſammengezogen, um Hecker, der in Konſtanz die Republik er⸗ 
klärt hatte und nun durch den Schwarzwald nach Frankfurt 
ziehen wollte, Struve in Freiburg und vor Allen Herwegh 
am Rhein unſchädlich zu machen. Als Emiſſär entſandte der 
Dichter ſeine Gattin an die Anführer der badiſchen Republi⸗ 
faner, und nach langen Irrfahrten kam fie endlich mit 
Hecker zuſammen. In ihrem Berichte ſchont fie dieſen, aber 
es erleidet keinen Zweifel, daß er wenig Luſt empfand, ſeine 
Sache durch eine Verbindung mit den verſchrienen „Roth⸗ 
hoſen“ unpopulär zu machen. Unterdeſſen lag die Legion 
unthätig in Straßburg, die verſprochenen Waffen wurden von 
der franzöſiſchen Behörde lange verweigert, und gleichzeitig 
erſchien eine Deputation aus Karlsruhe und Frankfurt. 
Dieſe Herren kamen, die Friedensanträge des Parlaments 
nachdrücklich mit Geld zu unterſtützen, und boten jedem 
Legionär, der ſich zur unbewaffneten Rückkehr in ſeinen 
Heimathsort verſtehen wollte, das dazu erforderliche Reiſegeld 
an. Fünfzehn bis zwanzig gingen auch wirklich darauf 
ein. „Die Uebrigen hingegen wieſen jenes Auerbieten mit 
vielem Spott zurück, obſchon ſie ſelbſt nur leere Säckel hatten 
und die Herren Deputirten mußten mit langen Geſichtern 
abziehen, ließen aber deſſenungeachtet zuvor einen Theil ihrer 
Schätze in Straßburg als Köder für alle Diejenigen zurück, 
die ſpäter, durch Entbehrung mürbe gemacht, dies ſanfte Joch 
der herben Freiheit vorziehen mochten. Die ſchwere Zeit ließ 
auch nicht lange auf ſich warten. Unſere Mittel wurden 
täglich ſchmäler, die feſtverheißenen Depeſchen der Hecker'ſchen 
Corps blieben aus, die Gaſtfreundſchaft der Straßburger Be⸗ 
hörde ging ſtark auf die Neige, und es hatte wahrlich allen 


Anſchein, als wolle man uns durch Widerwärtigkeiten und 


Tracaſſerien aller Art zu irgend einem unbejonnenen Einfall 
in Deutſchland zwingen.“ Kein Wunder, daß Herwegh in 
ziemlich verzweifelter Stimmung war. Das ihm ſtürmiſch 


aufgedrängte Führeramt hatte er ja nur mit Widerſtreben 
und unter moralifchem Zwang übernommen; er und ſeine 
Frau wußten wohl, daß mau ſich ſeiner bloß wie eines Aus⸗ 
hängeſchildes, einer Reclame, wie wir heute ſagen würden, 
bediente, und daß keiner der übrigen Führer dieſelben idealen 
Ziele wie er im Auge hatte. Er wußte auch, daß für einen 
Mißerfolg ihm faſt allein die Schuld aufgebürdet würde, 
und daß er, wenn man ſeiner nicht mehr bedurfte, einfach 
bei Seite geſchafft würde. In ſeiner entſetzlichen Lage be⸗ 
wahrte er aber ſeinen Galgenhumor, was natürlich wieder bös⸗ 
artige Ausſtreuungen veranlaßte. Der Heidelberger Anatom 
Prof. Henle, ſein Duzfreund, hat viele Jahre ſpäter dieſe Ver⸗ 
leumdungen zurückgewieſen, indem er der Frankfurter Zeitung 
ſchrieb: „Wahr iſt es, daß ich von Heidelberg aus Herwegh 
aufſuchte, als ich erfahren hatte, daß er mit ſeiner Pariſer 
Arbeiterlegion in Straßburg angekommen war, um ſich dem 
Heder-Struve'jhen Aufſtand anzuſchließen. Von Zürich her 
eng mit ihm befreundet, hielt ich es für Pflicht, ihn über die 
Ausſichtsloſigkeit der revolutionären Bewegung in Baden zu 
unterrichten und ihm von ſeinem Unternehmen abzurathen. 
Wahr iſt auch, daß er mich im Schlafrock empfing und daß 
er mir als einzige Lectüre, die er bei ſich führte, den Don 
Quixote zeigte. Denn er war ſelbſt mit ſehr geringen Hoff⸗ 
nungen auf das Gelingen ausgezogen und hatie ſich dem 
Zuge nur angeſchloſſen, um die Schaar nicht ohne Führer 
zu laſſen, bis er ſie einer militäriſchen Leitung übergeben 
könne. Begeiſtert war Herwegh nicht für die „Sache“, aber 
einer ſo frivolen Auffaſſung, wie daß „das Ganze nur den 
Zweck habe, ihm eine Emotion zu bereiten“, war er nicht 
fähig, hatte auch mir gegenüber ſie nicht geäußert. Er ließ 
ſich überzeugen, daß es gerathen ſei, umzukehren, und wir 
ſaßen beim Glaſe Wein zuſammen, um über die Ausführung 
dieſes Eutſchluſſes zu berathen. Als aber am ſpäten Abend 
Struve's Adjutant Löwenberg erſchien mit der Nachricht, daß 
drüben losgebrochen ſei, meinte auch Herwegh, ſein Schickſal 
erfüllen zu müſſen.“ 

Das Ende iſt bekannt. Die kleine Schaar, nothdürftig 
bewaffnet, zog über den Rhein und fand bei den Schwarz⸗ 
wälder Bauern keinen ſehr freundlichen Empfang. Der ver⸗ 
einigte Kriegsrath — die militäriſche Leitung hatten die 
ehemaligen preußiſchen Officiere Bornſtedt, Schimmelpennig 
und Corvin übernommen — beſchloß, auf die übereinſtimmen⸗ 
den Nachrichten von Hecker's Niederlage ſich über die Schwarz⸗ 
waldhöhen nach der Schweiz zu wenden. Die Legion wurde 
in dem ſchneebedeckten Gebirge vielfach aufgehalten und irre 
geführt. Ueberall, wie es bei ſolchen Unternehmungen zu 
gehen pflegt, wurde Verrath gewittert. Die Broſchüre Emma 
Herwegh's verſchweigt aus Schonung für die vielverläſterte 
Schaar Manches, aber zwiſchen den Zeilen lieſt man deut⸗ 
lich ihre innerſte Ueberzeugung, daß ſich einige Legionäre den 
Judaslohn, die Fangprämie verdienen wollten. Am 26. April 
langte der Zug, 600 Mann ſtark, aber ſchlecht bewaffnet 
und geführt, nach einem achtzehnſtündigen Marſch erſchöpft 
vor Hunger, Kälte und Müdigkeit in Engen an. Die Höhen 
ringsum waren von württembergiſchen Jägern beſetzt. Unter 
dem Schutze der Dunkelheit hätte man noch den Rückzug 
wagen können. Delaporte, ein franzöſiſcher Kampfgenoſſe 
und treuer Freund Herwegh's, trat an dieſen heran und 
enthüllte ihm den Plan der Verſchwörer, unter Benutzung 
des Nachtmarſches, die todmüde Frau Emma von ihrem 
Gatten zu trennen und Herwegh aus dem Wege zu räumen. 
Als die Burſchen ihren Plan verrathen ſahen, verſchwanden 
ſie. Am folgenden Morgen begann das Keſſeltreiben. Bei 
Niederdoſſenbach, unfern des Rheins, überfielen die Württem⸗ 
berger die Legion und überwältigten ſie nach tapferem Wider⸗ 
ſtande. Etwa dreißig Mann fielen, darunter Schimmelpennig; 
Viele wurden gefangen oder in den Rhein geſprengt, und nur 
eine geringe Zahl entkam. Herwegh ſaß nebſt ſeiner Frau 
auf einem Bauernwagen, und Beide, ſowie auch einige Kranke, 
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machten Patronen während der ganzen Zeitdauer des Kampfes, 
welche Thatſache durch gefangene Legionäre in ihren Aus⸗ 
ſageprotokollen feſtgeſtellt worden iſt. Man höre nur das 
folgende beglaubigte Zeugniß. 

„Mit Bedauern erfahren Unterzeichnete erſt heute in ihrem Kerker 
zu Bruchſal, daß man in mehreren deutſchen und franzöſiſchen Blättern 
Herrn Georg Herwegh, ehemaligen Präſidenten der Pariſer Deutſchen 
demokratiſchen Legion, ungerechter Weiſe beſchuldigt, ſchon gleich An⸗ 
ſangs beim Gefechte zu Doſſenbach das Schlachtfeld verlaſſen zu haben. 
— Wiſſen denn dieſe Verleumder nicht, daß nach dem Abmarſche von 
Zell, den 26. April 11 Uhr Nachts, unſer Weg über ſteile Felſenpfade 
ging und während dieſer ganzen regneriſchen Nacht Herwegh mit ſeiner 
Frau dieſe Tour zu Fuß machte, um unſeren ermatteten Leuten Muth 
einzuflößen? erſt Morgens 3 Uhr, den 27., wurde in einem Dorfe ein 
armſeliger Bauernwagen requirirt, worauf Beide auf vieles Zureden 
von unſerer Seite Platz nahmen! (Dieſer Wagen aber war ohne Spritz⸗ 
leder!) Erſt gegen Ende des Geſechts, wo unſere Legion faſt ſchon ganz 
zerſtreut war, fanden wir die Herwegh'ſchen Eheleute noch auf demſelben 
Wagen, Patronen anſertigend; mit Mühe bewogen wir nun dieſelben, 
die Flucht zu ergreifen, ihnen vorſtellend, daß Alles verloren und län⸗ 
geres Bleiben fie unfehlbar in Geſangenſchaft führen würde. Nach dieſer 
Aufforderung erſt verließen Beide den Wagen und gelangten ſo glücklich 
auf Schweizergebiet. Kaum fünf Minuten nach ihrer Entfernung war 
ſchon der Wagen in den Händen des 6. württembergiſchen Infanterie⸗ 
Regiments, der Fuhrmann und zwei Pferde fielen durchbohrt von den 
Kugeln dieſes Regiments.“ 


Ihre Entſtehung verdankt die Lüge von Herwegh's Flucht 
unter dem Spritzleder ſeiner kutſchirenden Frau dem unmittel⸗ 
bar nach der Niederlage der Republikaner veröffentlichten Be⸗ 
richte des Generals v. Miller, der den verhaßten Gegner zu 
verleumden kein Bedenken trug. Ihre raſche Verbreitung ver⸗ 
dankt ſie der Stimmung der Gemüther in den ſchönen Mai⸗ 
tagen von 1848, wo die Einen von der Furcht vor der Republik 
ſaſt noch heftiger bewegt waren, als die Andern von der Hoff⸗ 
nung auf fie. Die mythiſche Ausſchmückung endlich verdankt 
ſie offenbar dem unerklärlichen, trotz aller Fang⸗Prämien 
geglückten Entkommen Herwegh's und — dem ſehr erklär⸗ 
lichen Aerger darüber. Der Erfinder dieſer Spritzleder⸗ 
geſchichte war, wie ſich aus den Erinnerungen von Alfred 
Meißner ergeben hat, ein gewiſſer Spieß, Vorſtand heſſiſcher 
Turner. Dieſer erzählte viele Jahre ſpäter, wenn ſich 
Gelegenheit dazu bot, wie die ganze Spritzledergeſchichte 
eine Erfindung von ihm ſei. Er führte ſie als ſchlagendes 
Beiſpiel dafür an, wie eine beim Glaſe Wein zum Beſten 
gegebene Fabel, wenn ſie ſich an einen berühmten Mann 
knüpfe, luſtig weiter courſire, in die Zeitungen gelange und 
ſchließlich als „Thatſache“ erſcheine, um alsdann im Partei⸗ 
intereſſe ausgebeutet zu werden. „Die Fabel erhielt ſich nur, 
weil Herwegh zu ſtolz war, in der Sache eine Erklärung 
abzugeben,“ verſichert ſeine Frau in ihrer Broſchüre mit 
Recht, und das war jedenfalls eine große Unterlaſſungs⸗ 
ſünde, die ſich ſchwer an ihm gerächt hat. Vergeblich be⸗ 
ſchworen ihn ſeine Freunde, ſeine Vertheidigung ſelbſt zu 
führen, ſo z. B. Carl Vogt: „Noch einmal, Sie glauben 
vielleicht nicht, wie tief die Geſchichten von dem ‚Sprig- 
leder u. ſ. w. überall eingewurzelt find, und welches 
ſchiefe Licht dadurch auf Sie geworfen wird. Verſäumen 
Sie ja nicht eine ſolche Rechtfertigung — ſie iſt für das 
größere Publicum unbedingt eine Nothwendigkeit, es ſei denn, 
Sie wollten ſich in einem anderen Welttheile begraben. Ver⸗ 
ſäumen Sie dies, ſo lähmen Sie alle Wirkſamkeit, allen 
Einfluß, den Sie jetzt und ſpäter ausüben könnten.“ Auch 
dieſer dringenden Aufforderung widerſtand der Dichter. Er 
überließ ſeine Ehrenrettung ſeiner Frau, ohne zu fühlen, daß 
er damit den Verleumdern nur eine neue Blöße bot. Die 
genannte Flugſchrift konnte erſt nach Jahr und Tag einen 


Verleger finden — in Grüneberg, und blieb natürlich unbe⸗ 
achtet. Erſt volle 22 Jahre ſpäter ergriff Herwegh das Wort, 
indem er bei der von badiſchen Volksparteilern geplanten Ein⸗ 
weihung eines Doſſenbacher Denkſteins an das ihn einladende 
Comits ſchrieb: 

„Nachdem das Hecker'ſche und Struve'ſche Corps zerſtreut war, hatte 
unſer kleines Corps nichts mehr in Baden zu ſuchen und meine einzige 
Pflicht war, die armen Leute wieder heiler Haut über den Rhein hin⸗ 
über zu führen. Die Erfüllung dieſer Pflicht wäre mir ſehr leicht ge⸗ 
worden, ohne den Verrath einiger räudigen Schafe, die zu meinem Ver⸗ 
derben in das Corps eingeſchmuggelt waren und ohne den Blödfinn 
einiger ſogenannten Soldaten von Fach, die zur Zurücklegung eines 
Weges von 2—3 Stunden ungefähr zehn Stunden gebrauchten und ſo 
dem Feind mit und ohne Bewußtſein in die Hände arbeiteten. Keinem 
Vernünftigen konnte es damals einfallen, nachdem in Baden Alles ver⸗ 
loren war, ſich noch in ein Gefecht einlaſſen zu wollen, und nie, ich 
ſage es offen, ſind Menſchen nutzloſer hingeopfert worden, als an jenem 
unglückſeligen Morgen. Zu dieſen Opfern bitte ich Sie, auch mich ſelbſt 
zu zählen, und zwar in erſter Linie. Auf mich vor Allem war es ab⸗ 
geſehen; mich galt es vor Allem vor der Hand wieder unmöglich zu machen 
und mir den Eintritt in Deutſchland zu verſperren. Fallen ſollte ich 
— da mich die Kugeln nicht erreichten, ſo wurde eine Meute bezahlter Zei⸗ 
tungsſchreiber gegen mich losgelaſſen, die mir den Gnadenſtoß durch Ver⸗ 
leumdung verſetzen ſollte. Das ſchöne Märchen mit dem „Spritzleder“ kennen 
Sie. Es iſt hundert Mal widerlegt worden und muß dem ſeigen deutſchen 
Journaliſtenpack immer wieder, wenn ihm kein anderes Mittel zu Gebote 
ſteht, als Waffe gegen mich dienen. Sie, verehrter Herr, haben jetzt gerade 
die ſchönſte Gelegenheit, ſich an Ort und Stelle zu erkundigen, auf 
welche Weiſe meine Frau und ich gerettet wurden. Die Tochter des 
Mannes, der uns auf dem Felde zu Fuße herumirrend fand, uns eine 
momentane Zuflucht in ſeinem Hauſe gab, um uns in Bauernkleider 
zu ſtecken, lebt noch und heißt Frau Roſine Albietz, Tochter des Jacob 
Bannwarth in Karſau bei Rheinfelden. Dieſelbe kann Ihnen bezeugen, 
daß wir bis ſpät Abends, umgeben von der württembergiſchen Cavallerie 
auf dem Felde arbeiteten, bis wir von einem Schweizer, der aus Rhein⸗ 
felden geholt worden war, als deſſen Dienſtleute an den ſeindlichen 
Poſten vorbei über die Rheinfelder Brücke nach Rheinfelden geführt 
wurden, alſo geradezu am längſten von Allen mitten unter dem Feinde 
verweilt hatten. Leider hab' ich die Namen derjenigen vergeſſen, die 
meine Frau und mich um Gotteswillen baten, als das Gefecht, das nie 
eine Ausſicht hatte, verloren war, uns vom Schauplatz des baaren Un⸗ 
ſinns zu entfernen.“ 

Es wäre wirklich an der Zeit, daß die abgeſchmackte 
Fabel aus der Welt verſchwände. Trotzdem wird ſie nicht 
nur von oberflächlichen Journaliſten, ſondern auch von an⸗ 
geſehenen Hiſtorikern wiederholt, z. B. von Oscar Jäger; 
ſogar Heinrich von Treitſchke, der freilich für den republi⸗ 
kaniſchen Freiheitsſänger kein Verſtändniß haben kann, ſpricht 
noch im letzten Bande feiner Deutſchen Geſchichte von Herwegh's 
„kläglichen Heldenthaten“. Aufrichtige Vertheidiger ſind ihm 
nur in einigen ſüddeutſchen Demokraten, wie Profeſſor Krebs, 
Henle und Ludwig Pfau, ſehr gefährliche Freunde aber in 
den Socialdemokraten erſtanden, denen Herwegh's Name nur 
als Parteireclame gilt. Da ihnen die neuen Veröffent⸗ 
lichungen von Marcel Herwegh durchaus nicht in den poli⸗ 
tiſchen Kram paſſen, ſo wetteifern ſie in Verunglimpfungen 
von Herwegh's Andenken mit den „bürgerlichen“ Blättern. 

Beſonders geht es ihnen wider den Strich, daß der Nach⸗ 
laß des Dichters nicht von einem der Ihrigen geſichtet und 
herausgegeben werden ſoll, wie es den Schriften Laſſalle's 
durch Ed. Bernſtein widerfahren iſt.“) „Langſam, aber ge⸗ 

) Da ſchreibt z. B. Laſſalle: Die Feſte, die Preſſe und der Frank⸗ 
ſurter Abgeordnetentag (Düſſeldorf 1863, S. 12): „Wer ſollte ſich z. B. 


dazu überwinden, die zugleich widerlichſte und komiſchſte Erſcheinung 
unſerer Tage, die Berliner Volkszeitung und ihren Redacteur, Herrn 
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biegen“ ſoll ja ſeit Jahren der ſocialdemokratiſche Abge⸗ 
ordnete Wilhelm Blos an einer Biographie des Dichters 
arbeiten, und was man von ihm Schönes erwarten darf, 
zeigt ſchon ſein von Irrthümern wimmelnder Lebensabriß 
Herwegh 's im „Wahren Jacob“ vom letztvergangenen 29. März. 
Da wird u. A. von einem großartigen Gedicht zu Laſſalle's 
Gedächtniß gefaſelt, was ſelbſtverſtändlich eine kleine Ver⸗ 
wechſelung mit dem berühmten „Andenken an Büchner“ 
iſt; die Ueberſetzung Lamartine's, die in Herwegh's Stutt⸗ 
garter Jugendjahre fällt, in die viel ſpätere Pariſer Zeit ver⸗ 


legt und von der für Oberſt Rüſtow verfaßten Garibaldi⸗ 


hymne: 


„Die Gräber ſind offen, die Todten erſtanden, 
Die Märtyrer alle in unſeren Landen“ — 


ganz ernſthaft erzählt, ſie ſei ſpäter in's Italieniſche über⸗ 
tragen und von den Rothhemden geſungen worden, während 
es ſich vielmehr um eine bloße Verdeutſchung des Garibaldi⸗ 
marſches, der italieniſchen Nationalhymne handelt: Va fuori, 
Italia, va fuori stranier. 

Der größte Schmerz und Zorn der Socialdemokraten 
rührt aber daher, daß Emma und Marcel Herwegh in ihrem 
„1848“ ein paar böſe Stellen über Karl Marx nicht unter⸗ 
ſchlagen haben. Da wird einmal aus dem Briefwechſel von 
Herwegh und Frau folgende Charakteriſtik citirt: „Karl Marx 
hatte eine ſehr ausdrucksvolle Phyſiognomie. Er hatte keine 
großen, aber blitzende dunkle Augen; üppiges ſchwarzes 
Haar beſchattete ſeine Stirn. Er eignete ſich vortrefflich 
den letzten Scholaſtiker vorzuſtellen. Sehr gelehrt, ein un⸗ 
ermüdlicher Arbeiter, der die Welt mehr aus der Theorie als 
aus dem Leben kannte. Er war ſich ſeines reellen Werthes 
vollkommen bewußt; wenn er deſſen gedachte, war er guter 
Laune und unterdrückte in ſeinem Herzen zwei ſchlechte Rath⸗ 
geber: die Eiferſucht und den Neid, die er niemals vollſtändig 
zum Schweigen brachte. Sein Sarkasmus, mit dem er mit⸗ 
leidslos ſeine Gegner verfolgte, war nicht der des Bourgeois, 
ſondern ſchneidend kalt wie das Beil des Henkers.“ Oder 
folgende hübſche Anekdote wird erzählt: „1843 trafen Karl Marx. 
Georg Herwegh und Arnold Ruge in Paris zuſammen. Der 
Erſtere kam aus Köln, der Zweite aus Oſtende, und der Dritte 
aus Dresden und zwar in einem großen Omnibus, in dem 
er, nicht ohne Mühe, ſeine Frau, einen Rum Kinder und 
— eine große Kalbskeule untergebracht. um angekommen, 
machte Ruge — Marx und Herwegh den Vorſchlag, mit ihm 
zuſammen zu ziehen und eine Art Phalanſtere zu gründen 
— in dem die Frauen abwechſelnd die Rolle der Fouriere 
(ohne Wortſpiel) übernehmen ſollten. Auf den erſten Blick 
beurtheilte Frau Herwegh die Sachlage. Wie konnte Frau 
Ruge, die nette, kleine Sächſin mit der ſehr intelligenten und 
900 ehrgeizigeren Mme. Marx auskommen, die ihr an Wiſſen 
weit überlegen war; wie die erſt ſo kurze Zeit verheirathete 
Frau Herwegh und die Jüngſte unter ihnen ſich zu dieſem 
gemeinſamen Leben verlockt finden? Herwegh und ſeine Frau 
lehnten demnach die Einladung Ruge's ab, der ſich mit Marx 
rue Vaneau einquartierte. Vierzehn Tage ſpäter waren dieſe 
beiden Familien entzweit; Herwegh und Frau aber blieben 


Bernſtein, zu charakteriſiren, einen geweſenen Leihbibliothekar, der in 
jenem Geſchäft die Lectüre feiner Leihbiblioth k profitirt hat und damit 
ie Bildung erlangt zu haben glaubt, die erforderlich iſt, ein großes Volk 
zu führen? Ein Mann, der täglich über Gott und die Welt und noch 
vieles Andere Leitartikel ſchreibt und dies nur deßhalb kann, weil er in 
ſeiner glücklichen Unwiſſenheit gar nicht ahnt, wie ihm auf jedem Schritt 
und Tritt alle Elemente fehlen. Ein Mann, der nicht einmal Deutſch 
zu ſchreiben vermag, ſondern durch ein eigenthümliches Kauderwelſch, 
das er ſeinen Leſern eingiebt, das ſogenannte Jüdiſch⸗Deutſch — kein 
Satz ohne grammatiſche Fehler — dem Volke langſam und ſicher ſogar 
noch ſeine Sprache und deren Genie verdirbt.“ — Komiſcher Weiſe hat 
nun die ſocialdemokratiſche Partei mit der Herausgabe von Laſſalle's 
Reden und Schriften gerade den ſo grauſam abgeſchlachteten Ed. Bern⸗ 
ſtein betraut! Ob er wohl den obigen Paſſus in dieſe kritiſche Geſammt⸗ 
ausgabe aufgenommen hat? 


mit Marx und Ruges im beſten Einvernehmen.“ Oder 
es ſchreibt Bakunin aus Brüſſel an Herwegh: „Vor Allem 
Marx treibt hier ſein gewöhnliches Unheil. Eitelkeit, Ge⸗ 
häſſigkeit, Klatſcherei, theoretiſcher Hochmuth und praktiſche 
Kleinmüthigkeit — Reflectiren auf Leben, Thun und Einfach⸗ 
heit und gänzliche Abweſenheit von Leben, Thun und Ein⸗ 
fachheit — literariſche und discutirende Handwerker und ekliges 
Liebäugeln mit ihnen, — „Feuerbach iſt ein Bourgeois“, und 
das Wort Bourgeois zu einem bis zum Ueberdruß wiederholten 
Stichworte geworden, — Alle ſelbſt aber vom Kopf zu den 
Füßen durch und durch kleinſtädtiſche Bourgeois. Mit einem 
Wort Lüge und Dummheit, Dummheit und Lüge. In dieſer 
Geſellſchaft iſt keine Möglichkeit, einen freien, vollen Athem⸗ 
zug zu thun.“ 8 

Derlei Ketzereien über den Propheten müſſen natür⸗ 
lich beſtraft werden, und die Marxianer haben es an Koth⸗ 
würfen gegen Emma und Marcel Herwegh nicht fehlen laſſen. 
Auch der todte „Lebendige“ hat ſein Theil abbekommen. 
Beſonders hörte man wieder die alte ſocialdemokratiſche Klage, 
daß Herwegh als Generalbevollmächtigter des Allgemeinen 
Deutſchen Arbeitervereins nicht das Mindeſte geleiſtet habe. 
Die Wahrheit iſt, daß er trotz großer principieller Be⸗ 
denken nur Laſſalle zu Liebe und auf deſſen vielfaches Drängen 
jenen Poſten angenommen hatte. Nach des Freundes Tode 
beeilte er ſich denn auch, ſeinen Austritt aus dem Arbeiter⸗ 
verein zu nehmen, mit der ſchönen Erklärung, daß ihm ja 
das dichteriſche Recht bleibe, ſich ſtets auf die Seite der Ent⸗ 
erbten zu ſtellen, mögen ſie Laſſalle oder Schulze⸗Delitzſch 
hochleben laſſen. Und weil nun alfo durchaus auf Herwegh 
geſchimpft werden muß, ſo ſpielt man ſich auch munter als 
äſthetiſcher Kritiker auf und bemäkelt das von Bülow com⸗ 
ponirte meiſterliche Bundeslied mit dem geflügelten Wort, 
das noch immer nicht im „Büchmann“ ſteht: 

„Alle Räder ſtehen ſtill, 
Wenn dein ſtarker Arm es will.“ 

Dr. Franz Mehring nennt es nun plötzlich eine „keines⸗ 
wegs talentloſe (), aber doch allzu ſclaviſche Nachahmung 
eines bekannten Gedichts von Shelley“ und ftellt es ſelbſt⸗ 
redend tief unter die „ſchlichte“ Arbeitermarſeillaiſe Audorfs. 
Als ob dieſe öde Reimerei mit dem mauſchelnden Refrain: 

„Nicht zählen wir den Feind, nicht die Gefahren all, 

Der kühnen Bahn nur folgen wir, die uns geführt Laſſalle —“ 
mit irgend einem Gedicht Herwegh's zuſammen genannt werden 
dürfte und ohne die hinreißende Melodie von Rouget de L'Isle 
überhaupt je durchgedrungen wäre! Wenn die deutſchen Social⸗ 
demokraten nun einmal ihren Hymnus aus Frankreich und 
zwar von den Bourgeois⸗Revolutionären leihen müſſen, ſo 
ſollte fie ſchon dieſes Armuthszeugniß veranlaſſen, den Verfaſſer 
der „Kranken Liſe“ und des „Armen Jacob“, unſeren beſten 
ſocialiſtiſchen Dichter, mit dankbarer Achtung zu behandeln. 

Darum wiederholen wir nochmals: Herwegh iſt eine 
tragiſche Dichtergeſtalt, verfehmt und verfolgt, am allermeiften 
von den Seinigen, und bis über's Grab hinaus. Die Partei, 
die ihm, nach ſeinem berühmten Gedicht, den Lorbeer flechten 
ſollte, hat ihm aufs Haupt nur die Dornenkrone gedrückt, 
nie das Geringſte für ihn gethan und ihn mit derſelben Wuth 
beſchimpft und verfolgt, wie ſeine reactionären Feinde. Kein 
Wunder, daß er gar bald allen Geſchmack an Parteien und 
Parteilichkeiten, den kleinlichen Intereſſen kleiner Perſönlich⸗ 
keiten gründlich verlor. „Ich bin ſelbſt Partei“, pflegte er 
zu ſagen, „und will mit keiner Partei untergehn.“ Der 
Mann, den Feuerbach, „grundfrei, ernſt, tief, wahrhaft nannte, 
iſt auch im Tode zu gut, um für Parteizwecke gelobt oder 
beſchimpft, aber immer ausgebeutet zu werden. Er gehört 
allen ringenden und freien Seelen, der ganzen Nation. 
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Der Fürſt von Montenegro als Dichter. 
Von Heinrich Stümde. 


Heute darf man bei der Jubelfeier des 200 jährigen Be⸗ 
ſtehens der Dynaſtie Petrovic ohne höfiſche Schmeichelei und 
Uebertreibung das Wort aus Taſſo citiren: Ferrara ward 
durch ſeine Fürſten groß. Wir wollen von den Errungen⸗ 
ſchaften jahrzehntelanger geſchickter auswärtiger Politik und 
oftmals trefflich bewährter ſtrategiſcher Kunſt bei den Söhnen 
des Hauſes Petrovic hier ganz abſehen und lediglich auf ihr 
Wirken als Culturträger in ihrer Heimath, als Anreger und 
Selbſtſchöpfer hinweiſen. Der „große“ Vladyka Peter I., 
der Heilige (1782 — 1830), zu deſſen wunderthätigen Gebeinen 

das montenegriniſche Volk noch heute wallfahrt, wandte der 
Hebung des geiſtlichen Standes ſein beſonderes Augenmerk 
u und ließ dementſprechend feinem Neffen und Nachfolger, 
Peter II. Rade, eine vorzügliche Ausbildung zu Theil werden, 
indem er ihm nach vollendeter klöſterlicher Erziehung den 
gefeierten ſerbiſchen Dichter und Hiſtoriker Simon Milutinovie 
(geb. 1791), der mütterlicherſeits ſelbſt Montenegriner war, 
zum Hofmeiſter und Berather gab. Milutinovic verſtand 
insbeſondere die natürliche poetiſche Veranlagung ſeines Zög⸗ 
lings auf's Trefflichſte zu entwickeln; und die Verbindung der 
frei nach⸗ und weitergebildeten altſerbiſchen Piesmen, die der 
künftige Vladyka auswendig wußte, mit dem von Milutinovid 
gepflegten pathetiſchen Schwung der Diction, Glätte der Form 
und Vorliebe für der Antike entlehnte Metaphern und Alle⸗ 
gorien zeitigte als reifſte Frucht das dramatiſche Gedicht 
„Der Bergkranz“ (1847), das die ſogenannte ſicilianiſche 
Veſper Montenegros, die vom Vladyka Danilo 1702 be⸗ 
fohlene Hinrichtung aller zum Islam ſich bekennenden Monte⸗ 
negriner in Antivari behandelt. Von Peter's ſonſtigen Dich⸗ 
tungen ſeien ein philoſophiſches Lehrgedicht Der Mikrokosmos“, 
ein Drama „Der falſche Stephan“, welches das Schickſal 
eines montenegriniſchen Demetrius ſchildert, ſowie ein Epos 
über die Türkenkriege, die Slobodiade erwähnt. In Peter II. 
verehren die Montenegriner nicht nur ihren erſten großen 
Dichter, ſondern auch den Begründer der erſten Schulen des 
Landes, und mit Recht wird ſein Grab in der kleinen Capelle 
auf feinem und des Volkes Lieblingsberg, dem ſchneebedeckten 
Lowcéen, das er in feinem Teſtamente ſelbſt beſtimmt, als 
ein nationales Heiligthum betrachtet. Seinem Neffen und 
Nachfolger Danilo, der bekanntlich die Würde des geiſtlichen 
Patriarchats abwälzte und den Fürſtentitel annahm, haben 
weder die Muſen noch die Grazien an der Wiege geſtanden. 
Danilo's Bruder Mirko, Großwoiwode des Fürſtenthums, 
genoß dagegen nicht nur den Ruf des tapferſten Kämpfers, 
ſondern auch des beſten Gußlaſängers und bewahrte einen 
gewaltigen Schatz der ſchönſten motenegriniſchen Heldenlieder 
im Gedächtniß, den er durch neue Stücke eigener Compoſition, 
z. B. über die Schlacht von Grahovo (1852) vermehrte. 
Mirko's eigene Dichtungen ſind auch geſammelt im Druck 
erſchienen. 

Von ſeinem Vater Mirko und ſeinem Großonkel Peter 
hat Fürſt Nikolaus, der jetzige Herrſcher der Schwarzen 
Berge, die Kunſt des Fabulirens geerbt. Von ſeinem Oheim 
Danilo ſchon früh zum Thronerben beſtimmt, erhielt der 
junge Prinz eine internationale Bildung während eines vier⸗ 
jährigen Aufenthaltes in Trieſt und eines dreijährigen Be⸗ 
ſuches des Collegiums Louis⸗le⸗Grand in Paris. Vielfache 
Reiſen haben ihn ſpäter durch die meiſten Länder Europas 
geführt. Von deutſchen Städten hat beſonders Heidelberg 
auf den Fürſten, wie er mir bei meiner Audienz in Cettinje 
erzählte, einen lebhaften und angenehmen Eindruck gemacht. 

Bei ſeinen erſten poetiſchen Verſuchen genoß Fürſt 
Nikolaus, wie weiland Peter II. in Milutinovid und Mila⸗ 
covié, eines kundigen Berathers und Helfers in der Perſon 
des dalmatiniſchen Profeſſors Sundecic, der als Director der 
Hofdruckerei fungirt und den Almanach Peter's II. unter 


dem Titel „Orlié“ wieder aufleben ließ. Fürſt Nikolaus 
hat zu verſchiedenen Jahrgängen deſſelben außer zahlreichen 
Gedichten auch ſeinen erſten dramatiſchen Verſuch, „Vukaſin“, 
eine Epiſode aus der Zeit des Unterganges Alt⸗ Serbiens, 
beigeſteuert. Seine lyriſchen Gedichte ſind auch in Buchform 
geſammelt erſchienen, einzelne Stücke in's Ruſſiſche, Italieniſche, 
Franzöſiſche und Deutſche überſetzt. Sämmtliche Dichtungen 
verrathen ein ſtarkes und urſprüngliches lyriſches Talent. 
Der fürſtliche Poet weiß ſtets den richtigen Ton zu treffen, 
der in den Herzen ſeiner Landsleute und Sprachgenoſſen ein 
lebendiges Echo weckt, mag er nun mit der Leier des Tyrtäus 
ſeine Falken der Schwarzen Berge m Kampfe anfeuern, 
in einem kecken Truglieblein dem Türken ritterlich den Fehde⸗ 
handſchuh hinwerfen, oder in packenden Herztönen jubelnd 
die blaue Adria, die endlich auch ſeins Küſte beſpült, be⸗ 
grüßen oder voll frommer Andacht beim Klang der Kloſter⸗ 
glocken von Cettinje dem Herrn der Heerſchaaren die Ehre 
geben. Wie fein großer Vorgänger Peter II. hat Nikolaus I. 
trotz ſeiner weſteuropäiſchen vielſeitigen Bildung die Fühlung 
mit ſeinem Volke weder im Leben noch im Dichten verloren 
und ſteht nicht in unverſtandener, mit ſcheuer Ehrfurcht von 
den Unterthanen angeſtaunter Größe einſam da, ſondern der 
romantiſche Schimmer der homeriſchen Heroenzeit, den die 
meiſten Reiſenden noch in Montenegro erblicken wollten und 
in beredten Worten prieſen, iſt auch unter Nikolaus“ I. 
patriarchaliſchem aufgeklärten Regiment noch nicht verblichen. 
Seine Lieder ſingen die Ackersleute und Krieger, für die er 
jüngft beſondere Bataillonsgeſänge gedichtet hat. Mit feiner 
Ueberſetzung von Chateaubriand's Roman, „Der letzte Aben⸗ 
cerrage“, hat er ein durch das ſtoffliche Intereſſe der Hand⸗ 
lung feſſelndes beliebtes Leſebuch für ſein Volk geſchaffen, 
in der epiſchen Dichtung „Der Dichter und die Wia. die 
ſinnigſte und lieblichſte Geſtalt des ſerbiſchen Volksglaubens 
eben ſo geiſtreich wie packend poetiſch verklärt. Unter dem 
Eindruck des ſiegreichen Türkenfeldzuges von 1878 ſchuf 
a Nikolaus endlich fein hohes Lied der Vaterlands⸗ und 

rauentreue, die bei E. Ebering in Berlin erſchienene“) und 
zum erſten Mal verdeutſchte dramatiſche Dichtung: Balkanska 
carica, „Die Kaiſerin des Balkans“. 

Auch dieſem Werke liegt ein echt nationaler Stoff zu 
Grunde. Ivan Crnojevié, genannt der Schwarze, Hospodar 
von Zeta um die Mitte des 15. Jahrhunderts, der in unſerer 
Dichtung auftritt, bildet den Mittelpunkt eines großen Sagen⸗ 
kreiſes, wie bei uns Dietrich von Bern oder Friedrich I. Bar⸗ 
baroſſa. Wie dieſer iſt er zu einer halb mythiſchen Perſön⸗ 
lichkeit geworden, auf den die Großthaten früherer und ſpäterer 
ge wetteifernd von den Sängern übertragen find. Wie 

aifer Rothbart im Kyffhäuſer, träumt nach dem Volks⸗ 
glauben der ſchwarze Ivan in einer Grotte ſeines Schloſſes 
zu Obod, um einſt wieder zu erwachen und den Tag der 
Größe und 1 0 für Montenegro heraufzuführen. 

Der Leſer, der die hiſtoriſchen Vorgänge und Perſonen 
mit der Handlung dieſes Dramas vergleicht und zugleich 
vielleicht über einige Kenntniß der einſchlägigen ſerbiſchen 
Heldenlieder (Ueberſetzung von Talvj und Dozon) verfügt, 
wird bemerken, wie der fürſtliche Dichter mit gewandter Hand 
aus Hiſtorie und Volkstradition — das Lied von Ivan und 
feinen Söhnen mag er aus Band 1 der Grlicza kennen ge⸗ 
lernt haben — paſſende Momente herausgreift, von dem 
Recht der poetiſchen Freiheit Gebrauch machend, und mit Ge⸗ 
ſtalten und Vorgängen eigener Erfindung zu einem lebensvollen 
Geſammtbilde vereinigt. Mag es der Handlung des Dramas 
hie und da an dramatiſcher Wucht und Geſchloſſenheit der 
Compoſition gebrechen, mag der neuerdings auch verwirklichte 
Gedanke an eine Behandlung in Form eines Operntextes 
wachgerufen werden; dafür entſchädigen aber meiſterhafte 


*) Wir empfehlen dieſe treffliche Ueberſetzung des intereſſanten 
Stückes. 


268 


Die Gegenwart. 


Nr 43, 


lyriſche Partien voll Gluth und Schmelz der Sprache. 
Die Wärme der in der Dichtung bekundeten echten patrio⸗ 
tiſchen Empfindung wird jeden Freund Tell's und Zriny's, 
der Hermannſchlacht und des Cid angenehm berühren. Daß 
der Gedanke der großen ſlaviſchen Verbrüderung, der die 
Balkanvölker neuerdings erfüllt, auch in dieſer Dichtung zum 
Ausdruck gelangt, freilich durchaus ungezwungen und nicht 
im mindeſten chauviniſtiſch provocatoriſch, wird keinen Kenner 
der Verhältniſſe überraſchen. Der prophetiſche Hinweis des 
alten Wahrſagers im dritten Akt auf Rußland und den 
Mönchkrieger nimmt auf den Beginn des von Peter dem 
Großen und Vladyka Danilo I., zwiſchen Rußland und Monte⸗ 
negro geſchloſſenen, bis heute dauernden Freundſchaftsbundes 
beider Dynaſtien Bezug. 

Endlich ſei noch auf die ſociale Bedeutung der Dichtung 
für die Heimath ihres Schöpfers hingewieſen. „Den Frauen 
Montenegros“ hat Fürſt Nikolaus ſein Drama gewidmet und 
damit ihnen eine glänzende Genugthuung für Jahrhunderte 
voll echt morgenländiſcher Geringſchätzung und Herabdrückung 
ihres Geſchlechts geboten. Beſucher Montonegro's in den 
vierziger Jahren unſeres Jahrhunderts, wie Petter und Wil⸗ 
kinſon, vermerkten mit mitleidigem Erſtaunen, daß die Söhne 
des Landes bei Erwähnung ihrer weiblichen Angehörigen ein 
„Entſchuldigen Sie, meine Schweſter, Mutter“ für nöthig 
erachteten, und Reiſende unſerer Tage, die über Cettinje hin⸗ 
aus in's Innere des Landes gelangten, haben ähnliche Beob⸗ 
achtungen gemacht. Unter Nikolaus' Regierung hat wenigſtens 
bei der höheren Geſellſchaftsclaſſe des Landes eine würdigere, 
weſteuropäiſchen Anſchauungen entſprechende Auffaſſung der 
Stellung der Frau Platz gegriffen. In dem von der Gattin 
Alexander's II. von Rußland patroniſirten Mädcheninſtitute 
zu Cettinje erhält die junge Montenegrinerin der höheren 
Stände jetzt eine ſorgfältige geiſtige Ausbildung und Unter⸗ 
richt in den weiblichen Künſten und Handfertigkeiten, und die 
nach Beendigung der Türkenkriege neu erblühten und ver⸗ 
mehrten Schulen dürften auch in allen Theilen des Reiches 
die Zahl der weiblichen Analphabeten in abſehbarer Zeit ver⸗ 
ringern. Solche Bildung und die allmälige Gewöhnung der 
modernen Spartiaten an die Werke des Friedens, die viel⸗ 
fach ihnen noch als ſchimpflich gelten, wird auch in Monte⸗ 
negro der Frau, die nach einem bitteren Ausſpruch der Königin 
von Rumänien im Orient ein Luxusthier, im Abendlande 
Luxus⸗ und Laſtthier, in Montenegro bislang nur Letzteres 
iſt, ſicherlich die gebührende Stellung und Schätzung ver⸗ 
ſchaffen, und daß alle fremden Reiſenden frappirende Bild, 
der ledig neben dem Saumthier ſchreitende oder wohl gar 
bequem auf ihm ſitzende Mann, indeß die Frau ſchwer be⸗ 
packt einherkeucht, wird allmälig von den Landſtraßen der 
Schwarzen Berge verſchwinden. Fürſt Nikolaus hat, wie er 
im Privatleben ſeinem Volke mit gutem Beiſpiele darin voran⸗ 
gegangen iſt, als Dichter in der poetiſch verklärten Geſtalt 
der Daniza nach ſeinem eigenen Ausſpruch die geſammten 
Frauen des Reiches für ihre Treue und Hingebung in ſchweren 
Tagen gebührend feiern wollen. 

Nicht ohne gewiſſen pädagogiſchen Werth für ſein Volk 
dürfte neben den durch das Stück verſtreuten trefflichen Be⸗ 
merkungen über Fürftenpflichten und Fürſtenerziehung auch 
das Beiſpiel ſein, das der Dichter ſeine Helden in der wür⸗ 
digen heutigem Kriegsbrauch entſprechenden Behandlung der 
türkiſchen Gefangenen geben läßt. Das Abſchneiden von Kopf 
und Gliedmaaßen der gefangenen Feinde, das nach einer in 
Deutſchland leider noch vielfach colportirten lächerlichen Fabel 
auf dem Schwarzen Berge noch heute überhaupt gang und 
gäbe iſt oder wenigſtens noch unlängſt geweſen ſein ſoll, 
wurde von den montenegriniſchen Kriegern als nothgedrungene 
Vergeltung gegenüber den türkiſchen ſchandbaren Gepflogen⸗ 
heiten freilich einmal geübt, aber ſchon von Fürſt Danilo J. 
und deßgleichen von ſeinem Nachfolger bei ihren Feldzügen 
auf's Strengſte verboten. 


In der „Kaiſerin des Balkans“ gipfelt bislang das 
Können des Poeten auf dem Throne Montenegros. Trotz 
ſtetig wachſender Laſt der Staatsgeſchäfte und Repräſenta⸗ 
tionspflichten ſind ihm die Muſen hold geblieben, und ſo iſt 
von dem auf der Höhe des Lebens und der Schaffenskraft 
ſtehenden Manne gewiß noch manche ausgereifte poetiſche 
Gabe zu erwarten. 5 


—— 
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Nachdruck verboten. 
Ein Dieb. 
Von Adolfo Maſpes. 
Autoriſirt aus dem Italieniſchen von Hans Jürgens. 


Mit leicht gerunzelter Stirne, die Ellbogen auf den Tiſch geſtützt, 
den blonden Kopf zwiſchen den Händen hat Gaſton aufmerkſam Wort 
für Wort geleſen mit dem ganzen Ernſt eines frühreifen Knaben. Selbſt 
als er beim Schluß angelangt iſt, bleibt ſein Blick noch wie gebannt 
auf den paar Zeilen haften, als vermöchten die blauen, nachdenklichen 
Augen ſich nicht von ihnen loszureißen. 

Und noch einmal lieſt er ſie durch und immer klarer prägt ſich 
der Sinn dieſer Worte ſeinem Verſtande ein und ſtreift mit rauher Hand 
den Duft von ſeiner Seele, den man ſo poetiſch den Hauch der Unſchuld 
zu nennen pflegt. Er fühlt ſich einſam trotz der aftvertrauten Gegen⸗ 
ſtände, die ihn umgeben, zum erſten Mal in ſeinem Leben ſieht er ſich 
einer ſchroffen, unerbittlichen Wahrheit gegenüber. 2 

Die Strahlen der untergehenden Sonne, welche das Fenſter des 
nach Weſten gelegenen Zimmers in roſige Gluth tauchen, gleiten wie 
liebkoſend über das blondgelockte Knabenhaupt, als freuten fie ſich, an 
dieſem Platze, den früher ein ernſter, vor der Zeit gealterter Mann ein⸗ 
zunehmen pflegte, ein junges, friſches Blur zu ſehen. Doch der Knabe 
achtet nicht auf ſie, ſondern verharrt unbeweglich in ſeiner nachdenklichen 
Siellung, tief in den mit grünem Leder bezogenen Lehnſtuhl vergraben, 
in dem er beinahe verſchwindet, die Augen ſtarr auf das kleine Buch 
geheftet, deſſen Lederrücken in goldenen Lettern den gewichtigen Titel: 
„Strafgeſetzbuch“ trägt. Endlich rafft er ſich zuſammen, fährt mit der 
Hand erſt über die Stirne, als ob er mit Gewalt einen läſtigen Ge⸗ 
danken verſcheuchen wollte, dann über die Augen, wie um ſie vor einem 
entſetzlichen Anblick zu bewahren, zuletzt greift er nach dem Buche und 
ſchlägt es zu. Er iſt aufgeſtanden, macht einige Schritte dem Ausgange 
u, kehrt plötzlich wieder um, nimmt das liegen gebliebene Buch, ver⸗ 
Ye es und öffnet ein verborgenes Fach, durchſucht daſſelbe mit nervöſer 
Haſt und zieht einen glänzenden Gegenſtand heraus, den er einen Augen⸗ 
blick mit funkelnden Augen betrachtet, dann legt er ihn ſorgfältig wieder 
an feinen früheren Plaß und geht leiſe, auf den Fußſpitzen hinaus, 
nachdem er dem großen Wandbilde des Vaters einen vielſagenden Blick 
zugeworfen hat. 

Ein ſchmaler Corridor trennt die Wohnung in zwei Theile. An 
dem einen Ende liegt das Vorzimmer, an dem andern das Schlafzimmer 
von Frau Helene, Gaſton's Mutter. Rechts und links die Eingänge zu 
den andern Räumen und zu der Küche, von welcher eine Wendeltreppe 
in den Bodenraum und in die Mädchenkammer hinaufführt. 

Lautlos ſchleicht Gaſton durch den Corridor, bleibt plötzlich vor 
der Thüre des Salons ſtehen und neigt horchend, mit angehaltenem 
Athem, den Kopf. Zwei Stimmen dringen deutlich an ſein Ohr, eine 
kräftige Männerſtimme, die zuredend, ſchmeichelnd klingt, und eine etwas 
zaghaßte Frauenſtimme, die nur einſilbig Antwort giebt. Einmal ſcheint 
es, als ob das Geſpräch lebhafter würde, als ob Frage und Antwort 
raſcher auf einander folgten. Gaſton horcht und horcht, die eine Hand 
auf dem ſtürmiſch klopfenden Herzen. Ein heftiges Klingeln gerade über 
ihm läßt ihn erſchreckt zurückfahren, kaum hat er noch Zeit ſch in das 
Speiſezimmer zu flüchten. Schritte werden hörbar, welche ſich dem Vor⸗ 
zimmer nähern, einige abgeriſſene Worte: Nachts — Unvorſichtigkeit — 
geht nicht — Glück — dringen zu dem athemlos Lauſchenden. Die 
Corridorthüre wird leiſe zugemacht, er hört das Dienſtmädchen etwas 
ſagen, dann einen raſchen, leichten Schritt, der wie ſuchend bald anhält, 
bald weitergeht, endlich ruft eine zärtliche Stimme: „Gaſton!“ 

Der Knabe bedarf ſeiner ganzen Willensſtärke, um ruhig zu 
werden und giebt, ohne ſich von der Stelle zu rühren, zur Antwort: 
„Hier bin ich! Was oll ich“ 

Eine ſchlanke Frau Can auf der Schwelle, tritt ein und geht 
lächelnd, ihm eine kleine jachtel entgegenſtreckend, auf. Gaſton zu. 
„Da — für Dich — von Signor Riccardi!“ 

Gaſton nimmt das kleine Packet wortlos entgegen, dann blickt er 
auf und heftet ſeine Augen feſt auf die ſchöne Frau, ſeine Mutter! 


Nr. 43. 


Die Gegenwart. 


269 


Und dieſe Frau, deren Schönheit durch die fatale Vierzig noch feine 
Einbuße erlitten hat, wendet langſam den Kopf zur Seite, unfähig, dem 
ſaugenden Feuer dieſer Augen Stand zu halten. Heftig ſchleudert Gaſton 
das Päckchen auf den Tiſch und ruft: „Da haſt Du ſeine Bonbons! 
Ich will ſie nicht!“ - 

Und trotzig ſtellt er ſich in die Fenſterniſche und dreht ihr den 
Rücken zu. 

Seine Mutter iſt blaß geworden, nur mit Mühe kann ſie ihren 
Aerger unterdrücken. Ein etwas foreirtes Lachen tönt von ihren Lippen, 
fie wirft dem Knaben einen unruhigen Blick zu. Erſt nach einer Weile 
hat ſie ſich ſo weit gefaßt, um in gelaſſenem Tone zu ſagen: 

„Nun ja — das nennt man dankbar ſein für die Freundlichkeit 
Anderer — Du verdienſt gar nicht, daß man an Dich denkt.“ 

Gaſton zuckt geringſchätzig die Achſeln. „Von ſeinen Freundlich⸗ 
keiten will ich überhaupt nichts wiſſen — murmelt er nach einer Pauſe, 
die Stirne an die Scheiben gepreßt.“ 

„Du willſt nicht? Was ſoll denn das heißen?“ 

„Nein, ich will nicht und ich ſag's noch ein Mal, ich will über⸗ 
haupt nicht, daß er hierherkommt, das iſt mein Haus!“ Bei dieſen 
Worten wendet er ſich mit einem Ruck nach ſeiner Mutter um und 
wirft ihr einen herausfordernden Blick zu, triumphirend über die eigene 
Kühnheit, einen jener Blicke, die den Erwachſenen zu denken geben. 
Frau Helene läßt ſich langſam auf einen Stuhl ſinken. 

„Gut — das iſt ſein Haus“ — ſagt ſie dann — „da werde ich alſo 
Platz machen müſſen — und — mit Jemandem fortgehen, der mich mit 
dergleichen Impertinenzen verſchont, der mir nicht ewig Verdruß und 
Aerger macht —“ h 

Verblüfft ftarrt Gaſton fie einen Augenblick an, dann wird er 
blaß, ein convulſiviſches Zucken erſchüttert feinen zarten Körper, Thränen 
verdunkeln ſeine Augen und mit einem entſetzten Schrei ſtürzt er auf 
die Mutter zu: „Nein, Mama, ich will nicht, daß Du fortgehſt, Du 
darfſt nicht mit ihm gehen!“ Und ſchluchzend wirft er ſich ihr zu Füßen 
und birgt den Kopf in ihrem Schooß. Die Mutter will ihn erſt von 
ſich ſchieben, dann giebt ſie nach, lächelt, ſtreichelt mit der Hand über 
den lockigen Scheitel des Knaben, richtet deſſen Kopf in die Höhe und 
ihre Augen begegnen ſich. Welche Beredſamkeit, wie viel ſtumme Bitte 
liegt in ſeinem Blicke! Wäre dieſe Frau nicht ſo oberflächlich, ſo leicht⸗ 
fertig und thöricht gereien, hätte fie darin leſen müſſen, welche Todes⸗ 
angſt ſich in demſelben ausſpricht, aber mag es nun Öfeichgiltigfeit, 
mag es Berechnung ſein, ſie ſcheint dieſe Sprache nicht zu verſtehen, 
Kube um ſich nicht den letzten goldenen Traum ihres Lebens zu 
trüben. 5 

Es iſt Abend. Mutter und Sohn befinden ſich im gleichen Zimmer, 
ſie haben ſoeben ihre Mahlzeit beendet und ſitzen ſich gegenüber an dem 
kleinen, halbrunden Tiſch, über den eine Hängelampe ihr helles Licht 
wirft. Die Mutter blättert in einem Modejournal, aber ihr Blick iſt 
unſtät, die Bewegungen ihrer Hand unruhig. Sie lieſt nicht, kann 
nicht leſen, ruhelos, wie eine Biene auf einem Blumenbeet ſchweifen 
ihre Augen bald dahin, bald dorthin, ruhen bald auf dieſem, bald auf 
jenem Satz und wiſſen kaum, was ſie vor ſich haben. Ihre ſchlanken, 
zierlichen Finger zupfen nervös an den Ecken der Zeitung herum, wo 
ſind denn nur ihre Gedanken? Warum iſt ſie ſo zerſtreut? Welche berückende 
Viſion ftreift mit leiſem Flügelſchlage dieſe weiße Stirn? 

Gaſton ſpielt mit den Apfelkernen auf ſeinem Deſſertteller, indem 
er fie mit feinem Zahnſtocher in Reih und Glied zu bringen ſucht. 
Ein kryſtallener Tafelaufſatz, mit Früchten beladen, erhebt ſich in der 
Mitte des Tiſches, das Lampenlicht bricht ſich in taufend ſchillernden 
Farben darin. 

Das Mädchen tritt in's Zimmer, um abzuräumen. Gaſton läßt 
ſich ſein Buch geben und verſucht zu lernen, aber auch er iſt zerſtreut 
und bringt es nicht fertig, feine Gedanken auf das, was er lieſt, zu eon⸗ 
centriren. Nach einer Weile frägt er zögernd, ohne aufzuſehen: „Was 
hat e e Riccardi heute mit Dir geſprochen?“ Kurzes Schweigen. 
Seine Mutter ſtellt ſich, als ob ſie eben an einer ſehr intereſſanten 
Stelle ihrer Lectüre angekommen ſei, endlich ſagt ſie halblaut: 

„Nichts Beſonderes, Kind, wie ſoll ich das noch wiſſen? Er hat 
alles Mögliche geſagt.“ 

„Warum beſucht er Dich denn ſo oft?“ fängt Gaſton mit ſeltſamer 
Betonung, von Neuem an. — Ein leichter Schreck zuckt ihr durch die 
Glieder, ſie gibt keine Antwort, ſondern wendet die Seite nur und wirft 
dann einen verſtohlenen forſchenden Blick auf ihren Sohn. „Warum be⸗ 
ſucht er Dich denn ſo oft?“ wiederholte er. Sie macht eine ungeduldige 
Bewegung, eine leiſe Röthe ſteigt ihr in die Wangen, die gleich wieder, 
wie Hauch auf einer Stahlplatte, verfliegt, dann antwortet fie gelaſſen: 

„Nun, er kommt eben als alter guter Bekannter und weil ich ſo 
allein ſtehe in der Welt.“ i 

„So allein?“ fragt Gaſton traurig. „Und ich?“ — Neues 
Schweigen. Das Mädchen geht noch iminer ein und aus. Plötzlich 
ſteht Gaſton auf, geht um den Tiſch herum und an das Buffet hin, 
öffnet eine Schublade und beginnt erſt ruhig, dann mit Ungeduld darin 
herumzuſtöbern. 

„Was machſt Du?“ frägt die Mutter. 

„Ich ſuche“ — erwidert der Knabe, ohne ſich in feiner Beſchäftigung 
ſtören zu laſſen — „heute Mittag waren beide Hausſchlüſſel da, jetzt 
finde ich nur noch einen“ — — — — 

„Anna wird den andern haben,“ bemerkt. Frau Helene. 


„Nein, ich habe ihn nicht,“ entgegnet das Mädchen. 

„Laß mich mal nachſehen!“ Sie ſpringt auf und eilt mit etwas 
unſicherem Blick an die Schublade hin. „Er muß da ſein,“ murmelt 
ſie, mit den ſchlanken, weißen Händen eifrig ſuchend. Aber der Schlüſſel 
findet ſich nicht. „Oh, ich Vergeßliche!“ ruft ſie ſchließlich, wie erleichtert 
aufathmend. „Ich nahm ihn ja heute, ehe ich ausging, ſelbſt heraus, 
er wird in der Taſche meines Jaquetts geblieben ſein!“ 

„Biſt Du denn heute ausgegangen?“ fragt Gaſton überraſcht, 
„Du haft doch vorhin geſagt, nein?“ 

Heftig wirft die Mutter die Schublade zu: „Und wenn, was ginge 
das Dich an? Man ſollte wahrhaftig glauben, ich ſei verpflichtet, Dich 
erſt um Erlaubniß zu fragen — einen Jungen in Deinem Alter! Es 
iſt wirklich intereſſant! Jetzt vorwärts, überlies Deine Lection nochmal 
und dann in's Bett, es iſt ſchon ſpät!“ 

Gaſton kehrt an ſeinen Platz zurück, bückt ſich ſeufzend über ſein 
Buch und verſucht zu lernen. Auch die Mutter hat ihre Zeitung wieder 
zur Hand genommen. Es iſt ganz ſtill im Zimmer, aber Gewitter⸗ 
ſchwüle liegt in dieſer ſcheinbaren Ruhe. Der Pendel der Stutzuhr tickt 
fein monotones Tick — Tack, ein verirrter Nachtfalter ſchwirrt unruhig 
hin und her und ſtößt alle Augenblicke den Kopf gegen das Milchglas 
der Lampe. Plötzlich ertönt heftiges Schluchzen. Gaſton hat ſich über 
die Tiſchplatte geworfen und iſt vergeblich bemüht, ſeine Aufregung 
zurückzuhalten. 2 

Beſ'ürzt blickt die Mutter auf: „Was iſt? Warum weinſt Du? 
Was haſt Du?“ 

Gaſton kann nicht ſprechen, das Weinen ſchnürt ihm die Kehle zu, 
er ſchluchzt weiter, das Taſchentuch krampfhaft zwiſchen die Zähne ge⸗ 
preßt. Frau Helene ſteht auf und geht auf ihn zu, zärtlich ſtreicht ſie 
mit der einen Hand über ſeinen Kopf, dann bückt ſie ſich und drückt 
einen laugen Kuß auf ſeine Haare. Ein Zittern erſchüttert bei dieſer 
Liebkoſung den ſchmächtigen Knabenkörper, aber ſie beruhigt ihn nicht. 
Unaufhaltſam ſtürzen die Thränen aus den hochgeſchwollenen Augen. 
Er fühlt ſich tief unglücklich. Mit einem Male ſchlägt er ungeſtüm die 
Arme um ſeine Mutter, preßt ſie an ſich und flüſtert leidenſchaftlich: 
„Mama, Mama, laß uns ſortgehen von hier! laß uns wieder nach Caſtel⸗ 
forte ziehen, dort war ich ſo glücklich!“ 

Die Mutter erwiedert ſeine ſtürmiſche Umarmung, ſie möchte ant⸗ 
worten, aber ſie kann nicht, die Lüge will nicht über ihre Lippen. Beide 
ſind verſtummt. — Es ſchlägt zehn Uhr. 

Gaſton fährt auf, als ob ihn dieſe Töne wieder zu ſich brächten, 
er erhebt ſich, nimmt einen Leuchter vom Kamin und ſagt kalt: „Es iſt 
ſpät, Mama, ich bin müde und gehe zu Bett.“ 

„Nun und mein Kuß?“ fragt ſie, als er ſich eben trotzig und ohne 
Gutenachtgruß entfernen will. Er kehrt nochmals zurück und reicht ihr 
mit gleichgiltiger Miene die Lippen zum Kuſſe. Als er das Zimmer 
verlaſſen, bleibt die Mutter noch lange in nachdenklicher Haltung auf 
ihrem Platze ſitzen. „Jetzt wird's ernſt!“ flüſtert fie endlich, ſich mit einem 
Seufzer aufraffend. 

Das Mädchen erſcheint in der Thüre. „Noch etwas gen 25 

„Nein — Sie können gehen.“ Anna wünſcht gute Nacht. Einige 
Zeit noch hört man ihre ſchlürſenden Schlappſchuhe auf dem Holzboden 
ihrer Kammer, donn wird es ſtill, Frau Helene iſt ganz allein. Warum 
zieht nun auch ſie ſich nicht auf ihr Zimmer zurück? Sie kann ſich 
noch nicht dazu entſchließen. Wie geiſtesabweſend nimmt ſie ein Licht zur 

and und beginnt im Haufe umherzuirren, wirft einen Blick in die 
Küche mit ihrem blitzenden Kupfer⸗ und Meſſinggeſchirr, geht in den 
Salon, wo ihre flackernde Kerze groteske Lichteffecte auf die Möbel und 
die vergoldeten Bilderrahmen wirft. Im Vorzimmer bleibt fie plötzlich 
ſtehen, als ob ſie ſich erſt beſinnen müßte, was ſie hier eigentlich thun 
wollte. Aber ſchon iſt es ihr wieder eingefallen und fie wirft einen 
forſchenden Blick um ſich, geht dann leiſe auf den Fußſpitzen an die 
Hausthüre hin, um ſich zu Überzeugen, ob fie gut verſchloſſen ſei. Mit 
ſeltſamem Ausdrucke heften ſich ihre Augen auf die ſorgfällig vor⸗ 
gezogene Sicherheitskette. Sie wird blaß, ſcheint zu zögern, jetzt hebt 
ie ihre weiße Hand, die ſchlanken Finger greifen behutſam an die Kette, 
beim Anfaſſen des kalten Metalls leiſe erſchauernd, endlich giebt dieſe 
nach, die Thüre iſt nur noch durch das einfache Schloß geſperrt. Ein 
Seufzer hebt ihre Bruſt. Der Erleichterung? Vielleicht. Wenigſtens 
nach dem Aufleuchten ihrer Pupillen, dem ſinnlichen Begehren, das ſie 
mit einem. Male durchzuckt, zu urtheilen. Sie entſernt ſich, aber ehe 
fie ihr eigenes Zimmer aufjucht, bleibt fie noch einen Moment horchend 
vor Gaſton's Thüre ſtehen: Alles iſt ſtill da drinnen. Sie bückt ſich, um 
durch das Schlüſſelloch zu ſpähen: Das Zimmer iſt dunkel. Gaſton 
ſchläft alſo, zweifellos. Ein zweiter Seufzer, und leiſe wie ein Schatten, 
um den Schlafenden nicht zu ſtören, huſcht fie davon. Am Ende des 
Corridors wendet fie ſich mit haſtigem Ruck nochmals um es iſt ihr, 
als ob ſie Jemand am Kleide zurückgehalten hätte. Das Licht, das ſie 
mit der einen Hand in die Höhe hält, gibt ihrer ſchlanken, hohen Geſtalt 
ein geiſterhaftes Ausſehen. Sie ſieht blaß aus, in ihren Augen liegt 
ängſtliche Erwartung. Endlich verſchwindet ſie in ihrem Zimmer. Dort 
fteht fie wieder ſtill und horcht hinaus. Man hört nichts. Sie iſt allein. 
Was fürchtet ſie denn nur? Verirrt, wie eine Schlafwandelnde ſchaut 
ſie um ſich, wirft einen ſcheuen Blick auf das große Bett, das mit reichen 
Stoffen verhängt iſt, und über deſſen Kopfende das eingerahmte Bild 
einer Mater deere hängt, deren unbeſchreiblich wehmüthiger Ausdruck 
die Gnade und Barmherzigkeit des Himmels für alle die Schwachheiten 
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der Eva's⸗Töchter herabzuflehen ſcheint. Ein anderes bleiches, verſtörtes 
Antlitz ſtarrt ihr aus dem hohen Spiegel entgegen. Iſt das ſie ſelbſt? 
— Sie erſchrickt, ſetzt das Licht nieder und geht zum Fenſter hin, deſſen 
Gardinen ſie zur Seite ſchiebt, um auf die Straße ſehen zu können. 
Ihre brennend heiße Stirn erſchauert unter der Berührung mit den 
kalten Scheiben, mit angehaltenem Athem ſteht fie unbeweglich da und 
lauſcht hinaus. Von Zeit zu Zeit dringt ein eiliger Schritt bis zu ihr 
hinauf, mit klopfendem Herzen verfolgt ſie den Ton, bis er in der 
Ferne verhallt. Zuletzt tritt fie, erschöpft von dieſer Anſpannung aller 
ihrer Sinne, vom Fenſter zurück, ſinkt auf einen Stuhl und birgt das 
Geſicht in den Händen. Und die Stunden ſchleichen dahin und träge 
ſchallen die ehernen Glockentöne in die dunkle Nacht hinaus. Wie viele 
ſind ſchon verklungen, ſeit die ſchöne Frau in ihrer Stellung als 
büßende Magdalena verharrt? Eine einzige dumpfe Schwingung ver⸗ 
kündet ihr eben, daß Mitternacht ſchon ſeit einer Stunde vorbei iſt. Im 
Hauſe ſcheint Alles in nächtliche Ruhe verſunken; und doch, zwiſchen 
dieſen ſtummen Wänden ſchlagen zwei Menſchenherzen in banger Cr⸗ 
wartung und zucken zuſammen beim leiſeſten Geräuſch. 

— — Gaſton ſchläft nicht, angekleidet hat er ſich auf fein Bett 
geworfen und in die Decke eingewühlt, die Augen ſtarr in das Dunkel 

erichtet, das ſich nach und nach mit trüben Erinnerungen belebt. Alle 
Ereigniſſe feiner kurzen, aber frühe ſchon verkümmerten Seifteng ziehen 
an ihm vorüber und legen ſich wie ein Alp auf ſein Herz. Er ſieht 
ſich in Caſtelforte, in dem kleinen Hauſe, deſſen weiße Mauern ſich 
wie eine Lilie auf dem mit Olivenbäumen bepflanzten Hügel erheben, 
dort war er glücklich! Sein Elend fing erſt ſpäter an, an dem Tage, 
da ſie den Vater forttrugen. Armer Vater! ſo gut und liebevoll gegen 
ihn und Alle. Wie hatte ihm die Mutter nur ſo manche ſchwere 
Stunde bereiten können? Er erinnerte ſich noch lebhaft jenes Tages, 
als man ihn in den Garten geſchickt hatte, um zu ſpielen, damit er 
nichts hören ſolle, und wie er dann leiſe auf den Zehenſpitzen wieder an 
die Thüre geſchlichen war. Du guter Gott! nie hätte er geglaubt, daß 
ein Mann ſo weinen, ſich ſo verzweiflungsvoll geberden könne. Gewiß, 
nur Kummer und Sorge hatten ihn ſo früh in 8 Grab gebracht. Dann 
war er mit der Mutter allein geblieben. — Die Mutter! die Lippen 
des Knaben bebten, bei der bloßen Nennung dieſes Namens, der für 
ihn der Inbegriff alles Guten und Schönen war. Mit ihr ſein ganzes 
Leben verbringen zu dürfen, mit ihr wieder in dem kleinen Hauſe in 
Caſtelforte zu wohnen, wo ſie ihm allein gehören, ihre Zärtlichkeiten an 
keinen Anderen verſchwenden könnte! Und um eines Gewiſſenloſen 
willen war dieſer ſchöne Traum zu nichte geworden, um eines Mannes 
willen, der ihn mit Naſchwerk fütterte, um ihm deſto leichter die Mutter 
rauben zu können. Ja, das wollte er! Ihm die Mutter rauben! Er 
fühlte es im innerſten Herzen, an dem glühenden Haß, den er gegen 
ihn empfand, keinen knabenhaften, kindiſchen Haß, ſondern den bittern 
Haß des Mannes dem glücklicheren Nebenbuhler gegenüber. 

Und die Mutter ſtand auf des Andern Seite, ſie ließ ſich von 
Jenem die Hände drücken und warf ihm gewiſſe Blicke zu.. Was 
für Blicke! Er merkte wohl, daß ſie miteinander einig waren, daß ſie 
ſich mit ſtummen Zeichen verſtändigten. Sie hatten ſich Beide gegen ihn 
verſchworen, ihre Flucht war ſchon vorbereitet und ihn würden ſie 
zurücklaſſen, allein, ſterbend vor Verzweiflung ... Ja, die Mutter er⸗ 
wartete ihn — hatte ſie nicht erſt heute geſagt, daß ſie mit Jemandem 
fortgehen werde? Und dieſer Jemand, wer onnte es ſein, als Jener? 
Gewiß würde er kommen, ſie zu holen, vielleicht noch in dieſer Nacht — 
in dieſem Moment... Ah — da — 

Und Gaſton fährt, an allen Gliedern zitternd, empor bei jedem 
Geräuſch, das er auf der Straße hört. Was für eine Nacht das iſt! 
die Kehle ift ihm wie zugeſchnürt, ſeine Schläfen hämmern zum Zer⸗ 
ſpringen, Fieberſchauer ſchütteln ihn, und doch — er giebt nicht nach, 
muthig kämpft er gegen Schlaf und Schwäche an .. Da — eben war 
wieder eine leiſe Hoffnung in ihm aufgetaucht — da nähert ſich ein 
eiliger Schritt — hält an — das Gartenthor geht knarrend auf, wird 
wieder geöffnet — wieder geſchloſſen — Blaß wie ein Todter richtet 
ſich Gaſton in ſeinem Bette auf, mit glühenden Augen horcht er hinaus. 
Nach einigen Secunden meint er, einen Schritt auf der Treppe zu 
hören, Jemand ſteigt die Treppe hinauf, ſteht ſtill. Wird nicht die 
Thüre aufgeſchloſſen? — Nein — ja — er horcht athemlos — — 
nichts! Er muß ſich getäuſcht haben — ſchon athmet er auf. Plötzlich 
tönt ein metalliſcher Ton an ſein Ohr. Er kann nicht mehr länger 
zweifeln, ein Schlüſſel iſt in die Corridorthüre eingeführt worden, man 
öffnet, Jemand muß hergekommen ſein! Er ſpringt aus dem Bette, 
ſchleicht an die Thüre hin und hält das Ohr an das Schlüſſelloch — — 
Schon iſt Alles wieder ſtill! Seine Nerven befinden ſich in einem ſolchen 
Zuſtande der Ueberreizung, daß er alle möglichen und unmöglichen 
Geräuſche zu hören meint. Thüren werden auf⸗ und zugemacht, ab⸗ 
geriſſene Worte geflüftert — — — Aber nein, diesmal hat er ſich nicht 
getäuſcht; ein Licht iſt draußen angezündet worden. Er blickt auf den 
Boden und ſieht in der That einen hellen Streiſen auf dem Parquet. 
Wie ein Irrlicht wandert der helle Schein weiter — — — Was iſt 
das? Im ſelben Moment wird am anderen Ende des Corridors vor⸗ 
ſichtig eine Thüre geöffnet, diejenige, welche in das Zimmer ſeiner 
Mutter führt — er hört ein Flüſtern — einen Namen — kein Zweifel 
— er iſt es! — Das Herz zerſpringt ihm beinahe, krampfhaft klammert 
er ſich an den Thürpfoſten, um nicht zu fallen. Doch nur eine Secunde 
— Wuth und Todesangſt machen ihn raſend. Nein! nein! unmöglich! 


Was ſoll er thun? Plötzlich zuckt er zuſammen. Ein wahnwitziger 
Gedanke blitzt ihm durch's Gehirn. Mit einem Satze iſt er in ſeinem 
Bett, zieht etwas unter feinem Kopfkiſſen hervor und ſtürzt, den einen 
Arm drohend ausgeſtreckt — hinaus — — — Ein Blitz ein Knall — ein 
herzzerreißender Echrei. Das ganze Haus iſt in Aufruhr. Von allen 
Seiten wird es hell. Am Ende des Corridors, gerade auf der Schwelle 
von Frau Helenens Schlafzimmer liegt Riccardi, beſinnungslos, eine 
Revolverkugel iſt durch das Rückgrat in die Lunge gedrungen. Es iſt 
zu Ende. Neben der Leiche des eleganten jungen Mannes ſtehen, wie 
zum Hohn, die feinen Lackſtiefeletten, deren er ſich vorſichtshalber kurz 
vorher noch entledigt hatte. 

Gaſton hat ſich, den noch rauchenden Revolver in der Hand, in 
ſein Zimmer geflüchtet, er hört nichts, weiß nichts, weiß nicht mehr, 
was er gethan. Plötzlich wird feine immerthüre aufgeriſſen und eine 
Frau ſtürzt, halb beſinnungslos vor Schrecken, zu ihm herein. 

„Gaſton! Unglückſeliger! Was Haft du gethan?“ Aber Gaſton 
hört ſie nicht, er it wie betäubt, wirr hängen die blonden Haare in 
ſein Geſicht, wie ein Todeshauch ſcheint es darüber hinweg zu wehen. 
Erſt nach geraumer Zeit kommt er langſam zum Bewußtſein ſeiner 
ſelbſt und des Vorgefallenen. Mit kaltem, durchdringendem Blick ſtellt 
er ſich vor die Verzweifelnde hin und flüftert in ſeltſam ruhigen Tone: 

„Nun, weinſt du etwa um meinetwillen? Mir können fie nichts 
thun. Er war ein Dieb, deßwegen habe ich ihn getödtet.“ 


Aus der Hauptſtadt. 
Das Kayſerreich Afrika. 


Wieder hat die dunkle Fluth einen Vielgewandten verſchlungen. 
Herrn von Boetticher gruſelt's, denn es wird einſam um ihn. Aus der 
ſtattlichen Schaar jener wahrhaft rückgratſtarken Männer, die die Iden des 
März von 1890 überdauerte, ohne mit der Wimper zu zucken, aus der Menge 
der Allzuſeßhaften iſt abermals ein Großer dahingeſunken. Und ſein letztes 
Wort war innere Unwahrhaftigkeit, ſeine letzte That protzige Selbſtberäuche⸗ 
rung. Das fixe und kluge Herrlein hatte einft die Augen Bismarcks auf 
ſich gelenkt, als der Ueberragende noch lebte in des Glückes Scheine, und 
dem ruhig ſchreitenden Rieſen gefiel, da Widerſprechendes ſich anzieht, das 

efchäftige, eilfertig trippelnde, ſtrebende Gebahren des jungen Repetitors. 
ie Hebelkraft von Otto Bismarcks Arm war nicht gering, fie ſetzte, um 
allerlei antiſemitiſches Gerede unbekümmert, den ſchmiegſamen Doctor 
auf einem weichgepolſterten Stuhl, und der Kanzler fand, daß der Ein⸗ 
pauker ſeines jüngſten Sohnes kein übler Hülfsarbeiter war. Dem mächtig 
auf ſich ſelbſt geſtellten Varziner 1 ſolche Lianennaturen, die doch 
nicht Lianen genug waren, um ihm über den Kopf wachſen zu können. 
Er brauchte ige, ehrgeizige Leute, die ihren Lebenszweck darin ſetzten, 
Kärrnerdienſte für den Baumeiſter zu thun, deren Intelligenz er getroſt 
ſein Werk überlaſſen durfte, wenn es ihn einmal gelüſtete, in der Wald⸗ 
einſamkeit, fern den Geſchäften, eine lange Peg zu rauchen, oder wenn 
ihn die grauſame Neuralgie plagte. tr Dr. Kayſer erklomm, fo auf 
den Alten geſtützt, raſch die oberen Stufen der Hierarchie, die Oeffentlich⸗ 
keit aber erfuhr wenig von ſeinen Gaben, und die entſchieden freiſinnige 
Preſſe verachtete ihn als eine Creatur des Gewaltigen. Sie verachtete 
in kernigem Männerſtolze jeden, der Gunſtbezeugungen von Bismarck 
duldete, mit alleiniger Ausnahme der zielbewußten Helden in ihren 
eigenen Reihen, die den Kanzler in Bezirksvereinsſitzungen zwar muthig 
beschimpfen, ihn aber hinterdrein mit Erfolg um Zurücknahme des Straf⸗ 
antrages anſchnorrten. 

Fürſt Bismarck hat ſich über ſeine colonialen Pläne nie ganz 
rückhaltlos ausgeſprochen. Er ging nothgedrungen mit einer Mäßigung 
vor, die ein Gegenſtück nur in ſeinem Verhalten auf dem Berliner Con⸗ 
greife von 1878 findet und die vielleicht im letzten Grunde nicht minder 

ſedauerlich iſt. Aber er ging doch vor, und zwecklos war ber komiſche 
Haß des Bambergers und des Knörckes, die finſter argwöhnten, er 
würde auch Kamerun, Oſtafrika und die Samoainſeln auf Koſten 

Reiches zu einer Familienſtiftung derer von Bismarck machen. Er grii 
gelegentlich feſt zu, ſelbſt wenn Conflicte drohten, und er begann nur 
darum nicht früher mit der Schöpfung eines außereuropäiſchen deutſchen 
Kaiſerreiches, weil die Sorgen der inneren Politik ſein Herz zu ſehr be⸗ 
laſteten, ihm mit ihren grauen Nebeln zu oft den freien Ausblick in die 
Weite verſperrten. Dem weiſen und praktiſchen Volkswirthe konnte es 
nicht entgehen, daß Deutſchlands jährlicher Verluſt an Menſchenkraft, 
die ungeheure Auswanderung in fremde Gebiete ein nationales Unglück 
war, daß dieſer Strom, ſtatt die Vereinigten Staaten Amerikas zu be⸗ 
fruchten, deutſchem Weſen die Welt erobern, dem europäiſchen ttere 
lande auch wirthſchaftlichen Segen ohne Ende bringen könnte. Doch die 
ſtarken Widerſtände litten es nicht, daß ſolchen Bismarckiſchen Gedanken 
Bismarckiſche That folgte. Der dem Reichstage jeden Groſchen für das 
Heer, jeden Kreuzer für die Marine mühſam abringen mußte, dem 
alberne und doch unſagbar gehäffige Nörgelei durch eine Weiberpolltik 
der Nadelſtiche das Leben verbittern, das Regieren unmöglich machen 
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wollte der war ſchlechterdings nicht dazu im Stande, ausgiebigen Anlauf 
u einem Sprung in's dunkle Afrika zu wagen. Mit Kleindeutſchen ließ 
ſich keine großdeutſche Politik treiben. 

Sein Sturz entfeſſelte allzu lang verborgen geweſene Kräfte. Die 
Commis des alten Handelsherrn nahmen, wie das 0 Art der Comptoir⸗ 
gehülfen iſt, ſein Ausſcheiden mit einem tiefen Seufzer oder einem 
Grinſen der Befriedigung auf. Es ift unentſchieden geblieben, ob Herr 
Pr. Kayſer feufgte oder grinſte, jedenfalls ſalutirte er dem hiſtoriſchen 
Ereigniß, überlegte keine kleine Secunde lang, ob er ſeinem Schöpfer 
und Wohlthäter folgen ſollte, und hatte hernach die freudige Genug⸗ 
thuung, abermals zu avanciren. Die Handlungsgehülfen von früher, 
ſogar ein paar Lehrlinge, rückten in leitende Stellungen auf, und die 
deutſche Politik ward von Grund auf reformirt. Kein ied, kein Helden⸗ 
buch, nicht einmal Eugen Richter's A⸗B⸗C⸗Buch meldet heute mehr die 
Thaten des Mannes von Skyren, aber unvergeſſen iſt ihm das Wort 
geblieben, daß es kein größeres Unglück für Deutſchland gebe, als wenn 
bm Jemand ganz Afrika ſchenke. Der Colonialdirector Dr. Kayſer 
ſchüttelte nicht den immer ſchön friſirten Kopf, da er dieſe Sentenz hörte. 
Er pflichtete ihr, ein ge Diener ſeines jeweiligen Herrn, vielmehr 
voll und ganz bei. Er begriff einfach nicht, wie Biemarc ſeiner Zeit 
dazu gekommen war, Geld und Mannſchaft an Afrika zu verpulvern. 
Und wenn er dem Zwiſchenreichskanzler nicht den formellen Antra, 
unterbreitete, die deutſchafrikaniſchen Beſitzungen umgehend meiſtbietend 
loszuſchlagen, fo bewog ihn dazu nur die Erkenntniß, daß er in dieſem 
Falle ja aufhören würde, Colonialdirector zu ſein und daß doch billiger 
Weiſe Niemand von ihm verlangen könnte, ſich ſelbſt feine Carriere zu 
verderben. 5 

Aus dem Fundamente zum deutſchen Kaiſerreiche Afrika, das 
Bismarck vorgeſchwebt haben mochte, als er Herrn Lüderitz die rettende 
Hand bot, ward unter ſeinem Nachfahr eine koſtſpielige, ertragloſe, nur 
ärgernißbringende Provinz. Dem Colonialdirector war es Anfangs 
nicht ganz geheuer zu Muthe, als er ſah, daß ſich ſein hoher Vorgeſetzter 
den Kuckuck um die ſchwarzen Teufel ſcheerte und ihm die Führung der 
verdrießlichen Geſchichte überließ. Wer fo gut an das Gehorchen gewöhnt, 
und wer im Gehorſam ſo glücklich iſt, wie es Dr. Kayſer war, dem erregt 
es Schwindel und Magenbeſchwerden, wenn er urplötzlich ſelbſt auf die 
Commandobrücke muß. Aber Herr Dr. Kayſer beſaß neben anderen 
guten Eigenſchaften auch die, ſich ſogar in ſolche Verhältniſſe zu finden, 
für die er abſolut nicht paßte. Und frisch und frei begann er zu zer⸗ 
regieren. Unter ſeiner milden Leitung machte der treffliche Soden aus Baga⸗ 
moyo ein kleines Potsdam, eine Wonne der einheimiſchen Papierfabriken, 
unter ihm blühten weiter weſtlich die Leiſte, die Wehlan auf. Zalewski 
ſank und Gravenreuth fiel, Hanzibar und Witu ward uns entriſſen, und 
wenn hieran auch das in Liebenberg endlich zu Tode getroffene Ober⸗ 
Staatsmännchen und feine ſchlechte Karte von Afrika die Hauptſchuld 
trug, ſo machte ſich um den Abſchluß des glorreichen Vertrages doch 
beſonders Dr. Kayſer verdient. Nicht in Leipzig, auf dem wieder⸗ 
erworbenen Helgoland ch ihm deß zum Danke eine höhere Richter⸗ 
ftelle werden. Der preußiſche Aſſeſſor, der nur da zu ertragen und unter 
Umſtänden nützlich iſt, wo ihn eine ſtarke, ſcharfäugige Preſſe Tag für 
Tag controlirt, eroberte Deutſch⸗Afrika, und eine Wirthſchaft hob an, die 
die Witzblätter 0 jeder ernſte Beobachter aber zum Weinen traurig 
findet. Der Herr Colonialdirector aber ſchwebte alleweil graciös über 
den Waſſern, obgleich er niemals über das Safier kam, um fein Macht⸗ 
bereich zu ſchauen. Er litt es willig, daß englifche Geſellſchaften ſich im 
Hinterlande Kameruns breit machten, deutſche Anſiedler chicanirt und 
um ihr Recht betrogen wurden. Die Gentlemen mit Conquiſtadoren⸗ 
allüren fanden in ihm einen weichherzigen und freundlichen Beurtheller, 
ſolange ſie nicht die Dummheit begingen, ſich von der Oeffentlichkeit 
auf's Korn nehmen zu laſſen. Er war kein Stürmer und Dränger, 
und allerlei Arges vertuſchte er gern, denn lautgewordene Colonſal⸗ 
ſcandale haben das verteufelt Unangenehme, daß fie oft dem Colonial⸗ 
director die angeſehene und liebgewordene Stellung koſten. Hatten aber 
unglückliche Zufälle, die Sonne oder mißgünſtige Schreiber dennoch dieſe 
oder jene Dummheit eines Afrikaners an den Tag gebracht, dann wartete 
der Leiter unſerer Colonialabtheilung zunächſt ruhig ab, ob Kläger oder 
Angeklagter Recht behielt. Sobald aber das Zünglein der Wage ſich 
Husch hatte, trat er aus feiner amtlichen Zurückhaltung mit ganzer 

ntſchiedenheit heraus; im privaten Leben wie im Reichstage fand er 
alsdann ungemein prächtige Worte und konnte gar wacker ſchmälen, 
wenn thät ein armer Sünder fehlen. Und die armen Sünder, die doch 
anmuthige Cabinetsphotographien des beſäbelten Herrlichen beſaßen, 
mit Goethe'ſchen Troſtſprüchen und herzlichen Widmungen darauf, ver⸗ 
wunderten ſich ſchier, wenn ſie eines Morgens unerwartet laſen, auß 
der treue Freund fie geſtern vor dem ganzen Lande aufgegeben un 
greuliche Drohungen gegen ſie ausgeſtoßen hätte. 

Sein gefälliges und liebenswürdiges Weſen hatte dem Director 
längſt die Zuneigung jener weiteren Kreiſe gewonnen, die durch ihre 
Rotationspreſſen das Land beſſer im Zaume halten, als Geßler es mit 
Roßberg, Sarnen und Zwing⸗Uri vermochte. Aus dem verabſcheuten 
und gemiedenen Günſtlinge Bismarck's war allgemach ein Liebling 
Rudolf Moſſe's geworden; der conciliante Herr mit dem beſtechenden 
Namen und der luſtigen Regierungskunſt gefiel dem hochgebietenden 
Annoncenacquiſiteur um fo beſſer, als er dem freiſinnigen Dogma von 
der abſoluten Werthloſigkeit unjerer Colonien dadurch neue Geltung ver⸗ 
ſchaffte, daß er fie langſam, aber ſicher verhunzte. Dieſelbe begeifterte 


Vertheidigung, die Herr v. Boetticher und der Bieberſteiner all in ihrem 
Conſervattsmus auf der linken Seite des Hauſes und, was viel wich⸗ 
tiger iſt, in den Blättern der linken Seite finden, ward auch ihm zu 
Theil. Leider mangelte ihm die hervorragendſte Eigenſchaft des ge⸗ 
borenen Staatsmannes Boetticher, des Ritters ohne Furcht und Tadel: 
er fürchtete den Tadel, er konnte nervös werden. Dank ſeinem feſten 
Panzer achtet das Nilpferd des Gewürms wenig, von dem es Neale 
wird; es nährt ſich freudig von den poetiſchen Waſſerlilien und Lotos⸗ 
blüthen und überläßt es den Gaſtvögeln, das Ungeziefer von ſeinem Fell 
herunterzupicken. Herrn Dr. Kayſer jedoch war am Ende nicht mehr 
wohl in ſeiner gewiß allzu zarten Haut, und er wich den ruhloſen 
Nagern, zum herzlichen Bedauern der ihm innig attachirten, freiſinnigen 
Kerbthierfreſſer. 

Für Afrika ward jüngſt ein neuer Mann geſucht. Rechts und 
links hütete ſich Alles, Namen zu nennen, deren Träger man gern 
auf dem ſchwierigen Poſten geſehen hätte, denn es war klar, daß 
die Gerufenen im ſelben een alle Dofmung auf Beſtallung 
hätten aufgeben müſſen. Die Nation wagte keinen ih zu äußern, 
und ſo muß ſie wohl oder übel mit dem ihr beſcheerten Freiherrn 
zufrieden ſein, deſſen Gaben Niemand kennt. Und doch wäre ein 
Mann jetzt nöthiger als der bei Hofe angefehenfte Freiherr. Und 
doch hängt von der Entwickelung unſerer Colonien für unſere Zu⸗ 
kunft Unendliches ab. Ob Deutſchland eine Großmacht bleiben, ob 
es ſich auf dem Weltmarkte halten wird, ſolange es eben einen Welt⸗ 
markt giebt, ob am deutſchen Weſen die Welt den wird — darüber 
müſſen in nicht zu ferner Zeit die Würfel fallen. Ob aus dem ver⸗ 
pfuſchten, mit kurzſichtigen und blöden Sinnen aufgegimmerten Kayſerreich 
das Großgermanien des nächſten Jahrhunderts, das deutſche Weltkaiſer⸗ 
reich hervorgehen kann, das ſteht zum beſſeren Theile in der Hand des 
Mannes, dem jetzt die Leitung der colonialen Geſchäfte anvertraut wird. 
London hat längſt gewittert, daß eine bedeutſame Entſcheidung bevor⸗ 
ſteht, und ſeine Preſſe that das Mögliche, durch toſendes Geſchrei über 
deutſche Dreiſtigkeit in Afrika und über den bevorſtehenden Anſchluß 
Englands an den Zweibund die Wilhelmſtraße einzuſchüchtern und 
neuerdings die Wahl einer Froſchmolluskenbreinatur zu erzwingen. 
Und da hier zu Lande auch die national Geſinnten Wichtigeres Mr. 
thun haben, als ſich um Coloniallappalien zu kümmern, wird Mr. 
Chamberlain auf die Dauer ſein Ziel erreichen. Uns bleibt dann die 
ſtolze Genugthuung, daß Volk und Preſſe des Zaren Majeſtät bei ſeinem 
Einzuge in Darmſtadt frenetiſch zugejubelt und daß der König von 
Griechenland ausdrücklich erklärt hat, mit den Kaffeerückſichten der Ber⸗ 
liner Eiſenbahndirectionen von Herzen einverſtanden zu ſein. Wir ent⸗ 
nehmen dieſen Thatſachen, daß wir keineswegs ganz iſolirt in Europa 
ſind, wie die um Rochefort behaupten, daß man uns hier Exiſtenz und 
Raum gönnt. Und dann brauchen wir ja allerdings außerhalb Europas 
keinen. Caliban. 


1 * ve 


Notizen. 


Der Student. Eine Geſchichte aus den oberöſterreichiſchen Bauern⸗ 
kriegen von Victor Wodiezka. (Stuttgart, A. Bonz u. Comp.). Der 
Verfaſſer hat ſchon in der preisgekrönten Novelle „Der ſchwarze Junker“, 
in dem Roman „Aus Herrn Walter's jungen Tagen“ und zumal in 
dem mit dem Scheffel⸗Preis ausgezeichneten Roman „Bellicoſus“ feine 
glückliche Geſtaltungsgabe erwieſen. In feinem neuen Romane iſt die, 
Handlung reich bewegt und ſteigert ſich gewaltig bis zum tiefergreifenden 
Schluß. Um den Helden, den Studenten, ſchaaren ſich durchweg hiſto⸗ 
riſche Geſtalten. Meiſterlich gelungen iſt die Begegnung des Studenten 
mit dem prächtigen Landsknechte, dann der Tod des Haidewirths, das 
Wiederſehen des Studenten mit der Comteſſa. Alles in Allem einer 
unſerer beſten hiſtoriſchen Romane. 


Alle geschäftlichen Mittheilungen, Abonnements, Nummer 
bestellungen etc. sind ohne Angabe eines Personennamens 
zu adressiren an den Verlag der Gegenwart in Berlin W, 57. 

Alle auf den Inhalt dieser Zeitschrift bezüglichen Briefe, Kreuz- 
bünder, Bücher eto. (un verlangte Manuscripte mit Rückporto) 
an die Redaction der „Gegenwart“ in Berlin W, Mansteinstr. 7. 
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Die Actienreform und das neue Handelsgeſetzbuch. gewerbliche Unternehmungen find nicht aus wirthſchaftlich 
berechtigten Gründen, ſondern aus unlauteren Abſichten als 


Actienunternehmungen gegründet oder in ſolche umgewandelt 
Die beifällige Anerkennung, welche der vorliegende Ent- | worden. Bald find es die Eigenthümer des Unternehmens, 
wurf eines neuen Deutſchen Handelsgeſetzbuchs im Allgemeinen die neben ihrem bisherigen Gewinn, den fie in der Form 
gefunden hat, darf nicht dazu führen, nunmehr auch über von Dividenden weiter beziehen, auf Koſten der Actionäre 
die Einzelheiten deſſelben ein kritiſches Auge zuzudrücken und [noch hohe Tantiemen ſchlucken wollen, bald find es Bank⸗ 
aus Freude über das Gelingen des Ganzen die nöthige Vor⸗ häuſer, die ſich gewerbsmäßig mit derartigen Umwandlungen 
ſicht bei der Prüfung zu vergeſſen. Dieſe Vorſicht iſt ins⸗ befaſſen und durch eine künſtliche Hauſſe dem Privatpublicum 
beſondere dort am Platze, wo das Recht des Handels fo tief die Betheiligung an Speculationskäufen der neuen Papiere 
eingreift in das wirthſchaftliche und ſociale Leben wie auf | mundgerecht machen. Die Gründungen der großen Mehrheit 
dem Gebiete des Actienrechts. 5 aller ſeit 1870 zum Betriebe induſtrieller Unternehmungen 
Man hat die Actie das Inſtrument genannt, durch welches in's Leben gerufenen Actiengeſellſchaften find nicht auf die 
die mächtige Entwickelung unſerer Induſtrie bewerkſtelligt [Ausſicht einer lohnenden Production, ſondern faſt ausſchließlich 
wurde. Und in der That wird die Zukunft der heimiſchen auf die Möglichkeit, die Actien mit möglichſtem Gewinn zu 
Production mit der Actie als einem unentbehrlichen Factor verkaufen, zurückzuführen. 
des modernen Wirthſchaftslebens rechnen müſſen. Unaufhalt-⸗ Die Actie in ihrer erſteren Function als Mittel zur 
ſam drängt die moderne Production der Vergeſellſchaftung wirthſchaftlichen Hebung zu erhalten, zugleich aber die un⸗ 
zu, und die Actie giebt ihr dazu das bequemſte Mittel. Sie | fittlichen Begleiterſcheinungen der Speculation aus ihr zu 
iſt es, die das brachliegende Capital fruchtbringender Ver- entfernen, das iſt die Aufgabe einer verſtändigen Actienreform, 
werthung zuführt. Durch die Macht der Actie wachſen Fabriken und von dieſem Standpunkte aus muß ſich die Kritik dem 
aus der Erde. Tauſenden von Arbeitern bietet fie neue Nah⸗ (neuen Entwurfe gegenüberſtellen. 
rung. Sie erſchließt durch den Bau neuer Bahnen einſamen Der Entwurf hat ſich ſichtlich bemüht, mit ſeinen Neue⸗ 
Gegenden den Strom des Verkehrs und bricht neuen großen ; rungen den Mittelweg zwiſchen mancheſterlichen und reactio⸗ 
Erfindungen ſiegreiche Bahn. nären Extremen innezuhalten. Immerhin wird er dem Vor⸗ 
Mit demſelben Recht aber kann man die Actie die Ur⸗ wurfe nicht entgehen können, daß er auf der einen Seite die 
ſache nennen, durch welche die wirthſchaftliche und ſociale warnenden Fragezeichen der letzten Jahre nicht zureichend 
Gefahr der Gegenwart verſtärkt und die Induſtrie zum Gegen⸗ beachtet und aus dem von einer unabhängigen Preſſe fort⸗ 
ſtand einer ſinnloſen Plusmacherei und verderblichen Agio- geſetzt gebotenen Material nicht genügendes Capital geſchlagen 
tage gemacht worden iſt. Die Erweiterung der Actienbetriebe hat, während er auf der anderen Seite durch kleinliche Pro⸗ 
führt durch die erleichterte Neugründung von Productiong- hibitivmaßregeln Schutzmauern zu ſchaffen ſucht, die, wie ge⸗ 
ſtellen eine wachſende Ueberproduction mit fi. In den wöhnlich, der nothwendigen wirthſchaftlichen Bewegungsfrei⸗ 
Actienbetrieben ſchlägt, wie die tägliche Erfahrung immer von heit unliebſame Hinderniſſe entgegenſtellen, während die unlau⸗ 
Neuem beſtätigt, die ſocialdemokratiſche Bewegung die üppigſten tere Speculation mit Leichtigkeit durch ſie hindurchſchlüpft. 
und natürlichſten Wurzeln, weil hier das wohlthuende Band Eine anerkennenswerthe Neuerung bilden die Ergän⸗ 
der perſönlichen Beziehungen zwiſchen Arbeitgeber und Arbeit- | zungen des Entwurfs hinſichtlich der Prüfung des Grün⸗ 
nehmer fehlt, das bei Privatunternehmungen, insbeſondere dungsherganges durch Reviſoren. Die von der Aetiennovelle 
bei altbeſtehenden, ein wahres und warmes gegenſeitiges Inter- | eingeführte Prüfung des Gründungsherganges hat bisher nur 
eſſe erzeugt. Vor Allem aber hat ſich durch das Mittel der in den ſelteuſten Fällen die erwarteten Dienſte geleiſtet. Von 
Actie die Speculation der induſtriellen Production bemäch⸗ privater Seite wie von Handelsvertretungen wurde überein⸗ 
tigt und eine Claſſe von profeſſionellen Gründern erzeugt, | ſtimmend darauf hingewieſen, daß ſich an größeren Handels⸗ 
die man ohne Uebertreibung als die Hyänen des wirthſchaft⸗ plätzen ein feſter Stamm gewerbsmäßiger Reviſoren heraus⸗ 
lichen Schlachtfeldes bezeichnen darf. Man werfe einen Blick | zubilden beginne, der das ihm übertragene Amt zu Erwerbs⸗ 
auf die ſteigenden Gründungen der letzten Jahre! Wie viele | zwecken ausnütze, daß in manchen Fällen ferner die Reviſion 
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zu einer bloßen Formalität herabgeſunken fei, und daß dieſe 
laxe Controle ganz abnorme Werthanſätze der eingebrachten 
Gegenſtände ermögliche. 

So richtig es iſt, daß das Publicum in Betreff der 

Werthanſätze ſelbſt ſein beſter Reviſor ſein wird, ſo darf 
man doch der Geſetzgebung nicht die Pflicht abſprechen auch 
mit Rückſicht auf diejenigen Actienkäufer, denen das richtige 
Verſtändniß dafür nicht zur Seite ſteht, für die Findung 
richtiger Schätzungen der Einlagen zu ſorgen. Es iſt in den 
letzten Jahren mehrfach vorgekommen, daß Actiengeſellſchaften, 
die die Ausnützung neuer Patente zum Gegenſtande haben, 
wie z. B. eine bekannte Berliner Gasglühlicht⸗Geſellſchaft, 
einen Actienbetrag von einer Million oder mehr ausgaben, 
von dem nur 1000 Mark in Baar gedeckt ſind, während die 
übrigen 999 000 Mark als Gegenwerth auf das eingebrachte 
imaginäre Patent aufgerechnet ſind. Man durchblättere die 
vegifterlichen Beilageacten der modernen Hypothekenbanken. 
Welch ſchöne Geſchichten von Taxationen wiſſen ſie zu er⸗ 
ählen. 
5 Als beſonders bedenklich wurde allgemein bezeichnet, daß 
die Vergütung der Reviſoren ihrer Höhe nach gerade von 
denjenigen Perſonen beſtimmt wird, deren Verfahren zu con⸗ 
troliren ſie berufen ſind. Um dieſen Mängeln für die Zu⸗ 
kunft zu begegnen, hat der Entwurf folgende Beſtimmungen 
getroffen: 

Zunächſt ſind die Fälle, in denen eine Beſtellung von 
Reviſoren ſtattfinden muß, auf alle Fälle der ſogenannten 
Einlagegeſellſchaft, alſo auf alle Fälle ausgedehnt, wo von 
einem Actionär (nicht bloß von den Gründern oder Vor⸗ 
ſtandsmitgliedern) Einlagen gemacht werden, die nicht durch 
Baarzahlung zu leiſten ſind, oder wo vorhandene oder her⸗ 
zuſtellende Anlagen oder ſonſtige Vermögensſtücke von der 
zu errichtenden Geſellſchaft übernommen werden. Die Er⸗ 
nennung der Reviſoren ſoll, wo nicht eine Handelskammer 
oder ein ähnliches Organ beſteht, durch das Gericht erfolgen. 
Die Prüfungspflicht der Reviſoren iſt dahin ausgedehnt, daß 
dieſelben bei der Uebernahme von Vermögensſtücken oder bei 
einer Sacheinlage auch die Angemeſſenheit der dafür ange⸗ 
ſetzten Beträge zu unterſuchen haben. Treten Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten zwiſchen den Reviſoren und den Gründern 
ein, ſo wird über dieſelben von der Stelle entſchieden, die 
ſie beſtellt hat; weigern ſich die Gründer, deren Entſcheidung 
zu befolgen, ſo unterbleibt die Erſtattung des Prüfungs⸗ 
berichtes, ohne den die Eintragung in das Handelsregiſter 
nicht erfolgen kann. Hinſichtlich der Vergütung werden die 
Reviſoren von den Gründern infofern unabhängiger gemacht, 
als die Feſtſetzung dieſer Gebühren derjenigen Stelle obliegt, 
die ſie ernannt hat. Die Veröffentlichung der Namen der 
Reviſoren ſoll zur Vermeidung einer grundloſen Reclame für 
das Unternehmen nicht mehr ſtattfinden, dagegen ſoll in der 
Bekanntmachung über die Eintragung der Geſellſchaft darauf 
hingewieſen werden, daß der Reviſionsbericht bei dem Gericht 
von Jedermann eingeſehen werden kann.“) 

Hat ſich hier der Entwurf auch den Forderungen des 
Publicums gefügig gezeigt, ſo iſt er doch über einen anderen 
nicht minder wunden Punkt achtlos zur Tagesordnung über⸗ 
gegangen, nämlich über die Frage der Berufung und Be⸗ 
kanntmachung der Generalverſammlungen, ſowie der fort⸗ 
laufenden Unterweiſung der Actionäre über den Stand des 
Unternehmens. Was zunächſt den letzteren Punkt anbelangt, 
ſo ſoll auch nach dem Entwurf wie bisher lediglich einmal 
im Jahre ein Jahresabſchluß erſtattet werden. Ein weiteres 
Mittel zu ſeiner nothwendigen Unterweiſung über die Lage 
und Ausſichten des Geſellſchaftsunternehmens ſteht dem Actio⸗ 
när nicht zu Gebote. Bei der weiteren Berathung der 
Novelle wird man ein Augenmerk darauf lenken müſſen, ob 


) Vgl. die Schrift des Verfaſſers „Das neue Handelsgeſetzbuch“, 
Hamburg 1896, Verlag der A.⸗G. Neue Börſen⸗Halle. 


nicht eine periodiſche Veröffentlichung von Rechnungsaus⸗ 
weiſen im Laufe des Geſchäftsjahres angebracht wäre, die 
ſich an Zahl und Umfang nach der Art und Größe des 
Unternehmens zu richten hätte. Der Einwand, daß aus der⸗ 
artigen Ausweiſen die Speculation neue Nahrung ziehen, 
und das Börſentreiben dadurch begünſtigt werden würde, iſt 
kaum ernſt zu nehmen. Im Gegentheil: derartige authen⸗ 
tiſche Veröffentlichungen ſind das beſte Mittel, um das ſpecu⸗ 
lative Treiben, das ſich auf vage Gerüchte und Vermuthungen 
aufbaut, einzudämmen. Wie wenig Unzuträglichkeiten die 
Geſellſchaften aus dieſen periodiſchen Veröffentlichungen zu 
befürchten haben, beweiſt die Thatſache, daß jetzt ſchon große 
Banken, Bergwerksgeſellſchaften, wie z. B. Gelſenkirchen und 
Harpen, vierteljährlich bezw. monatlich freiwillig derartige 
Ausweiſe geben. 

Wie durch derartige fortlaufende Rechenſchaftsberichte 
das beſte Mittel gegeben iſt, um das Intereſſe der Actionäre 
für ihr Unternehmen, über deſſen Mangel heute allgemein 
lebhafte Klage geführt wird, wieder zu erwecken, ſo würde 
hierzu auch eine zweckmäßige Erweiterung der Veröffent⸗ 
lichungen an ſich einen erheblichen Theil beitragen. Die In⸗ 
differenz der Actionäre an dem wirklichen Gedeihen des Unter⸗ 
nehmens, deren Folgen ſich in der blinden Dividendenwuth, 
ſowie in der Behandlung der Actien als reines Specula⸗ 
tionsinſtrument am deutlichſten und peinlichſten offenbaren, 
hat nicht zum Mindeſten ihren Grund in der ungenügenden 
Verbreitung der Geſellſchaftsanzeigen. Auch nach dem neuen 
Entwurfe iſt wie bisher nur die Publication im „Deutſchen 
Reichsanzeiger“ vorgeſchrieben, eine weitere Veröffentlichung 
iſt nicht geboten, wird auch von einer erheblichen Anzahl von 
Geſellſchaften nicht vorgenommen. Nun mögen ja manche 
Leute den „Reichsanzeiger“ für ein im fiscaliſchen Intereſſe 
recht zweckmäßiges Inſtitut halten; aber darin wird man doch 
übereinſtimmen, daß es ein Blatt iſt, in das grundſätzlich 
Niemand einen Blick thut, außer Zeitungsredactionen und 
Behörden. Die Folge davon iſt, daß von ſämmtlichen Actio⸗ 
nären in der Regel nur der Vorſtand und daneben der Auf⸗ 
ſichtsrath zuverläſſig über die Geſellſchaftsvorgänge unter⸗ 
richtet ſind, daß ferner die Generalverſammlungen in den 
meiſten Fällen zu einer Privatzuſammenkunft der Verwal⸗ 
tung und damit zu einer bloßen Farce herabgeſunken ſind. 
Es iſt eine billige Forderung, daß die Geſellſchaftsanzeigen 
auch in anderen geeigneten Blättern, ſo vielleicht in denjenigen 
Blättern bekannt gemacht werden müſſen, die zur Veröffent⸗ 
lichung der Handelsregiſtereinträge des Geſellſchaftsſitzes be⸗ 
ſtimmt ſind. Die Mehrkoſten hierfür würden gegenüber dem 
großen Verwaltungsaufwand, der mit der Form der Actien⸗ 
en überhaupt verbunden iſt, kaum in's Gewicht 
allen. 

Um einer mißbräuchlichen Uebervortheilung der Actionäre 
durch eine parteiiſche Geſchäftsleitung vorzubeugen, hat der 
Entwurf die Generalverſammlung mit einem Heer von Pro⸗ 
hibitivmaßregeln umgeben, die neben ihrer praktiſchen Un: 
wirkſamkeit durch die ungeheuren, damit verbundenen Be⸗ 
läſtigungen die Actionäre nur noch mehr als bisher von den 
Generalverſammlungen wegſcheuchen und damit das Gegen⸗ 
theil der beabſichtigten Wirkung erreichen werden. So ſoll 
zu notariellem bezw. gerichtlichem Protokoll eine Präſenzliſte 
ſämmtlicher Theilnehmer aufgenommen, zu dieſem Zwecke 
natürlich ihre Legitimation, Vollmacht, geſetzliche Vertretungs⸗ 
befugniß u. ſ. w. geprüft werden, — Maßregeln, die bei 
einer einigermaßen beſuchten Verſammlung den Beginn der 
Verhandlungen in's Endloſe ausdehnen, durch den Ab⸗ und 
Susan von Theilnehmern fortwährende Unterbrechungen der 

erhandlungen und des Protokolls veranlaſſen und damit 
geradezu eine Quelle von Irrthümern und neuen Anfech⸗ 
tungsgründen ſchaffen würden, die aber ferner durch die vor⸗ 
geſchriebene notarielle Feſtlegung und Controlirung der Namen 
die der Actiengeſellſchaft naturgemäß anhaftende Anonymität 
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der Theilhaber der Geſellſchaft in peinlicher Weiſe verletzen 
würden. 5 

Dagegen hat der Entwurf das geeignetſte Mittel, um 
einen geſetz- und ſtatutenmäßigen Verlauf der Generalverſamm⸗ 
lung zu gewährleiſten, unbeachtet gelaſſen, nämlich eine Ver⸗ 
ſtärkung der Befugniſſe des mitwirkenden Richters oder Notars 
dahin, daß derſelbe den Verlauf der Verſammlung von Amts⸗ 
wegen zu überwachen und gejeß- oder ſtatutenwidrige Be⸗ 
ſchlüſſe zu verhindern hat. Man denke an den Vorgang, der 
ſich in der Generalverſammlung der Centraltauerei in Ruhr⸗ 
ort zugetragen hat. Die Mehrheit der Verſammlung war 
mit dem Aufſichtsrathe unzufrieden und beabſichtigte deß⸗ 
halb die Neubeſetzung einiger Aufſichtsrathsſtellen. Um die 
Beſchlußfaſſung uber dieſen Gegenſtand der Tagesordnung 
zu verhindern, wurde von der auf der Seite des Aufſichts⸗ 
raths ſtehenden Minderheit die Bilanz bemängelt, woraufhin 
der Vorſitzende die Verſammlung ſchloß, während nach dem 
Geſetz zuvor eine Erledigung der übrigen Punkte der Tages⸗ 
odnung hätte ſtattfinden müſſen. Der mitwirkende Notar 
hatte keine Befugniß, dieſe geſetzwidrige Vereitelung einer be⸗ 
ſchlußfähigen Verſammlung zu verhindern und für die geſetz⸗ 
mäßige Erledigung der übrigen Gegenſtände zu ſorgen. Auch 
ſonſt gehört es nicht gerade zu den außerordentlichen Selten⸗ 
heiten, daß der Leiter einer Generalverſammlung Actionären, 
von denen er eine Durchkreuzung ſeiner Pläne befürchtet, 
einfach mit Gewalt oder unter irgend welchen nichtigen Vor⸗ 
wänden den Zutritt zu der Verſammlung verwehrt und ſie 
dadurch in die einzige ihnen verbleibende Zwangslage ver⸗ 
ſetzt, die gefaßten Beſchlüſſe anzufechten und nunmehr ihrer⸗ 
ſeits ſich durch den Richter zur Berufung einer neuen außer— 
ordentlichen Verſammlung ermächtigen zu laſſen. 

Wie hier, ſo hätte auch ſonſt die Machtbefugniß des 
Aufſichtsraths gewiſſe Beſchränkungen wohl vertragen. Ins⸗ 
beſondere hätte der Entwurf einem Punkte ſeine Aufmerf- 
ſamkeit zuwenden müſſen, der in neuerer Zeit die bedenf- 
lichſten Erſcheinungen gezeitigt hat: der Verhinderung einer 
Verbindung von Bankier und Aufſichtsrath in einer Perſon. 
Welche Verwüſtung in dem von ihrem eigenen Bankier ver⸗ 
walteten Geſellſchaften der Sturz dieſes Bankhauſes anrichten 
kann, das hat der vorjährige Zuſammenbruch des Bankhauſes 
Calm in Bernburg mit erſchreckender Deutlichkeit gezeigt. 
Der ganze induſtriereiche Bezirk in Bernburg, Nienburg de. 
liegt in Folge dieſes einen Zuſammenſturzes verwüſtet da. 
In lebhaftem Angedenken ſtehen auch noch die Zuſammen⸗ 
brüche des Jahres 1892, durch die zahlreiche induſtrielle Ge⸗ 
ſellſchaften an den Rand des Verderbens gebracht worden 
ſind. Aber auch abgeſehen hiervon muß eine derartige Ver⸗ 
körperung ſchon an ſich zu argen Migbränchen führen, wenn 
z. B. der Bankier die Guthaben der Geſellſchaft zum Ankauf 
von Aetien dieſer Geſellſchaft benutzt und ſich auf dieſe Weiſe 
mit dem Gelde der Mitglieder die Herrſchaft über fie zu 
ſichern ſucht. 8 

Hoffen wir, daß der Entwurf bei ſeiner Behandlung 
in den weiteren geſetzgeberiſchen Stadien den, hier in An⸗ 
regung gebrachten, von weiten gewerblichen Kreiſen getheilten, 
Wünſchen gerecht werden wird. 


Cuba und Spanien. 
Von Paul Starcke. 


Jahr und Tag dauert nun ſchon der Kampf Spaniens 
gegen das aufſtändiſche Cuba, und trotz der unausgeſetzten 
Siegesbulletins der Madrider Regierung hat es immer mehr 
den Anſchein, als ob die Spanier ſich aus der „Perle der 
Antillen“ hinaus „ſiegen“ werden. Haben erſt die Vereinigten 


Staaten einen neuen Präſidenten, ſo wird ſich deren heimliche 
Begünſtigung der „Rebellen“ wohl in eine offene verwandeln, 
und die Anerkennung der Aufſtändiſchen als kriegführende 
Macht wird dort das Ende der ſpaniſchen Herrſchaft bedeuten. 
Damit verliert Spanien ſeine ſchönſte und reichſte Colonie, 
aber auch eine Quelle politiſcher, kriegeriſcher und finanzieller 
Sorgen ſeit Jahrhunderten. Einen Einblick und Ueberblick 
gewinnen wir aus dem ſoeben bei E. S. Mittler & Sohn in 
Berlin erſcheinenden Buche von Dr. Alfred Zimmermann: 
„Die Colonialpolitik Portugals und Spaniens“, dem 
1. Bande eines groß angelegten Werkes über die europäiſchen 
Colonien überhaupt. An der Hand dieſer grundlegenden 
Arbeit betrachten wir hier die neuerliche Entwicklung von 
Cuba, woraus ſich für die Bedürfniſſe und Aufgaben der 
deutſchen Colonialpolitik mancher Fingerzeig ergeben wird. 

Mehr als einmal ſtand Spanien in dieſem Jahrhundert 
in Gefahr, Cuba zu verlieren. 1811, 1812, 1817, 1820 und 
zumal in den dreißiger und vierziger Jahren hatte Spanien 
immer wieder entſtehende Unruhen niederzuhalten. Unter⸗ 
ſtützung fanden die Unzufriedenen wie früher hauptſächlich in 
den Vereinigten Staaten. Hier ſetzten die Freunde der Un⸗ 
abhängigkeitsparteien ſchon 1848 durch, daß Spanien vier 
Millionen Mark für Abtretung der Inſel angeboten wurden. 
Und obwohl dieſe Zumuthung in Spanien ſchroff zurück⸗ 
gewieſen wurde, brachten ſie 1858 die Sache aufs Neue im 
Senat zu Waſhington in Anregung. Damals wurden 120 
Millionen Mark als an Spanien zu zahlende Entſchädigung 
in Ausſicht genommen. Der Senat erachtete indeſſen einen 
neuen Schritt in Spanien für nutzlos und gab der Anregung 
keine weitere Folge. Um ſo lebhafter wurde unter der Hand 
weiter gearbeitet. Die Revolution des Jahres 1868, die Ab⸗ 
ſetzung der Königin Iſabella gab endlich den Cubanern einen 
paſſenden Anlaß, um das immer verhaßter werdende Joch 
Spaniens abzuſchütteln. 

Im Diſtrict Bayamo erhoben ſich die Freunde der Un⸗ 
abhängigkeit Ende 1868 und proclamirten die Loslöſung von 
Spanien. Es folgten ihnen andere Bezirke, und im November 
wurde das gegen fie von Santjago abgeſandte Militär ge⸗ 
ſchlagen. Eine Anzahl der ſüdamerikaniſchen Republiken er⸗ 
kannte die Inſurgenten als kriegführende Macht an, und es 
begann nun ein lange Jahre dauernder blutiger Guerrilla⸗ 
krieg. Spanien ſetzte alle Kräfte ein, die Bewegung nieder⸗ 
19 75 5 und ſandte von 1868 bis 1876 nicht weniger als 
145000 Soldaten nach der Juſel; aber den Aufſtand völli 
zu unterdrücken, gelang ihm erſt nach langer Zeit. Es iſt 
begreiflich, daß die Inſel unter dieſen Unruhen ſchwer leiden 
mußte. Ihre Pflanzungen und Handel wurden ebenſo wie 
ihr Credit geſchädigt. Immer mehr wuchs das Deficit im 
Budget und immer ungünftiger wurden ihre Wechſelkurſe. 
Durch allerlei Zollſcheerereien und maaßloſe Steuern ſuchte 
die Verwaltung das Gleichgewicht des Budgets herzuſtellen 
und die Koſten des Krieges aufzubringen. Aber ſie verletzte 
dadurch die Intereſſen des Landes nur immer mehr und rief 
Beſchwerden der Vereinigten Staaten hervor. 1876 betrug 
das monatliche Deficit Cubas 6 bis 8 Millionen Mark, und 
Spanien mußte ſich entſchließen, eine Deckung dieſer Summe 
aus ſeinen eigenen Mitteln in Ausſicht zu nehmen. Zur 
Ausführung kam der Plan freilich nicht, da Spanien ſelbſt 
zahlungsunfähig war. Man half ſich ſchließlich durch Auf⸗ 
nahme einer Anleihe. 

Die Kriſe der Inſel wurde noch verſchärft durch die im 
Jahre 1870 erfolgte Aufhebung der Sclaverei. Die 
Schwarzen verließen infolge davon großentheils die Pflan⸗ 
zungen, und es war nicht leicht, für ſie Erſatz zu finden. 
Die Zahl der Sclaven, welche 1870 noch 363288 betrug, 
ſank durch das Geſetz vom 4. Juli 1870 im Jahre 1873 
ſchon auf 287626, im Jahre 1876 auf 199000! Man half 
ſich Anfangs durch Einfuhr chineſiſcher Kulis und Einführung 
von Indianern aus Pukatan. Beides wurde bald, das Eine 
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von China, das Andere von Spanien verboten, und die Pflanzer 
verſuchten nun, freie, weiße Arbeiter heranzuziehen. Das 
ſcheiterte indeſſen an dem Klima und der Weigerung der 
Weißen, mit Schwarzen 1 zu arbeiten. Verſchiedene 
Pflanzer gingen deßhalb dazu über, ihre Pflanzungen in 
kleine Complexe zu theilen und dieſe an Bauern zu verpachten, 
die ihnen ihr Zuckerrohr verkauften. Vollen Erſatz für 
die Sclaverei lieferte das freilich nicht und 1877 wurden 
76938 Tonnen Zucker und 33673 Tonnen Melaſſe weniger 
als im Vorjahre ausgeführt. Abgeſehen vom Arbeitermangel 
litt die cubaniſche Zuckerinduſtrie, welche 1875 bis 1876 
569 544 Tonnen erzeugte, noch unter den Ausfuhrzöllen der 
Inſel und den hohen Einfuhrgebühren der Vereinigten Staaten. 
Die Tabaksausfuhr des Jahres 1877 betrug 273 743 Centner 
Tabak und 156437 Mille Cigarren gegen 104953 Centner 
und 209 525 Mille im Jahre zuvor. 

Erſt im Frühling 1878 gelang es der ſpaniſchen Re⸗ 
gierung, mit den Inſurgenten dauernden Frieden zu ſchließen 
auf der Baſis, daß ſie Cuba die Rechte und Stellung einer 
ſpaniſchen Provinz einräumte. Der General Martinez 
Campos hat dieſen Erfolg erzielt und ſeinem Einfluſſe war 
es auch beſonders zu verdanken, daß die Friedensbedingungen 
getreu durchgeführt wurden. Die Inſurgenten kehrten meiſt 
zu ihren früheren Geſchäften zurück. Auch viele Verbannte, 
denen ihr confiscirter Beſitz wiedergegeben wurde, ſtellten ſich 
wieder ein. Der 1874 verhängte Belagerungszuſtand wurde 
aufgehoben, die Inſel in ſechs Provinzen getheilt und die 
ſpaniſche Provinzial⸗ und Munz palgeſchhebuug eingeführt. 
Die Parteien, welche jetzt überall auf der Inſel bei den 
Wahlen zu den Gemeindevertretungen und den Cortes auf 
dem Platze erſchienen, ſtrebten in erſter Linie Aufhebung der 
Exportzölle, Herabſetzung der Einfuhrzölle und Abſchluß eines 
möglichſt umfaſſenden Gegenſeitigkeitsvertrages mit den Ver⸗ 
einigten Staaten an. Daneben wurde 9 der Juſtiz, 
Sicherung der politiſchen Rechte, vollſtändige Beſeitigung der 
Sclaverei, Förderung der Landwirthſchaft u. ſ. w. verlangt. 
Um die Finanzen zu ordnen, ſtellte die Regierung im Sommer 
1878 Zahlung aller vorher eingegangenen Verbindlichkeiten 
bis auf Weiteres ein. Dieſe ſämmtlichen bis 1860 zurück⸗ 
gehenden Schulden ſollten revidirt und einheitlich getilgt 
werden. Außerdem traf man Vorkehrungen zur Einziehung 
des entwertheten Papiergeldes und ſuchte durch Kürzung aller 
Gehälter Erſparniſſe zu erzielen. Das Budget für 1879 
wurde auf 181 Millionen Mark bemeſſen, während 1870 bis 
1878 durchſchnittlich jährlich 240 Millionen ausgegeben worden 
waren. 

Die auf die Wiederherſtellung des Friedens geſetzten 
Erwartungen haben ſich leider nicht erfüllt. Zu ſehr war 
das Land während des Aufſtandes erſchöpft worden. Die 
directen Steuern, welche ein Viertel des Einkommens betrugen, 
die hohen Aus⸗ und Einfuhrzölle, die enorm geſteigerten Preiſe 
der nothwendigſten Bedürfniſſe ließen die Volkswirthſchaft 
nicht wieder erſtarken. Tabak- und Zuckerbau brachten nicht 
mehr die Koſten ein. Allgemein tauchte daher der Wunſch 
auf, daß Spanien die cubaniſchen Erzeugniſſe zollfrei bei ſich 
und in ſeinen anderen Colonien einlafeen und ihnen Zoll⸗ 
vortheile bei den Vereinigten Staaten verſchaffen möge. In⸗ 
deſſen blieb es hierin, wie in ſo vielem Anderen zunächſt 
beim Alten. Die ſpaniſche Regierung hatte weder die Ent⸗ 
ſchloſſenheit noch das Geſchick, kräftige Maaßnahmen zu er⸗ 
greifen. Der Export Cubas, welcher 1876 noch 304 Mil- 
lionen Mark Werth hatte, betrug 1877 nur 268, 1878 
253 Millionen. Die Einfuhr hatte 1877 einen Werth von 
232 Millionen Mark. Der Schiffsverkehr Havannas ſank 
1878 auf 1626 Schiffe gegen 1668 im Vorjahre. Im Budget 
des e a war die Schuldenlaſt mit 596 Millionen 
Mark beziffert, deren Verzinſung jährlich 45'/, Millionen 
verſchlang. Die Ausgaben wurden damals auf 152 Mil⸗ 
lionen, die Einnahmen etwa eben ſo hoch veranſchlagt. 
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Infolge der ſchlechten Lage der Plantagenbeſitzer war bis 
dahin die volle Aufhebung der Sclaverei auf der Inſel noch 
nicht durchgeführt worden. Angeſichts der Agitation in Eng⸗ 
land und den Vereinigten Staaten mußte man ſich aber 1881 
dazu entſchließen, alle noch vorhandenen Sclaven für frei zu 
erklären. Sie ſollten nur noch acht Jahre lang ihren bis⸗ 
herigen Beſitzern gegen Löhne von 4 bis 12 Mark im Monat, 
freie Koſt, Wohnung, Kleidung, Unterricht u. ſ. w. zu dienen 
verpflichtet ſein. Bei der Schwierigkeit, andere Arbeitskräfte 
zu erlangen, bedeutete dies Geſetz, ganz abgeſehen von dem 
Capitalverluſt, für die Pflanzer natürlich eine neue ſchwere 
Schädigung. Es gab damals auf der Inſel noch gegen 
90 700 Sclaven, dagegen nur 35000 freie Arbeiter! Die 
Geſammtbevölkerung Cubas bezifferte ſich nach dem Cenſus 
von 1876 auf 1437623 Köpfe, von denen 918 944 Weiße 
waren. 

Die ſchlechte wirthſchaftliche Lage hat bald den kaum er⸗ 
rungenen Frieden wieder in Gefahr gebracht. Als die Creolen⸗ 
bevölkerung einſah, daß die Inſel ſich aus eigener Kraft nicht 
helfen könne und Spanien dazu nicht fähig oder Willens ſei, 
wandten ſie ihre Blicke wieder nach den Vereinigten Staaten, 
wo ein von General Bonachea geleitetes Comits die Los⸗ 
löſung Cubas von Spanien betrieb. Eine von ihm ausge⸗ 
rüſtete Expedition unter Führung eines Creolen Aguero 
landete 1883 auf der Inſel und machte die Umgegend Puerto 
Principes längere Zeit mit ſeinen Banden unſicher. Da er 
keinen genügenden Zuzug im Lande fand, ging er nach Amerika 
zurück und wühlte von dort aus gegen Spanien, bis er 1884 
wieder auf der Inſel erſchien. Die Mißwirthſchaf und Willkür 
der ſpaniſchen Beamten, die unverändert fortgeſetzte übermäßige 
Beſteuerung der Bevölkerung boten dieſer Agitation immer 
neue Nahrung. Die Stadtverwaltung Havannas war damals 
ſchon ſeit Jahren bankerott, der Finanzminiſter mußte fort⸗ 
während Anleihen bei den Banken heben, der Goldkurs be⸗ 
trug 120 Procent, und dabei mußte die Inſel die geſammte 
diplomatifche und conſulariſche Vertretung Spaniens in Amerika 
bezahlen, zur Marine und Poſtſchifffahrt bedeutende Zuſchüſſe 
leiſten und die Reiſen der ſpaniſchen Beamten bezahlen. 

Der Zuckerbau wurde ſchon 1884 ſo unlohnend, daß 
verſchiedene Pflanzer ihn einſtellen mußten. Um der Noth 
wenigſtens einigermaaßen abzuhelfen, ſtellte Spanien 1884 
die Einfuhr amerikaniſcher Waaren nach Cuba ſtets derjenigen 
im Zoll unter ſpaniſcher Flagge gleich und hob den bisherigen 
zu Gunſten der ſpaniſchen Schiffe beſtehenden differentiellen 
Flaggenzoll auf. Durch dieſe Maaßnahmen, welche z. B. den 
Mehlpreis für 100 kg in Havanna um 14 Realen verbilligten 
und die Spanien auf Grund der beſtehenden Verträge bald 
au auf andere Staaten ausdehnen mußte, wurde aber Spanien 
in demſelben Maaße Schaden gethan, als die Cubaner Vor⸗ 
theil hatten und es entſtand daher wieder in Madrid Miß⸗ 
ſtimmung. Cuba, welches ohnehin vier Fünftel ſeiner Pro⸗ 
ducte in den Vereinigten Staaten abſetzte, gerieth zu ihnen 
in noch nähere Beziehungen. Die amerikaniſche Regierung 
wies zwar alle Annexionsgelüſte feierlich von ſich ab, beſtrafte 
die Beförderer der Aguero'ſchen Züge und erklärte, daß fie 
weder ein Anwachſen ihrer farbigen Bevölkerung noch des 
Katholicismus im Lande wünſche, abe fie konnte nicht hindern, 
daß die wirthſchaftliche Verbindung zwiſchen den Vereinigten 
Staaten und Cuba immer mehr erſtarkte. 

Der cubaniſche Senator Guell y Rentsé forderte im 
Sommer 1884 in der ſpaniſchen Cortes unter Schilderung 
der jämmerlichen Lage der Inſel Beſetzung aller ihrer Be⸗ 
amtenſtellen mit gehörig geprüften Bewohnern der Inſel; 
Gleichſtellung des Wahlcenſus in Cuba, wo ein Wähler 
25 Peſos Steuern zahlen mußte, mit dem Spaniens, wo fünf 
Nane 5 Einführung der ſpaniſchen Geſetze, Erſetzung der 
Armee durch eine Miliz und eingehende Prüfung der Ver⸗ 
hältniſſe der Inſel. Er legte dar, daß wenn Spanien ſich 
nicht dazu entſchließe und Cuba Selbſtverwaltung gebe es, 
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zum Abfall gezwungen werde. Seine Worte verhallten nicht 
ſo wirkungslos wie frühere Anregungen. Die Regierung er⸗ 
klärte die Klagen zwar für übertrieben, entſchloß ſich aber zu 
Erſparniſſen durch Aufhebung von Behörden, Verminderung 
der Truppen, Herabſetzung von Gehältern u. ſ. w. Für das 
Budget 1884/85 wurden etwa vier Millionen Peſetas Er⸗ 
ſparniſſe eingeführt. Außerdem wurde Cuba von den Zah⸗ 
lungen für Fernando Po und Puerto Rico entbunden. Auch 
eine Converſion der öffentlichen Schuld und Zollreformen 
wurden beſchloſſen. In der That wurden bald darauf die 
hohen Ausfuhrzölle Cubas ermäßigt und Verhandlungen 
‚mit den Vereinigten Staaten über einen neuen 
Handelsvertrag angeknüpft. Die letzteren ließen ſich dazu 
gegen beſondere Begünſtigung ihrer Induſtrieerzeugniſſe zu 
ſolchen Vortheilen für den cubaniſchen Zucker herbei, daß die 
Pflanzer jährlich einen Gewinn von mehr als 100 Millionen 
Mark gemacht haben würden. Die Ausſicht hierauf ließ mit 
einem Schlage die feindſelige Stimmung der Cubaner gegen 
Spanien einſchlafen. Die neuen Aufruhrverſuche Aguero’s 
fanden keinerlei Unterſtützung mehr, und man weinte ihm 
keine Thräne nach, als er Anfang 1885 von Gensdarmen 
getödtet wurde. Auch die Vereinigten Staaten und England 
machten damals Ernſt in ihrer Stellungnahme gegen die 
Inſurgentenführer, und es kehrte plötzliche Ruhe auf Cuba ein. 

Aber der Vertrag ſcheiterte theilweiſe am Widerſtand der 
amer ikaniſchen Zuckerintereſſenten im Waſhingtoner Senat. 
Die Lage der Juſel wurde trotz der Reformen nicht beſſer. 
1885 war die Zahl der Zuckerpflanzungen von 1400 auf 
1000, der Schiffsverkehr Havannas von 1780 auf 1103 Fahr⸗ 
zeuge geſunken. Die auf 120 Millionen Mark für 1884/85 
veranſchlagten Einnahmen waren trotz aller Steuerſchröpfereien 
nicht aufzubringen, die Schuldenlaſt wuchs weiter, und ſo 
war die alte Mißſtimmung bald wieder vorhanden. Im 
Budget für 1889/90 wurden die Einnahmen auf 25 ½ Mil- 
lionen Peſos, die Ausgaben auf etwa dieſelbe Summe veran⸗ 
ſchlagt. Ein neuer Handelsvertrag mit den Vereinigten 
Staaten vom Jahre 1891 gab die Veranlaſſung zu einem 
Zolltarif, welcher die Tendenz verfolgte, die ſpaniſchen Schutz⸗ 
öllner durch Fortdauer der Zollfreiheit bei der Einfuhr 
Faniſcher Waaren in Cuba und der Bezollung cubaniſcher 
Waaren in Spanien zufrieden zu ſtellen und den Bedürfniſſen 
der Cubaner durch Zollbefreiung vieler nordamerikaniſchen 
Waaren für Conceſſionen in den Vereinigten Staaten ent⸗ 
biken auen Dafür wurden die Zölle Cubas gegenüber 
allen anderen Staaten geſteigert. Die Folge dieſer Maaßregel 
war ein weiterer Rückgang der Zolleinnahmen, eine Ver⸗ 
ſchlechterung der Beziehungen zu den europäiſchen Staaten 
und ein weiteres Anwachſen des nordamerikaniſchen Einfluſſes. 
Zu gleicher Zeit aber bekam das Madrider Cabinet damit die 
Hoffnung, daß nunmehr die Vereinigten Staaten weitere Los⸗ 
reißungsverſuche Cubas nicht unterſtützen würden. Und das 
war ihm wichtiger als die Ausfälle in den Einnahmen, die 
an vielen Stellen der Inſel ſich wieder ſtärker regende Un⸗ 
zufriedenheit und die Vorſtellungen der geſchädigten euro⸗ 
päiſchen Staaten. 

Das Budget von 1893/94 ſah 24440000 Piaſter Ein⸗ 
nahmen und 25984000 Ausgaben vor. Die öffentliche 
Schuld betrug 1889: 930 Millionen Piaſter. 

Trotz aller e Spaniens, den Beſitz Cubas 


ſich ohne weſentliche Reformen in alter Weiſe zu ſichern, 


brach im Jahre 1895 auf's Neue ein gefährlicher Auf- 
ſtand in Cuba aus. Es haben dazu ebenſo die jämmerliche 
Lage der Zucker⸗ und Tabakbauer und die Unzufriedenheit 
über die Bevorzugung der Spanier in jeder Hinſicht, wie die 
Agitation einzelner unruhiger Perſonen beigetragen. Noch 
jetzt entſenden die 140 000 Spanier der Inſel 16 Deputirte 
nach den Cortes, da ſie meiſt ſtimmberechtigte Beamte und 
Kaufleute ſind, während die mehr als eine Million Cubaner, 
bei denen lediglich die Ackerbauer, welche mehr als 25 Peſos 


Grundſteuer zahlen, wählen dürfen, nur durch acht Abgeordnete 
vertreten ſind. Die öffentliche Meinung im größten Theil 
Amerikas iſt gegen die Spanier eingenommen und unterſtützt 
jedes auf Losreißung der Inſel zielende Unternehmen. 

Die Erhebung begann im Februar 1895 in den Provinzen 
Mantanzas und Santjago. Ihre Führer waren der Oberſt 
Mafjs und der Brigadier Moncada. Letzterer iſt ebenſo 
wie der bald darauf aus Coſtarica eingetroffene Maceo ein 
Neger. Beide haben ſich ſchon bei der erſten Revolution 
ausgezeichnet. Leiter der geſammten Bewegung iſt General 
Gomez, der bei den Kämpfen von 1868 bis 1878 Hervor⸗ 
ragendes geleiſtet hat. Der Marſchall Martinez Campos 
führte die fortwährend durch Nachſchub vermehrten ſpaniſchen 
Truppen, konnte aber den das Terrain genau kennenden Auf⸗ 
rührern eben ſo wenig wie ſein Nachfolger beikommen. So viel 
fteht jetzt ſchon feſt, daß Cuba aus dieſen Kämpfen nur voll⸗ 
ſtändig ruinirt hervorgehen kann. Es iſt ſchon ſo ver⸗ 
ſchuldet und ſeine Bevölkerung ſo erſchöpft, daß die neuen 
großen Koſten von ihr unmöglich aufgebracht werden können. 
Sollten ſich die Vereinigten Staaten unter dem Druck der 
dortigen öffentlichen Meinung entſchließen, die Inſurgenten 
als kriegführende Macht anzuerkennen, ſo dürfte der Sieg 
der Spanier ſehr zweifelhaft werden. Siegen ſie doch, ſo 
werden ſie einen Bruch mit ihrer bisherigen in Bezug auf 
Cuba verfolgten Politik ſchwerlich vermeiden können. Dies 
wäre für den lebhaften Handel Deutſchlands, obwohl wir für 
die Krakehler des Carolinenſtreikes nicht die geringſte Sym⸗ 
pathie haben, jedenfalls das Vortheilhafteſte und einer Annexion 
durch die Vereinigten Staaten weit vorzuziehen. 


Alte und neue Jeſuiten in der Duellfrage. 
Von Profeſſor G. v. Below. 


Es iſt mir aufgefallen, daß in der Zeit der eifrigſten 
Discuſſion über die Duellfrage nicht der Stellung gedacht 
worden iſt, die die Jeſuiten in früheren Jahrhunderten zum 
Duell eingenommen haben. Erſt verhältnißmäßig ſpät iſt 
das geſchehen: erſt neulich brachte die „Poſt“ einen Artikel, 
in welchem unter Anführung mehrerer bedenklicher Aeuße⸗ 
rungen der Jeſuiten bemerkt war: „Schändlichere Grundſätze 
über Menſchentödtung, Meuchelmord und Duell ſind niemals 
ausgeſprochen und gelehrt worden als hier.“ 

Es iſt vollkommen richtig, daß die Jeſuiten höchſt ver⸗ 
werfliche Lehren über das Duell vorgetragen haben. Leſſius 
z. B. geſtattet die Vergeltung einer Beleidigung, ſelbſt mit 
Tödtung, wenn ſie nur nicht in der Abſicht der Rache, ſondern 
zur Bewahrung der Ehre und des Glückes geſchieht. Hur⸗ 
tado de Mendoza erlaubt einem Edelmanne die Annahme 
eines Duells, wenn ihm durch deſſen Verweigerung Ehre und 
öffentliche Güter verloren gingen. Escobar macht dazu die 
Einſchränkung, daß Tödtung wegen einer Injurie eben nur 
dem Edel manne geſtattet ſei, da den Bürgerlichen (plebeis) 
Ohrfeigen und Stockſchläge wenig zur Unehre gereichen. San⸗ 
chez vertritt die Anſicht, daß ein Mann, wenn man ihm un⸗ 
gerechtfertigter Weiſe Leben, Ehre und Gut rauben will und 
er ſie nur durch ein Duell retten kann, daſſelbe annehmen 
oder anbieten darf. Solche Aeußerungen findet man in 
größerer Zahl bei Joh. Huber: Der Jeſuiten⸗Orden, und bei 
Döllinger und Reuſch: Moralſtreitigkeiten Band 1 (1889) zu⸗ 
ſammengeſtellt. Ganz beſonders inſtructiv iſt aber der ſiebente 
Brief in den unſterblichen Lettres provinciales Pascal's. 
Pascal läßt hier den Vertreter des jeſuitiſchen Standpunktes 
ſagen: „Vous savez, que la passion dominante des personnes 
de cette condition est ce point d'honneur qui les engage 
& toute heure à des violences qui paraissent bien contraires 
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à la piété chrétienne; de sorte quil faudrait les exelure Arbeit der alten Jeſuiten in dieſem Punkte ganz andere 


presque tous de nos confessionnaux, si nos peres n'eussent 
un peu reläche de la sévérité de la religion pour s’accom- 
moder à la fuiblesse des hommes.“ Der Jeſuit fegt dann 
auseinander, daß ſein Orden einen Ausgleich zwiſchen dem, 
was das Evangelium, und dem, was die Welt verlangt, durch 
die Aufſtellung eines wunderbaren Principes gefunden habe, 
welches in der großen Methode des diriger Tintention be⸗ 
ſtehe: man müſſe ſich als Ziel ſeiner Handlungen ein er⸗ 
laubtes Object ſetzen. „Quand nous ne pouvons pas 
empöcher l’action, nous purifions au moins Tintention; et 
ainsi nous corrigeons le vice du moyen par la pureté 
de la fin. Voila par oü nos peres ont trouvé moyen 
de permettre les violences qu'on pratique en defendant 
son honneur.“ Die Abſicht dürfe nicht der Wunſch der 
Rache ſein, welche verboten ſei; wohl aber dürfe man den 
Wunſch haben, ſeine Ehre zu vertheidigen, was ja erlaubt 
ſei. Indem die Jeſuiten darauf halten, daß man ſich bei 
einem Duell nicht zum Zweck ſetze, ſich zu rächen, ſondern 
bloß ſeine Ehre zu vertheidigen, erfüllten ſie alle Pflichten 
gegen Gott und gegen die Menſchen: ſie ſtellten die Welt 
zufrieden, indem ſie die Handlungen geſtatteten, und ſie thäten 
dem Evangelium Genüge, indem ſie die Abſicht reinigten. 
Der Jeſuit führt dann eine Fülle dahingehender Urtheile 
feiner Ordensbrüder an. Z. B.: „Celui qui a regu un 
soufflet ne peut pas avoir l'intention de sen venger; mais 
il peut bien avoir celle d'éviter Pinfamie, et pour cela 
de repousser à linstant cette injure et meme à coups 
d’epee... Si un soldat a l’arm&e ou un gentilhomme à 
la cour se trouve en état de perdre son honneur ou sa 
fortune, sil n'accepte un duel, je ne vois pas que l'on 
puisse condamner celui qui le regoit pour se défendre. 
Nest-il pas veritable que celui qui a regu un soufflet est 
réputé sans honneur, jusqu’ä ce qu'il ait tué son ennemi?... 
D est permis de tuer celui qui vous dit: ‚vous avez menti‘, 
si on ne peut le réprimer autrement... L’honneur est 
plus cher que la vie. Or on peut tuer pour defendre sa 
vie: done on peut tuer pour défendre son honneur . 
On peut tuer möme pour un simple geste ou un signe 
de mepris.“ 

Die bedenklichen Grundſätze der Jeſuiten erklären ſich 
einmal im Allgemeinen aus dem caſuiſtiſchen Charakter ihrer 
Moral, ſodann im Beſonderen aus dem dem Jeſuitenorden 
eigentümlichen Beſtreben, das Joch der Kirche namentlich 
für die Mächtigen der Erde und die vornehmen und herrſchenden 
Stände weniger läſtig und drückend zu machen, um ſie im 
Gehorſam der Kirche zu erhalten. „Die Jeſuiten“ — ſagt 
Huber — „ſchienen das Joch Chriſti im Sinne der Welt⸗ 
menſchen ſanft und ſeine Bürde leicht zu machen; aber in 
Wahrheit nahmen ſie es denſelben vollſtändig ab und ſtatt 
das Leben nach den Forderungen der chriſtlichen Moral zu 
geſtalten, geſtalteten ſie dieſe nach den Schwächen und Be⸗ 
dürfniſſen des Lebens ... Es hat aber kein Menſch und 
keine Geſellſchaft, und am allerwenigſten eine religiöſe, das 
Recht, die ſittliche Idee des Chriſtenthums um der menſch⸗ 
lichen Gebrechlichkeit willen zu entſtellen und dadurch die auf 
die höchſten Ziele der moraliſchen Entwickelung berechnete 
Pädagogik deſſelben zu lähmen.“ 

Den heutigen Jeſuiten, wenigſtens den aus Deutſchland 
ſtammenden, wird man eine Befürwortung des Duells nicht 
vorwerfen können. Die „Stimmen aus Maria-Laach“ haben 
das Duellweſen energiſch und unbedingt bekämpft. Wir 
wollen hiermit freilich keineswegs den heutigen Jeſuitenorden 
in jeder Beziehung rein waſchen — der Schreiber dieſer 
Zeilen gehört zu den Gegnern der Aufhebung des Jeſuiten⸗ 
geſetzes. Indeſſen ſpeciell Betreffs der Duellfrage läßt ſich 
ven heutigen Jeſuiten und den heutigen Katholiken über⸗ 
Laupt wohl kaum etwas nachſagen: es ſcheint, daß fie in 
dieſer Beziehung ganz unjeſuitiſch denken. Heute führen die 


Kreiſe fort! 5 

Ich erwähnte den Artikel der „Poſt“. Es werden darin 
die Grundſätze der Jeſuiten über das Duell „ſchändlich “ ge⸗ 
nannt. Wie aber ſtellt ſich wohl die „Poſt“ ſelbſt zum 
Duell? Wer erinnert ſich nicht, daß die Redaction der 
„Poſt“ dem Profeſſor Ad. Wagner ſchwere Vorwürfe wegen 
der Ablehnung einer Duellforderung gemacht hat? Die Ab⸗ 
lehnung eines Duells ſcharf tadeln und zugleich ſeine Be⸗ 
fürwortung „ſchändlich“ nennen, wie reimt ſich das? Und 
die „Poſt“ ſteht damit nicht allein. Es iſt eine merkwürdige 
Thatſache, daß diejenigen Parteien, die Gegner der Auf⸗ 
hebung des Jeſuitengeſetzes find, gleichzeitig zu energiſchen 
Schritten gegen das Duellweſen ſich am wenigſten entſchließen 
können: die Conſervativen, Freiconſervativen, Nationalliberalen. 
Ich ſage das mit Bedauern; denn meine politiſchen Sym⸗ 
pathien gehören dieſen Parteien. Allein man darf der Wahr⸗ 
heit nicht aus dem Wege gehen. Mit der Preſſe jener 
Parteien ſteht es zwar noch nicht fo ſchlimm. Es giebt 
eine große Anzahl conſervativer (z. B. „Reichsbote “), frei⸗ 
conſervativer (z. B. „Weſtdeutſche Zeitung“) und namentlich 
nationalliberaler (z. B. „National⸗Zeitung“) Zeitungen, die 
in gleich entſchiedener Weiſe Gegner der Jeſuiten und des 
Duells ſind, an deren Standpunkt ſich alſo Nichts ausſetzen 
läßt. Die Zeitungen, die für das Duell eintreten oder ihm 
gegenüber ein Auge zudrücken, ſind in Deutſchland über⸗ 
haupt verhältnißmäßig nicht zahlreich. Wie ſteht es jedoch 
mit den Abgeordneten? Da muß man leider geſtehen, daß 
die Mehrzahl der Conſervativen und der Freiconſervativen 
und auch viele Nationalliberale in Bezug auf das Duell eine 
ziemlich laxe Moral vertreten. Allerdings hat ſich ja bei 
der Abſtimmung des Reichstages über den Antrag Adt eine 
Wendung zum Beſſern gezeigt: er wurde einſtimmig ange⸗ 
nommen; König Stumm (deffen Organ die „Poſt“ ift) Hatte, 
um nicht dafür zu ſtimmen, vorher den Sitzungsſaal ver⸗ 
laſſen. Allein die Reden, die die Redner der drei Parteien 
faſt mehr für als gegen das Duell hielten, waren — abge- 
ſehen von der des Grafen Bernſtorff, der den Kern der Sache 
traf — doch etwas „zjeſuitiſch“. Ihr jeſuitiſcher Charakter 
zeigte ſich beſonders in dem Verſchweigen deſſen, was etwa 
an höherer Stelle „nicht gern geſehen“ werden könnte, und 
in ängſtlicher Rücksichtnahme auf gewiſſe Kreiſe. 

Und jeſuitiſch iſt die heutige Vertheidigung des Duells 
durchweg. Der General z. D. v. Boguslawski hat kürzlich 
eine Schrift über das Duell veröffentlicht. Was er z. B. 
S. 80 f. ſchreibt, hätte wohl auch ein Jeſuit des 17. Jahr⸗ 
hunderts ſchreiben können. Es iſt ihm verdrießlich, daß die 
Geiſtlichen heute ſo entſchieden gegen das Duell auftreten. Er 
erklärt darum ihr Verhalten für „unchriſtlich“. Er geht 
ſogar ſo weit, zur Vertheidigung des Duells den Satz gel⸗ 
tend zu machen: „Das Gefühl, begangenes Unrecht ſtrafen 
zu wollen, liegt tief im Menſchen, iſt auch etwas Religiöſes.“ 
In ſeiner Rechtfertigung des Duells ſtützt er ſich weiter auf 
die Ausführungen in Paulſen's „Ethik“. Paulſen aber, deſſen 
Philosophie überhaupt einen caſuiſtiſchen Charakter trägt, 
vertheidigt ſpeciell das Duell in jeſuitiſcher Weiſe. Er fagt 
5. B., ein Officiercorps könne nicht beſtehen aus Officieren, 
die ſich ſchlagen, und ſolchen, die ſich nicht ſchlagen; folglich 
müßten alle Officiere ſich dem Duell unterwerfen. Der gute 
Zweck (die Einheit des Officiercorps) rechtfertigt alſo das 
unſittliche Mittel (den Duellzwang)! Bekannt ih der blas⸗ 
phemiſche Artikel des „Militär⸗Wochenblattes“, welcher unter 
Anführung von Bibelſprüchen das Duell nicht bloß recht⸗ 
fertigt, ſondern ſogar verherrlicht. Von ihm darf man wohl 
ſagen, daß er die böſen Leiſtungen der alten Jeſuiten noch 
übertrifft. Man vergleiche mit Pascal's Citaten folgende 
Worte jenes Artikels: „Wer nach aufrichtiger Selbſtprüfung, 
frei von Haß und Zorn, ſich zum Zweikampf entſchließen 
muß, thue es in der Ueberzeugung, daß er damit nicht gegen 
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Gottes Wort .. verſtößt. Wie in die Schlacht, fo möge er 
in den ihm durch die Umſtände aufgedrungenen Zweikampf 
mit dem feſten Glauben gehen: Leben wir, ſo leben wir dem 
Herrn; ſterben wir, ſo ſterben wir dem Herrn.“ Man ſieht: 
Das Militär⸗Wochenblatt bekennt ſich vollkommen zu der 
„großen Methode“ des altjeſuitiſchen diriger Yintention. 
Es kommt nur darauf an, die intention richtig zu leiten; 
die Handlung ſelbſt iſt dann erlaubt! — Eigenthümlich iſt 
es der modernen Praxis, daß als Zweck des Duells officiel 
nie die Tödtung des Gegners, ſondern höchſtens die Herbei⸗ 
führung der Kampfunfähigkeit hingeſtellt wird. Hiermit will 
man übrigens wohl weniger das göttliche, als das ſtaatliche 
Geſetz umgehen. 

Wohin wir auch blicken, die heutige Vertheidigung des 
Duells iſt immer jeſuitiſch. Man führt zu ſeinen Gunſten 
gemeinhin folgende Momente an. 1. Man macht den Grund⸗ 
ſatz geltend: volenti non fit iniuria. Mit eben dieſem hat 
aber auch ſchon der Jeſuit Gury das Duell vertheidigt 
(Döllinger und Reuſch, S. 455). 2. Die Erledigung eines 
Ehrenhandels durch das Duell verhindere, daß die Sache an 
die Oeffentlichkeit komme, und bewahre fo die „beſſeren Claſſen“ 
vor der Kritik und der Ausnutzung des Falles durch das 
große Publicum. Mit ſolchen Gründen haben auch wiederum 
Jeſuiten ſchon Mordthaten vertheidigt. Der Pfarrer Riem⸗ 
bauer, der Schüler der Jeſuitenmoral, berief ſich ſtets darauf, 
daß er ſeine Verführte bloß deßhalb getödtet habe, um dem 
öffentlichen Scandal vorzubeugen, welcher aus dem Aergerniß, 
das er dem Volk gegeben, hätte entſpringen müſſen, und daß 
er durch ſeine That die Achtung gegen einen ehrwürdigen 
Stand, die Ehre des Clerus nämlich, habe aufrecht er⸗ 


halten wollen. Die Tödtung, ſagte er, war demnach nur das 


Mittel zur Erreichung eines guten Zwecks. So rechtfertigen 
auch moderne Duellanten das Duell mit dem Hinweis darauf, 
daß das Bekanntwerden des Gegenſtandes des Ehrenſtreites, 
das eine etwaige gerichtliche Verhandlung zur Folge haben 
könnte, das Anſehen der „beſſeren Claſſen“ oder des „Officiers⸗ 
ſtandes“ ſchädigen könnte. Man darf feine Meitmenfchen 
morden, wenn man nur die tugendhafte „intention“ hat, 
dadurch die Aufdeckung eines Schmutzfleckes in dem Anſehen 
des Standes, dem man angehört, zu verhindern. 3. Die 
Furcht vor. einer Herausforderung zum Duell diene dazu, 
freche Angriffe auf die anſtändige Geſellſchaft fernzuhalten. 
Ganz ſo hat auch der Jeſuit bei Pascal geurtheilt: sans cela 
(d. h. wenn es nicht & un homme d’honneur geſtattet iſt 
de tuer celui qui lui veut donner un soufflet ou un coup 
de bäton) l’honneur des innocents serait sans cesse exposé 
à la malice des insolents. 4. Die oben angeführten Aeuße⸗ 
rungen der Jeſuiten zeigen das Beſtreben, das Duell als einen 
berechtigten Akt der Nothwehr hinzuſtellen. Daſſelbe Beſtreben 
tritt bei den modernen Vertheidigern des Duells hervor. Der 
General Leopold v. Gerlach hat es z. B. als „Nothwehr“ 
gerechtfertigt. 5. Zur Vertheidigung des Duells weiſt man 
heute einerſeits auf die ungenügende Rechtſprechung der ordent⸗ 
lichen Gerichte andererſeits darauf hin, daß die Beſeitigung 
des Duells den „Holzcomment“ hervorrufen würde. Ob dieſe 
beſtimmte Motivirung ſich auch ſchon in Schriften älterer 
Jeſuiten findet, iſt mir unbekannt. Jedenfalls aber iſt die 
Art, eine Sünde für erlaubt zu erklären, weil ihre Abſtellung 
möglicher Weiſe (wogegen übrigens alle ſonſtigen Beobachtungen 
ſprechen) eine andere hervorrufen würde, oder weil man ohne 
ſie nicht ſo vollſtändig, wie man wünſcht, zur Befriedigung 
ſeiner Wünſche gelangen zu können meint, jeſuitiſch. 6. Die 
moderne Lieblingsbezeichnung des Duells als eines „noth⸗ 
wendigen Uebels“ findet man bereits, wenn auch in etwas 
anderer Form, in den Worten des Jeſuiten bei Pascal. 
Wir ſehen alſo, daß die moderne Vertheidigung des Duells 
ſich ganz von dem Grundſatz leiten läßt: Der Zweck heiligt 
die Mittel; man müſſe das Duell geſtatten, „um andere 


Jeſuiten ſchon in älterer Fit und zwar auch innerhalb der 
katholiſchen Kirche, ihre Richter gefunden. Ein beſonders 
treffendes Wort (nicht ſpeciell Betreffs der Stellung der 
Jeſuiten zum Duell, ſondern zur allgemeinen Charakteriſtik 
ihrer Moral) hat der ſpätere Cardinal Francesco Buonviſi 
in dieſer Hinſicht geſprochen (vergl. Döllinger und Reuſch, 
S. 105). Er fügt in einem Briefe dem Lobe der Frömmig⸗ 
keit des Kaiſers Leopold 1. den Satz bei: „Es mißfällt mir 
nur, ihn von den kleinen Füchſen umgeben zu ſehen, welche 
durch den Probabilismus Alles verderben, indem ſie ſagen, 
man dürfe in einigen Fällen der weniger probablen Meinung 
folgen, wobei ſie ſich das Recht vorbehalten, die Fürſten 
zur Befolgung derſelben anzuhalten unter dem Vor⸗ 
geben, das Wohl des Staates erfordere das, um 
größere Uebel zu verhüten, als ob Gott unſerer 
Klugheit bedürfte, um die Welt zu regieren, und 
nicht vielmehr ein ſtarker Helfer für denjenigen wäre, 
der ihm am treueſten dient.“ Iſt dies nicht ſehr wahr 
geſagt? Und findet es nicht auch Anwendung auf die heutige 
Vertheidigung des Duells? Jenes Wort macht den Ein⸗ 
druck, als ob es auf die heutigen Verhältniſſe geradezu ge⸗ 
münzt wäre! 


— — 


Siteratur und Kunſt. 


Treffend Maaß. 
Von J. G. Fiſcher. 


Dein Lied bekleide nicht zu eng, 
Halt's wie Dein raſches Lieb, 
Wenn auch noch beiden im Gedräug 
Ein Punkt zu decken blieb. 


Nehmt's nicht zu eng, laßt munter noch 
Ein Fältchen ungeſchnürt, 

Dadurch man allerwege doch 

Die liebe Freiheit ſpürt. 


Johann Georg Fiſcher. 
Von Carl Buſſe. 


Es iſt vielleicht mehr als ein bloßer Zufall, daß die 
Blüthe unſerer Literatur gerade in Zeiten völliger politiſcher 
Bedeutungsloſigkeit fällt, daß unſere Größten fern von den 
Schwerpunkten des ftaatlichen Lebens ihre Stunden verbrachten 
und von dort aus über die politiſche Zerſplitterung hinaus 
eine geiſtige Einheit, ein geiſtiges Deutſchland herſtellten, daß 
auch jetzt die politiſche Centrale Berlin durchaus nicht An⸗ 
ſpruch darauf erheben kann, gleichzeitig die Hauptreſidenz 
deutſcher Dichtung zu ſein. Gerade was uns politiſch ſo ge⸗ 
ſchadet hat, kam unſerer Literatur ſo zu Nutze. Die deutſche 
Hartköpfigkeit, dieſer ausgeprägte Eigenſinn, dieſer Parti⸗ 
cularismus, alſo eben die Eigenſchaften, die ein Zuſammen⸗ 
faſſen aller Kraft von jeher fo erſchwerten, machten ſich ſegens⸗ 
reich in unſerer Dichtung bemerkbar. Kein Volk hat eine 
ähnliche Fülle von Individualitäten aufzuweiſen wie das unſere, 
einen gleichen Reichthum an Charakterköpfen. Die Literatur 
feines Volkes umſpaunt einen gleich weiten Kreis. Gegen 
dieſe Mannigfaltigkeit nunmt ſich die franzöſiſche Dichtung 


Uebel zu verhüten“. Nun hat bekanntlich die Moral der | geradezu einförmig aus. Sie hat nie fo viel Trotzköpfe und 
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Regelbrecher gehabt. Es war immer eine Einheit da; der 
Franzoſe war immer Franzoſe, und deßhalb die glorreiche 
politiſche Tradition des, Landes. Der Deutſche aber war 
Schwabe, oder Sachſe, oder Holſteiner, war Preuße und 
Bayer, und deßhalb die ftete ftantliche Zerklüftung, aber deß⸗ 
halb auch die Ueberfülle an eigengearteten Perſönlichkeiten, 
die grundfeſt im Stammesgefühl wurzelten und nicht alle in 
den gleichen Stiefeln herumliefen. Unter dieſen Stämmen in 
ganz Deutſchland berühmt und berüchtigt waren von je die 
Schwaben. Ihre Streiche ſind eben ſo ſprichwörtlich geworden 
wie ihre Querköpfigkeit. Der liebe Herrgott hat alle Farben 
ſeines Tuſchkaſtens an ihnen probirt. Tiefſte Innigkeit des 
Gefühls und Grobmäuligkeit, ſchärfſte Analyfe und Humor, 
Freiheitsgefühl und Frömmigkeit, die Sucht in die Weite, ein 
weltbürgerlicher Zug, und ein Inſichſelbſtzurückziehen, eine 
enge Beſchränkung auf ein Fleckchen, ein Feſtkleben an Stamm 
und Scholle — fuͤr All' und Jedes hat das geſegnete Schwaben 
ſeine Vertreter, und gar oft miſchen ſich dieſe Ingredienzen 
in einem Individuum zu einem gar abſonderlichen Brei 
zuſammen, der zu der Redensart Anlaß gegeben haben mag, 
daß ein richtiger Schwabe erſt mit 40 Jahren klug werde, 
d. h. ſich mit ſeinem Eigenſinn nicht mehr an jeder Thür 
Beulen ſchlage. Die Dichter des Stammes, der einen David 
Friedrich Strauß und daneben einen Gerok hervorgebracht, 
laſſen ſich auch nur ſchwer unter einen Hut bringen. Schiller, 
Viſcher, Uhland, um nur drei Namen zu nennen — welche 
Klüfte zwiſchen ihnen! Und doch Alle wieder einig in dem 
Einen: in dem ſtarken perſönlichen Freiheitsgefühl, in dem 
warmen Empfinden für das Volkswohl. Die Lyriker unter 
ihnen voll tiefer Innigkeit und voll Humor, begabt mit 
warmer, wenn auch nie orthodoxer Glaubenskraft, aus den 
tiefſten Quellen des Volksempfindens ſchöpfend, das Volkslied 
deßhalb meiſterhaft nachahmend. Es wird Schwabens großer 
Ruhm bleiben, daß es uns den volksthümlichſten Dramatiker 
in Schiller und den volksthümlichſten Lyriker in Uhland ge⸗ 
geben hat. Jeder Boden, der zu reich geblüht hat, erſchöpft 
ſich jedoch einmal und muß wieder für einige Zeit brach 
liegen. Auch Schwaben ſcheint für die nächſte abſehbare 
Zeit nicht berufen, eine hervorragende Rolle in der deutſchen 
Literatur zu ſpielen. Es theilt dieſes Schickſal, deſſen hiſtoriſch⸗ 


pſychologiſche Begründung hier zu weit führen würde, mit 


dem ganzen Süden; es hat keinen Nachwuchs. Die Großen 
der letzten Jahrzehnte, die Uhland, Mörike, Viſcher ſind da⸗ 
hin, ebenſo die Kerner, Schwab, Gerok. Es iſt wieder ein⸗ 
mal Abend geworden für das Staufenland. Nur ein Einziger 
hält noch treu die Wacht. Auch er ſteht ſchon in den Jahren, 
die der Volksmund als „Gnade von Gott“ bezeichnet. Aber 
wie ein Beweis für des Stammes Saft und Kraft ſteckt in 
dem Achtzigjährigen noch eine ſo ſtarke Jugendlichkeit, daß 
man faſt vermeint, es wolle ihm gehen wie dem Weine ſeiner 
Heimathsberge, der mit den Jahren an innerem Feuer ge⸗ 
winnt. Dieſer Alte, der noch heute die Fahne hochhält, die 
den Händen ſeiner todten Brüder entſank, den in Verehrung 
zu feiern ein ſchönes Vorrecht der Jugend ſein müßte, heißt 
Johann Georg Fiſcher. 

Eduard von Hartmann ſpricht in ſeiner „Philoſophie 
des Schönen“ von einer „lyriſchen Lyrik“. Ein lyriſcher 
Lyriker iſt J. G. Fiſcher. Das unterſcheidet ihn von den 
Modernen. Die moderne Lyrik tendirt durchaus nach der 
maleriſchen Seite. Sie opfert der Plaſtik, dem charakte⸗ 
riſtiſchen Moment unbedenklich das muſikaliſche auf. Das iſt 
ihre Einſeitigkeit, durch die ſie ſich in einen ſo ſcharfen Gegenſatz 
zu Geibel ſtellt. J. G. Fiſcher unterſchätzt das Muſikaliſche 
nicht ſo. Ja, die Muſik iſt theilweiſe ſogar das Lebenselement 
feiner Poeſien. Er hat music in himself, eine innere Muſik, 
die ſich verteufelt wenig um Platen'ſche Formcorrectheit kümmert. 
Jene innere Muſik, ohne die es eine Lyrik überhaupt nicht 
giebt, die einen Gegenſatz und nicht eine Bedingung des Forma⸗ 
liſtiſchen bildet. Gerade dieſes rein Lyriſche Fiſcher'ſcher 


Lyrik erſchwert die Aufgabe ſo ſehr, von der Art und Eigen⸗ 
art des Dichters einen Begriff zu geben. Man wagt nur 
nachtaſtend leiſe Linien zu ziehen, weil man Verſchwimmendes 
nicht umgrenzen kann. Zitterndes Sonnenlicht über einem 
bewegten Waſſerſpiegel, einen Klang, einen Duft — für dieſe 
drei ſind alle Netze zu grob. Vielleicht kann am Beſten von 
einem kleinen Gedicht aus ein Charakteriſirungsverſuch unter⸗ 
nommen werden. Das Gedicht heißt „Sicherung“. Fiſcher 
erzählt darin, wie die Geliebte beim Feſtmahl den Pfirſich 
getheilt, wie ſich die „durſtigen Flammen“ ihrer Blicke, als 
ſie nun trinken, über die Becher hinweg „einſchlürfen“, wie 
ſie mit langandauerndem Zuge aushalten, bis ſie fühlen, daß 
„Seele in Seele“ gelangt ſei. Aber — und was nun folgt, 
iſt noch bezeichnender — daß ſie den Raub vor den andern 
nun auch um ſo ſicherer bärgen, drücken Beide das Auge 
eine Secunde zu. Damit erſt iſt die „höchſte Entzückung 
des Seins ineinander“, die kein Name benennt, erfüllt. Und 
nun, wo der Schatz geborgen iſt, mag das Geräuſch der 
Menge wieder brauſen. 

Was zuerſt hierbei auffällt, iſt eine feine, man möchte 
ſagen: vergeiſtigte Sinnlichkeit. Zweitens: ein ſchauerndes 
Verzücktſein, ein leiſer Ueberſchwang, das Ausſchlürfen einer 
Empfindung bis zur Neige. Zudritt jedoch iſt bemerkens⸗ 
werth, daß ſich vor dieſer inneren Fülle des Gefühls das 
Auge ſchließt. Man wird dieſe Züge in verſchieden gemeſſener 
Ausprägung faſt in allen Fiſcher'ſchen Liedern finden. Eine 
Entzückung bis in's innerſte Herz hinein läßt die Wimper 
ſinken, und vor den halb nach Innen gekehrten Augen er⸗ 
ſcheinen die Contouren der Außenwelt nur großzügig, ver⸗ 
ſchwimmend, in verklärten zitternden Linien, in einem ge⸗ 
wiſſen Helldunkel. Wie ein ſonniges Dämmern umgiebt es 
ſeine eigenartigſten Poeſien, die Natur zittert hinein oder 
ſeine bewegte Seele ergießt ſich gleichſam über die Außenwelt 
hin, ſie in zarte Schleier hüllend, daß ſie mit der Farbe 
dieſer Schleier geſehen wird. Inſofern idealiſirt er die Natur, 
weil er ſeine Seele in ſie hineinträgt, weil er ſie in ſeiner 
Verzückung ſich accommodirt. Deßhalb ſchlägt er der heiligen 
Objectivität zwar ein Schnippchen, aber er hat in ſeinem 
Subjectivismus eine innere Wahrheit, die über der äußeren 
ſteht wie Sein über Schein. Und deßhalb eben iſt er auch 
kein reiner Plaſtiker. Er ſagt: wo Zweie ſich küſſen zum 
erſten Mal, da „wärmt der Weg, von ſeligem Zittern bebt 
der Steg“. Das kann man nicht malen, weil es ganz Em⸗ 
pfindung oder wie Hebbel ſagt, „Innenempfindung“ iſt. Und 
er ſingt ein anderes Mal: „Das iſt der rechte Frühling 
nicht, wenn alle Welt von Frühling ſpricht“. Das Keimen 
und Blühen ift etwas Aeußeres; er aber will zur Seele des 
Frühlings und das iſt ein holdverſtohlenes Händedrücken, ein 
ſüßerſchrocken, kaum grüßendes Vorübergehen, das iſt das 
Undefinirbare, was kein Lied erklären kann, eben die Seele. 

Das Wort „Seele“ iſt auch Fiſchers Hauptwort. Zieht 
man zum Vergleich einen moderneren Lyriker heran, etwa 
Detlev von Liliencron, ſo findet man charakteriſtiſche Unter⸗ 
ſchiede die Fülle. Für Liliencron iſt der Buſenſtrauß des 
Mädchens die Hauptſache; für Fiſcher der „Geiſt, der in dem 
Buſenſtrauße der Jungfrau ihm entgegenweht“. Wenn Lilien⸗ 
cron eine ſeiner zahlreichen „Geliebten“ nur in fünf Ge⸗ 
dichten beſingt, ſo kann ein Maler beſagte Geliebte mit Allem, 
was ſie von Natur und was ſie vom Schneider hat, zeichnen. 
Fiſcher dagegen hat ſein ganzes Leben in e e von 
Liedern eine Einzige geprieſen, und doch wird kein Maler da⸗ 
nach im Stande ſein, ein Conterfei von ihr zu geben. Denn 
Fiſcher ſchildert ſie nicht, weil er viel zu ſehr, im wortwört⸗ 
lichſten Sinne, von ihr „eingenommen“ iſt. Stirn, Mund, 
Naſe, Haar kennzeichnet er nie, es iſt nebenſächlich, es ift 
gering im Verhältniß zu dem Seeliſchen. Und charakteriſtiſch 
iſt, was er doch ſagt. Nämlich er ſpricht davon, wie die 
„Welle des Kleides“ ſie melodiſch umfließt, daß es vor 
feinem Ohre iſt wie ein „geſungener Traum“, er ſpricht von 
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des „Gangs entzückendem Rhythmus“, von der Stimme, 
digen „verſchleiernden Laut mit dem ſüßen Unendlichkeits⸗ 
Wir ſehen, überall wird das Muſikaliſche betont, 
das Seeliſche. Umgedreht bei Liliencron. Beide ſtellen in 
vielen Liedern Extreme dar. Bei Fiſcher überwiegt das 
Seeliſch⸗Muſikaliſche oft das Körperliche und dieſer Ueber⸗ 
ſchuß iſt dem Kunſtwerk ſchädlich; bei Liliencron wieder iſt 
dieſes Geiſtige oft nicht ſtark genug, die dralle Körperlichkeit 
zu adeln, und ſo hat ſeine ganze Liebesauffaſſung häufig 
etwas Leeres. Die beiden Antitheſen, die durch die Kunſt⸗ 
geſchichte als feindliche Brüder gehen. 

Ein weiterer directer Beweis, daß dem Dichter das 
Muſikaliſche näher ſteht als das Plaſtiſche: in ſeinem be⸗ 
deutendſten Buche, den „Gedichten“, widmet er begeiſterte Verſe 
den großen Tonmeiſtern Mozart, Beethoven, Schubert, Silcher, 
Kreutzer, Weber, Bach, Haydn ꝛc. ꝛc. Malergenies jedoch find 
außer Raphael und Holbein faſt gar nicht genannt. Dieſelbe 
Erſcheinung auch in den anderen Liedſammlungen. Dieſer 
Mangel an Plaſtik, der hier und da ſtört, wird von Fiſcher 
ſelbſt empfunden. „Dich hat der Philoſoph am Kragen“, 
ruft er ſich einmal zu. „Lern' einmal ganz erſchau'n und 
faſſen, all' Ding bei feinem Namen laſſen, ein Ackerfeld, ein 
Angeſicht benennt ſich ſelbſt und weiß es nicht.“ Sn 
intereſſant zu beobachten iſt es nun, wenn er ſich bewußt 
wird des Zwieſpaltes, der zwiſchen Geiſt und Natur beſteht, 
wenn er ihn naiv fühlt. Dann corrigirt er ſich wohl ſelber, 
dann ſetzt er nach zwei Seiten hin. Man kann das in vielen 
gerade ſeiner ſchönſten Gedichte verfolgen. In dem ſchon 
citirten „Wo Zweie ſich küſſen zum erſten Mal“ ſpricht fein 
Herzensüberſchwang: „Wie Feiertag iſt's“, und dann, als ob 
er erſchrecke, als ob er die reine nicht von ſeinem Empfinden 
gefärbte Natur ſähe, ſetzt er ſchnell hinzu: „und iſt doch 
nicht“. Ganz ähnlich in einem Poem, worin er ſeine Ge⸗ 
liebte und Muſe feiert, „zeitlich Angeficht mit ewiger Gebärde: 
Die doch von dieſer Erde iſt und nicht von dieſer Erde“. 
Oder das Mädchen, das die Nacht dem Geliebten im Arme 
lag: Die Gaſſen ... „kennen mich nimmer“ (d. h. ich bin 
es nicht) „und bin es doch“. Aus dieſem Setzen nach zwei 
Seiten hin, aus dieſer Trennung und gleichzeitig Verknüpfung 
von Geiſt und Natur, von Ich und Welt, reſultirt eben das 
Helldunkle, Verſchwimmende der Dinge. Die Augen müſſen 
hinaus und herein ſehen und deßhalb iſt „Alles um uns wie 
ein ſchwimmend Leben und Alles wie doppelt uns gegeben“, 
deßhalb kann er ſagen: „Wir ſahen uns wohl und ſahen 
uns nicht“. Es findet faſt in dieſem wogenden Gefühlsmeere 
ein Auflöſen der Körper ſtatt. Nur ſo iſt es zu verſtehen, 
daß Fiſcher mit faſt zu häufiger Wiederholung von dem In⸗ 
einanderaufgehen zweier Leben ſpricht. „Zwei Leben in Eins 
gegeben, wir ſchlürfen wie Eines und find zu Zwei'n, in 
einem Augenblick begann die Eineswerdung zweier Seelen, 
aus einer Seele zwei gemacht“ — auf ſolche Stellen trifft 
man überall. Wenn nicht eine leiſe Komik dieſer Ausdrucks⸗ 
weiſe anhaften möchte, dürfte man ſagen: Die Liebenden bei 
Fiſcher ſchlürfen ſich ſelbſt ein. Womit ein Verwiſchen der 
Gegenſtändlichkeit, der feſten Linie ſchon ausgedrückt iſt. Aber 
nun könnte die Annahme entſtehen, als habe Fiſcher eine 
naturfeindliche Geiſtesrichtung. Nichts wäre unrichtiger. 
Immer wieder und wieder umfängt er ſogar in hellem Ent⸗ 
zücken die Welt und erſchafft ſie ſich täglich neu, indem er 
ſeinen Herzensüberſchwang in ſie hinausſtrömt. Nur daß er 
eben in der Natur, im Vergänglichen das Gleichniß ſucht 
und ſieht, daß der Strauch an ſich ihn nicht feſſelt, ſondern 
nur das dieſem Strauch von ihm verliehene Seeliſche, ſei es, 
daß etwas in dem Keimen und Leben des Strauches eine 
verwandte Herzensſaite anſchlägt, eine Erinnerung, ein heißes 
Fühlen erweckt, ſei es, daß er ſchon mit ganz erfülltem Ge⸗ 
müth vor ihn hintritt und davon auf ihn überſtrömt. Als 
ſchönſtes Beiſpiel dafür mag wohl die Stelle gelten, wo der 
Dichter die Roſen anjubelt: 


dürſten“. 


„Heil Dir, du Blumenkönigin! 
Auch Dir muß überſchwenglich Leben 
Die weichgeſchaffne Bruſt durchbeben, 
Wo ich ſo froh, ſo ſelig bin.“ 


So knüpft er das Droben und das Drunten zuſammen. 
Der Frühling iſt ſein mit den „irdiſch⸗himmliſchen“ Träumen, 
irdiſche Blüthe und himmliſcher Thau läßt nie ſeine Jugend 
ſterben. Er will Beides umfangen, Himmel und Erde zugleich. 
Der Himmel muß auf der Erde ſein (vergl. das Gedicht „ein 
Gott auf Erden“), und die Erde muß im Himmel ſein, wie 
es das bekannte Elyſiumlied ſo prächtig ausdrückt: „Meiner 
Ahne Haus muß mit hinein, ſonſt mag ich nicht darinnen 
ſein“, nämlich im Elyſium. Auch da ſollen die Kürbiſſe wie 
Engelsbacken aus den Blättern gucken, er will den früheſten 
Birnbaum ſchütteln und luſtige Mägde in weißer Schürze 
am Wege ſehen. 

Es kann nicht Wunder nehmen, daß feine Hier ſkizzirte 
Stellung zur Natur ſich mit ſeiner Stellung zum Weibe deckt. 
Ja, vielleicht iſt die eine (und zwar wahrſcheinlich die erfte) 
nur aus der andern entfloſſen. Denn im Mittelpunkt der 
Fiſcher'ſchen Welt, auf dem höchſten Opferſtein, thront das 
Weib oder beſſer: Das Ewig⸗Weibliche. Ihm iſt eingeboren 
das Daimonion der Liebe, er hat Herzensleidenſchaft. Sein 
ganzes Leben und Dichten war auf dieſes Weibliche im 
höchſten Sinne geſtellt — auf dieſes Weibliche, das hinan⸗ 
zieht, das die höchſte Verzückung des Seins iſt, in dem ſich 
Alles verklärt und vollendet. Von einem einzigen Weibe 
ging er aus, von einer blutvoll heißen Mannesliebe, und 
das Individuelle entfaltete ſich immer weiter zum Typiſchen, 
das Einzelne zum Allgemeinen, das Vergängliche zum Ewigen. 
Der Geiſt ſprengte die Form. Die deutſchen Frauen müßten 
Fiſcher einen Ehrenkranz ſtiften — keiner verdient den Namen 
eines modernen „Frauenlob“ mehr. Aber man darf dabei 
nicht an ſüßliches Minneſängerthum denken. Die jauchzende 
geſunde, ſich ihrer ſelbſt nicht ſchämende Sinnlichkeit würde 
allein genügen, die Annahme zu widerlegen. Nein, Fiſcher 
bleibt ſelber als Verkünder der Heilsbotſchaft vom Ewig⸗ 
Weiblichen ganz männlich, und ſein Evangelium, das mit 
Goethe's großen Worten am Schluſſe des Fauſt ſeinen reinſten 
und ſchönſten Ausdruck gefunden, macht ihn nicht zum Weiber⸗ 
helden. Nichts ſchlimmer, ſagt er ſelbſt, „als erſt ein Mann 
und dann des Weibes Affe“. Auch ihm iſt die höchſte Ver⸗ 
klärung des Weibes, der Typus Weib, das Reine, Läuternde, 
Emporziehende. Es verengt ſeinen Geſichtskreis nicht, ſon⸗ 
dern erweitert ihn. Er bleibt nicht an dem ſchönen Boll⸗ 
werk „Leib“ geſättigt ſtehen, ſondern er dringt eben weiter 
zur Seele. Auch hier irdiſche und himmliſche Liebe in Einem. 
Stockt Liliencron bei all ſeinen Don⸗Juanerien vor der ſchönen 
Körperlichkeit und ſucht ſie weiter und nur ſie bei hundert 
anderen, ſo wurde Fiſcher in der ihn ganz erfüllenden Liebe 
zu der Einen durch das Ewig⸗Weibliche und gleichzeitig zum 
Ewig⸗Weiblichen erlöſt. 

Das Charakterbild wäre nicht vollſtändig, wenn der Zug 
darin nicht betont wäre, dem Fiſcher zuerſt wohl die Auf⸗ 
merkſamkeit weiterer Kreiſe verdankte. Ich meine den natio⸗ 
nalen Zug in ihm. Das aber iſt ſtets ein männlicher Zug. 
Als nach der 48er Revolution Deutſchland ſo tief darnieder⸗ 
lag, war es J. G. Fiſcher, der fein berühmtes Gedicht ſchrieb: 
„Nur einen Mann aus Millionen!“, der ſeinen Schrei der 
Noth über Deutſchland erſchallen ließ. Und mit einem 
Prophetenblick, der uns heut' wunderlich berührt, fordert er 
in dieſen 1849 gedichteten Verſen einen unbeugſamen Mann 
mit eiſerner Fauſt, der „ohne Anſehen und Erbarmen zu Hauf' 
uns treibt im Schlachtenſchweiß“, der als letzter aller Dicta⸗ 
toren mit der letzten Dictatur kommen ſolle zum Heil deutſcher 
Völker, deutſcher Throne, der alle in s „ſtarre Joch der Ein⸗ 
heit“ zwinge. Auch in anderen Liedern damaliger Jahre 
war Fiſcher der Prophet Bismarcks. Und wie jubelt er, 
als 1870 Nord und Süd zuſammenſtehen, wie reizend humor⸗ 
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voll erzählt er die wahre Geſchichte von dem Bürſchlein, das 
ihm vorwurfsvoll jagt: „Noch Eins, Herr Fiſcher, jetzt, ich 
mein', ſollten Sie auch bald patriotiſch ſein!“ Er feiert 
Ulrich von Hutten, Paul Gerhard, Luther; er preiſt Hans 
Sachs, der aus dem Volke ſein Lied erhoben; er verherrlicht 
Uhland, der für Deutſchlands Ruhm und Ehre im Vorder⸗ 
treffen ſtritt; Kreutzer, weil ſeine Weiſen ihm „ſo innig 
deutſch“ vom Munde floſſen. Und wie Storm es ſeinen 
Kindern that, macht auch Fiſcher ſeinem Knaben das heilige 
Wort „Vaterland“ klar und prägt ihm die große Miſſion 
ein, auch einſt für Deutſchlands Heil mit voller Seele ein⸗ 
zuſtehen. Und bis in ſein letztes Jahr und ſein letztes Buch 
hinein klingen dieſe ſtarken vaterländiſchen Mahnungen. Ja, 
als er ſich ohne viel Glück dem Drama zuwendet, weiß er 
keine anderen Stoffe, als „Friedrich der Zweite von Hohen⸗ 
ſtaufen“ und — „Florian Geyer, der Volksheld im deutſchen 
Bauernkrieg“. 

Die drei bedeutendſten Sammlungen, die Johann Georg 
Fiſcher veröffentlichte, ſind „Gedichte“, die jetzt bei der dritten 
vermehrten und vervollſtändigten Auflage ſtehen; „Auf dem 
Heimweg“, neue Gedichte, und das vor Kurzem erſchienene 
„Mit achtzig Jahren“. Alle drei ſtehen unter dem Zeichen 
des Cotta'ſchen Greifen. Nach dem Vorhergeſagten wird 
man über eine gewiſſe Zwieſpältigkeit in dieſen Sammlungen. 
nicht verwundert ſein. Man wird eben auch eine Lyrik 
finden, die nach zwei Seiten geſetzt iſt. Einmal eine ganz 
auf dieſer Erde bleibende, keine Himmelsflüge machende, die 
eine erlebte Scene knapp, humorvoll und prächtig derb aus⸗ 
geſtaltet: eine Lyrik im kernigen Volkston, in einem köſtlichen 
Realismus, daß man wirklich, ob man ſich des Vergleiches 
auch faſt ſchämt, ein niederländiſches Genrebild vor ſich zu 
haben meint, eine Lyrik, die auch feſtliniig genug iſt. Und 
dann wieder und zwar weitaus häufiger Poeſien mit einem 
Ueberſchuß des Geiſtigen über das Körperliche, Poeſien, die 
manchmal an die des reifen Goethe erinnern, in denen das 
Seeliſche die nur angedeuteten Linien und Formen durch⸗ 
und überleuchtet, wie Lampen durch ſtarkes Milch- oder 
Alabaſterglas brennen. Poeſien, die man mit einem Aſtral⸗ 
leib vergleichen möchte, wo auch die Körperformen noch leiſe 
angedeutet, aber erfüllt und umfloſſen ſind vom Seeliſchen, 
Aetheriſchen. h 

J. ©. Fiſcher ift dem deutſchen Norden noch immer 
ein Fremder. Er wird ſich überhaupt nur ſchwer durch⸗ 
ringen. Noch ſchwerer als ſein Landsmann Mörike. Aber 
er hat andererſeits der Nation ſo viel zu geben, daß endlich 
der Tag kommen wird, wo ſein Beſtes und Reinſtes in das 
Allgemeinleben der Nation aufgenommen wird. In dieſer 
fröhlichen Hoffnung brauchen wir trotz mancher Verkennung 
des greiſen Dichters nicht irre zu werden. 


Anton Bruckner. 
Von Hedwig Abel. 


In früheren Jahren konnte man in den Straßen Wiens, 
vornehmlich in der Nähe des Stephansdomes, zu gewiſſen 
Stunden häufig einem Manne begegnen, deſſen weißbehaarter 
Kaiſer Claudius⸗Kopf, ſeltſam geknickter Rumpf und mächtige 
Stampfbeine in Pluderhoſen die öffentliche Aufmerkſamkeit 
erregten. Dieſer Mann war Anton Bruckner. Eine gewiſſe 
bäuerliche Unbeholfenheit war in ſeinem Betragen nicht zu 
verkennen, obgleich er ſich bemühte, ihm den Schein künſt⸗ 
leriſcher Ungebundenheit zu geben. Thatſächlich hatten der 
Bauer und der Künſtler gleiche Rechte an ihm. Aus einer 
oberöſterreichiſchen Bauernſtube hervorgegangen, Jahrzehnte 
hindurch Schulgehülje und Dorſorganiſt, hatte er ſich langſam 
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zum Königsgünſtling, Biſchofsſchützling, Profeſſor und Do: 
der Muſik und zuletzt zum Haupte der Wiener Wagier- 
gemeinde emporgeſchwungen, als deren Apoſtel er ſein Leben 
beſchloß. In einer ſtillen Wohnung des kaiſerlichen Schloſſes 
Belvedere, die ihm vor einigen Jahren zugewieſen worden, 
iſt er dieſer Tage nach langer Zwieſprache mit dem Tode ge⸗ 
ſtorben. Beſcheiden, wie er in's Leben getreten, hat er ſich 
daraus entfernt, ſtill beweint von Schweſter, Bruder und 
Freund, ohne dramatiſchen Abſchied und Sterbeprunk, ſelbſt 
ohne die himmliſche Wegzehrung, die ihm ein geiſtlicher 
Freund zu ſpät gebracht. In der Stiftskirche zu St. Florian 
ruht er nun aus von dem Mißgeſchick, deſſen Beute er ge⸗ 
weſen und von der lauten, beſchwerlichen Liebe ſeiner An— 
hänger, die ſeine letzten Jahre entkräftete und verzehrte. Im 
Einzelnen wie im Allgemeinen wird ſeine Abweſenheit ſchwer 
empfunden werden. Seinen wuchtigen Tritt, ſeinen römiſchen 
Tyrannenkopf, ſeine für die Damenwelt der philharmoniſchen 
Coneerte ſo intereſſante Hinfälligkeit wird man eben ſo ſchmerz⸗ 
lich vermiſſen, wie ſein gewaltiges Orgelſpiel, ſeine erheiternde, 
anregende und treuherzige Geſellſchaft. Auch dem Wiener 
Caricaturen- und Silhouettenwitz wird er an allen Ecken 
und Enden fehlen. Von feinem Schädel, feinen Beinen em⸗ 
pfingen die Zeichner die mannigfaltigſten Anregungen, ſeine 
Umriſſe wurden von den Silhouettiſten unermüdlich aus⸗ 
gebeutet. In den Schaufenſtern der Kunſt- und Muſikalien⸗ 
handlungen war manche ſchwarze Humoreske: Bruckner vor 
der Orgel, auf dem Podium, in der Loge darſtellend, zu 
ſehen, die dann fehnellen reißenden Abſatz fand. Er hatte 
ſelbſt wenig gegen die Carikirung feiner äußeren Perſon ein⸗ 
zuwenden, denn er war gutmüthig wie Jemand, der ſich bei 
Zeiten gewöhnt hat, die harten Nothwendigkeiten des Lebens 
als Schickungen zu betrachten. Dieſe Sinnesart entſprang 
ſeinem katholiſchen Gemüth: an Schickungen und Schickſale, 
Vorbedeutungen und Ahnungen zu glauben, war er von 
Hauſe aus befähigt. Allerlei myſtiſche Schmerzen, Kinder feiner 
hochentwickelten katholiſchen Gläubigkeit haben ihn ja auch dem 
Dienſte Wagner's zugeführt. Es war kein ganz glücklicher 
Tag feines Daſeins, als ihn gnädige Ohren hörten, hoch⸗ 
mögende Augen erblickten und ihn Biſchof Rudigier, der da⸗ 
malige Herrgott von Linz, ſeiner eingeſchloſſenen Bergwelt mit 
ihrem kleinen Leben, ihren engen Horizonten und Bedürf⸗ 
niſſen entführte. Bald darauf war er in Wien, Aug' in 
Aug' mit tauſend muſikaliſchen Verführungen, die ſeine alt⸗ 
väteriſche Tugend verſuchten, im Handumdrehen beſeſſen von 
allen Dämonen, die durch Wagner in die Muſik gekommen. 

Niemals, weder vor- noch nachher, hat das Beiſpiel Wagner's 
ſo teufliſch, ſo vernichtend gewirkt, wie bei dem an claſſiſchen, 
aber auch philiſterhaften Muſtern herangebildeten Bruckner. 
Der ſchlichte Altöſterreicher wurde ein Jungdeutſcher, der mit 
Albrechtsberger, Salieri und Sechter gefütterte Contrapunktiſt 
der Zauberlehrling Richard Wagner's, der Schulgehülfe 
aus St. Florian zwar nicht ein Ritter, aber ein Bauer des 
heiligen Gral. So entſtand ſeine von wahnſinniger Ekſtaſe 
und erhabenem Schwulſt erfüllte, zugleich aber unorganiſche, 
im Innerſten gebrechliche Muſik. Aus ſeinen Werken ſprach 
die heiße Sehnſucht des Wollens, der nirgends das Können 
nachfolgte. Nicht einem Gott, zwei Göttern wollte er dienen 
und ſelbſt der dritte werden. In dieſem Sinne hat er zugleich bei 
Beethoven und Wagner angeklopft. Von Jenem entlehnte er die 
mächtigen Satz- und Periodenmaaße, von dieſem die Nibelungen⸗, 
Triſtan⸗, Parſifalmuſik. Weniger einer inneren Nöthigung 
als dem fieberhaften Drange nachzuahmen, ſchienen ſeine 
Werke zu entſpringen. Der Nachahmungstrieb, einer der 
ſüßeſten und mächtigſten Triebe im Menſchen, kaun, auf das 
Stärkſte gereizt, die Maske der Genialität vornehmen, er 
kann dort die Illuſion eigener ſtarker Erfindung erzeugen, 
wo es ſich um nichts weiter als ſtarke Nachempfindung handelt. 
Bruckner, in gewiſſem Grade mit Liſzt und dem wunderlichen 
Abt Vogler verwandt, war in ſeinem innerſten Kern unfruchtbar: 
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unergiebig im eigenen Revier, ſchöpferiſch bloß in fremden 
Gehegen. Dennoch gehörte er nicht ausſchließlich zu jenen 
Tragikomikern des Wollens, die, eine Frucht des modernen 
Lebens, heute in allen Künſten das Steuer führen. Was 
er wollte, wollte er naiv, ſo abſichtlich und reflectirt auch 
ſein Können war. Wie ein Kind nach dem Weihnachtsbaum, 
ſtreckte er die Hände nach den Früchten Beethoven's und 
Wagners aus. Er hat mit Bewußtſein und Ueberzeugung den 
Stil Wagner's in die Kirchen- und Inſtrumeutalmuſik ver⸗ 
pflanzt. Das haben auch Andere verſucht, z. B. Richard 
Strauß, aber nicht mit der ſiedenden Begeiſterung, dem 
ſchonungsloſen, niederſchmetternden Enthuſiasmus Bruckner's. 
Seine geniale Uebertriebenheit ging in's Ungeheuerliche, das 
Unerhörte war ihm gerade gut genug. Für ſeine große 
C-moll- Symphonie ſchrieb er ein Adagio, das achtundzwanzig 
Minuten dauerte, alſo genau jo lang, wie die längſte Beet 
hoven'ſche Symphonie. In den übrigen Sätzen der Symphonie 
mußte überdies allerlei „ausgedrückt“ werden. Ein unfreund⸗ 
liches Hauptmotiv des erſten Satzes ſtellte laut Programm 
„die Geſtalt des aischilaiſchen Prometheus“ dar, im Scherzo 
wurde der „deutſche Michel“ vorgeführt, das lange, lange 
Adagio zeigte den „allliebenden Vater der Menſchheit in 
feiner ganzen unermeßlichen Gnadenfülle“. In der K-dur- 
Symphonie Nr. 7 führen Wagner und Beethoven zu gleichen 
Theilen das Wort. Das Scherzo iſt eine Umſchreibung des 
Walkürenritts, das Adagio ein Doppelbildniß der Götter⸗ 
dämmerung und neunten Symphonie. Und gerade in dieſem 
aus widerſprechendſten Elementen zuſammengebackenen, ohne 
Logik und Folgerichtigkeit gefügten Satze plötzlich eine große 
Stelle: wo die Trompete mit ihrem G das ganze Orcheſter 
überſtrahlt, die in der neueren Literatur faſt einzig daſteht. 
In der romantiſchen Es-dur-Symphonie dasſelbe Bild, die⸗ 
ſelben Fehler und Vorzüge: lange Epiſoden voll ſteifer, 
kindiſcher Contrapunkte, Triſtan und Iſolde ſtatt auf den Alten⸗ 
theil auf den Durchführungstheil geſetzt, ſchwülſtige Ekſtaſe 
und unverſtändiges Lallen, Nibelungen und Beethoven, Sieg⸗ 
fried und Simon Sechter Arm in Arm. Die acht bisher 
bekannt gewordenen Symphonien Bruckner's zeigen alle die⸗ 
ſelben hier an einigen Beiſpielen erläuterten Eigenſchaften. 
Von ſeiner neunten, die er unvollendet hinterlaſſen, wiſſen 
ſeine Verehrer viel Schönes zu ſagen. 

Dieſes Schöne, wir kennen es! Die neunte Symphonie 
Bruckner's ſoll nichts weniger als eine Wiedergeburt der neunten 
Symphonie Beethoven's durch die Gnade des heiligen Gral 
bedeuten.“ Den ſchweren unabſichtlichen Stilfehler Beethoven's, 
ein reines Inſtrumentalwerk mit einem Chorſatz zu ſchließen, 
wiederholte Bruckner mit Abſicht, ohne jedwede Nöthigung. 
Von ſeinen Meſſen iſt die große in F-moll durch wieder⸗ 
holte Aufführungen bekannt geworden. Hier geht Richard 
Wagner in die Kirche, Brunhilde und Iſolde, Wotan, Triſtan 
und Parſifal, Heiden und Chriſten ſchlagen das Kreuz. Von 
Bruckner's Gläubigkeit waren ſogar ſeine Gegner überzeugt, 
auf ſeine Kirchenmuſik hat ſie nur wenig abgefärbt. Kirchlich 
in dem Sinne Paleſtrina's, Lotti's und Scarlatti's konnte ſie 
nicht ſein, auch nicht in dem Sinne Bach's oder Mozart's, 
aber kirchlich mit ſo unlauteren Mitteln, wie ſie die Bay⸗ 
reuther Hexenküche lieferte: das war unerträglich. Auch hier 
die chromatiſche Noth Triſtan's und Iſoldens, dieſes un⸗ 
lautere Liebespaar ſelbſt hinter dem Text des „Gloria“ ver 
ſteckt, das „Wigalawaia“ der Rheintöchter auf einen latei⸗ 
niſchen Hymnus geſungen. Wenn kein anderes, ſo iſt dieſes 
Verfahren Profanation. Bruckner trifft keine Schuld, er hat 
religiös empfunden und zuweilen gelingt es ihm auch dies 
muſikaliſch auszudrücken. In der F-moll-Meſſe z. B. mitten 
in Noth und Tod, erklingt ein von Wohlklang geſättigtes, 
ſeliges „Benedictus“, eines der ſchönſten Soloquartette der 
Kirchenmuſik 

Bon ſeinen Werken wird ihn dennoch bloß eines überleben: 
das „Te Deum“ in C. Nicht, daß er hier ſeinem Vorbilde 


Menſchlichen in's Uebermenſchliche entführt. 


Wagner entſagt hätte, er folgt ihm auch da wie hypnotiſirt, 
aber in der Wagneriſchen Gewandung befindet ſich die Per; 
ſönlichkeit Bruckner'8: wir hören feine Begeiſterung. es iſt 
feine Stimme, die ſpricht. Das „Te Deum“ iſt kein Lob⸗ 
geſang, wie ihn ſich der Biſchof von Mailand gedacht; 
zagende, bangende Elemente drängen in ihm an die Ober⸗ 
fläche; es iſt ein Lobſingen voll Schreckniß und Trübſal. 
Aber an der Art der Durch- und Ausführung iſt hier wenig 
gelegen. Mit einem gewaltigen Ruck werden wir aus dem 
Namentlich der 
Schlußſatz hat breitrhythmiſirte Schlußwendungen voll Größe 
und Kraft, deren ſich Bach und Beethoven nicht zu ſchämen 
gehabt hätten. . 

Um Bruckner's Bedeutung wird noch eifrig gefochten 
werden. Doch ihm ſelbſt wird das jetzt gleichgiltig ſein, er 
iſt ja todt. An Biſchof Rudigier's Seite wird er ſich nur 
zuweilen lächelnd die Hände reiben, wenn er ſieht, wie ſie 
auf der Erde ſich um ſeine Unſterblichkeit bemühen. 


> 


Feuilleton. 


Nachdruck verboten. 
Die Leiden des jungen Plattners. 
Von Bans Hoffmann.“) 


Vor hundert Jahren und noch etwas darüber kam im Bozener Etſch⸗ 
lande eine Zeit, in der die Frömmigkeit Oberwaſſer kriegte, obgleich die Leute 
es damals eigentlich gar nicht nöthig hatten, denn es war weder Krieg 
in Sicht noch Peſtilenz, noch ſonſt etwas ſehr Schlimmes. Die Fröm⸗ 
migkeit kam ſo gleichſam aus heiler Haut. Möglich allenfalls, daß ein 
paar nur mittlere Weinernten oder ſonſt ein pecuniärer Ausfall ihre 
Seelen zerknirſcht und vorbereitet hatten. Ein ſehr abſonderliches Bei⸗ 
ſpiel ſolcher ernſten Gemüthslage gab Demoiſelle Filomena Freithofer, 
eines Weinhändlers Tochter, obgleich ſie hübſch und umworben und auch 
ſelbſt nicht unempfänglich war: vielmehr hatte ſie ihre Gunſt ſehr ernſt⸗ 
lich einem jungen Manne Namens Peter Plattner zugewandt, der heſtig 
in ſie verliebt war; aber das gerade ward der Punkt, wo die Fromm— 
heit bei ihr zum Ausbruche kam. 

Sie erklärte plötzlich, als die Sache zum Klappen kommen wollte, 
ihre Liebe zu dieſem Jünglinge ſei leider ſo groß, daß ſie die zu ihrem 
Specialheiligen, Sanct Heinrich von Bozen, bereits übertreffe: und ſolche 
Zurückſetzung eines himmliſchen vor einem irdiſchen Manne ſei eine 
offenbare und ſchreckliche Sünde, die ihr Seelenheil bedrohe: darum ziehe 
ſie es vor, auf dieſen Mann und alles weltliche Glück zu verzichten und 
ihr fürderes Leben allein der büßenden Verehrung des Heiligen zu 
widmen. Vergebens beſchwor ſie der arme allzu glückliche Liebhaber, 
Vernunft anzunehmen und den heiligen Heinrich nicht für ſo eiferſüchtig 
zu halten; vergebens auch ſtellten die Eltern ihr vor, daß es kein zu⸗ 
verläſſigeres Mittel gegen die weltliche Liebe gebe als eben die Ehe: ſie 
blieb ſtarr und ſteif auf ihrer Weigerung beſtehen, und der Unglückliche 
mußte zuletzt dieſen wunderlichſten aller Körbe troſtlos nach Hauſe 
ſchleppen. as ſchlug ihn gewaltig darnieder; und er war ' doch kein 
Schwächling: allein wie ſo oft Krankheiten bei kräftigen Kindern am ge⸗ 
waltſamſten ausbrechen, ſo ward auch Peter Plattner's ſtarke Natur von 
dieſer letzten der Kinderkrankheiten beſonders heftig geſchüttelt. 

Einige Wochen lang quälte er ſich in einem dumpfſinnigen Hinz 
brüten herum; dann begehrte er doch nach einem Heilmittel und verfiel 
auf die Bücher; natürlich auf die geiſtlichen, die für ſo verzweifelte Fälle 
immer am meiſten empfohlen werden. Bei ihm blieben ſie fruchtlos, 
weil die gar zu fremdartige Blüthe, die der fromme Wahn in der Seele 
feiner Geliebten getrieben hatte, ihm die freudige Hingebung nahm. So 
gerieth er langſam und erſt nur ſcheu taſtend in das weliliche Schrift⸗ 
thum; und da fiel ihm unter Anderen ein Buch in die Hände, das, vor 
mehr als zehn Jahren in Leipzig herausgegeben, jetzt ſogar nach Bozen 
in einem Exemplare ſeinen Weg gefunden hatte, während es doch ſonſt 
ſchon damals zu den vielen Segnungen dieſes glücklichen Städtchens ge⸗ 
hörte, daß daſelbſt mit Büchern nicht viel Unfug getrieben wurde. Das 
beſte aller Bücher, ſo ſagten ſie ſich klüglich, bleibt doch immer die Bibel, 

*) Aus dem in dieſen Tagen bei A. G. Liebeskind in Leipzig er⸗ 
ſcheinenden Buch unſeres verehrten Mitarbeiters: „Bozener Märchen 
und Mären“ von Hans Hoffmann, das mit ſeinen fünf reizvollen 
Geſchichten und anmuthigen Illuſtrationen als ſchönſtes Geſchenkbuch für 
den Weihnachtstiſch ſchon jetzt empfohlen ſei. D. Red. 
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und da wir die auch nicht leſen dürfen, warum erft die anderen? Jenes 
beſagte Buch aber drang doch herein und fand dieſen einen empfäng⸗ 
lichen Leſer; es war geſchrieben von einem Johann Wolfgang Goethe 
und trug den Titel: Die Leiden des jungen Werther's. 

Der junge Plattner fand hier in der That all fein Leiden voll 
ausgedrückt und das in einer Sprache, deren Leidenſchaft und Friſche 
ihm als etwas ganz Neues und ganz Ueberwältigendes entgegenfprang. 
Was Wunder, wenn er hülflos in dieſem Meere des Wohllautes verſank 
und mit eben dem Fieber behaftet wieder herauskam, das zahlloſe andere 
Jünglinge Deutſchlands vor ihm durchrüttelt hatte; die heiße ſüdliche 
Sonne des Etſchthales machte es nicht milder. Getreulich nach dem Bei⸗ 
ſpiel jener anderen, zwar ihm unbekannten Jünglinge kaufte er ſich zu⸗ 
nächſt einen blauen Frack nebſt gelben Hoſen und legte damit den ſichern 
Grund zur weiteren Vertiefung in ſein Gemüthsleben. Wie ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, hätte auch er am liebſten ſeinem Leben ein Ende gemacht, daß 
er ſich vor dem Tode nicht fürchtete, bewies er zehn Jahre ſpäter am 
Brenner mit den tapferen Bozener Schützencompagnien gegen die Fran⸗ 
zoſen. Hier ſtand jedoch der Uebelſtand im Wege, daß die Kirche den 
Selbſtmord verbietet; nur von Handwerkern getragen, von keinen Geiſt⸗ 
lichen begleitet zu werden, das ging ihm gegen den Strich. Er konnte 
alſo weder von ſeinem guten Stutzen Gebrauch machen, noch von allen 
ſchönen Cypreſſen und Pinien des Landes, noch auch von den pracht⸗ 
vollen Strudeln des Eiſack und der Talfer. So blieb ihm denn nichts 
übrig, als leben zu bleiben, bis etwa der Kummer ihn von ſelbſt hin⸗ 
raffte; und dieſem Kummer gedachte er denn wenigſtens mit allem Nach⸗ 
druck ſich zu widmen. 

Es iſt wohl denkbar, daß Peter Plattner eine geheime Hoffnung 
hegte, den heiligen Heinrich, dem er all ſein Unglück verdankte, bei 
ſeiner Geliebten doch noch wieder auszuſtechen, indem er mit deſſen eigenen 
Mitteln arbeitete. Jedenfalls ging er ſchnell und thatkräftig an die Aus⸗ 
führung feiner Entſchlüſſe. Er nahm einen Sack Maismehl und einen 
kleinen Tiegel über die Schultern, verließ ſo die Stadt und ſtieg auf 
den Berg, um ungeſtörter klausneriſch zu leben, indem er die Fortfüh 
rung ſeines blühenden Früchtegeſchäftes einem Bruder überließ. Da es 
gerade Hochſommer war, bot das Unternehmen vorläufig keine beſonderen 
Schwierigkeiten. Die Stätte, die er ſich erwählte, war wohl dazu an⸗ 
gethan, einer Wertheriſchen Gemüthsſtimmung die paſſende Nahrung zu 
bieten. Die Trümmer der Burg Greifenſtein liegen, von düſterem 
Schattenwalde umkleidet, auf einer ſchroffen, weit abgeſprengten Fels⸗ 
nadel über einer Schlucht von ſo ſchauerlicher Wildheit und Melancholie, 
daß eine Reihe von Oſſianen ſich hier zu den allerſchwermüthigſten 
Sturmgeſängen neue Motive hätten holen können. Wohl hat man nach 
der anderen Seite auch einen Blick von leuchtender Weite über das 
fröhlich grüne Etſchthal und die ſchimmernde Rebenmulde von Eppan 
und Kaltern; aber da braucht man ja nicht Singufeben, wenn es einem 
zu lieblich iſt. Hier nahm Peter Plattner ſeinen Wohnſitz in einer Laub⸗ 
hütte, die irgend ein Hirt ſich in eines der verfallenen Gemächer hinein⸗ 
gebaut hatte, und begann ſein neues Kummerleben und führte es durch 
mit dem ganzen Eigenſinn ſeiner handfeſten Natur. Er that tagsüber 
nichts als in die Felsſchlucht blicken, im Werther leſen, um ſeine Liebe 
weinen und Polenta kochen. Das befriedigte ihn ſo ziemlich, wie Alles 
befriedigt, was man mit Ernſt treibt. Nur eines bedauerte er: daß er 
nicht manchmal den unglücklichen Dichter des Werther als Genoſſen 
ſeiner Klagen bei ſich haben konnte; denn er fühlte ſehr gut, daß dieſes 
Buch nur aus eigenem Erlebniſſe konnte geſchrieben ſein, und er ver⸗ 
ehrte den großen Herzenskündiger von ganzer Seele. 

Das ging ſo einige Wochen. Da überſpann ihn allmälig eine neue 
Plage, an die er nicht gedacht hatte: das war die Langeweile, die mit geſpenſti⸗ 
ſchem Flügel dieſe Bergöde umwitterte. Der war er nicht gewachſen; ſich todt 
zu langweilen, das bringt nur ein ganz ausgepichter Heiliger zu Stande. 
Da half er ſich damit, daß er über ſein Gebiet hinausſchweifte und die 
Nachbarſchaſt abſuchte, wobei er ſich gut auf Werther's Beiſpiel be⸗ 
rufen konnte. Nun lag ihm am nächſten das Dörſchen Glaning, wo 
er denn öfters einkehrte und mit dem Prieſter Bekanntſchaft machte, der 
in dem winzigen Kirchlein ſeines Amtes waltete. Das war ein alter, 
recht verftändiger Herr, mit dem ſich's gut plaudern ließ und der doch 
beſcheiden war und den Fremden nicht ausfragte. Mit dem verbrachte 
er häufig etliche geruhige Stunden in ernſthaften Geſprächen. Es fügte 
ſich jedoch, wie es gewöhnlich geſchieht, daß die Welt mit ihren Freuden, 
wenn man ihr den kleinen Finger giebt, gleich die ganze Hand nimmt. 

Im ſchönen Spätſommer bekam dieſer Geiſtliche Beſuch von einem 
Bündelchen Nichten, deren älteſtes ein unbefangener Betrachter ohne jeden 
Zweifel für ein ausgewachſenes Jungfräulein nehmen mußte. Die 
ſollten ein paar Wochen da oben in der herrlichen Luft verweilen, den 
Oheim erheitern und ſich ſelbſt erfriſchen. Eine Erholung hatten ſie zwar 
von Rechts wegen nicht nöthig, denn ſie ſahen alleſammt aus wie das 
blühende Leben, am meiſten die älteſte, die Moidl, die ſich überdem 
trotz ihres würdigen Alters und obſchon ſie für alle Anderen zu ſorgen 
hatte, vor Uebermuth nicht zu laſſen wußte. Nun iſt aber der Ort 
Glaning ganz und gar nicht geeignet, eine angeborene Heiterkeit zu 
mindern oder gar erſterben zu laſſen. Dergeſtalt wurde denn hier 
der Uebermuth jener jungen Bälger in's Außerordentliche geſteigert, ſie 
wälzten ſich wohlig auf dem tiefen Raſen und waren zuweilen nicht 
ſehr weit entfernt davon, ihren geistlichen Oheim an den weißen Haaren 
oder gar am Meßgewande zu zupfen. 

In dieſe wilde Geſellſchaſt hinein platzte nun eines Tages Herr 


Peter Plattner: das war, als wenn ein Uhu bei blitzendem Tageslicht 
in einen Schwarm Lerchen geriethe. Die Lerchen zwar ließen ſich's 
nicht anfechten, ſondern zwitſcherten erſt recht weiter; hingegen der arme 
Eulenvogel war peinlich betroffen und ſuchte in fein einſames Baum: 
loch zu entweichen. Der alte Herr aber, der ſelbſt aufgekratzt war bis 
in's Ungeiſtliche hinein, wollte ihn nicht auslaſſen, ſondern zwang ihn, 
zum Mittageſſen zu bleiben. So weit mußte er nachgeben und ſich mit 
an den Tiſch ſetzen. Kein Bitten aber konnte ihn bewegen, von den auf⸗ 
geſetzten Speiſen etwas Anderes zu genießen als keuſches Waſſer und ein 
dürſtiges Brödchen, obgleich die Mädchen ihre jungen Kochkünſte recht 
nett hatten ſpielen laſſen und ein geiſtlicher Keller in der Bozener 
Gegend niemals aller Reize baar iſt. Er aber hielt ein Zulangen für 
Verrath an ſeiner Liebſten und an ſeinem eigenen Kummer. Sie 
legte es nun darauf an, den Aermſten zum Eſſen zu bringen. Doch 
ſagte ihr ein Feingefühl, daß verſtändiges Zureden am wenigſten fruchten 
werde; darum ſuchte fie ihn zumeiſt ohne viel Worte durch Vorhalten 
und ſtilles Empfehlen der trefflichſten Speiſen zur Begierde zu reizen. 
Das that fie aber recht bedeutſam mit nichtsnußiger Abſicht, um feine 
halsſtarrige Seele an einem langen Zipfel zu faſſen. Allein es 
half ihr doch nicht; er widerſtand wie ein Felſen im Waſſerſturz und 
genoß nichts als einen Seufzer, den er tief aus der Bruſt herauf⸗ 
holte und wieder hinabſchluckte. Zur guten Letzt aber gab fie ihm das 
Schauſpiel, daß ſie einen zahmen Stieglitz mit Trauben fütterte, indem 
ſie dieſe zwiſchen die kirſchrothen Lippen nahm und ihn ſo dreinhacken 
ließ. Ein gleiches Erbieten machte ſie dem Gaſte freilich nicht: doch er 
hatte auch ſo ſchon genug daran. Er erhob ſich vom Tiſche, entſchuldigte 
ſich mühſam und enteilte faſt im Laufſchritt. Doch bemerkte er dei 
einem ſcheuen Umſehen, daß die reizende Moidl ihm einen tiefen Blick 
voll anmuthigen Mitleids nachgehen ließ. 

So kehrte er als Sieger in ſeine Klauſe und doch in ſchwerer Er⸗ 
ſchütterung. Denn er fühlte wohl, daß nur ſein männlicher Wille, nicht 
ſein Kummer geſiegt hatte; um deſſen Willen hätte er mit allen Schüſſeln 
aufräumen können. Darüber ſchämte er ſich bitter, zuerſt vor der Geliebten, 
noch ein gut Stück mehr aber vor ſeinem Werther und deſſen Dichter. Denn 
mit dieſem hatte er ſich gleichſam eingelebt wie mit einem achtſamen Freunde, 
dem er nichts vorflunkern könnte. Am andern Tage machte er einen 
Spaziergang nach einer andern Richtung, in die tiefe Waldwildniß. 
Als er davon zurückkam, fand er vor ſeiner Laubhütte einen Korb mit 
Früchten und auf einer Schüſſel ein gebratenes Hühnchen. Da brach 
er in Thränen aus, nicht ſo vor ſchmerzlicher Begierde, als weil er 
jenes holdſeligen Mitleidsblickes gedachte. Denn es that ihm überaus 
wohl, daß ſich Jemand freundlich um ihn kümmerte, wenn es auch nur 
ein fremdes junges Mädchen war. Er beging nicht die Untreue an 
1 5 Grame, daß er etwas von den Speiſen gekoſtet hätte, ſo ſcha ft 
ie auch lockten, ſondern er ſchlückelte ſchwermüthig fein Häpschen Po⸗ 
lenta. Nachher aber fiel es ihm ein, daß er die nahrhaften Sachen 
denn doch nicht dürfe verderben laſſen; er nahm ſie und trug ſie dahin, 
woher ſie zweiſellos gekommen waren, und gab nun ausdrücklich ein 
frommes Gelübde vor. Moidl ſuchte zu leugnen, daß fie die Geberin 
ſei, und ſchob's auf die kleinen Schweſtern, die unbändig lachten. Doch 
verſprach ſie, ihn künftig nicht mehr ſo verführeriſch zu quälen; das 
machte ihn etwas vertraulich, und er blieb nun ein Weilchen und ſcherzte 
mit den Kindern, den kleinen wie den großen. Als aber die Mahlzeit 
herannahte, ward ihm doch Angſt, und er ſuchte das Weite. 

Das ging wieder ſo einige Wochen. Da geſchah es eines Tages, 
daß die jüngſte Kleine eine Feige zwiſchen die Zähne nahm und ſie ihm 
neckend ſolcher Art zum Anbeißen hinhielt, als wenn er ein zahmer 
Stieglitz wäre. Sie ſah aber in dieſer Geltung ihrer großen Schweſter 
bezaubernd ähnlich, oder auch erſchreckend: ihn jedenfalls erſchreckte es; 
die ernſte Warngeſtalt ſeines geliebten Dichters erhob ſich vor ſeiner 
Seele zu faſt drohender Strenge und wies ſtumm auf den Abgrund 
von Untreue, der hart ſchon vor ſeinen Füßen gähnte. Er faßte den 
jähen Entſchluß, dieſen Umgang abzubrechen und 5 irgendwo anders 
eine Siedelei zu begründen. Er begab ſich deßhalb zunächſt nach der 
Stadt zurück, um von da in anderer Richtung wieder in die Höhe zu 
klettern. Als er dicht vor der Stadt an dem Sanct Heinrichskirchlein 
vorbeiging, begegnete ihm Demoiſelle Filomena Freithoſer. Sie war 
ganz dunkel gekleidet, ihr ſchönes Antlitz ſah tief verhimmelt und gleichſam 
entlörpert aus, ihre ſchwärmeriſchen Augen ſchienen auf eigene Fauft 
ſchnurſtracks in den Himmel fliegen zu wollen. 

Die Beiden grüßten einander bleich und feierlich wie zwei ab⸗ 
geſchiedene Geiſter, die im freien Weltall verſchiedenen Sternen zu 
ſchweigend einander vorüberſchweben. Peter Plattner empfand und dachte 
in dieſem Augenblicke nur die ernſthafte Frage, wie ſich ſeines Werther's 
befreite Seele wohl bei einer ſolchen Begegnung benommen haben würde 
und in welche Thränenfluthen ſie ausbrechen müßte, wie er deren zu 
ſeiner Beſchämung durchaus nicht heraufzupumpen vermochte. Er kam 
nun in die innere Stadt und betrat müde wandelnd den Obſtplatz. Dort 
fiel ihm ſpazierend ein Herr in's Auge, den er leichtlich für einen reiſen⸗ 
den Fremden, aus dem Reich ohne Zweifel, erkannte, und der auch ſonſt 
etwas Beſonderes an ſich hatte, das den Blick ſtill auf ſich zog und mehr 
noch feſſelte. Er mochte in der Mitte der Dreißiger ſtehen, trug Stiefel 
und anſtändige Reiſekleider, war von mittlerer Größe, wobei der Ober⸗ 
körper ſtattlicher erſchien, und hatte in Haltung und Benehmen etwas 
Vornehm⸗Gemeſſenes unbeſchadet einer leichten Anmuth der Bewegungen 
und großer Lebhaftigkeit der frei umblickenden Augen. Dieſe großen 
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braunen, glänzenden, weit aufgethanen Augen mit ihrem zugleich ruhigen 
und feurigen Blicke waren es infonderhett, die den Aufmerkenden an⸗ 
zogen und nicht mehr losließen; ſie ſchienen Alles zu beobachten, Alles 
zu ſehen und Alles ſtill zu begreifen, was ſich ringsumher darbot, Be⸗ 
wegliches und Ruhendes, und das mit einer Freudigkeit und hellen 
Friſche, als ob fie in dem Schauen allein ſchon eine tiefe Erquickung 
fänden. Der ganze ſchöne und würdige Mann ſah aus wie Einer, der 
in der Welt fo recht ſich zu Haufe fühlte; vielleicht auch wie Einer, der 
nach langer Irrſahrt durch traurige Länder ſoeben in ſeine Heimath 
zurückkehrt und mit Entzücken ſie begrüßt: auf ſo etwas ſchienen die 
heiter beglückten Blicke zu deuten, die er bisweilen in die ftille Klarheit 
des tiefblauen ſüdlichen Himmels hinaufſchickte. Jetzt ging ein Priefter 
an ihm vorüber, einer von den ganz ernſthaften, vor denen die Laien 
ſich fürchten. Der Fremde ließ die ſonnigen Augen auf ihm ruhen mit 
einem menſchenfreundlichen Behagen, aber doch zugleich mit einem lächeln⸗ 
den Kopfiviegen wie auf einem etwas verwunderlichen Gegenſtande, der 
ſo recht wohl nicht hier herpaſſe unter dieſen herrlichen Himmel. Der 
Prieſter zackte leiſe mit den Wimpern unter dieſem Blicke wie von der 
Sonne geblendet und machte ein Geſicht, wie nach glaubwürdigen Be⸗ 
richten der arme Teufel es zieht, wenn er eine Hoſtie verſchlucken ſoll. 
Und er ſputete ſich, weiter zu kommen. Nach dem kam ein junges 
Mädchen, recht hübſch und zierlich. Die ſah der Fremdling auch an 
und zwar noch um ſehr Vieles menſchenfreundlicher als jenen; und als 
fie aus feinem Blicke herauskam, ſtand auf ihrem roſenrothen Geſichichen 
etwas geſchrieben, das mit einem homeriſchen Verſe ſich ausdeuten ließ, 
den einſt die Jungfrau Nauſikaa auf den Odyſſeus geſprochen: 


Wäre mir doch ein ſolcher Gemahl erkoren vom Schickſal! 


Jetzt trat der fremde Mann an einen der Obſttiſche, wo in breiten 
Körben die Fülle köstlicher Früchte zum Verkaufe ſtand. Er beſah und 
wählte mit bedächtigem Wohlbehagen Pfirſiche und Feigen, zahlte ohne 
15 ſeilſchen, vielmehr ſichtlich erfreut über den wohlfeilen Preis, und 

ann unverzüglich zu ſchmauſen. Die Art, wie er das that, die herz⸗ 
hafte Wohligfeit, mit der er ohne jähe Gier in den Genuß ſich verſenkte 
und die freilich von einer abgrundtiefen Welllichkeit ſeiner Seele Kunde 
ab, ging dem abgehärmten und entſagungsvollen Zuſchauer wie ein 

tich in's Herz oder, wenn man will, in den Magen, und er brach in 
den Seufzer aus: „Dieſer Glückſelige weiß nichts von verlorener Liebe 
noch von den Leiden eines Werthers.“ 

Gleich darauf machte jener einem niedlichen Kindchen, das vor 
einer Hausthür ſpielte, eine 7 zum Geſchenk, und als es nach einigem 
verlegenen Zögern fo freudevoll einbiß wie er ſelbſt, hob er es in die 

Höhe und gab ihm einen Kuß. „Das fähe freilich meinem Werther 
wieder ähnlich,“ bemerkte Peter Plattner. Er ſolgte ihm aber noch 
weiter, räthſelhaft feſtgehalten, zuletzt bis zu einem Gaſthauſe, wo eine 
Kutſche bereit ſtand, die der Fremde alsbald beſtieg und heiter ſüdwärts 
auf Trient zu davonrollte in die goldene Mulagsſonne hinein. 

Peter Plattner fragte nun an bei dem Wirthe, ob der Name des 
anſehnlichen Gaſtes bekannt ſei. „Ei wohl,“ verſetzte dieſer, „in's 
Fremdenbuch hat er ſich eingetragen.“ Er brachte das Buch, und da 
ſtand mit klaren feſten Buchſtaben geſchrieben: Den 10. September 1786. 
Johann Wolfgang von Goethe. 

Nie hat ein Name auf einen Menſchen verblüffender gewirkt als 
dieſer auf den gewiſſenhaften Nachfolger des jungen Werthers. Jeder 
Halt war ſeiner armen Seele entriſſen; wohl eine Viertelſtunde lang 
ſtarrte er dumpf vor ſich hin und rang mit ſchwierigen Gedanken. 
Darauf begab er ſich zu einem Franciscanerpater, von dem die ſeltſame 
Rede ging, daß er ſich auch mit weltlichem Schriftthum befaffe, und 
fragte ihn, ob er etwas wife von den Lebensumſtänden des Poeten 
Johann Wolfgang Goethe und von deſſen unglücklicher Liebe, und ob 
er ſeine Schöne vielleicht am Ende doch noch bekommen habe. 

Der Pater wußte wahrhaftig Beſcheid; er ſtammte aus dem Reich 
und war erſt vor nicht gar ſo langer Zeit von Mainz hierhergekommen. 
Auch war er von den Vergnüglicheren einer und hatte ſelbſt für Liebes⸗ 
ſachen ein ſchmunzelndes Verſtändniß. „Nein,“ ſagte er, „dieſe Lotte 
hat er allerdings niemals bekommen, wie man am Rheine genau zu 
erzählen weiß, aber er hat ſich's nicht anfechten laſſen, ſondern zunächſt 
einen Hahnen aufgefreſſen und dann einige Wochen danach ſich in eine 
Andere verliebt und ſpäter noch in eine Andere, mit der es beinahe 
etwas geworden wäre; als es aber doch wieder nichts wurde, fraß er 
wahrſcheinlich noch einen Hahnen, nämlich am Herzogshofe zu Weimar, 
wo ſie gewiß ſo etwas haben, und ganz zweifellos hat er auch da wieder 
eine Liebſte gefunden; Näheres weiß ich nicht darüber.“ 

Nach dieſer Aufklärung empfahl ſich Peter Plattner in ſehr nach⸗ 
denklicher Stimmung. Als er aber auf den Obſtplatz kam, kaufte er ſich 
die Taſchen voll Pfirſiche und Feigen und verzehrte ſie auf dem Fleck 
nicht mit der gelaſſenen Zierlichkeit wie fein großes Vorbild, ſondern 
mit der Gier langer Entbehrung. Co vorbereitet, beſtellte er in eben 
jenem Gaſthauſe gebratene Hühner mit ſehr reichlichem Zubehör, trank 
auch tüchtig Wein, vom beſten Magdalener. Solcherart geſtärkt, verfiel 
er nochmals in ein Nachdenken und daun in ein Mittagsſchläſchen und 
dann wieder in ein Nachdenken, aber in kein ſehr langes mehr. Sondern 
er machte ſich auf, ließ ſich beim beſten Haarkünſtler einen ſäuberlichen 
Zopf flechten, ſchaffte ſich gute Kleider und ſorgte auch ſonſt nach aller 
Gebühr für ſeine äußere Erſcheinung. Und als das vollbracht war, 
ſtieg er ſehr rüſtigen Schrittes wieder nach Glaning hinauf. 


Die Kinder empfingen ihn mit Jubel, aber Demoiſelle Moidele 
nicht ſo desgleichen, die vielmehr ziemlich verwirrt und faſt erſchrocken 
erſchien, als fie das gewohnte id deen Jammerhühnchen auf 
einmal in ein anſehnliches Mannsbild verwandelt ſah, vor deſſen jugend⸗ 
lichen Feuerblicken und geberdigen Sitten ihre jungfräuliche Vorſicht, wie 
ſie ſchleunigſt ahnte, Grund hatte auf der Hut zu ſein. Ihr harmloſer 
Uebermuth verſchwand deßhalb gänzlich in Verlegenheit und Beſchämung, 
und ſie that kaum noch den Mund auf. Ihm gefiel ſie ſo erſt recht; 
aber mit der Zeit wurde es doch langweilig, und er lud ſie zu einem 
Spaziergange ein, um eine Abwechſelung zu haben. Zwar ſchlug ſie ihm 
das ab, denn es war ihr unheimlich; doch er wandte ſich an die Kinder, 
weil er wußte, die würden ſie zum Mitgehen zwingen. 

So geſchah es denn auch, und die kleine Schaar begab ſich auf's 
Wandern. Demolſelle Moidl blieb jedoch ſchweigſam und wurde ſtark 
von Erröthen geplagt, und als die witzigen Schweſtern ihr das auf⸗ 
mutzten, nur noch deſto mehr. Wie ſie an den Bergesrand kamen und 
in die leuchtende Weite hinausblickten, ſtieß er einen Seufzer aus, indem 
er bedachte, daß er ſo viel Schönheit mehrere Wochen hindurch wohl 
manchmal mit den Augen des Leibes, aber niemals mit denen der Seele 

ejehen hatte. Und er rühmte mit freudigen Worten die Herrlichkeit des 
lusblicks. „Ja,“ ſagte fie leiſe, doch recht von Herzen, „es kann in der 
Welt nichts Schöneres geben.“ 4 

- „Doch!“ fiel er ſchnell ein, „ich kenne etwas Schöneres“. Und 
dabei ſah er ſie an mit ſo beredtſamen Blicken, daß ſie es mit aller 
Anſtrengung nicht mißverſtehen konnte und hurtig die Blicke in's Wieſen⸗ 
gras bohrte. „Ich kenne ein Lied,“ fügte er hinzu, „das ſingt: Wenn ich 
ein Vöglein wär!“ Dies wünſche ich mir auch, nicht damit ich fort⸗ 
fliegen könnte, denn das würde ich bleiben laſſen, ſondern um vielleicht 
eine Weinbeere zwiſchen zwei rothen Lippen herauspicken zu dürfen. Das, 
denke ich mir, muß in der Welt doch das Allerſchönſte ſein. Es geht 
aber zur Noth auch ohne die Beere.“ 

Da mußte ſie doch lachen trotz alles Erröthens. Er nahm ſich's 
u einem guten Zeichen und verſuchte es mit der Maßregel ohne die 

ere. Sie hatte hiergegen viel Ernſtliches einzuwenden, der Gewalt 
aber wich ſie. Die Kinder ſahen, was die Beiden begingen, wunderten 
ſich aber nicht darüber, ſondern fanden es eine höchſt natürliche Sache, 
daß Jemand ihrer fürſorglichen Schweſter einen dankbaren Kuß gab. 

So fanden die Leiden des jungen Plattners ein fröhliches Ende. 
Als er ſeiner Moidl aber die frühere Leidenſchaft beichtete und aus 
welchem Grunde ihn die Filomena verſtoßen habe, da fagte fie gelaſſen: 
„Ihre Liebe zu Dir iſt nicht zu groß, ſondern zu klein geweſen. Mir 
thut nur der arme heilige Heinrich dabei leid: denn mit einer wie 
winzigen Portion Liebe muß ſich der nun erſt begnügen!“ 

Die Bozener hatten in dieſem Jahre eine glänzende Weinernte, 
wie auch Goethe aus der Gegend berichtet: „Sie haben lange kein ſo 

uted Jahr gehabt; es geräth Alles, das Ueble haben fie uns zugeſchickt.“ 
n Folge deſſen dämpften ſie vom Herbſt ab ihre Frömmigkeit um ein 
ſehr Merkliches und legten ſie bei Seite für die kommende Kriegszeit. 


Aus der Hauptſtadt. 


Claſſen-Mörder. 


Der wiederkäuenden heiligen Kuh, die ſich als volksthümliche Preſſe 
hohen Anſehens auch in nicht volksthümlichen 1 erfreut, fehlt es 
zur Zeit nicht an Futter. Achtlos faſt geht ſie an lockenden Weideplätzen 
vorüber, kaum einen müden Blick wirft ſie auf das Auswärtige Amt, 
das durch feinen Zarentoaſt⸗-Proceß dem galligſten Satiriker die Feder 
aus der Hand windet und ihn tief beſchämt. Der volksthümlichen Prefie 
iſt Heil widerfahren: zwei Capitalverbrechen, bei denen es ſich jo herrlich 

tujelt und davon jedes einzelne hinreichen würde, acht Tage lang die 
palten mit Petitſatz zu füllen, zwei Morde find paſſirt. Der eine geht 
allein den Localredacteur an, der andere aber zwingt den Chef in 
eigener Perſon an den Schreibtiſch, hat er doch einen hoch politiſchen 
Beigeſchmack. In Karlsruhe befleckte Bürgerblut den Degen eines adligen 
Offieiers; im Herzen Berlins haben halbwüchſige Bengel dem Leben 
eines ältlichen Rechtsanwaltes ein Ende gemacht. Beide Verbrechen, die 
raſch hintereinander folgten, entbehren ſcheinbar des inneren Zuſammen⸗ 
hanges, und die Sprachrobre der öffentlichen Meinung behandeln fie 
denn auch pflichtgemäß durchaus getrennt. Dem lieben Leſepöbel wird 
der ekle Brei eingerührt, der ihm ſo trefflich ſchmeckt und den er wollüſtig 
grunzend verſchlingt, daß auf dem Boden des Troges kein armes Reſtlein 
zurückbleibt. Die ſchrecklichen und die abſcheulichen Einzelheiten finden 
liebevolle photographiſche Wiedergabe, das Bild des ſechzehnjährigen 
Knaben ſchmückt die Vorderſeite, eine genaue Schilderung ſeines Lebens⸗ 
ganges die Rückſeite des Blattes, ſofern fie nicht durch Annoncen in 
Anipruch genommen iſt. Und über die Karlsruher Blutthat werden 
täglich zwei Mal, pon b und Abends, detaillirte Berichte veröffent⸗ 
licht, der Hergang von A bis Z härchenklein erzählt. Es iſt ein lieb⸗ 
licher Zufall, daß der Originalbericht vom Morgen dem vom Abend ſo 


286 


Die Gegenwart. 


Nr. 44. 


wenig gleicht, wie die Nacht dem Tage, denn dadurch wird es möglich, 
in der nächſten Nummer eine neue, wahrheitsgetreue Darſtellung zu 
geben. Neben dem Porträt des raſch berühmten Mörders aber, das 
leider nicht die ganze Seite füllt, bleibt Platz für einen moraliſirenden 
Leitauſſatz. Und darin werden, ganz nach der Parteiſtellung des Blattes, 
die Zuchtloſigkeit der Jugend oder der falſche Ehrbegriff der Officiere, 
die Nothwendigkeit der Prügelſtraſe und einer neuen lex Heinze oder 
die Culturſeindlichkeit des Militarismus ſchön grell beleuchtet. 

Dem Geſellſchafts⸗Pſychologen, der an die Beſtie im Menſchen jo 
wenig wie au ſeine ſeraphiſche Herkunft glaubt, der genau weiß, daß 
alles große Vollbringen und jede Unthat im letzten Grunde mit zwingen⸗ 
der Nothwendigteit den ſocialen Verhältniſſen entſpringt, dem Nachdenk⸗ 
lichen bieten der Fall Brüſewitz wie der Fall Werner keine aufregenden 
Momente. Das Abonnentenvolk lebt der vergnüglichen Meinung, Alles 
ſei wunderſam gut beſtellt auf dem Hochplateau der Civiliſation, das 
wir 19. Jahrhundert getauft haben. In Friede und Freundſchaft wohnt, 
Bertha v. Suttner nacheifernd, die gebildete Welt, und wenn einmal 
ein Entarteter den ſtillen Gottesfrieden ſtört, ſo beweiſt er eben damit 
ſeinen Atavismus. Man ſteckt ihn in's Zuchthaus oder haut ihm, was 
einfacher und radicaler iſt, den albernen Kopf ab, worauf alsbald wieder 
die gebildete Welt in ſtiller Freundſchaft, in Frieden bei einander wohnt. 
Der jähe, blaſſe Schrecken, den vergoſſenes Menſchenblut alle Mal erweckt, 
verweht ſacht, und wo er noch längere Zeit nachzittert, da ergeht man 
ſich in linden Klagen darüber, daß es noch immer ſchändliche Creaturen 
giebt, die die Menſchheit blamiren und trotz der officiell als Herrſcherin 
anerkannten Humanität ihren unerklärlichen, viehiſchen Gelüſten opſern. 
Wer ein guter Bildungvereinsredner oder Mitarbeiter einer angeſehenen 
Zeitung iſt, der unterſucht noch in gründlichen Studien, ob Schule und 
Kirche vielleicht durch energiſche Vorkehrungen ähnliche Geſchehniſſe in 
alle Zukunſt verhindern können. Möglicher Weiſe zeigt er auch auf diverſe 
fittfiche Abgründe hin, die mit Leichtigkeit binnen Jahresfriſt zuge⸗ 
ſchüttet jein könnten, wenn nur mehr Mitglieder der Cogitanten⸗Allianz 
beiträten, oder er tadelt die Polizei, deren Mangel an prophylaktiſchem 
Scharſſinn ausſchließlich derlei Schauerthaten verſchuldet. Sobald die 
Wortführer mit dem beſten Willen nichts mehr zur Sache zu ſagen 
wiſſen, läßt man Gras über ſie wachſen und wartet geduldig auf die 
nächſte, blutige Sehjation. 

So gelaſſene Ruhe kann allein dem Gefühle unbedingter Sicher: 
heit entſpringen, der Empfindung, daß die Geſellſchaftsordnung von 
heute und ihre Moralg:jege unverrückbar feſiſtehen, daß, von Wahn⸗ 
ſinnigen abgeſehen, Niemand im Ernſte an ihnen zu rütteln wagt. Und 
kaum in ſchweren Träumen dämmert dem und jenem die Erkenntniß, 
daß es keinerlei ſittliche Garantie für die Dauer unſerer Cultur giebt, 
daß jeder Unterthan des Auguſtus mit größerem Rechte an den ewigen 


Beſtand des Römerreiches glauben durfte als wir an die Lebensfähigkeit 
unſerer Civiliſation. 


Dieſe Civiliſation ruht nicht, wie phraſenbenebelte Schwärmer noch 
immer begeiſtert ſingen, auf Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit, 
ſondern fie ſtellt ſich rund und nett als eine hübſch herausgeputzte, durch 
das allgemeine Reichstagswahlrecht gemilderte und controlirte Militär- 
dictatur dar. An ſich iſt das kein Fehler. Der unbedingten Tyrannei 
der Pöbelmaſſen iſt die kraftvolle Herrſchaſt einer ſtolzen, ſtarken und 
vornehmen Adelskaſte vorzuziehen. Wer das Land vor äußeren Feinden 
ſchützt und den fleißigen Arbeiter im Beſitze ſeines redlich Erworbenen 
erhält, mag getroſt Land und Arbeiter regieren. Die raifonnirende 
Talmidentofratie belügt ſich nur ſelbſt, wenn fie immer wieder dem 
Wahngebilde des wahrhaft conſtitutionellen Staates, der Volksherrſchaft 
und des Parlamenisheeres nachläuft, immer wieder die nahe Verwicklung 
ihres verſchwommenen Ideales als ſelbſtverſtändlich hinſtellt. Wer vor⸗ 
urtheilslos die Lage Deutſchlands im Herzen von Europa und den 
erbitterten, wirthſchaftlichen Kampf in ſeinem Innern betrachtet, der 
kann nicht poeliſchen, freiſinnirenden Anſchauungen huldigen, der muß 
erkennen, daß nur eine gewaltige Heeresmacht uns Ruhe und organiſche 
Entwicklung innen wie außen zu ſichern vermag. Unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden nimmt das Militär ganz von ſelbſt die erſte Stelle im Staate 
ein, und kein Zeitungs-, kein Abgeordneten Geſchwätz wird es je daraus 
verdrängen. Sache der wirklichen Freiheitsfreunde kann es nur, muß 
es ſein, das Volk ſo zu erziehen, daß es durch vernünftige Ausnutzung 
ſeines Wahlrechtes einem allzu einſeitigen und gefährlichen Ueberwiegen 
der Militärkaſte vorbeugt, daß es in leiblicher und geiſtiger Tüchtigkeit 
erhalten, gefördert wird, um ſo auch ſeine Rechte alleweil wahren zu 
können. Das blöde Demokratengebahren wider den Militarismus richtet 
ſich ſelbſt, die Armee iſt der Nation zugleich Schutz und Schule. Machen 
ſich militariſtiſche Auswüchſe und Spannungen bemerkbar, ſo iſt mit 
Sicherheit anzunehmen, daß die Nation es nicht verſtanden hat, ſich 
einerſeits in die ſegenvolle Nothwendigkeit zu fügen und andererſeits 
den Uniformträgern gegenüber die rechte, ſtolze Haltung zu gewinnen. 
Heer und Volk, die das Volksheer ohnehin in gewiſſem Sinne zur Ein⸗ 
heit verſchmilzt, ſind auf einander angewieſen; fie ſollten ſich von Nies 
mandem verhetzen laſſen und nur in Dingen mit einander wetteiſern, 
die dem Lande zum Ruhm und Vorteil gereichen. Künſtlich wird der 
von Natur zwiſchen ihnen beſtehende Gegenſaß erweitert, der Soldat 
vergißt leicht, daß er nur primus inter pures iſt, das Volk gewöhnt 
id), unter dem Einfluſſe des rüden Geſchimpſes feiner Führer, daran, 
im Heere nichts als eine Drohnenbrut zu ſehen, die es plündert und 
ausſaugt. Läge deni Freiſiun in Wahrheit daran, das Volk gegen das 


Militär zu ſtärten, fo brauchte er nur mit Entſchiedenheit an die Ver⸗ 
beſſerung feiner wirihſchaſtlichen Lage gehen. Aber nichts liegt ihm 
ferner. Und die ganze triſte politiſche Rückſtändigkeit der Socialdemokratie 
verräth ſich in ihrem blinden Wirren wider das Heer. Dieſe Partei, die 
ſich ſo gar modern gebärdet, vermag doch nicht die Eierſchalen des klein⸗ 
bürgerlichen Radicaliemus abzuſtreifen; politiſch zehrt fie, kläglich genug, 
noch immer vom Erbe des vormärzlichen Liberalismus. Die treffenden 
Worte Bakunin's über die Kleinbürger Marx & Co., die wir hier jüngſt 
laſen, paſſen nicht minder gut auf die Marxiſten von Kur Auch 
auf die, die es in der Mäntelconfection eigentlich zu Großbürgern, zu 
Millionären gebracht haben. Ren; 5 

Aus gereizten und zornigen Stimmungen, die eine gewiſſenloſe 
Agitation fortwährend nährt, entfpringen Vorkommniſſe wie der Karls⸗ 
ruher Claſſen⸗Mord, Der Erſtochene hat fraglos den Officier gekränkt. Er 
iſt ein zielbewußter Genoſſe, der zornſchnaubend mit ſeinen Sieuergroſchen 
die verhaßten Uniſormträger ernährt und ihnen, die doch vom Ertrage 
ſeiner Arbeit leben und die er ſchlecht und recht für Schmarotzer hält, 
ein geſellſchaftliches Vorrecht durchaus nicht zugeſteht. Mindeſtens glaubt 
er, ihnen ſo flegelhaft wie ſeinen Freunden begegnen zu können. Der 
Dfficier iſt anderer Meinung. Er fühlt ſich himmelhoch überlegen der 
Creatur, die ihn mit grober Unhöflichkeit beläſtigt und ſich zu keinerlei 
Eniſchuldigung verſtehen will. Ihm iſt der Arbeiter kein Gleichgeſtellter, 
von dem man für eine Rüpelei Satisfaction erlangen kann; er ver⸗ 
achtet ihn gründlich und zögert nicht, ihn zu mißhandeln, wie man einen 
biſſigen Köler mißhandelt. Durch das üppig blühende Duellunweſen 
greift eine erſchreckende Verrohung der Gemüther um ſich. Menſchen⸗ 
blur gilt nur noch wenig; ohne mit der Wimper zu zucken, jagt man 
dem Freunde von geſtern eine Kugel durch den Leib — warum ſoll 
man da den armſeligen Proletarier, den tief unten ſtehenden Paria 
ſchonen? Der Offieier weiß zudem, daß dieſe Claſſe ihn haßt, er lleſt 
es täglich in ihren ſchlecht gedruckten Blättern, in ihren funkelnden 
Augen, und ſo ſcheint ihm die Züchtigung am Ende unabweisbar. 
Seine Ehre hat der Beleidiger nicht verletzt, nicht verletzen können, 
wähnt er ſich doch zu hoch über ihm ſtehend; ihm kam es nur darauf 
an, dem Burſchen eine Lection zu ertheilen, wenn er auch vielleicht in 
der Erregung des Augenblickes das Gegentheil behauptet. Verachtung 
auf der einen, wilder Haß auf der andern Seite — Stein und Stahl. 
Der Degen fliegt im Nu aus der Scheide, aber die Gefahr beſteht, und 
es iſt nicht ohne Weiteres zu tadeln, daß die Säbelloſen von nun an 
handliche Revolver bei ſich tragen und in der Nothwehr von ihnen Ges 
brauch machen. 

Haß und Verachtung wären nicht vorhanden, wenn die Volks⸗ 
genoſſen ſich und ihre Aufgabe kennten. Die Verachtung zumal fehlte, 
wenn dem freien Soldaten ſtets freie Bürger gegenüberſtänden, ſtarke, 
ſtolze Exiſtenzen. Solange die capitaliſtiſche Seuche das Land verwüſtet, 
iſt ſolche Hoffnung freilich eitel, ſolcher Traum weſenlos. Der gebenedeite 
Moloch reißt unreife Jugend aus der Schule und dem Elternhauſe in 
ſeinen Dienſt, für fünfzehn bis zwanzig Mark monatlich; der gebenedelte 
Moloch ſchafft die grauſigen Gegenſätze von tollem Luxus und vernichten⸗ 
der, erbärmlicher Armuth, die unreife Jugend ſchlimmer aufſtacheln als 
der beredteſte Demagog. Will man die Selaverei, nun gut, ſo ſühre 
man fie ohne Umſchweife ein und ſorge dann für feine Sclaven, wie es 
die Alten thaten. Aber Millionen, ſieben Achtel des egen ag Volkes 
in ſchmutziger Lohnſclaverei halten und ihnen im Uebrigen alle Rechte 
des freien Mannes, aber auch das Recht auf Hunger geben — was 
käme wohl dem verbrecheriſchen Unſinn ſolches Thuns gleich? Die groß⸗ 
ſtädtiſche Jugend, die in finſteren Vorſtadtquartieren verkommt, ſieht 
um ſich herum Pracht und Schönheit, die ihr erreichbar iſt, ihr ſo gut 
wie dem Höchſtgeſtellten. Nur Gold muß in ihren Taſchen klingen. 
Und die Gier nach Reichthum verbrennt die Herzen, und raſender Neid 
auf den Höherſtehenden vergiftet jeden Blutstropſen. Der Bengel, der 
mit lüſternen, wilden Gedanken ſchwanger geht, muß ſich eines Tages 
die Frage vorlegen, kraft welchen Urtheilsſpruches er für ſein Tages⸗ 
werk eine halbe Mark erhält, während der Brodherr Hunderttauſende 
aufſpart. So wird der Claſſenmörder künſtlich gezüchtet von denen, die 
ſein Meſſer bedroht. Es iſt ein Wunder ohne Gleichen zu nennen und 
ein heller Beweis für die nie auszurottende Güte, die innere Schönheit 
der Menſchennatur, daß unſere durch und durch verwahrloſte Großſtadt⸗ 
jugend nicht häufiger Werner'ſche Mordpläne wälzt . . 

Prinz Vogelfrei. 


Dramatiſche Aufführungen. 


Anna's Traum. Luſtſpiel in drei Akten von Adolf L'Arronge. 

(Leſſing⸗Theater.) — Bockſprünge. Schwank in drei Akten von 

Hirſchberger und Kraatz. (Neues Theater.) — Treue. Schauſpiel 

in vier Akten von Alexander v. Roberts. (Theater des Weſtens.) 

Der Graf von Caſtanar. Schauſpiel in drei Aufzügen von Fran⸗ 
cisco de Rojas. (Kgl. Schauspielhaus) 

L' Aronge, der ſich durch fein Volksſtück „Mein Leopold“ und 
durch die Gründung des Deutſchen Theaters erforderlich viel Ruhm und 
das zum Ruhme nöthige Vermögen erworben hat, fühlt noch immer 
den Muth in der Bruſt ſeine Spannkraft üben. Die Leitung des 
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Theaters zwar vertraute er nach einigem Zögern jüngeren Händen an, 
dichten jedoch thut er noch immer ſelbſt. Heuer heißt ſeine Schöpfung 
„Anna's Traum“, was freilich kein ſehr geſchmackvoller Titel ift, aber 
dafür paßt er auch wie die Fauſt auf's Auge. Erwünſchten Anlaß zu 
dieſem Flügelroßritte bot dem Poeten ſeine Bekanntſchaft mit dem 
Schauſpleler Engels. Für dieſen prächtigen Charakterkomiker wollte 
L'Aronge eine Paraderolle ſchreiben, und ſo tüftelte er mit Eifer die 
Figur des langhaarigen Schneiderleins aus, das ſich unter allen 
Schneidermeiſtern Berlins am beſten auf's Traumdeuten verſteht. Der 
Studie merkt man bei jedem Striche die unerhört mühſelige Mache an; 
der Witz iſt gezwungen, der Humor jämmerlich dünn, um ihn einiger⸗ 
maßen zu beleben, werden die abgethanſten Theaterſpäßchen noch einmal 
gemacht, beſonders gern Fremdwörter falſch ausgeſprochen und ver⸗ 
wechſelt. Manchen Leuten bereitete das Vergnügen, und da Herr 
Engels ſich in der That mit ſeinem Wiſotzki krampfhaft abquälte und 
mitunter wirklich recht lomiſch ausſah, mag's hingehen. Erträglich oder 
gar kurzweilig machen konnte indeß auch er nicht die grobe Caricatur, 
ie in der Anlage verpfuſcht und eher einem mittelalterlichen Hofnarren als 
einem modernen Berliner Handwerkermeiſter ähnlich ſah. Die ſortgeſetzte 
Traumerzählerei und Traumdeuterei ermüdete, aber dies Ennui ſchien 
noch überſchäumende Luſtigkeit in dem Augenblicke, wo Engels der Bühne 
den Rücken kehrte und das eigentliche Stück anhob. Denn der Schneider⸗ 
meiſter Wiſotzki hat mit dem Drama ſelbſt fo wenig zu thun, ſteht 
ebenſo außerhalb der Handlung wie die zweite komiſche Figur des 
Abends, der verbummelte Student, den Herr L'Arronge irgendwo im 
Monde kennen gelernt haben muß. Der Kern der Begebenheiten ſcheint, 
ſoweit er mir überhaupt klar geworden iſt, der zu ſein, daß eine junge 
Dame, Gemiſch aus Ibſen⸗, Hauptmann: und Ijfland⸗Elementen, um ein 
Haar das gräßliche Schidjal erleidet, von dem leichtſertigen Commerzien⸗ 
rathsſohn geheirathet zu werden; glücklicher Weiſe trifft in der zwölften 
Stunde der wackere Schiffsmaſchiniſt, ihr Stiefbruder, ein, ſalbadert ihr 
die kleinen Ohren voll und heirathet fie. Mit dem Vater des Com⸗ 
nierzienrathsſohnes hat Engels einen frei nach Kabale und Liebe ge: 
fertigten Auftritt, aber der Commerzienrath iſt ein gemüthlicher Herr, 
und die Sache geht gut aus. Sudermann erkannte in der Art und 
Weiſe, wie L Arronge Vorder: und Hinterhaus gegen einander aus⸗ 
ſpielte, ſchaudernd die Schwächen ſeiner „Ehre“; er müßte, wenn er arg⸗ 
wöhn iſcher wäre, einzelne Scenen aus Anna's Traum für eine freche 
Paro die ſeines Erſtlingswerkes halten. Auch von anderen Jungen und 
Jüngſten hat L'Arronge übernommen, was zu übernehmen war. Frei⸗ 
lich nehmen ſich ihre Gedanken und ihre Technik in der Arbeit L'Arronge's 
aus wie Goldſtücke im Elſterneſt. Herr L'Arronge ſcheint für Marx zu 
ſchwärmen, wenigſtens fu lange er am Schreib-, Scheeren- und Kleiſter⸗ 
tiſche ſitzt. Seiner eigenen Erfindung verdanken wir nur die paſtoſe 
Geſtalt des Paſtors, der das Leben im evangeliſchen Pfarrhauſe mit 
abſchreckenden Farben malt. Soweit ich den Lebensweg des guten 
Herrn L Arronge kenne, hat er wohl öfter bei Rabbinern, nie aber bei 
einem ehrbaren Gottesmanne der Lutherreligion zur Nacht geſpeiſt. Es 
wäre alſo entſchieden richtiger von ihm geweſen, wenn ſein Commerzien⸗ 
rath das Fräulein Anna Wiſotzki bei einem Lehrer der Confeſſion hätte 
unterbringen wollen, die Herr L'Arronge gläubig bekennt. Dann wäre 
mehr realiſtiſche Wahrheit in das Stück gekommen., und darum war es 
doch nach Allem, was man ſo hört, unſerem Dichter diesmal offenbar 
zu thun. 

Von dem gemeinſamen Werke eines ſehr langen und eines ſehr 
kurzen Herrn, die nach jedem Akte lämmchenhaſt hurtig auf die Bühne 
hüpften, wurde im Foyer des Neuen Theaters erzählt, daß es mit 
photographiſcher Treue nach George Feydeau's „Lo paradis“ gearbeitet 
wäre. Ich hatte nicht das Vergnügen, vor anderthalb Jahren im Palais 
Royal zu ſein, und ich kenne Feydeau's Opus ſo wenig wie es irgend 
ein Berliner Maßgebender kennt. Aber das muß ich doch jagen: 
Feydeau ſcheint in ſeinem neueſten Vaudeville nicht nur ſich, ſondern 
auch alle ſeine Mitſtreber ganz unverſchämt beſtohlen zu haben. Von 
etlichen Albernheiten abgeſehen, die ſtark berliniſch duften, iſt in dem 
Bockſprung⸗Schwanke kein ſceniſcher Spaß, keine Figur, ja kein Mot, 
das nicht liebe Erinnerungen in uns auslöft. Der erſte Akt taugt über⸗ 
dies in der plumpen Berliner Nachdichtung mit feinen ſchauderhaſten 
Kalauern blutwenig, der zweite mit dem tollen Meuſchenwirbel im 
Boudoir der eindeutigen Chanſonette ſteht bereits bei Valabregue 
(premier mari de France) und in der Roſenfeld'ſchen Poſſe: Die Dragoner 
geſchrieben. Der dritte und ſchlechteſte Aufzug löſt den Conflict jo 
geiſtlos und banal, daß man ihn Feydeau schlechterdings nicht zutrauen 
ſollte, ehe man Le Paradis geſehen und geleſen hat. So tief kann der 
raffinirte und witzige Boulevardier wirklich kaum geſunken ſein. 

Mit ſeinem Soldatenſchauſpiel „Treue“ hat der verſtorbene Romancier 
Alexander v. Roberts einen letzten Achtungserfolg als Dramatiker er⸗ 
kämpft. Roberts Kunſt der Milieuſchilderung, in der er ganz alifging 
und in der er es zu wirklicher Bedeutung gebracht hat, wies ihn 
zwingend auf den Roman und die Novelle, auf das Epos hin; aber 
der Glanz des Rampenlichtes hatte wie tauſend andere, die nicht aus⸗ 
erwählt ſind, ſo auch ihn bethört, und er rang verzweifelt um einen 
Bühnenſieg. Der erſte Aufzug ſeines hinterlaſſenen Schauſpieles ſchon 
zeigte, daß auch dem Todten verſagt bleiben würde, was der Lebende nicht 
zu erſtreiten vermocht hatte. So prächtig gemüthlich hier und da die 
Rheinlandſtimmung um den Ehrenbreiuftein herausgearbeitet iſt, jo ſcharf 
und wirkungsvoll ſich preußiſcher Soldalengeiſt von ihr abhebt, überhaupt 


ſo lebenswahr und kunſtgerecht die Menſchen zumeiſt gezeichnet ſind — 
allzu überflüſſiges Beiwerk, allzu langathmiges Gerede erſtickt das Inter⸗ 
eſſe, macht den Gang der Handlung ſchleppend unklar. Das Bedenk⸗ 
lichſte aber iſt, daß die Heldin herzlich wenig Sympathie zu erwecken 
vermag. Sie, die Tochter des begeiſterten Patrioten und preußiſchen 
Ballmeifters, hat ihrem in's Feld ziehenden Bräutigam Treue bis in 
den Tod geſchworen. Ihr Herz drängte ſie keinesfalls dazu. Und ſo 
vermag dies Herz dem eleganten, franzöſiſchen Capitän nicht zu wider⸗ 
ſtehen, der als Gefangener auf den Ehrenbreitſtein eingeliefert wird. Das 
Pärchen ſchwatzt und koſt verliebt, trotz des fernen Bräutigams, und die 
Holde weint nicht ſonderlich wild, als man ihr gerüchtweiſe meldet, daß der 


Verlobte gefallen ſei. Dies Gerücht wird aber bald hernach widerrufen, 


der Bräutigam, heißt es, befinde ſich ſchon auf dem Wege zur Heimath. 
In ihrer Verzweiflung fordert das Mädchen den geliebten Franzoſen zur 
ſchleunigen Flucht auf und will ihm dabei helfen. Nun paſſirt das 
Tragiſche. Und dennoch hätte, wenn der Capitän nur ein bischen lang⸗ 
ſamer geweſen wäre, ſich Alles bequem zum Beſten wenden können. 
Denn — man muß eben mit Gerüchten rechnen — der Sergeant iſt trotz 
alledem vor Metz geſtorben. Papa Wallmeiſter hat inzwiſchen, durch 
feinen Sohn und das Gemunkel im ſchönen Coblenz aufmerkſam ge⸗ 
macht, den Herzensjammer ſeines Töchterleins durchſchaut; da aber der 
Franzos das Kind ehrlich heirathen will und auch ſonſt gar kein übler 
Kerl iſt, macht der Alte gute Miene zum guten Spiel. Und da — 
da ſtellt es ſich heraus, daß der Capitän gerade jetzt die Flucht ergriffen 
hat. „Bringt ihn mir todt oder lebendig!“ donnert der Wallmeiſter, und jie 
bringen ihn. — Der Wachtpoſten hat den Flüchtling, der beim Anrufen nicht 
ſtand, niedergeſchoſſen. Sibilla bricht zuſammen; ſie wird in ein Kloſter 
gehen. Ihr Franzmann aber hätte fie bräutlich umfaſſen können, wenn er 
nur ein ganz klein bischen, ein paar Minuten noch geduldig geweſen wäre. 
Der Schluß iſt eitel Mache und dazu herzlich ſchwach gemacht; es bleibt 
ganz unaufgeklärt, weßhalb Sibilla die Freundin jetzt von ſich läßt und 
in den Tod jagt. Mancherlei andere Confuſion im Stücke, der Mangel 
an Einheitlichkeit und Folgerichtigkeit der Handlung hätte verziehen 
werden können, wenn die Geſtalt der Sibilla mehr Licht erhalten hälte, 
in ihrem Wollen und Denken klarer zum Ausdruck gebracht worden 
wäre. Roberts jedoch hat, ein allzu echter Epiker, für feine Neben⸗ 
figuren fo viel gethan, daß ihm nach dem Geſetze der Kraſtvertheilung 
für die Hauptperſon wenig zu thun übrig blieb. 

Herr Matkowsky, der Heldendarſteller der Kglu. Schauſpiele, 
iſt wohl der begabteſte dramatiſche Künſtler der Reichshauptſtadt, nur 
Schade, daß er auch ſchriſtſtelleriſchen Ehrgeiz hat. Nach ſeinem Debut 
mit einem Bändchen ſchülerhafter Reiſebriefe, kommt er uns diesmal 
mit einer Bearbeitung aus dem Spaniſchen, für die ihm ganz ſelbſt⸗ 
verſtändlich die Kgl. Bühne, welche jungen Dramatikern ſonſt wenig 
Gaſtfreundſchaft erweiſt, ſofort zur Verfügung geſtellt wurde. Um jo 
mehr als der Ueberſetzer die Hauptrolle ſelbſt ſpielen und ſo den Erfolg 
ſichern wollte. Leider iſt der Verſuch mißglückt. Obwohl der Schau⸗ 
ſpieler den Schriftſteller Matkowsky mit all ſeinen prächtigen Mitteln 
träftigſt unterſtützte und auch ſeine Collegen ſämmtlich wacker ſecundirten, 
ſo blieb es doch nur ein halber Sieg, und die zahlreichen Verehrerinnen 
des ſchönen Adalbert klatſchten ſich vergeblich die Händchen wund. Um 
dieſes dramatiſche Hohelied der caſtilianiſchen Ehre unſerem modernen 
Empfinden näher zu bringen, dazu bedurfte es eines Um- und Nach⸗ 
dichters, nicht eines bloßen Ueberſetzers. Ich kenne zwar das Original 
von Rojas Zorilla's Verwechslungstragikomödie: Del Rey abajo ninguno 
(Außer meinem König Keiner) nicht, aber was der ſchrullige J. L. Klein 
in ſeiner kaum lesbaren Inhaltsangabe davon zu erzählen ſucht, läßt 
wenigſtens das Eine erkennen, daß Herr Matkowsky feiner Vorlage 
ziemlich getreu geſolgt iſt. Und das iſt uns ee lieber, als wenn 
er mit Schauſpielermätzchen das altſpaniſche „Meiſterwerk“ noch unge⸗ 
nießbarer gemacht hätte. Vor ihm hatten ſchon zwei Dichterfürſten das 
Drama unter den Fingern, ohne was Rechtes damit anfangen zu können, 
und ſo entnahmen ſie ihm denn nur einzelne Motive. Victor Hugo 
guckte ihm die galanten Tyrannen des „Ernani“ und „Le Roi s'amuss “ 
ab, Grillparzer den allzu getreuen Diener ſeines Herrn. Mehr nicht, 
denn Rojas“ Don Garcia, der den König für den Verführer ſeiner 
Gattin hält und, da er doch an dieſem nicht den Arzt ſeiner Ehre 
ſpielen kann, beſagte Blanca ohne Eiſerſucht, nur des conventionellen 
Ehrbegriffs wegen, tödten will, iſt einem modernen Publicum nicht 
menſchenverſtändlich zu machen. Noch viel weniger die parodiſtiſche 
Verwechslungspointe: nicht der König iſt wirklich der vermeintliche Ehren⸗ 
ſchänder, ſondern ein Hofſchranze, und dieſem ſtößt denn auch Don 
Garcia das Schwert durch das entliehene Ordensband: „Außer meinem 
König darf mir Keiner Hörner aufſetzen!“ Die poeſievolle, aber auch 
in der Ueberſetzung noch vielfach zu ſchwülſtige Komödie wird übrigens 
im Schauſpielhauſe ſehr ſchön geſpielt, und dieſer Umſtand verlängert 
vielleicht noch ein wenig ihr Bühnenleben. 


Alle geschäftlichen Mittheilungen, Abonnements, Nummer- 
bestellungen etc. sind ohne Angabe eines Porsonennamens 
zu adressiren an den Verlag der Gegenwart in Berlin W, 57. 

Alle auf den Inhalt dieser Zeitschrift bezüglichen Briefe, Kreuz- 
blinder, Bücher etc. (unverlangte Manuseriptemit Rückporto) 
an die Redactlou der „Gegenwart“ in Berlin W, Mansteinstr. 7. 
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ie? Schiffe zu bewerkſtelligen ift und daß Panzerkreuzer die ge- 
Bedarf unfere Flotte mehr Schlachtſchiſſe? eignetſten Schiffe für dieſe Vertretung ſind, nach Fertig⸗ 


Der in der Rede des Kaiſers beim Stapellauf des neuen ſtellung der bereits bewilligten Kreuzer nach Maßgabe der 
Panzerſchiffs erſter Claſſe, Kaiſer Friedrich III., enthaltene finanziellen Lage, zum allmäligen Bau von neuen Kreuzern 
Wunſch einer Vermehrung der Flotte an Schlachtſchiffen, ſchreiten; allein die Nothwendigkeit des Baus neuer Schlacht⸗ 
ſowie die unlängſt mit aller Beſtimmtheit aufgetretene Nach⸗ Tſchiffe erſten Ranges wird hierdurch, ſowie durch die ge⸗ 
richt, daß in der herannahenden Flottenvorlage der Bau | jammten dafür in Betracht kommenden Verhältniſſe keines⸗ 
dreier neuer Panzerſchiffe erſter Claſſe Erſatz: Kaiſer, König wegs dargethan. Weder die politiſche Lage, noch die Ge⸗ 
Wilhelm und Deutſchland außer dem bereits bewilligten Er- | ftaltung der für die Verwendung der Wehrmacht Deutſch⸗ 
ſatz Friedrich der Große gefordert werden ſoll, legt die Frage lands, eines überwiegend continentalen Staates, in Betracht 
nahe, ob jener Wunſch nach einer Vermehrung der Schlacht- kommenden Verhältniſſe, noch das entſcheidende Gewicht, 
ſchiffe der Flotte ein berechtigter und durch die Verhältniſſe | welches für die wahrſcheinlichen Kriegsfälle in der Landmacht 
gebotener iſt oder nicht. Ein Wettbewerb mit Flotten erſten [des Reiches liegt, weiſen es auf die Wahrſcheinlichkeit hin, 
Ranges, wie der engliſchen und franzöſiſchen Flotte, iſt regie⸗ daß im Falle eines Krieges Seeſchlachten von ihm geſchlagen 
rungsſeitlich, wie ſelbſtverſtändlich war, als nicht beabfichtigt | werden würden, welche hervorragend wichtige Entſcheidungen 
erflärt worden. Der erſtrebte Bau neuer Schlachtſchiffe ſetzt | zu bringen vermöchten. Selbſt eine Nichterhaltung des der⸗ 
daher entweder voraus, daß unſere derzeitige Flotte den zeitigen Uebergewichts über die ruſſiſch⸗baltiſche Flotte würde 
Flotten der kleineren, namentlich überſeeiſchen Staaten, mit höchſtens die bei der Kriegsentſchädigung leicht wieder aus⸗ 
denen das Reich bei der Ausübung des Schutzes feiner | zugleichende Beſchießung und Brandſchatzung einer Anzahl 
dortigen Angehörigen und feiner Handelsintereſſen in Conflict | mehr oder weniger kleiner Städte und Ortſchaften der Oſt⸗ 
gerathen könnte, nicht mehr gewachſen und überlegen iſt, oder | jeefüfte zur Folge haben, einer ruſſiſchen Landung im großen 
daß dies auch hinſichtlich der Flotte unſeres öſtlichen Nach⸗ | Stil jedoch keineswegs Ausſicht auf Erfolg verleihen, da deren 
barn, der ruſſiſch⸗baltiſchen, nicht mehr der Fall iſt. Allein Streitkräfte ſehr bald auf überwältigende Ueberlegenheit an 
dieſe Vorausſetzung trifft, wie ein Blick nicht nur auf ſtatiſtiſche] deutſchen Truppen der zweiten Linie treffen und von ihnen 
Tabellen jener Flotten, ſondern auch auf die fachmänniſchen abgewieſen, und überdies ihre Heerestheile bei der Haupt⸗ 
Beurtheilungen derſelben zeigt, nicht zu, und die deutſche, entſcheidung zu Lande ruſſiſcherſeits fehlen würden. Nun iſt 
vermöge des Kaiſer⸗Wilhelms⸗Canals zu vereinter Verwendung überdies eine 850 Millionen⸗Verſtärkung der ruſſiſchen Ge⸗ 
bereite Flotte iſt zur Zeit dem ruſſiſch⸗baltiſchen Geſchwader, ſammtflotte für den Zeitraum bis 1906 beſchloſſen, und gleich⸗ 
dem ſtärkſten der erwähnten in Betracht kommenden, nicht | zeitig eine Verſtärkung der franzöſiſchen Flotte in ähnlicher 
nur gewachſen, ſondern an Schlachtſchiffen erſter Claſſe um [Höhe franzöſiſcherſeits beabſichtigt, Verſtärkungen, die beide 
eins, ferner an Armirung mit ſchweren Geſchützen, an Torpedo- den einzigen wahrſcheinlichen maritimen Gegnern Deutſchlands, 
booten erſter Claſſe — 41 gegenüber 30 —, fowie an Qualität der ruſſiſch⸗baltiſchen Flotte und dem franzöſiſchen Nord⸗ 
des Officiercorps und der Mannſchaft und an Ausbildung | gejchwaber, zu Gute kommen werden, und die Vollendung des 
und Manövrirgeübtheit überlegen. Nur an Kreuzern beſitzt Nordoſtſee⸗Canals hat dieſen Verſtärkungsbeſtrebungen ſowohl 
die ruſſiſch⸗baltiſche Flotte und zwar in ihren 10 Panzer⸗ franzöſiſcher⸗ wie ruſſiſcherſeits einen neuen Impuls ver⸗ 
kreuzern und 7 Torpedokreuzern vor der deutſchen eine un⸗ liehen. Der weit überwiegende Theil jener enormen Summen 
beſtreitbare Ueberlegenheit, die jedoch keinen derart ins Ge⸗ wird daher zweifellos außer auf das ruſſiſche Pan 
wicht fallenden Factor bildet, um die Geſammtüberlegenheit ſchwader auf die ruſſiſch⸗baltiſche Flotte und das franzöſiſche 
der deutſchen Flotte über die ruſſiſch⸗baltiſche in Frage zu | Nordgeſchwader verwandt werden, und dem Beiſpiele der⸗ 
ſtellen. Nun iſt es zwar wünſchenswerth, daß wir, wenn artiger neuer Mittelaufwendungen für die Flotte vermag 
der überzeugende Nachweis geführt zu werden vermöchte, daß | Deutſchland, in Anbetracht feiner wirthſchaftlichen Lage, heute 
unſere Handelsintereſſen ꝛc. einer größeren Anzahl von Kreuzern unter keinen Umſtänden zu folgen. Wir müſſen uns offen⸗ 
zu ihrer Vertretung im Auslande bedürfen und dieſe Ver⸗ |; bar damit begnügen, in dem erſten Landheere der Welt und 
tretung nicht durch von den Uebungsgeſchwadern abzuzweigende unſeren feſten Buͤndniſſen die völlig ausreichenden Mittel zu 
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befigen, einem etwaigen Angriff unſerer beiden Nachbarn ent⸗ 
ſcheidend und mit aller Ausſicht auf Erfolg gegenüber treten 
zu können, und es würde zu einem finanziellen Druck ohne 
Gleichen führen, wenn wir die Bahn einer abermaligen ſtarken 
Flottenvermehrung betreten wollten. Feindliche Landungen 
im großen Stil, die allein uns ernſtlich bedrohen könnten, 
find jedoch ſowohl an den deutſchen Nordſee⸗ wie Oſtſee⸗ 
küſten aus den bekannten Gründen ausgeſchloſſen, und unſer 
größter Stratege, Moltke, wies bereits darauf hin, daß wir 
ſolche nicht zu fürchten hätten. Alle wichtigen Punkte und 
Zugänge unſerer Küſten, darunter namentlich auch die Haupt⸗ 
handelsemporien, find überdies durch ſtarke, Befeſtigungsan⸗ 
lagen gegen feindliche Angriffe geſichert, aber wir können 
eben ſo wenig wie an den Landgrenzen an unſeren Küſten 
jedes Dorf oder jede kleine Stadt durch die Flotte ſichern. 
Für dieſen Zweck die Schlachtflotte zu vermehren, würde zu 
dem eventuell zu erzielenden Nutzeffect in gar keinem Ver⸗ 
hältniß ſtehen, und auch dadurch etwa ermöglichte Landungen 
unſererſeits an den Küſten der Nachbar-Reiche, würden dort 
ebenfalls derartige Truppenmaſſen der zweiten Linie begegnen, 
daß ſie auf die Hauptentſcheidung in einem Kriege aller 
Vorausſicht nach ohne Wirkung bleiben würden. 

Wir müſſen daher mit dem Ziel, der ruſſiſch-baltiſchen 
Flotte überlegen zu bleiben, da eine nach vielen hunderten 
von Millionen zählende Verſtärkung derſelben angebahnt iſt, 
brechen und uns unſeren öſtlichen Nachbarn gegenüber auf 
unſer durch die jüngſte Heeresvermehrung außerordentlich 
verſtärktes Landheer, auch hinſichtlich der Entſchädigung für 
feindliche Beſchießung und Brandſchatzung unſerer kleinen 
Küſtenplätze, verlaſſen. Denn ſelbſt, wenn es uns gelänge, 
mit der beſchloſſenen ruſſiſchen Flottenverſtärkung unter den 
unerträglichſten Opfern gleichen Schritt zu halten, ſo würde 
die gleichzeitige Verſtärkung des franzöſiſchen Nordgeſchwaders, 
unſere derart von Neuem erzielte maritime Ueberlegenheit 
über die ruſſiſch⸗baltiſche Flotte wieder auf das alte Niveau 
der Inferiorität gegenüber der im Kriegsfalle vorausſichtlich 
gemeinſam gegen uns agirenden ruſſiſch⸗baltiſchen Flotte und 
dem franzöſiſchen Nordgeſchwader zurückzubringen, und unſere 
neuen und unerträglichen Mittelaufwendungen daher vergeb⸗ 
lich geweſen ſein. 

Wenn daher, wie berichtet wurde, mit der kommenden 
Flottenvorlage die Forderung von drei neuen Panzerſchiffen 
erſter Claſſe in Ausſicht ſteht, ſo würde damit der nächſte 
Schritt zur Erfüllung des von manchen Seiten aufgeſtellten 
Programms, daß Deutſchland eine Panzerflotte von zwölf 
Panzerſchiffen erſten Ranges haben müſſe, erfolgen, und wir 
nach der Herſtellung jener 1 und derjenigen des Erſatz 
Friedrich's des Großen neun derartige Schiffe beſitzen, denen 
die als veraltet erklärten, jedoch als Geſchwaderflaggſchiffe 
fungirenden beiden Panzerſchiffe zweiter Claſſe, König Wilhelm 
und Deutſchland, und ferner der Kaiſer, welcher neu aus⸗ 
gebaut, armirt und moderniſirt wurde, als immerhin noch 
ſtarke Schlachtſchiffe zur Seite ſtehen würden. Eine der⸗ 
artige Anzahl von Panzerſchiffen erſter und zweiter Claſſe, 
für die die Forderung der zugehörigen Kreuzer und zwar 
möglichſt je 1 Panzerkreuzer oder ein gedeckter Kreuzer pro 
Schlachtſchiff, nicht ausbleiben würde, würde uns jedoch nicht 
einmal der beſchloſſenen Verſtärkung der ruſſiſch-baltiſchen 
Flotte, geſchweige denn zugleich der zu erwartenden Ver⸗ 
ſtärkung des franzöſiſchen Nordgeſchwaders gewachſen machen. 

- Denn Frankreich iſt bereits heute in der Lage, bei feiner 
Anzahl von 25 Panzerſchlachtſchiffen und 12 Panzerkreuzern, 
der nur 12 Schlachtſchiffe erſten Ranges, 4 gepanzerte Kreuzer 
und 6 Panzerſchiffe dritten Ranges zählenden italieniſchen 
Flotte etwa 30 jener Panzerſchiffe im Falle eines Krieges 
gegenüber zu ſtellen und etwa 7—8 ſeinem Nordgeſchwader 
zuzutheilen, zu ae Anzahl die geplante Vermehrung der 
franzöſiſchen Schlachtſchiffe hinzukommen würde. Somit er- 
ſcheint eine deutſcherſeits etwa beabſichtigte Concurrenz mit 
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den franzöſiſchen und ruſſiſchen Slottenvectehnungsbeftzc hen 
völlig ausſichtslos und die verfügbaren Mittel des R 
weit überſchreitend. Die bevorſtehende Marineforderung wirt 
daher nur dann einen Zweck haben, wenn ſie den 
Schritt zu ferneren Forderungen bildete, die mit den 
und franzöſiſchen Flottenverſtärkungsplänen gleiches 
hielten, dem Folge zu geben, iſt jedoch das Reich noch weit 
weniger in der Lage, wie abermals etwa 150 Millionen für 
die, wie es ſcheint, in jener Forderung enthaltenen er 
ſchiffe erſter Claſſe im Koſtenbetrage von ca. 72 n 
und 7 Kreuzer im Geſammtbetrage von etwa 77 Millionen 
zu bewilligen. Die beſtimmten Ziele der herannahenden 
Marineforderung aber müſſen von der Regierung klar dar⸗ 
gelegt werden, und offenbar vermögen nur die Stärken der 
Flotten unſerer Nachbarn in den nordiſchen Meeren und 
deren zweifellos bevorſtehenden Erhöhung den Maßſtab dafür 
zu liefern, was deutſcherſeits etwa wünſchenswerth wäre. 
Bei dieſer Darlegung werden ſich jedoch derartige Ziffern 
überzeugend ergeben, daß es uns abſolut unmöglich iſt, dieſen 
Flottenvermehrungen zu folgen, und zwar um 5 weniger, 
als unſere Exiſtenz durch ſie nicht bedroht, ſondern durch 
unſere gewaltige neu vermehrte Landmacht und den neu ver⸗ 
längerten Dreibund geſichert wird, und als uns für den 
Schutz unſerer Colonien nur eine Flotte erſten Ranges, wie 
die engtüfee oder franzöſiſche, volle Garantie zu bieten vermag. 
us den dargelegten Gründen aber erſcheint die re⸗ 
gierungsſeitig gewünſchte Vermehrung der Schlachtſchiffe auch 
nicht in der Form von Panzerkreuzern erſter Claſſe, da im 
Weſentlichen ebenfalls Schlachtſchiffe und faſt eben ſo theuer 
ſind, nichts weniger als geboten, höchſtens in Geſtalt einiger 
weniger, allmälig zu beſchaffender kleinerer Panzerkreuzer, 
und man wird ſich erinnern müſſen, daß die Schaffung 
einer mächtigen Flotte zweiten Ranges ein Proeeß iſt, 
der ſich nicht in wenig Decennien improviſiren läßt, da er 
die Steuerkraft der Nation zu ſehr in Anſpruch nimmt, 
ſondern der des allmäligen Heranreifens im Laufe vieler 
Jahrzehnte, vielleicht eines Jahrhunderts bedarf. Die weſent⸗ 
lich continentale, der ſtarken natürlichen Grenzen, wie ſie 
England und Frankreich die ſie umgebenden Meere bieten, 
entbehrende ſowie die politiſche Lage Deutſchlands nöthigt 
daſſelbe zu außerordentlichen Anſtrengungen für ſeine Land⸗ 
macht. Dieſelben ſind bisher in der opferbereiteſten Weiſe 
vom Lande gemacht worden. Der überaus ſchwer zu tragen⸗ 
den gewaltigen Landrüſtung auch eine wenigſtens annähernd 
ähnliche zur See hinzufügen zu wollen, wäre jedoch ein 
Nonſens und fordert die Situation des Reiches keineswegs. 
Der deutſche Handel hat ſich, abgeſehen von der verhältniß⸗ 
mäßig kurzen Periode der Hanſa, zu deren Blühen nicht nur 
deren Flotte, ſondern weſentlich ihr über 1000 Städte 
ählender Bund beitrug, ohne den Schutz einer jeden Kriegs⸗ 
flotte zum zweiten der Welt entwickelt, und wird er ſeine Wege, 
heute durch die vorhandene Flotte auf dem Meere beſſer unter⸗ 
ſtützt wie je, auch ferner zu finden wiſſen. Nauticus. 


Eine Reform der techniſchen Vochſchulen. 
Von Profeſſor A. Paalzow. 


Die Gegenwart ſteht nicht nur unter dem Zeichen des 
Verkehrs, ſondern techniſcher Arbeit überhaupt, die alle Lebens⸗ 
verhältniſſe umgeſtaltet, eine völlig veränderte Zeit und in 
ihr große, neue Erziehuugsaufgaben geſchaffen hat. Die Er⸗ 
ziehung zur Production, zu fruchtbringender techniſcher Thätig⸗ 
keit iſt zu einer großen nationalen Aufgabe geworden, von 
deren Löſung die Daſeinsbedingungen des Einzelnen und der 
Geſammtheit in hohem Maaße abhängen. Die technischen 
Hochſchulen, die Pflegeſtätten höherer productiver Erziehung, 
haben ſich in den letzten drei Jahrzehnten zwar außexerdent⸗ 
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lich raſch entwickelt, aber raſcher noch war der techniſche Fort⸗ 
ſchritt und raſcher ſind daher die Forderungen au die tech⸗ 
niſche Erziehung gewachſen. Sollen dieſe Forderungen erfüllt 
werden, fo iſt eine Reform des techniſchen Unterrichts unab⸗ 
weisbar. Es iſt das Verdienſt der „Gegenwart“, zuerſt auf 
die Nothwendigkeit einer Reform der techniſchen Erziehung 
hingewieſen zu haben, indem ſie 1894 in ihrer Nr. 51 
einen ſatiriſchen Artikel: „Das Muſter einer techniſchen Hoch⸗ 
ſchule“ über die Zuſtände an unſerer leitenden Hochſchule 
veröffentlichte. Nun erfolgt gewiſſermaßen eine Entgegnung 
aus den Kreiſen der damals angegriffenen Techniſchen Hoch⸗ 
ſchule in Berlin⸗Charlottenburg, indem Prof. A. Riedler 
unter dem Titel: „Die Ziele der techniſchen Hochſchule“ in 
der Zeitſchrift des Vereins Deutſcher Ingenieure (Berlin, 
Jul. Springer) eine ſehr ausführliche Abhandlung dem von 
uns angeregten Gegenſtande widmet. 

Auch der Charlottenburger Profeſſor erkennt die Noth⸗ 
wendigkeit einer Reform an. Er meint mit Recht, die ganze 
Erziehung müſſe von praktiſchem Geiſte durchdrungen werden. 
Die Deutſchen neigen von Haus aus zum Doctrinären, zur 
Träumerei, während die Angelſachſen von Anfang an Alles 
praktiſch und techniſch erfaſſen. Unpraktiſcher Sinn iſt ein 
deutſcher Erb- und Erziehungsfehler; deßhalb müſſen wir das 
Uebermaaß gelehrter Erziehung vermeiden, daher brauchen 
wir vor Allem techniſche Erziehung, welche praktiſch denken 
und anwenden lehrt, welche einen praktiſchen, aber keinen 
gelehrten Nachwuchs heranbildet. Der Geſichtspunkt der 
Wirthſchaftlichkeit muß im techniſchen Unterrichte mehr als ſeit⸗ 
her Beachtung finden. Kenntniß des wirthſchaftlichen Lebens, 
ſowohl der eigenen Nation wie des Auslandes, wird heute 
mehr und mehr zur Nothwendigkeit. Der wiſſenſchaftlich ge⸗ 
bildete Ingenieur mit wirthſchaftlicher Einſicht und kaufmän⸗ 
niſchem Blick, nicht unerfahren in Rechtsfragen, iſt der be⸗ 
rufene Leiter aller wirthſchaftlichen Arbeit. Aber auch das 
Studium ſelbſt, insbeſondere ſeine Dauer iſt, nach Riedler, 
unter dem wirtſchaftlichen Geſichtspunkte zu betrachten. Mit 
dem unabänderlich gegebenen kurzen Menſchendaſein, mit dem 
berechtigten Beſtreben, es menſchlich und wirthſchaftlich be⸗ 
friedigend zu geſtalten, ſteht in Widerſpruch jede überlange 
Studienzeit und jede dem wirthſchaftlichen Sinne feindliche, 
unpraktiſche Erziehung. Ein ſchweres wirthſchaftliches Hinderniß 
iſt das Alter, das Studirende erreichen, bevor fie überhaupt 
in praktiſche Thätigkeit kommen. Die Reifeprüfung z. B. liegt 
oft ſchon im 20. Lebensjahre, die Bauführerprüfung im 25.; 
inzwiſchen ſind unſere Concurrenten im Auslande ſchon fünf 
bis ſieben Jahre praktiſch ſchaffend thätig geweſen. Wegen 
des Abſchluſſes der Vorbildung zu Oſtern wird ein halbes 
oder ganzes Jahr und für die akademiſchen oder Staats⸗ 
prüfungen werden 1½ bis 2 Jahre geopfert. Es muß Alles 
gethan werden, dieſen folgenſchweren Schaden abzuſtellen! 
Da ein Militärjahr unvermeidlich iſt, müſſen kürzere und 
richtigere Vorbildung und nur dreijähriges, aber praktiſches, 
fruchtbringendes Hochſchulſtudium das Ziel werden; Vorbil⸗ 
dung und Fachſtudium müſſen reformirt werden. 

In der Gegenwart iſt die Technik ſo weit vorge⸗ 
ſchritten, daß Wiſſenſchaft, Praxis und Wirthſchaftlichkeit nicht 
mehr getrennte Wege gehen können, fie müſſen zuſammen⸗ 
arbeiten. Zu den wiſſenſchaftlichen Forderungen ſind die der 
Praxis und Wirthſchaftlichkeit hinzugekommen, eine Arbeits- 
theilung nach Theorie und Praxis iſt unmöglich geworden; 
daher die Nothwendigkeit gründlicher Reform, die dem orga⸗ 
niſchen und geſchichtlich nothwendigen und unaufhaltſamen 
Fortſchritt entſprechen muß. Aus dem Geſagten ergiebt ſich 
auch für Prof. Riedler die Nothwendigkeit einer Reihe von 
Reformen der techniſchen Erziehung, die im Folgenden in 
großen Umriſſen gekennzeichnet werden mögen. 

Die Reform der Vorbildung, ſo außerordentlich wichtig 
ſie iſt, muß zunächſt außer Betracht bleiben, da ſie gegen⸗ 
wärtig ausſichtslos iſt. Hervorgehoben mag hier nur werden, 


daß die Hochſchule an einer beſonderen techniſchen Richtung 
der Vorbildung kein Intereſſe hat. Die Vorſchule hat keine 
Juriſten, 0 u. ſ. w., ſondern Menſchen mit beſtimmten 
Fähigkeiten auszubilden, und zu dieſen zählen unzweifelhaft 
auch die für techniſche Thätigkeit erforderlichen: Anſchauungs⸗, 
Raum⸗ und Formvorſtellungsvermögen, die Fähigkeit des 
zeichneriſchen Ausdrucks, vor Allem die Fähigkeit, die Wirk⸗ 
lichkeit richtig zu ſehen. Das für die Bethätigung dieſer Fa. 
keiten erforderliche Mindeſtmaaß an grundlegenden Kennt⸗ 
niſſen muß beherrſcht, die gymnaſtiſche Uebung, die Hand⸗ 
habung der Werkzeuge ſchon an der Vorſchule erlangt werden. 
Dieſe Vorausſetzungen erfüllt die Vorbildung gegenwärtig nicht. 

Die wiſſenſchaftliche Vorbereitung an der Hochſchule ſoll 
nicht abſtracte Lehre, losgelöſt vom fachwiſſenſchaftlichen Unter⸗ 
richt, treiben, ſondern muß von Anfang an die Schwierig⸗ 
keiten der Wirklichkeit, die Anwendung zeigen, die allein zur 
völligen Beherrſchung der Grundlagen führt. Zwiſchen Vor⸗ 
bereitungs⸗ und Fachſtudium darf keine Kluft beſtehen, eben ſo 
wenig wie zwiſchen Fachſtudium und Praxis. Dies erfordert 
Lehrer, welche ihre Wiſſenſchaft ſelbſt richtig praktiſch und 
verantwortlich anzuwenden verſtehen; nur ſolche können die 
Anwendung lehren und die Schüler zur Beherrſchung der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Grundlagen emporführen. Der Schüler kann nur 
anwenden, was er beherrſcht, was er verdaut hat. Dies erfordert 
äußerſte Beſchränkung des Stoffes und Zeit für das Verdauen. 

Der Unterricht in allen Wiſſenſchaften muß deßhalb für 
den Durchſchnitt der Studirenden auf das nothwendige Mindeſt⸗ 
maaß herabgeſetzt, dieſes Mindeſtmaaß aber voll beherrſcht und 
angewendet werden. Dann erſt ſoll vertiefter wiſſenſchaft⸗ 
licher Unterricht bis zum Ende der Studienzeit fortgeſetzt 
werden, jedoch nur für Auserleſene. 

Das fachwiſſenſchaftliche Studium hat nicht die Aufgabe, 
fertige Fachleute auszubilden; das iſt unmöglich. Aber es 
muß die Fähigkeiten ſo entwickeln, daß das praktiſche Leben 
ſich als natürliches Wachsthum des Unterrichts fortſetzt, daß 
der Studirende nicht erſt ſein Schulwiſſen vergeſſen, ſich erſt 
gründlich umwandeln muß, bevor er in der Welt ſchaffen 
kann; es muß praktiſche verantwortliche Mitarbeiter bilden, 
die vielfältigen Bedingungen der Wirklichkeit, die Anwendung 
für den beſonderen Fall und die Ausführung lehren, die 
Brücke herſtellen zwiſchen Erkenntniß und Ausführung. 

Solche Beſchränkung iſt möglich in Mathematik, mathe⸗ 
matiſcher Behandlung der Phyſik und Mechanik, wie ſie bis⸗ 
her gelehrt werden. Phyſik muß der Mittelpunkt des wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unterrichts werden, aber anſchaulich und weſentlich 
in Uebungen gelehrt werden. Mechanik muß vom abſtracten 
Unterricht ganz losgelöſt und in den innigſten Zuſammen⸗ 
hang mit den Fachwiſſenſchaften gebracht werden. Ihre aus⸗ 
führliche analytiſche Behandlung durch Mathematiker gehört, 
ebenſo wie die erweiterte mathematiſche Behandlung der Phyſik, 
in das Studium höherer Semeſter. Forderungen dieſer und 
ähnlicher Art werden von den Theoretikern mit dem Schlag⸗ 
wort: „Rückſchritt von der Hochſchule zur Gewerbeſchule“ be⸗ 
dacht. Thatſächlich iſt aber das Geforderte viel mehr, als 
jetzt an den Hochſchulen wirklich beherrſcht wird, und min⸗ 
deſtens drei Mal ſo viel, wie das Univerſitätsſtudium von 
Juriſten u. ſ. w. fordert. n 

Bei allen Beſchränkungen ſollen erfahrene Techniker, 
welche die Anwendung der Wiſſenſchaften kennen, mitentſcheiden. 

Auch die Fachwiſſenſchaften ſollen über die Grundlagen 
und die gründliche Anwendung in einfachen Fällen nicht hin⸗ 
ausgehen; dann iſt nicht nur der Mitarbeit in der Praxis, 
ſondern auch jeder höheren ſelbſtſtändigen Entwickelung beſſer 
gedient als durch anwendungsloſe Viellernerei. 

Die drei weſentlichen Unterrichtsmittel: wiſſenſchaftliche 
Lehre, Laboratoriums⸗ und Conſtructionsübungen, find gleich 
wichtig. Vorträge ohne Uebungen haben für den Durchſchnitt 
der Studirenden minderen Werth und ſind auf das Aeußerſte 
zu beſchränken; den Uebungen hingegen iſt der größte Werth 
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beizulegen. Die Leiſtungen ſind nur nach ſelbſtſtändigen zu leiten, und dies ſetzt hohen moraliſchen Einfluß, Vorbild 


Arbeiten in den Uebungen zu beurtheilen. 

Von ſehr geringem Werth iſt die Beſchreibung deſſen, 
was in r Paschen Welt vorgeht, und die Vielheit der 
Specialfächer, die immer nur Beiſpiele ſein können, an welchen 
die Anwendung geübt wird. Das Vielerlei führt zu encyklo⸗ 
pädiſcher Beſchreibung, und damit iſt der techniſchen Erziehung 
nicht gedient. 

Alle Hülfs⸗ und Fachwiſſenſchaften an den techniſchen 
Hochſchulen müſſen von Lehrern gelehrt werden, welche die 
Anwendung wiſſenſchaftlicher Erkenntniß beherrſchen. Die 
Hülfswiſſenſchaften ſind nicht für die Bedürfniſſe des Tech⸗ 
nikers zuzuſchneiden, wie oft verächtlich geſagt wird; aber alle 
Hochſchullehrer müſſen Weſen und Ziele der Fachwiſſenſchaften 
aus eigener, ſelbſtſtändiger Thätigkeit kennen und ſie ſelbſt 
richtig anwenden können; ſonſt vermögen ſie ſie auch nicht 
zu lehren. Es iſt eine Folge der herrſchenden Lehreraus⸗ 
bildung, daß es gegenwärtig wenig Theoretiker giebt, welche 
techniſche Wiſſenſchaften kennen. Der Ingenieur iſt nicht ohne 
Weiteres ein berufener Lehrer der Hülfswiſſenſchaften; aber 
er iſt befähigt, in verſchiedene Fachgebiete wiſſenſchaftlich ein⸗ 
udringen, die dem Theoretiker verſchloſſen find. Selbſtver⸗ 
ſtandlich muß er vor Allem wiſſenſchaftlich und pädagogiſch 
ausreichend veranlagt ſein und wiſſenſchaftliche Studien, wie 
die Profeſſurcandidaten, getrieben haben, von denen er ſich 
aber dadurch unterſcheidet, daß er in techniſchem Geiſte wirkt, 
der nicht überwiegend den Werkzeugen und Methoden zu⸗ 
gewandt iſt, daß er verſchiedene Anwendungsgebiete kennt, 
während die Theoretiker keine kennen; denn durch Wiſſen, 
Methoden und vom Hörenſagen laſſen ſich techniſche Eigenart 
und Schwierigkeiten nicht kennen lernen; techniſche Einſicht 
offenbart ſich nur durch eigenes Schaffen und Anwenden. 
Der Glaube, ſich u abſtracten Studien in techniſches Weſen 
„hineinarbeiten“ zu können, iſt irrig. „Techniſche Erziehung 
erfordert techniſch gebildete Lehrer. Dieſe ſelbſtverſtändliche 
Forderung wird den heftigſten Widerſtand finden, weil die 
Univerſität alle Lehrer ausbildet, obwohl ihr techniſche Er⸗ 
ziehung fremd iſt, und weil die Theoretiker ihr Berufungs⸗ 
gebiet nicht verkleinern und wie bisher in allen Vorbildungs⸗ 
fragen allein entſcheiden wollen“, ſchreibt Riedler. 

Es ſind Prüfungseinrichtungen nothwendig, die gleich⸗ 
werthig mit den für den Staatsbaudienſt beſtehenden ſind, 
die aber techniſcher Thätigkeit entſprechen, Entwickelung der 
Individualität zulaſſen und den künſtlich genährten Andrang 
zum Staatsdienſt und bevorrechtigten Bildungsgange, den 
wirthſchaftlich ſchädigenden Zuſtand beſeitigen, daß ein großer 
Theil der Studirenden unzweckmäßig erzogen wird. 

An den techniſchen Hochſchulen iſt eine lebhafte geiſtige 
Concurrenz der Lehrer zu ſchaffen. Wenn im Militärdienſt 
geringfügige Anläſſe zu Verabſchiedungen führen, um die 
Leitung der Armee auf der erſtrebten Höhe zu erhalten, 
wenn die praktiſche Selbſterhaltung ſolche Maßregeln fordert, 
dann muß für die techniſchen Hochſchulen wenigſtens eine 
ausreichende geiſtige Concurrenz ermöglicht werden durch Er⸗ 
ſatz und Parallel⸗Profeſſoren und durch Heranziehung von 
Docenten aus der Praxis. Hiervon iſt das Gedeihen der 
Hochſchulen und der nationalen productiven Thätigkeit ab⸗ 
hängig. Die Schädigung einer ganzen Generation und der 
Nation durch einen einzigen Hochſchullehrer, der ſeiner Auf⸗ 
gabe nicht gewachſen iſt, oder den ein falſcher oder überlebter 
Glanz umgiebt, iſt viel größer als der Schaden, den Dutzende 
verabſchiedeter Stabsofficiere hätten anrichten können. 

Die allgemeinen Abtheilungen der techniſchen Hochſchulen 
müſſen in der allgemeinen Bildung wie in der techniſchen 
Erziehung, Höheres als bisher leiſten. Allgemeine Bildung, 
die aber durchaus nicht gleichbedeutend iſt mit beſtimmtem 
literariſchen Wiſſen, iſt für techniſche Thätigkeit von größter 
Wichtigkeit. Der Ingenieur hat die Arbeit Anderer zu prak⸗ 
tiſchen Zwecken in wiſſenſchaftlicher und wirthſchaftlicher Weiſe 


und Menſchenkenntniß voraus. Nicht nur intellectuelle und 
fachliche Bildung, ſondern mehr noch Charakter, ſittlicher 
Werth und ein hohes Maaß allgemeiner und menſchlicher 
Bildung ſind die Vorbedingungen erfolgreicher Ingenieur⸗ 
arbeit. 

Es iſt von Intereſſe, zu beobachten, wie in neueſter Zeit 
die Univerſitäten den Widerſpruch mit der „universitas“ er⸗ 
kennen, den ſie dadurch geſchaffen haben, daß ſie techniſche 
Studien als nicht vollwerthig bei Seite gelaſſen. Nun wird 
das Verſäumte nachzuholen verſucht, aber ohne das Weſen 
techniſcher Bildung zu würdigen. Ein Beiſpiel hierzu ſind 
die Bemühungen, in Göttingen ein phyſikaliſch⸗techniſches 
Inſtitut zu errichten. 

Die Göttinger Denkſchrift enthält zum erſten Mal die 
Anerkennung techniſcher Eigenart; fie betont die Wichtigkeit 
„des wiſſenſchaftlichen Experimentes in Maſchinenlaboratorien“, 
des „anſchauungsmäßigen Momentes“, des „phyſikaliſch⸗tech⸗ 
niſchen Prakticums“, „der Uebungen und Meſſungen, der 
Experimente und der Verſuche im Großen“, der „Makro⸗ 
phyſik“, „der Verſuche in Maſchinenbetrieben“, kurz der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Verſuche, welche die Vielheit praktiſcher Bedingungen 
umfaſſen, im Gegenſatz zu einfeitigen Laboratsrinnsverſuchen 
und abſtracter Lehre ꝛc. Dieſer Anerkennung ſteht folgerichtig 
gegenüber die Erwähnung der Mängel der bisherigen Univerſi⸗ 
tätsrichtung: „Die glänzenden wiſſenſchaftlichen Leiſtungen 
der Univerſitäten leiden noch an einer gewiſſen Vereinſeitigung“, 
„durch die Abtrennung von der Technik entgehen uns außer⸗ 
ordentlich viele Anregungen“, „unſer Wirkungskreis iſt ein 
unnatürlich eingegrenzter“, „die lebendige Anſchauung vom 
Weſen der Technik fehlt“, „Kenntniß der Technik belebt den 
Unterricht und verleiht dem Lehrer eine erweiterte und voll⸗ 
kommene Wirkſamkeit“. Die Denkſchrift legt den Schwer⸗ 
punkt auf Anwendung der Wiſſenſchaft. Sie betont die 
„Bedeutung der wiſſenſchaftlichen Lehre für die Anwendung“, 
„die Zweckbeſtimmung für die Technik“. Es wird Werth ge⸗ 
legt auf „ſelbſtſtändige Bearbeitung von Problemen, welche 
der Technik nützen ſollen“ ꝛc, es wird „Anregung von Seite 
der Induſtrie erwartet“; für den Leiter des Univerſitäts⸗ 
inſtitutes, das die höchſte Ingenieurbildung gewähren ſoll, 
wird eine Kraft verlangt, welche im techniſchen Betriebe be⸗ 
reits thätig war, und die Anſchauung vertreten, daß die 
„deutſche Induſtrie ihre Stellung auf dem Weltmarkte nur 
behaupten könne durch Vereinigung der Fachbildung mit voller 
mathematiſch⸗phyſikaliſcher Bildung“. 

Nur Eines fehlt in der Göttinger Denkſchrift: die That⸗ 
ſache, daß die techniſchen Hochſchulen, abgeſehen von einigen 
abſtracten Gelehrten, dieſer Richtung immer dienten. Sie iſt 
nur für die Univerſität neu und bedeutet den Bruch mit 
deren bisherigen Grundſätzen der „reinen“, „um ihrer ſelbſt 
willen betriebenen“ Wiſſenſchaft ꝛc., die als Dogmen unſeren 
auf Zweck und Anwendung gerichteten Beſtrebungen bisher 
immer ſchroff entgegengeſtellt wurden. Wenn aber Göttingen 
nun durch Einführung eines phyſikaliſch⸗techniſchen Inſtitutes 
das Verſäumte nachzuholen vermeint, ſo liegt darin die Ver⸗ 
kennung der Leiſtungen eines Jahrhunderts und der tech⸗ 
niſchen Wiſſenſchaften. Hierin ſiehk Riedler den auffälligen 
Beweis, wie gering das wahre Verſtändniß techniſcher Bil⸗ 
dung und Wiſſenſchaft iſt. 

Die in der Denkſchrift erwähnte „Wiederaufnahme der 
großen Göttinger Tradition“ bedeutet für ein Univerſitäts⸗ 
inſtitut die Aufnahme aller techniſchen Wiſſenſchaften: dar⸗ 
ſtellende und ſynthetiſche Geometrie, Graphoſtatik, Mechanik, 
Feſtigkeits⸗ und Elaſticitätslehre, Hydraulik, Elektrotechnik, 
Maſchinentheorie c. Die können aber weder von einem 
Inſtitut noch von ihrem Director beherrſcht werden, ſo wenig 
es bisher einen Techniker giebt, der die techniſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften beherrſcht. Es beweiſt weiter eine völlige Verkennung 
der techniſchen Wiſſenſchaften, wenn von „Energievorrath der 
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Lehrkräfte und Lehreinrichtungen der Univerſitäten“ geſprochen 
wird, die für die Maſchinentechnik bisher unbenutzt geblieben 
ſind. Gegenwärtig liegt die Sache etwa umgekehrt: die Er⸗ 
gebniſſe techniſcher Forſchung und Anwendung ſind den Uni⸗ 
verſitäten unbekannt geblieben. Die Göttinger Denkſchrift 
erwähnt ſelbſt ein hervorragendes Beiſpiel: die bahnbrechenden 
Forſchungsergebniſſe der Feſtigkeits⸗ und Elaſticitätslehre 


werden in unſeren beſten und neueſten Lehrbüchern der Phyſik 


mit völligem Stillſchweigen übergangen, während die ver⸗ 
alteten, unzulänglichen, primitiven Verſuche mit Seidenfäden 
„mit aller Ausführlichkeit beſprochen werden“. 

Die Denkſchrift ſagt: das geplante Univerſitätsinſtitut 
„werde darauf hinarbeiten, dieſe Qualität (der deutſchen In⸗ 
duſtrie) gerade nach der Seite zu ſichern, die ein Specificum 
der deutſchen Leiſtungsfähigkeit iſt, nämlich nach der Seite 
ihrer wiſſenſchaftlichen Durchbildung“. Hierbei wird nur 
überſehen, daß das durch die techniſchen Hochſchulen ſeit 
ihrem Beſtehen gethan wird, und es wird nicht geſagt, wie 
es etwa „darüber hinaus“ die Univerſitäten Geiler machen 
fünnten. 

Die Univerſitätsdenkſchrift macht fünf Abtheilungen nam⸗ 
haft, die an den techniſchen Hochſchulen längſt vorhanden find 
und an jeder zahlreiche Lehrkräfte und Hülfskräfte voll in 
Anſpruch nehmen und zahlreicher ſpecifiſcher Hülfsmittel be⸗ 
dürfen, welche die Univerſitäten gar nicht beſitzen. Daſſelbe 
gilt von den beabſichtigten Vorleſungen, die an den techniſchen 
Hochſchulen nicht nur auf das Gründlichſte vertreten ſind, 
ſondern auch die fachwiſſenſchaftliche Anwendung umfaſſen. 
Die Täuſchung über Schwierigkeiten iſt u. A. am ſchärfſten 
gekennzeichnet durch die Forderung: „Der Director des Uni⸗ 
verſitätsinſtituts muß ein Mann ſelbſtſtändiger Ideenbildung 
und Initiative ſein, der doch zu Anfang kaum mehr wird 
ſagen können, als daß er ſeine geſammte Kraft in den Dienſt 
des Unternehmens ſtellt und daß er zwar gewiſſe allgemeine 
Geſichtspunkte beſitzt, ſich aber im Einzelnen von Zeit und 
Umſtänden leiten laſſen muß.“ Das ſind Forderungen, welche 
ungefähr jeder Ingenieur in jeder Stellung ſelbſtverſtändlich 
erfüllen muß. 

Die völlige Verkennung der Technik zeigt auch die Ver⸗ 
heißung: „Auch wird Gelegenheit zu Uebungen im Zeichnen 
und Conſtruiren zu geben ſein.“ Die techniſchen Hochſchulen 
haben vier Jahre ſtreng geordneten Unterrichts nöthig und 
müſſen eine geeignete Vorbildung vorausſetzen, müſſen Lehr⸗ 
fächer wie Zeichnen, darſtellende Geometrie, Graphoſtatik und 
alle Arten Conſtructionsübungen treiben, welche die Univer⸗ 
ſität gar nicht kennt, und doch iſt es gerade das conſtructive 
Gebiet, auf dem die Hochſchulen ihrer Aufgabe am ſchwie⸗ 
rigſten genügen können; trotzdem ſoll dieſes Schwierigſte im 
Univerſitätsinſtitut gepflegt werden! 

Die Göttinger Beſtrebungen beweiſen, daß ſelbſt Theore⸗ 
tiker, welche techniſcher Bildung wohlwollend gegenüberſtehen, 
deren Lebensintereſſen ganz und gar nicht kennen. Es iſt 
ein unbeſtreitbares Verdienſt Prof. Riedler's, dieſen Mangel 
und die Nothwendigkeit einer Reform des techniſchen Unter⸗ 
richtes nachgewieſen zu haben. Möge man an maßgebender 
Stelle ſeine Vorſchläge beachten und prüfen! 


Das Jubiläum der Narkoſe. 
Von Sanitätsrath A. Graupner. 


In dieſen Tagen können wir die 50 jährige Jubelfeier 
jener herrlichen Entdeckung feiern, die der berühmte Berliner 
Chirurg Profeſſor Dieffenbach mit den Worten: „Der ſchöne 
Traum, daß der Schmerz von uns genommen, iſt zur Wirk⸗ 
lichkeit geworden; der Schmerz, dies höchſte Bewußtwerden 


unſerer irdiſchen Exiſtenz, hat ſich beugen müſſen vor der 
Macht des menſchlichen Geiſtes, vor der Macht des Aether⸗ 
dunſtes“ begrüßte. Schon zu Ende des vorigen Jahr⸗ 
hunderts hatte der engliſche Prediger und Chemiker Joſef 
Prieſtley die Entdeckung des Stickſtoffoxydulgaſes gemacht. 
Ungefähr zu derſelben Zeit beſchäftigte ſich ein anderer eng⸗ 
liſcher Chemiker, Humphry Davy, damit, die Wirkungen beim 
Einathmen verſchiedener Gaſe auf den menſchlichen Organismus 
zu erforſchen. Er experimentirte auch mit dieſem neuentdeckten 
Gaſe zuerſt an ſich ſelbſt. Monate lang ſetzte er das Ein⸗ 
athmen des von ihm benannten „Lach- oder Luſtgaſes“ fort und 
ſah ſchon damals voraus, was aus ſeiner Entdeckung werden 
würde: „Da das Stickſtoffoxydul bei ſeiner ſtarken Wirkung 
die Fähigkeit zu beſitzen ſcheint, körperlichen Schmerz zu bannen, 
ſo könnte es vorausſichtlich mit Erfolg bei chirurgiſchen Opera⸗ 
tionen benutzt werden.“ Aber die Chirurgie ging an der 
neuen Entdeckung achtlos vorüber, ſo daß dieſe Verſuche bald 
in Vergeſſenheit geriethen. Erſt 1844 nahm der Zahnarzt 
Horace Wells in Harſtford (Nordamerika) die Sache wieder 
auf, indem er Verſuche an ſich ſelbſt damit anſtellte. Er 
athmete das Luſtgas ein und ließ ſich dann einen Zahn aus⸗ 
ziehen, ohne dabei den geringſten Schmerz zu empfinden. 
Später wandte er das Gas vielfach an bei ſeinen Operationen, 
und immer beſtätigte ſich dieſe Wirkung. Das bewog ihn, 
der mediciniſchen Facultät in Boſton feine Entdeckung vor⸗ 
zuführen, aber dieſer Verſuch mißglückte, wahrſcheinlich in 
Folge ungenügender Apparate, und Wells wurde von den 
Studenten als ein Schwindler ausgeziſcht. 

Was Davy faſt ein halbes Jahrhundert zuvor von ſeiner 
Entdeckung erhofft hatte, das erfüllte die Anwendung des in 
der Mitte des 16. Jahrhunderts von einem deutſchen Arzte 
Valerius Cordus entdeckten Schwefeläthers durch den Profeſſor 
Charles Jackſon in Boſton. Eines Tages 1846 kam der Zahn⸗ 
arzt William Morton zu ihm und bat ihn, Stickſtoffoxydul 
für ihn herzuſtellen, das er bei einer Dame anwenden wollte. 


Jackſon rieth ihm, Schwefeläther ſtatt des Gaſes einathmen 


zu laſſen, und der Erfolg war ſo vollkommen, daß man es 
endlich wagte, durch eine größere chirurgiſche Operation unter 
Einwirkung des Aethers den vollgiltigen Beweis für die ein⸗ 
ſchläfernde Wirkung deſſelben zu erbringen. Am 17. October 
1846 ließ Morton einen an einer bösartigen Geſchwulſt am 
Halſe leidenden Kranken drei Minuten lang Aetherdämpfe 
einathmen, und Dr. Warren entfernte faſt ſchmerzlos die 
Geſchwulſt. Am folgenden Tage unternahm ein anderer Arzt 
im Hoſpital die Operation einer großen Geſchwulſt am Arme 
einer ätheriſirten Frau, ohne daß dieſe den leiſeſten Schmerz 
empfand. Der Erfolg war alſo ſtändig. Die Kunde davon 
erfüllte in wenig Wochen ganz Nordamerika und drang auch 
nach Europa, wo bereits am 22. December der Arzt Liſton 
in London in der Aethernarkoſe einem Manne den Ober⸗ 
ſchenkel amputirte. In Deutſchland hat wahrſcheinlich der 
Erlanger Profeſſor Heyfelder zuerſt chirurgiſche Operationen. 
unter Anwendung der Aethernakoſe ausgeführt, und in Berlin 
war der Erſte der Orthopäde Dr. Behrend, der einen Klump⸗ 
fuß unter Aether operirte. 

Freilich hatte der Aether ſeinen Siegeszug kaum voll⸗ 
bracht, als das wirkſamere Chloroform, von dem Edinburger 
Gynäkologen J. G. Simpſon warm empfohlen, an ſeine 
Stelle trat. Indeß iſt das Chloroform das verhältnißmäßig 
gefährlichſte Betäubungsmittel, denn genaue ſtatiſtiſche Er⸗ 
hebungen haben bei 2647 Chloroformnarkoſen ein Todesfall 
ergeben, während bei Aethernarkoſen auf 13 160 erſt ein 
Todesfall kommt. Es iſt daher in jüngſter Zeit deſſen An⸗ 
wendung zurückgegangen, und der Aether hat neuerdings An⸗ 
erkennung gefunden. Auch das Lachgas ift theilweiſe wieder 
zu Ehren gekommen, wenigſtens wird es vielfach bei Zahn⸗ 
operationen angewendet. Die Männer aber, denen wir die 
Wohlthat der Narkoſe verdanken, hat ein trauriges Schickſal 
getroffen. Jackſon ſtarb geiſteskrank, Morton in Armuth, 
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und Wells endete, arm, polizeilich verfolgt, in geiſtiger Um⸗ 
nachtung durch Selbſtmord, indem er ſich im Bade die Puls⸗ 
ader öffnete und Aether einathmete. 

Der Bonner Profeſſor C. Binz hat neulich bei der 
Deutſchen Verlagsanſtalt in Stuttgart eine kleine Jubiläums⸗ 
ſchrift: „Der Aether gegen den Schmerz“ erſcheinen laſſen, 
eine ganz vortreffliche, auch für das große Publicum feſſelnde 
und lehrreiche Geſchichte der Narkoſe, auf die wir unſere 
Leſer, die Eingehenderes erfahren möchten, hinweiſen müſſen. 
Beſonders intereſſant iſt ſeine Schilderung der vielfachen 
Gegnerſchaften, welche eine der ſegenvollſten Entdeckungen 
bei ihrer Einführung in die medieiniſche Praxis fand. Bus 
mal in England, bei den ſchottiſchen Puritanern, aber 
auch von Seiten angeſehener Männer der Wiſſenſchaft. 
Da erſchien z. B. in dem Edinburger Journal für Me⸗ 
diein und Chirurgie eine Abhandlung mit der Ueberſchrift: 
„Ueber die ſchädlichen Wirkungen des Einathmens von Aether.“ 
Darin las man folgende Stelle: „Schmerz während der 
Operationen iſt in der Mehrheit der Fälle ſogar wünſcheus⸗ 
werth: ſein Fernhalten oder Unterdrücken ijt meiſtens ein für 
den Kranken gewagtes Unternehmen. Im Geburtszimmer iſt 
nichts wahrer als das. Schmerz iſt die Sicherheit der 
Mutter, ſeine Abweſenheit ihr Verderb. Und doch, es giebt 
Leute, die verwegen genug ſind, ſogar in ſolchen kritiſchen 
Zuſtänden den Aether zu verordnen, uneingedenk deſſen, daß 
geſchrieben ſteht: Du ſollſt in Schmerzen gebären.“ 
Das war kein vereinzeltes Geſchoß, das von der Zinne Sions 
auf den Aether herabflog. „Nicht wenigen Aerzten,“ klagt 
Prof. Simpſon, „bin ich begegnet, die mir denſelben Ein⸗ 
wand machten. Sie weigerten ſich ihre Patientinnen von den 
Leiden des Kindbettes zu befreien auf Grund ihres Glaubens, 
es ſei die Anwendung dazu paſſender Schlafmittel unſchrift⸗ 
gemäß und unreligiös. Man hat mir ferner mitgetheilt, in 
einer mediciniſchen Lehranſtalt habe man vom Katheder herab 
öffentlich es als einen Angriff auf die Befehle und Einrich⸗ 
tungen der Vorſehung erklärt, alſo ſtrafbar und ketzeriſch in 
ſeinem Charakter, daß ich die Hervorbringung von Schmerz⸗ 
loſigkeit während der Geburt eingeführt und empfohlen habe. 
Aengſtlich müſſe das von allen anſtändig denkenden Praktikern 
vermieden und geflohen werden. In der Mediciniſchen Ge⸗ 
ſellſchaft zu X. verlas Jemand eine wilde und fanatiſche Ab⸗ 
handlung über dieſen Gegenſtand, die der Verfaſſer mir zu⸗ 
geſchickt hat. Die Geſellſchaft ſoll ſie mit nicht geringem 
Beifall aufgenommen haben. Einige Docenten der Geburts⸗ 
DE in London und Dublin haben offen dieſelbe Art und 

ichtung des Widerſpruchs eingeſchlagen.“ Ja, die Frauen 
ſelbſt machten Simpſon zu ſchaffen. Einige konſultirten ihren 
Geiſtlichen. „Eines Tages,“ ſo erzählt er, „begegnete ich dem 
Reverend Dr. H. Er hielt mich an und ſagte mir, daß er 
eben von einer Wöchnerin komme, deren Gewiſſen er in dieſer 
Angelegenheit entlaſtet habe. Sie hatte ſich während der 
Wehen narkotiſiren laſſen, um dem Schmerz zu entgehen, und 
fühlte ſich ſeither unglücklich in dem Gedanken, daß ſie ſehr 
unrecht und ſehr ſündhaft gehandelt habe. Ein Geiſtlicher 
ſchrieb an einen mir befreundeten Arzt einen Brief, worin 
wörtlich ſteht: Chloroform iſt eine Lockſpeiſe des Satans, die 
er zur Wohlthat für die Frauen darbietet; aber ſie wird die 
menſchliche Geſellſchaft verhärten und Gott des tiefen, ernſten 
Weheſchreiens berauben, das ſich in der Zeit der Mühen und 
der Noth zu ihm erhebt.“ 

Dieſe Blüthenleſe möge genügen, um den Gewiſſensſturm 
zu kennzeichnen, den Aether und Chloroform zunächſt in 
Schottland hervorriefen. Wir wundern uns darüber, aber 
noch mehr wundern wir uns vielleicht, daß Simpſon, der hoch 
angeſehene Arzt und Gelehrte, ſich gemüßigt oder genöthigt 
glaubte, mit allem Rüſtzeug der Wiſſenſchaft dagegen anzu⸗ 
kämpfen. Das geſchah in einer eigenen, heute ſehr ſelten ge⸗ 
wordenen kleinen Schrift, die den Titel hat: „Antwort auf 
die religiöſen Einwürfe, die gegen die Anwendung ſchmerz⸗ 


ſtillender Mittel in der Chirurgie und Geburtshülfe gemacht 
worden ſind.“ Die erſte Auflage erſchien zu Edinburg im 
December 1847. Der Verfaſſer klagt, daß ſeine Widerſacher 
weder den Wortlaut noch den Geiſt des biblischen Fluches 
genügend kennten. Er geht ein auf die eigentliche Bedeutung 
des hebräiſchen Wortes, das im Engliſchen mit sorrow und 
im Deutſchen mit „Schmerzen“ überſetzt iſt, zerlegt mit allem 
Ernſt eines Exegeten von Fach auf neun Druckſeiten Die Be⸗ 
deutung der Verſe 14 — 19 des dritten Capitels der Geneſis, 
beruft ſich auf Lutber und Calvin, Geſenius und Hengſten⸗ 
berg und kommt zu dem Schluſſe, daß die hebräiſche Be⸗ 
nennung keineswegs Schmerzen bedeute, und daß, wenn es 
das wirklich ſollte, es doch nicht buchſtäblich zu nehmen ſei. 
Aber ſelbſt zugegeben, es ſei buchſtäblich zu nehmen im 
Sinne von Schmerz, ſündigt dann — ruft Simpſon aus — 
nicht auch der Landwirth, der die Dornen und Diſteln auf 
ſeinem Acker ausrottet? Umgeht er nicht das göttliche Ge⸗ 
bot, wenn er in ſeiner Thätigkeit den Schweiß von ſeinem 
Angeſicht ferne hält, indem er das Pferd und den Ochſen 
für ſich arbeiten läßt oder gar die Kraft des Waſſers und 
des Dampfes benutzt, um das Säen, Schneiden, Dreſchen 
und Mahlen durch Maſchinen zu beſorgen? — Müſſen wir 
den einen Theil des Fluches erdulden ohne den Verſuch zur 
Abwehr, ſo iſt das nöthig auch für den andern. Es giebt 
ferner Negerſtämme, deren Weiber ſo leicht gebären, daß von 
Schmerz ſo gut wie nichts vorhanden iſt. Sind ſie von dem 
Fluche ausgenommen, oder warum ſollen die Frauen der 
civiliſirten Völker mehr leiden müſſen als jene? — Als 
Jenner die Kuhpockenimpfung einführte, da erhoben ſich gerade 
wie jetzt geiſtliche Stimmen. „Die Menſchenpocke,“ ſagte einer, 
„iſt eine von Gott geſchickte Heimſuchung. Gott hat fie ge⸗ 
wollt; die Kuhpode iſt eine Erfindung vermeſſener und un⸗ 
frommer Männer, eine unverſchämte und profane Verletzung 
unſerer heiligen Religion. Dieſe Impfer bieten dem Himmel 
ſelbſt frechen Trotz, ja dem klaren Willen Gottes.” - Im 
vorigen Jahrhundert trennte man das Korn von der Spreu 
im Schweiße des Angeſichts durch Umwerfen und Schwingen 
auf einer breiten Schaufel und wartete mit dieſer Arbeit, bis 
ein dafür günſtiger Wind war. Da erfand man die bekannte 
Maſchine, die daſſelbe durch Erzeugen eines ſtarken Luft⸗ 
ſtromes leicht und immer vollbringt. In den Augen mancher 
Leute war das „des Teufels Wind“, und ein Geistlicher wies 
diejenigen ſeiner Heerde, die ſich deſſen bedienten, um ſo ihr 
Korn viel beſſer und bequemer zu reinigen, vom Tiſche des 
Herrn zurück. . 

Beruhigt euch, ihr von Gewiſſensangſt geplagten Mütter, 
ruft er aus. Während ihr eure Kinder tragt und während 
ihr ſie aufzieht, bleibt für euch eine Maſſe von Schmerzen 
übrig, denen ihr nicht entrinnen könnt, ganz unabhängig von 
denen der Geburt. Es iſt ein ungeheuerlicher Gedanke, daß 
der Gott der Gnade Verlangen nach und Freude in dem 
Opfer empfinden ſollte, das eine in den Wehen leidende und 
ſchreiende Frau ihm darbringt. Das iſt eine Meinung, die 
für die Blindheit und den Fanatismus der Mohammedaner 
paßt, nicht für uns. Seht doch her, wie auf dem Wege der 
Anwendung von Aether oder Chloroform das Leben von 
ſolchen Menſchen erhalten wird, die ſonſt dem Tode verfallen 
wären. „Vor einigen Monaten habe ich eine genaue und 
ſorgſame Statiſtik in mehreren britiſchen Hoſpitälern ge⸗ 
ſammelt und dann veröffentlicht, die lehrte, daß die Eingriffe 
der Chirurgie viel weniger tödtlich ſind, wenn unter dem 
Einfluſſe von Aether oder Chloroform ausgeführt, als wenn 
wie früher unter all' den Schreckniſſen und Qualen des Wach⸗ 
ſeins. Vorher ſtarben von hundert Kranken, denen der Ober⸗ 
ſchenkel amputirt worden war, vierzig bis fünfundvierzig, 
nachher von hundert nur fünfundzwanzig, oder in anderen 
Worten: in hundert ſolcher Operationen wurden durch die 
Anwendung der tief einſchläfernden Mittel fünfzehn bis 
zwanzig menſchliche Leben gerettet.“ Aehnliche Ergebniſſe — 
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fo fährt er fort — für das Leben, ganz abgeſehen von der 
Wohlthat der Schmerzunterdrückung, ſcheinen ſich bei den 
Geburten herauszuſtellen. Langdauernde Wehen ſind hier 
eine Urſache der Erſchöpfung. erden ſie nicht empfunden, 
ſo ſpart das Nervenſyſtem ſeine Kraft. 

Dieſelbe Bewegung ging im nächſten Jahre in England 
los, wo bis dahin der Widerſpruch nur vereinzelt genlichen 
war. Wir erkennen jenes ſchon aus dem Titel einer Bro⸗ 
ſchüre, die ein hervorragender Londoner Arzt 1848 erſcheinen 
ließ: „Autorität der Schrift zu Gunſten der Milderung des 
Wehenſchmerzes durch Chloroform und andere tief ein⸗ 
ſchläfernde Mittel. Von Dr. Prothero Smith.“ Um den 
arg geplagten Müttern die Wohlthat der Narkoſe zu wahren, 
führt er ſogar die Lehre von der Erlöſung und Rechtfertigung 
gegen die Fanatiker in's Feld, wiederholt im Uebrigen einen 
Theil der von Simpſon bereits vorgebrachten Gründe. Dieſer 
konnte ſeinem Kampfgenoſſen am 8. Juli desſelben Jahres 
tröſtend ſchreiben, er höre in Schottland nichts mehr von 
einer religiöſen oder ſonſtigen Oppoſition gegen den Gebrauch 
von Aether oder Chloroform bei Geburten. Ju Folge ſeiner 
Vertheidigung vom December vorigen Jahres ſeien ihm von 
ausgezeichneten Theologen und angeſehenen Pfarrern mehrere 
Briefe zugegangen, und zwar von Presbyterianern, Indepen⸗ 
denten, Episkopalen und ſogar von engliſchen Bite alt 
darunter von einem hervorragend angeſehenen Biſchof, alle 
des Inhalts, daß ſeine Anſicht von ihnen getheilt werde. 
Ein ihm perſönlich unbekannter hochſtehender Theologe hatte 
ihm geſchrieben, er halte die den Aether bei der Geburt ver⸗ 
dammenden Urtheile ſeiner Amtsbrüder für unwiſſend und 
ungerecht; ſie erinnerten ihn daran, daß man auch gegen die 
Aufhebung der Sclaverei angekämpft habe, weil gemäß einem 
bibliſchen Fluche Cham und ſeine Nachkommen auf ewig ver⸗ 
urtheilt ſeien, dem Sem und Japhet zu dienen. In London 
dachte man ſtellenweiſe noch ganz anders. Ein gelehrter 
Theologe ſchrieb: „Schmerz iſt das Medium von Gottes be⸗ 
ſonderer Güte gegen uns und iſt deßhalb nicht ein Fluch für 
uns, nicht ein nothwendiges Uebel, das wir in einfacher Er⸗ 
gebung hinnehmen müſſen, ſondern das wir anzuſehen haben 
als eine Segnung des Evangeliums“. Und dieſe Stelle 
eitirte ein in der Praxis ſtehender Herr G. und knüpfte 
allerlei Betrachtungen daran, um gegen die Anwendung der 
Narkoſe bei einfachen Geburten zu Felde zu ziehen. „Dieſe 
Anwendung von Aether iſt unbedingt verwerflich, und ich 
kr ob es noch lange dauern ſoll, bis fie dem Geſetze ge⸗ 
mäß als ein Verbrechen betrachtet werden wird.“ Ein gleich⸗ 
zeitiges mediciniſches Blatt erledigte dieſen Widerſpruch mit 
den treffenden Worten: „Ueber hundert Jahre wird die 
Schrift des Herrn G. als eine literariſche Merkwürdigkeit 
ihrer Art geſchätzt und eitirt werden, und wird abermals ein 
Beiſpiel der thörichten und beklagenswerthen Declamationen 
ſein, zu denen mediciniſche Vorurkheile mitunter Aerzte ver⸗ 
führen, ſobald etwas Neues vorgeſchlagen wird.“ Ein dritter 
Grund wurde gegen die Narkoſe in der regelrechten Geburt 
geltend gemacht. Er erinnert uns an das heutige Reclame⸗ 
geſchrei der ſogenannten Naturheilkunde. Was dieſe Art des 
Widerſpruchs gegen den Aether angeht, ſo hatte ſchon im 
Jahre vorher eine iriſche Dame zu Simpſon geſagt, es ſei 
ganz gegen die Natur, den Frauen während der Geburt den 
Schmerz zu benehmen. Simpſon antwortete ihr ſchlagfertig: 
„Und es war ganz gegen die Natur von Ihnen, von Irland 
nach Schottland zu ſchwimmen entgegen Wind und Fluth 
und noch dazu in einem Dampfboot.“ Es ſei viel richtiger, 
ſo ſchrieb ein Londoner Praktiker, dem, was die Natur voll⸗ 
führe, nicht künſtlich in den Weg zu treten, ſondern es natur⸗ 
gemäß ablaufen zu laſſen. Simpſon rieth in ſeinem Briefe 
an Dr. P. Smith in London, dem Manne zu antworten, 
die naturgemäße Bedeckung eines Menſchen ſei ſeine Haut, 
und dennoch trage alle Welt bei uns Kleider, ohne daran zu 
denken, daß das unnatürlich ſei. Man koche die Speiſen und 


würze ſie; warum genieße man ſie der Natürlichkeit wegen 
nicht roh? — Man fahre in Kutſchen und anderen Beför⸗ 
derungsmitteln, während doch das Zufußelaufen das einzig 
Natürliche ſei. 

Aber die ernſten und die trivialen Widerſtände wichen 
raſch und es blieb nur die Frage, wie der neue und un⸗ 
geahnte Fortſchritt immer mehr von ſeinen Nachtheilen be⸗ 
freit und immer ausgedehnter für den leidenden Menſchen 
verwerthet werde. „Wohin kann dieſe große Entdeckung noch 
führen?“ So ſchrieb vor bald fünfzig Jahren Dieffénbach 
in Berlin. Daß ſie nicht die letzte Frucht der neuen Erkennt⸗ 
niß war, haben die Mehrung der ſchmerzverhütenden Mittel 
und die Verbeſſerung der Methoden gelehrt. Ununterbrochen 
ſchreitet die ſtille Arbeit der wiſſenſchaftlichen Laboratorien 
weiter, und geſchieht der vorſichtige Verſuch am Menſchen, 
um Beſſeres und Zuverläſſigeres an die Stelle des Alten zu 
ſetzen. Ein weites Feld liegt vor uns. Es giebt noch 
manchen körperlichen Schmerz, dem mit Sicherheit vorzubeugen 
wir nicht gelernt haben. Prof. Binz erinnert an die zahlreichen 
Neuralgien aller Art, an die Gallenſteinkolik, an die Iſchias, 
an die Schmerzen, die herrühren von bleibenden Veränderungen 
in den Nervencentren. „Wie oft nicht führt das alles den 
Gequälten zum Selbſtmord! — Den einzelnen Anfall können 
wir durch Aether und Chloroform unterdrücken oder durch 
die Morphinſpritze, die trotz allem Mißbrauch, der mit ihr 
getrieben wird, ein Segen bleibt; aber das ſichere Nichtauf⸗ 
kommenlaſſen des Schmerzes ein für alle Mal können wir 
nicht. Meiſtens ſind uns die Urſachen unbekannt und wir 
kämpfen darum mit unſeren Maßregeln in's Dunkle hinein, 
ohne zu wiſſen, ob wir treffen.“ 

Der Rückblick auf die früheren Zuſtände tröſtet uns 
beim Betrachten ſolcher Unvollkommenheiten und Lücken. 
Greifbar erhebt ſich vor unſeren Augen das ſeit fünfzig 
Jahren Errungene. Was waren die Zuſtände bei uns vor 
hundert und zweihundert Jahren? „Der hiſtoriſch unter⸗ 
richtete Mediciner weiß es und der Laie braucht es nicht zu 
wiſſen, welch unſägliche Rohheit damals noch in der Wund⸗ 
arzneikunſt herrſchte,“ antwortet Binz. Es mag eine gewiſſe Ge⸗ 
nugthuung darin gefunden werden, daß es auf anderen menſch⸗ 
lichen Gebieten nicht anders ausſah. Iſt dieſe Genugthuung 
auch nicht viel werth, ſo werden wir doch gerne dahin gedrängt, 
die Leiſtungen des Menſchengeiſtes in der Vergangenheit, 
wenn auch von verſchiedener Art, aber doch aus der gleichen 
Zeit einander gegenüberzuſtellen, ſie abzuwägen und, wenn 
möglich, den Unterſchied zu ziehen. Da bietet nun die alte 
Strafrechtspflege für uns die beſten Vergleichspunkte. Sie 
handhabte den Schmerz nicht nur als Strafmittel, als welches 
er heute noch ſeine Berechtigung hat, falls er die Geſundheit 
nicht ſchädigt, ſondern hauptſächlich als Unterſuchungsmittel; 
und wie es da zuging, das ragt hervor als Schandpfahl in 
der Geſchichte. Gerade die Bearbeiter der Wiſſenſchaft waren 
es, die den Uebergang zur Folter vermittelten und ſie ver⸗ 
theidigten und feſthielten. Da ſaßen ſie, beriethen ſich mit 
Schindern und Henkern und forſchten mit heißem Bemühen 
nach den beſten Methoden, um dem Menſchen möglichſt große 
Schmerzen zu bereiten, damit er, durch deren Unerträglichkeit 
gepreßt, irgend eine Unthat geſtehe, die er nicht begangen 
hatte. Noch 1769 wurde das in einem ſtattlichen Bande 
mit feinen Abbildungen zum Nutzen und Frommen des 
Rechts zuſammengeſtellt und durch den Druck veröffentlicht. 
Was wilde Thiere an ihrer lebenden Beute vollführen, das 
wird durch ſolche Folterordnungen chriſtlicher Nationen in 
den Schatten geſtellt. Auch das iſt vorüber, in einigen 
deutſchen Staaten freilich erſt ſeit Anfang dieſes Jahrhunderts, 
aber ganz geſund iſt es, zuweilen daran erinnert zu werden. 
Unſere Criminaliſten überdenken es heute mit demſelben 
heißen Bemühen, wie ſie die Zwecke der Unterſuchung und 
der Strafe am beſten erreichen, ohne Beides zur „Pein“ 
werden zu laſſen. Es geht auch ſo, und zwar geht es viel 
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beſſer als zur Zeit jener Barbarei. Solche Beſtrebungen 
auf dieſem Gebiete wie auf anderen ſchreiten parallel mit 
dem, was die Einführung des Aethers in die Chirurgie gegen⸗ 
über der reichſten Quelle körperlichen Schmerzes geſchaffen 
hat. Der Wille und die Fähigkeit der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft, den Schmerz abzuwehren und zu unterdrücken, iſt ein 
Maßſtab für ihre Geſittung. 


Literatur und Kunſt. 


Ricarda Huch. 
Von Otto Stoeßl. 


Die Berge der Schweiz ſammeln ein tüchtiges, der 
eigenen Art ergebenes Volk. Die Künſtler des Landes ſind 
voll von ſtetem Heimathsgefühl. Spät, wie erſt die höchſte 
Sonne zu einem fernen Thal, dringt das Fremde zu ihnen, 
wenn es den reifſten Stand erreicht hat; ihre Werke werden 
davon überſtrahlt, ohne ihr Weſen, die ruhige Gelaſſenheit 
ihrer Art aufzugeben. Indeß die übrigen Völker allmälig 
in den Künſten einander zu durchdringen ſcheinen, ſich ſelbſt 
verlieren mögen, um ſich neu zu finden, ein „junges Europa“ 
ſchaffend, ſieht man hier alle in eine conſervative, heimiſche 
Kunſt, die noch jetzt keine andern Lehrmeiſter kennt, als die 
Art ihres Volkes. Drei Dichter zeigen dies: Keller, Gotthelf, 
Conrad Ferdinand Meyer; jeder einen andern Stand. Keller, 
der bürgerliche Meiſter Gottfried, diesmal von Zürich, der 
unter den Bürgern wandelt, in ihren ehrbaren Häuſern, bei 
ihren Schnurren und Lächerlichkeiten, bei ihrer einfachen 
Würde; Gotthelf, der Bauernprediger, der Moraliſt des frucht⸗ 
baren Ackerlandes, das ſich dem Schutz des Schweizer Gottes 
zu Füßen legt; endlich Conrad Ferdinand Meyer auf der 
Kilchberger Höhe, der gelehrte Patricier, mit einem leuchtenden 
Blick in die großen Fernen ſehend, mit einem Schaffen, das 
dichtend Geſchichte vorträgt und doch wieder nie in die Fremde 
entwandert, ſondern immer in ſeiner Heimath weilt, und deſſen 
Seele in den Gedichten von ihr mit ſtarken Flügeln getragen 
wird. Nun tritt zu dieſen eine Frau: Ricarda Huch, zwar 
keine Schweizerin, ſondern eine Deutſche (1864 in Braun⸗ 
ſchweig geboren), aber in Zürich ſeit längerer Zeit lebend, 
als Secretärin der Stadtbibliothek. Sie iſt eine Schülerin 
und Freundin Conrad Ferdinand Meyer's, der ihr Talent 
entdeckt und gefördert hat. Sie ſcheint die feinſte Cultur zu 
haben und zugleich ein müheloſes, adeliges Schalten damit, 
man denkt ſich ihren Bildungsgang gern in weiten, glücklichen 
Bahnen, mühelos das pflückend, was Andere jagend und ver⸗ 
geblich ſuchen. Ihre Kunſt wirkt nicht ſo ſehr groß, als tief, 
etwas verſchleiert, von dämmernden Farben, trotz der ſteten 
Klarheit der Betrachtung und Geſinnung, trotz des ruhigen 
Athems der reinen Sprache. Nicht einen Stand drückt ſie aus, 
am wenigſten das Weib des Schweizerlandes, ſondern, vielleicht 
die modernſte dort, die von den Schönheiten der Cultur ganz 
durchſättigte Kunſt, die nun noch die Kraft hat, eine zweite 
Naivetät zu gewinnen, — treu wie die Schweizer —, die 
alten, volksthümlichen Formen zu bewahren und zu beleben. 
Man ſieht in den paar Werken deutlich dieſen Gang, vom 
Drama, das einen völligen Bildungsſtoff und zugleich einen 
innern Kampf noch ein wenig ſchulmäßig zu bewältigen ſucht, 
zum Roman, der eine heutige Begebenheit zu einer weit⸗ 
verzweigten Handlung ausbreitet und durch eine goetheiſirende 
Weiſe wunderlich ſtiliſirt, dann zu Gedichten, in denen 
hiſtoriſche Stoffe, philoſophiſche Ideen, paraboliſche Bilder 
behandelt, Bildungswege gegangen werden, an deren Saum 
aber die beſten Blüthen von Liedern ſtehn; endlich zum 
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Märchen, das von ganz gerundeter Art, in den alten Be 
ton das heutige Leben bringt. Hier iſt dieſe zweite Nadetät 
völlig erreicht, die Bildung wieder Natur geworden, faſt un⸗ 
bewußt die Gedanken färbend, mit einer Phantaſie, deren 
Schwung ſich nach hohen Zielen wölbt und dennoch niemals 
den Boden verliert, ſo daß gerade die größte Freiheit des 
Geiſtes, der ſeine Gedanken ordnen und, nicht mehr von ihrer 
Fülle erdrückt, ſie beherrſchen kann, endlich ſpieleriſch, wie im 
Traum mit ihnen umgeht und kindlich ſchaltet; die Wirklich⸗ 
keiten werden Märchen. Andere Formen verweilen treu im 
Leben; die Tiefe eines künſtleriſchen Verſtandes will ſie über 
das heutige Geſchehen hinausheben, an ihnen das Bleibende 
zeigen; der ſtiliſirte Roman zeichnet dieſe Linien des Lebens, 
läßt aus den einfachen, ſtarken Begebenheiten ewige Züge, 
einen aus dem andern tauchen und in klugen Linien ſich ver⸗ 
ſchwiſtern; endlich aber bei einem fertigen Schaffen, das mit 
dem Leben ſpielen gelernt hat, das Märchen, das die irdiſchen 
Menſchen in den Wunderboden bringt, der ihr innerſtes Weſen 
ohne die Hemmung der Wirklichkeit zur ganzen Blüthe bringt. 
Es dürfte gut ſein, vom Allgemeinen dieſem Gang der Künſt 
lerin nachzugehen, ſeine Linien weiterzuverfolgen und wieder 
über das Gegenwärtige und Gegebene auf die Richtung zu 
ſchließen, in der er ſich weiter bewegen dürfte. Einer ſtarken, 
einfachen Natur von ungetrübter Flamme müßte das Drama 
am beſten zuſagen. Alle Werke der Huch ſind aus einem 
ſolchen kräftigen Zug geboren und darum auch alle ihre 
Menſchen im Weſen dramatiſche Charaktere, die unverändert 
einer Richtung folgen, eine Eigenſchaft durch's Leben tragen 
und wieder von ihr getragen werden. 

„Evoe“ (Berlin, W. Herz), ein ſolches dramatiſches Spiel, 
drückt einen innern Kampf ſo aus und verſetzt ihn in das 
lebhafte Spiel raſcher Begebenheiten; lyriſche Seelenzuſtände 
in Geſtalten gebracht, von den zufälligen Verbindungen im 
Geiſte deſſen, der fie hegt, gelöft, in Menſchen der Welt ver⸗ 
ſetzt und gleichſam als Seele in den Thon gegoſſen, ſcheinen 
am beſten in der dramatiſchen Form wiedergeboren, aus der 
verwirrten Unmittelbarkeit des ſubjectiven Fühlens, können 
ſie dort in reinen Trieben wirkend gezeigt werden, und was 
in der Seele des Künſtlers miteinander ringt, kann Zug um 
Zug in andere Menſchen gebracht werden, deren jeder einen 
Trieb auslebt, mit denen der andere kreuzt, ſo daß mau aus 
den dramatiſchen Abenteuern zugleich auf das Schickſal der 
Seele ſchließt; dieſe Art gewährt dem Künſtler die ſeltene 
Luſt, den Gott ſeines eigenen Lebens zu ſpielen, zu ent⸗ 
ſcheiden, zu ſtrafen, Sieg und Untergang zu beſtimmen. So 
etwa kann man ſich dieſen Renaiſſanceſtoff conſtruirt denken. 
Die Phantaſie findet raſch — ſie conſtruirt nicht bewußt, 
einen Gegenſtand für das erſte Problem, das den Künſtler 
im Leben ergreift: für den Kampf zwiſchen dem ſtarken, ent⸗ 
haltſamen Denken, zwiſchen der Askeſe der Vernunft und der 
blühenden Luſt der Gefühle und Sinne. Der ſkeptiſche Ver⸗ 
ſtand will die ſchweifenden Begierden durch ſeine kalte und 
wilde Energie tödten, aber Luſt um Luſt ſteigt mit flatternden 
Wimpeln empor, alle entfalten ihre bunten Fahnen und ihre 
Kraft und Schönheit ſiegt. Die naheliegendſte Zeit und 
Handlung für dieſes innere Geſchehen iſt ſicher in der Zeit 
der am lebhafteſten brennenden Gegenſätze, alſo in der drama⸗ 
tiſchſten, der Renaiſſance, mit ihren uneingeſchränkten Naturen. 
Im italiſchen Land ſchallt das Evoe der jauchzenden, freu⸗ 
digen Wiedergeborenen gegen das Miſerere der Asketen. In 
einer prächtigen Antitheſe, dieſem Hauptmittel dramatiſcher 
Führung, wird hier der Scheiterhaufen gezeigt, in den die 
Bürger vom Bußprediger gezwungen alle Koſtbarkeiten ihres 
Lebens werfen, ihre Schätze, Ketten, Ehren, Bücher, Schmuck, 
Kränze, Gewänder und plötzlich ſchlingt der ſingende Tanz 
der neuen Bacchanten ſeine blühenden Reihen um dieſe feier⸗ 
liche, ſelbſttödtende Flamme, und die Luſt, anſtatt der Ver⸗ 
nichtung, ſchlägt purpurn zum Himmel. Genau ſieht man 
an dieſem erſten Werk die ſtarken Bildungseinflüſſe; es wird 
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mit ihren Schätzen und Werthen ein hoher Prunk getrieben, 
— bei einer ſtarken, dramatiſchen Kraft, — wird dennoch 
das Moment der innern Eutſtehung vernachläſſigt, die allzu 
Shakeſpeariſche Sprache geht nicht aus ſich heraus, vergißt 
ſich niemals, die Leidenſchaften ſind ein wenig theatermäßig; 
man gewinnt den Eindruck einer Berglandſchaft, deren Höhen 
nicht ſcharf umriſſen ſind und in den dämmernden Lüften 
ineinandertauchen. 

Dann erſchien der Roman „Erinnerungen von Ludolf 
Ursleu dem Jüngern“ (Berlin, W. Herz). Die Dichterin iſt 
völlig objectiv geworden oder möchte es ſein, um ein um⸗ 
faſſendes Bild der Welt zu bezwingen. Ihr in ſich ruhendes, 
klares, geſchloſſenes Weſen, — dies bringt ſie in einen ge⸗ 
wiſſen Gegenſatz zu manchen Modernen — ſieht die Menſchen 
der Welt in völlig ausgeprägten, ganz abgezielten Naturen; 
jeder iſt ein Sinnbild eines Triebes, trotz einer umfangreichen 
Handlung bildet ſich eine ſeltſame Einfachheit, Alles iſt in 
ſtarken Umriſſen gezeichnet und von decorativer, einfarbiger 
Wirkung. Die Zeit der Cholera in Hamburg, die Wirkung 
dieſer Krankheit und der ſeeliſchen Leiden auf ein weitver⸗ 
zweigtes Patricierhaus. Auf die Gegenwart, in der die Hand⸗ 
lung ſich vollzieht, iſt gar kein Gewicht gelegt, die Menſchen 
ſcheinen ſich in den Rathsherrntrachten des 16. Jahrhunderts 
zu bewegen, ihre Worte tragen daſſelbe alterthümliche Ge⸗ 
wand mit den ſchweren, goldenen Ketten und den blühenden 
Spitzenkrägen, ihre Namen ſind aus dieſer Zeit, und ſo will 
ſchon der äußere Schein die innere Abſicht beſtärken, das 
heutige Geſchehen vom bindenden Tage zu löſen, das Typiſche 
daran zu tilgen und gerade das Uebermächtige, Einſame der 
Menſchen, die ungebändigt ihre Wege gehen, hervorzuheben. 
Leicht ſieht man das Dramatiſche, Unepiſche des Stoffes ein, 
er wird erſt zum Roman dadurch, daß nicht die unmittel⸗ 
baren Erlebniſſe der Perſonen vorgebracht werden, ſondern 
im milden Lichte der Betrachtung eines abſeits Stehenden 
erſcheinen. Die Sprache wird feierlich; es redet der letzte 
eines reichen, hohen Patriciergeſchlechtes aus der freiwilligen 
Muße eines Kloſters, im Bedürfniß, die Ueberfülle der ge⸗ 
waltigen Ereigniſſe vor ſich ſelbſt zu bedenken, zu rechtfertigen, 
auszubreiten. Eine dunkle, ehrwürdige Weiſe wird verſucht; 
vielleicht ſchwebt dem Plane dieſes Romans wieder ein ur⸗ 
altes dramatiſches Motiv vor: das Schickſal einer äſchyleiſch⸗ 
mächtigen Familie, die man durch einen unfaßbaren, düſtern 
Willen über dunkle Wege Einen um den Andern in den Ab⸗ 
grund ſinken ſieht. Jeder ahnt das Ende und ſchreitet 
dennoch dahin. Keinem iſt eine Rückkehr gegönnt, denn er 
müßte ſich von ſich ſelbſt rückwenden. Ein Gebot oberer 
Mächte, oder ſolcher, die in der Bruſt der Menſchen herrſchen, 
ſcheint in einem feierlichen Rhythmus den Gang der Helden 
zu lenken. So entdeckt man eine zweite Abſicht, einen neuen 
Stil aus der alterthümlichen, chronikartigen Weiſe; nicht allein 
das tragiſche Schickſal einer heutigen Familie ſoll in's Ewige 
gerückt, ſondern zugleich das Rhythmiſche, Harmoniſche an⸗ 
gedeutet werden, das den Grund der Schickſale bildet. Das 
Schwerſte: Tod, Untergang, Verbrechen ſoll nicht als zufällig, 
erbarmungslos, ungeordnet, darum roh und häßlich erſcheinen, 
ſondern harmoniſch, naturgewachſen, nothwendig, auch bei 
verborgenen Gründen, aus geheimen Wurzeln ſtrebend, ſo 
daß der ganze Wuchs des Lebens aus jedem einzelnen Weſen 
aufſteigt. Auch darin mag man ſtarke dramatiſche Momente 
erblicken, dieſes ungehemmte Wachsthum der Naturen, dieſes 
‚Hinzielen eines Jeden nach dem tiefſten Erfüllen feines 
Weſens, dadurch die einſame Schönheit im Guten oder Böſen 
zu entwickeln. Die Sprache und der Stoff ſelbſt erſcheinen 
rythmiſch, das Ganze aber wie eine decorative Malerei; etwa 
eine jener kunſtvollen, alterthümlichen Tapeten, deren Muſter 
in harmoniſchen Verſchlingungen ineinander wirken, ſich löſen, 
wieder ineinander zurückkehren, eines aus dem andern wachſen 
und wieder zuſammenſtreben. Ein Schickſal wird die Zeich⸗ 
nung für das Schicksal Aller, das eine Leben läßt, in 


ſeinen Linien fortgeſetzt, auf das Ganze ſchließen. Die Form 
des Romans iſt gewählt, um mehr Auseinanderliegendes ein⸗ 
zufaſſen und die Zeiten und Folgen, Vergangenes und 
Künftiges in einem Gebilde zu umhegen. Faſt wird ſogar 
dieſer Ring durch die Ueberfülle der Begebenheiten geſprengt 
und durch die dramatiſche Erhöhung der Charaktere dem 
Ganzen faſt das Anſehen der Sage gegeben, die irdiſche 
Menſchen in den goldenen Grund unerhörter Möglich⸗ 
keiten ſtellt. 

Nach dieſem großen Verſuch, der eine bedeutende Kraft, 
tiefen, bewußten Willen und Plan verrieth, folgte ein Band 
„Gedichte“ (Leipzig, H. Haeſſel). Man muß darin frühere, 
einfachere Entwicklungsſtadien der Künſtlerin ſehen, die hier 
in der engeren, ſchlichteren Form ſich und die Welt ausdrücken 
wollte, ehe ſie es in den ausgebreiteten, objectiven unternahm. 
Allein auch in dieſer blühenden, mannigfaltigen Fülle erkennt 
man leicht und freudig Ordnung, Plan, Geſetz. Wieder iſt 
die Bildung und der Genuß der Schönheit und Kunſt thätig, 
erfinden ſich eine Menge hiſtoriſcher Stoffe, philoſophiſcher 
und paraboliſcher Bilder, zugleich aber dieſe gerettete Naivetät, 
dieſe zweite Jungfräulichkeit, die alle Schätze ſchlicht aus⸗ 
breitet. Alles iſt voll Klang, einfach, ungeſucht rhythmiſch, 
die ſanfteſten Reime werden glänzend, wie ein blanker, alter⸗ 
thümlicher Schmuck, die Worte werden aus den täglichen, 
gemeinen Verbindungen gelöſt und gewinnen ihre Keuſchheit 
und einſame Schönheit wieder, langgetrennte oder nie ver⸗ 
einte verbinden fi. Alles ſagt mühe- und raſtlos, was es 
zu ſagen hat. Nirgends iſt ein geſuchter oder bedeutender 
Ton, überall die gleiche natürliche Weiſe, ſo daß Alles zu 
Klang und Lied ſtrebt, öhne doch wieder dies ganz zu 
erreichen, weil die Naivetät eine ſeltſam überfeinerte, zarte 
und erworbene iſt. Und wieder iſt dieſe Lyrik leicht unperſön⸗ 
lich, wie die erſte Naivetät der Volkslieder, vielmehr iſt das 
Weſen der Dichterin aus jedem Wort zu leſen, weil eben 
jedes zu dem Sinn und Erſcheinen der Welt nicht die all⸗ 
gemeinen, abgebrauchten Verbindungen hat, ſondern neue, die 
nur dieſem Ich, mit dieſen Augen und dieſem Empfinden 
entſprechen. Nirgends iſt die Eigenart geſucht, überall im 
einfachſten Satz deutlich. Durch den Geiſt iſt die Sprache 
perſönlich geprägt, als ſein unmittelbarſter Ausdruck. Er iſt 
geſchult, die Sprache naiv. Die höchſte Cultur bringt gerade 
dieſe große Natürlichkeit hervor; es iſt gar keine Mühe, die 
Gedanken in neuer Form zu ſagen, weil die Gedanken ſelbſt 
ihren Stil haben, denen die Worte nur treu zu ſein brauchen, 
um ihn auch zu beſitzen. Ein klarer Sinn iſt durch das 
Ganze geſchlungen: der ſtete Weg der Seele vom Tod zum 
Leben; hinter jeder Luſt ſteht der Tod und hält ſeine Ernte. 
Die Frucht aller Schönheit wird von ihm gepflückt. Und 
wild jauchzt das Leben dagegen, ſtolz gehen die Schläge der 
jungen Bruſt. So iſt auch dieſes Buch ein ganzes, ge⸗ 
geſchloſſenes. Und vielleicht iſt gerade dieſer Vorzug ſein 
ganzer und einziger Fehler, das zielloſe, ganz unbewußte, 
dionyſiſche Schweifen fehlt; es ift kein ganzes Volkslied 
darunter, dieſe Gedichte haben den holden, unvergleichlichen 
Zauber wiſſender Jungfrauen, in deren Augen der leiſe 
Schleier erhoffter Luſt leuchtet. Die Verbindung von aus⸗ 
erleſener Feinheit des Geiſtes und tiefer Schlichtheit des Ge⸗ 
fühles iſt auf's Innigſte erreicht. 

Das Letzte und Beſte iſt die Märchennovelle „Der Mond⸗ 
reigen von Schlaraffis“ (Leipzig, H. Haeſſel). Das Märchen⸗ 
hafte liegt gar nicht im Stoff, nur in deſſen Sinn und in 
der Art, ihn vorzubringen. Die Erzählung läßt ſich überall, 
wo man ſie ergreift, wahrhaft und irdiſch an; märchenhaft 
iſt eben ſchon der Boden, aus dem ſie wächſt, in dem ſie 
klug gepflanzt iſt: ſie ſpielt zu Schlaraffis „einer wunder⸗ 
lichen Stadt irgendwo in der weſtlichen Schweiz und die 
Leute halten da ſo feſt an manchen Gebräuchen, die anders⸗ 
wo nicht bekannt ſind“. Schon iſt dadurch manche wunder⸗ 
ſame Möglichkeit bereitet. — Dort beſteht die Sitte, daß 
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ſich die Menſchen in den hellen Sommernächten auf einer 
großen Wieſe verſammeln und unter Reigengeſängen mit 
verſchlungenen Händen im Mondlicht tanzen, ſie ſcheinen ganz 
der Seligkeit dieſes träumeriſchen Tanzes und Geſanges hin⸗ 
gegeben. Ein kleiner Junge ſteht abſeits, ſieht zu, ſehnt ſich 
nach dem Reigen, und trotzdem er nur irgend einem die Hände 
zu reichen brauchte, um an der allgemeinen Luſtbarkeit theil⸗ 
zunehmen, hält er ſich fern. So groß iſt ſeine Sehnſucht, 
als fürchte er, ſie durch die irdiſche Vollendung zu zer⸗ 
ſtören. Namentlich ein blondes, tanzendes Kind giebt dieſer 
Sehnſucht das Ziel der Liebe, und der Knabe, ſonſt ein 
fleißiger, ſparſamer, nüchterner Junge ergiebt ſich der ſeligen 
Hoffnung, einmal dieſe blonde Geſtalt zu erwerben. Dies 
könne, ſo bildet er ſich ein, nur durch Glanz, Anſehen und 
Größe erreicht werden, die er im Leben zu gewinnen ſtrebt. 
Und mit ſeiner nüchternen Beharrlichkeit geht er auf dieſes 
Ziel los, indeß das lebendige Geſchöpf ſeiner Sehnſucht ihm 
entſchwunden iſt. Bald finden wir ihn als Apotheker und 
angeſehen in ſeiner Stadt, als dieſes blonde Kind abermals 
in erneuter, erwachſener Geſtalt vor fein Auge und feine 
wünſchende Liebe tritt. Plötzlich iſt nämlich eine wunder 
bare blonde Frau in Schlaraffis aufgetaucht, die wegen der 
zauberhaften, nach der allgemeinen Anſicht unheiligen, leuch⸗ 
tenden Schönheit nach der fagenhaften Frau Sälde von den 
Leuten ſo genannt wird. Sälde bedeutet, — Keller nennt 
ſchon ſein Seldwyla nach dieſem fröhlichen, unheiligen 
Sonnenſchein fo, — etwas Wonniges, Sonniges und dieſen 
Namen ſoll der Sage nach eine Frau getragen haben, die in 
allen Dingen gut und ſchön geweſen war, aber durchaus 
nicht in die Kirche gehen konnte, weil es ihr dort ſogleich 
ſehr übel wurde. „Daran, ſowie an ihrem hellen ſeelenloſen 
Gelächter erkannte man ihre teufliſche Natur, und fie mußte 
den Ort verlaſſen, was aber deſſen gänzlichen Verfall zur 
Folge hatte, entweder weil ſie ihn vorher verflucht und be⸗ 
zaubert hatte, oder weil ſie der Sippe der Heidengötter an⸗ 
gehörte, die ſich für erlittene Beleidigung immer ſo zu rächen 
pflegen.“ Dieſer Frau, einer ſeligen, heidniſchen, wieder⸗ 
erſtandenen Göttin, gleicht die neu Angekommene. Bald ent⸗ 
hüllt ſie ihr verwandtes Weſen, das den Apotheker Dominik 
ſo ſehr feſſelt, weil es die unbekümmerte, ſelige Schönheit 
im gemeinen Tag bedeutet. Er und ſie gerathen bald auf 
den heidniſchen Mondreigen und wollen ihn wieder beleben 
zum großen Aergerniß des ſtrengen Pfarrers und der löb— 
lichen Obrigkeit. Dominik organiſirt, ohne dies eigentlich zu 
wollen, einen förmlichen Plan gegen deren Verbot. Der 
Pfarrer erſcheint in den Augen des Apothekers, der am 
Abend dem einſamen Fiſchfang am Seeufer nachgeht, wie 
ein großer Froſch, der ihm dort immer quakend Geſellſchaft 
leiſtet, die Obrigkeit aber, ſieben Mann hoch, heißt beim 
Volke „die ſieben Todſünden“ — weil Jeder ein anderes 
der unheiliſchen Vergehen zeigt. Gegen dieſe Eiferer und ihnen 
zum Trotz wird ein Tag beſtimmt, an dem der Mondreigen 
vor ſich gehen ſoll. Alles iſt verſammelt. 

„Während Volk und Gensdarmen (die ausgewandet waren, 
um das Vorhaben zu vereiteln) im Kampfe auf- und ab» 
wogten, verharrten die Frauen am Ufer des Sees, wo auch 
der Apotheker ſtand und zuſah. Daß er ſich von der Schlacht 
fern hielt, war nicht etwa Feigheit, ſondern ein vollſtändiger 
Mangel an Raufluſt; ſeine Theilnahme an der Sache war 
mehr beſchaulicher Art und durchaus nicht ſo beſchaffen, daß 
ſie ihn in das Gewimmel der Streiter geriſſen hätte. Während 
die Frauen ſchweigend und voller Spannung daſtanden, 
wandte Dominik ſich plötzlich dem Waſſer zu, zog eine weiße 
Waſſerroſe mit langem, dickem Stengel aus dem Uferſchlamm 
Rund reichte fie in der feſtgeſchloſſenen Fauſt Frau Sälden 

nin, die neben ihn gerathen war. Sie nickte ſchweigend und 
Wang ſich den langen Stengel um den Kopf, jo daß ihr die 
Blue über die Schläfe zu nicken kam, worauf Dominik ſich 
wieder eückte und nach einer zweiten Waſſerroſe langte, die 


er ihr ebenfalls hinhielt.“ Da die übrigen Mädchen ſahen, 
in welcher ſeltſam ſchönen Art Frau Sälde ſich ſchmückte, 
bekamen ſie auch Luſt, und alle wagten ſich unter luſtigem 
Geſchrei an den Rand des Sees und rauften ſich Waſſer⸗ 
roſen, ſo viel ſie konuten. Frau Sälde aber, welche ſelbſt 
nicht pflückte, bekam bei Weitem die meiſten, weil der Apo⸗ 
theker weit in's Waſſer hineinwatete und viele, viele pflückte, 
die er ihr alle, alle gab, ohne ein Wort dazu zu ſprechen, 
welche ſie alle gleichfalls ſchweigend, ſich umwand. Nachdem 
ihr Kopf dicht bekränzt war, fing ſie an „ſich die Blumen 
um den Leib zu ſchlingen, bis ſie einen ganzen Gürtel bildeten, 
von dem aus die tropfenden Stengel ſich in den Falten des 
Kleides hinunterwanden. In dieſem Blumenſchmucke ver⸗ 
mochten die Mädchen ihre Tanzluſt nicht länger zu bändigen, 
fie griffen einander bei den Händen und, wiegten ſich, leiſe 
Melodien ſummend, hin und her“. So geht der Tanz an 
und treibt Alle in ſeine Gewalt, ſogar die Gensdarmen tanzen 
mit, aber Dominik ſieht ſchweigend zu, und wieder will er 
das blonde Kind, die ſelige Frau Sälde, nicht durch Liebe, 
ſondern durch Ruhm und Reichthum gewinnen. Er will eine 
Farbe erfinden, welche die ineinanderſchillernden Töne des 
abendlichen Seewaſſers nachahmt und ſchon auf ihrer Spur, 
ſieht er weg, um ſeine Entdeckung auf einer Fabrik zu ver⸗ 
werthen. In Schlaraffis aber ſinnt die Obrigkeit gegen die 
ſittenloſe Frau Sälde einen teuflichen Plan aus. Dieſe war 
nämlich an einen lächerlichen Dichter, den von eigener Be⸗ 
wunderung zehrenden und erhobenen „Gottbegnadeten“ (wieder 
ein Typus durch den bloßen Namen eindeutig hingeſtellt) ver⸗ 
heirathet geweſen und hatte ſich bald wieder, von ſeiner 
Nichtigkeit überzeugt, von ihm ſcheiden laſſen. Nun aber 
ſtellte er ihr und ihrem Reichthum wiederum nach und ver⸗ 
band ſich mit der verruchten Obrigkeit, ſie in ein überaus 
kunſtvolles Lügennetz zu verſtricken, ſo daß man gegen ſie 
einen Proceß anſtrengte, wohin ſie ihr Kind gethan habe. 
Sie aber, die nie eines geboren hatte, vertraute auf die Ge⸗ 
rechtigkeit ihrer Sache, ſah ſich aber rings bedroht und dem 
Verderben nahe. So wollte ſie, von dem „Gottbegnadeten“ 
verfolgt, flüchten, beſtieg ein Boot, ruderte raſch in den See 


hinaus und als fie die Verfolger am andern Ufer ihr nach⸗ 


zufahren im Begriffe ſah, brachte fie durch eine aufgeregte 
Bewegung ihr Boot in's Schwanken, fiel in den See und 
ertrank. Mit ihr ſtarb die Sehnſucht und Dominik kehrte 
vergebens reich und berühmt heim, die Frau Sälde konnte 
er nimmer erwerben. 

Aus dieſer abſichtlich breiten Erzählung des Herganges 
erkennt man gleich den märchenhaften, reizvollen Sinn dieſer 
Novelle. Ohne viel daran herumzudeuten, hat man die leichte, 
zärtliche Symbolik. Sehr wenig, faſt nichts Wunderhaftes iſt 
aufgewendet, nur in der Bedeutung der Erzählung ruht es, 
nicht in den Begebenheiten. Die ſonnige heidniſche Sehn⸗ 


ſucht (faſt berührt ſich der Gedanke mit dem des erſten 


Dramas: „Evos!“) ſteht ſelig in der Mitte, fie ſchmückt ſich 
mit Waſſerroſen und führt den Mondreigen, in unbewußter, 
wie die Thörichten glauben, ſeelenloſer Schönheit und im 
Trotz gegen die irdiſchen Menſchen, dieſe find in ſchlankweg 
wirkſame Typen gebracht. Der dieſe Frau Sälde in Armen 
hielt und ſich der Würdigſte dünkte, fie zu beſitzen, war 'der 
jämmerliche „Gottbegnadete“, und der ſie aufs Innigſte be⸗ 
gehrte, gewinnt ſie nicht, weil er zu hoch von der Sehnſucht 
denkt, ſie niedrig zu berühren. So geht in ihrer armen, 
ſeligen Schönheit die Frau Sälde unter, niemand weiß ſie 
zu gewinnen und zu halten, dies iſt der traurig lächelnde 
Sinn des Sommermärchens. Eben bei dieſem Deuten ent⸗ 
deckt man wieder einen dramatiſchen Zug, die Sehnſucht, zu 
einer überaus lieblichen Geſtalt geworden, iſt die Heldin, ſie 
ſtirbt an der nüchternen oder blöden Welt, in der ſie hülflos 
nach Licht und Freude hungert. Einſam vergeht die Schön⸗ 
heit auf der Erde, ohne ſich völlig hinzugeben, alſo ohne 
ihren Zweck zu erfüllen. Nicht umſonſt neigt ſich die Phantaſie 
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der Huch zu ſolchen Stoffen (ich habe noch manche kleine 
Märchen in verſchiedenen Blättern verſtreut geleſen). Märchen 
und Drama ſind bei verſchiedener Form verwandten Weſens. 
Das Märchen läßt einen Trieb, irgendwie verkörpert, auf 
abenteuerlichem Boden ganz ſich entwickeln, durch die Sonne 
der Wunder gereift. Das Drama hat im Weſen ähnliche 


Bedeutung, indem es einen, in irgend welchem Sinn Ueber⸗ 


mächtigen darſtellt, aber im irdiſchen Boden unter der Nied⸗ 
rigkeit und beengenden Sphäre der Mitlebenden. So be⸗ 
deutet der Schauplatz, der Handlung dort Erhebung, hier 
Untergang der völlig ausgeblühten Naturen. Beiden aber 
iſt dies gemein, daß ſie ihre Helden ihr Weſen völlig aus⸗ 
drücken laſſen, mit reinen, ungetrübten Zügen, jeder ſtellt ein 
klares Bild, eine unverwirrte Art dar, jeder wird gleichſam 
Blüthe und Gott ſeines Geſchlechtes. Frau Sälde, die am 
Leben ſtirbt, iſt ein Symbol dieſer dramatiſch⸗göttlichen 


Naturen, die alle an ſich ſelbſt, oder wenn man will am 


Leben, an der Luft der Niederungen ſterben. Der Roman 
ſtellt Typen dar, die Figuren ſind differenzirt, wie die täg⸗ 
lichen Menſchen und Seelen. Darum findet man leicht 
dramatiſche Charaktere in den allzumächtigen Helden mancher 
Romane. So iſt es ein feiner techniſcher Zug, daß im 
„Ludolf Ursleu“ die Schickſale dieſes gewaltigen Hauſes, 
wenn ſchon im Roman, ſo doch nicht in unmittelbarer Hand⸗ 
lung, ſondern durch das milde Licht abſeits ſinnender Be⸗ 
trachtung erſcheinen. 

Die ſtarke, einfache, reine Natur dieſer Künſtlerin, welche 
zugleich die Naivetät und Leidenſchaft ſchlichter, tiefer Ge⸗ 
fühle und die ſorgfältige Cultur bewußter Kunſt vereinigt, 
hat den Kreis ihres Schaffens bereits gezogen. Sie wird 
ihn wohl mit reifen und reichen Werken ausfüllen. 


Die allerneneſte Goethe- Deutung. 
Von Keinrih Düntzer. 


Inm Herbſt 1887 beſuchte mich in Köln der mir noch 
unbekannte Gelehrte Ferdinand Auguſt Louvier, um mir 
die abſonderlichen Entdeckungen anzuvertrauen, die er über 
Goethes noch immer völlig räthſelhaften Fauſt aus dem 
Munde ſeiner Sphinx zu offenbaren im Begriffe ſtehe. Frei⸗ 
lich hörte ich da Wunderdinge, aber mir fehlte der Glaube, 
der edelſte und mächtigſte Dichtergeiſt habe je ſo elend ent⸗ 
arten können, wie es Louvier ſich und Anderen weis machen 
wollte, und zu viele Züge hatte ich aus der lauteren Quelle 
der Kritik gethan, als daß ich nicht die Bauerfängerei hätte 
verlachen ſollen. Nach kurzer Verzögerung (die erſte Verlags⸗ 
handlung hatte ſich von dem übernommenen lärmſchlagenden 
Werke frei gemacht) lag Lonvier's zweibändiges Werk: „Goethe's 
Fauſt und die Reſultate einer rationellen Methode 
der Forſchung“, entſetzlicher und toller denn gefürchtet, 
vollendet vor mir. 

Die Welt ſtaunte und lachte. Louvier aber arbeitete 
ſich immer tiefer in ſeinen berauſchenden Hexenſabbath hinein, 
der die Sprachen kraus verwirrte. Dem Hauptwerke folgten 
bis 1892 vier kleine Trabanten, die immer auf derſelben 
Saite fiedelten, keck das Wort verdrehten und ſich mit aller⸗ 
lei tollen Einfällen die Zeit vertrieben. Immer weitere an⸗ 
gebliche Beweiſe ſollten in der Louviergemeinde den Glauben 

an die Homeriſche Sphinx wachhalten. Mit ſtaunenswerthem 
Siegesbewußtſein iſt er ſelbſt eben wieder ausgerückt, um 
Erich Schmidt und mich, die er als Fauſtſchule bezeichnet, 
zu einem Fauſtkampfe mit ihm aufzurufen, wobei er gleich 
durch die Ankündigung verblüfft: „Ich erkläre hiermit zum 
erſten Mal öffentlich: Meine geſammte Unterſuchung des 
Goethe ſchen Fauſt hat den Zweck, auf ein verborgenes, un- 


bekanntes Schriftſtück, von Goethe's Hand unterzeichnet und 


geſiegelt (alſo auch das!), hinzuführen, welches die autoritative 
Löſung bringt.“ Davon verräth Louvier, der uns ſeit acht 
Jahren ſo viel aufgebunden hat, hier das erſte Wort. Jeder 
ehrliche Forſcher ſagt gleich Anfangs, was er beabſichtigt, nur 
Louvier ließ von der Möra nichts ahnen, daß Goethe ein Buch 
hinterlaſſen habe, nach deſſen Entdeckung es keiner Unter⸗ 
ſuchung weiter bedürfte. Aber unſer Mann hat ſich ſchon 
längſt um allen Glauben gebracht! Hat er doch leichtfertig 
den Satz aufgeſtellt, die Ilias ſei ein Geheimbuch, was der 
ſchärfſte Gegenſatz zum blühenden Leben eines Homeriſchen 
Epos! Und obgleich man nach ſeinem kecken, großthueriſchen 
Auftreten denken ſollte, er werde Goethe's „autoritative“ 
Schrift zur Beſchämung aller Zweifler dem Leſer an den 
Kopf werfen, behält er ſie für ſich; er beweiſt nur, der Dichter 
der Ilias müſſe eine ſolche geſchrieben haben, deren Auf- 
findung auch wohl bald gelingen werde. So wird der Leſer 
von Reineke an der Naſe herumgeführt, und Schnurrpfeifereien 
werden ihm vorgemacht. „Lügen bedarf's, und über die 
Maßen.“ 

Es handelt ſich nicht um eine noch zu entdeckende Schrift 
Goethe's, ſondern um eine eigene Fälſchung. Erich Schmidt 
hatte 1887 als Anhang zu ſeinem Urfauſt aus Goethe's 
Tagebüchern Auszüge über die allmälige Entſtehung der 
Ilias abdrucken laſſen, von denen Louvier, als er ſeine Home⸗ 
riſche Irrfahrt antrat, wohl noch nichts wußte. Im Jahre 
1891 hatte ich in einzelnen Aufſätzen meiner Goetheſtudien 
dieſe neue Quelle eingehend behandelt, um die Geſchichte der 
Entſtehung der „Ilias“ näher aufzuklären. Jetzt kennt auch 
unſer Myſtagog dieſe neue Duelle, ja er ſcheint erſt durch 
dieſe Erweiterung feiner Kenntniſſe auf den diesjährigen „Bei 
trag“ zur neuen Fauſtforſchung getrieben worden zu ſein, 
den er „Chiffre und Kabbala“ überſchreibt, andere „Goethe der 
Kabbaliſt in der Fauſttragödie“; Nachträge zur Sphinx 
locuta est; Zur Kritik der Fauſtcommentare. Ein offener 
Brief an Prof. Geiger u. A. Er dreht und windet ſich unter 
ſeiner traurigen Siſyphusarbeit. Den Druck des letzten Heftes 
begann er hinter der Vorrede (V- VII) mit dem Abſchnitt 
Goethe's letztes Tagebuch, wo die Angabe der Schrift 
richtiger iſt als die Pſeudobezeichnung eines „Buches Goethe's 
über ſeinen Fauſt“. Dieſe Berichte über Goethe's eigenes 
Leben macht der ehrenwerthe Herr im Handumdrehen zu 
einem des Dichters Fauſtgeheimniß lein ſolches giebt es 
wirklich nicht!) autoritativ erklärenden Buche. Dieſe aus 
den Fingern geſogene Unwahrheit mißbraucht er, um einen 
eben ſo falſchen Schluß darauf unverantwortlich zu pfropfen. 
Da in dieſen Tagebuchberichten Goethe's Fauſt, außer 
ſeinem eigentlichen Namen an zahlreichen Stellen, unter 
anderen häufig von 1826 an, beſonders mit „das Haupt⸗ 
geſchäft“ bezeichnet wird, ſo fragt er ſich, wie dieſer Aus⸗ 
druck zu deuten ſei. Bei der Antwort benimmt er ſich wie 
ein Kind, das nicht an eine methodiſche Unterſuchung denkt, 
obgleich der gute Herr ſich auf dem Titel einer rationellen 
Methode der Forſchung rühmt. Eine ſtatiſtiſche Unterſuchung 
würde auch hier zur ſicheren Entſcheidung geführt haben. 
Hauptgeſchäft ſteht zuerſt 1826 am 18. Mai („Einiges zur 
Fortführung des Hauptgeſchäftes“); damals hatte Goethe den 
Entſchluß gefaßt, da ihm die Vollendung der „Helena“ im vorigen 
Jahre jo glücklich gelungen war, das ganze titaniſche Fauſt⸗ 
drama allen Schwierigkeiten zum Trotze zu vollenden. Dieſes 
war ihm jetzt das Hauptgeſchäft ſeines Lebens. Dafür, daß 
Hauptgeſchäft in der Bedeutung einer Schrift über die Ilias 
ſeine rechte Bedeutung finde, bedarf es für Louvier keines 
Nachweiſes, es verſteht ſich dies, wie Alles, was er will, 
für ihn von ſelbſt. Und doch widerſpricht geradezu Alles 
der Annahme, Fauſt und das Hauptgeſchäft ſei eine 
eigene Schrift Goethe's, doch Louvier freut ſich, daß mit 
argem Mißverſtehen, ſtarkem Drücken und Preſſen einige 
Aeußerungen zur Noth ſich vor ſeinen Augen zu fügen 
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ſcheinen. Am 1. Januar 1828, als Goethe die erſte Hälfte des. 


zweiten Theiles weſentlich gefördert, große Theile vollendet 
hatte, heißt es im Berichte: „Fauſt dritte Scene (des erſten 
Aktes, des zweiten Theiles) abgeſchloſſen. Uebergang zur 
vierten. Später das Hauptgeſchäft.“ Louvier meint, hiernach 
laſſe ſich nicht annehmen, Fauſt ſei auch das Hauptgeſchäft 
geweſen. Warum nicht die Vollendung des zweiten Theiles? 
Hauptgeſchäft als Erläuterungsſchrift über Fauſt wäre ein 
Curioſum. Noch die Fortarbeit am Fauſt wird als Ge⸗ 
heimes, Poetiſches, Hauptzweck, Hauptgeſchäft be— 
zeichnet. Statt ſich hierdurch uͤber den Sinn von Haupt⸗ 
geſchäft belehren zu laſſen, findet Louvier's Scharfſinn 
darin einen Widerſpruch, daß am 17. December 1830 ſteht: 
„Abſchluß des Fe uſt und Mundiren deſſelben. Ich gab ihm 
(Eckermann) den Abſchluß des Fauſt mit, und ſieben Monate 
ſpäter (am 21. und 22. Juli 1831) Abſchluß des Haupt- 
geſchäftes. Das Hauptgefchäft zu Stande gebracht.“ Lou⸗ 
vier hat ſo vielen Menſchenverſtand, daß er ausruft: „hatte 
Goethe ſchon im December 1830 den Fauſt abgeſchloſſen, 
ſo konnte er es im folgenden Jahre nicht nochmals thun,“ 
und um von dieſer Widerſinnigkeit den Dichter zu befreien, 
giebt für ihn es nur ein Mittel, das Hauptgeſchäft 
muß eine Goetheſchrift ſein: aber damit würde keineswegs 
der jetzt doppelte Abſchluß weggeſchafft, der keinem Verſtändigen 
lange dunkel ſein wird, da hier die beiden letzten Bücher ge⸗ 
meint ſind, die in verſchiedenen Jahren abgeſchloſſen wurden. 
Die Behauptung, die Anführungen des Hauptgeſchäftes auf 
eine Goetheſchrift bewieſen, er habe an dieſen Tagen nicht an 
der Ilias gearbeitet, iſt geradezu närriſch. Echten Dichter⸗ 
geiſt hat Goethe ſeiner Ilias eingegeben, Louvier's Künſte 
beweiſen nur, wie wenig er Geiſt, Sinn für Edles und 
Schönes hat. 

Er droht, durch ein Schlußheft ſein trauriges Unter⸗ 
nehmen zu krönen, wenigſtens luſtig werden ſollte es; wage 
er, Goethes Hauptgeſchäft, das er bisher nur vor⸗ 
gegaukelt, uns wirklich vorzumachen. Wir würden es bedauern. 
Schon jetzt hat er ſich zum Spaßmachen verſtanden, wohin 
wir ihm eben ſo wenig folgen mögen, wie zu ſeiner Dechiffrir⸗ 
kunſt. Di meliora! 


ante —— 


SBenilleton. 
es Nachdruck verboten. 
Accorde. 
Von Ricarda Huch. 
Geſtern weint ich in den Schooß des Glückes: 
„Ach, mir fehlt die Sonne Deines Blickes! 


Mönche ſind wir, die das Grab ſich ſcharren, 
Arme Wichte, die zum Galgen karren. 


Laß mich, laß mich Deine ſtolzen, ſüßen, 
Gold'nen Augen einmal noch genießen. 


Daß ich froh die Blicke wieder wende 
Auf den Tanz der Weltallsgegenſtände 


Und das Glöckchen wieder höre klingen 
Lieblich in den bunten Erdendingen.“ 


Da erblickt ich in der großen Ferne 
Eine Wieſe voller Blumenſterne, 


Ueberrieſelt von der Sonne Röthe, 
Bienenüberfummt wie Hauch der Flöte. 


Und das Glück ſprach: „Sieh, da wirſt Du liegen 
Und Dich an zwei warme Lippen ſchmiegen. 


Aber einſt, nach langen Sommertagen — —“ 
Und da ſchwieg es, wollte nichts mehr ſagen. 


* * 
* „ 


Ach Gott, ein Grablied meinem Herzen ſtimmt, 
Weil von der Erde nun es Abſchied nimmt. 


Es ſagt ſich los vom eitlen Mummenſchanz, 
Den Schleier nimmt es und den Roſenkranz. 


In's Kloſter geht's, die Kutte zieht es an, 
Ein Heilger wird's, zu dem man beten kann. 


Einſt tanzt' es wie ein Sternlein hoch im Blau, 
Hernieder fiel es und erloſch im Thau. 


Ein Schwärmer ſtieg's in die entflammte Luft, 
Verſtreute buntes Licht — nun iſt's verpufft. 


Johanniskäſer war's und glühte ſchön, 
Nun iſt's ein Würmchen, häßlich anzuſeh'n. 


Wie Nachtigall ſang's Liebe immerzu, 
Ein Käuzchen ward es nun und ruft ſchuhu. 


* 
* * 


O blüh'nde Haide, welken wirſt Du müſſen! 
Du Sternenantlitz, mußt Du auch vergeh'n? 
Es gäb ein and' res Glück als Dich zu küſſen 
Und and're Wonne als Dich anzuſeh'n? 

Ihr ſchönen Augen, warmes Licht der Liebe, 
Erlöſchen ſollt ihr, nie mehr widerſpiegeln 

Die gold'ne Bläue über dieſen Hügeln? 

Dahin wärſt Du und Erd' und Himmel bliebe? 


* * 
* 


Sinkt nun der Frühlingstraum verwelkt von allen Bäumen, 
So bebt mein Herz von einem Jubelſchrei; 

Es muß vorübergeh'n was lebt in Erdenräumen — 

Ich habe Dich, und Du gehſt nicht vorbei! 

Hoch auf am Ararat der Liebe rauſcht und brandet 

Die große Sündfluth der Vergänglichkeit; 

Wir hören, wie die Welt zu unſern Füßen ſtrandet — 

Uns thut es nichts — wir ſind ſo hoch, ſo weit. 


* 
A * 


Eine Melodie 

Singt mein Herz, die Du gefungen — — 

Still auf Deinem Knie 

Lag mein Haupt, von Deinem Arm umſchlungen. 


Schwerer Duft der Nacht 

Zog mit müdem Hauch vorüber. 

Bang hab' ich gedacht: 

Sterben müßt' ich, hätt' ich Dich noch lieber. 


Liebſt Du auch fo fehr? 

Warum ſingſt Du ſolche Lieder? 

Aus dem dunkeln Meer 

Läuten Glocken auf und tauchen nieder; 


Tief und fern im Dom 

Schwanken Weihrauch und Choräle — — — 
Wie ein Thränenſtrom 

Fließt es einſam jetzt durch meine Seele. 
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Aus der Hauptſtadt. 


Bismarck's Schatten. 


Ein Gerücht erzählt, unter'm niederſchmetternden Eindrucke der 
Breslauer Tage habe der Kaiſer ſchmerzlich bewegt ausgerufen, niemals 
ſei ihm ein ſchlimmerer Rath ertheilt worden, als der, ſich von Bis⸗ 
marck zu trennen. Das Wort kann nicht echt ſein. Es paßt nicht zu 
dem imperatoriſchen Profil dieſes Geiſtes. Aber reine Wahrheit birgt 
es deßhalb doch. Wahrheit freilich, die gallenbitter ſchmeckt und von der 
Art iſt, wie man ſie ſonſt an Königshöfen nicht hören mag, um wie 
viel weniger ausſprechen darf. 

Zwei Jahre ſind vergangen, ſeit das ragende, nun verſchollene 
Genie von Skyren auf der Liebenberger Jagd verunglückte. Sein Sturz 
hatte etwas Tragiſches, etwas Verſöhnendes. Wer den Waffen der 
Eulenburger erliegt, iſt damit beſtraft genug für eines ganzen Lebens 
Sünden und Fehler. Die den munteren, an Gehorſam gewöhnten Jung⸗ 
geſellen im Reichskanzleramte brüllend gefeiert hatten, ſolange er zwar 
nicht handelte, aber doch freihandelte, die verſtummten und blickten ſcheu 
bei Seite, als er in's Exil gehen mußte. Immer nur umjubelt das 
Geſinde den, der ihm Trinkgelder in die weit geöffnete. Hand drücken 
kann. Und dort, wo der verunglückte Caprivi ſich keiner Sympathien zu 
erfreuen hatte, ſchwieg man aus Mitleid. Es iſt wahr, vergeudet lag 
zum großen Theile das reiche Erbe des Alten, mit ſpielenden Kinder⸗ 
fingern war es zerpflückt und verſchenkt worden. Das Grundvermögen 
ſogar ſchien angegriffen, die Buchungen leichtfertig geführt. Trotzdem 
Bunde jedoch ſelbſt trübſinnige Schwarzſeher nicht an den vollkommenen 

nkrott. Ste gaben dem ſcheidenden Procuriſten wohl ein herzlich 
ſchlechtes Zeugniß mit auf den Weg, aber ſie ließen ihn in Frieden 
ſeine Straße gen Croſſen ziehen. nd heute erſt, erſt nachdem der 
Friedrichsruher Bücherreviſor die erbärmliche, beiſpielloſe Lotterwirth⸗ 
ſchaft jener Jahre aufgedeckt hat, wiſſen wir, daß Deutſchland damals 
politiſch zahlungsunſähig gemacht worden iſt. 

r Kaiſer hat betont, fein eigener Kanzler fein zu wollen. In 
den Jahren, wo er Bismarck ſchwärmeriſch verehrte, war er für ein 
inniges Studium der Staatskunſt noch zu jung, und als er ſich mit 
dieſer ſchwierigen Disciplin wirklich zu befaſſen begann, war er über 
Bismarck bereits hinaus, wollte er ureigene Wege gehen. Graf Caprivi 
erbot ſich dazu, die auswärtige Politik des Kaiſers zu machen. Er war 
um ſo mehr gezwungen, blind zu gehorchen, als er ſelbſt kein Tüttelchen 
politiſcher Begabung oder auch nur politiſcher Witterung beſaß. Er 
führte die Maßnahmen aus, die ihm vorgeſchrieben wurden, ohne an 
eine Controle zu denken, ohne zur Controle befähigt zu ſein. Gewiß 
erforderte ſolches Thun neben dem Gehorſam einen ungewöhnlichen 
Muth, aber dieſer Gehorſam war nicht von der Art, die ein immer 
noch beliebter Claſſiker des Chriſten Schmuck nennt, und von dieſem 
Muthe redet derſelbe Claſſiker eine Zeile vorher ungemein verächtlich. 
Es ift die hiſtoriſche Schuld des Grafen Caprivi, daß er ſolchen Gehor⸗ 
ſam und ſolchen Muth mit einander verband. Je nach dem zukünftigen 
Geſchicke Deutſchlands wird der Fluch der Lächerlichkeit oder ein anderer, 
furchtbarerer Fluch an ſeinem Namen haften. 

Daß Fehler gemacht, Niederlagen erlitten werden würden, darauf 
war alle Welt gefaßt, als der Meiſter gehen und den Verkehr mit den 
Waſſergeiſtern dem gräflichen Zauberlehrlinge überlaſſen mußte. Aber 
man hoffte, ſie würden ſich einſtweilen auf die innere Politik beſchränken. 
Hier lag für Anfänger in der Staatskunſt die Verſuchung nahe, Bis⸗ 
marck zu verbeſſern, die ſcheinbaren Lehren der Wahlen vom 20. Februar 
zu benutzen; hier war die Gefahr, nicht wieder gut zu machenden Schaden 
anzurichten, minder groß. Die unterſchiedlichſten Reformen wurden in's 
Werk geſetzt und freundlich begrüßt; die friſche Initiative des jungen 
Monarchen verſöhnte mit dem Rückzuge Bismarcks auch manche von denen, 
die nicht berufs⸗ und geſinnungsgemäß bei jedem Miniſterwechſel wie 
Unterofficiere einſchwenken. Der dämmerige Traum vom ſocialen Kaiſer⸗ 
thume ſtieg auf. Kurz vor den Wahlen hatte der Herrſcher ſich ernſt über 
die Arbeiterfrage geäußert: „Ich halte es für meine heilige Pflicht, hier 
helfend einzugreifen. Was daraus werden wird, weiß ich nicht. Ich 
wünſche aber nicht, dereinſt den berechtigten Vorwurf zu bekommen, daß 
ich etwas unterlaſſen habe.“ Die Arbeiterſchutz⸗-Conferenz ward auf 
den 15. März nach Berlin einberufen, in der Spandauer Gewehrſabrik 
auf kaiſerlichen Befehl der zehnſtündige Arbeitstag eingeführt. Doch die 
Hoffnungen zerſtoben ſo ſchnell wie ſie gekommen waren, und auch von 
ſonſtigen Reformthaten ging nur eine Weile noch verworrene Rede. 


Die Empfindung des Unſtätigen, Allzubeweglichen und Allzuwortfreudigen 


in der Politik erfüllte die Gemüther. Aber noch war die Beſorgniß 
ering. Man hatte ja das Verſprechen, daß der Kurs der alte bleiben 
Fe, glaubte vor Allem nicht daran, daß irgend etwas die Macht: 
ſtellung Deutſchlands in Europa erſchüttern könnte. Der Kaiſer war, 
ſo muthmaßte die Welt mit Recht, völlig in Bismarck's geheimſte Pläne 
eingeweiht; ſelbſt einem Armeecorps⸗Commandeur, der weiter nichts als 
Gehorſam und Muth zu ſeinem ſchwierigen neuen Amte mitbrachte, 
mußte es ein Leichtes ſein, auf gewieſenen Bahnen weiter zu gehen. 
Wenigſtens in den erſten drei oder vier Jahren. 

Die äußere dale des Deutſchen Reiches war 1890 unerhört glänzend 
und günſtig. Frankreich, das raſtlos nach Rache gierie und lechzte, lag 
an Händen und Füßen gebunden, völlig vereinſamt; vereinſamter noch, 


als man damals auch nur ahnte. Doppelt bewundernswerth erſcheint 
heute die weiſe Mäßigung und die Friedensliebe des einzigen Mannes, 
der den Schnäbele⸗Fall und die kommenden beter el freundlich 
ſchlichtete, ftatt den dreiſten, dabel von Gott und aller Welt verlaſſenen 
Gegner ein für alle Mal zu Boden zu ſchmettern. Rußland und Eng⸗ 
land buhlten wetteifernd um Deutſchlands Gunſt. Sie beide zwar mie 
trauten der Bismarckiſchen Politik, wie der geiſtig minder Begabte 
inſtinctiv dem Klugen mißtraut, aber beide erkannten doch klar genug, 
daß dem Aſien gehörte, auf deſſen Seite der alte Kanzler trat. Sicher 
und geborgen ruhten Oeſterreich und Italien im Schutze des Dreibundes. 
Dieſe Staaten hatten von der Abmachung den eigentlichen Profit, Deutſch⸗ 
land nur den immateriellen. Sie brauchten ihre Ausgaben für Heeres⸗ 
zwecke nicht zu erhöhen, wie doch alle anderen europäiſchen Reiche mußten, 
und trefflich kam das ihren zerrütteten Finanzen zu Gute. So ſtand 
Deutſchland aufrecht und ſtolz da, ſtark durch ſich, ſtärker durch den über⸗ 
legenen, durch den genialen Geist des Staatsmannes, der ſeine Geſchicke 
lenkte. 

Es flimmert Einem vor den Augen, und man glaubt, einen albernen 
Spuk zu ſchauen, vergleicht man damit die heutige europtliſche Con⸗ 
ſtellation. Im Dreibunde, der ja allerdings nicht für Ewigkeiten ge⸗ 
zimmert ward, ſondern nur einem augenblicklichen Bedürfniſſe genügen 
ſollte, kracht und knackt es aller Enden. Rußland und Frankreich ſtehen 
geeint und kriegsbereit zuſammen. Und die Entſcheidung liegt nun bei Eng⸗ 
land. Nie in der Weltgeſchichte wurden Machtverhältniſſe binnen ſeche 
Jahren ohne jeden Schwertſtreich, durch die bloße Unfähigkeit der Diplo⸗ 
maten, ſo grundlegend, ſo unbegreiflich verändert. 

Hätte die deutſche Regierung während dieſer Zeit die Hände in den 
Schooß gelegt und nicht nur figürlich, ſondern wirklich geſchlafen, ſo 
könnte man ſich das alles unter Umſtänden zur Noth erklären. Aber 
ſie war nicht träge, ſie rackerte ſich vielmehr ab, ſuchte raſtlos den unter 
ihren Füßen ſchwankenden Boden zu feſtigen, überarbeitete ſich nervös 
und ſprang von einem Extrem in's andere, um obenauf zu bleiben. 
Daß der Dreibund nicht aller politiſcher Weisheit letzter Schluß war, 
leuchtete den Staatsmännerchen der vier unendlich mageren Jahre am 
Ende wohl ein. Auch daß er nicht aus Bronce auf Felſen gebaut war. 
Alſo ſuchten ſie ihn zunächſt einmal zu ſtützen. Der Handelsvertrag mit 
Oeſterreich wurde erſunden und Dank der an's Phantaſtiſche grenzenden 
Dummheit unſerer ſogenannten conſervativ⸗agrariſchen Parteien auch 
nahezu r bann , angenommen. Oeſterreich⸗Ungarn machte zum zweiten 
Male mit dem Dreibunde ein gutes Geſchäft, die deutſche Landwirth⸗ 
ſchaft aber, der Bismarck kaum wieder ein wenig auf die Beine geholfen 
hatte, empfing einen Genickſtoß, von dem ſie ſich, greift man nicht zu 
Radicalmitteln, nie wieder erholen wird. Nach dieſer ee That 
kam den deutſchen Diplomaten ganz heimlich der Gedanke, daß Bismarck 
am Ende doch recht gehabt haben könnte mit ſeiner eigenthümlichen Ge⸗ 
pflogenheit, immer zwei Eiſen in's Feuer zu legen. Graf Schuwalow 
freilich, der dem Zwiſchenreichskanzler 1890 eine Erneuerung des Neu⸗ 
tralitäts-Abkommens mit Rußland vorgeſchlagen hatte, war von ihm 
mit der unſagbar luſtigen Begründung zurückgewieſen worden, daß 
Deutſchland die „complicirte Politik“ nach zwei Seiten nicht fortſetzen 
wolle. Dieſe Angſt des begrenzten Nichtswiſſens und Nichtskönnens vor 
einer „complicirten Politik“ wird noch auf Jahrtauſende hinaus Lach⸗ 
ſtürme bei allen für echten Humor empfänglichen Hiſtorikern erzeugen. 
Aber trotz des Gruſelns, das den capriviſchen Staatskunſtgrößen, die 
nicht einmal ſimple Politik machen konnten, naturgemäß vor der „compli⸗ 
cirten“ innewohnte, ſahen fie ſich doch gezwungen, einen Verſuch darin 
zu machen. Es war darnach. Mit Cadeaux glaubte man die Nach⸗ 
barſchaft kirren zu können. England empfing Sanſibar und Witu. 
Schweigend ſteckte es beide Perlen ein. Sodann ſpendeten die Capaci⸗ 
täten der Berliner Wilhelmſtraße dem Zarenreiche einen fetten Handels⸗ 
vertrag. Schweigend ſteckte es ihn ein. Den Franzoſen aber erwies man 
ab Berlin die denkbarſten Aufmerkſamkeiten und Höflichkeiten. Schweigend 
ſteckte es ſie es ein. Nachdem der hageſtolze Berliner Onkel die ge⸗ 
ſammte Umgegend reich beſchenkt hatte, glaubte er, ſie ſich ewig ver⸗ 
pflichtet zu 1 en. Seinem guten, treuen Herzen machte dieſe Annahme 
höchſte Ehre. Bedeutend weniger ſeinem Verſtande, der denn doch trotz 
Oxenſtierna zur Regierung immerhin noch nöthig iſt. Rußland benutzte 
die freundliche Gabe nach Kräften, da es aber 1890 Frankreich gegenüber 
freie Hand erhalten hatte, ſpannte es ſeine Segel weit auf und ſing den 
galliſchen Wind für ſeine Zwecke ein. Die Republik ließ ſich von Deutſchland 
durch Orden, ſchöne Glückwünſche und Condolationen leider nicht ver⸗ 
ſöhnen, ſelbſt die bloße Rückgabe Elſaß⸗ Lothringens hätte fie nicht ver⸗ 
ſöhnt. Deutſchland muß ſich auch dazu von ihren Heeren bis zur Ver⸗ 
nichtung ſchlagen laſſen und fie wieder in den Beſitz der alten Gloire 
ſetzen, eher iſt an ehrlichen Frieden mit ihr nicht zu denken. In dieſen 
beiden Fällen alſo hatten die Feſtgeſchenke nichts gefruchtet. Ein rechter 
Segen Gottes aber darf es daneben genannt werden, daß die Roſeberry 
und Salisbury an politiſcher Einſicht nicht juſt thurmhoch über den Ber⸗ 
liner Freunden ſtanden. Sie verſäumten es, Caprivi's ſchamhaft dar⸗ 

ebotene Hand zu ergreifen und England eins, zwei, drei, vier in aller 
ixigkeit dem Dreibunde anzugliedern, ehe irgend ein Bismarckepigone 
ihnen den Spaß verdarb. So ſind wir, nicht durch menſchliche Klug⸗ 
heit, ſondern allein Dank einer gnädigen Fügung davor bewahrt worden, 
als Bundesgenoſſen des Inſelreiches unſere Naſe in aſiatiſche und Balkan⸗ 
Angelegenheiten ſtecken, den Londoner Carthagern Heerſolge leiſten und 
uns für alle Zeit ihnen zu Liebe mit Rußland verfeinden zu müſſen. 
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Die Gegenwart. 


er 


Nr. 45. 


Nur ein glücklicher Zufall ſicherte uns die Unabhängigkeit in dem ganz 

unvermeidlichen Kriege Englands und Rußlands um Aſien; nur der 

er Zufall ließ uns wenigſtens im Beſitze einer Chance für die 
ukunft. 

Die Gegenwart aber liegt düſter und drohend, hoffnungslos da. 
Was vor wenigen Jahren noch mit Leichtigkeit hätte hintertrieben werden 
Können, iſt inzwiſchen zur Thatſache geworden. Die Vereinſamung 
Deutſchlands, auf die Londons Cityblätter unabläſſig hinweiſen, um 
unſere Staatsmänner dem Gedanken einer Allianz mit England um 
jeden Preis zugängig zu machen, dieſe ch un ma raſche Fort⸗ 


ſchritte. Italien darf jetzt ſchon kaum noch zum Dreibunde gerechnet 
werden. Es nähert ſich Frankreich, der romaniſchen Schweſter, ſo un⸗ 


verkennbar und ſo unverhüllt, daß kein Verſtändiger daran zweifeln darf, 
wem es ſich in der Stunde der Gefahr zuwenden wird. Geſchriebene, 
doppelt unterfertigte und ſorgſam verſiegelte Documente, die Stimmung 
der Monarchen und die Aufmerkſamkeiten, die ſie einander höflich er⸗ 
weiſen, find gewiß ſchätzenswerth, aber fie vermögen nichts im Angeſichte 
der ſtürmiſchen Willensmeinung eines Volkes. Zu Beginn des nächſten 
Jahres wählt Oeſterreich einen neuen Reichsrath. Seine Regierung iſt 
bereits heute polniſch⸗tſchechiſch⸗elerical, der Eintritt eines tſchechiſchen 
Landmannſchafts⸗Miniſters nur eine Frage von heute und morgen; die 
Mehrheit des kommenden Reichs rathes wird treu zu feinem polniſch⸗ 
tſchechiſch⸗clericalen Miniſterium ſtehen. Deutſchland und Deutſchthum 
haben von ihnen nichts Gutes zu erwarten, und eine Einigung des 
ſo regierten Landes mit dem Zarenreiche iſt nicht ohne Weiteres als 
Hirngeſpinnſt zu betrachten. Kommt die Entſcheidung, dann find wir 
vielleicht auf unſere Kraft allein angewieſen. 

Kläglicher hat nie ein Neuling die vom Meiſter mit ſo imponi⸗ 
renden, jo hinreißend feinen Zügen begonnene Schachpartie verloren. 

Auf das jämmerlich beſtellte Feld unſerer auswärtigen Politik, das 
ſein bißchen, zur kümmerlichen Ernte nöthigen Sonnenglanz nur dem 
Glanze unſeres Heeres verdankt, fällt gewaltig, alle Herzen durchſchauernd, 
der Schatten Bismarcks. Was geworden ſein könnte, ſtrahlend, ſtark 
ohne Gleichen, und was geworden iſt, blaſſe, kahle Armuth, zeigt ein Wort 
aus ſeinem Munde. Es iſt ſchwer, die Hoffnung im Herzen wach zu 
halten, und ſchwerer iſt es, aufquellende Wuth zu erſticken, wenn man 
neben der mächtigen Spur des ruhig ſchreitenden Rieſen das Getrippel 
belackſchuhter Herren- und Damenfüßchen ſieht, das ängſtliche, aller 
Sicherheit entbehrende Gewirr. Mit ſchreiend bunten Kerzlein hat man 
die Tafel illuminirt, darauf in ſchwachen, krampfigen Zügen die Ge⸗ 
ſchichte dieſer letzten ſechs Jahre geſchrieben ſteht, aber der Schatten Bis⸗ 
marck's fällt wuchtig darauf, und der Blödeſte ſieht nur die dicke Finſterniß, 
die ringsumher laſtet. Sieht in der Höhe, im unvergänglichen, blen⸗ 
denden Lichte, Beiſpiel und That des Alten... 

Der Alte lebt noch, und noch vermag mehr von ihm zum 
deutſchen Volke zu ſprechen als ſein Schatten. Er lebt noch, und die 
Führer unſeres Volkes können ſich noch Raths von dem Ueberragenden 
ſelber erholen, nicht nur aus ſeinen Werken, ſeinen hinterlaſſenen Worten. 
Sie ſind vielleicht im Stande, den Wink zu verſtehen, den der Baumeiſter, 
um ſeine Schöpfung beſorgt, ihnen und den Petersburgern gab. Deutſch⸗ 
lands Freundſchaft mit Rußland löſt die Spannung in Europa wie in 
Aſien. Frankreich wird zum dupe des Zaren und ſeiner eigenen Raſerei, 
der Zar aber kann in Ruhe daran gehen, ſeinen Rieſenſtaat im Oſten 
trotz und gegen England auszubauen. Aſien ihm, Europa deutjcher 
Vorherrſchaft. Ein für alle Mal ift die aufdringliche Macht Englands 
gebrochen, die fiebernde Republik gefeſſelt; den frondirenden Staaten des 
Dreibundes aber blüht Heil nur noch im engſten Anſchluſſe an Deutſchland. 

Pöbel, der ſich, Gott weiß aus welchem Grunde, deutſch nennt 
und ſogar in deutſchen Städten erſcheinende Zeitungen ſchreibt, beſchmutzt 
— ſoweit dies noch möglich iſt — in dieſen Tagen wieder ſich ſelbſt, 
indem er den greiſen Kanzler zu beſchimpfen ſucht. Im Reichsanzeiger 
waren zwei amüſante Dummheiten zu leſen, die unter pathetiſchem Gerede 
von Staatsgeheimniſſen grenzenloſe Verlegenheit verbergen wollten. Die 
Meinung der Regierung, die ja gewiß Grund hat, vor dem Schatten 
des Aufrechten zu erbeben, kann in dieſen armen Floskeln gleichwohl 
nicht enthalten geweſen ſein. Denn die Meinung der Regierung iſt ſeit 
Langem immer die des Kaiſers, und wenn das Gerücht auch nicht wahr 
iſt, das dem Herrſcher gramvolles Bedauern über die Trennung von 
Bismarck in den Mund legte — in den Gedanken Wilhelm's II. hat 
der Urheber des Gerüchtes doch beſſer geleſen, als je ein eben 

aliban. 


Im Atelier von Anna Coſtenoble. 


In dem großen Kunſtgarten unſerer Zeit giebt es abſeits liegende 
große Winkel, die noch ſo wild und pfadlos ſind wie der Urwald. Und 
dieſe Stätten der Uncultur bergen Sümpfe mit giftigem Unkraut, das 
ſehr hoch gewachſen und äußerlich zuweilen ſehr herrlich anzuſchauen iſt. 
Und zu dieſem Unkraut gehören auch die Kunſtwerke, die im Zuſtande 
ſexualer Verwirrung und Verirrung — im Reiche der ſexualen Probleme 
— entſtehen. Will man dieſe üppigen Sumpffieberblüthen courfähig 
machen, ſo muß man ihnen ehrwürdige Mäntel umhängen. Und das 


hat man auch gethan. Man hat von unergründlich tiefen, tiefſinnigen 
Myſterien, von bahnbrechender Hyperpſychologie und von abgründigen 
ſeeliſchen Conflicten geſprochen — dort, wo ſich's eigentlich nur um ganz 
ſimple Fortpflanzungsakte handelte, die ſelbſtverſtändlich das wiſenſchaſt⸗ 
liche Intereſſe der Medieiner im höchſten Maaße erregen dürfen, die 


aber, wenn ſie um ihrer ſelbſt willen geſchätzt werden wollen, in der 


Kunſt noch niemals eine unbeſtrittene Stellung eingenommen haben. 
Der Venuscult war eben zu allen Zeiten in jeder Form herzlich banal. 
Doch darüber haben ſich die Sexualfanatiker mit jugendlichem Leichtſinn 
hinweggeſetzt und ruhig ihr Leibthema immer kühner herausgeſtrichen; 
fie haben ihm ſogar ſchlleßlich eine kosmiſche Bedeutung beigelegt; 
ſie haben in jedem Suppentopf und in jedem Kieſelſtein ein ſexuales 
Problem entdeckt und namentlich überall den grandioſen Werth des weib⸗ 
lichen Princips herausgeleſen, fo daß man ſich gar nicht wundern durfte, 
wenn einige philoſophiſche Heißſporne auch in dem den ganzen Kosmos 
erfüllenden Weltgeiſte ein weibliches Urweſen erblickten — das große 
Weib an ſich, das endgiltig allen ſexualen Themen die nöthige Weihe 
eben ſollte. Und es war wahrlich nicht wenig raffinirt, zu Nutz und 
rommen aller Sexualica von einem weiblichen, irdiſch-ſexual empfin⸗ 
denden Weltgeiſte zu reden . .. Die vielen Ideen von der höheren und 
von der kosmiſchen Bedeutung des Weibes, welche auch als Begleit- 
erſcheinungen zu den Emancipationsbeſtrebungen der Frauenwelt gelten 
mögen, ſind allerdings in den Köpfen der Männer nicht allzu ern ge: 
nommen worden; dieſe Ideen erzeugten ſogar öſtlich und weſtlich vom 
deutſchen Reiche ſehr viele gemalte und geſchriebene Geſchichten, die den 
Stempel compromittirender Obſcönität ſo deutlich an der Stirn trugen, 
daß fie mitunter die ſexuale Richtung mehr compromittirten, als rettelen. 
Anders jedoch verhält es ſich mit dieſen Ideen von der gewaltigen Be⸗ 
deutung des Weibes, wenn ſich die Frauenwelt dieſer Ideen bemächtigt. 
Dann wird die Geſchichte wirklich tiefernſt, und es ſetzt Tragödien. Und 
eine ſolche Tragödie hat uns die Malerin Anna Coſtenoble erſchaffen, 
die in ihrem hieſigen Atelier einen Cyklus von ſechs großen Oelgemälden: 
„Die Tragödie des Weibes“ ausſtellt. 

Der Titel iſt ungenau. Es handelt ſich hier nicht um das ge⸗ 
wöhnliche natürliche, ſondern um das große bedeutende Weib, in dem 
ſich die weibliche Weltſeele manifeftirt. Einen ſymboliſchen Roman mit 
kosmiſchem Charakter wollte die Künſtlerin malen. Wer dieſen Roman 
flüchtig betrachtet, wird anfänglich nicht mehr als ſechs Momente aus 
dem individuellen Liebesleben einer Frau gewahr werden. Bei ſchärferem 
Hinſehen muß man aber von dieſer einfachen Interpretation abgehen. 
Wir erblicken auf jedem Bilde eine andere Frau. Das allein ſchließt 
ſchon ein individuelles Liebesleben aus. Es ſollte eben auf jedem Bilde 
ein Weib erſcheinen, in dem ſich die weibliche „Weltſeele“ offenbarte. 
Eine große Verherrlichung des freien, über alle irdiſchen Schranken er⸗ 
habenen Weibes ſchwebte der Künſtlerin vor. Ihr iſt natürlich niemals 
ganz klar geweſen, was ſie eigentlich wollte — ſie ſtand eben unter dem 
Einfluſſe einer ziemlich zielbewußten Zeitidee. Zeitideen können aber in 
einem ſenſiblen Kopfe unter Umſtänden ganz klar zum künſtleriſchen 
Ausdrucke gelangen, ohne daß dieſer ſenſible Kopf ſich ſelber ſeiner That 
ganz klar bewußt wird. Die beſten Werke der Kunſt ſind ebenfalls ſo 
entſtanden. Würde Anna Coſtenoble ganz genau gewußt haben, was 
fie da eigentlich malte oder malen wollte, fo hätte fie ſicherlich ſchleunigſt 
den Pinſel weggeworfen, denn ſie hätte bemerken müſſen, daß ſie nur 
das Programm der Sexualfanatiker ausmalte und durchaus nicht das. 
ihr perſönlich adäquate Empfindungsleben. Dieſe Malerei der Unbe⸗ 
wußten hat jedoch einen außerordentlichen Werth für die Charakteriſiruͤng 
jener ſehr anmaßlichen ſexualiſtiſchen Kunſtrichtung, die mit ihren mate⸗ 
rialiſtiſchen und oft ganz verworrenen Gedanken nicht bloß in der Malerin 
Anna Coſtenoble einen unverlöſchlichen Eindruck hinterließ. 

Beſchäftigt man ſich mit dem ſo ſtark beeinflußten Ideengange 
der Künſtlerin ganz unbefangen, ſo wird man zuerſt Alles für einen 
ſchrecklichen Unſinn erklären. Indeſſen ein Sinn kommt doch bald zum 
Vorſchein, und der iſt gar nicht unintereſſant. Das bedeutende Weib, 
das uns typiſch vorgeführt wird, findet nämlich nirgendwo den Mann, 
mit dem es zufrieden ſein möchte — jeder Mann iſt dem großen Weibe 
offenbar immer zu klein. Dies iſt das höchſt merkwürdige Tragödien⸗ 
motiv, der kleine Schlüſſel, mit dem man alle Geheimfächer des Cyklus 
auſſchließen kaun; ohne dieſen Schlüſſel wäre die ganze Tragödie ein 
monſtröſer Unſinn. Die Geſchichte Hätte eigentlich geſchrieben werden 
müſſen. Doch ich glaube, ſie hätte von einer Frau nie geſchrieben 
werden können. Zum Schreiben wäre ja viel zu viel Bewußtſein nöthig 

ewejen. Das Malen war ſchon eher möglich, dazu braucht man ja 
einen allzu klaren Kopf. 

Nur mit zwei, nicht auffällig hervorragenden Männern macht uns 
der Cyklus bekannt. Jedes Bild zeigt immer als Hauptſache die Dual 
des Weibes, das ſich darüber grämt, daß der erſehnte Mann nicht kommen 
will. Es iſt die Tragödie der ewigen Liebesſehnſucht, die nie Befrie⸗ 
digung findet. Ein ſehr ſympathiſches Motiv, das dem Triſtanmotiv. 
verwandt iſt. Mit Ausnahme des fünften Bildes finden wir überall 
Aktmalerei. Auf dem erſten Bilde liegt ein großes Weib in einer Früh⸗ 
lingslandſchaft und empfindet die erſten Regungen der Sehnſucht. Das 
iſt ſehr robuſt und faſt ohne jeden Zartſinn gemalt — ſehr inſtructiv 
für Diejenigen, die noch immer im Weibe das zarte Geſchlecht ſehen. 
Auf dem zweiten Bilde beugt ſich ein kleines Mädchen zu einem vor ihr 
knieenden Manne herunter; das große Weib läßt ſich herab. Aber auf 
dem dritten Bilde ſehen wir ſchon abermals das Weib allein: jetzt ganz 
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im Baune der Leidenſchaft; eine rothe Brudſtwelle wirft den knieenden 
Frauenkörper, deſſen Kopf ſich in die Erde bohren will, mit großer 
Kraft um. Dieſes Bild iſt von maleriſchem Reiz und in Compoſition 
und Farbe ſo harmoniſch zuſammenklingend, daß es in künſtleriſcher 
Beziehung die anderen Bilder des Cyklus weit überragt. In ideelicher 
Beziehung iſt das vierte Bild das beſte; es bildet den eigentlichen Kern⸗ 
punkt des Cyklus. Wir ſehen da nicht wieder ein Weib wie auf den 
anderen Gemälden, ſondern ein Rieſenweib, das die Erde ſymboliſch 
darſtellen fol. In der Erde manifeſtirt ſich jetzt die weibliche Weltſeele. 
Und die Erde wird — ein kühnes Bild! — vom Blitz befruchtet. In 
dieſer Conception iſt das eigentliche ſexuale Ideal des Weibes ganz vor⸗ 
trefflich ſymboliſch charakteriſirt und parodirt. Wie der Blitz, ſoll der 
Mann ſein! Den Blitz will das große Weib zum Gemahl! Ein höchſt 
thörichter Wunſch! Aber er ſymboliſirt das überſchwängliche ſexuale 
Verlangen ſo treffend, daß ich mir eine ekſtatiſchere Auffaſſung der Con⸗ 
ception vom Standpunkte des Weibes aus nicht denken kann. Das 
Weib will in der höchſten Ekſtaſe das Unfaßbare, Unglaubliche, Unmög⸗ 
liche, Unſinnige, Lächerliche — den Blitz zum Gemahl! Ribera hat ein⸗ 
mal, um den Höhepunkt der männlich ⸗ſexualen Ekſtaſe zu verſinnbild⸗ 
lichen, einen Jüngling gemalt, der ſich von der Bruſt herunter den Leib 
aufgeſchlitzt hat und nun mit allen zehn Fingern in die Schnittwunde 
hineinkrallt und den ganzen Leib duseinanderreißt, daß das Innere 
heraustritt. Ein grauſiges Kraftſtück! Ein Luſtmord an ſich. Ein 
Bild, dem das Blitzbild der Anna Coſtenoble in ideelicher Beziehung 
ebenbürtig an die Seite geſtellt werden darf, wenn's auch in maleriſcher 
Beziehung dem gigantiſchen Ribera nicht bis an's Knie reicht. 

Die Künſtlerin hat nun mit dieſem Bilde von der Erde die natür⸗ 
liche Conception des Weibes decent verdecken oder umgehen wollen. Dieſes 
ſteht nach der Conception im fünften Bilde wiederum allein — allein 
im alten Dornengeſtrüpp der unbefriedigten ſexuellen Begehrlichkeit. Der 
Mann war eben kein Blitz. Das tragiſche Motiv iſt lauter denn je 
vernehmlich. Nicht ſehen wir, wie's natürlich wäre, eine Mutter mit 
ihrem Kinde. Nein, das ging nicht. Das Kind wäre ja nach dem 

Programm der Sexualfanatiker eine Trivialität geweſen — dieſe wollen 
ja das Sexuale um ſeiner ſelbſt willen — mit dem Kinde verlöre ja 
das Sexuale allen überirdiſchen, myſtiſchen, kosmiſchen Glanz. Einen 
Zweck darf das Sexuale nicht haben In dieſem fünften Bilde ſteht die 

Künſtlerin ganz im Banne derer, die halb bewußt, halb unbewußt 
unſere Kunſt in die Sumpfgaſſe des ariſtippiſchen Luſtſanatismus zerren 
wollen. Und demnach muß natürlich das letzte Bild, auf dem das Weib 
zum dritten Male nach dem Manne die Arme ausſtreckt, tragiſch ab⸗ 
ſchließen. Die ſchwer zu befriedigende Frau erkennt jetzt noch deutlicher 
als vorhin, daß der irdiſche Mann niemals ein Blitz werden wird. Das 
zerſtört alle ihre Hoffnungen, und ſie ſtürzt ſich in die Tiefe — geht 
zu Grunde. Der Mann bleibt oben ſitzen wie ein kleiner dummer Götze, 
der nicht weiß, ob das Weib ihn oder er das Weib beſiegte. Aber das 
Weib ſtürzt ſich vom Felſen mit dem Bewußtſein, daß dem großen 
Weibe kein Mann groß genug ſein kann — alle ſind zu klein. 

Da kommt eine enkzückende weibliche Megalomanie zum Ausdruck, 
die des komiſchen Beigeſchmacks nicht ganz entbehrt, denn das wahrhaft 
große, kosmiſch denkende Weib hätte von vornherein im Stande ſein 
müſſen, auf den Mann zu verzichten. Das große Weib erſcheint ſehr 
klein, wenn es ſo von der Exiſtenz des Mannes abhängt, daß es ohne 
dieſen nicht weiterzuleben verſteht. Wir haben zu guter Letzt das Ge⸗ 
ſühl, einer Tragikomödie beizuwohnen. Aber abgeſehen davon iſt das 
Ganze echte weibliche Kunſt, die über ſich ſelbſt nie recht in's Klare 
kommt, nie ein Verſtändniß für Humor beſitzt, ganz leicht lächerlich ges 
macht wird, von logiſcher Denkarbeit keine Ahnung hat, ſich für furcht⸗ 
bar tief hält — und doch einfach mit ſechs Worten aufzulöſen iſt. Es 
it ſehr intereſſant, daß Anna Coſtenoble das Luſtthema durchweg zum 

»Qualthema umbildete und mit ihrem Ernſte jo viele nichternſte Empfin⸗ 
dungen im Beſchauer loslöſte. Ja — mit dieſem Ernſte hätte dieſes 
Thema „von der Unauffindbarkeit des richtigen Mannes“ von einem 
Manne nie behandelt werden können, und aus dieſem Grunde ſteht der 
Cyklus von der Tragödie des großen Weibes einzig in ſeiner Art da, 
und man kann der Arbeit eine gewiſſe Bedeutung, ſelbſt wenn man die 
entſchiedenſte Abneigung gegen alle weibliche Kunſt beſitzt, nicht ab⸗ 
ſprechen. Es wäre nur zu wünſchen, daß noch recht viele Damen ihre 

Säpigteiten den ſexualen Themen zuwenden möchten, damit dieſe Themen 

den Männern recht bald recht gründlich verleidet würden. Die männ⸗ 
liche Kunſt ſollte nämlich ihre eigenen Wege gehen. Der ſexuale Fana⸗ 
tismus hat thatſächlich zu viel „unmännliche“ Züge. Auch paßt er mehr 
für jugendlich revolutionär angehauchte Kunſtepochen, denen es mehr 
darauf ankommt, ihren Muth als ihren Kunſtſinn zu bethätigen. Die 
kosmiſche Bedeutung des Weibes könnte allerdings in jedem Falle ruhig 
aus dem Spiele gelaſſen werden, denn dadurch, daß wir die ſexualen 

Verhältniſſe der Erdrinde auf das Weltganze übertragen, ziehen wir nur 

einen wirklich allzu plumpen Anthropomorphismus groß. 


Paul Scheerbart. 


— — 


Offene Briefe und Antworten. 


Gegen die Frauenrechtlerinnen. 


Eine Blumenleſe. 


Mit großem Intereſſe bin ich dem geiſtvollen Aufſatze der Frau 
Profeſſor Bianca Bobertag „Die Frauen und die Reichsgeſetzgebung“ 
in Nr. 39 der „Gegenwart“ gefolgt — befriedigt hat er mich aber nicht. 
Was eine neue Geſetzgebung uns hätte bieten können, erſcheint mir mehr 
oder minder werthlos. Es wird immer unſere eigene Aufgabe bleiben, 
uns unſere Stellung in Staat, Familie und Geſellſchaft aus uns ſelbſt 
heraus ſelbſt zu ſchaffen, und dazu brauchen wir die Hülfe todter Para⸗ 
graphen nicht. In meiner erſten Jugend folgte ich begeiſtert der damals 
ſo mächtig erwachenden Frauenbewegung, aber je länger ich ihr mit 
warmem Antheil folge, deſto ungeeigneter erſcheinen mir die Bahnen, 
die ſie einſchlägt, und die Mittel, die ſie zur Erreichung ihrer Ziele 
fordert. Ich habe in meiner fernen Heimath jene dem Manne gleich⸗ 
berechtigte Bildung, die Frau Bianca Bobertag für uns fordert, in 
reichem Maaße genoſſen und möchte ſie nimmer miſſen, aber glücklicher, 
tüchtiger für's Leben hat ſie mich nicht gemacht. Im Gegentheil! Ich, 
mit meiner Anpaſſungsfähigkeit und meinen kosmopolitiſchen Anſichten, 
hätte mich in einem Lande wie Deutſchland ſchnell eingelebt und glück⸗ 
lich gefühlt, wenn nicht meine Erziehung und mein geſchultes Denken 
mich meinen Mitſchweſtern innerlich allüberall entfremdeten; ſo fühle 
ich mich denn umgeben von den glücklichſten Verhältniſſen einſam und 
heimathlos, und wo die geiſtvolle Unterhaltung eines Mannes mich 
einmal mit fortreißt, da ernüchtern mich bald ſeine ſtaunenden Augen 
und ich ſehe den Zopf alter Vorurtheile hinter ihm hin- und herpendeln! 
Man mag ſagen, das Alles wäre einſach anders, wenn allen Mitſchweſtern 
eine gleichwertige Bildung offen ſtände, und auch die Geſetzgebung ſoll 
ſich dazu auf unſere Seite ſtellen. Der Deutſche hat aber immer noch 
nicht gelernt, nur das Gute anderer Nationen für ſich zu verwerthen 
und ſich zu eigen zu machen. Er bleibt eben hängen am Zopf des 
römiſchen Rechts und flicht ihn ſich allenfalls etwas zurecht, und die 
Frauen, die in der Heutzeit noch Gymnaſien für ſich fordern, ſind die 
letzten, die da helfen werden, dieſen Jahrtauſend alten Zopf abſchneiden, 
der eben gerade auf den Gymnaſien ſo ängſtlich gepflegt und erhalten 
wird! Fordert doch für eure Söhne und Töchter ein tuͤchtiges Wiſſen, 
wo Theorie und Praxis, auſtatt ſich weltfremd und verwundert gelegent⸗ 
lich anzuſtarren, Hand in Hand zuſammengehen, und dann, wenn der 
Verſtand gereift, dann vertieft, veredelt dies Wiſſen, dann ſind denen, 
die danach verlangen, die Thore zum claſſiſchen Alterthum weit geöffnet 
und ſie ſchauen die Schönheiten einheitlich in ihrem ganzen Zauber, und 
und der Jüngling, der Mann, der der Begeiſterung fähig ift, wird der 
Frau wieder mit der Achtung und der Ritterlichkeit begegnen, die wir 
an Stelle der nichtsſagenden Courtoiſie der geſellſchaftlichen Höflichkeit 
fordern können und müſſen, um unſere Stellung als Gattin und Mutter 
u einer ſegensreichen geſtalten zu können. Wer innerlich frei iſt, kann 
Sclavendienſte verrichten und ſich dennoch freier als eine Königin fühlen. 
Jenes Wort, das Frangipani's Gattin in einen Ring geſchnitten ihrem 
Gatten in die Gefangenſchaft nachſandte — „mit Willen Dein eigen“ — 
iſt auch heut' noch das Wort, das das Verhältniß zum Manne adelt. 
Ich glaube, wir Frauen würden zur Beſſerung der ſocialen Verhältniſſe 
mehr beitragen, wenn wir in dem uns nun einmal von der Natur vor⸗ 
gezeichneten Rahmen verſuchten, unſere hohen, ſchönen, edlen Pflichten 
unentwegt zu erfüllen und dem Vaterlande die Männer und Frauen 
u erziehen, die die Heutzeit braucht, und dazu ſtehen uns auch ohne 
Geſehgebung ein gut Theil Mittel zu Gebote, das Andere kommt dann 
von ſelbſt. Die Unzufriedenheit in alle Schichten der Geſellſchaft tragen, 
iſt ein leichtes aber troſtlos gefährliches Experiment! Das Glück, nach 
dem wir alle uns ſehnen, bieten wir der Nachwelt am beſten, wenn wir 
unſeren Kindern wieder die heitere Zufriedenheit unſerer Voreltern zurück⸗ 
zugeben verſuchen! Daneben kann ſehr wohl ein Voxwärtsarbeiten und 
Weiterſtreben nach Beſſerem beſtehen, denn an ſich ſelbſt mag Jeder die 
höchſten Anforderungen ſtellen. Ein königlicher Wille vermag Alles und 
Welten überwindet nur der, der ſich ſelbſt überwindet. 


Mara Frithiof. 


O Bianca Bobertag! Reſpect 
Haſt gründlich Du in mir erweckt 
Vor Deinen Zungengaben. 
Ja, wäre jede Frau wie Du! 
Da ſtimmt' ich Dir vollkommen zu, 
Doch möchte keine haben. 
Prien a. Chiemſee. i W. J. 


Alle geschäftlichen Mittheilungen, Abonnements, Nummer- 
bestellungen etc. sind ohne Angabe eines Personennamens 
zu adressiren an den verlag der Gegenwart in Berlin W, 57. 

Alle auf den Inhalt dieser Zeitschrift bezüglichen Briefe, Kreuz- 
bünder, Bücher etc. (unverlangte Manuscripte mit Rückporto) 
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Zum Antifreimaurer -Congreß. 
Von Profeſſor Ludwig Büchner. 


Ein Hirt und Eine Heerde — ſo heißt das große Ziel, 
nach deſſen Erreichung der römiſche Katholicismus oder Ultra⸗ 
montanismus — unbeirrt durch alle Lehren der Geſchichte 
und alle bisherigen Mißerfolge — eingeſtandermaaßen und 
unausgeſetzt hinſtrebt. Die ganze Menſchheit eine einzige, 
in religiöfer Beziehung unterſchiedsloſe Maſſe und an dem 
zähen Faden der Religion zugleich in politiſcher oder welt⸗ 
licher Beziehung von einem einzigen Willen beherrſcht oder 
feſtgehalten — in der That ein großer, weltumfaſſender Ge- 
danke, ähnlich der Univerſalmonarchie eines Alexander oder 
Napoleon oder dem Bilde des ehemaligen römiſchen Welt⸗ 
reichs, welches damit gewiſſermaaßen ſeine Wiederauferſtehung 
aus langer Grabesnacht feiern würde. Freilich hinkt der vul⸗ 
gäre Vergleich mit dem Hirt und der Heerde ganz gewaltig. 
Denn wo hätte es jemals einen Zuſtand gegeben, in welchem 
alle Heerden der Erde oder auch nur eines einzigen Erde 
theils unter einem einzigen Hirten vereinigt geweſen wären? 
Auch iſt der Vergleich der Menſchheit mit einer Heerde von 
Schafen, welche von Einem Hirten gelenkt werden, gerade kein 
ſchmeichelhafter für die erſtere, ſoviel Aehnlichkeit auch die 
Natur der großen Maſſe mit derjenigen des geduldigen Thieres, 
dem der Vergleich entlehnt iſt, haben mag. Ein altes Sprich⸗ 
wort ſagt, daß Derjenige niemals vergeblich rechnet, der mit 
der Dummheit der großen Menge rechnet. In dieſer Art 
von Rechnung iſt aber das ſchlaue Papſtthum von jeher 
Meiſter geweſen. Ihr und der vorzüglichen Organiſation 
ſeines dienenden Mechanismus, ſowie der Rückſichtsloſigkeit, 
mit der jede Auflehnung mit Feuer und Schwert unterdrückt 
wurde, verdankt das Papſtthum ſeine außerordentlichen Er⸗ 
folge, welche durch keine Art von Angriff oder Unglück dauernd 
erſchüttert werden konnten. Die Anwendung äußerer Gewalt 
iſt ihm freilich da, wo ihm der Staat nicht helfend beiſpringt, 
genommen; aber dafür iſt ſeine innere Gewalt und ſeine 
Herrſchaft über die Gemüther um ſo größer geworden. „Wie 
Wölfe hat man uns vertrieben“, äußerten bekanntlich die 
Jeſuiten, welche ja die eigentliche Seele des ganzen lebens⸗ 
kräftigen Organismus bilden, „aber wie Schafe ſind wir 
wieder gekommen.“ Immer und immer kommen ſie wieder, 
dieſe unermüdlichen Minirer, welche unter dem Deckmantel 
der Religion weltliche Zwecke verfolgen und die Hoffnung nicht 
aufgeben, die ſchönen Zeiten ehemaliger Glaubenstyrannei 


und Prieſterherrſchaft wiederkehren zu ſehen. Selbſt eine 
ſo ſchwere Niederlage, wie ſie ihnen der Ausgang des nicht 
zum Wenigſten als ihr Werk zu betrachtenden deutſch⸗fran⸗ 
zöſiſchen Krieges gebracht hat, konnte ihren Eifer und Wage⸗ 
muth nur für kurze Zeit unterbrechen und die unerſättliche 
Begehrlichkeit des Ultramontanismus in keiner Weiſe ab- 
ſchwächen. 

Freilich wird die Mehrzahl Derjenigen, welche man auf 
ſolche Hoffnungen und Strebungen aufmerkſam macht, mit⸗ 
leidig die Achſeln zucken und verſichern, daß eine Wiederkehr 
ſolcher Zeiten, wie ſie der Ultramontanismus anſtrebt, für 
immer unmöglich ſei. Aber ſie denken dabei nur an Scheiter⸗ 
haufen und Ketzergerichte und vergeſſen, daß der erbitterte 
Feind der Geiſtesfreiheit wohl die Form, aber nicht ſein 
Weſen gewechielt hat. Wer hier in Darmſtadt bei Gelegen⸗ 
heit der Verſammlung des Evangeliſchen Bundes die Rede 
des ehemaligen Jeſuitenpaters Grafen von Hoensbroech 
mit angehört hat, wird ſich vielleicht haben überzeugen laſſen, 
daß die Gefahr größer iſt, als ſie ſcheint, und daß die Nach⸗ 
giebigkeit der Regierungen gegenüber den Anmaßungen des 
Clerus und der Centrumspartei ſehr übel angebracht iſt. 
Er wird vielleicht auch aus der Rede die weitere Ueberzeugung 
gewonnen haben, daß — was freilich auch ohne dieſes ſehr 
leicht einzuſehen iſt — daß die katholiſche Religion oder das 
katholiſche Glaubensbekenntniß keineswegs identiſch mit Ultra⸗ 
montanismus und Jeſuitismus iſt, und daß die extremen 
Auslaſſungen auf den alljährlich wiederkehrenden Katholiken⸗ 
Tagen keineswegs die Meinungen aller Katholiken, ſondern 
vielleicht nur eines kleinen Theils derſelben bilden. Auch 
der erbitterte Kampf, welchen der Papſt in ſeinem Syllabus 
und ſeinen Eneykliken alljährlich gegen die moderne Wiſſen⸗ 
ſchaft führt, dürfte wohl bei allen nur halbwegs unter⸗ 
richteten oder wiſſenſchaftlich gebildeten Katholiken ſchwerlich 
Zuſtimmung finden. Die Wiſſenſchaft hat ſich ſchließlich, 
wenn auch oft nur nach ſchweren Kämpfen und Verluſten, 
immer mächtiger erwieſen, als der Aberglaube, und würde 
dieſes in noch weit höherem Grade thun, wenn nicht die 
Unwiſſenheit und Unbildung der großen Maſſe dem eutgegen⸗ 
ſtünde. Dieſem Hinderniß kann nur durch beſſere Erziehung 
und Bildung unſerer Jugend entgegengewirkt werden. Daher 
auch das ſtete Streben der Kirche, ihre Hand über der Jugend⸗ 
Erziehung walten zu laſſen, und dafür zu ſorgen, daß dieſe 
Erziehung in kirchlichem Sinne geleitet werde — ein Be⸗ 
ſtreben, worin ſie leider durch den Staat in der Regel weit 
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mehr geſchützt und unterſtützt wird, als gut und heilſam iſt. 
Wer die Erziehung eines Volkes während eines halben Jahr⸗ 
hunderts ganz und ungehindert in der Hand hätte, könnte 
während dieſer Zeit mit Leichtigkeit aus einem mißleiteten, 
zu Bigotterie und Aberglauben erzogenen Volke ein freies, 
aufgeklärtes, zu allem Guten und Großen willig aufgelegtes 
Volk machen. Das Gegentheil aber müßte eintreten, wenn 
es dem mit dem Jeſuitismus verbündeten Ultramontanismus 
gelingen ſollte, auch nur zum kleinſten Theile zur Verwirk⸗ 
lichung ſeines Programms vor Einem Hirten und Einer 
Heerde zu gelangen. Stumme Ergebung in den Willen eines 
Einzelnen, blinder Glaube an das befohlene Dogma, kind⸗ 
licher Gehorſam gegen das Gebot des Prieſters und willen⸗ 
loſes Geſchorenwerden durch die nie genug zu füllende Hand 
der Kirche würde an die Stelle wahrer Menſchenwürde und 
Menſchengröße treten; und das entſetzliche Wort des blutigen 
Herſtellers der Gegenreformation in Oeſterreich und einigen 
Theilen Deutſchlands, Ferdinand's II., daß er lieber über 
eine Einöde, als über ein Volk von Ketzern, herrſchen wolle, 
könnte vielleicht in einem ähnlich verbohrten Herrſchergehirn 
ſeine Wiederauferſtehung feiern. 

Bis zu welchem Grade der fanatiſche Haß der ultra⸗ 
montanen Heißſporne ſich zu ſteigern vermag, hat der ſoeben 
abgelaufene Antifreimaurer⸗Congreß gezeigt, auf welchem die 
unſchuldigen Freimaurer für alle antichriſtlichen Sünden dieſer 
argen Welt verantwortlich gemacht wurden. Freilich dürfte 
das drollige Gebahren des Congreſſes bei den Gebildeten 
der Nation mehr Heiterkeit als Aergerniß erregt haben. 

Mit vollem Recht und Nachdruck hat Graf Hoensbroech 
darauf hingewieſen, daß der Stifter der chriſtlichen Kirche das 
Streben nach weltlicher Macht ausdrücklich zurückgewieſen 
habe mit den Worten, daß ſein Reich nicht von dieſer Welt 
ſei, während ſeine Nachfolger dieſes Wort in ſein gerades 
Gegentheil verkehrten und aus der Religion ein Mittel zur 
Befriedigung weltlicher Herrſchergelüſte gemacht haben. Ob 
und in wie weit dieſes Mittel auch in der vor uns liegenden 
Zukunft ſeinen Zweck erreichen wird, wird nicht bloß von 
der Einſicht der Herrſchenden, ſondern auch von der Haltung 
des Volkes und der daſſelbe lenkenden politiſchen Parteien ab⸗ 
hängen. Unbegreiflich bleibt dabei die Kurzſichtigkeit der⸗ 
jenigen Parteien, welche aus demokratiſcher oder freiſinniger 
Principienreiterei die Wiederzulaſſung der Jeſuiten, dieſer 
Vorkämpfer des römiſchen Ultramontanismus, befürworten. 
Die Jeſuitenfrage iſt keine Rechts-, ſondern eine politiſche 
Frage und kann nicht nach einſeitig juriſtiſchen, ſondern muß 
nach hiſtoriſchen Rückſichten entſchieden werden. Demokratie 
und Freiſinn haben am allerwenigſten Grund, die Rückkehr 
der Jeſuiten zu wünſchen oder zu erlauben, da ihr unheil⸗ 
voller Einfluß auf den weiblichen Theil der Bevölkerung und 
damit indirect auch auf den männlichen ſich wahrſcheinlich in 
ſehr unliebſamer Weiſe bemerkbar machen würde. Und zwar 
um ſo mehr, als an dieſer Mißleitung der Maſſen noch eine 
andere, nicht zu unterſchätzende Macht mit großem Erfolg 
mitarbeitet. Ultramontane und Socialdemokraten, Centrum 
und ſocialdemokratiſche Linke üben jetzt ſchon im Deutſchen 
Reichstage, wenn ſie ſich zu gemeinſamer Action oder Hülfe⸗ 
leiſtung verbinden (wie dieſes in der Jeſuitenfrage bereits 
geſchehen iſt), einen dem Gedeihen des Reiches nachtheiligen 
Einfluß aus, indem ſich Beide auf die blinde Ergebenheit der 
von ihnen befehligten Maſſen an ihre geiſtlichen oder Arbeiter⸗ 
führer ſtützen. Eine Herrſchaft der ungebildeten oder kopf⸗ 
loſen Maſſe über die Minorität der Gebildeten oder Auf— 
geklärten — mag ſie hundert Mal den demokratiſchen 
1 1 entſprechen — kann aber unmöglich zum Guten 
ühren. ‘ 

Möge der deutſche Liberalismus, der gegenwärtig auf 
ſeinen Lorbeeren etwas eingeſchlafen zu ſein und die Vor⸗ 
gänge des Jahres 1848 ganz vergeſſen zu haben ſcheint, ſich 
von Neuem ermannen und dafür ſorgen, daß wir den Er⸗ 


eigniſſen des kommenden Jahrhunderts mit beſſeren Hoff⸗ 
nungen entgegengehen, als diejenigen, mit denen wir das 
ſcheidende zu verlaſſen uns anſchicken! 


England und Deutſchland im Induſtrie-Wettbewerb. 
Von Albrecht Gruis (London). 


Die nur dem Nichtkenner erſtaunliche Thatſache, daß 
England im Begriffe ſteht, im Concurrenzkampfe des Welt⸗ 
handels von der deutſchen Induſtrie überflügelt zu werden, iſt 
erſt vor Kurzem allgemein bekannt geworden. England ſelbſt 
hat dieſe für ſeinen Nationalſtolz empfindliche Kunde verlaut⸗ 
bart, und C. E. Williams hat ihr in ſeiner vielfach neuauf⸗ 
gelegten Schrift: „Made in Germany“ *) eine eingehende Unter⸗ 
ſuchung gewidmet, kritiſch, objectiv, aufrichtig. Schmerzlich bewegt 
fragt er: „Wie iſt dies Alles gekommen? Die Urſachen ſind 
nicht allzu ſchwer aufzudecken. Im vorigen Jahrhundert war 
England in ſeiner inneren politiſchen wie wirthſchaftlichen Ent⸗ 
wickelung allen anderen Völkern weit voraus. Neue frucht⸗ 
bare Ideen belebten die Maſſen, ein kraftvolles und thatkräf⸗ 
tiges Geſchlecht herrſchte und ſchnell wurden die alten Formen 
des Betriebes in der Landwirthſchaft, im Handel und in der 
Induſtrie abgeſtoßen, um durch neue, zeitgemäßere Bildungen 
erſetzt zu werden; damals wurde die Grundlage zu der ſpäteren 
Größe gelegt. Heute nun, trotzdem in der Welt ſich ſo Vieles 
geändert hat, ſteht man immer noch auf jenen Grundlagen 
und hält an den vor hundert Jahren aufgeſtellten Grundſätzen 
feſt. Ganz anders entwickelten ſich die Verhältniſſe auf dem 
Feſtlande. Dort ſchaute man ſeit dem Anfang des 19. Jahr⸗ 
hunderts bewundernd auf die Erfolge, die England errang, 
hie und da ſuchte man ihm nachzuahmen; aber alle Verſuche, 
den eigentlich treibenden Geiſt, der das engliſche Gemeinde⸗ 
weſen beſeelte, nach dem Feſtlande zu verpflanzen, ſchlugen 
fehl: nur in Kleinigkeiten gelang es, engliſche Einrichtungen 
herüberzunehmen. Auch bei uns mußten die alt überlieferten 
Formen zuſammenbrechen, doch gemäß den in der Geſchichte 
uns vorgezeichneten Bahnen haben wir uns langſam, oft 
recht bedauerlich langſam entwickelt. Nur da, wo wir die 
alten Formen nicht zertrümmerten, ſondern ſie zeitgemäß 
umwandelten, haben wir Erfolge erzielt. Dem eigentlichen 
Charakterzug aber, den unſer Volk von jeher aufweiſt: kraft⸗ 
volle Entwickelung der Staatsgewalt, ſind wir treu geblieben 
und ſo auf völlig anderem Wege als England haben wir 
uns ſchließlich zu einem mächtigen Staatsweſen entwickelt, 
das jetzt politiſch und wirthſchaftlich kühn feine Glieder nach 
0 Erdtheilen ausſtreckt und ſich anſchickt, Weltpolitik zu 
treiben. 

Noch ſtehen wir in den erſten Anfängen dieſer neuen 
Periode; wir haben gearbeitet, bis unſere Induſtrien eben⸗ 
bürtig denen der anderen Staaten waren; wir haben unter 
den ſchwierigſten Verhältniſſen uns die Märkte der Welt er⸗ 
öffnet, aber noch fehlen unſerem Handel die großen Abſatz⸗ 
gebiete und weit ſteht er an Umfang hinter dem engliſchen 
zurück. Nicht der abſolute Vergleich des deutſchen mit dem 
engliſchen Handel iſt es, der jenſeits des Canals große und 
tiefe Beunruhigung hervorruft; man fürchtet ſich vor dem, 
was die Zukunft bringen wird; denn während man in Eng⸗ 
land in althergebrachten Gleiſen fortfährt, haben ſich auf 
ganz neuen Grundlagen die deutſche Induſtrie und der Handel 
emporgearbeitet; die Gefahr wird immer größer, daß Deutſch⸗ 
land nicht nur eine anſehnliche Stellung als Handelsmacht 


*) Eine gute deutſche Ueberſetzung von C. Willmann mit einem 
nicht minder trefflichen Vorwort von Dr. Robert Wuttke erſcheint 
ſoeben bei Carl Reißner in Dresden. 
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einnehmen wird, ſondern daß es zur erften Handel3- und 
Induſtriemacht der Welt ſich empor zu ſchwingen ver⸗ 
möchte. 

Wie will England aber daneben beſtehen? Dieſe Frage 
muß die patriotiſche Bruſt jedes Engländers mit Beſorgniß 
erfüllen; denn es iſt klar, wenn man in England innerhalb 
der im vorigen Jahrhundert geſchaffenen Grundlagen, die ſich 
einſt ſo ſegensreich erwieſen, fortfährt zu arbeiten, wird man 
den neuen Gegner nie beſiegen. In ſeinem Lager muß man 
ihn aufſuchen; man muß die Methoden, die er anwendet, 
ſtudiren und ſie gegen ihn anzuwenden verſuchen. In dieſem 
Sinne ift zum größten Theil das Werk von Williams ge⸗ 
ſchrieben. Es ſoll den Engländern die Augen öffnen, nicht 
nur über den augenblicklichen Stand der Induſtrie Deutſch⸗ 
lands, ſondern es ſoll die Gefahren zeigen, die in ſeiner 
Weiterentwickelung liegen. Williams will die Kräfte dar⸗ 
legen, die uns groß gemacht haben, die es uns ermöglichten, 
in vielen Induſtriezweigen neben England zu ſtehen. Dieſe 
Kräfte aber ſind nicht im Erlöſchen, im Gegentheil, ſie werden 
uns, falls man nicht in England geeignete Gegenmaßregeln 
trifft, zu einer noch mächtigeren Stellung verhelfen. 

Unſerer Induſtrie wird der Vorwurf gemacht, ſie arbeite 
billig und ſchlecht. Williams freut ſich, daß ſie derartig ge⸗ 
kennzeichnet wird. Das Wort iſt aus dem Munde eines 
Technikers gefallen und wird meiſt gedankenlos nachgeſprochen, 
immer mit einer Betonung, als ob darin für deutſche In⸗ 
duſtrie und Handel etwas Eutwürdigendes liege. Aber nur 
von einem ganz einſeitigen techniſchen Geſichtspunkte aus hat 
man Recht. Unſer Handel hat ſich glücklicherweiſe nicht be⸗ 
irren laſſen; er erkannte, daß bei den gegebenen wirthſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſen nur unter dieſer Deviſe „billig und ſchlecht“ 
unſere Stellung auf dem Weltmarkte erkämpft werden könne. 

Indem Williams gleichfalls das Facit ſeiner Unter⸗ 
ſuchungen zieht, gelangt er zu dem Ergebniß: Das Vor⸗ 
wärtsſtreben und das Anpaſſungsvermögen kommen am 
meiſten in Betracht; aber es iſt nothwendig, noch ein oder 
zwei andere Eigenſchaften zu erwähnen. Zuvörderſt hebt 
er unſer wichtiges Princip, die Ausſtellungen zu beſchicken, 
hervor. „Man ſollte denken, daß die engliſchen Kaufleute, 
wenn ſie die Eiſenbahnſtationen, die Anſchlagſäulen, die Zei⸗ 
tungen, die Programme, ſelbſt die Bademaſchinen mit Reclamen 
aller in der Welt nur bekannten Waaren beſchmieren, Alles gethan 
hätten, um die öffentliche Aufmerkſamkeit zu erregen. Und 
trotzdem in deutſchen Straßen die großen Reclameſchilder mit 
ihrer abſchreckenden Häßlichkeit fehlen, können die Deutſchen 
unleugbar den Engländern etwas lehren. Es wurde mehr als 
einmal von der wunderlichen Abneigung der engliſchen Fabri⸗ 
kanten, Weltausſtellungen zu beſchicken, geſprochen. Sie ſagen 
Alle, wenn ſie an ſolchen Ausſtellungen Theil nähmen, böten 
ſie dem Ausländer bloß eine gute Gelegenheit, ſeinen Nach⸗ 
ahmungstrieb zu entfalten. Dies iſt eine falſche Behauptung. 
Die Deutſchen ſtehen bei ſolchen Ausſtellungen immer oben 
an und ihr Handel iſt trotzdem im Wachſen begriffen; ja 
fie ſelbſt ſchreiben ihre Erfolge in nicht geringem Maaße 
eben dieſem Umſtande zu. Die Engländer ſollten einmal er⸗ 
klären, wie ſie überhaupt ihre Waaren verkaufen wollen, 
wenn ſie dieſelben nicht zur Anſicht dem Publicum vorlegen 
mögen. Denn falls ſie conſequent bleiben wollen, müßten 
ſie ſich ja aller Anzeigen enthalten. Freilich haben die eng⸗ 
liſchen Fabrikanten mit ihrer Furcht vor dem Nachahmungs⸗ 
talent, das der Deutſche in bedeutendem Maaße beſitzt, viel⸗ 
fach Recht. Sicherlich würde in der Liſte der Urſachen, die 
die deutſchen Erfolge bedingen, ein wichtiger Poſten fehlen, 
wenn man dieſe Fähigkeit nicht in Anſchlag brächte. Bedenkt 

man, wie viele Erfindungen England zur Geburtsſtätte haben, 
fo ift es einleuchtend, daß die deutſche Induſtrie bloß durch eine 
ſorgfältige Nachahmung dieſer Erfindungen auf ihre jetzige 
Höhe gelangt iſt. Nur auf dieſem Wege haben die Deutſchen 
ihre erſten Erfolge errungen. Sie kamen einſt und kommen 


immer noch in Schaaren nur zu dieſem Zweck nach England; 
und ſtets, wenn ſie es zweckdienlich hielten, haben ſie eng⸗ 
liſche Werkführer und Arbeiter gedungen, um dieſe in ihren 
Werkſtätten arbeiten zu laſſen. Es iſt aber ſehr auffällig, 
daß der deutſche Erfindungsgeiſt, der in der Vergangenheit 
zurückgeblieben war, ſich nun in einer Weiſe entfaltet, die zu 
der Hoffnung berechtigt, nicht lange mehr werde der Deutſche 
auf die engliſchen Modelle angewieſen bleiben. Ein beſonderer 
Grund, ihn anzuklagen, liegt darin: die deutſchen Nach⸗ 
ahmungen ſtehen an Güte den engliſchen Modellen nach; 
aber ſeine Copien ſind meiſtens den Originalen ſo ähnlich, 
daß der Käufer getäuſcht wird, und da ſie ſchlechter gearbeitet 
ſind, können ſie auch billiger verkauft werden; alles zum 
ſchweren Schaden des engliſchen Fabrikanten.“ Man darf 
aber nicht vergeſſen, daß nicht immer die deutſche Nach⸗ 
ahmung in jeder Hinſicht eine minderwerthige iſt. Was die 
künſtleriſche Ausſtattung betrifft, iſt ſie meiſtens — man 
möchte faſt ſagen regelmäßig — entſchieden beſſer. Bei den 
meiſten Waaren ſpricht das mit, ja bei manchen iſt es ein 
ausſchlaggebender Vorzug. Auch den künſtleriſchen Geſchmack 
muß man auf die Liſte der Eigenſchaften, die von Bedeu⸗ 
tung ſind, ſetzen. 

Von Belang iſt ebenfalls die größere Stetigkeit der 
deutſchen Arbeiter. Man frage einmal einen engliſchen 
Schneider, ob er lieber einen engliſchen oder einen deutſchen 
Geſellen beſchäftigt? Seine Antwort iſt ſchlagend. Alle, die 
Beobachtungen in beiden Ländern anſtellen konnten, bezweifeln 
nicht, daß die Arbeit in den deutſchen Fabriken ſtetiger als 
in den engliſchen iſt. 

Schließlich muß man immer und immer wiederholen, der 
eigentliche Grund des deutſchen Erfolges liegt in dem rührigen 
Fortſchreiten mit der Zeit, das ſich glänzend von dem eng⸗ 
liſchen ſtumpfſinnigen Conſervatismus abhebt. Es iſt ja ſehr 
gut, ein alt begründetes Geſchäft weiter zu führen; aber man 
muß fleißig und unaufhörlich beſtrebt ſein, den Betrieb der 
Neuzeit anzupaſſen. Und das iſt es, was die engliſchen 
Fabrikanten einzuſehen verſäumen. Es giebt natürlich eine 
Menge Ausnahmen — hauptſächlich unter den Häuſern, die 
ihren Ruf erſt begründen wollen; auch giebt es hier und da 


an der Spitze von Häuſern von altbewährtem Anſehen, 


Männer mit weitem Blick, die bereit ſind, mit den alten 
Ueberlieferungen, ſobald ſie einen beſſeren Weg vor ſich ſehen, 
zu brechen. Die große Maſſe der engliſchen Fabrikanten 
und Handelsleute aber klammert ſich an die väterliche Auto⸗ 
rität; ſie denken: ein wichtiger Satz in der kaufmänniſchen 
Correſpondenz ſei: „wir haben es niemals ſo gemacht“ und 
glauben noch immer, was früher gut genug geweſen, müſſe 
es auch jetzt noch ſein: ſie beachten nicht den ſtändigen Wechſel 
aller Dinge und daß das Weſen wie die Anſprüche des Marktes 
ſo veränderlich als das Wetter ſind. Deutſche Häuſer be⸗ 
obachten aber eine entgegengeſetzte Haltung. Sie treten 
alle für den Fortſchritt, wie für das eifrige Studium der 
wechſelnden Moden und Anſprüche ein. Sie ſind jeder 
Zeit zu neuen Auſtrengungen bereit, um einen, wenn auch 
noch ſo geringfügigen Abſatz zu gewinnen. Doch Williams 
kommt in ſeiner Unterſuchung auch zu dem wichtigen 
Schluß, daß die engliſche Freihandelspolitik an dem Er⸗ 
folge Deutſchlands auf Koſten Englands, in nicht geringem 
Maaße Schuld trägt. „Wir brauchen deßhalb noch kein Schutz⸗ 
zollſyſtem einzuführen; aber der Freihandel darf in dieſem 
Umfange nicht beſtehen bleiben. In dem Maaße, in dem 
ein fremdes Land unſere Waaren bei der Einfuhr verzollt, 
ſollten auch wir ſeine Waaren, wenn ſie unſere Märkte auf⸗ 
ſuchen, beſteuern. Wir müſſen ein Greater-Britain ſchaffen; 
eine Zollunion Englands mit ſeinen Colonien. Jetzt zahlen 
deutſche Waaren, die in Indien, Canada, Auſtralien und 
dem Cap eingeführt werden, eben ſo viel als engliſche. Wir 
aber beſchützen die Colonien mit unſerer Flagge, trotzdem be⸗ 
zahlen wir alle Koſten. Die Colonien müſſen ihre Tarif- 
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Politik ändern. Engliſche Waaren müſſen unter günſtigeren 
Bedingungen als die fremder Nationen zugelaſſen werden.“ 

England beſitzt ferner keine Staatsbahnen und kaum wird 
der engliſche Steuerzahler zugeben, daß auf ſeine Koſten zu 
Gunſten irgend eines Induſtriezweiges die Frachten ermäßigt 
werden. Williams giebt aber noch einen Ausweg. Alle deutſchen 
Waaren, die auf den deutſchen Staatsbahnen mit beſonders 
billigen Frachtſätzen befördert werden, ſollten bei ihrer Ein⸗ 
fuhr in England mit einem Zoll, der der Höhe dieſer Fracht⸗ 
ermäßigung entſpricht, belegt werden. Dann lamentirt er weiter: 
„Die Zahl unſerer Handelsconſuln muß vergrößert werden. 
Es iſt unglaublich, daß wir in Europa nur drei Handels⸗ 
conſuln beſitzen. Unſer Syſtem hat ſich überlebt. Wir 
brauchen wohlgeſchulte Vertreter unſeres Handels in allen 
bedeutenden Städten der Welt. Die Conſulate ſollten den 
engliſchen Induſtriellen und Kaufleuten offen ſtehen. Wir 
müſſen nothwendig unſeren jungen Leuten einen gründlichen, 
praktiſchen wie theoretiſchen Unterricht in denjenigen Gewerben 
ertheilen, in die fie eintreten wollen. Der Technical Instruc- 
tion-Act ſorgt allein für den Unterricht in der Induſtrie, 
aber auch der Handel muß gelehrt werden. Wir Engländer 
müſſen auf den Geſchmack und die Wünſche ihrer Abnehmer 
achten. Die Reiſenden, die wir ausſenden, ſollten die 
Sprache der Länder, die ſie beſuchen wollen, erlernen. 
Auch die kleinen Aufträge müſſen beachtet werden. Mehr 
Gewicht iſt auf eine ſorgſame Verpackung und ähnliche Aeußer⸗ 
lichkeiten zu legen. Unſer Geſchäft muß nach jeder Hinſicht 
den modernen Anſprüchen genügen. Das metriſche Syſtem 
ſollte angenommen werden. Wir müſſen die Offerten dem 


Geld⸗ und Maaß ⸗Syſtem des Landes, mit dem wir in Ger | 


ſchäftsverbindung ſtehen, anpaſſen. Wir müſſen mehr künſtle⸗ 
riſchen Geſchmack entwickeln und auch nicht zu ſtolz ſein, uns 
auf Nachahmung zu legen. Wir müſſen die Reclame eifriger 
betreiben und Arbeiterausſtände ſollten verhindert werden. 
Schließlich müſſen die Engländer mit der Zeit beſſer Schritt 
halten.“ 

Es iſt für unſeren Handel jedenfalls ganz lehrreich, die 
Meinung der engliſchen Concurrenten über uns zu erfahren. 
Um ſo beſſer werden wir erkennen, was uns noch fehlt, und 
wie wir alsdann die Gegenmaßregeln der Wettbewerber mit 
Erfolg bekämpfen können. 


N F 


Fremde Wörter in unſerer Sprache. 
Bon And. Kleinpaul.*) 


Wir leiden, wie bekannt, keinen Mangel an Worten, die 
unſerer Sprache von Haus aus nicht angehören, mit keiner 
deutſchen Wortſippe zuſammenhängen, ſondern nachweislich 
einmal aus einer fremden Sprache herübergenommen worden 
ſind. Wir haben eine Menge Fremdwörter im Deutſchen, 
angeblich 70 000; über hundert werden ſchon in der Bibel 
des Ulfilas gezählt. Man ſagt, daß auf ſieben deutſche 
Worte je ein fremdes komme. Nach den Aufſchriften und 
Ankündigungen in der Stadt zu urtheilen, kommt vielmehr 
auf ſieben fremde Worte je ein deutſches. Café-Reſtau⸗ 
rant. Specialitätentheater. Concert-, Theater- und 


*) Unſer verehrter Mitarbeiter veröffentlicht in einigen Wochen 


als neueſten Band der wohl eingeführten „Sammlung Göſchen“ ein 


hübſches Werk unter dem Titel „Das Fremdwort im Deutſchen“, 
das ſich in anſprechendſter Plauderform und doch geſtützt auf tiefe ſprach 
wiſſenſchaftliche Forſchungen über die Quellenſprachen, die Naturgeſchichte 
des Fremdwortes und die allmälige Abtragung unſerer Sprachſchulden 
verbreitet. Durch die Zuvorkommenheit des Verſaſſers und der G. J. 
Göſchen'ſchen Verlagshandlung in Leipzig ſind wir ſchon heute in der 
wal allgemein intereſſirende erſte Capitel unſeren Leſern hier mit⸗ 
zutheilen. 


} 


Balletabliſſement. Dieſen Abend im Circus: Gala High 
Life Soirée. Möbeltransport per Bahn. Es giebt ja 
genug deutſche Worte, vielleicht fünf Mal ſoviel als fremde, 
aber ſie kommen nicht zur Geltung — das Fremdwort empfiehlt 
in Deutſchland, und Hotel klingt vornehmer als Herberge 
oder Gaſthaus, Branche vornehmer als Zweig. Ein Kauf⸗ 
mann, durchaus branchekundig, ſucht Stellung: Offerten 
unter Chiffre X. Er verſteht ſich nicht nur auf die Tuch⸗ 
branche, ſondern auch auf die Farbenbranche, nicht nur 
auf die Weinbranche, ſondern auch auf die Blumen⸗ 
branche, nicht nur auf die Mühlenbranche, ſondern auch 
auf die Kleiderſtoffbranche, nicht nur. auf die Möbel: 
branche, ſondern auch auf die Tapetenbranche, nicht nur 
auf die Rauchwaarenbranche, ſondern auch auf die Pack— 
papier» und Dütenbranche. Er wird am Ende noch 
Vorſteher der Geſtaltungsbranche. Im Handumdrehen 
laſſen ſich auf einer Anſchlagſäule, in einer Zeitung an 
1000 Fremdwörter zuſammenbringen. Und wenn man die 
Zahl der Sprachen, die auf Erden geſprochen werden, auf 
1000 veranſchlagt, ſo haben wir auch bei allen 1000, nicht 
bloß bei den 53 europäiſchen Anleihen gemacht. Von allen 
Ecken und Enden haben wir die Wörter zuſammengeholt, bis 
zu den Antipoden ſind wir ſchuldig. Das Deutſche iſt eine 
Miſchſprache wie das Engliſche oder das Portugieſiſche, das 
allein 2000 braſiliſche Worte hat; das Bewußtſein davon 
drückt Viele. Und doch iſt die Angliederung von Fremd⸗ 
wörtern nicht immer ein Zeichen der Armuth und der Schwäche, 
ſondern auch ein Ausdruck einer hervorragenden Weltſtel⸗ 
lung und eine natürliche Folge des Verkehrs, der täglich 
neue Producte und Waaren auf den Markt wirft. Zunächſt 
beweiſt fie, daß wir viel herumgekommen und vielerlei Gäſte 
bei uns geweſen ſind; und daß wir in der Fremde etwas 
gelernt und angenommen haben. Wir find kein Winfelvolf; 
wir leben nicht von der Welt abgeſchloſſen in einem Thale 
wie die Republik Andorra. Wir ſind das Herz Europas. 
Das Deutſchthum fliegt über die Erde dahin, die ſchwarz ⸗ 
weiß⸗rothe Flagge weht ſieghaft von Pol zu Pol, und unſere 
alte Sprache gleicht einem mächtigen, von unzähligen Neben⸗ 
flüſſen und Wildbächen geſchwellten Strome. 

Es iſt merkwürdig, mit was für Volk wir direct oder 
indirect in Berührung gekommen, was für Idiome uns tribut⸗ 
pflichtig geworden ſind. Sollte man's glauben, daß wir 
allein von den Karaiben, ich ſage, von den Karaiben oder den 
Cannibalen ein halbes Dutzend Worte haben? — Karaibiſche 
Worte find zum Beiſpiel: Orkan, Hängematte, Canoe, 
Bukanier und Creole. Wer hätte noch keinen Vigognehut, 
keinen Vigogneſtrumpf getragen? — Nun, Vigogne ſprechen 
wir zunächſt den Franzoſen und Spaniern, zuletzt aber den 
peruaniſchen Inka nach, die das die Vigogne liefernde Schaf 
einſt: Vicunna nannten, und aus deren längft ausgeſtorbener 
Sprache auch die Namen Lama, Alpaka und Condor 
ſtammen. Denken wir wohl daran, daß wir Tag für Tag 
mit den Chineſen reden, indem wir Thee, mit den Arabern, 
indem wir Kaffee, mit den Mexikanern, indem wir Choco⸗ 
lade, mit den Franzoſen, indem wir Cognac trinken, und 
mit den Ureinwohnern von Cuba, indem wir Cigarren 
rauchen? — Dieſe Specialitäten ſind ſo alt. 

Die Gewohnheit thut freilich viel. Unzählige Fremd; 
wörter zeugen ja nur von einer gewiſſen Welt⸗ und Menſchen⸗ 
kenntniß. Wir wiſſen zum Beiſpiel, daß in Italien Mora 
geſpielt, in Aegypten Haſchiſch geraucht, in Mexico Pulque 
getrunken wird. Aber weder Mora, noch Haſchiſch, noch 
Pulque gehört zu unſerem Daſein; wir brauchen die Worte 
nur, wenn wir uns über Italien, Aegypten, Mexico unter⸗ 
halten. Aus dem Robinſon hat jedes Kind die Begriffe eines 
Kaziken, eines Wigwams, eines Tomahapks in ji auf 
genommen. Aber diefe Indianerbegriffe bleiben indianiſch, 


ſie erſcheinen nur ſelten in anderem Zuſammenhange — wir 


müßten denn gerade einmal den Tomahawk begraben. 
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Wie anders, wenn die Dinge, wie Kautſchuk und Tabak, 
nicht minder indianiſch, eingebürgert ſind! — Dann be⸗ 
trachten wir die Worte gar nicht mehr als fremd. Sie ſind 
wie Hausgenoſſen. Es kommt vor, daß wir unſere eigenen 
Angelegenheiten erſt durch ein Wort verſtehen lernen, das an 
einer entlegenen Küſte von Naturkindern erfunden worden 
iſt! Daß ein Begriff von den Inſeln der Südſee, der Be⸗ 
griff Tabu ein Schlagwort der modernen Culturgeſchichte 
wird! — Das Wort Fetiſch, womit einſt die Portugieſen 
die Götzen der Neger am Senegal bezeichneten, iſt typiſch für 
unſere Heiligthümer; das Wort Caſte, mit dem dieſelben 
Portugieſen das indiſche Wort für Stand und Farbe über⸗ 
ſetzten, paßt auf unſere Verhältniſſe. Gewiſſe Fremdworte 
ſind wie Spuren einer Weltſprache, die erſt noch kommen 
ſoll. Aber dieſe Weltſprache, zu der das Deutſche einen 
glücklichen Anſatz hat, beſteht auch aus Weltworten, die nicht 
bloß überall hin, ſondern auch überall her und darum nicht 
deutſch find, daß fie nun ſchon ſeit Menſchengedenken gelten. 

Wir haben tauſendfältige Beziehungen zu den Völkern 
des claſſiſchen Alterthums gehabt, haben ſie noch — jede 
Köchin, die in's Theater geht, jeder Schuſterjunge, der ein 
Programm verkauft, ſpricht griechiſch; aber unſer Horizont 
reicht weit über Italien und Griechenland hinaus. Er reicht 
bis in den fernſten Orient, bis zu den Arabern und zu den 
Perſern, bis nach Hindoſtan. Auf ein Sauskritwort wie 
Punſch, ein perſiſches wie Taſſe, ein arabijches wie Zucker, 
ein armeniſches wie Kirſche, ein tamuliſches wie Patchouli 
kommt es uns gar nicht an. Jedermann der eine Brille 
trägt, hat eigentlich zwei Berylle auf der Naſe, indem der 
durchſcheinende Beryll zu allererſt geſchliffen und zur Her⸗ 
ſtellung von Brillen verwendet wurde; Beryll aber iſt nicht 
mehr und nicht weniger als ein Wort des Prakrit, eines in⸗ 
diſchen Dialektes. Es giebt nachgerade fo viele Bazare in 
Berlin wie in Cairo, ſo viel Pfeffer wie in Malabar und 
jo viele Cacadus wie in dem Malayiſchen Archipel, wo dieſe 


Papageien das Wort Cacadu von den Malayen gelernt 


haben ſollen. Setzen wir nicht den arabifchen Artikel A! 
ſo flott, als ob wir in den Zelten der Beduinen aufgewachſen 
wären? — In Alkohol, Alkoven, Almanach und ſo vielen 
anderen arabiſchen Begriffen. Tragen wir nicht einen Burnus 
wie die Beduinen, ziehen wir nicht die Turbane als Tulpen 
ſogar auf Beeten, heißt es nicht: Schah mate, Schach⸗ 
matt, der König iſt todt, in Leipzig wie jüngſt in Teheran? 
— Die geſammte Terminologie des Schachſpiels ſtammt be⸗ 
kanntlich aus dem Morgenlande, vom Heiligen Lande haben 
es einſt die Kreuzfahrer mitgebracht, wie neuerdings das 
Halma, die altgriechiſche Bezeichnung des Weitſprungs, von 
Jokohama über San Francisco und New⸗Nork nach Europa 
gekommen iſt. Ei, die Fremdwörter find auch intereſſant und 
die deutſchen Fremdwörterbücher wirklich lehrreich: indem fie 
nach allen Weltgegenden ſchmecken, ſind ſie gleichſam Denk⸗ 
Zettel der Weltgeſchichte, Merkzeichen unſeres Handels, unſerer 
Entdeckungen und Reiſen, jedwede Entlehnung weiſt uns auf 
eine kleine merkwürdige Thatſache aus der Vergangenheit. 
Wenn uns die Entlehnung jetzt zur Gewohnheit ge⸗ 
worden iſt und wir ſie gar nicht mehr bemerken, ſo liegt das 
daran, daß unſere Vorfahren einmal Neuigkeiten erworben 
haben, die uns nicht auffallen — und zwar ſind das keines⸗ 
wegs immer Dinge, die nicht weit her ſind. Die Geläufigkeit 
eines Fremdwortes ſteht durchaus in keinem Verhältniß zu 
der Entfernung des Vaterlandes. Das Wort Tabak iſt, 
denke ich, ſo volksthümlich, wie das Wort Pfeife, und doch 
ſtammt jenes von der Watlinginſel, wo es eine Cigarette be⸗ 
zeichnete, dieſes aus dem Mittellateiniſchen (Pipa). Es kommt 
ja oft vor, daß ſich einer an einem Ausdruck ſtößt, den er 
von ſeiner Frau Mutter nicht gelernt hat; aber das iſt zu⸗ 
meiſt ein Ausdruck von einem Nachbarvolke. Ein Ausdruck, 
der nur beſtimmten Claſſen der Geſellſchaft angehört. Alle 
Stände haben ihren beſonderen Jargon. Wer nicht von der 


Kunſt iſt, verſteht davon fo viel wie wir vom Roihwelſch 
oder der Gaunerſprache. 

Jeder Geiſtliche iſt ein halber Lateiner, jeder Arzt ein 
halber Grieche; der Kaufmann welſcht, der Sportsmann britet, 
der Adel franzt; der Gauner jüdelt, der Jude polätſcht; das 
Militär hat faſt keinen Grad und keine Waffe deutſchen 
Klanges und Gepräges. Es ſcheint mitſammt ſeiner be⸗ 
rühmten Propreté, ſeinen Epauletten und Bouillons 
allenfalls in die Zeit des Dreißigjährigen Krieges, aber nicht 
in das geeinigte Deutſchland hineinzupaſſen. Gleichwohl wird 
das Commando, die Ordre, die Parole überall verſtanden, 
weil Jedermann dienen muß. Es kommt alſo nur auf die 
Erziehung und Bildung an, die Einer genoſſen hat: Jeder⸗ 
mann hat die Fremdwörter ſeiner Schule; und nur weil die 
Schule nicht bei allen Deutſchen dieſelbe iſt, entſtehen auch 
ſogenannte Argots, ſo viel Argots als Schulen. Das Tohuwa⸗ 
bohu fängt an, ſobald einer aus feinem Kreis heraustritt 
und unter eine andere Caſte geräth. Sogar zwiſchen den 
Geſchlechtern beſteht, was den Fremdwörterdrill anbelangt, 
ein feiner Unterſchied, der Mann iſt anders gefärbt wie 
die Frau. 

Ich rede hier nur von Frauen, die nicht wieder ein be⸗ 
ſonderes Gewerbe treiben. Eine gebildete Frau beſitzt in 
vielen Artikeln, in der Küche und am Putztiſch, ſogar im 
Fleiſcherladen die größere Waarenkunde. Wenn ihr Haar 
von einer Riviè re von Brillanten durchzogen iſt — wenn 
fie ihre großen Parüren anlegt — wenn ſie einen Chin⸗ 
chillekragen oder dunkelblaue Changeantſeide oder eine 
Damaſtrobe trägt, die einen Devant von weißem Spitzen⸗ 
ſtoffe hat: fo verſteht das außer dem Reporter, der darüber 
Bericht erſtattet, nicht leicht ein gewöhnlicher Sterblicher, ſeine 
Kenntnuiß beſchränkt ſich auf den Frack, die Cravatte und 
die Escarpins. Was unter die Begriffe Confection, Toi⸗ 
lette, Modes fällt, in deutſchen Tagesblättern ſtehende 
Rubriken, iſt größtentheils ihr Geheimniß. Die Frauen bilden 
eben alle zuſammen eine Gruppe, die den Männern in Block 
gegenüberſteht. Und wenn man will, bildet das Volk ſelbſt 
eine ſolche Gruppe, es hat ebenfalls ſeine Fremdwörter für 
ſich — meiſt ſolche, die früher einmal Mode geweſen, aber 
nachgerade veraltet und in beſſeren Kreiſen wieder abge⸗ 
kommen ſind. 

Ein Gulden Strafe erhielt der Studioſus von Bismarck 
in Göttingen, in feinem erſten Semeſter 1832, wegen Aus- 
werfens einer Bouteille aus dem Fenſter. Bouteille? 
— Das klingt heutzutage nicht mehr, aber der Proletarier 
braucht das franzöſiſche Wort noch und giebt ihm ſogar 
deutſchen Accent, er trinkt aus einer Buttel. Wir haben 
kein Plaiſir, kein Gaudi, wie es der Spießbürger hat, wir 
amüſiren uns — wir eſſen zwar Baiſers, aber geben 
Niemand ein Buſſerl, ein Wort, das wohl aus Bouche 
entſtanden und ſo viel wie Mäulchen iſt — wir fühlen uns 
matt, aber nicht caput. Deutſcher ſind wir darum nicht, 
denn matt iſt, wie geſagt, dem Schachſpiel entlehnt und 
perſiſch. Auch caput iſt ein Spielerausdruck und zwar ein 
franzöſiſcher (capot). Haben wir nicht noch ein drittes Spieler⸗ 
wort, das wiederum daſſelbe beſagt: labet? — Es iſt auch 
franzöſiſch und eigentlich: das Thier, Ia Bete, mit dem Sinne 
des Verlierers. Nun, das Volk ſpricht nicht von der Bete, 
ſondern von dem Beeſt, das heißt von der Beſtie, an die 
der Norddeutſche ſo gewöhnt ift, daß er ſogar fein Pferd eine 
Beſtie nennt und in Pommern commandirt wird: Rappelt 
up de Bieſters! — 

Man würde ſehr irren, wenn man glaubte, daß das 
Volk Fremdwörter ablehne; im Gegentheil, es trägt ſie wie 
abgelegte Weider, fie halten ſich noch im Volke, wenn fie 
ſchon nicht mehr zum guten Ton gehören. Wenn in Oſt⸗ 
preußen ein Haſenbraten auf den Tiſch kommt, ſo erfährt 
man, daß das Läuftchen hier zu Lande die Lapate genannt 
wird — das franzöſiſche la Patte, unverändert erhalten, 
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während anderwärts: Pote und Pfote daraus ward. Aber 
in Berlin kann man's erleben, daß ein Scatſpieler bei einem 
großartigen Jeu die vier Wenzel in der Lamain hat. Die 
Zeitungen ſprechen wohl noch von einer Feſtzugschaine, 
von der Suite des Zaren und von der Tete eines Zuges. 
Aber im Volke giebt man ſich noch eins auf den Detz. Man 
ſagt hier auch noch: halt die Guſche! — ein Wort, das 
ſicher franzöſiſch iſt, ſei es nun, daß es wie Buſſerl von 
Bouche oder wie Fiſchart's Grangoſchier von Goſier ab- 
ſtammt. Warmalad, daß i mei Beuſchel ſtrapazir, 
heißt es in Wien, wo man auch einen über die Budel legt, 
um ihn zu hauen (italienisch). Der Pöbel ſteht gleichſam noch 
auf dem Standpunkte des vorigen Jahrhunderts. Das früher 
ſo beliebte charmant hat jetzt etwas Altmodiſches, allenfalls 
redet noch ein Kritiker vom Charme; aber Niemand hat jetzt 
mehr eine Charmante, Niemand wird jetzt mehr mit einem 
Mädchen charmiren oder ſich verſchameriren. Auf dem 
Tanzboden geſchieht es noch. Hier geht der Soldat noch 
proper — hier ſagen ſie noch: das iſt meſchant! — hier 
wird man noch rabiat — hier giebt's noch ein Tracta- 
ment; kleine Leute haben noch Courage, ſie wollen nicht 
pariren, es iſt ihnen Alles egal, ſie nehmen endlich Raiſon 
an, ſie haben keine Aſche (Argent) und viel Draſch (Rage). 
Dergleichen Laſter ſind in der Franzoſenzeit eingeriſſen und 
allmälig in's Volk gedrungen, wo ſie ſich feſtgeſetzt haben, 
während der gebildete Mittelſtand bereits wieder ſo weit iſt, 
daß er ſie abſtößt. 

Und der? — Er hat nur neue Fremdwörter, die ihrer⸗ 
ſeits wieder veralten werden. Er hat außerdem noch die 
ungeheure Menge Derjenigen, die bislang noch nicht veraltet 
ſind. Umſonſt, wir ſtecken allzumal voller Ausländerei und 
Fremdheit, das bringt die Weltgeſchichte mit ſich. Man gehe 
in das erſte beſte deutſche Haus, in ein Haus am Markte 
einer großen deutſchen Stadt, und frage ſich, wie viel denn 
eigentlich an dieſem Hauſe deutſch iſt. Und man ſpeiſe ein⸗ 
mal in der erſten beſten deutſchen Familie zu Mittag und 
frage ſich dann, wie viele Gerichte und wie viele Getränke 
in dieſer Familie einen halbwegs deutſchen Namen führen. 
Man prüfe die Einrichtung, die Ausſtattung, die Gardinen, 
Stores, Portieren und Teppiche, die geſammte Lebenshaltung. 
Und nun noch denken, daß die Hälfte aller deutſchen Bezeich⸗ 
nungen, die der Laie für deutſch hält, doch kein Deutſch, 
nichts weniger als Deutſch, ſondern altes Lateiniſch iſt! Daß 
zum Beiſpiel dieſe Familie ſelbſt mit ſammt ihrem Fa mi⸗ 
lienleben, ihren Familienbildern und ihren Photo- 
graphie-Albums einen völlig undeutſchen Begriff darſtellt, 
der dem Lateiniſchen entlehnt iſt und auf Deutſch ganz anders 
lauten müßte! Was bleibt denn am Ende von der Deutſchen 
Sprache übrig, die nur in den Büchern zu ſtehen ſcheint? — 
Wie bei jeder Miſchſprache: die Grammatik. 


Literatur und Kunſt. 


Manrice Varrés. 
Von A. Brunnemann (Paris). 


Lhomme fort, jener Typus, den die Literatur des 
zweiten Kaiſerreichs ſchuf, iſt im Ausſterben begriffen. Seine 
hohe Meinung von ſich und von Allem, was Rang und An⸗ 
ſehen beſaß, haben die politiſchen Verhältniſſe umgeſtoßen. 
Die wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe aber haben zu viel des Be⸗ 
ſtehenden unhaltbar gemacht, als daß er ſich ſeiner ſelbſt und 
ſeiner Ueberzeugungen ſicher zu fühlen und alle Dinge mit 
ſeinem hochfahrenden, engherzigen Maßſtabe zu meſſen wagte. 


Die Modernen verſtehen nur ſehr ſchwer zu bejahen. 
Sie unterſuchen Alles mit dem Secirmeſſer des Zweifels. 
Sie erwerben viel umfaſſendere Kenntniſſe und taſten in 
allen Zweigen der Wiſſenſchaft (am liebſten in der Pſycho⸗ 
logie und Naturwiſſenſchaft) umher, ohne ſich von einem 
beſtimmten feſſeln zu laſſen. Für keine Sache ergreifen ſie 
Partei, denn haben ſie das „Für“ erkannt, ſo drängt ſich 
ihrem Geiſte ſofort das „Wider“ auf. Sie ſchwanken unauf⸗ 
hörlich zwiſchen dieſen beiden Polen hin und her und wechſeln 
die Farbe wie ein Chamäleon. Aber weil ſie eine ewig un⸗ 
geſtillte Neugier unaufhörlich zum Suchen anſpornt, empfangen 
ſie Eindrücke und Stimmungen, die früher den feinſten Seelen⸗ 
kennern fremd blieben. Mit einem ſelten geſchmeidigen, ver⸗ 
führeriſchen Stil verſtehen ſie, dieſe Impreſſion wiederzu⸗ 
geben, und ihre Schriften wirken einen wahrhaft fascinirenden 
Zauber beſonders auf die Jugend aus. Das iſt in großen 
Zügen die Charakteriſtik derjenigen franzöſiſchen Schriftiteller, 
die mit dem Namen Dilettanten“) bezeichnet werden. Sie 
gehen faſt alle von der Philoſophie Erneſt Renan's aus, 
und einer ihrer originellſten Vertreter iſt Maurice Barres. 

Er iſt 1862 zu Charennes⸗ſur Moſelle geboren und hat 
ſeine Studien größtentheils unter geiſtlicher Führung (im 
Inſtitut Malgrange zu Nancy und bei den Jeſuiten zu 
Paris) abſolvirt. Ueberall galt er als einer der begab⸗ 
teſten und ehrgeizigſten Schüler. Er erwählte die Laufbahn 
eines Journaliſten und debütirte mit einigen geiſtvollen 
Eſſais: Huit jours chez Renan, in welchen er 
ſich, als begeiſterter Verehrer des Meiſters, in alle er⸗ 
denklichen philoſophiſchen Verneinungen ſtürzt. Aeußerſt leb⸗ 
haft beſchäftigten ihn die politiſchen Tagesfragen; er war 
ein warmer Anhänger des Generals Boulanger und ſchrieb 
glänzende Plaidoyers für den Boulangismus. Als Abge⸗ 
ordneter für Nancy gewählt, zeichnete er ſich nicht beſonders 
aus und iſt z. B. nie als Redner hervorgetreten. Er iſt ſehr 
reich, verheirathet, und ſeine Perſon macht den Eindruck eines 
blaſirten jungen Lebemannes, welchen Eindruck hervorzuruſen 
er beſonders beſtrebt fein fol. Augenblicklich iſt er ein eif⸗ 
riger Mitarbeiter des „Figaro“ und ſtürzt ſich abwechſelnd 
mit gleichem Eifer auf die ſchöne Literatur und auf die 
Politik. Letzteres Gebiet nimmt neuerdings ſein Haupt⸗ 
intereſſe in Auſpruch. So viel zur Feſtſtellung feiner Perſön⸗ 
lichkeit. Seine politiſche Thätigkeit liegt dieſer Betrachtung 
fern; der Schriftſteller aber verdient die größte Aufmerk⸗ 
ſamkeit. 

Kaum der ſtrengen Zucht der Abbés entronnen, war 
es des ehrgeizigen jungen Mannes Beſtreben, die „zu engen 
Stiefel abzulegen, die ihn drückten“ ““), daher fein ſyſtema⸗ 
tifches Verneinen alles Althergebrachten und aller bisher er⸗ 
worbenen Kenntniß. Um aber ſelbſtſtändig Erkanntes an 
die Stelle zu ſetzen, was ſich bei ihm durchaus noch nicht 
zu überzeugender Klarheit geſtaltet hatte, veröffentlichte er 
einige Bücher, die theils das Gepräge eines unklaren, etwas 
ſchwerfälligen Symbolismus tragen, theils gequält primitiv 
ſind. Das hat Viele zu der falſchen Meinung verleitet, 
Barrss zu den Decadenten zu zählen. Die Jugend ſchwärmte 
für ihn als Anführer der Jüngſten, denn ſie beſitzt den 
Vorzug, auch das bewundernd aufzunehmen, was ſie nicht 
verſteht. 8 

Sehr bald aber klärten ſich ſeine Gedanken und er ge⸗ 
langte zu einer virtuoſen Beherrſchung des Stils. Er hatte 
ſeinen Leitfaden gefunden, der ihn durch das Labyrinth von 
Kunſt und Wiſſenſchaft, namentlich aber durch ſein ſo zu⸗ 
ſammengeſetztes Innenleben führen ſollte, und brachte ſeine 
Erkenntniß in der klaren, etwas trockenen Sprache des ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderts, die er an packenden Stellen mit 
einigen leidenſchaftlichen oder bilderreichen Ausdrücken der 


Vergleiche Autour du Dilettantisme von Abbe Felix Klein. 
** Ennemi des lois, page 25 
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Modernen würzte, zur Darſtellung. Er ward zum Verkün⸗ 
diger der Religion des „Ich“ (Le Culte du Moi). Mit 
dieſem neuen Evangelium machte er namentlich bei den 
Jüngſten ungeheures Glück; er gab dadurch einer Mode⸗ 
krankheit einen idealen Namen, und indem er ſeinen Cultus 
als etwas ſehr Erſtrebenswerthes hinſtellte, ſchilderte er im 
Grunde nur in höchſter künſtleriſcher Vollendung das mora⸗ 
liſche Elend der gegenwärtigen Uebergangsperiode, wenn nicht 
gar der Decadenz. 

Barréès Schriften enthalten die Auflehnung des über⸗ 
bildeten, wiſſenſchaftlichen Dilettanten gegen alles Alther⸗ 
gebrachte, vor Allem aber gegen den nüchternen geſunden 
Menſchenverſtand. Er iſt jedoch weder ein polternder Revo⸗ 
lutionär, noch ein fein zerſetzender Wühler, der, wie Renan, 
durch ſeinen Skepticismus Alles untergräbt, ſondern zieht 
auf ganz neue ſelbſtſtändige Weiſe hinaus in den Kampf gegen 
das Alte: er ſchreibt feine pſychologiſche Romane, in welchen 
er ſeine Theorie vom Cultus des Ich entwickelt, dem allein 
Feſtſtehenden inmitten der Unhaltbarkeit aller Dinge. Gleich⸗ 
empfindenden empfiehlt er dieſen Cultus als das einzige 
Mittel, um ſich aus innerem Zwieſpalt zu erlöſen. Alles 
von Außen Kommende ſoll nur inſofern anerkannt und an⸗ 
genommen werden, als es mit deu innerſten Naturanlagen 
in Einklang ſteht und dieſe fördert — das Hinderliche iſt 
unbedingt zu verwerfen. Auf dieſe Weiſe wird es zum er- 
habenſten Genuß einer Elite-Seele, durch alle Phaſen hin⸗ 
durch die Vervollkommnung des Ichs ſorgfältig zu beob⸗ 
achten, die es unmerklich vom „momentanen Ich, was wir 
find, in das ideale Ich, was wir fein wollen“ *), umwandelt. 
felt aber iſt für Barr&s das Ideal⸗Ich? Hören wir ihn 
ſelbſt: 

„O käme doch der Augenblick“, ruft er aus, „wo ich 
ſo hoch auf der Stufenleiter der Weſen ſtände, daß ich das 
ganze Weltall umfaſſen und von ihm Kenntuiß erlangen 
könnte. Dann hätte ich mein vollendetes Ich erreicht, welches 
mein Princip und mein Endziel, der Zweck und Impuls 
meiner innerſten Cultur iſt. Dann würde ich abſolut be— 
wußt, alſo Gott ſein.“ — 

Wer wird dabei nicht an die Worte Fauſt's erinnert: 


Bin ich ein Gott, mir wird ſo licht, 
Ich ſeh' in dieſen reinen Zügen 
Die wirkende Natur vor meiner Seele liegen. 


Fauſt aber wollte an der unendlichen Lebensfülle, die 
er erkannt, theilnehmen. Barrès, der alt Geborene, Ueber⸗ 
ſättigte empfiehlt ferner bei aller denkbar möglichen Erkenntniß 
der Dinge ein vornehmes Sich⸗Loslöſen von denſelben, ein 
Entſagen in Hinblick auf ihre Hinfälligkeit. Das Böſe und 
das Gute find gleichwerthig. Die Ueberlegenheit des Geiſtes 
beſteht darin, auf Alles verächtlich herabzuſehen. Der in⸗ 
telligente Menſch iſt nicht im Stande, etwas zu behaupten, 
ohne in demſelben Augenblick auch die entgegen geſetzte Mei⸗ 


nung vertreten zu können. Man muß alſo nur fein Ich ſeiner 


natürlichen Veranlagung nach in Einklang mit dem Welt⸗ 
all zu bringen ſuchen. 

b er ſein Ziel erreichen wird? Dieſer Gedanke iſt 
ſeine geringſte Sorge. Vorläufig vertreibt er ſich nur 
ausgezeichnet die Zeit damit, ſein Ich zu bewundern. „II 
s’admire vivre“, jagt Anatole France fo trefflich von ihm 
in einer geiftreichen Plauderei der ‚Vie litteraire.“) Seine 
Leſer aber unterhalten ſich ausgezeichnet mit ihm, denn 
dieſes Ich iſt ſo überraſchend originell, daß ihn jeder Mo⸗ 
derne darum beneiden könnte. Es iſt von wunderbarer Zart⸗ 
heit und Empfindungsfähigfeit, und dabei jo complicirt, wie 
es nur höchſte Civiliſation und der Einfluß beginnender De⸗ 
cadenz hevorbringen können. Wir ſehen es abwechſelnd enthu⸗ 


*) Le jardin de Bérénice, S. 280. 
*) Jahrgang 1892. 


ſiaſtiſch, blaſirt, natürlich, affectirt, ſinnlich, asketiſch, melan⸗ 
choliſch oder übermüthig heiter, leidenſchaftlich begehrend und 
doch von Allem losgelöſt, leichtgläubig und kritiſch zerſetzend. 
Aergſter Skepticismus und bitterſte Ironie paaren ſich mit 
präraphaelitiſcher Myſtik und Naivetät. Der erſte Artikel 
ſeines Credo lautet: ſo viel wie möglich fühlen und ſeine Ge⸗ 
fühle ſoviel wie möglich analyſiren. Und um dieſes Maximum 
des Empfindens zu erzeugen, giebt er ſeiner Seele künſtlichen 
Aufſchwung, den er ſelbſt Seelengymnaſtik benennt. Und 
welches Aufwandes von complicirter Geiſtesarbeit bedarf es, 
um uns dieſes Kaleidoskop wechſelnder Stimmungen vor 
Augen zu führen! Es gelingt ihm aber Dank ſeiner genialen 
Befähigung, Gedanken und Stimmungen in Worte zu kleiden, 
und neben den tollſten Wunderlichkeiten fließen ihre Stim⸗ 
mungsbilder von ergreifender Schönheit aus der Feder. Dieſes 
denkbar höchſt entwickelte Ich aber iſt unendlichen Gefahren 
ausgeſetzt. Es gleicht einer prachtvollen Treibhauspflanze, 
deren Blüthe der Scharfſinn des Gärtners zu köſtlichſter 
Farbenſchönheit entwickelt hat. Für den gemeinen Blumen⸗ 
garten iſt ſie jedoch viel zu zart. Und nun erſt der Garten 
des Lebens, in dem der geſunde Menſchenverſtand und der 
natürliche rohe Egoismus nach praktiſchen Utilitätsgrundſätzen 
ihren Kohl bauen! — Wie elend muß ſich dort das farben⸗ 
prächtige Ich des Herrn Barres fühlen! So hat er neben 
der Entwickelung deſſelben noch eine zweite nicht minder 
große Aufgabe zu erfüllen: es gegen die Barbaren zu ver⸗ 
theidigen. Alles, was nämlich mit ihm in Widerſpruch ſteht, 
bezeichnet er mit dem Ausdruck „Barbar“ — in Folge deſſen 
ſind ihm auch alle Inſtitutionen der Barbaren läſtig und er 
wird zum modernen Feind der Geſetze. 

Seine Schriften zerfallen demnach in zwei Theile. — 
In den drei erſten Romanen: Sous l'oeil des Barbares, 
Un homme libre und le Jardin de Bérénice, denen 
er noch eine kurze Zuſammenfaſſung ſeines Syſtems unter 
dem Titel: Le Culte du Moi beifügt, betont er beſonders 
die Entwickelung des Ich; im Ennemi des lois den Kampf 
mit den Barbaren. 

Von erſteren Werken verdient Le jardin de Bérénice 
die meiſte Beachtung. Eine ausführliche Analyſe der dürf⸗ 
tigen Fabel zu geben, würde den Reiz des Buches zerſtören. 
Die ganze Handlung ſpielt ſich in den Seelen der beiden 
Hauptperſonen ab. Es genüge, zu ſagen, daß ſich das Ich 
des Herrn Barres unter dem Pſeudonym Philipp in der 
melancholiſchen Stadt Aigue-Mortes befindet, wo er in in⸗ 
nigſter platoniſcher Freundſchaft mit der ehemaligen Tänzerin 
Berenice lebt, deren überfeines, durch das Leid geläutertes 
Seelchen einem früh verſtorbenen Geliebten nachweint. Beide 
verbringen ſchwärmeriſche Tage von ſanfter Trauer in dem 
von halb ſagenhaften Erinnerungen an den heiligen Ludwig 
umgebenen Garten Berenice's. Philipp liebt das eigenartige, 
ungemein poetiſch gezeichnete Weſen des jungen Geſchöpfes, 
weil es ihm als ein Symbol der primitiven, nur von in⸗ 
ſtinctiven Impulſen geleiteten Volksſeele erſcheint. Berenice 
lehrt ihm allmälig, wie er, der ſich dieſer Seele ſo verwandt 
fühlt (2), feine endliche Harmonie mit dem All finden und 
fo zur Glückseligkeit gelangen kann. Nichts darf dem natür⸗ 
lichen Impuls hindernd in den Weg gelegt werden.“) Die 
arme Beérénice muß ſterben, um dieſe Theorie zu bekräftigen. 
Philipp verheirathet fie ſchließlich mit dem Ingenieur Martin, 
der ſie liebt, der aber zu den „Barbaren“ gehört. Er ver⸗ 
meint dadurch, das hyperempfindſame Weſen wieder in nor⸗ 
male Verhältniſſe und in eine normale Empfindungswelt 
hinüberzuleiten, doch, hätte ſich bei ihrem früheren Leben 
das Leid um Herrn v. Trance vermindert, ſo wird es nun 
zum nagenden Wurm, der ihre Lebensfriſche zerſtört und ſie 


*) „Il n'y a pas à contraindre les penchants de l'homme, 
mais & leur adapter la forme sociale. Pour chaque ötre il existe 
une sorte d'activité oü il serait utile à la société en méme temps 
qu'il y trouverait son bonheur. (Jardin de Bérénice.) 
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bald in's frühe Grab bringt. An der Leiche der geopferten 
Berenice offenbart ſich Philipp fein Unrecht. Fortan ſchwört 
er, der Fürſprecher der Volksſeele zu werden und die Geſetze 
anzugreifen, die ſie nur in ihrer natürlichen Entwickelung 
hemmen. In ſolchem Sinne ſchrieb er den Ennemi des lois. 
Darin ſtellt er vor Allem die Forderung auf“): „Die Welt ver⸗ 
langt einen Staat des Geiſtes und nicht der Geſetze, eine 
geiſtige Reform anſtatt einer materiellen. Die Menſchen 
dürfen nicht in eine Regel gezwängt werden, die ihnen das 
Glück vorſchreibt, ſondern es muß für ſie ein Geiſtesſtaat 
geſchaffen werden, welcher das Glück zuläßt ... Wer wird 
uns die Menſchen lieben lehren? Wann werden uns Wohl⸗ 
ſtand und Vollkommenheit der Weſen, die für uns ein anderes 
Selbſt ſind, als Bedingung zur vollkommenen Entwickelung 
unſeres eigenen Ich erſcheinen?“ 

Das Verlangen ſeiner eigenen Seele führt den abſoluten 
Egoiſten ſchließlich zum Verſtändniß anderer Seelen, die das 
gleiche Verlangen erfüllt, und er will ihre Neigungen reſpectirt 
ſehen, nur aus dem Grunde, auch ſeinen eigenen ungehindert 
folgen zu können. Wir dürfen uns die oben citirten Worte 
durchaus nicht im Sinne eines erhabenen Altruismus, wie 
ihn etwa Tolſtoi predigt, auslegen. „Le divin egotisme“, 
der Grundzug von Barres' Weſen iſt auch der leitende Ge— 
danke zum ennemi des lois trotz der ſchönen Phantaſien 
über Menſchenliebe, mit denen er uns Saud in die Augen 
zu ſtreuen verſucht. Er legt, wie er ſelbſt einmal eingeſteht, 
eine gründliche Verachtung für die Maſſe an den Tag und 
intereſſirt ſich nur für „Ceux qui souffrent delicatement“ 
und deren fabelhafte Einbildungskraft mit den Bruchſtücken 
eines geahnten Glückes eine Utopie zuſammenzubauen ver— 
ſteht. Zu dieſen gehört er vor allen Dingen ſelbſt, und eine 
Utopie verſucht er zu conſtruiren. 

Im „Feind der Geſetze“ ſchildert er den Entwickelungs⸗ 
gang des jungen André Maltere, der wegen eines gegen den 
Militarismus gerichteten, beleidigenden Zeitungsartikels im 
politiſchen Gefängniß zu St. Pelagie eine Strafe verbüßt. 
André iſt mit ſeinen 28 Jahren zur Ueberzeugung gekommen, 
daß er einem Geſchlechte angehört, welches nur dazu da iſt, 
„Alles zu verſtehen und zu desorganiſiren““) Er fühlt ſich 
deßhalb berufen, heftige Angriffe gegen die beſtehende Ord⸗ 
nung der Dinge zu ſchleudern, ohne etwas Beſſeres an deren 
Stelle in Vorſchlag zu bringen. Seine ſtolz überlegene Hal- 
tung vor Gericht hat die Aufmerkſamkeit des ſchönen Ge⸗ 
ſchlechtes erregt, und die 24 jährige Claire Pichon, die gleich 
ihm „une pure cérébrale“ iſt und ſich dauk ihrer Unab⸗ 
hängigkeit mit philoſophiſchen und national - ökonomiſchen 
Studien beſchäftigt, beſucht ihn im Gefängniß und dringt 
in ihn, ihr ſeine innerſte Anſicht über den beſtmöglichen 
Weg zum Heil der Menſchheit zu offenbaren. Maltere er⸗ 
klärt, daß es zunächſt nur die Aufgabe der Weltverbeſſerer 
ſein müſſe, ſich genau Rechenſchaft darüber abzulegen, worin 
die beſtehende Ordnung uns läſtig wird, daß er aber noch 
keine Utopie aufzuſtellen geſonnen ſei. Nur das Studium 
anerkannter Theoretiker vermöge einen Begriff von der in 
Zukunft denkbaren geben. An der Hand dieſer beſchließen 
Beide nun, einer Löſung nachzuforſchen, und Maltere analyſirt 
in ziemlich trockener Weiſe ſeiner gelehrigen Schülerin die 
Syſteme von St. Simon und Fourier. Neben dieſer rein 
wiſſenſchaftlichen Zerſtreuung gönnt er ſich auch eine etwas 
leichterer Natur. Der Zufall führt ihm eine liebenswürdige 
bildhübſche ruſſiſche Fürſtin entgegen, die ſich in feine eigen 
artige Perſönlichkeit verliebt hat, und der kalte Verſtandes⸗ 
menſch kann bald dem Zauber ihres etwas exotiſchen Weſens 
nicht widerſtehen. Sie wird ein zu feiner Entwickelung noth- 
wendiges Element. Indeß findet er ſich ſelbſt wieder; er 
folgt ſeiner erhabenſten Berufung, heirathet Claire nach ſeiner 
Freilaſſung, um unter deren geiſtigem und materiellem Bei— 

*) Ennemi des lois. S. 230. 

*) Enneui des lois, p. 85. 


ſtande (Claire iſt eine reiche Erbin), in Deutſchland das 
Studium der Socialiſtenführer fortzuſetzen. Sie gehen nach 
Bayern, philoſophiren ſehr gründlich über Laſſalle und Karl 
Marx, beſuchen die Königsſchlöſſer und gelangen ſchließlich 
nach liebevollem Verſenken in den Charakter König Ludwig's 
dahin, anzunehmen, daß der Menſch nur glücklich iſt, der 
ſeine Neigungen ungehindert entwickeln und befriedigen kann. 
Mitleid und Liebe, die uns das beſte Verſtändniß für das 
Verlangen anderer Seelen eingeben, lehren uns auch in Zu⸗ 
kunft am beſten, wie wir es befriedigen können. Dieſe Ein⸗ 
ſicht führt André zurück zu ſeiner kleinen Freundin, die ſchon 
„durch die Linien ihres zarten Antlitzes ihn fühlen ließ, wie 
ſchmerzlich es für ein Weſen ift, dem Anderen Leid zuzufügen“. 
Sie auch lehrte ihn, „wie köſtlich es iſt, die zu lieben, welche 
leiden.“ — Claire ſieht ein, daß Andrs zur Weiterentwicke⸗ 
lung ſeiner philanthropiſchen Ideen auch der ſentimentalen 
Lehrmeiſterin bedarf, ſchlägt ſelbſt die Rückkehr nach Paris 
vor, macht die kleine Fürſtin zu ihrer Freundin und alle Drei 
leben in ungetrübter Harmonie, der hinfälligen Geſetze nicht 
achtend, und genießen volle Glückſeligkeit ſchon auf Erden. 
Zum Schluß predigt er: „Die Geſetze waren nothwendig. 
Unſere Vorfahren bedienten ſich ihrer als Krücken, als ſie 
anfingen, auf zwei Beinen zu gehen. Sie ſind ihnen bis 
heute eine Stütze geweſen. Werfen wir dieſen jetzt hinderlich 
und überflüſſig gewordenen Apparat fort. Die Dogmen und 
Geſetzbücher haben uns Mitleid und Gerechtigkeit in's Blut 
gegoſſen: heute, wo wir uns ihr Beſtes zu eigen gemacht 
haben, beläſtigen ſie uns nur noch durch ihre Formeln. Sie 
gleichen den überflüſſigen Beſtandtheilen der aufgenommenen 
Speiſen. Befreien wir uns von dieſen Reſten! Befreien 
wir uns von dieſer ungeheuren Menge von nun ab ſaft⸗ 
und kraftlos gewordener Vorſtellungen, von dieſen Vor⸗ 
urtheilen, die uns nur im Fortſchritt hemmen, die unſeren 
freien Ausblick beſchränken, uns falſche Sünden vorhalten, 
während fie wahre Verbrechen als rechtmäßig zulaſſen ...“ 
Die neue Menſchheit wird frei ihren Impulſen gehorchen, 
alſo wieder zur Natur zurückkehren und glückſelig ſein. 

Richard Wagner ſchrieb 1848: „Der eigne Wille ſei 
der Herr des Menſchen, die eigne Luſt ſein einzig Geſetz, 
die eigne Kraft ſein ganzes Eigenthum, denn das Heilige 
iſt allein der freie Menſch und nichts Höheres als 
er.“ Vielleicht hat ſich Barres, der ein begeiſterter Anhänger 
der Kunſt des Meiſters ift, auch von deſſen politiſchen Thaten 
berauſchen laſſen. Wagner hätte es damals beinahe das 
Leben gekoſtet. Barres iſt ein ſehr geſchätzter Mitarbeiter 
des „Figaro“ — andere Länder, andere Sitten. 

Selten verfügt aber einer der modernen franzöſiſchen 
Schriftſteller über einen ſo meiſterhaften und ſo verführe⸗ 
riſchen Stil wie er. Geradezu mit Bewunderung lieſt man 
feine Reiſeeindrücke, feine Betrachtungen über Malerei oder 
Muſik. Sein letztes Buch: Du Sang, de la Volupté et 
de la Mort, ein ominöſer Titel, den er nur gewählt hat, 
weil ihm „Impressions de voyage“ zu banal erſchien, ent⸗ 
hält Bilder und Eindrücke von geradezu überwältigender 
Schönheit, und für unſer geheimſtes — ja unbeſtimmtes 
Empfinden trifft er ſtets das bezeichnende Wort. Ein 
treffliches Beiſpiel dünkt uns hierfür die Charakteriſtik der 
eigenartig feſſelnden Frauen ⸗ Porträts von Leonardo da 
Vinci. Ihrem ſphinxartigen Lächeln giebt er folgende Deu⸗ 
tung: Weil wir die Geſetze des Lebens und den Gang der 
Leidenſchaften kennen, ſetzt uns keine eurer Erregungen in 
Staunen. Keine eurer Beleidigungen kränkt uns und keines 
eurer Gelübde von ewiger Treue kann uns rühren... Aber 
unſere Hellſichtigkeit macht uns nicht traurig, denn es ge⸗ 
währt uns einen Genuß, immer mit Methode neugierig zu 
ſein ... Wir lächeln nur über die Mühe, — die du dir giebſt, 
um zu errathen, was uns intereſſirt. — 

In dem erwähnten Buche predigt er auf's Neue den 
Ich⸗Cultus mit begeiſterten Worten. 
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René Doumic bricht in feinem beachtenswerthen Buche 


„Les Jeunes“ den Stab über die jüngeren franzöſiſchen Schrift⸗ 


ſteller. Er nennt fie eine unruhige Generation, die ſtets das | 


Verlangen bejeelt, ſich ein Ideal zu fchaffen, die aber immer 
wieder ſcheitert. Ferner wirft er ihnen vor, eigenartige, inter⸗ 
eſſante Verſuche gemacht zu haben, ohne ein bleibendes Werk 
zu hinterlaſſen, das als geſunde Baſis für die Zukunft dienen 
könne. Alle dieſe Vorwürfe muß man Barrès machen, denn 
er iſt ihr charakteriſtiſcher Vertreter. Freilich ſind dieſe 
Jungen ſo glücklich, noch eine ganze Zukunft vor ſich zu 
haben, wo der allzu abſonderlich gährende Moſt „zuletzt doch 
noch nen Wein giebt.“ 


Martin Greif. 
Von Richard Wulckow. 


Das geſammte dichteriſche Schaffen Martin Greif's liegt 
jetzt in einer vortrefflich ausgeſtatteten Ausgabe vor, deren 
erſter Theil die Lyrik (6. Auflage), der zweite und dritte 
ſeine Dramen umfaſſen. (Leipzig, C. F. Amelang's Verlag). 
Kaum jemals iſt eine bedentende dichteriſche Perſönlichkeit ſo 
verſchiedenartig beurtheilt und ſo heiß umſtritten worden, als 
Greif. Von den bedingungsloſen Verehrern in panegyriſchem 
Ton und Schwunge kritiklos geprieſen, von den Widerſachern 
und einem Theile der berufenen Kritik zerzauſt oder todt⸗ 
geſchwiegen, ſchwankt ſein Charakterbild in der Literatur⸗ 
geſchichte der neueſten Zeit noch immer und will keine feſten 
und unantaſtbaren Contouren gewinnen. Man möchte an⸗ 
nehmen, daß der Dichter viel eher zu ſeinem gebührenden 
Rechte auf Anerkennung in weiten Kreiſen gekommen wäre, 
wenn einzelne „Freunde“ in Preis und Lob nicht das Maaß 


überſchritten und jo den Widerſpruch auch derer heraus- 


gefordert hätten, die mit offenem ruhigem Blick der Eutwicke⸗ 
lung unſerer Literatur in ihren berufenen Vertretern zu 
folgen pflegen. Auch das ungeſchickt geſchriebene Buch von 
Dr. Prem mit ſeinem zwiſchen begeiſterter Apotheoſe und 
nörgelnder Schulmeiſterei abwechſelnden Tone hat nach unſerem 
Erachten nicht den Nutzen gebracht, den der Verfaſſer ſich 
wohl davon verſprochen hat: die Augen des gebildeten 
deutſchen Volkes auf einen ernſt ringenden und hoch beanlagten 
Dichter zu lenken und ihm die verdiente Beachtung und An⸗ 
erkennung zu verſchaffen. 

Zunächſt ein Wort von Greif Lyrik. Die Lyrik hat 
heute einen ſchweren Stand. Sie kann ihre werbende Kraft 
nicht erfolgreich bethätigen, denn dieſe iſt nur wirkſam an 
ſtillen beſchaulichen Seelen, die ſich die beſeligende Empfindung 
eines reinen und ungeſtörten Innenlebens bewahrt haben. 
Sie ſteht weit ab von den Geiſteskämpfen der nach neuen 
Merkzielen ringenden Zeit und bringt uns dafür das Bleibende, 
Unvergängliche, das die Menſchenbruſt ſich aus allem Kampf 
und allem Weh gerettet hat und in ihren Tiefen birgt und 
hegt wie einen theuren Schatz: die in Anſchauung und Wort 
gefaßte Welt des Gefühls und Gemüthes. Wenn nun trotz 
aller ungünſtigen Strömungen unſerer Zeit ein Lyriker die 
ſechſte Auflage ſeiner Gedichte bieten kann, ſo beweiſt das 
auf's Klarſte, daß jener „helle Edelſtein“ der Deutſchen, d. h. 
deutſches Herz und Gemüth, ſeinen Glanz nicht eingebüßt 
hat, und zweitens beweiſt es, daß Greif bereits eine mächtige 
Einwirkung auf unſere Gefühlswelt geübt hat. Damit er⸗ 
ledigen ſich alle gehäſſigen oder einſeitigen Kritiken unſeres 
Dichters. 

Wenn jemals ein Dichter durch den leiſe andeutenden 
Laut ſeiner tiefen Empfindung, durch das Ahnungsvolle und 
unbewußt Stimmunggebende auf menſchliche Herzen gewirkt 
hat, ſo iſt es Martin Greif. Und gerade darin liegt doch 


das lyriſche Geheimniß! Er ſetzt die Saiten unſeres Herzens 
in Schwingung und überläßt es demſelben, den harmoniſchen 
Accord zu finden. Das trifft ganz beſonders auf ſeine Natur⸗ 
lyrik zu, deren Eigenart ein beſonderes, umfangreiches Capitel 
erfordern würde. Faſt immer geht ſeine Lyrik von der Natur 
aus oder ſie kehrt zu ihr zurück; hier iſt ſein Herz und ſeine 
Gefühlswelt heimiſch, ihr hat er ihre ſüßen Geheimniſſe ab⸗ 
gelauſcht, an ihr hat er ſein reinſtes und beſtes Schaffen 
befruchtet. Wenn der Lyriker Carl Buſſe in einer unbe⸗ 
fangen ſcheinenden, aber keineswegs freundlich wirkenden Be⸗ 
ſprechung der Greif ſchen Lyrik neuerdings alle möglichen Aus⸗ 
ftellungen macht, um die Mangelhaftigkeit des Greif 'ſchen 
Naturempfindens darzuthun, ſo beweiſt das mehr Buſſe's 
analytiſch⸗dialektiſche Kunſt, als Unbefangenheit und unge⸗ 
trübten Blick. Wenn er anerkennen muß, daß Greif das 
„Allgemeine der Natur mit ſeltener Herzlichkeit durchdringt“, 
daß „er das Weſen der deutſchen Lyrik am tiefſten erfaßt 
hat“, daß „er Meiſter in der ſchwerſten Kunſt des Lyrikers 
iſt, zu rechter Zeit zu ſchweigen“, ſo ſollte er auch ſeinem 
Tadel eine freundlichere und maßvollere Form zu geben wiſſen. 
Wie peinlich berührt es, wenn er dem Dichter vorwirft, „er 
wiederhole, ohne ſich zu ſchämen, die abgegriffenſten Ver⸗ 
gleiche“, oder „er ſtehe immer auf der ſchmalen Grenze 
zwiſchen Erhabenem und Lächerlichem“, oder „er treibe mit den 
Lerchen Unfug“ (). Und wenn er gar jagt, Greif habe nur 
ein allgemeines Naturgefühl und kein Auge für das Detail, 
ſo iſt das für jeden feinfühligen Kenner nichts weiter als 
eine Phraſe, die am beſten ſchon durch die Anerkennung 
widerlegt wird, die er ſelbſt dem kleinen prächtigen „Vor der 
Ernte“ zollt. Zeigt ſich hier nicht die feinſte, ſorgfältigſte 
Beobachtung des Kleinen, Unſcheinbaren, das klarblickende echt 
dichteriſche Auge? 

Die Meinungen über Greif werden ſich klären und aus 
dem durch übertriebenen einſeitigen Cultus hervorgerufenen 
Streit wird die Ueberzeugung hervorgehen, daß Greif der 
berufene und begnadete Sänger der Natur iſt, der ihre 
Wunder erſchaut und belauſcht hat und ſie uns mit ſüßen. 
ahnungsvollem Laut an's Herz zu legen, ihren Duft und 
Zauber zum Nachempfinden zu bringen und ihr beſeligendes 
Wirken in unſer Bewußtſein zu tragen weiß. Seine Meiſter⸗ 
ſchaft in der leiſe hingehauchten Zeichnung ſtimmungsvoller 
Naturbilder iſt unerreicht; wo es ſich um Kraft, Leidenſchaft 
und ſtürmiſche Affecte handelt, verſagt ſeine auf Milde, 
ſonnigen Frieden oder ſtille, der Vergangenheit gewidmete 
Wehmuth geſtimmte Seele. Dieſer charakteriſtiſche Zug ſeines 
Weſens mag auch der Grund dafür ſein, daß beſtimmte 
Empfindungskreiſe bei ihm wiederkehren und daß er denſelben 
immer wieder neuen Ausdruck zu geben ſucht. Dieſe Wieder⸗ 
holungen wirken hin und wieder ermüdend und ließen ſich 
bei einer Neuauflage durch ſcharfe Sichtung beſeitigen; ein 
Greif hat es nicht nöthig, ſich ſelbſt zu copiren, um „Maſſe 
zu machen“. Der genannte Carl Buſſe rügt beißend dieſe 
Wiederholungen und „Auseinanderzerrungen“ und räth in 
ſeiner „freundlichen“ Art dem Dichter, er möge ſeinen Ge⸗ 
dichtband „etwas entplundern“. Zum Glück kann ein Mann 
wie Greif ſo etwas ertragen, weil es nicht an ihn heran⸗ 
reicht. Ich meine, daß es ihn peinlicher berühren muß, wenn 
ein Kritiker ſeinen Mangel an Verſtändniß des Dichter⸗ 
wortes hinter dem einfachen Nörgeln verbirgt. Eins der 
reizendſten, echt volksthümlichen Gedichte Greif'3 iſt „Das 
zerbrochene Krüglein“. Es lautet: 

„Ich hab' zum Brunnen ein Krüglein gebracht, 
Es ging in Scherben; 

Mein Schatz verließ mich über Nacht, 

Und ich möcht' ſterben, 

Ich ginge zum Brünnlein nimmermäahr, 

Wollt' Einer werben! 

Sein Schiff iſt wohl ſchon weit im Meer, 

Und ich möcht' ſterben.“ 


Ein Kritiker mit ſlaviſchem Namen findet die zweite 
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Strophe völlig unverſtändlich! Man traut kaum ſeinen Augen. 
Die Sache, mein Herr Kriticus, liegt ſo: Das Mägdlein hat 
ſeinen Schatz verloren, er iſt davongegangen. Nun will es 
von Liebe zu einem Anderen nichts mehr wiſſen und daher 
auch nicht mehr zum Brünnlein wandern. Denn ihr Sinn 
ſteht bei dem Einzigen, der ſie verließ, ihr Gedanke kehrt 
ſtets zurück zu ihm, deſſen „Schiff“ wohl ſchon weit im 
Meere iſt. — Verſtanden, Herr Kritiker? 

Unſere Zeit hat keinen Mendelsſohn, keinen Schumann 
und Schubert; auch Anton Rubinſtein, der ſinnige und innige 
Liederſänger, iſt dahingegangen. Aber Johannes Brahms 
lebt und ſchafft. Warum bleibt er, der congeniale Sänger, 
den Liedern Greif's fern? 

Greifs literariſche Bedeutung als Lyriker iſt geſichert; 
immer größere Volkskreiſe werden an ſeinen innigen volks⸗ 
thümlichen Liedern, an ſeinen Naturbildern und an ſeinen 
Balladen Freude haben und eine unbefaugene leidenſchaftsloſe 
Würdigung wird an die Stelle des Widerſtreites der Mei⸗ 
nungen treten. Nichts wäre geeigneter, dem Schaffen des 
Meters neue Kraft und neuen Schwung zu verleihen, als 
die freundliche Anerkennung ſeines dichteriſchen Wirkens ſeitens 
der Berufenen, denn das echte Dichtergemüth iſt leicht ver⸗ 
letzt und iſt leichter den Zweifeln an ſeiner Kraft zugänglich, 
als der gewöhnliche Sterbliche. Und wenn gerade unſer 
Dichter ſich nach weiterer und lebhafterer Anerkennung ſehnt, 
wenn bisweilen ein gewiſſer Unmuth in ihm aufſteigt, ſo hat 
das noch eine ganz beſondere Berechtigung. Man hat ſich 
nämlich gewöhnt, in Greif nur den Lyriker zu ſehen und 
ſich mit dieſem zu beſchäftigen. Und doch wird man ſeiner 
künſtleriſchen Perſönlichkeit erſt dann gerecht, wenn man ſich 
auch den Dramatiker Greif genau anſieht und die ſtattliche 
Reihe ſeiner dramatiſchen Schöpfungen einem vorurtheilsloſen 
und fleißigen Studium unterwirft. Seine reiche Geſtaltungs⸗ 
kraft, ſein dramatiſches Mark und Blut hat ihn frühzeitig 
zur Bühne hingelenkt und eine namhafte Zahl von Dramen 
geſchaffen, die faſt alle in unſerem deutſchen Boden wurzeln 
und im beſten Sinne des Wortes volksthümlich und bühnen⸗ 
wirkſam ſind. Die von ihm mit dem Blicke des echten 
Dramatikers angeſchauten Ereigniſſe und Perſonen werden, 
ſo weit die dramatiſche Technik es zuläßt, mit Sorgfalt und 
Fan e Treue behandelt, nirgends macht ſich eine Ver⸗ 
ennung oder Mißachtung der Ergebniſſe ernſter hiſtoriſcher 
Forſchung bemerkbar, ſtets weiß er den ſtrengeren Forderungen 
der dramatiſchen Kunſtform gerecht zu werden, die Ereigniſſe 
und Conflicte natürlich und wirkſam zuzufpigen und ohne 
äußerlich angelegte Effecthaſcherei uns in echt dramatiſcher 
Weiſe zu ergreifen und zur inneren Antheilnahme zu zwingen. 
Auch muß gerade in der Jetztzeit, die oft mit bedenklichen, 
oft mit verwerflichen Mitteln das Intereſſe zu ſtacheln ſucht, 
als etwas Rühmenswerthes hervorgehoben werden, daß Lüſtern⸗ 
heit und Sinnenkitzel keine Stätte in Greif's Dramen ge⸗ 
funden haben, daß ſein ernſter künſtleriſcher Sinn jedes 
„realiſtiſche“ Element verſchmäht und nur durch echt dichte⸗ 
riſches Anſchauen und durch edle und reine Ausdrucksform 
wirken will. Es iſt für Greif charakteriſtiſch, daß er ſogleich 
im erſten ſeiner Dramen den ſtrengen claſſiſchen Jambus 
anſchlägt und ihm bis zu ſeinem zwölften dramatiſchen Werk 
treu bleibt; erſt in dieſem letzten, gewiſſermaßen entſprechend 
der dichteriſchen Atmoſphäre des Stückes und ſeinem reim⸗ 
freudigen Helden „Hans Sachs“ erſcheint der gereimte und frei ge⸗ 
handhabte vierfüßige Jambus, den er mit reicher Abwechſelung 
und größtem Geſchick handhabt. Hier in dieſem treuherzig 
warmen „Hans Sachs“ zeigt ſich auch ein erwärmender und 
wohlthuender Hauch von Humor, der ſonſt in Greif's dichte⸗ 
riſchem Schaffen wenig zu Tage tritt. 

Unſer Dichter denkt beſcheiden genug von ſeinen drama⸗ 
tiſchen Arbeiten, aber er hat ſich durch dieſe das zweifellofe 
Recht erworben, unbefangener gewürdigt und mehr — auf⸗ 
geführt zu werden, und wenn der aufquellende Unmuth ſich 


einmal dem vertrauten Freunde gegenüber Luft macht und 
ſich über Verkennung und Verleugnung beklagt, ſo iſt das 
wohl zu verſtehen. Mehrere ſeiner Stücke haben ja in der 
Praxis ihre Bühnenwirkſamkeit bewährt und ſind an den ver⸗ 
ſchiedenſten Bühnen mit Erfolg aufgeführt, ſo z. B. jetzt vor 
einem Jahre ſeine ſehr wirkſame Francesca da Rimini, 
die in Karlsruhe und Straßburg die beifälligſte Aufnahme 
fand, aber daß ſeine Stücke ſich die deutſche Bühne erobert 
und einen ſicheren Platz im Spielplan gefunden haben, kann 
Niemand behaupten. Den Gründen dieſer Erſcheinung näher 
nachzugehen, iſt hier an dieſer Stelle unmöglich, weil es der 
knappe Raum nicht zuläßt, aber das muß doch geſagt werden, 
daß der unſichere und entfremdete Geſchmack des Publicums 
und wohl auch die Kritik hieran die Schuld trägt, da ſie oft 
nicht nach beſtimmten künſtleriſchen Ueberzeugungen, ſondern 
nach dem Erfolge urtheilt. Die Zahl der deutſchen Dramen 
iſt leider recht groß, die zunächſt vom verehrlichen Publicum 
kühl, oft ſogar unwillig abgelehnt wurden, dann aber all⸗ 
mälig ſicheren Eingang fanden und ſtehendes Bühneneigen⸗ 
thum wurden. Wem fallen nicht unſere beiden großen 
Claſſiker ein, die es in Weimar erleben mußten, daß ihre 
Dramen recht ſelten gegeben und kühl „geduldet“ wurden, 
während Kotzebue's Dramen, voran „Menſchenhaß und 
Reue“, ſtets das Haus füllten und die enthuſiaſtiſchſte Auf⸗ 
nahme fanden! Gunſt und Geſchmack des Publicums ſind 
wandelbar, und ſo darf man die Hoffnung hegen, daß einſt 
noch die edle Trias auf unſeren deutſchen Bühnen zu Worte 
kommen wird, die man mit Recht die „beſtvernachläſſigten“ 
unter unſeren größeren Dramatikern nennen könnte: Friedrich 
Hebbel, Otto Ludwig und Martin Greif. 

Ein beſonderes Wort verdienen Greif's drei Hohen⸗ 
ſtaufendramen, denen er einen warmherzigen und form⸗ 
vollendeten K en vorangeſchickt hat. Begeiſterte Vater⸗ 
landsliebe, tief empfindendes deutſches Gemüth und Kraft der 
Phantaſie haben hier im Verein mit reiner und ſchöner Form 
Werke geſchaffen, die nicht durch die Ungunſt der Zeit ver⸗ 
ſchüttet werden können, ſondern ſicherlich den Tag ihrer Auf⸗ 
erſtehung ſehen werden. es dem Dichter, der ſein 
fünfzigſtes Jahr vollendet hat, recht bald beſchieden fein, dieſe 
erlauchten Geſtalten unſerer großen Vergangenheit, die ſein 
inneres Auge erſchaut und belebt hat, nun auch mit leiblichem 
Auge über die deutſchen Bühnen ſchreiten zu ſehen. 

Bei einem der letzten Dramen Greif? hat ſich meine 
vor etwa zwei Jahren ausgeſprochene Hoffnung, es werde 
recht bald den Weg zum Herzen des deutſchen Volkes finden, 
in beſtem Sinne erfüllt. Ich meine ſeine „Agnes Ber⸗ 
nauer“, die nicht nur in ihrer hiſtoriſchen Heimath Strau⸗ 
bing, ſondern auch an vielen anderen deutſchen Bühnen feſten 
Platz gewonnen hat. Es iſt wunderbar, daß Greif dieſen 
echt volksthümlichen Stoff des „Engels von Augsburg“ er⸗ 
griffen hat, nachdem Friedrich Hebbel denſelben dramatiſch 
bearbeitet und auch Otto Ludwig ein faſt drei Akte um⸗ 
faſſendes dramatiſches Fragment und zahlreiche Hefte und 
Skizzen über ſeine „Agnes Bernauerin“ hinterlaſſen hat. 
Aber Greif's Drama ift 1 0 ſeiner feſten Anlehnung an 
die bekannten geſchichtlichen Ereigniſſe von den beiden ge⸗ 
nannten Dichtern durchaus unabhängig und athmet in ſeinem 
anzen Aufbau und in feiner Durchführung völlig ſelbſt⸗ 
fländiges dramatiſches Leben. Die Geſtalt der Heldin hat 
der Dichter mit ſeinem innerſten Herzen geſchaffen und ſie 
als das hingebend liebende Weib voll Unſchuld und Reinheit 
leibhaftig vor uns hingeſtellt. Frei und leicht baut ſich die 
Handlung vor unſeren Augen auf und wird in raſchem 
Tempo von der erſten Annäherung Albrecht's von Bayern 
bis zu ihrer ſchmählichen Opferung in bewegten und er⸗ 
e Bildern an uns vorübergeführt. Gleich der erſte 
kt ſetzt lebhaft ein und bringt echt dramatiſche Spannung. 
Die Scene auf dem Turnier zu Regensburg, der Abſchied 
Albrecht's im vierten Akt, die perfide Gerichtsſeene, die Kerker ⸗ 
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feene im Straubinger Schloß, die graufe Kataſtrophe und 
die ſchließliche Ausſöhnung zwiſchen Vater und Sohn ſind 
Höhepunkte des Dramas, die ihrer tiefen Wirkung ſicher ſind, 
ſoweit die bloße Lectüre eines dramatiſchen Werkes ein ſicheres 
Urtheil geſtattet. Aber eins iſt ſicher; todte Stellen und 
matte undramatiſche Scenen enthält das Stück nicht. Es iſt 
ein echtes, gutes Volksſtück, deſſen Hauptzierde die mit un⸗ 
widerſtehlichem Liebreiz ausgeſtattete Heldin iſt und deren 
Wirkung auf das Publicum überall eine ſehr bedeutende, ja 
hinreißende ſein dürfte. 


— —ů— 


Feuilleton. 
. Nachdruck verboten. 
Zwei Balladen in Proſa. 
Von Georg Herwegh. “) 


Die Reiherbeize. 
1. 


Miß Angelika war das reizendſte Mädchen, eine hohe üppige Ge⸗ 
ſtalt, in jedem Zuge antik, ein kleines ſtolzes Haupt mit glänzend 
braunen Haaren wiegte ſich auf einem Halſe, der der Venus des Capi⸗ 
tols anzugehören ſchien; unter ſcharf geſchnittenen Brauen lachten ein 
Paar ſiegreiche Augen, deren leichtfinniger Uebermuth nur durch die echt 
engliſche Bläſſe des Geſichts gedämpft wurde. In ihrer Vaterſtadt waren 
an fünfzig edle Ritter aus altem Geſchlechte und unter dieſen keine zwei, 
die nicht nach der ſchönen Hand der Miß Angelika getrachtet hätten. 
Miß Angelika ſah ſelten in den Spiegel, ſie erfuhr ja jede Minute aus 
einem anderen Munde, wie liebenswürdig ſie ſei. Sie ließ ſich manche 
Huldigung gefallen, nahm manche Schmeichelei gnädig auf, ohne daß 
ſich Einer der vielen Freier rühmen durfte, mehr als ein flüchtiges, 
gutmüthiges, mitunter auch ſpottendes Lächeln von ihr erhalten zu haben. 
Das Herz unter dem leichten ſeidenen Gewande, das nicht ſo gut, als 
der Schleier über dem Bilde zu Sais, die ſüßen Reize barg, ſchlug für 
Einen, vor dem jeder der übrigen Anbeter als vor einem Verdammten 
entſetzt geflohen wäre. g 

Angelika liebte; aber weder Vater noch Mutter ahnten, wer der 
Auserkorne ſei. Denn Angelika war lebensluſtig, heiter und muth— 
willig, Eigenſchaften, welche die Liebenden in unſern Romanen nicht 
beſitzen und die wir, da wir keine anderen kennen, auch den Menſchen 
von Fleiſch und Blut, wenn ſie verliebt ſind, nicht zutrauen. 

Angelika war in den Augen der jungen Herren, die ſie jo vers 
geblich umſeufzten, eine Diana; ſo viel iſt jedenfalls gewiß, daß ſie nach 
ihrem Eugen nichts fo ſehr als die Jagd liebte, und daß ein gut ab- 
gerichteter Falke in ihren Augen mehr Werth als zehn hübſche Ritter hatte. 

Miß Angelika hatte ſich nachläſſig in einen Stuhl vor ihr Schreib- 
pult, das am Fenſter ſtand, geſetzt; der weiche, runde Arm hing über 
die Lehne herab und dem Lieblingshunde, der zu ihren Füßen ſaß, 
wurde das beneidenswerthe Glück zu Theil, die ſchönſten Finger in der 
Welt belecken zu dürfen. 

Am folgenden Tage ſollte eine große Reiherbeize ſein, woran 
Angelika ſtets viel Vergnügen fand. Die Sonne vergoldete noch zum 
Abſchiede den Schauplatz von Angelika's morgender Thätigkeit und war 
im Begriffe, hinter den Bergen zu verſchwinden und Eugen's einſamen 
Aufenthalt mit ihren letzten Strahlen zu beleuchten. Angelika ergriff 
die Feder. 


”) Jugendarbeiten (1838) aus dem ungedruckten Nachlaß des 
Dichters. 


II. 

„So frühe ſchon auf Deinem Zimmer? Ich ſuchte Dich überall; 
unten befindet ſich bereits ſeit einer halben Stunde Lord Seymour — 
vernachläſſige ihn nicht ſo, er iſt Einer der Erſten des Landes, mit dem 
Könige Jacob ſehr befreundet und von gewaltigem Einfluſſe. Eine 
nähere Verbindung mit ihm — doch ich will nichts geſagt haben. Er 
iſt mir ſehr zur Hand gegangen und hat dabei den Ruhm mir ganz 
allein gelaſſen.“ 

„Lord Seymour iſt in der That kein übler Mann, und wer weiß? 
Ich hatte im Sinne, beſter Vater, heute etwas früher zur Ruhe zu 
gehen, da mich das Jagdhorn morgen in aller Frühe aus den Federn 
rufen wird. Doch wenn Lord Seymour da iſt, will ich gern eine 
Stunde opfern und mich in den Saal hinab begeben.“ 

„Ja, er iſt mir ſehr von Nutzen geweſen. Ich verdanke ihm köſt⸗ 
liche Notizen, er ſelbſt iſt zu phlegmatiſch — das darf Dich jedoch nicht 
abſchrecken, — zu bequem, um ſie, ſo zu ſagen, in's Ganze zu ver⸗ 
arbeiten. Die Verſchwörung iſt entdeckt, von den Verſchworenen aber 
erſt wenige; Ruhm und Ehre ſtehen mir bevor, wenn ich ſämmtlicher 
habhaft werden kann, und Seymour behauptet, im Gebirge dort drüben 
ſollen die Meiſten ſich verſteckt halten. Du wirſt morgen auf die Jagd 
gehen, ich auch; aber ſo ein Wild, wie ich, Töchterchen, wirſt Du ſchwer⸗ 
lich erlegen.“ 2 

„Nun, ich will ſehen, ob mein Falke oder mein Vater glücklicher iſt.“ 

„Sei nicht zu wild und ausgelaſſen, ſchöner Leichtſinn; die Jagd 
iſt doch noch Dein Verderben.“ 

Mit dieſen Worten ging Lord Walſtone zur Thüre hinaus. 

Walſtone war ein Mann in den Vierzigen, mit einem feinen, 
ſchlauen Geſichte, dem jedoch alles Großartige fehlte. Man war einer 
Verſchwörung gegen das Leben des Herzogs von — auf die Spur ge⸗ 
kommen, mehrere Verhaftungen waren bereits vorgenommen worden; 
Walſtone entſaltete eine ungemeine Thätigkeit. Angelika hatte nur zu 
viel aus den wenigen Worten ihres Vaters vernommen. Unter den 
Flüchtlingen im Gebirge, auf die am andern Tage eine Hetzjagd ange⸗ 
ſtellt werden ſollte, beſand fi Eugen. Angelika hatte das Intereſſe, 
das ſie an den Verſchworenen nahm, geſchickt zu verbergen gewußt, und 
ſich ſelbſt ſo weit verleugnet, daß fie an dem ihr unausſtehlichen Seymour 
einige Liebenswürdigkeit zu entdecken ſchien. 

Angelika hatte bereits die Feder in der Hand gehabt, als ihr 
Vater fie überraſchte, was ihr eigentlich ſehr gelegen kam; fie wußte in 
der That nicht, was ſie ihrem Eugen ſchreiben ſollte, und war zu geiſt⸗ 
reich, um ihn mit Gemeinplätzen abzufertigen. Sie hatte nun Stoff 
genug. Eugen war verloren, wenn er in die Hände des unerbittlichen 
Walſtone fiel; es galt, den Geliebten ſo ſchnell als möglich von der 
drohenden Gefahr zu unterrichten. Eine Brieftaube war bisher der Vote 
zwiſchen Eugen und Angelika geweſen; auch dies Mal ſollte das Thier 
den Vermittler bilden. Die hübſche Jägerin ſchrieb einige Zeilen nieder 
und beſchloß, dieſe mit dem erſten Frühlicht durch die Taube abzuſenden. 
Was lag ihr an der Jagd und an den Falken? Und ſie konnte doch 
nicht von erſterer abſtehen und mußte ſo ſorglos als möglich erſcheinen. 
Lord Seymour fand das unglückliche Kind an dieſem Abende göttlicher 
als je. — 

III. 

„So, nun fliege, mein Täubchen!“ Mit dieſen Worten öffnete 
Angelika bei Tagesanbruch das Fenſter und ſchaute noch eine gute Weile 
im leichten Nachtgewande dem Thiere nach. Dann kleidete ſie ſich an, 
und ehe ſie damit zu Stande gekommen war, hatte ſich der Hof bereits 
mit jungen Leuten, die Angelika auf die Jagd begleiten wollten, ange⸗ 
füllt. Sie erſchien endlich unter denſelben, grüßte ſehr freundlich und 
beſtieg ihr Pferd. Man ſprengte im Galopp davon und hatte bald den 
freien Platz im Walde erreicht, von dem aus Miß Walſtone ihre Falken 
fliegen laſſen wollte. 

Miß Angelika wußte nicht, daß man unglücklich ſein könne, und 
erwartete auch für ihren Eugen dies Mal das Beſte. Ihrer glühenden 
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Liebe war ein unerſchütterlicher Leichtſinn beigeſellt. Sie ließ den erſten 
Falken ſteigen. Der Kampf mit einem Reiher und deſſen endliche Be⸗ 
ſiegung ergötzte ſie ungemein. Als der zweite Reiher zu ihren Füßen 
lag, wandelte ſie ein leichter Schauder an. Inzwiſchen hatte ſich ein 
ſtarker Weſtwind erhoben, der große Wolken am Himmel zuſammentrieb. 
Angelika's Haar flatterte wild im Sturme; der drltte Falke wollte nicht 
von ihrer zitternden Hand; er ſlog und eine Staubwolke verhüllte ihn 
alsbald der ſchönen Jägerin. Sie wartete eine Stunde und darüber — 
der Falke kehrte nicht zurück. 

„Ein billet d'amour an einen der ſaubern Flüchtlinge! Verlaſſe 
augenblicklich dieſen Ort! Durch die Taube erwarte ich Nachricht, wohin 
Du Dich begiebft.‘ Hübſche Züge, fürwahr!“ 

Der unausſtehliche Seymour ſprengte heran und hielt Angelika's 
Brief in der Hand. 

„Mein Pferd!“ ſchrie Angelika und war im Augenblicke ver⸗ 
ſchwunden. Sie ritt pfeilgeſchwind. Kaum achtete fie ihres todten 
Täubchens, das im Wege lag. Um den Liebesboten her trieb der Wind 
einige Falkenfedern vom Boden auf. Schon war ſie in der Nähe von 
Eugen's Schlupfwinkel, da kam ihr Vater mit Soldaten, die eine 
Tragbahre trugen, entgegen. Sie ſtürzte beſinnungslos vor derſelben 
nieder. „Ihr ſeid ein guter Schütze, Vater!“ waren ihre letzten Worte. 

Eugen war auf der Flucht vor Lord Walſtone und ſeinen Schergen 
von einem Felſen geſtürzt und hatte das Gehirn zerſchmettert. Angelika 
hat keinen Falken mehr ſteigen laſſen. Die luſtigen Reiherbeizen ſind 
ſeitdem in England ſeltener geworden. 


Aus dem Portefeuille eines Freundes. 


Den Tag über war es drückend heiß geweſen. Ich wollte die 
Abendſtunden noch benützen, um an dem Geſtade des Meeres einige 
friſche Luft einzuathmen, und begab mich mit einem Führer aus dem 
Thore von Syracus. Wir gelangten alsbald zu einer Stelle, die mir 
den intereſſanteſten Anblick bot, deſſen ich mich aus meinem Wander⸗ 
leben erinnere. Vor mir ſtand ein Muttergottesbild auf hohem Sockel 
in einer Niſche, deren eine Seite bereits theilweise eingeſtürzt war. Zahl⸗ 
loſe Schlinggewächſe umflochten dieſelbe, die untergehende Sonne und ein 
ſanfter Wind ſpielten in den dunkelgrünen Blättern, welche ihren Schatten 
auf das Marienantlitz warfen, von deſſen Berührung ſie bis jetzt in 
ſcheuer Ehrfurcht ſich zurückgehalten zu haben ſchienen. In der Ferne 
ſah ich den Aetna rauchen, deſſen ſchwarze Dampfwolken ſtellenweiſe 
durch die letzten Sonnenſtrahlen in glühenden Purpur verwandelt waren. 
Vor mir lag das Meer, ruhig wie der blaue Himmel, den es wieder⸗ 
ſpiegelte, an einem ſchwülen Sommertage; es ſchien heute Abend von 
der raſtloſen Geſchäftigkeit der Menſchen verſchont zu ſein; ich entdeckte, 
ſo weit meine Augen reichten, bloß drei oder vier Schiffe. 

Der Aetna, die Sonne, das Meer — was waren ſie gegen das 
Mädchen, das mit ſeiner Familie betend vor der Madonna kniete? Ihre 
Augen waren tief blau, wie das Meer vor ihr, brennend heiß, wie die 
Sonne, die hinter dem Aetna unterging, und, wie ich ſpäter erfuhr, war 
auch ihr Herz dem kochenden Vulcane gleich. Ihr Mund war halb ge: 
öffnet; ſie betete. Ach! aber zugleich ſpielte die glühendſte Sinnenluſt 
um die ſchwellenden Lippen. Die Hände, deren Haut von beinahe durch— 
ſichtiger Zartheit war, waren krampfhaft gefaltet; ſie zitterte. Ich ſah 
bald, daß das Mädchen keine gewöhnliche Beterin ſei. Ihre Augen wandten 
zu wiederholten Malen von dem ſteinernen Bilde ſich ab und ſchauten 
ſo ſehnſuchtsfeucht in die Ferne, mit ſo wunderbarer Kraft — hätte ich 
drüben auf dem Aetna geſtanden oder in den Tiefen des Meeres ge⸗ 
legen, ich wäre heraufgekommen, ſie hätte mich an ſich gezogen. Dieſe 
Augen hatten etwas verloren, was ihnen keine Madonna wiedergeben 
konnte. Ihr zur Seite kniete die ſchöne Mutter, aus deren ſanftem, 
frommem Geſichte der ſeligſte Friede leuchtete; ſie lehrte ein Mädchen 
von ungefähr ſechs Jahren beten und zeigte dabei ſtets auf das große 
Kreuz, das in den Sockel eingehauen war. In einem Korbe daneben 
lag ein Kind und ſchaute mit ſeinen unſchuldigen Augen in den Himmel 


hinein, und lächelte blöde zum Kreuze und zur Madonna hinan. Noch 
einige andere Mädchen und Frauen knieten vor dem Bilde. Ich gab 
wenig auf ſie Acht; ich war in die tiefſte Andacht verſunken — vor 
dem Marmorantlitz jener betenden Jungfrau. 

„Die betet auch umſonſt!“ 

Ich ſchreckte zuſammen; ich ſah um mich. Hatte mein Führer ge⸗ 
ſprochen? 

„Sagtet Ihr etwas, Geronimo?“ 

„Ja, Herr, ich meinte, das Beten werde der ſchönen Marcella 
nicht mehr viel helfen.“ 

Sch ſchwieg. 

„Der Aetna war lange genug ruhig; Pietro wird ſchon wieder 
einmal aus dem Meere rauſchen und ſie zu fi) hinunterziehen.“ 

Dieſe Worte waren mir Räthſel. Aetna — Pietro — ich begriff 
den Zuſammenhang nicht. Geronimo bemerkte es. - 

„So kennt Ihr die Geſchichte nicht?“ 

„Was für eine Geſchichte?“ 

„Von Pietro und Hermoſa! Es ſind nun gerade 50 Jahre her.“ 

„So erzählt doch, Geronimo!“ 

„Pietro war der ſchönſte Burſche der Stadt, Hermoſa das ſchönſte 
Mädchen in Marcella's Familie. Pietro war arm, Hermoſa reich. Pietro 
liebte Hermoſa. Nun wird die Geſchichte ein wenig ordinär. Sie 
konnten nicht zuſammenkommen — wie natürlich! Hermoſa wurde 
auswärts verheirathet. 

Während eines ſchrecklichen Ausbruchs des Aetna ſtürzte ſich hier 
von dieſer Stelle, Herr, ich weiß es noch wie heute, der arme Pietro in 
das kalte Meer. Aber drunten hat er keine Ruhe; er kommt in den 
ſchönſten, verführeriſchen Geſtalten auf die Erde herauf, und welches 
Mädchen ihn ſieht, das muß ihn lieben und iſt unwiderbringlich ver⸗ 
loren. Wenn dann die Hochzeit auf den folgenden Tag beſtimmt iſt, 
ſo ſteigt Pietro am Abend vorher wieder in das Meer hinunter und 
überläßt das Mädchen der Verzweiflung. Hermoſa ward ſein erſtes 
Opfer; das Meer verſchlang ihre ſchöne Geſtalt. Vor acht Tagen iſt 
Marcella's Bräutigam plötzlich verſchwunden; ich ſchwöre darauf, es war 
Pietro, und er holt ſie gewiß bald zu ſich. Gewöhnlich thut er das 
während eines Ausbruchs des Aetna. Sie iſt das vierte Mädchen aus 
ihrer Familie, das Pietro raubt. Es iſt ſchrecklich, ihr Schickſal voraus⸗ 
zuwiſſen und ihr nicht helfen zu können.“ 

Ein halbes Jahr nachher hielt ich mich wieder in Syracus auf. 
Mein erſter Ausflug war nach dem ſteinernen Marienbild. Ich ſah 
dieſelben Perſonen vor ihm knieen. Marcella's Mutter und Schweſter 
waren ſchwarz gekleidet; Marcella war nicht bei ihnen. Das Schling⸗ 
gewächs hat das Antlitz der Madonna ganz bedeckt; ſie hört und ſieht 
nichts mehr. Das große Kreuz iſt noch frei von dem Geſtrüppe; es 
ſchien mir größer geworden zu fein. 

Der alte Geronimo weinte, als er mir erzählte, wie der zarte, 
weiße Leib Marcella's von den Fluthen hinweggewälzt wurde. 

Ich ſchauderte, als ich auf das kleine Kind in dem Korbe ſah und 
dann auf das Meer und auf den Aetna drüben. 


j Aus der Hauptſtadt. 


Zwei Eiſen im Feuer. 


„Es iſt die Niederlage an ſich, es iſt unſere ſiegreiche Abwehr 
ihres frevelhaften Angriffes, welche die franzöſiſche Nation uns nie ver⸗ 
zeihen wird. Wenn wir jetzt, ohne alle Gebietsabtretung, ohne jede 
Contribution, ohne irgend welche Vortheile als den Ruhm unſerer 
Waffen aus Frankreich abzögen, fo würde doch derſelbe Haß, dieſelbe 
Rachſucht wegen der verletzten Eitelkeit und Herrſchſuch in der franzöſiſchen 
Nation zurückbleiben, und ſie würde nur auf den Tag warten, wo ſie 
hoffen dürfte, dieſe Gefühle mit Erfolg zur That zu machen.“ 
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Als Graf Bismarck 1870 von Rheims aus den Vertretern des 
Bundes bei den neutralen Großmächten feine ſeſte Abſicht miuheilte, 
Straßburg und Metz in deutſchen Beſitz zu bringen, münzte er den 
Satz, der das franzöſiſche Volk ſcharf und treffend für alle Zeit charak⸗ 
teriſirte. Der Miniſterpräſident Wilhelm's I. zählte zu der ſtets ſehr 
klein geweſenen, heuer in Deutſchland überhaupt ausgeſtorbenen Schaar 
von Politikern, die ſich auf die Pſychologie des Einzelnen wie der Ge⸗ 
ſammtheit verſtand und die es der Mühe für werth hielt, ſich damit zu 
befaſſen. Solche Künſte find brodlos geworden in einer Zeit, wo man 
die Welt regieren zu können glaubt nach dem phantaſtiſchen Bilde, das 
man ſich von ihr gemacht hat, wo man an kleine Ereigniſſe des Tages 
anknüpft und ſie für die Zwecke hoher und allerhöchſter Politik ausnutzt, 
ſtatt die Stimmungen zu ergründen und zu berückſichtigen, aus denen ſie 
fließen. Solche Künſte ſind brodlos, aber deßhalb doch nicht völlig un⸗ 
nöthig geworden. Nicht Jedem, der ſich ihnen widmet, eignet der um⸗ 

- fafiende Scharfblick des hellſehenden Meiſters, und nicht Jeden ſetzt noch 
ſo fleißiges Studium in den Stand, Lehrſätze zu prägen, die nach ſechs⸗ 
undzwanzig Jahren anmuthen, als wären ſie geſtern erſonnen, als wären 
fie der Extract einer heute Morgen im Reichstage gehaltenen ſtaats⸗ 
männiſchen Rede. Daß nach dem Tode Bismarck's — denn nur der 
Tod, glaubte damals alle Welt, könnte ſeiner Kanzlerſchaſt ein Ende 
machen — daß nach dem Tode Bismarck's ſich ſchwächliche Epigonen um 
das Werk des Ragenden mühen würden, darauf war man gefaßt. Einen 
Goethe wie einen Bismarck ſchenkt die Natur nur in Abſtänden von 
Jahrtauſenden ein und derſelben Nation. Und es ſtahl ſich bange Sorge 
in die Herzen, die Nachfolger des Großen möchten zu ſclaviſch in jeinen 
Spuren wandeln und ſich nicht bei der lebendigen Gegenwart, ſondern 
alleweil bei Herakles' Schatten Raths erholen. Die Solches beſorgten, 
kannten den Mann von Skyren ſchlecht und vergaßen, daß der Autoritäts⸗ 
duſel in Deutſchland lange ſchon keine Stätte mehr hat. Das gerade 
Gegentheil von dem, was Philoſophen und Grübler befürchtet hatten, 
trat ein. Die neuen Herren ließen zwar das Werk Bismarck's beſtehen, 
waren doch warme Lager und mollige Ruheplätzchen für ſie darin be⸗ 
reitet. Aber für völlig verfehlt hielten fie die theoretiſchen Anſchauungen, 
für irrig und greiſenhaft das Glaubensbekenntuiß des Baumeiſters. 
Bismarck hatte, das erkannten ſie ganz deutlich, bis zum Jahre 1870 
nicht eben ungeſchickt zufällige Conſtellationen ausgebeutet, im Uebrigen 
ſorglos in den Tag hineingelebt und ſich auf ſein allerdings ungewöhnz 
liches Glück verlaſſen. Nachher war er unglaublich einjeitig geworden, 
hatte ſich in vorgefaßte Ideen verrannt und ſeinem verbohrten Franzoſen⸗ 
haß, ſeiner argwöhniſchen Angſt vor den Galliern die Zügel ſchießen 
laſſen. Die politiſchen Sinne des bedauernswerthen Mannes ſtumpften 


ſich raſch ab in dieſer dunſtigen Atmoſphäre, und vom Verfolgungswahn. 


gepackt, begann er, alle möglichen Bündnißbollwerke gegen die paar 
revanchelüſternen Boulevardiers aufzuſchütten Eine Zeit der compli⸗ 
eirten Politik brach an, einer jo complicirten Politik, daß ſelbſt Graf 
Caprivi nicht aus ihr klug zu werden vermochte. Die Gefahr, daß die 
unheilvolle Verwirrung zunehmen würde, wuchs bei dem Geiſteszuſtande 
Bismarck's mit jedem Tage, und als im März 1890 ein Machtgebot 
den vernagelten Greis endlich vom Dampſventil der complicirten Maſchine 
enifernte, da war es nach der übereinſtimmenden Anſicht aller Leitz 
artikler, Local⸗Reporter und Inſeraten-Acquiſiteure eigentlich ſchon ein 
volles Vierteljahrhundert zu ſpät. 

Der trefflich beratene Mann jedoch, der ſich durch die nachmaligen 
Handelsverträge den Ehrennamen des „vornehmen Grafen Caprivi“ 
erwarb, begab ſich mit Feuereifer an's Werk, und Ls gelang ihm in 
überraſchend kurzer Zeit, neues Leben aus den Ruinen blühen zu 
machen. Die Bismarckiſche Politik, das erſah er klar aus den von ihm 
abonnirten Morgenblättern, litt beſonders an dem Fehler, daß ſie uns 
nur bei einigen Bölfern Europas, nicht bei allen, beliebt gemacht hatte. 
Dieſem Mangel abzuhelfen, mußte leicht ſein. Zunächſt galt es die 
Pariſer zu verſöhnen, dann die durch unſere afrikaniſche Habgier und 
ſonſtigen Colonialabenteuer ernſtlich verletzten Engländer. War das 
erreicht, ſo konnte auch mit dem unſeligen Grundſatze von den zwei 
Eiſen im Feuer aufgeräumt werden. Wie alle vornehm veranlagten, 
ſchlichten Naturen, erfreute ſich Graf Caprivi eines ausgeprägten Wider⸗ 
willens gegen das Raffinirte, Verwickelte. Er ſchloß von ſich auf Andere. 
Er begriff einfach nicht, wie man von der fo hübſch gepflaſterten, geraden 
Heerſtraße abweichen und ſich Kopſſchmerzen machen könnte mit compli⸗ 
cirter, jeden normalen Menſchen verwirrender Politik. Er war ein vor— 
nehmer und nebenbei auch hochbegabter Staatsmann; läglich ſtand es 
in den von ihm abonnirten Morgenblättern zu leſen, — ſelbſt die Nord⸗ 
deutſche Allgemeine Zeitung gab das bedingungslos zu. Der Schluß 
lag nahe, daß ein Reichskanzler, der Caprivi's herzliche, ungeheuchelte 
Abneigung gegen Complicationen nicht theilte, kein vornehmer und hoch⸗ 
begabter Staatsmann ſein könnte. Und der Graf beeilte ſich, der un⸗ 
vornehmen, talentloſen Kannegießerei ſeines Vorgängers ein Ziel zu ſetzen. 

Lange ſchon, noch als er harmlos fein Armeecorps befehligte, hatte 
er in den von ihm abonnirten Morgenblättern mit inniger Genug⸗ 
thuung geleſen, daß die große Maſſe der Franzoſen durchaus feinen 
Revanchekrieg wolle. Die Originalcorreſpondenten in Paris, und die 
mußten es ja wiſſen, die ſaßen doch an der Quelle und flochten Blumen 
zum Kranze, die Pariſer Telegraphievertreter waren in der Lage, die 
paar Subjecte mit Namen zu nennen, denen aus eigennützigen Gründen 
an einem Kriege mit Deutſchland liegen mochte. Bankrotte Revolver⸗ 
journaliſten, halbverrückte Lyriker, daneben freilich auch anſtändige Männer, 


die unter Bismarcks Gewaltherrſchaft aus Deutſchland ausgewieſen worden 
waren und ſich ſelbſtverſtändlich für dieſe Brutalität rächen wollten. Alle 
übrigen Pariſer aber, — und Paris iſt bekanntlich eine Rieſenſtadt, 
größer als Berlin nebſt Schöneberg, Rixdorf, Weißenſee, Steglitz⸗Friedenau 
und Dalldorf — mit einem Worte, das ganze Franken⸗Land lachte über die 
kampfluſtigen Narren. Denn dem echten Franzoſen iſt die Rente das 
theuerſte der Güter, und weil im Kriegsfalle die Rente unweigerlich ſinkt, 
haßt er Nichts fo fanatiſch wie den Krieg. „Wie leicht muß es unter 
dieſen Umſtänden ſein, Frankreich zu verſöhnen!“ ſagte der Graf lächelnd 
zu ſich ſelbſt und hielt ſeinem kaiſerlichen Herrn einen geiſtvollen Vor⸗ 
trag über die Stellung des Deutſchen Reiches zu ſeinem weſtlichen Nach⸗ 
barn, ſowie über das unfehlbare Mittel, binnen 24 Stunden die ver⸗ 
drießliche Spannung zwiſchen beiden Ländern zu beſeitigen. 

In Paris wurden die Berliner Freundſchaftsbezeugungen, Gratu⸗ 
lationen, Orden x. mit Würde und unverkennbarer Genugthuung auf⸗ 
genommen. Nur die Witzblätter ulkten was Weniges darüber, die offi⸗ 
cielle Welt ſchnitt eine ebenſo ernſthafte wie höfliche Grimaſſe. Figaro 
war froheſter Hoffnung voll. „Bei der nächſten Gelegenheit“, meinte er, 
„alſo wenn uns wieder ein Präſident plößlich ſtirbt, dürfen wir mit 
Sicherheit darauf rechnen, Elſaß⸗Lothringen zurück zu bekommen.“ 

Will man indeß ganz ehrlich fein, fo muß zugegeben werden, daß die 
Erbjeindichaft doch nicht fo blitzſchnell erloſch, wie vorausgeſetzt worden war. 
Zwar depeſchirten die Original⸗Correſpondenten raſtlos nach Berlin, daß 
Graf Caprivi auf dem Boulevard des Capucines große Sympathien ge⸗ 
nieße, und daß im Faubourg St. Germain die ritterliche Geſtalt unſeres 
Kaiſers ganz offen vergöttert werde. Aber noch wirkte anſcheinend die 
verhetzende Politik des Sachſenwälders ſo unvortheilhaft nach, daß die 
durchdachten Schachzüge des Zwiſchenreichskanzlers erfolglos blieben. Aus 
dieſer Noth rettete uns die Intervention Englands, und die reine Selbſt⸗ 
loſigkeit dieſes Staates trat wieder einmal ſo recht hell, ſo überwältigend 
großartig in die Erſcheinung. England hatte, vielleicht bei einer Nach⸗ 
tiſch⸗Cigarre in Comes, vielleicht durch roſiger Damenohren und ſchwel⸗ 
lender Damenmündchen Vermittelung, Nachricht von einem gewiſſen Ver⸗ 
trage erlangt, darin ſich der ruſſiſche Zar und der deutſche Kaiſer wohl⸗ 
wollende Neutralität verſprochen hatten. Die engliſchen Staatsmänner 
erkannten ſofort die furchtbare Gefahr, in die dieſer Vertrag — Deutſch⸗ 
land ſtürzte. Noch heute überläuft den Grafen Caprivi eine Gänſehaut, 
wenn er der Stunde gedenkt, da es ihm unter'm Eindrucke mahnender 
engliſcher Worte wie Schuppen von den Augen fiel. Der beſorgte Freund 
aus London wies den argloſen Junggeſellen darauf hin, daß Frankreich 
ja gar nicht richtig verſöhnt werden könnte, ſo lange ſolche Abmachungen 
beſtänden. Nicht genug daran, daß man es bitterlich durch den Drei⸗ 
bund gekränkt hätte, dieſen papiergewordenen Zweifel an Frankreichs 
ehrlicher Friedensliebe — nein, Deutſchland bringe ſeinen ungerecht⸗ 
fertigten, verhetzenden Argwohn noch deutlicher durch den Ruſſenvertrag 
zum Ausdrucke. Graf Caprivi exwiderte befangen, ſo ſchlimm wäre es 
wirklich nicht gemeint geweſen. Er für fein Theil hätte den Dreibund 
nicht geſtifiet und müßte jede Verantwortung dafür ablehnen, was aber 
das Neutralitätsabkommen mit Petersburg aubelange, ſo wüßte der eng⸗ 
liſche Freund ja, daß es zu Bismarcks unausrottbaren Manien gehört 
hätte, immer zwei Eiſen im Feuer zu haben. Dieſe Compliciriheit wäre 
ihm (dem Grafen Caprivi) längſt zuwider geweſen. Glücklicher Weise laufe 
der Neutralitäts⸗Vertrag in den nächſten Tagen ab, und der engliſche Freund 
dürfe ſicher ſein, daß man ihn Frankreich zu Liebe nicht erneuern werde. 
Befragt, wie man ſich ihm für ſeinen uneigennützigen, werthvollen Rath 
dankbar erweiſen könnte, entgegnete der engliſche Freund, daß er ſich 
nur um Caprivi's ſchöner Augen wegen bemüht habe. Falls aber die 
deutiche Regierung durchaus ein Uebriges thun wolle, möge fie ihrem 
Danke an England bei den bevorſtehenden Verhandlungen über die Inſel 
Sanſibar getroſt die Zügel ſchießen laſſen. 

Unter Bismarck's Mißwirthſchaft waren die deutſchen Staatskünſtler 
in den üblen Ruf hölliſcher Schlauheit und ſchnöder Undankbarkeit ge⸗ 
rathen. Es gehört zu den ſchöneren Ruhmesliteln des vornehmen Grafen, 
dieſer häßlichen Nachrede ein für alle Mal die Exiſtenzbedingungen ab⸗ 
geſchnitten zu haben. 5 

Nachdem England ſich vergewiſſert, daß es nunmehr im Falle 
eines Krieges mit Rußland Deutſchland unter Umſtänden doch auf ſeine 
Seite bringen könnte, daß es alſo nicht mehr fo vereinſamt war wie zu 
Bismarck's Zeiten, ward es muthiger in Aſien und ſonſtwo. Zar 
Alexander, ohnehin ein mißtrauiſcher Herr, verſtand zunächſt die Gründe 
nicht, die die Berliner Regierung dazu bewogen hatten, dem Grafen 
Schuwalow die Erneuerung des Neutralitätsabkommens zu verweigern. 
In ſeinem Unverſtande hielt er die politiſche Lage, worin Deutſchland 
durch jenen Vertrag gekommen war, für ſo unerhört günſtig und glän⸗ 
zend, daß es ihm durchaus nicht in den Sinn wollte, man könnte ſie 
eines Hirngeſpinnſtes wegen kurzer Hand aufgeben. Seit wann, fragte 
er den klugen Witte, der auch einigermaßen ſprachlos ſtand und ſich 
durchaus keinen Reim auf die Sache zu machen wußte, ſeit wann läßt 
man die Taube in der Hand fliegen, um einen Maikäfer auf dem Dache 
zu fangen? Witte meinte, daß hier ein ganz beſonders teufliſcher Plan 
der Berliner Bismarckſchüler zu Grunde liegen müſſe, und er wie ſein 
hoher Herr zermarterten ſich lange Zeit, doch ohne Erfolg, das Hirn. 
Sie fanden jo wenig wie irgend ein anderer Diplomat heraus, welch tief⸗ 
gründige, durchtrieben weiſe Erwägungen die Männer der Wilhelmſtraße zu 
ihrer ſicherlich weitausblickenden Politik bewogen hatten. Ein Diplomat 
konnte ja auch mit dem beſten Willen nicht hinter das einfache, ſo 
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wenig complicirte Geheimniß Caprivi's kommen. Und als eines herr⸗ 
lichen Tages der Helgolandvertrag publik wurde, da beſtand am Newsky⸗ 
Proſpect wie am Quai d'Orſay auch nicht der beſcheidenſte Zweifel mehr. 
Da wußte man, daß Deutſchland mit ungeheuren Opfern den Eintritt 
Englands in den Dreibund erkauft, Afrika ſchweren Herzens aufgegeben 
hatte, um dafür im bevorſtehenden europäiſchen Weltkriege jeder Zeit 
über die Flotte John Bulls verſügen zu können. Manche meinten 
allerdings, daß Deutſchland für Englands Eingliederung in den Drei⸗ 
bund doch wohl einen weſentlich zu hohen Preis gezahlt hätte, und 
Manche meinten, daß der Friedrichs ruher ſeinerſeits mit Leichtigkeit von 
England Unſummen für die bloße Erlaubniß zum Beitritt erhalten 
haben würde. Andere wieder ſagten ſogar, er hätte das exponirte, 
immer in Gefahr ſchwebende Inſelreich unter keiner Bedingung in die 
Familie des Dreibundes aufgenommen. Doch genug an dem: Darüber 
war zunächſt alle Welt einig, daß England nunmehr unauflöslich, mit 
ehernen Banden der europäiſchen Friedensliga angeſchmiedet war und 
daß man nur aus diplomatiſcher Klugheit die bedeutungsſchweren Ver⸗ 
träge noch geheim hielt. Niemals hat ſich alle Welt ärger geirrt. 

Die Polenpolitik, die Caprivi — nun, ſagen wir, machte, beſtätigte 
freilich anſcheinend ihre Muthmaßungen. Sie reizte den Zaren bis auf's 
Blut und überzeugte ihn vollends von dem Einverſtändniſſe des Nachbarn 
mit England, von der unvermittelten Schwenkung Deutſchlands. „Caprivi“, 
ſagte Bismarck im Juni 1892, „hat unſer Verhältniß zu Rußland ge⸗ 
rade an der Stelle vergiftet, wo es am allerempfindlichſten iſt: in der 
Polenſrage.“ Alexander III., der ſich vereinſamt, verrathen und ver⸗ 
kauft glaubte, blieb nichts übrig, als mit Frankreich anzubandeln. Die 
erſten Schritte ſielen ihm wahrlich ſchwer genug. Noch 1887 war er ja 
fo vertraut mit dem deutſchen Kaiſerreiche geweſen, daß Windthorſt im 
Reichstage gelegentlich der Septennatsdebatten auf den ruſſiſchen Bundes⸗ 
genoſſen hatte pochen können. „Ich weiß nicht,“ mußte Bismarck ihm 
damals mit freundlichem Hohn erwidern, „woher der Herr Abgeordnete 
weiß, daß Rußland unſer Verbündeter iſt. Wenn er geheime Nachrichten 
aus Petersburg hat, daß Rußland mit uns ein Bündniß gegen Frank⸗ 
reich abſchließen will, ſo würde ich ihm dankbar ſein, wenn er mir das 
mittheilen wollte ... Ich habe geſtern noch die Ehre gehabt, mit dem 
ruſſiſchen Botſchafter zu Mittag zu ſpeiſen; mir hat er nichts davon 
geſagt, daß er ein Bündniß vorſchlage.“ 

x Weiterhin ſprach damals der Fürſt die feſte Zuverſicht aus, daß 
Rußland uns nicht angreifen, daß es nicht gegen uns conſpiriren und 
kein Bündniß mit anderen Mächten gegen uns ſuchen werde. Er durfte 
dieſer Zuverſicht ſein, denn er hatte den Vertrag mit dem Zarenreiche 
in der Taſche. Die damals complicirte Sachlage hat ſich geklärt und 
gewaltig vereinfacht. Der ſimplen und vornehmen Politik des neuen 
Kurſes iſt es gelungen, Deutſchlands Vorherrſchaft in Europa zu ver⸗ 
nichten. Wären die Caprivi und Genoſſen böſen Willens darauf aus⸗ 
gegangen, ſo läge machtvolle Tragik in dieſem Ausgange. Da ſie es 
aber gut mit uns meinten, da unſer Mißgeſchick nur ihrem entſchiedenen, 
einwandfreien Ungeſchick entſprang, haben wir nicht einmal den Troſt, 
düſtere Leichenbittermienen auſſetzen zu dürfen. Denn rings um uns 
lacht Europa, ſchallend, überlaut, wie das Geſinde des Königs Rhampſinit 
lachte, als der Fürſt eintrat in die goldene Halle ſeiner Tochter. 

Seltſam: Bismarck hat die zwei Eiſen im Feuer gehabt, und ſeine 
Nachfolger haben ſich die Hände daran verbrannt. Caliban. 


Dramatiſche Aufführungen. 


Freiwild. Schauſpiel in drei Akten von Arthur Schnitzler. Deutſches 
Theater.) — Die goldene Eva. Luſtſpiel in drei Aufzügen von 
Franz v. Schönthan und Franz Koppel⸗Ellfeld. (Leſſing⸗Theater.) — 
Renaiſſance. Luſtſpiel in drei Aufzügen von Franz v. Schönthan 


und Franz Koppel⸗Ellfeld. (Berliner Theater.) — Eine. Alt: 
deutſches Scherzſpiel in drei Akten von Max Dreyer. (Kgl. Schau⸗ 
ſpielhaus.) 


Der Fall Brüſewitz hat die Berliner Cenſur doch nicht derartig 
erſchreckt, daß ſie für ihr Theil Alles thun zu müſſen glaubte, um ſeine 
öffentliche Discuſſion einzuſchränken. Sie zeigte ſich ſogar liberaler und 
weitherziger als ihre Wiener Collegin, die Schnitzlers Mord⸗ und Todt⸗ 
ſchlag⸗Schauſpiel kurzer Hand verbot. Eugen Richter darf aus dieſer 
kleinen Thatſache vielleicht erſehen, daß ſeine Duell- und Siepmann⸗ 
Interpellation einer hohen Regierung die Nachtruhe nicht ſonderlich 
ſtört. Dem Führer der freifinnigen Mißerfolgspartei mag das recht 
peinlich ſein, der blondbärtige Arthur Schnitzler wird ihr's danken. So 
finden auch ſchlummernde Regierungen Freunde und Verehrer. Sie 
müſſen es nur richtig anfangen. 

Herr Schnitzler hat ſich mit ſeiner vorjährigen „Liebelei“ als ein 
feiner und kluger Kopf erwieſen, der das Wienervolk kennt, wenigſtens 
das der inneren Stadt, und der es verſteht, ſaubere Genrebildchen aus dem 
Leben an der nicht immer blauen Donau recht intereſſant zu dialogi⸗ 
ſiren. Sein Projectionsapparat vergröbert die Zeichnung nur unmerk⸗ 
lich; fleißig ſcheint er die Kunſt ſtudirt zu haben, das für die Couliſſen 


zurecht zu machen, was eigentlich zu zart und gebrechlich für die Welt 
der Pappendeckel iſt. Nippes aus derbem Steingut. Herr Schnitzler 
liebt es gewiß nicht, ein Dichter genannt zu werden, weiß er doch, daß 
das moderne Theater mit einem wirklichen Dichter verwünſcht wenig 
anzufangen wüßte. Er iſt auch kein Dichter, aber unter den u bin 
Machern von heute berührt fein Gethue faſt ſympathiſch, fällt fein 
eleganter Kopf angenehm auf. 

Mindeſtens, ſoweit man der „Liebelei“ gedenkt. Im „Freiwild“ 
ſieht ſchon Alles ein wenig anders aus, ſudermänniſcher, Handgreiflicher. 
Das Getändel der hübſchen Schmierenmadeln mit den k. k. Herren 
Lieutenants und den anſcheinend ſtark nach Vöslau gravitirenden Bade⸗ 

jäſten entbehrt wieneriſcher Eigenart und wieneriſcher, leichtfertig⸗frecher 

Poesie. Man flirtet und ſcherzt, aber am Flirt und Scherz von der 
Sorte haben wir uns bei zehn Schwankmachern vor Schnitzler über⸗ 
nommen. Kein ſocialer Grundton adelt und durchgeiftigt dieſe flachen 
Spaſſeteln, keine echte Satire befeuert ſie. Und nur auf ſeine Quali⸗ 
täten als Witzbold betrachtet, vermag Schnitzler nicht zu imponiren. 
Das weiß er wohl auch, deßhalb „charakteriſirt“ er mit auffälligem 
Biereifer, ſelbſt da, wo die Oekonomie des Stückes es eigentlich verbietet. 
Aus dem etwas langathmigen Hin und Her der erſten Scenen, das 
halb an Roberts erinnert und halb an Blumenthal, ſteigt plötzlich die 
Tragödie auf. Tragödie der Unperſönlichen. Ein 3 drei Vierteln 
ruinirter Lebeoffizier, der übliche Schuldenmacher und Weiberjäger, ver⸗ 
mißt ſich, auch die keuſche Liebhaberin Anna zu beſiegen. Er fällt ab, 
und das amüſirt den civiliftifchen Gegenſpieler des Herrn Oberlieute⸗ 
nants. Es kommt zu einem gereizten Wortwechſel, und da der mili⸗ 
täriſche Typ ſchließlich dem Menſchenthum des naiven Fräuleins nur den 
ſächlichen Artikel zubilligt, ohrſeigt ihn der civiliſtiſche Typ. In Er= 
mangelung eines Degens muß der Oberlieutenant die Schande einſt⸗ 
weilen ungerächt laſſen. Aber ſelbſtverſtändlich fordert er den Beleidiger. 
Indeſſen lehnt der Civiliſt rundweg ab. Für ihn iſt der Gegner ein 
Lump, und er weigert ſich, einem Lumpen „die Ehre wiederzugeben“. 
Solche Philoſophie entſetzt alles Volk umher, das militäriſche wie das 
im ſchlichten Bürgerrocke. Rechts und links ſucht man auf den Duell⸗ 
gegner mit Macht einzuwirken. Man läßt ihn ſehr deutlich merken, 
daß man den Grund zu ſeiner Haltung weniger in ſeiner conſequenten 
Lebensanſchauung als in ſeiner Feigheit erblickt. Der Verdächtigte 
nimmt derlei Anzapfungen verhältnißmäßig gelaſſen hin, höchſtens wirft 
er gutmüthige Frechlinge, die ihm ihre Meinung in's Geſicht ſagen, zur 
Thür hinaus. Um jedoch den Zweiflern zu zeigen, daß ihm Furcht 
vor der Kugel des Feindes nicht innewohnt, bleibt er tapfer im ſchönen 
Vöslau. Die Hand freilich ruht immer ſchußfertig am Revolver. Leider 
iſt der Militär bedeutend fixer, und als die Gegner einmal unvermuthet 
auf einander ſtoßen, ſtreckt der Lieutenant die Civilperſon Knall und 
Fall zu Boden. 

Schnitzler hat ſich davor gehütet, für einen der beiden Kämpen 
brutal Partei zu ergreifen. Mit ruhiger Gelaſſenheit wägt er das Pro 
und Contra ab; ſeine Gründe für den Zweikampf ſind genau ſo gut 
oder ſo ſchlecht wie die dagegen. Dennoch gehört ſeine Theilnahme 
dem Civiliſten. Er bemüht ſich, ihn als den überlegenen, klaren Geiſt 


hinzuſtellen, er ſchenkt ihm die Liebe des Mädchens, um deſſentwillen 


ſich der Streit entſpann. Und er läßt ihn, wenigſtens feiner Meinung 
nach, „zielbewußt“ bis an's Ende bleiben. Ob man ihm im Böſen oder 
im Guten zuredet, ihn mit dem abenteuerlichen, eigentlich recht unmög⸗ 
lichen Vorjchlages eines Scheinduells kränkt oder fein Mitleid für den 
entehrten Feind wachzuruſen trachtet — er bleibt ſeſt. Er trotzt un⸗ 
ſäglicher Verachtung, iſt entſchloſſen, die Geſellſchaft zu meiden, die ihn 
ausſtößt. Alſo ganz und gar ein Siegfried der Theſe, ein lichtheller 
Moderner, ganz und gar das Pendant ſeines in finſteren, mittelalter⸗ 
lichen Duell-Aberglauben eingeſponnenen Gegners. Und trotzdem nicht. 
Herr Schnitzler ſagt uns nicht, ob es die Eitelkeit oder die Dummheit 
ſeines Helden iſt, die den Braven in Vöslau feſthalten. Es ſcheint 
beinahe, als habe der Verfaſſer hier nicht logiſch zu Ende gedacht. In⸗ 
dem er den Maler, um ſo ſeinen Muth in's rechte acc Un ſtellen, nicht 
abreiſen läßt, zeigt er, daß dieſer Trutzige ein innerlich Unfreier iſt und 
noch mit tauſend klammernden Organen an der Kaſte hängt, die ihn 
von ſich ſtieß. Was kümmert denn den Apoſtaten die Meinung derer, 
die er verlacht? Ob die unten im Thale ihn für tapfer, ob ſie 
ihn für einen Haſenfuß halten — was macht's? Aber es gelüſtet ihn, 
ſich breit, behaglich zur Schau zu ſtellen, kurz vor'm Abgange noch 
einmal den Beifall derer zu ernten, mit denen er ſich doch für alle Zeit 
überworſen hat. Und darum trifft ihn, den Halbfertigen, Schwanken⸗ 
den, mit Recht die Kugel des in ſich gefeſteten Widerſachers. Hätte 
Schnitzler den Untergang ſeines Helden ſo erklärt, dann wäre nicht nur 
das Stück innerlich unendlich bereichert worden, ſondern es wäre auch 
mit dem letzten Fall des Vorhanges wirklich zu Ende geweſen. Wie 
die Dinge jetzt liegen, hat lediglich der Zufall die Entſcheidung herbei⸗ 
geführt; der Dichter mußte es ausknobeln, wer von den Gegnern am 
Ende die ſchöne Leiche abgeben ſollte. Wie die Dinge ie liegen, ſehen 
wir nichts als eine ſalſche Löſung des Rechenexempels. Beſſer wäre es 
wohl geweſen, wenn Schnitzler keine höhere ſchematiſirende Ideenmathe⸗ 
matik getrieben, ſondern leibhaftige, lebendige Individualitäten auf die 
Bühne geſtellt hätte. Da er aber nun einmal die intereſſante Theſe 
entwickeln wollte, mußte er ſie auch rein und klar, vor Allem vollſtändig 
entwickeln. 

Das Schauſpiel iſt bei alledem von hohem Spannungreiz, und vor⸗ 
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zügliche Schauspieler halfen dem Verfaſſer über bedenkliche, unfreiwillig 
humoriſtiſche Scenen hinweg. Schönthan und fein Dresdener Ge⸗ 
noß Koppel hatte im Leſſing⸗Theater weder das gleiche Glück mit den 
Komödianten, noch fanden ſie im Parkett irgend Jemanden, der ihrem 
ſoweit ganz nett gemeinten Luſtſpielchen von der goldenen Eva einiges 
Intereſſe abgewann. Wir kennen genugſam die reiche, junge Witiwe, 
die ſo gern einem adligen Herrn in's Ehebett folgen möchte und die 
darüber die treue Liebe eines redlichen, hübſchen Bürgerjungen faſt ganz 
überſieht. Wir kennen nicht minder gut den verarmten, ewig hungrigen 
Wappenträger, der nur noch von Wucherers Zärtlichkeit lebt und der 
jener Wittib rundliche Fülle ungalant und kurzſichtig genug für den Stroh⸗ 
halm hält, daran er ſich aus dem Waſſer auf's Trockene retten kann. 
Auch wie die Geſchichte ausgeht, wiſſen wir. Schönthan und Koppel 
fiel, als ſie ein neues Luſtſpiel zuſammenſchneiden wollten, zum Unglück 
nur dieſe, nicht eben lang verklungene Mär ein. Sie dachten ſündhaft 
bei ſich, den Leuten Sand in die Augen ſtreuen zu können, wenn ſie 
die pikante Handlung raſch in's ſechzehnte Jahrhundert verlegten, den 
Dialog ſo einrichteten, daß er hinten klapperte, und den Director zwangen, 
für Koſtüme große Ausgaben zu machen. Aber das mißlang ſchmählich 
am Kronprinzenufer, um in der Charlottenſtraße um ſo beſſer zu glücken. 

Wer, wie ich, im Berliner Theater dem erſten Akte des anderen Luſt⸗ 
ſpiels in Verſen: Renaiſſance ohne Theaterzettel, ja zufällig auch ohne 
Kenntniß des Titels und des Verfaſſers, ohne Beeinfluſſung und Vor⸗ 
eingenommenheit rein als kritiſcher Waiſenknabe beiwohnte, konnte wirk⸗ 
lich auf einen „höheren“ Dichter rathen, ſogar auf einen Richard Voß 
erſter Manier. Da war eine muſterhafte Expoſition, ein anſprechender 
Vorwurf, ein gebildeter, ſtilvoller und doch friſcher Dialog, vor Allem 
aber eine — von Hrn. Schindler meiſterlich geſpielte — Charge eines 
pedantiſchen Hausmeiſters, jede Scene, jede Figur eine entſchiedene Talent⸗ 
probe. Bedauerlicher Weiſe hielten ſich die zwei folgenden Akte nicht 
auf der Höhe des erſten. Schönthan verpfuſchte Koppeln oſſenbar das 
Concept. Was wie ein ſonniges Künſtlerdrama begann, fuhr wie eine 
Operette fort und endete wie eine Philiſterpoſſe von L'Arronge oder 
Moſer. Schon im zweiten Aufzuge wird das angeſchlagene Hauptthema 
der Herzens⸗Renaiſſance einer bigotten Wittwe, die unter dem Einfluſſe 
eines ſchönen, jungen Künſtlers zu neuer Lebens- und Liebesluſt er= 
wacht, plötzlich verlaſſen, um das Erwachen einer Jünglingsſeele zu 
ſchildern, der ſein Herz entdeckt und das Küſſen und den Ernſt des 
Lebens lernt — Motto: „Mein Herz, ich will dich fragen“, frei nach 
Friedrich Halm und ebenſo zuckerſüß und pikant. Damit verliert das 
Scherzſpiel jedes tiefere Intereſſe und allen literariſchen Anſpruch, den 
es erheben zu können glaubt, um nur noch Augenweide und Seelen⸗ 
litzel für mehr oder minder harmloſe Backfiſche zu werden. In der 
Provinz hat denn auch „Renaiſſance“ überall Triumphe gefeiert, und es 
iſt ein neuer Beweis von Director Praſch's Geſchicklichkeit, daß er das 
Stück für ſein Familienpublicum erworben hat. Rauſchender Beifall 
wurde ihm zu Theil, und auf Wochen hinaus ſcheint er aller Repertoire⸗ 
ſorgen ledig. Er verdient ſein Glück, denn die Aufführung war ſo ge⸗ 
lungen, wie ſie zur Zeit kaum eine andere Berliner Bühne ſo abgerundet 
und in allen Rollen gleich vollendet herausbringen könnte. 

Und da die Verskomödien im Kurs der Theaterbörſe dermalen er⸗ 
ſtaunlich hoch cotirt werden, jo rückte auch das Kgl. Schauſpielhaus mit 
einem „Scherzipiel” auf den Plan. Dreyer, der Pac Verfaſſer von 
„Drei“ hat auch „Eine“ gedichtet. Genre Hans Sachs, grobe Holz⸗ 
ſchnittmanier, derbe Handlung, knorrige Verſe. Das Experiment iſt ihm 
aber eben ſo wenig gelungen, wie ſeinem naturaliſtiſchen Collegen Halbe 
im „Amerikafahrer“. Unſere verbildete Zeit hat keinen Reſonanzboden 
für den derben Volkshumor, es ſei denn, daß er ungenirt und zotig 
über alle Stränge haue. Poeſie für Herrenabende. Dreyer aber drückte 
den guten groben Vorwurf auf das Geheimrathstöchterniveau der Kgl. Hof⸗ 
bühne hin, verwäſſerte die derbe Komik, verzierlichte die ungeſchlachten 
S und brach jo dem ganzen Schwank tantiemenjüchtig das 

enick. 


— 


Notizen. 


Lied und Märe. Studien zur Charakleriſtik der deutſchen Volks⸗ 
poefie von Dr. Adolf Thimme. (Gütersloh, C. Bertelsmann.) Die 
Folkloriſtik iſt noch eine junge Wiſſenſchaft, aber ſie blüht immer mäch⸗ 
110 5 in allen Ländern auf und verſpricht ein bedeutſamer Zweig der 
äſthetiſchen und culturhiſtoriſchen Betrachtung zu werden. Es iſt gewiß 
kein bloßer Zufall, daß zugleich mit der Socialpolitik, dieſer ſchönſten 
Frucht des helfenden Mitleids, auch die Erkenntniß des literariſchen Volks⸗ 
thums mächtig gefördert wird, der Poeſie der großen anonymen Menge, des 
Bauern und Aacbetters, des „kleinen Mannes“. Um ſo dankbarer müſſen 
wir für ſolche Veröffentlichungen fein, wie die vorliegende, die uns über 
Weſen und Urſprung des volksthümlichen Liedes und Märchens ſo viel 
Tiefdurchdachtes und Neues zu ſagen weiß. Mit dichteriſch nachfühlenden 
Sinnen erzählt Dr. Thimme von Geſchichte und Charakter der Volks⸗ 
poeſie, zeigt die Typen und Symbole derſelben auf, Blumen und Bäume 


im Lied, dann Land und Leute, alte Sitten und Gebräuche, Jabel und 
Wunderweſen und antike Elemente im urſprünglichen Märchen, die hei⸗ 
ligen Ueberlieferungen der Sagen, Tradition und Fabulirluſt des Volkes, 
Alles im Gegenſaß zur Kunſtpoeſie, die ja auch in dem volksthümelnden 
Goethe noch viel zu geiſtreich, ſchillernd, nicht naiv und echt genug iſt. 
Hier fühlen wir es mit dem Verfaſſer: die Dichtung, nicht die Proſa iſt 
die natürliche und eigenthümliche Sprache des menſchlichen Herzens, und 
„Kunſt iſt des Menſchen Natur.“ Die Volksdichtung aber iſt das Volks⸗ 
leben und nur in ihrem Sinne wird der letzte Menſch der letzte 
Dichter ſein. 

„Es ſchläft ein Lied in allen Dingen, 

Die da träumen fort und fort, 

Und die Welt hebt an zu ſingen, 

Triffſt du nur das Zauberwort.“ 


Die Chemie im täglichen Leben. Gemeinverſtändliche Vor⸗ 
träge von Dr. Laſſar⸗Cohn. (Hamburg, Leopold Voß.) — Das Buch 
iſt aus Vorträgen entſtanden, die der Königsberger Profeſſor gehalten 
hat. Auf jedem Blatte wird man finden, daß der Verfaſſer es vor⸗ 
treſſlich verſteht, abe wiſſenſchaftlich und doch gemeinverſtändlich 
zu ſchreiben. Gerade für die Chemie ift dies gar nicht fo leicht, denn 
wie trocken ſind ſchon die Berechnungen und Analyſen. Die verſchieden⸗ 
artigſten chemiſchen Probleme ſind beſprochen: die Zuſammenſetzung der 
Luft, das Ozon, die Zündhölzer, die Zuſammenſetzung der Fette, die 
Leuchtgasfabrication, das Kochen auf Gas, das Gasglühlicht, die Pflanzen, 
Nahrungsmittel, Gährungsproceſſe, Gerberet, Malerei, Glasfabrication, 
Photographie, die Gewinnung von edlen und unedlen Metallen, Legie⸗ 
rungen, Alkaloide, Antiſeptica u. ſ. w., Alles aus dem Leben und für 
das Leben, alltäglich und doch ſelbſt von Gebildeten oft kaum oder nur 
halb im inneren Weſen begriffen und verſtanden. Der Verleger hat dem 
nützlichen und praktiſchen Buche ſchöne Illuſtrationen beigegeben. 


Chriſtlich⸗ſocial als Zeitproblem. Von Arnold Fiſcher. 
(Roſtock, Volckmann.) In ſeiner neuen Flugſchrift tritt der bekannte 
Sorialpolitifer mit warmer Beredſamkeit für die chriſtlich⸗ſociale Be⸗ 
wegung ein, ſoweit fie das fociale Leid zu bekämpfen ſtrebt. Es iſt ein 
begeiſterter Appell an das deutſche Bürgerthum, das auf's Neue ſeine 
ſittliche Kraſt zu erproben habe, weil ein ftetig anwachſender Theil der 
Nation ſich von ſeinem Seelenleben ablöſt. Dieſen Proceß aufzuhalten, 
vermöchte nur eine „übermenſchliche“ Anſtrengung, denn er wird allzu⸗ 
ſehr durch den ſeeliſchen Zuſtand der Zeit gefördert. Damit würde das 
Bürgerthum jene große Miſſion erfüllt haben, die ihm nach eofung des 
freiheitlichen und nationalen Problems zufiel. An die Löſung dieſes 
Problems iſt das Daſein des Bürgerthums ebenſo gebunden, wie es an 
die Löſung des Freiheits- und nationalen Einheitsproblems gebunden 
war. Das Geringſte aber, was man von ihm fordern könnte, iſt, daß 
es eine Bewegung gewähren läßt, die ihm in dieſer Aufgabe weſentlich 
und mit großem Erfolg vorgearbeitet hat. Der Verfaſſer verſteht dar⸗ 
unter die chriſtlich⸗ſociale Bewegung in ihrer Reinheit und Klarheit, die 
an ſich weder mit dem Antiſemſtismus noch mit irgend welchen anderen 
Strömungen der Gegenwart etwas zu ſchaffen hat, die aus echter Reli⸗ 
gioſität als chriſtlich⸗ſociale und aus echter Humanität als ethiſch⸗ſociale 

wegung auftritt. Ihr möge ſich jene Theilnahme der öffentlichen 
Meinung zuwenden, die ihr die öffentliche Meinung Englands ſeit Langem 
ſchon entgegenbringt. 


Sechs ungedruckte Aufſätze über das Claſſiſche Alter⸗ 
thum. Von Wilhelm von Humboldt. Herausgegeben von A. Leitz 
mann. (Leipzig, Göſchen.) Eine neue Publication aus dem Archiv 
des Tegeler Schlößchens, wenn auch noch nicht die allgemein mit 
Spannung erwarteten und uns leider noch immer vorenthalkenen Briefe 
Wilhelm von Humboldt's an ſeine edle Gattin Karoline, aber doch auch 
wie Alles von dem Aeſthetiker und Staatsmann Stammende will: 
kommen und des Dankes werth. Dieſe Auſſätze waren nicht für die 
Oeffentlichkeit beſtimmt und find zumeiſt nur fragmentariſcher und apho⸗ 
riſtiſcher Art. Gleichwohl leuchtet daraus der milde, weiſe, reife Geiſt 
des Meiſters überall hervor, mag er ſich in Betrachtungen über die 
Weltgeſchichte, über Pindar, aus Spanien (an Goethe gerichtet), über 
das antike Theater in Sagunt, über das Studium des Alterthums 
geen und Dalberg haben diefe Handſchrift geprüft und mit Rand⸗ 

emerkungen verſehen), über Latium und Hellas, über feine geplante 

Geſchichte des griechiſchen Freiſtaates, über den griechiſchen Charakter ıc. 
ergehen. Manche ſeiner Ideen enthält auch bedeutſame Fingerzeige ſür 
unſer derzeitiges geiſtiges und künſtleriſches Leben. Die neuere Kunſt 
begreift und bifligt er aber nur als eine Fortbildnerin der alten. „Sie 
geht in der Darſtellung auf Naturnachahmung aus und haſcht in der 
Bedeutung nach Schönheit oder Charakter oder nach beiden zugleich. 
Sie behandelt die Natur, ohne einen Schlüſſel zu haben, durch den ſie 
dieſelbe zur Erkennung der reinen, allein brauchbaren Form, die von 
ihrer unendlichen Mannigfaltigkeit und Individualität bedeckt und gleich⸗ 
ſam eingehüllt ſind, erſchließen könnte, und von den Zielen, die ſie ſich 
vorſetzt, iſt eines dunkel und ſchwer beſtimmbar, und das andere führt 
leicht auf ein Gebiet, dem die Kunſt fremd iſt.“ Das Bändchen er⸗ 
ſcheint in der neuen Folge von Prof. Auguſt Sauer's ſehr empſehlens⸗ 
werther Sammlung Deutſcher Literaturdenkmale des 18. und 19. Jahr⸗ 
hunderts. 
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Die Friedensbewegung und die Zukunft Europas. 
Von Otto Umfried (Stuttgart). 


. . . „Dampfſchiffe und Eiſenbahnen find abgekommen. 
Man gondelt einfach oder elektriſch durch die Luft. Die 
Chineſenherrſchaft in Europa und die auf das ſocialiſtiſche 
Chaos gefolgte Militärdictatur iſt längſt zu Ende gegangen. 
Von der Kirche, die ſeit dem Papſt Nathanael Rothſchild 


durch zwölf judenchriſtliche Päpſte regiert worden iſt, ſind 


nur noch die Anhänger einer Secte in Nordika vorhanden. 
Schlöſſer, Muſeen und Kirchen liegen in Trümmern. Die 
Reſte des deutſchen Volkes wohnen zu drei Viertheilen in 
verlaſſenen Bergwerken, zu einem Viertheil an ihren Schutt⸗ 
halden“ u. ſ. w. Man meint ein überſpanntes Product vor 
ſich zu haben, wenn man dergleichen lieſt. Es iſt aber nur 
‚eine Romanimproviſation aus dem 30. Jahrhundert“ von 
M. G. Conrad, betitelt „In purpurner Finſterniß“. Etwas 
weniger kühn ſieht ſich das Zukunftsbild an, das O. Heine 
‚auf der Grundlage der Geſchichte“ in feinem Buche „Aria, 
das Reich des ewigen Friedens“ entworfen hat. Nichts deſto 
weniger iſt es eine ſtarke Zumuthung, wenn der geduldige 
Leſer folgenden Entwickelungsgang für möglich halten ſoll. 
„Ueber Frankreich und Belgien ſind a. 1913 die Greuel einer 
ſocialiſtiſchen und anarchiſtiſchen Revolution gekommen; ebenſo 
iſt Rußland durch den Nihilismus zerrüttet. Deutſche Armee⸗ 
corps bringen Abhülfe; ein europäiſcher Congreß zu Stutt⸗ 
gart a. 1917 ſchafft Ordnung. Südbelgien fällt an Frank⸗ 
reich, Nordbelgien an Holland, das dem Deutſchen Reiche 
beitritt. Ein letzter Krieg hat den Halbmond nach Aſien zu⸗ 
rückgedrängt; in Conſtantinopel regiert der König von Griechen⸗ 
land; Nordſyrien ſteht unter dem Schutze des Deutſchen Reichs; 
Paläſtina unter demjenigen Oeſterreich-Ungarns. Der euro⸗ 
päiſche Bund, der in einem Congreß zu Nicäa die Verhält- 
niſſe ordnet, wird zum Reich Aria. Durch die Vereinigung 
dieſes Congreſſes mit einem amerikaniſchen in Panama, einem 
aſiatiſchen in Schangai kommt ein Weltcongreß in London 
zu Stande, und das Reich des Friedens ſtreut ſeine Seg⸗ 
nungen über den ganzen Planeten aus.“ 

Bei allem Schrecken, der dem nüchternen Politiker bei 
ſolchen Träumereien überkommen muß, mag er ſich doch in 
einer ſtillen Stunde fragen, wie man die Entſtehung ſolcher 
Utopien, die wie Pilze aus der Erde ſchießen, ſich erklären 
ſoll. Ganz einfach aus der hundertfach beſtätigten Erfahrung, 
daß es unheimlich in der Tiefe gährt, daß alte Ordnungen 
zu Grabe getragen werden, und aus dem Streben, eine Zeit 


ſich vorzuſtellen, da die wetterſchwangeren Wolken ſich ent⸗ 
laden hätten oder auch durch irgend einen Wind vertrieben 
worden wären, ſo daß der Menſch die Früchte ſeiner Arbeit ohne 
Furcht genießen könnte. Der Trieb, mit hellem Blick in die 
Zukunft zu ſchauen, ſich klar zu machen, was da werden ſoll, 
iſt, wie ich glaube, nicht zu ſchelten. Die Frage iſt nur die, 
von welchem Standpunkte aus das Kommende betrachtet wird. 
Es gilt, mit Nüchternheit die Möglichkeiten abzuwägen, die 
Phantaſie dagegen aus dem Bannkreis unſerer Unterſuchung 
auszuſchließen. 

Zwei Anſchauungen ſtehen ſich in ſcharfem Gegenſatze 
gegenüber: die überlieferte und nach dem Buche der Welt⸗ 
geſchichte, deſſen Blätter nach dem Spruche Hegel's nicht mit 
Blut geſchrieben ſind, ſcheinbar allein berechtigte: daß die 
Entwickelung nur durch das bedauerliche, aber unvermeidliche 
Geſetz des Krieges fortgetrieben werde, und jener neu auf⸗ 
ſtrebende der Menſchheit Ziel betrachtende, von ſtarkem Opti⸗ 
mismus eingegebene Glaube an den ewigen Frieden und an 
den Sieg des Rechts. 

Iſt man befangen in der hergebrachten Anſchauung, ſo 
zählt man all' die Schwierigkeiten auf, die jenes Unbehagen, 
jene ſchwüle Temperatur erzeugen mußten, den Chauvinismus 
der Franzoſen, die Revancheidee unſerer Nachbarn, die Hoff⸗ 
nung, Elſaß⸗Lothringen auf irgend einem Wege von Deutſch⸗ 
lands Grenzen loszureißen, den Panſlavismus in Rußland, 
das unruhige Völkergemiſch in Oeſterreich, das immer noch 
ab und zu ſpukende Geſpenſt der polniſchen Frage, die 
ſterbende Türkei; die Eiferſucht der Mächte im Blick auf den 
Nachlaß des kranken Mannes, von der irifchen, däniſchen, 
welfiſchen „Frage“ gar nicht zu reden, und ſagt ſich mit der 
Moskauer Zeitung: „Es iſt zuviel Zündſtoff zwiſchen den 
europäiſchen Völkern aufgehäuft, als daß man an eine Ab⸗ 
rüſtung denken könnte.“ Man hofft zwar, bis auf Weiteres 
der drohenden Eventualität eines europäiſchen Krieges durch 
Völkerbündniſſe zuvorzukommen; man ſieht die Garantie des 
Friedens auf der einen Seite im Dreibund, auf der anderen 
im „Zweibund“. Man ſagt ſich, daß bei der Vervollkomm⸗ 
nung der Zerſtörungswerkzeuge, bei den Rieſenheeren, die ſich 
gegenüberſtehen, der nächſte Zuſammenſtoß ſo furchtbar ſein 
müßte, daß ſchon das Gefühl der Verantwortlichkeit, das auf 
den Regierungen laſtet, ſie möglichſt lange verhindern werde, 
nach dem Schwert zu greifen. Bei all' dem kann von einem 
ruhigen Wohlſein keine Rede ſein, denn Jeder ſagt ſich in 
der Stille: „Aufgeſchoben iſt nicht aufgehoben.“ Und wenn 
nun nach dem Ausdruck Jules Simon's „alle Kanonen und 
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Gewehre auf der Erde gleichzeitig losgehend nach allen Seiten 
Kartätſchen ſpeiend ganze Völkerſchaften zerſtören werden“: 
was wird dann erreicht ſein? Ein klares Bild wird ſich 
keiner der Kriegsfreunde zu machen wiſſen. 

Es iſt die Nationalitätsidee, von der im Allgemeinen 
ausgegangen wird. Unter deutſcher Nation verſteht man dann 
im Bauſch und Bogen das ganze hiſtoriſch gewordene Deutſch⸗ 
land mit Einſchluß von 2977951 Polen, 139399 Dänen, 
217000 Franzoſen (in Elſaß⸗Lothringen). Daß Deutſchland 
bei dem großen europäiſchen Zuſammenſtoß im Bunde mit 
Oeſterreich und Italien ſiegreich bleiben wird, ſcheint unſeren 
kriegeriſch gefinnten Freunden ſelbſtverſtändlich. Aber auch 
vorausgeſetzt, daß es ſich zunächſt nur um den Kampf zwiſchen 
Dreibund und „Zweibund“ handeln würde, daß Oeſterreich 
und Italien wirklich mit ungebrochener Kraft auf unſerer 
Seite ſtünde, daß der Sieg an unſere Fahnen gekettet wäre, 
— was wäre die politiſche Folge dieſes Sieges? In Deutſch⸗ 
land bliebe ſo ziemlich Alles beim Alten, höchſtens daß es 
ſich etwa um die Oſtſeeprovinzen handeln könnte. Frankreich 
wäre tiefer gedemüthigt als zuvor, Rußland vielleicht auf 
Lange verhindert, ſeine panſlaviſtiſchen Aſpirationen geltend 
zu machen. Aber wäre damit wirklich etwas gewonnen, wären 
wir nur um einen Schritt weitergekommen? Würde nicht 
der Rachedurſt der überwundenen Nachbarn noch heißer als 
zuvor erwachen? Würden nicht die zunächſt erſchlafften Völker 
ſich wieder erholen, um den Kampf auf's Neue zu beginnen 
— und ſo fort in infinitum, wenn wir uns nicht auf einen 
principiell neuen Boden ſtellen? Und iſt denn Deutſchland 
ſeines Erfolges ſo ſicher? Iſt es nicht denkbar, daß Oeſter⸗ 
reich durch eine letal wirkende Nationalitätenkriſis, Italien 
durch den finanziellen Ruin gehindert fein könnte, thatkräftig 
für uns einzutreten? Wenn einmal dieſe Möglichkeit von 
unſeren Staatsmännern ernſtlich in's Auge gefaßt wird, und 
ſie haben die alte Blut- und Eiſenpolitik noch nicht prin⸗ 
cipiell überwunden, ſo werden ſie eines Tages mit einer 
Militärforderung vor den Reichstag treten, die alles Bis⸗ 
herige in den Schatten ſtellen wird, dann wird man uns 
erklären, daß wir mit unſeren 2 417000 Mann keineswegs 
einer Anzahl von 2 451000 Ruſſen und einem Heer von 
2 500 000 Franzoſen gewachſen ſeien, daß wir alſo noth⸗ 
gedrungen, — was weiß ich: die Sudaneſen und Askaris 
aus Oſtafrika herüberholen und Kind und Kegel bewaffnen 
müßten, um der drohenden Gefahr nicht zu erliegen. 

Die Kriegsdrommetenbläſer in den anderen Ländern aber 
denken ſich die Sache etwas anders. Deutſchland müßte ge⸗ 
ſchlagen, Elſaß⸗Lothringen an Frankreich zurückgegeben werden, 
Oeſterreich würde zertrümmert, die ſlaviſchen Völkerſchaften 
würden „befreit“, Südtyrol und Trient fielen an Italien. Ob 
dann die langerſehnte Zufriedenheit einträte, ob z. B. die „be⸗ 
freiten Elaven‘ wirklich ſich unter der ruſſiſchen Knute wohler 
fühlten, als unter dem deutſch⸗öſterreichiſchen Scepter, ob nicht 
eine Neuerhebung Deutſchlands Alles wieder in Frage ſtellte, 
darüber ſchweigt vorläufig die Geſchichte. 

Wie ſich die „Kriegspartei“, um dieſen kurzen Ausdruck 
zu gebrauchen, die Löſung der Orientfrage vorftellt, ift kaum 
zu ſagen. Im Allgemeinen mag man ſich mit der Annahme 
begnügen, daß die Türken vernichtet werden und daß dann 
der Kampf um Conſtantinopel zwiſchen Rußland und Eng- 
land⸗Oeſterreich beginne. Wer Sieger bleiben werde, das 
ſei nicht vorauszuſehen. 

Das Ziel der Entwickelung iſt im Grunde auch bei 
dieſer kriegeriſchen Anſchauung, auch wenn es nicht ausdrücklich 
zugeſtanden wird, eine friedliche oder wenigſtens befriedigende 
Geſtaltung der europäiſchen Zuſtände. Aber daß es durch 
ein Meer von Blut und Thränen gehen müſſe, das gilt 
den Gläubigen auf dieſer Seite als ein Dogma, welches 
weniger geleugnet werden darf, als vor dem lutheriſchen 
Orthodoxen das Dogma von der jungfräulichen Geburt Chriſti. 

Die Friedensfreunde ſind der Anſicht, daß für jetzt und 


künftig Kriege wenigſtens in unſerer cultivirten Welt ver⸗ 
mieden werden ſollten. — Daß ſich ihre ‚Träume‘, wie die 
Liebenswürdigkeit der Gegner die Theorien dieſer Freunde 
nennt, doch irgendwo in dieſer ſchlimmen Welt bereits er⸗ 
füllten, das mag erſehen werden aus dem köſtlichen Buch 
Pax Mundi von dem Schweden Arnoldſon, in deutſcher Ueber⸗ 


»ſetzung erſt neulich bei Strecker & Moſer in Stuttgart er⸗ 


ſchienen. Daraus iſt u. A. zu erſehen, daß am 18. April 
1890 der panamerikaniſche Congreß in Waſhington geſchloſſen 
wurde, nachdem zuvor der Vorſchlag angenommen worden 
war, ein jeder unter den amerikaniſchen Staaten entſtehende 
Streitfall ſolle der Entſcheidung eines Schiedsgerichts unter⸗ 
worfen werden. Mittlerweile haben die meiſten amerikaniſchen 
Regierungen den Schiedsgerichtsvertrag, deſſen Wortlaut in 
Pax Mundi nachzuleſen iſt, rechtskräftig unterzeichnet. So⸗ 
bald die letzten jetzt noch zögernden Regierungen ſich ange⸗ 
ſchloſſen haben werden, ſo iſt ein Viertheil der bewohnten 
Erde pacificirt und 120 Millionen Menſchen ſind von dem 
chroniſchen Kriegswahnſinn befreit.“) In Europa verbreiten 
zahlreiche Bücher, Brochuren und Zeitſchriften, vor Allem die 
von der Baronin von Suttner redigirte Monatsſchrift „Die 
Waffen nieder“, im Verein mit den jährlich abgehaltenen 
Friedenscongreſſen, die meiſt das größte Entgegenkommen 
von Seiten der Regierungen erfahren dürfen, die gute Idee 
in einer meiſt populären Form, während die interparlamen⸗ 
tariſchen Conferenzen bereits die internationale Geſetzgebung 
der Zukunft vorbereiten. Schon iſt das Project der Errich⸗ 
tung eines internationalen Gerichtshofes (facultatives Schieds⸗ 
gericht), das auf der interparlamentariſchen Conferenz zu 
Brüſſel von Houzean de Lahaie aufgeſtellt worden war, in 
einem vom belgischen Senator Descamps ausgeführten Mé- 
moire den Mächten empfohlen worden. Zwei ſtarke Parteien 
in Deutſchland, die freiſinnige und die ſocialdemokratiſche 
vertreten die Friedensidee. Der Papſt Leo XIII. ſpricht ſich 
immer energiſcher für die Pacificirung Europas aus. Wer 
weiß, ob die Zeiten ſo ferne ſind, da unſere Freunde die 
Majorität in den Parlamenten bilden. Der allgemeine Ge⸗ 
danke der Friedensgeſellſchaften iſt nach dem verdienten Secretär 
des Berner Bureau Elie Ducommun der, „daß vor Allem 
daran gelegen iſt, die öffentliche Meinung für die Ideen der 
Eintracht und Verſöhnung zu gewinnen, damit zur Stunde, 
wo gewiſſe ſpinöſe Probleme gebieteriſch ihre Löſung ver⸗ 
langen, die Völker für die Wahl friedlicher Wege gewonnen 
ſeien“ (Le programme pratique des amis de la Paix). 
Wie denken ſich nun die Friedensvereine die Zukunft 
Europas? Frederic Paſſy, der ſeit mehr als 30 Jahren in 
Paris für den Völkerfrieden wirkt, hat in ſeiner Brochure 
L’Avenir de I Europe ſehr beachtenswerthe Gedanken aus⸗ 
geſprochen. „Napoleon ſagte“, ſo beginnt die hübſche Abhand⸗ 
lung, „in der Zeit, da alle ſeine Worte für Orakel gehalten 
wurden, daß vor 50 Jahren Europa republikaniſch oder 
koſakiſch ſein werde. Mehr als 50 Jahre ſind vergangen 
und Napoleon's Vorherſagung hat ſich nicht erfüllt. Europa 
iſt nicht koſakiſch, und was auch der Einfluß des Landes ſein 
mag, in welchem ſich die Koſaken befinden, es hat nicht den 
Anſchein, als ob es dazu beſtimmt wäre, koſakiſch zu werden. 
Frankreich iſt Republik, und es ſoll einige Throne geben, 
welche nicht ganz niet⸗ und nagelfeſt fein mögen. Ich glaube 
indeſſen nicht, daß man ſagen kann, Europa ſei republikaniſch 
oder daß man angeben kann, zu welcher Zeit es dies ſein 
wird.“ Paſſy kommt dann zu dem Reſultat: „Europa wird 
friedlich ſein oder es wird nicht ſein; d. h. es wird nicht an 
der Spitze der Civiliſation bleiben. Europa wird auf ſeine 


) Ein großer Erfolg der Friedensbewegung iſt erſt neuerdings 
erzielt worden. England und die Vereinigten Staaten von Nordamerika 
haben einen Vertrag abgeſchloſſen, durch den ſie ſich verpflichten, alle 
zwiſchen den beiden Staaten entſtehenden Streitigkeiten einem Schieds⸗ 
gericht zu unterbreiten. Das iſt ein Ereigniß von unendlicher Tragweite, 
ein verheißungsvolles Morgenroth für die europäiſche Zukunft. 
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Ungerechtigkeiten, feine Gewaltthaten verzichten, und wird es 
künftig unterlaſſen, ſein Geld in einen bodenloſen Abgrund 
zu werfen: oder aber Europa, welches jetzt ſchon bemerken 
muß, daß das Seepter der Civiliſation bisweilen in ſeinen 
Händen zittert, wird es mit anſehen müſſen, wie dieſes 
Königthum definitiv auf die andere Seite des Oceans über- 
geht, und andere Völker, welche verſtehen, ihre Kräfte zum 
Arbeiten, zum Produciren, zum Leben und nicht zum gegen⸗ 
feitigen Todtſchlag anzuwenden, werden an die Spitze treten 
und das Andenken des Ruhmes auslöſchen, der lange Zeit 
den alten Continent erleuchtet hat.“ Darin find alle Friedens⸗ 
freunde einig, ebenſo in der Bekämpfung des Aberglaubens, 
als ob durch Kriege die vorhandene Spannung definitiv be⸗ 
ſeitigt würde.“) Der Ruſſe Novikow bemerkt auf jene oben 
angeführte peſſimiſtiſche Notiz der Moskauer Zeitung: „Der 
Journaliſt von Moskau denkt vielleicht ernſtlich daran, daß 
die ſcheußliche Metzelei eines Zukunftskrieges durch ein un⸗ 
faßbares Wunder die Leidenſchaften für immer glätten würde. 
Keineswegs, dieſe werden lebhafter entbrennen als zuvor; denn 
nach jeder Niederlage wird der Haß herber und ſtärker. Ge⸗ 
metzel ohne Ende — und damit hoffen ſie die menſchliche 
Raſſe umzugeſtalten und zu verſittlichen? Ebenſo könnte 
man zur Löſchung einer „FJeuersbrunſt das Petroleum zu 
Hülfe nehmen.“ 

Gewiſſe Rechtsanſchauungen, die von Kant und den 
franzöſiſchen Philoſophen inaugurirt, von der franzöſiſchen 
Revolution theilweiſe prakticirt wurden, ſtehen allen Friedens⸗ 
freunden unantaſtbar feſt, ſo z. B. folgende Sätze: 1. Das 
Rechts⸗ und Moralprincip der Völker iſt daſſelbe wie das 
Rechts⸗ und Moralprincip der Individuen. 2. Niemandem 
iſt erlaubt, ſich ſelbſt Recht zu verſchaffen; kein Staat darf 
einem anderen den Krieg erklären. 3. Die Völker haben wie 
die Individuen das Recht geſetzmäßiger Vertheidigung. 4. Es 
exiſtirt kein Recht der Eroberung. 5. Die Völker haben das 
unveränderliche Recht, frei über ſich ſelbſt zu beſtimmen. 
6. Die Autonomie jeder Nation iſt unverletzlich. Im All⸗ 
gemeinen: Recht ſoll vor Gewalt ergehen. 

Bis dahin ſind die Friedensfreunde, wie geſagt, auf allen 
Seiten einverſtanden. Nun aber erhebt ſich ein Zank in 
ihrem eigenen Lager. Es fragt ſich, wie denken wir uns die 
Zukunft Europas und hiermit die Durchführung unſerer 
Ideen? Die eine Richtung geht davon aus, daß zuerſt das 
die Völker trennende Mißtrauen durch Wiederherſtellung der 
verletzten Gerechtigkeit gehoben werden müſſe, daß dann die 
Waffen von ſelbſt fallen, der Friede mit ſegenduftenden 
Schwingen ſich von ſelbſt auf unſere Erde niederlaſſen werde; 
die andere will den status quo erhalten wiſſen, hofft aber, 
daß durch Errichtung eines Schiedsgerichts künftige Streitig⸗ 
keiten vermieden würden, und daß die Nationen ſich der 
ſchweren Rüſtung gern entledigten, ſobald die gegründete Aus⸗ 
ſicht vorhanden ſei, die herrſchenden Differenzen auf Grund 
eines anerkannten Rechts beigelegt zu ſehen. 

Die erſte Richtung iſt beſonders von den Franzoſen in 
einer der hervorragendſten Fachzeitſchriften La paix par le 
droit vertreten. Bedeutende Schriftſteller weihen ihre Federn 
dieſer Idee, fo Gaſton Moch, der alte Artillerie-Officier, der 
unter dem Namen Patiens auch ſchon in dieſe Zeitſchrift ge⸗ 
ſchrieben hat, und der neuerdings mit dem Neſtor der deutſchen 
Friedensbewegung. Franz Wirth, einen ſehr ernſt gemeinten aber 
auf weite Kreiſe halb drollig wirkenden Streit um Elſaß⸗Loth⸗ 
ringen ausgefochten hat. In ſeinem Flugblatt La revision du 
traité de Francfort geht er von dem Gedanken aus, daß, wenn 
eine Nation ſich durch die andere für verletzt erkläre, eben 
damit eine internationale Frage eröffnet werde, die nicht mit 
Waffengewalt, ſondern auf ſchiedsrichterlichem Wege zu löſen 


) Wir geben zu, daß durch Kriege wie diejenigen von 1859 und 1866 
gewiſſe Spannungen beſeitigt wurden, weil damals durch die kriegeriſche 
Entſcheidung zufällig das Richtige getroffen wurde. Aber die Ausnahme 
beſtätigt die Regel. Gewöhnlich iſt jeder Krieg der Keim eines neuen. 


ſei. Um deutlicher zu reden: Es handelt ſich um eine logiſche 
Folgerung. Oberſatz: Es exiſtirt eine internationale Frage, 
wenn die Bevölkerung eines Landes, die von einem fremden 
Staat unterworfen wurde, die Autonomie innerhalb der 
Grenzen dieſes neuen Staats oder ihre Conſtituirung als 
unabhängiger Staat oder ihre Vereinigung mit einer andern 
Nation verlangt. Unterſatz: Elſaß⸗Lothringen verlangt die 
Befreiung von der Zwangslage, in welche es durch den Frank⸗ 
furter Frieden verſetzt wurde. Schlußſatz: Dieſe Befreiung 
muß ihm auf Grund des Selbſtbeſtimmungsrechts der Völker 
gewährt werden. Würde nun Elſaß-Lothringen nach feinen 
diesbezüglichen Wünſchen gefragt, ſo könnte es entweder ſeine 
Conſtituirung als ſelbſtſtändiger Staat verlangen, oder ſeine 
Autonomie innerhalb Deutſchlands oder ſeine Rückgabe an 
Frankreich. Für jede der drei Möglichkeiten hat G. Moch 
weitere geſetzgeberiſche Beſtimmungen vorgeſehen. Kehrt Elſaß⸗ 
Lothringen zu Frankreich zurück, was für den Franzoſen die 
einzige im Ernſt zu erwägende Möglichkeit iſt, ſo ſoll Deutſch⸗ 
land durch eine Geldſumme oder durch eine ausländiſche Colonie 
oder durch Beides zugleich entſchädigt werden, — ein Vorſchlag, 
der — beiläufig geſagt — für den deutſchen Patrioten immer 
etwas Verletzendes haben muß; denn mit Geld oder über⸗ 
ſeeiſchen Beſitzungen können die blutigen Opfer nicht auf⸗ 
gewogen werden, die Deutſchland für den Beſitz der Reichs⸗ 
lande gebracht hat. Würde Elſaß freigegeben, ſo wird von 
G. Moch noch weiter calculirt, ſo wäre die Folge die Be⸗ 
freiung Deutſchlands von einem ſeine Entwickelung hemmenden 
Bleigewicht, die Vermehrung ſeines Ruhmes im beſten Sinne 
des Worts, — und die beiderſeitige ſtaatlich garantirte Ent⸗ 
waffnung zuerſt der Grenzgebiete, dann der weiter zurück⸗ 
liegenden Landestheile, endlich der Abſchluß eines Schutz und 
Zollvertrags zwiſchen Deutſchland und Frankreich. So weit 
unſer alter Artillerieofficier: Die Conſequenzen für das übrige 
Europa mögen nur von Ferne angedeutet werden. Irland 
riſſe ſich von England los; Polen würde wiederhergeſtellt, 
die ſlaviſchen Völkerſchaften in Oeſterreich conſtituirten ſich 
als ſelbſtſtändige Staaten, ebenſo die chriſtlichen Stämme 
innerhalb der Türkei. Wenn Alles glatt abliefe, fürwahr ein 
herzerquickendes Schauſpiel. Europa hätte ſeine Ruhe und 
die Waffen verſchwänden in den Rumpelkammern. Im Ernſt: 
Die Rechtsidee, die der franzöſiſchen Anſchauung zu Grunde 
liegt, iſt nicht einfach zu verwerfen. Es iſt nicht gut, die 
Völker gegen ihren Willen unter einer ihnen aufgezwungenen 
Regierung feſtzuhalten. Aber die Durchführbarkeit der Idee 
ſcheitert an dem Widerſtand der nun einmal vorhandenen 
Staatsgebilde, die, wenn nicht das allgemeine Menſchenrecht, 
ſo doch das hiſtoriſche Recht für ihren Beſitzſtand in's Feld 
führen können. Der Verſuch, die Friedfertigung der Welt 
auf dem von den franzöſiſchen Friedensfreunden vorgeſchlagenen 
Weg herbeizuführen, würde — das iſt eins gegen hundert 
zu wetten, — Europa in die gräßlichſte Verwirrung ſtürzen. 
Uns will bei aller Anerkennung des Berechtigten an jenem 
Ideal ein anderer Weg als gangbar für die Welt erſcheinen. 
Wir hoffen, daß ein Schiedsgerichtshof unter Zuſtimmung der 
europäiſchen Staaten aufgerichtet werde in der Annahme, daß 
ſeine Anrufung zunächſt der Willkür der betheiligten Re⸗ 
gierungen überlaſſen bliebe (facultatives Schiedsgericht). So⸗ 
bald ein derartiges Inſtitut vorhanden wäre, ſo wäre ſicher 
anzunehmen, daß eine Reihe von Streitigkeiten auf friedlichem 
Weg geſchlichtet würden, und wenn man ſich daran gewöhnt 
hätte, die kleineren Schwierigkeiten auf dieſem Weg zu löſen, 
ſo könnte man ſchließlich auch das bisher Unerhörte wagen, 
die neuauftauchenden ſog. „Lebensfragen“ dem Gerichtshof zu 
unterbreiten. Aber ehe es ſo weit kommt, ſollte der Föderations⸗ 
gedanke, wie er u. A. von dem Dänen Frederik Bajer und 
dem italieniſchen Marcheſe Pandolfi vertreten wird, Ge⸗ 
ſtalt gewinnen. Zunächſt würde es ſich darum handeln, vom 
Dreibund und „Zweibund“ zu einem Fünfbund fortzufchreiten. 
Denn wenn wir auch nicht leugnen wollen, daß ſchon dieſe 
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gewiſſe Garantie für den ſogenannten „Frieden“ in ſich ſchließen, 
ohne daß ſie freilich die ganze Unwahrheit des Zuſtands ver⸗ 
bergen könnten, bei dem man von Frieden redet und den 
Krieg bereitet, ſo müſſen wir doch der Baronin von Suttner 
Recht geben, die erklärt: Drei geballte Fäuſte gegen zwei ge⸗ 
ballte Fäuſte iſt nicht das, was wir wollen. Wie aber follen 
wir zu einem Bund mit Frankreich kommen? Obwohl ſelbſt 
ein conſervativer Politiker, Dr. Arendt, ihr zugeſtimmt hat, 
ſo muß doch dieſe Idee heute noch als durchaus utopiſch er⸗ 
ſcheinen. Für heute, ja. Aber ſetzen wir den Fall, Rußland, 
das durch keine allzuſchmerzlichen Erinnerungen von Deutſchlands 
Seite ferngehalten wird, wäre mit uns verſöhnt: müßte dann 
nicht der etwaige Vierbund, der Frankreich die Friedenshand 
entgegenſtreckte, eine ungeheure Anziehungskraft auf unſere 
weſtlichen Nachbarn ausüben. Und wenn wir dann vollends 
den Abſchluß von Handelsverträgen erlebten, die nach der 
großartigen Idee des ſchwäbiſchen Philoſophen K. Planck auf 
der Grundlage rieſiger die ganze Nation umſpannender Be⸗ 
rufs⸗ und Productivgenoſſenſchaften und ihres Einfuhr- und 
Ausfuhrbudgets beruhen würden, ſo wäre der Beitritt zu 
dieſem Bund auch für Frankreich zu verlockend, als daß es 
auf die Länge widerſtehen könnte. 

Damit aber wäre die politiſche Entwicklung noch nicht 
abgeſchloſſen. Der Fünfbund würde ſelbſtverſtändlich in Europa 
derart dominiren, daß die andern Mächte ſich gedrungen 
ſehen würden, ihrerſeits dem Bunde beizutreten, ſo daß wir 
ſchließlich zu dem Ziel gelangten, dem eine in Genf er⸗ 
ſcheinende Friedenszeitſchrift Les Etats unis d Europe ſeit 
28 Jahren entgegenſtrebt: Die verbündeten Staaten Europas 
würden ſich conſtituiren, ohne daß damit die Autonomie des 
Einzelſtaates angetaſtet würde, es wäre denn, daß man es 
ſchon als eine Heteronomie betrachten wollte, wenn die Re⸗ 
gierungen den casus foederis bei ihren Unternehmungen ſich 
gegenwärtig halten müßten, wie dies thatſächlich im Dreibund 
heute ſchon geſchehen muß. Nur ein Staat muß ſeiner Natur 
nach der Einfügung in das Ganze der chriſtlichen Staaten⸗ 
föderation widerſtehen, das iſt die Türkei. Ihr kann kein 
anderes Geſchick bereitet werden als das der Auflöſung; die 
Schwierigkeit, die heute noch die Nationen hindert, den kranken 
Mann mit Ruhe ſeinem Schickſal zu überlaſſen, die in der 
Eiferſucht der Mächte ſelber ihren tiefſten Grund und ihre 
letzte Quelle hat, muß ſchwinden, wenn man ſich darauf ver⸗ 
einigt, das Erbe der Türkei den kleinen Balkanſtaaten unter 
Aufſicht Europas zu unterlaſſen, den Bosporus aber und die 
Dardanellen zu neutraliſiren, ähnlich wie dies mit dem Suez⸗ 
canal bereits geſchehen iſt. Wäre der Friedeusſtörer, der 
Türke, aus dem europäiſchen Concert eliminirt, ſo könnte man 
daran denken, den Bund, um den es ſich handelt, abzuſchließen. 

Die Grundlage aber, auf der er abgeſchloſſen wurde, 
könnte wohl keine andere ſein, als die Anerkennung des status 
quo, die Garantie des erworbenen Beſitzſtandes. Denn daß 
die Staaten aus purem Idealismus die Forderung der ein⸗ 
zelnen unterworfenen Völkerſchaften nach Freiheit anerkennen 
würden, das wird, ſo wie ſie heute ſind, nun einmal nicht 
zu denken ſein. Die unterworfenen Völker aber werden gut 
thun, die heißbegehrte Freiheit doch nicht für ein ſo unendlich 
hohes Gut zu halten, daß ſie um ihretwillen es über ſich 
gewinnen dürften, die ganze Welt in Brand zu ſetzen. Sind 
doch heute — abgeſehen von den Zuſtänden in der Türkei, — 
die barbariſchen Zeiten längſt dahin, da die unterworfenen 
Völker mit Füßen getreten und zur Verzweiflung getrieben 
wurden, genießen ſie doch in den meiſten Fällen dieſelben 
ſtaatsbürgerlichen Rechte wie die Sieger. So ſteht es alſo 
nicht ſo ſchlimm mit ihnen, wie man uns bisweilen glauben 
machen möchte. — Iſt aber die Völkerföderation nur einmal 
abgeſchloſſen, ſo fallen die Waffen von ſelbſt; denn es hat 
keinen Sinn, ſich gegen Verbündete in den Panzer zu werfen. 
Damit aber werden ungeheure Mittel frei für die Löſung 


für die gründliche Behandlung der ſocialen Frage, und dann 
wird es erſt eine Luſt ſein zu leben. 

Das Recht, das auf unſerm Continent regierte, würde 
ſeine Form ſich ſchaffen. Aus dem facultativen Schiedsgericht 
würde ein Tribunal, deſſen Entſcheidungen definitiv und 
inappellabel wären. Dieſe Entſcheidungen aber dürften ſich 
nur auf die neuentſtehenden Fragen der äußeren Politik be⸗ 
ziehen; auf die innere Politik der Staaten könnte das Tribunal 
höchſtens einen moraliſchen Einfluß ausüben; ſo könnte es 
z. B. auf die Befreiung Irlands oder auf beſſere Behandlung 
des Deutſchthums und Lutherthums in den Oſtſeeprovinzen hin⸗ 
wirken. Es müßte aber den einzelnen Staaten überlaſſen 
bleiben, ob ſie auf die ihnen unterbreiteten Vorſchläge ein⸗ 
gehen wollten. Immerhin iſt es eine weite Perſpective, die 
ſich uns eröffnet. Sind einmal die ſtehenden Heere beſeitigt 
und an ihrer Stelle Berufsheere für den Fall der Nothwehr 
errichtet (nach Analogie der Berufsfeuerwehr), ſo würde man 
ſich doch darauf beſinnen, was für einen Vortheil einem Staat 
daraus erwachſe, eine unterworfene Bevölkerung wider ihren 
Willen in ſeinen Grenzen feſtzuhalten. Man würde das Budget 
eines ſolchen Landestheils einmal für ſich betrachten und in 
den meiſten Fällen finden, daß die Einnahmen, die aus der 
Gegend fließen, mit den Ausgaben, die für dieſelbe zu machen 
ſind, ſich decken, daß alſo keinerlei Gewinn für das Ganze 
aus dem widerwillig angeſchweißten Theil entſpringt. Aus 
bloßem Liebeswahnſinn aber wird ein Staat die widerſpenſtige 
Provinz, die ihm Unluſt bringt, wohl ſchwerlich beibehalten. 
Man wird es wenigſtens nicht für unmöglich halten, einem 
ſolchen unzufriedenen Volk eine irgendwie geartete Autonomie 
innerhalb der Grenzen des Geſammtſtaats zu verſtatten, wie 
das thatſächlich bei Ungarn im Verhältniß zu Oeſterreich be⸗ 
reits geſchehen iſt und wie dies Lord Salisbury erſt neulich 
für Kreta verlangt hat. 

Doch genug davon! Niemand kann der Geſchichte ihren 
Gang vorſchreiben. Man kann nur ſagen, wie er ſich etwa 
geſtalten würde, wenn die Völker ſich zu den Principien der 
Vernunft bekehren wollten. Der Krieg gilt aber einem 
Friedensfreund nicht bloß als Unvernunft, nein geradezu als 
Wahnſinn und Verbrechen, und unbegreiflich iſt es, wie ein 
Mann wie H. Leo meinen konnte, ein friſcher, fröhlicher 
Krieg werde uns vor Verſumpfung bewahren und von dem 
ſkrophulöſen Geſindel befreien, als ob nicht gerade dieſes brav 
zu Hauſe bliebe, als ob nicht vielmehr Häckel Recht hätte mit 
ſeinem Wort: „Je kräftiger, je geſünder, ſe normaler conſtituirt 
ein junger Mann iſt, um ſo mehr Ausſicht hat er, von den 
Repetirgewehren, den gezogenen Kanonen und den anderen 
Culturwerkzeugen gleicher Art getödtet zu werden.“ Das aber 
ſind Zuſtände, deren ſich cultivirte Nationen ſchämen ſollten. 


Die Geſellſchaft im Reichslande. 
Von Max Lay (Straßburg). 


Große Veränderungen in der politiſchen Geographie, wie 
die Losreißung eines Theiles von einem Staate und Zuthei⸗ 
lung deſſelben zu einem anderen (Annexion, wie man ſeit 
1866 häufiger ſagt), wirken nicht nur im öffentlichen Leben, 
ſondern auch in intimerer Hinſicht auf das geſellige Treiben 
zurück, und da der erzwungene Wechſel der Landesflagge der 
davon betroffenen Bevölkerung mehr oder weniger weh thut 
und das in Kraft tretende Neue ſich als eine Zwangsjacke 
darſtellt, die die liebgewordenen oder angeſtammten Gewohn⸗ 
heiten im Culturleben behindert oder gar unterdrückt, ſo iſt 
die erſte Bewegung in der Geſellſchaft der Annectirten natur⸗ 
gemäß ein Zurückziehen auf ſich ſelbſt, etwa nach dem Vor⸗ 
bild der Schnecke, die bei unliebſamer Berührung ihrer Fühl⸗ 
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hörner vor allen Dingen in das ſchützende Haus zurückflieht. 
My house is my castle! Innerhalb der vier Pfähle ſucht 
man Schirm gegen das aufdringliche Neue, das bei jeder 
Berührung verletzend oder wenigſtens mißſtimmend wirkt. 
Kommen nun aber bei einer ſolchen Annexion zwei Völker 
leichen Stammes und gleicher Sprache, die nur auf eine 
ängere Geſchichtsperiode von einander getrennt waren, wieder 
in nahe Verbindung, wie wir es bei der Wiedergewinnung 
der deutſchen Südweſtmark ſahen, ſo ſollte man meinen, daß 
die Störung der Geſelligkeit eine ſehr raſch vorübergehende 
ſein und daß die Verſchmelzung der Eingeborenen und der 
nun von außen eindringenden Volksſchichten aus dem Lande 
des Siegers ziemlich bequem vor ſich gehen müßte. Eine 
fünfundzwanzigjährige Erfahrung zeigt uns aber ſonderbarer 
Weiſe ganz andere, weniger tröſtlichere Reſultate. Woher 
alſo der Fehler geſchichtlicher Logik? — Laſſen wir hier das 
Hoch⸗ und Wirthſchaftspolitiſche, das ja hier eine nicht zu 
verkennende große Rolle ſpielt, ſo viel wie möglich bei Seite, 
und ſuchen nach rein menſchlichen Gründen, ſo iſt dennoch 
eine gewiſſe Verwunderung am Platze über den hartnäckigen 
Widerſtand, den das elſäſſiſche Element (und auch das loth⸗ 
ringiſche, ſoweit es deutſch iſt) dem altdeutſchen entgegen⸗ 
ſtellt, das doch bedeutend mehr Anziehungskraft ausüben 
müßte als das welſche, dem der Elſäſſer im Grunde ge⸗ 
nommen von Herzen abhold iſt, freilich nur als reine Ge⸗ 
fühls⸗ oder Gemüthsſache, die bei praktiſchen Erwägungen 
vielfach verleugnet wird. Von den Unkundigen, das heißt 
den Durchreiſenden oder Neuangekommenen, die die „elſäſſiſche 
Volksſeele“ in ihrer vollen Tiefe noch nicht erfaßt haben, 
wird der den Deutſchen unangenehme Eindruck des kalten 
Empfanges meiſt kurzweg nur politiſchen (nationalen) Empfin⸗ 
dungen in die Schuhe geſchoben, und hiermit ein unrichtiges, 
wenigſtens unvollſtändiges Urtheil gefällt, das ſich erſt be⸗ 
richtigt, wenn objective und aufmerkſame Beobachtung des 
Le bens um uns her den Dingen auf den Grund ſchauen läßt. 
5 Der Deutſche kommt meiſt mit den leicht erklärlichen 
Gefühl in das Elſaß, daß Alles, was er mit ſich über den 
Rhein trägt, ausgezeichnet ſei oder doch weit überlegen dem, 
was er in dem wieder deutſch gewonnenen Lande vorfindet, 
und eine Kritik von eingeborener Seite, die anderer Meinung 
iſt, nimmt er als Verletzung ſeiner nationalen Ehre auf und 
vergißt dabei, daß die Welt nirgends vollkommen iſt, und 
daß das ſpecifiſch deutſche Leben keinesfalls ein ewiges 
„Wandeln im Licht“ bedeutet. Daß auch unſer Volksleben 
Schattenſeiten aufweiſt, geſtehen wir unter uns gern zu, 
fühlen uns aber beleidigt, wenn uns dies von einer Seite zu 
Gemüthe geführt werden ſoll, der wir zu zeigen im Begriffe 
ſind, daß wir als Reformatoren auftreten wollen. Der 
Elſäſſer ift aber eine allen Fremden gegenüber ſehr zurück⸗ 
haltend⸗ beobachtende, alſo kritiſche Natur, und wenn er als 
Geſellſchaftsmenſch den zu ihm kommenden Deutſchen mit 
ausgeſprochener Kühle empfängt, und es zu einem ſoge⸗ 
nannten gemüthlichen Wechſelverkehr nicht kommen will, ſo 
wäre es Unrecht, dieſes immer auf politiſche Gegenſätze zu 
ſchieben, denn trotz derſelben kann ſich, wie unzählige Bei⸗ 
ſpiele — hauptſächlich auf dem Lande — erhärten, ein recht 
freundſchaftlicher Verkehr entwickeln, wenn indivivuelle Nei⸗ 
gungen das nöthige Echo finden. In den Städten liegen die 
Berbäftniffe aber anders. Das Leben bietet hier nicht jo 
viele Berührungspunkte, und der Factor, der das ſtädtiſche 
Geſellſchaftsleben fördert, das Vereinsweſen nach deutſcher 
Gepflogenheit, findet beim Elſäſſer keinen rechten Anklang, wie 
wir fpäter ſehen werden. . 

Von Anfang an war man auf eingeborener Seite, die 
zu lange franzöſiſchen Einflüſſen offen geſtanden hatte, natür⸗ 
lich mißtrauiſch gegen die deutſche Einwanderung und mit 
der Scharfäugigkeit des Splitterrichters entdeckte man an den 
Landsleuten allerlei kleine und große Fehler, von denen 
manche allerdings beſſer jenſeits des Rheines geblieben wären, 


denn einer der größten Fehler, die allbekannte deutſche Zwie⸗ 
tracht der Stämme, die ſich in dem Gemiſch der Einwandern⸗ 
den leider nur all zu früh wieder geltend machte, lieferte den 
Elſäſſern viel trübes Waſſer für ihre kritiſche Mühle. Wenn 
da zum Beiſpiel der Süddeutſche dem Altpreußen ſeine Lieb⸗ 
haberei für den Branntwein, dieſer dem Rheinländer ſeine 
Leichtlebigkeit und dem Altbayern ſeine Derbheit vorwarf, ſo 
nickte der Elſäſſer in ſeiner Voreingenommenheit nur gar zu 
gern Beifall und ſagte ſich dann: Gott ſei Dank, daß ich 
kein Preuße, Rheinländer oder Bayer bin, hatte er dabei 
auch nur das reinſte Phariſäerrecht auf ſeiner Seite, denn 
das ſpecifiſch Elſäſſiſche mit der übergoſſenen franzöſiſchen 
Sauee iſt ja eben ſo wenig tadellos wie das Ausleben irgend 
eines der geſchmähten Völkerſtämme, die alle auch wieder 
ihre guten Seiten aufweiſen, je nachdem man ſich die Mühe 
giebt, ſolche zu entdecken. 

Die Eigenartigkeit der Verhältniſſe im Reichslande hat 
es mit ſich gebracht, daß ſich jetzt ſo ziemlich alle deutſchen 
Stämme (mit Einſchluß der Schweizer) in der Oberrheinecke 
zuſammengefunden haben, und der Procentſatz der einzelnen 
hierbei betheiligten Stämme richtet ſich keineswegs nach der 
Entfernung des Urſprungslandes vom Elſaß, ſondern haupt⸗ 
ſächlich nach den Erwerbsverhältniſſen der reſpectiven alten 
Heimathländer, und ſo ſehen wir, ohne uns mit ſtatiſtiſchen 
Zahlen zu befaſſen, daß die preußiſchen Provinzen des Oſtens 
verhältnißmäßig viel mehr Elemente in das Land geſandt 
haben, als beiſpielsweiſe das viel näher gelegene Wuͤrttem⸗ 
berg. Und das iſt, offen geſagt, zu bedauern, denn gerade 
die Süddeutſchen, genauer geſagt Badener und Württemberger, 
ſind dem Einheimiſchen ſympathiſcher (auch im Dialekt) als 
die ihn gar zu kalt und fremd anmuthenden Preußen des 
Nordoſtens — was am ſchärfſten zum Ausdruck kommt im 
Verkehr der Civilbevölkerung mit dem Militär. So werden 
auch die hier in Garniſon liegenden württembergiſchen Truppen⸗ 
theile bei der Wahl zum freiwilligen Eintritt allgemein vor⸗ 
gezogen. Dieſen kann man allenfalls noch die „gemüthlichen 
Sachſen“ zur Seite ſtellen. Die anderen „Heerbänne“ werden 
möglichſt gemieden. 

Nun intereſſirt uns hauptſächlich das Verhältniß „Civil 
zu Civil“, und hier muß man leider zugeſtehen, daß die 
Verſchmelzung trotz fünfundzwanzigjährigem Proceß doch recht 
langſam vor ſich geht. Das liegt aber größtentheils wieder 
nicht in der Politik, ſondern in den verſchiedenartig aus⸗ 
gebildeten Capitalgewohnheiten der Stämme diesſeits und 
jenſeits des Rheines. Das deutſche Volksleben wird bekannt⸗ 
lich und nicht gerade vortheilhaft beeinflußt von einem ſehr 
lebhaften Wirthshausleben. Der Elſäſſer hingegen lebt auch 
in ſeinen Mußeſtunden vorzugsweiſe im Schooße der Familie, 
wo er ſich unter Umſtänden ſeinen guten Wein recht reich⸗ 
lich munden läßt. Mag bei dieſem „zurückgezogenen“ Leben 
auch der größere Einfluß der Hausfrau (vulgo Pantoffel⸗ 
herrſchaft) eine nicht zu unterſchätzende Rolle ſpielen, fo bleibt 
die Thatſache doch ſelbſt unbeſtreitbar und giebt dem ganzen 
eſellſchaftlichen Leben ein von dem deutſchen deutlich unter⸗ 
ſchiedenes Gepräge. Das Wirthshausleben deutſchen Stils 
kryſtallirt ſich gern zum Stammtiſch und weiter zum Verein 
für alle möglichen Zwecke und Zweckloſigkeiten, die aus Mangel 
an begeiſterten Liebhabern nie den gewünſchten Anklang finden 
würden, wenn nicht die feuchte Seite des Vereins die nöthige 
Zugkraft ausübte. Nun haben die Elſäſſer zwar auch Ge⸗ 
ſang⸗, Inſtrumentalmuſik⸗ und ſonſtige Kunſtvereine; aber 
hier iſt es ſchon charakteriſtiſch für ihre Auffaſſung der Ver⸗ 
einsthätigkeit, daß ſie ſich in den Uebungsſtunden nur der 
Kunſt allein widmen und die Erfriſchung für ſpäter ver⸗ 
ſchieben, aber auch hiermit in früher Stunde wieder aufhören, 
um zu ihren Penaten zurückzukehren, denn ſpätes Kneipen 
iſt nun einmal ihre Sache ganz und gar nicht, was ſich 
ſchon bemerkbar macht in dem merkwürdig frühen Stillwerden 
der Straßen in den Abendſtunden. Vor dem Kriege war in 
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allen Wirthſchaften pünktlich um 10 Uhr Feierabend, und die 
nach der Annexion immer zahlreicher werdenden Deutſchen 
fanden es geradezu lächerlich, daß, wenn die Münſterglocke 
um die genannte Stunde anfing zu läuten — es geſchah 
dies ſeit alter Zeit her wegen des Schluſſes der Feſtungsthore, 
um die noch außerhalb derſelben Weilenden auf die Gefahr, 
ausgeſchloſſen zu werden, aufmerkſam zu machen — in allen 
Localen bis zu den feinſten Cafés die bedienenden Bier⸗ 
maidele oder Kellner ohne Umſtände damit begannen, die 
Stühle auf die Tiſche zu ſtellen und den Kehrbeſen in Func⸗ 
tion zu ſetzen. Wenn auch grollend, blieb den Klebegäſten 
doch nur übrig, ſich der Sitte zu fügen und aufzubrechen. 
Freilich dauerte das nur ſo lange, bis Altdeutſche Wirth⸗ 

ſchaften eröffneten, in denen Münchener Bier verzapft wurde, 
und hier wurde denn auch nach lieber alter Gewohnheit ge⸗ 
tagt bis tief in die Nacht hinein. Je mehr ſolcher Locale 
ſich aufthaten und zu Bierpaläſten auswuchſen, deſto ſpäter 
wurde auch das Nachtleben der Stadt, und die größeren 
Wirthſchaften der Altſtraßburger ſahen ſich ſchließlich aus 
Concurrenzrückſichten gezwungen mitzuthun, zur gerechten Ent⸗ 
rüſtung der ehrbaren Wirthsfrauen, die es nun einmal ge⸗ 
wohnt find, die Buffetcaſſe zu verwalten, und ſich durch das 
Ueberhandnehmen „deutſcher Sitte“ gezwungen ſahen, den 
beſten Theil ihrer Nachtruhe zu opfern. 

Das früher ſo ſolide angelegte Vereinsweſen erfuhr 
damit auch eine völlige Umwandelung und einen geradezu 
unheimlichen Aufſchwung. Neben etwa zehn alten Vereinen 
entſtanden mehr als 150 neue (mit Bierprincip), außer etwa 
eben jo vielen wiſſenſchaftlichen, gewerblichen und anderen Ver⸗ 
einen mit ernſthaften Zielen, die hier nicht in Betracht kommen. 
Die neuen Vereine recrutiren ihre Mitglieder faſt ausſchließ⸗ 
lich aus den Kreiſen der Eingewanderten. Die Elſäſſer halten 
ſich davon fern, denn zur Unterhaltung in der großen Maſſe 

haben ſie weniger Neigung, und zur Zuſammenſchließung aus 
bloßem Landsmannſchaftsgefühl zum gleichen Zwecke haben 
ſie keine Veranlaſſung. Das geſellſchaftliche Leben, verſchönert 
durch rege Pflege der Kunſtmuſik (durchaus nicht zu ver⸗ 
wechſeln mit der ſonſt graſſirenden Clavierepidemie), beſchränkt 
ſich meiſt auf Familienconcerte in erweiterter Auffaſſung und 
ſpielt ſich in den Privathäuſern ab, wodurch ſich wieder ein 
für eine Stadt von der Größe Straßburgs auffallender 
Mangel an größeren Geſellſchaftslocalitäten erklärt, der die 
Unzahl der jetzt beſtehenden deutſchen Vereine oft in Ver⸗ 
legenheit ſetzt, wie ſie mit ihren zahlreichen Feſtivitäten ein 
anſtändiges Unterkommen finden können. Selbſt wenn man 
von anderen Stammeseigenthümlichkeiten abſieht, die ein gemein⸗ 
ſames Amüſiren verhindern, genügt wohl ſchon das Geſagte, 
um darzuthun, daß die beiden Parteien zu wenig Gemein⸗ 
ſames finden, um ſich gegenſeitig anzuziehen. Wir wollen 
hierbei nur noch erwähnen, daß auch die Sprache, obgleich 
beiderſeitig deutſch, dennoch trennend wirkt. Der elſäſſiſche 
Dialekt iſt immerhin nur eine ſehr populäre Ausdrucksweiſe, 
in ſeiner Entwickelung um die zweihundert Jahre zurück⸗ 
geblieben, die das Land franzöſiſch war. Wir wiſſen ja, 
welche Unzahl neuer Worte ſich inzwiſchen gebildet haben 
oder von anderen Sprachen übernommen und in Deutſch 
umgewandelt wurden. Im Elſaß iſt dieſer zweihundertjährige 
Worterwerb franzöſiſch; die neueren deutſchen Worte ſind 
nur denen geläufiger, die ſie ſeither in deutſcher Schule er⸗ 
worben haben. Daher kommt es auch, daß Jung⸗Elſaß ein 
Deutſch ſpricht, ſo dialektrein und ſcharf betont, wie wohl 
kein anderer deutſcher Stamm. Aber im Gebrauch des 
heimathlichen Dialektes ſind die älteren Generationen darauf 
angewieſen, die franzöſiſche Sprache zur Hülfe zu nehmen, 
um ſich „gebildet“ auszudrücken; daher das oft lächerlich 
gemachte Sprachgeniſch, das nichts deſto weniger völlig ſyſte⸗ 
matiſch durchgebildet iſt. Will nun der Elſäſſer Deutſch 
ſprechen, merkt er ſehr wohl das Unzulängliche ſeines eigenen 
Dialektes, der zudem in franzöſiſcher Zeit aus den Kreiſen 


der Gebildeten verbannt war, und er fühlt ſich etwas be⸗ 
ſchämt und deßhalb unbehaglich, da er je nach Umſtänden 
mit Recht oder Unrecht bei ſeinem Zuhörer einen, wenn auch 
verheimlichten Spott vermuthet, ſobald er ſich beim Sprechen 
gezwungen ſieht, nach franzöſiſchen Einſchiebſeln zu greifen. 
Alles das trägt dazu bei, ihn in deutſcher Geſellſchaft ſich 
nicht recht wohl befinden zu laſſen, ſich im geſellſchaftlichen 
Verkehr auf ſeine Landsleute zu beſchränken, und ihn parti⸗ 
culariſtiſcher zu machen, als dies bei irgend einem anderen 
deutſchen Stamme der Fall iſt, ohne daß man hieraus gleich 
auf reine „Franzoſenköpfigkeit“ ſchließen darf. Das zeigt 
ſich ſchon aus dem weit angenehmeren Wechſelverkehr auf 
dem Lande und in kleineren Städten, wo der Unterſchied 
zwiſchen elſäſſiſch und nicht⸗elſäſſiſch weit weniger bemerkbar 
iſt, nicht etwa, weil man dort weniger verwelſcht wäre, ſon⸗ 
dern weil die engen Verhältniſſe zu einem regeren Verkehr 
zwingen, bei dem man gegenſeitig einſah, daß man recht gut 
mit einander auskommen kann. 

Ganz anders als in den mittleren breiten Schichten der 
Bürgerſchaft liegen natürlich wieder die Verhältniſſe in den 
höheren Kreiſen, wo man ſich aus wirthſchaftlicher Unab⸗ 
hängigkeit das Leben ganz nach Gefallen einrichten kann. 
Dort iſt man mit wenigen Ausnahmen noch genau ſo fran⸗ 
zöſiſch wie vor dem Kriege; und das hat wieder ſeine guten 
Urſachen. In jenen Kreiſen iſt man mit ſeinen höheren 
Intereſſen immer auf die nächſte Haupt⸗ und Weltſtadt an⸗ 
gewieſen, und das kann natürlich weder Stuttgart, München 
oder gar Berlin ſein, ſondern wird auf abſehbare Zeit hin⸗ 
aus Paris bleiben, das zudem noch in verhältnißmäßig kurzer 
Zeit, zum Beiſpiel mit dem Orientexpreßzug in acht Stunden, 
zu erreichen iſt; wie auch im Allgemeinen die Eiſenbahnver⸗ 
bindungen nach Frankreich bequemer liegen als nach Deutſch⸗ 
land. Gerade in den höheren Kreiſen weiſen aber auch die 
Familienverbindungen von Alters her nach Weſten, nach der 
franzöſiſchen Hauptſtadt, und ein vielfaches Hin⸗ und Her⸗ 
reiſen und , die längerer Aufenthalt in Frankreich 
läßt es nicht zu, dieſe Verbindungen zu lockern und ſolche 
nach deutſcher Seite hin anzuknüpfen. Schweifen wir hier 
ab in's Romantiſche, ſo müſſen wir conſtatiren, daß ſo 
mancher Herzensbund nur deßhalb zerriſſen wurde, weil die 
Eltern der in einen Deutſchen verliebten Jungfrau (das um⸗ 
gekehrte Verhältniß kommt ſehr ſelten vor) nur deßhalb ihre 
Zuſtimmung verweigerten, weil man das vernichtende Urtheil 
der Verwandten in Frankreich fürchtete. Außerdem ſcheut 
man ſich in ſolchen Fällen vor der Kritik der Standesgenoſſen 
im Lande, die eine ziemlich zuſammenhängende Maſſe bilden, 
da der in Deutſchland noch vorhandene — wir wollen ſagen 
Caſtengeiſt, hier unbekannt iſt. Hier hat der Adel, unter 
dem noch etwa 20 altelſäſſiſche Geſchlechter. blühen, keiner⸗ 
lei thatſächliche oder eingebildete Vorrechte. Damit hat die 
Revolution endgiltig aufgeräumt, und ihre Nachkommen 
werden heute eben ſo gut wie die reichen bürgerlichen Bankiers, 
Induſtrielle, Großgrundbeſitzer oder Rentner, wie es eben 
das Schickſal wollte. Nur ſehr Wenige ließen ſich bis jetzt 
herbei, nach Vollendung ihrer Studien in den Dienſt der 
Regierung zu treten, und ganz Vereinzelte traten in die 
deutſche Armee als active Officiere. Hieraus ergiebt ſich 
ſchon, daß ein geſellſchaftlicher Verkehr zwiſchen reichen und 
angeſehenen Efjäfjern, den ſogenannten Notabeln, mit den 
Spitzen der Behörden meiſt nur auf officielle Gelegenheiten 
beſchränkt bleibt, ſoweit erſtere als Inhaber von Ehren⸗ 
ämtern mehr oder weniger hierzu gezwungen ſind. Eine 
wirkliche oder gar familiäre Geſelligkeit in alt⸗ und neu⸗ 
deutſcher Miſchung iſt ſo gut wie gar nicht vorhanden. Dieſe 
wird nicht zum wenigſten durch die Gewohnheit dieſer Leute 
hintangehalten, im Verkehr mit ihres Gleichen nur franzöſiſch 
zu ſprechen und den Gebrauch des Deutſchen als eine „Con⸗ 
ceſſion“ anzuſehen, die ihnen immerhin als halbes Renegaten⸗ 
thum angerechnet wird. In Folge deſſen leben die Leute in 
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jenen Kreiſen faſt nur auf ihre eigenen Standesgenoſſen an⸗ 
gewieſen, ohne nähere Fühlung mit der Oeffentlichkeit, faſt 
als wären ſie Fremde in der eigenen Heimath, der ſie durch 
ihre Zurückhaltung in allen politiſchen Angelegenheiten den 
größten Schaden zufügen. So manche recht geeignete Kraft 
zur Vertretung der heimathlichen Intereſſen im Landesaus⸗ 
ſchuß, in den Bezirks⸗ und Kreistagen, ja ſelbſt in den Ge⸗ 
meinderäthen geht hierdurch verloren und die Candidaten⸗ 
noth iſt oft recht empfindlich. Dieſes führt dann auch dazu, 
daß für den Reichstag Mangels geeigneterer Candidaten eine 
verhältnißmäßig große Zahl von katholiſchen Pfarrern auf⸗ 
geſtellt und gewählt werden, daß andererſeits Kreisdirectoren 
und andere hohe Beamte dahin gelangen, weil eben ſich 
Niemand fand, der Luſt hatte, ſich als Gegencandidat zu 
präſentiren und gleichzeitig Ausſicht hatte, eine erkleckliche 
Anzahl von Stimmen aufzubringen. 
Die Elſäſſer ſehen ſich dieſer Art von den Leuten, die 
das Zeug und auch die Zeit dazu haben, öffentlich aufzu⸗ 
treten, gewiſſermaßen im Stich gelaſſen, und daher kommen 
dann manchmal Elemente an die Oberfläche, deren Thätig⸗ 
keit das Land unmöglich vorwärts bringen kann. Die Herr⸗ 
ſchaften hüllen ſich in Gleichgiltigkeit daheim und amüſiren 
ſich in Paris, von wo ſie bei ihrer Rückkehr ſtets nur An⸗ 
ſichten mitbringen, die im Lande geäußert, bei dem Einfluß 
ihrer Träger dafür ſorgen, daß das Land dem Deutſchthum 
nach wie vor möglichſt entfremdet bleibt, und ſelbſt bei völliger 
Zurückhaltung kann auf ſie nie gerechnet werden, wenn es 
ſich darum handelt, einheimiſche Elemente zur nationalen 
Verſchmelzung zu gewinnen. Zu dieſem Zwecke wird man 
ſich ausſchließlich an den Erwerbsſtand im weiteſten Sinne 
zu halten und möglichſt viel „Brücken über den Rhein“ zu 
ſchlagen haben, die Handel und Gewerbe zwiſchen hüben und 
drüben in jeder nur denkbaren Art fördern. Schließlich 
läuft ja alle Politik auf finanzielle Intereſſen hinaus, und 
wie man heute als den Hauptgrund der Anhänglichkeit an 
Frankreich immer wieder die beſſeren Erwerbsverhältniſſe 
jenſeits der Vogeſen vorſchiebt, ſo wird ſich das Blättchen 
langſam aber ſicher von ſelbſt wenden, wenn man zu der 
Einſicht gebracht werden kann, daß die deutſche Jacke wärmer 
hält als die franzöſiſche. Leider iſt das bis heute noch nicht 
der Fall, und wir ſehen immer noch Arbeiter, Kaufleute, 
Gelehrte und Künſtler nach Frankreich ziehen, wenn es ihnen 
in der Heimath zu eng wird. Deutſchland bleibt ihnen da⸗ 
bei ein fremdes Land, in das ſie nur gehen, wenn die Militär⸗ 
pflicht ſie dazu zwingt, und dem ſie nach Abſolvirung derſelben 
auch für immer wieder den Rücken kehren, um dann daheim 
ſich vorrechnen zu laſſen, daß es ſich in Frankreich beſſer 
lebe. Darüber vergeſſen ſie ſchließlich, was ſie in Deutſch⸗ 
land Gutes und Tüchtiges geſehen haben, und ſo geht auch 
dieſe Schule, auf die man gewöhnlich die beſten Hoffnungen 
ſetzt, ohne nachhaltige Wirkung vorüber. Die ödeſten Kirch⸗ 
thurmintereſſen nehmen wieder ihren alten Platz ein, und 
an ein Aufgehen im Deutſchthum, wie es auch zur inneren 
politiſchen Entwickelung des Landes höchſt nothwendig wäre, 
iſt vorläufig noch lange nicht zu denken. 


Literatur und Kunſt. 
Ein portugieſiſcher Dichter. 
(Soäo de Deus.) 
Von H. Barſch. 
Das ganze menſchliche Leben, die ganze Thätigkeit des 
Menſchen faßt ſich in Gefühlen, Gedanken, Handlungen zu⸗ 
ſammen. Speculative oder praktiſche Handlungen find rela- 


tive Dinge, gut oder ſchlecht, je mehr oder weniger ſie ſich 
der Norm des Gefühls anſchließen. Nur das Gefühl iſt 
abſolut. Die Wiſſenſchaft iſt die Achſe des ſocialen Fort⸗ 
ſchritts, aber die Baſis des ganzen menſchlichen Lebens iſt 
das Gefühl. Ueber allen zufälligen und veränderlichen Formen 
ſteht die Gerechtigkeit mit einer einzigen höheren und ewigen 
Form, die ihr ihren göttlichen Charakter aufprägt: die Güte. 
Das Höchſte, was ein Menſch ſein kann, und was er ſein 
muß, um groß zu werden, iſt ein guter Menſch zu ſein. In 
der ſittlichen Welt giebt es einen bedeutenderen Factor als 
alle Geſetzbücher, eine rechtliche Gewalt mit mehr Ausdehn⸗ 
barkeit als alle andern Mächte der Geſellſchaft, als alle Kräfte 
des Weltalls: es iſt die Macht der Sympathie. 

Daher kommt es auch, daß wir die Poeten höher ſchätzen, 
als die Philoſophen und Staatsmänner. Dieſe prüfen und 
beherrſchen uns im Namen der Ideen. Die Künſtler über⸗ 
zeugen uns im Namen unſeres eigenen H l deſſen 
Mechanik, Logik, Geſetz und Sprache die Poeſie iſt. 

Welche Dichter werden vergeſſen und welche Dichter 
bleiben in der Achtung und der Dankbarkeit der eroberten 
Herzen? wenn alle die, welche wirklich Dichter ſind, uns in 
einer wiegenden Melodie das Bild einer gewiſſen rein per- 
ſönlichen ſubjektiven Bewegung übertragen, warum vergeht 
dieſe Melodie bisweilen wie ein flüchtiger Hauch in der Luft, 
bisweilen aber vereint er ſich mit andern nur geahnten ver⸗ 
borgenen Melodien zu einer herrlichen Harmonik, die einem 
Athmen der Natur gleichen, einem beſtimmten Himmel, einem 
beſtimmten Klima, Boden gehörend, die das heiligſte Geheim⸗ 
niß, die größte Vertraulichkeit eines Volkes bilden? Der 
Grund dieſer Verſchiedenheit kommt von dem Grade her, in 
welchem jeder Dichter die künſtleriſche Macht der Vereinigung 
zwiſchen den Individualitäten ſeines Blutes ausübt. Ein 
Blut, das von den Vätern auf die Söhne vererbt wird, und 
deſſen Circulation in den Adern vielleicht Geſetzen gehorcht, 
die jenen ähneln, welche die Schwankungen der Kräfte regeln, 
geheimnißvoll den Menſchen erfaſſen, wie der Baum die Erde 
erfaßt, die ihn entſtehen ließ. Und an der Spur dieſer 
Uebertragung des individuellen Gefühls in das Allgemeine 
kann man die Bedeutung des Dichters meſſen . 

Joäo de Deus, geboren am 8. März 1830, geſtorben den 
11. Januar 1896, iſt der größte und der geſchätzteſte der 
neueren portugieſiſchen Dichter. In ſeinen Werken fühlt 
jeder ſein eigenes Herz ſchlagen, ſein Lachen giebt am genialſten 
die Heiterkeit, ſeine Thränen geben die Schmerzen des ganzen 
Volkes wieder. Er ſelbſt wußte nicht zu ſagen, welchen Regeln 
feine Arbeit folgte. Als Theophil Braga die Lieder des Campo 
das flores“ ſammeln wollte, ſchickte er dem Dichter die erſten 
Abzüge; dieſer behielt ſie Monate lang zurück, ohne eine 
Aenderung vorzunehmen. Er fand ſie nicht vollendet genug, 
um ſie zu veröffentlichen, noch wußte er, wie er ſie ändern 
könnte. Braga fand gut, was er ſchlecht fand, und er kannte 
noch nicht die Regeln der Verbeſſerungen. Seine Art zu 
dichten war ſonderbar und charakteriſtiſch. Gedächtnißarbeit 
ohne ſchriftliche Aufzeichnungen. Wenn er ſich mit einem 
Freunde traf, der ihn nach ſeinen Arbeiten fragte, ſagte er 
ihm die neuen Gedichte auswendig, die er gemacht hatte, ohne 
declamatoriſchen Vortrag, nur um die Frage zu beantworten, 
in derſelben Form, in welcher er die Epiſode eines Rheu⸗ 
matismus oder eines Schnupfens erzählen würde, wenn er 
darnach gefragt wäre. 

Dreiſte Correſpondenten aus der Provinz ſchrieben ſich 
die Verſe auf, die er ihnen aus Höflichkeit ſagte; daraus 
reſultirte, daß ſeine Gedichte in Zeitſchriften von Minho, 
Alemtejo, Algarve oder Traz⸗os⸗Montes in fo viel Varianten 
und ſo viel verſchiedenen Verſionen erſchienen, ſo oft er ſie 
den verſchiedenen Nachſchreibern erzählte. 

Die Verſe, die er ſo durch ſein ganzes Leben zerſtreute, 
ſo verſchwenderiſch, ſo unzählbar, haben keine geſuchte Fein⸗ 


heit, noch dichteriſche oder ſymboliſtiſche Eigenheit, weder die 
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philoſophiſche Ueberlegenheit neuer Ideen noch die pathologiſche 
Analyſe eines neuen Falles in den Krankheiten der modernen 
Senſibilität. Sie betreffen weder ein ſociales Problem, noch 
ſuchen ſie auf dem Grund unſeres geheimnißvollen und un⸗ 
ruhigen Geſchickes in der Schöpfung, in der Menſchlichkeit 
oder im Unendlichen. Sie haben weder ein complicirtes 
Versmaaß, noch ſchwierige Reime, noch ſeltene und koſtbare 
Worte. 

Seine Lieblingsformen ſind die Redondilien, der Elf⸗ 
ſilbenvers in volksthümlichen Bildern, das Terzett, Sonett 
und die romantiſche Ode. 

Seine Lieblingscompoſitionen ſind die alten beliebten 
Weiſen des portugieſiſchen Lyrismus, — die Elegie, das 
Idyll, das Lied und die Satire. 

Der eigenartige und fascinirende Reiz ſeiner Form kommt 
hauptſächlich von dem magiſchen hypnotiſchen Wiegen eines 
unantaſtbaren Metrums und von einem gewiſſen unauflös⸗ 
lichen Fluidum in dem ſcheinbar ſpontanen und leichten einer 
unvergleichlichen Sprache her. Volksthümliche Wendungen, 
Schmeicheleien in andaluſiſcher Weichheit und Beweglichkeit 
durchbrechen Cadenzen, deren Silben ſchmerzvoll ſtöhnen oder 
glücklich lächeln, in welchen Hallelujahs klingen oder Trauer⸗ 
glocken läuten, und zwiſchen ſchmerzlichem ſehnſüchtigem 
Schluchzen von Guitarren im Mondenlicht räthſelhafte und 
klangloſe Seufzer der Volksweiſen ſich ziehen. Der melodiſche 
Ausdruck iſt ihm ſo unterworfen, daß er überfließt aus dem 
literariſchen Sinn der Phraſe und ſo unbeſtimmbare, ſo 
wunderſame Eindrücke macht, daß nur die Muſik ſie über⸗ 
ſetzen kann in gleichen Eindrücken 

Die Vertraulichkeit der Erzählung hat bei ihm einen Ton 
entzückender Innigkeit, wie man ihn in ſolcher erhabenen Ein⸗ 
fachheit nur in Garrets Proſa begegnet. Wenn er lacht, lacht 
ſeine ganze Seele. Ein Ai i n ohne Wölkchen, ohne 
Schatten am Horizont. ie hat ihn der ſpeculative Peſſi⸗ 
mismus unſerer Zeit mit ſeinem zerſtörenden Gift berührt. 
Nie benagte ihn die krankhafte Neugier des Schwerbegreiflichen, 
noch das Reizloſe des Lebens, nicht die verderbte, anſteckende 
Liebe des Nichts, das ſo viele einſame Seelen verzehrt und 
der menſchlichen Geſellſchaft entzieht. Wenn die Heiterkeit 
über ihn kommt, erfaßt ſie ihn völlig, erfüllt ihn mit ihrem 
leuchtenden warmen Sonnenſchein. Und ſeine Zufriedenheit 
des einfachen liebenden und geliebten Geſchöpfes ſingt heroiſch 
in der warmen Luft der Natur wie die Haubenlerche zwiſchen 
blühenden erdbeerduftenden Mandelbäumen ſingt: „Deus cria 
as almas aos pares.“ (Gott ſchuf die Seelen paarweiſe). 
In dieſen Verſen offenbart ſich die ergebene und ſanfte 
Philoſophie des Dichters, Spiritualiſten und Chriſten, der 
die Welt immer roſig ſieht auch dann noch, wenn er ſie 
weinenden Auges betrachtet. 

Canini, der italieniſche Kritiker, nannte ihn in ſeinem 
Buch „libro del amore“ den erſten der Liebesliederdichter, 
nicht nur von Portugal, ſondern von ganz Europa. 

Dieſes literariſche Privilegium konnte nur der portu⸗ 
gieſiſchen Raſſe zufallen. Der claſſiſche Boden der Liebe, 
die Region der Welt, in der die Liebe den größten Einfluß 
auf die Sitten, die Kunſt, den Charakter des Volkes hat, iſt 
die ſpaniſche Halbinſel. Die zahlreichen peninſularen Lieder 
und Romanzen ſind dafür die Beweiſe, wie auch die un⸗ 
zähligen myſtiſchen und ritterlichen Legenden, die poetiſchen 
Vigilien der populären Heiligen wie Sanct Johannes, An⸗ 
tonius, Petrus, Iſidor der Landmann. Dann der poetiſche 
Charakter der Ernten, der Weinleſe, des Blätterfallens, der 
Inſtinct für das Versmaaß und die Muſik; die zahlloſen 
Volkstänze und Weiſen, der Spiel⸗ und Ringeltanz, die 
Sevilhana, die Siranda, der Halbkreis, Fandango, Fado, ſelbſt 
die Mai⸗ und en die Märchen, Guitarraden und 
Serenaden, der Wechſelſang und die Anwendung von Muſik⸗ 
inſtrumenten wie die Laute, Mandoline, Klapper, Caſta⸗ 
gnetten. 


Von allen poetiſchen und leidenſchaftlichen Völkern der 
Halbinſel iſt das luſitaniſche dasjenige, welches am charakte⸗ 
riſtiſchſten liebeglühend iſt. 

Camdes, der das Heldengedicht der portugieſiſchen Groß⸗ 
thaten ſchrieb, erſchuf mit den Luſiaden die Bibel ſeines 
Vaterlandes, idealiſirt auf der „ha dos Amores“, wo die 
hungrigen Küſſe ſich ſättigen, das einzig würdige Paradies 
der „mündigen Jünglinge“. Und wenn er den vollkommenen 
Edelmann von ehrenhaftem Ruf ſchildert, bezeichnet er ihn 
ſynthetiſch, „frei, ritterlich, verliebt“. 

Dies waren die vornehmſten Eigenſchaften der Ariſto⸗ 
kratie in der Zeit, da ſie den portugieſiſchen Namen über 
den Globus verbreitete: die Liberalität, die Ritterlichkeit und 
die Liebe. Im XVII. Jahrhundert verbreitete ſich „die Fama 
des Verliebtſeins“. Die galanten Abenteuer und Liebesidyllen 
der Poeten, die mannigfaltigen Liebesepiſoden von Luiz de 
Camöes, „der nie mit einer Einzigen ſich begnügte“ und alle 
ſentimentalen Conflicte mit der nackten Klinge ausglich; der 
Vorfall des Sepulveda, den Adamaſtor erzählt, ſowie der 
jener „ſchönen Dame“, die er einem Fidalgo geraubt hatte, 
den er im Duell tödtete; die tragiſchen Legenden endlich von 
Ines de Caſtro, von Maria Telles und ihrer ſchönen Schweſter 
wurden überall gefeiert. 

Lope de Vega feierte in ſeinem berühmten Theater die 
typiſche portugieſiſche Sentimentalität und Madame de Se⸗ 
vigné tadelte ſich in einer gefühlvollen Bewegung ob ihrer 
„portugieſiſchen Anwandlung“. 

Während Philipp's III. Regierung nannte man die 
Portugieſen „Sebosos“ (Fettige) und Pascoal Gayangos er⸗ 
klärt, damit dieſe Bezeichnung nicht verwechſelt werde mit 
„Sebentos“ (Schmutzige): „So wurden die Portugieſen wegen 
ihrer Sanftmuth, ihrer weichen Milde, ihres Liebeſehnens ge⸗ 
nannt.“ Queredo ſagte, in der Hölle träfe man ſicherlich 
keinen Portugieſen an, denn falls es dort Frauen gäbe, würden 
alle entflammen. 

Weichheit, Leidenſchaft, lockere Sitten, Senſualismus, 
Stolz, Eitelkeit, nenne man es, wie man wolle, es iſt immer 
die Liebesgluth, die fundamental die Idioſynkraſie der Por⸗ 
tugieſen auszeichnet und charakteriſirt. 

Aus dieſer weiblichen Neigung des Temperaments und 
der Phantaſie entſtammen die Hauptſchwächen, aber auch die 
hervorſtechenden Eigenſchaften des luſitaniſchen Volkes. Es 
iſt unüberlegt, träge, eitel, verſchwenderiſch und prahleriſch. 
Von allem Geräuſch der äußern Welt, im Handel, in der 
Politik, in der Induſtrie, in der Kunſt, iſt das vorherrſchende 
Geräuſch in ſeinem Ohr immer mehr oder weniger das 
ſchleppende Geräuſch eines gewiſſen Kleides, das in Wirklich⸗ 
keit oder in der Einbildung durch ſein ganzes Leben rauſcht. 
Wenn die ſtrengſte Pflicht den Portugieſen nach einer Seite 
ruft, und nach der andern zieht ihn ein geheimnißvolles, leiſes 
Lächeln, ſo läßt er ſicher die Pflicht warten. 

Andrerſeits iſt er gelehrig, höflich, nachſichtig, mitfühlend 
und heroiſch leidend. Zu allen Vergnügungen mit ganzem 
Herzen bereit, erduldet er auch gleicher Weiſe alle Opfer. Groß 
iſt er im Mitleid. Mit derſelben cyniſchen Verachtung, mit 
der er ſein Geld, ſeine Geſundheit, ſeinen Ruf verſchleudert, 
verſchwendet er aufrichtige Thränen. Und dieſe Vereinigung 
von großen Schwächen und ſanften Tugenden, die aus ſeiner 
Verliebtheit hervorgehen, macht das portugieſiſche Volk der 
Rohheit unzugänglich, die man ſo oft in viel weiter fort⸗ 
geſchrittenen Ländern findet. 

In keinem andern Lande ſind die Verbrechen der Gewalt 
und Vergewaltigung und die Fälle von Trunkſucht ſo ſelten 
wie in Portugal. Zola's „Assommoir“ iſt ein Tavernen⸗ 
typus, durchaus unbekannt in den gewöhnlichſten Spelunken 
von Alfama und Mouraria. Der portugieſiſche Arbeiter 
geht nicht in's Wirthshaus, um ſich mit Alkohol zu berauſchen. 
Er beſucht die kleinen Garten⸗ und Kaffeeſchänken, weil er 
die Geſelligkeit liebt, um Muſik zu hören, um zu ſingen, zu 
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liebeln, um mit Freunden zu trinken. Er kauft ſich auch 
keine Frauen. Er verführt ſie, aber das iſt auch etwas ganz 
Anderes. Er denkt, er werde geliebt wegen ſeiner ſchönen 
Augen, wegen der ſchlanken Geſtalt, wegen ſeiner beſtrickenden 
Stimme, ſeiner Verſe, ſeiner Lieder, wegen ſeines Muthes, 
Stiere zu bändigen, Ohrfeigen auszutheilen u. ſ. w. Und 
wenn er tödtet, ſo tödtet er aus Leidenſchaft, Kränkung im 
Punkte der Ehre, aus Eiferſucht oder aus Eigenliebe. 

Selbſt in dem „Fadiſta“, der nationalen Variante des 
Zuhälters, liegt noch ein Stück Poeſie bei all' ſeiner Ver⸗ 
achtung des Handwerks ... Er macht noch Verſe, fingt fie 
zur Guitarre, erzählt melancholiſche Liebesgeſchichten, berühmte 
Verbrechen, oder von ſchönen Abenden in elegiſchſeufzender 
Geſangsſprache. So vernachläſſigt, verworfen er ſcheinen 
mag, ſelbſt der Fadiſta ift nicht gänzlich verabſcheuenswerth 
— denn durch alle ſeine Verderbtheit zeigt ſich in ihm die ritter⸗ 
liche Figur des Liebhabers. 

Als Dichter der Liebe im 19. Jahrhundert iſt Joao de 
Deus der Reinſte ſeiner Raſſe. Wahrer Minneſänger, ein⸗ 
ſach und keuſch, ſucht er in der Kunſt nur den Ausdruck 
ſeines fubjectiven Lebens, kann er, unberührt von allen Ans 
ſteckungen, allen Verderbtheiten des Geſchmackes und der 
Schule, dieſe jungfräuliche Friſche der Seele, dieſe unſchul⸗ 
dige Kindlichkeit des Herzens bewahren, welche eine funda⸗ 
mentale Bedingung des Genies iſt. L'art doit étre bon- 
homme, ſagte Flaubert, und auf keinen anderen zeitgenöſ⸗ 
ſiſchen, portugieſiſchen Dichter paßt das buchſtäblich als auf 
Joao de Deus. Ohne es je geahnt zu haben, nimmt er einen 
der erſten Plätze unter den lyriſchen Zeitgenoſſen ein. Sein 
Werk wird erſt im kommenden Jahrhundert die lebhafteſte 
und charakteriſtiſchſte literariſche Form ſeiner Zeit und ſeines 
Volkes ſein. 


Die tragiſche Schuld Danckelmann's. 
Von Friedrich Roeber. 


Die Gründung des preußiſchen Königthums, die große 
That des Kurfürſten Friedrich III., bildet in der Geſchichte 
Deutſchlands nicht bloß, ſondern der europäiſchen Staaten 
überhaupt, einen der denkwürdigſten und folgenreichſten Ab⸗ 
ſchnitte. Die ungeheuerliche Mißregierung der Nachfolger 
Danckelmann's, welche den Staat an den Rand finanziellen 
und politiſchen Ruins brachte, ſowie das tragiſche Schickſal 
Danckelmann's, des einſt allgewaltigen Ober⸗Präſidenten, 
haben dieſen mit einem Nimbus umgeben, der ſtark verblaßt, 
wenn man die dunkle Folie hinwegnimmt und ihn nur in 
dem Lichte ſeiner eigenen Handlungen betrachtet. 

Niemand wird ſeine großen Verdienſte um die innere 
Verwaltung läugnen, die Vereinfachung des Geſchäftsganges, 
die Vermehrung der Staats⸗Einkünfte und die Hebung der 
Gewerbe. Der bei ſeinem Sturze gegen ihn angeſtrengte 
Proceß mit ſeinen Hunderten von Anklagen, von denen nicht 
eine einzige dem Richter Anlaß zur Verurtheilung bot; ſodann 
die, trotz des fehlenden Richterſpruches, über ihn verhängte 
lebenslängliche dh haben ihm die allgemeine Theilnahme 
gewonnen, und bis in die neueſte Zeit hat man ihn als ein 
ſchuldloſes Opfer der Härte des erſten Königs und der Grau⸗ 
ſamkeit ſeiner Gemahlin, der unvergleichlichen Sophie Char⸗ 
lotte, dargeſtellt. Mit vollem Unrecht. Sogar aus jenen 
Proceß⸗Acten — wenn man den ganzen großen Haufen der 
Anklagen ausſcheidet, die entweder nichts beſagen oder nicht 
zu erweiſen waren, und ſich auf die völlig erwieſenen Stücke 
beſchränkt, die aber dem Strafgeſetze nicht unterlagen —: es 
tritt uns aus ihnen Danckelmann in einer Geſtalt entgegen, 


zu der das Bild, das ſeine Vertheidiger gewohnt ſind, von 
ihm zu entwerfen, wenig paßt. 

Später, als König, ließ ſich Friedrich die Actenſtücke 
noch einmal vorlegen und gab fie, nach gewonnener Durch⸗ 
ſicht, mit dem Bemerken zurück: Danckelmann wiſſe ſelbſt, 
wofür er die Strafe erleide; — alſo nicht wegen jener An⸗ 
klagen; ſeine Schuld hat mit dem Proeeſſe nichts zu ſchaffen; 
ſie liegt auf einem ganz anderen Felde und die Beweiſe für 
ſie hat er verbrannt. 

Dieſe Verbrennung einer großen Menge von Briefſchaften 
bildet allerdings auch in jenen Proceß-Acten eine beſondere 
Anklage. Danckelmann hat die Thatſache zugegeben und nur 
geantwortet, daß die Briefe nichts Verfängliches enthalten 
hätten. Daß er, als die Kataſtrophe ſchon hereingebrochen 
war, noch Zeit und Luſt gefunden haben ſollte, alle unver⸗ 
fänglichen Papiere heraus zu ſuchen, und gerade dieſe einer 
ſpurloſen Vernichtung zu übergeben: das zu glauben, dazu 
gehört in der That ein noch harmloſerer als der Kinder⸗ 
glaube. Indeſſen, — er hat es geſagt: für die Jünger des 
Pythagoras war das des Beweiſes genug. 

Wo die wirkliche Schuld Danckelmann's zu ſuchen iſt, 
ſcheint leicht erkennbar. Am 30. October 1697 unterzeichnete 
der Kaiſer Leopold für das deutſche Reich den Ryswyker 
Friedensſchluß mit Frankreich; nicht ganz einen Monat ſpäter, 
am 27. November, erfolgte die Entlaſſung und gleich darauf 
die Verhaftung Danckelmann's. Beide Ereigniſſe liegen zeit⸗ 
lich zu nahe aneinander, als daß ſie nicht auch urſächlich im 
Zuſammenhange ſtehen ſollten. 

In Ryswyk drängte Frankreich zum Frieden, um für 
den bevorſtehenden Krieg um die ſpaniſche Erbſchaft alle Hände 
frei zu haben; neben den öffentlichen Friedensverhandlungen 
gingen die geheimen Bündnißverhandlungen für dieſen Krieg, 
der in unmittelbare Nähe gerückt ſchien. Die Nachrichten 
aus Spanien lauteten äußerſt beunruhigend. Die Krankheit 
des Königs Karl hatte ſich ſo verſchlimmert, daß der Tod ſtünd⸗ 
lich zu erwarten war; auf's Höchſte gab man ihm noch einen 
Monat Friſt. 

In dieſer Lage mußte Frankreich ein Bündniß mit 
Brandenburg oder doch mindeſtens deſſen bloße Neutralität 
(die Ohnſeitigkeit, wie der alte Göttinger Geſchichtsſchreiber 
Chriſtoph Gatterer (1770] das Fremdwort glücklich deutſch 
wiedergiebt) höchlich willkommen ſein; für Oeſterreich war die 
brandenburgiſche Hülfe ganz unentbehrlich, zumal es im 
deutſchen Reiche ſelbſt an Bayern, wegen deſſen größerer 
Erbanſprüche, und, mit Bayern verbunden, an Kur-Köln 
zwei mächtige Gegner beſaß. Das wußte Graf Kaunitz in 
Ryswyk gerade ſo gut, wie er es ſpäter in Wien wußte, und 
ebenſo, daß dieſe Hülfe nur gegen Anerkennung der Königs⸗ 
krone zu erlangen ſei. Alle Verhältniſſe waren darnach an⸗ 
gethan, daß ein großer Staatsmann, der auf nichts Rückſicht 
genommen hätte, als auf die Intereſſen Brandenburgs, ge⸗ 
ſtützt auf eine ſo ruhmbedeckte Kriegsmacht wie die branden⸗ 
burgiſche, ſie für Brandenburg hätte ausnutzen können. Aber 
Danckelmann dachte nicht daran. Er war in Ryswyk voll⸗ 
ſtändig in den Händen Oeſterreichs, und vor Allem des 
Königs Wilhelm von England. 

Was dieſes Letztere bedeutete, wird ſofort klar, wenn 
man ſich der ungemein häßlichen und niedrigen Undankbarkeit 
dieſes Oraniers gegen den Kurfürſten erinnert, der die größten 
Opfer für ihn gebracht, dem er Alles zu danken hatte, und 
ohne deſſen ng er, bei der ſtarken republikaniſchen 
Partei in England, den engliſchen Königsthron vielleicht nie 
beſtiegen hätte. Man gedenke ferner der demüthigenden Be⸗ 
leidigung, die er dem Kurfürſten durch die bekannte Ver⸗ 
weigerung des Armſtuhles bei der Unterredung im Haag zu⸗ 
gefügt hatte, der Rechtsverletzung in Beziehung auf das 
oraniſche Teſtament, des Bruchs feierlich gegebenen Wortes 
und der Gewiſſenloſigkeit, mit der er, ſolange er lebte, den 
Kurfürſten in der groben Täuſchung ließ, ſein alleiniger Erbe 
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zu ſein, wie es das großväterliche Teſtament beſtimmte, wäh⸗ 
rend er ihn in Wirklichkeit unrechtmäßig vollſtändig enterbt 
hatte. Daß er bei dieſer Feindſeligkeit und Treuloſigkeit ſpäter 
auch die Anerkennung der Königskrone verweigerte, iſt nicht 
weiter zu verwundern. 

Danckelmann war des Königs Freund und nach ſeinem 

Sturze ſprach Wilhelm es offen aus, daß dieſe Freundſchaft 
die alleinige Urſache des Sturzes geweſen ſei; darin lag das 
unwillkürliche Eingeſtändniß, daß ſie eine ſchwere Schuld 
gegen den Kurfürſten in ſich geborgen habe: ſo ſchwer, daß 
er ſogar um das Leben Danckelmann's beſorgt war, und den 
Herrn von Stepney nach Berlin ſandte, um ihn wenigſtens 
vor dieſem Aeußerſten zu bewahren. Die übrigen Mächte ver⸗ 
hielten ſich ganz theilnahmslos; in dem altverbündeten Däne⸗ 
mark erregte der Sturz des Ober-Präfidenten ſogar eine Art 
von Genugthuung, da man ihn, mit Recht oder mit Un⸗ 
recht, beſchuldigte, die geheimen Verhandlungen und Ver⸗ 
träge mit Brandenburg an den Agenten des Herzogs von 
nn, den übel berufenen Ducros, verkauft zu 
jaben. 
. Das Teſtament, das den Grafen Friſo von Naſſau⸗ 
Dietz zum alleinigen Erben von Oranien einſetzte, war vom 
Könige bei den Hochmögenden im Haag niedergelegt worden 
und ſoll in einer holländiſchen Zeitung abgedruckt geweſen 
ſein. Wie Danckelmann zum Könige ſtand und bei ſeiner 
vertrauten Freundſchaft mit deſſen erſtem Miniſter, Lord 
Portland (dem Holländer Wilhelm Bentinck, von dem es 
ſogar hieß, daß er die erſte Anregung zur Enterbung gegeben 
habe), ſowie derſelben Freundſchaft mit den niederländiſchen 
Staatsmännern, iſt es kaum anzunehmen, daß ihm der In⸗ 
halt jenes Teſtamentes, die Enterbung des Kurfürſten, ver⸗ 
borgen geblieben ſei. 

Nicht genug damit, daß Dandelmanı in Ryswyk gar 
keine Verſuche unternahm, die Intereſſen des Kurfürſten zu 
wahren, machte er im Gegentheil dem Könige Wilhelm — 
nach der Ausſage Schmettau’s, der bei der Unterredung zu⸗ 
gegen war — die unglaublichſten Zuſagen und Verſprechungen. 
Und ſodann duldete er ohne Widerſpruch, daß England, 
Oeſterreich und die Niederlande, in edlem Wetteifer, das An⸗ 
ſehen ſeines Herrn auf das Tiefſte herunterdrückten; von der 
mächtigen Hülfe, die er, vom Beginn des Krieges an, geleiftet, 
auf das Geringſchätzigſte ſprachen, oder ſie ganz und gar 
läugneten; daß ſie, in dem Zeitalter, wo Ceremonien und 
Rangordnungen große Staatsactionen bildeten, ſeine herzog⸗ 
liche und kurfürſtliche Würde vor aller Welt beſchimpften. 

Die brandenburgiſche Armee war allenthalben hin ver⸗ 

ettelt. 
f Hätte Danckelmann nur einen Theil der brandenburgiſchen 
Geſinnung Schmettau's beſeſſen, der in ſeiner Entrüſtung es 
erzwang, daß der Kurfürſt, wenigſtens als ſouveräner Herzog 
von Preußen, zur Mitunterzeichnung des Friedensvertrages 
zugelaſſen wurde — was man ihm gänzlich verweigert hatte —: 
der Ausgang wäre nicht ſo überaus demüthigend und ver⸗ 
letzend geweſen. 

Dieſes Verhalten Danckelmann's, das an Staatsverrath 
ſtreifte, wenn es nicht Staatsverrath war, kann nicht durch 
die Annahme genügend erklärt werden, daß ſeine ſtaats⸗ 
männiſche Begabung in Ryswyk nicht ausgereicht habe. 

Ranke glaubt in dem brutalen Eingreifen Danckelmann's 
in die perſönliche Hauspolitik des Kurfürsten, Hannover gegen⸗ 
über, den Grund für die dauernde Unverſöhnlichkeit des 
Fürſten zu finden. Seine neueſten Vertheidiger wollen in 
dieſem, namentlich gegen die Kurfürſtin gerichteten, Eingreifen 
ſeine ſtaatsmänniſche Weisheit und ſeinen großen, die Jahr⸗ 
hunderte durchdringenden Blick erkennen, der ſchon damals 
die Ereigniſſe von 1866 vorausgeſehen habe. — Wie ſchade 
doch neben dieſer Weitſichtigkeit die Kurzſichtigkeit für die 
nächſte Nähe, die nächſten ſechzig Jahre, die nächſten beiden 
Könige, den großen Friedrich Wilhelm und Friedrich den 


Großen! Es würde müßig ſein, zu erörtern, was Beiden der 
Königsname geweſen iſt. 

Der Haß Danckelmann's gegen die Kurfürſtin wird, und 
nicht zu einem geringen Theile, mit dem Druck in Verbindung 
ſtehen, den kleinere Geiſter gegen große empfinden, deren 
Flug ſie nicht zu folgen vermögen. Die Nachricht von ihrem 
Tode warf den großen Leibniz auf ein ſchweres Kranken⸗ 
lager. Er nannte ſie die geiſtreichſte und leutſeligſte Fürſtin; 
er rühmt ihr unglaubliches Wiſſen und ihr noch größeres 
Streben, immer mehr zu erforſchen: das Warum des Waruia. 
In welchem Grade Danckelmann dieſe unvergleichliche Frau 
mit Furcht erfüllt hatte, geht aus ihrer Aeußerung gegen 
Stepney hervor, mitgetheilt in dem Berichte Stepney's an 
die Miniſter Vernon und Portland über ſeine Unterredung 
mit dem Kurfürſten und der Kurfürſtin: 

Elle connoit, dit- elle, le genie de ce ministre, pour 
etre fin et dangereux, qu'ainsi il faut ötre bien sur ses 
gardes avec lui, et tenir du moins un lieu de sécurité, 
autrement quelle sera réduite à prendre la besace (ce 
sont ses propres termes), si, par hasard, il venait ä 
rentrer dans le monde. 

Man mag ſich daraus vorftellen, was die Fürftin von 
Danckelmann Alles hat ertragen müſſen. Sophie Charlotte 
verachtete die irdiſchen Schätze, ſelbſt Krone und Scepter 
verloren ihren Werth, wenn ſie ihren Blick auf die Unermeß⸗ 
lichkeit und Unerforſchlichkeit des Weltalls richtete; — und 
Danckelmann ſtudirte die Goldmacherkunſt. Das eheliche 
Verhältniß des kurfürſtlichen Paares wurde durch ihn zu 
ſtören geſucht; er warf dem Kurfürſten vor, daß er ſich zu 
ſehr dem Einfluſſe ſeiner Gemahlin unterwerfe; und wenn 
ihm das der Kurfürſt zurückgab, dann iſt es ſicher nicht ohne 
Grund geſchehen. 

Begründet war auch der Einwurf, den die Kurfürſtin 
dem engliſchen Geſandten Stepney machte, als er die Ver⸗ 
dienſte Danckelmann's hervorhob; daß dieſe Verdienſte nicht 
ſo übergroß ſeien, daß er aber verſtanden habe, auch alles 
das, was von dem Kurfürſten ſelbſt ausgegangen, auf ſich 
zurückzuführen; — und er fand dafür an ſeinen ſechs Brüdern 
die wirkſamſten Mithelfer; man glaubt ihre Stimmen noch 
jetzt häufig zu vernehmen. Die Gründung der Univerſität 
Halle und was Berlin zu allen Zeiten in die Reihe der 
erſten Städte ſtellt: das königliche Schloß, das Zeughaus, 
das Reiterſtandbild des großen Kurfürſten, die Akademie der 
Wiſſenſchaften und die Akademie der Künſte: Danckelmann 
hat keinen Theil daran: ſie ſind einzig dem hochſtrebenden 
Geiſte des Kurfürſten und erſten Königs entſprungen. 

Danckelmann iſt mit ſeiner hohen Stellung nicht ge⸗ 
wachſen; große Gedanken hat fie ihm nicht eingegeben; den 
Königsgedanken, an dem der Kurfürſt, zum Glücke für ganz 
Deutſchland, mit ſolcher zähen Entſchiedenheit feſthielt, ver⸗ 
ſtand er nicht — (um ſo beſſer verſtand man ihn in Wien); — 
ſeine Creaturen, die du Roſet, Wenne, Victor, der Kammer⸗ 
rath Kraut, den er ſelbſt von Magdeburg nach Berlin zog 
und der es fertig brachte, große Summen unter der Hand 
verſchwinden zu laſſen, — ſowie Andere noch: ſie bilden eine 
üble Geſellſchaft. 

Danckelmann war ſich ſeiner Schuld wohl bewußt. — 
Die ſonderbare Scene bei der Einweihung ſeines neuen 
Hauſes, von dem Volke das Fürſtenhaus genannt, wo er ſich, 
ohne Anlaß, dem Kurfürſten zu Füßen warf und es voraus⸗ 
ſagte, daß er die fürſtliche Gnade bald verlieren würde: — 
ſie iſt eben nur aus ſolchem plötzlichen Erwachen ſeines 
Schuldbewußtſeins zu erklären. 

Was aber das Glück nicht vermochte, das erreichte mit 
einem Schlage das Unglück: ſeine Läuterung. Die brutale 
Ueberhebung, die ſelbſt die Heiligkeit des Ortes nicht achtete 
— wie in dem bekannten Zufammenftoß mit dem General 
Barfuß in der Kirche von Königsberg, — wich plötzlich einer 
tiefen Einkehr in ſich ſelbſt. Die Ruhe und Würde, mit der 
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er fein Schickſal trug, verföhnt uns mit ihm und erwirbt 
ihm auch heute noch unfere Theilnahme; fie gab feiner Lauf⸗ 
bahn einen erſchütternden, tragiſchen Abſchluß: 


„Denn alle Schuld rächt ſich auf Erden.“ “ 


Jeuilleton. 


Nachdruck verboten. 


Moderne Goldminen. 
Von Guſtav Beſſmer. 


Selten noch war eine Nachricht an der Börſe und in den ihr nahe⸗ 
ſtehenden Kreiſen ſolch' einmüthigem Kopſſchütteln begegnet, wie der 
Ankauf des kleinen Bades Tannenbach durch Commerzienrath Benedict. 
Was wollte der alte Fuchs mit dem verkommenen Anweſen? .. Irgend 
etwas Beſonderes mußte dahinter ſtecken. 

Der glückliche Beſitzer ſetzte allen Anzapfungen ein lächelndes 
Schweigen entgegen. Dieſe Zugeknöpftheit bewahrte er auch den Seinen 
gegenüber, nur, daß es ihm hier leichter gemacht wurde; Frau Jenny 
degnügte ſich, im Gatten den Bankier der Gattin zu ſehen. Zwei 
legitime Benediets waren dem innigen Bunde entſproſſen. Der Sohn, 
ein verhältnißmäßig noch rüſtiger junger Herr, „machte“ zur Zeit der 
Erwerbung Tannenbachs „ſeinen Reſerveofficier“; die Tochter bildete 
ſich zur Hausfrau aus, indem ſie Leder punzte und in Oel malte. Dem 
Vater brachten ſie eine echt kindliche Zuneigung entgegen: wenn ſie 
Geld brauchten — und das war häufig der Fall, wandten ſie ſich nur 
an ihn. 

Weder alſo Geliebte ſaß in ſeinem Schreibzimmer; die Einläuſe der 
Poſt waren durchgeſehen und dem Procuriſten überantwortet; weitere 
dringende Arbeiten lagen nicht vor. Er begnügte ſich daher, die Daumen 
in drehende Bewegung zu ſetzen und die Ereigniſſe der letzten Zeit an 
ſeinem Geiſte vorüberziehen zu laſſen. 

Noch waren nicht vier Wochen in's Land gegangen, daß er, den 
Kopf von ſchweren Sorgen erfüllt, an gleicher Stelle geſeſſen. Die 
Hunderttauſende, die ſeinen Malzkafſee tranken, hatten bis vor Jahres⸗ 
friſt gern und freudig das Vierfache des Werthes bezahlt; Dank dieſer 
Opferwilligkeit war er auf beſtem Wege geweſen, die erſte Million voll 

u machen. Es ſollte anders kommen. Der geſchäftliche Erfolg hatte 
Nachahmungen hervorgerufen, dieſe hinwiederum nöthigten zu koſtſpieligen 
„Warnungen an das Publicum“ ... Allein die Concurrenz verkaufte 
nicht nur und verkaufte billiger, ſie war auch — heute noch ärgerte er 
ſich gelb, wenn er daran dachte — auf den ingeniöſen Gedanken ge⸗ 
rathen in jedes ſechſte Kaffeepacket einen Reichsnickel im Betrage von 
zehn Pfennigen zu packen. Der Reiz, den dieſe Gratislotterie auf ſpar⸗ 
ſame Hausfrauen und Küchenfeen ausübte, war ſo groß, daß die ge⸗ 
druckten Vorzüge des „echt Benedict ſchen“ dagegen zu verblaſſen drohten. 

So war es gekommen, daß er im letztverlaufenen Geſchäftsjahr 
runde Hunderitauſend weniger erübrigt hatte. Im erſten Augenblick 
der ſchrecklichen Gewißheit hatte ihm der Gedanke vorgeſchwebt, den Aus⸗ 
fall durch einen kleinen Vergleich mit den Lieferanten zu decken; in 
ſeinen geſchäſtlichen Flegeljahren hatte er dies nie unterlaſſen. Inzwiſchen 
jedoch hatten die Zeiten ſich geändert; er hatte Rückſichten zu nehmen, 
Rückſichten auf feinen Namen, ſeine Stellung und — auf die kleine 
Auszeichnung, die für ihn in der Luft lag. 

So hatte er denn verzichtet und ſich für ein zweites Unternehmen 
entſchieden. In jenen Tagen war ihm, halb im Scherze, das kleine 
herabgekommene Tannenbach zum Kaufe angeboten worden. Das Neſt 
lag nur eine Bahnſtunde von der Reſidenz entfernt. Der kleine Luft⸗ 
eurort, deſſen vornehmſtes Gebäude das Badehötel gleichen Namens 
bildete, war innerhalb weniger Jahre zum Schatten ſeiner einſtigen 
Bedeutung herabgeſunken. Die Raupen der Nonne hatten die umliegenden 
ausgedehnten Fichtenwaldungen ſo gründlich kahl gefreſſen, daß der Staat 
zur Abholzung des Ganzen geſchritten war. Die Wiederaufforſtung war 
für den Ort vorläufig bedeutungslos; Jahrzehnte konnten vergehen, bis 
ſich an Stelle der verödeten Flächen wieder Wald erhob. Mit dem 
Abholzen der Waldungen war auch der kleine Bach verſiegt, durch deſſen 
Stauung man ſich das nöthige Waſſer verſchafft hatte; wer in Tannen⸗ 


*) Der Verfaſſer läßt dieſer hiſtoriſchen Unterſuchung gleichſam die 
dichteriſche Nutzanwendung folgen, indem er im Verlage von Jul. Baedeker 
in Leipzig ſein neueſtes Drama herausgiebt: „Kurfürſt Friedrich III.“, 
zwei Schauspiele im Shakeſpeare'ſchen Hiſtorienſtil, von denen das erſte 
die Erſtürmung von Kaiſerswerth und Bonn, das zweite den Sturz 
Danckelmann's behandelt. Nachdem oben der Geſchichtsforſcher geſprochen, 
verweiſen wir unſere Leſer auf den bewährten Dramatiker, dem ſich 
hoffentlich auch die Bühnen öffnen werden. Die Red. 


bach baden wollte, mußte das Waſſer mitbringen. Umſonſt, daß der 
Beſitzer ein Bohrloch niedertreiben ließ; die Quelle, auf die man traf, 
war ſo trüb, daß eine Benutzung zu Badezwecken ausgeſchloſſen war. 
Ihr Ablauf hatte an der tiefſtgelegenen Stelle des Badgartens einen 
ſchlammigen Teich gebildet, aus dem unausgeſetzt Gasblaſen aufſtiegen. 

Geführt von dem Eigenthümer, hatte er das Anweſen durchſtöbert, 
ſchließlich waren ſie in dem verlaſſenen Badgarten vor einer Flaſche 
Moſelwein vor Anker gegangen. Wer ihm beim erſten Glaſe geſagt 
hätte, daß er mit dem letzten auf den Kauf anſtoßen würde. 

Ja, jenes erſte Glas! ... Zwiſchen ihm und dem folgenden hatte 
nicht nur das fehlende Hunderttauſend gelegen — er lächelte und fuhr 
ſich über die Stirne: einer ſolchen Lappalie wegen hätte er den Kauf 
nicht gemacht — die beiden Gläſer hatten jene Minute eingeſchloſſen, 
die ihm die zweite Million gebracht. 

„Glück muß der Menſch haben“, ſagte der Volksmund, „und Ver⸗ 
ſtand“, war hinzuzuſetzen. Glück war geweſen, daß der ſchmutzige Bauern⸗ 
lümmel dazwiſchen gekommen war und den Beſitzer abgerufen hatte. 
Der Zweite im Bunde, der ſtruppige Köter des Burſchen hatte das 
nächſte Glied der Kette gebildet. Den Hund, der ihn beſchnupperte, 
wegzuſchaffen, hatte er das Bruchſtück eines früheren Gartenſchemels in 
den Teich geworfen. Wie zu erwarten geweſen, hatte ſich die Beſtie dem 
Holz nachgeſtürzt. Und da, da hatte — mit Ibſen zu ſprechen — das 
Wunderbare begonnen. Der zurücktehrende Beſitzer und der Lümmel 
waren auf den Teich zugeſtürzt und hatten den Hund zu faſſen geſucht. 
Es war zu ſpät geweſen. Das Thier war, dem Holzſtück folgend. bis 
gegen die Mitte des Teiches geſchwommen; dort angelangt, warf es 
plötzlich die Schnauze empor, ſchnappte ein paar Mal und verſank. 

Dem heulenden Burſchen hatte er ein Zwanzigmarkſtück geopfert 
— zehn Mark würden, wie er heute fand, auch genügt haben — gleich⸗ 
zeitig hatte er, erſt mit halbem Ohr, dann dufmertſamer, die Erklärungen 
angehört, die der Beſitzer des Teiches für das räthſelhafte Unterſinken 
ab. Am Zaune hatte ſich ein Trupp Dorfjugend angeſammelt, den 

pender des Goldſtückes zu beſtaunen; die unangenehmen Bemerkungen, 
die ein kleiner Dorflümmel über ſein Exterieur machte, gaben Veran⸗ 
laſſung den Reſt der Flaſche unter Dach und Fach auszuſtechen. 

und bei der Gelegenheit hatte er die Geſchichte in Bauſch und 
Bogen an ſich gebracht, ſelbſtverſtändlich nicht, ohne zuvor ein Erkleck⸗ 
liches abzuhandeln. 

Auf die Weiſe war er, Commerzienrath Benedict, Beſitzer von 
Bad Tannenbach geworden. Lächelnd beugte er ſich vor, öffnete ein 
Fach des Schreibtiſches und nahm eine kleine Flaſche heraus. Der 
Inhalt beſtand in einer ſchmutziggrauen trüben Flüſſigkeit. Er griff 
nach Hut und Ueberrock, ſteckte die Flaſche zu ſich und verließ das Haus, 
nachdem er noch einige Weisungen gegeben. 

„Börſenzeitung ... Großer Kursfall,“ ſchallte es ihm an einer 
der nächſten Straßenecken entgegen. Einen Augenblick hielt er ein, dann 
ſchritt er weiter. Hauſſe oder Baiſſe: was kümmerte ihn das jetzt noch 
viel, jetzt, wo er — ein Goldbergwerk beſaß. 

* * * 

Zwei Monate waren verfloſſen, als in der hauptſtädtiſchen Preſſe 
die Nachricht auftauchte, in Bad Tannenbach ſei eine Mineralquelle ent⸗ 
deckt worden. Der nächſte Tag brachte eingehendere Berichte; die ein⸗ 
zelnen Reporter ſuchten ſich in phantaſievollen Schilderungen zu über⸗ 
bieten. Die Folge war, daß ein Häuflein Neugieriger ſich aufmachte, 
das „heilkräftige Naß“ dem Boden entſprudeln zu ſehen. An Ort und 
Stelle angelangt, fand es einen Bretterzaun, vor dem eine Reihe ſchwerer 
Backſteinfuhren hielt. Am Thore prangte eine Warnungstafel: „Un⸗ 
berufenen iſt der Eintritt ſtrengſtens verboten.“ Hinter dem Zaune 
ſtiegen die Grundmauern eines langgeſtreckten Backſteinrohbaues auf; 
ein Theil des Gebäudeinnern war mit Brettern überdeckt. Zwei durch 
eine Locomobile betriebene Pumpen förderten eine ſchlammige Flüſſig⸗ 
keit zu Tage und in einer Bretterrinne dem nahen Bachbett zu. 

Und der Bau wuchs und die Dampfmaſchine arbeitete weiter. 
Eines Tages jedoch ſtellte ſich ihre Thätigkeit ein; andere, ſeltſam ge⸗ 
formte Maſchinen waren angelangt und verſchwanden im Innern des 
Gebäudes. Tag um Ae trafen auf dem kleinen Bahnhof umfangreiche 
Sendungen ein. Zwei Monteure, hagere ſchweigſame Männer, nahmen 
den Inhalt an ſich; ſie hämmerten, nieteten, ſchraubten und lötheten bis 
tief in die Nacht hinein. Ihnen unzertrennbar ſchien der Beſitzer des 
Ganzen; über Leitern und ſchwankende Brettergerüſte, in die Tiefe des 
kalten gemauerten Brunnenſchachtes oder hinauf unter das Dach, wohin 
die Aufzüge tagsüber große Vorräthe leerer Flaſchen und Krüge för⸗ 
derten, überallhin folgte er den Beiden. Zu Haufe ſah man ihn nur 
wee auftauchen. 

Abend war's, ein kühler Juniabend; dem hohen Schornſtein ent⸗ 
ſchwebte die erſte Rauchwolke; ein dumpfes ſtampfendes Geräuſch ging 
durch den hohen Bau; die Pumpen des Hebewerkes hatten ihre Thätig⸗ 
keit wieder aufgenommen. Es galt diesmal gleichſam eine Art General⸗ 
probe. Rauſchend fiel das trübe Naß, das die Pumpen dem Schacht 
entnahmen, in die hohen, ſorgfältig geſchloſſenen Reſervoirs des erften 
Stockwerkes, um von hier wieder in die großen Filterpreſſen hinab⸗ 
zuſtrömen, die in den weiten Kellerräumen aufgeſtellt waren. Noch 
eine kurze Sättigung mit natürlicher Kohlenſäure, die ein weiteres Pump⸗ 
werk dem Schacht entzog — und das Waſſer war zur Abfüllung und 
zum Verſandt bereit. 
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Der Erfte, der es — wenn auch zögernd — an die Lippen führte, 
war Commerzienrath Benedict ſelbſt. 

„Deliciös!“ ſagte er, leiſe mit der Zunge ſchnalzend. Er reichte 
das Glas den zwei neben ihm Stehenden und auch dieſe beſtätigten das 
Urtheil. Die kurz zuvor noch trübe Flüſſigkeit, präſentirte ſich jetzt als 
kryſtallhelles perlendes Getränk; die Wandung des Glaſes hatte ſich mit 
Kohlenſäureperlchen bedeckt. 

Am anderen Morgen waren die Monteure abgereiſt. 


— — — Die Natur mußte es in dem Tannenbach-Sprudel, — 
ſo war die neuentdeckte Quelle getauft worden — auf ein Meiſterſtück 
abgeſehen haben, wenigſtens war dies das Urtheil der Berufenſten in 
Chemie und Mediein. Man war darin übereingekommen, daß man es 
mit einer Art Jungbrunn für Geſunde und Kranke zu thun habe. 

Der glückliche Entdecker war nicht der Mann, dieſe Thatſache der 
Welt vorzuenthalten. „Trinkt Tannenbach⸗Sprudel!“ rief es dem Leſer 
aus den Anzeigenſpalten der Tagespreſſe entgegen; „Trinkt Tannenbach⸗ 
Sprudel!“ ſtand es an jeder Anſchlagſäule zu leſen; „Trinkt Tannen⸗ 
bach⸗Sprudel!“ grüßte es von den Wänden der Straßenbahnwagen. 
Und die Welt, die ſchon ſo oft ſchnöden Undankes bezichtigt wurde, ſie 
befolgte den Rath, befolgte ihn fo, daß draußen in Tannenbach eine 
weitere Pumpe eule dert werden mußte. 

Eine Art ſtiller Verklärung lag in jenen Tagen auf dem Antlitz 
Commerzienrath Benedict's, dann und wann bewegten ſich ſeine Lippen 
— er rechnete ... Als er das Ergebniß in runden Ziffern vor ſich 
hatte, tauchte in der Tiefe ſeiner Seele ein Entſchluß auf, ſo groß, ſo 
überwältigend, daß er im Auge eine Thräne zerdrückte und — den Geld⸗ 
ſchrankſchlüſſel abzog. Doch ſchon am nächſten Tage ſteckte er ihn wieder 
in's Schloß; ein Blick auf ſein Knopfloch hatte den letzten Reſt von 
Schwanken beſeitigt. Die erwartete Auszeichnung war ausgeblieben; 
was Andere oft ſpielend erreichten, ſchien ihm verſagt ſein zu ſollen. 
Und dennoch — eine innere Stimme ſagte ihm, daß es nicht ſein Loos 
fein konnte, als einfacher Benedict zu ſterben. 

„von Benedict“. 

Er preßte die Hand auf den Magen und blickte ſich um; er war 
allein im Gemach. Mit einer plötzlichen haſtigen Bewegung öffnete er 
die ſchwere Thüre; feine Finger zitterten leicht, als fie ein Päckchen 
Tauſender abzählten, um ſie in einen Umſchlag zu ſtecken. Mitten in 
dieſer Thätigkeit überwältigte ihn der Trennungsſchmerz. Er lehnte ſich 
halb ſitzend an den Schrelbtiſch: wenn der Erfolg ausblieb, wenn er 
das ſchöne Geld umſonſt opſerte?! ... Was er vor hatte, war jo ganz 
gegen jedes geſchäftliche Princip; immer und überall im Leben brachte 
eine Ausgabe auch den Anſpruch auf die Waare mit ſich. Nur hier 
war dem nicht ſo. Man gab, ohne zu wiſſen, ob und was man da⸗ 
gegen bekommen würde. nnoch — es mußte ſein. 

Und nun der letzte Punkt: wen wollte er bedenken ... den Ver⸗ 


ein für Hebung Gefallener oder die Vereinigten Volksküchen? . In 
beiden führte dieſe Princeſſin Clementine den Ehrenvorſitz .. Sie 


ſollte die Zuverläſſigſte ſein. 

Nach einigem Nachdenken entſchied er ſich für die Vereinigten 
Volksküchen. Die Hebung Gefallener hatte einen nicht zu leugnenden 
Nebengeſchmack. Wenn er an die Witze dachte, die ſie an der Börſe 
reißen würden! ... Er war ja keiner von den Schlimmſten ... im 
Gegentheil ... wenn Alle fo bezahlten, wie er bezahlt hatte, dann war 
das „Heben“ überflüſſig. 

Alſo Volkslüche. Hatte zudem was Sociales an ſich und ſocial 
war ja in der Mode. — 

Die darauffolgenden Tage hatte er in Tannenbach zu thun; bei 
der Rückkunft fand er ein Dankſchreiben des Verwaltungsrathes vor. 

„Edler Wohlthäter ... Menſchenfreund ... innere Beglückung“ 
und ſo weiter. „Blech!“ murmelte er. Wollten ihn die Leute an⸗ 
ulten?!... Der Schluß ſtimmte ihn verſöhnlicher: Der Vorſitzende 
werde ſich die Ehre geben, der hohen Protectorin in beſonderer Audienz 
über die reiche Zuwendung zu berichten. Das ließ ſich hören, und war 
weit praktiſcher gedacht, als die Einleitung vermuthen ließ. Die Leute 
ſchienen begrifien zu haben; der Erfolg konnte unter ſolchen Umſtänden 
nicht wohl ausbleiben. 

Und er blieb auch nicht aus. Auf der Liſte der Ernennungen 
und Ordensverleihungen anläßlich des landes väterlichen Wiegenfeſtes, 
ſtand auch der Name Benedict Es war der erſte Orden, den er erhielt, 
allein er bedeutete den erſten Schritt auf dem Wege, der ſeinen Träger 
zu Höherem führen ſollte. Frau Jenny war entzückt; ſie ſtürzte ſich an 
die Bruſt des Decorirten. 

„Wenn das Mama noch erlebt hätte!“ rief ſie mit einem Blick 
zur Zimmerdecke. Mama war eine Geborene geweſen. 

„Wieviel?“ frug Herr Benedict, dem die Erinnerung an die Ver⸗ 
blichene peinlich war. 

„Heute nicht,“ hauchte Frau Jenny verſchämt, „Du haſt mir ja 
erſt geſtern — Doch, da wir davon ſprechen: ich habe bei Gebrüder 
Legrand ein Modell geſehen .. Entzückend ... Was ich jagen wollte 
— wir müſſen wohl einen Ball geben. Ich werde die Einladungen zu⸗ 
ſammenſtellen ... Haft Du beſondere Wünſche?“ 

Nein, die hatte er nicht. Für den Augenblick, ja. Der Diener 
vom Bureau hatte ſchon zwei Mal vorgeſprochen; er wurde erwartet. 

„Ach dieſe Geſchäfte!“ ſeufzte Frau Jenny. Doch nein! Sie 
hatte nichts gejagt. Sie war die Letzte, die ihn abhalten würde. Ganz 
gewiß nicht. Sie war ſeine Gattin, ſeine Gefährtin, kurz — Frau, 


und Frau ſein, hieß ſo viel, wie verzichten. Sie ſührte das Taſchen⸗ 
tuch an die Augen und ſank in einen Fauteuil. Herr Benedict machte 
für einige Augenblicke ein Geſicht, das nichts weniger denn geiſtreich 
war, dann zog er ſein Checkbuch, das er ſtets mit ſich führte, füllte ein 
Blatt aus und legte es auf den Tiſch. Kaum hatte er den Salon ver⸗ 
laſſen, ſtellte ſich im Befinden Frau Jenny's eine plötzliche Beſſerung 
ein; ſie erhob ſich, nahm das Papier an ſich und verſchwand durch eine 
der Portièren. 

Ueber den Fabrikhof ſchreitend, gewahrte Benedict auf der Straße 
den kleinen Einſpänner, den er auf Tannenbach ſtehen hatte. Im 
Privatzimmer ſaß der Verwalter; ſein Geſicht war verſtört, doch ſuchte 
er dies dem in gegenüber zu verbergen. Er hatte im Bureau von 
der Ordensverleihung gehört und glaubte die Gratulation voranſchicken 
zu müſſen. Eine ungeduldige Handbewegung des Commerzienrathes 
ſchnitt ihm das Wort ab. 5 

„Fat Sache! Was iſt vorgefallen? Weßhalb ſind Sie hier?“ 
l ntſchuldigen der Herr Commerzienrath! Ich hätte telephonirt, 
allein —“ x 

„Mann, fo reden Sie doch! Was iſt vorgefallen?!“ rief Benedict. 
Er hatte das Gefühl einer unbeſtimmten Gefahr: des Nachts hatte er 
von der Geborenen geträumt. Auf den Orden konnte ſich das Omen 
nicht wohl beziehen. 

„Was vorgefallen iſt,“ ſtieß der Verwalter mühſam hervor: „Seit 
heute Morgen ſinkt der Waſſerſpiegel im Schacht.“ 

„Der Waſſerſpiegel im —“ 

„Schacht,“ ergänzte der Andere, ſich mit einem rothgeblümten 
Taſchentuche die Stirne wiſchend. 

Der Commerzienrath war aufgeſprungen, ſeine Geſichtsfarbe hatte 
ſich in's Aſchfahle verändert. „Sind ſie betrunken, Bräuning?!“ ſchrie 
er, den Untergebenen am Arm faſſend. 

„Ich und betrunken! ... Was ſollte ich getrunken haben?!“ 
murmelte der Bütftos. Er fühlte ſich gebrochen; er hatte geglaubt, in 
Tannenbach eine Lebensſtellung geſunden zu haben und nun waren ſeine 
Hoffnungen wieder einmal zu Waſſer geworden. Ach Gott — zu 
Waſſer ?... Daran fehlte es ja eben. 

„Und die Kohlenſäure?!“ keuchte Benedict: „Die Kohlenſäure, 
Bräuning?! ... Die Dammthorbrauerei hat geftern ihren Jahresbedarf 
abgeſchloſſen, Rebmann hat mir die Lieferung in Ausſicht geftellt... 
Herr Gott, fo antworten Sie doch! ... Menſch, haben Sie denn gar 
kein Geſchäftsintereſſe?!“ 

„Auch die Kohlenſäure iſt ausgeblieben,“ ſtöhnte der Beamte 
ſchluckend. Er hatte eben zu erwägen verſucht, welche Entſchädigung er 
bei plötzlicher Entlaſſung beanſpruchen konnte. 

enediet ſank auf den Drehſtuhl vor dem Schreibtiſch und legte 
die Arme auf die Platte. Sein Blick fiel auf die broncene lie n 
die ihm ſein Sohn zu Oſtern verehrt hatte. Das Glück verließ ihn, 
verließ ihn an dem Tage, an dem es ihm das Langerſehnte gewährt. 
Doch nein — es durfte ihn nicht verlaſſen; er war der Mann, es zu 
zwingen; es mußte einen Ausweg geben. Vielleicht, daß die Gefahr 
nur eine vorübergehende war, daß die Quelle wieder ſtieg, vielleicht 
ſchon Rauchen war. 0 
n die Hoffnung klammerte er ſich noch, als er ſchon im Wagen 
aß und, den Verwalter an der Seite, Tannenbach zufuhr. Der nächſte 
ahnzug ging erſt in einer Stunde ab, bis dahin bonnien ſie mit dem 
Pferd ſchon an Ort und Stelle ſein. Hector ſchien zudem ein Uebriges 
thun zu wollen, es war, als hätte er den Ernſt der Sachlage begriffen. 
Benedict ſtöhnte leiſe: Hector hatte er den Hengſt getauft nach jenem 
Köter, der in der Quelle ſein Leben eingebüßt, ſie für ihn gleichſam 
entdeckt hatte. 

Während der Fahrt ließ er ſich von dem Verwalter berichten, 
wann und unter welchen Umſtänden er die fürchterliche Beobachtung ge⸗ 
macht; diesmal unterbrach er ihn nicht, es that ihm wohl eine menſch⸗ 
liche Stimme zu hören. Schließlich war aber auch dieſer Erzähler mit 
ſeiner Erzählung zu Ende; er ſchwieg und gab ſich von Neuem den 
Erwägungen über die Gehaltsentſchädigung hin. Der Commerzienrath 
ſtarrte auf das Pferd; in gleichmäßigem Tempo hob und ſenkte ſich der 
breite Rücken, flatterten die Haare der Mähne. Kleine Schwelßperlen 
bildeten ſich auf der glatten Haut, vereinigten ſich langſam zu Tropfen 
und rollten in den Staub der Landſtraße. 

Sie waren am Ziel; ein Ruck, und der Wagen hielt. Eine 
Minute ſpäter ſtanden ſie am Schachte. Benedict griff ſich an die 
Stirne und hielt ſich an einem der dicken Leitungsrohre, die in die 
dunkle Höhlung hinabführten. Das gluckſende Geräuſch der Pumpen 
hatte ihm beſtätigt, daß die Hiobspoſt nur zu begründet war. Lang⸗ 
ſam ſtieg er die Treppe zum erſten Stockwerk empor; der Verwalter 
ſteckte den Schlüſſel in die hydrauliſche Hebevorrichtung, die ſchweren 
Reſervoirdeckel öffneten ſich geräuſchlos. 

Ein Blick genügte — die Pumpen förderten ein Gemiſch von Luft 
und Schlamm. Das Goldbergwerk war verſiegt. 
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Aus der Hauptſtadt. 


Mißtrau, ſchan, wem? 


Im dämmerigen Grau eines ſtillen Novembertages, in der Mitte 
athemlos aufhorchender Heerſchaaren, von tiefem, andächtigem Schweigen 
umgeben, hat Wilhelm II. ein ſchweres Wort, ein Wort von tragiſcher 


Bedeutung geſprochen. Den jungen Recruten, denen der weite Platz ſich 


um Dome geftaltete, die mit feiertäglichen Schauern auf den Prieſter 
lickten und auf ihren Kriegsherrn, ward es ſeltſam um's Herz, als der 
Monarch ihnen von dem jetzigen allgemeinen Mißtrauen ſprach und es 
als ihre beſondere Pflicht hinſtedte, durch freudigen Gehorſam ſtets ein 
gutes Beiſpiel zu geben. Man weiß nicht genau, wie die kaiſerliche Rede 
im Einzelnen gelautet hat. Unſere Localberichterſtatter, die jede Aeußerung 
eines ſechzehnjährigen Mord⸗Strolches ſtenographiſch getreu wiedergeben 
und für die Richtigkeit ihrer Aufzeichnungen getroſt die Hand in's Feuer 
legen könnten, unſere Localberichterſtatter ſtehen hülflos und zweifelnd 
da, ſobald es ſich um ein Wort von volkbewegender Wichtigkeit handelt. 
Der gewaltige Apparat, der Alles aufſpürt und Alles dem ſchnalzenden 
Abonnenten verräth, ſelbſt die Zahl der Kommata, die im 5000 Mark 
Belohnung heiſchenden Briefe des brüderlichen Mörderfängers Groſſe 
fehlten, dieſer kunſtvolle Apparat verſagt, wenn ein hiſtoriſches Ereigniß 
vor ſich geht. Der Breslauer Toaſt des Zaren und die Anſprache, die 
Wilhelm II. am 12. November ſeinen Recruten gehalten hat, ſind bis 
zur Stunde eigentlich nur in ihren Umriſſen bekannt geworden. Juſt 
die entſcheidenden Stellen umhüllt noch heute ein keineswegs wohlthätiges 
Dunkel. Auf dem hiſtoriſchen Platze vor ſeinem Berliner Schloſſe ver⸗ 
lautbarte der Mann, von dem die Geſchicke Deutſchlands und die Geſchicke 
der Hohenzollern⸗Dynaſtie abhängen, ſeine innerſten Gedanken. Und 
wir wiſſen noch immer nicht, ob untergeordnete Raſch⸗mit⸗Schreiberlein 
ihn richtig verſtanden und nicht jämmerlich die Form gefälſcht haben, 
die er wählte. Der Herr Hofjournaliſt de Grahl hatte wohl beſonders 
Dringendes und Wichtiges an dieſem Tage zu thun, daß er der Ceremonie 
fernblieb. 5 

Aber wenn uns auch ſtatt beglaubigter, ehern ſeſtſtehender That⸗ 
ſachen nur ſchwankende Muthmaßungen geworden ſind, flüchtige An⸗ 
deutungen ſtatt des ausgeführten Gemäldes — das Wort vom allge⸗ 
meinen Mißtrauen ſcheint echt zu ſein, iſt unbeſtritten geblieben. Der 
Zuſammenhang, in dem es fiel und der uns an ſich gleichgiltig bleiben 
kann, weiſt zwingen auf diefen Gipielpunft der kaiſerlichen Rede hin. 
Demokratiſche und antidemokratiſche Verbiſſenheit wird ſich, wie üblich, 
auf das Nebenſächliche ſtürzen, den Fürſten darauf aufmerkſam machen, 
daß durch das gute Beiſpiel eben zum Heer eingezogener zwanzigjähriger 
Menſchen dem allgemeinen Mißtrauen kaum Köbruch geſchehen wird. 
Denn dies Mißtrauen hat zu ſchwerwiegende Gründe, wurzelt zu tief 
in den Herzen gereifter, ernſter Männer, als daß es ſich in's Gegentheil 
wandeln könnte beim Anblicke treu gehorſamer Recruten. Der Gehorſam 
des Soldaten verſteht ſich am Ende von ſelbſt, er fußt auf anderen 
Bedingungen und entſpringt anderen Gedankengängen. Troupier⸗Ge⸗ 
horſam iſt blind und ſoll es ſein; der Gehorſam, den der freie Bürger 
willig Autoritäten zollt, dieſer Gehorſam iſt nicht a priori gegeben, 
ſondern die Blüthe und Frucht freudigen, feſten Vertrauens. Das all⸗ 
gemeine Mißtrauen, davon der Kaiſer ſprach, ward keineswegs hervor⸗ 
yakı durch die moderne Abneigung vor all und jedem Gehorſam. 

erade auf umgekehrtem Wege liegt die Wahrheit. Wilhelm II. irrt 
hierin. Weil die beſten und klarſten Köpfe mißtrauen, eben deßhalb 
weigern ſie den Gehorſam. 

Doch dieſe Differenzirungen mögen auf ſich beruhen bleiben. Fehl⸗ 
ſchlüſſen iſt jeder Politiker ausgeſetzt, der wohl einſieht, daß er dem 
erſehnten Ziele nicht näher kommt, der aber doch dabei verharrt, daß er 
den inaſten Pfad zum Ziele wandle. Er wird ganz ſelbſtverſtändlich 
und in aller Redlichkeit Erklärungen ſuchen und finden, die fein Syſtem 
beſtätigen, ihn in ſeinem Glauben nicht irre machen. Die Schuld an 
der langen, nußloſen Fahrt wird er widrigen Verhältniſſen beimeſſen, 
vielleicht gegneriſcher Tücke, vielleicht falſchen Angaben der Wegweiſer. 
Mit geringſchätzigem Achſelzucken hört er die Warnungen und Einwürfe 
derer an, die ihm begegnen — und in der That, wo iſt der Beweis, 
daß er irrt und nicht ſie? Niemand vermag ihn mit unbedingter Sicher⸗ 
heit zu liefern. Hunderttauſenden wohnt die Ueberzeugung inne, daß 
die kaiſerliche Politik ſeit 1890 auf einen todten ‚Strang ee oder 
ſchlimmer noch, auf völlig falſchem und gefährlichem Wege ſei. Der 


dieſe Politik macht, kann ihnen mit Recht ſeine Ueberzeugung entgegen⸗ 


halten, kann ihnen erwidern, daß alle Männer, die er ſich bisher zu 
Gehülfen berief, ihm bedingungslos beipflichteten und feinen Kurs 
richtig nannten. 

Es wäre ein leerer, zweck- und ergebnißloſer Streit der Meinungen, 
wollte man die Theorie, nach der Wilhelm II. ſein Land glücklich zu 
machen ſucht, mit einer andern Theorie bekämpſen. Die Macht liegt 
doch in ſeiner Hand, und nur die Geſchichte kann endgiltig Richterin 
fein. Nichts bleibt übrig, als Schritt für Schritt den Ereigniſſen nach⸗ 
zugehen, zu denen die ſeit 1890 eingeſchlagene Politik führte. So allein 
laſſen ſich objectiv ihre Irrthümer und Schäden; ſo allein die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit darthun, daß das allgemeine Mißtrauen, von dem der 
Monarch ſprach, ſeine Urſache nicht in der Störrigkeit und Zuchtloſig⸗ 


keit des deutſchen Volkes hat, ſondern in den begangenen, ſchweren 
Fehlern, in den dadurch verſchuldeten Niederlagen. 

Faſt befremdlich berührte aus dem Munde des ſtolzen Fürſten 
das Eingeſtändniß, es gäbe ein Mißtrauen wider ihn, und es wäre 
allgemein. Immer noch tönte bisher, ſelbſt wenn fi ſtarker Wider⸗ 
ſpruch gegen Maßnahmen ſeiner Regierung geltend machte, ſiegesfroher 
Optimismus durch die Reden Wilhelm's II. Wohl gab er zu, daß 
berufsmäßige Wühler und die Socialdemokratie des vom Freiherrn v. 
Mirbach gar ſo zart behandelten Herrn Paul Singer wider ihn in 
Waffen ſtänden, aber er belächelte die Anſtrengungen dieſer Oppoſition 
und wies immer von Neuem darauf hin, daß die Gutgeſinnten, die 
große Mehrheit der Nation vertrauensvoll mit ihm marſchire. Heute 
laubt er nicht mehr, daß dieſe Kerntruppen zu feiner Fahne ſchwören. 
Und den Gehorſam, die freudige Ergebenheit, die er hier vermißt, fordert 
er in um ſo höherem Maaße von ſeinen Soldaten. An ihnen möge ſich 
das unruhvoll bewegte Land ein Muſter nehmen; wie ſie möge es ſich, 
von Zweifeln nicht geplagt, alleweil getroſt und ſtill auf die Weisheit 
des Monarchen und feiner Rathgeber, feiner bevorzugten Diener verlaſſen. 

* * 
* 

Ehe noch das mahnende Wort des Herrſchers erklungen war, hatte 
ein Theil derer, denen es galt, zur Unterwerfung den erſten Schritt 
gethan. Die von mächtigen Reichstags⸗Fractionen eingebrachte und 
unterſtützte Interpellation ſollte der Regierung erwünſchten Anlaß geben, 
mindeſtens die auswärtige Politik der letzten ſechs Jahre zu vertheidigen 
und die wider ſie erhobene furchtbare Anllage zu entkräften. Im Reichs⸗ 
tage hat der neue Kurs eine Mehrheit, deren kunterbunte, auseinander⸗ 
fallende Beſtandtheile fanatifher Bismarckhaß zuſammenhält. Herr 
v. Marſchall durfte ſicher ſein, lebhaft anhaltenden Applaus links und 
im Centrum für die Ausführungen zu ernten, deren geiſtigen Vater er 
ſich mit nicht geringem Stolze nennt. Aber der Reichstag von 1893 
ward nicht auf die Plattform Bismarck hin gewählt, und der Wuthſchrei, 
den dieſes Reichstagsvotum in der Frage der Bismarckfeier entfeſſelte, 
eigte grell deutlich, daß er keinen Rechtstitel beſitzt, im Namen der 
Nation zu ſprechen, ſobald es ſich um Ehrenfragen unſeres Volkes und 
um Fragen ſeiner Exiſtenz handelt. Eine Verſammlung, deren geiſtige 
Stimmführer der verabſchiedete Rechtsanwalt Stadthagen und der Thee⸗ 
händler Lieber ſind, mag dazu gut ſein, uns die kleinen Geſchäfte des 
Tages zu beſorgen. Ihr gedankliches Vermögen aber erſchöpft ſich an 
ſolchem Werke, und alle Wahlehrungen, alle Stimmviehbegeiſterung be⸗ 
fähigen ſie nicht, dann ein Wort mitzuſprechen, wenn die Geſchichte 
ihren Griffel faßt und über Deutſchlands Zukunft die Würfel ſallen. 
Auch die Beſſeren unter ihnen haben ſich dadurch, daß ſie ſeige ſchwiegen, 
als Reden heilige Pflicht war, haben ſich durch ihr Verhalten anno 1890 
aller Rechte begeben. 

Dieſer Reichstag und ſein Votum ſcheiden aus, wenn für oder 
wider Bismarck, für oder wider Caprivi und feine Fortſetzer die Stimmen 
ezählt werden. Dieſer Reichstag iſt ein ſchlechter Eideshelfer, er ent 
ſchelde ſich nun für welche Partei er immer wolle. Der Schwächling 
hat in der Arena nichts zu ſuchen. Auf dem Kampfplatze ſtehen allein 
der alte Reichsgründer und die neuen Leute, die entweder an des Grafen 
Caprivi Thaten glorreich mitgewirkt oder doch freiwillig die Verant⸗ 
wortung für ſie uͤbernommen haben. Zwiſchen dieſen beiden Parteien 
iſt zu richten. Und der Nazarener, der allen Syllogismen und 
Phariſäerkniffen von Herzen abgeneigt war, der die Rede beſchränken 
wollte auf Ja, ja, Nein, nein, der Schöpfer des Chriſtenthums münzte 
den Satz: An ihren Früchten ſollt ihr ſie erkennen. Ob nun ganze 
Heerſchaaren lungenkräftiger Schwätzer, ob Legionen freiwillig und un⸗ 
freiwillig offictöfer Federn den Bieberſteinern hülfreich beiſpringen, fo 
vermag das doch am Ausgange des Kampfes nichts zu ändern. Die 
verrückte Wuth, die ſich um jeden Preis am alten Kanzler rächen will 
und nicht ängſtlich danach forſcht, ob ſie ſaubere und angenehm duftende 
Wurfgeſchoſſe in die Hand nimmt; das nach gnädigem Fürſtenlächeln 
dürſtende Geſindel, deſſen Rückgrat viel zu weich iſt, um durch einen 
kräftigen Fußtritt zertrümmert werden zu können; die Leiſetreter und 
Leiſebeter jeden Ranges, jeder Claſſe — fie alle ſchaffen durch ihr nun 
ſchon drei Wochen lang andauerndes Gekrächz die Thatſachen nicht 
aus der Welt. Zwei Thatſachen. Einmal, daß Deutſchland herunter⸗ 
geſtiegen iſt von der Höhe, auf die es durch die Regierung Wilhelm's J. 
geſtellt wurde, daß nicht mehr in ſeiner Hand der Frieden Europas 
ruht, ſondern daß England und Rußland die Vormächte der alten Welt 
geworden ſind. Zweitens, daß der Kaiſer ſelbſt trotz aller Beſchönigungs⸗ 
verſuche und aller mehr oder minder frommen Lügen ſeiner Diener 
ſcharfſichtig und ehrlich die immer mehr um ſich greifende Wucht des 
Mißtrauens gegen dieſe ſeine Rathgeber erkannt und anerkannt hat. 

Aufgabe der officiellen deutſchen Politik iſt es wahrlich nicht, mit 
nichtsſagenden Interpellationsbeantwortungen, mit hochmüthigem Achſel⸗ 
zucken und unter Aufbietung aller Geiſter des Acherons die öffentliche 
Meinung zu verwirren und vom eigentlichen Gegenſtande abzulenken. 
Trotz der reichsanzeigerlichen Erklärungen, die ein ſehr untergeordneter 
Geheimrath auf dem Gewiſſen haben mag, ſteht die Regierung zweifel⸗ 
los dem blöden Gebell über Landesverrätherei ſern. Ihr kann nicht an 
dem Beifall proftituirter oder in Parteikinderei befangener Journaliſten 
gelegen jein, fie muß allein die Förderung der Intereſſen Deutſchlands 
im Auge haben. Es giebt eine Miniſterverantwortlichkeit, ſo vor dem 
Volke wie vor der Geſchichte. Das Geſihl dieſer Verantwortlichkeit wird 
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die Gewiſſen derer ſchärfen, die kaiſerliche Gnade in leitende Stellungen 
berief. Und ihr Wunſch kann nur ſein, ihr Streben nur das eine Ziel 
haben, begangene Fehler wieder gut zu machen. Solange die Stimme 
des Warners ſchwieg, mochten ſie immerhin auf Caprivi'ſchen Fährten 
bleiben. Der Dilettant ſchweift ungern nur von ausgetretenen Wegen 
ab, und das heimliche Gefühl der Schwäche, des Unvermögens hindert 
dilettirende Staatsmänner ſelbſt dann daran, politiſche Gedanken in 
Wirklichkeit umzuſetzen, welche ſie haben. Sie wurſteln ſtatt deſſen 
planlos fort und laſſen ſich vom Strome, dem ſie doch Richtung geben 
follten, in irgend eine verlorene Ecke drücken. Nun aber hat Bismarck 
endlich geſprochen. Endlich wieder hat ein Sachverſtändiger, eine un⸗ 
antaſtbare Autorität deutſcher Politik die Wege gewieſen. Es verriethe 
Schlimmeres als begrenzte Eitelkeit, wollte man dem Winke des Meiſters 
nicht unverzüglich folgen. Alle perſönliche Empfindlichkeit vergeſſend, 
nur um ſein Werk beſorgt, zeigt der Ueberragende den hülfloſen Nach⸗ 
folgern, wie ſie ſich noch einmal aus der Sackgaſſe retten können. Sie 
haben jetzt einzuſchwenken wie die Unterofficiere, und falls ſie. ſelbſt 
zur Ausführung dieſer Schwenkung zu unbegabt ſind, haben ſie un⸗ 
verzüglich Amt und Verantwortung in feftere, ſicherere Hände zu legen. 
* 1 * 

Annäherung an Rußland iſt die nächſte Aufgabe einer vernünftigen 
und klaren Politik, die ſich nicht von perſönlichen Launen und Em⸗ 
pfindungen, von Damen und befreundeten Herren beeinfluſſen läßt, die 
nicht in der Wein⸗ und Nachtiſchſtimmung gemacht wird, ſo auf's Ge⸗ 
rathewohl, wie man ein Vielliebchen zu eſſen riskirt. Nicht länger darf 
Deutſchland gleichmüthig zuſehen, daß ſich die große Oſtmacht immer 
inniger mit ſeinem erbitterten, kriegslüſternen Feinde verbrüdert. Es 
muß verſuchen, die alte entente cordiale mit dem ruſſiſchen Zaren 
wiederherzuſtellen. Und dazu ſind keine uns ſchwer ſchädigenden Handels⸗ 
verträge nöthig, keine entehrenden Tribute, wie der muthige Auchſtaats⸗ 
mann, Bismarck's Nachfolger, wähnte. Es bedarf nur einiger kluger 
und energiſcher Köpfe dazu, Männer, vor denen das Ausland Reſpect 
hat und die für niedliche Sentimentalitäten nicht zu haben ſind. Durch 
eine ſtramme Haltung in der Polenfrage, die ſchon im dringenden 
Intereſſe des Germanenthums geboten iſt, durch eine entſchiedene Abkehr 
von England wird Rußland für uns gewonnen. Die Tage Admiralski's 
und der ſchönen Jüdin Bloch ſind ohnehin vorüber. Die grenzen⸗ 
loſe Thorheit der engliſchen Preſſe, die nach dem Kaiſertelegramm an 
Krüger in einem Anfall von Raſerei John Bull's geheime Gedanken 
enthüllte und den ſtolzeſten Herrſcher Europas eben ſo brutal wie dumm 
beleidigte, dieſer Narrenſtreich erleichtert dem kommenden deutſchen Staats⸗ 
mann die gründliche Abkehr von England ungemein. Das Gefühl ver⸗ 
wandtſchaftlicher Zuneigung, das Michel bisher an's Inſelreich band und ihn 
immer wieder Londoner Kaufherren vertrauen ließ, dieſe Jugendeſelei des 
tauſend Mal geprellten Gutmüthigen darf nun in die Glasſervante ge⸗ 
ſtellt werden, unter all' die andern altfränkiſchen Familien⸗Erinnerungen. 
Wir rechnen jetzt ſo kalt und leidenſchaftslos, wie die Karthager jenſeits 
des Aermelcanals es thun. Sie fürchten nichts mehr als unſern Wett⸗ 
bewerb, und ſie werden uns, die wir doch Colonien brauchen wie die 
Luft zum Athmen, überall auf der Welt mit finſterer Feindſchaft ent⸗ 
gegentreten. Dagegen giebt es keinen Grund zum Streit mit Rußland 
für uns. Rußland kann von uns nichts begehren, nach Poſen ſteht 
wirklich nicht der Sinn des nervöſen Herrn von Warſchau; unſere Oſt⸗ 
ſeeprovinzen aber wären tödtliches Gift für einen Staat, der noch nicht 
einmal die Balten zu verdauen im Stande war und iſt. Dagegen 
braucht Rußland unſere wohlwollende Neutralität faſt an jedem Punkte 
Aſiens. Das Teſtament Peter's des Großen wird nie erfüllt werden 
können, wenn ſeine Nachfahren nicht unter allen Umſtänden der thurm⸗ 
hohen Freundſchaft Deutſchlands gewiß ſind. Frankreichs Haß gegen 
die Sieger von Sedan und die Eroberer von Paris iſt unauslüſchlich, 
Englands gierige Raffluſt, ſeine argwöhniſche Eiferſucht wird uns in 
alle Zukunft unauſhörlich Abbruch zu thun verſuchen, nur Rußland hat 
keinen berechtigten Grund zu irgend welchem Uebelwollen gegen uns. 
Und der Zar thut neuerdings Alles, den deutſchen Staatsmännern die 
Annäherung zu ermöglichen. Obgleich ſie ihn in die Arme der Republik 
gedrängt und ſo zum Schiedsrichter Europas gemacht haben, benutzt 
er ſeine neue Macht doch nur, um den Franzoſen die Revanche auszu⸗ 
reden und ſie dadurch am Kriege mit Deutſchland zu hindern, daß er 
ihre auswärtige Politik controlirt und leitet. Die deutſchen Staats⸗ 
männer unſerer Zeit haben alſo in gewiſſem Sinne Glück, aber es iſt 
nie gut, mehr Glück als Talent zu haben. Wir bedürſen jener ſeit 
ſechs Jahren ſchmerzlich vermißten Leute, die günſtige Lagen auch aus⸗ 
zunützen wiſſen. Unverbrauchter und nicht compromittirter Leute, die auf 
die Stimme in Friedrichsruh ſorgſamer achten, als auf die Redeübungen 
obſcurer Parteiführerlein. Fürſt Hohenlohe, der Unzulängliches wohl 
erkennt, ſich ſchon recht alt fühlt und dazu die Kleberei ganz und gar 
nicht nöthig hat, Onkel Chlodwig macht ihnen gewiß gern Platz. Und 
was ſeine Gehülſen anbelangt, ſo weiß man, daß ſogar gewandtere und 
größere Herren als dieſe unbefangenen Speerſchwinger auf Jagden ver⸗ 
unglückt ſind. 

Es iſt dabei nur zu wünſchen, daß der kommende Mann kein zu 
ſpät kommender ſein möge. Das Mißtrauen iſt allgemein 0 ff 

alıban. 


Offene Briefe und Antworten. 


Gegen die Franenrechtlerinnen. 
Noch eine Blumenleſe. 


Lökt nicht wider den Stachel, die Ketten ſchüttelt umſonſt Ihr! 
Feind iſt Euch nicht der Mann: Euer Tyrann heißt Natur! 


So weit im Allgemeinen, aber auch Frau Profeſſor Bober⸗ 
tag verdiente manch” wohlgezieltes Epigramm für ihren energiſchen 
Artikel in Nr. 39 der „Gegenwart“. Die ganze Emaneipation iſt 
eben doch nur eine Jungfernfrage, wie Eduard v. Hartmann 1891 in 
der „Gegenwart“ jo prachtvoll auseinandergeſetzt hat, und mit das Beſte 
gegen Frau Bobertag und ihre Mitſchweſtern habe ich erſt in dieſen 
Tagen geleſen in dem Vortrage des Gynäkologen Prof. Max Runge. 
Man höre nur ſeine Schlußfolgerung (Das Weib in feiner Geſchlechts⸗ 
Individualität, Berlin, Julius Springer): „Das Weib iſt rg 
leichwerthig mit dem Manne, ſondern vollkommen anderwerthig. 
bedarf keiner weiteren Auseinanderſetzung, daß die Folge der Emanci= 
pation nicht allein Bi Aufhebung der Ehe, jondern daß das Endrefultat 
ein erbitterter Concürrenzkampf zwiſchen Mann und Weib unter Auf⸗ 
hebung des zum Schutze des Weibes geſchaffenen Sexualcodex ſein würde. 
Und es kann gar keinem Zweiſel unterliegen, daß dieſer Kampf mit der 
Niederlage des für den Kampf mit der Außenwelt ſchlechter ausgerüſteten 
Weibes enden wird. Im Intereſſe des Weibes müſſen wir Männer 
daher die Emancipation energiſch bekämpfen. Glücklicher Weiſe liegt aber 
dieſe Frage heute gar nicht ſo ernſt: Denn das echte und beſte Weib⸗ 
material hat durchaus keinen Drang zur Halbmannhaftigkeit, ſondern 
will Gattin und Mutter ſein, und inſtinetiv wohnt ihm das Bewußtſein 
inne, daß dem Weibe die „Keimpflege der Menſchheit“ anvertraut iſt.“ 
Wer die Frauen, das Weib kennt, und nur ein Mann mit ehelicher Er⸗ 
fahrung iſt dies im Stande, wird jedes Wort des Göttinger Profeſſors 
unterſchreiben und über die hyſteriſchen Streberinnen aus Emancipatien 
einfach lächeln. Dr. K. G. 


. . . Wenn ich die zu Anfang etwas dunkle Ausdrucksweiſe von 
Frau Bobertag richtig verſtanden habe, fo giebt fie zu, daß das Weib 
zuweilen des perſönlichen Schutzes des Mannes bedarf, daß daraus aber 
noch lange nicht ein Abhängigkeitsverhältniß gefolgert werden darf, weil 
auch der Mann Schutz nöthig hat und 19 5 den Schutz des Militärs 
und der Polizei, ohne daß es ihm deßhalb einfällt, ſich unter die Vor⸗ 
mundſchaft dieſer „Stände“ zu ſtellen. Dieſe Beweisführung iſt eine 
dialektiſche Seiltänzerin. Zunächſt muß ich es zurückweiſen, daß man 
unſer Volksheer als „Stand“ bezeichnet. Beſchützer ſind nicht nur der 
„Stand“, ſondern unſere geſammte erwachſene jugend⸗ kräftige, geſunde 
männliche Bevölkerung. Und wen hat dieſelbe in erſter Linie zu 
ſchirmen? Die gegen feindliche Invaſionen hülfloſen Frauen und Kinder. 
Was verleiht dem Krieger vor Allem todesverachtenden Muth in mörde⸗ 
riſcher Feldſchlacht? Der Gedanke: ich kämpfe für den heimiſchen Heerd, 
für meine Familie, ſei es nun Gattin, Mutter oder Schweſter, die ich die 
Pflicht habe, zu beſchützen! In Kriegszeiten iſt die Frau durchaus 
auf den Schutz des Mannes angewieſen. Aber auch in Staaten ohne 
allgemeine Wehrpflicht, wo wirklich ein „Soldatenſtand“ exiſtirt, kann 
man den Schutz, den dieſer Stand der Allgemeinheit bietet, doch nicht 
in Parallele ſtellen zu dem perſönlichen Schutz, den die Frau thatſächlich 
in gewiſſen Lagen vom Manne beanſprucht, die Parallele paßt nicht, 
ſolange der militäriſche Schutz ausſchließlich von Männern geleiſtet wird 
und nicht von beiden Geſchlechtern in gleicher Weiſe. Ebenſo verhält es 
ſich auch mit der Polizei. Die Sache liegt alſo in Wahrheit ſo: die Frau 
beanſprucht vom Manne perſönlichen und ſtaatlichen Schutz, während 
der Mann von der Frau weder perſönlichen noch auch öffentlichen Schutz 
begehrt. Mithin darf der Mann ſich auch heute noch mit Fug und 
Recht als Beſchützer der Frau bezeichnen. Ferner erfordert das Herbei⸗ 
ſchafſfen der Nahrung unendlich viel mehr Kraft, Kühnheit, Kaltblütig⸗ 
keit, Entſchloſſenheit und Klugheit als die Zubereitung derſelben mit⸗ 
ſammt dem Weben, Spinnen, Reinhalten, Ordnen und der ganzen Kinder⸗ 
wäſche. Verblüffend war für mich ferner folgender Satz: ... „ich leugne 
gar nicht, daß es ſchlechte und gewiſſenloſe Mütter giebt —, aber es 
giebt ſehr viel mehr ſchlechte und gewiſſenloſe Väter.“ Glücklicher 
Weiſe bleibt Frau B. den Beweis für dieſe keineswegs ſehr ſchmeichel⸗ 
hafte, aber mit apodiktiſcher Gewißheit in die Welt hinausgeſchleuderte 
Behauptung ſchuldig, und ſo bleibe ich einſtweilen noch bei meiner bis⸗ 
herigen Meinung, daß es ungefähr gerade ſo viel brave und gewiſſen⸗ 
hafte Väter giebt als Mütter. Zur Illuſtration der bisherigen verſchie⸗ 
denen Ausbildung der männlichen und weiblichen Intelligenz zeichnet 
Frau B. ein anſchauliches Bild mit den Worten: „Wenn Einer zwei 
gleich gute Pferde hätte, davon er dem einen Alles an Bewegung, friſcher 
Luft und kräftigem Futter zukommen ließe, während er dem andern 
etwa die Hälfte davon gewährte, ſo würde man den Kopf ſchütteln, wenn 
man ihn eines Tages das ſehr verſchiedene Reſultat dieſer Behandlungs⸗ 
weiſe einer Verſchiedenheit der Raſſe zuſchreiben hörte.“ Ich bewundere 
in dieſem hübſchen Gleichniß ebenſo ſehr die ſchriſtſtelleriſche Kunſt der 
Verfaſſerin, als ich mich freue, daß ſie hiermit indirect zugiebt, daß die 
weibliche Intelligenz in Folge mangelhafter Ausbildung thatſächlich ge⸗ 
ringer zu veranſchlagen iſt als die männliche. Weniger erfreulich iſt 
nur, daß ſie die Schuld an dieſem Unheil allein dem Manne aufbürdet, 


Nr, 47. 


Die Gegenwart. 


335 


der jo kurzſichtig oder ſo — — unanſtändig () war, dem andern Pferde 
das beſſere „Futter“ vorzuenthalten. Ich bin allerdings der ganz be⸗ 
ſcheidenen Anſicht, daß vor Allem die Indolenz und vielleicht ſogar eine 
gewiſſe geiſtige Minderanlage der Frau daran die Hauptſchuld trägt. 
Bis auf unſere Tage hat die Frau (mit wenigen rühmlichen Ausnahmen) 
gar kein Verlangen nach der beſſeren, aber ſchwerer verdaulichen Nahrun, 

geäußert. Ich glaube ſogar, das gleichwerthige Pferd verſchmäht au 

heute noch die kräftigere Koſt. Vorläufig beharre ich auf dieſer Meinung 
trotz aller Proteſtverſammlungen und Frauencongreſſe, für) deren Be⸗ 
ſtrebungen die Maſſe kein Verſtändniß hat. Ich beklage dieſe geitige 
Trägheit der modernen Frau auf's Lebhafteſte, denn ich unterichreibe 
gern den Ausſpruch der Frau Gnauk⸗Kühne, daß jede Frau verſuchen 
ſolle, ſo viel zu lernen, daß ſie nicht auf's Heirathen angewieſen iſt, um 
ihren Lebensunterhalt zu erwerben. Gewiß ſind unſere augenblicklichen 
Verhältniſſe dieſen Beſtrebungen nicht beſonders günſtig, doch iſt es un⸗ 
gerecht, die Männer dafür verantwortlich machen zu wollen. Die Mehr⸗ 
zahl der Frauen empfindet ihre inferiore Stellung gar nicht als drückend. 
Wie kann man alſo von den Männern verlangen, daß ſie den Frauen 
Geſchenke in den Schooß werfen ſollen, welche die meiſten derſelben gar 
nicht einmal wünſchen? — Frau Bobertag behauptet, daß ſchon heute 
die Frau als Erzieherin der Kinder, als Bildnerin ihrer Seele, eine 
herrliche und großartige Aufgabe löſe. Den Sinn für Anſtand und 
Ordnung, die Geſittung und Reinheit der Geſinnung, das Pflichtgefühl 
erwecke und hege ſie allein in den jungen Herzen. So ſollte es aller; 
dings ſein, aber in der Wirklichkeit ſieht das Bildniß anders aus⸗ 
der Unverſtand, die Charakterſchwäche und Affenliebe der Mütter, — 
wir Aerzte können davon ein Liedchen ſingen — zeitigt ganz andere 
Früchte. Die Reſultate der mütterlichen Erziehung ſind vielfach geradezu 
kläglich. Verzogen, aber nicht erzogen treten unſere „Mutterſöhnchen“ 
in die Schule, wo meiſtens erſt die wirkliche Erziehung beginnt. Auch 
auf dieſem ihrem natürlichen Arbeitsfelde haben ſich die Frauen von 
den Männern weit überflügeln laſſen, vergleiche Peſtalozzi u. A., und 
ſie werden erſt dann etwas Erſprießliches leiſten, wenn die „höheren“ 
und niederen Töchter ſelber beſſer erzogen werden und etwas Tüchtiges 
lernen in einer gleich harten Schule und ſtraffen Zucht wie unſere 
Knaben. Und für dieſes Recht der Frauen, für das Recht, erzogen zu 
werden und zu lernen, trete auch ich mit voller Ueberzeugung ein; 
andere Rechte verdienen ſie erſt dann, wenn ſie Verſtand und Charakter 
beſſer geſchult und geſtählt haben als bisher. 

Meißen. Dr. med. Goering. 

. . Was ich darüber geleſen, ſcheint mir mehr auf eine Emanci⸗ 
pation von der Frau, als auf eine Emancipation der Frau hinaus zu 
laufen und einem Ziel entgegen zu ſtreben, deſſen Erreichung nach 
meiner Anſicht kein Gewinn wäre, ſondern nur durch Einbuße der be⸗ 

neidenswertheſten weiblichen Eigenſchaften erreicht werden könnte, ohne 
jedweden genügenden Erſatz, und nicht einmal erreicht, infofern ſich die 
Natur nichts abzwingen läßt. Stellt ſie uns Frauen ein gleiches, ein 
nicht minder hohes Ziel, als den Männern, ſo ſind doch die Mittel, 
dahin zu gelangen, total verſchiedene, und dieſe für beide Geſchlechter 
egaliſiren zu wollen, iſt der ſicherſte Weg, Nichts oder Halbes zu er⸗ 
reichen, was auf Eins herauskommt. Die Halbheit iſt's ja gerade, an 
der wir leiden und mit uns die ganze Welt. Als ob die Vollendung 
im Kleinen nicht unendlich mehr wäre als eine unabſehbare, endlofe 
Mittelmäßigkeit. Unſer Gebiet iſt groß, iſt ſchön genug, nicht minder 
groß als das des Mannes, und noch fo wenig erſchöpft, daß ich das Be⸗ 
dürfniß nach einem Uebergreifen in's Männliche, nach Annexion, eben 
ſo wenig hier als auf dem politiſchen Gebiet begreife, und den Vortheil 
davon abſolut nicht einſehe, wohl aber den Nachtheil, der daraus er⸗ 
wachſen muß. 

Die Frau ſoll die gleichen ſtaatlichen Rechte haben wie der Mann, 
dieſelben Aemter bekleiden können wie der Mann, ſie ſoll ihre Stimme 
in allen Lebensfragen ebenſo gut haben wie der Mann. Gut, dann macht ſie 
aber vor Allem ſtimm fähig, gebt ihr eine Erziehung, die ihr aus ihrer 
geiſtigen Unmündigkeit heraushilft, ohne ihr den Stempel der Weiblich⸗ 
keit zu rauben, eine Erziehung, die ſie ſelbſtſtändig und innerhalb ihres 
ſehr genau bezeichneten Wirkungskreiſes ſo tüchtig macht, daß ſie ſich 
als ein freies Weſen fühlt, das bei ſeiner Wahl rein ſeiner Neigung 
folgen kann, weil es auf eigenen Füßen ſteht und nicht die Ehe als 
eine Verſorgungsanſtalt zu erſtreben hat. Die weibliche Erziehung, wie 
ſie bis jetzt gang und gäbe iſt, dient eigentlich nur als Köder, bis das 
Liebesfiſchchen angebiſſen und der Prieſter ſeinen Segen gegeben hat; 
dann ade, ade, ade! Sie hört auf, wo ſie erſt recht beginnen ſollte, um 
nicht früher als wir ſelbſt zu enden. Daß ich unter Erziehung nicht 
bloß die verſtehe, welche wir aus Büchern erhalten, bedarf das noch 
einer beſonderen Erwähnung? — Ich habe ausgezeichnete Frauen im 
Leben kennen gelernt, deren Bild mich ſtets als Leitſtern begleiten wird, 
ausgezeichnet als Mütter, ausgezeichnet als Gefährtinnen, freie edle Na⸗ 
turen, deren bloße Nähe veredelnd, befreiend, anregend wirkte, und die 
an ihrem Schulſack nicht ſchwer zu tragen hatten, die aber nach der Ge⸗ 
fühlsſeite hin ſo über jeden Dilettantismus hinaus wahre Genies von 
Güte und ſo fein organiſiert waren, daß ſie durch dieſe ihnen angeborene 
derselben des Herzens die andere wunderbar erſetzten und den Mangel 
derſelben kaum empfinden ließen. Das hat mich nicht etwa zu dem de⸗ 
quemen Schluß gebracht, daß wir Frauen des wiſſenſchaftlichen Lernens 
überhoben ſeien, durchaus nicht; wohl aber, daß unſere Hauptkraft, 
unſere Hauptbefähigung im Herzen und nicht im Kopf liegt, ſintemal 


ſich meines Wiſſens bis jetzt noch keine Frau weder auf wiſſenſchaft⸗ 
lichem Gebiet noch auf dem der Kunſt — die wenigen Ausnahmen be⸗ 
kräftigen ja nur die Regel — einen Namen erworben hat, der ſie auf 
gleiche Linie mit den männlichen Koryphäen ſtellte, während die Geſchichte 
aller Zeiten Frauen nennt, die durch hochherzige Thaten, durch Wunder 
von Liebe und Aufopferungsfähigkeit den beſten Männern die Krone 
ſtreitig machen. — Schönheit iſt eigentlich die erſte Pflicht der Frau, in 
dem Sinne wie ſie Aleibiades von Sokrates rühmt, wenn er von der 
Schönheit der inneren Natur ſpricht, denn die andere war, iſt und bleibt 
ein Geſchenk der Götter, das ſich nicht erzwingen läßt. Dieſe Schönheit, 
die auf der harmoniſchen, edeln geiſtigen Entwicklung des Menſchen be⸗ 
ruht und ſelbſt den häßlichſten Zügen Anmuth und Adel verleihen kann, 
die nichts Gemeines, nichts Niedriges, nichts Unwürdiges in ihrer Nähe 
duldet, die wie beſreiend auf Alles wirkt, was ſie umgiebt; die zu er⸗ 
obern, würde mein höchſter Stolz ſein, und eine Frau, der das gelingt, 
darf behaupten: d'avoir bien mérité de la patrie, denn fie wird keine 
Sclaven erziehen, keinen Selaven zum Gefährten nter ihr wird der 
Menſch über dem Patrioten ſtehen, das ewige Recht über dem zufälligen, 
das Weltbürgerrecht über dem Pfahlbürgerthum, die Freiheit über der 
Nationalität, deren Banner ſo oft nur dazu dienen muß, gegen die wirk⸗ 
lichen Menſchenrechte ungeſtraft ſündigen zu können. 

Eigentlich ſchließt der Goethe'ſche Vers: „Das ewig Weibliche 
zieht uns hinan“, Alles ein, was ich als unſer Ziel zu bezeichnen vermag. 

Paris. Frau Emma Herwegh. 


Notizen. 


Von dem Handbuch der Kunſtgeſchichte von Anton Springer 
iſt der 3. und 4. (Schluß⸗) Theil (Leipzig, E. A. Seemann) ſoeben er⸗ 
ſchienen und kann unſeren Leſern auf's Wärmſte empfohlen werden. 
Bei der Schilderung der großen geiſtigen Bewegung, die im 15. Jahr⸗ 
hundert Italien an die Spitze der europäiſchen Culturwelt ſchob, tritt 
Springer's meiſterhafte Darſtellungsweiſe, ſein lichtvoller Vortrag, feine 
unbedingte Herrſchaſt über das weitſchichtige Stoffgebiet beſonders in's 
Licht. Die ſtattlichen Bände ſind mit mehreren hundert Abbildungen 
und einem Farbendruck auf's Reichſte illuſtrirt. Es iſt in Text und Bild 
eine gleich meiſterhafte Leiſtung. Mit dieſer Vereinigung ſeiner Kunſt⸗ 
hiſtoriſchen Bilderbogen mit Springer's Handbuch hat E. A. Seemann 
jedenfalls einen geſchickten und glücklichen Griff gethan, von dem wir 
nur hoffen wollen, daß er die Verdrängung des längſt obſoleth ge⸗ 
wordenen „Lübke“ zur Folge haben wird. 


Karl Goedeke's Grundriß der Geſchichte der deutſchen 
Dichtung in der Neubearbeitung von Edmund Goetze (Dresden, 
L. Ehlermann) iſt bis zum 15. Hefte gediehen, worin die Dichter und 
Schriftſteller der napoleoniſchen Zeit aus den Quellen behandelt werden. 
Bekanntlich liegt der Hauptwerth dieſes allgemein anerkannten Nach⸗ 
ſchlage'verkes nicht bloß in der umſaſſenden bibliographiſchen Darſtellung. 
ſondern auch in der kritiſchen Schärfe des Urtheils über die hervor⸗ 
ragenderen literariſchen Erſcheinungen. Mit welchem ſicheren Blicke der 
alte Goedeke den Werth der Modegrößen zu erfaffen und unbeirrten 
Geiſtes zu analyſiren verſtand, beweiſt ſein Urtheil über Heine, das 
feiner Zeit jo manchen entrüſteten Widerſpruch hervorrief und ſchon heute 
wohl von der Mehrheit der Gebildeten als durchaus zutreſſend erkannt 
iſt. Während nun der kritiſche Theil des Buches unantaſtbar bleibt, 
iſt der bibliographiſche naturgemäß einer Ergänzung und mannigfacher 
Umarbeitung bedürſtig. In Prof. Goetze hat Ehlermann den richtigen 
Mann für dieſe Fortführung gefunden. Man vergleiche nur einmal 
die faſt um das Doppelte des Umfanges vermehrten Abſchnitte über 
die Schlegel, Arnim's, Fouqué, Varnhagen, Kleiſt, Gentz — hier dürfte 
nicht die Notiz fehlen, daß der Diplomat bis zum 20. Jahre feinen 
Namen richtig Gentze ſchrieb, — und man wird der Umſicht und dem 
Fleiße des Herausgebers ſeine aufrichtige me nicht verſagen. 
Möge das ſchöne Werk nun raſch zu Ende geführt werden! 


Alle geschäftlichen Mittheilungen, Abonnements, Nummer- 


bestellungen etc. sind ohne Angabe eines Personennamens 


zu adressiren an den Verlag der Gegenwart in Berlin W, 57. 

Alle auf den Inhalt dieser Zeitschrift bezüglichen Briefe, Kreuz- 
bänder, Bücherete.(unverlangteManuscriptemitRückporto) 
an die Redaction der „Gegenwart“ in Berlin W, Mansteinstr. 7. 
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Anzeigen. 
Bei Beſtellungen berufe man ſich auf die 
„Gegenwart“. 


Im Verlage von E. A. Seemann in Leipzig 
iſt jetzt vollſtändig erſchienen: 
Anton Springer: 

Handbuch 


Nunſtgeſchichte. 


Vierte Aufl. der Grundzüge der Kunſtgeſchichte. 


Mit 1450 Abbildungen und 8 Farbendrucken 
4 Bände (158 Bogen hoch 4.) geb. 24 Mt. 
In 2 eleg. Halbfranzbänden 28 Mt. 


I Goethe 54 
Karl Ae 


Zwei ftarfe Bände mit etwa 350 Illnſtrationen. 
Fein geb. 15 N., in Halbfranz 17 Mt. 


neee 


e Die Visnarck⸗Nunner © 


der 


„Gegenwart“ 


nebſt Nachtrag 
erſcheint ſoeben in zweiter durchgeſehe ner 
Auflage und enthält u. a.: 


Bismarck 
Urtheil ſeiner Zeitgenoſſen. 


Beiträge von Juliette Adam, Georg Bran; 
des, Ludwig Büchner, Felix Dahn, AL, 
phonfe Daudet, €. van Deyſſel, m. von 
Egidy, 6. Ferrero, A. Fogazzaro, Th. 
Fontane, K. E. Franzos, martin Greif, 
Alaus Groth, Friedrich Zaaſe, Ernft 
Haeckel, E. von Hartmann, Hans hopfen, 
Paul Heyſe, Wilhelm Jordan, Audyard 
Kipling, R. Ceoncavallo, Leroy- Beau 
lien, A. Combroſo, A. Mezieres, may 
Nordau, Fr. paſſy, m. von pettenkofer, 
Cord Salisbury, Johannes Schilling, 
5. Sienkiewicz, Jules Simon, Herbert 
Spencer, Friedrich Spielhagen, Henry 
M. Stanley, Bertha von Suttner, Ams 
broiſe Thomas, m. de Pogüs, Adolf 
Wilbrandt, A. v. Werner, Julius Wolff, 
Lord wolſeley u. A. 


Die „Gegenwart“ machte zur Bismarckfeier 
ihren Leſern die Ueberraſchung einer inter⸗ 
nationalen Enquöte, wie fie in gleicher Be⸗ 
deutung noch niemals Tarigerunden hat. Auf 
ihre Rundfrage haben die berühmteften Fran⸗ 
zoſen, Engländer, Italiener, Slaven u. Deutſchen 
— Verehrer und Gegner des eiſernen Kanzlers 
— hier ihr motivirtes Urtheil über denſelben ab⸗ 
gegeben. Es iſt ein kulturhiſtoriſches Doku ⸗ 
ment von bleibendem Wert. 

Preis dieſer Bismarck ⸗ Nummer nebſt 
Nachtrag 1 m. 30 pf. 


Auch direct gegen Briefmarken⸗Einſendung 
durch den 


verlag der Gegenwart, Berlin W. 57. 


8 STEILE! e 


„Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer.“ 


Empfoblen bei Nervenleiden und einzelnen nervösen Krankheitserscheinungen. 
Seit 12 Jahren erprobt. Mit natürlichem Mineralwasser hergestellt und dadurch 
von minderwerthigen Nachahmungen unterschieden. Wissenschaftliche Broschüre 
über Anwendung und Wirkung gratis zur Verfügung. Niederlagen in Apotheken 
und Mineralwasserhandlungen. Bendorf am Rhein. Dr. Carbach & Cie. 


Roman von Theophil Bolling. 
Fünfte Auflage ug 
Preis geheftet 6 Mark. Gebunden 7 Mark. 

Ein lebhaft anregendes Werk, das den prickelnden Reiz unmittelbarſter Zeitgeſchichte enthält . 
Der Leſer wird einen ſtarken Eindruck gewinnen. (Kölniſche Zeitung). — Z. behandelt die ohne 
Zweifel größte politiſche Frage unſerer Zeit. . Sein ganz beſonderes Geſchick, das mechaniſche 
Getriebe des Alltagslebens in der ganzen Echtheit zu photographiren und mit Dichterhand in 
Farben zu ſetzen ... Ein deutſcher Zeitroman im allerbeſten Sinne, künſtleriſch gearbeitet . 
Er kann als Vorbild dieſer echtmodernen Gattung hingeſtellt werden. (Wiener Fremdenblatt.) 

Das Buch iſt in allen beſſeren Buchhandlungen vorräthig; wo einmal 
nicht der Fall, erfolgt gegen Einſendung des Betrags poſtfreie Huſendung vom 
Verlag der Gegenwart in Berlin W, 57. 


Die Gegenwart 1872 1888. 


Um unfer Lager zu räumen, bieten wir unferen Abonnenten eine günſtige 
Gelegenheit zur Vervollſtändigung der Collection. So weit der Vorrath reicht, 
liefern wir die Jahrgänge 1872 —1888 à 6 M. (ſtatt 18 M.), Halbjahrs⸗ 
Bände à 3 M. (ſtatt 9 M.). Gebundene Jahrgänge & 8 M. 


Verlag der Gegenwart in Berlin V, 57. 


Soeben erſchen: 
Arnold SFiſcher: 
Die Entſtehung des ſocialen Problems. 


1. Hälfte. Preis des compl. Werkes M. 9.—. 
Ein neues, hochintereſſantes Buch über dieſe 
allbewegende Frage. 


C. J. E. Volckmann, Verlag, Roſtock. 


Im Verlage der Verlagsanſtalt und | | 
Druderei-Actien-Gefellihaft (vormals J. 
F. Richter) iſt ſoeben erſchienen: 


Neue Lieder 


von 
Auguſt Sturm. 
Der neueren Dichtungen zehnter Band. 
8. 112 S. Geh. 3 M. 


Verlag von wilhelm Hertz (Beſſerſche 
Buchhandlung) in Berlin. 


Soeben erſchien: 


Staatsmänner und Geſchichtſchreiber 


je 
des neunzehnten Jahrhunderts. | 


Verlag von Otto Wigand in erlag von Otto Wigand in Leipzig. 
Soeben erſchien: 
Julius Duboc. 


Fiufzig Jahre Frauenfrage 
in Deutſchland. 
gr. 8. Preis: 2 Mark 50 Pf. 


Die einzige, eine vollſtändige Ueberſicht 
gewährende Schrift 


Ausgewählte Bilder 


von Stloßar Lorenz, 
Profeſſor der Geſchichte. 


Gr. 8. 360 Seiten Geheftet 6 Mk. 


Gebunden 7 Mk. 


Verantwortlicher Rebdacteur: 


Dr. Tbeopbll Bolling in Berlin- 


Kedacllon und Etbedition: Berlin W., Nanßelnſtraße 7. Drud von Heſſe & Becker in Leipzig. 


M 48. 


Berlin, den 28. November 1896. 


Band L. 


Die Gegenwart. 


Wochenſchrift für Literatur, Kunſt und öffentliches Leben. 


— — 


Herausgegeben von Theophil Volling. 


Jeden Sonnabend erſcheint eine Nummer. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poſtämter. 


Verlag der Gegenwart in Berlin W, 57. 


Yiertelführli 4 N. 50 Uf. Eine Nummer 50 Pf. 


Inſerate jeder Art pro 8 geſpaltene Petitzelle 80 Pf. 


Zum neuen Militäretat. 


Inhalt: 


Lector. 


Von E. Würthmann. 


Von Miles. — Die Valutareform in Rußland. Von N. Syrkin. — Meteoritenfall. Von Wilhelm 
Stoß. — Literatur und Kunft. Jonas Lie und fein neueſter Roman. Von Otto Stoeßl. — Der geniale Menſch. 
— Feuilleton. Solange der Regen fiel. 
Von Timon d. J. — Dramatiſche Aufführungen. — Notizen. — Anzeigen. 


Von 


— Aus den Hauptſtadt. Die Kronenwächter. 


Zum neuen Militäretat. 


Der neue Militär⸗Etat bildet einen abermaligen Schritt 
auf der abſchüſſigen Bahn der geſteigerten Militärforderungen, 
indem er ein Mehr von nahezu 7 Millionen für die fort 
dauernden Ausgaben des Ordinariums und von ebenfalls 
7 Millionen bei den einmaligen Ausgaben des ordentlichen 
Etats aufweiſt. Dazu kommen im außerordentlichen Etat 
erſte Raten zur Anſchaffung von Feldbahnmaterial von 
912 000 Mars, insgeſammt 6 803 100 Mark und eine aber⸗ 
malige Erhöhung des Etats des Allgemeinen Penſionsfonds 
um 1821135 Mark. Die Ueberſchuͤſſe der Poſt, der Tele⸗ 
graphie und Reichseiſenbahnen, ſowie an Steuererträgen 
werden durch die Mehrausgaben für das Heer, die Marine 
und die Militärpenſionen abſorbirt, und die neuen Ausgaben 
führen zur Forderung einer Anleihe von 57 Millionen Mark. 
Es liegt ſomit, da auch der Marine⸗Etat an dauernden Aus⸗ 
gaben um 3 Millionen Mark, an einmaligen Ausgaben 
um nahezu 40 Millionen Mark erhöht werden ſoll, der 
turn Anlaß für die Reichstagsmitglieder aller Parteien 
vor, den Daumen auf dem Säckel der Steuerzahler zu halten 
und nur das Begründetſte, als unerläßlich nothwendig Nach⸗ 
gewieſene zu bewilligen. 

Die unter ganz ungenügender Berückſichtigung der 
übrigen Anforderungen des Staatslebens einſeitig auf den 
Ausbau einer möglichſt idealen, in der Geſchichte ohne Gleichen 

daſtehenden Wehrmacht gerichteten Beſtrebungen der Reſſorts 
der betreffenden Miniſterien und der Truppenbehörden fordern 
die ſorgfältigſte Kritik der Steuerzahler und der Steuer⸗ 
bewilliger, d. h. des Reichstages heraus, und eine Menge der 
neu aufgeſtellten Poſitionen des Militär⸗Etats kann, ſo nütz⸗ 
lich und ſelbſt nothwendig ſie für den betreffenden Dienſtkreis 
und das ihn vertretende Reſſort auch erſcheinen mögen, ohne 
Weiteres abgelehnt werden, ſobald ſie nicht ein weſentliches 
Moment der Schlagfertigkeit und Kriegsbereitſchaft des Heeres 
bedingen. Zu dieſen Poſitionen gehören namentlich die wieder 
in ganz gewaltigem Umfange auftretenden Forderungen für 
koſtſpielige Caſernenbauten, Garniſonkirchen, Garniſonlazarethe 
und für Corpsbekleidungsamtsgebäude, ſowie den Bau eines 
Cadettenhauſes in Naumburg, letzteres für nahezu 2 Millionen 
Mark. Denn dieſe Forderungen verſchlingen, wie z. B. auch 
die mit 1711500 Mark angeſetzten für ein einziges neues 
Garniſonlazareth in Magdeburg und die von 1000 200 Mark 
‚nur für den Grunderwerb für eine Cavallerie-Caſerne in 
Bruchſal, und zahlreiche ähnliche andere, ganz gewaltige 


Summen. Als eine neue Forderung ſehr beträchtlichen Um⸗ 


fanges ſtellt ſich ferner im Ordinarium diejenige für die 
Ausrüſtung der Feldbäckerei⸗Colonnen mit fahrbaren Back⸗ 
öfen, erſte Rate 500 000 Mark, insgeſammt 3 925 000 Mark, 
dar. Sie kann zwar als eine z. B. für einen Krieg gegen 
Rußland erwünſchte, jedoch keineswegs nothwendige oder gar 
unerläßliche bezeichnet werden. Backöfen finden ſich in der 
ganzen Welt, wo nur zwei Feuerſtellen zuſammenliegen, auf 
dem Lande und in den Städten vor, und wenn es auch für 
die Truppen bequemer und vortheilhafter iſt, ihren Brod⸗ 
bedarf auf eigens mitgeführten fahrbaren Oefen zu backen, 
ſo iſt doch die zwingende Nothwendigkeit ihrer Mitführung 
nicht einmal für Rußland vorhanden. Denn auch jedes 
ruſſiſche Dorf und größere Gehöft hat ſeine Backöfen, und 
die einzelnen neben einander operirenden Armeen werden 
heute gleichzeitig mit ihrem Vorrücken durch den Feldeiſenbahn⸗ 
bau mit den rückwärtigen Bahnlinien in Verbindung ge⸗ 
bracht, ſo daß der rechtzeitige Nachſchub an Brod oder Zwie⸗ 
back im Bedarfsfalle aus dem Hinterlande als nicht gefährdet 
erſcheinen kann. Die betreffende Poſition gehört zwar zu 
denjenigen, die ſich, wie jo viele, vortrefflich und in be⸗ 
ſtechendſter Weiſe motiviren laſſen, wir halten ihre Be⸗ 
willigung jedoch aus den angeführten Gründen für keines⸗ 
wegs nothwendig. Das Gleiche gilt hinſichtlich der mit 
912 000 Mark als erſte Rate und insgeſammt 6803 100 Mark 
bezifferten Forderung von für den Feſtungskrieg be⸗ 
ſtimmtem Feldbahnmaterial. Es vermag zweifellos bei 
der Belagerung und Vertheidigung von Feſtungen in Folge 
des mit ihm bewirkten raſchen Geſchütz⸗ und Munitions- 
materialien⸗ ꝛc. Transportes recht nützlich zu werden, allein der 
Feſtungskrieg wird in künftigen Feldzügen allgemein an⸗ 
e mehr und mehr eine ſecundäre Rolle ſpielen, 
und wenn er ſich um große Lagerplätze, wie Paris oder die 
des ruſſiſch⸗polniſchen Feſtungs⸗Fünfecks intenſiv und von 
erheblicher Bedeutung geſtaltet, ſo wird ſehr häufig die Zeit 
vorhanden ſein, das betreffende Feldbahnmaterial von der 
Induſtrie des Inlandes herſtellen und nachſenden zu laſſen, 
wenn vor Allem die Vorbereitungen zu ſeiner Fabrication 
und ſeiner eventuellen Lieferung ſchon im Frieden vertrags⸗ 
mäßig feſtgeſtellt und geſichert ſind. Die immer mehr an⸗ 


ſchwellende Aufſtapelung zinsloſer Capitalien und Werthe in 


Kriegsmaterial, welches mehr oder weniger, wie z. B. die 
Schwellen beim Feldbahnmaterial, dem Verderben oder dem 
Veralten ausgeſetzt iſt, halten wir, namentlich ſolange andere 
Staaten in einzelnen beſonders wichtigen Richtungen nicht 
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einen Vorſprung zu gewinnen im Begriff ſtehen, für allzu 
koſtſpielig und verwerflich. Ueberdies liegt die Entſcheidung 
unſerer Kriege in den Schlägen der Feldarmee und nicht im 
Feſtungskriege. Aus letzterem Grunde iſt unſeres Dafür⸗ 
haltens auch dle ſehr beträchtliche Rate von 6 Millionen 
Mark für Vervollſtändigung der wichtigeren Feſtungsanlagen 
im Rahmen der für künftig noch vorbehaltenen 10540000 M. 
abzulehnen. Bei den offenſiven Traditionen der deutſchen 
Kriegführung und bei den für dieſe Offenſive im Moment 
der Mobilmachung verfügbaren 2365000 Mann, dürften 
unſere Feſtungen in jedem künftigen Kriege, ganz wie bei dem 
gegen Frankreich, ſehr wenig zur Geltung kommen und Be- 
lagerungen ausgeſetzt ſein. 

Ueber die Mehrkoſten von 3615637 Mark, welche zum 
größten Theil auf den koſtſpieligeren Bedarf von Brod und 
Fourragematerialien in Folge der wechſelnden Preisverhält⸗ 
niſſe entfallen, ſowie ſelbſt über die Erwerbung eines Truppen⸗ 
a für das 5. Armeecorps für 5—6 Millionen 
Mark (Entwurf 10000 Mark) wollen wir nicht rechten, denn 
ſie entſpringen der gebieteriſchen Nothwendigkeit. Allerdings 
muß es fraglich erſcheinen, ob in der doch manches recht 
minderwerthige Land aufweiſenden Provinz Poſen ſich kein 
billigeres change pen vorfinden ſollte. Es iſt die genaue 
Berichterſtattung über die ſeitens der Militärbehörde erfolgten 
Schritte zur Ermittelung jenes Platzes geboten. 

Die Feldtelegraphie, der erhebliche Bedeutung keines⸗ 
wegs abzuſprechen iſt, ſcheint uns jedoch mit der Zeit etwas 
ſehr theuer zu ſtehen zu kommen, wenn bereits der geforderte 
größere Verſuch im Feldtelegraphenweſen als erſte Rate 40000 
und insgeſammt 50000 Mark erheiſcht. So wichtig die rich- 
tige Ausnutzung des Feldtelegraphen für die Kriegführung 
auch iſt, ſo kann doch ein zu weit gehendes Streben in dieſer 
11 ſehr leicht aus dem Gebiet des Praktiſchen und 
unter allen Verhältniſſen Brauchbaren in das der Künſtelei 
gerathen, und es liegt nahe, daß die Aufſtellung beſonderer 
Friedensformationen für den Feldtelegraphendienſt recht be⸗ 
deutende Koſten verurſachen wird. Für das Legen und den 
Gebrauch der Feldtelegraphenleitungen bilden ſchon jetzt die 
eſammte Infanterie und Cavallerie, ſowie die Pioniere eine 
ſchr beträchtliche, für den Kriegsbedarf völlig ausreichende 
Anzahl Mannſchaften alljährlich aus, und die mechaniſchen 


Leiſtungen, die man von ihnen verlangt, ſind ziemlich einfache 


und erfolgen nicht unter dem Eindrucke der perſönlichen Ge⸗ 
fahr des Gefechts, ſondern in der gefahrloſen Zone hinter 
der Front. Ueberdies iſt in den Truppen ſelbſt im Kriegs⸗ 
falle eine im Telegraphiren und im Legen von Telegraphen⸗ 
leitungen geübte Anzahl von Manſchaften des Beurlaubten⸗ 
ſtandes vorhanden. Wir meinen daher, daß, ſolange im 
Auslande nicht ebenfalls die Aufſtellung derartiger koſtſpieliger 
Friedensformationen für die Feldtelegraphie geplant wird, wir 
uns analog unſerer bisherigen Haltung gegenüber den Schnell⸗ 
feuergeſchützen mit den bisher zu Hülfe ſtehenden Mitteln 
auf dieſem Gebiet begnügen müſſen. Ueberdies iſt in der 
ausgiebigeren Verwendung des Fahrrades, die ſich bei den 
letzten Manövern in der Lauſitz beſonders bewährt hat, und 
noch bedeutenderer Steigerung fähig iſt, ein weit weniger 
empfindliches und weit weniger ſchutzloſes Mittel zur Com⸗ 
munication unter den Truppen und ſelbſt der Cavallerie ge⸗ 
geben, als der a SZ der den ſchnell wechſelnden 
Situationen bei den aufklärenden Cävalleriediviſionen nicht 
ſo raſch zu folgen vermag, wie geübte Militärradfahrer. 
Das Fahrrad hat ſich namentlich in den beiden letzten 
großen Manövern derart bewährt und einer mit großem 
Nutzen erweiterten Anwendung fähig gezeigt, daß die Aus⸗ 
ſtattung der Pionierbataillone und der Militärtelegraphen⸗ 
ſchule mit ihm recht wünſchenswerth iſt. Als ein abſolut 
dringendes Bedürfniß vermag ſjedoch auch die Erweiterung 
98 Appendixes des Heergeräthes nicht bezeichnet zu 
werden. 


Aehnliches gilt hinſichtlich der Neuerrichtung und der 
beträchtlichen Verſtärkung der vorhandenen Meldereiter⸗De⸗ 
tachements, der neuen Beſpannungsabtheilungen bei den 
Trainbataillonen, der zum Theil mit Gehaltserhöhungen zu⸗ 
ſammenhängenden neuen Stellen im Kriegsminiſterium und 
der Vermehrung der Bezirksofficierſtellen. Namentlich jit 
nicht der mindeſte triftige Grund für die Umwandlung der 
Bezirkscommandeurſtellen III und IV Berlin in Regiments⸗ 
commandeurſtellen vorhanden, da deren Geſchäfte bisher völlig 
ausreichend von Oberſtlieutenants geführt wurden. Inwieweit 
die geforderte Verſtärkung des Lehrinfanterie⸗Bataillons eine 


dringende Nothwendigkeit iſt, bedarf, wenn auch die neu zu 


formirenden Infanterie⸗Regimenter ohne Lehrbataillonsſchüler 
bleiben ſollten, des beſonderen Nachweiſes, und ebenſo die 
Vermehrung der Officierszahl der Kriegsakademie und der 
übrigen im Etat enthaltenen kleinen Poſten, deren Erörterung 
uns hier zu weit führen würde, namentlich aber diejenige 
der Erhöhung des allgemeinen Penſionsfonds um 
gegen 1600000 Mark für das Militär. 

Hinſichtlich aller größeren in die Organiſation des Heeres 
eingreifenden Neuforderungen dürfte unſeres Erachtens der 
Standpunkt, den die Heeresverwaltung betreffs der Einführung 
der Schnellfeuergeſchütze eingenommen hat, inne zu halten ſein: 
unter entſprechender Vorbereitung der für ſie er— 
forderlichen Maßregeln mit denſelben erſt dann her— 
vorzutreten, wenn eine der Nachbararmeen damit zu— 
vorzukommen droht, ſelbſtverſtändlich unter Nachweis der 
triftigſten Begründung ihrer Unerläßlichkeit. Die Heeresver⸗ 
waltung iſt unausgeſetzt bemüht, durch zahlreiche, faſt immer 
wünſchenswerthe Neuerungen und Neuerrichtungen von jedoch 
nichts weniger als ſtets nachgewieſener Dringlichkeit, die Schlag⸗ 
fertigkeit des Heeres zu erhöhen und zu erhalten; allein der 
zwar weniger aus fachmänniſchen, wie aus politiſchen Ge⸗ 
ſichtspunkten gefaßte Standpunkt, die Wehrmacht auf einen 
geſunden leiſtungsfähigen Stand der Finanzen des Reiches, 
unter Berückſichtigung der wirthſchaftlichen Lage und der An⸗ 
forderungen der übrigen Zweige des Staatslebens zu baſiren, 
beanſprucht unſeres Dafürhaltens nicht nur die gleiche, ſondern 
größere Berechtigung. Ein Militärſyſtem aber, welches durch 
nie aufhörende ſteigende Belaſtung die Bevölkerung drückt. 
und das, was dieſelbe mühſam erwirbt, zum größten Theil 
in den todten unproductiven Werthen des Kriegsmaterials 
aller Art feſtlegt, muß ſchließlich in den breiteſten Schichten 
bei allem Patriotismus derſelben unpopulär werden. 

Miles. 


Die Yalntareform in Rußland. 
Von N. Syrkin. 


Die Herſtellung einer metalliſchen Währung in Ruß⸗ 
land, welche unmittelbar bevorſteht, muß wohl als eine der 
größten Reformen im Wirthſchaftsleben des Zarenreiches an⸗ 
geſehen werden. Eine Folge des ökonomiſchen Aufſchwunges 
des Landes, iſt dieſe hochwichtige Reform ein Beweis dafür, 
daß Rußland ſich auf, jedem Gebiete den weſteuropäiſchen 
Staaten zur Seite ſtellen will. An der Entwerthung der 
ruſſiſchen Valuta und den Schwankungen des Kurſes, hat 
Rußland ſeit dem Krimkriege gelitten, indem es im inter⸗ 
nationalen Wirthſchaftsverkehr zu keiner Stabilität gelangen 
konnte. Sowohl in politiſcher als auch in wirthſchaftlicher 
Beziehung hat ſich die entwerthete Papiervaluta für Rußland 
immer als unheilvoll erwieſen. Bei jeder Trübung der 
politiſchen Beziehungen zwiſchen Rußland und denjenigen 
Ländern, welche die Inhaber ſeiner Werthpapiere waren, er⸗ 
folgte ein ungeheures Sinken der ruſſiſchen Papiere, deren 
Augebot auf den Börſen ſtieg, während zu gleicher Zeit auch 
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die Nachfrage nach dem Gold zur Zahlung nach dem Aus⸗ 
land in Zunahme gerieth. Jeder politiſche Uebergriff Ruß⸗ 
lands, jede Maßloſigkeit iſt von den europäiſchen Börſen, 
vornehmlich aber von der Berliner, mit einem Kursfall der 
ruſſiſchen Werthe beantwortet worden. Das Zarenreich be⸗ 
fand ſich in einer Art Abhängigkeitsverhältniß von den euro⸗ 
päiſchen Börſen, welche ihm fortwährend mit dem finanziellen 
Ruin drohten. 

Die ungeheuren Schwankungen der ruſſiſchen Valuta, 
welche oft 30 Procent erreichten, haben auf das geſammte 
wirthſchaftliche Leben des Landes nachtheilig gewirkt, nament⸗ 
lich aber den Getreidehandel zum Gegenſtaud der Börſen⸗ 
ſpeculation gemacht. Der Getreideexport hat niemals den 
Charakter der Feſtigkeit und Solidität an ſich getragen und 
hat, wie dies gegenwärtig in Rußland allgemein zugegeben 
wird, eher zur Verarmung des Landvolkes als zu ſeinem 
Wohlſtande beigetragen. Ja, die ganze landwirthſchaftliche 
Kriſis, welche das Land jetzt durchmacht, iſt in gewiſſem 
Grade auch von der Unſtabilität der Valuta verſchuldet 
worden. Denn bei jedem Sinken der Valuta gingen un⸗ 
geheure Getreidemengen zu billigen Preiſen nach dem Aus⸗ 
lande, während doch die Kauffähigkeit der ruſſiſchen Conſu⸗ 
menten im Auslande keineswegs zunahm. Die Getreidepreiſe 
ſtiegen eben nicht mit dem Sinken der Valuta, da ſie doch 
auch von den Bedingungen des inneren Marktes abhängig 
waren. Ein Sinken der Valuta war einer Exportprämie 
auf ruſſiſches Getreide gleich, welche den ausländischen Conſu⸗ 
menten und Speculanten zu gute kam. 

Rußland hat denn auch in den letzten vier Jahrzehnten 
trotz der ungeheuren Zunahme der Getreideausfuhr verhält⸗ 
nißmäßig immer geringere Geldeinnahmen für ſein Getreide 
erzielt. Dieſer Umſtand hat nicht in dem allgemeinen Sturz 
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treideländer ſeine Erklärung, ſondern zum guten Theil auch 
in den fortwährenden Schwankungen der Valuta. Dieſe 
kritiſche Lage der Landwirthſchaft iſt nicht zum wenigſten 
auch von der Unſtabilität der ruſſiſchen Valuta hervorgerufen 
worden, und ſo iſt es mehr als natürlich, daß die Regierung 
ſich von einer Regelung der Währungsfrage ſegensreiche 
Folgen für das wirthſchaftliche Gedeihen des geſammten 
Landes verſpricht. Seit den neunziger Jahren hat das 
Finanzminiſterium begonnen, die Wege für die Einführung 
einer Metallvaluta zu ebnen. Es hat daher angefangen, 
große Goldvorräthe zu ſammeln, deren Zweck urſprünglich 
geheim gehalten worden iſt und welche in Europa große 
Befürchtungen wegen der Möglichkeit eines kriegeriſchen Vor⸗ 
ſtoßes Rußlands hervorgerufen haben. Die weitere Entwicke⸗ 
lung der Verhältniſſe hat es aber gezeigt, daß dieſe Gold⸗ 
vorräthe zu Valutazwecken dienten und einerſeits die Valuta 
ſtabiliſiren, andererſeits aber ſpäter die Einführung einer 
Metallwährung vorbereiten ſollten. Nur indirect ergiebt ſich 
daraus auch eine militäriſche Machtzunahme des Landes. 
Der ſogenannte Einlöſungsfonds der Reichsbank iſt denn auch 
von 170,4 Millionen Rubel im Jahre 1886 auf 425 Millionen 
Rubel Gold im Jahre 1896 geſtiegen. Der Notenumlauf 
beträgt gegenwärtig 1046 ½ Millionen Rubel, nach Abzug 
der temporären Emiſſionen in verſchiedener Höhe, welche 
jedesmal durch eine gleiche Nominalſumme in Gold ſicher⸗ 
geſtellt wurde. Eben ſo hoch war der Notenumlauf vor zehn 
Jahren. Dagegen betrug die Deckung im Jahre 1887 16,2%, 
gegenwärtig aber 40,6 %. Rechnen wir zu der Notenmenge 
die temporäre Emiſſion von 75 Millionen hinzu, ſo beträgt 
der geſammte Notenumlauf jetzt 1122 Millionen Rubel, 
welche in Gold 1 10 748 Millionen Rubel ergeben. Der 
Metallvorrath des Einlöſungsfonds ſammt den 75 Millionen 
Rubeln, welche als Garantie der temporären Emiſſion hinter⸗ 
legt worden ſind, beläuft ſich auf 500 Millionen Rubel Gold, 
fo daß das Deckungsverhältniß nunmehr 66,8 % beträgt. 
Die ruſſiſche Regierung hat demnach einen ungeheuren 


Metallfonds, welcher zur Einlöſung der Noten verwendet 
werden könnte. Schon jetzt hat dieſer Einlöſungsfonds ſeine 
wohlthuende Wirkung darin geäußert, daß er zur Stabiliſi⸗ 
rung des Papierrubels beigetragen hat. In den 80 er Jahren 
ſchwankte der Rubelkurs mitunter noch um 30 * im Jahre 
1892 ſchwankte der Kurs nur noch um 8 %%, im Jahre 1893 
um 6%ß, im Jahre 1894 ging die Spannung auf 2% 
herunter, um im Jahre 1895 auf weniger als 1% herab⸗ 
zuſinken. Somit wurden für Rußland Valutaverhältniſſe 
geſchaffen, wie ſie die weſteuropäiſchen Großmächte nicht 
anders aufzuweiſen haben. Dieſes finanzielle Reſultat iſt 
einerſeits durch das vermehrte Deckungsverhältniß, anderer⸗ 
ſeits aber auch durch eine ganze Anzahl von adminiſtrativen 
Verfügungen, welche gegen die Börſenſpeculation in Rubeln 
gerichtet waren, erzielt worden. Um aber dieſe Stabilität 
der Valuta aus einer zufälligen in elne nsthwendige und 
dauernde umzugeſtalten, muß die Regierung eine Metallvaluta 
herſtellen, welche auch eine Garantie für die Sanirung des 
ruſſiſchen Wirthſchaftslebens in ſich tragen würde. 

Der Augenblick für die Herſtellung der Metallwährung 
iſt gegenwärtig ein ſehr günſtiger. Denn abgeſehen von den 
Metallvorräthen und der Stabiliſirung der Valuta, haben 
die ruſſiſchen Finanzverhältniſſe überhaupt eine weſentliche 
Verbeſſerung erfahren. Während die ruſſiſchen Einnahmen 
in den früheren Jahren mit Deficiten abſchloſſen, haben ſie 
gegenwärtig Ueberſchüſſe aufzuweiſen, welche mit jedem Jahre 
ſteigen. In den letzten Jahren geſtaltete ſich die ruſſſiſche 
Handelsbilanz zu einer activen, ſo daß das Gold von dieſer 
Seite her keinen Abfluß durch Handelszahlungen an das 
Ausland zu befürchten haben wird. Der Werth der ruſſiſchen 
Ein⸗ und Ausfuhr betrug in den letzten Jahren: 


Jahr Ausfuhr Einfuhr Mehreinfuhr 
Millionen Rubel 
1887 609,0 349,3 259,7 
1888 778,4 351,2 427,2 
1889 752,0 394,6 357,4 
1890 687,0 384,4 302,7 
1891 700,4 348,6 351,8 
1892 471,1 367,2 103,9 
1893 594,6 421,9 172,7 
1894 664,2 515, 149,0 
1895 691,0 489,4 201,6 


Wenn aber die Handelsbilanz dem Land Gold aus dem 
Auslande einbringt, ſo fließt doch durch die Zahlungen an 
das Ausland jährlich eine Maſſe Gold nach dem Auslande 
zurück. Der übe muß man daher die Zahlungs⸗ 
bilanz gegenüberſtellen. Rußland hat jährlich an das Aus⸗ 
land 150 Millionen Rubel Papier für Bezahlung der An⸗ 
leihezinſen zu liefern,, während die active Handelsbilanz eine 
geringere wird, wenn man den Umſtand in Betracht zieht, 
daß an den ruſſiſchen Grenzen ein lebhafter Schmuggel ge⸗ 
trieben wird. Alles Gold ſomit, welches durch die active 
Handelsbilanz vom Auslande eingezogen wird, muß, dank 
der ungünſtigen Zahlungsbilanz, wieder nach dem Auslande 
fließen. Hierin liegt eine Gefahr für die Stabilität der 
Valuta, indem die Goldvorräthe des Landes keiner Vermeh⸗ 
rung fähig, ja oft ſogar einer Verminderung unterworfen ſind. 

Dieſe Schwierigkeit wird aber durch das politiſche Ver⸗ 
hältniß Rußlands zu Frankreich gehoben. Ja, die ganze 
bevorſtehende Reform der Valuta iſt nur durch dieſes freund⸗ 
ſchaftliche Verhältniß zu den Franzoſen möglich geworden. 
Es war vom wirthſchaftlichen Geſichtspunkte aus ein wohl⸗ 
überlegtes Unternehmen, als die zariſche Regierung mit der 
franzöſiſchen Republik eine Allianz geſchloſſen hat. In den 
achtziger Jahren befanden ſich die meiſten ruſſiſchen Werth⸗ 
papiere in England und Deutſchland, deren Beziehungen zu 
Rußland keineswegs den Charakter der Beſtimmtheit trugen. 
Jede Trübung der politiſchen Beziehungen zwiſchen Rußland 
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und den genannten Staaten hatte eine Entwerthung der 
ruſſiſchen Valuta zur Folge, indem die ausländiſchen Inhaber 
der ruſſiſchen Werthe dieſelben in großen Maſſen auf den 
Börſen zum Verkauf ſtellten. 

Dieſes Angebot der Werthpapiere erzeugte eine größere 
Nachfrage nach Gold im Inlande, wodurch eben die Zah⸗ 
lungsbilanz des Landes eine noch günſtigere ward. Man 
erinnert ſich, wie zur Zeit des ruſſiſch⸗engliſchen Conflictes 
wegen der afghaniſchen Grenzſchwierigkeiten im Jahre 1886 
die ruſſiſche Valuta ſank, indem die Inhaber der ruſſiſchen 
Werthe ſich derſelben ſchleunigſt zu entäußern ſuchten. Die 
ruſſiſche Regierung ſuchte damals die Papierwerthe nach 
Deutſchland umzuplaciren, aber auch hier waren dieſelben 
dem politiſchen Tagesereigniß unterworfen. Auch war nie⸗ 
mals die Möglichkeit geboten, mit Hülfe des deutſchen Geld⸗ 
marktes Goldvorräthe oder gar eine Stabiliſirung der Valuta 
herbeizuführen, indem doch immer eine Vergrößerung der 
Wertheinfuhr nach Rußland der Werthausfuhr gegenüber 
zu befürchten war. Rußland mußte ſich darum die Freund⸗ 
ſchaft eines reichen Landes erwerben, mit welchem es womög⸗ 
lich die geringſten Intereſſengegenſätze hatte, damit ſich dieſes 
Freundſchaftsverhältniß zu einem dauernden geſtalten konnte. 
Für die politiſche Stütze, welche es dieſem Lande bieten 
konnte, mußte ſich letzteres zur Rolle eines Bankiers Ruß⸗ 
lands bequemen und ihm einen umfangreichen Credit gewähren. 
Ein ſolches Land iſt Frankreich. In Frankreich ſind denn 
auch jetzt für 5 Milliarden Franes ruſſiſche Werthe placirt. 
Aber auch von der Gunſt Frankreichs hängt es darum ab, 
ob die ſtabiliſirte Valuta eine dauernde bleiben wird. So⸗ 
bald nämlich Frankreich den Credit dem Zarenreiche kündigt 
und die ruſſiſchen Werthe auf die internationale Börſe bringt, 
wird die ruſſiſche Zahlungsbilanz eine ſtark paſſive, und die 
Valuta erfährt nothwendig ein Sinken. 

Man ſieht, daß trotz der allgemein verbeſſerten Wirth⸗ 
ſchaftslage Rußlands die jetzige Valutareform doch in erſter 
Reihe durch die Verbeſſerung des ruſſiſchen Credits möglich 
geworden iſt. Indeſſen iſt die Sicherheit vorhanden, daß 
der ruſſiſche Credit in Frankreich, welcher die Grundlage der 
Valutareform iſt, ein dauernder bleibt, indem Rußland den 
Franzoſen politiſche Gegenleiſtungen bietet. Man ſieht aus 
dieſen Betrachtungen, wie tief die bevorſtehende Valutareform 
in die inneren und äußeren Verhältniſſe des Reiches ein⸗ 
greift. Sie ſchafft einen Wandel in dem geſammten Wirth⸗ 
ſchafts⸗ und Handelsleben des Landes, ſowie ſie andererſeits 
zu feſteren Beziehungen mit den befreundeten Geldmächten 
drängt. Ganz unabhängig — finanziell wie politiſch — von 
dieſen wird Rußland erſt dann, wenn es zur Goldvaluta 
und ſomit zur Baarzahlung in vollwichtiger, den Weltmarkt 
überall beherrſchender Münze übergegangen ſein wird. 


Meteoritenfall. 
Von Wilhelm Stoß. 


Die Sternenwelt am Himmel iſt uns ſchon längſt kein 
verſchloſſenes Reich mehr. Mit dem Fernrohre haben wir 
die geſetzmäßigen Bewegungen der Himmelskörper, mit dem 
Spectralapparat ihre Beſtandtheile erkannt. Wir meſſen die 
von ihnen ausgeſtrahlten Licht- und Wärmemengen, an den 
Schwankungen der Magnetnadel erkennen wir ihren Einfluß 
auf den Erdmagnetismus. Immer aber beruht unſere Kennt⸗ 
niß von jenen fernen Welten auf Schlüſſen. Niemals wird 
es einem Menſchen vergönnt ſein, einen anderen Weltkörper, 
als die Erde, zu betreten. Bisweilen jedoch kommt auch eine 
directe Kunde aus dem weiten Weltraum zu uns: Körper, 
die wir faſſen und unterſuchen können. Man nennt fie Meteo- 


rite oder Aerblithe. Am 10. Februar d. J. ging ein ſolcher 
Fremdling aus fernen Welten über Madrid zur Erde nieder, 
deſſen begleitende Erſcheinungen ſo außergewöhnlich intenſiv 
waren, daß ſie auch außerhalb des Gebietes ihrer Sichtbar⸗ 
keit viel beſprochen wurden. Eine trotz des hellen Tages 
ſtark leuchtende Feuerkugel überflog das nördliche Spanien 
und erreichte über Madrid mit einer gewaltigen Detonation und 
darauf folgendem donnerähnlichen Getöſe das Ende ihrer Bahn. 
Die Detonation wurde noch 300 engliſche Meilen von Madrid 
entfernt gehört. Der charakteriſtiſche helle Streifen, der die 
Bahn eines Meteoriten noch eine Zeit lang nach deſſen Ver. 
ſchwinden ſichtbar macht, hielt ungewöhnlich lange an. Kleine 
graue Steinſtücke fielen zur Erde nieder, einige wurden noch 
in heißem Zuſtande gefunden. 

Obſchon uns von mehr als tauſend Meteoritenfällen 
gut beglaubigte Nachrichten vorliegen, haben doch nur wenige 
ſo große Aufregung unter der Bevölkerung des betroffenen 
Gebietes erzeugt, wie der letzte über Madrid niedergegangene. 
Die älteſten, in den Chroniken der Chineſen verzeichneten, 
reichen über ein und ein halb Jahrtauſend zurück. Von den 
wenigen Meteoriten, die die Schriftſteller des claſſiſchen 
Alterthums erwähnen, iſt der berühmteſte der 465 am Aegos 
Potamos in Thracien niedergefallene, der nach Plutarch's 
Beſchreibung eine Wagenlaſt ſchwer war. Bemerkenswerth 
iſt die Behauptung des Anaxagoras, daß ſolche Steine aus 
der Sonne ſtammten. Er kam damit der Wahrheit bei 
Weitem näher als die meiſten bis in unſer Jahrhundert ver⸗ 
ſuchten Erklärungen. Bekannte Meteorſteine aus älterer Zeit 
ſind das ſchildförmige Ancile zu Rom, das während der 
Regierung des Numa Pompilius vom Himmel gefallen ſein 
ſoll, und der ſchwarze, zwei Meter hohe Hadſchar el Aswad, 
das Wallfahrtziel von Millionen gläubiger Muhammedaner, 
der in der ſüdlichen Ecke der Kaaba in Mekka eingemauert 
iſt. Zuverläſſige Nachrichten über wirklich beobachtete 
Meteoritenfälle datiren erſt aus neuer Zeit. Als typiſch für 
einen größeren Aerolithenfall möge der Bericht des am 
26. April 1803 bei L Aigle in der Normandie nieder⸗ 
gegangenen nach Neumayr hier Platz finden. Bei heiterm 
Himmel ſah man zu Caen, Falaiſe, Pont Audemer, Verneuil, 
Alençon, alſo in weit von einander entfernten Gegenden, 
eine Feuerkugel, die ſich raſch von Südoſt nach Nordweſt 
bewegte. Einige Augenblicke darauf hörte man in der Gegend 
von L' Aigle, in einem Bezirke von etwa 30 Meilen im 
Durchmeſſer, eine ſtarke Exploſion, die fünf bis ſechs Minuten 
dauerte und einigen Kanonenſchüſſen, darauf folgendem Klein⸗ 
gewehrfeuer und einem ſchrecklichen Getöſe, wie von vielen 
Trommeln herrührend, ähnlich gefunden wurde. Das Meteor 
erſchien dort nicht als Feuerkugel, ſondern als ein kleines 
Wölkchen. In der ganzen Gegend, über der das Wölkchen 
ſtand, hörte man ein Ziſchen wie von Steinen, die aus einer 
Schleuder geworfen werden, worauf etwa 3000 Meteor⸗ 
ſteine niederfielen. Die Gegend, über die die Steine ver⸗ 
theilt gefunden wurden, bildet eine elliptiſche Fläche von un⸗ 
gefähr 2 / Meilen Länge und 1 Meile Breite. Trotz der 
rieſigen Menge der Steine erreichte keiner eine bedeutende 
Maſſe, nur einer hatte ein Gewicht von 17 ½ Pfund. An 
Zahl der gefallenen Steine wurde der Steinregen von L'Aigle 
nur noch durch den von Pultusk in Polen am 30. Januar 
1868 übertroffen. 

In früheren Zeiten wurde über ſolche Naturerſcheinungen 
viel gefabelt. Als ein Göttergeſchenk mußte es Wunder 
wirken. Waffen aus Meteoreiſen galten als Amulette, ihre 
Träger waren unverwundbar und unbeſiegbar. Meteorfälle 
galten als glückverheißende Vorbedeutungen zu kriegeriſchen 
Unternehmungen. Noch heute werden in vielen Gegenden 
mit dieſer Himmelserſcheinung abergläubiſche Vorſtellungen 
verknüpft. Aber auch die ſogenannten wiſſenſchaftlichen Er⸗ 
klärungen früherer Zeit entbehrten jedes thatſächlichen Anz 
haltes. Die meiſten Phyſiker erklärten die Meteorite als 
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ſalpetrige und ſchweflige Ausdünſtungen der Erde. Muſchen⸗ 
broek hielt ſie für ölige Subſtanzen, die, durch die Wärme 
des Tages aufgelöſt, in die Höhe ſtiegen, durch die Kälte 
des Abends verdichtet würden und entzündet herabfielen. 
Beccaria und Wolf in Halle hielten fie für elektriſche Er- 
ſcheinungen. Wenn wir von Anaxagoras abſehen, war der 
erſte, der fie auf kosmiſchen Urſprung zurückführte, Halley. 
Am 21. März 1676 flog ein Meteor von Dalmatien quer 
über das adriatiſche Meer und Italien, nahm ſeine Richtung 
nach Corſica und zerplatzte auf dem Wege dahin mit furcht⸗ 
barem Knall. Es war an mehreren Orten ſorgfältig beobachtet 
worden, ſo daß man ſeine Höhe über der Erdoberfläche auf 
40 bis 50 engliſche Meilen berechnen konnte. Dieſes und 
ein am 31. Juli 1708 in England beobachtetes Meteor ver⸗ 
anlaßten Halley, die Anſicht auszuſprechen, daß ſie aus dem 
Weltraum ſtammen müßten. Was Halley vermuthete, wies 
der Phyſiker Chladni aus Nürnberg in einer kleinen Schrift: 
Ueber den Urſprung der von Pallas gefundenen und anderer 
ähnlicher Eiſenmaſſen (Leipzig, 1794), mit überzeugenden 
Gründen nach. Lange noch wehrten ſich die Gelehrten gegen 
die Möglichkeit eines Steinfalles vom Himmel, bis ſie ſchließ⸗ 
lich den Thatſachen nachgeben mußten. Aber auch dann 
noch war der Speculation ein weiter Spielraum gelaſſen. 
»Die meiſten Anhänger erwarb ſich die Anſicht von La Place, 
daß die meteoriſchen Steine und Metalle Auswürflinge von 
Mondvulcanen ſeien. Noch heute fehlt es nicht an Vertretern 
dieſer Anſicht, obſchon Schiaparelli und Weiß mit großer 
Wahrſcheinlichkeit dargelegt haben, daß die Meteorſteine von 
der Erde angezogene Sternſchnuppen find. Die Stern⸗ 
ſchnuppen ſind feſte Körper, die, mit ungeheurer Geſchwindig⸗ 
keit aus dem Weltraum kommend, die Erdatmoſphäre durch⸗ 
ſchneiden, wobei die Luft vor ihnen ſo zuſammengedrückt 
wird, daß ſie ſich erhitzt und zu leuchten beginnt. Es iſt 
nachgewieſen, daß ſeit 2 ¼ taufend Jahren die periodiſchen 
Sternſchnuppenſchwärme immer zu denſelben Tagen die Erd⸗ 
atmoſphäre paſſiren. Geht die Erde gerade durch den 
Meteorſtrom hindurch, ſo zieht ſie einen Theil der dem Strom 
angehörenden Körper zu ſich hernieder. Schiaparelli hat nun 
nachgewieſen, daß die Bahnen der bedeutendſten Stern⸗ 
ſchnuppenſchwärme mit den Bahnen bekannter Kometen zu⸗ 
ſammenfallen. Die Bahn des vom 3. bis 13. Auguſt die 
Erdatmoſphäre paſſirenden Perſeidenſchwarmes fällt mit der 
des dritten Kometen von 1863, die des am 13. und 14. No⸗ 
vember erſcheinenden Leonidenſchwarmes mit der des erſten 
Kometen von 1866 zuſammen. Weiß verallgemeinerte dieſe 
Thatſachen dahin, daß jeder periodiſch wiederkehrende Stern⸗ 
ſchnuppenfall der Kreuzung der Erdbahn mit der eines 
periodiſchen Kometen ſeinen Urſprung verdanke. Meteor⸗ 
ſteine und Sternſchnuppen, ſagt Neumayr, ſind feſte Körper, 
die mit ungeheurer Geſchwindigkeit in unſere Atmoſphäre 
eindringen. Beide comprimiren die Luft auf ihrem Wege 
vor ſich her außerordentlich ſtark, wodurch heftige Erhitzung, 
Glühen und Aufleuchten hervorgebracht werden. Allerdings 
herrſcht ein bedeutender Contraſt zwiſchen dem kleinen 
Sterne, der lautlos am Himmel hinzieht und verſchwindet, 
und der gewaltigen Feuerkugel, die brauſend und rollend 
herankommt und nach gewaltiger Detonation einen Steinregen 
niederſendet. Allein dieſe beiden Erſcheinungen bilden nur 
die beiden Extreme einer Reihe von Phänomenen, zwiſchen 
denen alle Uebergänge vorkommen. Sehr kleine oder ſehr 
raſch in der Atmoſphäre ſich bewegende Körper werden ver⸗ 
zehrt, ehe ſie die Erde erreichen, und auch das. Geräuſch der 
Detonation dringt aus jenen hohen Regionen nicht bis zur 
Erdoberfläche herab. Mau nimmt an, daß die Atmoſphäre 
der Erde täglich von zehn bis zwölf Millionen Sternſchnuppen 
gekreuzt wird, während man die Zahl der in einem Tage 
niederfallenden Meteorſteine auf zwei bis drei ſchätzt. Es 
geht daraus hervor, daß von allen den feſten Körpern, die in 
die Atmoſphäre eintreten, nur ein ganz verſchwindend kleiner 


dieſe Schnelligkeit erzeugten Hitze. 


Theil bis zur Erde gelangt, die ungeheure Mehrzahl dagegen 
auf ihrem Wege durch die Atmoſphäre zerſtört wird. Die 
Zerſtörung der Meteore iſt eine Wirkung der Schnelligkeit, mit 
der ſie ſich durch die Atmoſphäre bewegen, und der durch 
Die rieſige Schnelligkeit 
des Meteors, die meiſt in wenigen Secunden durch den 
Widerſtand der Luft aufgehoben wird, giebt uns den Schlüſſel 
für die Erklärung der verſchiedenſten Erſcheinungen. Der 
Aerolith drückt in ſeinem blitzſchnellen Fluge die Luft vor 
ſich in hohem Grade zuſammen und läßt hinter ſich für 
einen Augenblick einen ſehr ſtark luftverdünnten, faſt luft⸗ 
leeren Raum. Durch die gewaltige Compreſſion wird die 
Luft vor dem Meteoriten wie in unſern Schmelzöfen erhitzt. 
Indem ſie nach dem faſt leeren Raume hinter dem Steine 
abfließt, umgiebt ſie dieſen mit einer Gluthatmoſphäre, in 
der er äußerlich zu ſchmelzen und zu leuchten beginnt. Iſt 
der Lauf beendet, ſo kühlt ſich die glühende Luft momentan 
ab, Luftſäulen ſtürzen in den leeren Raum, der ſich gebildet 
hat, und geben Anlaß zu der Hauptdetonation, der dann das 
Sauſen des niederfallenden Steines folgt, vereinigt mit dem 
Schalle, den das Meteor auf früheren Theilen ſeiner Bahn 
hervorgerufen hat, der aber bei der raſenden Schnelligkeit 
des Aerolithen erſt nach dieſem ankommt. 

Sind die Meteorite weder terreſtriſchen noch lunaren 
Urſprungs, ſondern Kometentheile, ſo gewinnt die Kenntniß 
ihrer Beſchaffenheit erhöhte Bedeutung. Sie offenbaren uns, 
aus welchen Stoffen die den Weltraum durchfliegenden Körper 
beſtehen. Alle auf ihre chemiſche Beſchaffenheit hin unter: 
ſuchten Steine enthalten nur ſolche Stoffe, die ſich auch auf 
der Erde finden. Bis jetzt ſind 22 der wichtigſten chemiſchen 
Elemente nachgewieſen worden, beſonders Eiſen, Nickel, 
Silicium und Magneſium. Auch die Geſteinsbildungen, wie 
Olivin, Quarz, Graphit und viele andere, entſprechen denen 
der Erde. Ein in Madrid niedergefallener Stein, der 
„Madridit“, enthält außer zahlreichen nichtmetalliſchen Be⸗ 
ſtandtheilen die Metalle: Schreiberſitt in Form von glänzen⸗ 
den Nadeln, broncebraunen Ivoilit und mattſchwarzen 
Chromit. Viele Meteoriten zeichnen ſich durch ihren Reich⸗ 
thum an Eiſen aus. Man hat ſie im Gegenſatz zu den 
Meteorſteinen im Beſonderen, Meteoreiſen benannt. Dieſes 
Eiſen hat eine ganz beſondere Structur, an der man ſofort 
ſeinen kosmiſchen Urſprung erkennen kann. Neumayr macht 
darauf aufmerkſam, daß das Meteoreiſen nicht nur für den 
Geologen, ſondern auch für den Culturhiſtoriker von Be⸗ 
deutung ſei. Das Eiſen, das wichtigſte aller Metalle für 
den Haushalt des Menſchen, komme rein, gediegen auf der 
Erde faſt gar nicht vor, die Gewinnung deſſelben aus ſeinen 
Erzen ſetze ſchon einen verhältnißmäßig hohen Culturgrad 
voraus. Darum ſei auch bei verſchiedenen Völkern Bronce 
weit früher zur Herſtellung von Werkzeugen und Schmuck⸗ 
ſachen verwandt worden, als Eiſen. Nur das Eiſen der 
Meteorſteine ſei dem Menſchen von jeher leicht zugänglich 
geweſen. Manche auf der niederſten Stufe ſtehenden Stämme 
hätten es verarbeitet, z. B. die Eskimo und die Madagaſſen. 
Ja, es ſei die Frage aufgeworfen worden, ob nicht die 
Menſchheit überhaupt das Eiſen und ſeine Verwendung zu⸗ 
erſt durch die kosmiſchen Eiſenmaſſen kennen gelernt habe und 
erſt durch dieſe dazu geführt worden ſei, das Eiſen auch in 
ſeinen Erzen aufzuſuchen. 

Spuren von Lebeweſen haben ſich bis jetzt mit Sicher⸗ 
heit in den Meteorſteinen nicht nachweiſen laſſen. Unzweifel⸗ 
haft ſind aber die unorganiſchen Beſtandtheile der Erde und 
der Meteorſteine dieſelben. Nimmt man hinzu, daß nach der 
ſpectralanalytiſchen Unterſuchung auch auf der Sonne und 
anderen Fixſternen terreſtriſche Stoffe vorkommen, ſo liegt 
der Schluß nahe, daß alle Körper im Weltraume aus ein 
und derſelben Materie beſtehen. 
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Literatur und Kunſt. 


Jonas Lie und fein neueſter Roman. 
Von Otto Stoeßl. 

Kielland und Lie find wohl die erſten, die in ihrer Heimath 
von der farbigen Romantik, — der erſte Ibſen zeigt ihre 
blühende Kraft und hat in ſeinen ſpäten Werken noch von 
ihr tiefe und leuchtende Perſpectiven — ſich losgemacht haben 


und die Wirklichkeit zu malen begannen, die i Ki 8 


der engen, dumpfen norwegiſchen Bourgeoiſie. An Kielland 
ſieht man noch ſehr deutlich die Schwerfälligkeit, das Alt⸗ 
väteriſche, Mühſame, das dieſer Art anhaftet, ſie bewegt ſich 
langſam, ſchwer in's Werk geſetzt, ihre Stoffe ſind unſäglich 
eng, einfach und klar behandelt. Sie ſcheinen uns ſchon ganz 
und gar altfränkiſch, ähulich wie die „guten Stuben“ von 
Urväterhäuſern; in allen Werken die gleiche, ſtricte, tüchtige, 
aber unfreie Compoſition, die Anſchauung der Dinge altmodiſch, 
gar nicht über dem engen Milieu ſtehend, das ſie ängſtlich 
abmalen. Frei mit dieſen klugen Mitteln ſchaltet ſchon der 
zweite: Jonas Lie. Sein Blick iſt klar, gütig, überlegen; 
in ſeiner Seele findet ſich Alles, was die heutigen Künſtler 
ſeines Landes uns werth macht. Alle enthält er in ſich 
und ſeine Werke verkünden Alle. Ein freies, helles Licht 
ſpielt in ihnen, auch ſie haben die enge, einfache, knappe 
Compoſition, aber ſie iſt von einem größeren Künſtler nicht 
aus Beſchränktheit des Vermögens oder Zaghaftigkeit oder 
unſicherer Kunſt angewendet, ſondern mit wohlgezügeltem, 
weiſe beſchränktem Sinn. Sie ſind nicht naturaliſtiſch im 
engen Sinn der verwirrenden Wiedergabe einer allzureichen 
Natur, ſondern impreſſioniſtiſch; eine Grundſtimmung iſt 
am Stoffe geſehen und abſichtslos, ſtreng, von keinerlei 
Lyrismus umwuchert, dargeſtellt. Die Begebenheiten ſind 
einfach abgegrenzt und abgezielt, wohl auch die Menſchen 
undifferenzirt, aber fein und tief getönt. Eine ruhige Würde 
athmet aus allen ſeinen Romanen, dabei eine unnachſichtige 
Kraft, die uns gerade durch ihr Maaß wunderbar bezwingt. 
Etwa dieſe „Niobe“, das Schickſal einer Mutter zeigend, die 
ihr ganzes Haus, die blühenden Kinder in's Verderben ſinken 
ſieht. „Die Familie auf Gilje“ hat wohl die feinſten Farben 
und wir begegnen dort zum erſten Mal jenem Typus, der 
uns ſo eindringlich und gewaltig von Hamſun, als hungernder 
Schriftſteller, als lügenhafter Oekonom Nagel, als träumeriſcher 
Jäger Glahn vorgeſtellt wird. Hier iſt er ein vacirender, 
ewiger Student Grip, ein neues Leben ſeiner heimiſchen 
Menſchen begehrend, in der Seele die Erziehung der Jugend 
tragend und wieder durch die gemeine Energie der Alten 
verfolgt, immer wieder aus allem Beginnen zurückgeworfen, 


endlich in Noth und Bettelei ſterbend. Dabei eine ſolche ſanfte 


Klarheit und Strenge der Darſtellung, die Liebe zu der 
Schönheit der Menſchen und der Welt nicht in taumelnden 
Geſängen, ſondern in dieſer innigen Wahrheit der Betrachtung 
bewieſen! Wir gehen in den norwegiſchen Wintern mit den 
harten Leuten über die verſchneiten Berge, ſehen die dampfenden 


Nüſtern der Pferde und die ungelenken Sitten der entlegenen 


Menſchen. Alle Vorzüge aber, gleichſam geſammelt, zu⸗ 
ſammengedrängt und in der höchſten, glücklichſten Vollendung 
zeigt der neueſte Roman dieſes greiſen Meiſters: „Groß⸗ 
vater“ (Berlin, Tändler). Im Stoff verwandt mit der „Ma⸗ 
dame Bovary“ des Flaubert, iſt er bei. geringerer Wucht, bei 
milder und tiefer Stimmung, straffer, geſchloſſener componirt. 
Es iſt uns wohl vergönnt, Mehreres über dieſes Buch zu ſagen. 

Die Papiere, welche vom Staate aus den Werth der 
Dinge bezeichnen ſollen, haben ſtarke, deutliche Zeichnungen 
neben den Ziffern. Es ſind meiſt ſymboliſche Geſtalten der 
Fruchtbarkeit und des Wohlſtandes darauf und das Bild des 
Landesherrn, von dem Alles das abhängen ſoll; hält man 
ſie aber gegen das Licht und läßt die Sonne durch das 


in dieſem neueſten Werke von Jonas Lie zu 


dünne Blatt ſcheinen, ſo ſieht man erſt, wie ganz feine, helle 
Linien darauf gezeichnet ſind, die ſich verſchlingen und irgend 
ein Zeichen bilden. Darin erſt liegt der Beweis der Echtheit 
des Papiers. Dies könnte man als ein Gleichniß für das 
Leben ſelbſt benutzen. Den Meiſten iſt es in die Hand 
gegeben, wie ein Geld, Mancherlei damit zu erwerben und 


wvwieder neues Leben dafür einzutauſchen, es iſt Jedem in 


ſtarken, deutlichen Geſtalten vorgezeichnet, und wenn man es 
ſo flüchtig betrachtet, — und man lebt ja meiſt ſo in den 
Tag hinein, — ſieht man nur die gewohnten ſtarken Bilder, 
die täglichen Worte, wie auf eine Banknote gedruckt; läßt 
man aber einen tieferen Sinn in alles das hineiuleuchten, 
ſo entdeckt man auf ein Mal deutliche, aber zarte Linien, 
die Alles verbinden, ſich ſelbſt mit einander verſchlingen 
und auf längſt Vergangenes und weit Zukünftiges deuten, 
das nun plötzlich aus dem Gegenwärtigen deutlich wird. 
Und man ſieht hinter den heutigen Erſcheinungen einen „tiefen 
Sinn“ auftauchen, der Allem erft den Beweis feiner Noth⸗ 
wendigkeit und Echtheit giebt. Dies iſt meiſt die Art alter, 
erfahrener Menſchen, die eine Uebung des Lebens haben und 
in Weſen auch die der Künſtler, welche, was fie ſehen, wieder 
zeichnen und ſelbſt wieder ſolche Scheine anfertigen, welche 
die Bedeutung des Lebens Jedem in die Hand geben ſollen. 
Das aber unterſcheidet die großen von den falſchen Künſtlern, 
daß ſie ihren Kunſtwerken dieſe hellen, feinen Linien geben 
können, welche das Vergangene und Künftige aus der ſtarken 


Gegenwart ſich emporſchlingen laſſen und deutlich machen. 


Erſt, wer das kann, iſt ein großer Künſtler. Am bedeutendſten 
ſcheinen dieſe feinen Linien, ich möchte ſagen, die des zweiten 
und dritten Lebens über den deutlichen des erſten Geſchehens 
ſein. 

handelt ſich um eine einfache Geſchichte. Ein heftiges, bei⸗ 
nahe alltägliches Ereigniß, das ohne vielfach gekreuzte Ver⸗ 
wicklung hingeſtellt iſt, wie dieſe deutlichen Zeichnungen der 
Werthpapiere, von welchen wir ſprachen, wird aufgewieſen 
und, von der Sonne einer ſchlichten Lebensweisheit durch⸗ 
leuchtet, werden die Zeichen ſichtbar, die Vergangenes und 
Künftiges deutlich machen. Und es iſt eine tiefe Abſicht, daß 
ein alter Mann dieſe Ereigniſſe gleichſam gegen das Licht 
hält und ihre Bedeutung erkennt, die Jungen ſtehen allzusehr 


in der Gegenwart drin. Der alte Herr ſelbſt aber gehört 
eben ſo ſehr dieſer, wie der Vergangenheit an und durch ein 


langes Leben ſind ſeine Augen auch fähig geworden, die Zu⸗ 
kunft abmeſſen zu können. Ein Großvater ſteht inmitten 
des Buches, um ihn geht das Leben ſeines Sohnes, ſeiner 
Enkel; er wird davon nicht allzuſehr erſchüttert, aber er ſieht 
Alles, Nichts entgeht ihm, und immer, wenn er in ſein Zimmer 
hinaufwandert, muß er an ſeine Jugend denken, an ſeine ver⸗ 
jtorbene Frau und über der Gegenwart wird ihm plötzlich 
der Sinn ſeiner verfloſſenen Jahre lebendig, und Alles, was 
er damals, ohne es nicht zu verſtehen, mitgemacht. Zugleich 
ſieht er an ſeinen Enkeln die feinen Spuren eines künſtigen 
Lebens ſich vorzeichnen. Die Handlung iſt folgende: 

Der Großvater, der verwittwete Zollinſpector Grunth 
lebt ſeine Penſioniſtenjahre bei feinem Sohne, dem Corpsarzt. 
Dieſer hat eine ſehr ſchöne Frau, deren Alter ſich den Vierzig 
nähert, und drei. Kinder. Eine achtzehnjährige Tochter, Terna, 
nach der Großmutter, — des alten Herrn Frau — fo ge- 
nannt, einen Sohn Ingwald, in den Jahren, wo man die 
Mittelſchule los wird, und ein jüngeres Mädchen. Die Frau 
Stephanie, mit ihrer heftigen Lebensluſt in dieſes enge, nor⸗ 


wegiſche Landſtädtchen gepreßt, von Hausſorgen überhäuft, 


nervös, in allen Fibern nach freier Luft und Genuß zitternd, 
dabei von heuchleriſcher, unguter Gemüthsart, lebt äußerſt 
unglücklich neben ihrem Manne, der ſie rieſig liebt, jedem 
Wunſche von ihr nachgiebt, aber immer wieder von ihr durch 
ſein tieferes inniges Weſen und ſeine Liebe zu den Kindern 
getrennt wird, die der Frau als Verräther ihres zunehmenden 
Alters verhaßt ſind. So weht in dieſem Hauſe eine ängſt⸗ 
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liche Luft. Die Kinder haſſen verſtohlen die Mutter, dieſe 
heuchelt wieder Liebe zu ihnen und zum Mann. Bei ihnen 
wohnt der Großvater und raucht zu Allem ruhig ſeine Pfeife, 
geht mit feiner Enkelin Terna, die er ſehr liebt, weil fie an 
Namen und Art ſeiner verſtorbenen Frau gleicht, ſpazieren, 
redet mit ſeinem Sohne, dem Corpsarzte, über alle kleinen 
Angelegenheiten des Hauſes, wird von ihm und den Kindern 


verehrt, von Frau Stephanie mit grimmiger Furcht gehaßt 


und ſieht mit ſeinen guten, alten Seemannsaugen Alles, 
was geſchieht und kommt. In der gleichen Stadt lebt ein 
reicher Kaufmann, Wingaard, vielgereiſt, mufifalifch, ein Welt⸗ 
mann und hoher Verehrer von Frau Stephanie. Er lockt 
ſie zu allen möglichen Genüſſen, die ihren beſcheidenen Ver⸗ 
hältniſſen ſonſt eigentlich verſagt ſein müßten, faßt ſie bei 
ihrer Liebe zur Muſik, ſie muß bei Concerten mitwirken, an 
Luſtfahrten theilnehmen. Der Doctor, ihr Mann, ſieht das 
Alles, aber er iſt zu gut und ehrlich, an einen Betrug ſeiner 
Frau zu glauben, will ſich vielleicht ſelbſt über ſie täuſchen 
und gewährt ihr jede Freiheit. Der Großvater und die 
Kinder, welche ja in die verbotenen und geheimnißvollen 
Dinge einen faſt hellſeheriſchen Blick haben, ſehen aber, oder 
wiſſen vielmehr Alles. Das Hausweſen geht unabläſſig 
ſeinen Gang weiter. Bei Tiſch liebkoſt Frau Stephanie, von 
ihren Muſikabenden heimkehrend ihren Mann, der ſich freut, 
wenn ſie das Bischen edle Zerſtreuung hat, weil er unmuſi⸗ 
kaliſch iſt, ſchätzt er den Werth der Muſik bald ſehr hoch, 
bald äußerſt gering. Die Kinder ſchauen ſich verſtohlen an, 
einander den Ort dieſer Muſikabende bedeutend. 

Der Großvater raucht ſeine Pfeife und in der boshaften 
Grauſamkeit des Alters wirft er wohl hie und da ein ver⸗ 
ſtecktes Wort hin, das den Unwiſſenden unbemerkt und nichtig 
bleibt, dem Schuldigen Drohung und Qual bedeutet. Dann 
geht er hinauf und denkt an ſeine früh geſtorbene Frau, die 
er ſehr geliebt hat. An ihr war Zeit ihres Lebens bei ihrer 
großen Liebe etwas Gedrücktes, ähnlich, wie jetzt bei ſeinem 
Sohne. Er lieſt hie und da in den Briefen, die ſie ihm ge⸗ 
ſchrieben, wenn er. zu Schiff auf Reiſen war... Er fieht 
plötzlich, wenn er an das Geſicht ſeines Sohnes denkt, die 
Augen feiner verſtorbenen Frau ... „er fühlte es an feines 
e. Wi Zug, nun kamen ſie, dieſe ſtahlkalten Funken über 
ie, dieſe unbeherrſchbaren Ausbrüche von etwas Zartem in 
ihr, das tödtlich verwundet war, und das immer gerade in 
der Stunde tiefſter, innerſter Ergebenheit ſtumm hervortrat, 
ſo todeskalt, ſo wildtraurig. Das Unüberwindliche, das ihn 
zurückſtieß, in Raſerei verſetzte, ihn mit Haß erfüllte, der 
Liebe war, — und immer wieder bat ſie um Vergebung deß⸗ 
halb und immer wußte ſie zu verwiſchen und mit liebevoller 
Hingebung zu verſöhnen.“ Seine Enkelin, die Terna heißt, 
wie ſie, kommt zu ihm herauf. — Es iſt nämlich in der 
Stadt ein junger Burſche, Paul Höeg, ein lieber, geſcheidter 
Menſch, der ſie als Kind gekannt und ſie liebt; Terna 
aber, welche die Mutter haſſen muß, weil ſie ſieht, wie 
von ihr der Vater betrogen wird, fürchtet ſich vor der Liebe 
und iſt kalt und ſteif mit dieſem guten Jungen, und ſie 
kommt immer in der tiefſten Noth ihrer achtzehn Jahre 
zum Großvater herauf und der tröſtet ſie, ſo gut er kann: 
„Du biſt am eheſten noch an Gemüth und Ausſehen nach 
meiner ..., nach deiner Großmutter gerathen ... Auch fie 
konnte oft ſo traurig ſein, ſtill, ſtumm — rein, als wollte 
ſie verzweifeln. „Seevogel“ nannte ich ſie, ſolange wir neu⸗ 
vermählt und jung waren... Terna und Vöͤgelchen .. 
Sie war fo licht und leicht und immer froh ... ja wohl, 
viele Jahre lang, aber dann, ſchauſt Du, zwiſchen älteren 
Leuten ... Der Großvater wurde unruhig und ſchaukelte ſich 
im Stuhl... „bis zuletzt der Seevogel mir wegflog ... In 
jener Nacht nannte ich fie wieder Seevogel und Terna . 
Allein da half alles Rufen nichts.“ Es war aber noch ein 
anderer Grund, als die zunehmenden Jahre, warum ſeine 
verſtorbene Frau ſo traurig ſein konnte. Das war, weil ſie 


darauf gekommen war, daß er ihr einmal untreu geweſen. 
Sie hatte das zufällig einmal entdeckt, als er gerade auf 
Reiſen war, und ſie hatte viele Briefe an ihn begonnen, ihn 
darum zu fragen, aber keinen zu Ende gebracht. Jetzt liegen 
alle in Großvaters Lade, und er weiß nun, warum feine fo - 
geliebte Frau dann ſo traurig und oft wie gebrochen neben 
ihm verlebte. Seine Enkelin Terna gleicht ihr, und am 
Schluſſe, als Terna ja doch den Paul heirathet, ſagt er ihm, 
als ſpräche er zu ſeinem weiland Ich: „Die hier darfſt Du 
nicht verlaſſen, niemals . .. Sie gehört zu jenen, die daran 
ſterben!“ Dies ſind die zarten Linien ſeines eigenen Lebens, 
die er an dem ſeiner Kinder ſich emporweben ſeht und zu⸗ 
gleich die des künftigen. Wir haben ſie geſucht und vergaßen 
die Ereigniſſe, aus denen fie wuchſen! Gegen den Sommer 
und Spätherbſt nähert ſich das Drama dieſer Ehe ſeinem 
Schluß. Der Doctor Grunth hat eine Villa draußen vor der 
Stadt. Er liebt dieſes Landhaus ſehr, aber ſeine Frau ver⸗ 
ſchmachtet vor Langeweile unter den Blumen des Gartens, 
unter den Bäumen draußen und am Meere. Nur der Con- 
ſul Wingaard bringt Abwechſelung, wenn er ſeine Beſuche 
macht. Früh kehrt die Familie Grunth wieder zur Stadt 
zurück. Der Doctor iſt ſehr beſchäftigt, oder ſcheint es zu 
ſein, aber er ſieht jetzt dem Spiel ſeiner Frau beſſer zu. Es 
wird Winter. Sie kehrt mit gerötheten Wangen von ihren 
Muſikabenden zurück. Einmal am Abend entwickelt ſich fol⸗ 
gendes Geſpräch, es redet vielmehr der Doctor zu ſeinem 
Vater allein, man ſieht dabei die Wolken emporziehen und 
jedes Wort iſt abſichtlich gequält, wie das von Menſchen, die 
feſt und mit jeder Regung der Seele einem Ziele zugehen. 
„Die Hexenproceſſe waren doch gar nicht fo dumm!“ er be 
gann im Zimmer auf und ab zu gehen, er blieb manchmal 
ſtehen und redete halb zur Wand, halb zum Großvater. 
„Kamen die Leute in Zweifel, ob ſie es mit einer Hexe zu 
thun hätten, oder mit einem menſchlichen Weſen, ſo ſtellten 
ſie eine Probe an, und ſie erkannten, ob es eine Hexe war 
oder nicht. War ſie eine, ſo machte man ſie kalt. Man 
nannte dies ein Gottesurtheil ...“ Und der Doctor vollendet 
ſeinen Hexenproceß. Er iſt nämlich ſeiner Frau darauf ge⸗ 
kommen, daß ſie mit Wingaard ihre Muſikabende draußen 
auf ihrem eigenen Landhauſe Sollid zubringe. Als der Doctor 
einmal hinausfuhr, fand er Spuren eines tollen Tages, Cham⸗ 


pagner und ein Fläſchchen Himbeerſaft, den feine Frau be⸗ 


ſonders liebte. In dieſe Flaſche, die halbvoll zurückgeblieben 
war, goß er Gift. Eines Abends, Frau Stephanie war lange 
von Hauſe fort, kam plötzlich der Conſul Wingaard verſtört 
herein, zum Doctor und zum Großvater: „Zieh Dich an, 
Grunth, es iſt eilig, es handelt ſich um Deine Frau, ſie iſt 
krank, zieh' Dich an. Ich traf ſie früh am Nachmittag,“ 
ſagte er bebend, mit zwinkernden, eigenthümlich wachſamen 
Augen, — „fie wollte zur Wiborg, ich lud fie ein, mit mir 
im Schlitten eine Spazierfahrt zu machen. Nach Sollid hin⸗ 
aus, in dieſem milden Wetter, ſchlug ſie vor, ging hinein 
und holte den Schlüſſel. So mache Dich doch fertig, Grunth! 
kaum waren wir dort angekommen, da überfielen ſie plötzlich 
ſonderbare Schmerzen, furchtbare Schmerzen.“ „Ah, wenn 
die Geſchichte ſo heftig war, ſo iſt's wohl bald vorbei, ver⸗ 
fegte mit eifiger Ruhe der Corpsarzt“ ... Der alte Grunth 
ging mit. Draußen fanden ſie die Frau todt. „Vermuthlich 
ein Herzſchlag,“ ſagte der Doctor zu Wingaard. „Einen aller⸗ 
letzten Dienſt, Herr Wingaard, wollen Sie ſo ſchnell wie mög⸗ 
lich ein paar Krankenwärterinnen aus der Stadt ſenden, und 
ich denke, wir find einig über die kleine Aenderung im Bulletin, 
wir Anweſenden waren hier draußen, und ſie wurde plötzlich 
von einem Herzſchlag betroffen und ſtarb.“ Der Großvater 
erkannte, daß ſein Sohn hier ſelbſt Gericht gehalten und den 
Tod in ſeiner Gattin Lieblingsnäſcherei gelegt habe. Er 
fühlte, wenn fein Haar noch weißer werden konnte, jo ge: 
ſchah es in dieſer Nacht. — 

So war dieſes Eheleben gewaltſam vollendet, das zu⸗ 
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gleich die Kinder zufammengebunden hatte; nun waren alle 
entfeſſelt und gewöhnten ihre Glieder an die Freiheit, der 
Sohn draußen bei den Studien, Terna in der Liebe, der alte 
Großvater ſelbſt, der frei athmet, wenn er auch noch ſo ſpät, 
wo Andere feiern dürfen, die Bürde des Lebens auf ſeinen 
Schultern fühlen muß, nur der Corpsarzt iſt gebrochen, und 
er ſelbſt zieht ſich in eine Nervenanſtalt zurück, nachdem er 
ſeine Kinder verſorgt. Paul heirathet ſeine Terna, und zu 
ihnen ſagt der Doctor mit einer ſeltſamen Feierlichkeit: „Ich 
glaube, Ihr ſeid beide höheren Geiſtes Kinder und es iſt das 
Schönſte auf Erden, wenn fo zwei ſich finden... Für niedrige 
Naturen aber iſt die Ehe nichts!“ Und was ſonſt banal 
wäre, klingt hier ſeltſam rührend, daß ſich dieſem Mann, der 
immer ſo das Leben ſelbſt ſteuerte, plötzlich die Erkenntniß 
eröffnet, daß er nicht zu dem Leben gepaßt, das er ſich ſelbſt 
geſchaffen. Der Großvater lebt dann, — der Sohn iſt fort, 
Terna hat weggeheirathet, Alle ſind fort — ganz allein in der 
kleinen Stadt, er bekommt einen Brief von Terna. „Er beſah 
den Brief, legte ihn wieder hin, zog das eine Rouleau wegen 
der Sonne herab und machte es ſich im Schaukelſtuhl be⸗ 
quem ... Ja, ja, Sie fangen an und Andere ſchließen, 
murmelte er, während er las ... Und ſo ſitzt man denn 
alt und grau da, ſo gegen die Zeit der Dämmerung und 
großen Stille, während die Sonne langſam untergeht, und 
ſieht zurück, wie wenig man gelebt hat, all die vielen, ge⸗ 
ſchäftigen. Jahre, die einem nur Rauch in den Händen ließen. 
— Seine geiſtige Kriſis hatte man eigentlich im ſpäten 
Greiſenalter durch Kind und Kindeskind. Er ſaß da und 
drehte den Brief. Verwundere mich zu Tode über ſie, vom 
Moment, da wir aufſtehen, bis wir uns niederlegen“, las er 
am Rand des Papieres, von Paul's Hand hingeworfen 
Terna hatte ihrer Großmutter tiefen Drang nach ganzer, 
unverkürzter Liebe geerbt, ſo ging es in des Großvaters Ge⸗ 
danken herum. Er hatte ja die längſte Zeit verſucht, ſich 
einzureden, daß man ſo was eigentlich als eine Sonderbar⸗ 


keit ganz merkwürdig ideal veranlagter Naturen anſehen müſſe. 


Aber, aber — je mehr es es betrachtete, deſto klarer ging es 
ihm auf, daß es doch genau genommen, die Liebe war, worin 
er in Freude und Sorge ſein eigentliches, innerſtes Leben, 
ſein tiefſtes Leben gelebt hatte. Er, der alte Mann fand, 
daß er in der jüngſtverfloſſenen Zeit in dieſer Hinſicht eine 
Entdeckung um die andere gemacht, eine Einſicht nach der 
anderen gewonnen habe. Der letzte, verlöſchende Sonnenſtrahl 
glitt golden über die Gardinen hin und des Großvaters 
Augenlider zwinkerten und fielen ſchon zu. Sie ſchimmerten 
hervor, dieſe tiefen, liebevollen Augen, mit den heimlichen, 
bebenden Fragen, fie waren nun ruhig, ſtill, zutraulich ... 
Es ſchwebte etwas, wie ein Vogel dicht über ihm mit den 
Schwingen hin.“ N g 

So endigt dieſes liebe, ſchlichte Buch, daß ſich durch 
ſeinen Frieden von der ſonſt gewaltſamen, heftigen Tragik 
der Norweger ſondert. Wir ſind in einer kleinen Stadt und 
erleben eigentlich kleine Schickſale kleiner Menſchen mit und 
werden dennoch ſo ſehr bewegt. Gefühle, denen wir uns als 
Halbwüchſige gerne hingaben, edle, ſentimentale Gedanken 
werden ausgelöſt und gewinnen einen milden, fanften Glanz, 
die Stimmungen von jedem Tag, ſo von einem Künſtler in 
die Sonne gehalten, ſchimmern plötzlich wunderbar und neu; 
wie läßt doch nur einmal Gottfried Keller die Sonne ſagen: 

Mit all euren Schätzen 
Lagert euch herum 


Wendet eure Fetzen 
Vor mir um und um, 


Daß durch jeden Schaden 
Leuchten ich und dann 
Mit dem gold'nen Faden 
Ihn verweben kann. 
Bei aller Wucht, die im Stoff liegt, iſt das Buch in 
einem milden, geklärten Ton geſchrieben, in einer alltäglichen 


und dennoch gedämpften Sprache, wie alte, weiſe Leute reden, 
und dazwiſchen Dinge, die jo ſanft und warm durch's Ge⸗ 
müth wehen, ein abgeriſſenes Stücklein eines Kinderliedes 
oder ein vergangener Duft, den man lange nicht ſpüren ge⸗ 
konnt und für den man plötzlich wieder Sinn und 1 
hat. Das ganze Buch tönt und iſt im Innerſten muſikaliſch; 
man hört alle Laute bis auf den leiſeſten Klang der Stimme 
und wenn der junge Paul von Terna ſagt, ſie ſcheine zu 
flattern und zu ſchweben, ſo glaubt man nicht ſo ſehr das 
zierliche Geſchöpf, gleichſam von ſeinen Kleidern getragen, zu 
ſehen, ſondern die ſonſt unhörbaren Gebote der Stimmen zu 
hören, denen ihr Körper, ihre Seele, jedes Wort folgt, und 
das Schickſal aller Menſchen ſcheint ein Schweben nach dem 
Ton verborgener Klänge. Das Mädchen und der alte Groß⸗ 
vater und das Meer und die ganze Geſchichte tönt... wie 
Cellotöne, klar, etwas dunkel, wie von einem goldigen Braun, 
die heftige Leidenſchaft ſelbſt iſt beſonnen vorgebracht, etwa 
wie der vollere Ton der Kammermuſik, die immer etwas 
Vornehmes, aber dabei dennoch Inniges, Feierliches, Gütiges 
behält und die tiefſte Leidenſchaft und Qual leiſe über⸗ 
ſchimmert; wie in einem ſolchen Quartett kann man eine 
Stimme durch den Satz verfolgen ... ein großer Ton zieht 
durch dieſes Stück Kunſt — es iſt ein anderes Gleichniß 
für daſſelbe, was wir früher mit den hellen, feinen Linien 
verglichen haben, die in Licht auf den Werthſcheinen ſichtbar 
1 5 Und dieſe Züge ſind die Zeichen der großen Kunſt⸗ 
werke. 


Der geniale Menſch. 


Nietzſche, Lombroſo und Nordau haben das Thema vom 
Genie und ſeinem Halbbruder Wahnſinn in Aufnahme gebracht. 


Am Leichteſten macht ſich jedenfalls Lombroſo ſeine Beweisfüh⸗ 


rung. Einerſeits rechnet er jede Abweichung vom normalen Ver⸗ 
halten dem betreffenden genialen Menſchen ohne Weiteres als 
Geiſtesſtörung zu, und andererſeits ſieht er in jedem Mach⸗ 
werk irgend eines wirklich Verrückten das Product genialer 
Schöpferkraft. Auf dieſe Weiſe iſt er natürlich im Stande, 
eine große Menge von Beiſpielen verrückter Genies anzu⸗ 
führen, nur daß die wirklich genialen Menſchen nicht ver⸗ 
rückt ſind und die wirklich verrückten Menſchen nicht genial 
ſind. Schüle ſagt: „Thatſache iſt der oft vorkommende 
Verfall hochgenialer Menſchen in Geiſteskrankheit (Taſſo, 
Swift, Lenau, Donizetti, Schumann). Thatſache iſt ferner 
die Abwechſelung von Genie und Geiſteskrankheit oft in den 
ganz nächſtliegenden Generationen einer Familie (Rouſſeau, 
Byron). Sollte aber damit die Identität des Weſens beider 
bewieſen ſein? Sollte die Schöpferkraft eines Goethe und 
Newton, welche die Anſchauungen und Gefühle ganzer Jahr⸗ 
hunderte ausſprechen und deren Denken Ziele gaben, im 
Grunde derſelben Art ſein, wie die blendenden Leuchtkugeln 
eines Verrückten? An ihren Früchten ſollt ihr ſie erkennen. 
In dem bleibenden Werthe der That liegt das unterſcheidende 
Merkmal, welches, wenn auch oft einem dunkeln dämoniſchen 
Drange entſtrömend, doch ſchließlich klar bewußt und mit 
Hingabe der ganzen ſeeliſchen Energie vollzogen, als frucht⸗ 
bares Saatkorn in der Furche der Zeit ſich erweiſt. Daß 
dieſer große Wurf oft nur unter Anftrengungen gelingt, 
welche eine ſchwächer angelegte Organiſation untergraben, be⸗ 
weiſt nichts für die krankhafte Natur der That ſelbſt. Stehen 
doch dieſen in der Hingabe an ihre Lebensidee ſich aufreiben⸗ 
den Geniemenſchen auch jene noch vollendeteren, höheren gegen⸗ 
über, welche die wunderbare Harmonie aller geiſtigen Fähig⸗ 
keiten darſtellen und, weit entfernt, unter der erſtaunlichſten 
Productionskraft zu leiden, vielmehr ſich geiſtig zu verjüngen 
ſcheinen und trotz aller geiſtigen Leiſtungen noch Virtuoſen 
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des Lebens bleiben, wie Goethe.“ Lamb hat vollſtändig Recht, 
wenn er es als eine reine Unmöglichkeit erklärt, ſich einen 
Shakeſpeare als wahnſinnig vorzuſtellen. 

Diejenigen aber, welche Freude haben an den blendenden 
Leuchtkugeln der Verrückten und ſie für Blitze des Genies 
halten, werden auch ferner an der Hypotheſe Lombroſo's 
feſthalten und Genialität und Verrücktheit in einen Topf 
werfen; denen iſt nicht zu helfen. „Richter aber wird die Zeit 
ſein. Denn ſchließlich ſinken ungeſunde Producte, wenn ſie 
auch eine Zeit lang durch Reclame und Mode hochgehalten 
werden, doch in Vergeſſenheit, wahrhaft geniale Werke aber 
veralten nie. Wie letztere der Ausfluß großer Lebensenergie 
und großer Lebensfülle ſind, ſo wirken ſie auch lebenerregend 
und die geiſtige Geſundheit fördernd. Darum meint Goethe, 
man ſollte nie einen Tag vorübergehen laſſen, ohne etwas 
Schönes zu leſen, zu ſehen oder zu hören. Solange daher 
Menſchen leben, werden ſie ſich deſſen freuen, was aus der 
Lebensfülle und der höchſten geiſtigen Geſundheit wahrhaft 
genialer Menſchen ſeinen Urſprung genommen hat. So ur⸗ 
theilt der durch ſeine tief bohrenden Hamlet⸗Studien und 
ſeine ſiegreiche Polemik gegen Kuno Fiſcher in weiten Kreiſen 
bekannt gewordene Jenenſer Philoſoph und Aeſthetiker Julius 
Türck in ſeiner neueſten Schrift: „Der geniale Menſch“ 
(Jena, Otto Raßmann). Nachdem er das Weſen, Schaffen 
und Streben des genialen Menſchen und die künſtleriſchen 
Selbſtdarſtellungen des Genies bei Shakeſpeare (Hamlet), 
Goethe (Fauſt) und Byron (Manfred) analyſirt hat, unter⸗ 
ſucht er die religiöſen Geſtaltungen bei Chriſtus und Buddha, 
die philoſophiſchen von Schopenhauer und Spinoza und die 
naturwiſſenſchaftlichen von Darwin und Lombroſo. Dann geht 
er zu den „gefährlichen“ Denkern Stirner und Nietzſche über, 
„die an die Stelle der Liebe und Hingebung den Haß und die 
Selbſtſucht ſetzen wollen, an die Stelle des Schönen und Er⸗ 

habenen das Häßliche und Gemeine, an die Stelle der Wahr⸗ 
heit die Lüge, an die Stelle des friedlichen Verkehrs und der 
Gemeinſamkeit der Intereſſen den Krieg Aller gegen Alle, mit 
einem Wort auf allen Gebieten an die Stelle der Ordnung 
die wilde Anarchie, die Unordnung und völlige Geſetzloſigkeit.“ 
Iſt nun Türck's Behauptung richtig, daß Genialität in nichts 
Anderem beſteht als in einem wahrhaften, außerordentlich ge⸗ 
ſteigerten Intereſſe oder in einer aufrichtigen, ſelbſtloſen, hin⸗ 
gebenden Liebe zu dem Gegenſtande, mit dem ſich der geniale 
Menſch beſchäftigt, ſo muß umgekehrt der directe Gegenſatz 
zur Genialität, die Bornirtheit, in nichts Anderem ihren Grund 
haben als in einer Bornirtheit oder Beſchränktheit des In⸗ 
tereſſes an dem Gegenſtand, alſo in einem Mangel an wahr⸗ 
hafter, hingebender Liebe, oder, je nach Umſtänden, in einem 
Mangel an Wahrheit des Empfindens, Denkens oder Handelns. 
„Die Liebe ſtrebt nach Einheit, nach Vereinigung des Vielen, 
Verſchiedenen, Entgegengeſetzten; der Haß umgekehrt trennt 
das Vereinte, durchſchneidet das Band gemeinſamer Intereſſen 
und reißt jedes einzelne Glied aus dem Zuſammenhange des 
Ganzen. Die Liebe vereinigt, baut auf, ſchafft Leben und 
Exiſtenz, der Haß löſt auf, zerſtört und führt Tod und Ver⸗ 
nichtung herbei.“ 

Wo aber eine Vielheit von Einzelweſen zuſammentreten 
ſoll zu einer höheren Einheit, wo ſie ein lebendiges Ganzes, 
einen lebensfähigen Organismus bilden ſoll, da muß jedes 
Einzelweſen der Idee des Ganzen ſich einordnen, da muß es 
in dem Gefüge des ganzen Organismus ſeine Stelle ein⸗ 
nehmen und dem Geſammtzweck, der höheren Einheit dienen. 
Jedes Einzelweſen unterliegt alſo zugleich mit ſeinem Eintritt 
in die höhere Einheit dem Geſetz, auf welchem dieſe höhere 
Einheit allein beruht. Alle Geſetze haben daher nur Bezug 
auf eine größere Geſammtheit, der ſich das Einzelweſen nach 
Maaßgabe dieſer Geſetze einfügt. Das Streben der Einzel⸗ 
weſen, zuſammenzutreten zu einer höheren Einheit, zu einem 
gemeinſamen Zweck, zu verſchmelzen in einem einzigen Leben, 
dieſes Streben nennt Türck Liebe. Da ſich nun jedes Einzel⸗ 


weſen beim Eintritt in die höhere Einheit, in das höhere 
Leben dem Geſetz oder der Idee unterzuordnen hat, auf 
welcher die Exiſtenz dieſer höheren Einheit beruht, ſo muß 
Liebe auf die Erfüllung des Geſetzes gehen. Denn Liebe iſt 
ja, wie geſagt, nichts Anderes als das Streben oder der Wille 
nach der Exiſtenz der höheren Einheit, des vollkommeneren 
Lebens. Iſt nun Genialität nichts Anderes, als ein wahres, 
außerordentlich erhöhtes Intereſſe oder Liebe zum Gegenſtand, 
ſo muß auch natürlich der geniale Menſch die Erfüllung der 
Geſetze im Auge haben und nicht ihre Auflöſung. „Der bornirte, 
interefjelofe, liebloſe Menſch aber wird allen Geſetzen feine An⸗ 
erkennung verſagen, weil ihm nichts an der höheren Einheit 
und dem höheren Leben liegt, deſſen Exiſtenz allein auf der 
Geltung dieſer Geſetze beruht. Der bornirte, intereſſeloſe, lieb⸗ 
loſe Menſch iſt daher ſeiner Natur nach ein geſetzloſer, einer der 
ſich außerhalb der Geſetze ſtellt, ein Anarchiſt. Der liebloſe 
oder ſelbſtſüchtige Menſch läßt nur das gelten, was unmittel- 
bar auf ſeine eigene vergängliche Perſon, auf ſein eigenes 
beſchränktes Ich Bezug hat; ſich einem Geſetz zu unterwerfen, 
auf dem die Exiſtenz einer höheren Gemeinſchaft beruht, hält 
er für eine Thorheit, eben weil ihm jedes Verſtändniß und 
jedes wahre Intereſſe für dieſe höhere Gemeinſchaft fehlt. 
Wo aber dem Geſetze die Herrſchaft verſagt wird, da herrſcht 
die Willkür des Einzelnen, die Geſetzloſigkeit, die Unordnung 
und Anarchie. Selbſtſucht, Egoismus und Anarchie gehören 
daher zuſammen. Nachdem Türck ſo den Begriff des bornirten 
und ſelbſtſüchtigen Menſchen im Gegenſatze zum genialen feſt⸗ 
geſetzt, geht er über zu den neuerdings Mode gewordenen Philo⸗ 
ſophen und Dichtern, die die Selbſtſucht, die Willkür des 
Einzelnen verherrlichen, und die Anarchie auf allen Gebieten 
preiſen, die Auflehnung gegen alle Geſetze, und damit zugleich 
auch die ſelbſtſüchtige Beſchränktheit oder Bornirtheit in der 
Kunſt, in der Wiſſenſchaft und im Leben. Es wird dem Ver⸗ 
faffer leicht, dieſe „Bornirtheit“ bei den beiden anarchiſtiſchen 
Philoſophen Nietzſche und Stirner nachzuweiſen. Wie Stirner 
ſich ſelbſt für Gott „den Einzigen und ſein Eigenthum“ die 
ganze Welt hält, ſo verehrt auch Nietzſche in dem Verbrecher 
den von jeder Rückſicht auf Geſetz, Recht und Nächſtenliebe 
freien Menſchen, den Egoiſten par excellence, und verherr⸗ 
licht die ſittliche Bornirtheit. Er ſtellt fie als die eigentliche 
Herrenmoral, d. h. Verbrecher⸗ oder Zuchthausmoral, der 
Moral des Chriſtenthums oder der ſittlichen Auffaſſung der 
rechtſchaffenen und humanen Menſchen gegenüber, welche 
letztere Moral er unter dem Namen der „jüdiſch⸗chriſtlichen 
Sclavenmoral“ verächtlich zu machen ſucht. Wie im Handeln 
und Denken, ſo wird von ihm die ſelbſtſüchtige Willkür oder 
Bornirtheit auch im Empfinden zum allein geltenden Princip 
erhoben. Kant hat das Schöne definirt als „das, was all⸗ 
gemein und ohne“ — ſelbſtſüchtiges perſönliches — „Intereſſe 
gefällt“. Nietzſche erklärt im Gegenſatz dazu: Schön iſt für 
mich nur das, was ich für ſchön halten will, was meinen 
Sinnen ſchmeichelt oder irgend wie meiner Selbſtſucht, meiner 
Genußſucht oder Eitelkeit fröhnt. Etwas, das an ſich ſchön 
wäre, giebt es nicht nach ihm. Er lacht über diejenigen, 
welche der naiven Meinung ſind, der Künſtler bewundere an 
ſeinem Modell nur die ideale Form. „Schön iſt das“, ſagt 
Nietzſche, einem Ausſpruche Stendhal's folgend, „ſchön iſt 
das, was mir ein Glück“ — einen Genuß — „verſpricht.“ 
Dieſer Genuß aber kann für mich, wenn ich Künſtler bin, 
3. B. auch darin beſtehen, daß ich mich mit Bewußtſein frech 
über alle äſthetiſchen Regeln hinwegſetze, um durch das Un⸗ 
äſthetiſche, Häßliche und Gemeine genau ſo mit Behagen das 
Schönheitsgefühl zu verletzen, wie ich als Egoiſt mit Behagen 
mich an den körperlichen und geiſtigen Qualen Anderer weide. 
„Kunſt“, ſagt ein Kritiker, der ſich für die Bilder Munch's 
erwärmen konnte, „Kunſt kommt her von Können. Es kommt 
nur darauf an, zu zeigen, daß man Etwas kann, daß man 
die Macht hat, Etwas zu leiſten. Ob dieſes Können an⸗ 
genehm oder unangenehm wirkt, iſt Nebenſache.“ Damit iſt 
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die perſönliche Willkür, die Anarchie, die Verletzung aller Ge⸗ 
ſetze der Schönheit auch in die Kunſt eingeführt, und leider 
iſt dieſes Princip, welches aller Kunſt direct in's Geſicht 
ſchlägt, heut zu Tage derartig Mode geworden, daß ſelbſt 
echte, große, bedeutende Künſtler, von ihr beherrſcht, die tollſten 
Dinge zu Wege bringen. 2 . g 

Von den anarchiſtiſchen Dichtern iſt namentlich Henrik 
Ibſen zu einiger Berühmtheit in Deutſchland gelangt. Daß 
er im Grunde ebenſo wie Stirner und Nietzſche der ſittlichen, 
intellectuellen und künſtleriſchen Bornirtheit das Wort redet, 
hat er ſelbſt in einem an den Kopenhagener Privatdocenten 
Georg Brandes gerichteten Schreiben zum Ausdruck gebracht. 
Wie Stirner und Nietzſche iſt er ein Verächter aller Geſetze, 
auf denen das Beſtehen des Staates und der menjchlichen 
Geſellſchaft, die Wiſſenſchaft und die Kunſt beruhen. Henrik 
Ibſen ſagt in dieſem Briefe: „Der Staat iſt der Fluch 
des“ — egoiſtiſchen — „Individuums. Man untergrabe 
den Staatsbegriff, man ſtelle Freiwilligkeit und geiſtige Ver⸗ 
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wandtſchaft als das einzig Entſcheidende für eine Vereinigung 
auf, das iſt der Beginn zu einer Freiheit, die etwas taugt, 


Eine Umänderung der Regierungsform ift nichts Anderes als 
ein Kramen im Detail. Etwas mehr oder etwas weniger, 
Erbärmlichkeit Alles miteinander. Der Staat wurzelt in der 
Zeit, er wird in der Zeit gipfeln. Größere Sachen als er 
werden fallen. Weder die Moralbegriffe noch die Kunſtformen 
haben eine Ewigkeit vor ſich. An wie Vielem ſind wir im 
Grunde feſtzuhalten verpflichtet? Wer bürgt mir dafür, 
daß zwei Mal zwei nicht droben auf dem Jupiter fünf 
macht.“ 

in geordnetes Zuſammenleben der Menſchen in der 
Geſellſchaft, im Verein, in der Gemeinde, im Staat, in welchem 
Einer ſich dem Andern anpaſſen muß und nicht ohne Weiteres 
jeder wahnſinnigen Laune die Zügel ſchießen laſſen kann, iſt 
dem anarchiſtiſchen Dichter Ibſen ebenſo wie den anarchiſtiſchen 
Philoſophen Stirner und Nietzſche auf's Tiefſte verhaßt. Ibſen 
begreift es einfach nicht, wie ein Menſch ſich dazu herbei⸗ 
laſſen kann, freiwillig ſeiner abſoluten Willkür Schranken 
aufzulegen, indem er ſich den Satzungen einer Geſellſchaft 


von Menſchen fügt und nach Maßgabe dieſer Satzungen an 


ſich ſelber Kritik übt. Wie Georg Brandes erzählt, hat 
Ibſen fein ewiges Ergögen, jo oft er in einer Zeitung lieſt: 
„und dann ernannte man eine Commiſſion“, oder: „dann 
gründete man einen Verein“. „Ich glaube,“ fügte Brandes 
hinzu, „daß Ibſen in ſeinem ſtillen Sinn den Individualis⸗ 
mus bis zu einem Extrem treibt, von dem man aus ſeinen 
Werken allein keinen Eindruck empfangen kann.“ 

Wie es mit Ibſen's Freiheits⸗ und Menſchenliebe beftellt 
iſt, zeigt folgendes Geſpräch mit Brandes: „Ein ander Mal“, 
ſo erzählt Letzterer, „pries Ibſen in hohen Tönen Rußland. 
„Ein prächtiges Land,“ ſagte er lächelnd zu Brandes, „all 
die brillante Unterdrückung dort drüben!“ „Wieſo?“ fragte 
Brandes. „Denken ſie nur,“ antwortete Ibſen, „an all' die 
herrliche Freiheitsliebe, die dadurch erzeugt wird. Rußland 
iſt eines von den wenigen Ländern auf Erden, wo Männer 
die Freiheit noch lieben und ihr Opfer bringen. Darum 
ſteht das Land auch ſo hoch in Poeſie und Kunſt. Denken 
Sie nur, daß es einen Dichter beſitzt wie Turgenjew, und 
es hat auch Turgenjews unter ſeinen Malern, wir kennen ſie 
nur nicht, aber ich ſah ihre Bilder in Wien.“ Darauf er⸗ 
widerte Brandes: „Wenn all' dieſe guten Dinge eine Folge 
der Unterdrückung ſind, ſo müſſen wir dieſelbe freilich preifen. 
Aber die Knute, ſchwärmen Sie auch für fie? Geſetzt, Sie 
wären ein Ruſſe; Ihr kleiner Junge da, ſollte der Knuten⸗ 
hiebe bekommen?“ Ibſen ſchwieg einen Augenblick mit einer 
undurchdringlichen Miene. Dann erwiderte er lachend: „Be⸗ 
kommen ſollte er fie nicht, geben ſollte er fie" 

Viel weniger Beachtung als Ibſen verdient Auguſt 
Strindberg. Derſelbe nennt ſich ſelbſt einen Schüler Nietzſche's, 
und wie Stirner, Nietzſche und Ibſen ſucht auch er Alles auf 
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den Kopf zu Stellen und häßlich für ſchön, gemein für edel 
und Lüge für Wahrheit auszugeben. Mit zu den wider⸗ 
lichſten Erſcheinungen des modernen Theaters gehört ſein 
naturaliſtiſches Trauerſpiel „Fräulein Julie“ oder „Comteſſe 
Julie“. In der Vorrede zu dieſem Stück ſpricht Strindberg 
ſeine Erwartung aus, daß es im Laufe der Entwicklung der 
Menſchheit einmal dahin kommen werde, daß die Menſchen 
alles menſchliche Gefühl, alle Sympathie mit den Leiden und 
Freuden ihrer Mitmenſchen, alles das, was wir Herz nennen, 
verlieren, ſo daß nur die beſtialiſche, grauſame Wolluſt übrig 
bleibt, die ſich an den Qualen des Nächſten weidet, wie denn 
auch Nietzſche die eigentliche Bedeutung des Trauerſpiels darin 
fand, daß man ſich heimlich auf eine anſtändige Art an den 
vorgeſtellten Leiden und dem Untergang von Menſchen er⸗ 
götze. „Es wird vielleicht eine Zeit kommen,“ ſagt Strind⸗ 
berg, „da wir uns ſo entwickeln, ſo aufgeklärt werden, daß 
wir gleichgiltig dieſem jetzt rohen, An und herziafen 
Schauſpiel, welches das Leben darbietet, zufehen werden, da 
wir dieſe niedrigeren und unzuverläſſigen Gedankenmaſchinen, 
welche Gefühle genannt werden, abgelegt haben, weil ſie über⸗ 
flüſſig und ſchädlich werden, ſobald unſere Urteilskraft aus⸗ 
gewachſen iſt. Dieſes, daß die Heldin Mitleid erweckt, beruht 
nur auf unſerer Schwäche, da wir dem Gefühle der Furcht 
nicht widerſtehen können, daſſelbe Schickſal könnte auch uns 
treffen.“ „Daß mein Trauerſpiel,“ jagt Strindberg, „einen 
traurigen Eindruck auf Viele macht, iſt alſo der Fehler dieſer. 
Wenn wir ſtark werden, wie die erſten franzöſiſchen Re⸗ 
volutionsmänner, wird es unbedingt einen guten und frohen 
Eindruck machen, der Ausrottung eines Parkes von morſchen, 
überjährigen Bäumen zuzuſehen, welche anderen zu lange im 
Wege ſtehen.“ 

Zum Schluß machte Türck den Verſuch, zu erklären, wie 
es möglich war, daß eine derartige Philoſophie und Poeſie 
zu einigem Anſehen gelangen konnte. In unſerer Natur ſind 
gute und böſe Triebe We landen ein Streben nach dem Voll⸗ 
kommenen und andererſeits auch wieder ein Mangel an Sinn 
für daß Beſſere, Edlere. Jeder Durchſchnittsmenſch iſt eine 
Miſchung von Genialitat und Bornirtheit. Wie nun das 
Gute, Göttliche in uns befriedigt wird von allem Vollkommenen, 
Schönen und Erhabenen, ſo klingt auch alles Gemeine, Niedrige, 
Häßliche und Verkehrte in uns an und zieht uns in Mit⸗ 
leidenſchaft. Es iſt z. B. eine ganz bekannte Thatſache, daß 
ein großer Theil der Irrenärzte ſelbſt irrſinnig wird nur 
in Folge einer Art von geiſtiger Anſteckung. Es iſt daher 
kein Wunder, daß die Predigt der bornirten Selbſtſucht häufig 
genug auf fruchtbares Erdreich trifft, daß der Same aufgeht 
und ein ſonſt ganz vernünftiges Menſchenkind ſich plötzlich für- 
die Erzeugniſſe des Größenwahns und des verſteckten moraliſchen 
Irrſinns begeiſtert. Schließlich, tröſtet ſich Türck, fallen die 
Erzeugniſſe einer zwieſpältigen gährenden Zeit wieder der Ver⸗ 
geſſenheit anheim; die ſittliche, intellectuelle und äſthetiſche 
Bornirtheit aber, die jetzt vornehmlich in der Kunſt ihre 
Orgien feiert, wird niemals ganz aus dem Menſchenherzen 
zu verdrängen ſein, denn wir ſind Menſchen, unvollkommene, 
zwieſpältige Menſchen. Das Gemeine überwindet uns zu oft, 
das Beſſere in uns lebt aber häufig nur als ein Wunſch, 
eine Sehnſucht, eine Idee, und leicht laſſen wir uns irre 
machen, wenn man uns Idealiſten und Träumer ſchilt. Und 
doch iſt ein Unterſchied zwiſchen Liebe und Egoismus vor⸗ 
handen, und doch macht die Liebe reich und die Selbſtſucht 
arm. So fällt wenigſtens zuletzt noch ein mildes, verſöhnen⸗ 
des Licht auf die troſtloſen Gefilde, die der Philoſoph Türck 
in ſeiner genialen Studie vor uns enthüllt, und wir ver⸗ 
laſſen ihn dankbar mit der Gewißheit, daß trotz alledem die 
Zukunft der Schönheit, dem Genie, der Liebe gehört. 

Lector. 
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Die Gegenwart. 
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Nachdruck verboten. 
Solange der Regen fiel. 
Von E. Würthmann. 


Natürlich nirgends eine Droſchke zu erſpähen, und dort fährt die 
überfüllte Pferdebahn die endlos lange Straße hinunter: Alles reißt vor 
der tintenſchwarzen Wolkenſchicht aus, die dräuend im Südweſten herauf⸗ 
rückt. Vielleicht hält fie noch jo lange zurück mit der ſeit Tagen erſehnten 
Waſſerſpende, bis er das weiße, von einem Löwenviergeſpann gekrönte 
Thor dort unten hinter ſich gelaſſen, darüber ein letztes blaues Stückchen 
Himmel ihm tröſtlich in die Augen ſchimmert. Vielleicht, er muß es 
daraufhin wagen, wenn er die Theeſtunde bei Frau Marianne nicht 
darangeben will, und das gerade heute, wo die einen vom aufiteigenden 
Gewitter ſich zurückhalten laſſen werden, und die andern in der Sommer⸗ 
frifche zweifelhafter Kühlung nachgehen. Es iſt ſomit nicht ausgeſchloſſen, 
daß er die ſchöne Frau allein finden wird, was ſeit Monaten nicht der 
Fall geweſen. Geſegnet ſei der Gichtanfall des alten Generals, der die 
Familie in der Stadt zurückgehalten! Und einen Regenſchirm hat er ja 
auch: nur nicht haſten und dann erhitzt und abgehetzt erſcheinen, das 
macht ſich immer lächerlich. Zum Teufel, nun erhebt ſich ſchon der 
Wind und zieht über die Straße einen athemraubenden grauen Schleier, 
den die Sonne zwei heiße Wochen lang ihm fürſorglich bereit gehalten. 
Scheußlich! die Augen voller Staub, die Ohren, das Geſicht, der ganze 
Menſch. Indeß, auf der Toilette unter dem Spiegel im Vorzimmer 
fehlen die Bürſten nicht, und kommen wird heute ſicher Niemand außer 
ihm. Es kommt nur darauf an, von welcher Seite man die Dinge in's 
Auge faßt, ſie alle haben deren zwei, eine roſig hell und eine raben⸗ 
ſchwarz wie der Woltenfegen, der über ſeinem Haupt dem weißen Thore 
zujagt. Jetzt aber fallen die erſten ſchweren Tropfen, verwünſcht, daß 
er nicht um eine kleine Viertelſtunde früher fortgegangen, um fünf 
Minuten nur 

Ein glücklicher Gedanke des kunſtſinnig frommen Königs, gerade 
hieher ſeine Kirche zu bauen! um wenige Schritte weiter vor, und er 
war bis auf die Haut durchnäßt. Ein Gießbach ſchießt von ſeinem Schirm 
auf das geweihte Pflaſter herab. Er wendet ſich nach dem weitgeöffneten 
Portal zurück, Waſſerfluthen hemmen jede Ausſicht. Ihres Rauſchens 
ungeachtet hallen ſeine Tritte aufdringlich laut in dem hohen Gewölbe, 
er zieht es vor, in einer der letzten Bänke ſeinen Sitz zu nehmen. 
Nur wenige Andächtige umſchloſſen die bemalten Mauern, zumeiſt vom 
Wetter Verſprengte wie er ſelbſt. Alte Weiblein unterſchied ſein Auge, 
da es ſich dem ſpärlichen Lichte anbequemt, den Roſenkranz oder das 
zeit⸗ und gebrauch⸗gebräunte Gebetbuch in den verſchrumpften arbeits⸗ 
müden Händen; unbeſonnene Augenblicksmenſchen mit roſa⸗ und licht⸗ 
grünen Sonnenſchirmen; Familienmütter, die bedenklichen Angeſichtes 
die neuen Strohhüte ihrer jugendlichen Sprößlinge muſterten. Nicht 
weit von ihm, 2—3 Bänke etwa entfernt, blieb ſein Blick zuletzt auf 
einem geſenkten dunkeln Kopfe haften, deſſen tadelloſe Form und an⸗ 
muthige Haltung ſeinem Schönheitsbedürſniß wohlthuend entgegenkamen. 
Selbſtverſtändlich war es ein weiblicher Kopf, der feine beifällige Auf: 
merkſamkeit in Anſpruch nahm. Sollte derſelbe ſich nur etwas zur Seite 
biegen, damit er das Geſicht erkennen könnte, er rückte haſtig weiter in 
die Bank hinein. Da er auf ſolche Weiſe einen günſtigeren Ausblick 
zu gewinnen ſtrebte, kam die vor ihm Sitzende unbewußt ſeinem Ver⸗ 
langen entgegen, indem fie über ihre Schulter nach dem Wetter draußen 
ſpähte. Nachdenklich zog er die Stirne zuſammen. Wo hatte er dies 
Mädchenantlitz ſchon geſehen, es dünkte ihm ſeltſam vertraut, muthete 
ihn an gleich einem Bild vergangener Zeiten. 

Ei freilich, das war ja ſeine vormalige Nachbarin, die älteſte der 
Schweſtern, der Töchter des penſionirten Hauptmanns — er hatte krank⸗ 
heitshalber als Lieutenant ſchon den Dienſt verlaſſen müſſen und ſpäter⸗ 
hin den höheren Titel bekommen. Sie hatten auf einem Gang zuſammen⸗ 
gewohnt, nur gingen ſeine anſpruchsvolleren Räume auf die breite 
Straße und ihre kleine Wohnung ausſchließlich nach dem engen Hof. 
Wie lange war es, ſeit ſie Hausgenoſſen geweſen? Es mochten vier, 
fünf Jahre fein. Nette Mädchen alle drei, friſch und fleißig, brav, vom 
ſtrengen Vater nach der alten Sitte erzogen. Frida aber hatte ihm am 
beſten gefallen, die nun vor ihm ſaß und vorhin das braune Köpfchen 
nach dem Eingangsthor zurückgebogen. Es nahm ihn Wunder, daß er 
noch ihren Namen wußte; er hatte Beſuch beim Hauptmann gemacht, 
ſich zu entſchuldigen wegen einer groben Ungebühr, die Mylord, das 
verwöhnte Bieſt, ſich gegen die älteſte der Schweſtern zu Schulden 
kommen laſſen. In ihr 
Hund ein klaffendes Dreieck geriſſen, der Vater jedoch, ſtramm und ſtatt⸗ 
lich trotz des geſchwächten Fußes, verbat ſich jede Entſchädigung, während 
Frida ihm triumphirend zeigte, wie kunſtvoll ſie den Riß geflickt. Er 
hat ihr dann einen rothen Camelienſtock geſchickt, wofür „im Namen 
ſeiner Tochter Frida“ der Vater auf einer Karte ihm gedankt. Das 
war ſein Verkehr geweſen mit Hauptmann Leonhard und ſeiner dunkel⸗ 
äugigen Tochter. Und einmal hatte er ſie belauſcht hinter dem Fenſter⸗ 
vorhang von ſeines Dieners Stube, da er den Burſchen mit einem 
Briefe ſortgeſchickt. Ein eintönig wiederholtes, dumpf aufſchlagendes 
Geräuſch, dazwiſchen luſtiges halbunterdrücktes Kichern und mädchen hafte 
Zurufe hatten ihn an's Fenſter gelockt. In dem engen ſonntägigver⸗ 


ünnes Fähnchen von Regenmantel hatte der | 


ödeten Hofe fpielten des Hauptmanns Töchter Ball. Sie glaubten fich 
wohl gänzlich unbeachtet, waren doch die vornehmeren Hausbewohner 
alle auf dem Lande und die weniger günſtig Geſtellten zum Mindeſten 
auf einem feiertägigen Ausflug begriffen. Der Vater aber ſaß ver⸗ 
muthlich mit ſeiner Zeitung in den Anlagen vorn um die Ecke, ſo weit 
trug ihn der kranke Fuß noch. Allein mitten in der Luſtbarkeit mußte 
er zurückgekommen ſein. Zwei der Mädchen, Frida und die Kleinſte 
waren im Hof, die dritte oben am Fenſter, die mit einem Mal einen 
erſchrockenen Ruf ausſtieß, worauf die beiden Schweſtern unten wie ver⸗ 
ſcheuchte helle Sommervögel flüchtig ſeinem Auge entſchwanden. Frida 
hatte dabei einen raſchen Blick nach oben gethan, ahnungslos, daß einer 
der Sommerfriſchler ſür einen Tag zur Stadt heimgekehrt war. 

Das war der armen Mädchen harmloſe Sommerſonntagsfreude 
geweſen im engen dumpfen Hof. Ob der Hauptmann wohl noch lebte? 
Gewiß, er hatte ihn unlängſt mühſam die Pferdebahn beſteigen ſehen, 
ein junges Mädchen hatte ihm hineingeholfen und den eigenen Weg 
dann zu Fuß fortgeſetzt, aber Frida nicht, die eben bel dem dröhnenden 
Donnerſchlag den hübſchen Kopf ſcheu nach dem Portal gewandt. Viel⸗ 
leicht war fie nicht mehr zu Haufe, fie konnte ja verheirathet fein... 
Es ſchien ihm wenig glaublich. Schlank und mädchenhaft war ihre Er⸗ 
ſcheinung, ihr ganzes Weſen, wie vormals, da er ihr Nachbar war. 
Sie waren ſicher alle drei noch bei dem Vater, arme Mädchen aus dem 
ſogenannten Mittelſtand finden nicht ſo leicht einen Gatten. Tiefer 
unten erſetzt die Arbeitskraft der Frau die Mitgift. Auch mochte der 
Hauptmann kein entgegenkommender bequemer Schwiegervater ſein — 
er rief entſchieden dieſen Eindruck hervor. Schade, Frida wäre eine 
reizende Frau geweſen, eine liebenswürdige, gute Frau dazu Ihr Erſtes 
war es damals, als der ungezogene Mylord in ſeiner Freude über den 
Ausgang ihr den Regenmantel zerriſſen hatte, angſtvoll dem Diener, 
ſeinem Begleiter, zuzurufen: „Nicht wahr, Sie thun ihm nichts, er kann 
ja nichts dafür, ich bin ihm in den Weg gelaufen.“ Jedoch die jungen 
Männer heut' zu Tage ſehen nicht auf löbliche Charaktereigenſchaften, 
darauf denn doch zumeiſt das Eheglück beruht. Was ſuchen ſie im 
Grunde bei der Braut? Geld vor Allem, Connexionen, und falls einer 
ja aus Liebe wählt, iſt es gewöhnlich eine Kokette, die Veilchen blühen 
unbegehrt im Verborgenen weiter. Eine troſtloſe Ausſicht für einen 
Jeden, der noch Antheil an der Menſchheit nimmt, troſtlos wie der Regen 
draußen, der unverdroſſen niederſtürzt. 

Er ſelbſt war freilich auch ein Junggeſell, der noch dazu die Mittel 
beſaß, eine mitgiftlofe Frau zu nehmen. Ja, wenn fein Herz noch frei 
geweſen wäre! Das aber lag in feften Banden, in den Banden jener 
ſchönen Frau, in hoffnungsloſen Banden, denn fie war tugendſtolz, und 
der General konnte Alters halber noch zwanzig Jahre leben — er hatte 
ihm kürzlich zum 65. Geburtstag gratulirt. Von der Höhe ſolch hoffnungs⸗ 
loſer großer Leidenſchaſt lernt man die Alltagsmenſchen überſchauen, 
darf man ſie ſchonungslos beurteilen, ſie, die keiner ſolchen fähig ſind. 
Allerdings zu ihrem Glück, eine ſolch' unſelige Leidenſchaft drückte der 
Stirne ein Kainszeichen auf wie das Genie. „Das Kainszeichen des 
Genius,“ irgend ein Dichter hatte ſich ähnlich ausgedrückt 

Unbegreiflich, daß Niemand dieſen Scha bisher erkannt hat als 
er, der ihn nicht heben konnte. Sie lehnt nun ſeitwärts in der Ecke 
des Kirchenſtuhles, und von dem düſtern Hintergrund hebt ihr weißes 
Profil ſich klar und deutlich ab, der fein geſchwungene Mund, das braune 
großgeformte Auge, das leichtgebogene Näschen. Am hübſcheſten iſt 
entſchieden der Mund, faie hübſcher noch als Frau Mariannens etws 
hoffärtig geſchürzte Lippen: er hat ſolch rührend kindlichen Ausdruck. 
Zum Küſſen wahrlich. Das arme junge Kind in ſeiner ſchlanken auf⸗ 
geſchoſſenen Lieblichkeit ... Schön müßte es fein, gleich einem Märchen⸗ 
prinzen in ihr armſeliges Heim zu treten — er wußte noch, wle dürftig 
es ihm erſchienen, der eigenen ſtilvollen Einrichtung gegenüber, den 
vornehm behaglichen Häuslichkeiten, worin er zu verkehren pflegte, in 
ſeiner zuſammengeſtoppelten, ſchäbigen vermeintlichen Eleganz — und 
ſie herauszuführen in eine neue ſchöne Welt, der ſie bis heute fern ge⸗ 
blieben; ſie koſten laſſen aus des Lebens Freudenkelch, daran ſelbſt die 
Arbeiterin nippen darf bei ihrem Sonntagsgang am Arme des Geliebten 
nach der Woche Mühe und Plage. Wie würden die großen dunkeln 
Augen ſich ſtaunend öffnen, wenn er ihnen den Süden zeigte, die 
Gleiſcherhöhen der Schweiz, das ewige Meer, ſie, deren einziger Ausblick 
gedrängte Mauern geweſen! Wie würden ſie leuchtend das eigene Bild 
beſtrahlen, von hohen Spiegeln zurückgeworfen, vom Glanz der Seide 
umfloſſen, der echten Spitzen, funkelnder Steine, fie ſelbſt ein Edelſtein, 
der die gebührende Faſſung feiner großmüthigen Hand verdankte. Seiner? 
Nein, jenes unbekannten Glücklichen Hand. von dem er hier geträumt, 
indeß der Gewitterregen draußen niedergoß. 

Ein Glücklicher, gewiß, das wäre jener Mann. Nicht als ein ein⸗ 
ſamer Wanderer müßte er ſeine Straße ziehen, die Straße nach dem 
unbekannten Ende, müßte nicht an fremdem Heerd um Wärme betteln, 
um ein Lächeln, einen Blick, einen ſeltenen trügeriſchen Augenblick des 
Glückes, wie er ihn heute erhofft, und wie er ihm vereitelt worden durch 
des Himmels Fluthen. Die überſtrömende Dankbarkeit eines warmen 
jungen Herzens, die tiefe innige Liebe eines ſelbſtloſen Gemüthes, den 
kindlichen Frohſinn, der ſelbſt verſtimmte Uebellaune aufzuheitern ver⸗ 
mag — ein heller lichter Sonnenſtrahl im Hauſe — all' dieſe Herrlich⸗ 
kelten nannte er ſein eigen, jener unbekannte fremde Mann. Frau 
Marianne ahnte gar nicht, wie Vielem er entſagte um ihretwillen, wie 
er Allem entſagte, was das Leben an Köſtlichſtem dem Menſchen bietet. 
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An eine Hedenrofe erinnerte ihn Frida, eine Juniroſe, wie fie draußen 
blühen am Waldeshang in unberührter thauiger Friſche. Hatte das 
roſa Kattunkleid ihn auf den Vergleich gebracht, das ihre fleißigen Hände 
wohl ſelbſt geſchneidert und genäht, ohne auch nur ein Stückchen Spitze, 
eine Schleife, nichts als den ſchlichten billigen Stoff? Es war ihre An⸗ 
muth, ihr Jugendreiz, die ſiegreich aus dem werthlos einfachen Gewand 
hervorſchimmerten und ihm das duftige Bild der Heckenroſe am Waldes⸗ 
ſaum vor Augen gezaubert. Frau Marianne in ihrer zarten Bläſſe wäre 
dann einer Theeroſe zu vergleichen, die im Treibhaus ihre fremdländiſche 
Schönheit erſchließt — ſo ſchön ſie war, die Heckenroſe durfte ihr nicht 
weichen. Prüſend hatte Frida nach dem Wetter ſich wieder umgeſehen, 
in langem ſorſchendem Blick ihr Geſicht ihm völlig zugewandt, ſo konnte 
er mit aller Ueberzeugung ſie Frau Marianne gleichberechtigt an die 
Seite ſtellen. Sonderbar, daß er ehedem, als fie Nachbarn waren, ſie 
nicht mehr bewundert hatte, daß ihre Züge feinem Gedächtniß völli 

eutſchlüpft. Je nun, damals war fie faſt noch ein Kind geweſen, un 

er zog die entfaltete Blüthe der unerſchloſſenen Knoſpe bei Weitem vor. 
Heute wußte er ſolch' holde Nachbarſchaft beſſer zu ſchätzen, wer weiß, 
falls fie noch auf demſelben Gange wohnten ... Daß doch das Glück 
feine Gaben ſo oft zur Unzeit ſpendet, wie der Himmel oben das 
herniederklaiſchende Naß. Und dann, zu jener Zeit hatte er vor wenigen 
Jahren erſt ſeines Onkels reiche Erbſchaft angetreten, wie wäre es ihm 
damals eingefallen, ſeine Freiheit, die nun durch die Mittel, ſie zu ge⸗ 
nießen, ihren Werth erſt für ihn gewonnen hatte, um ſeiner jungen 
Nachbarin willen hinzugeben. Das heißt, dies fiel ihm auch jetzt nicht 
ein, nicht im Entferntejten, er hatte nur feiner Einbildung die Zügel 
ſchießen laſſen, in eines Anderen Seele ſich hineingedacht, die Zeit zu 
kürzen mit dem Gedanken geſpielt. Warum auch nicht? .. . Es iſt 
ganz gut, wenn der Menſch bisweilen verſucht, einen Blick in die Zu⸗ 
kunft zu thun, wenn er die Richtung ſich klar zu machen ſtrebt, die 
feine Schritte eingeſchlagen haben, und welche Stunde wäre geeigneter 
hierzu als eine ſolche müßigen Harrens, wie er fie unter der blau⸗ 
emalten, goldgeſtirnten Gewölbedecke verbringen muß. Ja, jo würde 
es wohl kommen, das war das Loos der großen Leidenſchaften, ein 
einſames Alter, jenem ſeines Onkels gleich, und einen übermüthigen 
Neffen als Erben, der ſeines Anverwandten Tod als einen ihm wider⸗ 
fahrenen Glücksfall empfinden mußte. Er hatte ihn ſchon, den Neffen, 
einſtweilen freilich auf der erſten Schulbank noch, allein bis jener er⸗ 
wachſen iſt, in feine eigenen Jahre kommt ... Wie lange darf er ſelbſt 
ſich noch zur Jugend zählen, auch wenn er ihre Grenze mit männlich 
bevorrechteler Willtür möglichſt weit hinausrückt? Das war das Schickſal, 
dem er verſallen, düſter grau wie der Himmel draußen, niederdrückend 
grau im Angeſicht der roſenfarbenen Mädchenblüthe, unentrinnbar 
grau ... Unentrinnbar? Und weßhalb? Falls er wirklich wollte, 
ernſilich wollte 

In ſeine eigene Hand war es gegeben, ſein Leben, ſeine Zukunft 
anders zu geſtalten, wie der Märchenprinz in jenes armſelige Heim zu 
treten, den Schatz für ſich zu heben, den es barg, und hierauf zu leben 
bis in's hohe Alter nach der Märchenprinzen Art. Und war es nicht 
in Wahrheit märchenhaft, daß er ſo plötzlich, ſo unvermuthet vor eine 
Eniſcheidung ſich geſtellt ſah, ſo überraſchend vor einem Wendepunkte 
ſeines Lebens ſtand, vom Zufall geführt, vom unbedachten, der die Ge⸗ 
ſchicke der Menſchen lenkt? Der Kluge weiß feine blinde Gunſt zu 
nützen, der Schwärmer ſieht darin die Fügung ſeines Genius, auch ihm 
wurde ernſt zu Muthe, feierlich. Wenn er. jetzt dem holden Mädchen 
ſich nicht näherte, Fühlung gewann, trieben die Verhältniſſe ihres Seins, 
trieb der Wellenſchlag des Lebens ſie unaufhaltſam und für immer aus⸗ 
einander. Lange wird ſie nicht mehr zögern, immer öfter dreht ſie das 
dunkle Köpſchen zurück und blickt faſt ſorgenvoll in das ſtrömende Naß 
— Leichtſinn der Jugend, auch ſie hat nur einen Sonnenſchirm, ſich 
davor zu ſchützen. Vorhin warf ihn unverſehens der jüngſte der neuen 
Sirohhutträger in feiner gelangweilten Ungeduld auf die Moſaikplatten 
des Bodens. Der kleine Miſſeihäter war betreten rittlings auf der er⸗ 
kletterten Lehne verharrt, Frida hatte ihm beruhigend zugelächelt und 
der ſtrafendblickenden Mutter den aufgehobenen Schirm gezeigt, damit 
fie von feiner Unverſehrtheit ſich überzeuge. 

Nun aber überlegt ſie offenbar, ob ſie die rojenfarbene Friſche 
ihres Kleides daranwagen ſoll, und der Entſchluß wird ihr nicht leicht. 
Und doch, jetzt ſteht ſie auf, ſie iſt mit ſich im Reinen, er iſt es auch. 
Führt er nicht einen Regenſchirm von beſter Seide und bewährteſter 
Machart, darunter er ſie in traulicher Nähe in ſüßem unbelauſchtem 
Alleinſein nach Haufe geleiten kann? Wenn der Schirm fie nicht ge- 
nügend deckt, was liegt daran? Sie muß ſich um ſo feſter anſchmiegen 
an ſeinen Arm. Haſtig folgt er ihrem Beispiel, bleibt ſtehen, bis fie 
ſich fromm bekreuzt und dann mit leichtem raſchem Tritt dem Ausgang 
zugeſchritten iſt. Allein wie wird ihm denn? Heller Sonnenſchein trifft 
ſein Auge, der Regen hat aufgehört, plößlich, wie er gekommen, über 
das weißſchimmernde Thor mit ſeinem Siegeswagen zieht unter dumpf 
verhallendem Donner der letzte ſchwarze Wolkenzipfel ab. Blauer Himmel 
und eine herrliche, köſtliche Luft, die nirgends erquickender zu athmen iſt 
als auf der glycinienumſponnenen Terraſie mit dem Blick in die grüne 
Einſamkeit des Gartens. 

Ihm war, als ob er aus einem Traum erwachte, die ſchwere 
dicke Atmoſphäre im Kirchengewölbe hatte ihm den Kopf umnebelt. 
Dort unten bog Frida um die Ecke, zierlich beſtrebt, das roſa Kleid 
vor der Berührung mit der naſſen Erde zu bewahren. Ein niedliches 
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Kind gewiß, ein holdes Kind — die Märchenzeiten aber find vorüber, 
und träumt man in einer Dämmerſtunde ſich hinein, bringt doch der 
erſte Lichtſtrahl unjehlbar das Erwachen. In einer müßigen Dämmer⸗ 
ſtunde .. er zog die Uhr, in müßigen drei Viertelſtunden. Beflügelten 
Fußes eilte er die ſteinernen Stufen hinab, überquerte die durchweichte 
Straße und war in Kurzem unter den hohen Bäumen außerhalb des 
ſonnbeſchienenen hellen Thores verſchwunden. 

Die gnädige Frau ſei auf der Terraſſe, eröffnete ihm der Diener, 
der ihm Einlaß gab, mit dem gnädigen Fräulein und dem Herrn Baron. 
Befriedigt athmete er auf, es war kein anderer Beſucher da; das Braut⸗ 
paar, die Tochter erſter Ehe und ihr Verlobter, würde nach der Be⸗ 
grüßung gewohntermaßen zu ungeſtörtem Beiſammenſein auf dem Balcon 
= Spritegimmer verſchwinden. So pflegt auf Regen Sonnenſchein 
zu folgen. 

— — — „Du bit ja gar nicht naß geworden,“ ſagte Hanna, 
die mittlere von des Hauptmanns Töchtern, die ihrer Aelteſten die 
Thüre aufgemacht. „Es war nur gut, daß Du mir Deinen Regenſchirm 
gegeben Hattejt, jo iſt doch wenigſtens mein Hut verſchont geblieben.“ 1 

Im Zimmer drinnen, der Mädchen Wohn⸗ und Schlafraum, war 
ihr Kleid zum Trocknen aufgehängt. Sie nahm den Sonnenſchirm aus 
der Schweſter Händen. „Ich hatte Angſt, Du hätteſt ihn aufgefpannt, 
er kann den Regen nicht vertragen.“ Wohlgefällig betrachtete ſie die 
bunten Blumen auf dem hellen Grund, worauf ein früherer Gewitter⸗ 
guß vereinzelte verſchwommene Flecken zurückgelaſſen hatte. „Biſt Du 
die gange Zeit in der Kirche geſeſſen?“ fragte ſie hierauf. Frida nickte. 

„Weißt Du,“ ſagte ſie, „wer noch darin war?“ 

„Wer denn?“ 

„Der Herr, der in der Königſtraße auf unſerm Gang gewohnt 
hat, der blonde, der den Mylord hatte ...“ Sie blickte nach dem 
Camelienſtock am Fenſter, den ſie mit aller Warte und Pflege nicht mehr 
zum Blühen gebracht. 


„Ach der!“ Hanna hatte eine für ſie ſelbſt intereſſantere Be⸗ 
gegnung, vermuthet. 
„Als ich herausging, kam er dicht hinter mir her. Mir war, als 


wollte er mir etwas ſagen.“ 

„Was hätte er Dir denn ſagen ſollen?“ Hanna zuckte die Achſeln. 
Frida hatte Keiner was zu ſagen, Hanna wußte auch warum. Frida 
war zu ſteif. Hanna und Greti hatten es herausgefunden. Greti war 
nicht ſteif geweſen, ſie hatte im Winter den Poſtadjuncten an der Ecke 
getroffen, und nun es Sommer geworden, war ſie ſeine Braut. Und 
Hanna wußte auch, wer nicht länger nein ſagen wird, wenn der junge 
Maler. der oben im Hauſe das große Atelier gemiethet, wieder von einem 
Frühſpaziergang nach dem See ſpricht, Morgens iſt der engliſche Garten 
völlig leer. Steif ſein wie Frida führt zu nichts. Vielleicht war es 
auch gut, daß Frida bei dem Vater blieb. Daß ſie des Abends Schach 
mit ihm ſpielte, wenigſtens war Hanna ſehr genehm. Es war dies um die 
Zeit, wo trotz des breiten nach Norden gelegenen Fenſters das ſchwindende 
Licht dem ſchaffenden Pinſel ein Halt gebot. Ein daran ſich ſchließendes 
Zuſammentreſſen auf der Stiege fand ſich hierdurch vor der uner⸗ 
wünſchteſten Störung geſichert. 

„Wie ſpielſt Du ſchlecht!“ ſprach der alte Mann zur Tochter und 
nahm ihr die Königin weg. Er hatte Recht, ſie war zerſtreut. 

3 „Ich habe heut' kein Glück,“ meinte fie entſchuldigend und that 
einen zweiten verkehrten Zug. Sie fühlte es, er hatte ihr etwas ſagen 
wollen, dort beim Herausgehen aus der Kirche 

5 „Du haſt das Glück verſäumt,“ belehrte ſie der Hauptmann und 
ſetzte ihren König matt. 

Es klang ſaſt wie ein Echo ibrer eigenen Gedanken. 


Aus der Hauptſtadt. 


Die Kronenwächter. 
Der 16. November im Deutſchen Reichstage am Berliner Königsplatze. 


In der Hofloge. 


Prinz Jago: Und jagen Sie, dear Graf — gilt hier rechts und 
links vom Zuſchauer oder vom Schauspieler aus? 

Graf Duſedan: Natürlich von dero Königlichen Hoheit aus! 
So viel Lebensart hat ja der Erbauer dieſer Kuppelhalle trotz ſeiner 
gegipfelten Geſchmackloſigkeit immerhin doch noch beſeſſen. 

Prinz Jago: Und rechts figen, hörte ich immer, die Vertheidiger 
der Krone, links die demokratiſche Oppoſition? Is it not? 

Graf Duſedan: Ich bin erſtaunt über dero Königlicher Hoheit 
ausgebreitete, politiſche Kenntniſſe! 8 

Prinz ar Jener angenehm gerundete Herr auf der Rechten, 

mit dem durchgeiſtigten Antlitze, das mich an meine Lieblings⸗Bulldogge 
erinnert — wer mag das ſein? 
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Graf Duſedan (betrachtet etwas verlegen Eugen Richter's 
Dimenſionen, für ſich): Donnerwetter, das war ja der Dicke, der ſchon 
immer mit dem dünnen Caprivi durch Dick und Dünn ging — beſon⸗ 
ders bei den Handelsverträgen ... (plötzlich ſehr beſtimmt) Der Herr iſt 
der angeſehenſte und beliebteſte Führer der Hofpartei im Reichstage. 
Königliche Hoheit werden ihn heute reden hören! 

Prinz Jago: Ein ungemein ſympathiſcher Mann! Sehen Sie 
nur, mit welcher Grazie er ſeine Körpermaſſen jetzt auf den Stuhl ſinken 
läßt! Man glaubt es ihm ohne Weiteres, ſeinen Platz im Reichstage 
weiß er auszufüllen! Und die ehrwürdige, wenn auch ein wenig hin⸗ 
fällige Greiſenerſcheinung dort, kennen Sie die? 

Graf Duſedan (ſtarrt ſehr betroffen auf Liebknecht): O, das — 
das iſt ja unſer berühmteſter Geſchichtsprofeſſor — der bekannte fana⸗ 
tiſche Bewunderer der Hohenzollern — Königliche Hoheit werden bemerken, 
daß er auf der äußerſten Rechten ſitzt. (Wiſcht ſich den Angſtſchweiß von 
der Stirne, ſür ſich) Wo iſt mir nur die Phyſiognomie ſchon begegnet? 

Prinz Jago: Ueberhaupt lauter reizende Menſchen, dieſe Herren 
rechts! So kerndeutſche Geſichter, ſo vornehme Formen! Wohl meiſt 

‚alter Adel, wie? 

Graf Duſedand betrachtet peinvoll Singer, Stadthagen, Wurm u. A.): 
Rieſig alter Abel — alter Adel, wollt' ich ſagen! Königliche Hoheit 
haben Recht, wenn Sie darauf hinweiſen, wie frappant ſich dieſe noblen, 
ſtolzen Geſichter unterſcheiden von den verbiſſenen Fratzen links. Die 
Oppoſition verdirbt den Charakter. Zum Glück iſt ſie heute ſchwach 
vertreten. Unſere Leute ſind eben bedeutend arbeitsluſtiger. O, es 
wird eine ſehr intereſſante Sitzung werden! 

Prinz Jago: Ich hörte, die Regierung beabſichtige, über den 
Neutralitätsvertrag mit Rußland eine Erklärung abzugeben? 

Graf Duſedan: Ja, das thut fie immer, wenn fie ſich etwas 
durchaus nicht erklären kann! 


Im Plenum. 


Freiherr v. Marſchall⸗Bieberſtein: Sind die Acten contra 
Bismarck ſämmtlich herangeſchafft? Dann laſſen Sie den Angeklagten 
vorführen! 

Der Diener des hohen Hauſes: Ew. Gnaden entſchuldigen 
— der Herr Staatsſecretär find mir unverſtändlich — 

Freiherr v. Marſchall⸗Bieberſtein: Richtig, richtig — ich 
bin ja Staatsſecretär, und nicht mehr Staatsanwalt! (tief auſſeufzend) 
Ach, damals hatt! ich's doch bedeutend leichter! — Wollen Sie mir 
nicht Herrn v. Boetticher rufen? 

Et der Diener: Ich werde ſoſort nachſehen, wo ſich der Abgeordnete 
Rickert aufhält! 

Freiherr v. Buol: Wir müſſen nun endlich anfangen, meine 
Herren! Es hat ſchon vor einer Stunde Eins geſchlagen. Die Diplo⸗ 
matenloge iſt überfüllt, die Inſaſſen wollen vom Deutſchen Reichstage 
wiſſen, wie man auswärtige Politik macht; wir dürfen ſie nicht ver⸗ 
gebens ſchmachten laſſen. 

Vicepräſident Schmidt: Herr College, Sie irren — vor einer 
Stunde hat es Zwölf geſchlagen! 

Freiherr v. Buol: Komiſch! Wie iſt das nur möglich! Ich 
habe von den zwölf Schlägen wirklich nur einen gehört. Und ich kann 
mich doch ſonſt auf meine Ohren verlaſſen! (ſehr laut) Die Sitzung iſt 
eröffnet! Die geſchäftlichen Mittheilungen intereſſiren Sie doch nicht, 
meine Herren, ich brummele fie deßhalb in den Bart (thut es) und er⸗ 
theile das Wort ſodann dem Herrn Abgeordneten Graf Hompeſch. 

er ee (Bravo! im Centrum und links.) 

Freiherr v. Buol: Das Wort hat nunmehr der Herr Reichskanzler. 
Vorher möcht' ich nur bemerken, daß es nicht erlaubt ift, hier im Saale 
Kaffee zu mahlen. Ich höre aber in Einem fort das unerträglich 
knarrende Geräuſch einer ſchlecht geölten Kaffeemühle. 

Vicepräſident Schmidt: Sie irren, Herr College! Das iſt 
nur der Abgeordnete Haußmann, der die letzten zwei Sätze ſeiner Rede 
auswendig lernt. Zu Hauſe iſt er damit nicht ganz fertig geworden. 

Fürſt Hohenlohe: Unvorbereitet wie ich bin, will ich die Inter⸗ 
pellation doch mit einigen kurzen Worten, die mir eben einfallen, be⸗ 
antworten. Hören Sie alſo, was ich Ihnen vorleſe. Betreffs Punkt 
Eins verweigere ich die Antwort. Betreffs Punkt Zwei kann ich Ihnen 
keine geben. Was Punkt Drei anbelangt, ſo hat vielleicht der Herr 
Staatsſecretär die Güte, ſich mit Ihnen zu unterhalten. Sodann möchte 
ich mir meinerſeits die Interpellation erlauben, was Sie eigentlich von 
mir wollen. Es wird Ihnen nicht unbekannt ſein, daß eine Neben⸗ 
regierung, wie die von mir geleitete, weder etwas Beſtimmtes wiſſen 
kann noch zu wiſſen braucht. And was ich nicht weiß, macht mich nicht 
heiß. (Lebhafter Beifall links und im Centrum.) 

Freiherr v. Buol: Das Wort hat der Herr Staatsſecretär des 
unangenehmen Aeußeren! 

Freiherr v. Marſchall-Bieberſtein: Meine Herren, wenn 
ich nicht ſo ein gutmüthiger Kerl wäre, ſtellte ich mich jetzt hin, faltete 
die Hände überm Bauche und redete eine halbe oder dreiviertel Stunden 
lang darauf los, bis Ihnen Allen die ſogenannten Köpfe ſchwirren. 
Aber ich will Sie nicht angreifen und hoffe nur, daß Sie dafür Ihrer⸗ 
ſeits auch mich nicht angreiſen. In dem Parlamentsbericht der Zeitungen 
wird morgen eine zwei bis drei Vollſpalten umfaſſende, ausführliche 
und ſehr geiſtvolle Auseinanderſetzung von mir ſtehen, Ihnen theil' ich 


hier nur die Quinteſſenz daraus mit: Meine Herren, ich capire nicht, 
wie der Alte das alles ſo geſchickt gemacht hat, und ich ſage ganz offen 
und rund heraus: Ich kann's nicht! (Sehr wahr!) 


In der Hofloge. 


Prinz Jago: Hören Sie nur, dear Graf, jetzt beginnt unſer 
Freund auf der Rechten, der fette Führer der Hoöfpartei, zu reden! 
Gott, ein zu lieber Kerl! 

Abgeordneter Richter (ſpricht von unten, den Prinzen Jago 
fixirend): Es iſt heilige Pflicht des Reichstages, die Krone gegen den 
Fürſten Bismarck in Schutz zu nehmen. Denn, meine Herren, das 
ſteht feſt: die Brander, die die alte Raketenkiſte raſtlos ſchleudert, gelten 
nicht ſowohl der Regierung, nein, ſie zielen höher hinauf, ſollen den 
Mann treffen, der den Muth hatte, mit dem Hausmeierthum Bismarck's 
aufzuräumen. (Stürmiſcher Beifall links und im Centrum. Leiden⸗ 
ſchaftlicher Widerſpruch rechts Erneuter, brauſender Beifall links und 
im Centrum, Lärm.) 

Freiherr v. Buol: Es muß eine Fliege im Saale ſein. Ich 
höre immerzu ſo ein leiſes Summen. Diener, laſſen Sie doch das 
Thier hinaus! N 

Prinz Jago: Ich hätte nie geglaubt, daß in dieſer Geſellſchaft 
von Roturiers Jemand den Muth haben könnte, mit ſolcher Entſchieden⸗ 
heit für die Krone einzutreten! Ich werde doch Veraulaſſung nehmen, 
dem Herrn Abgeordneten nachher perſönlich zu danken. 

Graf Dufedan: Er iſt für Ordensauszeichnungen gewiß nicht 
unempfänglich! Freilich würden dann die Anderen neidiſch werden, die 
noch im Laufe der Debatte thatkräftig für die Rechte der Krone ein⸗ 
treten wollen. 

Abgeordneter Richter (fortfahrend, den Blick zur Höhe ge⸗ 
richtet): Ich kann Bismarck vollkommen begreifen. Ich beurtheile ihn 
einfach nach mir. Ihn hat die Reichskanzlerſchaft gut ernährt, wie mich 
meine Freiſinnige Zeitung; ihm hat ſein hoher Poſten zuweilen Dota⸗ 
tionen eingetragen, gerade wie mir meine Stellung die bekannte 
100 000 Mark⸗Ehrengabe in's Haus brachte. Himmelkreuzdonnerwetter, 
Einer ſollte kommen und mir mein Brod nehmen wollen! Der thäte 
gut, vorher alle Elemente der Luftſchifffahrt gründlich, und nicht nur 
theoretifch, kennen zu lernen. Na, ſehen Sie, und ganz daſſelbe ift es 
mit Bismarck. (Beifall.) Alſo übel nehmen kann ich's ihm gar nicht, 
daß er ſolch einen teufliſchen Haß auf die Krone hat. Indeſſen darf er 
es und nach unſerer ganzen Vergangenheit auch nicht verargen, daß wir 
das Deutſche Reich und die Krone kräftig in Schutz nehmen gegen die 
ſelbſtmörderiſchen Attacken eines penſionirten Greiſes. Ferner habe ich 
Ihnen zur Kennzeichnung der von den Silbermännern beliebten Agitation 
noch mitzutheilen, daß mir geſtern zwei ſilberne Löffel geſtohlen worden 
ſind. (Hört, hört!) Es iſt dies offenbar zu dem Zwecke geſchehen, den 
effectiven Silberbeſtand in Europa zu verringern und die Regierungen 
jo zur Einführung der Doppelwährung zu zwingen. Zum Schluſſe aber, 
meine Herren, fordere ich Sie auf, mit mir Bismarck zu trotzen und 
ihm zum Aerger einzuſtimmen in den begeiſterten Ruf: Es lebe Se. 
Majeſtät der deutſche Kaiſer! (Die Socialdemokraten verlaſſen den Saal 
nicht und bleiben nicht ſitzen.) 

Prinz Jago (reißt ſich ein Ordensband von der Bruſt, gerührt): 
Hier, Graf — bringen Sie das auf der Stelle dieſem redlichen Ver⸗ 
theidiger der Monarchie, dieſem einzigen, wahren Freunde der Krone! 

Graf Duſedan: Wollen Königliche Hoheit nicht noch fünf Minuten 
warten — ſogleich beſteigt der orthodox conſervative Geſchichtsprofeſſor 
die Tribüne — ich glaube, der verdient die Decoration viel eher! Um 
ſo mehr, als er ſich perſönlich in bedrängten Verhältniſſen befinden ſoll. 

Prinz Jago: Der gute, liebe Menſch! Ich werde dafür ſorgen, 
daß er eine Subvention aus dem Geheimfonds erhält! Aber pſt! — 
eben beginnt er zu ſprechen! 


Im Plenum. 


Abgeordneter Liebknecht: Zunächſt muß ich dem Collegen 
Richter inſofern beipflichten, als ſeine Gründe für Bismarck's verbreche⸗ 
riſches Verhalten mir aus dem Herzen geſchwatzt ſind. Denken Sie nur 
daran, was ich mir neulich in Siebleben von dummen Jungen für Frech⸗ 
heiten ſagen ließ, nur um die ſchöne Chefredacteursſtelle am Vorwärts 
nicht zu verlieren! Und Bismarck war doch nie auch nur entfernt ſo 
ſelbſtlos wie ich. Wie muß es den alſo gewurmt haben, als er fein 
Cabinet auf vierzehntägige Kündigung räumen mußte! Geſtatten Sie 
mir nunmehr, auch meinerſeits die von dem gewiſſenloſen Reichsnörgler 
ſo gehäſſig angegriffene Krone nachdrücklich gegen ihn in Schutz zu 
nehmen und dabei zu bemerken, daß mich und meine Parteigenoſſen 
zweierlei freut. Erſtens freut mich, daß ich hier ungeſtraft Bismarck 
beſchimpfen darf, ich, der ſich in Siebleben vor einem Robert Schmidt 
knechtiſch beugen und den armſeligſten Pinſchern Honig um's Mund⸗ 
werk ſtreichen mußte. Zweitens freut meine Parteigenoſſen, daß ich 
während der Zeit, die ich hier rede, keine redactionellen Dummheiten 
im Vorwärts machen kann. (Bravo, bei den Socialdemokraten.) Ich be⸗ 
ehre mich nunmehr, Ihnen während der nächſten anderthalb Stunden 
meine bereits in der „Gegenwart“ veröffentlichte Geſchichte des Deutſchen 
Reiches ohne Bismarck beträchtlich erweitert vorzutragen. 

Freiherr v. Buol (wüthend): Ich mache den Herrn Abgeord⸗ 
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neten darauf auſmerkſam, daß er nicht das Recht hat, die Sitzung zu 
ſchließen! 

Abgeordneter Liebknecht lerſchrocken): Wieſo? 

Freiherr v. Buol: Nun, ich ſehe doch, daß die Herren Abge⸗ 

ordneten in hellen Haufen den Sitzungsſaal verlaſſen und ſchließe daraus, 
daß Sie mir in's Handwerk gepfuſcht haben! 
. e Liebknecht: Betten ſtehen im Nebenſaale bereit. 
Die Einf en geſchieht völlig koſtenlos; für Wiedererweckung kann 
keine Bürgſchaft übernommen werden. Meine Freunde bitte ich, während 
der Dauer meiner Rede auf meine Koſten einen Bierſcat zu ſpielen; wer 
am läugſten aushält, deſſen Buch wird morgen im Vorwärts gelobt. 
Der übrige Theil ſeiner Rede iſt nicht zu verſtehen, da der Abgeordnete 
einen beſonders ſchwierigen Suaheli⸗Dialekt zu ſprechen ſcheint.) 

Reichskanzler Fürſt Hohenlohe (hat ſich bisher mühſam auf⸗ 
recht erhalten, entſchlummert jetzt im Stehen und blättert automatiſch in 
der vor ihm liegenden Mappe weiter. Der reichstägliche Verbrauch an 
Taſchentüchern und ähnlichen Anti⸗Gähn⸗Mitteln bringt die deutſche 
Leinwand⸗Induſtrie zur Blüthe). 

Freiherr v. Buol (im Traume): Hier hat eben Jemand den 
Abgeordneten Liebknecht einen Stodjiih genannt. Ich bitte dringend, 
Abweſende nicht zu beleidigen. Der Stockfiſch kann ſich nämlich jo Et⸗ 
was nicht gefallen laſſen; ſchon durch fein bloßes Schweigen unterſcheidet 
er ſich ſo vortheilhaft von dem Abgeordneten Liebknecht — 

Abgeordneter Haußmann: Ich habe das Wort! (Das Wort 
hat den Abgeordneten Haußmann.) Meine Herren, Sie ſehen mich ſelten 
in dieſem Saale, und dann immer auf der allerletzten Bank. Beide 
Thatſachen ſollen dazu dienen, Ihnen meine Schuljahre in's Gedächtniß 
zu ruſen. Und indem ich jetzt eine Rede halte, will ich Ihnen Gelegen⸗ 
heit geben, zu erkennen, weßhalb ich in der Schule nicht weiter kam: 
ich habe damals genau ſo miſerabel auswendig gelernt wie jetzt. Im 
Schuß nehme ich mit Energie die Krone gegen den Bismarck in 
Schutz — 
Freiherr v. Buol: Sie haben kein Recht, die Krone in Schmutz 
zu nehmen. Ich rufe Sie deßhalb zur Ordnung. 

Sh mens Haußmann: Erlauben Sie — ich ſagte „in 
Schutz“! 

Freiherr v. Buol: Das bleibt ſich in Ihrem Munde gleich. 

Abgeordneter Haußmann: Und als enragirier Vertheidiger 
der Kronrechte gegen Bismarck ſchließe ich meine Jungfernrede. 

Graf Bismarck: Zur thatſächlichen Berichtigung — dieſe Jungfern⸗ 
rede war Altweiberklatſch! 

Freiherr v. Buol: 
Es wird Schluß beantragt.) 

Abgeordneter Rickert: Meine Herren! Wenn die Vornehm⸗ 
heit des Grafen Caprivi ſich zu der Kronſeindlichkeit des erſten Exreichs⸗ 
kanzlers verhält wie die Gedanken Kant's über die Erfindung des Mar⸗ 
garinekäſes zu den unmittelbaren Folgen der Schlacht am Granicus, 
unter der Vorausſetzung, daß die Gründung des Bauernbundes Berl 
Nordoſt die Weiſſagungen des Märchens von Lehnin über die Unzutri 
lichkeiten der Corſeiſchoner — (der Antrag auf Schluß wird ange⸗ 
nommen.) Nur fo viel jag’ ich noch: die freifinnigen Parteien müſſen 
ſich näher treten, nach dem Spruche Moltke's: Getrennt marſchiren, ver⸗ 
eint — geſchlagen werden! Und morgen im Falle Brüſewitz ſehen wir 
Kronfreunde uns wieder! 


In der Hofloge. 


2 Prinz 3gg0: Alſo die jreifinnigen Parteien ſitzen rechts und 

ſtehen zur Krone! Da kann man doch ſehen, wie die Zeitungen lügen! 

Ich hoffe nur, dieſe wackeren Freiſinnigen werden auch ſernerhin im 

Reichstage zu uns halten wie ein Mann — 

Graf Duſedan: Wie ein Mann! Das wird ihnen 1898 leicht 
Timon d. J. 


Das Wort hat der Abgeordneie Rickert! 


fallen. 


Dramatiſche Aufführungen. 


Schauſpiel in vier Aufzügen von Paul Lindau. 
(Leſſing⸗Theater). 


Es iſt dunkel geworden um den Einſamen. Der ſo lange Jahre 
hindurch der verzärtelte Spaßmacher des Thiergartenviertels war; der 
in dieſer ſich geiſtreich nennenden Welt den Ton angab; in deſſen Haus 
man ſich drängte, obwohl man nie davor ſicher war, auf der Treppe 
dem Gerichtsvollzieher zu begegnen und dann gleich helſend einſpringen 
zu müſſen — der Neoberliner par excellence verbringt den Abend 
ſeines Lebens in einem Muſendorſe. Nicht ſelbſtzufrieden, nicht ſich ſelbſt 
genug hauſt er dort, ihm ſchmeckt das Brod der Verbannung bitterer 
als irgend wem, und der fürſtliche Herr, der dem Exilirten ein philiſter⸗ 
haft Heim bereitet hat, wußte für den hülflos Grollenden nur den iro— 
niſchen Troſt, daß ja auch Friedrich Schiller — deſſen Name neuer⸗ 
dings nie ohne das Adelsprädicat genannt wird — ſeine Meiſterwerke 
auf dem Dorfe geſchrieben habe. Der boshafte Herzog überjah gefliſſent⸗ 
lich, daß den Asphalttreter, dem Berliner Nachtlebemann tödtliches Gift 


Der Abend. 


iſt, was für unſeren guten Schiller heilſame Waldesluft war. Brünſtiger 
denn je lechzt der Ausgeſchloſſene nach den Reizen der Vaterſtadt. mit 
klammernden Organen verſucht er ſich wieder einzuhaken in die Bank, 
von der man ihn losriß. Und jedes Mittel, das ihn vielleicht zum Ziele 
führen könnte, ſcheint ihm recht. Mit zäher Ausdauer läuft er immer 
wieder auf die Bühne Sturm, um dieſe wichtige Poſition nicht ganz zu 
verlieren; er ſchaſſt Unerhörtes, Seltſames, hofft durch verblüffende Sen⸗ 
ſationen, ſo oder ſo, die Aufmerkſamkeit der Mitleidloſen doch noch einmal 
zu erregen. Und dabei verläßt ihn das Gefühl nicht, daß es beſtändig 
dunkler um ihn wird. Die alte Zuverſicht hat er verloren, die Zauber⸗ 
kraft des munteren, ſchellenlauten Waghalſes, der König des Theaters 
war, weil er nur erſtrebte, ſein Hofnarr zu ſein. Und damit ihm, dem 
hundertfach Verfehmten, wenigſtens eine Kanzel blieb, von der er predigen, 
eine Tribüne, von der herunter er auf mildernde Umſtände für ſich 
plaidiren konnte, ſöhnte er ſich mit feinem argen Todfeinde, mit dem 
jewaltigen Haſſer Blumenthal aus. Die großen Leidenſchaften ver⸗ 
ſtummen und weichen kleinen Nützlichkeitserwägungen, wenn es Abend wird. 

Nur aus dem krampfhaften Bemühen heraus, um jeden Preis ein 
Stück zu ſchreiben, das einiges Aufſehen erregt, das ſich zwei oder drei 
Wochen lang hält, iſt Lindau's neueſte Arbeit zu erklären. Er vertraut 
dem eigenen Können ſchon ſeit geraumer Zeit nicht mehr, und alle die 
Kunſtgriſſe, die ihm dereinſt Sieg auf Sieg ſicherten, hat er entweder 
aufgegeben oder wagt er nur ſchamhaft, verftohlen und an ſalſcher 
Stelle, anzuwenden. „Der Abend“ iſt eine gedrängte Ueberſicht erfolg⸗ 
reicher Werke Hauptmann'8s, Sudermann's und der anderen glücklichen 
jungen Gladiatoren. College Crampton wird mit Lindaulack broncirt: 
die Feinheiten und der köſtliche Humor des Profils fallen dabei freilich 
der Tünche zum Opfer. Die Aktſchlüſſe ſind dem Mann der Ehre ab⸗ 
geguckt, und der Theaterdonner machte ſich einmal ſo gut, daß im Parkett 
richtiges Entzücken ausbrach und den Autor vor die Rampe jubelte. Da 
aber ſchrien ein paar derbe Stimmen, die ſchlechte Abſicht dick unter⸗ 
ſtreichend, nach dem Schauſpieler, und als der Vorhang ji wieder hob, 
grüßte nicht mehr das graue Geſicht des Erfolg: Dichters, verneigte ſich 
nur noch Herr Engels. Das war die Signatur der letzten Premiere 
Lindau'8. Es iſt Abend eworden. 

Bei dramatiſchen Arbeiten vom Schlage des Abends bietet eigentlich 
das Stück kein Intereſſe; alle Theilnahme beſchränkt ſich auf den, der 
es geſchrieben hat, und auf die Aufnahme, die es findet. Der Abend 
iſt nicht beſſer und nicht ſchlechter als die Lindau'ſchen Schauſpiele, die 
wir ſeit Jahren über uns haben ergehen laſſen müſſen und die immer 
wieder Zeugniß ablegen von dem fieberiſchen Ringen des Mannes, der nicht 
vergeſſen fein will, der es nicht dulden mag, daß man ihn lebendig be⸗ 
graben hat. Eine ſchlichte, eine banale und doch ganz couliſſenhafte 
Handlung, ein Häuflein Charaktere, die zum Theil aus der Luſtſpiel⸗ 
literatur der ſiebziger Jahre, zum Theil aus den Bühnenbüchern der 
Jüngſten ſtammen. Der alt gewordene Künſtler, der Hans Leichtfuß, 
der allweil Fidele, der ſich dabei doch im Innerſten von ſeinem eigenen 
Kinde verkannt ſieht; die kluge, überlegene, kühl rechnende Tochter, die 
ſich von dem gewiſſen, nicht minder verſtandesklaren Commerzienraths⸗ 
ſohne mit elegantem Wuppdich verführen läßt, worauf Papa im Hand⸗ 
umdrehen aus einem verruchten grauen Liederjahne ein ſchwer⸗ernſter 
Mann wird und zum Bewußtſein neuer Pflichten erwacht. Eine ganz 
myſtiſch gemahnende Scene voll banger Ahnungen und fozufagen ſeeli⸗ 
ſcher Schauer geht vorher. Den Commerzienrathsſohn packt es, daß er 
alsbald in ſich geht und die Geliebte, die er nach vergnügter Nacht am 
Wannſee einer andern opfern wollte, wieder liebevoll an den Buſen 
ziehen möchte. Nun aber will das neckiſche Kind nicht. Und Papa will 
nicht, der triefend Edelgemuthe. Damit aber ſein Töchterlein den Schmutz 
von Leib und Seele ſtreift, wird das Mädchen nach der neuen Welt 
auswandern, dort ihr Unrecht zu ſühnen. Hoffentlich ergeht es der ge⸗ 
läuterten Nichtmehrjungfer bei dieſem Unternehmen etwas beſſer als den 
bedauernswerthen Europamüden, deren trauriges Schickſal Caran d' Ache 
neulich ſo erſchütternd im Figaro dargeſtellt hat. — Auch Vater Deuben 
wird von nun an ſchuften wie ein Kuli. 

Wie dieſe Handlung, an der nur die Naivetät erfriſchend iſt, 
womit eines guten Abganges wegen, wegen eines ja immerhin mög⸗ 
lichen Applauſes bei offener Scene den Geſchehniſſen und Charakteren 
im Prokruſtesbette jämmerlich die Beine gebrochen werden, ganz ſo ſtil⸗ 
los und erſtaunlich thöricht in ſeiner unkünſtleriſchen Rohheit iſt der 
Dialog. Alles erſcheint auf den raſchen Effect berechnet und bringt es 
deßhalb nicht zu dem erſehnten Effecte. Lindau iſt gewiß ein witziger, und 
wenn auch fein feiner, jo doch ein klarer Kopf geweſen, aber nun iſt er in das 
gefährliche Alter eingetreten, wo man die ſpärlicher zufließenden Scherze alle⸗ 
weil ſofort anbringen will, aus eitler Furcht, die Concurrenz möchte ſie einem 
wegſchnappen. Und ſo pfropſt er wahllos Kalauereien auf tragiſch gefärbte 
Scenen, ſchießt wortjpäßelnd Kobold, wenn es um Menſchengeſchicke geht. 
Er ſelbſt verräth ſeinen Hörern, daß Alles, was er ihnen ſchwitzend vor⸗ 
mimt, nur Fratzengaukelſpiel it... Heiß und kalt vor Grauen mußte 
bei ſolchem Anblicke den Modeſtückmachern von heute werden, den lurz⸗ 
athmigen, die zum großen Theile der urſprünglichen Begabung des 
Mannes aus Meiningen entbehren. Wenn dies das Ende iſt, dann 
ſcheint es ja immerhin etwas wie eine Nemeſis zu geben... 


— — 
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Ein lieber alter Bekannter aus dem Hübner'ſchen Verlag in 
Bautzen, Johannes Renatus, im bürgerlichen Leben Prof. Joh. 
A. von Wagner in Dresden, erfreut uns mit drei neuen ſtattlichen 
Bänden auf einmal. Zwei davon bilden einen großen Roman: „Aus 
dem Leben eines ſchlichten Mannes“, natürlich eine Oberlauſitzer 
Geſchichte, zum Theil ſogar im „Aeberlauſitzer“ Deutſch geſchrieben, ſo 
weit die ſprechenden Perſonen dieſem biederen ſächſiſchen Volksſtamm 
angehören. Die Geſchichte iſt, obwohl ziemlich viel in ihr vorgeht, doch 
ſehr einfach und durchſichtig, ohne Knalleffecte und Spannungen, ſo 
recht ein ſchlichtes Buch für ſchlichte Leute. Man darf bei Leibe nicht 
mit modernen und modiſchen Anſprüchen kommen, wenn man dem ſtark 
ſubjectiven Vortrage mit ſeinen Citaten, moraliſchen Betrachtungen und 
ſatiriſchen Einfällen gerecht werden will, aber wer das warme Herz 
eines Volksdichters und Menſchenfreundes, eines wahren Weltweiſen ſucht, 
der wird es auf dieſen anſpruchsloſen Blättern überall finden. Noch 
lieber begegnen wir dem prächtigen Dialektdichter freilich im kleineren 
Rahmen, und darum heißen wir den neuen (10.) Band von „Alllerlee 
aus d'r Aeberlauſitz“ doppelt willkommen, deſſen heitere und ernſte 
Erzählungen an das Joh. Peter Hebel'ſche Schatzkäſtlein erinnern, ebenſo 
gemüthvoll, geſund, gut erfunden, prächtig vorgetragen, nachdenklich zu 
leſen und gut im Herzen zu behalten. Beſonders gelungen tft das draſtiſche 
Bruchſtück vom Dresdener Trachtenfeſt. 


Im Pharaonenlande. Ein Leſebuch für Aegypten reiſende und 
Aegyptenfreunde. Von Conrad Beyer. Mit 25 in den Text ge⸗ 
drückten Abbildungen. (Leipzig, J. J. Weber.) Mk. 5. — Die von dem 
bekannten Stuttgarter Privatgelehrten verfaßten Reiſebilder ſind das Er⸗ 
Alen einer im Winter 1892/93 unternommenen Studienreiſe durch 
legypten bis hinein in den Sudan. Dem Reiſenden ſollen fie ein leicht⸗ 
verſtändlicher Begleiter von Denkmal zu Denkmal ſein, dem wißbegie⸗ 
rigen Laien in populärer Form das Wiſſenswürdigſte vom alten und 
neuen Aegypten geben, ſowie überhaupt als Leſe⸗ und Unterhaltungsbuch 
dazu beitragen, Neigung für das Studium ägyptiſcher Cultur und Kunſt 
zu entfachen. Wir begleiten den Gelehrten im ſchnellen Fluge über Rom 
nach Brindiſi, mit dem Schiff des Oeſterreichiſchen Lloyd an Kephalonia 
und Kreta vorüber nach Alexandria, von dort mittels der Eiſenbahn 
nach Cairo. Ebenſo glänzend wie intereſſant iſt die Schilderung des 
Aufenthaltes in der unvergleichlichen „Wüſtenſtadt“; man gewinnt bei 
der Lectüre ein lebensvoles Bild von dieſem Sammelpunkt internatio⸗ 


nalen Verkehrs, von der Anlage der Stadt mit ihren eigenartigen Ge: | 
bäuden, von dem bunten Leben und Treiben auf den Straßen, von der 
Behaglichkeit in den prächtig eingerichteten Hötels. Feſſelnd beſchrieben 
iſt ferner der Ausflug zu den etwa 12 km von Cairo entfernt liegenden 
Pyramiden von Gizeh; es galt vorzugsweiſe die Beſteigung und Innen⸗ 
Belichtigung ber Cheops Pyramide. Von höchſtem Intereſſe iſt die Schilde⸗ 
rung des Beſuchs der alten Thebais und der daſelbſt befindlichen groß⸗ 
artigen Tempelanlagen von Luxor und Karnak. Nach Beſichtigung dieser 


Weltwunder geht es auf das weſtliche Nilufer, zu den Felſengräbern der 
Pharaonen der 18., 19. und 20. Dynaſtie und zu dem kunſtreichen 
Terraſſenbau des Tempels der Hatſchepſu, Tochter Thutmes’ I., bei Der 
el⸗Bahari. Oberhalb des Hatſchepſu⸗Tempels in einer Felſenhöhle wurden 
bekanntlich vor fünfzehn Jahren die Mumien der bedeutendſten Pha⸗ 
raonen der ägyptiſchen Geſchichte enideckt. Nilaufwärts wird dann die 
Fahrt fortgefegt nach Edfu, woſelbſt der trefflich erhaltene, von den La⸗ 
giden erbaute Horustempel ſich einer eingehenden Beſichtigung werth 
eigt, und weiter zu dem im fruchtbaren Thal gelegenen Aſſuan mit den 
Inseln Elefantine und Philä. Neben der Darſtellung und Sprache reizt 
vor Allem auch die Art, wie der Verfaſſer gewiſſenhaft Wiſſenswerthes, ſo 
eben, Daten und ſonſt durch die Forſchung im Pharaonenlande Er: 
rachtes, der Erzählung verflochten hat. Hohes Intereſſe dürften u. A. 
die auf Grundlage der neu entdeckten Hieroglyphen⸗Entzifferung von 
Beyer gelieferten Nachweiſe beanſpruchen, daß die Grundlagen der jüdiſchen 
Religion längſt in der altägyptiſchen ausgebildet vorlagen. An dem 
Buche, das das Wiſſen zu mehren, die Anſchauung zu bereichern, die 
Phantaſie zu beleben vorzüglich befähigt iſt, werden Aegypienreiſende und 
Aegyptenfreunde ſicherlich großen Geſallen finden. ng. 


Das frühere Kurheſſen. Ein Geſchichtsbild von Otto Bähr. 
(Caſſel, Max Brunnemann.) Der unlängſt verſtorbene Reichsgerichts | 
rath, den Leſern der „Gegenwart“ als geiſt- und kenntnißreicher Eſſayiſt 
bekannt, ſchildert hier die Zuſtände in Kurheſſen währen der Regierung 
des letzten Kurfürſten, ſowie diejenigen, welche die preußiſche Regierung 
nach dem Jahre 1866 geſchaffen, durchaus ſachlich und beginnt mit einer 
Charakteriſtik des bee Kurfürſten, die faſt zu einer Ehrenrettung wird. 
„Daß Kurfürſt Friedrich Wilhelm viele, zum großen Theil nicht ſtebens⸗ 
würdige Eigenthümlichkeiten hatte, iſt allbekannt. Man würde aber 
irren, wenn man glaubte, daß dieſe Eigenthümlichkeiten nur ſchaden⸗ 
9 0 für das Land gewirkt haben. Es waren auch ſolche darunter, 
die dem Lande ſehr zu nutze kamen. Daß hiervon weit weniger die 
Rede geweſen iſt, als von den ſchadenbringenden Eigenſchaften, hat ver⸗ 
ſchiedene Gründe. Einmal war das Gute, das mit ſeiner Regierung 
verbunden war, faſt durchweg negativer Natur und wurde deßhalb weit 
Een empfunden. Sodann bewährte ſich an dem Kurfürſten die alte 
Erfahrung daß dem Menſchen am wenigſten perſönliche Unliebenswür⸗ 


digkeit verziehen wird. Auch in anderen Ländern ſind die Regenten 
nicht durchweg Muſter aller Tugenden, wenn ſie auch meiſt ihre Eigen⸗ 
ſchaften mehr mit dem Schleier perſönlicher Leutſeligkeit zu decken wußten. 
War der nackte menſchliche Egoismus des Kurfürſten von Heſſen nicht 
ſchön zu nennen, jo war z. B. die Selbjtvergötterung, die König Georg 
von Hannover mit ſich und feinem Welſenthum trieb, doch auch gewiß 
nicht anmuthend. Und noch in jüngſter Zeit haben die Enthüllungen 
aus dem intimen Hofleben des unglücklichen Königs von Bayern die 
ſchmerzlichſten Dinge zu Tage gebracht, die aber nicht hinderten, daß er 
für einen der edelſten Fürſten Deutſchlands gehalten wurde.“ Den kur⸗ 
heſſiſchen Staatsdienern und Beamten zollt Bähr uneingeſchränkies Lob. 
Die Rechtopflege war vorzüglich. Die Politik, welche Kurfürſt Friedrich 
Wilhelm 1866 im Gegenſatz zu den Wünſchen der Landſtände, des ge⸗ 
ſammien Volkes und — in letzter Stunde — auch der eigenen Minifter 
verfolgt und die ihn feine Krone gekoſtet hat, erfährt eine ſcharfe Be⸗ 
leuchtung. Einzelne unaufgeklärt gebliebene Punkte, namentlich wie der 
Kurfürſt ſelbſt dann auf die preußiſchen Vorſchläge nicht einging, als 
das Feſthalten an der Vundesverfaſſung überhaupt keinen Sinn mehr 
hatte, erklärt Bähr einmal aus den ſehr eigenthümlichen Mißverhält⸗ 
niſſen der kurfürſtlichen Familie, ſodann aus dem complicirten, ſchrullen⸗ 
haften Charakter des Herrn. Wenn dieſer trotz der preußiſchen Invaſion 
es vorzog, fein exponiries Land preiszugeben, fo lag ein Grund aber 
auch darin, daß die Güter, welche er feinen Kindern zu hinterlaſſen ge: 
dachte, in Böhmen lagen und verloren waren, wenn er mit Preußen 
ging. Von Oeſterreich erwartete der Kurfürſt vor Allem die unein⸗ 
geſchränkte Erhaltung feiner Souveränetät, und dieſe wollte Preußen 
durch die angekündigte Reviſion der Bundesacte beſchränken. Dagegen 
bäumte ſich der ganze Fürſtenſtolz Friedrich Wilhelm's auf. Er wollte 
ſich nicht durch Preußen mediatiſiren laſſen. Bähr legt aber auch dar, 
wie die ſanguiniſchen Hoffnungen, welche Viele in Heſſen hegten, daß die 
Einrichtungen des öffentlichen Lebens beibehalten würden, für deren Be⸗ 
gründung oder Wiedererringung ſie ein ganzes Menſchenalter hindurch 
gekämpft hatten, ſich als illuſoriſch erwieſen. „In der neuen Geſtaltung der 
Dinge,“ ſchreibt Bähr, „hatte Kurheſſen faſt in allen Beziehungen das 
Gegentheil von dem erhalten, was es bisher gehabt hatte . Gtatt einer 
läſſigen Regierung hatte man nun eine überaus thätige Regierung, aber 
ihre Thäligtett wurde nicht durchweg als wohlthuend empfunden. Hatte 
man früher über Stodung in der daß eren geklagt, ſo hatte man 
nun eine ſolche Fülle von Geſetzen, daß Niemand ſie bewältigen konnte: 
Geſetze, die nicht dem Lande angepaßt waren, ſondern denen ſich das 
Land anpaſſen follte. War Heſſen früher ein Rechtsſtaat geweſen, ſo 
ehörte es nun einem Verwaltungsſtaate an; allerdings einem guten 
Verwaltungsſtaate, in dem aber auch bureaukratiſches Weſen und Fis⸗ 
calität weit ſtärker vertreten waren, als in dem unſchuldigen Kurheſſen. 
Hatte man früher die Geſetzgebung Haſſenpflug's la de gefunden, 
ſie jahrelang bekämpft und mit Wiederherftellung der rfaſſung ſie 
glücklich beſeitigt, fo hatte man nun die Haſſenpflug'ſchen Einrichtungen 
fait durchweg wieder bekommen. Hate früher mancher heſſiſche Mann 
es ſchmerzlich empfunden, daß er, durch die Verhältniſſe gedrängt, aus 
ſeiner Heimat ſcheiden und auswärts eine Stellung ſich hatte ſuchen 
müſſen, ſo wurden nun heſſiſche Beamte und Officiere in großer Zahl 
weit in das Land hinausgeſchickt, allerdings öfter in beſſere es 
Statt der bisherigen geringen Steuern hatte man jetzt weit größere 
Steuern zu zahlen, wogegen aber auch der Staat für öffentliche Zwecke 
weit größere Aufwendungen machte, als dies die überaus ſparſame 
heſſiſche Verwaltung gethan hatte. Statt der bisherigen wirthſchaftlichen 
Gebundenheit beſaß man nun ein großes Maaß wirthſchaftlicher Frei⸗ 
heit, das der Entwickelung aller Kräfte Raum gab, aber auch die Aus⸗ 
beutung des Schwachen durch den Starken in höherem Maaße ermög⸗ 
lichte und die ſocialen Gegenſätze ſteigerte.“ Die durch und durch feffelmde 
Schrift, die bei allem heſſiſchen Localpatriotismus nirgend den Eindruck 
particulariſtiſcher Geſinnung erweckt, ſondern deulſch⸗patrlotiſch iſt, wird 
als wichtige Geſchichtsquelle ihren Werth behalten und verdient viele 
Leſer zu finden. 


Alle geschäftlichen Mittheilungen, Abonnements, Nummer- 
bestellungen etc. sind ohne Angabe eines Personennamens 
zu adressiren an den verlag der Gegenwart in Berlin W, 57. 

Alle auf den Inhalt dieser Zeitschrift bezüglichen Briefe, Krouz- 
bänder, Bücher eto. ſun verlangte Manuscripte mit Rückporto) 
an die Redaction der „Gegenwart“ in Berlin W, Mansteinstr. 7. 
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Im Verlage von E. A. Seemann in Ceipzig 
iſt jetzt vollſtändig erſchienen: 


Anton Springer: 
Handbuch 
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Kunltgeſchichte. 


Vierte Aufl. der Grundzüge der Kunſtgeſchichte. 
Mit 1450 Mobildungen und 8 Farbend rucken 
4 Bände (158 Bogen hoch 4.) geb. 24 Mt. 
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Fein geb. 15 Mk., in Galbfranz 17 Mt. 
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nebſt Nachtrag 
erſcheint ſoeben in zweiter durchgeſehener 
Auflage und enthält u. a.: 


Bismarck 
Urtheil ſeiner Zeitgenoſſen. 


1 von Juliette Adam, Georg Bran- 
des, Ludwig Büchner, Felix Dahn, AL 
phonſe Daudet, F. van Deyſſel, m. von 
Egidy, 6. Ferrero, A. Fogazzaro, Ch. 
Fontane, Ek. E. Franzes, Martin Greif, | 
Klaus Groth, Friedrich gaaſe, Ernft | 
Haeckel, E. von Hartmann, Hans Hopfen, 
Paul Heyfe, Wilhelm Jordan, Rudyard 
Kipling, . Econcavallo, geroy - Beau 
lien, N. Combroſo, A. Mezieres, Mar 
Nordau, Fr. paſſy, m. von pettenkofer, 
Cord Salisbury, Johannes Schilling, 
8. Sienkiewicz, Jules Simon, Herbert 
Spencer, Friedrich Spielhagen, Henry 
m. Stanley, Bertha von Suttner, Am- 
breife Thomas, in. de Dogüs, Adolf 
wilbrandt, A. v. werner, Julius Wolff, 


cord wolſeley u. A. 


Die „Gegenwart“ machte zur Bismarckfeier 
ihren Leſern die Ueberraſchung einer inter⸗ 
nationalen Enquéte, wie fie in gleicher Be⸗ 
deutung noch niemals ſtattgefunden hat. Auf 
ihre Rundfrage haben die berühmteſten Fran⸗ 
zoſen, Engländer, Italiener, Slaven u. Deutſchen 
— Verehrer und Gegner des eiſernen Kanzlers 
— hier ihr motivirtes Urtheil über denſelben ab⸗ 

gegeben. Es iſt ein kulturhiſtoriſches Doku ⸗ 
ment von bleibendem Wert. 


Preis diefer Bismarck⸗ nummer nebft | 

Nachtrag 1 m. 30 Pt. | 

Auch direct gegen Briefmarken⸗Einſendung | 
durch den 

verlag der Gegenwart, Berlin W. 57. 


Seren e eee eee 


Seit 12 Jahren erprobt. Mit natürlichem Mineralwasser hergestellt und dadurch 
von minderwerthigen Nachahmungen unterschieden. Wissenschaftliche Broschüre 


über Anwendung und Wirkung gratis zur Verfügung. 1 in Apotheken 
und Mineral wasserhandlungen. 


Bendorf am Rhein. Dr. Carbach & Cie. 


Roman von Theophil Zolling. 


BE Fünfte Ruflage. 
Preis geheftet 6 Mark. Gebunden 7 Mark. 

Ein lebhaft anregendes Werk, das den prickelnden Reiz unmittelbarſter Zeitgeſchichte enthält... . 
Der Leſer wird einen ſtarken Eindruck gewinnen. (Kölniſche Zeitung). — Z. behandelt die ohne 
Zweifel größte politiſche Frage unſerer Zeit... Sein ganz beſonderes Geſchick, das mechaniſche 
Getriebe des Alltagslebens in der ganzen Echtheit zu photographiren und mit Dichterhand in 
Farben zu ſetzen ... Ein deutſcher Zeitroman im allerbeſten Sinne, künſtleriſch gearbeitet 
Er kann als Vorbild dieſer echtmodernen Gattung hingeſtellt werden. (Wiener Fremdenblatt.) 
Das Buch iſt in allen beſſeren Buchhandlungen vorräthig; wo einmal 
nicht der Fall, erfolgt gegen Einſendung des Betrags poſtfreie Suſendung vom 
Verlag der Gegenwart in Berlin W, 57. 


2 


Die Gegenwart 1872-1888. 


Um unſer Lager zu räumen, bieten wir unſeren Abonnenten eine günſtige 
Gelegenheit zur Vervollſtändigung der Collection. So weit der Vorrath reicht, 
liefern wir die Jahrgänge 1872—1888 à 6 M. (ſtatt 18 M.), Halbjahrs⸗ 
Bände à 3 M. (ſtatt 9 M.). Gebundene Jahrgänge à 8 M. 

Verlag der Gegenwart in Berlin V, 57. 


Soeben erſchien: 


Ar) 
8 


Im Verlage der Verlagsanſtalt und | | ; 2 
Druderel-Actien-Grfellihaft (vormals J. _. Arnold Fiſcher: 
F. Richter) iſt ſoeben erſchienen: Die Eutſtehung des ſocialen Problems. 
Neue Lieder I. Hätfte. Preis des compl. Werkes M. 9.—. 
von Ein neues, hochintereſſantes Buch über dieſe 
Auguſt Sturm. | allbewegende Frage. 
Der N Dichtungen gehnter Band. 6. J. E. Volkmann, Verlag, Roftol. 


112 S. Geh. 3 M 8 . 
| In Emil Hübners Verlag in Bautzen erſchien: 
| Frhr. von Wagner. 
Aus dem Leben eines ſchlichten Mannes. 
2 ſtarke Bde. broſch. 6 M., eleg. geb. 8 M. 
2 Es ruht über der Geſchichte der Hauch ge⸗ 
müthvoller Behaglichkeit, die durch Lebendigkeit 
der Darſtellung, liebevolle on in bestem Pinne 
auch launige Züge zu einem in beftem Sinne 


ergötzlichen Gejanımteindrud erhöht wird. 
(Rreugzeitung v. 15 XI. 96.) 
Frhr. von Wagner beweiſt mit dieſem Werke, 
daß ſeine Leiſtungsfähigkeit auf dem Gebiete der 
ſchlichten Erzählungskunſt als geradezu claſſiſch 
bezeichnet zu werden verdient. 
| (Leipziger Tageblatt 24./X. 94.) 


Verlag von wilhelm Hertz (Beſſerſche 
Buchhandlung) in Berlin. 


Soeben erſchien: 


Staatsmänner und Geſchichtſchreiber 


des neunzehnten Jahrhunderts. 


Ausgewählte Bilder 


von Ottokar Jorenz, | 
Profeſſor der Geſchichte. 


Gr. 8%. 360 Seiten Geheftet 6 Mk. 


Gebunden 7 Mk. 


Hierzu eine Beilage der Berlagsbuchhandlung von Friedrich Drandſtetter in Leipzig. 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Theophil Bolling in Berlin. 


Redacion und Expedition: Berlin W., Nanſteinſtraße 7. Drug von Heſſe 4 Becker in Leipzig. 
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Deutſchland und England in Oſtaſien. — Der Geldvorrath des Deutſchen Reiches. Nach der neuſten Statiſtik. — Literatur 

n ff: und Kunſt. Berlioz als Operncomponiſt. Zur Berliner Aufführung des „Benvenuto Cellini“. Von Hedwig Abel. — Hof- 

[1 + hijtoriographie. Von Max Bauer. — Feuilleton. Abſeits. Von Guſtav Beſſmer. — Aus der Hauptſtadt. Leckert⸗Larſen. 
Von Timon d. J. — Lechter und Trübner. Von Paul Scheerbart. — Notizen. — Anzeigen. 


x gemäß zu handeln, — wie Tſchang⸗Tſchih⸗Tung in Nanking, 

Deutſchland und England in Ghaſien. der auf eigene Hand militäriſche Inſtructoren aus Deutſch. 
Die ganze Unfähigkeit unſerer führenden äußeren Reichs⸗ land kommen läßt — die bei Weitem größere Mehrzahl wird 
politik zeigte ſich, von dem Helgoländer Handel abgeſehen, allerdings überhaupt nichts thun, dürfte, um die zur Tilgung 
nirgends eclatanter als in Oſtaſien. Nachdem wir noch der Kriegsſchulden erforderliche Elaſticität ſeiner Einkünfte zu 
während des Krieges offenkundig mit dem „oftafiatifchen | fichern, wahrſcheinlich gezwungen fein, die Einziehung noch 
Preußen“ ſympathiſirt, gelang es dem diplomatiſchen „China⸗ anderer Einkünfte einer zuverläſſigen, europäiſchen Verwal⸗ 
fenner“, Herrn von Brandt, ſozuſagen über Nacht, eine tung zu übertragen, ähnlich der unter der Leitung von Sir 
jener Regierungsſchwenkungen herbeizuführen, die nun eine Robert Hart ſtehenden Verwaltung der kaiſerlichen Marine⸗ 
mal für den Zickzackkurs unſerer Dilettantenpolitik charakte- [ zölle „Bei der Bildung einer neuen Verwaltung nach dieſem 
riſtiſch find. Plötzlich mit Rußland und ſogar Frankreich | Muſter, oder bei der Ausdehnung der Adminiſtration von 
einig, fielen wir Japan in's Schwert und betrogen es ſozu- Sir Robert Hart berechtigen die überwiegenden britiſchen 
ſagen um den Siegespreis. Welchen Vortheil brachte uns Handels- und Schifffahrtsintereſſen, die thatſächlich fünfzehn 
dies Beginnen? Bis heute nicht den geringſten. Unſere Procent der Geſammteinkünfte des chineſiſchen Reiches aus⸗ 
„Bundesgenoſſen“ ließen ſich den Liebesdienſt von China machen, zu vollſter Antheilnahme. Vergangene oder zukünf⸗ 
theuer bezahlen. Der gute deutſche Michel ſteht noch heute tige franzöſiſch-ruſſiſche Anleihen dürfen nicht mehr als ein 
mit reinen, aber auch leeren Händen da. Er hat ſich mit [Vorwand gelten, um den britiſchen Einfluß von der Ver⸗ 
feiner Haupt-, Hülfs⸗ und Staatsaction furchtbar blamirt. waltung der Einkünfte auszuſchließen, die zum großen Theil 
Unſer einziger ſchwacher Troſt iſt, daß unſer lieber Vetter | durch britiſche Unternehmen geſchaffen, entwickelt und erhalten 
vom Aermelcanal, obwohl im entgegengeſetzten Lager ſtehend, werden. Ja, ſollte die nächſte chineſiſche Anleihe in London 
ganz in der gleichen Lage iſt. und Berlin auf die Garantie der kaiſerlichen Marinezölle 
Der frühere Berliner Times⸗Correſpondent V. Chirol, aufgenommen werden, ſo werden wir unſere Controle jener 

der dem chineſiſch⸗japaniſchen Kriege als Augenzeuge bei- Einkünfte in Anbetracht der erſten Hypothek Rußlands und 
wohnte, hat es ſich zur patriotiſchen Pflicht gemacht, in feiner Frankreichs eher verſchärfen als nachlaſſen müſſen. Inhaber 
viel geleſenen Schrift: The Far-Eastern-Question feinen | von zweiten Hypotheken find naturgemäß mehr daran inter 
Landsleuten die Augen zu öffnen. Die eben im Verlage eſſirt, als die der erſten, daß die ihnen beiden nacheinander 
von Johannes Räde (Stuhr'ſche Buchhandlung) in Berlin eingeräumte Sicherheit möglichſt aufrecht erhalten und ent⸗ 
erſcheinende Ueberſetzung giebt auch deutſchen Leſern dankes- wickelt werde. Kaum weniger wichtig iſt es, daß England 
werthe Gelegenheit, fein Urtheil auf Grund dieſer ſpecifiſch [betreffs Eiſenbahnbauten, Bergwerks- oder induſtrieller Unter⸗ 
engliſchen Beobachtungen zu berichtigen. Der engliſche | nehmen und aller anderen Maßregeln, die die Entwickelung 
Standpunkt kann nicht dem deutſchen als Norm gelten, der unſchätzbaren natürlichen Quellen Chinas fördern können, 
aber die fremden Fehler lehren uns die begangenen und energiſch jeden Verſuch zurückweiſe, der darauf gerichtet iſt, 
etwa zukünftigen eigenen Fehler beſſer erkennen. Die ge- die Vertragsbeſtimmungen, die ihm das Recht der Meiſt⸗ 
troffene Vereinbarung, daß eine gewiſſe Anzahl Chineſen begünſtigung ſichern, anzugreifen. Abgeſehen von dem recht⸗ 
in ruſſiſchen Militärſchulen ausgebildet und der ruſſiſchen [mäßigen Vortheil, den das britiſche Capital und die britiſche 
Armee eingefügt werden ſollen, deutet an, daß Rußland | Imduftrie von der Theilnahme an dieſen Unternehmen zu 
bereit iſt, das Werk der Reorganiſation des chineſiſchen erwarten berechtigt ſind, würde die ausſchließliche Controle 
Landheeres, ſoweit es ſeinen Zwecken dienlich iſt, zu über⸗ der Eiſenbahnen und der Kohlenlager von China durch andere 
nehmen. Solange aber die Behörden in Peking nicht den Mächte in der Zukunft ſehr ernſte Folgen in militäriſcher 
Willen und die Macht haben, die Heeresverwaltung zu cen- wie commerzieller Beziehung nach ſich ziehen.“ So Chirol. 
traliſiren, fo lange werden dieſe Vereinbarungen wahrfchein- | Die Engländer haben es aber nicht nur mit China zu thun, 
lich nur die Truppen der Stammprovinzen in der Nähe der auch Frankreich und Rußland erſcheinen im Hintergrunde. „Es 
Hauptſtadt betreffen, und die Vicekönige der abgelegenen Pro⸗ mag ſein, daß die Politik Rußlands nicht durch wohlerwogene 
vinzen werden wie bisher fortfahren, ihren eigenen Ideen Feindſeligkeiten gegen Groß-Britannien geleitet wird, nur 


354 


Die Gegenwart. 


injofern vielleicht, als wir feiner Anficht nach unferen Ein⸗ 
fluß geltend machen, um es zu verhindern, jenen Zutritt zum 
offenen Meer zu erlangen, den es von der Küſte des Mittel⸗ 
ländiſchen Meeres zu der des Stillen Oceans bisher ver⸗ 
vergeblich geſucht hat. Mittelbar oder unmittelbar haben wir 
ihm in der Levante und in Indien den Weg verſperrt; als 
es ſich nach beiden Richtungen hin am Vorgehen verhindert 
ſah, hat es ſich mit aller Kraft auf Oſtaſien geworfen.“ Wir 
ſind noch im Unklaren über die genauen Beſtimmungen der 
heimlichen Abmachung, zur Zeit der franzöſiſch-⸗ruſſiſchen An⸗ 
leihe. Wir haben aber Grund genug anzunehmen, daß da— 
mals eine derartige Abmachung ſtattgefunden hat, und daß, 
trotz geſchickter Dementis, durch ihre Beſtimmungen den Ruſſen 
das Recht zugeſtanden wird, Port Arthur als Schiffs⸗ und 
Kohlenſtation für ihre Flotte zu benutzen, daß ſie ferner ihre 
trans⸗ſibiriſche Bahn nicht nur durch die Mandſchurei an⸗ 
legen dürfen, ſondern ſie auch mit einem näher zu beſtim⸗ 
menden eisfreien Hafen, vielleicht Port Arthur, am Golf von 
Petſchili oder von Leao⸗tong, zu verbinden. Vorläufig, viel⸗ 
leicht als ein Pfand der ſpäteren Erfüllung derartiger Ver⸗ 
ſprechungen, ſcheint Rußland ſich im Golf von San-Kau ein⸗ 
zurichten, das eine ebenſo bequeme wie wichtige ſtrategiſche 
Poſition, im Süden des Golfes von Petſchili, an der äußerſten 
Spitze der Schan⸗Tung⸗Halbinſel gelegen iſt. Die Mand⸗ 
ſchurei iſt natürlich, ſoweit China in Betracht kommt, ganz 
der Gnade Rußlands anheimgegeben und iſt erſt die Leao⸗ 
tong⸗Halbinſel zurückerſtattet worden, dann iſt China nur 
ein Pächter, der noch von der Macht geduldet wird, die die 
Japaner vertrieben hat. Ob ſich nicht in einem ſo weiten 
Felde die Erfüllung des natürlichen Strebens Rußlands fände: 
einen, das ganze Jahr offenen Hafen zu beſitzen, ohne die 
Zerſtückelung des chineſiſchen Reiches und die allgemeine darauf 
folgende Verwirrung zu beſchleunigen oder das Gleichgewicht 
der Macht zu Ungunſten Anderer zu verſchieben, läßt ſich 
nicht ſagen, bis Rußland nicht freimüthig ſeine Forderungen 
ausſpricht. In dieſer Hinſicht ſcheint, vom engliſchen Stand⸗ 
punkte aus, viel darauf anzukommen, in wie weit es beab⸗ 
ſichtigt, ſeine Politik in Oſtaſien mit der Frankreichs zu 
indentificiren. Iſt es doch nur ſchwer zu glauben, daß 
Frankreich nicht entſchloſſen iſt, dort und auch anderwärts, 
eine England feindliche Politik zu betreiben. Keine andere 
Annahme ermöglicht eine Erklärung der ſchroffen Ablehnung 
des franzöſiſchen Geſandten in China, dem Tſung⸗li⸗Hamen 
Zeit zu laſſen, auch nur den Proteſt Englands, gegen die 
beabſichtigte Abtretung eines Theiles der Provinz Kiang⸗ 
hung an Frankreich vor Unterzeichnung der Convention vom 
20. Juni zu beachten. Auch haben weder die Organe der 
franzöſiſchen Colonialausbreitung, noch auch verantwortlicher 
Blätter einen Augenblick gezögert, die Convention von Tong⸗ 
king nur als eine Einführung der Politik zu bezeichnen, die 
die franzöſiſche Tricolore das Thal des Mekong hinauf nach 
un⸗nan und Szu⸗tſchuan tragen und ſchließlich einen fran⸗ 
zöſiſchen Keil zwiſchen Britiſch-Birma und das Thal des 
Hang:tze⸗kiang, das natürliche Bollwerk britiſchen Einfluſſes 
in China, treiben ſoll. Das Vorgehen Frankreichs von Süden 
her würde dem Rußlands von Norden her entgegenarbeiten 
und Eugland von den Beiden hinausgedrängt werden. 
Während Rußland keine Gelegenheit verſäumt hat, ſeine 
Beziehungen zu den mongoliſchen und mandſchuriſchen Pro⸗ 
vinzen, die an ſeiner ſibiriſchen Grenze liegen, inniger zu 
geſtalten, hat England wenig gethan, um die chineſiſchen Pro⸗ 
vinzen Yun=nan und Szu⸗tſchuan mit feinen birmeſiſchen 
Beſitzungen in nähere Verbindung zu bringen. Erſt während 
der letzten Monate iſt eine endgiltige Verbindung des bir⸗ 
meſiſchen Telegraphenſyſtems in Bhamo mit der chineſiſchen 
Station Tal⸗i⸗fu eingerichtet worden. Rußland dagegen hat 
ſich ſchon durch eine im Auguſt 1892 abgeſchloſſene Con⸗ 
veution eine doppelte Verbindung der chineſiſchen Telegraphen⸗ 
linien mit ſeinen Stationen in der Provinz Amur verſchafft; 


eine Linie zwiſchen Ninguta und Wladiwoſtock, die andere 
zwiſchen Tſitſich und Blagoveſtchenſk und legt außerdem noch 
eine Linie an zwiſchen Peking und Kiakhta über Kalgan 
Urga und Maimotchin. Ein weiterer Anſchluß ſteht noch 
mehr im Weſten unmittelbar bevor, denn die chineſiſche Linie, 
die ſchon bis Su⸗ſchäu in der Provinz Kan⸗ſu geht, ſoll 
durch die Dſungarei nach Semipolatinſk geführt werden. Es 
liegt auf der Hand, daß Rußland auch ohne die Einwilligung 


von China darauf beſtehen wird, ſeine transſibiriſche Bahn 


auf der ihm am meiſten zuſagenden Linie zu führen und 
ſich einen am offenen Meere belegenen Hafen ſichern wird, 
der nicht die Nachtheile von Wladiwoſtock hat. Gewiſſe An⸗ 
zeichen laſſen ſogar ſchon jetzt darauf ſchließen, daß, ſobald 
die große transaſiatiſche. Linie im Norden vollendet ift, es 
ſeine Aufmerkſamkeit der Verlängerung ſeiner ſüdlichen Linie 
nach Oſten zuwenden wird, die von ihrem jetzigen Endpunkte 
Taſchkent leicht nach Kuldja und von dort entweder durch 
die Mongolei nach Peking oder in nördlicher Richtung nach 
dem oberen Thale des Jeniſei geführt werden könnte. 

Und was hat England inzwiſchen gethan? Es hat 
Jahre lang die Vorzüge der verſchiedenen Linien, um von 
Birma aus ſich dem Suͤdweſten von China zu nähern, gegen⸗ 
einander abgewogen, nachdem es ſchließlich die unüberwind⸗ 
lichen Hinderniſſe, die der, von der indiſchen Regierung be⸗ 
vorzugten Linie von Bhamo nach Tal⸗i⸗fu im Wege ſtehen, 
anerkannt hat, hat es ſich entſchloſſen, nicht den, nach jeder 
Hinſicht techniſch wie politiſch für eine große Güterbeförde⸗ 
rungslinie geeigneten Weg, von Moulmain durch das Sal⸗ 
wen⸗Thal und Kiangkheng nach Szumao einzuſchlagen, ſon⸗ 
dern eine kleine Zweigbahn von Mandalery durch Theebaw 
nach der Kunlon⸗Fähre am Salween und von da nach Mung⸗ 
ting an der chineſiſchen Grenze zu bauen und eine zweite von 
Mandaloy das Thal des Irawadi hinauf nach Mogaung, 
von wo aus Wegverbindung nach Tal⸗-i⸗fu und Pun⸗nan⸗ſu 
eingerichtet werden müßte, laufen zu laſſen. Dieſe beiden 
Linien werden ſich zweifellos nützlich erweiſen, aber Chirol hält 
ſie doch eher für Proviſorien, als für die genügende Löſung 
einer Frage, die ſich ſeit Jahren immer wieder den verſchie⸗ 
denen Cabinetten aufdrängt. Denn es kann doch z. B. nicht 
einen Augenblick zweifelhaft erſcheinen, daß wenn der Bau 
der Bahn von Moulmein über Kiangkheng nach Szu⸗mao 
ſchon vor zehn Jahren in die Hand genommen worden wäre, 
die Schwierigkeiten, die ſich kürzlich in Betreff des oberen 
Thales des Mekong zwiſchen England und den Franzoſen er⸗ 
hoben haben, nie entſtanden wären. Heute fechten die Fran⸗ 
zoſen das engliſche Recht auf einen Theil des Gebietes, das 
jene Linie durchſchnitten haben würde, an, einen anderen Theil 
davon haben ſie den Chineſen abgerungen; auch richten ſie 
in Szumao, wo wir noch keine Vertretung haben, ein Con⸗ 
ſulat ein. Frankreich hat ſich für die Hebung der Mineral⸗ 
ſchätze von Jun⸗nan und für den Bau von Eiſenbahnen Er⸗ 
leichterungen zu verſchaffen gewußt, die ihm den Weg zur 
politiſchen Abſorption jener Gebiete ebnen werden und ſchon 
befinden ſich zwei einflußreiche franzöſiſche Miſſionen auf der 
Reiſe, um an Ort und Stelle das Gebiet zu ſtudiren, wo 
Frankreich ſich neuerdings ausbreiten kann. 

Will England ſeine Stellung in Oſtaſien behaupten, ſo 
muß es ſich, nach Chirol, allein auf ſich ſelbſt verlaſſen. „Es 
giebt freilich noch Mächte, auf deren Mitwirkung wir zu hoffen 
berechtigt wären, wenn von anderer Seite her gewaltthätige 
Verſuche gemacht werden ſollten, um einen übergroßen Theil 
des Rieſenfeldes, das ſich jetzt allen Unternehmungen er⸗ 
ſchließt, zu monopoliſiren. Die Vereinigten Staaten z. B. 
haben größere und directere Intereſſen im fernen Oſten, als 
irgendwo ſonſt außerhalb des amerikaniſchen Continents, und 
man kann ſich kaum vorſtellen, unter welchen Umſtänden dieſe 
Intereſſen mit denen Englands in Conflict kommen könnten. 
In Oſtaſien könnte am beſten die Grundlage jener intimen 
Beziehungen gelegt werden, die jeder weitſichtige Staatsmann 
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diesſeits und jenſeits des Atlantiſchen Oceans zwiſchen den 
beiden großen Zweigen des angelſächſiſchen Stammes zu 
fördern Leſtrebt ſein muß. Auch die Intereſſen Deutſchlands 
ſollten trotz des heißen commerziellen Wettkampfes auf die 
Dauer den unſeren nicht entgegenſtehen, denn was Deutſch⸗ 
land erſtrebt, iſt das, was der engliſche Einfluß von jeher 
überall zu erreichen bemüht geweſen iſt, nämlich offene Märkte 
und Spielraum für commerzielle und induſtrielle Bethätigung. 
Auch der Wunſch Deutſchlands, eine Kohlenſtation an der 
chineſiſchen Küſte zu erwerben, die ſeiner Flotte als Stütz⸗ 
punkt dienen könnte, wenn ſie in den oſtaſiatiſchen Gewäſſern 
durch eine unerwartete Kriegserklärung überraſcht werden 
ſollte, kann nicht ſchlechtweg unvernünftig genannt werden, 
ſolange es bei deſſen Erfüllung den britiſchen Intereſſen und 
Vertragsrechten gebührende Achtung entgegenbringt. Es iſt 
auch nicht der leiſeſte Grund vorhanden, weßhalb wir es 
ihm dauernd nachtragen ſollten, daß es ſich Rußland und 
Frankreich bei ihrer Intervention zu Gunſten Chinas an⸗ 
ſchloß, während wir es vorzogen, davon abzuſtehen. Es kann 
an der Aufrichtigkeit feines damals geäußerten Wunſches, 
England möge denſelben Weg einſchlagen, nicht gezweifelt 
werden; es lag in unſerer Weigerung eben fo wenig Feind⸗ 
ſeligkeit gegen Deutſchland, wie in deſſen Feſthalten an ſeinem 
Entſchluß Feindſeligkeit gegen uns und inſofern Deutſchland 
zweifellos ſeine etwas widerſtrebenden Genoſſen mäßigend be⸗ 
einflußte, haben wir gewiß keinen Grund, ſeinen Entſchluß 
zu bedauern.“ 

Chirol weiſt endlich darauf hin, daß viele Umſtände eine 
engere Annäherung Englands und Japans befürworten, aber 
obwohl die Intereſſen beider Länder gemeinſchaftliches Handeln 
zu erheiſchen ſcheinen, dürfen ſie nicht ganz“ identificirt werden. 
Manche ſind der Anſicht, daß Japan der Verſuchung, ſich 
mit Rußland über die Theilung Chinas zu verſtändigen, 
nicht wird widerſtehen können. Jedenfalls iſt es auffallend, 
daß wenige Monate, nachdem Japan gewarnt worden, daß 
feine Anweſenheit auf der Leao-tong⸗Halbinſel eine Bedrohung 
des chineſiſchen Reiches ſei, die nicht geduldet werden würde 
und noch ehe es ſich von da zurückgezogen hatte, das für 
auswärtige Angelegenheiten verantwortungsvollſte franzöſiſche 
Blatt Japan öffentlich aufforderte, „als natürlicher Miterbe 
des chineſiſchen Reiches“ ſich mit Rußland zu verſtändigen 
„über die Theilung der Erbſchaft des kranken Mannes“, 
die ja bald angetreten werden könnte. Ob die japaniſchen 
Staatsmänner derartigen Vorſchlägen Gehör ſchenken, wird 
ſchließlich zum großen Theil von dem Vertrauen abhängen, 
das ſie in die Freundſchaft Englands zu ſetzen ſich berechtigt 
fühlen werden. 

Die Politik, die Rußland und Frankreich inzwiſchen fo 
eigenmächtig in Peking durchgeführt haben, erregt bei unſeren 
Vettern berechtigte Beſorgniß, da ſich bisher eine ſtarke Neigung, 
England zu ignoriren, kund gegeben hat. Welche Stellung 
dabei Deutſchland einnehmen wird, ſcheint in London und 
anderswo nicht ſonderlich zu intereſſiren. Man weiß ja, 
daß man in Berlin mit keinem Bismarck mehr zu thun hat. 
Ganz im Gegentheil! 


Der Geldvorrath des Deutſchen Reiches. 


Nach der neuſten Statiſtik. 


Es iſt von höchſter Wichtigkeit, einmal genau feſt⸗ 
zuſtellen, in welcher Weiſe der Münzedelmetall-Vorrath des 
Deutſchen Reiches ſich ſeit der Währungsreform vermehrt 
hat, und wieviel er gegenwärtig beträgt. Die exacte Löſung 
dieſer Frage begegnet leider ſehr erheblichen Schwierigkeiten, 
weil uns die Statiſtik dabei vielfach im Stich läßt. Zwar 


die Angaben der Münzämter über die Ausprägungen dürften 
an erreichbarer Genauigkeit kaum zu wünſchen übrig laſſen, 
dagegen entbehren die anderen dabei in Betracht kommenden 
Factoren vielfach der Zuverläſſigkeit. Zunächſt ſind wir hin⸗ 
ſichtlich des Edelmetall⸗Verbrauchs für induſtrielle Zwecke 
nur auf Schätzungen angewieſen, wobei man natürlich mit 
ganz erheblichen Fehlergrenzen rechnen muß. Es find dies 
Combinationen und Taxationen, wie fie Soetbeer angeſtellt 
hat, und wie ſie — hauptſächlich auf Grundlage der Soet⸗ 
beer ſchen Materialien — der amerikaniſche Münzdirector all⸗ 
jqährlich in ſeinem Report upon Production of the precious 
metals ſeit 1880 giebt. Sodann haben wir bezüglich der 
Theſaurirung der Münzen nicht den geringſten Anhalt. Aeltere 
Münzen, Prägungen aus gewiſſen denkwürdigen Zeiten ꝛc. 
werden bekanntlich mit Vorliebe theſaurirt. Münzſamm⸗ 
lungen abſorbiren ebenfalls gewiſſe Quantitäten. Auf dem 
Lande ſpielt der bekannte Strumpf in der Bettlade immer 
noch eine große Rolle. Schließlich, und das iſt wohl der 
wichtigſte Factor, find die Angaben der amtlichen Statiſtik, 
namentlich aus den früheren Jahren, nicht vollſtändig. Erſt 
ſeit dem Geſetz vom 20. Juli 1879 betr. die Statiſtik des 
Waarenverkehrs iſt die Anmeldepflicht geſetzlich eingeführt. 
Bis 1880 ſind daher die Werthangaben, namentlich für die 
Ausfuhr, nur unvollſtändige Schätzungen, denen wir nur als 
Minimalgrenzen einigen Werth beilegen können. Es iſt das 
Verdienſt von Dr. Johannes Wernicke, zum erſten Mal 
in ſeinem neuerdings erſchienenen, ſehr empfehlenswerthen 
„Syſtem der nationalen Schutzpolitik nach Außen“ 
(Jena, Guſtav Fiſcher), worin er die nationale Handels⸗ 
(insbeſondere auch Getreide-), Colonial-, Währungs-, Geld⸗ 
und Arbeiterſchutzpolitik einer ſachkundigen Darſtellung unter⸗ 
zieht, auch die Frage des deutſchen Reichs⸗Goldvorrathes 
zahlenmäßig erörtert zu haben. Wir verweiſen die Leſer 
auf dieſes ausgezeichnete Handbuch für die Gebildeten aller 
Stände und folgen hier kritiſch nur ſeiner verdienſtvollen 
monetären Statiſtik. 

Bis 1872, wo die neuen Münzausprägungen begannen, 
waren im Gebiete des damaligen Deutſchen Reichs ausgeprägt: 
Goldmünzen 539,3; Thalerwährung 1679,0; Guldenwährung 
204,8 Millionen Mark. Den vorhandenen Edelmetall-Geld- 
umlauf Deutſchlands um 1870 ſchätzt Soetbeer in ſeinen 
„Materialien“ ꝛc. folgendermaßen: 

Einheimiſche Side 9¹ 
en Silbermünzen 1500 
Scheidemünzen 40 


Ausländiſche Münzen 4 
Hamburgiſche Bankfonds 36 


Summa 1752 


Bis Ende März 1879 waren vom Reiche eingezogen: 
Goldmünzen 90,8; Silbermünzen 1075,3 Mill. Mk. Es 
blieben alſo uneingezogen 425 Mill. Silbermünzen, und zwar 
Thalerſtücke, welche ſich noch im Umlaufe befinden. In's 
Ausland abgegangen, theſaurirt oder privatim eingeſchmolzen 
ſind alſo von den Geſammtausprägungen vor 1872 448,5 
Mill. Mk. Gold und 808,5 Mill. Mk. Silber, ein recht er⸗ 
heblicher Procentſatz. — Wir wollen nun zunächſt die Gold⸗ 
bewegung verfolgen. Nach der amtlichen Statiſtik ſind von 
1872 bis Ende 1894 ausgeprägt: Nach Abrechnung von 
3,6 Mill. wieder eingezogener Münzen 2891, Mill. Mk. 
Davon ſind auf Privatrechnung geprägt: 1572,3 Mill. Mk., 
alſo in der Hauptſache Barrengold, welches vom Auslande 
eingeführt worden iſt. Die Goldein⸗ und Ausfuhr hat nach 
der amtlichen Statiſtik betragen (Mill. Mk.): 1895: Einfuhr 
gemünzt 49,9, Barren 47,5; Ausfuhr gemünzt 62,1, Barren 
20,2. An Goldwaaren ſind dem reinen Goldwerth nach 
ſchätzungsweiſe ein- und ausgeführt (Mill. Mk.): 1872— 94 
Einfuhr 29; Ausfuhr 170 Proc. Producirt ſind an Gold 
in den Jahren 1871 — 93: 70,7 Mill. Mk. Demnach er⸗ 
halten wir für die Zeit von 1872 — 94 folgende Geſammt⸗ 
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ſumme an Gold, welche für alle Zwecke der Verwendung zu 
Gebote ſtand: 


Goldbeſtand 1872 ca. 91 Mill. Mk. 
Goldeinfuhr 187294 „ 24001 „ „ 
Goldwaareneinfuhr 1872—94 29 „ 5 
Goldproduction 1871—93 70,7 „ n 

a. 2590,58 Mill. Mt. 


Diefer Summe von 2590,8 Mill. Mk. ſtehen folgende 
Poſten gegenüber, welche davon abzuziehen ſind: die Gold⸗ 
ausfuhr, die industrielle Goldverwendung. Der Reſt wäre 
dann die für die Ausmünzung verwendete Quantität. 


Goldausfuhr 1872-94 1161,97 Mill. Mk. 

Goldwaarenausfuhr 170 „ „ 

Induſtrieller Goldverbrauch 546 „ „ 
(excl. Waarenausfuhr) 

a. 18777 fl. DE 


Demnach wäre für Münzenwechſel nur eine Summe 
von 712 Mill. Mk. übrig geblieben. Deutſchlands Gold⸗ 
geldvorrath würde nach dieſer Statiſtik, welche auf die Ein⸗ 
und Ausfuhr ſtatiſtiſch aufgebaut iſt, ſich nur auf 712 Mill. 
Mark belaufen, während ihn der amerikaniſche Münzmeiſter 
für 1894 auf ca. 2625 Mill. Mk. berechnet hat. Es muß 
alſo ein Fehler vorliegen, und zwar in den amtlichen An- 

gaben über die Goldeinfuhr. 

In der Zeit von 1872 —82 ſollen nur 910 Mill. Gold 
eingeführt ſein, während bis dahin doch ſchon 1776 Mill. Mk. 
Goldmünzen ausgeprägt waren. Unter Anrechnung des Gold⸗ 
beſtandes von 91 Mill., hätten ſonach mindeſtens 775 Mill. 
Mark Gold ſchon allein für Münzzwecke bis Ende 1882 mehr 
eingeführt ſein müſſen, als die Statiſtik ergiebt. Dazu kommt 
nun noch der induſtrielle Verbrauch, der in den elf Jahren 
etwa 341 Mill. Mk. ausgemacht hat (inel. Goldwaaren⸗ 
ausfuhr. Von den ausgeprägten Goldmünzen des Reiches 
ſollen bis Ende 1880 210 Mill. Mk. wieder ausgeführt ſein, 
bis Ende 1882 alſo ungefähr wohl 250 Mill. Mk., während 
nach der Statiſtik im Ganzen 408 Mill. Mk. in der ange⸗ 
ebenen Zeit ausgeführt find. Sonach kommt Wernicke zu dem 
Resultat, daß die Goldeinfuhr in der Zeit 1872— 1882 hätte 
betragen müſſen: 

795 Millionen Mark 


? Goldausfuhr abzügl. der Münzausfuhr 
Sa. 2184 Millionen Mark. 


Der Goldvorrath ſtellte ſich daher für die Zeit 1872 
bis 1882 auf: 
91 Millionen Mark, zuzüglich 
„ Goldmünzenvorrath 1872. 
Sa. 217 Millionen Mark. Davon gehen ab: 


„ „ Induſtrieverbrauch und 
408 2 1 


Es bielben 1526 Millonen Mark 


Der dem Deutſchen Handelstage im Jahre 1880 vor⸗ 
gelegte Bericht beziffert den Goldvorrath des Deutſchen Reiches 
für Ende 1879 auf etwa 1450 Mill. Mk., für Ende 1885 
berechnet ihn Soetbeer auf 1744 Mill., alſo 294 Mill. über 
der von Wernicke gefundenen Summe — nach anderer Schätzung 
ſollte ſich der Goldvorrath 1885 auf 1825 Mill. belaufen. 
Dieſen Combinationen gegenüber erſcheint die von Wernicke 
berechnete Ziffer von 1526 Mill. Mk. für Ende 1882 nicht 
unwahrſcheinlich zu ſein. Es erübrigt noch, die Goldbewegung 
von 1883 — 94 zu prüfen. Es betrug in dieſer Zeit (incl. 
Bruchgold): Einfuhr 1489,7; Ausfuhr 753,6. Goldwaaren 
(ſchätzungsweiſe): 14 Einfuhr, 80 Ausfuhr; Goldproduction: 
59,4. Es ſtand alſo von 1883 bis Ende 1894 nach der 
officiellen Statiſtik eine Goldquantität von 1563,1 Mill. Mk. 
zur Ausmünzung, induſtriellen Verwendung und Ausfuhr 
nun zur Verfügung. Ausgemünzt wurden in den letzten 
zwölf Jahren 1115 Mill. Mk. — nach Abrechnung der 


Ausfuhr 
für Münzzwecke Ende 1882. 


1 


zu Zeit Näheres. 


wiedereingezogenen Münzen. Für induſtrielle Zwecke wurden 
ca. 372 Mill. verwendet (incl. ſchätzungsweiſe Goldwaaren⸗ 
ausfuhr von ca. 80 Mill.). Ausgeführt wurden 598,4 Mill. 
Mark Goldmünzen und 155,2 Mill. Mk. Roh⸗ auch Barren⸗ 
gold. Die Goldeinfuhr hätte demnach in den Jahren 1883 
bis 1894 betragen müſſen: 
1872 Millionen Mark 


„ 


15⁵ 2 
672 Millionen- Matt weniger 14 + 59,4 Mill., alſo 
1569 Millionen Mark. 


Die Zahlen der Statiſtik ſtimmen mit obigen Berech⸗ 
nungen genau überein. Wir kommen ſo für Ende 1894 auf 
folgenden Goldvorrath für Münzzwecke in Deutſchland: 

1526 Millionen Mk. Goldbeſtand Ende 1882 
1569 2 „ Einfuhr und Production. 
Da. 195 Millionen Mk. Davon gehen ab 
Goldausfuhr und 
„ Induſtrieverbrauch. 
Es bleiben 1870, Millionen Mf für Münzzwecke Ende 1894. 


Der amerikaniſche Münzmeiſter Preſton giebt den Gold⸗ 
geldvorrath Deutſchlauds für 1894 auf 2500 Mill. Mk. an. 
Dieſe Schätzung ſtellt ſich ſonach als bei Weitem zu hoch 
heraus. Wenn wir die Fehlergrenze, namentlich hinſichtlich 
der induſtriellen Goldverwendung ſehr weit nehmen, und 
wenn wir den ſtändigen Betrag der fremden Münzen und 
des Barrengoldes auf ca. 300 Mill. Mk. anſetzen, ſo können 
wir die Behauptung aufſtellen: Der Goldgeldvorrath des 
Deutſchen Reiches belief ſich Ende 1894 auf 2100 — 2200 Mk., 
er bewegt ſich reichlich 3—400 Mill. unter der Preſton'ſchen 
Schätzung. 

Es iſt ſehr bedauerlich, daß wir hinſichtlich der ſtatiſtiſchen 
Meſſung eines ſo wichtigen wirthſchaftlichen Factors auf 
fremde Schätzungen angewieſen ſind, die, wie man ſieht, weit 
an dem Ziele vorbeitreffen. Es wäre ſehr wünſchenswerth,. 
wenn endlich unſere Münz- und Edelmetallſtatiſtik nach Art 
der amerikaniſchen erweitert und vervollſtändigt würde. Zur 
Beurtheilung der Geld- und der Währungsverhältniſſe iſt 
eine ſolide ſtatiſtiſche Unterlage unerläßlich. Leider erfahren 
wir ſogar über den Goldbeſtand der Reichsbank nur von Zeit 
Zum erſten Male wurde in dem Jahres⸗ 
berichte für 1894 der Goldſtand der Reichsbank für Ende 
December 1894 angegeben; er betrug damals 714,4 Mk., 
davon 292 Mill. Reichsmünzen, Ende 1895 nur 570,9 Mill. 
Mark. Für Ende 1880 giebt Soetbeer den Goldbeſtand der 
Reichsbank auf 185 Mill. an, den der übrigen Notenbanken 
1881 auf 79,4, 1885 auf 77,9 Mill. Mk. Sonach wäre 
der Goldvorrath der Reichsbank von 1880 bis Ende 1894 
um 529,4 Mill. angewachſen, wenn Soetbeer's Angabe zu⸗ 
treffend fein follte, während der Münzgoldvorrath des Deutſchen 
Reiches ſeit jener Zeit um mindeſtens 579 und höchſtens 
700 Mill. zugenommen hat. Es wären dann dem Verkehr 
mindeſtens 50 und höchſtens 170 Mill. Mk. zugefloſſen. 
Während 1870 auf den Kopf der Bevölkerung 2,2 bis höch⸗ 
ſtens 2,7 Mk. Gold kamen, berechnet ſich der Goldumlauf 
Ende 1894 pro Kopf auf ca. 42, für 1880 berechnet ihn 
Soetbeer auf 32,2 Mk. Wenn man den Kriegsſchatz in 
Spandau abrechnet, entfallen auf den Kopf Ende 1894 ca. 
40,7 Mk. 

Wir gehen nun zur Feſtſtellung des monetaren Silber⸗ 
vorraths im Deutſchen Reiche über. Für 1870 wurde der⸗ 
felbe von Soetbeer u. A. auf 1500 Mill. Mk. geſchätzt. Da⸗ 
von wurden bis zum Frühjahr 1879 eingeſchmolzen 667,7 
Millionen, umgeprägt 427 Mill. Im Umlauf blieben alſo 
432 Mill. Silbermünzen, und zwar Thalerſtücke. Da im 
Frühjahr 1879 der Silberverkauf ſiſtirt wurde, ſo iſt es 
zweckmäßig, die Silberſtatiſtik zunächſt bis Ende 1878 zu 
W Ende 1878 hatte Deutſchland folgenden Silber— 
beſtand: 


m ” 
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Alte Silbermünzen (Thaler) ca. 432,3 Millionen Mk. 
Silberbarren 33,4 8 
Neugeprägte Silbermünzen 427 2 25 
Sa. 892,7 Millionen Mr. 

5 Während dieſer Zeit wurden in Deutſchland für 177,6 
Mill. Silber producirt, für 498,7 Mill. nach der amtlichen 
Statiſtik eingeführt, für 416,9 Mill. ausgeführt und etwa 
115 Mill. induſtriell neuverbraucht. Die Activa der Silber⸗ 
bilanz waren daher für die Periode 187278: 

Silbervorrath 1870 1500 Millionen Mk. 

Einfuhr 1872-78 498,7 „ 5 

Production 15 17776 85 5 
Sa. 2170, Millionen Mt. 


Die Paſſiva ſetzten ſich aus folgenden Poſten zuſammen: 


2 


Einſchmelzungen 667,7 Millionen Mk. 
Umprägungen 427 ” „ 
Thalerbeſtand 432 15 


Induſtrieller Verbrauch ca. 115 2 15 
Sa. 1641,7 Millionen Mf. 


Es ergiebt ſich demnach ein Ueberſchuß von 534,6 Mill. 
Mark, welcher in's Ausland exportirt fein muß. Der Silber- 
export muß ſich belaufen haben auf: 

539,2 Mill. Mk. (amtliche Silberkäufe aus den Einſchmelzungen) 

534,6 „ „ Ueberſchuß. 


Nach der amtlichen Statiſtik ſind während jener Zeit 
aber nur 416,9 Mill. ME. ausgeführt, fo daß 656 Mill. Mk. 
Silber von der Ausfuhrſtatiſtik nicht erfaßt find. So z. B. 
ſind nach der engliſchen Statiſtik im Jahre 1877 für 275 Mill. 
Mark Silber aus Deutſchland nach England eingeführt, wäh⸗ 
rend nach der Reichsſtatiſtik die Silberausfuhr jenes Jahres 
nur 20 Mill. Mk. ausmachte. Die Unvollſtändigkeit der 
Statiſtik, insbeſondere der Ausfuhrangaben, iſt von dem 
ſtatiſtiſchen Amt ſelbſt des Oefteren beklagt worden. Seit dem 
Geſetz vom 20. Juli betr. die Statiſtik des Waarenverkehrs, 
welches die Anmeldepflicht geſetzlich einführte, iſt dieſer Uebel⸗ 
ſtand beſeitigt. — In der zweiten Periode, von 1879 — 94, 
ſtellt ſich die Silberbilanz folgendermaßen: 


Silbereinfuhr 202 Millionen Mk. 
Production 670,6 15 ne 
Barrenbeſtand 33 2 2 


Sa. 905,6 Millionen ME. 


Ausmünzungen 48 Millionen Mk. 
Induſtrieller Verbrauch ca. 200 2 2 
Ta. 248 Millionen Dit. 

Es blieben für die Ausfuhr ſonach ca. 657 Millionen 
übrig. Nach der Statiſtik ſind 582 Mill. Mk. ausgeführt. 
Berückſichtigt man die Fehlergrenzen, ſo ſind dieſe Zahlen 
ziemlich übereinſtimmend. Die Ausfuhrſtatiſtik hat ſich alſo 
weſentlich vervollkommnet. Ende 1894 hatte Deutſchland 
folgenden Silbergeldbeſtand: 

Reichsmünzen 475 Millionen Mk. 
Thaler ca. 00 2 


Sa. 875 Millſonen Mt. 


Seit 1870 hat derſelbe ſich um ca. 625 Mill. verringert. 
Während an Silbermünzen 1870 36,7 Mk. auf den Kopf 
der Bevölkerung kamen, entfielen Cnde 1894 nur noch 16,9. 
darauf. Der Edelmetall⸗Geldumlauf, den Kriegsſchatz von 
120 Mill. abgerechnet, ſtellte ſich ſonach auf (Mill. Mk.): 


85 Zuſammen 
Gold pra Kopf Silber pra Stopf Millionen pro Kopf 
Mk. Mk. 5 Ml 
1870 91—110 2,2—2,7 1500 36,7 15911610 38,9 — 39,9 
1894 ca. 2080 40,7 875 17,1 2955 ca. 58. 


Der amerikaniſche Münzdirector ſchätzte für Anfang 1894 
den deutſchen Goldvorrath auf ca. 49,0 Mk. pro Kopf, den 
Silberumlauf auf ca. 18 Mk., zuſammen auf 67,0 Mk, alſo, 
was das Gold anbetrifft, bei Weitem zu hoch. Allerdings 


ſind in den 2500 Mill. Gold, die Preſton angiebt, die 120 
Millionen in Spandau mit einbegriffen, ohne dieſelben würde 
ſich der Geldumlauf nach Preſton auf 46,6 berechnen. Im 
Ganzen genommen hat ſich ſonach der Edelmetall⸗Geldvorrath 
des Deutſchen Reiches ſeit 1872 bedeutend — abſolut und 
relativ — vermehrt. — 

Im Jahre 1895 hat die Goldein- und Ausfuhr betragen 
(Mill. Mk.): 


Einfuhr Ausfuhr 
1895 1894 1895 1894 
Münzen 49,9 201,4 62,1 43,5 
Roh⸗Barren 4955 108,1 20,2 9.8 
57, 3045 82,3 53,3 
Einfuhrüberſchuß 15,1 251,2 


Der Goldvorrath hat in den letzten 13 Jahren 1888 
bis 1895 um 45,5 Millionen Mk. jährlich zugenommen. 
Dazu kommen noch ca. 80 Millionen Bruchgold. Von dieſen 
51,5 Millionen Mk. gingen für Induſtrieverbrauch ca. 31 
Millionen Mk. ab, fo daß 20,5 Millionen Mk. für Geld⸗ 
zwecke jährlich übrig blieben. Ausgeprägt waren Goldmünzen 
bis Ende Februar 1896 im Ganzen 3022 Millionen Mk, 
der Goldgeldvorrath beträgt im Ganzen etwa 2200 Millionen. 
Demnach ſind an deutſchen Goldmünzen ca. 1000 Millionen 
Mk. in's Ausland gegangen. Eingeführt wurden an Gold 
ſeit 1871-1895 ca. 3865 Millionen Mk. Die Einfuhr 
während der ganzen Zeit hat alſo noch nicht die Höhe der 
Kriegscontribution von 4 Milliarden Mk. erreicht. — 

Es betrug die Mehreinfuhr an Gold pro Jahr (Millio⸗ 
nen Mk.): in Frankreich 1881 —94 55,24, in England 
1877—95 56,1, in Deutſchland 1883 —95 51,5. Deutſch⸗ 
land ſteht abſolut hinter England und Frankreich in der 
Goldmehreinfuhr nicht weit zurück, relativ aber, d. h. auf den 
Kopf der Bevölkerung gerechnet, erreicht es dieſelben aber 
doch noch nicht. Der Capitalreichthum Deutſchlands iſt eben 
noch nicht ſo entwickelt wie in England und Frankreich. 
Darum muß Deutſchland um fo ſorgſamer über feinen Geld⸗ 
vorrath wachen. Das eine große Mittel dazu iſt eine richtige 
Geld⸗Bank⸗ und Discontpolitik. 


Literatur und Kunſt. 


Berlioz als Operncomponift. 
Zur Berliner Aufführung des „Benvenuto Cellini“. 
Von Hedwig Abel. 


Durch Berlioz' Selbſtbiographie, dieſes merkwürdige 
„document humain“, geht ein knirſchender Geiſt des In⸗ 
grimms, der mit den Füßen ſtampft, die Fäuſte ballt und 
jeden Augenblick den 15 ſeines Zornes einſchlagen läßt. 
Das Ganze iſt ein geſchriebenes Gewitter in ſo und ſo vielen 
Capiteln. So geberdet ſich nur Jemand, der von außen her 
eine tiefe innere Wunde empfangen hat, die, bald ſchwächer 
bald ſtärker blutend, doch nie ganz vernarbt. Berlioz hat, 
neben kleineren ertheilten Schrammen, deren Narben ihn 
nur zeitweilig brannten und juckten, eine ſolche tiefe Wunde: 
den Kummer, in ſeiner Heimath nicht erkannt und anerkannt 
zu werden, beſeſſen und iſt an ihr geſtorben. Es giebt nichts 
Tragiſcheres, als das Mißverſtehen zwiſchen dem großen Mann 
und ſeinem Volke. Die Schuld trägt weder jener noch dieſes, 
das Verſtändniß in dieſem Fall iſt etwas Unwillkürliches, 
das Ergebniß einer im großen Stil ausgeführten unbewußten 
Schmeichelei. Denn was das Volk an ſeinem Genie liebt 
und nur bewundert, iſt doch nur ſein eigenes Spiegelbild. 
Alle ſeine Eigenheiten und Eigenſchaften, jede Neigung und 
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Liebhaberei findet es veredelt, verfeinert, in eine höhere Welt 
emporgehoben, wieder, Alles, was es liebt, wird ihm in ſeinem 
nationalen Kunſtwerk entgegengebracht. Berlioz hat den 
Franzoſen gebracht, was ſie nicht lieben. Alles auf die 
Muſik Bezuͤgliche bei ihm: ſeine rein inſtrumentale Be⸗ 
gabung, ſeine Vorliebe für die deutſchen Meiſter Gluck, Beet⸗ 
hoven, Weber, ſeine Verachtung der komiſchen Oper, war 
antifranzöſiſch. Die Franzoſen verlangen vor Allem ein 
Bühnentalent, denn wie die Italiener ſind ſie geborene 
Dramatiker, Theatraliker möchte man beinahe ſagen. Alles 
in ihnen will ſich darſtellen, ſtrebt nach der Verkörperung 
auf der Bühne. In ihrem innerſten Kern unmuſikaliſch, 
lieben namentlich die Franzoſen die Muſik nur als drama⸗ 
tiſche Helfershelferin, in ihrer innigen Verbindung mit dem 
Worte und der Situation. Der außerhalb des Theaters 
revolutionirende Berlioz konnte in Frankreich nicht begriffen 
werden. Als er nach Paris kam, lebte man dort gerade in 
geordneten, ja verſteinerten muſikaliſchen Verhältniſſen. Der 
lebendige Vulcan von der Küſte des grauen normanniſchen 
Meeres, der überſprudelnde Hitzkopf, Umſtürzler und Ueber⸗ 
ſtürzler, der ewige Groller, Zweifler und Verzweifler, bei 
dem Alles überlebensgroß war: Glück und Unglück, Freude 
und Schmerz, „leternel révolté“, wie ihn ein moderner 
Pariſer Kritiker genannt hat, mußte Unwillen, Mißtrauen 
und Angſt erregen. „Um Gotteswillen, nur keinen Um⸗ 
ſturz!“ ſagte man zu dem normanniſchen Feuerbrand. Keinen 
Umſturz? Seine äußere Erſcheinung mit dem eigens zum 
Flattern und Geſchütteltwerden eingerichteten Lockenwald, den 
weitoffenen, zum Blitzen, Funkeln und Sprühen geeigneten 
Augen, der leicht gekrümmten, feinflügeligen, nervöſen Naſe, 
den zum Spott geſchwungenen Lippen, war ja ſchon eine 
Revolution. Kein Wunder, daß ihn die Conſervativen haßten: 
da wurde er plötzlich ſelbſt conſervativ. Er wurde es gegen 
ſeinen Willen und ſeine Ueberzeugung, indem er Opern ſchrieb. 

In einer Stadt, wie Paris, wo das Theater mit tauſend 
Reizen lockt und ein auf der Bühne geborener Erfolg von 
nach allen Seiten wirkender Kraft iſt, kann ſich ein Com⸗ 
poniſt, ſelbſt vom Schlage Berlioz', nicht der Verſuchung 
entziehen, Opern zu ſchreiben. Ueberdies war er mit dem 
Theater in fortwährender Berührung, liebend und haſſend 
hatte er franzöſiſche, italieniſche, und auch einige deutſche 
Opern auf den Brettern erſcheinen, ſich behaupten oder ver⸗ 
ſchwinden geſehen. Seine Erfindung der „dramatiſchen Sym⸗ 
phonie“ war eine Liebeserklärung, die er dem Theater machte, 
faſt jede ſeiner für den Concertſaal beſtimmten Compoſitionen 
hatte ihre dramatiſche oder theatraliſche Spitze. In „Romeo 
und Julie“, in „Fauſt's Verdammung“ ſpielt er anhaltend 
mit dramatiſchen Meſſern und Dolchen, der Zug zur Bühne, 
die Beziehung auf ſie tritt ganz unverhüllt hervor. „Ich 
brauchte ja nur zu wollen,“ ſcheint Berlioz zu ſagen, „nur 
meine Muſik wird echt dramatiſch, meine Menſchen bewegen 
ſich auf der Bühne, ſind Fleiſch und Blut!“ Berlioz war 
dramatiſch und phantaſtiſch zugleich veranlagt, aber ein 
Dramatiker war er nicht. Seine Inſtrumentalmuſik wirkt 
hauptſächlich nur durch den Reiz der Farben, die melodiſche 
Eſſenz iſt nicht ſtark, die Harmonie iſt oft geiſtreich, zuweilen 
auch bizarr, die polyphone Kunſt aber ſteckt in den Kinderſchuhen. 
Berlioz haßte und verachtete die Beſchränkung, die im ge⸗ 
bundenen Stil liegt, wo er nur konnte, verſpottete er die 
Fuge. Bei ſeinen Opern werden ſeine Mängel noch auf⸗ 
fallender, ſeine glühende, eigenartige Perſönlichkeit verblaßt 
vollſtändig. Er ſchlüpft förmlich in eine andere Haut hinein, 
in alten, ausgewohnten Formen ergeht er ſich mit Behagen. 
Er wird nicht conſervativ, ſondern reactionär. Die Vergel⸗ 
tung für den unbewußt geübten Verrath an ſeiner Ueber⸗ 
zeugung blieb nicht aus, das Publicum, das von Berlioz 
allbekannte ſüße italienische und franzöſiſche Speiſe erhielt, 
konnte ihm ſein Rückwärtsgehen nicht verzeihen und jagte ihn 
wieder auf feine verlaſſenen Barricaden zurück. Berlioz hat 


componiſten. 


ſeine Mißerfolge im Concertſaal faſt natürlich gefunden, ſeine 
Mißerfolge als Operncomponiſt hat er niemals begriffen. 
Er machte es doch nicht ſchlechter als Andere, die man be⸗ 
jubelte, er machte es, ſeiner Meinung nach ſogar beſſer als 
alle Italiener und Franzoſen, die um ihn herum Opern 
ſchrieben. Das Schlimme war, daß Berlioz ſeine Aufgabe 
als Operncomponiſt nicht kannte. Er hätte auch da Altes 
niederreißen, Unerhörtes begehen, Ungeahntes wagen müſſen. 
So hätte er vielleicht geſiegt. Er durfte nicht melodibs, 
nicht mit Roſſiniſchem Lächeln, mit Fiorituren und Colora⸗ 
turen und Cadenzen kommen, er am e e Er ver⸗ 
gaß, daß man von einem Neuerer immer Neues erwartet. 
Sein tiefer Groll richtete ſich vor Allem gegen die Opern⸗ 
directoren, das Opernpublicum und — die glücklicheren Opern⸗ 
Mit fiebernder Erwartung verfolgt er Wagner's 
Beſtrebungen, er ſchreit ſchmerzlich auf, wenn es dieſem glückt, 
er jubelt, als „Tannhäuſer“ in Paris durchfällt. Immer 
wieder vergleicht er Wagner's Siegeszug mit ſeinem Leidens⸗ 
gang, betrauert er das Schickſal ſeiner Opern: „Benvenuto 
Cellini“, „Beatrice und Benedict“, „Die Trojaner“. Man 
kann ſagen, jede dieſer Opern ſei ein Nagel zum Sarge Ber⸗ 
lioz' geweſen. 

„Benvennto Cellini“ war ſein erſtes Bühnenwerk; 
eine Frühgeburt: die noch als Schüler Leſueur's ge⸗ 
ſchriebene Oper „Eſtelle“ vernichtete er, bevor ſie Jemand 
kennen lernte. Nach Jahren, als fertiger muſikaliſcher 
Charakterkopf, feſſeln ihn einige Epiſoden aus Benvenuto 
Cellini's Leben. Léon de Wailly und Auguſte Barbier 
ſchreiben ein Textbuch, Berlioz componirt die Oper. Unter 
Kämpfen und Intriguen, in ſtetem Hader mit Duponchel, 
dem Director der Oper, und Habeneck, dem Capellmeiſter, 
wird ſie einſtudirt. Berlioz kommt aus dem Klagen nicht 
heraus, jede Wirkung wird auf Halbſold geſetzt, Duprez, 
der berühmte Tenoriſt, hält ein hohes g, Antt durch drei 
Tacte nur durch einen halben, Habeneck läßt den Saltarello 
im zweiten Akte abſichtlich zu langſam ſpielen. Zuletzt iſt 
das Schickſal der Oper ein ſehr unfreundliches. Die Ouverture 
wird übermäßig beklatſcht, alles Uebrige ausgepfiffen. Sie 
erlebte noch zwei Wiederholungen, dann verſchwand ſie. Schein⸗ 
bar hat Berlioz dieſe Niederlage verſchmerzt, in Wirklichkeit 
traf ſie ihn in's Herz. Nach vierzehn Jahren noch, als ihm 
die Partitur des „Benvenuto Cellini“ in die Hände fällt 
und er ſie mit der „kühlſten Unparteilichkeit durchlieſt“, findet 
er mit einem ſchweren Seufzer, daß er „dieſe Mannigfaltig⸗ 
keit von Ideen, dieſe ſortreißende Gewalt, dieſen Glanz des 
Colorits niemals wieder erreichen wird“. Dieſes Urtheil 
Berlioz' beruht, ſo rührend und einfach es klingt, auf einer 
ſtarken Ueberſchätzung ſeines dramatiſchen Talentes. Ohne 
Zweifel finden ſich im „Benvenuto Cellini“ Stücke von muſi⸗ 
kaliſcher Schönheit, Stellen, wo der Geiſt Berlioz“ blitzt 
und funkelt, und vor Allem bezaubernd iſt das Colorit. 
Aber die „Mannigfaltigkeit von Ideen, die fortreißende Ge⸗ 
walt“, können wir nicht finden, eher eine verlogene Einfältig⸗ 
keit, ein träges Beharren und Sitzenbleiben. Die ganze Oper 
ſteckt in der veralteten Form, wie in einer Hülſe, die auch 
den freien Schwung der Gedanken hemmt. Aus dieſen lang⸗ 
athmigen, ſentimentalen Cavatinen, Romanzen und Arien 
ſpricht keine Perſönlichkeit, über das Herkömmliche, durch 
maßloſe Abnutzung Verblaßte kommt Berlioz ſelten hinaus. 
Den ganzen Apparat der italieniſchen und auch franzöſiſchen 
Oper, den Berlioz haßte und verabſcheute, benutzt er im 
„Benvenuto“, in „Beatrice und Benedict“, in „Den Tro⸗ 
janern“. Die komiſchen Figuren in „Benvenuto Cellini“ 
Balducei und Fieramosca ſchwelgen in Wortwiederholungen, 
Tereſa ſingt lange Vocaliſen, überdies fliegt in ihren Arien 
jeden Augenblick der langgeſchwänzte Papierdrache einer Colo⸗ 
ratur in die Luft. Kaum traut man ſeinen Ohren. Iſt 
das derſelbe Berlioz, der von Mozart in kühlerem Tone 
ſprach, weil ſich im „Don Juan“ die reich colorirte Brief— 
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arie befindet? In feinen Chören bringt es Berlioz zu 
hübſchen Wirkungen, nur hemmt ihn hier ſeine geringe 
polyphone Kunſt. Da er geiſtreich iſt, weiß er ſich zu helfen. 
Wo der Geiſt im Spiel iſt, kann die Anregung nicht fehlen. 
Das offenbart ſich namentlich in der immer neuen, wirklich 
genialen Orcheſtrirung. Er ſchenkt uns gleichſam eine Natur 
in Tönen, in der es duftet, ſprießt, blüht. Dieſen Duft 
und Schimmer der Orcheſtrirung haben auch Berlioz' glüd- 
lichſte Nachfolger, Wagner und Liſzt, nicht erreicht. „Ben⸗ 
venuto Cellinj“ iſt in Deutſchland oft und mit Erfolg ge: 
geben worden und iſt auch jetzt noch nicht todt, wie die 
jüngſte Berliner Aufführung bewieſen hat. 

Auch „Beatrice und Benedict“, die für den Spielpächter 
Benazet in Baden⸗Baden geſchriebene komiſche Oper, erlebt hier 
und da eine Auferſtehung. So 1890 im Wiener Hofoperntheater. 
Berlioz hat das Textbuch ſelbſt aus Shakeſpeare's „Viel 
Lärm um nichts“ herausgeſchält und die Figur des Capell⸗ 
meiſters Somarone, angeblich eine Photographie des Muſik⸗ 
gelehrten Fetis, dazu erfunden. Der Stil in „Beatrice und 
Benedict“ iſt derſelbe, wie in „Benvenuto Cellini“. Nur 
iſt die ganze Oper ärmer und macht fotwährend eine ge⸗ 
zwungene komiſche Grimaſſe. Berlioz, der Verächter der 
komiſchen Oper, die im tiefſten Innern dem Frohſinn abholde 
Natur, vermochte keine heitere Muſik zu ſchreiben. Seine 
Heiterkeit hat etwas Leichenſchmausartiges, feine künſtlich ge- 
pfropften Witze, ſo die als Doppelfuge geſchriebene Hochzeits⸗ 
cantate Somarone's „Stirb, holdeſtes Paar“, in welchem die 
zwei Subjecte das Paar und die Fuge ſelbſt die Flucht der 
Zeiten darſtellen ſoll, wirken bloß als Abgeſchmacktheiten. 
Auch „Beatrice und Benedict“ hat in der Heimath nicht 
wurzeln können, noch weniger „Die Trojaner“. Echt un⸗ 
praktiſch war Berlioz dem Drängen der Fürſtin Wittgenſtein, 
der Freundin Liſzt's, gefolgt und hatte ſich aus Virgil's 
„Aeneide“ „Die Trojaner“ zurechtgeſchnitten. Die Oper 
zerfiel in zwei Abſchnitte, drei Jahre ſchrieb Berlioz an der 
Partitur. Schließlich wurde ſie in der Komiſchen Oper in 
Paris gegeben. Berlioz verlangte ungeheures Material, 
Hai von Sängern, ein rieſiges Orcheſter. Ein neues 

eſicht zeigte er in „Den Trojanern“ aber auch nicht. Doch 
die Oper gefiel, die Kritik ſprach ſich lobend aus, Berlioz 
erhielt zahlreiche Schreiben, auf der Straße ſchüttelten ihm 
die Leute die Hände. Aber auch das war nur ein Schein⸗ 
erfolg. Die Trojaner wurden vergeſſen. An langſamer Ver— 
bitterung zehrte ſich Berlioz auf. 

Die Franzoſen haben ihn geiſtig nie beſeſſen, und be⸗ 
ſitzen ihn auch jetzt, ein Vierteljahrhundert nach Sedan, noch 
nicht. Es giebt große Talente, die ſich keiner Zeit organiſch 
einfügen, deren Werke keiner Strömung entſpringen und 
keinem Bedürfniß dienen, und deren Stunde niemals kommt. 
Solche Talente waren Spontini, Cherubini und in gewiſſem 
Sinne auch Hector Berlioz. 


Hofhiſtoriographie. 
Von Max Bauer. 


Seit Sybel und Treitſchke von uns gegangen, iſt in 
der allgemeinen Werthſchätzung der Jenaer Profeſſor Ottokar 
Lorenz in die erſte Reihe unſerer populären Hiſtoriker gerückt. 
Er iſt ein weitſchauender, geiſtreicher Geſchichtsforſcher, dem, 
mehr divinatoriſch als kritiſch, ein freier Blick eignet, der 
immer genialiſch die entſcheidenden Ideen und großen Zu⸗ 
ſammenhänge erfaßt. Auch als Stiliſt iſt er vom erſten 
Range, und ſeine Darſtellung zeichnet ſich durch lichtvolle 
Anſchaulichkeit und reine Form aus. Aber er hat ſeine 


Marotten. Seit er, wie bekannt, die Memoiren des Herzogs 
Ernſt von Coburg⸗Gotha redigirte und eigentlich ſchon ge⸗ 
raume Zeit vorher, hat er ſich immer tiefer in die Rolle 
eines Hofhiſtoriographen eingelebt. Hoſhiſtoriographie war 
es z. B, als er 1893 auf der achten Generalverſammlung 
der Goethe⸗Geſellſchaft in Weimar über „Goethe's politiſche 
Lehrjahre“ ſprach“) und alle Behauptungen von erziehlicher 
Einwirkung des Dichters auf den Landesherrn Karl Auguſt 
in's Reich der hiſtoriſchen Fabel verwies. Bekanntlich hat 
ſich über dieſe ketzeriſche, aber mit Geiſt und Gelehrſamkeit 
vertretene Frage ein heftiger Streit entſponnen, an dem ſich 
vor Allem der Hiſtoriker Baillieu (in Sybel's Hiſt. Zeitſchrift) 
und der beſte Goethe⸗Kenner Heinrich Dünger („Goethe, 
Karl Auguſt und Ottokar Lorenz“, Dresdener Verlagsanſtalt) 
betheiligten. Wir verweiſen die Leſer, die ſich für dieſe 
Controverſe intereſſiren, auf die betreffenden Broſchüren und 
lenken für heute ſeine Aufmerkſamkeit auf einen neuen Sammel⸗ 
band von Beſprechungen“ ), worin die Hofhiſtoriographie da 
und dort wieder ſpukt und aufblitzt. So, wenn Lorenz hier 
den Publiciſten Gentz als ganz ſubalternen Geiſt auffaßt und 
mit glänzendem Humor ſchreibt: 

„Eine von den Einbildungen, welche durch Literatur⸗ 
geſchichten und Gelehrtenbiographien ſich naturgemäß in der 
Welt verbreiten, iſt die Ueberſchätzung der „geiftigen Mächte“ 
überhaupt und der geiſtbeſitzenden Perſonen im Beſonderen. 
Aber in der Wirklichkeit einer Staatskanzlei bildet dieſe Claſſe 
von Beamten eben das „ſchreibende Hauptquartier“ und wird 
auch häufig für nichts Anderes als Schreiber betrachtet. Daß 
man auf die Idee verfallen iſt, in der abſolut ariſtokratiſchen 
Geſellſchaft des öſterreichiſchen Hofſtaates hätte Herr v. Gentz 
eine große führende Rolle geſpielt, erſchien mir immer nur 
als ein Beweis, mit welcher unendlich geringen Menſchen⸗ 
und Weltkenntniß die Leute geſchichtliche Bücher ſchreiben. 
Daß der Herausgeber des Gentz⸗Schwarzenberg'ſchen Brief⸗ 
wechſels auch ſeinerſeits betont, wie ſehr das Verhältniß 
zwiſchen Gentz und Metternich zuweilen übertrieben worden 
ſei, war der herrſchenden Anſicht gegenüber allerdings durch⸗ 
aus nothwendig. Der fürſtliche Sohn des alten Staats⸗ 
kanzlers corrigirt dieſen Irrthum mit größtem Zartgefühl 
und, man muß ſagen, gentlemanlike. Denn er möchte gewiß 
auch ſeinerſeits keinen Anlaß zum Mißverſtändniß geben. Die 
hohen Herren, welchen Gentz diente, waren ja auch feine und 
gebildete Leute. Sie haben dem ſchreibekundigen Hofrath ja 
ſelbſtverſtändlich nicht alle Tage den Unterſchied der Stände 
zu erkennen gegeben; ſie haben auch mit ihm an demſelben 
Tiſche gegeſſen. Wenn ſich aber in Folge deſſen in der 
Literatur der himmelſchreiende Irrthum verbreitete, daß Gentz 
im Hintergrunde mit zu den „Machern“ der europäiſchen 
Politik gehört hätte, ſo war das eben die Folge einer ſpieß⸗ 
bürgerlichen Auffaſſung, welche Jeden, der an der Tafel mit⸗ 
geſpeiſt hatte, auch zu den Eroberern von Paris zählte. Es 
iſt nur gut, daß der neuen Publication ein wohlgelungenes 
Stahlſtichporträt nicht fehlt, welches uns den ſchlichten Frack 
des ſchreibekundigen Hofraths mit dem großmächtig aus⸗ 
ſehenden, vom Porträtiſten offenbar etwas zu auffallend be⸗ 
handelten Leopolds⸗Orden — im Knopfloch vorführt. Ja, 
nun weiter konnte man es unter dem Kaiſer Franz wirklich 
nicht bringen. Warum ſich nun da noch Profeſſor Oncken 
und andere gelehrte Männer die Köpfe zerbrochen haben, 
welches die richtige Stelle ſein möchte, auf welcher der 
herrſchende Schriftſteller — ich will nicht ſagen der all⸗ 
mächtige Schreiber — eigentlich im Staat und Haus Oeſter⸗ 
reich geſtanden hat, iſt in der That nicht recht einzuſehen. 
Der Leopolds⸗Orden der dritten Claſſe beſagt Alles, was 
hier dem Hiſtoriker zu wiſſen nöthig iſt. Mehr zu erforſchen, 


*) Goethe's politiſche Lehrjahre. Berlin, W. Hertz. 
*) Staatsmänner und Geſchichiſchreiber des 19. Jahrhunderts. 
Berlin, Wilhelm Hertz. 
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ſcheint mir wahrlich eitel. Wenn nun auch in den Augen 
des Kaiſers Franz und folglich auch Metternich's dieſe Quali⸗ 
fication des Gentz'ſchen Leibrocks etwas viel Anſehnlicheres 
geweſen ſein mag als heutzutage, ſo iſt doch klar, daß in der 
Weltgeſchichte eigentlich entſcheidende Perſonen immer etwas 
reichlicher ausgeſtattet waren, und wenn unſer geiſtreicher 
Hofrath trotzdem auf ſeinem Porträt ein höchſt befriedigtes 
und lebensvergnügtes Geſicht macht, ſo iſt damit nur der 
Beweis geliefert, daß er in der richtigen Schätzung ſeines 
Jahrhunderts andere große Erfolge von ſeiner Feder nicht 
erwartet haben wird. Und nichts kann daher für ſicherer 
gelten, als daß er ſelbſt ganz unſchuldig an der großen 
Ueberſchätzung ſeines Einfluſſes war, die man ihm faſt von 
allen Seiten zu Theil werden ließ.“ Hofhiſtoriographiſch iſt 
auch die offenbare Ueberſchätzung von Gentzens Herr und 
Meiſter, aber Lorenz' Beweisführung iſt ſo beſtrickend, daß 
man darob faſt zu opponiren vergißt. 

„Metternich hat es in merkwürdiger Weiſe verſtanden, 
in einem mehr oder weniger dem habsburgiſchen Hauſe über⸗ 
haupt ſehr feindſeligen Welttheil das Intereſſe feiner Herr⸗ 
ſchaft zu wahren und die entgegengeſetzten Richtungen zu 
vertilgen und zu unterdrücken; man ſagt ſich und auch der 
Ungläubigſte iſt heute davon überzeugt, daß eine Macht wie 
die öſterreichiſche kaum anders exiſtiren konnte, als mit den 
Mitteln, welche der Staatskanzler angewendet hat. Es war, 
iſt und bleibt ja für manche andere Staaten unangenehm, 
daß der alte öſterreichiſche Hausſtaat den Fortſchritt der 
Nationen um Decennien aufgehalten hat, aber wenn er über⸗ 
haupt beſtehen ſollte, ſo konnte er nur auf dieſem Wege er⸗ 
halten werden. Das iſt der Maßſtab der Dinge, den man 
aus der Sache ſelbſt hernimmt, es iſt keineswegs der beſte 
und allein berechtigte, aber es iſt ein Maßſtab, der immer 
etwas Beſtrickendes und zuweilen auch etwas Wohlthuendes 
beſitzt.. . . Deutſchland hat nichts mehr und ſchärfer zu 
beklagen, als eben dieſe ſtaatsmänniſche Kraft Metter⸗ 
nich's, welche den alten öſterreichiſchen Hausſtaat und ſeine 
verderblichen Prineipien in unſerem Jahrhundert zu con⸗ 
ſerviren wußte. Aber das hindert mich nicht, den alten 
Staatskanzler in ſeiner eigenthümlichen Größe mit dem 
Grafen Vitzthum um die Wette zu bewundern; man darf, 
und ich möchte ſagen, man muß Dinge und Thatſachen in 
der Geſchichte zuweilen verabſcheuen, aber ihre Urheber menſch⸗ 
lich ehren. Der Steuermann, der ein altes Wrack durch die 
Wogen des Meeres leitet, iſt ein nicht weniger ſchöner Au⸗ 
blick, wie jenes ſtolze neue Schiff, das mit unendlichen 
Maſchinen einherfährt. Ich habe mich zuweilen über Ge⸗ 
ſchichtſchreiber gewundert, welche dieſe höchſt einfache menfch- 
liche Empfindung bei der Beurtheilung ihrer Helden und 
ihrer Feinde in ſich unterdrücken mochten.“ 

„Aus Deutſchland,“ fährt Lorenz fort, „war die 
Phraſe von dem verderblichen Metternich ſchen Syſtem über 
die chineſiſche Mauer, welche Oeſterreich ſeit zweihundert 
Jahren umgab, in die geiſtig und politiſch verſumpften 
Länder eingedrungen. In Deutſchland war dieſe Phraſe 
keine Phraſe, ſie beſagte, daß die auswärtige Politik des 
Staatskanzlers aus Nücicht für die halbaſiatiſchen Zu⸗ 
ſtände Oeſterreichs mit jedem Mittel beſtrebt iſt, die nationale 
Einigung zu verhindern und unſer Volk zur politiſchen. Ohn⸗ 
macht zu verdammen; ſie beſagte, daß ſich die öſterreichiſche 
Regierung in alle innern Angelegenheiten fremder Staaten 
einzumiſchen berechtigt glaube; ſie beſagte, daß zwiſchen den 
Freundſchafts⸗ und Schutzverträgen des Kaiſers von Oeſter⸗ 
reich wie in Italien jo in Dentſchland jede abſolutiſtiſche 
Willkürherrſchaft ſich verberge. Dieſe Bedeutung hatte die 
Phraſe vom Metternich ſchen Syſtem im Munde eines dent 
ſchen Mannes. Für Oeſterreich ſelbſt und ſeine Verhältniſſe 
bezeichnete das importirte Wort dagegen eine Täuſchung und 
in gewiſſem Sinne eine Verleumdung des alten Etaats- 
kanzlers. Sie machte denſelben verantwortlich für innere 


konnte, 


Angelegenheiten, mit denen er ſo gut wie nichts zu thun 
hatte, und welche ihm ſogar häufig höchſt hinderlich in ſeiner 
amtlichen, auswärtigen Action waren; die Phraſe von dem 
„Metternich'ſchen Syſtem“ wollte die Mißbräuche der Verwal⸗ 
tung und Juſtiz, die Beſtechlichkeit der Beamten in den einen, 
die Unbotmäßigkeit und Willkür derſelben in anderen Theilen 
auf die Schultern des Staatsmannes abwälzen, der für ſeine 
Perſon völlig frei von Anklagen ſolcher Art hätte bleiben 
müſſen. Weil er gegen den feſten Willen eines Monarchen, 
wie Franzl. und gegenüber einem feſtgeſetzten Syſtem machtlos 
war, machte man ihn in der Meinung der Oeſterreicher zum 
Sündenbock jeder Art von Mißverwaltung. Man hätte ihm 
höchſtens den Vorwurf machen können, daß er gegenüber von 
Oeſterreich ein Skeptiker war, daß er nicht glauben wollte, 
man könne dieſen Staat plötzlich in einen franzöſiſchen oder 
engliſchen Conſtitutionsſtaat verwandeln, daß er nicht der 
Meinung war, es ließe ſich die Majorität der Bevölkerung 
durch ein Parlament glücklich machen. Heute wird man ge⸗ 
neigt ſein, hierin dem alten Staatskanzler Recht zu geben. 
Der Einheitsſtaat hat ſich wirklich auf conſtitutionellem Wege 
nicht aufrechterhalten laſſen, er mußte ſich zu einer dualiſti⸗ 
ſchen Geſtaltung bequemen, er mußte auf ſeine fundamentale 
und eigentlich ſein Weſen erſchöpfende Verbindung mit Deutſch⸗ 
land und Italien gänzlich verzichten, er konnte nicht verhin⸗ 
dern, daß jene Bruchtheile ſeiner Bevölkerungen, welche den 
Staat lange Zeit erhalten haben, in die desparate Lage von 
unterdrückten Minoritäten herabſinken: Alles in Allem, der 
alte Fürſt Metternich iſt in ſeiner Annahme, daß die alte 
Monarchie eben nicht anders beſtehen und regiert werden 
als durch einen patriarchaliſchen Abſolutismus 
mit mehr oder weniger ausgedehnten ſtändiſchen Rechten, 
durch den Verlauf der Geſchichte vollkommen gerechtfertigt 
worden.“ 

Lorenz iſt in ſeinen Helden ſo verliebt, daß er für 
die „ſogenannte glorreiche Märzrevolution“ weniger als 
nichts übrig hat. Die patriotiſch auflodernde Begeiſte⸗ 
rung, der ideale Freiheitsdrang, der keine Opfer ſcheut, 
gelten unſerem Hiſtoriographen kaum etwas. „Ein wohl⸗ 
habender Kaufmann, ein Paar begabte Advocaten und 
Profeſſoren, einige Schriftſteller, wie Bauernfeld fühlten ſich 
als die eigentlichen Motoren. Der Letztere gab: in feinen 
Lebenserinnerungen ein lebhaftes Bild davon, wie ſich vor 
und in den Märztagen Alles dem äußern Schein nach zu⸗ 
getragen hat; er wußte nur nicht, daß er und viele andere 
Schreier gegen Metternich's Syſtem nichts Anderes waren, 
als die freiwilligen Drahtpuppen einer hinter ihnen ſtehenden 
Macht ganz anderer Natur und Weſenheit. Mit mehr Würde 
und Beſonnenheit als Bauernfeld hatte der Dichter Grillparzer 
in jenen Tagen die Dinge beobachtet. Indem er ſich über 
die Nichtigkeit der ganzen Bewegung keinen Augenblick täuſchte, 
hatte der brave Mann nur das Gefühl, daß er ſich als 
Oeſterreicher ſchämen müſſe, daß ſie's, — wie er bemerkt — 
wenn ſie ſchon Revolutionen machen wollen, nicht beſſer an⸗ 
zugreifen wüßten. Er iſt ein claſſiſcher Zeuge dafür, daß 
die ganze Bewegung durch ein Dutzend entſchloſſener Polizei⸗ 
leute zu unterdrücken war. Er hat durch ſeine von Laube 
herausgegebenen Aufzeichnungen die ganze öſterreichiſche März⸗ 
legende wie mit einem Schwamm ausgelöſcht. Daß damit 
auch dem Buche von Springer über die neueſte Geſchichte 


Oeſterreichs nach dieſer Richtung viel Boden entzogen worden 


iſt, hat vielleicht die Kritik nicht genug hervorgeſtellt. Grill⸗ 
parzer iſt einer der wenigen Menſchen in Wien geweſen, die 
eine Ahnung davon hatten, daß hinter den „Gaſſenbuben“ 
— wie er ſagt — ganz andere Menſchen und Tendenzen 
ſtanden und daß diejenigen Leute, welche die aufgeblaſenen 
Fröſche der Revolution waren, in der That nur die bekannte 
Fabel illuſtriren konnten.“ 

Lorenz bleibt auch ſeiner alten Neigung treu, wenn er 
— gegen die freimüthigen Treitſchke und Sybel — den 
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König Hamlet: Friedrich Wilhelm IV. und fein deutſches 
Programm in Schutz nimmt. 

Die Februar⸗Revolution und die Ueberzeugung Metter⸗ 
nich's, daß man vor einem franzöſiſch-italieniſchen Kriege 
ſtände, hatte den König ſofort beſtimmt, die deutſche Frage 
zu entrollen. Was er damals wollte, war genau daſſelbe, 
was er ſpäter an Dahlmann ſchrieb und Gagern ſagte: eine 
Art von deutſchem Königthum neben dem öſterreichiſchen 
Kaiſerthum. Er wollte an die Spitze der deutſchen Heere 
treten, die Bundesſtaaten im Sinne des Zollvereins politiſch 
einigen. Es ſchien einen Augenblick, als ob Oeſterreich damit 
einverſtanden wäre, erſt ſpäter begann man ſich in Wien zu 
ſammeln und gegen die preußiſche Bundesidee die Frankfurter 
Bewegung zu unterſtützen. Hier lag ein erſter Fall von 
Friedrich Wilhelm's eigenſter Initiative vor. „Dem gegenüber 
erſcheint die äußerliche Epiſode feines leichtverſtändlichen Ver⸗ 
haltens in der Frankfurter Kaiſerfrage faſt nebenſächlich“ (). 
Den Gedanken der deutſchen Einigung dagegen ließ er nicht 
wieder fallen; der Königsbund vom Jahre 1849 iſt voll⸗ 
ſtändig ſein Werk, und an die Union knüpfte der König, was 
man auch dagegen ſagen mag, perſönlich die enthuſiaſtiſchſten 
Hoffnungen. Dieſe Thatſachen ſcheinen freilich nicht genug 
beachtet, obwohl ſie durch zahlreiche Briefe des Königs zu 
beweiſen ſind. Mit wahrer Leidenſchaft griff er nach der 
Hand der Bundesfürſten, um ſie freilich im Augenblicke fallen 
zu laſſen, wo die Sache nicht friedlich, freundlich und ohne 
Kataſtrophe durchzuführen ſchien. „Allein ſoweit das Herz 
des Königs zu ſprechen hatte, waren es die Radowitz'ſchen 
Ideen von 1842, an denen er mit Zähigkeit gehalten hat.“ 

In ſpäterer Zeit wurde zuweilen die Behauptung 
aufgeſtellt, das preußiſche Heer wäre vor Olmütz den Ge⸗ 
fahren nicht gewachſen geweſen, es wäre ein Glück, daß 
es nicht zum Kriege gekommen. Die Anficht theilten, wie 
man noch vor Kurzem aus dem Munde des Fürſten Bismarck 
erfuhr, ſelbſt die höchſtgeſtellten Militärs. Aber der König 
wenigſtens war durchaus nicht derſelben Meinung und die 
Geſchichte wird erſt noch darüber ein Urtheil zu gewinnen 
haben, welche Auffaſſung die richtigere war. Denn wenn 
man den Gegner in's Auge faßt, ſo pflegt man nur allzu 
gern die Schattenſeiten der feindlichen Macht zu verkennen. 
„Wären etwa die 100 000 Honveds, welche Oeſterreich ſoeben 
in die Reihen ſeiner Armee geſteckt hatte, als ein ernſter 
Feind für Preußen zu betrachten geweſen? Der peſſimiſtiſchen 
Anſicht der preußiſchen Militärs gegenüber fehlt es auch im 
öſterreichiſchen Lager nicht an übeln Propheten, welche die 
Niederlage in kürzeſter Zeit erwartet haben“, bemerkt Lorenz. 

Und Hofhiſtoriograph bleibt er auch, wenn er gegen die 
bürgerliche Erziehung der Fürſtenſöhne polemiſirt. Er giebt 
alſo hierin dem jetzigen Kaiſer gegen Wilhelm I. und 
Friedrich III. Recht. So wenn er ſchreibt, daß ſich die von 
König Map ſo eifrig eingeſogene Philoſophie und gelehrte deutſche 
Pädagogik an der Erziehung ſeiner Söhne keineswegs bewährt 
habe. „Wenn man vielmehr Gründe für mancherlei bedauer⸗ 
liche Umſtände in der Geſchichte Ludwig's II. aufſuchen wollte, 
ſo müßten ſie lediglich in der Erziehung des bayriſchen Königs⸗ 
ſohnes gefunden werden. Wir wollen dabei nicht auf den 
ſonderbaren Irrthum der damaligen Generation im Allge- 
meinen zu ſprechen kommen, der darin beſtand, daß man 
glaubte, ein künftiger König müſſe möglichſt bürgerlich er⸗ 
zogen, das hieß denn wohl im Verſtand ſo manches Pädagogen, 
möglichſt philiſterhaft und kleinmeiſterlich gehalten werden. 
Wir wollen dieſe kindliche Vorſtellung des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts, worin ſich der ganze bis zum Größenwahn geſteigerte 
eingebildete Gelehrtenpedantismus des Zeitalters gezeigt hat, 
an dieſem Orte nicht im Einzelnen beſprechen. Von Ariſto⸗ 
teles an bis auf Macchiavell, Bacon und Friedrich den Großen 
würden alle Menſchen, die jemals über Fürſtenerziehung nach⸗ 
gedacht haben, nur lächeln, wenn man ihnen ſagen könnte, 
daß im neunzehnten Jahrhundert in Familien gekrönter Häupter 


die Idee aufgekommen ſei, man müſſe ſeine Kinder möglichſt 
nach der bürgerlichen Schablone erziehen, um ſie für Königs⸗ 
throne geeignet zu machen!“ Nach dieſer Bemerkung, findet 
er, es dürfte die Erziehung König Ludwig's recht viel 
Aehnlichkeit mit derjenigen des Kronprinzen Rudolf von 
Oeſterreich gehabt haben. Denn der Unterricht dieſes jungen 
Mannes war bis zu deſſen 18. Lebensjahre vollendet worden, 
und ſo umfaſſend, daß alle die, welche berufen wurden, den 
ſtunden⸗, ja tagelangen Prüfungen des unglücklichen Knaben 
beizuwohnen, nicht genug zu ſtaunen vermochten, wie nur der 
Kopf und das Gedächtniß eines in der körperlichen Ent⸗ 
wickelung begriffenen Menſchen dergleichen Auſtrengungen 
auszuhalten vermochte. Lorenz vergißt nur, daß die Er⸗ 
ziehung der Prinzen Ludwig, Otto und Rudolf trotz aller 
modernen Velleitäten im Grunde eine ſtockkatholiſche, um 
nicht zu ſagen, jeſuitiſche war. Hier, und nicht in der „libe⸗ 
ralen oder bürgerlichen“ Erziehung iſt vielleicht mit ein Grund 
für den pädagogiſchen Mißerfolg zu ſuchen. 

Weniger gewagt, aber um ſo intereſſanter und erfreu— 
licher ſind Lorenz Bemerkungen zur neueſten Geſchichte z. B. 
ſeine Würdigung des obengenannten „Schützenherzogs“, dem 
er, wie ſchon geſagt, ſehr nahe ſtand, vielleicht näher als 
Goethe und Gentz ihren Herrn . . . Gegen Sybel und deſſen be⸗ 
vorzugte bureaukratiſche Quellen polemiſirt er bei jeder Gelegen⸗ 
heit äußerſt temperamentvoll. Mit ungetrübt ſcharfem Blick 
urtheilt er, daß heute, wo die Kinderkrankheiten der deutſchen 
Einigung vollkommen überwunden ſind, kein Grund vorhanden, 
mit der Wahrheit der Jahre 1860— 1866 zurückzuhalten. 
„Es hat damals gar viele Leute gegeben, welche gemeint haben, 
daß die deutſche Frage nur durch eine nochmalige revolutionäre 
Erhebung gelöſt werden würde und könne, und die wahre 
Geſchichtſchreibung wird die Verdienſte des Fürſten Bismarck 
vielmehr darin erblicken müſſen, daß er Deutſchland vor dieſer 
Revolution bewahrte. Jedenfalls iſt in den erſten ſechziger 
Jahren der Glaube an eine deutſche Revolution viel ver⸗ 
breiteter geweſen und erſtreckte ſich in viel höhere Regionen, 
als eine lahme Geſchichtsklitterung heute zugeſtehen möchte. 
Vielleicht hat auch die Furcht vor der Revolution bei der 
Entſtehung des heutigen Deutſchen Reiches eine recht ernſte 
Rolle geſpielt und es die Frage, ob die Politik des großen 
preußiſchen Miniſters nicht in manchen deutſchen Bundes⸗ 
ſtaaten durch jenes Fieber einigermaßen unterſtützt worden 
iſt. Indeſſen ſind die Acten über dieſe Dinge weder erſchöpft 
noch auch nur eröffnet. Die Perſonen, die hier Auskunft 
geben könnten, ſchwinden mehr und mehr dahin, und da unſere 
Entwickelung glücklicher Weiſe keine Opfer forderte, wie Eng⸗ 
land vor der glorreichen Erhebung ſeines Wilhelm III., ſo 
wäre es auch nicht unerwünſcht, wenn die dunkleren Partien 
des Auferſtehungsproceſſes von Deutſchland der Vergeſſenheit 
anheimgegeben, ungeſchrieben blieben.“ Mit dieſer wieder 
ſehr hofhiſtoriogräphlich gedachten und ausgedrückten Schluß⸗ 
folgerung ſind wir aber gar nicht einverſtanden. Im Gegen⸗ 
theil: Mehr Licht, nie genug Licht! 


— 2 — 


Feuilleton. 


Abſeits. 
Von Guſtav Beſſmer. 


Es giebt Menſchen, die vom Schickſal zur Zielſcheibe beſtimmt er⸗ 
ſcheinen; ein ſolcher war mein Schulgenofſe Heinrich Berendt, auch 
„ſanfter Heinrich“ genannt. Wann und wo ihm der Beiname erſtmals 
gegeben worden war, ich weiß es nicht mehr; genug — er führte ihn 
und mit Recht. Was jugendliche Bosheit und jugendlicher Uebermuth 
erſinnen können, er hat es ausgekoſtet; ſeine unerſchütterliche Ruhe 
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— die einzige Waffe, über die er verfügte — bändigte mit der Zeit ſelbſt 
die Ruchloſeſten; gegen das Ende der Schuljahre hin, war der Fluch von 
ihm genommen. Zu jener Zeit waren wir uns näher getreten; unſer 
Weg war nicht ganz der gleiche, doch wechſelten wir ab, heute begleitete 
er mich, morgen ich ihn. So lernte ich auch ſeine Familie kennen. 
Die Mutter war geſtorben; die älteſte Schweſter, ein Mädchen von 
ſiebzehn Jahren führte den Haushalt; außer ihr waren noch zwei Mädchen 
von zehn und zwölf Jahren vorhanden. Der Vater, ein ſtädtiſcher Be⸗ 
amter, war faſt den ganzen Tag abweſend. Noch ſehe ich das kleine 
Haus in der Vorſtadt vor mir; der ſchmächtige ſchlanke Genoſſe mit dem 
flachsblonden Haar und dem Johannesgeſichte zieht die Klingel; die alte 
ür gelen Hausthüre öffnet ſich und auf der Schwelle erſcheint Berthe, 
ie Aelteſte. Ganz Hausfrau, trägt ſie eine große Leibſchürze; das 
flachsblonde Haar — Flachsblond ift die Familienfarbe der Berendt 3 — 
hängt in zwei ſchweren Zöpfen über Nacken und Rücken herab. Lächelnd 
eleitet fie uns in die ebenerdig gelegene Wohnſtube, wo Heinrich ſeine 
ücher und die rothe Mütze ablegt. Dann geht es in den Garten, das 
„Paradies der Berendt's,“ wie ich, Berthe zu ärgern, ihn hin und wieder 
nenne; dieſer Garten ſucht aber auch ſeinesgleichen. Die Rückſeite wird 
abgeſchloſſen durch einen Ueberreſt der alten Stadtmauer; über den zer⸗ 
brödelten Rand blicken die Birnbäume eines jenſeitigen Obſtguts; zur 
Linken wird er begrenzt durch die Rückwand eines langgeſtreckten 
Schuppens; rechts erhebt ſich die fenſterloſe Brandmauer eines Neben⸗ 
gebäudes; Licht und Luft bekommt er zur Genüge. „Villa Berendt“ iſt 
ein altes einſtöckiges Haus aus der Franzoſenzeit, außerdem nach der 
Sonnenſeite gelegen. Im Garten treffen wir die beiden Jüngſten; je 
nach der Jahreszelt ſäen oder ſtecken, begießen oder ernten ſie. Sie 
tragen große helle Strohhüte, darin ſie wandelnden Pilzen gleichen, die 
wischen den grünen Hecken auftauchen und verſchwinden. Die Sonne 
fegt noch hoch am Himmel; ihr Licht liegt über der grünen Stille, dem 
Dufte der Roſenbeete und der Jasminlaube; man hört das leiſe Summen 
der Immen, die den Weißdorn an der Mauer umſchwirren; „der Garten 
ſchläft,“ wie Berendt's zu ſagen pflegen. Doch wenn der Strahl des 
Pente an Sonnenballs ſchräger fällt, dann wird er lebendig, dann tritt 
ſerthe aus dem Haus, gefolgt von dem Dienſtmädchen, das nicht viel 
älter denn die Herrin iſt — junge fordern einen niederern Lohn, ſind 
auch beſſer in Reſpect zu halten, wie mir die kleine Hausfrau eines 
Tages anvertraut — ſie tragen Flaſchen mit ſelbſtgekeltertem Johannis⸗ 
beerwein, Gläſer mit Eingemachtem, und einen mächtigen Brodleib. 
Der Brodleib iſt fremden Urſprungs, Korn bauen Berendt's nicht. Wir 
ſetzen uns um den Tiſch in der Laube; die junge Hausfrau beſſert Tiſch⸗ 
eug aus, wir „Männer“ leſen abwechſelnd aus einem Buche vor, die 
Jüngsten ſtricken oder ſchnitzeln Bohnen. Kein Laut der Außenwelt 
dringt zu uns, kein fremdes Auge erſpäht unſer Beiſammenſein; „Villa 
Berendt“ und ihr Garten bilden eine kleine Inſel in der kleinen Stadt. 
Wenn es Abend geworden iſt und die Lampe gebracht wird, iſt der Tiſch 
leer gegeſſen, aber „es wächſt nach“, wie Berthe verſichert. Auch wir 
ſind gewachſen, gewachſen und groß geworden. Berthe lebt in England, 
wo fie glücklich perheirathet tft, die Jüngſten find im Lande geblieben 
und haben ihrerſeits gleichfalls den Satz befolgt, daß es für das ſchwächere 
Geſchlecht zwiefach nicht gut ſei, daß es allein bleibe, und Heinrich, mein 
„ſanfter Heinrich“ — Doch nein: wozu vorgreifen! 

Das Letzte, das ich über ihn erfuhr, nachdem das Leben uns ge⸗ 
trennt, war, daß er wider Erwarten die kaufmännische Laufbahn ergriffen 
habe; Jahre vergingen, die Entfernung, die uns trennte, war zu groß, 
als daß ein Zuſammentreſſen möglich geweſen wäre. Durch ein Zeitungs⸗ 
blatt aus der Heimath erfuhr ich ſeine Verlobung. Auf meinen Glück⸗ 
wunſch erhielt ich einen Brief, der die Mittheilung des Hochzeitstages 
und eine Einladung enthielt. Auch Berthe ſandte einen Gruß; ſie war 
damals bereits Frau; nun — das war ſie ja geweſen, ſo lange ich 
zurückzudenken vermochte. Abkommen konnte ich nicht, ſo beſchränkte ich 
mich Vein darauf, eine Geſchenkkiſte zuſammenzuſtellen, Berthe eine 
kleine Ueberraſchung und den Jüngſten zum Hohne zwei große Gelenk⸗ 
puppen beizupacken; Entfernung macht kühn. Vierzehn Tage ſpäter traf 
die Antwort ein, begleitet von einem Gruppenbilde, das die Geſchwiſter 
und die Braut in fi vereinte. Das alſo war mein guter „fanfter 
Heinrich“! ... Er hatte 15 einen Vollbart wachſen laſſen; das Haupt⸗ 
haar trug er jetzt kurz; nd und Augen ſchienen ſich gleich geblieben 
zu ſein. Die Braut blickte zu ihm auf; ſie war einen halben Kopf 
kleiner, ohne jedoch klein zu ſein, ihr Haar ſchien, dem Bilde nach zu 
urtheilen, dunkler als das des künftigen Gatten. Ein träumeriſcher Zug lag 
auf ihrem Geſicht. „Eine ſtille Natur,“ ſagte ich mir, „wie geſchaffen 
für meinen alten Kameraden.“ Berthe war gewachſen und ſchlanker 
geworden; ſie hatte noch immer das alte, kluge und freundliche Geſicht; 
zur Engländerin ſchien ſie ſich nicht verwandelt zu haben. Die Jüngſten 
hatten fi zu ausgewachsenen pauspäckigen jungen Damen entwickelt; 
guet neugierige Stumpfnäschen legten Zeugniß ab von einem gewiſſen 

nternehmungsgeiſt ihrer Trägerinnen. Für die Puppen hofften ſie 
Verwendung zu finden, ſchrieben fie in einer kriegeriſch gehaltenen Nach⸗ 
ſchrift des Begleitſchreibens. 
Ein Jahr ſpäter kehrte ich in die Heimath zurück. Die Entfernung 
u der kleinen ſtillen Stadt unſerer Jugendjahre betrug nur eine Bahn⸗ 
nde; fo nahm ich mir denn vor, den jungen Ehemann bei Gelegen⸗ 
heit zu beſuchen, aber — wie dies jo geht — der Morgen konnte den 
Entſchluß bringen, der Tag ſorgte für die Abhaltung. Da, eines Abends, 
traf ich ihn auf der Straße. Auf mein: „Du hier?!“ erfuhr ich, daß 


er ſeit einem halben Jahre in der Hauptſtadt wohne und die Stellung 
des Procuriſten in einer Treibriemenfabrik bekleide. Er war im Begriff 
nach Hauſe zu gehen; ich folgte ſeiner Einladung. Seine Wohnung lag 
an der Peripherie der Stadt; hinter dem Hauſe befand ſich ein kleiner 
Garten mit vier käfigartigen Behältern; ſpäter erfuhr ich, daß es Garten⸗ 
häuschen für die einzelnen Miethspartien ſeien. Hart an den Garten 
ſtieß die Rückſeite einer neu erbauten großen Badeanſtalt. Die junge 
Frau empfing mich als alten Bekannten, ſo wurde ich denn raſch heimiſch. 
Als Erſtes nahm ich den Rapport über das Befinden Frau Berthe's 
und der Jüngſten entgegen; die Beiden hatten ſich, kurz nach des Bruders 
Hochzeit, verheirathet. „Beide nach auswärts,“ ſchloß mein guter Hein⸗ 
rich mit einem ſtillen Lächeln. 

„Und das Haus, Euer Haus?“ frug ich. 

Er zuckte die Achſeln. „Verkauft. Bis drei Mädchen ausgeſteuert 
waren ... rechne ſelbſt. Vater ſtarb kurz nach Berthe's Verheirathung: 
Baarvermögen war nicht da.“ 

Im Laufe des Abends mußte ich die Wohnung beſichtigen; ich 
erfuhr, daß ſie ein kleines Juwel unter den Wohnungen der werdenden 
Großſtadt und „fabelhaft billig“ ſei. „Wir haben auf drei Jahre Con⸗ 
tract gemacht,“ ſchloß die junge Frau mit einem glücklichen Lächeln, 
„Heinrich ſagt, der Garten erinnere ihn an ſeine Jugendzeit.“ 

Wir ſtanden auf der kleinen Veranda, das grüne Wunder lag 
unter uns. Inwiefern die winzige Raſenfläche, die vier Kaſtanienbäume 
und die in den Ecken placirten Käfige an das verlorene „Paradies der 
Berendt 's“ erinnern ſollten, wollte mir nicht einleuchten, doch hütete ich 
mich, den Skeptiker herauszukehren, ſchwärmte vielmehr mit. „Aber 
der hohe Schornſtein ... Slört Euch der Rauch nicht, Kinder?“ platzte 
ich am Schluſſe unbedacht heraus. Die Eſſe der Badeanſtalt ftieg hart 
hinter dem Garten in den hellen Abendhimmel empor. 

„Ganz und gar nicht!“ belehrte mich die junge Frau. „Heinrich 
ſagt, an ſich ſei Rauch nicht ſchädlich und wenn es einmal geſchieht, daß 
der Wind den Ruß auf unſere Seite führt, dann ſchließen wir die 
Fenſter.“ 

„„Ich war entwaffnet. Etwas wie leiſer Neid auf das Glück dieſer 
Glücklichen wollte in mir emporfteigen. Inmitten des raftlofen Haſtens 
und Treibens der großen Stadt verſtanden ſie es eine Idylle zu leben, 
und wenn die Außenwelt Miene machte ſtörend einzugreifen, dann — 
ſchloſſen ſie die Fenſter. 


— — — Ein Monat war verftrihen, ohne daß ich Zeit gefunden 
hatte, die Beiden wieder aufzuſuchen. Eures Abends ge 1255 ich 
mich in einen Wagen der-neueröffneten elektriſchen Straßenbahn und 
fuhr dem Ziele zu. Die Bahn war zweigleiſig; die beiden Leltungs⸗ 
drähte hingen an hohen eiſernen Maſten, die auf dem ſchmalen Raume 
zwiſchen den beiden Gleiſen ſtanden. Wer ſich der Straßenmitte zu aus 
dem Wagen bog oder von dieſer Seite her einzuſteigen verſuchte, hatte 
alle Ausſicht, wenn nicht das Leben, fo doch einige Gliedmaßen einzu⸗ 
büßen. In Wirklichkeit waren denn auch ſchon mehrere Perſonen ver⸗ 
letzt, eine ſogar getödtet worden. Zwei Fahrgäſte des Wagens unter⸗ 
hielten ſich über die Unglücksfälle, ein dritter, ein alter Herr mit rothem 
Geſicht und weißem Bart miſchte ſich ein. 

„Abhülfe 7!“ fragte er biſſig. „Vor vier Wochen wurden die Dinger 
aufgerichtet. Glauben Sie, einiger Menſchenleben wegen werden ſie 
wieder entfernt?!“ 

„Sie müſſen entfernt werden!“ entſchied ein Vierter. 

„Vielleicht.“ tagte der Alte, ſich erhebend; feine Halteftelle war 
nah. „Wiſſen Sie aber auch, wann es geſchehen wird? ... Sobald 
eine Perſönlichkeit, die nicht dem Volke angehört, verunglückt fein wird. 
Ein Uebel hat erſt dann Ausſicht auf ſofortige Abhülfe, wenn es die 
Spißen der Geſellſchaft trifft. Denken Sie an mich!“ Sprach's und 
verließ den Wagen. 

Fünf Minuten ſpäter war auch ich am Ziel. Schon beim Oeffnen 
der Glasthüre fiel mir ein eigenthümlicher Geruch auf, ich vermied 
jedoch zu fragen; erſt im Wohnzimmer, wo die Sache entſchieden ihren 
Gipfelpunkt erreichte, glaubte ich um Auskunft bitten zu ſollen. „Aber 
Kinder, wäre es nicht gut, die Fenſter zu öffnen,“ begann ich leichthin. 
Heinrich, dienſtbereit, wie ſtets, erhob ſich und ſchien meinen Wunſch 
. wollen. 

75 bitte Dich — warte noch!“ rief die junge Frau ängſtlich. 
„Sie fangen eben an zu ſchwärmen.“ g et Ye 

„Du haft Recht,“ ſagte er mit trübem Lächeln. „Wenn Du Dich 
noch eine Viertelſtunde gedulden wollteſt; dann läßt es ſich eher machen,“ 
Keule 1 au ethelt hal, haben nämlich ſoeben geräuchert.“ Wer 

wärmte? ... Weßhalb Hatten ſie geräuchert? 
mir ac befremdend. ne 1 En ee 

. ja! Sie wiſſen noch nicht,“ ſagte die junge Frau mit dem 
Verſuche eines Lächelns. „Nein, Heinrich 5 Du regſt Dic auf! Laß 
mich erzählen!“ Meine Blicke wanderten vom Einen zum Andern und 
zurück. Mein „ſanfter Abena und ſich aufregen?! Was, in aller 
Welt, ſollte vermocht haben, ſeinen in allen Feuern geprüften Gleich⸗ 
muth in Aufregung zu wandeln?! „Die Sache iſt nämlich die —“ 
begann die junge Frau, „wenn wir die Fenſter öffnen — Heinrich. 
dort! —“ unterbrach ſie ſich; ihre Stimme zitterte; mein Heinrich ſprang 
auf und machte ſich am Fenſter 15 ſchaffen, „die Sache iſt nämlich die 
— wir ſind gezwungen, geſchloſſen zu halten. Sie erinnern ſich der 


Badeanſtalt und ihrer Bemerkung über den Ruß? ... Nun, dieſer 
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Ruß wäre, wie geſagt, zu ertragen geweſen, wäre nicht ein Zweites; ſtets bereit hat, wo er Andere auf einem Zärtlichkeitsbeweis ertappt, 


dazugekommen.“ 

„Sag lieber: die hölliſchſte Plage, die unter der Sonne vorkommt!“ 
warf mein Jugendfreund ein. 

„Gewiß. Eine Plage iſt's,“ fuhr fie fort, „ob die hölliſchſte, 
wollen wir dahingeſtellt ſein laſſen. Bei einiger Vorſicht —“ 

„Ganz recht. § 1: Fenſter und Flurthüre ſind dauernd und 
hermetiſch verſchloſſen zu halten.“ Seine Lippen zuckten, er erhob ſich 
und trat wieder zum Fenſter. 

„Du überſiehſt, daß unſer Beſuch noch immer nicht orientirt iſt,“ 
ſagte mein Gegenüber beſchwichtigend, dann, zu mir gewandt: „Um 
kurz zu fein: die Badegeſellſchaft hat — es war um die Zeit Ihres 
erſten Beſuchs — eine neue Behandlungsform veralteter rheumatiſcher 
Leiden eingeführt, dieſen italieniſchen Seeſchlamm, der faſt täglich 
inſerirt wird, und mit dieſem Schlamm ſcheinen Moskitoeier eingeſchleppt 
worden zu ſein.“ 


„Scheinen?! ... Sind! ... klang's gereizt vom Fenſter her. 
„Sind,“ verbeſſerte ſie ſich. „Die Blutſauger vermehren ſich mit 
jedem Tag und ihr beliebieſter Ausflugsort iſt unſer Haus ... Die 


übrigen Partieen haben bereits gekündigt.“ 

Ich erinnerte mich dunkel, in der Preſſe von einer Moskitoplage 
geleſen zu haben; der Nachricht war ein amtliches Dementi gefolgt, 
demnach es ſich nur um ein durch den feuchten Sommer verſtärktes 
Auftreten gewöhnlicher Schnacken handeln konnte. Ich ſprach dies aus. 
„Falſch! Falſch!“ rief mein Freund, „das giebt die Badegeſellſchaft vor, 
um die Verantwortung von ſich abzuwälzen.“ 

„Aber ic) begreife nicht ... weßhalb habt denn Ihr, weßhalb 
hat Eure Nachbarſchaft keine Schritte gethan?!“ frug ich erſtaunt. 

„Iſt geſchehen,“ erklärte er achſelzuckend, „wir ſind von Pontius 
zu Pilatus gelaufen. Augenblicklich haben wir einen letzten Verſuch 
gemacht. Inzwiſchen läßt die Badegeſellſchaft alle Minen ſpringen; der 
Einfluß ihrer Actionäre reicht weiter als der unſere. Was willſt Du 
unter ſolchen Umſtänden ausrichten! Die Wohnung wechſeln, wie die 
Andern? ... Geht nicht ... Wir haben uns auf drei Jahre gebunden. 
Das heißt — abziehen können wir jeden Tag, nur haben wir dann die 
Miethe für zwei Jahre zu entrichten.“ 

„Und ſonſt giebt es kein Mittel?“ warf ich ein. 

„Keines, das wir nicht verſucht hätten,“ ſagte die junge Frau 
ſeufzend. Ich mußte unwillkürlich lächeln; er pflanzte ſich vor mir auf. 
„Du glaubſt, wir übertreiben ... Du irrſt. Ich wollte, Du würdeſt 
eine Nacht an unſerer Stelle fein, Dich keinen Augenblick ſicher wiſſen, 
nach einigen ruheloſen Stunden einſchlafen und am Morgen mit Stichen 
bedeckt erwachen ... Falls Du im Intereſſe der Wiſſenſchaft Luft 
tragen ſollteſt — Du biſt eingeladen.“ Ich konnte nicht umhin, das 
Anerbieten beſcheiden abzulehnen. „Siehſt Du!“ rief er triumphirend, 
„und das iſt noch nicht Alles! ... Wenn ich an Situationen denke, wie 
die, die wir vorige Woche durchlebten!“ 

„Ach ja .. . es war gräßlich!“ ſeufzte die junge Frau, den Kopf 
ſchüttelnd. „Am Morgen hatten wir uns auf Anrathen eines befreun⸗ 
deten Apothekers Hände und Wangen mit Jodoformſalbe beſtrichen; am 
Mittag bringt Heinrich zwei Theaterbillets, der „Kaufmann von Venedig“ 
ſollte gegeben werden. Wir waſchen uns alſo die Salbe ab oder glauben 
wenigſtens ſie abgewaſchen zu haben — unſere Geruchsnerven ſind ſo 
gut wie abgeſtorben — am Abend gehen wir in's Theater. Noch haben 


wir unſern Sitz nicht fünf Minuten inne, da entſteht eine Bewegung 


in unſerer Nähe. 

„Heinrich,“ frage ich ahnungslos, „kommt heute der König?“ 

„Nein,“ erklärt er, „der iſt noch beim Manöver.“ Inzwiſchen 
hebt ſich der Vorhang, das Spiel beginnt, wir ſind Auge und Ohr. 
Die erſte Scene iſt vorüber; während der nun folgenden Verwandlung 
blicken wir uns um, und was gewahren wir — rund um uns eine 
einzige Lücke. „Heinrich,“ flüſtere ich zitternd, „was ſoll das?!“ Er 
will mir antworten, doch ſchon ſetzt das Spiel fort. Mit welchen Ge⸗ 
fühlen wir ihm folgten, mögen Sie ſich ausmalen. Schließlich — Zeit 
und Spiel ſcheinen zu ſchleichen — fällt der Vorhang; der erſte Akt iſt 
zu Ende. Ich höre ein Räuſpern hinter uns, wende mich und gewahre 
den Thürſchließer. Er erſucht uns, ihm zu folgen und — Doch nein, 
das Weitere magſt Du berichten.“ 

„Die Sache liegt einfach,“ ſagte mein „ſanfter Heinrich“ nach 
einigem Zögern, „die Leute ſcheinen ſich nicht nur des Geruchs halber 

eflüchtet zu haben, fie glaubten uns mit einer anſteckenden Hautkrank⸗ 

elt behaftet; zu ſpät erfuhr ich, daß Jodoform ein Specialmittel hier⸗ 
egen ſei ... Wir haben uns nicht weiter geſperrt; man wollte uns 
as Eintrittsgeld herausbezahlen; wir haben jedoch verzichtet.“ 

„Armer Heinrich!“ entfuhr mir's unwillkürlich. 

„Ja — armer Heinrich!“ wiederholte er trüb. „Oft ſchon war 
mir, als ſei von dem Pech dieſes Namensvetters und Vorgängers auf 
mich übergegangen ... Doch nein —“ er bog ſich über den Tiſch und 
ergriff die Hand ſeiner jungen Frau — „Verzeih! man wird leicht un⸗ 
dankbar.“ 

Ich kehrte mich ab und vertiefte mich in einen an der Wand 
hängenden Böcklin'ſchen Stich, um eine Minute ſpäter wider Willen 
Zeuge zu ſein, wie ſich ihre Finger eben langſam löſten. Und das Ein⸗ 
vernehmen dieſer zwei Menſchen ſollte der Profitgier einer Anzahl 
Actionäre zum Opfer fallen!. 

„Kinder,“ ſagte ich mit dem Lächeln, das der moderne Menſch 


! 


„Kinder, ich glaube, es iſt Chriſtenpflicht Euch in Eurem Jammer belzu⸗ 
ſtehen.“ Vor meinem geiſtigen Auge ſtand der alte Herr von der 
elektriſchen Bahn; fein cyniſches: „Ein Uebel hat erſt dann Ausſicht 
auf fofortige Abhülfe, wenn es die Spitzen der Geſellſchaft trifft,“ kehrte 
mir im Ohre wieder. Ich erzählte ihnen die Begegnung. 

„Aber ich begreife nur nicht, wie das in unſerem Falle —“ 
lage. mein guter Heinrich, nachdem ich geendet. Die junge Frau 
lächelte. 

„Ich verſtehe Sie ganz gut,“ fagte fie, ſich mit einer graziöfen 
Bewegung das Haar etwas aus der Stirne ſtreichend. „Nur ſo viel — 
wie kommt das Uebel zu den Spitzen?“ 

Ich ergriff eine auf dem Tiſche liegende Pappſchachtel, nahm eine 
Scheere vom Arbeitstiſchchen, ſtach einige Luftlöcher in die Pappe und 
reichte den improvifirten Behälter der klugen Evastochter. 

— — — Acht Tage waren vergangen; ich ſaß im Reſtaurant, 
vor mir einige Tageszeitungen. Unwillkürlich blieb mein Blick auf 
einer Notiz der Abtheilung „Locales“ haften. Ich las: 

Wie ſich unſere Leſer erinnern werden, berichteten wir vor einiger 
Zeit über ein angebliches Auftreten von Moskitos im öſtlichen Stadt⸗ 
theil: Infectionsheerd ſollte die neue Badeanſtalt fein. Sofort ein⸗ 
geleitete amtliche Erhebungen haben erwieſen, daß die Klage begründet 
fit. Die Moskito⸗Plage iſt nun auch in unſeren vornehmen Stadttheil 
verſchleppt worden. Wir zweifeln nicht, daß es der behördlichen Umſicht 
gelingen wird, raſche und gründliche Abhülfe zu ſchaffen.“ 

Mein Glas enthielt noch einen kleinen abgeſtandenen Reſt. Ich 
hatte beabſichtigt, ihn dem Wirthe zu „weiterer Verwendung zu über⸗ 
laſſen; ich trank ihn auf — die „behördliche Umficht“. 


Aus der Hauptſtadt. 


Leckert-Larſen. 


I. 
Redaction der Deutſchen Schwarte, Berlin. 


Erſte Scene. 


Der Redigtrungsrath: So jung und ſchon fo total unfähig! 
Bei Mephiſtopheles Klumpfuß, er ſchreibt beinah ein eben ſo bedent⸗ 
liches Deutlich wie ich! 

Der Redacteur für Politik, Gartenbau, Aſtronomte, 
Viehzucht und ſchöne Künſte: Sie übertreiben. Im Feuilleton 
kaun man ihn immer noch brauchen. Das leſen doch nur unſere ge⸗ 
bildeteren Abonnenten, und die nehmen es mit 'nen paar grammatiſchen 
Fehlern nicht ſo genau. 

Der Redacteur für Feuilleton, Städtiſches, 
Auswärtiges, Idealismus, Mode und Haus, Baumwollen⸗ 
induſtrie, Vegetarismus, Briefkaſten und alles Uebrige: 
Ich möchte dem Collegen beiſtimmen — in der Kunſt ſchadet Niemand 
etwas. Zur Politik dagegen gehört doch immer ſchon eine gewiſſe hohe 
Stufe der Talentloſigkeit, die nicht Jeder einnimmt. 

Der Redigtrungsrath: Bei der Spielhölle von Monte Carlo, 
ich ſag's ganz offen: von der Kunſt verſteh' ich nichts. Ich könnte alle 
Böcklin's gemalt haben und wüßt' es nicht einmal. Aber in politicis 
— da ſollen Sie ſehen! Der Candidat wartet doch noch im Vorzimmer? 
So rufen Sie ihn herein. Ich werde ihn auf Herz und Nieren prüfen. 


Zweite Scene. 


Leckert⸗Larſen: Ich ſalutire dem geſtrengen Herrn! 

Der Redigirungsrath: Aber ich ſalarire Sie nicht. Und vor 
Allem, was denken Sie über Herrn von Boetticher? Und wie ſtehen 
Sie zum Bimetallismus? 

Leckert⸗Larſen (ſchweigt). 

Der Redacteur für Politik ꝛc. xc. ꝛc. (wohlwollend): Schweigen 
iſt Gold. Sie entſcheiden ſich alſo für die Goldwährung. Dieſe Ansicht 
behagt mir durchaus. 

Der Redacteur für Feuilleton ac. 2e. ꝛc.: Und Leckert⸗Larſen 
nennt er ſich. Ein ſo ſchönklingender Name! Mir ſcheint der junge 
Mann außerordentlich brauchbar. 

Der Redigirungsrath (zögernd): Gelernt haben Sie nichts? 

Leckert⸗Larſen: Nein! 

Der Redigirungsrath: Je länger ich Sie anſehe, deſto beſſer 
gefallen Sie mir. Sagen Sie, wenn ich Sie als Volontär⸗Reporter 
anſtellte, wodurch Sie mit allerhand hohen Perſönlichkeiten, unter Anderen 
mit Herrn von Boetticher in Berührung kämen — 

Leckert⸗Larſen (beſtürzt): Ich bitte Sie, mir den ohnehin 
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ſchwierigen Eintritt in die Journaliſtik nicht noch leidvoller zu ge⸗ 
ſtalten! 

Der Redigirungsrath: Die Begabung für höhere Politik geht 
Ihnen ſcheinbar ab — 

Leckert⸗Larſen (geſchmeichelt): O bitte, bitte — fo viel Güte 
hab' ich nicht verdient! 

Der Redigirungsrath: Werfen Sie ſich deßhalb auf irgend eine 
andere Thätigkeit, werden Sie Millionär, Romanſchreiber oder Bank⸗ 
director — als Politiker können Sie nie über 30 000 Abonnenten bes 
kommen. Ich danke Ihnen! 

Leckert-Larſen: Eine Verwendung als Naturarzt haben Sie auch 
nicht für mich? 

Der Nedacteur für Politik ze. ꝛc. ꝛc. (höhniſch): Verſuchen 
Sie's doch einmal mit 'ner Anfrage beim Auswärtigen Amte! 


II. 
Spätſommer 1896 in der Wilhelmſtraße 77. 
Erſte Scene. 

Baron von Schnappſack: Aeh — wieder in Berlin, lieber 
Freiherr? 

Freiherr v. Marſchall: Wenn ich Ihre Interpellation beant⸗ 
worte, jo unterſcheide ich genau zwiſchen dem thatſächlichen Juhalte und 
der eigentlichen Abſicht dieſer Anfrage. Ich wende mich zunächſt dem 
erſten Theile der Interpellation zu und kann nicht umhin, dem Herrn 
Anfragefteller die beruhigende Verſicherung zu geben, daß ich wieder in 
Berlin bin. Was jedoch die hinter der Interpellation offenbar ver⸗ 
borgene Anſchauung betrifft, daß der Staatsſecretär des Aeußeren ſich 
zwar in Berlin befindet, von ſeiner Wirkſamkeit am Orte aber keinerlei 
deutliche Beweiſe giebt, ſo muß ich, um den Herrn Interpellanten und 
ſeine Freunde völlig aufklären zu können, auf das Jahr 1890 zurück⸗ 
greifen. Erlauben Sie mir zunächſt, in eine akademiſche Erörterung 
der damaligen politiſchen Lage — 

Baron von Schnappſack: Und ich höre, Ihren Rheumatismus 
ſind Sie im Bade auch losgeworden? 

Freiherr v. Marſchal!l: Allerdings. 

Baron v. Schnappſack: Das iſt ſchade. Nun werden wir nie 
mehr wiſſen, wann es einen Wetter⸗Umſchlag giebt. Hoffentlich haben 
Sie wenigſtens Ihre Hühneraugen behalten? 

Freiherr v. Marſchall: Was ich ſragen wollte, lieber Baron — 
wie iſt die Stimmung bei Hofe? 

Baron v. Schnappjad: Nicht unbedenklich. Ich glaube, Sie 
müſſen Alles aufbieten, noch vor Monatsende einen großen Erfolg zu 
erzielen. Graf Duſedan, der ſeit der Schlacht bei Cannae persona grata 
iſt, redete ſogar davon, man würde Ihnen andernfalls dies Mal das 
Gehalt nicht auszahlen. 

Freiherr v. Marſchall: Ich verſpreche mir Alles von der Zu⸗ 
ſammenkunft der beiden Majeſtäten in Breslau. Es ſind Toaſte vor⸗ 
bereitet, lieber Baron — ich glaube, der Sachſenwälder thut ein Uebriges, 
wenn er von ihnen erfährt, und veröffentlicht ein Leitgedicht in den 
Hamburger Nachrichten. Sie ſollen ſelber urtheilen — ich erwarte die 
Concepte jeden Augenblick — ach, da iſt der Bote wohl ſchon! 


Zweite Scene. 


Leckert-Larſen: Die Herren entfejufdigen — iſt bei Ihnen viel⸗ 
ee ein Legationsraths⸗Poſten frei? Man hat mich hierher 
gewieſen — 

Baron v. Schnappſack (dienſteifrig, vertraulich): Sie waren ge⸗ 
wiß in letzter Nacht mit bei Dreſſel? 

Freiherr v. Marſchall (anfänglich ſehr betreten, beſinnt ſich 
dann): Nicht doch, lieber Baron — der Herr bringt zweifelsohne nur die 
Toaſtentwürfe .. iſt augenſcheinlich ihr Verfaſſer und ſteht vor ſeiner 
Ernennung zum Legationsrathe. Was wünſchen Ew. Hochwohlgeboren? 

Leckert⸗Larſen: Wenn's nicht anders geht, wär' ich ja auch mit 
'ner Unterſtaats⸗Secretärſtelle oder ſonſt einem untergeordneten Amte 
zufrieden. 

Freiherr v. Marſchall (fieberhaſt): Vor allen Dingen geben 
Sie einmal die Toaſte her! R 

Leckert⸗Larſen: Die — Toaſte? 

Freiherr v. Marſchall: Eelbfiverjtändlih! Schließlich bin ich 
doch der Staatsſecretär des Aeußerlichen, oder bin es wenigſtens heute 
and; und da darf ich mit Zug Einſicht in den Text der Toaſte ver⸗ 
angen. 

Leckert⸗Larſen (weinerlich): Ich habe ja gar feine gemacht! Ich 
bin überhaupt kein Redner — 

Freiherr v. Marſchall: Nun — und was wollen Sie denn hier? 

Leckert⸗Larſen: Eine Stellung! Als ich auf der Redaction vor⸗ 
ſprach, war gerade nichts frei, und da dachte ich, lieber bei Ihnen Ge⸗ 
halt kriegen als gar keinen. Und es iſt auch eine ganz günſtige Arbeits⸗ 
zeit hier bei Ihnen. Von neun bis drei, das geht. 

Baron v. Schnappfad (nachdenklich): Sonderbar ... Sagen 
Sie doch, junger Herr — verkehren Sie viel bei Dreſſel? ... Nein? 
Oder dichten Sie ein hiſtoriſches Stück? Oder kennen Sie ſich zur 
verſchneiten Winterszeit beſonders gut im Grunewalde aus? 

Freiherr v. Marſchall (jehr höflich): Kommen Sie doch morgen 
wieder, Herr — Herr — 


Die Gegenwart. 


er. 
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Leckert⸗Larſen: Larſen iſt mein Name, zu dienen. 

Freiherr v. Marſchall: O, weiß ich, weiß ich wohl, Herr von 
Larſen! Wer ſollte Sie nicht kennen! Alſo auf Wiederſehen, Herr von 
Larſen! Empfehle mich recht ſehr! (Leckert ab.) 


Dritte Seene. 


Freiherr v. Marſchall (ſorgenvoll): Die Texte müßten längſt 
hier fein — ich wittere Friedrichsruher Machenſchaſten, lieber Baron — 
ich müßte mich ſehr täuſchen, oder dieſer von Larſen iſt der Träger 
einer weitverzweigten Intrigue. (Er läutet. Zum eintretenden Diener.) 
Ich bitte den Herrn Geheimen Legationsrath von Holſtein, ſich auf der 
Stelle zu mir zu bemühen! Auf dem Haupttelegraphenamte iſt der 
Draht nach Wien und Kopenhagen für die nächſte Stunde freizuhalten. 
Marſch, tummeln Sie ſich! Ich bin einer Verſchwörung auf der Spur! 
(Diener ab.) 

Baron v. Schnappſack: Seien Sie nur vorſichtig, lieber Mar⸗ 
ſchall! Der Mann gehört wahrſcheinlich zur Dreſſelgemeinde. Sein 
Geſicht kommt mir bekannt vor. Ich glaube, es in Duſedan's Album 
geſehen zu haben. Und Sie wiſſen — 

Freiherr v. Marſchall: Jetzt nur keine feige Furcht! Wenn 
Lucanus kommen will, ſoll er über die Vordertreppe kommen, wo der 
Eingang für Herrſchaften iſt, nicht aber von hinten herum. Ich bin 
wahrhaftig kein Kleber, ich gehe gern, wenn ich nicht länger bleiben 
darf; dafür verlange ich jedoch auch offenes Viſir! (Man hört Schritte.) 
Und nun, Barönchen, ſo leid es Ihnen thut — laſſen Sie mich auf 
einige Minuten mit meinem Intimus allein! Schnappſack ab.) 


Vierte Seene. 


v. Holſtein: Sapperment, eben ein Epigramm gegeſſen — das 
war nicht von ſchlechten Eltern! Uebrigens ſind die conſervirten 
ameritaniſchen jo ganz übel nicht. Ich habe eine Sendung blue points 
bekommen — 

Freiherr v. Marſchall: Kennen Sie einen gewiſſen von Larſen? 

v. Holſtein (ſehr ſtolz): Aber ſelbſtverſtändlich! Ich kenne 
ganz Berlin. 

Freiherr v. Marſchall: Er ſcheint mit Friedrichsruh in Connex 
zu ſtehen. Er betheiligt ſich, wie ich mit Beſtimmtheit behaupten möchte, 
an umfangreichen Nänkeſpinnereien wider die Regierung. Es wäre gut, 
Herr Legakionsrath, wenn man das (mit Betonung) überall erführe, 
auch bei Dreſſel! 

v. Holſtein: Es war längſt meine Abſicht, Sie vor dieſem 
von Larſen zu warnen. So viel ich mich erinnere, habe ich Ihnen 
ſogar einmal geſagt, daß er in gewiſſen Kreiſen ſür den kommenden 
Mann gilt. 

Freiherr v. Marſchall: Noch wär' es Zeit, dem finſteren 
Schleicher ein Bein zu ſtellen. (Bedeutſam.) Zum Beiſpiel über Kopen⸗ 
hagen. Der Draht iſt frei, Herr Legationsrakh. Und Spätzle wird die 
Gefahr zu würdigen wiſſen! 

v. Holſtein: Ich fliege, ich fliege! 


Dieſer von Larſen muß noch 
heute unmöglich gemacht werden! 


III. 
Sitzung des preußiſchen Miniſteriums im November 1896. 


Fürſt Hohenlohe (blättert im Sachs⸗Vilatte): Feu mon pere.... 
votre majeste ... Hm — ein gewiſſer Unterſchied beſteht ja zwiſchen 
den Worten. Aber man kann ſich ja doch ſchließlich verhören. Denken 
Sie an Herrn von Buol! 

v. Boetticher: Ich meine auch, wir laſſen die Sache lieber ruhen. 
Es iſt immerhin eine entfernte Möglichkeit vorhanden, daß im Gerichts⸗ 
ſaale Maßnahmen der Regierung zur Sprache kommen. Und weil das 
doch gewöhnlich Fehler ſind — 

Freiherr v. Marſchall: Larſen iſt mir von früher her bekannt, 
als Hauptſtütze der Friedrichsruher Oppoſition. Ich glaube Beweiſe in 
Händen zu haben, daß er nicht nur gegen uns, ſondern ſogar wider 
Höhere frevelhaft conjpirirt hat. Mein Commiſſar, der Baron Schnapp⸗ 
ſack, ſowie maßgebende Pariſer Freunde und Langerhanſens Tante ſind zu⸗ 
dem der Meinung, daß nur die Fälſchung ſeiner Breslauer Toaſtworte 
den Zaren veranlaßt hat, ſo lange in Frankreich zu bleiben. Ohne dieſe 
Fälſchung, meine Herren, wären wir heute die erklärten Günſtlinge des 
Zaren, wären Bismarcks Enthüllungen ein Schlag in's Waſſer geweſen 
und mir perſönlich die leidvollen Stunden vom 16. November erſpart 
geblieben — 

Freiherr v. Hammerſtein-Loxten (bewundert den Vorredner). 

Fürſt Hohenlohe: Trotzdem bin ich gegen den Proceß. (Bei⸗ 
fall der Mehrheit.) 

v. Boetticher: Bemerken möchte ich der Ordnung wegen nur, 
daß Oberhofmarſchall Graf Eulenburg mir gegenüber die Verfolgung 
Larſen's wünſchenswerth genannt hat. 

Fürſt Hohenlohe: So, ſo — na ja, wenn die Regierung 
ſelber es verlangt, hab' ich natürlich nichts dawider! (Beifall der Mehr⸗ 
heit. Die Erhebung der Anklage wird beſchloſſen.) 


Nr. 49. 


Die Gegenwart. 
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IV. 
Redaction eines Berliner Weltblattes am Tage nach dem Urtheilsſpruche. 


Der Verleger: Sie werden alt, Sie werden älter, Mayerftein! 
Mein Blatt verliert, die Concurrenz zerquetſcht mich, wenn wir nicht 
mehr Senſationen bringen! 

Der Chefredacteur: Was kann ich für die jungen Schriftſteller? 
So induſtriös ſie auch ſind, Niemand bringt was Aufregendes. Sehen 
Sie ſich nur an den Haufen Manuſeripte hier, lauter Schund der 
Induſtriellen! 

Der Verleger: So ſchreiben Sie ſelber was, Mayerſtein! 

Der Chefredacteur: Wenn ich könnte ſchreiben ſelber, wär' ich 
nicht geworden Chefredacteur! 

Der Verleger: (blättert in den Manuferipten, zuckt zuſammen): 
Leckert⸗Larſen, Leckert⸗Larſen — hier iſt ein Artikel von Leckert, Menſch! 

„Ja, und da ſagen Sie mir ganz dreiſt in's Geſicht, wir hätten nichts 
Aufregendes? Sofort bringen Sie mir das morgen früh in Sperrdruck 
und zeigen es heut' Abend Corpus fett an! 

Der Chefredacteur: Es iſt Lyrik, und ſchauderhaft iſt es auch! 

Der Verleger: Aber von Leckert⸗Larſen! Von dem Patrioten, 
den die deutſche Regierung fürchtet und bis auf's Blut verfolgt! Bringen 
Sie die Lyrik noch heut' Abend, Mayerſtein, denn Leckert⸗Larſen ift ein 

emachter Mann, und Bismarck gar nichts mehr daneben. Mayerſtein, 

Sie werden alt, und ich kündige Ihnen hiermit zum nächſten Erſten. 
Ich brauch' eine Capacität für mein Blatt, verſtehen Sie, eine Berühmt⸗ 
heit, einen Leckert⸗Larſen (geht an's Telephon). Bitte, verbinden Sie 
mich mit dem Unterſuchungsgefängniß Moabit — wann hat Herr Leckert⸗ 
Zaren Sprechſtunde? (für ſich) Werd’ ich ihm meine Tochter geben, 
vielleicht nimmt er dann an! 

Stimme aus dem Telephon: Unterſuchungsgefängniß Moabit! 
Leckert⸗Larſen ſeit heute Morgen in einem fort beſetzt. Fragen Sie 
nach zwei Stunden wieder an! 

Der Verleger: Verbinden Sie mich doch ſofort mit dem Herrn. 
der eben angeſchloſſen iſt — vielleicht erlaubt er, daß ich von ihm aus 
mit dem guten Leckert ſpreche? (Man verbindet ihn.) 

Stimme aus dem Telephon: Hier Auguſt Scherl, Berliner 
Local⸗Anzeiger — Herr Leckert, ſind Sie am Apparat? 

Timon d. J. 


Lechter und Trübner. 


Die erſte Ausſtellung von Werken Melchior Lechter's iſt endlich 
in dieſem Monat bei Gurlitt eröffnet worden. Mit großer Spannung 
hat man in allen Kunſtkreiſen der Eröffnung dieſer Ausſtellung entgegen⸗ 
geſehen, denn der Künſtler hatte es Jahre lang verſtanden, ſeine Arbeiten 
den profanen Blicken des Publicums zu entziehen. Erſt die Glasmalereien 
im „romaniſchen Hauſe“ am Kurfürſtendamm machten Lechter's Namen 
in größeren Kreiſen bekannt. Von den Oelgemälden des Künſtlers 
hatten bislang nur dankbare Bewunderer zuweilen einige erblickt. Und 
dieſe liebenswürdigen Kunſtenthuſiaſten hatten ſo ſchwärmeriſch von der 
Lechter'ſchen Kunſt geredet, daß alle Welt theils zu viel, theils zu wenig 
erwartete. Die kritiſchen Naturen waren wohl zumeiſt mißtrauiſch, da 
ſie bereits daran gewöhnt ſind, in der vornehmen Zurückhaltung nichts 
Anderes als gewöhnliche Reclameſucht zu wittern. Aber ſo ganz recht 
ſollten die Kritiſchen dieſes Mal doch nicht haben. In Lechter ſteckt ſo 
viel echtes Künſtlerblut, er hat ſo viele nicht abzuleugnende Vorzüge, daß 
man über das, was ihm fehlt, wohl vorläufig hinwegſehen könnte. Ein 
Genie, das alles bisher Dageweſene in Schalten ſtellt, iſt er natürlich 
nicht. Seine begeiſterten Freunde ſtellen ihn viel zu hoch. Indeſſen — 
ein echter Künſtler iſt er trotzdem, wenn er auch noch ſo viele nur 
komiſch zu nehmende Seiten beſitzt. Es giebt ja wirklich „berechtigte“ 
Eigenthümlichkeiten. Er wirkt vor Allem durch ſeine außerordentliche 
Farbe. Was er in der Farbe bietet, iſt ſo beſtechend und verblüffend, 
daß man geneigt ſein dürfte, in ſeinen fein zuſammengeſtimmten Farben⸗ 

ſymphonien das Höchſte zu erblicken, was der reine Coloriſt überhaupt 
zu bieten vermag. Was uns Böcklin und Tizian reincoloriſtiſch geben, 
das hat Lechter zuweilen übertrumpft. In dem großen Gemälde „Orpheus“ 
kommt ein Violett und ein Blaugrün heraus, das geradezu berauſchend 
iſt. In den „Traumblüthen“ ſehen wir einen orangefarbigen Erdboden 
mit dunkelgrünen Blätterſchatten; dieſe beiden Farben bezaubern uns 
ganz und gar. Und in den dunklen Farbentönen des „Schattenlandes“ 
glüht eine ſo geheimnißvolle Tieſe, eine ſo machtvolle Nachtſtimmung, 
daß man vollkommen aufgehen kann in dieſer überreichen Farbenwelt. 
Leider ſind die Ausſtellungsräume bei Gurlitt gerade im November ſo 
dunkel, daß die intimeren Reize der Farbe nicht ſo ohne Weiteres in 
die Augen ſpringen, was ſehr zu bedauern iſt, da der Künſtler dadurch 
leider verhindert wurde, ſeine ſtärkſte Seite in das richtige Licht zu ſetzen. 
Bicht man aber das Reincoloriſtiſche von der Lechter'ſchen Kunſt ab, fo 
bleibt nur ein nicht ſehr befriedigender Reſt übrig ... Selbſt die vier 
Glasgemälde kommen bei Gurlitt nicht ordentlich zur Geltung. Und 
der Glasmalerei verdankt Lechter die intenſivſten coloriſtiſchen Anregungen, 


vornehmlich aus ihr wuchs ſeine Farbe heraus. Ohne Glas wäre dieſe 
Farbe gar nicht denkbar — auch auf den Oelgemälden nicht. Es wäre 
daher ſo wichtig für die Beſucher der Ausſtellung geweſen, die Glas⸗ 
malereien bei hellem Sonnenſchein zu ſehen. Wer an trüben Tagen 
bei Gurlitt war, wird keinen richtigen Begriff weder von der Glasfarbe, 
noch von der Lechterfarbe bekommen haben. 

Laſſen wir nun die coloriſtiſchen Vorzüge Lechter's bei Seite, jo 
imponirt uns zunächſt der feierliche Ernſt des Künſtlers. Allerdings 
wird man in dieſem Ernſte auch ſehr viel Poſe erblicken. Und die Poſe 
wirkt oft ſo entſetzlich leer. Unter dem Gemälde „Der Garten der Ehe“ 
ſteht in ſehr kunſtvollen Lettern: „Nicht nur fort ſollſt du dich pflanzen, 
ſondern hinauf! Dazu helfe dir der Garten der Ehe.“ Und auf dem 
Bilde ſtehen nun Mann und Frau mit hocherhobenen, um einander ge⸗ 
ſchloſſenen Händen und blicken zu einem Doppelbaume hinauf, deſſen 
Stämme ſich auch um einander ſchlingen und noch von einem großen 
goldenen Ringe zuſammengehalten werden. Das iſt ein wenig deutlich, 
aber ernſt iſt die Geſchichte gemeint. Die meiſten Menſchen werden ja 
über dieſe Art Ernſt herzlich lachen und die Sympolik ſehr flach finden 
— doch es wird wenigſtens klar, daß Lechter keine Furcht vor der Lächer⸗ 
lichkeit hat. Und das zwingt immerhin Achtung ab, auch wenn man 
fi) über dieſe conſequente Feierlichkeit, die niemals ihre eigene Banalität 
zu bemerken vermag, ärgert. ... Hand in Hand mit dieſem Ernſt geht 
ein Zug großer Traurigkeit durch Lechter's Kunſt, und der hängt mit 
Triſtan's Todesſehnſucht zuſammen. Wagner's Triſtanmuſik mit ihrer 
endloſen, herrlichen, aber ſchrecklich monotonen Melodie ſcheint ſich über⸗ 
all in Lechter's Farben und Stimmungen wiederzuſpiegeln. Mit der 
Hinneigung zur Verneinung des Lebens verbindet ſich ein Streben nach 
der großen Einſamkeit. Und dieſes iſt ein echtes ewiges Künſtlermotiv, 
das nie veraltet. Leider will Lechter die Einſamkeit auf ſeinen Bildern 
dadurch markiren, daß er die einzelnen Perſonen immer ſo ſtellt, daß 
ſie ſich gegenſeitig nicht anſehen und nicht beachten. Feuerbach hat auch 
in dieſer Art etwas Einſames auf ſeinen Gemälden erzeugen wollen, 
aber er hat die gegenſeitige Nichtachtung feiner Geſtalten ſtels zu moti⸗ 
viren geſucht, was Lechter leider nicht gethan hat. Und aus dieſem 
Grunde wird man immer verführt ſein, von ſeinen Figuren zu reden. 
Die Schattenweſen, die auf ſeinen Gemälden erſcheinen, wirken nirgendwo 
greifbar und lebendig; ſie ſind eigentlich nur Stimmungsfactoren der 
Landſchaft .. . Sehr angenehm berührt die Ablehnung aller flachſexualen 
Themen. Auch die bis zum Abſtruſen verrannte Einſeitigkeit wirkt 
wohlthuend. Man merkt es, daß der Künſtler nie nach rechts noch 
nach links hat blicken wollen — ſondern immer drauf losſtürmte, ohne 
ſich ordentlich zu überlegen, wohin fein Weg eigentlich führt... In 
jedem Falle iſt Lechter nebenbei noch ein großes decoratives Talent. Er 
hat Geſchmack und verſteht es, ſeine Kunſt wirkſam zu inſceniren. Dieſer 
decorative Charakter iſt aber auch diejenige Seite, an der man ſich mit 
Recht ſtoßen kann. Den Gemälden ſehlt bei Gurlitt das richtige Milieu, 
ſie ſind auf eine ſtarke Momentwirkung hin gearbeitet und können den 
decorativen Zimmerraͤhmen mit dem „ſtilvollen“ Interieur nicht ent⸗ 
behren. Sie wirken immer im erſten Augenblicke ſehr heftig und ver⸗ 
blaſſen dann bald. Sie haben nichts Nachhaltiges. Man kann ſie nicht 
immer wieder und wieder mit neuer Freude anſehen. Der Inhalt fehlt. 
Sie ſind zu ſehr nur auf's Auge berechnet. Es iſt Effectkunſt. Trotz 
der Sehnſuchts- und Einſamkeitsmotive macht ſich ein furchtbarer Ideen⸗ 
mangel geltend. Die Empfindungsfähigkeit des Künſtlers iſt ſo ſtark 
ausgebildet, daß ſeine Denkfähigkeit darunter litt. Das mag nun von 
Vielen als etwas Großes angeſtaunt werden, doch bedenklich iſt und 
bleibt die Verachtung unſerer Denkorgane trotz alledem. Unſere unbe⸗ 
wußten Gedanken mögen ja die beſten ſein — gewiß! ſie exiſtiren aber 
erſt für uns, wenn ſie einen klaren uns bewußt gewordenen Gedanken 
erzeugt haben. Nur dieſer macht uns fähig, von der Exiſtenz der un⸗ 
bewußten Gedanken, des ſogenannten Seelenlebens, zu reden — die 
klare Verſtändigkeit und Verſtändlichkeit iſt demnach auch für das Tief⸗ 
ſinnnige, für das Myſtiſche und Innerliche, der einzige denkbare Mutter⸗ 
boden. Das vergeſſen Viele. Vor zehn Jahren haben die Impreſſio⸗ 
niſten auch von der Ueberflüſſigkeit des Gehirns geredet, ſie ſchrieben 
auch auf ihre Fahnen: „Lerne zu ſehen, ohne zu denken“. Doch ſie 
vertheidigten ihre Theorien geiſtreicher und verſtändlicher als die jetzt 
modern ſein wollenden Vertreter des Nebuloſen. 

Außer der Ideenloſigkeit berührt auch die Bewegungsloſigkeit bei 
Lechter ſehr peinlich. In dieſem Künſtler iſt eine beiſpielloſe Einſeitig⸗ 
keit ausgebildet, er hat ſo viel von Andern gelernt — aber immer nur 
das Eine geſehen: Die ſehnſüchtige, einſame Farbenſtimmung. Alles 
Andere ging ſpurlos an ihm vorüber. Wie viel Bewegungsreize hätte 
er Böcklin, von dem er ſo viel annahm, ſtudiren können! Seine 
Stimmungsmalerei hat auch etwas Weichliches, Kantenloſes; nie werden 
uns Charaktere vorgeführt, nie denkende Weſen. Immer nur Stim⸗ 
mung — Nichts als Stimmung! Das ermüdet, wirkt eintönig, melancho⸗ 
liſch, langweilig, trotz aller Farbenpracht grau und alt, abgelebt, ab⸗ 
geſtanden, ſchal. So wird die Lyra des Orpheus, auf der ſich nur ganz 
gleich dicke Saiten befinden, die immer nur auf einen Ton geſtimmt 
find, zum Symbole der Lechter'ſchen Kunſt — ein eintöniges Symbol... 
Das Archaiſiren ſtört auch, ſieht. ebenſalls nicht ſehr friſch aus. Der 
Künſtler hält ſich ſo peinlich wie ein beſchränkter Architekt an die Stile der 
Vergangenheit. Das erzeugt eine Kunſt, die wohl jenſeits von Sturm 
und Drang ſteht, gleichzeitig aber auch etwas Unfreies, Gefeſſelles hat 
und daher nicht als Vertreterin einer vernünftigen weiſen Reactlons⸗ 


366 


Die Gegenwart. 


Nr. 


zeit geprieſen werden darf. Lechter iſt zudem eine ſehr receptive Natur, 
die elnen empfindlichen Mangel an originaler Denk⸗ und Empfindungs⸗ 
richtung zeigt. Seine Bilder lehnen ſich zumeiſt jo deutlich an Böcklin, 
Feuerbach u. A. an, daß man nur ſelten die Empfindung eines Neuen 
in ſich verſpürt. Für die Lechterfarbe werden ſich allerdings immer 
von Neuem viele Freunde der Kunſt mit Recht begeiſtern. Es iſt nur 
zu bedauern, daß er nicht vor vier oder fünf Jahren ausſtellte — damals 
hätte er einen noch viel größeren Eſſect ausgeübt. Heute iſt die Farben⸗ 
freude in der Kunſt bereits ſo allgemein, daß man ſich bald wieder nach 
Graumalerei ſehnen wird. Die Bedeutung des Farbenrauſches wird 
heute nicht mehr mit großem Eifer vertheidigt, ſchon beginnt man dieſen 
Rauſch als einen rein äußerlichen hinzuſtellen und zu unterſchätzen. Das 
wird ſich auch auf Lechter's Gemälde übertragen. Seltſamer Weiſe hat es ſo 
jar keinen Reiz, etwas Näheres von dem ideelichen oder ſonſtigen In⸗ 
halte dieſer Bilder mitzutheilen. Es würde geradezu ermüden, wenn 
man ein Lechter' ſches Gemälde beſchreiben wollte. Das Nichtnachhaltige 
erſcheint mir bei ihm das Bedenklichſte. 

Wie nachhaltig wirkt dagegen Wilhelm Trübner bei Schulte! 
Das iſt eine ganz andere Kun, die wie ein friſches Bad wirkt. Und 
ſie hält vor Allem vor. Sie iſt ganz und gar nicht decorativ. Es ſind 
zehn alte Bilder von Trübner ausgeſtellt; aber die feſſeln heute noch fo, 
als wenn ſie erſt geſtern gemalt wären. Es ſind namentlich ein paar 
Damenporträts aus dem Jahre 1873 hervorragend, unglaublich ſeltſame 
Porträts in der geſchmackloſen Tracht jener Zeit. Aber eine Kraft offen⸗ 
bart ſich in dieſen robuſten Geſichtern! Man muß ordentlich lachen vor 
Freude. Und wir haben immer die Empfindung, daß in dieſen kantigen, 
unſchönen Schädeln ein vernünſtiges Ideenleben herrſcht. Denkend ſehen 
dieſe Köpfe aus. Und das Denken, das gründliche Herumwälzen der 
empfangenen Eindrücke und Empfindungen, feſſelt doch zu allen Zeiten 
am meiſten. Eine Kunſt, die eine Abneigung gegen die Denkproceſſe 
hat, wird bei allem ſcheinbaren Streben nach Innerlichkeit nur äußerliche 
Wirkungen erzielen. Nachhaltig kann ſie nicht ſein. Trübner, der nicht 
oft in allererſter Reihe genannt wird, iſt nachhaltig. Er will uns 
Hebbel'ſche Charaktere ſchaffen. Er will vielſeitig ſein und iſt überall 
ein vernünftig denkender Künſtler. Er bildet einen ausgezeichneten 
Contraſt zu Lechter, den er weit überragt. Die Trübner'ſche Kunſt iſt 
kantig, knorrig, hart, ſtachlig, wüſt, ſchroff — aber es ſteckt ein prächtiger 
Kern in ihr. Trübner tft nie viel gefeiert worden, aber er gehört zu 
den Großen der deutſchen Kunſt. He den Jüngſten darf man ihn nicht 
rechnen, er iſt bereits ein reifer Meiſter. Er ſteht vollſtändig jenſeits 
von Sturm und Drang, aber deßhalb ſehen ſeine Bilder nicht veraltet 
aus — im Gegentheil! Farbenfroh find fie nicht, dafür ſind fie aber 
lebensfroh. Hauptſächlich ſcheinen ſie ſämmtlich, obgleich ſie nicht in 
Allegorien arbeiten, gegen die Ideenloſigkeit in der Kunſt mannhaft zu 
Felde ziehen, was nach Lechter's müder Muſe doppelt erfreut. 

Paul Scheerbart. 


Votizen. 


Sonnenſchein in Schloß und Haus. Ein Jahrbuch mit 
Beiträgen von Baumbach, Seidel, Trojan, Carl Buſſe, Hans 
84 80 J. V. Widmann u. A. (Leipzig, A. G. Liebeskind). 

ein gebunden in dunkelblaue Skytogendecke. Preis 15 Mark. Die 
Ueberwindung der fürchterlichen Weihnachts⸗Prachtwerke mit ihren protzigen 
„Illuſtrationen“ — das einfältige Wort ſcheint gerade wie für ſie er⸗ 
funden —, ihrem bischen Text, beſtehend aus kunterbunt zuſammen⸗ 
gewürfelten Proſa⸗ und Poeſiebeiträgen und ihrem „knalligen“ Einband 
von eitel Gold in Druck und Schnitt ſcheint eine Thatſache geworden 
zu ſein. Weihen wir dieſer anſpruchsvollen Renommirliteratur für die 
ute Stube keine Thräne nach. Sie hat ſich überlebt und iſt an eigener 
ntkräftung und der Heberfättigung des Publicums zu Grunde gegangen. 
Hoffentlich für immer! Aber ihr Tod hat noch das Gute gehabt, daß 
er den deutſchen Verlegern die Augen öffnete und ihnen zeigte, wie man 
es nicht anfangen darf. Und nun kommt die rühmlichſt bekannte Ver⸗ 
lagshandlung von A. G. Liebeskind mit einem wahren Ideal von 
Weihnachtsbuch und Prachtwerk größten und edelſten Stils, das nicht 
durch eine Ueberfülle von Bildern und Text imponiren will, ſondern in 
großem Rahmen eine fein abgetönte, raffinirt vornehme kleine Aus⸗ 
wahl von Erzählungen, Märchen, Gedichten und Bildern bringt. Es 
iſt eine Anthologie von Liebeskind's Klaſſikern, jenen Virtuoſen des 
ſtillen gemüthvollen, harmloſen, poeſiegeſättigten Humors, der ſich an 
die Namen Baumbach, Seidel, Trojan und Hans Hoffmann knüpft. 
Und dieſe Kleinmeiſter der Erzählerkunſt in Proſa und Reimen haben 
ihrem Verleger zu feinem Prachtbuch ihr Beſtes beigeſteuert, denn fie 
wußten, daß ſie es einer feinfühligen Künſtlerhand anvertrauten, die es 
dem Leſer in harmoniſcher Form und ohne die Fälſchungen vorlauter 
Dugendiluftratoren übergeben würde. So entſtand dieſes für Schloß 
und Bürgerhaus gleich anbeimelnde Buch, ein freundlicher Ausſchnitt 
aus dem Dichter⸗ und Künſtlerleben von heute, eine Lichtwelle wärmſten 


Sonnenſcheins für lange Winterabende, eine Quelle reinen und unge 
trübten Genuſſes. Den Anfang macht der immer heitere Rudolf Baum⸗ 
bach, deſſen ſchöne, deutliche Handſchrift uns die letzten Kinder ſeiner 
Muſe zeigt: zwölf Monatsgedichte, leicht beſchwingte und hübſch pointirte 
Strophen, wie das folgende Januarlied: 


Weißt du noch, wie wir im Mai 
Durch die Wälder ſchritten, 

Und ich unſre Namen zwei 

In den Baum geſchnitten? 
Das, was dazumal geſchah 

Von dem frohen Wandrer, 

Auch mit Gift und Galle ſah 
Ein gewiſſer Andrer. 


Winter iſt's. In's blanke Eis 
Ritz' ich unſre Namen, 

Und darüber gleiten leis 

Viele Herrn und Damen. 

Einer auch fährt kreuz und quer 
Auf der Bahn, der glatten, 
Doch er ärgert ſich nicht mehr, 
Denn Du nennſt ihn Gatten. 


Dieſem und den übrigen Schelmenliedern des Thüringer Sängers 
hat nun der feinſinnige Liebeskind ein Rankenwerk von Pflanzen in 
Kupferätzung nach der Natur beigegeben, ſowie als Kopfleiſten zwölf 
entzückende Monalsbilber nach dem alten Ramberg, Schiller's erſtem 
Illuſtrator: Miniaturbildchen in der Art Chodowiecki's, Landſchaften mit 
einer allerliebſten Staffage von gravitätiſchen Herren und Damen der 
Empirezeit, alle ehrpuſſelig und biedermaieriſch und doch mit einem 
Stich in's Galante des Watteau. Den Reigen der Erzähler eröffnet 
Heinrich Seidel mit einer kleinen Blinden⸗Novelle: Die Augen der Er⸗ 
innerung, ihm folgen Trojan mit einer gemüthvollen Ausplauderei: 
Die Laſt der Berühmtheit und Hans Hoffmann mit einem neuen Oſt⸗ 
ſeemärchen: Die Bernſteinſtadt. Seidel, Trojan, Hoffmann ſind offenbar 
congeniale Dichter mit ihrer ſtillen, behäbigen Beobachtung ihrer herz⸗ 
warmen Kleinmalerei, ihrer Vorliebe für die ſchlichten, innigen, wunder⸗ 
lichen Naturen. Auch ihr Humor liebt dieſelben lee en und Epitheta 
und trägt verwandte Züge. Wenn Seidel von einem Wagen ſagt, man 
ſehe ſeinem ſchnellen Laufe ſchon von Weitem das Extratrinkgeld an, 
oder wenn Trojan von ſeinem lieben alten Freunde behauptet: wenn 
er zwei Orden bekäme, er gebe mir gewiß einen ab, oder wenn Hans 
Hoffmann den armen Ritter bedauert, dem „weil er nun einmal Ritter 
war, nichts übrig blieb, als ſeine Schulden immer noch zu vermehren“, 
ſo fließt dies alles aus derſelben Grundſtimmung der närriſchen Welt⸗ 
auffaſſung, nach Viſcher's Ausdruck. Jedenfalls leſen ſich darum auch 
alle Beiträge dieſer drei Dichter gleich angenehm und erheiternd. Weniger 
altmodiſch in dieſem guten deutihen Sinne, als archaiſtiſch Pian des 
Schweizers Widmann Dramolet aus dem Decamerone: „Ein greiſer 
Paris,“ eine ſtilvolle Schelmerei der italieniſchen Renaiſſance. Eine 
moderne Note, die durchaus wohlthuend wirkt, liefert der den Leſern der 
„Gegenwart“ wohlbekannte Kritiker, Erzähler und Lyriker Carl Buſſe: 
„Schickſal.“ Neben der Sonnenſeite des Lebens der tragiſche Schatten 
ſchlichten Heldenthums. Wir glauben nun zwar an die muthvolle Ent⸗ 
ſagung dieſer Lungenkranken, die freiwillig auf Liebesglück verzichtet, 
nicht recht, weil erfahrungsgemäß gerade dieſe Kranken bis zulept höchſt 
egoiftifch Hoffen und lieben, aber Buſſe verſteht das fragwürdige Problem 
fo gut auszugeſtalten und in Stimmung zu tauchen, daß der Leſer 
mächtig ergriffen wird. Wie prächtig, herb, keuſch und knapp iſt der 
Abſchied der Liebenden! Dieſe Allkagsgeſchichte iſt nun freilich kein 
Sonnenſchein, aber doch die Perle des ganzen Buches, auch von C. Marr 
in München ſchön nachempfunden illuſtrirt. Wenn wir nun noch die 
lieblichen Kinderlieder von M. Urbantſchitſch und die zwei größeren Ge⸗ 
dichte von Trojan, das weinfrögliche Lied vom Kellertuch und den drei 
Geſtrandeten in Amerika erwähnen, ferner die Schattenriſſe von J. Beck⸗ 
mann und die Illuſtrationen von Röhling, Brandt, Kunz, Meyer und 
des Letztgenannten ſchönen Aquarelldruck, ſo bleibt nur noch der herrliche 
Einband mit ſeinem Goldſpitzenornament zu loben, der an die beſten 
Pariſer Liebhaberbände von Trautz⸗Bauzonnet erinnert. So wird auch 
das äußere Gewand nicht nur das große Publicum befriedigen, ſondern 
auch unſere delicateſten und raffinirteften Bibliophilen. Wir hoffen nur, 
daß Liebeskind durch den Erfolg dieſes erſten Jahrbuches zu deſſen 
Fortſetzung ermuntert wird, und möchten es unter recht vielen Weih⸗ 
nachtsbäumen wiſſen. 

Von den übrigen Weihnachts⸗Neuigkeiten von A. G. Liebeskind 
haben ſich die „Bozener Märchen und Mären“ von Hans Hoff⸗ 
mann im Voraus ſelbſt bei uns empſohlen, indem wir eine der ſchönſten 
Humoresken aus den Aushängebogen als Koſtprobe unſeren Leſern 
ſervirten (Nr. 44 der „Gegenwart“). Wir können nur verſichern, daß 
die übrigen Geſchichten und Skizzen aus Südtyrol nicht minder ſonnig 
und herzerquickend zu leſen ſind, als die drollige Hiſtoria von dem Bozener 
Werther, der durch keinen anderen Heiligen als den „lebfriſchen“ Goethe 
ſelbſt von ſeinem Weltſchmerz geheilt und in den Eheſtand geführt wird. 
Auch Adolf Holm's „Holſteiniſche Gewächſe“ verdienen als ur⸗ 
wüchſige Bilder vom norddeutſchen Plattland die weiteſte Verbreitung. 
Endlich etwas ganz Originelles! Stark dialektiſch gefärbte Stimmungs⸗ 


Nr. 49. 


Die Gegenwart. 


367 


bilder, Stizzen, Charakterſchilderungen, harmlos und anſpruchslos, wie 
von einem mitſühlenden Beobachter ohne den Gedanken an eine Ver⸗ 
öffentlichung niedergeſchrieben. Und darum werden auch Andere ihre 
Freude daran haben. Wir ſtellen uns z. B. vor, daß ſich der Kenner 
aller Kenner, der alte Klaus Groth, über dieſe kunſtvollen landsmann⸗ 
ſchaftlichen Augenblicksphotographien ſehr freuen wird, und irren uns 
gewiß nicht darin. Da iſt nicht nur Wahrheit und Wirklichkeitsſinn, 
ſondern auch rührende Liebe zum Kleinen und Kleinſten; ein großer, 
echter Volks⸗ und Menſchheitsfreund ſpricht aus jeder Zeile zu uns. 


Neue Lieder von Auguſt Sturm. (Hamburg, Verlagsanſtalt 
und Druckerei A.⸗G.) Der reichbegabte Sohn des ehrwürdigen Julius 
Sturm, ſeines Zeichens Rechtsanwalt in Naumburg, erfreut ſeine ſtetig 
wachſende Gemeinde mit einer neuen Liederſammlung. Sie iſt ſorg⸗ 
fältiger geſichtet als die früheren, reifer, im Schmerz gereift, denn die 
Trauer um den Vater liegt darin. Ergreifend klingt ſein Requiem: 


In Deinen Geiſt will ich mich ſenken, 
Der breite Alltagsſtraßen mied, 

Und Deiner Worte treu gedenken, 

Mir bleibt Dein Troſt: das deutſche Lied. 


Viel Schönes enthalten die friſchen Lieder von Sylt; ſie haben 
einen leicht beſchwingten melodiſchen Gang und tragen die Muſik ſchon 
in ſich — kein Wunder, daß Sturm zu unſeren meiftcomponirten Dichtern 
gehört und ſogar in den Commersbüchern Eingang fand. Aber er iſt, 
wie auch ſeine ſocialen Dramen beweiſen, ein viei zu moderner Geiſt, 
um den Kämpfen der Gegenwart Leyer bei Fuß zuzuſehen. Ein tiefes 
Mitleid mit den Enterbten des Glückes erfüllt ſein Herz, und darum 
gelingen ihm auch diefe ernſten, mannhaſten, ftreitbaren Zeitgedichte am 

ſten. Dabei hält er ſich aber frei von aller poeſiefeindlichen Reflexion, 
bleibt immerdar plaſtiſch, anſchaulich, rückhaltlos natürlich. Nicht er 
will das Lied, das Lied will ihn. Auch ſatiriſche Lichter blitzen da und 
dort auf und 9.60 Pointen beſchließen manchen Gedankengang und 
Gefühlsausbruch. Gelungen iſt die folgende Hiſtorie: 


Es lebte einſt in Weſel 

Ein coloſſaler Eſel. 

Er nährte ſich vom Diſtelſchmaus 
Und kam aus Weſel nie heraus. 
Drum war er ſtolz und ſagte frei, 
Daß er der größte Eſel ſei. 

Drauf that er gar auf Reiſen gehn, 
Daß ihn die Leute möchten ſehn, 
Doch kaum trat er aus Weſel, 

Sah er noch größ're Eſel, 

Zerronnen war ſein ganzes Glück, 
Und traurig kehrt er dann zurück 
Und rief: Es blieb mein Ruhm beſtehn, 
Wer hieß mich auch auf Reiſen gehn? 
O gält' ich doch in Weſel 

Noch für den größten Eſel! 


Neue Beiträge zu Heinrich Leuthold's Dichterporträt. 
Von Adolf Wilhelm Ernſt. (Hamburg, Conrad Kloß.) Unſer Mit⸗ 
arbeiter hat ſich um den unglücklichen Leuthold große Verdienſte er⸗ 
worben. Er hat mit ſicheren Zügen ſein ſchwankendes Charakterbild 
aufgezeichnet — fein „Heinrich Leuthold“ iſt ſchon in zweiter Auflage 
erſchtenen —, manche ungedruckte Liederperle an's Licht gefördert und 
den Herausgeber der „Gedichte“ (Frauenfeld, Huber) dadurch genöthigt, 
ſeine engherzige Auswahl zu erweitern und uns namentlich die grandioſe 
„Fenthefteas nicht länger vorzuenthalten. Die vorliegenden werthvollen 
Beiträge lehren uns den Ueberſetzer und Eſſayiſten Leuthold näher kennen 
und bringen nicht weniger als ein halbes Hundert neuer Ueberſetzungen 
und acht kritiſche Aufjäge gleichfalls vornehmlich zur franzöſiſchen Lite⸗ 
ratur. Aus Ernſt's gewiſſenhaften und ſcharfſinnigen Unterſuchungen 
erfahren wir, daß von den 104 Uebertragungen der Geibel⸗Leuthold'ſchen 
„Fünf Bücher franzöſiſcher Lyrit“ 67 Stüde ausſchließliches Eigenthum 
Leuthold's ſind nur 29 ſtammen von Geibel, bei den übrigen acht hat 
Leuthold nach Geibel's Zeugniß die Hauptarbeit geleiſtet. Ohne Zweifel 
war Leuthold als wortgewaltiger Ueberſetzer und feiner Nachempfinder 
ſeinem treuen, edlen Freund überlegen. Geibel's Aenderungen ſind zum 
Theil Verſchlimmbeſſerungen. Die Anthologie iſt Alles in Allem Leut⸗ 
hold's Werk, und es iſt ein neues Verdienſt Ernſt's, dies hier nach⸗ 
gewieſen zu haben. 

Von Hellmuth Mielke's „Deutſchem Roman des 19. Jahr⸗ 
hunderts“ iſt bei C. A. Schwetſchke E Sohn in Braunſchweig eine 
zweite vermehrte Auflage erſchienen, die noch gerade rechtzeitig zum Feſte 
kommt. Es iſt freilich keine durchgreifende Umarbeitung, die für manche 
Partien ſehr wünſchenswerth geweſen wäre. Bloß die letzten zwei Bogen 
ſind hinzugekommen, ſonſt iſt der ganze Satz unverändert geblieben. 
Neu iſt Manches im Sudermann⸗Eſſay („Es war“, welcher mißlungene 
Roman überſchätzt wird) und das Schlußcapitel über die Romanpro⸗ 
duction 1890 — 96, wo das Neue von Fontane, Heyſe, Spielhagen, Wil⸗ 
brandt, Wildenbruch und anderen Moderomancters nachgetragen wird. 
Die Uebrigen werden bloß eurſoriſch abgethan, was Jenſen, Hans Hoff: 
mann, Dove eniſchieden nicht verdienen. Andere wichtige Erſcheinungen 
werden mit keinem Worte erwähnt. Hoffentlich wird die gewiß nicht 


geniale Menſch“ wird als Verfaffer des 


ausbleibende dritte Auflage des ſchönen Baches ſich als eine durchgrei⸗ 
fende Umarbeitung präſentiren. Möge ſie nicht wieder ſechs Jahre auf 
ſich warten laſſen! 


Baſels Socialpolitik in neueſter Zeit. Von Georg Adler. 
Tübingen, H. Laupp'ſche Buchhandlung. Mit der Empfindung für das 
Zeitgemäße, die ihn auszeichnet und der wir bereits eine ganze Anzahl 
werthvoller Arbeiten, zuletzt zur Arbeitsloſenverſicherung verdanken, hat 
der bekannte Baſeler Nationalökonom diesmal in einer Schrift alles ge⸗ 
ſammelt und beleuchtet, was ein ſchweizeriſcher Canton, Baſel⸗Stadt, auf 
dem Gebiete der Fürſorge für die ärmeren und arbeitenden Claſſen ge⸗ 
leiſtet hat. Das. Wort „Socialpolitik“ kann enger und weiter begriffen 
werden. Welchen Umfang der Autor in ſeiner Schrift ihm giebt, geht 
aus den Gegenſtänden hervor, denen er ſeine Darſtellung widmet. Wenn 
wir von der Einleitung und dem Schlußworte abſehen, welche den Ver⸗ 
ſuch einer Charakteriſtik des ſocialen Geiſtes in Baſel⸗Stadt enthalten, ſo 
finden wir in einer Anzahl Capitel behandelt: den Arbeiterſchutz in 
Baſel vor und nach dem eidgenöſſiſchen Fabrikgeſetz von 1877, die Be⸗ 
ſtrebungen zur Arbeiterverſicherung daſelbſt, und zwar zur Kranken⸗ 
verſicherung früher, wie zur Arbeitsloſenverſicherung jetzt, weiter die Ein⸗ 
richtungen, zu denen man in Geſtalt der allgemeinen Poliklinik auf dem 
Gebiete der Krankenfürſorge und der „unentgeltlichen Beerdigung“ auf 
dem Gebiete der „Todtenfürſorge“ gelangt iſt, ſodann den öffentlichen 
Arbeitsnachweis, das gewerbliche Schiedsgericht, die Leiſtungen des Staats 
auf dem Gebiete des Unterrichtsweſens in Geſtalt der Unentgeltlichkeit 
für Unterricht und Lehrmittel und endlich die Aufbringungen im Wege 
einer ſeit längſter Zeit progreſſiv eingerichteten Steuer. Man hat im 
Canton Baſel früher eben jo ſehr für die principielle Beurtheilung der 
Arbeiterfrage das rechte Wort gefunden, wie die Wege erkannt, welche 
vorzugsweiſe von der Socialpolitik zu wandeln ſein werden in Geſtalt 
des Arbeiter ſchutzes und der Arbeiter verſicherung. Adler ſieht in 
der modernen Socialpolitik Baſels die Fortſetzung und Wiederbelebung 
des „Geiſtes der mittelalterlichen Wohlfahrtspflege“; und wenn man be⸗ 
obachtet, daß es in der That die „alten Familien“ ſind, die Vertreter 
des „conſervativen“ Sinnes, welche den Stein der Socialpolitik in's 
Rollen brachten, welche ſogar ſchon vor ſechzig Jahren die Progreſſiv⸗ 
Steuer in's Leben riefen, und welche ſpäterhin das größte Verſtändnis 
für die Forderungen und die Stellungnahme der Arbeiter zeigten, ſo 
begreift man das Lob, welches Adler ihnen zollt. Auf dem Gebiete der 
Arbeiterverſicherung hat Baſel die Parole ausgegeben. Ein Gutachten 
von 1874, erſtattet von den zwei Baſelern Adolph Chriſt und Gottlieb 
Biſchoff, iſt, wie mitgetheilt wird, das erſte officielle Actenſtück, in 
welchem die Frage „grundſätzlich, gründlich und weitherzig“ erörtert 
wurde, lange bevor die Schlagwörter vom Staatsſocialismus und vom 
praktiſchen Chriſtenthum gang und gäbe geworden waren. Von Erfolg 
gekrönt ſind dieſe Anläufe allerbinge nicht geweſen. Die Kranken⸗ 
verſicherung wurde zweimal vom Volke verworfen, und auch das Schickſal 
der Arbeitsloſenverſicherung, über welche nächſtens entſchieden werden 
ſoll, iſt höchſt zweifelhaft. Am meiſten wurde auf dem Gebiete anderer 
Darbietungen des Staats an die Armen geleiſtet, ſo — um nur Einiges 
wieder aus der Liſte aufzuheben — durch ſchon erwähnte Unentgeltlich⸗ 
keit der Schule, der Beer: igung, durch die allgemeine Poliklinik — mit 
der man übrigens nicht überall in der Schweiz gute Erfahrungen ge⸗ 
macht hat, da die Behandlung der Einzelfälle häufig nicht die Torgfäftigtte 
iſt. Was die Beſtrebungen auf dem Gebiete des Arbeiterſchutzes angeht, 
ſo hat Baſel, lange bevor ein eidgenöſſiſches Fabrikgeſetz, das den elf⸗ 
ſtündigen Arbeitstag zum Maximum erklärte, für das Gebiet des Can⸗ 
tons einen Normalarbeitstag eingeführt und ſodann, nachdem die Eid⸗ 
genoſſenſchaft vorgegangen war, durch Wirthſchaftsgeſetze, durch das 
Gebot der Sonntagsruhe, durch Arbeiterinnen⸗Schutzgeſetze ein übriges 
gethan. Zu beklagen iſt nur, daß nicht durch Schaffung eines cantonalen 
Fabritinſpectors auch die Garantien für die Innehaltung der für die 
Arbeiterinnen getroſſenen Schutzbeſtimmungen geſchaffen wurden. Baſels 
Socialpolitik ſteht übrigens in der Schweiz nicht vereinzelt da. Zürich 
hat, trotzdem es nicht Eiadtanten iſt, nicht viel weniger auf dem Feld 
des Arbeiterſchutzes, ſogar mehr geleiſtet. Vielleicht giebt Georg Adler's 
Arbeit die Anregung zur Schilderung der Socialpolitik noch einiger 
anderer Schweizer Cantone. Zunächſt dürfen wir aber dem Autor Dank 
dafür wiſſen, daß er ſich für das Gebiet des Cantons, in dem er wirkt, 
und der mit Zürich immer an der Spitze der Schweizeriſchen Cultur⸗ 
beſtrebungen marſchirt iſt, dieſer Aufgabe angenommen hat. 

Julius Wolf. 


Berichtigung. 


In dem Artikel der letzten Nummer der „Gegenwart“: „Der 
leichnamigen Buches ein · 
r. Hermann Türck. 


mal Julius Türck genannt. Es ſoll heißen: 


Alle geschäftlichen Mittheilungen, Abonnements, Nummer- 
bestellungen etc. sind ohne Angabe eines Personennamens 
zu adressiren an den Verlag der Gegenwart in Berlin W, 57. 

Alle auf den Inhalt dieser Zeitschrift bezüglichen Briefe, Kreuz- 
bänder, Bücher etc. (unvorlangte ManuscriptemitRückporto 
an die Redaction der „Gegenwart“ in Berlin W, Mansteinstr. 7 
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Der amerikaniſche Farmer und die Präfidentenwahl. 
Von Paul Ernſt. 


Die ökonomiſch wichtigſte Perſönlichkeit in der nord⸗ 
amerikaniſchen Union ift noch heute der Farmer. Zwar hat 
das Land bedeutende Fortſchritte zum Induſtrialismus hin 
gemacht und iſt er ſchon längſt über den Ehrgeiz hinaus, 
Induſtrieproducte nur für den Inlandsconſum zu ſchaffen, 
aber ein flüchtiger Blick über die Ein⸗ und Ausfuhrziffern 
lehrt, daß die landwirthſchaftliche Thätigkeit im wirthſchaft⸗ 
lichen Leben des Volkes bei Weitem das Uebergewicht hat. 


lich durch die allzu rapide Ausdehnung des Anbaues in den 
Ver. Staaten und den dadurch zu raſch geſteigerten Export 
verurſacht war; dann aber, als das ſich auszugleichen be⸗ 
gann durch einen Rückgang der amerikaniſchen Production, raſch⸗ 


geſteigerten Conſum und Bevölkerungsvermehrung, durch die 


Trotz der fieberhaften Entwickelung der Induſtrie find die | 
Vereinigten Staaten immer noch ein Landwirthichaftsproducte | 


exportirendes und Manufacturwaaren importirendes Land. 

Die Landwirthſchaft in den Ver. Staaten kämpft nun 
in einer ſchweren Kriſis, deren Haupturſache die bekannte 
allgemeine der agrariſchen Weltkriſis iſt, der ſtarke Preisfall 
landwirthſchaftlicher Erzeugniſſe. In einem ſo ſtark exporti⸗ 
renden Lande kommt dieſer Preisfall natürlich zu beſonders 
ſtarker Wirkung. Das im Inland, in nächſter Nähe und 
auch noch in etwas weiterer Entfernung verzehrte Getreide 
iſt durch die Transportkoſten davor geſchützt, auf das Niveau 
des Weltmarktpreiſes zu ſinken, denn damit das auf dem 
Weltmarkte flottante Getreide mit ihm in Concurrenz treten 
kann, müſſen eben zu dem Weltmarktpreis noch die Trans⸗ 
portkoſten zum Conſumort geſchlagen werden. Das für 
den Export beſtimmte Getreide jedoch ſinkt auf den Welt⸗ 
marktspreis. Je größer die für den Export beſtimmte Portion 
iſt, welche der Einzelne hervorbringt, deſto größer iſt auch 
der Schaden, welcher ſeinem Geſammteinkommen durch den 


Preisfall zugefügt wird. Man kann das im Kleinen bei 


uns in Deutſchland beobachten, wo die Landwirthe in den 
Provinzen und Staaten mit Getreideüberſchuß mehr Grund 
zum Klagen haben, als die mit Getreidedeficit. 

Es ſind in dem Preisſturz des Getreides zwei Perioden 
zu unterſcheiden. Der erſte Sturz begann Mitte der ſieb⸗ 
ziger Jahre und wurde gerade durch die Concurrenz der 
Ver. Staaten ſelbſt hervorgerufen. Die verbeſſerten Ver⸗ 
kehrsmittel hatten dort ungeheure Strecken werthvollen Bodens 
dem Anbau erſchloſſen, und deſſen Producte ergoſſen ſich 
nunmehr plötzlich über das erſtaunte Europa. 

Der zweite Preisſturz begann Mitte der achtziger Jahre 
und wurde hervorgerufen zunächſt dadurch, daß eine wirk⸗ 
liche Ueberproduction an Getreide vorhanden war, die nament⸗ 


nun in Erſcheinung tretende Concurrenz von Ländern, welche 
noch billiger produciren konnten wegen günſtigerer klima⸗ 
tiſcher Verhältniſſe, und als deren hauptſächlichſte damals 
Indien und Argentinien galten. Seit der Zeit hat ſich zwar 
herausgeſtellt, daß in Folge der eigenen Bevölkerungsvermeh⸗ 
rung und des Mangels an neuen Ländereien, ſowie wegen 
der zerſplitterten, zurückgebliebenen Culturart der Export In⸗ 
diens ſich nicht ſteigerte, ſondern in großen Ausſchlägen 
pendelte — hat es doch ſogar dieſes Jahr Weizen aus den 
Ver. Staaten importiren müſſen —; aber Argentinien und 
einige Südſtaaten der Union ſtellten ſich bei ſtändig ge⸗ 
ſteigerter Production als arge Preisdrücker heraus. 

Die exacten Zahlen geben von dieſer Bewegung immer 
noch den beſten Begriff. 

Es ſtellte ſich der Weizenpreis in den Ver. Staaten 
und das exportirte Weizenquantum ſeit Anfang der achtziger 
Jahre wie folgt (die Zahlen gelten für Cents und Mil⸗ 
lionen Buſhels): 


Preis: Exportirt: 
1882/83 .. .. 88,4. . 149 
1888/84... 91,0... . . 112 
1884/85. . 65,0. . 188 
1885/86. . 77,0. 95 
1886/87 .... 68,7. . 154 
1887/88. 681.... 120 
1888/89 87, 89 
1889/90 .. .. 69,8. . . 109 
1890/91 .... 83,8. . 106 
1891/92. 83,9. 226 
1892/99. 6%4.... 192 
1893/94 .... 53,9. 164 
1894/95. 491.... 145 
1895/96 . 50,99. . 126. 


Die Productionskoſten ſollen etwa 80 Cents betragen. 
Solche Berechnungen ſind immer ſehr unzuverläſſiger Art, 
namentlich bei den Amerikanern. Immerhin aber kann man 
annehmen, daß die Rentabilität ſehr in Frage geſtellt iſt 
bei ſolchen Preiſen, zumal wenn man bedenkt, daß auch die 
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anderen Cerealien, namentlich Mais, ſtark im Preis gefallen 
ſind. Durch Veränderungen im Wirthſchaftsbetriebe kann ja 
Manches gemildert werden, aber daß ein ſolcher Preisſturz 
unter allen Umſtänden einen ſchweren Schlag bedeutet, iſt 
ja klar. 

g Als zweites Moment, welches die Lage der Farmer ver⸗ 
ſchlechterte, kommt die zunehmende Verſchuldung und das 
Ueberhandnehmen des Pachtſyſtems. 

Die zunehmende Verſchuldung hat verſchiedene Gründe. 

Einer der wichtigſten liegt in den vorübergehenden 
glänzenden Verhältniſſen der Landwirthſchaft. Solange die 
hohen Preiſe herrſchten, erſchien es dem Farmer vortheilhaft, 
möglichſt viel Land zur Verfügung zu haben. Er verſchuldete 
ſich, um Land neu zu erwerben, und ſelbſt wenn die Ver⸗ 
ſchuldung momentan ſeine Kräfte überſtieg, ſo konnte er doch 
immer hoffen, bei den ſtets günſtiger werdenden Verhältniſſen 
trotzdem in ein paar Jahren heraus zu ſein. Aber ſtatt 
günſtiger, wurden die Verhältniſſe ungünſtiger, und er hatte 
nun eine große Schuldenlaſt und für ſeine Umſtände zu viel 
Boden. Dazu kam, daß mit der Sanirung der Währungs⸗ 

verhältniſſe der Werth der in unterwerthiger Valuta contra⸗ 

hirten Schulden ſtieg, was freilich zum Theil durch das 
Sinken des Zinsfußes wieder ausgeglichen wurde. Endlich 
war zuletzt kein freier Boden mehr vorhanden, ſondern alles 
ſchon occupirt. Es war nicht mehr möglich wie früher, dem 
einen Sohne das Gut als Erbe zu überlaſſen und die Andern 
vorher mit Vieh und Capital auszuſtatten zur Begründung 
einer eigenen Heimſtätte auf Regierungsland, welches bloß 
für eine Einſchreibegebühr zu haben war. Damit ſtieg zwar 
der Grundwerth, aber zu Ungunſten des Uebernehmers, welcher 
nun gegen ſeine Geſchwiſter mehr Verpflichtungen hatte. Die 
Vermehrung der Pachtungen iſt namentlich auf den letzteren 
Umſtand zurückzuführen. 

Selbſtverſtändlich ſind die Verhältniſſe nicht überall 
gleich entwickelt in einem Lande mit ſo großen geographiſchen 
und, trotz der Jugend, doch auch geſchichtlichen Verſchieden⸗ 
heiten. In den Oſtſtaaten war die Kriſis bereits ſo heftig, 
daß man ſchon verlaſſene Farmen ſah, während in den Weſt⸗ 
ſtaaten noch neue Heimſtätten gegründet wurden, und im 
Süden erweitert ſich noch gegenwärtig das für Getreide⸗ 
production beſtimmte Areal. 

Die Art, wie die Farmer gegen dieſen ökonomiſchen 
Proceß ſich ſtemmten, iſt höchſt eigenthümlich. Die entſtehende 
agrariſche Bewegung zeigt gewiſſe Züge, welche uns von dem 
europäiſchen Agrarierthum her bekannt find; die ſpeciellen 
amerikaniſchen Verhältniſſe aber haben zwiſchen dieſe wieder 
andere Züge gemiſcht, welche uns in Europa nur bei revo⸗ 
lutionären kleinbürgerlichen oder proletariſchen Parteien ver⸗ 
traut ſind. Auch eine merkwürdige Combination der Claſſen⸗ 
bewegungen hat ſich ergeben. Während in allen europäiſchen 
Ländern die Grundbeſitzer ihre Forderungen in directer Feind⸗ 
Schaft gegen die Arbeiterclaſſe vertreten, finden wir in den 
Ver. Staaten eine gewiſſe Coalition der Farmer und Arbeiter, 
die zum Theil in einer merkwürdigen Unwiſſenheit und Un⸗ 
klarheit über die Ziele begründet iſt, zum Theil aber auch 
durch die Verhältniſſe bedingt wird. Für Diejenigen, welche 
noch immer bei der alten ideologiſchen und idealiſtiſchen 
Taxirung der politiſchen Kämpfe beharren, bieten, wie das 
amerikaniſche Parteiweſen überhaupt, Mb beſonders die Ver⸗ 


hältniſſe der Populiſten und Demokraten ein lehrreiches 


Studium. 

Die Induſtriellen eines Landes mit ſtarkem induſtriellem 
Import ſind naturgemäß Schutzzöllner, die Landwirthe, welche 
ſtark exportiren, ſind Freihändler. Ihre Waare kann durch 
ſchutzzöllneriſche Maßregeln nicht im Preiſe geſteigert werden, 
dagegen werden ſie benachtheiligt, wenn ihre induſtriellen 
Conſumartikel vertheuert werden. Auch die deutſchen Agrarier 
gend ja noch in der erſten Hälfte der ſiebziger Jahre Frei⸗ 

ndler. 


— 


Die Induſtriellen und Geldleute vermögen überall und 
unter allen Umſtänden ihre Intereſſen beſſer dae 
als die Landwirthe, weil ſie in einigen Centren räumlich 
eng zuſammengedrängt ſind, während die Landwirthe ſich 
über das ganze Land verbreiten. In Amerika kommt noch 
vermöge der eigenthümlichen Entwickelung dazu, daß es ſich 
hier immer um Rieſenunternehmer und ſehr große Capita⸗ 
liſten handelt, weil die in Europa ſo wichtigen vielen Kleineren 
und Mittleren hier faſt gar nicht exiſtiren. Die Induſtriellen 
und Geldegpitaliſten können wegen dieſes möglichen engen 
Zuſammenſchließens mit einer Rückſichtsloſigkeit vorgehen, die 
anderswo unerhört iſt, und die in den Fällen, wo wirth⸗ 
ſchaftliche Gegenſätze zu den Landwirthen beſtehen, dieſen ſehr 
Abbruch thut. Von brutaler Gewaltthat iſt die Politik dieſer 
Kreiſe in den Ver. Staaten oft nur ſehr wenig entfernt, 
und unter Umſtänden iſt es ſogar vorgekommen, z. B. in 
dem Kampfe der Standard oil Company gegen die Outsiders, 
daß zu einer Art militäriſchen Aufgebots auf beiden Seiten, 
ſelbſt zum Auffahren von Kanonen recurrirt wurde. Unge⸗ 
ſetzlichkeiten minder grober Art, Betrügereien, Beſtechungen, 
Vergewaltigungen jedes Genres, ſind ganz allgemein. 

Naturgemäß wenden ſich die Landwirthe nicht nur gegen 
die Umſtände, durch welche ſie ſich ſelbſt bedrückt fühlen, 
alſo etwa die Praktiken der Eiſenbahngeſellſchaften, der großen 
Händler, der Geldmänner ꝛc., ſondern gegen den ganzen Er⸗ 
ſcheinungscomplex, und wie bei uns wohl gelegentlich einmal 
ein Gutsbeſitzer in der „Kreuzzeitung“ Tiraden gegen den 
„Capitalismus“ losläßt, ſo wird dort von den Farmern in 
denkbar urwüchſigſter Weiſe gegen das große Capital mit 
ſeinen Monopolen, Cartellen ꝛc. agitirt. 5 

Hier treffen ſich die Landwirthe naturgemäß mit den 
induſtriellen Arbeitern. 

Dieſe haben nicht ein derartig ausgeprägtes Claſſen⸗ 
bewußtſein, daß ſie ihre natürliche Feindſchaft gegenüber den 
Farmern einſähen, ſie ſind auch nicht principielle Gegner des 
Capitalismus überhaupt, wie die Deutſchen. Auch ſie haben 


- am meiſten unter den entwickelten Formen des induſtriellen 


Großcapitalismus zu leiden, da hier die Herrſchaft des Unter⸗ 
nehmers derartig unumſchränkt iſt, daß die Arbeiter ihr in 
jeder Hinſicht unterliegen — man denke nur an Pullman. 
Daher auch bei ihnen lediglich der Haß gegen das größte 
Capital und die Unternehmercoalitionen. Da die beider⸗ 
ſeitigen Declamationen ſich hier in dieſem Punkte treffen, 
wo ſie ſich dann mit der bei primitivem politiſchem Ver⸗ 
ſtändniß gewöhnlichen Art moraliſirend ausbreiten, fo entſteht 
das merkwürdige Bündniß der beiden Claſſen. 

Um ſo merkwürdiger iſt dieſes Bündniß, als eine weitere 
Forderung der Landwirthe vor Allem die Arbeiter ungemein 
ſchädigen würde, wenn ſie in hinreichendem Maaße erfüllt 
wäre, nämlich die Silberfeinprägung im Verhältniß von 1:16. 
Es iſt an dieſer Stelle bereits die Bedeutung derſelben für 
die Arbeiter Peſprochen, jo daß eine weitere Begründung 
nicht nöthig iſt. Daß die Landwirthe ungemein bei dieſer 
Umſtürzung der Valuta gewinnen werden, iſt klar, ſie würden 
die Löhne, Zinſen und zurückzuzahlenden Capitalien in einem 
faſt zur Hälfte entwertheten Gelde zahlen, und für ihr Ge⸗ 
treide vom Weltmarkte in vollem Gelde bezahlt erhalten. 

Daß die Arbeiter, trotzdem ſie doch eine Entwerthung 
ihres Lohnes zu erwarten haben, den Landwirthen auch in 
dieſer Agitation nachfolgen, erklärt ſich aus einer merkwür⸗ 
digen Illuſion, welche auch in Europa in den vierziger und 
fünfziger Jahren große Verbreitung hatte. Dieſe Arbeiter 
glauben, daß alle Vorausſetzungen für ſie erfüllt ſind, damit 
ſie ſich zu ſelbſtſtändigen Unternehmern aufſchwingen können; 
nur Eins fehlt, das Geld. Das rührt daher, daß dieſe 
Großcapitaliſten eine genügend große Circulation pro Kopf 
unmöglich machen durch ihre einſeitige Bevorzugung des 
Goldes. Würde Silber frei ausgeprägt, ſo würde die Geld⸗ 
circulation ſteigen, auf den Einzelnen würde mehr Geld ent⸗ 
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fallen, und damit könnte er dann ſchon Etwas anfangen. 
Die Aehnlichkeit dieſer naiven Vorſtellungen mit Proudhon's 
Creditutopien ꝛc. iſt offenkundig. 

Die letzte bedeutende Forderung der Landwirthe er⸗ 
innert gleich atte an Proudhon'ſche Ideen; mit dieſer Stempe⸗ 
lung auf einen Namen ſoll natürlich keinerlei geiſtiger Ein⸗ 
fluß des franzöſiſchen Socialiſten behauptet werden. Sowie 
die Gedanken deſſelben ſich noch bei einer ganzen Reihe anderer, 
von ihm unabhängiger Schriftſteller finden, ſpontan immer 
wieder auftauchen, ſelbſt bei modernen Anarchiſten und bei 
Antiſemiten, ſo ſind auch die betreffenden Ideen in Amerika 
ganz urwüchſig entſtanden; fie find eben bei gewiſſen Ver⸗ 
hältniſſen die nächſtliegenden. 

Die Verhältniſſe ſind: eine zerplitterte Production, für 
welche Schwierigkeiten beim Abſatz entſtehen, weil zwar die 
wirthſchaftlichen Bedingungen für eine kleine Production noch 
vorhanden ſind, aber nicht mehr für eine Circulation im 
Kleinen. 

Durch die Silos und die Beleihung der Lagerſcheine 
hat man in ſehr geſchickter Weiſe die größten Gefahren be⸗ 
ſeitigt; indeß die Unſicherheit und der Tiefſtand der Preiſe 
in den letzten Jahren und das Vorhandenſein großer auf⸗ 
geſpeicherter Getreidebeſtände haben doch für den Farmer, 
der ſein Getreide ausgedroſchen und an den Elevator ab⸗ 
geliefert hat, Schwierigkeiten der Geldſchaffung erzeugt; es 
iſt bekannt, daß gerade für den Landwirth ſolche Schwierig⸗ 
keite verhängnißvoll werden können. Die Landwirthe ver⸗ 
langen nun, daß das eingelagerte Getreide von Staatswegen 
bis zu einem ſehr hohen Procentſatz ſeines Werthes be- 
liehen wird. 5 

Der Sieg der republikaniſchen Partei bei den Präſident⸗ 
ſchaftswahlen hat natürlich die geſchilderten Ideen nicht aus 
den Köpfen geſchafft. Sehr wahrſcheinlich wird das Ge⸗ 
treide noch weiter fallen, denn der momentane gute Stand 
der Preiſe iſt durch zufällige ſchlechte Ernten in einem großen 
Theil der Welt verurſacht. Es iſt durchaus nicht unmög⸗ 
lich, daß dann politiſche Conflicte ſehr ernſter Natur in der 
Union ausbrechen, wie feiner Zeit beim Seeeſſionskrieg. 


Reform des mediciniſchen Studiums. 
Von Ernſt Gyſtrow. 


Der tiefſte Grund für eine Reform, wie fie durch die 
publicirten Entwürfe und die Eiſenacher Verſammlung jetzt 
officiell in's Werk geſetzt iſt, iſt die Ueberfüllung im ärztlichen 
Berufe. Daß dieſelbe vorhanden iſt, läßt ſich nicht mehr be⸗ 
ſtreiten, obwohl meines Erachtens viele junge Aerzte an ihrer 
Nothlage durch die Sucht, recht bald ſelbſtſtändige Praxis zu 
haben, ſelbſt Schuld ſind. Vor Allem iſt die Mediein leider 
Gottes der Tummelplatz Vieler geworden, die in andern 
Studien irgendwie geſcheitert find und die ein tieferes Intereſſe 
für den neuen Beruf zumeiſt nicht mitbringen, ſondern ſich 
eben nur durchſchlagen, ſo daß man in letzter Zeit vielfach 
von einer Verflachung unſerer Wiſſenſchaft und ihres Studiums 
geſprochen hat. Aber neben der Ueberfüllung wird auch über 
die Ueberbürdung der Medieiner geklagt, die einen in zwanzig 
Jahren unermeßlich angeſchwollenen Stoff immer noch in 
derſelben Studienzeit wie früher zu verarbeiten hätten. In 
der That haben die chirurgiſchen Fächer große Fortſchritte 
gemacht, die Hygiene mit der Bakteriologie iſt ſo gut wie 
neu entſtanden und die Einführung der Pſychiatrie als 
Prüfungsfach hat ſich durch die bei Vorkomnmiſſen der jüngſten 
Zeit beobachtete Unwiſſenheit auf dieſem wichtigen Gebiete 
als unabweisbares Bedürfniß herausgeſtellt. Bedenkt man, 


daß von den fünf kliniſchen Semeſtern eins zumeiſt durch die 
militäriſche Dienſtzeit ſo gut wie ganz verloren geht und daß 
im letzten Halbjahre die Examennöthe ſich einſtellen, ſo 
wird man den erſten Vorſchlag der Entwürfe: Verlängerung 
des Studiums um ein Senmeſter begreiflich finden. Allein 
man kann dieſer Aenderung nicht ohne jedes Bedenken zu⸗ 
ſtimmen. Kein Geringerer als Virchow hat ſich die Frage 
erlaubt, wohin man mit der Zeit kommen ſolle, wenn der 
Vermehrung des Stoffes immer durch Hinzufügung eines neuen 
Semeſters Rechnung getragen werde? In der That iſt die 
Frage wohl berechtigt; denn die Medicin wird in den nächſten 
zwanzig Jahren ebenſo ihre Fortſchritte machen — wie viel 
neue Fragen ſind nicht in jüngſter Zeit aufgetaucht! — und 
die Verlängerung des Studiums auf elf, zwölf und vielleicht 
mehr Semeſter iſt doch wahrlich eine Perſpective, bei der es 
ſelbſt dem Geduldigſten einigermaßen ungemüthlich werden 
kann. Das Beſte an der Sache iſt aber, daß die Reform 
die Hinzufügung eines zehnten Semeſters völlig illuſoriſch 
macht durch den Plan, das propädeutiſche Studium (d. h. die 
Zeit bis zum Phyſicum) auf fünf Semeſter auszudehnen. 
Hinten ein Stück anzuſetzen; dieſe Anſetzung in volltönenden 
Worten zu begründen, und im nächſten Moment vorn das⸗ 
ſelbe Stück abzuſchneiden: dazu gehört eine einfach unglaub⸗ 
liche Naivetät. Die Logik iſt ſo vortrefflich, daß man un⸗ 
willkürlich den grünen Tiſch wittert. Man will nämlich das 
Phyſicum deßhalb hinausſchieben 1. weil in Phyſik und Chemie 
mehr geleiſtet werden ſoll als augenblicklich, 2. weil man die 
Anatomie und Phyſiologie ſchon hier ganz erledigen und da⸗ 
durch das Staatsexamen entlaſten möchte. Der erſte Punkt 
iſt allerdings ſehr berechtigt, denn die augenblicklich herrſchende 
Unwiſſenheit in den beiden allgemeinen Wiſſenſchaften iſt eine 
Schande. Wenn man aber glaubt, nach fünf Semeſtern 
werde der Student mehr wiſſen, ſo beweiſt man damit nur, 
daß man von der Art und Weiſe, wie die Mediciner Phyſik 
und Chemie zu treiben pflegen, keine Ahnung hat. In der 
Phyſik werden die ſchwachen Reminiscenzen von der Schule 
durch ein Repetitorium vier Wochen vor der Prüfung ſchnell 
aufgefriſcht, die Collegs belegt man allerdings anſtandshalber; 
daß die Phyſik eine exacte, d. h. rein mathematiſch ableitbare 
Wiſſenſchaft iſt, wiſſen die meiſten Mediciner gar nicht. Noch 
ſchlimmer ſteht es freilich in der Chemie: Reminiscenzen ſind 
hier gar nicht vorhanden, denn Chemie iſt für unſere huma⸗ 
niſtiſchen Gymnaſien verpönt; man ſucht alſo aus Colleg und 
Repetitor hier nothdürftig den Stoff zuſammen, den that⸗ 
ſächlich zwei Drittel aller Mediciner wirklich und völlig nie 
begreifen. Die Sache iſt aber hier viel ſchlimmer, denn die 
Chemie wiederholt ſich fortwährend in der Phyſiologie und 
Pharmakologie, in denen der Studirende dann alſo einen 
rieſigen Gedächtnißkram ſich einpaukt, ohne das Weſen der 
einzelnen Vorgänge verſtanden zu haben. Das giebt dann 
die bekannten Aerzte, die mit den 25 Recepten ihrer kliniſchen 
Studienzeit während des ganzen Lebens arbeiten, weil ſie ein 
neues wegen ihrer Unkenntniß von der Wirkungsweiſe der 
Stoffe nicht zuſammenſtellen können. 

Es findet ſich auch in den neuen Entwürfen wieder keine 
Silbe über die Zulaſſung der Realabiturienten. Dabei wäre 
es wahrlich gerechtfertigter, den Gymnaſiaſten eine Nach⸗ 
prüfung in den Naturwiſſenſchaften aufzuerlegen. Ich glaube, 
die Reihen der Mediciner würden ſich gewaltig lichten, und 
nicht die Schlechteſten wären es, die der Wiſſenſchaft erhalten 
blieben, nicht zu klagen wäre um die, welche ihr dann ver⸗ 
loren gehen würden! In der That liegt die Schuld an der 
Unwiſſenheit in Phyſik und Chemie lediglich an der Vor⸗ 
bildung; denn wenn man ſpecielle Wiſſenſchaften ſicherlich 
auf der Univerſität erlernen kann, ſo gilt das keineswegs für 
die allgemeinen, die für jene grundlegend ſind und deren 
Thatſachen man nicht nur kennen muß, ſondern in denen 
man vor Allem ſoll denken gelernt haben. Das lernt man 
aber nur in dem elementaren, controlirten Unterricht der 
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Schule, nicht in dem aus Zuhören und Fürſicharbeiten be⸗ 
ſtehenden Studium. Wenigſtens aber müßten die Mediciner 
gehalten ſein, in einem phyſikaliſchen und chemiſchen Inſtitut 
je ein Semeſter praktiſch gearbeitet zu haben, damit ſie eben 
die allgemeinen Methoden ſelbſt erlernen. Die Prüfung 
im Phyſicum wäre natürlich bedeutend zu verſchärfen; vor 
Allem die verhängnißvollen „Schwänze“ (d. h. Nachprüfungen 
in den Einzelfächern) ſtark einzuſchränken. Man müßte nur 
eine einmalige Nachprüfung überhaupt geſtatten und dieſelbe 
ſtets für beide Fächer zugleich verordnen, ganz gleichgiltig, 
ob der Candidat eines beſtanden hat. Der wiederholte Fall 
würde das Phyſicum für das betreffende Semeſter annulliren. 
Auf dieſe Weiſe wird man ſicher etwas erzielen; Zeit dafür 
gewinnt der Student durch die ſehr löbliche Beſtimmung des 
Entwurfes, daß Botanik und Zoologie eingeſchränkt werden 
ſollen. Denn dieſe ſind eben ſpecielle Wiſſenſchaften, die nur 
ſo weit heranzuziehen ſind, als ſie für die mediciniſchen Dis⸗ 
ciplinen wichtig ſind; die allgemeinen Wiſſenſchaften, Phyſik 
und Chemie dagegen, müſſen unbedingt die Grundlage jedes 
naturwiſſenſchaftlichen Wiſſens ſein. 

Der zweite Punkt, der die Hinausſchiebung des Phyſicums 
begründen ſoll, iſt die Bewältigung der Anatomie und Phyſio⸗ 
logie, ſo daß im Staatsexamen nur noch repetitoriſch gefragt 
wird. Hier ſpricht aus jedem Worte die geheimräthliche 
Doctrin des grünen Tiſches. Was zunächſt die Phyſiologie 
angeht, ſo meinte ich allerdings, daß ſie ſchon jetzt im ganzen 
Umfange bis zum Phyſicum erledigt würde; in der Anatomie 
aber kann doch nur die Hinzuziehung der topographiſchen, 
d. h. praktiſchen Anatomie gemeint ſein. Nun weiß aber Jeder, 
daß dieſer Zweig erſt durch die Chirurgie, der er dient, ſeine 
Bedeutung erhält. Topographiſche Anatomie rein theoretiſch 
betrieben iſt eine widerſinnige, ja unmögliche Sache; ſie würde 
eine ungeheuere, und doch gänzlich unfruchtbare Belaſtung 
des Gedächtniſſes darſtellen, während ſie gelegentlich des 
Studiums der Chirurgie mit Leichtigkeit ſich einprägt. Sollte 
man aber gar zum Phyſicum die Anfertigung anatomiſcher 
Präparate verlangen, ſo iſt dem entgegenzuhalten, daß zwei 
Winterſemeſter nicht im Entfernteſten genügen, um es dahin 
zu bringen, daß der Medieiner ſelbſtſtändige und muſterhafte 
Präparate anfertigt, ſondern daß die für das Staatsexamen 
nöthige Uebung auch wieder durch die Chirurgie erſt erlangt 
wird. Jeder Arzt wird dies beſtätigen können. Die Be⸗ 
wältigung des „ganzen“ Stoffes iſt alſo eine ſchöne Redensart; 
in der Praxis wird man in Anatomie und Phyſiologie niemals 
mehr fordern können, als es heute ſchon geſchieht. Es liegt 
demnach abſolut kein Grund vor, das Phyſicum hinauszu⸗ 
ſchieben. Wer ſein Studium im Winter anfängt, kann in 
drei Semeſtern ſchon mit der Vorbereitung fertig ſein; um 
des lieben „gleichen Rechts für Alle“ willen aber müſſen wir 
ſchon bei vier Halbjahren bleiben. Dieſes geplante fünfte 
Semeſter wird eine Bummelzeit, oder ein Paukſemeſter und 
und eines der früheren wird verbummelt. Ich dächte aber, 
die Zeit für das kliniſche Studium wäre viel zu koſtbar, als 
daß man ihr ein Halbjahr unnütz entziehen dürfte; denn ſonſt 
können wir uns die Anfügung des zehnten Semeſters über⸗ 
haupt ſparen. 

Was ich ferner in den Entwürfen vermiſſe, iſt eine 
Beſtimmung über den Unterricht in der phyſikaliſch-mecha⸗ 
niſchen Heilmethode, die für den Arzt wichtiger iſt als Vieles 
aus der Pharmakologie. Die Zeit iſt doch vorüber, wo man 
dieſe Dinge belächeln zu können glaubte; für eine Wiſſen⸗ 
ſchaft ziemt ſich das Nichthinſehen durchaus nicht; wenn die 
Medicin dieſe Lehren immer noch als Gegnerinnen betrachtet, 
ſo ſoll ſie doch ſie offen widerlegen, falls ſie es kann; dieſes 
ängſtliche Ausweichen bringt nur jene Strömungen in der 
Naturheilkunde hoch, die wir wirklich als Feinde betrachten 
müſſen. Ferner möchte ich hier noch einmal auf das zurück— 
kommen, wovon ich im Anfang ſprach. Es wäre, meine ich, 
beſſer, ſtatt der Verlängerung der Zeit den Stoff ein wenig 


einzudämmen. Man ſollte doch einmal feſtſtellen, was der 
Arzt wirklich braucht. In der Chirurgie lernt er ſo Vieles, 
was ſpäter nie Einer von ihm verlangt, ebenſo in der Augen⸗ 
heilkunde, in der Bakteriologie; ſein tägliches Brod ſind doch 
vor allen Dingen innere Medicin, Hygiene und Gynäkologie. 
Bei erſterer möchten die Halskrankheiten wegen ihrer großen 
Häufigkeit auch dem praktiſchen Arzte beſſer bekannt ſein; die 
Dermatologie liegt ihm ſchon viel ferner. Vor Allem iſt zu 
warnen, den Mediciner von nun ab mit zuviel Pſychiatrie zu 
belaſten; die Kenntniß der wichtigſten Nerven- und Geiſtes⸗ 
erkrankungen iſt Alles, was Noth thut. Die Medicin ſtrebt mehr 
und mehr der Specialiſirung zu; was vom praktiſchen Arzte ver⸗ 
langt wird, iſt in Wahrheit gar nicht ſo übermäßig viel; da⸗ 
für aber ſoll er das Wenige lieber ſicher können, als daß 
er ein Vielwiſſer iſt, der im einzelnen Falle rathlos daſteht. 
Das Studium kann ihm auch die Sicherheit und Erfahrung 
nicht ſelbſt geben, ſondern nur die Grundlage, um jene ſich 
zu erwerben. Nöthig iſt es nun freilich — und himmel⸗ 
ſchreiend, daß dies ſetzt erſt geſchieht — daß der Arzt eine 
gewiſſe Garantie für ſein praktiſches Können bietet, und dies 
kann nur erzielt werden durch die Einführung einer prak⸗ 
tiſchen Arbeitszeit — nach abſolvirtem Staatsexamen. 

Ich füge ausdrücklich dieſe letzten Worte hinzu. Wenn, 
wie von Einigen vorgeſchlagen wurde, das Staatsexamen an's 
Ende dieſer Zeit verlegt wird, ſo wird die Einrichtung da⸗ 
durch völlig werthlos. Dann haben wir nichts als ein ver⸗ 
längertes Studium. Das beſtandene Examen ſoll aber dem 
Arzte gerade die Gewißheit geben, daß er die Grundlage für 
die Praxis hat; dieſe ſelbſt ſoll er in ihren Grundzügen in jener 
Zeit ſich aneignen. Das kann er nicht mit der dazu nöthigen 
Ruhe, wenn er gleichzeitig noch das Examen als drohendes 
Geſpenſt vor ſich ſtehen ſieht. Die Dauer dieſer Arbeits⸗ 
zeit wird mindeſtens ein Jahr ſein müſſen. Ob der Arzt 
dann entlaſſen werden kann, halte ich nicht für gut, durch 
eine Prüfung beſtimmen zu wollen. Wenn er eine Mindeſt⸗ 
zahl von Fällen behandelt, von Operationen und Geburten 
ſelbſtſtändig vollzogen hat, ſo mag er gehen. Iſt man über 
ſeine Befähigung zweifelhaft, ſo werden ſeine Krankengeſchichten 
dazu dienen können, über ihn zu urtheilen. Ich glaube, daß 
ein bis 1½ Jahr völlig ausreichen dürften. Die Ueber⸗ 
weiſung ſollte durch eine Centralcommiſſion geſchehen, weil 
ſonſt die Entwickelung einer Protectionswirthſchaft unaus⸗ 
bleiblich iſt. Natürlich können beſcheidene Wünſche über Ort 
und Aehnliches berückſichtigt werden. Im Allgemeinen wird 
es ſehr gut ſein, mittlere Krankenhäuſer zu wählen, denn 
hier wird der Arzt am eheſten eine vielſeitige Ausbildung 
finden können, während bei größeren Inſtituten dies weniger 
erreicht werden dürfte. 

Die Frage, welche Stellung der Arzt im Krankenhauſe 
einnehmen ſolle, ob er beſoldet ſei oder ſelbſt noch zahlen 
müſſe, iſt vielfach und ſehr verſchieden erörtert worden. 
Ich glaube, daß freie Station ihm ann Weiteres zu ge⸗ 
währen iſt; ebenſo bin ich für eine kleine Entſchädigung. 
Man muß doch bedenken, daß der „Hülfsarzt“, wie wir ihn 
nennen wollen, der Anſtalt wirklich Etwas leiſtet, daß er 
nicht ein unterrichtsbedürftiger unwiſſender Schüler iſt. Privat⸗ 
praxis iſt ihm ja ſelbſtverſtändlich unterſagt; alſo mag man 
ihm kleine Einkünfte vom Staate, von der Anſtalt aus ge⸗ 
währen. Daß der Hülfsarzt ſelbſt noch zu Zahlungen ver⸗ 
pflichtet ſein ſollte, würde eine geradezu unerträgliche Er⸗ 
ſchwerung des mediciniſchen Studiums bedeuten. Durch ſolche 
Maßregeln würde man der allgemeinen Ueberfüllung durch⸗ 
aus nicht vorbeugen, die unbemittelten, oft fähigſten und 
beſten Elemente aber hinausdrängen. Es fragt ſich noch, 
wann und wie der Mediciner ſich den Doctorgrad erwerben 
ſolle. Im Entwurf iſt von einer „gehaltreichen“ Diſſertation 
und einer ſcharfen Prüfung — beides nach dem Staats⸗ 
examen — die Rede. Ich meine, das Alles iſt unnöthig. 
Ju den anderen Facultäten iſt das Doctoreramen eine frei: 
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willige Leiſtung, der Mediciner macht damit ein faſt umer- 
Läßliches Zugeſtäudniß an das Publicum. Er muß, ob er 
möchte oder nicht. Dieſe Thatſache hat dazu geführt, daß 
in der Medicin die Erwerbung des Doctortitels zu einer 
reinen Formſache geworden iſt; die Diſſertationen haben jeden 
wirklichen Werth verloren. Deßhalb glaube ich, man läßt 
beſſer die Form auch noch fallen. Das Rigoroſum kurz vor 
oder nach der Staatsprüfung iſt eine nutzloſe Beläſtigung; 
die Diſſertationen ſchwerer zu ſtellen, geht kaum an, weil 
eben der Mediciner keine Zeit hat, ein Semeſter einer ſpeciellen 
Frage zu widmen. Da das Publicum aber den Arzt auch 
als Dr. med. wünſcht, jo verleihe man den Titel mit Be⸗ 
ſtehen des Staatsexamens. Eine Menge beſchwerlicher Um- 
ſtände und vor Allem Geldkoſten würden dem Mediciner da— 
durch erſpart bleiben. Schließlich hätten wir noch den 
Specialarzt zu beſprechen. Heute wird mit dieſem Titel ein 
furchtbarer Unfug getriebeu. Deßhalb iſt es mit Freuden zu 
begrüßen, daß der Entwurf nachträglich für die Erwerbung 
des Specialarzt⸗Titels eine beſondere Prüfung vorſchreibt, die 
nach zweijähriger Beſchäftigung an einer Specialklinik abzu⸗ 
legen iſt. Ich möchte, daß man dieſe Prüfung recht ſcharf 
macht. Es darf keinesfalls mehr dem Einzelnen freigeſtellt 
bleiben, ſich, nachdem er in eine Klinik hineingeſehen hat, 
irgendwo als Specialarzt niederzulaſſen. So würde man auch 
den Zeitungsſpecialiſten beikommen, die heute, eine Schmach 
für unſere Wiſſenſchaft, ihren Unfug ungehindert treiben 
können. Das Publicum ſetzt auf den Specialiſten ſein größtes 
Vertrauen, oft ſeine letzte Hoffnung; es muß wahrlich dafür 
geſorgt ſein, daß nicht Unwürdige oder Stümper dieſe be⸗ 
vorzugte Stellung einnehmen. 

Mit dieſem Punkte ſind wir ſchon aus dem Rahmen 
des Studiums heraus in den ärztlichen Beruf getreten. Wie 
ſehr dieſer ſelbſt reformbedürftig iſt, weiß man ja allgemein; 
vielleicht ſoll die Aenderung im Studium nur der erſte Schritt 
zu der geſammten Standesreform ſein. Dann müſſen wir 
freilich bemerken, daß man ſich mit dieſem erſten Schritt, 
(ſowie er im Entwurf ſich darſtellt) das Zeugniß laufen zu 
können, noch nicht verdient hat. Ueberall ſehen wir dem 
Fehler unſerer Zeit, der Ueberlaſtung mit Wiſſen, in die 
Hände arbeiten, und dem dringenden Bedürfniß, der Bildung 
in Denken und Arbeiten, aus dem Wege gehen. Man will 
wieder nur — flicken. Man zieht an einem Faden des 
Knotens, um dieſen zu löſen, und ſchürzt ihn immer feſter. 
Daher kann man nur wünſchen, daß der vorliegende Ent- 
wurf nicht zur Annahme kommt. 


Literatur und Kunſt. 


Laſſalle, Herwegh und die Socialdemokratie. 
Von Theophil Solling. 


In den vierziger Jahren reiſte Ferdinand Laſſalle nach 
Paris und beſuchte dort auch Heine. In deſſen Salon wurde 
er Georg Herwegh vorgeſtellt und zwar mit den Worten: 
„Je vous présente un nouveau Mirabeau“, eine Bewunde⸗ 
rung, für die Heine ſpäter Alexander Humboldt gegenüber 
noch ſtärkere Ausdrücke fand. Die Frau des Dichters war 
damals nicht zugegen, und als ſie 1859 in Berlin in einer 
Geſellſchaft bei Coſima von Bülow mit dem Agitator zu⸗ 
ſammenkam, fand ſie den ſchmachtenden Gecken mit ſeinen 
eigelben Glacéhandſchuhen jo fade, daß fie feine Luft 
hatte, ſeine Bekanntſchaft zu machen. Erſt 1860 jahen fie 
ſich in Zürich wieder, wohin Laſſalle mit der Gräfin 
Hatzfeld und zwei Ruſſinnen kam. Ludmilla Aſſing, die 
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literariſch und politiſch betriebſame Nichte Varnhagen's, führte 
die „bande joyeuse“ bei Herwegh ein. Von da an une 
ſchlang ein Freundſchaftsbund die beiden bedeutenden Männer, 
und bis zu Laſſalle's plötzlichem und frühem Tode blieben 
ſie in Beziehungen, die die unlängſt veröffentlichten Briefe 
Laſſalle's an Herwegh“) nur ungenügend wiederſpiegeln. Die 
Schreiben von Georg und Emma Herwegh ſcheinen verloren, 
und Laſſalle's zwanzig Briefe an das Ehepaar ſind bis auf ein 
paar ausführlichere und charakteriſtiſche nur flüchtige Nieder⸗ 
ſchriften, die vielfach den Eindruck erwecken, als ob in. dieſem 
Freundſchaftsbunde Laſſalle der Gebende, eule der nur 
Empfangende, Paſſive geweſen, wie ein ſonſt einſichtiger Be⸗ 
urtheiler, L. O. Brandt, unzutreffend geſchloſſen hat. Sicher 
iſt, daß der große Agitator hier immer leidenſchaftlicher um 
des Freundes Zuneigung wirbt, deſſen Anerkennung, Zuſtim⸗ 
mung und agitatoriſches Eintreten verlangt, anderſeits aber 
auch ihn aufrichtig als Dichter und Menſchen verehrt, ſich 
über deſſen Berufung auf einen Lehrſtuhl in Neapel freut 
und, als dieſe Hoffnung vereitelt wird, ihn aus ſeiner Ver⸗ 
ſtimmung und Verbitterung in eine dichteriſche und agitato⸗ 
riſche Thätigkeit „über Hals und Ohren“ zu treiben ſucht. 
Zuerſt nimmt er Herwegh das Verſprechen ab, an die Her⸗ 
ausgabe einer neuen Sammlung ſeiner Gedichte zu gehen, 
und erklärt, auf der Einlöſung zu beſtehen, „wie Shylock auf 
ſeinem Schein“. Nebenbei muß Herwegh auch für ihn wirken, 
denn Laſſalle war ja nicht ohne Dichterehrgeiz und wollte 
ſein hiſtoriſches Drama „Franz von Sickingen“ durchaus auf 
die Bühne bringen. Und wirklich erfüllt Herwegh dieſen 
Wunſch, ſtreicht das überlange Stück zuſammen und ſchickt 
es dem Verfaſſer mit dem (bisher ungedruckten) Verschen 
zurück: 

So weit ging meine Mörderhand! 

Kommt drüber noch der Intendant 

Und drüber noch der Regiſſeur, 

So dauert's nicht drei Stunden mehr. 


Herwegh empfiehlt auch das durchaus undramatiſche 
Stück ſogar ſeinem Freunde Dingelſtedt, dem Weimarer In⸗ 
tendanten, der in ſeiner gewohnten Weiſe alles Mögliche ver⸗ 
ſpricht und nicht das Geringſte hält, obwohl Herwegh „wie 
fein böſes Gewiſſen“ ihn beſtändig an die Erfüllung mahnt, 
denn „für meine Freunde verfteh' ich raſend Propaganda zu 
machen; das kann ich nun einmal nicht laſſen“. Mehr Glück 
hat Laſſalle mit einem anderen. Anliegen. Auf deſſen Wunſch 
nimmt Herwegh bei dem Allgemeinen deutſchen Arbeiterverein 
den Poſten eines Bevollmächtigten für die Schweiz an. Aller⸗ 
dings nur nach langem Zögern, denn es erleidet gar keinen 
Zweifel, daß er ſehr principielle Bedenken gegen Laſſalle's 
Theorien hatte. Seine glühende Freiheitsliebe und ſein Mit⸗ 
leid für die Armen und Enterbten hatten ihn ſchon vor Laſſalle's 
Bekanntſchaft zum ſocialiſtiſchen Dichter gemacht, wie ein Blick 
zumal in den zweiten Theil der „Gedichte eines Lebendigen“ 
(1843) lehrt. Von anderen principiellen Bedenken abgeſehen, 
widerſtrebte ihm vor Allem Laſſalle's Art der Staatshülfe, 
wie er denn überhaupt im Herzen der ſüddeutſchen Demokratie 
viel näher ſtand, dem äußerſten Flügel der ſchwäbiſchen Volks⸗ 
partei, mit deſſen Führern Ludwig Pfau, Carl Meyer und 
Julius Haußmann, für deſſen „Beobachter“ er fleißig corre⸗ 
ſpondirte und dichtete, er immer freundschaftlich verbunden blieb. 
Als nun gar Laſſalle ihn daran erinnert, daß mit der 
Stellung eines Generalvertreters auch repräſentative Pflichten 
verbunden ſeien, da miſchen ſich in den Briefwechſel 
zwiſchen den beiden Freunden recht unangenehme Auseinander⸗ 


*) Ferdinand Laſſalle's Briefe an Georg Herwegh, herausgegeben 
von Marcel Herwegh. (Zürich, Alb. Müller). Das beigegebene Bild 
nach einer Photographie zeigt den „Mirabeau in Lackſtieſeln“ mit Hand⸗ 
ſchuhen und Cylinderhut, in der Linken den Stock Robespierre's mit 
der aus Elſenbein geſchnitzten Baſtille als Knopf. Uebrigens war, wie 
Frau Herwegh verſichert, Laſſalle dunkelblond, nicht ſchwarzlockig, wie 
Guido Weiß neulich noch behauptet. 
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ſetzungen. Herwegh weigert ſich entſchieden, auf dem Züricher 
Arbeitertag (1863) den Verein zu vertreten und zürnt 
Laſſalle ernſtlich, der, ohne ihn erſt zu fragen, ſein Erſcheinen 
öffentlich angekündigt hatte. Oberſt Ruͤſtow, der Freund 
Laſſalle's wie Herwegh's, bezeichnet als objectiver Beobachter 
die Sachlage ganz richtig, wenn er an Frau Emma Herwegh 
ſchreibt: „Wir Beide paſſen für dieſe kleinen Scandal⸗ 
geſchichten nicht, auf welche dieſe ganze Arbeitergeſchichte 
hinausläuft, — Herwegh hat ſich mehr durch einen generöſen 
Gedanken in die Geſchichte hineinziehen laſſen, als durch die 
Ueberzeugung, daß er wirklich damit nützen könne.“ Immer⸗ 
hin erreichte Laſſalle mit Mühe und Noth wenigſtens das 
Eine, Herwegh dichteriſch für ſeine Sache zu gewinnen, ge⸗ 
wiſſermaßen als officiellen Vereinsdichter. Sein Erſcheinen 
am bevorſtehenden Arbeitertage ſuchte er ihm mit großer 
Ueberredungskunſt als Poet annehmbar zu machen. „Ihr 
Erſcheinen dort würde zu einer Ovation für Sie wie für 
uns werden. Vielleicht finden Sie es für paſſend, mit einer 
kurzen Rede, die dann — eine große Bequemlichkeit! — 
ganz kurz ſein kann, dem Arbeitertag jenes im Bau be⸗ 
griffene Gedicht als den Ausdruck unſerer Geſinnung zu 
überreichen. Ich würde dies in mehr als einer Hinſicht 
paſſend finden. Nichts natürlicher, als daß Sie, wenn Sie 
Ideen ausdrücken ſollen, zu Ihrem natürlichen Privilegium 
greifen, fie ſofort in plaſtiſch⸗„poetiſcher“, ſtatt „zänkiſch“⸗ 
proſaiſcher Form auszudrücken. Bequem wäre es ſehr und 
erſparte Ihnen eine lange Rede. Der Anklang und Beifall 
würde enthuſiaſtiſch ſein; das Gedicht ſichert Sie zugleich 
bei ſeinem allgemein hinreißenden Charakter und durch das 
Privileg der poetiſchen Form überhaupt gegen jede Kritik. 
Sie hätten nur nach einigen vorausgeſchickten haranguirenden 
Worten das Gedicht vorzuleſen — und es würde ein univer⸗ 
ſeller Applaus entſtehen, ein acte de triomphe für Sie wie 
für uns. Wenn Sie wollten, je nachdem, können Sie 
dann mit dieſem Actus Ihre Betheiligung am Arbeitertag 
ſchließen. Veni, vidi, vici!“ Es iſt recht erheiternd, den 
advocatus diaboli hier zu belauſchen, wie er dem Dichter 
zuſpricht, nach dem Munde redet, ihn bei ſeiner Eitelkeit (die 
Herwegh nicht im geringſten Maaße beſaß) zu faſſen und 
ſeinen Widerſtand zu überrumpeln ſucht. Und als der 
Arbeitertag ohne Herwegh's Erſcheinen und poetiſche Weihe 
vorübergeht, läßt Laſſalle doch nicht locker und betont immer 
wieder den Charakter des Gedichtes als Feſtgabe und Feſt⸗ 
preis, damit „es vor Allem dem Allgemeinen Deutſchen 
Arbeiterverein ſelbſt geſchenkt erſcheint, denn für eine ſpecielle, 
ſichere, begeiſterte Hörermaſſe dichten, heißt nicht mehr in's 
Allgemeine hineindichten ... Ich werde, Sie mögen wollen 
oder nicht, Ihnen in allen Städten Deutſchlands den Dank 
der Arbeiterverſammlung für Ihr Bienenlied (l) votiren 
laſſen.“ Herwegh läßt ihn ſcheinbar im Stich. „Wo bleibt 
Ihr Hülfscorps, das geflügelte Gedicht?“ ſchreibt am 8. October 
aus Berlin Laſſalle. „Bülow ſchwärmt bereits bei dem Ge⸗ 
danken, es zu componiren. Er will es ſowohl einſtimmig, als 
vierſtimmig, als noch in verſchiedenen Formen thun. Aber Eile! 
Eile! Was ſoll man ſagen, daß ein Gedicht ſchon im Juni 
faſt fertig war, nach Tarasp geſchickt, dann in Zürich ge⸗ 
geben, dann vor Mitte September nach Oſtende geliefert 
werden ſollte und immer noch nicht kommt? Die Arbeiter 
wiſſen ſchon lange von dieſem ihnen verſprochenen Cadeau, 
mahnen mich in allen Briefen daran, und ich weiß ſchon 
nicht, was ich 1 antworten ſoll, ohne Sie anzuklagen. 
So wie ich's habe, wird es im Sturm durch ein Circular 
verſchickt und als Bundeslied in ganz Deutſchland eingeführt, 
mit der Beſtimmung, daß keine Sitzung gehalten werden darf, 
die nicht mit der Abſingung desſelben beginnt.“ Erſt am 
5. November kann er für das „wahrhaft vortreffliche“ Gedicht 
danken. „Es hat neulich im Arbeiter⸗Verein den lauteſten 
Enthuſiasmus hervorgerufen, und auf meine Aufforderung 
hat ſich die ganze Verſammlung zum Zeichen des Dankes für den 


Dichter erhoben. Ihr Gedicht befindet ſich bereits im Druck. Der 
Satz iſt fertig; den Druck werde ich vielleicht, falls ich die Compo⸗ 
ſition bald haben kann, noch ſo lange zurückhalten.“ Bald darauf, 
am 24. December ſchreibt Herwegh in einem noch ungedruck⸗ 
ten Brief an ſeine Freundin Ludmilla Aſſing: „Seit wir 
uns nicht mehr geſchrieben, hab' ich mich viel mit Geſindel 
herumſchlagen len namentlich wegen meiner Parteinahme 
für Laſſalle. Der gewaltthätige Freund hat mir nun auch 
ein Gedicht entriſſen, das er in 12000 Exemplaren drucken 
ließ und von dem ich Ihnen wenigſtens ein Exemplar hier 
beilegen will. Sitzen Sie gnädig darüber zu Gericht.“ Und 
Frau Emma Herwegh, die damals bei ihren Verwandten in 
Berlin weilte, meldet ihrem Gatten: „Dein Gedicht wird 
in 12000 Exemplaren gedruckt und nach mehr Himmels⸗ 
gegenden vertheilt werden als da ſind. Anders thut's Laſſalle 
nicht. Die erſten gedruckten Exemplare wurden geſtern in 
der Druckerei confiscirt — la terre en produit de nouveaux 
— morgen ſollen die neuen erſcheinen.“ Bald erſchien das 
Lied auch mit der Compoſition von Hans von Bülow unter 
deſſen Pſeudonym W. Solinger — wohl eine Huldigung für 
die Eiſenarbeiter Solingens, die getreuen Laſſalleaner. Es war 
kein Meiſterwerk, aber Laſſalle, der ziemlich unmuſikaliſch 
war, ſchwärmte nicht weniger für die Melodie als für den 
Text. Guido Weiß hat unlängſt in der Frankfurter Zeitung 
erzählt, wie Laſſalle damals das Gedicht in einer Berliner 
Arbeiterverſammlung als Bundeslied proclamirte und es ſelber 
vorſang, über welche Sangesleiſtung der Berichterſtatter der 
„Reform“ ſich anderen Tages etwas ſchalkhaft äußerte. 
Darauf erfolgte eine Laſſalle'ſche Erwiderung, die in ſehr 
unhöflicher und beleidigender Weiſe über den Bericht, das 
Blatt, die 0 und noch allerlei Anderes ſich ausließ und 
den Abdruck auf Grund des Preßgeſetzes als „Berichtigung“ 
verlangte. Das that nun freilich Weiß nicht, ſondern nahm 
aus dem ganzen Artikel nur die paar mageren Notizen, die 
ſich auf die thatſächlichen Einzelheiten des Vorganges be⸗ 
zogen und die er als von Herrn Laſſalle herrührend be⸗ 
zeichnete. Darauf erhob Laſſalle Klage, die er durch alle 
drei Inſtanzen fortführte und in allen drei Inſtanzen verlor. 
Oppenhoff hat in ſeinem Commentar zum Preßgeſetz das 
Urtheil des Obertribunals als Präjudiz mitgetheilt. 

Dieſes Arbeiter⸗Bundeslied, das Laſſalle veranlaßt und 
über Alles geliebt hat, wird nun neuerdings — wie ich 
ſchon in Nr. 43 erzählte — von den Socialdemokraten 
weidlich ſchlecht gemacht. Ein beſonders lautes Pfui erſchallt 
aus dem Verlage des ſocialdemokratiſchen Reichstagsmitgliedes 
Dietz, aus den ſchwarzweißen Spalten der „Neuen Zeit“, wie 
aus den farbigen des „Wahren Jakob“.“) Herr Franz 
Mehring nennt es nachſichtsvoll eine „keineswegs talentloſe, 
aber doch allzu felaviiche Nachahmung eines bekannten Ge⸗ 
dichtes von Shelley“, ſein Genoſſe Wilhelm Blos wiederholt 
den Vorwurf des Plagiats, und damit der Humor nicht 
fehlt, beſchließt in rührender Unkenntniß des Streites die 
Redaction des „Vorwärts“ den Chorus mit der höchſt in⸗ 
discreten Parentheſe: „Dieſes Urtheil rührt übrigens ur⸗ 
ſprünglich von dem bekannten Antiſemiten Dr. Eugen Düh⸗ 
ring her,“ womit das köſtliche Geheimniß verrathen wird, 
daß die biederen Genoſſen die Verurtheilung ihres Bundes⸗ 
liedes alſo von dem die „volksverrathenden“ Socialdemo⸗ 
kraten alleweil noch verhöhnenden Antiſemitling abgeſchrieben 
haben. In der That findet ſich dieſes erſte Original⸗ 
urtheil im zweiten Bande von Dühring's ganz ungenießbarem 
Buche: „Größen der Modernen Literatur“. “) Zur Klar 


) Herrn Eduard Bernſtein habe ich, wie ich gern eingeſtehe, zu 
meinem Bedauern mit dem alten Bernſtein von der Berliner Volks⸗ 
zeitung Laſſalle'ſchen Andenkens identificirt. Auch bemerke ich, daß 
die durchaus muſterhafte kritiſche Ausgabe von Laſſalle's Schriften 
1 von Eduard Bernſtein im Auftrage der ſocialdemokratiſchen 

rtei) den wüthenden Ausfall auf Onkel Bernſtein nicht unterdrückt. 
J) Nebenbei gejagt hat ſich Herr Dr. Dühring in feinem unter 
Ausſchluß der Oeffentlichkeit erſcheinenden „ſocialitären“ Leiborgan 
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ſtellung des Falles wollen wir beide Gedichte anführen, damit 
der Leſer ſelbſt entſcheiden kann. 


An Englands Männer. 
Von Percy Byſſhe Shelley. 


Männer Englands! was beſtellt 
Euren Zwingherrn ihr das Feld? 
Warum webet eure Hand 

Der Tyrannen Prachtgewand? 


Warum gebt der Drohnenbrut, 

Die von eurem Schweiß und Blut 

Frech ſich nährt, ihr immer noch 

Speiſ' und Trank und frohnt im 
Joch ꝰ 


Bienen Englands! warum ſchafft 
Ihr zur eignen Schmach und Haft 
Waffen, Ketten immerdar 

Für die feige Drohnenſchaar? 


Habt ihr Obdach, Nahrung, Ruh? 
Winkt euch Glück und Liebe zu? 
Sagt, um welchen Hochgewinn 
Gebt ihr Schweiß und Blut dahin? 


Ihr ſäet das Korn für Andere nur, 
Durchwühlt für = nad) Gold die 
lur, 


Für And're wirkt ihr das Gewand, 
Und euer Schwert trägt andere 
Hand. 


Sät Korn — doch für den Zwing⸗ 
herrn nicht! 
Schürft Gold — doch nicht dem 
faulen Wicht! 
Webt Kleider — nicht dem Schelm 
zu Nutz! 
Schweißt Waffen — ſelber euch zum 
Schutz! 


In Kellern, Höhlen ſuchet Raſt — 
Ihr baut für And're den Palaſt! 
Was flucht ihr eurer Noth? Euch 


trifft 
Ja nur der Stahl, den ſelbſt ihr 
ſchlifft! 
Mit Webſtuhl, Spaten, Had’ und 
fl. 


flu 
Webt euch ſelbſt das Leichentuch 
Grabt eure Gruft, thürmt auf den 
Stein — 
England wird das Grab euch ſein. 


Aus dem Engliſchen von Adolf Strodtmann. 


Bundeslied für den Allgemeinen deutſchen Arbeiterverein. 


You are many, they are few. 


Bet' und arbeit'! ruft die Welt. 
Bete kurz! denn Zeit iſt Geld. 
An die Thüre pocht die Noth — 
Bete kurz! denn Zeit iſt Brod. 


Und du ackerſt und du ſä'ſt 

Und du nietheſt und du nähſt 
Und du hämmerſt und du ſpinnſt —- 
Sag', o Volt, was du gewinnſt! 


Wirkſt am Webſtuhl Tag und Nacht, 
Schürfft im Erz⸗ und Kohlenſchacht, 
Füllſt des Ueberfluſſes Horn, 

Füllſt es hoch mit Wein und Korn. 


Doch wo iſt dein Mahl bereit? 
Doch wo iſt dein Feierkleid? 
Doch wo iſt dein warmer Heerd? 
Doch wo iſt dein ſcharfes Schwert? 


Alles iſt dein Werk! o ſprich, 
Alles, aber Nichts für dich! 

Und von Allem nur allein, 

Die du ſchmied'ſt, die Kette dein! 


Kette, die den Leib umſtrickt, 

Die dem Geiſt die Flügel knickt, 
Die am Fuß des Kindes ſchon 
Klirrt — o Volk, das iſt dein Lohn. 


Was ihr hebt an's Sonnenlicht, 
Schätze ſind es für den Wicht; 
Was ihr webt, es iſt der Fluch 
Für euch ſelbſt — in's bunte Tuch. 


Was ihr baut, kein ſchützend Dach 
Hat's für euch und kein Gemach; 
Was ihr kleidet und beſchuht, 
Tritt auf euch voll Uebermuth. 


Menſchenbienen, die Natur, 
Gab ſie euch den Honig nur? 
Seht die Drohnen um euch her! 
Habt ihr keinen Staßhel mehr? 


Mann der Arbeit, aufgewacht! 
Und erkenne deine Macht! 

Alle Räder ſtehen ſtill, 

Wenn dein ſtarker Arm es will. 


Deiner Dränger Schaar erblaßt, 
Wenn du, müde deiner Laſt, 
In die Ecke lehnſt den Pflug, 
Wenn du rufſt: Es iſt genug! 


Brecht das Doppeljoch entzwei! 
Brecht die Noth der Sclaverei! 
Brecht die Sclaverei der Noth! 
Brod iſt Freiheit, Freiheit Brod! 


Kein Zweifel, beide Gedichte ſind ſich innig verwandt, 


aus Einem Geiſte geboren, im Grundgedanken und beſonders 


Der moderne Völkergeiſt neulich auch an der „Gegenwart“ ge⸗ 
rieben, weil ihm unſer Artikel in Nr. 39 „Philoſophiſche Soclalreformer “ 
nicht gefiel. Es iſt eine „Keil“ unterzeichnete rüpelhafte Anrempelung, 
eine jener perſönlichen Unfläthigkeiten, wie der verbitterte Dühring ſie 
liebt. Natürlich vermuthet er hinter unſerem Mitarbeiter einen So⸗ 
cialdemokraten, Journaliſten und Juden. Ich kann ihn verſichern, 
daß er in allen drei Punkten weit vorbeigerathen hat. Es wäre 
in nicht ſchwer, Dühring aus Dühring zu widerlegen, denn es 
A ſelten einen Schriftſteller gegeben, in deſſen Werken ſich fo viel 

iderſprechendes unter einem bombaſtiſchen Schwulſt leerer Worte ver⸗ 
birgt. Aber es lohnt nicht der Mühe. Nur Eins: Die Umwand⸗ 
lung von Grund und Boden durch publiciſtiſches Recht wird allerdings 
von Dühring behauptet, jo S. 316 feines „Kurſus d. Nat. u. Socialök.“ 


in der Form identiſch, den paarweiſe gereimten Trochäen⸗ 
Vierfüßlern. Herwegh hat als blutjunger Mann ſchon dem 
engliſchen Dichter eines der ſchönſten Sonette gewidmet, die 
in deutſcher Sprache gedichtet wurden: 

Ein Herz, von ſüßem Duft des Himmels trunken, 


Verflucht vom Vater und geliebt vom Weibe, 
Zuletzt ein Stern im wilden Meer verſunken — 


er hat ihn alſo geliebt, gerne eitirt, wahrſcheinlich hat er 
auch das Lied an Englands Männer gekannt. Shelley's 
Grundgedanke von der Arbeit für Andere, beſonders das Bild 
von den Bienen, ſcheint herübergenommen. Doch gerade dies 
beweiſt am allerwenigſten, denn es iſt uralt und eben ſo 
wenig Shelley s Eigenthum. Wir kennen Alle die Quelle 
aus der Lateinſtunde, aus dem „Büchmann“: 


Sic vos non vobis nidiflcatis aves, 

Sic vos non vobis vellera fertis oves, 

Sie vos non vobis mellificatis apes, 

Sic vos non vobis fertis aratra boves. 

So baut ihr Nefter, o Vögel, nicht für euch, 
So tragt ihr Wolle, o Schafe, nicht für euch, 
So macht ihr Honig, ihr Bienen, nicht für euch, 
So zieht ihr Pflüge, o Rinder, nicht für euch. 


Hier haben wir alſo ſchon die Honig, aber nicht für ſich 
machenden Bienen Shelley's und Herwegh's. Aber Virgil's 
Bild von den Arbeitsbienen und Drohnen, das ſchon 
Shelley entlehnte, hat Herwegh ſelbſtſtändig erweitert, kunſt⸗ 
voll geſteigert, planvoll durchgeführt. Shelley giebt nur ein 
Zuſtandsbild, eine Elendsgemälde, ſtumpfe, troſtloſe Ver⸗ 
zweiflung, kein Ausblick, ein grandioſes Grab. Herwegh hat 
einen anderen Ausgangspunkt und ein großes Ziel. Seine Anti⸗ 
theſe iſt breiter, tiefer, geiſtreicher, ſeine Verzweiflung troſt⸗ 
voll, der Streik wird gepredigt, die ſiegreiche Revolution 
verkündet und im ungeſtümen Kampfgeſchrei nach Brod und 
Freiheit klingt das Lied aus. Das engliſche Motto, das 
aus Shelley s „Masque of anarchy“ (1819) Vers 92 ſtammt, 
iſt ein dankbarer Fingerzeig des Dichters auf den Anreger 
ſeines Liedes. Von einer Nachahmung oder gar einer 
ſelaviſchen Nachahmung zu reden, ſcheint mir äſthetiſch ein 
Irrthum und politiſch echt ſocialdemokratiſche Undankbarkeit. 
Herwegh hatte es nicht nöthig, ſich mit fremden Federn zu 
ſchmücken. Vergleicht man vorurtheilsfrei die beiden Gedichte, 
ſo wird man zu dem Schluſſe kommen, daß Herwegh die 
Palme verdient, daß der deutſche den engliſchen Dichter weit 
übertroffen hat. Man kann die Tendenz mißbilligen, das 
Lied an ſich iſt ein Meiſterwerk. 

Aber die Socialdemokraten haben auch noch andere 
Schmerzen. Das erhellt aus einer geharniſchten Erklärung 
des Reichstagsabgeordneten Herrn Wilhelm Blos, dem 
nicht nach meiner, ſondern nach ſeines Verlegers Anſicht 
„langfam aber gediegen“ arbeitenden Hiſtoriker des Dietz'ſchen 
Verlages. Seine recht knotige Erwiderung ſtand vor 
einigen Wochen im „Vorwärts“ und iſt mir, da ich nicht zu 
den Leſern des ſocialdemokratiſchen Hauptorgans gehöre, arg 
verſpätet zu Geſicht gekommen. Der leider auch witzige Herr 
nennt die „Gegenwart“ ein nationalliberales () Organ und 
mich ironiſch Herwegh's „Ehrenretter“, wobei er natürlich 
mit Abſicht verſchweigt, daß mein Artikel in Nr. 43 wohl⸗ 
überlegt den Titel führte: „Zu Georg Herwegh's Ehren⸗ 
rettung“, d. h. eine Kritik der Ehrenrettung, die deſſen edle 
Wittwe und deren Sohn Marcel in ſeinem Buche „1848“ 
mit ganzem Erfolg durchgeführt haben, jo daß jetzt kein an⸗ 
ſtändiger Deutſcher mehr das Spritzledermärchen und die 
Lüge von Herwegh's Feigheit wiederholen wird. Herr Blos 
nimmt dann Marx in Schutz und eitirt Engels und klopft 
nach den üblichen Schimpfereien ſeinen Trumpf auf den Tiſch: 


Dann aber ſagt Herr Zolling mit der Miene des literariſchen 
Sittenrichters: „Da wird unter Anderem von einem großartigen Gedicht 
Herwegh's zu Laſſalle's Gedächtniß gefaſelt, was ſelbſtverſtändlich eine 
kleine Verwechſelung mit dem berühmten Andenken an Büchner iſt.“ 
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Selbſtverſtändlich! Hier will mich der p. Zolling mit der Elle feiner 
eigenen Ignoranten-Dreiſtigkeit meſſen. Denn „ ſelbſtverſtändlich“ habe 
ich keine Verwechſelung begangen, ſondern Herr Zolling kennt Herwegh's 
bekanntes Gedicht „Am Grabe Ferdinand Laſſalle's“ nicht, welches beginnt: 


Wohl mag den Blick ein Trauerflor umfangen, 
Wohl mag die Wehmuth dieſen Sarg umſteh'n, 
Hier rinnen Thränen ſelbſt auf Männerwangen, 
Und Eiſenbrüſte muß der Schmerz durchwehn u. ſ. w. 


Herr Zolling glaubt ſeine Ignoranz ſo nützlich verwerthen zu 
können, daß er mich mit derſelben zum Faſelhans machen will. Ich 
laube aber der Oeffentlichkeit ruhig die Entſcheidung überlaſſen zu 
önnen, wer der Faſelhans iſt. 

Ich geſtehe, daß ich im erſten Augenblick mich nicht 
wenig ſchämte, von einem ſo höflichen Socialdemokraten der 
Ignoranz überführt zu werden. Von dieſem „schwungvollen“ 
und gar „bekannten“ Gedichte wußte ich nicht das Mindeſte. 
Ich hätte ſogar darauf geſchworen, daß Herwegh das Grab 
des großen Agitators niemals angeſungen habe. Niemals, 
bis auf die drei von Herwegh an Laſſalle's Leiche in Genf 
gedichteten Inſchriften für deſſen Sarg, die dem ſocialdemo⸗ 
kratiſchen Klopffechter vielleicht unbekannt oder wenigſtens 
nicht als von Herwegh ſtammend bekannt ſein mögen. Sie 
wurden auf die Schilder des Sarges eingegraben und lauten: 


= Ex ossibus ultor. 
Dein Werk — es wird nicht untergehn, 
Es wird ein Rächer Dir erſtehn: 
Er wird erſtehn aus dieſen Gebeinen — 
So ſchwören, ſo ſchwören Dir die Deinen. 
Er ſtarb, wie er lebte, im Kampf. 
Im Denken, Fühlen, Streben war ich Eins 
Mit Dir, ich hab' die Wurzeln meines Seins 
So innig mit der Deinigen verſchlungen, 
Daß ſelbſt dem Tod die Trennung nicht gelungen. 

Außer dieſen Inſchriften kannte ich Ignorant wirklich 
nichts weiter von Herwegh auf Laſſalle Gedichtetes, aber ich 
habe ein mißtrauiſches Gemüth, und die von Herrn Blos 
citirten vier Zeilen klangen fo verdächtig, daß ich ſchon nach 
der zweiten Leſung den Kopf ſchüttelte, weniger über mich als 
über das Gedicht, und dann las ich noch einmal und lachte 
laut auf. Der Blick mit dem Trauerflor, die den Sarg um⸗ 
ſtehende Wehmuth, die ſchmerzdurchwehten Eiſenbrüſte .. . nein, 
nein, das hat Herwegh nicht verbrochen! Und da der „Vor⸗ 
wärts“ von dem „bekannten“ Gedicht fabelt — diesmal kein | — 
fo begab ich mich gleich auf die Suche. Und richtig! die jocial- 
demokratiſchen Anthologien hatten es faſt alle, das „bekannte“ 
„ſchwungvolle“ Gedicht mit der ſchönen Unterſchrift „Georg 
Herwegh“! Ich fand es auch in der bourgeoismäßig protzen⸗ 
haft mit Goldſchnitt verſehenen Anthologie Henckell's: „Buch 
der Freiheit“ (Berlin, Verlag des Vorwärts), das ich mir 
ſogar kaufte, obwohl es nicht geheftet zu haben war, denn, 
wie mir der Vorwärtsverleger klagte: „Das Buch iſt nicht 
gegangen, und jo haben wir es binden laſſen!“ O ſocial⸗ 

emokratiſche Logik, Dankbarkeit und Literaturfreude! 

Und zu Hauſe las ich nach den mit Bewunderung von 
Herrn Blos citirten vier ſchwungvollen Zeilen mit wachſender 
Begeiſterung weiter: 

Hier, wenn nur je, rechtfertigt ſich die Klage. 
Stimmt denn zum ernſten Trauerklang die Saiten, 
Laßt weh erzitternd ſie bei jedem Schlage, 
Bis ſie verſtummen, Grabestöne läuten. 


An ſeinem Grabe werden Maſſen klagen. 

Weh unſerer Zeit, wenn fie ſich's nicht bewußt, 
Daß nichts ihr tief're Wunden konnte ſchlagen, 
Als dieſes einz'gen Heldenarms Verluſt! 

Das kommende Jahrhundert wird bedauern, 
Daß er ſo früh in's Nichtſein hingeſunken. 

Die Nachwelt wird als Vater ihn betrauern, 
Zu Flammen fachen ſeines Geiſtes Funken. 


— —.— Die Rechte hoch, die ſtarke, eiſenfeſte, 
Geſchickt zur Kunſt, geſtählt zum Tageswerke! 
Laßt frei ertönen unſeren Schwur zur Veſte, (9) 
Daß Jeder nen zum weiteren Kampf ſich ſtärke. 


ah 
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— — — Dem Proletarierthum, dem ſchmerzgebeugten, 
Für deſſen Rechte er den Gifikelch trank, 

Sie, die gefeſſelt ſtets im Joche keuchten, 

Sie zollten willig dem Befreier Dank. 


— — — Wir ſchwören, Dir ein Denkmal zu errichten, 
Wie keines noch auf Heldengräbern ſtand, 

Von Marmor nicht, noch prunkenden Gedichten, 
Gemodelt nicht in ſremder Künſtler Hand! 

Dies Denkmal ſei das Werk, wozu Dein Hammer 
Das Fundament gelegt mit mächtigen Schlägen, 

Wir bauen weiter nun mit Axt und Hammer 

Und wollen nie die Arbeit niederlegen. 


Und bis es ſteht, bis weit in ſtarken Bogen, 

Der Bau ſich über unſern Häuptern hebt, 

In ſeinen Schatten all' die Müden zogen, 

Der Geiſt der Freiheit durch die Räume ſchwebt, 
Soll nimmer Zwietracht unſern Bund berühren, 
Dein Banner uns zum ſtarken Ganzen einen, 
Dein Vorbild uns zum Kampf und Siege führen! 
Dies ſchwören wir, dies halten wir, die Deinen! 


Am Schluſſe des langen Gedichtes — ich habe den ge- 
reimten Gallimatthias nur im Auszug wiedergegeben, denn es 
iſt ſchade um das ſchöne Papier — am Schluſſe verräth ſich 
der ſchwungvolle Fälſcher ſelbſt mit der Reminiscenz: „Wir, 
die Deinen“ — ſiehe oben die erſte Sarginſchrift. Für mich iſt 
die Sache entſchieden. Das Gereimſel iſt nicht am Grabe 
Laſſalle's gedichtet, ſondern an ſeiner Leiche, ſeinem Sarg, 
den die Gräfin Hatzfeld im Triumph nach Frankfurt und 
Mainz ſpazieren führte, bis ihr die Mutter des Verſtorbenen 
die von Herwegh nicht gebilligte Schauſtellung 
durch polizeiliche Wegnahme des Sarges unmöglich machte. 
Der Fälſcher hat einfach die Leiche angeſungen und ſtatt 
eines ſchlechten Leitartikels dies ſchlechte Gedicht mit der 
ſchönen Unterſchrift verübt. Leider hat Herr Karl Henckell, 
den ich um Angabe ſeiner Quelle bat, ſich in Schweigen 
gehüllt, wohl nicht mit Rückſicht auf die ſocialdemokratiſche 
Partei, von der er ſich losgeſagt, aber vielleicht aus Scham, 
daß er ſich als Kenner und begabter Dichter ein ſolches 
Machwerk mit all' ſeinen Flickwörtern, Proſaismen, unreimen 
Reimen als eine Schöpfung des Plateniden Herwegh hatte 
aufbinden laſſen.“) Das Ganze iſt eine nicht nur dreiſte, 
ſondern auch plumpe ſocialdemokratiſche Fälſchung. 

Da nun aber Blos und Genoſſen meiner „Ignoranten⸗ 
Dreiſtigkeit“ erklärtermaßen mißtrauen, ſo wandte ich mich in 
dieſer Frage an eine Autorität, die die Herren bei allem 
claſſenbewußten Größenwahn doch vielleicht gelten laſſen, 
an die neben Helene v. Doenniges letzte Ueberlebende der 
Laſſalle'ſchen Kataſtrophe, die treue, tapfere Lebensgefährtin 
Georg Herwegh's. Und ſie hat entſchieden! Frau Emma 
Herwegh ſchreibt: 

„Herr Bloß und Genoſſen als Herwegh⸗Kenner — das iſt ſchon 
die Thorheit zu Roß! Eben ſo gut könnten die Herren „Im Schatten 
kühler Denkungsart“ Herwegh zuſchreiben, denn es iſt nicht viel ſchlechter 
als das bekannte „Gedicht“ an Laſſalle. Ich habe für ſolchen Blödſinn 
und ſolche Frechheit keine Worte, als höchſtens: Gott ſchütze uns vor 
unſeren Freunden! Wie kann ein Menſch, der nur eine Zeile von Georg 
Herwegh geleſen, ein ſolches Machwerk für das ſeine halten und aus⸗ 
geben, ohne ein Crétin oder niederträchtig zu ſein. Nicht erſt das ganze 
Gedicht, ſondern ſchon die im ‚Vorwärts‘ citirten Zeilen waren mir ein 
ſicherer Beweis, daß das Gedicht nicht von Herwegh iſt. So ſchreibt, 
*) Kurz vor Redactionsſchluß erfreut mich Herr Karl Henckell 
mit einem liebenswürdigen Schreiben: „Meine einzige Quelle iſt leider 
eine trübe, nämlich die Gedichtſammlung „Vorwärts“ (Verlag der Volks⸗ 
buchhandlung in Zürich, 1887), worin das Gedicht als Herwegh' ſches 
S. 458 abgedruckt iſt. Ich trug Bedenken, es in mein Buch der Frei⸗ 
heit‘ aufzunehmen, weil mir feine gereimte Rhetorik doch allzu phraſen⸗ 
haft und fadenſcheinig vorkam. Indeſſen opferte ich ſchließlich dem ver⸗ 
meintlichen Cultur⸗ und literariſchen Intereſſe (Herwegh als Gradredner 
Laſſalle's) meine ſtärkſten äſthetiſchen Zweifel. Auch war ich trotz meines 
Kopfſchüttelns über einen ſolchen „Herwegh zu gutgläubig, um in meines 
Herzens Einſalt eine derartige Fälſchung, begangen zu Ehren Laſſalle's 
an einem ſo bekannten Dichter, überhaupt für menſchenmöglich zu halten. 
In einer etwaigen Neuauflage werde ich nicht verſäumen, mich zu 
meinem in guten Treuen degangenen fatalen Irrthum zu bekennen.“ 
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fo dichtet er nicht — am wenigſten bei dieſem Anlaß. Ich war bei 
jener Kataſtrophe in Genf, wohin mein Mann mir nur 24 Stunden 
vorangereiſt war, die ganze Zeit mit ihm und weiß ganz beſtimmt, daß 
er in jenen Tagen — mit Ausnahme der drei Sarginſchriften — und 
auch ſpäter keine Zeile zu Laſſalle's Gedächtniß gedichtet hat. Er pflegie 
Alles, was er dichtete, in alter Gewohnheit mir als ſeinem ſtändigen 
Secretär und Correſpondenten mitzutheilen. Auch für die in dem Buche 
meines Sohnes „1848“ erzählten Thatſachen und deren abſolute Wahr⸗ 
haftigkeit ſtehe ich als Kampf⸗ und Lebensgefährtin des Verſtorbenen trotz aller 
Verdächtigungen von Blos und Genoſſen ein, wie z. B. für jene Pariſer 
Deutſchen⸗Verſammlung, wo Herwegh zum Präſidenten und politiſchen 
Führer der Demokratiſchen Legion erwählt wurde. Wer wie ich Augen⸗ 
und Ohrenzeuge war und ſich nur ein wenig auf Phyſiognomien ver⸗ 
ſteht, dem entging nach der Wahl Herwegh's der Ausdruck verhaltenen 
Zornes und Neides in Marx' Antlitz nicht. Wenn Friedrich Engels 
ſpäter nach dem Mißerfolg unſeres Freiſchaarenzuges ſchrieb: Marx und 
ich widerſetzten uns auf's Entſchiedenſte dieſer Revolutionsſpielerei — 
ſo iſt dies eine Unwahrheit.“ 


So weit Frau Emma Herwegh. Damit iſt die Frage 
für alle Einſichtigen erledigt. Die Socialdemokraten, denen 
ich ſchon früher vorwarf, daß ſie ſich Herwegh's Namen als 
eines Aushängeſchildes, einer Reclame bedienten, ſind der 
Fälſchung überführt. Sie kennen und ehren „ihren“ Dichter 
auf ihre Weiſe, indem ſie ihn ungerecht eines Plagiats be⸗ 
ſchuldigen, ihm das Jammerlied irgend eines Geſinnungsge⸗ 
noſſen der Blos u. ſ. w. unterſchieben und den großen Dichter 
doppelt verleumden, blosſtellen, proſtituiren. Und nun frage 
ich in aller Demuth wieder: Wer iſt der Ignorant? wer iſt 
der Faſelhans? 


Feuilleton. 


Die Cante. 
Von E. Würthmann. 


Darin ſtimmten alle überein, als das Unglück erſt geſchehen war, 
Freunde und Bekannte, ja ſelbſt dem Hauſe Fernerſtehende, daß die größte 
Schuld, die einzige, betheuerten entſchiedene Geiſter, Tante Rikchen zu⸗ 
zuſchieben ſei. Ele hatte den Jungen auf dem Gewiſſen, hatte ihn 
ſchandbar verzogen, verdorben, behaupteten wiederum jene Zielbewußten. 
Man hatte die Tante mit der Armbruſt ſchießen und nach langem Zielen 
fehlen ſehen; fie hatte ſich als Indianerhäuptling herumgetrieben mit 
Gänſefedern im ſpärlichen Haarſchopf und einem hölzernen Tomahawk 
— ein Aublid zum Schaudern, behauptete das Dienſtmädchen, dem fie 
in der Waſchküche unvermuthet und unabſichtlicher Weiſe entgegengetreten 
war. Wieder hatte ſie als Gensdarm mit einem grimmigen ſchwarzen 
Korkſtopfſelſchnurrbart im Garten einen Räuberhauptmann fangen wollen, 
der ſelbſtverſtändlich kein anderer geweſen als Hans — und dabei war 
ſie nicht einmal die Tante, ſondern hatte ſich dieſe verwandtſchaftliche 
Beziehung ſozuſagen ſchlechthin angemaßt. Was konnte die heilſame 
Strenge der zweiten Mutter fruchten, väterliche Einſicht, das gute Bei⸗ 
ſpiel der artigen kleinen Stiefgeſchwiſter, ſolch verderblichem Einfluß 
gegenüber? Senn man es recht bedachte, prüfend ihren ganzen Lebens⸗ 
auf verſolgte, war Tante Rikchen wirklich eine gemeinſchädliche, gemein⸗ 
gefährliche Perſon. Frau Rath Wolter, die Stiefmutter des ſchmählich 
vom Gymnaſium Fortgejagten, erklärte ſich noch heute gegen Jedermann 
bereit, zu allen Stunden einen Eid darauf abzulegen, daß Niemand 
als die Tante ſeiner Zeit ihr muthwillig die Maſern in's Haus gebracht, 
gezerrt, konnte man ſagen, in Geftalt eines Bettelmädchens mit zer⸗ 
Lienen und ob ihrer unausgefüllten Länge ſchnabelförmig aufgebogenen 
Lederſchuhen. Tante Rikchen hatte ihm durchaus ein Paar von ihren 
eigenen Stiefeln und Strümpfen anziehen müſſen, obgleich die welt⸗ 
erfahrene Frau Rath ihr ſofort vorausgeſagt, des Kindes Vater werde 
noch am ſelben Abend die warme Gabe in flüſſiger Geſtalt die durſtige 
Kehle hinunterſpülen. Und wirklich war noch keine Woche vergangen, 
als die Schnabelſchuhe wieder am Hauſe vorüberſchlurften, und drinnen 
Hanſens kleine Stieſgeſchwiſter an den Maſern krank zu Bette lagen, 
worüber ſich Niemand wundern durfte: in jenem Winter war das Uebel 
in der ganzen Stadt verbreitet, und jeder Vernünftige wäre darob um 
ſo vorſichtiger geweſen. Allein die Tante war beſchränkt, dieſer mildernde 
Umſtand mußte ihr zugeſtanden werden, wenn ſie dann nur von klugen 
Leuten ſich hätte lenken laſſen! Derartige Fügſamkeit könnte den Ver⸗ 
kehr mit geiſtiger Beſchränktheit weſentlich erträglicher geſtalten, wird 
aber von den am Verſtändniß Verkürzten leider ſelten nur geübt. Von 
Tante Rikchen ſicher nicht, gewaltthätig war fie eher zu heißen, das war 
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der Ausdruck, womit der Räthin Vater ihr Gebahren richtig gekenn⸗ 
zeichnet hatte. 

Welche Unordnung, welchen Verdruß, welche Mißachtung ehren⸗ 
ſeſter Grundſätze hatte ſie nicht in den Lazarusverein hereingetragen, 
darin ſie gar nicht Mitglied war, wohl aber Frau Wolter erſte Vor⸗ 
ſtandsdame. Arme Kranke, die ſich eines ehrbaren Wandels befliſſen 
hatten — wie begreiflich hüteten die frommen Matronen und durch 
Lebenserfahrung gereiften Jungfrauen der Stadt ſich wohl, die Unehr⸗ 
barkeit zu unterſtützen — erhielten von der genannten wohlthätigen 
Verbindung eine monatliche Unterſtützung von einer Mark. Wer aus⸗ 
nahmsweiſe zwei Mark bekam, durfte ſchon eine hervorragend flecken⸗ 
reine Vergangenheit den prüfenden Augen der Vereinsdamen zu unter⸗ 
breiten haben, und es mußte auch eine ſichere Gewähr gegeben ſein, 
daß die übrigen Familienglieder ſich tadellos geführt und ſomit keinen 
widerrechtlichen Vortheil aus der verdoppelten Spende zogen. Selbſt⸗ 
verſtändlich fehlte es nicht an ſträflichen Verſuchen, ohne dieſe Voraus⸗ 
ſetzung ſich eine Gabe zu erſchleichen, die freilich durch Frau Rath 
Wolter's Scharfblick ſrüber oder ſpäter, ihren Urhebern zur Schmach 
vereitelt wurden. Am längſten war es einer Frau geglückt, die in der 


Vorausſetzung, fie ſei eine kranke Wittwe, die zweifache Unterſtützung 


erhalten hatte, bis unbedachter Weiſe eines Tages ein lebendiger Maurer 
in ehelicher Gemeinſchaft ſich zu ihr bekannte. Was hatte Tante Rikchen 
da gethan? Heimlich fing ſie die beiden Kinder ab — wie vordem die 
Schnabelſchuhe — die am beſtimmten Monatstag in's Haus gekommen 
waren, und ſteckte ihnen aus ihrem eigenen mageren Beutel die verſagte 
Gabe zu, und that auch noch fo als fei es ihr gutes Recht, in ſolcher 
Weiſe der Moral entgegenzuwirken. Natürlich war die Frau gelähmt, 
ſonſt hätte ſie überhaupt kein Geld bekommen, und der Mann war ein 
Lump, ſein wohlwollendſter Beurtheiler hätte ihn nicht anders zu be⸗ 
zeichnen wiſſen. Jedoch in ſolchem Fall zu unterſtützen, hieß ja auf 
ehemännliche Liederlichkeit eine Belohnung, eine Prämie ſetzen: dieſen 
Standpunkt hatte Tante Rikchen nicht zu erklimmen vermocht. Frau 
Rath Wolter hätte ihrer eigenen oft und nachdrucksvoll wiederholten 
Ausſage nach über dieſes Thema Bücher ſchreiben können — doch unter⸗ 
ließ ſie es, und es iſt auch fraglich, ob ſie einen Verleger dafür ge⸗ 
junden hätte — über dieſes Thema und der Tante ſonſtiges verkehrtes 
Thun. Fütterte ſie doch jeden Winter die Spatzen durch, die im Sommer 
Rath Wolter's Kirſchen fraßen, noch ehe fie recht roth geworden, unter 
dem Vorwand, daß ſie hungrig ſeien, und ſtand in tiefgegründetem Ver⸗ 
dacht, verſchiedene Mäuſe aus der Falle befreit zu haben, denen Haus⸗ 
frau und Geſinde in des Rathes Haushalt mit Ausdauer, Geduld und 
Verſchlagenheit Wochen lang nachgeſtellt. Von einem Laubfroſch, den 
Julius, Hanſens jüngerer Bruder, eingefangen und in trübſeliger 
gläferner Einzelhaft gehalten, war dies zweifellos erwieſen, obwohl die 

häterin es zu läugnen geſucht. Trotz ihrer Schießverſuche und ihres 
kriegeriſchen Gebahrens als Indianer und Gensdarm war Tante Rikchen 
feig — man durfte nur ihr zurückweichendes Kinn betrachten, wie Frau 
Wolter's Mutter, eine geviegie Menſchenkennerin, bemerkte — was fie 
indeß nicht abhlelt, die beſte Köchin, die ihre geſchädigten, Anverwandten 
je beſeſſen hatten, eine Perle, kurz geſagt, aus dem Hauſe zu ärgern, 
weil ſelbige die Krebſe mit kaltem Waſſer zugeſetzt. Wohl hatte Frau 
Wolter an dem Unglückstage ſelber einen kleinen Wortwechſel mit dem 
Mädchen gehabt, doch hätte er, wie ſchon öfter, ſich wieder beigelegt, 
falls Tante Rikchen nicht mit Geſchrei und Toben den neuen Streit 
vom Zaun gebrochen hätte. 

Man hatte ſich wirklich in der Stadt gewundert, als Wolter's 
daraufhin ſie noch im Familienhauſe duldeten. Freilich hatte die Sache 
gewiſſermaßen ihren Haken und die Tante ein verbrieftes Recht auf die 
wei Giebelzimmer, das von ihrer Patin, der Großmutter von des 
ſtathes erſter Frau, ihr teſtamentariſch zugeſchrieben worden. Das 
Haus ſelbſt gehörte Hans von ſeiner Mutter her, einer unbedeutenden 
blaſſen kleinen Frau, die der damalige Aſſeſſor Wolter durchaus hatte 
heirathen müſſen gegen ſeiner ganzen Verwandtichaft Rath und Meinung. 
Sie war denn auch im erſten Wochenbett geftorben, und Tante Rikchen 
ſchmückte noch heute ihr Grab in übertriebener, für ihre Nachfolgerin 
gerabegu beleidigender Weiſe. Sie hatte ihren ftillen Eigenſinn. 

ie Geſchichte mit Hans aber war ihr doch nahe gegangen. Ver⸗ 
ſcheuchter als je huſchte ſie die Treppe herunter und wich angſtvoll den 
Angehörigen ihres mißrathenen Schützlings aus und ſchlug bei einer 
unvermeidlichen Begegnung bange die Augen nieder vor der Räthin 
ernſt anklagendem Blick. Allein es war auch kein Spaß geweſen, was 
Hanſens Eltern widerfahren, und wozu der Tante Unverſtand den 
erſten Grund gelegt. Einen Sohn mit Mühe und Sorge und baarem 
Geld — er hatte oftmals theuere Nachhülfſtunden nöthig gehabt — in 
die Prima hinaufgebracht zu haben und ihn dort aus dem Abiturienten⸗ 
examen ſchimpflich fortgewieſen zu ſehen: man mußie Mitleid mit den 
Eltern haben, obwohl Rath Wolter hätte ſtrenger ſein und dem Jungen 
den Umgang mit Tante Rikchen ein für alle Mal verbieten müſſen. 
Jedoch man wußte ſchon, der gute Rath, er wollte ſeine Ruhe haben 
um jeden Preis. Das war einmal des Rathes Schwachheit, die ſich 
nun jo bitter rächte. Das Lügen hatte Hans offenbar der Tante ab» 
gelernt, vordem bei der Froſchgeſchichte, wo ſie mit der Behauptung ſich 
herausreden wollte, der Flüchtling hätte aus 1155 Kraft und Energie 
das Loch in das Papier gebohrt, während doch die Spur eines Scheeren⸗ 
ſchnittes daran ſichtbar geweſen war. „Nur immer bei der Wahrheit 
bleiben,“ hatte Hanſens Stiefmutter damals ausgerufen und leider kein 
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Gehör damit gefunden. Denn als der Director ihn zur Rede ſtellte 
wegen der falſchen Jahreszahlen und ſonſtigen Unrichtigkeiten, die mit 
denen ſeines Hintermannes eine befremdliche Uebereinſtimmung auf⸗ 
wieſen, leugnete er, ihm die verkehrten Angaben auf einem Zettel zu⸗ 
geſteckt zu haben, was ihm freilich nichts helfen konnte, weil der andere 
es ſchon eingeſtanden hatte, worauf den beiden die Pforte der heimiſchen 
Bildungsſtätte ſich unerbittlich ſchloß. Hans hatte daraufhin ſeinen 
fraglichen Wiſſensdurſt in der Fremde ſtillen müſſen und nicht einmal 
in den Ferien nach Hauſe gedurft, das hatte die Frau Rath doch durch⸗ 
geſetzt. Nun aber war die Zeit herum und ihm die Rückkehr, vorüber⸗ 
gehend wenigſtens, nicht länger 15 weigern geweſen, nachdem er durch 
einen unerhörten Glücksfall ſein Abiturium beſtanden hatte. Der Herr 
Rath in ſeiner Herzensgüte, um nicht zu ſagen Herzensſchwäche, hatte 
ſich ſofort bereit gezeigt, dem Heimkehrenden ein gemäſtetes Kalb zu 
ſchlachten, das heißt, in zeitgemäßer Abänderung jenes freudevollen 
bibliſchen Empfanges, auf die Bahn zu gehen, den jungen Reiſenden 
abzuholen. Frau Wolter war daheimgeblieben, das Abendeſſen zu über⸗ 
wachen, fie hatte eine ungewandte Köchin, kein Glück mehr damit feit... 
nun ja, ſeit damals, ſchweigen wir darüber. Sie hätte ſich Aerger er⸗ 
ſpart, wenn fie mitgegangen wäre. Es war zu arg, wie Tante Rikchen 
es trieb, es griff einem in Wahrheit die Nerven an, es machte einen 
wirklich krank. Dies ewige Heraustrippeln auf den Gang, dies Schleichen 
und Horchen, ſo wie die Thür unten ging. Frau Wolter war zu Tod 
erſchrocken das erſte Mal, als ſie zul hinaufgeblickt und ihr zwei 
Augen entgegengefunkelt wie die eines Raubthieres auf der Lauer, eines 
Tigers etwa in den indiſchen Dſchungeln — ſie wußte ſie mit nichts 
ſonſt zu vergleichen, der Tante Augen, ſelbſtverſtändlich. So viel Tact 
hatte Rikchen doch beſeſſen, oder vielmehr, ſo viel Achtung hatte der 
Räthin würdevolles Auftreten ihr eingeflößt, daß ſie ſich oben ruhig 
verhalten hatte, als Hans mit ſeinem Vater in's Haus getreten war. 
Er war gewachſen noch, körperlich hatte ihm ja nie etwas gefehlt, ſonſt 
aber war er noch der alte Hans, der gie Lehren von ſich abzuſchütteln 
pflegte, wie ein beregneter Hund das Waſſer. 

„Julius iſt der Erſte geworden“, ſagte Frau Wolter bei Tiſch, 
ſtets beſtrebt, ihre Pflicht zu thun und Beiſpiele des Guten ihrem Stief- 
ſohne zu unterbreiten, der ſeinen Mitabiturienten höflich den Vortritt 
überlaſſen hatte. 

„Iſt nicht Müller bisher primus geweſen?“ meinte Hans gemäch⸗ 
lich zu Pan Halbbruder hinüber. 

„Den hab ich ſchön heruntergekriegt“, rühmte ſich der Befragte. 
„Er wollte im Claſſenaufſatz von mir wiſſen, wie der Dichter der Gött⸗ 
lichen Komödie geheißen habe und ſeine Führerin darin herum; ich ſagte 
Hermann und Dorothea.“ 

„Biſt ein Hauptkerl“, bemerkte der Heimgekehrte in trocknem Ton. 

„Hat er Dich nicht daſür geprügelt?“ begehrte Schweſter Liſa mit 
vorlauter Backfiſchneugler zu wiſſen. 

„Gehören zwei dazu, mein Kind,“ wurde ſie vom Bruder belehrt, 
„er iſt ja einen halben Kopf kleiner als ich.“ 

„Ich hätte Dich doch geprügelt“, behauptete zuverſichtlich Willi, der 
jüngſte Sprößling der Familie, ein begeisterter Leſer wilder Abenteuer, 
„ich hätte Dir einen Laſſo über den Hals geworfen. Grete hab' ich es 
einmal gehen — es war dies die ungenügende Küchenfee. 

„Soll ich Dir meine große Armbruſt ſchenken, die ſchwere?“ fragte 
lachend Hans, als wolle er die kindliche Unerfahrenheit mit Waffe und 
Mittel zum Unheilſtiften verſehen. 

„Die hab' ich mir ſchon lang' geholt“, rief Willi triumphirend, 
was ſeinen unbedachten Aelteſten erſt recht zum Lachen reizte. — Es 
war ja niemals Ernſt in ihm. 

Und richtig ſtand er gleichzeitig mit dem Vater vom Tiſche auf, 
und während jener ſich zum gewohnten Abendgang nach dem Caſino 
rüſtete, ſtieg Hans ohne alle Scheu die Treppe hinauf zu der Tante 
Giebelwohnung. 

„Iſt das auch recht, Tante Rikchen“, rief er mit ſeiner luſtigen 
lauten Stimme in ihr ſtilles Altjungfernſtübchen hinein, „daß ich mir 
den Willkomm ſelber holen muß?“ 

„Ach Hans, wie gerne ...“ ſagte Tante Rikchen und ſah ſtrahlend 
an dem großen kräftigen Burſchen in die Höhe, dem ſie kaum bis an 
die Schulter reichte. „Und Dein Abiturium haſt Du nun auch ge⸗ 
macht“, ſprach ſie gerührt, ohne ihren erſten Satz zu Ende zu bringen. 

„Es iſt Zeit geweſen“, bekannte Hans, „ich war ein fauler 
Schlingel.“ Er ſetzte ſich auf's Fenſterbrett, deſſen Höhe ſeinen langen 
Beinen beſſer entſprach als die niedern Rohrſtühle im Zimmer und jah 
wohlwollend auf die ſchmächtige Geſtalt hernieder, die mit ineinander 

elegten Händen vor ihm ſaß, faſt wie eine Andächtige vor einem 
Gnadenbild. 

„Es iſt ſchrecklich, wenn man alt iſt“, hub Tante Rikchen nach 
kurzem Schweigen an, während deſſen ſie ihre milden braunen Augen 
in ſchüchterner Zärtlichkeit zu ihrem fröhlichen Heiligen erhoben hatte. 

„Ja, ja, angenehm mag es nicht ſein“, gab dieſer zu, im erfreu⸗ 
lichen Bewußtſein ſeiner zwanzig Jahre. 

„So meine ich's nicht“, erwiderte Tante Rikchen reumüthig zer⸗ 
knirſcht, „wenn man fühlt, man iſt ſeiner Lebtag auf des Unrechts 
Pfaden gewandelt.“ : 

„Ei, Tante, was machſt Du mir da für Geſtändniſſe“, rief Hans, 
und um ſeinen hübſchen Mund zuckte es von unterdrücktem Lachen. 

„Ich hätte Deiner Mutter nicht unter die Augen treten können“, 


A 1 die Tante, „gottlob, daß Du nun doch Dein Abitu⸗ 
rium haſt.“ 

„Glaubſt Du, ſie fragen drüben auch darnach?“ erkundigte ſich 
Hans ſchelmiſch. 

„Du mußt nicht lachen“, fuhr bekümmert Tante Rikchen fort, 
„und böſe darfſt Du auch nicht ſein ...“ 

— „Das werde ich nicht ſo leicht, mit Dir ſchon gar nicht — 
„wenn ich jetzt von einem Hunde erzähle, den Onkel Chriſtian hatte.“ 

„Er thut mir leid, der Hund.“ 

„Es iſt ein ordentlicher Hund geweſen“, verſicherte Tante Rikchen, 
„bis er in meine Pflege kam. Onkel Chriſtaan war krank gelegen und 
mußte in ein Bad, wohin er Ponto nicht mitnehmen konnte, ſo gab er 
ihn mir und hat es ſpäter bitterlich bereut.“ 

„Weßhalb?“ 

„Ich hatte ihm die ganze Dreſſur verdorben“, ſagte bußfertig die 
Tante, „er ſchenkte ihn dann einem Freunde. Weißt Du, ich habe keinen 
Charakter gehabt, niemals, zu Hauſe ſchon nicht, bei meinem Vater. 
Wir hatten einmal ein Dienſtmädchen, das mich beim Marktgeld betrog. Ich 
merkte es und habe ihr nichts geſagt, und hätte es ihr doch vorhalten 
müſſen, und konnte nicht, ich habe mich zuviel für ſie geſchämt. Der 
Hehler aber iſt ſo ſchlecht wie der Stehler, Hans.“ 

„Warum machſt Du mich auf einmal zu Deinem Beichtvater, 
Tante?“ fragte der junge Mann, nun wider Willen ernſthaft. ; 

„Wie Du fort wart, und ich ſaß fo viel allein, ſind mir die Ge⸗ 
danken gekommen, das heißt“, geſtand ſie beſcheiden zu, „die Andern 
haben mir mitunter darauf geholfen, und ich habe einſehen lernen, welch 
ſchlimmes Unrecht ich Dir angethan.“ 

„Du mir?“ Hans ſchüttelte ungläubig den Kopf. 

„Und ich hätte doch mein Leben für Hach laſſen mögen, für Dich, 
meiner ſüßen Käthe einziges Kind. Als ſie in ihrer zarten Jugend 
ſtumm und bleich im Sarge lag, da habe ich im Stillen es ihr zugelobt, 
über Dich zu wachen, ihre Stelle zu vertreten, ſoviel in meinen ſchwachen 
Kräften ſtand.“ Tante Rikchens bleiche Wangen färbte eine leichte Röthe. 
Vielleicht gedachte ſie des ſtattlichen Apothekers, der ſie in ſein verwlit⸗ 
wetes Haus hatte führen wollen, kurz nach jenem Trauerfall. „Was 
aber habe ich gethan, was habe ich Dir gegeben, Hanz?“ Die Thränen 
rannen ihr über das feine verwitterte Geſicht, dann trocknete ſie dieſelben 
haſtig ab. „Nun ſetze ich mich vor Dich hin und mache Dir das Herz 
ſchwer,“ ſagte ſie beſchämt, „um mir meines leichter zu reden, und 
ſchwatze nur von mir und meiner Einfalt, wo ſich doch Alles noch zum 
Guten gewandt hat. Es iſt mir nur im Kopf herumgegangen die ganze 

eit, ich habe immer wieder dieſelben Gedanken denken muüſſen, drum 
find fie mir auch in den Mund gekommen gleich in der erſten Stunde 
Deiner Rückkehr. Du biſt mir ja nicht böſe, nicht wahr, Hänſi?“ 

Ihr Beſucher war aufgeſprungen und erregt im Zimmer auf⸗ und 
abgegangen. „So haben die unten Dich gequält!“ rief er zuletzt, vor 
ihr ſtehenbleibend. „Nimm ſie nicht in Schutz, ſei nur ganz ſtill, jetzt 
habe ich das Wort. Du fragſt, was Du mir gegeben haſt, Tante 
Rikchen, was Du mir gethan? Du gabſt mir, was Niemand ſonſt mir 

ab auf der ganzen Welt, der Vater auch nicht, er nahm ſich nie die 
gelt dazu — vielleicht, wenn wir allein geweſen wären, jo aber waren 
immer die Andern herum und redeten ihn gegen mich auf, und meine 
dummen Streiche, meine Faulheit ſchienen ihnen Recht zu geben. Freunde 
aber litt die Mutter nicht im Haus, weil ſie Schmuß und Unruhe her⸗ 
einbrächten .. Deßhalb biſt ja Du mein Kamerad geworden und haſt 
Räuber und Gensdarm mit mir geſpielt und warſt Ehingapgock, und 
ich war Wildtödter. Weißt Du nch wie ich einmal krank geweſen bin, 
und Du haſt mir den Lederſtrumpf vorgeleſen, und ich legte mich her⸗ 
um, damit Du nicht ſehen ſollteſt, daß ich weinte, als ſie Uncas be⸗ 
ruben, und Du konnteſt ſelbſt kaum weiter leſen vor unterdrückten 
hränen in den Augen und der Stimme, weißt Du es noch, Tante 
Rikchen?“ Tante Kllchen nickte, und ihr Geſicht hellte ſich wehmüthig 
auf. „War das nicht ſchön?“ 

„So ſchön“, ſtimmte Tante Rikchen zu, „aber fie jagen...” 

„Schweig mir von ihnen“, rief ungeduldig Hans. „Ihnen freilich 
fällt es leicht genug, ſtreng und hart zu fein und mitleidslos, den 
eigenen ſtarren Willen eines Andern weicher Seele aufzuzwingen, fie 
folgen nur ihrer beſchränkten, gehäſſigen Natur. Mit stolzen Namen 
pußen fie ihre Herzensdürre heraus, Gerechtigkeit, Pflichtgefühl, was 
weiß ich ... Ich hab' mich nicht ereifert darüber, ſolange fie es mit 
mir zu thun hatten, ich bin ein leichtſinniges Stück Menſchenfleiſch von 
je geweſen. Aber daß ſie Dich jetzt quälen, Dich irremachen — doch 
nein, das können ſie nicht, Du wirſt immer dieſelbe bleiben — allein 
Dich peinigen, Dir Deinen ſtillen Lebensmuth rauben wollen, ſiehſt Du, 
das verzeih ich ihnen nicht. Umgekehrt gerade iſt's geweſen, als ſie 
ſagen. Ich würde rettungslos verlottert ſein mit meinem Leichtſinn und 
mit dem a . den ſie in mir wachgerufen hatten, wenn Du nicht ge⸗ 
weſen wärſt, Tante Riekchen. Wie oft, wenn ich draußen ſaß bei meinem 
ſtrengen Magiſter, hätte ich ihm ſo gerne ſeine Scharteken vor die Füße 
gerorfen und mich fortjagen laſſen, ganz fort, in die Welt hinaus, 

benteuer ſuchen, Tante Riekchen. Dann dachte ich aber an Dein armes 
entſetztes Geſicht, als ſie mich damals fortgeſchickt, und biß die Zähne 
übereinander und ſagte mir, ich muß...“ 

„Iſt es wirklich ſo geweſen, Hans?“ fragte die Tante, und es 
war, als ſei der letzte Sonnenſtrahl, den allabendlich die Sommerſonne 
vor ihrem Untergange zum Fenſter hereinzuſchicken pflegte — ihr bis 
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in's Herz gedrungen, fo leuchtete es in ihren verzagten braunen Augen.“ 
Wie in ſeinen Knabenjahren reichte Hans ihr ſtumm feierlich die Hand, 
nun war es zweifellos, daß er die reine Wahrheit geredet hatte. 

Dann ließen ſie die alten Geſchichten ruhen, Hans hatte ſich den 
Zorn von der Bruſt geſprochen und die Tante die Gewiſſensqualen. Er 
mußte von ſeinen Zukunftsplänen erzählen, daß er ein Naturforſcher 
werden wollte. „Ein berühmter“, ſetzte Tante Rikchen erklärend bei, 
wofür ihr Hans einen tiefen Bückling machte. Und fo ſaßen fie und 
plauderten, bis der Mond an's Fenſter ſchien, und Frau Wolter's Stimme 
unten im Hauſe wie ein Weckruf zu dem Säumigen hinaufdrang. Dar⸗ 
aufhin drängte die Tante ihn jetzt ſelbſt zum Aufbruch und iel ihn 
doch an der Thüre wieder am Aermel feſt. 

„Hans“, begann ſie und wurde ganz verlegen, wie immer, wenn 
ſie für ſich etwas begehrte, und wären es auch nur ein paar Worte, 
„Du haſt mir vorhin nicht geſagt, was ich Dir gegeben habe, weißt Du, 
ich nur und die Andern nicht...“ 

„Das Höchſte, Beſte, was ein Menſch dem andern geben kann“, 
ſprach Hans mit klarer, überzeugter Stimme, als ſage er ein Glaubens⸗ 
bekenntniß her, „die ſelbſtvergeſſende Liebe, Tante Riekchen.“ 

Wer ihn gehört, hätte ſagen müſſen, er war noch immer der alte 


thörichte Hans. 


Aus der Hauptſtadt. 


Der Hintermann. 


Herr von Marſchall hat den bündigen Beweis dafür erbracht, daß 
die Nachdenklichen im Rechte waren, die die jähe Unterbrechung feiner 
Staatsanwaltslaufbahn von Herzen bedauerten. Wie er ſeit jenem düſteren 
Tage die Geſchäfte des Auswärtigen Amtes geführt hat, darüber wird 
die von ihm ſonſt nicht ſonderlich bemühte Flau Klio urtheilen, und 
wenn nicht Alles täuſcht, beginnt fie ſchon damit, die Acten vorzubereiten. 
Herrn von Marſchall aber als Staatsanwalt zu feiern, das ſteht auch 
uns Irdiſchen zu, dies Vergnügen dürfen wir ungöttlich geborenen All⸗ 
tagsleute getroſt für uns in Anſpruch nehmen. Der Staatsſecretär hat 
ein brillantes Fechterkunſtſtück zum Beſten gegeben. Alle Procuratoren 
der Napoleon’3 müſſen ihn darum beneiden. Vier Jahre lang litt er 
geduldig ihn ſchädigendes Treiben, vier Jahre ſchien er nichts zu unter⸗ 
nehmen wider den mitleidloſen, rührigen und doch ſo über alle Beſchrei⸗ 
bung tölpelhaften Feind, der ihn aus Amt und Ehren ſcheuchen wollte, 
um ſich behaglich ſelbſt hineinzuſetzen. Koſtbare or als einn zur Rache, 
ſchien es, ließ er ungenutzt voruͤbergehen. Mehr als einmal hätte er 
mit ſixem Griffe dem Garnichthurtigen die Maske vom immer geiſtver⸗ 
klärten Geſichte reißen können, und er that es nicht. Er wußte zu gut, 
weßhalb. Solche Enthüllung wäre nicht außerhalb der Mauern des 
Königlichen Schloſſes in Berlin bekannt geworden, wenigſtens nicht vor 
der Zeit, wo alle momentan leitenden Männer ſammt und ſonders mit 
Herrn von Lucanus intime Zwieſprache gehalten haben. Und zu Bis⸗ 
marckiſchen Kanonenſchüſſen aus dem Hundertpfünder fehlen überdies 
dem Bieberſteiner die Nerven. Es ging ihm nicht darum, den Wider⸗ 
ſacher zu zerſchmettern, wußte er doch ohnehin, daß ihm dies gar nicht 
möglich war. Aber auch damit war ihm nicht gedient, unter ſechs Augen 
Abrechnung zu halten, im allergeheimſten Kreiſe den Verhaßten zu 
demüthigen. Seine Erfahrung und Caprivi's Schatten ſagten ihm, daß 
ſolche Siege nicht vorhalten und ſich über Nacht in endgiltige Nieder⸗ 
lagen verwandeln können. Noch ganz abgeſehen von der Gefahr, die 
übermäßige Offenheit im politiſchen Leben mit ſich bringt; und abge⸗ 
ſehen von dem Odium, womit der feingeſtimmte Hoſ jeden Lärmmacher, 
auch den redlichen, belaſtet. Herr von Marſchall ſchwieg und wartete. 

Dies beſtändige Auf der Lauerliegen, zu dem er ſich gezwungen ſah, ver⸗ 
brauchte freilich ſeine beſten Kräfte und mag einen gehörigen Theil der 
diplomatiſchen Mißerfolge des neuen Kurſes mit verſchuldet haben. In⸗ 
zwiſchen wühlten die ſichergemachten Maulwürfe ohne Unterlaß weiter, 
und der brennende Wunſch, des getreuen Gebieters Wohlgefallen zu er⸗ 
wecken und ihm einen Erfolg melden zu können, machte % frecher und 
unvorſichtiger. Der Tag kam, wo der Mann aus der Wilhelmſtraße die 
Fallen ſchließen konnte. Mit klugem Bedacht ſchloß er ſie, ehe das köſt⸗ 
lichſte und doch gefährlichſte Wild darin ſaß. Es dünkte ihn nicht noth⸗ 
wendig, der neugierigen und combinationsluſtigen Welt den Gegner in 
Perſon zu zeigen. Auch am Geſtanke, ſagte er ſich mit Fug, erkennt 
man ſeine Pappenheimer. So dumm iſt die Oeffentlichkeit nicht, wie 
die, die ſie machen, gemeiniglich ausſehen. 

Ein paar harmloſe Tierchen und weiter nichts, ſtaken zunächſt ver⸗ 
ſchüchtert in den Fangeiſen des Bieberſteiners. Preßbanditen, wie es Max 
und Moritz geworden wären, wenn ſie Zeit gehabt hätten, ſich dem 
journaliſtiſchen Berufe zu widmen. Ein luſtiges Ebenbild jener beiden 
Lyriker, die als möblirte Herren bei einer würdigen Dame Thür an 
Thür 1 e ſich innig verbrüderten und dann gegenſeitig in der Weiſe 
auf die Beine halfen, daß Max entzückte Artikel über Moritzens für 
acht Tage unſterbliche Gedichte verfaßte, Moriz dagegen hingeriſſene 


Ich ſehe den abſolut 


Eſſais über Maxens geſchöpfte Schöpfungen von ſich gab. Das ange⸗ 
klagte Paar verdiente es nicht, mit glühendem Eiſen gebrannt zu werden. 
Leckert war eine taubenhafte Creatur, ohne Falſch wie dies ihn aller⸗ 
dings an Schmackhaftigkeit und Gewandtheit weit überragende Geflügel. 
ſartloſen noch vor mir, wie er, eben der Unter⸗ 
Tertia und märchenhaſt kurzer kaufmänniſcher Zucht entlaufen, in ver⸗ 
brecheriſchem Deutſch das erſte Feuilleton losbrannte. Er hatte in der 
Unter⸗Tertia nicht viel gelernt, aber am allerſchlechteſten das Schreiben. 
Und doch erfüllte ihn ein ſo naiver, ſo unbeſchränkter und überzeugter 
Stolz auf ſeine ſchriftlichen Stottereien, daß man ihm nicht gram ſein 
und auch an ſeiner literariſchen Zukunſt nicht verzweifeln konnte. Alle 
Nachmittags⸗Stammgäſte von Café Kaiſerhof vermochte er bequem 
mit Größenwahn auszuſtatten und behielt dann doch noch genug für 
ſich, um es mit den vereinigten Dichtern des Talismans und der 
Alt⸗Berliner Soldatenſtücke aufnehmen zu können. Neben dieſer werth⸗ 
vollen Eitelkeits⸗Elefantiaſis, die dem glücklichen Beſitzer über kurz oder 
lang den Weg zu den Kreuzberghöhen der Berliner Journaliſtik ebnen 
mußte, erfreute ſich Heinrich Leckert einer prachtvollen Phantaſie. Sein 
Selbſtbewußtſein tobte ſich in titanenhaften Schwindeleien aus. Einem 
Jünglinge von ſolchen Graden konnte es auf die Dauer nicht genügen, 
der Duzfreund aller Metropol⸗Heines und ⸗Shakeſpeare's zu ſein, er 
machte ſich auch zum Vertrauten der an der Jahrhundertswende ragen⸗ 
den Staatsmänner. Und da jeder Menſch ſchließlich leben muß, — eine 
Nothwendigkeit, die immer nur von den Anderen beſtritten wird — ſo lag 
dem blaſſen Knaben bei ſeinen vielſeitigen Beziehungen zur Preſſe nichts 
näher, als ihr die politiſchen Geheimniſße zu verkaufen, die ihm in reicher 
Fülle von ſämmtlichen Miniſtern ausgeplaudert wurden, eigentlich ohne 
daß er's wollte. Und wenn der Richter einem ſicheren Felix Holländer 
auch erklärte, er fände es unanſtändig, daß die Zeitungen verleumderiſche 
Senſationsnachrichten ungeprüft aufnähmen, ſo hätte ihm Herr Hol⸗ 
länder ſchlecht und recht erwidern ſollen, daß des Herrn Präſidenten 
Gnaden von Berliner Freiſinnsblättern, ihren Anſtandsbegriffen und 
ihren Geſchäftsprincipien abſolut nichts verſtünde. Es war ſehr nett 
von Herrn Holländer, daß er den Gerichtsvorſitzenden nicht auf der 
Stelle des geeifenbaft entarteten Hirns beſchuldigte, unter dem nach der 
„Welt am Montag“ Fürſt Bismarck laborirt. 

Ueber Leckert's Zeltgenoſſen, den Journaliſten v. Lützow, dat ſich 
allenthalben groß Gezeter erhoben. Die ſchreien am lauteſten, die ihn 
in ſeiner Sünden Maienblüte am innigſten um ſein Verhältniß zum 
Alexanderplatze beneideten. Er war ein notoriſcher Lump, das wußte 
Ganz⸗Berlin, aber Ganz⸗Berlin plauderte doch ſchmunzelnd mit dem 
declaſſirten Adligen, und wer's immer konnte, der diente ihm gern als 
Auskunftei. Er war ein notoriſcher Lump, hätte es indeß nie werden 
können, wenn ihm wirklich etwas Teufelei im Blute geſeſſen hätte. Der 
arme Tropf taumelte vielmehr in ſeiner Dummheit in's Lumpenthum 
hinein. Es find nicht alle Berichte, die er dem Polizeipräſidium 
lieferte, ſalſch geweſen; Herr v. Marſchall irrt in dieſer Hinſicht beträcht⸗ 
lich. Aber der närriſche Spion bereitete feine geheimen Aufſätze fo 
umſtändlich vor, daß jeder, dem der Schlag galt, bei Zeiten gewarnt 
wurde und ſich ſalviren oder ſeine Gegenmaßregeln treffen konnte. Die 
wilden Preßangriffe auf unjere Criminal: und unſere politiſche Polizei 
find ſehr ungerecht und ſehr thöricht dazu. Eine Behörde, mit der juft 
die gefährlichſte journaliſtiſche Opposition fo gut auskommt wie mit ihr, 
iſt gewiß noch in keinem Culturſtaate dageweſen. Sie braucht nur etwas 
anzufaſſen, und es mißlingt mit tödtlicher Gewißheit. Sie ſelbſt iſt 
durch ihre unausgeſetzten Schlappen einigermaßen zur Selbſterkenntniß 
gelangt und dem Standpunkte nahe, wo man fünf gerade ſein läßt, 
weil man ja doch nicht rechnen kann. Es muß ausgeſprochen werden, 
daß die Berliner politiſche Polizei ſich um die vielbedrohte Freiheit des 
Bürgerthums verdient macht, wenn ſie ſo freundliche Flachköpfe wie den 
Original⸗Correſpondenten Lützow in ihren Dienſt nimmt. Lützow glaubte 
treuherzig den politiſchen Vorträgen Leckert's. Er hatte ihn kennen ge⸗ 
lernt, wie er Zeitungsleute überhaupt kennen & lernen pflegte: in einer 
Cafſéecke, wo er Collegen über den und jenen Collegen ben ele ſuchte. 
Leckert wußte bei feinen in die Höhe und Tiefe reichenden Beziehungen 
auch die verzwickteſte Frage beſtimmt zu beantworten, und der finſtere 
Kundſchafler Lützow trug die werthvolle Auskunft auf die Polizei. Sie 
erwies ſich nachher in jedem Falle als erlogen, aber das Honorar hatte 
er ja berelts verjubelt, und das Vertrauen ſeiner Auftraggeber ließ 
nicht nach, es verfolgte ihn ſogar förmlich. Was Wunder, daß Fouqué 
der Jüngere bei dem gut informirten Leckert endlich auch Marſchall's 
Myfterien geborgen glaubte! Und richtig — als man einmal 8 en 
ſtellte es ſich heraus, daß der joviale Herr v. Marſchall jeden Morgen 
mit Leckert Eiercognac trank. Wie mögen die redlichen Männerherzen 
geklopft haben, als dieſe Entdeckung gelungen war! 

Die politiſche Polizei kann ein unheimlich Ding ſein, ein furcht⸗ 
barer Spuk, der das Blut eines ganzen Landes in den Adern gefrieren 
macht. Aber das dürftige Pflänzlein, das auf märkiſchem Lande ge⸗ 
wachſen iſt, ähnelt ſeinen romaniſchen Vorbildern ſo wenig, wie die 
brandenburgiſche Affaire Kotze einer Intrigue am Medicäerhofe. Der 
Freiſinn und die in etwas ehrlicherem Roth ſchimmernde Demokratie 
mag ſich noch ſo fürchterlich erboſen und die grauenhaften Schrecken der 
Geheimpolizei mit noch ſo erſchütternden Tintorettofarben malen — 
ernſten Leuten wird es ſchwer fallen, ernſt zu bleiben, wenn von den 
Furchtbaren am Alexanderplatze und ihren Sbirren die Rede geht. 
Wären unſere Radicalen geſcheidt, ſo wüßten ſie nichts Geſcheidteres zu 
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thun, als das Lob dieſer Polizei, ihres Wirkens und ihrer Methode mit 
voll aufgeblaſenen Backen dröhnend auszupoſaunen. e 
untergraben fie jetzt mit ihren ewigen, langweiligen Angriffen die eigene 
Ruhe und werden am Ende doch noch grundlegende Aenderungen er⸗ 
zwingen. Herr von Tauſch iſt durch das ſogenannte Geſtändniß ſeines 
Kundſchafters nach der Meinung der Maßgebenden als rechter Satan ent⸗ 
larvt worden. Er gilt für einen Ausbund von treuloſer Liſt, geriebener, 
durchtriebener Hartnäckigkeit in der Verfolgung, für einen jener düſteren 
Polizei⸗Charakterköpſe, die in franzöſiſchen Hintertreppenromanen ihre un⸗ 
heimliche Rolle ſpielen. Aber Tauſch enttäuscht. Freilich hat er der alten 
Pariſer Schule abgeſehen, wie fie ſich räuſpert und wie ſie ſpuckt, und 
das in ſo hohem Maaße, daß er ſich überhaupt nicht räuſperte und noch 
weniger ſpuckte, mindeſtens ſolange er Jemanden verhörte. All die ver⸗ 
bindlichen Gepflogenheiten der Andrieux, ihre beſtrickende Liebenswürdig⸗ 
keit, ihr reges Freundſchaftsintereſſe für den Angeſchuldigten, ihre 
unaufdringliche, jo unendlich wohlthuende Parteinahme für den Ange⸗ 
ſchuldigten eignete auch ihm und war ihm als treffliches Hülfsmittel wohl⸗ 
bekannt. Es war Niemand, der von ihm ging, und der nicht den würdigen 
Mann ſegnete. Gäb' es unter dem ſchreibenden Volke noch mehr Weiber, 
ſo würde Berlin von gebrochenen Herzen wimmeln und Herr v. Tauſch 
jeden Witzblattlieutenant an Erfolgen ausſtechen. Neben ihrem gefälligen, 
ſchlangenklugen Benehmen beſaßen nun aber die galliſchen Lehrmeiſter des 
Herrn v. Tauſch auch wirkliche Schlangenklugheit. Ueber Tauſchens ent⸗ 
ſprechende Eigenſchaften zu reden, widerſteht mir. Man ſagt dem keine 
Unhöflichkeit, von dem man ſelbſt zeitlebens nur ausgeſuchte Höflichkeiten 
jervirt bekommen hat. Und im Uebrigen genügt die Lectüre des Verhörs, 
das der unglückliche Sriminaleommitfar zu beſtehen hatte, um in dieſer 
Beziehung volle Klarheit zu ſchaffen. Mit unbarmherziger Deutlichteit 
zeigt es, wie gottverlaſſen plump armſelige Machenſchaften eingefädelt 
wurden. Es faßt einen wie gerührtes Mitleid mit dieſen Hühnern, die 
ſich verſchworen, dem Fuchſe ein Bein zu ſtellen. Von Kunſtgriſſen und 
Kiffen des Herrn v. Tauſch ging vor Gericht die Rede. Ich habe 
keinen zu hohen Reſpect vor der heutigen Kunſt, aber gegen ſolche Herab⸗ 
würdigung ihrer Intelligenz muß ſie ſelbſt ein erbitferter Gegner in 
Schutz nehmen. Und ich weiß nicht, ſeit wann das Wort Kniff mit 
drauf los tappender Tölpelei identiſch iſt. Ich muß einmal im Daniel 
Sanders nachſehen. 

»Der Staatsſecretär des Auswärtigen Amtes betheuerte, daß er 
die ruhloſe Wühlerei der Gegner, die fortgeſetzte Beſchimpfung ſeiner 
Beamten nicht mehr länger habe ertragen können. Auch dem Starken 
kann in der That einmal die Galle überlaufen, wenn er Narren und 
Schwächlinge ſich emſig Jahre lang mühen ſieht, ihm eine Grube zu 
graben. Im Allgemeinen freilich wird er ſich darauf beſchränken, ſehr 
heiter zu lachen und die fleißigen Erdarbeiter feinerfeits in die Löcher 
zu ſtoßen, die fie ihm bereitet haben. Wenn es möglich iſt, wird er 
dabei zu erfahren trachten, wer denn der Auftraggeber des poſſirlichen 
Gewimmels geweſen iſt. . 

Weder dem bleichen Ledert noch dem dummeleganten Lützow, den 
armen, hungrigen Schälken oder Herrn Gingold⸗Stärk, dem „wohlin⸗ 
ſormirten Diplomaten“ des Berliner Tageblalts, kann der Hochgeſtellte 
im Ernſte zürnen. Sich an ihnen zu rächen, deucht ihn geringe Freude. 
Und auch gegen ihren Patron, gegen den Zauberlehrling, der dieſe 
Geiſterchen enifeſſelte, wird er keinerlei Zorngefühle hegen. Herr von 
Tauſch ſelber weiß ſich frei von jedem perſönlichen oder ſachlichen Haſſe 
wider den Bieberſteiner. Das würde er gern auf ſeinen Dienſt⸗ und 
Zeugeneid nehmen. Nicht das Geringſte einzuwenden hatte er gegen 
Handelsverträge und Helgolandabtommen, gegen die Kündigung des 
Aſſecuranzvertrages, die Versuche, einen Draht nach Paris zu legen, 
und andere Dummheiten. Im Avancement hat ihm der Staalsſeeretär 
gleichfalls nicht geſchadet. Aber gerade dieſe Erwägungen zwangen den 
Hochgeſtellten im Auswärtigen Amte, endlich den Pfeil abzuſchießen. 
Mit Tauſch hätte er ſich nie in einen Kampf eingelafien, die Ränk⸗ 
lein dieſes Kleinen brauchten nicht an Gerichtsſtelle lächerlich gemacht 
zu werden. Um Herrn von Tauſch zu vernichten, genügte es, den 
zerquetſchenden Disciplinar⸗Apparat ſpielen zu laſſen, in den man 
lebendig hineingeht und den man maustodt, am Ende ſogar maustodt 
mit halber Penſion, verläßt. Ein Senſationsproceß, worin der Reichs⸗ 
kanzler und der Miniſter des Auswärtigen Zeugniß ablegen; worin die 
Autorität der Polizei erbarmungslos zerpflückt, der Heiterkeit grinſender 
Maſſen preisgegeben wird; durch den ſchließlich — und das iſt das 
Aergſte — Laien Kenntniß von Reibungswiderſtänden und tückiſchen 
Kämpfen im Dunkel erlangen, die ſtrenge Staatsgeheimniſſe bleiben 
ſollten, der Ehre des Staates halber — ein ſolcher Feldzug will Siege 
ſehen, die dem ungeheuren Aufwande entſprechen. 

Dieſer Feldzug ſollte den Hintermann des Berliner Criminal⸗ 
commiſſars vernichten, den Director, der die dürftigen Drahtpuppen 
tanzen ließ. Mit Fingern follte ganz Deutſchland auf ihn weiſen, ein 
für alle Mal ſollte der Gefährliche aus dem Sattel geſchleudert werden. 
Mit abgehauenen Händen und Füßen, ein erbärmlicher Krüppel, würde 
hinſort der ehemals gefürchtete Thronprätendent vor ſeinem Sieger im 
Staube liegen, aller Ehrengewänder beraubt, aus aller Gunſt, aus allen 
Himmeln eftürzt. Das war der Kriegsplan. Und in der That — die 
Sicherheit des Reiches härte dieſen Kampf auf Tod und Leben erfordert, 
die einfachſte Rückſicht auf die ungeſtörte, wichtige Ruhe der Männer, 
denen die Leitung der deutſchen Staatsgeſchäſte anvertraut iſt und die 
nicht beſtändig in Furcht vor einer Buſchklepperkugel ſchweben dürfen. 
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Bismarck zertrat den Arnim, und er war im Rechte. 
unweigerlich im ſelben Falle daſſelbe Recht. 


Marſchall hat 
Die gewaltige Pulver⸗ 
Exploſion hat indeſſen Niemandem ernſtlich geſchadet, höchſtens dem 
monarchiſchen Gefühle der Maſſen, das freilich heut zu Tage daran ge- 
„ wöhnt iſt, rückſichtslos mit Füßen getreten zu werden. Der Moabiter 
Senſationsproceß hat auch keinerlei Aufklärungen gebracht. Die dunklen 
Punkte liegen im Dunkel wie bisher, und neue Räthſelfragen ſind auf⸗ 


getaucht. Von Arnim dem Jüngeren aber hat man jede Spur verloren. 

Und es fragt ſich am Ende nur, ob der gefürchtete Hintermann wirk⸗ 
lich ein Arnim iſt, oder ob er, wie Ganzdeutſchland glaubt, den Werkzeugen 
gleicht, deren er ſich bediente. Wer einen Tauſch für ſich arbeiten läßt, 
und weiter einen Leckert, der, ſcheint es faſt, wäre auch mit minder auf⸗ 
regenden Mitteln aus der Welt zu ſchaffen geweſen. Götter kämpfen 
zwar vergebens gegen Dummheit, unſere Staatsmänner jedoch, denen 
oft genug vor ihrer Gotiähnlichkeit bange wird, lieben ſich dieſen Feind. 
Sie haben ihn diesmal überſchätzt. Sie ſahen ihn im Sonnenſcheine 
daherkommen, und das Licht blendete ſie vielleicht, ſo daß ihnen das 
jämmerliche Hintermännchen ein erſchrecklich mörderiſcher 9011 ſchien. 

aliban. 


Dramatiſche Aufführungen. 


Die verſunkene Glocke. Ein deutſches Märchendrama in fünf Akten 

von Gerhart Hauptmann. (Deutſches Theater.) — Kaiſer Hein⸗ 

rich. Drama in fünf Akten m Ernſt v. Wildenbruch. (Berliner 
heater.) 


Ueber den Schillerpreis, verkünden die noch immer zu Epigrammen 
geneigten Auguren unter Striche, ward in vergangener Woche vom Volke 
abgeſtimmt, und zwar in zwei verſchiedenen Wabllocalen: im Deutſchen 
und im Berliner Theater. Hier war das Plebiscit Herrn v. Wildenbruch, 
dort Herrn Gerhart Hauptmann günſtig. Bewieſen und entſchieden 
worden iſt alſo nichts; das ſouveräne Volk ſcheint von den Capacitäten, 
die zur Zeit Deutſchland regieren, hohe diplomatiſche Kunſt gelernt zu 
haben, jedenfalls 0c es ſich klug aus dem Dilemna. In beiden Bühnen⸗ 
häuſern artete der Beifall in Raſerei und die Begeiſterung in albernen 
Radau aus, Herr Hauptmann freilich bekam noch lauteres und wüſteres 
Pöbelgebrüll als ſein Nebenbuhler zu hören. Auch ſonſt ſchnitt, ſieht 
man die Sache von dieſer Seite an, der Verfaſſer der Henriade befier 
ab. Im Parkett, das ſeiner Dichtung lauſchte, ſaß ein gut bürgerliches 
Publicum; man blickte in angenehme, kluge Geſichter und konnte darüber 
beinahe die ſtereotypen Fratzen vergeſſen, die dem geduldigſten Menſchen 
ſchließlich das Premisrenbeſuchen zum Ekel machen. Und des Kaiſers 
Majeſtät ſelber hob das Muſenkindlein aus der Taufe. Im deutſchen 
Theater dagegen ward unter dem Patronate des fetten und wulſtbackigen 
Herrn Singer geſpielt, neben der ſogenannten Creme der Geſelſchaft 
machte ſich ihr Abſchaum breit, und den Grundton des Applauſes gab 
das wahnſinnige Getrampel unreifer Jünglinge ab, die ſolchermaßen 
auf ihre Manier einen deutſchen Dichter zu fördern meinten. Während 
in der Charlottenſtraße der Jubel echt war und allein der Dichtung 
galt, ſchmeckte er im L Arrongehauſe widerwärtig nach Demonſtration 
und verdarb feinen Kunſtfreunden ganz ſicher gründlich die Stimmung. 
Dem äußeren Erfolge nach zu ſchließen, verdiente demnach Wildenbruch 
doch den Schillerpreis, falls die Vertheilung dieſes Preiſes nun einmal 
zu den dringenden Nothwendigkeiten gehört. Aber ein Blick auf die 
beiden Dramen läßt die Wagſchaale tief zu ſeinen Ungunſten ſinken. 

Nicht als ob die verſunkene Glocke in Wahrheit das betäubende 
Meiſterwerk wäre, wofür auch dieſe Arbeit Hauptmann's von leſenden 
Leuten wieder ausgeſchrien worden iſt. Ginge es nach unſern Theater⸗ 
Nachtreportern, ſo müßten die letzten Jahre unerhörte Früchte getragen 
und die dramatiſche Literatur in einfach beſchämender Weiſe bereichert 
haben. Heuer wurden bereits Sudermann's einaktige Späßchen felerlich 
und mit erdrückender Mehrheit dem „ehernen Beſtande ewig dauernder 
deutſcher Bühnenwerke“ einverleibt; nun iſt die Verſunkene Glocke dazu 
gekommen und vielleicht thut auch Herr Fulda noch ein Uebriges. Aber 
ſelbſt wenn der Sohn des Khalifen zu den verlorenen Söhnen zählen 
ſollte, iſt die Unſterblichkeitsbilanz per saldo 1897 noch ſtattlich genug. 
Die Journaliſten, die durch maßloſe Uebertreibung den ſchließlich ja gar 
nicht jo gefährlichen Mangel an kritiſcher Einfiht verbergen wollen, 
ahnen Nachts um elf Uhr gewiß nicht, was ihnen am nächſten Morgen 
doch dämmern muß: daß ihr Bewunderungsgeſchrei den Vergötterten zu 
Grunde richten muß, wenn der Vergötterte nicht klug genug ift, jie aus⸗ 
zulachen. Hauptmann's ente ene Glocke zeigt dies fleißige Talent von 
der liebenswürdigen Seite, 8e uns zuerſt das Hannele enthüllte. Ein 
poeſievolles, verſonnenes Märchen, voll ſchalkhafter Grazie und melan⸗ 
choliſchem Humor, darin der Dichter hineingeheimnißt hat, was ihn ſelhſt 
erhob und erſchütterte. Die Trompetenbengel blaſen deßhalb Melodien 
von einem neuen Fauſt. Es giebt leider keinen Paragraphen im Straf⸗ 
ieſetzbuche, der die fahrläſſige Beleidigung verſtorbener Dichterfürſten mit 

eldbuße bis zur Höhe eines Monalsgehalies bedroht. 

Dem Glockengießer Heinrich im Fabellande iſt ein Unglück paſſirt: 
in den tiefen See ſtürzte ſein Meiſterwerk, das er für die Bergcapelle 
gegoſſen hat, und er ſelbſt ſiel hinterdrein. Aber während die Glocke 


Nr. 50. 


Die Gegenwart. 


381 


drunten in Nickelmann's Reich ruht, hat er ſich vor der Tücke des Wald⸗ 


ſchratt's zu retten gewußt, und Dank der Hülfe Rautendelein's, des 
elbiſchen Weſens, erſteht er vom Krankenlager geſunder und ſtärker denn 
je zuvor. Und als ein Anderer denn zuvor. Nicht am Glockenguſſe 


allein will er hinfort ſeine künſtleriſche Kraft verſchwenden, es treibt ihn 
zu höherem, gewaltigerem Werke. Hinauf auf die freien Gedanken⸗ 
Höhen jagt ihn der Geiſt, einen Menſchheit-Tempel, das Haus des 
Sonnengottes muß er aufthürmen. Zarathuſtra halb, halb Baumeiſter 
Solneß. In Rautendelein's Elfen-Armen vergißt er die armſeligen 
Hütten in der Tiefe und die Menſchlein, die unten in Thales Qualm 
und Rauch behaglich meinen, ſie lebten auch. Er wähnt ſich einen 
Augenblick lang, im ſtürmiſchen Liebes rauſch, verbrannt von Schaffens⸗ 
luth, ſelbſt ein Kind der Sonne. Die aus dem Thale zu ihm kommen, 
ihn freundſchaftlich gutmüthig zu warnen, ſtößt er ſchwärmend zurück, 
das eigene Weib tödtet er und reißt ſich mit allen Faſern los von der 
Erde. Und da erkennt er, daß ſein Wollen kleiner iſt als ſein Können. 
Da überkriechen ihn allmälig Müdigkeit und Verzweiflung, da beginnt, 
leiſe erſt. dann vernehmlicher immer, die Glocke im See zu ſummen 
und rujt und ruft ... Nun gelüſtet's ihn wohl wieder nach Menſchen⸗ 
rath und Menſchenthat, doch man hat den von der Gemeinſchaft der 
Frommen ausgeſchloſſen, der ſich ſelbſt ausſchloß. Rautendelein, der 
rothhaarige Silberelſe, beginnt ihm Grauen einzuflößen, er flieht von 
ihr und ſtürmt vernichtet in den Tod. 

Die einfache und klare Handlung, die das Künſllerſchickſal hübſch, 
wenn auch nicht eben ſonderlich originell allegoriſirt, umrankt eine Fülle 
ſymboliſtiſchen Roſengezweiges und Unkrautes. Am ſtörendſten macht 
ſich dieſer Ueberſchwang im letzten Akte geltend, dem überhaupt die Ge⸗ 
ſchloſſenheit und daneben die duftige Stimmung ſeiner Vorgänger fehlt. 
Was der Dichter hier mit ſeinen drei Zauberbechern andeuten will, iſt 
ihm anſcheinend ſelber nicht klar zum Bewußtſein gekommen; immerhin 
nenn' ich es hübſch von ihm, daß er dadurch jungen, vielverſprechenden 
Eſſayiſten Stoff zu längeren Literaturaufſätzen giebt und die Poſt um 
manche zwanzig Pfennige bereichert. Dieſer letzte Akt macht den Ein⸗ 
druck der Ermüdung und Hauptmann möchte anſcheinend noch allerlei 
hübſche Stellen raſch mit hineinbringen und dehnt deßhalb die Scenen 
ungebührlich; er will noch Bedeutſames ſagen, und es iſt ihm die Kraft 
ausgegangen. Schon im vierten Akte knickt er bisweilen in die Knie, 
aber das Glockenmotiv ermöglicht hier einen effecwollen, ergreifenden 
Schluß, ſo daß man den Wuſt vorhergegangener banaler und ſchaler 
Verſe gern vergißt. Und prächtig, von einzigem ſüßen Zauber um⸗ 
woben ſind der zweite und dritte Aufzug. Zwar könnte der ſpukhafte 
Humor der Rieſengebirgs⸗Waldwelt ungebundener, vor Allem deutſcher fein, 
zwar hat ſich Hauptmann ſeit den Stanzen, mit denen er in die Literatur 
eintraf, im Verſemachen nicht vervollkommnet — aber das ſtört den 
Genuß kaum. Der Hanneledichter war vielleicht großartiger und ſeine 
Kunſt der Contraſtirung packender, aber die ſchweren Schlappen der ver⸗ 
gangenen Jahre, beſonders die Florian Geyer⸗Verirrung, ſind doch durch 
das Rautendelein⸗Märchen reichlich wieder gut gemacht. 

Hauptmann's Talent iſt noch nicht ausgereift, ſeine Entwickelung, 
Gott ſei Dank, noch lange nicht abgeſchloſſen. Er verſpricht Großes für 
die Zukunft, ſofern er ſich immer weiſe auf Erreichbares beſchränkt und 
nicht ſpieleriſch nach den allzu hoch hängenden Palmzweigen Schiller's 
und Heinrich von Kleiſt's greiſt. Von Wildenbruch dagegen iſt nichts 
mehr zu erhoffen. Den tüchtigen und ſtrebſamen, ehrlich ringenden 
Mann wie einen Schulbuben zu behandeln, geziemt ſich nicht, geziemt 
ſich vor allen Dingen nicht für die, die ſelber außer einigen hundert 
Zeitungsſpalten voll ſogenannter Recenſionen oder einigen Dutzend un⸗ 
lesbarer Romane kein literariſches Gepäck haben. Rein ſind ſie Alle, 
das iſt wahr, aber auch ewig unfruchtbar. Wildenbruch hat von Schiller 
den Theaterblick, die Fähigkeit, in Bildern zu denken und das gewiſſe 
dröhnende Pathos geerbt. Es fehlt ihm die tiefe ſchöpferiſche Einſicht 
des Dramatikers, die brünſtige Sehnſucht, Menſchen zu geſtalten. Die 
Attribute der Muſe Friedrich Schiller's ſind ihm zur Hauptſache ge⸗ 
worden. Und weil er ſeine Stärke kennt und auf ſeine Schwäche oft 
genug aufmerkſam gemacht worden iſt, übergipfelt er ſich ſelber, über⸗ 
ſchreit und überbietet jeden früheren Wildenbruch. Und dieſer Orgie von 
Farben, Lichtern, wild bewegten Maſſen, dieſen lärmend bunten Bilder⸗ 
bogen fügt er etwas Abſonderliches ein, was er Charakierſtudie nennt. 
Auch im Kaiſer Heinrich iſt König Heinrich IV. Held und Herz des 
Dramas. Wie dieſer Held war, von den Kindertagen bis zum Grabe, 
wollte ſein Dichter uns malen. Er läßt nichts unverſucht, uns das 
Bild des Heinrich, das in ſeiner Seele lebt, menſchlich näher zu bringen. 
Er charakteriſirt zu dem Ende mit breitem Pinſel, das heißt, er läßt 
den König unendlich viel über ſich und ſeine Ziele reden. Eine andere 
Kunſt der Charakteriſirung kennt Wildenbruch nicht, oder er vermag ſie 
nicht anzuwenden. Es fehlt ihm die Gabe, in der Seele zu leſen, es 
fehlt ihm das Auge des Seelenforſchers. Er conſtruirt Geſchöpfe, wie. 
er fie braucht, nicht, wie ſie ihrer Eigenart nach fein ſollten. Blieſe 
Gott der oder jener Figur etwa von Arno Holz lebendigen Odem in die 
Naſe, ſo könnte ſie leben, denn alle Grundbedingungen dazu gab ihr der 
Dichten mit. Wildenbruch ſieht ſeine Perſonen nur im Profil, und ſelbſt 
dieſe einfache Linie vermag er nicht ſicher nachzuziehen, ſelbſt dabei laufen 
ihm die gröbſten Zeichenfehler unter. Nebenbei ſehlt ihm der hiſtoriſche 
Sinn, die Fähigkeit, eine Zeit aus ſich heraus zu begreifen und dann 
nachſchaffend neu zu geſtalten. Es hängt das eng mit der andern, eben 
erwähnten Lücke in ſeinem Können zuſammen. So thut es ihm nichts, 


die hiſtoriſchen Begebniſſe auf den Kopf zu ſtellen und Zug für Zug 
zu fälſchen. Er verſucht nicht hiſtoriſche Räthſel zu löſen, wie Friedrich 
Schiller es that, ſondern er giebt neue auf. Sein König Heinrich iſt 
ein entſchieden freiſinniger Mann mit leicht ſocialem Timbre, von all 
dem Haſſe gegen die römiſche Kirche durchloht, den Wildenbruch ſelbſt 
ſeit den herrlichen Culturkampfjahren empfindet. Alſo etwa Standpunkt 
der Voſſiſchen Zeitung, ohne die Annoncen. Dieſer denkwürdige Fürſt 
glänzt als Freund und Schützer aller Bedrängten, nennt ſich der König 
der Bauern und Armen, liebt die Städte, beſchirmt die verfolgten Juden. 
Weßhalb? Aus ſeinem guten Herzen heraus. Er iſt nun einmal ſo. 
Er kann nichts dafür. Hätte Wildenbruch auch nur gelegentlich verſucht, 
die ungemein praktiſchen, ſofort einleuchtenden Beweggründe darzulegen, 
die König Heinrich bewogen, ſich auf die unteren Stände zu ſtützen — 
wie reich hätte er damit das jetzt bei allem Farbenprunke inhaltleere 
Bild belebt, wie hätte er damit den Charakter verdeutlicht und erklärt. 
Blind geht er an ſolchen Goldklumpen vorüber. Heinrich's Sohn wird 
dem Vater gegenübergeſtellt als der Wahrer kaiſerlicher Macht und 
Würde, während der gute Alte immer nur an die zu beglückende 
Menſchheit denkt. Dies matte Lämpchen muß genügen, um den Gegen⸗ 
ſatz von Vater und Sohn fünf Akte hindurch zu beleuchten! Manchmal 
macht der Dichter einen Anlauf und ſucht die im Flachrelief ſtecken ge⸗ 
bliebenen Figuren zu vertiefen, doch iſt aus den beiden Fürſten beim 
beſten Willen nicht klug zu werden. Wir hören erſt von Heinrich des 
Aelteren Fehlern ſprechen, bemerken aber nie einen von dieſen gütigen 
Sonnenflecken, und wir lauſchen geſpannt, wenn Schön⸗Praxedis und 
der „Frangipani“ den fünften Heinrich als eine Art Richard III. ab⸗ 
ſchildern, müſſen aber nachher erkennen, daß die beiden ſich offenbar ge⸗ 
irrt haben, grade wie der Jungkaiſer ſich über ſich ſelbſt irrt. Unter 
folhen Umſtänden iſt es nicht verwunderlich, daß einer ſtrammen Cou⸗ 
liſſenwirkung zu Liebe aus dem raſenden Heinrich eins, zwei, drei ein 
Zerknirſchter wird, aus dem herzloſen, herrſchſüchtigen Patron, der den 
todtkranken Vater ohne Erbarmen Tage lang durch Sturm und Regen 
hetzte, plötzlich ein zärtlich liebendes, den Todten furchtbar rächendes 
Kind. Und jo weiter. Scene für Scene, Akt für Akt jo. Nichts iſt 
klar, nichts nothwendig in dieſer leichtfertig geknüpften Handlung. Wo 
ſich vorausſichtlich eine Rakete mit derbem Knall abbrennen läßt, da 
wird ſie auf die Geſchehniſſe geſtellt, und wenn durch Kreuzzugspredigten 
mit dem dramatiſchen X, durch Dolchattentate, geputzte, ſingende Kind⸗ 
lein, Kampfgetümmel, gefeſſelte Weiber, die der Henker mit glühenden 
Eiſen brennen ſoll und dergleichen mehr noch ein Ertraeffect herausge⸗ 
holt werden kann, dann wird er herausgeholt. Eine Verwirrung ohne 
Gleichen das Ganze; Niemand iſt fähig, dieſe Handlung wiederzugeben, 
dieſe Stoffbündel zu ſichten. Und trotzdem intereſſirt das Stück ein ge⸗ 
bildetes Publicum auf's Höchſte, erregt athemloſe Theilnahme, leiden⸗ 
ſchaftliche Spannung bei ihm. Was iſt das? Sind die Zauberkünſte 
des Verfaſſers ſo unnennbar groß, daß er mit ihnen alle ſeine Fehler 
vergeſſen macht, daß er dieſe fenſczen betäubt und behext, oder find dieſe 
Menſchen von Natur unfähig, zu unterſcheiden zwiſchen Kunſt und 
Decorationskunſt, zwiſchen kecker Theater⸗Maskerade und lichter Wirklichkeit? 


>r< 


Votizen. 


Mit gemiſchten Empfindungen geht die ehrliche Kritik an ihre 
alljährlich einmalige Pflicht heran, die neue Weihnachtsliteratur zu 
beurtheilen. Es iſt ſelten eine angenehme Arbeit, denn dieſe für die 
Feſtzeit beſtimmten Geſchenkſchriften ſind zum überwiegenden Theile bloße 
Schablonenarbeiten mit prunkvollem Bilderſchmuck und Einband, Werke 
der ſchriftſtelleriſchen Speculation. Zum Glück iſt die „Gegenwart“ ja 
auch keine Literatur⸗Zeitung, ſondern kann eine Ausleſe treffen, das 
Mittelmäßige und Schlechte mit ſchweigender Verachtung jtrafen und 
nur das Gute und Neue erwähnen und loben. Beſonders gerne das 
Neue, das es zu ſtützen und zu fördern gilt, denn von dem guten Alten, 
das ſo leicht verknöchert und erſtarrt, gilt daſſelbe, was Ibſen von der 
Wahrheit geſagt hat: die Abgedroſchenheit und Alltäglichkeit zur Lüge wird. 

Neuland finden wir z. B. in der durchaus eigenartigen Anthologie 
von Bertha von Suttner: „Frühlingszeit“, einem reich aus⸗ 
geftatieten und mit Bildniſſen geſchmückten Hande des Süddeutſchen Ver⸗ 
ags⸗Inſtituts in Stuttgart. Eine Anthologie von Frauen und für 
Frauen, zuvörderſt für Töchter, doch ohne Prüderie und Aengſtlichkeit. 
Was dieſe Anthologie vor ähnlichen auszeichnet, iſt der lobenswerthe 
und jeliene Umſtand, daß fie keine Abfälle und Papierkorbſchnitzel ent⸗ 
hält, womit anderswo die Mitarbeiter nur zu gerne und bloß um ver⸗ 
treten zu ſein, eine läſtige Beiſteuer entrichten. Man merkt es hier 
jedem Beitrage an; jede Mitarbeiterin macht ſich eine Ehrenpflicht daraus, 
ihr Beſtes zu liefern. Und nicht nur ihr Beſtes, auch das für ihre 
Eigenart Charakteriſtiſche. So kommt eine ſorgfältige Auswahl von 
Proſa⸗ und Poeſieſtücken zuſammen, Aphorismen, Gedichte, Plaudereien, 
Skizzen, Erzählungen und ſogar Dramatiſches. Da finden wir aner⸗ 
kannie Schriftſtellerinnen, wie Marie v. Ebner⸗Eſchenbach, die raſch aus 
der Mode gekommene W. v. Hillern, die türkiſch gewordene Helene 
Bölau, die reichbegabte Ilſe Frapan, Iſolde Kurz, die vor Allen den 
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Ehrennamen einer Dichterin verdient, ihre Collegin Alberta v. Puttkamer 
— auch eine Renommir⸗ und Repräſentationsſchriſtſtellerin von könig⸗ 
lichem Geblüt: Prinzeſſin Thereſe von Bayern. Dann der Troß der 
ſtereotypen „beliebten Erzählerinnen“, denen man überall begegnet, 
die Schubin, Reichenbach, Eſchſtruth, Bernhard Kayſer, Kapff⸗Eſſenther, 
Junghans, Vely, von denen zwölf auf ein Dutzend gehen, doch jede elne 
Menge glühender Verehrerinnen hat. Einen fehr ſchönen Beitrag hat 
die Herausgeberin ſelbſt geſtiftet, auch ihre Tochter ſcheint nicht ohne 
Talent, ſehr hübſch iſt die Heimathplauderei von Goswina v. Berlepſch, 
und das Werthvollſte von Allem das tragiſche Dramolet aus der 
Renaiffance von Ricarda Huch, eine bloße Skizze, nur eine Scene, aber 
gewaltig in Tragik und Leidenſchaft. Uebrigens hatte die „Gegenwart“ 
neulich Unrecht, als ſie dieſe bedeutende Dichterin eine Schülerin und 
Freundin von Conrad Ferdinand Meyer nannte. Wie uns die jetzt in 
Bremen lebende Schriftſtellerin mittheilt, ſteht fie zu dem Dichter des 
„Hutten“ in gar keinen Beziehungen; ſie kennt ihn nur aus ſeinen 


Werken und iſt von ihm in keiner Weiſe gefördert worden. Was jie- 


iſt, iſt ſie aus ſich ſelbſt geworden. 

Von einer edlen hohen Frau handelt das ſchnell volksthümlich 
Heal Bilderbuch der Paul Kittel'ſchen Verlagsbuchhandlung in 
Berlin: „Königin Luiſe“, 50 Farbenbilder von Röchling, Knötel und 
Friedrich, den beliebten Soldatenmalern. Der Text beſteht nur aus 
kurz erklärenden Unterſchriften zu den flott gezeichneten und ſchön 
colorirten Bildern, die der Farbenfreude von Jung und Alt entgegen⸗ 
kommen. Es iſt ein Seitenſtück zu Knötel's Bilderbuch vom Alten Frith 
und wird gewiß eben ſo populär werden. 

Das Gleiche wünſchen wir auch den prachtvollen Schwarzkunſt⸗ 
blättern des Meiſters Hans Thoma, die Breitkopf & Härtel in 
Leipzig nach den eigenhändig überarbeiteten Originallithographen des 
Frankfurter Malers in Facſimile auf Carton herausgeben. Kein deutſches 
Haus ſollte ſich dieſen herrlichen Einzelblättern verſchließen, von allen 
Wänden ſollten dieſe machtvollen, volksthümlichen Bilder grüßen als 
künſtleriſche Schöpfungen deutſcher Volksſeele und Volkskunſt. Aber auch 
den Kunſtfreunden ſeien dieſe gemalten Volkslieder für die verſchwiegenen 
Mappen empfohlen, die ſich in Weiheſtunden dem Feinſchmecker öffnen, 
Hier iſt erlefener Kunſtgenuß, echt deutſche Bildnerkraft. 

Von Spemann's „Muſeum“, deſſen Erſcheinen wir freudig 
begrüßten, liegt nun der erſte Jahrgang abgeſchloſſen vor. Er enthält 
hundert mit Sorgfalt ausgewählte und ausgeführte Kunſtblätter. Alle 
Schulen, alle Zeiten, die Hauptwerke ſind vertreten, auch die Plaſtik 
und der erläuternde Text enthält alles Wiſſenswerthe über jede Tafel, 
während die anſprechend illuſtrirten Eſſays aus der Feder bewährter 
Kunſtlehrer reiche Anregung und Belehrung über alle Zweige der Kunſt 
geben. Möge der zweite Jahrgang in gleichem Maaße von der Gunſt 
des Publicums getragen werden! 


Handbuch der praktiſchen Zimmergärtnerei. Von Max 
Hesdörffer (Berlin, Robert Oppenheim [Guſtav Echmidt]). Der beſt⸗ 
bekannte naturwiſſenſchaftliche Verlag bietet hier allen Freunden der 
Blumenpflege ein nützliches, reich illuſtrirtes Handbuch, überſichtlich in 
der Anordnung und reich an praktiſchen Handgriffen, Winken und Rath⸗ 
ſchlägen. Es iſt ein Lehrbuch der rationellen Pflege des Zimmer⸗ und 
Hausgartens, ein Werk, wie es uns bis heute noch gefehlt hat. Die 
Keberſicht über die beſten Zimmerpflanzen, ihre Cultur und geeignetſte 
Verwendung je nach ihren zeitlichen und örtlichen Eigenſchaften und Lebens⸗ 
11 oder ihrer decorativen Verwendbarkeit, über die für Aquarien 
und Terrarien geeignetſten Sumpf⸗ und Waſſerpflanzen, Anleitungen 
für die Blumentreiberei im Hauſe und eine Schilderung der zu dieſem 
Zweck empfehlenswertheſten Pflanzen, ein Monatskalender, nichts Wiſſens⸗ 
werthes und Praktiſches iſt vergeſſen. 

Freunden der Muſik ſei Ferdinand Pfohl's neueſtes Buch: 
„Die Nibelungen in Bayreuth“ (Dresden, Carl Reißner) em⸗ 
pfohlen. Der Hamburger Muſiker und Feuilletoniſt plaudert hier über 
das letztſommerliche Feſtſpiel, wohlwollend, begeiſtert, zuweilen aber auch 
ſcharf kritiſch, wo es Noth thut. Er iſt ein überzeugter Wagnerianer, 
aber kein blinder Wahnfriedſchwärmer. Er kennt die Mängel der nach⸗ 
wagner'ſchen Wagnerſtilſchule und beſpricht ſie freimüthig, wie auch nicht 
mit der vernichtenden Schonungsloſigkeit einer Lilli Lehmann oder eines 
Weingartner. Coſima Wagner, die von dem Berliner Capellmeiſter als 
Dilettantin, und Siegfried Wagner, der als ganz unmuſikaliſcher Berufs⸗ 
lechniker verläſtert wurden, vertheidigt Pfohl mit Wärme und nicht ohne 
Geſchick. Er nennt Wagner's Wittwe eine bewundernswürdige Frau 
voller Thatkraft und Genialität und Jung⸗Siegfried ein „wächſernes 
Abbild ſeines Vaters“, einen Jüngling, der noch nichts erlebt und ge⸗ 
litten, der aber als Orcheſterdirigent wenigſtens zu intereſſiren vermag; 
ſeine größte Gefahr ſeien die ſchmeichleriſchen und heuchleriſchen Haus⸗ 
wagnerianer in Wahnfried. Dankenswerth zum Vergleich iſt der An⸗ 
hang, der Pfohl's bekannte „Bayreuther Fanfaren“ von 1891 wieder 
abdruckt. 

Bei Wilhelm Hertz in Berlin iſt ein allerliebſtes Büchlein zum 
Beſten des Goethehauſes und der Verena mit Bildern 
geſchmückt und ganz in köſtlichen Verſen: „Das Goethehaus in 
Weimar“ von Paul Heyſe, ein poetiſcher Führer durch das Haus 
des Olympiers. Schön werden einmal in den Gefühlen des jungen 
Grillparzer die mächtigen Eindrücke jedes gebildeten und feinfühligen 
Beſuchers geſchildert: 


Novelle: Einklang. 


„So war auch Dir zu Sinn, Du edler Schwärmer! 
. . . Was jahrelang inbrünſtig Du erſtrebt, 

Nun greifſt Du's mit der Hand, nun wird's erlebt: 
Du ſtehſt vor Ihm! Und doch, Du glaubſt es kaum, 
Daß Dir ſein Wort ertönt, ſein Blick erſtrahlt, 

Dem Du in jugendlichen Gluthen 

Gleich einem Gott unirdiſch Dir genaht, 

Und da Du jetzt ihn ſiehſt, 

.. . Da übermannt Dich faſſungsloſes Rühren 

Und denkend, daß Du Gaſt in ſolchem Haus, 

In ſtürmiſche Thränen brichſt Du aus.“ 

Von A. G. Liebeskind's Verlag in Leipzig tragen wir noch einige 
Novitäten nach: Das liebenswürdige Heft: „Die Muſit der armen 
Leute“ von Heinrich Seidel, einige ſehr dankbare Declamations⸗ 
ſtücke, ernſt und luſtig, oft beides zugleich, alſo echter Humor. Den 
Preis verdient die hübſch componirte Schilderung der Berliner Hof⸗ 
muſik, eines der anſprechendſten Stücke, die Seidel gelungen. Ein echter 
Humoriſt kann auch der Wiener S. Fri genannt werden, der vor 
Jahren mit feinen ‚Sunggefelienbriefen debutirte. In feinem neuen 
Gedichtbuche: „Aus ungleichen Tagen“ lernen wir ihn als begabten 
Lyriker kennen und lieben, der die poetiſche Form in Ernſt und Scherz 
virtuos handhabt und uns auch zu rühren und zu erſchüttern vermag. 
Sein Geiſtesverwandter iſt Hans Probſt, der ſeine Gedichte keck und 
ſelbſtbewußt: „Lieder ſind wir!“ betitelt. Da iſt Alles friſch und 
warmherzig, ungekünſtelt und gefühlt, ein offenes, ſonniges Gemüth in 
Liedern. Den Componiſten ſeien dieſe ſchon von Haufe aus melodidjen 
Verſe empfohlen. - 

Eine poetiſche Gabe kommt uns aus dem Verlage von Max 
Brunnemann in Kaſſel zu: Franz Treller's Epos: „Theuda“, 
altgermanijch und wie ſchon die Form zeigt, von Scheffel und Tegnkr 
beeinflußt, aber mit ſeinen wechſelnden Rhythmen und ſtimmungsvollen 
Wortmalereien durchaus ſelbſtſtändig. Die Handlung iſt einfach, doch 
ausdrucksvoll geſtaltet, und beſonders die Naturſchilderungen ſind an⸗ 
ſchaulich und prägnant. Daß auch Frida Stork Talent hat, wiſſen 
wir ſchon von ihrem früheren Roman. Das neuvorliegende Buch: „Um 
den Glauben“ behandelt ein ernſtes Problem mit Ernst und eniſchie⸗ 
denem Glück. Es iſt gute Familienlectüre. 

Die Schöpfung eines in tormentis, aber ungebrochenen Geiſtes 
und Humors ſchaffenden 1 jungen Fünfundſiebzigjährigen iſt die Er⸗ 
zählung: „Das Signum Karl's des Großen“ (Leipzig, B. Eliſcher 8 
Nachf.). Der Verfaſſer, Karl Schultes, iſt den Leſern dieſer Blätter 
ein ſtets willkommener Mitarbeiter, mag er von ſeinen Freunden Guſtav 
Freytag, Laube ꝛc. oder feinen Komödiantenjahren erzählen oder als 
alter Landsknecht eine Schnurre in Reimen vortragen oder im Feuilleton 
als Novelliſt auftreten. Wenn er in ſeiner „Maigela“ die Tragödie 
ſeines heimathlichen Ansbacher Markgrafenhauſes zu Anfang des vorigen 
Jahrhunderts behandelt, ſo iſt das „Signum“ gewiſſermaßen das Sakir⸗ 
ſpiel dazu, denn es ſchildert mit Freiſinn und Humor das unrühmliche 
Ende des gewaltthätigen Geſchlechtes. Dieſer letzte Markgraf Carl 
Alexander iſt derſelbe, der 7000 Landeskinder zur amerikaniſchen Blut⸗ 
arbeit an England verſchacherte und endlich einer ſeiner Maitreſſen zu 
Liebe ſein Land an Preußen verkaufte. Mit ſicherer, jugendlich feſter Hand 
hat Schultes das hiſtoriſche Gemälde entworſen und farbig und lebensvoll 
geſtaltet. Alles in Allem ein echter, markiger Volksroman voll ur⸗ 
wüchſigen Humors, aber dabei doch eine gute Koſt für Alt und Jung 
im deutſchen Bürgerhauſe. Hätten wir doch noch viele ſolche Volks⸗ 
eg Die Hintertreppenromane wären längſt auf den Ausſterbeetat 

eſetzt. 

8 Drei Novellen. Von Anſelm Heine. (Berlin, Gebr. Paetel.) 
Der erſten Novelle: Peter Paul möchten wir die Palme reichen. Sie 
erzählt uns in meiſterhafter Form von einem Pſeudotalent, dem es ver⸗ 
mittels ſeiner glänzenden Perſönlichkeit und verſchiedener Mittel, deren 
ſein Ehrgeiz ſich bedient, gelingt, alle Welt über die Echtheit ſeiner Be⸗ 
gabung zu täuſchen. Blind geworden, findet er ein ruhiges Glück; und 
nur in einem Augenblick fleſſter ſeeliſcher Erſchütterung, da er von einer 
Operation ble Tabel de lüftet er ſelbſt den Neben und läßt 
einen Freund die Wahrheit ſehen. Jetzt will er ein Leben der Ehrlich⸗ 
keit leben! Aber die Unterſuchung ergiebt, daß jede Hoffnung auf 
Heilung ausgeſchloſſen iſt — und ein Jahr ſpäter findet der Freund 
den Blinden wieder in jeinem lügenvollen Glück, umgeben von Menſchen, 
die an ihn glauben... Die Echllderung des 

ſtimmungen iſt vortrefflich. — Die zweite Erzählung: Der Roſenſtock 
führt uns in eine enge Kleinbürgerwelt, die durch eine einzige nicht in 
ſie hineinpaſſende Handlung, den Kauf eines Roſenſtockes, völlig er⸗ 
ſchüttert und umgeſtürzt wird. Am geiſtreichſten, wenn auch nicht der 
Form nach am ausgeglichenſten, iſt unftreitig die dritte und umfangreichſte 
Zwel ſtarke künſtleriſche Individualitäten werden 
durch die Liebe zu einander geführt und wollen in völligem Einklang 
eine Idealehe führen. Aber gerade dies allzuenge Zuſammenleben und 
⸗ſtreben bewirkt, daß die ſelbſtloſere der beiden Naturen, die Frau, ihr 
Ich und damit ihr Glück, ihre Liebe, ihr Künſtlerthum und ſelbſt ihre 
Lebensmöglichkeit verliert. Die Betonung des Grundgedankens tritt 
manchmal etwas aufdringlich hervor, ein Mangel, deſſen Gering⸗ 
fügigfeit jedoch zu der pſychologiſchen Ausarbeitung und ihrer tragiſchen 
Kraft in keinem Verhältniß ſteht. Anſelm Heine wird ohne Zweifel 
eine ſchöne literariſche Zukunft haben. L. H. 
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Erſter Band. Geh. 6 M.; geb. in Lwd. 7 N., in Palbfz. S M. 
Zweiter Band. Geh. 8 W.; geb. in Lwd. 9 M., in Balbf.10M. 


Verlag von Max Brunnemann in Kassel. 
Soeben erſchienen: 


Franz Ereller, Chenda. 


Ein Sang aus grauer Vorzeit. 


Preis geheftet M. 1.—; fein geb. M. 2.—. 


Frida Storck, 


Um den Glauben. 
Erzählung aus dem 30 jährigen Kriege. 
Preis geheftet M. 4.—; geb. M. 5.—. 


„Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer.“ 


8 Empfohlen bei Nervenleiden und einzelnen nervösen Krankheitserscheinungen. 
Für den Weihnachtstisch. ug Seit 12 Jahren erprobt. Mit natürlichem Mineralwasser hergestellt und dadurch 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung: von minderwerthigen Nachahmungen unterschieden. Wissenschaftliche Broschüre 
Graf Jarl. über Anwendung und Wirkung gratis zur Verfügung. Niederlagen in Apotheken 


Roman von Hermann Seiberg. 
2 Teile in 1 Bde. 460 Sener. 8 
Broſchiert A. 6.—. & In eleg. End. K. 7.—. 


Be 7 7 
Yırlag von Gustav Fock In Leipzig. F 


von Dr. Graf Stillfried-Alcäntara 
und Prof. Dr. Rugler. 


und Mineralwasserhandlungen. Bendorf am Rhein. Dr. Carbach & Cie. 


Soeben erſchien: 7 7 for Juuſtriert von erſten deutſchen Künftlern. 
Arnold Siſcher: 5. Auflage, 
Die Eutſtehung des ſocialen Problems. ; e ee 
I. Hälfte. Preis des compl. Werkes M. 9.—. Eleg. geb. m. Soldſchn. Mk. 12.50. 


Ein neues, hochintereſſantes Buch über dieſe x Oerkag von F. A. Gerger in Beipzig. 
allbewegende Frage. 


C. 3. E. Volckmann, Verlag, Roſtock. 


eee! Die Gegenwart 1872-1888, 


Druckerei⸗Actien-Geſellſchaft (vormals J. 8 A 8 2 g 
F. Richter) iſt ſoeben erſchienen: Um uuſer Lager zu räumen, bieten wir unſeren Abonnenten eine günſtige 


Neue Lieder Gelegenheit zur Vervollſtändigung der Collection. So weit der Vorrath reicht, 
August Sturm. liefern wir die Jahrgänge 1872 —1888 à 6 M. (ſtatt 18 M.), Halbjahrs⸗ 
Der neueren Dichtungen zehnter Band. Bände à 3 M. (ſtatt I M.). Gebundene Jahrgänge A 8 M. 
„ Verlag der Gegenwart in Berlin W. 57. 
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Neuigkeiten 1896 


aus dem Verlage von A. G. Liebeskind in Leipzig. 


Vegi. den kritischen Aufsats in der vorigen Nummer (49) der „Gegenwart“. 


Sonnensciein in Schloss und Maus. 


Ein Jahrbuch mit Beiträgen von 


Baumbach, Seidel, Trojan, C. Busse, Hans Hoffmann, J. V. Widmann u. d. 


Vornehm illustrirtes, fein gebundenes Prachtwerk für 
anspruchsvolle Bücherfreunde. 


Gr. 4°. IV und 128 Seiten. Preis 15 Mark. 


Enthält u. a. letzte Gedichte von Rudolf Baumbach, mit 72 nach der Natur photographirten Blumenstücken und 13 
Uclhiegravüren nach alten Miniaturkupferstichen. Diese neuen Gedichte zeigen Baumbachs eigene Schriftzüge in Faksimiledruck. 


Fernere Neuigkeiten für den diesjährigen Weihnachtstisch: 


Erzählendes: 


Hans Hoffmann, Bozener Märchen und Maren. Ho. VII und 224 Seiten. lllustrirt 
von Kunz Meyer. Geheftet M. 3.—. Auch gebunden zu haben. 


Adolf Holm, Holsteinische Gewächse, aufgezogen und zur Schau gestellt (in Wort und Bild). 
Gr. 8%. III u. 163 Seilen. M. 2—. Auch gebunden zu haben. 


Fritz Zilcken, Zwei Novellen. 1. Bruder Cölestin. 2. Die weisse Maus. Kl. Co. / und 
150 Seiten. Geheftel M. 1.50, fein gebunden M. 2.25. 


Gedichte: 


Hans Probst, Lieder sind wir! Inhalt: Libellen und Nachtfalter. — Es war einmal, — 
Bilder. — Verlassen. — Astern. — Ghita. — Schöpfungsgeschichte. — Nach acht Semestern. Kl. 8°. 
VII u. 100 Seiten. Geheftet M. 2.—, fein gebunden M. 2.75. 


§. Fr 72, Aus ungleichen 20 agen. Neue Gedichte. Zweite Auflage. Inhalt: Auf den 
Hochzeitsreise. — Ein Jour. — Vermischte_Gedichte. — Ein Grabstein. Kl. Co. Geheftet M. 2—, 
fein gebunden M. 2.75. 


Früher erschienen: 
Car / Busse, Träume. Kl. Co. 157 Seiten. Geheftet M. 2.60. 
2 


„Zwar in Prosa geschriebene, aber doch als schön abgetönte, kunstolle Dichtungen wirkende Stimmungsbilder.“ 


. 
J. V. Widmann, Jung und Alt. Zwei Novellen und Romanzen. ı. Der Zelter. 2. Die Königs- 
braut. Kl. 8%. IV u. 108 Seiten. Geheftet M. 2.—. 
Ein Doppelblick in anscheinend schon versunkene Wunderlande. „Ich mache keine Analysen, ich bitte euch 
nur: lest! Wem Poesie noch verständlich ist, der wird mir danken.“ Rosegger. 


Max Georg Zimmermann, Tante Eulalias Romfahrt. Mit Bildern von Kune Meyer. 


Al. Co. 248 Seiten. In feinem. farbigem Umschlag geheftet M. 3.— 

Einer der ubgedroschensten Gegenstände der Literatur dürfte Italien sein. Um durch dieses Thema 
noch zu jesseln, dazu gehört eine eigenartige Persönlichkeil und ein starkes Talent. Beides befindet sich in 
Max Georg Zimmermann vereinigt.“ 


Von den beliebten Schriften Rudolf Baumbach's und Heinrich Seidel's sind stets 
verschiedene Bände im Neudruck begriffen. 


Genaues Verzeichniss findes sich in meinem neuen illustrirlen Verlagskatalog, den ich au Wunsch überallhin 
unentgeltlich und postfr.i versende. 

Die angezeigten Bücher sind durch jede Buchhandlung oder gegen Voreinsendung des Betrages unmittelbar 
von mir zu beziehen. 


Leipzig, December 1890. A. G. Liebeskind. 


Serantwottlicher Redacteur: Dr. Theophil Zolling in Berlin. Medaction und Eppedition: Berlin W., Mankeinkrage 7. "Drug von Helle 2 Beder in Serpnig. 
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Der Neutralitätsvertrag mit Rußland. Von Eduard von Hartmann. — Die höheren Schulen und der Sport. Von einem 
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Notizen. — Anzeigen. 


Der Nentralitätsvertrag mit Rußland. 


Von Edugrd von Hartmann. 


Die ſogenannte Bismarckpreſſe macht es der deutſchen 
Reichsregierung zum ſchweren Vorwurf, daß der Neutralitäts⸗ 
vertrag mit Rußland im Jahre 1890 nicht erneuert worden, 
ſondern ſtatt deſſen eine Annäherung an England erfolgt iſt. 
Die antibismarckſche Preſſe behauptet dagegen, daß der Neu⸗ 
tralitätsvertrag offenbar ſchädlich gewirkt habe, weil während 
feines Beſtehens die Beziehungen zu Rußland ſich bis zur Gefahr 
des Kriegsausbruchs zugeſpitzt, nach ſeiner Aufhebung aber 
ſich wieder freundlich geſtaltet haben. Die Reichsregierung 
mußte ſich mit unbeſtimmten Andeutungen und geſchicktem 
Laviren begnügen, um keine Macht zu verletzen. Die Bismarck⸗ 
preſſe hat nichts gethan, um die von ihren Gegnern hervor⸗ 
gehobenen Paradoxien aufzuklären. 

Im Jahre 1884 befand ſich Rußland in durchaus freund⸗ 
ſchaftlichem Verhältniß zu Oeſterreich, aber in ſo geſpanntem 
zu England, daß ein Kriegsausbruch von beiden Theilen in 
Ausſicht genommen war. Für dieſen Fall ſuchte Rußland 
die Rückendeckung der deutſchen Neutralität und es hat ſeinen 
Zweck damit erreicht. England wagte nicht den ruſſiſchen 
Vorſtoß in Centralaſien zu hemmen. Deutſchland that damals 
recht, den Vertrag einzugehen, obwohl es keinen andern Vor⸗ 
theil dadurch erlangte als die Rückendeckung der ruſſiſchen 
Neutralität im Fall eines einſeitigen, von Rußland nicht im 
Voraus gebilligten, franzöſiſchen Angriffs. In Frankreich 
war nämlich damals die Neigung zur einſeitigen Wiederauf⸗ 
nahme des Krieges von 1870 im Wachſen und es kam Alles 
darauf an, daß Rußland veranlaßt wurde, den Franzoſen 
klar zu machen, daß ſie in ſolchem Falle ſchlechterdings nicht 
auf ruſſiſche Hülfe zu rechnen hätten. Der Neutralitäts⸗ 
vertrag mußte offenbar Rußlands Intereſſe daran erhöhen, 
die Franzoſen von einem Angriff abzuhalten, weil ein zweites 
Duell Frankreich für lange Zeit bündnißunfähig gemacht 
hätte. Deutſchland wünſchte die Erhaltung des Friedens, nicht 
weil es den Ausgang eines ſolchen Duells fürchtete, ſondern 
u es einen Krieg ohne entſprechenden Siegespreis ſcheuen 
mußte. 

Im Jahre 1887 ſtand Rußland mit England auf ziem⸗ 
lich gutem, mit Oeſterreich aber auf geſpanntem Fuße wegen 
des Umſchwunges, der in Bulgarien eingetreten war. Ruß⸗ 
land wußte wohl, daß wir mit oder ohne Neutralitätsvertrag 
neutral bleiben würden, ſo lange ruſſiſche und öſterreichiſche 


weſentlich verändert. 


Truppen bloß auf dem außeröſterreichiſchen Boden der Balkan⸗ 
halbinſel mit einander in Conflict kämen, daß wir aber auch 
trotz Neutralitätsvertrages Heſterreich beiſtehen würden, falls 
Rußland den Kriegsſchauplatz nach Oeſterreich ſelbſt verlegte. 
Einen iſolirten Angriff Oeſterreichs auf ruſſiſches Gebiet 
hätte das ungleich ſtärkere Rußland in größter Seelenruhe 
mit anſehen können, er lag aber auch ganz außer dem Bereich 
der Wahrſcheinlichkeit. Ein dringendes Intereſſe zur Er⸗ 
neuerung der Verlängerung des Neutralitätsvertrages lag alſo 
für Rußland nicht vor, aber auch kein Grund, dieſelbe ab⸗ 
zulehnen. Denn der Vertrag ließ ihm völlig freie Hand im 
Schließen anderweitiger Bündniſſe und gab ſchlimmſten Falls 
einen ſcheinbaren Rechtstitel ab, um Deutſchland öffentlich 
der Vertragsverletzung anzuklagen, falls ſich aus einem Con⸗ 
flict mit Oeſterreich auch ein ſolcher mit Deutſchland ent⸗ 
ſponnen hätte. — Für Deutſchland ſelbſt war die Sachlage 
dieſelbe wie im Jahre 1884, nur daß das Auftreten Boulanger 
die Ausſicht auf einen zweckloſen Krieg mit Frankreich noch 
näher gerückt hatte. Kein Wunder, daß Bismarck damals 
die Verlängerung des Neutralitätsvertrages dringend wünſchte, 
zumal er die heraufziehende Verſchlechterung der Beziehungen 
zu Rußland nicht vorausſehen konnte. 

Im Jahre 1890, als abermals die Verlängerung des 
1 in Frage ſtand, hatte Rußland ſich ſchmollend auf 
das Abwarten und die Pflege ſeiner inneren Kräfte gelegt, 
und war dabei den franzöſiſchen Bündnißwerbungen näher 
getreten. Seine Abſicht ging jetzt offenbar dahin, die Löſung 
der Balkanfragen durch einen Krieg gegen Oeſterreich und 
Deutſchland im Bunde mit Frankreich durchzuführen, die Be⸗ 
ſtimmung des Zeitpunktes für dieſen Krieg aber ausſchließlich 
in ſeiner eigenen Hand zu behalten. Der Neutralitäts⸗ 
vertrag hinderte es nicht, zu jedem beliebigen Augenblick an 
Deutſchland den Krieg zu erlären und von dieſer Abſicht 
Frankreich vorher ſo zu verſtändigen, daß dieſes ſeine Kriegs⸗ 
erklärung gleichzeitig oder eine Stunde ſpäter in Berlin 
überreichen laſſen konnte. Aber er konnte ihm als eine Bürg⸗ 
ſchaft dafür dienen, daß ihm Ueberraſchungen und Zwiſchen⸗ 
fälle erſpart blieben, die es zu unzeitigem Losſchlagen ge⸗ 
zwungen hätten. Wenn Rußland ſich erſt ein wenig ſperrte 
und zierte, ſo war das theils eine Nachwirkung der inzwiſchen 
eingetretenen Verſtimmung, theils Berechnung, um einem Zu⸗ 
geſtändniß Wichtigkeit beizumeſſen, das gar keines mehr war. 

Für Deutſchland war die Sachlage im Jahre 1890 
Die Boulangiade war zwar abgethan, 
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aber die franzöſiſche Heeresverſtärkung war geſetzlich eingeführt, 
durch welche binnen wenigen Jahren die nuch Wehr⸗ 
kraft der deutſchen an Zahl überlegen werden mußte, wenn 
Deutſchland nicht ebenfalls zu einer entſprechenden Heeres⸗ 
verſtärkung ſchritt. Dieſe aber war praktiſch durchführbar 
nur in Verbindung mit der zweijährigen Dienſtzeit, und die 
zweifährige Dienſtzeit ſcheute Bismarck als ein gefährliches 
Experiment, ebenſo wie der alte Kaiſer ſie geſcheut hatte. 
Der ruſſiſche Neutralitätsvertrag mußte ihm nun als eine 
Rückendeckung erſcheinen, die ausreichte, um ſich mit einem 
an Quantität unterlegenen, wenn auch an Güte überlegenen 
Heere zu begnügen und die daraus herzuleitenden Bedenken zu 
beſchwichtigen. 

In der That reichte ja dieſes Heer für ein Duell mit 
Frankreich aus, aber nicht für einen Krieg Deutſchlands und 
Oeſterreichs gegen Frankreich und Rußland. Das eingeſtandene 
Bedürfniß einer Rückendeckung durch den Neutralitätsvertrag 
hatte die ruſſiſchen Anſprüche in's Unerträgliche geſteigert und 
uns Rußland gegenüber in eine demüthigende und Deutſch— 
lands nicht würdige Lage gebracht. Dieſe wenig erfreuliche 
Selbſtbeſcheidung hatte uns aber eben ſo wenig wie der Neu⸗ 
tralitätsvertrag vor einer Spannung der Beziehungen zu 
Rußland ſchützen können, die einer kriegeriſchen Verwickelung 
nahe kam. Ein einſeitiger Angriff Frankreichs war nach der 
Beſeitigung Boulanger's für die nächſten Jahre nicht zu be⸗ 
fürchten, da die Franzoſen doch erſt das Wirkſamwerden 
ihrer Heeresreorganiſation abwarten mußten, wenn ſie ſich 
nicht um deren Früchte bringen wollten. Die Annäherung 
an England hatte ſchon Bismarck für den ſchlimmſten Fall 
eines europäiſchen Krieges geſucht und ſo weit gefunden, daß 
England eingeſtandener Maaßen mit ſeinen Intereſſen auf 
der Seite des Dreibundes ſtand. Die etwaige Verlängerung 
des Neutralitätsvertrags war von Seiten Rußlands jetzt nur 
noch eine nichtsſagende Form, eine werthloſe diplomatiſche 
Komödie, wie ſie es eigentlich ſchon im Jahre 1887 geweſen 
war. Für Deutſchland bedeutete ſie nicht mehr und nicht 
weniger als eine verbindliche Form, das Fortſpinnen eines 
Fadens der hiſtoriſchen Tradition, von dem man hoffen 


konnte, daß aus ihm ſich ſpäter einmal unter günftigeren - 


Verhältniſſen wieder ein feſteres Band werde weben laſſen. 

Unter ſolchen Umſtänden mußte die Verlängerung oder 
Nichtverlängerung des Neutralitätsvertrages als etwas Un⸗ 
weſentliches, als eine ziemlich gleichgiltige Formalität er⸗ 
ſcheinen. Es kam nur darauf an, ob die fortdauernde diplo⸗ 
matiſche Verbindlichkeit gegen das unfreundliche Rußland oder 
der ſtolze Verzicht auf ſein Neutralitätsverſprechen für den 
Fall eines unprovocirten Zweikampfes mit Frankreich mehr 
Ausſichten bot, die Beziehungen zu Rußland wieder freund⸗ 
licher zu geſtalten. Thatſächlich hat Rußland ſich uns wieder 
genähert, nachdem wir ihm gezeigt hatten, daß wir uns ſtark 
genug fühlten, ſein Neutralitätsverſprechen entbehren zu können. 
Aber es wäre ganz irrthümlich, die Nichtverlängerung des 
Neutralitätsvertrages als Urſache der Annäherung anzuſehen, 
oder zu meinen, daß dieſe Annäherung unterblieben wäre, 
wenn der Neutralitätsvertrag verlängert wäre. Denn der 
alleinige Grund für dieſe Annäherung iſt der wieder hervor⸗ 
getretene Gegenſatz Rußlands zu England in Folge der Ver⸗ 
legung des Schwerpunktes der auswärtigen ruſſiſchen Politik 
nach Oſtaſien, und dieſe iſt ganz ausſchließlich durch den 
japaniſch⸗chineſiſchen Krieg herbeigeführt. Wie die ruſſiſche 
Kriegsgefahr am Ende der achtziger Jahre durch den bulga⸗ 
riſchen Staatsſtreich über uns verhängt worden iſt, ſo ver⸗ 
danken wir die ruſſiſche Wiederannäherung der kriegeriſchen 
Erhebung Japans, durch welche die über Europa lagernden 
Nebel blitzartig zertheilt worden ſind. 

Ob alſo der Neutralitätsvertrag mit Rußland im Jahre 
1890 auf ſechs Jahre erneuert worden wäre, das wäre, wie 
man jetzt rückblickend ſagen kann, in Bezug auf die aus⸗ 
wärtige Politik dieſer ſechs Jahre ohne Einfluß geweſen. 


Das Bühdniß mit Frankreich zu befeſtigen war für Ruß⸗ 
land ſo wie ſo eine gebieteriſche Nothwendigkeit, theils weil 
es eine zuverläſſige Stütze für ſeine Anleihebedürfniſſe, theils 
weil es die ſtärkſte Seemacht als Helfer gegen England 
brauchte. Die franzöſiſch⸗ruſſiſche Intimität mag durch die 
Nichtverlängerung des Neutralitätsvertrages ein wenig be⸗ 
ſchleunigt worden ſein, wäre aber jedenfalls auch trotz der 
Verlängerung zu Stande gekommen und würde auch jetzt 
durch ſeine Wiedererneuerung nicht vermindert werden. In 
einer Hinſicht aber hätte damals ſeine Verlängerung geradezu 
unheilvoll gewirkt, wir hätten nämlich die Heeretberſtirtung 
mit der zweijährigen Dienſtzeit nicht erhalten, und Frank⸗ 
reich wäre uns heute ſchon militäriſch weit überlegen. Deß⸗ 
halb iſt es als ein großes Glück für Deutſchland anzuſehen, 
daß die Verlängerung nicht erfolgt, und daß Fürſt Bismarck 
als der mächtigſte Gegner der zweijährigen Dienſtzeit recht⸗ 
zeitig in den Ruheſtand verſetzt worden iſt. Durch die Heeres⸗ 
verſtärkung ſind wir nun Frankreich nicht bloß wie bisher 
qualitativ, ſondern auch quantitativ ſo überlegen, daß der 
Gedanke an einen iſolirten Angriffskrieg in Frankreich mehr 
und mehr im Schwinden iſt, und wir zu ſeiner Verhinde⸗ 
rung des ruſſiſchen Neutralitätsvertrages gar nicht einmal 
mehr bedürfen. Gegen die Heeresreform verſchwindet an 
Wichtigkeit Alles, was in dieſen ſechs Jahren zu Stande ge⸗ 
kommen oder geſcheitert iſt, mit Ausnahme des vom Regie⸗ 
rungswechſel unberührten bürgerlichen Geſetzbuches. 

Nachdem nun die freundlichen Beziehungen zu Rußland 
wiederhergeſtellt ſind, ſteht übrigens nichts im Wege, neue 
Verträge mit ihm abzuſchließen, falls ſolche von ruſſiſcher 
Seite nachgeſucht werden. Wünſchenswerth wäre dann nur, 
daß ſolche neue Verträge gleich ſämmtliche Dreibundſtaaten 
umfaſſen, wie es ja vielleicht auch mit den früheren der Fa 
war. Das Bündniß mit Rußland muß für jede deutſche 
Regierung das höchſte der in der auswärtigen Politik zu er⸗ 
ſtrebenden Ziele ſein; die Frage iſt nur, ob man dieſem 
Ziele dadurch näher kommt, daß man das freundwillige Ent⸗ 
gegenkommen Rußlands ruhig abwartet — oder dadurch, daß 
man auf formelle Verträge Werth legt, hinter denen keine 
entſprechende Geſinnung ſteht. 


Die höheren Schulen und der Sport. 


Von einem Schulmann. 


Als die Behauptung von der geiſtigen Ueberbürdung 
unſerer Jugend auf den höheren Lehranſtalten ee 
Wort zu werden begann, fand es nicht bloß bei vielen Eltern 
namentlich ſchwach begabter Söhne und im Kreiſe der Schüler 
ſelbſt großen Beifall, ſondern die Frage wurde auch in aller- 
hand Zeitſchriften als dankbares Thema eingehend erörtert, 
zuweilen in einer das Publicum geradezu beunruhigenden 
Weiſe. Zwar tauchten auch Zweifel an der Berechtigung 
des Vorwurfs auf. Man wies beſonders auf das häufige 
Vorkommen von Schülerverbindungen hin und ſchloß daraus, 
daß, wenn zu derartigen die Studien beeinträchtigenden Aus⸗ 
ſchreitungen Zeit bliebe, es mit der Ueberbürdung nicht ſo 
ſchlimm ſein könne. Aber da ſolche Einwände vornehmlich 
aus Lehrerkreiſen kamen, ſo begegneten ſie von vornherein 
einem lebhaften Mißtrauen. Man ſah in ihnen eine nicht 
zu ernſt zu nehmende oratio pro domo oder gar die eigen⸗ 
ſinnige Behauptung, daß Alles ſehr ſchön ſei und ſo bleiben 


üſſe. 

Es konnte daher nur mit Freuden begrüßt werden, daß 
der ganzen Frage an den maßgebenden Stellen eine eingehende 
Beachtung geſchenkt wurde. Eine Anzahl Beſtimmungen theils 
abhelfender, theils vorbeugender Art wurde getroffen. Die 
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Erholungspauſen zwiſchen den einzelnen Lehrſtunden wurden 
ausgedehnt, der hauptſächlich dem Gedächtniß zufallende 
Unterrichtsſtoff wurde beſchränkt, ein höchſtes Maaß für die 
häusliche Arbeitszeit der einzelnen Claſſen feſtgeſetzt und eine 
unausgeſetzte ſtrenge Controle, daß es nicht überſchritten 
werde, angeordnet, kurz, es geſchah das Mögliche, um das 
Schreckgeſpenſt der Ueberbürdung mit ihren traurigen Folgen 
zu verſcheuchen. Daß damit alle Beſchwerden, auch die im 
Intereſſe unzulänglicher Begabung erhobenen, aus der Welt 
geſchafft ſein würden, hat wohl kein Einſichtsvoller erwartet. 

Aber man begnügte ſich nicht damit, den Forderungen 
an die geiſtige Leiſtungsfähigkeit der Schüler gewiſſe Schranken 
zu ziehen, ſondern ſuchte auch durch ſtärkere Betonung der 
körperlichen Ausbildung ein heilſames Gegengewicht gegen die 
geiſtigen Anſtrengungen zu ſchaffen. Auch in dieſer Be⸗ 
ziehung fehlte es nicht an übertreibenden Vorwürfen von 
Vernachläſſigung und Geringſchätzung. Manche Tadler ſchienen 
ſeltſamer Weiſe ganz vergeſſen zu haben, daß die Kämpfer von 
1866 und 1870, unter denen ſich auch ſehr viele ehemalige 
Schüler höherer Lehranſtalten befanden, doch nicht gerade 
Mangel an körperlicher Ausdauer und Widerſtandsfähigkeit 
bewieſen hatten. Verzeihlicher war die Unkenntniß früherer 
Verhä ltniſſe. Manchen nämlich ſchien es unbekannt zu fein, 
daß ſchon vor drei bis vier Decennien an ſehr vielen An⸗ 
ſtalten dem Turnunterricht durchaus die gehörige Aufmerk⸗ 
ſamkeit geſchenkt worden war. Wir beiſpielsweiſe hatten im 
Sommer wöchentlich ſogar vier Turnſtunden; im Winter frei⸗ 
lich ſtand es weſentlich ungünſtiger. Aber der Grund lag 
nicht in der Unterſchätzung dieſes Unterrichts, ſondern ledig⸗ 
lich an dem Mangel geeigneter Locale. Man zeigte ſich eben 
damals noch wenig geneigt, für zweckmäßige Turnhallen und 
entſprechende Geräthe die erforderlichen Geldmittel zu be⸗ 
willigen, ſondern glaubte, daß Schlittſchuhlaufen und andere 
Wintervergnügungen einen ausreichenden Erſatz für die regel⸗ 
mäßigen Uebungen in nicht immer ſtaubfreien Turnhallen 
gewährten. Auch begeiſterte Turnfreunde ſollen noch heute, 
wo es fo erheblich beſſer ſteht, dieſe Anficht über, das Winter⸗ 
turnen theilen. 

Sicherlich jedoch wird Niemand, der den heutigen Zuſtand 
mit dem früheren vergleicht, den erfreulichen Aufſchwung, den 
das Turnen genommen hat, leugnen. Gründlichere Durchbildung 
der Turnlehrer, planmäßigerer Betrieb der Uebungen und 
Erſchwerung der Dispenſationen bezeichnen den Fortſchritt. 

Daß auch Turnſpiele in den Betrieb des Turnunterrichts 
hereingezogen ſind und daß dem Schwimmen wenigſtens ein 
officielles Intereſſe gewidmet wird, kann man ebenfalls nur 
gutheißen. Zieht man nun noch in Betracht, daß wohl die 
meiſten Lehrer dem Seume’jchen Ausſpruch, es würde Manches 
in der Welt beſſer gehen, wenn die Menſchen mehr gingen, 
zuſtimmend ihre Schüler zu regelmäßigen Spaziergängen 
ermuntern, und daß da, wo die örtlichen Verhältniſſe dies 
nicht geradezu erſchweren, auch die meiſten Schüler die Be⸗ 
wegung in freier Natur nicht vernachläſſigen: ſo ſollte man 
meinen, die Schule ſorge innerhalb der ihr geſteckten Grenzen 
ausreichend dafür, daß zwiſchen der geiſtigen Anſtrengung 
der Schüler und der Ausbildung und Pflege des Körpers 
ein richtiges Verhältniß ſtattfindet. 

Aber es ſcheint, daß dies doch noch nicht für genügend 
angeſehen wird; denn der Sport fängt an, auch in die Schulen 
einzudringen. Gewiſſe Arten des Sports ſind jetzt Mode⸗ 
ſache, und man darf ſich nicht wundern. daß auch dieſe Mode, 
wie jede andere, ihre Anziehungskraft namentlich auf die 
älteren Schüler ausübt. An ſich iſt es ja auch nichts Be⸗ 
denkliches, wenn einmal einige Schüler auf dem Fahrrad — 
von ſeinem Gebrauch als nützlichen Beförderungsmittels ſehe 
ich ab — ſpazieren fahren oder eine Waſſerpartie unter⸗ 
nehmen. Das Letztere haben wir — Fahrräder gab es noch 
nicht — dann und wann der Abwechſelung halber auch ge⸗ 
than, und wo ſich die Gelegenheit bietet, geſchieht es auch 


heut noch in altgewohnter Weiſe — ohne daß ein ſports⸗ 
mäßiger Betrieb eingerichtet wäre. 

Gerade in dieſem ſehe ich das Bedenkliche der Sache. 
Es handelt ſich nicht mehr um eine geſunde körperliche Be⸗ 
wegung, ſondern um die Aneignung einer beſonderen Fertigkeit, 
die ohne zeitraubende Uebungen und große körperliche An⸗ 
ſtrengungen nicht erlangt werden kann. Nicht die Erholung 
iſt der Zweck, ſondern es wird ein Ziel des Ehrgeizes, mög⸗ 
lichſt große Strecken in möglichſt kurzer Zeit zurückzulegen 
oder einen Gegner um ſo und ſo viel Minuten zu ſchlagen. 
Hierin liegt, für Schüler wenigſtens, eine doppelte Gefahr. 
Zunächſt die der körperlichen Uebermüdung, die nach ver- 
trauenswürdigen Urtheilen die geiſtige Friſche zu erhöhen 
durchaus nicht geeignet iſt. 

Kräpelin, auf deſſen Broſchüre „Ueber geiſtige Arbeit“ 
(Jena, Guſtav Fiſcher, 2. Aufl. 1896) gerade diejenigen, die viel 
von geiſtiger Ueberbürdung reden, hinzuweiſen pflegen, ſagt 
auf S. 17: „Jedenfalls iſt es grundfalſch, körperliche An⸗ 
ſtrengungen irgendwie als zweckmäßige Vorbereitung für 
geiſtige Arbeit anzuſehen. Ausgedehnte, unter meiner Leitung 
durchgeführte Verſuche haben ergeben, daß ſchon ein einfacher 
1—2jtündiger Spaziergang beim Erwachſenen die geiſtige 
Leiſtungsfähigkeit für längere Zeit, mindeſtens in demſelben 
Maaße herabſetzt, wie etwa einſtündiges Addiren. In be⸗ 
ſchränkterem Umfange gilt das beſtimmt ſchon für weit ge⸗ 
ringfügigere körperliche Anſtrengungen.“ Die Nachwirkungen 
einer mit Anſpannung aller Kräfte unternommenen mehr⸗ 
ſtündigen Rad⸗ oder Bootfahrt, bei der vielleicht noch einige 
Schöppchen Bier getrunken werden, laſſen ſich danach ermeſſen! 

Aber zu der Arbeitsunluſt und ee DEN den 
unausbleiblichen Folgen körperlicher Ermüdung, kommt noch 
ein zweites ſchweres Bedenken: die Verminderung des wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Intereſſes überhaupt. Eine franzöſiſche Zeitung 
brachte unlängſt die Bemerkung, daß mit dem Ueberhand⸗ 
nehmen des Radſports das Bedürfniß, ein Buch zu leſen, ſo 
erſchreckend abgenommen habe, daß die Druckereibeſitzer dem⸗ 
nächſt gezwungen ſein würden, ihre Druckereien in Fahrrnd⸗ 
Fabriken umzuwandeln. In dieſem Scherz liegt viel Wahr⸗ 
heit. Das Streben, ſich große Fertigkeit anzueignen, die Luſt 
ſeine Geſchicklichkeit auch im Wettbewerb zu zeigen, verrücken, 
abgeſehen von dem Aufwand an Zeit, den Schwerpunkt des 
Intereſſes, namentlich bei ſolchen Schülern, denen die Denk⸗ 
arbeit an ſich ſchwer fällt und nun ein willkommenes Gebiet 
erſchloſſen iſt, auf dem ſich ohne Anſtrengung des Kopfes 
durch Arme und Beine Anerkennung gewinnen läßt. 

Es wäre nicht unintereſſant, wenn einmal eine Unter⸗ 
ſuchung darüber angeſtellt würde, wie viel Schüler einer 
höheren Lehranſtalt einem in's geiſtige Gebiet gehörenden 
Sport obliegen. Ich fürchte, daß die Zahl derer, die privatim 
noch irgend einen fremden Schriftſteller — gleichviel ob 
einen antiken oder modernen — leſen, geſchichtliche oder 
geographiſche Studien für ſich treiben oder irgend ein ſpecielles 
Gebiet nebenbei pflegen, wie es doch vor Jahrzehnten noch 
der Fall war, jetzt verſchwindend gering iſt. Vielleicht daß 
ſich hier und da noch ein literariſches Kränzchen findet! 

Körperliche Kraft und Gewandtheit find gewiß erſtrebens⸗ 
werthe Vorzüge; aber geiſtige Kraft und Gewandheit ſind für 
junge Leute, die ſich wiſſenſchaftlichen Studien widmen oder 
ſonſt einen Beruf mit vorwiegend geiſtiger Thätigkeit er⸗ 
greifen wollen, ungleich wichtiger. 

Mit der Pflege der Geſundheit hat der Sport abſolut 
nichts zu thun; dafür reichen Turnen, Schwimmen u. ſ. w. 
aus. Er droht aber, ein zeitraubendes und zerſtreuendes, 
das wiſſenſchaftliche Streben ſicherlich nicht förderndes Element 
im Schulleben zu werden. Daher: videant consules! 
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Literatur und Kunſt. 
Der Fall Dehmel. 


Von Franz Servaes. 


In der Seele jedes künſtleriſch gearteten Individuums 
giebt es einen dunklen Punkt, wo der Nicht⸗Künſtler und 
der Künſtler ſich wie zwei feindliche Brüder gegenüberſtehen. 
Es iſt ſehr ſchwer, dieſe ſchmerzhafte Stelle in einem Einzel⸗ 
falle präcis, gleichſam mit wiſſenſchaftlicher Genauigkeit, zu 
bezeichnen; wiewohl der Umkreis immer derſelbe ift. So 
oder jo betrifft's das ſexuelle Gebiet. Faſt alle Gleichgewichts⸗ 
ſtörungen der künſtleriſchen Pſyche gehen von dort aus, 
wenigſtens, ſo weit ſie typiſcher Art ſind. Der Urſprung 
der Kunſt ſitzt tief im Geſchlechtlichen drin. Aber das Ge⸗ 
ſchlecht, ſich ſelber überlaſſen, will etwas Anderes als die 
Kunſt. Es muß gleichſam erſt eine Transponirung der Ge⸗ 
ſchlechtsempfindung ſtattgefunden haben, damit eine Kunſt⸗ 
empfindung zu Stande kommen kann. Daher hat dieſe 
gewöhnlich die Tendenz, ihren Urſprung zu verleugnen. Viel⸗ 
leicht liegt da ein feines Schamgefühl zu Grunde. Noch 
wahrſcheinlicher indeß iſt ein Mitſpielen der dumpfen Er⸗ 
kenntniß, daß da etwas Gefährliches im Schwange iſt. Die 
urſprüngliche Geſchlechtsempfindung iſt zu benachbart, zu 
nahe, als daß ſie nicht zu fürchten wäre. Sie iſt gleichſam 
nur maskirt, hat ein ſchimmerndes Gewand angezogen, trägt 
vielleicht einen Heiligenſchein, und ſelbſt eine Dornenkrone. 
Sie kann jählings hervorbrechen, durch alle dieſe Hürden, 
ein reißender Wolf, mitten in die Lämmerheerde frommer 
künſtleriſcher Gedanken. Die Andacht, die Contemplation iſt 
dahin. Das Gemeine hat wieder einmal triumphirt. Der 
Uebermenſch erlag dem Allzumenſchlichen. Was ſo in ein⸗ 
zelnen Augenblicken verheerend auftreten kann, das vermag 
in der Summe der Momente und kraft der Mitwirkung 
eines bewegenden Erlebniſſes den ganzen Menſchen und das 
ganze Leben und Streben zu gefährden, aus der Bahn zu 
lenken. Gerade weil ohne ſtarke Sinnlichkeit der Künſtler 
nicht denkbar iſt, iſt ſie für ihn ein bedrohliches Element. 
Vernichten darf er ſie nicht, — das wäre Selbſtvernichtung. 
Sie an die Kette zu legen, iſt auch nicht rathſam — damit 
ſie ruhig ſei, muß ſie manchmal ausſchweifen. Er muß 
gleichſam fort und fort mit ihr parlamentariſch verhandeln, 
damit ſie wenigſtens leidlich vernünftig oder doch nicht allzu 
unvernünftig ſei. Bringt er es dabei zu einem halbwegs 
ſehenswerthen Ergebniß, ſo wirft er ſich wohl ſchon in die 
Bruſt und ſpricht von „Selbſterziehung“. 

Jedenfalls iſt Selbſtzucht für den Künſtler ein unerläß⸗ 
liches Mittel, ſich und ſeine Art im Kampf um's Daſein zu 
behaupten. Sie iſt ſein „Wille zur Macht“, nicht über die 
Kleinen, ſagt Richard Dehmel, ſondern über den Einen, 
das Ich. Der Ausbau des „Ich“ aber iſt die eigentliche 
Aufgabe des Künſtlers. Und ſtets muß er als Herrſcher 
daſtehen, über dem Ich. Aber er ſehe zu, daß, was er zu 
beherrſchen hat, auch etwas ſei. Daß er fein Ich nicht ver⸗ 
krüppele, nicht ſchwäche, bloß, um die Herrſchaft darüber nicht 
zu verlieren. Das eben iſt ſeine höchſte Virtuoſität, ſtets 
die Zügel in der Hand zu behalten, und doch mit ſeinem 
Ich etwas zu wagen. Es muß Kunſtſprünge ausführen 
können, und auch auf ſchlüpfrigem Boden und ſteilen Pfaden 
noch zu gehen vermögen. Und Muth muß es haben. Im 
Beſtehen der Gefahr erſt zeigt ſich ſeine Kraft und ſeine 
Tugend. 

„Noch hat Keiner Gott erflogen, 
Wer vor Gottes Teufeln flüchtet —“ 
ſagt abermals Richard Dehmel. 
Man muß es dieſem Dichter“) nachrühmen, daß er 


*) Werke von Richard Dehmel: „Erlöſungen. Eine Seelen⸗ 
wandlung in Gedichten und Sprüchen“, 1891. 


„Aber die Liebe. . 


weder vor Gott noch vor Gottes Teufeln Angſt hat, daß er 
vor den Einen nicht „flüchtet“, wenn er den Anderen „er⸗ 
fliegen“ will. Wiſſentlich und willentlich ſucht er die Ge⸗ 
fahr. Fragen wir uns, wie weit er der Gefahr — ge⸗ 
wachſen iſt. 

Der „Wille zur Macht“ iſt bei Richard Dehmel, nicht 
gering, und zwar nicht bloß über „den Einen“, ſondern auch 
über die Kleinen, und vielleicht auch nicht wenig — über die 
Großen, oder doch Gleichſtrebenden. Ein ungewöhnliches 
Gefühl für die eigene Kraft leitet ihn dabei. 

„Ich bin die Fluth, 

Ihr — ſeid die Klötze“ — 
mit dieſen Worten begrüßt er uns, gleich auf den erſten 
Seiten ſeines erſten Buches. Dieſe erſten Seiten find über. 
haupt ſehr lehrreich. Immer die ſpäteren Entwickelungen 
klar in's Auge gefaßt, ſchenken ſie uns bereits den ganzen 
Dehmel. 

Schroff und trotzig, ſelbſt protzig, tritt er mit ſeiner 
Individualität heraus. Ohne Weiteres erläßt er einen „Fehde⸗ 
brief“, worin er aus ſeinem Haſſen und Verachten nicht den 
leiſeſten Hehl macht. Das „Mittelſtraßenleben“ belegt er 
feierlich mit Acht und Bann, und er weiß, daß er damit die 
Fülle der Widerſacher gegen ſich heraufbeſchwört. Indeß — 

„Ich lege eher nicht das Schwert von Händen, 
Bis Wunden oder Kronen mich ermatten; 
Und eher nicht entgürt' ich meine Lenden, 
Bis im Olymp ich — oder bei den Schatten!“ 

Dies wäre das Ringen um Gott. Doch die Teufel 
flattern gleich hinterher. 

„Ich will ergründen alle Luſt, 

So tief ich dürſten kann; 

Ich will ſie ſchlürfen ganz und gar, 
Und ſtürbe ich daran.“ 

Dies iſt aber erſt der einfache Gegenſatz. Der indivi⸗ 
duelle Fall iſt weit complicirter. Zwei Seiten vorher be⸗ 
kamen wir zu leſen: 

„Nach Liebe, Liebe ſchrie es laut in mir, 
Nach einem Herzen, das für mich nur ſchlüge, 
Für mich, für mich, der — ſelber lieblos immer!“ 

Und auch was dieſe Complication bedeutet, iſt dem 
Dichter tief bewußt. In äußerſter Erſchütterung fährt er fort: 
„Da brach 's empor, da ſah ich nackt mein Weh 
Und ſah's und ſchlug die Hände vor's Geſicht 

Und warf zur Erde mich und weinte.“ 

So hat ſich der ganze Menſch vor uns entblößt. Aber 
muß er nicht ein großer Dichter ſein, der Menſch, der ſich 
ſo vor uns zu entblößen wagt? und ſelbſt, der ſolches zu 
entblößen hat?! Die Mittelſtraßenmenſchen pflegen friedlicher, 
„glücklicher“ organiſirt zu ſein. 

Armer Dichter! der du nicht Liebe, ſondern nur — 
Wolluſt zu empfinden vermagſt! dem vielleicht die Liebe von 
der Wolluſt wegſtrebt, weil ſie dir ein zu reines, ein zu 
heiliges, „göttliches“ Gefühl iſt! Wolluſt iſt Liebe zum 
Teufel. Dann iſt wohl die Liebe — Wolluſt zu Gott?! 
Bei Dehmel wenigſtens will's mir ſo erſcheinen. 

Ja, auch ſein Gottſuchen hat etwas von Wolluſt. Die 
Wolluſt iſt überhaupt ſein Ton, die Wolluſt des Ekſtatikers. 
Die geht in's Verſtiegene, wohin ſie auch geht. Sie hat 
etwas Unerſättliches, Wildes. „Nach Seele dürſtend, wie 
nach Blut“ — ſo brünſtig, ſo irdiſch iſt ſein geiſtiges Be⸗ 


gehren. 


Ich forſche nicht, wo meines Reiches Grenzen; 
Ich weiß nur, aufwärts muß ich immerdar! 
Nur immer fliegen, wie der Adler fliegen, 

. Den es empor zum Quell des Lichtes reißt.“ 


N Ein Ehemanns⸗ und Menſchenbuch“, 1893. „Lebensblätter. Ge⸗ 
dichte und Anderes“, 1895. 


„Der Mitmenſch“, Drama, 1896. 
„Welt und Weib“, Gedichte, 1896. — Jetzt ſämmilich im Verlag von 
Schuſter & Loeffler, Berlin. 
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Das find Worte, die ſchon der Jüngling fang. Sie erinnern 
mich an den jungen Klopſtock. Und mit Klopſtock hat wohl 
Dehmel manches Gemeinſame, in der Unbedingtheit ſeines 
idealiſtiſchen Suchens, und oft auch im Ton ſeiner Oden 
und Dithyramben. Iſt es nicht klopſtockiſch, wenn er ſich 
zum Sprecher macht für „die Sehnſucht dieſer Erde, die 
opfernd um die Sonne ſchweift“? Und war nicht auch Klop⸗ 
ſtock ein Ekſtatiker? Freilich ein ſeraphiſcher, während man 
Dehmel wohl einen dämoniſchen nennen muß. Und der 
kommt zu Gott kaum je in ein reines Verhältniß. Es bleibt 
immer etwas Schwankendes, Unſicheres darin. Dehmel hat 
dafür in ſeinem Drama „Der Mitmenſch“ einen äußerſt 
prägnanten Ausdruck gefunden. Da ſind zwei Brüder, und 
es iſt wohl erlaubt, ſie für die Repräſentanten der beiden 
Weſenshälften des Dichters zu nehmen. Der Eine iſt ein 
ſchaffender, bauender Künſtler, mit dem Blick nach oben. 
Der Andere blickt bohrend und grübelnd zur Erde, ſeine 
Skepſis macht ihn unproductiv, er kann nur „Mitmenſch“ 
ſein. Und über deſſen Lippen kommt es, in einer Scene des 
letzten Aktes: „Gott iſt das Unklare“. Er meint: Ich glaube 
wohl an einen Gott, aber ich weiß mich von ſeinem Anblick 
verbannt; er iſt die Summe meiner unendlichen Kräfte, die 
aber nicht wiſſen, wohin! — Der andere Bruder hat dieſes 
Wort Anfangs überhört. Erſt ſpäter meint er, ſo ganz ge⸗ 
legentlich: Du hätteſt eben ſo gut ſagen können: „Gott iſt das 
Klare!“ Ja, für ihn iſt er das Klare. Er weiß ſich eins 
mit ſeinem Streben. Er glaubt an ſich und an ſein Ziel. 
Das Helle, Freudige, dem er zuſtrebt, das iſt ihm eben „Gott“. 

„Gott iſt das Klare“ — „Gott iſt das Unklare“... 
Ich glaube, Dehmel ſelbſt ſieht ſeinen Gott in beiderlei Ge⸗ 
ſtalt. Die Wandlungen ſeiner Seele laufen in dunklen Zick⸗ 
zacklinien. Bald iſt er Schauender, ruhig und bewußt. Bald 
tappt er im Nebel, unſelig, und rufend. Er kann vor uns 
hintreten, priefterlich-feierlich, ſchwelgend gleichſam im höchſten, 
klarſten Bewußtſein. Er hat dann die Kraft, der Menſchheit 
neue Ziele zu ſtecken, weil er tief und ſicher fühlt, wohin die 
Menſchheit treibt. Und knapp und herrlich faßt er den Be⸗ 
ruf des Künſtlers dahin, daß er „Werkzeug der Gattung“ 
zu ſein habe, im Ringkampf um die ewige Fortentwickelung, 
daß in ihm „die Triebe, die Gefühle in ihren Wandlungen 
von geſtern zu morgen“ ſich zu enthüllen haben. Das iſt 
genau das, was auch ich vom Künſtler immer geglaubt und 
gelehrt habe: er ſoll ein Pionier der Menſchheit ſein und 
ſich kühn hinauswagen in unerſchloſſene Seelengebiete. Er 
ſoll Stimmungen, „innere Erlebniſſe“, „Viſionen“ feſthalten, 
die die Menſchen von geſtern noch nicht kannten, oder die 
ſie doch noch nicht zu bannen wußten, weil ſie ihren Werth 
noch nicht fühlten, die Bereicherung der menſchlichen Sen⸗ 
ſibilität. Auf dieſem Gebiet aber iſt Dehmel's Lyrik durch⸗ 
aus heimiſch. Er hat Nervenſchwingungen gehaſcht und fixirt, 
in denen ſich Tiefſtes, Geheimſtes offenbart, und die doch ſo 
raſch und dunkel vorüberhuſchen, daß ſie unſer ſtumpfer Blick 
kaum oder gar nicht wahrzunehmen vermag. Zumal in 
„Aber die Liebe“ (immer noch ſeinem beſten Buch, vielleicht 
weil es ſein bahnbrechendes ift!) finden ſich manche Gedichte, 
die unbedenklich als Neuerwerbungen auf dem Gebiete der 
menſchlichen Gefühlswelt anzuſprechen ſind. Ich meine damit 
hier weniger die viſionären, traumhaften Gedichte, ſondern 
diejenigen, in denen ſich eine erlebte Situation widerſpiegelt, 
wie „Einſamkeiten“, „Es war einmal“, „Nur“, „Mond⸗ 
nächte“, „Aufblick“ und verſchiedene aus den „Verwand⸗ 
lungen der Venus“; dann aber auch „Unſere Stunde“ aus 
„Lebensblättern“. Hier und oft erſcheint mir Dehmel als 
einer der hervorragendſten Mitarbeiter an dem Ziele, dem 
wir Alle zuſtreben, der Erſchaffung des „neuen“ Menſchen. 
Das iſt auch wohl der einzige Weg, auf dem die Dichter 
und Künſtler für die „Zukunft“ der Menſchheit beſorgt fein 
dürfen. Das Andere können ſie getroſt, oder müſſen es, 
wohl oder übel — der „Geſchichte“ überlaſſen. 


Es ſoll übrigens nicht verſchwiegen werden, daß Dehmel 
ſich von ſeinem kalten Denken auch manchmal zu abſtracten 
Conſtructionen hinreißen läßt. Er erſcheint dann als „Hahnrei 
ſeines Bewußtſeins“, wie ihn ein witziger Freund einmal ge⸗ 
tauft hat, worüber er halb ſchmollend halb humorvoll quittirt. 
Die inneren Bedrängniſſe „fühlend zerdenken“, fo hat er das 
ſelber einmal formulirt. Und in der That erſcheint er zu⸗ 
weilen mehr als der Zerdenker, denn als der naive Fühler 
ſeiner Gefühle. 

Neben dem Menſchheitsprieſter ſteht nun aber das 
erotiſche Individuum. Betrachten wir die Kehrſeite von 
Dehmel's Dichternaturell hier zunächſt lediglich objectiv,) — 
jenſeits von Gut und Böſe! — 

Als er ſich verheirathete, da hat er ein ſonderbares 
Dichtwerk von ſich gelaſſen, eine Art Textbuch zu einem 
weltlichen Oratorium, „Liebe und Ehe“. Da treten die 
Genien der Lüſte und der Pflichten widereinander auf; die 
armen Menſchen fühlen ſich von ihnen hin und her gezerrt, 
wie auch vom Genius der Ordnung und der Kraft; ſchließ⸗ 
lich weiß aber der Genius der Menſchheit den harmoniſchen 
Ausgleich zu finden und ſtiftet ſo Beruhigung. Dieſes Ge⸗ 
dicht wirkt auf mich wie eine ziemlich verunglückte, daher 
auch recht abſtract gerathene Selbſtbeſchwichtigung des Dichters, 
an die er in ſeinem Innerſten wohl ſelber nie geglaubt hat. 
Vielleicht hat er ſich bloß vorübergehend betäubt, diesmal 
der unverfälſchte „Hahnrei ſeines Bewußtſeins“. Sein 
enthuſiaſtiſch⸗exploſives Temperament mußte aber bald die 
„Roſenbande der Ehe“ mit brutaler Ekſtaſe durchbrechen, er, 
der von der ungütigen Natur dazu verurtheilt war, immer 
lieblos zu bleiben, und immer Liebe zu begehren. Die Un⸗ 
feligfeit dieſer individuellen Complexion hat nun Dehmel 
durchaus nicht etwa leicht hingenommen. Er iſt ſich bewußt, 
daß der nie ganz zu beſchwichtigende Widerſtreit zwiſchen 
Blut und Hirn bei ihm auf krankhafter, epileptiformer Baſis 
erwuchs. Er kniet vor ſeinem Weibe, beichtet ihr von dem 
„trüben Wahnſinn, der gräßlich in mir lacht und ſchreit“, 
enthüllt vor ihr ſein „innerſt Sündenangeſicht“. Er ſchildert 
Albdruckerſcheinungen, wie ihn um Mitternacht ſein „raſend 
klopfendes Herz“ weckt, wie ſich „mit klagenden Augen ein 
geliebtes Geſicht aus blaſſen Kreiſen ringt“, und wie Hände 
nach ihm greifen, die ihn erwürgen wollen, „für eine Schuld ..“ 
Und in unruhevoll pochenden Verſen findet er jene geniale 
Ausdeutung ſeiner verborgenſten Individualität, wenn er ſich 
als den Baſtard des Sonnengottes und des Vampyrweibes 
hinſtellt. So iſt alſo in den Anfechtungen des Menſchen 
zunächſt der Dichter in ſtaunenerregender Weiſe erſtarkt. AT’ 
dieſe Selbſtdurchwühlungen, dieſe ſchrankenloſen Bekenntniſſe, 
halben Anklagen und ſtockenden Rechtfertigungen (aus „Aber 
die Liebe“) zeigen uns Dehmel auf der ſouveränen Höhe 
ſeiner Dichterkraft. Das dunkle unheimliche Temperament 
des Mannes, die lauernden Gefahren, die er mit ſich herum⸗ 
trägt, die nie ermattende Ringergluth bringen einen — man 
verzeihe: aber ich weiß mich nicht anders auszudrücken! — 
einen Beethoven ſchen Zug in feine Geiſtesphyſiognomie. Und 
wenn es ihm dann gelingt, die Berge von ſich herunter⸗ 


zuwälzen, als triumphirender Menſch dazuſtehen, und frei 


nach oben zu ſchauen, in's „Klare“ — dann wird dieſer 
Zug noch verſtärkt. Und wir verſtehen, was es heißt, wenn 
dieſer Mann, in myſtiſcher Seelenliebe, zu der betrogenen 
Gattin immer wieder zurückgezogen wird, Reinheit, Entſüh⸗ 
nung heiſchend. 

Aber als der Zerdenker ſeiner Gefühle läßt er dieſe 
Büßerſtimmungen, für die er dichteriſch ſo großartigen Aus⸗ 
druck findet, doch keineswegs Herr über ſich werden. Und 
ſo bleibt es uns denn erſpart, ihn, gleich Verlaine, zuböſer⸗ 
letzt in reuiger Zerknirſchung am Fuß des Kreuzesſtammes 
zuſammenbrechen zu ſehen. Er bewahrt auch hier ſeine Hal⸗ 
tung. Er weiß, daß er für die Sonderart ſeiner Blutmiſchung 
nicht zur Verantwortung gezogen werden kann. Wohl leidet 
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er unter ſich. Aber er knickt nicht unter ſich zuſammen. 


Neben dieſer philoſophiſchen Beruhigung giebt es aber 


Dem Blick der Furie ſelber hält er mannhaft Stand. Er auch noch eine zweite: die artiſtiſche will ich ſie nennen. 


kennt ja ſein 
„— — Herz ſo wild, 
Weil es Meere braucht, 
Wenn der Sturm in's Blut mir taucht.“ 
Der Chriſt erkennt darin vielleicht den Fluch, der auf der 
Creatur liegt. Der moderne Immoraliſt hingegen weiß: es 
iſt ein individuelles Geſchick, das ſo gut wie andere ertragen 


werden muß, mit dem man abrechnen muß, das man unter 


ſich bringen muß. Und ſo ruft denn der Dichter ſich ſelber zu: 
„Laß ab! was willſt Du? Um Dich Grauen 
Und — voll von Sonnen ſteht die Welt!“ 
Und kräftiger noch, bewegter noch, und jauchzender: 
„Hinein, hinein mit blinden Händen, 
Du haſt noch nie das Ziel gewußt; 
See Sterne aller Enden, 
ehntaujend Sonnen ſtehn und ſpenden 
Dir ihre Strahlen in die Bruſt.“ 

Seit Jahrmillionen rollen die Welten, nur ihren eigenen 
Geſetzen folgend, durch's Univerſum. Jahrmillionen werden 
ſie weiter, immer weiter rollen, in harmoniſchem Schwung. 
Und da ſteht nun der Menſch, möchte ſein „Leid“ und ſeine 
„Schuld“ zu etwas Ungeheuerlichem aufblähen, und iſt doch 
nur ein winziges Staubtheilchen der ewigen und unzerſtör⸗ 
baren Materie. Kann er ein anderes Ziel haben als die 
eigene Beſeligung? Was häuft er denn dieſe Bitterniſſe 
um ſich auf? dieſe Scrupel und Zweifel? Will er das 
Talent zur Freunde denn gänzlich einbüßen, weil er ſich ſelber 
ſo ſchwer nimmt und unaufhörlich drückende Probleme wälzt? 
Freilich, es geht ſo viel Neues in ihm vor, und das Neue 
kann 1 recht heraus, schmerzhaft ſucht es einen Aus⸗ 
weg. Aber darum mißmuthig werden? „Seht zu, ihr 
Künſtler!“ — dieſen prophetifchen Troſt ſpendet uns Richard 
Dehmel — „unter all' der Unluſt heute ringt die neue 
Lebensluſt!“ 

„Die neue Lebensluſt!“ Das iſt es! Das iſt die Be⸗ 
ſiegung auch des Teufels! Das iſt die Eintracht zwiſchen 
Teufel und Gott! Das iſt vor allen Dingen — die neue 
Unſchuld! 

In feinen Kinderliedern, die jo naiv-ſchalkhaft klingen, 
hinter denen aber doch ganz im Geheimen das große, das 
unvergeßbare „Wiſſen“ ſchwingt, hat Dehmel einen Theil 
jener neuen Unſchuld für ſich errungen. Er hat dort Töne, 
ſo zart und heiter, wie man ſie bei dieſem dunklen Grübler 
nicht erwarten ſollte. Sein Humor hat ſonſt eher einen Zug 
in's Grotesk⸗Diaboliſche. Wie mit Goya ſchen Fratzen⸗ 
geſpenſtern unterhält er uns, in grauſigen Clown⸗Späßen! 
Aber dort, und wenn er ſich dem Volksliede nähert, wenn 
er die Laſt der Probleme von ſich abgeworfen hat, dann 
wird er gleichſam zum Sonnenſtäubchen, das im Licht fliegt 
und ſich freut. Wie reizvoll iſt das „Gondelliedchen“, mit 
dem ſein neueſtes Buch anhebt: 

„Bitte, bitte Vögelchen: 
Schiffchen hat 'n Segelchen, 

Segelt über's Meer: 

Vögelchen komm' her! 
Komm’ und ſetz' Dich, laß Dich wiegen, 
Warum willſt Du immer fliegen, 
Machſt es Dir ſo ſchwer! 


Singe kleiner Paſſagier! 
Wenn die großen Wellen krachen, 
Wird Dein Lied uns ruhig machen..“ 


Auf dem gelungenen Umſchlagsbild von Hans Baluſchek 
ſehen wir das Vögelchen hoch auf dem Maſte ſitzen. Drinnen 
aber ſind zwei Paſſagiere: der Teufel mit der Laute und 
der Engel mit der Harfe. Die fahren friedvoll mit einander 
in die Welt hinaus. Das ſcheint mir ſehr lieblich und zu⸗ 
treffend erfunden. 


Dehmel iſt unzweifelhaft der ſorgſamſte, unermübdlichſte, raſt⸗ 
loſeſte Arbeiter der jüngeren deutſchen Dichterſchule. Es ge⸗ 
währt einen ganz eigenartigen Hochgenuß, ihn als den 
Corrector ſeiner eigenen Gedichte thätig zu ſehen. Etwa 
zwanzig oder fünfundzwanzig Dichtungen ſeiner erſten Samm⸗ 
lung hat er nach und nach in die ſpäteren Bände wieder 
aufgenommen — aber was iſt mittlerweile aus ihnen ge⸗ 
worden! Ich habe wohl ſo ziemlich ſämmtliche Bearbeitungen 
genau mit einander verglichen, und ich habe nicht genug 


finden können an ſtaunender Bewunderung für dieſen wirklich 


ſublimen Grad von Selbſtkritik, für dieſe gewaltige Sprach⸗ 
meiſterſchaft, für dieſes untrügliche rhythmiſche Gefühl. 


Jugendliche Trivialismen, wie ſie früher zuweilen mit unter⸗ 


liefen, vage Wendungen, undeutliche Bilder, Halbheiten, Ueber⸗ 
treibungen, alles iſt mit Unerbittlichkeit ausgemerzt, und 
Schwung, Charakteriſtik, kühne Schönheit treten dafür an 
die Stelle. Beiſpiele kann ich hier leider nicht geben. 
fordere aber Jeden, der lernen will, zu emſigem Studium auf. 
Der wollüſtige Grundzug in Dehmel's Naturell findet in 
dieſer ſprachlichen Formbehandlung ſeine adligſte, machtvollſte, 
abgeklärteſte Bethätigung. Er iſt hier ganz und gar auf⸗ 
gegangen in's Aeſthetiſche. Und dadurch verleiht er auch dem 
Menſchen Feſtigkeit und Drüberſtand. „Dieſes iſt der Kunſt 
ewige Eigenſchaft: die Gewalt des Rhythmus über die Natur“ 
— ſo leſen wir ſchon in „Erlöſungen“. Ich finde dieſes 
Wort völlig erſchöpfend. Genau interpretirt, giebt es uns 
das Weſen der Kunſt. Ich finde es aber auch ganz beſon⸗ 
ders anwendbar auf Dehmel's eigene Dichtung. Sie iſt ein 
fortgeſetzter Triumph des Rhythmus. Und ſie zeigt dadurch 
nicht bloß den äußeren Stoff, ſie zeigt auch den Dichter ſelbſt: 
gebändigt! — 

— — Aber ich muß von der Höhe meiner Bewunde⸗ 
rung ein wenig wieder herabſteigen. Ich muß ein etwas 
trübes Nachwort ſchreiben. Es betrifft Dehmel's neueſte Ge⸗ 
dichtſammlung „Weib und Welt“. Ich finde, daß der bereits 
errungene innere Ausgleich hier vielfach wieder verloren ge⸗ 
gangen, zum mindeſten in Frage geſtellt iſt. Es iſt ja be⸗ 
greiflich, wenn auch die ſtärkſte Ringergluth ſchließlich gedämpft 
wird. Nur abgemattet ſollte ſie nicht ſein, nicht abgeſtumpft. 
Man darf den lieben Gott nicht jo leichter Hand den böfen 
Teufeln zum Spielzeug überlaſſen. Man ſoll nicht Dinge 
als ſelbſtverſtändlich behandeln, die es im Grunde — nicht 
ſind. Viele der neuen Gedichte behandeln ein Verhältniß zu 
einer fremden, verheiratheten Frau. Daran mag vom rein⸗ 
äſthetiſchen Standpunkt nichts auszuſetzen fein. Aber interefjant 
wird ſolch ein Fall doch erſt, ein Menſchheitsdocument, wenn 
eine gewaltige entſchloſſene Leidenſchaft dahinter ſteht, die alle 
Schranken, irdiſche und überirdiſche, ſprengen will. So hätte 
der frühere Dehmel ſich wohl zur Sache geſtellt. Der jetzige 
iſt müder, mürber. Eine peinliche Freudloſigkeit liegt über 
dieſer ganzen Liebesaffaire, etwas Welkes, Moroſes. Es iſt 
ein Hin⸗ und Hergezerre, eine ewige Halbheit. Und was das 
Bedenklichſte iſt: nicht bloß der Menſch, auch der Dichter 
wird müde, wird matt. Es iſt oft etwas von cyniſcher 
Kälte in ihm, von geſuchter Spitzfindigkeit. Nichts von dem 
früheren gewaltigen Rütteln an den Geſetzen der Menſchheit 
und Menſchlichkeit. Kein Gottſucher mehr, ein alter Rous 
ſcheint manchmal zu uns zu ſprechen. 

Ich zweifle nicht im allermindeſten, das dies bloß eine 
trübe Etappe in Dehmel's Entwickelungsgang, in ſeinen 
„Seelenwandlungen“ iſt. Dafür bürgt die auch in den 
ſchwächeren Gedichten ſtets gewahrte formale Meiſterſchaft 
und Beſonderheit. Dafür bürgen ganz beſonders die auch in 
dieſem Band hin und wieder eingeſtreuten „Perlen“. Hat 
man das Buch ſchon halb mißmuthig zu Ende geblättert, 
dann kommt man plötzlich in ein großes, ſeliges Staunen. 
Auf ein Gedicht ſtößt man da, das an Pracht des Klanges 
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und der Diction wahrlich feines Gleichen ſucht. Und niemals 
ſcheint mir das Verhältniß von Mann und Weib tiefer 
erfaßt, claſſiſcher ausgedrückt worden zu ſein als eben hier. 
Auf, mein ſchwarzer Zauberer, auf, 
Eile, ſpinne Gold, es tagt 
Schmücke Deine ſtolze Magd! 
Laß die Strahlen nicht verwittern, 
Die vom Morgenſterne ſplittern! 
Heute Mittag muß die Erde 
Sich entzücken am Geſchnauf 
Deiner wilden Siegespferde — 
Auf, mein goldener Zauberer, auf! 


So hebt es an, mit der Sprache des Weibes. Und der 
Mann antwortet, in gleichen und doch völlig anderen Tönen. 
Vier Mal wird ſo Zwieſprache gehalten, an den vier ver⸗ 
ſchiedenen Tageszeiten, und Beider Seelen wandeln ſich un⸗ 


abläſſig vor uns. Bis dann der gewaltige Schluß kommt, 


in dem Dehmel, der Dichter, ſich noch einmal in ſeiner Größe 
vor uns hoch reckt! 
Ja, auf, du golden⸗ſchwarzer Zauberer! Auf! 


neues von Fritz Reuter. 


Seit Luiſing Reuter am Abhange der Wartburg die 
treuen Augen geſchloſſen, folgen ſich die Reliquien aus Fritz 
Reuter's handſchriftlichem Nachlaß. Dem tragiſchen Brief⸗ 
wechſel des stud. jur. Reuter mit ſeinem Vater folgt nun 
in zwei Bänden ein heiteres Seitenſtück in Reutererinne⸗ 
rungen des unermüdlichen Karl Theodor Gaedertz“), 
die mit ihrem reichen Bilderſchmuck und anmuthigen Text 
der noch immer großen Reutergemeinde ein vollkommenes 
Buch ſein werden. Ihrer Liebe überlaſſen wir gerne den 
anheimelnden Kleinkram, die anekdotenhaften Notizen, die 
hübſchen Jugend⸗ und Heimathbilder, und heben für unſere 
Leſer die für den Menſchen und Dichter bezeichnenden und 
bedeutſamen neuen Aufſchlüſſe heraus, wie z. B. über den 
Dramatiker Reuter. Wir kennen von ihm bisher nur drei 
veröffentlichte und aufgeführte Stücke, aber es giebt oder gab 
wenigſtens noch ein viertes, von dem nun Gaedertz zwar leider 
nicht das Manuſcript aber doch Mittheilungen zu Tage fördert. 

Reuter war während ſeiner Beſuche bei Freunden in 
Roſtock, die in dem vor'm Steinthor gelegenen Gaſthaus 
„Altona“ kegelten und kneipten, mit dem Director des Tivoli⸗ 
theaters Heinrich Behr und dem Capellmeiſter Rudolf Schöneck 
perſönlich bekannt und von Letzterem gebeten worden, zu ſeinem 
Benefiz eine Komödie zu erſinnen, wozu er die Muſik componiren 
wollte. Der Dichter machte an Fritz Peters den 24. Juli 1858 
folgende Notiz darüber: „Ich hatte mir vorgenommen, Läuſchen 
un Rimels dieſen Sommer zu ſchreiben, und das wäre auch 
gut geweſen und gegangen, da kitzelt mich die Luſt, und ich 
ſchreibe eine Poſſe nebenbei. Das wäre auch noch gegangen, 
aber dazu ſollen nun noch Couplets gemacht werden; die 
Muſik will nicht dazu paſſen; alſo müſſen dieſe abgeändert 
werden. Du ſiehſt, ſo viel habe ich noch nicht geſchmiert 
wie jetzt. Ich bleibe nun wohl noch acht Tage hier in den 
Sielen; dann wird die Poſſe in Roſtock aufgeführt, alſo dann 
dorthin!“ 

Die Ankündigung in der Roſtocker Zeitung lautet: 
Montag den 2. Auguſt zum erſten Male: „Das iſt ja der 
Auguſt! oder Küſſen und Wetten.“ Originalpoſſe mit Ge⸗ 
ſang in drei Wetten von Fritz Reuter. 1. Wette: Das iſt 
ja der Auguſt! 2. Wette: Das ift ja der Auguſt! 3. Wette: 


Das iſt ja der Auguſt! Das Publicum ſah ſich getäuſcht 


2) Aus Fritz Reuter's jungen und alten Tagen. 1. und 2. Folge. 
Wismar, Hinſtorff ſche Hofbuchhandlung. 


und ziſchte. Capellmeiſter Schöneck ſchreibt aus ſeiner Er⸗ 
innerung: „Die Handlung beſtand nur in loſe zuſammen⸗ 


gereihten Schwänken und Anekdoten. Die Hauptrollen waren 


Schuſter Rämel und deſſen Sohn Auguſt, ein reiſender 
Bummler; erſterer ſprach plattdeutſch, letzterer hochdeutſch, in 
dem letzten Akt, wo er ſich ſeinem Vater zu erkennen gab, 
platt. Auch die Schuſterfrau redete platt, desgleichen ein 
Hausknecht, miſſingſch das Dienſtmädchen ſowie ein alter 
Rentier (Senator), à la Onkel Bräſig, ganz hochdeutſch eine 
45 jährige überſpannte Jungfer, ein Blauſtrumpf. Der Text 
zu mehreren Liedern und Duetten war im Dialekt; halb hoch, 
halb platt ein von dem Meiſter, Auguſt, dem Rentier und 
der Jungfer bei Tiſche geſungenes Quartett. Durch das 
ganze Stück ging das Mecklenburgiſche Volkslied Vetter 
Michel kommt!.“ — In Ergänzung hierzu theilt Director 
Behr Folgendes mit: „Das Stück wurde laut abgelacht, trotz 
Reuter's großer Beliebtheit, indem in demſelben etwas ſehr 
‚Schanierliches‘, wie Bräſig wohl geſagt haben würde, vor⸗ 
kam, ein naturhiſtoriſches Experiment, das den biederen 
Roſtockern und Roſtockerinnen doch über den Spaß ging. 
Der Autor, der mich nach acht Tagen beſuchte, um ſich, wie 
er ſagte, wegen der Aufführung zu bedanken (Reuter hatte 
alſo nicht der Vorſtellung beigewohnt), erzählte lachend, es 
wäre eine wahre Geſchichte aus der Provinz.“ Ueber den 
Verbleib des nach alledem und trotz des Fiascos durchaus 
nicht unintereſſanten Manuſeriptes erfährt Gaedertz, es ſei in die 
Bibliothek des Roſtocker Stadttheaters gewandert, noch 1874 
vorhanden geweſen und vermuthlich beim Brande des Ge- 
bäudes verloren gegangen. 

Ungefähr gleichzeitig bemühte ſich Fritz Reuter um die 
Aufführung ſeines am meiſten gelungenen Luſtſpiels „Die 
drei Langhänſe“ in Berlin. Dort ſtudirte gerade ſein ehe⸗ 
maliger Schüler, der Sohn des Juſtizraths Schröder. An 
ihn richtete er von Neubrandenburg aus am 11. Januar 
1858 nachſtehende humorvolle Zeilen: 

„Mein lieber Richard, Wenn der Berg nicht zu Mo⸗ 
hammed kommt, muß Mohammed zum Berge kommen; wenn 
Du nicht an mich ſchreibſt, muß ich an Dich ſchreiben. Wie 
ſteht's mit Deinen Erkundigungen beim Friedrich-Wilhelm⸗ 
ſtädtiſchen? Es ſcheint dort ein Zwergenweſen oder beſſer 
Unweſen eingeriſſen zu ſein, daß wohl kühne Männer zweifelnd 
fragen können, ob ſie es wagen dürfen, in den dunkeln Schacht 
dieſer Gnomenwelt einzufahren, um von dem Zwergendirector 
Weisheitsrunen für die Oberwelt zu fordern; aber Du, ein 
Nordlandsrecke vom 54. Breitengrad, der Du bei Maßmann 
Gothiſch, Hunniſch und Zwergiſch gelernt haſt, Du ſollteſt 
Dich nicht ſcheuen, dieſen Deichmann⸗Heimdall an der Urdas⸗ 
quelle, jener nordiſchen Hippokrene (ungefähr von der Stärke 
der kleinen Tollenſe bei Treptow), bei Odin und Hel um 
das Schicksal der drei Langhänſe von Fritz Reuter zu be⸗ 
ſchwören. Fahre ein, mein Sohn, — oder beſſer — geh zu 
Fuße, denn das Wetter iſt gut und Gehen geſunder als 
Fahren, und frage dieſen Director, ob er das Stück geleſen 
habe, und ob er es aufführen wolle oder nicht; für den 
letzteren Fall ſolle er es Dir ausantworten. Sprich mit dem 
Menſchen imperatoriſch, kategoriſch, peremtoriſch und, wenn 
er Flauſen macht, provocatoriſch; will er's aufführen — 
ut! — Dann verbleibe es ihm proviſoriſch, iſt aber die 
Sache illuſoriſch, dann nimm das Manuſcript an Dich und 
behalte es vorläufig proviſoriſch, ich werde dann vielleicht 
von dort aus darüber anders verfügen. Anbei erfolgt ein 
zweites Manuſcript deſſelben Gegenſtandes; habe die Güte, 
daſſelbe mit dem einliegenden Briefe an Herrn Heinrich, 
Theateragent, wenn möglich perſönlich abzugeben, damit Du 
mir über den Erfolg vorläufig berichten könnteſt, der Mann 
auch durch Dich erfahre, wer und weß Geiſtes Kind ich un⸗ 
gefähr bin. Es iſt eine wie Winternebel bruſtbeklemmende 
Region, dieſe Theaterſpukregion, man läuft darin wie in der 
Irre umher und haſcht nach Phantomen, ohne daran zu 
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denken, daß die ganze Theaterwelt ja aus Irrwiſchen, die 
auf Seifenblaſen tanzen, beſteht. Hilf Du mir, binde Dir 
reine Vatermörder vor und ſprich mit dieſem Heinrich — 
ſchöner altdeutſcher Name! — wie ein geſitteter chriſtlicher 
Germane und eingeborener Treptuſe; aus dem Briefe an den 
Mann, den ich Dir — obgleich nicht gothiſch — ſehr zum 
Leſen empfehle, wirſt Du ſehen, worauf es mir ankommt; 
melde mir demnächſt das Reſultat Deiner Forſchungen auf 
dem Gebiete der Berliner dramatiſchen Prophläen, und wird 
das Ding aufgeführt, dann werde — Claqueur!“ 

Das dreiaktige Luſtſpiel, oder, wie auf dem Theater⸗ 
zettel ſteht, „Poſſe“, wurde am Königsſtädtiſchen Theater 
zuerſt am 17. März 1858 gegeben und vier Mal wiederholt. 
Emil Pohl und Feodor Wehl haben es einer Bearbeitung 
unterzogen. Am Hoftheater in Schwerin wird es noch dann 
und wann aufgeführt. Hier verhilft ihm die vorzügliche Dar⸗ 
ſtellung des Gerichtsdieners Kluckhuhn durch den Charakter⸗ 
ſpieler Drude immer auf's Neue zum Erfolg. 

Fortan kehrte Fritz Reuter der neidiſchen Thalia den 
Rücken und ſchuf, in richtiger Erkenntniß der eigentlichen 
Stärke ſeines Dichterberufes, jene allbekannten, zum Theil 
claſſiſchen Erzählungen in Verſen und Proſa, die vielfach 
dramatiſche Compoſition zeigen. Durch dieſe hat er ſich 
einen unverwelklichen Ruhmeskranz auf's Haupt gedrückt. 

Von N erhalten wir auch intereſſante Mit⸗ 
theilungen aus Reuters Geſprächen mit Auguſt Becker. 
Dabei offenbart ſich Reuter als feiner Literaturkenner, 
dem das Gute nicht leicht verborgen blieb, und meiſt von 
treffendem Urtheil; er ſelbſt war ſich der Art und Begrenzung 
ſeiner Kraft genau bewußt, mit den Geſetzen ſeiner Kunſt 
wohl vertraut, kein bloßer Naturdichter, der nur vermöge 
ſeines poetiſchen Inſtincts das Richtige traf. Konnte er auch 
bisweilen in übermüthiger Laune jede geiſtige Einwirkung 
der Vorgänger auf ſein Schaffen weit abweiſen, ſo war er 
in ruhigeren Stunden um ſo geneigter, den Einfluß anzu⸗ 
erkennen und mit hoher Verehrung von den Meiſtern zu 
ſprechen, von welchen gelernt zu haben er einräumte. Goethe 
und Shakeſpeare waren die hellſten Sterne ſeines Himmels. 
Dann Walter Scott. Reuter erzählte eines Tages, daß 
Julian Schmidt — der mitunter eine Kratzbürſte ſei — ihn 
feurig umarmt habe, da er Scott als das Vorbild genannt, 
von welchem er am meiſten zu lernen ſuche. Es bekümmerte 
ihn, zu ſehen, wie die jüngere Generation den Maßſtab für 
Sir Walter's Größe mehr und mehr verlor. Den Vorwurf 
des allzu Altväteriſchen ließ er höchſtens für die Erzählungen 
gelten, die auf fremdem Boden ſpielen; die Mehrzahl auf 
ſchottiſchem Grund habe unvergänglichen Werth, jede Zeit, 
jede Figur ſei von berückender Lebenswahrheit und von einer 
vorher nie geahnten Eigenart. Gerade Scott hat den Blick 
für hiſtoriſches Leben erſt geöffnet; wir haben ſeit ihm erſt 
Anſchaulichkeit auch in der Geſchichtſchreibung. Hat doch der 
whiggiſtiſche Macaulay erklärt, daß er durch den Tory Scott 
die rechte Geſchichtsauffaſſung gewonnen, und Ranke es un⸗ 
umwunden zugeſtanden, daß er die entſcheidende Anregung 
von dem ſchottiſchen Dichter empfangen. Die Wirkung auf 
die ganze Cultur⸗ und Literaturperiode war eine unermeß⸗ 
liche. Ohne Scott's Vorgang laſſen ſich „Die Verlobten“ 
von Manzoni, Victor Hugo's „Glöckner von Notre Dame“, 
noch weniger die Märkiſchen Romane eines Willibald Alexis 
und Theodor Fontane denken. In dieſen Geleiſen bewegte 
ſich häufig Becker's Unterhaltung mit Fritz Reuter. Dabei war 
merkwürdig, daß er durchaus nicht diejenigen Scott'ſchen 
Romane vorzog, in welchen die Eigenthümlichkeiten des Ein⸗ 
zelnen und ganzer Geſellſchaftsclaſſen zum humoriſtiſchen 
Gegenſatz gebracht wurden, wie in „Rob Roy“. Sein Lieb⸗ 
lingsroman war und blieb „Die Braut von Lammermoor“. 
— „Da iſt tragiſches Verhängniß“, pflegte er mit leiſer 
Stimme nachdrucksvoll zu ſagen, „das find Schickſale“! Er 
wußte dieſen Roman, er wußte „Ivanhoe“ auswendig. Oft 


hat er als „Strom“ auf dem Lande bei Peters an langen 
Winterabenden ganze Werke ſowohl von Scott als auch von 
Boz⸗Dickens frei aus dem Gedächtniffe nacherzählt mit be⸗ 
wunderungswerther Plaſtik in der Zeichnung jeder Perſon 
und Situation. 

Neben dem Schotten und Briten, deren charakteriſtiſche 
Schöpfungen ihm manche einſame Stunde auf den Feſtungen 
verkürzten und verſchönten, gehörte der Amerikaner Waſhing⸗ 
ton Irving zu ſeinen Lieblingen, von dem ja auch Lord 
Byron äußerte, daß er den Narren au ihm gefreſſen. Reuter 
hielt nichts ſo hoch, als Irving's ſcherzhafte History of 
New-Vork by Dietrich Knickerbocker. Damals wußte man 
in weiteren Kreiſen noch nichts von ſeiner „Urgeſchicht von 
Meckelnborg“, deren freilich unerreichtes Vorbild jene iſt. 
Wir kennen dies Werk aus ſeinem Nachlaß, und hier wie 
dort wird weit, von Anfang der Welt an, ausgeholt. Aber 
auch da keine bloße Nachahmung, die durch Reuter's ſchöpfe⸗ 
riſchen Geiſt ausgeſchloſſen blieb. 

Intereſſant ſind auch die Aufſchlüſſe über Reuter's Stellung 
zu einer einheitlichen plattdeutſchen Orthographie. Gerne 
hätten wir aber dabei auf den Abdruck des griesgrämigen 
Briefes verzichtet, worin ſich Reuter über den ihm als Dichter 
mindeſtens ebenbürtigen, als wiſſenſchaftlicher Kenner des 
Plattdeutſchen weit überlegenen Klaus Groth mit ganz un⸗ 
gerechter Bitterkeit ausläßt. Hätte ſich Reuter damals mit 
Groth geeinigt, ſtatt ihn anzufeinden, ſo wäre dieſe Frage 
nicht noch heutigen Tages unerledigt. Noch wichtiger ſind 
Gaedertz' Mittheilungen über Reuter's Schwanenſang: „Ok 
ne lütte Gaw' för Dütſchland“. Die Dichtung erſchien bei 
Lipperheide zu Berlin in Facſimile⸗Druck, aber unbegreif⸗ 
licher Weiſe unvollſtändig und aus Hyperloyalität um köſt⸗ 
liche und werthvolle Stücke verſtümmelt. Unſer deutſches 
Volk hat ein Anrecht daran, ſeines Lieblings letzte poetiſche 
Leiſtung, die es dem gewaltigen Impulſe des großen Krieges 
verdankt, unverkürzt kennen zu lernen. Gaedertz bringt in 
ſeinem ſchönen Buche das Fehlende: 


I. 


Demagogen! Demagogen! reep dat hir un allentwegen, 

Königsmürder! ſchallt dat wider, reep uns jeder Lump entgegen. 

Un de allerſchlichtſten Witze würden up uns los dunn laten 

As en Rudel magre Hunnen, de up nix dreſſirt as ſaten, 

Heww'n fit äwer äwernamen, in ehr Fett ſik räudig freien, 

Sünd verkamen un vergeten, hewwen de Thänen ut fit beten. — 

Un nah lange ſäben Johren würden endlich los wi laten, 

Hadden nicks nich lihrt as Haſſen, de von Leiw mal äwerflaten. 

Oh, wo leddig, oh, wo trurig, wat de Haß uns hett geburen! 

Minſch un Gott un Allens hadd fit tau unf Unglück dunn verſwuren. 

Nahrends Utſicht, nahrends Schaffen! bieſterig mit blinnen Sinnen 

Wüßte Keiner, wat hei wirken, wüßte nich, wat nu beginnen. 

Wat helpt Hoffen, wat helpt Harren! Wat helpt e helpt 
Sorgen 

Friſche Maud, de helpt blot wider, jede Nacht hett ehren Morgen. 


II. 


Un de Leiw, de Wunnen käuhlet 

Un de Tid, de Wunnen heilet, 
Heww'n an uns dat ehre dahn: 

Wenn de Bülg am höchſten breckt' ſik, 

Wenn de Noth am hüöchſten reckt' ſik, 
Fründshand führt di up de Bahn. 


Fründshand is för Irden⸗Knawen, 
Wat för't Volk de Gottshand bawen, 
Hett ehr Hand up Dütſchland leggt, 
Hett in Storm uns ſwellt de Segel, 
Hett mit liſen, weiten Tägel, 
Dütſchland führt un vörwarts bröcht. 


Hett uns vörwarts ümmer drewen, 
Hett uns bröcht vom Dod taum Lewen, 
Helden un Propheten weckt. 
Grote Namen künn ik nennen, 
Aewer jedes Kind ward kennen, 
Wer dat Gottslicht an hett ſteckt. 
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Un da ſtahn wi olle Jungen; 
Wornah wi mal ihrlich rungen, 

Is nu all ahn' uns geſcheihn. 
Aewer weg mit de Gedanken! 
Ahne Awgunſt, ahne Wanken 

Stahn ok wi as Wacht am Rhein. 


III. 


Dat is en gruglich Kämpen weſt Un wenn hei liggt up't letzte Bedd 
Von Oſten, Nurden un von Weſt, Un Gott ſin Ogen ſlapen lett, 
Noch bewert unner uns de Ird Denn ſteiht bi em en kräftig Mann 
Von Mannstritt un von Pird. Un tredd ſin Vaders Arwſchaft an. 
Hork, ſtill! — Unß' grife Kaiſer Oh, Friedrich Wilhelm, Dütſchlands 

ſpreckt: Kind! 
So wied un’ braves Dütſchland reckt 
Un äwern Dütſchen Rhein tauglik, 
Dat is min Kaiſerrik. 


Wo Vele all verdorwen ſünd, 
De richt Du in de rechte Bahn, 
Denn ward Din Volk tru bi Di ſtahn. 


IV. 
„De Tiden ännern ſik.“ 


Ja, ja, 't is wahr: de Welt wankt up un nedder, 
Wat weſt eins is, dat kümmt villicht 'mal wedder, 
Wohrt för den Wunſch de Tid di ok tau lang, 
Helpt nicks: de Welt geiht ehren ſcheiwen Gang. 
Doch dat, wat du mal in din jungen Johren 
Heſt wünſcht un bedt, woför du kräftig ſtreden, 
Woför du Noth un Aengſten 'mal eins leden, 
Dat ſöllt villicht bi ollen, griſen Horen 

Di as 'ne Gaw von Gott in dinen Schot, 

Un du röppſt dankbor ut: „Ja, Gott is grot!“ 


Vör'n Johrener viertig dunn ſeeten wi in Jena mal tru tauſamen, 

Sei wiren von den Bodenſee, wi von de Oſtſee kamen, 

Un einig ſeeten wi tauſam, ja einig von Süd un Nurd, 

Un't föll för Dütſchlands Einigkeit jo männiges brave Wurd. 

Von ollen Tiden was de Red', von ollen un von nigen, 

Wat wi woll ſüllen en Dütſches Rik un en Dütſchen Kaiſer noch krigen. 

Dunn was't mit de Einigkeit vörbi: „Wat Kaiſer? wat Kaiſerrik? 

Wi will'n den ollen Swindel nich mihr, wi will'n de Republik. 

In Frankrik fängt dat ok all an, herum tau dunnerwettern; 

Hoch, Friheit, hoch! Un nochmal hoch! Ein friſches Seidel, Fru Vettern!“ “) 

So reepen Weck, un de Annern drup: „Irſt möten wie einig ſin, 

Js Düiſchland einig, is't All beſorgt, de Friheit kümmt achterdrin!“ 

Dunn kamm en Voß herin in de Dör, de bröcht en Zeitungsblatt: 

„De Fürſten hewwen dat all beſorgt, ſei ſchriwen ut Karlsbad: 

Nicks Einheit hir, nicks Friheit hir! Mit Beiden is dat vörbi, 

Vörbi mit Friheit un Einigkeit, wi äwer ſünd vagelfri!“ 

So'n böſes Wurd, dat ſmädt tauſam, un wedder was Einigkeit, 

t is grad mit uns jung Burßen fo, as 't ümmer in Dütſchland geiht: 

Wenn den Eſel tau woll is, denn geiht hei up't Js un breckt ſik dor 
ſine Bein, 

Wenn de Noth äwer klemmt, denn reckt hei de Hand un kümmt mit 
All äwerein. 


Dunn was dat mit Wünſchen un Beden vörbi, 
Un de Hoffnung de gung in de Kratz, 
Dörch Dütſchland gung denn luſtig los 
De Demagogen⸗Haß. 
Sei ſtäkerten 'rümmer dörch't ganze Land, 
Sei nahmen uns hier un dor, 
Dunn gräunte de heilige Polizei, 
Dunn bläuhte de olle Schandor. 
err Mühler, von Rochow un de Herr von Brehm 
e ſeeten dunn hoch up den Thron, 
Up ehre vier Baukſtawen ſeeten ſei dor 
As Miniſterial⸗Kommiſchon; 
Un wat ſei nich ahnten, dat hürten ſei bald; 
Herr von Tzſchoppe, de was Referent. 
Un mihr, as ſei wüßten, dat wüßten ſei bald, 
Denn Dambach was Inquirent. 


Un Keiner von, All'n de ſach in de Fiern 
Un hett ſik dat mäglich dacht, 
Dat grad von Preußen de helle Stiern 
'mal breken würd dörch de Nacht. 
Man dal, man dal mit de Einigkeit; 
Mit Friheit un Jugenddröm! 
Fürſt Metternich, de weit Beſcheid 
Un Mühler un Rochow un Brehm! 
*) Name der Wirthin des von den Jenaer Studenten viel be⸗ 
ſuchten „Fuchsthurm“. 


Unſ' Schipp was kentert, tau öbberſt den Mit, 
In Dods⸗Noth ſeeten wi dor, 

För unſen Nacken was ſlepen dat Bil, 

Un nahſt würden't dörtig Johr. 

Un dörtig Johr, de ſüllen wi 

„Kraft Oberſt⸗Richter⸗Gewalt“ 

In Haft nu ſitten fröhlich un fri, 

Up Feſtungen männigfalt. 


Up unſe Feſtung wiren wi teihn. 
„Dreihunnert Johr as mi dücht 

De möten wi ſitten“, ſeggt de Ein, 

„De Reknung, de makt 0 ja licht“. 

Mit unſen vier Baufftawen dreihunnert Johr! 
Recht ruhig un ſtill un bequem, 

So ſeeten wi dor. „Na, is dat nich wohr, 
Herr Mühler, Herr Rochow, Herr Brehm? 
Dat was för Dütſchlands Einigkeit 

Un för de Friheit tauglik, 

Tau ſtarwen wiren wi All bereit 
För Dütſchland un Kaiſerrik.“ 


Nun wäre es hochdeutſch weiter gegangen, aber die Fort⸗ 
ſetzung iſt im Manuſcript abgeſchnitten. Schlagen wir das 
ſo halbirte Blatt um, dann finden wir noch die folgenden 
hochdeutſchen Verſe: 


V. 


Aber einer hohen Göttin hatten Tempel wir gebauet: 

Haffnung, Hoffnung! reicht in Liebe Hand uns, Brüder, und vertrauet! 
Und die Zeit, die ewig milde, in des Gottes weichem Kleide 

Hat gerüſtet, hat geholfen unſer m Schmerze, unſer'm Leide. 


Und ein Sprüchwort, geboren auf deutſcher Erden — 

Glaubt, Frauen und Männer, dem Wort! — 

Es ſchalle durch Deutſchland für und fort: 

Die Ae d ſoll nimmer zu Schanden werden! 

Das iſt ein Troſt! Und nie gebrochen. : 

Der dunkle Mönch in Wittenberg, der hat das Wort geſprochen. 


So reicht der alte Dichter, der wie Fauſt der Hoffnung 
geflucht hatte, der jugendlichen Muſe verſöhnt die Hand. 
„Ich habe,“ geſteht er ſelbſt, „ſehr kämpfen und ſtreiten 
müſſen, und wenn Einer Augen hat zu ſehen, ſo wird er 
zwiſchen den Zeilen meiner Schreibereien herausleſen müſſen, 
daß ich immer Farbe gehalten habe, und daß die Ideen, die 
den jungen Kopf beinahe unter das Beil gebracht hätten, 
noch in dem alten fortſpuken.“ Lector. 


Jeuilleton. 


Liebe und Beſitz. 
Von Guſtav Beſſmer. 


„Fritz Wilke junior, Lieutenant der Reſerve.“ 

„Fabrikant Schneider aus M.; meine Frau; meine Tochter.“ 

Die Vorſtellung erfolgte in einem Bahnzug der Strecke Wimpfen⸗ 
Heidelberg. Hart am Neckar zog ſich der Bahndamm hin; rechts und 
links ſtiegen die ihn begleitenden Höhen auf, bepflanzt mit Reben und 
Obſtbäumen und gekrönt von mehr oder weniger erhaltenen Burgruinen. 
Gelegentliche Bemerkungen über die Ausſicht harten zur Annäherung 
der Coupeinſaſſen geführt. 

„Auch hier herum geweſen, Herr — Lieutenant?“ frug der Fabri⸗ 
kant, mit einer Handbewegung zum Fenſter hin. 

„Nur... mh... ne Woche ... Diverſe Ritterburgen inſpicirt . 
Fabelhaft ſchwieriger Zugang ... Denke Bewohnen etwas ungemüth⸗ 
lich,“ näſelte der Befragte, die Beine übereinander ſchlagend und mit 
dem Augenglas ſpielend. „Mir dunkel, wie Menſchheit ſich Jahrtauſende 
ohne Asphalt und Eiſenbahn bewegen konnte ... Was ſagen wollte — 
wie haben gnädiges Fräulein Gegend gefunden?“ 

„Paſſabel,“ lächelte die Junge Dame, ſich zurücklehnend, und die 
Hände matt in den Schooß bettend. Ein Zug von Langeweile lag um 
den kleinen Mund und machte das Geſichtchen älter, als die Beſitzerin 
in Wirklichkeit ſein mochte. 

„War auch nur 'n Ausflug. 


Nachdruck verboten. 


Mai haben wir 'ne Nordlands⸗ 
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reiſe gemacht,“ wandte ſich die Gattin und Mutter erklärend an den 
Reiſegenoſſen. 3 Er: 

„Begreife,“ ſagte dieſer nachſichtig. 1 

„Mama!“ hauchte die junge Dame, leiſe den Kopf ſchüttelnd. 
Im Penſionat war ihr zum Grundſatz gemacht worden: Wirklich Reiche 
ſprechen nicht über gemachte Ausgaben, ſie begnügen ſich damit, aus⸗ 
gegeben zu haben. 

Herr Schneider ſtrich ſich den Backenbart. „In Heidelberg machen 
wir in paar Tage Aufenthalt,“ lenkte er lb. EN 

„Mh Beabfichtige auch... Falls gnädige Frau und gnädiges 
Fräulein geſtatten, würde anſchließen,“ ſagte Herr Wilke junior, nach⸗ 
dem er zuvor einige Augenblicke tieffinnig in's Leere geſtarrt. Die 
gnädige Frau und das gnädige Fräulein geſtatten; der gnädigen Frau 
war es eine Ehre; das Haupt der Familie murmelte etwas, das ver⸗ 
schiedene Deutungen zuließ. Die Bahnlinie ſetzte vom rechtsſeitigen auf 
das linksſeitige Flußufer über; ein Schleppſchiff zog unter der Brücke 
hindurch; das Raſſelgeräuſch der Kette erſtarb in dem Donnern des die 
Brücke paſſirenden Zuges. . 8 = 

„Rheingut,“ ſagte Herr Schneider, mit localpatriotiſchem Stolze 
auf die ſtattliche Flottille blidend, die der Schlepper nach ſich zog. Herr 
Wilke junior ſchwieg und ſtarrte auf fein Hoſenmuſter; die Mama 
rümpſte die Naſe; die junge Dame blickte zur Wagendecke empor. Noth⸗ 
bremſe ſtand dort zu leſen. Wenn jetzt der Zug, entgleiſte 7. Sie 
lächelte — einmal ein kleines Abenteuer! ... Der Jüngling, der ihr 
egenüber ſaß, würde fie in feine Arme nehmen und mit der ſüßen 
Laßt den Sprung in's rettende Freie wagen. Gnädiges Fräulein, würde 
er flüftern, haben Sie ſich verletzt?! Sie würde nichts erwidern, gar 
nichts, nur an die Weſte würde ſie ihm ſinken und = sr 

„Heidelberg, Karlsthor!“ rief der Schaffner, die Coupethüre auf⸗ 
reißend. 

— —— ie ſtanden auf der Terraſſe des Heidelberger Schloſſes; 
ihnen zu Füßen dehnte ſich die langgeſtreckte Häuſermaſſe, eingezwängt 
wiſchen zwei Hügelreihen und durchfloſſen vom Neckar, auf dem das 
Licht der Vormittagsſonne lag. Stromabwärts, wo Fluß und Stadt 
in einen Ausläufer der Rheinebene übergehen, verhüllten blaugraue 
Morgennebel das weite offene Land. Leichte Rauchwölkchen entſtiegen 
den Kaminen der fteilen Dächer und ſammelten ſich zu einem Schleier, 
den der Wind langſam zur Höhe des Philofophenwegs hinüber trieb. 

„Und da ſprichſt Du vom Aufbruch! .. ſeufzte Frau Schneider, 
den Arm des Gatten an ſich drückend. „Ich bleibe ... Ich werde mich 
hier begraben laſſen.“ 2 

„Das geht in M. eben ſo gut,“ ſagte Herr Schneider, das Taſchen⸗ 
tuch ziehend und ſich die Stirne trocknend. „Seit wir den neuen Fried⸗ 


hof haben —“ 
„Nathanael ... Du biſt herzlos!“ P . 
„Wieſo?“ Er wandte ſich und warf einen Blick auf das junge 


Paar, das in einer Ecke der Terraſſenbrüſtung lehnte; die Gattin folgte 
dieſem Blick. f u 
„Wie ein Brautpaar!“ feufzte fie. „Ein wirklich feiner Mann!“ 
Herr Schneider zuckte die Achſeln. „Laß das ‚Mann‘ weg,“ jagte 


er ruͤhig. 

ee Haft Recht... Das Wort ift vulgär ... Was ich jagen 
wollte — ja, er hat Thea von zu Haufe erzählt... Sein Vater war 
Rittergutsbeſitzer ... Kürzlich war in Miniſter bei ihnen zu Gaſt.“ 

„Wird ’n penſionirter geweſen fein... Etwas häufig, die Sorte.“ 

„Möglich. Auf Politik verſtehe ich mich nicht.“ 

„Und von ſich ſelbſt, was wußte er da zu berichten?“ frug Herr 
Schneider, ſeine Fingernägel betrachtend. 

„Von ſich ſelbſt? ... Er iſt doch Lieutenant.“ 

„— der Reſerve. Doch ſtill! Sie kommen.“ N 

Das junge Paar hatte ſich genähert. „Gnädigſte Frau müſſen 
mir beiſtehen,“ näſelte Herr Wilke junior. „Habe Fräulein Tochter 
Lunch im Schloßhotel proponirt und Korb erhalten.“ 5 

„Thea!“ liſpelte die Mama. „Mein Mann hat ſoeben den gleichen 
Wunſch geäußert,“ wandte ſie ſich an den Gegenſtand ihrer Bewunde⸗ 
rung. „Nicht war, Nathanael?“ Herr Schneider beſtätigte unter dem 
Druck eines Blickes. Man ſetzte ſich in Bewegung. Beim Durchſchreiten 
des Schloßhofes machte Herr Wilke junior auf die einzelnen Sehens⸗ 
würdigkeiten aufmerkſam; er hatte am Abend zuvor ein Reiſehandbuch 
erworben und das Capitel über Schloß und Umgebung auswendig ge⸗ 
lernt. Frau Schneider und Thea folgten den Erläuterungen des r⸗ 
klärers mit ſteigender Bewunderung; zwei reiſende Engländer hielten 
ihn für einen Fremdenführer und ſchloſſen ſich ohne weitere Förmlich⸗ 
keit an. Angeregt durch dieſen Zulauf warf der Docent die einzelnen 
Pfalzgrafen nich rückſichtsloſer durcheinander, ſtempelte den Otto⸗ 
Heinrichsbau zu einem Werke von edelſter Gothik und die Statuen auf 
ſeinem Firſt — Apollo und Jupiter — zu Bildniſſen des Erbauers 
und ſeiner Gemahlin. Erklärend und genießend zog man ſo durch das 
Hauptthor, und über die Brücke in den Park ein; die Söhne Albions 
ſtocherten in die Börſen und näherten ſich dem vermeintlichen Cicerone; 
ein entrüfteter Blick Thea's ſcheuchte fie noch rechtzeitig in das Dunkel 
des Thorbogens zurück. 

ie Sonne, die im Schloßhofe grelle Schlagſchatten geworfen, 

brach hier nur gedämpft durch die Laubkronen der alten Bäume; eine 
wohlthuende Stile lagerte über dem grünen Dickicht, nur hin und wieder 
unterbrochen durch Anen Trupp baedekerbewaffneter Europareiſender, 


die unter Leitung eines Führers dem Schloſſe oder dem höher liegenden 
Ausſichtsreſtaurant Molkencur zuſtrebten. Der Garten des Schloßhötels 
wies erſt wenige Gäſte auf, jo fand ſich denn ein abgeſondertes Plätzchen. 
Die Zurückhaltung im Benehmen des jungen Reiſegenoſſen machte mehr 
und mehr einer vornehmen Leutſeligkeit Platz; er richtete Fragen an 
das Elternpaar, weihte Frau Schneider in das Verzeichniß ſeiner Lieb⸗ 
lingsgerichte ein und klärte den Gatten über die Weinsorten auf, die 
der „Alte“ im Keller liegen habe. 

„Ueberhaupt patentes Haus und für ſein Alter noch ganz intelli⸗ 
gent ... Sollten ſich kennen lernen,“ ſchloß er, den Hörer auf die 
Schulter klopfend. Frau Schneider erklärte, daß ihrer Auffaſſung nach 
nur ein ganz ausgezeichneter Mann einen ſolchen Sohn beſitzen könne, 
welchem Urtheil ſich der Gatte anſchloß, um nicht unhöflich zu erſcheinen. 
Allſeitig befriedigt trat man den Rückweg und Abſtieg zur Stadt an. 
Unterwegs gerieth das junge Paar, das diesmal die Nachhut genommen. 
zwei Mal auf Abwege, fand ſich aber ſtets raſch wieder zurecht. Im 
Hotel angelangt, erklärte Herr Schneider einen dringenden Ausgang 
machen zu müſſen; er faßte die nächſte leere Droſchke ab und fuhr zum 
Telegraphenamt. 

„Dringend!“ e er, als er dem Schalterbeamten den noch feuchten 
Text beg ae ieder auf der Straße, ſchlug er nach kurzem Be⸗ 
ſinnen den Weg zur neuen Neckarbrücke ein. Vom jenſeitigen Ufer 
grüßten die weißen Landhäuſer der Neuenheimer Straße, überragt von 
der rebenbepflanzten Höhe des Philoſophenweges und beſpült vom Neckar, 
der ſich an ihr hinzieht. An der unbebauten Seite, der Flußſeite, ſetzte 
er ſich auf eine Bank und gab ſich dem wohlthuenden Gefühl der Ruhe 
und des Alleinſeins hin; langſam und in kaum ſichtbarer Bewegung 
glitten die Waſſermaſſen an ihm vorüber; zitternde Lichtinſeln zeichneten 
ſich auf ihnen ab; die Sonne ſtand in Mittagshöhe. Flußabwärts zog 
ſchwerfällig ein mit rothen Sandſteinen beladener Frachtkahn; zwei 
Schiffer, ſehnige Geſtalten, lenkten das Boot; er blickte ihnen nach, bis 
ſie unter der Brücke verſchwanden. Eine alte Frau, gefolgt von einem 
Kinde, das ſich an ihrer Schürze hielt, kam des Weges einher; ſie ſetzte 
ſich, nachdem fie zuvor mit hüſtelnder Stimme gefragt, ob fie ſtöre. Das 
Kind, ein Mädchen, legte ſeinen alten Strohhut auf die Bank und lief 
gun Ufer, kleine glatte Kiefel zu ſuchen und fie in den Hut zu ſammeln. 

as arme Ding ſchien kein anderes Spielzeug zu kennen. Verſtohlen 
griff er in die Börſe, zog ein Geldſtück und wickelte es in ein Papier, 
das ſich in der Bruſttaſche ſeines Rockes fand. Während die Alte die 
Maſchen des Strickſtrumpſes zählte, ſchob er das Papier zwiſchen Bank 
und Hut, grüßte und ging ſchnellen Schrittes der Brücke zu. Dort an⸗ 
gelangt, blieb er ſtehen und blickte auf die Bank; ſcharf umriſſen hoben 
ſich die Alte und das Kind von dem ſonnbeglänzten Straßenſtaube ab. 
Jetzt ſchien die Alte den Hut zu packen und den Inhalt auszuſchütten. 
Da — ſie mußte das Papier gewahrt haben. Sie hielt die Hand über 
die Augen und ſtarrte zur Brücke. Herr Schneider lächelte und freute 
ſich, freute ſich darüber, daß er Grund hatte, ſich zu freuen. Es war ſo 
ſelten, daß er dieſes Geſühl empfand. 

— — — „Als Gatte und Vater,“ ſagte Frau Schneider andern 
Tags bei der Morgentoilette, „als Gatte und Vater biſt Du verpflichtet, 
Dich für die Zukunft Deiner Tochter zu intereſſiren ... Ich frage Dich, 
was haſt Du gegen dieſen Herren einzuwenden?“ 

„Mein Gott, was habe ich denn geſagt! .. . Ich habe doch kein 
Wort in der Sache geſprochen,“ rief Herr Schneider ärgerlich; er war 
an's Fenſter getreten und blickte auf den freien Platz, der ſich vor dem 
Hotel hinzog. 

„Gar nichts Haft Du gejagt... Du weichſt mir aus. Das iſt's 
ja eben!“ rief die Gattin vom Toilettentiſche her; fie war beſchäftigt, 
die Haarwickeln zu entfernen, die ſie am Abend aufgeſteckt hatte. 

„Wer Dich hörte, könnte glauben, er habe bereits um ſie ange⸗ 
halten.“ Er trat in's Zimmer zurück und griff nach ſeiner Cravatte, 
um ſie vorzubinden. 

„Nun gut! Und wenn er's thäte ?!“ 5 


Cravatte.“ 

„Achtzehn — wie ruhig Du das ſagſt! Sechsunddreißig würdeſt 
Du noch mit der gleichen Gemüthsruhe ausſprechen Weißt Du über⸗ 
haupt, was es heißt: eine Tochter verhetrathen, gegenwärtig, wo die 
heirathsluſtigen Männer täglich ſeltener werden!“ 

„Begreiflich!“ murmelte Herr Schneider. „Wundert mich, daß ſich 
überhaupt noch welche finden.“ 

„Um fo mehr ſollteſt Du zugreifen, wenn Deiner Tochter —“ 

„Sagen wir: unſerer!“ 

„Unſerer Tochter ſich eine Gelegenheit bietet... Die Männer 
erwarten heute, daß man ihnen entgegenkomme. Glaubſt Du, es kämen 
nur fünfundzwanzig von hundert Ehen zu Stande, wenn das nicht ge⸗ 
ſchehen würde. Und nun gar eine Partie wie dieſe, ein Lieutenant!“ 

„— der Reſerve!“ rief der Gatte wüthend. 

„Und wenn! Wir können das Regiment auf die Verlobungskarten 
drucken.“ 

„Meinethalben das Armceeeorps!“ 

„Wenn Du glaubſt, es ſei feiner —“ 

„Gewiß!“ kam es zwiſchen ſeinen Zähnen hervor. „Haſt Du meine 
Manchetten geſehen?“ 
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„Nein... Ich glaube, er weiß noch nicht mal, daß Thea unſer 
einziges Kind iſt.“ 

„Er uns ſomit beerben kann. Möglich. Ich habe ihn über den 
Punkt nicht aufgeklärt. 7 9 — ſie iſt nebenan und die Wände 
ſcheinen mir etwas dünn... Na, das iſt hübſch! .. . Wie kommſt denn 
Du unter die Bettſtatt?!“ 

„Thea?!“ rief Frau Schneider, aufſpringend. 

„Nein, die eine Manchette. Ich werde ein neues Paar nehmen 
müſſen. Nebenan iſt ein Laden. Ich will doch gleich —“ 

„Nathanael, Du bleibſt! . .. Du entkommſt mir nicht! ... Wozu, 
frage ich Dich, haſt Du eigentlich geheirathet?!“ Sie ſtand vor ihm und 
fuchtelte mit der Puderquaſte. 

„um eine Tochter an den Mann zu bringen ... Still! Es klopft.“ 
Er verſchwand in den anſtoßenden kleinen Salon: zwei Minuten ſpäter 
kehrte er zurück, einen Brief in Händen. 

„So, da hätten wir Deinen Sciegerfoßn! Wer hat ſich jetzt 
für 8 Thea's geforgt .. ich oder Du?!“ rief er triumphirend. 

„Was willſt Du eigentlich? Was ſoll das heißen?“ 

„Daß ich an einen Geſchäftsfreund um Auskunft depeſchirt habe. 
gier, der Expreßbrief, der die Antwort enthält. Lies ſelbſt! ... Der 

ater ein alter Lebemann und Schuldenmacher, das Gut mit Hypotheken 
überlaſtet, der Sohn eine Neuauflage des Alten, und jo weiter ad in- 
finitum! Eben ſo gut, oder viel beſſer, kann ich ſie einem meiner 
Bureaugehülfen an den Hals werfen.“ 

Die Gattin hatte den Brief ergriffen. „Und wer ſagt Dir, daß 
der Inhalt wahr iſt?!“ ſagte fie nach beendeter Durchſicht. 

„Mit Erlaubniß — der Abſender iſt nicht nur ein Ehrenmann, 
er iſt auch Geſchäftsmann. Er kennt die Verhältniſſe ſeiner Kunden auf 
zehn Meilen Umkreis ſo gut, wie ich meine Hoſentaſche.“ 

„Nur immer recht unäſthetiſch! ... Und was willſt Du nun thun?“ 

„Reiſen, heute noch, in einer Stunde, wenn Du willſt.“ 

„Wenn ich Dir aber ſage, daß ſie ihn liebt.“ Sie wandte ſich 
und machte ſich am Toilettentiſche zu ſchaffen. „Sie haben ſich geküßt, 
auf dem Heimwege. Sie hat es mir geſtanden.“ Das vorgegebene „Ge⸗ 
ſtändniß“ ſtand auf etwas ſchwachen Füßen: die junge Dame, von der 
Mutter wegen des mehrfachen Abirrens vom rechten Wege interpellirt, 
hatte geleugnet und die Entrüſtete geſpielt; der mütterliche Fnſtine jedoch 
hatte auf dem Gegentheil beharrt. 

„Sieh 'mal! Der Kerl ſcheint ſchlauer als ich 
Mädel, es hat ſich nur fo abküſſen laſſen, wie ſich'n 

ftreicheln läßt?!“ 

„Ich ſagte Dir doch, ſie liebe ihn.“ 

„Ach ſo! Bah, ſie iſt vernünftiger, als Du und ich glauben. 
Ueberhaupt — wenn jeder Kuß zu einer Heirath führen müßte, ſäße 
die Mehrzahl wegen Bigamie. Heut' zu Tage heirathet man nicht auf 
Küſſe, fondern auf Vermögen. Geld iſt Macht; Geld ſchützt vor dem 
größten Unglück, das die Welt kennt, vor Armuth ... Ohne Geld bin 
ich ein Nichts und wäre ich der beſte Menſch, mit Geld bin ich ein an⸗ 

ejehener Mann. Ich habe es an mir ſelbſt erfahren. Bin ich beſſer, 

lüger, ehrenhafter geworden? Nein, nur reicher, und weil ich das 
wurde, haben ſie mich in eine Reihe von Verwaltungsräthen und ſonſtige 
Corporationen gewählt, mich ausgezeichnet und ſo fort. Wäre ich noch 
der, der ich war — kein Hahn krähte nach mir... Wir leben in einer 
a in der Du ohne gefüllte Börſe nicht über die Straße gehen kannſt. 

eder Schritt koſtet Geld und ſei es auch nur, daß ich meine Stiefeljohle ab⸗ 
nutze. Geh' ohne Geld in ein Reſtaurant, ein Hötel, ein Theater, an einen 
Bahnſchalter oder ähnlichen Ort, nach einer Viertelſtunde ſitzt Du auf 
der Polizeiwache, wenn man ſich an Ort und Stelle nicht damit begnügt 
hat, Dich hinaus zu werfen. 

„Wer Dich hört, könnte glauben, er ſei ein armer Teufel. Statt 
deſſen ſteht ſelbſt in dieſem Briefe, daß die Familie angeſehen ſei und 
auf großem Fuße lebe. Und dann bekommt doch Thea ein Vermögen 
mit, das für Zwei ausreicht. Weßhalb willſt Du ihr verwehren, den 
Mann ihrer Wahl zu heirathen?“ Im Stillen war ſie auf den 
Inhalt des Briefes hin entſchloſſen, den ganzen Plan fallen zu laſſen, 
allein er ſollte nicht den Triumph haben, dieſer Brief habe ſie beſtimmt. 

„Du willſt mich nicht verſtehen. Sagte ich denn, er ſei arm. 
Gerade, daß er gewohnt iſt zu leben, wie wenn er reich, ſehr reich 
wäre, gerade das zeigt mir die Zukunft, der Thea entgegenginge. Er 
würde von ihrem Vermögen leben, wie er heute auf Koſten ſeines Vaters 
lebt und eines Tages würde die letzte Mark ausgegeben ſein. Und ſelbſt 
wenn dem nicht ſo wäre — doppelter Beſitz iſt doppelter Beſitz; jedes 
Tauſend mehr, ſchützt mit vor Verarmung. Weißt Du, was mir Dein 
Vater erwiderte, als ich um Dich anhielt: Gehen Sie um ein Haus 
weiter, ſagte er, ich gebe meine Tochter nur einem Manne, der ein ent⸗ 
ſprechendes Vermögen beſitzt oder ein geſichertes Einkommen hat. Meinſt 
Du, ich habe das ſchön, edel oder dergleichen gefunden. Trotzdem — 
von ſeinem Standpunkte aus hat er Recht gehabt. Du allerdings haſt 
gewartet. Wie aber, wenn die alte Tante nicht geſtorben wäre, oder 
mir die zwanzigtauſend Thaler nicht vermacht hätte?! ... Wir hätten 
bis zum Tode Deines Vaters warten können .. Und dann — was 
glaubſt Du, daß ein Haushalt erfordere, wie wir ihn führen, wie Thea 
ihn als ſelbſtverſtändlich beanſprucht, dazu noch Reiſen, Bäder und hundert 
andere Ausgaben! ... Große Vermögen ſchmelzen hier wie Schnee, 
wenn ſie nicht vermehrt werden. Wenn es auf mich allein ankäme, 
wenn ich ein Arbeiter wäre und Thea ein Mädchen aus dem Volke, 


laubte! Und das 
und oder 'ne Katze 


von einer Loge aus dem Publicum präſentiren können; Sie werden ſich 
mit einem Billet auf einen billigeren Platz, mit einem kleinen Haustanz 
oder mit gelegentlichen Bällen in öffentlichen Vereinen begnügen müffen; 
ftatt einer Flucht von Zimmern werden Sie eine mehr oder weniger 
beſchränkte Miethswohnung bewohnen — was würde eine Thea ent⸗ 
gegnen?! Ich glaube, ſie würde ihn nicht zu Ende hören.“ 
Frau Schneider ſaß vor dem Toilettentiſche, halb in ſich zuſammen⸗ 
geſunken. „Und mit folchen Anſichten, Haft Du damals um mid) ge⸗ 
worben?!“ ſagte ſie langſam. 

„Aber ich bitte Dich — die bekam ich doch erſt in der Ehe!“ 

„n unſerer Ehe.“ 

„Nun ja“, — er zuckte die Achſeln — „was 1 i 
ee 3 af ft da tragiſch zu 

„Warum Haft Du Dich heute erft ausgeſprochen?“ 

„Warum?“ Er trommelte an die Fenſterſcheiben, dann wandte 
er ſich und lehnte mit dem Rücken gegen die Fenſterbrüſtung. „Well 
wir in einer Geſellſchaft leben, in der ſich der Mann kein größeres Ar⸗ 
muthszeugniß ausſtellen kann, in der es für ihn keine bitterere Pille 
giebt, als feiner Frau ſagen zu müſſen: ſchränke Dich ein, lebe einfacher, 
glaube nicht, Alles mitmachen zu müſſen . Da ſchweigt denn ein 
ſolcher Mann, arbeitet und wuchert, im Comptoir und auf der Börſe — 
nur um Geld zu machen. Möglich, er hat noch andere Gedanken, noch 
andere Intereſſen, aber er weiß — dieſe Gedanken, dieſe Intereſſen 
müſſen zurückſtehen. Nichts aber entnervt ſo, macht ſo unfähig zu allem 
Uebrigen. Deßhalb iſt es auch, daß — wenige Ausnahmen abgerechnet 
— nicht wir, ſondern unſere ſchlecht bezahlten Ingenieure, Chemiker 
und ſonſtigen Angeſtellten es find, die Erfindungen machen, oder die 
Hülfsmittel der Technik ausbauen... Haft Du ſchon mal gehört, daß 
die Welt einem Commerzienrathe eine Geiſtesthat zu verdanken hätte? 
Ich nicht. Wenigſtens war er's dann noch nicht. Und doch ſind wir 
nicht gerade dümmer als die Mehrzahl, eher das gerade Ge, entheil. 
Sieh mal — ein Beispiel — Du kennſt Räbener. Wenn ich denke, 
welch geſcheidter, ja geiſtreicher Kerl er in ſeinen zwanziger Jahren war! 
Ein Zuſammenſein mit ihm war ein Genuß. Dabei Nichts von Be⸗ 
deutung, worüber er nicht orientirt war, oder ſich nicht zu orientiren 
geſucht hätte. Heute? ... Vor n paar Monaten komme ich zu ihm; 
er ſitzt vor dem Schreibtiſch; bei meinem Eintreten verbirgt er Etwas, 
indem er eine unbändig große Preisliſte darüber wirft. „Räbener“, ſage 
ich, „altes Haus, lieſt Du Romane oder ſchreibſt Du Liebesbriefe?“ — 
Weder das Eine noch das Andere“, erwidert er etwas verlegen und 
nimmt den Schleier weg. Und was hatte er vor mir verborgen? Eine 
literarische Wochenſchrift; nicht der übliche Familienwaſchlappen, ſondern 
ein Organ für Männer! „Was willſt Du; es iſt mir zur Gewohnheit 
geworden, fagt er wie ich ihn über das Verbergen in's Gebet nehmen 
will, ‚alle Augenblicke ſtört das Perſonal; leſe i Außergeſchäftliches, ſo 
gebe ich entweder ein ſchlechtes Beiſpiel, oder mein jüngſter Commis 
fühlt ſich berechtigt, mir die Qualification zum Geſchäftsmann abzu⸗ 


Zinter nicht eine Reihe von Geſellſchaften oder Bällen geben oder ſic 


ſprechen. Abends laſſen mir geſellſchaftliche und andere erpflichtungen 
wenig Zeit und dann bin auch auf den Inhalt meiſt ſo geſpannt, daß 
mir ein Warten läſtig fiele ... Ja, Alter, man kommt herunter. An⸗ 


ſtandshalber habe ich widerſprochen; im Stillen habe ich ihm Recht ge⸗ 
ran nicht nur in Bezug auf ihn ſelbſt, nein auch in Bezug 

„Und Thea, Nathanael ... Du ſagſt, ich hätte fie fo erzogen, 
doch, doch, Du haſt es geſagt. Ich könnte Dir entge 1 du © hre 
Haupterziehung im Penftenat erhielt, in das ſie doch mit Deiner Zu⸗ 
ſtimmung kam. Doch laſſen wir das! Nur ſo viel: haſt Du ihr ein⸗ 
mal einen Wunſch verſagt?“ 

„Ich gebe es zu,“ geſtand er, ſich das Ohr krauend, „fie war auch 
gar zu nett... fo als kleines putziges Mädchen, meine ich — Später 
allerdings —. Ja, in der Theorie ſind wir Alle Helden; in der Praxis 
hapert es. Zudem — ich will mich nicht beſſer machen, als ich bin — 
was ich vorbrachte, war eine Art Rückfall in den alten demokratiſchen 
Adam. Morgen vielleicht lächle ich darüber, wie wir über Jeden lächeln, 
der aus ſich herausgeht und ſeine innerſten Gedanken ausſpricht. Trotz⸗ 
dem, Berthe — Thea iſt achtzehn; ich wiederhole dies auf die Geſahr 
hin, Dich nochmals in Harniſch zu bringen. Warten wir noch einige 
Jahre, verſuchen wir, auf fie einzuwirken, fie nachträglich und wirklich 
zu erziehen, wenn wir Zwei“ — er legte ihr die Hand auf die Schulter 
— „überhaupt das Zeug haben, ein Menſchenkind zu erziehen. Geht's 
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nicht, dann muß jie eben wie die Mehrzahl ihrer Genoſſinnen ſich ver⸗ 
heirathen: Vermögen zu Vermögen.“ 

Frau Schneider hatte ſich erhoben; ein eigenes ſtilles Lächeln lag 
auf ihrem Geſicht. Zum erſten Mal ſeit langen Jahren hatte er ſie 
wieder bei ihrem Vornamen genannt. In einer Aufwallung gekränkter 
Eitelkeit hatte ſie vor Zeugen ſich die Verketzerung ihres Namens ver⸗ 
beten; er hatte den Verweis eingeſteckt, jedoch von dem Tage ab dieſen 
Vornamen nicht mehr über die Lippen gebracht. 

„Ich fürchte, es wird nichts daraus werden,“ ſagte ſie, leiſe den 
Kopf ſchüttelnd, „trotzdem, einen kleinen Erfolg ſoll die heutige Aus- 
ſprache dennoch haben, das verſpreche ich Dir. Du biſt etwas rückſichis⸗ 
los geweſen, ja, ja... iſt ſchon ſo ... aber es war am Platze. Sag' 
'mal ofien — haft Du mich all' die Jahre in dem Lichte betrachtet?“ 

„Aber Berthe, was ſagſt Du da wieder! ... Ueberhaupt — macht 
man ſich denn immer Gedanken über ſich und ſeine Umgebung; im 
Grunde leben wir doch in den Tag hinein... Na, und wenn ich heute 
mus ein wenig den Sittenrichter jpielte — — War's denn gar fo 
arg?“ — 

„Sehr!“ fagte fie, ihm die Hände auf die Schultern legend. 

„Na, dann verzeih'!“ verſetzte er in gutmüthig bittendem Ton. „Ich 
habe mich doch auch nicht geſchont.“ 

„O Du! ... Du und ich! ... Das iſt's ja eben... Du hätteſt 
eine beſſere Frau verdient, Nathanael. Du biſt ſo viel beſſer als ich.“ 

Das konnte und wollte er nun nicht zugeben und um ein Haar 
wäre das junge Einvernehmen wieder in die Brüche gegangen. Schließ⸗ 
lich einigten ſie ſich darauf, daß ſie Beide „gleich gut“ ſeien. 

— — — Zwei Stunden ſpäter ſtiegen drei Perſonen, ein Ehe⸗ 
paar und eine junge Dame in den rheinwärts gehenden Schnellzug. 
Die junge Dame hatte einen ſchwachen rothen Schein um die Augen⸗ 
lider, dann und wann zuckten die feinen Lippen, doch Gang, Haltung 
und Benehmen waren — tadellos. Beſitz ohne Liebe! 


Aus der Hauptſtadt. 


Pfaff und Junker. 


Herr Leckert wird für's Erſte nun doch nicht Chef⸗Redacteur 
werden und den erſehnten Ideal⸗Gehalt erreichen können. Aber die 
anderthalb Jahre ruhiger Muße, die ihm der erbitterte Todfeind aller 
Nebenregierung, der camarillaleugnende Oberſtaatsanwalt, zudictiren 
ließ, helfen ihm um ſo ſicherer zum Ziele. Sie verringern liebevoll den 
ſchlimmſten Fehler Leckert's, der allein feiner Glaubwürdigkeit ſchadete 
und wodurch er ſich ſelbſt bei wagemuthigen Verlegern unmöglich machte: 
ſeine knoſpende Jugend. Wendet das Opfer des Kronrathes nach acht⸗ 
zehn Monaten den ragenden Mauern Ace gebeſſert und gereift den 
Rücken, ſo wird, den Anzeichen nach zu ſchließen, ſein Nanie noch immer in 
aller denkenden Männer Munde ſein. Anekdoten aus ſeinem allzu jungen 
Leben werden noch immer von eifrigen Localberichterſtattern ausführlich 
erzählt, Privatbriefe von ihm mit Stumpf, wenn auch ohne Stil ab⸗ 
gedruckt werden; jede groteske Auſſchneiderei des dummen Spitzels findet 
auch dann noch durch die ſo heilſame Druckerſchwärze Verbreitung und 

läubige Seelen. Der Nimbus des furchtbaren Hintermannes, der ja 
ern Wilhelm Liebknecht zu Folge grinſend im Sachſenwalde hockt, 
erliſcht nicht ſo bald, und die Reclamepoſaunen thun für Leckert ſo viel, daß 
ihm ſelber zu thun nichts mehr übrig bleibt. Er müßte wirklich ein 
noch größerer Tölpel ſein, als man ſagt, wenn ſich ihm nach andert⸗ 
halb Jahren nicht ein warm behagliches Plätzchen in den Reihen derer 
öffnete, die ihn jetzt ſo wacker als einen Schmutzfleck auf dem Schilde 
der ehrenwerthen hauptſtädtiſchen Journaliſtik ſchmälen. Und die doch 
Gingold⸗ Stärk, Lützow und Sebaldt Bruder nannten, die reinen 
Herzens einen Tauſch bei ſich empfingen. 

In den Gedanken des Bieberſteiners iſt aus mehr als einem 
Grunde ſchwer zu leſen. Aber das darf auch der Unkundigſte kühnlich 
ſagen: die Strecke der luſtigen Treibjagd wird ihn kaum ſonderlich be⸗ 
friedigt haben. Die grobe Sau iſt durchgebrochen. Zwar lieſt man 
allenthalben in den Heitungen, nunmehr gebe es keine Räthſel mehr, 
durch den Proceß ſeien die dunkelſten Partien unſeres politiſchen Lebens 
mit dem in ſolchen Fällen beliebten düſteren Streiflicht grell erhellt 
worden. In Wahrheit jedoch vermochte das langwierige Zeugenverhör 
nicht einmal Antwort auf die ſchlichte Grundfrage zu geben. Noch heute 
weiß Niemand, wie die Fälſchung des Zarentoaftes zu Stande gekommen 
iſt, der ſeltſame Wortlaut, den neben Herrn Hofrath de Grahl zahlreiche 
franzöſiſche und engliſch⸗amerikaniſche Correſpondenten in die Welt hinaus 
telegraphirten. Dem curioſen Bilde des in Demuth ergrauten Hof⸗ 
journaliſten, der plöglich ſelbſtſtändig geworden fein und dem officiellen 
Drahte auf eigene Rechnung und Gefahr ſtaatsgefährlichen Unſinn über⸗ 
geben haben ſoll, dieſem Rebus ſchließen ſich nicht minder erſtaunliche, 
befremdliche Geheimniſſe an. Statt ein oder zwei Myſte rien zu enthüllen. 
hat der Proceß deren maſſenhaft geſchaffen. Und die freiſinnige Preſſe 


mag noch ſo viel von reinigenden Gewittern ſchwärmen, es wird doch 
fogar auf den Conferenzen ihrer Redacteure nur eine Stimme darüber 
ſein, daß dem Herrn Staatsſecretär des Auswärtigen an der Nieder⸗ 
böten aß der paar Tauſchianer blutwenig gelegen ſein konnte. Er zielte 
höher, aber es ſcheint, er traf nicht. Und auf den Schützen ſpringt der 
Pfeil zurück. 

Statt unabläſſig an die Rohan'ſche Halsbandgeſchichte zu erinnern, 
die ſeit geraumer Zeit zum ſtändigen Paradeſtück unſerer gebildeten 
Zeitungspolitiker geworden iſt, ſollte man lieber den eben ſo hübſchen 
und entſchieden beſſer paſſenden Gemeinplatz vom Hornberger Schießen 
anwenden. Die große Action wird ſchmachvoll im Sande verlaufen. 
Der Bieberſteiner hat zwar einen läſtigen Floh abgeſchüttelt, iſt aber 
ſelbſt darüber bedenklich in's Wanken gekommen, und ſowohl ſeiner 
Autorität wie der der Miniſter⸗Collegen hat der Scandal⸗Proceß Ab⸗ 
bruch gethan. Dergleichen ſollte beſonders ängſtlich in einer Zeit ver⸗ 
mieden werden, da juſt die Hochgeſtellten mit Recht über das ſchwindende 
Anſehen der Autorität, über die zunehmende Dreiſtigkeit roh demo⸗ 
kratiſcher Inftincte jammern. Wer es wirklich gut meint mit dem 
Miniſterium Boetticher⸗Marſchall, in dem ſich zufällig auch Fürſt Hohen⸗ 
lohe befindet, — und die mächtige Preſſe der Freiſinnigen Vereinigung 
meint es gut mit Boetticher und Marſchall — der ſollte aller Discuſſion 
über die Tauſchgeſchäfte der letzten Jahre je eher je lieber ein Ende be⸗ 
reiten. Aber ſo iſt es mit dem Senſationsbedürfniß am Quartalsende: 
um ihm zu fröhnen und den braven Abonnenten einen Specialgenuß 
zu verſchaffen, kränkt und tödtet man die beſten Freunde. Von ihm 
verblendet, überſieht man ſogar Vorgänge, die alle nervenkitzelnden Be⸗ 
ebniffe im Lützow⸗Proceß an Wichtigkeit thurmhoch überragen. Wie eine 
Hofeligue, wie ein paar Bürſchlein, die nichts als ihre Freiheit zu verlieren 
haben, putzig plumpe Minengänge gegen die verantwortlichen Rathgeber des 
Kaiſers graben, dem nachzuforſchen, das zu beſpötteln iſt gedeihliche Arbeit 
für ſtille Sommermonate. In der jetzigen, ernſteren Jahreszeit thäten die 
Auguren beſſer, nach den großen, bedeutſamen Zeichen der Zeit zu ſpähen. Aber 
ſelbſt der Hamburger Schiffsarbeiterſtreik, dieſe gewaltige Bethätigung einer 
ſieggewiſſen und keck nach dem Siegespreiſe greifenden Claſſe, dieſer finſter 
drohende Herold kommender wirthſchaftlicher Revolutionen hat für unſere 
Zeitungen keinerlei Intereſſe neben den ſchmutzigen und dürftigen Pikan⸗ 
terien eines Senſatlönchen⸗Proceſſes. Die kurzſichtigen Eunuchen ver⸗ 
hängen alle Fenſterlein vor'm Sturme, um in dämmerigen, nach zer⸗ 
ſetztem Weiberparfüm und vermotteten Prachtgewändern riechenden Stuben 
ungeſtört weiter ſchnüffeln zu können. Ihre Naſen find fein, und fie wittern 
das, was ſie Morgenluft nennen. Wenn ſie freilich ahnten, daß ihren 
ſchwächlichen Hoffnungen und brünſtigen Träumen niemals Erfüllung 
winken wird, daß ſie umſonſt darauf lauern, entgleitende Zügel der 
Regierung in ihre fettigen Finger nehmen zu können ... Umſonſt 
lauern, weil die Janitſcharen ſchon bereit ſtehen, die entſchloſſen find, 
alle Fronde aufzugeben, dem Willen des Padiſchahs nicht länger zu 
trotzen und ſich zurückzubegeben in fein leichtes, Aemter, Würden und 
andere Ehrungen ſpendendes Joch. 5 

Die conſervative Partei ſolgte nur unwillig den ſocialreformeriſchen 
Spuren Bismarck's, mißtrauiſch ſtand ſie ſeinen Bemühungen gegenüber, 
denen um Stadthagen und Singer das Waſſer abzugraben. Es bedurfte 
aller Thatkraft des Kanzlers, des perſönlichen Eingreiſfens Wilhelm's I. be⸗ 
durfte es, um dem Krankencaſſengeſetze eine knappe Mehrheit im Reichstage 
zu ſichern. Nach 1888 wurde die Stimmung der Partei folchen Experi⸗ 
menten allmälig günſtiger, 1890 war ſie ſogar entzückt und begeiſtert davon. 
Ein junger Herrſcher war auf den Thron geſtiegen, von dem man zu 
wiſſen meinte, daß ihn aller Widerſpruch verleßte. Er verkündete ein 
ſocialpolitiſches Programm, das in ſeiner Entſchiedenheit und Klarheit 
keine Mißdeutung zuließ und einer Partei, die ſich monarchiſch sans 
phrase nannte, keine ſchwankende Haltung erlaubte. Zudem nahm 
die Welt an, daß das neue Programm für alle Ewigkeiten gelten, daß 
die kaiſerlichen Erlaſſe unverrückbares Fundament der Politik jeder 
Regierung ſein würden, die unter Wilhelm II. an's Ruder kam. Der 
Hofprediger Stöcker, von dem man wußte, daß der junge Monarch ihm 
als Prinz ſehr zugethan geweſen war, hatte unter conſervativer Flagge 
in jahrelanger, ſtürmiſcher Agitation den Boden für die Ideen ſeines 
Herrn vorbereitet; in der Kreuzzeitung machte Hammerſtein ähnliche 
Muſik. Indeß war es nicht ſowohl der Einfluß dieſer beiden Männer, 
als die unverkennbare Stellungnahme des Herrſchers, die dle Maſſe der 
Conſervativen bewog, dem neuen Zuge der Zeit zu folgen. Auch 
handelte es ſich ja zunächſt nur um die wirtthſſchaftliche Befreiung der 
Sclaven des mobilen Capitals, um Induſtrie⸗ und Bergarbeiter. Den 
Latifundien im Oſten drohte keine Gefahr. Und ſo ſchien ſich denn dle 
conſervative Partei über Nacht an Haupt und Gliedern verjüngt zu 
haben. Stattlich marſchirte ſie daher, ganz moderniſirt und ſocialpolitiſch 
aufgeputzt. Selbſt ihren vornehmſten Herren, die doch die Crapüle 
redlich haſſen, ward es warm um's Herz bei dem Gedanken, daß die 
Partei in Zukunft nicht allein auf das platte Land beſchränkt ſein, 
ſondern erobernd in die großen Städte, in induſtrielle Bezirke einziehen 
würde. Etliche kleine Erfolge erhöhten noch die wohlige Temperatur. 
Man begann wieder Muth zu faſſen, ſich zu fühlen. Die Partei wurde 
unſtreitig populär. Niemals hätte ſie, die noch 1890 Bismarck fallen 
ſah, ohne ein leiſes Wörtlein des Bedauerns zu wagen, niemals hätte 
ſie ſpäter die Courage gehabt, den Handelsverträgen Caprivi's ſo er⸗ 
bittert entgegenzutreten, wenn fie ſich nicht der Maſſen ſicher geglaubt 
hätte. Die Empfindung des Aufſteigens, trutzige Siegesgewißheit gab 
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ihr den Muth zu ſchärſſter Oppoſition. Jetzt glaubte fie, dem Kaiſer 
ihren Willen aufzwingen zu können, jetzt wähnte ſie ſich plötzlich er⸗ 
haben über kriechende Kleinheit, über den niedrigen Standpunkt einer 
gouvernementalen Partei. Die demokratiſche Bauernbewegung ward ent⸗ 
feſſelt, der Kampf gegen das verwüſtende mobile Capital feierlich pro⸗ 
clamirt, der Antiſemitismus in aller Form in's Programm aufge⸗ 
nommen und ungemein viel von Arbeiterfreundlichkeit geredet. Das 
Land erwachte. Schwärmer ſtanden auf und redeten mit feurigen 
Zungen. Allerorten erhoben ſich die jungen Geiſtlichen, von allen 
Kanzeln klang es chriſtlich⸗ſocial. Und allerorten hörten die Gutsherren 
das neue Wort Jeſu Chriſti ſchmunzelnd mit an. „Junker“ und „Pfaffen“ 
gingen wieder Hand in Hand. 

Bald darauf ward es jedoch den conſervativen Führern klar, daß 
ſie ſich in der Beurtheilung des Herrſchers vollkommen geirrt hatten. 
Weit entfernt davon, ihren Forderungen nachzugeben, tadelte der Fürſt 
ſcharf die eniſchiedene Stellungnahme der Partei und gab Beweiſe ſeiner 
Ungnade, die den Betroffenen tiefe Wunden ſchlugen. Gerade die An⸗ 
hänger jener Richtung, die man völlig unterdrückt glaubte, die in der 
Partei gar keine Macht mehr hatte, waren bei Hofe gern geſehen, wurden 
verhätſchelt und verzogen. Es kam hinzu, daß die Socialreform von 
oben erſt in's Stocken und dann allmälig in Vergeſſenheit gerieth. Sie 
hatte den Erfolg nicht gebracht, den der Kaiſer und ſeine Rathgeber 
von ihr erwartet hatten. Herr v. Stumm triumphirte. Die conſervative 
Partei ſah ſich von allen Seiten bedroht. Noch widerſtrebte ihr der 
Rückzug, noch deuchte er ſie ſchimpflich. Aber ihre Matadore hatten 
doch bereits die Empfindung, mit dem Zuge auf einen todten Strang 

jerathen zu ſein. Es wurde ihnen um ihre Poſitionen bange, um ihre 

eziehungen zum Hofe, zur Regierung. Alte Traditionen banden dieſe 
Männer eng an die Krone. Wohl konnten ſie ſich ſo weit überwinden, 
ihr im Falle dringender, zwingender Nothwendigkeit auf kurze Zeit gegen⸗ 
über zu treten; feändiger, dauernder Oppoſition waren ſie nicht fähig. 
Eine ſolche Oppofition mußte zudem alle Grundlagen des deutſchen 
politiſchen Lebens zerſtören, die Conſervativen ſacht aus ihrer vielbe⸗ 
neideten Situation herausdrängen und den ſchmiegſameren Feinden auf 
der Linken das Heft in die Hand geben. 

In dieſe Gewiſſensbedrängniſſe und Sorgen, in das Geknall der Kano⸗ 
nade hinein, die den Rückzug einleiten und decken ſollte, platzte die Ent⸗ 
larvung Hammerſtein's. Man nannte ſeinen Sturz allgemein einen Stoß 
in's Herz der Partei, man war überzeugt, daß er ihr ſchwere Nöthe 
verurſachen würde. Thalſächlich aber ſtarb den conſervativen Haupt⸗ 
männern dieſer Mortimer ſehr gelegen. Wie man ihn aufgab, ſo gab 
man auch ſeine Anſichten auf. Wenige Monate ſpäter entledigte ſich 
der Elſerausſchuß auch des jetzt doppelt gefährlich gewordenen Hof⸗ 
predigers, der durchaus noch nicht daran glauben wollte, daß der ſocial⸗ 
reformeriſche Spaß nunmehr vorbei wäre. Aller demagogiſcher Anſtrich, 
der die Partei oben in Mißeredit gebracht hatte, ward ſorgſam abge⸗ 
kratzt. Alles Anſtößige ſollte hinfort vermieden, die ſcharfe Tonart 
unterdrückt werden, die hohe Herren nervös gemacht hatte. Die Land⸗ 
wirthebewegung, deren hitzige Vorſtöße ſämmtlich auf's Conto der Con⸗ 
ſervativen geſchrieben wurden, durfte man aus Gründen der politifchen 
und auch vielleicht der materiellen Exiſtenz nicht ohne Weiteres zertreten, 
aber an deutlichen Mahnungen und verſteckten Drohungen fehlie es nicht. 
Räumte man mit den compromittirten Bündlern nicht gleich kurzer 
Hand auf, ſo wurden dafür die Antiſemiten vom Freiherrn v. Man⸗ 
teuffel, dem ſeine dreizehn Aemter den politiſchen Blick nicht zu trüben 
vermochten, um ſo derber abgefhüttet. Vorher ſchon hatte Graf Mir⸗ 
bach, der verkappte Helldorff, den „hergelaufenen Leuten“ die Freundſchaft 
gekündigt. 5 

Die Junker hatten ſich wieder auf ſich ſelbſt beſonnen. Zwar war 
ihr Rückzug an heldenhaften Einzelheiten nicht ganz ſo reich wie der des 
Kenophon, taktiſch dagegen verdient er kaum minder hohes Lob. Die 
Fluth ging ſo ſchnell in ihr altes, gewohntes Bette zurück, daß ganze 
Schwärme von denen, die ſich ihr anvertraut hatten, auf dem Trockenen 
ſitzen blieben. Unſere evangeliſchen Geiſtlichen gelangen gemeiniglich 
erſt in ſpäteren Jahren zu diplomatiſcher Einſicht und Gewandtheit. 
Mit jugendlichem Feuer hatten fie ſich der jungconjervativen Bewegung 
angeſchloſſen; nie vorher hatte der Pfaff ſo mit ganzem Herzen, ſo gern 
an der Seite des Junkers gekämpft wie dies Mal. Doch er avanclrte 
zu raſch und zu weit. Als das Geſecht zum Stehen kam und die Haupt⸗ 
armee daa darauf eilends retirirte, verloren die kleinen Compagnien 
die Verbindung mit ihr. Und nun entſchloſſen fie ſich, nicht zu capitu⸗ 
liren, ſondern den Krieg auf eigene Fauſt weiter zu führen. Junker 
und Pfaff, die der geſittete liberale Mann nur als vereinigte Teufels⸗ 
brut kennen und haſſen gelernt hat, gerathen ſich ſo in die Haare; aus den 
Zeltgenoſſen, die 1890 zuſammen gegen die Schlot⸗ und Eſſenfeſtungen 
auszogen, ſind jetzt Gegner geworden. 

Wohl kaum auf lange Zeit. Die Freiherren und Grafen fürchten 
das Häuflein klein nicht, und ihre Machtmittel, ſeine Mannſchaft immer 
mehr zu verringern, ſind groß. Um den Pfarrer Naumann ſchaaren 
ſich nur noch ein paar treuherzige Idealiſten, die auf kaltem Wege ver⸗ 
ſuchen wollen, was Bismarck mit Feuer und Schwert nicht gelungen iſt: 
die Auflöſung der Socialdemokratie. Immerhin brauchte die neue Ver⸗ 
einigung nicht ganz an Erfolgen zu verzweifeln, wenn fie wenigſtens 
für's Erſte von dem zur Zeit völlig ausſichtsloſen Beginnen abjähe, die 
in der Singerei verlotterte Arbeiterelaſſe für Monarchie und Chriſten⸗ 
thum zurückzugewinnen. Viel verſtändiger wäre es geweſen, wenn der 


Pfaff ſich an den gewandt hätte, der für Gottes Wort noch empfänglich 
und ſeinem Kaiſer trotz alledem treu geblieben iſt und treu bleibt: an 
den Kleinbürger, an die große Zahl kleiner, heute noch ſelbſtſtändiger, 
morgen wahrſcheinlich ebenſalls proletarifirter Exiſtenzen. Pfarrer Nau⸗ 
mann richtet ſeine Rede an die Gebildeten, daß ſie dem brutalen Beſitz 
in die Arme fallen und dem vierten Stande Hülfe bringen; eine Partei 
der Mitleidigen hat er begründet. Aber Mitleid vermag wohl dem Ein⸗ 
zelnen, nie ein ganzes Volk zu retten. Mitleid iſt keine Politik. Eine 
bedrückte Claſſe, die ſich nicht ſelbſt zu befreien verſucht, die ſich nicht 
aus eigener Kraft befreien kann, iſt verloren und werth der Sclaverei. 
Schon jetzt drängen ſich um Naumann alle gut meinenden und 
übel wirkenden Männerchen aus Wolkenkuckucksheim, die Conſuſionare 
von rechts und links, die egiön, die ethiſchen Culturleute u. dergl. 
Erwehrt er ſich ihrer nicht alsbald — einſtweilen läßt er ſich von ihnen 
ſogar übermäßig beeinfluſſen — ſo triumphirt in Kurzem der Junker 
über den Pfaffen. Und wenn Herr Leckert zur Zeit der Wahlen von 
1898 des Kerkers Gruft verläßt und die Chefredaction eines angeſehenen, 
ſauberen Blattes übernimmt, dann hat er es nicht mehr nöthig, ſich 
raſch über das Wollen der Nationalſocialen zu unterrichten. Sie werden 
dann bereits geweſen ſein. Caliban. 


Notizen. 


Es iſt unſeren Jugendſchriften⸗Verlegern heute nicht mehr ſo leicht 
wie früher gemacht. Einmal iſt die Concurrenz groß und läſtig ge⸗ 
worden, dann aber wird auch das Publicum kritiſch und ſehr wähleriſch. 
Aller Orten, beſonders in Hamburg und in der deutſchen Schweiz, haben 
ſich von tüchtigen Pädagogen geleitete Jugendſchriften⸗Commiſſionen ge⸗ 
bildet, welche die Kinderliteratur prüfen, ſichten und von Unkraut und 
nur allzu häufigem Gifte ſäubern. Beſonders unſer Mitarbeiter H. Wol⸗ 
gaſt iſt ein eifriger und ſtrenger literariſcher Kinderwart, wenn man ſo 
ſagen darf, und ſeine Warnungstafeln werden zum Segen des heran⸗ 
wachſenden Geſchlechts immer allgemeiner beachtet. Wenn dieſer bewährte 
Jugendſchriftgelehrte die diesjährigen Weihnachts⸗Novitäten von K. Thiene⸗ 
mann's Verlag in Stuttgart einer Prüfung unterzieht, ſo wird er 
gewiß, wie wir, zu dem Ergebniß kommen, daß kein anderer Verleger 
für Jugendliteratur den hohen Anſprüchen, die wir heute vom päda⸗ 
gogiſchen Standpunkte erheben, in gleich vollkommener Weiſe gerecht wird. 
Man kann ſagen, daß jede einzelne der Thienemann'ſchen Jugendſchriften 
in Text und Bild, Geiſt und Form das Ideal eines Kinderbuches vor⸗ 
ſtellt. Da iſt vor Allen das Standartwerk, das längſt den alten Jugend⸗ 
freund Franz Hoffmann's übertroffen und verdrängt hat, das im elften 
Jahrgange ſtehende „Deutſche Knabenbuch“, ein Jahrbuch der Unter⸗ 
haltung, Belehrung und Beſchäftigung mit 400 Seiten Text und zahl⸗ 
reichen Text⸗ und Farbenbildern von Künſtlerhand. Außer 12 reich illu⸗ 
ſtrirten trefflichen Erzählungen enthält dieſer Band Blographiſches (Peter 
Hebel, Werner von Siemens), Phyſikaliſches und Aſtronomiſches (Fern⸗ 
ſprecher, Sonne, Röntgenſtrahlen 2c.), aus der Thierwelt (Schutzfärbung 
[Mimikry] bei den Thieren, Tauben und Hühner ꝛc.), 00 n ee enge 
und Beſchäftigungen, Spiele im Freien und im Zimmer, dazu eine Menge 
Räthſel, Aufgaben, Denkübungen, Kunſtſtücke und anderen Zeitvertreib. 
Das ganze Jahr über können ſich die jungen Leute an dieſem vielſei⸗ 
tigen Buche erfreuen und fortbilden. Dann das weibliche Seitenſtück 
dazu: „Deutſches Mädchenbuch“. Schon beim erſten Durchblättern 
überraſcht uns die Schönheit und Mannigfaltigkeit dieſes Buches. An 
die vielen ſinnigen, ſchwarz und bunt illuſtrirten Erzählungen und 
Märchen von deu beſten Namen reiht ſich Dramatiſches, Biographie und 
Kunſtgeſchichte (Richard Wagner, Needs! Vittoria Colonna, Dürer), 
Naturgeſchichtliches (Schwämme), Reiſebilder (Schwarzwald), Kunſtſertig⸗ 
keiten und Handarbeiten (Silhouettenkunſt, Monogramm⸗ und Weiß⸗ 
ftiderei, Vorlage für Aquarellmalerei), Spiele im Freien, geſellige Scherze, 
Uebungen und Kurzweil aller Art. Auch in dieſem Jahrbuche iſt der 
Aquarelldruck neu eingeführt, ſogar in den Textbildern, alſo ſchon 
typographiſch eine Sehenswürdigkeit. Von den Bildergeſchichtenbüchern 
für die kleine Welt erwähnen wir nur die Heinzel männchen⸗Erzählung: 
„Im Puppenparadies“ von Emma Biller, worin die kundige 
Kinderfreundin die rechte Art des Spielens lehrt und Puppen= und 
Märchenwelt mit einander verbindet. Dieſelbe Jugendſchriftſtellerin be⸗ 
währt ſich auch in der Beſchaffung paſſender Mädchenlectüre und ver⸗ 
ſällt niemals in den überſpannten und oft ſinnlichen Ton einer Thecla 
v. Gumpert, aus deren Schriften H. Wolgaſt ſehr wenig Erbauliches 
mitgetheilt hat. Eine talentvolle Schülerin von Emma Biller iſt Elſe 
Hofmann; deren gemüthliches „Annebärbele“ die Leute aus dem 
Volke mit Perſonen der vornehmen Welt in Berührung bringt und alle 
Verhältniſſe wahr und ergreifend ſchildert. Ein poetiſcher Hauch weht 
durch „Die Jüngſte“, eine Erzählung für erwachſene junge Mädchen 
von Emma Biller, das Lebensbild eines charaktervollen jungen Mäd⸗ 
chens, das im Reichthum auferzogen, verwaiſt und ſich zu thatkräftiger 
Arbeit aufrafft und glücklich wird. Während die üblichen Märchenbücher: 
„Muſäus' Volksmärchen der Deutſchen“, das prächtig vedigirte 
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und illuſtrirte „Hebel'ſche Schatzkäſtlein für die Jugend“ 1 
verſtan, Zundelfrieder, Schneider in Penſa u. ſ. w.), welche Welt volks⸗ 
thümlicher Poeſie geht uns Alten da rückerinnernd auf! — „Gulli⸗ 
ver's Reiſen“ an die Jugend beiderlei Geſchlechts (wie der geſchmack⸗ 
loſe Ausdruck lautet) ſich richten, ſind die herkömmlichen Abenteuer⸗ 
geſchichten mehr für die Knaben berechnet. Hie „Robinſon!“ hie 
Waldläufer!“ hie „Lederſtrumpf!“ Doch alle in verſtändnißvoller 
Bearbeitung und bisher unerreicht ſchöner Bilderſchmuck. Und da es ſich 
bei dem immer originellen Anton Hoffmann von ſelbſt verſteht, daß 
er alljährlich etwas ganz Neues und Eigenartiges bringt, jo auch dies 
Mal der glückliche Meiſtergriff: Boz' „David Copperfield“, für die 
Jugend bearbeitet. Es iſt nur verwunderlich, daß noch kein anderer Ver⸗ 
leger auf dieſen prächtigen Einfall gekommen ift, dies Kleinod des Humors 
unſeren Kindern zugänglich zu machen. Vivant sequentes! Noch 
manche Perle von Dicken's kann zur Freude der Jugend neu gefaht 
werden, und wenn Thienemann's Verlag dann noch um neuen Stoff 
verlegen iſt, ſo möge er unſere Romantiker (Tieck, Brentano, Arnim) 
nicht vergeſſen. Da liegt das Beſte für unſere Knaben und Mädchen 
beinahe fix und fertig bereit. 


Im Verlag der Wiener Mode ſind drei hübſche Albums er⸗ 
ſchienen: „Die Kunſt der Weißſtickerei“ von Luiſe Schinnerer, 
„Häkelmuſter⸗Album“ und Sammlung gehäkelter Spitzen“, 
die ein unentbehrliches Hülfsmittel für jede Frau find und hinſichtlich 
der techniſchen Ausführung, Klarheit des Textes und Anſchaulichkeit der 
Holzſchnitte alles Lob verdienen. 


Das bekannte hiſtoriſche Prachtwerk: „Die Hohenzollern und 
das Deutſche Vaterland“ von Graf Stillfried- Alcantara 
und B. Kugler iſt ſoeben in 5. Auflage bei F. A. Berger in 
Leipzig erſchienen und darf mit vollem Recht eine billige Volksaus⸗ 
abe genannt werden, trotzdem es von der fat überreichlichen Fülle von 
Snufttationen, Selbſtſchriften und Kunſtbeilagen Alles und in ſeinſter 
Ausführung bringt. — Der patriotiſche Text Kugler iſt gleichfalls un⸗ 
verändert, und die Bilder ſind von hiſtoriſcher Treue und geradezu 
documentariſchem Werth. Der beispiellos billige Preis macht das Werk 
auch für die ſchlichteſte bürgerliche Bücherei erreichbar. Es iſt eine 
Zierde des deutſchen Buch- und Kunſtverlages. 


$ Der Münchener Verlag von Albert Langen verdient das Lob, 
daß er mit Eifer beſtrebt iſt, die abgelaufenen Hege zu vermeiden und 
auf unbetretenen Pfaden buchhändleriſches und künſtleriſches Neuland 
zu ſuchen. Namentlich die allerjüngfte Richtung in der Poeſie und Kunſt 
hat es ihm angethan. Wenn ſeine Bücher mit den ſymboliſtiſchen 
Bildern und grellen Umſchlägen aber dem deutſchen Philiſter in die 
Hand fallen, dann giebt es ein allgemeines Schütteln des Kopfes. Und 
da er im deutſchen Bürgerhauſe fo wenig Gegenliebe fand, fo ift Langen 
wohl aus Trotz in's ſocialiſtiſche Lager gerathen, denn manche Geſchichten 
und Bilder in feiner Wochenſchrift: „Simpliciſſimus“ würden mit 
ihrer claſſenhäßlichen Verſpottung der Auswüchſe des Capitalismus 
und Militarismus und ihrer Verherrlichung der Armen und Elenden 
ſehr gut in den „Wahren Jakob“ paſſen. Aus den denkwürdigen Ver⸗ 
handlungen des ſocialdemokratiſchen Parteitages gegen Edgar Steiger 
iſt freilich das Eine klar geworden, daß auch die Streber vom Zukunfts⸗ 
ſtaat der neuen Kunſt wenig Sympathie entgegenbringen. Langen 
muß alſo ebenſalls die Erfahrung machen, daß das „Volk“ eine Ge⸗ 
ſchichte der Marlitt oder von Zola lieber lieſt, als die Impreſſionen 
von Evers, Waſſermann, Bodman und Wedekind, die meift ungenieß⸗ 
baren Claſſiker des „Simpliciſſimus“, und daß es die gut bürgerlichen 
Caricaturen der Fliegenden Blätter lieber ſieht als die meiſt unfreiwilligen 
Verzeichnungen von Th. Th. Heine, Slevogt ꝛc. Vielleicht iſt eine Frucht 
dieſer Erkenntniß das herrliche Bilderbuch: „Kinderlieder“ von Mia 
Holm. Ein Bilder⸗ und Liederbuch für Groß und Klein, Dichtungen, 
in denen ein warmes Mutterherz jubelt und klagt, in ganz eigenen 
Tönen, die jeden Leſer mächtig ergreifen müſſen. Dieſe Seelenpoeſie 
ohne Tendenz und Prüderie, ſchlicht, intim, wahr, jedes Lied ein reiner 
lyriſcher Vollklang, zart und ſinnig wie Rückert's Kindertodtenlieder, 
aber ohne ſpieleriſche Formen und geſuchte Pointen, jo recht ein Brevier 
für liebende Mütter. 


„Wenn jedes Weib ein Mägdlein wär' und jeder Mann ein Bube, 
Dann wär' die ganze große Welt die ſchönſte Kinderſtube. 

Dann brauchte man von Sündenſchuld nicht mehr erlöſt zu werden, 
Man brauchte auch den Himmel nicht: Er wäre hier auf Erden.“ 


Die deutſchruſſiſche Dichterin hat in dem Illuſtrator Adolf Münzer 
einen congenial nachſchaffenden Künſtler gefunden, der ein Gewinde von 
originell ſtiliſirten Arabesken und anheimelnde Bilder aus der Kinderſtube 
eg hat. Der Einklang zwiſchen Wort und Bild iſt bewunderns⸗ 
werth. 


Verwandten Geiſt athmet das Bilderbuch: „Allerleirauh“ von 
O. Verbeck, der vortheilhaft bekannten Novelliſtin. Es enthält ſieben 
Thiergeſchichten, deren Helden Vögel, Hunde, Affen und Katzen ſind, 
ſo hübſch erfunden und naiv erzählt wie das bekannte Grimm'ſche 
Märchen, dem der Titel entlehnt iſt. Dieſe drolligen und ſinnvollen 
Geſchichten ſtammen offenbar von einer Mutter, die nicht allein die 
Thiere liebt, ſondern auch vor Allem die Kinder. Th. Votteler hat die 
tleinen Erzählungen mit hübſchen Bildern geſchmückt. 


Das Geſpenſt. Eine Großſtadtgeſchichte von Richard Nord⸗ 
hauſen. Berlin, Richard Eckſtein Nachfolger. — Die phantaſiereichen — 
allzu phantaſiereichen Fabrikate der literariſchen Großinduſtrie für Familien⸗ 
blätter müſſen darnach eingerichtet werden, daß man ſie dem Backfiſch 
zu leſen geben kann, ſonſt weiſt fie die Redaction zurück, und der Schrift: 
ſteller hat Tinte und Papier verloren und dafür ein fteife® Handgelenk 
erworben. Was aber Backfiſche leſen dürfen, die Schilderungen von Welt 
und Leben mit entſtellten Eindrücken und verkniffenen Empfindungen, 
iſt nichts für Leute, denen die zur Würdigung folder Conſumarkikel 
nöthige Naivetät durch einen offenen Blick in das wirkliche Leben ver⸗ 
loren gegangen iſt. Von all dem verlogenen und verbogenen Kram, der 
dem ſogenannten „Publicum“ unter der Leſewelt, dem Herdenvieh, von 
Verlegern und Redactionen in gerechtfertigter Speculation auf Harm⸗ 
und Gedankenloſigkeit hingeworfen wird, beginnt uns — Gott ſei Dank! 
— die neuere Literatur mehr und mehr zu befreien. Wir begegnen endlich 
wieder „Romanen“ und Novellen, bei denen man vergißt, daß man 
eine „Geſchichte“ lieſt. Richard Nordhauſen hat die Art, ſich in einer 
Weiſe in das Seelenleben der Menſchen gi vertiefen, die er uns in 
ſeinen Büchern anfreundet, daß man glauben könnte, er habe friſch 
eine Reihe von eben geſehenen, erlebten Vorgängen niedergeſchrieben. 
In jedem Zuge zeigt er den durch und durch modernen Seelenmaler, 
dem auch die verborgenſten Regungen des Empfindungslebens nicht ent⸗ 
gehen. Wir haben in ihm einen Schilderer des heutigen Lebens, und 
namentlich des großſtädtiſchen, der den weitaus größten Theil ſeiner 
Mitbewerber erheblich hinter ſich läßt. Dieſe Gabe, das Innenleben 
eines Menſchen anatomiſch zu zerfaſern und ſein Lebensbild naturgemäß 
und folgerichtig zu entwickeln, iſt faſt inſtinctiv zu nennen; fie kann 
auch wirklich weder durch ausgedehnteſte Sitzung und Berathung in 
Genieclubs noch durch ſtrenge Beſchaulichkeit eines Dichters und Welt⸗ 
erſchütterers aus Ueberzeugung erworben werden. — Wer Luft hat, ſich 
einmal ein paar Stunden an einem aus dem Großſtadtleben heraus⸗ 
geriſſenen Stückchen Menſchenſchickſal die Nerven zu erſchüttern, der gehe 
nach der Leihbibliothek und ſordere „Das Geſpenſt“. Wenn wir nicht 
in Deutſchland lebten, würden wir jagen, er ſolle ſich das Buch für 1 Mark 
50 Pfennige kaufen. 


Berlin und ſeine Bauten. Bearbeitet und herausgegeben 
vom Architekten⸗Verein zu Berlin und der Vereinigung Berliner Archi⸗ 
tekten. 3 Bde. (Berlin, Wilhelm Ernſt und Sohn.) Das monumen⸗ 
tale Architekturwerk iſt in engerem Rahmen 1876 als Feſtſchrift er⸗ 
ſchienen und kommt hier erweitert und auf drei Bände vermehrt in 
zweiter Auflage heraus. Der erſte Band enthält das Allgemeine, 
Schilderung der Stadt und ihres Verkehrsweſens, die Ingenieur⸗ und 
Induſtriebauten; der zweite und dritte öffentliche Hochbauten und den 
Privatbau. Neunzehn vorzügliche Lichtdrucktafeln, elf Karten und über 
2000 künſtleriſch ausgeführte Textabbildungen veranſchaulichen das 
Architekturbild der Reichshauptſtadt. Die rühmlichſt bekannte Verlags⸗ 
anſtalt verdient den Dank aller Kunſtfreunde, daß ſie dieſe urſprüngliche 
Vereinsſchrift auch weiteren Kreiſen zugänglich gemacht hat. Allgemein 
intereſſant iſt die Darſtellung der geſchichtlichen Entwicklung Berlins 
mit Anſichten der Stadt von 1650, 1690 und 1737, ebenſo die alten 
Pläne, die durch neuere Ueberſichtskarten, auch durch ſolche über die 
Vororte bis zur Gegenwart ergänzt wurden. Zur Beleuchtung des Ver⸗ 
kehrs entnehmen wir den fleißigen Tabellen, daß man an zwei beſtimmten 
Tagen innerhalb 16 Stunden in der Königſtraße bei den Colonnaden 
141 000, an der Ecke der Friedrichſtraße und der Linden 125 000 Fuß⸗ 
gänger zählte; der Wagenverkehr erreichte in derſelben Zeit an der an⸗ 
gegebenen Ecke der Friedrichſtraße 18 000 Fuhrwerke, auf dem Pots⸗ 
damer Platz 20 250 Wagen. Der Fahrradverkehr läßt ſich daraus be⸗ 
meſſen, daß bis zum 1. Juli d. J. über 14 000 Karten dafür ausgeſtellt 
wurden. — Die technijche Beſchreibung wendet ſich der Reihe nach den 
Straßen und Plätzen zu, mit näherer Angabe der Bepflanzungen, der 
ſonſtigen Anlagen und der beſtehenden Pferdebahnen, dann den Park⸗ 
und Gartenanlagen. Die 79 Friedhöfe der Stadt nehmen zur Zeit 
400 Hektar ein und vertheilen ſich — bei 30 946 Beerdigungen im 
Jahre 1894 — auf 53 kirchliche Gemeinden. Die 90 Brücken haben, 
ſeitdem ſie von der Stadt übernommen worden, erheblich zur Ver⸗ 
ſchönerung der Straßenbilder am Fluſſe und an den Canälen bei⸗ 
getragen. Es ſolgen nun die Straßenbahnen leinſchließlich der elek⸗ 
triſchen Linien), die Waſſerverſorgungen, Stadtbahn, Canaliſation, Be⸗ 
leuchtung und andere techniſche Betriebsanlagen, die Berlin einen großen 
Vorſprung vor anderen Großſtädten verleihen. Auch die Reichspoſt iſt 
nicht vergeſſen. Auf anderen Gebieten begegnen wir hier in ſchönen 
Abbildungen den neueren und geſchmackvolleren Militärbauten, Theatern, 
Saalbauten und Markthallen, denen der eigentliche Privatbau ſich an⸗ 
ſchließt, der neben den zahlreichen Bierpaläſten die neueren Hötels und 
die großen Geſchäftshäuſer im Bilde vorführt. Zeigen dieſe die enorme 
Umwälzung in Stil und Material, die bis zum größten Luxus geführt 
hat, ſo beweiſt das Studium der Wohnhäuſer und Villen, bis zu welcher 
Verfeinerung unſere erſten Architekten, wie Baurath von Großheim, 
Griſebach ꝛc. ſchon vorgedrungen ſind. Alles in Allem ein monumentales 
Werk, eines der ſchönſten Architekturbücher aller Zeiten und zugleich ein 
Muſterbuch der modernen Baukunſt überhaupt. Es ſei über den natur⸗ 
gemäß kleineren Kreis der Fachgenoſſen hinaus auch einem größeren 
kunſtſinnigen Publicum beſtens empfohlen. 
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Bei Bopehutgen ut man he a Feſtgeſchenke für die Jugend 
„Gegenmwarf“, aus K. Thienemanns Verlag in Stuttgart. 


Verlag von Guſtav Fiſcher in Jena. 
Soeben erſchien: 
Syſtem 
der nationalen Schutzpolitik 
nach Außen. 
Nationale Handels⸗ (insbeſondere auch 


Getreide-), Kolonial⸗, Währungs-, 
Geld- und Arbeiter⸗Schutz⸗Politit. 
Ein Handbuch für die Gebildeten aller 
Stände von 
Dr. Johannes Wernicke. 
= preis: 6 Mark. 
Siehe die Beſprechung in Nr. 49 d. 
Bl. vom 5. 12. 96. 


Thüringisches 
Technikum Jlmenau 


für Iazehlnen und Elektro— 
Ingenieure, — Techniker u.— Werkmeister. 
Director Jentzen. 


Verlag von Gustav Fischer in Jena. 


Soeben erschien: 
Benjamin Vetter, 


+ Professor an der techn. Hochschule Dresden, 


Die moderne 
Weltanschauungund 
der Mensch. 


=== Zweite Auflage 


Preis brosch. 2 M. 50 Pf., eleg. geb. 8 M. 


Verlag von Max Brunnemann in Kassel. 
Soeben erſchienen: 


Franz Creller, Cheuda. 


Ein Sang aus grauer Vorzeit. 
Preis geheftet M. 1.—; fein geb. M. 2.—. 


Frida Storck, 


Um den Glauben. 
Erzählung aus dem 30 jährigen Kriege. 
Preis geheſtet M. 4.—; geb. M. 5.—. 


Gustav Fischer, Verlag, Jena. 
Dr. W. Sombart, 


Professor an der Universität Breslau. 


Socjaſismus 


und 


sociale Bewegung 


im 19. Jahrhundert. 
Preis: kart. 2 M., gebund. 2.50 M. 


D fi K U b Ein Jahrbuch der Unterhaltung, Belehrung u. Beſchäfti ung für 
kl 69 Ha en U . unſre Knaben. 11. Jahrg. 400 Seiten Text mit zahlreiche ext⸗ 
und Farbenbildern von Künſtlerhand. Prächtig gebunden Mk. 6.50. 
D fi Mäd h Ein Jahrbuch der Unterhaltung, Belehrung und Beſchäftigung 
kl 05 [| chen ud. für junge Mädchen. 5. Jahrg. 400 Seiten Text mit zahl: 
reichen Text⸗ und Farbenbildern von Künſtlerhand. Prächtig gebunden Mk. 6.50. 
b di Eine Geſchichte von den Heinzelmännchen für Kinder von 6 bis 9 
UL uppenpar ies. Jahren von Emma Biller. (E. Wuttke⸗Biller.) Mit 4 prächtigen 
Farbenbildern von W. Hoffmann. Elegant gebunden Mk. 3.—. 
5 4 hä ) | Eine Erzählung für junge Mädchen von Elfe Hoffmann. Mit 8 Ton: 
ne ft [4 k. druckbildern von Erdm. Wagner. In elegantem Prachtband mit farbiger 
Deckelpreſſung Mk. 4.—. 
di 1 f Eine Erzählung für erwachſene junge Mädchen von Emma Biller. (E. Wuttke⸗ 
lk ung k. Biller.) Mit 3 Tondruckbildern von Fritz Bergen. In elegantem Pracht⸗ 
band mit farbiger Deckelpreſſung Mk. 4.—. 


David Copperſields Jugendjahre. Nach Charles Dickens für die Jugend bearbeitet 


von Paul aon d Mit 4 prächtigen Farbenbildern 
nach Aquarellen von Fritz Bergen. k. 2.—. 


5 Elegant gebunden 
Nobinſon Eruſot. 


Nach J. H. Kampe für die Jugend neu bearbeitet von Julius Hoff: 
von W. Hoffmann. Elegant gebunden Mk. 3.—. 


mann. Mit 35 Textilluſtrationen und 4 prächtigen Farbendruckbildern 

311 1 1 aus ſeinen ſämtlichen Erzählungen ausgewählt 

Htbels Schatzkäftlein für die Jugend, von Peter Diehl, 4. Aufl. Wit 2 Bildniffen 

Hebels, einer Nachbildung feiner Handſchriſt, 5 Textilluſtrationen und 12 Tondruckbildern 
von Erdm. Wagner. Eleg. gebunden Mk. 3.—. 

Nach Gabriel Ferry für die 


Der Waldläufer Eine Erzählung aus dem fernen Weſten. 


Jugend bearbeitet von F. J. Pajeken. Mit 4 prächtigen Farbenbildern 
von W. Hoffmann. Elegant gebunden Mk. 3.—. 0 & Be 
i nach Cervantes de Saavedra für die Jugend bearbeitet 
don Quichotte Don % Honda von Franz Hoffmann. 6. Aufl. Mit 35 Textilluſtrationen 
und 6 Farbenbildern von A. Wald. Elegant gebunden Mk. I. . 1 % 8 
10 LM in unbekannte Länder von Jonathan Swift. Für die Jugend und deren 
Sillvers heilen 


Freunde frei bearbeitet von Franz Hoffmann. Zehnte Aufl. Mit 35 Text⸗ 
illuſtrationen und 8 prächtigen Farbenbildern von C. Offterdinger und A. Wald. Elegant 


gebunden DIE 4.50. 1 00 5 6 1 
3 3 ür die 5 gewählt rbeitet 
Nuſius, Volksmärchen der Dentſchen. Sir br. Arte Mülfer Muna f 


45 Textilluſtrationen und 8 prächtigen Farbenbildern von Hermann Vogel, Plauen. Elegant 
gebunden M. 4.50. 


BB Porräfig in den meiſten Buchhandlungen. 


| Schönstes Geschenk f. Architekten, Ingenieure u. Freunde der Baukunst. 
| BERLIN UND SEINE BAUTEN. 
| 


1896. 
Drei Bände. 210 Bogen 4°. 
Mit 19 Tafeln, 2150 Abbildungen im Text und 4 Karten. 
Preis 60 Mark. 
In 2 feinen Leinenbänden mit Lederrücken und Lederecken 72 Mark. 
Illustrirte Probebogen (16 Seiten) kostenfrei. 
Zu beziehen duroh jede Buchhandlung oder direkt von der Verlagshandlung. 
Wilhelm Ernst & Sohn, Berlin W. 8, Wilhelmstr. 90. 


von Dr. Graf Stillfried Alcantara 
und Prof. Dr. Kugler. 
Illuftriert von erſten deutſchen Nünſtlern. 


5. Auflage, 
von Prof. Kugler neu bearbeitet und bis auf die 
Gegenwart ergänzt. 


Eleg. geb. m. Soldſchn. Mk. 12.50. 
Gerkag von F. A. Gerger in Eeipzig. 


„Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer.“ 


Empfohlen bei Nervenleiden und einzelnen nervösen Krankheitserscheinungen. 
Seit 12 Jahren erprobt. Mit natürlichem Mineralwasser hergestellt und dadurch 
von minderwerthigen Nachahmungen unterschieden. Wissenschaftliche Broschüre 
über Anwendung und Wirkung gratis zur Verfügung. Niederlagen in Apotheken 
und Mineralwasserhandlungen. Bendorf am Rhein. Dr. Carbach & Cie. 
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Neuigkeiten 1896 


aus dem Verlage von A. G. Liebeskind in Leipzig. 


Vergl. den kritischen Aufsatz in Nummer 49 der „Gegenwart“. 


Sonnensdiein in Schloss und Haus. 


Ein Jahrbuch mit Beiträgen von 
Baumbach, Seidel, Trojan, C. Busse, Hans Hoffmann, J. V. Widmann . A. 


Vornehm illustrirtes, fein gebundenes Prachtwerk für 
anspruchsvolle Bücher freunde. 


Gr. 4°. IV und 128 Seiten. Preis 15 Mark. 


Enthält u. a. letzte Gedichte von Rudolf Baumbach, mit 12 nach der Natur photographirten Blumenstücken und 13 
Heliegravüren nach alten Miniaturkupferstichen. Diese neuen Gedichte zeigen Baumbachs eigene Schriftzüge in Faksimiledruck. 


Fernere Neuigkeiten für den diesjährigen Weihnachtstisch: 


Erzählendes: 


Hans Hoffmann, Bozener Märchen und Mären. Ho. Vi und 224 Seiten. llustrirt 
von Kunz Meyer. Geheftet M. 3—. Auch gebunden zu haben. 


Adolf Holm, Holsteinische Gewächse, aufgezogen und zur Schau gestellt (in Wort und Bild). 
Gr. 8%. III u. 163 Seiten. M. 2.—. Auch gebunden zu haben. 


Fritz Zilcken, Zwei Novellen. 7. Bruder Cölestin. 2. Die weisse Maus. Kl. So. V und 
150 Seiten. Geheftet M. 1.50, fein gebunden M. 2.25. 


Gedichte: 


Hans Pr obst, Lieder sind wir! Inhalt: Libellen und Nachtfalter. — Es war einmal. — 


Bilder. Verlassen. Astern. Ghita. Schöpfungsgeschichte. — Nach acht Semestern. Kl. 8°. 
VII u. 100 Seiten. Geheftet M. 2.—, fein gebunden M. 2.75. 


S. Fr. 22 Aus ungleichen Tagen. Neue Gedichte. Zweite Auflage. Inhalt: Auf der 


Hochzeitsreise. — Ein Jour. — Vermischte Gedichte. — Ein Grabstein. Kl. 8%. Geheftet M. 2.—, 
fein gebunden M. 2.75. 


Früher erschienen: 
Carl Busse, Träume. Xl. Co. 157 Seiten. Geheftet A. 2.60. 


„Zwar in Prosa geschriebene, aber doch als schön abgetönte, kunstvolle Dichtungen wirkende Stimmungsöilder.“ 


J. V. Widmann, Jung und Alt. Zwei Novellen und Romanzen. 1. Der Zelter. 2. Die Konigs- 
braut. Kl. 8%. IV u. 108 Seiten. Geheftet M. 2.—. 


Ein Doßpelblick in anscheinend schon versunkene Wunderlande. „Ich mache keine Analysen, ich bitte euch 
nur: lest! Wem Poesie noch verständlich ist, der wird mir danken.“ Rosegger. 


Max Georg Zimmermann, Tante Eulalias Romfahrt. Mit Bildern von Kunz Meyer. 
Kl. 8%. 248 Seiten. In feinem, farbigem Umschlag geheftet MH. 3.—. 
„ Einer der abgedroschensien Gegenstände der Literatur dürfte Italien sein. Um durch dieses Thema 


noch zu fesseln, dazu gehört eine eigenartige Persönlichkeil und ein starkes Talent. Beides befindet sich in 
Max Georg Zimmermann vereinigt.“ 


Von den beliebten Schriften Rudolf Baumbach's nd Heinrich Seidel's sind stets 


verschiedene Bände im Neudruck begriffen. 


Genaues Verzeichniss findet sich in meinem neuen illustrirten Verlagskatalog, den ich auf Wunsch überallkin 
unenigelllich und postfr.i versende. 


Die angrgeiglen Bücher sind durch jede Buchhandlung oder gegen Voreinsendung des Betrages unmittelbar 
von mir zu beziehen. 


Leipzig, December 1896. A. G. Liebeskind. 
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Die Socialdemokratie. 
Von Eduard von Hartmann. 


Der Liberalismus ging von der Anſicht aus, daß durch 
das freieſte Spiel aller Kräfte die Wohlfahrt Aller am 
beſten gefördert werde. Daß die Glückſeligkeit ſchon hier auf 
Erden für Alle erreichbar ſei, ſo bald nur erſt die unver⸗ 
nünftigen Schranken der Bewegungsfreiheit beſeitigt wären, 
galt ihm als ſelbſtverſtändlich. Das laisser aller im Innern 
forderte ſchwache Regierungen, die ſich jeder Einmiſchung in 
die Volkswirthſchaft und den Culturproceß enthielten und 
lediglich auf den Schutz der gleichen Rechtsſphäre Aller be⸗ 
ſchränkten, nach außen die Verkehrs- und Handelsfreiheit. Der 
Staat ſchrumpfte zu der Idee des rein formellen Rechts⸗ 
ſtaates ein, welche Laſſalle eine „Nachtwächteridee“ vom 
Staate genannt hat; die Rechtsgleichheit der Unterthanen 
konnte ebenfalls nur ganz formell verſtanden werden. Der 
Liberalismus nannte ſich zwar nach der Freiheit, aber dieſe 
war ihm doch eigentlich nur Mittel zur Wohlfahrt und zwar 
zur irdiſchen Glückſeligkeit. Daß ein Widerſtreit zwiſchen 
der Glückſeligkeit des Einzelnen und der Geſammtheit, zwiſchen 
Individual- und Socialeudämonismus, eintreten könne, ſchien 
ihm ausgeſchloſſen. 

Da die Glückſeligkeit ſchon hienieden für erreichbar galt, 
fiel jedes Motiv für die Projection des Glückſeligkeitsideals 
in's Jenſeits hinweg; d. h. der Liberalismus iſt ein rein 
irdiſcher Eudämonismus, der als eudämoniſtiſcher Optimismus 
auch fein Erlöſungsbedürfniß kennt. Mit der transſcendenten 
Projection des Glückſeligkeitsideals in's künftige Leben und 
mit dem Erlöſungsbedürfniß ſind aber die Wurzeln der 
Religion durchſchnitten; der Liberalismus hebt in ſeiner 
ſelbſtzufriedenen Weltlichkeit jede innere Beziehung zur Religion 
auf und läßt nur den Schein der Religioſität auf Grund 
alter Gewohnheit und conventioneller Reſpectabilität beftehen. 
Als Erſatz der transſcendenten Ideale gilt ihm das der 
Humanität, d. h. der allſeitigen Entfaltung der in der Menſch⸗ 
heit enthaltenen Anlagen, welches als ein Nebenproduct der 
Freiheit durch das volle ſich Ausleben aller individuellen 
Anlagen mit automatiſcher gegenſeitiger Harmoniſirung er⸗ 
reicht werden ſoll. Im Einklang mit dieſem Humanitätsideal 
wird auch das Glückſeligkeitsideal weſentlich in geiſtigem 
Sinne aufgefaßt, ohne darum die Grundlage des ſinnlichen 
Behagens zu vernachläſſigen, die bei Feuerbach vielmehr wieder 
in den Vordergrund tritt. 


Dieſe Weltanſchauung mußte in die Brüche gehen, ſobald 
die Vorausſetzung, auf der ſie ruhte, in's Wanken gerieth, 
nämlich der Glaube, daß durch die Herſtellung der formellen 
Freiheit Aller die irdiſche Glückſeligkeit Aller ganz von ſelbſt 
zur Entfaltung kommen müſſe. Da alle Menſchen kurzſichtig 
ſind, ſo verſtehen ſie nicht, zu rechter Zeit auf einen augen⸗ 
blicklichen Vortheil um eines dauernden Gewinnes willen zu 
verzichten. In Folge deſſen wird die Maximation des Ge⸗ 
ſammtwohles behindert durch unkluges Hervordrängen von 
Sonderintereſſen. Die Verleitung dazu ſcheint am nächſten zu 
liegen, wo ſtarke Ungleichheit des Beſitzes und ein Intereſſen⸗ 
gegenſatz der beſitzenden und beſitzloſen Claſſen ſich heraus⸗ 
gebildet hat; der Einklang der Claſſenwohlfahrt und der 
Geſammtwohlfahrt erſcheint dann getrübt, und die formelle 
Rechtsgleichheit erweiſt ſich als unfähig, um die unverhältniß⸗ 
mäßige Ungleichheit des Beſitzes und der in ihm ruhenden 
Macht auszugleichen. Inſofern der Glaube an die Erreich⸗ 
barkeit der Glückſeligkeit auf Erden und an die Harmonie des 
wohlverſtandenen Individualeudämonismus mit dem Social⸗ 
eudämonismus beſtehen bleibt, erſcheint nun gerade die in⸗ 
dividuelle wirthſchaftliche Freiheit als das eigentliche Hinder⸗ 
niß, das laisser aller als der Krebsſchaden, der überwunden 
werden muß. Die Freiheit, die nicht mehr als das geeignete 
Mittel zum Ziele der Wohlfahrt angeſehen werden kann, 
muß weggeworfen werden und derjenigen ſocialen Gebunden⸗ 
heit weichen, die eine Maximation des Geſammtwohles zu 
verbürgen ſcheint. Die liberale Forderung der formellen 
Rechtsgleichheit ſpottet ihrer ſelbſt, wenn fie nicht auf Gleich⸗ 
heit des materiellen Beſitzrechtes ausgedehnt wird; denn die 
höchſtmögliche Glückſeligkeit der größtmöglichen Zahl verlangt 
eine nur durch die Genußfähigkeit modificirte Gleichheit der 
Gütervertheilung. 

Der Rechtsſchutz des Staates wird zum Unrechtsſchutz 
der Ausbeuter, die ihre formelle Freiheit materiell gemiß⸗ 
braucht haben zur Unterdrückung der Beſitzloſen. Die Regie⸗ 
rungen werden nun nicht mehr bloß bekämpft, ſofern ſie mit ihrer 
Thätigkeit über den Rechtsſchutz übergreifen, ſondern als 
kryſtalliſirter Niederſchlag des Unrechtes der bisherigen Geſell⸗ 
ſchaftsordnung, als die Träger der organiſirten Macht der 
ausbeutenden Claſſen. Der Staat buͤßt damit die letzte 
Function ein, die ihm der Liberalismus noch gelaſſen hatte. 
Mit der Herſtellung der ſocialiſtiſchen Zwangsgeſellſchaft, 
welche die eudämoniſtiſche Maximumsaufgabe löſt, erliſcht der 
Staat von ſelbſt. Denn die Harmonie des Geſammtwohles 
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und Einzelwohles wird dann nicht bloß vollkommen verwirk⸗ 
ficht, ſondern auch Allen einleuchtend fein, fo daß jedes Motiv 
zur Auflehnung von Sonderintereſſen und damit die Straf⸗ 
rechtspflege hinwegfällt. Die bürgerliche Rechtspflege wird 
dadurch gegenſtandslos, daß die Organe der Zwangsgeſellſchaft 
jedem das Seine zutheilen, alſo kein Streit um Mein und 
Dein mehr entſtehen kann. Der Schutz des Staates nach 
Außen wird überflüſſig, weil die verſchiedenen nationalen 
Zwangsgeſellſchaften in vollkommener Intereſſenharmonie mit 
einander leben, und die bisherigen Kriegsanläſſe, die aus dem 
Intereſſengegenſatz der ausbeutenden Claſſen herrührten, ver⸗ 
ſchwinden. Die pietätvolle Scheu vor überkommener Sitte 
und conventioneller Reſpectabilität, die in dem Liberalismus 
noch eine gewiſſe Scheinreligioſität aufrecht erhalten hatte, 
verliert ihre Bedeutung mit der Verwirklichung des demo⸗ 
kratiſchen Ideals, mit dem der Liberalismus bloß geſpielt 
hatte, d. h. mit der Herrſchaft der größten Zahl, die nichts 


anderes als die „Dictatur des Proletariats“ fein kann. Die 


Kirche und ihre Lehre wird nun als ein Mittel der Volks⸗ 
verdummung und »Beſchwichtigung, als ein Werkzeug der 
Ausbeuterclaſſe zur Befeſtigung ihrer Macht bekämpft; in 
Bezug auf den myſtiſchen Inhalt der Religion wird offen 
die Conſequenz des rein weltlichen und diesſeitigen Glüd- 
ſeligkeitsideals gezogen. 

So ergiebt ſich, daß die Socialdemokratie faſt in jeder 
Hinſicht der Erbe des Liberalismus iſt. Die Wohlfahrt als 
letztes Ziel, der Glaube an die völlige Harmonie des Einzel⸗ 
wohles mit dem Geſammtwohl unter richtig geordneten Ver⸗ 
hältniſſen, die optimiſtiſche Ueberzeugung von der Erreichbar⸗ 
keit der Glückſeligkeit auf Erden, bleibt beſtehen; die für frei⸗ 
heitlich geltende Oppoſition gegen die Staatsregierung wird 
verſchärft, das Streben nach der Verwirklichung des demo⸗ 
kratiſchen Ideals geſteigert, die Förderung der Gleichheit von 
dem formellen Recht auf die ſociale Lage ausgedehnt, die 
Ueberflüſſigkeit des Staates, des Rechtes und der Religion 
und die Nothwendigkeit einer annährend gleichen Genußgüter⸗ 
vertheilung an Alle werden als folgerichtige Conſequenzen aus 
den Vorausſetzungen des Liberalismus entwickelt. 

Nur in einem Punkte ſteht die Socialdemokratie in 
grundſätzlichem Gegenſatz zum Liberalismus. Sie begreift, 
daß die ſchrankenloſe Freiheit nicht das Mittel zum höchſt⸗ 
möglichen Glück der größtmöglichen Zahl ſein kann, ſondern 
nur die organiſirte Zwangsgeſellſchaft, d. h. die Vernichtung 
jeder Bewegungsfreiheit auf wirthſchaftlichem Gebiet. Sie 
weiß, daß die wachſende Freiheit des Menſchen von der 
Natur und feine zunehmende Herrſchaft über dieſelbe bezahlt 
werden muß mit wachſender ſocialer Unfreiheit.) In dieſer 
Einſicht iſt ſie dem Liberalismus theoretiſch überlegen und 
ſetzt eine Wahrheit an Stelle eines Irrthums. In den Irr⸗ 
thümern aber, die ſie ungeprüft vom Liberalismus über⸗ 
nommen und beibehalten hat, iſt ſie wenigſtens conſequenter 
als dieſer, und hat das Verdienſt, offen aufzudecken, wohin 
das folgerichtige zu Ende Denken der einmal angenommenen 
Vorausſetzungen führt.“) An die Stelle des Humanitäts⸗ 
ideals, als Nebenproductes der Freiheit, tritt bei ihr der Be⸗ 
griff des „menſchenwürdigen Daſeins“, das, in der bisherigen 
Geſellſchaftsordnung für die Mehrzahl unerreichbar, erſt in 
der neuen Zwangsgeſellſchaft verwirklicht werden fol. Wie 
ſich im Liberalismus das Humanitätsideal mit dem Ideal 
einer vergeiſtigten Glückſeligkeit decken follte, fo in der Social⸗ 
demokratie das menſchenwürdige Daſein mit derjenigen Glück⸗ 
ſeligkeit, welche für das Proletariat allein in Betracht kommen 
kann, dem ſinnlichen Behagen. 

Die Kindlichkeit der Illuſionen, aus denen die Eutha⸗ 
naſie des Staates gefolgert wird, iſt ſo evident, daß Nie⸗ 


®) 15 „Das ſittliche Bewußtſein“, 2. Aufl., Leipzig bei H. Haacke, 
S. 315—318. 
*) Ebenda S. 486-495, 499501. 


mand zweifeln kann, die ſtaatlichen Functionen werden auch 
nach Einrichtung der Zwangsgeſellſchaft fort beſtehen, nur 
daß ſie dann von dieſer ausgeübt werden. Die Kritik 
dieſer Illuſionen, die man früher in der „Bourgeois⸗ 
Literatur“ ſuchen mußte, kann man jetzt auch in der 
ſocialdemokratiſchen finden.“) Die Dictatur des Proletariats 
ſtellt ſich jetzt wohl keiner mehr der ſocialdemokratiſchen 
Führer anders vor, als daß die Abgeordneten, Redacteure 


und Vereinsvorſitzenden der Partei ſich künftig auf die 


Plätze der ſtaatlichen Verwaltungsmaſchinerie ſetzen wollen, 
auf denen die Vertreter der herrſchenden Claſſen bisher ge⸗ 
ſeſſen haben. Im Uebrigen würde der ganze ſtaatliche Ge⸗ 
ſchäftsgang unverändert bleiben, nur daß ein Wechſel der 
herrſchenden politiſchen Partei ſtattgefunden hätte, und die 
an's Ruder gelangte nun mit der Geſetzgebung ihre gewagten 
Experimente anſtellen würde. Daß die materielle Gleichheit 
und gleichmäßige Beglückung Aller ein Hirngeſpinnſt iſt, 
gerade gut genug, um es für die ungebildete, aber illuſions⸗ 
fähige Maſſe als Aushängeſchild zu benutzen, wiſſen die 
Parteiauguren ſehr wohl und hüten ſich darum ſorgfältig, 
den Schleier von dem Ideale zu lüften. Der Enthuſiasmus, 
den dieſe Fata Morgana vor einem Menſchenalter bei un⸗ 
kritiſchen abſtracten Idealiſten erweckte, iſt längſt verraucht. 
Die begeiſterten dilettautiſchen Autodidakten, welche damals 
die Partei leiteten, werden ſichtlich durch akademiſch geſchulte 
Kräfte erſetzt und in den Hintergrund gedrängt, die lediglich 
noch als Geſchäftspolitiker gewürdigt werden müſſen. Der 
Eintritt in die Parteiorganiſation iſt zu einer politiſchen 
Earriere geworden, fo gut wie es der in das ſtaatliche Be⸗ 
amtenthum oder der in die katholiſche Kirche iſt. Die ſocial⸗ 
demokratiſche Partei bildet, wie die katholiſche Kirche, einen 
Staat im Staate mit eigener Beſteuerung, Beamtenhierarchie 
und Preſſe, und geht darauf aus, den Staat, den ſie über 
ſich hat, aufzuſaugen und ſich und ihre Leute an die immer 
noch nahrhafteren größeren Krippen dieſes größeren Staates 
zu bringen. Von idealiſtiſchem Enthuſiasmus iſt dabei eben 
ſo wenig mehr die Rede, wie etwa in einem Miniſterial⸗ 
bureau oder dem Redactionsbureau einer liberalen Zeitung. 

Wie in der Kirche iſt auch in dieſer Partei eine ortho⸗ 
doxe Dogmatik aufgeſtellt, die auf alle Fragen fertige Ant⸗ 
worten hat und in den Redeſchulen der Partei ihren ſub⸗ 
alternen Agitatoren gedächtnißmäßig eingetrichtert wird. Das 
Ideal iſt dabei immer nebelhafter und unfaßbarer geworden, 
je ferner ſich ſeine Verwirklichung hinausgeſchoben hat, die, 
ganz wie das chriſtliche Himmelreich, Anfangs der lebenden 
Generation als nahes Ziel gezeigt wurde, jetzt aber völlig 
in's Unbeſtimmte gerückt iſt. 

Kein Wunder, daß da ſich immer einſeitiger der brutale 
Claſſenegoismus des Proletariats hervordrängt, das Ideal 
aber die werbende Kraft auf die gebildete idealiſtiſche Jugend 
ſichtlich immer mehr verliert, die es in den verfloſſenen Jahr⸗ 
zehnten ohne Zweifel beſeſſen hat. Bisher haben alle herr⸗ 
ſchenden Claſſen in der Zeit des ſtaatlichen Aufſchwungs ſich 
thatſächlich bemüht, die Geſetzgebung im Sinne ausgleichender 
Gerechtigkeit und allgemeiner Wohlfahrt zu leiten, und nur 
die menſchliche Schwachheit hat ſie dazu geführt, daß ſie un⸗ 
willkürlich dabei doch das Intereſſe der eigenen Claſſe mehr 
als das der übrigen berückſichtigten. Erſt in Zeiten der Er⸗ 
ſchütterung und des Niederganges pflegt der Claſſenegoismus 
in ungenirter Nacktheit hervorzutreten und die Geſetzgebung 
für einſeitige Sonderintereſſen ausbeuten zu wollen. Die 
ſocialdemokratiſche Geſchichtsſchreibung aber behauptet, daß zu 
allen Zeiten die herrſchende Claſſe die Geſetzgebung und 
Staatsmacht in bewußter Abſicht und aller Gerechtigkeit zum 
Hohne zu ihren Gunſten und zum Nachtheil der Unterdrückten 


) Vgl. z. B. Katzenſtein's „Kritiſche Bemerkungen zu Bebel's 
Buch: Die Frau und der Socialismus“ in „Die neue, Zeit“ 1896 /, 
Nr. 10, S. 293—303. 
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ausgenutzt habe, und fie fucht durch dieſe Geſchichtsfälſchung 
ſich ſelbſt gleichſam die entſchuldigenden Präcedenzfälle herbei⸗ 
zuſchaffen, um den ungerechten Mißbrauch der künftigen Ge⸗ 
ſetzgebung zum einſeitigen Nutzen des Proletariats zu be⸗ 
ſchönigen, auf den ihre Abſicht in ſchamloſer Offenheit 
hinausläuft. 

Das ſocialdemokratiſche Ideal der collectiviſtiſchen Zwangs⸗ 
geſellſchaft deckt ſich, wie ich dies ſchon vor 22 Jahren dar⸗ 
gethan habe, ganz genau mit derjenigen Organiſation, die 
nach der Conſequenz der liberalen Anſchauungen das Ge- 
fängniß der Zukunft haben müßte.“) Es geht darin nicht 
nur jede Spur von Freiheit und Selbſtbeſtimmung verloren, 
ſondern die dafür verheißene Glückſeligkeit iſt ſelbſt bloß noch 
eine des Magens, wie das Vieh auf der Weide ſie auch hat. 
Wenn ſchon die conſequente Durchführung des demokratiſchen 
Princips jede Ariſtokratie vernichtet, alles Hervorragende auf 
die Culturſtufe des Proletariats herunterzieht und dieſe da⸗ 
durch beſtändig erniedrigen muß bis zur Wiederverthierung, 
ſo vollzieht ſich dieſer Niedergang doppelt ſchnell nach dem 
ſocialdemokratiſchen Princip, weil hier zugleich jedes Motiv 
eines Strebens nach hervorragenden ngen durch die 
Gleichmäßigkeit der Genußgütervertheilung abgeſchnitten wird.“) 
Ein ſolches Ideal, daß in allgemeiner Barbarei und Beſtialität 
endet, kann nicht nach dem Geſchmacke idealiſtiſch geſinnter 
Gemüther ſein; der wirkliche Tod würde einem ſolchen Tode 
bei lebendigem Leibe vorzuziehen ſein. Selbſt der roheſte 
Arbeiter merkt an ſeinem Leibe, wie der Terrorismus jener 
Zwangsgeſellſchaft beſchaffen fein würde; denn er bekommt 
einer Vorſchmack davon, wenn er mit einer Mehrheit „ziel- 
bewrißter Genoſſen“ in einer Fabrik zuſammen arbeitet und 
es wagt, eine abweichende Anſicht zu haben oder gar ſeine 
Beitragszahlungen zur Parteicaſſe zu verweigern. 

Das Ideal iſt aber nicht nur ſeinem Inhalt nach ab⸗ 
ſchreckend, ſondern es iſt auch thatſächlich unrealiſirbar und 
ſchon in dieſem Sinne utopiſtiſch. Daß eine Minoritäts⸗ 
revolution entweder mißlingt oder nach kurzem Erfolge durch 
die nachfolgende Reaction der Mehrheit in einem Meer von 
Blut erſäuft wird, wiſſen die ſocialdemokratiſchen Führer ſehr 
wohl. Die Dictatur des Proletariats kann nur dann er⸗ 
reicht werden, wenn die ſocialdemokratiſche Partei die Mehrheit 
des Volkes auf ihre Seite herübergezogen und ſie zum letzten 
Entſcheidungskampfe hinreichend organiſirt und mit genügen⸗ 
den Machtmitteln ausgerüſtet hat. Nun iſt aber die Partei 
jetzt ungefähr auf dem Punkte angelangt, daß ſie nicht mehr 
viel neue Wahlſtimmen und Reichstagsſitze aus den Kreiſen 
der induſtriellen Arbeiterſchaft erobern kann. Selbſt wenn 
ſie durch Gewinnung des ländlichen Arbeiterproletariats ihre 
Zahl verdoppelte, ſo würde ſie doch immer erſt einen kleinen 
Bruchtheil der Nation ausmachen. Aber ſchon von ihren 
jetzigen Wählern würden neun Zehntel die Gefolgſchaft bei 
einer Revolution verweigern, weil ſie nur verſuchsweiſe den 
ſocialdemokratiſchen Candidaten ihre Stimme gegeben haben. 
Dieſe verſprechen ihnen wenigſtenz zu helfen, während fie 
von den anderen Parteien eine nachdrückliche Wahrnehmung 
ihrer Intereſſen nicht erwarten. 

Aber auch die Geduld der Arbeiter hat eine Grenze. 
Nachdem ſich ein Menſchenalter hindurch von dieſen Ver⸗ 
heißungen nichts erfüllt und die Partei nichts für ſie ge⸗ 
leiſtet hat, müſſen fie doch endlich einmal mißtrauiſch werden. 
Die Arbeiter müſſen früher oder ſpäter deſſen müde werden, 
mit ihren abgedarbten Groſchen einen Stab von Geſchäfts⸗ 


*) Vgl. „Das Gefängniß der Zukunft“ in meinen „Geſammelten 
919299 und Aufſätzen“. 3. Aufl. Leipzig bei Haacke, A. X. S. 206 
8 B 


) Bol. „Das ſittliche Bewußiſein“. S. 501—509. Die genauere 
Kritik der Soclaldemokratie findet man in meinem Buch: „Die ſocialen 
Kernfragen“, Leipzig bei Haacke, S. 16—17, 25—26, 30—32, 42—44, 
58—59, 60—61, 82—83, 94--95, 115—117, 167-170, 189 — 190, 
201203, 209—211, 277, 295—297, 325 —328, 342343, 366—367, 
371-372, 383, 390 —391, 430, 509—514, 562—571. 


politikern zu alimentiren, die grundſätzlich für ihr Wohl 
nichts thun wollen, ſondern ſie als gleichgiltiges Menſchen⸗ 
material im Claſſenkampf zum Beſten einer unabſehbaren 
Zukunft verbrauchen. Die orthodoxe ſocialdemokratiſche Doc⸗ 
trin fürchtet nichts mehr als eine Verbeſſerung der Lage der 
Arbeiter, weil ſie nur von einer Verſchlechterung derſelben 
bis zur Unerträglichkeit die nöthige revolutionäre Spannung 
erhofft. Mit ſauer⸗ſüßer Miene haben die Führer dem Drängen 
ihrer Auftraggeber ſo weit Rechnung getragen, daß ſie gewiſſe 
Verbeſſerungen der Arbeiterlage als zuläſſig erachten, nicht 
um der Arbeiter ſelbſt willen, ſondern um deren Kraft im 
Claſſenkampfe zu ſtärken. Aber ſie wachen mit Argusaugen 
darüber, daß dieſe Verbeſſerungen ja nicht etwa ſo weit gehen, 
um die revolutionäre Spannung zu beſeitigen und den Claſſen⸗ 
kampf zu einem zeitweiligen Waffenſtillſtand kommen zu laſſen. 
Wenn dieſe Sachlage erſt einmal von den Wählern durch⸗ 
ſchaut wird, jo muß ein maſſenhafter Rückgang der Wahl- 
ſtimmen erfolgen, und dieſer Augenblick wird vielleicht früher 
eintreten, als die Socialdemokratie im ländlichen Proletariat 
Anhänger gewinnt. Die älteren Arbeiter ſind ſchon längſt 
ſtutzig geworden und werden nur noch durch den Terrorismus 
der Jugend bei der Fahne feſtgehalten, die bei ihrer Uner⸗ 
fahrenheit und Unreife illuſionsfähiger und leichtgläubiger 
iſt. Auch die älteren Landarbeiter lachen verächtlich über die 
Verſprechungen in den ihnen in die Hände geſteckten ſocial⸗ 
demokratiſchen Flugſchriften, wenn ſie ſich erinnern, die näm⸗ 
lichen unerfüllt gebliebenen Verheißungen ſchon vor fünfund⸗ 
zwanzig Jahren in ſolchen Blättern geleſen zu haben. 

Aus allen dieſen Gründen regt ſich mächtig die Un⸗ 
zufriedenheit mit den Führern in der ſocialdemokratiſchen 
Arbeiterſchaft und greift der Zweifel an der Richtigkeit des 
Zieles und der bisher befolgten Taktik immer weiter um ſich. 
Dieſe Sachlage ſpiegelt ſich in der Gliederung der Partei 
in einen rechten Flügel, ein Centrum und einen linken 
Flügel. Die Abspaltung und Ausſtoßung des letzteren iſt 
von Seiten der Partei bereits damals vollzogen worden, als 
ſie die „Jungen“ von ſich ausſchloß und den Anarchiſten 
die Theilnahme an den ſocialiſtiſchen Congreſſen verſagte. 
Die des rechten Flügels war auf dem drittletzten Parteitag 
in Gotha nahe daran, ſich zu vollziehen, iſt aber vorläufig 
vertagt worden zu Gunſten der äußeren Machtſtellung der 
Partei. Bis jetzt haben die ſubalternen, auf die orthodoxe 
Marx⸗Engels'ſche Doctrin eingedrillten und eingeſchworenen 
Geiſter die Mehrheit auf den deutſchen Parteitagen behauptet. 
Sollte aber ein ſtärkerer Rückgang der mit dieſer Mehrheit 
unzufriedenen Wähler eintreten, ſo kann das Blatt ſich wenden 
und dem rechten Flügel die Führung der Partei zufallen, den 
man etwa den „poſſibiliſtiſchen“ nennen könnte. 

Derſelbe Umſchwung kann auch unabhängig von einem 
Rückgang der Wahlſtimmen durch die Emancipation der Ge⸗ 
werkſchaften von der Vormundſchaft der Partei und von 
ihrem Mißbrauch zu politiſchen Parteizwecken herbeigeführt 
werden. Ein charakteriſtiſches Symptom für dieſe Geſinnungs⸗ 
wandlung bildet die Beſeitigung des ſocialdemokratiſchen Re⸗ 
dactionscomitss aus dem Verbandorgan der Buchdrucker⸗ 
gewerkſchaft, die durch Alter, finanzielle Fundirung und In⸗ 
telligenz immer an der Spitze der Gewerkſchaftsbewegung 
geſtanden und einen vorbildlichen Einfluß gehabt hat. Die 
jüngeren gewandten Geſchäftspolitiker der Partei wären ſicher 
die erſten, eine ſolche Drehung des Windes mitzumachen; die 
ſubalternen Agitatoren freilich, die nur die auswendig ge⸗ 
lernten orthodoxen Phraſen und Schlagworte herunterdonnern, 
würden meiſtens unfähig ſein umzulernen und müßten wieder 
einfache Arbeiter werden. Für die idealiſtiſchen alten Säulen 
der Partei hat die Stunde ohnehin längſt geſchlagen; ſie 
werden ſo wie ſo mit oder ohne Gnadenbrod bei Seite ge⸗ 
ſchoben, denn es giebt nichts Undankbareres als die Maſſe. 

b nun nach ihrer Scheidung vom Anarchismus die 
ganze ſocialdemokratiſche Partei ſich in eine poſſibiliſtiſche 
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Arbeiterpartei umwandelt, oder ob ſich eine ſolche von ihr 
abſpaltet, und der Reſt kümmerlich noch eine Weile fortvege⸗ 
tirt, jedenfalls geht ſie als das, was ſie ihrem Programme 
nach heute iſt, in nicht zu langer Friſt zu Grunde. An ihre 
Stelle aber tritt der Anarchismus und der Poſſibilismus, 
d. h. eine völlig radicale, auf einem feſten Princip fußende, 
aber abſtract idealiſtiſche, und eine opportuniſtiſche, principlos 
ſich mit Compromiſſen begnügende, aber realpolitiſche Partei. 


Vom Parifer Internationalen Genoſſenſchafts-Congreß. 
Von F. Schotthoefer. . 


Wir blicken heute nicht mehr mit derſelben optimiſtiſchen 
Zuverſicht auf die Genoſſenſchaftsbewegung wie ihre erſten 
Begründer. Die Träume eines Robert Owen von einer 
genoſſenſchaftlich organiſirten Geſellſchaft überlaſſen wir 
heute den Grönlunds und allen jenen, die das nächſtliegende 
Nützliche nur thun können, wenn ſie ſich an dem Idealbilde 
einer fernen Zukunft berauſcht haben. Selbſt in England, 
wo das Genoſſenſchaftsweſen in der That in reichſter Blüthe 
ſteht, wo es in den Gewerkvereinen eine Schweſtermacht beſitzt, 
die leicht zu einem Bündniß zur Etablirung einer wirth⸗ 
ſchaftlichen Demokratie locken könnte, iſt man ſich der Grenzen 
der Anwendung und Ausdehnung des Cooperativprincips ſehr 
wohl bewußt. Seitdem die Pioniere von Rochdale den ge⸗ 
nialen Trick erfanden, der den Gewinn aus der Taſche des 
Zwiſchenhändlers in die des Conſumenten ſpielt, der gleich⸗ 
zeitig den Conſumenten zu möglichſt großem Verbrauch reizt, 
weiß man genau, wo die eigentliche motoriſche Kraft der Be⸗ 
wegung liegt, was ſie zu leiſten vermag und wohin ſie ſich 
entwickeln wird. Das Band, das die Genoſſen zuſammen⸗ 
hält, iſt der jedem Einzelnen zufließende kleine aber ſichtbare 
materielle Vortheil, und die lebendige Kraft der Genoſſen⸗ 
ſchaft iſt das Capital, über das ſie verfügt, nicht aber die 
wundervolle Perſpective in eine ſociale Demokratie. Darin 
liegen auch die Schranken der cooperativen Bewegung, welche 
von Niemand beſſer erkannt wurden als von der begeiſterten 
Geſchichtsſchreiberin der engliſchen Genoſſenſchaften, Mrs. Webb. 
Die Grenze nach unten iſt die Armuth und die Indolenz, 
die nicht ſparen und haushalten können, die Grenze nach 
oben iſt die glückliche Freiheit jener, die nicht zu ſparen 
brauchen, deren Einkommen ihnen erlaubt, jederzeit auf freiem 
Markte zu kaufen und ſo die Individualität ihrer Genüſſe 
zu bewahren. In Form der Productiv- wie der Conſum⸗ 
genoſſenſchaft endet hier die Sphäre des Aſſociations-Gedankens. 
Nichts deſto weniger, oder vielleicht gerade deßwegen, iſt das 
Genoſſenſchaftsweſen bereits ſehr hoch entwickelt und noch 
weiter entwickelungsfähig. Zu welchem ſocialen Machtfactor 
die Genoſſenſchaften geworden ſind, wird am klarſten in Eng⸗ 
land, wo ſie mehr als 1 Millionen Mitglieder umfaſſen, 
die mit ihren Familien eine Bevölkerung von 6 Millionen 
Köpfen repräſentiren. Sie verwalten ein Capital von etwa 
360 Millionen Mark und der jährliche Umſatz erreicht eine 
Milliarde. Sie ſind alſo keineswegs mehr eine quantité 
négligeable, und noch iſt das Feld ihrer möglichen Aus⸗ 
dehnung nicht ganz bedeckt. Mit den altbewährten nüchternen 
Principien werben ſie jährlich Tauſende neuer Anhänger und 
kommen ihrem Ziele, das Reſervoir alles Capitals der ar⸗ 
beitenden Claſſen zu werden, näher und näher. Lord Roſe⸗ 
bery nannte die engliſchen Genoſſenſchaften, der Zahl ihrer 
Mitglieder, ihres Capitals und ihrer Principien wegen, bereits 
einen „Staat im Staate“, ein deutliches Symptom, daß der 
ökonomiſchen Machtſtellung der politiſche Einfluß nicht mehr 
ferne iſt. In anderen Ländern iſt die Organiſation der Ge⸗ 


noſſenſchaften noch nicht fo feſt, noch nicht fo ſicher functionirend, 


aber es darf nie unterſchätzt werden, daß man ca. 20 Mill. 
Genoſſenſchaftler ſchätzt, und daß dieſe Vereinigung vieler 
kleiner Kräfte „heute bereits eine wirthſchaftliche Macht ge⸗ 
worden, deren Geſchäfte ſich auf Tauſende von Millionen 
Mark beziffern“, wie Dr. Crüger ſagt. 

Das Ziel der Genoſſenſchaftsbewegung war von allem 
Anfang an die Emancipation der Kleinen und Schwachen, 
daſſelbe wie das des Socialismus. Aber während der letztere 
den internationalen Zuſammenſchluß der Proletarier als 
einen ſeiner ſtärkſten Hebel betrachtete, kam in der Entwicke⸗ 
lung des cooperativen Gedankens der Interationalismus 
erſt nach langen Jahren ſtillen Werdens zum Durchbruch. 
Und er erſcheint wiederum nicht als conſtitutives Princip, 
als wirkſames Agitationsmittel, ſondern als letzte Bedachung 
eines bereits lange vollendeten Säulenbaues, als Glied 
in der Reihe eines ganz in ſeinen natürlichen Bedingungen 
ruhenden ökonomiſchen Entwickelungsproceſſes. Er iſt auch 
keine vage Idee mehr, ſondern hat ſich bereits zu klaren 
Handlungen verdichtet, die um jo mehr zu beachten find, als 
ſie nicht im geringſten utopiſtiſchen Speculationen Raum 
geben und durchaus von Männern ausgehen, die im prakti⸗ 
ſchen Dienſte der Genoſſenſchaften ſtehen. Schon im Jahre 
1867, gelegentlich der Pariſer Weltausſtellung, ſollte ein 
Cooperativer Congreß zu Stande kommen. Schultze⸗Delitzſch 
war ſchon auf der Reiſe nach der Seine, als das napoleoniſche 
Verbot den Hoffnungen der Veranſtalter ein frühes Ende 
bereitete. Im letzten Jahrzehnte tauchte der Plan wieder in 
den nationalen Congreſſen der engliſchen und franzöſiſchen 
Genoſſenſchaften auf und wurde endlich im Jahre 1895 in 
London verwirklicht, wo ſich ein „Internationaler Genoſſen⸗ 
ſchaftsbund“ conſtituirte, der vom 26.—31. October dieſes 
Jahres hier in Paris zum zweiten Mal tagte. 

Dieſe internationale Verſtändigung, geführt von den Ve⸗ 
teranen der Genoſſenſchafter in England und Frankreich, 
wird nicht erſtrebt, um mit einem Schlage ein gewaltiges 
neues Machtmittel zu erlangen, ſondern nur um die Bewe⸗ 
gung in ihren kleinen und nächſten Intereſſen zu fördern. 
Nach den Statuten ſind die Zwecke der Allianz keine anderen, 
als die Genoſſenſchaftler der verſchiedenen Länder in Ge⸗ 
dankenaustauſch zu bringen, die wahren Principien und beſten 
Methoden der Cooperation in allen ihren Formen zu ſtu⸗ 
diren und propagiren, und directe geſchäftliche Beziehungen 
zwiſchen den einzelnen Genoſſenſchaften über die Grenzpfähle 
hinweg anzuknüpfen. 8 

Ohne Zweifel wird dieſe internationale Berührung der 
Genoſſenſchaftler einen förderlichen Einfluß ausüben. Von 
den vorgeſchrittenen Ländern werden die gereifteren und 
beſſeren Organiationsformen leichter in die anderen abfließen, 
auch wenn dies nicht ſo ſyſtematiſch erſtrebt würde, wie es 
die Allianz wirklich thut. Die von ihr zu führende genaue 
Statiſtik über den Umfang und die Thätigkeit der Ge⸗ 
noſſenſchaften in den verſchiedenen Ländern kann ihrem 
Wachsthum ſicherlich den Stimulus geben, den überall das 
Bewußtſein und das Vertrauen in die eigene Kraft und der 
Rückblick auf die gemachten Fortſchritte hervorbringt. Aber 
abgeſehen von dieſen Imponderabilien, ſcheint der Grundſtein 
der neuen Allianz in der Errichtung directer Geſchäfts⸗ 
beziehungen zu liegen. Die übrigen dem Comité geſtellten 
Aufgaben können leicht in eine akademiſche Fruchtloſigkeit 
ausarten, die ohne ſichtbaren Einfluß auf die einzelne Aſſo⸗ 
ciation bleibt, von deren leitenden Köpfen in dieſem Falle 
ſo viel abhängt. Dagegen wird mit der ſyſtematiſchen An⸗ 
bahnung von commerciellen Beziehungen ein Nerv getroffen, 
der jede Zelle zu afficiren vermag. Die Productivaſſociation 
hat ein Intereſſe an ſtetigem Abſatz, die der freie Markt 
nicht bietet, die Conſumvereine an ſtetiger und verläſſiger 
Lieferung guter Waaren, und gerade im internationalen Ver⸗ 
kehre ſind die Schwankungen in den Marktverhältniſſen ſo 
bedeutend, daß die Genoſſenſchaften in beiden Formen um ſo 
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mehr fie zu umgehen geneigt fein werden. In der That ift 
der Anfang dazu ſchon gemacht, und die Allianz hat nur zur 
Aufgabe, dieſe Beziehungen zu erleichtern. Bis jetzt ſucht 
die conſumirende Genoſſenſchaft mühſam die producirende. 
Der internationale Congreß nun veranſtaltet Ausſtellungen, 
zunächſt nur von Documenten, in denen klar erſichtlich wird, 
was die einzelnen Geſellſchaften produciren und was fie be⸗ 
dürfen, ſo daß das gegenſeitige Finden viel bequemer wird. 

Es iſt nicht einzuſehen, warum dem Unternehmen eine 
ungünſtige Prognoſe zu ſtellen wäre. Innerhalb der ein⸗ 
zelnen Länder iſt der Contact zwiſchen genoſſenſchaftlicher 
Production und Conſumtion erreicht worden, er wird darum 
auch über die Grenzen hinweg exiſtiren können. In der 
That wird damit ja auch nichts Anderes erſtrebt, als längſt 
vorhandene commercielle Beziehungen nunmehr den Kauf⸗ 
mannshänden zu entreißen und in den Betrieb der Aſſocia⸗ 
tionen überzuleiten. Freilich iſt die raſche Bewegungsfähigkeit 
des Einzelkaufmanns gerade im internationalen Markte ein 
Vortheil, der den Kampf der ſchwerfälligeren Körperſchaften 
ziemlich erſchwert. Denn ſchließlich giebt der Conſumverein 
des Genoſſenſchaftsprincipes wegen doch nicht auf, unter den 
günſtigſten Bedingungen zu kaufen, wenn ein heimiſcher Kauf⸗ 
mann und eine fremde Aſſociation in Concurrenz kommen. 
Viel Schwierigkeiten wird die Entwickelung dieſer Geſchäfte 
an der Handelspolitik der verſchiedenen Länder finden, die in 
ihrem Wechſel ſie ſehr leicht zu kreuzen im Stande iſt. Auch 
die verſchiedenen Formen, welche der Genoſſenſchaftsgedanke 
bei den einzelnen Nationen, entſprechend ihrer wirthſchaft⸗ 
lichen Structur angenommen hat, wird eine Schranke bleiben. 
In der That, was ſollen die deutſchen Darlehnscaſſen mit 
den engliſchen Conſumvereinen? Es könnte ſich höchſtens um 
Creditgeſchäfte handeln, die aber ihrerſeits wieder eine viel 
größere Zukunft haben würden in der Geſchäftsverbindung 
der Creditgenoſſenſchaften ſelbſt in den einzelnen Ländern, 
was auch vom Congreß wirklich angeſtrebt wird. 

Wenn dieſer nüchterne Internationalismus im Genoſſen⸗ 
ſchaftsweſen durchdringt und Erfolge erzielt, dann wäre faſt 
das Ideal des rothen Internationalismus erreicht, der inter⸗ 
nationale Zuſammenſchluß der Kleinen gegen die Großen. 
Doch dürften die praktiſchen Wirkungen ſehr gering ſein und 
würden ſofort verſchwinden, wenn Zwecke angeſtrebt würden, 
die außerhalb der ökonomiſchen Sphäre liegen. Die neue 
Allianz hat darum Politik und Religion völlig aus ihrem 
Programm geſtrichen. Der feine Trick der Rochdaler Pioniere 
wird auch im internationalen Verbande das einzige Band 
und der einzige Krafterzeuger ſein, ſowie er es von Indivi⸗ 
duen zu Individuen war. Innerhalb der Genoſſenſchafts⸗ 
bewegung ſelbſt ſind auch ſo viel heterogene Tendenzen latent, 
an denen vorſichtiger Weiſe nicht gerührt werden darf, und 
dem Ziele der erſten Cooperatoren, der Emancipation der 
Kleinen, wird man auch auf dem Wege des Internationalismus 
ſich nur nähern, wenn die Genoſſenſchaften bleiben, was ſie 
ſind, eine wirthſchaftliche Macht, die ihrem Gegner, das Groß⸗ 
capital auf ſeinem eigenen Felde mit den gleichen Waffen 
begegnet. 


Das Abolitionsrecht. 
Von Landgerichtsrath a. D. Guſtav Pfizer. 


Unlängſt hat eine Entſcheidung des Reichsgerichts Auf⸗ 
ſehen erregt, wodurch einem Gnadenakt des Herzogs von 
Anhalt die Wirkſamkeit abgeſprochen worden iſt aus dem 
Grunde, weil die Strafſache, von der der Angeklagte be⸗ 
17 daß ſie durch den Gnadenakt, nämlich durch Nieder⸗ 
ſchlagung des Verfahrens, erledigt ſei, zur Zeit, als der 
Gnadenakt erging, ſchon in der Reviſionsinſtanz beim Reichs⸗ 


gericht anhängig war. — Von großer praktiſcher oder ſtraf⸗ 
rechtlicher Bedeutung iſt die Entſcheidung nicht, ſofern da⸗ 
durch der Herzog von Anhalt nicht gehindert iſt oder war, 
die Strafe, die nicht von dem (die Reviſion verwerfenden) 
Reichsgericht, ſondern von einem anhaltiſchen Gericht ver⸗ 
hängt war, im Wege der leigentlichen) Begnadigung zu er⸗ 
laſſen; aber ihre theoretiſche und ſtaatsrechtliche Bedeutung 
rechtfertigt es, ihr eine kurze Betrachtung zu widmen. Es 
handelt ſich um die Frage, ob ein nach verſchiedenen Landes⸗ 
verfaſſungen den betreffenden Bundesfürſten zuſtehendes Recht 
durch die Reichsjuſtiz⸗Geſetzgebung eine Einſchränkung er⸗ 
fahren habe. 

Ein Eingreifen des Staatsoberhauptes in die Strafrechts⸗ 
pflege zu Ungunſten eines Angeklagten iſt bekanntlich im 
ganzen Gebiete des Deutſchen Reiches ausgeſchloſſen; ein 
ſolches Eingreifen zu Gunſten des Angeklagten — Begna⸗ 
digung im weiteren Sinne — iſt zeitlich an ſich in dreierlei 
Weiſe möglich: es kann die Einleitung eines gerichtlichen Ver⸗ 
fahrens verboten —, es kann das eingeleitete Verfahren 
niedergeſchlagen —, es kann die auf Grund des durchge⸗ 
führten Verfahrens verhängte Strafe erlaſſen werden. Die 
dritte Form des Eingreifens, die Begnadigung im engeren, 
eigentlichen Sinne, iſt in Deutſchland ein unzweifelhaftes 
Recht jedes Staatsoberhauptes, nur bei Miniſterverantwort⸗ 
lichkeitsproceſſen in einer hier nicht weiter intereſſirenden 
Weiſe beſchränkt. Die beiden anderen Formen dagegen, ge⸗ 
wöhnlich unter der Bezeichnung „Abolition“ zuſammengefaßt, 
obwohl der Ausdruck zuweilen auch nur für die zweite Form 
gebraucht wird, waren früher und ſind zum Theil noch jetzt 
in den einzelnen Bundesſtaaten verſchieden geregelt. Eine 
gewiſſe Gleichförmigkeit iſt hinſichtlich der erſten Form durch 
das Reichsgerichts⸗Verfaſſungsgeſetz und die Reichsſtrafproceß⸗ 
Ordnung geſchaffen: das Anklagemonopol der Staatsanwalt⸗ 
ſchaft einerſeits und andererſeits die Beſtimmung, daß die 
Beamten der Staatsanwaltſchaft den dienſtlichen Anweiſungen 
ihrer Vorgeſetzten nachzukommen haben, legen, ſoweit nicht 
jenes Anklagemonopol durch die Strafproceß⸗Ordnung 
(SS 170 fg., 414 fg.) eine ſehr dürftige Beſchränkung findet, 
die Entſchließung darüber, ob wegen einer Strafthat eine ge⸗ 
richtliche Verfolgung einzutreten habe, in die Hände der Juſtiz⸗ 
verwaltung, alſo, da der Juſtizminiſter wieder vom Willen 
des Staatsoberhauptes abhängig iſt, in die Hände des letz⸗ 
teren. Das Recht der Abolition i. e. S. dagegen, d. h. das 
Recht zur Niederſchlagung eines gerichtlich anhängigen Ver⸗ 
fahrens, das uns hier allein beſchäftigt, iſt reichsrechtlich 
nirgends —, particularrechtlich aber verſchiedenartig geordnet. 
In Preußen z. B. kann ſie nur auf Grund eines in ver⸗ 
faſſungsmäßiger Form erlaſſenen Geſetzes ſtattfinden (Verf. 
Urk. Art. 49), während ſie in Württemberg, „wenn nach dem 
Gutachten des Juſtizminiſteriums hinläugliche Gründe dazu 
vorhanden find“, dem König allein zuſteht (Verf.⸗Urk § 97). 

Daß das Abolitionsrecht, wo es und ſo wie es in den 
einzelnen Staaten früher beſtanden hat, durch die Errichtung 
des Deutſchen Reiches keine Aenderung erfahren hat, ſteht 
wohl außer Zweifel: durch die Reichsverfaſſung iſt die Juſtiz⸗ 
hoheit der Gliedſtaaten in dieſer Beziehung, in Beziehung 
auf das Recht der Begnadigung im weiteren Sinne, nicht 
beſchränkt worden. Es kann ſich alſo nur fragen, ob es 
ſpäter durch einzelne Reichsgeſetze ausdrücklich oder ſtill⸗ 
ſchweigend eine Beſchränkung erfahren hat. — Von Reichs⸗ 
geſetzen, die ausdrücklich von der Begnadigung reden, kommen, 
was das bürgerliche Strafrecht angeht, nur in Betracht die 
Strafproceßordnung § 484 und das Geſetz über die Conſu⸗ 
largerichtsbarkeit vom 10. Juli 1879 § 42; hier iſt ausge⸗ 
ſprochen, daß in Sachen, in denen das Reichsgericht in erſter 
und letzter Inſtanz, und in Strafſachen, in welchen der Conſul 
oder das Conſulargericht in erſter Inſtanz erkannt hat, das 
Begnadigungsrecht dem Kaiſer zuſtehe. Unter Begnadigung 
ift hier, wie der Wortlaut der Geſetze („in Sachen, in denen . 
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erkannt hat“, nicht: „zu erkennen hat“), wie auch die Ver⸗ 
gleichung mit $ 485 Str.⸗Pr.⸗O. ergiebt, die Begnadigung 
im engeren Sinne, der Erlaß der erkannten Strafe zu ver⸗ 
ſtehen. Ein Abolitionsrecht hat alſo der Kaiſer in dieſen 
Fällen nicht, weil es ihm im Geſetz nicht zugeſchrieben iſt; 
und als ſelbſtverſtändlich darf es bezeichnet werden, daß ein 
ſolches Recht hier auch keinem Regenten eines Bundesſtaates 
zuſteht, daß z. B. nicht, wenn auf württembergiſchem Grund 
und Boden ein Attentat auf den Kaiſer verübt würde, der 
König von Württemberg die Niederſchlagung des Verfahrens 
anordnen könnte. — Eine Beſchränkung des Begnadigungs⸗ 
rechtes (i. w. S.) der Bundesfürſten enthält aber ſtreng ge⸗ 
nommen oder unmittelbar weder die Beſtimmung der Straf⸗ 
proceßordnung, noch die des Geſetzes über die Conſulargerichts⸗ 
barkeit, denn die Fälle, in denen hier die Begnadigung dem 
Kaiſer übertragen und die Abolition ausgeſchloſſen iſt, konnten 
vor der Begründung des Deutſchen Reichs überhaupt nicht 
vorkommen, es waren keine Verbrechen des Hochverraths und 
des Landesverraths gegen den Kaiſer oder das Reich möglich, 
und es gab keine Reichsconſuln, welche im Ausland einen 
bayeriſchen oder württembergiſchen Staatsangehörigen ab⸗ 
urtheilen konnten. Mittelbar tritt allerdings eine Beſchrän⸗ 
kung ein, ſofern gewiſſe Verbrechen, auch wenn ſie im Gebiet 
eines einzelnen Bundesgliedes verübt ſind, und damit auch 
die Begnadigung der betreffenden Verbrecher dem Einfluß der 
Landesjuſtiz entzogen und vollſtändig der Reichsjuſtiz über⸗ 
wieſen ſind. 

Das Reichsgericht behauptet nun aber noch eine weitere 
oder eine wirkliche Beſchränkung des Begnadigungsrechts, iu⸗ 
dem es ſagt: „Abolition iſt ausgeſchloſſen, ſobald eine Sache 
in der Reviſionsinſtanz beim Reichsgericht anhängig iſt.“ 
Allein in dieſer Behauptung vermag ich nichts zu erblicken 
als — eine Behauptung, der es an jedem Beweis gebricht. 
Ueber die Unhaltbarkeit der Folgerung: „weil es bei Hoch⸗ 
verrath und Landesverrath gegen Kaiſer oder Reich keine 
Abolition, weder durch den Kaiſer noch durch den Landes⸗ 
herrn des Thatortes giebt, ſo giebt es auch bei allen anderen 
Verbrechen keine Abolition mehr“ — iſt kaum ein Wort zu 
verlieren, zumal auch die in Frage ſtehende Entſcheidung des 
Reichsgerichts einen derartigen Satz nicht aufſtellt; der Ober⸗ 
ſatz bei dieſer Schlußfolgerung würde lauten: die Vorſchriften, 
die für die der unmittelbaren Reichsjuſtiz vorbehaltenen Straf⸗ 
fälle beſtehen, gelten auch für alle anderen, zunächſt der 
Landesjuſtiz überlaſſenen Straffälle“; dieſer Satz wäre hand⸗ 
greiflich falſch, und er bleibt falſch, verwandelt ſich höchſtens 
in eine petitio principii, wenn der Zuſatz beigefügt wird: 
„ſobald ein ſolcher Fall in der Reviſionsinſtanz an's Reichs⸗ 
gericht erwächſt.“ 

Der einzige halbwegs ſcheinbare Grund des Reichsgerichts 
iſt die Erwägung: das Reichsgericht ſpreche Recht „im Namen 
des Reichs“, und dieſe im Namen des Reichs geübte Thätig⸗ 
keit könne nicht durch das Eingreifen einer Territorialgewalt 
lahmgelegt werden. Der Grund träfe wie den Abolitionsakt 
des Herzogs von Anhalt oder des Königs von Württemberg, 
ſo auch das Abolitionsgeſetz des preußiſchen Staats; der 
preußiſche Staat wird aber ſo wenig wie der König von 
Württemberg oder der Herzog von Anhalt geſonnen ſein, 
dieſen Eingriff des Reichsgerichts in ſein Hoheitsrecht anzu⸗ 
erkennen. Das Abolitionsrecht, mag es vom Landesherrn 
für ſich allein oder im Zuſammenwirken mit den anderen 
Factoren der Geſetzgebung ausgeübt werden, iſt ein Ausfluß 
der Juſtizhoheit, und es unterliegen ihm, nach Maßgabe der 
Landesverfaſſung, alle Strafthaten, deren Verfolgung in die 
Zuſtändigkeit der Landesjuſtiz fällt, alſo regelmäßig alle inner⸗ 
halb des Landesgebiets vorgekommenen Verbrechen und Ver⸗ 
gehen und außerdem (mit gewiſſen Einſchränkungen) die im 
(Reichs⸗) Ausland begangenen Strafthaten der Angehörigen 
des Ren Landes; nicht in die Zuſtändigkeit der Landes⸗ 
juſtiz fallen die in $ 136 Z. 1 des Reichsgerichts⸗Verfaſ⸗ 


ſungsgeſetzes genannten, innerhalb des Landes begangenen, 
ſowie die von den Angehörigen des Einzelſtaats in ſolchen 
Gebieten des Auslandes begangenen Verbrechen, für die die 
Conſulargerichtsbarkeit begründet iſt; dagegen wird an jener 
Zuſtändigkeit dadurch nichts geändert, daß eine Strafſache 
in letzter Juſtanz beim Reichsgericht anhängig werden kann 
oder anhängig wird. Welche Bedentung der Urtheilsfällung 
„im Namen des Reichs“ zukommen ſoll, vermag ich nicht 
einzuſehen. Die Formel, die auf keinem Geſetz beruht, iſt nach 
meiner unmaßgeblichen Meinung eine Geſchmackloſigkeit: man 
kann im Namen einer Perſon oder einer Mehrzahl von 
Perſonen (alſo auch des Volkes) reden oder handeln, nicht 
aber im Namen eines Begriffs, einer Abſtraction, wie es das 
Reich oder der Staat iſt. Sofern alle deutſchen Strafgerichte 
nach Reichsrecht urtheilen, könnten ſie alle, nicht bloß das 
Reichsgericht, ihre Urtheile „im Namen des Reichs“ fällen; 
will man aber, weil es nun einmal jo hergebracht iſt, die 
Urtheile im Namen des Repräſentanten der Juſtizhoheit fällen, 
ſo müßten die Reviſionsurtheile des Reichsgerichts im Namen 
des Fürſten gefällt werden, aus deſſen Land die Sache an's 
Reichsgericht erwachſen iſt, während ſeine erſtinſtanzlichen 
Urtheile im Namen der verbündeten Fürſten (und freier Städte), 
paſſender aber im Namen des Kaiſers gefällt würden. Daß 
für das Begnadigungsrecht die Zuſtändigkeit (in erſter In⸗ 
ſtanz) und nicht die Anhängigkeit in einer beſtimmten oder 
in der letzten Juſtanz maßgebend fein ſoll, beweiſt auch der 
5 angeführte $ 42 des Geſetzes über die Conſulargerichts⸗ 
arkeit. 

Neuerdings hat allerdings ein hervorragender Rechts⸗ 
lehrer (Laband, in Nr. 13 der „Deutſchen Juriſten⸗Zeitung“) 
die Reichsgerichtsentſcheidung noch aus einem anderen Grunde 
vertheidigt oder doch die reichsgerichtliche Begründung anders 
formulirt „Die Niederſchlagung“, ſagt er, „iſt (im Gegen⸗ 
ſatz zur Begnadigung i. e. S., die dem rechtskräftigen Urtheil 
die Vollſtreckbarkeit entzieht und wie dieſe ihre Wirkung auf 
das ganze Reichsgebiet erſtreckt) ein Befehl an die Behörden, 
welcher ihnen verbietet, den Thäter zu verfolgen oder, falls 
die Unterſuchung ſchon im Gange iſt, ihn weiter zu verfolgen. 
Dieſen Befehl kann jeder Landesherr nur an ſeine Behörden 
erlaſſen, da nur dieſe ihm Gehorſam zu leiſten verpflichtet 
find... Wenn daher nach den Grundſätzen des Gerichts⸗ 
verfaſſungsgeſetzes und der Strafproceßordnung das Gericht 
eines Staates zuſtändig iſt, ſo iſt für dieſes Gericht die 
von dem Landesherrn eines anderen Staates befohlene Nieder⸗ 
ſchlagung ohne rechtliche Wirkung. Dieſer Grundſatz gilt 
auch in Betreff des Reichsgerichts ... Das Reichsgericht ift 
keine Behörde des Herzogs von Anhalt, er kann ihm nichts 
befehlen und nichts verbieten, folglich auch nicht eine beim 
Reichsgericht anhängige Sache niederſchlagen.“ — Der 
Fehler bei dieſer Beweisführung liegt in der Identificirung 
der beiden im Druck (von mir, nicht von Laband) hervor⸗ 
gehobenen Worte „zuſtändig“ und „anhängig“ oder in der 
Verwechslung der „fachlichen Zuſtändigkeit“ (Strafproceß⸗ 
ordnung $ 1) mit der örtlichen Juſtändigkeit, dem „Gerichts⸗ 
ſtand“ (Str.⸗Pr.⸗O. § 7). Da, wo der Gerichtsſtand (in erſter 
Inſtanz) für ein Vergehen beim Reichsgericht begründet ift*), 
kann, wie ich ſchon hervorgehoben habe, ein Landesherr weder 
durch Begnadigung noch durch Abolition in den Gang des 
Rechts eingreifen, ſo wenig, wie er, wenn der Gerichtsſtand 
für ein anderes Vergehen in einem anderen Bundesſtaate be⸗ 

ründet iſt, durch eine Begnadigung irgend einer Art in die 
echtspflege dieſes anderen Staates eingreifen kann. Dagegen 
hört dadurch, daß eine in erſter Inſtanz bei einem preußiſchen 
oder bayeriſchen oder württembergiſchen Gericht anhängig ge⸗ 
weſene Sache zufolge der Beſtimmungen über die ſachliche 


) Es iſt dies, wie ſchon oben bemerkt wurde, nur der Fall bei 
den Verbrechen des Hochverraths und Landesverraths, ſofern ſie gegen 
den Kalſer und das Reich gerichtet find (Gerichtsverfaſſungsgeſetz 9 186 3 1) 
hier fallen ſachliche und örtliche Zuſtändigkeit zuſammen. 
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Zuſtändigkeit und den Inſtanzenzug in höherer Inſtanz an 
das Reichsgericht gelangt, die örtliche Zuſtändigkeit der 
erſteren Gerichte nicht auf, (wird ein freiſprechendes Urtheil 
eines Landgerichts vom Reichsgericht aufgehoben, ſo hat dieſes 
die Sache an das Gericht, deſſen Urtheil aufgehoben iſt, oder 
an ein demſelben Bundesſtaate angehöriges benachbartes 
Gericht gleicher Ordnung zurückzuverweiſen) und eben darum 
wird hierdurch das Abolitionsrecht des Landesherrn ſo wenig 
wie das Begnadigungsrecht im engeren Sinne berührt. Die 
Unterſcheidung, die Laband hier zwiſchen Begnadigung und 
Abolition machen will, ſcheint mir unhaltbar. Iſt die Abo⸗ 
lition „ein Befehl an die Behörden, welcher ihnen verbietet, 
den Thäter zu verfolgen oder weiter zu verfolgen“, ſo iſt die 
Begnadigung i. e. S. ein Befehl an die Behörden, der ihnen 
verbietet, die erkannte Strafe zu vollſtrecken; ſtünde dem einen 
el die Unabhängigkeit des Reichsgerichts von der Terri⸗ 
torialgewalt der Landesherren entgegen, jo wäre fie ein 
Hinderniß auch für den andern. Mit der richterlichen Un⸗ 
abhängigkeit hat die Statthaftigkeit der Abolition überhaupt 
nichts zu thun; wenn den Landesherren bezüglich der Abo⸗ 
lition verfaſſungsmäßig da und dort nicht dieſelbe freie Hand 
gelaſſen iſt, wie bezüglich der Begnadigung i. e. S., ſo hat 
dies vielmehr ſeinen Grund in der Unſtatthaftigkeit der Cabi⸗ 
netsjuſtiz: das Abolitionsrecht kann zu Ungunſten eines An⸗ 
geklagten gebraucht oder vielmehr mißbraucht werden. Der 
ſchuldige Angeklagte wird gegen die Niederſchlagung des 
Verfahrens nichts einzuwenden haben, ihm iſt es gleichgiltig, 
ob die Verhängung oder ob die Vollziehung der Strafe ver⸗ 
boten wird; für den unſchuldigen Angeklagten aber hat es 
einen viel größeren Werth, wenn durch Richterſpruch ſeine 
Unſchuld feſtgeſtellt, als wenn durch einen „Gnadenakt“ das 
Verfahren, das möglicher Weiſe zu ſeiner Verurtheilung führen 
könnte, von dem er aber dieſe Feſtſtellung erwartet, nieder⸗ 
geſchlagen wird. In dem anhaltiſchen Falle traf dies aller⸗ 
dings nicht zu: der Angeklagte, der ſich in der Reviſions⸗ 
inſtanz auf die Abolition berief, war vom Landgericht ver— 
urtheilt, hätte alſo — ſollte man meinen — am Fortgang 
des gerichtlichen Verfahrens ein Intereſſe gehabt; allein warum 
er trotzdem begnadigt ſein wollte, das hat mit unſerer Frage 
nichts zu ſchaffen. Dagegen mag hier noch darauf hinge⸗ 
wieſen werden, daß das landesfürſtliche Abolitionsrecht in 
gleicher oder doch in ganz ähnlicher Weiſe, wie dem Reichs⸗ 
Fonic gegenüber, auch gegenüber den im Reich mehrfach vor⸗ 
ommenden gemeinſchaftlichen Landgerichten und Oberlandes⸗ 
gerichten in Frage kommt; ſo gleich in Anhalt, für deſſen 
Landgericht das preußiſche Oberlandesgericht Naumburg die 
höhere Inſtanz bildet; ſoll der Herzog von Anhalt auch nicht 
berechtigt fein, ein bei dieſem als Reviſionsinſtanz anhängiges 
Verfahren wegen einer Uebertretung niederzuſchlagen? — Es 
ſcheint mir auch eine Ungenauigkeit im Ausdruck vorzuliegen, 
wenn Laband von einem Verbot an das Reichsgericht ſpricht, 
den Thäter zu verfolgen. Die Verfolgung des Thäters 
iſt nicht Sache des Reichsgerichts, dieſes hat nur Recht zu 
ſprechen, und die Rechtſprechung hört auf, wenn aus irgend 
einem Grunde die Verfolgung wegfällt. 

Der hervorgehobene Zuſammenhang der Abolition mit 
dem Gerichtsſtand führt aber zu einem anderen Zweifel 
bezüglich der Statthaftigkeit der Niederſchlagung: wie ver⸗ 
hält es ſich, wenn für eine Strafthat der Gerichtsſtand bei 
mehreren, verſchiedenen Einzelſtaaten angehörigen Gerichten 
begründet iſt, alſo namentlich in Fällen, wo der Gerichtsſtand 
des Thatortes und Wohnſitzes nicht zuſammenfallen und das 
eine Gericht z. B. in Bayern, das andere in Württemberg 
liegt? Zwar die Abolition im engeren Sinne, die Nieder⸗ 
ſchlagung eines anhängigen gerichtlichen Verfahrens be⸗ 
reitet keine Schwierigkeit: ein Landesfürſt kann ſelbſtverſtändlich 
nur ein in ſeinem Lande anhängiges Verfahren nieder⸗ 
ſchlagen, und wenn die Zuſtändigkeit für die Verfolgung 
einer That einmal dadurch begründet iſt, daß das Gericht 


des Thatortes vor dem Gericht des Wohnortes des Thäters 
die Unterſuchung eröffnet hat oder umgekehrt, ſo iſt und 
bleibt die Zuſtändigkeit des andern Gerichts ausgeſchloſſen, 
mag das Verfahren vor dem erſten Gericht durch Einſtel⸗ 
lungsbeſchluß oder Urtheil des Gerichts oder durch Abolition 
erledigt werden. Aber wie verhält es ſich mit dem Verbot 
der Einleitung eines Verfahrens? Ein Württemberger be⸗ 
geht auf einer Reiſe in Bayern ein Vergehen; ehe es zu 
einem gerichtlichen Einſchreiten kommt, erfließt in Württem⸗ 
berg ein Gnadenakt, wodurch alles Verfahren wegen Vergehen, 
wie hier eines vorliegt, eingeſtellt wird. Das württembergiſche 
Gericht des Wohnortes kann nun natürlich gegen den Thäter 
nicht mehr einſchreiten, der Staatsanwalt darf keine Klage 
erheben, auch eine an ſich begründete Privatklage iſt ausge⸗ 
ſchloſſen; aber wie ſteht es hiemit in Bayern? Da der in 
einem Staat ſtatthaften und erfolgten Abolition eine Wirk⸗ 
ſamkeit für den andern Staat in keinem Reichsgeſetz beige⸗ 
legt iſt, ſo ſteht dem Vorgehen des bayeriſchen Gerichts des 
Thatortes und der Klage des bayeriſchen Staatsanwalts oder 
des Verletzten in Bayern ein rechtliches Hinderniß nicht im 
Wege. Dagegen wird das bayeriſche Gericht vom württem⸗ 
bergiſchen keine Rechtshülfe verlangen können, zufolge der 
Beſtimmung des $ 159 des Reichsgerichts-Verfaſſungsgeſetzes: 
„Das Erſuchen eines nicht im Inſtanzenzug vorgeſetzten Ge⸗ 
richts iſt . .. abzulehnen, wenn ... die vorzunehmende Haud⸗ 
lung nach dem Rechte des erſuchten Gerichts verboten iſt: 
jeder Akt, der auf die Beſtrafung des Beſchuldigten zielt, Zus 
ſtellung einer Ladung, Vorführung, Verhaftung, iſt in conereto 
nach dem Recht des erſuchten württembergiſchen Gerichts 
verboten. . 

So kann ſich allerdings ein Zuſtand bilden, der mit 
dem Gedanken, daß das Deutſche Reich in ſtrafrechtlicher Be⸗ 
ziehung ein einheitliches Rechtsgebiet ſein ſoll, kaum verein⸗ 
bar iſt. Allein das geltende Recht wird hierdurch nicht be⸗ 
rührt, es kann ſich vielmehr nur fragen, in welcher Richtung 
durch deſſen Aenderung die zweifellos auch hier wünſchens⸗ 
werthe Einheitlichkeit des Rechts herbeigeführt werden könnte. 
Die eine Möglichkeit iſt die reichsgeſetzliche Beſeitigung des 
Abolitionsrechts. Allein abgeſehen davon, daß in denjenigen 
Staaten, wo es zur Zeit beſteht, namentlich auf Seiten der 
Regenten wenig Neigung zu einem Verzicht darauf vorhanden 
ſein wird, möchte ich dieſem Vorgehen nicht das Wort reden. 
Das Recht der Abolition birgt allerdings gewiſſe Gefahren in ſich, 
aber welches Recht iſt nicht dem Mißbrauch ausgeſetzt? Und 
es laſſen ſich doch große und kleine Fälle denken, wo es ſehr 
wünſcheuswerth fein kann, einem ärgerlichen Verfahren durch 
Verbot der Einleitung oder durch Niederſchlagung vorzubeugen 
oder ein Ende zu machen. Vorzuziehen wäre alſo der andere 
Weg einer einheitlichen Regelung, wobei einerſeits die Wir⸗ 
kung der in einem Staate erfolgten Abolition für das übrige 
Reich oder die Zuſtändigkeit zur Abolition, andererſeits deren 
Form: einſeitige Verfügung des Staatsoberhauptes unter 
Contraſignirung und Verantwortlichkeit des Juſtizminiſters, 
oder Geſetz? feſtzuſtellen wäre. Dabei werden freilich die 
preußiſchen Mitglieder des Reichstags ſo wenig geneigt ſein, 
die Form des Geſetzes —, wie die württembergiſchen, an⸗ 
haltiſchen Mitglieder des Bundesraths, des jus eminens des 
Regenten aufzugeben, es wird alſo eine Aenderung des be= 
ſtehenden Rechts nicht ſo bald zu erwarten ſein. 
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Siteratur und Kunſt. 


Victor Hugo's Briefe.) 
Von Ludwig Geiger. 


Seit elf Jahren iſt Victor Hugo todt und ſein Ruhm 
bei den Franzoſen eher im Steigen als im Sinken. Der 
Menſch und Politiker hat allerdings vielleicht in Folge einiger 
neuerer unbefangenen Urtheile und Unterſuchungen nicht ge⸗ 
wonnen, aber als Lyriker gilt er unſeren Nachbarn noch 
heute als einer der Erſten, wenn nicht überhaupt als der 
Erſte. Gerade deßwegen iſt er den meiſten deutſchen Leſern 
ziemlich fremd. Denn der Lyriker gehört faſt ausſchließlich 
ſeinem eigenen Lande und Volke an. Was von Goethe z. B. 
in England, Frankreich oder Italien, um nur die drei wich⸗ 
tigſten Culturländer zu nennen, heimiſch geworden iſt, ſind 
gewiß nur einige ſeiner Epen, Romane und Dramen, aber 
nicht ſeine lyriſchen Gedichte. Denn jene vorhergenannten 
Werke können eine Ueberſetzung vertragen, ſelbſt wenn ſie 
auch durch fie an ihrer eigenthuͤmlichen Bedeutung verlieren, 
während die Lyrik durch eine Ueberſetzung und ſelbſt die 
kunſtmäßigſte ihren größten Reiz einbüßt. Für die Deutſchen 
kommt aber wohl noch manches Andere hinzu, um Victor 
Hugo die Theilnahme wenigſtens der großen Maſſe zu ent⸗ 
ziehen. Er ſteht zunächſt in feiner romantiſch⸗idealiſtiſchen 
Richtung gar zu ſehr dem noch immer in Deutſchland herr⸗ 
ſchenden Geſchmack entgegen. Der rhetoriſch⸗bombaſtiſche Stil 
vieler ſeiner Alterskundgebungen fordert unſern Spott heraus, 
man erinnert ſich unwillig ſeines faſt krankhaften Zorns gegen 
Ausländiſches überhaupt und Deutſches insbeſondere, eines 
Zorns, der in und nach dem deutſch-franzöſiſchen Kriege zu 
ſo lebhaftem Ausdruck kam. 

Daher wird wohl ſchwerlich der erſte Band ſeiner Corre⸗ 
ſpondenz in Deutſchland allzu großer Sympathie begegnen. 
Aber ich denke, auch in Frankreich müſſen ſich wichtige 
Stimmen nicht gegen das Buch ſelbſt, aber gegen die Art 
ſeiner Herausgabe erheben. Denn dieſe Art iſt ein förmlicher 
Hohn gegen jede Briefedition. Es findet ſich in dieſem Bande 
auch nicht die kleinſte erläuternde Bemerkung über die Pro⸗ 
venienz der Briefe, jede Erklärung fehlt, warum an einzelne 
ſehr vertraute Freunde nur eine verſchwindend kleine Zahl 
von Briefen mitgetheilt wird; die wichtigſten politiſchen, lite⸗ 
rariſchen, perſönlichen Ereigniſſe, die ohne Commentar jetzt, 
nachdem mehr als dreißig Jahre für die meiſten vergangen 
ſind, dem modernen Leſer völlig unverſtändlich ſind, werden 
durch keinerlei Deutung oder Auseinanderſetzung dem Ver⸗ 
ſtändniſſe näher gebracht. Dazu werden ſo manche unbe⸗ 
deutende Zettel, Einladungen, leere Exclamationen mitgetheilt, 
ja der Cultus mit dem Briefſchreiber wird ſo weit getrieben, 
daß auch mehrere unorthographiſche Billets ſeiner Tochter 
Didine (Leopoldine) abgedruckt werden, ſo daß auch hier der 
völlige Mangel einer verſtändigen Redaction zum Schaden 
des Bandes erkennbar iſt. 

Aber neben dieſen mannigfachen äußeren Mängeln trägt 
der Band einen bedeutſamen inneren Mangel, der freilich 
nicht Schuld der Herausgeber iſt. Victor Hugo nämlich be⸗ 
ſaß, wie auch ſeine Bewunderer zugeſtehen müſſen, nicht die 
bei den Franzoſen ſonſt ſo häufige Kunſt des Briefſchreibens. 
Wie tief ſteht er darin z. B. hinter Proſper Merimee zurück, 
von dem erſt kürzlich, nachdem ſo viele Sammlungen ſeiner 
Briefe bekannt waren, ſo köſtliche Proben ſeiner Correſpondenz 
veröffentlicht wurden. Gerade die Eigenſchaften, durch die 
jener eminente Briefſchreiber nebſt ſo manchen anderen ſeiner 
Landsleute ſich auszeichnet: Geiſtreichthum, Anmuth, Viel⸗ 
ſeitigkeit, fehlen Victor Hugo völlig. Er iſt in ſeinen 
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Briefen im Ganzen nüchtern, ſachlich und egoiſtiſch, wenigſtens 
in dem Sinne, daß er zumeiſt ſeinen eigenen Angelegenheiten 
nachgeht und von dieſen hauptſächlich oder ausſchließlich ſpricht. 

Von dieſem Egoismus finden ſich zwei Ausnahmen, eine 
wirkliche und eine ſcheinbare. Die wirkliche beſteht darin, 
daß Hugo ſich in einzelnen Fällen für Andere lebhaft inter⸗ 
eſſirt. So trat er einmal für Lamartine und deſſen Auf⸗ 
nahme in die Akademie ein mit einzelnen ſehr ſchönen Briefen, 
die er an Villars und Francois de Neufchätenu richtete, um 
dem Freund einen Sitz in der Akademie zu verſchaffen. So 
bemühte er ſich ferner, einer ſchon damals wenig bekannten 
Schriftſtellerin Eliſa Mercoeur, die 1834 faſt Hungers ſtarb, 
die ihm ſelbſt bis dahin bewilligte und wohl auch ausgezahlte 
Penſion zu verſchaffen. 

Die ſcheinbare Ausnahme von dieſem Egoismus beſteht 
darin, daß er die Werke Anderer lobte. Aber ſieht man ge⸗ 
nauer zu und erwägt, wie er z. B. eine völlig vergeſſene Dich⸗ 
tung ſeines Vaters lobt, mit dem er, wie nachher noch zu 
zeigen iſt, ein ganz eigenartiges Verhältniß hatte, wie er 
dieſem die entzückten Aeußerungen einzelner ſeiner Pariſer 
Freunde mittheilt, wie er ferner einen jungen Freund Victor 
Pavie, der übrigens über den Fauſt von Goethe und Delacroix 
geſchrieben hat (nebenbei bemerkt, die einzige Erwähnung 
Goethe's, die in dem Bande vorkommt), den er geradezu als 
den größten Dichter preift und ihm aus ſeinen erſten Poeſien 
alles Große und Mächtige in Ausſicht ſtellt, ſo glaubt man 
nicht an die Wahrheit dieſes Lobes. Man hegt vielmehr die 
Vermuthung, daß dieſes Lob entweder conventionell oder inter⸗ 
eſſirt iſt, conventionell darin, daß Hugo ſchon in ſeinen 
jüngeren Jahren den Einſendungen jüngerer Freunde und 
Bewunderer gegenüber den Lobredner ſpielte, intereſſirt darin, 
daß er von dem durch ihn Gelobten beſtimmte Dienſte als 
Erwiderung verlangte, von ſeinem Vater Dienſte materieller 
Art, von ſeinen jüngeren Freunden lobende Recenſionen, Kauf 
ſeiner Bücher, Beifall im Theater bei ſeinen neuen Stücken. 
Gerade in den beiden letzteren Punkten ging er ziemlich un⸗ 
genirt vor. Die Art und Weiſe, wie er die ihm gewährten 
Theaterbillete an ſeine Freunde überſchickt mit der ganz aus⸗ 
drücklichen Weiſung, zu erſcheinen und ihre freundliche Ge⸗ 
ſinnung durch die That zu beweiſen, iſt merkwürdig naiv. 

Familienliebe ift, wie man oft gejagt hat, nur eine 
andere Art von Egoismus. Als Gatte, Sohn und Vater 
tritt Hugo in den Briefen an ſeine Gattin (nur während 
einer erſten vierzehntägigen Trennung, wo er freilich täglich 
einen langen Brief ſchreibt), an den Vater, mit dem er von 
ſeinen reiferen Jahren an ſelten an einem Orte lebte, und 
an ſeine Kinder vor uns. An dieſe letzteren werden Briefe 
bis nach 1843 mitgetheilt, während ſonſt der Band mit dem 
Jahre 1835 ſchließt. Dieſe Briefe an die Kinder bieten gar 
nichts Charakteriſtiſches. Jeder halbwegs gebildete Vater 
könnte ganz gut ähnliche Briefe ſchreiben; die an die Frau 
bekunden die ganze Verliebtheit eines ſinnlich erregten, nicht 
lange vermählten, zum erſten Mal von ſeiner Frau ge⸗ 
trennten Ehegatten. Die Briefe an den Vater ſind hübſch, 
obwohl man ihnen einen gewiſſen Zwang anmerkt, da das 
Verhältniß beſonders in Folge einer Stiefmutter, der zweiten 
Gattin des Generals Hugo, nicht immer ſo war, wie der 
Briefſchreiber den Adreſſaten glauben machen möchte. Nament⸗ 
lich die Zeit, in der, wie erwähnt, Hugo von ſeiner Gattin 
abweſend war und dieſe feine Frau bei den Eltern zurück; 
gelaſſen hatte, ſcheint zu einem Conflict geführt zu haben, 
bei dem man freilich nicht erkennt, ob er wirklich durch eine 
Pflichtverletzung der Eltern oder durch eine allzu leichte 
Empfindlichkeit der Frau herbeigeführt wurde. Denn es gab 
eine Zeit, in der das Verhältniß beider Gatten zu den Eltern 
bezw. Schwiegereltern ſehr intim war, als ſie Beiden, be⸗ 
ſonders der Stiefmutter äußerſt dankbar waren dafür, daß 
dieſe ihr kleines Kind nebſt der Amme zu ſich nahmen, wenn 
auch freilich der zu ſpät ausgeführte Entſchluß das Leben 
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dem Kinde nicht mehr retten konnte. Hugo ſchrieb damals 
an ſeine Frau: „Was geht Dich die gute oder ſchlechte Laune 
einer fremden Perſon an, von der Du nicht abhängſt und 
niemals abhängen wirſt?“ 

Weit wichtiger jedoch als die Familienbriefe ſind die an 
die Freunde gerichteten, denn es gab eine Reihe hervorragender 
Männer, mit denen Hugo wirklich befreundet war. Zu ihnen 
gehören Alfred de Vigny, ſein Kampfgenoſſe, der mit ihm 
jenen Freundſchaftscultus pflegte, der ein charakteriſtiſches 
Merkmal der Zeit der Romantik iſt, daneben Lamartine, mit 
dem ihn gemeinſame poetiſche Intereſſen verbanden und dem 
er unmittelbar nach der Juli⸗Revolution ſchrieb, „ich habe 
die Ueberzeugung, daß wir, nachdem dieſes Erdbeben vorbei 
ſein wird, unſer poetiſches Gebäude aufrecht und ſtärker durch 
alle die Schläge finden werden, denen es Widerſtand geleiſtet 
hat.“ Aber auch Künſtler finden ſich, ſowohl ſolche, die ihm als 
Interpreten ſeiner Stücke wichtig waren, die Schauſpielerin 
Mars, als ſolche, die wie der Muſiker Herold eine Ode von 
ihm componiren ſollten, daneben auch bildende Künſtler, der 
Maler Delacroix und der Bildhauer David d'Angers, die 
übrigens herzlich unbedeutende Billete des Dichters erhielten. 
Gegenüber manchen nichtssagenden Briefen tritt ein ſchönes 
Beileidſchreiben an die Wittwe von Benjamin Conftant wohl⸗ 
thätig hervor mit einer prächtigen Würdigung des bedeutenden 
Menſchen und der literariſchen Beſtrebungen der Vergangen⸗ 
heit. Schon in dieſen Briefen jedoch an Bekannte und Freunde 
iſt die ſchnelle Zerſtörung freundſchaftlicher Verbindungen zu 
bemerken. Dies iſt in gleicher Weiſe mit Alexander Dumas 
dem Aelteren der Fall, bei dem er ſich gegen die von einem 
Genoſſen herrührende literariſche Verunglimpfung vertheidigt, 
ebenſo mit dem Politiker Armand Carrel. Dieſem legte er, 
mit Anſpielung auf ein perſönlich unangenehmes Zuſammen⸗ 
treffen, den Gegenſatz ihres beiderſeitigen politiſchen Stand⸗ 
punktes dar, und gab bei dieſer Gelegenheit folgende Selbſt⸗ 
charakteriſtik: „Zu einer Zeit, wo Alles durch die Zeitungen 
und Salons gemacht wird, begann ich meinen Weg und ſetzte 
ihn ohne einen Salon und eine Zeitung fort. Meine ganze 
Sache entwickelte ſich in der Einſamkeit und geſchah durch 
Gewiſſen und Kunſt. Ich bitte ferner Herrn Carrel, darauf 
Acht zu geben, daß mir, der ich unter dem Kaiſerreich zu 
einem großen Vermögen beſtimmt war, das Kaiſerreich und 
das Vermögen entgingen. Mit zwanzig Jahren war ich ver⸗ 
heirathet, Familienvater, hatte ſtatt alles Vermögens nur 
meine Arbeit, lebte von Tag zu Tag wie ein Handwerker, 
während Ferdinand der Siebente mein durch die Sequeſtra⸗ 
tion in ſeine Güter hineingerathenes Beſitzthum verzehrte. 
Seitdem habe ich, wie ich mich rühmen darf, weil der Vor⸗ 
gang ſelten genug iſt, trotzdem ich genöthigt war, ſelbſt von 
meiner Feder zu leben und die Meinigen leben zu laſſen, 
ſie rein von jeder Speculation und frei von jedem Handels⸗ 
geſchäft erhalten. Ich habe wohl oder übel Literatur ge⸗ 
macht, niemals aber Buchhändlergeſchäfte. Obwohl ich arm 
war, pflegte ich die Kunſt wie ein Reicher, mit größerer 
Sorge für die Zukunft als für die Gegenwart. Da ich durch 
die unglücklichen Zeiten genöthigt war, zugleich ein Werk und 
ein Geſchäft zu treiben, habe ich, wie ich frei geſtehen darf, 
niemals das Werk durch das Geſchäft befleckt.“ 

Unter ſeinen Freunden die wichtigſten, die, an welche 
jedenfalls die meiſten Briefe erhalten, wenn nicht überhaupt 
geſchrieben ſind, waren Charles Nodier und St. Beuve. Beide, 


ſowohl Nodier, der wie die meiſten Schriftſteller jener Zeit 


meiſterhaft von Georg Brandes gezeichnete Romantiker, der 
phantaſtiſche, willkürliche Erzähler, als St. Beuve, der aus 
einem ſchwärmenden Dichter und verzückten oder berechnenden 
Propheten der Sinnlichkeit ein feinfinniger die kritiſirten 
Werke durch hervorragende Gelehrſamkeit und künſtleriſche 
Feinfühligkeit neu ſchaffender Kritiker wurde, ſchloſſen mit 
Hugo keine Freundſchaft für's Leben. Es iſt bekannt, daß 
man dem Letzteren eine Neigung ja eine Leidenſchaft für 


auch ſein politiſcher. 


Madame Hugo nachſagte, die, wie Einige behaupten, ſogar 
in St. Beuve's Roman „Volupté“ eine poetiſche Darſtellung 
gefunden, und wie Andere ſagen, von der Frau getheilt 
wurde. Aus den hier mitgetheilten Briefen findet dieſe An⸗ 
ſicht, ſelbſt wenn man zwiſchen den Zeilen leſen möchte, keine 
Beſtätigung, vielmehr ſcheint in beiden Verhältniſſen aus 
literariſcher Kameradſchaft ſich eine Eiferſüchtelei entfaltet und 
Hugo's Bedürfniß nach unbedingter Lobrednerei, die jeder 
kritiſchen Bemerkung widerſtrebte, der intimen Verbindung 
den Todesſtoß verſetzt zu haben. 

Wie die Verhältniſſe zu Nodier und St. Beuve durch 
die an ſie gerichteten Briefe nicht die richtige Beleuchtung 
erhalten, ſo bleibt auch überhaupt die literariſche Stellung 
des Schreibers ſowie ſein Verhältniß zu den Romantikern 
unklar. Man iſt gewohnt, Victor Hugo durchaus als einen 
Getreuen der Zeitſchrift „Le Globe“ und dieſe Zeitſchrift 
als das Organ ſeines Ruhmes zu betrachten, in manchen 
Stellen unſerer Briefe dagegen wird geradezu von einer 
Feindſchaft des Briefſchreibers zu dieſer Zeitſchrift berichtet“), 
und was die Zugehörigkeit zur Romantik betrifft, ſo iſt dafür 
die einmal vorkommende Aeußerung an den Redacteur des 
„Journal des Débats“ höchſt charakteriſtiſch: „ich nehme den 
Namen Romantiker nicht an, bevor er allgemein beſtimmt 
und erklärt (defini) iſt.“ Manche hübſche Selbſtbeurtheilung, 
die zur Würdigung des Dichters beiträgt, findet ſich ge⸗ 
legentlich über Hugo's Dramen und Verſe. Auch hier mag 
wenigſtens eine Probe mitgetheilt ſein aus einem Jugendbriefe 
an A. de Vigny 1824. Hugo beglückwünſchte dieſen, daß er 
fern von Paris lebe, und wünſchte nur für ſich, daß der 
Freund wieder nach der Hauptſtadt zurückkehre, ſelbſt auf die 
Gefahr hin „keine Inſpiration mehr zu erlangen — aber“, 
ſo fährt er fort: „für Sie beſteht dieſe Gefahr nicht. Ihr 
Talent überwindet Alles, ſelbſt Kummer und Langeweile; meine 
Ideen dagegen entweichen, ich fühle mich ſofort beſiegt, ſowie 
ich Leidenſchaften und fremde Intereſſen in den Kampfplatz 
eintreten ſehe. Die kleinen Wunden tödten mich. Ich bin, 
verzeihen Sie mir dieſen ſtolzen Vergleich, wie Achill ver⸗ 
wundbar an der Ferſe.“ 

So wenig klar aus unſeren Briefen der literariſche 
Standpunkt des Briefſchreibers hervorgeht, ſo unklar bleibt 
Im Allgemeinen ſieht man nur, daß 
Hugo vom Royalismus zum Napoleoncultus überging; für 
Letzteren hatte er wie in ſeinen Dramen auch in ſeinen Briefen 
manch ſchönes Wort. Warum er ſich plötzlich (wenn auch 
in einer Wohlthätigkeitsſache) an den Herzog von Orleans 
wandte, bei dem er übrigens eine gute Aufnahme fand, wird 
nicht recht erſichtlich. Ein anderer politiſch⸗ſocialer Brief an 
den Redacteur einer Zeitſchrift „Socialer Fortſchritt“ enthält 
doch im Grunde nur Redensarten wie etwa die folgenden: 
„Dies. Werk iſt die friedliche, langſame und logiſche Bildung 
einer Geſellſchaftsordnung, in der die neuen aus der fran⸗ 
zöſiſchen Revolution abgeleiteten Grundſätze endlich ihren 
Vereinigungspunkt mit den ewigen urſprünglichen Sätzen 
jeder Civiliſation finden werden. Ihre Zeitſchrift und deren 
Proſpect leiten zu dieſem herrlichen Ziele auf einem graden 
und ſicheren Wege hin, bei dem die abſchüſſigen Stellen ge⸗ 
ſchickt vermieden werden. Ich freue mich, mit Ihnen faſt in 
allen Punkten übereinzuſtimmen.“ Aehnliche hochtönende 
Phraſen — ganz denen des ſpäteren Victor Hugo ähnlich — 
erſchallen z. B. in einem ſehr merkwürdigen Briefe an den 
Commandanten des vierten Bataillons der erſten Legion der 
Pariſer Nationalgarde, 7. October 1830. Es handelte ſich 
darin um die Wahl Hugo's durch ſeine Cameraden zum 
Unterlieutenant und Secretär des Disciplinarraths, während 
der Commandant ihn nur zum Seeretär beſtimmte und ihm 


*) Für die Sache ſelbſt vgl. Zieſing, Le Globe de 1824 à 1880, 
Genf 1880, S. 156 ff. „Hugo in ſeiner Eitelkeit und Empfindlichkeit be⸗ 
trachtete jede ernſte Kritik als Tadel und Angriff.“ 
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die Officierscharge abſprach. In einer Sprache, als handelte 
es ſich um die Verletzung der heiligſten Grundſätze, iſt dieſer 
Brief geſchrieben: „Eine Entſcheidung ſelbſt der Ober⸗ 
commandirenden ja ſogar des Königs kann eine Wahl nicht 
aufheben“ ſo ruft er aus. „Hier liegt eine Grundſatzver⸗ 
letzung in meiner Perſon vor. Die Wahl meiner Mitbürger 
hat mir einen Rang und ein Amt übertragen: keine Macht 
der Welt kann dieſen Auftrag aufheben, mir den Rang nehmen 
und das Amt belaſſen. Ein Geſetz kann umgewandelt werden, 
nachdem die Grundlagen davon vollſtändig beſprochen worden, 
bis dahin müſſen wir ſtrengſtens an den Grundſätzen feſt⸗ 
halten.“ 

Gegenüber ſolchen Declamationen ſind eigentlich nur 
zwei Briefe von wirklicher politiſcher Bedeutung: der eine 
2. Auguſt 1829, in dem Hugo den Miniſter des Innern um 
Zurücknahme der Unterdrückung von „Marion Delorme“ bittet, 
der andere 5. Januar 1830, in dem er den Miniſter von 
den ſeinem Drama Hernani zu Theil gewordene Scherereien 
unterrichtet. Die Details, die er über die Cenſur giebt, ſind 
erbaulich genug: ſeit der Uebergabe des Werkes an die Cenſur— 
behörde würden, ſo erzählt er in der Preſſe, ungenau citirte 
aus dem Zuſammenhang geriſſene Verſe ſeines Dramas ver⸗ 
öffentlicht, die den Autor und fein Werk disereditirten; da 
nur zwei Handſchriften vorhanden ſeien, von denen eine ſich 
in ſeinem Beſitz, die andere in den Händen der Cenſur be⸗ 
finde, ſo ſei die Quelle dieſer Veröffentlichungen ziemlich klar. 
Woher konnten alſo, ſo fragt er, die Fälſchungen kommen? 
„Von dem Theater, deſſen Hoffnungen ſie untergraben, deſſen 
Vortheile ſie zerſtören, wo die vollſtändigſten Vorſichtsmaß⸗ 
regeln beobachtet werden oder von der Cenſur? Die Cenſur 
hat zu ihrem Belieben eine Handſchrift zur Verfügung, mit 
der ſie machen kann was ſie will. Die Cenſur iſt meine 
literariſche und meine politiſche Feindin. Die Cenſur iſt 
ihrem Beruf nach unredlich und gemein. (improbe, mal- 
honnete, deloyale lauten die franzöſiſchen Ausdrücke.) Ich 
klage die Cenſur an.“ 

Im Ganzen wird man wenigſtens in Deutſchland trotz 
des Intereſſes, das man einigen Stellen entgegenbringt, den 
Band mit einer gewiſſen Enttäuſchung aus der Hand legen. 
Er erfüllt gerade das nicht, was eine Briefveröffentlichung 
ſoll. Er führt nämlich kaum in das intime Leben des Autors 
ein. Die Gründe dieſes Mangels liegen, wie oben ſchon 
angedeutet, theils darin, daß die Briefe ziemlich ſpärlich vor⸗ 
handen und daß die vorhandenen ohne jede erläuternde Be⸗ 
merkung abgedruckt worden, theils aber darin, daß Victor Hugo 
zu den Menſchen gehörte, die ſich in Geſprächen ganz gaben 
und in ihren Werken ihr Inneres enthüllten, aber für das 
aber weder Zeit noch Luft, noch eigentlichen Beruf 
atten. 


Wilhelm Kienzl. 
Von Hedwig Abel. 


Es iſt ein unfruchtbares Bemühen, einer Laufbahn, deren 
Anfänge wir kaum erlebten, ihr Ende vorauszuſagen. Wil⸗ 
helm Kienzl, der mit dem „Evangelimann“ einen ſo glück⸗ 
lichen Wurf gethan, hat es dennoch erfahren müſſen, ein 
junger Titane und ſchöpferiſcher Geiſt genannt zu werden, 
der berufen ſei, die deutſche Oper in neue Bahnen zu lenken. 
Gleich das Wort jung macht uns ſtutzig. Mit ſeinen vierzig 
Jahren iſt Kienzl ein jugendlicher Mann von raſcher feuriger 
Art, aber jung im Sinne des erſten Flaums, da der Jüng⸗ 
ling noch die lange Entwickelung zum Manne vor ſich hat, 
iſt er nicht. Als er den „Evangelimann“ ſchrieb, war die 
Reifezeit bei ihm ſchon angebrochen; im Dunſte der Ver⸗ 
gangenheit lag „Urwaſi“, der muſikaliſche Wahnſinn aus 


Wahnfried. Der „Evangelimann“ iſt nicht das Werk eines 
Werdenden, ſondern eines Gewordenen, eines ſeiner Abſichten 
ſich wohl bewußten nachſchaffenden Talents. Kienzl gilt für 
jung, weil er ſpät zu einem Erfolg gekommen, und es liegt 
ihm daran, den Glauben an ſeine Jugend zu erhalten. Denn 
nur zu wohl weiß er, daß der Jugend vom Publicum her 
ein Reichthum von erfolgweckenden Gefühlen entgegenſtrömt, 
die das Alter nicht zu erregen vermag. Namentlich in unſerer 
ſo perſönlichen Zeit greift die Leiblichkeit des Künſtlers 
helfend, ſtützend, oder auch abſchwächend, vernichtend in das 
Schickſal des Kunſtwerks ein. Am fühlbarſten auf der Bühne. 
Weil die Bühnenkunſt das Menſchliche ſo nahe berührt, er⸗ 
weckt ſie eine Sehnſucht nach ſinnlicher Deutlichkeit, die ſich 
zuweilen zum plaſtiſchen Durſt ſteigert. In dem Worte 
„Schaubühne“ hat ſich dieſer Drang nach dem Augenfälligen 
ſein ſprachliches Kleid geſchaffen. Schauen, auch über den 
Umweg des Ohres mit dem Auge genießen, iſt das vor⸗ 
nehmſte Bedürfniß des Theatermenſchen. In dieſem Sinne 
arbeitet der dramatiſche Componiſt für das Auge, dem er 
durch das Ohr bloß reichere Wirkungen zuführt. Vor Allem 
aber muß er ſelbſt in eigener Perſon gegenwärtig ſein, ſo 
will es namentlich das Publicum einer erſten Vorſtellung. 
Es ſpäht ihn aus den Couliſſen heraus; für die klatſchenden 
Hände ſoll er zur Hand ſein. Dieſer ganze Perſönlichkeits⸗ 
cultus iſt nicht von heute, er war ſchon vor Wagner da. 
Aber durch Wagner hat er ſich erſt zum Syſtem heraus⸗ 
Ran iſt er in die Höhe und Breite gewachſen, bis er in 
aum zurückliegender Vergangenheit bei Mascagni zum aben⸗ 
teuerlichſten Ungethüm anſchwoll. In beſcheidenem Maaße 
hat er ſich auch bei Kienzl gezeigt; Kienzl's Siege waren nicht 
zum kleinſten Theil Perſönlichkeitsſiege. Man kann jagen, 
der Südländer habe in ihm triumphirt, ſeine bewegliche 
öſterreichiſche Natur habe auch den kalten Norden zur Anerken⸗ 
nung erwärmt. So ſüdlich Kienzl ſich aber geberdet, feine 
Muſik wurzelt doch im Norden, ein anderer Erfolgreicher der 
letzten Jahre, der nördliche Engelbert Humperdinck, iſt mit ihm 
nahe verwandt. Beide beſtehen durch und in Wagner. Bei 
Wagner knüpfen ſie an, von Wagner bezieht Jeder in ſeiner Weiſe 
ſeinen dramatiſchen Bedarf. Humperdinck iſt der nachdenk⸗ 
lichere Kopf, die geſchicktere Hand, Kienzl das reichere Tempe⸗ 
rament, die ſinnlichere Natur. Daher hat er ſich von vorn⸗ 
herein bedingungslos Wagner ergeben, um ſich dann um ſo 
bedingungsvoller von ihm halb abzuwenden. 

Als er den Stoff des „Evangelimann“ aus Dr. Leopold 
Florian Meißner's „Papieren eines Polizeicommiſſärs“ holte, 
unternahm er es, neben Wagner, den er nicht miſſen konnte, den 
behäbigen gemüthvollen Geiſt der deutſchen Spieloper anzurufen. 
So iſt die Muſik des „Evangelimann“ zu Stande gekommen, 
in welchem Kienzl's Anhänger wohl nur darum eine „rein 
deutſche Oper“ erblicken, weil er rein deutſchen Vorbildern 
ſein Daſein verdankt. Es heißt Kienzl wenig Gutes thun, ihn 
zum „ſchöpferiſchen Geiſt“ zu erhöhen. Was die Zeit 
an dramatiſch⸗muſikaliſcher Schöpferkraft auftreiben konnte, 
hat ſie in Richard Wagner niedergelegt. Alle deutſchen Opern⸗ 
componiſten nach ihm ſind, theils mit offenem Viſir, theils in 
ſchamhafter Verhüllung, ſeine Nachbeter und Nachtreter. Man 
betrachte doch einmal den „Evangelimann“ Seene für Scene. 
Der heilige Geiſt von Bayreuth ſpricht aus jeder einzelnen 
mit feurigen Zungen; überall und immer iſt er zu finden, 
er läßt ſich aus dem Rauſchen des Orcheſters vernehmen, er 
niſtet im arioſen Singſang, in der freien Scenenform. Ueber 
Wagner kommt Kienzl nicht hinweg, ſo gut es ihm auch ge⸗ 
lingt, manchmal an ihm vorbeizuſchlüpfen. Das thut er 
namentlich mit Geſchick in den Volksſcenen: beim Kegelſpiel 
der Bauern, beim Exercirſpiel der Kinder. Muſikaliſch 
baut er ſich auch hier auf fremdem Boden an, aus niederen 
Regionen holt er ſich billige Wirkungen. Aber er weiß zu 
ſuchen, er entdeckt den Effect, der im Verborgenen blüht. 
Effectvoll im höchſten Grade iſt ja der „Evangelimann“, ſo⸗ 
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wohl durch feinen fo glücklich gefundenen (nicht erfundenen) 
Stoff als durch deſſen geſchickte dramatiſche Umprägung. Was 
bühnenwirkſam iſt, hat Kienzl mit ſcharfem Inſtinct heraus⸗ 
gefühlt, in der Rührſeligkeit des deutſchen Publicums und in 
ſeinem Behagen an harmloſen Scenen hat er ſeine beſten 
Helfer erkannt. Wir möchten ihn einen genialen Regiſſeur 
nennen, dem die Wirkung von der Hand geht, ſobald er auf 
contraſtirende Situationen ſtößt. Man möge dieſe Art von 
Begabung nicht gering ſchätzen in unſerer an Begabungen 
armen Zeit. Die ſceniſchen Talente ſind eine Errungenſchaft 
der neueſten Epoche und zugleich ihr Stolz. Von Wagner 
haben ſie tauſend Keime empfangen, die ſie nun ſelbſtſtändig 
weiter entwickeln. So bereiten ſie den Boden für das Genie 
der Zukunft. 

Auch Wilhelm Kienzle ift nur Gefolgsmann und Vorläufer 
zugleich, trotz ſeines jungen Ruhmes., Namentlich die Wiener 
Tagespreſſe hat ihm das ſehr wenig verblümt geſagt und ihn 
damit zur Erwiderung gereizt. In der Wiener Wochenſchrift 
„Die Zeit“ veröffentlichte Kienzl vor ungefähr einem Jahre einen 
„offenen Brief“, in welchem er die Vorwürfe eines Muſik⸗ 
kritikers, anläßlich der Aufführung des „Evangelimanns“ in 
Wien ſeine poetiſche Bezugsquelle auf dem Theaterzettel ver⸗ 
heimlicht zu haben, zu widerlegen verſuchte. In Wirklich⸗ 
keit aber iſt dieſer Brief weit mehr als die zornige Zurüd- 
weiſung einer einzelnen Beſchuldigung, er kehrt ſich gegen 
die geſammte muſikaliſche Tageskritik; er eifert und geifert 
aus Leibeskräften gegen dieſe verhaßte Körperſchaft. Von 
jeher iſt Kienzl ein offener Feind der Tageskritik geweſen, 
bei einem dramatiſchen Componiſten keine ganz vernünftige 
Leidenſchaft. In ſeinen 1886 erſchienenen „Miscellen“ arbeitet 
er mit redneriſchem Gift und Dolch gegen das ſchreibende Ge⸗ 
zücht. Es war damals feine „Urwaſi“⸗Zeit und die Kritik 
wollte an dieſem Wechſelbalg kein Gefallen finden. Kienzl 
forderte für die Kritiker ſtrenge Controle, öffentliche Prüfung 
und gerichtliche Beeidigung, was Eduard Hanslick bei dem 
Erſcheinen des Evangelimann in Wien zu der geiſtreichen Be⸗ 
merkung veranlaßte, daß die Betreffenden den Eid wohl „nicht 
auf das Evangelium, ſondern auf den Evangelimann“ ab⸗ 
legen müßten. Ob Kienzl, nachdem ſein Hauptwerk erfolg⸗ 
reich über die Bühnen gegangen, der ſchreibenden Ritterſchaft 
noch immer fo abhold iſt, wiſſen wir nicht. So groß die 
Bitterkeit gedruckten Tadels iſt, die Süßigkeit gedruckten Lobes 
iſt doch noch größer. Wer weiß, ob Wilhelm Kienzl nicht die 
liebt, ſo ihn loben, und nur die haßt, ſo ihn nicht loben? 
Es lebt etwas in ihm von dem grandioſen Ichgejühl Richard 
Wagner's, ſonſt könnte er nicht glauben, daß ſich die Kritik 
bloß mit der Perſon befaſſe und ihr die Sache gleichgiltig 
ſei. Es mag Leute geben, Vagabunden der Feder, die ihr 
Vergnügen an der Beſudelung der Perſon haben, aber die 
Kritik als Ganzes, in ihrer äſthetiſchen Bedeutung hat mit 
dem Individuum nicht viel zu ſchaffen. Der Kritiker iſt 
vor Allem der Vertheidiger ſeiner Ueberzeugung, es iſt 
ein größeres Verbrechen ſie wiſſentlich zu fälſchen, als einem 
Componiſten eine unangenehme Wahrheit zu ſagen. 
Kritik iſt zuweilen ein Gottesurtheil, und wer ihre Berech⸗ 
tigung laut ablengnet, ſehnt ſich heimlich nach ihrem Schutz. 

Wir verargen Wilhelm Kienzl fein Wohlgefallen an der 
Fehde mit der Feder nicht. Sie iſt ſeine 1 Zunge, mit der 
er zuweilen Ungereimtes ſpricht, die aber vielleicht einmal 
die Wahrheit verkündet. Dann mag er auch ſelbſt zur Ein⸗ 
ſicht kommen, daß ſeine muſikaliſche Entwickelung (nicht ſeine 
Componiſtencarriere) zu Ende iſt und ſelbſt ein neues Werk 
keinen neuen Mann zeigen wird. In ſeiner erſt halbvoll⸗ 
endeten tragikomiſchen Oper „Don Quixote“ wird uns manche 
techniſche Bereicherung erfreuen, manches ſceniſche Wunder ent⸗ 
zücken, aber wir werden doch nur wiederholen, was wir ſchon 
oft über Kienzl ausgeſprochen: Ein Finder — ja! Ein Er⸗ 
finder — nein! 5 


Auch 


Inr Guellenfrage des Shakeſpeare'ſchen „Sturm“. 
Von Wilhelm Bolin. 


Von Edmund Dorer, dem hochbegabten Lyriker, deſſen 
Name 1881 durch den ihm zuerkannten Preis für das in 
der „Gegenwart“ abgedruckte Feſtgedicht zu Ehren Calderon's 
allgemeiner bekannt geworden, erhielt ich ſeiner Zeit das 
Referat einer altſpaniſchen Novelle, die auffallende Aehnlich⸗ 
keit mit der Fabel zu Shakeſpeare's letzter Dichtung zeigt. 
Nähere Angaben, wie und wo er die betreffende Erzählung 
aufgefunden und ob irgend welche Spuren einer Uebertragung 
derſelben auf außerſpaniſches Gebiet vorhanden, hat mein 


frühverſtorbener Freund mir nicht zugehen laſſen: fein Grab 


ſchloß ſich über unſern Briefwechſel. Ich halte fein Referat, 
das ich hier wörtlich folgen laſſe, für überaus werthvoll 
und möchte dadurch Fachleute zu weiteren Nachforſchungen 
veranlaſſen, die vielleicht Aufſchluß über die wirkliche Quelle 
zum „Sturm“ bringen könnten. 


Geſchichte vom Könige Dardanus. 


Dardanus, der König von Bulgarien, wurde von Nice⸗ 
phorus, dem Kaiſer von Griechenland, wider alles Recht und 
gewaltſam ſeines Reiches beraubt. König Dardanus hätte 
den Kaiſer leicht überwinden können, wenn er von ſeiner 
übernatürlichen Wiſſenſchaft hätte Gebrauch machen wollen; 
doch hatte er das Gelübde gethan, ſich ſeiner Kunſt nie zum 
Nachtheil der Nebenmenſchen oder gar zu böſen Zwecken zu 
bedienen, denn er war von Natur gerecht und friedfertig. Als 
jeder Widerſtand vergeblich war, entfloh daher Dardanus mit 
ſeiner Tochter Seraphina, der rechtmäßigen Erbin ſeiner 
Krone, aus dem Lande. 

Sie gelangten nach vielen Mühen an das Meergeſtade, 
wo ſie ein ſchlechtes Schiff fanden. Auf dieſem fuhren der 
König und ſeine Tochter in die hohe See hinaus. Dort 
berührte und theilte der Zauberer mit ſeinem magiſchen Stabe 
die Meerfluth, und in der Tiefe erbaute er ſich einen herr⸗ 
lichen Palaſt. Dardanus und Seraphina bewohnten lange 
Zeit den Wunderbau in friedlicher Zurückgezogenheit. Als 
aber der Vater fand, daß es Zeit fer, die Tochter zu ver⸗ 
mählen, entführte er, als Schiffer verkleidet, den Sohn des 
Kaiſers Nicephorus, den jungen Valentinian, und ruderte 
mit ihm in die Nähe des Meeresſchloſſes. Die Wogen 
theilten ſich und Valentinian ſank in die Meerestiefe, wo er 
mit Erſtaunen den Zauberpalaſt erblickte, in deſſen Hallen 
er eintrat. 

Während ſeines Aufenthaltes im Schloſſe verliebt er 
ſich in die ſchöne Seraphina, deren Hand er von dem Zau⸗ 
berer Dardanus erhält; zugleich enthüllt dieſer dem Sohne feines 
Feindes, wer er ſei und wie er von Nicephorus der Herr⸗ 
ſchaft über Bulgarien beraubt worden. Derweil iſt der Kaiſer 
geſtorben und ſo kehrt Dardanus nach ſeinem Königreich zu⸗ 
rück, wo er freudig als rechtmäßiger Herrſcher begrüßt wird. 
Da er aber des Welttreibens müde iſt, übergiebt er Krone 
und Land ſeiner Tochter und ſeinem Eidam und zieht ſich in 
die ihm liebgewordene Einſamkeit zurück. — — 

So weit Dorer. Ich wiederhole: es liegt hier nur ein 
Referat vor. Die Grundzüge der Erzählung weiſen aber ſo 
unverkennbar auf die Haupthandlung der Shakeſpeare'ſchen 
Dichtung hin, daß eine nähere Kenntnißnahme des alt⸗ 
ſpaniſchen Originals ſich wohl als lohnend empfehlen dürfte. 
Jedenfalls ſteht die Shakeſpearekunde betreffs der Quelle zu 
dieſem Schauſpiel heute noch auf dem Punkte völliger Un⸗ 
wiſſenheit darüber, wobei Muthmaßungen den freieſten Spiel⸗ 
raum haben. Noch in dem grandioſen Shakeſpeare⸗Buch 
von Georg Brandes (München, Langen), auf welches die 
vorliegende Wochenſchrift vor etlichen Monaten rühmend hin⸗ 
gewieſen, leſen wir: „Eigentliche Quellen für den Sturm“ 
kennt man nicht; doch iſt es wahrſcheinlich, daß Shakeſpeare 
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für fein Drama irgend eine literariſche Grundlage gehabt.“ 
Möge die obige Mittheilung dazu beitragen, der Löſung dieſer 
intereſſanten Frage näher zu kommen. 


A — 


Zenilleton. 


Weihnachten. 


Von Alfred von Hedenftjerna. 


Tief im Walde ſtand die hoch und ſchlank gewachſene Eſpe. Ihre 
Schweſtern ziehen in der Regel Ackerfelder vor, aber dieſe war von 
Fichten und Föhren umdrängt und ſtand nun als vereinzelter Laub⸗ 
rieſe da. Vielleicht war darum gerade ihr Wuchs ſo ſchlank und maje⸗ 
ſtätiſch. Aber eines Tages hörte man lautes Knirſchen von Wagen⸗ 
rädern auf dem gefrorenen Erdboden, und die Säge ſchnitt hart in das 
de ode, Eſpe, ſie ſchwankte hin und her, und ſtürzte mit vielem Lärm 
zu Boden, alle die kleinen Pflanzen um ſich her zermalmend. Durch 
Sümpfe, über den Landweg, durch Straßen mit breiten Bürgerſteigen 
ging der Weg der Eſpe. Draußen aber in der Zündhölzchenfabrik 
ſchnitten viele Maſchinen in ihren ſchlanken weißen Stamm, und eine 
Woche, nachdem ſie noch ſtolz im Walde geprangt hatte, war ſie in 
Millionen kleiner Hölzchen gertbeift. Aber Abends, als die Fabrik ge⸗ 
ſchloſen und nur noch der ſchlürfende Schritt des Nachtwächiers zu 
vernehmen war, da rührte und bewegte es ſich in den Hölzchen, und 
ſie fragten einander, wie es ihnen wohl in der großen weiten Welt er⸗ 
gehen würde. 

Des anderen Tages, als ich durch die Fabrik ging und eine Hand 
voll Hölzchen durch meine Hand gleiten ließ, tauchten in mir auch ähn⸗ 
liche Gedanken auf, und ich dachte ſo lange darüber nach, bis ich endlich 
einſchlief. Und im Traum ſchien es mir, als ob dieſe Hölzchen gerade 
dazu berufen ſeien, zu Weihnachten in den Dienſt der Menſchheit zu 
treten, und als dürfe ich ſie begleiten hinaus auf ihre Wanderung und 
Alles hören und ſehen. 

— — — Jetzt kommt's! dachte das erſte Hölzchen, als eine 
zitternde alte Hand die Schachtel öffnete und unter den 150 Genoſſen 
gerade dieſes herausgriff. Ritſch, ſprühte es ſtolz, denn es wußte wohl, 
daß man ſich feiner auch bei Hofe bediente. Und wer weiß! ... Aber 
ſeine Beſtimmung war, nur ein armſeliges Talglichtchen in einer halb 
zerfallenen Hütte draußen auf der Haide anzuzünden. Doch auch hier 
hatte man die kleine Wohnung nach beſtem Vermögen ausgeputzt. Das 
wenige Blechgeſchirr war blank geſcheuert, Grün war auf die Dielen ge⸗ 
ftreut, der Tiſch ſchön ſauber gedeckt, und ruhig und ftill gingen die 
beiden Alten hin und her und machten ihre Vorbereitungen für den 
Weihnachtsabend. Was hätten ſie auch ſprechen ſollen? Siebenund⸗ 
vierzig Jahre draußen auf der Haide, dazu der Kampf des Lebens, das 
erweckte wenig Luſt, ſich in Gefühlsäußerungen zu ergehen, namentlich, 
wenn man ſchon über ſiebzig Jahre alt iſt. Als der Vater gegeſſen und 
den Löffel an dem Rockärmel abgeſtrichen hatte, ſagte er: „Wo mag unſer 
Mädchen jetzt ſein?“ Die Frau blickte auf. Sie hatte doch auch den 
ganzen Abend nur den einen Gedanken gehabt. Sie ſagte nichts und 
ſeufzte nur tief, denn weder die Noth, noch die Einſamkeit der Haide ver⸗ 
mochten die Mutterliebe zu erſticken. 

„Mutter, bring’ mir das Bild!“ Aus der Lade wurde das Ge⸗ 
ſangbuch rege genommen: Zwiſchen den Blättern lag abgegriffen eine 
and Sunn 8 war ein blühendes Mädchengeſicht mit welligem Haar 
und Stumpfnäschen. „Damals muß es ihr recht gut ergangen ſein, 
denn ſie hat doch einen Hut, einen Sonnenſchirm und Handſchuhe an 
den Händen“, meinte der Vater. 

„Gebe Gott, daß es ihr jetzt auch ſo ergehen möge, aber es iſt 
doch merkwürdig, daß wir ſo lange ohne Nachricht von ihr geblieben ſind.“ 

So e 25 der heilige Abend in der Hütte draußen auf der Haide. 
Kein weiteres Wort wurde gewechſelt. Aber noch lange, nachdem die 
Lichter verlöſcht waren, blickten vier trübe Augen hinaus, und die ver⸗ 
geſſenen alten Leute ſehnten ſich nach einem Worte von ihrem ein⸗ 
zigen Kinde. 

— — — „erhalte Dich ruhig, mein Schatz, font fällt meine 
gie Beſcheerung an den Boden! Laß nur... Wo in aller Welt find 
te Zündhölzchen! — na, endlich!“ 

Das zweite Hölzchen kam an die Reihe. Es entzündete das Licht 
in einer Junggeſellenwohnung. Die Serviette lag auf dem Spieltiſche, 
daneben Punſch, Portwein, Aufſchnitt, Käſe, Confect, eingemachte Früchte 
und eine Flaſche Cliquot. 

„Was biſt Du doch für ein prächtiger Kerl, auch den Hummer 
haſt Du nicht vergeſſen!“ 

Und das Mädchen aus der Haide draußen warf ſich in den 
Schaukelſtuhl, ergriff die Gabel und 0 zu eſſen. Ihr Freund 
hatte unterdeſſen die Hängelampe angezündet und unwillkürlich überfiel 
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ihn ein Ekel. Er dachte an frühere Zeiten im Elternhaus unter dem 
Tannenbaum und den ſchönen Choral auf dem Clavier. 

„So ſchäme Dich doch, Strömbom, ſo ſentimental zu thun! Was 
ſollte ich allein anfangen, wo doch alle Leute unſerer Bekanntſchaft zu 
ihren Angehörigen ſind? Der Menſch iſt doch ein Geſellſchaftsthier!“ 

„Setze Dich auf's Sopha, Lina. Du biſt heute die Hauptperſon. 
Na, wünſcht mein Schatz ein Hans kleines Schnäpschen zum Anfang?“ 
Doch die Kleine iſt fein geworden bei ihrem zweijährigen Aufenthalt in 
Stockholm, ſie rümpft die Naſe bei dem Gedanken an den Liqueur und 
reicht ihm das Champagnerglas hin: 
an „Nein, ich danke, nimm doch lieber gleich das große Glas, 

icker!“ 

.. Ritſch, mein drittes Hölzchen! Das arme Hölzchen wurde 
verlegen, weil es gar ſo wenig Effect machte. Der elegante Salon war 
ſchon vorher blendend erleuchtet geweſen. Das Hölzchen diente nur 
dazu, das letzte Licht an dem großen glitzernden Baume zu erleuchten. 
Es war, ſeitdem die Eſpe gefällt worden, das erſte Mal, daß das Hölz⸗ 
chen einen Bekannten aus dem Walde traf. Aber es war keine lange 
Erneuerung der Bekanntſchaft, denn das Hölzchen ſtarb gleich, nachdem 
es das Licht angezündet hatte, und die Tanne verdorrte Zoll für Zoll, 
wie es ja auch mitunter bei den Menſchen vorkommt. 

Die Kinder jubeln und tanzen um den Weihnachtsbaum, auch 
Papa und Mama, beide noch jung, ſind im Vollgenuß des Glückes, das 
Leben war bis jetzt für ſie immer ſonnig, kein großer Schmerz hat ſie 
betroffen. Darum können ſie auch gar nicht fallen, warum die Gou⸗ 
vernante ſo traurig am Clavier lehnt, ſie, die alle Urſache hätte, glück⸗ 
lich zu ſein, nachdem ſie doch einen Pelzmantel und ein Granatarmband 
zum Geſchenk erhalten hat! 

„Aber Fräulein, ſeien Sie doch ein wenig fröhlich. Sie nehmen 
uns und den Kindern wirklich die ganze Freude, wenn Sie ſo vor ſich 
hinſtarren, wie König Hamlet, als er den Schatten ſeines großen Vaters 
ſah“, ſagte in ſcherzendem Ton ihr Herr, der Baron. 

Das Fräulein wendet ſich zur Seite, fährt mit dem Taſchentuch 
ein paar Mal über das Geſicht, dann ergreift ſie die Kinder und ſpringt 
mit ihnen durch das ganze Haus, während die Thränen unaufhaltſam 
über das Geſicht rinnen. Das arme Fräulein! Vergangenes Jahr 
ſchmückte ſie den Baum daheim. Aber dies Jahr hat ihr den Vater 
und die Heimath geraubt, und nun weilten ihre traurigen Gedanken bei 
der Mutter in dem Gebirgsſtübchen und bei den Schweſtern, die jetzt 
alle in der Fremde waren. 

Aber Du mußt Dich beherrſchen, Kind, drum munter und fröhlich, 
denn für einen Pelzmantel und ein Granatarmband muß man am Weih⸗ 
nachtsabend ein fröhliches Geſicht zeigen! 

— — — Acht lange Jahre hatten fie ſich geliebt, aber erſt jetzt 
zu Weihnachten hatten fie ſich ein Heim gründen können. Wie lieb war 
ihnen doch jeder, auch der kleinſte Gegenſtand in ihrem neuen Heim! 
Sogar die erſte Zündholzſchachtel wurde als ein Heiligthum betrachtet. 
Und hier lag das vierte Hölzchen. Auch dieſes mußte für den Weih⸗ 
nachtsbaum ſein Leben laſſen. Ein zierliches Händchen zog es ſchnell 
aus der Schachtel, aber es gelang ſchwer, es anzuſtreichen, denn ein 
großer Herr ſtand dabei und hielt von hinten das Händchen feſt. 

„Georg, bitte, laß doch! Siehſt Du, ich zünde gleich vier Zweige 
mit einem Hölzchen an.“ 

„Das iſt recht, mein Weibchen, aber weißt Du auch noch, was 
Dein et Onkel uns am Hochzeitstage ſagte?“ 

„Nein.“ 

„Wenn Ihr von Georg's kleinem Gehalt leben wollt, ſo müßt Ihr 
ſchon bei den Zündhölzchen mit Sparen anſangen.“ 

Und ſie lachten, liebten ſich und waren unausſprechlich ſelig. 

— — — Mein fünftes, ſechſtes, ſiebentes und achtes Hölzchen 
zündete nicht, ſondern verlöſchte immer wieder. Ja, ja, ſogar die Zünd⸗ 
hölzchen ſind heut' zu Tage ſchlechter geworden, immer der vierte Theil 
verliert beim Anzünden den Kopf. Aber geht's denn den Menſchen 
nicht ebenſo? 

„Es wär' wohl endlich an der Zeit, 
Den Ausgang zu bedenken!“ 


So johlte und ſtolperte es die Treppe hinauf in einem alten Haus. 
Es war eine unſichere Hand, die mit dem neunten Hölzchen Licht machen 
wollte. Als es gelungen war, ſah man ein erhitztes Geſicht mit einer 
Studentenmütze. Der Kopf war glühend heiß, augenſcheinlich hatte der 
Jünger der Wiſſenſchaften dem Becher zu heftig zugeſprochen. 

„Das war doch ein famoſes Feſt! Was hätte ich auch jetzt zu 
Haufe thun ſollen! Es kommt ja der Som .. mer . . da iſt dann 
die Alte .. wieder geſund ... fie war ja jetzt fo mie fo nicht 
recht wohl ... dann bin ich Candidat ... und dann wollen wir zu⸗ 
ſammen ... Nanu? ein Telegramm? ja was ... ſoll ... denn das? 
Von Ellen! „Mutter .. . entſchlafen ... ſegnete Dich noch 
Komm ſoſort!““ 

Gleich war er nüchtern. Leichenblaß wankte er zum Dahn und 
ſaß ſtundenlang ſchweigend da. Doch der Morgen fand ihn in Thränen. 

So iſt es gut! Wenn Du Deine ungezügelte Leidenſchaft in 
Thränen ertränkt haſt, dann werde ein Mann mit feſtem Willen und 
Charakter, und wenn Du dann ein beſſeres Leben anfängſt, dann wird 
ein verklärtes Augenpaar Dir von oben Verzeihung zulächeln! 

— —.— und ſchön war ſie, wie ein Sommermorgen. 


Jung 
Und wie haſtig! Sieben Hölzchen waren ſchon verlöſcht, und erſt beim 
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elften gelang es ihr, das kleine Wachslicht anzuzünden. Galt es doch, 
das Weihnachtsgeſchenk für ihn zuzuſiegeln! Die Liebe müßte ſchon aus 
den Nähten und Wärme aus dem Stoffe ſtrahlen! Wie viele Wochen 
hatte die junge Braut daran gearbeitet, und wie viele Hoffnungen hatte 
jeder Stich in ihr erweckt! 

Hübſches kleines Kiſſen! Welches wird Dein Schickſal ſein? Wirſt 
Du einſt in der Sophaecke liegen, und wird dann diejenige, die Dich mit 
ſo viel Liebe gearbeitet hat, harte Worte hören müſſen, welche Zornes⸗ 
röthe auf die vielleicht durch Kummer und Gram verblühten Wangen 
hervorrufen werden? Wirſt Du ihn, den Du liebſt, gereizt und bitter 
reden hören? Ach nein, ſo wird es nie kommen! Du wirſt nur immer 
ala der Liebe hören, wenn auch die Wangen verblühen und die Haare 

leichen 
Ja, ja ſo wird es kommen, hübſches Brautgeſchenk! 


Aus der Hauptſtadt. 


Die Einigkeit im Miniſterium. 
Erſte Scene. 


Freiherr v. Marſchall: Was wollen Sie denn — warum 
kommen Sie durch die Hinterthüre? 

90 Gingold⸗Stärk (ſchlicht): Ich bin vorn ſoeben hinausgeworfen 
worden. 

Freiherr v. Marſchall: So, jo. Das beruhigt mich. (leiſe) 
Sagen Sie, iſt Ihnen vielleicht einer meiner Collegen begegnet? Und 
hat er etwas im Gewande getragen? 

Gingold⸗Stärk (beruhigend): Wir befinden uns in der Weih⸗ 
nachtszeit. Da trägt Jeder Etwas im Gewande. Es braucht ja nicht 
immer gleich ein Dolch zu ſein. 

Freiherr v. Marſchall: Sie machen einen ungemein glaub⸗ 
würdigen Eindruck. (für ſich) Zweifellos ein Vigilant. (ſchrickt heftig 
zuſammen.) Es war mir doch, als hörte ich einen Revolver knacken. 
Sollte Miquel im Vorzimmer lauern? Dem Landvogt Goßler trau’ ich 
auch ſchon lange nicht mehr über den Weg — 

Gingold⸗Stärk: Was mich anbelangt, fo wollte ich mich im Auf- 
1 e on Blattes danach erkundigen, ob die Einigkeit im Miniſterium 

uſtet). 

Freiherr v. Marſchall: Aber ſelbſtverſtändlich, lieber Mann! 
Wie könnten wir ſonſt ſolch eine ſtarke Regierung haben! (für ſich) Ich 
möchte es auf meinen Dienſteid nehmen, der Kerl trägt einen falſchen 
Backenbart! Er iſt natürlich von dieſem Recke abgeſandt. (laut) Fragen 
Sie nur ruhig weiter. Ihrem angeſehenen Blatte geb' ich gern jede ge⸗ 
wünſchte Auskunft. 

Gingold⸗Stärk: Man ſpricht von Reibungen zwiſchen Ihnen 
und dem Polizeiminiſter. 

Freiherr v. Marſchall: Reibungen ... Reibungen .. Nun 
ja. Sie wiſſen doch, wir haben Beide zuſammen ſtudirt. Und natürlich 
pflegen wir noch jetzt, in froher Erinnerung an die Vergangenheit, dann 
und wann brüderlich einen Salamander zu reiben. Ein bißchen Fersch, 
was, aber es kommt vom Herzen. So etwas geziemt ſich für zwei 
Miniſter, die einander fo innig naheſtehen wie wir Beide. (für ſich) Komiſch, 
daß Rn kommt! Wahrſcheinlich ſchmieden fie ſchon wieder ein Comploti 
gegen mich. 

Gingold⸗Stärk: Und die auswärtige Politik der Regierung? 


(nieſt. 

Fieber v. Marſchall: Sie ſind ſtark erkältet. Ueber die aus⸗ 
wärtige Politik möcht' ich mit Ihnen nur in Gegenwart des Fürſten 
Reichskanzler reden. Wir Beide find nämlich jo eng mit einander liirt, 
der gute, liebe Fürſt und ich — keiner fängt ohne den Andern etwas 
an. Sogar im Reichstage langweilen wir uns immer gegenſeitig. (für 
ſich) Von welcher Abtheilung er nur ſein mag? 

Gingold⸗Stärk (nieſt heftig): So darf ich alſo wiederkommen? 

Freiherr v. Marſchall: Gewiß. Und wir gehen dann Beide 
zuſammen zum Fürſten Reichskanzler. Uebrigens, wenn Sie erkältet 
find — bedienen Sie ſich ungenirt des Spucknapfes dort — N 

Gingold⸗Stärk (mißverſteht den Wink und bewährt ſich als 
Feinſchmecker. Man hört in den nächſten fünf Minuten nur vergnügtes 
Zungenſchnalzen). 

Freiherr v. Marſchall: (athmet erleichtert auf): Aha, nun weiß 
ich — Sie ſind ein entſchieden freiſinniger, unabhängiger, oppoſitio⸗ 
neller und demokratiſcher Journaliſt. Seien Sie mir doppelt will⸗ 
kommen, und verzeihen Sie mir meinen ſchwarzen Verdacht — auf 
Wiederſehen nachher, mein Beſter! (Gingold⸗Stärk links ab. Marſchall 
fährt auf) Da ging eben die Gartenthüre — und Lucanus benutzt doch 
ſonſt immer den Aufgang für Herrſchaften! 


Zweite Scene. 


Freiherr v. d. Recke: Gott zum Gruß, geliebter Freund! Und 
meine herzlichſten Glückwünſche! Der Ausgang Ihres Proceſſes — 

Freiherr v. Marſchall: Wem anders als Ihnen verdank' ich 
dieſe glückliche Wendung! Ich weiß wahrhaftig nicht, wie ich meine Ge⸗ 
fühle für Sie äußern ſoll! Aber da erkennt man wieder deutlich: Ein⸗ 
tracht hält Macht! 

Freiherr v. d. Recke (janft): Steht nicht ſchon in der Bibel ge 
ſchrieben: Siehe, wie fein und lieblich iſt es, wenn Brüder einträchtiglich 
bei einander wohnen? — Ein wenig angegriffen hat Sie der Proceß 
aber doch. Sie ſind auffallend blaß, Bruder Marſchall. Sie werden 
ſich ſchonen, von den Geſchäften zurückziehen müſſen — 

Freiherr v. Marſchall (zieht ein Papier hervor): Ich wußte, 
daß Sie ſich deßhalb Sorgen machen würden. Und um Ihnen eine 
rechte Weihnachtsfreude zu bereiten, habe ich mir hier von drei Aerzten 
meine kernige Geſundheit atteſtiren laſſen. 

Freiherr v. d. Recke (erwidert kein Wort). 

Freiherr v. Marſchall: Im Uebrigen würde ja bei der ſtadt⸗ 
bekannten Einigkeit und Geſchloſſenheit des Miniſteriums in allen Fragen 
ſelbſt vorübergehendes Unwohlſein eines Cabinetsmitgliedes nichts zu 
bedeuten haben. 

Freiherr v. d. Recke: Ja, wenn Alle ſo dächten wir wir Beide, 
theuerſter College! Indeſſen — 

Freiherr v. Marſchall: Sie ſpielen auf Hammerſtein an? 

Freiherr v. d. Recke: Auf den auch. In erſter Linie freilich 
mein' ich Thielen. 

Freiherr v. Marſchall: Ja, in der That, das ſind die beiden 
Störenfriede. Wenn ich ganz offen ſein darf, ſo muß ich geſtehen — 
dieſe beiden Herren gefährden den inneren Frieden unſeres ſonſt ſo ein⸗ 
trächtigen und geſchloſſen vorgehenden Miniſteriums in einer Weiſe, 
die — 

Freiherr v. d. Recke lerregt): Die, rund herausgeſagt, uner⸗ 
träglich iſt! 

Freiherr v. Marſchall Gernig) 
ſchen erbittert und zum Wahnſinn treibt 

Freiherr v. d. Recke (wüthend): Sehr richtig! 
Aber das geht nicht mehr ſo weiter! Keine Stunde mehr! 

Freiherr v. Marſchall (ſtampft ſchreiend mit dem Fuße auß): 
Das muß noch heute geändert werden! Dabei ſoll der Satan Eintracht 
halten! 


: Die auch den ruhigſten Men⸗ 
1 
Sehr richtig! 


Dritte Scene. 


Freiherr von Hammerſtein-Loxten: Ah — die werthen 
Freunde ſchon eifrig zuſammen im vertrauten politiſchen Geſpräche! 
Caſtor und Pollux! Und immer fleißig! Siſyphus und Tantalus! 

Thielen: Des Himmels Segen auf die Herren Collegen! Wir 
ſtören doch nicht? 

Freiherr v. Marſchall: Wo denken Sie hin! 

Freiherr v. Hammerſtein: Wie vortrefflich Sie ausſehen! 
Wie heiter! 

Freiherr v. Marſchall: Und nun Sie erſt! 

Thielen: Wir lachen noch über einen guten Witz, den wir vor 
fünf Minuten hörten. Hahaha! 

Freiherr v. Marſchall: Darf man an Ihrer Freude nicht theil⸗ 
nehmen ? 

Freiherr v. Hammerſtein: Aber gewiß! Es wird Sie per- 
ſönlich ſogar lebhaft intereſſiren! Die Scherzfrage iſt die: Wiſſen Sie 
den Unterſchied zwiſchen Ihnen und Bismarck? 

Thielen: Der gute Marſchall kommt doch nicht darauf. Bis⸗ 
marck hat enthüllt, und Sie haben ſich die Blößen gegeben! 

Alle (lachen): Vortrefflich! Koſtbar! 

Freiherr v. Marſchall (für ſich): Menſchen! Menſchen! Feige, 
heuchleriſche Krokodillenbrut! Wahrhaftig, außer Hohenlohe hab' ich keinen 
Freund unter ihnen. Wenn der nicht wäre, würd' ich auf der Stelle 
mein Ränzel ſchnüren. (laut) Der famoſe Witz iſt gewiß von unſerem 
lieben Miquel? 

Thielen: Hm, hm... 
nicht zu. 

Freiherr v. Hammerſtein: Sie meinen, daß er dafür denn 
doch nicht Geiſt genug hat? 

Freiherr v. d. Recke: Allerhand Achtung vor ihm! Aber wenn 
ich nicht an die ſo nöthige Eintracht im Miniſterium dächte — 

Freiherr v. Marſchall: Es fragt ſich, ob gerade Herr Miquel 
derlei Rückſichten verdient. 

Thielen: Wenn man ſieht, wie er Unſereinem die nothwendigſten 
Gelder verweigert, ſo daß man unpopulär wird — 

Freiherr v. Hammerſtein: Die Agrarier ahnen gar nicht, wie 
gern ich mit ihnen Frieden ſchlöſſe, aber Miquel's Geiz lähmt meine auf⸗ 
opfernde Thätigkeit. 

Freiherr v. d. Recke: Ich kann mir nicht helfen, es muß heraus 
— Miquel iſt eine ftändige Gefahr für die Eintracht im Miniſterium, 
die wir doch alle ſo herzlich wünſchen. 

Thielen: Wenn er nicht bald geht, gerathen wir uns am Ende 
noch in die Haare. 


Dem traue ich nun eigentlich ſo etwas 
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Freiherr v. Hammerſtein: Trägt er nicht Schuld an jeder 
Mißhelligkeit? Eliminiren wir zum Heile des Vaterlandes dieſen 
tückiſchen Störenfried, ehe es zu ſpät iſt! In Sachen der Eintracht hört 
die Gemüthlichkeit auf. 

Thielen: Wenn er noch adlig wäre, ließe ich mir ſeine Ueber⸗ 
griffe vielleicht gefallen — aber er iſt doch auch nur ein gewöhnlicher 

Bürgerlicher wie ich! 

Freiherr v. d. Recke: Die politiſche Polizei wäre viel beſſer be⸗ 
ſchlagen, wenn er nicht immer mit dem Gelde ſo erbärmlich geknauſert 
hätte. Doch ich durchſchaue den Finſterling. 

Freiherr v. Marſchall (geſpannt): Sie meinen .. . 2 (für ſich) 
O, mein Hohenlohe! Unter Larven die einzige fühlende Bruſt! 


Vierte Scene. 


Miquel: Wie ſchaut's, wie ſchaut's, liebe Freunde und Nachbarn? 
Geſtatten Sie mir, daß ich Ihnen als Zeichen meiner Zuneigung gleich 
ein kleines, aber köſtliches Weihnachtsgeſchenk überreiche — die neueſten 
Gedichte unſeres verehrten Wiener Hof⸗ und Tauſch⸗Decorateurs Phili 
Eulenburg! Sie heißen, necklſch genug, „Loſe Gedanken“. 

Freiherr v. Marſchall: Gedankenloſe? 

Miquel: Und Ihnen, guter Thielen, dem ich der Eintracht unſeres 
Miniſteriums wegen im Laufe des Jahres manche kleine Bitte abſchlagen 
mußte, Ihnen möchte ich heute eine beſondere Weihnachtsfreude machen. 
Wünſchen Sie ſich etwas, was es auch ſei — es ſoll auf der Stelle er⸗ 
füllt werden. Nur Geld darf es nicht koſten. 

Thielen: Aber, aber — Sie erſticken mich ja in Güte! So 
habgierig bin ich nicht. Wenn Sie mir jedoch wirklich eine große Wohl⸗ 
that erweiſen wollen ... Sie wiſſen, wie geſpannt ich auf Ihre Memoiren, 
auf die Denkwürdigkeiten eines ſo illuſtren Mannes bin! Vermachen 
Sie ſie mir teſtamentariſch und tragen Sie, bitte, Sorge, daß ich recht 
bald in ihren Beſitz gelange! 

Miquel: Ich kann es in Worten nicht ausdrücken, wie gern ich 
in Ihrer Mitte weile und geiſtvoll mit Ihnen plaudere. Nur ſchade, 
daß uns heute Fürſt Hohenlohe fehlt! 

Freiherr v. d. Recke: In der That — die Eintracht des 
Miniſterlums, an der Niemand zu rütteln wagt, wird dadurch nicht ge⸗ 
ſtärkt, daß der Premier fi faſt oſtentativ von uns fern hält. 

Freiherr v. Hammerſtein: Es widerſtand mir bisher, die Be⸗ 
merkung zu machen — wenn ſich indeß Fürſt Hohenlohe bereits zu alt 
fühlt, hindert ihn nichts, ein Amt zurüdgnlegen, deſſen er ohnehin nicht 
zu warten vermag. Jüngere Kräfte, die taufend Mal mehr für die 
Einigkeit im Miniſterium thun könnten als er, ſind in überreicher Zahl 
vorhanden. Ich denke dabei nicht einmal an mich. 

Thielen: Der brave Mann denkt an ſich ſelbſt zuletzt. Jeden⸗ 
falls kann ich den Herren Collegen nur darin beiſtimmen, daß Zärft 
Hohenlohe gegenwärtig geradezu eine Gefahr für das Miniſterium 
bedeutet. 

Freiherr v. Marſchall: Ich verbiete Ihnen, in dieſem Tone 
zu ſprechen! Mein hoher ine ese der Fürſt Reichskanzler, mit dem 
ich immer ein Herz und eine Seele bin, dieſer Einzige, der mich wahr⸗ 
haft und ehrlich liebt, der in ſchlimmer Stunde ſtets wie ein Vater an 
meiner Seite ſteht, der hinter meinem Rücken ſo wohlwollend und gütig 
von mir redet wie in den herrlichen Minuten, da ich in ſein treues 
Angeſicht ſchauen darf — 


Fünfte Scene. 


Ein Rath (zu Marſchall): Ew. Excellenz werden vom Herrn 
Reichskanzler erſucht, auf der Stelle zu ihm zu kommen! Es betrifft 
eine ſehr wichtige Angelegenheit — 

Freiherr v. Marſchall (triumphirend): Sofort! Sehen Sie, 
meine Herren, wie der Fürſt Reichskanzler mich vorzieht! Und mit 
einem ſolchen Manne ſoll man nicht in ſchönſter Eintracht leben können? 
Auf Wiederſehen! 

Freiherr v. d. Recke: Sie wollen allein zu ihm? Es iſt ein 
weiter und geſährlicher Weg durch den Corridor — nehmen Sie lieber 
einen tüchtigen Geheim⸗Poliziſten mit! 

Freiherr v. Marſchall: Nicht nöthig! Ich habe ja ohnehin 
immer ein paar freiſinnige Journaliſten bei mir. (Rechts ab. Im 
Vorzimmer erwartet ihn Gingold⸗Stärk.) Aber Menſch, wie kommen 
Sie denn nur hierher — Sie entfernten ſich doch vorhin nach der 
linken Seite. 

Gingold⸗Stärk: Ich kam von der Königgrätzerſtraße wieder 
hinein, nacden mich Ihr Portier auf die Wilhelmſtraße geworfen hatte. 
Uebrigens hörte ich, daß Sie zum Reichskanzler wollen. Da können 
wir drei ja gleich die auswärtige Politik beſprechen, ſo daß ſie für's 
Abendblatt rechtzeitig kommt. 


Verwandlung. 
Vorgemach der Reichskanzlei. 


Sechſte Scene. 


Freiherr v. Marſchall: Wie iſt der Fürſt heute gelaunt? 
Der Legationsrath: Merkwürdig ſchlecht. Er Bit im ver⸗ 
dunkelten Zimmer, wie ſtets, wenn er mißgeſtimmt iſt. Sie fpringen 


doppelte 


mit den Amerikanern viel zu gelind um, hat er geſagt. In nationalen 
Fragen müſſe fein Staatöfecretär felſenfeſt fein, ſagte er, ſonſt gehe die 
Einigkeit im Miniſterium verloren. Solche Geſchichten wie der Tauſch⸗ 
Proceß ſeien ſchon ſchlimm genug, nun müſſe wenigſtens nach außen 
aufgepaßt werden. 

Der Vortragende Geheime Rath: Der Herr Reichskanzler 
bemerkte mir gegenüber, daß jetzt ſeine Geduld erſchöpft wäre. Er 
würde Ihnen eine diplomatiſche Lection erteilen — — 

Freiherr v. Marſchall (lachend): Ich erkenne meinen guten 
Hohenlohe ja gar nicht wieder! 

Diener: Der Fürſt Reichskanzler bittet den Herrn Staatsſecretär, 
näher zu treten. Der Fürſt Reichskanzler erwartet Ew. Excellenz bereits 
ungeduldig. 

Freiherr v. Marſchall: Da hören Sie ja ſelber! (Zu Gingold⸗ 
Stärk.) Ich werde Sie vielleicht nachher zu uns rufen laſſen, junger 
Freund! Warten Sie hier ſo lange. (Gingold⸗Stärk wartet nicht, 
ſondern ſchlüpft mit journaliſtiſcher Flinkheit voran in das Zimmer des 
Reichskanzlers. Pauſe, während der Freiherr von Marſchall noch im 
Vorgemache ſteht und raſch ſein üppiges Haar ordnet. Gleich darauf 
hört man zweimal einen kraftvollen Knall und ſieht zwei Secunden 
ſpäter Gingold⸗Stärk mit hochrothem Geſichte das Zimmer des Reichs⸗ 
kanzlers wleder eilfertig verlaſſen.) 

Freiherr v. Marſchall: Was war denn das? 

Gingold⸗Stärk (reibt ſich die Backen): Ich begreif’ es nicht. 
Kaum war ich eingetreten, als mir in der Finſterniß Jemand zwei 
derbe Ohrfeigen in's Antlitz haut, mit den authentiſchen Worten: So, 
mein Jungchen — wenn noch einmal Fehler gemacht werden, giebt's die 
ortion! 

Freiherr v. Marſchall (ſieht ihn ſtarr an). 
Gingold⸗Stärk: Na, das gehört le tagen zu meinem Berufe. 
(Zum Vortragenden Geheimen Rathe.) Und ſagen Sie doch, alter Herr 
— wie ſteht's eigentlich mit der Einigkeit im Miniſterium? 

Der Vortragende Geheime Rath: Einigkeit macht ſtark. 
Fürſt Hohenlohe iſt aber in den letzten vier Wochen ganz beträchtlich ab⸗ 
gemagert. Timon d. J. 


Votizen. 


„Graf Jarl“ von Hermann Heiberg. (Leipzig, Guſtav 
Fock.) Heiberg ift ſeit längerer Zeit bei der Kritik in Ungnade. Sie 
wirft ihm vor, daß er die Erwartungen, die ſich an den „Apotheker Hein⸗ 
rich“ knüpften, nicht erſüllt habe, ſeinen realiſtiſchen Anfängen untreu 
geworden ſei und ſein Talent in Schleuderarbeit für Familienblätter 
ruinire. Wir haben hier die „Plaudereien der Herzogin von Seeland“, 
die Heiberg's Namen bekannt machten, nie als ein Meiſterwerk ge⸗ 
feiert — dazu waren fie für unſeren Geſchmack zu ſchlecht geſchrieben — 
und überhaupt den Verfaſſer nie für das große Talent ausgegeben, 
das vor 15 Jahren die geſammte Kritik aus ihm machen wollte. Dies 
giebt uns jetzt um ſo mehr ein Recht, ihn gegen die Vorwürfe jeiner ehe⸗ 
maligen Bewunderer in Schutz zu nehmen, denn wie damals fo find fie 
auch jetzt wieder im Unrecht. Heiberg hat wenigſtens in ſeinen 14 Ro⸗ 
manen und zahlloſen Novellen eine überraſchende Phantaſie bekundet, 
dann aber auch Beobachtungsgabe, Darſtellungskraft und künſtleriſche 
Ehrlichkeit, fo daß er mit den landläufigen Familienblattromanfabri⸗ 
kanten unter keinen Umſtänden in einen Topf geworfen werden darf. 
Auch ſein neueſter Roman gehört zu den beſten Erzeugniſſen im Unter⸗ 
haltungsgenre. In dieſer Geſchichte des Spielers, der von einem Falſch⸗ 
ſpieler ausgeplündert wird, an ihn ſein Rittergut verliert und es in 
extremis von dem Lumpen wieder zurückerhält — zeigt Heiberg ſein 
großes Geſchick, einen viel behandelten Stoff neu, intereſſant und be⸗ 
deutend zu machen. Beſonders der leichtſinnige, dann ehrlich als Muſik⸗ 
lehrer frohndende Titelheld iſt ein vollendetes Charakterbild und verräth 
eine pſychologiſche Kunſt, die weder dem „Apotheker ae noch irgend 
einem früheren Werk in ſolchem Maaße eignete. Ausnehmend iſt dem 
Verfaſſer das ariſtokratiſche Milieu gelungen; es weht da ein Hauch des 
Vornehmen und Eleganten, der an Bulwer“s in dieſer Beziehung noch 
immer unerreichten „Pelham“ gemahnt. Alles in Allem eine geſunde 
und erfreuliche Lectüre, tauſend Mal beſſer als das übliche Leihbibllothek⸗ 
futter. 


Im dem Verlage von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig ſind zwei 
bedeutſame Marine-Werfe erſchienen, die unſere Handels⸗ und Kriegs⸗ 
flotte, unſer geſammtes Seeweſen ſchildern, erklären und populari⸗ 
firen wollen. Wir erfreuen uns ja feit einem Vierteljahrhundert zur 
See wie zu Lande der von unſeren Vorfahren vergebens erftrebten Ein⸗ 
heit, wir nennen eine Kriegsflotie unſer, die ihre Flagge in allen Meeren 
zeigt, wir haben uns ſogar zu der zweitbedeutendſten Seehandelsmacht 
der Erde aufgeſchwungen, aber wie gering noch iſt die Zahl derjenigen, 
in deren geiſtigen Beſitz dieſe Errungenſchaften übergegangen find! Zum 


Nr, 52. 


— ä — — — —— — 


Die Gegenwart. 415 


Zwecke der Aufklärung und Populariſirung hat Grunow vor Jahresfriſt 
das allbekannte Prachtwerk „Unſere Kriegsflotte“ veröffentlicht und läßt 
ihm nunmehr gewiſſermaßen eine Volksausgabe folgen, von dem näm⸗ 
lichen Verfaſſer aber in durchaus neuer und ſelbſtſtändiger Form: 
„Deutſchlands Seemacht ſonſt und jetzt“ von Capitänlieutenant 
Georg Wislicenus. In knapper, überſichtlicher Form wird hier die 
Vergangenheit, der gegenwärtige Stand und die Zukunft der deutſchen 
Seemacht geſchildert, ſowie die wichtigſten Kämpfe fremder Völker um 
die Seeherrſchaft. Im zweiten Abſchnitt wird manch trauriges Bild 
deutſcher Zerfahrenheit entrollt, aber doch auch an dem Beiſpiele der 
alten Hanſa und der Kühnheit des Großen Kurfürſten gezeigt, daß im 
deutſchen Volke nie Mangel an Seetüchtigkeit war. Erſt unſerem Jahr⸗ 
hundert blieb die Begründung der deutſchen Seemacht vorbehalten; und 
daher kommt es, daß Deutſchland unter den Großmächten die jüngſte 
und, abgeſehen von Oeſterreich⸗Ungarn, die kleinſte Kriegsflotte hat. 
Zuletzt wird der Schiffsbeſtand der deutſchen Flotte in hiſtoriſcher Ent⸗ 
wicklung geſchildert, und getreue Bilder von Willy Stöwer erleichtern 
das Verſtändniß für die große Verſchiedenartigkeit unſerer Kriegsſchiffe. 
Nicht weniger empfehlenswerth iſt das anonyme Buch: „Die trans⸗ 
atlantiſchen Schnelldampfer, die Gefahren der Seereiſe und 
die Rettungsmittel der Seeſchiffe.“ Hier fehlen zwar die Illuſtra⸗ 
tionen, dafür iſt aber die Darſtellung umfaſſender und im Einzelnen 
ausführlicher. Es mögen nur ſehr wenige ſeemänniſche Dinge und Be⸗ 
griffe ſein, die in dieſem überaus praktiſchen Handbuch keine fachwiſſen⸗ 
ſchaftliche und leicht verſtändliche Erörterung gefunden haben. Der Stil 
iſt bei aller Knappheit anſchaulich und klar, die Darſtellung ſriſch, der 
Geiſt patriotiſch. Mitunter wird der Verfaſſer auch ſtark polemiſch, z. B. 
in ſeiner Kritik über den Untergang der „Elbe“, das Londoner Gerichts⸗ 
urtheil und das Deutſche Seeamt im Allgemeinen und die nautiſche 
Preſſe im Beſonderen. Ueberall tritt uns ein genauer Kenner und 
ſcharfer Beurtheiler der einſchlägigen Verhältniſſe entgegen, der die Miß⸗ 
ſtände ſchonungslos aufdeckt, aber auch Verbeſſerungsvorſchläge macht, 
die wohl zu beherzigen ſind. 


Ein durchaus origineller Gedanke liegt der ſchönen Anthologie von 
Karl Henckell: „Sonnenblumen“ (Leipzig und Zürich, Carl Henckel) 
zu Grunde. Eine geſchmackvolle Mappe mit 24 einzelnen Blättern und 
jedes Blatt einem Dichter gewidmet, von älteren Keller, Meyer, Jordan, 
Viſcher, Mörike, Sturm, Droſte, Hebbel, Uhland, Saar, Hamerling, 
Freiligrath, Leuthold. Eichendorff, Fiſcher; von Ausländern Ibſen, 
Beranger, Byron, Petöfi; von jüngeren Dichtern: Liliencron, Schönaich, 
Mackay und Falke. Nur Erfreuliches, Erhebendes iſt aufgenommen, 
und ein hochbegabter Poet hat ſelbſt die Auswahl getroffen. Mit Karl 
Henckell ſagen wir: 


„Mit dem Wind von Hand zu Hand 
Flattert über Stadt und Land. 
Garten, Werkſtatt, Haus und Heim 
Oeffne ſich für Bild und Reim, 
Daß für eignen Ton und Art 

Sich Verſtändniß offenbart 

Und ein reifes Unterſcheiden 
Stümpern mag die Luſt verleiden.“ 


Das Erſcheinen einer billigen Ausgabe von Rückert's Ge⸗ 
dichten (Frankfurt, J. D. Sauerländer) verräth uns den nahen Ab⸗ 
lauf der literariſchen Schutzfriſt. In der That ſind Ende Januar 30 
Jahre abgelaufen, daß der gemüthstiefe Reimkünſtler geſtorben iſt. 
Dann werden ſeine Werke für den Buchhandel frei, und die billigen 
Ausgaben der Reclam, Meyer, Hendel u. ſ. w. werden überall auftauchen. 
Die vorſtehende billige und ſchöne Originalausgabe wird aber ihren 
Werth behalten und durch die demokratiſchen Groſchenausgaben gewiß 
nicht verdrängt. Möge ſie noch recht oft aufgelegt werden! 


Die Novelliſtin Fannie Gröger iſt von dem Schauſpieler 
Emanuel Reicher entdeckt worden. Zwei ſchmale Novellenbände, welche 
dieſen Namen tragen, liegen bisher dem Publicum vor. (Verlag von 
S. Fiſcher). Das indiſche Märchen „Adhimukti“ erregte bei ſeiner erſten 
öffentlichen Verleſung — es iſt jetzt gerade ein Jahr her — nicht nur 
in der Redaction der „Kreuzzeitung“ ſtarkes Schütteln des Kopfes. Im 
Grunde las ſich die Erzählung ja hübſch pikant und man hatte wohl 
auch ſchon Freieres in Händen gehabt — aber daß der Verfaſſer ein 
„junges Mädchen“ ſei, war eine Vorſtellung, die ehrſamen Familien⸗ 
vätern und ſolchen, die es werden wollten, doch gar zu grauſig vorkam. 
Jedoch verfehlte die Reclame, die man auf dieſe Weiſe für die Novelle 
in's Werk ſetzte, ihr Ziel: denn bei unbefangener Betrachtung ohne 
moraliſche Scheuklappen erweiſt ſie ſich wohl als die ſchwächſte der von 
der Dichterin veröffentlichten Arbeiten. Der Verfafjerin iſt im indiſchen 
Gewand offenbar nicht recht wohl. Unter Tiroler Bauern oder in ſelbſt⸗ 
erſchaffenen Phantaſiegebieten iſt ihr Reich Am Achenſee fühlt ſie ſich 
heimiſch, nicht am Ganges. Davon legt derſelbe Novellenband Zeugniß 
ab. Denn auf die Erzählung vom König Adhimukti folgen drei kurze 
Stipen, die in ihrer friſchen heimathlichen Naturkraft ungleich werte 
voller als das fremdländiſche Märchen find. Doch bei den Stellver⸗ 
tretern Gottes auf Erden, deren Freude und Leid ſie ſo krete 
lich zu ſchildern weiß, bleibt Fannie Gröger nicht ſtehen. Aufwärts 
geht ihre Bahn. Aufwärts in des Wortes verwegenſter Bedeutung. 


Denn in ihrer zweiten, eben erſt erſchienenen Sammlung: „Himmels⸗ 
Much dont führt ſie ihre Leſer mit einem kühnen Sprunge aus der 
iroler Dorfkirche ſchlankweg in den Himmel. Freilich weiſt dieſe ganze 
himmliſche Geſellſchaft fo verdächtig bekannte Züge auf und entpuppt 
ſich ſchließlich als eine wohlvertraute, irdiſche Gemeinſchaft; euva als 
Einwohnerſchaft des alten Bergdorſes, als Gemeinde von Pfarrer und 
Meßner. Dieſe Erdenähnlichkeit aber erſtreckt ſich nicht etwa von den 
Bewohnern der paradieſiſchen Geſilde auf ihre Behauſung. Im Gegen⸗ 
theil weiſt die Kosmologie der Verfaſſerin für ihren Himmel eine wahr⸗ 
haft überirdiſche Mannigfaltigkeit des Aufbaues und der Gliederung 
auf. Der Herrgott reſidirt in der Sonne, deren belebende Wärme von 
ihm ausſtrömt und die er nur im Winter zur, Zurüſtung des Weihnacht⸗ 
ſeſtes verläßt. Der Mond iſt das Schloß der Jungfrau Maria und 
des göttlichen Kindes. Im Abendſtern iſt der heilige Geiſt zu Hauſe. 
Vielfach aber ſcheidet ſich die bunte Menge der ewigen Heerſchaaren. 
Ihr irdiſches Bekenntniß ſpaltet ſie auch dort oben und ſie bevölkern 
nicht weniger als drei verſchiedene Himmel. Da giebt es ein chriſtliches 
„azurblaues, reines Gewölbe, wo die Seligen anbetend vor dem Kinde 
liegen“, einen helleniſchen Olymp voll ſchönheitstrunkener Heiterkeit, end⸗ 
lich einen orientaliſchen, „mit Blüthenfülle getränkten paradieſiſchen 
Hain, deſſen Lüfte mit Goldſtaub beſäet und der die Weiſen des Lotos⸗ 
zaubers an ſeinen Quellen zu ewigen Göttern tränkt.“ Wie ſich das ſo 
gehört, ſpielen die Kinder im Jenſeits eine große Rolle. Aber die Kleinen 
und Kleinſten im Gröger'ſchen Himmel ſind nichts weniger als körperloſe 
Lufigeſtalten, die andachtvoll vor des Ewigen Thron liegen. Zwar zeigen 
fie ſich auch in ihrer Eigenſchaft als Orcheſter der Seligen beim weihe⸗ 
vollen Oſterfeſt. Doch ſolche Würde umkleidet fie nur an hohen Feier⸗ 
tagen, während ſie in der übrigen Zeit eine frappante Aehnlichkeit mit 
nichtsnutzigen Erdenrangen anfweiſen. Der Tollſte der Tollen aber iſt 
Dickebein, das enfant terrible des Himmels, St. Peter's Dergvarnes 
Schooßkind. Haben die übrigen Seligen einen ſtark ländlichen Anſtrich, 
ſo iſt er der unverfrorene Großſtadtjunge, dem auch die höchſten Heiligen 
keinen Reſpect einflößen. Der gamin mit Engelsflügeln! Er bringt 
jeinen Protector Petrus in arge Verlegenheiten, ſtört mit vorwitzigen 
Fragen den heiligen Balthaſar, den himmliſchen Schulmeiſter, der ſeinen 
Engeln die Vortrefflichkeit der Erdenmenſchen zum Exempel ihres Lebens⸗ 
wandels aufftellt und weiß ſich ſelbſt zu retten, wenn ſeine Liebesbrieſe 
an Flatterchen, einen Höheretochter⸗Engel, entdeckt werden. Was er aber 
am heiligen Petrus fündigt, muß Nothburga, deſſen treue Haushälterin, 
wieder gut machen. Eine zweite prächtige Geſtalt — dieſe Dienſtmagd, 
die es bis zur Heiligen gebracht hat. Wie Nothburga ſich vom Himmel 
herabläßt, um die nach ihr benannte Kirche im heimathlichen Tirol Salt 
zu helfen, wie fie ihre Knochen andächtig verehren ſieht, aber nur Selbſt⸗ 
ſucht und Schadenfreude aus den Gebeten heraushört; wie ſie endlich 
unſichtbar in die obligate Kirchweih⸗Rauferei geräth und ſich mit be⸗ 
ſchädigtem Heiligenſchein vor der Wirthshausthür wieder findet — das 
Alles erzielt jene ungetrübte Wirkung, die Adhimukti noch vermiſſen läßt. 
Denn in der „Erdenreiſe“ paart ſich goldiger Humor mit ſatiriſcher 
Schärfe ohne theoretiſche Schlacken. Auch ftiliftiich iſt hier der treu⸗ 
herzige Märchenton am beſten getroffen, ohne wie in den anderen 
Himmelsgeſchichten ſtellenweiſe in Echwulſt oder gar in mehr oder minder 
verkappte Jamben umzuſchlagen. Dieſer Gefahr begegnet Fannie Gröger 
ſtets dann, wenn ſie ſich zu tiefen ethiſchen, zu allgemein menſchlichen 
Problemen verſteigt. Denn, ſoweit ſich das vorläufig beurtheilen läßt, 
iſt ihre Kunſt auf das Kleinleben des Einzelnen oder gewiſſer Gemein⸗ 
ſchaften beſchränkt. Hier aber iſt fie Meiſterin in Beobachtung und 
künſtleriſcher Wiedergabe, hier vergoldet ihr Humor auch das Unſchein⸗ 
barſte, hier weiß ſie mit Glück die ſcharfen Stiche ihrer ſchelmiſchen 
Bosheit zu vertheilen. M. Jacobs. 


Alle geschäftlichen Mittheilungen, Abonnements, Nummer- 
bestellungen etc. sind ohne Angabe eines Personennamens 
zu adressiren an den Verlag der Gegenwart in Berlin W, 57. 

Alle auf den Inhalt dieser Zeitschrift bezüglichen Briefe, Kreuz- 
bünder, Bücher etc. (un verlangte Manuscripte mit Rückporto) 
an die Redaction der „Gegenwart“ in Berlin W, Mansteinstr. 7. 

Für unverlangte Manuscripte übernimmt weder der Verlag 
noch die Redaction irgend welche Verbindlichkeit. 
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E Abonnement 
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| 


WE Sünfte Ruflage. 
Preis geheftet 6 Mark. Gebunden 7 Mark. 

Ein lebhaft anregendes Werk, das den prickelnden Reiz unmittelbarſter Zeitgeſchichte enthält. 
Der Leſer wird einen ſtarken Eindruck gewinnen. (Kölniſche Zeitung). — Z. behandelt die ohne 
Zweifel größte politiſche Frage unſerer Zeit... Sein ganz beſonderes Geſchick, das mechaniſche 
Getriebe des Alltagslebens in der ganzen Echtheit zu photographiren und mit Dichterhand in 
Farben zu ſetzen ... Ein deutſcher Zeitroman im allerbeſten Sinne, künſtleriſch gearbeitet. . 
Er kann als Vorbild dieſer echtmodernen Gattung hingeſtellt werden. (Wiener Fremdenblatt.) 

Das Buch iſt in allen beſſeren Buchhandlungen vorräthig; wo einmal 
nicht der Fall, erfolgt gegen Einſendung des Betrags poſtfreie Zufendung vom 
Verlag der Gegenwart in Berlin M, 57. 


Die Gegenwart 1872-1888, 


Um unſer Lager zu räumen, bieten wir unſeren Abonnenten eine günſtige 
Gelegenheit zur Vervollſtändigung der Collection. So weit der Vorrath reicht, 
liefern wir die Jahrgänge 1872 —1888 à 6 M. (ſtatt 18 M.), Halbjahrs⸗ 
Bände à 3 M. (ſtatt 9 M.). Gebundene Jahrgänge à 8 M. 

i Verlag der Gegenwart in Berlin V, 57. 


LL 


Mit dieser Nummer schliesst das IV. Quartal der „Gegenwart“. Die- 


auf das jenigen unserer geehrten Leser, deren Abonnement abgelaufen, bitten wir um so- 


I. Quartal 1897. 


Verlag der Gegenwart in Berlin W, 57. 


Serantwortlicher Bebacteur: Dr. Theopgli Boling in Berlin. 


fortige Erneuerung, damit die regelmässige Zusendung nicht unterbrochen wird. 
Bei verspäteter Bestellung können oft nur unvollständige Exemplare nachgeliefert 
werden. Alle Buchhandlungen, Postanstalten und Zeitungsexpeditionen 3 
nehmen Abonnements zum Preise von 4 Mk. 50 Pf. entgegen. Im Weltpost- 
verein 5 Mk. 25 Pf. 


Redactton und Expedition: Berlin W., Nanſteinſtrabe 7. Oruc von Heſſe 4 Becker in Letpzig. 
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